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die  Flora  des  Pohlberggebietes  in 
Sachsen  35.  Die  gegemvärtige  Ver¬ 
breitung  der  Biber  in  Norwegen  35. 
Die  geographische  Verbreitung  der 
Laub-  und  Nadelhölzer  35.  Gliede¬ 
rung  der  Karpathenflora  84.  Die 
Eibe  in  der  Vorzeit  der  skandina¬ 
vischen  Länder  104.  Beltz,  Bos 
primigenius  im  Mittelalter  116.  Der 
Eisfuchs  und  ein  neues  alpines 
Wohngebiet  desselben  im  centralen 
Tjan-sclian  167.  Arenanders  Stu¬ 
dien  über  das  ungehörnte  Bindvieli 
im  nördlichen  Europa  184.  Verbrei¬ 
tung  der  Gefäfspflanzen  in  Schlesien 
200.  Dattelkultur  in  den  Vereinigten 
Staaten  232.  Eine  botanische  Karte 
von  Frankreich  232.  Bulimus  zidleyi 
von  Fernando  Noronha,  ein  Belikt 
aus  dem  Miocän  264.  Die  Verbrei¬ 
tung  der  beiden  grofsen  Wildkatzen 
in  Indien  264.  Geographische  Ver¬ 
breitung  der  Schmetterlinge  in  Neu- 
Guinea  280.  Die  geographische  Ver¬ 
breitung  der  Bambusen  auf  der  Erde 
331.  Die  Transporttiere  und  ihre 
Verbreitung  331.  Staatswälder  in 
den  Vereinigten  Staaten  332.  Pri¬ 
mitive  Nahrungsmittel  aus  dem 
Pflanzen-  und  Tierreich  332.  Dilu¬ 
viale  Beste  von  arktischen  und 
Steppensäugetieren  in  den  belgischen 
Höhlen  348.  Über  die  Vegetations¬ 
linien  im  bercynischen  Bezirk  der 
deutschen  Flora  348.  Eine  Herde 
wilden,  weifsen  Bindviehs  in  Chartley, 
Staffordshire  362.  Herkunft  der  grön¬ 
ländischen  Flora  364. 


Urgeschichte. 

Müller- Br auel,  Die  Bohlenbrücken 
im  Teufelsmoor  (Provinz  Hannover). 
Mit  Abbild.  23.  Krause,  Die  alten 
Moorbrücken  der  östlichen  Ostsee¬ 
länder.  Mit  Abbild.  25.  Altmexika¬ 
nische  _  Terrakottafigur.  Mit  Abbild. 
49.  Über  Kupferverlust  bei  Ver¬ 
witterung  von  vorgeschichtlichen 
Bronzen  51.  Zur  Altertumskunde 
der  helgischen  Seeebene  51.  Schu¬ 
macher,  Prähistorisches  vom  Limes 
121.  Wahnschaffe,  Die  prähisto¬ 
rische  Niederlassung  am  Schweizers¬ 
bild  bei  Schaffhausen.  Mit  Abbild. 
144.  Statistischer  Bericht  über  die 


vorgeschichtlichen  Altertümer  Oliios 
152.  Zur  Frage  der  keltischen  Wohn¬ 
sitze  im  jetzigen  Deutschland  152. 
Struck,  Entdeckung  einer  unter¬ 
irdischen  Grabkammer  bei  Palatizza 
(Macedonien)  153.  Die  Urgeschichte 
nach  Kunstwerken.  Mit  Abbild.  192. 
Gräberausgrabungen  auf  der  Insel 
Marajo  (vor  der  Amazonasmündung) 
und  Urnen  aus  der  Strandzone  des 
guyanischen  Festlandes  200.  Über 
die  Beziehungen  des  Menschen  zur 
Glacialzeit  in  England  216.  Die 
Besiedelung  des  Odenwaldes  und 
Baulandes  in  vorrömischer  und  rö¬ 
mischer  Zeit  216.  Die  Töpferscheibe 
im  vorgeschichtlichen  Amerika  231. 
Über  Funde  von  Schlittschuhknochen 
in  der  Mark  248.  Eine  neue  Art 
von  Gräbern  aus  dem  älteren  Stein¬ 
alter  Schwedens  263.  Über  drei  an¬ 
gebliche  Eisenobjekte  aus  der  zweit¬ 
untersten  Buinenschicht  von  Hissarlik 
264.  Sa  pp  er.  Pilzförmige  Götzen¬ 
bilder  aus  Guatemala  und  „San  Sal¬ 
vador.  Mit  Abbild.  327.  Über  vor¬ 
geschichtliche  Quarzitsteinbrüche  im 
Innern  des  östlichen  Wyoming  363. 
Krause,  Zur  Würdigung  der  alten 
Abbildungen  europäischer  Wildrinder 
389. 

Anthropologie  und  Eth¬ 
nographie  liehst  Volks¬ 
kunde. 

Krämer,  Der  Phallusberg  von  Mo- 
lokai  (Hawaii-Inseln).  Mit  Abbild. 
8.  Die  Pfälzer  auf  der  jütischen 
Heide  15.  In  Madagaskar  benutztes 
Geld  18.  Abhängigkeit  des  Hirn¬ 
gewichtes  von  der  Körpergröfse  bei 
den  Säugetieren  19.  Portugiesische 
Juden  in  Peru  20.  Läufer,  Neue 
Materialien  und  Studien  zur  buddhi¬ 
stischen  Kunst.  Mit  Abbild.  27.  Die 
anthropologischen  Verhältnisse  der 
Bretagne  36.  Zur  Geschichte  der 
Besiedelung  des  sächsischen  Vogt¬ 
landes  36.  Das  niedersächsische 
Bauernhaus  und  seine  Gefahren  52. 
Beitrag  zur  tibetanischen  Medizin 
52.  Trepanation  bei  den  mexika¬ 
nischen  Indianern  52.  Über  Poly¬ 
daktylie  52.  Berk  kan,  Zur  Ent¬ 
wickelung  und  Deutung  der  so¬ 
genannten  Azteken  -  Mikroceplialen. 
Mit  Abbild.  57.  Schmidt,  Die 
Mapillas  (Moplahs)  der  Malabarküste 
60.  Ne  bring,  Die  Anbetung  der 

Bingeinatter  bei  den  alten  Litauern, 
Samogiten  und  Preufsen  65.  Sap- 
per,  Ein  chirurgisches  (Aderlafs-) 
Instrument  der  mittelamerikanischen 
Indianer.  Mit  Abbild.  68.  Ehren¬ 
reich,  Neue  Mitteilungen  über  die 
Guayaki  (Steinzeitmenschen)  in  Pa¬ 
raguay.  Mit  Abbild.  73.  Altmexi¬ 
kanische  Schädel  83.  Volksdichte 
im  Herzogtum  Anhalt  84.  Hoff¬ 
man,  Die  Neger  Washingtons.  Mit 
Abbild.  85.  Poe  sehe,  Die  Longo- 
barden  nach  den  neuesten  Forschun¬ 
gen  99.  Über  die  geographische 
Verbreitung  des  musikalischen  Bogens 
104.  Tetzner,  Alte  Gebräuche, 
Kleidung  und  Geräte  der  Litauer. 
Mit  Abbild.  110.  Über  den  Schädel¬ 
index  in  Norwegen  117.  Die  An¬ 
thropologie  Kleinasiens  117.  Jensen, 
Grabhügel  und  Hünengräber  der 
nordfriesischen  Inseln  in  der  Sage 
129  ff.  Blumentritt,  Kennzeich¬ 


nung  der  Bassen  Perus  133.  Sei¬ 
del,  Der  Schneeschuh  und  seine 
geographische  Verbreitung.  Mit  Ab¬ 
bild.  155.  Krahmer,  Das  Fest 
„Sinsja“  und  das  „Feld-Gebet“  um 
Begen  und  Ernte  der  Tschuwaschen 
165.  Herkunft  der  Rumänen  168. 
Schmidt,  Die  Schädeltrepanation 
bei  den  Inka-Peruanern.  Mit  Abbild. 
177.  Gotwald,  Die  Jesiden  (in 
Transkaukasien)  180.  Eisangeln  in 
Nordamerika  183.  v.  Bülow,  Die 
Ehegesetze  der  Samoaner  185.  Die 
ländlichen  Ansiedelungen  der  Nieder¬ 
länder  in  Nord  -  und  Mitteldeutsch¬ 
land  während  des  12.  und  13.  Jahr¬ 
hunderts  200.  Friederici, Skalpieren 
in  Nordamerika.  Mit  Abbild.  201  ff. 
v.  Lu  sch  an,  Zur  Anthropologie 
Kleinasiens  211.  Schmidt,  Denikers 
neues  System  der  Körpertypen  Euro¬ 
pas  214.  Ethnographische  Forschung 
in  Sibirien  215.  Bronzen  aus  Benin 
in  Guinea  216.  Bemerkenswerter  Fall 
der  Fortpflanzung  des  Typus  216. 
Bhamm,  Zum  friesischen  Hausbau 
228.  Das  javanische  Schattenspiel 
(Wajang  Purwä).  Mit  Abbild,  und 
einer  Tafel  als  Sonderbeilage  239. 
Kain  dl,  Volksüberlieferung  der  Pi- 
dhireane  (Butkenen)  242  ff.  Schmidt, 
Verzierte  Papuaschädel.  Mit  Abbild. 
245.  Über  Wertvernichtung  durch 
den  Totenkult  264.  Graf  Zichy 
über  den  Ursprung  der  Magyaren 
279.  Bhamm,  Zwei  neue  slavische 
Fachzeitschriften  288.  Pech,  Die 
tibetische  Medizin  294.  Das  Ende 
der  Menschheit  295.  v.  Linden, 
Die  Frauenfrage  im  Lichte  der  An¬ 
thropologie.  Eine  Entgegnung  an 
Dr.  Ludwig  Wilser  309.  Büchner, 
Zur  Ornamentik  der  Nenbritannier 
314.  Zur  Geschichte  des.  Pflanzen¬ 
ornamentes  316.  Tetzner,  Feste 
und  Spiele  der  Litauer.  Mit  Abbild. 
317.  Leichenbrand.  Mit  Abbild.  325. 
Seidel,  System  der  Fetischverbote 
in  Togo  341  ff.  Schmidt,  Die 
Schädelformen  der  Elsässer  im  Laufe 
der  Zeiten  346.  Schädeltrepanation 
bei  den  Abessiniern  348.  Gatschet, 
Die  Osageindianer.  Mit  Abbild.  349. 
Grabowsky,  Spiele  und  Spielzeuge 
bei  den  Dajaken  Südost  -  Borneos 
376.  Selbstverbrennung  buddhisti¬ 
scher  Priester  in  China  378.  Bäfsler, 
Taliitische  Legenden  390.  Der  Ur¬ 
sprung  und  die  Verbreitung  der 
Eskimolampe  396. 


Sprachliches. 

Die  Verbreitung  der  Bibel  in  den  .ver¬ 
schiedensten  Sprachen  103.  Über 
das  Vordringen  der  französischen 
Sprache  auf  Kosten  der  deutschen 
in  Wallis  215.  Über  den  amerika¬ 
nischen  Namen  des  Berges  Ararat 
363. 

Biographieen.  Nekro¬ 
loge. 

Dr.  Eugen  Zintgraff  f  19.  And  ree, 
Wilhelm  Joest  +.  Mit  Bildnis  47. 
Förster,  Die  authentische  Darstel¬ 
lung  von  Emin  Paschas  Leben  78. 
Bamon  Lista  f  117.  Dr.  Joh.  Va¬ 
lentin  f  118.  Franz  Fiala  +  136. 
Oskar  Dickson  und  Nansens  Fram- 
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Expedition  136.  Brix  Förster,  Sa- 
mory  160.  General  E.  Henry  Man  f 
296.  C.  W.  M.  van  de  Velde  f  315. 
Kapitän  Roberto  Ivens  f  315.  Georg 
Bühler  f  315.  Jules  Marcou  f  380. 


Karten  und  Pläne. 

Plan  von  Grofs  New-York  12.  Karten 
von  Wangen  und  von  Lindau  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhun¬ 
derts  96  u.  97.  Kartenskizze  von 
Cavendishs  Reisen  in  Ostafrika. 
Mafsstab  1:5000000  302.  Skizze  von 
Morenos  Expedition  in  die  Patagoni- 
schen  Anden  1896  334.  Karte  der 
Kongobahn  345.  Karte  der,  neuen 
Köge  in  Süderdithmarsehen,  1 :  200  000 
360. 


Abbildungen. 

Europa.  Capo  Graziano  auf  Filicudi 
171.  Val  di  Chiesa  mit  Monte  dei 
Porri  auf  Salina  172.  Monte  dei 
Porri  und  Fossa  delle  Felci  auf 
Salina,  von  der  Westküste  Liparis 
gesehen  173.  Blick  vom  Monte 
Guardia  auf  die  Stadt  Lipari  187. 
Bomben  von  Vulcano  188.  Bei  Pa- 
naria  189.  Blick  von  der  Lisca 
bianca  bei  Panaria  gegen  Nordost 
190.  Pafs  von  Kyrinia  (Cypern)  207. 
Schlofs  derLusignan  in  Kyrinia  208. 
Alter  Turm  im  Innern  von  Kyrinia 
208.  Ansicht  des  Klosters  Acliero- 
piiton  209.  Der  Keradji  und  seine 
Tiere  209.  Ansicht  von  Polis  210. 
Türken  aus  Lerka  (Cypern)  210. 
Agrina  (cyprischer  Mufflon)  218. 
Prodromus  218.  Partie  des  Tröodos 

219.  Turm  der  Tempelritter  in  Ko- 
lossi  220.  Reste  des  Aphi-oditen- 
tempels  bei  Kuklia  (Palaeo-Paplios) 

220.  Durchbrochene  Menhirs  bei 
Kuklia  221.  Reste  einer  phönizischen 
Niederlassung  bei  Akrotiri  221.  Os¬ 
setenaul  Biss  an  der  ossetischen 
Heerstrafse  (Kaukasus)  282.  „Mar¬ 
terln“  an  der  ossetischen  Heerstrafse, 
nördlich  von  Umal  283.  Aul  Umal 
von  der  ossetischen  Heerstrafse  aus 
283.  Friedhof  bei  Aul  Nusal  an  der 
ossetischen  Heerstrafse  284.  Blick 
nach  dem  Adai  Choch  vom  Aul 
Unter -Zei  284.  Blick  von  Relcom 
auf  den  Rekom-(Skas-)Gletscher  285. 
Stirn  des  Zei-Gletschers  286. 

Asien.  Ansicht  von  Kloster  Hemis 
(Ladäk)  1.  Weifse  Maske  des  von 
guten  und  bösen  Wesen  haranguierten 
Wanderers  mit  eingeschlagener  Stirn 
2.  Braune  Maske  „Llia-PT'ug“  2. 
Gelbe  Maske  des  Lliachen,  des  grofsen 
Gottes,  des  Führers  der  Dragshed  3. 
Braune  Maske  der  Göttin  Lha-Mo  4. 
Priesterkapelle  in  Hemis  5.  Maskierte 
Lamas  (Schreckensmasken)  in  dem 
Kloster  Hemis  5.  Grüne  Maske  des 
Spafsmachers  6.  Eine  Gauklerbande 
beim  Kloster  Hemis  7.  Gök-Tepe  in 
der  Achal-Oase  140.  Die  Citadelle 
von  Aschabad  141.  Am  Sultan-Bend 
in  der  Oase  Merw  142.  Kähne  aus 
Chiwa  im  Amu-Darja  bei  Tschard- 
sbui  143.  Die  Bühne  des  javanischen 
Schattenspiels  (Wajang  Purwä)  240. 
Gruppe  von  Purwäpuppen  (Wajang 
Tengen).  Sonderbeilage  zu  Nr.  15. 
Die  Katliedralstrafse  in  Taschkend 
269.  Die  turkestanische  Strafse  in 
Taschkend  269.  Ansicht  der  Stadt 
•  Hazreti  Turkestan  270.  Aulie-Ata 


270.  Ansicht  von  Chokand  mit  dem 
Palaste  271.  Brücke  über  den  Syr- 
Darja  bei  Chodschend  und  Flofs  aus 
Schilfrohr  271.  Sogenanntes  Grab 
der  Enkelin  Timurs  272. 

Afrika.  Die  Gebirge  Uliehes  von 
Mdahira  aus  gesehen  38.  Die  Hoch¬ 
ebene  von  Uhehe  von  Mage  aus  39. 
Aussicht  von  Uhehe  in  die  Ruaha- 
ebene  und  nach  Kidatu  40.  Aus¬ 
sicht  auf  das  Uheliegebirge  von 
Mdahira  aus  41.  Cavendishs  afrika¬ 
nische  Jagdtrophäen  298.  Ehemals 
italienischer  Posten  Lugh  am  Djuba 
299.  Im  Salzkrater  Sodigo  Vo  300. 
Am  Stefaniesee  erlegter  Elefant  300. 
Gruppe  von  Turkana  301.  Aussicht 
vom  Berg  Lubur  nach  Westen  301. 
Ein  Markttag  der  Wabundu  368. 
Wasongolaweiber  auf  dem  Markte 
368.  Wasongola-Kanu  in  den  Wa- 
bundu-Stromschnellen  369.  Fischerei¬ 
gerüste  am  Kongo  370.  Einheimische 
Hängebrücke  370. 

Amerika.  Eine  „Strafsenklamm“  (City- 
Canon)  in  New-York  13.  New-York 
um  1680  von  der  Südseite  14.  Alt¬ 
mexikanische  Terrakottafigur  49.  Die 
Quartärebene  von  Ameca,  2450  m, 
mit  Agave  americana  und  dem  Po- 
pocatepetl,  5450  m  54.  Die  Firn¬ 
region  des  mittleren  und  südlichen 
Gipfels  des  Ixtaccihuatl  mit  dem 
Porfirio  Diaz-Gletscher  55.  Der  Por- 
firio  Diaz  -  Gletscher  von  der  alten 
Endmoräne  aus  56.  Aderlafsmesser- 
chen  der  mittelamex’ikanischen  In¬ 
dianer  68.  Drei  Abbildungen  des 
Guayaki  von  Encarnacion  1894  (Pa¬ 
raguay)  74  u.  75.  Halsschmuck  aus 
Affenknochen ;  Pfeil  mit  gezackter 
Holzspitze ;  Schneidinstrumente  zur 
Herstellung  von  Pfeilspitzen  aus 
Affenknochen  und  daran  befestigten 
Capivaryzähneu ;  geflochtenes  Trag¬ 
band  und  Steinbeil  der  Guayaki  76. 
Ix-denes  und  geflochtenes  Gefäfs  der 
Guayaki  77.  Verlassenes  Guayaki- 
lager  77.  Neger-  Sti'afsenj ungen  in 
Washington  86  u.  87.  Junge  Negei1- 
Minsti'els  in  Washington  88.  Eine 
Negerhütte  in  der  Stadt  Washington 
89.  Hieroglyphen  von  Quauhnauac, 
Uaxtepec,  Yauhtepec,  Tepoztlan  und 
Xilocliitepec  123.  Cei’ro  dei  Tepoz- 
teco  124.  Casa  dei  Tepozteco,  Nord¬ 
ostseite  124.  Plan  der  Tempelpyra¬ 
mide  „Casa  dei  Tepozteco“  125.  In¬ 
nenansicht  der  Cella  mit  den  Relief¬ 
platten  an  den  Sitzbänken  126. 
Hieroglyphe  des  achten  mexikani¬ 
schen  Königs  Anitzotl  127.  Stein¬ 
bild  von  Tepoztlan  127.  Der  Pulque- 
gott  Tepoztecatl  127.  Steinfigur 
Macuil-xochitl  128.  Pulquegott,  Fi¬ 
gur  aus  Kalkstein  128.  Jxxego  de 
Pelota  in  Tepoztlan  128.  Ti'epaniei'te 
Schädel  von  Inca-Peruanern  178  und 
179.  Indianische  Knaben  „Follow 
my  leader“  spielend  254.  Omaha- 
Mädchen  vor  dem  Ballspiel  255. 
Omaha -Mutter  mit  ihren  Kindern 
256.  Äufseres  einer  indianischen 
Erdwohnung.  Frauen  beim  Mais- 
stofsen  257.  Inneres  einer  Erdwoh- 
nung.  Tanzende  Kinder  257.  Frauen 
der  Nez  Percäs  beim  Stofsen  der 
Wui-zeln  268.  Indianer  auf  dem 
Wege  zum  neuen  Lager  258.  Pilz- 
föirmiges  Götzenbild  aus  Guatemala 
327.  Gletscher  am  Nordhange  des 
Lanin  (Patagonien)  336.  Tuffstein¬ 
formen  am  Rio  Liway  336.  Der 
Lacarsee  337.  Der  See  Nahuel-Huapi, 
von  Osten  gesehen  338.  Erratischer 
Block  im  Tliale  der  Lagune  Bianca 


338.  Der  Rio  Fenix  im  Moränen¬ 
gelände  des  Sees  Buenos- Aires  339. 
Ka-hi-ki,  Häuptling  der  Osage  350. 
Waschasche  watä-inka  351.  Osage 
in  der  alten  Fellkleidung  mit  der 
Haarraupe  und  Brustplatte  aus  Kno¬ 
chen  352.  Osage  in  der  alten  Fell¬ 
kleidung  mit  Haan-aupe  353.  Am  Rio 
Ranclieria  382.  Guajiros-Piroge  383. 
Guajii-ofamilie  384.  Junge  Guajiro- 
frau384.  Guajirosklaven  385.  Guajiro- 
knabe  385.  Motilonö-Indianerin  386. 
Bintukua-  Aruaken  387.  Aruaken- 
begi'äbnis  388.  „Poporo“  und  „Nua’i“, 
zwei  Geräte  der  Aruaken  388. 
Australien  und  Oceanien.  Ka  ule 
o  Namahoa,  mannsgrofser  Phallus  auf 
Molokai  (Hawaii-Inseln)  8.  Ansicht 
des  etwa  30  m  hohen  Phallusberges 
mit  den  Steinblöcken  und  der 
Schlittenbahn  für  das  Hee  holüa- 
Spiel  8.  Felsblöcke  auf  dem  Hügel 
mit  eingegrabenen  Figuren  9.  Figüi’- 
liche  Darstellungen  auf  den  Steinen 
9.  Papuaschädel  mit  Totemeinritzung 
am  Stirnbein;  Seitenansicht  eines 
weiblichen  Schädels;  Art  der  Zähne¬ 
befestigung  246. 

Bildnisse.  Professor  Dr.  Wilhelm 
Joest  47.  Joachim,  Gi’af  v.  Pfeil 
und  Anna,  Gräfin  v.  Pfeil,  geb.  Freiin 
v.  Minutoli  203.  H.  S.  H.  Caven- 
dish  297."' 

Anthropologie,  Ethnographie  und 
Urgeschichte.  Mannsgrofser  Phal¬ 
lus  auf  Molokai  (Hawaii-Inseln)  8. 
Ansicht  des  Phallusberges  mit  den 
Steinblöcken  8.  Felsblöcke  aixf  dem 
Hügel  mit  eingegrabenen  Figuren  9. 
Figürliche  Darstellungen  auf  den 
Steinen  9.  Rekonstruierte  Bohlwege 
vom  Teufelsmoor  (Provinz  Hannover) 
23.  Bohlen  und  Pfähle  der  Bohlwege 
im  Teufelsmoor  24.  Vox'geschichtliche 
Funde  auf  den  Bohlwegen  im  Teu¬ 
felsmoor  25.  Knüppelbi-ücke  bei 
Kaporia,  östlich  von  Jamburg  in 
Ingermanlaixd  26.  Bildprobe  aus 
dem  Trai-phum  29.  Sechs  Abbil¬ 
dungen  glasierter  Ziegel  mit  Relief- 
dai’stellungen,  die  aus  dem  Maiiga- 
latscheti-Tempel  von  Pagan  (13.  Jahr¬ 
hundert)  stammen  30  und  31. 
Altmexikanische  Teri’akottafigur  49. 
Die  sogenannten  Azteken-Mikrocepha- 
len  Maximo  und  Bartola.  Nach 
einer  Zeichnung  von  E.  Duhousset 
aus  dem  Jahre  1874  57.  Die  so¬ 
genannten  Azteken  in  neuester  Zeit 
58.  Aderlafsmessei’chen  der  mittel¬ 
amerikanischen  Indianer  68.  Drei 
Abbildungen  der  Guayaki  von  En¬ 
carnacion  1894  (Pai-aguay)  74  u.  75. 
Halsschmuck  aus  Affenknochen ; 
Pfeil  mit  gezackter  Holzspitze ; 
Schneidinstrumente  zur  Herstellung 
von  Pfeilspitzen  aus  Affenknocheix 
und  daran  befestigten  Capivary- 
zähnen ;  geflochtenes  Tragband  und 
Steinbeil  der  Guayaki  76.  Irdenes 
und  geflochtenes  Gefäfs  der  Guayaki 
77.  Verlassenes  Guayakilager  77. 
Neger-Strafsenj  ungen  in  Washington 
86  u.  87.  Junge  Neger-Minstrels  in 
Washington  88.  Eine  Negerhütte  in 
der  Stadt  Washington  89.  Litauer 
im  17.  Jahrhundert  112.  Litauer 
am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  113. 
Kri  wule,  litauischer  Schulzenstab  115. 
Litauischer  Lichtständer  115.  Li¬ 
tauische  Handmühle,  Kauklys  (Mu¬ 
sikinstrument)  und  Cymbel  116. 
Schneeschuhlaufender  Lappländer  1 55. 
Verschiedene  Formen  der  Schnee¬ 
schuhe,  Schneebi-illen  und  Eissporne 
157  u.  159.  Trepanierte  Schädel  von 


Inhaltsverzeichnis  des  LXXIII.  Bandes. 


IX 


Inca-Peruanern  178  u.  179.  Abbil¬ 
dungen  aus  M.  Hoernes :  Urgeschichte 
der  bildenden  Kunst  in  Europa  193, 
194  u.  196.  Skalpiermesser  in  selbst¬ 
gefertigter  Scheide  203.  Soldat,  von 
einem  Sioux  skalpiert.  Indianische 
Darstellung  auf  einer  Büffelhaut  204. 
Der  Mandan  -  Häuptling  Matö-tope 
mit  dem  Skalp  des  von  ihm  getöte¬ 
ten  Sioux -Häuptlings  204.  Ein  mit 
Skalpen  aus  dem  Kriege  heimkeh¬ 
render  Indianer.  Ein  Weiberskalp 
mit  langen  Haaren  und  ein  Männer¬ 
skalp  mit  kurzer  Skalplocke  226. 
Skalpe,  zum  Teil  bemalt  226.  Skalpe 
an  Stangen  befestigt,  wie  sie  zum 
Tanz  und  zur  Parade  benutzt  wur¬ 
den  226.  Skalptanz  der  Sioux  227. 
Kriegertanz  der  Sac  -  und  Foxindia¬ 
ner  227.  Die  Bühne  beim  java¬ 
nischen  Schattenspiel  240.  Gruppe 
von  Purwäpuppen  (Wajang  Tengen). 
Sonderbeilage  zu  Nr.  15.  Papua¬ 
schädel  mit  Totemeinritzung  am 
Stirnbein;  Seitenansicht  eines  weib¬ 
lichen  Schädels;  Art  der  Zähne¬ 
befestigung  246.  Litauischer  Fried¬ 
hof  320.  Leichen  Verbrennung  in 
Kalkutta  325,  326  u.  327.  Pilzför¬ 
miges  Götzenbild  aus  Guatemala  327. 
Ka-hi-ki,  Häuptling  der  Osage  350. 
Waschäsche  wata-inka  351.  Osage 
in  der  alten  Fellkleidung  mit  der 
Haarraupe  und  Brustplatte  aus  Kno¬ 
chen  352.  Osage  in  der  alten  Fell¬ 
kleidung  mit  der  Haarraupe  353. 
Guajirofamilie  384.  Guajiroknabe 
385.  Motilonö-Indianerin  386.  Bin- 
tukua  -  Aruaken  387.  Aruakenbe- 
gräbnis  388. 


Büclierschau. 

Almgren,  Studien  über  nordeuropäische 
Fibelformen  der  ersten  nachchrist¬ 
lichen  Jahrhunderte  82. 

Arutinow,  Zur  Anthropologie  des  kau¬ 
kasischen  Volksstammes  der  Uden 
(oder  Udiner)  228. 

Bahlmann,  Münsterländische  Märchen, 
Sagen  und  Gebräuche  165. 

Bartenew ,  Im  äufsersten  Nordwesten 
von  Sibirien  100. 

Bienemann ,  Livländisches  Sagenbuch 
166. 

Bishop,  Korea  and  her  Neighbours  165. 

Bosnisch  -  herzegowinisclies  Landesmu¬ 
seum,  Wissenschaftliche  Mitteilungen 
aus  Bosnien  und  der  HerzegoAvina. 
Fünfter  Band  32. 

Brinton,  Religions  of  Primitive  People  34. 

Bühler,  Grundrifs  der  Indo- Arischen 
Philologie  und  Altertumskunde  361. 

Buschan,  Metopismus  198. 

Daffner,  Das  Wachstum  des  Menschen 
118. 

Det  Norske  Geografiske  Selskab  Aar¬ 
bog.  VIII  (1896/97)  247. 

Dolgorukow,  Führer  durch  ganz  Sibi¬ 
rien  und  durch  die  mittelasiatischen 
Besitzungen  Rufslands  102. 

Eikind,  Die  Weichsel-Polen  230. 

Engelhardt,  Der  russische  Norden  102. 

Finsterwalder ,  Der  Vernagtferner  182. 

Friederichsen,  Der  südliche  und  mittlere 
Ural  198. 

de  Gobineau,  Versuch  über  die  Ungleich¬ 
heit  der  Menschenrassen.  Deutsch 
von  L.  Schemann.  1.  Bd.  327. 

Günther,  Handbuch  der  Geographie. 
Zweite  Aufl.  1.  Bd.  50. 

Hagelstange,  Süddeutsches  Bauernleben 
im  Mittelalter  182. 


Hann,  Handbuch  der  Klimatologie  118. 

de  la  Hitte  und  ten  Kate ,  Notes  eth- 
nographiques  sur  les  indiens  Guaya- 
quis  et  description  de  leurs  carac- 
teres  pl^'siques  73. 

Hoernes,  Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst  in  Europa  von  den  Anfängen 
bis  um  500  v.  Chr.  192. 

Hübbe ,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Stadt  Hamburg  und  ihrer  Umgebung 
182. 

Jansen,  Verbreitung  des  Islams  134. 

Jantschuk ,  Einige  neue  Nachrichten 
über  die  litauischen  Tataren  230. 

Jantschuk,  Über  die  Karaim  im  nord¬ 
westlichen  Rufsland  230. 

Kannenberg,  Kleinasiens  Naturschätze, 
seine  wichtigsten  Tiere  u.  s.  w.  18. 

Keyserling,  Vom  Japanischen  Meer 
zum  Ural  166. 

Kisak  Tamai,  Karawanenreise  in  Sibi¬ 
rien  119. 

Konstantinow-Schtschipunow,  Zur  Kra- 
niologie  der  alten  Bevölkerung  des 
Gouvernements  Kostroma  231. 

Krahmer,  Sibirien  und  die  grofse  sibi¬ 
rische  Bahn  17. 

Liebert,  Neunzig  Tage  im  Zelt.  Meine 
Reise  nach  Uhehe  1897  32. 

Lippert,  Das  alte  Mittelgebirgshaus  in 
Böhmen  und  sein  Bautypus  166. 

Löbel,  Hochzeitsgebräuche  in  der  Tür¬ 
kei  18. 

v.  Luschan,  Beiträge  zur  Völkerkunde 
der  deutschen  Schutzgebiete  17. 

Lydekker,  Die  geographische  Verbrei¬ 
tung  und  geologische  Entwickelung 
der  Säugetiere  82. 

Manotzkow ,  Skizze  des  Lebens  im 
hohen  Norden  (Murmanküste)  100. 

Meier ,  Fritz ,  Zur  Kenntnis  des  Huns¬ 
rücks  329. 

Meyer,  E.  H.,  Deutsche  Volkskunde  33. 

Meyer  und  Foy,  Bronzepauken  aus 
Südostasien  199. 

Müller,  Nordische  Altertumskunde. 
1.  Bd. :  Steinzeit  —  Bronzezeit  17. 

Nansen,  In  Nacht  und  Eis.  Neue  re¬ 
vidierte  Aufl.  329. 

Palma,  El  Porvenir  de  las  Razas  en  el 
Peru.  133. 

Peschei,  Völkerkunde.  7.  Auflage  im 
Urtext  34. 

Posdnejew,  A.,  Die  Mongolei  und  die 
Mongolen.  Bd.  I.  101. 

Posdnejew,  D.,  Beschreibung  der  Mand¬ 
schurei  101. 

Rohde,  Psyche,  Seelenkult  und  Un¬ 
sterblichkeits-Glaube  der  Griechen 

330. 

Rütimeyer,  Gesammelte  kleine  Schrif¬ 
ten  etc.  197. 

Saposhnikow,  Durch  den  Altai  102. 

Schmidt,  L.,  Kurfürst  August  von 
Sachsen  als  Geograph  197. 

v.  Schweinitz ,  v.  Beck  und  Imberg, 
Deutschland  und  seine  Kolonieen  im 
Jahre  1896  49. 

Schweitzer,  Emin  Pascha  78. 

v.  Schubert,  Heinrich  Barth,  der  Bahn¬ 
brecher  der  deutschen  Afrikafor- 
schung  33. 

Seefselberg ,  Die  frühmittelalterliche 
Kunst  der  germanischen  Völker  etc. 
166. 

Sieger,  Geographischer  Jahresbericht 
über  Österreich.  I.  Jalrrg.  1894  32. 

Sseroschewsky ,  Die  Jakuten.  Eine 
ethnographische  Untersuchung  229. 

Stratz,  Die  Frauen  auf  Java  50. 

Stübel,  Die  Vulkanberge  von  Ekuador 
98. 

Swijägin,  Beobachtungen  und  Ein¬ 
drücke  einer  Reise  durch  die  rus¬ 
sische  und  chinesische  Mandschurei 
von  Chabarowsk  bis  Ninguta  100. 


Therese  von  Bayern,  Meine  Reise  in 
den  brasilianischen  Tropen  247. 

Twarjanowitsch,  Beiträge  zur  Anthro¬ 
pologie  der  Armenier  229. 

AVeber,  Die  Entwickelung  der  physi¬ 
kalischen  Geographie  der  Nordpolar¬ 
länder  329. 

Wehrle  et  Burckhardt.,  Rapport  preli- 
minaire  sur  une  expüdition  geolo- 
gique  dans  la  Cordillere  argentino- 
chilienne  entre  le  33°  et  36°  latitude 
sud  181. 

Young,  The  Kingdom  of  the  yellow 
robe  329. 

Zimmermann ,  Die  europäischen  Kolo¬ 
nieen,  II.  Bd.,  I.  Teil  199. 


Mitarbeiter(Bd.LXXIII). 

Achelis,  Th.,  Bremen. 

Anderlind,  L.,  Dr.  phil.,  Leipzig. 
Andree,  R.,  Dr.  phil.,  Braunschweig. 
Bach,  R.,  Privatgelehrter,  Montreal. 
Bergeat,  A.,  Dr.,  Privatdocent,  München. 
Bäfsler,  A.,  Dr.,  auf  Reisen. 

Beltz,  R.,  Dr.,  Direktor,  Schwerin  i.  M. 
Berkhan ,  O. ,  Dr.  med. ,  Sanitätsrat, 
Braunschweig. 

Blumentritt,  F.,  Prof.,  Leitmeritz  i.  B. 
v.  Bruchhausen,  K.,  Hauptmann  a.  D., 
Hameln. 

Büchner,  M.,  Museumsdirekt.,  München, 
v.  Biilow,  AV.,  Matapoo  (Samoa). 
Carlsen,  F.,  Dr.,  London. 

Ehrenreich,  P.,  Dr.  phil.  et  med.,  Berlin. 
Förstemann,  E.,  Professor,  Dresden. 
Förster,  Brix,  Oberstleutnant  a.  D., 
München. 

Francke,  H.,  Missionar  in  Leli. 
Friederici,  Premierleutnant,  Altona. 
Früh,  J.,  Dr.,  Privatdocent,  Zürich. 
Gatschet,  A.  S.,  Washington,  Bureau 
of  Ethnology. 

Gebhardt,  A.,  Dr.  phil.,  Nürnberg. 
Gessert,  F.,  Pflanzer,  Inachab  (Deutscli- 
Südwestafrika). 

Götze,  A.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Gotwald,  Maria,  Kagj^sman  (Trans- 
kaukasien). 

Grabowsky,F.,  Museumsinspekt.,  Braun¬ 
schweig. 

Greim,  G.,  Dr.  phil.,  Privatdocent,  Darm¬ 
stadt. 

v.  Hahn,  E. ,  Staatsrat  und  Professor, 
Tiflis. 

Halbfafs,  W.,  Dr.  phil.,  Neuhaldens¬ 
leben. 

Hammer,  Prof.  Dr.,  Stuttgart. 

Hansen,  R.,  Dr.,  Oberlehrer,  Oldesloe. 
Herrmann,  E.,  Dr.  phil.,  Altona. 
Herrmann,  R.,  Dr.,  Manila. 
Heynemann,  C. 

Hoffman,  Ch.  G.,  Washington. 

Jansen,  H.,  Dr.,  Friedrichshagen. 
Jensen,  Chr.,  Lehrer,  Övenum. 

Kahle,  P.,  Assistent  am  Polytechnikum, 
Braunschweig. 

Kaindl,  R.  F.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Czerno- 
witz. 

Karutz,  Dr.  med.,  Lübeck. 

Katzer,  F.,  Dr.,  Museumsgeolog,  Para. 
Kobelt,  AV.,  Dr.  phil.,  Schwanheim. 
Krämer,  A.,  Dr.,  Marinearzt  auf  Reisen. 
Krahmer,  Generalmajor  a.  D. ,  AVer- 
nigerode. 

Krause,  E.  H.  L.,  Regimentsarzt,  Saar¬ 
louis. 

Läufer,  B.,  Dr.  phil.,  auf  Reisen, 
v.  Linden,  Gräfin,  Dr.  phil.,  Tübingen, 
v.  Luschan,  F.,  Professor,  Berlin. 

Meyer,  II.,  Dr.  phil ,  -Leipzig. 
Müller-Brauel,  H.,  Zeven. 

Nehring,  A.,  Dr.  phil.,  Professor,  Berlin. 
Nusser-Asport,  Chr.,  Ulm. 


X 


Druckfehler  im  LXXIII.  Bande. 


Oppel,  A.,  Dr.,  Oberlehrer,  Bremen. 
Pech,  T.,  Leipzig. 

v.  Pfeil,  J.,  Graf,  Friedersdorf  in  Schle¬ 
sien. 

Poesche,  Th.,  Washington. 

Reichelt,  G.  Th.,  Missionar,  Yverdon. 
Rhamm,  K.,  Privatgelehrter,  Braun¬ 
schweig. 

Roth,  E.,  Dr.  phil,  Bibliothekar,  Halle. 
Sapper,  C.,  Dr.  phil.,  Coban. 


Schmidt ,  E. ,  Dr.  med. ,  Professor  in 
Leipzig. 

Schumacher,  K.,  Professor ,  Karlsruhe. 
Seidel,  H.,  Oberlehrer,  Berlin, 
v.  Seidlitz,  N.,  Staatsrat,  Tiflis. 

Seler,  E.,  Dr.,  Direktorialassist.,  Berlin. 
Sievers,  W.,  Professor,  Giefsen. 
Sommer,  H.,  Zürich. 

Steffens,  C.,  Dr.,  New-York. 

Stieda,  L.,  Prof.  Dr.,  Königsberg  i.  Pr. 


Struck,  Ad.,  Salonik. 

Tetzner,  F. ,  Dr.,  Leipzig. 

Yambery,  H.,  Professor,  Budapest. 
Yierkandt,  A.,  Dr.  phil.,  Privatdocent, 
Braunschweig. 

Wahnschaffe,  F.,  Professor,  Berlin. 
Wilser,  L.,  Dr.  med.,  Heidelberg. 
Winternitz,  M.,  Oxford. 

Wolkenhauer,  W.,  Oberlehrer,  Bremen. 
Zimmermann,  A.,  Dr.  phil.,  Kairo. 


Druckfehler  im  LXXIII.  B  a  11  (1  e. 


s. 

277, 

Sp. 

i, 

Z. 

27  von  unten  lies 

Largera  statt  Langnera. 

w 

277, 

n 

2 
u  J 

96 

Ä  u  n  d  v 

»  JJ  55 

277, 

n 

2, 

n 

26  „  „  „ 

Yiver  „  Vinei. 

277, 

» 

o 

-'5 

n 

22 

n  n  n 

Friggenhaus  statt  Feig 
genhaus. 

}> 

277, 

n 

o 

-  5 

21 

*■* A  n  »  )> 

Kriegli  statt  Kniegli. 

Anmerk. 

s. 

= 

Seite.  Sp.  =  Spalte. 

Z.  =  Zeile. 

S.  277, 

Sp. 

2,  Z.  16 

von 

unten 

lies 

Truns  statt  Teuns. 

„  278, 

V 

1»  „  17 

n 

oben 

V 

Largera  „  Langera. 

„  278, 

» 

2,  „  11 

» 

» 

1) 

Canterdun  statt  Can- 
tendun. 

„  278, 

n 

2,  „  U 

n 

n 

» 

Kriegli  statt  Kniegli. 

„  278, 

n 

2,  „  19 

n 

n 

n 

Belaua  „  Belaun. 

„  332, 

n 

Q  O  4 

“!  »  °  + 

V 

n 

Nahrungsmittel  statt  Nah- 
rungsmitel. 

GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FOR  LÄNDER-  und  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND“. 

HERAUSGEBER:  Dr.  RICHARD  ANDREE.  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXIII.  Nr.  1.  BRAUNSCHWEIG.  1.  Januar  1898. 

Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Ein  Besuch  im  buddhistischen  Kloster  Hemis  (Ladak). 

Von  Missionar  H.  Francke  in  Leh. 

Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  G.  Th.  Reichelt. 


Dem  hier  folgenden  wichtigen  Bericht  eines  Augen¬ 
zeugen  über  die  alljährlich  in  dem  buddhistischen  Kloster 
(Lamaserie)  Hemis  aufgeführten  geistlichen  Schauspiele 
möchte  der  Einsender  eine  kleine  Einleitung  voran¬ 
schicken  und  dem  Texte  auch  einige  erklärende  An¬ 
merkungen  beigeben,  welche  der  mit  allen  Verhältnissen 
genau  bekannte  Verfasser  des  Aufsatzes  hinzuzufügen 
nicht  Tür  nötig  hielt. 

Die  Lamaserie  Hemis  liegt  in  der  zum  Kaschmir¬ 
reiche  ’  gehörenden,  vom  oberen  Indus  durchflossenen, 
schwach  bevölkerten 
Provinz  Ladäk,  und 
zwar  gegen  30  km^süd- 
östlich  von  der  Haupt¬ 
stadt  von  Ladäk,  dem 
3434  m  hoch  gelege¬ 
nen  Handelsplätze  Leh. 

Die  Seehöhe  des  höher 
und  stromaufwärts, 
südlich  vom  Indus  ge¬ 
legenen  Hemis  wird 
daher  mit  3660  m 
wahrscheinlich  richtig 
angegeben  sein,  und 
34°  nördl.  Br.  und 
77°  50'  östl.  L.  (von 
Greenwich)  bezeichnen 
die  geographische  Lage 
von  Hemis  ziemlich 
genau. 

Die  Lamaserie  ist  in 
verhältnismäfsig  neuer 
Zeit,  nämlich  von  dem 
Ladäker  König  Sengge 
Nampar  Gyalva  (1620  bis  1670)  in  den  Jahren  1644  bis 
1664  erbaut,  während  die  meisten  Buddhistenklöster 
Tibets  und  der  Grenzgebiete  ein  viel  höheres  Alter  haben. 
Auch  in  seiner  äufseren  Erscheinung  unterscheidet  sich 
Hemis  von  den  meisten,  anderen  Lamaserieen,  die,  wie 
so  viele  katholische  Klöster,  auf  steilen  Höhen  und 
Felsen  erbaut  sind  oder  sonst  eine  prächtige  Lage 
haben,  während  Hemis  aus  einer  Reihe  von  Gebäuden 
besteht,  welche  ein  kleines,  auf  einem  Hügel  sich  hin¬ 
ziehendes  Dörflein  bilden.  Der  Reisende  Conway,  welcher 
Hemis  im  September  1892  besuchte,  fand,  dafs  diese 
Lamaserie  etwa  das  Aussehen  einer  Reihe  kleiner  Hotels 


an  den  italienischen  Seen  hatte.  Derselbe  war  auch 
erstaunt,  dafs  daselbst  alles  in  leidlich  gutem  Zustande 
und  nicht  so  verfallen  war,  wie  sonst  in  buddhistischen 
Bauwerken.  (Fig.  1.) 

Diese  ziemlich  gute  Beschaffenheit  der  die  Lamaserie 
Hemis  ausmachenden  Gebäude  und  die  daselbst  heri'- 
schende  Ordnung  erklärt  sich  aber  einigermafsen  aus 
dem  Umstande,  dafs  die  Haupteigentümlichkeit  von 
Plemis,  nämlich  die  daselbst  jedes  Jahr  stattfindenden 
geistlichen  Schauspiele  und  die  das  ganze  Jahr  hindurch 


als  Extravorstellungen  gegebenen  Lamatänze,  eine  ziem¬ 
liche  Anzahl  Europäer  (meistens  Engländer)  als  Zuschauer 
und  Gäste  anzieht,  welche  besonders  für  die  Einzel¬ 
aufführungen  namhafte  Beiträge  geben  müssen ,  oder 
wenigstens  geben ,  und  also  die  Klosterkasse  immer 
hübsch  gefüllt  erhalten.  Die  Klosteräbte  haben  denn 
auch  ihren  Vorteil  gixt  verstanden,  und  es  hat  sich  mit 
der  Zeit  in  Hemis  eine  Art  einträglicher  Fremden¬ 
industrie  entwickelt.  Reisende,  welche  zur  Besichtigung 
der  Lamaserie  und  einer  Sondervorstellung  kommen, 
werden  gut  aufgenommen  und  bewirtet  und  in  aller¬ 
dings  kahlen  und  einfachen,  aber  doch  reinlichen  Räumen 
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Fig.  2.  Weifse  Maske  des  von  guten  und  bösen  Wesen 
haranguirten  Wanderers  mit  eingeschlagener  Stirn. 

Sammlung  Schlagintweit  aus  Hemis. 

Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Bu  52. 

einquartiert,  in  allen  Tempeln  und  Gebäuden  herum¬ 
geführt  und  schliefslich  durch  einen  nichtssagenden  Tanz 
von  sechs  oder  mehr  maskierten  und  verkleideten  Lamas 
erfreut.  Für  die  alljährlich  im  Juni  stattfindenden 
Hauptvorstellungen  (denen  1896  gegen  1000  Zuschauer 
beiwohnten)  wird  aber,  wie  es  scheint,  nichts  gezahlt, 
sondern  nur  für  die  geringeren  Sonderaufführungen, 
welche  je  nach  der  Wichtigkeit  der  zuschauenden  Rei¬ 
senden  von  verschiedener  Länge  und  Güte  sind.  Vor 
Herrn,  v.  Schlagintweit  z.  B.  wurde  ein  gegen  zwei 
Stunden  dauerndes  Drama  aufgeführt,  in  welchem 
Schutzgötter  (Dragscheds ,  d.  h.  grausame  Büttel,  ge¬ 
nannt),  Dämonen  oder  böse  Geister  und  Menschen  auf¬ 
traten  und  welches  den  gewöhnlich  in  diesen  Auf¬ 
führungen  behandelten  Inhalt  hatte,  nämlich  den  Sieg 
der  von  den  Dämonen  zum  Bösen  versuchten  und  von 
den  Schutzgöttern  unterstützten  und  erretteten  Menschen, 
oder  kurz  gesagt,  den  Sieg  der  Tugend  über  das  Laster. 
(Fig.  2.)  Die  mit  riesigen,  mehr  oder  minder  schreck¬ 
lichen  Masken  versehenen  Schutzgötter  werden  dabei 
von  Lamas  gegeben,  die  mittelgrofse  Masken  tragenden 
Dämonen  von  Novizen  oder  angehenden  Lamas,  und  die 
Menschen  mit  gewöhnlichen  Masken  von  Laien.  Wir 
veröffentlichen  hier  die  Masken  des  vor  Schlagintweit 
aufgeführten  Schauspiels  *).  (Fig.  3,  4  u.  5.) 

Aus  dem  von  Missionar  Francke  in  Hemis  mit  er¬ 
lebten  und  hier  beschriebenen  Drama  sehen  wir  aber, 
dafs  die  Lamadramaturgen  keineswegs  nur  ein  Thema 
haben,  sondern  auch  geschichtliche  und  andere  Stoffe 
behandeln,  und  gerade  dadurch  ist  diese  Beschreibung 
wertvoll,  denn  sie  zeigt  uns,  dafs  sich  bei  diesen  Bud¬ 
dhisten  in  Ladäk  die  volkstümliche  dramatische 
Kunst  doch  schon  ein  wenig  entwickelt  hat. 

Wir  lassen  nun  den  „Besuch  in  Hemis“  und  die 
Beschreibung  des  Dramas  unverändert  folgen. 

')  Nach  den  Originalen  im  Berliner  Museum  für  Völker¬ 
kunde,  deren  Abbildungen  wir  der  gütigen  Vermittelung  des 
Herrn  Professor  Albert  Grünwedel  verdanken. 


Das  Jahr  1896  war  das  Feuer- Affenjahr  2).  Da  in 
jedem  Affenjahre  die  religiösen  Schauspiele  und  Tänze 
im  Hemiskloster  besonders  grofsartig  sein  sollen  und 
auch  der  Hauptfesttag  nach  dem  buddhistischen  Kalender 
nicht  allzu  früh  fiel ,  hatten  sich  etwa  20  Europäer  in 
Leh  eingefunden,  die  alle  an  diesem  Tage  nach  Hemis 
zu  ziehen  gedachten.  Auch  den  deutschen  Missionaren 
in  Leh  lag  etwas  daran,  ihren  Feind,  den  Buddhismus, 
in  dieser  eigentümlichen  Gestalt  kennen  zu  lernen,  und 
deshalb  sattelten  auch  sie  ihre  Pferde  und  ritten  am 
Nachmittage  des  20.  Juni  aus  Leh  heraus. 

Man  wollte  sich  nicht  überanstrengen,  und  es 
machten  daher  alle  an  diesem  Ausfluge  Teilnehmenden 
die  Strecke  von  18  englischen  Meilen  (29  km)  in  zwei 
Märschen,  am  Abend  des  20.  und  am  Morgen  des 
21.  Juni.  Zum  Nachtquartier  war  von  dem  ersten  Be¬ 
amten  des  Landes3),  dem  englischen  Kommissionär,  ein 

2)  Die  buddhistische  Chi-onologie  ist  etwas  verwickelt. 
Es  wird  nach  60jährigen  Cyklen  gerechnet,  deren  er-ter 
1026  a.  d.,  oder,  wie  die  heutigen  Chronologen  anzunehmen 
scheinen,  1024  anfing.  1866  (oder  1864)  begann  also  der 
15.  Cyklus.  Innerhalb  der  60jährigen  Cyklen  liegen  aber 
kleine,  12jährige,  nach  Tieren  benannte  Cyklen,  die  in  fol¬ 
gender  Beihe  stehen:  1.  Maus,  2.  Ochse,  3.  Tiger,  4.  Hase, 
5.  Drache,  6.  Schlange,  7.  Pferd,  8.  Schaf,  9.  Affe,  10.  Vogel, 
11.  Hund,  12.  Schwein.  Alle  zwölf  Jahre  kommt  also  dasselbe 
Tier  wieder  an  die  Reihe.  Wenn  daher  1864  der  15.  Cyklus 
mit  einem  Mausjahr  anfing,  so  war  1872  ein  Affenjahr,  und 
immer  12  Jahre  nachher  (also  1884  und  1896)  wiederum  ein 
Affenjahr.  Zu  jedem  Tierjahre  tritt  aber  noch  eins  der  fol¬ 
genden  fünf  Elemente:  1.  Holz,  2.  Feuer,  3.  Erde,  4.  Eisen, 
5.  Wasser,  und  zwar  wird  zwei  Jahre  hintereinander  das¬ 
selbe  Element  verwendet,  so  dafs  erst  nach  zehn  Jahren  wieder 
die  nämlichen  Elemente  zum  Vorschein  kommen.  Wenn  also 
1896  (das  33.  Jahr  des  15.  Cyklus)  bei  den  Buddhisten  me-pre, 
d.  h.  Feuer  -  Affenjahr  hiefs,  so  heifst  1897  Feuer -Vogeljahr 
(me-dscha),  1898  Erde-Hundejahr  (sa-kyi),  1899  Erde-Schweine- 
jahr  (sa-phag),  1900  Eisen-Mausjahr  (tschag-dschi)  etc. 

3)  Das  grofse,  herrliche  Gebiete  einscliliefsende  Kaschmir¬ 
reich  wurde  durch  einen  ungeheuren,  nie  wieder  gut  zu 
machenden  Fehler  der  Ostindischen  Kompanie  in  einem  Ver¬ 
trage  vom  16.  März  1846  dem  schlauen  Emporkömmling 


Fig.  4.  Braune  Maske.  Lha-P'rug,  gesprochen 
Lha-fug,  „ein  Göttersohn“,  dazu  gehört  eine  weifse 
konische  Mütze,  welche  fehlt.  Sammlung  Schlagintweit 

aus  Hemis. 

Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  Bu  48. 
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auf  halbem  Wege  wie  eine  Oase  in  der  Wüste  gelegener 
Baumgarten  bestimmt  worden,  wohin  auch  schon  die 
Lebensmittel  gebracht  worden  waren,  welche  die  um¬ 
liegenden  Dörfler,  nach  den  hier  noch  geltenden  urasia- 
tischen  Frohngesetzen  und  Rechten,  zu  liefern  und 
heranzuschleppen  hatten.  Es  war  ein  herrliches  Bild, 
jenes  Lager  im  Garten,  mit  seinen  Zelten,  Wachtfeuern, 
wiehernden  Pferden  und  buntbetrefsten  Dienern.  Vor 
Regen  ist  man  in  diesem  Lande  den 
ganzen  Sommer  über  sicher* * * 4)  und 
durch  Regen  wird  niemals  ein  Aus¬ 
flug  verhindert  oder  gestört,  und 
so  war  auch  diese  Nacht  im  Baum¬ 
garten  eine  der  herrlichsten  Sommer¬ 
nächte,  die  man  sich  denken  kann. 

Am  nächsten  Morgen  ging  es 
wieder  in  die  Wüsten  hinein,  welche 
das  in  Ladäk  ziemlich  weite  Indus¬ 
thal  ausmachen  und  welche  im  Nor¬ 
den  und  Süden  durch  öde ,  schroffe 
Felsgebirge  abgegrenzt  werden.  Nur 
hier  und  da  erlaubt  ein  kleiner 
Nebenflufs  die  Berieselung  und  den 
Anbau  einiger  Felder,  aus  denen  die 
würfelförmigen  Häuser  eines  Dörf- 
leins  freundlich  hervorragen.  Die 
grünen  Flecke  vereinzelter  Baum¬ 
gärten  und  die  weifsen  weiter  abge¬ 
legenen  Klöster  beleben  auch  ein 
wenig  das  sonst  durchgängig  grau¬ 
gelbe  Landschaftsbild.  Wir  über¬ 
holen  Scharen  von  Eingeborenen, 
die  immer  gröfser  werden,  je  näher 
wir  unserem  Ziele  kommen.  Die 
Frauen  sitzen  meistens  auf  Pferden, 
die  von  bezopften  Männern  geführt 
werden  und  die  langsam  im  Sande 
weiter  waten.  Diese  Ladäker  Frauen 
haben  trotz  der  glühenden  Mittags¬ 
hitze  ihren  gröfsten  Staat  angelegt, 
nämlich  langhaarige  Ziegenfelle, 
deren  kahle  Seite  leuchtend  rot 
und  grün  gefärbt  ist.  Auf  dem 
Kopfe  tragen  sie  Lederstreifen,  die 
mit  wenigstens  50  grofsen  Türkisen 
und  anderen  Edelsteinen  besetzt 
sind;  und  auch  die  an  beiden  Seiten 
des  Kopfes  herabhängenden,  für  die 
jetzige  Jahreszeit  und  Temperatur 
freilich  sehr  unzweckmäfsigen  wolle¬ 
nen  Ohrklappen  sind  in  ■  muster¬ 
hafter.  Ordnung,  geben  aber  den 
guten  Frauen  ein  recht  elefanten¬ 
artiges  Aussehen.  Endlich  sehen  wir 
aus  einem  der  Seitenthäler  ein 
grofses  Tschodten  5)  hervorragen, 
an  welches  sich  eine  lange  Reihe 

Gulab  Singli  und  seinen  Nachkommen  für  immer  überlassen, 

gegen  Zahlung  von  75  Lakh  Rupien  (11  Mill.  Mark),  weil  er 

den  Engländern  im  Kampfe  gegen  die  Sikhs  beigestanden 
hatte.  England  kann  nun  nur  durch  einen  Residenten  in 
Srinagar  und  einen  Kommissionär  in  Leh  seine  (Handels-) 
Interessen  zu  wahren  und  einigen  Einflufs  auf  die  Regierung 
zu  erlangen  suchen.  Der  eigentliche  Regent  von  Ladäk  aber 
ist  der  Wasir  in  Leh,  und  Europäer  dürfen  in  ganz  Kaschmir 
keinen  Fufs  breit  Land  besitzen  und  kein  Haus  bauen. 

4 )  Sämtliche  Sommerniederschläge  betragen  in  Ladäk 

höchstens  2V2  cm. 

6)  Die  Tschodtens,  [d.  h.  Grabmonumente  oder  Reli¬ 
quienbehälter,  wörtlich  Opferbehältnisse,  sind  die  am  häufig¬ 
sten  vorkommenden  buddhistischen  Bauwerke  in  Tibet,  und 


Manisteine  anschliefst;  das  Thal  öffnet  sich  und  Hemis 
liegt  vor  unseren  Blicken. 

Wir  übersehen  eine  grofse  Menge  von  Häusern,  die 
sich  am  linken  Ufer  eines  kleinen  Baches  hinziehen,  bis 
zu  den  öden  Felswänden  des  Thaies  hin,  und  von  denen 
die  niedrig  gelegenen  nicht  zu  sehen  sind,  weil  sie 
durch  grofse  Weiden-  und  Pappelgebüsche  verdeckt 
werden.  Wir  würden  den  Eindruck  bekommen,  uns 

einem  für  Ladäk  ziemlich  ansehn¬ 
lichen  Dorfe  zu  nahen ,  wenn  uns 
nicht  die  übermäfsige  Anzahl  von 
Tschodtens,  die  zwischen  den  Häu¬ 
sern  hervorlugen  oder  von  den 
starren  Felsen  oberhalb  der  Ansiede¬ 
lung  herabwinken,  deutlich  bewiesen, 
dafs  wir  vor  einem  grofsen  geist¬ 
lichen  Stift  stehen.  Ungeheuer  grofs 
ist  auch  die  Menge  der  mit  Gebeten 
beschriebenen  Fahnen,  der  aufge¬ 
steckten  Yakschwänze,  der  symbo¬ 
lischen  Dreizacke  u.  s.  w.  Aus  der 
Menge  der  Häuser  heben  sich  einige 
in  der  Mitte  durch  ihre  besondere 
Höhe  und  Breite  hervor.  Sie  sind 
das  eigentliche  Kloster,  um  das  sich 
mit  seiner  zunehmenden  Bedeutung 
und  Geldmacht  jener  Kranz  von  Ge¬ 
bäuden  gesammelt  und  die  Ansiede¬ 
lung  der  Einsamkeit  entrissen  hat. 

Wir  sind  allmählich  in  einen 
dichten  Schwarm  von  Festgästen 
hineingeraten,  die  teils  zu  Fufs, 
teils  zu  Pferde  nach  vorwärts  drän¬ 
gen.  Da  sehen  wir  auch  schon  das 
ungeheure  Lager  der  Eingeborenen, 
die  zum  Teil  aus  fernen  Dörfern 
herbeigezogen  sind,  um  des  un- 
ermefslichen  Segens  6)  teilhaftig  zu 


in  der  Nähe  der  Klöster  oft  dutzend¬ 
weise  vorhanden.  Sie  sind  von  ver¬ 
schiedener  Grofse  und  zuweilen  40  Fufs 
hoch ,  aber  manchmal  wieder  ganz 
klein  und  aus  Metall.  Sie  bestehen  der 
Hauptsache  nach  aus  einem  grofsen 
gemauerten  oder  zusammengesetzten 
Steinwürfel,  auf  welchem  ein  halbkugel¬ 
förmiger  Steinkörper  wie  eine  umge¬ 
kehrte  Kuppel  steht,  so  dafs  sich  das 
Ganze  wie  eine  grofse  Kaffeemühle  aus¬ 
nimmt.  Auf  dem  rundlichen  Stein¬ 
körper  erhebt  sich  aber  noch  eine 
pyramidenartige,  manchmal  recht  hohe 
Spitze,  und  zuweilen  besteht  auch  das 
ganze  Tschodtön  fast  nur  aus  einer 
solchen  Pyramide,  deren  würfelige 
Grundlage  nur  ganz  klein  ist.  Die 
Tschodtöns  sind  den  indischen  Stupas 
nachgebildet  und  enthielten  ursprüng¬ 
lich  Gebeine  von  verstorbenen  Heiligen. 
Später  galten  sie  nur  als  verdienstliche 
religiöse  Bauwerke  und  heutzutage  werden  sie  gebraucht,  um 
auf  den  zum  Würfel  führenden  Stufen  oder  in  einer  Höhlung 
der  umgekehrten  Kuppel  Opfer  niederzulegen,  die  meistens 
aus  kleinen  thönernen  Buddhafiguren  bestehen.  Die  Mani¬ 
steine  sind  flache  Steine,  auf  denen  das  bekannte,  von  den 
Buddhisten  millionenmal  gebetete  Sechssilbengebet  Om  mani 
padme  hum  (0  Lotus-Juwel,  ja!)  geschrieben  oder  gemeifselt 
ist.  Gewöhnlich  werden  diese  Manisteine  zu  Gebetsmauern 
zusammengestellt,  aber  hier  bei  Hemis  scheinen  sie  einzeln 
zu  stehen,  was  auch  mit  der  Nachricht  stimmt,  dafs  der  König 
Sengge  Nampar  Gyalva,  nach  Erbauung  des  Klosters  Hemis, 
im  Jahre  1672  300  000  Manisteine  beim  Kloster  errichten  liefs. 

B)  Die  religiösen  theatralischen  Vorstellungen  werden 
überhaupt  gewöhnlich  „Unterweisungssegen“  genannt, 
tambin  schi,  geschrieben  bstanpai  schis. 


Big.  3.  Gelbe  Maske  des  Llia-chen,  des 
grofsen  Gottes,  des  Führers  der  Dragshed  ; 
Rock  aus  Seidenschleifen  zusammen¬ 
genäht,  mit  zackigem  Halskragen.  Be¬ 
nutzt  bei  der  Aufführung  eines  religiösen 
Schauspiels  in  Hemis  vor  den  Gebrüdern 
Schlagintweit. 

Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin, 
Bu  45,  46. 
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H.  Francke:  Ein  Besuch  im  buddhistischen  Kloster  Hemis  (Ladak). 


Fig.  5.  Braune  Maske  der  Gattin  von  Fig.  4,  der  Göttin 
Lha-Mo.  Sammlung  Schlagintweit  aus  Hemis. 

Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  Bu  47. 


werden,  den  schon  ein  einmaliges  Anschauen  der  Ilemis- 
Tänze  und  Schauspiele  mit  sich  bringt.  Die  meisten  dieser 
Festbesucher  gedenken  Nachts  auf  dem  sandigen  Boden  zu 
schlafen  und  haben  thatsächlich  nichts  weiter  mitgebracht, 
als  was  sie  tagtäglich  auf  dem  Leibe  tragen.  Sie  scheinen 
auch  vor  Wölfen  keine  Angst  zu  haben,  obgleich  diese 
Tiere  hier  zu  Lande  gar  häufig  sind.  Am  nächsten 
Morgen  schon  sahen  wir  die  Überreste  eines  Füllens, 
welches  sie  in  der  Nacht  nur  wenige  Schritte  vom  Lager 
zerrissen  hatten. 

Wir  Missionare  sind  so  glücklich,  im  Kloster  selbst 
eine  Herberge  beziehen  zu  dürfen.  Man  weifs  freilich 
hier  recht  gut,  dafs  wir  die  offenen  Feinde  des  Religions- 
systems  sind,  welches  die  Klöster  erhält,  aber  aus  einer 
Art  ritterlicher  Höflichkeit  hat  man  uns  die  Ehre  er¬ 
wiesen.  Wir  leben  in  einer  Wohnung,  wie  sie  für  die 
nicht  beständig  im  Kloster  lebenden  Lamas  bereit  ge¬ 
halten  werden,  und  deren  giebt  es  sehr  viele,  denn  die 
meisten  Lamas  von  Hemis  sowohl 7)  als  die  aller  anderen 
Ladäker  Lamaserieen  bringen  den  gröfsten  Teil  des 
Jahres  bei  ihrer  Familie  zu,  um  bei  den  Feldarbeiten 
Hülfe  zu  leisten.  Die  hiesigen  Buddhisten  scheinen 
nicht  mehr  an  der  Meinung  festzuhalten,  dafs  das  zu¬ 
rückgezogene  Leben  besonderen  Segen  bringe.  Sie  ver¬ 
sprechen  sich  schon  Gutes  genug  von  dem  Tragen  des 
geistlichen  Gewandes  und  von  der  Priesterweihe.  Auch 
bringt  das  Leben  in  der  Familie  den  Vorteil  mit  sich, 
auf  einfache  Weise  dem  Cölibat  aus  dem  Wege  gehen 
zu  können,  da  die  hier  zu  Lande  herrschende  Sitte  der 
Polyandrie  Nachforschungen  unmöglich  macht.  Doch 
auch  der  Abt  und  die  anderen  Würdenträger  der  Lama- 


7)  Hemis  ist  zwar  die  gröfste  Lamaserie  in  den  an  die 
Westgrenze  von  Tibet  stofsenden  Gebieten,  aber  es  zählt 
doch  nur  gegen  300  Lamas  und  ist  also  ganz  unbedeutend, 
verglichen  mit  den  ungeheuren  Klöstern  in  und  bei  Lhasa 
und  in  Osttibet.  Auch  Kumbum  (100  000  Bilder)  am  Kokonor 
zählt  4000  Lamas;  vor  der  Verwüstung  durch  die  aufstän¬ 
dischen  Mohammedaner  aber  hatte  es  7000. 


Serie  wollen  sich  den  Reizen  des  holden  Geschlechtes 
nicht  ganz  verschliefsen ,  weshalb  sie  ein  besonderes 
Haus  für  weibliche  Angehörige  des  Klosters  haben  er¬ 
richten  lassen.  Unsere  Wohnung  besteht  aus  weiter 
nichts  als  vier  unebenen  niedrigen  Wänden,  die  unten 
von  einem  Lehmfufsboden  und  oben  von  einer  aus  rohen 
Balken  und  Holzstäben  zusammengesetzten  Decke  be¬ 
grenzt  werden.  Wir  befinden  uns  im  ersten  Stock  und 
unter  uns ,  im  Erdgeschofs ,  wird  gewaltig  gekocht. 
Durch  ein  Loch ,  in  welches  zu  treten  jeder  unsere 
Stube  Verlassende  in  Gefahr  ist,  steigen  grofse  Dampf¬ 
wolken  auf,  die  einen  kräftigen  Fleischbrühegeruch  mit 
sich  führen,  denn  überall  wird  heute  Fleisch  gekocht 
und  gebraten,  und  auch  in  der  grofsen  Centralkloster¬ 
küche  werden  herrliche  Fleischgerichte  für  den  Abt  und 
einige  Würdenträger  des  Klosters  zubereitet.  Freilich 
verbietet  ja  der  Buddhismus  das  Töten  lebender  Wesen 
und  Lamas  sollten  also  nie  Fleischspeisen  geniefsen, 
weil  dieser  Genufs  jenes  Töten  voraussetzt,  aber  der 
heutige  Buddhist  legt  sich  die  Sache  so  aus,  dafs  nur 
das  Töten,  nicht  aber  das  Verführen  zum  Töten  ver¬ 
boten  ist,  und  zum  Schlachten  der  Tiere  wird  entweder 
ein  mohammedanischer  Metzger  oder  ein  armer  Buddhist 
gedungen,  der  für  gute  Bezahlung  zum  besten  des 
Ganzen  als  Sündenbock  dienen  will. 

Der  Abend  ist  hereingebrochen ;  aus  unzähligen 
Dachöffnungen  steigt  Rauch  empor;  das  Summen  vieler 
Stimmen  vereinigt  sich  zu  einem  angenehmen  Geräusch 
und  wir  sind  dem  Schlafe  nicht  mehr  fern  —  da  ertönen 
plötzlich  Bafstöne  von  ungeheurer  Tiefe  und  Gewalt. 
Zwei  Künstler  der  Klosterkapelle  haben  sich  auf  das 
Dach  des  Haupttempels  begeben  und  lassen  von  dort 
aus  ihren  riesigen  Trompeten,  3  m  langen  Holzröhren, 
schauerliche  Töne  erschallen,  die  denen  mancher  Fabrik¬ 
schornsteine  gleichen.  Diese  langen  Instrumente  können 
zwar  wie  Posaunen  verlängert  und  verkürzt  werden, 
aber  das  ist  etwas  mühsam,  und  die  Musikanten  ver¬ 
ändern  daher  nicht  gern  den  Ton,  bevor  sie  nicht  die 
dankbare  Zuhörerschaft  mindestens  fünf  Minuten  lang 
mit  demselben  erfreut  haben.  Besonders  gern  schienen 
sie  einen  tiefen  Zwillingston  hervorzubringen ,  der  eine 
vielleicht  eine  Terz  oder  Quinte  höher  als  der  andere, 
und  hielten  einen  solchen  manchmal  ewig  lange  an. 
Unter  diesem  Tönen  und  Sausen  schliefen  wir  end¬ 
lich  ein. 

Am  nächsten  Morgen ,  etwa  um  9  Uhr ,  ertönt  ein 
schriller  Ton,  der  uns  den  Anfang  der  Spiele  verkünden 
soll.  Er  kommt  aus  einer  Trompete,  die  aus  einem 
menschlichen  Oberschenkelknochen  verfertigt  ist,  und 
weil  der  Verfertiger  eines  solchen  Instrumentes  nach 
altem  Gebrauch  genötigt  ist,  einen  Teil  der  Knochen¬ 
haut  des  Oberschenkels  zu  essen,  meint  der  englische 
Forscher  Waddell  in  diesem  Gebrauch  den  letzten  Rest 
des  früher  in  Tibet  herrschenden  Kannibalismus  zu  er¬ 
blicken;  und  wie  dieses  Instrument,  so  stammt  nach 
diesem  Gelehrten  auch  die  ganze  Einrichtung  der  feier¬ 
lichen  Tänze  und  der  geistlichen  Schauspiele  aus  der 
vorbuddhistischen  Zeit.  Mit  dieser  letzteren  Annahme 
mag  er  auch  wohl  nicht  Unrecht  haben,  denn  die  mi¬ 
mischen  Darstellungen  haben  ja  zu  ihrem  Hauptinhalt 
die  Vertreibung  der  Dämonen,  und  es  ist  ja  Thatsache, 
dafs  der  Dämonenkultus  lange  vor  dem  Eindringen  des 
Buddhismus  in  Tibet  bestand  und  aus  Not  von  den 
Jüngern  Buddhas  in  die  neue  Religion  aufgenommen 
wurde. 

Indem  wir  uns  nach  dem  Klosterhof  begeben,  müssen 
wir  an  der  Thür  des  Bildertempels  vorbei.  Zum  Zeichen 
dafür,  dafs  schreckliche  Dämonen  den  heiligen  Inhalt 
beschützen ,  hat  man  deren  Bilder  —  entsetzliche  Ge- 
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Fig.  6.  Priesterkapelle  in  Hemis. 

stalten  —  aufsen  auf  die  Thürflügel  gemalt.  Man 
scheint  aber  dem  Schutze  dieser  Schreckdämonen  nicht 
ganz  zu  trauen,  denn  neben  der  Eingangspforte  liegen 
noch  zwei  wütende  Bulldoggen  an  der  Kette. 

Dafs  in  Hemis  viel  von  Dämonen  die  Rede  ist,  kann 
übrigens  schon  deshalb  gar  nicht  wundernehmen ,  weil 
die  daselbst  hausenden  Lamas  einer  roten  Sekte  ange¬ 
hören,  Nyingmapa  genannt,  und  daher  wie  alle  roten 
Lamas  fest  am  Dämonenkultus  und  dem  alten  landes¬ 
üblichen  Aberglauben  hängen,  welchen  Tsongkhapa,  der 
berühmte,  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
thätige  Reformator  des  Buddhismus  und  Gründer  der 
gelben  Sekte ,  vergeblich  zurückzudrängen  suchte.  Der 
Dämonendienst  ist  einmal  bei  den  nördlich  vom  Hima- 
laya  wohnenden  Völkerschaften  von  Urzeiten  her  so  fest 
eingewurzelt,  dafs  er  durch  den  Buddhismus,  auch  durch 
den  von  Tsongkhapa  reformierten,  nicht  weggeschafft 
oder  umgestaltet  werden  konnte.  Bei  seinem  Eindringen 
schon  mufste  sich  der  Buddhismus  mit  dem  Dämonen¬ 
dienst  vertragen  und  auch  heute  noch  sind  die  angeb¬ 
lich  besseren  Lamas,  Gelukpas  genannt,  hauptsächlich 
als  Dämonenbeschwörer  und  -vertreiber  thätig. 

Wir  steigen  auf  einer  engen  Treppe  zu  einer  Veranda 
hinauf,  auf  welcher  für  die  25  europäischen  Gäste  Stühle 
aufgestellt  sind.  Schräg  gegenüber,  neben  der  grofsen 
Treppe,  die  zum  Tempel  hinaufführt,  befinden  sich  die 
Logen  des  Adels  und  des  Exkönigs  8)  von  Ladäk,  die 
alle  von  wohlgenährten  mongolischen,  mit  blauen  Mütz- 
chen  gekrönten  Gestalten  besetzt  sind.  Das  Volk  hat 
alle  Dächer  der  Klostergebäude  in  Beschlag  genommen. 
Aufserdem  drängt  es  sich  zu  den  zwei  Eingängen  des 
Hofes  mit  Gewalt  herein,  wird  aber  von  den  die  Polizei¬ 
gewalt  vertretenden  indischen  Soldaten  so  weit  zurück¬ 
gehalten,  dafs  Raum  genug  für  die  tanzenden  Lamas 
bleibt.  Links  unter  uns  befindet  sich  eine  andere 
Veranda,  in  welcher  das  Orchester 
Aufstellung  gefunden  hat.  (Fig  6.) 

Aufser  den  uns  schon  bekannten 
Künstlern  auf  den  Riesenröhren  be¬ 
merken  wir  noch  zwei  andere, 
welche  kleinere,  oboeartige  In¬ 
strumente  haben.  Der  ganze  übrige 


Teil  der  Kapelle  ist  mit  Schlaginstrumenten 
versehen,  d.  h.  mit  Cymbeln ,  Gongs  und 
etwa  15  Trommeln.  Die  letzteren  sind  ge¬ 
wöhnlich  mit  einem  Fell  überzogene  Men¬ 
schenschädel,  werden  an  einem  Stiel  in  die 
Höhe  gehoben  und  mit  einem  einzigen 
Schlägel  bearbeitet.  Indem  wir  später  das 
Spiel  der  Kapelle  beobachten,  bemerken  wir, 
dafs  eine  grofse  Menge  Trommeln  nur  schein¬ 
bar  geschlagen  werden ,  weil  ihr  durch¬ 
löchertes  Fell  kein  energisches  richtiges  Zu¬ 
schlägen  vertragen  würde.  In  der  einen  Ecke 
sitzt  der  Kapellmeister  mit  seiner  aufgeschla¬ 
genen  Partitur  vor  sich.  Die  Buddhisten, 
oder  wenigstens  die  tibetischen  Lamas, 
haben  nämlich  auch  eine  Art  Notenschrift, 
freilich  eine  sehr  unvollkommene,  die  nur  in  einfachen 
Bogenlinien  besteht,  welche  mit  allerlei  Ausbiegungen 
bald  hoch  hinauf,  bald  tief  hinab  gehen  und  dadurch 
das  Hinauf-  und  Hinabgehen  der  Melodie  und  vielleicht 
auch  durch  beigefügte  Zeichen  die  bald  kräftigen,  bald 
sanften  Paukenschläge  oder  das  Einfallen  anderer  In¬ 
strumente  angeben,  durch  welche  aber  natürlich  nicht 
eine  ganz  bestimmte  Höhe  der  Töne  bezeichnet  werden 
kann.  Zunächst  bekommen  wir  die  Ouvertüre  des  Fest¬ 
spieles  zu  hören ,  welche  durch  ein  eintöniges  Solo  der 
beiden  grofsen  Trompeten  eingeleitet  wird.  Dann  setzen 
plötzlich  die  beiden  Oboen  mit  einem  dudelsackähnlichen 
Trillern  und  Nudeln  ein,  wozu  die  vielen  Schlaginstru¬ 
mente  einen  kräftigen  Rhythmus  liefern.  Die  Bafsposau- 
nisten  schieben,  während  die  übrige  Musik  weiter  spielt, 
ihre  langen  Röhren  wie  Ferngläser  wieder  zusammen 
und  verhalten  sich  bei  der  weiteren  Aufführung  still. 
Noch  mufs  erwähnt  werden,  dafs  alle  Musikanten,  bevor 
sie  in  Arbeit  treten,  ihren  Kopf  mit  einer  hohen,  gelben 
Mütze  bedecken,  die  der  katholischen  Bischofsmütze 
ähnlich  sieht. 

Indem  wir  auf  das  Erscheinen  der  Tänzer  warten, 
besehen  wir  uns  das  auf  eine  seidene  Fahne  gemalte, 
etwa  6  m  lange  Bild  Padmasambhavas,  des  im  8.  Jahr¬ 
hundert  nach  Tibet  berufenen  indischen  Religionslehrers 
und  Gründers  des  Lamaismus,  welches  nur  in  den 
Affenjahren  gezeigt  wird  (also  das  nächste  mal  1908) 
und  dessen  Beschauen  selbst  uns  unendlichen  Segen 
bringen  soll.  Da  dieses  Bild,  wie  fast  alle  heiligen 
Gegenstände  des  Buddhismus,  in  Lhasa  angefertigt 
worden  ist,  so  hat  man  dem  aus  Indien  stammenden 
Heiligen  ein  sehr  chinesisches  Gesicht  gegeben.  Aus 
seinen  Zügen  leuchtet  eine  milde  Selbstzufriedenheit,  die 
nicht  vermuten  läfst,  dafs  dieser  für  die  Buddhisten 
grofse  Mann  einer  der  bedeutendsten  Geisterbeschwörer 


8)  1846  wurde  Ladäk,  welches 
bisher  unter  eigenen,  unabhängigen 
Königen  gestanden  hatte ,  von  dem 
oben  genannten,  mit  dem  Kaschmir- 
reiche  beschenkten  Gulab  Singh  er¬ 
obert  (man  nennt  dies  den  Einfall 
der  Dogras)  und  der  letzte  König  von 
Ladäk  vertrieben  und  in  ein  Dorf 
unweit  Hemis  verbannt.  Seine  Nach¬ 
kommen  und  einige  Repräsentanten 
des  alten  Ladäker  Adels  waren  nun 
hier  bei  diesen  Festspielen  anwesend. 

Globus  LXX1II.  Nr.  1. 


Fig.  7.  Maskierte  Lamas 
(Schreckensmasken  ) 
in  dem  Kloster  Hemis. 
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Fig.  8.  Grüne  Maske  des  Spafsmachers  mit  buntem  > 
spitzem,  zeltartigem  Turban.  Baumwollene  Jacke. 

Auf  der  Brust  hängt  der  messingbeschlagene,  vier¬ 
kantige  Stock,  welcher  dem  Spafsmacher  als- 
Pritsche  dient.  Sammlung  Schlagintweit  aus  Hemis. 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  Bu  49  bis  51. 

und  Zauberer  der  Lamaisten  gewesen  sein  soll.  Be¬ 
ständig  sieht  man  Leute  aus  dem  Volkshaufen  heraus 
vor  dieses  Bild  laufen  und  sich  wiederholt  vor  ihm  zu 
Boden  werfen,  bis  die  Polizeisoldaten  niemand  mehr  zu¬ 
lassen. 

Die  Musik  hat  sich  soeben  zu  einem  besonderen 
Schwung  erhoben,  als  von  der  Tempeltreppe  13  wunder¬ 
bare  Gestalten  zum  Hof  hinabsteigen.  Sie  stellen 
Priester  der  vorbuddhistischen,  ganz  im  Dämonendienst 
befangenen  Volksreligion  dar,  welche  heute  noch  im  öst¬ 
lichen  Tibet  stark  vertreten  sind  und  Bönpos  heifsen. 
Dafs  sie  hier  hei  diesen  Festspielen  zuerst  auftreten  und 
also  eine  Ehrenstelle  einnehmen,  ist  gewifs  der  deut¬ 
lichste  Beweis  von  der  schonenden  und  liebevollen  Be¬ 
handlung,  welche  der  alte  Teufels-  und  Dämonendienst 
vom  Buddhismus  immer  erfahren  hat  und  noch  erfährt. 
Sie  führen  einen  feierlichen  Tanz  auf  und  sind,  wie  die 
meisten  folgenden  Tänzer,  mit  losen  Seidengewändern 
bekleidet  von  mancherlei  grellen  Farben  und  mit  weiten 
Ärmeln.  Vorn  tragen  sie  eine  viereckige  seidene 
Schürze  mit  buntem  Rande.  Masken  tragen  sie  nicht, 
aber  kegelförmige  schwarze  Hüte  mit  breiter  Krempe, 
von  der  ein  schwarzer,  am  Gürtel  befestigter  Schleier 
herabfiel.  An  dem  Hute  und  auf  der  Brust  sind  wahrschein¬ 
lich  aus  Pappdeckel  verfertigte  Totenköpfe  befestigt. 


(Fig.  7.)  Totenköpfe  spielen  überhaupt  bei  allen  diesen 
Vermummungen  eine  grofse  Rolle,  denn  die  Zuschauer 
sollen  ja  durch  diese  Spiele  auf  das  vorbereitet  werden, 
was  ihnen  nach  dem  Tode  bevorsteht,  und  es  werden 
daher  die  schrecklichen  Dämonen  vorgeführt,  welche  die 
Seele  in  der  Seelenwanderung  schrecken  und  plagen, 
wenn  nicht  der  Mensch  während  des  Lehens  durch  Ver¬ 
dienstanhäufung  für  eine  sehr  günstige  Wiedergeburt  in 
eine  bessere  Existenz  gesorgt  hat.  Um  daher  den 
Dämonenschrecken  und  das  Grausen  zu  steigern,  führen 
die  bösen  Geister  manchmal  in  skelettartigen  Verklei¬ 
dungen  Totentänze  auf. 

Als  die  vorbuddhistischen  Priester  verschwunden 
waren,  erschien  eine  grofse  Menge  kriegerischer  Geister, 
welche  ihre  Anerkennung  des  grofsen  heiligen  Glaubens 
dadurch  beweisen  wollten,  dafs  sie  ihm  nach  ihrer  Weise 
ein  Tanzschauspiel  zum  besten  gaben.  Diese  Tänzer 
waren  wilde  Gesellen,  welche  durch  ihre  messingenen 
Masken  und  Kronen  einen  unheimlichen  Eindruck 
machten.  Ihr  Tanz  war  zwar  zuerst,  wie  der  aller 
übrigen  Auftretenden ,  weiter  nichts  als  ein  langsames 
Vorwärts-  und  Rückwärtsschreiten,  verbunden  mit  lang¬ 
samen  Arm-  und  Kopfbewegungen.  Bald  aber  verlieren 
sie  ihre  Würde  und  benehmen  sich  ihrer  Natur  gemäfser. 
Auch  die  Musik  giebt  alle  Melodie  auf  und  begnügt 
sich  damit,  durch  gewaltige  Trommel-  und  Pauken¬ 
knalleffekte  den  Rhythmus  anzugeben.  Die  Schläge 
fallen  hageldicht,  und  da  die  Tänzer  bei  jedem  Knall 
einen  hohen  Sprung,  verbunden  mit  einer  vollständigen 
Umdrehung  des  Körpers,  auszuführen  haben,  wobei  die 
weiten  seidenen  Kleider  und  die  Bänder  wild  herum¬ 
wirbeln,  so  entwickelt  sich  vor  den  Augen  der  über¬ 
raschten  Zuschauer  ein  Bild,  wie  es  eigentümlicher  kaum 
gedacht  werden  kann. 

Es  folgte  nun  der  dritte  Aufzug,  der  ein  grofses 
Spiel  zu  Ehren  Padmasambhavas  darbot  und  an  dem 
wohl  50  Lamas  teilnahmen.  Sie  kamen  von  jener 
Treppe  in  einem  langen  Zuge  herabgestiegen ,  aus 
welchem  Masken  jeder  erdenklichen  Art  und  Farbe 
hervorleuchteten.  Unter  goldenem  Baldachin  schritt 
ein  Dämon,  welcher  eine  ganz  abscheuliche  blaue,  gelb¬ 
umrandete  Fratze  mit  grofsen  Glotzaugen  trug.  An 
seinen  herrlichen  Kleidern  und  an  den  vielen  Dienern, 
die  um  ihn  herumsprangen  und  ihm  Kühlung  zu¬ 
fächelten,  liefs  sich  leicht  erkennen,  dafs  wir  da  einen 
der  obersten  Geister  des  Schneelandes  vor  uns  hatten. 
Es  folgten  noch  mehrere  Baldachine,  unter  welchen 
grofse  Heilige  und  mächtige  Dämonen  einhergingen,  die 
offenbar  dem  voranschreitenden  Geisterkönig  dienst¬ 
pflichtig  waren.  Sie  trugen  buntgefärbte  Masken  von 
allerhand  Tier-  und  Menschenköpfen  und  setzten  sich, 
nachdem  sich  ihr  König  niedergelassen  hatte,  zu  seinen 
beiden  Seiten  nieder.  Es  folgte  nun  eine  Reihe  von 
Huldigungen,  die  entweder  dem  Könige  der  Dämonen 
oder  den  Heiligen  und  Unterdämonen  gelten  sollten. 
Man  wäre  wohl  von  vornherein  geneigt  gewesen,  sie  auf 
Padmasamhhava  zu  beziehen,  wenn  nicht  jener  Oberste 
der  Teufel  eine  so  dominierende  Rolle  gespielt  hätte. 
Es  erschienen  zunächst  sämtliche  Äbte  von  Hemis  von 
1664  an,  alle  trotz  der  verschiedenen  Jahrhunderte,  in 
denen  sie  gelebt  hatten,  gleich,  d.  h.  in  ein  etwas  auf¬ 
geputztes  Lamagewand  gekleidet.  Nachdem  sie  ehr¬ 
furchtsvoll  in  bedeutender  Entfernung  von  den  hohen 
Herrschaften,  auf  Vorlassung  wartend,  sich  in  langer 
Reihe  niedergesetzt  hatten,  durften  sie  näher  kommen 
und  begannen  nun,  unter  zeitweiliger  Begleitung  der 
Kapelle,  einen  langen  Hymnus  zu  singen,  dessen  ein¬ 
tönige  Melodie,  wenn  nicht  die  hohen  Geister,  so  doch 
das  Publikum  ermüden  mufste.  Deshalb  war  hier  eine 
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komische  Figur  eingeschoben  worden.  (Fig.  8.)  Einer  der 
niederen  Geister  konnte  seine  Störenfriedsnatur  selbst  in 
dieser  feierlichen  Stunde  nicht  unterdrücken  und  kam 
bald  den  Heiligen,  bald  den  Äbten  in  den  Weg,  und  die 
Dämonendiener  hatten  viel  Arbeit,  um  grofse  Störungen 
zu  verhüten.  Bei  all  diesen  Bemühungen,  Komisches  zu 
leisten,  konnte  ich  aber  nicht  bemerken,  dafs  das  Publi¬ 
kum  die  Komik  bemerkt  oder  gewürdigt  hätte,  denn  auf 
keinem  dieser  vielen  Mongolengesichter  konnte  man  ein 
Lächeln  wahrnehmen.  Nur  wir  25  Europäer  hatten 
Verständnis  für  die  Sache.  Die  folgende  Huldigung 
wurde  von  Affen  dargebracht.  Wenn  irgend  eine  Maske 
gut  war,  dann  war  es  die  der  Affen,  deren  ganzer 
Körper  mit  langhaarigem  Fell  bedeckt  war.  Ihre  Tanz¬ 
bewegungen  und  Sprünge  waren  kaum  unterschieden 
von  denen  der  übrigen  Darsteller,  nur  mufste  man 
sagen,  dafs  dieselben  bei  dieser  Verkleidung  am  natür¬ 
lichsten  aussahen.  Das  Erscheinen  der  Affen  läfst  sich 
vielleicht  erklären  aus  der  Volkssage  über  die  Ent¬ 
stehung  der  Tibeter,  nach  welcher  drei  Bodhisattwas 
(Kandidaten  der  Buddhawürde)  sich  in  Affen  verwan¬ 
delten,  um  das  Volk  des  Schneelandes  zu  erzeugen.  Die 
Affen,  die  sich  hier  im  Spiel  vor  dem  Dämonenkönige 
verneigten,  können  also  wohl  als  Vertreter  des  ganzen 
Volkes  der  Tibeter  aufgefafst  werden.  Schliefslich  stand 
einer  der  niedereu  Dämonen  nach  dem  anderen  auf  und 
tanzte  vor  seinem  Meister  oder  einem  Heiligen  einen 
Solotanz,  worauf  die  Vormittagsaufführung  geschlossen 
wurde. 

Bei  der  Nachmittagsvorstellung,  die  um  2  Uhr  be¬ 
gann,  wurden  wir  zunächst  Zeugen  eines  vorschrifts- 
mäfsigen  Opfers,  welches  vom  Abt  der  Lamaserie  selbst 
dargebracht  wurde.  Das  Volk  hatte  zwar  schon  in  den 
Morgenstunden  ganze  Massen  von  Blumen  und  Gebäck 
vor  das  Bild  Padmasambhavas  gelegt;  aber  was  jetzt 
dargebracht  wurde ,  übertraf  alle  bisherigen  Gaben 
schon  dadurch  bei  weitem,  dafs  ein  so  hoher  Würden¬ 
träger  der  Spender  war,  wenn  auch  seine  Gaben  an  sich 
wenig  Wert  hatten.  Er  sprengte  nämlich,  langsam  und 
würdevoll  auf  das  Bild  zuschreitend,  weiter  nichts  als 
Reis  und  Safranwasser  von  Zeit  zu  Zeit  auf  den  Boden, 
und  was  würdevoll  war  in  seinem  Auftreten ,  das 
machte  er  wieder  dadurch  zu  nichte,  dafs  er  sich  öfters 
umdrehte  und  der  hinter  ihm  arbeitenden  Musik¬ 
bande  die  gröbsten  Scheltworte 
zurief. 

Der  übrige  Teil  der  Nach¬ 
mittags  -  Vorstellung  war  einer 
kirchengeschichtlichen  Darstel¬ 
lung  gewidmet,  indem  ein  Stum¬ 
mer  Aufzug  des  Dramas  „ Lang¬ 
dharm  a“  aufgeführt  wurde. 

Dieser  Langdharma  war  nämlich 
ein  um  das  Jahr  900  n.  Chr. 
lebender  König  von  Tibet,  welcher 
im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgän¬ 
gern  Srongtsan  Gampo  (617  bis 
698)  und  Thisrong  de  Tsan 
(723  bis  786),  welche  die  Lehre 
Buddhas  in  Tibet  eifrig  verbreitet 
hatten,  den  Buddhismus  grimmig 
verfolgte  und  in  Tibet  auszurotten 
suchte,  so  dafs  er  geradezu  als 
der  Julian  Apostata  des  Lamais¬ 
mus  bezeichnet  werden  kann. 

Die  Sage  erzählt  von  einem  Ein¬ 
siedler,  der  im  Traum  aufgefordert 
worden  war,  dem  Greuel  ein 
Ende  zu  machen,  und  der  daher 


den  Langdharma  zu  töten  beschlofs.  Um  nicht  erkannt 
zu  werden,  hatte  er  sein  weifses  Rofs  schwarz  gefärbt 
und  von  seinem  Rock  das  schwarze  Futter  nach  aufsen 
gekehrt.  So  trat  er  keck  vor  den  König,  zog  einen  Pfeil 
und  Bogen  unter  seinem  Kleid  hervor  und  schofs  den 
König  ins  Herz.  Gleich  darauf  ritt  er  davon,  badete 
sein  Rofs,  drehte  seinen  Rock  um  und  entkam  glücklich. 
Dies  die  Geschichte,  welche  der  Darstellung  im  Hofe  der 
Lamaserie  vorangedacht  ist;  denn  hier  bekommen  wir 
nicht  eine  Wiederholung  derselben,  sondern  ihre  Fort¬ 
setzung  in  der  Unterwelt  vor  Augen  geführt.  Einige 
schreckliche  Gespenster,  welche  mit  Folterwerkzeugen, 
Zangen,  Äxten,  Ketten  u.  dgl.  herumspringen,  machen 
den  Zuschauern  klar,  dafs  man  sich  in  die  schlimmste 
der  buddhistischen  Höllen  zu  versetzen  habe.  Da  treten 
vier  Lamas  herein  und  bringen  auf  einem  Brettchen 
eine  den  toten  Langdharma  darstellende  Lehmfigur 
herein.  Grofs  ist  die  Freude  der  Teufel  über  das  ihnen 
anheimfallende  Opfer,  und  sie  möchten  sich  am  liebsten 
sogleich  darüber  hermachen,  werden  aber  von  den 
Lamas,  welche  ihnen  Anstand  lehren  wollen,  einstweilen 
noch  zurückgehalten.  In  der  Unterwelt  scheint  sich 
unterdessen  die  Nachricht  von  einem  wunderbar  guten 
Braten  schnell  verbreitet  zu  haben,  denn  auf  einmal 
läfst  sich  ein  markdurchdringendes  Pfeifen  vernehmen, 
ein  Pfeifen,  von  dem  man  wirklich  glauben  möchte,  es 
könne  nur  von  Dämonen  herrühren.  Niemand  weifs, 
woher  die  unheimlichen  Töne  eigentlich  kommen,  denn 
sie  heulen  aus  allen  Ecken  des  Klosters  heraus  und  von 
allen  Dächern  herab,  und  dann  kommen  aus  einer  Rich¬ 
tung,  die  niemand  vermutete,  ganze  Scharen  roter  Teufel 
gesprungen,  die  sich  wild  geberden  und  die  Lamas  in 
Verwirrung  setzen.  Immer  mehr  böse  Geister  von  der 
schlimmsten  Sorte  kommen  herein,  und  die  Lamas 
müssen  auf  Mittel  sinnen,  sich  der  unbändigen  Gesellen 
zu  entledigen.  Sie  fangen  an,  leise  einen  Beschwörungs¬ 
hymnus  zu  singen;  aber  das  hat  nicht  den  geringsten 
Erfolg.  Da  ergreift  plötzlich  einer  von  ihnen  einen  in 
der  Nähe  liegenden  Yakschwanz  und  hebt  ihn  hoch. 
Das  können  die  Roten  nicht  vertragen.  Sie  erheben  ein 
winselndes  Geheul  und  stieben  davon.  Die  Zuschauer 
aber  ersehen  aus  dieser  herrlichen  Wirkung  deutlich, 
wozu  man  Yakschwänze  auf  die  Häuser  stecken  mufs. 
Nachdem  nun  der  Klosterhof  wieder  geklärt  ist,  gehen 
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die  Lamas  an  das  Werk  der  Zerteilung  des  lehmernen 
Langdharma  und  händigen  jedem  der  vier  Haupt¬ 
gespenster  einen  Teil  ein,  welchen  diese  mit  Freuden¬ 
sprüngen  in  Empfang  nehmen  und  sich  dann  zurück¬ 
ziehen,  wahrscheinlich  um  ihn  zu  verzehren. 

Die  folgende  Scene  brachte  einen  Triumphtanz  der 
Tigerteufel  in  Vertretung  aller  anderen  Höllengeister. 
Sie  haben  nette  Tigerfelle  um  die  Hüften  geschlungen 
und  auf  ihren  Hüten  verhältnismäfsig  grofse  dreieckige 
Fahnen.  Ihrem  Tanz  lag  unter  allen  anderen  noch  am 
meisten  Plan  zu  Grunde,  denn  er  hatte  etwas  von  der 
Art  eines  Turnreigens  oder  einer  Polonaise  an  sich. 
Zwei  Reihen  von  Tänzern  standen  einander  gegenüber 
und  bewegten  sich,  durcheinander  hindurch  gehend, 
nach  der  gegenüberliegenden  Seite,  um  dieses  Experi¬ 
ment  unendlich  oft  zu  wiederholen. 

Mau  mag  vielleicht  nach  dieser  Darstellung  den 
Eindruck  bekommen,  dafs  es  gar  nicht  so  uninteressant 
sein  mag,  diesen  Lamatänzen  und  Aufführungen  in 
Hemis  zuzuschauen.  Es  kommt  das  wohl  daher,  dafs 
ich  bestrebt  war,  die  Handlungen  im  Spiel  hervorzu¬ 
heben  und  sie  schnell  aufeinander  folgen  zu  lassen, 
denn  dadurch  erscheint  das  Gesamtbild  der  Tänze  und 
Vorstellungen  in  recht  günstigem  Lichte.  In  Wirklich¬ 
keit  aber  werden  halbe,  ja  ganze  Stunden  mit  einförmi¬ 
gen  Hin-  und  Herbewegungen  ausgefüllt,  und  europäische 
Zuschauer  sind,  bevor  endlich  einmal  Abwechselung 
kommt,  gewöhnlich  schon  so  erschöpft,  dafs  sie  des 
Neuen  kaum  noch  achten.  Wie  freuten  sich  doch  alle, 
als  mein  Stuhl  mit  heftigem  Knall  unter  mir  zusammen¬ 
brach!  Das  war  doch  einmal  eine  Abwechselung  und 
ein  unterhaltendes  Schauspiel,  dem  man  für  einige  Mi¬ 
nuten  die  Aufmerksamkeit  zuwenden  konnte! 

Es  war  daher  nicht  zu  verwundern,  dafs  am  nächsten 
Tage  wir  sowie  die  meisten  Europäer  uns  nicht  ent- 
schliefsen  konnten,  noch  einmal  in  den  Klosterhof  zu 
gehen  und  uns  zu  langweilen.  Wir  blieben  fort  und 
unterhielten  uns  auf  andere  Weise.  Die  wenigen  Euro¬ 
päer  aber,  welche  auch  am  zweiten  Tage  der  Aufführung 
beigewohnt  hatten,  erzählten  uns  später,  dafs  gar  nichts 
Neues  vorgekommen  sei  und  dafs  nur  die  Huldigungs¬ 


akte  und  die  Höllenpeinigung  des  Langdharma  mit  be¬ 
deutend  geringerem  Aufwand  und  Personal  wiederholt 
wurden.  Auffallend  und  wunderbar  war  aber  der 
Schlufs  der  ganzen  Festlichkeit.  Als  nämlich  das  ganze 
Programm  vollständig  durchgeführt  worden  war,  löste 
sich  die  Volksmenge  nicht  ohne  weiteres  auf,  sondern 
blieb  ruhig  auf  ihrem  Platze  und  drückte  durch  dieses 
ihr  Bleiben  sowohl  ihre  Befriedigung  mit  dem  Gesehenen 
als  auch  den  Wunsch  aus,  noch  eine  „Zugabe“  zu  er¬ 
halten;  denn  das  fortgesetzte  Applaudieren,  womit  man 
in  Europa  solche  Gefühle  und  Wünsche  ausdrückt,  ist 
in  Ladäk  noch  nicht  üblich.  Die  Lamas  verstanden 
nun  sehr  gut  den  Wunsch  der  ausharrenden  Menge  und 
gaben  auch  ein  Stück  zu,  aber  fast  unglaublich  ist  es, 
dafs  dies,  in  einem  Lande,  wo  es  aufser  der  kleinen 
Missionsschule  in  Leh  gar  keine  Schulen  giebt,  eine 
Posse  war,  die  man  „Der  geplagte  Schulmeister“  hätte 
betiteln  können.  Ein  Lehrer  trat  da  mit  seinen  Schul¬ 
buben  auf  und  wollte  sie  unterrichten,  aber  diese  Rangen 
hänselten  und  plagten  den  armen  Lehrer  so  furchtbar 
und  so  unausgesetzt,  dafs  es  zu  gar  keinem  Unterricht 
kam;  und  schliefslich  wurden  die  Schlingel  auch  hand¬ 
greiflich  und  zerrten  ihren  Lehrer  vor  das  Bild  des 
Heiligen,  dem  er  seine  Huldigung  darbringen  mufste. 
Bemerkenswert  ist  auch ,  dafs  die  schaulustige  Menge 
die  Komik  dieser  Posse  vollkommen  zu  verstehen  schien 
und  laut  zujubelte,  als  die  bösen  Buben  ihren  Lehrer 
auf  alle  Weise  zum  besten  hatten  und  plagten.  —  Mit 
diesem  Zugabestück  hatten  dann  die  Festlichkeiten  von 
Hemis  ihren  befriedigenden  Abschlufs  gefunden.  Eine 
Gauklerbande,  die  wir  in  der  Nähe  des  Klosters  antrafen, 
konnten  wir  noch  als  Anhang  zu  den  Schauspielen  an- 
sehen.  (Fig.  9.) 

Wir  hätten  gern  auch  noch  die  Bibliothek  sowie  den 
Bildertempel  der  Lamaserie  besichtigt,  welche  recht  be¬ 
achtenswerte  Produkte  tibetischer  Maler  aufweisen  soll ; 
doch  sind  die  Zeiten  der  Tanzfeste  und  theatralischen 
Aufführungen  nicht  sehr  geeignet  zu  solcher  Besichti¬ 
gung,  weil  dann  viele  Bilder  nicht  an  ihrem  Platze 
sind  und  auch  die  Lamas  nicht  Zeit  haben  zum  Herum¬ 
führen. 


Der  Pliallusberg  von  Molokai  (Hawaii-Inseln). 


Von  Dr.  Augustin  Krämer. 


Als  ich  während  eines  sechswöchentlichen  Aufenthaltes 
auf  den  hawaiischen  Inseln  hörte,  dafs  auf  der  Insel 

Molokai  in  Stein  ge¬ 
meißelte  Figuren  Vor¬ 
kommen  sollen,  ent- 
schlofs  ich  mich,  alsbald 
den  Ort  zu  besuchen. 
Ich  unternahm  die  Fahrt 
vereint  mit  Herrn 
Dr.  Thilenius,  der  kurz 
nach  mir  aus  Europa 
eingetroffen  war  in  Ver¬ 
folgung  anthropologi¬ 
scher  und  embryologi¬ 
scher  Studien.  Stein¬ 
figuren  sind  in  Poly¬ 
nesien  etwas  so  Seltenes, 
dafs  ihre  Sammlung  von 
nicht  zu  unterschätzen¬ 
dem  Interesse  sein 
Fig.  2.  Ka  ule  o  Namahoa,  mannsgrofser  dürfte,  zumal  wenn  die 
Phallus.  Frage  auftritt,  ob  es  sich 


in  den  vorliegenden  Fällen  um  Schriftzeichen  handelt  oder 
nicht.  Leider  war  unsere  Zeit  durch  Verfolgung  anderer 
Ziele  beschränkt;  so  vermag  ich  nur  einen  kurzen  Bericht 
zu  geben  über  den  Befund. 


Fig.  1.  Ansicht  des  etwa  30  m  hohen  Hügels  (500  m  über 
dem  Meere)  mit  den  Steinblöcken  und  der  Schlittenbahn  für 
das  Hee  holüa-Spiel. 


Die  Insel  Molokai,  zwischen  Oahu  und  Maui  gelegen, 
langgestreckt  von  Ost  nach  West,  ist  die  ödeste  und 
wenig  besuchteste  der  hawaiischen  Inselgruppe.  Dafs 
dieselbe  die  landschaftlich  schönste  Gegend  jauf  j  den 
Inseln  besitzt,  eine  steile,  an  500  m  hohe  Felswand,  ganz 
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mit  Grün  bedeckt  und  mit  hohen,  prächtigen  Wasserfällen 
geschmückt,  zwischen  dem  Idalawathal  und  dem  Leper 
Settlement  im  Nordost  der  Insel  gelegen,  kommt  dabei 


Fig.  3.  Felsblöcke  auf  dem  Hügel  mit  eingegrabenen 

Figuren. 

kaum  in  Betracht,  da  dieser  Teil  seiner  Natur  halber 
sehr  wenig  zugänglich  und  daher  nur  vom  Schiffe  aus 
zu  geniefsen  ist.  Das  übrige  Molokai  trägt  den  Charakter 
der  völligen  Unfruchtbarkeit,  wenigstens  unterhalb  der 
Höhe  von  400  m.  Die  gröfseren  Schiffe,  welche  den  Ver¬ 
kehr  von  Honolulu  mit  den  Vulkanen  der  grofsen  Insel 
Hawaii  unterhalten,  passieren  nur  die  Südseite  dieser 
Insel.  Kaunakakai  bildet  hier  in  traurigster  Gegend 
eine  Ortschaft  von  wenigen  Häusern;  östlich  steigt  von 
hier  der  2000  m  hohe  Molokuiberg  auf,  während  nach 
Westen  eine  starre  Lavawüste  sich  ausbreitet;  das  Land 


Stein  schärfer  hervor 
(Fig.  1);  erst  als  wir  aber 
den  Hügel  ganz  hinaufge¬ 
ritten  waren,  sahen  wir  zu 
unserem  Erstaunen,  dafs 
dies  ein  mannshoher,  deut¬ 
lich  ausgearbeiteter  Phal¬ 
lus  ist,  weithin  die  Gegend 
beherrschend  (Fig.  2).  10 
bis  20  etwa  1  m  hohe  Lava¬ 
blöcke  liegen  in  seiner 
Nähe  auf  der  nur  wenig 
breiten  Kuppe  zerstreut 
und  bald  wurden  wir  ge¬ 
wahr,  dafs  nahezu  auf 
allen  ungefähr  einen  Fufs 
hohe  menschliche  Figuren  eingemeifselt  waren,  freilich 
die  meisten  kaum  noch  zu  erkennen,  vornehmlich  sofern 
sie  der  nordöstlichen  Passatseite  ausgesetzt  waren. 
Einer  dieser  Felsblöcke  war  zweifellos  umgestürzt  und 
hatte  sich  an  einen  anderen  gelehnt.  An  der  unter¬ 
wärts  etwas  ausgehöhlten  Seite  des  ersteren  (Fig.  3  a) 
fanden  sich  die  Figuren  4,  5  und  6  nebeneinander.  Durch 
dieses  Loch,  in  welches  sich  Herr  Dr.  Thilenius  hinein- 


Fig.  8.  Stabförmige  Darstellungen. 
Befestigung?  oder  zwei  Schlitten? 
Die  Stäbe  3  cm  breit  und  2  cm  tief 
in  den  Fels  eingehauen. 


Fig.  4. 


5. 


6. 


7. 


10. 


Die  Rinnen  der  Figuren  etwa  1  cm  breit  und  5  mm  tief. 


11. 


12. 


steigt  hier  allmählich  bis  zur  Nordkante  der  Insel  auf,  bis 
zu  500  m  Höhe,  um  dann  nahezu  senkrecht  ins  Meer 
abzustürzen.  In  400  m  ungefähr  erst  beginnt  sich  das 
Land  mit  Grün  zu  überziehen,  Grasland,  das  an  den 
Höhen  des  Molokui  sich  bald  in  Wald  verwandelt. 

Am  Fufse  dieser  steilen  Felswand,  Pali  genannt  im 
Hawaiischen,  liegt  eine  kleine  Halbinsel,  der  Verbannungs¬ 
ort  der  Leprösen.  Die  Ungastlichkeit  der  Natur  und 
die  Anwesenheit  von  nahezu  2000  Leprakranken  bewirkt 
natürlich,  dafs  diese  Insel  nur  selten  besucht  wird. 
Wenn  man  sich  von  Süden  aus  dem  Pali  nähert,  kommt 
man  erst  nach  der  Besitzung  eines  Deutschen  mit  Namen 
Meyer,  welcher  vor  wenigen  Monden  starb.  Die  Söhne 
desselben  bereiteten  uns  einen  nicht  minder  herzlichen 
Empfang,  als  ihn  der  Vater  zu  seinen  Lebzeiten  den 
Fremden  zu  geben  gewohnt  war.  Vom  Hause  aus  sieht 
man  verschiedene  Hügel  im  Nordwesten,  von  denen  einer 
mit  Steinblöcken  bedeckt  ist.  Er  war  ehemals  mit  Wald 
bestanden,  welcher  indessen  neuerdings  Viehweiden  hat 
Platz  machen  müssen.  So  mag  es  kommen,  dafs  die  hier 
liegenden  Überreste  so  lange  Zeit  verborgen  und  ver¬ 
schont  blieben.  Nachdem  wir  während  des  Mittags  die 
steile  Felswand  behufs  Besuch  des  Leper  Settlements 
hinunter-  und  hinaufgeklommen  waren,  machten  wir  uns 
gegen  Abend  zu  Pferde  auf,  in  Begleitung  unseres  Gast¬ 
gebers  den  mei'kwürdigen  Hügel  zu  besuchen. 

Beim  Näherkommen  hebt  sich  ein  senkrecht  stehender 


zwängte,  um  mir  die  Mafse  der  Figuren  zu  diktieren, 
pfiff  der  Wind  mit  einer  solchen  Stärke,  dafs  er  mehr¬ 
mals  Hüte  und  Bücher  mit  fortrifs  und  unsere  Augen  so 
mit  Sand  füllte,  dafs  wir  sie  uns  alle  fünf  Minuten  gegen¬ 
seitig  auswischen  mufsten.  An  der  den  Figuren  gegen¬ 
überliegenden  Seite  des  Steines  a 1  ist  die  Figur  8,  nicht 
unähnlich  einer  Befestigung.  Möglicherweise  könnten 
aber  auch  diese  Pfähle  zwei  der  Schlitten  darstellen, 
welche  in  dem  Hee  holua-Spiel  zur  Verwendung  kamen, 
denn  an  der  Südseite  des  Hügels  ist  eine  solche  Schlitten¬ 
bahn  noch  deutlich 
vorhanden  (Fig.  l). 

Nach  Brighams  An¬ 
gabe  im  Catalogue  des 
Bishop  Museum  in  Ho¬ 
nolulu  ,  woselbst  sich 
eine  prächtige  Samm¬ 
lung  von  Hawaiialter¬ 
tümern  befindet,  war 
dies  eines  der  aristo¬ 
kratischen  Spiele.  Der 
Schlitten  wurde  aus 
zwei  langen  Stangen, 

Schlittschuhen  ähn¬ 
lich,  verfertigt,  indem 
diese  zusammengebun¬ 
den  wurden  und  der 


Fig.  9.  Figuren  auf  der  Unterseite 
eines  Steines. 


Globus  LXXIII.  Nr.  1. 
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Reiter  sich  auf  dieselben  warf,  um  den  steilen  Hügel  auf 
der  vorbereiteten  Bahn  hinunterzuschiefsen. 

Weitere  Figuren  zeigt  Nr.  9  (von  oben  gesehen)  und 
Nr.  10,  11  und  12. 

Auf  Nachfrage  erhielt  ich  von  einem  alten  Hawaiier 
im  Halawathal  den  Namen  für  den  Phallus,  welcher  den 
Namen  Ka  ule  o  Nanahoa  trägt  (ule  im  Polynesischen 
membrum  virile).  Er  gab  an,  Nanahoa  sei  ein  alter 
hawaiischer  Gott,  der  auf  dem  Hügel  mit  seiner  Göttin 
gelebt  habe.  Der  König  von  Molokai  hätte  anläfslich 
eines  Traumes  ihm  dieses  Monument  errichten  lassen. 
Weiter  wollte  oder  konnte  er  nichts  angeben.  Ein 
anderer  alter  Herr  in  Kaunakakai  erzählte  meinem 
hawaiischen  Diener,  welcher  mich  auf  alle  Inseln  des 
Archipels  begleitete,  dafs  diese  Figuren  eine  alte 
Geschichte  bedeuten.  Es  sei  vor  Zeiten  ein  fremdes 
Volk  hierher  gekommen,  welchem  diese  Stätte  ihren  Ur¬ 
sprung  verdanke.  Es  sei  aber  schon  sehr  lange  her.  — 
Wenn  nun  aber  auch  diese  Zeichen  an  die  indianische 
Bilderschrift  erinnern,  so  ist  es  doch  nicht  notwendig, 
trotz  der  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  Hawaii 
und  Amerika,  welche  sich  einem  beim  Besuch  beider 
Länder  aufdi’ängen,  an  ein  Produkt  eines  fremden  Volkes 
zu  denken,  wenn  auch  ein  gewisser  Einflufs  wohl  im 
Bereich  der  Möglichkeit  liegt.  Eine  Erörterung  dieser 
Frage  liegt  nicht  im  Zwecke  dieser  Mitteilung.  Phalli 
kommen  auf  den  hawaiischen  Inseln  nicht  gar  selten  vor; 
im  Museum  befinden  sich  etwa  zehn  cylinderförmige 
Steine  dieser  Form  von  10  bis  20  cm  Länge,  welche 
nach  Verlust  ihrer  Macht  zum  Braten  von  Vögeln  benutzt 
wurden,  indem  sie  erhitzt  in  das  ausgenommene  Tier  zu 
liegen  kamen.  Dabei  befindet  sich  noch  ein  Stück  von  etwa 
40  cm  Länge  und  15  cm  Dicke  mit  stark  ausgebildetem 
tiefem  Orificium  und  zwei  Ringen  am  Körper.  Nirgends 
aber  diese  Gröfse  und  drastische  Ausbildung.  Zwar 
behaupteten  jüngere  Hawaiier,  der  Stein  sei  von  Natur 


so  gewesen;  denn  viele  schämen  sich  ihrer  heidnischen 
Zeit.  Die  Form  des  Steines  mag  ja  wohl  auch  Veranlassung 
gewesen  sein  zur  Bearbeitung  des  Steines;  dafs  aber 
Menschenhand  wenigstens  die  weitere  Ausbildung  be¬ 
sorgte,  erscheint  sonder  Zweifel.  Dies  geht  aber  auch 
aus  den  vorhandenen  Steinfiguren  hervor.  Im  Halawa¬ 
thal  erhielt  ich  ein  altes  Steinidol,  welches  gleichfalls 
merkwürdige  phallische  Zeichen  aufweist.  Dieser  Kult 
scheint  demnach  auf  diesen  Inseln  nicht  so  sehr  selten 
gewesen  zu  sein,  was  bei  den  obscönen  Neigungen  der 
Polynesier  nicht  weiter  Wunder  nimmt. 

Der  Phallusberg  des  Nanahoa  trägt  eine  sehr  alte 
Kultstätte  eigenster  Art,  welche  dank  ihrer  abgelegenen 
Lage  und  ihrer  Isolierung  ziemlich  gut  erhalten  geblieben 
ist,  wahrscheinlich  der  einzige  Punkt  auf  den  hawaiischen 
Inseln,  wo  noch  bearbeitete  Idole  zu  Tage  liegen.  Denn 
die  zahlreich  vorhandenen  Heiau,  die  alten  Zufluchts¬ 
stätten  für  Verfolgte,  sind  nur  mehr  quadratische  Felder, 
von  cyklopischem  Mauerwerk  umschlossen,  der  Götzen 
schon  seit  1820  beraubt.  Nunmehr  dem  Passate  in 
seiner  vollen  Stärke  ausgesetzt,  werden  indessen  diese 
Spuren  bald  vollends  ganz  verwischt  sein,  wenn  das 
hawaiische  Museum  sie  nicht  in  seine  Räume  rettet, 
wozu  scheinbar  Anstalten  getroffen  werden. 

Es  verdient  noch  Erwähnung,  dafs  in  der  Nähe  dieser 
Stätte  noch  mehrere  Reste  aus  alter  Zeit  geblieben  sind, 
so  auf  dem  Wege  von  Kaunakakai  nach  Kalae  zwei  ge¬ 
krümmte,  an  2  m  lange  Steine,  welche  dereinst  unter 
grofsem  Zulauf  angebetet  wurden,  die  gut  erhaltene  Bahn 
für  das  Wurfspiel  Ulumaika,  die  Regentöpfe,  woselbst  der 
Regen  gekocht  wurde,  und  die  Bücksteine ,  ili  ili  koloa, 
kleine  runde  Kiesel,  aus  denen  lebende  Geschöpfe  entstehen 
sollten,  der  zahlreichen  Fischteiche  nicht  zu  vergessen. 

So  bietet  Molokai  neben  seiner  starren  Öde  nicht 
allein  die  interessantesten  Ueberreste,  sondern  auch  die 
gröfsten  landschaftlichen  Schönheiten  Hawaiis. 


Besuch  im  (Mddistrikt  von  Camarines  Norte  (Luzon). 

Von  Dr.  Rafael  Herrmann.  Manila. 


Obgleich  Camarines  Norte  in  der  Luftlinie  kaum 
200  km  in  östlicher  Richtung  von  Manila  entfernt  liegt 
und  die  Durchkreuzung  der  Insel  via  Sta.  Cruz  de  La 
Laguna  auch  möglich  ist,  thut  man  doch  besser,  per 
Dampfer  in  dreitägiger  Fahrt  um  die  Südspitze  Luzons 
herumzufahren,  da  für  die  grofsen  Schwierigkeiten,  welche 
der  Reisende  auf  dem  Landwege  zu  überwinden  hat, 
der  geringe  Zeitgewinn  kaum  genügende  Entschädigung 
bietet. 

Camarines  Norte  gehört  zu  den  Provinzen  der  Contra- 
costa,  d.  h.  sie  liegt  jenseits  der  Centralkette  Luzons  am 
Stillen  Ocean  und  verhält  sich  in  klimatischer  Hinsicht 
umgekehrt  wie  Manila,  indem  die  trockenen  Monate 
hier  der  Regenzeit  dort  entsprechen  und  umgekehrt. 

Der  dem  Minendistrikte  zunächst  gelegene  Hafen, 
der  regelmäfsig  angelaufen  wird,  ist  Daet,  von  wo  eine 
calle  real  von  27  km  Länge  nach  Paracale  führt.  Dieser 
Weg  macht  keine  Ausnahme  von  den  gewöhnlichen 
Wegen  der  Philippinen:  in  der  Regenzeit  ist  er  kaum 
zu  Pferde  passierbar,  und  selbst  in  der  trockenen 
Jahreszeit  würde  ein  Transport  über  Land  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  verknüpft  sein,  da  mehrere  Flüsse,  die 
nicht  überbrückt  sind,  passiert  werden  müssen,  wo 
Pferde  und  Menschen  auf  kleinen  Booten  übergesetzt 
werden.  Man  kann  aber  auch  per  Dampfer  nach  Para¬ 
cale  gelangen,  indem  —  für  200  Doll.  —  die  Compania 
Maritima  die  Fahrt  unternimmt  und  es  steht  zu  erwarten, 


dafs  bei  Aufblühen  der  Minen  und  bei  Durchführung 
der  geplanten  Rundreise  der  Dampfer  um  ganz  Luzon, 
Paracale  ein  regelmäfsiger  Halteplatz  wird. 

Nähert  man  sich  per  Dampfer  von  Daet  auf  der 
etwa  vierstündigen  Fahrt  Paracale,  so  geht  die  Ebene 
allmählich  in  bewaldete  Höhenzüge  über,  aus  welchen 
ein  Berg,  der  Bagacay,  eine  weithin  sichtbare  Landmarke 
bildend ,  besonders  hervortritt.  Das  Meer  verengt  sich 
zu  einer  flachen  Bucht,  in  welche  die  Halbinsel  Longos 
hineinragt.  Östlich  von  dieser  Halbinsel  mündet  der 
Malaguit  — ,  westlich  der  Paracaleflufs.  Während  der 
letztere  ein  flaches,  bald  sich  verschmälerndes  Wasser 
ist,  das  für  die  Schiffahrt  kaum  von  Wert  sein  wird, 
hat  der  Malaguit  bei  niedrigster  Ebbe  noch  weit  strom¬ 
aufwärts  eine  Tiefe  von  10  Fufs.  Leider  ist,  wie  so 
häufig  bei  den  hiesigen  Flüssen,  der  Mündung  eine 
Barre  vorgelagert,  die  aber  leicht  durch  einige  Dynamit¬ 
patronen  zu  entfernen  wäre ,  wodurch  hier  ein  sowohl 
bei  NO-  als  auch  bei  SW- Monsun  sicherer  Hafen  ge¬ 
schaffen  würde. 

Gegenwärtig  ankern  die  Schiffe  noch  vor  der  Mün¬ 
dung  des  Flusses  in  der  offenen  Bucht.  Von  hier  ge¬ 
langt  man  in  Böten  nach  dem  etwas  stromaufwärts 
gelegenen  Dorfe  Malaguit,  wo  die  calle  real  Daet-Para- 
cale  den  Flufs  kreuzt  und  westlich  über  den  Höhen¬ 
rücken,  der  die  Halbinsel  Longos  durchzieht,  führend 
in  der  Entfernung  von  1  km  das  Dorf  Paracale  erreicht. 
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Paracale  hat  einen  gobernador  municipal,  d.  h.  es  ist 
ein  Platz  von  mehr  als  1000  steuerzahlenden  Männern. 
Es  ist  am  Paracaleflusse  gelegen,  über  den  eine  bau¬ 
fällige,  125  m  lange  Holzbrücke  führt.  In  dem  Platze 
sind  ziemlich  viele  Holzbauten ,  die  Kirche  ist  ein 
schmuckloses  Steingebäude,  das  Tribunal  im  Verhältnis 
zu  der  Grofse  des  Dorfes  in  einem  bedauerlichen  Zu¬ 
stande. 

Ehe  die  Minen  vor  jetzt  bald  7  Jahren  anfingen  zu 
arbeiten,  war  Paracale  ein  armseliger  Platz.  Ganz  von 
Bergen  eingeschlossen ,  eignet  es  sich  nur  wenig  zum 
Ackerbau  und  die  Einwohner  wandten  sich  schon  früh¬ 
zeitig  den  Mineralschätzen  des  Bodens  zu,  um  sich 
ihren  Unterhalt  zu  verdienen.  Zu  diesem  Zwecke 
waschen  sie  nicht  nur  die  Sande,  sondern  bearbeiten 
auch  die  Gänge. 

Wo  Sandein  gröfserem  Mafsstabe  gewaschen  werden, 
dämmen  die  Arbeiter  den  Flufs  oder  Bach  notdürftig 
ab,  lassen  das  Wasser  an  der  Seite  des  Dammes  durch 
ein  Boot  fliefsen,  dem  sie  die  für  die  Geschwindigkeit 
des  Stromes  notwendige  Neigung  geben.  Dieses  Boot 
füllen  sie  mit  dem  goldführenden  Sande  und  bewegen 
ihn  so  lange  mit  den  Füfsen  ,  bis  das  Wasser  klar  ab- 
Hiefst,  d.  h.  bis  alle  Schlämme  entfernt  sind.  Die  Sande 
werden  dann  in  der  batea,  einem  Holzteller  mit  aufge¬ 
stülptem  Rande  von  etwa  3/4  m  Durchmesser,  gewaschen, 
bis  nur  die  schweren  Bestandteile  wie  Gold,  Schwefel¬ 
kiese,  schwarze  Kiese  übrig  bleiben.  Diese  werden 
endlich  in  einer  flachen  Kokosnufsschale  gereinigt.  Das 
gewonnene  Gold  wird  in  einer  Muschel  geschmolzen 
und  den  Chinesen  zum  Kauf  angeboten,  die  nach  Art 
ihrer  Nation  den  Inder  in  jeder  nur  erdenklichen  Weise 
betrügen.  Bei  der  Gangarbeit  benutzte  der  Inder  in 
früherer  Zeit  hölzerne  Brechstangen ,  daucal  genannt 
(aus  dem  harten  Holze  darnicalie  verfertigt) ,  zum 
Losbrechen  des  Erzes,  jetzt  sind  eiserne  Stangen 
in  Gebrauch.  In  der  arrastra  notdürftig  zerkleinert, 
wurde  das  Erz  dann  wie  die  Sande  behandelt. 

Die  Art  der  indischen  Gangarbeit  war  verschieden 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Gesteins.  Bei  hartem 
Hängenden  fing  man  an,  indem  man  auf  der  Oberfläche 
den  Gang  in  der  Horizontale  auf  eine  bestimmte  Ent¬ 
fernung  verfolgte,  ging  dann  ungefähr  eine  Manneshöhe 
in  die  Tiefe  und  kehrte  zum  Anfangspunkt  zurück,  den 
Gang  herausnehmend  und  eine  Schutzzimmerung  über 
den  Köpfen  anbringend.  Am  Anfangspunkte  sank  man 
wieder  um  Mannshöhe  und  so  fort.  Auf  diese  Weise 
ist  zuweilen  der  Gang  bis  zum  Wasserniveau  vollständig 
herausgenommen.  In  unsicherem  Nebengestein  senken 
die  Eingeborenen  viele  kleine  Schächte  am  Gange  ent¬ 
lang,  die  sie  benutzten  (wahrscheinlich  während  einer 
trockenen  Jahreszeit),  um  so  viel  Erz  wie  möglich 
herauszuholen. 

Es  ist  manchmal  fast  unglaublich,  was  für  Arbeiten 
von  den  Indern  unternommen  wurden,  um  einen  guten 
Gang  in  der  Teufe  aufzuschliefsen.  Es  fanden  sich  noch 
Stollenmündungen,  die  in  einer  Entfernung  von  über 
100  m  vom  Gange  angelegt  waren. 

Das  grofsartigste  Beispiel  indischer  Arbeit  findet 
sich  in  Tumbaga  bei  Mambulao,  westlich  von  Paracale. 
Der  Gang,  welcher  schmal,  aber  sehr  reich  ist,  wurde 
von  den  Indern  bis  zu  60  Fufs  unter  dem  Wasseimiveau 
gearbeitet.  Was  das  bedeutet,  ohne  Pumpen,  einzig  und 
allein  durch  Handarbeit,  wird  der  einsehen ,  welcher 
hört,  dafs  die  Leute  5  Tage  und  4  Nächte  nötig  hatten, 
um  das  Wasser  zu  entfernen,  am  sechsten  läge  Erz 
förderten  und  am  Sonntag  durch  die  Priester  gezwungen 
wurden,  die  Arbeit  einzustellen,  d.  h.  die  Gruben 
wieder  voll  Wasser  laufen  zu  lassen.  Es  gehört  eine 


wahrhaft  indische  Geduld  und  Ausdauer  dazu,  diese 
Arbeit  durchzuführen. 

Da  die  Eingeborenen  schon  seit  Jahrhunderten  in 
den  Bergen  nach  Gold  suchen,  darf  es  niemanden  wunder¬ 
nehmen  ,  dafs  die  ganze  Oberfläche  der  Berge  durch¬ 
löchert  ist.  So  schwierig  dadurch  die  Einführung  eines 
rationellen  Bergbaues  wird,  so  erhält  man  anderseits 
auch  wieder  wichtige  Aufschlüsse  über  das  Vorhanden¬ 
sein  und  den  Verlauf  von  Gängen.  Es  ist  z.  B.  möglich 
geworden,  durch  die  alten  Schächte  ohne  grofse  Prospek- 
tierarbeiten  nachzuweisen,  dafs  die  Theorie,  nach  welcher 
durch  die  Erdbeben  eine  derartige  Störung  in  dem  Ver¬ 
lauf  der  Gänge  eingetreten  sei,  dafs  dadurch  ein  ratio¬ 
neller  Betrieb  unmöglich  gemacht  wird,  durchaus  nicht 
stichhaltig  ist.  Ich  habe  einige  Gänge  auf  1  km  und 
mehr  verfolgen  können,  ohne  eine  grofse  Verschiebung 
oder  einen  Bruch  feststellen  zu  können  und  bin  über¬ 
zeugt,  dafs  diese  Befürchtung  vollständig  grundlos  ist. 

Geologisch  gehört  Camarines  Norte  zur  archäischen 
Formation.  Es  ist  zum  gröfsten  Teil  aus  granitischem 
Gneis  zusammengesetzt.  Nur  an  der  ganzen  Küste 
entlang  von  Longos  bis  Mambulao  treten  Amphibolite  auf, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  dieselben  ehemals  eine 
Decke  über  den  Gneis  gebildet  haben.  Diese  Grün¬ 
steine  setzen  die  ganze  Longoshalbinsel  bis  an  die  calle 
real  zusammen,  wo  sie  mit  Talkschiefer  wechsellagernd 
anstehen ,  und  nur  die  nördlichste  Longosspitze  ist 
wieder  aus  Gneis  gebildet.  Eine  Ausnahme  von  dieser 
Zusammensetzung  zeigt  Tumbaga.  Dieser  schon  früher 
erwähnte  Gang  liegt  am  Kontakt  von  Eruptivgestein 
und  Schiefer.  In  dem  letzteren  hat  Herr  Schneider, 
Leiter  der  Minenarbeiten  in  Tumbaga ,  den  Steinkern 
einer  Gastropode  gefunden,  und  es  ist  wohl  möglich,  dafs 
hier  schon  die  Region  des  westlich  dem  Archaicum  an¬ 
gelagerten  Tertiärs  beginnt,  da  in  der  benachbarten 
Provinz  Tayabas  Kohle  gefunden  wird  und  auch  topo¬ 
graphisch  der  Anschlufs  an  die  Schichten  zwischen 
Manila  und  Mouban  im  Norden,  an  die  Kohlenflötze  am 
San  Bäto  im  Süden  ein  natürlicher  ist.  Das  Haupt¬ 
gangsystem  tritt  im  Gneis  auf  und  hat  ein  NNO-  bis 
SSW- Streichen.  Das  Einfallen  ist  meistens  steil  OSO 
oder  saiger.  Die  Gänge  sind  meistens  an  der  Oberfläche 
schmal  und  in  einzelne  Trümmer  zersplittert,  die  sich 
aber  sehr  bald  zu  einem  soliden  Ganzen  vereinigen.  Die 
Durchschnittsmächtigkeit  beträgt  in  den  bis  jetzt  er¬ 
reichten  geringen  Teufen  2  bis  4  Fufs,  doch  kommen 
Ausnahmen  von  3  bis  4  m  vor.  Auffallend  ist  die  ge¬ 
ringe  Zersetzung,  die  in  den  Gängen  selbst  stattgefunden 
hat.  Man  sollte  annehmen,  dafs  die  starken  tropischen 
Regen  und  das  warme  Klima  die  Decomposition  der 
Erze  beschleunigen  würde.  Dieses  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Nur  an  dem  Hangenden  der  Gänge  findet  sich 
häufig  ein  zersetzter  Teil.  Dahingegen  ist  der  Gneis 
bis  in  die  Tiefen  von  30  und  40  m  vollständig  in  einen 
weichen,  schwach  zusammenhaltenden  Sand  verwandelt. 
Folge  davon  ist,  dafs  die  Topographie  von  dem  Auftreten 
der  Gänge  beeinflufst  worden  ist.  Fast  überall,  wo  ein 
mehr  oder  weniger  NO  bis  SW  verlaufender  Höhenzug 
vorhanden,  kann  man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen, 
dafs  ein  oder  mehrere  Gänge  das  Rückgrat  desselben 
bilden.  Dieses  hat  sich  in  ausgezeichneter  Weise  in  den 
Minen  der  Bonanata  G.  M.  Co.  bestätigt  gefunden.  Hier 
durchfliefst  ein  SW  bis  NO  verlaufender  Bach  die  ganze 
Länge  der  Mine,  auf  beiden  Seiten  von  Höhenzügen 
begleitet,  und  die  Prospektierarbeiten  haben  ergeben,  dafs 
jeder  dieser  beiden  Höhenzüge  zwei  Gänge  unter  seinem 
Rücken  führt. 

Hieraus  wird  man  schon  den  Schlufs  ziehen  dürfen, 
dafs  dieses  Gebirge  von  vielen  parallelen  Gängen  durch- 
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setzt  ist.  In  der  That  ist  es  mir  gelungen,  auf  einer 
horizontalen  Länge  von  nur  250  m  sieben  solide  Gänge 
nachzuweisen.  Natürlich  darf  man  von  allen  diesen 
Gängen  nicht  gleich  gute  Resultate  erwarten.  Es  ist 
aber  durch  die  bis  jetzt  nur  geringen  und  fast  überall 
noch  oberflächlichen  Prospektierarbeiten  bereits  nach¬ 
gewiesen  worden ,  dafs  gute  Gänge  existieren ,  für  die 


ein  Erfolg  bei  rationellem  Betrieb  aufser  allem  Zweifel 
ist  und  hieraus  dürfte  ferner  der  Schlufs  gezogen 
werden,  dafs  nur  der  Mangel  an  gründlichen  Aufschlufs- 
arbeiten  in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  daran 
die  Schuld  trägt,  wenn  diesem  Lande  noch  nicht  der 
Platz  unter  den  Goldländern  der  Erde  eingeräumt  ist, 
der  ihm  nach  seinem  Werte  gebührt. 


Grrofs-New-York. 

Von  Dr.  C.  Steffens.  New-York. 


Am  1.  Januar  wmd  New-York  mit  seinen  Nachbar¬ 
städten  zu  einem  neuen  Gemeinwesen  „Grofs-New- York“ 
mit  mehr  als  drei  Millionen  Einwohnern  verschmolzen 
werden.  Die  zusammengeschweifste  Grofsstadt  weist 
ein  sehr  ungleichmäfsiges  Gepräge  auf,  grofsartig  im 
allgemeinen,  aber  doch  vorwiegend  flüchtige  und  nicht 
recht  solide  Bauten  zeigend.  Hier  wohnen  jetzt  nur  17 
bis  18  Personen  durchschnittlich  in  einem  Hause,  eine 


Zahl,  die  von  den  europäischen  Grofsstädten  bei  weitem 
überflügelt  wird.  Natürlich  ist  die  Einteilung  der  Be¬ 
wohner  auch  eine  sehr  verschiedene  und  wir  haben 
Viertel,  die  ebenso  bevölkerte  Häuser  aufweisen  wie  Wien 
oder  London.  Unsere  Backsteinbauten  umfassen  im 
wesentlichen  drei  Typen:  die  nur  für  eine  einzelne  Familie 
bestimmten,  in  Gärten  gelegene  Villen,  die  „Apartment¬ 
häuser“  ,  die  gut  eingerichtet  sind  und  in  denen  eine 
Anzahl  bürgerlicher  Familien  Unterkunft  findet,  endlich 
die  Mietskasernen  oder  „Tenementhäuser“ ,  in  welchen 
die  ärmere  Bevölkerung,  besonders  auf  der  Ostseite,  sich 
zusammenschart.  Mit  der  Steigerung  der  Bodenpreise, 
für  welche  ich  gleich  Beispiele  anführen  will,  werden 
aber  die  für  einzelne  Familien  bestimmten  Häuser  mehr 


und  mehr  verdrängt  und  namentlich  im  Geschäftsviei'tel 
ist  es  völlig  ausgeschlossen,  dafs  nur  eine  Familie  ein 
Haus  bewohnt.  Dort  wachsen  die  Gebäude  immer  mehr 
in  den  Himmel,  Backstein  und  Eisen  setzen  sie  zusammen, 
rechts  und  links  von  der  gerade  dahinziehenden  Strafse 
erheben  sich  die  Riesen,  Luft  und  Licht  werden  beengt 
und  es  entsteht  der  „City  -  Canon“ ,  wie  man  hier  sagt, 
„Strafsen-Klamm“,  wie  man  es  ins  Deutsche  übersetzen 
könnte.  Der  schwedische  Maler  Lundgren,  dem 
wir  schon  manches  charakteristische  Bild  aus  New- 
York  verdanken,  hat  auch  die  beifolgende  Ab¬ 
bildung  (Fig.  1)  entworfen;  sie  ist,  glaube  ich, 
nicht  einer  bestimmten  Strafse  entnommen,  son¬ 
dern  fafst  die  verschiedenen  kennzeichnenden 
Züge  in  Eins  zusammen:  im  Entstehen  begriffene 
und  fertig  ausgebaute  Hausriesen,  neben  solchen, 
die  noch  in  der  Höhenentwickelung  zurückge¬ 
blieben  sind,  denen  aber  auch  noch  ein  Dutzend 
Stockwerke  demnächst  aufgesetzt  werden.  Tief 
unten  schaut  man  in  die  „Klamm“ ,  wo  die 
Lichter  entzündet  sind  und  wo  auf  der  schnur¬ 
geraden  Strafse  der  nimmer  rastende  Verkehr 
wogt. 

Dieses  alles  wird  in  erster  Linie  durch  die 
Grund-  und  Bodenpreise  bedingt,  die  allerdings 
eine  ungeheure  Höhe  erreicht  haben.  Mir  stehen 
keine  Ziffern  für  den  Vergleich  mit  London,  Berlin, 
Paris  u.  s.  w.  augenblicklich  zur  Verfügung,  ich 
glaube  aber,  dafs  es  keinen  kostbareren  Bodenbesitz 
giebt,  als  die  Stellen,  wo  sich  Wallstreet  und 
Broadway  schneiden.  Was  sie  in  Geld  wert  sind, 
weifs  ich  allerdings  auch  nicht  zu  sagen,  aber  vor 
kurzem  wurden  für  fünf  mäfsige  Bauplätze  (lots) 
am  Broadway,  gegenüber  Bowling  Green, 
lionen  Dollars  gezahlt!  Die  alten  Häuser,  die 
darauf  standen  und  abgerissen  wurden,  kamen 
dabei  nicht  in  Betracht.  An  derselben  Stelle  aber 
wurde  ein  Bauplatz  im  Jahre  1829  für  19  500  Dol¬ 
lars  verkauft,  woraus  man  die  Preissteigerung  des 
Bodens  in  65  Jahren  berechnen  kann:  19  500  Dol¬ 
lars  gegenüber  300000.  Bis  zum  Jahre  1840  konnte 
man  an  der  Courtlandt- Street  Bauplätze  für  700 
bis  1000  Dollars  erhalten,  also  in  jener  volk-  und  ver¬ 
kehrsreichen  Gegend  New-Yorks  am  Hudson,  die  Jersey- 
City  gegenüber  liegt.  Benachbart  ist  der  Winkel  von 
Liberty-  und  Nassau  -  Street,  der  hier  befindliche  Bau¬ 
platz  von  112  Fufs  Länge,  100  Fufs  Breite,  wurde  vor 
zwei  Jahren  für  l]/4  Millionen  Dollars  verkauft. 

Philipp  Hone,  ein  alter  New -Yorker,  mufste  1836 
seine  Wohnung  in  Nr.  235  des  Broadway  verlassen,  was  er 
ungern  genug  that.  Er  schrieb  damals:  „Fast  Jedermann 
in  der  Unterstadt  ist  in  der  gleichen  Lage,  denn  alle 
Häuser  werden  in  Geschäftsräume  verwandelt.  Wir 
werden  durch  so  ungeheure  Preisanerbietungen  in  Ver¬ 
suchung  zu  verkaufen  geführt,  dafs  wir  nicht  wider¬ 
stehen  können.“  Der  Preis,  welcher  den  genannten 
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Hone  in  Versuchung  führte,  betrug  60000  Dollars,  und 
dafs  er  ihn  als  „ungeheuer“  betrachtete,  erscheint  nicht 
wunderbar,  wenn  man  weifs,  dafs  er  15  Jahre  vorher 
sein  Haus  für  25000  Dollars  erworben  hatte.  „Alles  in 
New -York“,  schreibt  er  wieder,  „ist  entsetzlich  teuer; 
Bauplätze,  die  zwei  Meilen  jvon  der  City  Hall  entfernt 
liegen,  werden  mit  8000 
bis  10000  Dollars  bezahlt.“ 

Zwei  englische  Meilen  von 
der  City  Hall,  was  will  das 
heute  besagen  ?  Viel  weiter 
entfernt  von  dieser  steht 
z.  B.  heute  das  neue  Ge¬ 
bäude  des  „New -York- 
Herald“,  da  wo  der  Broad¬ 
way  und  die  sechste  Avenue 
sich  schneiden.  Der  Platz 
gehörte  im  Jahre  1845  der 
Stadt,  die  ihn  für  9930  Dol¬ 
lars  verkaufte.  Der  „New- 
York- Herald“  zahlt  jetzt 
für  die  Benutzung  des¬ 
selben  Grundstücks  (ohne 
die  Kosten  seiner  Baulich¬ 
keit)  eine  jährliche  Rente 
von  60000  Dollars.  Je 
weiter,  unterstützt  durch 
die  vortrefflichen  Verkehrs¬ 
mittel,  die  Geschäftslage 
NewWorks  sich  nach  Nor¬ 
den  hin  ausdehnt,  also 
schon  bis  in  die  Gegend 
der  140.  bis  150.  Strafse, 
desto  höher  steigen  dort  die 
Grund-  und  Bodenpreise. 

Noch  vor  zwanzig  Jahren 
dehnte  sich  zwischen  der 
59.  und  110.  Strafse  im 
Westen  der  achten  Avenue 
ein  weiter,  wilder  Raum 
aus,  auf  dem  man  Felsen, 

Gras,  Ziegen  und  spielende 
Knaben  sah.  Jetzt  ist 
schon  die  Hälfte  desselben 
mit  prächtigen  Häusern  be¬ 
standen  und  für  das  ganze 
Grundstück  wurden  170 
Millionen  Dollars  bezahlt. 


und  den  Befestigungen,  deren  Nordgrenze  ungefähr  mit 
der  heutigen  Wallstreet  zusammenfällt.  Die  Zeit  nieder¬ 
ländischer  Herrschaft  am  Hudson  dauerte  aber  nicht 
lange.  Zur  Zeit,  als  in  Europa  der  dreifsigjährige  Krieg 
wütete,  kamen  viele  Auswanderer  nach  „Neu -Nieder¬ 
land“,  wohin  die  Grundherren  und  die  westindische 


Das  sind  nur  einige  Daten 

der 
ge- 


aus  dem  Anwachsen 
Grundpreise  unserer 
waltigen  Stadt. 

Gehen  wir  noch  weiter 
zurück,  so  sehen  wir,  dafs 
der  Grund  und  Boden, 
auf  dem  heute  sich  die 
gröfste  und  reichste  Stadt 
Amerikas,  die  „Empire 
City“,  entwickelt  hat,  näm¬ 
lich  die  Manhattaninsel 
zwischen  Hudson  und 

East-River,  ein  Areal  von  57  qkm,  im  Jahre  1624  von 
den  Indianern  um  den  Preis  von  einhundert  Mark  in 
heutigem  Gelde  gekauft  wurde.  Es  war  ein  Westfale,  Peter 
Minuit,  welcher  als  erster  Gouverneur  der  niederländisch¬ 
westindischen  Gesellschaft  diesen  Kauf  abschlofs  und  die 
auf  der  Manhattaninsel  angelegte  neue  Stadt  „Neu-Amster- 


Fig.  1. 


Eine  „Strafsenklamm“  (City-Canon)  in  New-York. 
Nach  einer  Zeichnung  von  Lundgreen. 


Kompanie  nach  Möglichkeit  den  Strom  der  Europamüden 
lenkte.  Es  kamen  nach  Neu- Amsterdam  Abkömmlinge 
der  aus  Spanien  und  Portugal  vertriebenen  Juden, 
belgische  Katholiken,  die  wegen  Verschwörungen  oder 
Teilnahme  am  Kriege  gegen  Spanien  sich  nach  Holland 

_ _ _  geflüchtet  hatten,  französische  Hugenotten  in  solcher 

dam“  nannte.  Ein  alter  Kupferstich  zeigt  uns  diesen  Ort  Menge,  dafs  die  öffentlichen  Bekanntmachungen  zugleich 
mit  Windmühlen  nach  holländischer  Art,  kleinen  Häusern  französisch  erscheinen  mufsten,  politische  oder  religiöse 


t 


New- York  um  1680  von  der  Südseite.  Nach  einem  gleichzeitigen  Kupferstich. 
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Flüchtlinge  Spaniens  und  Portugals,  Waldenser  aus 
Piemont,  ferner  in  gröfserer  Anzahl  Deutsche,  die  im 
Unglücke  des  dreifsigjährigen  Krieges  das  Vaterland 
verliefsen.  Da  New-York  sich  vornehmlich  als  Handels¬ 
stadt  entwickelte,  so  zogen  aus  den  benachbarten  Neu¬ 
england-Staaten  sich  auch  Engländer  in  grofser  Menge 
dahin  und  diese  waren  es,  die  den  Widerstand  gegen  die 
Niederländer  organisierten  und  schürten.  Schon  1644 
verlangte  man  eine  Kolonialversammlung  nach  Art  der 
Engländer  zur  Bewilligung  der  Abgaben  und  schickte 
deshalb  1650  eine  Deputation  nach  Holland.  Eine  solche 
Zumutung  wurde  von  der  westindischen  Kompanie  zu¬ 
rückgewiesen,  dagegen  1652  Neu- Amsterdam  mit  einer 
Verfassung  nach  Art  der  holländischen  Städte  begabt. 
Die  Kolonisten  dagegen  beharrten  auf  ihrem  Ver¬ 
langen  und  gerieten  darüber  mit  dem  niederländischen 
Gouverneur  Stuyvesant  in  Streit.  Die  Unzufriedenheit 
und  revolutionäre  Gesinnung  nahm  zu;  offen  sprachen 
Niederländer  und  Fremde  den  Wunsch  aus,  mit  den  Neu¬ 
engländern  vereinigt  zu  werden.  Die  Behauptung  der 
holländischen  Besitzung  war  so  auf  die  Dauer  nicht  mehr 
möglich.  Der  Krieg  zwischen  Holland  und  England 
brach  1664  aus.  Ein  englisches  Geschwader  unter 
Richard  Nichols  segelte  vor  Neu-  Amsterdam,  das 
Stuyvesant  zuerst  verteidigen  wollte;  allein  der  Stadtrat 
sandte  Abgeordnete  an  den  Briten  und  erklärte,  ihn  als 
Freund  aufnehmen  zu  wollen.  Es  war  nichts  mehr  für 
Holland  zu  thun:  die  Kapitulation  wurde  geschlossen,  die 
Stadt  erhielt  britische  Besatzung  und  am  8.  September 
1664  den  Namen  New-York. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Übergänge  an  England  ist  ein 
Kupferstich  der  Stadt  erschienen  (Fig.  2),  den  wir  hier 
verkleinert  wiedergeben.  Er  stellt  nur  den  äufsersten 
Süden  der  Manhattaninsel  dar  und  man  erkennt,  wie 
gleich  hinter  den  Häusern  sich  der  Wald  ausdehnt. 
Damals  hatte  New-York  ungefähr  6000  Einwohner.  Bei 
der  ersten  Volkszählung  in  den  Vereinigten  Staaten  im 
Jahre  1790  hatte  es  33131,  wuchs  dann  aber  sehr  rasch, 
wie  die  folgenden  Zählungen  beweisen: 


1800  . 

....  60515 

Einwohner 

1820  . 

....  123706 

1840  . 

....  312716 

V 

1860  . 

....  813660 

?? 

1880  . 

....  1  206299 

1890  . 

....  1515301 

n 

Alle  diese  Zahlen  beziehen  sich  aber  nur  auf  die  eigent¬ 
liche  Stadt,  ohne  die  Nachbarorte. 

Durch  die  Angliederung  der  Nachbarorte,  die  am 
1.  Januar  1898  eintritt,  wird  New-YTork  mit  einem 
Schlage  die  zweitgröfste  Stadt  der  Erde,  nur  über¬ 
troffen  von  London.  Paris  rückt  an  die  dritte  Stelle 
und  Berlin  an  die  vierte.  Dabei  ist  aber  New-Y'ork  bei 
weitem  die  jüngste  von  diesen  Städten;  London  und 
Paris  reichen  über  die  Römerzeit  hinaus,  Berlin  kommt 
zuerst  urkundlich  im  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  vor 
und  hatte,  als  1688  der  grofse  Kurfürst  starb,  knapp 
20000  Einwohner.  Dagegen  ist  es,  namentlich  im 
laufenden  Jahrhundert,  schneller  als  die  drei  übrigen 
grofsen  Städte  gewachsen.  Während  aber  London,  Paris 
und  Berlin  Inlandstädte  sind,  ersteres  freilich  den  gröfsten 
Dampfern  erreichbar,  hat  New-York  den  Vorteil,  eine 
Seestadt  zu  sein,  deren  Teile  auf  Inseln  und  Halbinseln 
weit  von  einander  liegen,  aber  doch  ein  grofses  Wesen 
bilden,  das  kommerziell  und  social  zusammengehört. 
Aber  nicht  alle  diese  Städte  an  der  Mündung  des  Hudson 
gehören  demselben  Staate  an,  was  ihre  Zusammenfassung 
zu  einem  Gemeinwesen  hindert,  wiewohl  sie  eine 
Interessengemeinschaft  und  auch  im  geographischen 
Sinne  eine  einzige  Stadt  ausmachen.  Würde  man  alle 
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diese  einander  benachbarten  und  zusammenhängenden 
Städte  zusammenschweifsen,  so  erhielte  man  allerdings 
auch  eine  Riesenstadt,  welche  London  kaum  etwas  nach¬ 
gäbe,  denn  zu  der  geschätzten  Bevölkerung  von  Grofs- 
New-York  mit  3  400000  Einwohnern  kämen  noch  hinzu 
die  in  New-Jersey  gelegenen:  Hudson  (370000  Einw.), 
Newark  (225  000  Einw.)  und  Elisabeth  (47  000  Einw.), 
also  zusammen  4  042  000  Einwohner. 

Die  Fläche,  welche  Grofs-New-York  am  1.  Januar  1898 
einnehmen  soll,  wird  auf  810  qkm  geschätzt,  das  ist  so¬ 
viel,  wie  das  Fürstentum  Reufs-Gera  aufzuweisen  hat. 
Zerlegt  ist  Grofs-New-York  in  fünf  Boroughs,  deren 


Grenzen  auf  dem  Kärtchen  eingetragen  sind.  Der  Name 
New-York  gilt  nur  noch  für  das  Ganze;  was  bisher  New- 
York-City  hiefs,  der  Teil  zwischen  Hudson  und  East- 
River,  erhält  wieder  den  altindianischen  Namen  Man¬ 
hattan.  Es  gliedert  sich  nunmehr  Grofs-New-York 
folgendermafsen : 

Manhattan .  1885  000  Einwohner, 

Brooklyn .  1  180  000 

Bronx .  135  000  „ 

Queens  .  136000  „ 

Riclimond .  64  000  „ 

Grofs-New-York  .  .  3  400  000  Einwohner. 


Die  Pfälzer  auf  der  jütischen  Heide. 


Im  64.  Bande  des  „Globus“  (S.  85  bis  89,  105  bis 
108)  hat  Dr.  Reimer  Hansen  die  Besiedelung  des 
Friedrichskirchspiels  auf  der  Alheide  in  Jütland  durch 
deutsche  Einwanderer  und  den  heutigen  Zustand  der 
Kolonie  geschildert.  Die  nachfolgenden  Zeilen  wollen 
als  Ergänzung  zu  Hansens  Arbeit  das  Werden  und 
Vergehen  der  übrigen  Pfälzer  Niederlassungen  auf  der 
jütischen  Heide  verfolgen  x).  Vorweg  ein  Verzeichnis 
sämtlicher  in  Jütland  gegründeter  deutscher  Siede¬ 
lungen ,  Kolonistendörfer  und  Gehöfte,  nach  den  Kirch¬ 
spielen  geordnet,  zu  denen  sie  heute  gehören:  I.  Frie¬ 
drichskirchspiel:  1.  Frederikshede  oder  Havredal, 
2.  Aarestrup,  3.  Ulvedal,  4.  Oster  Frederikshede  oder 
Trehuse,  5.  Frederikshöi  oder  Grönhöi,  6.  Vester  Frede- 
rikshöi  oder  Resenfelde,  7.  Oster  Frederikshöi  oder  Sand- 
kjärgaard,  8.  Nörre  Frederikshöi  oder  Tohuse,  9.  Sönder 
Frederikshöi  oder  Firehuse,  10.  Benslehoi  oder  Ivlemi- 
mellem.  II.  Kirchspiel  Kragelund:  1.  Middel  Fre- 
deriksmose,  2.  Neder  Frederiksmose,  3.  Over  Frederiks- 
dal ,  4.  Middel  Frederiksdal ,  5.  Neder  Frederiksdal, 

6.  Christianshöi ,  7.  Neder  Julianehede.  III.  Kirchspiel 
Torning:  1.  Gammel  Frederiksdal  oder  Kompedal, 
2.  Graamose  oder  Gammel  Frederiksmose,  3.  Over  Fre¬ 
deriksmose  oder  Stenrögel.  IV.  Kirchspiel  B  o  r  d  i  n  g : 
1.  Christianshede,  2.  Over  Julianehede,  3.  Frederiksvärk. 
V.  Kirchspiel  Randböl:  1.  Frederikshaab  oder  Store 
Rygbjerg,  2.  Hoffmannsfeldt  oder  Lille  Rygbjerg,  3.  Hoff- 
mannslyst  oder  Firehusene  (zu  Frederikshaab  gehören 
folgende  einzeln  liegende  Gehöfte:  Ölgaard,  Guldbjergs- 
minde,  Carolinesynde  ,  Mariesnaade  ,  Christiansejegod, 
Reventlarshedegaard).  VI.  Kirchspiel  Vium:  Kokbuset. 
VII.  Kirchspiel  Vorbasse:  1.  Frederiksnaade  oder 
Knurborg,  2.  Over  Moltkenberg,  3.  Neder  Moltkenberg  2). 

Das  königliche  Reskript,  welches  die  angeführten 
Kolonieen  dem  Kirchspiele  Kragelund  unterlegte,  trägt 
das  Datum  22.  August  1766.  Heutzutage  sprechen  die 
dort  wohnenden  Kolonisten  die  Mundart  der  Umwohner, 
doch  möchte  die  dunklere  Farbe  der  Haut  und  Augen, 
welche  man  noch  bei  einem  Teile  der  Bevölkerung  be¬ 
obachten  kann,  an  die  deutsche  Abstammung  erinnern. 
Die  früher  üblichen  abweichenden  Gebräuche  beim 
Gottesdienste  und  bei  der  Beerdigung  sind  in  Wegfall 


1)  Die  Unterlagen  für  die  nachstehenden  Ausführungen 
lieferten  neben  älteren  Handschriften  meist  die  Pfarrer  oder 
andere  Gewährsmänner  an  Ort  und  Stelle ;  für  ihre  Be¬ 
schaffung  hat  sich  besonders  der  Kaiser].  Deutsche  Konsul, 
Herr  Thygesen,  in  Randers  eitrigst  bemüht. 

2)  Die*  Orte  finden  sich  fast  alle  auf  Blatt  3  in  Langhans 
Deutschem  Kolonialatlas  angegeben ,  doch  fehlt  den  Holen  : 
Ulvedal  und  Benslehoi  auf  dem  Karton:  Friedrichshöh  die 
rote  Unterstreichung,  welche  sie  als  deutsche  Gründungen 
kennzeichnen  sollte. 


gekommen.  Die  Familiennamen  Märker,  Steinicke 
und  Würtz  sind  noch  ziemlich  allgemein,  und  die  Tauf¬ 
namen  Bitsch,  Betzer  und  Maul  kommen  bei  Frauen 
vor,  welche  durch  Heirat  in  Verbindung  mit  anderen 
Familien  gekommen  sind.  Bezüglich  Abgaben  und 
Steuern  haben  die  Einwohner  noch  jetzt  eine  begünstigte 
Stellung,  sie  entrichten  keine  Zehnten.  Heute  beträgt 
die  Zahl  der  Kolonistenfamilien  50  bis  60  in  Frederiks¬ 
dal,  Frederiksmose  und  Christianshöi,  einige  mehr  in 
Julianehede;  die  Zahl  der  in  gerader  Linie  von  den 
Eingewanderten  Abstammenden  ist  unbekannt,  doch  ist 
die  Mehrzahl  der  jetzigen  Bewohner  dänischen  Stammes. 
Sie  leben  im  ganzen  in  ziemlich  ärmlichen  Verhältnissen, 
und  unbedingte  Verbesserung  oder  Verschlechterung 
derselben  läfst  sich  nicht  nachweisen. 

Über  die  zu  den  Kirchspielen  Torning,  Bording 
und  Vium  gehörenden  Kolonistenstellen  ist  näheres 
hinsichtlich  des  Verbleibes  ihrer  einstigen  Bewohner 
nicht  bekannt.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  einzelne 
Häuser  oder  Gehöfte  von  geringerer  Bedeutung;  hus 
bezeichnet  auf  dem  Lande  eine  Wohnung  mit  wenig 
umfangreichem  Gartenlande  oder  auch  ohne  solches. 
Gehört  zu  einer  Wohnung  ein  gröfserer  Garten  oder 
einige  Acker  Landes ,  so  erhält  erstere  die  Bezeichnung 
sted  —  Stelle. 

Achtzehn  mifsvergnügte  Familien,  die  mit  dem 
Aufenthalte  auf  der  Alheide  nicht  zufrieden  waren, 
wurde  die  Randbölheide  westlich  von  \  eile  (deutsch 
Wedel)  zur  Besiedelung  angewiesen.  Auf  einer  Land¬ 
strecke,  die  zu  dem  wahrscheinlich  im  Kriege  1659  zer¬ 
störten  Dorfe  Rygberg  gehört  hatte,  wurden  42  kleinere 
Höfe  —  21  an  jeder  Seite  der  noch  jetzt  bestehenden 
breiten  Strafse  —  erbaut.  Die  Pfälzer  wurden  von 
der  Regierung  mit  Ackergerät  und  Rindvieh  versehen 
und  erhielten  auch  Kostgeld.  Nach  Ablaut  dei  Untei- 
stützungsperiode  zogen  aber  die  meisten  der  Eingewander¬ 
ten  wieder  fort.  1839  waren  noch  29  Höfe  und  17  Häuser 
von  ihren  Nachkommen  besetzt;  dieselben  haben  sich 
—  ursprünglich  reformiert  —  der  lutherischen  Gemeinde 
in  Randböl  angeschlossen.  Die  Regierung  mufste  später 
das  Land  verteilen  und  einige  Wohnungen  verlegen 
lassen,  um  Eingeborene  zu  vermögen,  dieselben  zu 
pachten  —  ohne  Pachtzins.  Durch  Gesetz  vom  31.  März 
1852  wurden  die  Kolonistenhöfe  den  Pächtern  unter  sein 
günstigen  Bedingungen  als  Eigentum  überlassen.  Die  we¬ 
nigen  ursprünglichen  Kolonisten,  die  nach  dem  erwähnten 
Auszuge  blieben,  sind  so  vollständig  in  der  eingeborenen 
Bevölkerung  untergegangen ,  dafs  keine  Spur  deutscher 
Abstammung,  weder  in  Bezug  auf  Namen,  noch  in  an¬ 
derer  Beziehung  mehr  übrig  ist.  Wenn  sich  dennoch 
ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  den  Bewohnern  dei 
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früheren  Kolonieen  und  den  benachbarten  Einwohnern 
erhalten  hat,  so  beruht  derselbe  wahrscheinlich  darauf, 
dafs  die  Kolonisten  noch  heute  keine  Zehnten  zahlen, 
weder  königliche ,  priesterliche ,  noch  kirchliche ;  ihre 
Schule  erhält  überdies  auch  noch  einen  Staatszuschufs.  Bei 
einem  genügsamen  und  arbeitsreichen  Leben  geben 
Viehzucht  und  Ackerbau  notdürftiges  Auskommen; 
wohlhabende  Leute  unter  den  Kolonisten  werden  nur 
ausnahmsweise  angetroffen. 

Auch  in  den  Kolonistenstellen  des  Kirchspiels  Vor¬ 
basse  ist  keine  Spur  deutscher  Sprache  und  Sitte  mehr 
vorhanden;  die  Nachkommen  der  ausgewanderten 
Deutschen  sind  im  dänischen  Volke  aufgegangen.  Nur 
der  Name  Öhlenschläger  ist  erhalten ,  und  seine  Träger 
lassen  eine  schwache  Spur  ausländischen  Gepräges  er¬ 
kennen.  Es  sind  noch  deutliche  Reste  der  Dörfer 
sichtbar,  in  denen  die  Pfälzer  Kolonisten  beisammen 
wohnten,  aber  jetzt  liegen  alle  Wohnungen  zerstreut; 
noch  heute  werden  die  Stellen  als  Kolonieen  bezeichnet. 
Auch  hier  entrichten  die  Bewohner  keine  Zehnten.  Bei 
der  trostlosen  Öde  der  Gegend  hat  es  niemand  zu  er¬ 
heblichem  Wohlstand  gebracht. 

Eine  Quelle  aus  dem  Jahre  1767  giebt  folgende  Be¬ 
völkerungszahlen  an:  Friedrichshöhe  hatte  85  lutheri¬ 
sche  Deutsche ,  deren  Schullehrer  vom  Könige  besoldet 
wurde.  Friedrichsheide  hatte  12  reformierte  und  18 
lutherische  deutsche  Familien,  zusammen  156  Seelen. 
Für  jedes  Bekenntnis  stellte  der  König  einen  Prediger 
und  einen  Lehrer  an.  Die  schnelle  Abnahme  der  deut¬ 
schen  Kolonisten  beleuchtet  eine  Aufzeichnung  aus  dem 
Jahre  1765,  nach  welcher  am  1.  Januar  1763  in  der 
Alheide  im  ganzen  214  deutsche  Familien  —  209 
Männer,  208  Frauen  und  416  Kinder  nebst  16  ledigen 
Personen ,  zusammen  849  Seelen  —  vorhanden  waren. 
Nach  dem  ersten  Abzüge  der  Unzufriedenen  im  Juni 
1763  waren  107  deutsche  Familien  zurückgeblieben, 
von  denen  im  November  1765  wiederum  53  abreisten, 
so  dafs  nur  54  Familien  aushielten.  Nachdem  im  selben 
Jahre  22  der  Höfe  nach  Graamose  verlegt  worden  waren, 
erhielten  alle  ledigen  Höfe  dänische  Bewohner,  denen  für 
die  Zeit  von  20  Jahren  völlige  Befreiung  von  jeder 
Steuerpflicht  bewilligt  wurde.  Viele  Höfe,  die  ursprüng¬ 
lich,  nahe  beieinander  erbaut,  geschlossene  Dörfer  bil¬ 
deten  ,  wurden  nach  Abzug  der  Deutschen  abgebrochen 
und  vereinzelt  in  der  Umgegend,  den  Landessitten  ent¬ 
sprechend  ,  wieder  aufgebaut.  Stand  einer  intensiven 
Urbarmachung  des  Landes  früher  das  in  der  Heimat 
gewohnte  Zusammenleben  in  Dörfern  im  Wege,  so  liefs 
die  mittlerweile  gesammelte  Erfahrung  das  Getrennt¬ 
wohnen  schliefslich  doch  als  das  Richtige  erscheinen. 
Und  sind  die  Kulturerfolge  der  Pfälzer  auf  der  jütischen 
Heide  auch  nicht  sonderlich  umfangreich  gewesen ,  so 
dankt  ihnen  die  Heide  doch  die  Einführung  des  bis 
dahin  unbekannten  Kartoffelbaues,  sowie  des  Anbaues 
einer  Reihe  anderer  Gewächse,  wie  Rüben,  Wurzeln, 
Flachs  u.  a.  Das  Beispiel  von  Fleifs  und  Genügsamkeit, 
das  die  deutschen  Anbauer  nach  Abzug  der  unbrauch¬ 
baren  Elemente  den  dänischen  Umwohnern  gaben,  ist 
auf  diese  von  unverkennbarem  Einflufs  geblieben.  P.  L. 


Die  magyarische  Ortsnamenfälschung  in  der 
Beleuchtung  magyarischer  Wissenschaft. 

Von  K.  Rhamm. 

Es  ist  hinlänglich  bekannt,  wie  die  Magyaren  darauf 
aus  sind,  die  von  anderen  Stämmen  bewohnten  und  in 
ihren  Sprachen  benannten  Ortschaften  von  amtswegen 
umzutaufen  und  wie  sie  nur  bedauern,  dafs  ihre  Be¬ 
wohner  sich  nicht  ebenso  geschwind  dazu  verstehen, 


sich  die  Mafse  zu  den  magyarischen  Tschismen  und 
Flatterhosen  nehmen  zu  lassen.  Dafs  diese  gewaltsamen 
Umtaufungen  in  ihrer  Art  ebenso  barbarisch  sind,  wie 
seiner  Zeit  die  assyrische  Wegführung  der  Israeliten  an 
die  Wasser  Babylons,  bedarf  keiner  Bemerkung,  in 
welchem  Mafse  aber  die  ganze  naiv-frivole  Art  des  Vor¬ 
gehens  danach  angethan  ist,  die  Thätigkeit  der  Wissen¬ 
schaft  auf  den  bezüglichen  Gebieten  zu  beeinträchtigen, 
wie  dies  neuerdings  aus  den  Kreisen  der  magyarischen 
Wissenschaft  selbst  heraus  zur  Sprache  gebracht  ist,  ver¬ 
dient  bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Ortsnamenerfor¬ 
schung  heute  gewonnen  hat  eine  besondere  Mitteilung. 
In  einer  Abhandlung  über  die  Heimat  der  kirchenslavischen 
Sprache  („Az  egyhazi  Szläv  nyelv  hazäja“,  von  G.  Volf 
1897)  beklagt  sich  der  Verf.,  der  auch  die  Ortsnamen  in 
den  Bereich  seiner  Untersuchung  zieht,  über  die  gänzliche 
Unzuverlässigkeit  der  amtlichen  Ortschaftsverzeichnisse, 
wie  sie  in  der  offiziellen  Veröffentlichung  „A  magyar 
korona  orszägainak  helysegnevtar“  enthalten  sind,  für 
wissenschaftliche  Forschungen.  Nachdem  Volf  darauf 
hingewiesen,  dafs  von  mehreren  Namen1),  die  häufig 
eine  Ortschaft  führt,  höchstens  der  amtlich  festgestellte 
glaubwürdig  wiedergegeben  wird,  die  anderen  bald 
sämtlich,  bald  teilweise,  bald  gar  nicht,  ohne  eine  An¬ 
deutung,  welcher  Sprache  der  betreffende  Name  ange¬ 
hört,  kommt  er  auch  auf  die  Umtaufungen  zu  sprechen 
(S.  60  u.  61).  „Wenn  man  im  vergangenen  Jahre  den 
Namen  irgend  einer  Ortschaft  von  amtswegen  geändert 
hat,  so  ist  selbige  schon  in  dem  diesjährigen  Ortschafts¬ 
lexikon  nicht  mehr  zu  ersehen.  In  den  zwei  Kreisen  .  .  . 
des  Eisenburger  Komitats  sind  durch  eine  Ministerial- 
verfügung  im  Jahre  1887  beiläufig  hundert  Ortschaften 
andere  Namen  gegeben  und  seitdem  werden  die  neuen 
Ortsnamen  im  Ortslexikon  so  angeführt,  als  wenn  sie 
seit  Urzeiten  bestanden  hätten.  Das  schönste  Beispiel 
indessen  für  die  Sorgfalt  der  Redaktion  ist  folgendes. 
In  dem  Szentgotthardschen  Kreise  des  Komitats  Eisen¬ 
burg  sind  drei  Dörfer,  wenigstens  in  dem  amtlichen 
Verzeichnis,  mit  Haut  und  Haaren  verloren  gegangen. 
Das  sind  Bükalla,  Martinga  und  Türke  ....  Die 
Volkszählung  im  Jahre  1880  kennt  noch  alle  drei,  aber 
seit  1887  ist  ihre  Spur  verloren.  Darüber,  was  mit 
ihnen  geschehen  ist,  bewahren  die  seitdem  erschienenen 
Ausgaben  des  Ortslexikons  ein  tiefes  Schweigen.  In  der 
Ausgabe  von  1892  hinwiederum  erscheint  mit  einem 
Male  eine  nach  amtlichen  Angaben  in  demselben  Kreise 
belegene,  in  124  Häusern  707  wendische  Einwohner 
römisch-katholischen  Bekenntnisses  zählende  Ortschaft 
mit  Namen  Magasfok,  die  auch  in  der  neuesten  Ausgabe 
von  1895  vorhanden,  den  früheren  Quellen  aber  voll¬ 
ständig  unbekannt  ist.  Wie  ich  mich  indes  überzeugt 
habe,  sind  diese  drei  Ortschaften  noch  heute  am  Leben, 
wogegen  Magasfok  bisher  nur  auf  dem  Papiere  zu  finden 
ist,  wenn  wir  von  diesem  Begriffe  die  Generalstabs¬ 
und  Komitatskarten  ausnehmen,  die  von  ihm  nichts 
wissen.  So  verschwinden  von  amtswegen  hier  alte  Ort¬ 
schaften  und  entstehen  dort  neue.  Aber  ich  will  nicht, 
dafs  das  Loos  der  drei  Ortschaften  ein  ewiges  Ge- 


0  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dafs  Banker,  ob¬ 
gleich  selbst  Deutscher,  doch  in  seinen  sonst  vortrefflichen 
Aufsätzen  über  das  Dorf  der  Pester  Milleniumsausstellung 
(Z.  des  Vereins  f.  Volkskunde  1897  u.  Wiener  Antliropol.  Mitt. 
1897)  schon  den  guten  deutschen  Ort  Krickerliäu  nicht  mehr 
kennt,  sondern  nur  das  slovakisch- magyarische  Haudlova. 
Dafür  beschenkt  er  uns  (in  ersterer  Zeitschrift  S.  23,  Anm.  1) 
mit  einem  neuen  deutschen  Stamm:  „die  in  und  um  Hand- 
lova  wohnenden  Deutschen  werden  Krickerliäuer  genannt“  (!). 
Vergl.  übrigens  über  die  deutschen  Haudörfer  und  ihre  Haus¬ 
genossenschaften  meine  Aufsätze  in  den  Grenzboten  (1886, 
3.  und  4  Vierteljahr). 


Bücherßchau. 
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heiranis  bleibe,  deshalb  lüfte  ich  den  Schleier  und  ver¬ 
rate,  dafs  Bükalla  seine  Selbständigkeit  aufgegeben  hat 
und  mit  Domokosfa  vereinigt  ist,  Martinga  und  Türke 
aber  in  eins  genommen  und  in  Magasfok  verwandelt 
sind.  Dem  Geschichtsforscher  und  Sprach¬ 
forscher  aber  kann  ich  nur  raten,  dafs  er 
darauf  bedacht  sei,  sich  die  auf  die  Ortschaften 


bezüglichen  Angaben  von  irgend  einer  Seite  zu 
verschaffen,  das  amtliche  Ortslexikon  aber  nur 
im  letzten  Falle  und  nur  mit  dem  klaren  Be- 
wufstsein  zu  Rate  zu  ziehen,  dafs  dasselbe  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  wenn  es  ihn  nicht 
ganz  im  Stiche  läfst,  wenigstens  in  die  Irre 
führen  wird.“ 


Büclierscliau. 


Soplllis  Müller:  Nordische  Altertumskunde.  Deutsche 
Ausgabe  von  Jiriczek.  1.  Band:  Steinzeit-Bronzezeit.  Mit 
253  Abbildungen  im  Text,  2  Tafeln  und  1  Karte.  Strafs¬ 
burg,  Trübner,  1897. 

„Populär  und  wissenschaftlich  in  gleichem  Mafse“,  so 
beabsichtigte  Müller  sein  Werk  zu  gestalten.  Wenn  der 
Prähistoriker  von  Fach,  welcher  die  nordische  Vorzeit  und 
insbesondere  die  früheren  Arbeiten  des  Verf.  kennt,  den  Titel 
und  den  Namen  des  Autors  liest,  wird  er  leicht  zu  der  An¬ 
nahme  kommen,  dafs  ihm  der  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes 
bekannt  sei:  Man  denkt  an  die  langen  Serien  der  Stein¬ 
geräte,  an  die  Aufzählung  der  nordischen  Bronzetypen,  wie 
man  sie  in  den  zahlreichen  Publikationen  unserer  pi-oduk- 
tiven  Nachbarn  findet.  Wenn  man  das  Buch  in  die  Hand 
nimmt  in  der  Erwartung,  eine  solche  für  die  Wissenschaft 
zwar  wertvolle  und  als  Nachschlagebuch  unentbehrliche,  für 
eine  fortlaufende  Lektüre  aber  manchmal  etwas  —  lang¬ 
weilige  Publikation  zu  finden,  wird  man  angenehm  über¬ 
rascht.  Wie  schon  früher  in  den  naturwissenschaftlichen 
Disciplinen  ein  Übergang  von  der  systematischen  in  die 
physiologische  Betrachtungsweise  stattgefunden  hat ,  macht 
sich  in  analoger  Weise  dieses  Bestreben  jetzt  auch  hier 
geltend,  indem  im  Gegensatz  zu  der  bisher  meistens  beliebten 
systematischen  Aufzählung  der  Formen  mehr  Gewicht  auf 
die  Darstellung  der  Kultur-  und  Lebensverhältnisse,  auf  das 
Technische,  auf  die  Analyse  und  Entwickelung  der  Orna¬ 
mente  u.  s.  w.  gelegt  ist.  Mit  der  hier  angewendeten  Be¬ 
handlung  dieser  Fragen  kann  man  sich  nur  einverstanden 
erklären ,  da  zur  Deutung  der  nordischen  Verhältnisse  im 
Avesentlichen  nicht  zweifelhafte  Analogieen  moderner  wilder 
Völkerschaften  oder  aphoristische  Meinungen,  sondern  in 
exakter  Weise  die  alten  Funde  selbst  herangezogen  werden, 
avo  dies  nur  irgend  möglich  ist. 

Besonderen  Dank  verdient  der  Verf.  für  die  Abschnitte, 
welche  sich  mit  der  Geschichte  der  Disciplin  befassen.  Da 
letztere,  besonders  was  den  Fortschritt  in  der  Methode 
anlangt,  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bildet,  Aväre  es  viel¬ 
leicht  besser  gewesen ,  sie  im  Zusammenhang  etwa  als  Ein¬ 
leitung  zum  ganzen  Buch  darzustellen ,  als  nur  einzelne  Ge¬ 
biete  in  getrennten  Kapiteln  zu  behandeln. 

In  dem  Kapitel  „Das  Studium  der  Bronzezeit“  ist  der 
Prioritätsstreit  in  Betreff  der  Aufstellung  des  Dreiperioden¬ 
systems  ausführlich  behandelt.  Ob  die  dort  ausgesprochene 
Hoffnung,  dafs  die  Zeit,  wo  die  letzten  Gegner  dieses  Systems 
verstummen  würden,  nicht  mehr  ferne  sei,  mag  dahinstehen. 
Dafs  in  vielen,  vielleicht  sogar  in  allen  Ländern  Europas  und 
so  insbesondere  im  Norden  der  Gebrauch  der  Bronze  dem 
vorherrschenden  Gebrauche  des  Eisens  vorausging,  dürfte  aller¬ 
dings  wohl  nur  noch  von  wenigen  geleugnet  werden.  Eine 
andere  Frage  ist  aber,  ob  die  Anwendung  des  Dreiperioden¬ 
systems  überall  aufserhalb  Skandinaviens  (und  des  nächst¬ 
benachbarten  Norddeutschland)  empfehlenswert  erscheint. 
Seine  Anwendung  für  den  gröfsten  Teil  Deutschlands  hat 
den  Nachteil ,  dafs  man  leicht  dadurch  verführt  wird ,  die 
gleichen  Kulturstufen  in  verschiedenen  Gegenden  auch 
als  gleiche  Zeitperioden  anzusehen,  was,  wie  auch  S.  Müller 
dai-legt,  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Dies  ist  der  Punkt,  wo 
diejenigen  Leser  des  Buches,  die  nicht  mit  genauer  Fach¬ 
kenntnis  ausgerüstet  sind,  ganz  besonders  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden  müssen,  dafs  es  sich  eben  um  eine  nor¬ 
dische  und  nicht  um  eine  deutsche  Altertumskunde 
handelt.  Deshalb  mufs  auch  gegenüber  der  im  Vorwort  auf¬ 
gestellten  Behauptung,  dafs  die  Geschichte  des  Altertums  in 
Dänemark  in  den  grofsen  Zügen  dieselbe  sei  wie  die  Ge¬ 
schichte  Europas  nördlich  der  Alpen,  daran  erinnert  werden, 
dafs  diese  Übereinstimmung  eben  nur  in  den  allerallgemein¬ 
sten  Umrissen  vorhanden  ist. 

Angenehm  berührt  die  besonnene  Art,  wie  noch  nicht 
ganz  aufgeklärte  Verhältnisse  auch  als  solche  bezeichnet  und 
in  strittigen  Punkten  auch  abweichende  Ansichten  zur 
Geltung  gebracht  werden.  Dafs  bei  einem  so  umfassenden 


Werke  in  einigen  Einzelheiten  der  Referent  anderer  Ansicht 
ist  als  der  Autor,  ist  natürlich,  eine  ausführliche  Erörterung 
aller  dieser  Punkte  würde  hier  aber  zu  weit  führen. 

Die  Übersetzung  ist  fliefsend ,  die  termini  technici  sind 
meistens  richtig  wiedergegeben.  In  einigen  Fällen  wäre  es 
vielleicht  besser  gewesen,  sich  weniger  an  den  skandinavischen 
Ausdruck  anzulehnen  und  dafür  das  in  Deutschland  gebräuch¬ 
liche  Wort  anzuwenden,  so  z.  B.  „Bahnende‘;  anstatt 
„Nacken“  der  Feuersteinbeile,  „Schaftcelt“  bezAV.  „Absatz- 
celt“  für  „Palstab“  u.  s.  w.  Das  auf  B.  450  angeführte 
Spinnrad  ist  wohl  aus  Versehen  für  „Spinnwirtel“  gesetzt 
worden ,  das  erstere  ist  wenigstens  erst  eine  Errungenschaft 
der  Neuzeit. 

Die  Abbildungen  sind,  wie  überhaupt  bei  den  skandi¬ 
navischen  Publikationen,  vorzüglich. 

Bei  der  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  anregend 
geschriebenen  Buches  kann  es  Fachmännern  wie  Liebhabern 
nur  empfohlen  werden. 

Berlin.  A.  Götze. 

G.  Krahmer:  Sibirien  und  die  grofse  sibirische 
Bahn.  Mit  einer  Skizze.  Leipzig,  Verlag  von  Zuck- 
schwerdt  u.  Co.,  1 897. 

Die  zunehmende  Bedeutung  Ostasiens  für  den  Weltmarkt 
und  die  Weltpolitik  lenkt  die  Aufmerksamkeit  des  Kauf¬ 
mannes  und  des  Politikers  immer  mehr  diesem  Gebiete  zu. 
Einer  der  mafsgebendsten  Faktoren  für  die  Gestaltung  seiner 
Verhältnisse  aber  liegt  in  der  grofsen  sibirischen  Bahn,  die 
nicht  nur  für  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Sibiriens  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  ist,  sondern  auch  einen  grofsen 
Teil  des  chinesischen  Handels  an  sich  ziehen  wird ,  und 
mittels  deren  künftig  im  Kriegsfälle  Rufsland  Truppen  be¬ 
deutend  schneller  von  Moskau  nach  Wladiwostok,  als  England 
von  London  über  Kanada  nach  Korea  zu  schaffen  vermag. 
Wir  müssen  es  daher  mit  Dank  begrüfsen ,  wenn  ein  so 
bewährter  Kenner  der  russischen  Länder  und  rühmlich 
bekannter  Vermittler  der  russischen  Litteratur  über  sie,  wie 
es  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  ist,  einen  weiteren 
Kreis  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Sibiriens  im 
allgemeinen  und  seine  grofse  Bahn  im  besonderen  zu  unter¬ 
richten  unternimmt.  Mit  Recht  hat  der  Verfasser  angesichts 
der  gelängen  Bekanntschaft  weiterer  Kreise  mit  Sibirien, 
zumal  seinen  südlicheren ,  fruchtbareren  Gebieten ,  einen 
Abschnitt  über  die  physikalische  Geographie  des  Landes  den 
wirtschafts-  und  verkehrsgeographischen  Teilen  voraus¬ 
geschickt.  Im  ganzen  haben  wir  es  mithin  mit  einer  knapp 
gefafsten,  aber  allen  wesentlichen  Punkten  gerecht  werdenden 
Landeskunde  Sibiriens  zu  thun ,  die  durclnveg  ein  blofs 
mechanisches  Aufzählen  vermeidet,  vielmehr  durch  das 
Durchdringen  des  Stoffes  mit  geographischen  Gesichtspunkten 
ihn  wohlthuend  durchgeistigt.  A.  Vierkandt. 

F.  von  Luschan:  Beiträge  zur  Völkerkunde  der 
deutschen  Schutzgebiete.  Mit  48  Tafeln  und 
46  Textabbildungen.  Berlin,  Dietrich  Reimer,  1897. 

Aus  dem  Sammelwerk  „Deutschland  und  seine  Kolonieen 
1896“,  das  aus  Anlafs  der  Berliner  Deutschen  Kolonialaus¬ 
stellung  von  1896  mit  amtlicher  Unterstützung  erschienen 
ist,  hat  Prof,  von  Luschan  vom  Berliner  Museum  für 
Völkerkunde  eine  Sonderausgabe  seines  Beitrages  unter  dem 
oben  stehenden  Titel  veröffentlicht.  Auf  87  Folioseiten  enthält 
das  Werk  eine  gedrängte  Übersicht  der  physischen  Anthro¬ 
pologie  und  Ethnographie  unserer  Schutzgebiete  auf  Grund 
des  auf  der  Ausstellung  vorhandenen  Materiales,  erweitert 
durch  zahlreiche  Vergleiche  mit  den  reichen  Schätzen  des 
Berliner  und  anderer  völkerkundlicher  Museen.  48  vorzüg¬ 
liche  Lichtdrucktafeln  und  36  sehr  gute  Textbilder  bringen 
die  wichtigsten  ausgestellten  Gegenstände  in  übersichtlicher, 
systematischer  Anordnung.  Text  und  Bild  ergänzen  sich 
durchweg  zu  einem  allgemein  verständlichen  ,  anschaulichen 
Ganzen. 
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Aus  allen  Erdteilen. 


Ist  schon  der  erste ,  der  physischen  Anthropologie  gewid¬ 
mete  Abschnitt  in  hohem  Grade  beachtenswert,  weil  hier 
zum  erstenmal  eine  genaue ,  streng  wissenschaftliche  Be¬ 
schreibung  der  verschiedenen  Bassen  Vertreter  aus  unseren 
Kolonieen  gegeben  wird,  mit  ausführlichen  Indices  der 
gemessenen  Individuen,  so  ist  der  zweite,  die  Ethnographie 
behandelnde  Teil  eine  wahre  Fundgrube  für  induktiv  erlangte 
Erklärungen  bisher  übersehener  oder  unerkannt  gebliebener 
ethnologischer  Beziehungen.  Ein  erstaunlicher  Scharfblick 
verbindet  sich  hier  mit  einer  gewaltigen  Materialkenntnis, 
um  in  die  immer  noch  sehr  dunkle  Ethnologie  unserer 
Schutzgebiete  wissenschaftliches  Licht  zu  bringen.  Besonders 
grofs  ist  hieraus  der  Gewinn  für  die  Kenntnis  von  der  Kunst 
der  Naturvölker  und  der  sie  dabei  leitenden  Ideen.  Wo 
früher  blofse  Willkür  oder  zwecklos  spielende  Phantasie  des 
eingeborenen  Künstlers  gesehen  wurde,  da  deckt  jetzt 
Luschan  —  wie  es  in  anderen  Gebieten  Bastian ,  Andree, 
K.  von  den  Steinen ,  Schurtz  u.  a.  gethan  —  bewunderns¬ 
werte  Stilgesetze  in  den  variierenden  Darstellungen  einge¬ 
wurzelter  Ideen  und  einfache  Naturelemente  in  den  langen 
Entwickelungsreihen  vielfältiger  künstlerischer  Ornament¬ 
bildung  auf. 

Als  Beispiele  nenne  ich  nur  seine  Deutung  der  Ornamente 
der  Haussa-  Toben  (S.  49  fif.)  und  der  ostafrikanischen  Moa- 
Matten  (S.  61  ff.),  seine  Erklärung  der  Telamonen-Kopfbänke 
Neu-Guineas  aus  vorderasiatischen  Formelementen  (S.  67  ff.), 
der  Ornamente  der  Nasenflöten  Neu  -  Britanniens  und  der 
Speerschäfte  aus  Neu -Irland  und  Neu -Hannover  (S.  72,  73), 
der  prachtvollen  Schnitzwerke  aus  Neu-Irland,  in  denen  ein¬ 
heimische  und  aus  Indien  hereingetragene  Kunstmotive  sich 
wunderbar  vermischen  (S.  76),  der  Verzierungen  an  den 
Speeren  von  den  Admiralitäts  -  und  Salomoninseln  (S.  80, 
82  ff.)  u.  s.  w. 

Solche  für  die  Urgeschichte  des  menschlichen  Geistes 
grundlegende  Untersuchungen  sind  natürlich  nur  da  möglich, 
wo  gröfsere  Reihen  der  in  Betracht  kommenden  Gegenstände 
zum  Vergleich  vorliegen,  also  in  den  grofsen  ethnographischen 
Museen.  Darum  ist  es,  wie  auch  v.  Luschan  betont,  drin¬ 
gendste  Pflicht,  gutes  ethnologisches  Material  nicht  in  kleinen 
Sammlungen  zu  zersplittern ,  sondern  in  grofsen  Instituten 
zu  vereinigen.  „Geradezu  brutal“  nennt  aber  v.  Luschan 
mit  Recht  das  Verfahren ,  kostbare  ethnographische  Samm¬ 
lungsstücke  etikettenlos  und  ohne  Schutz  gegen  Staub  und 
Beschädigung  zur  Verzierung  leerer  Wandflächen  zu  ver¬ 
wenden,  wie  es  auch  in  der  Kolonialhalle  der  Berliner  Aus¬ 
stellung  geschehen  ist.  Jetzt,  wo  alles,  was  sich  in  den 
Kolonialgebieten  noch  halbwegs  unberührt  und  in  eigen¬ 
artiger  Entwickelung  erhalten  hatte ,  mit  unheimlicher 
Schnelligkeit  dahinschwindet ,  bedeutet  eine  derartige  leicht¬ 
sinnige  Behandlung  ethnographischer  Kostbarkeiten  eine 
beklagenswerte  Geringschätzung  der  Wissenschaft  und  einen 
Verlust,  der  niemals  wieder  gut  zu  machen  ist. 

Leipzig.  Dr.  Hans  Meyer. 

Dr.  Theophil  Löbel :  Hochzeitsbräuche  in  der  Türkei. 

Nach  eigenen  Beobachtungen  und  Forschungen  und  nach 

den  verläfslichsten  Quellen.  Mit  einer  Einleitung  von 

Prof.  H.  Vambery.  Amsterdam,  J.  H.  de  Bussy,  1897. 

In  der  Einleitung  sagt  Herr  Prof.  Vamböry:  „Herr  Dr. 
Th.  Löbel  ist  ein  gründlicher  Kenner  der  osmanischen 
Sprache  und  des  türkischen  Lebens  in  Konstantinopel,  er 


steht  seit  Jahren  in  innigem  und  regem  Verkehr  mit  der 
Efendiwelt  und  dem  Mittelstände,  und  er  hat  vollauf  Ge¬ 
legenheit  gehabt,  selbst  in  die  minder  zugängigen  Beziehungen 
des  türkischen  Familienlebens  einzudringen.“  Diese  Kennt¬ 
nisse  verwertet  der  Verfasser  in  dem  vorliegenden  Werkchen, 
dessen  wissenschaftlicher  Schwerpunkt  in  der  Schilderung 
der  türkischen  Hochzeit  liegt.  Aufserdem  hat  er  eine 
Anzahl  gedruckter  Quellen  benutzt,  nicht  gerade  zahlreich 
und  auch  nicht  immer  Werke  originaler  Art,  und  mit  deren 
Hülfe,  sowie  eigenen  Beobachtungen  schildert  er  die  Hoch¬ 
zeitsgebräuche  der  Araber,  Beduinen,  Ägypter,  Tscherkessen, 
Kurden,  Armenier,  Griechen,  Makedo  -  Walachen  ,  Bulgaren, 
Serben,  Juden  und  Jesiden  (sog.  Teufelsanbeter).  Dabei 
berücksichtigt  der  Verfasser  auch  die  Trachten. 

Karl  Kaimenberg' :  Kleinasiens  Naturschätze,  seine 
wichtigsten  Tiere,  Kulturpflanzen  und  Mineralschätze  vom 
wirtschaftlichen  und  kulturgeschichtlichen  Standpunkt. 
Mit  Beiträgen  von  Premierleutnant  Schäffer.  Mit  31 
Vollbildern  und  2  Plänen.  Berlin,  Gebrüder  Bornträger, 
1897. 

Der  Verf.  ist  durch  seine  Reisen  in  Kleinasien,  die  teil¬ 
weise  von  ihm  im  Globus  veröffentlicht  wurden,  als  ein  vor¬ 
trefflicher  Kenuer  und  sorgfältiger  Beobachter  Anatoliens 
wohlbekannt.  Was  er  selbst  erforschte  und  was  ein  überaus 
fleifsiges  Studium  der  reichen  Litteratur  ihm  einbrachte, 
vereinigt  er  zu  dem  vorliegenden  eigenartigen  Buche.  Es  ist 
ein  Werk,  welches  eine  erstaunliche,  wohlgeordnete  Fülle 
von  Thatsachen  birgt,  ein  Ergänzungsband  zu  jedem  anderen 
Buche  über  Kleinasien,  aus  dem  Geographen,  Naturforscher, 
Kulturbistoriker  und  selbst  Linguisten  schöpfen  können.  Zu 
der  Arbeit  hat  den  Verf.  nicht  nur  seine  Reise  und  der  Drang, 
diese  zu  veröffentlichen ,  getrieben  ,  sondern  auch  ein  patrio¬ 
tischer  Zug.  Indem  er  (mit  vielen  anderen)  den  Reichtum 
und  die  grofse  Entwickelungsfähigkeit  Kleinasiens  voraus¬ 
sieht,  wünscht  er,  dafs  unser  Vaterland  an  der  Ausbeute  der 
reichen  Schätze  auch  seinen  gebührenden  Anteil  haben  möge. 
Wie  alle  Reisenden,  die  nicht  voreingenommen  sind  oder 
unter  der  einseitigen  Anschauung  der  von  armenischen 
Greueln  triefenden  Türken  stehen ,  hat  er  für  die  mensch¬ 
lichen  Eigenschaften  dieses  Volkes  ein  Lob,  was  auf  andere 
Völkerschaften  des  Orients  nicht  immer  sich  ausdehnen  läfst. 

Das  Buch  ist  nach  den  „drei  Reichen“  geordnet,  behan¬ 
delt  erst  die  Tiere,  dann  die  Pflanzen,  zuletzt  die  Mineralien, 
dabei  ist  allerdings  eine  naturwissenschaftliche  Grundlage  zu 
vermissen  und  das  Fehlen  der  systematischen  Namen  in  den 
meisten  Fällen  wirkt  manchmal  störend.  Desto  mehr  tritt 
in  den  Vordergrund  alles,  was  in  wirtschaftlicher  Beziehung, 
kulturgeschichtlich,  volkskundlich  und  sprachlich  von  Belang 
ist.  In  diesen  Ausführungen  liegt  der  Schwerpunkt  des  nütz¬ 
lichen  Werkes.  Ob  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung  dem 
klassischen  Werke  Hehns  (das  ja  neuerdings  schon  viele  Kor¬ 
rekturen  erfuhr)  nicht  zuviel  getraut  wurde ,  möge  hier 
fragend  angedeutet  werden.  Je  mehr  der  Spaten  auf  alt¬ 
europäischem  Boden  gräbt,  desto  mehr  verengt  sich  das 
„Trugbild  des  Ostens“.  —  Das  Buch  ist  vorzüglich  mit  einer 
grofsen  Anzahl  von  Abbildungen  nach  Photographieen  des 
Verf.  und  seiner  Freunde  geschmückt;  vor  allem  verdienen 
die  landschaftlichen  Darstellungen,  Häuser-  und  Wäldertypen 
unumschränktes  Lob.  R.  Andree. 


Ans  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  ln  Madagaskar  benutztes  Geld.  Die  Malegassen 
haben  eine  nationale  Münze  nie  gehabt.  Nach  der  Ent¬ 
deckung  von  Tausenden  von  Stücken  europäischen  Geldes  in 
Gräbern  aus  dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  scheint  es, 
dafs  um  diese  Zeit  etwa  die  Eingeborenen  den  Tauschhandel 
fallen  liefsen  und  ein  regelrechtes  Münzsystem  annalimen. 
Die  spanischen  und  amerikanischen  Piaster,  die  zuerst  ein- 
gefübrt  wurden,  machten  im  19.  Jahrhundert  dem  franzö- 
sichen  Gelde  Platz.  Die  Malegassen  gaben  den  verschiedenen 
Stücken  eigene  Namen,  nach  dieser  oder  jener  besonderen 
Einzelheit  im  Gepräge.  So  heifst  Mandrihaira  eine  Münze 
mit  dem  Bildnis  Louis  Philipps;  Tsangan’  Alona  werden 
Fünffrankstücke  aus  der  Zeit  der  ersten  und  zweiten  Re¬ 
publik  genannt;  Tambotsitsina  solche  der  lateinischen 
Union.  —  Da  keine  Scheidemünze  vorhanden  war,  so  wurden 
die  Münzen  in  Stücke  zerbrochen,  die  alle  basierten  auf  dem 
Gewicht  von  27  Gramm  des  alten  mexikanischen  Piasters. 
So  erhielten  sie  die  Ariary,  27  Gramm  schwer  im  Wert  von 


1  Piaster;  der  Loso  war  ein  halber  Piaster,  wog  13,5  Gramm 
im  Werte  von  2%  Franken;  der  Sasanangy  war  ys,  der 
Kirobo  %  Piaster.  Dadurch  wurde  es  notwendig,  dafs  die 
Malegassen  immer  kleine  Geld  wagen  bei  sich  führen.  —  Im 
Jahre  1893  wurden  in  Madagaskar  die  spanischen  und  ame¬ 
rikanischen  Münzen  durch  Gesetz  entwertet  und  dem  fran¬ 
zösischen  Gelde  allein  Währungskraft  verliehen. 

—  Über  den  Bau  der  deutsch-südwestafrika¬ 
nischen  Eisenbahn  berichtet  Premierleutnant  Schwahe 
aus  Swakopmund  in  der  Deutschen  Kolonialzeitung  vom 
4.  Dezember  1897.  Die  Bahn  beginnt  bei  der  vom  Major 
v.  Francois  gegründeten  Ansiedelung  Swakopmund  (Tsoachaub- 
trübes  Wasser),  die  auf  einer  10  bis  12  m  über  dem  flachen 
Sandstrand  sich  erhebenden  Terrasse  2000  m  nördlich  der 
Mündung  des  Flusses  liegt.  Vor  der  englischen  Walfischbai 
hat  Swakopmund  den  Vorzug,  dafs  keine  Dünen  es  von  dem 
Hinterlande  abschneiden ,  dafs  die  Entfernung  des  Trink- 
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wassers  und  der  nächsten  Viehweide  von  der  Ansiedelung 
•nur  1  km  beträgt  und  die  nächste  Viehtränkstation,  auf  dem 
Wege  ins  Innere,  Nonidas,  nur  10  km  entfernt  ist.  Swakop- 
mund  ist  eine  offene  Reede;  die  mitunter  sehr  starke  Dünung 
des  Atlantischen  Oceans  bi’icht  sich  an  dem  Strande ,  und 
diese  Brandung  ist  es,  welche  das  Landen  der  Güter  zu  einer 
mühevollen  und  oft  äufserst  gefährlichen  Arbeit  macht.  Ein 
Hafenbau ,  der  im  nächsten  Jahre  in  Angriff  genommen 
werden  soll,  wird  diesem  Übelstande  abhelfen,  wenn  es  auch 
nur  ein  Bootshafen  ist.  Schon  seit  einem  Jahre  führt  ein 
schmalspuriges  Gleis  von  der  Landungsstelle  zur  obersten 
Terrasse,  wo  Zollschuppeu  und  Lagerhäuser  stehen.  An 
dieses  Regierungsgleis  schliefst  sich  das  des  Premierleutnants 
Troost  an,  das  bis  Nonidas  bereits  befahren  wird.  Auf  dieser 
Strecke  dürfte  wohl  jetzt  auch  die  Eisenbahn  ihre  neuen 
Gleise  legen,  die  in  einer  Schlucht  die  Hochfläche  erklimmen 
müssen.  Von  dort  aus  bis  Nonidas  dürften  die  Gleise  ohne 
jede  Schwierigkeit  verlegt  werden  können.  —  Im  Jahre  1893 
wies  Swakopmund  nur  drei  niedrige  Wellblechhäuser  auf, 
heute  gewährt  es  mit  seinen  hoch  über  dem  Meere  liegenden 
Häusern  und  seinem  regen  Verkehr  den  Anblick  einer  freund¬ 
lichen,  fleifsigen  und  aufstrebenden  Ansiedelung.  Hier  hat 
deutscher  Fleifs  und  deutsche  Zähigkeit  die  antideutschen, 
englischen  Bestrebungen  niedergeworfen. 


—  Die  20.  Durchquerung  des  centralen  Afrika 
hat  der  Franzose  Eduard  Foa,  Leiter  einer  wissenschaftlichen, 
von  der  französischen  Regierung  ausgerüsteten  Expedition, 
vollführt.  Er  brach  vom  Zambesi  aus  auf,  im  Mai  erreichte 
er  den  Zusammenflufs  des  Zumbo  und  Loangwa  und  mar¬ 
schierte  von  hier  aus  zum  Tanganika.  Um  die  Mitte  Juli 
verliefs  er  die  Station  Abercorn,  am  Südende  dieses  Sees,  um 
nach  Westen  weiter  vorzudringen;  er  ist  vor  kurzem  glück¬ 
lich  in  Libreville  (Gabon)  angelangt. 


—  Eugen  Dubois  veröffentlicht  (Arch.  f.  Anthropol., 
Bd.  25,  S.  l)  einen  sehr  lesenswerten  Aufsatz  über  die  Ab¬ 
hängigkeit  des  Hirngewichtes  von  der  Körpergröfse 
bei  den  Säugetieren.  Der  Mensch  übertrifft  ungefähr  vier¬ 
mal  die  anthropoiden  Affen  in  der  wahren  relativen  Hirn¬ 
qualität.  Letztere  erreichen  blofs  etwa  die  doppelte  Quanti¬ 
tät  des  Gehirnes  der  Carnivoren  und  Wiederkäuer,  über  welche 
sich  die  niedrigen  Affen  kaum  erheben.  Carnivoren  und 
Ungulaten  stehen  etwa  gleich,  die  Nager  zum  Teil  weit  unter¬ 
halb  derselben.  Insektivoren,  Manis  und  Beuteltiere  nehmen 
einen  noch  niedrigeren  Standpunkt  bezüglich  ihres  Hirn¬ 
gewichtes  ein  als  die  Nager.  Myrmecophaga  steht  einzeln 
höher,  ein  neuer  Grund,  die  amerikanischen  von  den  alt¬ 
weltlichen  Edentaten  abzutrennen.  Noch  niedi'iger  standen 
die  eocänen  Säugetiere.  Das  kleinste  Quantum  Gehirn  im 
Verhältnisse  zur  Körpergröfse  hatte  von  allen  Säugetieren 
ausgestorbener  wie  lebender  Arten  die  Dinoceras  mirabile, 
von  der  Gröfse  eines  Nilpferdes  mit  92  g.  Abweichend  ver¬ 
hält  sich  der  Elephaut.  Sein  Gehirn  ist  ärmer  an  grauer 
Substanz,  als  aus  dem  Hirngewicht  im  Vergleich  zu  anderen 
Säugetieren  zu  schliefsen  wäre ,  dagegen  verhältnismäfsig 
reicher  an  weifser  Substanz.  Auch  Pferd  und  Esel  haben  im 
Vergleich  zu  anderen  Ungulaten  sehr  hohe  Zahlen  für  das 
relative  Quantum  ihres  Gehirnes  aufzuweisen ;  ähnlich  steht 
es  mit  dem  Hunde.  Hingegen  haben  Ratte  und  Maus  wohl 
als  Folge  ihrer  leichten  Existenzbedingungen  hohe  Körper¬ 
gewichte  und  relativ  niedrige  Hirngewichte.  Beim  Ameisen¬ 
igel  mufste  sich  das  Gehirn  einem  kleineren  Schädel  an¬ 
passen  als  beim  Schnabeltier,  wodurch  sich  das  auffallende 
Verhältnis  bei  diesen  Tieren  erklärt.  Denn  es  erscheint  wohl 
als  feststehend,  dafs  nicht  immer  aktiv  das  Gehirn  sich  ver- 
gröfsert ,  sondern  dann  und  wann  passiv  dem  Schädel  folgt. 
Dieser  Umstand  darf  bei  der  Deutung  der  Gröfse  des  Gehirns 
nicht  aus  dem  Auge  verloren  werden.  E.  R. 


—  Die  japanische  Handelsflotte  wächst,  dank 
einiger  Gesetze,  die  diesen  Zweig  nationaler  Bethätigung  sehr 
ermutigen,  immer  stärker  an.  Bis  zur  Revolution  im  Jahre 
1868  war  bekanntlich  jeder  Handel  mit  dem  Auslande  unter¬ 
sagt  und  die  grofsen  Dschonken ,  auf  denen  sich  die  Ge¬ 
sandten  und  Mandarinen  nach  Formosa  oder  China  begaben, 
gehörten  der  Regierung.  Als  aber  die  japanischen  Häfen  den 
europäischen  Kaufleuten  geöffnet  wurden,  entstand  auch  eine 
Handelsflotte.  Das  erste  japanische  Schiff  durchquerte  den 
Ocean  nach  San  Francisco  im  Jahre  1872.  Im  Jahre  1879 
besafs  Japan  bereits  714  Segelschiffe  (aufser  den  Dschonken) 
mit  einem  Tonnengehalt  von  27  550  Tonnen  und  166  Dampfer 
von  42  760  Tonnen.  Es  waren  also  noch  alles  Schiffe  von 
kleinen  Abmessungen.  Aber  bald  kamen  in  England  erbaute 
Dampfer  hinzu  und  1895  zählte  man  in  Japan  242  Dampfer 
mit  274  000  Tonnen  Raumgehalt,  die  Flotte  nahm  also  bereits 


den  neunten  Rang  (zwischen  Italien  und  Rufsland)  ein.  Heute 
findet  sie  sich  mit  318  Dampfern  von  408  503  Tonnen  bereits 
an  siebenter  Stelle  (zwischen  Spanien  und  Italien).  Die  älteste 
japanische  Schiffahrtsgesellschaft,  „Nippon  Yusen  Kaisha“, 
im  Jahre  1868  begründet,  besafs  1870  nur  3  Dampfer  von 
1000  Tonnen  Gehalt,  heute  zählt  sie  zu  den  grofsen  Schiff¬ 
fahrtsgesellschaften  der  Welt.  Im  März  1896  errichtete  sie 
eine  Linie  Yokohama — London  ;  im  August  eine  zweite  von 
Kobe  nach  Seattle  in  den  Vereinigten  Staaten  und  im  Ok¬ 
tober  desselben  Jahres  eine  dritte  Linie  von  Yokohama  nach 
Melbourne  ein.  Aufser  diesen  drei  grofsen  Linien  läfst  die 
Gesellschaft  Schiffe  nach  Manila,  Shanghai,  Bombay,  Wladi¬ 
wostok,  Tientsin,  Niu-Tschang  und  Gensan  (Korea)  laufen. 

Die  Gesellschaft  Toyo  Risen  Kaisha  richtet  eine  Linie 
von  Yokohama  nach  Sau  Francisco  ein,  auf  der  Packetboote 
von  5000  Tonnen  und  15  Knoten  Geschwindigkeit  Verwen¬ 
dung  finden.  —  Eine  dritte  Gesellschaft  Osaka  Shosen 
Kaisha  endlich  vermittelt  den  Verkehr  zwischen  den  japa¬ 
nischen  Häfen  mit  Korea,  China  und  Formosa. 

Auch  die  Schiffbautechnik  entwickelt  sich  von  Tag  zu 
Tag  mehr  in  Japan,  und  die  Zeit  scheint  nicht  mehr  fern 
zu  sein,  wo  man  den  gröfsten  Teil  der  gebrauchten  Schiffe 
im  Lande  selbst  bauen  wird. 


—  Am  4.  Dezember  1897  starb  auf  Teneriffa  am  Malaria¬ 
fieber,  noch  nicht  40  Jahre  alt,  Dr.  Eugen  Zintgraff,  ein 
besonders  in  den  deutschen  Kolonialkreisen  wohlbekannter 
Afrikareisender.  Derselbe  hatte  sich  ohne  irgend  welchen 
Eigennutz  mit  vollster  Hingabe  der  Erforschung  Kameruns 
gewidmet,  zuerst  als  Beauftragter  der  Regierung,  dann  als 
freier  Reisender,  und  sein  Name  wird  deshalb  mit  der  ersten 
Geschichte  unserer  Kolonie  Kamerun  als  einer  ihrer  eifrigsten 
Pioniere  verbunden  bleiben.  Eugen  Zintgraff,  geboren  am 
16.  Januar  1858  zu  Düsseldorf,  studierte  die  Rechte,  später 
auch  Naturwissenschaften,  und  begleitete  im  März  1884, 
seinem  Drange  nach  Reisen  folgend,  Dr.  Chavanne  nach  dem 
unteren  Kongo,  kam  aber  im  November  1885  zurück.  Im 
Aufträge  des  Auswärtigen  Amtes  unternahm  er  im  März  1886 
seine  erste  Expedition  nach  Kamerun;  er  erforschte  den 
unteren  Lauf  des  Wuri  und  1887  das  vielverschlungene 
Kanalgewirr  zwischen  der  Mündung  des  Rio  del  Rey  und 
des  Meme.  Im  Januar  1888  gründete  er  im  Norden  der 
Kolonie  die  Barombistation  und  trat  ein  Jahr  später  seinen 
erfolg-  und  ruhmreichen  Marsch  nach  dem  Benue  an;  er 
durchbrach  als  erster  Europäer  den  Urwaldgürtel,  der  bisher 
Kamerun  vom  Binnenlande  abschlofs ,  betrat  das  hoch¬ 
gelegene  Grasland  der  Bali ,  legte  die  Station  Baliburg  an 
und  erreichte  von  hier  Jola  am  Benue,  die  Hauptstadt 
Adamauas,  doch  mufste  er  krankheitshalber  unverrichteter 
Dinge  wieder  nach  Kamerun  zurückkehren.  Nach  einem 
Erholungsaufenthalt  in  Deutschland  machte  sich  Zintgraff, 
von  der  Reichsregierung  unterstützt,  Ende  November  1890 
abermals  von  der  Barombistation  auf  den  Weg  nach  dem 
Lande  der  Bali,  begleitet  von  Leutnant  von  Spangenberg  und 
Dr.  Preufs  und  einer  Handelskarawane,  doch  war  diese 
Expedition  vom  Glück  wenig  begünstigt ,  und  nach  einem 
halb  mifsglückten  Kriegszuge  gegen  die  Bafut  kehrte  Zint¬ 
graff  nach  Deutschland  zurück  und  gab  auch  den  Reichs¬ 
dienst  auf,  da  Differenzen  zwischen  ihm  und  dem  Gouverneur 
von  Kamerun  nicht  in  seinem  Sinne  ausgeglichen  wurden. 
Bereits  im  September  1893  kehrte  er  aber  nach  Afrika 
zurück  und  bereiste  Sansibar,  Deutsch-  und  Portugiesisch- 
Ostafrika  und  die  Goldfelder  von  Transvaal.  Seit  Früh¬ 
jahr  1896  unternahm  er  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Esser  und 
Viktor  Hösch  wieder  eine  Expedition  in  das  nördliche 
Kamerungebiet  nach  Bali,  kehrte  aber  zu  Anfang  November 
krank  nach  Teneriffa  zurück ,  wo  er  dem  Malariafieber 
erlegen  ist.  Aufser  seinem  wohlgelungenen  Werke  „Nord- 
Kamerun“  (467  S.  mit  Illustrationen  und  einer  Karte,  Berlin 
1895)  hat  Z.  zahlreiche  Berichte  über  seine  Reisen  in  ver¬ 
schiedenen  Zeitschriften  (Deutsches  Kolonialblatt,  Mitt.  der 
Ges.  für  Erdkunde  zu  Berlin  und  Hamburg,  Mitt.  aus  den 
Schutzgebieten  u.  a.)  veröffentlicht.  Die  Erscliliefsung  Afrikas 
fordert  noch  immer  neue  Opfer ;  Ehre  und  Teilnahme  aber 
den  Männern ,  die  ihre  Arbeit  und  ihr  Leben  in  den  Dienst 
der  Erforschung  der  noch  unbekannten  Länder  stellen. 

W.  W. 


—  Die  Garonnequelle  und  der  Pic  de  Nethon. 
Man  glaubte  bisher  allgemein,  dafs  die  Garonne  auf  dem 
Pic  de  Nethon  entspringe,  dem  höchsten  Punkte  der  Pyre¬ 
näen  (3404m),  indem  man  annahm,  dafs  das  von  der  Nord¬ 
seite  dieses  Berges  herabfliefsende  Wasser,  das  sich  in 
2020  m  Seehöbe  in  dem  Erdschlund  Trou  de  Toro  verliert, 
wieder  im  Thale  Artiga  Telin  zum  Vorschein  käme,  wo  sich 
in  1405  m  Seehöhe,  4km  von  jenem  Erdloch  entfernt,  die 
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Aus  allen  Erdteilen. 


Guoeils  de  Janeon  befinden,  Quellen,  deren  Wasser  in  die 
Garonne  fliefst.  Der  bekannte  französische  Limnologe 
E.  Belloc  versenkte  15  Liter  konzentrierte  Fuchsinlösung  in 
jenen  Schlund,  die  Guoeils  de  Janeon  zeigten  aber  keine  Spur 
von  Färbung,  und  schlofs  daraus,  dafs  ein  Zusammenhang 
beider  Gewässer  nicht  erwiesen  sei  (Annuaire  du  C.  A.  F. 
23me  annüe,  Paris  1897,  p.  227  ff.).  0.  Marinelli  (ßiv.  Geogr. 

Ital.  IV,  9)  bemängelt  zwar  die  Bellocschen  Versuche,  weil 
die  Beobachtungszeit  zu  kurz  und  das  Quantum  Farbstoff 
im  Verhältnis  zur  Wassermenge,  welche  dem  Trou  de  Toro 
entströmt  (4,5  cbm  pro  Sekunde) ,  zu  gering  gewesen  sei, 
kommt  aber  im  Verein  mit  Belloc  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
selbst  in  dem  Falle,  dafs  eine  unterirdische  Verbindung  nach¬ 
gewiesen  sei ,  dies  rein  geologische  Phänomen  auf  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Garonne  gar  keinen  Einflufs  haben 
könne,  da  das  dem  Erdloch  oberirdisch  entfliefsende  Wasser 
sich  durch  die  Eseen  in  den  Ebro  ergiefst.  Der  Pic  de 
Nethou  gehört  also  dem  Flufsgebiet  des  Ebro  und  nicht  dem 
der  Garonne  an ;  er  bildet  also  auch  keine  Wasserscheide 
zwischen  dem  Mittelmeer  und  dem  Atlantischen  Ocean. 

Die  wahren  Quellen  der  Garonne  sind  zwei  kleine  Quell- 
fliisse  im  Thale  von  Aran  in  1872  m  Seehöhe,  genannt  „die 
Augen  der  Garonne“,  Guoeils  de  Garona.  Halbfafs. 


—  Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien 
hat  in  ihrer  Sitzung  vom  9.  Dezember  einstimmig  beschlossen, 
die  von  dem  Kriegsschiff  „Pola“  im  Jahre  1892  gefundene 
merkwürdige  Tiefe  im  Osten  der  Insel  Bhodos  in 
dankbarer  Erinnerung  an  die  vom  verstorbenen  Admiral 
Freiherrn  v.  Sterneck  der  Wissenschaft  geleisteten  Dienste 
fortan  als  die  „Sterneck-Tiefe“  zu  bezeichnen.  Sie  be¬ 
trägt  3591  m  und  ist  die  gröfste  Tiefe  in  dem  östlich  von 
Kreta  gelegenen  Teile  des  Mittelmeeres. 


—  Die  Dampfschiffahrt  auf  dem  Amu-Darja  und 
Pändsh  vermittelte  bisher  die  Amu  -  Darja  -  Flottille  von 
Tschardshui  aus,  avo  der  Amu-Darja  von  der  transkaspischen 
Eisenbahn  geschnitten  wird ,  flufsaufwärts  über  Karki  bis 
Patta-Hissar  (bei  Masar-i-Scherif),  längs  der  Grenze  zwischen 
Buchara  und  Afghanistan.  Zu  dieser,  an  die  400  km 
betragenden  Strecke  kommen  im  nächsten  Frühjahre  weitere 
200  km  auf  dem  Amu-Darja  und  seinem  Quellarme  Pändsh 
bis  Fa'is-abad-Kala  (in  69°  östl.  Länge  v.  Gr.,  unter  dem 
Meridiane  von  Kurgan-tübä  und  Kundus)  hinzu,  so  dafs  man 
alsdann  mit  Dampf  bis  an  die  Grenze  des  Badachschan 
gelangen  wird.  Naphta-  und  Warenniederlagen  werden  hier 
zur  Förderung  des  Verkehrs  und  Handels  angelegt. 

Gleichzeitig  erfahren  wir ,  dafs  die  türkische  Regierung 
in  kurzem  an  die  Eröffnung  der  Dampfschiffahrt  auf  dem 
Wansee  zu  gehen  gedenkt.  Auf  dem  Urmiasee  sollte  eine 
solche  schon  in  den  letzten  Jahren  zwischen  dem  Westufer 
bei  Urmia  und  der  Halbinsel  Schaln  in  Gang  gesetzt  werden. 

Tiflis.  N.  v.  Seidlitz. 


—  Die  Oase  Siwa  (Si-Ua),  berühmt  im  Altertum  als 
Jupiter  Ammonsoase,  ist  im  Herbste  1896  von  dem  Engländer 
Jennings-Bramly  wieder  erreicht  worden.  Er  ging  von 
Kairo  aus  und  fand  sowohl  bei  dem  Beherrscher  als  bei  der 
fanatisch-religiösen  Partei  der  Snussi  eine  gute  Aufnahme. 
Viel  neues  weifs  übrigens  Jennings-Bramly  in  seinem  Be¬ 
richte  (Geogr.  Journ.,  Dez.  1897)  von  der  Oase  nicht  zu  be¬ 
richten  und  die  älteren  Beschreibungen  und  Reisenden  scheinen 
ihm  nur  teilweise  bekannt  zu  sein.  Für  Europa  wurde  sie 
gleichsam  wieder  entdeckt  durch  Brown  (1792).  Von  Deut¬ 
schen  haben  sie  besucht  Hornemann  (1798),  Minutoli  (1820), 
Rohlfs  (1869). 


—  Meyer  [Carl  Constantin]  giebt  in  seiner  Diss.  (Leipzig, 
1897)  eine  Erforschungsgeschichte,  Litteratur  wie  den  Cha¬ 
rakter  des  Westsudan  und  seiner  Bewohner.  In  geschicht¬ 
licher  Beziehung  können  vier  Perioden  unterschieden  werden: 
1.  die  Zeit  der  zahlreichen  kleinen  Heidenreiche;  2.  die  der 
grofsen  Staaten  im  N.  Ghänata,  Melle,  Sourhay;  3.  die  der 
Blüte  der  Haussastaaten,  und  4.  die  der  Fulbeherrschaft.  Die 
erste  währte  bis  ins  1 1.  Jahrhundert  (Ausbreitung  des  Islams 
am  mittleren  Niger),  die  zweite  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
die  dritte  bis  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  die  vierte  seit 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Verschiebung  der  Völker 
läfst  deutlich  die  beiden  Hauptrichtungen  nach  S  und  O  er¬ 
kennen  ;  so  rückten  die  Mandingo  nach  S  und  O,  die  Mössi  nach 
O,  die  Haussa  nach  S,  die  Fulbe  in  verschiedenen  Strahlen 
nach  0  ;  eine  sekundäre  Bewegung  nimmt  bei  den  zwei  letztge¬ 
nannten  Völkern  andere  Richtung;  der  Kolahandel  lenkte 
die  Haussa  nach  SW,  während  die  Fulbe  bei  Gründung  des 
Reiches  Mässina  einen  rückläufigen  Weg  von  Gando  nach  W 


und  NW  machten.  Der  Westsudan  teilt  sich  politisch 
geographisch  in  zwei  meridional  geteilte  Hälften,  eine  östliche 
(östlich  vom  Niger)  und  eine  westliche  (das  Gebiet  des  Niger¬ 
bogens),  sowohl  durch  die  verschiedene  Bevölkerung  und 
durch  die  verschiedenen  wirtschaftlichen  Grundbedingungen, 
—  im  W  überwiegt  Ackerbau,  daher  nur  hier  mittlere  und 
kleine  Siedelungen,  im  0.  Industrie,  daher  hier  lebhafter 
Handel,  Durchgangsverkehr  und  grofse  Siedelungen  —  als  auch 
durch  die  Staatenbildung  selbst ;  während  der  W.  in  viele 
kleinere  und  kleine  Staaten  zerfällt,  zeigt  der  0.  nur  einen 
einzigen  grofsen,  den  der  Fulbe-Haussa. 


—  Nach  einer  Ruhe  von  zwölf  Jahren  scheinen  die  be¬ 
rühmten  und  rätselhaften  Störungen  im  unteren  Connecticut- 
thale ,  die  den  Amerikanern  unter  dem  Namen  „moodus 
noises“  bekannt  sind,  wieder  gehört  zu  werden  (Science, 
3.  Dez.  1897).  Die  Indianer  kannten  diese  Töne  schon  vor 
der  Ankunft  der  Weifsen.  Zwanzig  Jahre  lang,  bis  zum 
Jahre  1729,  hörten  die  Bewohner  der  Gegend  dies  Geräusch 
fast  ununterbrochen,  und  zwar  so  stark,  „dafs  die  Häuser 
mit  ihrem  Inhalt  geschüttelt  wurden“.  Dann  wurden  die 
Geräusche  wieder  in  den  Jahren  1852  und  1885  gehört.  Bei 
dem  jüngsten  Auftreten  gab  es  zunächst  einen  Ton  wie  einen 
Donnerschlag  und  darauf  folgte  zwei  Stunden  lang  ein 
Brausen,  das  mit  dem  Echo  eines  entfernten  Wasserfalles  zu 
vergleichen  war.  Am  Tage  darauf  gab  es  einen  Krach,  wie 
heftiger  undeutlicher  (muffled)  Donner  und  ein  Brausen  nicht 
unähnlich  dem  Winde  in  einem  Ungewitter.  Der  Boden 
wankte ,  die  Häuser  erzitterten  und  das  Geschirr  klapperte 
wie  bei  einem  Erdbeben.  Lokale  Störungen  in  der  Erdrinde 
scheinen  die  Ursache  zu  sein.  Die  Gegend  besteht  aus 
deformierten  krystallinischen  Felsen ,  aber  alle  geologisch 
nachweisbaren  Störungen  sind  sehr  alt. 


—  Portugiesische  Juden  in  Peru.  Der  gelehrte 
Direktor  der  Nationalbibliothek  von  Lima,  Don  Ricardo 
Palma,  giebt  soeben  die  dritte  Auflage  seiner  Anales  de  la 
Inquisiciön  de  Lima  (Madrid,  Ricardo  Fe,  1897)  heraus, 
welche  auch  dem  Ethnographen  Interessantes  bringt.  Die 
Inquisition  von  Lima  suchte  ihre  Opfer  hauptsächlich  unter 
den  Abkömmlingen  getaufter  Juden  und  die  Zahl  dieser  mufs 
eine  sehr  bedeutende  gewesen  sein.  Was  das  auffälligste  ist: 
diese  „Judenstämmlinge“  sind  nahezu  alle  portugiesischen  Ur¬ 
sprunges,  wenn  sie  selbst  auch  in  Spanien  oder  in  den  ameri¬ 
kanischen  Kolonieen  zur  Welt  gekommen  waren.  Und  diesen 
portugiesischen  Juden  begegnen  wir  nicht  nur  im  Jahr¬ 
hundert  der  Conquista,  sondern  bis  ins  dritte  Jahrzehnt  des 
18.  Jahrhunderts,  wenn  auch  die  Blütezeit  des  Judaismus  in 
das  Zeitalter  des  dreifsigjährigen  Krieges  fällt.  Von  be¬ 
sonderer  Bedeutung  ist  das  Auto  da  Fe  vom  23.  Januar  1639, 
welches  beim  Volke  speciell  unter  dem  Namen  „Strafgericht 
der  Portugiesen“  bekannt  blieb.  Bei  diesem  figurierten  80 
Verurteilte  und  Angeklagte.  Unter  denen,  die  als  hartnäckige 
Ketzer  verbrannt  wurden ,  nahm  den  ersten  Platz  Manuel 
Bautista  Perez,  einer  der  reichsten  Minenbesitzer  Perus,  ein. 
Bautista  Perez,  ein  gebürtiger  Portugiese,  erwies  sich  als  der 
Grofsrabbiner  der  peruanischen  Juden.  Bei  diesem  Prozesse 
kam  es  heraus,  dafs  diese  äufserlich  zum  Katholizismus 
sich  bekennenden  Juden  mit  ihren  Glaubensgenossen  im 
Auslande,  besonders  mit  jenen  von  Holland,  im  ständigen  ge¬ 
heimen  Verkehre  geblieben  waren.  Auf  Antrieb  der  Inqui¬ 
sition  sollten  im  Jahre  1646  alle  diese  „Portugiesen“  aus  dem 
Lande  vertrieben  werden ;  es  gab  ihrer  damals  6000,  eine 
unverhältnismäfsig  grofse  Zahl,  die  gewifs  durch  ihre  Höhe 
überrascht,  aber  beglaubigt  ist.  Jenes  Dekret  kam  aber  nicht 
zur  Ausführung,  da  die  portugiesischen  Judenstämmlinge, 
welche  alle  reiche  Kaufleute  oder  Minenbesitzer  waren,  durch 
ein  grofses  Geldgeschenk  bewirkten,  dafs  der  Vicekönig  das 
Austreibungsdekret  entweder  zurücknahm  oder  es  wenigstens 
nicht  zur  Ausführung  brachte.  Bemerknngswert  ist,  dafs 
unter  den  angeklagten  „judaisierenden  Christen“  siclij  nicht 
blofs  reinblütige  Weifse,  sondern  auch  Farbige  befanden. 
Noch  im  Jahre  1749  wurde  ein  Grundbesitzer  des  Judaismus 
von  seinen  Dienern  und  Sklaven  angeklagt,  er  starb  während 
seines  Prozesses ,  der  aber  nach  seinem  Tode  weitergeführt 
wurde  und  mit  seiner  Freisprechung  endigte.  —  Zum  Schlüsse 
sei  bemerkt,  dafs  in  vielen  Büchern  erwähnt  wird,  die  India¬ 
ner  seien  nicht  der  .  Jurisdiktion  des  Glaubensgerichtes 
unterworfen  gewesen;  aus  den  Prozefsakten  geht  aber  hervor, 
dafs  in  Lima  zwischen  Weifsen,  Mischlingen,  Indianern  und 
Negern  kein  Unterschied  gemacht  wurde.  Unter  den  letz¬ 
teren  befand  sich  ein  armer  Teufel,  der  Tiere  zu  Kunst¬ 
stücken  abrichtete,  und  deswegen,  „weil  er  mit  dem  Satan 
einen  Pakt  abgeschlossen  hätte“,  verurteilt  wurde. 

F.  Blumentritt. 
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Die  Arbeiten  zur  Feststellung  der  nordwestlichen  Grenzen  von  Bolivia. 

Von  Chr.  Nusser- Asport. 


Im  Monat  Oktober  1896  wurden  von  der  brasilianisch¬ 
bolivianischen  Kommission  die  Grenzsteine  der  diago¬ 
nalen  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Staaten  an  den 
Flüssen  Oberer  Purus  und  Yaco  oder  Hyuacu  gesetzt. 
Mitteilungen  des  bolivianischen  Kabinets  zufolge  sind 
die  Grenzsteine  (hitos)  errichtet  wie  folgt:  am  Hyuacu, 
rechtes  Ufer:  9°  08'  13"  5  südl.  Br.  und  68°  38*  53" 
westl.  L.  von  Gr. ;  linkes  Ufer:  9°  08'  ll"  südl.  Br. 
und  68°  38'  58"  westl.  L.  von  Gr.  Die  Grenzlinie  streicht 
ein  wenig  oberhalb  der  Mündung  des  Rio  Cayete  in  den 
Hyuacu,  wo  die  Barraca  (Kautschukniederlassung)  Santa 
Fe  liegt. 

Die  astronomische  Bestimmung  der  Grenzsteine  am 
Oberen  Purus  ist  folgende:  rechtes  Ufer:  8°  57'  27" 
südl.  Br.  und  69°  07'  31"  westl.  L.  von  Gr.;  linkes  Ufer: 
8°  57'  25"  südl.  Br.  und  69°  07'  37"  westl.  L.  von  Gr. 
Die  Grenze  fällt  mit  der  unterhalb  der  Barraca  Barce¬ 
lona  gelegenen  Mündung  des  Igarape  Yacuraru  zu¬ 
sammen. 

Es  sollen  an  diesen  Punkten  neue  bolivianische  Zoll¬ 
häuser  errichtet  werden1).  An  den  Quellen  des  Javari 
(d.  h.  astronomisch  unter  7°  l'  17"  5  südl.  Br.  und 
74°  8'  27"  7  westl.  L.  von  Gr.)  endigt  in  einem  spitzen 
Winkel  die  Grenzlinie,  um  bolivianischerseits  als  Ab¬ 
grenzung  gegen  Peru  in  südöstlicher  Richtung  das  Ge¬ 
biet  des  Inambary  und  Madre  de  Dios  aufzusuchen,  das 
heute  von  Bolivia  und  Peru  so  heifs  umstritten  wird. 
So  heifs  umstritten,  dafs  der  Federkrieg  zwischen  den 
beiden  Ländern  darüber  nicht  endet  und  mit  dem  Säbel 
tüchtig  gerasselt  wird.  Allerdings  hätte  sich  nie  eine 
solche  Aufregung  in  Peru  gezeigt,  wenn  in  jenen  Regionen 
nicht  Kautschuk  im  Überflufs  gefunden  und  die  alten 
Traditionen  über  riesige  Goldausbeute  wiederausgegraben 
worden  wären. 

In  dieser  Frage  ist  das  Recht  unstreitig  auf  Seite 
von  Bolivia ,  das  jene  Regionen  erschlossen  hat  und 
seine  Ansprüche  sowohl  auf  rechtmälsige  Titel ,  als  auf 
die  seit  der  Emancipation  allgemein  angenommene 
Gebietseinteilung  stützt,  wenngleich  manche  zweifelhaften 


’)  Dem  in  New-York  erscheinenden  Bulletin  der  amerika¬ 
nischen  Republiken  zufolge  würden  dadurch  jährlich  1  Mil¬ 
lion  Thaler  in  die  Kassen  des  boliv.  Fiskus  fliefsen,  die  bisher 
der  brasilianische  für  den  Ausfuhrzoll  auf  Kautschuk  aus 
dem  im  Süden  der  bras. -boliv.  Grenze  liegenden  Gebiet  ei- 
hoben  hat.  Wie  jenes  Bulletin  berichtet,  belief  sich  die 
Kautschukausfuhr  im  Jahre  1896  aus  der  ganzen  Zone  des 
Purus  auf  3934  Tonnen,  aus  der  des  Jurua  auf  2031  Tonnen 
und  aus  der  des  Yavari  auf  1406  Tonnen. 


Punkte  noch  ihrer  Lösung  harren  und  nur  durch  ein 
Schiedsgericht  gelöst  werden  können. 

Die  brennende  Frage  ist:  welcher  der  Zuflüsse 
des  Madre  de  Dios  ist  der  Inambary?  Nebenbei 
bemerkt,  ist  man  in  Peru,  um  den  peruanischen  An¬ 
sprüchen  mehr  Gewicht  zu  verleihen,  auf  die  wunderliche 
Idee  gekommen,  die  über  diese  noch  wenig  gekannten 
Regionen  bisher  klargelegten  geographischen  Daten 
einfach  umzustofsen  und  an  deren  Stelle  eine  neue  geo¬ 
graphische  Einteilung  zu  setzen.  Hohepriesterlich  wird 
verkündet,  der  bisher  und  von  jeher  als  Madre  de  Dios 
gekannte  Stromlauf  sei  bis  zu  seinen  Quellen  in  der 
peruanischen  Provinz  Sandia  „Oberer  Madera“  zu  nennen. 
Den  im  Departement  Cuzco  entspringenden  Pihipini 
macht  man  nach  seinem  Zusammenflufs  mit  dem  eben¬ 
falls  im  Departement  Cuzco  entspringenden  Tono  zum 
Madre  de  Dios  bis  zu  seinem  Einflufs  auf  dem  linken 
Ufer  in  den  Oberen  Madera  (vorher  Madre  de  Dios), 
welcher,  so  wird  ganz  ernsthaft  dociert,  der  Inambary 
ist!  Der  ßeni  wäre  der  im  Nevado  de  Sorato  ent¬ 
springende  Flufs  und  würde  von  jetzt  ab  den  Namen 
Mapiri  (ein  schon  existierender  Zuflufs  des  Beni !)  an¬ 
nehmen  bis  zum  Zusammenflufs  mit  dem  Wopi  oder  La 
Paz,  und  von  da  an  den  Namen  Beni  (wie  bisher)  bis 
zum  Zusammenflufs  mit  dem  Oberen  Madara  (bisher 
Madre  de  Dios)  tragen.  Also  ungefähr  so  alles  auf 
den  Kopf  gestellt.  An  geographisch  eingebürgerten 
Bezeichnungen  mufs  man  ohne  zwingenden  Grund  nicht 
rütteln,  aber  dadurch,  dafs  man  peruanischerseits  den 
Madre  de  Dios  zum  Oberen  Madera  machen  und  diesen 
für  identisch  mit  dem  Inambary  erklären  möchte,  bezweckt 
man  in  Peru,  dieses  Flufsgebiet  an  sich  zu  reifsen  und 
dazu  noch  den  unteren  Beni,  700  km  flufsaufwärts,  von 
seiner  Vereinigung  mit  dem  Madre  de  Dios  in  Riveralta 
bis  Altamarani,  bis  wohin  er  mit  Dampfern  befahren 
werden  kann.  Dafs  im  Jahre  1861  ein  Peruaner,  Fau- 
stino  Maldonado ,  zuerst  den  Madre  de  Dios  hinab¬ 
gefahren  ist,  von  seinen  Quellen  aus,  begründet  noch 
keine  Ansprüche.  Authentische  Nachrichten  über  diese 
Reise  fehlen  gänzlich,  denn  Maldonado  litt  in  der 
Stromschnelle  des  Madera,  Calderön  del  Infierno,  Schiff¬ 
bruch  und  ertrank  mit  seinen  drei  Gefährten. 

Bolivia  beansprucht  als  sein  Territorium  die  Zone 
von  Pelechuco  zum  Madre  de  Dios  auf  dem  ganzen 
rechten  Ufer  des  Inambary,  und  von  dessen  Einmündung 
in  den  Madre  de  Dios  eine  Diagonale  bis  zu  den  Quellen 
des  Javary. 

Oberst  Pando  hat  im  Jahre  1893  die  Mündung  des 
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Inambary  mit  72°  03'  westl.  L.  von  Paris  bestimmt, 
während  sie  1896  durch  den  Ingenieur  Munoz  mit 
73°  30'  west.  L.  von  Paris  angegeben  wurde  und  zwar 
mit  der  Bemerkung,  Pando  habe  den  Tambopata  für 
den  Inambary  angesehen.  Der  bolivianischen  Regierung 
mufste  daran  liegen,  den  Inambary,  der  für  sie  der 
Angelpunkt  ist,  auf  dem  ihre  Ansprüche  fufsen  ,  genau 
kennen  zu  lernen.  Sie  ermunterte  Pando  zu  dessen 
gründlicher  Erforschung.  Diese  konnte  nur  vor  sich 
gehen,  wenn  Pando  diesen  Flufs  von  seinen  Quellen  bis 
zu  seiner  Mündung  untersuchte,  um  festzustellen,  dafs 
das  in  den  Madre  de  Dios  einmündende  Gewässer,  das 
er  seiner  Zeit  für  den  Inambary  gehalten  hatte,  auch 
wirklich  dieser  Flufs  sei. 

Die  Ortschaft  Pelechuco  liegt  in  der  bolivianischen 
Provinz  Caupolican,  deren  Hauptstadt  die  Ortschaft 
Apolobamba  oder  Apolo  ist.  Im  Hauptmassiv  der  Cor- 
dillera  von  Pelechuco  entspringt  der  Pelechuco,  ein 
kleiner  Zuflufs  des  in  den  Beni  fliefsenden  Tuiche.  Auf 
der  Ostseite  dieser  Cordillera  entspringt  der  Tambopata, 
von  dem  man  glaubte,  dafs  er  der  in  den  Beni  fliefsende 
Madidi  sei.  Auf  der  anderen  Seite  dieser  Cordillera 
entspringen  der  Sina  und  Quiaca,  welche  mit  dem  San- 
dia  den  Huari-Huari  bilden.  Dieser  heifst  nach  Auf¬ 
nahme  des  San  Gaban  der  Inambary  und  fliefst  in  den 
Madre  de  Dios.  Ganz  verläfsliche  Daten  sind  das  aber 
noch  nicht,  und  in  die  zum  Teil  sich  widersprechenden 
Angaben  über  dieses  Flufssystem  Licht  zu  bringen ,  die 
Quellen  des  Inambary  zu  entdecken  (Botschaft  des 
boliv.  Präsidenten  1897)  und  die  zwischen  diesem  und 
dem  Rio  San  Gaban  befindliche  Region  zu  erforschen, 
begab  sich  Pando  im  Monat  Mai  1897  mit  einer  Expe¬ 
dition  von  46  Mann  nach  Apolo  und  von  dort  nach  dem 
nahe  dabei  gelegenen  Dorf  Santa  Cruz  de  la  valle  amena, 
inT’einem  Thal,  das  seines  herrlichen  landschaftlichen 
Charakters  wegen  wohl  diesen  Namen  verdient,  in 
welchem  aber  die  Schwindsucht  in  hohem  Mafsstabe 
auftritt. 

Hier  trennte  sich  ein  Teil  der  Expedition  von  ihm,  um 
sich  unter  der  Führung  der  Franzosen  Ingenieur  Varnoux 
und  Kapitän  Graf  La  Jaille  an  den  Rio  Suches  zu  be¬ 
geben,  die  höchsten  Gipfel  der  Cordillera  zu  messen,  in 
welcher  der  Sina  und  der  Saqui  entspringen  und  die 
Reise  auf  einem  dieser  Flüsse  fortzusetzen ,  während 
Oberst  Pando  mit  seinen  Leuten  den  Weg  nach  dem 
Rio  Buturo  durch  den  Urwald  einschlug,  um  die  Quellen 
des  Tambopata  zu  überschreiten  und  von  dort  an  den 
Inambary  zu  gelangen. 

Am  28.  Juni  schrieb  Pando  vom  Rio  Tuiche:  „Morgen 
unternehme  ich  einen  Marsch  von  14  Tagen  zu  Fufs, 
um  an  den  Madre  de  Dios  zu  kommen.  In  dem  Teile 
des  Gebirges  von  Cololo  und  Palomani,  der  sich  zwischen 
den  Pässen  von  Sina  und  Pelechuco  ausbreitet,  ent¬ 
springen  die  Flüsse  Sina  (Ursprung  des  Inambary)  und 
Saqui  (Ursprung  des  Tambopata  und  Tuiche  [?],  Zuflufs 
des  Beni).  Man  kann  in  Hinsicht  auf  die  Grenzfrage 
mit  Peru  sagen,  dafs  die  Lösung  der  Frage  in  dem 
Massiv  (nudo)  von  Apolobamba  ruht.  Die  Vorenthaltung 
der  in  Arequipa  erbauten  Boote  durch  die  peruanische 
Regierung  und  der  Mangel  an  Ruderern  zwang  mich, 
diese  Marschroute  einzuschlagen.“ 

In  einem  vom  16.  Juli  vom  Rio  Lanza  datierten 
Briefe  ist  er  ausführlicher :  „Nach  vierzehntägigem  lang¬ 
samem  Marsch  wegen  der  Notwendigkeit,  für  die  Last¬ 
tiere  einen  Weg  auszuhauen,  kamen  wir  am  14.  hier  an, 
wo  zwei  Gewässer  zusammenfliefsen :  ein  kleineres,  an 
welchem  wir  herabkamen ,  und  ein  gröfseres ,  welches 
aus  einer  seiner  Zeit  von  Chinarindensammlern  entdeckten 
und  von  diesen  „Mosoj  -  Huiako“  genannten  Schlucht 


herausfliefst.  Ich  habe  ihm  den  Namen  Rio  Lanza 
gegeben.  Von  hier  aus  ist  der  Lanza  schiflbar  und  wir 
sind  damit  beschäftigt,  Flöfse  zu  bauen.  Meinen  Führern 
zufolge  stöfst  man  ein  wenig  weiter  unten  auf  den 
Zusammenflufs  mit  dem  Saqui,  der  auch,  obschon 
unrichtig,  Tambopata  ganannt  wird.  Wie  das  Aneroid¬ 
barometer  zeigt,  sind  wir  in  einer  Höhe  von  etwa 
2000  Fufs  über  dem  Madre  de  Dios.  Bei  diesem 
Niveauunterschied  ist  vorauszusehen,  dafs  wir  auf  dem 
ersten  Teile  unserer  Route  vielen  Flufsschnellen  begegnen 
werden,  um  aus  dem  bewaldeten  Gebirge  in  die  Ebene 
hinaus  zu  gelangen.  Das  sogenannte  Flofsholz  (pajarön) 
findet  sich  hier  nicht  vor;  wir  sind  genötigt,  anderes 
anzuwenden.  Von  Apolo  bis  hier  sind  es  32  leguas, 
und  zwar  bis  zum  Buturo  auf  immer  begangenem  Wege 
15  leguas.  Vom  Buturo  folgt  man  dem  Rio  Asariamo 
bis  zum  Zusammenflufs  mit  dem  Bache  San  Juan,  wo 
man  über  die  sie  von  den  Gewässern  des  Tuiche 
trennende  Hügelkette  steigt,  7  leguas;  dann  2  leguas, 
um  zu  einem  westlich  fliefsenden  Bache  zu  gelangen, 
dem  entlang  wir  8  leguas  weit  bis  zum  Rio  Lanza 
folgten.  Bei  guten  Wegeverhältnissen  könnte  man  diese 
Strecke  in  sechs  Tagen  mit  Lasttieren  zurücklegen. 

Es  ist  also  der  mit  Flöfsen  schiffbare  Teil  zu 
erforschen ,  um  die  Gewifsheit  zu  erhalten ,  dafs  dieser 
Weg  nicht  allein  der  vorteilhafteste  wäre  für  die  Ver¬ 
bindung  zwischen  den  Provinzen  Munecas  und  Caupolican 
zum  Madre  de  Dios,  sondern  auch  der  passendste,  um 
Viehherden  an  die  nordwestliche  Grenze  zn  treiben. 
Inzwischen  ist  festzuhalten,  dafs  ich  von  den  drei  dem 
Massiv  von  Apolobamba  und  zwischen  den  Pässen  von 
Sina  und  Cololo  entspringenden  Gewässern  den  Lauf 
des  Tuiche  bis  zu  dem  Punkte ,  wo  er  entschieden  nach 
dem  Osten  fliefst,  verfolgt  habe,  dann  zum  Saqui  oder 
Lanza,  über  dessen  Identität  ich  mir  jetzt  Klarheit  ver¬ 
schaffen  will,  und  ist  dann  die  Erforschung  des  Inam¬ 
bary  in  Angriff  zu  nehmen,  gestützt  auf  die  vollständige 
Kenntnis  des  Saqui ,  welcher  in  seiner  nächsten  Nach¬ 
barschaft  entspringt.“ 

Während  sich  Pando  am  Lanza  aufhielt,  stiefs  die 
am  Sina  operierende  Expedition  des  Ingenieurs  Var¬ 
noux  auf  Schwierigkeiten.  Sie  hatte  peruanisches 
Gebiet  betreten,  was  in  Peru  die  thörichtste  Aufregung 
verursachte.  Das  Gerücht  verbreitete  sich:  600  Boli¬ 
vianer  seien  unter  Pando  in  die  Provinz  Sandia  ein¬ 
gebrochen,  um  sie  zu  erobern.  Varnoux  seinerseits 
erhielt  von  der  Subpräfektur  in  Sandia  ein  Schreiben 
vom  24.  Juli  des  Inhalts,  dafs  ihm  auf  Befehl  des 
Präfekten  von  Puno  untersagt  sei,  peruanisches  Gebiet 
zu  betreten  und  in  dieser  Region  Triangulationen  vor¬ 
zunehmen.  Überdies  machte  sich  der  Präfekt  von  Puno 
in  der  Begleitung  von  zehn  Gendarmen  nach  dem  Rio 
und  Laguna  Suches  am  Fufse  der  Schneeherge  von 
Palomani  auf,  traf  aber  die  bolivianische  Kommission 
nicht  mehr  an,  und  nur  noch  Spuren  ihrer  Messungen, 
einige  sieben  Fufs  hohe  Steinpyramiden,  die  von  der 
Laguna  bis  zum  Pafs  von  Sina  gingen  und  die  er  zer¬ 
stören  liefs.  „Es  ist  kein  Zweifel“,  berichtete  der 
Präfekt,  „dafs  die  Bolivianer  die  Schlucht  von  Sina 
suchten,  die  der  einzige  direkte  Zugang  zum  Inambary 
ist,  und  zu  der  man  von  Bolivia  aus  nicht  gelangen 
kann ,  ohne  auf  peruanisches  Gebiet  überzugehen ,  denn 
es  ist  bekannt,  dafs  die  Grenzlinie  das  Massiv  von 
Apolobamba  kreuzt  und  die  Laguna  und  den  Rio  Suches 
in  zwei  Teile  scheidet.  Auf  dem  östlichen  Ufer  befindet 
sich  das  Dorf  Suches  auf  bolivianischem  Territorium, 
auf  dem  westlichen  die  Hacienda  Trapiche  und  ihre 
Anhängsel  inklusive  des  Beginnes  der  Schlucht  von 
Sina,  und  diese  selbst,  auf  peruanischem  Territorium.“ 
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Am  16.  August  trafen  sechs  Glieder  der  Expedition 
Pando  wieder  in  Pelechuco  ein.  Mit  Pando  auf  neun 
Flöfsen  den  Lanza  liinabfahrend ,  den  sie  als  einen 
wasserreichen ,  aber  reifsenden  und  von  Sandbänken 
durchsetzten  Flufs  schildern ,  erreichten  sie  auf  eine 


Entfernung  von  2  leguas  den  in  den  Lanza  sich 
ergiefsenden  Villa.  Pando  selbst  setzte  seine  Rückkehr 
auf  den  Monat  November  fest,  den^Madre  de  Dios 
hinab  und  den  Beni  herauf  über  Tumupasa  nach  Apo- 
lobamba. 


Die  Bohlenbrücken  im  Teufelsmoor  (Provinz  Hannover). 

Von  Hans  Müller-Brauel.  Zeven. 


In  den  Torfmooren  der  ehemaligen  Herzogtümer 
Bremen-Verden,  des  heutigen  Regierungsbezirkes  Stade, 
sind  seit  dem  Jahre  1855  verschiedene  römische  Bohl¬ 
weganlagen  entdeckt  und  beschrieben  worden. 

Im  Grofsenhainer  Moore  (Grofsen -Hain ,  Kreis 
Lehe)  wurde  1855  die  erste  derartige  Anlage  entdeckt; 
sie  verbindet,  nach  den  1886  angestellten  Untersuchungen 
des  Herrn  Archäologen  Friedrich  Tewes,  den  festen 
Ileideboden  hei  Gr.  Hain  mit  den  gegenüberliegenden 
im  Kreise  Bremervörde.  Sie  liegt  an  der  schmälsten 
Stelle  des  3300  Morgen  grofsen  Moores  und  hat  eine 
Länge  von  etwa  2300  bis  2800  m;  ihre  Breite  beträgt 
etwa  4,50  m,  —  sie  liegt  etwa  90  bis  120  cm  tief  im 
Moore.  Der  Weg  hat  eine  nordöstliche  Richtung. 

Eine  zweite,  ebenfalls  römische  Moorbrücke  befand 
sich  zwischen  den  Dörfern  Grofsen-  und  Klein-Hain;  sie 
war  nur  etwa  1000  m  lang.  Eine  dritte  Anlage  ward 
zwischen  dem  Dorfe  Nindorf  und  der  Oste  aufgefunden. 
Ein  vierter  Bohlweg  befindet  sich  bei  dem  Dorfe  Alten - 
walde,  1  Stunde  von  Cuxhaven,  nordwestlich  zwischen 
Marsch  und  Geest,  dem  Dorfe  Holte  gegenüber.  Doch 
wurden  von  diesem  Wege  bisher  nur  Strecken  aufge¬ 
deckt,  die  aus  Rundhölzern  hergestellt  waren1).  Er¬ 
wähnt  sei  endlich  noch  ein  Bohlweg  hei  der  Ortschaft 
St.  Jost  bei  Odisheim.  Angeblich  solle  dieser  Weg 
durchs  Moor,  zu  einer  nun  verschwundenen  Kapelle  ge¬ 
führt  haben. 

Anfang  Juli  d.  J.  ist  es  mir  nun  gelungen,  bei 
Gnarrenburg,  im  Teufelsmoore,  nicht  weniger  als 
drei,  höchst  wahrscheinlich  römische  Bohlwege  neu  zu 
entdecken. 

Ein  Blick  auf  die  Bodenkarte  des  Regierungsbezirkes 
Stade  ergiebt  nämlich,  dafs  hei  Gnarrenburg  die  grofsen 
Torfmoore  zwischen  Elbe  und  Weser  ihre  schmälste 
Stelle  haben ;  von  Gnarrenburg  weserwärts  erweitert 
sich  das  Teufelsmoor  zu  unüberbrückbarer  Breite,  auch 
elbwärts  wird  es  noch  einmal  sehr  breit,  dann  aber 
lagern  Niederungen  und  andere  Moore  dahinter.  Der 
Ort  Gnarrenburg  liegt  auf  einer  Sandzunge,  die  sich 
spitz  ins  Moor  hineinschiebt,  in  der  Richtung  auf  die 
gegenüberliegende  Ortschaft  Carlshöfen  zu.  An  dieser 
Stelle  hat  das  Moor  nur  eine  geringe  Breite,  die  leicht 
überbrückbar  war,  etwa  1000  m. 

Hier  fand  ich  die  Restenden  von  mindestens  drei 
Bohlwegen,  die  in  ziemlich  nordöstlicher  Richtung  durchs 
Moor  führen.  Erhalten  sind  von  allen  Wegen  nur  noch 
die  auslaufenden  Endstrecken ;  in  der  Mitte  sind 
alle  quer  durchschnitten  von  dem  Oste -Hamme -Kanal. 
Hier,  am  Kanal,  liegen  die  Wege  etwa  2  m  tief  im 
Moore,  in  den  Torfgruben,  wo  sie  jetzt  zu  Tage  liegen 
(d.h.  ahgestochen  werden),  liegen  sie  etwa  60  bis  90  cm 
tief.  Auf  der  Gnarrenburger  Seite  des  Kanals  sitzt 
noch  eine  regelmäfsige  Reihe  sogenannter  Ohrpfähle  im 
abgetorften  Moorboden;  in  vier  Torfkuhlen,  wo  kurze 

!)  Unter  den  nachweislich  römischen  Bohlwegen  des  Diep¬ 
holzer  Moores  hat  eine  und  dieselbe  Strecke  oft  abwechselnd 
Bohlen-  oder  Rundknüppelkonstruktion.  Vergl.  Prof.  Knockes 
Schriften. 


Strecken  offen  lagen,  fand  ich:  Bohlenlagerung, 
Rundknüppel,  und  Bohlenlagerung  und  Rundknüppel 
durcheinander,  teils  mit,  teils  ohne  Faschinenpackung. 

Auf  Grund  dieser  Wahrnehmungen  und  nach  Aus¬ 
sage  der  Moorbewohner  scheinen  die  Gnarrenburger 
Bohlwege  zumeist  in  der  mit  Konstruktion  a  bezeich¬ 
nten  Weise  hergestellt  zu  sein,  zwischendurch  kommen 


Rekonstruktion  der  aufgedeckten  Bohlwege. 


a.  Die  Bohlen  liegen  auf  Lagerhölzern,  werden  durch  ein¬ 
geschlagene  Pfähle  festgehalten  und  haben  Faschinen¬ 
packung. 


b.  Die  Bohlen  liegen  auf  Lagerhölzern,  die  in  sogenannten 
Ohrpfählen  stecken  und  werden  oben  durch  Querhölzer  fest¬ 
gehalten. 


schmale  Strecken  aus  Knüppelholz  vor;  mitten  zwischen 
Rundknüppeln  fand  ich  aber  auch  einzelne  breite  schöne 
Bohlen.  Der,  der  heutigen  Chaussee  zunächst  (20  Schritt 
Entfernung)  liegende  Weg  scheint  arg  zerfahren  zu 
sein,  die  Bohlen  sind  zum  Teil  vollständig  aus  ihrer 
Lagerung  gekommen  und  liegen  über-  und  durchein¬ 
ander.  Die  Unterlage  der  Wege  bestand  aus  Birken-, 
Erlen-  und  Eichenbuschbündeln,  wie  noch  deutlich 
erkennbar. 

Auf  diesen  Wegen  sind  nun  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  allerlei  wichtige  Funde  gemacht  worden.  Mit 
Sicherheit  konnte  ich  durch  vorgenommene  Umfragen 
folgende,  wohl  zumeist  römische  Funde  feststellen:  ein 
Bronzekessel,  ein  Bronzeschwert,  ein  ganzer  Wagen 
(vor  fünf  Jahren  gefunden),  Mulden,  ein  aus  Weiden¬ 
ruten  geflochtener  (germanischer?)  Schild  (die  ganz  be¬ 
stimmte  Beschreibung  des  betreffenden  Gegenstandes 
durch  den  Finder  läfst  kaum  eine  andere  Bestimmung 
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zu)  und  einen  Feuersteindolch.  Von  allen  diesen  Fund¬ 
stücken  ist  keines  mehr  erhalten.  —  Dagegen  war  mir 
das  Glück  günstig,  eine  Anzahl  hoch  interessanter  und 
namentlich  wissenschaftlich  wichtiger  ßohlenwegfunde 


1  und  2  Bohlen.  3  Bohlenstück.  4  und  5  Pfähle. 

für  meine  Sammlung  vorgeschichtlicher  Altertümer  zu 
erwerben,  die  hier  nachstehend  beschrieben  sein  mögen. 

Das  wichtigste  Fundstück  ist  ein  vollständiges 
Wagenrad  (römisch?),  ganz  aus  Holz  gearbeitet,  die 
Nabe  aus  Tannen-,  die  Felgen  aus  Eichenholz  hergestellt. 
Die  zehn  Speichen  bestehen  zumeist  aus  Eichenholz, 
einzelne,  jedenfalls  später  in  Eile  eingesetzte  und  not¬ 
dürftig  festgekeilte  Speichen  bestehen  aus  Ebereschen- 
und  Birkenholz.  Sie  sind  breit  oder  rund  gearbeitet. 
Die  Felgen  werden  an  den  Verbindungsstellen  durch 
Eichenholzdübel  zusammengehalten;  die  Speichen  sind 
in  den  Felgenlöchern  mit  Keilstücken  aus  Wacholder- 
und  Tannenholz  befestigt.  Das  Rad  entspricht  in  seinen 
Gröfsenverhältnissen  genau  den  in  holländischen  Torf¬ 
mooren  gefundenen  römischen  Wagenrädern;  es  ist 
84  cm  hoch,  die  Nabe  ist  40  cm  lang  und  hat  15  cm 
Durchmesser.  Drei  der  Felgen  sind  arg  abgenutzt  und 
heute  nur  noch  6  bis  7  cm  breit,  zwei  sind  in  früherer 
Zeit  schon  durch  neue  Hölzer  ersetzt.  Diese  sind  tadel¬ 


los  erhalten  und  haben  11  cm  Breite.  Die  Nabe  ist  jetzt 
stark  eingetrocknet.  Der  Wagen  ist  seiner  Zeit  ver¬ 
mutlich  durch  einen  Achsenbrand  zu  Grunde  gegangen; 
wenigstens  ist  die  Nabe  in  der  Mitte,  bei  den  Speichen¬ 
löchern,  angebrannt. 

Zwischen  den  Speichen  des  Rades  fand  sich  eine 
kleine  Urne  aus  grobem  Thon,  anscheinend  ger¬ 
manischen  Ursprungs.  Von  dieser  erhielt  ich  nur 
Scherben,  die  auf  der  Innenseite  eine  klebrige  Substanz 
enthalten. 

Dieser  Radfund  ist  ein  absolut  beglaubigter;  ich 
selbst  habe  noch  Teile  aus  dem  Fundloche  hervor¬ 
geholt.  Einige  Bohlen  hatten  sich  halb  über  das  Rad 
geschoben. 

An  weiteren  Bohl  wegfunden  konnte  ich  noch  erwerben  : 
einige  Teile  eines  im  vorigen  Jahre  gefundenen  (römi¬ 
schen)  Wagens,  bestehend  aus  dem  Rest  eines  (römischen) 
Scheibenrades,  einem  Schwengel  aus  Eichenholz,  Stücken 
eines  Wagentaues  und  eines  sogenannten  Drehschemels 
und  einem  längeren  Ende  einer  Deichsel  (?).  Die  übrigen 
Teile  des  Wagens  sind  zu  Brennholz  zerkleinert  worden. 

In  neuester  Zeit  hat  der  Moorbesitzer  wieder  zwei 
bearbeitete  Holzteile  gefunden.  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  um  eine  einfache  Überbrückung.  Ein  Holzstück 
von  etwa  1  m  Länge  und  etwa  15  cm  Breite  und  Dicke 
ist  mit  einem  tiefen  Einschnitt  versehen.  In  diesen, 
gut  40  cm  langen  Einschnitt  pafst  genau  eine  schöne 
glatte  Bohle,  oder  wenn  man  so  will:  ein  glatt  bear¬ 
beitetes,  etwa  4  cm  dickes  und  etwa  1,80  m  langes 
Brett,  welches  auf  einem  Ende  ein  glattes,  rundes  Loch 
hat.  —  Im  ersten  Augenblick  dachte  ich  an  ein  Wagen¬ 
brett,  zumal,  da  das  Brettende  abgeschrägt  ist,  oder  an 
das  Bodenbrett  eines  Wagenaufsatzes.  (Die  beiden 
Teile  sind  zusammen  gefunden.)  Gegen  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Wagen  spricht  freilich  die  überaus  rohe  Be¬ 
arbeitung  der  Lagerschwellen,  resp.  des  Holzstückes  mit 
Einschnitt.  Der  jüngste  Fund  ist  wieder  ein  Bruch¬ 
stück  eines  Speichenrades. 

Um  für  spätere  Forschungen  einen  augenscheinlichen 
Beweis  für  immer  festzulegen ,  erwarb  ich  noch  zwei 
sehr  gut  erhaltene  schöne  Bohlen.  Diese  haben  eine 
Länge  von  2,16  und  2,30  m  und  sind  33  cm  breit.  An 
einer  dieser  Bohlen  (und  an  vielen  Bruchstücken  anderer 
Bohlen,  die  ich  sah)  findet  sich  die  charakteristische 
Durchlochung  zum  Einschlagen  eines  Pfahles.  Auch 
diese  sind  ganz  in  der  Weise  zugespitzt,  wie  ich  es 
z.  B.  an  vielen  ausgezogenen  Pfählen  der  Diepholzer 
römischen  Bohlwege  sah. 

Nach  Aussage  des  Moorbesitzers  solle  dieser  „Weg“ 
auf  eine  „Ziegelei“  zuführen,  die  „mitten  im  Moor“  be¬ 
legen  sei.  Ich  suchte  diese  Stelle  auf  und  fand  statt 
einer  im  Moore  unmöglichen  Ziegelei  eine  sehr  alte 
Wohnstätte,  die  wenigstens  ins  frühe  Mittelalter  zu 
setzen  ist.  Das  Fundament  bilden  Felsenblöcke;  der 
massenhaft  vorkommende  Ziegelschutt  besteht  aus  Bruch¬ 
stücken  mittelalterlicher  Hohlziegel.  In  einem,  erst 
kürzlich  von  Hütejungen  gegrabenen  Loche  fand  ich: 
dickwandige,  vorgeschichtliche  Scherben,  hart¬ 
gebrannte,  frühmittelalterliche  Scherben,  Eisenreste, 
Pferdezähne  und  Bruchstücke  eines  Mühlsteines  aus  rhei¬ 
nischer  (?)  Lava. 

Ich  habe  weiter  oben  diese,  von  mir  entdeckten 
Bohlwege  kurzweg  als  römische  Bohlwege  bezeichnet; 
ich  habe  dieses  auch  in  meiner  Beschreibung  der  Wege 
in  der  Halbmonatsschrift  „Niedersachsen“  (Heft  2,  1897) 
gethan  und  ich  halte  heute  daran  fest,  trotzdem  ab¬ 
weichende  Ansichten  aufgestellt  sind.  —  Ich  hatte  vor 
Jahren  Gelegenheit,  unter  Herrn  Baumeister  Prejawas 
Leitung  die  Bohlwege  des  Diepholzer  Moores  mit  unter- 
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suchen  helfen  zu  können  und  habe  diese  damals  in  etwa 
25  Blättern  photographisch  aufgenommen.  Und  mit 
den  Diepholzer  Wegen  stimmen  diese  neu  ent¬ 
deckten  Wege  genau  überein.  Dann  aber  sind  die 
oben  aufgezählten  Fundstücke,  die  sicher  gemacht  sind, 
wenn  sie  auch  leider  verloren  gingen,  doch  sehr  beweis¬ 
kräftig. 

Anderseits  wäre  hier  folgendes  zu  erwägen :  Bei 
Gnari-enburg  war  früher  der  einzig  trockene  Durch¬ 
weg  durch  die  Moore  zwischen  Elbe  und  Weser.  So 
liegt  der  Gedanke  nahe,  hier  an  ältere  und  spätere 
Überbrückungen  als  nur  an  römische  zu  denken,  — 
freilich,  auch  die  Römer  würden  die  schmälste  Über¬ 
gangsstelle  auf  alle  Fälle  gewählt  haben. 

Die  aufgefundene  Bohlwegstrecke  bildet  einen  Teil 
einer  alten  Heerstrafse  folgender  Richtung:  Bremen — 
Hastede  —  Horn  —  Borgfeld  —  Seebergen  —  Quelkhorn  — 
Buchholz — Wilstedt  —  Tarmstedt  —  Hepstedt  —  Breddorf 
—  Hanstedt  —  Glinstedt  —  Carlshöfen  —  Gnarrenburg  — 
Kuhstedt — Altewistedt  —  Appeln  — Higstedt — Plinschen- 
walde  — Westerbeck — Alfstedt  —  Langeln  —  Lamstedt — 
Osten —  dann  Osteflufs-Elbe.  (Vergl.  Müller- Reimers 
Vor-  und  frühgeschichtliche  Altertümer  der  Provinz 
Hannover,  Seite  346/47.)  —  Diese  Heerstrafsen  sind 
uralt  und  gehen,  wenn  auch  nicht  immer  direkt  nach¬ 
weisbar,  doch  wahrscheinlich  immer  in  vorgeschichtliche 
Zeiten  zurück. 

Erwähnt  sei  auch,  dafs  längs  dieser  Wegstrecke  be¬ 
merkenswerte  vorgeschichtliche  Funde  gemacht  sind,  so 
bei  Tarmstedt  im  Jahre  1838  zwei  sehr  schöne,  grofse 
Halsringe  von  Bronze  (Moorfund)  und  ein  schönes 
Bronzeschwert  mit  Griff,  bei  Quelkhorn  ein  schön  ge¬ 
schwungenes  Bronzemesser  mit  verziertem  Griff  und, 
ganz  neuerdings :  ein  römischer  Bronzekessel  (sehr 
dünnwandig  und  nur  in  Scherben  erhalten).  Hier  in 
Quelkhorn  und  im  nahen  Altenbülstedt  sind  auch  säch¬ 
sische  Urnenfriedhöfe  .entdeckt  worden.  Andere  Fried¬ 
höfe  finden  sich  noch  in  Tarmstedt,  Gnarrenburg,  Alf¬ 
stedt,  Appeln,  Lamstedt  und  Westerbeck. 

In  der  Nähe  des  Bohlweges  bei  Grossenhain  fand 
sich,  4  m  unter  der  Oberfläche,  eine  Bronzekrone. 

Römerfunde  endlich  sind  namentlich  viel  gemacht 
auf  den  Heidehöhen  bei  Altenwalde  und  (dem  nahen) 
Oxstedt.  Erwähnt  seien  hier  ein  schöner  römischer 
Bronzekessel,  Römermünzen,  römische  Terra  sigillata- 
Gefäfse,  römische  Gefäfse  mit  eingeschliffenen  Orna¬ 
menten  ,  und  sehr  grofse  bemalte  römische  Gefäfse  (in 
der  Hamburger  Gegend).  Römermünzen  fanden  sich  auch 
noch  in  den  grofsen  (sächsischen)  Friedhöfen  von 


Wehden  und  Loxstedt,  ebenso  römische  Gefäfse  von 
Thon  und  Bronze.  Endlich  wurden  neuerdings  in  einem, 
in  der  Marsch  bei  Lehe  entdeckten  Friedhofe 
römische,  reich  verzierte  Gefäfse  gefunden.  (Vergl.  die 
Berichte  des  Dr.  Bois -Lehe  im  „Hannov.  Kurier“.) 


1  Wagenrad.  2  Teil  eines  Scheibenrades.  3  Deichsel? 

4  Schwengel.  5  Stück  eines  Wagentaues.  6  Stück  eines 

Drehschemels. 


Weiterhin,  an  der  Elbe,  bei  Hemmoor,  wurde  ja  dann 
1892  jener  berühmte  Bronzefund  gemacht,  der  dem 
hannoverschen  Provinzialmuseum  über  20  römische 
Bronzegefäfse  und  aufserdem  noch  römische  Holz-  und 
Thongefäfse  zuführte,  —  vereinzelter  Funde  römischer 
Altsachen  hier  nicht  zu  gedenken. 


Die  alten  Moorbrücken  der  östlichen  Ostseeländer. 

Von  Ernst  H.  L.  Krause. 


Wir  wissen  aus  den  alten  Schriftstellern,  dafs  die 
Römer  auf  ihren  Heereszügen  in  Nordwestdeutschland 
lange  Moorbrücken  bauten,  und  im  Laufe  unseres  Jahr¬ 
hunderts  sind  zahlreiche  Reste  derartiger  Bauwerke 
gefunden  und  beschrieben1).  Ganz  ähnliche  f errain- 
schwierigkeiten  wie  die  Römer  in  Germanien  hatten 
1000  Jahre  später  die  deutschen  Ordensritter  in  Litauen 
zu  überwinden,  und  wiederholt  heifst  es  in  den  Berichten 

0  Die  Litteratur  findet  sich  bei  H.  Conwentz,  Die 
Moorbrücken  im  Thale  der  Sorge  auf  der  Grenze  zwischen 
Westpreufsen  und  Ostpreufsen.  —  Abhandlungen  zur  Landes¬ 
kunde  der  Provinz  Westpreufsen,  Heft  X,  Danzig  1897.  4  . 

XV  und  142  S.,  10  Tafeln  und  26  Textfiguren. 

Globus  LXXin.  Nr.  2. 


über  die  Wege  von  Preufsen  nach  Samaiten,  dafs 
Brüche  überbrückt  werden  müssen.  Von  den  Resten 
dieser  Moorbrücken  kennt  man  noch  nichts. 

Aufser  für  Heerfahrten  hat  man  aber  auch  für  fried¬ 
liche  Verkehrs-  und  Handelszwecke  vielerwärts  hölzerne 
Moorbrücken  angelegt  und  unterhalten ,  ja  es  scheint, 
dafs  vom  vorgeschichtlichen  Altertum  bis  in  die  Gegen¬ 
wart  viel  mehr  derartige  Strafsen  für  den  Handel  als 
für  den  Krieg  gebaut  worden  sind.  Auf  den  Streit, 
welcher  um  das  Alter  und  den  Zweck  mancher  noid- 
westdeutscher  Moorbrücken  geführt  wird ,  will  ich  hier 
nicht  eingehen  und  nur  bemerken,  dafs  es  mir  kaum 
möglich  erscheint,  alle  jene  zahlreichen  V7eike  füi 

4 


Knüppelbrücke  bei  Kaporia,  östlich  von  Jamburg  in  Ingermanland. 

Aus  Anthonis  Goeteeris  Journal  der  Legatie  ghedaen  inde  jaren  1615  ende  1616  by  de . Heer  Reynhout  Breederode  etc.  ’s  Gravenhage  M.  DC.  XIX. 
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römische  Heerwege  zu  erklären.  Aus  dem  später  kulti¬ 
vierten  Osten  lassen  sich  Moorbrücken  im  Zuge  der 
Haupthandelsstrafsen  mehrfach  nachweisen.  Als  im 
10.  Jahrhundert  der  Jude  Abraham  Jakobsen2)  von 
Mecklenburg  nach  Prag  zog,  passierte  er  vor  letzt¬ 
genannter  Stadt  eine  Moorbrücke ,  deren  Länge  er  auf 
zwei  Meilen  schätzte.  Genauer  beschrieben  sind  uns 
die  Moorbrücken,  welche  1615  von  der  holländischen 
Gesandtschaft  auf  der  Reise  von  Reval  nach  Moskau 
passiert  werden  mufsten.  Wir  geben  hier  das  Bild 
wieder,  welches  eine  solche  Brücke  bei  Kaporia  in 
Ingermanland  darstellt  und  im  Journal  der  Legatie 3) 
„aldaer  naer  ’tleven  Af- gheconterfeyt“  ist.  Die  Land¬ 
schaft  war  wenig  bewohnt  und  von  räuberischen  Ko¬ 
saken  und  Strelitzen  unsicher  gemacht.  Der  Statthalter 
von  Kaporia  begleitete  die  Gesandtschaft  persönlich  mit 
Reiterei  und  Musketieren.  Nachdem  sie  einen  Tage¬ 
marsch  durch  Wald  gemacht  und  auch  im  Walde  über¬ 
nachtet  hatten,  kamen  sie  am  nächsten  Tage  an  diese 
Knüppelbrücke,  welche  so  unsagbar  und  unvergleichlich 
unbequem  war,  dafs  selbst  der  Weg  zur  Hölle  nicht 
schlimmer  hätte  sein  können.  Sie  bestand  aus  runden 
Masten  oder  Tannenbäumen ,  welche  in  Moor  oder 
fliefsendes  Wasser  gelegt  waren.  Die  Hölzer  waren  alt, 
viele  davon  zerbrochen ,  an  manchen  Stellen  waren  ein 
oder  einige  Balken  ganz  verfault,  so  dafs  die  daneben 
liegenden  lose  waren  und  beim  Betreten  rollten.  Viele 
Schlitten  zerbrachen  bei  der  Passage,  und  die  Pferde 
stolperten  und  fielen  oft,  wobei  die  Reiter  dann  recht 
nafs  und  schmutzig  wurden,  so  dafs  mancher  es  vorzog, 
abzusitzen.  Zu  diesen  Mühen  kam  die  stetige  Belästi¬ 
gung  durch  Räuber,  und  an  der  Brücke  waren  bereits 
durch  Kreuze  manche  Stellen  bezeichnet,  an  denen 
einmal  jemand  ermordet  worden  war.  Derartige  Brücken 
passierten  die  Gesandten  auf  der  Reise  nach  Moskau 
noch  in  grofser  Zahl,  sie  waren  zum  Teil  nur  eine  oder 
wenige  Meilen,  einzelne  aber  bis  14  Meilen  lang,  nur 
hier  und  da  durch  schmale  Streifen  trockenen  Landes 
unterbrochen. 

Von  hohem  kulturgeschichtlichem  Interesse  ist  die 
Entdeckung  des  unermüdlichen  Conwentz,  dafs  schon  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  grofse  und  feste  Moorbrücken  in 
Preufsen  vorhanden  gewesen  sind.  Wenn  man  am 
rechten  Weichselufer  stromabwärts  zieht,  kommt  man 
in  der  Gegend  von  Marienburg  an  die  grofse  Niederung, 
welche ,  noch  heute  reich  an  Sümpfen ,  in  vorgeschicht¬ 
licher  Zeit  fast  unwegsam  war.  Der  Rand  des  trockenen 
Landes  wendet  sich  hier  nach  Osten,  und  wenn  der 
Wanderer  diesem  folgt,  stöfst  er  in  der  Gegend  von 
Baumgarth  auf  das  Thal  der  Sorge,  welches  jetzt  die 
Grenze  zwischen  den  Provinzen  Ost-  und  Westpreufsen 
bildet.  Über  dieses  Thal  nun  haben  in  alter  Zeit  zwei 
Moorbrücken  geführt.  Die  eine  liegt  zwischen  Baum¬ 
garth  Abbau  und  Heiligenwalde,  die  andere  thalaufwärts 
zwischen  Christburg  Abbau  und  Storchnest  bei  Pröckel- 
witz.  Es  sind  ansehnliche  Werke,  das  untere  1231, 
das  obere  640m  lang,  in  den  tiefen  Lagen  mit  Lang¬ 
hölzern  und  Faschinen  unterbaut  und  durch  senkrecht 
eingetriebene  Knüppel  gegen  Seitenverschiebung  ge¬ 
schützt.  Wo  fliefsendes  Wasser  war,  haben  die  Brücken 
auf  eingerammten  Pfählen  geruht.  Die  gefundenen 

2)  Abraham  Jakobsens  Bericht  über  die  Slavenlande  vom 
Jahre  973.  —  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vorzeit  von 
G.  H.  Pertz  etc.  Lieferung  18,  2.  Auflage,  Leipzig  1882, 
S.  141. 

3)  Goeteeris,  Journal  d.  Legatie  etc.  In  s’Graven  Hage 
1619.  Das  Exemplar  verdanke  ich  durch  Herrn  Prof.  Con- 
wentz’  gütige  Vermittelung  der  Freundlichkeit  des  Danziger 
Stadtbibliothekars  Herrn  Dr.  Günther. 


B.  Läufer:  Neue  Materialien  und  Studien  zur  buddhistischen  Kunst. 
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Altertümer  sind  gering  an  Zahl,  gestatten  aber  den 
Schlufs,  dafs  der  Bau  in  der  Übergangsperiode  von  der 
jüngeren  Hallstatt-  zur  La  Tenekultur  erfolgt  ist. 
Reparaturen  und  Nachbauten  sind  zum  Teil  jünger. 
Hiernach  mufs  man  die  preufsiscben  Moorbrücken  für 
Werke  ostgermanischer  Stämme  halten,  die  von 
römischer  Kultur  noch  nicht  beeinflufst  waren. 

Als  Bauhölzer  sind  meist  starke  Eichen  verwandt, 
aufserdem  Kiefern  und  einzeln  Buchen,  Weifshuchen, 
Birken,  Erlen  und  andere  Bäume.  Die  Buche  war  also 
damals  schon  bis  zu  ihrer  jetzigen  Ostgrenze  vorge¬ 
drungen,  wie  aus  linguistischen  Gründen  längst  ver¬ 
mutet  wurde.  Ebenso  bemerkenswert  wie  das  Vor¬ 
kommen  dieses  Baumes  ist  das  Fehlen  der  Fichte.  Wo 
diese  Baumart  vorkommt,  wird  sie  in  Moorbrücken  oft 
gefunden;  ihr  Fehlen  in  den  preufsiscben  Moorbrücken 
rechtfertigt  die  Vermutung,  dafs  sie  in  den  ersten 
Jahrhunderten  vor  unserer  Zeitrechnung  in  der  Um¬ 
gebung  des  Sorgethaies  noch  nicht  vorkam  4).  Die  Lage 


4)  Auch  die  Abies  furcata  und  bicaudis  des  Pommerelli- 
schen  Urkundenbuches  braucht  nicht  —  wie  ich  früher  mit 
Treichel  meinte  —  eine  Fichte  gewesen  zu  sein,  denn  in 
Westpreufsen  sind  gabelförmig  gewachsene  Kiefern  sehr 
häufig.  J  „Gabelkiefer“  findet  sich  als  Ortsbezeichnung  im 
Jagen  52  und  >53  der  Neu-Grabiaer  Forst  bei  Thorn. 


der  Brücken  läfst  vermuten,  dafs  zur  Zeit  ihrer  Her¬ 
stellung  und  Benutzung  ein  wichtiger  Verkehrsweg  von 
der  Spitze  des  Weichseldeltas  längs  des  Abhanges  des 
hohen  Landes  an  das  Frische  Haff  geführt  hat.  Die 
Niederung  aber  wird  nicht  nur  unwegsam ,  sondern 
wahrscheinlich  grofsenteils  noch  von  Wasser  bedeckt 
gewesen  sein.  Hat  man  doch  nicht  weit  unterhalb  der 
unteren  Moorbrücke  ein  Segelboot  aus  der  Wikingerzeit 
im  Moore  gefunden,  und  noch  1888  wurde  bei  einem 
Deichbruch  alles  Land  zwischen  der  Nogat,  dem  Haff, 
dem  Drausensee  und  der  unteren  Moorbrücke  überflutet. 
Die  Sohle  des  Sorgebettes  hat  zur  Zeit  der  Moorbrücken 
mindestens  70  cm  tiefer  gelegen  als  heute. 

Dafs  die  Moorbrücken  bei  fortschreitender  Kultur 
und  zunehmender  Volksdichte  aufser  Gebrauch  ge¬ 
kommen  sind,  ist  zum  Teil  die  Folge  ihrer  Unbequem¬ 
lichkeit,  zum  Teil  die  des  gesteigerten  Holzwertes. 
Conwentz  berechnet  den  Wert  des  zum  Bau  der  längeren 
Brücke  benutzten  Holzes  nach  dem  gegenwärtigen  Preis¬ 
stande  auf  rund  40  000  Mark. 

In  einzelnen  holzreichen  und  verkehrsarmen  Gegenden 
hat  man  aber  bis  heute  Moorbrücken  in  Gebrauch, 
z.  B.  auf  den  Seefeldern  bei  Reinerz  in  der  Grafschaft 
Glatz  und  in  den  Prinzlich  Bironschen  Waldungen  des 
posenschen  Kreises  Schmiegel.  Auch  unsere  Pioniere 
wissen  noch  solche  Bauten  herzurichten. 
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Beziehungen  zwischen  Litteratur  und  Kunst  in 
wechselseitiger  Befruchtung  mit  neuen  Ideen  und  Stoffen 
sind  eine  in  der  Kulturgeschichte  alter  und  neuer 
europäischer  Völker  längst  beobachtete  Thatsache.  Auch 
für  die  Kunstleistungen  primitiver  Stämme  dürfte  die¬ 
selbe,  wenn  auch  in  diesem  Punkte  noch  nicht  eingehend 
verfolgt,  ihre  volle  Geltung  haben,  denn  der  Kreis  von 
Gedanken  und  Empfindungen,  wie  sie  sich  in  den  Bild- 
nereien  derselben  kundgeben ,  ist  kein  anderer  als  der, 
welcher  ihre  Lieder  und  Erzählungen  umspannt;  wie  in 
Südafrika  und  Australien  die  Tierdichtung  vorherrscht 4), 
so  auch  die  Tierdarstellung,  und  es  wäre  seltsam,  wenn 
die  Fäden  beider  Kunstübungen  nicht  hinüber  und  her¬ 
über  laufen  sollten.  Insbesondere  ist  die  mit  iranischen  und 
in  der  Hauptsache  altgriechischen  Elementen  stark  durch¬ 
setzte  indisch-buddhistische  Kunst  in  einem  grofsen  Teile 
ihrer  Darstellungen  nur  an  der  Hand  literarischer  Werke, 
meist  legendären  Inhalts,  zu  verstehen,  freilich  nicht  in  dem 
Sinne,  als  hätte  das  Thema  einer  dichterischen  Schöpfung 
in  jedem  Falle  den  Vorwurf  für  eine  bildnerische  Kom¬ 
position  gebildet ;  vielmehr  haben  sich  wiederholt  Legen¬ 
den  aus  dem  Bedürfnis  entwickelt,  Erzeugnisse  der 
Malerei  oder  Plastik  zu  erklären,  und  es  giebt  z.  B. 
poetische  Lebensschilderungen  Buddhas,  wie  das  Lalita- 
vistara ,  die  sich  wie  die  Beschreibung  einer  Bilder¬ 
galerie  ausnehmen.  Manche  typische  Erscheinungen  in 
der  Religionsgeschichte  lassen  sich  häufig  nur  durch  die 
Vermittelung  der  bildenden  Kunst  deuten,  und  ich  will 
nur  ein  Beispiel  dieser  Art  erwähnen,  das  um  so  lein¬ 
reicher  ist,  da  es  dieselbe  Stufenfolge  der  Entwickelung 
in  der  buddhistischen  wie  in  der  christlichen  Kunst 
zeigt,  weshalb  man  sich  kaum  gegen  die  Annahme  ver- 
schliefsen  dürfte,  dafs  hier  eine  gegenseitige  Einwirkung 
stattgefunden  hat.  Eine  der  grofsartigsten  Schöpfungen 
der  indischen  Gedankenwelt  sind  die  Scenen,  in  welchen 


D  E.  Grosse,  Die  Anfänge  der  Kunst,  S.  164,  175,  244. 


Mära,  der  Böse,  an  Buddha  herantritt  und  ihn  zur  Um¬ 
kehr  von  seiner  heiligen  Laufbahn  zu  bewegen  sucht2). 
Dieser  ernste  Gegenstand  hat  die  Kunst  mächtig  erregt, 
und  sie  hat  wiederholt  versucht,  ihn  in  rein  geistiger 
Auffassung  als  den  grofsen  Kampf  zweier  mächtiger, 
feindlicher  Principien  sowohl  plastisch  (Gandhara)  als 
malerisch  (Ajantä)  darzustellen3 4).  Diesen  Werken 
möchte  ich  die  berühmten  Versuchungen  des  heiligen 
Antonius  an  die  Seite  stellen ,  wie  sie  Legende  und 
Kunst  schildern.  Ich  beachte  hier  nur  den  Abschlufs 
der  ganzen  Entwickelungsperiode;  man  vergleiche  nur 
mit  einem  die  Versuchung  vorführenden  Kupferstich 
Martin  Schongauers  die  bekannten  Gemälde  der  beiden 
Teniers4).  Deren  Darstellungen  sind  einfach  Genre¬ 
bilder:  von  dem  alten  Dualismus  zweier  widerstreitender 
Kräfte  ist  keine  Rede  mehr,  die  tiefernste,  erhabene 
Auffassung  wie  jeglicher  rein  religiöse  Zug  sind  ge¬ 
schwunden,  jede  Spur  des  Grausigen  und  Abschreckenden, 
alles  Pathos  getilgt;  zum  Ersatz  dafür  ist  ein  feiner, 
liebenswürdiger,  fast  überlegen  lächelnder  Humor  über 
das  Ganze  verbreitet,  der  selbst  über  die  phantastischen 
Tiergestalten  und  Ungeheuer  ein  heiteres  Licht  ausgiefst; 
die  harmonisch  gegliederten  Felsmassen,  die  breite  Tiefe 
des  landschaftlichen  Hintergrundes  erzeugen  eine  ruhige, 
abgeklärte  Stimmung  im  geraden  Gegensatz  zu  der 
hastigen  Bewegung  und  dem  titanischen  Kampfesübermut 
der  früheren  Darstellungen.  Auch  das  Motiv  der  A  er- 


2)  Vergl.  bes.  E.  Windisch,  Mara  und  Buddha  in  den 
Abhandl.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1896. 

3)  A.  Grünwedel,  Buddhistische  Kunst  in  Indien  (Hand¬ 
bücher  der  Königl.  Museen  zu  Berlin),  1893,  S.  87  bis  93. 

4)  Im  Museum  zu  Berlin  befindet  sich  eine  Versuchung 
des  älteren  (1582  bis  1649)  und  eine  des  jüngeren  (1610  bis 
1690)  Teniers ,  eine  nicht  minder  vorzügliche  des  letzteren 
im  Wallraf-Bichartz- Museum  zu  Köln.  Dieses  besitzt  auch 
altkölnische  Malereien  aus  der  Schule  Meister  Wilhelms  mit 
diesem  Vorwurf  und  ein  Gemälde  aus  der  sächsischen  Schule, 
welches  ein  Motiv  von  Cranach  benutzt. 
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führung  durch  ein  junges  Weib  hat  der  jüngere  Teniers 
benutzt,  ganz  so,  wie  wir  es  auch  in  indischen  Legenden 
finden  5).  Das  durch  die  beiden  Niederländer  bezeich- 
nete  Entwickelungsstadium  ist  auch  im  indischen  Kultur¬ 
kreise  erreicht  worden.  Hier  mufs  ich  auf  eine  tibetische 
Legende  verweisen,  die  in  den  sogenannten  „Hundert¬ 
tausend  Gesängen“  des  Milaraspa  vorhanden  ist,  eines 
fahrenden  Sängers  und  Bettelmönches  aus  dem  11.  Jahr¬ 
hundert  (1038  bis  1122),  der  das  Volk  durch  seine  Er¬ 
zählungen  und  Lieder  hinzureifsen  und  zu  begeistern 
verstand,  so  dafs  die  Sammlung  seiner  Produktionen 
auch  heute  noch  das  weit  verbreitetste  und  populärste 
Buch  in  Tibet  bildet.  Das  Original  ist  bisher  leider 
weder  herausgegeben  noch  übersetzt  worden ,  somit  bin 
ich  ausschliefslich  auf  die  Benutzung  einer  Handschrift 
angewiesen.  Was  uns  an  diesem  Werke  am  meisten 
überrascht ,  ist  die  prächtige  Lyrik ,  die  zwischen  die 
legendenartigen  Erlebnisse  und  Erzählungen  des  Meisters 
eingestreut  ist,  sowie  die  Schilderungen  der  grofsartigen 
Gebirgslandschaften  Tibets  und  das  tiefe,  stellenweise 
geradezu  schwärmerische  Naturgefühl,  das  sich  in  den¬ 
selben  offenbart.  Fast  alle  Geschichten  sind  Gemälde  mit 
wirkungsvoller,  landschaftlicher  Staffage;  von  einer 
solchen  hebt  sich  auch  die  im  ersten  Kapitel  berichtete 
Versuchung  des  gläubigen  Dichters  durch  eine  ganze 
Heerschar  von  Dämonen  und  Ungeheuern  ah,  die  er 
endlich  durch  die  Macht  seines  Gesanges  besiegt,  und 
es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  seine  Lieder  wirklich  von 
grofser  Schönheit  sind.  Aber  der  Künstler  Milaraspa 
ist  hier  auf  denselben  Standpunkt,  zu  derselben  künst¬ 
lerischen  Anschauung  gelangt  wie  Teniers,  und  man 
könnte  sogar  manche  Stellen  des  tibetischen  Textes  als 
Erläuterung  unter  die  Malereien  der  Niederländer 
setzen ;  beide  haben  dem  Stoffe  seinen  heroischen  Cha¬ 
rakter,  seine  ursprüngliche  Bedeutung  genommen  und 
ihn  zu  einem  Genrebild  von  romantischer  Färbung  ge¬ 
stempelt,  zugleich  mit  einem  glücklichen  Humor,  ja  mit 
einem  gewissen  Mafs  von  Ironie  behandelt  und  das 
Ganze  umrahmt  mit  einer  reizvollen  Naturbeschreibung, 
die  das  Häfsliche  mindert  und  das  Herbe  in  Anmut 
auflöst.  Kein  Zweifel,  dafs  Milaraspa  bildliche  Darstel¬ 
lungen  benutzt  hat  und  selbst  eine  individuelle  Künstler¬ 
natur  gewesen  ist;  gleichwohl  sind  solche  Gemälde  oder 
Reliefs  noch  nicht  gefunden  worden,  aber  es  ist  Grund 
genug  vorhanden,  dafs  sich  derartige,  wenn  nicht  in 
Indien,  so  doch  in  Tibet  noch  werden  finden  lassen; 
Skizzen  solcher  Darstellungen  sind  uns  bereits  aus  dem 
lamaischen  Pantheon  bekannt,  wie  z.  B.  Hu-schang,  von 
Kobolden  umschwärmt,  die  ihn  durch  allerhand  Necke¬ 
reien  in  der  Meditation  zu  stören  suchen 6).  Es  ist  klar, 
dafs  wir  auf  zahlreiche  Mittelglieder  stofsen  können, 
welche  auf  die  litterarische  und  bildnerische  Entwicke¬ 
lung  des  Stoffes  in  der  indischen  wie  europäischen  Kunst 
Licht  zu  verbreiten  im  stände  sein  dürften. 

Die  wertvollste  litterarische  Quelle  für  die  buddhi¬ 
stische  Kunst  sind  die  Dschätakas,  eine  umfangreiche 
Sammlung  von  Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen  aus 
Buddhas  früheren  Geburten,  die  550  male  in  fast  allen 
Kreaturen  der  Erde  stattgefunden  haben ,  und  es  hat 
sich  sogar  ein  Forscher  der  Mühe  unterzogen,  eine  sta¬ 
tistische  Berechnung  der  einzelnen  Arten  dieser  Ver¬ 
körperungen  aufzustellen7).  Die  bunte  Farbenpracht 


6)  S.  bes.  F.  W.  K.  Müller,  Ikkaku  sennin,  eine  mittel¬ 
alterliche  japanische  Oper,  in  der  Bastian-Festschrift. 

6)  Vergl.  Pander-Grünwedel,  Das  Pantheon  des  Tschang- 
tsclia  Hutuktu,  ein  Beitrag  zur  Ikonographie  des  Lamaismus. 
Veröffentlichungen  aus  dem  Mus.  f.  Völkerkunde,  I,  2/3. 
Berlin  1890,  S.  89,  Nr.  210  und  die  dazu  gehörige  Abbildung. 

7)  Hardy,  Manual  of  Buddhism,  London  1880,  S.  102. 


des  Orients  und  das  nimmermüde  Spiel  der  ewig  beweg¬ 
lichen  Phantasie  des  Inders  wechseln  in  diesen  Ge¬ 
schichten  mit  treffendem  Witz  und  gesundem  Volks¬ 
humor  ab,  wenngleich  nicht  zu  verkennen  ist,  dafs  der 
Schematismus  der  Darstellung,  die  Einförmigkeit  der 
schablonenmäfsigen  Mache  auf  die  Dauer  ermüdend  und 
langweilig  wirken.  Je  geringer  daher  in  vielen  Fällen 
die  ästhetische  Ausbeute  ist,  desto  gröfser  ist  die  kultur¬ 
historische,  die  beide  beinahe  in  einem  umgekehrten 
Verhältnis  stehen.  Wiederholt  hat  Grünwedel  in  seiner 
Buddhistischen  Kunst  auf  die  hohe  Bedeutung  dieser 
Legendensammlung  hingewiesen ,  die  in  einem  neuen 
Werke  desselben  Verfassers  zu  hervorragender  Geltung 
gelangt8). 

Es  handelt  sich  um  mehr  als  hundert  glasierte  Ziegel 
mit  Reliefdarstellungen,  die  aus  dem  Mangalatscheti- 
Tempel  von  Pagan  (13.  Jahrhundert)  stammen.  Als 
Geschenk  eines  ungenannten  Gönners  sind  dieselben, 
leider  in  sehr  defektem  Zustande,  in  das  Berliner  Museum 
gelangt.  Die  Rekonstruktion  der  zerbrochenen  Stücke 
erforderte  eine  mühevolle  Arbeit,  bei  der  die  unter  den 
einzelnen  Bildern  angebrachten  Inschriften  in  altbirma¬ 
nischer  Schrift  den  wesentlichsten  Dienst  leisteten.  Die 
Lesung  derselben  ergab,  dafs  hier  Illustrationen  zu  jenen 
Dschätakas  vorliegen,  dafs  jede  Inschrift  zunächst  den  Titel 
des  Dschätaka,  dann  die  jeweilige  Inkarnation  des  Buddha 
in  birmanischer  Sprache  und  die  Nummer  der  Erzählung 
in  birmanischen  Ziffern  mitteilt.  Da  die  Zahl  und  in 
der  Regel  auch  der  Titel  mit  dem  von  Fausböll  heraus¬ 
gegebenen  Pälitext  übereinstimmen,  so  stellt  diese  That- 
sache  der  birmanischen  Tradition  ein  sehr  günstiges 
Zeugnis  aus,  was  der  Verfasser  selbst  für  das  wichtigste 
Ergebnis  seiner  Untersuchungen  der  Glasuren  erklärt. 
Was  ihre  kunstgeschichtliche  Stellung  betrifft,  sogehören 
sie  in  eine  Art  Periode  des  Verfalls,  stehen  sie  wenig¬ 
stens  am  Endpunkte  einer  rückläufigen  Entwickelung; 
im  Gegensätze  zu  den  ältesten  Dschäkatadarstellungen 
zu  Bharhut,  die  noch  ein  selbständiges,  echt  künstle¬ 
risches  Schaffen  verraten,  stehen  wir  hier  einem  schwung¬ 
losen,  nüchternen,  nach  gedankenloser  Schablone  arbei¬ 
tenden  Kunsthandwerk  gegenüber,  das  nicht  gewillt  ist, 
das  in  den  Legenden  sprudelnde  Leben  durch  das  Leben 
lebendig  zu  erfassen,  sondern  sich  die  bequeme  Aufgabe 
setzt,  alles  Individuelle  abzustreifen,  den  Rest  in  eine 
mathematische  Formel  aufzulösen  und  in  einem  ab¬ 
strakten  Schemen  bildlich  darzustellen.  Prof.  s  Grün¬ 
wedel  hat  daher  die  in  allen  Kompositionen  vorwaltenden 
Grundtypen  folgendermafsen  festgelegt:  „Aufser  dem 
Typus  einer  sitzenden,  mit  der  Hand  agierenden,  also 
sprechend  gedachten  Gestalt  (vergl.  Fig.  1 ,  M),  eines 
Adoranten  ( B ), 
eines  halb  nach 
vorn  gedreht 
stehenden,  der 
meist  die  Hand 
nach  unten  hält, 
manchmal  auch 
wie  A  hebt  (C), 
einer  schwebenden 
Figur  (Z)  „deus  ex  machina“)  und  dem  meditierenden 
(„Buddha“-)  Typus  hat  der  Bildner  unserer  Reliefs  sehr 
wenig  Formen  zu  verwenden.  Die  fünf  Figuren  sind  ab¬ 
gedroschene,  feststehende  Typen,  die  der  ganzen  buddhi¬ 
stischen  Plastik  späterer  Zeit  (aber  auch  der  brahmani- 
schen)  geläufig  sind,  und  welche  bis  zur  Ermüdung  immer 
wieder  wiederholt  werden.“  DerVerf.  hat  die  Publikation 

8)  A.  Grünwedel,  Buddhistische  Studien.  Veröffentlich ungen 
aus  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde,  Bd.  V,  Berlin. 
Dietrich  Beiruer,  1897.  136  S.  in  4°  mit  97  Abbildungen. 
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sehr  zweckmäfsig  eingerichtet:  die  einzelnen  Dschätakas 
sind  in  alphabetischer  Reihenfolge  geordnet,  die  Texte, 
von  der  Abbildung  der  betreffenden  Glasur  begleitet, 
nach  dem  Text  von  Fausböll  in  vollständiger  eigener 
Übersetzung ,  oder  wo  eine  Übertragung  schon  in  eng¬ 
lischen  Ausgaben  vorlag,  im  Auszuge  mitgeteilt;  dann 
folgt  eine  Beschreibung  des  Bildes ,  das  nicht  selten 
durch  andere  analoge  oder  verwandte  Darstellungen  er¬ 
läutert  wird,  und  eine  Wiedergabe  der  Inschrift.  Unter 
den  zur  Erläuterung  dienenden  Abbildungen  nehmen 
die  erste  Stelle  ein  die  aus  dem  siamesischen  Buche 
Trai-phum,  das  für  den  König  Phaja  Tak  (1767  bis 
1782)  gemalt,  eine  Darstellung  des  buddhistischen 
Weltalls  auf  128  illustrierten  Seiten  und  am  Schlüsse 
einige  Dschätakascenen  enthält9).  Als  Probe  für  den 


Fig.  2.  Probe  aus  dem  Trai-phum. 

Stil  dieser  Malereien  (Fig.  2)  lasse  ich  eine  besonders 
lebhaft  ausgeführte  Schilderung  folgen ,  welche  zum 
Tschampeyyadschätaka  gehört.  Ein  zauberkundiger 
Brahmane  fängt  einen  buddhagläubigen  Schlangenkönig 
(Näga),  um  sich  ein  Stück  Geld  zu  verdienen,  indem  er 
ihn  vor  dem  Volke  Tänze  aufführen  läfst.  Der  König 
von  Bäränasi  (Benares)  begehrt  das  Schauspiel  in  seinem 
Palasthofe  zu  sehen  und  lädt  das  Volk  zum  Mitgenusse 
ein.  Während  des  Tanzes  erscheint  Sumanä,  die  Gattin 
des  Näga,  welche  durch  die  blutrote  Färbung  eines 
Teiches  von  der  Gefangenschaft  ihres  Gemahls  Kenntnis 
erhalten,  weinend  in  der  Luft;  der  Bodhisatva  schaut 
auf,  erkennt  sie  und  kriecht  beschämt  in  seinen  Korb 
zurück,  worauf  der  verwunderte  König  die  Sache  auf¬ 
klärt  und  den  Gefangenen  befreit.  Der  Maler  hat  nicht 
ohne  Geschick  die  Scene  mit  dramatischem  Leben  erfüllt 
und  den  Höhepunkt  der  Geschichte,  die  Wiedererkennung 
der  Gatten,  als  geeigneten  Moment  der  Darstellung  ge¬ 
wählt,  die  in  der  frappanten  Art,  wie  die  Köpfe  der 
Zuschauer  behandelt  sind ,  an  eine  geradezu  natura¬ 
listische  Auffassung  streift;  es  liegt  in  der  fhat  ein 
meisterhafter  Zug  in  der  Charakteristik  dieser  durch 
das  Spiel  leidenschaftlich  erregten  und  verrohten  \olks- 
masse. 


9)  S.  Ethnologisches  Notizblatt  II,  70. 


Es  sollen  nun  einige  Proben  jener  Glasuren  selbst 
vorgeführt  werden.  Fig.  3  führt  die  typischen  mensch¬ 
lichen  Figuren  vor  und  lehnt  sich  an  folgende  Novelle 
an:  „In  der  alten  Zeit,  als  zu  Bäränasi  Brahmadatta 
das  Reich  regierte,  wurde  der  Bodhisatva  in  der  Familie 
eines  Ministers  geboren  und  wurde,  als  er  herangewachsen 
war,  des  Königs  rechtlicher  Berater.  Da  verfehlte  sich 
einmal  ein  Minister  an  einer  Frau  des  Königs.  Als  der 
König  die  Sache  genau  wufste,  dachte  er:  „Mein  Mini¬ 
ster  hat  mir  grofse 
Dienste  erwiesen,  dies 
Weib  ist  mir  lieb;  ich 
kann  die  beiden  nicht 
zu  Grunde  richten. 
Ich  will  einen  weisen 
Mann  fragen,  und 
wenn  es  sich  ertragen 
läfst,  will  ich  es  hin¬ 
nehmen  ,  wenn  aber 
nicht,  dann  will  ich  es 
eben  nicht  ertragen.“ 
Deshalb  liefs  er  den 
Bodhisatva  rufen,  liefs 
ihn  sich  niedersetzen 
und  sagte:  „0  Pandit, 
ich  möchte  dich  um 
etwas  fragen.“  Als 
dieser  antwortete : 
„Frage,  o  Grofskönig, 
ich  werde  Bescheid 
geben“,  sagte  jener, 
die  Frage  stellend, 
den  ersten  Vers: 

„In  einem  schönen 
Gebirgsthal  liegt  ein 
heiliger  Lotusteich, 
von  dem  trank  ein 
Schakal  heimlich ,  ob¬ 
wohl  er  wufste ,  dafs 
ein  Löwe  ihn  be¬ 
hütete.“ 

Der  Bodhisatva  er¬ 
kannte  daraus ,  dafs  ein  Minister  des  Königs  sich  an 
einer  seiner  Frauen  verfehlt  haben  mufste  und  sprach 
den  zweiten  Vers: 

„0  Grofskönig,  aus  dem  Strome  trinken  auch  die 
Bestien,  deshalb  hört  er  doch  nicht  auf,  Flufs  zu  sein; 
deshalb  verzeihe,  wenn  du  das  Weib  liebst.“ 

Diesen  Rat  gab  der  Bodhisatva  dem  König.  Der 
König  befolgte  den  Rat,  sagte  zu  den  beiden:  „Begeht 
mir  aber  eine  so  schändliche  Handlung  nicht  wieder!“ 
und  verzieh  beiden.  Diese  liefsen  auch  ferneren  Verkehr. 
Der  König  vollbrachte  noch  viele  gute  Handlungen  und 
gelangte  dann,  als  er  sein  Leben  beschlofs,  in  den 
Himmel.“ 

In  der  Darstellung  (Fig.  3)  sind  die  schematischen 
Figuren  des  sitzenden  Redners  (Ä)  und  die  Adoranten 
(B)  einander  paarig  gegenübergesetzt.  Links  befindet  sich 
der  König  unter  einem  Baldachin ,  begleitet  von  einer 
Frau,  rechts  der  Minister,  ebenfalls  mit  einer  I  rau,  ver¬ 
mutlich  der  untreuen  Frau  des  Königs.  Jedenfalls  ist 
eine  der  beiden  Frauen  überflüssig,  mindestens  durch  die 
Erzählung  nicht  begründet,  so  dafs  sie  einem  mecha¬ 
nischen  Parallelismus  zuliebe  aufgenommen  zu  sein 
scheint.  Von  ethnographischem  Interesse  sind  die 
grofsen  Ohrpflöcke  des  Königs  und  der  beiden  Frauen, 
sowie  die  sehr  reich  gemusterten  Lendentücher  aller 
vier  Figuren;  ganz  ähnliche  Musterungen  zeigen  die 
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Gemälde  von  Ajantä,  besonders  in  der  schon  oben  er¬ 
wähnten  Darstellung  Märas  Angriff1  auf  Buddha. 

Weit  mehr  Sorgfalt  als  auf  die  Menschen  hat  unser 
„Künstler“  auf  die  Tiere  verwandt,  und  es  findet  sich 
da  mancherlei  ,  was  durch  Naturtreue  und  gute  Beob¬ 
achtung  überrascht.  Freilich  wird  sich  kaum  ent¬ 
scheiden  lassen,  was  hierbei  sein  eigenes  Verdienst  ist, 
und  was  er  seinen  Vorgängern  und  Vorlagen,  die  er 
sicherlich  benutzt,  zu  verdanken  hat.  So  gehört  Fig.  4 
zu  den  besseren  Produktionen  und  ist  dadurch  be¬ 
sonders  interessant ,  dafs  sie  das  altindische  Motiv  der 
Folgescenen  auf  einer  Platte  bietet.  Der  untere  Teil 
der  Komposition  stellt  die  erste  Scene  der  Fabel  dar: 
In  einer  im  Wasser  befindlichen  Reuse  haben  sich  Fische 
und  eine  Schlange,  die  beim  Fressen  von  Fischen  mit 
hineingeraten,  gefangen;  die  Fische  vereinigen  sich  nun 
und  fallen  mit  Bissen  über  die  Schlange  her,  die  darauf 
entschlüpft  und  besinnungslos  vor  Schmerz  am  Rande 
des  Gewässers  liegen  bleibt.  Das  ist  in  der  oberen 
Partie  gezeigt,  welche  die  nun  zeitlich  folgende  zweite 
Scene  der  Handlung  vorführt.  Den  grofsen  Frosch,  der 
auf  einem  gabelförmigen  Stock,  der  Stütze  der  Reuse, 
sitzt,  ruft  die  verwundete  Schlange  zum  Schiedsrichter 
über  das  feindselige  Verhalten  der  Fische  an,  die  der 
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Fig.  3.  Pabbatüpattharadschätaka. 


Frosch  mit  einem  wohlklingenden  Verse  verteidigt.  Die 
Fische  fassen  endlich  aus  der  Schwäche  ihres  Gegners 
Mut,  dringen  ihm  nach,  töten  ihn  und  schliefsen  so  die 
blutige  Tragödie.  Gehen  wir  nun  zur  Botanik  über,  so 
sind  die  Bäume  hinsichtlich  der  Ausführung  der  Zweige 
und  Blätter  besonders  zu  beachten ,  welche ,  die  Palmen 
freilich  ausgenommen  (s.  Fig.  8),  in  genau  derselben 
Weise  behandelt  werden,  wie  auf  den  alten  buddhisti¬ 
schen  Skulpturen  Indiens  (Bharhut,  Säntschi).  Eine 
mehr  oder  minder  regelmäfsige  Rundform  giebt  den 
äufseren  Typus  des  Baumes,  der  sich  nicht  aus  einzeln 
gegliederten  Zweigen  und  Blättern  auf  baut;  im  Gegen¬ 
teil,  in  diesen  äufseren  Umrifs  hinein  werden  erst  die 
Zweige  und  Blätter  eingezeichnet,  beziehungsweise  aus¬ 
modelliert,  so  dafs  sie  meist  einer  gewissen  stilistischen 
Raumgliederung  sich  fügen  müssen.  Den  Gegensatz 
dazu  bilden  die  Zeichnungen  des  Trai- phum  -  Buches, 
welche  die  Bäume  aus  Zweigen  aufbauen  und  ihre 
äufsere  Form,  wenn  sie  auch  stark  stilisiert  ist,  nicht 
durch  einen  so  festen  Umrifs  begrenzen,  wie  das  schon 
aus  dem  hinter  dem  Pavillon  hervorragenden  Baume 
auf  Fig.  2  zu  ersehen  ist.  Grünwedel  schreibt  mit 
Recht  diese  Eigentümlichkeit  chinesischem  oder  japani¬ 
schem  Einflüsse  zu.  Fig.  4  bietet  zugleich  ein  gutes 


Beispiel  für  jenen  Baumtypus  der  Glasuren ,  dem  ich 
jedoch  noch  Fig.  5  hinzufüge,  weil  hier  besonders 
charakteristisch  ist,  wie  das  Blattwerk  und  die  Schwanz¬ 
federn  des  auf  dem  Baume  sitzenden  Vogels  ganz 
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Fig.  4.  Haritamätadschätaka. 

gleichmäfsig  stilisiert  und  geradezu,  ohne  dafs  man 
einen  wesentlichen  Unterschied  wahrnähme,  in  eins 
zusammenfallen.  Ich  erwähne  diese  Besonderheit,  ob¬ 
wohl  Grünwedel  nicht  darauf  aufmerksam  gemacht  hat, 
um  damit  eine  Vermutung  dieses  Forschers  bei  Fig.  6 
zu  stützen.  Das  Dschätaka,  welches  zu  Fig.  5  gehört, 
erzählt  von  einem  Schakal,  der  dem  auf  dem  Baume 
Eugenienfrüchte  verzehrenden  Raben  Schmeicheleien 
sagt,  um  der  Apfel  teilhaftig  zu  werden,  worauf  ihm  der 
Vogel  mit  beidem,  Komplimenten  und  Früchten,  vergilt. 
Da  tritt  die  in  dem  Baume  wiedergeborene  Gottheit 
hervor ,  zürnend  ob  der  beiden  gierigen  Heuchler ,  und 
verjagt  sie.  Da  der  Baumgott  natürlich  demselben 
Baume  innewohnt ,  von  welchem  die  geraubten 
Früchte  stammen,  so  ist  die  rechte  Seite  der  Darstellung 
auch  als  eine  zweite  Scene  ,  als  Weiterführung  und  Ab- 
schlufs  des  Vorganges  anzusehen.  Betrachten  wir  nun¬ 
mehr  Fig.  6.  Ein  Elefant,  ein  Rebhuhn  und  ein  Affe 
beschliefsen,  dem  Ältesten  den  Vorrang  zu  geben.  Der 
Elefant  erklärt,  als  er  ein  Kind  gewesen,  sei  ihm  der 
Nyagrodhabaum ,  bei  welchem  sie  wohnen,  nur  bis  zum 
Bauch  gegangen  ;  der  Affe,  er  habe  in  seiner  Jugend  von 
den  Sprossen  auf  seinem  Wipfel  gefressen;  das  Rebhuhn 
aber,  es  habe  die  Frucht  des  Stammes,  von  dem  dieser 
Baum  abstamme,  gefressen;  erst  aus  seinem  Kote  sei 
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Fig.  5.  Dschambukhädakadschätaka. 


der  Baum  gewachsen.  Die  Darstellung  auf  der  Platte, 
erklärt  Prof.  Grünwedel,  zeigt  den  Elefanten  und  auf 
ihm  stehend  den  Affen  vor  einem  grofsen  Vogel,  der  auf 
einer  Erhöhung  (Felsen)  sitzt.  Hinter  dem  Affen  ist 
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ein  viertes,  leider  fast  zerstörtes  Tier,  das  in  der  Er¬ 
zählung  keine  Rolle  spielt,  also  nur  durch  Versehen  mit 
abgebildet  wurde.  Der  Vogel  bildet  mit  seinem  grofsen 
Schweife  ein  Rad,  er  scheint  also  ein  Fasan  (Argus)  zu 
sein,  kein  Rebhuhn.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  dafs  dieses 
grofse  Federrad  des  Vogels  aus  Mifsverständnis  der 
Vorlage  entstanden  ist,  dafs  nämlich  in  der  Vorlage 
dieser  grofse  Raum  durch  die  stilisierte  Darstellung  des 
Baumes  ausgefüllt  wurde,  welche  der  Bildner  als  Pfauen¬ 
schweif  mifsverstand ;  eine  Auffassung,  die  dadurch  be¬ 
stätigt  wird,  dafs  der  Vogel  thatsächlich  noch  einen 
zusammengelegten  Schweif  hat.  Diese  glückliche  Ver¬ 
mutung,  glaube  ich  nun,  wird  durch  einen  Vergleich  der 
beiden  Fig.  5  und  6  in  bedeutendem  Mafse  bestätigt. 
Betreffs  des  vierten  aus  Versehen  aufgenommenen  Tieres 
wage  ich  folgende  Vermutung  zu  äufsern.  In  seinen 
„Indischen  Erzählungen“  hat  Schiefner  nämlich  unter 
dem  Titel  „Die  tugendhaften  Tiere“  eine  Legende  aus 
dem  tibetischen  Kandjur  übersetzt 10) ,  welche,  wie  er 
selbst  angiebt,  eine  Version  des  Tittiradschätaka  ist, 
und,  wie  er  ferner  bemerkt,  im  Gegensatz  zu  dieser 
und  der  aus  Juliens  Avadänas  bekannten  chinesischen 
Recension  nicht  von  drei,  sondern  von  vier  Tieren 
spricht,  und  dieses  vierte  Tier  ist  ein  Hase.  Soweit  ich 


Fig.  6.  Tittiradschätaka. 


es  aus  der  Reproduktion  zu  erkennen  vermag,  glaube 
ich  nicht,  dafs  der  Annahme,  das  unbekannte  Tier  unseres 
Reliefs  für  einen  Hasen  zu  erklären,  etwas  im  Wege 
steht.  Aber  die  Schiefnersche  Version  vermag  auch  die 
eigenartige  Komposition  unserer  Glasur  zu  erklären ; 
ist  doch  aus  dem  Pälitext  nicht  zu  verstehen ,  warum 
der  Affe  auf  dem  Elefanten  sitzt.  Bei  Schiefner 
(S.  107)  heifst  es:  „Nach  Entscheidung  der  Ältestenfrage 
fing  der  Elefant  an ,  allen  Ehre  zu  erweisen ,  der  Affe 
dem  Hasen  und  dem  Haselhuhn,  der  Hase  aber  dem 
Haselhuhn.  Sie  erwiesen  auf  diese  Weise  je  nach  dem 
Alter  einander  Ehre  und  wandelten  in  dem  dichten 
Walde  auf  und  ab  und,  wenn  sie  sich  in  eine  offene  und 
abschüssige  Gegend  (vergl.  den  Felsen  des  Reliefs!)  be¬ 
gaben  ,  so  ritt  der  Affe  auf  dem  Elefanten ,  der  Hase 
auf  dem  Affen,  auf  dem  Hasen  aber  das  Haselhuhn. 
Es  dürfte  danach  wohl  klar  sein,  dafs  dem  Bildner  diese 
oder  eine  verwandte  Version  vor  Augen  geschwebt  hat, 
die  er  sich  in  der  Idee  zurecht  legte:  Elefant,  Affe  und 
Hase,  dessen  Verhältnis  zu  dem  Affen  wohl  auch  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein  kann,  auf  der  einen  Seite  er¬ 
weisen  dem  Rebhuhn  oder  Haselhuhn  auf  der  anderen 
Seite  ihre  Ehrenbezeugung;  Baum  und  Felsen  sind  hier  als 
äufserliche  Motive  hinzugefügt.  Es  wäre  demnach  wert¬ 
voll,  zu  erfahren ,  ob  diese  bis  jetzt  nur  im  nördlichen 

10)  Mölanges  asiatiques,  Bd.  VJII,  S.  106.  Auch  Liebrecht, 
Zur  Volkskunde,  S.  118. 


Buddhismus  aufgefundene  Recension  sich  auch  in  den 
Sprachen  der  südlichen  Buddhisten  nachweisen  liefse.  Ist 
jener  Tierritt  aus  der  Legende  zu  erklären,  so  giebt  es  aber 
auch  rein  der  Skulptur  angehörige  übereinander  gestellte 
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Tiergestalten,  die  sich  die  Volksphantasie  nachträglich 
durch  eine  Fabel  zu  deuten  versucht  hat  (Fig.  7),  wo¬ 
rauf  Grünwedel  bereits  in  seiner  Buddhistischen  Kunst, 
S.  52  ff.,  hingewiesen  und  gezeigt  hat,  dafs  der  Erzähler 
des  betreffenden  Dschätaka  an  einen  in  der  indischen 
wie  späteren  lamaistischen  Kunst  vorkommenden  Thron 
gedacht  habe ,  dessen  Motive  seinerseits  wieder  auf 
vorderasiatische  Formen  zurückweisen.  Der  ganz  und 
gar  der  indischen  Plastik  entlehnte  Löwe  mit  babylonisch- 
assyrisch  stilisierter  Mähne  auf  unserer  Darstellung  ist  be¬ 
sonders  beachtenswert.  Oft  genug  hat  auch  der  Bildner  den 
Text  mifs verstanden  und  dann  sonderbare  Dinge  produ¬ 
ziert.  In  einem  Falle  streift  dies  fast  an  das  Gebiet  der 
unfreiwilligen  Komik.  Auf  den  im  Himalaya  als  Büffel 
wiedergeborenen  Bodhisatva  springt,  als  er  unter  einem 
schönen  Baume  weidet,  von  diesem  herab  ein  mutwilliger 
Affe,  klettert  auf  seinem  Rücken  herum,  beschmutzt  ihn, 
fafst  seine  Hörner  und  greift,  daran  hängend,  nach 
dessen  Schweif,  schüttelt  damit  hin  und  her  und  spielt 
so.  Statt  nun.  wie  der  Text  deutlich  sagt,  den  Büffel, 
läfst  der  Bildner  (Fig.  8)  den  Affen  sich  selbst  am 
Schwänze  zerren.  Über  dem  Büffel  steht  in  der  Luft 
der  ihn  als  Bodhisatva  bezeichnende  Schirm.  Die  beiden 
Palmen  rechts  und  links  —  eine  gewisse  Symmetrie  ist 
auf  fast  allen  Platten  durchgeführt  —  bezeichnen  den 
Ort  und  dienen  zugleich  als  Raumfüller.  In  einer  anderen 


Fig.  8.  Mabisadscliätaka. 


Darstellung  hat  der  Verfertiger  aus  einem  auf  einem 
Baum  sitzenden  Gärtner  die  ihm  jedenfalls  geläufigere 
Figur  einer  Baumgottheit  gemacht  (Nr.  36),  ja,  man 
möchte  zuweilen  fast  zu  der  Annahme  geneigt  sein ,  als 
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hätte  der  Bildner  von  dem  Inhalt  mancher  Legenden  gar 
keine  Ahnung  gehabt,  wenn  er,  z.  B.  wie  in  Nr.  32,  die 
Figur  eines  Kaufmanns  und  eines  Brahmanen  mit 
Aureolen  versieht.  Grünwedel  schliefst  aus  diesen  Mifs- 
verständnissen  und  der  oft  rohen,  plumpen  Manier  der 
Ausführung,  dafs  der  Bildner  Zeichnungen  oder  Bilder 
sklavisch  kopierte  (S.  66),  dafs  die  Glasuren  abgekürzte 
Hieroglyphen  grüfserer  malerischer  Darstellungen  von 
Dschätakas  sind,  welche  wohl  die  ganzen  Erzählungen 
ausführlich  abbildeten  (S.  94). 

Damit  ist  jedoch  der  reiche  Inhalt  des  glänzend  aus¬ 
gestatteten  Bandes  noch  nicht  erschöpft.  Der  Verfasser 
behandelt  aufserdem  Skulpturen  aus  Pagan  und  zeigt, 
dafs  in  birmanischen  Tempeln  auch  Hindügottheiten  als 
beschützende  Näts  neben  der  Buddhafigur  auftreten, 
sowie  Pasten  aus  Pagan  mit  Darstellungen  des  Gautama 
Buddha ,  welche  mit  solchen ,  die  zu  Buddhagayä  in 
Indien  gefunden  sind,  nahezu  gleich  sind.  Die  Pasten 
selbst  haben  die  Form  eines  Feigenblattes  und  sind  so 
den  als  Andenken  aufbewahrten  Originalblättern  nach¬ 
gebildet.  Eine  Weiterbildung  dieser  Idee  findet  sich  in 
dem  heiligen  Baum  vom  Kloster  Kumbum  in  Tibet, 
dessen  Blätter  von  den  Lamas  mit  dem  bekannten  Om 
mani  padme  hüm  oder  heiligen  Bildnissen  bedruckt 
werden.  Man  wird  sich  erinnern,  dafs  die  Kritiker 
Hucs,  welcher  davon  zum  erstenmale  gemeldet  hat,  ge¬ 
rade  an  diesem  Bericht  den  meisten  Anstofs  genommen 
haben.  Zum  Suppärakadschätaka  ist  ein  Exkurs  ange¬ 
reiht,  welcher  einen  Text  in  tibetischer  und  Lepcha- 
sprache  mit  Übersetzungen  enthält  und  eine  Fortsetzung 
der  vom  Verfasser  in  der  Eastianfestschrift  über  das 
Padma  t  ang  yig  und  Ta  sehe  sung  begonnenen  Studien 
darstellt,  woran  wir  den  dringenden  Wunsch  anknüpfen 
möchten ,  derselbe  möge  uns  recht  bald  mit  einer  voll¬ 
ständigen  Ausgabe  dieser  hochwichtigen  Werke  be¬ 
schenken.  Zu  dem  auf  S.  105  erwähnten  Seefafirer- 
brauch  der  Entsendung  eines  Vogels  verweise  ich  noch 
auf  Pfizmaier,  Zu  der  Sage  von  Owo-kuni-nusi  in  den 


Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  Bd.  54,  Heft  1, 
1886,  S.  50  bis  53. 

Schon  aus  diesen  Notizen  allein  wird  jeder  den  Ein¬ 
druck  gewinnen,  dafs  nur  unendlich  viele  und  mannig¬ 
fache  Kenntnisse  befähigen  können ,  ein  solch  grund¬ 
legendes  und  für  alle  Studien  dieser  Art  von  nun  an 
vorbildliches  Werk,  wie  das  vorliegende,  zu  schaffen;  der 
Verfasser  mufs  die  denkbar  gröfste  Vielseitigkeit  in  sich 
vereinigen,  Sprachforscher,  Philologe,  Archäologe,  Lit- 
teraturhistoriker  und  Ethnograph  in  einer  Person  sein. 
Wir  dürfen  uns  freuen,  in  Grünwedel  einen  Forscher  zu 
besitzen,  der  alle  diese  Fähigkeiten  im  Zustande  glück¬ 
lichster  Mischung,  mit  Takt  und  Geschick  verbindet. 
Sein  durch  die  Betrachtung  der  lebendigen  Welt  der 
Völker  praktisch  geschulter  Geist  schützt  ihn  vor 
schiefen  Anschauungen  der  realen  Dinge ,  wodurch  so 
viele  unserer  Philologen  sich  lächerlich  zu  machen  nur 
zu  oft  Gelegenheit  haben ,  während  er  sich  dank  seiner 
philologischen  Bildung  vor  Mifsgriffen  und  heifsblütigen 
Theorieen  zu  hüten  weifs ,  welchen  durch  jenen  Mangel 
Ethnographen  mit  leichtem  Spiel  zum  Opfer  fallen.  Seine 
tiefen  Kenntnisse  der  klassischen  Archäologie,  des  indi¬ 
schen  Altertums  und  des  Lamaismus  gewähren  ihm  vollends 
die  Möglichkeit,  mit  aufsergewöhnlichem  Erfolg  auf  einem 
hervorragend  schwierigen  Gebiete  zu  wirken ,  das  bei 
uns  in  Deutschland ,  besonders  von  seiten  der  akade¬ 
mischen  Sanskritisten  oder  Indianisten ,  leider  viel  zu 
wenig  beachtet  und  ausgebaut  wird.  Möchten  Grün¬ 
wedels  Arbeiten  in  erster  Linie  berufen  sein ,  bei  uns 
einmal  die  Überzeugung  siegen  zu  lassen,  dafs  es  gegen¬ 
wärtig  auf  indischem  Gebiete  weit  wichtigere  Dinge  zu 
thun  giebt,  als  vedische  Accente  oder  arische  Hypo¬ 
thesen,  dafs  es  dankbarer  und  nützlicher  für  den  Fort¬ 
schritt  der  Wissenschaft  wäre,  das  Greifbare  und  Erreich¬ 
bare  ,  die  Reste  der  Kunst  und  Kultur  aller  Völker 
Indiens  zu  sammeln  und  zu  bearbeiten,  als  in  ewigem 
Einerlei  sich  in  Diskussionen  von  Problemen  zu  ergehen, 
die  wir  zu  lösen  doch  nie  im  stände  sein  werden. 


Bilcherscliau. 


Liebert,  Gouverneur  von  Deutsch  -  Ostafrika :  Neunzig  Tage 
im  Zelt.  Meine  Reise  nach  Uhehe  1897.  Mit  einer 
Skizze.  Berlin,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1898. 

Im  Februar  1880  hielt  in  der  Geographischen  Gesellschaft 
zu  Hannover  ein  junger  Anfänger  seinen  Erstlingsvortrag. 
Unter  den  Zuhörern  ragte  ein  schlanker,  hochgewachsener 
Generalstabsoffizier  besonders  hervor.  Es  war  der  Haupt¬ 
mann  E.  Liebert,  den  damals  schoo  in  den  Kreisen  der 
Geographischen  Gesellschaft  der  Ehrenname  „Africanus“ 
schmückte.  Und  Afrika  ist  Liebert  treu  geblieben  auch 
fernerhin.  Heute  gebietet  er  als  Gouverneur  über  diese 
ausgedehnte,  zukunftreiche  Kolonie,  für  deren  wirtschaftliche 
Erschliefsung  er  durch  seine  neueste  Schrift  einen  wichtigen 
Beitrag  geliefert  hat.  Nach  dem  Untergange  der  Zelewski- 
schen  Expedition  (1891)  haben  wir  uns  bald  daran  gewöhnt, 
das  verrufene  Uhehe  und  sein  Räubervolk  mit  anderen 
Augen  anzusehen.  Zu  verschiedenwertigen  Berichten  tritt 
hier  ein  neuer  aus  der  Feder  Lieberts ,  der  für  seine  Reise 
nicht  die  bequemste  Route,  sondern  absichtlich  den  schwierig¬ 
sten  Pfad  wählte,  der  „auf  wenig  oder  gar  nicht  begangenen“ 
Spuren  in  das  Herz  Uhehes  führte.  Der  Marsch  wurde  am 
9.  Juni  1897  von  Dar-es-Saläm  angetreten.  Er  zeigte  zunächst 
die  von  den  Mafiti  und  noch  mehr  von  den  Mafiti  -  „Affen“, 
den  Wagwangwara ,  ausgeplünderten  Gebiete  Usaramo  und 
Khutu.  Schon  in  den  ersten  Julitagen  begann  bei  Mdene 
unter  Sturm  und  Nebel  der  Aufstieg  zu  dem  kühlen,  wasser¬ 
reichen,  dicht  begrünten  Randgebirge  der  inneren  Hochfläche, 
die  sofort  bis  Iringa ,  sonst  fälschlich  Kwirenga  genannt, 
durchquert  wurde.  Nahe  der  ehemaligen  Residenz  des  Quawa 
oder  des  Wahehekönigs  hat  jetzt  Hauptmann  Prince  unter 
der  schwarz  -  weifs  -  roten  Flagge  eine  starke  Trutzfeste 
gegründet,  die  Zwingburg  ganz  Uhehes.  Hier  lernte  der 


Gouverneur  die  Wahehe  von  Angesicht  zu  Angesicht  kennen, 
und  bald  darauf  führte  er  und  Hauptmann  Prince  die  neu¬ 
gewonnenen  Freunde,  1300  an  der  Zahl,  zum  Kampfe  gegen 
ihren  früheren  Oberherrn  ins  Feld.  Das  ist  gewifs  der  beste 
Beweis,  wie  sehr  sich  hier  in  kurzer  Zeit  das  deutsche  Regi¬ 
ment  befestigt  und  ausgebreitet  hat!  In  dem  nächsten 
Kapitel  schildert  nun  Gouverneur  Liebert  „Uhehe  und  seine 
Zukunft“.  Das  frische,  landschaftlich  anziehende  Bergland 
wird  unbedingt  als  deutsches  Wanderziel,  als  deutsche  Siedel¬ 
stätte  empfohlen.  Es  wartet  förmlich  auf  die  fleifsige  Hand 
unserer  Bauern,  auf  unseren  Pflug,  damit  die  jungfräuliche 
Erde  durch  der  Gaben  Fülle  die  aufgewandte  Mühe  lohne. 
Doch  „viel  Versuchen,  viel  Erproben,  viel  Beobachten  und 
Berechnen  ist  noch  notwendig,  ehe  die  Idee  in  die  That 
umgesetzt  werden  kann“.  Wir  wünschen  von  Herzen,  dafs 
General  Liebert  trotzdem  bald  die  That  erleben  möge ! 

Berlin.  H.  Seidel. 

Geographischer  Jahresbericht  über  Österreich. 

Redigiert  von  Dr.  Robert  Sieger.  1.  Jahrgang  1894. 

Wien,  Ed.  Hölzel,  1897. 

Es  ist  ein  mühevolles  Werk ,  dem  sich  der  Redakteur 
und  seine  zahlreichen  Mitarbeiter  hier  unterzogen  haben. 
Sie  können  aber  auch  auf  warmen  Dank  rechnen ,  denn  sie 
eröffnen  der  wissenschaftlichen  Welt  in  bequemer  Weise  eine 
grofse  Menge  sonst  fast  unzugängiger  Quellen  und  ziehen 
Verborgenes  an  das  Tageslicht.  In  über  600  Nummern 
werden  die  selbständig  oder  in  Zeitschriften  erschienenen 
geographischen  Arbeiten  aufgeführt,  die  sich  auf  „Österreich“ 
beziehen,  also  auf  alle  die  Länder  des  Doppelstaates,  die 
nicht  zur  ungarischen  Krone  gehören.  Erst  die  auf  das 
Ganze  im  allgemeinen ,  dann  die  auf  die  einzelnen  Länder 


Bücher  sch  au. 


33 


bezüglichen.  Die  durchaus  sachlich  gehaltenen  Auszüge 
sind  oft  ausführlich  und  mögen  hier  und  da  das  in  irgend 
einer  slavisclien  Sprache  geschriebene  Original  ersetzen. 

Der  Bericht,  der  alljährlich  erscheinen  soll,  ist  „über  (!) 
gemeinsamen  Vorschlag  der  Herren  Fachprofessoren  der 
Geographie  an  den  österreichischen  Universitäten“  entstanden, 
das  Kultusministerium  unterstützt  denselben  und  man  ist  so 
verständig,  ihn  in  deutscher  Sprache  erscheinen  zu  lassen. 
Auch  die  Herren  Geographieprofessoren  an  der  tschechischen 
Universität  und  an  der  polnischen  in  Krakau  (die  ja  auch 
gern  auf  deutschen  Geographentagen  sich  zeigen)  sind  an 
der  Herausgabe  beteiligt,  was  wohl  mehr  der  Not  gehorchend, 
als  dem  eigenen  Triebe  nach  geschieht.  Denn  von  den 
Karpaten  und  der  Moldau  aus  haben  wir  ja  oft  genug  den 
Ruf  gehört,  die  deutsche  Sprache  sei  für  wissenschaftliche 
Mitteilungen  den  Tschechen  und  Polen  entbehrlich,  und  als 
vor  einiger  Zeit  ein  hervorragender  Pariser  Professor  die 
Ansicht  aussprach,  die  Tschechen  möchten  doch  ihre  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeiten  —  damit  sie  bekannt  würden  —  deutsch 
schreiben,  da  fielen  die  tschechischen  Blätter  mit  angeborener 
Grazie  po  starocesku  über  ihn  her.  Ob  wir  es  aber  mit 
Cechen,  Tschechen  oder  „Böhmen“  zu  thun  haben,  wie 
inkonsequent  es  nebeneinander  (z.  B.  S.  160)  in  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  heifst ,  mag  uns  gleich  sein  ,  wenn  wir  nur 
tüchtige  Leistungen  von  ihnen  in  verständlicher  Sprache 
übermittelt  erhalten,  die  wir  gern  nach  ihrem  Werte  aner¬ 
kennen  wollen,  in  friedlicher  Weise,  obgleich  wir  ein  Sohn 
des  „Räubervolks“  sind ,  wie  der  berühmteste  tschechische 
Geschichtsschreiber  vor  einem  Mensclienalter  uns  Deutsche 
zu  nennen  beliebte,  im  Gegensätze  zu  dem  „Friedensvolk“ 
der  Slaven,  das  gegenwärtig  wieder  in  so  kennzeichnender 
Art  in  Prag  dieser  von  Palacky  erfundenen  Benennung  alle 
Ehre  macht.  Herrn  Dr.  Sieger ,  dem  emsigen  und  sach¬ 
kundigen  Redakteur  des  Jahresberichtes,  der  in  objektiver 
Weise  hier  Tschechisches,  Polnisches,  Ruthenisches ,  Slove- 
nisches,  Italienisches  und  Deutsches  (allerdings  weit  mehr 
als  die  Hälfte  des  Ganzen !)  unter  einen  Hut  zu  bringen  hat, 
sprechen  wir  aber  für  die  vorzügliche  Lösung  seiner 
schwierigen  Aufgabe  unseren  Dank  aus. 

Richard  And  ree. 

Gustav  V.  Schubert,  Generalleutnant:  Heinrich  Barth, 
der  Bahnbrecher  der  Deutschen  Afrikaforschung.  Ein 
Lebens-  und  Charakterbild,  auf  Grund  ungedruckter 
Quellen  entworfen.  Berlin,  Dietrich  Reimer,  1897.  124 

Seiten. 

Wir  erhalten  hier  zum  erstenmal  eine  ziemlich  ausführ¬ 
liche  Biographie  des  „ersten  und  gröfsten  aller  Afrika¬ 
forscher“,  wie  Schweinfurth  H.  Barth  genannt,  eine  Biographie, 
welche  nicht  nur  Männern  von  Fach  eine  willkommene 
Gabe  ist,  sondern  auch  das  Nationalbewufstsein  der  gebil¬ 
deten  Jugend  aufrüttelt,  damit  sie  das  Andenken  an  einen 
echt  deutschen  Mann  liochhalte,  dessen  Ruhm  vor  vierzig 
Jahren  ganz  Europa  erfüllte.  Man  hat  sich  in  neuerer  Zeit 
und  in  den  Kreisen  leicht  entzündbarer  Begeisterung  zu  sehr 
daran  gewöhnt,  die  Leistungen  der  Afrikareisenden  mit  dem 
Meilenmafs  und  mit  dem  Hinblick  auf  kolonialpolitische  Er¬ 
folge  abzuschätzen ;  man  hat  es  ganz  vergessen ,  welcher 
herzhafte  Wagemut,  welche  mannhafte  Selbstzuversicht  und 
Klugheit  damals  dazu  gehörte,  als  es  galt,  die  ersten 
Schritte  in  den  dunklen  Weltteil  zu  machen  und  trotz  aller 
Gefahren  und  der  empfindlichsten  Entbehrungen  unaufhalt¬ 
sam  bis  in  das  vollkommen  unbekannte  Innere  vorzudringen. 
Es  gebührt  daher  dem  Verf.  aufrichtiger  Dank,  dafs  er  ge¬ 
rade  vor  den  Augen  der  Gegenwart  die  Gestalt  Heinrich 
Barths  wieder  aufgerichtet,  dafs  er  auf  Grund  des  schrift¬ 
lichen,  noch  nicht  veröffentlichten  Nachlasses  seines  Schwagers 
die  Entwickelung  dieses  höchst  eigentümlichen  Charakters 
und  die  kräftige  Entfaltung  desselben  zu  unvergänglichen 
Grofsthaten  zur  Darstellung  gebracht  hat  und  zwar  in  einer 
Weise,  dafs  Einfachheit  und  Gedrungenheit  des  Stils  und 
Beschränkung  auf  das  Wichtigste  des  zu  verwertenden  neuen 
Stoffes  den  Leser  erfreuen. 

Wir  besitzen  über  Heinrich  Barths  Leben  nur  zwei  gröfsere 
Abhandlungen,  die  eine  von  Koner  (Zeitschrift  der  Gesell¬ 
schaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  1.  Band,  1866),  die  andere 
von  Sigmund  Günther  (Biographische  Blätter  von  Anton 
Bettelheim.  2.  Band,  Berlin  1896).  Vergleichen  wir  beide 
mit  dem  vorliegenden  Buch,  so  finden  wir  folgendes  als  sehr 
erwünschte  Bereicherung.  Zuerst  wichtige  Einzelheiten  über 
die  Jugendzeit  in  Hamburg  und  Berlin,  dann  eine  Reihe 
prächtiger  und  höchst  bedeutungsvoller  Briefe  von  ihm  selbst 
an  seinen  Vater  und  an  den  Verf.,  an  Bunsen  und  Ritter; 
ferner  von  Alex.  v.  Humboldt,  Livingstone,  Böckh,  Bunsen 
und  Ritter.  Das  Wichtigste  aber  ist:  vollkommene  Auf¬ 
klärung  über  Barths  Verhältnis  zur  englischen 


Regierung  und  zur  Geographischen  Gesellschaft  in  London. 
Es  geht  daraus  hervor,  dafs  Barth,  unterstützt  von  Bunsen, 
bei  Beginn  seiner  Reise  nicht  förmlich  in  den  Dienst  Eng¬ 
lands  getreten  ist.  Er  bewahrte  sich  auch  später  möglichst 
vollständige  Unabhängigkeit.  Selbst  amtlich  wurde  sie  an¬ 
erkannt,  wie  aus  den  zum  erstenmal  mitgeteilten  Schrift¬ 
stücken  zu  ersehen  ist:  aus  dem  Vertrag  mit  James  Richard- 
son,  aus  der  Reiseinstruktion  desselben,  aus  dem  Schreiben 
von  Addington,  J.  Rüssel  und  Clarendon.  Als  Barth  nach 
dem  Tode  seiner  Reisegefährten  Richardson  und  Overweg  in 
dem  fremden  Weltteile  allein  stand  und  die  Entscheidung 
über  die  Fortsetzung  seiner  Reise  erwartete ,  da  wurde  ihm 
von  dem  englischen  Ministerium  vollkommen  freigestellt,  ob 
er  sich  nach  Timbuktu  oder  nach  dem  Nil  wenden  wolle; 
in  Bezug  auf  letzteres  Ziel  war  er  in  keiner  Weise  auch 
nicht  früher  beeinflufst  worden.  Barth  wählte  Timbuktu. 
„Nie  hat  Barth  gröfser  dagestanden“,  bemerkt  hierzutreffend 
der  Verf.,  „als  in  diesem  Augenblick,  in  welchem  er,  allein 
und  abgetrennt  von  der  gebildeten  Welt,  ungebrochenen  Mutes 
einem  grofsen  Ziele  unverrückt  nacbging.“  Nachdem  Barth, 
reich  mit  ungeahnten  Schätzen  geographischen  Wissens  beladen, 
nach  Europa  zurückgekehrt  war,  hielt  er  seinen  ersten 
Vortrag  in  Berlin  und  nicht  in  London.  Damit  bewies 
er,  dafs  er  sich  unzerreifsbar  mit  der  deutschen  wissenschaft¬ 
lichen  Welt  verbunden  fühlte.  Die  Engländer  waren  darüber 
auf  das  äufserste  erbittert.  Obwohl  Barth  ihnen  den  schul¬ 
digen  Tribut  der  Dankbarkeit  zollte  und  sein  bahnbrechendes 
Reisewerk  in  deutscher  und  zugleich  englischer  Sprache  in 
London  niederschrieb  und  vollendete,  so  erlitt  er  doch  so 
viele  persönliche  Kränkungen  auf  englischem  Boden,  dafs  er 
im  August  1858  dieses  Land  auf  immer  verliefs,  „zwar  mit 
offener  Zukunft ,  nichts  Grofses  und  Glänzendes  vor  sich 
sehend,  aber  Unabhängigkeit“,  wie  er  selbst  sich  äufsert. 
Über  diesen  hochinteressanten  Abschnitt  seines  Lebens,  sowie 
über  die  nicht  besonders  zuvorkommende  Aufnahme  in 
Berlin  von  seiten  der  preufsischen  Regierung,  was  aus  den 
damaligen  unsicheren  politischen  Verhältnissen  am  richtigsten 
zu  erklären  sein  dürfte ,  bringt  die  vorliegende  Biographie 
eine  reichliche  Fülle  bisher  unbekannter  Nebenumstände. 
Wenn  auch  Barths  schroffes  Wesen,  welchem  sich  sogar 
später  unbegründeter  Argwohn  zuweilen  beigesellte,  manchmal 
den  peinlichen  Eindruck  der  Selbstverschuldung  einzelner  Mifs- 
helligkeiten  hinterläfst,  so  wird  man  anderseits  und  in  noch 
viel  höherem  Grade  von  der  Festigkeit  seines  Charakters, 
von  seinem  Ernst  und  seiner  Begeisterung  für  die  Wissen¬ 
schaft  mit  innigster  Freude  und  Bewunderung  erfüllt.  Ein 
Vollakkord  reinster  Seelenstimmung  klingt  aus  den  letzten 
Blättern  dieser  Lebensbeschreibung  demjenigen  nach,  der  edel 
zu  denken  und  gesund  deutsch  zu  empfinden  vermag. 

Das  Buch  ist  vorzüglich  ausgestattet  mit  einem  Bildnis 
von  Heinrich  Barth  und  Karl  Ritter  und  mit  Faksimiles  von 
Briefen  Ritters,  A.  v.  Humboldts,  Bunsens,  Li vingstones  und 
des  grofsen  Reisenden  selbst. 

Brix  Förster. 

Elard  Hugo  Meyer:  Deutsche  Volkskunde.  Mit  17  Ab¬ 
bildungen  u.  einer  Karte.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1898. 

Auf  350  Seiten  giebt  der  durch  die  Bearbeitung  der 
letzten  Auflage  von  Grimms  deutscher  Mythologie  schon  auf 
dem  einschlägigen  Gebiete  vorteilhaft  bekannte  Freiburger 
Professor  uns  hier  eine  gesamtdeutsche  Volkskunde.  Wer 
auf  diesem  Felde  geackert  hat,  und  sei  es  nur  innerhalb 
einer  Landschaft,  der  vermag  zu  ermessen,  welch  schwierige 
Aufgabe  der  Verfasser  sich  gestellt  hat,  denn  nur  aus  einem 
gleichmäfsig  reichen  Wissen  heraus,  das  sich  ausbreitet  über 
die  deutschen  Stämme  von  den  Siebenbürger  Sachsen  bis  zu 
den  Niederländern  am  Ärmelkanal ,  konnte  dieser  Leitfaden 
entstehen,  ausgezeichnet  durch  die  harmonische  Verteilung, 
mit  welcher  die  verschiedenen  Teile  der  Volkskunde  berück¬ 
sichtigt  sind.  Schwer  genug  mag  dem  Verfasser  die  Be¬ 
schränkung  oft  genug  geworden  sein ,  aber  gerade  dadurch, 
dafs  er  sie  walten  liefs,  wurde  etwas  Hervorragendes  geleistet. 
So  recht  ein  Werk  für  Studierende  und  die  vielen  Freunde 
der  Volkskunde,  die  mehr  und  mehr  heranwachsen,  ist  hier 
geschaffen  worden;  sie  sehen  nun,  worauf  es  ankommt,  wie 
grofs  und  mannigfach  das  Gebiet  ist,  auf  dem  es  gilt  zu 
arbeiten.  Dorf  und  Flur,  das  Haus,  Körperbeschaffenheit 
und  Tracht,  Sitte  und  Brauch,  Volkssprache  und  Mundarten, 
die  Volksdichtung,  Sage  und  Märchen  werden  behandelt, 
mit  Beispielen  belegt  und  gleichzeitig  so  vorgetragen ,  dafs 
man  mit  Freuden  das  Buch  auch  zur  Unterhaltung  lesen  kann. 

Der  Vei'fasser  spricht  sich  in  der  Vorrede  über  das  Mafs 
des  Gebotenen  aus  und  beschränkt  sich,  wie  dies  gewöhnlich 
bei  Volkskunden  geschieht,  auf  den  Bauernstand.  Ob  er 
aber  nicht  wenigstens  die  wichtigste  Litteratur  hätte  bei¬ 
fügen  sollen?  Es  handelt  sich  doch  um  ein  Werk,  das  in 
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erster  Linie  fortbildend  und  anregend  wirken  soll.  Zu 
kritischen  Auseinandersetzungen  greift  E.  H.  Meyer  selten, 
und  wo  es  geschieht  (S.  30  gegen  Meitzen) ,  vermögen  wir 
ihm  nur  zuzustimmen.  Zu  erwähnen  ist,  dafs  (S.  199)  nur 
in  den  seltensten  Fällen  unter  dem  Donnerstein  der  Belemnit 
zu  verstehen  ist,  gewöhnlich  ist  es  die  vorgeschichtliche 
Steinaxt.  S.  208  sind  die  zugestutzten  Lindenreihen  in  erster 
Linie  als  Windschutz  aufzufassen.  S.  299 :  die  niederdeutsche 
Sprachgrenze  hat  niemals  bis  Nordhausen  gereicht ,  sondern 
verlief  und  verläuft  noch  durch  die  Süd  berge  des  Harzes. 
Die  beigegebene  Karte  der  Mundarten  giebt  zu  Aus¬ 
stellungen  Anlafs:  Das  Mitteldeutsche  auf  dem  Harze  bildet 
eine  Sprachinsel,  wie  der  Text  (S.  300)  richtig  anführt, 
während  auf  der  Karte  die  Darstellung  als  Halbiusel 
unrichtig  ist;  das  friesische  Sprachgebiet  in  den  Niederlanden 
ist  vielfach  falsch  angegeben,  wie  ein  Vergleich  mit  Winklers 
genauer  Karte  zeigt;  auch  die  Wenden  in  der  Lausitz  sind 
heute  schon  in  zwei  Stücke  zerfallen,  bilden  kein  zusammen¬ 
hängendes  Gebiet  mehr ,  wie  auf  der  Karte.  Das  alles  sind 
aber  kleine  Ausstellungen  an  dem  vortrefflichen  Werke,  dem 
wir  Eintritt  in  viele  deutsche  Häuser  wünschen ,  wo  es  die 
Liebe  zu  Volk  und  Vaterland  befestigen  helfen  und  Schüler 
bilden  wird,  die  mitwirken  werden  am  Ausbau  unserer  Volks¬ 
kunde.  Richard  Andree. 

Daniel  G.  Brinton:  Religions  of  Primitive  People.  G.  P. 
Putnams  Sons.  New-York  and  London,  1897. 

Das  vorliegende  Buch  ist  aus  Vorlesungen  hervorge¬ 
gangen,  die  der  Verf.  vor  einem  weiteren  Kreise  gehalten 
hat,  und  bezeugt  diesen  Ursprung  in  wolilthuender  Weise  in 
seiner  klaren  und  lichtvollen  Darstellung,  welche  überall  mit 
Erfolg  bestrebt  ist,  die  Einzelheiten  zu  Gunsten  zusammen¬ 
fassender  Überblicke  über  die  Fülle  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Erscheinungen  zurückzudrängen.  Inhaltlich  läfst 
das  Buch  bei  einem  vergleichenden  Blick  auf  verwandte 
ältere  Erscheinungen  oder  die  entsprechenden  Abschnitte  in 
den  gangbaren  Handbüchern  der  Völkerkunde  in  erfreulicher 
Weise  den  gewaltigen  Fortschritt  erkennen,  den  die  Forschung 
inzwischen  gemacht  hat,  und  der  vorzüglich  in  der  Richtung 
der  psychologischen  Vertiefung  liegt. 

Er  zeigt  sich  z.  B.  schon  in  Brintons  Erörterung  über 
den  Ursprung  der  Religion.  Im  Gegensatz  zu  dem  Intel¬ 
lektualismus  Tylors ,  der  die  Religion  für  den  Glauben  an 
geistige  Wesen  erklärt,  oder  der  intellektualistischen  Auf¬ 
fassung  Pescheis,  welcher  sie  auf  das  Kausalitätsbedürfnis  der 
primitiven  Menschen  zurückführt,  betrachtet  Brinton,  neben 
dem  Verstände  dem  Gefühl  und  Willen  die  gleiche  Bedeutung 
einräumend ,  als  Quell  und  Kern  der  Religion  aufser  dem 
Glauben  an  übersinnliche  Wesen  das  Bestreben  der  Menschen, 
sich  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  setzen.  Für  diese  Ver¬ 
bindung  weist  er  mit  Recht  auf  die  Bedeutung  suggestiver 
Vorgänge  hin. 

Wenn  der  Verf.  an  anderer  Stelle  Fetischismus,  Schama¬ 
nismus  und  Animismus  als  enge  zusammenhängende  Erschei¬ 
nungen  und  zu  einer  Unterscheidung  verschiedener  religiöser 
Stufen  ungeeignete  Begriffe  bezeichnet,  so  wird  man  ihm 
darin  gewifs  beistimmen  und  nur  eine  schärfere  Definition 
dieser  Begriffe  ungern  entbehren.  Auch  die  Behauptung 
(S.  70),  dafs  der  Glaube  an  die  Geister  der  Verstorbenen 
nicht  am  Anfang  des  religiösen  Lebens  gestanden  haben 
kann,  sähen  wir  gern  näher  begründet. 

Zum  Schlüsse  führen  wir  noch  die  belangreiche  Behaup¬ 
tung  Brintons  an,  dafs  alle  Kulthandlungen  ursprünglich  die 
Bedeutung  einer  Mimicry  gehabt  haben  —  eine  Auffassung, 
die  er  unter  anderem  an  der  weitverbreiteten  Sitte  des 
Regenzaubers  erläutert.  —  Hoffentlich  genügen  diese  Andeu¬ 
tungen,  um  in  dem  Leser  die  Lust  zu  erwecken,  das  schöne 
Buch  selbst  zur  Hand  zu  nehmen.  A.  Vierkandt. 

Oscar  Pescliel :  Völkerkunde.  7.  Auflage.  Unveränderter 
Abdruck  des  Urtextes.  Mit  einem  Vorwort  von  F.  v.  Richt¬ 
hofen.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1897. 

Es  ist  ein  äufserst  glücklicher  -  Gedanke  der  Verlags¬ 
handlung  gewesen,  Oscar  Pescheis  klassische  Völkerkunde  in 
der  ursprünglichen  Gestalt  wieder  zugängig  zu  machen. 
Zwar  hatte  Prof.  A.  Kirchhoff  sich  redlich  bemüht,  nach 
Pescliels  frühem  Tode  das  Werk  auf  dem  Laufenden  zu 
erhalten,  aber  je  mehr  die  Wissenschaft  in  den  seitdem  ver¬ 
flossenen  zwei  Jahrzehnten  fortschritt ,  desto  mehr  hatte  das 


ursprüngliche  Werk  sich  zu  ändern,  so  dafs  dessen  Grund¬ 
charakter,  bei  aller  Pietät  des  Herausgebers,  schliefslicli  ver¬ 
loren  gegangen  wäre.  Wollte  man  „Peschei“  haben,  so 
mufste  man  zu  der  ersten  Auflage  zurückgreifen  und  stets 
habe  ich ,  des  verstorbenen  Freundes  mit  Dankbarkeit  ge¬ 
denkend  ,  das  mir  von  ihm  verehrte  Exemplar  derselben 
benutzt.  Noch  immer  ist,  trotz  verschiedener  Völkerkunden 
in  deutscher  und  fremder  Sprache,  Pescheis  handliches  Buch 
das  anregendste  und  farbenreichste  ,  wiewohl  so  vieles  darin 
überholt  ist.  Namentlich  die  einleitenden  allgemeinen  Haupt¬ 
stücke  werden  bei  der  fesselnden ,  meisterhaften  Sprache 
allezeit  ihre  Wirkung  auf  den  Leser  ausüben ,  so  dafs  das 
Werk  zur  Einführung  in  die  Ethnographie  noch  immer  als 
das  beste  empfohlen  weixlen  kann.  Wer  tiefer  in  deren 
Studium  eindringt,  wird  dann  von  selbst  finden,  wo  infolge 
fortschreitender  Forschung  Verbesserungen  und  andere  An¬ 
schauungen  ,  als  Peschei  sie  seinerzeit  haben  konnte ,  Platz 
greifen  müssen.  Richard  Andree. 


Wissenschaftliche  Mitteilungen  aus  Bosnien  und 
der  Hercegowina.  Herausgegeben  vom  bosnisch-herce- 
gowinischen  Landesmuseum.  Redigiert  von  Dr.  M.  Hoer- 
nes.  Fünfter  Band.  Mit  78  Tafeln  und  454  Abbildungen 
im  Texte.  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn,  1897. 

Jeder  neue  Band  dieser  mit  grofser  Regelmäfsigkeit  in 
vornehmster  Ausstattung  erscheinenden  Veröffentlichung  legt 
Zeugnis  von  der  regen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  ab,  die 
seit  der  Besitzergreifung  Bosniens  durch  Österreich  in  diesem 
bis  vor  ein  paar  Jahrzehnten  noch  halbbarbarischen  Lande 
Platz  gegriffen  hat.  Mit  Dank  ist  es  zu  begriifsen,  dafs  diese 
Arbeiten  in  einer  allgemein  zugängigen  Sprache  erscheinen 
und  dadurch  auch  ihrem  Zwecke  entgegen  geführt  werden, 
was  bei  der  Wahl  des  Serbischen,  der  Landessprache,  nimmer¬ 
mehr  der  Fall  gewesen  wäre.  Die  Mitteilungen  zerfallen  in 
einen  archäologischen,  und  geschichtlichen,  einen  volkskund¬ 
lichen  und  einen  naturwissenschaftlichen  Teil.  Hier,  in 
unserer  Anzeige,  müssen  wir  ausschliefsen,  was  sich  auf  die 
rein  geschichtlichen  Abhandlungen,  die  schönen  und  reichen 
neu  aufgedeckten  römischen  Altertümer,  die  faunistischen 
und  floristischen  Entdeckungen  bezieht.  Dagegen  bietet 
Vorgeschichte  und  Volkskunde  uns  willkommenen  Stoff  zu 
einer  Anzeige. 

Man  weifs,  und  Gelehrte  aus  allen  Kulturländern  Euro¬ 
pas  bestätigen  es,  wie  Bosnien  eine  der  ergiebigsten  Fund¬ 
stätten  für  vorgeschichtliche  und  frühgeschichtliche  Alter¬ 
tümer  ist.  Als  glänzendes  Zeugnis  steht  dafür  das  binnen 
wenigen  Jahren  emporgeblühte  Museum  von  Sarajevo  da. 
Auch  der  vorliegende  Band  schildert  neu  ihm  zugeführte 
Schätze:  Die  1895  von  Fiala  auf  dem  Glasinatz  ausgegrabenen 
vorgeschichtlichen  Gegenstände,  namentlich  herrliche  Bronzen, 
die  den  früher  von  dieser  überreichen,  immer  noch  nicht  er¬ 
schöpften  Fundstätte  bekannt  gewordenen  sich  eng  an- 
schliefsen.  Die  wichtigste  Arbeit  des  Bandes  ist  die  von  dem  ver¬ 
storbenen  Berghauptmann  Radimsky  herrührende  Beschreibung 
des  neu  aufgedeckten  Pfahlbaues  von  Ripatsch  bei  Bihatsch  an 
der  Una.  Heute  noch  hausen  Leute  auf  Pfählen,  stehen  Pfabl- 
baumühlen  im  Wasser  und  die  ungemein  zahlreichen  Funde 
beweisen,  dafs  die  Stätte  von  der  Steinzeit  an  bis  in  die  Gegen¬ 
wart  in  ununterbrochener  Folge  bewohnt  war.  Neolithische, 
bronzezeitliche,  Hallstätter  und  La  Tenefunde  reihen  sich 
aneinander,  Fundamente  von  Römerbauten  sind  vorhanden 
und  noch  heute  sitzt,  frühchristliche  und  Türkenzeit  über¬ 
dauernd,  der  Bosnier  auf  derselben  Stelle.  Unter  den  Funden 
sind  viele  für  den  Prähistoriker  beachtenswerte  Stücke,  z.  B. 
Doppeltöpfe  mit  horizontaler  Scheidewand.  Die  Wirbeltier¬ 
reste  des  Pfahlbaues  hat  Woldrich  untersucht;  aus  6500 
Knochenresten  vermochte  er  40  Säugetiere  und  Vögel  nach¬ 
zuweisen;  von  Haustieren  namentlich  Schwein,  Schaf,  Ziege, 
verschiedene  Hunde.  Der  Urochs  ist  in  Ripatsch  nicht  ver¬ 
treten,  dessen  ausgegrabene  Fauna  zwischen  der  neolitliischen 
und  Metallzeit  steht.  Was  die  erhaltenen  Pfianzenreste  be¬ 
trifft,  so  fanden  sie  in  Dr.  v.  Beck  einen  kundigen  Bearbeiter : 
Emmerweizen  und  Hirse,  auch  Gerste  und  Saubohnen  wurden 
kultiviert;  unter  den  Obstarten  finden  sich  Holzbirnen  und 
Holzäpfel,  sowie  Kirschen. 

Im  volkskundlichen  Teile  ragen  zwei  Abhandlungen  von 
Dr.  L.  Glück  hervor:  Zur  physischen  Anthropologie  der 
Albanesen  und  der  Zigeuner. 


Aus  allen  Erdteilen. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Professor  Cliun  in  Breslau,  welcher  die  Ergebnisse 
der  Tiefseeforschung  auf  der  Naturforscherversammlung  zu 
Braunschweig  besprach,  ist  besonders  thätig  dafür,  dafs 
endlich  auch  eine  deutsche  Tiefsee-Expedition  zur 
Ausführung  gelangen  möge.  In  seinem  Vortrage  erwähnt  er 
zunächst,  was  andere  Völker  (Briten,  Amerikaner,  Skandi¬ 
navier,  der  Fürst  von  Monaco  etc.)  für  die  Tiefseeforschung 
schon  leisteten.  Wir  Deutsche  dagegen  haben  leider  bis  jetzt 
zurückstehen  müssen  und  es  gilt  erst  noch,  einen  Ehrenplatz 
unter  jenen  Nationen  zu  erringen,  welche  die  Tiefseeforschung 
in  erster  Linie  förderten.  Noch  ist  eine  Reihe  von  Problemen 
zu  lösen,  z.  B. :  Wie  verrichten  die  auf  dem  Grunde  des 
Oceans  sich  aufhaltenden  Organismen  ihre  Lebensarbeit,  wie 
entwickeln  sie  sich,  wie  ernähren  sie  sich?  Wie  weit  dringen 
die  polaren  Arten  und  Gattungen  gegen  den  Äquator  vor 
und  wie  erklären  sich  die  bemerkenswerten  Convergenzen 
zwischen  arktischen  und  antarktischen  Formen  ?  Auf  alle 
diese  Fragen  vermögen  wir  nur  mit  Reserve  oder  überhaupt 
nicht  zu  antworten.  Dazu  kommt,  dafs  ungeheure  oceanische 
Gebiete  bis  jetzt  noch  völlig  unerforscht  blieben. —  Für  eine 
deutsche  Tiefsee-Expedition  wäre,  meint  Chun,  der  Weg  von 
vornherein  vorgezeichnet :  sie  hätte  im  weiten  Bogen  Afrika 
zu  umki-eisen,  den  östlichen  Atlantischen  Ocean  zu  erforschen, 
von  dem  Kap  aus  einen  Vorstofs  in  die  kalten  subarktischen 
Stromgebiete  zu  unternehmen,  um  schliefslich  der  Erfor¬ 
schung  des  Indischen  Oceans  ihre  besondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Das  von  Professor  Chun  an  den  Kaiser  ge¬ 
richtete  Immediatgesuch  :  „Aus  kaiserlichem  Dispositionsfonds 
die  Summe  von  300  000  Mk.  behufs  Ausrüstung  einer  deut¬ 
schen  Tiefsee-Expedition  zur  Verfügung  zu  stellen“,  wurde 
in  einer  Resolution,  die  von  den  Herren  Virchow,  Neumayer 
und  Waldeyer  vorgeschlagen  war,  aufs  Wärmste  befürwortet. 
Neun  Monate  sind  für  die  Expedition  —  vom  August  1898 
an  —  in  Aussicht  genommen.  Hoffen  wir,  dafs  es  Herrn 
Professor  Chun  gelingen  möge,  alle  Schwierigkeiten  zu  über¬ 
winden,  damit  auch  Deutschland  bald  einen  Ehrenplatz  unter 
den  Nationen  einnehmen  kann  ,  welche  die  Tiefseeforschung 
förderten. 


—  Die  Vegetationsverhältnisse  und  die  Flora 
des  Pöhlberggebietes  in  Sachsen  schildert  Alban  Frisch 
(Diss.  Leipzig  1897)  in  sehr  anschaulicher  Weise,  so  dafs  ihre 
Lektüre  den  Geographen  nur  empfohlen  werden  kann.  Er 
zeigt,  wie  auch  auf  kleinem  Gebiete  mancherlei  Ergebnisse 
gefunden  werden  können ;  er  schildert  die  geographische 
Lage,  die  hydrographischen  Verhältnisse,  den  orograpliischen 
Aufbau,  die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
des  Bodens,  die  Niederschläge,  das  Klima,  die  Temperatur, 
Windstärke  u.  s.  w.  Von  den  1430  in  Sachsen  nach  König 
wirklich  einheimischen  Pflanzen  vermochte  Frisch  auf  dem 
etwa  33  qkm  grofsen  Gebiete  599  nachzuweisen.  Die  ziem¬ 
lich  bedeutenden  Höhenschwankungen  ermöglichen  nicht 
nur  Charakterpflanzen  der  unteren  Gebirgsregionen  den  Aufent¬ 
halt,  sondern  lassen  auch  eine  Reihe  subalpiner  Arten 
gedeihen.  Die  Vegetationsformen  des  kultivierten  Bodens 
überwiegen  selbstredend;  Pinus  Abies  behauptet  die  Herr¬ 
schaft  im  Walde;  von  Laubbäumen  tritt  noch  die  Buche 
waldbildend  auf.  Interessant  ist  die  Beschreibung  der  Flora 
der  Thalwiesen,  Sumpfwiesen,  Bergwiesen,  Brachwiesen,  der 
Raine,  Halden,  Schutt-  und  Unkrautstellen.  Merkwürdig  ist 
das  Vorkommen  einer  Reihe  von  Gewächsen ,  die  für  kalk¬ 
fliehend  gehalten  werden,  auf  dem  kalkreichen  Basalt ;  auch 
sonst  beobachtete  Verf. ,  dafs  eine  Reihe  Kalkflieher  kalk¬ 
reichen  Boden  im  Gebiete  aufsuch't.  Ebenso  vermochte 
Frisch  das  umgekehrte  Verhältnis  festzustellen,  wo  sonst  für 
kalkhold  angesehene  Gewächse  kalkarmen  Untergrund 
scheinbar  bevorzugten.  Die  Fortentwickelung  des  Pflanzen¬ 
lebens  aus  seinen  Anfängen  heraus  wird  jeder  Geograph  mit 
Interesse  lesen  ;  wir  sehen  ,  wie  von  den  Uranfängen  pflanz¬ 
licher  Crescenz  bis  auf  die  heutigen  Formen  die  Gegend  von 
Annaberg  Anteil  an  der  allmählichen  Ausgestaltung  des 
Pflanzenreiches  genommen  hat,  wie  in  der  feuchtlieifsen 
Temperatur  des  Silur  und  Devon  aufser  Fucoiden  und 
anderen  marinen  Gattungen  Lepidodendren  gediehen  sein 
mögen,  denen  sich  im  Carbon  Sigillaria ,  einzelne  Cycadeen 
und  Coniferen ,  vor  allem  aber  Calamiten  zugesellten.  "V  erf. 
entrollt  uns  ein  Bild  des  allmählichen  Werdens,  bis  der 
Mensch  und  mit  ihm  der  Ackerbau  die  wesentlichsten  Ein¬ 
griffe  in  das  Pflanzenleben  vornahm  und  es  zum  Teil  gänzlich 
zurückdrängte  und  ausrottete,  anderseits  es  durch  die 
Ruderalflora  und  die  Unkräuter  vermehrte. 


—  Am  16.  Dezember  1897  starb  in  Salzburg  der  Nestor 
der  Alpenforschung  in  Österreich,  Dr.  Anton  Edler  von 
Ruthner,  im  eben  vollendeten  80.  Lebensjahre;  als  geo¬ 
graphischer  Schriftsteller,  hervorragender  Bergsteiger  und 
Pionier  der  österreichischen  Alpen  hat  sich  derselbe  verdient 
gemacht.  Geboren  am  21.  September  1817  zu  Wien,  studierte 
er  die  Rechtswissenschaft,  war  1849  bis  1871  Hof-  und 
Gerichtsadvokat  in  Wien ,  übernahm  dann  eine  Advokatur 
in  Steyr  in  Oberösterreich  und  siedelte  1875  nach  Salzburg 
über.  Zu  einer  Zeit,  als  es  noch  keine  Zufluchtshütten, 
keine  guten  Wege  und  Führer  gab,  hat  der  Verstorbene  eine 
grofse  Anzahl  Hochgipfel  (1841  den  Grofsvenediger,  1852  den 
Grofsglockner,  1857  den  Ortler,  1872  den  Triglav  in  Krain  u.  a.) 
erstiegen  und  viele  Jochübergänge  überschritten,  was  bei 
vielen  derselben  bis  dahin  als  Unmöglichkeit  galt.  Auch 
als  Mitbegründer  und  langjähriger  Präsident  des  öster¬ 
reichischen  Alpenvereins  wirkte  der  Verstorbene  vielfach 
anregend  auf  die  Alpenforschung.  Aufser  zahlreichen  Auf¬ 
sätzen  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  veröffentlichte  er : 
„Die  Alpenländer  Österreichs  und  der  Schweiz“  (Wien  1843), 
„Berg-  und  Gletscherreisen  in  den  österreichischen  Hoch¬ 
alpen“  (Wien  1864  und  Neue  Folge  1869)  und  das  geo¬ 
graphisch-ethnographische  Illustrationswerk  „Das  Kaisertum 
Österreich“  (Wien  1878),  das  Ruthners  bedeutendstes  Werk 
ist.  Auch  an  dem  vom  Kronprinzen  Rudolf  von  Österreich 
ins  Leben  gerufenen  Prachtwerke  „Die  österreichisch¬ 
ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild“  ist  er  Mitarbeiter 
gewesen ;  er  verfafste  die  Schilderung  der  beiden  Salzburger 
Landesteile ,  des  prächtigen  Pinzgaues  und  Lungaues.  Der 
Verstorbene  war  Inhaber  der  österreichischen  goldenen  Me¬ 
daille  für  Kunst  und  Wissenschaft,  sowie  der  preufsischen 
goldenen  Medaille  für  Wissenschaft.  In  der  Geschichte  der 
Alpenforschung  wird  Ruthners  Name  immer  mit  Ehren 
genannt  werden.  W.  W. 


—  Die  gegenwärtige  Verbreitung  der  Biber  in 
Norwegen  ist  nach  R.  Collett  (Bieveren  i  Norge)  auf  die 
Stifte  Christiania  und  Cbristianssand  beschränkt,  wenige 
finden  sich  auch  in  den  Ämtern  Bratsberg  und  Stavanger. 
Die  gröfste  Kolonie  besteht  am  Nisser-  (oder  Nid-)  Flufs,  die 
westlichsten  finden  sich  am  Mandat  -  Flufs.  Sie  nähren  sich 
besonders  von  Espen.  Bei  Hellersli  (Trungen)  bauten  Biber 
innerhalb  dreier  Wochen  einen  Damm  von  14  m  Länge  und 
schufen  sich  dadurch  ein  Wasserbassin  von  50  m  Durchmesser. 

Im  Jahre  1880  schätzte  Cocks  die  Zahl  der  in  Norwegen 
lebenden  Biber  auf  60  Stück,  im  Jahre  1883  Collett  auf 
100  Stück.  Seit  den  Jahren  1894  und  1895  werden  die 
Biber  auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren  in  ihren  beiden  haupt¬ 
sächlichsten  Aufenthaltsorten  durch  das  Gesetz  geschützt. 

Eine  Kolonie  kanadischer  Biber  hat  Sir  Edmund  Loder 
auf  seinem  Landgute  Leonardslee  bei  Horsham  angesiedelt, 
wo  sie  bereits  acht  Jahre  lang  weilen,  grofse  Dammbauten 
aufgeführt  haben  und  sich  auch  regelmäfsig  fortpflanzen. 
Die  Biberkolonie  an  der  unteren  Rhone  ist  sehr  zusammen¬ 
geschmolzen  ;  etwas  besser  steht  es  um  jene  an  der  Mündung 
der  Mulde  in  die  Elbe. 


—  Auf  einen  längeren  Aufsatz  über  die  geographische 
Verbreitung  der  Laub-  und  Nadelhölzer,  haupt¬ 
sächlich  vom  forstlichen  Standpunkte  (Jahreshefte  des  Ver. 
f.  vaterl.  Naturk.  in  Württemberg,  1897)  sei  hier  hingewiesen. 
Verfasser  behandelt  die  Laub-  wie  Nadelhölzer  und  zwar  an 
der  Hand  der  grofsen  Florenreiche  familienweise.  Beschränken 
wir  uns  hier  auf  die  letzteren,  so  sind  die  Koniferen  vor  allem 
typisch  für  die  borealen  Florenreiche,  doch  nehmen  sie  auch 
in  der  gemäfsigten  Zone  noch  einen  beträchtlichen  Anteil  an 
der  Zusammensetzung  der  Waldbestände;  typisch  ist  ferner 
für  die  Nadelhölzer  die  Meidung  der  Tropen,  wenn  auch  die 
Gebirgsregionen  dort  vereinzelte  Vertreter  aufweisen.  In  der 
Alten  Welt  behandelt  Verfasser  zunächst  Europa  mit  Abies, 
Picea,  Pinus,  Juniperus,  Taxus.  Afrika  ist  arm  an  Koniferen, 
auch  im  Orient  ist  der  Bestand  nur  von  untergeordneter  Be¬ 
deutung.  Den  Norden  Asiens  kennzeichnet  die  sibirische 
Tanne,  Fichte  und  Lärche.  Ein  selbständiges  Koniferen¬ 
gebiet  bildet  der  Himalaya;  Japan  weist  einen  grofsen  Reich¬ 
tum  an  Nadelhölzern  auf,  von  denen  Gingko  mit  seinen  auf 
Kurztrieben  sitzenden ,  laubblattartig  ausgebreiteten ,  oben 
eingeschnittenen,  sommergrünen  Blättern  eine  höchst  eigen¬ 
artige  Erscheinung  bildet.  —  In  der  Neuen  Welt  begegnen 
wir  in  dem  pacifischen  Westen  Nordamerikas  dem  reichsten 
Koniferengebiet  der  Erde.  —  Charakteristisch  für  die  südliche 
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Aus  allen  Erdteilen. 


Hemisphäre  ist  vor  allem ,  dafs  die  auf  der  nördlichen  Halb¬ 
kugel  tonangebende  Familie  der  Abietaceen  völlig  fehlt;  im 
Gegensatz  dazu  finden  wir  die  Araucariaceen  dort,  die  Aktino- 
strobeen  u.  s.  w.  Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  der 
Koniferenbestand  Südafrikas.  Ein  ebenso  wenig  belangreicher 
Bestand  findet  sich  in  Westaustralien.  Dagegen  tritt  uns  ein 
reiches  Koniferengebiet  in  Ostaustralien  mit  Tasmanien  und 
Neuseeland  entgegen.  Merkwürdig  stimmt  der  Familien-  wie 
Gattungsbestand  dieses  letztgenannten  Gebietes  mit  den  Koni¬ 
feren  der  chilenischen  und  patagonischen  Anden  Südamerikas 
überein.  Den  Abschlufs  bildet  das  Nadelholzgebiet  des  süd¬ 
lichen  Brasiliens.  E.  R. 


—  Angliederung  von  Zululand  an  Natal.  Am 
Weihnachtstage  1897  waren  400  Jahre  vergangen,  dafsVasco 
da  Gama  den  Hafen  von  Natal  entdeckte,  wo  jetzt  die  Haupt¬ 
stadt  einer  blühenden  britischen  Kolonie  sich  erhebt.  Als 
Weihnachtsgeschenk  erhielt  diese  neue  Kolonie  die  Angliede¬ 
rung  des  nordöstlich  gelegenen  Zululandes,  dessen  Annexation 
Bill  vor  kurzem  im  Parlamente  von  Natal  angenommen 
wurde.  Die  förmliche  Angliederung  wird  aber  erst  erfolgen, 
wenn  Tonga-  oder  Amatongaland  vorher  mit  Zululand  ver- 
einigt  sein  wird ,  was  auch  in  der  kürzesten  Frist  geschieht. 
Natal  wurde  1843  als  britische  Kolonie  proklamiert  und  1856 
erhielt  es  eine  vom  Kaplande  unabhängige  Verfassung.  Die 
Unterwerfung  von  Zululand  durch  die  Engländer  fand  1879 
statt,  aber  erst  1887  wurde  Zululand  formell  als  britische 
Besitzung  erklärt.  Die  britische  Schutzherrschaft  über  Tonga¬ 
land  datiert  gar  erst  von  1895.  Die  Kolonie  Natal  in  ihrer 
vergröfserten  Gestalt  reicht  jetzt  von  der  Ostgrenze  der  Kap- 
kolonie  bis  an  Portugiesisch  -  Ostafrika  (Laurengo  Marques) 
am  Meere  hin  und  grenzt  im  Innern  an  den  Oranjefreistaat 
und  Transvaal.  Natal  und  Zululand  zusammen  zählen 
600  000  Eingeborene,  denen  nur  45  000  Weifse  gegenüber¬ 
stehen  (13:1),  während  im  Kaplande  das  Verhältnis  weit 
günstiger  ist:  1 100  000  Farbige  gegen  400  000  Weifse  (etwa  3  :  1). 

—  Über  die  anthropologischen  Verhältnisse  der 
Bretagne  giebt  der  bekannte  französische  Anthropologe, 
Professor  Paul  Topinard,  ein  vortrefflicher  Kenner  der  Halb¬ 
insel,  einen  belangreichen  Bericht,  der  im  Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland  (1897, 
p.  96 — 103)  zum  Abdruck  gelangt  ist.  Einen  absolut  reinen 
Typus  giebt  es  in  den  Departements  der  Cötes  du  Nord,  du 
Morbiban  und  du  Finistere  nicht.  Dort  lassen  sich  zunächst 
zwei  Haupttypen  unterscheiden,  der  eine  von  mittlerer  Gröfse, 
langem,  viereckigem,  plattem  Gesicht  (Typus  A),  der  andere 
klein,  mit  verhältnismäfsig  kurzem  und  rundem,  nach  unten 
zu  dreieckigem  Gesicht  (Typus  B).  Der  erstere  Typus  (A)  weist 
kastanienbraune  oder  rote  Haare  und  dunkelgraue,  helle,  oft 
blaue  Augen  und  mattweifse  Farbe  auf  und  ist  keineswegs 
schön  zu  nennen ,  während  Typus  B  mit  bräunlicher  Haut¬ 
farbe,  im  allgemeinen  braunen  Augen  und  braunen,  manch¬ 
mal  schwarzen  Haaren  entschieden  besser  aussieht.  Diese 
beiden  Haupttypen  sind  in  der  Bretagne  weit  verbreitet  und 
zwar  A  hauptsächlich  an  den  Küsten  und  in  kurzer  Ent¬ 
fernung  von  denselben ,  B  im  Innern  der  Halbinsel.  Doch 
finden  an  den  Berührungspunkten  auch  Kreuzungen  unter¬ 
einander  statt  und  es  entstanden  so  eine  Reihe  von  Unter¬ 
typen.  Zwei  davon  sind  besonders  auffallend  :  der  Typus  C 
von  grofser ,  zuweilen  selbst  sehr  grofser  Gestalt  und  auch 
im  übrigen  mit  den  klassischen  Merkmalen  der  blonden 
Rassen  ;  man  kennt  ihn  an  den  nördlichen  und  selbst  westlichen 
Küsten  der  Bretagne  unter  dem  Namen  des  englischen  Typus; 
und  der  Typus  D,  von  kleiner  Gestalt,  wenn  auch  nicht  so 
klein  wie  der  Haupttypus  B  und  im  übrigen  sehr  an  die 
Auvergnaten  erinnernd. 

Topinard  hält  nun  die  Typen  C  und  D  für  die  ältesten 
Bewohner  der  Bretagne.  Der  Typus  A  ist  ein  Produkt  der 
Jetztzeit  und  aus  der  Verbindung  der  Typen  C  und  D  ent¬ 
standen,  das  Entstehen  des  Typus  B  dagegen  ist  schwieriger 
zu  erklären.  Topinard  möchte  ihn  mit  seiner  Mittelmeerrasse 
in  Beziehung  bringen,  und  sie  für  die  Bretagne  als  autochthon 
in  neolithischer  oder  gar  paläolithischer  Zeit  bezeichnen. 

—  Über  die  in  Schweden  verspürten  Erdbeben 
berichtet  E.  Soldmark  regelmäfsig  in  Geologiska  föreningen 
i  Stockholm  förhandlingar.  Aus  seinem  letzten  Berichte  sind 
besonders  diejenigen  über  das  Erdbeben  in  Smäland  am 
Abend  des  10.  September  1896  und  das  in  Schonen  und 
Blekinge  am  9.  Januar  1897  zwischen  2  und  3  Uhr  morgens 
von  allgemeinerem  Interesse.  —  Über  das  Smälander  Erd¬ 
beben  liegen  Berichte  aus  einem  Gebiete  von  etwa  70  Quadrat¬ 
meilen  Inhalt  vor;  dasselbe  ist  auch  noch  schwach  an  der 
Küste  von  Holland  verspürt,  so  dafs  anzunehmen  ist,  dafs 


das  Erschütterungsgebiet  auch  einen  Teil  des  Kattegats  um- 
fafst  hat,  und  das  gesamte  Gebiet  erreicht  damit  einen  Inhalt 
von  etwa  100  Quadratmeilen.  Die  Stöfse  scheinen  in  der 
Gegend  von  Ljungby  am  stärksten  gewesen  zu  sein.  Da 
hier  häufiger  Erdbeben  auftreten ,  so  ist  anzunehmen ,  dafs 
sich  hier  im  Untergründe  ein  schwacher  Punkt,  vielleicht 
eine  Spalte,  befindet,  wovon  die  Spannung  der  Erdrinde 
abgeleitet  wird.  Mit  dieser  Annahme  stimmt  gut  überein, 
dafs  man  bei  Ljungby  mehrfach  nach  einem  Erdbeben 
Spalten  im  Felde  beobachtet  hat.  Die  Bewegung  ist  wahr¬ 
scheinlich,  wenigstens  soweit  die  Erdrinde  vom  Stofse  selbst 
getroffen  wurde,  in  zwei  Richtungen  erfolgt,  teils  SW — NO, 
teils  NO — SW;  die  angegebenen  Abweichungen  lassen  sich 
sehr  wohl  auf  ablenkende  Einflüsse  des  Untergrundes  zurück¬ 
führen.  —  Das  Erdbeben  in  Schonen  und  Blekinge  um- 
fafste  ein  weit  gröfseres  Gebiet;  da  dasselbe  aber  zu  einer 
ungünstigeren  Tageszeit  (2  bis  3  Uhr  morgens)  erfolgte, 
liegen  nicht  so  viele  Beobachtungen  vor ,  als  über  das 
Smälander,  das  um  9  Uhr  30  Minuten  erfolgte.  Das  recht 
starke  Beben  bestand  aus  mehreren  Stöfsen,  für  deren  drei 
sich  die  Zeit  ziemlich  genau  bestimmen  läfst.  Die  Richtung 
scheint  NO — SW  gewesen  zu  sein. 


—  Mit  dem  paläothermalen  Problem,  speciell  den 
klimatischen  Verhältnissen  des  Eocäns  in  Europa  und  im 
Polargebiet,  beschäftigt  sich  Max  Semper  (Diss.  München 
1896).  Über  die  Frage,  bis  zu  welchem  Grade  das  Klima 
im  Eocän  durch  Hypothesen  über  gröfsere  Sonnenwärme 
erklärt  werden  mufs ,  und  bis  wie  weit  allein  die  Wirkung 
der  horizontalen  Konfiguration  der  Erdoberfläche  zur  Er¬ 
klärung  ausreicht,  ist  auf  Grund  des  vorliegenden  Materiales 
keine  sichere  Entscheidung  zu  geben.  In  dem  einzigen  Falle, 
wo  die  Kenntnis  der  heutigen  Temperaturverhältnisse  aus¬ 
reichte,  um  die  Temperaturen  der  vermuteten  Ströme  zu 
berechnen,  beim  Äquivalent  des  Golfstromes,  ergaben  sich 
als  Resultat  entschieden  hohe  subtropische  Temperaturen, 
die  zur  Annahme  von  hypothetischen  ,  weiter  steigernden 
Hülfsfaktoren  keinerlei  Anlafs  boten.  Nicht  im  gleichen 
Mafse  gilt  das  für  das  Mittelmeergebiet ,  obwohl  auch  hier 
kaum  ein  zwingender  Grund  zu  derartigen  Hypothesen  vor¬ 
liegt.  Aber  das  klimatische  Problem  bedarf  weder  in  Be¬ 
ziehung  auf  das  Polargehiet  noch  auf  Europa  für  das  Eocän 
einer  Lösung  durch  hypothetische  Hülfsfaktoren,  1)  wenn  das 
tertiäre  Polarmeer  so  eingeengt  war,  dafs  es  die  Standorte 
der  fossilen  Polarflora  klimatisch  nicht  beeinflufste  und  durch 
den  zufliefsenden  warmen  Strom  auf  einer  relativ  hohen 
Temperatur  erhalten  wurde,  2)  wenn  die  Polarflora  beträcht¬ 
lich  niedrigere  Wintertemperaturen  ertrug,  als  Heer  annahm. 
—  Als  gesichertes  Resultat  der  Darlegungen  kann  man 
betrachten ,  dafs  der  Einflufs  von  Veränderungen  in  der 
horizontalen  Konfiguration  der  Erdoberfläche  auf  das  Klima 
ein  weit  gröfserer  ist,  als  bisher  angenommen  wurde,  und 
dafs  ohne  Berücksichtigung  dieses  Einflusses  eine  zutreffende 
Lösung  des  paläothermalen  Problems  nicht  möglich  ist. 


—  Einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Besiedelung  des 
sächsischen  Vogtlandes  bringt  M.  Schmidt  (Festschr.  der 
44.  Vers,  deutsch.  Philol.  u.  Schulmänner,  1897).  Seinen 
Ausführungen  zufolge  vollzieht  sich  dieselbe  in  folgenden 
Perioden.  1.  Die  ersten  Kolonisatoren  waren  die  Sorben,  welche 
vom  6.  bis  9.  Jahrhundert  das  gesamte  westliche  Vogtland 
mit  einer  grofsen  Zahl  (über  100)  dicht  nebeneinander 
liegender  Ortschaften  bedecken.  Im  Süden  und  Osten  breitet 
sich  der  Urwald  aus,  der  von  einigen  in  den  Hauptthälern 
hinziehenden  Strafsen  durchbrochen  wird.  2.  Infolge  der 
Kämpfe  mit  den  Deutschen  hört  die  Dorfgründung  auf.  Um 
970  wird  das  Vogtland  dem  Herzogtum  Sachsen  angegliedert; 
ein  grofser  Teil  des  Landes  wird  verdienstvollen  Kriegs¬ 
mannen  und  Edlen  gegeben  ;  die  durch  den  Krieg  stark  ver¬ 
ringerte  sorbische  Bevölkerung  sinkt  in  die  Hörigkeit  herab. 
Die  Siedelung  ist  vollständig  zum  Stillstand  gekommen. 
3.  Seit  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  wird  das  östliche  und 
südliche  Vogtland  dicht  mit  deutschen  Waldhufendörfern 
bedeckt ;  auch  im  slavischen  Teil  des  Gebietes  werden  an 
einzelnen  Stellen  solche  begründet.  Die  zuwandernden  Siedler 
sind  zum  gröfsten  Teil  Bayern.  Zu  gleicher  Zeit  werden  die 
meisten  Sorbendörfer  durch  Ansetzung  kleiner  Rentengüter 
vergröfsert  und  ihre  Fluren  in  deutscher  Weise  in  Schmal¬ 
streifen  aufgeteilt.  Die  Blütezeit  der  deutschen  Besiedelung 
fällt  ins  13.  und  14.  Jahrhundert  und  erlahmt  allmählich 
unter  der  Ungunst  der  Boden-  und  Besitzverhältnisse.  4.  Die 
neuesten  Ansiedelungen,  welche  nicht  in  dieser  Arbeit  be¬ 
handelt  sind,  verdanken  Arbeitern  verschiedener  Berufe  ihre 
Entstehung.  Die  Fluren  sind  bedeutend  kleiner  als  diejenigen 
der  Hufendörfer. 
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Ulielie  in  Deutsch -Ostafrika. 

Ein  Land  für  weifse  Einwanderer. 

Von  Joachim  Graf  v.  Pfeil. 


Es  gewährt  dem  Menschen  stets  eine  innere  Genug- 
thuung,  wenn  seine  zu  Ideen  vereinigten  Gedanken  in 
den  Herzen  der  Mitmenschen  Wiederhall  finden,  selbst 
dann  noch,  oder  vielleicht  erst  recht  dann,  wenn  anfäng¬ 
licher  Widerstand  die  Idee  zwingt,  auf  Umwegen  ihr 
Ziel  zu  erreichen. 

Als  ich  im  Jahre  1886  vom  Hochlande  von  Uhehe 
herabstieg  und  dieses,  um  mit  Cecil  Rhodes  zu  sprechen, 
als  „a  white  mans  country“  bezeichnete,  als  ich  es  mit 
dem  Oranjefreistaat  Südafrikas  verglich,  von  seiner 
reichlichen  Bewässerung,  sowie  seinem  Grase,  seinen 
reichen  Rinderherden  und  seinem  frischen  Klima 
erzählte,  da  war  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  so  sehr 
auf  die  Usambaralandschaften  gerichtet,  dafs  man  nicht 
Zeit  hatte,  in  einem  anderen  Teile  unseres  damals  noch 
neuerdings  erworbenen  Gebietes  ein  Zukunftsland  zu 
erblicken.  Man  schwärmte  für  Plantagen  und  konnte 
oder  wollte  nicht  erkennen ,  dafs  deren  Anlage  gewisse 
Vorbedingungen  voraussetzt,  z.  B.  Regelung  der  Arbeiter¬ 
frage  und  Landbesitzfrage,  und  wollte  von  so  oberfläch¬ 
licher  Ausnutzung  eines  Landes,  wie  sie  durch  Viehzucht 
betrieben  wird,  durchaus  nichts  wissen. 

Man  hatte  damals  unsere  heutige  Erfahrung  noch 
nicht,  man  war  noch  nicht  zu  der  Ansicht  gelangt,  dafs 
andere  Leute,  wenn  sie  in  entlegenen  Hochländern 
Viehzucht  treiben,  doch  auch  Gründe  für  ihr  Verfahren 
haben ,  noch  wufste  man ,  dafs  Plantagen  ganz  sicher 
sehr  viel  kosten,  aber  nicht  ganz  sicher  etwas  ein- 
bringen. 

Heute  haben  wir  etwas  mehr  Erfahrung  —  zwar 
machen  wir  den  schonendsten  Gebrauch  von  ihr,  aber 
sie  ist  da. 

Mit  Freuden  begrüfst  man  daher  die  Mitteilungen 
des  Oberstleutnants  Liebert,  dafs  er  auf  seinem  Zuge 
durch  das  Schutzgebiet  ein  Land  durchzogen  habe,  von 
dem  man  mit  Sicherheit  annehmen  dürfe,  dafs  es  dem 
europäischen  Ansiedler  ein  gesundes  Klima  und  lohnendes 
Arbeitsfeld  zu  gewähren  vermöge.  Zunächst  scheint 
die  Freude  allerdings  in  erster  Linie  der  Person  des 
Gouverneurs  zu  gelten ,  von  dem  man  mit  vollem  Recht 
die  Überzeugung  hegt,  dafs  er  seine  Mitteilungen  nur 
auf  Grund  wohlerwogener  Überzeugung  von  sich  geben 
werde.  Wie  sehr  aber  seine  Anschauungen  über  die 
Siedelungsfähigkeit  Uhehes  durch  Thatsachen  begründet 
werden,  will  Schreiber  dieses  versuchen,  im  nachstehenden 
kurz  zu  erörtern. 


Uhehe,  das  südlich  daran  sich  schliefsende  Ubena 
und  das  den  Nyassa  See  nördlich  umgrenzende  Berg¬ 
land  —  ich  möchte  das  ganze  Gebiet  als  Nyassahochland 
bezeichnen  —  bildet  eine  dem  Tief-  und  Vorland  auf¬ 
gelagerte  Scholle.  Wo  der  Ruaha  deren  Wasser  der 
Tiefebene  zuführt,  schwenkt  ihr  Rand  nach  Nord  westen 
um  und  der  von  Norden  oder  Osten  kommende  Reisende 
erblickt  in  dem  vor  ihm  bis  zu  sehr  beträchtlicher  Höhe 
sich  erhebenden  Gebirgszuge  eigentlich  nur  den  dem 
Tieflande  zugekehrten  Steilabfall  der  Scholle,  welche 
sich  nach  Westen  allmählich  bis  zum  ostafrikanischen 
Graben  senkt.  Die  dem  Steilabfall  von  Uhehe  vor¬ 
gelagerten  Bergzüge  mit  den  daran  sich  knüpfenden 
Betrachtungen  über  ihre  Entstehung  u.  s.  w.  entfallen 
für  heute  unserer  Betrachtung. 

Aus  den  vorhandenen  Angaben  kann  man  die 
Durchschnittshöhe  des  Schollenrandes  gering  gerechnet 
auf  I  500  m  schätzen,  obwohl  einzelne  Gipfel  diese  Höhe 
um  fast  das  Doppelte  überschreiten.  Höhenangaben 
über  den  westlichen  Teil  des  Gebietes  liegen  in  nur  sehr 
beschränkter  Zahl  vor,  doch  dürfte  1000m  nicht  zu 
hoch  gegriffen  sein.  Am  Nordende  des  Nymsa  erreicht 
das  Gebiet  nicht  allein  seine  höchste  durchschnittliche 
Erhebung,  sondern  auch  die  höchsten  Gipfel  finden  sich 
hier,  deren  uns  bekannter  höchster,  Elton  pealt,  etwa 
3000  m  sich  erhebt.  Vom  Nordende  des  Nymsa  bis  zu 
den  Bergen  bei  Maje  in  nordöstlicher  Richtung  hat 
dieses  Gebiet  etwa  300  km  Länge  und  seine  Breite  mag 
durchschnittlich  200  km  betragen.  Wir  haben  mithin 
hier  60  000  qkm  Landes  von  einer  Durchschnittshöhen¬ 
lage  von  1200  m.  Das  ist  kein  Ländergebiet  von 
genügender  Ausdehnung,  um  einen  merklichen  Teil 
unserer  Auswanderer  aufzunehmen ,  wohl  aber  grofs 
genug,  um,  falls  es  erst  einmal  durchweg  auch  nur 
dünn  besiedelt  ist,  die  Zukunft  unserer  ganzen  Kolonie 
auf  alle  Zeiten  hinaus  zu  sichern  und  jedenfalls  aus¬ 
reichend,  um  einer  recht  erheblichen  Anzahl  von  Indi¬ 
viduen  wirtschaftliche  Selbständigkeit  zu  gewähren. 

Es  wird  nun  unsere  Aufgabe  sein ,  zu  untersuchen, 
ob  die  physikalischen  Verhältnisse  des  Landes  dem 
europäischen  Ansiedler  die  dauernde  Niederlassung  ohne 
Schaden  für  seine  Gesundheit  hier  gestatten.  Dies  hängt 
von  zwei  Faktoren  ab ,  Lufttemperatur  und  Boden- 
beschaffenheit.  Von  ersterer  hängen  die  Niederschläge 
ab  —  wir  wollen  hier  nicht  weiter  erörtern ,  in  welcher 
Weise  diese  auch  die  Temperaturverhältnisse  wieder 
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Globus  LXXIII.  Nr.  3. 


Die  Gebirge  Ukehes  von  Mdahira  aus  gesehen.  Nach  einem  Aquai-ell  von  Graf  v.  Pfeil. 


Joachim  Graf  v.  Pfeil:  Uhehe  iu  Deutsch-Ostafrika. 
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beeinflussen  ;  die  Art  des  Bodens  und  dessen  Gestaltung  wird  bestimmend 
sein  auf  sein  Verhalten  zu  der  ihm  zugehenden  Feuchtigkeitsmenge. 

Nun  erkennen  wir  gelegentlich  unseres  Aufstieges  zum  Hochlande  von 
Uhehe,  dafs  wir  uns  in  einem  Gebiete  heller  Sandsteine  befinden,  deren  Ver¬ 
witterungsprodukt  einen  zwar  sehr  fruchtbaren,  aber  sogenannten  leichten, 
d.  i.  für  Wasser  gut  durchlässigen  Boden  bildet.  Wir  werden  daher  finden, 
dafs  auch  gröfsere  Niederschlagsmengen  von  dem  Lande  leicht  aufgesogen 
werden,  was  natürlich  günstig  auf  Bach-  und  Quellenbildung  wirken  mufs. 
Niederschläge  empfängt  nun  gerade  dieses  Gebiet  verhältnismäfsig  wenig.  Die 
feuchten  Südostwinde  stofsen  an  den  Steilabfall  des  Plateaus,  steigen  empor, 
wobei  sie  gezwungen  werden,  den  gröfsten  Teil  ihres  Wassergehaltes  abzu¬ 
geben,  und  streichen  dann  als  verhältnismäfsig  trockene  Winde  über  das 
Hochland. 

Diesem  Verhältnis  pafst  sich  auch  die  Vegetation  der  Gegend  an.  Auf  den 
östlichen  Abhängen,  der  Schulter  des  Plateaus,  finden  wir  regengenährten,  daher 
kräftigen,  stellenweise  bis  zu  dichtem  Urwald  sich  entwickelnden  Baumwuchs. 
Kaum  haben  wir,  nach  Westen  vorrückend,  die  eigentliche  Bergregion  verlassen, 
so  finden  wir  die  richtige  Steppenlandschaft,  d.  i.  vorherrschend  Grasland,  darauf 
parkartig  gruppierten  Busch-  und  Baumwuchs.  Auch  erkennen  wir  sogleich, 
dafs  die  breitblätterigen,  durstigen  Baum-  und  Strauchgattungen  den  genüg¬ 
samen  Pflanzen,  welche  Trockenheit  zu  ertragen  fähig  sind,  Platz  gemacht 
haben.  Da  wir  uns  hier  in  einer  Durchschnittshöhe  von  1000  m  über  dem 
Meere  befinden,  dürfen  wir  eine  weit  gemäfsigtere  Temperatur  erwarten  als 
unten  im  heifsen  Tieflande,  und  in  der  That,  unsere  Erwartung  wird  nicht  ge¬ 
täuscht,  der  Temperaturunterschied  macht  sich  dem  Reisenden  in  recht  auf¬ 
fallender  Weise  bemerkbar.  Während  wir  im  Tieflande  morgens  gegen  6  Uhr 
21  bis  23°  C.  zu  verzeichnen  pflegten ,  fanden  wir  im  Hochlande  um  dieselbe 
Zeit  14  bis  17°;  mittags  im  Tieflande  26  bis  34,  auf  den  Bergen  21  bis  27°. 
Die  geringere  Vegetationsdichte  gestattet  dazu  des  Nachts  eine  bedeutendere 
Ausstrahlung,  so  dafs  kalte  Nächte  den  am  Tage  auf  den  Menschen  ausgeübten 
Einflufs  der  Wärme  zum  Teil  ausgleichen.  Der  Wechsel  war  in  der  That  über¬ 
raschend.  Während  mein  Kamerad  und  ich  im  Tieflande  spät  abends  in 
leichtester  Toilette  vor  unserem  Zelt  auf  unseren  Lehnstühlen  safsen  und  die 
eintretende  Kühle  genossen,  mufsten  wir  hier  oben  uns  in  Mäntel  und  Decken 
hüllen,  um  uns  warm  zu  halten,  trotz  der  grofsen  Feuer,  die  unsere  Leute  im 
Kreise  auf  mein  Geheifs  angezündet  hatten,  um  dazwischen  zu  schlafen.  Man 
fühlte  sich  aus  den  Tropen  in  europäisches  Klima  zurückversetzt  und  freute 
sich,  frieren  zu  können.  Mein  Kamerad  fror  so,  dafs  er  auf  eine  prächtige 
Idee  kam —  ich  könnte  mich  versucht  fühlen,  aus  diesem  Umstande  den  Beweis 
herzuleiten ,  dafs  Kälte  erfinderisch  macht  und  daher  wir  Söhne  kalter  Zonen 
den  höchst  entwickelten  Intellekt  besitzen  —  allein,  um  nicht  zu  erschreckend 
gelehrt  zu  werden ,  will  ich  mich  begnügen ,  die  Idee  anzugeben :  sie  bestand 
darin,  einen  Eiergrog  zu  brauen.  Eier  hatten  wir  im  Uberflufs,  etwas  Rum  war 
auch  vorhanden ,  und  welcher  deutsche  Offizier  wäre  ein  Stümper  in  der  Be¬ 
handlung  trinkbarer  Flüssigkeiten,  so  lange  sie  nur  nicht  unverfälschtes  Wasser 
sind.  Der  Eiergrog  entstand,  und  auf  Uhehes  Bergen  schlürfte  ich  zum  ersten- 
male  diesen  Wonnetrank,  der  meiner  in  tropischen  und  subtropischen  Ländern 
verlebten  Jugend  bis  dahin  fremd  gewesen ,  dem  ich  aber  seither  treu  ge¬ 
blieben  bin. 

Mein  Kamerad,  jetzt  ein  wohlbestallter  Kompaniechef,  hat  inzwischen, 
gelegentlich  des  Manövers ,  bei  mir ,  einem  sefshaften  Landwirt ,  im  Quartier 
gelegen ,  und  freudig  haben  wir  bei  geschwungenem  Humpen  jenes  Trunkes 
gedacht  und  gemeinsam  verlebter,  unvergefslich  schöner,  arbeitserfüllter  Tage. 

Die  Bezeichnung  Hochplateau  wird  auf  Uhehe  eigentlich  mit  Unrecht  an¬ 
gewandt,  von  einer  ausgedehnten  Ebene  ist  keine  Rede,  sondern  ein  mitunter 
recht  bergiges  Land  ist  es,  in  welches  man  nach  Ersteigung  des  Ostabfalles 
gelangt.  Zwar  finden  sich  auch  ebene  Gegenden ,  doch  ist  die  Ebene  keines¬ 
wegs  charakteristisch  für  die  Gestaltung  des  Landes.  Dies  ist  insofern  ein 
Vorteil,  als  ein  formenreiches  Gelände  mehr  Anlage  zur  Bildung  fliefsender  Ge¬ 
wässer  besitzt.  Diese  finden  sich  denn  auch  in  reichlicher  Zahl,  zwar  erblickt 
man  nirgends  mächtige  Flüsse  oder  auch  nur  rasche  Bäche,  aber  kleine  Rinnsale 
sind  reichlich  vorhanden ,  wodurch  dem  Ansiedler  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
sich  seinen  Garten  zu  bewässern  und  Gemüse  zu  ziehen.  Diese  kleinen 
Wasserläufe  nehmen  ihren  Ursprung  in  dem  bergigen  Gelände  im  Osten  des 
Landes,  wo  sie  von  den  feuchten  Südostwinden  gespeist  werden,  deren  Wasser 
ist  es,  welches  sie  lebenspendend  durch  das  sonst  verhältnismäfsig  trockene 
Land  führen  und  sie  endlich  weit  im  Westen  wieder  an  den  Ruaha  abgeben. 
Die  Entstehungsart  dieser  Wasserläufe,  der  Boden,  den  sie  durchfliefsen  und  ihr 
rasches  Gefälle  sind  in  ihrer  Gesamtheit  Faktoren,  welche  Sumpfbildung  aus- 
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schliefsen,  ein  Umstand,  der  auf  die  Zuträglichkeit  des 
Klim  as  nicht  ohne  Einflufs  ist.  Als  Sümpfe  möchte  ich  nicht 
bezeichnen  jene  schwammartigen,  in  jeder  Gebirgsgegend 
anzutreffenden  Stellen,  in  denen  man  die  Wiegen  so 
manches  Stromes  erblicken  kann.  Sie  sind  lediglich 
Sammelbassins  für  abfliefsende  Feuchtigkeit,  während 
Sümpfe  meist  abflufslose  Gebiete  stagnierenden  Wassers 
sind.  Den  ersteren  fehlt  daher  auch  die  Malaria  pro¬ 
duzierende  Eigenschaft.  Man  findet  sie  sehr  häufig  auf 
dem  Gebiete  der  Drakensberge  Südafrikas ,  wo  sie  den 
Quellflüssen  des  Oranje,  Vaal  und  Wilge  river,  sowie, 
den  nach  Osten  strömenden  Tugela  Umgeni  undUmvoti, 
das  Leben  geben.  Gerade  aber  dieses  südafrikanische 
Bergland  gehört  zu  den  ganz  gesunden  Gebieten  dieses 
Erdteils.  Ich  habe  selbst  Jahre  lang  dort  gelebt,  solche 
Wasserstellen  drainiert  und  in  Ackerland  verwandelt, 


mich  dieser  alte  südafrikanische  Bekannte,  und  die 
nächtlichen  Lagerfeuer  wurden  von  seinem  Holze  genährt. 

Dieser  kleine  Umstand  führte  dazu,  auch  in  vielen 
anderen  Dingen  die  Ähnlichkeit  Uhehes  mit  dem  Oranje¬ 
freistaat  festzustellen.  Finden  wir  aber  hier  ein  ähn¬ 
liches  Klima,  ähnliche  Bodenverhältnisse,  ähnliche  Vege¬ 
tation,  so  lag  die  Vermutung  nahe,  dafs  auch  das 
menschliche  Leben  sich  hier  in  ähnlicher  Weise  wie  im 
Freistaat  abspielen  müsse.- 

Dieser  Schlufs  wird  durchweg  gerechtfertigt,  durch 
die  Beobachtung  der  Einwohner  Uhehes.  Sie  sind  ein 
viehzüchtendes  Volk,  ohne  jedoch  Nomaden' zu  sein. 
Urne  Sefshaftigkeit  drückt  sich  schon  aus  in  dem  aller¬ 
dings  nur  in  geringem  Umfange  betriebenen  Ackerbau. 
Grofse  Felder  können  die  Wähehe  nicht  anlegen ,  da 
diese  von  den  Herden  verwüstet  werden  würden.  Die 
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ohne  jemals  der  Gesundheit  nachteilige  Folgen  zu  ver¬ 
spüren.  Mit  diesem  südafrikanischen  Bergland,  dem 
Oranjefreistaat,  zeigt  nun  Uhehe  eine  auffallende  Ähn¬ 
lichkeit.  Ist  schon  die  ganze  Tektonik  des  Landes 
dieselbe  —  in  beiden  Fällen  haben  wir  das  nach  Osten 
gebirgig  gegliederte,  steil  abfallende,  nach  Westen  sich 
allmählich  senkende  Hochland  — ,  so  ist  die  Überein¬ 
stimmung  im  äufseren  Anblick  noch  überraschender. 
Zwar  ist  der  Freistaat  im  allgemeinen  ebener,  der 
gebirgige  Teil  beider  Länder  jedoch  völlig  überein¬ 
stimmend.  Meine  Aufmerksamkeit  wurde  zuerst  auf 
diese  Ähnlichkeit  gelenkt  durch  eine  Baumart,  welche 
in  Südafrika  „Zuiker  Bos“  ,  d.  i.  Zuckerbusch,  genannt 
wird.  Seine  grofsen ,  asternartigen  Blüten  sind  stets 
von  Insekten  dicht  besetzt  und  eine  beliebte  Honiggrube 
für  Bienen.  Das  Holz  des  Baumes  hat  die  Eigenschaft, 
selbst  in  ganz  grünem  Zustande  vortrefflich  zu  brennen 
und  ist  daher  ein  sehr  gesuchtes  Feuerungsmaterial. 
Kaum  hatten  wir  die  Uheheberge  erklommen,  so  begrüfste 


Felder  werden  zum  Schutz  gegen  einbrechendes  Vieh 
mit  einer  Umzäunung  von  Erdklöfsen  und  einem  Graben 
umgeben,  und  es  läfst  sich  denken,  dafs  Neger, 
welche  niemals  an  übertriebenem  Thätigkeitsdrange 
leiden ,  derartigen  Anlagen  nicht  die  denkbar  gröfste 
Ausdehnung  geben  werden.  Merkwürdigerweise  ist 
indessen  auch  die  Viehzucht  anscheinend  eine  be¬ 
schränkte.  In  den  einzelnen  Dörfern  sah  man  nur 
kleine  Herden,  während  man  hätte  erwarten  sollen, 
ähnlich  wie  im  Zululande,  nach  Tausenden  zählende 
Rinderherden  anzutreffen.  Angeblich  wurde  die 
Tyrannei  des  Königs  sehr  gefürchtet,  der  nach  Art  und 
Weise  afrikanischer  Herrscher  sich  gern  selbst  in  den 
Besitz  dessen  zu  setzen  schien,  was  ihm  bei  anderen 
begehrenswert  dünkte.  Anderseits  hörte  man,  dafs 
Massais  ihre  Raubzüge  bis  hierher  ausdehnten  und 
nahmen,  was  ihnen  lieb  war.  Mutmafslich  hielten  die 
Leute  nur  soviel  Vieh  in  ihi'er  Nähe,  als  sie  zu  ihrem 
Unterhalt  eben  brauchten,  während  die  gröfseren  Herden 
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in  sicherem  Versteck  untergebracht  waren.  Dabei  ist 
im  allgemeinen  gewifs  der  Viehreichtum  längst  kein  so 
bedeutender,  als  in  dem  viehreichsten  aller  Negerstaaten, 
dem  ehemaligen  Zululande,  vor  25  Jahren.  Dem 
kundigen  Auge  liefsen  sich  jedoch  auch  hier  die  Spuren 
nicht  verbergen.  Leicht  konnte  man  erkennen ,  dafs 
strichweise  das  Gras  niedergeweidet  war,  dafs  lange, 
harte,  dickstengelige ,  dünnstehende  saure  Gräser  dem 
kurzen,  breit  ausstrahlenden  süfsen  Grase  Platz  gemacht 
hatten.  In  den  Häusern  der  Eingeborenen  sah  man 
Kalabassen  mit  saurer  Milch ,  doch  war  weder  diese 
noch  süfse  Milch  in  genügender  Menge  zu  erhalten. 
Die  Leute  aber  waren  fast  durchweg  mit  Samli,  d.  i. 
Butter,  eingerieben.  Hieraus  liefs  sich  einmal  schliefsen, 
dafs  doch  mehr  Milch,  also  auch  mehr  Vieh  als  das, 
welches  wir  sahen ,  vorhanden  sein  mufste ,  dann  aber 


der  Frau  eines  früheren  Gouverneurs  des  Kaplandes, 
ein  sechs  Fufs  langer  junger  Zulukrieger.  Wir  haben 
es  in  den  Wahehe  mit  demselben  Stamme  zu  thun. 
Wird  ihnen  erst  völlig  bewufst,  dafs  sie  der  Macht  der 
Weifsen  sich  beugen  müssen,  so  werden  sie  die  stachlige 
Seite  ihres  Charakters  einpacken  und  ihre  liebens¬ 
würdigen  Eigenschaften  herauskehren.  Ich  fafste  damals 
die  Idee,  mich  mit  den  Wahehe  zu  befreunden  und  sie 
zu  einer  Exekutivmacht  zu  gestalten,  deren  wir  meines 
Erachtens  dringend  bedurften.  Diesem  Plane  trat  ich 
später  unter  den  Mahenge  näher,  deren  ganz  über¬ 
raschendes  Entgegenkommen  mir  eine  Gewähr  für  die 
Möglichkeit  der  Ausführung  zu  bieten  schien.  Wie 
sehr  wir  einer  solchen  Exekutivmacht  bedurften,  zeigte 
uns  ja  der  spätere  Entwickelungsgang  unserer  Kolonie, 
in  welchem  kein  Raum  war  für  die  Pflege  der  von  mir 


Aussicht  auf  das  Uhekegebirge  von  Mdahira 

auch,  dafs  kalte  Nächte,  vielleicht  sogar  recht  kalte 
Tage  hier  nichts  Unbekanntes  sein  konnten. 

An  Nahrungsmitteln  fanden  wir  sonst,  wie  überall, 
Mais  und  Negerhirse,  dann  aber  auch  eine  sehr  nahr¬ 
hafte,  kugelförmige  Bohnenart’,  sowie  süfse,  sehr  wohl¬ 
schmeckende  Kürbisse.  Der  Charakter  der  Eingeborenen 
war  entschieden  unliebenswürdig,  und  ich  fragte  mich, 
ob  diese  Leute  jemals  zur  Arbeit  erzogen  werden 
könnten ,  allein  auch  hier  leitet  uns  die  Erfahrung. 
Wer  hätte  wohl  vor  50  Jahren  jemals  geglaubt,  dafs 
die  Kaffern  Südafrikas  gute  Arbeiter  werden  würden. 
Als  sie  blutgierig  mit  geschwungenen  Assagaien  in 
hellen  Haufen  auf  die  Lager  der  Boeren  einstürmten, 
haben  letztere  sicher  nur  geglaubt,  dais  man  es  hier 
mit  einem  Volke  zu  thun  habe,  welches  ausgerottet 
werden  müfste  oder  selbst  ausrotten  würde.  Man 
kämpfte  auf  Leben  und  Tod.  Heute  sind  jene  Horden 
baumlanger,  blutdürstiger  Krieger  sanfte,  lenksame, 
liebenswürdige  Arbeiter,  und  das  beste  Kindermädchen 
der  Welt  ist  nach  dem  Ausspruche  von  Lady  Frere, 
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us.  Nach  einem  Aquarell  von  Graf  v.  Pfeil. 

angebahnten  guten  Beziehungen  zu  den  Mahenge,  mit 
denen  wir  bald  in  blutige  Fehde  verwickelt  waren. 
Ich  bin  auch  heute  noch  der  Ansicht,  dafs  wir  aus 
diesen  den  Zulu  verwandten  Völkern  unsere  Schutz¬ 
truppe  später  werden  bilden  können,  dafs  überhaupt  die 
kriegerischen  Völker  selbst  uns  das  Mittel  liefern  werden, 
aufständische  Gelüste  des  einen  Stammes  im  Keime 
durch  den  anderen  zu  unterdrücken. 

Die  Ähnlichkeit  Uhehes  mit  dem  Oranjefreistaat,  die 
sich  zunächst  in  der  äufseren  Gestaltung  des  Landes, 
dann  hinsichtlich  seiner  klimatischen,  Boden-  und  Vege¬ 
tationsverhältnisse  bekundet,  der  Wirtschaftsbetrieb  der 
Eingeborenen  und  die  von  diesen  damit  erzielten  Erfolge 
sollten  uns  meines  Erachtens  ganz  von  selbst  auf  den 
richtigen  Weg  zur  wirtschaftlichen  Ausnutzung  dieses 
Landes  weisen.  Dabei  sei  auf  einen  Irrtum  hingewiesen, 
den  wir  Deutschen  seit  Beginn  unserer  kolonisatorischen 
Thätigkeit  begehen  und  der  sich  von  Beginn  an  als 
fortschritthindernde  Fessel  an  unseren  Fufs  gelegt  hat. 
Es  ist  unsere  unleidliche  Sucht,  den  Entwickelungsgang 
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unserer  Kolonieen  vorzuschreiben ,  statt  ihn  sich  aus 
den  natürlichen  Verhältnissen  heraus  selbst  gestalten 
zu  lassen  und  unsere  leitende  Hand  erst  dann  sanft 
anzulegen ,  wenn  der  breite ,  eine  gute  Strecke  weit 
sichtbare  Pfad  willkürlich  verlassen  wird,  um  krumme 
Nebenwege  einzuschlagen.  So  war  man  seinerzeit  von 
bodenloser  Angst  erfüllt,  dafs  der  Zuzug  von  hollän¬ 
dischen  Trekboeren  in  unser  Südwestafrika  unsere 
politische  Herrschaft  daselbst  in  Frage  stellen  könnte. 
Man  schauderte  vor  dem  Gedanken ,  deutschen  An¬ 
siedlern  Farmen  von  der  in  Afrika  üblichen  Gröfse 
zuzuwenden.  Man  glaubte  damit  sich  Landverschwendung 
zu  Schulden  kommen  zu  lassen  und  schrieb  einen  Modus 
der  Kleinsiedelung  vor,  der  mit  dem  vom  Lande  selbst 
gebotenen  Wirtschaftsbetrieb  im  möglichsten  Wider¬ 
spruch  stand.  Man  hatte  sich  nunmehr  nichts  vergeben 
und  seine  Principien  gewahrt,  nur  die  wohlhabenden 
Boerenkolonisten  und  die  betriebsamen  deutschen  An¬ 
siedler  blieben  beide  aus.  Hohe  amtliche  Weisheit 
gestattete  an  Stelle  der  politisch  unfügsamen  wenigen 
Boerenindividuen  den  kapitalmächtigen  und  politisch 
gewifs  ganz  indifferenten  englischen  Gesellschaften  den 
Einzug  in  unser  Schutzgebiet,  und  der  vielfache  Umfang 
der  Ländereien,  die  man  an  die  Boeren  oder  deutsche 
Farmer  nicht  verschwenden  durfte,  wurde  diesen  Gesell¬ 
schaften  zugewiesen.  Heute  fragen  wir:  wo  sind  die 
günstigen  Resultate  jener  amtlichen,  mithin  richtigen 
Mafsnahmen,  die  im  schroffen  Gegensätze  zu  dem  aller¬ 
dings  nur  von  unamtlicher  Seite  aufgestellten,  aber  auf 
die  natürlichen  Landesverhältnisse  gegründeten  Pro¬ 
gramm  getroffen  wurden?  Und  das  Echo  antwortet: 
wo!  Weitere  Beispiele  aufzuzählen,  würde  zu  weit 
führen.  Im  Interesse  der  Entwickelung  der  Nyassa- 
länder  sei  davor  gewarnt,  ihnen  ein  papiernes  Ent¬ 
wickelungsschema  aufzuzwingen.  Ihr  Entwickelungs¬ 
gang  liegt  klar  vor  uns,  unsere  Aufgabe  kann  nur  darin 
bestehen ,  ihm  den  nötigen  Anstofs  zu  geben  und  dafür 
zu  sorgen,  dafs  er  innegehalten  wird.  Die  Parole  lautet: 
Viehzucht,  d.  h.  Rinderzucht  auf  ausgedehntem  Grund¬ 
besitz  ,  daneben  Gartenbau  in  so  geringer  Ausdehnung, 
dafs  eben  nur  die  Bedürfnisse  des  Farmers  gedeckt 
werden.  [  Dieses  Wirtschaftssystem  schrieb  das  Land, 
welches  me  sich  einst  erkämpften,  den  „ Voortrekers“ 
der  Boeren  vor,  dies  System  machte  sie  grofs  und  stark, 
so  lange  sie  in  unkultivierten  Verhältnissen  lebten,  sie 
wurden  aber  von  selbst  gezwungen ,  es  zu  verlassen, 
wo  europäische  Kultur  ihre  Daseinsbedingungen  änderte. 
i  Es  ist  kein  intensives,  es  ist  ein  äufserst  rohes 
System,  aber  es  hat  sich  unerschütterlich  bewährt  und 
im  Abweichen  davon  unter  ähnlichen  Vei’hältnissen 
kommt  einem  mutwilligen  besser  wissen  wollen  gleich. 
Man  unterschätze  auch  nicht  den  Charakter  des  eigenen 
Volkes.  Was  an  dem  rohen  System  sich  bessern  läfst, 
das  wird  der  deutsche  Ansiedler  bessern,  der  in  jeder 
Beziehung  über  dem  uns  nur  aus  der  Entfernung  recken¬ 
haft  anmuthenden  Boeren  steht.  So  wird  er  den  Garten¬ 
bau  in  weit  bedeutenderem  U mfange  betreiben  als  der  Boer, 
der  zufrieden  ist,  wenn  er  jahraus  jahrein  gestampften 
Mais  als  Zuthat  zu  seinem  Schaffleisch  essen  kannj 
Er  wird  sich  nicht  begnügen,  ein  ödes  „Werft“  auf 
kahler  Grasebene  zu  bewohnen,  sondern  streben,  sein 
Heim  zu  verschönern,  er  wird  es  umgeben  mit  dem 
durch  Aussehen  und  Geruch  an  deutsches  Nadelholz 
gemahnenden  Eucalyptus,  oder  auch  mit  dem  rasch 
wachsenden  Blackwattee.  Mit  dem  Instinkt  für  Fort¬ 
schritt  wird  er  den  richtigen  Augenblick  erkennen ,  in 
welchem  die  Rinderzucht  dem  mehr  Sorgfalt  erfordern¬ 
den  aber  auch  reicheren  Ertrag  abwerfenden  Schaf  Platz 
machen  rnufs;  wir  geraten  hier  jedoch  schon  in  die  Be¬ 


trachtung  einer  weiteren  Zukunft,  denn  dieser  Augen¬ 
blick  wird  erst  eintreten,  wenn  durch  angemessene  Ver¬ 
kehrswege  Uhehe  zugänglicher  gemacht  und  damit  der 
Kultur  und  deren  Märkten  näher  gerückt  sein  wird. 

Noch  ein  Wort  sei  hier  der  Landverteilungsfrage  ge¬ 
widmet.  Man  scheint  in  Deutschland  bänglich  besorgt, 
alle  Landspekulation  in  unseren  Kolonieen  zu  unter¬ 
binden  und  glaubt,  dafs  die  Verleihung  ausgedehnten 
Landbesitzes  diese  zum  Nachteil  der  Gesamtentwickelung 
fördere.  Meines  Erachtens  ist  das  eine  Sorge  um  un¬ 
gelegte  Eier.  Zunächst  bedarf  der  erste  viehzüchtende 
Ansiedler  wirklich  ein  grofses  Terrain,  dann  aber  sollte 
man  dem  wirklich  thätigen  Ansiedler  doch  den  Erfolg 
gönnen,  der  darin  liegt,  wenn  er  nach  Ablauf  einer  Anzahl 
von  Jahren  für  einen  Teil  seines  anfänglich  erstandenen 
Landes  einen  Preis  erhält,  der  ihn  in  die  Lage  versetzt, 
den  Rest  seines  Landes  oder  doch  einen  Teil  desselben 
als  kostenlos  erworben  zu  bezeichnen.  Dadurch  würden 
wir  einen  Stamm  wirtschaftlich  kräftiger  an  die  Scholle 
gewachsener  Ansiedler  voll  Liebe  zum  Lande  und  Lust 
zur  Arbeit  darin  erhalten,  und  das  ist  vorläufig  mehr  wert 
als  die  raffiniertesten  bestdurchdachten  Verordnungen. 
Wirklich  ungesunde  Spekulation  würde  sich  trotzdem 
immer  noch  verhindern  lassen,  sie  ist  im  Freistaat,  wo 
sie  vor  Jahren  blühte,  auch  unterdrückt  worden,  gesunde 
Spekulation  aber  ist  einer  jener  Magneten ,  welcher  die 
Menschen  anzieht,  und  es  bedarf  wohl  keines  Beweises, 
dafs  wir  jetzt  Menschen,  d.  h.  Ansiedler  in  unseren 
Kolonieen  dringender  bedürfen  als  selbst  die  besten  und 
geschicktesten  V erwaltungsregulative. 

Wenn  der  Charakter  des  Landes  Uhehe  und  die 
erfolgreich  darin  betriebene  Arbeit  seiner  Bewohner  uns 
auf  die  Viehzucht  als  grundlegende  Thätigkeit  unserer 
ersten  Ansiedler  daselbst  verweisen ,  so  darf  vermutet 
werden,  dafs  sowohl  die  Abhänge  des  Ostabfalles  dieses 
Hochlandes  als  auch  die  ihm  vorgelagerten  Berge  zu 
Plantagenzwecken  wohl  verwendbar  seien.  Mit  Gewifs- 
heit  läfst  sich  darüber  heute  noch  nichts  sagen,  allein  wenn 
ein  reicher  Boden,  dem  dichter  hochstämmiger  Wald  ent- 
spriefst,  klares  Bergwasser  und  beträchtliche  Höhenlage 
Bedingungen  für  das  Gedeihen  des  Kaffees  sind,  so 
müfste  sich  dessen  Bau  hier  ebenso  gut  lohnen  als  in 
Usambara. 

Nach  diesen  kurzen,  streng  sachlichen  Erörterungen 
wolle  der  Leser  dem  Autor  gestatten,  sich  noch  einmal 
in  die  Geschehnisse  und  die  Umgebung  jener  Tage 
zurückzuversetzen,  deren  letztere  er  versucht  hat,  wenn 
auch  nur  skizzenhaft,  mit  Pinsel  und  Stift  festzuhalten. 
Der  Verfasser  war  mit  seiner  Karawane  in  Mdahira  am 
Fufse  der  Uheheberge  angekommen.  Vom  Ruaha  aus 
war  der  Marsch  durch  eine  trockene,  glühende,  mit  Aka¬ 
zien  bewaldete  Gegend  gegangen,  in  der  Weifse  und 
Schwarze  die  Qualen  des  Durstes  kennen  lernten.  In 
Mgowero  fand  sich  nur  Pfützenwasser,  in  der  Karawane 
brachen  die  Pocken  aus  und  es  wurden  trübe  Tage 
daselbst  verbracht.  In  Mdahira  besserte  sieb  alles  zu¬ 
sehends.  Ein  klarer  Bach  spendete  gutes  Trinkwasser, 
Nahrungsmittel  waren  reichlich  und  die  Krankheit  ver- 
liefs  die  Karawane.  Eine  offene  und  erhöhte  Stelle  im 
Busch  gestattete  einen  Blick  nach  Osten,  wo  aus  einem 
Meer  gelblicher  Vegetation  ein  einsamer  Berg,  tiefer  ge¬ 
färbt  von  dem  dunklen  Dunst  der  Entfernung,  sich  zum 
Himmel  erhob.  Im  Vordergründe  stand  ein  abgestor¬ 
bener  Baum,  auf  dem  einsam  ein  Habicht  safs,  die  Ver¬ 
sinnbildlichung  des  Kampfes,  der  auch  hinter  diesem 
Bilde  weltabgeschiedenster  Einsamkeit  und  tiefsten 
Naturfriedens  zu  finden  ist. 

Westwärts  aber  wandte  sich  unser  Blick  am  liebsten. 
Stolz  türmten  sich  da  die  hohen  Berge,  nach  deren 
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Überschreitung  unsere  Seele  sich  sehnte,  hinter  denen 
das  gelobte  Land,  der  Preis  unserer  Mühe,  lag.  Bis  zu 
halber  Höhe  dicht  bewaldet,  boten  die  tiefen  Schluchten 
manchem  Stück  riesigen  Wildes  ungestörten  Aufenthalt, 
während  die  nächsten,  wie  gotische  Stützpfeiler  weit  ins 
Tiefland  hineinragenden  Berglehnen  auf  luftigem 
Rücken  manches  Negerdorf  in  romantischer  Lage  trugen. 
Eine  steile,  riesige  Bergkette,  überragt  von  einigen  ganz 
besonders  hohen  Gipfeln,  lag  das  Bergland  vor  uns.  Mit 
freudiger  Hast  begann  die  Karawane  den  Aufstieg.  In 
den  weichen  Sandstein  hat  der  Regen  tiefe  Rinnen  ge¬ 
waschen,  in  diesen  entlang  wand  sich  unser  Pfad.  An¬ 
fänglich  entlang  dem  Bette  des  Baches,  an  dem  wir  ge¬ 
lagert  hatten,  dann  mühsam  an  steiler  Wand  bergauf¬ 
wärts.  Immer  weiter  rückten  uns  die  einzelnen  Berggipfel, 
immer  deutlicher  traten  ihre  Formen  uns  vor  Augen, 
immer  mehr  schienen  die  Hügel,  welche  uns  am  Morgen 
noch  als  recht  bedeutende  Erhebungen  vorgekommen 
waren,  sich  in  dem  Einerlei  der  unter  uns  liegenden 
Fläche  zu  verlieren.  Als  aber  am  Abend  die  Tiefebene 
und  die  Gipfel  der  Berge  im  reinsten  Glanz  der  schei¬ 
denden  Sonne  mit  Purpur  sich  schmückten,  da  ent¬ 
stiegen  wir  dem  tiefen,  die  Bergseite  schon  einhüllenden 
Schatten  und  betraten  das  in  lichtes  Grün  gekleidete 
Wiesengelände  des  Hochlandes,  dessen  kräftige,  kühle 
Luft  erfrischend  zwar  das  Haupt  umwehte,  auf  der 
heifsfeuchten  Haut  aber  ein  leichtes  Frösteln  hervorrief. 
Weit  vermochte  am  anderen  Morgen  der  Blick  zu 
schweifen  und  sich  zu  ergötzen  an  den  mannigfaltigen 
Formen  der  Bergzüge  und  Baumgruppen ,  und  sich  zu 
erholen  von  der  Ermüdung,  die  das  ewige  Einerlei  der 
dichten  Buschvegetation  auf  der  Ebene  des  Tieflandes 
verursacht  hatte.  Hauptsächlich  erblickte  man  Grasland, 
hier  und  da  standen  einzelne  Bäume,  weiterhin  verdich¬ 
teten  sie  sich  zu  Gebüsch.  Idyllisch  umhergestreut 
lagen  die  Dörfer  der  Eingeborenen,  deren  eigenartige 
Bauart  nicht  wenig  dazu  beitrug,  die  Scene  neu  und 
ungewohnt  erscheinen  zu  lassen.  Das  Gelände  war 
wellig,  doch  zeigten  sich  in  der  Ferne  wieder  höhere 
Bergzüge.  Unser  Marsch  folgte  einem  munter  nach 
Westen  eilenden  Rinnsal,  die  reine  trockene  Luft  rief 
ein  Gefühl  hervor,  durch  welches  man  sich  bewufst 
wurde,  sich  in  grofser  Höhenlage  zu  befinden,  der 
reichere  Gehalt  an  Sauerstoff  wirkte  erheiternd,  der 


Appetit  steigerte  sich,  der  Schaffensdrang  nahm  zu.  Dies 
Gefühl  der  Lebenslust  hat  uns  während  unseres  Auf¬ 
enthaltes  in  Uhehe  nie  verlassen  und  mit  Bedauern 
nahmen  wir  Abschied  von  dem  Lande,  welches  uns  in 
rein  physikalischer  Hinsicht  Lebensbedingungen  geboten 
hatte,  die  denen  unserer  Heimat  näher  zu  stehen 
scheinen,  als  denen  des  tropischen  Tieflandes,  welches 
wir  so  lange  durchzogen  hatten.  Die  Stunde  schlug, 
wo  wir  Uhehe  verliefsen ,  aber  im  Augenblicke  des 
Scheidens  bot  uns  das  Land  noch  einen  Abschiedsgrufs, 
der  uns  unvergefslich  bleiben  wird.  Wir  hatten  die 
Kidche-Berge  überschritten  und  auf  dem  Gipfel  einen 
Wald  betreten,  wie  ihn  das  tropische  Afrika  vielleicht 
nur  an  wenigen  Stellen  aufzuweisen  haben  mag.  Wir 
wanderten  unter  Baumriesen ,  die  den  Boden  stellen¬ 
weise  fast  freihielten  von  Unterholz,  deren  neidische 
Kronen  wohl  aber  kaum  je  einem  Sonnenstrahl  gestatten, 
Mutter  Erde  anzulächeln  oder  zu  küssen.  Das  ausge¬ 
dehnte  Waldesdunkel  legte  den  Leuten  Schweigen  auf, 
dem  bald  ein  Moment  der  Besoi’gnis  nicht  fehlte ,  denn 
Stunde  auf  Stunde  verrann,  ohne  dafs  der  Wald  sich 
lichtete.  Wie  mit  Zauberschlag  öffnete  er  sich  plötzlich. 
Wir  standen  am  Waldrande  und  blickten  aus  mächtigem 
Baumschatten  zwischen  zwei  Ausläufern  des  Gebirges 
hinab  auf  die  sonnenerleuchtete  Tiefebene.  Graublau 
dehnte  sie  sich  ins  Unendliche  aus,  im  Osten  begrenzt 
durch  niedrige  Höhenzüge.  Dichter  Busch,  unterbrochen 
von  grasiger  Steppe ,  war  ihr  Kleid ,  geschmückt  von 
einem  leuchtenden  silbernen  Ordensbande,  dem  Ruaha, 
welcher  breit  und  in  vornehmen  Windungen  das  vor 
uns  liegende  Landschaftsbild  in  der  Diagonale  durchflofs 
und  in  der  Ferne  verschwand.  Lange  standen  wir  un¬ 
beweglich,  gefesselt  von  dem  Zauber  der  Natur,  es  wurde 
uns  schwer,  uns  von  Uhehe  zu  trennen.  Seitdem  sind 
andere  Forscher  fast  dieselben  Wege  gewandelt,  alle 
aber  bekunden,  dafs  dort  auf  jenen  Höhen  wohl  sein 
ist,  und  heute  macht  sich  eine  gewichtige  Stimme  dafür 
geltend,  in  jenem  Lande  dem  deutschen  Ansiedler 
Hütten  zu  bauen. 

Dies  zu  empfehlen ,  ist  der  Zweck  vorstehender 
Zeilen,  deren  Verfasser  es  zu  erleben  hofft,  dafs  deutscher 
Fleifs  da  seine  Heimstätte  findet,  wohin  deutscher 
Unternehmungsdrang  den  Schi’eiber  dieses  in  jungen 
Jahren  als  ersten  deutschen  Forscher  einst  führte. 


Die  Seenfor schung  in  Frankreich. 

Von  Dr.  Halbfafs.  Neuhaldensleben. 


Im  „Globus“,  Bd.  68,  Nr.  14,  und  Bd.  71,  Nr.  6, 
versuchte  ich  im  Anschlufs  an  die  neuesten  Arbeiten 
italienischer  und  österreichischer  Limnologen  die  Fort¬ 
schritte  der  Seenforschung  in  Italien  resp.  in  Österreich 
darzulegen.  Heute  möchte  ich,  auf  Grund  des  soeben 
erschienenen  ausgezeichneten  Werkes  des  Ingenieurs 
Andre  Delebecque:  „Les  Lacs  frangais“,  ouvrage  couronne 
par  l’academie  des  Sciences,  Paris,  Chamerot  et  Renouard, 
1898,  eine  Übersicht  über  den  Stand  der  Seenforschung 
in  Frankreich  geben.  Schon  in  den  Aufsätzen  von 
Sieger  („Globus“,  Bd.  68,  Nr.  5)  und  Greim  (ibid.  Nr.  23) 
über  die  Fortschritte  der  Limnologie  im  allgemeinen 
war  der  verdienstvollen  Thätigkeit  des  französischen 
Ingenieurs  und  Geographen  rühmend  Erwähnung  ge- 
than  Ü ,  dem  wir  neben  einer  grofsen  Zahl  meist  auf 
Seenkunde  sich  beziehender  Untersuchungen  und  Ab- 


*)  Vergl.  meinen  Aufsatz  in  der  „Umschau“,  I,  Nr.  24: 
„Was  wissen  wir  von  der  Gestalt  der  europäischen  Seen?“ 


handlungen  auch  den  vortrefflichen  „Atlas  des  Lacs 
frangais“  verdanken;  in  dem  genannten  Werke  aber  hat 
er  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  französischen 
Seen  gegeben,  dem  wir  ein  analoges  über  die  Seen  eines 
anderen  Landes  bis  jetzt  nicht  an  die  Seite  stellen 
können  und  wohl  auch  nicht  so  bald  an  die  Seite  stellen 
werden.  Unterstützt  durch  153  Illustrationen,  die 
sämtlich  nach  photographischen  Aufnahmen  gemacht 
sind,  und  22  Kartentafeln  entrollt  der  Autor  auf 
436  Seiten  gröfsten  Oktavs  ein  eingehendes  Bild  von 
dem  augenblicklichen  Stande  unserer  Kenntnisse  der 
französischen  Seen  und  versucht  zugleich  den  geolo¬ 
gischen  Ursprung  der  bedeutenderen  unter  ihnen  zu 
erklären.  Delebecque  hat  den  Stoff  in  1 1  Kapitel  geteilt. 
Im  ersten  Kapitel  wird  die  geographische  Verbreitung 
der  Seen  behandelt.  Die  meisten  Seen  Frankreichs 
liegen  in  Gebirgen,  und  zwar  in  den  Alpen,  im  Jura,  in 
den  Vogesen,  im  Centralplateau,  in  den  Pyrenäen,  ferner 
an  der  Küste  des  Atlantischen  Oceans  und  des  Mittel- 
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meeres;  die  zuletzt  genannten  hängen  indes  fast 
sämtlich  mit  dem  Meer  zusammen  und  gehören  kaum  in 
die  Kategorie  der  Binnenseen.  Ganz  vereinzelt  treten 
Seen  noch  auf  auf  dem  Plateau  des  Landes,  im  Bezirk 
le  Gard,  in  der  Provence,  in  der  Sologne  (Loire¬ 
gebiet),  in  den  Ardennen,  in  der  Bretagne  und  in  der 
Normandie.  Während  in  den  französischen  Alpen  und 
in  den  Pyrenäen  noch  eine  ganze  Reihe  von  zum  Teil 
nicht  unbedeutenden  Hochseen  ihi’er  näheren  Erforschung 
harren,  sind  in  den  übrigen  Landesteilen  alle  irgendwie 
bedeutenden  Seen  wenigstens  insoweit  bekannt,  dafs 
man  ihre  gröfste  Tiefe  und  die  ungefähre  Gestalt  ihres 
Reliefs  weifs.  Sämmtliche  Seen  Frankreichs  zu  durch¬ 
forschen  ,  wäre  eine  Arbeit  mehrerer  Menschenalter, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  allein  die  Alpen  und  die  Pyre¬ 
näen  je  mehrere  100,  der  Jura  mehr  als  80,  das  Central¬ 
plateau  mehr  als  40  Seen  besitzt.  Von  32  französischen 
Seen,  die  sich  auf  die  Alpen,  den  Jura,  das  Central¬ 
plateau  und  die  Vogesen  verteilen,  hat  Delebecque  auf 
den  11  Tafeln  seines  „Atlas  des  Lacs  frangais“  Tiefen¬ 
karten  entworfen,  und  zwar  vom  Genfersee  in  1  :  50  000, 
vom  Lac  de  Bourget  (Jura)  und  dem  Lac  d’Annecy 
(Alpen)  in  1  :  20000,  von  den  übrigen  in  1  :  10000;  für 
den  schweizerischen  Teil  des  Genfersees  konnten  die 
Lotungen  des  eidgenössischen  topographischen  Bureaus 
(Hörnlimann)  benutzt  werden,  die  früheren  Lotungen  in 
den  Vogesenseen  durch  den  bekannten  Oceanographen 
Thoulet  mufsten  revidiert  und  ergänzt  werden.  Bei  der 
Darstellung  der  Seen  des  Jura  wurde  der  Verfasser 
durch  gleichzeitige  Arbeiten  von  M.  A.  Magnin,  Professor 
an  der  Universität  zu  Besangon,  bei  derjenigen  der 
Seen  der  Pyrenäen  durch  solche  von  Emile  Belloc  unter¬ 
stützt,  doch  fällt  Delebecque  auch  hier  der  Löwenanteil 
zu,  so  dafs  er  wohl  mit  Recht  der  Limnologe  Frankreichs 
genannt  zu  werden  verdient.  Als  Lotapparat  wurde 
meist  eine  von  Delebecque  selbst  nach  dem  Muster  des 
Sondeur  Belloc  konstruierte  Maschine  benutzt,  die  sich 
durch  Handlichkeit  und  leichte  Transportfähigkeit  aus¬ 
zeichnet,  als  Fahrzeug  in  den  zahlreichen  Seen,  wo  es 
entweder  an  zuverlässigen  Böten  gebrach  oder  überhaupt 
keine  Böte  gab,  teils  ein  Berthonsches  Faltboot  im 
Gewicht  von  90  kg,  teils  ein  Osgoodsches,  aus  Amerika 
bezogenes  Gummiboot,  welches  zwar  nur  25  kg  wog, 
bei  Sturm  sich  aber  nicht  als  seetüchtig  erwies.  Die 
Karten  des  Delebecqueschen  Seenatlasses  sind  sämtlich 
Isobathen karten,  d.  h.  die  angegebenen  Koten  be¬ 
ziehen  sich  auf  das  Niveau  des  betr.  Sees ,  während  die 
meisten  neueren  Seeatlanten ,  z.  B.  der  Atlas  der  öster¬ 
reichischen  Alpenseen,  die  Karten  des  Siegfriedatlasses 
der  Schweiz,  die  von  dem  königl.  italienischen  hydro¬ 
graphischen  Amt  herausgegebenen  Karten  des  Lago 
Maggiore  und  des  Gardasees  Isohypsenkarten  sind, 
in  denen  die  Niveaulinien  der  Meereshöhe  entsprechen. 
Vom  rein  geographischen  Standpunkte  aus  mufs  diese 
Anordnung  bemängelt  werden,  ebenso  dafs  sich  Dele¬ 
becque  auf  die  Darstellung  des  Seebodens  beschränkt 
und  nicht  noch  die  des  umgebenden  Landes  beifügt, 
wodurch  eigentlich  erst  die  Seen  als  Teile  des  mit  ihnen 
im  engsten  Zusammenhänge  stehenden  Landes  aufgefafst 
und  beides  unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
gestellt  werden.  Diesen  Mangel  hat  übrigens  der  fran¬ 
zösische  Limnologe  selbst  gefühlt;  wie  er  aber  auf 
Seite  25  seines  Werkes  bemerkt,  ist  die  Ursache  davon 
lediglich  in  der  Thatsache  zu  suchen,  dafs  die  französi¬ 
schen  Generalstabskarten  bis  jetzt  der  Niveaulinien 
gänzlich  entbehren.  Wir  geben  eine  tabellarische  Über¬ 
sicht  der  durch  Gröfse  oder  Tiefe  besonders  bemerkens¬ 
werten  Seen  Frankreichs  und  ihrer  moi’phometrischen 
Verhältnisse,  soweit  sie  bis  jetzt  erkannt  sind.  Die  mit 


einem  *  bezeichneten  sind  in  den  „Atlas  des  Lacs  fran- 
gais“  aufgenommen.  (Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  45.) 

Im  vierten  Kapitel  geht  Delebecque  auf  die  Topo¬ 
graphie  und  Hydrographie  der  einzelnen  Seen  näher  ein, 
auf  die  Ufei’zone,  die  Böschungen,  die  Sohle  und 
deren  Entstehungsursachen.  Während  viele  Seen  nur 
eine  Sohle  umfassen,  zerfällt  bei  andören  das  Plateau  in 
mehrere,  voneinander  gänzlich  getrennte,  so  z.  B.  bei 
dem  Lac  de  Paladru  und  dem  Lac  d’Aiguebelette  im 
Jura;  manche  Seen  besitzen  ein  sehr  kompliziertes 
Becken,  z.  B.  die  Juraseen  Saint-Point  und  de  la  Motte; 
beim  Genfersee  nimmt  der  Plafond  oder  die  Sohle 
8V2  Proz.  des  Gesamtareals  ein,  beim  Lac  de  Bourget 
und  dem  Lac  d’Annecy  je  10  Proz.  Ein  unterirdisches 
Rinnsal  (ravin  sous-lucustre)  besitzt  nur  der  Genfersee, 
der  übrigens  neben  dem  Bodensee  der  einzige  subalpine 
See  ist,  in  dem  man  diese  merkwürdige  Erscheinung 
gefunden  hat.  Neben  dem  Hauptrinnsal  besitzt  der 
Genfersee  gleich  dem  Bodensee  noch  ein  zweites  kleine¬ 
res,  der  alten  Rhone  entsprechend.  Delebecque  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  nur  der  Genfersee  und  der 
Bodensee  in  100000  Teilen  mehr  als  6  Teile  CaO  und 
MgO  zusammen  enthalten,  während  die  übrigen  grofsen 
alpinen  Randseen  davon  weniger  enthalten,  und  führt 
diese  Thatsache  als  eine  der  Hauptursachen  des  gedach¬ 
ten  Phänomens  an.  Gröfsere  Inseln  besitzen  nur  die 
beiden  Juraseen  Aiguebelette  und  la  Motte,  dagegen 
kommen  in  mehreren  Seen,  z.  B.  im  Lac  d’Annecy,  Lac  de 
Chaillexon,  Lac  d’Allos,  Etang  de  Thau  sehr  steil  ge¬ 
neigte  trichterförmige  Löcher  vor,  deren  Existenz  man 
durch  Temperaturuntersuchungen  entdeckte  (s.  u.)  2). 

Das  fünfte  Kapitel  handelt  besonders  von  der  Ana¬ 
lyse  der  Bodenproben  und  bespricht  die  Methoden, 
solche  Proben  aus  der  Tiefe  der  Seen  hervorzuholen. 
Die  Höhe  des  Schlammes  zu  bestimmen ,  welcher  den 
Boden  aller  Seen  mehr  oder  weniger  intensiv  bedeckt, 
ist  sehr  schwierig;  beim  Genfersee  ist  die  Schlamm¬ 
schicht  vermutlich  sehr  dick,  dagegen  scheint  sie  bei 
den  meisten  Seen  des  Centralplateaus  sehr  gering  zu 
sein.  Im  folgenden  Kapitel  werden  die  Zu-  und  Ab¬ 
flüsse  der  Seen  erörtert,  ihre  Vermehrung  und  Vermin¬ 
derung  durch  atmosphärische  Verhältnisse,  also  Hydro¬ 
logie  der  Seen.  Der  Genfersee  wächst  alljährlich  durch 
die  Atmosphärilien  um  etwa  109  Millionen  Kubikmeter, 
wobei  der  Einflufs  der  Verdunstung  schon  abgerechnet 
ist,  durch  seine  Zuflüsse  dagegen  um  7950  Millionen, 
durch  letztere  also  73 mal  mehr,  beim  Lac  d’Annecy  ist 
das  Verhältnis  wie  1  :  50,  beim  Lac  de  Saint-Point  1  :  140; 
ganz  natürlich  ist  ja  auch  das  Einzugsgebiet  eines  Sees 
weit  gröfser  als  sein  Areal.  Manche  Seen  entbehren 
der  oberflächlichen  Zuflüsse  gänzlich,  z.  B.  die  meisten 
Seen  des  Centralplateaus ;  unterirdische  Quellen  besitzt 
z.  B.  der  Lac  d’Annecy,  nämlich  im  schon  oben  erwähnten 
Trichter  von  Entonnoir  de  Boubioz.  Delebecque  fand 
im  Februar  1891  am  Grunde  des  Trichters  eine  Tempe¬ 
ratur  von  11,8°,  während  sonst  die  Temperatur  am 
Boden  des  Sees  nur  3,8°  betrug.  Magnin  fand  am 
23.  Mai  1893  am  Grunde  eines  Trichters  im  Lac  de 
Chaillexon  8,8°,  sonst  in  derselben  Tiefe  gleichzeitig 
überall  13,8°,  eine  Thatsache,  die  sich  nur  durch  das 
Vorhandensein  unterirdischer  Quellen  erklären  läfst. 
Dafs  Delebecque  im  Trichter  eine  höhere  Temperatur 
fand,  als  sonst,  während  Magnin  umgekehrt  eine  ge- 
ringereWärme  antraf,  rührt  einfach  daher,  dafs  ersterer 
im  Winter,  letzterer  im  Sommer  die  Messungen  vor¬ 
nahm.  Einige  Seen  in  den  Alpen  und  auf  dem  Central- 


2)  Von  aufserfranzösischen  Seen  ist  der  Peipussee  durch 
seine  trichterförmigen  Löcher  bekannt. 
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Name 

Höhe 

B  über  dem 

Meer 

Areal 

ha 

0) 

S.8 

m 

Volumen 

Mill.cbm 

Departement, 
in  dem  sie  liegen 

I.  In  den  Alpen: 

Genfersee* . 

372,28 

58236 

309,4 

88920,64 *) 

Lac  de  la  Girotte*  .  .  . 

1736 

56,80 

99,4 

29,400 

Haute-Savoie 

Lac  d’Annecy* . 

446,525 

2704 

80,60 

1123,500 

Lac  Cotepen  (Sept-Laux) 

2151 

28,12 

70,5 

— 

Isere 

Lac  de  Lovitel . 

1800 

23,92 

50—63 

— 

Lac  d’Allos . 

2237 

50 

35—45 

— 

Basses-Alpes 

Lac  de  Laffrey*  .... 

911 

126,90 

39,30 

28,200 

Isere 

Lac  de  Tignes . 

2088 

32,28 

37,50 

— 

Savoie 

Lac  de  Petit-Chat*  .  .  . 

930 

86 

19,20 

8,700 

Isere 

II.  Im  Jura: 

Lac  du  Bourget*  .... 

231,50 

4462 

145,40 

3620,300 

Savoie 

Lac  d’Aiguebelette*  .  .  . 

374,40 

545,1 

71,10 

166,555 

Lac  de  Nantua  *  .  .  .  . 

474,5 

141 

42,90 

40,078 

Jura 

Lac  de  Saint-Point*  .  . 

848,95 

398,2 

40,30 

81,614 

Doubs 

Lac  de  Narlay*  .... 

757 

41,60 

39,10 

8,228 

Jura 

Lac  de  Chaillexon*  .  .  . 

750 

58 

31,50 

5,651 

Doubs 

Lac  de  Paladru*  .... 

500,70 

390,3 

35,9 

97,197 

Isere 

Lac  de  Chalain*  .... 

500 

231,8 

34 

46,563 

Jura 

Lac  d’Ilay  ou  de  la  Motte* 

778,73 

72,6 

30,2 

8,177 

Lac  de  TAbbaye  .... 

879 

92,45 

19,5 

— 

Lac  des  Bousses  .... 

1075 

89,8 

18 

— 

III.  In  den  Vogesen: 

Lac  de  Görardmer*  .  .  . 

660,35 

115,50 

36,2 

19,510 

Vosges 

Lac  de  Longemer*  .  .  . 

750 

76,20 

29,5 

10,826 

IV.  Auf  dem  Central¬ 
plateau  : 

Lac  d’Issai-les* . 

997 

91,70 

108,6 

58,986 

Ardeche 

Lac  Pavin* . 

1197 

44 

92,1 

22,987 

Puy  de  Dome 

Lac  de  Tazanat*  .... 

650 

34,60 

66,6 

14,255 

Lac  Cbauvet* . 

1166 

53 

63,2 

17,328 

Lac  de  la  Godivelle-d’en- 

Haut* . 

1225 

14,8 

43,7 

2,736 

Lac  du  Bouchet*  .... 

1208 

43 

27,5 

6,994 

Haute-Loire 

V.  In  den  Pyrenäen : 

Lac  Bleu . 

1968 

47,21 

120,7 

— 

Hautes-  Pyrenees 

Lac  de  Caillaouas  .  .  . 

2164 

39,19 

99,4 

— 

Lac  d’Artouste . 

1964 

40 

85 

— 

Basses-Pyrenees 

Lac  de  Naguille  .... 

1854 

47 

71,8 

— 

Ariege 

Lac  d’Oo  . 

1500 

37,77 

65 

— 

Haute-Garonne 

Lac  de  Miguelou  .... 

2267 

25,85 

58,2 

— 

Hautes- Pyrönöes 

Lac  de  Cap-de-Long  .  . 

2120 

38,81 

56 

— 

Lac  Lanoux  . 

2154 

84 

53,70 

— 

Pyrönöes  -  Orien¬ 
tales 

Lac  d’Et-Boum-d’El-Port 

2300 

12 

46,5 

— 

Haute-Gai’onne 

Lac  d’Aubert . 

2164 

34,78 

44 

— 

Hautes-Pyrönöes 

Lac  de  Gaube  ..... 

1789 

16,90 

41,20 

— 

Lac  de  Lourdes  .... 

421 

50,21 

12 

— 

VI.  An  der  Küste  des 
Atlantischen  Oceans : 

Lac  de  Cazaux  . 

19 

5608 

22,3 

450 

Gironde  et  Landes 

Lac  de  Parentis  .... 

19 

3502 

20,5 

260 

Landes 

Lac  d’Hourtin . 

15 

5923 

9,7 

210 

Gironde 

Lac  de  Lacanau  .... 

13 

1767 

6,9 

49 

VII.  An  der  Küste  des 
Mittelländ.  Meeres : 

Etang  de  Thaer  .... 

0 

7012 

30 

— 

Herault 

Etang  de  Berre  .... 

0 

15567 

10,50 

— 

Bouche  du  Ebene 

plateau  besitzen  oberflächliche  und  unterirdische  Aus¬ 
flüsse  und  speisen  zuweilen  Quellen,  die  erst  in  einiger 
Entfernung  zu  Tage  treten.  Delebecque  hätte  hier  auf 
analoge  Fälle  in  den  Hochseen  des  Rilodagh  hinweisen 
können,  die  Cvijic  untersucht  hat.  Der  Wasserstand 
von  Seen,  die  unterirdisch  abfliefsen,  ist  viel  veränder¬ 
licher  als  hei  solchen  mit  oberflächlichem  Abflufs;  so 
betrug  die  Niveaudifferenz  zwischen  höchstem  und  nie- 


*)  Nach  meiner  eigenen  Berechnung  89  900. 
schrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin, 
1897,  S.  227. 


Siehe  Zeit- 
Bd.  XXXII, 


drigstem  Wasserstand  beim  Lac  de 
Chaillexon  in  drei  Jahren  15,82m,  beim 
Lac  de  Bouchet  nur  3  bis  4  dm. 

Im  siebenten  Kapitel  wird  die  Thermik 
der  Seen ,  ein  besonders  gut  gepflegtes 
Gebiet  hei  Seenuntersuchungen,  eingehend 
erörtert  und  ein  reiches  und  wertvolles 
Material  von  Beobachtungen  beigebracht, 
auf  deren  Einzelheiten  näher  einzugehen 
hier  nicht  am  Platze  ist.  Im  allgemeinen 
weichen  die  Beobachtungen  von  denjenigen, 
die  an  anderen  Seen  gemacht  sind ,  z.  B. 
in  Bezug  auf  die  Lage  und  die  Ände¬ 
rungen  der  „Sprungschicht“,  nicht  wesent¬ 
lich  ab.  Sehr  instruktiv  sind  Delebecques 
Beobachtungen  über  den  Einflufs  des 
Windes  auf  die  Temperaturverteilung  in 
den  Seen.  Es  besteht  ein  wesentlicher 
Unterschied,  ob  ein  See  gerade  in  der 
Richtung  der  am  häufigsten  wehenden 
Winde  liegt,  oder  ob  seine  Hauptlängen¬ 
dimension  senkrecht  dazu  steht.  Infolge 
starker  Winde  kann  ferner  die  Ober¬ 
flächentemperatur  in  einem  Teile  des  Sees 
gleichzeitig  eine  ganz  andere  sein,  als  in 
einem  anderen  Teile ,  z.  B.  wurde  am 
24.  Juli  1879  im  Genfersee  gemessen  bei 
Ouchy  18,1  bis  19,6°,  dagegen  im  Hafen 
von  Genf  10,2°.  Referent  gereicht  es  zur 
besonderen  Genugthuung,  dafs  Delebecque 
den  Einflufs  der  Beckenform  eines  Sees 
auf  seine  thermischen  Verhältnisse  her¬ 
vorhebt,  dagegen  denjenigen  der  Tem¬ 
peratur  der  Zuflüsse  nur  bei  kleineren 
Seen  ,  z.  B.  beim  Lac  de  Chaillexon,  gelten 
lassen  will ;  dafs  die  Bodentemperatur  des 
zuletzt  genannten  Sees  ungewöhnlich 
niedrig,  diejenige  z.  B.  des  Lac  du  Mont- 
Cenis  dagegen  sehr  hoch  ist,  wird  mit 
Recht  dem  Einflufs  unterirdischer  Zuflüsse 
zugeschrieben.  Die  Phänomene  des  Zu- 
frierens  und  der  damit  verbundenen  akus¬ 
tischen  Erscheinungen  werden  etwas 
oberflächlich  abgethan  wohl  infolge  zu 
geringen  Beobachtungsmaterials,  dagegen 
bietet  über  die  Farbe,  Durchsichtigkeit 
und  Spiegelung  der  Seen  das  folgende 
Kapitel  eine  Fülle  von  Einzelthatsachen, 
die  unsere  Kenntnis  der  optischen  Er¬ 
scheinungen  an  Seen  wesentlich  vermehrt 
hat;  die  Durchsichtigkeit  wurde  lediglich 
durch  die  Sichtbarkeit  der  Seccbischen 
Scheibe  bestimmt ,  die  photographische 
Methode  wurde  wohl  mit  Rücksicht  auf 
die  beschränkte  Zeit  nicht  angewandt. 
Mit  grofser  Ausführlichkeit  handelt  das 
neunte  Kapitel  auf  55  Seiten  über  die 
chemische  Untersuchung  verschiedener 
Gewässer,  offenbar  ein  Lieblingsthema  des  Autors.  Die 
Seen  des  Centralplateaus,  der  meisten  Pyrenäenseen,  die 
Seen  der  Vogesen  sind,  weil  in  krystallinischem  Gestein 
eingebettet,  sehr  arm  an  löslichen  Stoffen,  der  Lac  de  la 
Godivelle  -  d’en  Haut  z.  B.  besitzt  in  100000  Teilen  nur 
1,83  Teile,  sein  Wasser  gleicht  also  beinahe  dem 
destillierten.  Gegenüber  der  von  anderen  Autoren  auf¬ 
gestellten  Behauptung,  dafs  die  Zusammensetzung  des 
Wassers  in  einem  und  demselben  See  sich  nicht  ändere, 
führt  Delebecque  eine  grofse  Reihe  von  Untersuchungen 
an,  die  das  genaue  Gegenteil  jener  Behauptung  darthun ; 


46 


Richard  Andree:  Wilhelm  Joest  f. 


Atmosphärilien,  Zuflüsse,  Änderungen  in  den  organischen 
Bestandteilen,  besonders  aber  der  mit  der  Tiefe  zuneh¬ 
mende  hydrostatische  Druck  bewirken,  dafs  der  Unter¬ 
schied  zwischen  Oberflächen-  und  Tiefenwasser  nach 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  oft  sehr  bedeutend 
ist,  beim  Lac  de  la  Girotte  z.  B.  0,45  g  auf  1  Liter.  In 
einem  der  letzten  Kapitel  wird  die  schwierige  Frage 
nach  der  Einteilung  und  dem  Ursprung  der  Seen  ange¬ 
schnitten.  Delebecque  schliefst  sich  im  allgemeinen 
Supan  an,  welcher  (phys.  Erdkunde,  2.  Aufl.,  S.  531) 
Eintiefungsbeckeu  und  Aufschüttungsbecken  unterschei¬ 
det.  Erstere  nennt  Delebecque  Lacs  dans  la  röche  en 
place,  letztere  Lacs  de  barrage.  Die  Aufschüttung  kann 
erfolgen  durch  ein  eboulement  (Einsturz),  wie  bei  den 
Seen  von  Lovitel  (Alpen),  oder  durch  einen  Gletscher 
(Tete-Rousse  in  den  Alpen),  durch  die  Moräne  eines 
thätigen  Gletschers  (Lac  de  long  in  den  Alpen),  durch 
die  Moräne  eines  früheren  Gletschers  (zu  solchen 
Moränenseen  rechnet  Delebecque  z.  B.  die  Seen  von 
Nantua,  Rousses  und  Chalain  im  Jura  und  die  Seen  von 
Gerardmer  und  Longemer  in  den  Vogesen),  durch  Lava¬ 
felder  und  andere  Auswürfe  von  Vulkanen  (die  seichte¬ 
ren  Seen  des  Centralplateaus),  durch  Anschwemmungen 
eines  Flusses  (See  vom  Mont -Cenis),  endlich  durch 
Dünen,  wie  die  meisten  Seen  und  Sümpfe  an  der  Küste 
des  Atlantischen  Oceans  und  des  Mittelmeers. 

Zu  den  Lacs  dans  la  röche  en  place  rechnet  er  die 
eigentlichen  Mare  des  Centralplateaus,  die  durch  Ver¬ 
witterung  oder  Auslaugung  des  Bodens  entstandenen 
Seen,  wie  die  Seen  der  Girotte,  vielleicht  auch  die  des 
Mont  Cenis,  viele  Lagunen  in  den  Landes  und  in  der 
Grau  (Rhonemündung),  ferner  die  zahlreichen  Karstseen 
der  Alpen,  des  Jura,  la  Fosse-au-Mortier  in  den  Ardennen, 
endlich  die  vielen  Seen,  welche  in  den  ehemals  verglet¬ 
scherten  Gebieten  der  Alpen,  des  Jura,  der  Vogesen  (Lac 
de  Retournemer),  des  Centralplateaus  und  der  Pyrenäen 
liegen,  und  welche  meist  kurzweg  als  Glacialseen  ange¬ 
sprochen  werden.  Delebecque  verwahrt  sich  aber  mit 
vollem  Recht  gegen  die  Anschauung,  als  ob  er  damit 
die  Ansicht  ausspräche,  so  tiefe,  relativ  kleine  Becken, 
wie  der  120m  tiefe  Lac  Bleu,  der  100m  tiefe  Lac  de 
Caillaouas,  der  85  m  tiefe  Lac  d’Artouste  (sämtlich  in 
den  Pyrenäen)  etc.  seien  durch  die  Arbeit  eines  Glet¬ 
schers  ausgehobelt  worden.  Indem  er  an  die  Thatsache 
anknüpft,  dafs  diese  Seen  meist  dort  liegen,  wo  die 
Thäler  sich  erweitern  und  voneinander  getrennt  sind 
durch  Einschnürungen  an  der  Stelle,  wo  der  Abhang  am 
steilsten  ist,  hält  er  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  an 
diesen  Erweiterungen  der  Felsen  zerreibbarer  ist  als 
anderswo  und  durch  das  fliefsende  Wasser  leicht  ab¬ 


getragen  wird  und  dadurch  an  -Höhe  verliert.  Der 
Gletscher  nimmt  sodann  die  abgeriebenen  Teile  des 
Felsens  mit  sich  fort  und  schafft  dadurch  die  Höhlung, 
die  heutzutage  mit  Wasser  gefüllt  als  See  uns  ent¬ 
gegentritt.  Dem  Gletscher  wird  dadurch  nur  eine 
sekundäre  Rolle  bei  der  Bildung  von  Glacialseen  zuge¬ 
wiesen,  während  bei  einer  kleinen  Zahl  von  Seen,  die 
auf  dem  linken  Ufer  der  Garonne  im  Distrikt  Cantal  in 
einer  sogenannten  „Rundhöckerlandschaft“  liegen  und 
alle  nur  eine  mäfsige  Tiefe  besitzen,  die  Möglichkeit  zu¬ 
gegeben  wird,  dafs  sie  unmittelbar  durch  die  aushobelnde 
Thätigkeit  der  Gletscher  entstanden  seien ;  vielleicht 
kann  auch  der  Lac  de  Paladru  im  Jura  dazu  gerechnet 
werden,  welcher  ebensogut  aber  auch  als  Moränensee 
aufzufassen  ist. 

Die  Entstehung  der  drei  gröfsten  französischen  Ge¬ 
birgsseen,  des  Genfersees  und  der  Seen  von  Bourget  und 
Annecy,  läfst  Delebecque  in  suspenso,  er  erblickt  in 
ihnen  Senkungsthäler,  hervorgebracht  durch  langsame 
Veränderungen  der  Erdrinde;  den  oberen  Teil  des 
Genfersees  hält  er  für  einen  Clusensee;  auch  die  übrigen, 
noch  nicht  genannten  Seen  der  französischen  Alpen  fafst 
er  in  die  Kategorie  der  tektonischen  Seen  zusammen. 
Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Seen,  deren  Werden 
und  Vergehen  das  letzte  Kapitel  behandelt,  wird  noch 
lange  ein  dunkles  Gebiet  in  der  Geologie  und  Geographie 
bleiben,  und  es  wird  kein  Verständiger  von  dem  grofsen 
französischen  Limnologen  eine  endgültige  Antwort  er¬ 
langen;  genug,  dafs  er  unermüdlich  Bausteine  zu  einer 
möglichst  allseitigen  Lösung  der  Frage  beigebracht  hat. 
Ebensowenig  kann  man  Delebecque  einen  Vorwurf 
daraus  machen,  dafs  er  noch  keine  völlig  erschöpfende 
Seenkunde  der  französischen  Seen  geschaffen  hat;  die 
klimatologischen  und  biologischen  Probleme,  die  hydrau¬ 
lischen  Erscheinungen,  speciell  die  Seiches,  sind  nicht 
besprochen  worden ;  auf  die  historischen  und  die  anthropo- 
geographischen  Beziehungen  der  Seen  zu  ihren  Anwoh¬ 
nern  ist  nicht  eingegangen,  aus  dem  höchst  einfachen 
Grunde,  weil,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  mit  Recht 
hervorhebt,  ein  vollständiges  Studium  der  Seen  eine 
Reihe  von  Kenntnissen  voraussetzt,  welche  alle  zusammen 
im  Gehirn  eines  einzelnen  Menschen  nicht  Platz  finden, 
und  weil,  selbst  diese  Möglichkeit  vorausgesetzt,  unsere 
momentane  Kenntnis  von  den  französischen  Seen  nicht 
ausreicht,  eine  erschöpfende  Seenkunde  zu  schreiben, 
und  —  können  wir  wohl  hinzufügen  —  noch  lange 
nicht  ausreichen  wird.  Dennoch  vermögen  wir  nur  mit 
Befriedigung,  die  mit  Neid  gepaart  ist,  Abschied  zu 
nehmen  von  einem  Werk,  auf  das  Frankreich  ebenso 
stolz  sein  kann  wie  sein  Verfasser  A.  Delebecque. 


Wilhelm 

Von  Richa 

Mit  aufrichtigem  Bedauern  melden  wir  hier  den  Tod 
unseres  Freundes  und  des  treuen  Mitarbeiters  am  Globus 
Professor  Wilhelm  Joest.  Wie  ein  Telegramm  aus 
Sydney  angiebt,  ist  er  am  25.  November  1897  auf  der  zu 
Melanesien  gehörigen  Santa  Cruzinsel  am  Herzschlage 
gestorben.  Die  letzte  Nachricht,  die  er  uns  zukommen 
liefs,  war  aus  Sydney  vom  9.  Mai  1897  datiert  und  steht 
im  Globus  Band  72,  Seite  17  abgedruckt;  sie  schlofs 
damit:  „Übermorgen  reise  ich  nach  Port  Moresby  und 
von  dort  auf  einem  „Trader“  auf  sechs  Wochen  nach 
den  Salomonsinseln.  Ich  nehme  144  Films  (Photo¬ 
graphieplatten)  mit.“  Wie  die  Todesnachricht  ausweist, 
ist  Professor  Joest  noch  weiter  nach  Osten,  nach  den 
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wenig  erforschten  Königin  Charlotteinseln  gelangt,  zu 
denen  Santa  Cruz  gehört. 

Das  ereignisreiche  Leben  des  erst  45  Jahre  alten 
Mannes  auf  einigen  Spalten  hier  schildern  zu  wollen, 
bietet  Schwierigkeiten,  denn  als  Weltreisender,  als 
wissenschaftlicher  Ethnograph  und  als  Schriftsteller  hat 
Joest  Tüchtiges  geleistet.  Kennzeichnend  für  seine 
Thätigkeit  als  Reisender  tritt  uns  eine  Schneidigkeit 
und  ein  unentwegtes  Vorgehen  entgegen,  die  wir  erst 
neuerdings,  seit  Schaffung  des  Reiches,  bei  Deutschen 
bemerken  und  die  wir  früher  nur  bei  Briten  zu  bewun¬ 
dern  pflegten.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  dafs  ein  Heinrich 
Barth  in  englischem  Aufträge,  unter  Führung  eines 
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geistig  und  wissenschaftlich  tiefer  stehenden  Engländers, 
Afrika  erforschte,  oder  dafs  Richard  Schomburgk,  als  er 
seinen  höchsten  Punkt  in  Guyana  erreichte,  die  britische 
Flagge  hifste  und  vor  dieser  seinen  Hut  tief  abzog. 
Ein  grofses  Reich  steht  hinter  unseren  Leuten,  giebt 
ihnen  Selbstvertrauen  und  Mut,  so  dafs  sie  nun,  wenn 
sie  geistig  tüchtig  und  mit  Mitteln  versehen  sind,  wie 
Joest,  den  Briten  mindestens  gleichstehen,  wenn  nicht 
sie  übertreffen. 

In  weiteren  Kreisen  wurde  Joest  zuerst  bekannt 
durch  die  grofsartigen  Schenkungen  von  teilweise  syste¬ 
matisch  wohlgeordneten  Sammlungen ,  die  er  an  eine 
Anzahl  von  ethnographischen  Museen ,  vor  allem  dem 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  machte,  Samm¬ 
lungen,  welche  mit  jenen  Jagors,  Reifs’  und  Stübels, 
Riebecks  wetteiferten.  Und  als  zu  diesen  Ergebnissen 
seiner  ersten  grofsen  Reise  sich  auch  bald  wissenschaft¬ 
liche  und  schriftstellerische  Leistungen  gesellten,  da  er¬ 
kannte  man,  dafs  der  langen  Reihe  deutscher  Reisender 
sich  eine  neue  vielversprechende  Kraft  hinzugesellt  hatte. 

Wilhelm  Joest  wurde  am 
15.  März  1852  zu  Köln  als  Sohn 
des  Geh.  Kommerzienrats  Joest 
geboren.  Die  sehr  günstigen  Ver¬ 
mögensverhältnisse  des  Vaters 
und  die  früh  sich  entwickelnden 
geistigen  Anlagen  Joests  gaben 
alle  Gewähr,  dafs  dem  strebsamen 
Knaben  eine  bedeutende  Zukunft 
bevorstehe.  Und  an  seinem  Teil 
zeigte  er  dieses  schon  dadurch, 
dafs  er  in  dem  frühen  Alter  von 
18  Jahren  das  Abiturienten¬ 
examen  bestand,  worauf  er  als 
Freiwilliger  in  das  Königshusaren¬ 
regiment  zu  Bonn  eintrat,  um  in 
diesem  1870  den  Krieg  gegen 
Frankreich  mitzumachen.  Seinen 
Neigungen  folgend  studierte  er 
nach  Beendigung  des  Krieges  in 
Bonn ,  Heidelberg  (wo  er  flotter 
Westfalenkorpsbursch  war)  und 
Berlin  Naturwissenschaften  und 
Sprachen,  wobei  damals  schon  seine 
Vorliebe  für  Geographie  und  Eth¬ 
nographie  sich  zeigte.  So  vor¬ 
bereitet  trat  Joest  1874  seine  erste  Reise  nach  dem  Orient 
an;  er  besuchte  dann  1876  bis  1878  Nordamerika, 
Kanada,  Mexiko  bis  zum  Stillen  Ocean,  Mittelamerika, 
Peru,  wo  er  auf  dem  Totenfelde  von  Ancon  Ausgrabungen 
veranstaltete,  Bolivia,  die  Atacamawüste,  Chile,  die  Ma- 
gelhaensstrafse,  Buenos-Aires,  ging  über  die  Kordilleren 
nach  Valparaiso  und  Santiago  und  wieder  zurück  nach 
Buenos-Aires.  Es  folgen  in  der  langen  Reise:  Uruguay, 
Paraguay  und  Rio  Grande  do  Sul  mit  seinen  deutschen 
Siedelungen.  Über  Rio  de  Janeiro  kehrte  Joest  1878 
nach  Europa  zurück. 

Kaum  hatte  er  in  der  Heimat  seine  ethnographischen 
und  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  geordnet  und 
seine  Gesundheit  wieder  gekräftigt,  als  er^seine  zweite 
Reise  antrat  und  dem  alten  Märchenlande  Indien  zu¬ 
strebte.  Von  Ceylon  bis  zum  Himalaja  durchwanderte 
er  das  Land,  um  sich  dann  1879  den  Engländern  auf 
deren  Feldzuge  nach  Afghanistan  anzuschliefsen.  Die 
in  Birma  ausbrechenden  Unruhen  führten  Joest  nach 
Mandalay  in  die  Mordhöhle  des  Königs  Thibo.  Dank 
seiner  Energie  und  Mittel  gelang  es  ihm,  von  dem  blut¬ 
gierigen  Wüterich,  der  eben  erst  hundert  Geschwister 
hingemordet  hatte,  empfangen  zu  werden,  als  der  erste 


Europäer,  dem  der  birmanische  Tiger  dieses  gewährte. 
Ein  volles  Jahr  wurde  nun  dem  Studium  der  Natur¬ 
völker  im  malaiischen  Archipel  gewidmet.  Joest  lebte 
unter  den  Alfuren  Cerams,  bestieg  die  Vulkane  der 
Minahassa  und  wohnte  dem  Kriege  der  Holländer  gegen 
Atschin  bei.  Ferner  besuchte  er  China,  die  Philippinen, 
wagte  sich  unter  die  Wilden  Formosas,  fortwährend 
ethnographisch  sammelnd,  linguistisch  studierend  und 
unermüdlich  arbeitend.  Ein  Aufenthalt  unter  den  Ainos 
auf  Yeso  folgte  und  nun  kehrte  er,  auf  dem  längsten 
Landwege,  den  unsere  Erde  bietet,  vom  russischen  Hafen 
Wladiwostok  durch  die  Mandschurei,  Mongolei  und 
durch  Sibirien  nach  Köln  zurück.  Die  Frucht  dieser 
Reise  war  das  in  zweiter  Auflage  erschienene  höchst 
spannend  geschriebene  Werk  „Aus  Japan  nach  Deutsch¬ 
land  durch  Sibirien“  (Köln  1883),  in  welchem  sein  Humor 
und  eine  oft  scharfe  Kritik  neben  vorzüglicher  Beobach¬ 
tungsgabe  hervortraten. 

Die  kurze  Spanne  Zeit,  welche  Joest  bis  zum  Antritte 
seiner  grofsen  dritten  Reise  in  Deutschland  zubrachte, 

wurde  von  ihm  nach  Kräften  be¬ 
nutzt,  um  seine  wissenschaftlichen 
Kenntnisse  durch  eingehende  Stu¬ 
dien  zu  ergänzen.  Er  verschmähte 
es  nicht,  sich  im  Herbste  1882 
wiederum  in  Berlin  immatriku¬ 
lieren  zu  lassen,  um  unter  Bastians, 
Virchows  und  Kieperts  Leitung 
umfassende  wissenschaftliche  Vor¬ 
bereitungen  zu  machen.  Auf 
Grund  seiner  Arbeiten  wurde  ihm 
1883  in  Leipzig  der  philosophische 
Doktortitel  verliehen.  Seine  Dis¬ 
sertation  führt  den  Titel:  „Das 
Holontalo,  Glossen  und  gramma¬ 
tische  Skizze.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Sprachen  von 
Celebes.“ 

Noch  in  demselben  Jahre  brach 
Joest  zu  seiner  dritten  Reise  auf, 
die  ihn  abermals  in  neue  Län¬ 
der  führen  sollte.  Afrika  und  die 
Inseln  der  Südsee  waren  sein  Ziel. 
Nachdem  er  ein  Jahr  lang  das  süd¬ 
liche  und  östliche  Afrika  bereist 
hatte,  zwangen  ihn  starke  Fieber¬ 
anfälle  ,  die  vorbereitete  polynesische  Reise  aufzugeben. 
Während  dieser  Reise  hatte  er  von  den  Hauptstationen 
aus  eine  Reihe  Aufsehen  erregender  Berichte  an  die 
Kölnische  Zeitung  gesandt,  die  überarbeitet  und  er¬ 
weitert  1885  als  selbständiges,  fesselndes  Buch  „Um 
Afrika“  erschienen.  Wie  Joest  stets  vom  Glücke  be¬ 
günstigt  und  er  immer  zur  rechten  Zeit  dabei  war, 
„wo  etwas  los“,  so  war  es  auch  diesmal  der  Fall,  denn 
Joest  konnte  der  Leiche  des  vielgenannten  Zuluhäupt¬ 
lings  Ketschwayo  einen  Besuch  abstatten.  Wenn  wir 
diesen  Zug  hier  herausgreifen,  so  geschieht  es  nicht,  um 
das  Buch  zu  kennzeichnen ,  denn  dasselbe  steht  weit 
über  der  feuilletonistischen  Afrikalitteratur,  es  zeigt 
eine  gereifte  und  fein  durchgebildete  Weltanschauung, 
ein  sicheres,  treffendes  Urteil,  eine  vornehme  Auffassung 
—  alles  erworben  durch  die  reichen  Erfahrungen  und 
die  wissenschaftlichen  Vorarbeiten  des  Verfassers. 

Es  folgt  nun  eine  Pause  in  den  Reisen  Joests ,  die 
nicht  allein  durch  Gesundheitsrücksichten  verursacht 
wurde.  Andere  Bande  fesselten  ihn,  denn  1885  ver¬ 
mählte  er  sich  und  schlug  nun  seinen  Wohnsitz  in 
Berlin  auf,  wo  er  sich  ein  Heim  einrichtete,  das  den 
Neid  Aller  erregen  mufste,  die  es  gesehen  haben.  Denn 
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aufser  den  grofsartigen  Sammlungen,  die  er  an  Museen 
verschenkte,  hatte  er  noch  eine  reiche  Privatsammlung 
kunstgewerblicher  Erzeugnisse  aus  den  verschiedensten 
Ländern  zusammengebracht,  die  er  zur  Ausschmückung 
seiner  originellen  Wohnung  verwendete,  deren  Zimmer¬ 
flucht  auf  das  glücklichste  eine  anheimelnde,  gemütliche 
Wohnung  mit  einem  kleinen  Museum  verknüpfte.  Joest 
entfaltete  in  den  wissenschaftlichen  Vereinen  und  Insti¬ 
tuten  Berlins  nun  eine  überaus  lebhafte  Thätigkeit,  die 
in  erster  Linie  der  Anthropologie  und  Völkerkunde  galt; 
er  brauchte  nur  in  seine  überreichen  Erfahrungen 
hineinzugreifen,  um  stets,  sei  es  in  Vorträgen  oder 
Schriften,  etwas  neues  zu  Tage  zu  fördern.  Vor  allem 
aber  widmete  er  sich  der  wissenschaftlichen  Ausarbeitung 
seiner  eingeheimsten  Schätze. 

Unter  den  Büchern,  die  aus  Joests  Feder  seitdem  flössen, 
ist  zunächst  das  grofse  Prachtwerk  „Tättowieren,  Narben¬ 
zeichnen  und  Körperbemalen“  (Berlin  1887)  zu  erwähnen, 
das  durch  die  Summe  der  darin  niedergelegten  That- 
sachen  bleibenden  wissenschaftlichen  Wert  behalten 
wird.  Die  erste  Veranlassung  zu  diesem  Werke  lag 
darin,  dafs  Joest  sich  in  Japan  selbst  hatte  tättowieren 
lassen.  Der  Verfasser  giebtuns  darin  seine  langjährigen 
Erfahrungen  über  das  Wesen  des  Tättowierens  und  ent¬ 
wickelt  die  ethnischen  Grundlagen  dieser  über  die  ganze 
Erde  verbreiteten  Sitte.  Die  Ausstattung  dieses  mit 
prächtigen  Farbentafeln  geschmückten  Werkes  ist 
mustergültig  zu  nennen.  Es  folgte  eine  kleine  Schrift 
über  die  eigenartige  holländische  Kolonie  im  Nordosten 
von  Celebes  „Die  Minahassa“  (Amsterdam.  De  Bussy) 
und  beinahe  gleichzeitig  eine  überaus  mühevolle  Arbeit, 
welche  den  Sammelfleifs  Joests  in  ein  glänzendes  Licht 
stellte,  gleichfalls  ein  Ergebnis  seiner  weltumspannenden 
Reise  und  seiner  ausgebreiteten  Beziehungen  zu  Männern 
in  allen  Erdteilen ,  wiewohl  der  Gegenstand  selbst  der 
eigentlichen  Disciplin  Joests  fern  lag.  Es  war  dieses 
„Die  aufsereuropäische  Deutsche  Presse,  nebst  einem 
Verzeichnis  sämtlicher  aufserhalb  Europas  erscheinenden 
deutschen  Zeitungen  und  Zeitschriften“  (Köln,  1888). 
Bald  darauf  erschien,  als  Ergebnis  einer  Studienreise 
nach  Spanien,  das  Aufsehen  erregende  Buch  „Spanische 
Stiergefechte.  Eine  kulturgeschichtliche  Skizze“  (Berlin 
1889),  das,  Spanien  ausgenommen,  sich  wohlverdienten 
Beifalles  erfreute  und  ins  Englische  übersetzt  wurde. 
Nach  einem  Ausflug  nach  Marokko  und  der  Türkei 
erschien  in  „Nord  und  Süd“  (Band  49)  aus  Joests  Feder 
die  Abhandlung  „Besuch  einiger  Schulen  der  Alliance 
israelite  universelle  in  Marokko  und  Kleinasien“,  die 
dem  Verfasser  wegen  seines  unparteiischen  Urteils  auch 
in  jüdischen  Kreisen  Anerkennung  einbrachte.  Eine 
gröfsere  Reihe  von  wissenschaftlichen  Aufsätzen,  meist 
ethnographischen  Inhalts,  erschien  aufserdem  in  den 
Fachblättern,  namentlich  in  der  Zeitschrift  für  Ethno¬ 
logie.  Unter  diesen  erwähnen  wir  die  gelungene  Lösung 
der  Abstammung  des  Wortes  „Kaviar“,  das  er  auf  die 
Hafenstadt  Kaffa  zurückführte.  Diese  Arbeiten  und 
eine  Anzahl  anderer,  später  erschienener,  hat  Joest  zu 
einem  dreibändigen  Werke  „Weltfahrten“  vereinigt 
(Berlin,  A.  Asher  u.  Co.,  1895),  das  in  keiner  Weise  mit 
der  gewöhnlichen  Globetrodderlitteratur  verwechselt 
werden  darf;  es  ist  ein  Buch  für  den  Mann  der  Wissen¬ 
schaft  wie  für  den  gebildeten  Leser. 


In  allen  seinen  durch  eine  klare ,  schöne  Sprache 
ausgezeichneten  Schriften ,  denen  es  auch  an  einer 
scharfen,  wohlberechtigten  Kritik  nicht  fehlt,  zeigt  sich 
eine  grofse  Unabhängigkeit,  eine  wohlthuende,  vor¬ 
urteilsfreie  Art,  sowie  freundliche  Anerkennung  der 
Verdienste  anderer  Mitarbeiter  an  dem  Aufbau  einer 
induktiven  Lehre  vom  Menschen.  Die  vielseitigen 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  Joests  lassen  ihn  sich  stets 
auf  sicherem  Boden  bewegen,  so  dafs  wir  durch  ihn 
Arbeiten  von  dauerndem  Werte  erhalten.  Bei  all  dieser 
regen  Thätigkeit  hat  Joest,  wo  andere  lieber  ruhten,  noch 
die  Zeit  gefunden,  den  Pflichten  gegen  sein  Vaterland 
in  hervorragendem  Mafse  zu  genügen.  Als  eifriger  und 
begeisterter  Reiteroffizier  hat  er  es  bis  zum  Rittmeister 
der  Landwehrkavallerie  gebracht,  dessen  Brust  zahl¬ 
reiche  hohe  Orden  schmückten.  Die  Erwerbung  von 
Orden  betrieb  er  freilich  mehr  „als  Sport“,  wie  er  sich 
mir  gegenüber  einmal  äufserte ,  und  um  zu  zeigen ,  wie 
man  dazu  gelange.  Reiste  er  von  Europa  fort,  so  nahm 
er  Spielzeug  und  Kuriositäten  für  aufsereuropäische 
Potentaten  mit,  die  (Sansibar,  Tunis,  Siam  u.  dergl.)  mit 
einem  Ci’achard  seine  Geschenke  lohnten,  während  die 
Verschenkung  seiner  mitgebrachten  ethnographischen 
Sammlungen  an  europäische  Museen  ihm  anderseits  ein 
Dutzend  deutscher  und  fremder  Orden  einbrachte. 

Im  Beginne  des  Jahres  1889  unternahm  Joest  aber¬ 
mals  eine  gröfsere  Reise,  die  ihn  nach  einem  übel  be¬ 
rufenen  Teile  Südamerikas  führen  sollte,  nach  Guayana. 
Er  besuchte  hauptsächlich  Surinam,  dann  die  britischen 
und  französischen  Teile  des  Landes ,  und  kehrte  durch 
Venezuela  und  über  Westindien  nach  Deutschland 
zurück,  nicht  ohne  dem  Klima  seinen  Tribut  gezahlt 
zu  haben.  Die  reichen  Sammlungen,  die  Joest  auch 
diesmal  zurückbrachte  und  abermals  dem  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  schenkte,  erregten  wiederum 
Aufsehen,  da  an  ihnen  in  einer  auch  für  den  Laien  ver¬ 
ständlichen  Weise  sich  der  Umwandlungsprozefs  dar¬ 
stellte,  welchen  die  Neger  unter  europäischem  Einflüsse 
in  Amerika,  wohin  sie  als  Sklaven  kamen,  durchmachten. 
Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  seiner  Bereisung  von 
Surinam  legte  er  in  der  Schrift  nieder:  „Ethnogra¬ 
phisches  und  Verwandtes  aus  Guayana“  (Leiden  bei 
Trap,  1893).  Eine  der  letzten  Arbeiten  Joests  war  ein 
Beitrag  für  die  Bastianfestschrift  (1896):  „Eine  Holz¬ 
figur  von  der  Loangoküste  und  ein  Anitobild  aus 
Luzon.“  Seine  letzte  Arbeit  im  Globus  (Bd.  71,  S.  107)  be¬ 
handelte  „Die  einbeinige  Ruhestellung  der  Naturvölker“. 

Schon  aus  diesem  kurzen  Überblick  läfst  sich 
erkennen,  was  Joest  in  den  20  Jahx*en,  die  ihm  zu 
wirken  vergönnt  waren ,  alles  leistete.  Die  grofsen 
Mittel,  die  ihm  zur  Verfügung  standen,  hat  er  nicht  nur 
zu  einem  genufsreichen  Leben  —  er  verstand  es  sehr, 
nach  Art  grofser  Leute  zu  leben  — ,  sondern  vor  allem 
im  Dienste  der  Wissenschaft  verwendet.  Von  ihm  liefsen 
sich  mit  zunehmender  Reife  noch  tüchtige  Leistungen 
erwarten.  Im  Dezember  1896  schrieb  er  mir,  dafs  er, 
nachdem  seine  Ehe  getrennt  war,  zur  Vervollständigung 
seines  Werkes  über  das  Tättowieren  noch  einmal  die  Süd¬ 
see  aufsuchen  wolle.  Gerade  ein  Jahr  ist  seitdem  ver¬ 
flossen,  und  schon  bat  die  Nachricht  von  seinem  Tode  uns 
ereilt!  Im  besten  Mannesalter  ist  er,  zu  früh  für  die 
Wissenschaft,  auf  der  einsamen  Insel  von  uns  geschieden. 


Altmexikanische  Terracottafigur. 
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Altmexikanisclie 

In  der  amerikanischen  Abteilung  des  Berliner  Mu¬ 
seums  für  Völkerkunde  zieht  eine  Thonfigur  aus  Yukatan 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  die  eine  besondere  Stellung 


Altmexikauische  Terracottafigur.  Original  in  Lebensgröfse. 

unter  den  yukatekischen  Thonfiguren  einnimmt,  die  von 
Dr.  Uhle  beschrieben  und  abgebildet  wurde  (Veröffent¬ 
lichungen  aus  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde, 
1.  Band,  1.  Heft,  1889,  Tafel  X).  Diese  in  einem  Feder- 


Terracottafigur. 

kleide  (?)  dargestellte  Figur  ist  29  cm  hoch  und  stand 
wohl  einzig  in  ihrer  Art  da.  Sie  hat  aber  jetzt  ein 
Gegenstück  erhalten,  welches  in  Lebensgröfse  eine  ähn¬ 
lich  bekleidete  Figur  zeigt,  abermals  ein  Beweis  für  die 
vergleichsweise  hohe  Entwickelung,  welche  die  Modellier¬ 
kunst  bei  den  alten  Mexikanern  erreicht  hatte. 

Die  Figur,  von  der  hier  eine  verkleinerte  Nachbildung 
geboten  wird,  befindet  sich  im  American  Museum  of 
Natural  History  und  ist  kürzlich  von  M.  H.  Saville 
beschrieben  worden  J).  Sie  wurde,  zerbrochen  in  Stücke, 
in  einer  Höhle  bei  der  Stadt  Texcoco  entdeckt,  wo  noch 
mehrere  Fragmente  ähnlicher  Figuren  sich  fanden. 
Zusammengesetzt  erwies  sie  sich  als  eine  lebensgröfse, 
151  cm  hohe  männliche  Figur  mit  offenem  Munde  und 
vorgestreckten  Armen.  Sie  ist  hohl  und  der  Kopf  mit 
einem  Zapfen  in  den  Körper  eingelassen,  das  Ganze 
überhaupt  ursprünglich  aus  drei  Teilen  angefertigt. 
Bemalt  mit  dunkelroter  Farbe  war  die  Figur  nur  an 
den  Hautteilen ;  die  Bekleidung  erschien  ziegelfarben. 
Die  Bekleidung  besteht  aus  einer  kurzen  Jacke  (uipilli), 
die  auf  dem  Rücken  mit  Schleifen  zusammengebunden 
ist;  auch  um  den  Oberarm  sind  schmale  Binden  ange¬ 
bracht,  der  Unterleib  ist  gleichfalls  von  einer  Binde 
(maxtlatl)  umgeben;  die  Beinkleider,  von  dem  Stoffe  wie 
die  Jacke,  endigen  unter  den  Knieen,  die  Füfse  sind 
mit  angebundenen  Sandalen  bekleidet.  Der  Kopf  der 
Figur  zeigt  die  in  Mexiko  vorkommende  künstliche 
Abflachung,  die  Ohren  sind  durchbohrt  zur  Anbringung 
von  Schmuck,  und  auch  die  Nase  trug  ein  Ornament, 
das  Zeichen  des  höchsten  Kriegsobersten.  Das  Haar  ist 
perückenartig  geordnet  und  der  Kopf  hat  oben  einen 
kleinen  Ring,  an  dem  man  ihn  wohl  abheben  konnte. 

Nach  Saville  stellt  die  Figur  einen  altmexikanischen 
Kriegshäuptling  im  abgesteppten  Wattenpanzer  dar. 
Altmexikanische  Bilderschriften,  auf  die  der  Verfasser 
sich  bezieht ,  zeigen  ganz  ähnliche  Kleidung ,  führen 
Schild  und  das  mit  Obsidian  besetzte  Sägeschwert  oder 
Maquahuitl,  welches  die  in  Rede  stehende  Figur  mög¬ 
licherweise  auch  besessen  hat.  Da  aber  die  Hände  der¬ 
selben  verstümmelt  sind,  läfst  sich  sicheres  darüber 
nicht  sagen. 

0  Bull,  of  the  Am.  Mus.  of  Nat.  Hist.  vol.  IX,  p.  221,  1897. 


Bücherschau. 


Deutschland  und  seine  Kolonieen  im  Jahre  189  6. 
Amtlicher  Bericht  über  die  erste  deutsche  Kolonialaus¬ 
stellung.  Herausgegeben  von  dem  Arbeitsausschufs  der 
deutschen  Kolonialausstellung  Graf  v.  Schweinitz, 
C.  v.  Beck  und  F.  Imberg.  Mit  1  Kupferdruck,  185 
Illustrationen  im  Text,  6  Karten,  40  Tafeln  in  Licht¬ 
druck  und  1  Plan  der  Ausstellung.  Berlin ,  Dietrich 
Eeimer,  1897. 

Vor  uns  liegt  ein  reich  ausgestatteter  Band  gröfsten 
Formats  von  368  doppelspaltigen  Seiten  Text  und  einer  Menge 
trefflich  ausgeführter  Abbildungen ,  denen  sich  am  Schlüsse 
ein  Anhang  von  40  ausgezeichneten  anthropologischen  und 
ethnographischen  Tafeln  beigesellt.  Inhaltlich  schliefst  sich 
dies  Prachtwerk  fast  durchaus  den  Darbietungen  der  vor¬ 
jährigen  Kolonialausstellung  an,  und  so  lernen  wir  demgemäfs 
im  ersten  „Allgemeinen  Teil“  die  Entstehung  und  Vorar¬ 
beiten  des  Unternehmens  kennen  und  lassen  uns  dann  an 
der  Hand  kundiger  Führer  durch  die  Ausstellung  selber  ge¬ 
leiten.  Bilder,  nach  photographischen  Aufnahmen  gefertigt, 
veranschaulichen  stets  das  geschriebene  Wort.  Recht  ein- 
läfslich  ist  besonders  das  berühmte ,  seiner  Zeit  von  Graf 
Schweinitz  gestürmte  Quikuru  behandelt,  dessen  erstaunliche 


Festigkeit  durch  zwei  genaue  Pläne  des  weiteren  beleuchtet 
wird. 

Nach  diesem  von  Gustav  Meinicke  verfafsten  Teile 
schildert  uns  Eugen  Neisser  das  Leben  und  Treiben  der 
Eingeborenen  in  den  Räumen  der  Ausstellung  in  frischer, 
liebevoller  Art.  In  den  Bildern  sehen  wir  „kochende  Massai¬ 
weiber“,  Hottentotten  mit  den  „Ochsenwagen“,  Suaheli, 
Togoneger  u.  s.  w.  bei  den  verschiedensten  Beschäftigungen, 
ganz  so,  wie  sich  diese  Vorgänge  im  Tageslaufe  vor  den 
Augen  der  Besucher  abspielten.  Ungemein  anziehend  sind 
die  Nachrichten  über  die  Versuche  mit  der  Kameruner 
Trommelsprache  (Seite  33  und  34).  An  diese  lebensvollen 
Skizzen  reiht  sich  eine  ärztliche  Denkschrift  von  Dr.  med. 
W.  Gronauer  über  den  Gesundheitszustand,  die  Krankheiten, 
die  Ernährung,  Bekleidung  und  ärztliche  Versorgung  der 
Eingeborenen.  Danach  beginnt  der  „wissenschaftlich -kom¬ 
merzielle“  Teil,  der  sich  mit  dem  Inhalt  der  „Kolonialhalle“, 
des  „Tropenhauses“,  der  „wissenschaftlichen  Abteilung“ 
befafst  und  uns  aus  G.  Meineckes  sachkundiger  Feder  einen 
gedrängten  Überblick  der  damals  ausgestellten  Kolonial¬ 
erzeugnisse  und  ihrer  technischen  Verwertung  vermittelt. 

Mehr  akademisch  gehalten  sind  die  jetzt  folgenden  Er- 
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örterungeu  von  Konsul  Dr.  Zimmermann  über  „die  Notwendig¬ 
keit  der  Kolonialpolitik  aus  handelspolitischen  Gesichts¬ 
punkten“,  über  die  „handelspolitische  Bedeutung  der  deutschen 
Schutzgebiete“,  über  die  „bei  der  Kolonialpolitik  thätigen 
Kräfte“,  sowie  endlich  über  die  „Gegenstände  der  kolonialen 
Aus-  und  Einfuhr“.  Wir  machen  Freunde  und  Feinde  der 
kolonialen  Sache  dringend  auf  diese  Kapitel  aufmerksam, 
damit  auch  bei  diesen  letzteren  mit  der  Zeit  „Licht“  in  ge¬ 
wisse  „festsitzende  Ideenassociationen“  komme.  —  Nicht 
minder  unterrichtend  ist  auch  der  vierte  Abschnitt,  der  sich 
mit  den  „Agitationsgesellschaften“  und  den  „Missionen“,  ein- 
scliliefslich  der  „Krankenpflege  in  den  Kolonieen“  beschäftigt. 
Da  die  in  den  Schutzgebieten  wirkenden  evangelischen,  wie 
katholischen  Missionen  gleichfalls  Ausstellungen  veranstaltet 
hatten,  so  ist  hier  ganz  mit  Hecht  eine  Beschreibung  der¬ 
selben  geliefert,  für  die  evangelischen  vom  Missionssuper¬ 
intendenten  Merensky ,  für  die  katholischen  vom  General¬ 
superior  A.  Janssen  in  Steyl  und  dem  Missionar  H.  Linkens. 

Jetzt  erst  beginnt  der  eigentliche  kolonialgeographische 
Teil,  der  auf  S.  135  bis  202  die  verschiedenen  Schutzgebiete 
durchgeht  und  zwar  dergestalt,  dafs  Togo  von  Dr.  R.  Büttner 
und  Professor  Dr.  v.  Danckelman  (letzterer  für  das  „Klima- 
tologische“),  Kamerun  von  Professor  Dr.  F.  Wohltmann  und 
Dr.  von  Danckelman,  Deutsch-Südwestafrika  von  Dr.  C.  Dove, 
Deutsch-Ostafrika  von  G.  Meinecke  und  Dr.  v.  Danckelman 
und  die  Schutzgebiete  der  Südsee  sämtlich  von  Dr.  v.  Danckel¬ 
man  dargesteUt  werden.  Vortreffliche  Abbildungen  liegen 
bei,  ebenso  5  Übersichtskarten,  in  welche  mit  Rotdruck  die 
vermutlichen  Grenzlinien  für  die  Tiergebiete  der  betreffenden 
Länder  eingetragen  sind.  In  dem  anstofsenden  „wissen¬ 
schaftlichen  Teile“  befindet  sich,  gewissermafsen  als  Ein¬ 
leitung,  ein  kurzes  Kapitel  von  Dr.  R.  Kiepert,  das  sich  über 
den  augenblicklichen  Stand  der  Kartographie  unserer  Kolnieen 
verbreitet. 

Damit  kommen  wir  zu  den  überaus  wichtigen  Abschnitten, 
welche  Professor  Dr.  v.  Luschan  der  „physischen  Anthropo¬ 
logie“  und  der  „Ethnographie“  der  deutschen  Übersee¬ 
besitzungen  gewidmet  hat.  Da  dieser  Teil  auch  als  eigenes 
Werk  erschienen  ist  und  für  den  Globus  eine  besondere  Be¬ 
sprechung  erfahren  hat,  so  können  wir  gleich  zu  den 
letzten,  der  Zoologie,  Botanik  und  Geologie  reservierten  Ab¬ 
schnitten  des  Buches  übergehen.  Die  Tierwelt  finden  wir  von 
einem  berufenen  Kenner,  Paul  Matschie,  geschildert,  der 
seinen  Text  durch  51  lebenswahre  Zeichnungen  seiner  Gattin, 
Frau  Anna  Held  Matschie ,  zu  bereichern  vermochte.  Auch 
die  „Botanik“,  von  Dr.  M.  Giirke  bearbeitet,  ist  in  Bezug 
auf  bildliche  Beigaben  nicht  zu  kurz  gekommen.  Leider  nur 
dürftig  ist  dagegen  die  „Geologie“  weggekommen,  nicht  ganz 
9  Seiten  für  diese  gewaltigen  Flächen ;  aber  wir  können  zum 
Tröste  liinzufügen,  dafs  der  Autor  dieses  Teiles,  Dr.  E.  Stromer 
v.  Reichenbach,  sein  Thema  mit  gründlichster  Sachkenntnis 
und  in  wissenschaftlicher  Form  in  einem  besonderen  Buche, 
die  „Geologie  der  deutschen  Schutzgebiete“,  auf  breiterem 
Raume  abgehandelt  hat. 

Den  Abschlufs  des  textlichen  Teiles  macht  ein  Kapitel 
von  G.  Meinecke ,  worin  über  die  Zahl  der  Besucher  der 
Kolonialausstellung,  über  die  Ausgaben  und  Einnahmen  etc. 
berichtet  wird. 

Die  erklecklichen  Einnahmen  der  Kolonialausstellung 
sind  auch  dem  vorliegenden  Werke  zugute  gekommen,  das 
aus  jener  Quelle  „finanziert“  wurde  ;  denn  sonst  wäre  es  einfach 
ein  Rätsel ,  dafs  ein  derartig  reich  ausgestattetes  Werk  für 
den  billigen  Preis  von  12  Mark  auf  den  Büchermarkt  gebracht 
werden  könnte. 

Berlin.  H.  Seidel. 

I)r.  C.  H.  Stratz :  Die  Frauen  auf  Java.  Eine  gynäko¬ 
logische  Studie.  Mit  41  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart, 

Ferdinand  Enke,  1897. 

Der  Yerf.,  der  fünf  Jahre  als  Gynäkologe  auf  dem  tro¬ 
pischen  Boden  Javas,  weilte,  giebt  in  dem  vorliegenden 
Werke  einen  kurzen  Überblick  über  seine  Thätigkeit.  Wenn 
die  Arbeit  nun  auch  vorzugsweise  für  Ärzte  bestimmt  ist,  so 
dürften  die  beiden  Kapitel  „Die  Bevölkerung  von  Java“  und 
„Die  eingeborenen  Frauen“  doch  auch  in  anthropologischer 
Beziehung  wichtig  genug  sein  ,  um  an  dieser  Stelle  erwähnt 
zu  werden.  In  der  Bevölkerung  Javas  sind  so  viele  Elemente 
durcheinander  gemischt,  dafs  es  unmöglich  ist,  dieselben  fest 
zu  begrenzen.  Neben  den  Europäern  verschiedener  Natio¬ 
nalität  und  ihren  Mischlingen  finden  sich  Chinesen,  die 
ausschliefslich  in  männlichen  Exemplaren  einwandern,  und 
einige  Vertreter  der  schwarzen  Rasse,  die  sich  wie  die 
Chinesen  ebenfalls  mit  eingeborenen  Frauen  vermischt  haben. 
—  Die  eigentlichen  Eingeborenen  von  Java  zerfallen  in  drei 
grofse  Gruppen,  die  Sundanesen,  die  den  westlichen  Teil,  die 
eigentlichen  Javanen,  die  die  Mitte,  und  die  Maduresen,  die 


den  östlichen  Teil  von  Java  und  die  Insel  Madura  bewohnen. 
„Was  den  Körperbau  der  Mischlinge  im  allgemeinen  betrifft,  sagt 
der  Verf.,  so  mufs  man  bekennen,  dafs  die  Vermischung  einen 
sehr  günstigen  Einflufs  auszuüben  im  stände  ist.  Der  schwer¬ 
gebaute,  kräftige  holländische  Typus  vereinigt  sich  mit  dem 
geschmeidigen,  kleinen,  javanischen  zu  grofsen  sehnigen  Ge¬ 
stalten  mit  feinen  Fesseln,  die  an  Kraft  und  Gewandtheit  oft 
den  beiderseitigen  Vorfahren  überlegen  sind.  Meist  kommen 
die  Vorzüge  der  Kreuzung  erst  im  dritten  und  vierten  Ge¬ 
schlecht  zur  Geltung,  und  können  dann  wirklich  als  eine 
Veredelung  bezeichnet  werden.“ 

Allen  javanischen  Frauen  ist  das  reiche  schlichte 
schwarze  Haar,  die  dunklen  Augen  und  die  blendend  weifsen 
Zähne  gemeinsam.  Hände  und  Füfse  sind  klein ,  schmal 
und  lang,  die  Gelenke  fein,  die  Gliedmafsen  zierlich.  Die 
durchschnittliche  Gröfse  bestimmte  der  Verf.  (aus  250  Frauen 
genommen)  auf  154  cm. 

Abgesehen  von  diesen  gemeinschaftlichen  Merkmalen 
lassen  sich  zwei  manchmal  ziemlich  deutlich  ausgeprägte 
Typen  unter  den  javanischen  Frauen  unterscheiden,  die  der 
Verf.  den  malaiischen  Typus  und  den  Hindutypus  nennt.  Der 
erstere  zeichnet  sich  aus  durch  rundes  Gesicht,  breite  kurze 
Nase,  vorstehende  Backenknochen,  schmale,  etwas  schief 
stehende  Augenspalten ,  braune  bis  dunkelbraune  Hautfarbe, 
breite  Hüften,  im  allgemeinen  mehr  weibliche  Körperformen 
und  Neigung  zu  Fettansatz. 

Der  Hindutypus  hat  ein  mehr  ovales  Gesicht ,  eine 
längere  und  schmalere  Nase,  weniger  vorstehende  Jochbögen, 
gerade  Augenspalten ,  weifsgelbe  bis  lichtbraune  Hautfarbe, 
schmälere  Hüften,  im  allgemeinen  mehr  jungfräulichere 
Körperformen  (auch  im  Alter)  und  schlanke  Gliedmafsen. 

Den  ersteren  trifft  man  mehr  bei  den  Maduresinnen  und 
Sundanesinnen ,  den  letzteren  mehr  bei  den  eigentlichen 
Javaninnen,  am  reinsten  in  den  adeligen  Familien.  Doch 
giebt  es  so  viele  Übergänge  zwischen  den  beiden  Typen,  dafs 
es  oft  sehr  schwierig  ist,  ein  einzelnes  Individuum  gehörig 
unterzubringen. 

Wesentlich  unterscheiden  sich  beide  Typen  namentlich 
von  den  Europäern  durch  das  Becken.  Während  die  Conju- 
gata  im  allgemeinen  ebenso  grofs  oder  nur  wenig  kleiner  ist, 
sind  die  Breitenmafse  der  Becken  bei  den  Javaninnen  durch¬ 
schnittlich  3  cm  kürzer  als  bei  europäischen  Frauen  gleicher 
Gröfse ;  das  Becken  hat  also  im  Gegensatz  zu  dem  ovalen 
europäischen  eine  mehr  runde  Form;  platte,  sowie  allge¬ 
mein  verengte  Becken  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Zu  den  grofsen  Vorzügen  des  javanischen  Frauenkörpers 
zählt  die  feine  Modellierung  des  Rumpfes,  was  der  Verf.  für 
eine  Folge  von  dem  völligen  Mangel  eines  Corsets  bei  der 
javanischen  Frauentoilette  ansieht,  dagegen  ist  wie  bei  allen 
orientalischen  Völkern  nur  eine  äufserst  spärliche  Entwicke¬ 
lung  der  Waden  vorhanden. 

Die  übrigen  vierzehn  Kapitel  des  Werkes  sind  haupt¬ 
sächlich  für  Ärzte ,  besonders  für  Gynäkologen  geschrieben ; 
doch  bieten  die  Kapitel  5  Geburtshülfe  bei  den  javanischen 
Frauen ,  worin  die  Thätigkeit  der  Dukuns ,  der  „weisen 
Frauen“  der  Javanen  ausführlich  behandelt  wird  und 
Kapitel  7  „Die  Gynäkologie  der  Dukuns“  auch  volkskundlich 
so  viel  Belangreiches,  dafs  das  Buch  auch  vom  Anthropo¬ 
logen  und  Ethnologen  mit  Vorteil  benutzt  -werden  wird. 

Pl'Of.  l)l*.  Siegmund  Günther:  Handbuch  der  Geophysik. 

Zweite  Auflage.  Erster  Band.  Stuttgart,  F.  Enke,  1897. 

Ein  hervorragendes  AVerk  deutscher  Forschung  erscheint 
hiermit  in  zweiter  Auflage,  der  Art  umgearbeitet  und  ver¬ 
mehrt,  dafs  das  ursprüngliche  Lehrbuch  zu  einem  Handbuch 
gewoi’den  ist  und  eine  erneute  Besprechung  des  Gesamtinhaltes 
gerechtfertigt  erscheint. 

Eine  geschichtlich  -  litterarisclie  Einleitung  führt  uns  zu¬ 
nächst  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Gedankenreihen 
vor,  welche  sich  zu  einem  System  der  Geophysik  heraus¬ 
gestalten  ;  hierdurch  wird  zugleich,  und  besser  als  auf  anderem 
Wege,  das  Wesen  der  Geophysik  in  aller  Schärfe  dargelegt. 
Mehr  als  dreihundert  Namen,  seit  den  Zeiten  eines  Hesiod 
und  Thaies,  ziehen  an  uns  vorüber  unter  scharfer  Kenn¬ 
zeichnung  ihrer  Werke  und  Geistesrichtung. 

Die  erste  Abteilung  behandelt  die  kosmische  Stellung  der 
Erde.  Hier  nimmt  die  Betrachtung  der  Kant-Laplaceschen 
Theorie  einen  grofsen  Raum  ein.  Der  Schlufs  beschäftigt 
sich  mit  dem  Endschicksal  der  Weltsysteme.  Wir  gelangen 
zur  physischen  Konstitution  der  Körper  unseres  Sonnen¬ 
systems,  einer  meisterhaft  durchgeführten  kritischen  Sich¬ 
tung  der  grofsen  Anzahl  von  Hypothesen  über  die  Beschaffen¬ 
heit  und  Vorgänge  auf  der  Sonne,  den  Planeten,  über  die 
Kometen  und  Meteoriten,  kosmischen  Staubmassen,  endlich 
über  jenes  Mittel,  welches  vermutlich  den  Weltraum  füllt. 


Aus  allen  Erdteilen. 
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Auf  die  der  Erde  ähnlichen  Planeten  geht  das  folgende  Ka¬ 
pitel  näher  ein. 

Die  zweite  Abteilung  bespricht  die  mathematischen  und 
physikalischen  Verhältnisse  des  Erdkörpers.  Sie  umfafst  die 
geodätischen  Operationen  zur  Bestimmung  der  Erdfigur  und 
ihrer  Dimensionen,  und  die  Methoden  der  Schwere-  und 
Dichtemessung.  Wir  finden  hierauf  die  Beschreibung  und 
schematische  Abbildung  des  zur  Zeit  vollkommensten  Pendel¬ 
apparates,  desjenigen  von  v.  Sterneck.  Sie  wird  jedem  Geo¬ 
graphen  um  so  willkommener  sein,  als  die  Pendelbeobachtung 
in  Zukunft  das  vornehmste  Mittel  zur  Untersuchung  der 
Erdfigur  werden  dürfte.  Dasselbe  gilt  hinsichtlich  der  Be¬ 
handlung  der  Horizontalpendel.  Von  höchstem  Interesse  für 
den  Geologen  sind  die  Schlufsfolgerungen  aus  den  Pendel¬ 
beobachtungen  über  die  Tektonik  der  Erdrinde.  Im  Kapitel 
über  das  Geoid  wird  auch  der  Präcisionsnivellements  gedacht, 
wozu  wir  ergänzend  bemerken,  dafs  inzwischen  durch  die 
Nivellements  der  preufsischen  Landesaufnahme  und  die  unter 
Leitung  von  Professor  Seiht  ausgeführten  Stromnivellements 
der  mittlere  Kilometerfehler  des  einmaligen  Nivellements  auf 
weniger  als  1  mm  herabgebracht  worden  ist.  Im  Kapitel 
über  die  Bewegung  der  Erde  im  Baum  ist  eine  längere  Be¬ 
trachtung  dem  Foucaultschen  Pendelversuch  gewidmet.  Von 
grofser  Wichtigkeit  in  geodätischer  Hinsicht  ist  die  Behand¬ 
lung  der  Erdpulsationen,  desgleichen  die  Verlegung  der  Erd¬ 
achse  im  Innern  des  Ei’dkörpers.  Das  letzte  Kapitel  dieser 
Abteilung  giebt  uns  einen  vorzüglichen  Überblick  über  die 
Dai-stellung  der  Erdoberfläche,  die  Kartographie.  Zur  Plioto- 
grammeti’ie  möchten  wir  ei'gänzend  bemerken ,  dafs  mittels 
ihrer  Vorläuferin,  der  Ableitung  des  Grundrisses  aus  gezeich¬ 
neten  Bei’gpi'ofilen ,  gei-ade  in  den  bayei'ischen  Alpenteileu 
Beachtenswertes  geleistet  woi’den  ist. 

Die  dritte  Abteilung  ist  der  Geophysik  im  engeren  Sinne, 
dem  Erdinnern  und  seinen  Beaktionen  gegen  die  Aufsenwelt, 
gewidmet  und  behandelt  die  Temperatui'zunahme  nach  dem 
Erdinnern.  Hieran  l'eilien  sich  die  Theorieen  über  den  Zu¬ 
stand  des  Erdinnern,  der  zur  Kontinuitätshypothese  führt;  es 
findet  ein  allmählicher  Übergang  zwischen  fester  Erdkruste, 
der  Zone  der  latenten  Plasticität,  dem  Magma,  der  Zonen 
der  gewöhnlichen  Flüssigkeit  der  gewöhnlichen  Gase ,  der 
überki’itischen  Gase  und  dem  Centralball  der  einatomigen 
Gase  statt.  Der  Beti-achtung  des  Erdinnern  folgt  die  Er¬ 
örterung  der  vulkanischen  Erscheinungen.  Die  Beti-achtung 
der  verschiedenen  Vei-suche  zur  Erklärung  derselben  schliefst 
mit  eiuer  eingehenden  Erörterung  über  die  Perrey- Falbsche 
Theoi-ie.  Im  Schlufskapitel:  Erdbeben,  findet  der  Leser  eine 
willkommene  Aufklärung  über  den  Erdbebendienst ,  jene 
Katalogisierung  aller  einschlägigen  Erscheinungen.  Eine 
ziffernmäfsige  Feststellung  morphologischer  Veränderungen 
dui-ch  Erdbeben  werden  Wiederholungen  der  Präcisions¬ 
nivellements  ermöglichen.  Sehr  dankenswert  ist  eine  ein¬ 
gehende  Beschreibung  der  Begistrierapparate. 

Die  Sclxlufsabteilung  des  ei-sten  Bandes:  Magnetische 
und  elektrische  Erdkräfte,  betrachtet  in  den  drei  ersten ,  für 
die  Technik  wie  Geodäsie  und  Nautik  gleich  wichtigen  Ka¬ 
piteln  den  Ei’dmagnetismus  und  die  drei  ihix  bestimmenden 
Elemente,  die  Theorie  des  Erdmagnetismus,  und  die  örtlichen 
magnetisch-elektrischen  Kräfte  in  den  oberstexx  Erdschichten, 
wähi-end  das  Schlufskapitel  die  Polarlichter  behandelt. 

Im  ersten  Kapitel  wii-d  der  Leser  auch  in  das  so  wich¬ 


tige  Systenx  der  absoluten  Mefsbestimmung  (CGS-System)  ein¬ 
geführt  ,  zu  dessen  Einübung  wir  weitei-hin  auf  Czoglers 
Dimensionen  und  absolute  Mafse  der  physikalischen  Gröfsen 
verweisen.  Die  Bestimmung  der  drei  Elemente  des  Erd¬ 
magnetismus  in  verschiedenen  Gebieten  der  Erde  ist  nun  so 
weit  vorgeschritten,  dafs  wir  von  einer  „magnetischen 
Landesaufnahme“  spi-echen  können.  Bei  Beti-achtung  der 
magnetischen  Zustandsänderungen  von  längerer  Dauer  ver¬ 
anschaulichen  uns  sechs  historische  Isogonenkarten  die  Ände¬ 
rung  der  Bückweisung  innei’halb  eines  längeren,  wenn  auch 
zurückliegenden  Zeitraumes.  Im  zweiten  Kapitel  reiht  sich 
an  die  Gaufssche  Theoi’ie  eine  Beihe  weiterer  Studien 
über  den  Ursprung  der  ei-dmagnetischen  Kräfte.  Die  Unter¬ 
suchung  des  Einflusses  der  Himmelskörper,  insbesondere  der 
Sonne,  auf  den  Ei-dinagnetismus  schliefst  mit  dem  Ei-gebnis: 
Die  Wechselbeziehungen  zwischen  periodischen  und  regel¬ 
losen  Gangänderungen  der  drei  magnetischen  Elemente  und 
analogen  Vorgängen  auf  der  Sonne  sind  derart  innige,  dafs 
eine  gewisse  Beeinflussung  des  magnetischen  Erdpotentials 
durch  die  Sonne  als  unabweisbar  erklärt  wei-den  mufs.  Das 
dritte  Kapitel  behandelt  die  lokalen  Störungen,  Höhenbeob¬ 
achtungen,  Gesteinswirkungen,  die  magnetischen  Störungs¬ 
gebiete.  Es  hat  sich  ergeben,  dafs  Erdschwere  und  Erd¬ 
magnetismus  in  einer  nähei'en  Beziehung  zu  einander  stehen, 
als  man  früher  vermutete.  Im  Schlufskapitel  finden  wir 
auch  vei-schiedene  Angaben  über  die  Höhe  der  Polarlichter 
in  verschiedenen  Breiten ,  weiterhin  eine  ziffernmäfsige  Zu¬ 
sammenstellung  und  graphische  Veranschaxxlichung  des  Zu¬ 
sammenhanges  zwischen  Sonnenfleckenperiode ,  deix  magne¬ 
tischen  Ungewittern  und  der  Häufigkeit  der  Polarlichter. 
Das  Studium  der  Lichtei-scheinungen  wurde  unterstützt  durch 
Vei-suche  mit  künstlichem  Polai-licht,  auf  welche  der  Verf. 
näher  eingeht.  Den  Schlufs  bildet  eine  längere  Beti-achtung 
der  verschiedenen  Theorieen  über  das  Polarlicht. 

Eine  gTofse  Anzahl  von  Figuren,  Abbildungen  und  Kärt- 
chen  unterstützen  die  Daidegungen.  Ein  Begister  von  nahezu 
dreitausend  Namen  und  mehr  als  dreihundert  Zeitschriften 
beschliefst  den  ersten  Band.  Zeugt  diese  grofse  Zahl  voix 
Quellen  einerseits  von  einem  wohl  einzig  dastehenden  Über¬ 
blick  über  das  Gesamtgebiet  der  einschlägigen  Wissenschaften, 
so  müssen  wir  anderseits  die  Klaidieit  und  Knappheit  be¬ 
wundern,  mit  welcher  der  Verf.  den  Beitrag  des  einzelnen 
Forschers  zu  dem  umfangreichen  Bau  der  Geophysik  kenn¬ 
zeichnet.  Es  geht  ein  Zug  wir  möchten  sagen  liebens¬ 
würdiger  Behandlung  des  Gegenstandes  durch  das  Buch, 
welcher  beispielsweise  nicht  zuläfst,  Ereignisse  einfach  des¬ 
halb  zu  negieren ,  weil  unsere  noch  sehr  unvollkommene 
Kenntnis  die  Art  und  Weise,  wie  jene  Erzeugnisse  sich  vor¬ 
bereitet  haben  mögen,  einstweilen  noch  nicht  zu  überblickeix 
gestattet.  Unendlich  wertvoll  sind  die  reichhaltigen  Lit- 
teraturangaben  für  denjenigen ,  welcher  sich  Specialstudien 
über  einen  einzelnen  Gegenstand  widmen  will,  ihm  wird  das 
Güntliersche  Werk  ein  treuer  Führer  bei  Auswahl  der  ein¬ 
schlägigen  Werke  sein  uixd  wir  empfehlen  es  in  diesem 
Sinne  namentlich  den  Lehi'ern  der  Geographie  und  den 
Studierenden  der  Universität  wie  der  Techixischen  Hochschule, 
während  das  Buch  als  solches  wohl  berufen  ist,  denen, 
welche  fern  von  den  grofsen  Bildungscentren  zu  leben  genötigt 
sind,  eine  Bibliothek  zu  ersetzen. 

P.  Kahle. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Uber  Kupfer  Verlust  bei  Verwitterung  von 
vorgeschichtlichen  Bronzen  sprach  0.  Olshausen  in 
Anknüpfung  an  Kröhnkes  Untersuchungen  in  der  Sitzung 
vom  17.  Juli  1897  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft. 
Bei  einem  der  Steinkiste  des  Grabhügels  „Moritzenberg“  bei 
Noi-by  in  Schleswig  entstammenden  Schwerte  stellte  Kröhnke 
durch  quantitative  Analyse  ein  Abnehmen  des  Kupfergehaltes 
vom  Griffende  nach  der  Spitze,  wie  folgt,  fest:  63,79  Proz., 
57,95  Proz.,  45,91  Proz.  und  8,56  Proz.  Kupfer.  —  Daraus 
folgerte  Kröhnke,  dafs  die  Bronze  bei  der  Verwitterung  ihr 
Kupfer  um  so  mehr  verlor,  je  dünner  sie  war,  während  gleich¬ 
zeitig  der  aus  Zinnsäui'e  besteheixde  Bückstand  relativ 
zunahm.  Es  zeigte  sich  weiter,  dafs  die  Oxydation  des  Zinns 
im  dickeren  Klingenteil  nur  eine  teilweise,  im  dünneren  aber 
eine  vollständige  war.  Olshausen  hat  das  Weifswerden  durch 
Kupferverlust  schon  früher  ausgesprochen ,  hält  also  das 
Ergebnis  Kröhnkes  nicht  für  neu.  —  Olshausen  geht  sodann 
auf  die  Art  der  Zinnsäure  der  verwitterten  Bronzen  ein,  eine 
Frage,  die  er  noch  für  offen  hält,  bespricht  ferner  das  Vor¬ 


kommen  von  metallischem  Zinn  in  den  Gräbern  und  behandelt 
schliefslich  die  phosphorsäurehaltige  Tlionerde  als  Material 
von  Pseudomorphosen  nach  Gegenständen  des  Grabinhaltes. 


—  Zur  Altertumskunde  der  belgischen  Seeebene. 
Der  erste ,  der  regelmäfsig  in  der  belgischen  Seeebene  zu 
sammeln  begann,  war  De  Bast,  der  am  Anfänge  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  lebte  und  in  einem  prächtigen  Werke:  „Becueil 
d’antiquitös“  eine  grofse  Zahl  von  Urnen  beschrieb  und 
abbildete,  die  in  den  Torfmooren  der  Seeebene  und  besonders 
bei  Breedene,  Cleemskerke,  Houttave,  Wenduyne,  Oost-Duin- 
kerke,  Sclioore  u.  s.  w.  gefunden  waren.  Merkwürdigerweise 
gehörten  alle  von  De  Bast  beschriebenen  Urnen  der  gallo- 
römisclien  Epoche  an,  so  dafs  man  annehmen  mufste,  dafs 
nur  Gegenstände  dieser  einen  Periode  in  den  Torfmooren 
vorhanden  seien.  —  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Bei  seinen 
geologischen  Untersuchungen  der  Seeebene  fand  A.  Butot 
zunächst  am  flachen  Gestade  zwischen  Panne  und  Zwin  eine 
überraschend  grofse  Zahl  von  Topfscherben,  die  mehr  oder 
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weniger  abgerollt  waren  und  vier  verschiedenen  Gruppen 
angehören:  vorrömische,  belgisch -römische ,  mittelalterliche 
und  neuere  Scherben. 

Genauere  Untersuchungen  zeigten,  dafs  die  Scherben  von 
den  Ausläufern  der  Torfschicht  und  dem  Thon  der  Polder  durch 
das  Meer  losgewaschen  wurden.  Rutot  fand  dann  in  der 
Umgebung  von  Hey  st  bei  den  neuen  Kanalarbeiten  Scherben¬ 
lager  von  einer  aufserordentlichen  Reichhaltigkeit. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ging  nun  hervor,  dafs  ver¬ 
schiedene  Perioden  in  der  Seeebene  vertreten  sind.  Es 
fanden  sich:  1.  Begräbnisurnen  aus  der  Hallstattzeit,  2.  ver¬ 
schiedene  gallische  und  vorrömische  Urnen,  3.  fränkisch¬ 
römische  Töpfe,  4.  Irdenware  aus  dem  hohen  Mittelalter  und 
5.  bis  zur  Neuzeit,  also  aus  allen  Perioden  seit  1000  Jahren 
vor  Christi  Geburt,  mit  Ausnahme  einer  Periode,  die 
keine  Spuren  hinterlassen  hat.  Es  ist  dies  die  frän¬ 
kische  Periode  (4.  bis  9.  Jahrhundert),  und  wenn  man 
die  Karten  betrachtet ,  auf  denen  die  Küstenveränderungen 
in  historischer  Zeit  angegeben  sind ,  so  sieht  man ,  dafs  eine 
Überschwemmung  während  des  gröfsten  Teiles  der  frän¬ 
kischen  Epoche  die  Seeebene  bedeckt  hatte,  dort  also  niemand 
gewohnt  haben  konnte.  Während  der  Hallstattzeit,  der 
fränkischen  und  fränkisch  -  römischen  Zeit  gehörte  die  See¬ 
ebene  zum  Kontinent,  und  in  diesen  Perioden  erfolgte  die 
Bildung  des  Torfes.  (Le  Mouvement  geographique ,  12.  De¬ 
zember  1897.) 


—  Das  niedersächsische  Bauernhaus  und  seine 
Gefahren  schildert  Aug.  Walbaum  (Diss.,  Marburg  1897). 
Vor  allen  Dingen  will  er  das  offene  Herdfeuer  innerhalb  des 
Hauses,  sowohl  für  Zwecke  der  Erwärmung  von  Menschen 
und  Vieh,  als  auch  zur  Bereitung  von  Mahlzeiten,  verbieten; 
das  offene  Feuer  bietet  Gefahren  für  die  Kinder  und  die 
zahlreich  vorhandenen  Epileptiker ;  weit  verbreiteter  und 
gefährlicher  sind  aber  die  Folgen,  welche  der  offene  Herd 
durch  seine  stetige  Rauchentwickelung  darbietet.  Ferner 
dürften  die  sogenannten  Butzen  als  Schlafräume  nicht  mehr 
benutzt  werden ,  es  sei  denn ,  dafs  sie  gut  ventiliert  sind, 
genügende  Kubikmeterzahl  für  ihre  Insassen  bieten  und 
sich  in  leichter  und  gründlicher  Weise  reinigen  lassen.  Verf. 
schildert  diese  Butzen  mit  ihren  Hohlräumen  unten,  die 
angefüllt  sind  mit  halbvermoderten  Kartoffeln,  alten  Lumpen 
und  Stroh ;  letzteres  ist  oft  verfault  und  stinkend ,  nicht 
allzu  selten  selbst  mit  Fruchtwasser  und  Blut  von  Geburten 
durchtränkt!  —  Menschen  und  Vieh  in  einem  Haushalt  sind 
streng  voneinander  zu  trennen ;  entweder  soll  in  dem  beiden 
gemeinsamen  Hause  eine  steinerne  Windwand  mit  Thür 
gezogen  werden,  welche  Wohnräume  und  Stallungen  trennt, 
oder  es  sind  isoliert  stehende  Ställe  für  das  Vieh  zu  bauen. 
Als  Grund  ist  das  vielfach  gemeinsame  Vorkommen  von 
menschlicher  und  tierischer  Tuberkulose  in  ein.em  Haushalt 
zu  bezeichnen.  Der  Anlage  der  Brunnen  ist  eine  weit 
gröfsere  Beachtung  zu  schenken ;  sie  müssen  sich  durchaus 
in  genügender  Entfernung  vom  Hause  befinden  und  derart 
eingerichtet  sein,  dafs  die  Spülwässer  und  Düngerhaufen  u.  s.  w. 
keine  Verbindung  mit  ihnen  haben;  ein  oberer  fester  Ver- 
schlufs  hat  eine  jede  Verunreinigung  von  aufsen  fernzuhalten. 
Heutzutage  sind  die  Brunnen  oft  geradezu  inmitten  von 
Düngerhaufen  und  Pfützen  angelegt  oder  grenzen  wenigstens 
dicht  an  die  Viehställe.  Alles  in  allem  genommen  bietet 
unser  niedersächsisches  Bauernhaus  fast  in  jeder  Beziehung 
eine  grofse  Gefahr  für  seine  Bewohner,  Menschen  wie  Vieh; 
das  historisch  wie  kulturell  höchst  interessante  Haus  mufs 
aber  im  Interesse  der  leiblichen  wie  geistig  gesunden  Erziehung 
des  heranwachsenden  jungen  Geschlechts  notwendigerweise 
von  Grund  aus  umgestaltet  und  geändert  werden. 


—  P.  Kaplunoff  giebt  in  seiner  Dissertation  (München 
1897)  einen  Beitrag  zur  tibetanischen  Medizin.  Diese 
besteht  aus  fünf  Fundamentalbüchern  und  einigen  Mono- 
graphieen.  Da  sie  zu  stark  zum  Auswendiglernen  sind,  treten 
vielfach  an  ihre  Stelle  Auszüge,  welche  freilich  infolge  des 
Abschreibens  vielfache  Abweichungen  von  jenen  heiligen 
Büchern  zeigen.  Der  Schüler  lernt  anfangs  Arzneimittel  be¬ 
reiten  und  durch  seine  Anwesenheit  bei  der  Behandlung  der 
Kranken  viele  Rezepte  auswendig,  ohne  die  Theorie  der  Me¬ 
dizin  zu  studieren.  Die  zum  Studium  der  Heilkunde  not¬ 
wendige  Zeit  hängt  vollständig  von  den  Fähigkeiten  des 
Schülers  im  Auswendiglernen  ab  und  ist  an  keine  bestimmte 
Frist  gebunden.  Verf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dafs  die  tibeta¬ 
nische  Anatomie  viel  Gemeinsames  mit  den  anatomischen 
Anschauungen  der  Chinesen  aufweist;  so  stellt  das  Gehirn 
den  Sitz  der  vitalen  Kraft  par  excellence  dar.  Wie  die  ur¬ 
sprüngliche  primitive  Medizin  aller  Länder  ist  auch  die  tibe¬ 


tanische  von  der  Vorstellung  über  die  Wechselwirkung  der 
fünf  Elementarkräfte:  Erde,  Wasser,  Feuer,  Luft  und  Äther 
durchdrungen.  Der  tibetanischen  Physiologie  liegt  der  Begriff 
über  drei  Essenzen ,  welche  sich  in  bestimmter  Quantität  in 
unserem  Körper  befinden  und  den  Gesundheitszustand  des 
Menschen  beeinflussen,  zu  Grunde.  Durch  den  Mangel  oder 
Überflufs  einer  Essenz  sind  die  pathologischen  Erscheinungen 
im  Organismus  bedingt.  Die  Essenz  Chi  veranlafst  Delirien, 
Aufregung,  Unruhe,  Frost,  Stechen,  Schluchzen,  Gähnen, 
Krämpfe  u.  s.  w.  Schara  (Princip  des  Lichtes  und  der 
Wärme)  verursacht  das  Hunger-  und  Durstgefühl  und  be¬ 
findet  sich  hauptsächlich  in  den  Verdauungsorganen,  obwohl 
sie  sich  über  den  ganzen  Organismus  ausbreitet.  Bagdan  ist 
eine  schleimartige  Materie ,  welche  zur  Befestigung  der 
Körperteile  dient;  sie  ist  vorwiegend  im  Fleisch,  Fett  und 
Knochenmark  enthalten;  durch  sie  ist  der  Schlafzustand,  die 
Freude ,  Ruhe  und  Hungerstillung  bedingt.  In  der  tibeta¬ 
nischen  Medizin  spielen  auch  verschiedene  Beschwörungen, 
Bezauberungen  und  das  Besprechen  eine  Rolle.  Die  tibeta¬ 
nische  Medizin  besitzt  nur  historisches  Interesse  für  uns,  da 
ihr  Wert  auch  aus  dem  Umstande  erhellt,  dafs  die  Japaner 
sie  verlassen  haben  und  eifrig  unsere  moderne  europäische 
treiben. 


—  Dafs  auch  bei  den  mexikanischen  Indianern  die 
Trepanation  bekannt  ist,  hat  jetzt  der  norwegische 
Reisende  Karl  Lumholtz  nachgewiesen  (Americ.  Anthro- 
pologist,  Dez.  1897).  Er  erforschte  in  der  Sierra  Madre  in 
der  Bergwerkstadt  Guadalupe  y  Calvo  eine  Begräbnishöhle 
der  scheuen  und  wenig  mit  Mexikanern  in  Berührung  kom¬ 
menden  Tarahumares  -  Indianer ,  aus  welcher  er  drei  Schädel 
mitnebmen  konnte.  Ein  wohl  erhaltener  und  nicht  verun¬ 
stalteter  weiblicher  Schädel,  der  sich  jetzt  im  American 
Museum  for  Natural  History  in  Newyork  befindet ,  zeigt  am 
rechten  Seitenwandbein  ein  fast  kreisrundes,  2  cm  im  Durch¬ 
messer  haltendes  Trepanationsloch  mit  verheilten  Rändern, 
so  dafs  die  Inhaberin  des  Schädels  noch  längere  Zeit  nach 
der  Vornahme  der  Trepanation  gelebt  haben  mufs.  Der 
kreisförmige  Ausschnitt  beweist,  dafs  die  Trepanation  mit 
einem  runden  Instrument  ausgeführt  sein  mufs ,  ähnlich  wie 
dieses  bei  den  Kabylen  geschieht  (Globus,  Bd.  72,  S.  14). 
Bestätigt  wird  das  Trepanieren  bei  den  Tarahumares  durch 
einen  zweiten ,  eine  gleiche  Öffnung  zeigenden  Schädel  im 
Museum  of  Science  and  Arts  in  Philadelphia. 

—  Über  Polydaktylie  veröffentlicht  Hennig  in  dem 
Sitzungsber.  d.  naturw.  Ges.  Leipzig  Jahrg.  22/23  1897  einen 
interessanten  Artikel.  Das  Hauptinteresse  an  dieser  Mifsbildung 
bleibt  immer  noch  das  in  Dunkel  der  Vorzeit  gehüllte 
Problem,  das  Zurückgreifen  auf  ehemalige  und  auf  tierische 
Zustände  mit  dem  Plane  von  der  Erhaltung  und  dem  Ausbau 
des  Genus  homo  in  Einklang  zu  bringen.  Die  einhändige 
Fingermehrzahl  bevorzugt  den  ersten  Finger  (wegen  des  er¬ 
erbten  häufigeren  Gebrauchs  meist  den  rechten!),  in  den 
Fällen  doppelhändiger  Überzahl  verdoppelt  sich  in  der  Regel 
der  fünfte  Finger.  Der  Fufs  tritt  nur  etwa  y4mal  so  oft 
polydaktyl  auf  als  die  Hand.  Merkwürdig  ist,  dafs  Polydak¬ 
tylie  der  menschlichen  Füfse  nur  einmal  fortgeerbt  hat  und  nur 
bis  zur  nächsten  Generation,  während  die  Fingermehrzahl  bis  in 
die  fünfte  Generation  sich  beobachten  liefs.  Sicher  ist  ferner, 
dafs  Heirat  unter  nahen  Verwandten  die  Anlage  zur  Poly¬ 
daktylie  weiter  steigert;  und  vielleicht  bis  ins  Unabsehbare 
steigert.  Dreigliedrigkeit  des  Daumens  ist  ebenfalls  bekannt, 
und  zwar  an  einfachen  Daumen,  wie  an  Doppeldaumen.  Die 
Häufigkeit  der  Überzahl  ist  in  den  verschiedenen  Ländern  nicht 
gleich ;  so  zählte  man  im  Berliner  Entbindungshause  1  Poly¬ 
daktylen  auf  etwa  1000  Geborene,  in  London  erst  auf  die 
zehnfache  Zahl.  Unter  582  Beispielen  zählt  Hennig  auf  für 
eine  Hand  allein  216,  auf  einen  Fufs  allein  34,  auf  beide 
Hände  86,  auf  beide  Füfse  8,  auf  eine  Hand  und  einen  Fufs 
20,  auf  beide  Hände  und  einen  Fufs  85,  auf  eine  Hand  und 
beide  Füfse  3,  auf  beide  Hände  und  beide  Füfse  160.  Die 
höchste  Zahl  ist  10,  was  Saviard  und  Bidder  an  beiden 
Händen  und  Füfsen  je  eines  Neugeborenen  sahen.  Die  Beob¬ 
achtung  der  Polydaktylie  ist  eine  uralte,  bereits  in  der  Bibel 
kommt  ein  Polydaktylus  vor.  Erblichkeit  und  das  Überhand¬ 
nehmen  der  Polydaktylie  bei  Inzucht  stellen  den  Fall  unter 
die  Entartungen.  Nach  Hennig  können  wir  die  sechsfingerige 
Hand  vorläufig  nur  mit  dem  vierblätterigen  Kleeblatte  ver¬ 
gleichen.  Aus  dem  Tierreich  kennt  man  auch  eine  Reibe 
von  überzähligen  Fingern  und  Zehen,  so  bei  Kälbern,  Hühnern, 
Salamandern,  Krebsen,  Gemsen.  Unter  den  Wirbeltieren  kamen 
bisher  nur  dem  Ichthyosaurus  regelmäfsig  je  sechs  Finger  an 
den  Vorder-  und  an  den  Hinterfüfsen  zu,  noch  jetzt  ge¬ 
wissen  Selachiern,  wie  Chimaera,  Ceratodus  u.  s.  w.  E.  R. 
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Nene  Reisen  in  die  Schneeregion  des  Popocatepetl  und  Ixtaccihuatl. 

Von  Dr.  J.  Früh. 


I. 

Von  den  innerhalb  der  Wendekreise  gelegenen  Vul¬ 
kanen  beanspruchen  die  imposanten  Nevadas  ein  er¬ 
höhtes  Interesse.  Sie  zeigen  in  vertikaler  Richtung 
dieselben  klimatischen  und  pflanzengeographischen  Ab¬ 
stufungen,  wie  sie  horizontal  vom  Äquator  zu  den  Polen 
beobachtet  werden  können.  Fast  unvergleichlich  ist  ihr 
Eindruck  dann ,  wenn  sie  beinahe  unvermittelt  aus 
Ebenen  emportauchen  wie  in  Ostafrika  und  teilweise  in 
Centralamerika.  Dem  Eingeborenen  erscheinen  sie  als 
unantastbare  und  unerreichbare  Sitze  von  Gottheiten, 
als  ein  noli  me  tangere !  Besteigungen  in  höhere  Re¬ 
gionen  erfolgten  erst  von  Europäern.  Dies  gilt  auch 
von  den  zwei  mexikanischen  Riesen,  welche  östlich  der 
Hauptstadt  in  etwa  98°  W.  Gr.  einer  Meridianspalte 
aufgesetzt  sind  und  um  Puebla  den  Demantschein  ver¬ 
breiten. 

Nach  Felix  und  Lenk1),  sowie  0.  C.  Farrington  2)  er¬ 
folgte  schon  1519  unter  Cortes  ein  Aufstieg  zum 
Popocatepetl  von  dem  auf  seiner  Nordseite  gelegenen 
Pafs  aus  (3635  m).  So  viel  ist  sicher,  dafs  zur  Ver¬ 
wunderung  der  Landeskinder  ungeheure  „Eiszapfen“ 
und  Schwefel  herabgebracht  wurden.  Schon  1522  soll 
Montano  den  Krater  erreicht  haben ,  um  Schwefel  zur 
Pulverfabrikation  zu  holen.  Im  16.  Jahrhundert  war 
der  Franziskanermönch  Bernardino  de  Sahagun  „auf 
dem  Gipfel“;  1770  erreichte  der  deutsche  Bergmann 
Fried.  Sonnenschmidt  den  nordwestlich  des  Kraters  ge¬ 
legenen  Pico  del  F'raile  (16  564  engl.  Fufs).  Von  ihm 
besitzt  man  die  ersten  barometrischen  Höhenbestim¬ 
mungen;  1781  gelangte  der  mexikanische  Naturforscher 
Antonio  Alzate  nur  bis  zur  Schneelinie,  hielt  aber  die 
Besteigung  des  Kraters  für  möglich.  Die  erste  zuver¬ 
lässige  Besteigung  des  höchsten ,  westlichen  und  von 
ihnen  Pico  Mayor  genannten  Kraterrandes  führten  die 
Engländer  Glennie  und  Taylor  den  20.  April  1827  aus 
von  der  schneefreien  Südseite  des  Kegels.  Im  gleichen 
Jahr  war  der  Deutsche  Birbeck  oben.  Seine  barometrischen 
Messungen  gingen  verloren.  1849  liefs  Mugica  von 
Puebla  innerhalb  des  Kraters  eine  Winde  (malacate) 
errichten ,  um  auf  den  Kraterboden  zu  gelangen  und 
Schwefel  zu  gewinnen,  welcher  seither  auf  der  Nord¬ 
seite  des  Vulkans,  dem  Rancho  Tlamacas  (3837  m),  raf¬ 

')  Felix  J.  und  Lenk  H.,  Beiträge  zur  Geologie  und 
Paläontologie  von  Mexiko.  Leipzig,  1890  bis  1894. 

2)  0.  C.  Farrington,  Observations  on  Popocatepetl  and 
Ixtaccihuatl,  Field  Columbian  Museum  Vol.  I,  Nr.  2,  Chicago 
1897. 


finiert  wird.  Dieser  Ort  ist  der  Ausgangspunkt 
der  meisten  Besteigungen,  welche  seither  wieder¬ 
holt  ausgeführt  worden  sind.  Von  diesen  mögen  nur 
wissenschaftliche  Expeditionen  angeführt  werden.  Im 
Januar  1857  sandte  die  mexikanische  Regierung  die 
Herren  Ingenieure  Sonntag,  Laverrie,  Sumichrast,  Sala- 
zar  und  Ochoa  mit  Erfolg  aus.  Man  verdankt  ihnen 
die  besten  trigonometrischen,  barometrischen  und  thermo- 
metrischen  Messungen.  Am  23.  April  1865  mufste  die 
französisch-mexikanische  Kommission  unter  A.  Dolfufs, 
L.  de  Montserrat  und  Paul  Pavie  wegen  stürmischer 
Witterung  nahe  dem  Krater  umkehren.  Dagegen  wurde 
er  1882  von  Mitgliedern  der  französischen  Kommission 
zur  Beobachtung  des  Venusdurchganges  von  Puebla 
aus  erklommen;  am  20.  März  1885  fand  Professor 
Packard  die  Besteigung  ermüdender  als  diejenige  des 
Pikes  Peak  oder  des  Mt.  Shasta.  Der  Pico  Mayor  wurde 
von  einer  von  der  Akademie  in  Philadelphia  ausge¬ 
rüsteten  Expedition  unter  Heilprin  und  Baker  erreicht. 
Lenk  1.  c.  war  oben.  Die  besten  Kenntnisse  des  Vulkans 
verdankt  man  seit  1894  der  mexikanischen  geologischen 
Kommission,  den  Herren  Aguilera  und  Ordonaz,  welche 
48  Stunden  auf  dem  Pico  Mayor  und  im  Kraterboden 
zugebracht  hatten. 

Gegenwärtig  wird  der  Aufstieg  jährlich  von  30  bis 
40  Touristen  versucht.  Nach  0.  C.  Farrington,  dessen 
„Observations“  wir  folgen,  gelangt  man  von  Mexiko  in 
zwei  Stunden  mit  der  Eisenbahn  nach  dem  12  000  Ein¬ 
wohner  zählenden  Ameca.  Die  Stadt  liegt  in  einer  Ebene, 
deren  Geschichte  mit  der  Entstehung  der  Vulkane  in 
engem  Zusammenhang  steht  (s.  Figur).  Die  Aufschüttung 
des  Popocatepetl  erfolgte  erst  am  Ende  der  Kreidezeit, 
aber  gleich  so  energisch ,  dafs  unter-  und  mitteltertiäre 
Ablagerungen  anderer  Natur  unmöglich  waren.  Im 
Pliocän  nahm  die  Thätigkeit  relativ  ab.  Seen  wurden 
nun  im  weiten  Thal  von  Mexiko  abgedämmt,  in  deren 
Absätzen  die  Knochen  ausgestorbener  Säugetiere  be¬ 
graben  sind  (Glyptodon ,  Kamel  etc.).  Die  Seen  von 
Mexiko,  sowie  die  Ebene  von  Ameca  sind  Reste  jener 
grofsen  Wasserbecken. 

Andesitgerölle,  Bimssteinbrocken,  grobe  Asche  bilden 
das  Substrat  der  Landschaft  mit  herrlichen  Kompositen, 
Labiaten ,  Gersten-  und  Kornfeldern ,  der  charakteristi¬ 
schen  Agave  americana  (Maguey) ,  den  die  Gehänge  be¬ 
kleidenden  Pinus-  und  Cedernbäumen.  In  sechs  Stunden 
wurde  am  18.  Februar  1896  per  Maultier  Rancho 
Tlamacas  erreicht,  d.  h.  eine  Höhenstufe  von  4810 
engl.  Fufs,  etwa  1443  m.  Farrington  fühlte  schon 
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hier  in  3837  in  die  Bergkrankheit  (Herzklopfen,  Schwindel, 
Übelkeit);  von  seinen  Begleitern  meldet  er  nichts.  Auch 
Sonntag,  1.  c.  S.  56,  betont,  dafs  er  nie  Nasenbluten  oder 
grofse  Mattigkeit  in  den  Gliedern  empfunden  habe.  In  der 
nassen  Jahreszeit  (Juni  -  Oktober)  kann  die  Schneelinie 
bis  nahe  Tlamacas  herabsteigen.  Farrington  fand  den 
Kegel  noch  oberhalb  des  Kreuzes  (La  Cruz  4300  m)  aper. 
Baum-  und  Rasenformationen  haben  aufgehört.  Mit 
dicken  ledernen  Sandalen  (guarachos)  bekleidet,  ging  es 
von  6  bis  1 1  Uhr  den  Schneemantel  hinauf,  indem  man, 
wenn  immer  möglich,  auf  dem  Schnee  liegende  Aschen¬ 
oder  Sandflecken  benutzte.  Der  Schnee  war  nur 
wenige  Fufs  dick,  aber  sehr  mühsam  zu  passieren; 
denn  er  mufs  stellenweise  stark  durchklüftet  sein  und 
zwar  radial  durch  Schmelzwasserrinnen,  tangential  durch 


Schmelzwasser  zu  Eis  von  3  bis  4  m  Dicke  verwandelt 
werden,  das  ausgebeutet  und  nach  Puebla  in  den  Handel 
gebracht  wird.  Dafs  eine  solche  Zunge  innerhalb  des 
Barranco  mit  Schuttmassen  beladen  wird  und  am  Ende 
kleine  „Moränen“  bilden  kann,  ist  selbstverständlich. 
Nach  Scovell  ist  die  kleine  Endmoräne  auf  der  Innen¬ 
seite  15  engl.  Fufs,  auf  der  Aufsenseite  100  bis  300  Fufs 
hoch,  was  sich  ohne  weiteres  aus  den  Böschungsverhält¬ 
nissen  ergiebt.  Man  findet  aber  weder  geschrammte 
anstehende  Felsen,  noch  polierte  Gesteinstrümmer  und 
man  darf  wohl  kaum  von  einem  Gletscher  reden ,  viel¬ 
mehr  stimmen  die  Vei’hältnisse  überein  mit  einer  grofsen 
Schneekehle.  Eine  ehemalige  Vergletscherung  tieferer 
Partieen ,  um  La  Cruz  4300  m,  wurde  von  Aguilera 
und  Ordohez  aus  dem  Vorkommen  polierter  Ilypersthen- 


Die  Quartärebene  von  Ameca,  2450  m  mit  Agave  americana  und  dem  Popocatepetl,  5450  m. 

Nach  einer  Photographie, 


direkte  Wirkung  der  steil  auf  die  im  Mittel  30°  messende 
Böschung  fallenden  Sonnenstrahlen.  Diese  Angaben 
scheinen  mir  nicht  sehr  klar  zu  sein.  Wahrscheinlich 
findet  durch  stärkere  Erwärmung  der  unter  dem  Schnee 
gelegenen  Felsbrocken  auch  eine  Unterschmelzung  statt 
und  dadurch  unterstützt  oft  ein  Abreifsen  und  Gleiten 
des  Schnees  auf  der  steilen  Böschung.  Hierüber  wird 
leider  nichts  berichtet,  obschon  gerade  die  Art  der  Zer¬ 
stückelung  des  Schneemantels  von  grofsem  physikalischen 
Interesse  gewesen  wäre.  Der  Abstieg  erfolgte  in 
1V4  Stunden.  Gletscher  können  sich  auf  dem  Kegel¬ 
mantel  des  Popocatepetl  ebensowenig  bilden  als  am 
Pic  von  Orizaba,  Cotopaxi,  Tunguragua,  Chimborazo  etc. 
J.  F.  S c o v e  11  beschreibt  allerdings  Gletscherzungen 
auf  der  Südwestseite  des  Pic  von  Orizaba  bis  auf 
16  250  engl.  Fufs  herab  (Science,  New  York  12.  Mai 
1893).  Es  handelt  sich  hierum  Schneemassen  in  einem 
Barranco,  welche  abwärts  durch  Eigengewicht  und 


Andesithlöcke  mit  abgestumpften  Ecken  geschlossen. 
Schrammen  fehlen.  Allein  Lenk,  1.  c.,  hält  diese  Polituren 
für  Windschliffe.  Dies  scheint  mir  wahrscheinlicher 
zu  sein.  Immerhin  sind  diese  verschiedenen  Inter¬ 
pretationen  ein  neuer  Beweis  dafür,  wie  überaus 
wichtig  es  ist,  sich  in  scharfer  Beobachtung 
scheinbar  einfacher  Erscheinungen  fort  und 
fort  zu  üben.  Man  mufs  es  zukünftigen  Besteigern 
zur  ernsten  Pflicht  machen,  alles  aufzubieten,  um  diese 
hochwichtige  Frage  zweifellos  zu  entscheiden. 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  Mexiko  eine  Trockenzeit 
und  Regenzeit.  Letztere  fällt  in  den  Sommer  bei  vor¬ 
herrschenden  nordöstlichen  oder  atlantischen  Winden, 
weshalb  die  Berge  eine  ausgesprochene  Luv-  und  Lee¬ 
seite  nach  Regenmenge,  Höhe  der  Schneelinie  und 
Entwicklung  der  Vegetation  zeigen.  Nach  Hann,  Klima¬ 
tologie  2.  Auf!.,  II.  Bd.,  S.  289,  verteilen  sich  die  Nieder¬ 
schläge  in  Millimeter  folgendermafsen : 
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I  II  III  IV  V 

Mexiko  2277  m  ...  4  6  15  15  51 

Puebla  2170  „  .  .  .  9  8  9  7  29 

Die  Scenerie  der  mexikanischen  Hochgipfel  wechselt 
also  umgekehrt,  wie  diejenige  der  Alpen  oder  des  Etna. 
Die  weifse  Kappe  vergröfsert  sich  im  Sommer  und  die 
Schneelinie  rückt  im  Winter  aufwärts.  Diese  wurde  be¬ 
stimmt:  Für  die  Nordseite  im  Dezember  1887  durch 
Felix  und  Lenk  auf  4400  m,  von  Aguilera  und  Ordonez 
1894  zu  4350m;  für  die  Südseite  im  April  1865  von 
Dolfufs  zu  4300  m.  Am  Tunguragua  (Ecuador)  soll  sie  bei 
4400  m,  am  Chimborazo  nach  Reifs  in  etwa  4700  m  liegen. 

Baumgrenzen: 

N-seite  4030  m  nach  Aguilera  und  Ordonaz. 

NW-  „  3639  „  „  Sonnenschmidt  1770. 

SW-  „  3823  „  „  Glennie. 

E-  _  3980  _  „  Dolfufs. 


VI 

VII 

VIII 

IX 
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XI 

XII 

Jahr 

104 

104 

123 

101 

43 

11 

4 

571  mm 

124 

144 

150 

129 

43 

10 

9 

671  „ 

Sie  scheinen  eine  konstante  Lage  zu  haben.  Im  SE 
des  Kraterbodens  befindet  sich  ein  kleiner  See,  dessen 
Areal  sich  mit  der  Jahreszeit  (Schneefall)  ändert.  Der 
Boden  des  Kraters  wird  jährlich  um  0,65  bis  1  engl. 
Fufs  erhöht  durch  beständige  mechanische  Verwitterung 
(6  Fufs  jährlich  nach  Sonntag,  1.  c.).  Sonntag  beob¬ 
achtete  im  Februar  des  Jahres  1857  —  11,8°  C.  um 
4  Uhr  a.  m. 

Ausbrüche  erfolgten  in  prähistorischer  Zeit.  Farring- 
ton  bietet  ein  Bild  von  der  Überschichtung  mensch¬ 
licher  Knochen  mit  Lava  in  El  Pedregal  bei  San  Angel 
im  Thal  von  Mexiko;  1519  bis  1523  war  der  Vulkan 
sehr  thätig,  dann  1539.  Seit  dem  Juni  1664  befindet 
er  sich  in  relativer  Ruhe.  Allerdings  raucht  der  Berg 


Die  Firnregion  des  mittleren  und  südlichen  Gipfels  des  Ixtaccihuatl  mit  dem  Porfirio  Diaz- Gletscher. 

Von  der  Baumgrenze  aus.  Nach  Farrington. 


Vegetationsgrenzen: 

E-seite  4180  m  nach  Dolfufs. 

N-  „  4023  „  „  Sonntag  1857. 

W-  „  3869  „  „  Glennie. 

Der  Kraterrand  mifst  nach  Farrington  in  der  Richtung 
NE-SW  2000,  N-S  etwa  1300  engl.  Fufs  und  der  Trichter 
hat  eine  Tiefe  von  800  bis  1500  Fufs.  Der  Westrand 
mit  dem  Pico  Mayor  (5450  m  nach  Aguilera)  ist  etwa 
180  m  höher  als  der  Ostrand  oder  der  Espinazo  del 
diablo  („Teufels-Rückgrat“)i  so  dafs  er  von  Puebla  aus 
bei  guter  Witterung  als  ein  schwarzer  Streifen  hinter 
dem  Schneesaum  des  Espinazo  gesehen  werden  kann. 
Man  will  die  Höhendifferenz  durch  eine  stärkere  Auf¬ 
schüttung  durch  den  Passaterklären,  da  korrespondierende 
Verhältnisse  auch  am  Pic  von  Orizaba,  Colima,  Toluca 
Vorkommen  sollen.  Der  Wind  soll  oft  so  stark  sein, 
dafs  der  Krater  zittert.  Zur  Zeit  ist  dieser  nur  im 
Solfatarenzu stände.  Lenk  beobachtete  im  Dezember 
1887  sieben,  Farrington  sechs  Solfataren  (Respiradores). 


nach  Ansicht  der  Leute  heute  noch  wie  ehedem  (Popo¬ 
catepetl  =  rauchender  Berg).  Allein  der  Rauch  ist 
kondensierter  Wasserdampf  aus  dem  Krater,  zu  dem  sich 
bei  klarem  Wetter  regelmäfsig  am  späten|Nachmittag 
bis  300  m  dicke  Cumulis  gesellen ,  wenn  ;(von  den  er¬ 
hitzten  Ebenen  die  Dünste  in  diese  kalten  Regionen 
gelangen. 

II. 

Von  dem  Ixtaccihuatl  scheint  zuerst  die  Bestei¬ 
gung  des  Südgipfels  von  Sonnenschmidt  1770  versucht 
worden  zu  sein;  seine  Barometerablesung  würde  4516  m 
ergeben.  Am  12.  April  1888  mufste  Lenk,  1.  c.,  wegen 
eines  Schneesturmes  in  4666  m  oder  nach  seiner 
Schätzung  nur  150  m  unter  dem  höchsten  Gipfel  um¬ 
kehren.  Whitehouse  scheint  1889  der  erste  wirkliche 
Besteiger  des  höchsten  Punktes  gewesen  zu  sein  (Alpine 
Journal,  Vol.  XV). 

1890  gelangten  Heilprin  und  Baker  auf  der  Westseite 
bis  zu  dem  von  ihnen  benannten  Porfirio  Diaz-Gletscher, 
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etwa  75  Yards  unterhalb  der  höchsten  Spitze,  wo  sie 
durch  Bergschründe  zur  Umkehr  gezwungen  wurden. 
Nach  Farrington,  dem  wir  auch  hier  folgen,  ist  der 
April  wegen  heftiger  Schneestürme  nicht  geeignet,  besser 
die  Monate  Januar  und  Februar.  Er  selbst  versuchte 
den  Aufstieg  von  Ameca  aus  am  2 1 .  und  22.  Februar  1896. 
Der  Weg  lehrt,  dafs  den  Gehängen  des  Ixtaccihuatl 
vulkanischer  Sand  nicht  fehlt,  besonders  auf  seiner 
Südseite.  Allein  derselbe  ist  fremder  Sand,  vom  Popo¬ 
catepetl  angeweht  (?).  Im  übrigen  besteben  die 
Böschungen  aus  einem  kompakten ,  mehr  oder  weniger 
verwitterten  Amphibol  -  Andesit.  Der  Berg  ist  nicht 
kraterförmig,  sondern  langgestreckt,  zeigt  kräftige  Ver¬ 
witterungsformen  ,  steile  Schrofen ,  scharfe  Grate  und 
tiefe  Mulden.  Statt  eines  Kegels  eine  Sierra,  von  einem 
Schneemantel  umgürtet.  Die  Mexikaner  verglichen  die 
alpine  Form  mit  einer  auf  dem  Rücken  liegenden  Frau  i 


Auch  Farrington  gelang  es  wegen  ungünstiger 
Witterungsverhältnisse  nicht,  den  Pico  Mayor  zu 
erreichen.  Dagegen  verdanken  wir  ihm  eine  exakte 
Beschreibung  des  Porfirio  Diaz-Gletschers  in  Wort 
und  Bild.  Nur  dort,  wo  innerhalb  der  Schneeregion 
natürliche  Reservoirs  (Hohlformen)  voi’kommen,  ist  die 
Möglichkeit  zu  Firn  -  und  Gletscherbildung  gegeben. 
Beides  mangelt  dem  etwa  7  qkm  grofsen  Schneemantel 
des  Popocatepetl3).  Nach  Sapper4)  liegt  im  Krater¬ 
boden  des  Tajumulco  (4050  m,  Gipfel  4120  m)  ein  kleiner, 
„grobkörniger“  Schneerest.  Der  Boden  des  Kraters 
Altar  (Ecuador)  trägt  von  4330  bis  4028  m  einen 
Gletscher,  der  an  einer  Stelle  über  eine  Stufe  von 
60  bis  100  m  stürzt.  Die  Sierra  di  Santa  Marta,  5100  m, 
trägt  einen  kleinen  „Jochgletscher“5).  Der  Porfirio 
Diaz-Gletscher  liegt  zwischen  Brust  und  Füfsen  der 
weifsen  Frau,  in  Firnmulde  und  Zunge  zusammen  etwa 


Der  Porfirio  Diaz-Gletscher  von  der  alten  Endmoräne  aus. 
Nach  Farrington. 


(Ixtaccihuatl  =  weifse  Frau):  die  Nordspitze  ist  der 
Kopf  (La  Cabeza) ,  die  höchste  Spitze  die  Brust  (La 
Panza  or  Pico  Mayor)  und  der  Südgipfel  repräsentiert 
die  Füfse  (Los  Pies).  Zahlreiche  Bäche  mit  vielen  Kas¬ 
kaden  stürzen  herab  und  bewässern  die  üppigen,  grünen 
Gehänge,  so  dafs  selbst  in  3310  m  noch  grüne  Kulturen 
innerhalb  von  Waldparzellen  Vorkommen.  Dies  ist  der 
Fall  auf  dem  Rancho  di  Coraltitla.  Statt  der  Einförmig¬ 
keit  des  Popocatepetl  beherrschen  alpine ,  energische 
Züge  den  Ixtaccihuatl;  reiche  Bewässerung  und  gröfsere 
Fruchtbarkeit  stehen  im  Gegensatz  zu  den  armen,  mit 
Asche  bestreuten  Gehängen  des  rauchenden  Riesen  im 
Süden.  Der  Popocatepetl  ist  ein  junger,  kompleter, 
aufgeschütteter  Kegel.  Der  Ixtaccihuatl  dagegen  reprä¬ 
sentiert  einen  älteren,  einer  Nordsüdspalte  entquollenen 
und  bereits  zu  wundervollen  Formen  durchthalten  Lava¬ 
komplex  (siehe  Abbildung).  —  Man  verfolgt  von  Ameca 
aus  mit  vollkommen  alpiner  Ausrüstung  die  Wege  der 
Neveros  und  Rancheros,  d.  h.  jener  Leute,  welche  Gletscher¬ 
eis  oder  die  Produkte  ihrer  Weiden  nach  der  Stadt  tragen. 


3  km  messend  und  als  Lappen  deutlich  aufserhalb  der 
etwa  8  qkm  grofsen  Schneeregion  herausragend.  Das 
Ende  ist  nach  Westnordwest  gerichtet.  Es  fehlt  nicht 
an  Gletschertischen,  hervorragenden  Sandkegeln  und 
Sandstreifen  und  bis  9  m  langen  Querspalten ,  dagegen 
sind  Seracs  nicht  gut  entwickelt.  Typische  End  -  und 
Seitenmoräne!  Sehr  viele  Felstrümmer  zeigen  polierte 
und  geschrammte  Oberflächen  und  abgestofsene 
Kanten.  Allein  speciell  auf  der  rechten  Gletseherseite 
finden  sich  alte  Seitenmoränen  auf  etwa  0,6  km  gut 
erhalten,  mit  scharfen  Kämmen  (siehe  Fig.).  Die  äufsere 
ist  etwa  60  Fufs  hoch  und  dürfte  mit  einer  0,5  km 
unterhalb  des  Gletscherendes  das  Thal  durchquerenden 
prachtvollen  Endmoräne  Zusammenhängen.  Die  innere, 


3)  Berechnet  nach  einer  von  Sonntag,  1.  c.,  in  1  :  100  000 
hergestellten  und  von  Farrington  photographisch  auf  1  :  150  000 
reproduzierten  Karte. 

4)  Ergänzungshefte  zu  Peterm.  Mitt.  Bd.  24. 

5)  Sievers,  Länderkunde  von  Amerika. 
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nur  halb  so  hohe  Seitenmoräne  ist  von  der  äufseren 
deutlich  getrennt.  Noch  mehr!  Etwa  5,5  km  thal- 
abwärts  zeigen  sich  noch  deutliche  und  typische  Rund¬ 
höcker.  Die  Vergletscherung  war  also  hier  einst  eine 
viel  gröfsere.  Prof.  Packard  glaubt  Anzeichen  einer 
allgemeinen  Vereisung  des  Gebirges  bis  auf  3000  m 
herab  zu  erkennen.  Mit  Recht  mahnt  Farrington  zur 
Vorsicht,  d.  h.  er  läfst  es  unentschieden,  ob  hier 
Beweise  der  quartären  Eiszeit  vorhanden  sind. 
Im  Vergleich  zur  kleinen  Firnmulde  erscheint  aber  die 
Entfernung  der  untersten  Rundhöcker  als  sehr  grofs 
und  man  möchte  in  anbetracht  der  ehemals  gröfseren 
Ausdehnung  der  Gletscher  in  den  columbischen  Anden, 
dem  Kilima-Ndscharo  und  dem  Himalaya  doch  eher  an 


eine  aufserordentliche ,  grofse  Schwankung  des  Klimas 
denken. 

Höhenbestimmungen  am  Ixtaccikuatl. 
Nordspitze  (La  Cabeza): 

4595  m  Saussure. 

5080,9  „  Sonntag  1857. 

Mittelspitze  (Pico  Mayor): 

4785  m  Humboldt  1803,  trig. 

4816  „  Felix  und  Lenk  1894,  geschätzt. 

5168  „  Heilprin  1890,  geschätzt. 

5205  „  Sonntag  1857,  trig. 

Südspitze  (Los  Pies): 

4512  m  Saussure. 

4516  „  Sonnenschmidt  1770. 

5077  „  Sonntag  1857. 


Zur  Entwickelung  und  Deutung  der  sogenannten  Azteken-Mikrocephalen. 

Von  Dr.  0.  Berkhan. 


Messungen  an  Idioten  in  verschiedenen  Lebensaltern, 
und  zwar  an  denselben  Individuen,  um  die  Wachstums¬ 
verhältnisse  ihrer  Köpfe  zu  ergründen ,  sind  nur  selten 
vorgenommen.  Ein  gleiches  gilt  hinsichtlich  einer 
Sondergruppe  in  der  Idioten  weit,  der  sogen.  Mikro- 
cephalen.  Um  so  beachtungswerter  mufs  die  Abhand¬ 
lung  des  Dr.  Birkner  erscheinen ,  auf  welche  hier  be¬ 
sonders  hingewiesen  werden  soll x). 


bildung  (S.  58)  dieses  zeigt.  Auch  ist  der  mächtige  Haar¬ 
wuchs  von  früher  teilweise  der  Schere  zum  Opfer  ge¬ 
fallen,  damit  die  Kopfform  deutlicher  sichtbar  erscheint. 

Die  Köpfe  derselben  sind  zu  verschiedenen  Zeiten 
vor  einer  Reihe  Gelehrter  wiederholt  gemessen ,  zuletzt 
1896  von  Prof.  Ranke,  unter  Assistenz  des  Dr.  Birkner. 
Letzterer  stellte  sich  nun  die  Aufgabe,  „soweit  es  die 
Verschiedenheit  der  Mafsmethoden  gestattet,  drei  Mafse 


Maximo 

Die  sogenannten  Azteken-Mikrocephalen.  Nach  einer 

Anlafs  zu  derselben  gaben  die  unter  dem  Namen 
Azteken  bekannten  beiden  mikrocephalen  Idioten ,  eines 
männlichen,  namens  Maximo,  und  eines  weiblichen, 
Bartola  genannt,  die,  nach  einem  mir  vorliegenden 
Schriftchen  von  1850,  damals  als  zehn  und  acht  Jahr 
alt  angenommen  worden  sind.  Anfangs  der  fünfziger 
Jahre  zum  erstenmale,  dann  in  späteren  Jahren  des 
öftern  in  Europa  zur  Schau  gestellt,  sind  dieselben 
1896/97  abermals  auf  einer  Rundreise  begriffen,  wobei 
sie  fein  modisch  aufgeputzt  erscheinen ,  wie  unsere  Ab- 

0  Dr.  Ferdinand  Birkner:  Über  die  sogen.  Azteken. 
Archiv  f.  Anthropol.,  Bd.  25,  S.  45  (1898). 

Globus  LXX1II.  Nr.  4. 


Bartola. 

Zeichnung  von  E.  Duhousset  aus  dem  Jahre  1874. 

des  Gehirnschädels:  Länge,  Breite  und  Horizontalumfang, 
aus  verschiedenen  Zeiten  miteinander  zu  vergleichen, 
um  wenigstens  einigermafsen  erkennen  zu  können ,  wie 
bei  den  Mikrocephalen  das  Wachstum  des  Hirnschädels 
in  dieser  Beziehung  vor  sich  geht“. 

Zu  diesem  Zwecke  schuf  er  sich  zunächst  zwei  Alters¬ 
abschnitte  bei  beiden  „Azteken“,  einen  ersten,  für 
welchen  er  die  Messungen  von  Warren  1851,  Owen  1853 
und  Leubuscher  1856  benutzte  und  die  Werte  von  den 
Jahren  1851  bis  1856  als  der  späteren  Kindheit  (Infantia 
secunda),  d.  h.  der  Alterspruppe  der  Kinder  vom  achten 
bis  siebzehnten  Jahre  den  Azteken  zukommend  annahm. 
Eine  Stütze  fand  er  für  diese  Annahme  in  den  Angaben 

8 


58 


Dr.  0.  Berkhan:  Zur  Entwickelung  und  Deutung  der  sogenannten  Azteken-Mikrocephalen. 


von  R.  Reid  1854,  nach  welchen  die  beiden  Azteken 
ihrer  Zahnentwickelung  nach  der  späteren  Kindheit  an¬ 
gehörten. 

Einen  zweiten  Altersabschnitt  setzte  sich  der  Yerf., 
indem  er  die  Kopfmessungen  der  Genannten  von  Topinard 
1875,  Virchow  1891,  Ranke  1896  zusammenfafste  und 
den  Zeitraum  von  1875  bis  1896  als  von  der  späteren 
Kindheit  bis  zum  erwachsenen  Alter  angehörig  hinstellte. 
Die  dann  von  ihm  berechneten  Mittelwerte  ergaben  nun: 


Erster 
Alters¬ 
abschnitt 
(8.  bis  17. 
Jahr) 

Zweiter 
Abschnitt 
(bis  z.  er¬ 
wachsenen 
Alter) 

Zu¬ 

nahme 

Bei  Maximo:  Gröfste  Kopflänge 

105 

122 

17 

Gröfste  Breite  .  . 

96 

104 

8 

Horizontalumfang 

328 

385 
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Bei  Bartola:  Gröfste  Kopflänge 

109 

120 

11 

Gröfste  Breite  .  . 

97 

101 

4 

Horizontalumfang 

332 

386 

54 

Der  Verfasser  berechnete  dann  die  Mittelwerthe  aus  den 
Mafsen  von  Köpfen  und  Schädeln  von  Kindern  und  Er¬ 


wachsenen,  wie  solche  von  Lucae,  Ammon,  Schaafhausen, 
Ranke  angegeben  sind,  nahm  dabei  die  Untersuchungen 
überWachstum  des  Schädels,  wie  sie  Welcker  mitgeteilt  hat, 
zu  Hülfe,  verglich  seine  gefundenen  Werte,  soweit  dies 
möglich,  mit  den  bei  den  Azteken  gefundenen  und  kam 
zu  folgenden  Ergebnissen : 

1.  Die  Kopflänge  entspricht  bei  den  Azteken  in 
der  späteren  Kindheit  ungefähr  der  mittleren  Schädel¬ 
länge  bei  den  Neugeborenen  =  105  bezw.  109  mm  und 
108  mm.  Im  erwachsenen  Alter  haben  die  Azteken  erst 
die  mittlere  Schädellänge  der  Kinder  vom  1.  Jahre  er¬ 
reicht  =  120  bezw.  122  mm  und  115  mm. 

Die  Kopflänge  der  Azteken  ist  also  in  den  beiden 
Entwickelungsperioden  geringer  als  bei  den  normalen 
Menschen.  Die  Wachstumsintensität  des  Schädels  von 
einer  Periode  zur  anderen  scheint  nach  den  vorliegen¬ 


den  Messungen  etwas  stärker  als  beim  normalen  Menschen 
zu  sein,  jedenfalls  ist  das  Wachstum  der  Schädellänge 
bei  den  Azteken  nicht  geringer  als  das  normale.  Wir 
können  also  sagen:  Die  Azteken  zeigen  vom  Jahre  1851 
an,  d.  h.  seit  Eintritt  des  Zahnwechsels,  keine  abnorme 
Entwickelung  bezw.  Hemmung  der  Zunahme  der  Schädel¬ 
länge.  Die  Hemmungsperiode  mufs  vor  diesem  Zeit¬ 
punkte  liegen. 

2.  Sowohl  während  der  späteren  Kindheit  als  im 
erwachsenen  Alter  ist  die  Kopfbreite  der  Azteken 
geringer  als  beim  normalen  Menschen ,  aber  wie  die 
Tabelle  zeigt,  ist  die  Entwickelung  der  Schädelbreite 
seit  dem  Eintritt  des  Zahnwechsels,  nicht  abnorm  ge¬ 
hemmt;  die  Wachstumsintensität  fällt  jedenfalls  inner¬ 
halb  der  Schwankungsbreite  derjenigen  bei  normalen 
Menschen.  Die  Hemmungsperiode  mufs  vor  dieser  Zeit 
liegen. 

3.  Ähnlich  wie  bei  der  Kopflänge  und  Kopfbreite 
hat  auch  der  Horizontalumfang  der  Azteken  im  er¬ 
wachsenen  Alter  noch  nicht  einmal  den  mittleren  Hori¬ 
zontalumfang  bei  den  Kindern  vom  zweiten  Jahre  er¬ 
reicht,  aber  die  Wachstumsintensität  von  der  späteren 

Kindheit  bis  zum  er¬ 
wachsenen  Alter  ist 
auch  hinsichtlich  des 
Horizontalumfanges 
nicht  geringer  als  das 
mittlere  Wachstum  bei 
dem  normalen  Men¬ 
schen.  Die  Hemmung 
scheint  auch  danach 
vor  dieser  Zeit  zu 
liegen. 

Zum  Schlufs  teilt 
Dr.  Birkner  folgende 
Ergebnisse  mit:  Die 
Azteken  gleichen  hin¬ 
sichtlich  der  Hirn- 
schädelmafse  (Länge, 
Breite,  Horizontal¬ 
umfang)  ungefähr  den 
Neugeborenen  und 
den  Kindern  vom 
zweiten  Jahre,  aber 
hinsichtlich  der  Hirn¬ 
schädel  -Entwickelung 
von  derZeit  des  Zahn¬ 
wechsels  bis  zu  dem 
erwachsenen  Alter 
stehen  sie  den  nor¬ 
malen  Menschen  nicht 
nach.  Weder  die  Zu¬ 
nahme  der  Kopflänge 
noch  der  Kopfbreite  oder  des  Horizontalumfangs  sinkt 
unter  die  mittlere  Zunahme  beim  normalen  Menschen. 
Es  mufs  also  die  Hemmungsperiode  vor  dem  Zahn¬ 
wechsel  liegen.  Es  dürfte  wohl  das  Wahrscheinlichste 
sein,  dafs  man  sie,  wie  bei  vielen  Mikrocephalen  bereits 
nachgewiesen  ist,  schon  vor  der  Geburt  als  Störung  in 
der  fötalen  Entwickelung  zu  suchen  hat.  Auch  bei  der 
mikrocephalen  Margarethe  Becker  (welche  von  Virchow 
und  Ranke  zu  verschiedenen  Zeiten  gemessen  wurde)  gilt 
das  Gleiche. 


Hinsichtlich  der  Abstammung  der  sogenannten 
Azteken  hat  der  Verfasser  seiner  Abhandlung  eine 
Einleitung  vorausgeschickt,  zu  der  ich  Einiges  bemerken 
möchte : 

Vor  mir  liegt  ein  kleines  Schriftchen  vom  Jahre  1850, 


Die  sogenannten  Azteken  in  neuester  Zeit. 
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das  erste,  welches  von  den  beiden  Azteken  Kunde  giebt. 
Dieses  auf  Reklame  berechnete  Schriftstück  hat  den 
hierunter  folgenden  Titel. 

Die  erste  Seite  desselben  enthält  mehrere  Abbil¬ 
dungen  von  menschlichen  Gestalten  mit  auffallenden 
Kopfformen ,  wie  solche  in  Ruinen  von  Centralamerika 
in  Stein  gehauen  entdeckt  wurden  und  wie  sie  sich  bei 
Stephens,  Incidents  of  travel  in  Yukatan  wiedergegeben 
finden.  Die  in  diesen  Skulpturen  vergangener  Jahr¬ 
hunderte  wiedergegebenen  Gestalten  werden  nun  ihrer 
auffallenden  Kopfform  wegen  mit  der  Abkunft  der  beiden 
Azteken  in  Bezie¬ 
hung  gebracht  und 
letztere  als  Reste 
einer  „einzigen, 
nahezu  ausgestor¬ 
benen“  Rasse  be¬ 
zeichnet.  Der  Haupt¬ 
inhalt  des  nahezu 
35  enggedruckte 
Seiten  enthaltenden 
Schriftchens  be¬ 
schäftigt  sich  mit 
der  abenteuerlichen 
Auffindung  der  Ge¬ 
nannten. 

Sachverständige 
haben  nun  längst 
entschieden ,  dafs 
jene  Skulpturen 
Kopfformen  wieder¬ 
geben,  wie  sie  künst¬ 
lich  durch  Binden 
und  Pressen  bei 
einzelnen  Völkern 
erzeugt  werden,  so¬ 
mit  nichts  zu  thun 
haben  mit  patholo¬ 
gischen  Kopfformen, 
wie  sie  bei  den  bei¬ 
den  „Azteken“  vor¬ 
liegen. 

Über  die  Ab¬ 
stammung  derselben 
ist  viel  gestritten 
worden,  an  verschie¬ 
denen  Meinungen 
fehlte  es  nicht.  Die 
glatten  Haare,  die 
adlerartige,  vor¬ 
springende  Nase,  die 
dunkle  Hautfarbe  er¬ 
schwerten  jede  ge¬ 
naueren  Anhalts¬ 
punkte.  Owen  läfst 
sie  von  Südeuro¬ 
päern  ,  die  nach  Amerika  einwanderten ,  abstammen, 
Leubuscher  spricht  sich  für  Abstammung  von  Mulatten 
aus,  Broca  betrachtet  sie  als  Zambos  (Mestizen  von  Negern 
und  Indianern)2)»  Virchow  spricht  sich  gegen  die  An¬ 
sicht  aus,  dafs  dieselben  Mischlinge  seien,  deren  Mutter 
eine  Mulattin,  deren  Vater  ein  Indianer  sei,  lopinard 

2)  „La  disposition  de  leur  chevelure  est  tout  ä  fait  sem- 
blable  ä  celle  de  Cafuzos ,  peuplade  issue  du  croisement  des 
negres  et  des  Indiens“,  sagt  Broca  in  Bull.  d.  1.  soc.  d  An¬ 
thropologie  1875,  p.  60.  Mit  Hecht  hebt  dagegen  Virchow 
(Yerhandl.  Berl.  Anthropol.  Ges.  1891,  S.  374)  hervor,  dafs 
sich  im  Gesichte ,  namentlich  an  der  Nase ,  nicht  eine  Spur 
von  Negertypus  zeige. 


nennt  sie  eine  Abart  der  Mischlinge  von  Indianern  und 
Negern. 

Bei  einer  solchen  Unsicherheit  bei  der  Bestimmung 
oder  bei  dem  Nachweise  der  Abstammung  möchte  ich 
auf  Verhältnisse  in  der  Idiotenwelt  hinweisen ,  die  dem 
vorliegenden  Falle  (der  Azteken)  ähnlich  sich  verhalten. 
Es  kommen  unter  den  europäischen  Idioten,  wenn  auch 
nur  selten,  Fälle  vor,  die,  was  Körper-,  Kopf-  und 
Gesichtsbildung,  Beschaffenheit  der  Haare,  Farbe  der 
Haut  betrifft,  einen  vollständig  fremden  Typus  zeigen. 
So  berichtet  Dr.  Langdon  Down3)  über  das  Vor¬ 
kommen  eines  Mon¬ 
golentypus  unter 
den  Idioten  und 
Dr.  John  Fraser4) 
beschreibt  einen  Fall 
von  Kalmücken¬ 
idiotie.  Dieser  seiner 
Beschreibung  folgen 
Bemerkungen  von 
Dr.  Arthur  Mitchell, 
welcher  bei  seinen 
Inspektionsreisen  62 
Fälle  von  Kal¬ 
mückentypus  zählte. 

Ireland 5)  erwähnt 
die  oben  genann¬ 
ten  Autoren  und 
fügt  hinzu ,  dafs 
er ,  ähnlich  wie 
Dr.  Down ,  einen 
amerikanischen  In¬ 
dianertypus  unter 
den  Idioten  beob¬ 
achtet  habe. 

Solche  fremde 
Typen  giebt 
es  auch  unter 
den  Idioten  in 
Deutschland, 
aber  bei  der  für 
wissenschaftliche 
Forschungen  wenig 
günstigen  Gestal¬ 
tung  unserer  Idio¬ 
tenanstalten  ist  die 
Aufmerksamkeit  auf 
dieselben  bei  uns 
noch  nicht  gelenkt 
worden. 

Woher  kommen 
nun  diese  verspreng¬ 
ten,  erratischen  For¬ 
men?  Sind  sie 
durch  Störungen  der 
W  achstumsverhält- 
nisse  an  Kopf  und  Körper  hervorgerufen  oder  sind  sie 
etappenweise  sich  zeigende  Rückschlagsformen? 

Es  fordern  solche  Vorkommnisse  die  Aufmerksamkeit 
Sachverständiger  nicht  minder  heraus ,  als  die  viel  um¬ 
strittenen  sogenannten  Azteken. 


3)  Observations  on  an  Ethnie  Classification  of  Idiots ,  in 
clinical  Lectures  and  Beports  of  the  London  Hospital, 
Vol.  III,  1866,  p.  259. 

4)  Kalmuc  Idiocy :  Beport  of  a  case  with  autopsy.  With 
notes  on  sixty-two  cases  by  Dr.  Arthur  Mitchell.  Beprinted 
from  Journal  of  Mental  Science,  July  1876. 

5)  Idiocy  and  Imbecility,  London  1877,  p.  53. 
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Die  Mappillas  (Moplahs)  der  Malabarküste. 

Von  Emil  Schmidt. 


Die  Aufstände  der  muhammedanischen  Stämme  an 
den  wichtigen  Pässen  der  nordwestlichen  Grenze  Indiens 
lenken  den  Blick  auf  die  Gefahr,  die  für  die  britische 
Herrschaft  in  der  religiösen  und  socialen  Geschlossenheit 
der  Muhammedaner,  ihrem  Fanatismus,  ihrem  Hafs 
gegen  Andersgläubige  besteht.  Es  dürfte  von  Interesse 
sein ,  die  Symptome  dieses  feindseligen  Geistes  auch  in 
anderen  Teilen  des  Landes  ins  Auge  zu  fassen;  besonders 
an  der  Malabarküste,  deren  Muhammedaner  in  stetem 
Verkehr  und  Zusammenhang  mit  ihren  Glaubensgenossen 
in  Arabien  stehen ,  geben  häufige  kleinere  Aufstände 
Zeugnis  von  einer  nicht  unbedenklichen  Spannung. 

Am  3.  März  1896  brachten  die  europäischen  Zei¬ 
tungen  ein  am  vorhergehenden  Tage  in  Madras  auf¬ 
gegebenes  Telegramm,  das  nicht  nur  in  englischen, 
sondern  auch  in  deutschen  Kreisen  Unruhe  hervor¬ 
zurufen  geeignet  war.  Es  lautete:  „Ein  grofser  Haufen 
der  Moplah-Fanatiker  wurde  gestern  von  einer  Abteilung 
des  Süd  -  Staffordshire -Regimentes  unter  Kapt.  Layton 
und  Chads  angegriffen.  Mehr  als  100  von  ihnen  wurden 
getötet,  die  Truppen  hatten  keine  Verluste.  Andere 
Banden  von  Moplahs  begehen  Gewaltthätigkeiten  und 
eine  deutsche  Mission  ist  bedroht.  Truppenverstärkungen 
sind  unterwegs.  Der  Aufstand  wurde  veranlafst  durch 
die  Geldstrafen,  die  für  im  vorigen  Jahre  begangene 
Gewaltthätigkeiten  auferlegt  worden  waren ;  er  ist  jetzt 
sehr  ernst  geworden.  —  Reuter.“  Und  am  4.  März 
folgte  das  weitere  Telegramm  aus  Madras:  „Der  Moplah- 
aufstand.  Die  britischen  Truppen  verfolgen  noch  immer 
die  Moplah-Fanatiker;  am  Freitag  erwartet  man  einen 
neuen  Zusammenstofs.  Der  gröfste  Teil  des  aufstän¬ 
dischen  Bezirkes  beruhigt  sich  jetzt.“ 

Das  war  alles,  was  die  europäischen  Tageszeitungen 
über  jenen  Aufstand  bi'achten;  auch  später  war  nicht 
mehr  davon  die  Rede.  Der  Liebenswürdigkeit  des 
Missionsarztes,  des  Herrn  Dr.  E.  Liebendörfer  in  Kalikut, 
verdanke  ich  die  folgenden  privaten  Mitteilungen  über 
diese  Revolte. 

„Der  letzte  Aufstand  war  der  vierte  innerhalb  zwölf 
Jahren.  Alle  haben  im  Monat  Ramadan  stattgefunden, 
in  welchem  der  Mopiah  tagsüber  vor  Sonnenuntergang 
weder  einen  Tropfen  Wasser,  noch  irgend  eine  andere 
Speise  zu  sich  nimmt.  Die  Gegend  der  Revolten  ist 
fast  immer  dieselbe,  Malapuram ,  etwa  32  engl.  Meilen 
von  Kalikut,  wo  übrigens  eine  englische  Kompanie 
steht,  Manarkad,  Mandscheri  und  die  Umgegend  der 
Baseler  Missionsstation  Kodekall  an  der  Eisenbahnlinie. 
Die  Moplahs  sind  dort  sehr  zahlreich  und  ungemein 
unwissend,  roh  und  fanatisch.  Auch  grofse  Armut 
herrscht  unter  ihnen.  Moplahs  von  Kalikut  haben  sich 
nie  an  den  letzten  Aufständen  beteiligt. 

Gegen  150  Muhammedaner  rotteten  sich  unter  dem 
Segen  ihres  Mollahs  (Geistlichen)  zusammen ,  drangen, 
mit  grofsen  Messern  und  einzelnen  schlechten  Gewehren 
bewaffnet,  in  die  Häuser  wohlhabender  Hindus,  raubten, 
was  sie  erhalten  konnten,  und  töteten  auch  eine  Anzahl 
Hindus.  Da  sie  ihre  Absicht  kundgaben ,  die  Missions¬ 
station  Kodekall  aus  Rache  über  einen  muhammeda¬ 
nischen  Übertritt  zu  überfallen  und  zu  plündern,  so 
herrschte  dort  mehrere  Wochen  lang  grofse  Angst. 
Zwar  wurde  dort  eine  Abteilung  eingeborener  Polizei 
stationiert,  aber  diese  waren  immer  die  ersten,  welche 
Fersengeld  gaben,  wenn  sich  irgend  eine  Gefahr  zu 
nähern  schien.  Überhaupt  ist  der  Hindu  dem  fanatischen 


Mopiah  gegenüber  wie  gebannt  und  unfähig,  sich  zur 
Wehr  zu  setzen.  Der  Überfall  fand  jedoch  nicht  statt, 
denn  die  Aufrührer  hielten  sich  zu  lange  auf  mit  der 
Plünderung  von  Tempeln ,  und  unterdessen  waren  drei 
Kompanieen  englischer  Soldaten  und  Sipoys  auf  dem 
Platze,  die  nun  eine  förmliche  Jagd  auf  die  auf  88  Mann 
geschmolzenen  Revolutionäre  veranstalteten.  Dieselben 
zogen  sich  in  einen  Hindutempel  bei  Mandscbiri 
(25  Meilen  von  Kalikut)  zurück,  und  nachdem  ein 
Angriff  auf  das  dortige  Schatzamt  zurückgewiesen  war, 
verschanzten  sie  sich  hier.  Die  Aufforderung,  sich  zu  er¬ 
geben,  wiesen  sie  hohnlachend  mit  der  Bemerkung  zurück, 
für  sie  gebe  es  nur  Sieg  oder  Tod.  Beim  Sturm  des  Militärs 
auf  den  Tempel  traten  sie  mit  wahrer  Todesverachtung 
den  Angreifern  entgegen ,  verwundeten  einige  Soldaten, 
aber  alle  88  Aufrührer  wurden  erschossen.  Während  des 
Kampfes  sah  man  einzelne  damit  beschäftigt,  den  Ver¬ 
wundeten  oder  Toten  die  Hälse  abzuschneiden  oder  den 
Schädel  einzuschlagen,  damit  sie  nicht  lebendig  in  die 
Hände  ihrer  Feinde  fielen.  Die  fünf  letzten  Verwun¬ 
deten  wurden  von  den  englischen  Ärzten  verbunden, 
rissen  aber  mit  Gewalt  den  Verband  ab  und  starben  an 
Verblutung  mit  Ausnahme  eines  15jährigen  Bürschchens. 
Als  die  Soldaten  in  den  Tempel  eindrangen,  lagen  gegen 
50  Leichen  auf  einem  Haufen ,  fast  alle  mit  durch¬ 
schnittenem  Halse.  Die  Leichen  wurden  sofort  an  Ort 
und  Stelle  verbrannt,  um  sie  nicht  zum  Gegenstand  der 
Märtyrerverehrung  werden  zu  lassen ;  schwere  Strafen 
wurden  den  kompromittierten  Gegenden  auferlegt  und 
einzelne  Häupter  der  Moplahs  sind  gefänglich  einge¬ 
zogen  worden.  Damit  endete  der  Aufstand.“ 

Wer  sind  die  Moplahs? 

Es  sind  die  an  der  südwestlichen  (Malabar-)  Küste 
der  grofsen  indischen  Halbinsel  angesessenen  Muham¬ 
medaner. 

Uralt  ist  der  Handel  zwischen  dieser  Küste  und  den 
Mittelmeerländern.  Schon  Moses  befiehlt,  Jehovas 
Gefäfse  in  der  Stiftshütte  mit  heiligem  Salböl  zu  weihen, 
zu  dem  die  auserlesensten  Spezereien,  darunter  Cinnamet 
und  Cassien,  die  nur  in  jenen  Gegenden  wachsen,  ver¬ 
wendet  werden  sollen.  Und  Salomos  „Schiffe  fuhren 
auf  dem  Meer  mit  den  Knechten  Hurams  und  kamen 
in  drei  Jahren  Ein  Mal  und  brachten  Gold ,  Silber, 
Elfenbein,  Affen  und  Pfauen“.  II.  Chron.  9,  V.  21. 
Die  Namen  aber  dieser  drei  letzten  Produkte  des  fernen 
Landes  sind  so  ganz  fremd  dem  semitischen  Sprach¬ 
schätze,  dafs  sie  von  jeher  ein  Stein  des  Anstofses  für 
alle  Deuter  und  Übersetzer  des  Alten  Testamentes  waren; 
sie  sind  —  ein  starkes  Argument,  dafs  Salomos  Schiffe 
Indien  aufsuchten  —  die  echt  drawidischen  Bezeich¬ 
nungen  für  jene  Gegenstände.  Von  jenen  Urzeiten  her 
hat  sich  zwischen  dem  Abendlande  und  jenen  fernen 
Küsten  ein  lebhafter  Handel  erhalten ,  der  zeitweise ,  in 
der  Blütezeit  von  Rom ,  Byzanz ,  den  mittelalterlichen 
italienischen  Republiken ,  grofsartigen  Aufschwung  ge¬ 
wann.  Jenseits  der  schmalen  Landbrücke  aber,  die 
Afrika  und  Asien  verbindet  und  die  Meere  trennt, 
waren  die  Träger  dieses  Handels  die  arabischen  Semiten, 
die,  ähnlich  wie  ihre  phönizischen  Brüder  von  Tyrus 
und  Karthago,  am  Rande  eines  von  der  Natur  nur 
kärglich  bedachten  Hinterlandes  wohnend ,  durch  die 
anthropogeographischen  Bedingungen  ihrer  Heimat  auf 
den  maritimen  Handel  angewiesen  waren.  Hier  kamen 
ihnen  die  klimatischen  Verhältnisse  in  günstigster  Weise 
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zu  Hülfe.  Mit  der  Regelmäfsigkeit  einer  Uhr  setzen  in 
grofsen  halbjährigen  Atemzügen  die  Monsune  ein  und 
führen  im  Frühjahr  die  arabischen  Schiffe  mühelos  nach 
der  Malabarküste  hinüber,  von  der  sie  im  Herbst  reich¬ 
beladen  mit  den  kostbaren ,  vom  Abendlande  viel¬ 
begehrten  Gewürzen  zurückkehren.  So  bestanden  seit 
Urzeiten  enge  Beziehungen  zwischen  Arabien  und  der 
Malabarküste  und  mancher  sabäische  Händler  hat  wohl 
seine  sonnenverbrannte  Wüstenheimat  mit  der  in 
üppigster  Pflanzenpracht  prangenden  Malabarküste  ver¬ 
tauscht,  schon  lange  bevor  der  Islam  dort  Eingang  fand. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Gründung  der 
neuen  Religion  hatten  die  Jünger  derselben  genug  zu 
thun ,  um  sich  die  Herrschaft  der  südlichen  Küsten  des 
Mittelmeeres  zu  sichern.  Noch  in  der  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  (851  bis  852  n.  Chr.)  schreibt  der 
arabische  Kaufmann  Sulliman:  es  ist  mir  nicht  bekannt, 
dafs  die  Chinesen  oder  Indier  den  muhammedanischen 
Glauben  angenommen  haben  oder  arabisch  sprechen. 
Aber  als  er  das  schrieb,  bestanden  doch  schon  an 
mehreren  wichtigen  Handelsplätzen  und  Hauptstädten 
der  kleinen  Malabarfürsten  Moscheen ,  in  denen  der 
Muezzin  zum  Gebet  rief.  Schon  825  n.  Chr.  war 
Tscheraman  Perumal,  der  letzte  der  Gesamtherrscher 
von  Malabar,  durch  muhammedanische  Pilger,  die  auf 
der  Wallfahrt  nach  dem  Adamspik  seine  Residenz 
Kranganore  (das  Muziris  der  Griechen)  berührt  hatten 
und  von  ihm  in  seinem  Palast  gastfrei  aufgenommen 
worden  waren,  zum  Glauben  an  Allah  und  den  Propheten 
bekehrt  worden.  Er  hatte  in  aller  Heimlichkeit  ein 
Schiff  ausgerüstet  und  war,  seinem  Lande  für  immer 
den  Rücken  kehrend ,  nach  Arabien  gezogen ,  wo  er 
wenige  Jahre  später  starb  und  in  Zephar  begraben 
wurde ;  an  diesem  Orte ,  östlich  von  Aden ,  wird  sein 
Grab  noch  heutzutage  als  Gegenstand  der  Verehrung 
von  Pilgern  besucht.  Vor  seiner  Abreise  aber  hatte  er 
Bestimmungen  über  die  Aufteilung  seines  Reiches  unter 
die  verschiedenen  Grofsen  des  Landes  getroffen,  und 
wenige  Jahre  nach  seinem  Tode  brachten  fünf  Apostel 
des  neuen  Glaubens  die  Briefe  Tscheraman  Perumals 
an  diese  Fürsten  mit  der  Weisung,  an  zehn  bestimmten 
Orten  der  Malabarküste  Moscheen  zu  errichten. 

So  kam  dort  der  Muhammedanismus  ins  Land  und 
mit  ihm  zogen  immer  neue  Araber  hinüber  und  ver¬ 
mischten  sich  mit  den  Töchtern  des  Landes.  Das  in 
der  Mehrzahl  der  dortigen  Kasten  geltende  Frauenrecht, 
das  den  Frauen  gestattete,  sich  ihre  Gatten  zu  wählen, 
kam  ihnen  dabei  zu  statten.  Die  Fürsten  nahmen  die 
fremden  Händler  wohl  auf,  die  den  für  das  Land  so 
wichtigen  Handel  monopolisierten ,  sie  gaben  ihnen  den 
Ehrentitel  Mappilla  (Maha  pilla,  „grofser  Sohn“)  und 
dieser  wurde  von  den  Engländern ,  die  es  lieben ,  die 
Namen  des  fremden  Landes  bis  zur  Unkenntlichkeit 
zu  verbessern ,  in  Mopiah  umgewandelt.  Auch  die  in 
Malabar  schon  vor  der  Einführung  des  Islam  ansässigen 
Christen  hatten  denselben  Ehrentitel  erhalten  und  sie 
werden  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  den  dortigen 
Hindus  als  Nazräni  Mappillas  (Nazarener)  genannt  zum 
Unterschied  von  den  muhammedanischen  „Dschonaka 
Mappillas“  (jonischen,  d.  h.  fremdländischen)  und  den 
Juden,  den  „Juda  Mappillas“. 

Das  im  17.  Jahrhundert  geschriebene  Fabelbuch  der 
Geschichte  Malabars,  „Keralolpatti“ ,  berichtet  (Logan 
236),  dafs  Tscheraman  Perumal  fremde  Anhänger  des 
Propheten,  „Dschonaka  Mappillas“,  beim  Handel  be¬ 
günstigt  und  insbesondere  einen  Muhammedaner  aus 
Aryapuram  nebst  seinem  Weibe  eingeladen  habe,  ins 
Land  zu  kommen.  Er  habe  ihm  Kannanur  (Kannanore) 
als  Sitz  angewiesen  und  ihm  den  Titel  Ali  Raja,  d.  h. 


Herr  der  Tiefe  (des  Meeres),  verliehen.  Doch  weicht 
davon  die  allgemein  verbreitete  Tradition  ab  (Logan  359), 
nach  der  ein  Nair  namens  Arayan  Kulangara  diese 
Dynastie  der  Ali  Radschas  gegründet  habe.  Er  sei  ein 
sehr  befähigter  Minister  des  am  Ende  des  11.  oder  An¬ 
fang  des  12.  Jahrhunderts  regierenden  Kolattirifürsten 
gewesen  und  unter  demselben  zum  Islam  übergetreten, 
wobei  er  den  Namen  Muhammed  Ali  oder  Mammad  Ali 
angenommen  habe.  Seine  Nachfolger,  die  Mammali 
Kitawus ,  seien  die  erblichen  Minister  jener  Fürsten 
geblieben ,  hätten  sich  aber  später  unabhängig  von 
letzteren  gemacht  und  Kannanur  in  Besitz  genommen. 
Das  kleine  F ürstentum  der  Ali  Radschas  konnte  am  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  fast  20  000  Mann  ins  Feld 
stellen;  jetzt  ist  die  Unabhängigkeit  desselben  durch 
die  britische  Regierung  sehr  beschränkt;  der  jetzige  Ali 
Radscha  hat  nur  noch  die  Verwaltung  und  eine  ein¬ 
geschränkte  Jurisdiktion  in  seinem  Ländchen,  das  aufser 
dem  Städtchen  Kannanur  auf  dem  Festlande  nur  noch 
31  kleinere  Dörfer  und  aufserdem  die  fünf  Lakkadiven 
Agathi ,  Kavarathi ,  Androth ,  Kalpeni  und  Minicoy 
umfafst. 

Wenn  auch  die  Mappillas  ein  Mischvolk  sind,  so 
würde  es  doch  ein  Irrtum  sein,  wenn  man  annehmen 
wollte,  dafs  semitisches  Blut  in  irgendwie  erheblicherem 
Verhältnis  in  ihren  Adern  fliefse.  Der  bei  weitem 
gröfsere  Teil  derselben  stammt  wohl  nicht  von  Arabern, 
sondern  von  konvertierten  Hindus  ab  und  zwar  vor¬ 
zugsweise  aus  den  niederen  Kasten ,  die  durch  den 
Wechsel  ihres  Glaubens  nur  gewinnen  können:  als  Paria 
verachtet  und  äufserst  schlecht  behandelt,  steigt  der 
zum  Islam  bekehrte  Konvertierte  sofort  beträchtlich  in 
seinem  gesellschaftlichen  Ansehen,  er  wird  Mitglied 
einer  Bevölkerungsklasse  von  sehr  ausgesprochenem 
Korpsgeist,  die  gegen  jede  Kränkung  oder  Beschimpfung, 
die  einem  der  Ihrigen  angethan  wird,  äufserst  empfind¬ 
lich  ist  und  dieselben  rücksichtslos  abwehrt  oder  rächt. 
Auch  gezwungener  Übertritt  hat  von  alten  Zeiten  her 
den  Mappillas  immer  neue  Mitglieder  zugeführt.  Die 
Herrscher  von  Kalikut  hatten  das  Gebot  erlassen ,  dafs 
in  jeder  Familie  der  Mukkuwa- (Fischer-)  Kaste  je  nach 
der  Anzahl  der  männlichen  Kinder  eines  oder  mehrere 
derselben  Muhammedaner  werden  sollten;  sie  brauchten 
Seeleute  für  ihre  Schiffe  und  erhielten  dadurch,  dafs  der 
Wechsel  der  Religion  und  der  Austritt  aus  der  väter¬ 
lichen  Kaste  jedes  Band  zerschnitt,  das  die  jungen 
Leute  an  ihre  bisherigen  Gesellschaftskreise  fesselte, 
und  dafs  sie  sie  an  die  Seite  der  durch  ihre  Seetüchtig¬ 
keit  weitberühmten  Araber  stellten,  ein  vortreffliches 
Menschenmaterial  für  ihre  Flotten.  Noch  jetzt  besteht 
in  vielen  Mukkuwafamilien  die  Sitte,  dafs  einer  der 
Söhne  Muhammedaner  werden  mufs.  Auch  Massen¬ 
bekehrungen  der  Hindus  zum  Islam  kamen  zu  Zeiten 
muhammedanischer  Invasionen  vor ,  so  durch  die  be¬ 
rüchtigten  Sultane  von  Maisur,  Haider  Ali  und  Tippu; 
so  hatte  letzterer  den  Befehl  ausgegeben ,  alle  ihm  in 
die  Hände  fallenden  Hindus  der  Malabarküste,  die  sich 
nicht  bekehren  liefsen ,  zu  töten ,  und  u.  a.  wurden 
2000  Nairs,  die  er  mit  ihren  Familien  im  Fort  von 
Kuttipuram  eingeschlossen  hatte,  am  Tage  der  Übergabe 
gewaltsam  zu  Muhammedanern  gemacht  und  mufsten 
darauf,  um  auf  eine  nicht  wieder  gut  zu  machende 
Weise  mit  ihrer  Religion  zu  brechen ,  mit  Weibern  und 
Kindern  Ochsenfleisch  essen,  der  gröfste  Greuel,  den  ein 
Hindu  begehen  kann.  Der  auch  jetzt  noch  stattfindende 
friedliche  Übertritt  zum  Islam  erklärt  es ,  dafs  die 
Mappillas  unverhältnismäfsig  rasch  an  Zahl  zunehmen, 
besonders  mehr  als  die  niedersten  Kasten  der  Hindus, 
die  trotz  gröfseren  Kinderreichtums  doch  eine  ent- 
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sprechende  Abnahme  ihrer  Kopfzahl  erleiden.  Der 
Census  von  1891  zählt  822  904  Mappillas  in  dem  der 
britischen  Verwaltung  unterstellten  Teile  der  Malabar¬ 
küste. 

Entsprechend  dem  geringeren  Anteil  arabischen 
Blutes  zeigt  die  äufsere  Erscheinung  der  Mappillas 
seltener  stärker  ausgesprochene  semitische  Züge ,  wenn 
sie  auch  bei  einzelnen  Individuen  noch  immer  zu 
charakteristischer  Ausprägung  kommen.  Die  Mehrzahl 
der  eingeborenen  Muhammedaner  unterscheidet  sich 
wenig  von  den  sie  umgebenden  Hindus,  und  die  Ver¬ 
schiedenheiten  ,  die  diese  in  ihren  viel  abgestuften 
Kasten  besonders  in  Körpergröfse  und  Hautfarbe  auf¬ 
weisen  ,  spiegeln  sich  auch  in  der  körperlichen  Erschei¬ 
nung  der  Mappillas  wieder;  man  trifft  hellere  und 
(häufiger)  dunklere ,  verhältnismäfsig  hochgewachsene 
und  kleine.  Wohlhabende  Händler  zeigen  öfters  eine 
gröfsere,  bei  Hindus  seltenere  Körperfülle.  Allen  Map¬ 
pillas  ist  ein  gewisser  physiognomischer  Zug  von  Ver¬ 
schlagenheit  eigen  und  auch  die  gutmütigste  Miene  des 
muhammedanischen  Händlers  entbehrt  nicht  ganz  einen 
Ausdruck  von  der  Schlauheit,  mit  der  er  seinen  Vorteil 
wohl  zu  wahren  weifs.  Besonders  in  den  Städten  und 
gröfseren  Dörfern  wird  man  noch  am  häufigsten  durch 
die  specifisch  semitische  Bildung  der  Nase  und  der 
Augen  daran  erinnert,  dafs  die  Vorfahren  dieser  Map¬ 
pillas  von  Arabien  herübergekommen  sind.  Die  Kon¬ 
vertiten  und  ihre  Nachkommen  haben  sich  mehr  anderen 
Berufsarten  zugewendet.  Viele  von  ihnen  führen  als 
Tagelöhner,  Holzfäller,  Flöfser,  Fischer  und  Schiffer  ein 
arbeitsreiches,  ertragsarmes  Leben,  andere  bebauen  das 
Land ,  das  sie  von  dessen  hinduischen  Besitzern  gegen 
hohen  Entgelt  gepachtet  haben;  die  meisten  von  ihnen 
müssen  ihr  Leben  in  harter  Arbeit  erkämpfen.  Für 
öffentliche  Stellungen ,  als  Beamte  u.  s.  w. ,  haben  die 
Mappillas  keine  grofse  Neigung. 

Die  Tracht  der  ärmeren  Mappillas  unterscheidet  sich 
wenig  von  der  der  Hindus:  der  Kopf  wird  kurz  ge¬ 
schoren  oder  rasiert,  der  Bart  kurz  geschnitten.  Ein 
um  die  Lenden  geschlungenes,  oder  auch  bei  Fischern, 
Feldarbeitern  u.  s.  w.  nur  zwischen  den  Beinen  hin¬ 
durchgezogenes  und  an  einer  Hüftschnur  befestigtes 
Stück  Baumwollzeug  genügt  den  Ärmeren  als  Kleidung. 
Dagegen  verhüllt  diese  den  wohlhabenden  Mappilla 
vollständiger,  als  den  Hindu.  Ein  weifses ,  eng  auf¬ 
liegendes  Käppchen  von  Baumwollenzeug  bedeckt  den 
Kopf,  darüber  wird  noch  ein  steifes ,  geflochtenes,  bunt¬ 
farbiges  Mützchen  aufgesetzt;  Reiche  tragen  gern  einen 
bauschigen  Turban  aus  weifsem ,  lockerem ,  mit  Gold¬ 
fäden  durchwobenem  Stoff.  Den  Körper  umhüllt  ein 
loses  Hemd,  das  an  den  Rändern  gleichfalls  mit  Gold¬ 
fäden  durchzogen  ist.  Die  Beine  stecken  in  kurzen, 
weiten  Baumwollhosen ,  den  Oberkörper  bedeckt  eine 
rote  oder  blaue,  manchmal  goldgestickte  Jacke.  Höl¬ 
zerne,  oft  schön  verzierte  Sandalen  oder  spitze  Leder¬ 
schuhe  an  den  Füfsen  und  ein  feingewobenes  Baum¬ 
wolltuch  aus  Madras ,  das  um  Hals  oder  Schulter  ge¬ 
schlungen  wird,  vollenden  den  Anzug.  Dazu  kommt 
dann  noch  bei  den  Mappillahändlern  als  unentbehrliches 
Attribut  ein  chinesischer  bunter  Papierschirm  und  ein 
Bund  Schlüssel,  die  an  einer  um  den  Hals  geschlungenen 
Schnur  auf  der  Brust  getragen  werden. 

Die  Weiber  hüllen  siebe  nach  Art  der  Hindufrauen 
in  blaue  und  weifse  Baumwolltücher,  unterscheiden  sich 
aber  von  jenen  durch  das  kurze  Jäckchen,  das  Schultern 
und  Brust  umgiebt.  Ein  Schleier  vor  dem  Gesicht  wird 
ebensowenig  von  den  Mappilla-,  als  von  den  Hindu¬ 
weibern  getragen. 

In  Sitten  und  Gebräuchen  tritt  der  Mischcharakter 


von  muhammedanischem  und  hinduischem  Wesen  in 
vielen  Dingen  hervor.  Die  Gebräuche  bei  Geburt  und 
Tod  unterscheiden  sich  nicht  von  denen  anderer  Mu¬ 
hammedaner  ,  dagegen  haben  die  Mappillas  im  häus¬ 
lichen  Leben,  in  ihren  Anschauungen  über  Verwandt¬ 
schaft,  Erbfolge  u.  s.  w.  manche  Eigentümlichkeiten  der 
malabarischen  Hindus  angenommen ;  so  sind  das  frühe 
Alter,  in  dem  die  Mädchen  zur  Ehe  schreiten,  die  Über¬ 
siedelung  des  Gatten  ins  Haus  der  Frau,  die  in  Nord¬ 
malabar  bei  ,den  Mappillas  herrschende  Verwandtschaft 
und  Erbfolge  in  weiblicher  Linie  entschieden  hinduische 
Züge.  Die  Erbfolge  der  Radschas  von  Kannanur  findet 
nur  in  weiblicher  Linie  statt.  Nur  die  südlichen  Map¬ 
pillas  bestimmen  (wie  auch  viele  Hindukasten  Süd¬ 
malabars)  Verwandtschaft  und  Erbfolge  in  männlicher 
Linie.  Bei  der  Eheschliefsung  erhält  die  Braut  von 
ihrer  Familie  eine  Mitgift  von  Geld  oder  Land,  vom 
Bräutigam  Kleider  oder  Schmuck.  Die  Ehen  können 
leicht  aufgelöst  werden ,  wobei  die  Aussteuer  zurück¬ 
gegeben  wird.  Die  geschiedenen  Frauen  können  sich 
wieder  verheiraten.  Oft  kommt  es  vor,  dafs  der 
Schwager  mit  der  hinterlassenen  Frau  seines  Bruders 
eine  Ehe  eingeht. 

Der  Mappilla  hat  vom  Semiten  die  Neigung  zum 
Handel,  die  zähe  Verschlagenheit  und  Schlauheit,  den 
Unternehmungsgeist  ererbt,  aber  auch  die  Liebe  zur 
Familie,  die  Mäfsigkeit,  den  Fleifs,  die  oft  bis  zum  Geiz 
gesteigerte  Sparsamkeit.  Dabei  ist  er  leidenschaftlich, 
oft  zu  todesverachtenden ,  glaubensfanatischen  Aus¬ 
brüchen  geneigt,  streit-  und  händelsüchtig.  Wer  den 
Mappilla  richtig  zu  behandeln  versteht,  schätzt  ihn 
wegen  seiner  Anhänglichkeit  und  Zuverlässigkeit,  aber 
es  gehört  eine  starke  und  stetige  Hand  dazu ,  ihn  gut 
zu  lenken;  entgegenkommende  Freundlichkeit  wird  von 
ihm  leicht  für  Schwäche,  Milde  für  Dummheit  gehalten. 

Zu  einem  derart  angelegten  Charakter  kommt  dann 
noch  eine  durchaus  mangelhafte,  blofs  auf  das  Bei¬ 
bringen  der  alleräufserlichsten  Formen  des  Muhamme- 
danismus  gerichtete  Erziehung,  die  alle  andere  Bildung 
verachtet,  und  man  begreift  gut,  wie  solche  Leute  sich 
von  ihren  geistlichen  Führern  leicht  leiten  und  verleiten 
lassen.  Die  Mappillaeltern  halten  ihre  Kinder  grund¬ 
sätzlich  von  den  Hinduschulen ,  in  denen  sie  wenigstens 
lesen  und  schreiben  lernen  könnten ,  fern ;  in  den  mu¬ 
hammedanischen  Schulen  aber  beschränkt  sich  der  ganze 
Unterricht  auf  das  Vorsagen  arabischer  Koranverse, 
deren  Sprache  und  Sinn  weder  der  Lehrer  noch  der 
Schüler  versteht,  und  die  von  den  letzteren  rein 
mechanisch  nachgeplappert  und  auswendig  gelernt 
werden.  Da  aber  fast  keiner  der  muhammedanischen 
Lehrer  die  Kunst  des  Lesens  oder  Schreibens  versteht, 
lernen  es  natürlich  auch  die  Schüler  nicht.  In  neuerer 
Zeit  hat  die  Regierung  Prämien  für  die  Lehrer  aus¬ 
gesetzt,  die  die  besten  Lehrerfolge  aufzuweisen  hätten. 
Infolgedessen  haben  manche  muhammedanische  Lehrer 
Hindus  als  Gehixlfen  angenommen,  die  lesen  und 
schreiben  können  und  es  den  Kindern  beibringen;  auch 
wird  jetzt  eine  gröfsere  Zahl  muhammedanischer  Kinder 
in  Regierungsseminaren  zu  Lehrern  ausgebildet,  aber 
noch  immer  ist  die  Zahl  der  analphabeten  Muhamme¬ 
daner  aufserordentlich  grofs.  Die,  welche  zu  lesen  ver¬ 
stehen,  beschränken  diese  Kunst  auf  das  Studium  reli¬ 
giöser  Traktätchen,  die,  in  Maläalam -Schrift  und  -Sprache 
geschrieben,  genaue  rituelle  Vorschriften  für  die  vom 
Koran  vorgeschriebenen  Ceremonieen  und  Verrichtungen 
und  ganz  besonders  für  das  Verhalten  auf  der  Pilger¬ 
fahrt  nach  Mekka  enthalten.  Diese  Vorschriften  werden 
peinlich  streng  befolgt.  Der  arabische  Text  des  Koran 
wird  in  Nordmalabar  mit  dem  Maläalam alphabet,  in 
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Südmalabar  mit  alttamilischen  Buchstaben  (Vattezhuttu) 
geschrieben. 

Fast  alle  malabarischen  Muhammedaner  sind  Sunniten 
und  ihr  geistliches  Oberhaupt  ist  der  Ponnani  Tangal 
(Oberpriester  von  Ponnani).  Im  vorigen  Jahrhundert 
zweigte  sich  eine  Sekte  ab,  die  zwar  der  Lehre  per¬ 
sischer  Muhammedaner  ihre  Entstehung  verdankt,  aber 
lebhaft  dagegen  protestiert ,  wenn  man  sie  Schiiten 
nennt.  Der  letzte  Census  (1891)  führt  4540  Individuen 
der  Malabarküste  auf,  die  sich  als  Putiya  Islam,  d.  h. 
Neumuhammedaner,  in  die  Listen  eintragen  liefsen. 

Die  geistigen  und  Charaktereigenschaften  der  Map¬ 
pillas,  ihre  Leidenschaftlichkeit,  ihre  Unwissenheit,  ihr 
Fanatismus  für  ihren  Glauben  erklären  die  vielen 
Schwierigkeiten,  die  Zusammenrottungen  und  Gewalt- 
thätigkeiten,  die,  seit  die  Europäer  an  jenen  Küsten  Fufs 
fafsten,  sich  immer  wiederholten. 

Als  die  Engländer  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  die  Faktorei  von  Tellitscherry  gegründet 
hatten  und  diese  eigene  Leichterfahrzeuge  für  die  Be¬ 
frachtung  und  Entladung  der  weit  draufsen  auf  der 
Reede  ankernden  Handelsschiffe  baute,  glaubten  sich  die 
Mappillas  in  ihren  Rechten  gekränkt.  Im  März  1764 
drangen  zwei  von  ihnen  während  des  Gottesdienstes  in 
eine  Kirche  auf  der  nahen  Insel  Dharmapattanam  ein, 
verwundeten  mehrere  Leute  und  töteten  einen  Mann. 
Sie  wurden  von  der  Garnison  erschossen  und  gepfählt. 
Aber  diese  Strafe  schreckte  die  andern  so  wenig ,  dafs 
nur  ein  paar  Tage  später  ein  Mappilla  zwei  Europäer 
meuchlings  von  hinten  überfiel,  den  einen  von  ihnen 
mit  einem  gewaltigen  Streich  durch  Hals  und  Rumpf 
fast  in  zwei  Hälften  auseinanderhieb  und  den  anderen 
tödlich  verwundete;  wutberauscht  stürzte  er  sich  noch 
auf  einen  Nair,  wurde  aber  durch  Soldaten  erschossen. 
Sein  Leichnam  wurde,  wie  die  der  beiden  anderen  Übel- 
thäter,  gepfählt,  dann  aber  ins  Meer  geworfen,  um  den 
Mappillas ,  die  die  Christenmörder  als  Heilige  ansehen, 
nicht  einen  Gegenstand  der  Verehrung  zu  überlassen, 
an  dem  sich  ihr  Fanatismus  zu  neuen  Gewaltthaten 
entflammen  möchte.  Trotzdem  folgten  noch  neue  Aus¬ 
brüche  des  Hasses  und  der  Leidenschaft,  bis  am 
9.  Juli  1765  sämtliche  Mappillas  innerhalb  der  Gebiets¬ 
grenzen  der  Faktorei  Tellitscherry  entwaffnet  wurden. 

Verhältnismäfsig  wenig  hören  wir  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  von  solchen  Aufständen,  die  sehr  an  das 
Amok-Laufen  der  Malaien  (besonders  in  Makassar  auf 
Celebes)  erinnern,  dagegen  wütete  eine  wahre  Epidemie 
solcher  Paroxysmen  in  den  vierziger  und  fünfziger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts.  Die  ersten  dieser  Aus¬ 
brüche,  die  noch  in  das  Ende  der  dreifsiger  Jahre 
fallen  (26.  November  1836,  15.  April  1837,  5.  April 
1839,  6.  April  1839)  wurden  nur  von  Einzelnen  aus¬ 
geführt,  von  da  an  geschieht  es  aber  neben  diesen 
Einzelthaten  öfters ,  dafs  sich  mehrere  zusammenrotten, 
um  nach  verübter  Gewalt  in  verzweifeltem  Kampfe  zu 
fallen  und  sich  so  das  Paradies  zu  erwerben.  Von  be¬ 
sonderer  Bedeutung  wurde  gleich  einer  dieser  früheren 
Aufstände,  dessen  Helden  das  Volkslied  als  Märtyrer 
feierte;  es  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  den  Fanatismus 
aufzustacheln  und  immer  wach  zu  erhalten. 

Am  19.  Oktober  1843  töteten  6  Mappillas,  zu  denen 
sich  später  noch  ein  siebenter  hinzugesellte,  den  Adhikar 
(Dorfvorsteher)  von  Tirurangadi;  dann  zogen  sie,  sich 
des  Mordes  rühmend  und  laut  erklärend,  dafs  sie  fechtend 
fallen  wollten,  durch  die  Strafsen.  Sie  verschanzten 
sich  in  einem  Nairhause,  in  Tscherur  (die  Häuser  der 
Nairs  sind  wie  kleine  Festungen  mit  Rücksicht  auf 
leichte  Verteidigung  gebaut)  und  erwarteten  nun  die 
gegen  sie  anrückende  militärische  Macht.  Es  waren 


63  Mann,  geführt  von  einem  Leutnant,  gegen  sie  auf- 
geboten  worden;  als  sie  sich  aber  dem  Hause  mit  den 
Mappillas  näherten,  brachen  diese  hervor,  und  vor  den 
sieben,  nur  mit  Krummschwertern  bewaffneten  Fana¬ 
tikern  stürzten  die  sämtlich  mit  guten  Schiefsgewehren 
ausgerüsteten  64  Soldaten  in  wildester  Flucht  davon, 
wobei  vier  von  ihnen  getötet  und  sechs  verwundet 
wurden.  Die  sieben  Mappillas  fielen  später  durch  die 
Hand  der  Dorfbewohner  und  Polizisten.  Die  allgemeine 
Stimme  bezeichnete  den  Oberpriester  (Tangal) ,  der  in 
der  Nähe  des  Thatortes  wohnte,  als  den  Anstifter  dieses 
Aufstandes.  Er  starb  kurze  Zeit  nachher  und  über 
seinem  Grabe  wurde  eine  Moschee  errichtet,  in  welcher 
dann  die  zu  solcher  That  Entschlossenen  vor  der  Aus¬ 
führung  derselben  zu  beten  pflegten.  Im  Volksliede  ist 
natürlich  der  Heldenmut  und  die  Grofsthat  dieser  „Mär¬ 
tyrer“  mit  glänzenden  Worten  geschildert1).  Es  be¬ 
richtet  zuerst  von  den  Ursachen  des  Aufstandes,  von 
der  Ermordung  des  Hindu,  von  dem  Heranrücken  der 
Truppen,  von  der  Umzingelung  des  Hauses,  dann  fährt 
es  fort: 

„Alle  Soldaten  gingen  ganz  dicht  an  das  Haus 
hinan.  Sie  wollten  die  Mappillas  fangen ,  aber  wie  sie 
herankamen,  schwand  ihr  Vorhaben,  wie  ein  Bild  vor 
dem  Spiegel. 

Pallakar  Ramen  (Träger  eines  Haarballes,  d.  h.  Nair) 
rief:  Warum  kommt  Ihr  nicht  heraus?  Euer  Stündlein 
hat  geschlagen.  Die  Männer  drinnen  antworteten:  Wartet 
nur  noch  ein  Weilchen,  sobald  unser  Gebet  zu  Ende  ist, 
wollen  wir  schon  kommen.  Haltet  Euch  nur  bereit  für 
uns.  Wir  haben  es  auf  Said  Alwis  (des  Oberpriesters) 
Befehl  gethan  und  mit  seinem  Segen,  um  den  Schandfleck 
an  unserer  Religion  abzuwaschen.  Dann  beteten  sie  den 
Spruch:  Preiset  Gott,  den  Höchsten  etc.,  küfsten  sich 
gegenseitig  ihre  Hände  und  kamen  heraus.  Es  war  ein 
regnerischer  Tag  und  die  Gewehre  verfehlten  ihr  Ziel; 
die  Mappillas  stürzten  sich  mitten  in  die  Sipoys:  alle 
stürzten  davon,  wie  eine  Schlange  ihr  Loch  auf¬ 
sucht,  wenn  viele  Menschen  sie  angreifen.  Von  all 
denen,  die  draufsen  waren,  blieb  keiner  übrig.  Wir 
wissen  nicht  die  Zahl  derer,  die  durch  Tiger  Husseins 
Schläge  getötet  wurden  und  derer,  die  durch  Bukaris 
Streiche  fielen  —  Kopf  herunter,  Füfse  in  die  Höhe, 
zerbrochene  Hälse  —  eine  ungeheure  Zahl,  und  wir 
können  nicht  sagen  die  Zahl  der  Köpfe  und  Arme,  q|ie 
durch  Ali  Husseins  Schläge  vom  Rumpf  getrennt 
wurden.  Auch  können  wir  nicht  die  Zahl  derer  an¬ 
geben,  die,  als  sie  Mussa  Kuttis  Stimme  hörten,  nieder¬ 
fielen,  oder  die  Zahl  dei’er,  die  das  Löwenkind  Mohidin 
vernichtete.  Die  Mappillas  riefen  den  Sipoys  zu:  Ihr 
seid  gekommen,  uns  zu  bekämpfen,  warum  bleibt  Ihr 
nicht  stehen?  und  den  Offizieren:  Kumhir!  (Come  here) 
kott-maschal  (court  martial),  koni  laff  yscholder!  (Com¬ 
pany  left  schoulder)  Kumpani !  Schut  phayr !  (schoot 
fire !). 

Dann  hielten  alle  still,  luden  von  neuem  und  feuer¬ 
ten  von  allen  Seiten.  Kassim  Subadar  ergriff  Bukari, 
der  die  Flüchtigen  verfolgte ;  Bukari  machte  sich  frei 
und  tötete  Kassim,  den  er  mitten  entzwei  schnitt.  Ein 
Offizier  trat  vor:  auch  er  wurde  entzwei  gehauen: 
danach  tötete  Mussa  Kutt  8  und  verwundete  19.  Die 
Sepoys  sammelten  sich  wieder  und  mit  ihnen  das  ganze 
Büreauvolk,  aber  die  Mappillas  durchbrachen  sie  von 
neuem.  Dann  beglückwünschten  sich  die  Mappillas  und 
sagten:  Wir  sind  jetzt  zufrieden,  der  Schimpf  ist  von 
unserer  Religion  genommen.  Die  Mappillas  riefen  dem 
Regiment  zu:  Lauft  nicht  fort:  wir  sind  alle  schwer 
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verwundet  und  können  nicht  mehr  fechten,  ihr  könnt 
jetzt  kommen  und  unser  Leben  nehmen.  Dann  gaben 
die  Pultunleute  Feuer  und  töteten  sie. 

Die  Sieben  starben  als  Märtyrer,  und  Huris  des  Para¬ 
dieses  trösteten  sie  und  «ihre  Leiber  blieben  an  dem  Ort, 
den  sie  sich  für  den  Tod  ausgesucht  hatten. 

Die  Namen  der  Sieben  aber  wurden  in  der  ganzen 
Welt  berühmt  und  auch  ich  schreibe  dies  Loblied  für 
sie.  Alle  Muselmänner  sollten  dieser  Märtyrer  eingedenk 
sein  und  sie  höher  ehren,  als  ihre  nächsten  Verwandten. 
Ich  habe  dies  Gedicht  gemacht  auf  Geheifs  gewisser 
Herren,  nämlich  des  Kadir  Saib  Markar  und  Kundschi 
Mohidin  aus  Vettatt  Putiangadi  und  sie  billigen  diese 
Verse  sehr. 

Möge  Gott  allen  Muselmännern  Mut  geben,  Beschim¬ 
pfungen  ihrer  Religion  abzuwehren  ,  und  lafst  alle  beten, 
dafs  in  ähnlichen  Fällen  die  Märtyrer  auch  ins  Paradies 
aufgenommen  werden  möchten.“ 

Der  geschilderte  Aufstand  ist  typisch  für  die  folgenden, 
häufig  wiederkehrenden  Unruhen.  Ein  oder  mehrere  Map¬ 
pillas  glauben  sich  in  materiellen  Dingen,  in  der  Ehre,  im 
religiösen  Gefühl  gekränkt,  und  beschliefsen ,  sich  zu 
rächen.  In  manchen  Fällen  waren  es  Härten  der  Land¬ 
besitzer  gegen  ihre  (Mappilla-)Pächter,  die  von  den  letz¬ 
teren  mit  Mord  beantwortet  wurden.  Als  der  oberste 
Regierungsbeamte  von  Malabar ,  Herr  Conolly ,  in  den 
Gefängnissen  eine  strenge  Disciplin  eingeführt  hatte, 
wurde  er  von  vier  Zuchthäuslern,  die  eigens  zu  diesem 
Zweck  aus  dem  Gefängnis  ausgebrochen  waren,  ermordet 
(12.  Sept.  1855).  In  den  meisten  Fällen  spielt  das 
religiöse  Moment  bei  diesen  Gewaltthaten  eine  grofse 
Rolle.  Ein  Hindu  soll  eine  Moschee  beschimpft  haben 
—  er  wird  meuchlings  erschlagen  (7.  Sept.  1873);  ein 
anderer,  der  zum  Islam  übergetreten  war,  ist  wieder 
vom  Glauben  abgefallen  —  er  wird  getötet  (9.  Sept.  1880) 
oder  schwer  verwundet  (18.  Juni  1884).  In  dem  letzteren 
Falle  hatten  sich  die  drei  Rächer  des  Glaubens  vorge¬ 
nommen,  als  Märtyrer  zu  sterben,  verloren  aber  den 
Mut  und  sie  wurden  darauf  deportiert.  War  diese  Feig¬ 
heit  schon  ein  Schandfleck  für  die  Religion,  so  wurde 
der  Schimpf  noch  vergröfsert  dadurch,  dafs  der  ver¬ 
wundete  Hindu  von  den  dem  ganzen  Bezirk  auferlegten 
Strafgeldern  1000  Rupien  als  Entschädigung  erhielt. 
Eine  Belohnung  in  barem  Gelde  für  den  Abfall  vom 
Glauben !  Das  liefs  sich  nur  mit  Blut  sühnen.  Am 
27.  Dezember  1884  machten  sich  daher  12  Mappillas  auf, 
um  den  Abtrünnigen  zu  töten ;  da  sie  ihn  nicht  zu 
Hause  antrafen ,  verwundeten  sie  seinen  Bruder  und 
Neffen  schwer,  steckten  sein  Haus  in  Brand  und  töteten 
noch  einen  Brahmanen,  der  ihnen  auf  der  Strafse  nicht 
ausweichen  wollte.  Auch  bei  dem  Aufstande  des  vorigen 
Jahres  wurde  als  einer  der  Gründe  der  Abfall  eines 
Tiyaweibes  angegeben,  das  kurze  Zeit  vorher  zum 
Glauben  an  Allah  und  den  Propheten  bekehrt  worden 
war.  —  Manchen  hat  die  Hoffnung,  im  Paradies  ein 
schöneres  Dasein  zu  finden,  sowie  auf  Erden  im  Ge¬ 
dächtnis  der  Menschen  ruhmvoll  weiter  zu  leben ,  ange¬ 
stachelt,  in  solchem  Kampf  für  die  Religion  zu  sterben  ; 
oft  schliefsen  sich  aus  diesem  Grunde  ursprünglich  ganz 
Unbeteiligte  einem  aufrührerischen  Trupp  an.  Die 
Priester  thun  das  ihrige  dazu,  die  Aufregung  zu  steigern; 
bei  der  bereits  erwähnten  Gewaltthat  am  19.  Oktober 
1843  hatte  der  Oberpriester  Taramal  gehetzt,  und  sein 
Nachfolger  Said  Fazl,  in  dessen  Gemeinden  der  Fana¬ 
tismus  den  Höhepunkt  erreicht  hatte,  mufste  von  der 
Regierung  zum  Verlassen  des  Landes  und  zur  Aus¬ 
wanderung  nach  Arabien  veranlafst  werden  (19.  März 
1852).  Ein  anderer  Mullah,  der  alle  Volkslieder  und 
Balladen  kannte,  entflammte  den  Fanatismus  durch 


öffentliches  Vorsingen  der  mitgeteilten  Tscherurballade 
(August  1857).  Auch  am  1.  März  1896  hatte  der 
Tangal  von  Turur  den  Fanatikern  seinen  Segen  gegeben, 
während  er  sich  den  Anschein  gab,  als  wolle  er  den 
herumwandernden  Haufen  beobachten,  um  die  Regierung 
von  dem  Zustande  der  Dinge  zu  unterrichten.  Die  zum 
Märtyrertod  Entschlossenen  ziehen  zur  Moschee,  um  zu 
beten,  den  Priestern  die  Hände  zu  küssen,  das  Krumm¬ 
schwert  wird  unter  Gebeten  durch  den  Rauch  des  heiligen 
Weihrauchfasses  gezogen  (12.  September  1855);  ein¬ 
zelne  geben  ihre  Absicht,  als  Märtyrer  zu  sterben,  durch 
die  Märtyrerkleidung  (weifses  Hemd  mit  Hüftschnur) 
öffentlich  kund.  Von  der  Moschee  zieht  man,  Gebete 
(niskaram)  und  besonders  dazu  von  Taramal  Tangal  er¬ 
fundene  Aufruhrrufe  (dikkar)  brüllend,  oft  dicht  an  den 
Polizeistationen  vorüber,  um  diese  zu  verhöhnen,  und 
gelegentlich  Hindutempel  beschimpfend  zu  dem  erkorenen 
Schlachtopfer.  Aufser  ihm  fallen  auch  noch  andere,  die 
ihr  böser  Stern  den  Fanatikern  vor  die  Klinge  führt.- 
Mittlerweile  wird  von  den  Behörden  eine  immer  unver- 
hältnismäfsig  grofse  Truppenmacht  herbeigerufen  und 
jetzt  verbarrikadieren  sich  die  Märtyrer  in  einer  Moschee 
oder  in  einem  Nairhause.  Sie  werden  von  den  Truppen 
umzingelt  und  schliefslich  erschossen ,  freilich  oft  nicht 
ohne  vorher  unter  diesen  noch  schmähliches  Unheil 
angerichtet  zu  haben.  Wie  jene  im  Liede  gefeierten 
Sieben  brechen  auch  noch  andere,  nur  mit  ihren  Messern 
bewaffnet,  aus  ihrem  Bollwerk  hervor  und  mehrfach 
gelang  es  ihnen ,  den  Soldaten  solchen  panischen 
Schrecken  einzujagen,  dafs  sie  sich  zu  wildester  Flucht 
wandten  und  dabei  schwere  Verluste  erlitten  (25.  August 
1849,  22.  August  1851).  Und  zwar  waren  es  nicht 
blofs  Eingeborene,  sondern  auch  europäische  Truppen, 
die  in  gewaltiger  Überzahl  mit  ihi’en  Schiefswaffen  vor 
den  wenigen  Krummmessern  der  Mappillas  davonliefen. 
Bei  dem  Aufstande  am  22.  August  1851  hatten  6  Map¬ 
pillas  eine  Anzahl  Hindus  gemordet  und  ihre  Häuser 
niedergebrannt;  bis  Truppen  kamen,  hatte  sich  ihre 
Zahl  auf  9  vermehrt,  die  von  65  Mann  unter  Fähnrich 
Turner  umstellt  wurden.  Als  aber  die  9  Mappillas 
hervorbrachen,  wandte  sich  sofort  alles  zu  jäher  Flucht; 
die  Musketen  wurden  weggeworfen  und  fielen  teilweise 
den  Gegnern  in  die  Hände,  und  drei  von  den  flüchtigen 
Soldaten  wurden  getötet.  Der  offizielle  englische  Bericht 
mufs  selbst  sagen,  dafs  es  „acomplete  disaster  war;  the 
rout  was  very  complete“.  Darauf  wurden  von  Calicut  55 
Mann  europäischer  Soldaten  unter  2  Offizieren  requiriert; 
bis  sie  ankamen,  war  die  Zahl  der  Fanatiker  auf  17  ange¬ 
wachsen.  Und  nun  wiederholte  sich  dieselbe  Geschichte: 
Alles  floh,  eingeborene  und  europäische  Soldaten,  „the  con- 
fusion  was  very  great“.  Schliefslich  gelang  es  doch  den  Offi¬ 
zieren,  die  Truppen  so  weit  zu  sammeln,  dafs  die  Aufstän¬ 
dischen  erschossen  werden  konnten.  Der  offizielle  Bericht 
sucht  die  Flucht  der  Europäer  damit  zu  entschuldigen, 
dafs  diese  sehr  müde  gewesen  seien ,  sie  seien  in  zwei 
Tagen  40  englische  Meilen  weit  (also  täglich  8  Weg¬ 
stunden)  marschiert ! 

Wie  ganz  anders  schneidig  waren  da  die  Mappillas! 
Bei  der  Revolte  am  7.  September  1873  hatte  der  An¬ 
führer  wenigstens  schon  zwei  Kugeln  und  zwei  Bajonett¬ 
stiche  in  der  Brust,  als  er  immer  noch  auf  die  Soldaten 
losstürzte  und  noch  zwei  von  ihnen  verwundete,  bis  er 
schliefslich  durch  einen  dritten  Bajonettstich  abgethan 
wurde.  Im  August  1849  war  bei  der  ersten  Attacke, 
bei  der  die  Soldaten  davonliefen,  einem  Mappilla  der 
Schenkelknochen  zerschossen  worden ;  sieben  Tage  hatte 
derselbe  Wundfieber  und  Schmerzen,  noch  gesteigert  zur 
Unerträglichkeit  durch  den  Transport  auf  einer  roh 
gezimmerten  Bahre,  auf  der  der  Verwundete  in  eine 
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Moschee  gebracht  wurde.  Trotzdem  wollte  er  bei  dem 
Kampf  mit  den  neu  beorderten  Truppen  nicht  fehlen, 
sondern  humpelte  zwischen  ihnen  auf  seinem  einen 
Bein  herum,  „nur  darauf  bedacht,  vor  seinem  Tode 
noch  den  Ungläubigen  einen  tüchtigen  Hieb  beizu¬ 
bringen“. 

Die  Waffe  der  rebellischen  Mappillas  war  fast  aus¬ 
nahmslos  das  Krummschwert  der  Nairs,  Ayandha  katti, 
d.  h.  Kriegsmesser  (auch  Kodunga  katti,  krummes 
Messer).  Erst  in  neuester  Zeit  machten  sie  zum  ersten¬ 
mal  von  Feuerwaffen  Gebrauch,  indem  sie  aus  einer 
schweren  Elefantenbüchse  und  mehreren  anderen  Ge¬ 
wehren  schossen.  Von  Seiten  der  Truppen  wurde  bei 
dieser  Gelegenheit  Dynamit  zum  Sprengen  der  Thore 
mit  Erfolg  benutzt. 

Die  steigende  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der  Map- 
pillaunruhen  veranlafste  die  britische  Regierung  schon 
früh,  eine  Untersuchung  über  die  Ursachen  derselben 
anstellen  zu  lassen.  Der  von  Strange  erstattete  Bericht 
glaubte  nicht,  dafs  die  Not,  sondern  dafs  lediglich  reli¬ 
giöser  Fanatismus  die  Ursache  der  Revolten  sei.  Als 
Mittel  zur  Bekämpfung  des  Übels  wurde  empfohlen : 
die  Organisation  einer  Specialpolizei,  Konfiskation  des 
Vermögens  der  Verbrecher,  Auferlegen  von  Geldstrafen  auf 
den  ganzen  Bezirk,  in  dem  eine  solche  Gewaltthat  vorkam, 
Deportation  der  Verdächtigen,  Beschränkung  des  Rechtes, 
Waffen  zu  tragen,  und  insbesondere  Konfiskation  der 
Kriegsmesser.  Diese  Vorschläge  wurden  auch  ausge¬ 
führt,  und  der  Distriktsbeamte  Conolly  liefs  gleich  in 
den  ersten  zwei  Monaten  nicht  weniger  als  7561  Kriegs¬ 
messer  wegnehmen.  —  Acht  Monate  darauf  wurde  er 
selbst  von  den  Mappillas  ermordet,  und  die  Aufstände 
wiederholten  sich  in  kaum  verminderter  Zahl.  Eine 
zweite  Kommission,  die  die  Regierung  mit  der  Unter¬ 


suchung  der  Sache  betraute,  Wigram  und  Logan  (Logan, 
Malabar  I,  S.  584)  kam  zu  anderen  Ansichten  als  die 
erste.  Sie  glaubte  die  Hauptursache  in  den  agrarischen 
Schwierigkeiten  erblicken  zu  müssen,  die  infolge  der 
Änderungen  der  Besitzverhältnisse  erst  durch  die  bri¬ 
tische  Regierung  geschaffen  worden  seien.  Vorher  hatte 
der  Landeigentümer  nur  Anspruch  auf  ein  Dritteil  des  Er¬ 
trages  gehabt,  der  Pächter  auf  zwei  Dritteile.  Das  britische 
Gesetz  gab  dem  ersteren  uneingeschränktes  Recht  über 
sein  Land  im  Sinne  des  römischen  Dominium,  und  dieses 
Recht  wurde  mehr  und  mehr  zur  grausamen  Bedrückung 
der  Pächter  ausgenutzt.  Die  Gutachten ,  die  von  der 
Regierung  über  den  letzten  Aufstand  (1896)  von  Special¬ 
beauftragten  (Winterbotham)  und  Beamten  eingeholt 
wurden,  legen  diesem  letzten  Grunde  weniger  Bedeutung 
bei  (nur  ein  kleiner  Teil  der  Beteiligten  waren  Land¬ 
bauern,  die  meisten  dagegen  Ackerknechte,  Kulis,  Bar¬ 
biere,  Holzfäller,  Lastträger  etc.),  doch  erblicken  auch 
sie  in  der  Armut  der  von  Aufständischen  so  oft  heim¬ 
gesuchten  Gegenden  (Ost-Ernad  und  Walluwanad)  einen 
Hauptgrund  der  Unruhen.  Die  Regierung  hat  bis  jetzt 
nichts  für  die  wirtschaftliche  Erschliefsung  jener  Gegenden 
gethan;  auch  die  Religion  hat  ihren  Teil  der  Schuld, 
indem  sie  auf  der  einen  Seite  reichen  Kindersegen  als 
Gott  wohlgefällig  ansieht,  auf  der  anderen  Seite  ein  ver¬ 
kehrtes  Erbrecht  aufstellt,  das  das  Gut  der  Eltern 
immer  in  kleine  Teile  zersplittert  und  so  ein  dauerndes 
und  sicheres  Familienvermögen  verhindert.  Und  so 
sind  auch  die  von  den  Gutachtern  vorgeschlagenen 
Mafsregeln  (Erschliefsen  des  Landes  durch  Strafsen 
und  Wege)  nur  kleine  Mittel.  Das  Übel  wird  immer 
wieder  hervorbrechen,  so  lange  die  Armut,  grobe  Un¬ 
wissenheit  und  religiöser,  leicht  erregter  Fanatismus 
dauern. 


Die  Anbetung  der  Ringelnatter  bei  den  alten  Litauern,  Samogiten 

und  Prenfsen. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Nehring.  Berlin. 


Dafs  gewisse  Schlangenarten  bei  manchen  Völkern 
einst  als  heilig  angesehen  und  verehrt  wurden ,  ist 
bekannt;  diese  Schlangen  Verehrung  findet  man  in 
gewissen  Ländern  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Weniger  bekannt  dürfte  es  sein,  dafs  die  Ringelnatter 
(Tropidonotus  natrix)  einst  bei  den  heidnischen  Be¬ 
wohnern  von  Litauen ,  Samogitien  und  Preufsen  als 
heilig  angebetet  und  in  den  Häusern  gehalten  worden 
ist.  Vielleicht  interessiert  es  die  Leser  dieser  Zeitschrift, 
wenn  ich  einige  Angaben  hierüber  zusammenstelle.  Ich 
entnehme  dieselben  der  grofsen  Sammlung  von  Schriften 
über  Polen,  welche  Mizler  de  Kolof  einst  heraus¬ 
gegeben  hat.  Dieselbe  führt  den  Titel:  „Historiarum 
Poloniae  et  Magni  Ducatus  Lithuaniae  Scriptorum  Col- 
lectio  Magna“;  der  erste  Band,  welcher  hier  hauptsäch¬ 
lich  in  Betracht  kommt,  ist  1761  in  Warschau  erschienen 
und  enthält  eine  Anzahl  von  Schriften ,  die  damals  sehr 
selten  geworden  waren  und  deshalb  in  jener  „Collectio“ 
neu  abgedruckt  worden  sind  x). 

Der  älteste  Bericht ,  ^welcher  sich  hier  findet ,  ist  in 
der  von  Aeneas  Silvius  (Papst  Pius  II.)  verfafsten 
Schrift  „De  Polonia,  Lituania  et  Prussia“  enthalten  und 
beruht  auf  mündlichen  Angaben,  die  der  Verfasser 
während  des^  Baseler  Konzils  (1431  bis  1449)  von 

h1)  Die  voi^mir  im  nachfolgenden  angeführten  Stellen  aus 
der  „Collectio  Magna“  habe  ich  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  übersetzt.  Nhrg. 


Hieronymus  aus  Prag  erhalten  hatte.  Dieser  Hiero¬ 
nymus  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen 
Anhänger  von  Joh.  Hufs)  war  eine  Zeit  lang  als  Mis¬ 
sionar  unter  den  Litauern  thätig  gewesen  und  erzählte 
dem  Aeneas  Silvius  u.  a.  einiges  über  die  Schlangen¬ 
anbetung,  welche  er  bei  einem  Teile  der  Litauer  vor¬ 
gefunden  hatte.  „Die  ersten  Litauer,  zu  denen  ich 
kam“,  sagte  er,  „waren  Schlangen anbeter.  Jeder  Fa¬ 
milienvater  hatte  eine  Schlange  in  einem  Winkel  des 
Hauses,  welche  mit  Speise  versehen  und,  während  sie 
auf  dem  Heu  lag,  angebetet  wurde.“  Hieronymus  befahl, 
alle  diese  Schlangen  zu  töten  und  auf  dem  Marktplatze 
öffentlich  zu  verbrennen.  Unter  ihnen  befand  sich  eine, 
welche  gröfser  war  als  die  anderen  und  trotz  mehrfacher 
Versuche  von  dem  Feuer  nicht  verzehrt  werden  konnte. 
Siehe  a.  a.  0.,  S.  12. 

Ein  anderer  Zeuge  ist  Mathias  aMiechow,  artium 
et  medicinae  Doctor,  Kanonikus  von  Krakau,  welcher 
1521  eine  „Descriptio  Sarmatiarum“  veröffentlichte. 
Hier  findet  sich  (siehe  a.  a.  0.,  S.  206)  folgende  Be¬ 
merkung:  „Die  Litauer  verehrten  ursprünglich  als  Gott¬ 
heiten  das  Feuer,  die  Wälder,  die  Schlangen  .  .  .  .;  die 
Schlangen  aber  ernährten  sie  in  den  einzelnen  Häusern 
als  Hausgötter  und  beteten  sie  an.“ 

Nach  Herberstains  und  Striykowskis  Angaben 
existierten  noch  im  16.  Jahrhundert  manche  Litauer  in 
der  Umgegend  von  Wilna,  welche  an  der  Schlangen- 
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Verehrung  festhielten.  Auf  Herberstain  komme  ich 
sofort  zurück;  Striykowski  wiederholtim  wesentlichen 
die  Angaben  desselben,  setzt  aber  die  Bemei’kung  hinzu: 
„Est  etiam  quatuor  a  Vilna  milliaribus  Lavariski,  villa 
regia,  in  qua  a  multis  adhuc2)  serpentes  coluntur.“ 
Siehe  a.  a.  0.,  S.  80. 

Was  die  Samogiten,  die  nördlichen  Nachbarn  der 
Litauer,  anbetrifft,  so  werden  auch  sie  von  mehreren 
Schriftstellern  als  Schlangenaubeter  geschildert.  Beson¬ 
ders  interessant  erscheinen  die  betreffenden  Angaben 
des  einst  hochberühmten ,  vielgereisten  österreichischen 
Diplomaten,  Freiherrn  Sigmund  von  Herberstain, 
welcher  sich  mehrfach  in  Wilna  aufgehalten  und  dort 
Erkundigungen  über  die  Samogiten  eingezogen  hat.  In 
der  1557  von  ihm  zu  Wien  publizierten  deutschen 
„Moscovia“  ,  welche  in  manchen  Punkten  ausführlicher 
ist  als  die  zuerst  1549  erschienene,  lateinische  Ausgabe 
(„Rerum  Moscoviticarum  Commentarii“) ,  sagt  Herber¬ 
stain  u.  a.  folgendes  über  Samogitien :  „Das  Land  ist 
stark  mit  Gehölzen  und  Wäldern  bewachsen,  auch  giebt 
es  dort  viele  Moore  und  Seen,  wo  man,  wie  die  Ein¬ 
wohner  sagen,  mancherlei  Gesicht  oder  Gespenster  sehen 
kann.  Ferner  findet  man  noch  heute  viele  Abgöttereien 
bei  den  Einwohnern,  von  denen  manche  das  Feuer, 
manche  die  Bäume,  andere  die  Sonne  und  den  Mond 
verehren.  Aber  noch  andere  haben  ihre  Götter  in  ihren 
Häusern,  das  sind  Würmer  (Schlangen)  wie  die  Eidechsen, 
aber  gröfser,  mit  vier  Füfsen3),  schwarz  und  feist, 
ungefähr  drei  Spannen  lang ;  manche  nennen  sie  Giowites, 
andere  Jastzuka,  noch  andere  Szmya.  Sie  haben  ihre 
bestimmte  Zeit,  wann  sie  ihren  Göttern  die  Speise  geben, 
setzen  etwas  Milch  in  die  Mitte  der  Wohnung  und 
knieen  auf  den  Bänken;  dann  kommt  der  Wurm  hervor 
und  pfeift  (zischt)  die  Leute  an  wie  eine  zornige  Gans, 
dann  beten  die  Leute  ihn  an  mit  Ehrfurcht.  Geschieht 
je  einem  etwas  Widerwärtiges,  so  giebt  er  sich  selbst 
die  Schuld,  als  habe  er  seinen  Gott  nicht  gut  gefüttert.“ 

Herberstain  fügt  diesen  wohl  meist  auf  Erkundi¬ 
gungen  und  hinsichtlich  der  „vier  Füfse“  offenbar  auf 
einem  Mifsverständnis  beruhenden  Angaben  noch  fol¬ 
gende  Erzählung  hinzu:  „Als  ich  bei  meiner  ersten 
(russischen)  Botschaftsreise  von  Moskau  wieder  nach 
Wilna  in  Litauen  gekommen  war,  zog  ich  von  dort 
nach  Troki,  vier  Meilen,  um  die  Auerochsen  zu  sehen; 
dort  erzählte  mir  mein  Wirt,  er  wäre  etliche  Wochen, 
ehe  ich  dahin  kam,  zu  einem  Bauer  in  einen  Wald 
gegangen,  habe  einige  Bienenstöcke  gekauft  und  sie  dem 
Bauer  (vorläufig)  zum  Aufbewahren  gelassen.  Derselbe 
Bauer  hatte  einen  solchen  Gott  in  seinem  Hause;  der 
Gast  überredete  ihn  aber,  dafs  er  sich  zu  (dem  christ¬ 
lichen)  Gott  bekehren  und  die  Kreatur  totschlagen 
möge.  Als  bald  darauf  mein  Wirt  wieder  dorthin  kam, 
um  nach  seinen  Bienen  zu  sehen ,  hatte  der  Bauer  ein 
krummes ,  gegen  das  Ohr  verzogenes  Maul ;  er  sprach 
zu  meinem  Wirt:  „Das  hast  du  mir  gethan,  und  wenn 
du  mir  nicht  bald  hilfst,  so  mufs  ich  mich  mit  dem 
(früheren)  Gott  wieder  versöhnen  und  ihn  in  mein  Haus 
zurückbringen.“  —  Herberstain  setzt  hinzu:  „Dieses 
ist  allerdings  nicht  in  Samogitien ,  sondern  in  Litauen 
geschehen;  ich  habe  es  aber  als  ein  Beispiel  oder  Exempel 
hierher  gestellt.“ 

Die  Schlangen  Verehrung  der  Samogiten  wird  auch 
durch  Joh.  Krasinski  (Crassinius)  und  Andr.  Cella- 


2)  Die  Vorrede  zu  Striykowskis  Schrift:  „Sarmatia  Euro- 
paea“  ist  aus  dem  Jahre  1578  datiert. 

3)  Diese  Angabe  hinsichtlich  des  Vorhandenseins  von  vier 

Füfsen  beruht  natürlich  auf  einem  Mifsverständnisse  Herber- 
stains;  er  hat  die  betreffenden  Reptilien  nicht  seihst  gesehen. 


rius  bestätigt4).  Ersterer  veröffentlichte  1574  eine 
Schrift:  „Polonia“,  welche  dem  damaligen  Könige  von 
Polen  gewidmet  ist,  und  sagt  darin  (a.  a.  0.,  S.  427) 
über  die  Samogiten:  „Sie  verehrten  (wie  auch  die 
Litauer)  Schlangen  als  Götter,  nährten  sie  in  ihren 
Häusern  und  brachten  ihnen,  während  letztere  auf  dem 
Heu  lagen,  Opfer  dar.“  Cellarius  sagt  in  seiner  1659 
erschienenen  „Descriptio  Regni  Poloniae“  (a.  a.  0.,  S.  505) 
folgendes:  „Die  Samaiten  oder  Samogiten  haben  im 
Jahre  1386  p.  C.  den  christlichen  Glauben  angenommen, 
aber  sie  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  ganz 
frei  von  Abgötterei,  da  sie  noch  jetzt  jene  Haus¬ 
schlangen  ,  die  sie  selbst  Givoi  itos  nennen ,  in  Ehren 
halten.“ 

Auch  von  den  alten  Bewohnern  Preufsens  wird 
berichtet,  dafs  sie  Schlangenanbeter  gewesen  seien.  So 
sagt  Erasmus  Stella,  geb.  1513,  in  seinen  „Antiqui- 
tatibus  Borussiae“  (a.  a.  0.,  S.  27)  über  Vidvutus  Alanus, 
den  ersten  König  von  Preufsen,  folgendes:  „Indem  er 
der  Religion  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  berief  er 
von  den  befreundeten  Sudiniern  Priester,  welche,  von 
thörichtem  Aberglauben  befangen ,  sie  (die  Preufsen) 
lehrten,  Schlangen  als  Lieblinge  und  Boten  der  Götter 
zu  verehren ;  man  ernährte  sie  innerhalb  der  Häuser 
und  opferte  ihnen  wie  Hausgöttern.“  —  Ferner  sagt 
Striykowski  (a.  a.  0.,  S.  89)  von  den  alten  Preufsen: 
„Aufserdem  erwiesen  sie  dem  Donner,  dem  Monde,  den 
Sternen,  den  Schlangen,  den  Eulen  und  fast  allen 
(gröfseren)  Tieren  göttliche  Ehre.“  Kurz  vorher  heifst 
es  dort:  „Auf  der  anderen  Seite  war  für  Patrimpus 
ein  Götzenbild  aufgestellt,  dessen  Kultus  darin  bestand, 
dafs  man  eine  lebende  Schlange  hielt,  welche  mit 
Milch,  damit  sie  bequemer  lebe,  ernährt  wurde.“ 

Nach  allen  diesen  Zeugnissen  kann  es  nicht  zweifel¬ 
haft  erscheinen,  dafs  die  Schlangenanbetung  einst  in 
Litauen,  Samogitien  und  Preufsen  verbreitet  war.  Es 
fragt  sich  nun,  um  welche  Schlangenart  es  sich 
dort  gehandelt  hat.  Herberstain  giebt  an  der  oben 
citierten  Stelle  drei  einheimische  Namen  an:  Giowites, 
Jastzuka  und  Szmya.  Um  über  diese  etwas  Näheres 
zu  erfahren ,  wandte  ich  mich  an  Herrn  Prof.  Dr.  W. 
Nehring  in  Breslau,  den  bekannten  Vertreter  der 
slavischen  Sprachen  an  der  dortigen  Universität,  um 
Auskunft;  derselbe  war  so  freundlich,  mir  folgendes  mit¬ 
zuteilen:  „Das  samogitische  gywoites,  wohl  für  gywoitos, 
bedeutet  im  allgemeinen  Tiere,  im  speciellen  Reptilien; 
.  .  .  diesem  Worte  entspricht  das  litauische  gywäti, 
Schlange.  In  einem  älteren  litauischen  Lexikon  fand 
ich  giwajte  (für  gywaiti  mit  einem  langen  i)  in  der 
Bedeutung  Reptil,  mit  dem  daneben  verzeichneten 

giwaite . Szmya  ist  sicher  das  polnische  Wort 

zmija,  Schlange.  Was  aber  jastzuka  anbetrifft,  so  weifs 
ich  mir  vorläufig  keinen  Rat  damit;  das  Wort  sieht  so 
aus ,  als  ob  es  das  polnische  jaszurka  (jaszczurka), 
Eidechse,  sein  sollte,  mit  Vernachlässigung  des  r-Lautes. 
Herberstain  wird  wohl  einen  polnischen  Begleiter  gehabt 
haben,  der  auch  litauisch  verstand.“ 

Hiernach  läfst  sich  aus  den  von  Herberstain  ange¬ 
führten  Namen  die  betreffende  Schlangenspecies  nicht 
genauer  feststellen;  aber  wir  können  aus  anderen  Um¬ 
ständen  schliefsen ,  dafs  die  Ringelnatter  (Tropido- 
notus  natrix)  gemeint  ist.  In  jenen  Gegenden ,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  kommen  eigentlich  nur  zwei 
Schlangenspecies  vor,  nämlich  die  Ringelnatter  und 
die  Kreuzotter  (Pelias  berus).  Letztere,  als  Gift¬ 
schlange,  ist  wenig  geeignet,  als  Hausgenosse  gehalten 

4)  Die  Schrift  von  Lasitzki,  de  diis  Samogitarum,  Basel 
1615,  habe  ich  mir  leider  nicht  verschaffen  können;  sie  soll 
entsprechende  Angaben  enthalten. 
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und  als  Hausgott  verehrt  zu  werden;  auch  weifs  man, 
dafs  sie  die  Gefangenschaft  nicht  lange  erträgt  und  in 
diesem  Zustande  fast  niemals  Nahrung  zu  sich  nimmt. 
Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  ungiftigen,  harmlosen 
Ringelnatter;  sie  gewöhnt  sich  leicht  an  den  Verlust 
der  Freiheit,  ja,  sie  sucht  oft  freiwillig  Haus  und  Hof 
der  Landbewohner  auf,  insbesondere  kriecht  sie  gern  in 
warme  Geflügel-  (Hühner-  und  Enten-)  Ställe  und  bleibt 
bei  einiger  Pflege  lange  Zeit  am  Leben.  Sie  wird  des¬ 
wegen  auch  als  „Hausschlange“  oder  „Haus unk“ 
bezeichnet;  sie  ist  nach  Brehrn  für  unser  Volk  (also  für 
Norddeutschland  und  die  angrenzenden  Gegenden)  „die 
Schlange  der  Schlangen“,  „der  Gegenstand  seiner  alten 
Sagen  und  neuen  Wundermären“.  Die  beiden  gelben 
Nackenflecke  erscheinen  in  den  Sagen  und  Märchen  als 
„Krone“. 

Die  glatte  Natter  (Coronella  laevis)  ist  in  Litauen, 
Samogitien  und  Preufsen  wenig  oder  gar  nicht  verbreitet. 
Nach  Br.  Dürigens  Werk  über  die  Reptilien  und 
Amphibien  Deutschlands,  1897,  S.  329,  kommt  diese 
Art  in  Ost-  und  Westpreufsen  gar  nicht  vor.  In  Litauen 
scheint  sich  ihre  Verbreitung  auf  den  südlichen  Teil  zu 
beschränken;  von  ihrem  Vorkommen  in  Samogitien  ist 
mir  nichts  bekannt  geworden.  Jedenfalls  spielt  die  glatte 
Natter  in  den  genannten  Gegenden  keine  Rolle,  während 
die  Ringelnatter  dort  offenbar  seit  alten  Zeiten  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt  hat. 

Nach  Bujack  (Fauna  Prussica,  Königsberg  1837, 
S.  281)  „hält  der  Landmann  es  für  ein  besonderes  Glück, 
wenn  Ringelnattern  in  seine  Wohnung  kommen,  und 
die  Frauen  pflegen  daher  die  Glückbringer  durch  Vor¬ 
gesetzte  Speise  ins  Haus  zu  locken“. 

Brehm  erzählt  im  „Illustr.  Tierleben“,  2.  Ausg., 


Bd.  7,  S.  366  folgendes:  „In  den  russischen  Bauern¬ 
häusern  kriecht  die  Ringelnatter  sehr  häufig  umher, 
weil  sie  von  den  Landleuten  gern  gesehen  oder  doch 
geduldet  und  durch  den  Aberglauben ,  dafs  der  Tod 

eines  solchen  Tieres  sich  räche,  beschützt  wird . 

Dafs  die  Ringelnatter  mit  so  gesinnten  Bewohnern  eines 
Hauses  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis  tritt,  erscheint 
natürlich.“ 

Es  ist  von  manchen  Naturforschern  bezweifelt  worden, 
ob  die  Ringelnatter  Milch  aus  einer  Schüssel  trinke; 
dieses  wurde  aber  für  manche  Exemplare  thatsächlich 
festgestellt,  während  andere  allerdings  keinen  Appetit 
auf  Milch  gezeigt  haben.  Brehm  sagt  darüber  a.  a.  0., 
S.  371:  „Übereinstimmende  Beobachtungen  nämlich 
bestätigen,  dafs  unsere  Schlangen  Milch,  ja  sogar  Milch¬ 
kaffee  trinken.“  „Auf  meinen  Jagden  in  der  Umgegend 
von  St.  Petersburg“,  sagt  Fischer,  „haben  mehrere 
Bauern  erzählt,  dafs  eine  Ringelnatter  schon  seit  zwei 
Jahren  täglich  in  einem  Hause  erscheine  und  mit  dem 
Kinde  Milch  aus  einer  Schüssel  trinke.“  Auch  Lenz 
hat  eine  ganz  ähnliche  Thatsache  in  Erfahrung  ge¬ 
bracht,  u.  s.  w. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  geht  hervor, 
dafs  die  Ringelnatter  sich  leicht  an  den  Verkehr  der 
Menschen  in  ländlichen  Gehöften  gewöhnt.  Aufserdem 
giebt  es  noch  heute  in  manchen  Gegenden  gewisse 
Reminiscenzen  aus  der  heidnischen  Zeit,  welche  auf  eine 
ehemalige  Verehrung  der  Ringelnatter  hindeuten;  durch 
dieselben  werden  die  oben  angeführten  Zeugnisse  älterer 
Schriftsteller  bestätigt,  und  es  kann  nach  meiner  An¬ 
sicht  gar  nicht  bezweifelt  werden ,  dafs  die  genannte 
Schlange  einst  in  den  bezeichneten  Ländern  der  Gegen¬ 
stand  abgöttischer  Verehrung  gewesen  ist. 


Ans  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Polar expeditionen.  Zu  einer  deutschen  Nord- 
polar-  oder  Südpolarexpedition  scheinen  leider  vorderhand 
wenig  Aussichten  zu  sein  ;  unser  Volk  ist  anderweitig,  nament¬ 
lich  durch  die  Erforschung  seiner  Kolonieen,  zu  sehr  in  An¬ 
spruch  genommen,  als  dafs  es  ernstlich  an  die  Lösung  ark¬ 
tischer  und  antarktischer  Probleme  denken  könnte.  Harrt 
doch  noch  fast  das  ganze  Innere  des  grofsen  Kaiser- Wilhelms- 
Landes  mit  seinen  Hochgebirgen  der  Erforschung!  Und  wo 
die  nötigen  Forderungen  für  die  Flotte  auf  Widerstand 
stofsen,  wird  auch  schwerlich  und  zu  unserem  Bedauern  die 
geforderte  eine  Million  Mark  für  eine  Südpolarexpedition,  so 
gut  sie  begründet  ist,  Aussicht  darauf  haben,  flüssig  zu 
werden.  Trotzdem  können  wir  neidlos  darauf  schauen,  dafs 
andere  Völker  thatkräftig  in  der  Polarforschung  vorwärts 
gehen.  Der  frische  Anstofs  kam  durch  Nansens  epoche¬ 
machende  Reise ;  und  dieser  Anstofs  hielt  das  ganze  Jahr  1897 
hindurch  an.  Eine  Steigerung  erhielt  das  Interesse  durch 
den  Ballonaufstieg  des  schwedischen  Ingenieurs  Andröe, 
der  am  11.  Juni  1897  mit  seinen  zwei  Begleitern  sich  in 
Spitzbergen  in  die  Lüfte  erhob.  Nach  einer  Brieftauben¬ 
hotschaft,  die  zwei  Tage  jünger  war,  befand  er  sich  damals, 
nordostwärts  fliegend ,  in  82°  nördl.  Br.  Seitdem  ist  er  für 
uns  verschollen  und  nur  Mutmafsungen  können  darüber  an¬ 
gestellt  werden,  was  seitdem  aus  ihm  geworden  ist.  Das  beste, 
was  daiüiber  gesagt  werden  kann,  hat  Dr.  0.  Basch  in  in 
den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde 
1897,  Nr.  7,  mitgeteilt.  Auch  der  frühere  Reisebegleiter 
Andröes,  der  Meteorologe  Ekholm,  hat  zu  der  Frage  nach 
Andrees  Verbleib  Stellung  genommen  und  die  Ansicht  aus¬ 
gesprochen  (Ymer  1897,  Nr.  3),  dafs  der  Ballon  in  das  wind¬ 
stille  Centrum  eines  Cyklons  geraten  und  dann  von  einem 
anderen  Cyklon  nordöstlich  weitergetrieben  worden  sei ;  auch 
bezweifelt  Ekholm,  dafs  Andree  über  den  Nordpol  hinaus 
gelangt  sei,  er  glaubt  vielmehr,  dafs  die  Luftschiffer  auf  dem 
Eise  gelandet  wären  und  sich  nach  dem  nächsten  Lande, 
etwa  Franz-Josefs-Land,  begeben  hätten;  dann  ist  aber  erst 
im  Sommer  1898  auf  Nachricht  zu  hoffen. 

Franz-Josefs-Land  ist  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  ohne 


Schwierigkeit  erreicht  worden ;  so  von  zwei  Walrofsjägern  im 
Sommer  1897.  Wichtige  Aufklärungen  über  diesen  arktischen 
Archipel  brachte  uns  die  zurückgekehrte  Expedition  von 
F.  G.  Jackson,  deren  nördlichster  erreichter  Punkt  unter 
81°  20'  liegt  und  deren  kartographische  Darstellung  des 
Landes  wesentlich  abweicht  von  jener  des  Österreichers 
Payer.  Jackson  will  sich  abermals  an  der  Polarforschung 
beteiligen;  sein  neuer  Plan  geht  dahin,  sich  dem  arktischen 
Archipele  Nordamerikas  zuzu wenden.  Von  der  Baffins- 
bai  aus  will  er  nach  Westen  durch  den  Jonessund  vorgeben 
und  sich  den  noch  unerforschten  Westküsten  von  Elsmere- 
und  Grinnelland  zuwenden,  an  diesen  nach  Norden  hin  Vor¬ 
dringen  und  seine  Route  mit  dem  fernsten,  1876  von  Aldrich 
im  Norden  erreichten  Punkte  verbinden.  Dann  weiter  dem 
Nordpole  zu,  soweit  es  geht!  Als  Ausgangspunkt  hat 
Jackson  die  Coburginsel  erwählt,  welche  am  Eingänge  des 
Jonessundes  in  79°  westl.  L.  von  Gr.  liegt.  Bis  dahin  hofft 
er  mit  einem  Walrofsschiffe  leicht  zu  gelangen  ;  zur  weiteren 
Reise  will  er  Schlitten  benutzen. 

Die  amerikanische  Seite  scheint  überhaupt  in  der  Nord¬ 
polarforschung  wieder  in  den  Vordergrund  treten  zu  wollen. 
Eine  Zeit  lang  konnte  die  Warnung  nicht  oft  genug  wieder¬ 
holt  werden,  sich  mit  einem  Schiffe  in  dem  arktischen  Insel- 
gewirre  und  seinen  eisverstopften  Strafsen  zu  verlieren. 
Nansens  Begleiter,  der  schwedische  Kapitän  Sverdrup,  hat 
sich  die  Nordwest-  und  Nordküste  Grönlands  zum  Ausgangs¬ 
punkte  einer  Expedition  erwählt,  die  in  dem  umgebauten 
Schiffe  „Fram“  unternommen  werden  soll.  Gegen  dieses 
Vorgehen  hat  Leutnant  Peary  als  „unfair“  protestiert,  da  er 
seit  Jahren  diese  arktische  Gegend  als  sein  erfolgreich  erforschtes 
Gebiet  betrachtet.  Viermal  schon  hat  er  dort,  stets  die 
Wissenschaft  in  der  einen  oder  anderen  Art  bereichernd,  über¬ 
wintert,  und  die  fünfte  Expedition,  welche  bereits  gesichert 
ist,  wird  auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren  berechnet;  er 
glaubt,  dafs  es  ihm  gelingen  werde,  von  den  Nordküsten 
Grönlands  aus  den  Pol  zu  erreichen.  Möge  der  Glaube,  den 
schon  einige  Hunderte  vor  ihm  teilten,  nicht  zu  Schanden 
werden.  Der  Engländer  Alfred  Harmworth,  welcher  die 
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Kosten  der  Jacksonschen  Expedition  nach  Franz  Josefs-Land 
trug,  hat  Peary  für  seine  Expedition  das  neu  ausgerüstete 
Schiff  „Windward“  geschenkt. 

Während  alle  die  bisher  genannten  Expeditionen  in  die 
Reihe  der  sogenannten  Pionierforschungen  fallen ,  ist  eine 
andere  Expedition ,  die  der  speciellen  wissenschaftlichen 
Forschung  und  dem  feineren  Ausbau  der  bereits  bekannten 
Gegenden  sich  widmet,  schon  vollständig  vorbereitet  und  ge¬ 
sichert,  so  dafs  sie  im  Frühsommer  auf  brechen  kann.  Sie 
gilt  der  Region  um  Spitzbergen  und  Franz  Josefs-Land  und 
steht  unter  der  Führung  des  schwedischen  Geologen  Dr.  A. 
G.  Nathorst.  Das  zu  benutzende  Schiff  ist  die  „Antarctic“, 
welche  1895  erfolgreich  in  der  Südpolarregion  thätig  war; 
Kapitän  derselben  ist  Emil  Nilsson,  welcher  1883  die  „Sofia“ 
von  der  Nordenskiöldschen  Grönlandexpedition  führte;  als 
Zoologe  geht  Dr.  G.  Kolthoff  von  der  Universität  Upsala 
mit;  Dr.  Axel  Ohlen  von  Lund,  welcher  schon  als  Natur¬ 
forscher  in  Feuerland  war ,  wird  sich  mit  der  Tiefseefauna 
beschäftigen.  Dr.  G.  Andersen  ist  der  Botaniker  der  Expe¬ 
dition,  Dr.  Axel  Humberg  der  Hydrograph  und  Kjellström 
geht  als  Kartograph  mit.  Man  sieht,  wie  vielseitig  diese  Ex¬ 
pedition  ausgerüstet  ist,  aus  der  nicht  blofs  die  Karte,  sondern 
die  tiefere  wissenschaftliche  Forschung  Gewinn  ziehen  wird. 

Auch  die  antarktische  Forschung  ist  einigermafsen 
im  Gange.  Die  Londoner  geographische  Gesellschaft  hat 
sich  mit  einem  Plane  zur  Erforschung  der  Südpolarforschung 
an  das  Ministerium  gewendet,  welcher  dort  wohlwollende 
Aufnahme  gefunden  hat.  Die  kleine  belgische  Expedition 
unter  de  Gerlache  war  auf  ihrem  Wege  nach  der  Süd¬ 
polarregion,  nach  den  letzten  Nachrichten,  bis  zur  Magel- 
liansstrafse  gelangt  und  auch  der  Norweger  Borchgrevink, 
durch  seine  Südpolarreise  auf  der  „Antarctic“  im  Jahre  1895 
bekannt ,  hat  die  Mittel  zu  einer  Expedition  znsammen- 
gebracht ,  deren  Ziel  Kap  Adare  ist.  Er  beabsichtigt  auch 
1898  aufzubrechen  und  womöglich  den  Südpol  zu  erreichen. 


—  Der  Rockallfelsen  liegt  einsam  im  Atlantischen 
Ocean  unter  57°  36'  nördl.  Br.  und  13°  14'  westl.  L.  v.  Gr., 
416  km  nördlich  von  Irland,  etwa  300  km  von  der  Hebriden¬ 
insel  St.  Kilda  entfernt.  Er  ist  äufserst  schwer  zu  erreichen 
und  zu  besteigen,  so  dafs  er  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts 
nur  fünfmal  sicher  erreicht  worden  ist.  Freilich  kommen 
Fischer  oft  in  seine  Nähe,  da  er  auf  einer  fischreichen  Bank 
sich  erhebt.  Die  Höhe  des  Felsens  über  dem  Meere  beträgt 
21  m  und  sein  Umfang  ist  nur  90  m  grofs.  Die  Bank,  welche 
gegen  180  in  tief  liegt,  erstreckt  sich  um  den  Felsen  herum 
160  km  von  Norden  nach  Süden  und  80  km  von  Osten  nach 
Westen.  Die  Irische  Akademie  hat  nun  alles  gesammelt, 
was  sich  auf  den  Felsen  bezieht  und  auch  zweimal  eine 
kleine  Expedition  nach  demselben  gesandt  (Geographical 
Journal,  Januar  1898),  welchen  beiden  es  jedoch  nicht  ge¬ 
lingen  wollte,  zu  landen.  Die  erste  auf  dem  Dampfer  „Gra- 
nuaile“  verliefs  den  irischen  Hafen  Killybegs  am  3.  Juni 
1896  und  erblickte  infolge  schlechten  Wetters  den  Felsen  erst 
am  6.  in  der  Frühe;  doch  ging  der  Schaum  der  Wellen  über 
den  Felsen  hinweg  und  die  Umkehr  mufste  am  folgenden  Tage 
resultatlos  erfolgen.  Eine  zweite,  vom  13.  bis  16.  Juni,  ver¬ 
lief  ebenso  ergebnislos ;  doch  wurden  einige  Photographieen 
von  Rockall  aufgenommen ,  die  den  Felsen  im  allgemeinen 
als  einen  Kegel  erscheinen  lassen ,  dessen  Höhe  gröfser  als 
sein  Durchmesser  ist.  Der  Gipfel  erscheint  infolge  des  vielen 
dort  abgelagerten  Vogeldüngers  weifs.  Von  besserem  Erfolge 
war  das  Dredschen  auf  der  Bank  begleitet,  das  namentlich 
viele  abgestorbene  Pectenschalen  ergab ,  die  in  so  grofser 
Tiefe  nicht  gelebt  haben  können  und  darauf  deuten,  dafs  die 
Bank  sich  im  Sinken  befindet.  Das  Gestein  des  Felsens,  das 
von  früheren  Expeditionen  (1810  und  1862)  her  mitgebracht 
wurde ,  erwies  sich  als  Granitporphyr  aus  Quarz ,  Feldspat 
und  Augit.  Man  hat  ihm  den  Namen  Rockallit  gegeben. 


—  Das  Klima  Madagaskars.  Nach  den  meteorolo¬ 
gischen  Beobachtungen,  die  in  den  beiden  Hauptstädten 
Madagaskars  in  TanaDarivo  (im  Innern  der  Insel  unter 
45°  16'  östl.  L.  und  18°  55'  südl.  Br.)  und  Tamatave  (an  der 
Küste  nur  3  m  hoch  unter  47°  5' östl.  L.  und  18°  15'  südl.  Br.) 
während  je  eines  Jahres  angestellt  wurden,  gestaltet  sich  das 
Klima  folgendermafsen.  Das  1400  m  hoch  gelegene  Tanana¬ 
rivo  hat  ein  kontinentales  Klima  mit  hinreichend  starken 
Änderungen  in  der  Temperatur.  Der  Luftdruck  beträgt  im 
Jahresmittel  ungefähr  650  mm;  das  Maximum  betrug  655,1, 
das  Minimum  643,8  mm ;  die  barometrische  Schwankung  ist 
also  mit  11,3  mm  nur  eine  sehr  schwache.  Tamatave  hat 
ein  Küstenklima  mit  einem  Luftdruck  von  ungefähr  762  mm 
im  Jahresmittel,  einem  Maximum  von  771  und  einem  Mini¬ 
mum  von  751  mm;  die  barometrische  Schwankung  ist  mit 


19,6  mm  viel  stärker  als  in  Tananarivo.  Die  mittlere  Jahres¬ 
temperatur  beträgt  in  Tananarivo  ungefähr  18,16°;  das 
Mittel  aus  den  Maxima  betrug  27,03,  dasjenige  der  Minima 
9,29°  C.  Das  absolute  Maximum,  31,4°  C.,  wurde  am  7.  No¬ 
vember  1894,  das  absolute  Minimum,  3,8°  C.,  am  21.  Juni 
beobachtet.  Es  besteht  somit  ein  Temperaturunterschied  von 
27,6°.  Die  wärmsten  Monate  sind  November  bis  März,  die 
kältesten  Juni  bis  August.  In  Tamatave  betrug  die  mittlere 
Jahrestemperatur  23,87°  C. ;  die  Mittel  aus  den  Maxima  be¬ 
trugen  29,83°,  die  aus  den  Minima  17,90°  C.  —  Das  absolute 
Maximum,  35,6°  C.,  wurde  am  27.  Januar,  das  absolute  Mini¬ 
mum,  13°  C.,  am  28.  Juli  beobachtet;  die  Temperaturschwankung 
beträgt  also  nur  22,6°  C.  Die  Regenmenge  betrug  für 
Tananai’ivo  1366,5  mm  im  Jahre.  Die  Regenzeit  begann  im 
Jahre  1894  im  November  und  endigte  im  März.  Im  Durch¬ 
schnitt  fielen  in  diesen  Monaten  247  mm  Regen.  Die  Trocken¬ 
zeit  dauerte  sieben  Monate  und  hat  durchschnittlich  eine 
Regenmenge  von  19  mm  Regen.  In  Tamatave  war  die  Regen¬ 
menge  fast  dreimal  so  hoch ,  sie  betrug  4032,1  mm ;  der 
trockenste  Monat,  Oktober,  hatte  noch  129,4  mm  Regen.  — 
Die  herrschenden  Winde  in  Tananarivo  sind  Südostwinde 
(38  Proz.),  Ostwinde  (32  Proz.)  und  Nordostwinde  (12  Proz.). 
Nur  selten  wehen  Südwestwinde  (1  Proz.),  Nord-  und  Westwinde 
(3  Proz.).  In  Tamatave  herrschen  Südwinde  (66  Proz.)  vor. 
Dann  kommen  Nordostwinde  mit  13  Proz.  East  niemals 
weht  ein  Wind  aus  Norden,  Nordwesten  oder  Westen.  Die 
relative  Feuchtigkeit  in  Tananarivo  betrug  7  Uhr  morgens 
92,  um  1  Uhr  mittags  52  und  um  6  Uhr  abends  76 ;  in 
Tamatave  waren  diese  Zahlen  etwas  höher  (93,  82  und  87). 
(Revue  scientifique,  18.  Dezember  1897,  p.  797/98.) 


—  Ein  chirurgisches  Instrument  der  mittel¬ 
amerikanischen  Indianer.  Es  ist  bekannt,  dafs  die 
indianischen  Ärzte  in  Mittelamerika  den  Ader- 
lafs  seit  altersher  in  ausgedehntem  Mafse  ange¬ 
wendet  haben  und  noch  gegenwärtig  vielfach 
anwenden  (cutuc  in  Kekchi).  Sie  gebrauchen 
dabei  gewöhnlich  auch  jetzt  noch  Obsidian¬ 
messerchen  mit  scharfer  Spitze;  diese  Messer¬ 
chen  sind  einschneidig  und  werden  in  der  Weise 
in  einen  oben  gespaltenen  Holzstiel  eingelassen, 
dafs  die  scharfe  Kante  in  den  Spalt  hinein¬ 
gesteckt  wird ;  darauf  bindet  man  das  Messer¬ 
chen  mit  Bindfaden  fest  und  befestigt  das 
Ganze  mit  Wachs,  das  so  reichlich  verwendet 
wird ,  dafs  nur  die  Spitze  des  Obsidianmesser¬ 
chens  herausschaut.  Seit  neuer  Zeit  verwenden 
die  Indianer  statt  Obsidian  vielfach  auch  Glas¬ 
splitter.  Der  Aderlafs  erfolgt  gewöhnlich  in  der 
Mitte  der  Stirn  und  an  den  Schläfen,  oder  an 
der  Innenfläche  des  Ellenbogens. 

Das  Obsidianmesserchen ,  welches  ich  bei¬ 
stehend  in  natürlicher  Gröfse  skizzierte ,  ver¬ 
danke  ich  meinem  Freunde  Adrian  Roesch, 
welcher  es  in  Pancüs  (Alta  Yerapaz)  von  Pokonchi-Indianern 
erhalten  hat. 


Coban,  2.  Dezember  1897. 


Carl  Sapper. 


—  Gletscherspuren  in  Bosnien  und  der  Herce- 
govina  hat  Professor  Dr.  Ovijic  im  Sommer  1897  nach- 
weisen  können.  (Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erd¬ 
kunde  in  Berlin,  1897,  S.  479.)  Auf  der  Treskavica  fand  er 
Moränen,  durch  welche  die  vier  Seen  abgedämmt  sind.  Weit 
grofsartiger  sind  zahlreiche  Gletscherspuren  im  Prenjgebirge, 
welches  von  dem  Kurort  Jablonica  im  Narentathal  leicht  zu 
erreichen  ist.  Er  fand  dort  einige  Kare  und  eine  echte 
Moränenlandschaft;  die  Gletschergeschiebe  aus  Nummuliten- 
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kalk  sind  auch  gekritzt.  Im  C  vrsnicagebirge  befinden  sich 
schwache  Gletscherspuren  nur  an  einer  Stelle.  Im  Volujak- 
gebirge,  dessen  Gipfel  Maglic  2390  m  hoch  ist,  kommen 
namentlich  auf  der  montenegrinischen  Seite  zahlreiche 
Gletscherspuren  vor.  Ein  grofser  See  (Volujacko  Jezero)  ist 
durch  Moränen  wälle  abgedämmt,  und  an  seinen  Ufern  liegen 
vier  kleine  Maränenseen.  Das  Seebecken  ist  auf  allen  Seiten 
von  grofsen  Karen  umgeben,  deren  obere  Ränder  die  schön¬ 
sten  Hochgebirgsformen  zeigen.  Alle  diese  Gletscherspuren 
werden  aber  von  jenen  des  Durmitorgebirges  übertroffen. 
Hier  verflechten  sich  übei'all  Gletscher  und  Karstphänomene. 
Es  läfst  sich  beweisen ,  dafs  die  grofsen  Züge  der  Karst¬ 
plastik,  der  toten  Plateaugebirge,  präglacial  sind.  Die 
Gletscher  bewegten  sich  durch  grofse  Dolinen  und  wurden 
durch  ihren  unteren  Rand  aufgehalten ;  umgekehrt  sind 
Gletscherformen  durch  nachträglichen  Karstprozefs  verschie¬ 
denerweise  verunstaltet. 
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Eine  Forschungsreise  nach  der  Insel  Marajö  (Amazonas -Mündung). 


Von  Dr.  F riedric 

I 

1.  Die  Reise.  Die  Rieseninsel  Marajö,  welche  sich 
an  der  Mündung  des  Amazonas  in  den  Atlantischen 
Ocean  zwischen  dem  Äquator  und  dem  2.  Grad  südl.  Br. 
ausdehnt,  besitzt  für  den  Staat  Para ,  dem  sie  zugehört, 
in  mehrfacher  Beziehung  grofse  Bedeutung.  Sie  gilt 
vornehmlich  als  eine  Art  Fleischkammer  der  Staats¬ 
hauptstadt  Para  (Beiern) ,  und  in  der  That  kann  man 
sagen ,  dafs  sich  wohl  täglich  ein  Viehtransport  von 
Marajö  auf  dem  Wege  nach  Para  befindet. 

Der  östliche  und  nördliche  Teil  der  Insel  ist  wesent¬ 
lich  Cam posgebiet,  d.  h.  weite,  zuweilen  unübersehbare, 
nur  von  vereinzelten  Baumgruppen  unterbrochene  Gras¬ 
flächen  ,  auf  welchen  die  Viehzucht  im  grofsen  Mafs- 
stabe  betrieben  wird.  Dieser  Teil  der  Insel,  der  stetig 
von  einem  kräftigen,  vom  Ocean  wehenden  Winde  be¬ 
strich' n  wird,  gehört  zweifelsohne  zu  den  gesundesten 
Gegenden  des  ungeheuren  Amazonasgebietes,  weshalb 
auch  zu  Beginn  der  Regenzeit,  welche  in  der  Hauptstadt 
Para  schon  im  Dezember  einzutreten  pflegt  und  die 
gesundheitsgefährlichste  Zeit  des  Jahres  ist,  viele  Fami¬ 
lien  hingehen,  um  einige  Wochen  auf  der  Insel  zuzu¬ 
bringen. 

Die  trockenste  Zeit  dauert  auf  Marajö  etwa  vom 
Oktober  bis  Mitte  Januar.  Die  während  der  Regenzeit 
weit  ausgetretenen  und  die  ausgedehnten  Grasflächen 
versumpfenden  Wasserläufe  haben  sich  in  eine  be¬ 
scheidene  flache  Rinne  zurückgezogen  oder  sind  völlig 
vertrocknet,  und  es  wird  möglich,  zu  Lande  Reisen  zu 
unternehmen,  auf  welchen  man  noch  wenige  Wochen 
früher  im  Morast  stecken  geblieben  wäre.  Diese  Zeit 
ist  auch  für  geologische  Begehungen  noch  die  günstigste, 
da  wenigstens  die  überaus  einförmigen  Alluvialgebilde 
im  weiteren  Bereiche  zugänglich  werden  und  der  höchst 
mühsamen  Forschung  einige  karge  Ergebnisse  liefern. 
Dies  vermochte  ich  freilich  vor  Antritt  meiner  Reise 
kaum  zu  vermuten ,  da  die  recht  phantasievollen  Dar¬ 
legungen  des  Majors  Coutinho,  die  in  der  geologischen 
Litteratur  einzig  über  Marajö  bekannt  sind,  wenigstens 
für  das  östlichste  Gebiet  interessante  geologische  Auf¬ 
schlüsse  erwarten  liefsen. 

In  den  östlichsten  Teil  dieses  östlichen  Gebietes,  auf 
das  Kap  Magoary,  d.  i.  die  äufserste  Nordostspitze 
der  Insel,  war  daher  zunächst  meine  Reise  gerichtet. 
Dieser  Teil  von  Marajö  bildet  den  Grofsgrundbesitz  der 
Familie  Ferreira  Penna,  deren  Chef,  Ingenieur  Joao, 
die  Topographie  des  Kaps  hinlänglich  gut  erforscht  hat. 
In  naturgeschichtlicher  Beziehung  ist  das  Kap  aber 
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ebenso,  oder  noch  mehr  unbekannt,  wie  die  übrige 
Insel.  — 

Die  Ortschaften  am  südlichen  Gestade  von  Marajö, 
namentlich  die  Stadt  Soure,  erfreuen  sich  einer  guten 
Verbindung  mit  der  Hauptstadt  Para  durch  regelmäfsig 
verkehrende  Dampfer.  Mit  dem  Kap  Magoary  wird  die 
direkte  Verbindung  aber  nur  durch  Frachtsegelboote 
besorgt,  und  einem  solchen,  namens  Santa  Cruz,  mufste 
ich  mich  auch  mit  meiner  gesamten  Ausrüstung  anver¬ 
trauen.  Das  nur  14  m  lange  und  3  m  breite  Boot,  ohne 
Verdeck,  mit  einer  kleinen  niedrigen  Kajüte,  in  welche 
man  sich  nur  unter  Anwendung  einer  gewissen  turne¬ 
rischen  Behändigkeit  versenken,  in  der  man  aber  nur 
auf  dem  Boden  zusammengekauert  liegen ,  oder  mit  ge¬ 
senktem  Kopfe  hocken  kann,  ist,  wie  alle  derartigen 
Fahrzeuge,  vornehmlich  für  den  Viehtransport  einge¬ 
richtet  und  entbehrt  der  für  —  wenigstens  civilisierte  — 
Menschen  notwendigsten  Einrichtungen  gänzlich,  so  dafs 
eine  längere  Reise  auf  solch  einer  Barke  zu  einer  wahren 
Tortur  werden  kann. 

Am  18.  November  1896  bei  fallendem  Wasser,  um 
den  meerwärts  ziehenden  Strom  auszunutzen ,  ver- 
liefsen  wir  den  Hafen  von  Para.  Eine  sanfte  Brise  hob 
die  Segel  nur  schwach  und  langsam  glitten  wir  dahin, 
das  schöne,  von  der  Vormittagssonne  hell  beschienene 
Para  allmählich  hinter  uns  lassend.  Nach  der  Entfernung 
des  Kaps  von  der  Staatshauptstadt  und  nach  den  An¬ 
gaben,  die  man  mir  in  Para  gemacht  hatte,  konnte  ich 
hoffen,  in  etwa  24  Stunden  an  Ort  und  Stelle  zu  sein, 
es  sollten  aber  mehrere  Tage  vergehen,  ehe  ich  das  Ziel 
erreichte,  wozu  ein  Aufenthalt  in  der  Boca  des  Topi- 
nambä  wesentlich  beitrug. 

Der  Topinamba  oder  Tupinamba,  dessen  Name  von 
einem  vordem  hier  angesiedelten  Indianerstamme  abge¬ 
leitet  ist,  scheint  ein  Furo,  d.  h.  ein  Seitenarm  der 
Amazonas-Tocantinsmündung  zu  sein,  welcher  die  Insel 
Collares  auf  der  Nordseite  begrenzt.  Allenfalls  kommt 
sein  eigener  Wasserstand  gar  nicht  in  Anschlag  gegen¬ 
über  der  Wassermenge,  die  bei  Flut  von  der  Amazonas- 
Tocantinsmündung  in  seiner  Rinne  aufwärts  getrieben 
wird.  Die  ausgedehnte  Boca  ist  keine  eigentliche  Mün¬ 
dung,  sondern  gewissermafsen  der  Trichter,  durch  wel¬ 
chen  die  Flut  aufwärts  vordringt.  Dies  ist  jedoch  nicht 
etwa  eine  nur  dem  Tupinamba  zukommende  Erschei¬ 
nung,  sondern  gilt  ganz  allgemein  von  allen  Wasser¬ 
läufen  der  flachen  Ufer  und  Anschwemminseln  des  un¬ 
geheuren  Amazonas-Aestuariums. 
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Die  Boca  wird  auf  drei  Seiten  von  prächtigem  Wald 
umrahmt;  während  aber  im  Osten  und  Süden  einzelne 
starke  Stämme  auf  ein  bedeutendes  Alter  dieser  Wald- 
partieen  schliefsen  lassen,  ist  der  Waldbestand  des  süd¬ 
westlichen  Gestades  offenbar  sehr  jung  und  erst  weit  im 
Innern  erheben  sich  die  Wipfel  und  mächtigen  Kronen 
alter  Baumriesen.  Von  diesem  südwestlichen  Strande 
erstreckt  sich  auch  eine  ausgedehnte  Sandbank  bis  weit 
in  die  meerartige  Amazonas  -  Tocantinsmündung  hinein, 
die  jedoch  nur  bei  tiefster  Ebbe  sichtbar  wird  und  auch 
da  noch  von  einzelnen  Wasserlachen  bedeckt  bleibt, 
somit  die  meiste  Zeit  unter  dem  W asser  verborgen  liegt. 
Sie  zeigt  aber  deutlich,  dafs  hier  der  Strand  mehr  und 
mehr  wächst.  Das  jenseitige,  nordöstliche  Ufer  der 
Boca  dagegen  ist  nicht  sandig,  sondern  lehmig  und 
nicht  flach,  sondern  ziemlich  steil,  und  hier  sieht  man, 
wie  das  Ufer  stetig  unterminiert  wird  und  Stück  für 
Stück  einstürzt.  Das  dem  Andrange  der  Flut  unmittel¬ 
bar  ausgesetzte  Gestade  wird  unterwaschen  und  ein¬ 
gerissen,  das  geschützte  Ufer  versandet  und  vergröfsert; 
was  so  der  Strom  auf  einer  Seite  niederi’eifst,  baut  er 
auf  der  anderen  wieder  auf. 

Die  durch  Anzahl  und  Aussehen  am  meisten  auf¬ 
fallenden  Erscheinungen  am  Strande  der  Ostseite  der 
Topinambämündung  sind,  wie  in  den  Strandgebieten 
hier  überall,  Mangebäume,  welche  sich  gewisser- 
mafsen  vor  den  Wald  näher  zum  Wasser  vordrängen. 
Ihr  stark  verzweigtes  Wurzelwerk  scheint  nur  wenig 
tief  im  Boden  zu  haften,  denn  bei  sinkendem  Wasser 
tritt  es  hoch  über  das  Wasserniveau  hervor  und  es  kann 
daher  nicht  wundernehmen ,  wenn  gerade  diese  Bäume 
von  rasch  und  kräftig  hereinbrechenden  Springfluten 
leicht  entwurzelt  werden.  Die  stellenweise  am  Strande 
aufgehäuften,  durch-  und  übereinander  liegenden  Stämme 
sind  wohl  hauptsächlich  auf  diese  Weise  zum  Sturze 
gebracht  worden. 

An  diesen  Mangebäumen  kann  man  den  Höhen¬ 
unterschied  zwischen  Hochflut-  und  Tiefebbewasser  am 
deutlichsten  wahrnehmen.  Früh  morgens  war  das 
Wasser  im  Sinken  begriffen,  zur  Flutmarke  an  den 
Manges  fehlte  schon  etwa  0,5  m.  Das  Wasser  sank 
ziemlich  rasch,  an  der  seichten  Uferzone  vor  uns  kamen 
Büschel  von  Scheingräsern  zum  Vorschein,  und  bald 
wurden  an  den  Manges  (deutsch  wohl  auch  Leuchter¬ 
bäume  genannt)  die  ersten  Abzweigungen  der  Stengel¬ 
wurzeln  sichtbar.  Eine  Stunde  später  war  das  ganze 
Wurzelgewirre  von  etwa  3  m  Höhe  bis  zum  schlammigen 
Boden  herab  über  Wasser.  Nun  stieg  auch  der  Strand 
immer  mehr  und  mehr.  Das  schlammige,  von  den 
Wellen  zerrüttete,  in  Blöcken  und  Klumpen  abstürzende 
Gestade  vor  uns  erhielt,  in  der  Sonne  trocknend,  basalt¬ 
tuffartiges,  felsiges  Aussehen,  während  auf  der  anderen 
Seite  der  Boca  die  erwähnten  weiten  Sandflächen  über 
Wasser  traten.  Gegen  4  Uhr  nachmittags  war  der 
tiefste  Ebbestand  erreicht:  die  Sandbänke  auf  einer 
Seite  reichten  weit  in  den  Strom  hinein  und  das  Lehm¬ 
ufer  auf  der  anderen  Seite  stieg  mauerartig  etwa  2  m 
hoch  aus  den  Wellen  empor;  die  Höhendifferenz  zwi¬ 
schen  hoher  Flut  und  tiefer  Ebbe  betrug  zwischen  5  und 
6  m.  Hierauf  begann  das  Wasser  zu  steigen  und  zwar 
die  erste  halbe  Stunde  scheinbar  sehr  rasch,  weil  grofse 
trocken  gewesene  Flächen  unter  Wasser  verschwanden. 
Dann  stieg  es  allmählich  höher  und  höher,  bis  das  Niveau 
des  hohen  Schlammufers  auf  der  Nordostseite  der  Boca 
erreicht  wurde,  wobei  sich  in  der  Verlängerung  der  Ost¬ 
spitze  dieses  Ufers  das  Wasser  aus  der  Amazonas- 
Tocanfinsmündung  in  deutlicher,  etwa  1/2  m  hoher  Welle 
in  die  Boca  des  Topinamba  ergofs.  Die  nächste  Ver¬ 
anlassung  zur  Entstehung  dieser  Ergufswellen,  die  man 


wohl  bei  allen  Zuflüssen  des  Amazonas  beobachten  kann, 
sind  Untiefen,  die  sich  an  den  Mündungen  hauptsäch¬ 
lich  infolge  der  Unterschiede  in  den  Strömungsgeschwin¬ 
digkeiten  und  somit  der  Transportkraft  des  Haupt-  und 
der  Nebenflüsse  bilden,  sie  zeigen  aber  zugleich,  dafs 
das  rasche  Ansteigen  der  Flut  einen  allmählichen  Aus¬ 
gleich  der  Wasserhöhe  im  Hauptstrome  und  seinen 
Nebenbuchten  nicht  zuläfst,  und  sind  der  beste  Beweis 
dafür,  dafs  die  Flut  im  Amazonas  nicht  blofs  eine 
Zurückstauung  des  Wassers  der  Nebenflüsse  bewirkt, 
sondern  dafs  sich  thatsächlich  bei  Flut  grofse 
Wassermassen  aus  dem  Amazonas  in  dieNeben- 
flüsse  hinein  ergiefsen.  —  Um  6  Uhr  abends  war 
die  Ergufswelle  kaum  mehr  zu  bemerken  ;  die  gespreizten 
Stengelwurzeln  der  Manges  waren  in  den  Wellen  ver¬ 
schwunden  und  das  Wasser  stieg  nun  an  den  Stämmen 
höher  und  höher,  bis  es  nach  8  Uhr  seinen  höchsten 
Stand  erreicht  hatte.  Und  nun  erst  war  die  Zeit  ge¬ 
kommen,  die  Vorbereitungen  für  die  Abfahrt  zu  treffen. 

Als  ich  früh  gegen  6  Uhr  erwachte,  lag  im  Westen 
nahe  vor  uns  Land:  das  Kap  Magoary.  Der  Pilot 
und  die  Matrosen  lachten  mich  vergnügt  an  und  auch 
ich  war  erfreut,  dem  ersehnten  Ziele  so  nahe  zu  sein. 
Der  starke  Wind  war  einer  sanften  Brise  gewichen 
und  langsam  zog  die  Santa  Cruz,  in  Zickzacklinien  dem 
geeignet  tiefen  Wasser  folgend,  vor  ihr  her,  so  dafs  ich 
mit  meinem  Glase  die  überaus  einförmigen,  flachen, 
mit  Mangrovewaldung  bewachsenen  Uferstriche  genau 
mustern  konnte.  Wir  passierten  das  kleine,  im  Gebüsch 
halb  versteckte ,  aus  einer  Anzahl  pfahlbautenartiger 
Hütten  bestehende  Fischerdorf  Simfiozinho,  welches 
ziemlich  die  äufserste  Ostspitze  der  Insel  Marajo  und 
somit  das  eigentliche  Kap  Magoary  bezeichnet,  bald 
darauf  die  Mündung  des  Baches  Magoary,  dann  die  weit 
gröfsere  Boca  des  Magoarinho,  uns  der  Untiefen  wegen 
immer  5  bis  6  km  vom  Ufer  entfernt  haltend,  später  die 
Landzunge  Carajo,  die  nach  Norden  ausgreift  und  von 
wo  das  Holz  der  sich  am  Ufer  hinziehenden  Wald¬ 
bestände  verfrachtet  wird,  und  endlich  gegen  V2  9  Uhr 
vormittags  bogen  wir  in  die  trichterförmige  erwei¬ 
terte  Mündung  des  Pacovalinho  ein.  Hier  mufste  der 
Wind  im  wahren  Sinne  des  Wortes  gehascht  werden, 
und  der  Pilot  mufste  seine  ganze  Erfahrenheit  und 
Achtsamkeit  aufwenden,  ja  selbst  werkthätig,  wie  die 
Matrosen,  mit  einer  langen  Bambusstange  zugreifen,  um 
die  Santa  Cruz  durch  die  vielen  Windungen  des  breiten 
Baches  hindurchzuschlängeln. 

Der  Pacovalinho  wird  an  beiden  Ufern  von  einer 
üppigen  Flora  eingerahmt,  deren  für  ein  Laienauge  auf¬ 
fälligster  Bestandteil  die  hohen  Bambusstauden  sind. 
Das  Florenbild  ist  aber  kein  monotones ,  sondern  ein 
sehr  wechselndes,  und  ich  wurde  nicht  müde,  die  präch¬ 
tigen  Ausblicke  links  und  rechts  zu  bewundern.  Die 
Tierwelt  war  hier  hauptsächlich  durch  verschiedenartige 
Vögel,  die  fast  gar  keine  Scheu  kannten,  und  in  den 
Wipfeln  der  höchsten  Bäume  durch  Affen  vertreten. 

Endlich  tauchte  die  Landungsbrücke  am  rechten 
(östlichen)  Ufer  auf  und  wir  sahen,  dafs  dort  schon  drei 
Barken  vor  Anker  lagen;  unser  Boot  kam  nun  als 
viertes  dazu. 

So  hatten  wir  denn  Pacoval  zwar  nicht  in  18,  aber 
doch  glücklich  in  rund  50  Stunden  erreicht. 

2.  Das  Kap  Magoary.  Mit  meiner  Landung  auf 
Pacoval  begannen  für  mich  einige  Wochen  eines  wechsel¬ 
vollen  Lebens  von  eigenartigem  Reiz,  welcher  ebenso¬ 
sehr  wie  durch  die  natürlichen,  im  weitesten  Sinne  geo¬ 
graphischen  Verhältnisse  des  Kaps  Magoary,  durch  die 
dortigen  ethnographischen  und  kulturellen  Zustände  be- 
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dingt  und  erhalten  wurde.  Bevor  ich  aber  auf  dies¬ 
bezügliche  Einzelheiten  eingehe,  möchte  ich  eine  kurze 
allgemeine  Übersicht  des  Kaps  voraussenden. 

Das  Kap  Magoary  bildet  die  äufserste  Ostspitze  der 
Insel  Marajö ,  und  man  kann  es  inseleinwärts  recht  gut 
im  Westen  durch  den  Flufs  Araraquara  und  im  Süden 
durch  den  Flufs  Cambu  begrenzen.  In  dieser  Um¬ 
grenzung  besitzt  es  die  Form  eines  etwas  schiefen  Tra- 
pezoides  von  annähernd  600  qkm  Flächeninhalt,  welches 
im  Süden  und  Westen  von  den  beiden  genannten  Flüssen, 
im  Norden  und  Osten  aber  vom  Atlantischen  Ocean  um¬ 
schlossen  wird.  Die  ganze  Insel  Marajö  besitzt  ein  Aus- 
mafs  von  rund  42  000  qkm ,  so  dafs  ihre  östlichste 
Partie,  welche  unter  dem  Namen  Cabo  do  Magoary  ver¬ 
standen  wird,  rund  den  70.  Teil  der  Insel  beträgt. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden ,  dafs  der  nörd¬ 
liche  und  östliche  Teil  von  Marajö  Campos,  der  west¬ 
liche  und  südliche  hauptsächlich  Wald  ist.  Diese  beiden 
Begriffe  lassen  sich  allerdings  nicht  ganz  scharf  trennen, 
bieten  aber  doch  ausgezeichnete  Anhalte  für  die  topo¬ 
graphische  Charakteristik.  Das  ganze  Kap  Magoary 
gehört  dem  Camposgebiete  an,  aber  es  besitzt  auch 
prächtige  Waldbestände,  namentlich  in  der  nordöstlichen 
Ecke  und  entlang  des  östlichen  Gestades,  sowie  schöne 
Baumzüge  und  Gruppen  im  Innern.  Die  Waldpartieen 
im  weiteren  Bereiche  des  Magoaryflusses  westwärts  bis 
gegen  den  Pacovalinho  sind  die  schönsten ,  die  ich  am 
ganzen  Kap  gesehen  habe.  Namentlich  südlich  von  der 
Fazenda  Oriente  beherrschen  den  Wald  hochstämmige 
Baumriesen,  wie  Apui  (Urostigma),  Umiry  (Ilumirium), 
der  hohe,  wenig  beblätterte  Taperebä  (Spondias)  und 
viele  andere.  Am  Strande  wird  die  Mangrovewaldung 
herrschend,  die  sich  als  mehr  minder  breiter  Streifen 
entlang  des  Gestades  hinzieht. 

Alle  diese  Waldstrecken  und  Baumgruppen  nehmen 
aber  nur  einen  geringen  Teil  der  Oberfläche  des  Kaps 
Magoary  ein.  Zum  allergröfsten  Teile  ist  dasselbe 
Campos,  wie  die  weithin  sich  ausdehnenden,  wald-, 
aber  nicht  baumlosen  Landstriche  genannt  werden.  Die 
Bezeichnung  „Campos“  wird  in  Brasilien  in  verschie¬ 
denem  Sinne  angewendet,  und  es  ist  daher  nicht  leicht, 
den  Camposbegriff  zu  definieren.  Im  topographischen 
Sinne  bedeutet  Campos  im  allgemeinen  eine  mehr  minder 
ebene  oder  flachwellige  Fläche ,  die  vornehmlich  mit 
niederem  Pflanzenwuchs  bedeckt  ist.  Die  Lage  einer 
solchen  Fläche  kann  natürlich  eine  verschiedene  sein, 
denn  sie  kann  sich  sowohl  auf  den  Plateaus,  als 
auch  in  der  Tiefebene  ausbreiten.  In  letzterem  Falle 
kann  sie  wieder  entweder  stets  trocken  bleiben,  oder 
regelmäfsig  überschwemmt  werden,  was  beim  Hoch- 
campos  nur  eintreten  kann,  wenn  es  den  Boden  einer 
Mulde  vorstellt,  in  welche  zur  Regenzeit  die  Wasser  von 
allen  Seiten  Zuströmen.  Dieser  Fall  ist  indessen  häu¬ 
figer  als  man  glaubt,  und  soweit  ich  die  Camposgebiete 
kenne,  möchte  ich  fast  den  Ausspruch  wagen,  dafs  es 
durchwegs  ehemals,  wenn  nicht  versumpfte,  so 
doch  stark  bewässerte,  jetzt  zum  Teil  trocken 
liegende  Terrainflächen  sind. 

Nach  dem  Gesagten  wären  die  Campos  im  topo¬ 
graphischen  Sinne  einzuteilen  in:  I.  Hochcamp  os, 
II.  Tiefe  am  p  os,  und  jede  dieser  beiden  Abteilungen 
ihrerseits  in:  1)  Trockencampos,  2)  Inundations- 
campos.  Das  Inundationstiefcampo  kann  auch  Varzea- 
campo  genannt  werden  zum  Unterschied  vom  Varzea- 
wald  oder  Yarzea  kurzweg. 

Ich  glaube  nun,  dafs  es  von  grofsem  Vorteile  wäre 
und  vielfache  irrige  Auffassungen  und  Irrtümer  ver¬ 
meiden  helfen  würde ,  wenn  ich  diesem  topographischen 
Einteilungsprincip  der  Campos  alle  anderen  unterordnen, 


oder  doch  beiordnen  wollte.  Im  zoologischen  und 
botanischen  Sinne  kann  es ,  eben  weil  die  Lage  und 
vielleicht  auch  die  Entstehungsart  der  Camposgebiete 
zu  verschieden  ist ,  keinen  einheitlichen  Camposbegriff 
geben.  Die  Fauna  und  Flora  des  Inundationstiefcampo 
ist  unbezweifelt  eine  andere  als  jene  des  Trockenhoch- 
campo  und  eine  Ausdrucksweise,  die  das  Campo  nur 
nach  zoologischen  oder  botanischen  Merkzeichen  charak¬ 
terisieren  möchte  und  zu  Aussprüchen  führt,  wie  z.  B., 
„dieser  und  jener  Hügel  ist  mit  Campos  bedeckt“, 
mufs  als  mindestens  sehr  unklar  bezeichnet  werden.  In 
gleicher  Weise  können  die  üblichen  geologischen  Unter¬ 
scheidungen  der  Stein-  und  Sandcampos  der  topographi¬ 
schen  Einteilung  gegenüber  nur  untergeordnete  Bedeu¬ 
tung  beanspruchen. 

Alles  Camposgehiet  von  Marajö  und  somit  auch  auf 
dem  Kap  Magoary  gehört  zum  Inundationstiefcampo 
und  steht  die  längste  Zeit  des  Jahres  unter  Wasser. 
Diese  Überflutung  wird  aber  nicht  so  sehr  durch  das 
vom  steigenden  Amazonas  hereindringende  Wasser  be¬ 
wirkt,  als  vielmehr  dadurch,  dafs  der  Grundwasser¬ 
spiegel  während  der  Regenzeit  bis  über  Tage 
tritt  und  daher  weder  ein  Einsickern  noch  ein  ent¬ 
sprechendes  Abfliefsen  des  Regenwassers  stattfinden 
kann.  Die  weiten  Camposflächen  sind  in  dieser  Zeit 
von  einer  Wasserschicht  bedeckt,  deren  Tiefe  je  nach 
der  Terrainbeschaffenheit  zwischen  wenigen  Centimetern 
und  etwa  2  m  schwankt.  Ruhepunkte  in  diesem ,  man 
kann  sagen  allgemeinen  Wasser  bilden  nur  einzelne 
langgestreckte,  wallartige  Erhebungen,  die  sogenannten 
Tezos  oder  Pontas,  welche  in  der  That  wie  Brücken 
zwischen  den  einzelnen ,  von  Menschen  bewohnten 
Stätten  erscheinen.  Allerdings  sind  diese  Brücken  nicht 
etwa  zusammenhängend,  sondern  vielfach  unterbrochen, 
und  der  Weg  von  einer  Fazenda  zur  andern  geht  immer 
noch  zum  guten  Teil  mitten  durchs  Wasser.  Jedoch 
bieten  die  Tezos  zunächst  einen  das  Auge  erquickenden 
Anblick,  weil  sie  zum  grofsen  Teil  von  Baumgruppen 
bestanden  sind,  die  im  schattigen  Grün  besonders  dort 
prangen,  wo  die,  das  hochbeliebte  saftige  Cajuobst 
liefernden  Bäume  vorherrschen ,  was  namentlich  im 
mittleren  und  nördlichen  Bezirke  des  Kaps  häufig  der 
Fall  ist,  während  sonst  hauptsächlich  die  stachlige, 
schlanke,  oft  recht  zerzauste  Tucumäpalme  (Astrocaryum 
tucumä)  die  Tezos  beherrscht.  Ferner  aber  —  und  das 
ist  wichtiger  —  bieten  die  Tezos  dem  Yieh  trockene 
Ruheplätze;  denn  wenn  dieses  auch  mit  Vorliebe,  im 
Wasser  watend,  die  saftigen  jungen  Triebe  der  aus  dem 
Wasser  hervorragenden  Camposgräser  abweidet,  so  sucht 
es  für  seine  Ruhe  doch  halbwegs  trockene  Stellen  auf, 
sowie  vor  den,  in  der  Regenzeit  glühender  als  sonst 
sengenden  Sonnenstrahlen  Schutz  im  Schatten  der  Tezo- 
bäume. 

Trägt  man  die  Tezos  nach  Lage  und  Richtung  nach 
Thunlichkeit  verläfslich  in  die  Karte  ein,  so  drängen 
sich  dem  unvoreingenommenen  Blick  sofort  zwei  Er¬ 
scheinungen  auf.  Erstens  sind  die  meisten  Einzeltezos 
im  Innern  des  Kaps  mehr  oder  minder  parallel  zu  den 
nächsten  Wasserrinnen,  und  zweitens  sind  die  grofsen 
Tezozüge,  die  sich  z.  B.  vom  Bache  Magoary,  oder  besser 
von  der  Fazenda  Oriente,  westwärts  zum  Araraquara 
und  darüber  hinaus  in  das  Gebiet  von  Dunas,  sowie  im 
Osten  vom  Jarau  bis  weit  über  den  Cambii  hinaus  ver¬ 
folgen  lassen,  parallel  zum  entsprechenden  Meeresgestade. 
Diese  Thatsache,  zusammen  mit  der  Beschaffenheit  der 
Tezos  und  dem  ganzen  geologischen  Charakter  der  Kap- 
oberfläche,  läfst  den  Ursprung  der  Tezos  klar  erkennen. 
Die  Strandzüge  verdanken  dem  Meere,  die  inneren  Tezos 
dem  abfliefsenden  Oberflächenwasser  ihre  Entstehung; 
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während  aber  im  ersteren  Falle  wesentlich  eine  Auf¬ 
häufung  des  Sandes  durch  den  Wind,  also  echte 
Dünenbildung  stattfindet,  handelt  es  sich  im  zweiten 
Falle  um  Denu dation süb erreste,  gewissermafsen  um 
die  Kanten  der  flachen  Rücken  bei  beginnender  Thal¬ 
bildung  durch  Auswaschung.  Allerdings  wirkt  auch 
im  zweiten  Falle  der  stetige  starke  Wind  richtung¬ 
gebend  auf  die  Tezos  ein  und  erzielt  in  der  Trockenzeit 
sogar  stellenweise  Wanderungen  derselben;  allein  sein 
diesbezüglicher  Einflufs  ist  nicht  so  grofs ,  wie  der, 
welchen  er  dadurch  bekundet,  dafs  er  eine  namhafte 
Höhenzunahme  der  Tezos  durch  fortwährende  Abtragung 
verhindert.  So  vereinigen  sich  Wasser  und  Wind  zur 
Ausgestaltung  der  gegenwärtigen  Oberflächenbeschaffen¬ 
heit  des  Kaps  Magoary  (sowie  des  westlicheren  Campos- 
terrains),  welches  den  Einwirkungen  dieser  beiden  Fak¬ 
toren  nur  die  schützende  Vegetationsdecke  gegenüber¬ 
stellen  kann,  da  sein  Boden  teils  aus  lockerem,  teils  aus 
durch  Humus  und  thonige  Beimengungen  mehr  ver¬ 
festigtem  ,  zumeist  sehr  feinem  Sand  besteht ,  welcher 
der  abtragenden  Thätigkeit  von  Wasser  und  Wind  nur 
widerstehen  kann,  wo  er  durch  die  Vegetation  geschützt 
ist.  Zuerst  boten  die  Tezos  den  Bäumen  Stätten  zur 
Ansiedelung,  und  nun  werden  sie  ihrerseits  durch  die 
Bäume  vor  der  Ausebnung  bewahrt. 

Die  vorstehend  angedeutete *)  Ausbildung  des  Kaps 
Magoary  und  der  angrenzenden  Teile  der  Insel  Marajö 
konnte  erst  beginnen,  sobald  durch,  wenigstens  eine  Zeit 
lang,  andauerndes  Emportauchen  über  den  Meeresspiegel 
die  Möglichkeit  dazu  geboten  war.  Und  diese  Zeit  liegt 
gar  nicht  fern  hinter  uns ,  denn  Marajö  ist  eine  An¬ 
schwemmungsinsel  im  Amazonasdelta,  die  in  ihrem  öst¬ 
lichen  Teile  zu  den  jüngsten  Bildungen  des  Ama¬ 
zonas  gehört  und  nirgends  eine  Spur  davon 
erkennen  läfst,  dafs  sie  ein  Teil  des  alten  süd¬ 
amerikanischen  Festlandes  wäre,  wie  es  Cou- 
tinho  darzustellen  versucht  hat.  — 

Die  Wassermassen,  welche  zur  Winterzeit  (Regen¬ 
zeit)  fast  das  ganze  Kap  Magoary  bedecken,  ziehen  sich, 
je  mehr  die  Trockenzeit  vorschreitet,  immer  mehr  in  die 
tiefsten  Terrainrinnen  zusammen,  die  schliefslich  flufs- 
oder  bachähnliches  Aussehen  annehmen,  in  Wirklichkeit 
aber  langgestreckte  Grund-  und  Stauwassergräben 
sind.  Diese  Flüsse,  im  Westen  mit  dem  Araraquara 
beginnend,  nach  Osten  um  das  Kap  herum  bis  zum 
Cambü  im  Süden,  sind  die  folgenden : 

Araraquara  hat  mit  dem  Cambü  ein  gemeinschaft¬ 
liches  Entstehungsgebiet.  Zwei  Hauptgräben:  Rego 
da  Taboquinha  und  Rego  do  Chapeu  nebst  etlichen 
anderen  vereinigen  sich  im  See  Lago  das  Pendobas, 
aus  welchem  der  Flufs  durch  einen  zweiten  See:  Lago 
das  Mercez  hindurch  zunächst  nach  Nordost  und  dann 
erst,  in  den  letzten  zwei  Dritteln  seines  Laufes,  in 
grofsen  Krümmungen  nordwärts  dem  Meere  zuströmt. 
Beiläufig  das  letzte  Drittel  des  Flusses,  bis  wohinauf 
das  Wasser  bei  Flut  teils  aufdringt,  teils  zurückgestaut 
wird,  hat  immer  Wasser;  weiter  südlich,  zumal  in  der 
Gegend  der  beiden  genannten  Seen ,  bleibt  die  tiefste 
Rinne  immer  sumpfig,  oder  trocknet  nur  stellenweise, 
ebenso  wie  die  Zuflufsgräben  der  genannten  Seen,  in 
der  trockensten  Jahreszeit  (Oktober  bis  Dezember)  aus. 

Etwa  9  km  östlich  vom  Araraquara  mündet  der 
Bebedouro,  ein  Graben  von  kurzem  Laufe,  aber 
mächtig  trompetenförmig  erweiterter  Mündung. 

Weiter  östlich  folgt  der  kleine  Pacoval  Grande 


*)  Eine  eingehende  geologische  Darstellung  soll  an  anderer 
Stelle  erfolgen. 


und  nicht  ganz  2  km  weiter  der  Pacovalinho,  welcher 
eine  breite,  auch  für  gröfsere  Barken  bis  4  km  aufwärts 
schiffbare  Mündung  besitzt  und  bis  etwa  in  die  Mitte 
des  Kaps  Magoary  hinaufreicht.  Die  der  Gröfse  und 
Bedeutung  der  beiden  Gräben  direkt  widersprechende 
Benennung  soll  darin  ihren  Grund  haben ,  dafs  der 
„grofse“  Pacoval  früher  wirklich  grofs ,  der  kleine 
Pacoval  (Pacovalinho)  aber  klein  war. 

Noch  weiter  ostwärts  gegen  die  Spitze  des  Kaps  zu 
folgen  ferner:  der  Magoarinho  und  der  Magoary, 
d.  h.  der  kleine  und  der  grofse  Magoary,  welche  ihrer 
Länge  und  Bedeutung  nach  ihrem  Namen  gerecht 
werden  und  wie  die  vorgenannten  Gräben  von  Süd 
nach  Nord  gerichtet  sind. 

Auf  der  Ostseite  des  Kaps  münden,  abgesehen  von 
den  kleinen  Bächen ,  bei  und  zwischen  den  Fischer¬ 
dörfern  Simaozinho  und  Pepena:  der  Jaraü,  ein  im 
allgemeinen  von  Nord  nach  Süd  gerichteter  Graben  mit 
vielen  Abzweigungen,  mittels  welcher  er  z.  B.  zu  Beginn 
der  Trockenzeit  mit  dem  Magoary  zusammenhängt; 
ferner  der  Mirinduha,  ein  ebenfalls  vielfach  ver¬ 
zweigter,  aber  von  West  nach  Ost  gerichteter,  sich  im 
oberen  Drittel  in  einen  See  ausweitender  Graben ;  und 
schliefslich  der  Cambü,  welcher  bis  zum  Araraquara 
hinaufreicht  und  mit  diesem  die  längste  Zeit  des  Jahres 
durch  den  Rego  do  Tucumä  do  Cambü  verbunden 
ist.  Sein  in  der  Luftlinie  mehr  als  20  km  langer,  fast 
westöstlich  gerichteter  Lauf  ist  voll  scharfer  Krüm¬ 
mungen,  aber  ohne  bedeutende  Abzweigungen.  Erst 
kurz  vor  der  trompetenförmig  erweiterten  Mündung  ver¬ 
bindet  er  sich  mit  einer  von  Nordwest  aus  dem  Ur¬ 
sprungsgebiete  des  Mirinduha  kommenden  und  mit 
diesem  noch  zu  Beginn  der  Trockenzeit  mehrfach  ver¬ 
bundenen,  gröfseren  und  nach  aufwärts  verzweigten 
Seitenrinne:  Rio  da  Sta.  Maria. 

Aufser  diesen  Wassergräben  giebt  es  im  Innern  des 
Kaps  Magoary  zwei  recht  ansehnliche  Seen ,  die  keinen 
über  die  Trockenzeit  andauernden  Zuflufs  noch  Abflufs 
haben,  nämlich  den  Peripema  südwestlich  von  der 
Fazenda  Liveramento  und  den  Lago  da  Tapeira  in 
der  Nähe  der  Fazenda  Belem. 

Eine  Fazenda  auf  Magoary  ist  eine  Art  Meierhof, 
wo  aber  weder  Ackerbau,  noch  Viehzucht  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  betrieben  wird.  Es  wird  allei’dings  viel 
Rindvieh  gehalten ,  allein  es  bleibt  im  grofsen  Ganzen 
sich  selbst  überlassen.  Eine  Milchwirtschaft  giebt  es 
überhaupt  nicht,  und  die  Fleischerzeugung  wird  nicht 
rationell  beeinflufst.  Zum  Fettgrasen  des  Viehes  ist  die 
Weide  nicht  stark  genug,  und  eine  Mästung  in  Hürden 
oder  in  sonst  geeigneter  Weise  findet  nicht  statt.  Das 
Vieh  lebt  auf  den  Campos  frei  und  gewissermafsen  wild, 
und  man  begnügt  sich  mit  einer  Art  natürlicher  Auf¬ 
zucht,  die  nur  durch  Abverkauf  und  Kastrieren  mehr 
eine  Einschränkung  als  eine  bestimmt  beabsichtigte 
Regelung  erfährt.  Die  Rinderrasse  ist  eine,  wie  es 
scheint,  etwas  degenerierte  Niederungsrasse  von  Mittel- 
gröfse;  mit  der  Einführung  besonderer  Rinderrassen 
hat  man  bis  jetzt  nicht  viel  Glück  gehabt,  was  wohl 
darin  seinen  Hauptgrund  haben  dürfte,  dafs  die  Sache 
selbst  in  der  Hand  der  intelligentesten  und  unter¬ 
nehmendsten  Fazendeiros  (Grofsgrundbesitzer)  aus  einem 
wenig  zielbewufsten  Versuchsstadium  nicht  heraus¬ 
gekommen  ist.  Die  Viehzucht  (Industria  pastoril)  wurde 
in  den  Camposgebieten  der  Insel  Marajö  vor  zwei  Jahr¬ 
hunderten  von  katholischen  geistlichen  Orden ,  nament¬ 
lich  Jesuiten  und  Franziskanern,  eingeführt,  deren 
Fazendas  später  vom  Staate  konfisciert  und  zu  brasilia¬ 
nischem  Staatseigentum  gemacht  wurden.  Sie  lieferten 
aber  leider  keinen  nennenswerten  Ertrag  und  erheischten 
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sogar  Zubufsen,  als  der  Viehstand  durch  Seuchen  und 
grofse  Überschwemmungen  (besonders  1856,  1872  und 
1875)  hart  mitgenommen  worden  war.  In  den  fünfziger 
Jahren  konnte  man  den  Rindviehstand  auf  Marajö  auf 
500  000  Stück  schätzen;  gegenwärtig  (1897)  dürfte  der 
gesamte  Viehstand  kaum  300  000  Stück  ausmachen, 
wovon  auf  das  Kap  Magoary  etwa  der  zehnte  Teil,  d.  h. 
20  bis  30  Tausend  Stück  entfallen. 

Selbstverständlich  sind  diese  grofsen  Rindviehherden 
nicht  gleichmäfsig  über  das  ganze  Kap  verteilt,  sondern 
nach  Mafsgabe  der  örtlichen  Verhältnisse  an  einigen 
Stellen  dichter  angesammelt  als  an  anderen.  Infolge 
dessen  ist  der  Viehstand  im  Gebiete  der  einzelnen 
Fazendas  sehr  verschieden,  was  sich  durchaus  nicht  nur 
nach  dem  Ausmafs  der  zu  einer  Fazenda  gehörigen 
Ländereien,  sondern  hauptsächlich  nach  der  Ausdehnung 
und  Ergiebigkeit  des  Weidelandes  und  der  Möglichkeit 
der  Tränkung  auch  in  der  trockenen  Jahreszeit  richtet. 
Dem  entsprechend  ist  auch  die  Anzahl  des  auf  einer 
Fazenda  vereinigten  Aufsichtspersonals  verschieden.  Auf 


dem  ganzen  Kap  werden  gegenwärtig  etwa  45  bis 
50  Mann,  Kuhhirten  (vaqueiros) ,  Gehülfen,  Verwalter 
(feitores),  Rechnungsführer  und  Oberverwalter  alles  in 
allem ,  beschäftigt.  Davon  ist  etwa  die  Hälfte  ver¬ 
heiratet,  und  Mädchen  und  Kinder  giebt  es  etwa  30,  so 
dafs  das  ganze  Kap  gegenwärtig  eine  Einwohnerzahl 
von  höchstens  110  Köpfen  aufweist.  Im  Durchschnitt 
kommt  daher  bei  dem  oben  angegebenen  Flächeninhalte 
des  Kaps  erst  auf  rund  6  qkm  eine  Seele ,  d.  h.  die  Be¬ 
völkerungsdichte  ist  12mal  geringer  als  im  Durchschnitt 
für  ganz  Brasilien ,  und  noch  bedeutend  geringer  als 
selbst  im  ungesunden  Guyana.  Von  der  Gesamtbevölke¬ 
rung  wohnen  auf  der  Fazenda  Liveramento,  dem  Herren¬ 
sitze  des  Kaps  Magoary,  wo  sich  auch  die  Oberverwal¬ 
tung  befindet,  etwa  40,  auf  Pacoval  31  Personen;  der 
Rest  verteilt  sich  auf  die  übrigen  fünf  Fazendas. 

Aufser  der  Hornviehzucht  wird  auf  den  Fazendas 
im  geringen  Mafsstabe  auch  Pferde-,  Schaf-  und 
Schweinezucht  betrieben.  Pferde  soll  es  auf  dem 
ganzen  Kap  etwa  600  geben. 


Neue  Mitteilungen  über  die  Guayaki  (Steinzeitmensclien)  in  Paraguay. 
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Vor  etwa  zwei  Jahren  erregte  die  Entdeckung  bezw. 
Wiederentdeckung  des  „Steinvolkes“  der  Guayaki  im 
südöstlichen  Paraguay  berechtigtes  Aufsehen  bei  den 
Ethnologen ,  denn  so  nahe  dem  Küstengebiete  durfte 
man  die  Existenz  präkolumbischer  Verhältnisse,  wie  sie 
für  die  centralen  Teile  des  südamerikanischen  Kontinents 
die  deutschen  Xingu-Expeditionen  nachgewiesen  hatten, 
nicht  erwarten.  Die  Bedeutung  dieser  Entdeckung 
wurde  damals  von  Karl  von  den  Steinen  in  einem  aus¬ 
führlichen  Berichte  dargelegt  (Globus,  Bd.  67,  S.  248  ff.). 

Man  durfte  demnach  mit  grofser  Spannung  der  Weiter¬ 
führung  der  Untersuchungen  entgegensehen ,  mit  denen 
am  Ende  vorigen  Jahres  die  Herren  de  la  Hitte  und 
ten  Kate  seitens  des  Museums  von  La  Plata  beauftragt 
wurden.  Der  Bericht  über  die  Ergebnisse  dieser  Reise 
liegt  nunmehr  in  der  vorzüglichen  Ausstattung  vor,  die 
wir  bei  allen  Publikationen  dieses  grofsartigsten  natur¬ 
wissenschaftlichen  Instituts  in  Südamerika  gewohnt  sind: 

„Notes  ethnographiques  sur  les  indiens  Guayaquis 
par  Charles  de  la  Hitte  et  description  de  leurs  caracteres 
physiques  par  le  Dr.  H.  ten  Kate.“  Annales  del  Museo 
de  la  Plata  II,  Anthropologie  1897  (38  S.  mit  8  Tafeln). 

Freilich  sind  es,  wie  von  vornherein  bemerkt  werden 
soll ,  in  erster  Linie  die  prachtvollen  Abbildungen ,  die 
einen  Fortschritt  in  unserer  Kenntnis  bedeuten,  die 
sonstigen  Ergebnisse  sind  wegen  der  Ungunst  der  Reise¬ 
verhältnisse  (Höhe  der  Regenzeit)  von  nicht  so  grofsem 
Belang,  als  man  erwarten  durfte,  so  dafs  weitere  Unter¬ 
suchungen  unabweisbar  sind. 

Über  Villa  Rica  und  Encarnacion  begaben  die  Reisen¬ 
den  sich  in  die  Gegend  der  alten  Reduktionen  Trinidad 
und  Jesus,  wo  sich  gelegentlich  Guayakis  zeigen.  Es 
gelang  hier  mancherlei  Erkundigungen  einzuziehen,  eine 
kleine  ethnographische  Sammlung  anzulegen,  in  der 
Nähe  eines  drei  Monate  vorher  von  den  Weifsen  über¬ 
fallenen  Lagerplatzes  ein  weibliches  Skelett  zu  exhumieren, 
sowie  drei  unter  den  Ansiedlern  lebende  Kinder  anthro¬ 
pologisch  zu  untersuchen.  Der  einzige  bis  jetzt  näher 
beobachtete  Erwachsene  ist  der  Mann  von  1894  ge¬ 
blieben,  dessen  Porträt  in  vier  verschiedenen  Haltungen 
der  Arbeit  beigegeben  ist,  Taf.  I,  1  bis  4,  Taf.  II,  3. 

Der  Verfasser  fand  die  Guayaki  bei  älteren  Autoren 
nicht  erwähnt.  Hierzu  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 


dafs  Dobritzhofer  sie  verschiedentlich  unter  den  wilden 
Stämmen  aufführt.  Möglicherweise  sind  auch  Charlevoix’s 
„Caaiguas“,  wie  von  den  Steinen  hervorhebt,  mit  ihnen 
zu  identifizieren  (Globus  67,  S.  249)  unter  der  Annahme 
einer  Namensverwechselung  oder  Entstellung.  Richtig 
ist,  dafs  wir  die  ersten  direkten  Nachrichten  de  visu 
von  Mastermann  während  des  Paraguaykrieges  erhielten. 
Ramon  Lista  und  Ambrosetti  thun  ihrer  nur  nebenher 
Erwähnung,  ausführlicher  berichtet  der  Italiener  Bove 
(Bull.  d.  la  soc.  geogr.  Ital.  18,  S.  939  bis  941,  1884), 
der  zugleich  die  ersten  ethnographischen  Objekte,  Pfeile 
und  Steinbeile,  nach  Europa  brachte.  Der  erste  Schädel 
wurde  von  de  Bourgoing  1887  dem  La  Plata-Museum 
überwiesen  (S.  8).  La  Hitte  berichtet  also  als  zweiter 
Augenzeuge  und  vermochte  glücklicherweise  auch  photo¬ 
graphisch  den  merkwürdigen  Stamm  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Er  weist  mit  Recht  die  Versuche  zurück, 
die  Guayaki  mit  anderen  früher  beschriebenen  Völker¬ 
schaften,  wie  Guachi,  Gualeches,  Guayana  u.  a.,  in  Ver¬ 
bindung  zu  bringen  und  erklärt  sie  für  einen  Stamm 
sui  generis  (S.  9). 

Das  Gebiet  der  Guayaki  ist,  wie  das  beigegebene 
Kärtchen  zeigt,  im  Osten  und  Süden  vom  Parana,  im 
Norden  von  den  Quellflüssen  des  Acaray  und  Monday, 
im  Westen  von  dem  Höhenzuge  begrenzt,  der  Paraguay 
in  nordsüdlicher  Richtung  durchzieht,  ein  unwegsames 
urwaldbedecktes  Hügelland.  Die  Wilden  leben  hier 
500  bis  600  Köpfe  (?)  stark  als  Jagdnomaden  auf 
niedrigster  Kulturstufe.  Der  aus  zunehmender  Ein¬ 
engung  ihres  Gebietes  sich  ergebende  Mangel  an  jagd¬ 
baren  Tieren  hat  sie  zur  Erlegung  von  Pferden  veran- 
lafst,  was  sie  wiederum  V erfolgungen  seitens  der  Kolonisten 
aussetzt.  Die  von  letzteren  dabei  bewiesene  Brutalität 
erinnert  fast  an  die  Zeiten  der  Conquistadoren.  Ein  ab¬ 
schreckendes  Beispiel  giebt  davon  der  Überfall  jenes 
Lagers  (S.  17),  bei  dem  zwei  der  untersuchten  Kinder 
in  Gefangenschaft  gerieten  und  ein  Weib  getötet  wurde. 
Unglaublich  ist  auch  die  Thatsache,  dafs  1894  ein 
harmloser  Guayaki,  der  sich  am  Parana-Ufer  sehen  liefs, 
von  der  Mannschaft  eines  Dampfers  eingefangen ,  in 
Ketten  gelegt  und  in  Pirapyta  ins  Gefängnis  geworfen 
wurde  (S.  11),  was  der  Verf.  leider  zu  spät  erfuhr.  Und 
doch  soll  noch  niemals  ein  Weifser  von  ihnen  getötet 
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Fig.  3.  Guaj'aki  von  Encarnacion  1894. 

Nach  Aufnahme  von  La  Hitte.  A.  a.  0.  Tafel  I,  3. 


oder  auch  nur  behelligt  worden  sein!  Scheue  Furcht¬ 
samkeit  ist  der  Hauptzug  ihres  Charakters,  bedingt 
durch  fortwährende  Nahrungssorgen  und  die  Ungunst 
aller  Lebensverhältuisse  überhaupt.  Es  kommt  dies  in 
einer  merkwürdigen  Ceremonie  zum  Ausdruck,  die  nach 
Aussage  eines  der  von  M.  Posdeley  aufgezogenen  Knaben 
vor  dem  Aufbruch  der  Männer  zur  Jagd  sich  abspielt: 
Der  Häuptling,  die  spitze  Mütze  aus  Unzen-  oder  Tapir¬ 
haut  auf  dem  Kopfe,  steigt  auf  einen  hohen  Baum  und 
ruft  mit  Beschwörungssprüchen  den  „geheimnisvollen 
Geist“  an ,  dessen  Macht  sie  anerkennen  (?).  Der  Sinn 
dieses  Klageliedes  (litanie)  ist  etwa:  „Alle  Tiere  des 
Waldes  finden  ihre  Nahrung,  der  Tiger  hat  die  seinige, 
der  Tapir  hat  die  seinige  u.  s.  w.  (unter  Aufzählung  der 
wichtigsten  Tiere) ,  die  Kaingua  haben  sie ,  sie  haben 
Häuser  u.  s.  w.  (Aufzählung  ihrer  Besitztümer).  Die 
Christen  haben  alles  im  Überflufs ,  nur  die  armen  Gua¬ 
yaki  leben  im  Elend!“  Jede  Strophe  wird  im  Chor  von 
den  übrigen  wiederholt.  Bleibt  die  Jagd  dennoch  er¬ 
folglos  ,  so  soll  angeblich  einer  der  ältesten  Leute  des 
Stammes  getötet  und  gefressen  werden  (?)  (S.  14). 

Der  Kulturbesitz  der  Guayaki  ist  überaus  geringfügig. 
Die  von  den  Reisenden  beschriebene  ethnographische 
Sammlung  (S.  19,  Taf.  III,  IV)  umfafst:  Kegelförmige 
Mützen  aus  Tapir  und  Jaguarhaut  (Fig.  2  und  3),  vier 


Halsketten  aus  durchbohrten  Tierzähnen  und  Knochen 
(Fig.  5),  fünf  Steinäxte  (Diorit),  in  einen  Holzschaft  ein¬ 
gelassen  nach  Art  der  Xingu-Äxte,  nur  roher  und  plumper 
(Fig.  4).  —  Die  von  Bove  erworbene  und  von  Giglioli 
(Intern.  Arch.  f.  Ethnol.  Suppl.  IX,  1896,  S.  33,  34)  be¬ 
schriebene  erinnert  an  europäische  Formen.  Ferner 
zwei  einfache  Bogen  mit  cylindrischem ,  vorn  etwas  ab¬ 
geplattetem  Körper,  zwei  Pfeile  mit  gezackter  Holzspitze, 
ganz  dem  Gestypus  entsprechend  (Fig.  6),  eine  Lanze 
aus  Palmholz,  halsbandartig  aufgereihte  Schneidinstru¬ 
mente  aus  Aguti-  und  Capivaryzähnen  mit  Griffen  aus 
Affenknochen  (Fig.  7),  eine  Wachsröhre  mit  aufgesetzter 
Klaue  des  Ameisenbären  (Signalpfeife  [?]) ,  eine  Schnur 
zum  Umwickeln  des  Unterarmes  gegen  den  Anschlag 
der  Bogensehne ,  ein  einfacher  Behälter  für  Pfeilfedern, 
ein  Tragkoifl»  aus  Palmblatt,  mit  feinerem  in  der  Mitte 
schleuderartig  verbreitertem  Tragband  von  gleichem  Ge¬ 
flecht  (Fig.  8),  ein  Kindertragkorb  und  ein  Feuerfächer. 

Besonders  merkwürdig  sind  die  Gefäfse.  Nur  eins 
davon  ist  thönern  von  eiförmiger  Gestalt,  offenbar  be¬ 
stimmt,  mit  der  Spitze  im  Boden  fixiert  zu  werden  und  wie 
es  scheint,  die  einzige  vorkommende  irdene  Form  (Fig.  9). 
Aufser  diesen  finden  sich  vier  der  sogen,  basket  pottery 
angehörige,  ebenfalls  ovale  aber  unten  mehr  abgerundete 
Gefäfse  mit  Bastgehänge  aus  feinem  Korbgeflecht,  das 
mit  einer  1  cm  dicken  Wachsschicht  überzogen  ist.  Es 
ist  dies,  wie  wir  aus  analogen  Befunden  in  Nordamerika 
und  Asien  wissen,  die  Vorstufe  der  eigentlichen  Keramik 
(Fig.  10a  und  b). 

Auch  in  dem  primitiven  Zustande  dieser  Technik  er¬ 
innern  die  Guayaki  an  die  niederen  Gestämme,  stehen 
darin  freilich  immer  noch  etwas  höher  als  die  Botokuden. 
Ein  als  Brustschmuck  dienendes  Stück  Zeug  an  einem 
Halsband  aus  Zähnen  zu  tragen,  stammt  wahrscheinlich 
von  den  Mataco  oder  Toba  des  Chaco. 

Das  Obdach  der  Guayaki  ist  überaus  primitiv. 
Besser  als  auf  der  photographischen  Ansicht,  Taf.  II,  6, 
erkennt  man  die  Art  des  Hüttenbaues  aus  der  nach¬ 
folgenden  ,  von  Herrn  Maler  K.  Oenike  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellten  Zeichnung.  Sie  stellt  zwei  von 
seinem  Begleiter  Herrn  A.  Jordan 1)  im  Mai  1889  an 
den  Abhängen  des  Cerro  Tatuy ,  des  höchsten  Gipfels 
von  Paraguay,  in  der  Cordillere  von  Villa  Rica  entdeckten 
und  dann  von  beiden  Reisenden  nochmals  im  September 
des  betr.  Jahres  besuchte  Ranchos  dar,  bestehend  aus 
einem  einfachen  Palmblattdach ,  das  bei  dem  einen  von 
vier  horizontalen  an  Bäumchen  gebundenen  Stangen,  bei 
dem  andern  einfach  durch  zwei  halbkreisförmig  gebogene 
Stämmchen  getragen  wird,  deren  Enden  in  Astgabeln 
verankert  sind  (Fig.  11). 

Ob  diese  elenden  Hütten  etwa  nur  provisorische 
Unterkunftsstätten  auf  Jagdzügen  sind,  ist  freilich  nicht 
ganz  sicher.  Jedoch  sprechen  analoge  Erscheinungen 
bei  anderen  Stämmen  2)  gleich  niederer  Stufe  dafür,  dafs 
die  Baukunst  der  Guayaki  in  der  That  nicht  über  diese 
denkbar  einfachsten  Konstruktionen  hinausgekommen  ist. 

Von  den  somatischen  Eigenschaften  der  Guayaki 
wissen  wir,  wie  aus  ten  Kates  Bericht  hervorgeht ,  noch 
äufserst  wenig.  Von  den  Erwachsenen  giebt  bis  jetzt  nur 
der  1894  nach  Encarnacion  gebrachte  und  photographierte 
Mann  eine  Vorstellung  (Fig.  1  bis  3).  Er  ist  von  sehr 
kleinem  Wuchs  (Körperhöhe  1520  mm)  mit  auffallend 
kurzen  Beinen ,  verhältnismäfsig  langen  Armen ,  breiten 
Schultern,  kurzem  Hals  und  grofsem  Kopf.  Sein  Ge- 

0  Vergl.  dessen  Beschreibung  in  den  Mitteil,  der  k.  k. 
geogr.  Ges.  in  Wien  1893,  Nr.  11  und  12,  S.-A. 

2)  Besonders  Botokuden  und  Patasho.  Man  vergl.  die 
vom  Prinzen  zu  Wied  Reise  I ,  S.  286  besprochenen  und  ab¬ 
gebildeten  Hütten  der  letzteren. 
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sichtsschnitt  erinnert,  wie  ten  Kate  richtig  bemerkt, 
durch  das  starke  Yortreten  der  Oi’bitalwülste  der  Sattel¬ 
nase,  die  beträchtliche  Prognathie,  an  den  der  Botokuden 
bezw.  der  Lagoasanta-Leute.  Des  vergleichenden  Hin¬ 
weises  auf  Timoresen  und  Papuas  hätte  es  kaum  be¬ 
durft,  da  Analogieen  aus  Südamerika  zur  Genüge  vor¬ 
handen  sind.  Die  drei  gemessenen  Kinder,  zwei  Knaben 
von  8  und  11,  ein  Mädchen  von  3  bis  4  Jahren,  zeigen 
einen  ziemlich  gleichartigen  Typus :  Mongoloide  Phy¬ 
siognomie,  Subbrachycephalie,  Platyrrhinie  mit  mäfsigem 
Prognathismus  (S.  35).  Auch  die  beiden  Schädel  stimmen 
in  Form  und  Mafsen  gut  überein.  Sie  sind  brachy- 
cephal  (Index  81,1  und  81,5)  mit  Neigung  zur  Katarrhinie 
und  ziemlich  beträchtlicher  Kapacität  (1464  und  1478  cc.). 
An  dem  $  Skelett  fällt  die  aufserordentliche  Kleinheit 
der  Armknochen  und  die  (pithekoide)  Kürze  des  Ober¬ 
schenkelhalses  auf.  Der  Torsionswinkel  des  Oberarmes 
ist  wie  auch  sonst  oft  links  gröfser  als  rechts  (147° 
zu  142°).  Die  Diaphyse  des  Schienbeins  ist  eher  rund 
als  abgeplattet,  die  Füfse  sehr  klein.  Die  Gesamt¬ 
höhe  des  Skeletts  wurde  auf  etwa  1424  mm  berechnet 
(S.  33).  Die  Proportionen  ergeben  bedeutende  Gröfse 
des  Kopfes  (15,3  Prozent  der  Körperhöhe),  Enge  des 
Beckens  und  Überwiegen  der  oberen  Gliedmafsen  im 
Vergleich  zu  den  unteren  (Taf.  Y  bis  VIII). 

Ten  Kate  untersuchte  anthropometrisch  noch  acht 
Kainguas  und  vergleicht  die  Ergebnisse  mit  den  von 
mir  an  Xingu-Indianern  angestellten  Messungen  (S.  37); 
berücksichtigt  aber  sonderbarer  Weise  nicht  die  den 
Kainguas  stammverwandten  Tupinationen  der  Auetö  und 
Kamayura,  sondern  vielmehr  Arowaken  (Mehinaku)  und 
Karaiben  (Bakairi  und  Nahuqua),  die,  ganz  anderen 
ethnographischen  Gruppen  angehörig,  aufserhalb  jeder 
Beziehung  zu  den  südlichen  Guaranis  stehen.  Diese  Unter¬ 
suchung,  sowie  ihr  Endergebnis,  dafs  die  Guayaki  zu¬ 
sammen  mit  Kaingua-  und  Xingustämmen  einer  brachy- 
cephalen  „Urrasse“  angehören  im  Gegensatz  zu  der  von 
Deniker  aufgestellten  dolichocephalen ,  die  Botokuden, 
Feuerländer  und  Lagoasanta-Leute  umfafst,  entzieht  sich 
durchaus  der  Kritik.  Nichts  ist  leichter  als  gänzlich 
heterogene  Stämme  nur  nach  dem  Schädelindex  zu  grup¬ 
pieren,  da  Papier  bekanntlich  geduldig  ist.  Um  die 
Guayaki,  die  uns  hier  allein  interessieren,  ethnologisch  zu 


Fig.  1.  Guayaki  von  Encarnacion  1894. 
Aufnahme  von  La  Hitte.  A.  a.  0.  Tafel  I,  4. 
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klassifizieren ,  lassen 
uns  derartige  willkür¬ 
liche  anthropologische 
Zusammenstellungen 
völlig  im  Stich. 

Die  Hauptfrage 
mufs  zunächst  sein, 
zu  welcher  Völker- 
gruppe  diese  Wilden 
sprachlich  zuzurech¬ 
nen  sind.  Leider  be¬ 
sitzen  wir  dafür  nur 
sehr  wenige  Anhalts¬ 
punkte.  Das  von  den 
Reisenden  mitgeteilte 
kleine  Vokabulai',  wo¬ 
nach  die  Sprache  ein 
Guaranidialekt  wäre, 
ist,  wie  de  la  Hitte 
selbst  bemerkt ,  von 
sehr  problematischem 
Wert.  Dasselbe  wurde 
nämlich  nicht  aus 
dem  Munde  der  Leute 
selbst  aufgenommen, 
beruht  vielmehr  auf 
der  Mitteilung  von 
weifsen  Leuten ,  die 
mit  einem  der  jungen 
Indianer  mehrere 
Jahre  im  Hause  Pos- 
deley’s  zusammen¬ 
gelebt  hatten  zu  einer 
Zeit,  als  er  noch 
einige  Worte  seiner 
Muttersprache  dem 
Guarani,  das  er  ge¬ 
wöhnlich  sprach ,  bei¬ 
mengte  („alors  qu’il 
melangeait  encore  au 
Guarani  quelques  mots 
de  sa  langue  mater- 
nelle“)!  Dafs  unter 
diesen  Umständen  gar 
keine  Gewähr  für  die 
Echtheit  jener  Wörter 
gegeben  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Wäre  die  Sprache  der 
Guayaki  dem  Guarani  so  ähnlich,  wie  sie  dem  Vokabular 
nach  erscheint,  so  hätte  eine  Verständigung  mit  dem  Mann 
von  1894  leichter  möglich  sein  müssen.  De  la  Hitte  sagt 
ausdrücklich:  „son  vocabulaire  espagnol  et  guarani  etant 
des  plus  restreints“  (S.  16).  Er  wiederholte  häufig  melan¬ 
cholisch  den  Guaraniausdruck:  che  rupia,  „meine  Familie u, 
auch  das  Wort  bigi,  „Zecke“,  von  denen  er  sehr  zu 
leiden  hatte,  wurde  bemerkt.  Unbegreiflicherweise  scheint 
nicht  einmal  der  Versuch  gemacht  worden  zu  sein,  auch 
nur  die  Körperteile  von  ihm  benennen  zu  lassen ,  wozu 
alle  Wilden  sehr  bald  zu  bringen  sind.  Sicher  ist,  dafs 
die  einzigen  unzweifelhaften  Guayakiwörter  sich  nicht 
auf  das  Guarani  zurückführen  lassen.  Es  sind  dies  die 
Worte,  die  das  kleine  Mädchen  in  den  ersten  Tagen  ihrer 
Gefangenschaft  hören  liefs:  Caibu,  aputine  apallü  (S.  18). 
Das  erste  derselben  ist  schwerlich,  wie  der  Verf.  will, 
der  Name  der  Mutter,  sondern  scheint  vielmehr  eine 
Verstümmelung  von  Caraiba,  Cariua  zu  sein,  womit  fast 
alle  Indianer  den  Fremden,  insbesondere  den  weiisen 
Mann,  bezeichnen.  Obwohl  vielleicht  aus  dem  lupi- 
Guarani  stammend,  ist  dieses  Wort  doch  jetzt  ganz  inter¬ 
national  und  ohne  Beweiskraft,  Wichtiger  ist  der  Aus- 


Fig.  2.  Guayaki  von  Encarnacion 

Aufnahme  von  La  Hitte. 
A.  a.  0.  Tafel  I,  2. 


1894. 


Pfeil  mit  gezackter  Holzspitze.  La  Hitte.  A.  a.  0.  Tafel  IV,  16,  17. 


Fig.  7.  Schneidinstrumente  zur  Herstellung  von 
Pfeilspitzen  aus  Affenknochen 
und  daran  befestigten  Capivaryzähnen. 

Aufgereiht  um  den  Hals  zu  tragen. 

La  Hitte.  A.  a.  0.  Tafel  III  4. 


Fig.  4.  Steinbeil. 
La  Hitte. 

A.  a.*  0.  Tafel  III,  3. 
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druck  Ku!  den  der  Erwachsene  freudig  erregt  hören 
liefs ,  als  man  ihm  sein  photographisches  Bild  auf  der 
Platte  (oder  im  Positiv?  S.  15)  zeigte.  De  la  Hitte 
glaubte  darin  anfangs  das  Wort  für  „ich“  zu  finden,  ist 


Ges  der  Kanus  und  Hängematten.  Letzterer  Umstand 
ist  besonders  wichtig  und  spricht  allein  schon  gegen 
ihre  Verwandtschaft  mit  Tupi -Guaranistämmen.  Von 
den  Schädeln  ist  zu  bemerken,  dafs  einer  von  beiden 


Fig.  10.  Geflochtenes  Gefäfs. 
Tafel  IV,  13. 


Fig.  10.  Geflochtenes  Gefäfs. 
Tafel  IV,  15. 


aber  nun  geneigt,  mehr  eine  Interpretation  des  Erstaunens 
darin  zu  sehen.  So  wenig  nun  mit  einem  einzigen 
Worte  zu  machen  ist,  so  geben  doch  einige  andere  Um¬ 
stände  diesem  Ausdrucke  eine  gewisse  Bedeutung  für 
die  Frage  nach  der  Sprachgruppe,  der  es  angehört  und 
gestatten  mit  allem  Vorbehalt  die  Sache  wenigstens 
hypothetisch  zu  erörtern.  Ich  möchte  nämlich  vermuten, 
dafs  Ku  das  in  den  meisten  Ges-Sprachen  zu  findende 
Wort  für  „Wasser“  ist. 

Schon  bei  den  Xingu-Indianern  fiel  es  uns  auf,  dafs 
die  Wilden  alles  Glas,  Spiegel,  photographische  Linsen, 
das  Bild  der  Visirscheibe  des  Apparats,  photographische 
Negative  (nur  solche  hatten  sie  Gelegenheit  zu  sehen), 
mit  dem  Ausdruck  „Wasser“  (bei  den  Bakairi  „paru“) 
bezeichneten.  Wasser  ist  eben  das  einzige  Spiegelnde, 
oder  sie  kennen  die  Photographie,  wird  also  ebenfalls 
als  Spiegelbild,  d.  h.  Wasser  aufgefafst.  Unser  Guayaki 
wird  es  nicht  anders  gemacht  haben. 

Der  kühne  Schlufs,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  Ges- 
dialekt  zu  thun  haben ,  wird  aber  noch  durch  ethno¬ 
graphische  und  anthropologische  Momente  unterstützt. 

In  der  Art  ihres  dürftigen 
Kulturbesitzes  und  in  ihrer 
Lebensweise  als  Jagdnoma¬ 
den,  ohne  Ackerbau  und 
Schiffahrt,  erinnern  die 
Guayaki  aufs  Auffallendste 
an  die  niederen  Ges- 
Stämme:  Botokuden  3), 

Shokleng  (Bugres),  Patasho 
und  andere.  Ihre  Gerät¬ 
schaften  sind  ganz  analog, 
insbesondere  die  Pfeile  mit 
der  langen  gezähnten  Holz¬ 
spitze  und  den  einfach 
angebundenen  Federn.  Die 
Guayaki  haben  es  allerdings 
schon  zu  einer  rohen  Keramik 
gebracht ,  entbehren  aber 
gleich  den  übrigen  niederen 


eine  bei  Ges -Indianern  ungemein  häufige  Bildung  in 
typischer  Weise  zeigt,  nämlich  die  Verkümmerung  der 
Nasenbeine  (Katarrhinie 4).  Bezüglich  ihrer  Brachy- 
cephalie  —  wenn  man  überhaupt  auf  dieselbe  Wert 
legen  will  —  würden  die  Guayaki  sich  der  Kayapogruppe 
anreihen,  deren  südliche  Ausläufer  ja  ziemlich  bis  an 
ihr  Gebiet  heranreichen.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
freilich  ihre  Verwandtschaft  mit  den  „Bugres“  von 
St.  Catharina  im  Quellgebiet  des  Uruguay,  die  leider  ja 
ebenfalls  immer  noch  so  ungenügend  bekannt  sind.  Auch 
von  den  Steinen  hat  in  seinem  oben  erwähnten  Referat 
auf  diese  Lücke  unserer  Kenntnis  hingewiesen. 

Sind  also  auch  nach  dieser  Publikation  die  Akten 
über  die  Guayaki  keineswegs  geschlossen,  so  sind  doch 
wenigstens  die  Punkte  klar,  auf  welche  weitere  Unter¬ 
suchungen  das  Hauptaugenmerk  zu  richten  hätten.  Der 
Winkel  zwischen  oberem  Uruguay  und  mittlerem  Parana, 


4)  Über  das  Vorkommen  derselben  bei  Kayapo  und  Boto¬ 
kuden  s.  meine  Antbropol.  Studien,  S.  161. 


3 )  Die  Botokuden -Ähnlich¬ 
keit  des  erwachsenen  Mannes 
ist  auch  von  ten  Kate  betont 

worden  (S.  34).  j 


/  . 


Fig.  11.  Verlassenes  Guayakilager.  Originalzeichnung  von  K.  Oenike. 
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Brix  Förster:  Die  authentische  Darstellung  von  Emin  Paschas  Leben. 


das  Grenzgebiet  von  Brasilien,  Paraguay  und  Argentinien, 
birgt  überhaupt  noch  manche  ethnologischen  Räthsel, 
deren  Lösung  von  mehreren  Seiten  aus  in  Angriff  zu 
nehmen  ist.  Es  sei  hier  z.  B.  an  die  ebenfalls  noch  sehr 
unklaren  Guayana,  sowie  die  erst  vor  wenigen  Jahren 


„entdeckten“  Apytire  am  unteren  Iguassu  erinnert. 
Hoffentlich  haben  wir  von  den  rührigen  Kräften  des  La 
Plata-Museums,  das  uns  mit  dieser  schönen  Publikation 
beschenkt  hat,  bald  weitere  erfolgreiche  Vorstöfse  in 
jene  ethnographisch  so  interessantenGebiete  zu  erwarten. 


Die  authentische  Darstellung  von  Emin  Paschas  Leben. 

Von  Brix  Förster. 


„Die  Umstände  machen  den  Menschen“,  so  sagt  man. 
Sind  die  Umstände  abenteuerlicher  Art,  so  umweben 
bruchstückweise  Erzählungen,  Gerüchte,  Vermutungen, 
auch  Verläumdungen  die  Persönlichkeit  mit  dem  Schleier 
des  Geheimnisvollen  und  Rätselhaften.  Erst  später  und 
allmählich  macht  sich  die  historische  Kritik  ans  Werk  und 
stellt  den  logischen  Zusammenhang  zwischen  dem  Cha¬ 
rakter,  den  Handlungen  und  Erlebnissen  des  bisher  un¬ 
verstandenen  Menschen  klar  vor  aller  Augen  und  man 
ist  erstaunt  über  die  einfache  Lösung  des  Rätsels. 

So  erging  es  auch  Emin  Pascha.  Sah  man  ihn  als 
einen  höchst  merkwürdigen  Menschen  an  schon  in  jener 
Zeit,  da  er  freiwillig  aus  der  civilisierten  Welt  in  die 
Wildnis  des  afrikanischen  Innern  sich  zurückzog  und 
inmitten  einer  Räuberbande  und  kriegslustiger  Neger¬ 
völker  ein  Reich  der  Kultur  zu  gründen  trachtete  und 
dabei  über  ein  Jahrzehnt  lang  das  beschauliche  Leben 
eines  echt  deutschen  gründlichen  Gelehrten  führte,  so 
entflammte  sich  halb  Europa  in  gesteigertem  Interesse 
für  seine  Person,  als  Stanley  ihn  aus  seiner  Verborgen¬ 
heit  herausrifs  und  ihn,  den  „Geretteten“,  im  Triumph¬ 
zuge  nach  der  Ostküste  brachte;  enthusiastisch-patrio¬ 
tische  Bewunderung  ward  ihm  zu  Teil,  da  er  kaum  genesen 
vom  tödlichen  Sturz,  wiederum  in  den  dunklen  Konti¬ 
nent  hineinzog,  um  der  jungen  deutschen  Kolonie  ein 
mächtiges  Hinterland  zu  schaffen.  Dann  drohte  sein 
Ruhm  plötzlich  zu  verblassen ;  sein  Auftreten  im  Seen¬ 
gebiet  schien  unerklärlich,  sein  heimliches  Verlassen  des 
deutschen  Gebietes  unentschuldbar.  Erst  die  Nachricht 
von  seiner  grauenvollen  Ermordung  erweckte  wieder  die 
lebhafteste  Sympathie  und  rief  die  Pflicht  der  Ergrün¬ 
dung  seines  Wertes  in  das  Bewufstsein  der  Nation  zurück. 

Mannigfache  Kommentare  lagen  bereits  bei  seinen 
Lebzeiten  vor,  darunter  als  wichtigste  seine  von  Schwein¬ 
furth  und  Ratzel ‘herausgegebenen  Briefe;  nach  seinem 
Tode  kamen  Vita  Hassan  und  Stuhlmann  und  erleuch¬ 
teten  durch  Mitteilungen  aus  ihrem  innigen  Verkehr 
mit  ihm  viele  rätselhafte  Züge  seines  Lebens  und 
Wesens;  über  die  letzte  Wanderung  nach  dem  Seen¬ 
gebiet  gaben  die  Schreiben  an  seine  Schwester,  welche 
in  den  Westermannschen  Monatsheften  1892  erschienen, 
die  gründlichste  Auskunft. 

Dennoch  blieben  noch  immer  einzelne  Punkte  nicht 
völlig  aufgeklärt;  auch  fehlte  der  historisch  und  kritisch 
begründete  Gesamteindruck,  da  die  biographischen 
Bausteine,  verstreut  in  Büchern  und  Zeitschriften  herum¬ 
liegend  ,  noch  von  niemandem  zusammengefügt  worden 
waren.  Ist  deshalb  die  Zusammenfassung  und  Verar¬ 
beitung  des  vorhandenen  Materials  schon  ein  verdienst¬ 
liches  Werk,  so  ist  die  Ergänzung  desselben  durch  bis¬ 
her  ungedruckte  Briefe  und  Tagebücher  Emins  von 
nicht  hoch  genug  zu  schätzendem  Wei’t. 

Georg  Schweitzer  hat  diese  Aufgabe  in  vorzüg¬ 
licher  Weise  in  dem  vorliegenden  mächtigen  Bande1) 

‘)  Emin  Pascha.  Eine  Darstellung  seines  Lebens  und 
Wirkens  mit  Benutzung  seiner  Tagebücher,  Briefe  und 
wissenschaftlichen  Aufzeichnungen  vou  Georg  Schweitzer. 
Berlin,  Hermann  Walther,  1898.  766  Seiten. 


erfüllt.  Als  naher  Verwandter  stand  ihm  der  ganze 
schriftliche  Nachlafs  Emin  Paschas  zur  Verfügung,  aufser 
den  Briefen  und  amtlichen  Schriftstücken  7  Bände 
Tagebücher  historisch-politischen  und  12  Bände  wissen¬ 
schaftlichen  Inhalts.  Ihm  war  es  auch  erlaubt ,  die 
Wahrheit  über  die  jugendlichen  Erlebnisse  des  Dr.  Ed. 
Schnitzer  zu  enthüllen.  Er  that  es  mit  schonender 
Rücksicht  und  doch  mit  genügender  Offenherzigkeit. 

Die  Leser  des  „Globus“  werden  —  so  dünkt  mich  — 
besonders  zu  erfahren  wünschen,  was  dieser  „voll¬ 
ständigste“  Emin  Pascha  thatsächlich  n  eu  e  s  enthält. 
Ich  will  dies  versuchen ;  doch  mufs  ich  im  voraus  be¬ 
merken,  dafs  es  mir  trotz  sorgfältigen  Durchstöberns 
der  bezüglichen  Litteratur  dennoch  passieren  könnte, 
einen  Charakterzug,  die  Deutung  eines  Ereignisses  oder 
die  Mitteilung  von  Briefen  als  „neu“  hervorzuheben, 
während  andere  gründliche  Kenner  darin  nur  eine 
Wiederholung  des  Bekannten  finden  dürften.  Mit  einem 
Teil  solchen  Vorwurfs  mufs  ich  aber  Herrn  Georg 
Schweitzer  belasten;  denn  er  hat  es  leider  unterlassen, 
bei  den  einzelnen  Briefen  u.  s.  w.  jedesmal  anzugeben, 
ob  und  wo  sie  bereits  veröffentlicht  worden  sind.  Er 
begnügt  sich  mit  einer  summarischen  Übersicht  der  vor¬ 
handenen  und  benutzten  Litteratur. 

Überraschend  war  es  mir  —  und  wird  es  wohl  den 
meisten  sein  — ,  aus  den  bisher  verborgen  gebliebenen 
Jugendbriefen  Emins  zu  entnehmen,  dafs  nicht  „die 
Sucht  nach  dem  Unbekannten  und  eine  besondere  Vor¬ 
liebe  für  die  Naturwissenschaften“  ihn  1864  aus  der 
deutschen  Heimat  nach  dem  Orient  trieb ,  sondern  die 
Einsicht  der  Unmöglichkeit,  den  ärztlichen  Beruf  in 
Berlin,  zu  dem  allein  er  sich  ernsthaft  vorbereitet,  zu 
beginnen.  Die  Zulassung  zum  Staatsexamen  war  ihm 
(aus  ungenannten  Gründen)  im  letzten  Augenblick  vom 
preufsischen  Ministerium  versagt  worden.  (Seite  28 
und  33.) 

Spürte  Emin  auch  von  frühester  Jugend  an  den 
Drang,  die  ihn  umgebende  Natur  scharf  zu  beobachten 
und  die  Eigenart  aller  Lebewesen  zu  erforschen,  leistete 
er  auch  in  den  wissenschaftlichen  Disciplinen  so  viel 
Erkleckliches,  dafs  er  sich  1870  rühmen  konnte,  Mit¬ 
glied  von  fünf  gelehrten  Gesellschaften  zu  sein ,  so  war 
es  doch  nicht  ein  reiflich  überlegter  Plan  oder  ein  hoch 
gestecktes  Ziel  —  wie  z.  B.  bei  Heinrich  Barth  — ,  das 
ihn  unaufhaltsam  in  ferne  Gegenden  verlockte.  Im 
Gegenteil !  Der  Hang  zu  einem  sefshaften ,  beschau¬ 
lichen  Leben,  zum  wissenschaftlichen  Vertiefen  in  die 
nächste  Umgebung  hielt  ihn,  auch  unter  kärglichen 
Verhältnissen,  an  der  liebgewordenen  Scholle  fest:  sechs 
Jahre  in  dem  armseligen  Antivari  und  drei  Jahre  in 
Trapezunt!  „Wir  in  der  Türkei  sind  Fatalisten“, 
schreibt  er  seiner  Schwester  1872  (S.  82),  „und  glauben, 
.dafs  sich  kein  Mensch  dem  entziehen  könne,  was  ihm 
vorher  bestimmt  sei.“  —  „Wir  Türken  sagen:  Allah 
kerim!  und  überlassen  alles  dem  Schicksale“  (S.  89). 
Als  sein  Beschützer  Ismail  Pascha  1873  gestorben  war, 
„sehnt  er  sich,  einen  Winkel  zu  finden,  in  dem  er  mit 
dessen  Hinterbliebenen  ruhig  und  die  Welt  nicht  be- 
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achtend  leben  könnte“  (S.  90).  Er  dachte  dabei  an 
einen  Ort  im  Mailändischen,  später  an  Arco ;  seine  Über¬ 
siedlung  nach  Neisse  1875  erfolgte  in  derselben  Absicht. 
Trotzdem  er  1872  schrieb:  „Ungebunden,  ungezwungen, 
unabhängig,  was  kann  ein  vernünftiger  Mensch  weiter 
wünschen?“  so  trachtet  er  doch  stets  danach,  irgend 
eine  staatliche  Anstellung ,  wenn  auch  mit  geringen 
Einkünften ,  zu  erlangen.  Giebt  er  sich  doch  bei  der 
grofsen  deutschen  Expedition  nach  dem  Seengebiet  189 1 
der  grübelnden  Besorgnis  hin,  „ob  er  überhaupt  (vom 
Reiche)  angestellt  sei  und  einen  Gehalt  beziehen  werde“ 
(S.  601). 

In  früheren  Jahren  stellte  man  in  Deutschland  die 
zweifelnde  Frage  auf,  ob  Emin  förmlich  zum  Islam 
übergetreten.  Dafs  er  sich  zum  Türken  naturalisierte 
(wahrscheinlich  Ende  1871  oder  Anfang  1872),  geht  aus 
einzelnen  Briefstellen  (S.  79,  82,  89)  deutlich  hervor; 
sehr  bezeichnend  in  dieser  Beziehung  ist,  was  er  seiner 
Mutter  1872  schrieb:  „Was  hat  Dich  zu  der  Annahme 
gebracht,  dafs  ich  ein  regelrechter  Türke  geworden  sei? 
Sei  versichert,  dafs  ich  trotz  der  wenigen  Sympathieen 
für  die  bestehenden  Religionsformen  doch  nur  nach 
reiflichem  Nachdenken  und  nur,  wenn  es  mir  Nutzen 
brächte,  mich  dazu  verstehen  würde“  (S.  84).  Auch 
Gigler  Pascha  berichtet,  dafs  sich  Emin  in  Chartum 
1875  als  Türke  vorstellte  (S.  103)  und  Junker  („Reisen 
in  Afrika“,  I,  559),  dafs  er  in  Lado  regelmäfsig  die 
muhammedanischen  Gebete  verrichtete.  Anderseits  mufs 
hervorgehoben  werden,  dafs  er  sowohl  in  der  Türkei, 
als  in  Ägypten  an  seiner  preufsischen  Staatsangehörig¬ 
keit  festhielt.  „Glaubst  Du  mich  wirklich  so  dumm, 
liebe  Schwester,  dafs  ich  meine  preufsischen  Unter- 
thanenrechte  aufgeben  möchte?“  (S.  91);  dafs  er  ferner 
mit  rührender  Sorgfalt  die  Feier  des  Weihnachtsfestes 
vorbereitete,  als  er  mit  Ismail  Paschas  Familie  sich  1894 
in  Arco  aufhielt.  Man  wird  deshalb  dem  Herausgeber 
vollkommen  zustimmen,  wenn  er  sagt:  „Dr.  Schnitzer 
ist  trotz  aller  äufserlichen  Assimilation  an  das  Türkische 
im  Herzen  nie  zum  Muhammedanismus  übergetreten, 
vielmehr  der  Überzeugung  nach  stets  Christ  geblieben.“ 

Einen  etwas  dunklen  Punkt  im  beginnenden  Mannes¬ 
alter  Emins  bildet  sein  Verhältnis  zur  Gattin  seines 
„Freundes“  Ismail  Pascha.  Ich  unterlasse  eine  genauere 
Erörterung;  nur  sei  konstatiert,  dafs  Emin  keine  förm¬ 
liche  Ehe  mit  ihr  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  einging, 
dafs  er  aber  gemeinsam  mit  ihr  lebte ,  ihre  Angelegen¬ 
heiten  eifrigst  besorgte  und  sogar  daran  dachte ,  an 
ihrer  Seite  sich  ein  Heim  in  Neifse  zu  gründen.  Als 
ihm  letzteres  nicht  gelang ,  schüttelte  er  plötzlich  und 
heimlich  die  freiwillig  übernommenen  Ketten  ab  und 
entzog  sich  den  „drückenden  Verhältnissen“  durch  eine 
eilige  Flucht  nach  Ägypten;  „er  that  damit  einen 
Schritt,  der  an  sich  unter  allen  Umständen  verurteilt 
werden  mufs“,  sagt  der  Herausgeber  (S.  78). 

Also  nicht  Wissensdrang  oder  die  Sehnsucht  nach 
der  Wunderwelt  der  Tropen,  sondern  der,  im  Grunde 
genommen,  sehr  mannhafte  Entschlufs,  die  Periode  der 
Jugendstreiche  kurzweg  abzuschliefsen ,  bestimmte  ihn, 
in  Benutzung  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  den 
Weg  von  Neifse  nach  Chartum  zurückzulegen  und  sich 
vorläufig  in  dem  von  der  Welt  abgeschlossenen  Sudan 
zu  verbergen.  Der  Bruch  mit  den  Eltern  und  Ge¬ 
schwistern,  die  offenbar  seinen  formellen  Übertritt  zum 
Islam  und  sein  Verhältnis  zur  Witwe  des  Paschas  nicht 
billigten,  war  ein  radikaler. 

Erst  nach  15  Jahren,  nach  dem  Sturz  aus  dem 
Fenster  in  Bagamojo,  trat  er  wieder  in  Briefwechsel  mit 
seinen  Verwandten ;  damals  schrieb  er  an  seinen  Vetter 
Georg  Schweitzer:  „Auch  für  die  mir  gegebenen 


Familiennachrichten  bin  ich  Dir  herzlich  dankbar  :  lange 
genug  hatte  ich  solche  entbehrt“  (S.  467). 

Mit  dem  Eintritt  in  Equatoria  formt  sich  der  Cha¬ 
rakter  Emins  zu  dem  Bilde,  das  in  den  Herzen  aller 
Deutschen  ein  unvergängliches  bleiben  wird  :  das  Bild 
des  gewissenhaften  und  thatkräftigen  Organisators,  des 
unerschütterlichen  Dulders  und  des  liebenswürdigen, 
stets  hülfsbereiten  und  rührend  bescheidenen  Mannes 
der  Wissenschaft.  Aus  dem  Dr.  Schnitzer  von  Berlin, 
Antivari  und  Trapezunt  ward  im  Sudan  Emin  Bey,  ein 
ganz  anderer  Mensch.  Das  hastige,  unsichere  Zugreifen 
nach  den  Früchten  der  Wissenschaft  und  des  Genufs- 
lebens  verschwand;  ein  zielbewufstes  Streben,  verbunden 
mit  praktischer  Klugheit,  beherrschte  sein  Denken  und 
Handeln.  Aus  seiner  jüngsten  Vergangenheit  nahm  er 
aber  Aufrichtigkeit  des  Gefühls ,  Beobachtungsschärfe 
des  Geistes  und  einen  unverwüstlichen  Humor  in  das 
neue  Leben  mit  herüber.  Das  dürften  im  allgemeinen 
die  Züge  sein ,  die  uns  schon  durch  frühere  Berichte 
bekannt  geworden  sind.  Vertieft  und  ergänzt  jedoch 
werden  sie  jetzt  durch  neue  Mitteilungen  aus  seinen 
Tagebüchern  und  Briefen,  unter  denen  diejenigen  an 
Junker  besondere  Beachtung  verdienen. 

Über  die  politischen  und  kulturellen  Verhältnisse 
von  Equatoria  erhalten  wir  genauere  Aufschlüsse,  ebenso 
über  den  Beginn  der  Meuterei  der  Ägypter  und  Suda¬ 
nesen.  Vita  Hassan  wirft  ihm  bei  dieser  Gelegenheit 
vor,  er  habe  öffentliches  mutiges  Auftreten  gegen  die 
unbotmäfsig  gewordenen  höheren  Offiziere  gescheut  und 
vorgezogen,  durch  Intriguen  seine  Stellung  zu  behaupten. 
Diesen  Vorwurf  mufs  man  auf  Grund  von  Schweitzers 
ausführlicher  und  authentischer  Darstellung  rundweg 
zurückweisen. 

Das  Zusammentreffen  und  die  Konflikte  mit  Stanley 
sind  schon  anderenorts  ausgiebigst  behandelt  worden. 
Die  seinerzeitige  Verurteilung  Stanleys  durch  die  öffent¬ 
liche  Meinung  in  Deutschland  findet  in  dem  neu  herbei¬ 
geschafften  Material  seine  vollste  Rechtfertigung.  Selbst 
Engländer,  wenn  sie  nur  halbwegs  unparteiisch  zu  ent¬ 
scheiden  verstehen,  müssen  sich  jetzt  uns  anschliefsen. 
Aus  Emins  Tagebuch  vom  4.  Mai  1888  (S.  404),  aus 
dem  Schreiben  de  Wintons  vom  9.  Juni  (S.  440  u.  443), 
aus  Felkins  Brief,  welcher  vor  Stanley  warnt  (S.  441) 
und  aus  den  Schriftstücken  des  Auswärtigen  Amtes  und 
des  Emin  Entsatzkomitees  (S.  443  u.  444)  geht  sonnen¬ 
klar  hervor,  dafs  die  Expedition  Stanleys  philanthropische 
Absichten  pur  heuchelte,  dagegen  auf  Erweiterung  eng¬ 
lischen  Kolonialbesitzes,  ausging,  und  —  wie  Georg 
Schweitzer  richtig  hinzusetzt  —  „für  gewisse  Leute 
nichts  anderes,  als  eine  ins  Grofse  übersetzte  Elfenbein¬ 
jagd  war“. 

Mit  dem  Betreten  der  deutschen  Kolonie  Ostafrika 
offenbart  sich  in  den  Tagebüchern  und  Briefen  Emins 
das  kräftigste  deutsche  N a tion  albe w ufstse  i n  , 
worüber  man,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  in  jenen 
Tagen  bei  uns  ziemlich  erstaunt  war.  Wer  aber  den 
neuesten  „Emin  Pascha“  aufmerksam  durchliest,  wird 
auch  in  den  Mitteilungen  aus  den  vorhergegangenen 
Jahren  unzweifelhafte  Beweise  seines  Patriotismus  und 
seiner  unangetastet  gebliebenen  deutschen  Gefühlsart 
entdecken. 

Ich  komme  nun  zu  dem  vorletzten  Abschnitt  seines 
Lebens ,  zu  seinem  Zug  nach  Tabora  und  dem  Viktoria 
Njansa  und  zu  seinem  Zerwürfnis  mit  dem  Reichskom¬ 
missar  v.  Wifsmann.  Das  hauptsächlichste  ist  bekannt 
aus  Stuhlmann,  aus  dem  Weifsbuch  von  1891  und  aus 
den  herrlichen,  oft  rührend  schönen  Briefen  an  seine 
Schwester  Melanie.  Aber  zum  erstenmal  —  soviel  ich 
weifs  —  erfährt  man  den  Wortlaut  der  viel  besprochenen 
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Instruktionen  Wifsmanns  (S.  498).  Hier  findet  man 
den  Schlüssel  zu  dem  heftig  umstrittenen  Verhalten 
Emins.  Man  bedenke,  dafs  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Instruktionen  die  Gegenden  westlich  und  nördlich  vom 
Viktoria  Njansa  bis  zum  Albertsee  und  den  Grenzen 
des  Kongostaates  noch  nicht  durch  das  deutsch-englische 
Abkommen  verteilt  waren.  In  dieses  Gebiet  verweist 
Wifsmann  Emin  Pascha  und  setzt  hinzu:  „Sichern  Sie 
es  für  Deutschland  derart,  dafs  die  Versuche  Englands, 
hier  Einflufs  zu  gewinnen,  scheitern.“  —  „Jede  durch 
die  Verhältnisse  erlaubte  Erweiterung  der  beschriebenen 
Sphäre  würde  ich  als  ein  besonderes  Verdienst  Eurer 
Excellenz  betrachten.“  Der  nicht  vorgesehene  Umweg 
über  Tabora  wurde  durch  Trägerschwierigkeiten  veran- 
lafst;  der  scharfe  dienstliche  Ton  in  verschiedenen 
Schreiben  des  stellvertretenden  Reichskommissars  Schmidt 
(S.  517  u.  551)  verletzten  Emin;  die  nicht  rechtzeitig 
ihm  bekannt  gewordenen  Aufträge  an  Stokes,  welcher 
ihn,  nach  späterem  eigenem  Eingeständnis,  ohne  stich¬ 
haltigen  Grund  bei  Wifsmann  verklagte  (S.  598),  durch¬ 
kreuzten  seine  Pläne.  Wahrlich,  man  kommt  zu  der 
Ansicht,  dafs  Emin  vollkommen  gerechtfertigt  dasteht 
und  dafs  er  in  keiner  Weise  den  harten  Tadel  Wifs¬ 
manns  (S.  598)  verdient  hat.  Übrigens  versöhnte  er 
sich  nicht  nur  mit  Stokes,  sondern  blieb  auch  in  steter 
persönlich  freundschaftlicher  Beziehung  zu  Wifsmann, 
wie  aus  vielen  seiner  Briefe  hervorgeht  (S.  601).  Der 
Grund  der  vielfachen  Mifshelligkeiten  lag  aufserdem  in 
der  Auffassung  Emins  von  seiner  amtlichen  Stellung. 
„Ich  gehöre  eigentlich  nicht  zum  Reichskommissariat“, 
schreibt  er  am  21.  Oktober  1890  (S.  564),  „sondern,  wie 
Wifsmann  und  Gravenreuth,  zum  Auswärtigen  Amt“; 
und  doch  hatte  er  im  März  desselben  Jahres  Wifsmann 
gegenüber  seine  Unterstellung  unter  das  Reichskom¬ 
missariat  gewünscht  (S.  498).  Selbst  aus  Bukoba  am 
Viktoria  Njansa  schreibt  er  noch:  „Ich  weifs  nicht,  ob 
ich  überhaupt  angestellt  bin  oder  nicht.“  Richtig  ist, 
dafs  ihm  die  Anstellungsordre  erst  später  nachgeschickt 
wurde  und  dafs  ihn  diese  niemals  erreicht  hat  (S.  601). 
Wenn  Georg  Schweitzer  daraus  den  Schlufs  zieht,  „Emin 
habe  sich  eigentlich  niemals  in  deutschem  Staatsdienst 
befunden“  (S.  601),  so  läfst  sich  das  schwer  vereinigen 
mit  der  Depesche  Bismarcks  vom  28.  Februar  1890  (S. 
483),  noch  viel  weniger  mit  den  darauffolgenden  Worten 
des  Herausgebers  selbst:  „Damit  war  der  Eintritt  Emins 
in  den  deutschen  Reichsdienst  thatsächlich  beschlossene 
Sache.“  Der  Mangel  eines  wirklichen  Anstellungs¬ 
dekretes  genügt  auch  nicht,  um  Emins  Verlassen  der 
deutschen  Interessensphäre  und  seinen  Zug  nach  Equatoria 
zu  rechtfertigen.  Formell  ist  das  unmöglich;  in  Wirk¬ 
lichkeit  hielt  er  bis  zum  Abschied  von  Stuhlmann  an  der 
Verpflichtung  fest,  im  deutschen  Interesse  zu  wirken  und 
womöglich  etwas  ganz  Bedeutendes  für  Deutschland  zu 
leisten ,  wenn  auch  nach  eigenem  Ermessen  und  nach 
einem  selbstgesteckten  Ziele.  Der  eigentliche  Beweggrund, 
gegen  den  Befehl  die  Grenzen  Deutsch  -  Ostafrikas  zu 
überschreiten,  ist  in  seinem  Menschlichkeitsgefühl  zu 
suchen.  Dieses  drängte  ihn  unwiderstehlich  von  Ort 
zu  Ort,  von  Karagwe  nach  Butumbi,  von  Butumbi  nach 
dem  Albertsee,  um  seinen  durch  Stanleys  Schuld 
schmählich  verlassenen  Sudanesen  Hülfe  zu  bringen, 
deren  Aufenthalt  durch  die  auftauchenden  Gerüchte 
immer  weiter  nach  Norden  verschoben  wurde.  Wifs¬ 
manns  Zurückberufungsordre  vom  6.  Dezember  1890, 
welche  ihn  erst  am  4.  April  1891  in  Mpororo  erreichte, 
gab  dann  den  entscheidenden  Ausschlag.  „Dahin  ist 
es  gekommen“,  schreibt  er  seiner  Schwester,  „mir  wird 
in  höflichster  Weise  der  Stuhl  vor  die  Thüre  gesetzt. 
Nun,  ich  kann  es  den  Leuten  nicht  verdenken;  sie  haben 


mich  nicht  nötig  und  damit  basta“  (S.  620).  Und  einige 
Wochen  später:  „Ich  kann  mir  nicht  helfen,  aber  ich 
denke  zuweilen,  dafs  man,  als  man  mich  sandte,  einem 
Impulse  folgte,  den  man  seither  bereut  hat.“ 

Am  6.  November  1891  ,  nach  dem  verunglückten 
Marsch  in  das  Quellgebiet  des  Ituri,  schreibt  er  in  Un- 
dussuma  den  letzten  Brief  an  seine  Schwester,  und  be¬ 
fiehlt  Anfang  Dezember  Stuhlmann,  mit  dem  Expeditions¬ 
eigentum,  „das  nicht  ihm  gehört“  (S.  716),  nach  der 
Küste  zurückzukehren.  „Jetzt  erst  betrachtet  er  sich  frei 
von  allen  Verpflichtungen“  (S.  724).  Die  strengste 
Gewissenhaftigkeit  war,  seitdem  er  afrikanischen  Boden 
betreten,  ein  Hauptzug  in  seinem  Charakter,  und  daran 
sollte  man  sich  immer  erinnern,  wenn  einzelne  seiner 
Handlungen  auch  noch  so  unerklärlich  erscheinen.  So 
hielt  er  selbst  in  der  verzweifelten  Lage  in  Undussuma 
und  noch  später  am  Pisgahberge  an  dem  Gedanken  fest, 
nach  der  Ostküste  zurückzukehren  (S.  726  u.  740), 
auch  auf  die  Gefahr  hin ,  wie  er  früher  einmal  bemerkt 
hatte  (S.  621),  „vor  ein  Kriegsgericht  zu  kommen“. 

Allein  der  Weg  nach  Süden  und  Osten  war  durch 
räuberische  Manjemahorden  versperrt;  Emin  mufste  die 
südwestliche  Richtung  nach  dem  Kongo  einschlagen.  Über 
die  unmittelbar  vorhergehenden  Ereignisse  und  über  den 
Marsch  selbst  geben  uns  die  Tagebücher  jener  Zeit, 
welche  am  3.  Dezember  1891  beginnen  und  mit  dem 
verhängnisvollen  23.  Oktober  1892  enden,  zum  ersten¬ 
mal  vollkommenen  Aufschlufs.  Hier  entrollt  sich  ein  Bild, 
das  uns  mit  bitterstem  Weh  erfüllt.  Einzelne  Licht¬ 
strahlen  durchziehen  unsere  Seele,  wenn  wir  den  von 
Widerwärtigkeiten  aller  Art  und  von  Krankheit  tief¬ 
gebeugten,  halbblinden  Mann  immer  sich  wieder  mutvoll 
aufrichten  sehen;  wenn  wir  seinen  Jubel  über  irgend 
einen  naturwissenschaftlichen,  unerwarteten  Fund  ver¬ 
nehmen. 

Entsetzlich  ist  das  in  allen  Einzelheiten  genau  ge¬ 
schilderte  Ende ! 

Bekanntlich  wurden  durch  Kapitän  Dhanis  im 
Februar  und  April  1893  bei  der  Einnahme  vonNjangwe 
und  Kassongo  Emins  Tagebücher,  eine  Fülle  von  Ur¬ 
kunden  u.  s.  w.  erbeutet  und  im  Dezember  desselben 
Jahres  durch  die  belgische  Regierung  an  die  deutsche 
Gesandtschaft  in  Brüssel  abgeliefert.  Ein  Jahr  später 
traf  der  Rest  des  Nachlasses  Emin  Paschas  aus  Sansibar 
in  Deutschland  ein. 

Die  Tagebücher  gingen  dui'ch  Kauf  in  den  Besitz 
des  Direktors  der  Pommerschen  Hypothekenbank,  Herrn 
W.  Schultz,  über,  welcher  ihren  wissenschaftlichen 
Inhalt  durch  Fachmänner  verarbeiten  zu  lassen  gedenkt. 

Das  biographische  Denkmal ,  das  Georg  Schweitzer 
in  dem  vorliegenden  Werke  seinem  Verwandten  errich¬ 
tet,  mufs  die  allgemeinste  Befriedigung  hervorrufen:  es 
ist  ein  wahrhaftiges  Bild,  das  bis  in  die  kleinsten  Züge 
den  Charakter  und  Lebensgang  des  unvergefslichen 
Mannes  verfolgt. 

Die  Briefe  und  Tagebücher  Emins,  denen  mit  Recht 
als  den  ergiebigsten  und  sichersten  Quellen  der  gröfste 
Teil  des  Buches  eingeräumt  ist,  werden  durch  neue, 
wertvolle  Schriftstücke  ergänzt  und  durch  erläuternde 
Eingänge  und  Fortsetzungen  in  verständnisvoller  Weise 
miteinander  verbunden. 

An  der  Ausstattung  erfreuen  die  grofsen  Lettern 
und  das  feste  Papier,  weniger  der  etwas  verblafste  Druck. 
Die  beigefügte  Karte  zeichnet  sich  durch  klare  Über¬ 
sichtlichkeit  und  genügende  Vollständigkeit  aus;  nur 
nach  einigen  sehr  wichtigen  Örtlichkeiten,  wie  Tenge- 
Tenge,  Nsabe,  Bilippi,  Walumba,  Wabotsi,  Isongo  und 
die  Pisgahberge  sieht  man  sich  leider  vergeblich  um. 
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Der  angebliche  Einflufs  des  Mondes 
auf  den  Regenfall  in  den  Tropen. 

Von  Dr.  Carl  Sapper.  Coban  (Guatemala). 

Es  ist  ein  alter,  viel  verbreiteter  Volks¬ 
glaube  ,  dafs  die  jeweiligen  Stellungen  des 
Mondes  von  Wichtigkeit  für  die  Witterung 
seien,  und  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen ,  dafs  der  Mond  ebenso  auf  das 
Luftmeer,  wie  auf  die  Hydrosphäre  Einflufs 
ausübe.  Thatsächlich  aber  hat  sich  ein 
solcher  Einflufs  statistisch  in  der  gemäfsigten 
Zone  nicht  nachweisen  lassen ,  da  er  ver¬ 
mutlich  anderweitig  paralysiert  wird. 

Noch  bestimmter,  als  in  der  gemäfsigten 
Zone,  tritt  in  vielen  tropischen  Ländern  die 
Behauptung  auf,  dafs  mit  den  Mondwechseln 
sich  auch  die  Witterung  ändere;  namentlich 
werden  der  Neumondszeit  heftige  und  häufige 
Regen  zugeschrieben ,  während  man  vom 
Vollmond  im  allgemeinen  gutes  Wetter  er¬ 
wartet.  Ich  selbst  habe  manche  auffallende 
Witterungswechsel  zur  Zeit  des  Mond¬ 
wechsels  in  Guatemala  beobachtet  und  habe 
deshalb  das  mir  zugängliche  Material  darauf¬ 
hin  geprüft,  ob  es  sich  hier  um  einen  Zufall 
handelte  oder  ob  in  der  That  gesetzmäfsige 
Wechselbeziehungen  zwischen  dem  Regen¬ 
fall  und  der  Stellung  des  Mondes  sich  nach¬ 
weisen  lassen.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke 
die  meteorologischen  Daten ,  welche  in 
Chimax  bei  Coban  in  den  Jahren  1891  bis 
1896  beobachtet  worden  sind,  dem  Mond¬ 
monat  eingeordnet,  um  eine  statistische  Be¬ 
handlung  der  Frage  zu  ermöglichen.  Die 
einzige  Schwierigkeit,  welche  sich  dabei 
zeigte ,  bestand  darin ,  dafs  zwischen  den 
Tagen  der  einzelnen  Mondwechsel  bald  sechs, 
bald  sieben,  zuweilen  aber  auch  acht  oder 
nur  fünf  Tage  auftreten.  Ich  habe  nun  je 
drei  Tage  vor  und  nach  jedem  Mondwechsel 
einzeln  bezeichnet  und  den  Rest  als  inter¬ 
mediäre  Tage  (i)  aufgeführt;  diese  stehen 
natürlich  an  Zahl  stark  hinter  den  übrigen 
Tagen  des  Mondmonats  zurück.  Ebenso 
steht  der  dritte  Tag  vor  jedem  Mondwechsel 
an  Zahl  hinter  den  übrigen  regulären  Tagen 
zurück,  da  ich  diese  Stelle  überging  in  jenen 
Fällen,  wo  nur  fünf  Tage  zwischen  den 
Mondwechseln  vorhanden  sind.  Aus  diesem 
Grunde  sind  die  absoluten  Regenmengen 
und  die  Zahl  der  Regentage  von  den  beiden 
genannten  Stellen  nicht  direkt  mit  denen 
der  übrigen' zu  vergleichen;  ich  gebe  aber 
trotzdem  in  den  beiden  Tabellen  1  und  2 
die  Summen  der  Regenmengen,  die  Zahl 
der  Regentage  für  jeden  einzelnen  Tag  des 
Mondmonats  in  den  Jahren  1891  bis  1896, 
um  zu  zeigen,  welche  grofse  Verschiedenheit 
zwischen  der  Verteilung  des  Regens  auf  die 
verschiedenen  Tage  des  Mondmonats  in  den 
einzelnen  Jahren  besteht.  Um  aber  un¬ 
mittelbar  vergleichbare  Daten  zu  bekommen, 
habe  ich  auch  die  durchschnittliche  Regen¬ 
menge  aller  Tage  des  Mondmonats,  sowie 
die  mittlere  Regenmenge  jedes  Regentages 
berechnet,  indem  ich  im  ersten  Fall  die  Ge- 
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Bücher  schau. 


samtsumme  der  Regenmengen  durch  die  Gesamtzahl  der 
Beobachtungstage,  im  anderen  Fall  die  Gesamtregen¬ 
menge  durch  die  Zahl  der  Regentage  dividierte.  Ebenso 
berechnete  ich  die  Regenwahrscheinlichkeit,  d.  h.  die  Zahl 
der  Regentage,  dividiert  durch  die  Zahl  der  Beobachtungs¬ 
tage.  Man  mag  aber  die  Sache  drehen  und  wenden, 
wie  man  will,  eine  deutliche  Gesetzmäfsigkeit  tritt  auch 
in  den  Tabellen  3,  4  und  5  nicht  zu  Tage  und  ich  bin 
daher  zu  dem  Schlufs  gekommen,  dafs  auch  in  den 
Tropen  dem  Mond  ein  ausgesprochener  Einflufs 
auf  den  Regenfall  nicht  zukommt.  Allerdings  ist 
der  Tag  des  Vollmondes  im  Durchschnitt  weniger  mit 
Regen  bedacht,  als  die  meisten  anderen,  das  Minimum 


der  Regenmenge  und  der  Regenhäufigkeit  tritt  aber 
kurz  vor  dem  Neumond  ein  und  der  Tag  des  Neumondes 
selbst  zeigt  keineswegs  ein  Maximum  des  Regenfalles, 
wie  man  nach  dem  Volksglauben  erwarten  durfte. 

Nun  ist  freilich  die  Dauer  der  hier  angezogenen 
Beobachtungen  nicht  hinreichend,  um  ein  abschliefsendes 
Urteil  über  diese  Frage  zu  gestatten,  und  es  wäre  nicht 
unmöglich,  dafs  sehr  langjährige  Beobachtungen  tro¬ 
pischer  Stationen  immerhin  eine  gewisse  Gesetzmäfsig¬ 
keit  erkennen  liefsen.  Jedenfalls  aber  ist  die  Unregel- 
mäfsigkeit  der  Regenverteilung  so  grofs ,  dafs  man 
praktisch  auch  in  den  Tropen  jeden  direkten  Einflufs 
des  Mondes  auf  den  Regenfall  leugnen  darf. 


Biiclierscliau. 


Lydekker ,  R. :  Die  geographische  Verbreitung  und 
geologische  Entwickelung  der  Säugetiere.  Auto¬ 
risierte  Übersetzung  von  G.  Siebert.  Jena,  H.  Costenoble,  1897. 

Das  mit  einer  Übersichtskarte  über  die  tiergeographischen 
Reiche  und  Regionen,  wie  82  Textabbildungen  versehene 
Werk  fafst  zum  erstenmale  seit  dem  Erscheinen  des  be¬ 
kannten  Wallaceschen  Buches  über  den  gleichen  Gegenstand 
auch  die  fossilen  Formen  mit  in  den  Bereich  seiner  Dar¬ 
stellung,  abgesehen  von  einigen  kleineren  Veröffentlichungen. 
Dabei  ist  der  Gegenstand  ein  so  umfangi-eicher  und  das 
Material  ist  in  so  zahlreichen  Publikationen  zerstreut,  dafs 
nach  Aussage  des  Verfassers  selbst  wahrscheinlich  manche 
interessante  und  wichtige  Punkte  nicht  hervorgehoben  worden 
sind.  In  der  deutschen  Ausgabe  ist  eine  Anzahl  von  Irr- 
tümern  verbessert  und  die  Nomenklatur  der  Gattungen  einer 
Revision  unterzogen  worden.  Auch  einige  neuere  Ent¬ 
deckungen  von  besonderer  Wichtigkeit  sind  berücksichtigt 
worden.  Eine  weitergehende  Änderung  des  Textes  würde 
der  deutschen  Ausgabe  einen  allzu  grofsen  Vorsprung  vor 
der  englischen  gegeben  haben. 

Die  in  dem  Werke  befolgte  Einteilung  ist  die  folgende, 
wobei  ausdrücklich  hervorgehoben  sei,  dafs  in  einem  Buche 
über  die  geographische  Verbreitung  der  Säugetiere  Ein¬ 
teilungen  ,  die  sich  auf  die  Areale  anderer  Tiergruppen 
stützen,  nicht  berücksichtigt  zu  werden  brauchen. 

I.  Notogäisches  Reich:  1.  Australische,  2.  polynesische, 
3.  hawaiische,  4.  austromalaiische  Region.  II.  Neogäisches 
Reich:  Neotropische  Region.  III.  Arktogäisches  Reich: 
1.  Madagassische,  2.  äthiopische,  3.  orientalische,  4.  holo- 
arktische,  5.  sonorische  Region. 

Die  Einteilung  ist  also  gegen  Wallaces  damalige,  auf 
Grund  der  Selatorschen  Vorlagen  gemachte,  entschieden  vor¬ 
wärts  geschritten. 

Der  erheblichste  Mangel  in  dem  System  von  Wallace 
besteht  wohl  darin,  dafs  Australien  wie  Südamerika  in  dem¬ 
selben  keinen  höheren  Rang  einnehmen  als  die  übrigen 
Abteilungen.  Ferner  kommt  in  demselben  nicht  der  bedeu¬ 
tende  Unterschied  zwischen  den  Faunen  von  Afrika  und 
Madagaskar  zum  Ausdruck,  während  anderseits  die  Trennung 
der  nördlichen  Teile  Amerikas  von  denen  der  alten  Welt 
nicht  hinreichend  gerechtfertigt  ist ,  da  sich  diese  Gebiete 
hinsichtlich  ihrer  Faunen  sehr  nahe  stehen. 

Können  wir  hier  auch  nicht  auf  alle  die  zahlreichen 
Ausführungen  eingehen ,  so  wollen  wir  doch  den  Abschnitt 
über  das  verschiedene  Alter  der  Tiergruppen  und  die  Ent¬ 
wickelungszeit  der  Säugetiere  näher  berühren.  Die  niederen 
Gruppen,  wie  Fische.  Reptilien  und  Amphibien,  hatten  ihren 
Höhepunkt  zu  einer  Zeit  bereits  erreicht,  als  Säugetiere  und 
Vögel  nur  eine  geringe  Minorität  der  Bevölkerung  der  Erde 
bildeten.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  wenigstens  ein 
grofser  Teil  der  Tiere,  welche  die  Erde  in  späteren  geolo¬ 
gischen  Epochen  bevölkerten  ,  aus  dem  hohen  Norden ,  viel¬ 
leicht  aus  der  Nähe  des  Poles  selbst,  wo  während  der 
Tertiärzeit  ein  mildes  Klima  herrschte,  stammt.  Ob  auch 
für  die  Tierwelt  der  sekundären  Epoche  ein  solcher  nordischer 
Ursprung  anzunehmen  ist,  läfst  sich  nicht  ermitteln. 

Die  ältesten  bekannten  Formen  der  Säugetiere ,  die  aus 
triassischen  und  jurassischen  Schichten  stammen,  sind 
gröfstenteils  Beuteltiere  und  Formen ,  die  anscheinend  mit 
den  Monotremen  verwandt  sind.  Von  den  höheren  placen- 
taren  Säugetieren  erscheint  keiner  der  jetzigen  Typen  vor 
der  Oligocän-  und  der  Miocänzeit,  viele  nicht  vor  der 
Pliocänzeit.  Ihre  Wanderung  nach  Süden  fand  daher  erst 
später,  zu  der  Tertiärzeit,  statt.  Eine  der  ersten  Bewegungen 


war  die  Wanderung  der  Halbaffen,  Insektenfresser  und 
zibetlikatzenartigen  Raubtiere  nach  Südafrika  und  Mada¬ 
gaskar.  Flufspferde ,  Giraffen  und  Antilopen ,  während  der 
Pliocänzeit  in  Europa  und  Südasien  verbreitet,  verliefsen  erst 
während  einer  sehr  späten  Epoche  der  Erdgeschichte  ihre 
nordische  .Heimat,  um  in  Afrika  eine  dauernde  Stätte  zu 
finden. 

Wenn  auch  die  Eiszeit  auf  die  Wanderungen  der  späteren 
tertiären  Säugetiere  einen  erheblichen  Einflufs  ausgeübt  hat, 
so  mufs  doch  in  früheren  Perioden  eine  andere  treibende 
Kraft ,  die  wir  aber  nicht  kennen ,  wirksam  gewesen  sein. 
Jedenfalls  haben  während  eines  sehr  langen  Zeitraumes  in 
der  Geschichte  der  Erde  periodisch  wiederkehrende  Wande¬ 
rungen  in  der  Tierwelt  stattgefunden.  Wenn  man  den 
Menschen,  die  Handflügler,  sowie  die  Wassertiere,  wie  Robben, 
Wale  und  Delphine,  ausnimmt,  so  bilden  die  Säugetiere  aus 
zwei  Gründen  die  beste  Grundlage  für  die  Einteilung  der 
Erde  in  zoologische  Provinzen.  Erstens  bilden  sie  eine 
Gruppe,  die  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  erst  in  einer 
verhältnismäfsig  späten  Epoche  der  Erdgeschichte  erreichte, 
und  zweitens  ist  ihren  Bewegungen  im  wesentlichen  durch 
die  Ausdehnung  der  zur  Zeit  der  Wanderung  in  Verbindung 
stehenden  Landgebiete  eine  Grenze  gesetzt. 

Es  werden  dann  im  einzelnen  die  Hindernisse  für  die 
Ausbreitung  der  Säugetiere  erörtert,  der  Einflufs  des  Menschen 
geschildert,  das  Aussterben  der  gröfseren  pleistocänen  Säuge¬ 
tiere  mitgeteilt,  Verbreitungsgebiete  von  Gattungen  und 
Arten  betrachtet,  Entwickelungscentren  hervorgehoben  u.  s.  w., 
woran  sich  dann  die  Einzelschilderung  der  Reiche  anschliefst. 

Bei  dem  heutigen  allgemein  regen  Interesse  an  geogra¬ 
phischen  Fragen  wird  sich  das  Werk ,  dem  man  die  Über¬ 
setzung  nicht  anmerkt,  bald  einbürgern  und  zum  Hausschatz 
der  Gebildeten  zählen. 

Halle  ä.  S.  Dr.  E.  Roth. 

Oscar  Almgren:  Studien  über  nordeuropäische  Fibel¬ 
formen  der  ersten  nachchristlichen  Jahrhun¬ 
derte  mit  Berücksichtigung  der  provinzialrömischen  und 
südrussischen  Formen,  Stockholm  1897,  8°.  XIII  und  243 
Seiten,  11  Tafeln. 

Als  ältere  römische  Periode  betrachtet  Verf.  etwa  die  zwei 
ersten  Jahrhunderte  nach  Christo.  Fünf  Gruppen  von  Fibeln 
können  wir  in  ihr  unterscheiden:  1.  eingliedrige  Armbrust¬ 
fibeln  mit  breitem  Fufs ;  2.  Fibeln  mit  zweilappiger  Rollen¬ 
kappe  ;  3.  Augenfibeln,  4.  kräftig  profilierte  Fibeln.  Diese 
vier  Gruppen  völlig  gleichzeitig  und  parallel  fortlaufend 
haben  als  gemeinsames  Merkmal  in  der  Mitte  des  Bügels  ein 
Rudiment  des  umfassenden  Ringes  der  Mittel-la-Tene-Fibel. 
Dieses  Rudiment  erscheint  anfangs  als  kreisrunder  Knopf 
oder  Scheibe  und  verkümmert  dann  allmählich  von  hinten 
aus,  so  dafs  bald  nur  auf  der  Vorderseite  ein  Kamm  oder 
Wulst  sich  erhebt,  und  bei  einigen  Serien  schwindet  auch 
dieser  zuletzt  gänzlich. 

Die  erste  Gruppe  ist  nur  schwach  vertreten  und  verliert 
sich  ziemlich  bald.  Die  zweite  und  dritte  leben  lange  fort, 
aber  auch  ihre  letzten  Degenerationsformen  behalten  doch 
so  viel  von  dem  allgemeinen  Charakter  der  Gruppen ,  dafs 
man  es  gar  nicht  nötig  hat,  dieselben  zu  besonderen  Gruppen 
auszuscheiden.  Dagegen  erleidet  die  vierte  Gruppe  im  Laufe 
der  Zeit  so  mannigfaltige  Veränderungen  und  erzeugt  so 
viele  verschiedene  Typenserien,  dafs  es  sich  empfiehlt,  diese 
in  eine  fünfte  Gruppe  zusammenzufassen. 

Gruppe  5.  Fibeln,  die  durch  Verflachung  oder  Ver¬ 
schwinden  der  kräftigeren  Profilirung  aus  der  Gruppe  4  ent- 
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standen  sind.  Diese  Gruppe  zerfällt  in  sehr  viele  Unter¬ 
abteilungen. 

Almgren  geht  dann  auf  die  Frage  ein,  ob  diese  Fibeln 
als  Importstücke  zu  bezeichnen  sind  oder  im  allgemeinen 
innerhalb  derjenigen  Gebiete,  wo  sie  am  häufigsten  Vor¬ 
kommen,  angefertigt  wurden.  Verf.  glaubt  feststellen  zu 
sollen,  dafs  die  Begründung  der  römischen  Herrschaft  in  den 
Donauländern  zwischen  diesen  Gegenden  und  dem  nordeuro¬ 
päischen  Gebiete  vielmehr  eine  Grenzscheide  errichtete, 
welche  die  vorher  regen  Verbindungen  sehr  beeinträchtigte. 

Man  vermag  in  Norddeutschland  zwei  grofse  Kultur¬ 
gebiete  zu  unterscheiden,  die  fast  durcbgehends  verschiedene 
Fibelformen  aufweisen,  einerseits  das  Elbgebiet,  anderseits 
die  "Weichsel-  und  Odergegeuden.  Pommern  nimmt  eine  Art 
von  Mittelstellung  ein. 

Ausschliefslich  dem  Elbgehiet  gehört  unsere  Fibelgruppe 
1  an ;  hier  entsteht  auch  Gruppe  2,  während  aus  Ostdeutsch¬ 
land  die  ältesten  Formen  der  kräftig  profilierten  Fibeln  ohne 
Stützplatte  stammen. 

In  Böhmen  ist  die  älteste  Fundgrube  durch  die  frühesten 
Formen  der  Gruppen  2  bis  4  ziemlich  reich  vertreten. 

Die  ostdeutschen  Fibelformen ,  besonders  die  späteren, 
treten  auch  hier  und  da  in  Polen  und  Litauen  auf.  In  den 
Ostseeprovinzen  Rufslands  hat  sich  die  rheinische  Fibelserie 
ganz  eigenartig  selbständig  weiter  entwickelt.  Letztere  ist 
auch  in  den  skandinavischen  Ländern  vertreten ;  im  übrigen 
bemerkt  man  in  Skandinavien  Einflüsse  sowohl  vom  west- 
wie  ostdeutschen  Kulturgebiete.  Jütland  gehört  vollständig 
zum  Elbgehiet,  dagegen  hat  Ostdeutschland  Bornholm, 
Öland  und  Gotland  beeinflufst. 

Mit  dem  Abschlufs  der  ersten  zwei  Jahrhunderte  nach 
Christo  tritt  plötzlich  eine  ganz  neue  Gruppe  auf,  welche 
wahrscheinlich  von  den  in  Südrufsland  angesiedelten  Ger¬ 
manen  ausgeht. 

Gruppe  6  umfafst  demnach  Fibeln  mit  umgeschlagenem 
Fufs  und  ihre  nächsten  Entwickelungen. 

Gleichzeitig  damit  tritt  auf  Gruppe  7,  d.  h.  zweigliederige 


Armbx-ustfibeln  mit  hohem  Nadelhalter.  Diese  haben  von 
der  6.  Gruppe  die  bei  ihr  vorherrschende  zweigliederige 
Armbrustkonstruktion  entlehnt ,  sind  aber  im  übrigen  ohne 
Zweifel  Umbildungen  von  gewissen  Formen  der  Gruppe  5. 

In  Nordeuropa  finden  wir  zu  jener  Zeit  abermals  die¬ 
selben  zwei  scharf  gesonderten  Hauptkulturgebiete.  Das 
ostdeutsche  zeigt  die  gröfsten  Übereinstimmungen  mit  der¬ 
jenigen  der  südlichen  Germanen.  Die  Verbindungen  zwischen 
Ost-  und  Westpreufsen  mit  Südrufsland,  Ungarn  u.  s.  w. 
gingen  offenbar  über  Galizien  und  Polen. 

Einen  ziemlich  verschiedenen  Charakter  zeigt  das  Elb¬ 
gebiet.  Hier  sind  die  Fibeln  mit  umgeschlagenem  Fufse  nur 
ganz  spärlich  vertreten  und  meistens  in  späten  Formen. 
Ganz  überwiegend  ist  hier  die  Gruppe  7. 

In  Skandinavien  begegnen  sich  auch  in  dieser  Periode 
die  ostdeutschen  und  westdeutschen  Einflüsse ,  doch  scheinen 
jetzt  die  letzteren  die  stärkeren  zu  sein.  Auf  Bornholm  ist 
die  westliche  Kultur  bereits  in  fast  gleichem  Mafse  wiefdie 
ostdeutsche  vertreten,  in  Westdänemark,  auf  Fünen  und 
Seeland  so  gut  wie  alleinherrschend.  Auch  Norwegen  scheint 
jetzt  hauptsächlich  dem  westlichen  Kulturgebiet  anzugehören. 

Alle  diese  Fibelserien  sind  in  den  Donauländern ,  Sieben¬ 
bürgen,  Ungarn,  Österreich  weitaus  am  häufigsten  vertreten. 
Dieses  Verhältnis  stimmt  nun  vortrefflich  mit  dem  voraus¬ 
gesetzten  germanischen  Ui’sprung  der  Fibeln  überein. 

Almgi-en  hebt  auch  eine  andere  und  sehr  auffallende 
Thatsaclie  hervor ,  dafs  nämlich  die  dui’ch  germanische  Ein¬ 
flüsse  entstandenen  provinzialrömischen  Fibelformen  auf  dem 
Gebiete  der  freien  Germanen  ebenso  selten  vei’treten  sind, 
wie  es  in  der  vorigen  Pei’iode  die  ältei’en  provinzialrömischen 
Fibeln  wai’en. 

Als  Quintessenz  ist  also  festzuhalten,  dafs,  was  die  Fibel¬ 
formen  anbetrifft,  der  Einflufs  der  provinzialrömischen 
Industi’ie  auf  die  gleichzeitige  noi’deui’opäische  ein  ganz 
geringer  gewesen  ist ;  dagegen  wäre  in  spätrömischer  Zeit 
ein  starkes  germanisches  Element  in  der  provinzialrömischen 
Formenwelt  zu  erkennen. 
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—  Auf  den  Neu -Hebriden  in  der  Südsee  besteht  be¬ 
kanntlich  eine  Doppelverwaltung,  an  der  England  und  Frank¬ 
reich  beteiligt  sind.  Beide  Mächte  erheben  Ansprüche  auf 
die  Inselgi-uppe ,  beide  haben  dort  Interessen  zu  vertreten. 
Wie  die  politischen  Verhältnisse  daselbst  sich  gestaltet  haben 
und  gegenwärtig  liegen,  darüber  belehrt  uns  der  Graf  Jean 
de  Saint -Seine  in  der  Zeitschrift  A  travers  le  monde  vom 
18.  Dezember  1897.  —  Zur  Zeit,  als  die  Teilung  Neu-Guineas 
zwischen  Deutschland  und  England  stattfand  und  die  Streitig¬ 
keiten  zwischen  englischen  Missionaren  und  französischen 
Kolonisten  auf  den  Neu-Hebriden  sich  verschärft  hatten,  ge¬ 
langten  Frankreich  und  England  endlich  am  24.  Oktober 
1887  zu  einem  Vertrage,  der  die  Neutralität  der  Neu- 
Hebriden  bestätigte  und  eine  gemischte  Kommission  von 
Seeoffizieren  einsetzte,  welche  französische  und  englische 
Unterthanen  gegen  die  Eingeborenen  zu  schützen  hatte.  Ab¬ 
wechselnd  führt  einen  um  den  anderen  Monat  ein  eng¬ 
lischer  und  ein  französischer  Seeoffizier  den  Vorsitz  in  dieser 
Kommission;  jeden  Monat  mufs  ein  Kriegsschiff  der  beiden 
Nationen  abwechselnd  bei  den  Neu-Hebi'iden  kreuzen,  die 
Kolonisten  besuchen,  ihre  Klagen  entgegennehmen  und  die 
Strafen  vollstrecken ,  die  von  der  Kommission  dafür  fest¬ 
gesetzt  sind.  Europäische  Kolonisten  unterliegen  nicht  ihrer 
Gerichtsbai’keit ,  diesen  kann  sie  nur  Rat  erteilen.  Die  eng¬ 
lischen  Kolonisten  stehen  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Gou- 
verneui-s  von  Fidji,  der  einen  Teil  derselben  auf  den  Kom¬ 
mandanten  des  betreffenden  englischen  Kriegsschiffes  über¬ 
trägt  ;  dieser  kann  einen  Engländer  festnehmen  und  ihn  den 
australischen  Gerichtshöfen  überantworten.  Auch  darf  er  die 
Civilstandsregister  führen ,  d.  h.  Todesfälle  und  Geburten 
eintragen.  Die  französischen  und  anderen  Kolonisten  sind 
aber  von  niemand  abhängig,  und  der  französische  Komxnan- 
dant  kann  nur  als  Richter  aufti’eten ,  wenn  er  von  beiden 
Pai'teien  dazu  aufgefordert  wird,  sonst  mufs  alles  in  Güte 
ei’ledigt  werden.  Kein  Tribunal  urteilt  über  Verbrechen,  die 
von  ihnen  begangen  werden  könnten ,  noch  können  Todes¬ 
fälle  oder  Geburten  gesetzmäfsig  beglaubigt  wei’den.  Daraus 
entstehen  natürlich  die  gröfsten  Unzuträglichkeiten.  Um 
diesem  Übel  zu  steuern ,  versuchten  mehrere  französische 
Kolonisten  der  Insel  Sandwich ,  im  Jahre  1889  eine  unab¬ 
hängige  Gemeinde  zu  bilden.  Sie  gründeten  den  Ort 
Franceville,  erwählten  einen  Rat  von  Notabein,  um  Recht 


zu  spi'echen,  und  alle  Kolonisten  scliwoi’en ,  sich  den  Be¬ 
schlüssen  derselben  zu  fügen.  Aber  England  legte  sich  ins 
Mittel  und  ei'st  nach  vielen  Schwierigkeiten  erlangte  die  Ge¬ 
meinde  Franceville  ihre  Bestätigung.  Ein  Fortsclmtt  ist 
aber  auf  den  Neu-Hebi’iden  nicht  möglich,  denn  während  es 
den  englischen  Unterthanen  aufs  strengste  untersagt  ist, 
Feuei’waffen  und  Alkohol  an  die  Eingeboi-enen  zu  verkaufen 
oder  Arbeiter  für  Plantagen  anzuwei'ben,  können  die  franzö¬ 
sischen  Kolonisten  dies  ungehindert  thun.  Viele  von  ihnen 
betreiben  das  sehr  einträgliche  Geschäft  von  Arbeiterwerbern, 
die  nicht  davor  zui’ückschi’ecken ,  nötigenfalls  mit  Gewalt 
Männer  und  Fi-auen  an  Pflanzer  zu  verhandeln.  Vei’gebens 
hat  die  gemischte  Kommission  gegen  diesen  unwürdigen 
Handel  bis  jetzt  Einspi’ache  erhoben.  Im  Januar  1897  fand 
deshalb  in  Hobart  in  Tasmanien  eine  Konferenz  statt ,  auf 
der  die  Frage  der  Neu-Hebriden  aufs  neue  beraten  wurde. 
Man  scheint  eine  Teilung  des  Archipels  zwischen  beiden 
Mächten  voi’sclilagen  zu  wollen  und  jeder  den  Teil  zu  geben, 
wo  ihr  Eiuflufs  vorwiegend  ist.  Dies  würde  zu  einer  Teilung 
in  fast  gleiche  Teile  führen :  England  würde  die  gi-ofse  Insel 
Santo  im  Norden  und  die  fünf  südlichen  Inseln,  und  Fi’ank- 
reich  das  Centrum  der  Gruppe  erhalten.  —  Es  wäre  zu 
hoffen,  dafs  dies  erreicht  würde,  denn  der  jetzige,  nach  der 
Konvention  von  1887  geschaffene  Modus  vivendi  kann  keine 
der  Mächte  zufi’ieden  stellen. 


—  Altmexikanische  Schädel.  Schon  im  Jahi’e  1884 
hatte  Professor  Hamy  in  Paris  in  seiner  „Anthropologie  du 
Mexique“  eine  Anzahl  Schädel  besprochen,  die  aus  tiefen 
Lagei-n  im  Innern  des  Landes  stammten;  jene  von  Tlalteloco 
waren  in  2  m  Tiefe  ausgegraben  woi’den ,  zeigten  ein  hohes 
Alter  und  waren  ausgesprochen  brachycephal ,  mit  einem 
Index  von  85  und  mehr.  Jetzt  hat  derselbe  Gelehrte  (Bull. 
Mus.  Hist.  Nat.  1897,  Nr.  6)  abermals  fünf  alte  mexikanische 
Schädel  aus  dem  Staate  Jalisco  untei’sucht ,  die  gleichfalls 
extrem  brachycephal  sind ;  mittlerer  Index  86 ,  ein  Schädel 
erreichte  sogar  92,40.  Vergleicht  man  nun  mit  diesen  äufserst 
kurzköpfigen  alten  Mexikanern  die  heutigen  Bewohner  Jaliscos, 
welche  auch  indianischer  Herkunft  sind  und  zu  den  Guicholas 
gehören ,  welche  eine  Nahuatlmundart  reden ,  so  fällt  sofoi’t 
auf,  dafs  sie  ausgesprochen  dolichocephal  sind.  Bei  ihnen 
besteht  die  Überliefei-ung ,  dafs  die  älteren  Gräber  ihres 
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Landes  nicht  ihren  Vorfahren  angehören,  sondern  einem 
anderen  Volke,  was  durch  die  Schädel  und  die  Kunstprodukte 
der  Gräber  bestätigt  wird.  Hamy  schliefst ,  dafs  alle  alten 
Stämme  Centralmexikos  breitscliädelig  mit  alveolarem  Pro¬ 
gnathismus  waren. 

—  In  das  Hinterland  der  Goldküste  schickten  die 
Engländer  im  Sommer  1897  zwei  Expeditionen.  Die  erste, 
uuter  Kapitän  Mitchell,  marschierte  über  Kumassi  (Asante) 
gegen  Bontuku,  um  drohenden  Einfällen  Samorys  ent¬ 
gegenzutreten.  Samory  hatte  sich  nach  der  Vertreibung  aus 
Milo  und  dem  Nigerquellgebiet  1894  nach  Tieba  im  Westen 
gewandt;  als  er  hier  ebenfalls  von  den  Franzosen  zurück¬ 
gedrängt  wurde,  zog  er  nach  Süden,  nach  Kong,  schlug 
bei  Sakata  am  Bandana  das  Expeditionskorps  von  Monteil 
und  setzte  sich  1895  in  den  Landschaften  von  Jimini,  Diamala 
und  Kong  fest.  Als  er  darauf  den  Komoe  überschritt  und 
sich  Bontukus  bemächtigte,  wurde  er  nicht  nur  der  französi¬ 
schen  Elfefibeinküste ,  sondern  auch  den  Engländern  an  der 
Goldküste  ein  gefährlicher  Nachbar.  Da  Mitchell  keine 
französischen  Truppen  begegnete ,  drang  er  ohne  Scheu  in 
die  französische  Interessensphäre  ein  und  verscheuchte  mit 
leichter  Mühe  die  Sofus  aus  Bontuku  und  blieb  hier  vom 
20.  September  bis  26.  Oktober.  Die  Stadt  zählt  etwa  7000  Ein¬ 
wohner  ,  vor  Samorys  räuberischer  Herrschaft  gegen  40  000. 
Aufser  Bontuku  hatten  die  Engländer  noch  Jambaga,  11° 
nördl.  Br.  (?),  als  nördlichsten  Posten  besetzt. 

Über  die  zweite  Expedition  unter  Kapitän  Aplin  be¬ 
richtet  ein  Dr.  M’Carthy  in  der  „Times“  (7.  Januar  1898).  Ihr 
Ziel  war  Salaga.  Am  29.  Juli  von  Kumassi  aufgebrochen, 
erreichte  sie  über  Ateobu  den  Ort  Jegje  am  schwarzen  Volta 
und  zog  ohne  Schwertstreich  in  Salaga  triumphierend  ein, 
während  zu  gleicher  Zeit  Chr.  Armitage  Dagomba  der  briti¬ 
schen  Herrschaft  zu  unterwerfen  versuchte.  Da  Salaga  und 
Dagomba  innerhalb  der  Sphäre  liegt,  welche  der  deutsch¬ 
englische  Vertrag  von  1890  als  neutral  erklärt  hat,  so  ist 
es  ganz  unverständlich ,  was  die  englische  Truppenmacht 
hier  bezweckt.  In  M’Carthys  Bericht  befindet  sich  auch  die 
irrige  Behauptung,  Salaga  sei  1896  von  den  Deutschen  zer¬ 
stört  worden;  bekanntlich  waren  es  Haussa ,  welche  (und 
zwar  schon  1894)  das  blühende,  volkreiche  Handelscentrum 
vernichteten. 


—  Durch  das  deutsch-englische  Abkommen  vom  1.  Juli 
1890  war  über  die  Südgrenze  von  Deutsch-Ostafrika 
zwischen  dem  Njassa-  und  Tanganikasee  bestimmt  worden, 
dafs  sie  von  der  Mündung  des  Songwe  diesen  Flufs  entlang 
bis  zu  33°  östl.  L.  Gr.  und  dann  längs  der  Kongowasser¬ 
scheide  bis  zum  32  Grad  verlaufen  sollte.  Nun  hat  sich  durch 
genauere  astronomische  Bestimmungen  herausgestellt,  dafs 
der  Punkt,  an  welchem  sich  der  Lauf  des  Songwe  nach 
Norden  richtet  und  auf  welchen  man  beim  Vertragsabschlufs 
besonders  Bedacht  genommen  hatte ,  nicht  westlich ,  sondern 
6'  östlich  von  33°  liegt.  (Vergl.  die  Karte  in  Dankelmans 
Mitteil.  1890,  S.  200  und  die  Kiepertsche  Karte  von  1892.) 
Der  deutsche  Kommissar  von  Elpons  und  der  englische  Sharpe 
kamen  deshalb  im  Oktober  vorigen  Jahres  vorläufig  überein, 
die  Grenzlinie  von  Tschitete  aus  (33,6°  östl.  L.)  den  Legange 
oder  Katendo  aufwärts  bis  zu  dem  Orte  Vimba  und  von 
hier  aus  etwas  südwestlich  bis  zur  Kongowasserscheide  hinauf 
zu  ziehen.  Durch  eine  deutsch-englische  gröfsere  Kommission 
wird  diese  Grenzregulierung  in  diesem  Frühjahr  endgültig 
entschiede]!  werden. 


—  Leutnant  Löon  Cerckel  gelang  es,  Ende  1896  die  unter¬ 
irdischen  Höhlen  von  Mokana  in  Katanga  persönlich  zu 
besuchen.  Cameron  („Quer  durch  Afrika“,  2.  Bd.,  S.  77)  hat 
über  sie  nach  Hörensagen  berichtet ,  sie  lägen  unter  dem 
Flufsbette  des  Lufira  bei  „Mkanna“  und  andere  noch  weiter 
aufwärts  bei  „Mkwamba“,  und  seien  so  grofs ,  dafs  die  Be¬ 
wohner  der  Umgegend  sich  Hütten  darin  bauen  und  ihre 
Ziegen  und  ihre  sonstige  Habe  dort  verwahren.  Cerckel 
fand  die  weniger  bedeutenden  wohl  am  Lufira  (in  nächster 
Nähe  des  Djuofalls)  bei  Kintuluntulu ,  aber  nicht  unter  dem 
Flufsbett,  sondern  parallel  zu  demselben  ;  die  räumlich  gröfsten 
dagegen  bei  Mokana  im  Thal  des  Kafue ,  eines  Nebenflusses 
des  Luwfa,  welcher  sich  oberhalb  des  Djuofalls  in  den  Lufira 
ergiefst.  ll/a  bis  2  m  unter  der  Oberfläche  befindet  sich  eine 
Menge  von  isolierten  Felsentrümmern,  als  ob  sie  ein  Erdbeben 
durcheinander  geworfen  hätte ;  sie  bilden  Gänge  und  3  bis  4  m 
hohe  Hallen ,  von  Tropfstein  überzogen ,  in  welche  noch 
heutzutage  die  Eingeborenen  bei  Kriegszeiten  mit  Hab  und 
Gut  flüchten.  Von  dem  Haupteingange  aus  verlaufen  drei 
Galerieen  nach  West,  Nord  und  Ost.  Paul  Reichard  hat  die 
„berühmten  unterirdischen  Höhlenwohnungen  an  den  Ab¬ 


hängen  der  Mitumbaberge“  und  bei  Mpande  erwähnt  und  in 
seine  Karte  eingezeichnet,  doch  nicht  betreten,  weil  sie  ver¬ 
schüttet  oder  von  Bächen  überschwemmt  waren.  (Vergl. 
Verhandl.  der  Gesellsch.  f.  Erdkunde,  Berlin  1886,  S.  115.) 
Demnach  gebührt  dem  Belgier  Cerckel  der  Ruhm ,  die  Lage 
der  Höhlenwohnungen  genau  bestimmt  und  sie  als  erster 
Europäer  gründlich  durchforscht  zu  haben.  Sein  Bericht 
steht  jetzt  in  Le  Mouvement  göographique. 


—  Zum  Klima  von  Fernando  Pöo.  Nach  Ausbruch 
der  philippinischen  Revolution  wurde  ein  Transport  von  180 
Verbannten  (Männern,  Weibern  und  Kindern)  nach  der  Insel 
Fernando  Pöo  gebracht  (Ende  1896  und  Aufang  1897),  von 
diesen  sind  bis  Ende  November  1897  94  Männer,  5  Frauen 
und  1  Kind  gestorben  und  die  überlebenden  sind  durch 
häufige  Fieberanfälle  so  sehr  herabgekommen,  dafs  die 
Regierung  sich  anläfslich  des  Friedensschlusses  beeilte,  ihnen 
telegraphisch  ihre  Freiheit  anzukündigen.  Wenn  man  be¬ 
denkt,  dafs  die  Verbannten  sämtlich  Malayen  (Tagalen, 
Pampengos  und  Bikols)  waren,  so  scheint  jene  spanische 
Guineainsel  nicht  allein  den  Titel  eines  „Grabes  der  Europäer“, 
sondern  auch  eines  solchen  der  Malayen  zu  verdienen. 

F.  Blumentritt. 

—  Der  Volksdichte  im  Herzogtum  Anhalt  nach 
der  Volkszählung  vom  2.  Dezember  1895  widmet  H.  Früch- 
tenicht  eine  Skizze  (Mitt.  d.  Ver.  f.  Erdkunde  in  Halle  1897). 
Es  ist  nach  der  beigegebenen  Karte  augenscheinlich ,  dafs 
hinsichtlich  der  Volksdichte  keine  Unterschiede  zwischen 
Anhalt  und  den  preufsischen  Nachbargebieten  vorhanden 
sind.  In  den  Regierungsbezirken  Magdeburg  und  Merseburg 
kehrt  das  gleiche  Anwachsen  der  Volksdichte  in  der  Richtung 
Nordost-Südwest  wieder.  Der  Grund:  Diesseits  und  jenseits 
der  Grenze  finden  wir  nacheinander  streifenförmig  angeordnet 
die  öden ,  waldbedeckten  Sandflächen  des  Flämings  und  der 
Oranienbaum-Dübener  Gegend,  sodann  das  fruchtbare  Acker¬ 
land  von  der  Magdeburger  Börde  bis  gegen  Leipzig  hin  und 
bis  an  den  Fufs  der  deutschen  Mittelgebirge,  wertvoll  durch 
das  Vorkommen  von  Braunkohle,  noch  wertvoller  durch  den 
einzig  in  der  Welt  dastehenden  Schatz  an  Kalisalzen,  die 
auf  der  Mansfelder  Hochfläche  durch  den  Kupferschiefer  der 
Zechsteinformation  ersetzt  werden ,  und  scbliefslich  die 
fichtenbewachsenen  Höhen  des  erzreichen  Harzes.  Die  wirt¬ 
schaftlichen  Grundlagen  sind  somit  zonenweise  die  gleichen 
gewesen.  Gleichartig  ist  darum  auch  zonenweise  die  wirt¬ 
schaftliche  Entwickelung  verlaufen ,  und  gleichartig  wird  sie 
auch  bleiben. 


—  Pax  giebt  eine  Gliederung  der  Karpathenflora 
(74.  Jahresber.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterländ.  Kultur  1897).  Die 
in  den  Karpathen  allgemein  verbreiteten  Sippen  lassen  sich 
pflanzengeographisch  folgendennafsen  definieren:  sie  setzen 
sich  zusammen  zum  gröfsten  Teil  aus  arktisch -borealen 
Hochgebirgspflanzen  und  allgemein  verbreiteten  europäischen 
Gebirgspflanzen;  demnächst  ist  der  Zahl  nach  das  politische 
Element  stark  vertreten ,  während  die  rein  alpinen ,  balka¬ 
rischen  und  sudetischen  Typen  relativ  zurücktreten.  Dagegen 
nimmt  an  der  Zusammensetzung  der  Flora  auch  das  sibirische 
Element  einen  Anteil.  Die  Vorgebirgswälder  der  Karpathen 
werden  hauptsächlich  von  der  Fichte  und  Buche  gebildet, 
im  Westen  überwiegt  vielfach  die  Fichte,  im  Osten  auf 
grofse  Strecken  hin  zum  völligen  Schwinden  des  Nadelholzes 
die  Buche.  Wesentlich  mehr  in  den  Hintergrund  tritt  die 
Tanne,  noch  mehr  Taxus.  Diese  Bäume  gehören  dem  mittel¬ 
europäischen  Element  an,  ebenso  das  Knieholz,  das  nament¬ 
lich  in  den  Westkarpathen  ausgedehnte  Bestände  bildet,  im 
Osten  aber  weit  mehr  zurücktritt.  Derselben  Höhenlage  wie 
das  Knieholz  gehören  auch  die  Lärche  und  die  Zirbel  an, 
doch  treten  sie  wohl  nirgends  in.  den  Karpathen  zu  ge¬ 
schlossenen  Beständen  zusammen.  Überaus  häufig  anderseits 
sind  Juniperus  nana  und  Salix  silesiaca ,  die  überall  im 
oberen  Hochwalde  und  in  der  Knieholzregion  verbreitet  sich 
zeigen.  Die  pontischen  Gehölze  erreichen  meist  am  Rande 
des  Gebirges  in  niedrigen  Höhenlagen  ihre  Grenze,  nur 
wenige  beteiligen  sich  noch  an  der  Bildung  der  subalpinen 
Strauchformationen,  wie  Clematis  alpina,  Cotoneaster,  Ribes- 
petraeum ,  Lonicera  nigra,  Spicaea  chamaedryfolia  u.  s.  w. 
Es  ist  eine  eigentümliche  Thatsache,  dafs  zwischen  ost-  und 
westkarpathischer  Flora  und  Vegetation  eine  überaus  scharfe 
Grenze  existiei't  und  dafs  diese  Grenzlinie  mit  einer  tek¬ 
tonischen  Linie  des  Gebirges  zusammenfällt.  Die  Grenze  der 
beiden  grofsen  Bezirke  ist  scharf  und  wird  durch  eine 
erhebliche  Zahl  von  Arten  bezeichnet,  welche  dieselbe  nicht 
überschreiten. 
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Die  Neger  Washingtons. 

Von  Charles  Griffith  Hoffman,  Washington,  D.  C. 


Von  den  7 x/2  Millionen  Negern  der  Vereinigten 
Staaten  leben  wenigtens  80  000  in  und  um  Washington, 
bilden  also  mehr  als  ein  Dritteil  der  Gesamtbevölkerung 
der  Hauptstadt.  Es  ist  dies  unzweifelhaft  die  gröfste 
Zahl  von  Negern,  die  in  irgend  einer  Stadt  Nord-  oder 
Südamerikas  lebt.  Aber  nicht  immer  ist  Washington 
der  Wohnplatz  einer  verhältnismäfsig  so  grofsen  Zahl 
von  Negern  gewesen. 

Als  durch  die  Verkündigung  der  Emancipatlonsakte 
die  Sklaverei  in  den  Vereinigten  Staaten  abgeschafft 
und  alle  Sklaven  frei  wurden ,  verliefsen  die  meisten 
ihre  früheren  Eigentümer  und  folgten  der  Unionsarmee. 
Als  der  Krieg  beendet  war  und  die  Truppen  nach  ihrer 
Heimat  im  Norden  zurückkehrten ,  kamen  sie  notwen¬ 
digerweise  auch  durch  Washington,  und  da  die  sie 
begleitenden  Neger  keine  Heimat  hatten ,  blieben  sie 
gern  in  der  Stadt  zurück ,  welche  die  Residenz  ihres 
Helden,  des  Märtyrers  Lincoln,  gewesen  war. 

Der  Name  „Neger“  ist  weder  der  einzige,  noch  der 
hauptsächlichste,  unter  dem  die  Rasse  bekannt  ist;  im 
Gegenteil ,  es  ist  der  sowohl  in  Reden  als  in  der  Litte- 
ratur  am  wenigsten  gebräuchliche.  Die  gewöhn¬ 
lichsten  Bezeichnungen  in  Amerika  sind  „colored  man“, 
„colored  woman“  und  „darkies“.  Unter  der  Zahl  der 
übrigen  wird  „Nigger“  im  verächtlichen  Sinne  und 
„Piccaninny“  für  ganz  junge  Kinder  am  häufigsten 
gehört. 

Naturgemäfs  giebt  es  viele  Varietäten  von  Negern, 
je  nach  den  Örtlichkeiten,  woher  sie  stammen,  vom  hell¬ 
farbigen  ,  mittelgrofsen  Haussklaven  von  Virginia  (die 
vom  Küstengebiet  Afrikas  herstammen)  bis  zum  schwarzen, 
sehr  grofsen  Feldarbeiter  vom  Mississippi  und  Louisiana, 
dessen  Heimat  das  Gebiet  des  Kongo  war.  Alle  Varie¬ 
täten  sind  in  Washington  zu  sehen,  aber  durch  Zwischen¬ 
heiraten  verlieren  sich  die  Unterschiede  und  ein  Durch¬ 
schnittstypus  hat  sich  gebildet.  Die  Männer  sind  im 
allgemeinen  grofs,  stark  gebaut  und  breitschulterig,  mit 
ungeheurer  Muskelentwickelung.  Sie  besitzen  eine 
enorme  Kraft ,  die  Körperhaltung  ist  beim  Gehen  aber 
eine  etwas  gebückte.  Tiefbrüstig  und  mit  runden, 
kugelförmigen  Köpfen,  haben  sie  zurücktretende  Nasen, 
dicke  Lippen,  kurzes,  gekräuseltes  Haar,  einen  grofsen 
Mund  und  vorzügliche  Zähne.  Unter  den  Männern 
giebt  es  ganz  anmutige  Gestalten .  und  ich  habe  sogar 
einige  gesehen ,  die  hübsch  waren ,  dagegen  giebt  es 
unter  den  Frauen  nur  wenig  gut  aussehende;  harte 
Arbeit  ist  eben  nicht  geeignet,  den  plumpen  Gesichts¬ 
zügen  und  unbeholfenen  Formen  irgend  welchen  Lieb- 

Globus  LXXIII.  Nr.  6. 


reiz  zu  verleihen.  Im  Gegensätze  zu  der  Ansicht 
mancher  unterscheidet  sich  der  Neger  vom  weifsen 
Manne  nicht  nur  durch  die  Farbe  der  Haut  und  niedri¬ 
gere  Intelligenz;  auch  seine  Lebensweise,  seine  Kleidung 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  und  sogar  sein  Ausdruck 
in  Betonung  und  Sprache  sind  von  der  des  weifsen 
Mannes  verschieden.  Die  Lage,  in  welcher  sich  die 
Neger  zur  Zeit  der  Sklaverei  befanden ,  ist  bekannt. 
Sie  batte  ihre  groben  Schattenseiten,  war  aber  durchaus 
nicht  ohne  Lichtseiten.  Ganz  verschieden  davon  ist  die 
heutige  Lage  des  freien  Negers.  Sie  ist,  im  ganzen 
genommen,  glaube  ich,  nicht  besser,  sondern  schlechter 
geworden.  Es  giebt  keine  weitere  Verbindung  mehr 
zwischen  ihm  und  der  weifsen  Rasse,  ausgenommen  der 
des  Herrn  und  Dieners,  und  nur  die  untersten  Klassen 
der  Weifsen  verheiraten  sich  ab  und  zu  mit  Negern.  — 
So  sind  die  Neger  so  gut  wie  ganz  des  veredelnden  und 
erziehenden  Einflusses  verlustig  gegangen,  der  früher 
ihr  Leben  umgab.  Selbst  die  Erziehung  teilt  er  nicht 
mit  dem  Weifsen,  da  die  Kinder  jeder  Rasse  besondere 
Schulen  besuchen. 

Zum  Zwecke  einer  genaueren  Beschreibung  will  ich 
die  Neger  von  Washington  in  folgende  drei  Klassen  ein¬ 
teilen:  erstens  solche,  die  Wohlstand  und  Erziehung 
besitzen,  d.  h.  diejenigen,  die  vor  dem  Kriege  persön¬ 
liche  Diener  und  Dienerinnen  waren ;  zweitens  solche, 
die  Hausdiener,  und  drittens  solche,  die  Feldarbeiter 
waren. 

Zur  ersten  Klasse  gehören  nicht  mehr  als  fünf  bis 
sechs  Tausend.  Sie  haben  Grundbesitz  und  treiben 
verschiedene  Handwerke;  die  Männer  haben  in  vielen 
Fällen  ihre  Erziehung  sogar  auf  einer  Universität  oder 
einem  College  erhalten.  Von  den  Weifsen  geachtet  und 
Führer  der  Schwarzen,  sind  dies  durchaus  achtbare  und 
ehrenwerte  Bürger.  Verschiedene  städtische  Ämter  in 
Washington  sind  mit  solchen  Negern  besetzt  und  es 
gab  eine  Zeit,  wo  im  Kongrefs  der  Vereinigten  Staaten 
eine  Anzahl  von  Vertretern  und  ein  Senator  Neger 
waren. 

Von  der  zweiten  Klasse,  den  früheren  Haussklaven, 
kann  ich  auch  nur  mit  dem  gröfsten  Lobe  sprechen. 
Es  sind  zum  gröfsten  Teile  alte  Männer  und  Frauen. 
Sie  halten  sich  selbst  von  dem  Rest  der  Neger  fern  und 
viele  von  ihnen  leben  in  kleinen  Farmen  rund  um  die 
Stadt  herum ,  wo  ein  winziges  Stückchen  Land  sie  in 
stand  setzt,  ihr  Leben  zu  fristen,  während  andere  als 
Diener  in  einigen  der  alten  Familien  geblieben  sind, 
wenn  sie  auch  zu  alt  geworden  sind,  um  noch  Dienste 
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leisten  zu  können.  Viel  Familienstolz  findet  sich  unter 
diesen,  da  der  Neger  annimmt,  dafs  er  einen  Teil  der 
Familie  ausmacht,  der  er  als  Sklave  angehörte,  und 
wenn  dieselbe  alt  und  in  guter  Lage  war,  um  so  gröfser 
war  seine  Liebe  und  Achtung  zu  derselben.  Ein  be¬ 
schränkter  Verkehr  besteht  noch  zwischen  ihnen  und 
den  Weifsen.  Sie  besuchen  zuweilen  ihre  alten  Herr¬ 
schaften,  und  einige,  die  meine  Familie  früher  besafs, 
besuchten  uns  wiederholt.  Dies  sind  die  einzigen  Neger, 
die  sagen ,  dafs  sie  glücklicher  und  zufriedener  waren 
und  dafs  besser  für  sie  gesorgt  war  zur  Zeit,  als  sie 
Sklaven  waren.  Die  Markthalle  an  einem  Markttage 
ist  der  Ort,  wo  man  sie  sehen  kann ;  dort  trifft  man  die 
„Uncles“  und  „Aun- 
ties“,  die  alten  Männer 
und  Frauen,  die  den 
Ertrag  ihrer  kleinen 
Farmen  aus  den  Vor¬ 
städten  und  dem  plat¬ 
ten  Lande  in  die  Stadt 
gebracht  haben :  vor¬ 
zügliches  ,  frisches  Ge¬ 
müse  ,  das  sie  den 
Vorübergehenden  zum 
Kauf  anbieten.  Wenn 
ihre  Gärten  zu  weit 
aufserhalb  der  Stadt 
liegen ,  müssen  sie 
schon  früh  aufbrechen, 
wenn  sie  zu  den  ersten 
auf  dem  Markte  er¬ 
scheinenden  gehören 
wollen.  Zur  Winterzeit 
zünden  sie  Feuer  auf 
dem  Boden  an ,  setzen 
sich  um  dieselben  herum 
und  wärmen  sich ,  bis 
die  Käufer  ankommen. 

Sie  bringen  ihre  Er¬ 
zeugnisse  in  Wagen 
nach  dem  Markte ,  die 
von  einem  einzigen 
Pferde  gezogen  wer¬ 
den,  welches  ebenso  alt 
und  hiilflos  ,  aber  auch 
ebenso  würdevoll  und 
ruhig  aussieht,  wie 
seine  Eigentümer.  Diese 
Leute  nehmen  Stände 
aufserhalb  der  Markt¬ 
halle  ein,  wo  ihnen  ein 
Raum  besonders  über¬ 
lassen  ist.  Viele  von 
ihnen  sind  von  Fa¬ 
milien  als  ausgediente  Diener  und  Kinderwärterinnen 
beibehalten;  sie  herrschen  dort  so  despotisch,  wie  nur 
alte  Diener  es  thun  können.  In  ihrer  Eigenschaft  als 
Kinderwärterinnen  werden  sie  von  den  Kindern  mit 
„Mammie“  angeredet.  Wenn  eine  alte  „Mammie“  in 
einer  Familie  30  bis  40  Jahre  gedient  hat  —  lange 
genug,  um  zwei  Generationen  derselben  gewartet  zu 
haben  —  so  kann  man  sich  leicht  denken,  dafs  sie  mit 
der  äufsersten  Herzlichkeit,  fast  wie  ein  Familienmitglied 
behandelt  wird. 

Ich  mufs  noch  erwähnen,  dafs  zu  dieser  zweiten 
Klasse  auch  die  Kinder  und  Grofskinder  dieser  alten 
Haussklaven  gehören. 

Was  die  dritte  Klasse,  die  Abkömmlinge  der  unge¬ 
bildeten  Feldarbeiter  oder  der  wertloseren  Sklaven  an¬ 


betrifft,  so  kann  ich  von  ihnen  nicht  so  viel  Gutes  wie 
von  den  beiden  ersten  sagen. 

In  einer  Abhandlung  über  die  Neger  ist  es  sehr 
schwer,  etwas  über  sie  mit  absoluter  Gewifsheit  zu  sagen, 
da  sie  so  veränderlich  in  ihren  Neigungen  sind,  dafs 
eine  Behauptung,  die  man  in  Bezug  auf  sie  macht, 
zahlreiche  Widersprüche  herausfordert.  Impulsiv  und 
ruhig,  handelnd  nach  den  Eingebungen  des  Augenblicks, 
behandelt  der  Neger  —  so  kann  man  mit  Sicherheit 
behaupten  —  jemand  ganz  in  derselben  Weise,  wie  er 
behandelt  wird.  Ist  man  gegen  ihn  gütig,  ist  er  höflich. 
Läfst  man  ihn  roh  oder  hart  an,  so  ist  er  leicht  zu  einer 
Schlägerei  geneigt.  Um  es  kurz  zu  sagen:  eine 

Negerschar  benimmt 
sich  im  Grofsen  und 
Ganzen  viel  besser,  als 
eine  Rotte  weifser  Men¬ 
schen  aus  derselben 
socialen  Stellung. 

Von  dieser  dritten 
Klasse  haben  viele  nicht 
den  Vorteil  einer  Er¬ 
ziehung  kennen  ge¬ 
lernt;  ja,  die  gröfsere 
Anzahl  kann  weder 
lesen  noch  schreiben, 
und  diejenigen ,  welche 
Schulen  besucht  haben, 
haben  gerade  genug  ge¬ 
lernt,  um  sie  unzufrieden 
mit  ihren  Lebensbedin¬ 
gungen  zu  machen.  Da 
sie  nie  mehr  Geld  ver¬ 
dienen,  als  um  sich  von 
Woche  zu  Woche  durch¬ 
zuhelfen  ,  haben  sie 
keine  Hoffnungen  oder 
Energie,  auch  keinen 
Wunsch,  ihr  Los  zu  ver¬ 
bessern,  und  Tausende 
sind  so  sorglos ,  dafs 
sie  kaum  so  viel  er¬ 
werben  ,  um  zu  leben 
und  nichts  mehr.  Im 
Winter  ist  es  ein  ge¬ 
wöhnlicher  Anblick, 
Kinder  Kohlenstückchen 
und  Holzstückchen  von 
Aschenhaufen  und  Ab¬ 
fallhaufen  sammeln  zu 
sehen ,  die  sie  sorg¬ 
fältig  in  eine  Blech¬ 
kanne  oder  einen  Korb 
legen.  Zusammenge¬ 
drängt  in  kleinen  Häusern  der  Nebenstrafsen  und  engen, 
schmutzigen  Höfen,  wo  mehrere  Familien  in  einem 
Hause  leben ,  das  kaum  für  eine  Platz  genug  enthält, 
herrscht  eine  schreckliche  Sittenlosigkeit  unter  ihnen, 
die  aus  der  Thatsache  zu  ersehen  ist,  dafs  in  einem 
Jahre  (1889)  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  unter 
den  Negern  23  vom  Hundert  betrug  gegenüber  3  vom 
Hundert  bei  den  Weifsen.  Das  Geburtsverhältnis  ist 
daher  bei  ihnen  gröfser  als  bei  den  Weifsen,  aber  in 
anbetracht  der  ungenügenden  Ernährung,  schlechten 
Kleidung  und  Blofsstellung  ist  das  Sterblichkeitsver¬ 
hältnis  auch  ebenso  stark.  Diese  Leute  erwerben  ihren 
Lebensunterhalt  auf  die  verschiedenartigste  Weise,  als 
Strafsenarbeiter,  Maurer,  Mörtelträger,  Tischler,  Kutscher, 
Diener  u.  s.  w. ,  während  eine  grofse  Anzahl  in  einer 
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Weise  lebt,  die  niemand  anders  als  ihnen  bekannt  ist. 
Merkwürdig  ist  es,  dafs ,  während  diese  Neger  das 
Nehmen  von  Geld  als  Diebstahl  betrachten,  sie  es  als 
ihr  gutes  Recht  ansehen,  wenn  sie  in  einem  Privathause 
beschäftigt  werden ,  von  dort  mitzunehmen ,  was  vom 
Essen  übrig  bleibt,  kleine  Mengen  von  Gewürzen,  um 
es  am  Abend,  wenn  sie  nach  Hause  gehen,  an  diejenigen 
zu  geben,  die  zu  faul  zum  Arbeiten  sind. 

Von  ihrer  alten  Heimat  in  Afrika  brachten  die  Neger 
nach  den  Pflanzungen  des  Südens  ihre  Musik  und  ihre 
schwermütigen  und  klagenden  Gesänge  mit.  Sie  waren 
gewohnt,  dieselben  jederzeit,  bei  jeder  Gelegenheit, 
sowohl  bei  der  Arbeit  in  den  Feldern,  als  auch  nach 
der  Arbeit  in  ihren  Hütten  zu  singen  oder  vielmehr  vor 
sich  hin  zu  brummen. 

Einem  weifsen  Manne, 

Stephen  C.  Foster,  war 
es  Vorbehalten ,  diese 
rohen  Gesänge  zu  sam¬ 
meln  und  sie  in  Musik 
zu  übertragen,  ohne  dafs 
sie  etwas  von  ihrer  Eigen¬ 
art  und  Schönheit  ver¬ 
loren  haben.  Die  beiden 
berühmtesten  und  be¬ 
kanntesten  dieser  Ge¬ 
sänge  sind  „The  Old 
Folks  at  Home“  und 
„The  Old  Kentucky 
Home“.  Beide  Gesänge 
sind  eine  Art  von  Weh¬ 
klage  über  die  angeneh¬ 
men  vergangenen  Zeiten. 

Eine  grofse  Zahl  anderer 
Gesänge  steht  diesen 
beiden  an  Schönheit  nach. 

Es  ist  beinahe  unmöglich, 
jemand  einen  Begriff  von 
dem  Charakter  dieser 
Gesänge  beizubringen, 
da  sie  in  einem  Dialekt 
geschrieben  sind ,  der 
seinen  Reiz  selbst  bei 
dem  leichten  Wechsel 
verliert,  der  nötig  ist,  um 
ihn  ins  Englische  zu  über¬ 
tragen.  Sie  können  keinen 
Anspruch  darauf  er¬ 
heben  ,  grofs  oder  Ein¬ 
druck  machend  zu  sein. 

Ihr  Hauptanziehungs¬ 
punkt  ist  ihre  Einfach¬ 
heit,  und  es  liegt  etwas 
so  Zartes  und  Leiden¬ 
schaftliches,  so  Süfses  und  Melancholisches  und  dennoch 
so  Wohlklingendes  in  ihnen,  dafs  der  Zuhörer  wie  in 
einem  Traum  zur  Vergangenheit  zurückgeführt  wird. 
Um  diese  Gesänge  gut  zu  Gehör  zu  bringen,  müssen  sie 
von  einem  oder  mehreren  Negern  gesungen  werden. 
Die  Neger  sind  eine  musikalische  Rasse  und  sie  lernen 
singen  und  auf  irgend  einem  Instrument,  besonders 
Saiteninstrument,  spielen,  ohne  Anleitung  oder  irgend 
welche  wissenschaftliche  Kenntnis  der  Kunst.  Ihre 
Vokalmusik  bleibt  aber  allein  so  lange  gut,  als  sie  sich 
auf  ihre  eigenen  Gesänge  beschränkt;  sobald  sie  sich 
aber  an  die  Gesänge  der  weifsen  Rasse  heranwagen, 
stofsen  sie  auf  Schwierigkeiten  oder  haben  im  besten 
Falle  nur  mittelmäfsigen  Erfolg.  Oft  hörte  ich  in  der 
Nacht,  wenn  alles  ruhig  war,  eine  Schar  Männer  singend 


die  Strafse  herabkommen,  Tenöre  und  Altos  in  bester 
Harmonie,  während  vielleicht  einer  von  ihnen  dazu  die 
Saiten  eines  Baujos  anschlug;  waren  es  Knaben,  so 
spielten  sie  die  Harmonika  oder  schüttelten  die  „bones“. 

Eines  der  merkwürdigsten  Schauspiele,  die  man  in 
Washington  haben  kann,  und  das,  wie  ich  glaube,  in 
keiner  anderen  Stadt  der  Vereinigten  Staaten  in  gleichem 
Mafse  gefunden  wird,  ist  das  Verhalten  der  Neger  bei 
einem  militärischen  Aufzug.  Es  braucht  nur  ein  kleines 
Musikkorps,  ja  nur  ein  Trommlerkörps  zu  sein,  der 
Effekt  ist  derselbe.  Die  Strafsen  mögen  ruhig  und  kein 
Neger  auf  denselben  zu  sehen  sein,  sobald  aber  der  erste 
Ton  erklungen  und  bevor  noch  die  Musikbande  die 
Länge  eines  Platzes  überschritten  hat,  strömen  die 

Neger  von  allen  Seiten 
herbei.  Männer  und 
Frauen,  Kinder  und 
Halberwachsene,  eine  zer¬ 
lumpte  und  schmutzige, 
aber  glückliche  und  fröh¬ 
liche  Menge.  Sie  bilden 
ein  grofses ,  hohles 
Viereck  sich  bewegender 
Menschen  mit  der  Musik¬ 
bande  im  Centrum.  Um 
dies  Schauspiel  am  besten 
zu  geniefsen,  mufs  der 
Beobachter  vorausgehen 
und  den  Schwarm,  ge¬ 
schützt  durch  eine  sichere 
Stelle  hinter  einem 
Baume ,  so  dafs  er  nicht 
mitgerissen  wird,  wenn 
die  Menschenflut  ihn  er¬ 
reicht,  abwarten. 

Aufser  der  Menge 
giebt  es  noch  etwas  an¬ 
deres  zu  beobachten  : 
Der  Neger  hat  einen 
charakteristischen  Ge¬ 
ruch,  der,  oft  durch  Un¬ 
reinlichkeit  noch  ver¬ 
schärft  ,  eine  sehr  un¬ 
angenehme  Zusammen¬ 
setzung  erfährt.  So 
kommt  die  Menge  die 
Strafse  hinab ,  während 
die  Fufswege  zu  beiden 
Seiten  auch  vollgepfropft 
stehen.  Einige  kleine 
Jungen  laufen  dem  Zuge 
voraus,  singend  und 
schreiend ,  einen  Stock 
schwingend,  in  Nach¬ 
ahmung  des  Tambourmajorstabes.  Die  Hauptmasse  hält 
vollständig  Schritt  mit  der  Musik,  mit  Ausnahme  einiger 
Frauen,  die  entlang  hüpfen  und  tanzen ,  und  einiger 
Männer  und  Jungen ,  die  sich  unter  die  Arme  fassen 
und  in  einer  kompakten,  geschlossenen  Masse  vorwärts 
drängen ,  alles  vor  sich  her  treibend.  Das  Geräusch, 
das  sie  machen,  das  Singen,  Schreien,  Sprechen  und 
Zanken  ist  so  laut,  dafs  die  Musik  darüber  herausklingt, 
als  wie  über  das  Branden  der  See.  Und  wenn  die  Menge 
abzieht  mit  ihrem  Geruch,  ihrem  Geräusch  und  ihrer 
Unordnung,  bekommt  die  Strafse  wieder  ihr  ruhiges 
und  stilles  Aussehen. 

Die  Mundharmonika,  das  Baujo,  die  Guitarre  und 
die  „Bones“  sind  die  bei  den  Negern  gebräuchlichsten 
Musikinstrumente.  Von  den  jungen  Männern  und 
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Knaben  wird  die  Mundharmonika  bevorzugt,  und  sie 
lernen  sie  mit  grofser  Gewandtheit  spielen  und  machen 
die  schwierigsten  Läufe  darauf,  ohne  irgend  welche  An¬ 
leitung.  Das  Baujo  ist  eine  Art  langhalsiger  Guitarre, 
gewöhnlich  fünfsaitig;  der  Ton  wird  durch  einen  mit 
Pergament  bezogenen  Reifen  verstärkt ,  an  Stelle  eines 
hohlen ,  hölzernen  Kastens.  Es  wird  hauptsächlich  zur 
Begleitung  gespielt.  Die  Guitarre  ist,  wie  das  Baujo, 
dem  Neger  ein  Instrument  zur  Begleitung.  Die  „bones“, 
eine  Art  Klappern,  die  wie  die  spanischen  Kastagnetten 
gebraucht  werden ,  um  den  Takt  beim  Baujospiel  oder 
beim  Singen  zu  halten,  werden  aus  zwei  Stücken  Holz 
oder  irgend  einer  anderen  harten  Substanz  gemacht. 
Sie  sind  etwa  13  cm  lang,  2  cm  breit  und  etwa  ]/2  cm  dick. 

Das  eine  Stäbchen  wird  zwischen  Zeige-  und  Mittel¬ 
finger,  das  andere  zwischen  Ringfinger  und  Kleinfinger 
der  rechten  Hand  so  eingeklemmt ,  dafs  die  längeren 
Enden  fast  an  die  Handfläche  heranreichen.  Der  Spieler 
bringt,  indem  er  das  Handgelenk 
schnell  bewegt ,  einen  scharfen, 
anhaltenden,  aber  rhythmisch 
klappernden  Laut  damit  hervor. 

Als  Kind  entsinne  ich  mich 
noch  sehr  wohl,  von  den  alten 
Negerinnen  und  besonders  von 
meiner  Wärterin  die  spukhaf¬ 
testen  und  gruseligsten  Geschich¬ 
ten  von  Geistern,  Nachtzauberern 
(night-doctors)  und  Gespenster¬ 
häusern  gehört  zu  haben.  Als 
einst  einige  menschliche  Schädel 
behufs  wissenschaftlicher  Unter¬ 
suchung  in  unserem  Hause  waren, 
war  ein  junges  Mädchen  nicht 
dazu  zu  bewegen,  in  die  Nähe 
des  Raumes  zu  gehen,  wo  die¬ 
selben  lagen.  Selbst  jetzt  be¬ 
hauptet  unser  Koch,  ein  Mann 
von  etwa  50  Jahren,  dafs  er  in 
der  Nacht,  wenn  alles  schläft, 
eigenartige  Töne  in  verschiedenen 
Teilen  des  Hauses  wahrnehme. 

Natürlich  ist  es  nichts  anderes, 
als  das  Geräusch,  das  durch  Zu¬ 
sammenziehung  und  Ausdehnung 
auf  Fluren  und  Treppen  entsteht, 
aber  bei  seiner  abergläubischen 
Einbildungskraft  wird  dasselbe 
zu  etwas  Fremdartigem  und  Gefährlichem.  Man  kann 
hieraus  ersehen,  dafs  die  Neger  abergläubisch  sind, 
und  mehr  oder  weniger  trifft  dies  bei  allen  zu.  Trotz 
eines  gewissen  Mafses  von  Erziehung  kann  der  Aber¬ 
glaube  nicht  völlig  weggeschafft  werden ,  und  was  noch 
bemerkenswerter  ist,  die  Neger  haben  die  weifse  Rasse 
mit  vielen  ihrer  sonderbaren  Ansichten  angesteckt.  Wie 
alle  gemütvollen  und  erregbaren  Rassen,  sind  die  Neger 
sehr  fromm  und  arbeiten  sich  selbst  in  vollkommenen 
Wahnsinn  von  Erregung  hinein,  wenn  sie  in  der  Kirche 
sind.  Aberglaube  ist  nur  eine  Stufe  der  Religion. 

Eine  alte  Negerin  will  durch  Furcht  ihre  halsstarrigen 
Kinder  zum  Gehorsam  bringen,  indem  sie  ihnen  erzählt, 
die  „night-doctors“  würden  kommen,  um  sie  zu  fangen, 
falls  sie  nicht  artig  seien.  „Night-doctors“  sind  nach 
ihrer  Ansicht  Männer,  die  nach  Anbruch  der  Nacht 
umherwandern  und  alle  verlorenen  und  bösen  Kinder 
auflesen,  um  sie  zu  zerschneiden  und  zu  kochen.  Die 
Idee  hat  unzweifelhaft  ihren  Ursprung  in  den  Geschichten 
von  Grabräubern  und  ist  noch  mehr  aufgeschmückt 
durch  das  Gerücht,  dafs  Studenten  der  Medizin  kleine 


Kinder  zum  Zwecke  der  Vivisektion  zu  erlangen  suchen. 
Bei  dem  erwachsenen  Neger  nimmt  der  „Voodoo“-doctor 
die  Stelle  des  „night- doctor“  ein,  doch  habe  ich  über 
diesen  Voodooglauben  nur  wenig  erfahren  können.  Es 
soll  das  Überbleibsel  einer  alten  Religion  sein,  die  mehr 
bei  den  Negern  des  Südens  vorherrscht  und  hier  nur 
wenig  bekannt  ist.  Der  „Voodoo“  -  (Wodu -)  doctor 
nimmt  die  Stelle  des  früheren  heidnischen  Priesters  ein. 
Er  steht  in  Verbindung  mit  Schlangenverehrung,  Zau¬ 
berei,  Geisterbeschwörung,  Wahrsagerei  u.  s.  w.  Nur 
wenige  Spuren  davon  sind  bei  den  Negern  von 
Washington  zu  finden. 

Von  diesen  Spuren  ist  die  erste  von  Bedeutung  ein 
unbedingter  Glaube  an  die  magische  Kraft  eines 
Kaninchenfufses.  Das  Kaninchen  mufs  auf  einem 
Kirchhof  getötet  werden  (eine  Mondnacht  ist  die  beste 
Zeit  dazu)  und  dann  ist  nur  der  linke  Hinterfufs  davon 
als  Zaubermittel  zu  gebrauchen.  Eine  grofse  Anzahl 

Neger  tragen  dies  Zaubermittel, 
da  es  Glück  bringen  und  Unglück 
abwehren  soll.  Wenn  man  mit 
dem  Kaninchenfufs  ein  Zeichen 
in  den  Fufsabdruck  seines  Feindes 
macht,  so  bringt  ihm  dies  Un¬ 
glück.  —  Auch  kennen  sie  Tier¬ 
mythen.  Es  sind  dies  eine  Reihe 
von  oft  ganz  drolligen  Anekdoten, 
die  sich  mit  den  Erlebnissen  und 
Thaten  gewisser  Tiere,  besonders 
aber  des  Kaninchens  und  Fuchses, 
befassen  und  Proben  des  Witzes 
und  der  Kraft  zwischen  diesen 
Geschöpfen  anführen.  Am  Ende 
siegt  das  Kaninchen ,  der  Held, 
und  der  Fuchs,  sein  Todfeind,  wird 
besiegt  und  beschämt.  Noch  all¬ 
gemeiner  ist  die  Furcht  vor 
einem  Gespensterhause,  von  dem 
man  glaubt,  dafs  die  Seelen  Ver¬ 
storbener  darin  verkehren ;  man 
fürchtet  sich  vor  der  Annäherung 
an  einen  Kirchhof  bei  Nacht 
(daher  ist  der  Kaninchenfufs  so 
schwierig  zu  erlangen) ;  —  eine 
schwarze  Katze,  die  vor  einem 
über  den  Weg  läuft,  ist  ein  un¬ 
glückliches  Vorzeichen ;  ein  Haus, 
durch  das  Fenster  anstatt  durch 
die  Thür  betreten,  ist  ein  sicheres  Anzeichen,  dafs  jemand 
darin  stirbt;  Arbeit,  die  man  am  Freitag  beginnt,  wird 
nie  fertig;  ein  Hufeisen  auf  der  Strafse  aufheben,  bringt 
dem  Finder  Glück. 

Ein  früher  oder  später  Frühling  wird  auf  folgende 
Weise  vorhergesagt.  Wenn  es  im  Winter  einen  warmen 
Tag  giebt,  kommt  das  Ferkelkaninchen  (ground-hog) 
aus  dem  Boden.  Wenn  es  dunkel  und  wolkig  ist,  so 
dafs  es  seinen  Schatten  nicht  sehen  kann ,  bleibt  es 
draufsen,  da  es  weifs,  dafs  es  bald  Frühling  werden  will. 
Wenn  aber  die  Sonne  scheint  und  es  seinen  Schatten 
sieht,  zieht  es  sich  wieder  für  sechs  Wochen  in  den 
Boden  zurück,  da  es  weifs,  dafs  so  schönes  Wetter  so 
früh  im  Jahre  bedeutet,  dafs  noch  eine  strenge  Kälte¬ 
periode  eintreten  wird,  bevor  der  Frühling  beginnt.  Da 
das  Ferkelkaninchen  (Mus  monax  Linn.)  ein  Nager  von 
der  Gröfse  einer  Ratte  ist,  der  Winterschlaf  hält,  hat 
die  Natur  ihn  unzweifelhaft  mit  der  Gabe  ausgestattet, 
die  Bedingungen  des  Wetters  durch  Instinkt  für  seine 
Erhaltung  vorauszusehen.  —  Der  zweite  Februar  ist 
der  „Ground-hog-Tag“. 
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In  der  Nähe  des  Teiles  von  Washington,  der  als 
Georgetown  bekannt  ist,  befindet  sich  ein  Negerkirchhof. 
Er  liegt  rechts  von  einem  Wege,  der  zu  einem  der 
prächtigsten  Begräbnisplätze  der  Stadt  führt.  Ein  ein¬ 
facher  hölzerner  Zaun  umgiebt  ihn,  der  ebenso  verfallen 
ist,  wie  die  schmale  Thür,  die  den  Eingang  ermöglicht. 
Schmutzige  Pfade  laufen  in  allen  Richtungen  hin.  Die 
Gräber  sind  flache  Erdhügel ,  denen  zuweilen  selbst  der 
Rasen  fehlt,  und  nur  die  besseren  zeigen  Steindenkmäler 
oder  einen  Holzrahmen  um  den  Erdhügel.  Gewöhnlich 
ist  ein  weifses  Kopfbrett  am  Grabe,  mit  der  Inschrift 
in  schwarzer  Farbe  darauf,  da  aber  diese  Art  der 
Schrift  sehr  vom  Wetter  leidet,  werden  die  Inschriften 
nach  wenigen  Jahren  unleserlich.  In  manchen  Fällen 
bilden  kleine  eiserne  Bügel ,  Steinhaufen  oder  alte 
zerbrochene  Flaschen  den  Schmuck  der  Gräber.  In 
dieser  Hinsicht  gleicht  der  Neger  dem  nordamerika¬ 
nischen  Indianer  und  dem  alten  nordischen  Yikinger. 
Die  Yikinger  legten  die  Ki’iegsgeräte  mit  dem  Toten  ins 
Grab,  der  Indianer  legt  hinreichend  Lebensmittel  und 
Tabak  auf  das  Grab ,  um  den  darin  Liegenden  für  die 
Reise  ins  Jenseits  gut  auszurüsten,  der  Neger  legt  auf 
den  letzten  Ruheplatz  die  Dinge  hin,  die  der  Verstor¬ 
bene  am  meisten  während  des 
Lehens  schätzte.  Ich  habe  viele 
solche  Fälle  gesehen,  doch  nicht 
auf  diesem  Kirchhofe,  wo  die 
Nähe  der  Stadt  es  zur  Unmög¬ 
lichkeit  macht,  Dinge  von  Wert 
auf  die  Gräber  zu  legen ,  ohne 
dafs  sie  gestohlen  werden. 

Nichtsdestoweniger  hörte  ich, 
dafs  die  Sitte  dennoch  bis  zu 
einer  gewissen  Ausdehnung  un¬ 
geschwächt  besteht. 

Von  all  den  Unterhaltungen, 
die  dem  Herzen  des  Negers  teuer 
sind,  ist  die  beliebteste  der 
sogenannte  „Cake -walk“,  und 
sie  ist  zugleich  diejenige,  die 
mehr  als  andere  Unzufriedenheit 
stiftet,  wie  wir  sehen  werden. 

Wie  schon  der  Name  be¬ 
sagt,  ist  der  „Cake -walk“ 
eine  Unterhaltung,  bei  der  die  Gäste  um  den  Preis  eines 
grofsen  Kuchens  von  einladendem  Aussehen  gehen  oder 
promenieren.  „Cake-walks“  werden  weniger  von  Privat¬ 
personen,  als  von  geselligen,  eigens  zu  dem  Zwecke  ge¬ 
bildeten  Vereinen  veranstaltet.  Die  Teilnehmer  gehen 
paarweise  spazieren,  je  ein  Mann  und  eine  Frau,  die 
letztere  zur  Rechten  des  Mannes.  Zuweilen  ist  die 
Probe  die,  zu  sehen,  welches  von  allen  Paaren  mit  der 
gröfsten  Grazie  einhergeht;  oder  es  gilt  zu  zeigen,  wer 
am  sichersten  gehen  kann.  Der  Mann  trägt  dabei  eine 
Fahne  vor  sich  her,  und  mufs  nun  so  gut  er  kann  zu 
verhindern  suchen,  dafs  dieselbe  unnötig  schwankt. 
Oder  es  wird  eine  Linie  mit  Kreide  auf  dem  Boden 
gezogen,  und  entlang  dieser  Linie  mufs  der  Mann  gehen, 
ohne  von  einer  Seite  zur  anderen  zu  schwanken,  während 
seine  Partnerin,  die  ihn  untergefafst  hat,  ihm  zur  Seite 
einhergeht.  Das  Gewinnerpaar  erhält  den  Kuchen  und 
der  Rest  des  Abends  wird  in  Festlichkeit  zugebracht, 
wenn  nicht  eine  Schlägerei  entsteht,  wozu  der  Negei 
unglücklicherweise  sehr  geneigt  ist.  Eifersucht  zwischen 
den  Weibern,  die  oft  wahre  Amazonen  sind,  oder  zwischen 
Weihern  und  Männern  bilden  die  gewöhnliche  Ursache 
von  Streitigkeiten.  Wenn  der  Streit  zwischen  zwei 
Frauen  entsteht,  so  fahren  sie  einander  in  die  Haare 
und  bearbeiten  einander  mit  den  Fäusten.  Der  Streit 


zwischen  zwei  Männern  nimmt  in  der  Regel  gefähr¬ 
licheren  Charakter  an,  da  fast  jeder  Mann,  unbeschadet 
des  Gesetzes  über  das  Tragen  von  Waffen,  doch  be¬ 
waffnet  geht.  Nicht  selten  kommt  es  auch  vor,  dafs 
sich  ein  Streit  darüber  erhebt,  oh  die  Zusprechung  des 
Preises  eine  gerechte  gewesen  ist,  und  es  folgt  dann 
eine  allgemeine  Balgerei,  bei  der  der  Kuchen  natürlich 
vollständig  in  Stücke  zerbrochen  und  vernichtet  wird. 

Man  nennt  allgemein  das  Rasiermesser  ein  „Cake¬ 
walk  knife“  ,  denn  der  Neger  benutzt  es  ebenso  oft  bei 
Schlägereien,  wie  der  Weifse  zum  Rasieren.  Mit  zurück¬ 
geschlagener  Klinge,  und  indem  es  zur  Hälfte  am  Griff, 
zur  Hälfte  am  engen  Teil  der  Klinge  umfafst  wird, 
dafs  es  nicht  gleiten  und  den  Träger  schneiden  kann, 
ist  das  Rasiermesser  eine  gefährliche  Waffe,  und  in 
schlitzender  Weise  gebraucht  verursacht  es  schrecklich 
klaffende  Wunden.  Revolver  machen  zu  viel  Geräusch 
und  ziehen  dadurch  Polizei  herbei,  sind  deshalb  weniger 
gebräuchlich. 

In  der  Herstellung  gewisser  Waffen  entfaltet  der 
Neger  viel  Originalität  und  Scharfsinn.  Verbreitet  ist 
bei  ihnen  der  „black -jack“  ,  ein  Sack  aus  Leder  oder 
starkem  Zeug,  der  mit  Schrot  oder  einem  Stück  Blei 


Eine  Negerliütte  in  der  Stadt  Washington. 

Zeichnung  von  Charles  Griffith  Hoffman. 

gefüllt  wird.  Man  gebraucht  ihn ,  um  einen  Mann 
damit  auf  den  Hinterkopf  zu  schlagen ,  wenn  man  ihn 
berauben  will.  Der  „sand-bag“  ist  etwas  gröfser  als 
der  „black -jack“  und  mit  Sand  gefüllt.  Beide  Waffen 
werden  zum  gleichen  Zwecke  benutzt,  und  es  ist  unnötig 
zu  sagen,  dafs  ein  Schlag  damit  einen  Mann  bewufstlos, 
wenn  nicht  gar  tot  hinstreckt. 

Die  Frage,  was  einmal  aus  den  Negern  werden  wird, 
ist  von  ebenso  grofser  Bedeutung,  als  schwierig  zu 
beantworten.  Nach  mehr  als  dreifsigjähriger  Freiheit 
besteht  zwischen  beiden  Rassen  nicht  mehr  Familiarität 
und  Mischung,  als  es  zu  Beginn  derselben  der  Fall 
war.  Wo  eine  Zwischenheirat  vorkommt,  da  ist  die 
Folge  fast  immer  eine  sowohl  physische  als  moralische 
Verschlechterung  und  eine  stärkere  Zunahme  der  Sterb¬ 
lichkeit,  die  zumeist  auf  Tuberkulose  zurückzuführen 
ist.  Werden  die  Neger  erzogen,  so  wünschen  sie  sich 
über  ihre  Rasse  hinaus  zu  heben,  jedoch  die  Pforten  des 
geselligen  Verkehrs  mit  der  weifsen  Rasse  sind  ihnen 
streng  durch  ihr  Gesicht  verschlossen.  So  kann  man 
in  Washington  den  merkwürdigen  Anblick  haben,  dafs 
beide  Rassen  in  vollkommener  Harmonie  und  gutem 
Willen  nebeneinander  leben ,  aber  in  allen  gesellschaft¬ 
lichen,  litterarischen  und  gewerblichen  Bestrebungen 
streng  geschieden. 
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Von  Dr.  Friedrich  Katzer.  Para. 

II. 


3.  Von  Fazenda  zu  Fazenda.  Pacoval  ist  ge- 
wissermafsen  die  Eingangsstation  zum  Kap  Magoary, 
denn  von  hier  aus  findet,  bis  auf  geringfügige  Aus¬ 
nahmen,  der  gesamte  Verkehr  mit  und  vom  Kap  statt. 
Wer  kommt  und  geht,  mufs  Pacoval  passieren,  weshalb 
auch  das  Leben  hier  im  allgemeinen  einen  etwas  anderen 
Anstrich  besitzt,  als  auf  den  übrigen,  zumal  auf  den 
entfernten  und  schwer  zugänglichen  Fazendas.  Die 
Stelle,  wo  sich  am  rechten  Ufer  des  Baches  die  Lan¬ 
dungsbrücke  befindet,  bezeichnet  etwa  den  obersten, 
vom  Meeresgestade  rund  4  km  entfernten ,  verengten 
Teil  der  trompetenförmigen  Mündung  des  Pacovalinho, 
der  hier  ein  stumpfes  Knie  bildet,  oberhalb  dessen  der 
Bach  nur  noch  etwa  die  Hälfte  seiner  früheren  Breite 
besitzt  und  sehr  rasch  an  Tiefe  abnimmt. 

Wenig  über  einen  halben  Kilometer  von  der  Lan¬ 
dungsbrücke  gegen  Osten  entfernt  befindet  sich  die 
Fazenda  Pacoval,  bestehend  aus  einem  Haupt-  und 
einigen  Nebengebäuden.  Sie  steht  auf  einem  fast  west¬ 
östlich  streichenden  Tezo,  der  teils  mit  Tucumapalmen, 
teils  mit  anderen  Bäumen  und  Sträuchern,  sowie  flächen¬ 
weise  mit  einem  hohen  Büschelgras  bewachsen  ist.  Auf 
dem  Tezo  selbst  sind  aber  nur  beschränkte  schattige 
Partieen  während  der  Trockenzeit  in  ihrer  Weise 
anmutig,  während  im  übrigen  ganze  Strecken  durch 
das  windzerzauste  Aussehen  der  Bäume  und  Sträucher, 
sowie  den  zwischen  den  Grasbüscheln  fufshoch  auf¬ 
gehäuften  Flugsand  einen  wüsten  Eindruck  machen. 

Ich  verblieb  auf  Pacoval  eine  Woche  und  bekam 
hier  den  ersten  genaueren  Einblick  in  das  Leben  der 
Viehhirten  und  die  Einrichtungen  der  sogenannten 
Industria  pastoril.  Die  Boote ,  die  bei  meiner  Ankunft 
bei  Pacoval  schon  vor  Anker  lagen ,  sowie  auch  die 
„Santa  Cruz“  waren  dazu  bestimmt,  einige  Hundert  Stück 
Rindvieh  nach  der  Landeshauptstadt  zu  befördern. 
Zum  Zusammentrieb  des  Viehes  von  den  verschiedenen 
Fazenden  waren  eine  Menge  Vaqueiros  aufgeboten ,  die 
am  Samstag  und  Sonntag  früh  von  allen  Seiten  unter 
Rufen  und  Schreien  in  rasendem  Galopp ,  dafs  der 
Boden  dröhnte,  das  Vieh  in  die  Hürden  von  Pacoval 
zusammentrieben.  Es  waren  die  bekannten  Scenen  aus 
dem  Leben  der  Viehhirten  im  nordamerikanischen 
Westen,  die  sich  hier  auf  Marajö  vor  mir  abspielten. 
Die  ganze  Zeit  über  ging  es  auf  dem  Platze  vor  dem 
Hauptgebäude  sehr  lebhaft  zu  und  jeder  der  neu 
ankommenden  Hirten  trat  zu  mir  herein,  um  mich  mit 
Handschlag  und  der  Frage  nach  meinem  Wohlergehen 
zu  begrüfsen.  Dabei  lachten  sie  freundlich  übers  ganze 
Gesicht  und  zeigten  ihre  durch  spitzes  Zufeilen  zu 
Reifszähnen  umgewandelten  Schneidezähne.  Diese 
eigentümliche  Verunstaltung  des  Gebisses  wird  am  Kap 
Magoary  (und  vielleicht  auch  in  den  übrigen  vieh¬ 
reichen  Distrikten  Marajös)  ganz  allgemein  betrieben 
und  erklärt  sich  dadurch,  dafs  die  Bewohner  des  Kaps, 
man  kann  sagen  ausschliefslich ,  Fleischesser  sind  und 
es  vorteilhaft  gefunden  haben  mögen,  die  Vorderzähne 
besser  zum  Abreifs  en  der  zähen  Fleischstriemen  als 
zum  Abbeifsen  verwenden  zu  können.  Bei  den 
Negern  und  Negerabkömmlingen  mit  breiten  Zahnlücken 
fällt  es  weniger  auf,  dafs  alle  Zähne  zugespitzt  sind, 
bei  hellen  Mulatten  und  Weifsen  mit  dichtgedrängtem 
Gebifs  und  besonders  bei  den  Frauen  macht  sich  die 
Verunstaltung  jedoch  sehr  unschön  bemerkbar.  — 


Dafs  die  Hirten  nicht  blofs  die  Höflichkeit  und  Neu¬ 
gierde  zu  mir  hereintrieb,  ersah  ich  bald  genug,  denn 
fast  alle  bettelten  mich  sofort  nach  der  Begrüfsung  um 
Branntwein  (Oacliaga)  an  und  wollten  nicht  glauben, 
dafs  ich  keinen  mitgebracht  hätte.  Ich  bemerkte  nur 
zu  gut,  dafs  ich  durch  diesen  Mangel  beim  gröfseren 
Teile  der  Vaqueiros  ziemlich  alles  Interesse  eingebüfst 
hatte,  was  mir  aber  insofern  zugute  kam,  als  ich  von 
nun  ab  durch  zeitraubende  Besuche  weniger  in  Anspruch 
genommen  und  durch  müfsiges  Angaffen  weniger  be¬ 
helligt  wurde. 

Die  Viehherden  auf  den  Ländereien,  welche  zur 
Fazenda  Pacoval  gehören,  zählen  rund  10  000  Stück. 
Man  sollte  kaum  glauben ,  dafs  trotzdem  in  den  ersten 
Tagen  kein  Tropfen  Milch  aufzutreiben  war.  Es 
mufsten  erst  einige  Mutterkühe  von  Livramento  herbei¬ 
geschafft  und  von  diesen  noch  die  Kälber  die  halbe 
Nacht  abgehalten  werden,  um  am  Morgen  etwa  2  Liter 
Milch  zusammenzubringen.  Die  Kühe  sind  in  den 
Tropen  überhaupt  milcharm ,  besonders  aber  in  den 
Camposgebieten  während  der  trockenen  Jahreszeit,  wo 
die  trockenen  Gräser  nur  spärliche  Nahrung  bieten  und 
oft  noch  Wassermangel  dazu  kommt. 

Die  ersten  Ausflüge  mufste  ich  von  Pacoval  aus  zu 
Wasser  machen,  erst  später  wurden  mir  Pferde  bei¬ 
gestellt.  Alle  Pferde  sind  gute  Renner  und  fliegen  über 
das  von  unzähligen  Austrocknungsrissen  und  Viehtritten 
durchsetzte  und  zerwühlte  Campo  in  gestrecktem  Galopp 
mit  grofser  Sicherheit  hin.  Eine  langsame  Gangart 
bringt  sie  viel  eher  zum  Straucheln. 

Nachdem  ich  das  Gebiet  von  Pacoval  in  einer  Reihe 
unendlich  ermüdender  Ausflüge  genau  kennen  gelernt 
hatte,  begab  ich  mich  nach  Oriente. 

Diese  kleine,  auch  Magoary  genannte,  nur  aus  einem 
Gebäude  bestehende  Fazenda  befindet  sich  genau  östlich 
von  Pacoval,  nur  etwa  10km  entfernt.  Die  Lage  von 
Oriente  am  Saume  des  Waldstreifens,  welcher  den 
Magoarybach  begleitet,  ist  schön  zu  nennen.  Das 
Terrain  herum  ist  ziemlich  gewellt  und  die  Wellen¬ 
rücken  (Tezos)  sind  mit  dichterem  Gebüsch  und  höheren 
Bäumen  bedeckt  und  frischer  grün  als  weiter  im  Innern 
des  Kaps. 

Auf  Oriente  giebt  es  keine  Viehherden ,  sondern  nur 
etwa  40  Stück  Zuchttiei’e  verschiedener  Rassen,  darunter 
auch  das  ostindische  Buckelrind,  und  eine  Anzahl 
prächtiger  Pferde.  Die  Zuchtversuche  sollen  indessen 
bisher  nur  geringfügige  Ergebnisse  aufzuweisen  haben. 
Sehr  häufig  sind  in  der  Umgebung  Onzen  (Felis  onga, 
Jaguar). 

Wie  auf  Pacoval,  sind  auch  in  der  Umgebung  von 
Oriente  die  einzigen  geologischen  Objekte  lehmiger 
Schlamm,  Sand  und  Wasser.  Das  Anstrengende,  Lang¬ 
weilige  und  Unbefriedigende  der  geologischen  Durch¬ 
streifung  eines  solchen  Gebietes  spottet  jeder  Beschrei¬ 
bung.  Die  Dünen  bei  Oriente ,  auch  die  alten ,  sind 
höher  als  im  Innern  des  Kaps,  und  das  Terrain  erscheint 
dadurch  mehr  wellig -hügelig;  die  mit  grofsen  Büscheln 
eines  scharfen  Grases  (Piri)  bedeckten  Niederungen  sind 
jedoch  nur  wenig  über  dem  Meeresspiegel  erhoben,  so 
dafs  die  absolute  Höhe  der  Dünen  dennoch  hinter  jenen 
im  Innern  des  Kaps  zurückbleibt. 

Die  dritte  Fazenda,  wo  ich  Aufenthalt  nahm,  war 
Boa  Esperanga.  Dieselbe  liegt  gute  15  km  südlich 
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von  Pacoval  zwischen  den  Rinnen  des  Mirindübabaches 
und  seiner  Arme ,  sowie  des  Cambuflusses  und  seiner 
Zuflüsse,  insbesondere  des  Rio  da  Sta.  Maria. 

Das  Terrain  in  der  Umgebung  von  Boa  Esperanga 
ist  sehr  flach ,  vorherrschend  Inundationsland ,  welches 
bald  nach  Eintritt  der  Regenzeit  mit  Wasser  fufshoch 
bedeckt  ist.  In  der  Trockenzeit  ist  der  schlammige 
Boden  ganz  zersprungen  und  von  Viehtritten  aufgewühlt, 
aufserdem  auf  unübersehbare  Strecken  hin  von  hohem, 
steifem  Pirigras ,  von  der  lilablütigen ,  grofsblätterigen 
Sumpfpflanze  Arumarana,  von  zähzweigigen,  verworrenen 
Ipomeaarten  und  der  sonstigen  Vegetation  des  Inun- 
dations  - Tiefcampos  bedeckt,  durch  welche  sich  nur 
streckenweise  ein  kaum  fufsbreiter  Reitpfad  hindurch¬ 
schlängelt,  während  man  sonst  meist  stolpernd  und 
holpernd  querfeldein  reiten  mufs.  Ehe  man  zur  Fazenda 
gelangt,  mufs  man  die  zahlreichen  Arme  und  Verbin¬ 
dungsrinnen  (Regos)  des  Mirindüba  überqueren,  die  zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  bis  auf  einzelne,  von  einer 
Unzahl  von  Wasservögeln  belebte,  übelriechende  Pfützen 
völlig  ausgetrocknet  waren.  Eine  gröfsere  solche  Pfütze, 
schon  ziemlich  nahe  bei  der  Fazenda,  stellte  um  diese 
Zeit  den  Mirindübasee  (Lago  do  Mirindüba)  vor,  in 
welchem  auf  einem  kleinen  Raume  35  grofse  Alligatoren 
(Jacare  assu)  wie  Baumstämme  zusammengedrängt 
völlig  bewegungslos  in  der  heifsen  Sonne  lagen.  Ein 
etwa  4  m  langes  Exemplar  kroch  langsam  am  schlam¬ 
migen  Ufer  hin.  Tausende  von  Wasservögeln  erfüllten 
die  Luft  über  dem  See  und  schwärmten  unter  ohren¬ 
betäubendem  Gekreisch  herum ,  während  unzählige 
andere  in  langen  Reihen  am  Ufer  und  auf  den  Rücken 
der  Jacares  zusammengedrängt  safsen.  Ein  solcher 
Reichtum  von  Wasservögeln,  wie  er  durch  die  Ein¬ 
engung  der  Wasserflächen  in  der  Trockenzeit  auf 
Marajö  zusammengeführt  wird,  wäre  mir  unglaublich 
erschienen ,  wenn  ich  mich  davon  durch  eigene  An¬ 
schauung  nicht  hätte  überzeugen  können. 

Die  Fazenda  liegt  auf  einem  hohen  Tezo,  der  fast 
südnördlich  streicht  und  dessen  Sandmassen  sich  mehr 
und  mehr  zum  Gebäude  herandrängen.  Die  nächste 
Umgebung  desselben  gleicht  einer  Wüste,  welcher  Ein¬ 
druck  durch  sechs  Kokospalmen  nahe  beim  Hause  eher 
vermehrt  als  gehoben  wird.  Gegen  Norden  hin  ist  das 
Land  offen  und  erscheint  wie  eine  unendliche  grüne 
Fläche,  die  in  weiter,  weiter  Ferne  mit  dem  lichtblauen, 
wolkenlosen  Firmament  verschwimmt.  Auf  diese  unge¬ 
hemmte  Aussicht  bilden  sich  die  Bewohner  von  Boa 
Esperanga  viel  ein.  Der  Viehstand  auf  den  Ländereien 
der  Fazenda  beträgt  rund  4000  Stück  Rinder  und 
50  Pferde. 

Auch  in  der  näheren  Umgebung  dieser  Fazenda  war 
die  geologische  Beobachtung  auf  Sand,  Schlamm  und 
Wasser  beschränkt  und  in  ihrer  Eintönigkeit  zum  Ver¬ 
zweifeln.  Da  kam  am  Abend  des  zweiten  Tages  der 
Faktor  der  Fazenda  heim,  welcher  diesen  Teil  des  Kaps 
genauer  kannte,  als  der  Kuhhirt,  und  machte  mir  im 
Laufe  des  Gespräches  die  unverhoffte  Mitteilung,  auf 
dem  Tezo,  Tapixf  genannt,  liege  ganz  sicher  ein  Stein. 
„Wo  einer  ist,  müssen  mehrere  sein“,  dachte  ich  mir 
und  war  voller  Freude,  dafs  da  endlich  ein  geologisches 
Objekt  gefunden  war,  welches  vielleicht  die  grofsen 
Mühen  der  bisherigen  Forschung  lohnte. 

Am  anderen  Morgen  brach  ich  nach  Tapixf  auf. 
Wir  erreichten  Tapixf  in  etwa  zwei  Stunden ,  und  ich 
war  nicht  wenig  erstaunt,  anstatt  des  erhofften  an¬ 
stehenden  Gebirges  wieder  nichts  zu  finden  als  einen 
Sandtezo  wie  alle  anderen.  Wir  ritten  zwei  Stunden 
lang  und  suchten  den  Stein,  den  wir  endlich  entdeckten. 
Auf  einem  flachen  Tezo  liegt  in  der  That  ein  Stein  von 


etwa  1/2  flm  Gröfse.  Es  ist  ein  plattiges  Stück  des  von 
mir  so  benannten  Parasandsteines,  des  einzigen  Gebrauch¬ 
steines  des  unteren  Amazonasgebietes.  Da  das  Gestein¬ 
stück  Tezosand  zur  Unterlage  hat,  ist  es  recht  unwahr¬ 
scheinlich,  dafs  das  Gestein  hier  anstehend  wäre.  Aufser 
zwei  kleinen  Brocken  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
grofsen  Blockes  wurde  trotz  eifrigen  Suchens  kein  wei¬ 
teres  Gesteinstück  gefunden  und ,  wo  immer  gegraben 
wurde,  trafen  wir  nur  Tezosand  an ,  was  alles  dagegen 
spricht,  dafs  man  es  hier  mit  anstehendem  Fels  zu  thun 
hätte.  Als  ich  dies  dem  Hauptverwalter  später  auf 
Livramento  auseinandersetzte,  erinnerte  er  sich,  dafs 
vor  Jahren  zum  Bau  von  Feuerherden  Steine  von  Vigia 
mittels  Barke  vom  Combü  den  Rio  da  Sta.  Maria  auf¬ 
wärts  befördert  worden  sind,  wobei  es  sehr  wohl 
möglich  ist,  dafs  ein  Steinblock  zu  irgend  einem  Zwecke 
auf  dem  Tezo  ausgeworfen  wurde  und  dort  liegen  ge¬ 
blieben  ist.  So  wäre  denn  dieser  einzige  Stein  des 
Kaps  Magoary  —  denn  einen  anderen  giebt  es  nicht! 
—  auch  nur  ein  zufallsweise  eingewanderter  Fremdling 
und  das  ganze  Kap  kann  daher  als  völlig  steinlos, 
nur  aus  Sand,  Lehm  und  Wasser  bestehend,  bezeichnet 
werden. 

Von  Boa  Esperanga  begab  ich  mich  auf  die  Fazenda 
Belem.  Sie  liegt  etwa  8  km  westnordwestlich  von 
Boa  Esperanga.  Die  verschiedenen  Wasserrinnen,  die 
zu  überqueren  sind ,  waren  fast  gänzlich  trocken  und 
wir  konnten  meist  ungehemmt  darüber  hinweggaloppieren. 
Das  Campo  war  stellenweise  ganz  bedeckt  von  einer 
Unzahl  von  Krabbenpanzern  und  sehr  häufig  begeg¬ 
neten  mir  auch  die  kleinen  Camposschildkröten,  die  viel 
gegessen  werden. 

Auf  Belem  wurde  ich  untergebracht  und  da  der 
Vaqueiro  beizeiten  erschien,  unternahm  ich  mit  ihm  noch 
einen  Ausflug  nach  Lago  de  Tapeira. 

Dieser  See,  welcher  zur  Winterszeit  eine  bedeutende 
Ausdehnung  besitzt,  war  bis  auf  vier  kleine  Lagunen 
völlig  ausgetrocknet  und  man  konnte  weit  in  ihn  hinein¬ 
reiten,  was  die  Pferde  aber  nur  zaudernd  und  mit  Vor¬ 
sicht  thaten.  Die  Lagunen  waren  rundherum  besetzt 
mit  einer  Unmasse  von  Wasservögeln  aller  Art,  nament¬ 
lich  Enten  und  Reihern,  welche  uns  zum  Teil  furchtlos 
so  nahe  herankommen  liefsen ,  dafs  es  schien ,  man 
könnte  sie  mit  den  Händen  haschen.  Und  in  der  Luft 
über  unseren  Häuptern  zogen  in  schnurgeraden  Reihen 
und  in  gebrochenen  Linien  Hunderte  und  Aberhunderte 
von  Vögeln  hin.  Dagegen  war  nur  eine  von  den 
vier  Lagunen  mit  einigen  grofsen  Alligatoren  besetzt. 

Von  Belem  aus  besuchte  ich  die  ehemalige  Fazenda 
Deus  te  guarde,  und  dann  die  kleine  Fazenda  Tu- 
cuma  do  Cambii.  Dieselbe  liegt  in  der  südwestlichen 
Ecke  des  vom  Cambü  und  Araraquara  begrenzten  Kaps 
Magoary.  Sie  wird  während  der  trockensten  Monate 
von  zwei  Vaqueiros  bewohnt,  die  hier  eine  Art  Grenz¬ 
wacht  zu  bilden  scheinen. 

Es  ist  ein  leidiger  Gegenstand,  welchen  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  berühren  will,  jedoch  mit  dem  ausdrück¬ 
lichen  Vermerk,  dafs  er  zum  Kap  Magoary  keine  direkte 
Beziehung  hat.  Ich  meine  den  Viehdieb  sta  hl,  welcher 
eine  Grenzwacht  wohl  erheischen  würde,  da  eine  Um¬ 
zäunung  der  riesigen  Ländereien  nun  doch  höchst  kost¬ 
spielig  und  zum  Teil  gar  nicht  durchführbar  ist.  In  den 
Grenzgebieten  zwischen  den  Besitzen  der  Fazendeiros 
tritt  unvermeidlich  eine  Mengung  der  Viehherden  ein 
und  es  soll  geradezu  eine  Art  Sport  der  Kuhhirten  sein, 
dem  Nachbar  so  viel  Vieh,  wie  möglich,  abzukappen. 
Früher  mufs  er  recht  lebhaft  betrieben  worden  sein,  da 
ihm  D.  S.  Ferreira  Penna  in  seinem  sehr  selten  ge¬ 
wordenen,  vortrefflichen  kleinen  Buch  über  die  Insel 
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Marajö1)  einen  besonderen  Abschnitt  widmet  (0  furto 
de  gado,  S.  44  bis  49). 

Nördlich  von  Tocnrna  do  Cambii  befinden  sich  zwei 
Seen:  Lago  das  Pindobas  und  Lago  das  Mercez, 
durch  welche  der  Aräraquara  hindurchfliefst,  oder  besser 
gesagt,  die  er  in  Terraintiefen  bildet.  Der  Pindobassee 
war  selbst  zur  sehr  trockenen  Zeit  meines  Besuches  an¬ 
sehnlich  wasserreich  und  grofs.  Weite  Strecken  um 
ihn  herum  sind  jedoch  von  einem  Wald  von  hohen 
Aningas  mit  baumstarken ,  aber  leicht  zerbrechlichen 
Stämmen  und  einer  grofsblätterigen,  hoch  aufgeschossenen 
Leguminose  (Aturiä)  bedeckt  und  diese  ganze  unge¬ 
heure  Fläche  steht  im  Winter  (Regenzeit)  meterhoch 
unter  Wasser,  so  dafs  der  See  zu  einem  kleinen  Meer 
wird.  Wir  ritten  über  den  halbweichen  schlammigen 
Boden  bis  zum  Wasser  heran  ,  dessen  einen  Schwefel¬ 
wasserstoffgeruch  ausatmende  schmutzige  Fluten  Hun¬ 
derte  von  Alligatoren  belebten.  Die  meisten  streckten 
nur  den  halben  Kopf  über  Wasser,  andere  die  ganze 
Rückenseite,  wenige  schwammen  träge  hin  und  her,  die 
meisten  beharrten  regungslos  auf  ihrem  Platze,  ohne 
sich  im  geringsten  um  uns  zu  kümmern.  Meine  Be¬ 
gleiter  gaben  einige  Schüsse  auf  die  Ungetüme  ab.  Die 
getroffenen  Tiere  stürzten  sich  in  die  Tiefe  und 
peitschten  gewaltig  das  Wasser ,  aber  keines  tauchte 
mehr  auf.  Rund  um  den  See  herum  entlang  des  ganzen 
Ufers  safs,  hockte  und  stolzierte  eine  Unmasse  von 
Wasservögeln  herum  und  Tausende  flogen  in  Scharen 
und  unübersehbar  langen  Zügen  über  den  See  hin. 

Wir  ritten  einen  Teil  des  Seeufers  ab.  Die  Alliga¬ 
toren  ,  welche  wie  Baumstämme  streckenweise  herum¬ 
lagen,  liefen  hastig  dem  Wasser  zu,  als  wir  heran¬ 
nahten.  Meine  Begleiter  sagten  mir,  es  sei  nicht 
schwer,  eines  der  Tiere  mit  dem  Lasso  lebendig  zu 
fangen,  schwierig  sei  blofs  der  Transport,  welcher  am 
ehesten  im  Winter,  wo  alles  unter  Wasser  steht,  per 
Canöt  bewerkstelligt  werden  kann.  An  einer  Stelle 
fanden  wir  eine  Anzahl  Alligatorennester,  nämlich  im 
hohen  Pirigras  am  Strande  halbversteckte,  aus  Aninga- 
blättern  und  anderen  Pflanzenteilen  aufgebaute  runde 
Haufen,  von  etwa  2  m  Durchmesser  und  1  m  Höhe,  auf 
deren  Grunde,  wie  es  scheint,  immer  in  einer  Wasser¬ 
lache,  oder  doch  auf  nassem  Boden,  die  Eier  der  Unge¬ 
heuer  liegen.  Sie  sind  etwa  so  grofs  wie  Gänseeier, 
haben  jedoch  eine  sehr  dicke  Schale,  die  meist  hart 
und  nur  bei  frisch  gelegten  Eiern  mit  dem  Daumen¬ 
nagel  durchzudrücken  ist.  Aus  einem  Haufen  förderten 
wir  32  Eier  heraus,  aus  einem  anderen  29,  hier  blieb 
jedoch  noch  eine  bedeutende  Anzahl  darin. 

Der  Mercezsee ,  welcher  sich  westlich  von  einer 
Mercez  genannten ,  palmenbedeckten  Anhöhe ,  einem 
kurzen  Tezo,  befindet,  ist  viel  kleiner,  die  Verhältnisse 
an  seinen  Ufern  sind  jedoch  dieselben ,  wie  die  soeben 
beim  Pindobassee  geschilderten. 

Im  weiteren  Verfolg  meiner  Forschungen  gelangte 
ich  nach  Livramento,  dem  Central-  und  Herrensitz 
des  Kaps  Magoary.  Die  ganze  Anlage  breitet  sich  auf 
einem  ostnordöstlich  streichenden,  breiten  Tezo  aus, 
welcher  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Herren¬ 
hauses  eine  kleine  Sahara  vorstellt.  Vor  dem  Hause 
liegt  ein  grofser  eingezäunter  Sandplatz ,  an  dessen 
beiden  Längsseiten  einige  Palmen  und  andere  Bäume 
stehen.  Der  Wind  treibt  den  Sand  stetig  gegen  das 
Haus,  um  welches  herum  er  in  meterhohen  Dünen  auf¬ 
gehäuft  ist.  Einzelne  Grasbüschel  halten  den  Sand,  in 
welchem  sie  wurzeln,  fest;  rundherum  wird  derselbe 
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weggeblasen  und  so  entstehen  etwa  l/2  m  hohe  Sand¬ 
pyramiden  ,  die  wie  von  einem  Grasschopf  gekrönte 
Säulen  ausschauen.  Die  Wanderung  des  Sandes  soll  in 
den  letzten  drei  Jahren  rascher  vor  sich  gehen ,  als 
früher.  Dasselbe  sagte  man  mir  auf  Boa  Esperanca  und 
auf  Pacoval,  ebenso  wie  auf  Belem.  Trotzdem  will  mir 
scheinen,  dafs  diese  Behauptung  auf  einem  Irrtum  beruht, 
nämlich  darauf,  dafs  das  Vorschreiten  des  Sandes  für 
ein  Laienauge  erst  dann  deutlich  und  auffällig  verfolg¬ 
bar  wird,  wenn  es  an  bestimmten  festen  Objekten  ge¬ 
messen  werden  kann.  Ein  Vorschreiten  und  Aufhäufen 
des  Dünensandes  um  einige  Meter  bleibt  im  freien  Felde 
unbemerkt;  erfolgt  es  jedoch  beim  Hause,  dann  offen¬ 
baren  sich  die  dadurch  bewirkten  Veränderungen  jeder¬ 
mann  völlig  klar,  was  die  irrige  Vorstellung  erweckt, 
die  Düne  bewege  sich  rascher  vorwärts,  seit  die  Flug¬ 
sandhügel  in  die  Nähe  des  Hauses  gelangt  sind.  Eine 
Bestätigung  dieser  Erklärung  finde  ich  darin ,  dafs  die 
angebliche  raschere  Wanderung  des  Dünensandes  auf 
den  verschidenen  Tezos  immer  erst  in  der  Nähe  der 
Gebäude  erfolgt  sein  soll:  auf  Belem  und  Pacoval  vor 
einigen  Jahren,  auf  Boa  Esperanga  und  Livramento 
gegenwärtig.  Alegre  soll  wegen  heftiger  Sandwehen 
verlassen  worden  sein. 

Livramento  ist  die  Centralstelle  des  Kaps  Magoary 
und  wird  von  etwa  40  Personen  bewohnt.  Es  ist  aber 
nicht  die  gröfste  Fazenda,  sondern  bleibt,  sowohl  was 
Ausmafs  der  Campofläche,  als  auch  den  Viehstand  an¬ 
belangt,  hinter  Pacoval  zurück.  Der  Viehstand  beträgt 
etwa  6000  Stück  Rinder  und  eine  gröfsere  Anzahl  Pferde. 

Wir  kamen  auf  der  Fazenda  gegen  Abend  an.  Als 
die  Nacht  angebrochen  war,  ertönte  vom  Verwalter¬ 
gebäude  herüber  ein  vielstimmiger  andächtiger  Gesang 
mit  dem  Refrain  „Ave  Maria“,  was  ich  für  ein  gemein¬ 
sames  Abendgebet  hielt.  Ich  erfuhr  aber,  dafs  das  hier 
nicht  Sitte  sei ,  sondern  dafs  der  Gesang  nur  eine  Art 
gelegentlicher  Gottesdienst  sei ,  zu  welchem  eine  so¬ 
genannte  Mission  —  oder  wie  die  Leute  sagten: 
„Kommission“ — Anlafs  gab.  Ich  erlebte  etwa  10  Tage 
später  den  Einzug  derselben  Mission  auf  Pacoval,  will 
denselben  aber  gleich  hier  kurz  schildern. 

Das  Kap  Magoary  gehört  zum  Seelsorge-Patrimonium 
der  Stadt  Soure,  die  eine  Tagereise  entfernt  ist.  Ein 
Priester  kommt  von  Soure  nur  selten,  bei  aufserordent- 
lichen  Gelegenheiten,  herüber  und  auch  für  die  Bewohner 
des  Kaps  bietet  sich  nicht  leicht  eine  Gelegenheit,  in 
die  Stadt  zu  kommen.  Aus  diesem  Grunde  bleiben  die 
Kinder  oft  die  längste  Zeit  ungetauft.  Das  Kirchspiel, 
das  so  grofs  ist ,  wie  in  Europa  ein  Bistum ,  vergifst 
aber  seine  Zugehörigen  auch  in  den  entferntesten  Teilen 
nicht,  sondern  verlangt  von  ihnen,  wenn  nichts  anderes, 
wenigstens  einen  Zuschufs  zur  Erhaltung  der  Kirche 
und  des  Priesters.  Dieser  Zuschufs  wird  eben  von  den 
Missionen  eingeholt.  Man  sagte  mir,  dieselben  kämen 
etwa  zweimal  jährlich  die  freiwilligen],  Beiträge  ein¬ 
sammeln,  was  immer  in  ähnlicher  Weise  geschehe,  wie 
ich  es  auf  Pacoval  gesehen  habe. 

Diese  Mission  bestand  aus  vier  Männern  und  einem 
Knaben,  alle  wohlberitten.  Voran  ritt  auf  einem 
Schimmel  ein  Mann,  der  eine  Fahne  mit  irgend  einem 
Heiligenbild  über  seinem  Haupte  schwenkte.  Hinter  ihm 
ritt  der  Knabe  mit  einer  Kindertrommel,  dann  folgte 
ein  Mann  mit  einer  Klarinetpfeife ,  dann  ein  Mann  mit 
einer  Blechkassa  und  endlich  der  letzte  mit  einem  Kasten, 
in  welchem  ein  etwa  fufshohes,  aus  Holz  geschnitztes, 
rohbemaltes,  mit  Papierblumen  bekränztes  Jesukindlein 
verwahrt  war.  Als  der  Zug  in  die  Nähe  der  Fazenda 
kam,  blies  der  Pfeifer  und  trommelte  der  Knabe  aus 
Leibeskräften ,  woraufhin  sich  eine  Anzahl  der  auf 
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Pacoval  eben  anwesenden  Personen  in  das  Haus  des 
Faktors  begab.  Die  Mission  wurde  vom  Faktor  bewill- 
kommt  und  in  das  Haus  geleitet,  wo  der  Mann  mit  dem 
Kasten  einen  Segen  sprach,  den  alle  Anwesenden 
knieend  anhörten ,  worauf  das  Jesubildnis  aus  dem 
Kasten  gehoben  und  zum  Küssen  herumgereicht  wurde, 
wobei  fleifsig  getrommelt  und  gepfiffen  wurde.  Dann 
wurde  das  Jesukindlein  wieder  in  dem  Kasten  verwahrt, 
die  Mission  spannte  ihre  Hängematten  auf  und  machte 
es  sich  bequem.  Etwas  später  ging  der  Mann  mit  der 
Kassa  auf  der  Fazenda  herum  und  sammelte  Beiträge 
ein,  wobei,  wie  mir  schien,  jedermann  eine  Ehre  darein 
legte,  so  viel  zu  geben  als  möglich.  Nachdem  die  Mis¬ 
sion  gut  bewirtet  worden  war,  wurde  abends  durch 
Pfeifen  und  Trommeln  eine  allgemeine  Andacht  ange¬ 
sagt,  zu  welcher  sich  alle  Leute  von  Pacoval  im  Hause 
des  Faktors  versammelten.  Es  wurde  abwechselnd  ge¬ 
sungen,  gebetet  und  das  Jesukindlein  zum  Küssen 
herumgereicht,  was  mir  besonders  auf  die  Kinder  und 
Frauen  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen  schien.  Endlich 
gegen  9  Uhr  abends  wurde  vom  Kastenmann  ein  Segen 
gesprochen  und  die  Andacht  beendet.  Die  Mission  ver¬ 
blieb  auf  Pacoval  zwei  Tage  und  bekam  dann  einen 
Begleiter,  um  ihr  den  Weg  zur  Fazenda  Gloria  zu 
weisen.  So  werden  alle  Fazenden,  eine  nach  der 
anderen,  besucht,  auf  jeder  verbleibt  die  Mission  einen 
oder  mehrere  Tage  und  kehrt  schliefslich  mit  dem 
Ertrag  der  eingesammelten  freiwilligen  Kirchensteuer 
nach  Soure  zurück. 

Livramento  blieb  auf  eine  Woche  lang  mein  Haupt¬ 
quartier  und  ich  unternahm  von  hier  aus  Ausflüge  nach 
allen  Seiten ,  immer  in  der  Hoffnung,  doch  vielleicht 
dankbarere  geologische  Objekte  als  Sanddünen,  Schlamm 
und  Wasser  zu  entdecken.  Leider  alles  umsonst!  Aus 
diesen  Tagen  stammt  die  Jammerstrophe  in  meinem 
Tagebuch : 

Auf  Magoary  ein  Stein  allein, 

Da  soll  man  Geologe  sein ! 

Die  abwechslungsreichste  Exkursion  war  die  Über¬ 
schreitung  des  in  seinem  Oberlauf  halbtrockenen  Arära- 
quara  an  einer  Stelle  (Ponta),  deren  Namen  ich  nicht 
verzeichnet  habe.  Durch  ein  weites  Aninga-  und 
Arumaränafeld  gelangten  wir  zu  einem  Sumpf,  der 
schütter  mit  Aningas  und  anderen  Wasserpflanzen 
bedeckt  war  und  in  welchen  die  Pferde  bis  zum  Bauch 
einsanken.  An  zwei  Stellen  blieben  sie  im  Schlamm 
stecken  und  es  bedurfte  kräftiger  Hiebe  mit  der  Reit¬ 
gerte,  um  sie  zu  einer  aufserordentlichen  Kraftan¬ 
strengung  zu  bewegen ,  so  dafs  wir  vorwärts  kamen. 
Am  anderen  Ufer,  schon  auf  dem  Besitz  eines  hoch¬ 


intelligenten  Fazendeiro:  Vicente  Chermont  de  Mi- 
randa,  in  dessen  Familie  viel  deutsch  gesprochen  wird, 
ritten  wir  gegen  den  Dünenzug  Muruaitüba  zu.  Die 
allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  dieses  Land¬ 
striches  sind  dieselben,  wie  auf  Magoary. 

Ein  anderer  Ausflug  war  jener  zum  See  Pirapema 
und  zum  kleinen  See  Lago  da  Ilha  Escura.  Dieser 
letztere  liegt  ziemlich  genau  nördlich  (23 h  magn.)  von 
Livramento  und  wird  von  einem  Arm  des  Bebedouro- 
flusses  gebildet,  der  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  eine 
nur  stellenweise  schlammige,  sonst  trockene  Rinne  war. 
Auch  der  See  war  bis  auf  eine  kleine  Lake  eingetrock¬ 
net,  die  mit  Alligatoren  überfüllt  war.  Dasselbe  Schau¬ 
spiel  einer  unglaublichen  Konzentration  der  Tierwelt 
wie  die  übrigen  Seen  bot  auch  der  Pirapema,  ein 
grofser  See,  der  etwa  5  bis  6  km  südwestlich  von  Livra¬ 
mento  gelegen  ist.  Er  war  bis  vielleicht  auf  ein  Zwan¬ 
zigstel  seiner  Winterausdehnung  eingetrocknet,  war  aber 
dennoch  eine  recht  ansehnliche  Wasserfläche.  Man 
sagte  mir  indessen ,  er  sei  nicht  tief  und  wäre  in  sehr 
trockenen  Jahren  auch  schon  vollständig  eingetrocknet, 
früher  als  der  Tapeirasee ,  welcher  auch  dann  etwas 
Wasser  behielt.  Diese  beiden  Seen  sind  Grundwasser- 
becken  ohne  Zu-  und  Abflufs  an  der  Tagesoberfläche. 
Der  Pirapema  war  voll  von  Alligatoren ,  vornehmlich 
von  der  grofsen  Art  (Jacare  assü),  worunter  besonders 
ein  Exemplar  durch  seine  ungewöhnliche  Länge  mein 
Staunen  erregte.  Es  lag  regungslos  im  Uferschlamm,  so 
dafs  sich  der  Schweif  und  die  Hinterbeine  im  Wasser 
befanden  und  nur  der  Körper  mit  dem  mächtigen  Kopf 
aus  demselben  hervorragte.  Dieser  Teil  allein  mag 
3  m  Länge  besessen  haben  und  das  ganze  Tier  mag  gut 
5  m  lang  gewesen  sein.  Gröfsei’e  Exemplare  habe  ich 
unter  den  vielen  Hunderten  auf  Kap  Magoary  nicht  ge¬ 
sehen.  Auch  hier  scheuten  die  Pferde  vor  den  Unge¬ 
tümen  nicht,  an  welche  wir  bis  auf  etwa  15  Schritt 
heranritten.  Und  eine  Strecke  uferaufwärts  tranken 
einige  Rinder  aus  dem  See  auch  wohl  kaum  40  Schritt 
von  den  nächsten  Jacares  entfernt.  Man  sagte  mir,  die 
Alligatoren  seien  im  Sommer  dem  Vieh  nicht  gefährlich, 
weil  ihnen  die  grofse  Menge  von  Fischen  reichlichen 
Frafs  gewähre  und  ihre  Bewegungsfähigkeit  aufserkalb 
des  Wassers  eine  zu  geringe  sei.  Im  Winter  jedoch,  wo 
sie  in  den  ungeheuren  Wasserflächen  nach  allen  Seiten 
hin  freie  Bahn  haben ,  seien  sie  so  gefährlich,  weil  ihre 
Bewegungsfähigkeit  dem  Vieh  gegenüber ,  welches  im 
Wasser  watend  nur  langsam  vorwärts  kommt,  eine  un¬ 
gleich  günstigere  geworden  ist.  —  Wie  die  anderen 
Seen  war  auch  der  Pirapema  rundum  von  einer  Unmasse 
von  Wasservögeln  aller  Art  besetzt  und  Züge  und  Scharen 
schwebten  über  demselben  hin. 


Die  Karten  von  Wangen  und  von  Lindau  aus  der  ersten  Hälfte 

des  17.  Jahrhunderts. 

Von  Prof.  Dr.  Hammer.  Stuttgart. 


In  seinem  „Abrifs  einer  Geschichte  der  württem- 
bergischen  Topographie“  (Württ.  Jahrbücher  für  Statistik 
und  Landeskunde,  Jahrgang  1893,  S.  19  bis  56)  bat 
Inspektor  Regelmann  u.  a.  die  topographischen  Lei¬ 
stungen  von  Andreas  Rauh  aus  Wangen  im  Algäu 
aufs  neue  hervorgehoben.  Man  darf  und  mufs  in  der 
That  Rauh  als  „Grofsmeister  der  topographischen  Ge¬ 
ländezeichnung“  betrachten  (Hammer  im  Bericht  über 
die  Fortschritte  der  Kartenprojektionslehre  u.  s.  w., 
Geogr.  Jahrbuch,  Bd.  XVII,  Gotha  1894,  S.  58),  be- 

Globus  LXXIII.  Nr.  6. 


sonders  für  den  Fall,  dafs  auch  die  Kupferstichdarstel¬ 
lung  der  Wangener  und  der  Lindauer  Landtafel  in  der 
That  Rauh  selbst  zuzuschreiben  ist.  Da  beide  Karten 
über  einen  sehr  kleinen  Kreis  hinaus  nicht  bekannt 
geworden  sind,  so  finden  vielleicht  ein  paar  Worte  über 
sie,  nebst  zinkograpliischer  Nachbildung  von  Aus¬ 
schnitten,  in  einer  weit  verbreiteten  geographischen 
Zeitschrift  einiges  Interesse. 

Was  zunächst  die  Entstehungszeit  der  beiden  ge¬ 
stochenen  Landtafeln  der  Reichsstädte  Wangen  und 
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Lindau  angeht,  so  ist  die  erste,  wie  auf  dem  Stich 
selbst  steht,  nach  dem  Kartengemälde  von  Rauh,  das 
auf  Neujahr  1617  fertig  wurde  (s.  u.),  1647  gestochen 
worden:  die  zweite,  „bejß  Tjeyl.  Beides  Statt  £tnbarr>", 
ist  nach  der  von  „3°fyann  2tnbrea  Hauken  HTalern  non 
IDangen  Ao.  (626  angefangen  tmb  Ao.  (628  nollenbter 
Htappa"  gestochen,  die  Zeit  ist  aber  nicht  genauer 
angegeben,  es  heifst  in  der  Legende  vielmehr  nur,  dafs 
in  der  Karte  nicht  nur  die  „Statt  felbs",  sondern  „aud| 
bereit  andere  (Selegenbeit  roie  fic  oor  ihrer  jetzigen 
5ortiftcation  anjufefyen  tnar,  für  äugen  geftellet  roürbt". 
Bekannt  ist,  dafs  gerade  die  letzten  Jahre  des  grofsen 
Krieges  der  oberschwäbischen  Landschaft  noch  das  volle 
Kriegselend  zu  kosten  gaben;  20  Jahre  nach  dem  Ende 
des  Krieges,  1669,  hat  Dr.  Furtenbacli  in  Leutkirch 
seine  „Oberländische  Straf-  und  Jammer- Chronik“ 
erscheinen  lassen.  Lindau  ist  16  47  von  den  Schweden 
unter  Wrangel  vergeblich  belagert  worden.  Man  wird 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Lindauer  Kupferstich¬ 
karte  für  etwa  gleichzeitig  mit  der  Wangener  hält; 
vielleicht  ist  sie  einige  Jahre  älter:  eine  Ausgabe  ist 
nämlich  bereits  dem  Buche  von  Dr.  Beider:  „Urkund¬ 
liche  Ausführung  der  Stadt  Lindaw  etc.“,  Nürnberg  1643, 
beigegeben.  Es  sind  in  Lindau  zwei  Kupfertafeln  nach 
der  Rauhschen  Karte  vorhanden ,  von  denen  hier  nur 
die  gröfsere,  im  Mafsstab  mit  der  Wangener  Karte 
übereinstimmend,  zu  besprechen  ist l). 

Die  Kupferplatten  dieser  Vervielfältigung  der  Land¬ 
tafeln  von  Lindau  und  von  Wangen  finden  sich  noch 
vollständig  gut  erhalten  im  Besitze  der  städtischen 
Verwaltungen  der  beiden  Städte.  Auf  die  Lindauer 
Karte  zuerst  wieder  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  des  schon  genannten  Herrn  Pfarrei’S 
Reinwald  zu  Lindau,  des  Schriftleiters  des  „Vereins 
für  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung“, 
der  die  zwei  Lindauer  Kupferplatten,  jetzt  im  städtischen 
Museum  zu  Lindau  aufbewahrt,  „in  Staub  und  Schmutz 
des  Lindauer  Rathausbodens“  auffand  und  1869  von 
der  gröfsern  und  viel  wertvollem  250  Abdrücke  lier- 
stellen  liefs  (für  die  Besucher  der  damaligen  General¬ 
versammlung  des  oben  genannten  Vereins).  Auch 
Karl  B  r  a  u  n -Wiesbaden  hat,  Reinwaldschen  Mit¬ 
teilungen  folgend ,  die  Karte  von  Lindau  ausführlich 
erörtert  in  seinen  „Deutschen  Städtebildern;  Lindau  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart“;  zuerst  abgedruckt  in 
Westermanns  Deutschen  Monatsheften,  Bd.  45,  1878/79; 
vgl.  speciell  S.  221  und  222.  Jetzt  soll  ohne  Retou- 
chierung  des  schönen  Stiches  ein  weiterer  Abdruck 
nicht  mehr  möglich  sein.  Die  Platte  selbst  (nebst 
einem  der  Abdrücke  von  1869  —  seitdem  sind  keine 
mehr  gemacht  worden  — )  war  1893  auf  der  Ausstellung 
des  Stuttgarter  Deutschen  Geographentages.  Bei  der¬ 
selben  Gelegenheit  sind  von  der  Wangener  Kupfer¬ 
platte  von  1647  100  Abdrücke  gemacht  worden  und 
nach  einem  dieser  Blätter  hat  Regelmann  a.  a.  0.  einen 
Ausschnitt  aus  der  Wangener  Karte  zinkographisch 
reproduziert. 

Von  den  Originalgemälden,  nach  denen  die 
beiden  schönen  Kupferstiche  gearbeitet  sind,  scheint 
nur  noch  das  eine,  in  Wangen,  vorhanden  zu  sein; 
wenigstens  habe  ich  über  die  Lindauer  Karte,  die  Rauh 
1626  bis  1628  malte,  nichts  erfahren  können. 

Das  Original  des  Wangener  Stichs,  eine  auf  Lein¬ 
wand  sauber  gemalte  Karte  von  etwa  3  m  Breite  und 


*)  Nach  der  gütigen  Mitteilung  von  Herrn  Pfarrer  Rein- 
wald  in  Lindau,  dem  ich  auch  sonst  zu  Dank  verpflichtet 
hin.  Insbesondere  hat  mir  seine  freundliche  Bereitwilligkeit 
noch  einen  Abdruck  der  Platte  der  Lindauer  Karte  verschafft. 


2  m  Höhe,  ist  noch  sehr  gut  erhalten2);  diese  Karte  ist, 
wie  die  Legende  sagt,  „511  eint  neroe  jar"  anno  1617 
von  Rauh  (der  übrigens  hier,  in  der  entsetzlich  will¬ 
kürlichen  Orthographie  der  Zeit,  als  Rauch  erscheint) 
„(einen  (5nebig  (Sroßgünftig  gebüettenben  Ejerrert  rmb 
©Bern  511  fdpilbtgen  Untertfjenig  gefyorfamen  <£fyren 
rmb  gnebtge  (gefallen  Derefyret".  In  die  Titel-  und 
Widmungslegende  sind  die  Namen  und  Wappen  der 
sämtlichen  damals  hochgebietenden  Herren  und  Beamten 
der  Stadt  (Bürgermeister,  Seckeimeister,  Stadtschreiber, 
Zunftmeister,  Richter),  27  an  der  Zahl,  aufgenommen. 
Eine  solche  Landtafel  ihres  Gebietes  liefsen  sich  wohl 
alle  Reichsstädte  zu  verschiedenen  Zeiten  anfertigen ; 
wenige  aber  hatten  das  Glück,  dies  durch  einen  so 
geschickten  „Burger“,  wie  Rauh  in  Wangen  es  war, 
ausführen  lassen  zu  können.  Von  einigen  oberschwä¬ 
bischen  Städten ,  frühem  Reichsstädten ,  bei  denen  ich 
Umschau  hielt,  um  etwaigen  weitern  Rauhschen  Karten 
auf  die  Spur  zu  kommen,  mag  angeführt  sein,  dafs,  wie 
es  scheint,  nur  Lindau  sich  Rauh  aus  Wangen  ver¬ 
schrieb;  die  Ravensburger  Landtafel  aus  derselben  Zeit 
(1625)  z.  B. ,  ein  Markungsgemälde  von  2,9  m  Länge 
und  2,3m  Höhe,  ist  von  David  Mieser,  Maler  und 
Bürger  in  Ravensburg,  hergestellt,  reicht  aber  an  die 
Rauhsche  Karte  nicht  heran ;  in  Leutkirch  ist  zwar  ein 
Bild  der  Stadt  von  1633,  aber  keine  Karte  aus  derselben 
Zeit  bekannt,  in  Isny  ebenso  wenig. 

Das  Wangener  Originalgemälde  stützt  sich  offenbar 
auf  Messungen,  die  aber  Rauh  auf  seiner  Darstellung 
nicht  erwähnt,  und  über  die,  wie  es  scheint,  nichts  mehr 
zu  erfahren  ist.  Die  Darstellung  ist  sehr  gefällig;  her¬ 
vorgehoben  sind  die  Grenzen,  innerhalb  deren  Wangen 
die  „hohe  Oberkeit“  ausübte,  ebenso  die  Grenzen  der 
„niedern  Oberkeit“,  beide,  soweit  nicht  Gewässer  die 
Grenzlinie  bilden,  durch  mächtige  Marksteine  bezeichnet. 
Sodann  treten  besondei-s  die  Wälder  hervor,  endlich  die 
Ortschaften  und  Höfe,  bei  denen  offenbar  Haus  für 
Haus,  in  Vogelperspektive  gezeichnet,  der  Natur  nach¬ 
gebildet  ist.  Einzelne  Bäume  und  Baumgruppen 
aufserhalb  des  Waldes  sind  ebenfalls  sehr  naturgetreu 
gezeichnet,  und  es  ist  überall  Ijaub-  und  Nadelholz 
unterschieden  (was  auf  der  gestochenen  Karte  nicht 
mehr  der  Fall  ist).  Wild  und  Menschen  (über  die  meist 
irgend  eine  Angabe  angeschrieben  ist,  z.  B.  bei  einem 
„biejj  (6(6.  3ar;/  als  Todesjahr,  oder  deren  Zwie¬ 
sprache  dabeisteht)  treiben  sich  allenthalben  in  der 
Landtafel  herum.  Die  Namen  der  Ortschaften,  Weiler 
und  Höfe,  bei  denen  stets  angegeben  ist,  wieviel  Häuser 
vorhanden  sind  (z.  B. :  Niderwangen  31  Hsr. ,  Hum¬ 
prechts  1 1  H.,  u.  s.  f.) ,  und  ebenso  die  Flurnamen 
stehen  überall  auf  Spruchbändern.  In  den  äufseren 
Gebietsteilen,  wo  Wangen  nur  die  „Biber  ©berfeit" 
hatte,  steht  überall  daneben,  wer  die  hohe  Gerichtsbar¬ 
keit  ausübte,  nebst  dem  zugehörigen  Wappen,  und 
ebenso  sind  jenseits  der  Grenze  der  niedern  Obrigkeit 
alle  Nachbarn  mit  Namen  und  Wappen  aufgeführt. 
Am  Rande  der  Landtafel  sind  die  vier  Hauptwinde 
angedeutet  (die  Süd  -  Nord  -  Linie  geht  von  links  unten 
nach  rechts  oben).  Dabei  begegnet  Rauh  das  Mifs- 
geschick,  dafs  er  „Bibergang"  und  „2Iufgang"  richtig 
anschreibt,  aber  dazu  Ost  und  West  verwechselt;  beide 
Richtungen  sind  durch  Engelsköpfe  bezeichnet,  „ZTIitL 
nadff  ober  Borb"  durch  einen  bärtigen  alten  Mann, 
„RÜttag  ober  Sübtrünb"  dagegen  durch  einen  Toten- 


2)  Eine  Photographie  verdanke  ich  der  freundlichen  Ver¬ 
mittelung  des  Herrn  Stadtschultheifsen  Trenkle  in  Wangen 
im  Algäu,  der  mir  auch  ein  Exemplar  des  Wangener  Kupfer¬ 
stichs  verschafft  hat. 
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schädel.  Von  den  Randlegenden  ist  die  Titel-  und 
Widmungstafel  bereits  erwähnt;  rechts  oben  finden  sich 
Angaben  über  die  Gröfse  des  Gebiets  der  hohen  und 
der  niedern  Gerichtsbarkeit  der  Stadt,  sowie  über  die 
Anzahl  der  Pfarrkirchen,  Dörfer,  Weiler,  Höfe  und  Ein¬ 
öden,  der  „IDeycr  Sec  r>n  mctcrlin"  und  der  „rDaffer= 
fliih";  darunter  steht  ein  „grünbtlicfyer  Bericht"  über 
die  Grenzlinie  der  hohen  Obrigkeit  (durch  die  Grenz¬ 
steine  A  bis  Z,  2t  bis  D,  ferner  durch  Strecken  der 
Wasserläufe  bezeichnet);  unter  diesem  ist  angegeben, 
auf  was  alles  der  „günstige  Leser“  bei  Betrachtung  der 
Karte  achten  möge,  besonders  wird  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  dafs  „bent  g.  Cef  er  311  mererem  Derftanö" 
die  Häuser  „umb  %  über  bie  Scall:  ergröfert"  seien, 
wobei  aber  „ber  fubftan^  brumb  nichts  benommen"  sei, 
wie  denn  auch  die  Geometrici  im  Fall  der  Not  so  ver¬ 
fahren,  um  „Haine  rntb  unfid}tige"  Dinge  noch  deutlich 
darzustellen.  Die  Legende  links  giebt  dasselbe  über 
die  Grenzen  der  niedern  Gerichtsbarkeit  an ,  wie  die 
oben  erwähnte  rechte  für  die  hohe;  die  Grenzsteine  sind 
hier  mit  Nummern  (1  bis  21)  bezeichnet  und  die  Linie 
wird  von  Stein  zu  Stein  verfolgt.  In  einem  „Ortho- 
gonio  oder  Triangel“  der  linken  untern  Ecke  werden 
Entfernungsangaben  gemacht,  „aus  betten  wirbt  orben* 
lid]  befunbeu  ofyne  meffettbs  wie  weit  ftatt  wangen  iltre 
gebuet  in  bie  ienge  fd]rit  fjabe"  (in  geometrischen 
Schritten  zu  21/2  Fufs);  endlich  zeigt  der  Fufs  der 
Tafel  einen  Mafsstab  (Schritte;  5.  fdiuod]  2.  [cfyritt; 
250.  fcfyrit  ein  ftabium  bj.  ift  ein  Bojjlauff,  (0  ftabia 
ift  2500  fd]rit  tfyut  J/a  ftunb)  und  eine  Bussole,  deren 
Nadel  gegen  die  Linie  Meridies  -  Septentrio  etwa  13° 
(12  bis  15°)  westliche  Deklination  zeigt. 

Damit  begeht  Rauh  freilich  einen  bösen  Verstofs 
gegen  die  Wirklichkeit;  denn  um  1617  war  in  Ober¬ 
schwaben  von  einer  westlichen  Deklination  von  13° 
keine  Rede,  die  Magnetnadel  wich  vielmehr  noch  um 
wenige  Grade  (vielleicht  um  4°)  nach  Osten  von  der 
Nordlinie  ab  und  der  Orientierungsfehler  Rauhs 
würde  damit  15  bis  20°  betragen!  Ein  Beweis  mehr, 
wie  vorsichtig  man  Angaben  der  magnetischen  Dekli¬ 
nation  zumal  aus  früherer  Zeit,  deren  Herkunft  nicht 
näher  bekannt  ist,  zu  behandeln  hat.  Werden  ja  doch 
heute  noch  z.  B.  in  Deutschland  Taschenbussolen  ver¬ 
kauft,  die  eine  westliche  Deklination  von  20°  andeuten, 
etwa  dem  Zustand  vor  80  Jahren  entsprechend! 

Was  den  Ausdruck  der  Bodenformen  angeht,  so  ist 
die  ganze  Darstellung  kräftig  schattiert,  so  dafs  ziem¬ 
lich  lebhaft  bewegte  Modellwirkung  entsteht.  Gerade 
die  schöne  Übersetzung  dieser  Art  der  Geländezeichnung 
in  Bergschraffen  macht  nun  aber  die  Kupferstich¬ 
wiedergabe  der  Landtafel  so  wertvoll.  Kaum  auf  irgend 
einer  der  zahllosen  Specialkarten  ( —  von  den  Karten 
kleinern  Mafsstabes  und  den  Übersichtskarten 
selbstverständlich  ganz  zu  schweigen  — ),  die  im  Laufe 
des  30jährigen  Krieges  entstanden  ( —  Wälder  und 
Kriege  führten  in  jener  Zeit  zuerst  auf  das  Bedürfnis 
von  Specialkarten,  sagt  Quenstedt  einmal  sehr 
richtig  — ),  findet  sich  eine  Geländedarstellung,  die  der 
auf  den  Kupferstichen  nach  den  Rauh  sehen  Originalen 
der  Gebiete  von  Wangen  und  von  Lindau  ebenbürtig 
wäre;  man  vergleiche-  dazu  nur  irgendwelche  gleich¬ 
zeitigen  Kriegs-  oder  Schlachtpläne,  z.  B.  (als  für  jeder¬ 
mann  besonders  leicht  erreichbar)  die  Pläne  der  Schlacht 
von  Wittstock  1636  und  des  Lagers  von  Eger  1647  in 
Gindely,  Geschichte  des  30jährigen  Krieges,  3.  Bd., 
Leipzig  1884,  oder  selbst  die  Pläne  der  ersten  Bände 
von  Merians  „Topographieen“,  mit  den  folgenden  zwei 
Kartenabschnitten.  Ob  diese  Stiche  in  der  That  von 


Rauh  selbst  angefertigt  sind,  scheint  mir  nicht  sicher¬ 
gestellt;  dafür  kann  der  Titel  des  Wangener  Blattes 
sprechen,  der  meldet,  dafs  diese  Landtafel  „Anno  (6(7 
non  3°fyamt  Hnbrea  Hauken,  2t)angnifd?em  Burger 
gemalet  rmb  Ao.  (6^7  ins  Kupffer  gebracht  worben", 
während  der  Titel  der  Lindauer  Karte:  „Derjüngter 
2lbrifi  bes  bjeyl.  Statt  £inban>,  rmb  berfelben 

tfyeils  Slllieglicfyer,  tfyeils  allein  Hibergericfytlicfyer  0ber= 
feit"  überhaupt  nur  sagt,  dafs  dieser  verjüngte  Abrifs 
„au§  ber  non  3oIjann  Hnbrca  Bauten  HIalern  non 
iOangen  Ao.  (626  angefangen  unb  Ao.  (628  oollenbter 
BTappa"  genommen  sei.  Die  erste  Landtafel  sagt  also 
über  den  Urheber  des  Stiches  nichts  unzweideutiges,  die 
zweite  gar  nichts.  Für  die  Annahme,  dafs  Rauh  selbst 
auch  der  Stecher  gewesen  sei,  spricht  aber  wohl,  dafs 
auf  keinem  der  beiden  Blätter  ein  anderer  Stechername 
sich  findet,  der  für  den  Fall,  dafs  jene  Annahme  nicht 
zuträfe,  kaum  weggeblieben  wäre. 

Der  Mafsstab  der  beiden  Blätter  (von  je  57  cm  Länge 
und  42  und  44  cm  Breite  der  Zeichnungsfläche)  stimmt, 
nach  den  auf  beiden  gezeichneten  Mafsstäben ,  genau 
überein.  Auf  dem  Lindauer  Blatt  finden  sich  sehr  genaue 
Angaben  sowohl  über  den  Mafsstab  der  gemalten  Karte 
(vermutungsweise  übereinstimmend  mit  dem  der  Wangener 
Originallandtafel) ,  als  auch  über  den  des  Stichs :  dieser 
„bält  fidj"  „gegen  ber  gemalten  MTappe"  wie  1:8, 
„weilen  biefle  allein  ( 2/2 ,  jene  aber  (2  5d]ud]  fyod]"; 
diese  Angabe,  1 J/2  Fufs  Höhe,  stimmt  genügend  mit  der 
beigegebenen  Zeichnung  des  halben  Fufses ,  „ber  Statt 
V2  IDcrdüfdiud}".  (Nach  diesem  ist  1  Fufs  =  2  X 
147,3  =  2941/2mm,  jene  Höhe  ist  438  mm,  also  danach 
1  Fufs  =  292  mm;  in  beiden  Fällen  selbstverständlich 
abgesehen  vom  Papiereingang.)  Für  den  Stich  ist  nun 
der  Mafsstab  angegeben  :  V32  Zoll  =  100  Schritt  (oder 
l9/xe  Zoll  =  1000  Schritt  oder  5  Zoll  =  3200  Schritt). 
Da,  wie  ebenfalls  angegeben  ist,  1  Schritt  =  2‘/2  Fufs 
(=  30  Zoll)  ist,  so  findet  sich  also  als  beabsichtigter 
Längenmafsstab  der  Karte  von  Lindau  (und  ebenso  der 
von  Wangen)  1:19  200.  Der  Mafsstab  des  gemalten 
(und  verloren  gegangenen  ?)  Lindauer  Originals  wäre  also 
1  :  2400  gewesen,  fast  genau  dem  Mafsstab  der  heutigen 
württembergischen  „Flurkarten“  (1  :  2500)  ent¬ 
sprechend.  Wenn  man  jedoch  Abmessungen  der  Stiche 
mit  den  entsprechenden  Abmessungen  auf  unsern 
heutigen  topographischen  Karten  vergleicht,  so  findet 
man,  dafs  der  oben  berechnete  Mafsstab  von  1:19200 
für  die  Rauh’schen  Karten  etwas  zu  grofs  ist.  Regel- 
mann’s  Angabe  von  1:23  000  ist  dagegen  zu  klein. 
Aus  zehn  verhältnismäfsig  scharfen  Abmessungen  (Ent¬ 
fernungen  zwischen  Kirchen,  Schlössern,  Brücken  u.  dergl.) 
aus  der  Wangener  Karte  im  Vergleich  mit  den  Blättern 
Tettnang  und  Isny  der  württembergischen  topographi¬ 
schen  Karte  in  1:50  000  finde  ich  für  jenes  Blatt 
1  :  21  300  (+  300);  aus  derselben  Anzahl  von  Ab¬ 
messungen  auf  der  Lindauer  Karte  fast  ganz  genau 
ebenso  1:21  500  (4^  300).  Dabei  ist  zu  ei’wähnen,  dafs 
die  grofsen  Abmessungen  keine  bessere  Übereinstimmung 
der  Mafsstabsresultate  geben  als  kleine,  ein  Beweis 
dafür,  dafs  die  kleinen  Aufnahmen,  die  den  Kai'ten  zu 
Grunde  liegen ,  ebensogut  sind  als  die  Grundlagen  im 
grofsen  oder  vielleicht  besser  umgekehrt.  Rechnet  man 
etwa  durchschnittlich  la/2  Proz.  Papiereingang  (bei  den 
Vergleichsblättern  der  heutigen  topographischen  Karten 
ist  der  Papiereingang  angebracht),  so  findet  man  als  wirk¬ 


lichen  Mafsstab  der  Darstellung 


des  beabsichtigten 


1 

19200’ 


ungefähr 


1 

21000 


statt 
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Im  übrigen  mögen  nun  die  Ausschnitte  aus  den 
beiden  Kartenblättern  für  sich  selbst  sprechen.  Aus 
dem  Stich  der  Wangener  Landtafel  bat  Regelmann, 
a.  a.  0.,  einen  Abschnitt  vom  Westen  der  Karte  gewählt, 


Mischung  von  Vogelperspektive  und  Grundrifs  bei  der 
Bergschraffen-Zeichnung  deutlich.  Gelegentlich  ist,  um 
eine  kleinere  Erhebung  gut  sichtbar  zu  machen ,  ganz 
zur  Seitenansicht  gegriffen ,  wie  bei  einigen  Hügeln  in 


aq 


-  ~ .  ■.a  ’ujV.'  ■*-*  -i&i-*,- 


in  dem  besonders  bei  Humprechts  und  am  Burgerholz 
die  Art  der  Geländestrafsen  zum  Ausdruck  kommt. 
Ebenso  gut  wird  diese  Art  der  hier  als  Fig.  1  gegebene 
zinkographische  Ausschnitt  aus  dem  Norden  der  Karte 
darstellen  können;  jedenfalls  wird  die  eigentümliche 


der  Wangener  Ebene.  Auf  der  Karte  sollen  ferner  „bie 
ftarcfen,  fderoarften,  gebrodenen  hinten,  fampt  beit  ba= 
5mtjd]en  ftebenben  ZITardcn,  bie  bjolie,  bie  getüpffelten 
aber,  bie  Htbere  (Scridetbarfeit  anbeutten";  das 
„schwartz“  ist  wohl  nur  ein  Nachklang  des  farbigen 
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Originals,  von  dem  die  Karte  eine  recht  getreue  Kopie 
vorstellt.  Wie  dort  bedeuten  die  Zahlen  bei  den  Orts¬ 
namen  die  Anzahl  der  Häuser.  Einige  Unterschiede 
in  der  Ausführung  des  Stichs  (in  den  Flüssen,  in  der 
Nichtunterscheidung  der  Art  der  Bäume  u.  s.  w.)  gehen 
aus  dem  Vergleich  der  Fig.  1  mit  den  oben  angegebenen 
Andeutungen  über  die  Originalkarte  hervor.  Die  Legenden 
sind  auf  der  gestochenen  Karte  etwas  anders  angeordnet, 
doch  ist  ihr  Inhalt  derselbe  wie  auf  der  gemalten  Original¬ 
karte.  Nur  im  Titel  erscheinen  sechs  neue  Namen  und 
Wappen.  Die  Bussole  am  Fufs  ist  im  Grundrifs  ge¬ 
geben  und  zeigt,  viel  schärfer  als  die 
gemalte  Karte,  westliche  Deklination  von 
13,2°  (+  1°  etwa),  ist  also  der  Bussole 
auf  dem  Original  gegenüber  wohl  völlig 
unverändert,  während  doch  der  lange  Zeit¬ 
raum  von  30  Jahren  mit  starker  Dekli¬ 
nationsänderung  zwischen  beiden  Dar¬ 
stellungen  liegt.  Freilich  ist  die  Sache 
unbeabsichtigt  besser  geworden:  Zur  Zeit 
des  Kupferstichs  (um  1650)  war  in  der 
Gegend  von  Wangen  die  Mifsweisung  der 
Deklinationsnadel  nicht  mehr  grofs ,  so 
dafs  der  Orientirungsfehler  der  gestochenen 
Karte  „nur  noch“  etwa  10°  bis  15° beträgt 
(etwa  um  1660  durchzog  die  „agonische 
Linie“  West-Deutschland).  Auch  in  man¬ 
chen  andern  Beziehungen  ist  zweifelhaft, 
ob  die  gestochene  Karte  den  Veränderungen 
seit  Darstellung  des  Kartengemäldes  ge¬ 
nügend  Rechnung  trägt.  Aber  die  Dar¬ 
stellung  der  Bodenformen  ist  und  bleibt 
vortrefflich;  sie  ist  im  17.,  ja  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  nicht  über- 
troffen  worden  und  selbst  der  Vergleich  mit 
Bohne nberger-Amman’s  „ Karte  von 
Schwaben“  (1797,  erstes  Blatt,  Mafsstab 
allerdings  viel  kleiner,  1:86  400)  fällt 
nicht  zu  Gunsten  der  spätem  Karte  aus, 
wenn  die  Schraffen  in  dieser  Karte  auch 
selbstverständlich  völlig  zum  Grundrifs 
übei’gegangen  sind. 

Einen  Schritt  in  derselben  Richtung, 

Vermeidung  der  Vogelperspektive  zu  Gun¬ 
sten  des  Grundrisses  (in  der  Gelände¬ 
zeichnung;  die  Häuser  bleiben  in  Vogel¬ 
perspektive,  während  Bäume  u.  s.  w.  im 
Aufrifs  erscheinen)  zeigen  Teile  des  Lin¬ 
dau  er  Blattes,  dessen  Ausführung  dem 
Wangener  gegenüber  überhaupt  verfeinert 
ist:  z.  B.  ist  auch  die  Schrift  viel  feiner 
eingesetzt  und  die  Zeichnung  enthält  mehr 
Einzelheiten,  oft  geradezu  erstaunlich  viel, 
z.  B.  in  der  Stadt  Lindau  selbst  und  in 
ihrer  unmittelbaren  festländischen  Um¬ 
gebung;  die  Strafsen,  mit  weniger  kraus  abgebrochenen 
Linien  gezeichnet,  treten  kräftiger  hervor,  die  Grenzen 
(-  -  -  hohe,  ....  niedere  Gerichtsbarkeit)  sind  bei 
weniger  aufdringlicher  Zeichnung  genügend  deutlich. 
Der  Legenden  sind  nicht  so  viele  vorhanden  wie  auf 
dem  Wangener  Blatte,  so  z.  B.  fehlt  die  dortige  ausführ¬ 
liche  Beschreibung  des  Grenzumgangs;  es  findet  sich 
nur  links  unten  eine  Berechnung  der  Fläche,  die  durch 
die  „Friedsäulen“  vermarkt  ist  (nämlich  aus  10  Recht¬ 
ecken,  Dreiecken  und  Trapezen,  zusammen  gleich 
1057  400  Quadratschritt,  oder,  da  1  Juchart  als  Quadrat 
von  100  Schritt  (zu  2(4  Fufs)  Seite  definiert  wird,  also 
10000  „gemerte  Schritt"  enthält,  gleich  105 3/4  Juchart); 
zwei  solcher  Marksteine  an  der  Eschacher  „Vanbftrajj", 


die  „5rieb  »Saill"  mit  der  Jahreszahl  1530  und  eine 
solche  mit  der  Zahl  1616,  beide  mit  dem  Lindauer 
Wappen,  sind  ferner  am  linken  Rand  der  Karte  abge¬ 
bildet.  Am  Fufs  der  Karte  befindet  sich  die  Zusammen¬ 
stellung  der  Mafsstäbe,  die  schon  oben  zur  Herleitung 
des  Längenmafsstabes  1  :  19  200  benutzt  ist,  endlich  sind 
am  linken  Rand  der  Karte  ein,  am  rechten  zwei  Kartons 
angebracht,  die  im  Mafsstab  der  Karte  „Drcy  £anb* 
fcfjafftftücflin"  abbilden,  die  „oben  auf  bie  Zllappa 
ober  Nbrifi"  angesetzt  gehören.  In  diesen  Kartons,  die 
weniger  Schrift  und  Einzelheiten  enthalten  als  durch¬ 


schnittlich  der  übrige  Teil  der  Karte,  kommt  vielleicht 
das  Bergzeichnungssystem  am  schönsten  zum  Ausdruck 
und  ich  habe  deshalb  zur  Wiedergabe  als  Fig.  2  einen 
davon  gewählt  (es  ist  der  mit  I  bezeichnete  am  rechten 
Rand  unten,  darüber  ist  III,  am  linken  Rand  II  ange¬ 
bracht).  Fast  möchte  man  nach  dieser  Zeichnung  des 
Geländes  die  ganze  Karte  in  eine  viel  spätere  Zeit  setzen  ; 
es  ist  aber  kaum  daran  zu  zweifeln,  dafs  der  Kupferstich 
nur  wenige  Jahrzehnte  nach  dem  Originalgemälde  aus¬ 
geführt  worden  ist.  Die  Häuserzahlen  sind  auf  dieser 
Karte  nicht  mehr  überall  beigesetzt.  Die  Bezeichnung 
der  Weltgegenden  ist  durch  die  genau  in  der  Mitte  der 
Kartenrahmenseiten  eingesetzten  Bezeichnungen  Mitter¬ 
nacht,  Mittag,  Niedergang,  Aufgang  angedeutet.  Die 


Fig.  2. 
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Richtung  dieser  Rechteckseiten  entspricht  aber  weder 
der  astronomischen  Nordlinie  noch  der  magnetischen: 
Trägt  man  in  die  Karte  nach  einer  heutigen  topogra¬ 
phischen  Karte  die  Meridianrichtung  ein,  so  findet  man, 
dafs  diese  gegen  Norden  um  12°  nach  Westen  abweicht 
von  der  Richtung  der  westlichen  und  östlichen  Rand¬ 
linie  der  Karte.  Diese  können  also  auch  nicht  wohl 
magnetische  Orientierung  andeuten  sollen,  da  dies  12° 
östlicher  Deklination  entsprechen  würde,  während  1650 
die  Deklination  in  Lindau  höchstens  1  bis  2°  östlich 
war,  so  dafs  der  Orientirungsfehler  10°  betragen  würde. 
Immerhin  mag,  da  (vergl.  das  obige  Ergebnis  an  der 
Wangener  Karte)  die  Absicht  magnetischer  Orientierung 
vorhanden  gewesen  sein  könnte  (das  Fehlen  einer  gezeich¬ 
neten  Bussole  weist  vielleicht  darauf  hin),  die  obige  Zahl 
einigermafsen  gegen  zu  junges  Alter  der  gestochenen 
Karte  sprechen ,  das  an  sich  wohl  möglich  wäre ,  da 
Rauh  selbst  nicht  als  Stecher  genannt  ist,  und  das 
man  aus  andern  Gründen  der  Karte  beilegen  möchte; 
denn  um  1680  war  die  Deklination  in  Lindau  bereits 
etwa  6°  westlich  und  in  der  Folge  bewegt  sich  die 
Nordspitze  der  Nadel  unausgesetzt,  und  anfangs  sehr 
rasch,  weiter  nach  Westen  bis  zum  ersten  Jahrzehnt 
dieses  Jahrhunderts.  Doch  sind,  wie  die  Zahlen  selbst 
andeuten  und  wie  besonders  schlagend  aus  dem  Beispiel 
der  Wangener  Karte  hervorgeht,  Deklinationsangaben 
auf  solchen  einzelnen  Kartenblättern  meist  weit  davon 
entfernt,  Anhaltspunkte  für  die  Zeit  der  Entstehung 
der  Karte  liefern  zu  können. 

Von  grofsem  Interesse  ist  die  Vergleichung  der  Lin- 
dauer  Karte  mit  Blättern  unserer  heutigen  topographischen 
Karten;  überall  kann  man  nicht  nur  die  natürlichen 
Linien  und  die  menschlichen  Niederlassungen  fast  sämt¬ 
lich  identifizieren,  sondern  auch  die  politischen  Grenzen 
und  sogar  ganze  Strafsenzüge  vielfach  unverändert 
wiedererkennen.  So  fällt  die  Übereinstimmung  der 
Strafse  von  Lindau  gegen  Nordost  an  Weifsenberg  vor¬ 
bei  und  mit  Gabelung  am  Roten  Kreuz  auf  der  alten 
und  der  neuen  Karte  sofort  ins  Auge;  und  der  ganze  Nord¬ 
zug  der  alten  Lindauer  niedern  Gerichtsbarkeitsgrenze 
vom  Degersee  an  Dobertsweiler  und  Pechtensweiler 
(Tobertsweiler  und  Ober  -  Berchtenschweiler  der  alten 
Karte)  vorüber  ist  die  heutige  bayrisch-württembergische 
Grenze. 


Dr.  Stübels  Werk  über  die  Vulkanberge  Ecuadors. 

Von  Dr.  G.  Greim. 

Im  Jahre  1868  begaben  sieb  die  Herren  Alpbons  Stübel 
und  Wilhelm  Heils,  von  dem  Wunsch  getrieben,  aufsereuro- 
päisebe  Vulkanberge  kennen  zu  lernen,  auf  eine  gröfsere  Heise. 
Als  erstes  Held  der  Thätigkeit  waren  die  Hepubliken  Colum¬ 
bia  und  Ecuador  in  Aussicht  genommen ,  der  Aufenthalt 
dehnte  sich  aber  durch  unvorhergesehene  Umstände  länger, 
als  beabsichtigt  war,  aus  und  so  entfiel  die  Zeit  vom  16.  März 
1870  bis  zum  19.  Oktober  1874  auf  die  Untersuchung  der 
ecuadoriauischen  Vulkane.  Die  Reisenden  bewegten  sich 
während  dieser  Zeit  zum  gröfsten  Teil  auf  getrennten  Pfaden, 
die  sich  jedoch  an  vielen  Stellen  kreuzten,  und  batten  sich 
in  der  Weise  in  die  Arbeiten  geteilt,  dafs  W.  Reifs  in  erster 
Linie  die  trigonometrischen  Aufnahmen  zur  Schaffung  der 
fast  vollständig  fehlenden  topographischen  Unterlage,  A.  Stübel 
die  bildliche  Aufnahme  und  geologische  Untersuchung  des 
Gebietes  übernahm. 

Als  Ergebnis  der  letzteren  hatte  Stübel  schon  früher  hei 
Gelegenheit  des  VI.  deutschen  Geographentages  als  Erläute¬ 
rung  zu  seiner  auf  demselben  ausgestellten  Bildersammlung 
die  „Skizzen  aus  Ecuador“  (Berlin,  bei  Asher  1896)  er¬ 
scheinen  lassen  und  veröffentlicht  nunmehr  über  seine 
ecuadorianische  Reise  das  vorliegende  umfangreiche  Werk1)- 

Alphons  Stübel:  Die  Vulkanberge  von  Ecuador.  Geolo¬ 
gisch-topographisch  aufgenommen  und  beschrieben.  —  Mit  einer 
Karte  des  Vulkangebietes  in  2  Blättern.  XXI  und  556  Seiten. 
Berlin,  A.  Asher  u.  Co.,  1897. 


Dasselbe  gliedert  sich ,  abgesehen  von  zwei  Vorreden, 
deren  Inhalt  weiter  unten  gewürdigt  werden  möge ,  in  drei 
Teile.  Der  erste  ist  der  Einführung  in  das  Vulkangehiet 
von  Ecuador  gewidmet  und  giebt  nach  einer  Aufzählung  der 
dort  vorhandenen  41  Vulkanberge  nach  ihrer  Höhe  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Orographie  von  Ecuador.  Die  Vul¬ 
kane  befinden  sich  danach  hei  weitem  nicht  alle  auf  den 
Kordillerenketten,  die  die  Hochebene  im  Osten  und  Westen 
begrenzen ,  sondern  einzelne  bauen  sich  zwischen  denselben 
auf  der  Hochebene  selbst  auf  und  trennen  dieselbe  in  vier 
auch  hydrographisch  selbständige  Teile.  Ein  kleines  bei¬ 
geheftetes  Kärtchen  mit  Angabe  der  Lage  der  geologischen 
Profile,  sowie  die  gröfsere  Übersichtskarte  am  Scblufs  des 
Werkes  veranschaulichen  diese  Teilung  in  vorzüglicher  Weise. 
Nach  einer  kurzen  Orientierung  in  der  Reihenfolge  der  bild¬ 
lichen  Vorführungen,  die  in  Panoramen  über  den  ganzen 
Gesichtskreis  oder  einen  grofsen  Teil  desselben  in  Bildern 
von  einzelnen  Bergen  etc.  bestehen,  wird  ein  specielles  Vei-- 
zeichnis  dei’selben  mit  den  Aufnahmestandpunkten  u.  s.  w. 
gegeben ,  bei  dem  die  Reichhaltigkeit  des  bildlichen  Dar¬ 
stellungsmaterials  in  die  Augen  fällt  (183  Nrn.,  viele  mit 
a,  b,  c),  und  mit  einleitenden  Bemei’kungen  zur  Geologie 
von  Ecuador  geschlossen,  in  denen  der  Verf.  schon  kui-z  die 
Ziele  seiner  geogenetischen  Spekulationen  auseinandersetzt. 

Den  zweiten,  umfangreichsten  Teil  des  Werkes  (S.  32  bis 
318)  bildet  die  ausführliche  „topographisch- geologische  Be¬ 
schreibung“  der  Panoramen  und  Einzelbilder2)-  Hiei'bei 
wurden  einzelne  Textteile  aus  den  „Skizzen  aus  Ecuador“ 
herübergenommen,  und  nicht  nur  den  geologischen  Verhält¬ 
nissen  Rechnung  getragen,  sondern  auch  klimatologische, 
volkswirtschaftliche  etc.  Notizen  eingestreut.  Diese  Be¬ 
schreibung  umfafst  aufser  den  thätigen  Vulkanen,  deren  es 
nach  Stübel  in  Ecuador  nur  noch  vier  giebt  (Cotopaxi, 
Tungaragua,  Sangay  und  Pichincha),  auch  die  vielen  er- 
loschenen.  Bei  vielen  sind  die  voidiandenen  Lavaströme 
einzeln  betrachtet,  bei  jedem  ist  eine  kurze  Tabelle  der  ge¬ 
messenen  Höhen  der  Gipfel,  der  Rastorte,  der  Gletscherenden, 
der  Schneegrenze  etc.  beigefügt.  Denn  die  meisten  ragen  in 
die  Region  des  ewigen  Schnees  empor,  und  selbst  die  thätigen 
haben  eine  Schneebedeckung,  die  fast  bis  zum  Ki’ateri'ande 
reicht.  Den  Scblufs  des  zweiten  Teiles  bildet  der  seiner  Zeit 
verfafste  briefliche  Bericht  des  Verf.  über  einen  Teil  seiner 
Forsch ungsi’eise  an  Gai’cia  Moreno,  den  damaligen  Präsi¬ 
denten  von  Ecuador,  dessen  Förderung  er  auf  seinen  Reisen 
vieles  verdankte. 

Aus  dem  hiei'in  Vorgetragenen  zieht  nun  der  dritte  Teil 
die  geogenetischen  Schlufsfolgeimngen,  an  die  sich  der  Ver¬ 
such  einer  Klassifikation  der  Vulkanberge  und  die  Beschi-ei- 
bung  von  acht  idealen  Querschnitten  durch  die  Anden  von 
Ecuador  anschliefst.  Die  folgendeix  Abschnitte  geben  eine 
kurze,  petrographisclie  Charakteidstik  der  Vulkane  von  Wolf 
und  die  Diskussion  der  ausgeführten  astronomischen  Oi'ts- 
bestimmungen  von  Peter.  In  Bezug  auf  seine  meteorolo¬ 
gischen  Beobachtungen  glaubte  sich  der  Vei-f.  auf  klimatolo¬ 
gische  „Fragmente“  beschränken  zu  dürfen,  da  das  Klima 
des  Hochlandes  von  Quito  erst  kürzlich  von  Hann  zusammen¬ 
fassend  bearbeitet  wurde.  Nach  einer  genauen  Aufzählung 
der  in  Ecuador  ausgeführten  Reisen  giebt  ein  Begleitwort 
zur  Karte  noch  Aufschlufs  über  die  Konsti’uktion  derselben 
und  das  Material,  welches  als  Grundlage  benutzt  wurde, 
worauf  ein  ausfühi-liches  alphabetisches  Vei’zeichnis  der  Orts¬ 
namen  und  Höhen  das  Werk  schliefst. 

Vor  der  Würdigung  der  wissenschaftlichen  Ei’gebnisse, 
die  in  dem  vorliegenden,  umfangreichen  Werke  niedergelegt 
sind,  möchte  ich  darauf  hinweisen ,  wie  schwer  es  ist,  eine 
Arbeit  zu  kritisieren,  ohne  entweder  die  betreffende  Gegend, 
oder  doch  wenigstens  die  dazugehöi-igen  Ansichten  gesehen 
zu  haben,  die  auch  hier,  wie  der  Verf.  an  einer  Stelle  aus¬ 
drücklich  hervoi-hebt,  zum  Verständnis  der  Einzelheiten  un¬ 
bedingt  notwendig  sein  sollen.  Es  ergab  sich  daraus  von 
selbst,  dafs  sich  die  Bespi-echung  nur  auf  die  mehr  allge¬ 
meinen  Punkte  beschränken  mufs. 

Soweit  sich  ohne  direkte  Kontrolle  beurteilen  läfst, 
scheinen  die  Beobachtungen  des  Thatsächlichen  gut  zu  sein, 
jedoch  sind  dieselben  mit  sehr  viel  Theorie  und  Spekulation 
dui’chsetzt,  die  auf  teilweise  etwas  veralteten  Grundlagen 
aufgehaut  sind.  Wie  weit  sich  die  Axxsicliten  des  Verf.  im 
allgemeinen  von  denjenigen  Thatsachen  entfernen,  mit  denen 
heutigestags  die  Wissenschaft  operiert,!  dafür  nur  ein  kurzes 
Citat  von  S.  474.  „Die  untere  Gletschergrenze  ver¬ 
ändert  sich  sehr  wenig,  da  auch  bei  den  Thalgletschern  eine 
eigentliche  Bewegung,  wie  sie  der  Wechsel  der 
Jahreszeiten  in  andei-en  Gegenden  her  vor  ruft  oder  doch 


*)  Der  Vulkane,  sowie  anhangsweise  einer  Anzahl  von  Bildern, 
die  Landschaften  aus  Ecuador  und  Volkstypen  darstellen. 
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begünstigt,  liier,  wo  ein  solcher  fehlt,  nicht  vorhanden  zu 
sein  scheint.  Schiebungen  gröfserer  Gletschermassen  mögen 
jedoch  eintreten  durch  Überlastung  mit  abstürzendem  Firn¬ 
schnee  ,  sowie  durch  Bodenerschütterungen  infolge  von  Erd¬ 
beben.“ 

Was  den  Kern  des  Buches  betrifft,  so  ist,  wenn  ich  den 
Yerf.  recht  verstanden  habe,  folgendes  sein  Ideengang: 

Schon  in  den  „einleitenden  Bemerkungen“  wird  als  End¬ 
ziel  und  Hauptfrage  der  Untersuchungen  über  Vulkane  an¬ 
gegeben:  Wo  liegt  der  Herd  der  vulkanischen  Ausbrüche? 
Um  dieser  Frage  näher  zu  kommen,  benutzt  der  Yerf.  seine 
Beobachtungen  an  Vulkanen,  Lavaströmen,  künstlichen 
Schmelzmassen,  insbesondere  Schlacken  von  Hochöfen  etc. 

Nach  des  Verf.  Ansicht  ist  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
die  erste  Zeit  der  Erde ,  als  dieselbe  noch  glutflüssig  war, 
weniger  wichtig,  als  die  Zeit  zwischen  Anlage  der  ersten 
Erstarrungsrinde  und  den  ersten  sedimentären  Absätzen. 
Nach  der  Bildung  der  Erstarrungskrüste  setzte  sich  die 
Volumveränderung  der  Erde  infolge  Abkühlung  fort,  die 
Kruste  zerbrach  an  verschiedenen  Stellen  und  es  trat  ein 
Überwallen  des  noch  feurig-flüssigen  Kernes  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  ein,  wodurch  eine  Verdickung  der  Kruste 
stattfand,  die  Stübel  mit  dem  Namen  „Panzerung“  bezeichnet 
haben  will.  An  den  übergewallten  Massen  zeigten  sich  aber 
dieselben  Erscheinungen  im  grofsen,  die  an  Lavaströmen  im 
kleinen  beobachtet  werden  können,  nämlich  langes  Flüssig¬ 
bleiben  im  Innern ,  während  aufsen  schon  eine  feste  Kruste 
vorhanden  ist ,  und  eiir  Ausbruch  im  kleinei'en  beim  Fest¬ 
werden  des  Innern  ,  vergleichbar  den  „Hornitos“  der  Lava¬ 
ströme,  dies  wäre  das,  was  wir  Vulkan  im  engeren  Sinne 
nennen.  Dieselben  resultieren  also  nicht  direkt  aus  dem 
Centralherd,  der  zwar  noch  mit  ihnen  in  Verbindung  stehen 
kann,  aber  selbständig  zu  wirken  aufhört,  sowie  die  Dicke 
der  Kruste  gröfser  geworden  ist,  als  dafs  sie  das  Innere  noch 
durchbrechen  kann.  Mit  diesem  Augenblick  ist  natürlich 
der  Höhepunkt  des  Wirkens  der  vulkanischen  Kräfte  über¬ 
schritten.  Für  die  Erde  ist  der  Höhepunkt  nach  des  Verf. 
Ansicht  schon  längst  vorbei,  und  deshalb  ein  allmähliches 
Abnehmen  der  vulkanischen  Wirkungen  auf  der  Erde  wahr¬ 
zunehmen.  Damit  mufs  man  aber  auch  eine  sehr  dicke 
Kruste  im  Verhältnis  zum  glutflüssigen  Kern  annehmen,  in 
der  die  oben  erwähnten  peripherischen  Herde  zweiter  Ord¬ 
nung  sich  befinden,  die  an  der  Stelle  geringsten  Widerstandes 
durchzubrechen  suchen.  Dafs  derartige  lokalisierte,  in  ge¬ 
ringer  Tiefe  vorhandene  Herde  vorhanden  sind,  wurde  aus 
der  Art  der  Gruppierung  der  Vulkanberge  geschlossen,  für 
die  ein  Zusammenhang  mit  tektonischen  Linien  absolut  ab¬ 
gelehnt  wird.  Dieser  Eindruck  wird  nach  des  Verf.  Worten 
noch  dadurch  erhöht,  dafs  die  Mehrzahl  der  Berge  eine  sich 
wiederholende,  vermittelnde  Rolle  für  Äufserungen  der  vul¬ 
kanischen  Kraft  nicht  gespielt  hat,  mit  anderen  Worten,  dafs 
die  beschriebenen  Vulkane  monogener  Natur  sein  sollen  trotz 
der  vom  Verf.  oft  in  der  Caldera  und  auch  sonst  beobach¬ 
teten  deutlichen  Bankung  des  vulkanischen  Materials. 

Für  das  Vorhandensein  der  „Panzerung“  glaubt  der 
Verf.  in  seinem  Werke  den  geologischen  Nachweis  geliefert 
zu  haben,  doch  erwartet  er  den  definitiven  Beweis  erst  auf 
geodätischem  Wege.  Derselbe  sei  wahrscheinlich  schon  er¬ 
bracht  worden,  „nur  sind  die  Unregelmäfsigkeiten ,  welche 
sich  aus  der  Beobachtung  des  Pendels  und  aus  den  Grad¬ 
messungen  ergeben  haben,  vielleicht  unrichtig  gedeutet 
worden.  Ganz  willkürlich  hat  man  z.  B.,  um  eine  Ursache 
dieser  Abweichungen  zu  finden,  angenommen,  dafs  die  Dichte 
der  Erdkruste  unter  dem  specifisch  leichteren  Meere  gröfser 
sei,  als  unter  den  Kontinenten“. 

In  ähnlicher  Weise  ist  nach  des  Verf.  Ansicht  „die  Unter¬ 
scheidung  vulkanischer  und  tektonischer  Erdbeben  bis  jetzt  nur 
auf  subjektive  Auffassung  gegründet  geblieben“.  „Dafs  die  Erd¬ 
beben  in  überwiegender  Mehrzahl  zu  den  vulkanischen  Er¬ 
scheinungen  zu  rechnen  sind ,  kann  keinem  Zweifel  unter¬ 
liegen,  und  alles,  was  gegen  diese  Annahme  geltend  gemacht 
wird,  bedarf  erst  noch  des  Beweises,  wenn  wir  auch  zugeben, 
dafs  in  einzelnen  Fällen  andere  Ursachen  Bodenerschütte¬ 
rungen  bewirken  können.“ 

Auch  mit  der  Erklärung  der  äufseren,  orographischen 
Gestalt  der  Vulkanberge  dürfte  mancher  nicht  übereiustimmen, 
da  dabei  die  Mitwirkung  der  Erosion  ganz  aufser  Betracht 
gelassen  ist  und  der  Aufbau  nur  durch  vulkanische  Kräfte 
bewirkt  sein  soll.  Abgesehen  von  der  Erklärung  der  Ent¬ 
stehung  der  Caldera  und  des  Barranco  trifft  dies  besonders 
die  am  Fufs  des  Kegels  häufig  auftretenden  radial  verlau¬ 
fenden  Thäler ,  durch  die  der  untere  Teil  des  Berges  in 
radiale  Rippen  („Strebepfeiler“  Stübels)  zerschnitten  ist,  und 
in  denen  wohl  jeder  Unbefangene  auch  ohne  die  Beschrei¬ 
bung  an  den  einfachen  Holzschnitten  der  Vulkanformen 
sofort  typische  Erosionsthäler  erkennen  wird. 


Was  bei  dem  vorliegenden  Werke  besonders  auffällt  und 
worauf  an  vielen  Stellen  verwiesen  ist,  das  ist  das  Fehlen 
erläuternder  Abbildungen,  oder  besser  gesagt  der  Bilder  zu 
dem  vorliegenden  erläuternden  Text.  Dieselben  sind  im  Ori¬ 
ginal  vorhanden  und  vom  Verf.  dem  Leipziger  Museum 
geschenkt  worden  als  Grundstock  eines  neuen  „Museums 
für  vergleichende  Länderkunde“,  wie  ähnliche  der 
Verf.  noch  an  anderen  Stellen  gegründet  sehen  möchte.  Er 
fafst  dieselben  nicht  im  Sinne  unserer  heutigen  Bildersamm¬ 
lungen  zur  Länderkunde  auf,  die  sich  meistens  mit  Nach¬ 
bildungen  begnügen,  sondern  möchte  darin  nur  Originale 
gesammelt  wissen,  die  sich  auf  den  betreffenden  fremden 
Länderteil  beziehen ,  und  neben  der  Darstellung  desselben 
auch  dem  wissenschaftlichen  Forscher  als  Studienmaterial 
dienen  können. 

Jeder,  der  das  Buch  liest,  wird  es  gewifs,  wie  auch  der 
Referent,  bedauern,  keine  Nachbildungen  der  Originalbilder 
demselben  beigefügt  zu  sehen  und  sei  es  auch  nur  eine 
Wiederholung  derjenigen  der  „Skizzen  aus  Ecuador“,  da  ja, 
wie  der  Verf.  selbst  erwähnt,  dieselben  zum  Verständnis  des¬ 
selben  unbedingt  notwendig  sein  sollen.  Wir  müssen  dies 
jedoch  hinnehmen,  da  Verf.  versichert,  dafs  eine  genügende 
Nachbildung  nicht  zu  erreichen  gewesen  sei,  worüber  natür¬ 
lich  dem  Referenten,  der  die  Bilder  nicht  gesehen  hat,  kein 
Urteil  zusteht.  Auch  können  wir  dem  Verf.  darin  nur  zu¬ 
stimmen,  dafs  es  wesentlich  den  Eindruck  des  landschaft¬ 
lichen  Charakters  eines  Bildes  hebt,  wenn  es  in  Farben 
ausgeführt  ist,  und  müssen  ihn  sowie  den  Maler  der  Ölbilder, 
Rafael  Troya,  einen  jungen  eingebornen  Künstler  aus  Quito, 
in  ihrer  Ausdauer  bewundern,  mit  der  sie  unter  den  ungün¬ 
stigsten  klimatischen  Bedingungen  das  Malen  und  den 
Transport  der  oft  noch  nassen  Bilder  besorgten.  Dafs  diese 
ungünstigen  klimatischen  Bedingungen  auch  der  Anwendung 
der  Photographie  nicht  förderlich  sind  und  es  noch  weniger 
vor  Anwendung  der  Trockenplatten  waren,  ist  ja  hinreichend 
bekannt ,  doch  möchten  wir  für  den  heutigen  Standpunkt 
und  im  allgemeinen  die  Urteile  des  Verf.  nicht  für  zutreffend 
halten,  der  sich  von  ihr  nur  Vorteile  für  ganz  lokal  begrenzte 
Aufnahmen  und  zur  Ergänzung  des  Vordergrundes  verspricht. 
Dem  gegenüber  möchte  der  Ref.  nur  an  die  Seilaschen 
Aufnahmen,  an  Simonys  Dachsteingebiet  erinnern,  welch 
letzteres  fast  nur  auf  photographischen  Aufnahmen  basiert, 
uns  doch  gewifs  gerade  vom  geologisch -topographischen 
Standpunkt  aus  einen  Einblick  in  die  betreffende  Alpengruppe 
vermittelt  und  auch  deutlich  den  Nutzen  der  heutigen 
Reproduktionstechnik  vor  Augen  führt.  Wir  erinnern  auch 
an  die  Panoramen,  die  von  Simon  zur  Konstruktion  der  von 
allen  Seiten  als  sehr  gelungen  anerkannten  Ötzthalerkarte 
mitbenutzt  wurden,  sowie  überhaupt  an  die  Möglichkeit  der 
gleichzeitigen  photogrammetrischen  Ausnutzung  der  Auf¬ 
nahmen  ,  für  die  natürlich  eine  noch  so  genaue  Handzeich¬ 
nung  ,  ein  noch  so  naturwahres  Ölbild ,  niemals  als  Grund¬ 
lage  dienen  können,  weil  sie  an  Naturtreue  doch  die  Photo¬ 
graphie  nicht  en-eichen.  Was  uns  dagegen,  wie  wir  offen 
gestehen,  an  der  vom  Verf.  entwickelten  Idee  gefällt,  das  ist, 
dafs  er  in  dem  Museum  nach  seinem  Sinn  eine  allen  und 
allgemein  zugängliche  Heimstätte  schaffen  will  für  die  Auf¬ 
bewahrung  des  regional  geordneten,  jetzt  oft  noch  nach  der 
wissenschaftlichen  Ausnutzung  vagierenden  Originalmaterials 
an  bildlichen  Darstellungen  nebst  dazu  gehörigen  Beleg¬ 
stücken  aus  fernen  Ländern:  ein  geographisches  Museum  im 
besten  Sinne  des  Wortes. 

Ist  diese  Anregung  also  gewifs  freudig  aufzunehmen ,  so 
können  wir  anderseits  die  Befürchtung  nicht  unterdrücken, 
dafs  der  Verf.  mit  seinen  geogenetischen  Ansichten  in  der 
heutigen  wissenschaftlichen  Welt  ziemlich  allein  bleiben  wird 
und  wohl  nur  unter  den  Laien  sich  Anhänger  erwerben  wird , 
für  die  er  ebenfalls,  wie  er  öfter  bemerkt,  hauptsächlich  ge¬ 
schrieben  hat.  Anderseits  ist  aber  auch ,  wie  schon  oben 
angedeutet  wurde,  nicht  zu  verkennen,  dafs  das  Werk,  soweit 
es  sich  um  thatsächliche  Beobachtungen  handelt,  immer  von 
denjenigen,  die  sich  mit  Ecuador  beschäftigen,  wirft  zu  Rat 
gezogen  werden  müssen. 


Die  Langobarden  nach  den  neuesten  Forschungen. 

Von  Theodor  Poesche. 

Das  grofse  Werk  über  die  Säule  des  Markus  Aurelius, 
welches  wir  deutscher  Gelehrsamkeit  und  deutscher  Libe¬ 
ralität  verdanken,  gewährt  willkommenen  Aufschlufs  auch 
über  die  Langobarden ,  den  ich  benutzen  will ,  den  früheren 
Teil  der  Geschichte  der  Langobarden  vollständiger  darzu¬ 
stellen,  als  es  bis  jetzt  möglich  war. 

Die  Heimat  der  Langobarden  war  die  Lüneburger  Heide 
am  linken  Ufer  der  unteren  Elbe.  Dort  bewahi't  noch  ein 
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kleines  Städtchen  das  Andenken  an  sie  in  seinem  Namen : 
Bardewik  ,  ihr  Hauptort.  Die  Stammsage  der  Langobarden 
erzählt,  der  alte  Name  des  Volkes  sei  Vinili,  d.  h.  Vindili1), 
was  sie  als  einen  Zweig  der  Vandalen  kennzeichnet,  während 
Langobarden  ein  später  beigelegter  Name  ist.  Es  sollen 
6000  die  alte  Heimat  verlassen  haben ,  welche  Zahl  ganz 
glaublich  ist,  wenn  wir  darunter  waffenfähige,  freie  Männer 
verstehen,  da  ja  aus  Tacitus  bekannt  ist,  dafs  die  Langobarden 
ein  wenig  zahlreiches  Volk  waren:  contra  Langobardos 
paucitas  nobilitat.  Über  die  Richtung  des  Zuges,  wie  über 
sein  Ziel,  war  man  bis  jetzt  im  Dunkeln,  denn  die  von  der 
Sage  genannten  Stationen  sind  nicht  zu  verstehen. 
Hammerstein,  der  fleifsige  Erforscher  des  Bardengaues,  sagt: 
„Wo  dieser  Schwarm  geblieben  ist,  davon  ist  keine  Kunde 
erhalten.“  Die  Markussäule  giebt  uns  Aufschlufs  darüber. 
Aus  den  Fragmenten  des  Petrus  Patricius  wufsten  wir,  dafs 
die  Langobarden  vor  dem  Markomannenkriege  einen  Einfall 
jenseits  der  Donau  machten ,  durch  die  Römer  unter  dem 
siegreichen  Candidus  zurückgetrieben  wurden.  Sie  bitten  um 
Frieden  durch  eine  Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  der 
Markomannenkönig  Ballomar  stand,  und  haben  offenbar  von 
den  Römern  das  Waagthai  zu  ihrem  Wohnsitze  angewiesen 
erhalten.  Gerade  in  jener  Gegend  zeigt  uns  die  Säule  Ger¬ 
manen  mit  „auffallend  langen,  künstlich  gekämmten  Bärten“, 
wie  Domaszewski  sich  ausdrückt.  Die  Bärte  stehen  nämlich 
nach  vorn ,  was  natürlich  nicht  durch  künstliches  Kämmen, 
sondern  nur  durch  Anwendung  eines  besonderen  Mittels 
bewerkstelligt  werden  konnte.  Was  lag  aber  den  alten 
Bewohnern  der  Lüneburger  Heide  näher  für  diesen  Zweck 
als  Wachs,  das  ihre  Bienen  ihnen  einst  im  Überflufs  geliefert 
hatten  und  das  auch  in  der  neuen  Heimat  zur  Hand  war, 
sie  „wichsten“  ihre  Bärte.  Die  Stadt  Langaricio,  das  heutige 
Trentshin,  wird  ihr  Hauptort  gewesen  sein. 

Jetzt,  wo  wir  Ausgangspunkt  und  Endpunkt  der  lango- 
bardischen  Wanderung  wissen,  ist  es  leicht,  ihren  Weg 
anzugeben:  Das  Thal  der  Elbe  ist  die  natürliche 
Heerstrafse  von  dem  Nordwesten  nach  dem  Süd¬ 
osten  Germaniens.  Vor  den  Langobarden  verfolgten 
diesen  Weg  die  Cimbern ;  diese  hatten  Kämpfe  mit  den 
Bojern  in  Böhmen ,  ehe  sie  Noricum  erreichten.  Wie  es 
scheint ,  finden  sich  sogar  Spuren  von  den  Langobarden  auf 
dem  angedeuteten  Wege,  denn  die  Archäologen  wollen 

J)  Richtiger  Vinnili,  ob  aber  gleich  Vindili,  ist  fraglich.  Red. 


charakteristische  langobardische  Gefäfse  in  der  Altmark  und 
in  Böhmen  angetroffen  haben 2). 

Das  nächste ,  was  wir  von  den  Langobarden  hören  ,  ist, 
dafs  sie  das  von  den  Rugiern  verlassene  Rugiland  (zwischen 
Regen,  Donau  und  Taya)  etwa  um  490  einnahmen.  Hammer¬ 
stein  läfst  die  Langobarden  sich  ungefähr  am  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts  aus  den  alten  Wohnsitzen  an  der 
Niederelbe  zu  dieser  Expedition  in  Bewegung  setzen,  während 
Jakob  Grimm,  dem  Prosper  Aquitanus  folgend,  der  von  einem 
Aufbruch  der  Langobarden  im  Jahre  379  berichtet,  denselben 
in  die  Zeit  nach  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  setzt. 
Hier  widerspricht  sich  Grimm  selbst.  Im  Satze  vorher  hat 
er  nachgewiesen ,  dafs  man  aus  der  mitgeteilten  Reihe  der 
zwölf  Könige,  die  bald  nach  dem  Auszuge  beginnt  und  bis 
Alboin  reicht,  der  568  Italien  eroberte,  drei  auf  das  Jahr¬ 
hundert  gerechnet,  auf  den  Verlauf  von  400  Jahren 
schliefsen  mufs. 

Aus  allem  geht  hervor,  dafs  wir  nicht  zwei  langobar¬ 
dische  Expeditionen  aus  der  ursprünglichen  Heimat  nach 
dem  Donaulande  annehmen  dürfen,  sondern  nur  eine,  die  in 
der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  stattfand.  Es  ist  doch 
blofs  natürlich,  dafs  das  Volk  in  dem  Zeiträume  von 
350  Jahren  sich  so  vermehrt  hatte,  um  das  Rugiland  und 
später  Pannonien  in  Besitz  zu  nehmen ,  von  wo  aus  die 
Eroberung  Italiens  erfolgte.  Zuzug  einzelner  Haufen  aus 
der  alten  Heimat  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  sondern 
sogar  wahrscheinlich,  wenn  wir  erfahren,  dafs  20  000  Sachsen 
sich  den  Langobarden  bei  der  Eroberung  Italiens  anschlossen. 

Da  nach  der  Stammsage  nur  ein  Drittel  auswanderte, 
zwei  Drittel  also  in  der  alten  Heimat  zurückblieben,  durfte 
man  mit  Recht  erwarten ,  Übereinstimmung  in  Sprache, 
Sitte  und  Recht  bei  beiden  Teilen  des  Langobardenvolkes  zu 
finden.  Freiherr  von  Hammerstein,  der  Verfasser  des  oben 
genannten  Werkes,  hat  die  Spuren  dieser  Verwandtschaft 
eifrig  und  liebevoll  verfolgt  und  teilt  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  in  seinem  Buche  mit.  Er  fand  in  dem 
Nekrologium  des  St.  Michaelisklosters  in  Lüneburg ,  dem 
geistlichen  Mittelpunkte  des  Bardengaues ,  von  Edlen  des 
Mittelalters  geführt ,  sogar  noch  die  Königsnamen  Audoin 
und  Alboin. 


2)  Vergl.  M.  Weigel :  Das  Gräberfeld  von  Daliihausen  (Ostpriegnitz), 
im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  22,  S.  219,  und  danach  Globus, 
Bd.  65,  S.  20. 
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Bartenew ,  Victor:  Im  äufsersten  Nordwesten  von 
Sibirien.  Skizzen  aus  dem  Gebiet  von  O b d  o  r  s k.  154  S. 
8°.  St.  Petersburg  1896. 

Obdorsk,  ein  kleiner  Ort,  gelegen  an  der  Mündung  des 
Obflusses ,  ist  neuerdings  häufiger  genannt  worden ,  als 
bisher,  infolge  der  wiederholten  Versuche,  vom  Ob  und  vom 
Obischen  Meerbusen  aus  in  das  Eismeer  zu  gelangen.  Um 
nun  das  grofse  Publikum  mit  diesem  Ort  und  dessen  Um¬ 
gebung  näher  bekannt  zu  machen,  hat  der  Verfasser,  der 
vier  Jahre  in  Obdorsk  gelebt  hat,  die  vorliegenden  Skizzen  ent¬ 
worfen.  Das  Büchlein  ist  lebhaft  und  anziehend  geschrieben ; 
der  Inhalt  beschäftigt  sich,  wie  zu  erwarten  war,  insbesondere 
mit  den  verschiedenen  in  dem  Gebiet  von  Obdorsk  lebenden 
sibirischen  Eingeborenen:  Syrjänen,  Samojeden,  Ostjäken, 
und  deren  Sitten  und  Gebräuchen ,  vor  allem  mit  dem 
Schamanismus.  Die  Beziehungen  der  Russen  zu  den  Ein¬ 
geborenen,  die  Einflüsse,  die  die  Eingeborenen  auf  die  Sitten 
und  die  Sprache  der  Russen  ausiiben ,  werden  geschildert. 
Dieser  Teil  der  Skizzen  gewiunt  dadurch  besondere  Anziehung, 
dafs  der  Verfasser  der  Thätigkeit  des  Kasan’schen  Professors 
Jacobi  gedenkt,  der  sich  mit  der  Erforschung  jener  Völker¬ 
schaften  seit  langer  Zeit  beschäftigt.  Abgesehen  von  den 
ethnographischen  Schilderungen  giebt  der  Verfasser  Auskunft 
über  das  Land,  über  das  Klima,  über  die  Lebensweise  der 
Russen,  über  die  Beschäftigungen  mit  Fischerei-  und  Jagd¬ 
gewerbe.  L.  Stieda. 

Manotzkow  j  W.  j.:  Skizze  des  Lebens  im  hohen 
Norden  (Murmanküste).  191  S.  8°.  Mit  einer  Karte 
(der  Murmanküste)  und  einigen  Tabellen.  Archangelsk 
1897. 

Der  Verfasser  hofft,  dafs,  hei  dem  jetzt  erwachten  Inter- 
esse  für  den  russischen  Norden ,  das  Publikum  Mitteilungen 
über  das  nordische  Leben  gern  entgegennehmen  werde.  Er 
schildert  das  Klima  und  die  Natur  der  Murmanküste  (S.  9 
bis  25)  und  teilt  einiges  aus  der  Geschichte  der  Murman¬ 


küste  mit  (S.  26  bis  35) ,  schildert  die  natürlichen  Reich- 
tümer  des  Weifsen  Meeres,  den  Stockfisch-  und  Walfischfang 
(S.  36  bis  52),  die  technische  Organisation  der  verschiedenen 
Fischereigewerbe ,  die  Fahrzeuge ,  die  Zubereitung  der  Pro¬ 
dukte  (S.  53  bis  90) ,  die  Organisation  und  die  ökonomische 
Seite  des  Fischereigewerbes  (S.  90  bis  143),  die  Kolonisation 
der  Murmanküste,  die  Lebensbedinguugen  der  Fischer  und 
Kolonisten  (S.  144  bis  189).  Zum  Schlüsse  ist  ein  Litteratur- 
verzeichnis  angehängt.  L.  Stieda. 

Swijägin,  N.  S. :  Beobachtungen  und  Eindrücke  einer 
Reise  durch  die  russische  und  chinesische  Mand¬ 
schurei  von  Chabarowsk  bis  Ninguta.  94  S.  8°. 
Mit  5  Tafeln  Ansichten  und  Porträts.  St.  Petersburg  1897. 

Der  Verfasser  verliefs  am  30.  August  1895  die  Stadt 
Chabarowsk  (Chabarowka) ,  um  dem  wenig  bekannten,  weil 
selten  betretenen  Grenzgebiet  Chinas  einen  kurzen  Besuch 
abzustatten ,  und  fuhr  zunächst  von  Chabarowsk  auf  einem 
Dampfer  den  Ussuri  aufwärts  bis  lma  und  bis  zur  Bahn¬ 
station  Murawiew- Amurski  und  dann  mit  der  Eisenbahn 
nach  Wladiwostok.  Nachdem  die  besonderen  Reisevor¬ 
bereitungen  getroffen  und  die  Reisegefährten  gesammelt 
waren ,  begab  sich  die  kleine  Gesellschaft  zum  russischen 
Grenzposten  Poltawskaja  und  stattete  von  hier  der  kleinen 
chinesischen  Stadt  Sai  -  sclia  -  kou  einen  kurzen  Besuch  ab. 
Nach  Poltawskaja  zurückgekehrt,  warteten  sie  vergeblich  auf 
die  Einwilligung  der  chinesischen  Verwaltungsbehörde  zur 
Reise,  überschritten  nun  endlich  ohne  Erlaubnis  die  russisch¬ 
chinesische  Grenze ,  um  auf  dem  zwischen  Nikolsk  und 
Ninguta  existierenden  Fahrwege  sich  nach  Ninguta  zu  be¬ 
geben.  Ohne  besondere  Schwierigkeit,  von  einer  kleinen 
Schar  chinesischer  Soldaten  eskortiert,  gelangten  sie  glück¬ 
lich  nach  Ninguta,  verweilten  daselbst  drei  Tage  lang, 
knüpften  mit  den  chinesischen  Beamten  Bekanntschaft  an, 
besichtigten  die  Stadt  und  die  Festungswerke  und  kehrten 
dann  auf  demselben  Wege  wieder  heim.  Das  durchschrittene 


Bücherschau. 


101 


Gebiet  ist  öde,  gebirgig,  die  Gebirgsketten  laufen  einander 
parallel  dem  Meere  zu;  es  ist  wenig  bevölkert;  auch  sonst 
ist  von  chinesischer  Kultur  nur  wenig  zu  finden.  General 
Barabasch  hat  eine  Abhandlung  verfafst,  die  eine  sehr 
gute  Schilderung  des  betreffenden  Gebietes  giebt,  doch  ist 
diese  Abhandlung  dem  grofsen  Publikum  leider  nicht  zu¬ 
gänglich.  L.  Stieda. 

Posdnejew,  A.:  Die  Mongolei  und  die  Mongolen.  Er¬ 
gebnisse  einer  während  der  Jahre  1892  bis  1893 
durch  die  Mongolei  ausgeführten  Reise.  Bd.  I. 
Tagebuch  der  Reise  1892.  8°,  XXX.  696  S.  Mit 

Abbildungen  im  Text  und  mit  den  Porträts  des  Reisenden, 
seiner  Frau  und  seines  Gefährten.  (Herausgegeben  von 
der  K.  russischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg.)  In 
russischer  Sprache.  St.  Petersburg  1896. 

A.  M.  Posdnejew,  Professor  an  der  K.  Universität  zu 
St.  Petersburg,  der  bedeutendste  aller  russischen  Mongolisten, 
hat  sich  bereits  im  Jahre  1876  an  der  Potaninschen  Expe¬ 
dition  beteiligt  und  verweilte  im  Anschlufs  daran  drei  Jahre 
in  der  Mongolei ,  um  insbesondere  die  mongolische  Sprache 
zu  studieren.  Danach  wurde  er  als  Professor  der  mongo¬ 
lischen  Sprache  in  St.  Petersburg  angestellt.  Im  Jahre  1892 
begab  sich  Herr  Posdnejew  infolge  einer  Aufforderung  von 
Seiten  des  russischen  Ministers  der  auswärtigen  Angelegen¬ 
heiten  abermals  nach  Asien ,  um  nicht  nur  die  Bevölkerung 
der  Mongolei  in  ethnographischer  Beziehung,  sondern  auch 
die  ökonomischen  Beziehungen  der  Gegend  zu  studieren,  um 
Land  und  Leute  gründlich  zu  erforschen. 

Die  Reise  Posdnejews  nahm  etwa  zwei  Jahre  in  An¬ 
spruch;  an  derselben  beteiligte  sich  seine  Frau  Olga  und 
ein  Gehülfe  Fedorow. 

Die  Länge  des  von  den  Reisenden  durchmessenen  Weges 
betrug  etwa  22  000  Werst,  die  Unkosten  gegen  9000  Rubel. 
Die  Reisenden  verliefsen  St.  Petersburg  am  7./19.  April  1892, 
waren  am  11./23.  Juni  bereits  in  Werchneudinsk  und  am 
23.  Juni  in  Kjachta.  Hier  wählte  P.  sich  zum  Reise¬ 
begleiter  einen  jungen  26  jährigen  Mann,  der  ursprünglich  das 
Schuhmacherhandwerk  erlernt  hatte,  später  aber  Photograph 
geworden  war.  Dieser  aus  Irkutsk  stammende  Bürgerssohn 
Iwan  Fedorow  hatte  als  Photograph  zwei  Jahre  in  Urga 
gelebt  und  hatte  infolgedessen  unter  den  dortigen  Mongolen 
viele  Bekannte;  leider  konnte  er  nur  wenig  mongolisch 
sprechen.  Fedorow  erwies  sich  als  ein  sehr  brauchbarer 
Gehülfe.  Am  27.  Juni  verliefs  P.  Kjachta;  am  21.  Dezember 
langten  die  Reisenden  glücklich  in  Peking  an.  Der  vor¬ 
liegende  Band,  der,  wie  bemerkt,  das  Tagebuch  der  im  Jahre 
1892  ausgeführten  Reise  enthält,  beschäftigt  sich  dem  ent¬ 
sprechend  mit  der  Nordmongolei  (Chalcha).  Posdnejew 
reiste  nicht  direkt  von  Kjachta  nach  Peking,  sondern  auf 
Umwegen,  da  er  sich  mit  der  nördlichen  Mongolei  insbe¬ 
sondere  bekannt  machen  wollte.  Er  zog  von  Kjachta  nach 
Urga,  der  Hauptstadt  der  Mongolei,  dem  Sitz  des  Oberlama, 
—  dann  weiter  von  Urga  nach  Uljässutai,  und  noch  weiter 
westlich  nach  Kobdo.  Dann  von  Kobdo  wieder  zurück 
nach  Urga ,  dann  nach  Kalgan  und  nach  Peking.  —  Da  die 
Reisenden  im  Jahre  1893  gleichfalls  diese  Strecke  Kalgan- 
Peking  zu  passieren  beabsichtigten,  so  ist  die  Schilderung 
dieser  Wegesstrecke  hier  fortgeblieben,  um  der  Reise¬ 
beschreibung  des  Jahres  1892  eingefügt  zu  werden.  Wir 
müssen  uns  hier  mit  dieser  allgemeinen  Skizze  begnügen  und 
können  auf  die  Einzelbeschreibungen  nicht  eingehen;  es  mufs 
nur  hervorgehoben  werden  ,  dafs  sehr  viel  Neues  und  Inter¬ 
essantes  darin  enthalten  ist:  vor  allem  bemerkenswert  sind 
die  Beschreibungen  der  m  o  n  go  li  s ch  e  n  Klöster,  der  lamai- 
tischen  Geistlichkeit,  der  Tempel  und  der  Altertümer.  Nicht 
minder  anziehend  sind  die  Schilderungen  des  mongolischen 
Volkslebens,  die  Erörterungen  über  die  Handelsbeziehungen 
und  über  die  Volkswirtschaft.  Diesem  ersten  Bande  sollen 
noch  sechs  weitere  folgen.  Davon  wird  enthalten:  der  zweite 
Band  die  Reiseergebnisse  des  Jahres  1893.  Der  dritte  Band 
eine  Skizze  der  administrativen  Einrichtungen  der  Mongolei, 
die  militärische  und  national-ökonomische  Lage  der  Mongolen ; 
der  vierte  Band  wird  die  Religion  der  Mongolen,  den 
Lamaismus,  schildern;  der  fünfte  Band  soll  die  Ethno¬ 
graphie  der  Mongolen,  der  sechste  Band  eine  Schilderung 
des  russisch-chinesischen  Handels,  und  endlich  der  siebente 
Band  eine  Geschichte  der  mongolischen  Dynastieen  bringen. 

Wünschen  wir  dem  fleifsigen  Gelehrten  Zeit  und  Kräfte, 
um  alles  gesammelte  Material  gehörig  verarbeiten  zu  können. 

L.  Stieda 

Dimitrij  Posdnejew:  Beschreibung  der  Mandschurei. 

Zwei  Bände.  I.  Bd.  V  u.  620  u.  VI  S.  II.  Bd.  Beilagen. 

Mit  einer  Karte.  St.  Petersburg  1897. 

Das  vorliegende  Werk  ist  vom  K.  russischen  Finanz¬ 


ministerium  durch  den  Direktor  der  III.  Abteilung  D.  M. 
Posdnejew  herausgegeben  worden. 

Mit  dem  Namen  der  Mandschurei  (russisch  Mantscli- 
sliurija)  werden  die  drei  östlichen  Provinzen  des  Chinesischen 
Reiches  bezeichnet.  Es  haben  diese  drei  Provinzen  heute  ein 
ganz  besonderes  Interesse  zu  erwarten ,  weil  die  russisch¬ 
chinesische  Bahnlinie  die  genannten  Provinzen  durchqueren 
wird.  Das  vorliegende  Werk  giebt  eine  Beschreibung  in  ge¬ 
schichtlicher,  geographischer  und  handelspolitischer  Hinsicht ; 
die  in  der  westeuropäischen  Litteratur  enthaltenen  Angaben 
über  die  Mandschurei  sind  sehr  dürftig.  Einige  Nachrichten 
verdanken  wir  den  russischen  Gesellschaften,  die  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  auf  dem  Wege  nach  Peking  durch  die 
Mandschurei  hindurch  reisten.  Dann  ist  lange  Zeit  nichts  zu 
hören ,  bis  erst  in  der  Neuzeit  durch  die  Erwerbung  des 
Amurgebiets  und  durch  die  allmähliche  Erschliefsung  Chinas 
die  Europäer  auch  mit  der  Mandschurei  in  Bekanntschaft 
getreten  sind. 

Deshalb  erschien  eine  zusammenfassende  Darstellung 
sehr  notwendig  und  wünschenswert.  Man  darf,  so  schreibt 
der  Verfasser,  keineswegs  nur  neue  Angaben  erwarten, 
keineswegs  eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung  des 
Gegenstandes,  vielmehr  ist  der  Verfasser  bestrebt  gewesen, 
soviel  als  möglich  verschiedene  Notizen  zusammenzu¬ 
tragen. 

Die  beigefügte  Karte  der  Mandschurei  im  Mafsstabe  von 
1  :  3  360  000  (80  Werst  auf  einen  Zoll)  ist  auf  Grundlage  der 
40  werstigen  Karte  der  russisch-asiatischen  Grenzländer  ange¬ 
fertigt  worden. 

Wir  geben  hier  eine  gedrängte  Übersicht  des  reichen 
Inhalts : 

Es  mufs  vorausgeschickt  werden,  dafs  bei  der  Zusammen¬ 
stellung,  sowohl  des  Textes  wie  auch  der  Beilagen,  nicht  nur 
Herr  Posdnejew  beteiligt  war,  sondern  darin  unterstützt 
wurde  von  seinem  Gehülfen  K.  M.  Johanson.  Aufserdem 
nahmen  Anteil  an  der  Abfassung  des  Werkes  die  Herren 
W.  L.  Kotwitsch,  L.  J.  Borodowsky,  M.  A.  Konosse- 
witsch,  Act.  Schklarewitsch.  Die  geologischen  Skizzen 
der  Mandschurei  haben  den  Adjunkt -Professor  des  Instituts 
für  Landwirtschaft  und  Forstwirtschaft  K.  D.  Glinka  zum 
Verfasser;  die  Hieroglyphen  der  Beilage  V  sind  vom  Leiter 
der  Universität  zu  St.  Petersburg,  Jossibumi  Kurono, 
niedergeschrieben. 

Der  erste  Band  enthält  eine  historische  und  eine  geo¬ 
graphische  Skizze  der  Mandschurei  (S.  1  bis  144),  eine  Dar¬ 
stellung  des  geologischen  Baues  (S.  145  bis  160),  eine  kurze 
Schilderung  des  Klimas,  des  Pflanzen-  und  Tierreichs  (S.  161 
bis  213),  eine  Schilderung  der  Bewohner  der  Mandschurei 
(S.  214  bis  256),  Dauren,  Orotschonen,  Manegreu ,  Biraren, 
Golden,  Solonen ,  Koreaner,  Burjäten,  Tschiptziner  und 
Olöten,  Chinesen:  sie  gehören  den  drei  Völkern  der  Tungusen, 
Mongolen  und  Chinesen  an.  Die  Gesamtzahl  ist  nicht 
sicher  zu  bestimmen,  der  Verfasser  schätzt  die  Zahl  etwa 
auf  12  Millionen.  Aufser  den  Anhängern  der  chinesischen 
Staatsreligion  giebt  es  eine  geringe  Anzahl  Mohammedaner 
und  etwa  20  000  Christen.  Bemerkenswert  ist,  dafs  in  der 
Mandschurei  noch  Sklaverei  herrscht.  —  Weiter  folgt  eine 
Beschreibung  der  Administration  der  einzelnen  Provinzen 
(S.  257  bis  268),  eine  Schilderung  einzelner  Städte  und  Wohn- 
plätze  (S.  269  bis  305),  der  Strafsen  und  Wege  (S.  306  bis 
422),  der  Landwirtschaft,  der  Viehzucht  und  des  Handels 
(S.  422  bis  584).  Diese  letzten  Abschnitte  sind  sehr  ausführ¬ 
lich  und  ganz  besonders  sorgfältig  behandelt. 

Der  zweite  Band  enthält  sehr  verschiedenartige  Beilagen. 
Beilage  1  zum  Kapitel  Klima:  Meteorologische  Tabelle, 
Temperatur,  Windrichtung  u.  s.  w.  Beilage  2  giebt  ein  Ver¬ 
zeichnis  der  in  der  Mandschurei  gefundenen  Pflanzen 
(13  S.).  Beilage  3  giebt  ein  Verzeichnis  der  Säugetiere 
und  der  Vögel  der  Mandschurei.  Die  Beilage  4  bringt 
Tabellen  über  die  Militärmacht,  über  die  administrative 
Einteilung  und  den  Etat  der  Verwaltung  der  einzelnen  Pro¬ 
vinzen.  Die  Beilage  5  giebt  Mitteilungen  über  die  Ent¬ 
fernungen  auf  den  einzelnen  Wegstrafsen,  dabei  ein  Ver¬ 
zeichnis  der  Stationen  der  Wege  in  der  Provinz  Sehen  -  Tsin 
in  chinesischen  Schriftzügen  (Hieroglyphen).  Beilage  6  eine 
Tabelle  der  verschiedenen  Seidenwaren.  Beilage  7.  Tabelle: 
astronomische  Punkte,  hypsometrische  Bestimmungen 
und  Höhenangaben.  Beilage  8.  Tabelle  über  die  Ausfuhr 
aus  der  Mandschurei  während  der  Jahre  1891  bis  1895,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  ausgeführten  Viehes.  Bei¬ 
lage  9.  Chinesische  Mafse.  Chinesische  Chronologie. 
Beilage  10.  Bibliographie  der  Mandschurei  (26  S.).  Ge¬ 
schichte  ,  Geographie  und  Ethnographie.  Flora.  Fauna. 
Sprache  und  Litteratur.  Goldgewinnung.  V ermischtes. 
Karten.  L.  Stieda. 
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Aus  allen  Erdteilen. 


SaposlinikoWj  1Y.  >Y.:  Professor  an  der  Kaiserl.  Universität 
zu  Tomsk.  Durch  den  Altai.  Reisetagebuch  1896. 
127  S.  Mit  40  Ansichten  und  3  Karten.  Tomsk  1897. 

(Sonderabzug  aus  den  Schriften  der  Kaiserl.  Universität 
zu  Tomsk,  Bd.  XI,  1897.) 

Das  Altaigebirge  ist  noch  wenig  bekannt,  weil  wenig 
erforscht  und  wenig  besucht.  Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
besuchten  die  Botaniker  Ledebur  und  Gebier  das  Gebirge. 
Später  (1845)  machten  G.  v.  Helmersen  und  Tschichatschew 
Ausflüge  dorthin.  Und  erst  in  allerneuester  Zeit  hören  wir 
von  einer  Expedition  unter  Jadrinzew ,  der  sich  den  Altai 
zum  Ziel  seiner  Studien  ausersehen  hatte.  Mit  Rücksicht 
auf  diese  nicht  sehr  zahlreichen  Besuche  im  Altai  erschien 
es  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes,  Professor  der 
Botanik  an  der  Kaiserl.  Universität  zu  Tomsk,  sehr  lohnend, 
den  Altai  zu  erforschen.  Er  unternahm  die  Reise  ursprüng¬ 
lich  nur  in  der  Absicht,  Pflanzen  zu  sammeln;  aber  sehr 
bald  nahm  das  Gebirge  selbst,  dessen  Bau  und  Gestaltung 
seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Er  liefert  hier  eine 
ganz  vortreffliche,  durch  zahlreiche  (40)  landschaftliche  Bilder 
geschmückte  Beschreibung  seiner  Reise.  Der  Verfasser 
brachte  etwa  zwei  Monate  im  Gebirge  zu.  Er  verliefs  die 
Stadt  Biisk  am  17.  Juni  1895,  um  sich  zuerst  an  den 
Teletzker-See  zu  begeben  und  von  hier  aus  seine  Ge¬ 
birgswanderung  zu  beginnen.  Der  Reisende  wanderte  nicht 
direkt  von  Biisk  zum  Teletzker-See ,  sondern  auf  einem 
kleinen  Umwege,  um  das  Katanthal  kennen  zu  lernen, 
bis  Ulala,  und  von  da  bis  zum  Teletzker-See.  Nachdem  der 
langgestreckte  See  passiert  war,  folgte  der  Reisende  eine 
Strecke  dem  Elufsthal  Tschulyschman ;  dann  verliefs  er  dieses 
Thal,  und  wanderte  über  die  Berge  in  das  Thal  Tschuja 
hinein  und  weiter  über  Berge  in  das  Thal  des  Katun- 
flusses  bis  Kotanda.  Von  hier  wurde  ein  Ausflug  über  den 
Ongudai  nach  Tscherga  und  zurück  gemacht.  Dann  ging 
die  Reise  den  Kuragan  entlang  bis  zur  Quelle  des  Katun 
und  zu  der  Gletschergruppe  Belucha,  die  bereits  sehr 
nahe  der  chinesischen  Grenze  liegt.  Nach  einer  eingehenden 
Erforschung  dieser  interessanten  Gletschergruppe  schlug  der 
Reisende  durch  das  Buchtarmathal  den  Rückweg  nach 
Biisk  ein.  Der  Reisende  hatte  somit  den  nördlichen  und 
nordwestlichen  Teil  des  Altaigebirges  durchstreift.  Das 
Altaigebirge  ist  ein  verhältnismäfsig  hohes  und  gewaltiges. 
Der  Reisende  wanderte  bei  seiner  Tour  über  acht  Pässe  von 
1000  bis  2000  m  Höhe;  die  höchsten  Berge  erreichen  aber 
eine  Höhe  bis  zu  3000  m.  Der  ganze  südliche  Abschnitt  des 
Gebirgsstockes ,  der  bis  zur  chinesischen  Grenze  heranreicht, 
ist  ein  gewaltiges  Schneegebirge;  es  sind  die  sogenannten 
Katunskija  belki,  d.  h.  die  Katun-Schneeberge, 
Der  östliche  Abschnitt  dieser  Kette  ist  die  Beljucha-Gletscher- 
gruppe.  Das  Gebirge  ist  aufserd em  reich  an  Wald  und 
Tieren.  Die  geologischen  Verhältnisse  sind  noch  wenig  er¬ 
forscht.  Wie  die  beigefügten  Bilder  zeigen,  ist  das  Gebirge 
reich  an  landschaftlichen  Schönheiten ,  die  mit  denen  der 
Schweiz  wetteifern  können.  Bis  aber  dies  Gebiet  dem  Welt¬ 
verkehr  erschlossen  werden  wird ,  dürfte  noch  viel  Zeit  ver¬ 
gehen.  L.  Stieda. 

Dolgorukoiv ,  \Y.  A.:  Führer  durch  ganz  Sibirien 
und  durch  die  mittelasiatischen  Besitzungen 
Rufslands  (in  russischer  Sprache,  aber  daneben 
mit  französischem  Titel :  Guide  ä  travers  de  Siberie  et  des 
territoires  Russes  en  Asie  centrale).  528  S.  Tomsk  1897. 
Mit  vielen  Abbildungen,  Ansichten,  Porträts  u.  s.  w.  Ein 
Baedeker  für  Sibirien  bereits  in  zweiter  Auflage. 

Die  erste  Auflage  erschien  in  dem  Jahre  1895  und 
wurde  bald  verkauft  —  ein  Zeichen,  dafs  ein  Bedürfnis 
nach  einem  solchen  Buche  vorliegt.  Der  Text  ist  russisch 


geschrieben ,  aber  hier  und  da  sind  zusammenfassende  Dar¬ 
stellungen  und  Schilderungen ,  Erörterungen  und  Ankündi¬ 
gungen  in  französischer  Sprache  eingeschoben,  so  dafs 
das  Buch  auch  für  Reisende,  die  die  russische  Sprache  nicht 
beherrschen,  nützlich  ist.  Selbstverständlich  darf  man  nicht 
den  Mafsstab  eines  „Baedeker“  im  westeuropäischen  Sinne 
an  das  Buch  legen :  Angaben  über  billige  Restaurants, 
Droschkenpreise,  Vergnügungslokale  wird  man  vergeblich 
suchen.  Aber  sonst  ist  der  Inhalt  des  Buches  ein  sehr  reicher: 
Es  findet  sich  eine  Beschreibung  der  Bahnverbindungen,  der 
sibirischen  Bahn  bis  Krasnojarsk  und  der  Uralbahn  nebst 
kurzer  Schilderung  und  Charakterisierung  der  einzelnen 
Städte  Samara,  Orenburg,  J e k  at e r i n b  u r g  u.  s.  w. 
(S.  3  bis  99).  Eine  Übersicht  über  die  Wasser  Verbindungen 
und  Dampfschiffe  nebst  Notizen  über  die  anliegenden  Städte 
und  Ortschaften  (S.  100  bis  249);  weiter  über  die  anderen 
Verbindungen,  die  seitab  von  den  Dampfschiffen  und  Bahn¬ 
linien  liegen  (S.  251  bis  415);  schliefslich  werden  die  über¬ 
seeischen  Verbindungen  nach  Sibirien  nebst  kurzer  Beschrei¬ 
bung  der  Insel  Sachalin  (S.  416  bis  424)  aufgeführt. 

Der  andere  kleinere  Teil  des  Führers  ist  dem  mittel- 
asiatischen  und  dem  Transkaspischen  Gebiete  gewidmet 
(S.  425  bis  458).  Dieser  Abschnitt  ist  verhältnismäfsig  kurz, 
doch  finden  sich  hier  wie  im  sibirischen  Teile  sehr  interessante 
Notizen  über  die  einzelnen  Städte,  historische  Bemerkungen, 
Mitteilungen  über  die  Verwaltung  und  Behörden,  über 
einzelne  hervorragende  Persönlichkeiten  u.  s.  w. 

In  einem  Anhänge  finden  wir  eine  kurze  Notiz  über  die 
Mineralquellen  in  Sibirien  und  über  den  Ob- 
Jenissei-Kanal.  67  Bilder,  Ansichten,  Porträts  sind  bei¬ 
gefügt;  sie  sind  von  sehr  verschiedener  Güte,  die  Holzschnitte 
nicht  immer  gelungen,  die  Photographieen  nur  zum  Teil  gut. 

Alles  in  allem  doch  ein  sehr  brauchbares  und  nütz¬ 
liches  Buch.  .  L.  Stieda. 


Engelhardt j  A.  P. :  Der  russische  Norden.  Reise- Auf¬ 
zeichnungen.  258  S.  Mit  vielen  Abbildungen  im  Text, 
einer  Karte  des  Gouvernements  Archangelsk,  einer  Karte 
der  Halbinsel  Kola.  St.  Petersburg,  Al.  Suworin,  1897. 
(In  russischer  Sprache.) 

Der  russische  Norden  ,  insbesondere  das  Gouvernement 
Archangelsk,  ist  dem  Verkehr  bisher  wenig  erschlossen  ge¬ 
wesen.  Es  konnten  dabei  weder  das  russische  Reich  im 
ganzen ,  noch  die  nordischen  Gebiete  im  einzelnen  irgend 
einen  Vorteil  haben,  es  konnte  der  Norden  nicht  so  an  den 
Fortschritten  der  Kultur  in  dem  Mafse  teilnehmen,  als  es 
wünschenswert  erschien.  Jetzt  wird  durch  die  Eröffnung  der 
Eisenbahnstrecke  Wologda- Archangelsk  der  russische  Norden 
dem  Verkehr  erschlossen  werden.  Es  kommt  das  vortreffliche 
Buch  Engelhardts,  des  bekannten  Gouverneurs  von  Archangelsk, 
gerade  zu  rechter  Zeit.  Engelhardt  bereiste  den  Norden  in 
den  Jahren  1895  und  1896.  Er  besuchte  Archangelsk,  Mesen, 
Pustosersk,  Nowaja-Semlja,  Kern  und  die  Halbinsel  Kola,  und 
machte  sich  mit  der  ökonomischen  und  wirtschaftlichen  Lage 
des  Landes  genau  bekannt.  Daneben  schenkte  er ,  soweit  es 
möglich  war,  den  Bewohnern  seine  Aufmerksamkeit.  Kurz, 
wir  lernen  Land  und  Leute  des  russischen  Nordens  aus  den 
gut  und  fliefsend  geschriebenen  Schilderungen  Engelhardts 
sehr  genau  kennen.  Der  Verfasser  giebt  zuerst  eine  allgemeine 
Übersicht  der  wirtschaftlichen  Lage  und  der  Handelsver¬ 
hältnisse  im  russischen  Norden,  dann  schildert  er  das  Gebiet 
von  Kern  und  Kola  (Korela  und  das  Murmanufer,  Russisch- 
Lappland),  dann  weiter  schildert  er  die  Insel  Nowaja- 
Semlja,  und  das  Gebiet  der  Petschora  —  zuletzt  giebt 
er  eine  gut  geschriebene  ethnographische  Skizze  der  Syrjänen 
und  Ssamojeden.  L.  Stieda. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Richard  Ritter  von  Pfeifer-Hochwalden  schildert  (Diss. 
Leipzig  1897)  die  Entwickelung  der  Landwirtschaft 
in  Slavonien.  In  Slavonien  herrscht  die  Ebene  vor,  nur 
etwa  ein  Dritteil  des  16  547,071  qkm  betragenden  Flächen¬ 
raumes  bedecken  die  Höhenerhebungen.  Das  Klima  ist  im 
allgemeinen  ein  kontinentales,  doch  ist  bei  dem  Anbau  frost-  { 
empfindlicher  Pflanzen  besondere  Vorsicht  nötig  wegen  der 
oft  eintretenden  Spätfröste.  Der  Sommer  hat  die  relativ 
beständigste  Temperatur;  doch  sind  30  bis  40°  mittags  und 
10°  am  Morgen  und  Abend  desselben  Tages  nicht  selten. 
Der  Herbst  zeigt  Temperaturschwankungen  von  meist  nur 
3  bis  3,5°.  Die  fünf  Monate  Mai  bis  September  geben  in 


der  slavonischen  Ebene  3077,2  Wärmegrade,  also  mehr,  als 
der  Mais  zu  seinem  Gedeihen  erfordert.  Die  Monatssumme 
des  atmosphärischen  Niederschlages  zeigt  ein  Minimum  im 
Februar,  von  da  wächst  der  Niederschlag  und  erreicht  das 
Maximum  im  Juni,  dann  nimmt  er  wieder  ab  bis  September, 
hat  im  Oktober  ein  zweites,  kleineres  Maximum  und  nimmt 
dann  bis  Februar  wieder  ab.  Die  meisten  Mifsernten  in 
Slavonien  haben  ihre  Ursache  in  übermäfsiger  Dürre  gehabt. 
Indirekte  nachteilige  Einflüsse,  wie  Überschwemmungen  u.s.  w., 
könnten  durch  Entwässerung  der  Sümpfe,  zweckentsprechende 
Waldrodungen,  Kanalisierungen  u.  s.  w.  wesentlich  gemildert, 
wenn  nicht  beseitigt  werden.  Was  die  Arbeiterfrage  anlangt, 


Aus  allen  Erdteilen. 


103 


so  könnte  eine  allgemein  und  dauernd  günstige  Lösung  der¬ 
selben  nur  indirekt  durch  Hebung  und  Förderung  der  ge¬ 
samten  kulturellen  und  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse 
des  Landes  erfolgen.  In  früheren  Zeiten  litt  die  Landwirt¬ 
schaft  vor  allem  darunter,  dafs  fast  ganz  Slavonien  nur 
wenigen  Grofsgrundbesitzern  gehörte.  Die  Aufhebung  der 
Hörigkeit  und  noch  mehr  die  hohen  Getreidepreise  im  Jahre 
1861  liefsen  dann  eine  Periode  des  Getreidebaues  in  grofsem 
Mafsstabe  beginnen.  Infolge  der  hohen  Arbeitslöhne  und 
Transportkosten  wird  noch  heute  eine  Massenproduktion 
betrieben;  an  eine  intensivere  Kultur,  an  eine  Düngung,  an 
einen  planvollen  Fruchtwechsel  glaubt  man  nicht  denken  zu 
müssen.  Nach  der  Gröfse  der  ihm  gewidmeten  Fläche  ist 
der  Maisbau  an  erster  Stelle  zu  nennen ;  er  giebt  unter  allen 
Getreidearten  den  sichersten  und  höchsten  Reinertrag  als 
Markt-  wie  als  Futterpflanze.  Der  Wein-  und  Obstbau 
könnte  dem  Lande  herrliche  Einnahmen  verschaffen ,  doch 
ist  die  Verwertung  seiner  Produkte  nur  in  wenigen  Gebieten 
von  einiger  Bedeutung.  Selbst  der  seit  alten  Zeiten  viel¬ 
berühmte  Slivovitz  (Pflaumenbranntwein)  wird  jetzt  in 
wesentlich  geringeren  Mengen  wie  früher  hergestellt.  Dabei 
könnten  die  frühen  Sorten  (Kirschen,  Pflaumen  u.  s.  w.)  wie 
das  Spätobst  in  Äpfeln  und  Birnen  einen  Hauptbandeisartikel 
abgeben.  Je  mehr  die  Landwirtschaft  sich  hob,  desto  mehr 
ging  die  vordem  blühende  Viehzucht  zuxiick. 


—  Die  Aufgabe  der  Hissarexpedition,  unter  Führung 
der  Herren  Lipsky  und  Barschevsky,  bestand  in  der  Er¬ 
forschung  der  Gebirgsgegend ,  in  der  die  drei  Hauptneben¬ 
flüsse  des  Amu  (Surchat,  Kafirnagan  und  Vaksch),  sowie  die 
linken  Zuflüsse  des  Zerafshan  und  diejenigen  des  Kashka- 
daria  entspringen.  Nach  einem  durch  die  starken  Über¬ 
schwemmungen  verursachten  vergeblichen  Versuch,  die  Hissar- 
kette  von  Norden  her  zu  überschreiten,  wandte  man  sich 
westwärts,  umging  das  Gebirge  und  erreichte  seinen  Fufs 
von  Süden  her.  Doit  wurden  die  Zuflüsse  des  Kafirnagan 
und  der  Chanakapafs ,  der  nach  Iskander-kul  führt ,  unter¬ 
sucht.  Man  fand  in  dem  Thal  ungeheure,  10  Meilen  lange 
Ablagerungen  von  Moränenschutt,  gegenwärtig  ist  kein  Glet¬ 
scher  mehr  vorhanden.  Dann  wurde  das  Thal  des  Zigdi- 
flusses  und  des  Yagnob  erforscht.  Letzterer  empfängt  gegen 
vierzig  Zuflüsse  und  war  in  seinem  oberen  Lauf  bisher  ganz 
falsch  kartiert.  Dann  ging  die  Expedition  zum  Becken  des 
Sui'chab,  einer  Gegend,  die  bisher  fast  ganz  unbekannt  war. 
Das  Hissargebirge,  über  300  km  lang ,  erreicht  in  den  Pässen 
von  Akba-kul  und  Sai-y-Robdy  Höhen  von  3900  bis  4200  m. 
Es  besteht  fast  vollständig  aus  Granit,  Gneifs  und  allen 
Alten  krystallinischer  Schiefers.  Die  südlichen  Abhänge  sind 
von  Löfshügeln  eingefafst,  die  bewohnt  und  kultiviert  sind. 
Wälder  fehlen  im  Gebii-ge.  Bäume,  besondei-s  Juglans  regia 
und  Platanus  orientalis,  sieht  man  nur  in  der  Nähe  der  Flufs- 
läufe.  Auch  Alpenwiesen  fehlen,  da  Regen  in  dieser  Gegend 
selten  aufti-itt.  In  einer  Höhe  von  3000  m  wurden  viele  Glet¬ 
scher  entdeckt,  die  alle  mit  Schnee  bedeckt  waren  und  in 
Abnahme  begriffen  schienen.  (The  Geogi-aphical  Jouimal 
1898,  p.  66.)  _ 


—  Land  an  wuchs  in  Schleswig-Holstein.  Im  Laufe 
des  19.  Jahi’hundex’ts  hat  das  eingedeichte  Marschland  von 
Schleswig  nur  auf  der  Halbinsel  Eiderstedt  —  durch  die 
Eindeichung  des  Wilhelminenkoogs  1821,  des  Süderhever-  und 
des  Simonsbei-gerkoogs  1860  —  und  im  äufsersten  Norden  der 
Marschküste  bei  Hoyer  —  durch  Eindeichung  des  Neuen 
Friedi-ichskoogs  1861  —  an  Umfang  zugenommen,  von  zwei 
kleineren  Sommei’kögen,  dem  Osterhever  und  den  Fahi-etofter, 
abgesehen,  die,  von  niedrigei’en  Deichen  eingeschlossen,  nur 
zur  Viehweide  während  des  Sommers  dienen  und  keine 
dauernden  Ansiedelungen  enthalten.  Die  lange  Strecke  von 
Husum  bis  an  den  Neuen  Friedrichskoog  zeigt  noch  die¬ 
selben  Deichlinien  wie  im  Jalxi-e  1800,  während  in  dem  Ge¬ 
biete  zwischen  Eider  und  Elbe  die  Grenzlinie  durch  die  Ge¬ 
winnung  von  vier  grofsen  Kögen  und  mehreren  Sommerkögen 
ganz  verändert  worden  ist.  Das  nächste  Jahrhundert  wird 
endlich  auch  nördlich  von  Husum  neue  Köge  aufzuweisen 
haben.  Westlich  von  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhundei'ts  gewonnenen  Kögen  Desmerciei'eskoog,  Reufsen- 
koog  und  Louise-Reufsenkoog  hat  sich  ein  bedeutendes  Vo Ir¬ 
land  angesetzt,  zu  dessen  Vermehrung  der  von  den  Dänen 
begomxene,  von  Pi-eufsen  1874  fertiggestellte  Damm  von  der 
Festlandsküste  nach  der  Hamburger  Hallig  sehr  beigetragen 
hat.  Bis  1900  ist  das  Vorland  noch  zur  Grasung  verpachtet; 
der  Fiskus,  dem  es  gehöi't ,  beabsichtigt,  da  der  Boden  für 
Ackerbau  reif  ist,  dann  mit  der  Eindeichung  zu  beginnen. 
Es  sind,  wie  es  heifst,  zwei  Köge  projektiert:  der  südliche 
wird  voixi  Hattstedter  Koog  bis  au  den  Reufsenkoog  gehen 
—  etwa  550  Hektar  — ,  der  nördliche  erheblich  gröfsere  sich 


von  dort  bis  an  den  Ockholmer  Koog  ausdehnen.  Da  seit  1896 
auch  die  Sicherung  der  nördlichen  Halligen  und  deren  Ver¬ 
bindung  miteinander  und  mit  dem  Festlande  durch  Lah¬ 
nungen  begonnen  hat,  so  wird  das  20.  Jahrhundert  hoffent¬ 
lich  noch  gröfsere  Teile  des  Wattenlaxides  beschlickt  und  in 
menschliche  Wohnstätten  umgewandelt  sehen.  Noch  rascher 
als  hier  schreitet  die  Anschlickung  in  der  Dithmai-scher  Bucht 
vor,  doi-t  kann  man  sicher  auf  die  Eindeichung  eines  bedeu¬ 
tenden  Landkomplexes  i-echnen.  Dr.  R.  Hansen. 


—  Die  örtliche  Dichtkunst  ist  auch  am  Kongo  bei 
den  Belgiern  aufgeblüht.  Edmond  Picard  teilt  in  seinem 
Buche  „En  Congolie“  ein  Gedicht  mit,  welches  dort  entstand 
und  die  Verhältnisse  in  nicht  rosigem  Lichte  schildert.  Die 
beiden  letzten  Verse  lauten : 

Dans  le  Congo  la  dyssentei-ie 
fait  de  razzias ; 

La  fiev’  bilieus’,  l’hematurie 
Emboit’  le  pas. 

Puis  c’  sont  les  sagaies  et  les  lances 
Des  indigos 

Qui  flanqu’  le  restant  sur  la  panse 
Dans  le  Congo ! 

On  est  mechant,  farouche  et  lache 
Quand  oix  revient  de  lä. 

Mais  1’  plus  souvent  d’  chez  ces  sauvages 
On  n’revient  pas. 

On  n’a  pas  meine  un  coin  d’  cimetiere 
Pour  ses  pauv’s  os, 

Un  croix  d’bois  qui  tombe  en  poussiere 
Voilä  l’Congo ! 


—  Eine  methodische  Ei'forschung  der  Gletscher  Lapp¬ 
lands,  die  sich  in  dem  Bergmassiv  zwischen  den  Thälern 
des  kleinen  und  grofsen  Lule  Elf  (67°  7'  bis  67°  31')  finden, 
hat  A.  Hamberg  in  den  Sommermonaten  der  Jahre  1890  und 
1896  ausgeführt.  Die  Gegend  besteht  aus  Gruppen  von  Piks 
in  der  Höhe  von  1800  bis  2100  m,  welche  von  allen  Seiten 
von  einem  gewellten  Plateau  von  900  bis  1200  m  Höhe  um¬ 
geben  sind.  Haxnberg  zählte  hier  60  Gletscher ,  die  ein  vom 
gewöhnlichen  alpineix  Gletschertypus  sehr  verschiedenes  Aus¬ 
sehen  haben;  sie  sind  gewöhnlich  im  Verhältnis  zu  ihrer 
Länge  sehr  breit.  Der  längste  ist  nicht  mehr  als  6  km  lang, 
während  sie  eine  Bi-eite  von  3  km  en-eichen  können.  Von 
allen  Gletschern  der  Gegend  von  Koikjok  erreicht  der  Tael- 
majökel  die  niedrigste  Höhe,  da  sein  Ende  in  900  m  Höhe 
liegt.  Die  Moränen  sind  bei  den  Thalgletschern  besser  ent¬ 
wickelt  als  bei  den  Plateaugletschei-n.  Vom  8.  August  1895 
bis  zum  15.  Juli  1896  bewegte  sich  der  Soltagletscher  28  m 
vorwärts,  der  Suotasgletscher  innerhalb  eines  Jahres  nur 
etwa  10  m.  Während  derselben  Zeit  bewegten  sich  die  Glet¬ 
scher  von  Mika  und  Lind  gar  nicht.  (Geolog.  Foren,  in  Stock¬ 
holm,  Förhandl.  1896.) 


—  Die  Verbreitung  der  Bibel  in  den  ver¬ 
schiedensten  Sprachen  durch  die  britische  und  fremde 
Bibelgesellschaft  hat,  wie  aus  dem  neuesteix  Jahi-esbericht 
derselben  hervoi-geht,  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
unter  den  Naturvölkern  eine  überraschende  Zunahme  er- 
fahi-en.  Die  Gesellschaft  wurde  im  Jahi-e  1804  begründet;  sie 
hatte  damals  ein  Jahreseinkommen  von  14  000  Mark,  hat 
aber  seitdem  für  Übersetzungen,  Druck  und  Verbreitung  der 
Bibel  nicht  weniger  als  240  Millionen  Mark  verausgabt,  wo¬ 
für  151  Millionen  ganze  Bibeln,  neue  Testamente  und  einzelne 
Teile  der  Bibel  verbreitet  wurden  in  etwa  300  Spi-achen  und 
Mundarten,  von  denen  viele  bis  dahin  niemals  geschrieben 
worden  wai-en.  Aus  der  Londoner  Niedeidage  allein  wei’den 
täglich  im  Durchschnitte  6000  Exemplare  ausgegeben.  Druck- 
pi-essen ,  die  nur  für  die  Gesellschaft  arbeiten  ,  befinden  sich 
in  London,  Oxfoi'd,  Cambridge,  Pai-is,  Brüssel,  Bei-lin,  Köln, 
Leipzig,  Wien,  Rom,  Florenz,  Madi-id,  Lissabon,  Kopenhagen, 
St.  Petersburg,  Konstantinopel.  Beirut,  Bombay,  Allahabad, 
Madras,  Kalkutta,  Shanghai,  Kapstadt,  Sydney.  In  einem 
kleinen  Buche,  welches  den  Titel  führt:  „The  gospel  in 
many  tongues“,  ist  die  Stelle  axxs  dem  Evangelium  Johannes 
(III,  16):  „Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  dafs  er  seinen  ein¬ 
geborenen  Sohn  gab  u.  s.  w.“  in  fast  allen  den  Sprachen  ge¬ 
druckt  ,  in  welchen  die  Gesellschaft  Bibeln  verbreitete.  Es 
sind  320,  die  sich  über  den  gröfsten  Teil  des  Globus  vei-teilen. 
Von  Jahr  zu  Jahr  hat  sich  die  Gesellschaft  kräftiger  ent¬ 
wickelt;  ihr  dui-chschnittliches  Jahreseinkommen  betrug  in 
dem  Jahi-zehnt  1887  bis  1897  nicht  weniger  als  4%  Millionen 
Mai-k,  die  Durchschnittszahl  der  in  derselben  Zeit  verbreiteten 
Bibeln  und  Testamente  3888  000.  —  Im  Jahre  1837  verfügte 
die  Gesellschaft  über  nexxn  Bibeln  in  verschiedenen  afrika- 
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nischen  Sprachen;  jetzt  ist  deren  Zahl  auf  56  angewachsen. 
Die  letzte  Bibel  ist  in  der  Sprache  von  Uganda  in  Inner¬ 
afrika  erschienen,  wo  die  Ausbreitung  des  Christentums  erst 
vor  10  Jahren  begann,  wohin  aber  jetzt,  seit  dort  die 
britische  Schatzherrschaft  besteht ,  grofse  Massen  abgesetzt 
werden.  In  Uganda  kommt  eine  Bibel  in  der  dortigen 
Sprache  auf  etwa  17  Mark  zu  stehen,  wovon  7  Mark  auf  die 
Herstellung,  der  Best  auf  den  Transport  entfällt. 


—  Die  Schiffbarkeit  des  Niger.  Die  Expedition 
Hourst  hatte  bekanntlich  den  Niger  von  Kulikoro  (Bammako) 
bis  Ansongo  frei  von  Hindernissen  gefunden;  erst  dort  be¬ 
ginnt  eine  Beihe  von  Stromschnellen ,  welche  die  Schiffahrt 
bis  Bussa  äufserst  schwierig  gestalteten.  Da  die  Expedition 
die  Strecke  bei  hohem  Wasserstande  ausgeführt  hatte,  so 
war  es  für  die  Franzosen  wichtig,  den  Grad  der  Schiffbarkeit 
auch  bei  niedrigem  Wasserstand  zu  kennen  ,  zumal  sie  kürz¬ 
lich  einen  Posten  in  Say  errichtet  haben.  Diese  Untersuchung 
hat  Leutnant  de  Clievignd  im  Mai  1897  ausgeführt.  Er  ver- 
liefs  Koriume  am  7.  Mai  mit  fünf  Eingeborenenböten  von  20 
bis  28cm  Tiefgang,  war  am  11.  Mai  in  Bergho,  erreichte 
Imentabonack  am  15.  Mai  und  Timbuktu  am  21.  Mai;  auf 
der  letzten  Strecke  war  die  Schiffahrt  sehr  schwierig ;  man 
strandete  oft  auf  Sandbänken,  die  au  gewissen  Punkten  quer 
durch  die  ganze  Breite  des  Flusses  Barren  bilden.  Der  Wasser¬ 
spiegel  fiel  um  diese  Jahreszeit  sehr  stark.  In  Bo'ia,  154  km 
von  Koriume ,  fand  de  Chevigne  den  Flufs  ganz  voller 
Schlammbänke,  während  acht  Tage  vor  ihm  Leutnant  Megnier 
noch  leicht  mit  Böten  die  Strecke  passieren  konnte.  In 
Imentabonack  konnte  man  in  zwei  Tagen  ein  Fallen  des 
Wassers  um  10cm  beobachten.  —  Der  Niger  ist  also  von 
Timbuktu  bis  Ansongo  nur  bei  hohem  Wasser  stand 
schiffbar;  von  Ansongo  ab  treten  Felsen  und  Stromschnellen 
auf,  welche  die  Schiffahrt  zu  jeder  Jahreszeit  erschweren, 
neun  Monate  lang  aber  gefährlich ,  wenn  nicht  ganz  unmög¬ 
lich  machen.  (Comptes  rendus,  Soc.  geogr.  1897,  p.  369.) 


—  Die  Eibe  in  der  Vorzeit  der  skandinavischen 
Länder  besprach  Prof.  Conwentz  am  8.  Dezember  1897  in 
der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig.  Wie  in  Deutsch¬ 
land  hatte  auch  in  Skandinavien  dieser  schöne  und  durch  sein 
ungemein  hartes  Holz  ausgezeichnete  Nadelbaum  früher  eine 
weitere  Verbreitung  und  gröfsere  Bedeutung.  Eine  grofse 
Anzahl  von  Ortsnamen  in  Schweden ,  wie  Idelund ,  Idehult, 
deuten  auf  die  Eibe,  welche  im  Skandinavischen  id  und  ide- 
gran  heifst.  In  den  vor-  und  frühgeschichtlichen  Grabstätten 
haben  sich  viele  Gegenstände  aus  Eibenholz  erhalten,  welche 
in  den  Museen  Aufbewahrung  gefunden  haben ,  namentlich 
Eimer,  Bogen,  Becher,  die  mit  dem  achten  Jahrhundert  be¬ 
ginnen.  Im  ganzen  konnte  Prof.  Conwentz  in  den  skandi¬ 
navischen  Sammlungen  61  verschiedene  vorgeschichtliche 
Gegenstände  aus  Eibenholz  nachweisen.  Das  zeugt  von  der 
ehemaligen  Häufigkeit  des  Baumes,  der  heute  in  Jütland  nur 
noch  in  einer  Gegend,  am  Veilefjord,  urwüchsig  vorkommt. 
Die  Nachstellungen  des  Menschen  haben  wesentlich  zum  Ver¬ 
schwinden  des  sehr  langsam  wachsenden  Baumes  beigetragen. 

—  Über  diegeographischeVerbreitung  des  musi¬ 
kalischen  Bogens  (musical  bow),  eines  sehr  primitiven 
Musikinstrumentes,  das  in  vielen  Fällen  mit  dem  Bogen  zum 
Schiefsen  der  Pfeile  in  der  Form  übereinstimmt ,  berichtet 
Otis  T.  Mason  im  American  Anthropologist  (1887,  p.  377  bis 
380).  —  Bei  den  Zulus  sind  zwei  Formen  dieses  Instrumentes 
unter  dem  Namen  Samuius  und  Gubo  bekannt;  in  Angola 
heifst  es  Hunga  oder  N’Kungo.  —  Bei  den  Damaras  hat  der 
Musikbogen  vollständig  die  Form  der  Waffe,  die  Hottentotten 
nennen  ihn  Gom-gom  und  können  fünf  verschiedene  Töne 
darauf  hervorbringen;  in  Mashonaland  heifst  er  „Wedsa“,  in 
Mozambique  Bobre ,  in  Madagaskar  Zedzi  lava  und  in  der 
Seengegend  im  Innern  Afrikas  Kinada.  Von  Neu-Britannien 
und  Neu-Guinea  kennt  man  ein  ähnliches  Musikinstrument 
unter  dem  Namen  A-Pagola  oder  Pagola;  auf  der  Insel  Florida 
heifst  es  Kolove,  auf  Pentecoste  Vuhudendung;  im  Innern 
Brasiliens  Umcunga;  in  Pule  (Kalifornien)  Mawahellis ;  in 
Pueblo  (Neu-Mexiko)  Thlim-thli-no  me  und  bei  den  Mayas  in 
Loltun  Hool.  —  Otis  Mason  ist  der  Meinung ,  dafs  Saiten¬ 
instrumente  den  Eingeborenen  Amerikas  in  vorkolumbischer 
Zeit  unbekannt  waren. 


—  Santa  Catalina,  eine  der  an  der  Küste  von  Süd¬ 
kalifornien  liegenden  „Channel  Islands“,  ist  von  W.  S.  Smith 
neuerdings  untersucht  worden.  Es  ist  etwa  33  km  lang  und 
durchschnittlich  5  km  breit.  —  Wegen  Wildheit  des  Landes 
und  dem  Mangel  an  Wasser  ist  die  Insel  nur  an  wenigen 
Stellen  bewohnbar.  Die  Hauptniederlassung  ist  Avalon.  Die 


vorherrschende  topographische  Bildung  ist  eine  Aufeinander¬ 
folge  von  spitzen  und  steilen  Bergrücken  und  Vförmigen 
Canons.  Der  Hauptbergrücken,  der  die  Insel  von  einem  Ende 
zum  andern  durchzieht,  hat  eine  durchschnittliche  Höhe  von 
420  m.  Die  höchsten  Erhebungen  sind  Orizaba  oder  „Brusli 
mountain“  mit  630  m,  und  Black  Jack  mit  etwa  600  m.  Eine 
Meile  nordöstlich  des  letzteren  liegt  in  einer  Höhe  von  390  m 
ein  kleiner  See,  der  keinen  sichtbaren  Abflufs  hat.  Mit  Aus¬ 
nahme  der  Stellen  an  den  Mündungen  der  Canons  ist  die 
Insel  ringsum  von  Klippen  in  Höhen  von  30  bis  400  m  um¬ 
geben;  die  Küstenlinie,  namentlich  nach  der  Festlandsseite, 
zeigt  zahlreiche  Buchten.  Eine  Terrassenbildung,  wie  am 
gegenüberliegenden  Festlande,  fehlt  vollständig. 


—  Über  den  Bergschatten  und  seine  graphische  Er¬ 
mittelung  hielt  Herr  Dr.  Peucker  (Wien)  am  Jenenser  deutschen 
Geographentage  einen  sehr  interessanten  Vortrag,  der  jetzt 
samt  den  graphischen  Beilagen  in  den  Verhandlungen  des 
12.  deutschen  Geographentages  im  Druck  vorliegt.  Der 
aufserordentlich  hohe  Einflufs,  welchen  Sonne  und  Schatten 
auf  die  Eis-  und  Schneeverhältnisse  eines  Gebirges ,  auf 
die  Lage  und  Form  der  Siedelungen,  den  Anbau  von  Kultur¬ 
gewächsen  ,  ja  überhaupt  auf  das  ganze  Pflanzen-  und  Tier- 
leben  in  den  Bergen  haben  können ,  ist  bekannt  genug, 
und  hat  nicht  nur  in  der  Wissenschaft,  sondern  auch  beim 
gewöhnlichen  Volke  stets  Beachtung  gefunden.  Aber  es 
fehlte  bisher  an  einer  Methode ,  nach  welcher  man  Zahlen¬ 
werte  für  den  Bergschatten  (im  weiteren  Sinne)  ermitteln 
konnte.  Indem  nun  Peucker  von  der  Erkenntnis  ausging, 
dafs  die  jährliche  Dauer  der  Bergbeschattung  für  einen  Ort 
eine  Funktion  der  perspektivischen  Projektion  des  Bergprofils 
auf  die  sphärische  Fläche  der  Jahres -Sonnenbahn  an  der 
Himmelskugel  bildet ,  ist  es  ihm  gelungen ,  auf  eine  mathe¬ 
matisch  verhältnismäfsig  einfache  Methode  —  deren  Einzel¬ 
heiten  man  in  dem  Vortrage  nachlesen  möge  —  die  ge¬ 
suchten  Bergschatten  werte  für  Jahr  und  Jahresabschnitte 
auf  Stunden  und  Minuten  zu  ermitteln  und  graphisch  dar¬ 
zustellen.  Der  nicht  wegzuleugnende  erhebliche  Einflufs  der 
Atmosphäre  bleibt  bei  diesen  Berechnungen  zunächst  aus 
dem  Spiele,  soll  aber  für  später  den  Gegenstand  einer  be¬ 
sonderen  Erörterung  bilden.  Aus  den  zahlreichen  Beispielen, 
welche  der  Verfasser  aufführt,  wählen  wir  einige  besonders 
prägnante  Fälle  heraus. 

In  Schwarzburg,  Thüringen,  werden  durch  den  Berg¬ 
schatten  von  der  mittleren  Tagesdauer  im  Jahresmittel 
1%  Stunden  entzogen,  in  Brotterode,  südöstlich  vom  Insel¬ 
berg  ,  nur  1  Stunde ,  in  G  a  s  t  e  i  n  4  Stunden ,  in  Meran 
23/4  Stunden,  in  Hallstatt  43/4  Stunden.  Während  aber  in 
Gastein  die  Tagesverkürzung  des  Sonnenscheins  am  geringsten 
im  Sommer  (3  Uhr  nachm.),  am  stärksten  im  Winter  (4%  Uhr 
nachm.)  ist,  ist  der  Verlust  an  Sonnenstrahlung  in  Meran  in 
allen  Jahreszeiten  gleich  grofs  und  die  mittlere  Morgenver¬ 
spätung  der  Sonne  gerade  im  Winter  am  geringsten  (weniger 
als  halb  so  grofs  wie  in  Gastein).  In  Hallstatt  aber  entzieht 
der  Bergschatten  in  den  Sommermonaten  dem  Ort  6  Stunden 
Sonnenschein  und  die  Sonne  verschwindet  bereits  um  23/4  Uhr 
nachm,  hinter  den  Bergen.  Extrem  hohe  Verluste  an  direkter 
Sonnenstrahlung  zeichnen  besonders  die  nach  Norden  aus¬ 
liegenden  Kare  aus,  namentlich  im  Winter;  so  dringt  auf 
den  Boden  der  grofsen  Schneegrube  im  Biesengebirge ,  die 
nur  soviel  direkte  astronomische  Sonnenstrahlung  erhält,  wie 
ein  horizontfrei  gelegener  Punkt  unter  87°  nördl.  Br.  (!), 
von  Mitte  Oktober  bis  in  den  März  hinein  durch  volle 
4%  Monate  hindurch  kein  Strahl  der  Sonne.  Da  ist  es 
dann  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  während  des  Winters 
noch  heute  der  Schnee  bis  wenige  Meter  unterhalb  des 
190  m  hohen  Randes  dieses  eiszeitlichen  Gletscherbettes  auf¬ 
sammeln  kann.  Halbfafs. 


—  Über  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  auf  St.  Helena 
entnehmen  wir  dem  Geographical  Journal  (1898,  p.  70)  fol¬ 
gende  Einzelheiten:  Die  Staatseinkünfte  betrugen  im  Jahre 
1896  9160  Pfd.  Sterl.  gegen  9762  Pfd.  Sterl.  im  Jahre  vorher. 
Der  Wert  der  Einfuhrwaren  belief  sich  auf  30  950,  der  der 
Ausfuhrwaren  auf  nur  4739  Pfd.  Sterl.  Zwei  neue  meteoro¬ 
logische  Stationen,  „Nord“  und  „Süd“,  sind  auf  der  Insel  er¬ 
richtet.  Der  stärkste  Regenfall  wurde  im  Jahre  1896  auf  der 
südlichen  Station  beobachtet,  nächstdem  fiel  der  meiste  Regen 
in  der  Centralstation.  Das  absolute  Maximum  und  Minimum 
der  Temperatur  betrug  auf  der  zuletzt  genannten  Station 
-j-  25,4°  und  -f-  10°  C.  am  2.  März  und  am  10.  September 
1896.  Die  Gesundheitsverhältnisse  waren  mit  Ausnahme 
einer  grossen  Kindersterblichkeit  zufriedenstellende.  Die  Be¬ 
völkerung  wurde  Ende  1896  auf  3890  Seelen  geschätzt. 
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Die  canadisclie  Expedition  zur  Hudsonbai  und  nach  Baffinland. 

Sommer  1897. 

Von  R.  Bach.  Montreal. 


Die  Veranlassung  zu  dieser  in  geographischer  Be¬ 
ziehung  erfolgreichen  Reise  war  ursprünglich  eine  rein 
praktische.  Der  zwischen  dem  Lake  Superior  und  dem 
Stillen  Ocean  gelegene  weite  fruchtbare  Länderstrich 
leidet  unter  dem  grofsen  Nachteile,  dafs  die  Versendung 
von  Getreide,  Vieh  etc.  den  weiten  Weg  über  Montreal, 
New  York,  Boston  und  andere  Häfen  am  Atlantischen 
Ocean  nehmen  mufs,  wodurch  eine  unnütze  Verteuerung 
der  Ware  entsteht,  die  Konkurrenzfähigkeit  infolge¬ 
dessen  auch  vermindert  wird.  Schon  seit  Jahren  geht 
daher  der  Wunsch  der  Bewohner  des  Westen  dahin, 
dafs  eine  von  der  Regierung  stark  unterstützte  Eisen¬ 
bahn  von  Winnipeg  nach  der  Hudsonbai  gebaut  werde 
und  zwar  soll  als  Endstation  daselbst  Fort  Churchill  in 
Aussicht  genommen  werden.  Bei  jeder  Neuwahl  zum 
Parlamente  stand  im  Westen  diese  Bahnfrage  in  erster 
Linie  und  die  beiden  politischen  Parteien  verfehlten  nie, 
ihren  Wählern  alle  möglichen  Versprechungen  zu  machen, 
die  aber  niemals  gehalten  wurden  und  zwar  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  in  Canada  allmächtige  Pacific- 
Bahn  gegen  eine  deratige  Konkurrenz  scharf  agitierte. 

Die  jetzige  Regierung  hat  nun  insofern  wenigstens 
in  etwas  Wort  gehalten,  als  sie  die  Absendung  einer 
wissenschaftlichen  Expedition  beschlofs,  die  vor  allem 
feststellenrsollte,  ob  auch  die  Hudsonbai,  besonders  aber 
die  Hudsonbai-Strafse,  lange  genug  im  Jahre  von  Eis  frei 
sind,  um  einen  besondern  Frachtverkehr  mit  Europa  zu 
ermöglichen.  Die  Entfernung  von  Winnipeg  nach  Liver¬ 
pool  via  Montreal  berechnet  man  auf  4228  Meilen, 
während  die  Strecke  via  Hudsonbai  nur  3626,  also  rund 
600  Meilen  weniger  beträgt,  und  diese  Verkürzung 
würde  nach  der  Ansicht  von  Sachverständigen  be¬ 
wirken,  dafs  z.  B.  Getreide  etwa  60  Pfennige  per  Bushel 
(60  Pfund)  billiger  auf  die  europäischen  Märkte  ge¬ 
schafft  werden  kann,  als  wie  dies  jetzt  geschieht.  Dies 
ist  ein  verhältnismäfsig  grofser  Betrag  und  würde 
schon  deshalb  den  Bau  einer  solchen  Bahn  rechtfertigen, 
nur  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  die  Unterstützung 
seitens  der  Regierung  in  Form  von  Geld  und  Land  eine 
ungemein  grofse  sein  mufs,  da  die  Bahn  selbst  sich 
voraussichtlich  kaum  je  rentieren  wird.  Der  Weg  von 
Winnipeg  nach  Fort  Churchill  geht  fast  ganz  durch  ödes, 
unbewohntes  Gebiet  und  ein  Blick  auf  die  Landkarte 
genügt,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  das  Bahnterrain 
selbst  infolge  der  vielen  Flüsse  und  Seen  ein  sehr 
schwieriges  sein  mufs.  Aber  vorausgesetzt,  dafs  alle 


Schwierigkeiten  überwunden  werden ,  so  bleibt  eben 
immer  noch  der  Punkt  betreffs  des  Offenbleibens  der 
Hudsonbai  und  Hudsonbai-Strafse  für  einen  gröfseren 
Teil  des  Sommers. 

Um  diesen  wichtigen  Punkt  also  festzustellen,  sandte 
die  canadisclie  Regierung  am  3.  Juni  1897  von  Hali¬ 
fax  aus  den  aus  starkem  Holz  erbauten  Dampfer  „Diana“, 
der  schon  mehr  wie  einmal  auf  der  Robbenjagd  im  Eise 
festgesessen  hat,  nach  Norden;  an  Bord  befanden  sich 
Vertreter  der  Regierung  und  die  auch  in  weiteren  Kreisen 
wohl  bekannten  Geologen  und  Landvermesser  Dr.  Bell 
und  Lowe  nebst  dem  nötigen  Hiilfspersonal;  Kapitän 
des  Schiffes  war  ein  alter  wetterfester  Nordfahrer 
Wakenham,  dem  auch  noch  von  der  Regierung  eine,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  wichtige  politische 
Mission  zugeteilt  war. 

Die  Fahrt  von  Halifax  ging  durch  die  Strafse  von 
Belle  Isle  zwischen  Labrador  und  Neufundland  und 
schon  hier  traf  man  solche  Mengen  Treibeis  an ,  dafs 
an  ein  Durchkommen  nicht  zu  denken  war  und  ein  öst¬ 
licher  Kurs  eingeschlagen  werden  mufste,  —  immer  scharf 
an  dem  Eise  entlang  gehend  erreichte  man  die  Höhe 
der  Hudsonbai-Strafse  am  20.  Juni;  das  Wasser  war 
jetzt  eisfrei  und  so  erreichte  man  nach  günstiger  Fahrt 
die  am  Eingänge  der  Strafse  gelegenen  Button  Islands. 
Am  23.  Juni  kamen  grofse  Eismassen  in  Sicht  und  von 
der  „Diana“  aus  gesehen  glaubte  man,  dafs  sie  sich  über 
die  ganze  Breite  der  Strafse  erstreckten,  ein  paar  Tage 
versuchte  man  vergeblich,  in  dem  Eiswall  einen  schwachen 
Punkt  zu  finden,  aber  erst  am  Nachmittage  des  25.  Juni 
gelang  es,  eine  Spalte  zu  entdecken,  in  welche  der 
Dampfer  nun  mit  voller  Kraft  hineindampfte,  aber  nur, 
um  nach  zurückgelegten  6  Meilen  *)  gründlich  festzu¬ 
sitzen  ,  die  offene  Stelle  hatte  sich  schnell  wieder  ge¬ 
schlossen  und  es  war  unmöglich,  sich  durch  den  Eiswall 
einen  Weg  zu  bahnen.  Vier  Tage  trieb  nun  die  „Diana“ 
hülflos  im  Eise. 

Am  29.  Juni  kam  das  Schiff  frei,  geriet  aber  schon 
nach  einer  Fahrt  von  etwa  50  Meilen  in  Massen  von 
schwerem  Treibeis,  so  dafs  es  von  allen  Seiten  fest  um- 
fafst  und  am  1.  Juli  wieder  ein  unfreiwilliger  Gefangener 
war;  jetzt  wurde  die  Lage  aber  äufserst  gefährlich,  denn 
ein  plötzlich  aufkommender  Sturm  prefste  das  Eis  in 
Mengen  gegen  den  Dampfer,  brach  das  Steuer  und  rifs 
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das  Steuerbord  Quarter  fort.  Die  an  Bord  Befindlichen 
sahen  den  Untergang  des  Fahrzeuges  schon  voraus, 
machten  die  Boote  fertig,  packten  die  Instrumente  hinein, 
um  jeden  Augenblick  fortkommen  zu  können.  Glück¬ 
licherweise  fiel  der  Sturm  ebenso  schnell  ab  wie  er  ge¬ 
kommen  war,  die  „Diana“  wurde  am  9.  Juli  vom  Eise 
frei  und  erreichte  am  12.  Juli  den  äufsersten  westlichen 
Eingang  der  Hudsonstrafse. 

Da  das  Treibeis  zu  stark  war,  um  Salisbury  Island 
zu  erreichen,  machte  der  Dampfer  eine  unbehinderte 
Rückfahrt  durch  die  Strafse  und  setzte  dann  Dr.  Bell 
und  Genossen  bei  Ashe  Inlet  an  der  Nordküste  und 
Herrn  Lowe  mit  fünf  Begleitern  bei  King  Georges  Sound 
an  der  Südküste  der  Strafse  ab  —  beide  Herren  waren 
sehr  gut  ausgestattet  und  jede  Partei  hatte  ein  starkes 
gedecktes,  grofses  Boot  mit  sich.  Dann  machte  die 
„Diana“  eine  schnelle  Fahrt  wieder  nach  dem  West¬ 
eingange  und  kehrte  im  Zickzackkurse  nach  Osten  zu¬ 
rück;  die  Hudsonstrafse  war  jetzt  ganz  eisfrei,  nur 
scharf  an  die  Nordküste  (Baffinland)  gedrängt  lag  eine 
lang  ausgestreckte  Eisbank,  die  man  den  ganzen  Sommer 
beobachten  konnte. 

Die  „Diana“  fuhr  jetzt  nach  der  Herrnhuter  Mission 
Nachvack,  wo  Kohlen  von  North  Sydney  ihrer  warteten, 
und  am  13.  August  trat  sie  die  Reise  nach  dem  in  die 
Ostküste  von  Baffinland  einschneidenden  Cumberland 
Sound  an,  um  sich  über  die  dort  noch  betriebene  Wal¬ 
fischfängerei  zu  unterrichten,  zugleich  aber  dem  Kapitän 
Wakenliam  die  Gelegenheit  zu  geben,  seine  schon  er¬ 
wähnte  amtliche  Ordre  auszuführen:  Er  hifste  nämlich 
auf  Baffinland  die  britische  Flagge  auf,  dadurch 
ein  „sehr  wertvolles“  Besitzstück  der  britischen  Welt¬ 
macht  auch  in  der  arktischen  Gegend  hinzufügend. 

Im  Cumberland  Sound  besuchte  die  „Diana“  zwei 
Fischereistationen,  eine  auf  jeder  Seite:  Kilkerton  und 
Blacklead.  Auf  der  ersteren  ist  ein  Herr  Mutch  schon 
27  Jahre  in  dieser  einsamen,  öden  Gegend  Verwalter  für 
eine  Firma  in  Aberdeen  und  auf  der  letzteren  lebte  der 
Agent  Sheridan  sogar  30  Jahre  mutterseelen  allein,  bis 
ihm  im  letzten  Sommer  in  der  Person  eines  angehenden 
Missionars  (er  nannte  sich  noch  „theologischer  Student“) 
Gesellschaft  wurde. 

Die  Gesamtbevölkerung  dieser  Stationen ,  sowie  Ein¬ 
geborenen  einer  verlassenen  Fischereistation  in  Fro- 
bishex'bai  dürfte  kaum  300  erreichen;  die  Walfischjagd, 
die  von  den  Eskimos  betrieben  wird,  geht  mit  jedem 
Jahre  mehr  zurück,  so  dafs,  wie  sich  ein  Teilnehmer  an 
der  Expedition  ausdrückte,  das  ganze  Baffinland  nicht 
die  Fahnenstange  und  Papier  und  Tinte,  die  darüber 
verschwendet  sind,  wert  ist. 

Die  Weifsen,  die  hier  oben  unter  den  Eskimos  leben, 
sind  in  letzteren  vollständig  aufgegangen ,  haben  sich 
ihre  I/ebensweise  angeeignet  und  mit  Eskimomädchen 
verheiratet;  sie  führen  ein  gemütliches,  faules  Leben 
und  so  gewöhnt  haben  sie  sich  daran ,  dafs  z.  B.  ein 
daselbst  schon  lange  wohnender  Engländer,  der  auf¬ 
gefordert  wurde,  nach  London  zu  reisen,  um  eine  ihm 
zugefallene  grofse  Erbschaft  zu  erheben,  lachend  ablehnte 
und  vorzog,  an  der  Seite  seiner  Eskimofrau  zu  bleiben. 

Vom  Cumberland  Sound  kehrte  die  „Diana“  nach 
dem  Atlantischen  Ocean  zurück,  fuhr  ohne  Unterbrechung 
durch  die  eisfreie  Hudsonstrafse  und  kreuzte  dann  durch 
die  Hudsonbai  hinüber  zur  Westküste  nach  Fort 
Churchill,  dem  geplanten  Endpunkt  der  Bahn  und 
etwa  unter  59°  Breite  liegend.  Fort  Churchill  ist  von 
historischer  Bedeutung  für  Nordamerika,  denn  am 
17.  August  1782  wurde  das  damals  Prince  of  Wales  ge¬ 
nannte  Fort  von  der  französischen  Flotte  unter  Admiral 
La  Perouse  zerstört. 


Befestigt  ist  Fort  Churchill  nicht  mehr,  es  war  aber 
bis  vor  etwa  50  Jahren  der  wichtigste  Posten  der  Hud¬ 
sonbai  Company  und  über  Churchill  mufsten  alle  für 
den  Norden  und  Nordwesten  bestimmten  Waren  kommen 
und  gehen;  jetzt  ist  es  von  ganz  untergeordneter  Be¬ 
deutung,  ein  paar  Angestellte  der  Kompanie,  ein  halbes 
Dutzend  Halbblut-Familien  und  gelegentlich  einmal  ein 
Jäger  oder  Trapper  bilden  die  ganze  Bevölkerung.  Wird 
es  mit  der  Bahn  einmal  Ernst,  dann  kommt  das  alte  Fort 
wieder  zu  neuem  Glanze. 

Am  2.  September  verliefs  die  „Diana“  Fort  Churchill 
und  nahm  auf  der  Reise  bei  Ashe  Inlet  Dr.  Bell  und 
Gesellschaft  wieder  auf;  dann  ging  die  Fahrt  nach  der 
Ungavabai  (Nordküste  von  Labrador),  gerade  west¬ 
lich  von  Kap  Chudleigh ,  um  hier  Herrn  Lowe  und 
Gefährten  abzuholen ;  dieselben  waren  den  in  die  Un¬ 
gavabai  mündenden  George  River  30  Meilen  hinauf¬ 
gegangen  und  der  Dampfer,  von  einem  Eskimo  wTährend 
eines  schweren  Schneesturmes  gelootst,  fuhr  dorthin  und 
nahm  die  kleine  Gesellschaft  glücklich  an  Bord;  am 
19.  September  trat  dann  die  „Diana“  die  Fahrt  von  der 
Ungavabai  nach  St.  John,  Neufundland,  an,  welches  am 
25.  September  erreicht  wurde.  Nach  besorgter  Neu¬ 
verproviantierung  und  Kohlung  ging  es  wieder  nach  der 
Hudsonstrafse,  welche  bis  zum  30.  Oktober  nach  allen 
Richtungen  durchkreuzt  wurde;  an  letzterem  Tage  begann, 
während  die  Fahrstrafse  noch  ganz  frei  war,  starke  Eis¬ 
bildung  in  den  Buchten  und  Baien  und  man  beschlofs 
daher  die  Rückreise. 

Da  die  Expedition  ausschliefslich  von  der  Regierung 
unternommen  wurde,  werden  die  offiziellen  Berichte  erst 
nach  Monaten,  wenn  das  Parlament  sie  gelesen  und  ge¬ 
nehmigt  hat,  veröffentlicht  werden,  aber  die  Auslassungen 
Dr.  Beils  und  Lowes  gehen  dahin ,  dafs  die  Expedition 
selbst  ein  Erfolg  war.  Dr.  Bell  fand  die  Nordküste  der 
Hudsonstrafse  mit  Inseln  geradezu  besäet;  während  des 
Sommers  lag  ein  vom  Fox  Channel  in  die  Straits  herein¬ 
gedrücktes  riesiges  Eisfeld  dicht  unter  der  Nordküste 
(wie  schon  erwähnt).  Eine  Expedition  etwa  50  Meilen 
in  das  Innere  von  Baffinland  hinein  führte  zur  Auf¬ 
findung  des  grofsen  Sees,  den  die  Eingeborenen  Amakdjnak 
benennen  und  von  dem  man  zuerst  vor  etwa  15  Jahren 
durch  den  Deutschen  Franz  Boas  Kunde  erhalten  hatte. 

Herr  Lowe  vermafs  die  Südostküste  der  Hudson¬ 
strafse  300  Meilen  weit  bis  an  den  George  River  in  der 
Ungavabai  und  erklärt,  dafs  alle  vorhandenen  Karten 
von  der  Hudsonstrafse  sehr  ungenau  sind.  Nach  Beob¬ 
achtungen  der  beiden  Parteien  ist  eine  offene  verläfs- 
liche  Dampfschiffahx-t  durch  die  Strafse  und  die  Hudson¬ 
bai  für  16,  vielleicht  für  noch  mehr  Wochen  als  sicher 
anzunehmen,  obgleich  ein  alter  Kenner,  der  25  Jahre 
in  Fort  Churchill  wohnende  Verwalter,  Kapitän  Hawes, 
3  Monate  als  das  höchste  gelten  lassen  will. 

Aber  auch  die  meteorologischen  Verhältnisse  in  der 
Strafse  müssen  bei  einem  etwaigen  Bahnbau  ernstlich  in 
Betracht  gezogen  werden  und  da  hat  es  sich  denn  eigen¬ 
tümlicherweise  heraxxsgestellt,  dafs  dieselben  bedeutend 
besser  liegen,  wie  diejenigen  in  der  so  stark  befahrenen 
Strafse  von  Belle  Isle;  während  26  Monaten  offener 
Schiffalii’t  gab  es  in  der  Belle  Islestrafse  3602  Stunden 
Nebel,  gegen  1168  am  westlichen  und  1026  am  öst¬ 
lichen  Eingänge  der  Hudsonstrafse,  und  Stürme  giebt  es 
etwa  doppelt  so  viele  in  der  Belle  Isle-  wie  in  der  Hud¬ 
sonstrafse. 

Das  sind  Thatsachen,  die  zu  Gunsten  einer  Bahn  nach 
der  Hudsonbai  sprechen  sollten;  dafs  die  Ausführ¬ 
barkeit  einer  derartigen  Bahn  nunmehr  von  Seiten  von 
wirklichen  Fachleuten  anerkannt  worden  ist,  bleibt  ein 
grofser  Erfolg  dieser  allerneuesten  Hudsonbai-Expedition. 
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Von  Dr.  Friedrich  Katzer.  Para. 

III.  (Schlufs.) 


4.  Ritt  durch  Sümpfe  und  Campobrand.  Von 
Livramento  begab  ich  mich  nun  zunächst  nach  Gloria, 
welche  Fazenda  am  Meeresufer  ziemlich  genau  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Pacoval  grande  und  dem  Bebedouro 
liegt.  Die  Entfernung  von  Livramento  in  der  Luftlinie 
fast  genau  nach  Norden  beträgt  nicht  mehr  als  10  km. 
Etwa  bis  zum  Tucumäsinho,  einem  Nebenflufs  des  Pacooa- 
linho,  mit  welchem  er  sich  nahe  bei  Alegre  verbindet, 
galoppierten  wir  meist  über  trockenes  Campo  hin;  nörd¬ 
lich  vom  Tucumäsinho  senkt  sich  das  Tei'rain  jedoch 
merklich  und  von  nun  ab  bis  Gloria  hatten  wir  fast 
immerwährend  Sümpfe  zu  passieren ,  wie  ich  sie  in 
solcher  Ausdehnung  bisher  am  ganzen  Kap  nicht  an¬ 
getroffen  hatte.  Wir  konnten  meistens  nur  im  Schritt 
reiten  und  hatten  stellenweise  Mühe,  durch  das  Gewirre 
der  Sumpfpflanzen,  in  welches  die  Pferde  tief  einsanken, 
hindurchzukommen.  Mit  nassen  Füfsen,  kotbespritzt 
und  sehr  ermüdet,  langten  wir  endlich  nach  etwa  vier 
Stunden  auf  der  Fazenda  an. 

Gloria  war  früher  eine  der  bedeutendsten  Fazenden 
des  Kaps,  ist  aber  gegenwärtig  arg  herabgekommen, 
und  der  Viehstand  beträgt  gegenwärtig  nur  wenige 
Hundert  Stück.  Es  ist  entschieden  das  schlechteste 
Fazendagebäude  auf  dem  ganzen  Kap  Magoarv  und  man 
mufs  Mitleid  mit  der  Familie  des  Faktors  empfinden, 
die  hier  hausen  mufs,  besonders  wenn  man  bedenkt, 
dafs  dieses  elende,  baufällige  Pfahlhaus  sieben  bis  acht 
Monate  pro  Jahr  im  Wasser  steht.  Der  Raummangel 
in  diesem ,  dem  Zusammensturz  nahen  Gebäude  ist  so 
grofs ,  dafs  selbst  ich  als  Gast  nur  auf  der  offenen ,  mit 
Hadern  verhängten  Veranda  —  ein  früheres  halbes 
Zimmer!  —  untergebracht  werden  konnte,  weshalb  ich 
die  Durchstreifung  der  Umgehung  beschleunigte  und 
zum  Aufbruch  nach  St.  Joao  drängte.  Die  Urgrofsmutter 
der  Frau  des  Faktors,  ein  uraltes  Mütterlein  von  über 
100  Jahren  (angeblich  108),  die  mir  den  ganzen  Abend 
vorher  stundenlang  erzählt  hatte,  wovon  ich  nur  den 
geringsten  Teil  verstehen  konnte,  umarmte  und  küfste 
mich  zum  Abschied,  was  mir  sonst  nirgends  wider¬ 
fahren  ist. 

Ich  wurde  aufmerksam  gemacht,  dafs  zu  Land  die 
Verbindung  zwischen  Gloria  und  St.  Joao  sehr  schwierig 
sei,  weshalb  uns  der  Faktor  seinen  jungen  Gehülfen,  einen 
Burschen  von  16  Jahren,  als  wegekundigen  Begleiter 
mitgab.  Ein  auf  den  Onzenfang  von  Pacoval  herüber¬ 
gekommener  alter  Kuhhirt,  Basilio,  schlofs  sich  uns  an. 

Wir  ritten  zunächst  von  Gloria  südwestlich,  um  den 
Bebedouro  passieren  zu  können.  Die  ganze,  etwa  5  km 
lange  Strecke  ist  Tiefcampo,  welches  noch  bis  kürzlich 
von  einige  Spannen  tiefem  Wasser  bedeckt  war,  nach 
dessen  Austrocknung  ein  unendlich  scheinendes,  von 
einzelnen  langen  Tezozügen  mit  prächtigen  Baumgruppen 
und  von  kleinen  Seen  —  Atollen  und  Lagunen,  wie  man 
hier  sagt  —  unterbrochenes  Schlammfeld  verblieb. 
Leider  verlängerte  sich  der  Weg  dadurch  derart,  dafs 
es  spät  Nachmittag  wurde,  als  wir  nach  Überschreitung 
des  Igarape  da  Sumaüma  endlich  das  Rinnsal  des  eigent¬ 
lichen  Bebedouro  erreichten.  Der  Bach  war  stark  ein¬ 
getrocknet  und  wurde  auf  beiden  Ufern  von  breiten 
Schlammzonen  begleitet.  Unser  Führer  leitete  uns  aber 
mit  grofser  Sichei’heit  hindurch  und  ich  atmete  erleichtert 
auf,  als  ich  jenseits  ein  anscheinend  weites,  trockenes 
Campo  vor  mir  sah.  Unser  junger  Gefährte  trieb  zur 


Eile  an ,  weil  es  schon  spät  war  und  die  schwierigsten 
Stellen  des  Weges  noch  vor  uns  lägen.  Wir  jagten 
daher  eine  gute  Strecke  im  Galopp  dahin ,  wobei  mir 
der  unvermittelte  Wechsel  der  Win  dr  ich  tun  g  auffiel. 
Bis  zum  Bebedouro  und  am  ganzen  Kap  bisher  war  die 
herrschende  Windrichtung  östlich  gewesen;  jenseits 
des  Bebedouro  dagegen  wehte  ein  starker  Wind  von 
Westen.  Unser  Begleiter  versicherte  mich,  dafs  dem 
immer  so  sei  und  dafs  jedermann  auf  Gloria  und  St.  Joao 
wisse,  dafs  sich  der  Wind  „am  Bebedouro  umkehre“. 
Nach  etwa  einer  halben  Stunde  gelangten  wir  wieder  in 
ein  sumpfiges  Terrain,  veranlafst  durch  den  Limäobach 
(Limäoseiro)  und  seine  verschiedenen  Arme  und  Ver¬ 
zweigungen.  Dieser  Bach  mündet  etwa  2  km  vom  Meeres¬ 
strande  am  linken  Ufer  in  den  Bebedouro,  von  Südwesten 
kommend,  wo  er  sich  in  eine  grofse  Anzahl  von  Armen 
und  Lagunen  auflöst  und  zwar  schon  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  3  bis  4  km  von  der  Mündung.  Eine  solche, 
von  prächtig  grüner  Vegetation,  mit  im  Vordergründe 
vorherrschenden  Riesenbambus  und  Aninga  eingerahmte 
Lagune  bildet  die  Poca  da  Ilha  grande,  wo  wir  eine 
kurze  Weile  Rast  machten  und  unsere  Pferde  tränkten, 
obwohl  der  kleine  See  voll  Alligatoren  war.  Die  Be¬ 
zeichnung  als  Insel  (ilha)  bezieht  sich  in  diesem  und 
ähnlichen  Fällen  auf  das  etwas  höhere  Land,  welches 
zur  Regenzeit,  wenigstens  teilweise,  inselartig  über  die 
Wasserfläche  aufragt. 

Nicht  weit  nördlich  von  hier  gelangten  wir  wieder 
in  ein  Sumpfgebiet,  welches  sich  von  den  bisherigen 
jedoch  wesentlich  dadurch  unterschied,  dafs  es  von  2  bis 
3  m  hohem  Pirigras,  einem  etwa  4  m  hohen  Leguminosen¬ 
bäumchen  (Malva)  und  streckenweise  von  ebenso  hohen 
Arumaranastauden ,  Aningas  und  dem  messerscharfen 
Capim  de  navalha,  sowie  sonstigem  Unterwuchs  in  fast 
undurchdringlicher  Üppigkeit  bedeckt  war.  In  diesem 
Dickicht,  sehr  ähnlich  den  bengalischen  Dschungeln, 
verschwanden  wir  ganz  und  gar,  und  da  uns  durch  das 
über  unseren  Köpfen  zusammenschlagende  Gras  jede 
Aussicht  benommen  war,  so  waren  wir  gänzlich  auf  die 
Wegekundigkeit  unseres  Führers  angewiesen.  Der  gute 
Bursche  leistete  da  eine  ungewöhnliche  Arbeit.  Jeden 
Augenblick  mufste  er  absitzen  und  auf  der  Erde  kriechend 
mit  dem  Waldmeser  einen  Steig  bahnen,  damit  wir  vor¬ 
wärts  konnten.  Dann  wieder  spähte  er,  im  Sattel  stehend, 
nach  gewissen  Anhaltszeichen  in  der  Ferne,  um  die 
Richtung  nicht  zu  verlieren.  Die  dadurch  bedingten 
Aufenthalte  benutzte  der  Onzenjäger  Basilio,  um  Feuer 
anzulegen,  welches  der  Wind  alsbald  zu  Riesenbränden 
anfachte. 

Solche  Campobrände  hatte  ich  schon  vordem 
wiederholt  mit  angesehen,  denn  überall  im  Weidegebiet 
werden  sie  in  der  trockenen  Jahreszeit,  wenn  am  Campo 
die  Gräser  dürr  geworden  sind,  von  den  Hirten  angelegt, 
um  die  dürre  Weide  einzuäschern  und  zu  düngen. 
Schon  nach  wenigen  Tagen  sprossen  an  den  schwarz¬ 
gebrannten  Stellen  saftige  Grashalme ,  eine  hochwill¬ 
kommene  Nahrung  für  das  auf  Schmalkost  gestellte 
Vieh.  Die  Campobäume  werden  durch  den  Brand  nicht 
abgetötet,  weil  das  Strohfeuer  nicht  lange  genug  anhält, 
sondern  vor  dem  Winde  mit  grofser  Schnelligkeit  über 
das  trockene  Land  hineilt.  Selbst  junges  Gebüsch,  dem 
Zweige  und  Blätter  versengt  werden ,  setzt  nach  kurzer 
Zeit  frische,  grüne  Triebe  an  und  auch  die  Tucumao- 
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palraen,  an  deren  von  trockenen  Stacheln  und  Schling¬ 
pflanzen  bedeckten  Stämmen  das  Feuer  bis  zur  Krone 
hinaufeilt  und  die  unteren  Wedel  ergreift,  büfsen  nur 
selten  ihre  Lebensfähigkeit  ein,  weil  die  jungen,  saftigen 
Wedel  dem  Feuer  widerstehen.  Solch  ein  Campobrand 
erinnert  lebhaft  an  die  bekannten  Bilder  von  den 
Prärienbränden,  nur  dafs  das  Vieh  vor  ihnen  nicht  die 
Furcht  zeigt,  wie,  dem  Anscheine  nach,  die  Büffelherden 
Nordamerikas.  Das  Feuer  breitet  sich  über  den  dürren 
Rasen  hin  meist  in  der  Form  einer  Ellipse  aus,  deren 
Brennpunkt  dem  Platz  entspricht,  wo  das  Feuer  an¬ 
gesteckt  wurde  und  deren  lange  Axe  in  der  Richtung 
des  Windes  liegt.  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  es  sich 
verbreitet,  ist  erstaunlich.  Die  Flammen  hüpfen  sozu¬ 
sagen  von  Stock  zu  Stock  und  im  Nu  steht  eine  Fläche 
von  vielen  Ar  in  Flammen.  Hohe  Sandtezos  oder  breite 
Bachrinnen  bieten  dem  Brand  Halt;  wo  diese  jedoch 
nicht  bestehen ,  dehnt  er  sich  immer  weiter  und  weiter 
aus  und  kommt  oft  tagelang  nicht  zum  Erlöschen. 

In  den  Dschungeln  von  St.  Joäo  verfolgte  der  alte 
Basilio  durch  das  Feuersetzen  in  erster  Linie  einen 
anderen  Zweck,  als  den  der  Vernichtung  des  trockenen 
Riedgrases  und  der  Düngung  des  Campo.  Es  war  ihm 
daran  gelegen,  eine  Onzenmutter  mit  zwei  Jungen,  deren 
Lager  er  hier  vermutete,  gegen  den  Bebedouro  hinzu¬ 
treiben,  weil  er  mir  eins  oder  die  beiden  Jungen  lebendig 
verschaffen  wollte.  Er  ging  dabei  nach  einem  be¬ 
stimmten  Plan  vor,  den  meine  Begleiter  sofort  begriffen 
und  unterstützten ,  indem  sie  bald  hier,  bald  dort  einen 
Abstecher  machten  und  ein  Feuer  anfachten.  In  Kürze 
stiegen  an  vielen  Punkten  zugleich  riesige  Feuergarben 
zum  Himmel,  wobei  das  trockene  Pirigras  knatterte  und 
knallte ,  wie  ein  Gewehrfeuer  in  einer  Schlacht.  Die 
Pferde  wurden  dabei  zwar  unruhig,  hielten  aber  vor 
dem  allmählich  an  uns  herandringenden  Brand  stand, 
als  wenn  sie  wüfsten,  dafs  uns  keine  unmittelbare  Ge¬ 
fahr  drohe,  weil  wir  gegen  den  Wind  ritten.  Immerhin 
drängten  sie ,  wenn  die  Hitze  zu  grofs  wurde ,  unauf¬ 
haltsam  durch  das  Pflanzengewirre  hindurch,  wobei  uns 
Gesicht  und  Hände  von  den  scharfen  Grasstengeln  und 
stachligen  Akazienzweigen  blutig  geschunden  wurden. 
Wie  mühselig  dieses  schrittweise  Vordringen  aber  auch 
war,  so  blieb  es  doch  gefahrlos;  sehr  bedenklich  wurde 
unsere  Lage  jedoch ,  als  wir  in  dem  sich  senkenden 
Terrain  immer  tiefer  in  den  Schlamm  hineingerieten. 
Dreimal  mufsten  wir  tiefe  Lagunen  durchwaten.  Das 
erste  Mal  versuchten  wir  es  zu  Pferde.  Unser  junger 
Führer,  der  ein  hohes,  braunes  Rofs  ritt,  kam  gut  hin¬ 
über,  der  ihm  folgende  Raymund  sank  aber  auf  einmal 
mitten  in  der  Lagune  bis  zum  Sattelknopf  ein  und  schrie 
mir  eine  Warnung  zu,  die  ich  aber  nicht  befolgen  konnte, 
da  sich  im  selben  Augenblick  meine  schwarze  Stute 
schon  an  seinem  Schimmel  vorbeidrängte  und  mich  rasch 
watend  glücklich  hinüber  brachte.  Nun  mufste  mein 
Diener  Raymund  absitzen,  und  bis  zur  Brust  im  Wasser 
watend,  zog  er  sein  Pferd  am  Zügel,  während  der  ihm 
folgende  Basilio,  der  sein  Rofs  ebenfalls  am  Zügel  führte, 
durch  derbe  Gertenhiebe  Raymunds  Rofs  zu  aufser- 
gewöhnlicher  Anstrengung  zwang,  so  dafs  es  endlich 
flott  wurde  und  hinüberkam.  Die  Sache  hört  sich  leicht 
an,  war  aber  sehr  aufregend,  weil  meine  Begleiter  glaubten, 
das  Pferd  sei  verloren  und  werde,  wie  es  ja  zuweilen  vor¬ 
kommt,  im  Schlamme  stecken  gelassen  werden  müssen. 
Durch  diesen  Vorfall  wurde  die  Vorsicht  unseres  Führers 
noch  erhöht  und  bei  der  nächsten  Lagune  mufsten  wir 
alle  absitzen,  worauf  er  zuerst  hinüberwatete  und  mit 
einem  Stock  links  und  rechts  den  Boden  untersuchte. 
Dann  kehrte  er  zurück  und  führte  sein  Pferd  hinüber 
mit  der  strengen  Weisung,  ihm  unmittelbar  zu  folgen 
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und  nach  keiner  Seite  hin  abzuweichen.  So  kamen  wir 
glücklich  hinüber,  freilich  bis  an  den  Gürtel  durchnäfst 
und  schlammbedeckt. 

Mittlerweile  war  es  schon  sehr  dunkel  geworden  und 
in  dem  Graswald,  durch  welchen  wir  uns  nun  wieder 
eine  halbe  Stunde  lang  hindurchzwängen  mufsten,  schien 
es  schon  völlig  Nacht.  Kleine  Wasserlachen,  die  mit 
schwarzer  Tinte  ausgefüllt  zu  sein  schienen  und  einen 
Übeln ,  faulen  Geruch  ausatmeten ,  zeigten  unsere  An¬ 
näherung  an  die  letzte  grofse  Lagune  an.  Die  Gräser 
traten  zurück  und  ein  Aningawald  nahm  uns  auf.  Wir 
mufsten  absitzen  und  unser  Führer  ging  nun  daran,  ein 
Zündhölzchen  nach  dem  andern  anbrennend,  gewisse 
ihm  bekannte  Anzeichen  aufzusuchen,  wo  die  Lagune 
am  leichtesten  zu  überschreiten  sei.  Zum  Glück  waren 
wir  von  dieser  Stelle  nicht  gar  zu  weit  abgekommen,  so 
dafs  der  dadurch  bedingte  Aufenthalt  nur  ein  geringer 
war.  Die  Lagune  glich  einem  grofsen,  schwarzen  See, 
weil  bei  der  herrschenden  Dunkelheit  das  jenseitige  Ufer 
nicht  zu  sehen  war  und  ich  sprach  wiederholt  meine 
Ansicht  aus,  durch  dieses  tückische  Wasser  jetzt,  bei 
Nacht,  hindurchzuwaten,  sei  ein  Wagnis,  dessen  Aus¬ 
gang  mindestens  problematisch  sei.  Die  beiden  alten 
Vaqueiros  schienen  meine  Meinung  zu  teilen  und  be¬ 
sonders  Raymund  konnte  seine  Beklommenheit  über  die 
Sachlage  nur  sehr  unvollkommen  verbergen ,  denn  er 
hatte  schliefslich  doch  auch  ein  Stück  Verantwortung 
für  mich.  Nur  unser  junger  Führer  war  voll  Zuversicht 
und  ohne  viel  Zaudern  richtete  er  sich  ein  junges  Baum- 
stämmchen,  das  seine  scharfen  Augen  irgendwo  entdeckt 
hatten,  als  Sondierstock  her  und  ging  beherzt  ins  Wasser. 
Nach  wenigen  Schritten  schon  reichte  ihm  dasselbe  bis 
an  die  Brust,  aber  so  weit  ich  ihn  sehen  konnte,  nahm 
es  an  Tiefe  nicht  zu.  Als  er  unseren  Blicken  zwischen 
den  drüben  dicht  stehenden  Aningas  entschwunden 
war,  hörten  wir  noch  ein  Weile  ein  Plätschern,  dann 
vernahmen  wir  nichts  mehr  von  ihm.  Ich  glaube,  es 
waren  uns  allen  drei  Zurückgebliebenen  recht  lange 
Minuten,  ehe  wir  wieder  ein  Plätschern  hörten  und  der 
gute  Bursche  endlich  auftauchte  und  uns  laut  zurufend 
versicherte,  es  gehe  mit  einiger  Vorsicht  ganz  gut.  Nun 
wurde  der  Übergang  in  derselben  Weise  bewerkstelligt, 
wie  bei  der  zweiten  Lagune:  der  Führer  ging  voran, 
sein  Pferd  an  der  Leine  führend,  dann  folgte  ich,  zum 
Schlufs  Raymund  und  Basilio.  Ich  sank  bis  zu  den 
Knieen  in  den  Schlamm  ein  und  das  schmutzige,  übel¬ 
riechende,  von  faulenden  Stoffen  und  kleinem  Getier  an¬ 
gefüllte  Wasser  reichte  mir  hier  über  den  Gürtel.  Ein 
Vorwärtskommen  war  nur  ganz  allmählich  Schritt  für 
Schritt  möglich  und  die  zehn  Minuten,  welche  der  Über¬ 
gang  dauern  mochte,  kamen  mir  wie  eine  Ewigkeit  vor. 
Endlich  erreichten  wir  drüben  trockenen  Grund  und 
konnten  von  der  grofsen  Anstrengung  verschnaufen. 
Besonders  unser  junger  Führer  schien  nun  gänzlich  er¬ 
schöpft  und  blieb  minutenlang  regungslos  am  Boden 
liegen.  Dann  aber  trieb  er  selbst  wieder  zum  Aufbruch. 
Wir  bestiegen  die  Pferde  und  nachdem  wir  eine  Strecke 
durch  den  Aninga-  und  Gräserwald  uns  durchgerungen 
und  jenseits  einen  breiten,  mit  Riesenbäumen  bestandenen 
Tezo  übersetzt  hatten ,  gelangten  wir  auf  ein  weites, 
ebenes  Campo  und  sahen  in  der  Ferne  ein  Lichtschimmern : 
—  die  Fazenda  St.  Joäo. 

Nun  jagten  wir  im  Galopp  über  das  Feld  hin  und 
wurden  drüben  von  wütendem  Hundegebell  empfangen, 
welches  die  Bewohner  des  Hauses  heraustrieb.  Der 
Faktor  trat  uns  mit  einer  Lampe  entgegen  und  lachte 
aus  vollem  Halse  über  unser  Aussehen.  Auch  seine 
beiden  Gehülfen  und  eine  Anzahl  Frauen  und  Kinder 
kamen  herbei  und  erheiterten  sich  an  dem  Jammerbild, 
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das  unser  Äufseres  bot,  sowie  an  den  lärmenden  Auf¬ 
klärungen,  die  ihnen  von  meinen  Begleitern  gegeben 
wurden.  Es  äufserte  sieb  in  dieser  Heiterkeit  der 
freundliche  Wille,  uns  die  überstandenen  Unbilden  und 
Gefahren  rasch  vergessen  zu  machen. 

In  der  Nacht  bekam  ich  leider  einen  Fieberanfall, 
der  sich  am  Morgen  wiederholte  —  die  Folgen  der 
gestrigen  Anstrengung  und  Verkühlung. 

Ich  blieb  auf  St.  Joao  einige  Tage  und  mufs  die 
Fürsorge,  welche  die  alte  Messalina,  die  Frau  des  alten 
Vaqueiro,  für  mich  hegte,  dankbarlichst  hervorheben. 
Die  Fazenda  besteht  aus  einem  neuen,  geräumigen,  ein¬ 
stöckigen  Gebäude,  welches  mit  zwei  Wirtschaftsgebäuden 
inmitten  eines  grofsen  umzäunten  Hofes  steht.  Im 
oberen  Stockwerke  wohnt  der  Faktor  mit  seiner  jungen 
Frau,  einer  hübschen  Negerin  von  vornehmer  Gestalt, 
namens  Zolima,  und  die  alte  Messalina  mit  ihrem  Mann. 
Den  unteren  Stock  bewohnt  der  zweite  Vaqueiro  mit 
seiner  zahlreichen  Familie  und  ein  junger  Gehülfe.  Der 
Ruf,  dafs  ich  Arzt  und  Zeichner  sei,  war  mir  hierhet 
ebenfalls  vorausgegangen  und  es  brachte  mich  in  nicht 
geringe  Verlegenheit,  als  am  Nachmittag  die  alte  Messa¬ 
lina  mit  der  schönen  Zolima  in  mein  freundliches  Eck¬ 
zimmer  hereinkam  und  verlangte,  ich  möchte  die  junge 
Frau,  die  sich  unwohl  fühle,  untersuchen,  was  ihr  fehle. 
Sie  war  es  auch,  die  meiner  Versicherung,  dafs  ich  kein 
Facharzt  sei,  keinen  Glauben  schenken  wollte,  sondern 
sich  meine  fortgesetzte  Weigerung,  einen  ärztlichen  Rat 
zu  erteilen ,  durchaus  anders  erklärte.  So  blieb  mir 
des  guten  Einvernehmens  wegen  nichts  übrig,  als  die 
junge  Frau  nach  den  Symptomen  ihrer  Krankheit  freund¬ 
lich  auszufragen,  und  da  es  nicht  schwierig  war,  zu 
erkennen,  dafs  sie  an  einer  Leberaffektion  litt,  der  auf 
Kap  Magoary  weitverbreitetsten  Krankheit,  so  konnte 
ich  ihr  auch  einen  entsprechenden  Rat  erteilen  und  die 
Übersendung  eines  Medikamentes  Zusagen.  Ich  merkte 
bald,  dafs  ich  durch  diesen  für  mich  schliefslich  mehr 
angenehmen  als  peinlichen  Zwischenfall  an  Ansehen  wo¬ 
möglich  noch  gewonnen  hatte. 

Eine  wahre  Plage  dagegen  wurde  für  mich  an  dem 
Tage,  wo  ich  zu  Hause  blieb,  das  allgemeine  Verlangen, 
von  mir  gezeichnet  zu  werden.  Ich  ging  auch  darauf 
aus  Höflichkeitsgründen  ein ;  aber  bald  wäre  es  mir  er¬ 
gangen  wie  Goethes  Zauberlehrling,  —  die  Geister,  die  ich 
heraufbeschworen,  waren  nicht  mehr  loszuwerden.  Heute 
freilich  sind  mir  die  Skizzen  der  vielen  Gestalten  in 
ihren  hölzernen  Posen ,  welche  manche  Seiten  meiner 
Tagebücher  füllen,  eine  angenehme  Überraschung. 

Die  Fazenda  St.  Joao  liegt  ganz  nahe  am  Nord¬ 
gestade  des  Kaps  Magoary.  Überall  wird  die  Aussicht 
von  hohen  Tezos  eingeengt,  deren  Charakter  als  eine 
Reihe  ziemlich  paralleler  Stranddünen  hier  sehr  deutlich 
ist.  Der  am  Gestade  hinziehende  Dünenwall  ist  gegen 
den  Araraquära  hin  stellenweise  8  bis  10m  hoch,  bei 
der  Fazenda  bedeutend  niedriger,  nach  Osten  gegen  den 
Bebedouro  zu  wieder  mehrfach  ansteigend.  Die  Vege¬ 
tation,  welche  die  Dünen  stückweise  krönt,  erhält  eine 
gewisse  Mannigfaltigkeit  gegenüber  den  Tezos  weiter 
im  Innern  des  Kaps  durch  niedere  Palmen  mit  grofsen 
fächerförmigen  Blättern ,  riesige  Kaktusarten ,  Bambus 
und  verschiedene  starkstämmige  Bäume. 

Eine  auffällige  Erscheinung  am  Strande  sind  die 
streckenweise  aufgehäuften  Baumstämme.  Es  sind  dar¬ 
unter  Kolosse  von  mehr  als  1  m  Durchmesser  an  der 
Wurzelkrone,  die,  vielfach  dichter  und  mehr  verzweigt 
als  die  Laubkrone,  nun  trocken  in  die  Lüfte  ragt.  Die 
meisten  Stämme  liegen  ihrer  Länge  nach  parallel  zum 
Strande,  —  ein  Beweis,  dafs  sie  ein  Spiel  der  Brandung 
waren,  ehe  sie  hier  aufgehäuft  wurden.  Viele  mögen 
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von  anderwärts  her  verfrachtet  worden  sein,  viele  sind 
aber  sicher  auf  ihrem  ursprünglichen  Standort  nieder¬ 
gestürzt,  als  ihr  unterwaschenes  Wurzeiwerk  einer 
mächtig  hereinbrechenden  Hochflut  nicht  standzuhalten 
vermochte. 

Da  ich  mit  meinen  geologischen  und  geophysikali¬ 
schen  Beobachtungen  bald  zu  Ende  kam,  wollte  ich  am 
dritten  Tage  über  Gloria  nach  Livramento  zurückkehren, 
jedoch  nicht  durch  die  Moudongos  (Dschungelsümpfe), 
sondern  entlang  dem  Meeresstrande,  weil  hier  nur  ein 
beschwerliches  Hindernis,  die  Mündung  des  Bebedouro, 
zu  überwinden  war.  Wir  ritten  frühzeitig  von  St.  Joao 
fort,  bei  tiefer  Ebbe,  wodurch  ein  breiter,  fast  ebener, 
nur  mit  einzelnen  seichten  Lachen  bedeckter  Streifen 
des  sandigen  Gestades  als  prächtige  Reitbahn  entblöfst 
war.  Da  ich  unterwegs  noch  einige  Beobachtungen 
machte,  gelangten  wir  aber  leider  zum  Bebedouro  erst, 
nachdem  die  Flut  schon  im  Steigen  begriffen  war.  An 
ein  Überschreiten  des  breiten  und  besonders  an  der 
westlichen  Seite  von  einer  sehr  gefährlichen,  ausgedehnten 
Schlammzone  begleiteten  Flusses  war  unter  diesen  Um¬ 
ständen  gar  nicht  zu  denken  und  wir  mufsten  uns  be¬ 
eilen,  unverrichteter  Sache  rasch  zurückzukehren,  damit 
uns  durch  die  steigende  Flut  nicht  auch  noch  der  Strand¬ 
weg  versperrt  werde.  Wir  wurden  heiter  empfangen, 
da  man  diesen  Ausgang  erwartet  hatte.  Wie  die  Dinge 
jetzt  liegen,  mufs  man  sich  dadurch  behelfen,  am  Ufer 
des  Bebedouro  die  tiefste  Ebbe  abzuwarten  und  sich 
dann  von  einem  sicher  watenden  Ochsen  hinübertragen 
zu  lassen.  Diese  Art  der  Überschreitung  des  Flusses 
wurde  für  morgen  verabredet. 

Mein  Aufenthalt  auf  St.  Joäo  war  zu  kurz,  um  die 
völlige  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  peinlich  empfinden 
zu  können.  Im  Gegenteil:  die  Fazenda  erschien  mir 
wie  ein  idyllischer  Aufenthalt,  mit  ihrem  hübschen, 
neuen,  freundlichen  Wohnhause,  von  dessen  oberem 
Stockwerke  ich  eine  anmutige  Aussicht  auf  einer  Seite 
auf  die  baumbeschatteten  Dünenzüge  und  dazwischen¬ 
liegenden  Campostreifen ,  auf  der  andern  Seite  auf  das 
unendliche,  immer  neue  schäumende  Wellenberge  an  den 
Strand  treibende  Meer  geniefsen  konnte,  mit  seinen 
wechselnden  Farben  vom  tiefsten  Indigoblau  bis  zum 
hellen  Gelbgrün,  den  einzelnen,  in  der  Ferne  dahin¬ 
gleitenden  weifsen  Segelbooten  und  den  sich  ganz  in 
der  Nähe  am  Strande  in  der  Brandung  tummelnden 
grofsen  Delphinen ,  —  ein  idyllischer  Aufenthalt. 

Am  andern  Morgen  brachen  wir  wieder  beizeiten  auf, 
diesmal  begleitet  vom  Faktor  und  dem  alten  Vaqueiro. 
Die  schöne  Zolima  und  die  kleine  Euphrosina,  ein  nufs- 
braunes  Backfischchen  mit  wunderbaren  Rehaugen, 
weinten  sogar  und  alle  winkten  uns  von  der  Terrasse 
so  lange  nach,  bis  wir  hinter  den  Dünen  verschwanden. 

Durch  den  verlängerten  Abschied  und  den  einem 
Pferdegalopp  freilich  nicht  gleichkommenden  Ochsentrab 
hatten  wir  uns  so  aufgehalten,  dafs,  obwohl  heute  die 
Flut  eine  Stunde  später  eintrat  als  gestern,  wir  doch 
erst  am  Bebedouro  anlangten,  als  das  Wasser  schon  im 
Steigen  begriffen  war.  Vor  der  trompetenförmigen 
Mündung  des  Bebedouro  liegt  eine  grofse  Sandbank, 
welche  bei  Ebbe  nur  etwa  1  m  tief  unter  Wasser  steht; 
ist  das  Wasser  tiefer,  dann  ist  die  Übersetzung  zu  Rofs 
nicht  mehr  ungefährlich,  während  Ochsen,  so  lange  sie 
den  Kopf  über  Wasser  halten  können,  den  Reiter  immer 
noch  sicher  hinübertragen.  Da  in  unserem  Falle  das 
Wasser  nur  etwa  U/s  m  tief  war,  so  wäre  die  Über¬ 
schreitung  vielleicht  glatt  vorüber  gegangen ,  wenn  ich 
mit  dem  Leitseil,  welches  dem  Ochsen  an  einem  durch 
die  Nase  gezogenen  Eisenring  befestigt  ist,  besser  hätte 
umzugehen  verstanden.  So  aber  fing  das  Tier  gerade 
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an  der  gefährlichsten  Stelle  an  im  Kreise  herumzugehen, 
und  je  mehr  ich  hin  und  her  rifs,  weil  ich  schon  bis  an 
die  Hüften  im  Wasser  stak  und  sah,  wie  auch  der  Ochs 
nur  noch  den  Kopf  über  Wasser  hielt  und  sich  mehr 
und  mehr  von  meinen  entsetzt  rufenden  Gefährten  ent¬ 
fernte  ,  desto  verwirrter  wurde  es.  Ich  weifs  wirklich 
nicht,  welchem  glücklichen  Umstande  ich  es  zu  ver¬ 
danken  habe,  dafs  mein  Reitochs  schliefslich  doch  noch 
ins  richtige  Geleise  kam  und  nach  etwa  zehn  Minuten 
beschleunigt  am  andern  Ufer  anlangte. 

Ich  bestieg  nun  mein  Rofs  und  überliefs  den  störri¬ 
schen  Ochsen  dem  Faktor;  so  zogen  wir  nicht  gar  zu  rasch 
dem  Strande  entlang  hin  gegen  Gloria,  welches  wir  in 
nicht  ganz  einer  halben  Stunde  erreichten.  Das  Bild, 
welches  der  Strand  an  dieser  Strecke,  sowie  auch  jenseits 
des  Bebedouro  bietet,  ist  sehr  anmutig  und  ähnelt  einem 
Park.  Gebüsche,  namentlich  Bambusstauden,  bilden 
runde  Bosquets ,  Bäume  stehen  in  Gruppen  oder  einzeln 
und  der  dazwischen  eben  hingewehte  Sand  macht  den 
Eindruck  von  sauber  gehaltenen  Sandwegen,  in  welchen 
man  aber  leider  bis  über  die  Knöchel  einsinkt.  Diese 
anlagenartige  Ausbildung  erlangt  hier  der  Strand  da¬ 
durch  ,  dafs  die  hohen  Dünenwälle  ziemlich  weit  ins 
Land  zurücktreten  und  das  Gestade  vom  Ufer  zu  ihnen 
hin  nur  ganz  allmählich  aufsteigt ,  so  dafs  es  den  Ein¬ 


druck  einer  Ebene  macht.  Erst  beim  Bach ,  welchen 
man  unmittelbar  vor  Gloria  überschreitet,  kommen  die 
Dünen  wieder  bis  fast  an  das  Ufer  heran. 

Diesmal  verblieb  ich  auf  Gloria  nicht  lange,  sondern 
gegen  Abend  schon  machten  wir  uns  nach  Livramento 
auf,  wo  wir  bei  wunderbar  hellem  Mondschein,  immer 
das  prächtige  Sternbild  des  südlichen  Kreuzes  vor  uns, 
gegen  10  Uhr  nachts  anlangten.  So  hatte  ich  denn 
das  ganze  Kap  Magoary  nach  allen  Richtungen  hin 
kennen  gelernt  und  ehe  ich  mich  zur  Ruhe  begab, 
blätterte  ich  noch  in  meinen  Notizen  herum  und  liefs 
die  wechselvollen  Bilder  des  Lebens  auf  dem  Kap  an 
meiner  noch  frischen  Erinnerung  vorüberziehen.  Als 
Geologe  bin  ich  freilich  sehr  enttäuscht  worden,  aber  in 
jeder  anderen  Beziehung  hat  mich  der  Aufenthalt  auf 
dem  Kap  befriedigt  und  die  Unbilden  und  Gefahren  der 
letzten  Tage  gehören  gar  nicht  zu  den  unangenehmen 
Vorkommnissen  meiner  Expedition. 

Die  nächsten  Tage  vergingen  unter  den  Vorbereitungen 
zur  Abreise,  der  Übersiedelung  nach  Pacoval,  dem  Ab¬ 
warten  der  Reisebereitschaft  der  Barke,  die  mich  her¬ 
gebracht  hatte  und  diesmal  bestimmt  war  (wie  Cotta 
von  sich  in  einem  ähnlichen  Fall  gesagt  hat),  nebst  dem 
Gelehrten  noch  30  Stück  Rindvieh  nach  Para  zu  bringen, 
wo  ich  wohlbehalten  am  18.  Dezember  anlangte. 


Alte  Gebräuche,  Kleidung  und  Geräte  der  Litauer. 

Von  Dr.  F.  Tetzner. 


1.  Alte  Berichte. 

Über  die  Lebensgewohnheiten  der  Litauer  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  berichten  einige,  jetzt  selten  gewordene 
Schriften.  Seit  der  Zeit  ist  vieles  anders  geworden,  aber 
doch  schreiben  zuverlässige  Gelehrte  zum  Teil  noch  über 
das  innere  Leben  genau  so.  Der  Bericht  Brands  (1673, 
gedruckt  Wesel  1702)  ist  so  eigenartig,  dafs  der  gröfste 
Teil  mitgeteilt  werden  soll. 

„Der  LitthauwerKinder-Zucht.  Die  Litthauwer 
erziehen  ihre  Kinder  also :  wan  sie  nun  sieben  jahr  alt 
seind,  werden  sie  bifs  zum  zwölften  jahr  stäts  hinter 
dem  Vieh  gehalten,  müssen  dieses  auff  und  von  den 
Wiesen  treiben,  auch  das  grafs  und  wiesen  embsich 
lernen  kennen,  welches  nemlich  dem  vieh  nützlich  oder 
schädlich  seyn  möge;  Vom  zwölften  jahr  werden  sie  bifs 
auffs  vierzehende,  weil  sie  alsdan  ihre  kräfften  beginnen 
zu  bekommen,  zur  eggen  gebraucht;  umb  das  sech¬ 
zehende  Jahr  mufs  er  pflügen  und  mit  der  Sense  umb- 
gehen,  weil  alsdann  ihre  kräfften  am  besten:  Endlich 
umbs  siebenzehende  oder  achtzehende  jahr,  weil  er  als¬ 
dann  zum  ehestand  tüchtig,  theils  wegen  Geschicklich¬ 
keit  sein  Weib  und  Kinder  zu  ernehren ,  mufs  er  ein 
Weib  nehmen:  und  stehet  dieses  zu  mercken,  dafs  sie 
lieber  eine  Hure  mit  zwey  oder  drey  Hurenkindern 
nehmen,  als  eine  noch  reine  und  unberührte  Marielle,  ja 
wan  sie  eine  reine  Dirne  nehmen  sollen,  zittern  und  beben 
sie,  weil  sie  sich  befürchten,  sie  möge  umb  Kinder  zu 
zeugen  unbequäm  sein,  da  sie  doch  hingegen  mit  den 
anderen  schon  berührten  dieses  sich  nicht  vermuthen : 
So  thut  auch  die  Marielle,  so  verheyrahtet  wird;  welche 
auch  sagen:  Was  soll  ein  Mann,  der  zuvoren  nicht  ein 
mädgen  probiret  habe?  Oder:  bistu  ein  Kerl  und  hast 
nicht  eine  magd  gehabt?  dahero  wan  sie  verlöbnifs  ge¬ 
halten,  legen  sie  sich  alsobald  beyeinander,  probiren  sich 
also ,  wird  Er  oder  Sie  gut  befunden ,  bleiben  sie  bey 
einander;  so  nicht,  lauffen  sie  von  einander  weg,  nec 
magistratu,  nec  rotis  obstantibus :  bleiben  sie  aber  etwa 


bey  einander,  und  der  Mann  wird  untüchtig  befunden, 
legt  sich  die  Frau  heimlich  bei  ihren  Knecht;  sagen: 
Was  soll  ein  Mann  ohne  Kinder  seyn?  Dies  kan  sie 
desto  füglicher  thun,  weilen  sie  alle  in  einer  stuben  bey 
einander  liegen.  Und  dieses  alles  ist  nicht  fremd,  weil  die 
arme  leute  in  steter  Dienstbarkeit  gehalten  werden,  ist 
derohalben  ihnen,  deren  leben  in  der  Viehzucht  be¬ 
stehet,  nichts  nützlicheres,  als  eigene  Kinder,  von  deren 
treuw  sie  sich  mehr  zu  versicheren  haben,  als  von  ihren 
Knechten:  welche,  wan  sie  dem  Herren  nicht  gut  seind, 
ihn  leichtlich  zur  Armuth  bringen  können,  werfen  heim¬ 
lich  das  brot  vor  die  Hunden  sagend: 

Ne  czedyk  jug  ne  tewiszke,  Schone  nicht,  es  ist  doch 
nicht  dein  Vätterliches. 

Aufs  welchen  Ursachen  auch  die  Eiteren  ihre  Kinder 
stäts  bey  sich  behalten ,  und  wohnen  offtermahlen 
in  einem  kleinen  haufs  Vatter,  Grofs-Vatter,  Grofs-Mutter, 
Kinder,  und  so  weiter,  bey  einander. 

Hochzeiten-gebrauch  der  Litthauwer.  Sie 
machen  eine  Karosche  von  Bötticher  -reiffen  —  (fafs- 
bänder  reiffen)  bedecket  mit  bunten  Litthauwischen 
leinwands-laken,  gemeinlich  roth,  weifs,  blau  unter  ein¬ 
ander,  streiffen  weise:  Darinnen  setzet  sich  die  Braut, 
mit  sich  nehmende  einen  gantzen  sack  gekochtes  fleisches, 
samt  Litthauwischen  Pirraggen ,  oder  platten  runden 
kuchen  oder  brod,  welche  auch  bey  sich  hat  etliche 
nächste  Freunde :  komt  sie  nun  an  eines  dorffes 
gräntze,  wird  sie  alda  auffgehalten ,  mufs  von  den  mit¬ 
genommenen  Pirraggen  und  fleische  spendiren :  komt 
sie  aber  ins  dorff,  wo  sie  hin  soll ,  so  wird  ein  Litthau- 
wisch  gebäuchen  oder  kämmerchen ,  welches  sie  Klete 
nennen,  vor  die  Braut  bestellet,  dafür  wird  sie  geführet, 
und  mufs  mit  einer  geschwinden  behändigkeit  augen¬ 
blicklich  von  der  Karoschen  hinunter  springen,  versiehet 
sie  es,  so  mag  der  Kutscher  sie  wie  einen  hund,  zer- 
peitschen:  derowegen  nimbt  sie  gemeinlich  zwey  Weiber 
in  der  mitten  bey  sich,  und  eilt  mit  diesen  zu  der 
Kleten  zu :  und  geschieht  dieses  zu  diesem  vorbild,  dafs 
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sie  also  hinführo  zu  gedencken  habe ,  dafs  sie  eine  ge¬ 
schwinde  Wirthin  seyn  solle:  Wan  sie  nun  in  der  Klete 
ist,  müssen  die  zwey  Weiber  geschwind  wiedrumb 
hinaufs,  und  legt  sich  der  Bräutigam  bey  seine  Braut, 
und  die  Gäste  seind  unter  dessen  lustig  mit  dem  fleisch 
und  Pirraggen.  So  bald  die  Braut  nun  wiedrumb 
heraufs  kommt,  mufs  sie  den  gästen  Kniebänder,  welche 
sie  Risztüwais  nennen,  und  handtücher  spendiren,  zur 
andeutung,  dafs  sie  nun  auch  von  ihrem  Bräutigam  eine 
gute  Verehrung  in  der  Klete  bekommen:  Wan  sie  nun 
aufs  ihres  Vatters  kaufs  in  des  Bräutigams  Laufs  ge- 
führet  wird,  setzen  sie  der  Braut  einen  alten  Manns-hut 
auf,  führen  sie  umb  das  feur  herumb ,  auf  dafs  sie  ge¬ 
dencken  solle,  dafs  sie  eine  Wirthin,  die  mit  ihrem 
Mann,  und  Feur  oder  küclien  und  Haufshaltung  wohl 
umbgehen  könne,  werden  solle  :  wan  sie  also  geheyrahtet 
seind ,  tragen  sie  gemeinlich  eine  haube ,  welche  von 
ihnen  selbsten  in  gestalt  eines  weissen  netzes  gewircket 
wird  mit  der  nadel ,  einen  vor  sich  stehenden  mit  tuch 
bedeckten  unter  der  haube  (welche  sie  Czepczus  nennen) 
etwas  von  der  stirne  rund  -  erhabenen  höltzernen  bügel, 
einen  finger  ungefehr  dick,  (welchen  sie  Kyka  nennen :) 
viele  aber  halten  noch  in  den  ersten  jahren ,  oder  so 
lange  sie  noch  keinen  Sohn  bekommen,  ihre  jüngferliche 
von  allerhand  blumen  zierlich  zusammen  gemachte 
kräntze,  welche  sie  Wainikkas  heifsen,  und  welche  sie 
entweder  alleine  auf  ihren  häuptern,  (derer  haarflechten, 
Kassas  genannt,  sie  oben  auf  dem  kopff  fest  binden) 
setzen;  oder  über  noch  eine  andere  von  schwartzem 
Sammet,  vier  oder  fünf  finger  breite,  kröne  (five  potins 
zona,  fascia,  quae  supra  frontem  posita  in  occipite 
clauditur:  welche  sie  Sammatos  Wainikkas  nennen) 
setzen  sie  die  von  blumen  zusammen  geflochtene  kröne 
auf;  und  meinen  die  Weiber,  dafs  ihnen  ihre  Jungfer- 
schafft  noch  nicht  recht  benommen  sey,  so  lange  sie 
noch  keinen  Sohn  zur  weit  gebracht.  Ihre  Hochzeiten 
feyren  sie  von  Allerheyligen  bifs  acht  oder  14  tagen 
weiter  von  alters  hero:  weil  man  umb  diese  Zeit  alles 
zum  fraafs  u.  dergl.  haben  kann. 

Die  Kleidung  der  Litth  auwischen  Weiber. 
Die  Mädger  tragen  keine  enge  Brust  kleider,  sondern 
fein  weit,  welche  sie  Jopas  nennen,  aufs  altem  schwartzen 
trip-sammet  gemacht,  oder  gehen  nur  in  ihren  Hembden, 
Marszkinnez  genannt,  welche  vor  zu  seind,  oben,  da  sie 
über  die  Schulter  hangen,  starck  gefälten ,  deren  etliche 
mit  einem  kleinen  kragen  oben  besetzt,  Kobots  genannt, 
und  bestehet  dieses  hembd  aus  zwey  theilen,  nemlick 
dem  oberhembd,  welches  sie  blofs  tragen  und  dessen 
ermel  gantz  lang  sein,  und  eng  bey  der  hand,  welche 
sie  von  der  Hand  bifs  zum  ehlbogen  gantz  starck  bey- 
einander  und  artig  wissen  zu  falten :  dieses  obertheil 
nennen  sie  Päpates,  von  Papa,  das  ist  Zitze,  weilen  die 
Zitzen  darinnen  verwahret  werden,  und  vor  zu  ist,  wird, 
weil  es  blofs  getragen  wird,  von  feinerem  lein  wand,  als 
dafs  andre,  gemacht;  reicht  bis  an  die  hüfften :  das  an¬ 
dere  theil,  welches  Padarkos,  das  ist  unterhembd,  nennen, 
ist  an  dem  oberen  theil  angeflickt;  und  wird,  weil  es 
mit  den  Marginnen  oben  bedecket  wird,  aufs  gröberem 
leinwand  gemacht,  reicht  bifs  über  die  knye :  Sie  lassen 
aber  also,  wie  gesagt,  der  Natur  ihren  willen,  auf  dafs 
ihre  Brustader  von  den  engen  kleydern  nicht  verstopftet 
werde,  und  sie  hernach  ihre  Kinder  desto  besser  säugen 
können  ( — ):  und  dieses  ist  auch  wohl  eine  ursach  mit, 
dafs  ihre  Kinder  so  geschwind,  starck,  grob  und  gesund 
seyn:  Weiter  über  das  unterhembd  binden  sie  einem 
Litthauwischen  bunten,  von  Ihnen  selbst  aufs  wolle  ge¬ 
strickten  ,  gürtel  oder  Marginnenband ;  unter  diesen, 
(Justas  genant)  stecken  sie  drey  oder  vier  bunte,  von 
rother,  blauwer,  weisser  wolle,  von  ihnen  selbsten 


gemachte  und  gefärbte  schürtze,  jede  von  ein  oder 
1 1/2  ehlen  breite,  welche  sie  Marginne  nennen,  hinten 
und  vorn  fügen  sie  diese  übereinander  mit  den  Enden, 
dafs  sie  also  bedecket  seyn ;  über  diese  binden  sie  von 
vornen  bunte  mit  der  sticknadel  aus  rothem,  schwartzem, 
weisem  garn  gemachte  schurtztücher,  welche  sie  Zursztas 
nennen ,  unter  diesem  haben  etliche  noch  ein  anderes 
weisses,  durchlöchertes  schürtztuch,  welches  unten  etwas 
weiter  aufshängt,  als  das  obige:  auf  der  linken  seite 
hangen  sie  vom  Gürtel  hinab  einen  grossen  bunten 
Beutel  von  buntem  leder  gemacht,  welchen  sie  Kolyta 
nennen :  die  füsse  oder  die  waden  bifs  auf  die  encklaue 
bewinden  sie  nur  mit  alten  tüchern,  welches  sie  Ankies 
nennen,  und  haben  meist  die  füsse  blofs;  des  Sontags 
haben  sie  wohl  schuhe  an,  oder  Pareesger  von  linden¬ 
bastgemacht.  Sie  haben  aber  offtermahlen  drey  hembder 
überein-ander  an,  endlich  schlagen  sie  ein  weisses  tuch 
über  die  schultern  her,  halten  das  vor  mit  der  hand  zu, 
und  es  reicht  bifs  ungefehr  an  die  hüffte;  gehen  also 
aufs.  Wan  sie  nach  der  Kirchen  gehen,  kommen  sie  erst 
in  der  Herberg  zusammen,  trinken  vor  und  nach 
der  Predigt  lustig  herumb,  und  ist  den  Weibern  das 
sauffen  keine  schand,  begrüssen  sich  mit  drey  küfschen, 
zwey  zur  seiten  und  einen  recht  vor  dem  mund. 

Die  schürtze,  welche  wir  oben  Marginnen  genant 
haben,  machen  und  färben  sie  selbsten,  seynd  blauw, 
roth  und  weifs ,  das  rothe  kauften  sie  aufs  der 
Apotheeck:  das  blauwe  machen  sie  selbst  mit  grofser 
mühe.  Sie  haben  ein  kraut,  fast  wie  die  junge  kleine 
Bethe,  bey  ihnen  Meleynes  genannt,  dieses  pflantzen  sie 
auff  einem  am  weg  gelegenem  viereckigten  orth ,  bey 
ihrem  acker;  diesen  misten  sie  mit  Gänsen-  oder  Hüner- 
mist,  auf  dafs  allda  kein  Korn  mit  untergemengt  wachse, 
wird  im  Augusto  von  den  Weibern  oder  Dirnen  mit 
einem  kleinen  spätgen  abgestossen ,  lassen  die  wurtzel 
in  der  erden  stecken;  hacken  dan  diese  gantz  klein  in 
einem  trog,  lassen  es  drey  tag  in  der  Sonnen  stehen, 
wird  hernach  zwey  oder  drey  tag  in  ihren  stuben  ge¬ 
lassen,  dafs  es  von  den  Fliegen  wacker  betragen  werde, 
woraufs  sich  dann  häuffige  würme  einfinden,  welche  sie 
solange  darinnen  verharren  lassen,  bifs  sie  von  selbsten 
heraufs  kriechen,  und  von  den  hünern  gefressen  werden; 
das  übrige,  nachdem  es  nun  getrucknet,  wird  es  in  eine 
lauge  gethan ,  tuncken  hernach  das  garn  hinein,  in  24 
stunden  hat  es  seine  blauwe  färbe:  oder  Melynes.  Dieses 
kraut  also  auffgetrücknet  solle  in  grosser  menge  aufs 
Litthauwen  in  Holland  verführet  werden. 

Die  Weiber  aberhaben  melirentheils  einen  mit  peltz- 
werck  gefutterten  langen  weiten  Rock ,  etwa  wie  eine 
Spanische  kappe,  mit  einem  grossen,  offenstehenden  ge¬ 
futterten  kragen,  und  langen  ermelen ,  dieser  ist  vorn 
offen  und  halten  ihn  mit  den  händen  vorn  zu,  das  haupt 
aber  bewinden  sie  mit  weissen  tüchern,  diesen  Rock 
nennen  sie  Pamüsztinne.“ 

Etwas  anders  schildert  Lepner  die  Kleidung;  die 
umstehende  Abbildung  (Fig.  1)  ist  seinem  Buch  ent¬ 
nommen.  Die  Hutröhre  kennzeichnet  die  Braut,  die 
breite  Mütze  die  Frau.  Das  Geldtäschchen  (Fig.  2) 
ist  noch  jetzt  Mode,  ebenso  das  Sträufschen  in  der 
Hand,  doch  sind  heute  die  Röcke  viel  bauschiger  ge¬ 
worden;  man  erzählte,  dafs  manche  Litauerin  10  Röcke 
anhabe.  In  Schwarzort  tragen  die  Lettinnen  dieselbe 
Tracht,  nur  ist  der  oberste  Rock  schwarz,  nicht  bunt¬ 
gestreift.  Paresken  tragende  Männer  sieht  man  noch 
häufig  auf  dem  Markt  in  Memel;  die  gleiche  Kleidung 
tragen  die  Weifsrussen  auf  den  Märkten  in  Kowno, 
Wilna,  Dünaburg.  Statt  des  langen  Schoofsrockes  bemerkt 
man  häufig  die  lange  Jacke,  die  Lepner  seinem  Litauer 
giebt.  Die  Schilderung  Lepners  (1690)  lautet: 
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„Der  Littau  macht  selbst  seine  Kleider 
Darf  nicht  Frantzösche  Zeug  und  Schneider. 
Bleibt  unverändert  stets  dabey, 

Der  Deutsche  macht  sie  täglich  neu. 

Nachdem  itzt  der  Littau,  inwendig  nach  seinen  Ge¬ 
mütsneigungen  betrachtet  worden ,  sol  derselbe  an 
beiderley  Geschlechten ,  von  Mann-  und  Weibes -Per- 
sohnen  vom  Haupt  bis  zu  Fufs  sich  nun  bekleiden, 
damit  ihre  seltsame  und  eigentliche  Tracht  könne  ge¬ 
sehen  werden.  Die  Mannes  -  Hembde  sind,  wie  schon 
erwehnet,  kurtz  und  enge,  von  Heden  und  flächsener 
Leinwand,  und  sind  oben  in  das  Einösel  eingefafset. 
Dieses  ist  etwa  drey  Finger  breit  und  heisset  Aprikakle, 
das  Um-Hälfschen.  Um  den  Hals  tragen  einige  kurtze 


itzigen  Littauer  gleicher  Kleidung  zu  finden  ist,  augen¬ 
scheinlich  bekräftiget.  Allein  diese  Müttzen  haben 
unsere  im  Insterburgischen,  Ragnitschen,  und  Tilsitschen 
lebende  Littauer  gantz  abgeleget,  so  dafs  ich  nicht 
traue ,  dafs  eine  in  diesen  Orthen ,  (vielleicht  aber  wohl 
in  andern)  zu  finden.  Des  Winters  tragen  sie  alle  wol¬ 
lene  weisse  Kleider,  gar  weinige,  auch  braun  gefärbte 
Röcke.  Die  Röcke  sind  im  Ragnitschen  und  Tilsitschen 
etwas  weit,  und  gehen  bis  an  die  Knie,  mit  weitläufftig 
gesetzten  Hätten  und  Oehsen.  Im  Insterburgschen  aber 
sind  sie  länger  bis  an  die  Waden,  nach  der  Pohlnischen 
Tracht,  wiewohl  gar  wenig  Littausche  gebohrne  Hand¬ 
werker  und  dergl.  Leuthe  auch  zinnerne  Knöpfe  an 
ihren  Röcken  tragen.  Dises  Wand,  welches  ziemlich 


Fig.  L  Litauer  im  17.  Jahrhundert.  Nach  Lepner. 


Halfstiicher.  Sie  tragen  auf  dem  Haupt  des  Sommers 
einen  Huth,  welcher  etwa  18  oder  20  Gr.  Pohln.  kostet. 
Des  Winters  tragen  die  meisten  eine  Mütze,  die  Armen 
eine  vor  18  Gr.,  so  einen  Hasen  oder  anderen  Brehm 
hat,  die  Wohlhabende  aber  eine  Füchsene,  unge- 
fehr  vor  1  Thl.  Ich  habe  in  meiner  Jugend  gesehen, 
dafs  sie  eine  sonderliche  Arth  von  Mützen,  welche  sie 
Sommer  und  Winter,  von  Filtz  gemacht,  schwartz  und 
kurtz,  dafs  es  kaum  die  Ohren  bedeckte,  forn  und  hinten 
aufgeschnitten  und  aufgeschlagen,  getragen,  diese 
nennten  sie  Majercken.  Mit  selbigen  haben  auch  die 
alten  Preussen  ihre  Häupter  bedecket,  wie  die  Abbil¬ 
dung  dessen  bey  dem  Waisselio,  bald  im  Anfänge  nach 
der  Vorrede  seines  Geschicht-Buches,  und  M.  Hartknoch, 
welcher  sie  aus  jenem  genommen ,  in  seiner  Latei¬ 
nischen  18.  Dissertation  (die  deutsche  habe  ich  itzo 
nicht  zur  Hand)  am  382  ten  Blatte,  nebst  andern  der 


dauerhaftig,  wird  von  den  Littauschen  Weibern  und  Mäg¬ 
den  gesponnen  und  gewürcket,  und  in  den  Mühlen  ge- 
walcket,  (einige  verrichten  die  Walck  selbst  mit  ihren 
Füssen).  Im  Winter  tragen  sie  Zimpel- Peltze  von 
Schaafs-Fellen.  Die  Hosen  in  den  itzt  benannten  Aemtern 
sind  kurtz  unter  dem  Knie  zugebunden,  gleich  den 
Deutschen.  Im  Insterburgischen  aber,  und  an  der  Pohl¬ 
nischen  Gräntze,  tragen  sie  lange  und  schmale  Hosen 
bis  an  die  Hacken.  Im  Sommer  tragen  sie  Leinene 
Röcke  und  Hosen,  welche  gemeiniglich  weifs  gewaschen 
werden ,  wenige  sind  auch  sprenglich  von  weifs  und 
blauer  Farbe.  Um  den  Leib  tragen  sie  einen  Gürtel, 
welchen  sie  Dirs’zis  nennen,  dieser  ist  zweene  Finger 
breit  ledernen  vom  Riemer  gemaaht,  mit  einer  Schnalle 
zuzugürten,  und  nach  Belieben  weiter  oder  enger  ein¬ 
zuschnüren.  Die  Wohlhabende,  haben  Gürtel  von  Elends- 
Haut  drey  Finger  breit  mit  einem  Beschlag  von  Messing, 
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wiewohl  ohne  Taschen ,  weil  sie  keine  Degen  tragen 
dürften,  als  der  ihnen  unanständig  ist.  Wiewohl  die 
Heyducken,  welche  die  Schlösser  bewachen,  und  zur 
Exekution  bisweilen  gebraucht  werden,  bisweilen  der 
Taschen,  die  breite  Degen  drinnen  zu  führen,  als  Lit- 
tausche  Soldaten,  sich  gebrauchen.  Die  Beine  und 
Füsse  bewickeln  die  Littauen  beyderley  Geschlechts  mit 
Tüchern,  die  Vermögende  haben  auch  Strümpfe  von 
Leinwand,  Littauschen  weissen  oder  auch  blauen  Tuch, 
etliche  auch  gestrickte  wollene.  Ich  komme  nun  auf  die 
Schuhe,  diese  sind  von  gerissen  Rinden  der  Lindenen 
Bäume,  welche  sie  Plauszius  nennen,  von  pleszti  reissen, 
weil  der  Bast  von  den  Linden  mufs  gerissen  werden ; 
Diesen  Bast  wissen  sie  artig,  wie  die  Körbe  zusammen 
zu  flechten,  auch  mit  schmahlen  Strängen  oder  Riemen 
auf  ihre  mit  Tüchern  dicht  bewundene  Füsse  an  den 
Beinen  zu  befestigen,  dafs  sie  gar  wohl  halten,  bequem 
zu  gehen  sind,  auch  vor 
den  Frost  und  Koht  sie 
wohl  bewahren.  Wenn  diese 
ihre  selbst  gemachte  Schuhe, 
von  dem  Gewässer  und  Un- 
flath  nafs  geworden  sind, 
trocknen  sie  selbige  am 
Feuer,  und  sitzen  dabey, 
um  den  schönen  Geruch  an 
sich  zu  ziehen ,  welchen  sie 
vor  keinen  Gestank  halten. 

Aber  man  lässet  ihnen  gern 
ihren  Balsam  und  entfernt 
sich  von  demselben.  Dieses 
Handwerck,  solche  Lit- 
tausche  Schuhe ,  welcher 
Nähme  Pareskai  ist,  kan 
ein  jedweder  Littauer,  ja 
auch  die  junge  Knaben ; 

Die  Weiber  aber  legen  sich 
nicht  darauf,  es  sey  denn, 
dafs  sie  aus  Noth  und 
Mangel  ein  paar  flechten. 

Deswegen  saget  man  recht, 
dafs  Chur-Fürstl.  Durchl.  zu 
Brandenburg  ein  Ländchen 
beherrschen,  darinnen  lauter 
Schuster  wohnen.  Und  zwar 
ist  es  vor  sie  eine  bequemen 
Tracht,  welche  ihnen  wenig 
oder  auch  gar  kein  Geld 
kostet,  und  dennoch  die 
Füsse  in  der  stärksten  Kälte  vor  Froste  wohl  bewahren 
und  warm  halten  kan.  Sie  sind  auch  bequem  zum  Gehen, 
und  geben  darinn  kein  Hindernis,  wie  ich  in  der  Jugend 
in  Dännemark,  in  der  Falster  gesehen,  dafs  den  armen 
Bauersleuten  ihre  aus  Holtz  gemachte  und  ausgehobelte 
Schlörven  Beschwerde  und  Hindernifs  verursachen. 
Doch  haben  auch  unsere  Littauer  Schuhe  und  Stiefel, 
welche  ihnen  ein  Schuster  machet.  Allein  diese  werden 
sehr  geschonet,  die  Pareszken  müssen  am  meisten  her¬ 
halten;  welcher  sich  auch  die  Reussen  gebrauchen,  wie 
Olearius  schreibt  in  seiner  Orientalischen  Reise  am  135ten 
Blatte,  und  vor  dem  die  alten  Preussen  auch  getragen 
haben,  wie  aus  der  schon  angeführten  Abbildung  zu  er¬ 
sehen  ist.  Die  Littauer  tragen  auch  Handschuhe  des 
Winters,  von  ihrem  Wände  mit  Schaaf- Felle  ausge¬ 
füttert;  Des  Sommers  tragen  die  wohlhabende  junge 
Kerdels  Handschuhe  von  Semisch  und  binden  auch  bis¬ 
weilen  Sporn  über  die  Stiefel.  Die  alte  und  mittel- 
mäfsiger  Jahre  Männer  gehen  beym  Stabe,  welchen  sie 
aus  dem  Walde  schneiden  und  nicht  kauffen  dörffen. 


Was  die  Tracht  der  Weiber  und  Mägde  betrifft,  so 
ist  sie  nach  den  Oertern  und  Aemtern  sehr  unterschied¬ 
lich,  dieser  Oerter  aber  folgende:  Ihre  Hembden  sind 
von  kleiner  und  grober  Heede,  die  zu  Ehren  aber  von 
Flachs  gesponnen.  Wenn  sie  zur  Kirchen  oder  zu  Gaste 
gehen,  ziehen  sie  zwey,  die  Vermögende  aber  drey  an.  Um 
den  Hals  ist  das  Einösel  ausgenähet,  und  nach  ihrer  Art 
gestoppet.  Die  Ermel  sind  lang,  von  den  Schultern  weit, 
bisweilen  sind  ausgenähete  Näthe  dazwischen  gesetzt, 
um  die  Hände  sind  sie  gantz  enge  und  zusammen  ge- 
krümpelt.  Mieder  gebrauchen  sie  nicht.  Hie  im  Ragnit- 
schen  tragen  die  Weiber  gestrickte  Hauben  über  einen 
Bügel  gebunden,  welche  sie  Kieka  oder  Zebszius  nennen, 
und  gewürket  oder  vielmehr  ausgenähet  sind,  über  diese 
löcherichte  Haube  tragen  sie  einen  schmahlen  Schleyer, 
der  bisweilen  weitläutg  geworken  und  Safran-Farbe  ist, 
welcher  Arth  nur  die  junge  Weiber  sich  zu  ihren  Schmuck 


gebrauchen.  Die  Wohlhabende  tragen  von  Schier  aus 
dem  Krahm  ihre  Schleyer.  Die  Haare  der  Weiber  sind 
in  zwo  Zilpen  geflochten,  und  unter  der  Haube,  wie  auch 
den  Schleyer,  gestecket;  Im  Insterburgschen  tragen  sie 
keine  Bügel  auf  dem  Haupt,  sonder  sie  bewinden  selbiges 
nur  mit  langen ,  herabhangenden  Schleyern ,  darunter 
eine  kleine  geworckene  Haube  ist.  Die  Mägde  dieses 
Orthes  haben  zu  Haufse  ihre  Haare  in  zwo  Flechten  zu¬ 
sammen  gewunden,  und  um  das  Haupt  gewickelt.  Wenn 
sie  in  die  Kirche  gehen,  haben  sie  in  ihrer  Trauer  einen 
weissen  Schleyer  um  das  Haupt  gewunden.  Ausserhalb 
der  Trauer  tragen  sie  auf  den  Flechten  ein  Börtichen 
von  schwartzen  Plisch,  welches  sie  aus  dem  Krahm  fertig, 
etwa  vor  3  Marek  kauffen ,  und  auf  denselben  einen 
Krantz,  oder  von  Raut,  Polley  und  dergleichen  Bluhmen 
gemachet,  und  mit  grossen  Nadeln  an  das  Börtichen  ge¬ 
stecket  ist.  Im  Winter,  da  keine  Bluhmen  vorhanden, 
machen  sie  ihre  Kräntze  von  weifs  Pappier  roth  und 
blau  Zeug  oder  feinen  Wände,  so  in  kleine  Stücke  zer¬ 
schnitten  sind.  Wenn  sie  zum  hl.  Abendmahl  gehen 


Fig.  2.  Litauer  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts.  Nach  einer  Skizze  des  Verfassers. 
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oder  getrauet  werden ,  hangen  etliche  ihre  Haare  aus, 
wie  schon  gemeldet,  (Vergl.  Abbild,  in  Bocks  Preufs.  Natur¬ 
geschichte.)  Sie  tragen  allhie  kein  weisses,  sondern  ein 
kurtzes  blaues  und  grünes  Röckchen,  welches  vorn  auf  den 
Ermeln  mit  gelhen  Zeuge  gefüttert  ist  (Im  Insterbur¬ 
gischen  tragen  sie  aber  Trippene  Wieste)  über  dieses 
Röckchen  tragen  sie  ein  weisses ,  oder  wohl  auch  unge¬ 
bleichtes  öhlichtes  Laacken.  In  der  Kirchen,  insonder¬ 
heit,  wenn  sie  zum  hl.  Abendmahl  gehen,  oder  sonsten 
zu  Ehren,  tragen  Weiber  und  Mägde  lang  gefabene 
blaue  mit  gelben  Rasch  vorn  und  auf  den  Ermeln  ge¬ 
fütterte  Röcke.  Die  Weiber  haben  im  Winter  solche  mit 
Schaaf-Fellen  gefütterte  Peltze,  mit  welchen  die  Wohl¬ 
habende  prangen.  An  statt  der  Schürtze  tragen  die  Weiber 
und  Mägde  Winter  und  Sommer  Decken,  welche  sie  von 
gesponnen  wollenen  Garn,  so  roth,  blau,  weifs  und  gelb 
gefärbet  wird,  mit  gewissen  Strichen  geworcken  haben, 
und  von  ihnen  Marginnai  genennet  werden.  Diese  sind 
7  Ellen  lang  und  6  viertel  breit.  Von  diesen  wird  ein 
Ende  zusammen  genehet,  und  naclimahls  um  den  Leib 
gewickelt,  und  oben  mit  einer  eines  Finger  breiten  und 
zwey  Ellen  langen  Egge  (so  sie  selbst  von  wollenen  roth, 
blau  und  weifs  gefärbten  Garn  würcken)  befestiget.  Sie 
tragen  zu  Ehi’en  gestrickte  weifse,  gelbe  und  grüne 
Strümpfe  von  Rasch  und  Gewand  gemacht,  oder  auch 
gestricket  von  Wolle,  imgleichen  lederne  Schuhe,  welche 
sie  aber  sehr  schonen,  und  wenn  sie  über  Feld  zu  Gaste, 
oder  in  die  Kirche  gehen ,  geschiehet  es  von  ihnen  bar- 
füfsig  und  die  Schuhe  in  der  Hand  tragend  (Noch  jetzt !). 
Zu  Hause  und  insgemein  tragen  sie  die  schon  beschriebene 
bastene  Schuhe  und  Parefsken.  In  meiner  Jugend  habe 
ich  gesehen,  dafs  die  Littausche  wohlhabende  Weiber 
kleine,  rothe  Stiefel,  welche  gleich  den  Polnischen  waren, 
getragen  haben ,  allein  diese  sind  nunmehr  gantz  abge¬ 
kommen,  ohne  Zweifel  sind  sie  wegen  der  schweren  Zeit 
verschwunden.  Vorn  auf  dem  Leibe  tragen  Weiber  und 
Mägde  Schurtz-Tücher,  welche  theils  schlecht  von  Lein¬ 
wand,  theils  aber  ausgeneliet,  gestricket,  gedruckt  und 
von  Rasch  gemacht  seyn.  An  einigen  Insterburgischen 
Oertern  sind  ihre  Schurtz-Tücher  gleich  ihren  Decken, 
von  Leine  wand,  aber  wie  sie  itzt  beschrieben  sind,  ge¬ 
faben  ,  wie  auch  ihre  Decken  gefaltet  von  vielfarbigen 
wollenen  Garn  gewiircket,  wie  ein  Deutscher  gemeiner 
Frauen-Schurtz.  Über  den  Schurtz  -  Tüchern  trägt  all- 
liier  das  Weibervolk  breite  Tücher,  so  an  den  vier  Ecken 
blau  nach  ihrer  Art  ausgenehet  sind.  Diese  ihre  Klei¬ 
dung  und  Tracht  verändern  weder  die  Männer  auch  die 
Weiber  gar  nicht,  sondern  bleiben  bey  der,  welche  sie 
von  ihren  Vorfahren  überkommen.  Die  bey  den  Städten 
wohnen,  nehmen  etwas  weniges  nur  an  sich.  Wiewohl 
ihre  Trachten  dennoch  fast  in  jeden  Amt  unterschieden 
sind.  Zu  Ehren  tragen  Weiber  und  Mägde  grosse 
Würtzchen  von  Raut,  Krausemüntz,  auch  Marien-Blätter 
und  dergl.  gemacht,  in  der  Hand,  die  Männer  aber  auf 
dem  Huth.  Den  Ohr-  Gold-  und  Mittel-Finger  bestecken  sie 
mit  Ringe,  so  von  Mefsing  und  Bley  gemachet  sind.  Das 
Silber  wird  darzu  selten  gebraucht,  denn  es  ihnen  nun- 
raehro  zu  theuer,  nicht  also  vor  dem  gewesen.  Sie  haben 
auch  bey  ihrer  schlechten  Kleidung  ihre  Hoffarth.  Wenn 
sie  sich  schmincken  wollen ,  gebrauchen  sie  Schemper¬ 
oder  Tafel-Bier  dazu.  Sie  reiben  auch  mit  den  Questen 
in  der  Badstube  ihre  Gesichter,  dafs  sie  einen  Glantz 
von  sich  geben.  An  etlichen  Orten  tragen  die  Mägde 
Gürtel  von  Mefsing  oder  Zinn.  Weiber  und  Mägde 
tragen  dieser  Oerter  länglichte  vom  Beutler  zugerichtete 
bunte  Beutel,  nebst  einem  Messer  in  der  Scheide.“ 

Brand  fährt  fort :  „Begräbnüfs-Ceremonieen  der 
Litthauwer.  Eben  auff  dem  orth,  da  der  abgelebte  Baur 
gestorben  ist,  legen  sie  denselben  in  seinen  gewöhnlichen 


habit  (welcher  gemeinlich  ein  weisser  bifs  an  die  knie 
gehender  wüllener  rock  ist,  samt  leinenen  oder  auch  dergl. 
wüllenen  hosen ,  welche  mehrentheils  spitzlich,  bifs 
mitten  oder  gantz  über  die  waden  gehen ,  unten  die 
füsse  mit  Pareyfsger  versehen)  samt  Pareyfsger  oder 
auch  wohl  schuh,  in  einer  aufs  vier  brettern  bestehenden 
todten-kist.  Lassen  wohl  offtermahlen,  nach  altem 
Gebrauch  der  Heyden,  die  fenster  des  nachts  offen  stehen 
(auf  dafs  entweder  die  Seele  möge  in  aller  freyheit 
schweben,  oder  dafs  dieselbe  möge  alda  von  den  Geistern 
besuchet  werden) ;  wan  der  Todte  aufsgetragen  wird, 
setzen  sie  die  leiche  vor  dem  haufs  nieder;  ist  es  ein 
Kind  (oder  andrer  Befreundter) ,  setzen  sich  der  Vatter 
und  Mutter  samt  andren  Bekandten  und  Bauren,  welche 
nicht  zur  leich  gebethen  werden,  sondren  von  sich 
Selbsten  erscheinen,  rings  umb  den  Todten,  schreyen 
und  heulen  erbärmlich  den  Todten  an ,  mit  diesen 
Worten:  Ak  Browlau,  ak  Tietelau ,  u.  dergl.,  ar  ne 
turrejus  dönos  kwezelu,  u.  s.  w. ,  Kodelej  nümerei, 
kodelej  mane  palikaj ,  Ak!  Ak !  kur  tu  nuejei  asz  pas 
tawe  busu  tu  preg  manes  ne,  das  ist:  Ach  Bruder!  Ach 
Vatter!  u.  dergl.,  hastu  nicht  gehabt  brod,  weitzen? 
u.  dergl. ,  warumb  bistu  gestorben ,  warumh  hastu  mich 
verlassen  ?  ach !  ach !  wob  bistu  hingegangen  ?  ich  werd 
wohl  bey  dir  seyn,  du  aber  wirst  zu  mir  nicht  kommen? 
hierrauff  werffen  wohl  die  Freunde  heimlich  ein  klauwen 
zwirn  neben  dem  Todten  hinein,  samt  geld  und  brod, 
dafs  er  ja  auf  seiner  weiten  reyse  nicht  zu  kurz  komme, 
und  so  es  ein  weibliche  pex-son  ist,  legen  sie  wohl 
10  oder  11  ehlen  leinwand  drinnen,  bei  dem  obge¬ 
meldeten  ruffen,  und  heulen,  wie  gesagt,  und  fügen 
dieses  hinzu:  Ingi  ämsnia  tewiske  kelaus :  das  ist:  ins 
ewige  Vaterland  mufs  er  wanderen;  als  wan  sie  sagen 
wolten ,  der  weg  ist  noch  weit,  den  er  gehen  mufs: 
hierauf  heben  sie  den  Todten  wiedrumb  auf:  diesem 
folget  der  Cantor  oder  Schulmeister  des  Dorffes,  welchem 
einer  von  den  nechsten  Bekandten  nachkomt  mit  einem 
höltzernen  kreutz  in  der  hand,  dan  folget  der  Vatter 
in  seinen  gewöhnlichen  beschmutzten  Kleydern ,  samt 
andern  Bekandten,  nicht  ordnungs  weise,  sondern  in 
einem  truppen  durch  einander:  eh  sie  aber  noch  weg 
gehen,  werffen  sie  dem  Todten  drey  hände  voll  Erd 
nach  (als  wolten  sie  sagen :  Nun  mustu  zur  erden 
werden) :  welches  imgleichen  auch  die  Mutter  thut, 
welche  nicht  ferner  mit  zur  leichen  gehet ,  sondern 
bleibet  zu  hause,  da  wird  ein  Ochs  geschlachtet,  den  sie 
mufs  zurichten  vor  die  Gäste,  theils  gekocht,  theils 
gebrathen :  wan  nun  die  leich  an  den  orth  komt,  da  sie 
wird  bestattet  werden,  wird  sie  wiedrumb  niedergesetzt, 
geöffnet,  wird  abermahl,  wie  zuvor,  unmenschlich  ge- 
heulet  und  geschryen :  und  ist  der  überbleibende,  den 
die  leich  angehet,  ein  Wittwer,  oder  eine  Wittibe, 
kochen  sie  einen  grossen  topf  voll  fleisch,  setzen  den 
neben  die  leich,  und  fressen  den  knyend  auf,  ruffen 
abermahl  und  bitte  die  Seele  folgendes:  Noretu  dän  guje 
päszilikti  ir  ne  noretu  däugias  apsunkiti  su  piktais 
sapnais :  das  ist:  die  seele  wolle  doch  im  Himmel  bleiben 
und  wolle  sie  nicht  mehr  auf  erden  beschweren :  das  ist 
mit  bösen  träumen ,  welche  sie  meinen  dafs  von  des 
abgestorbenen  Seele  herkommen :  hie  werffen  dan 
wiedrumb  die  Befreundte,  wie  voren,  zwey  brod  und 
geld  heimlich  hinein ,  ja  setzen  gantze  grofse  zinnerne 
kannen  mit  Bier  bey  der  leich  in  die  erden ,  deren 
offtermahlen  noch  etliche  heute  mit  hier  gefunden 
werden,  welches  sie,  die  Litthauwer,  als  eine  heil igkeit 
noch  wohl  aussauffen:  Wan  sie  nun  nach  des  Todten 
behausung  kommen ,  wird  der  obgemeldete  Ochs  auf¬ 
gefressen ,  und  mufs  davon  nichts  übrig  bleiben,  und 
bleibt  etwas,  das  geben  sie  den  pracheren ;  die  knochen 


115 


Dr.  F.  Tetzner:  Alte  Gebräuche,  Kleidung  und  Geräte  der  Litauer. 


werffen  sie  nur  unter  den  tisch,  fressen  also  und  sauffen 
lustig,  bis  alles  auf  ist. 

Kindsbett-Ceremonien  der  Litthauwer.  Wan 
sie  Kind -Bier  halten,  wird  ein  hun ,  welches  mit  dem 
kochlöffel  mufs  todtgeschlagen  werden,  geschlachtet  und 
gekocht,  rings  umh  setzen  sich  die  Weiber,  knyend,  auf 
der  erden  nieder,  davon  mufs  eine  jede  essen,  also  dafs 
nichts  übrig  bleibe  als  die  knochen. 

Beygläubige  Gewohnheiten  der  Litthauwen. 
In  dem  Pilkelnischen  Kirchspiel  ist  eine  Linde,  nicht 
weit  von  Petreifeelen ,  welche  also  gewachsen,  dafs  in 
der  mitten  durch  die  also  gewachsene  äste  ein  loch  alda 
zu  sehen,  dadurch  eben  ein  mensch  kan  durchkriechen: 
hiedurch  kriechen  die  Litthauwen  jährlich,  umb  die 
ernd-zeit,  wan  ihnen  der  rücke  von  dem  schneiden 
ermüdet  ist,  oder  wehe  thut,  meinen  abergläubisch, 
dieses  seye  gut  vor  ihre  schmertzen :  ein  solches  aber¬ 
gläubisches  volk  ist  es,  und  können  die  übrige  reliquien 
des  Heydenthumhs  nicht  gantz  ausgerottet  werden. 

Die  Litthauwen  haben  noch  viele  heilige  tage,  als  Petri, 
Pauli,  Johannis,  Georgii;  welche  sie  zwar  wohl  gar  nicht 
feyren,  sondern  wollen  auf  denselbigen  nicht  arbeiten, 
und  haben  sie  das  Johannis-fest  nicht  auf  eben  den  tag, 
welcher  im  Calender  beschrieben ,  welches  ihnen  sehr 
mifsfällt :  und  wan  sie  einen  Teutschen  darauf  arbeiten 
sehen,  sagen  sie:  Gott  wird  dich  straffen.“ 


Brand  führt  nun  einige  Dainos  in  Übersetzung  auf, 
bietet  eine  Anzahl  Wörter,  Sprichwörter  u.  dergl. ,  aus 
dem  Sprachschätze  der  Litauer;  unerwähnt  bleibt  bei 
ihm,  wie  bei  allen  alten  Autoren,  das  Gemeindeleben, 
besonders  das  Zusammenrufen  der  Bauern  durch  den 
stabtragenden  Schulze.  Dieser  Schulzenstab  (kriwule) 
hat  sich  bis  heute  am  Haff  erhalten.  Ein  Litauer 
in  Eydtkunen  erzählte,  dafs  zu  seines  Vaters  Zeiten  sehr 
oft  vom  Nebenhause  die  Kriwule  gebracht  worden  sei. 
In  fliegendem  Laufe  sei  sie  ohne  Bemerkung  oder  mit 
einfacher  Zeitangabe  abgegeben  worden  und  mufste  sofort 
zum  Nachbar  weitergeschafift  werden.  Der  letzte  im 
Dorfe  brachte  sie  zum  Schulzen  zurück.  Sofort  nach 
dem  Erhalt  der  Kriwule,  oder  auch  zur  festgesetzten 
Zeit,  versammelte  man  sich  dann,  und  wer  zu  spät  kam, 
zahlte  Strafe.  Aufser  dem  vielgehogenen  Stock  (Fig.  3) 
gab  es  auch  noch  eine  Kriwule,  die  nichts  als  ein  viel¬ 
gewundener  Griff  in  Geweihform  war  und  mit  einer 
Pfeife  und  einem  Loch  zum  Einschrauben  des  Stockes 
(Fig.  4)  versehen  war.  Ähnlich  ging  im  Erzgebirge 
ehemals  der  „Hammer“  herum,  der  ein  Behältnis  barg, 


Fig.  3.  Schulzenstab  oder  Kriwule  (Stock). 

Fjg.  4.  Kriwule  (Stockgriff). 

in  dem  die  Bekanntmachung  lag.  In  manchen  litauischen 
Gegenden  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  des  Schulzen¬ 
stabes  dann  auch  die  Gemeindeversammlungen  der  Dorf¬ 
jugend  an  Feiertagsabenden,  besonders  an  den  Abenden 
des  zweiten  Feiertags  und  in  den  zwölf  Nächten.  An 
diesen  Rockenabenden  ist  es  natürlich  lustig  hergegangen, 
und  einige  vermuten,  dafs  der  Name  Krawall  nichts  als 
eine  Umbildung  von  Kriwule  sei,  womit  man  jene  Ver¬ 


sammlungen  bezeichnet  habe.  Es  bleibt  hier  noch  zu 
untersuchen,  wo  das  mittellateinische  Wort  charavallium 
(Katzenmusik,  Lärm)  entstanden  ist  und  wie  dies  mit 
Kriwule  zusammenhängt.  Jetzt  leitet  man  meist  Krawall 
von  jenem  mittellateinischen  Worte  ab. 

Der  Schulze  trug  den  Krummstab  als  Zeichen  seiner 
Würde,  namentlich  bei  Beaufsichtigung  der  Scharwerker. 


2.  Geräte. 

Charakteristisches  Hausgerät  besitzen  die  Litauer 
nicht  mehr.  Tisch,  Bank,  Stuhl,  Bett,  Wiege,  Koffer, 
Kommode  sind  wie  in  ganz  Deutschland;  eine  eigen¬ 
tümliche  Sesselform  ist  nicht 
selten,  bei  der  die  Füfse  auf 
einem  Rahmen  enden.  Die  festen 
Wandbänke  unterscheiden  sich 
von  der  verrückbaren  Sitzbank 
vor  dem  Tisch.  Diese  drei 
Stücke  geben  jedem  Krug  sein 
Gepräge,  der  eben  nichts  weiter 
enthält,  als  die  lange  Tafel  mit 
den  Bänken.  In  Russisch -Li¬ 
tauen  bietet  der  Lichts tän  der 
(Schubenkschtis)  noch  eine  Er¬ 
innerung  an  ältere  Zeit.  Zu 
Lepners  Zeit  war  er  noch  all¬ 
gemein  in  Gebrauch,  Rhesa 
kennt  ihn  noch  auf  den  Haff¬ 
dörfern,  heute  ist  selbst  in 
die  entlegensten  schameitischen 
Weiler  die  Petroleumlampe  ge¬ 
kommen  ;  nur  selten  ist  er  noch 
zu  finden.  Eine  lx/2  m  hohe 
Holzstange  mit  Fufs  ist  mit 
einer  kürzeren ,  verstellbaren 
zweiten  verbunden ,  die  oben 
eine  Zwicke  als  Spanhalter 
trägt.  Dieser  Kienspan  (Skala) 
wird  abends  angebrannt  und 
dient  als  Licht  (Schiburys).  An 
der  Seite  des  Ständers  hängt  ein 
Bündel  Kienspäne  .als  Vorrat 
(Fig.  5).  Der  Lichtständer  tritt  in  mehreren  Abarten 
auf;  an  Stelle  der  Zwicke  befindet  sich  oft  einerostartige 
Eisenpfanne.  Diese  Lichtpfanne  enthält  brennende  Kien¬ 
späne  und  steht  entweder  auf  einem  Ständer  oder  hängt 
an  der  Decke.  Die  erstere  Art  habe  ich  genau  in  der¬ 
selben  Weise  beim  persischen  Moharemfeste  in  Smyrna 
gesehen.  Der  Hof,  auf  dem  die  eigenen  Tänze  und 
blutigen  Selbstverwundungen  der  schiitischen  Mohamme¬ 
daner  stattfanden,  ward  einzig  durch  solche  Lichtständer 
erhellt. 

Von  anderem  Hausgerät  verdient  die  Handmühle 
noch  Erwähnung.  Heute  besorgen  freilich  fast  allgemein 
Dampfmühlen  oder  doch  Wasser-  und  Windmühlen  das 
Geschäft  der  Mehlbereitung.  Einst  füllte  aber  das 
Mahlen  einen  grofsen  Teil  der  täglichen  Thätigkeit  aus. 
Die  Dainos  gedenken  wiederholt  der  Mühle,  und  alte 
Zeugnisse  erwähnen  den  Gesang  beim  Mahlen.  In  einem 
besonderen  Häuschen  besorgte  man  ehemals  die  Mehl¬ 
bereitung  (Fig.  6,  S.  116).  Ein  Holzgestell  von  1  m  Höhe 
und  Breite  und  lx/2  m  Länge  enthält  im  Inneren  in 
einem  cylinderförmigen  Loch  eine  wagerecht  liegende 
feste  und  darüber  eine  ebensolche  drehbare  Steinscheibe. 
Die  Drehscheibe  ist  unten  gerieft,  hat  in  der  Mitte  ein 
durchgehendes  Loch  (kazuba;  vergl.  den  Volksnamen 
der  Kaschuhen)  zur  Aufnahme  des  Getreides  und  nahe 
am  Rande  ein  zweites  Loch  zum  Drehen.  Gewöhnlich 


Fig.  5.  Litauischer 
Licht  Ständer. 
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reicht  eine  über  dem  Centrum  festgemachte,  zum  Drehen 
dienende  Stange  ins  Drehloch  herab.  Am  Rande  der 
festen  Scheibe  befindet  sich  ein  Abflufsloch  für  das 


Fig.  6.  Litauische  Handinülile. 


Mehl  oder  vielmehr  für  die  Grütze.  Denn  höchstens 
dazu  benutzt  man  die  Handmühle  noch. 

Hölzerne  Pflüge  (Zöchen)  und  hölzerne  Eggen 
machen  immer  mehr  den  eisernen  Platz.  Wagen  und 
Schlitten  der  unbeholfenen  und  zusammengestoppelten 
alten  Art  werden  immer  seltener.  Ein  schöner  hölzerner 
litauischer  Renn  schlitten,  der  jetzt  im  Prussiamuseum 
auf  bewahrt  wird,  zeigt  aber,  zu  welcher  Höhe  die 
heimische  Kunst  gedeihen  konnte.  Gleichfalls  ersichtlich 
ist  dies  aus  den  zierlichen  Giebelverzierungen,  die 
hier  und  da  in  Preufsisch  -  und  Russisch  -  Litauen  zu 
sehen  sind.  Sie  begegnen  uns  in  der  Form  von  Hörnern, 
gegenüberstehenden  Pferdeköpfen,  sowie  als  Herz,  als 
eine  Art  Reichsapfel,  Kelch  u.  dergl.  Während  in 
Russisch  -  Litauen  die  Grabkreuze  völlig  gleich  sind, 
ist  auf  alten  preufsischen  Kirchhöfen  gröfsere  Mannig¬ 
faltigkeit. 

Die  altertümlichen  litauischen  Musikinstrumente  sind 
jetzt  allenthalben  durch  Geige  und  Ziehharmonika  ver¬ 
drängt,  doch  fristen  auch  noch  Kanklys,  Cymbal,  Truba 
und  Pfeife  ein  verborgenes  Dasein. 

Die  Kanklys  (Fig.  7)  ist  das  eigentümlichste  jener 
Instrumente;  es  wird  auch  Schweinskopf  genannt. 
Wahrscheinlich  soll  das  auf  Lepners  Bilcl  am  Boden 
befindliche  eine  Kanklys  sein.  Die  Exemplare  im 

Königsberger  Prussia¬ 
museum  und  Tilsiter 
litauischen  Museum  sind 
anders  gestaltet.  Es  ist 
wie  eine  Guitarre  ge¬ 
spielt  worden  und  konnte 
auch  umgehängt  werden, 
so  dafs  man  es  im  Freien 
oder  bei  Aufzügen  benutzen  konnte.  Von  den  litauischen 
Gelehrten  dieses  Jahrhunderts  haben  nur  wenige  die 
Kanklys  in  Gebrauch  gesehen;  Rhesa,  Nesselmann,  der 
Übersetzer  von  Juschkiewitschs  Hochzeitsgebräuchen  von 
Wielona,  beweisen  schon  durch  ihre  falsche  Verdeutschung, 
dafs  die  Kanklys  dem  litauischen  Volksbewufstsein  ganz 
fremd  geworden  ist.  Sie  soll  aber  doch  noch  hier  und  da 
gespielt  werden,  Juschkiewitsch  erwähnt  sie  ja  auch.  Die 


Fig.  7.  Litauische 
Kanklys. 


Besaitung  der  neunsaitigen  Kanklys  soll  eine  Oktave 
mit  dem  Bafsgrundton  umfafst  haben.  Die  gröfste 
Höhe  der  grofsen  Königsberger  Kanklys  beträgt  85,  die 
Breite  35  cm ;  die  kleine  (siehe  Fig.  7)  aus  Schonei  hat 
knapp  2/s  der  Mafse  jener.  Die  grofse  Kanklys  ist  jetzt 
mit  Darmsaiten,  die  kleine  mit  Metall  neu  versehen. 

Die  Truba,  die  auch  Lepner  bietet,  ist  bis  lV2m 
lang  und  besteht  aus  einem  ausgehöhlten  Birkenast, 
den  man  zu  diesem  Zwecke  der  Länge  nach  zerschnitt. 
Man  bindet  die  ausgehöhlten  Hälften  mit  Tannen¬ 
würzelchen  aneinander,  biegt  das  Schallloch  breit  aus, 
fügt  aber  kein  Mundstück  ein.  Früher  spielte  die  Truba 
bei  Hochzeiten  und  Kindtaufen  und  lärmenden  Um¬ 
zügen  eine  Rolle ,  jetzt  hat  sie  sich  zu  den  Hirten 
geflüchtet  und  wird  hier  und  da  aus  Blech  nachgebildet. 

Die  Trommel  und  die  Fiedel,  auch  von  Lepner 
erwähnt,  weichen  von  den  bekannten  Formen  nicht  ab. 

Die  Pfeifen  treten  in  mehrfacher  Gestalt,  als  Längs¬ 
und  Querpfeifen,  auch  als  künstliche  Thonpfeifen  auf. 
Die  von  Lepner  abgebildete  würde  litauisch  fleta  oder 
klernata  (nach  dem  deutschen  Flöte,  Klarinette)  genannt 
werden.  Kurze  Längspfeifen  aus  Rohr  werden  in  einem 
Prussiakatalog  skurduczei ,  schameitisch  wamzedelei 
genannt.  Doch  teilte  mir  ein  Schameite  mit,  in 
der  Olsieder  Gegend  nenne  man  eine  solche  Pfeife 
birbyne,  während  der  Ausdruck  womsdis,  womsdelis  für 
Thonpfeifen  in  Tierform  verwendet  werde.  Nesselmann 
übersetzt  des  Donalitius  Wort  birbyne  mit  Kinder¬ 
schnarre,  die  nach  meinem  Gewährsmann  in  Schameiten 
tarszkine  genannt  wird. 

Die  Maultrommel  (dambras ,  dambrelis)  in  Huf¬ 
eisenform,  auch  Brummeisen  oder  Brummholz  genannt, 
ist  verschwunden.  Jetzt  haben  die  Kinder  ein  kleines 
Instrument,  das  sie  beispielsweise  in  Leipzig  Brummeisen 
nennen.  Es  ist  5  cm  lang  und  4  cm  breit,  besteht  aus 
Eisendraht  und  hat  die  Gestalt  eines  Kreises,  der  auf 
der  einen  Seite  in  zwei  Stäbchen  endet  •  Als  Kreis¬ 
durchmesser  mündet  zwischen  den  Stäbchen  eine 
elastische  Feder  mit  Haken.  Die  beiden  Stäbchen 
nimmt  man  zwischen  die  Zähne  und  läfst  die  Feder 
schnappen.  Es  entsteht  ein  brummender  Ton.  Auch 
vom  Brummtopf  scheint  man  nichts  mehr  zu  wissen. 
Er  bestand  aus  einem  Topf,  über  den  man  eine 
Schweinsblase  spannte.  In  der  Schweinsblase  hatte  man 

innen  Pferde¬ 
haare  verkno¬ 
tet  ,  die  man 
durch  die  nas¬ 
sen  Finger  glei¬ 
ten  liefs.  Der 
brummende 
Ton  klang  un- 
Fig.  8.  Litauische  Cymbel.  schön. 

Die  Cymbel 

ist  noch  heute  bei  den  Zigeunern  in  Gebrauch,  in 
Litauen  ist  sie  schon  selten.  Die  hier  abgebildete 
(Fig.  8)  trapezartige  hat  114  Saiten  (drei  Oktaven)  und 
wird  mit  kleinen  Holzhämmerchen  geschlagen.  Ich  sah 
sie  auf  einer  Eisenbahnfahrt  von  Wilna  nach  Dünaburg 
in  Gebrauch. 


Bos  primigenius 

Von  Dr.  R.  Beltz. 

Unlängst  hat  Herr  Prof.  Keller  (Globus,  Bd.  72, 
Nr.  ;22)'  einige*  bildliche  Darstellungen  des  Bos  primi- 
genius  aus  vorhomerischer  Zeit  besprochen,  sicherlich 
die  ältesten ,  welche  wir  erwarten  können.  Als  Gegen- 


im  Mittelalter. 

Schwerin  i.  M. 

stück  sei  hier  auf  eine  mittelalterliche  Darstellung  hin¬ 
gewiesen,  die  bisher  unbeachtet  geblieben  ist. 

Die  Weltkarte  vom  Kloster  Ebstorf  (bei  Lüneburg), 
angefertigt  1284,  giebt  bei  den  Landschaften  gelegent- 
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lieh  auch  charakteristische  Tiere.  Auf  einem  Gebiete 
etwa  zwischen  der  oberen  Düna,  dem  Dnjepr  und  den 
Karpathen,  welches  als  Rucia  regio  bezeichnet  wird,  der¬ 
selben  Gegend  also,  in  der  der  Ur  im  siebzehnten  Jahr¬ 
hundert  sein  Ende  gefunden  hat,  steht  der  Urus,  dar¬ 
gestellt  mit  braunem  Fell  und  hochstehenden,  unten 
leicht  auswärts,  oben  leicht  einwärts  gebogenen  Hörnern; 
neben  ihm  der  Elch  (eiles),  hellfarbiger  mit  gelbem, 
zackigem  Gehörn.  Der  Urus  wird  deutlich  vom  „Bonacus“ 
(Büffel,  Wiesent)  unterschieden;  denn  auch  dieser  be¬ 
findet  sich  auf  der  Karte  als  Charaktertier  des  inneren 
Kleinasiens  und  wird  durch  gekrümmte  Hörner  be¬ 
zeichnet.  (Vergl.  Miller,  Die  ältesten  Weltkarten, 
Heft  5,  Stuttgart  1896.)  Auf  der  verwandten  etwas 
älteren  Karte  von  Hereford  (England)  fehlt  der  Ur,  der 
„Bonacus“  aber  ist  noch  deutlicher  durch  zottiges  Fell 
charakterisiert  und  hat  die  Beischrift:  in  Frigia  nascitur 
animal  qui  dicitur  bonnacon.  Capud  taurinum,  iuba 
equina,  cornua  multiplici  flexu  (vergl.  Miller,  a.  a.  0., 
Heft  4).  Die  Ebstorfer  Karte  ist  von  der  Hereforder 
abhängig.  Finden  wir  hier  den  Ur  zugefügt,  und  zwar 
in  einer  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Form ,  so  ge¬ 
schieht  es  doch  wohl  aus  eigener  Kenntnis  des  Zeichners. 
Wir  dürfen  also  die  Ebstorfer  Karte  den  besonders  von 
N  eh  ring  gesammelten  historischen  Zeugnissen  über 
das  Vorkommen  des  Ur  in  historischer  Zeit  hinzufügen. 


Anthropologisches  vom  internationalen  medizinischen 
Kongrefs  zu  Moskau.  August  1897. 

(Aus  einem  Berichte  von  Prof.  L.  Stieda.) 

Über  den  Schädelindex  in  Norwegen,  über  die 
topographische  Verteilung  und  die  Beziehung  des  Schädel¬ 
index  zur  Körpergröfse  sprach  Dr.  Arbo  aus  Christiania. 
Der  Vortragende  berichtete  über  die  Ergebnisse  in  betreff 
von  Untersuchungen,  die  er  über  die  Form  des  Schädels  und 
die  Körpergröfse  in  Norwegen  gemacht  hatte.  Er  erläuterte 
seinen  Vortrag  durch  eine  Reihe  von  Karten.  Es  ergiebt 
sich,  dafs  die  Bevölkerung  des  westlichen  gebirgigen  Nor¬ 
wegen  sich  durch  ihre  Brachycephalie  (Kurzköpfigkeit) 
auszeichnet  und  einen  geringeren  Körperwuchs  besitzt,  als 
die  Bevölkerung  des  östlichen  und  südöstlichen  Teiles 
von  Norwegen.  Diese  Thatsache  ist  auf  Grund  von  Beob¬ 
achtungen  an  22-  bis  23  jährigen.  Rekruten  und  Soldaten 
(etwa  12  000  Individuen)  gemacht  worden.  Man  darf  schliefsen, 
dafs  die  brachycephale  Bevölkerung  Norwegens  durch  eine 
Vermischung  mit  den  hierher  gedrängten  Lappen  entstanden 
sei ,  die  einst  —  anderswo  gelebt  hätten  (jetzt  sind  sie  nur 
im  nördlichen  Norwegen  zu  treffen).  Die  Bevölkerung  des 
östlichen  Norwegen  hat  mehr  den  rein  germanischen  Typus 
sich  bewahrt. 


Die  Anthropologie  Kleinasiens  wurde  von  Professor 
v.  Luschan,  Berlin,  besprochen. 

In  Kleinasien  seien  von  sefshaften  Völkern  zu  finden  die 
Türken,  Griechen  und  Armenier,  und  aufserdem  zwei 
Nomaden  Völker,  die  Kurden  und  Araber.  Zuerst  erörtert 
der  Vortragende  die  Frage,  ob  auch  „kleine  Leute“  in  Klein¬ 
asien  Vorkommen,  wie  K  oll  mann  sie  für  die  Schweiz 
beschrieben  habe.  Er  läfst  die  Frage  unbeantwortet,  aber 
hebt  hervor ,  dafs  sie  zu  beantworten  nicht  leicht  sei ,  weil 
hier  leicht  Verwechselungen  Vorkommen  könnten.  Es  giebt  vier 
verschiedene  Arten  kleiner  Menschen,  nämlich  1.  wirkliche 
Pygmäen ,  2.  rhachitische  Zwerge ,  3.  Cretins ,  4.  kleine 

schwache  Leute,  die  vielleicht  am  besten  als  „Kümmer¬ 
formen“  zu  bezeichnen  wären.  Es  scheint,  dafs  jedoch  diese 
am  leichtesten  mit  den  Pygmäen  verwechselt  worden  seien. 

Die  Schädelformen  in  Kleinasien  findet  Luschan  in 
folgender  Weise  verteilt.  Er  beobachtete  zwei  Haupttypen: 
einen  Typus  mit  breitem,  kurzem  und  hohem  Schädel,  den 
anderen  Typus  mit  schmalem,  langem  und  niedrigem 
Schädel.  Beide  Typen  kommen  bei  allen  drei  Nationen 
Kleinasiens  vor,  bei  Türken,  Griechen  und  Armeniern,  doch 
scheinen  bei  den  Armeniern  die  Leute  mit  brachycephalem 
Typus  vorzuwalten.  Luschan  hält  den  brachycephalen 
Typus  für  den  älteren ,  er  begegne  ihm  schon  auf  den  Dar¬ 
stellungen  (Basreliefs)  der  Hetiten ,  des  ältesten  Kulturvolkes. 


Der  andere  dolichocephale  Typus  mufs  den  von  Süden  aus 
Arabien  eingewanderten  Semiten  zugeschrieben  werden.  Die 
Kurzschädel  sind  die  Eingeborenen  des  Landes ,  die  Lang- 
scbädel  sind  die  Eingewanderten.  Der  Vortragende  demon¬ 
striert  zwei  Schädel,  die  die  charakteristische  Eigenart  der 
beiden  Typen  aufweisen. 

In  der  sich  daran  anschliefsenden  Diskussion  spricht  Prof. 
Sergi  sich  dahin  aus,  dafs  im  Gegensatz  zu  Luschan  der 
langköpfige  Typus  der  ältere  sei  —  so  sei  es  in  allen 
Gegenden  am  Mittelmeer :  die  Langschädel  sind  überall  die 
Ureinwohner,  die  Kurzschädel  sind  die  Eiugewanderten. 

Prof.  Virchow  bemerkt,  dafs  der  vorgezeigte  brachy¬ 
cephale  Schädel  seiner  Meinung  nach  als  ein  deformierter 
anzusehen  sei;  der  Schädel  besitze  nämlich  ein  abgeflachtes 
Hinterhaupt.  Es  könne  das  vielleicht  der  Einflufs  der  Wiege 
sein;  —  der  Gebrauch  von  Wiegen,  in  denen  die  Kinder 
festgebunden  liegen ,  sei  vielfach  im  Orient ,  namentlich  im 
Kaukasus,  verbreitet. 

Prof.  Luschan  bestreitet  das  Vorhandensein  einer  De¬ 
formation  des  Schädels,  um  so  mehr,  als  er  während  seiner 
Reise  durch  Kleinasien  derartige  Wiegen  nicht  gesehen  hat. 

Prof.  Sergi  (Rom)  findet  ebenfalls  an  dem  betreffenden 
Schädel  keine  Deformation  ;  er  bemerkt,  dafs  er  eine  ähnliche 
Abflachung  des  Hinterhauptes  an  den  Köpfen  einiger  der 
Anwesenden  demonstrieren  könne. 

Prof.  Anutschin  meinte,  dafs  es  sehr  schwierig  sei, 
nach  einem  Schädel  sich  ein  bestimmtes  Urteil  über  das 
Volk  zu  bilden,  um  so  mehr,  als  die  Abflachung  nicht  scharf 
ausgesprochen  sei  und  sich  genau  in  der  Mitte  des  Hinter¬ 
hauptes  befindet.  Im  allgemeinen  sei  eine  derartige  Ab¬ 
flachung  des  Hinterhauptes,  wie  dieselbe  von  der  Wiege 
herrühre ,  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  an  den 
Schädeln  aus  Turkestan.  Man  träfe  sie  auch  an  Schädeln  aus 
dem  Kaukasus ,  doch  sei  sie  hier  fast  immer  asymmetrisch, 
so  dafs  das  Hinterhaupt  wie  abgeschnitten  aussieht. 


Prof.  Anutschin  demonstrierte  die  von  Prof.  Kollmann 
(Basel)  eingesandte  Büste  eines  weiblichen  Individuums.  In 
der  Schweiz  ist  bei  Auvergne  am  Neufchatellersee  ein  der 
neolithischen  Epoche  der  Steinzeit  angehöriger  Schädel 
gefunden  worden ,  und  auf  Grund  dieses  Schädels  ist  die 
weibliche  Büste  modelliert.  Um  diese  Büste  zu  formen,  seien 
auf  dem  Schädel  und  an  verschiedenen  Stellen  des  Gesichtes 
die  Haut-  und  Muskellagen  aufgetragen  worden,  gleichzeitig 
seien  die  verschiedenen  Formen  und  Mafse  der  Stirn,  Nase 
und  Augen,  Jochbeine,  Unterkiefer  u.  s.  w.  dabei  berück¬ 
sichtigt  worden.  Das  Ergebnis  sei  die  Büste  eines  Weibes 
mit  niedrigem  und  breitem  Gesicht,  mit  vortretenden 
Backenknochen  und  breiter  Nase  gewesen  —  eben  im  allge¬ 
meinen  eines  Weibes  mit  einer  Physiognomie,  wie  man  sie 
auch  heute  noch  antrifft. 


Ramon  Lista  und  Joh.  Valentin  f. 

Buenos  Aires.  Zur  selben  Zeit,  als  man  in  den  nörd¬ 
lichen  Urwäldern  Argentiniens  den  von  Raubvögeln  bereits 
übel  zugerichteten  Leichnam  des  bekannten  und  unermüd¬ 
lichen  Forschungsreisenden  Ramon  Lista  auffand,  erlag  ein 
anderer  argentinischer  Forscher,  Dr.  Joh.  Valentin,  im 
fernen  Süden  seinem  Beruf. 

Beide  hatten  sich  um  diese  Reise  nach  dem  Süden  be¬ 
worben  ,  welchen  Lista  auf  seinen  zahlreichen  Expeditionen 
öfters  durchquert  hatte,  doch  bekam  Dr.  Valentin  den  Auf¬ 
trag,  und  so  ging  Lista  für  das  Instituto  Geografico  nach 
dem  Norden  der  Republik,  um  den  Lauf  des  Pilcomayo 
näher  zu  erforschen. 

Beiden  war  das  gleiche  Schicksal  beschieden.  Wie 
Valentin,  so  erreichte  auch  Lista  der  Tod  zu  Anfang  seiner 
Expedition  bei  Mira  Flores  im  Chaco.  Er  hatte  sich  in  dem 
undurchdringlichen  Stachelgewirr  des  Urwaldes  verirrt,  war 
tagelang  vom  Durste  gepeinigt  umher  geirrt ,  dabei  öfters 
bis  auf  wenige  Schritte  an  den  rettenden  Pfad  gekommen, 
der  ihn  aus  der  Wildnis  geleitet  haben  würde,  und  soll  sich, 
an  Rettung  verzweifelnd ,  erschossen  haben.  So  meldeten 
wenigstens  seine  beiden  Begleiter,  die  sich  mit  knapper  Not 
gerettet  hatten. 

Der  Richter  von  Oran,  Provinz  Salta,  an  der  von  den 
zurückgekehrten  Begleitern  Listas  angegebenen  Stelle  an¬ 
gekommen  ,  entdeckte  wirklich  den  Leichnam  Listas ,  doch 
waren  Geld,  Uhr  und  sonstige  Wertsachen  verschwunden. 
Auch  von  den  drei  Mauleseln,  welche  der  Expedition  noch 
verblieben  wraren ,  fand  man  keine  Spur.  Auf  einem  Karren 
wurde,  unter  grofsen  Schwierigkeiten,  der  Leichnam  nach 
Oran  gebracht  und  bestattet. 
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Bücher  schau. 


Ob  das  Geheimnis,  welches  das  Ende  Ramon  Listas  um- 
giebt,  jemals  aufgeklärt  werden  wird,  ist  sehr  fraglich.  Sein 
Tod  ist  ein  grofser  Verlust  für  die  junge  argentinische 
Wissenschaft,  der  er  sein  Leben  geweiht  hatte. 

Auch  über  den  Tod  Dr.  Valentins  liegen  nunmehr 
nähere  Angaben  vor. 

Am  10.  Dezember  befand  sich  sein  Kampament  bei 
Aguada  de  Reyes,  einem  Punkte,  der  85  km  von  Rawson,  der 
Hauptstadt  von  Chubut,  entfernt  ist. 

Früh  um  6  Uhr  verliefs  Valentin  das  Lager,  welches 
ungefähr  600  m  von  dem  Orte,  wo  die  Katastrophe  stattfand, 
lag,  und  sagte  seinem  Assistenten,  dafs  er  um  10  Uhr  zurück 
sein  würde.  Die  Zeit  verging  und  Valentin  kam  nicht.  In¬ 
folgedessen  ging  der  Assistent,  um  seinen  Vorgesetzten  auf- 
zusuchen,  ohne  zu  ahnen,  dafs  er  alsbald  seine  Leiche  finden 
würde.  Der  Körper  lag  am  Fufse  einer  Barranca  auf  der 
Brust,  mit  gebrochenem  Genick.  Am  Kopfe  waren  drei 
schwere  Verletzungen. 

Sein  Notizbuch  giebt  Kunde  über  die  Ursache  seines 
Todes.  Kurz  vor  dem  Absturz  hatte  er  in  dasselbe  die  Be¬ 
merkung  gemacht ,  dafs  er  eine  Barranca  movible  ersteigen 
würde.  Es  sind  dies  steile  Hänge  von  Lehm,  halbverwittertem 
Gestein  oder  Sand  gebildet,  oft  unterwaschen,  von  welchen 
fortwährend  Teile  sich  loslösen  und  in  die  Tiefe  stürzen. 
Dafs  gerade  diese  Barrancas  ein  äufserst  interessantes  Feld 
für  wissenschaftliche  Beobachtungen  bieten ,  ist  leicht  be¬ 
greiflich,  und  dies  ist  wohl  auch  der  Grund  gewesen,  der 
Valentin  zu  dem  gefährlichen  und  unvorsichtigen  Aufstieg 
bewog.  Bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  50  m  war  er  gestiegen,  als 
sich  ein  Teil  der  Barranca  loslöste  und  ihn  mit  in  die  Tiefe  rifs. 


Am  25.  Oktober  v.  J.  ging  Dr.  Valentin  nach  Chubut, 
um  in  dieser  Region  mineralogische  und  geologische  Arbeiten 
zu  machen.  Die  letzten  Nachrichten,  welche  man  von  dieser 
wissenschaftlichen  Expedition  hatte,  waren  vom  22.  November 
vom  Cabo  Roso.  Darin  stellte  Dr.  Valentin  Herrn  Dr.  Berg 
die  Spendung  mehrerer  für  das  Nationalmuseum  bestimmter 
Kisten  mit  dem  Regierungsdampfer  Villarino  in  Aussicht. 

Ende  1893  kam  Valentin ,  ein  Frankfurter  von  Geburt, 
in  Buenos  Aires  an ,  wo  er  einen  Teil  des  wissenschaftlichen 
Stabes  des  La  Platamuseums  bildete.  Am  17.  April  1895 
wurde  er  zum  Chef  der  Sektion  für  Mineralogie  und  Geologie 
des  Nationalmuseums  ernannt. 

Aufser  den  wissenschaftlichen  Arbeiten,  welche  er  in  den 
Berichten  der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesellschaft 
herausgab,  hinterliefs  Valentin  folgende  Arbeiten:  Studien 
über  die  Sierra  von  Olavarria  und  Azul ;  eine  Exkursion 
nach  der  Provinz  S.  Luis ;  Der  Fluorspat  von  S.  Roque 
in  der  Provinz  Cordoba;  Geologische  und  mineralogische 
Schichten  der  Provinzen  Salta  und  Jujuy;  Gäa  der  argentini¬ 
schen  Republik,  welche  einen  Teil  des  Census  der  Republik 
bildet,  der  sich  im  Druck  befindet. 

Er  hinterläfst  eine  Frau  und  zwei  Söhne  in  zartem 
Alter,  die  er  wenige  Monate  vor  Antritt  seiner  unglücklichen 
Expedition  nach  Deutschland  geschickt  hatte.  Von  dem 
Werte  seiner,  in  der  kurzen  Spanne  von  vier  Jahren  hervor¬ 
gebrachten  Arbeiten  geben  die  zwei  Institute ,  denen  er  an¬ 
gehörte ,  Zeugnis,  das  La  Platamuseum  und  das  National¬ 
museum,  wo  ihn  eine  Zukunft  und  die  Gelegenheit,  die  vater¬ 
ländische  Wissenschaft  zu  bereichern,  erwartete.  Dr.  Valentin 
erreichte  ein  Alter  von  nur  30  Jahren.  C.  Heynemann. 


Biiclierschau. 


Daffner,  Dr.  Franz:  Das  Wachstum  des  Menschen. 
Anthropologische  Studie.  Leipzig,  W.  Engelmann. 

Der  Name  des  Verfassers  hat  bereits  durch  frühere  Ar¬ 
beiten  auf  dem  Felde  der  Körpermessung,  besonders  durch 
dessen  Abhandlung  über  Gröfse,  Gewicht,  Kopf-  und  Brust¬ 
umfang  (1885),  unter  den  Anthropologen  einen  guten  Klang. 
In  der  vorliegenden  Schrift  sind  mit  grofsem  Fleifs  die 
anthropometrischen  Daten  von  der  frühest  beobachteten  embryo¬ 
nalen  Zeit  durch  die  ganze  Entwickelung  des  menschlichen 
Körpers  bis  zu  dessen  vollständiger  Ausbildung  nach  den 
Ergebnissen  ausgedehnter  eigener  Messungen,  sowie  nach  den 
Beobachtungen  anderer  messender  Anthropologen  zusammen¬ 
gestellt  und  zwar  beschränkt  sich  Verfasser  nicht  auf  den 
äufseren  Körper,  sondern  er  verfolgt  auch  die  Gröfsen-  und 
Gewichtsverhältnisse  der  inneren  Organe.  So  birgt  das  Buch 
in  kleinem  Raume  einen  reichen  Inhalt.  Es  würde  für  alle, 
die  sich  mit  dem  Gegenstände  beschäftigen ,  noch  erheblich 
an  Wert  gewinnen,  wenn  die  Zahlenangaben  noch  mehr 
präcisiert  würden :  wir  erfahren  sehr  selten ,  wo  die  Ergeb¬ 
nisse  anderer  Autoren  zu  finden  sind  und  bei  ihnen  wie  bei 
den  eigenen  Beobachtungen  des  Verfassers  ist  nur  ausnahms¬ 
weise  angegeben,  wie  grofs,  wie  gleichartig  u.  s.  w.  das  Material 
war,  aus  dem  die  Zahlen  gewonnen  sind.  Eine  zweite  Auflage 
dürfte  wohl  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen;  Verf.  würde 
der  messenden  Anthropologie  einen  grofsen  Dienst  erweisen, 
wenn  er  durch  vollständige  Litteraturnach weise  und  durch 
genaue  Angaben  über  seine  eigenen  Beobachtungen  die  auf 
diesem  Gebiete  Arbeitenden  in  den  Stand  setzen  würde,  den 
Wert  der  Daten  kritisch  zu  prüfen.  Emil  Schmidt. 

Julius  Hann:  Handbuch  der  Klimatologie.  Zweite, 
wesentlich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Biblio¬ 
thek  geographischer  Handbücher,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Friedrich  Ratzel.  3  Bände.  Stuttgai't,  J.  Engel¬ 
horn,  1897. 

Die  Neuauflage  einer  Klimatologie  von  Hann  ist  ein  Er¬ 
eignis,  das  in  den  meteorologischen  Kreisen  nicht  nur  Deutsch¬ 
lands  ,  sondern  der  ganzen  Erde  das  gröfste  Interesse  erregt. 
Denn  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Autors  und  seine 
bekannte  peinliche  Gewissenhaftigkeit  in  der  Behandlung 
klimatologischer  Fragen  läfst  von  vornherein  erwarten ,  dafs 
damit  ein  Werk  zur  Ausgabe  gelangt ,  welches  vollständig 
auf  der  Höhe  seiner  Zeit  steht  So  finden  wir  denn  auch  in 
dem  Buche  das  umfangreiche  Beobachtungsmaterial ,  das 
innei'lialb  der  vierzehn  Jahre  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  noch  weiter  angesammelt  worden  ist,  und  die  Fort¬ 
schritte  in  den  Theorieen  der  klimatologischen  Erschei¬ 
nungen  eingehend  berücksichtigt.  Es  ist  daher  nur  natür¬ 
lich,  dafs  jetzt  an  Stelle  des  einen  Bandes  der  ersten  Auflage 
nunmehr  drei  Bände  getreten  sind ,  die  zusammen  fast  den 
doppelten  Umfang  von  jenem  erreichen. 


Der  erste  Band  enthält  die  allgemeine  Klimatologie. 
Die  einführenden  Erörterungen  über  die  einzelnen  klimati¬ 
schen  Faktoren  zeigen  bereits  erhebliche  Erweiterungen 
gegen  früher.  Von  den  beiden  Teilen  der  allgemeinen  Klima¬ 
tologie :  I.  das  solare  Klima;  II.  die  Hauptformen  des  tellu- 
risch  modifizierten  oder  des  sogen,  physischen  Klimas  hat 
besonders  der  zweite  in  seinen  einzelnen  Abschnitten  eine 
bedeutende  Vergröfserung  erfahren.  Hinzugekommen  sind 
dabei  noch  Kapitel  über  den  Einflufs  der  Wälder  auf  das 
Klima  und  über  die  mittlere  Temperaturverteilung  auf  der 
Erde  nach  den  Breitenkreisen.  Die  Abschnitte  über  das 
Höhenklima  haben  infolge  der  vielen  neueren  Untersuchungen 
besonders  grofsen  Zuwachs  erhalten.  Den  Schlufs  des  ersten 
Bandes  bildet  ein  ebenfalls  neu  eingefügtes  Kapitel  über 
Klimaänderungen. 

Die  beiden  anderen  Bände  der  Neuauflage  geben  nun 
die  specielle  Klimatologie  und  zwar  der  zweite  Band  „Klima 
der  Tropenzonen“,  der  dritte  Band  „Klima  der  gemäfsigten 
und  der  kalten  Zonen“.  Von  diesen  hat  der  Teil  über  das 
Klima  der  Tropenzonen  gegen  früher  am  meisten  an  Umfang 
zugenommen  entsprechend  dem  reichen  Material ,  welches 
uns  die  letzten  anderthalb  Jahrzehnte  darüber  gebracht  haben; 
besonders  sind  auch  die  mannigfachen  neuesten  Mitteilungen 
über  das  tropische  Afrika  und  die  Inseln  im  tropischen 
Stillen  Ocean  dabei  verwertet  worden.  Da  eine  charakte¬ 
ristische  Eigenschaft  der  gemäfsigten  Zone  die  Veränderlich¬ 
keit  des  Wetters  innerhalb  weniger  Tage  ist,  so  hat  es  Hann 
im  dritten  Bande  nicht  wohl  vermeiden  können ,  auf  die 
Theorie  über  die  Ursachen  dieser  Veränderlichkeit  und  damit 
der  sogen,  allgemeinen  atmosphärischen  Cirkulation  infolge 
der  ungleichen  Erwärmung  der  Atmosphäre  zwischen  Äquator 
und  Pol  einzugehen.  Hann  folgt  in  seinen  Darlegungen  den 
Ansichten  Ferrels  und  sieht  die  Unregelmäfsigkeiten  von 
Luftdruck  und  Wind  und  deren  Veränderungen  als  durch 
fortschreitende  Wirbel  entstehend  an.  Auch  dem  sogen. 
Satz  von  der  Erhaltung  der  Fläche  schreibt  Hann  eine  Gültig¬ 
keit  für  das  Luftmeer  zu.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine 
Polemik  über  diese  Auffassungen  zu  führen.  Doch  sei  be¬ 
merkt,  dafs  von  diesen  abweichende  Ansichten  immer  mehr 
und  mehr  hervortreten,  wenn  auch  allerdings  in  den  mittel¬ 
europäischen,  zur  Zeit  mafsgebenden  meteorologischen  Kreisen 
die  von  Hann  wiedergegebene  Darstellung  allein  herrschend 
ist.  Diese  Theorieen  nehmen  indes  nur  einen  sehr  kleinen 
Raum  in  dem  Buche  ein  und  haben  keinen  wesentlichen 
Einflufs  auf  die  eigentliche  Darstellung  der  klimatischen  Ver¬ 
hältnisse,  welche  doch  den  Hauptzweck  und  Hauptinhalt  des 
Werkes  bildet. 

Als  Nachschlagewerk  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  hat 
das  Werk  gegen  die  erste  Auflage  dadurch  wesentlich  ge¬ 
wonnen  ,  dafs  nunmehr  die  Quellennachweise  genau  citiert 
sind.  Man  wird  in  dieser  Hinsicht  der  Anordnung  auch  nur 


Aus  allen  Erdteilen. 
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zustimmen  können,  dafs  dabei  meist  nicht  die  zum  Teil  sehr 
schwer  zugänglichen  Originalabhandlungen  angeführt  sind, 
sondern  die  Referate  in  der  Meteorologischen  Zeitschrift, 
welche  eine  allgemeinere  Verbreitung  haben  und  vielfach 
schon  das  im  besonderen  Falle  Gesuchte  enthalten  werden. 

Es  ist  nicht  angängig,  aus  dem  reichen  Inhalte  des  Werkes 
einzelnes  noch  weiter  besonders  hervorzuheben ,  da  seine 
einzelnen  Teile  ein  durchaus  harmonisches  Ganzes  bilden, 
dessen  einzelne  Abschnitte  ihrer  Bedeutung  entsprechend  be¬ 
handelt  sind. 

Über  seinen  hohen  wissenschaftlichen  Wert  kann  ein 
Zweifel  überhaupt  nicht  entstehen.  Hervorzuheben  aber  ist 
die  schöne  Form  des  Ausdruckes  und  die  Anschaulichkeit  der 
Darstellung ,  welche  die  zweite  Auflage  in  nicht  geringerem 
Mafse  auszeichnen  als  die  erste.  Die  Zahlentabellen  treten 
gegen  die  natürliche  Darstellung  gänzlich  zurück  und  die 
überaus  zahlreiche  Wiedergabe  naturgetreuer  klimatischer 
Schilderungen  von  Seiten  von  Reisenden  und  Landeskundigen 
überhaupt  geben  frische,  lebendige  Bilder  der  betreffenden 
Verhältnisse.  Das  Werk  bietet  so  in  der  Neuauflage  auch 
für  den  gebildeten  Laien  eine  Quelle  des  Genusses  und 


anregender  Belehrung  und  verdient  in  hohem  Mafse  eine 
über  die  fachwissenschaftlichen  Kreise  hinausgehende  Ver¬ 
breitung.  E.  Herrmann. 

Kisak  Tamai:  Karawanenreise  in  Sibirien.  Mit 
Anhang:  Weltreise  mehrerer  Japaner  über  Sibirien  vor 
100  Jahren.  Berlin,  Karl  Siegismund,  1898. 

Das  Eigentümliche  an  diesem  kleinen  Werke  ist,  dafs  es 
ein  Japaner  in  deutscher  Sprache  schrieb.  „Warum“,  fragt  er 
S.  97,  „fuhr  ich  jetzt  in  einem  öden,  einförmigen,  menschen¬ 
leeren  Lande,  mitten  im  schrecklichsten  Winter  immer  weiter 
nach  Westen  zu?  Weil  ich  den  sehnlichsten  Traum  meiner 
Jugend,  meinen  langgehegten  Plan  endlich  verwirklichen  und 
Europa,  das  Vorbild  unserer  neuen  Kultur,  namentlich 
Deutschland  kennen  lernen  wollte.“  Die  Reise  fällt  in  das 
Jahr  1893  und  ging  über  Wladiwostok  (wo  man  den  Ver¬ 
fasser  einsperrte)  und  den  Amur  aufwärts.  Die  eigentliche 
Schilderung  der  winterlichen  Karawanenreise  beginnt  aber 
erst  in  Irkutsk  und  ist  tagebuchartig  gehalten.  Der  Anhang, 
die  Weltreise  mehrerer  Japaner  vor  100  Jahren  durch  Sibirien, 
ist  vom  Verfasser  zuerst  im  Globus  geschildert  und  hier 
wieder  abgedruckt  worden. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Cavendish,  ein  blutjunger  Engländer,  unternahm  in 
Begleitung  von  Leutnant  Andrew  eine  Jagd-  und  Erfor¬ 
schungsexpedition  1896/97  durch  das  Somaliland  nach  dem 
Stefanie-  und  Rudolfsee,  und  berichtete  darüber  am 
31.  Januar  1898  in  der  Geograph.  Gesellschaft  in  London. 
Am  5.  September  1896  von  Berbera  aufgebrochen ,  verfolgte 
er  bis  Edger  (südlich  vom  Webi  Daua)  dieselbe  Route,  wie 
seiner  Zeit  Donaldson  Smith.  (Vergl.  dessen  ausführlichen 
Bericht  nebst  Karten  in  dem  Geographical  Journal,  1896,  II 
[S.  120  u.  221],  London.)  Die  Borani ,  welche  sich  gegen 
Letzteren  sehr  feindlich  verhalten  hatten,  traten  mit  Cavendish 
in  ein  freundschaftliches  Verhältnis,  so  dafs  er  von  Edger  den 
nächsten  Weg  in  nordöstlicher  Richtung  nach  dem  Stefanie¬ 
see  einschlagen  konnte.  Am  Südende  des  Sees  entdeckte  er¬ 
mächtige  Steinkohlenlager,  was,  wenn  richtig,  von  gröfserer 
Bedeutung  für  die  Geologie  als  für  die  Industrie  des  Landes 
sein  dürfte;  am  Nordende  traf  er  mit  einem  Zwergvolke 
zusammen,  das  er  als  Wandorobbo  bezeichnet,  welches  aber 
D.  Smith  den  Stamm  der  Dume  nennt  und  schon  ausführlich 
beschrieben  hat  (1.  c.  S.  225).  Auf  der  Westseite  des  Sees 
begegnete  er  den  Harbora;  D.  Smith  fand  sie  am  Nordende 
als  Arbore.  Am  20.  März  erreichte  Cavendish  die  Nordspitze 
des  Rudolfsees ;  er  behauptet,  der  hier  einmündende  Flufs  sei 
der  Omo;  er  befindet  sich  demnach  in  Übereinstimmung  mit 
Teleki  und  Ravenstein  ;  der  Letztere  bekämpfte  die  Ansicht 
D.  Smiths,  der  Omo  sei  der  Oberlauf  des  Webi  Daua.  Ent¬ 
schieden  kann  diese  Frage  nur  dadurch  werden ,  dafs  von 
dem  Punkte,  an  dem  Borelli  den  Omo  verliefs,  der  Lauf  des 
Flusses  abwärts  bis  zur  Mündung  in  den  Daua  oder  in  den 
Rudolfsee  erforscht  wird.  Dennoch  möchte  ich  auf  einen  Um¬ 
stand  aufmerksam  machen,  welchen  D.  Smith,  wie  mir  scheint, 
nicht  genügend  beachtet  hat.  Er  fand  nämlich ,  als  er  den 
Nianam  (den  vermeintlichen  Omo)  von  seinem  Einfiufs  in  den 
See  aufwärts  verfolgte,  zwei  Flüsse  von  60  bis  70  Fufs  Breite 
und  4  Fufs  Tiefe,  welche  von  Osten  oder  Nordosten  her  in 
den  Nianam  münden.  Da  nun  in  dieser  Richtung  der  Omo, 
wenn  auch  ziemlich  weit  entfernt  ,  thatsächlich  von  Borelli 
angetroffen  wurde,  wäre  es  da  nicht  möglich,  dafs  einer  dieser 
Flüsse  die  Fortsetzung  des  Omo  wäre  und  demnach  den 
Hauptzuflnfs  des  Rudolfsees  bildete,  um  so  mehr,  da  der 
Nianam  im  nächstliegenden  Oberlauf  auf  eine  Breite  von  nur 
35  Fufs  zusammenschrumpft?  (1.  c.  S.  230.) 

Cavendish  trennte  sich  am  Nordende  des  Rudolfsees  auf 
kurze  Zeit  von  Andrew.  Während  dieser  die  unbewohnte 
Ostseite  durchzog,  schlug  sich  Cavendish  auf  der  bisher  noch 
unerforschten  Westseite  durch  die  kriegerischen  Stämme  der 
Turkana  durch.  Nach  ihrer  Wiedervereinigung  setzten  sie 
ihren  Marsch  in  südlicher  Richtung  fort  und  gewahrten  zu 
ihrem  Erstaunen,  dafs  der  Telekivulkan,  welchen  noch 
kürzlich  D.  Smith  in  voller  Thätigkeit  gesehen,  ausgebrannt 
und  zu  einer  mächtigen  Lavaplatte  eingesunken  war.  Ein 
aufserordentlich  beschwerlicher  Marsch  durchs  Gebirge  (oft 
wurden  nur  1  bis  2  km  täglich  zurückgelegt)  führte  die 
Reisenden  zu  einem  56  km  laugen ,  von  kahlen  Bergen  um¬ 
schlossenen  See  (360  m  ü.  d.  M.)  mit  drei  vegetationslosen 
Inseln,  48  km  südlich  vom  Rudolfsee.  Das  sehr  warme  Wasser 
scheint  in  Verbindung  mit  einem  am  Nordrande  befindlichen 


und  noch  thätigen  Vulkan  (470  m  ü.  d.  M.)  zu  stehen.  Be¬ 
trachtet  man  die  Karte  von  Höhnel  (Erg. -Heft,  Nr.  99  der 
Peterm.  Mitt.  1890),  so  mufs  dieser  See  westlich  der  Teleki- 
route  und  des  Njiroberges  in  einer  dort  eingezeichneten  Mulde 
liegen.  Über  den  Baringosee  und  durch  Kikuju  langte 
Cavendish  in  Mombas  an  der  Ostküste  an.  B.  F. 


—  H.  S.  H.  Cavendish,  welcher  die  eben  besprochene 
Expedition  nach  dem  Rudolfsee  in  Centralafrika  ausgeführt 
hatte,  unternimmt  abermals  eine  grofse  Reise  in  das  Ge¬ 
biet  des  obern  Weifsen  Nil,  wobei  er  von  acht  oder 
zehn  Europäern  begleitet  sein  wird ,  darunter  Mr.  Dodson, 
welcher  mit  Donaldson  Smith  schon  im  afrikanischen  Ost¬ 
horn  reiste.  Die  Expedition  soll  Anfang  März  von  England 
aufbrechen ,  um  nach  der  afrikanischen  Ostküste  zu  gehen. 
Sie  nimmt  von  dort  400  Bewaffnete  und  einige  Schnellfeuer¬ 
geschütze  mit.  Ihr  letztes  Ziel  ist  das  Vordringen  bis  zur 
Mündung  des  Sobat  in  den  Weifsen  Nil  (9°  nördl.  Br.).  Will 
sie  dieses  erreichen ,  so  hat  sie  die  Gebiete  nördlich  von 
Uganda  zu  durchziehen,  um  die  sich  die  Franzosen  einerseits, 
die  Abessinier  anderseits  bewerben  und  welche  auch  noch, 
von  Norden  her,  unter  dem  Einflüsse  des  Mahdi  stehen. 


—  Festlegung  der  Grenzlinie  zwischen  der  Union 
und  Mexiko.  Der  Schlufsbericht.  des  Oberstleutnants  J.  W. 
Bar  low  vom  Ingenieurkorps  der  Vereinigten-Staaten-Armee, 
im  Namen  der  internationalen  Grenzkommission  erstattet, 
giebt  eine  Beschreibung  der  nunmehr  beendigten  Arbeit. 
Die  Kommission  bestand  aus  drei  Vertretern  der  Union  und 
ebensovielen  Mexikanern.  Festzustellen  und  zu  vermarken 
war  die  Linie  von  El  Paso  am  Rio  Grande  bis  San  Diego 
in  Kalifornien,  da  von  El  Paso  gegen  Südosten  die  Grenze 
bekanntlich  durchaus  durch  den  Lauf  des  Rio  Grande 
gebildet  wird.  Auf  jener  Linie  von  rund  1100  km  Länge 
sind  nun  258  eiserne  und  steinerne  Marken  gesetzt  worden, 
deren  Entfernung  je  nach  der  Besiedelungsdichte  verschieden 
ist;  die  gröfste  Entfernung  zweier  Nachbargrenzsteine  ist 
8  km ,  in  verhältnismäfsig  dicht  bevölkerten  Distrikten  sind 
sie  nur  1  oder  iy2km  von  einander  entfernt.  Nur  zwei 
sich  folgende  Grenzmarken  sind  auf  der  ganzen  Linie  vor¬ 
handen,  die  nicht  gegenseitig  sichtbar  sind.  Längs  der 
kurzen  Strecke,  auf  der  der  Colorado  die  Grenze  bildet  (bei 
Yuma),  sind  ebensowenig  Marken  gesetzt,  wie  den  ganzen 
Lauf  des  Rio  Grande  von  El  Paso  an  gegen  Osten  entlang. 
Die  Steinmarken  sind  12  Fufs  (3,7  m)  hoch  und  haben  6  Fufs 
(1,8m)  Basisdurchmesser;  daneben  sind  auch  eiserne  Säulen 
von  6  Fufs  Höhe  und  2  Fufs  (0,6  m)  Durchmesser  angewandt, 
die  in  Betonklötze  oder  in  Fels  eingelassen  sind.  Auf  der 
Unionsseite  jeder  Marke  befindet  sich  eine  englische,  auf  der 
mexikanischen  Seite  eine  spanische  Inschrift,  die  sagt,  dafs 
diese  Grenzlinie  zwischen  der  Union  und  Mexiko  nach  dem 
Vertrag  von  1853  gezogen  und  1882  bis  1889  revidiert  und 
festgelegt  worden  sei,  und  dafs  Zerstörung  oder  Verrückung 
einer  solchen  Marke  mit  Strafe  bedroht  wex-de.  Alle  Marken 
sind  fortlaufend  numeriert:  Nr.  1  steht  3km  westlich  von 
El  Paso ,  Nr.  258  wenige  Meter  vom  Meere  bei  San  Diego. 
Manche  waren  und  sind  kaum  erreichbar,  z.  B.  Nr.  153  auf 
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Aub  allen  Erdteilen. 


dem  Cerro  de  la  Lesna,  einem  überaus  steilen  Berge  in  Süd¬ 
arizona.  Nr.  255  und  256  liegen  in  dicht  bevölkertem  Gebiet 
und  sind  deshalb  hübsch  aus  Granit  und  Marmor  gebaut 
und  mit  stählernen  Einfriedigungen  versehen.  Ein  Streifen 
von  je  5%  km  Breite  zu  jeder  Seite  der  Grenzlinie  ist  durch 
die  Kommission  genau  topographisch  aufgenommen  worden, 
wobei  die  Topographen  besonders  durch  Hitze  und  Wasser¬ 
mangel  viel  zu  leiden  hatten.  Das  fertige  Werk  beendigt 
jede  Grenzstreitigkeit  zwischen  der  Union  und  Mexiko.  (Nach 
Bull.  Americ.  Geogr.  Society  Bd.  28,  S.  411  bis  412,  1896.) 


—  Die  neue  südchilenische  Expedition  ist  unter 
Leitung  des  Dr.  Steffen  im  Dezember  1897  von  Puerto 
Montt  aus  aufgebrochen  und  auf  drei  Monate  berechnet 
worden.  Zweck  derselben  ist,  in  das  zwischen  dem  Aisen  und 
Palena  gelegene  Gebiet  der  patagouischen  Kordillere  in  etwa 
44V2°  südl.  Br.  einzudringen  und  zu  sehen,  ob  es  möglich  ist, 
von  dort  aus  das  Gebiet  der  beiden  grofsen  argentinischen 
Seen,  des  Lago  La  Plata  und  Pontana,  zu  erreichen.  Der 
erstgenannte  See  ist  noch  wenig  oder  gar  nicht  bekannt,  soll 
aber,  neuesten  Daten  zufolge,  ungefähr  so  gröfs  wie  der 
Nahuelhuapisee  sein.  Gelingt  es  der  Expedition,  bis  auf 
argentinisches  Gebiet  durchzubrechen,  so  hofft  Dr.  Steffen,  in 
irgend  einer  Estancia  am  Senguer  Pferde  zu  erhalten  und  zu 
Land  nach  Norden  zurückzukehren.  Betrachtet  man  das 
Operationsfeld  der  Expedition  auf  der  neuesten  „vorläufigen“ 
Übersichtskarte,  welche  dem  jüngst  erschienenen  Werke  von 
Moreno  „Una  excursion  ä  los  territories  del  Neuquen,  Bio 
Negro,  Cliubut  y  Santa  Cruz“  (La  Plata  1897)  beigegeben  ist, 
so  scheint  es,  als  ob  der  Überstieg  über  die  Kordillere  von 
den  Kanälen  der  pacifischen  Küste  bis  zum  La  Plata-See  nur 
die  Überwindung  einer  einzigen  Gebirgskette  erfordere,  denn 
die  Westspitze  jenes  Sees  soll  sich  auf  ungefähr  30  km  der 
Küste  nähern.  Ob  sich  die  Sache  wirklich  so  verhält,  was 
sehr  merkwürdig  wäre,  mufs  der  Augenschein  lehren.  Möglich 
ist  nun  auch,  dafs  es  der  Expedition  nicht  gelingt,  auf  einem 
einigermafsen  gangbaren  Pafs  das  genannte  Seengebiet  zu 
erreichen ;  in  diesem  Falle  würde  dieselbe  das  Flufsbett  eines 
grofsen,  zwischen  Aisen  und  Palena  selbständig  ausmündenden 
Stromes,  des  Bio  Frias  der  Argentinier,  aufwärts  verfolgen 
und  seine  Identität  mit  den  von  dem  Jesuitenpater  Garcia 
(1766)  und  dem  Kapitän  Simpson  (1873)  rekognoscierten  Flufs- 
läufen  der  chilenischen  Westküste  festzustellen  haben.  Aufser 
Dr.  Steffen  nimmt  Herr  Karl  Sands  als  Astronom  und  ein 
Zoologe  an  der  Expedition  Teil. 


—  Fritz  Mader  schildert  uns  die  höchsten  Teile  der 
Seealpen  und  der  ligurischen  Alpen  in  physiogra- 
phischer  Beziehung  (Diss.  Leipzig  1897).  In  einem  allge¬ 
meinen  Teil  macht  er  uns  mit  dem  Umfang  des  Gebietes 
bekannt,  beschreibt  er  den  orographisch-geologischen  Aufbau, 
wobei  er  die  Mannigfaltigkeit  der  geologischen  Verhältnisse 
betont,  und  geht  bei  der  Auseinandersetzung  der  Höhen¬ 
verhältnisse  auf  die  Altimetrie ,  die  Gebirgsformen ,  die  Zu¬ 
gangsverhältnisse  der  Gipfel  wie  die  Gipfelaussichteu  ein. 
Den  Seealpen  wurde  verhältnismäfsig  wenig  Neigung  in 
betreff  der  Gipfelbesteigungen  geschenkt,  wahrscheinlich  weil 
es  da  keine  Viertausender  giebt;  am  rührigsten  war  die 
Nizzaer  Sektion.  Hinsichtlich  ihrer  Zugängigkeit  kann  man 
die  Seealpenberge  in  sechs  Gruppen  teilen,  deren  Hälfte  keine 
besonderen  Schwierigkeiten  bietet.  Die  Aussichten  sind  meist 
wegen  der  Weite  des  Gesichtsfeldes  grofsartig.  Das  Klima 
der  Seealpen  ist  in  dreifacher  Hinsicht  höchst  bemerkens¬ 
wert:  einerseits  findet  man  hier,  auf  einem  Baume  von  nicht 
einmal  50  km  Breite,  die  Jahres-,  Januar-  und  Julimittel  von 
Gegenden  vereinigt,  die  in  den  allenthalben  verhältnismäfsig 
milden  Küstengebieten  des  nordöstlichen  Atlantischen  Oceans 
durch  reichlich  30  Breitengrade  getrennt  sind;  sodann  finden 
sich  die  drei  Hauptformen  des  realen  irdischen  Klimas  (See-, 
Kontinental-  und  Gebirgsklima)  zusammen ;  endlich  ist  der 
dem  Meere  zugewandte  Abhang  des  Gebirges  der  trockenere, 
der  kontinentale  hingegen  ziemlich  feucht.  Anschliefsend 
werden  die  Luftströmungen  und  Niederschläge  wie  die 
Schneeverhältnisse  behandelt.  Ein  hydrographischer  Abschnitt 
macht  uns  mit  den  Strömen,  Quellen  und  Hochseen  bekannt, 
Erosion  und  Denudation  folgen,  während  gleichsam  als  An¬ 
hang  die  biologischen  Verhältnisse  gestreift  werden,  die 
Schilderung  der  Vegetationsverhältnisse,  der  Zusammen¬ 
setzung  der  Flora,  der  Pflanzenregionen,  der  Höhengrenzen 
der  Holzgewächse.  Die  Endemismen  sind  mit  Liebe  und  Sach¬ 
kenntnis  verfafst ;  die  Tierwelt  kommt  diesem  Abschnitte 
gegenüber  sehr  schlecht  weg. 


—  David  W.  Carnegie  hat  eine  sehr  erfolgreiche,  drei- 
zehnmonatige  Beise  durch  die  grofsen  Sandwüsten 
Westaustraliens  vollbracht,  wobei  er  eine  Strecke  von  fast 
3000  miles  unerforschter  Gegend  durchzog  und  kartographisch 
niederlegte.  Aufser  ihm  bestand  die  auf  seine  Kosten  aus¬ 
gerüstete  Expedition  noch  aus  dreiWeifsen  (von  denen  einer 
durch  einen  unvorsichtigen  Schufs  umkam)  und  einem 
schwarzen  Führer.  Er  hatte  neun  Kamele  und  Vorräte  für 
fünf  Monate  mit  sich.  Die  Beise  ging  von  Coolgardie ,  dem 
bekannten  Goldfelde,  aus  und  reichte  bis  zum  Hall -Creek, 
Kimberley,  dem  äufsersten  Norden  der  Kolonie.  Bei  22°  40' 
südl.  Br.  erreichte  man  die  Sandwüste,  in  der  nur  wenige 
sehr  schwarze  Eingeborene  leben,  die  den  Quellen  und  dem 
Wilde  nachziehen  und  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  stehen,  so 
dafs  ihre  einzigen  Behausungen  in  den  Sand  gegrabene 
Löcher  sind.  Sie  zünden  das  Spinifexgras  an  und  speeren  die 
dadurch  aufgescheuchten  Batten  und  Eidechsen,  welche  ihre 
Nahrung  ausmachen.  Über  die  weifsen  Menschen  und 
Kamele ,  welche  sie  zum  ersten  Male  sahen ,  waren  sie 
höchst  erstaunt.  „Sie  sind  nur  einen  Grad  von  den  Tieren 
verschieden“,  sagte  Carnegie  von  ihnen.  Die  Expedition  war 
am  9.  Juli  1896  aufgebrochen  und  erreichte  am  10.  Dezember 
Hall- Creek  im  Norden,  wo  ihre  Vorräte  auf  wTenige  Pfunde 
zusammengeschmolzen  waren.  Als  Ergebnis  stellt  Carnegie 
fest:  „Wir  haben  nachgewiesen,  dafs  das  ganze 
Innere  von  Westaustraiien  zwischen  Coolgardie 
und  den  Kimberley -Goldfeldern  für  Mensch  und 
Tier  unnütz  ist.“  Goldanzeichen  fanden  die  Beisenden  nicht. 


—  Einen  vulkanischen  Krater  im  nördlichen 
Somaliland  unter  etwa  8°  nördl.  Br.  und  43°  östl.  L.  hat 
der  Engländer  A.  E.  Pease,  der  sich  dorthin  zur  Jagd  auf 
Grofswild  begeben  hatte,  im  Februar  1897  entdeckt.  Er  ge¬ 
langte  aus  der  bergigen  Umgebung  des  Tug  Sulul,  der  zum 
Stromgebiete  des  Webi  Schebeli  gehört,  in  ein  Thal  Darie 
Weinie  genannt,  das  rings  von  stufenartig  abgesetzten  Basalt¬ 
felsen  eingesäumt  war,  die  sich  auch  im  Grunde  des  Flüfs- 
chens  zeigten,  der  das  Thal  durchflofs.  Der  Boden  darüber 
war  rot  und  pulverförmig.  An  der  Ostseite  wurde  ein  ganz 
deutlicher,  kreisrunder  Krater  entdeckt  von  100  engl.  Fufs 
Durchmesser  und  45  Fufs  Tiefe.  Er  bestand  aus  „Lava“  und 
sein  Band  stand  3  Fufs  über  dem  umgebenden  Boden  hervor. 
In  ihm  wuchsen  einige  Büsche.  Westlich  vom  Krater  traf 
man  jenseits  des  Flusses  auf  „weifse,  kalkartige  Klippen  und 
Erde“  und  dabei  auf  eine  25  Fufs  tief  liegende  Quelle  von 
Schwefelwasser.  Pease  marschierte  von  Horoabdullah  bis 
zum  Krater  5V2  Stunden  und  von  diesem  bis  zur  SchAvefel- 
quelle  lV2  Stunden.  (Geogr.  Journal,  Febr.  1898.) 


—  Eine  Expedition  nach  der  Torresstrafse  und 
nach  Borneo  wird ,  angeregt  durch  Alfred  C.  Haddon,  von 
der  Universität  Cambridge  vorbereitet.  Obwohl  dieselbe  haupt¬ 
sächlich  anthropologische  Studien  treiben  soll,  wird  die  Flora 
und  Fauna  des  Landes  nicht  vernachlässigt  werden,  auch 
sollen  gewisse  geographische  Beobachtungen  angestellt  werden. 
Aufser  Haddon ,  der  mit  den  Beobachtungen  über  den  physi¬ 
schen  Charakter  der  Eingeborenen  betraut  ist ,  werden  der 
Expedition  angehören  Dr.  W.  Mc.  Dougall ,  Dr.  C.  S.  Myers 
und  Dr.  Bivers,  die  einen  neuen  Zweig  praktischer  Anthro¬ 
pologie  :  das  Studium  vergleichender  experimenteller  Psycho¬ 
logie,  betreiben  wollen,  während  der  bekannte  Linguist 
für  oceanische  Sprachen,  Bay,  die  Sprachen  und  deren  Phono¬ 
logie  weiter  studieren  will.  Herr  Wilkin  wird  sich  mit  der 
Sociologie  der  Eingeborenen  beschäftigen  und  Dr.  Seligmann 
soll  sich  hauptsächlich  mit  der  Bestimmung  aller  Tiere 
und  Pflanzen  abgeben ,  die  von  den  Eingeborenen  zu 
irgend  einem  Zwecke  gebraucht  werden.  —  Aufser  der  ge¬ 
wöhnlichen  anthropologischen  Ausrüstung  wird  die  Expedition 
auch  zwei  Phonographen,  zur  Aufnahme  der  Gesänge,  Musik 
und  Sprachen  der  Eingeborenen ,  sowie  einen  Kinemato- 
graphen  mitführen,  um  später  Tänze,  Ceremonieen  und  ge¬ 
wisse  charakteristische  Handlungen  der  Eingeborenen  wieder¬ 
geben  zu  können.  Zunächst  will  man  einige  Monate  auf  den 
Inseln  verweilen,  um  dann  dem  Festlande  auch  eineu  kurzen  Be¬ 
such  abzustatten  und  die  Beziehungen  der  Insulaner  zu  dem¬ 
selben  festzustellen.  Dann  kehrt  ein  Teil  der  Expedition  nach 
England  zurück,  während  der  Best  einer  Einladung  des  Polizei¬ 
meisters  des  Baramdistriktes  von  Sarawak,  des  als  Naturforscher 
sehr  bekannten  Herrn  C.  Hose,  folgen  und  sich  nach  Borneo 
begeben  wird.  Die  Expedition  soll  England  am  2.  März  d.  J. 
verlassen  und  wird  etwa  im  Sommer  1899  zurückkehren. 
Herr  A.  C.  Haddon,  dessen  Bericht  aus  Nature  (20.  Jan.  1898) 
wir  diese  Notiz  entnehmen ,  erklärt  sich  auch  bereit ,  von 
Ethnologen  und  Museums  Vorständen  Anregungen  irgend 
welcher  Art,  behufs  Specialstudien,  entgegenzunehmen. 
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Prähistorisches  vom  Limes. 

Von  K.  Schumacher. 

Strecken  -  Kommissar  bei  der  Reichs- Limes  -  Untersuchung.  Karlsruhe. 


Bekanntlich  wird  seit  sechs  Jahren  das  imposanteste 
Denkmal  römisch  -  germanischer  Geschichte,  der  vom 
Rhein  über  den  Taunus,  Odenwald  und  die  Alb  an  die 
Donau  ziehende  römische  Grenzwall  mit  seinen  zahl¬ 
reichen  militärischen  Anlagen  auf  Kosten  des  Reiches 
durch  die  Limeskommission  einer  eingehenden  Unter¬ 
suchung  unterzogen.  Wenn  dabei  die  Aufklärung  der 
römischen  Verhältnisse  selbstverständlich  im  Vorder¬ 
gründe  steht,  so  fällt  doch  mancher  Lichtstrahl  auch  auf 
die  Zustände  der  einheimischen  Bevölkerung,  sowohl  der 
den  Römern  gleichzeitigen  wie  der  vorausgegangenen. 
Linige  Ergebnisse  letzterer  Art  möchte  ich  im  folgenden 
vorlegen ,  wobei  besonders  die  von  mir  bearbeitete  ba¬ 
dische  Strecke  und  die  ihr  benachbarten  berücksichtigt 
sind. 

Zunächst  einige  allgemeinere  Bemerkungen  über  das 
Aussehen  des  Landes  in  jener  Zeit.  Durch  die  Ver¬ 
folgung  des  Grenzgräbchens ,  der  Grenzmauer  und  der 
römischen  Strafsenzüge  wird  an  unzähligen  Punkten  die 
Niveauhöhe  des  Geländes  zu  römischer  Zeit  festgestellt  und 
so  ein  Einblick  in  die  seitdem  erfolgten  Bodenverände¬ 
rungen  gewonnen.  Es  ergiebt  sich  z.  B.,  dafs  eine  Reihe 
von  Thalsohlen  im  Muschelkalkgebiet  des  Odenwaldes 
und  Baulandes  seit  der  römischen  Periode  eine  Erhöhung 
von  durchschnittlich  1,5  bis  2  m  und  oft  noch  mehr  er¬ 
fahren  haben.  Dies  erklärt  auch  die  nicht  seltene  Er¬ 
scheinung,  dafs  römische  und  vorrömische  Anlagen  im 
heutigen  Überschwemmungsgebiete  liegen,  die  sich  damals 
jedenfalls  aufserhalb  des  Bereiches  des  Wassers  befanden. 
Beispielsweise  wurde  bei  Neckarzimmern  eine  Villa 
rustica  an  einer  Stelle  gefunden,  welche  jetzt  gar  häufig 
vom  Neckar  überflutet  wird,  und  noch  auffallender  sind 
die  Verhältnisse  beim  römischen  Kastell  Wimpfen,  welches 
sich  gegenüber  dem  Orte  Jagstfeld  unmittelbar  am  alten 
Ilochufer  des  Neckars  erhebt.  Der  Fundamentabsatz 
der  römischen  Mauern  und  also  auch  die  römische 
lerrainhöhe  liegt  durchschnittlich  1,5  bis  2  m  und  mehr 
unter  der  jetzigen  Bodenoberfläche,  welche  vor  dem 
Bahnbau  sehr  häufig  mehr  wie  meterhoch  überschwemmt 
wurde.  Die  Thalsohlen  lagen  also  damals  etwas  tiefer 
als  heutzutage.  Aufserdem  vermochten  allerdings  die 
zahlreichen  Altwasser  ziemliche  Wassermengen  aufzu¬ 
nehmen,  wie  auch  die  dichtbewaldeten  Bergabhänge  die 
atmosphärischen  Niederschläge  zurückhielten.  Haben 
sich  diese  breiteren  Thalmulden  seit  römischer  Zeit  er¬ 
höht,  so  finden  sich  umgekehrt  auch  viele  jetzt  tief  ein¬ 
gerissene  Schluchten ,  welche  in  römischer  Zeit  noch 
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kaum  bestanden  haben ,  da  römische  Strafsenzüge  sie 
überschreiten,  wiewohl  sie  dieselben  leicht  vermeiden 
konnten.  —  Auch  die  damaligen  Richtungen  der  Flufs- 
und  Bachläufe  wurden  vielfach  ermittelt,  teils  dui’ch 
Anschürfung,  teils  durch  Auffindung  von  Brücken 
und  Stegen.  Durch  die  Lage  des  Kastells  Böckingen 
bei  Heilbronn  ist  ersichtlich,  dafs  der  Neckar  damals 
noch  dicht  bei  Böckingen  vorbeiflofs,  ebenso  wurden  die 
Kastelle  von  Neckarburken  und  Osterburken  unmittelbar 
von  der  Elz  und  Kirnau  bespült,  während  sie  heutzutage 
etwa  50  m  davon  entfernt  liegen.  Die  Kochermündung 
war  damals  wahrscheinlich  etwas  mehr  wie  100  m  weiter 
abwärts,  da  die  Limeslinie,  die  doch  wohl  auf  die  Kocher¬ 
mündung  zielte,  hier  den  Neckar  trifft. 

In  dem  Mafse,  wie  die  Thäler  sich  erhöhten,  nahmen 
die  sie  begrenzenden  Bergabhänge  ab.  In  sehr  lehr¬ 
reicher  Weise  zeigen  dies  lange  Mauerzüge,  welche  Ab¬ 
hänge  erklimmen.  Am  Fufse  des  Berges  sind  sie  oft 
meterhoch  über  dem  Sockelabsatz  erhalten,  weil  die  von 
der  Höhe  her  abgeflöfste  und  abgepflügte  Erde  sich  wie 
eine  schützende  Decke  auf  sie  legte.  Je  mehr  aber  die 
Mauer  den  Abhang  ersteigt,  um  so  geringer  wird  die 
Höhe  des  erhaltenen  Mauerwerkes,  bald  sind  nur  noch 
Fundamentreste  vorhanden  und  zuletzt  fehlen  auch  diese, 
obwohl  die  Mauer  vorhanden  gewesen  sein  mufs:  ein 
guter  Teil  der  Bodenoberfläche  ist  eben  zu  Thal  ge¬ 
fördert  worden  und  mit  ihr  ist  das  Mauerwerk  ver¬ 
schwunden.  Die  gleiche  Erscheinung  zeigen  die  Profile 
von  langen  Gräben,  welche  an  Abhängen  aufwärts  ziehen. 
Unten  am  Fufs  oder  oben  auf  ebenem  Plateau  sind  sie 
meist  unversehrt  in  ihrer  ganzen  ursprünglichen  Breite 
und  Tiefe  erhalten,  während  sie  an  den  Hängen  oft  weit 
geringere  Breite  und  Tiefe  aufweisen.  Natürlich  spielt 
der  Zufall  dabei  auch  seine  Rolle. 

Über  die  Bewaldungsverhältnisse  jener  Zeit  giebt 
uns  namentlich  das  von  Jakobi  und  Soldan  entdeckte 
Grenzgräbchen  interessante  Aufschlüsse.  Dieses  Grüb¬ 
chen  stammt  aus  der  Zeit  vor  Erstellung  des  soliden 
Grenzabschlusses  durch  Wall  und  Graben  bezw.  Mauer 
und  enthielt  einen  wohlbefestigten  Palissadenzaun.  Die 
Stümpfe  der  Palissaden  sind  in  feuchtem  Boden  öfters 
noch  recht  gut  erhalten  und  auch  im  trockenen  und 
steinigen  Boden  haben  sie  meist  zahlreiche  Kohlenreste 
hinterlassen,  aus  deren  Struktur  die  betreffende  Holzart 
leicht  bestimmt  werden  kann.  Die  Palissaden  wurden 
natürlich  dem  massenhaften  Holzmaterial  entnommen, 
das  sich  beim  Aushauen  der  für  die  Linie  nötigen  breiten 
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Waldschneusen  ergab.  Am  häufigsten  bestehen  sie  aus 
Eichen-  und  Nadelholz.  Manchmal  sind  aber  keine 
eigentlichen  Palissaden  verwendet,  sondern  nur  dünne, 
durch  Flechtwerk  verbundene  Hölzer,  offenbar  weil  kein 
Hochwald  mit  zu  Palissaden  geeigneten  Stämmen  in  der 
Nähe  war.  Das  Palissadengräbchen  verläuft  im  ganzen 
in  schnurgeraden  Linien,  im  einzelnen  lassen  sich  aber 
zahlreiche  kleine  Ausbuchtungen  beobachten ,  die  nur 
als  Umgehungen  mächtiger,  schwer  auszugrabender 
Wurzelstöcke  erklärt  werden  können.  Wo  jene  Ab¬ 
weichungen  fehlen ,  darf  vielleicht  waldfreies  oder  be¬ 
bautes  Land  angenommen  werden. 

Die  Tiere,  die  damals  Wald  und  Feld  belebten, 
können  teilweise  durch  die  zahlreichen  Knochenreste 
und  Geweihe  bestimmt  werden,  die  sich  in  den  Abfall¬ 
gruben  der  Kastelle  finden.  Die  Jagdbeute  bildete  neben 
dem  Fleisch  der  Haustiere  eine  willkommene  Abwech¬ 
selung. 

Über  die  Gangbarkeit  und  die  Verkehrsverhältnisse, 
wie  sie  die  Römer  in  den  einzelnen  Gegenden  antrafen, 
giebt  namentlich  die  Lage  der  Kastelle  und  Wachtürme 
manchen  Fingerzeig.  Es  war  ja  eine  der  Hauptauf¬ 
gaben  der  Grenzsperre,  die  vom  Ausland  kommenden 
Verkehrswege  zu  überwachen.  Die  meisten  gröfseren 
Kastelle  liegen  nun  an  Thälern,  welche  die  Linie  durch- 
schneiden.  Längs  der  Flufsthäler  führten  eben  die 
ältesten  und  vom  gröfseren  Verkehr  bevorzugten  Natur¬ 
wege.  Kleinere  Thälchen  werden  nur  durch  Zwischen¬ 
kastelle  oder  auch  nur  durch  Turmstationen  gesperrt. 
Mehrere  der  Kastelle,  gröfsere  und  kleinere,  liegen  auch 
an  Gebirgseinsattelungen,  welche  den  Übergang  von  einem 
Flufsgebiet  in  das  andere  erleichtern  und  zu  allen  Zeiten 
viel  benutzt  wurden.  Aufserdem  aber  finden  sie  sich 
nicht  selten  auf  den  Höhenrücken  und  Plateaus,  welche 
ebensowohl  von  den  prähistorischen  Naturwegen,  wie  den 
römischen  Strafsen  der  Übersicht  und  Sicherheit  wegen 
gern  inne  gehalten  wurden.  So  liegen  unweit  eines 
gröfseren  Kastells  bei  Walldürn  auf  eine  Entfernung  von 
nur  4  km  nicht  weniger  als  drei  (40  bis  50  m  grofse) 
Zwischenkastelle,  welche  die  Verästelungen  eines  solchen 
Höhenweges,  der  sogen.  „Höhenstrafse“,  überwachen 
sollten.  Dafs  diese  Strafse,  welche  aus  dem  Tauberthal 
über  Gerichtstetten  in  das  Rinschbachthal  bezw.  gegen 
Walldürn  führt,  wirklich  bereits  vorrömischer  Zeit  an¬ 
gehört,  zeigen  mehrere  ihren  Zug  begleitende  Grabhügel 
der  Spät- Hallstatt-  und  Früh -La  Teneperiode,  sowie 
die  Mittel-  und  Spät-La  Teneschanze  von  Gerichtstetten. 
Eine  Anzahl  interessanter  Durchgänge  durch  den  Pfahl 
hat  Löschcke  auf  der  rheinischen  Strecke  gefunden.  Sie 
waren  in  der  Regel  durch  zwei  Türme  flankiert  und 
führten  auf  Grabhügelgruppen  (und  Ansiedelungen)  zu. 
Gehören  diese  Grabhügel  auch  früherer  Zeit,  nämlich 
der  Hallstattperiode  an,  so  beweisen  die  Durchgänge 
doch,  dafs  die  Wege  noch  in  römischer  Zeit  bestanden. 
Einen  anderen  interessanten  Fall  hat  G.  Wolff  aus  der 
Wetterau  mitgeteilt  (Limesblatt,  S.  248  f.):  „Es  scheint 
zweifellos,  dafs  bereits  in  vorrömischer  Zeit  ein  Ver¬ 
kehrsweg  in  der  Richtung  der  „Apfelallee“  führte,  an 
dem  die  prähistorischen  Gräber  angelegt  wurden.  Der¬ 
selbe  war  auch  in  römischer  Zeit  von  solcher  Bedeutung, 
dafs  hinter  seinem  Übergang  über  die  Reichsgrenze 
trotz  der  Nähe  des  Rückinger  Kastells  (l1/2km)  eine 
gröfsere  Wachstation  angelegt  wurde,  neben  der,  offenbar 
mit  Rücksicht  auf  den  Handel  mit  den  Barbaren ,  eine 
kleine  Niederlassung  entstand,  deren  Lage  so  dicht 
hinter  der  Grenze  an  sich  auffallend  ist.“  Bekannt  ist 
ja  die  Thatsache,  dafs  in  der  Nähe  mehrerer  Kastell¬ 
plätze,  oft  abgelegen  von  jeder  heutigen  Ortschaft,  bis 
in  neuere  Zeit  bestimmte  Märkte  abgehalten  wurden, 


die  offenbar  auf  jenen  Tauschverkehr  zwischen  Römern 
und  Germanen  zurückgehen. 

Von  den  Befestigungsanlagen  der  einheimischen  Be¬ 
völkerung  sind  natürlich  nur  vor-  und  nachrömische 
Werke  durch  die  Limesforschung  berührt  worden,  da 
den  auf  römischem  Gebiete  oder  in  dessen  Nähe  wohnen¬ 
den  Stämmen  solche  zu  errichten  von  den  Römern  ver¬ 
boten  war.  Der  bekannte  Ringwall  auf  dem  Greinberg 
bei  Miltenberg  hat  sich  als  nachrömisch  herausgestellt, 
da  das  Grenzgräbchen  unter  dem  Steinwall  durchzu¬ 
ziehen  scheint  (Conrady,  Limesblatt,  S.  340),  die  Schanze 
bei  Gerichtstetten,  ein  interessantes,  römischen  Kastellen 
gleichendes  Erdwerk  mit  Wall  und  Graben,  gehört  nach 
den  Funden  der  Mittel-  und  Spät-La  Teneperiode  an 
(Limesblatt,  S.  588  f.) ,  über  die  Schanze  bei  Irnsing  an 
der  Donau  (Limesblatt,  S.  423,  451,  519)  ist  man  noch 
nicht  recht  im  reinen.  Von  allgemeinerer  Bedeutung 
sind  Wolffs  Bemerkungen  über  den  Ringwall  von  Hof¬ 
heim  und  sein  Verhältnis  zu  den  römischen  Anlagen 
(Kastell  Hofheim,  S.  19).  Wolff  schreibt:  „Der  Ring¬ 
wallforschung  dürften  die  oben  dargelegten  Beobach¬ 
tungen  um  so  mehr  neue  Anregungen  bieten,  als  auch 
ohnedies  viele  Umstände  dafür  sprechen,  dafs  die  Taunus¬ 
wälle  in  ihrer  Gesamtheit,  wie  sie  uns  nach  Thomas’ 
neuesten  Forschungen  als  ein  nicht  nur  topographisch, 
sondern  auch  fortifikatorisch  zusammenhängendes  System 
erscheinen ,  in  wichtiger  Beziehung  stehen  zu  der  Er¬ 
oberung  der  Wetterau  durch  die  Römer,  einer  Beziehung, 
auf  welche  schon  die  ältesten  Kastellanlagen  auf  dem 
Taunus  dicht  hinter  und  in  diesen  Wällen,  sowie  das 
Verhältnis  beider  Anlagen  zu  den  prähistorischen  und 
römischen  Wegen  hipweist.  Dafs  dadurch  die  Frage 
über  die  Entstehungszeit  der  einzelnen  Ringwälle  nicht 
berührt  wird,  versteht  sich  von  selbst.“ 

Von  vorrömischen  Ansiedelungen  und  Grabstätten 
(Grabhügeln)  konnte  zwar  nur  eine  beschränkte  Anzahl 
untersucht  werden,  doch  boten  auch  diese  manches  Neue; 
ferner  wurden  sehr  viele  bisher  unbekannte  Grabhügel 
entdeckt.  Erwähnt  mag  werden,  dafs  bei  Osterburken 
die  Limesmauer  mitten  durch  eine  Mardelle  der  jüngeren 
Steinzeit  zog  (Limesblatt,  S.  116)  und  in  zwei  anderen 
Fällen  Grabhügel  vom  Pfahle  durchschnitten  wurden 
(Limesblatt,  S.  120  und  245).  Über  die  in  Baden  ge¬ 
legentlich  der  Limesuntersuchung  geöffneten  Grabhügel 
habe  ich  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahi’büchern  1897, 
S.  138  f.  besonders  berichtet. 

Die  Spuren  der  einheimischen  Bevölkerung  römischer 
Zeit  sind  selten.  Es  erklärt  sich  dies  einerseits  durch 
den  Umstand,  dafs  die  Römer  im  allgemeinen  die  freien 
Germanen  von  den  Grenzen  fern  hielten,  anderseits 
durch  das  Aufkommen  der  Flachgräber  an  Stelle  der 
leichter  auffindbaren  Grabhügel  (eine  Ausnahme  ist  von 
Anthes,  Limesblatt,  S.  702,  erwähnt).  Zwar  liest  man 
öfters  von  germanischen  Scherben ,  die  unter  römischen 
Fundstücken  vorkämen,  indessen  sind  dies  meist  Bruch¬ 
stücke  grober  Koch-  und  Vorratsgefäfse,  die,  oft  mit 
horizontalen  und  vertikalen  Rillen  und  Wellenlinien  ver¬ 
ziert,  gewissen  Spät-La  Teneformen  gleichen  und  meist 
auch  aus  diesen  entstanden  sind,  aber  ebenso  in  römi¬ 
schen  wie  gallischen  und  germanischen  Hütten  im  Ge¬ 
brauch  waren.  Ähnlich  steht  es  mit  Schmucksachen 
barbarischen  Charakters.  Vor  allem  ist  zu  bedenken, 
dafs  sowohl  die  Bevölkerung  der  bürgerlichen  Niederlas¬ 
sungen  eine  aus  römischen,  gallischen  und  germanischen 
Elementen  gemischte  war,  als  auch  dafs  die  Besatzungen 
der  Kastelle  aus  Galliern,  Germanen  etc.  bestanden,  wie 
beispielsweise  in  Miltenberg  Sequaner  und  Rauraker,  in 
Osterburken  Aquitanier,  in  Jagsthausen  Germanen,  in 
Öhringen  Helvetier,  in  Mainhardt  Asturer  lagen.  Wenn 
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diese  sich  später  auch  nur  teilweise  aus  ihrem  Heimats¬ 
lande  ergänzen  konnten ,  so  wird  ihr  Grundcharakter, 
trotz  aller  Humanisierung ,  doch  ein  barbarischer  ge¬ 
blieben  sein.  Bezeichnend  ist  übrigens  die  Thatsache, 
dafs  diese  Auxiliartruppen ,  wie  sich  aus  neuerlichen 
Funden  des  Kastells  Osterburken  ergab,  nicht  nur  den 
römischen  Gladius,  sondern  auch  eine  wuchtige  Spatha 
führten ,  die  sich  aus  der  Spät-La  Teneform  entwickelt 
hat  und  die  heimische  Waffe  der  Germanen  und  Gallier 
zur  römischen  Zeit  darstellt.  Das  gallisch-germanische 
Element  machte  sich  in  der  späteren  römischen  Kultur 
immer  mehr  geltend,  namentlich  im  Heerwesen.  Auch 
die  unregelmäfsigen  spätrömischen  Befestigungsanlagen 
auf  steilen  Höhen,  wie  sie  z.  B.  am  oberen  Neckar 
(Rottweil,  Klingen,  Rottenburg)  und  besonders  im  links¬ 
rheinischen  Gebiet  (Heidenburg  bei  Kreimbach  etc.)  Vor¬ 
kommen  ,  sind  zweifelsohne  von  demselben  Geiste  be- 
einflufst,  der  die  germanisch  -  gallischen  Ringwälle  ge¬ 
schaffen  hat. 

Auch  neue  Namen  für  einzelne  Gegenden  hat  uns  die 
Limesforschung  gebracht.  Römische  Truppenabteilungen 
vom  Feldbergkastell  im  Taunus  werden  inschriftlich  als 
Halicenses ,  solche  von  Neckarburken  an  der  Elz  als 
Elantienses,  von  Welzheim  an  der  Lein  als  Linenses, 
von  Walldürn  als  Stu  .  .  .  bezeichnet,  ähnlich  wie  schon 
früher  von  Benningen  an  der  Murr  die  Murrenses,  von 


Öhringen  die  Aurelianenses,  von  Miltenberg  die  Seio- 
penses ,  von  Schlossau  die  Triputienses  etc.  bekannt 
waren.  Die  Truppen  werden  also  nach  ihren  jeweiligen 
Standquartieren  benannt,  deren  Namen  gröfstenteils  von 
den  Flüssen  der  betreffenden  Gegend  abgeleitet  sind. 
Die  Bezeichnungen  gehen  fast  ausschliefslich  auf  vor¬ 
römische  Zeit  zurück. 

Überblicken  wir  zum  Schlüsse  noclüeinmal  das  von 
der  Limesforschung  für  die  Prähistorie  Geleistete,  so  ist 
ihr  thatsächlich  manche  schätzenswerte  Förderung  zu 
verdanken.  Zu  gleicher  Zeit  hat  sie  aber  auch  wieder 
einmal  die  Lücken  deutlich  vor  Augen  geführt,  welche 
in  der  Vorgeschichte  unserer  Heimat  noch  auszufüllen 
sind  und  die  um  so  schmerzlicher  empfunden^werden, 
als  sie,  wie  die  Ringwallfrage ,  teilweise  im  engen  Zu¬ 
sammenhang  mit  geschichtlichen  Vorgängen  stehen  und 
—  ausgefüllt  —  Brücken  herüber  zur  Geschichte  werden 
könnten. 

Da  ein  Einzelstaat  nicht  leicht  im  stände  ist,  ein 
solches  Unternehmen  zu  einem  befriedigenden  Abschlufs 
zu  bringen,  so  entsteht  unwillkürlich  der  Gedanke,  ob 
nicht  die  Reichsregierung  auch  diese  Aufgabe  in  die 
Hand  nehmen  sollte,  wie  sie  mit  der  einheitlichen  Durch¬ 
führung  der  Limesuntersuchung  einen  glücklichen  Griff 
gethan  hat  zur  Ehre  des  deutschen  Volkes  und  der 
deutschen  Wissenschaft; 


Die  Tempelpyramide  von  Tepoztlan. 

Von  Dr.  E.  Seler. 


Wer  die  Hauptstadt  Mexiko  auf  dem  Dammwege 
verläfst,  der  jetzt  durch  Wiesenland,  ehemals  durch  die 
Wasser  des  Salzsees  selbst  nach  Süden  führt  —  nach 
Churubusco,  dem  alten  Uitzilopochco,  wo  der  Weg  nach 
Chalco  sich  abzweigt,  und  an  den  Rand  des  grofsen 
Lavastromes,  der  von  dem  gegen  3900  m  hohen  Cerro  de 
Ajusco  bis  in  die  2300  m  über  dem  Meer  gelegene 
Thalebene  sich  erstreckt  —  sieht  eine  hohe  Bergkette  vor 
sich,  die  den  ragenden  Ajusco  mit  dem  beschneiten 
Kegel  des  Popocatepetl  verbindet  und  nach  dieser. 
Richtung  hin  den  Abschlufs  des  abflufslosen  Beckens 
von  Mexiko  bildet.  Diese  Bergkette  wird  von  Xochimilco 
aus  inüangem ,  langsamem  Aufstieg,  der  schliefslich  in 
ausgedehnte,  die  ganze  Breite  des  Kammes  bedeckende 
Kieferwälder  führt,  überwunden.  Ein  anderer  Weg  führt 
von  Chalco  im  Thale  von  Amecameca  unmittelbar  am 
Westfufs  des  Popocatepetl  zu  einer  niedrigeren  Pafshöhe. 
An  beiden  Stellen  senkt  sich  das  Gebirge  nach  Süden 
ziemlich  steil  zu  niedriger  gelegenen  Thälern ,  deren 
Wasser  schon  dem  Rio  de  las  Balsas  zufliefsen.  Es  sind 
das  das  gegen  1600  m  über  dem  Meere  gelegene  Thal 
von  Cuernavaca  und  das  500  m  tiefer  eingesenkte 
Thal  von  Yauhtepec.  Diese  Thäler  sind  seit  alter  Zeit 
ihres  milden ,  wärmeren  Klimas  wegen  berühmt.  Die 
mexikanischen  Könige  hatten  hier  ihre  Lustgärten,  in 
denen  sie  Pflanzen  der  Tierra  caliente,  die  in  Mexiko 
selbst  nicht  mehr  gediehen,  kultivierten.  Cortes  ver¬ 
säumte  nicht,  bei  der  Abgrenzung  seines  Marquesado 
auch  diese  Bezirke  mit  hinein  zu  beziehen.  Und  die 
Vicekönige  sowohl,  wie  der  unglückliche  Maximilian 
weilten-  gern  in  diesem  gesegneten  Thal.  Halbwegs 
zwischen  Yauhtepec  und  Cuernavaca,  unmittelbar  am 
Fufs  der  hohen  im  Norden  aufragenden  Bergkette,  auf 
einem  rippenartigen  Vorsprung,  am  oberen  Ende  einer 
Reihe  von  Hügeln  und  Kämmen,  die  die  Thäler  von 
Yauhtepec  und  Cuernavaca  scheiden,  und  in  der  Mitte 
einer  kleinen  Thalebene,  die  das  oberste  nordwestliche 


Ende  des  Thaies  von  Cuernavaca  bildet,  liegt  das  Städtchen 
Tepoztlan.  Obwohl  nur  etwa  drei  Meilen  von  jeder 
der  beiden  vorher  genannten  Städte  entfernt,  ist  der 
Ort,  weil  er  ganz  abseits  von  den  grofsen,  von  der 
Hauptstadt  ausstrahlenden  Strafsen  und  am  Gebirge 


Fig.  1,  5.  Hieroglyphen  von 
Quauhnauac. 

Fig.  2,  7.  Hieroglyphen  von 
Uaxtepec. 

Fig.  3.  Hieroglyphe  von  Yauhtepec. 

Fig.  4,  6,  9.  Hieroglyphen  von 
Tepoztlan. 

Fig.  8.  Hieroglyphe  von  Xilochitepec. 


liegt,  bis  in  die  jüngste  Zeit  wenig  bekannt  und  wenig 
behelligt  geblieben.  Die  alten  Bewohner,  die  unzweifel¬ 
haft  desselben  Stammes  wie  die  Tlalhuica  von  Cuerna¬ 
vaca  waren,  haben  mit  diesen  im  grofsen  und  ganzen 
ihre  Geschichte  geteilt.  Cuernavaca,  das  alte  Quauh¬ 
nauac,  war  das  erste  Gebiet,  das  in  die  Hände  der  Mexi¬ 
kaner  fiel,  als  diese  sich  über  die  Grenzen  ihres  Thaies 
auszudehnen  begannen.  Schon  unter  dem  dritten  mexika- 
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l)  Siehe  die  Bilderhandschrift  der  Biblioteca  Nazionale 
in  Florenz.  Folio  37.  v. 


Fig.  11.  Tempelpyramide  „Casa  del  Tepozteco“.  Nordostseite. 


Fig.  10.  Cerro  del  Tepozteco.  Links  die  Kirche  „Oratorio  de  Cortez 


nischen  Könige,  Itzcou  atl,  der  in  dem  zweiten  Viertel  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  regierte,  wird  die  Belagerung 
und  Unterwerfung  von  Cuernavaca  gemeldet,  und  unter 
dem  auf  Itzcouatl  folgenden  Könige  Motecuhzoma 
Ilhuicamina  wird  im  Codex  Mendoza  Tepoztlan, 
neben  Quauhnauac,Uaxtepec  und  Yauhtepec,  unter 
den  unterworfenen  Städten  angegeben.  Vergleiche  die 
Hieroglyphen  Fig.  1  bis4,S.  123.  Im  Jahre  1 487  berichtet 
die  Historia  mexicana  vom  Jahre  1576  (Codex  Aubin- 
Goupil)  gelegentlich  der  mit  grofsen  Opfern  von  Kriegs¬ 
gefangenen  gefeierten  Thronbesteigung  des  Königs 
Auitzotl,  dafs  neue  Könige  in  Quauhnauac,  Tepoz¬ 
tlan,  U axtepec  und  Xiloxochitepec  eingesetzt  wor¬ 
den  seien.  Vergl.  die  Hieroglyphen  5  und  6.  In  der  Tribut¬ 
liste  ist  (Codex  Mendoza  26.  13)  Tepoztlan,  der 
„Ort  des  Beils“,  wieder  neben  denselben  Städten  in  der 
Gruppe  Uaxtepec  angegeben.  Vergl.  Fig.  9.  Von  Cortes 
wurde  Tepoztlan  im  Jahre  1521  auf  seinem  Marsche 
von  Yauhtepec  nach  Cuernavaca  berührt  und,  da  die 
Einwohner  nicht  gutwillig  sich  zu  unterwerfen  kamen, 
verbrannt.  Bernal  Diaz  rühmt  die  guten  Weiber  (muy 
buenas  mugeres)  und  die  Beute,  die  die  Soldaten  hier 
erlangt  hätten.  Nach  der  Begründung  der  spanischen 


Herrschaft  kam  Tepoztlan  mit  Cuernavaca  zu  dem 
Fürstentum,  das  dem  Cortes  mit  dem  Titel  Marques  del 
Valle  de  Oaxaca  als  Belohnung  für  seine  hervorragenden 
Verdienste  zuerkannt  wurde1).  Eine  handschriftliche 
Relacion  vom  Jahre  1582,  die  mit  anderen  ähnlichen  im 
Archivo  General  de  las  Indias  in  Sevilla  aufbewahrt 
wird,  führt  den  Ort  als  Villa  de  Tepoztlan  an  und 
nennt  sechs  ihr  untergeordnete  Estancias.  In  derselben 
Relacion  wird  auch  gesagt,  dafs  die  Sprache  der  Be¬ 
wohner,  sowohl  derer,  die  noch  an  dem  Orte  wohnten, 
wie  derer,  die,  des  Landes  überdrüssig  geworden,  nach 
der  Gegend  von  Vera  Cruz  ausgewandert  seien,  die 
mexikanische  gewesen  sei.  Durch  die  Einverleibung  in 
den  Marquesado  ist  die  Stadt  jedenfalls  von  den  Be¬ 
drückungen  und  Vexationen  durch  kleinere  Encomenderos 
verschont  geblieben.  Und  in  ihrer  abgelegenen  Berg¬ 
heimat  haben  die  Leute  ihre  Sprache  und  ihre  alten 


Sitten  bewahren  können.  Der  Ort 
zählt  jetzt  eine  Bevölkerung  von 
5000  bis  6000  Seelen,  ziemlich  rein 
indianischen  Ursprungs,  die  ein  reines 
unverfälschtes  Mexikanisch  sprechen, 
auf  ihre  Abstammung  stolz  sind  und 
zähe  an  den  alten  überlieferten  Ge¬ 
bräuchen  hängen.  Als  eine  inter¬ 
essante  Thatsache  verdient  erwähnt 
zu  werden,  dafs  seit  dem  vorigen 
Jahre  dort  unter  dem  Titel  „ElGrano 
de  Arena“  eine  Zeitung  erscheint,  die 
neben  spanischem  Text  auch  immer 
mehrere  Spalten  Text  in  mexikani¬ 
scher  Sprache  enthält. 

Als  wir  im  Dezember  1887,  von 
unserer  Expedition  nach  Xochicalco 
zurückkehrend,  den  Ort  Cuernavaca 
passierten,  wurde  uns  erzählt,  dafs 
in  Tepoztlan  sich  eine  Pyramide  be¬ 
finde,  die  ebenso  interessant  wie  die 
vom  Xochicalco  wäre.  Wir  hatten 
eigentlich  Lust  hinzugehen ,  aber  der 
Gobernador  des  Staates  Morelos 
hatte  uns  damals  erklärt  —  ob  mit 
Recht,  lasse  ich  dahingestellt  — , 
er  könne  das  nicht  zugeben,  denn  „diese  Indianer  seien 
schrecklich“.  Wir,  die  wir  ja  noch  so  viel  anderes  zu 
sehen  hatten,  bestanden  nicht  darauf.  Aufser  dieser 
allgemeinen  Notiz  ist  bis  in  die  jüngste  Zeit  nichts  über 
die  Pyramiden  von  Tepoztlan  bekannt  geworden.  Erst 
als  vor  zwei  Jahren  die  aufserordentliche  Tagung  des 
Amerikanistenkongresses  in  Mexiko  stattfinden  sollte, 
und  man  überall  im  Lande  bemüht  war,  etwas  neues 
von  Altertümern  und  Funden  für  die  zu  dieser  Tagung  sich 
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versammelnden  Gelehrten  heranzuschaffen,  wurde  auch  in 
Tepoztlan  der  Gedanke  lebendig,  die  dortige  Pyramide 
von  dem  sie  bedeckenden  Schutt  zu  befreien  und  ihre 
Innenräume  und  ihre  Aufsenwandungen  freizulegen. 
Ein  junger,  aus  Tepoztlan  gebürtiger  Ingenieur,  Francisco 
Rodriguez,  war  es  insbesondere,  der  mit  Enthusiasmus 
diese  Idee  verfolgte  und  ins  Werk  zu  setzen  suchte.  Er 
wufste  seine  Landsleute  zu  veranlassen,  ihm  freiwillige 
Arbeitskräfte  zu  stellen,  und  so  wurde  in  den  Monaten 
August  und  September  1895  die  Pyramide  frei  gelegt, 
worauf  die  Tepozteken  selbst  jetzt  nicht  wenig  stolz 
sind.  Eine  Beschreibung  der  Pyramide,  nebst  einem 
Plane  der  Anlage,  wurde  von  Herrn  Rodriguez  dem  im 
Oktober  des  Jahres  1895  tagenden  Kongresse  vorgelegt. 


aus  nicht  zu  sehen.  Ihre  ungefähre  Lage  aber  wird 
bezeichnet  durch  die  mächtigen  Felsklippen,  die  auf  der 
linken  Seite  des  Bildes  über  dem  Kamm  des  Gebirges 
aufragen.  Am  Fufse  des  Steilabfalles  führt  der  Weg 
in  einem  schmalen  Canon  in  die  Höhe.  Vielfach  werden 
lange  Reihen  von  Treppenstufen  passiert,  die  teils  in 
den  Fels  eingeschnitten,  teils  aufgemauert  sind.  An  den 
senkrechten  Wänden  der  Schlucht  sieht  man  hier  und 
da  Inschriften  eingegraben.  Ungefähr  in  halber  Höhe 
tritt  der  Weg  aus  der  Schlucht  heraus  und  windet  sich 
an  der  Felswand  selbst  in  die  Höhe.  Auf  nahezu 
hundert  Schritt  ist,  wie  Saville  angiebt,  der  Aufstieg 
nahezu  senkrecht.  Stufen  sind  in  den  Fels  gehauen 
oder  durch  Mauerwerk  gestützt.  Als  Rodriguez  hier 


Fig.  12.  Plan  der  Tempelpyramide  „Casa  del 

Er  ist  in  den  eben  erschienenen  Annalen  des  Kongresses 
jetzt  veröffentlicht  worden.  In  Begleitung  des  Herrn 
Rodriguez  hat  später  Herr  Marshall  H.  Saville  die  Pyra¬ 
mide  besucht  und  einige  Photographieen  von  derselben 
aufgenommen.  Er  hat  im  August  1896  vor  der  in 
Buffalo  versammelten  American  Association  for  the 
Advancement  of  Sciences  einen  Bericht  über  sie  gegeben, 
der  im  Band  VIII  des  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  History  und  später  noch  einmal  in 
der  Zeitschrift  Monumental  Records  veröffentlicht  ist. 
Ihm  und  dem  Rodriguezschen  Bericht  entnehme  ich  die 
folgenden  Angaben. 

Die  Pyramide  liegt  etwa  2000  Fufs  höher  als  die 
Stadt,  auf  einer  Klippe,  die  von  dem  Kamm  des  Gebirges, 
der  schroff  und  steil  im  Norden  der  Stadt  über  der 
Thalebene  aufsteigt  (vergl.  die  Photographie  Fig.  10), 
sich  loslöst.  Die  Pyramide  selbst  ist  von  der  Ebene 

Globus  LXXIII.  Nr.  8. 


Tepozteco“.  Entworfen  von  F.  M.  Rodriguez. 

seine  Ausgrabungen  begann,  mufste  er  an  zwei  Stellen 
Leitern  zu  Hülfe  nehmen,  da  der  Weg  durch  herab¬ 
gefallene  Felsblöcke  gesperrt  war.  Ist  endlich  der 
Gipfel  der  Klippe  erreicht,  so  sieht  man,  dafs  dieselbe 
aus  zwei  gesonderten  Plateaus  besteht,  die  durch  einen 
schmalen  Hals  verbunden  sind.  Auf  dem  westlichen 
dieser  beiden  Plateaus  liegt  die  Tempelpyramide,  das 
östliche  ist  nahezu  vollständig  mit  Grundmauern  von 
Gebäuden  verschiedener  Art  und  Gröfse  bedeckt,  die 
augenscheinlich  wohl  die  Wohnungen  der  Priester  und 
andere  Nebengebäude  gewesen  sind.  Dahinter  steigt 
eine  mit  Kiefernwald  bestandene  Felsklippe  in  die  Höhe, 
die  nur  von  dieser  Stelle  aus  erreicht  werden  kann. 
Dort  hat  Herr  Rodriguez  auch  fliefsendes  Wasser  ge¬ 
funden. 

Von  der  Ostseite  gesehen,  sieht  man,  wie  über  einem 
rohen  Unterbau,  der  auf  dem  unebenen  Felsterrain  eine 
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horizontale  Basis  schafft,  die  Pyramide  in  drei  Stufen 
ansteigt.  (Vergl.  die  Photographie  Fig.  11.)  Eine 
Treppe  führt  an  dieser  Seite  auf  die  Höhe  der  ersten 
Stufe,  die,  in  einer  Höhe  bis  zu  9  m  50  cm  über  den 
Felsgrund  sicherhebend,  die  breite  Basis  für  das  eigent¬ 
liche  Gebäude,  die  beiden  anderen  Stufen,  bildet.  Eine 
zweite  Treppe  führt  an  der  Südseite  nahe  dem  Tempel¬ 
eingang  auf  die  Höhe  derselben  Stufe.  (Siehe  den  Plan, 
Fig.  12:)  An  der  Westseite,  welche  die  Vorderseite  des 
Tempels  ist,  bildet  diese  erste  Stufe  einen  kleinen  Vor¬ 
platz  ( e  auf  dem  Plan,  Fig.  12),  und  in  der  Mitte  des¬ 
selben  sieht  man  eine  niedrige  viereckige  Terrasse  ( cl ) 
mit  gezähnten  Ecken,  zu  welcher  vermutlich  an  allen 
vier  Seiten  Treppenstufen  hinaufführten.  Es  entspricht 
dieser  kleine  Aufbau  der  Stelle,  wo  bei  dem  grofsen 
Tempel  von  Mexiko  der  quauhxicalli  und  der  te 
malacatl,  die  beiden  runden  Steine,  sich  befanden,  und  er 
wird  zu  ähnlichen  Opferzwecken  gedient  haben.  Einen 
Aufbau  ganz  gleicher  Art  habe  ich  auch  am  Quie-ngola 
in  der  Achse  des  Vorhofs  der  (ebenfalls  mit  der  Front 
nach  Westen  gekehrten)  Ostpyramide  gefunden.  Von 
diesem  Vorplatz  führt  eine  Treppe  auf  die  Höhe  der 
zweiten  Stufe  und  zu  dem  Eingang  des 
Tempelgebäudes,  welches  die  dritte  Stufe 
bildet.  Dieser  Tempel  wird  von  1,90  m 
dicken  Mauern  gebildet,  die  aus  Quadern 
von  rotem  und  schwarzem  Tezontle  (po¬ 
rösem  vulkanischem  Gestein)  mit  reich¬ 
lichem  Kalksandmörtel  aufgeführt  sind 
und  eine  Höhe  von  2,50  m  erreichen. 

Die  Decke  ist  eingestürzt.  Aus  den 
Trümmern  konnte  Herr  Rodriguez  noch 
feststellen ,  dafs  es  ein  Flachgewölbe  von 
0,50  m  Maximalerhöhung  bei  5  m  Span¬ 
nungsweite,  und  0,70  m  Dicke  war,  aus 
Tezontlebrocken  mit  vielem  Mörtel,  dessen 
Verwendung  in  dicken  Schichten  die  Kon¬ 
struktion  ermöglichte.  An  der  Stelle  der 
Vorderwand  sieht  man  die  Reste  zweier  vier¬ 
eckiger  Mauerpfeiler,  die  eine  mittlere, breite 
und  zwei  schmale,  seitliche  Thüreingänge 
lassen.  Der  Innenraum  ist  durch  eine  von 
einer  Thüröffnung  durchbrochene  90  cm 
dicke  Mauer  in  zwei  Zimmer  geteilt,  von 
denen  das  vordere  3,7 3  m,  das  hintere  5,20  m 


tief  ist,  bei  einer  Breite  von  6m.  In  der 
Mitte  des  Vorderraumes  fand  Rodriguez 
eine  rechteckige  Vertiefung2)  (b  auf  dem 
Plane  Fig.  12)  und  darin  Reste  von  Kohlen 
und  ein  paar  gut  erhaltene  Stücke  Kopal. 
Es  wird  also  der  Herd  gewesen  sein ,  wo 
das  heilige  Feuer  brannte,  und  wo  man 
vielleicht  auch  die  Glut  entnahm ,  um  dem 
Gotte  zu  räuchern.  In  der  Achse  des  hin¬ 
teren  Zimmers ,  an  der  Hinterwand ,  stand 
das  Idol.  Die  die  beiden  Zimmer  ver¬ 
bindende  Thüröffnung  hat  eine  Breite  von 
1,90  m.  Sie  ist  flankiert  von  zwei  Pfeilern, 
die  mit  Stuck  bekleidet  und  reich  verziert 
sind.  Zu  unterst  sieht  man  eine  Art 
Längskannelierung,  darüber  eine  Greca  in 
Relief  nach  Art  derer  der  Paläste  von 
Mitla,  und  zu  oberst,  allerdings  nur  noch 
in  seinem  unteren  Teile  erhalten ,  das  Bild 
einer  Sonne.  Alles  farbig  bemalt,  und  die 
Farben  noch  in  ziemlicher  Frische  erhalten. 
An  der  Stelle,  wo  das  Idol  stand,  in  dem 
hinteren  Zimmer,  fand  Rodriguez  noch  Reste 
eines  Unterbaues  ( a  auf  dem  Plane  Fig.  12) 
und  dabei  zwei  skulptierte  Stücke,  von  denen  das 
eine,  seiner  Angabe  nach,  mit  tief  roter  Farbe  bemalte 
Flachreliefs  —  welcher  Art  ist  nicht  gesagt  — ,  das 
andere  das  Reliefbild  einer  mexikanischen  Königskrone 
(xiuh-uitzolli)  zeigte.  Beide  Stücke  werden  jetzt  in 
einem  zu  einem  Museum  umgestalteten  Raume  des 
Cabildos  von  Tepoztlan  auf  bewahrt.  Den  interessantesten 
Teil  dieses  inneren  Zimmerraumes  bilden  die  an  der 
V orderseite  mit  skulptierten  Steinen  ausgelegten  Sitzbänke, 
die  einen  Teil  des  Vorderraumes  und  die  Hinterwand 
und  die  Seitenwände  des  hinteren  Zimmers  umziehen 
(c  auf  dem  Plane  Fig.  12).  Sie  zeigen  zu  oberst  einen 
schmalen,  etwas  vorspringenden  Fries,  auf  welchem,  wie 
es  scheint,  die  zwanzig  Tageszeichen  dargestellt  sind. 
Darunter  aber  (vergl.  die  Abbildungen  Fig.  13  und  14) 
sind  noch  an  beiden  Seitenwänden  vier  grofse  Relief¬ 
platten  angebracht,  mit  Symbolen,  die  augenscheinlich 
zu  den  vier  Himmelsrichtungen  in  Beziehung  stehen. 
Auf  der  Südseite  sieht  man,  wie  es  scheint,  die  vier 


2)  „una  oquedad“  —  Saville  schreibt  irrtümlicherweise 
statt  dessen  „a  raised  rectangular  platform“. 
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Hieroglyphe  des  achten  mexikanischen 
Königs  Auitzotl. 


Fig.  15.  Sahagun,  Ms  Academia  de  la 
Historia.  Madrid. 

Fig.  16.  Codex  Telleriano  Remensis.  IV.  19. 
Fig.  17.  Reliefplatte  von  der  Casa  del 
Tepozteco  in  Tepoztlan. 


prähistorischen  Zeitalter,  auf  der  Nordseite  die  den 
vier  Himmelsrichtungen  entsprechenden  Gottheiten  in 
ihren  Symbolen  dargestellt.  Genauere  Deutungen  zu 
versuchen,  mufs  ich  mir  versagen,  ehe  nicht  Abfor¬ 
mungen  oder  gute  Photographieen 
zum  Studium  vorliegen.  Die  Relief¬ 
platten  an  der  Hinterwand  sind  viel¬ 
leicht  noch  interessanterer  Art ,  doch 
ist  hier  leider  ein  Teil  der  Sitzbank 
zerstört.  Es  steht  zu  hoffen ,  dafs 
Herr  Saville,  der  jetzt  wieder  nach 
Tepoztlan  und  Xochicalco  aufge¬ 
brochen  ist,  gute  Abklatsche  heim¬ 
bringen  und  die  Bilder  derselben  be¬ 
kannt  machen  wird. 

Zwei  Steintafeln  endlich  noch,  die 
an  der  Südwand  der  unteren  Pyra¬ 
midenstufe  eingemauert  gefunden  wur¬ 
den,  sind  von  besonderer  Bedeutung. 
Die  eine  (Fig.  17)  zeigt  die  Hiero- 
"'von' TepozDaT  deS  Königs  Auitzotl,  der 

Macuil  xochitl.  seinen  Namen  von  einem  kleinen  ge¬ 
spenstischen  Wassertierchen,  das  nach 
den  Erzählungen  der  Mexikaner  eine  Art  Nixenrolle 
spielte,  und  das  in  dieser  Form  dargestellt  wurde,  erhielt. 
Auf  der  anderen  ist  ein  Kaninchen  und  daneben  zehn 
Kreise  dargestellt,  das  wäre  das  Jahr  10  tochtli,  das 
dem  Jahre  1502  der  christlichen  Zeitrechnung  entspricht 
und  das  letzte  Regierungsjahr  Auitzotls,  bezw.  sein 
Todesjahr,  war.  Saville  hat  diese  beiden  Tafeln  ganz  richtig 
gedeutet,  und  er  schliefst,  dafs  damit  das  Jahr  der  Er¬ 
bauung  des  Tempels  und  sein  Erbauer  verewigt  worden 
wären.  Das  ist  recht  wohl  möglich,  und  dann  wäre  in 
der  That  „der  alte  Tempel  von  Tepoztlan  das  einzige 
in  Mexiko  noch  stehende  einheimische  Bauwerk ,  dem 
wir  mit  Wahrscheinlichkeit  ein  bestimmtes  Datum  zu¬ 
schreiben  können“. 

Man  wird  nun  auch  noch  wissen  wollen,  welchem 
Gott  an  dieser  Stelle  geopfert  wurde.  Weder  Rodriguez, 
noch  Saville,  sind  auf  die  Beantwortung  dieser  Frage 
eingegangen.  Ich  bin  glücklicherweise  in  der  Lage,  dies 
mit  aller  Bestimmtheit  feststellen  zu  können.  Bei  den 
Mexikanern  gab  es  eine  Klasse  von  Gottheiten ,  die  die 
besondere  Verwunderung  und  den  besonderen  Abscheu 
der  Mönche  und  der  Spanier  überhaupt  erregten.  Das 
waren  die  Pulquegötter  oder  die  Götter  der  Berauschtheit. 
Wie  man  bei  uns  von  einem  „Affen“  spricht,  den  sich 
jemand  geholt  hat,  so  sprachen  die  Mexikaner,  allerdings 
wohl  von  einem  ganz  anderen  Gedankengange  aus,  von 


einem  Kaninchen  (tochtli),  unter  dessen  Einflufs  der 
Berauschte  handelte.  Man  sagte,  er  hat  sich  „verkanincht“ 
(omotochtili),  wenn  sich  jemand  sinnlos  betrunken  hatte 
und  in  dieser  sinnlosen  Trunkenheit  irgendwie  zu  Schaden 
kam.  Totochtin,  „Kaninchen“,  wurden  daher  auch  die 
Götter  der  Berauschtheit  genannt.  Der  Tag,  ometochtli, 
„zwei  Kaninchen“,  stand  unter  ihrem  Einflufs.  Wer  an 
ihm  geboren  war,  erschien,  wenn  er  nicht  besondere  Vor¬ 
kehrungen  traf,  unfehlbar  dazu  bestimmt,  ein  Trunken¬ 
bold  zu  werden.  Und  da  es  vielerlei  Arten  von  Betrunken¬ 
heit  gab,  der  Rausch  sich  bei  verschiedenen  Leuten  in 
sehr  verschiedener  Weise  äufserte,  so  sprach  man  von 
den  „vierhundert  Kaninchen“,  centzon  totochtin, 
„als  ob  man  hätte  sagen  wollen,  dafs  der  Pulque  un¬ 
zählige  Arten  von  Trunkenen  macht“  3).  Als  Centzon 
totochtin,  die  „vierhundert  Kaninchen“,  wurden  dann 
auch  die  Pulquegötter  bezeichnet,  und  ihrer  eine  ganze 
Zahl  mit  besonderen  Namen  aufgeführt.  Was  nun 
die  Bedeutung  dieser  Gottheiten  betrifft,  so  ist  zunächst 
die  eine  Thatsache  von  Belang,  dafs  sie  insgesamt  in 
enger  Beziehung  zur  Erdgöttin  stehen.  Sie  tragen, 
gleich  ihr,  den  halbmondförmigen,  goldenen,  huaxte- 
kischen  Nasenschmuck,  yaca-metztli  oder  yaca- 
ui colli  genannt.  Derselbe  ist  so  charakteristisch  für 
sie,  dafs  er  auf  allen  Gegenständen,  die  als  den  Pulque- 
göttern  geweiht  bezeichnet  werden,  angegeben  zu  werden 
pflegt.  Eine  zweite  Eigentümlichkeit  an  ihnen  ist  das 
zweifarbige,  rot  und  schwarz  gemalte  Gesicht.  Die  beiden 
Farben,  rote  und  schwarze  Längsstriche  in  gröfserer 
Zahl  nebeneinander  gesetzt,  dienen  ebenfalls  dazu,  einen 
Gegenstand  als  den  Pulquegöttern  geweiht  zu  bezeichnen. 
So  in  der  Bilderhandschrift  der  Biblioteca  Nazionale  in 
Florenz  die  „manta  de  dos  conejos“  (ome-toch 
tilmätli),  die  Schulterdecke  der  Pulquegötter,  und  in 
derselben  Handschrift  der  Schild  Macuil  xochitls. 
Noch  genauer  aber,  als  durch  ihre  Beziehung  zur  Erd¬ 
göttin  ,  werden  diese  Götter  durch  eine  Bemerkung 
gekennzeichnet,  die  sich  über  sie  in  der  Bilderhand¬ 
schrift  der  Biblioteca  Nazionale  in  Florenz  angegeben 
findet.  Die  Pulquegötter  werden  in  dieser  Handschrift 
nach  oder  unter  den  fiestas  mobiles,  unmittelbar  hinter 
den  Blumenfesten  (chicome  xochitl  und  ce  xochitl) 


8)  Sahagan  4,  cap.  5. 


Fig.  18.  Der  Pulquegott  Tepoztecatl  aus  der  Bilder- 
liandsckrift  der  Biblioteca  Nazionale  in  Florenz. 
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aufgeführt,  und  es 
heifst  daselbst :  — 
„wenn  die  Indianer 
geerntet  und  ihren  Mais 
eingebracht  hatten,  so 
betranken  sie  sich  und 
tanzten,  indem  sie 
diesen  Dämon  und  an¬ 
dere  dieser  vierhundert 
anriefen“.  —  Es  scheint 
also,  dafs  wir  es  bei 
ihnen  mit  Gottheiten 
des  Feldbaues  zu  thun 
haben,  die  dem  Acker 
Kraft  geben  sollten,  wie 
der  Pulque  —  das  wird 
immer  hervorgehoben 
—  Mut  und  Kraft  giebt 
und  das  Getränk  der 
Mutigen  und  Starken, 
der  Adler  und  Jaguare 
(quauhtli-ocelotl), 
d.  h.  der  Krieger,  war. 

Unter  den  Namen 
nun ,  mit  denen  diese 
Gottheiten  genannt 
wurden ,  begegnen  wir 
—  neben  Ome 
tochtli,  „zwei  Kanin¬ 
chen“,  der  sich  un- 
Fig.  20.  [Steinfigur  Macuil-xocliitl.  mittelbar  auf  ihre 
Sammlung  Uhde.  Museum  für  Völker-  Natur  als  Pulquegötter 
künde.  Berlin.  %  natürl.  Gröfse.  bezieht  —  fast  aus- 

schliefslich  solchen,  die 
von  Ortsnamen  abgeleitet  oder  wenigstens  in  gleicherweise 
wie  von  den  Ortsnamen  abgeleitete,  gebildet  sind,  wie 
Acolhua,  Colhuatzin catl,  Toltecatl,  Totoltecatl, 
Izquitecatl,  Chimalpanecatl,  Yauhtecatl,  Tez- 
catzoncatl,  Tlaltecay oua,  Pahtecatl,  Papaztac, 
Tlilhua,  und  hier  ist  wiederholt,  und  zwar  an  erster 
Stelle,  ein  Pulquegott  Tepoztecatl,  ein  Gott  von 
Tepoztlan,  genannt.  Bedenkt  man,  dafs  der  Tempel, 
von  dem  ich  oben  eine  Beschreibung  gegeben  habe,  noch 
heute  im  Volksmunde  als  „Casa  del  Tepozteco“ 
bekannt  ist,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  es  unser 
Tepoztlan  ist, nach 
dem  der  Pulquegott 
Tepoztecatl  ge¬ 
nannt  ist.  Und  diese 
Vermutung  wird 
auch  durch  zwei 
gute  Zeugnisse  be¬ 
stätigt.  In  der  Re- 
lacion ,  die  ich  im 
Anfang  schon  er¬ 
wähnt  habe,  und 
die  die  Antwort  auf 
einen  Fragebogen 
ist,  der  unter  König 
Philipp  II.  in  glei¬ 
chem  Wortlaut  nach 
allen  Ortschaften  des 
spanischen  Kolonial¬ 
gebietes  versendet 
wurde,  wird  auf  die 
Frage  nach  dem 
Namen  dieses  Ortes 
und  der  Bedeutung 
dieses  Namens  ge¬ 


antwortet:  —  „sie  sagen,  dafs 
der  Ort  Tepoztlan  heifst,  weil, 
als  ihre  Vorfahren  dies  Land 
besiedelten ,  sie  diesen  Namen 
schon  vorfanden,  denn  die, 
welche  vorher  (oder  zuerst)  es 
besiedelt  hatten ,  sagten ,  dafs 
der  grofse  Teufel  oder  der 
Götze ,  den  sie  hatten ,  sich 
Ome  tuchitl,  d.  li.  „zwei 
Kaninchen“,  nannte  und  dafs 
er  den  Zunamen  Tepoztecatl 
führte“.  —  Das  andere  Zeugnis 
liefert  die  ebenfalls  schon  mehr¬ 
fach  erwähnte  Bilderhandschrift 
der  Biblioteca  Nazionale  in 
Florenz.  Diese  giebt,  neben 
verschiedenen  anderen  Pulque- 
göttern,  auch  den  Tepoztecatl 
in  ganzer  Figur  und  in  Hiero¬ 
glyphe  und  bemerkt  dazu:  — 

„das  ist  das  Abbild  einer 
grofsen  Schlechtigkeit,  die  in 
einem  Doi’fe,  namens  Tepozt¬ 
lan,  Brauch  war,  dafs  nämlich, 
wenn  ein  Indianer  in  der 
Trunkenheit  starb,  die  anderen 
aus  diesem  Dorfe  ihm  ein 
grofses  Fest  machten,  mit 
Kupferäxten,  wie  sie  zum  Holz¬ 
fällen  dienen,  in  der  Hand. 

Dieses  Dorf  liegt  bei  Yaute- 
peque.  Es  sind  Vasallen 
des  Herrn  Marques  del 
V  alle.“ 

Nach  der  Bilderhandschrift 
der  Biblioteca  Nazionale  in 
Florenz  gebe  ich  in  der  Fig.  18  das  Bild  des  Pulque- 
gottes  Tepoztecatl  und  seine  Hieroglyphe,  das  Kupfer¬ 
beil.  Die  verschiedenen  Dinge,  durchweiche  diese  Götter 
in  den  Bilderschriften  gekennzeichnet  zu  werden  pflegen, 
sind  hier  gut  und  deutlich  angegeben:  das  zweifarbige 
Gesicht,  der  halbmondförmige  Nasenschmuck  (yaca- 
metztli,  yacauicolli),  das  zweifarbige,  mit  dem  Nasen¬ 
halbmond  geschmückte  Schild  (ometocli-chimalli),  die 

lang  hinunterhän¬ 
gende  Halskette  aus 
dem  Kraute  rnali- 
nalli  (tlachayaual- 
cozquitl)  und  das 
Steinbeil  (itzto- 
polli,  tecpato- 
pilli).  Wie  freilich 
das  Idol  ausgesehen 
hat,  das  in  der  Cella 
der  Casa  del  Tepoz¬ 
teco  stand,  dafür 
wird  dieses  Bild 
wenig  Anhalt  bieten. 
Von  Tepoztlan  stam¬ 
mend,  habeich  seiner 
Zeit  in  Cuernavaca 
im  Hause  des  Licen- 
ciado  Cecilio  Robelo 
ein  Steinbild  ge¬ 
sehen  ,  von  dem  ich 
damals  eine  flüchtige 
Zeichnung  machte, 
die  ich  in  Fig.  lü 


Fig.  22.  Iuego  de  Pelota.  Tepoztlan. 


Fig.  21.  Figur  aus  Kalkstein. 
Pulquegott. 

Musee  du  Trocadero. 
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wiedergebe.  Ein  ganz  ähnliches  Steinbild  besafs  Herr 
Robledo  auch  aus  Huautla.  Und  in  der  alten  Uhdeschen 
Sammlung  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin 
befinden  sich  ganz  gleichartige  andere  (Fig.  20).  Das  sind 
aber  keinesfalls  Bilder  von  Pulquegöttern,  sondern  werden 
Macuil  xocbitl,  den  Gott  des  Spiels,  der  allerdings 
häufig  mit  den  Pulquegöttern  zusammen  genannt  wird, 
darstellen.  Wenn  aber  irgend  ein  Steinbild  Anspruch  dar¬ 
auf  hat,  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Bilde  zu  geben,  das 
in  der  Cella  der  Casa  del  Tepozteco  stand ,  so  ist  es  die 
schöne  Statue  des  Musee  du  Trocadero ,  die  in  dem 
jüngst  erschienenen  prächtigen  Album  „Galerie  Ameri¬ 
caine  du  Musee  d’Ethnographie  du  Trocadero“,  wozu  der 
Herzog  von  Loubat  wieder  in  bewährter  Freigebigkeit 
die  Mittel  geliefert  hat,  auf  Blatt  IX  unter  dem  Titel 
„Statue  en  calcaire,  Totec  arme  de  la  hache  de  pierre“ 
abgebildet  ist  (Fig.  21).  Denn  das  ist  ohne  jede  Frage 
ein  Pulquegott,  ein  Tepoztecatl,  gekennzeichnet  durch 
die  halbmondförmige  Nasenplatte,  das  Steinbeil,  die  Ohr¬ 
gehänge,  die  genau  denen  unserer  Fig.  18  entsprechen, 
die  Stirnbinde  in  Form  der  mexikanischen  Königskrone, 
die  z.  B.  auch  der  Pulquegott  im  Codex  Borgia  26, 
Codex  Vaticanus  B.  70  (=  Codex  Vaticanus  3773,  Blatt 
31)  und  Codex  Vaticanus  B.  7  (=  Codex  Vaticanus 
3773,  Blatt  30)  trägt,  und  endlich  noch  durch  die 


iber  der  nordfriesischen  Inseln  in  der  Sao-e. 

_ _ _  o 

Stirnschleife  Quetzalcouatls ,  die  in  gleicher  Weise  bei 
dem  Pulquegott  im  Codex  Telleriano  Remensis  II.  16,  im 
Codex  Vaticanus  A.  35  und  —  in  etwas  anderer  Form 
—  auch  auf  Blatt  1 1  des  Tonalamatl  der  Aubin-Goupil- 
schen  Sammlung  zu  sehen  ist. 

Zum  Schlufs  gebe  ich  in  Fig.  22  noch  die  Photo- 
graphieen  einiger  anderer  Altertümer,  die  in  Tepoztlan 
gefunden  worden  sind.  Der  ringförmige  Stein  in  der 
Mitte  stammt  von  einem  Ballspielplatz.  Man  sieht  auf 
ihm  die  grofse  Figur  eines  Vogels  und  darunter  das 
Datum  „zwei  Haus“  (ome  calli). 

Es  steht  zu  hoffen ,  dafs  das  einmal  erwachte  Inter¬ 
esse  bei  den  patriotischen  Bewohnern  von  Tepoztlan 
anhalten  wird,  und  dafs  weitere  Nachforschungen  noch 
anderes  wichtiges  Material  für  die  alte  Kultur  und  Ge¬ 
schichte  dieser  Gegenden  beibringen  werden  4). 


4)  Die  Photogi-aphieen  10,  11  und  22  verdanke  ich  Herrn 
Prof.  Dr.  Max  Buclmer  in  München,  den  von  Herrn  Rodri- 
guez  entworfenen  Plan  Fig.  12  Herrn  Marshall  H.  Saville  in 
New-York.  Die  Benutzung  der  Bilderhandschrift  der  Biblio- 
teca  Nazionale  in  Florenz  wurde  mir  durch  die  Güte  der  Frau 
Celia  Nuttall,  die  dieses  wichtige  Dokument  in  der  Bibliothek 
entdeckte  und  es  zu  publizieren  gedenkt,  ermöglicht,  wofür 
ich  ihr  zu  grofsem  DaDke  verpflichtet  bin. 


Grabhügel  und  Hünengräber  der  nordfriesisclien  Inseln  in  der  Sage. 

Von  Christi  an  Jensen.  Övenum. 

I. 


Auf  den  nordfriesischen  Inseln  Sylt,  Föhr  und  Amrum 
finden  sich  noch  jetzt  (nachdem  namentlich  seit  der 
Landaufteilung,  die  auf  Sylt  1778,  auf  Föhr  1780  bis 
1802,  auf  Amrum  1800  erfolgte,  eine  grofse  Anzahl  aus¬ 
geebnet  wurde,  weil  man  ihr  Steinmaterial  zum  Wege- 
und  Strafsenbau  und  ihr  Areal  zum  Feldbau  brauchte) 
zahlreiche  Grabhügel  und  sogenannte  Hünengräber  oder 
Riesenbetten,  die  grofsenteils  für  wissenschaftliche  Zwecke 
ausgebeutet  sind,  deren  Fundstücke  aber  leider  nicht 
in  einer  gemeinschaftlichen  Sammelstätte  aufgehoben 
wurden,  sondern  infolge  gelegentlicher  Ausgrabung  hier¬ 
hin  und  dorthin  gelangten  und  zum  Teil  verschollen 
sind.  Manche  Ausgrabung  wurde  von  unkundiger  Hand 
unternommen  und  es  wurde  auch  über  die  Fundstücke 
weder  Zeichnung  noch  Beschreibung  aufbehalten.  Die 
vollständigsten  Aufzeichnungen  über  Ausgrabungen 
neuerer  Zeit  liegen  betreffend  Sylt1)  vor,  die  Fundbe¬ 
richte  von  Föhr2)  dagegen  sind  zerstreut,  während  die 


L)  H.  Handelmann,  Die  amtlichen  Ausgrabungen  auf  Sylt 
1870,  1871  und  1872.  Heft  I,  Kiel  1873,  Schwerssche  Bucli- 
handlg;  Heft  II,  Kiel  1882,  Die  amtlichen  Ausgrabungen  auf 
Sylt  1873,  1875,  1877  und  1880.  —  Olshausen ,  Otto,  Gold- 
sclimuck  aus  dem  zweiten  Tiideringlioog  auf  Sylt.  (Ztschr. 
f.  Ethnologie  1883,  Verhandl.  d.  Berl.  Anthr.  Ges.,  S.  467.) 
Berlin  1883;  Schwefelkiesfeuerzeug  aus  einem  Grabhügel  auf 
Sylt.  (Ebenda  1884,  Verhandl.,  S.  522);  Tutulus  aus  dem 
zweiten  Tiideringlioog.  (Ebenda  1884,  S.  525.)  —  Wihel,  F., 
Der  Gangbau  des  Denglioogs  hei  Wenningstedt  auf  Sylt. 
Kiel  1869,  G.  v.  Maack.  —  Hansen,  C.  P. ,  Sagen  und  Er¬ 
zählungen  der  Sylter  Friesen,  3.  Aufl.  von  Chr.  Jensen, 
Garding  1895,  wo  im  Anhang  ein  Verzeichnis  der  ethnograpb. 
Sammlung  C.  P.  Hansens  angegeben  ist.  —  Jensen,  Christian, 
Der  Fremdenführer  im  C.  P.  Hansenschen  Museum  in  Keitum 
auf  Sylt.  Wyk  1887. 

-)  Olshausen,  Otto,  Über  einen  Grabfund  bei  Hedehusum 
auf  Föhr  (Ztschr.  f.  Ethnologie  1890,  Verhandlungen,  S.  178 
bis  180).  Berlin  1890,  A.  Asher  u.  Co.  —  Splieth ,  W. ,  Ein 
Gräberfeld  der  jüngeren  Eisenzeit  auf  Föhr  (Mitteil,  des  An- 
throp.  Vereins  in  Schlesw.  -  Holst.),  Heft  V.  Kiel  1892.  — 
H.  Handelmann,  Ausgrabungen  auf  der  Insel  Föhr.  (Unter 


von  Amrum  3)  teilweise  zerstreut  sind  und  teilweise  noch 
der  Veröffentlichung  harren. 

Leider  fehlen  auf  den  ältesten  Karten  dieser  Inseln, 
die  Johannes  Mejer  für  die  1652  erschienene  Danck- 
werthsche  Newe  Landesbeschreibung  zeichnete,  die 

dem  Vorwort  zu  „Die  amtl.  Ausgrabung  auf  Sylt  1870,  1871 
und  1872“.  Kiel  1873.)  Dort  sind  auch  die  Quellen  über 
frühere  Ausgrabungen  auf  Föhr  angegeben. 

s)  Chr.  Johannsen,  Die  Steinsetzungen  in  Skalnasthal  auf 
Amrum  (Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Jahrb.,  Bd.  III,  dritte  Folge, 
S.  457).  Kiel  1860;  Antiquarischer  Bericht  aus  Amrum  (22.  Ber. 
der  königl.  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Gesellschaft).  Kiel  1862  ; 
Muschelgräber  auf  Amrum  (24.  Ber.  der  köuigl.  Schlesw.- 
Holst.-Lauenb.  Gesellschaft).  Kiel  1864.  —  Olshausen,  Otto, 
Zinn  aus  Amrumer  Hügelgräbern  (Ztschr.  f.  Ethnologie  1883, 
Verhandl.,  S.  86  bis  91).  Berlin  1883;  Ersatz  von  Kalk  durch 
Thonerde  in  Knochen  aus  Amrumer  Gräbern  (daselbst  1884, 
Verhandl.,  S.  518  bis  521);  Zinnsachen  aus  Amrumer  und 
Sylter  Gräbern  (daselbst  1884,  Verhandl.,  S.  531);  Goldene 
Spiralringe  aus  Doppeldraht  von  Amrum  und  Sylt  (daselbst 
1886,  Verhandl.,  S.  447  ff.);  Bernstein  aus  Amrumer  und 
Sylter  Gräbern  (daselbst  1890,  Verhandl.,  S.  274  bis  280); 
Brandgräber  auf  Amrum  und  Sylt  (daselbst  1892,  Verhandl., 
S.  129,  145,  167);  Abbildung  einer  fränkischen  Bronzefibel 
aus  einem  Grabe  am  Esenhuugh  auf  Amrum  (Ztschr.  für 
Ethnologie  1890,  S.  39).  Für  die  genannten  drei  Inseln  kommen 
aufserdem  in  Betracht:  Mestorf,  J. ,  Die  vaterl.  Altertümer 
Schleswig-Holsteins.  Ansprache.  Hamburg  1877;  Vorge¬ 
schichtliche  Altertümer  in  Schleswig-Holstein.  765  Fig.  auf 
62  Taf.  Hamburg  1885;  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein. 
Hamburg  1886.  —  Handelmann,  Heinrich,  Der  Fremdenführer 
im  Schleswig  -  Holstein.  Museum  vaterl.  Altert.  Kiel  1886; 
Die  verschiedenen  Berichte  des  Schlesw.  -  Holstein.  Museums 
vaterl.  Altert.,  Berichte  1  bis  30,  Kiel  1836  bis  1869,  31  ff., 
daselbst  1872  ff. ,  davon  Bericht  38  „Zum  50jähr.  Gedächtnis 
der  Eröffnung  des  S.  H.  Museums  vaterl.  Altertümer“,  Kiel 
1885;  Die  prähistorische  Archäologie  in  Schleswig  -  Holstein. 
Ein  Vortrag.  Kiel  1875.  —  Prof.  Handelmann  hat  in  „Anti¬ 
quarischen  Miscellen“  der  Zeitschrift  für  Schlesw.-Holst.- 
Lauenb.  Gesch.,  Bd.  14  bis  17  und  19  (Kiel  1884  bis  1889), 
Nachrichten  über  Hünengräberfunde  auf  den  nordfr.  Inseln 
gegeben.  —  Jensen,  Christian,  Die  nordfriesischen  Inseln  Sylt, 
Föhr,  Amrum  und  die  Halligen  vormals  und  jetzt.  Hamburg 
1891,  S.  38  bis  40,  55  bis  56,  67  bis  69. 
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Hünengräber,  Hügelgruppen  und  einzelnen  Hügel;  nur 
einige  Orte  derGottesverehrung  sindmit„Tempel,  Templum 
woedae  etc.“  auf  der  nicht  zuverlässigen  Karte  „Norder- 
theil  vom  Alt  Nordt  Friefslande  bis  an  das  Jahr  1240“ 
bezeichnet.  Auch  die  neueren  Karten  bis  1860  geben 
kein  zuverlässiges  Bild.  Für  Sylt  schaffte  C.  P.  Hansen, 
der  Chronist,  Wandel,  indem  er  bei  genauer  Vertrautheit 
sowohl  mit  der  Örtlichkeit  als  auch  den  Überlieferungen 
des  Volksmundes,  dem  er  die  Sagen  nacherzählte,  1866 
seine  „Antiquarische  Karte  der  Insel  Sylt“  entwarf,  auf 
welcher  er  64  Namen  von  Hügeln  resp.  Hügelgruppen 
anführte.  Ähnlichen  Wert  hat  für  Amrum  eine  „Anti¬ 
quarische  Karte  der  Insel  Amrum“,  die  Chr.  Johannsen 
1861  in  den  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Jahrbüchern  ver¬ 
öffentlichte;  etwa  40  der  darauf  verzeichneten  Namen 
alter  Hügelgruppen,  Hügel  oder  Wälle  sind  heute  noch 
bekannt.  Anders  ist  es  auf  Föhr,  wo  weder  der  Volks¬ 
mund,  noch  auch  die  vorhandenen  Karten  die  Namen 
der  Hügel  bestimmt  bewahrten ,  wenn  auch  die  Mefs- 
tischblätter  die  noch  vorhandenen  Hügel  der  Lage  nach 
bezeichnet  haben.  Die  Föhrer  Grabhügel  lagen  nach 
P.  J.  Peters* 4)  alle  auf  dem  Westerlande,  dem  südwest¬ 
lichen  Teile  der  bereits  um  1231  nach  dem  Waidemar¬ 
schen  Erdbuche  in  die  Landschaften  Oster-  und  Wester¬ 
landföhr  zerfallenden  Insel.  Man  fand  ehemals  einen 
Teil  der  Hügel  auf  Nieblumer  Grenze ,  zwischen  Mittel¬ 
berg  und  dem  Dorfe  Nieblum  ,  südlich  von  dem  nach 
der  St.  Nikolaikirche  und  dem  Flecken  Wyk  gehenden 
Wege.  Hier  sind  die  Hügel  jetzt  ganz  verschwunden. 
Ein  andere  Hügelabteilung  lag  im  Süden  und  Westen 
vom  Dorfe  Goting,  wo  noch  einige  vorhanden  sind.  Um 
1820  sah  man  hier  noch  ein  Riesenbett.  Die  meisten 
Hügel  dürften  jetzt  noch  in  dem  von  Peters  unter¬ 
schiedenen  dritten  Teil  zwischen  den  Dörfern  Goting, 
Witsum  nnd  Hedehusum  vorhanden  sein,  aufserdem 
finden  sich  noch  mehrere  südlich  und  südwestlich  von 
Uttersum  und  in  der  Nähe  der  St.  Laurentiikirche. 

Die  Zahl  der  Hügel  auf  Föhr  betrug  1790  über  400, 
gegenwärtig  dürften  noch  150  vorhanden  sein.  Auf 
Sylt  waren  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  noch  10 
Börder,  Lünggreewer  oder  Riesenbetten  —  1845:  8  — 
und  zahlreiche  Hügel  von  konischer  Form,  sowie  einzelne, 
die  dem  umgestülpten  Rumpf  eines  Schiffes  glichen. 
Vor  der  Landaufteilung  zählte  man  400,  von  denen  vor 
50  Jahren  reichlich  200  Hügel  übrig  waren  und  zwar 
auf  Morsumheide  etwa  60,  in  der  Sylter  Marsch  8,  auf 
Keitumer  Ackerfeldern  9,  auf  Timmner  und  Wester¬ 
lander  Ackerland  17  und  3,  auf  der  Heide  im  Norden 
und  Osten  von  Kämpen  20,  auf  derjenigen  südlich  von 
Braderup  und  Wenningstedt  60,  und  es  lagen  zwischen 
den  Norddörfern  reichlich  40  Hügel,  die  ganze  Nord¬ 
dörfer  Heide  wurde  daher  nicht  selten  als  ein  altnordi¬ 
scher  Kirchhof  mitten  im  Meere  bezeichnet.  Professor 
Dr.  Handelmann,  der  sich  um  die  Erforschung  vorge¬ 
schichtlicher  Dinge  Sylts  verdient  machte,  nennt  Sylt  in 
dieser  Beziehung  ein  „Schatzkästlein“.  Da  er  aber  „alle 
Hügel  nach  beendigter  Ausgrabung  in  wohlabgerundeter 
Gestalt“  wiederherstellen  liefs,  so  ist,  abgesehen  von  den 
Riesenbetten  und  einzelnen  Hügeln,  deren  Steinmaterial 
die  Zerstörung  für  den  Buhnen-  und  Wegebau  herbei¬ 
führte,  die  Zahl  nicht  erheblich  zuiüickgegangen.  „Die 
Altertümer  der  Insel“  Amrum  sind  nach  Dr.  L.  Meyns 
Urteil  „von  so  grofsartiger  Natur,  dafs  sie  aus  deren 
jetzigen  ärmlichen  Verhältnissen  sich  nicht  erklären 
lassen.“  „Die  gewaltigen  Erd-  und  Steiomonumente 
dieser  Insel  aus  alter  Zeit,  welche  an  Zahl  und  Gröfse 


4)  Schleswig -Holstein.  Provinzial-Bericlite  1823,  3.  und 

4.  Heft;  1824,  1.  Heft. 


vielleicht  von  keinem  Teile  Deutschlands  übertroffen 
werden,“  beweisen  deutlich ,  dafs  hier  eine  herrschende, 
eine  reiche  Bevölkerung  wohnte,  die  also  notwendig  von 
hier  aus  ein  weit  gedehntes  Marschland  unter  ihrer  Bot- 
mäfsigkeit  haben  mufste.“ 

Ist  die  Zahl  der  vorhandenen  Hügel  sonach  ein  in¬ 
direkter  Beweis  der  Sagen,  die  von  dem  Untergange 
eines  weiten  und  fruchtbaren  Landes  in  der  Umgebung 
der  Inseln  reden,  so  sind  die  Sagen,  welche  sich  an  die 
Hügel  selbst  knüpfen  oder  an  die  uralten  überlieferten 
Namen  derselben,  für  die  nordfriesische  Volkskunde 
charakteristisch  und  bedeutsam.  Gelten  nach  der  Sage 
die  Börter  auf  Sylt,  die  Riswalar  (Riesenwälle)  auf 
Amrum ,  als  gemeinschaftliche  Grabstätten  der  in 
Schlachten  umgekommenen  Krieger  oder  Kämpfer,  so 
hat  die  bisherige  Aufdeckung  der  Hügel  ergeben,  dafs 
bei  weitem  die  Mehrzahl  als  Grabstätte  diente,  wenn  die 
Sage  sie  gleich  nicht  als  solche  bezeichnet.  Einige  der¬ 
selben  waren  als  Opferplätze  heilige  Hügel,  andere 
dienten  als  Platz  für  Volksversammlungen;  sie  waren 
Thing-  oder  Gerichtsstätte,  ehe  man  das  Recht  auf 
Kirchhöfen  und  in  den  Dörfern  fand,  noch  andere  mögen 
als  blofse  Denkmäler  aufgeworfen  sein. 

Der  Dienst  der  heidnischen  Gottheiten  fand  nämlich 
nicht,  wie  Mejer  nach  seinen  Karten  in  Danckwerths 
Chronik  annimmt,  in  Tempeln,  sondern  auf  Hügeln  oder 
Steinhaufen  statt.  Fast  jedes  Dorf  der  genannten  Inseln 
hatte  einen  oder  mehrere  Hügel,  auf  denen  das  Volk 
noch  lange  nach  Einführung  des  Christentums  nach 
alter  Weise  den  Göttern  opferte.  C.  P.  Hansen  bezeugt, 
dafs  man  noch  im  17.  Jahrhundert  bei  dem  sogenannten 
Biikenbrennen ,  das  am  21.  Februar  am  Vorabende  des 
damals  auf  allen  Inseln  gefeierten  Petritages  an  heiligem 
Orte  angezündet  wurde,  Weda  anflehte,  er  möge  das 
Opfer  nicht  verschmähen.  Erst  nach  1800  ist  der 
nächtliche  Reihentanz  Erwachsener  um  den  Hügel  bei 
dieser  Feier  abgeschafft  und  das  ganze  Opferfest  ist 
seitdem  zum  alljährlich  geübten  Kinderspiel  geworden; 
dann  erglänzen  von  den  Höhen  der  Inseln  die  Freuden¬ 
feuer,  um  „Peter  zu  Bett  zu  leuchten“,  die  früher  gleich¬ 
zeitig  für  die  Insulaner  das  gegenseitige  Zeichen  waren, 
nach  des  Winters  Nacht  aufs  neue  zur  See  aufzubrechen. 
Und  wenn  sie  dann  aufbrachen,  d.  h.  wenn  die  Segel, 
welche  die  seetüchtige  Mannschaft  der  Inseln  nach 
Helgoland,  Holland,  Hamburg  etc.  bringen  sollten,  see¬ 
wärts  steuerten ,  dann  versammelten  sich  die  Mütter, 
Gattinnen ,  Schwestern  und  Bräute  der  Davoneilenden 
auf  Hügeln ,  die  Föhrer  auf  dem  grofsen  Berge  bei 
Goting,  die  Amrumer  auf  Bagberg  oder  Klöwenhuugh, 
die  Sylter  auf  Tipkenhoog,  das  ist  auf  den  höchsten 
Höhen,  von  denen  aus  „ausgedehnte,  buchtenreiche 
Küstenlandschaften  überblickt“  wurden,  um  ihnen  von 
der  Höhe  des  Hügels  nachzuwinken.  Der  Reisende 
G.  J.  Kohl  meint  mit  Recht,  es  müsse  ein  ganz  eigen¬ 
tümliches  Bild  geben,  wenn  ein  Maler  dies  einmal  dar¬ 
stellen  wollte:  den  alten  heidnischen  Hügel,  rund  herum 
und  auch  auf  seiner  Spitze  mit  schwarzen  Frauen  und 
Mädchen  besetzt;  „darunter  bildschöne  Gestalten  und 
durchweg  eine  Weifse  und  Frische  des  Teints,  die  mit 
dem  Schwarz  der  Kleidung  in  den  interessantesten  Kon¬ 
trast  tritt“. 

Wo  inzwischen  die  Hügel  verschwanden,  welche 
Opferhügel  waren,  trägt  das  Feld  ihren  Namen,  sofern 
es  nicht  vom  Meere  zerstört  oder  vom  Dünensand  be¬ 
graben  wurde.  Auf  der  zwischen  Archsum  und  Morsum 
auf  Sylt  liegenden  Anhöhe  „Hilligenört“  brennen  dortige 
Kinder  ihre  Biiken;  früher  war  der  dort  liegende  Hilligen- 
hoog  von  Bäumen  umgehen  und  Opferplatz.  Der  Keitumer 
Wedes-  oder  Winjshoog  befindet  sich  nordwestlich  vom 
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Dorfe  auf  der  Anhöhe  Weenken,  einst  dem  Weda  ge¬ 
weiht.  Südöstlich  von  Tinnum  lag  ebenfalls  ein  Wed¬ 
hoog.  Im  Südwesten  von  Keitum  gab  es  einen  jetzt 
verschwundenen  Thörshoog  (dem  Donnergott  geweiht) 
und  auf  dem  Keitumkliff  im  Südosten  einen  Helhoog; 
eine  noch  dort  vorhandene  Schlucht  heifst  „Helhooggap“, 
durch  die  man  die  der  Todesgöttin  geweihten  Menschen¬ 
opfer  ins  Meer  führte.  Auch  die  Morsumer  hatten  in¬ 
mitten  des  Dorfes  auf  den  Brandsäckern  den  Iliilshoog 
und  den  Thorshoog,  während  man  nördlich  von  Tinnum 
einen  Winjshoog  und  bei  Westerland  einen  Hellhoog 
kennt.  Unter  den  Amrumer  Hügeln  nennt  Chr.  Johannsen 
den  Bagberg  und  den  Saangliuugh  als  die  Biikenhügel 
alter  Zeit;  sie  sind  südlich  von  Nebel  belegen,  wo  auch 
auf  Huchstian,  einem  Riesenbett,  Biiken  gebrannt  werden. 
Auf  einem  „Boragh“  genannten  Hügel  in  der  Nähe  von 
Norddorf  zünden  die  Norddörfer  ihre  Biiken  an.  Auf 
Föhr  wird  von  den  Oevenumern  Wirkshoog,  südlich  der 
Mühle  des  Dorfes,  als  Biikenhügel  benutzt.  Von  dieser 
Höhe,  der  höchsten  auf  Osterlandföhr,  kann  man  bei 
klarem  Wetter  beinahe  die  ganze  Insel  übersehen. 
Die  Nieblumer  und  Gotinger  zünden  ihre  Biiken  auf  den 
Gotinger  Bergen  an.  Im  Westen  der  Insel  waren  und 
sind  es  zum  Teil  noch  jetzt  Bakberg  bei  Uttersum ,  ein 
Hügel  nördlich  von  Witsum  und  die  Burgwälle  bei 
Borgsum  die  Orte  des  Frühlingsopfers  und  Freudenfeuers. 

Vor  ihnen  trieben  Zwerge,  kleine  Männlein  mit  grofsem 
Kopf,  roten  Hüten  und  kurzen,  krummen  Beinen,  auf  und 
an  den  Hügeln,  die  sie  als  Wohnung  benutzten,  ihr 
Wesen.  Seitdem  einst  eine  Amrumer  Frau  ihre  fünf 
häfslichen  Kinder  im  Keller  verborgen  hatte,  um  sie  dem 
fragenden  Herrn  Christus  gegenüber  zu  verleugnen, 
wohnten  sie  als  Zwerge  in  den  Hügeln ,  in  den  Höhlen 
und  Schluchten  der  Kliffe  und  Ufer  der  Inseln.  Aber 
die  Hügel  der  Heide  waren  der  Hauptschauplatz  ihres 
bunten  Treibens.  Um  einen  Hügel  am  Fufse  der  Amrumer 
Dünen,  den  „Fögashuugh“ ,  sah  man  sie  abends  im 
Mondenschein  lustige  Tänze  aufführen,  während  sie  tags 
ihre  Wäsche  an  den  Abhängen  dieses  noch  vorhandenen 
Hügels  zur  Bleiche  auslegten.  Auf  dem  nahen  Gewässer 
Meerham  liefen  sie  im  Winter  Schlittschuh.  Ein  be¬ 
herzter  Mann  wollte  diese  Wohnung  der  Zwerge  zer¬ 
stören.  Er  grub  tief  und  immer  tiefer  in  den  Hügel 
hinein  —  und  als  er  den  Kammern  der  „Onnerbänkissen“, 
so  heifsen  sie  amringisch  — ,  nahe  war,  gewahrte  er  zu 
seinem  Schrecken ,  dafs  sein  eigenes  Haus  in  Flammen 
stand.  Er  liefs  nun  Zwerge  Zwerge  sein  und  als  er 
heimkam,  fand  er  sein  Haus  unversehrt.  So  für  seinen 
Frevel  getäuscht,  störte  er  die  Zwerge  nicht  mehr  und 
man  liefs  seit  der  Zeit  die  Bewohner  von  Fögashuugh 
in  Ruhe  5). 

Zu  Braderup  auf  Sylt  war  eine  Zwergin  in  Gestalt 
einer  Kröte  in  ein  Haus  geschlichen,  um  sich  an  ver¬ 
schüttetem  Bier  zu  erquicken.  Bald  nachher  erhielt  die 
Frau,  welche  sie  ungestört  geniefsen  liefs,  eine  Ein¬ 
ladung  zur  Wochenvisite  bei  einer  Zwergin  in  einem 
Hügel  der  Braderuper  Heide.  Sie  folgte  derselben  und 
wurde  freundlich  bewillkommnet,  in  einem  geräumigen 
Keller  zur  Zwergwöchnerin  und  ihrem  Zwerglein  geführt 
und  bewirtet.  Während  der  Mahlzeit  entdeckte  sie 
über  ihrem  Haupte  einen  grofsen  Stein ,  der  an  einem 
dünnen  Faden  hing.  Ängstlich  bückte  sie  sich  hinweg, 
aber  die  Zwergfrau  versicherte,  dafs  sie  ohne  Furcht 
verweilen  könne ;  so  undankbar  werde  sie  nie  sein,  der¬ 
jenigen  ein  Leid  zuzufügen,  die  kürzlich  das  Verlangen 
der  Schwangeren  nach  frischem  Bier  gestillt  habe.  Zum 


6)  Vergleiche  Miillenlioff,  Sagen,  Märchen  und  Lieder  aus 

Schleswig-Holstein  und  Lauenburg.  Kiel  1845,  S.  282. 


Andenken  erhielt  die  Baderuperin  eine  Menge  Hobel¬ 
späne  in  der  Schürze  mit,  die  sie  zumeist  auf  dem  Heim¬ 
wege  verlor,  weil  sie  in  der  Freude,  glücklich  dem  Hügel 
entkommen  zu  sein ,  grofse  Eile  hatte.  Erst  daheim 
entdeckte  sie,  dafs  die  mitgebrachten  Späne  unterwegs  in 
Geld  verwandelt  worden,  von  den  verlorenen,  die  sie 
später  suchte,  fand  sie  keine  Spur0).  Sonst  schildert 
die  Sage  die  Zwerge  häufig  als  falsch ,  sie  arbeiteten 
wenig,  aber  stahlen  Kinder,  für  die  sie  ihre  Wechselbälge 
in  die  Wiegen  der  Menschenkinder  legten,  und  schöne 
Frauenzimmer.  Doch  wird  auch  berichtet ,  dafs  diese 
ihnen  gutwillig  folgten. 

In  dem  Reisehoog6 7)  nördlich  von  Braderup  auf  Sylt 
hatte  Finn ,  der  König  der  Zwerge  oder  Ondereersken, 
seine  Residenz.  Er  führte  eines  Tages  ein  hübsches 
Mädchen  aus  Braderup,  dessen  Klage,  dafs  sie  so  viel 
arbeiten  müsse,  während  das  kleine  Volk  allabendlich 
vergnügt  sei  bei  Tanz  und  Spiel,  er  zufällig  gehört 
hatte,  in  seinen  Hügel.  Am  folgenden  Abend  hatten 
sie  Hochzeit.  Alle  Zwerge  der  Norderheide  und  der 
Morsumheide  waren  eingeladen.  Vergnügt  und  geputzt 
erschien  jeder  mit  einer  Brautgabe.  Hier  brachte  einer 
einen  Napf  voll  Beeren  oder  eine  Schüssel  mit  Schell¬ 
fischen,  dort  einer  einen  Fingerhut  oder  einen  Topf  mit 
Milch  oder  Honig.  Der  dritte  spendete  eine  Mausefalle 
oder  ein  Fischernetz ,  der  vierte  einen  Besen  oder  einen 
Haarkamm,  der  fünfte  einen  hölzernen  Löffel  oder  einen 
Schleifstein,  der  sechste  ein  Taschentuch  oder  ein  Windel¬ 
tuch  ,  der  siebente  einen  krummen  Nagel  oder  einen 
Thürschlüssel.  Für  die  Gäste  wurde  gewaltig  aufge¬ 
tischt.  Sie  bekamen  Heringsmilch  und  -roogen,  ge¬ 
röstete  Sandspierlinge,  gesalzene  Eier,  Iltisbraten  und 
Austern  mit  Beeren  zu  essen  und  Meth  zu  trinken. 
Der  König  Finn  safs  auf  seinem  Thron,  dem  Sesselstein. 
Er  hatte  einen  Mantel  von  weifsen  Mausefellen  über 
den  Schultern  und  eine  Krone  aus  Edelstein ,  wie  ein 
Donnerstein  (Seeigel,  Echinus)  geformt,  auf  dem  Haupte. 
An  seiner  Seite  safs  die  junge  Gemahlin,  die  nun  Königin 
war.  Ihr  Kleid  schien  so  fein  und  durchsichtig,  als  ob 
es  aus  lauter  Flügeln  der  Wasserlibellen  zusammen¬ 
genäht  war;  ein  Kranz  schönster  Heideblumen,  in  dem 
Diamanten  oder  andere  glänzende  Steine  glitzerten, 
zierte  ihr  Haar  und  Ringe  von  Gold  glänzten  an  jedem 
Finger.  Die  Unterirdischen  tanzten  und  sprangen  die 
ganze  Nacht.  Sogar  ein  Hochzeitslied,  das  sie  der 
neuen  Königin  zu  Ehren  dichteten  und  sangen,  ist  uns 
im  Kinderreim  noch  heute  erhalten: 


„Ene  pene  Sippe,  see ! 
Appel,  Dappel,  dunre  nee! 
Jis  sas ; 

Hui  de  fas. 

De  Krestii, 

De  er  frii.“ 


„Eine  feine  Sippschaft,  seht! 
Appel,  Dappel,  donnre  nicht! 
Isa  (die  Braut)  sitzt; 

Halt  sie  fest. 

Wird  sie  Christin, 

Ist  sie  frei 8).“ 


6)  Nach  Möllenhoffs  Mitteilung  der  Sage  aus  Norderdith¬ 
marschen  war  ein  Brautpaar  zu  Gevatter  gebeten.  Der 
Bräutigam  hatte  die  Kröte  mit  einer  Heugabel  töten  wollen; 
er  mul'ste  jetzt  unter  dem  am  Seidenfaden  hängenden  Mühl¬ 
stein  ähnliche  Angst  ausstehen,  wie  sie  tags  vorher  gehabt 
hatte. 

7)  Hansen  spricht  mit  den  Wenningstedtern  seine  Meinung 
dahin  aus,  dafs  Finn  eher  in  dem  jetzt  geöffneten  Denghoog 
bei  Wenningstedt  gewohnt  habe;  in  Stienbörd ,  südwestlich 
von  Braderup,  soll  er  ebenfalls  eine  Steinburg  gehabt  haben. 
—  Dr.  Wibel,  der  1868  den  Denghoog  aufdeckte,  gelangte 
mit  Nilsson  zu  der  Ansicht,  dafs  ein  den  Eskimos  ähnlicher 
Volksstamm  die  Gangbauten  errichtete,  und  dafs  der  Deng¬ 
hoog  wahrscheinlich  nur  Wohnung  gewesen  sei,  „in  welcher, 
durch  zufällige  Umstände  veranlafst,  ein  Leichnam  einge¬ 
schlossen  blieb“. 

8)  Nach  Hansen,  Sagen  und  Erzählungen,  Garding  1895, 
S.  67  bis  68  und  Uald’  Söl’dring  Tialen,  Mogeltonder  1858, 
S.  11  und  12. 
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A.  Oppel:  Die  Insel  Samos. 


Finn  lebte  seitdem  mit  seiner  Gemahlin  glücklich.  Der 
Meergott  Ecke  Neckepenn ,  Ägir  oder  Ogis ,  wollte  es 
auch  so  gut  haben  wie  er  und  verwandelte  sich  daher 
in  einen  Zwei'g,  der  in  den  Hügeln  wohnte.  Aber 
durch  seine  Schwatzhaftigkeit  und  seinen  Singsang  ver¬ 
scherzte  er  alles,  um  bald  darauf  sein  Element  wieder 
aufzusuchen  —  weder  im  Ennenhoog,  wo  er  Akel  Dakel 
Dummeideis  Braut  verführen  wollte,  noch  bei  Dorret 


Bundis  aus  Braderup  hatte  er  Glück  gehabt  9).  Dazu  kam, 
dafs  er  Schimpf  und  Schande  auf  die  Zwerge  lud  und  den 
Zorn  der  „Braderuper  und  aller  Riesen“  auf  Sylt  erregte. 
Ein  furchtbarer  Kampf  zwischen  Riesen  und  Zwergen 
begann,  in  dem  auch  die  Hügel  eine  grofse  Rolle  spielen. 


9)  Vergleiche  meinen  Aufsatz,  Ägir  in  der  Sylter  Sage,  im 
„Globus“,  Bd.  68,  Nr.  13. 


Die  Insel  Samos. 

Von  A.  Oppel.  Bremen. 


Nachdem  der  Krieg  zwischen  den  Griechen  und 
Türken  ein  schnelles  Ende  gefunden  hat,  tritt  die  Frage, 
was  mit  Kreta  wird,  wieder  mehr  in  den  Vordergrund. 
Zurückfallen  unter  türkische  Herrschaft,  bedingte  Selbst¬ 
ständigkeit  (Autonomie)  oder  Stellen  unter  eine  euro¬ 
päische  Grofsmacht,  das  sind  die  Möglichkeiten,  mit 
denen  man  zunächst  zu  rechnen  hat.  Für  die  beiden 
letzteren  sind  Beispiele  und  Vorbilder  vorhanden.  Cypern, 
unter  britische  Verwaltung  gestellt,  hat  bekanntlich  die 
an  diesen  Vorgang  geknüpften  Erwai'tungen  bisher  noch 
nicht  erfüllt.  Samos,  seit  reichlich  60  Jahren  mit  einer 
an  eine  schwache  Bedingung  gebundenen  Selbständigkeit 
ausgestattet,  hat  sich  dagegen  in  recht  günstiger  Weise 
entwickelt.  Im  Hinblick  auf  die  gegenwärtige  politische 
Lage  im  Osten  hat  es  ohne  Zweifel  ein  gewisses  Inter¬ 
esse,  sich  die  staatliche  Verfassung  der  Insel 
Samos  zu  vergegenwärtigen ,  und  da  von  den  geo¬ 
graphischen  und  sonstigen  Verhältnissen  derselben  nicht 
allzu  häufig  die  Rede  ist,  so  mag  es  gestattet  sein,  im 
folgenden  eine  kurze  orientierende  Übersicht  über  die 
weinreiche  Insel  des  Polykrates  zu  geben. 

Samos,  66  km  von  Chios  entfernt  und  mit  der  ioni¬ 
schen  Küste  den  Golf  von  Scalanova  bildend,  ist  von 
dem  Festlande  durch  die  2  bis  4  km  breite  Meeres- 
strafse  des  kleinen  Boghas  getrennt,  der  sich  zwischen 
dem  Kap  Santa  Maria,  dem  äufsersten  Ausläufer  der 
Halbinsel  Mykale  und  dem  Vorgebirge  Colonna,  dem 
östlichsten  Punkte  der  Insel,  befindet.  Die  19  km  breite 
Meeresstrafse  des  grofsen  Boghas  trennt  Samos  von  der 
westlich  davon  gelegenen  Insel  Ikaria  oder  Mikaria. 
Das  Innere  von  Samos  erhält  sein  Gepräge  durch  eine 
von  Westen  nach  Osten  verlaufende  Terrainfalte,  welche 
zwei  höhere  Erhebungen  bildet,  die  Ampelosberge 
(1125  m)  in  der  Mitte  und  die  Kerkiberge  (1440  m)  im 
Westen.  Die  Küste  der  Insel  ist  ziemlich  reich  ent¬ 
wickelt;  im  Norden  bildet  sie  eine  tiefe  Bucht,  an  deren 
innerster  Verzweigung  Wathy,  die  gegenwärtige  Landes¬ 
hauptstadt,  liegt;  auf  der  Südseite  sind  drei  grofse 
Buchten  vorhanden.  Der  Umfang  der  Insel  beträgt 
etwa  146  km,  die  gröfste  Länge  von  Osten  nach  Westen 
44  km;  die  Breite  wechselt  zwischen  6  und  19km;  der 
Flächeninhalt  macht  468  qkm  aus. 

Die  Berge  der  Insel  sind  mit  Wäldern  bedeckt,  in 
denen  Cypressen  und  Kiefern  vorherrschen.  Die  Berge 
selbst  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Marmor,  welcher 
von  metallhaltigen  Gängen  durchsetzt  ist,  in  denen  man 
u.  a.  silberhaltigen  Bleiglanz ,  sowie  Eisen-  und  Kupfer¬ 
erze  nachgewiesen  hat.  Die  zwischen  den  Bergen  ge¬ 
legenen  Thäler,  sowie  die  auf  der  Südseite  vorhandenen 
flachen  Gegenden  besitzen  eine  aufserordentliche  Frucht¬ 
barkeit  und  erzeugen  namentlich  Weizen,  Wein,  Oli¬ 
ven  u.  a.  Der  in  der  Umgebung  von  Wathy  gebaute 
Wein  erfreut  sich  auch  im  Auslande  eines  gewissen 
Rufes.  Im  Jahre  1878  dienten  von  dem  Gesamtareale 
6676  ha  zur  Getreidegewinnung;  auf  5219  ha  baute  man 


Oliven,  auf  2927  ha  Wein  und  393  ha  waren  Obstgärten. 
Somit  waren  rund  150  qkm  oder  nahezu  ein  Dritteil  der 
gesamten  Bodenfläche  einem  regelmäfsigen  Bodenanbau 
unterworfen. 

Die  Bevölkerung,  welche  im  Jahre  1896  49  733 
Seelen  ausmachte,  darunter  612  fremde  Unterthanen, 
namentlich  Angehörige  des  Königreiches  Griechenland, 
u.  a.  auch  13  Deutsche,  ist  griechischer  Herkunft  und 
gehört,  soweit  sie  eingeboren  ist,  durchaus  dem  griechisch- 
orthodoxen  Bekenntnis  an.  Sie  zeichnet  sich  durch 
Fleifs  und  Unteimehmungslust  aus.  Auch  ist  sie  in  einer 
lebhaften  natürlichen  Zunahme  ihrer  Seelenzahl  begriffen; 
im  Jahre  1895  kamen  auf  1500  Geburten  974  Todes¬ 
fälle,  ein  Verhältnis,  welches  ungefähr  der  Bevölkerungs¬ 
bewegung  im  Deutschen  Reiche  entspricht.  Der  Aufsen- 
verkehr  vollzieht  sich  in  den  drei  Häfen  Wathy,  Tigani 
und  Karlovasi  und  erreichte  seinen  höchsten  Gesamtwert 
im  Jahre  1894  mit  7,6  Milk  Mark  (4,7  Mill.  Mark  Ein¬ 
fuhr  und  2,9  Milk  Mark  Ausfuhr),  während  das  Jahr 
1895  mit  7,1  Milk  Mark  einen  kleinen  Rückgang  be¬ 
zeichnet.  Den  wichtigsten  Ausfuhrgegenstand  bilden 
Wein  und  Trauben;  1893:  153  229  hl  Wein  im  Werte 
von  18,36  Milk  Piaster  (=  18,5  Pf.),  91818  MC.  Trauben 
im  Werte  von  2,96  Milk  Piaster;  aufserdem  kommen 
noch  Oliven,  Olivenöl,  Johannisbrot,  Rosinen  und  ge- 
prefste  Häute  in  Betracht. 

In  der  Geschichte  hat  Samos  namentlich  während 
des  Altertums  eine  ansehnliche  Rolle  gespielt.  Seit  dem 
zehnten  Jahrhundert  von  Ioniern  bewohnt,  gelangte  es 
frühzeitig  zu  Macht  und  Reichtum  und  wufste  diese 
Stellung  durch  eifrige  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Industrie  und  Kunst,  besonders  durch  Töpferei,  Malerei 
und  Erzgufs  zu  behaupten ;  auch  beteiligte  es  sich  an 
der  Kolonisation ,  und  zahlreiche  Samier  waren  z.  B.  in 
Naukratis  an  der  kanopischen  Mündung  des  Niles'fzu 
finden,  von  wo  aus  sie  nach  Herodot  bis  nach  der  Grofsen 
Oase  vordrangen.  Ihren  Glanzpunkt  erreichte  die  Insel 
unter  dem  bekannten  Tyrannen  Polykrates ,  der  durch 
Schillers  Gedicht  eine  Art  Unsterblichkeit  gewonnen  hat. 
Nach  des  Polykrates  Tode  war  Samos  bald  persisch,  bald 
selbständig,  und  dann  auf  Seite  der  Athener  stehend, 
denen  es  wichtige  Dienste  geleistet  hat.  In  der  Römer¬ 
zeit  residierten  hier  Antonius  und  Kleopatra  eine  Zeit 
lang  und  Oktavian  gab  der  Insel  die  Freiheit,  die  ihr 
von  Vespasian  wieder  genommen  wurde.  Nachdem  sie 
im  Mittelalter  die  wechselnde  Herrschaft  der  Byzantiner, 
Venetianer,  Genuesen  und  Türken  erfahren  hatte,  be¬ 
teiligte  sie  sich  besonders  eifrig  am  griechischen  Frei¬ 
heitskampfe  ,  sah  sich  aber  nach  Beendigung  desselben 
in  ihren  Erwartungen  insofern  getäuscht,  als  sie  nicht 
mit  dem  neuen  griechischen  Staate  vereinigt,  sondern 
auf  Grund  des  Londoner  Protokolls  im  Jahre  1830  der 
Pforte  zurückgegeben  wurde.  Da  die  Bewohner  gegen 
diese  Anordnung  den  heftigsten  Widerstand  erhoben, 
so  wurde  die  Insel  durch  einen  Ferrnan  des  Sultans  vom 
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11.  Dezember  1832  als  tributäres  Fürstentum,  „Beylik 
Sissam“,  aufgestellt  und  hat  diesen  Rang  bis  heute  be- 
wahi't. 

Die  Samier  erhielten  dadurch  volle  Amnestie,  Sicher¬ 
heit  für  Person  und  Besitz  und  eine  Verfassung.  Die 
Landesbehörde  sollte  in  einem  Rate  bestehen,  welcher 
von  den  Notabein  gewählt  wurde.  An  die  Spitze  des 
Rates  trat  eine  von  der  Pforte  bestimmte  Persönlichkeit 
mit  dem  Titel  „Fürst  von  Samos“  (' HyE[icbv  x rjg  UocfLOv), 
der  sich  zur  griechisch-orthodoxen  Religion  bekennen 
mufste  und  die  Befugnis  hatte,  einen  Stellvertreter  von 
derselben  Religion  zu  ernennen.  Der  Metropolitan  sollte, 
wie  vorher,  von  dem  Patriarchen  in  Konstantinopel  er¬ 
nannt  werden.  Auf  der  Insel  durften  keine  Truppen 
sein  und  sie  sollte  einen  jährlichen  Tribut  von  400  000 
Piaster  (=  74  000  Mark)  an  den  Oberherrn  in  Konstanti¬ 
nopel  entrichten. 

Im  Jahre  1834  fügten  sich  die  Samier  diesen  Be¬ 
dingungen.  Zum  Fürsten  wurde  ein  gewisser  Vogorides 
ernannt,  der  nach  kurzem  Aufenthalte  Samos  wieder 
verliefs,  nachdem  er,  der  Verfassung  gemäfs,  einen  Stell¬ 
vertreter  eingesetzt  hatte.  Aber  dieser  scheint  sein  Amt 
nicht  verstanden  zu  haben,  denn  es  herrschte,  nament¬ 
lich  in  den  vierziger  Jahren,  viel  Unzufriedenheit  und 
mit  der  öffentlichen  Sicherheit  stand  es  schlecht.  Infolge¬ 
dessen  gab  die  Pforte  der  Insel  im  Jahre  1850  eine 
modifizierte  Verfassung  und  machte  einen  gewissen  Kalli- 
maki  zum  Fürsten,  der  seinerseits  als  seinen  Vertreter 
einen  gewissen  Konemenos  hinschickte.  Die  Grundzüge 
der  neuen  Verfassung  waren  folgende. 

Die  Regierung  des  Landes  soll  dem  Fürsten,  einer 
Volksvertretung  und  einer  Ratsversammlung  unterstehen. 
Die  Vertretung  soll  aus  dem  Metropolitan,  je  zwei  Ab¬ 
geordneten  aus  den  sieben  gröfseren  Ortschaften  und  je 
einem  aus  den  22  anderen  Orten  ,  zusammen  also  aus 
37  Personen  bestehen  und  sich  jährlich  einmal  ver¬ 
sammeln.  Die  Volksvertreter,  welche  ihrereits  durch 
indirekte  Wahl  wie  für  das  preufsische  Abgeordneten¬ 
haus  zu  stände  kommen,  indem  die  Urwähler  sogenannte 
Wahlmänner  bezeichnen,  welche  den  eigentlichen  Ab¬ 
geordneten  aussuchen,  wählen  aus  ihrer  Mitte  einen 
Präsidenten  und  beraten  über  das  Budget,  das  Steuer¬ 
wesen,  die  Handelsverhältnisse  u.  s.  w.  Die  Beschlüsse 
der  Volksvertretung  werden  dem  jeweiligen  Fürsten  vor¬ 
gelegt.  Die  Ratsversammlung  oder  der  Senat  besteht 
aus  elf  Personen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Insel  in 
elf  Bezirke  geteilt,  von  denen  jeder  einen  Senator  ernennt, 
der  lesen  und  schreiben  kann  und  mindestens  30  Jahre 
alt  ist.  Aus  den  elf  Senatoren  sucht  sich  der  Fürst  die 
vier  besten  und  fähigsten  Leute  aus,  welche  die  Staats¬ 
verwaltung  führen.  Der  Fürst  selbst  erhält  ein  be¬ 
stimmtes  jährliches  Einkommen ,  welches  gegenwärtig 
150000  Piaster  =  27  750  Mark  ausmacht,  d.  h.  etwa 
den  zwanzigsten  Teil  der  gesamten  Staatseinnahmen. 
Die  Bürgermeister  der  Ortschaften  werden  in  der  Weise 
ernannt,  dafs  die  Gemeindebürger  dem  Fürsten  zwei 
Personen  bezeichnen,  von  denen  er  eine  auswählt.  Der 
Gerichtshof  hat  seinen  Sitz  in  der  Hauptstadt  und  seine 
Mitglieder  werden  von  dem  Fürsten  bestimmt. 

Als  der  obengenannte  Konemenos  auf  der  Insel  er¬ 
schien ,  um  die  eben  skizzierte  Verfassung  einzuführen, 
hatte  er  6000  Soldaten  bei  sich ,  um  nötigenfalls  den 
neuen  Bestimmungen  mit  Waffengewalt  Geltung  zu  ver¬ 
schaffen.  Aber  da  es  dessen  nicht  bedurfte ,  so  entliefs 
er  alle  bis  auf  200  Mann ,  änderte  aber  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  manche  der  oben  mitgeteilten  Ein¬ 
richtungen.  Unter  anderem  beseitigte  er  den  Unterschied 
zwischen  Volksvertretung  und  Ratsversammlung,  so  dafs 
von  nun  an  nur  ein  Abgeordnetenhaus  vorhanden  war, 


das  aus  seiner  Mitte  acht  Personen  wählte,  von  denen 
vier  eine  Art  permanenten  Verwaltungsrat  oder  Minister¬ 
komitee  bilden.  Dies  bleibt  in  1  h ätigkeit  bis  zur  nächsten 
Sitzung  der  Abgeordneten.  „Die  Saudische  Verfassung“, 
sagt  Robert  Pierpont,  der  die  Insel  vor  einigen 
Jahren  besuchte,  „ist  ein  erfolgreiches  Mittel  gewesen,  um 
Frieden,  Gesetz  und  Ordnung  zu  schaffen,  während 
früher  Unordnung  und  Gesetzlosigkeit  herrschten.  Die 
Bevölkerung  hat  sich  seit  der  Bewilligung  der  Selbst¬ 
verwaltung  verdoppelt  oder  verdreifacht.  Das  Volk  ist 
vollkommen  zufrieden  und  stolz  auf  seinen  kleinen 
Staat,  obgleich  noch  eine  kleine  türkische  Besatzung 
von  etwa  200  Mann  vorhanden  ist,  für  die  es  aber  nicht 
einmal  eine  Moschee  giebt.“ 

Der  gegenwärtige  Fürst  heilst  Stefani  Musurus, 
geboren  am  27.  Januar  1841  und  ernannt  im  Jahre 
1896.  Der  Haushalt  des  Staates  balanciert  mit  rund 
550  000  Mark,  von  denen  der  zehnte  Teil  an  die  Pforte 
als  iribut  bezahlt  wird.  Samos  ist  in  der  glücklichen 
Lage,  keine  Staatsschulden  zu  haben. 


Kennzeichnung-  der  Rassen  Perus. 

Nach  Dr.  Don  Clemente  Palma1). 

Die  erste  Stelle  unter  den  Rassen  Perus  nimmt  ohne 
Zweifel  die  weifse  ein,  da  sie  nicht  allein  die  herrschende 
im  Lande  ist,  sondern  auch  die  übrigen  an  Intelligenz  und 
sonstiger  Begabung  weit  übertrifft.  Mit  verschwindenden 
Ausnahmen  stammen  die  Weifsen  Penis  alle  von  den  Spaniern 
ab  und  besitzen  auch  alle  Fehler  und  Vorzüge  derselben. 
Äufserlich  kräftig  gebaut  sind  die  Abkömmlinge  der  weifsen 
Rasse  wohl,  aber  was  geistige  Veranlagung  und  Eigen¬ 
schaften  anbelangt,  so  ist  das  zu  entwerfende  Bild  nicht  be¬ 
sonders  schmeichelhaft.  Die  berühmte  Ausdauer  der  Spanier 
oder  vielmehr  ihre  trotzige  Halsstarrigkeit  offenbart  sich  nur 
so  lange,  als  sie  von  einer  Leidenschaft  her  Nahrung  erhält; 
tapfer  ist  der  Spanier  auch,  weil  Mut  und  Tapferkeit  sein 
Lebensideal  bilden,  aber  diese  stürmische  Tapferkeit,  dieser 
heroische  Mut  sind  grundverschieden  von  der  kaltblütigen 
Tapferkeit  der  praktischen  Völker.  Der  Mut  der  Spanier 
setzt  sich  immer  für  wertlose  Ziele  ein,  er  stellt  sich  nicht 
in  den  Dienst  einer  nützlichen  Sache,  er  äufsert  sich  nie  für 
die  Hebung  der  wirtschaftlichen  und  geistigen  Verhältnisse 
seines  Volkes.  Der  Mut  des  Spaniers  ist  lyrischer  Natur,  er 
stellt  sich  irgend  einer  Bagatelle  zur  Verfügung.  Mit  der¬ 
selben  Begeisterung  stürzt  sich  der  Spanier  auf  das  Schlacht¬ 
feld ,  um  für  die  Verteidigung  eines  Dogmas  oder  seines 
Vaterlandes  zu  sterben ,  mit  welcher  er  sich  dem  sicheren 
lode  preisgiebt,  um  eine  fremde  Dame  vor  den  Zudringlich¬ 
keiten  eines  Nachtschwärmers  zu  schützen,  oder  irgend  eine 
bizarre  Behauptung  zu  verfechten.  Es  bleibt  eben  Don 
Quijote  allemal  der  wahre  Typus  der  spanischen  Rasse. 

Das  spanische  Volk  ist  zwar  phantastisch  und  über¬ 
spannt,  aber  kühl,  sehr  kühl  stellt  es  sich  alle  dem  gegenüber, 
was  nicht  schöne  Formen  aufweist  oder  was  nicht  sofor¬ 
tigen  Lohn  oder  Triumph  verspricht.  Der  Spanier  ver¬ 
schmäht  es  aus  Instinkt,  für  eine  ferne  Zukunft  langsame 
Vorbereitungen  zu  treffen;  mit  Freuden  verzichtet  er  auf  ein 
Jahr  voll  Glück,  wenn  dieses  durch  mühselige  Ent¬ 
behrungen  des  nächsten  Tages  erkauft  werden  soll.  °Da  ihm 
die  Form  über  alles  geht  und  hochtrabender  Schwulst  lieb 
und  teuer  ist,  so  versöhnt  er  sich  leicht  mit  dem  Bösen  und 
Schlechten,  wenn  es  nur  in  Prunk  und  Füttern  sich  ihm 
nähert.  Aus  dieser  Charakterschwäche  erklärt  sich  die 
majestätische  und  schillernde  Schönheit  der  spanischen 
Sprache,  aber  auch  die  geringe  Tiefe  seines  Geistes,  deshalb 
haben  die  Künste  in  Spanien  einen  grofsen  Aufschwung  ge¬ 
nommen  ,  deshalb  ist  aber  auch  die  Wissenschaft  arm  und 
vernachlässigt  geblieben.  So  erklärt  sich  auch  der  Wider¬ 
stand,  den  die  Spanier  dem  Fortschritt  der  Menschheit  ent¬ 
gegenbringen,  ihre  Liebe  zur  Vergangenheit,  ihr  Festhalten 
au  den  alten  Überlieferungen,  denn  die  Zeiten,  die  da  ge¬ 
wesen  sind,  sind  poetischer,  sind  künstlerischer  gewesen,  als 


1  j  Don  Clemente  Palma,  der  Sohn  des  berühmten  peruanischen 
Gelehrten,  T).  Ricardo  Palma,  veröffentlichte  unter  dem  Titel  „El 
Porvenir  de  las  Razas  en  el  Peru“  eine  Doktordissertation ,  deren 
wichtigste  Paragraphen  wir  in  dem  obigen  Auszuge  mitteilen. 
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die  Zeiten,  die  jetzt  kommen,  denn  das  Zeichen  dieser  ist 
die  Wissenschaft.  Die  Begeisterung  der  Spanier  verfolgt 
immer  utopische,  kindische,  rein  formelle,  niemals  prak¬ 
tische,  höhere  oder  weltkluge  Ziele.  Die  intellektuelle  Kraft 
des  Spaniers  äufsert  sich  nur  in  Spitzfindigkeiten ,  die 
Kasuistik  ist  sein  Element,  sein  Glaube  ist  zum  Fanatismus 
geworden.  Die  Pflicht,  die  Ordnung  sind  für  die  Spanier 
nur  da,  um  sie  zu  bekämpfen,  denn  er  folgt  nur  den  augen¬ 
blicklichen  Einfällen  seiner  Leidenschaft,  daher  ist  der 
Spanier  der  geborene  Revolutionär.  Er  ist  ein  durchaus 
lyrischer  Charakter.  So  ist  die  erste  Basse  des  Landes  nicht 
besonders  glücklich  veranlagt,  sie  ist  ebenso  leicht  zu  beein¬ 
flussen  wie  die  rote  Rasse ,  nur  imponiert  dem  Indianer  die 
Gewalt,  während  der  Weifse  sich  von  schönen  Formen  be¬ 
thören  läfst. 

Zwei  Drittel  der  Bevölkerung  Perus  werden  vonin  di  anern 
gebildet.  Hier  kann  nur  von  den  „civilisierten“  Indianern 
die  Rede  sein.  Diese  sind  ihren  spanischen  Herren  an  Fana¬ 
tismus  und  Aberglauben  völlig  gleich.  Von  Natur  aus  ist 
der  Indianer  schüchtern,  fui-chtsam  und  unterwürfig,  aber  er 
geht  mutig  in  den  Tod  und  vollbringt  Wunder  der  Tapfer¬ 
keit,  wenn  ihm  sein  Vorgesetzter,  der  ihm  zu  imponieren 
weifs,  es  anbefiehlt;  er  ist  getrieben  von  demselben  Herden¬ 
gefühl,  das  die  Schafe  bewegt,  dem  Leithammel  nachzu- 
spriugen.  Deshalb  ist  der  Indianer  ein  ausgezeichneter 
Soldat,  doch  ist  zu  bemerken,  dafs  er  mit  derselben  Stupidi¬ 
tät  ,  mit  welcher  er ,  ohne  zu  wissen ,  wofür  er  kämpft ,  sich 
auf  die  feindlichen  Reihen  stürzt,  auch  wieder  im  stände  ist, 
den  sclieufslichsten  Verrat  zu  begehen.  Der  Indianer  stellt 
keine  Ansprüche,  er  will  nichts  anderes,  als  in  Ruhe  leben, 
unter  seinen  Landsleuten  leben  ,  glücklich  im  Besitze  seines 
Feldes ,  das  ihm  Nahrung  und  Coca  für  sich  und  die  Seinen 
liefert,  und  das  höchste  ist,  noch  eine  Flasche  Rum  zu  be¬ 
sitzen,  damit  er  sich  damit  an  einem  Festtage  gehöi’ig  be¬ 
rauschen  kann. 

Der  Indianer  hegt  einen  tiefen  Widerwillen,  mit  anderen 
als  Leuten  seiner  Rasse  zu  verkehren ;  die  Leute  anderen 
Blutes  erscheinen  ihm  als  seine  geborenen  Feinde.  Kommt 
er  mit  ihnen  zusammen,  so  wendet  er  alle  seine  geringen 
Geisteskräfte  dazu  auf,  den  blinden  Hafs  zu  verhehlen,  der 
ihn  verzehrt ,  und ,  während  er  sich  erniedrigt ,  während  er 
Zuneigung  heuchelt,  während  er  sich  bis  zur  Erbärmlichkeit 
erniedrigt ,  kocht  es  in  seinem  Innern ,  wo  er  sich  das 
Dilemma  stellt:  „Soll  ich  fliehen  oder  den  Kerl  erschlagen?“ 
Wenn  ein  Ausländer  oder  Kreole  abgemattet,  hungrig  und 
durstig  die  Hütte  eines  Indianers  erreicht,  so  wird  ihm  dieser 
um  keinen  Preis  der  Welt  einen  Winkel  zum  Ausruhen 
oder  einen  Bissen  Fleisch  oder  einen  Trunk  Wasser  anbieten 
und  gewähren ,  eher  wird  er  sich  herbeilassen  ,  den  Pferden 
und  Lasttieren  des  Reisenden  Unterkunft  und  Feuer  zu 
geben.  So  müfste  der  Reisende  umkommen,  wenn  er  nicht 
zu  dem  bewährten  Mittel  griffe,  den  Indianer  durch  Ein¬ 
schüchterung  zu  zwingen,  ihm  das  Verlangte  zu  gewähren. 
Niemals  schliefst  sich  der  Indianer  an  die  fortschrittlichen 
Elemente  der  höheren  Rassen  an,  selbst  wenn  man  ihm  den 
Nutzen  dieses  Anschlusses  begreiflich  macht.  Er  beneidet 
nicht  die  Weifsen  und  Mutigen  um  ihre  geistige  und  poli¬ 


tische  Superiorität ,  aber  er  fühlt  sich  doch  durch  selbe 
ähnlich  beleidigt,  wie  die  Pupille  der  Katzen  gegen  das 
Sonnenlicht  empfindlich  ist. 

Der  Indianer  hat  entschiedene  Neigung  und  Begabung 
für  Arbeiten  kleinlicher  Natur,  welche  viel  Geduld  und  wenig 
Nachdenken  erfordern.  Aufserordentlich  ist  das  musikalische 
Talent  dieser  Rasse  entwickelt.  Ihre  Volksweisen  sind  sehr 
melancholisch.  Die  indianische  Rasse  degeneriert  durch  den 
übermäfsigen  Cocagenufs. 

Die  Spanier  brachten  in  das  Land  die  Neger  (1555  die 
ersten).  Ihre  Zahl  nimmt  ab,  einesteils  durch  Vermischung 
mit  den  anderen  Rassen,  insbesondere  mit  den  Weifsen, 
anderseits  durch  die  Prostitution  und  die  Ausschweifungen, 
wodurch  die  Geburtsziffer  der  Neger  tief  herabgedrückt  wird. 
Da  kein  neuer  Nachschub  kommt ,  so  wird  in  absehbarer 
Zeit  der  Neger  in  den  Weifsen  aufgehen. 

Die  Mischlinge  dieser  drei  Hauptrassen  des  Landes 
sind  zahlreich.  Unter  der  spanischen  Kolonialherrschaft 
waren  Benennungen  für  alle  möglichen  Kombinationen  der 
Kreuzung  dieser  Rassen  üblich,  diese  Benennungen  haben 
sich  allmählich  verloren,  man  spricht  von  Mestizen,  Mulatten 
und  Zambos  und  rechnet  bei  weiteren  Kreuzungen  den 
Mischling  unter  diejenige  Rasse,  zu  der  sie  durch  Kopf¬ 
bildung,  Hautfarbe  und  sociale  Stellung  gehören.  Die  Mulatten 
und  die  weiteren  Descendenten  von  Kreuzungen  der  Neger¬ 
mischlinge  mit  Weifsen  gelten  für  intelligenter ,  aktiver  und 
physisch  kräftiger  als  die  Mischlinge  zwischen  Weifsen  und 
Indianern. 

Die  Chinesen  kreuzen  sich  höchstens,  aber  sehr  selten, 
mit  Indianerinnen,  da  die  Weiber  aller  drei  Rassen  die 
Zopfträger  geradezu  verabscheuen.  Diese  chinesischen  Mestizen 
sterben  meist  schon  im  Kindesalter. 

Die  Zukunft  des  Landes  gehört  der  weifsen  Rasse,  sie 
wird  die  übrigen  absorbieren  oder  überleben.  Diese  weifse 
Rasse  bedarf  aber  dringend  der  Kreuzung  mit  Weifsen 
anderen  Schlages,  als  es  die  Spanier  und  deren  Kreolen  sind. 
Dieses  Volk,  das  durch  sein  Blut  den  spanischen  Kreolen 
Charakter  geben  soll,  ist  das  deutsche: 

„Der  Deutsche  ist  physisch  kräftig,  er  wird  demnach 
unsere  Muskeln  und  unser  Blut  kräftigen;  er  ist  ein  Denker, 
ein  tiefer  Denker,  so  wird  er  Solidität  dem  Denkvermögen 
unserer  Rasse  verleihen ,  er  wird  das  künstlerische  Gefühl, 
den  Kunstsinn,  das  Erbe  unserer  lateinischen  Abkunft,  in 
Harmonie  mit  dem  wissenschaftlichen  Sinne  der  Germanen 
bringen;  er  ist  bedächtig,  energisch  und  ausdauernd:  so  wird 
er  uns  ein  Gegengewicht  zu  der  stürmischen  Leidenschaft¬ 
lichkeit,  der  Schlappigkeit  und  dem  Wankelmute  der  Kreolen 
geben.  Es  ist  das  deutsche  Volk,  meine  ich,  welches  die 
gröfste  Wohlthat  unserem  zersetzten  Blute  bringen  kann ;  es 
ist  das  deutsche  Volk,  welches  mit  seinen  wunderbaren 
Eigenschaften  ,  der  Thatkraft ,  der  Sittlichkeit  und  der  Ord¬ 
nungsliebe  durch  Kreuzung  mit  der  Kreolenrasse ,  ein  ausge¬ 
glichenes  Geschlecht  erzeugen  würde,  ein  Geschlecht,  das 
begabt  sein  würde  mit  weniger  Sinnlichkeit  und  Nervosität, 
aber  mit  Charakter  und  mit  gröfserem  Pflichtgefühl  und 
Achtung  vor  dem  Gesetz.“ 

F.  Blumentritt. 
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l)r.  Hubert  Jansen:  Verbreitung  des  Islams  mit  An¬ 
gabe  der  verschiedenen  Riten ,  Sekten  und  religiösen 
Bruderschaften  in  den  verschiedenen  Ländern  der  Erde 
1890  bis  1897.  Friedrichshagen  bei  Berlin  1897.  Selbst¬ 
verlag  des  Verfassers.  Preis  2  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  giebt  uns  auf  Grund  eingehender 
Quellenstudien  eine  nach  Erdteilen  und  Ländern  geordnete 
Übersicht  des  gegenwärtigen  Besitzstandes  des  Islams.  Bei 
den  einzelnen  Ländern,  Gebieten,  Inseln  u.  s.  w.  ist  —  soweit 
möglich  —  jedesmal  angegeben:  ob  die  betreffenden  Zahlen 
das  Ergebnis  einer  Zählung,  Berechnung,  Schätzung  oder 
Vermutung  sind;  das  Jahr  der  Zählung  oder  Vermutung 
bezw.  das  Jahr,  wofür  die  Berechnung  oder  Schätzung  gilt; 
die  Gröfse  der  betreffenden  Gesamtbevölkerung;  die  Auzahl 
der  Mohammedaner  in  dem  betreffenden  Gebiete,  wenn  mög¬ 
lich  mit  Trennung  der  Sunniten  und  Schiiten;  die  Quellen¬ 
werke  ;  der  Prozentsatz  der  mohammedanischen  von  der 
Gesamtbevölkerung;  die  berechnete,  geschätzte  oder  ver¬ 
mutete  Gröfse  der  mohammedanischen  Bevölkerung  für  1897  ; 
bei  den  Berechnungen  ist  in  Ländern  mit  gröfserer  moham¬ 
medanischer  Bevölkerung  eine  natürliche  jährliche  Zunahme 
von  1  Proz.  angenommen ;  die  Namen  der  in  dein  betreffenden 
Gebiete  wirkenden  religiösen  Bruderschaften  oder  geistlichen 


Orden;  ob  die  betreffenden  Mohammedaner  der  grofsen  Mehr¬ 
heit  nach  Hanafiten,  Schafiiten ,  Malikiten  oder  Hanbaliten 
sind;  eventuell:  Fortschritt  bezw.  Rückschritt  des  Islams  in 
dem  betreffenden  Gebiete. 

Am  Schlüsse  jedes  gröfseren  zusammenhängenden  Länder¬ 
gebietes  bezw.  Erdteiles  folgen  die  Angaben  über  seine 
Gesamt-  sowie  über  seine  mohammedanische  Bevölkerung  und 
über  den  Prozentsatz  der  letzteren  von  der  ersteren. 

Die  bei  jedem  Gebiete  gegebenen  Bevölkerungsziffern 
sowie  die  Zahlen  für  die  Mohammedaner  stammen  aus  den 
Jahren  1887  bis  1893;  im  grofsen  und  ganzen  stellen  sie 
also  die  betreffenden  Verhältnisse  für  das  Durchschnittsjahr 
1890  dar. 

Zuletzt  folgt  eine  Zusammenstellung  der  Gesamtbe¬ 
völkerung  der  Erde  nebst  Angabe  des  Prozentsatzes  ihres 
mohammedanischen  Teiles. 

Ein  Beispiel  für  die  Sorgsamkeit  der  Berechnung  bietet 
sich  u.  a.  bei  England ,  wo  aufser  den  etwa  2500  Moham¬ 
medanern  aus  Indien,  Persien,  Ägypten,  der  Türkei  u.  s.  w. 
auch  die  etwa  200  englischen  (d.  h.  von  englischen  Eltern 
geborenen)  Mohammedaner  mitgezählt  werden,  die  sich  in 
Liverpool,  London  u.  s.  w.  der  von  Herrn  Quilliam 
geleiteten  islamitischen  Bewegung  angeschlossen  haben. 
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Tabelle  der  Gesamtbevölkerung  der  Erde  sowie  der  Mohammedaner. 


Prozentsatz 

Erdteile 

Gesamt- 

Bevölkerung 

Sunniten 

Schiiten 

Islamiten 

von  der 
Gesamt- 

Islamiten 

1897 

Bevölkerung 

Europa  .  . 

372  459  634 

11  452  138 

1  470 

11  453  608 

3,075 

11  515  402 

Asien  mit 
Malasien 

907  422  048 

154  610  670 

10  076  414 

164  687  084 

18,149 

171  278  008 

Australien 
u.  Oceanien 

5  956  909 

18  402 

— 

18  402 

0,309 

19  446 

Afrika  .  .  . 

200  000  000 

74*953  541 

1  000 

74  954  541 

37,477 

76  818  253 

Amerika  .  . 

130  104  288 

48  922 

635 

49  557 

0,038 

49  563 

Ganze  Erde) 
um  1890  j 

1615  942  879 

241  083  673 

10  079  519 

251  163  192 

15,543 

259  680  672 

Für  1897  .  . 

1672  500  000 

darunter  im  ganzen 

Islamiten : 

15,543 

ca.  260Mill. 

Quilliam  hatte  den  Islam  1884  in  dem 
sunnitischen  Marroko  kennen  gelernt 
und  1891  den  Sultan  in  Konstantinopel 
besucht,  um  ihm  über  die  von  ihm  in 
Liverpool  gegründete  islamitische  Ge¬ 
meinde  Bericht  zu  erstatten.  Natürlich 
ist  diese  Bewegung  ohne  jede  Aussicht. 

Desgleichen  werden  vom  Verfasser 
mit  gröfster  Genauigkeit  die  Islamiten 
in  den  betreifenden  übrigen  Ländern 
Europas  gezählt ;  wichtig  sind  die 
Angaben  über  diejenigen  russischen 
Gouvernements,  wo  sich  Mohamme¬ 
daner  hauptsächlich  finden. 

In  Asien  und  Malasien  werden 
sämtliche  Länder  und  Inseln  der  Bei  he 
nach  behandelt;  aufser  der  Haupt¬ 
sache  ,  den  Zahlen  für  die  Gesamt¬ 
bevölkerung  und  deren  islamitischen 
Teil,  finden  sich  fast  bei  jedem  Gebiete  belangreiche  Notizen. 
Kurz  berühren  wollen  wir  nur  folgendes :  Bei  China  Hin¬ 
weis  auf  die  beiden  Wege,  die  der  Islam  dorthin  ein¬ 
schlug,  sowie  die  verhältnismäfsig  gi’ofse  Anzahl  von  Moham¬ 
medanern  im  eigentlichen  China  (etwa  31400  000  =  7,42  Proz. 
der  Gesamtbevölkerung);  bei  Niedexdändisch  -  Ostindien  Fort¬ 
schritt  des  Islams ;  Herr  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Snouck 
Hurgronje  schreibt  darüber  an  den  Verfasser:  „Auf  den 
Inseln ,  wo  der  Islam  an  den  Küsten  einen  Boden  gewonnen 
hat,  dehnt  er  sich  noch  immer  langsam,  aber  sicher  aus, 
weil  die  nicht  mohammedanischen  Eingeborenen  (mit  Aus¬ 
nahme  der  Hindus  auf  Bali  und  Lombok)  den  Islam  als  eine 
höhere ,  ihnen  erreichbare  Kulturstufe  kennen  lernen.  Dem 
Islam  beizutreten  ist  ihnen  äufserst  leicht,  und  sie  gewinnen 
dadurch  Vorteile;  ihm  fern  zu  bleiben  bringt  ihnen  dagegen 
in  vieler  Hinsicht  Schaden. “  Australien  und  Oceanien  haben 
nur  wenige  Mohammedaner  (etwa  0,309  Proz.  von  etwa  6  Mill. 
Bewohnern),  die  fast  alle  dem  australischen  Festlande  ange¬ 
hören;  nur  einige  Hundert  finden  sich  in  Niederländisch- 
Neu-Guinea  und  Neu-Seeland. 

Von  besonderem  Belange  ist  die  Zusammenstellung  der 
Anzahl  der  Islamiten  in  den  einzelnen  Ländern  Afrikas, 
besonders  in  der  Nordhälfte,  die  jetzt  fast  ganz  dem  siegreich 
nach  Süden  vordringenden  Mohammedanismus  angehört.  Wir 
sehen,  wie  der  Islam  ursprünglich  nicht  auf  den  uralten 
Karawanenstrafsen  von  der  Nordküste  nach  dem  Sudan, 
sondern  mit  den  Arabern  aus  Marroko  nach  dem  Niger¬ 
gebiet  und  von  hier  nach  Bornu  u.  s.  w.  gelangt  ist,  wobei 
die  Wüste  in  einem  Bogen  umzogen  wurde;  erst  in  neuester 
Zeit  dringt  der  Senusismus  auf  den  Karawanenwegen  un¬ 
mittelbar  in  die  Sudanläuder  vor,  jedoch  nicht  in  das  Gebiet 
des  Mahdi,  dem  die  Senusija  sich  feindlich  gegenüberstellen. 

Nach  Mittel-  und  Südamerika  ist  und  wird  der  Islam 
hauptsächlich  durch  indische  und  chinesische  Kulis  gebracht; 
aber  auch  unter  den  chinesischen  Kaufleuten  und  Hand¬ 
werkern  in  Nordamerika  giebt  es  Mohammedaner.  Der  Ver¬ 
fasser  giebt  eine  möglichst  genaue  Zusammenstellung  und 
Berechnung  der  Islamiten  in  Amerika  für  1890,  wobei  die 
gefundenen  Zahlen  für  1897  unverändert  bleiben,  da  die 
Anzahl  der  chinesischen  Kaufleute  und  Arbeiter  in  Nord¬ 
amerika  sowie  der  Kulis  in  Mittel-  und  Südamerika  sich 
vorläufig  nicht  erheblich  vergröfsern  wird. 

Die  in  dem  vorliegenden  Schrifteben  ausgeführte  Be¬ 
rechnung  ergiebt  eine  bedeutend  gröfsere  Anzahl  sowohl 
aller  Menschen  wie  auch  namentlich  der  Mohammedaner 
überhaupt  und  der  Sunniten  und  Schiiten  im  besonderen, 
als  die  früheren  Berechnungen.  Die  Zahlen  für  die  einzelnen 
Erdteile  (und  Hauptinselgebiete)  hat  der  Verfasser  in  der 
oben  stehenden  Tabelle  zusammengestellt. 

Die  10  079  519  Schiiten  leben  fast  alle  in  Asien  und  sind 
beinahe  ganz  auf  Persien  (etwa  80  Proz.)  und  Vorderindien 
(etwa  13  Proz.)  beschränkt. 

Über  die  Fortschritte  und  Rückschritte  des  Islams 
bemerkt  der  Verfasser  am  Schlüsse  folgendes: 

In  denjenigen  Ländern  ,  wo  der  Islam  in  sehr  nahe  Be¬ 
ziehungen  zum  Handel  und  Wandel  sowie  vor  allem  zur 
Geistesbildung  des  Abendlandes  tritt,  ist  stellenweise  ein 
innerer  Rückschritt  des  orthodoxen  Islams  (zugleich  mit 
einem  Fortschritt  in  der  geistigen  Bildung  und  meist  auch 
in  der  religiösen  Duldsamkeit)  bemerkbar,  auch  wenn  sich 


dieser  Rückschritt  in  einer  relativen  Verminderung  der  An¬ 
zahl  der  Islambekenner  noch  nicht  ausdrückt.  Solche  Länder 
sind  :  Persien ,  die  Türkei ,  Kleinasien ,  Syrien  und  Palästina, 
Unterägypten,  Algerien,  Russisch- Centralasien  und  zum  Teil 
sogar  Arabien.  Für  Centralasien  gilt  die  Beschränkung :  „Je 
tiefer  der  Türke  (d.  h.  der  Turanier)  in  Asien  lebt,  desto 
tiefer  ist  auch  seine  fanatische  Begeisterung  für  den  Islam.“ 
Die  Quellenangaben  hierfür  hat  der  Verfasser  überall  beige¬ 
fügt  ,  da  deren  Studium  für  die  Kenntnis  des  Islams  in  den 
betreffenden  Ländern  unerläfslich  ist ;  das  vorliegende  Schrift- 
chen  will  eben  nur  eine  knappe  Zusammenstellung  des 
Wissenswertesten  über  die  Verbreitung  des  Mohammedanis¬ 
mus  bieten. 

Ein  äufserer  Rückschritt  des  Islams ,  der  sich  zum  min¬ 
desten  in  der  relativen  oder  prozentualen  Abnahme  der 
Mohammedaner  bemerkbar  macht,  ist  in  der  Zusammen¬ 
stellung  des  Verfassers  für  folgende  Gebiete  entweder  fest¬ 
gestellt  oder  wahrscheinlich  gemacht :  Europäische  Türkei, 
Bosnien -Hercegovina  (relative  Abnahme  0,1862  Proz.  für  das 
Jahr,  gegenüber  der  Gesamtbevölkerung),  Kaukasien  ,  Syrien 
und  Palästina,  Russisch  -  Turkestan ,  endlich  für  Baroda  in 
Vorderindien. 

Auch  die  Fortschritte  des  Islams  sind  innerer  oder 
äufserer  Natur;  im  grofsen  und  ganzen  überwiegen  aber,  den 
erwähnten  Rückschritten  gegenüber ,  die  Fortschritte  ganz 
bedeutend,  namentlich  in  Vorderindien,  China,  Malasien,  im 
Westsudan  und  in  Centralafrika.  Doch  läfst  sich  der  relative 
Fortschritt  des  Islams  (d.  h.  der  Überschufs  der  absoluten 
Zunahme  an  Bekehrungen,  Einwanderungen  u.  s.  w.  über 
die  natürliche  Zunahme  durch  Geburten)  nur  bei  wenigen 
Ländern  ziffernmäfsig  feststellen,  und  zwar  in  denjenigen 
Ländern,  wo  eine  geordnete  Statistik  besteht  (wie  in  Britisch  - 
Vorderindien). 

Eine  „innere  Hebung“  des  Islams  (d.  h.  für  unseren 
Gesichtspunkt  einen  puritanischen  hezw.  fanatischen  Rück¬ 
schritt)  erstreben  die  Walihabiten  in  Arabien,  Vorder¬ 
indien  u.  s.  w. ,  die  Faraizija  in  Vorderindien,  die  Padris  in 
Sumatra,  die  Mrabets  (geistliche  Lehrer),  im  Westsudan,  und 
ganz  besonders  die  S(e)nusija  in  Nord-  und  Mittelafrika.  Was 
Vorderindien  betrifft,  so  ist  der  fanatisch  aufwieglerischen 
Thätigkeit  der  Wahhabiten  und  Faraiziten  in  den  letzten 
Jahrzehnten  seitens  der  britischen  Regierung  nach  Kräften 
Einhalt  geboten;  dagegen  sind  ihre  Wanderprediger  —  eine 
Art  Derwische  oder  Fakire  —  bei  der  „inneren  Hebung“  des 
mancherorts  laxen  oder  entarteten  Islams  durch  religiöse 
Erweckungen  ununterbrochen  thätig,  so  in  Assam,  im 
Pandjab  u.  s.  w. 

Ein  äufserer  Fortschritt  des  Islams  ist  bei  den  Ländern 
und  Gebieten  der  vorliegenden  Zusammenstellung  besonders 
hervorgehoben:  Vorderindien ,  Kafiristan ,  Birma,  China, 
Malaiischer  Archipel,  im  Sudan  (Westsudan  und  Ostsudan), 
Sierra  Leone,  Liberia,  Benin,  der  britischen  Goldküste,  dem 
Kongo-Freistaat,  Uganda  und  Unjoro,  bei  den  Galla  in  Nord¬ 
ostafrika,  und  bei  Nordabessinien. 

Was  die  religiösen  Orden  oder  Bruderschaften  des  Islams 
betrifft,  so  sind  diese  bei  jedem  Lande  angegeben  auf  Grund 
der  Arbeiten  von  Le  Chatelier,  Rinn  und  Duveyrier.  In  den 
ganz  oder  gröfstenteils  mohammedanischen  Ländern  ist  die 
Zahl  dieser  Orden  eine  beträchtliche ,  und  es  erscheint  von 
Wert,  dafs  diese  Bruderschaften  hier  bei  den  einzelnen 
Ländern  in  alphabetischer  Reihe  zusammengestellt  sind. 
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—  Kustos  Franz  Fiala,  Vorstand  der  prähistorischen 
Abteilung  des  bosnischen  Landesmuseums  zu  Sarajevo,  starb 
daselbst  am  28.  Januar.  Geboren  1861  zu  Brünn,  hatte  Fiala 
in  seiner  Vaterstadt  namentlich  Botanik  studiert  und  unter 
Makowskys  Leitung  sicli  mit  Urgeschichte  beschäftigt.  Als 
er  1886  nach  Bosnien  kam,  setzte  er  seine  Forschungen  auf 
beiden  Gebieten  mit  Glück  fort;  die  Ausgrabungen  der 
Nekropole  von  Glasinatz  sind  vorwiegend  sein  Werk.  Die 
Arbeiten  Fialas  sind  in  den  wissenschaftlichen  Mitteilungen 
aus  Bosnien  und  der  Hercegovina  (Red.  M.  Hoernes)  ver¬ 
öffentlicht. 


—  Eine  Bereisung  Yemens  in  Arabien  hat  der  fran¬ 
zösische  Forscher  Desire  Charnay,  der  bisher  durch  seine 
Reisen  in  Mittelamerika  und  seine  Aufnahmen  der  dortigen 
Ruinen  bekannt  war,  im  Jahre  1897  unternommen.  Er  hat 
darüber  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  (Comptes 
rendus  1897,  p.  513)  Bericht  erstattet  und  namentlich  die 
schöne  arabische  Architektur  in  Sana  geschildert,  in  welcher 
er  Nachklänge  der  vormohammedanischen  Bauart  aus 
sabäischer  Zeit  zu  erkennen  glaubt.  Selbst  die  Moscheen 
zeigten  noch  heidnische  Bauart;  erst  weiter  im  Norden,  zumal 
in  Spanien,  habe  der  Islam  gottesdienstliche  Gebäude  neuer  Art 
geschaffen,  welche  seinen  religiösen  Bedürfnissen  entsprachen. 


—  Oskar  Dickson  und  Nansens  Fram-Expedition. 
Die  Verschiedenheit  der  Angaben  bezüglich  eines  Angebots, 
das  Oskar  Dickson  an  Nansen  gemacht  haben  sollte,  als 
dieser  den  Plan  für  seine  Fahrt  mit  der  Fram  entworfen 
hatte,  veranlafste  die  Redaktion  des  „Ymer“,  an  Nansen  eine 
Bitte  um  Aufklärung  über  den  thatsäch liehen  Sachverhalt  zu 
richten.  Da  Dickson  seiner  Zeit  gewünscht  hatte,  dafs  darüber 
bei  seinen  Lebzeiten  nichts  veröffentlicht  werde ,  hat  Nansen 
in  seiner  Reisebeschreibung  nichts  darüber  mitteilen  können ; 
nun  aber,  nach  Dicksons  Tode,  sieht  er  keinen  Grund  mehr, 
mit  diesen  Mitteilungen  hintanzuhalten,  und  giebt  folgende 
Darstellung  (Ymer,  1897,  3):  „Bezüglich  Deiner  Frage  nach 
Oskar  Dickson  teile  ich  mit,  dafs  er  sich  ursprünglich  mit 
einem  andern  Schweden ,  dessen  Namen  ich  nicht  kenne,  er¬ 
bot,  die  Kohlen  meiner  ganzen  Expedition  zu  bestreiten. 
Dies  geschah,  bevor  ein  Versuch  gemacht  war,  das  Geld  in 
Norwegen  zu  beschaffen.  Sein  Interesse  an  der  Expedition 
hörte  jedoch  noch  nicht  auf,  als  ich  das  Geld  im  Lande  er¬ 
hielt,  und,  wie  Du  weifst,  richtete  er  an  mich  die  briefliche 
Anfrage,  ob  wir  nicht  elektrische  Beleuchtung  an  Bord  haben 
wollten ,  und  ob  er  im  gegebenen  Falle  die  Kosten  für  die¬ 
selbe  bestreiten  könne,  welches  Angebot  ich  mit  Freuden 
annahm. 

Später,  als  bekannt  wurde,  dafs  ich  mehr  Geld  ge¬ 
brauchte  ,  schrieb  er  einen  aufserordentlich  liebenswürdigen 
Brief  an  mich  und  sagte,  dafs  er  erfahren  habe,  dafs  ich 
80  000  Kronen  gebrauchte ,  aber  dafs  er  auch  zu  wissen 
glaubte,  dafs  ich  das  Geld  nicht  aufserlialb  Norwegens 
nehmen  .würde,  da  ich  es  für  eine  norwegische  Expedition 
haben  wollte.  Indessen  scheine  ihm,  dafs  es  Sünde  sei,  wenn 
Mangel  an  Mitteln  hinderlich  sein  würde ,  und  darum  erbot 
er  sich ,  wenn  ich  das  Geld  nicht  auf  andere  Weise  erhalten 
könne,  mir  zu  leihen,  was  ich  gebrauchte.  Wenn  die  Expe¬ 
dition  einen  glücklichen  Ausgang  nähme,  würde  es  mir  keine 
Schwierigkeiten  bereiten ,  das  Geld  wieder  zurückzuzahlen, 
und  unter  solchen  Verhältnissen  könnte  niemand  anders  sagen, 
als  dafs  die  Expedition  mit  norwegischen  Mitteln  ausgeführt 
würde.  Das  edelmütige  Angebot  rührte  mich  sehr,  und  ich 
antwortete  ihm,  dafs,  falls  der  Storthing  nicht  die  Mittel  be¬ 
willigte  ,  würde  ich  gern  das  Angebot  annehmen ;  aber  ich 
sah  es  gleichzeitig  als  meine  Pflicht  an,  ihn  darauf  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  dafs,  falls  die  Expedition  mifsglücke  — 
was  sich  ja  auch  denken  liefs  — ,  würde  ich  wahrscheinlich 
nie  im  stände  sein,  ihm  das  Geld  zurückzuzahlen,  und  dies 
wären  ja  für  ihn  äufserst  ungünstige  Bedingungen,  dafs,  wenn 
die  Expedition  mifslinge ,  würde  er  einen  nicht  unbeträcht¬ 
lichen  Teil  der  Kosten  bestreiten  müssen,  dagegen  im  glück¬ 
lichen  Falle  nur  die  Befriedigung  haben,  derselben  Geld  ge¬ 
liehen  zu  haben.  —  Hierauf  erhielt  ich  einen  sehr  liebens¬ 
würdigen  Brief  von  ihm,  in  dem  er  aussprach,  dafs  ich  mich 
darum  nicht  kümmern  solle.  Er  seinerseits  sei  sicher,  dafs 


die  Expedition  jedenfalls  wichtige  Resultate  erzielen  würde, 
und  anderseits  seien  es  die  Teilnehmer  an  der  Expedition, 
die  etwas  riskierten ,  und  nicht  er.  Später  kam  er  nach 
Christiania,  um  die  Fram  zu  besehen ,  und  ich  sah  ihn  hier 
zum  erstenmal.  Er  machte  auf  mich  einen  äufserst  ein¬ 
nehmenden  Eindruck.  Er  sagte  mir  damals,  dafs,  falls  ich 
sein  Geld  annehmen  wollte,  so  würde  er  es  ja  lieber  der 
Expedition  schenken  als  es  ihr  leihen.  Wie  Du  weifst,  wurde 
das  Geld  indessen  vom  StorthiDg  bewilligt,  so  dafs  ich  nie  in 
die  Lage  kam ,  von  seinem  freundlichen  Angebot  Gebrauch 
zu  machen.  Aber  gleich  aufmunternd  ist  es  doch ,  eine  so 
seltene  und  so  uneigennützige  Opferwilligkeit  gefunden  zu 
haben. 

Das  Telegramm  mit  der  Nachricht  von  seinem  Tode 
machte  auf  mich  einen  tiefen  Eindruck ,  und  ich  erkannte, 
welch  grofsen  Verlust  die  Polarforschung  erlitten  hatte;  gern 
hätte  ich  in  der  einen  oder  andern  Weise  meine  Teilnahme 
bewiesen ;  aber  ich  fand  keine  Form  ,  die  nicht  aufdringlich 
erscheinen  konnte. 

Ein  grofses  Lebenswerk  hat  dieser  Mann  auf  dem  Gebiete 
der  Forschung  hinterlassen.“ 


—  Die  Provinzen  der  Ostküste  von  Siam.  In  der 
Januarsitzung  der  Königl.  Geographischen  Gesellschaft  in 
London  sprach  Warington  Smyth  über  seine  Reisen  in  den 
Provinzen  der  Ostküste  Siams,  die  er  im  Sommer  1896  im 
Aufträge  der  siamesischen  Regierung  besuchte,  um  die  haupt¬ 
sächlichsten  Zinnerzeugenden  Landschaften  nördlich 
von  Sengora  (Songkla)  kennen  zu  lernen.  Der  Handel  auf 
dieser  von  Bangkok  ab  etwa  900  km  langen  Küstenstrecke 
wird  fast  ausschliefslich  durch  Dschunken  vermittelt.  Der 
erste  Hafen,  der  angelaufen  wurde,  war  Langsuan.  Die 
Küste  bis  zur  Champonbucht  hinunter  ist  durch  eine  Anzahl 
weiter  Buchten  charakterisiert,  deren  unbewohnte  Sandufer  in 
unmerklichen  Krümmungen  am  Horizonte  verlaufen.  Zwischen 
der  reichen  Niederung  von  Petschaburi  und  der  Champon¬ 
bucht  kommt  nur  ein  Acre  Land  auf  eine  Quadratmeile  Wald, 
denn  es  giebt  nur  wenige  Dörfer  und  in  den  vier  Provinzen 
Prang,  Kuwi ,  Bang-taban  und  Pahtia  leben  nur  etwa  6000 
Menschen.  Langsuan  ist  durch  ein  vorgelegtes  Korallenriff 
für  die  Seefahrt  sehr  gefährlich.  Es  hat  etwa  16  000  Be¬ 
wohner,  hauptsächlich  Siamesen,  daneben  einige  Chinesen  und 
Malaien.  Auf  den  Karten  ist  die  Provinz  meistens  nicht  ver¬ 
zeichnet;  ihre  südliche  Grenze  liegt  wenige  Meilen  südlich 
des  Muang  und  die  nördliche  wird  vom  Klong  Wisai  gebildet, 
einem  Flusse,  der  in  die  Nordwestecke  der  Saweebucht  mündet. 
Die  Zinnminen  liegen  hauptsächlich  am  Fufse  der  Granit¬ 
hügel  der  Bergkette,  welche  die  Grenze  zwischen  Langsuan 
und  seinem  östlichen  Nachbarstaat  Ranawang  bildet.  Das 
Zinn  wird  auf  Elefanten  bis  zum  Flusse  geschafft  und  dann 
in  Kanoes  flufsabwärts  gebracht.  Die  Ausbeutung  des  Alluvial¬ 
zinns  (Mueng-sa)  ist  beinahe  erschöpft  und  das  meiste  Zinn 
wird  jetzt  in  den  Hügeln  gewonnen  (Mueng-kra).  —  Die 
Provinz  Langsuan  ist  auch  der  Fruchtgarten  von  Unter-Siam. 
Das  Klima  ist  sehr  ungesund. 

Der  nächste  Ort,  der  aufgesucht  wurde,  war  Chaiya, 
eine  Stadt  von  43  000  Einwohnern  (1827:  19  000),  davon  etwa 
die  Hälfte  Malaien ,  die  ihre  Sprache  vergessen  haben. 
Bandon,  die  nächste  Provinz  südlich  an  der  Bandonbucht, 
hat  nur  halb  so  viel  Einwohner  wie  Chaiya  und  zwar  haupt¬ 
sächlich  Chinesen.  Es  werden  viel  Rottan,  Häute  und  Hörner 
ausgeführt.  Der  Bandonflufs  bietet  für  Schiffe  mit  nicht  mehr 
als  2  m  Tiefgang  einen  herrlichen  Wasserweg  ins  Innere  des 
Landes.  Sengora,  der  nächste  besuchte  Ort,  zählt  über 
10  000  Bewohner,  zum  Teil  Siamesen,  zum  Teil  Malaien.  Die 
ganze  Provinz  soll  gegen  60  000  Bewohner  haben ,  die  in 
kleinen  Gemeinden  längs  der  Küste  und  im  Innern  wohnen. 
Dann  wurde  Patalung  besucht,  das  früher  ein  grofses 
Handelsemporium  war,  jetzt  eine  kleine  Landstadt  geworden 
ist.  Die  Provinz  zählt  etwa  40  000  Bewohner  und  baut  viel 
Reis  und  Früchte.  Lacon,  das  zuletzt  besucht  wurde,  zeigt 
Überbleibsel  alten  Hindueinflusses,  der  in  früherer  Zeit  alle 
umliegenden  Staaten  beherrschte.  Lacon  ist  von  seiner 
früheren  Höhe  auch  herabgesunken.  Es  leben  dort  viel 
Malaien,  die  auch  ihre  Sprache  noch  sprechen.  Die  Chinesen 
sind  die  Händler  und  Bergleute  im  Staate  und  auf  die  Europäer 
sehr  eifersüchtig. 
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Die  Tagegötter  der  Mayas. 

Von  E.  Förstemann. 


Dafs  den  einzelnen  Tagen  bestimmte  Götter  als  Be¬ 
herrscher  oder  Schützer  zugewiesen  werden,  ist  ein  weit 
verbreiteter  Gebrauch,  dessen  Spur  noch  darin  erkennbar 
ist,  dafs  wir  Europäer  noch  heute  unsere  Wochentage 
nach  heidnischen  Gottheiten  benennen. 

Dieser  Gebrauch  hat  auch  auf  dem  Gebiete  der 
aztekischen  und  der  Mayakultur  stattgefunden.  Über 
seine  Übung  bei  den  Azteken  hat  besonders  Dr.  Seler 
im  Compte  rendu  des  Berliner  Amerikanistenkongresses 
von  1888  in  seiner  grofsen  Abhandlung  über  das  Aubin- 
sche  Tonalamatl  vieles  beigebracht.  Und  in  Bezug  auf 
die  Mayas  sagt  derselbe  Gelehrte  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Namen  der  in  der  Dresdener  Handschrift  ab¬ 
gebildeten  Mayagötter  (1887),  Seite  230,  aus  der  alten 
Relation  des  Priesters  Hernandez  (die  ich  nicht  nach¬ 
schlagen  kann)  gehe  hervor,  dafs  Kukulcan  der  An¬ 
führer  der  zwanzig  Götter  gewesen  sei,  die  nach  der 
Beschreibung  offenbar  die  Gottheiten  der  zwanzig  Tages¬ 
zeichen  bedeuteten. 

Auch  die  nicht  wenigen  mit  Zahlen  zusammenge¬ 
setzten  Götternamen  und  Götterhieroglyphen  der  Mayas 
wie  der  Azteken  weisen  stets  auf  bestimmte  Tage,  doch 
nicht  in  der  Reihe  der  zwanzig,  sondern  der  260  des 
Tonalamatl  hin ,  so  besonders  bei  den  Mayas  die  mit 
Hun  (eins),  bei  den  Azteken  die  mit  Macuil  (fünf)  be¬ 
ginnenden. 

Dafs  überhaupt  die  zwanzig  Tage  jeder  einem  Gott 
oder  Herrn  geweiht  waren,  geht  schon  aus  Nunez  de 
la  Vega,  sowie  aus  Francisco  Fernandez  hervor,  dessen 
Erzählung  durch  Barthol.  de  las  Casas  erhalten  ist. 

Aber  nicht  blofs  im  allgemeinen,  sondern  auch  für 
einzelne  Tage  sind  uns  aus  bestimmten  Gegenden  solche 
Tagegötter  überliefert. 

So  heifst  es  gleich  vom  ersten  Tage  kan,  bei  den 
Tzentals  in  Chiapas  und  Tabasco  (übrigens  den  wahr¬ 
scheinlichen  Schöpfern  der  Denkmäler  von  Palenque  und 
der  Dresdener  Handschrift)  sei  dieser  Tag  ghanan  ge¬ 
nannt  worden  und  das  sei  dort  eine  Gottheit  gewesen 
(s.  Brinton,  Mayan  hieroglyphics,  p.  62,  123). 

Der  fünfte  Tag,  lamat,  wird  bei  den  Quiche  -  Cakchi- 
quel  in  Guatemala  durch  kanel,  eine  Gottheit  der  Aus¬ 
saat,  bezeichnet;  s.  unten. 

Der  sechste  Tag,  muluc  (wir  benennen  die  Tage  nun 
einmal  nach  den  Angaben  von  Landa,  also  nach  dem 
Gebrauche  im  nordwestlichen  Yukatan),  hiefs  im  Quiche 
Toh  nach  dem  Gotte  des  Gewittersturmes  (s.  Brinton, 
Calendar  of  central  America  and  Mexico  1893,  p.  27). 

Den  sechzehnten  Tag,  cauac,  nannten  die  Pipiles, 
allerdings  ein  aztekischer,  aber  mitten  unter  Maya- 
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stammen  wohnender  Stamm,  ayotl,  Schildkröte  (Brinton, 
Calendar,  p.  33).  Und  die  Schildkröte  gehört  bei  den 
Mayas  zu  den  mythischen  Tieren,  die  mit  den  eigent¬ 
lichen  Göttern  in  Reih  und  Glied  erscheinen. 

Der  siebzehnte  Tag,  ahau,  heifst  im  Quiche  und 
.  Cakchiquel  Hunahpu,  der  eine  Herr  der  Macht,  welcher 
offenbar  dem  Namen  des  Tages  ahau  auch  zu  Grunde 
liegt  (Brinton,  Calendar,  p.  22). 

Als  Patron  des  achtzehnten  Tages ,  imix ,  wird  Ek- 
chuah,  ein  schwarzer  Gott,  Gott  der  Kakaopflanzer, 
Reisenden,  Kaufleute  angegeben  (s.  Seler,  Charakter  der 
aztekischen  und  der  Mayahandschriften  1888,  S.  6,  44; 
Brasseur  de  Bourbourg,  hist,  des  nations  civilisees  du 
Mexique  et  de  FAmerique  centrale,  Tome  II  [1888], 
p.  43,  44). 

Endlich  der  zwanzigste  Tag,  akbal,  heifst  bei  den 
Tzentals  Votan,  das  Herz,  eine  bekannte,  dem  aztekischen 
Tepeyollotl  entsprechende  Gottheit  (Brinton,  Calendar, 
p.  24). 

Das  sind  einzelne  Bruchstücke  der  Lehre  von  den 
Tagegöttern  der  Mayas.  Nun  sind  wir  aber  im  stände, 
dem  Ausbau  dieser  Lehre  näher  zu  treten,  nachdem  so¬ 
eben  „die  Göttergestalten  der  Mayahandschriften“  von 
Paul  Schellhas  in  zweiter  Bearbeitung  (Dresden  1897, 
bei  Richard  Bertling)  erschienen  sind,  worin  der  ver¬ 
diente  Verfasser  die  einzelnen  Götter  in  Bezug  auf  Bild 
und  schriftliche  Bezeichnung  soweit  als  möglich  sondert. 
Mit  diesem  Hülfsmittel  ausgerüstet,  gehen  wir  nun  daran, 
die  einzelnen  der  zwanzig  Tage  nach  der  Reihe  an  be¬ 
stimmte  Gottheiten  anzuknüpfen ,  lassen  aber  alles  fort, 
was  rechts  und  links  vom  Wege  liegt  und  diese  An¬ 
knüpfung  nicht  fördert. 

1.  Kan.  Brinton,  Calendar,  p.  24  führt  auch  die 
Form  kanan  an,  die  mir  die  ursprünglichere  zu  sein 
scheint,  denn  kan  heifst  gelb  und  reif  und  kanan  wird 
(davon  abgeleitet)  das  gelb  gewordene  reife  Maiskorn 
sein.  Dazu  stimmt  die  Tzentalform  des  Tages,  ghanan, 
denn  im  Tzentalwörterbuch  des  Paters  Lara  ist  ghan 
die  Maisähre  (s.  Brinton  primer  62,  123).  Die  aztekische 
Bedeutung  des  Tagenamens  geht  uns  nichts  an,  aber  bei 
den  Nahuas  von  Meztitlan  heifst  der  Tag  wirklich 
xilotl,  Kornähre  (s.  Brinton,  Calendar,  p.  25). 

Da  ist  es  denn  als  sicher  anzunehmen,  dafs  E  die 
zu  diesem  Tage  gehörige  Gottheit  ist,  in  deren  Bild  wir 
das  kan-Zeichen,  welches  selbst  nichts  als  ein  Maiskorn 
ist,  und  die  aufspriefsende  Maispflanze  so  deutlich  sehen 
(vgl.  Schellhas,  Göttergestalten,  S.  19). 

2.  Chicchan.  Chic  heifst  grofs  und  chan  im  Tzental, 
can  im  Cakchiquel  Schlange;  dieselbe  Bedeutung  hat 
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auch  die  letzte  Silbe  von  Kukulcan.  Ebenso  bedeutet 
der  aztekische  Name  des  Tages,  cohuatl,  Schlange.  Im 
ersten  Teile  von  chicchan  könnte  jedoch  auch  chii  (beifsen, 
stechen)  liegen.  Die  Hieroglyphe  ist  ein  Kopf,  um  dessen 
Schläfe  eine  Reihe  von  kleinen  Kreisen  wie  eine  Perlen¬ 
schnur  sich  legt.  Denselben  zierlichen  Schmuck,  den 
man  seit  lange  als  Andeutung  einer  Schlangenhaut  an¬ 
gesehen  hat,  besitzt  nun  aber  die  Gottheit  H,  die  Schlangen¬ 
gottheit  nach  Schellhas,  Göttergestalten,  S.  23. 

3.  Cimi.  Die  Bedeutung  ist  Tod,  ebenso  wie  der 
aztekische  Name  des  Tages  miquiztli  und  das  Quiclie- 
Cakchiquel  camey  denselben  Sinn  hat. 

Danach  kann  kein  Zweifel  sein ,  dafs  die  Gottheit  A 
diesem  Tage  angehört,  zumal  die  Hieroglyphe  und  Bild 
sich  ähnlich  sehen.  Ob  der  Vogel  moan  als  eine  be¬ 
sondere  Darstellung  des  A  auch  zu  diesem  Tage  gehört, 
mufs  ich  für  jetzt  unentschieden  lassen ,  werde  aber 
darauf  noch  zurückkommen. 

4.  Manik.  Von  diesem  Mayawort  wissen  wir  ebenso¬ 
wenig  wie  von  dem  Tzental  moxic  eine  brauchbare  Be¬ 
deutung.  Dagegen  bedeutet  der  Tagesname  im  Nahuatl 
mazatl,  im  Zapotek.  cliina  und  im  Quiche  -  Cakchiquel 
queh  überall  Hirsch  oder  Reh  (Brinton,  Calendar,  p.  26). 

Die  Hieroglyphe  bedeutet  eine  greifende  Hand,  wie 
in  dem  Zeichen  für  den  Osten ,  wo  die  Hand  gewisser- 
mafsen  die  darunterliegende  Sonne  hinaufzieht. 

Zum  Hirsche  wie  zu  dieser  Hand  würde  ein  Jagd- 
gott  am  besten  passen,  wobei  man  namentlich  an  den 
Tro-Cort.  denkt,  in  dem  die  Jagd  auf  Rotwild  (mit 
Schlingen,  Fallen  und  Spiefsen)  so  bedeutend  hervortritt, 
dafs  ein  ganzer  Abschnitt  von  ihr  handelt.  Nun  hat 
sich  aber  ein  zu  einem  Jagdgotte  passendes  Götterbild 
noch  nicht  gefunden,  obwohl  an  Namen  von  Jagdgöttern 
sowohl  bei  den  Mayas  als  bei  den  Azteken  kein  Mangel 
ist.  Ich  vermute,  dafs  eine  der  verschiedenen  Gestalten, 
unter  denen  F  abgebildet  wird,  sich  hierher  wird  ziehen 
lassen,  zumal  da  F  als  ein  Todesgott  gilt,  der  vielleicht 
gerade  den  gewaltsamen  Tod  durch  Menschenopfer 
oder  Jagd  bezeichnet. 

5.  Lamat.  Eine  echtere  Form  zeigt  ohne  Zweifel  das 
Tzental  Lamhat  und  dieses  deutet  Brinton,  Calendar, 
p.  27  aus  lam,  einsinken,  untersinken  und  aus  bat,  welches 
sowohl  die  Saat,  das  Saatkorn,  als  eine  Hacke  zum  Be¬ 
arbeiten  der  Erde  bedeutet.  Die  aztekische  Bezeichnung 
des  Tages,  tochtli,  Kaninchen,  könnte  das  Tier  als 
Symbol  der  Fruchtbarkeit  oder  auch  als  Schädiger  der 
Saat  ausdi'ücken.  Die  Hieroglyphe  bezeichnet  vielleicht 
die  Furchen  und  Löcher  zur  Aufnahme  der  Saat. 

Es  wäre  hier  also  (doch  nur  vielleicht)  eine  Saat¬ 
gottheit  zu  erwarten ,  zumal  da  auch  im  Quiche-Cakchi- 
quel  bei  den  Einwohnern  von  Ixtlavacan  in  Guatemala 
der  Name  des  Tages,  Kanel,  eine  Gottheit  der  Aussaat 
bezeichnet,  der  an  diesem  Tage  geopfert  wurde  (Scherzer 
in  Boletin  de  la  Sociedad  Economica  de  Guatemala, 
Dec.  15,  1870). 

Das  Bild  einer  solchen  Gottheit  des  Säens  ist  aber 
in  der  Mayalitteratur  noch  nicht  entdeckt,  obgleich  diese 
Thätigkeit  mehrfach  in  den  Handschriften  dargestellt  ist. 

6.  Muluc.  Das  Wort,  zu  dem  im  Tzental  mulu 
oder  molo  stimmt,  könnte  eine  Ableitung  von  muyal, 
Wolken,  sein  (Stoll,  Ethnographie  von  Guatemala,  S.  59), 
und  dieses  mag  mit  mul  (aufhäufen)  Zusammenhängen. 
Bei  den  Zapoteken  heilst  der  Tag  niza  oder  queza, 
Wasser,  im  Quiche -Cakchiquel  toh ;  Toh  aber  bedeutet 
den  Gott  des  Gewitters.  Damit  stimmt  auch  das  azte¬ 
kische  atl  oder  das  quiahuitl  der  Pipiles ,  Wasser  oder 
Regen. 

Die  Hieroglyphe  ist  zweifelhaft,  entweder  das  Himmels¬ 
gewölbe  mit  einer  Wolke  in  der  Mitte,  oder  eine  Wasser¬ 


fläche  mit  einer  daraus  hervorragenden  Stelle.  Ich  setze 
dazu  die  Gottheit  K,  die  aus  ihrer  ins  Ungeheure  ver- 
gröfserten  Nase  bläst,  also  wohl  die  Sturmgottheit  be¬ 
zeichnet. 

7.  Oc.  Die  Bedeutung  Fufs,  die  das  Wort  hei  den 
Mayas  hat,  können  wir  nicht  brauchen.  Aber  vielleicht 
ist  es  brauchbar,  dafs  nach  Stoll,  Ethnographie  von 
Guatemala,  bei  zwei  Mayastämmen,  den  Tzotzils  in 
Chiapas  und  den  Chanabal  im  Norden  von  Guatemala, 
der  wilde  Hund  (Coyote)  okil  heifst,  woraus  dieses  oc 
entstanden  sein  kann.  Nun  hat  der  Tag  bei  den  Quiche- 
Cakchiquel  den  Namen  tzi ,  bei  den  Azteken  itzcuintli 
und  beides  heifst  Hund,  auch  der  zapotekische  Name 
tella  soll  nach  Bartolomäus  von  Pisa  (Brinton,  Calendar, 
p.  28)  dasselbe  bedeuten.  Der  Hund  aber  gehört  in  die 
Mythologie  als  das  Blitztier,  als  welches  es  in  den  Hand¬ 
schriften  öfters  deutlich  erscheint  (Schellhas ,  Götterge¬ 
stalten,  S.  30). 

Die  Hieroglyphe  erscheint  in  mannigfachen  Formen, 
denen  allen  mehrere  Zickzacklinien  (z.  B.  in  den  Büchern 
von  Chilam  Balam)  gemeinsam  sind,  die  recht  wohl  den 
Blitz  andeuten  könnten. 

8.  Chuen.  Der  Tag  heifst  im  Tzental  und  Quiche- 
Cakchiquel  batz,  im  Nahuatl  ozomatli  und  beides  be¬ 
deutet  Affe.  Eine  besondere  Afifenai’t  heifst  nach  Lara 
(Brinton,  Calendar,  p.  28)  im  Tzental  chiu,  und  damit 
könnte  vielleicht  chuen  Zusammenhängen ,  dessen  Be¬ 
deutung  sonst  nicht  bekannt  ist. 

Die  Hieroglyphe  zeigt  einen  aufgesperrten  Rachen, 
den  Seler  gleichfalls  dem  Affen ,  Schellhas  der  Schlange 
zuschreibt ;  ich  wage  nicht  darüber  zu  entscheiden. 

Nun  zeigt  das  Bild  der  hierher  gehörigen  Gottheit  -C 
ebenso  wie  ihre  Hieroglyphe  um  Mund  und  Nase  eigen¬ 
tümliche  Linien,  die  auf  einen  Afifenschädel  hindeuten 
und  sogar  die  seitliche  Nasenöffnung  der  amerikanischen 
Affen  aufweisen.  Die  Gottheit  ist,  wie  Schellhas  er¬ 
kannt  hat,  eine  des  Nordens;  wir  nehmen  also  an,  dafs 
der  kleine  Bär  als  Affe  gefafst  wird,  der  sich  mit  seinem 
Greifschwanze  am  Pol  festhält  und  um  denselben  schwingt. 

9.  Eh.  Das  Mayawort  hängt  jedenfalls  mit  dem 
euob  der  Tzentals  und  dem  e  oder  ee  der  Quiche-Cakchi- 
quels  zusammen.  Ebenso  wie  das  pija  der  Zapoteken 
und  das  malinalli  der  Azteken  bedeutet  es  eine  Ver¬ 
einigung  von  Spitzen ,  Stacheln  oder  Dornen ,  auch  eine 
Reihe  von  Zähnen ,  steife  Grasarten  und  die  daraus  ge¬ 
machten  Bürsten  oder  Besen. 

Die  Hieroglyphe  des  Tages  ist  ein  Kopf,  also  jeden¬ 
falls  eine  Gottheit.  Hinter  dem  Auge  und  der  Nase 
sieht  man  entweder  ein  Paar  von  oben  nach  unten 
gehende  Striche  oder  bei  genauerer  Ausführung  um 
diese  Striche  noch  eine  Reihe  von  vielen  Punkten ,  wie 
Stacheln,  so  dafs  das  Ganze  einer  Bürste  nicht  unähnlich 
ist,  so  schon  bei  Landa  und  vielfach  in  den  Hand¬ 
schriften. 

Welche  Gottheit  hier  gemeint  ist,  können  wir  noch 
nicht  sicher  feststellen.  Es  ist  eine  ähnliche  Zeichnung 
in  ihrem  Gesichte  zu  erwarten.  Wir  haben  schon  beim 
Tage  4  (manik)  auf  die  verschiedenartigen  Striche  im 
Gesichte  der  Gottheit  F  hingewiesen ;  unter  die  dazu 
gerechneten  Bilder  könnte  sich  leicht  auch  die  hier  ge¬ 
suchte  Gottheit  gemischt  haben ;  ich  denke  z.  B.  an  die 
auf  Blatt  5  des  Dresd.  oben  links  gezeichnete  Figur,  bei 
der  leider  zwei  dazu  gehörige  Hieroglyphen  zerstört 
sind.  Man  erinnere  sich  auch ,  dafs  das  Reinigen  der 
Häuser  zu  den  Festen  eine  oft  erwähnte,  bei  den  Mayas 
rituell  vorgeschriebene  Handlung  war,  und  denke  auch 
an  die  hei  den  Römern  zur  lustratio  angewendete  herba 
verhenaca. 
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10.  Ben.  Dem  acatl  im  Aztekischen,  dem  quii  oder 
laa  im  Zapotekischen,  dem  ah  im  Quiche  und  Cakchi- 
quel  gehört  die  Bedeutung  von  Rohr,  Schilf,  Stroh.  Das 
ben  im  Maya  und  Tzental  ist  in  seiner  Bedeutung  un¬ 
bekannt,  doch  heilst  cagh-ben  im  Tzental  getrocknetes 
Maisrohr  (Brinton,  Calendar,  p.  30). 

Die  aztekische  Hieroglyphe  ist  wie  gewöhnlich  sehr 
klar,  die  Mayahieroglyphe  weist  in  ihrem  Innern  mehrere 
gerade  Linien  auf,  die  rechtwinklig  zu  einander  stehen. 
Das  deutet  wohl  am  nächsten  auf  ein  aus  Rohr  oder 
Schilf  gebildetes  Dach,  und  diese  Ansicht  sprach  mir 
schon  Dr.  Schellhas  vor  Jahren  brieflich  aus.  Man 
denkt  vielleicht  an  den  Quichegott  Chahalhuc,  den  Gott 
der  Häuser;  s.  Stoll,  Ethnographie  der  Indianerstämme 
von  Guatemala  (im  internationalen  Archiv  für  Ethno¬ 
graphie  1889).  Noch  näher  aber  liegt  der  aztekische 
Schutzherr  dieses  Tages,  Itztlaliuhqui,  der  als  ein  Gott 
der  Kühle  und  der  Trockenheit,  auch  der  Sünde  an¬ 
gegeben  wird.  Und  da  möchte  man  daran  denken,  dafs 
das  Dach  vor  Sonnenglut  und  Regengufs ,  sowie  vor 
Einblick  in  heimliche  Sünde  schützt;  gerade  Ehebrecher 
pflegten  vor  dem  Bilde  dieses  Gottes  gesteinigt  zu  werden. 
Doch  es  liegt  mir  fern,  mit  dieser  Gedankenverbindung 
eine  Behauptung  zu  äufsern. 

Als  ich  dies  schon  geschrieben  hatte,  ging  mir  von 
Prof.  Brinton  seine  interessante  Arbeit  the  pillars  of 
Ben  zu.  Ich  mufs  mich  hier  beschränken,  einfach  darauf 
hinzuweisen,  zumal  da  sie  eigentlich  nichts  enthält,  was 
meiner  Ansicht  widerspricht. 

11.  Ix.  Im  Aztekischen  heifst  der  Tag  ocelotl,  im 
Zapotekischen  eche,  im  Quiche  und  Cakchiquel  balam ; 
alles  dieses  bedeutet  den  Jaguar.  Das  Quiche  hat  aber 
dafür  noch  das  Wort  hix,  das  ebenso  im  Tzental  lautet, 
das  Mayawort  wird  ix,  gix ,  hix  geschrieben,  was  den 
Zauberer  bedeutet.  Jaguar  und  Zauberer  aber  sind 
förmlich  Synonyma,  da  den  letzteren  die  Fähigkeit  bei¬ 
gelegt  wurde,  sich  in  die  ersteren  zu  verwandeln,  wie 
auch  das  Verbum  balam  im  Quiche  geradezu  dieses  Ver¬ 
wandeln  bedeutet  (Brinton,  Calendar,  p.  30). 

Diq  Mayahieroglyphe  mit  ihren  zwei  Strichen  und 
drei  Punkten  scheint  demnach  geradezu  das  gefleckte 
und  gesprenkelte  Jaguarfell  zu  bezeichnen,  das  vielleicht 
ein  Symbol  des  gestirnten  Nachthimmels  ist;  hierüber 
näheres  bei  Brinton,  Calendar,  p.  56.  Insbesondere  ist 
ocelotl  bei  den  Nahuas  die  Bezeichnung  des  grofsen 
Bären,  wie  ozomatli,  der  8.  Tag,  die  des  kleinen.  Die 
dazu  gehörige  Gottheit  sehen  wir  aber  wirklich  bei  den 
Mayas  durch  den  Jaguar  dargestellt  (Schellhas,  Götter¬ 
gestalten,  S.  31).  Und  Dresd.  26  a  trägt  der  Priester 
am  Ende  der  ix- Jahre  das  Bild  des  Jaguars  fort. 

12.  Men.  Das  Tzental-  und  Quiche-Cakchiquel-Wort 
tziquin  bedeutet  den  Vogel,  das  aztekische  quauhtli  den 
Adler  insbesondere.  Nun  ist  aber  der  Vogel  hei  den 
mittelamerikanischen  Völkern  das  Symbol  des  Wissens 
und  der  Weisheit,  wie  die  Eule  bei  den  Athenern.  Dazu 
stimmt  es ,  dafs  bei  den  Zapoteken  der  Tag  naa  heifst, 
ebenso  das  men  der  Mayas,  die  beide  Wissen  und  Ver¬ 
stehen  bezeichnen,  ah-men  der  Weise. 

Die  Hieroglyphe  ist  ein  Kopf,  unter  dessen  Auge  sich 
verschiedene  Figuren  befinden,  die  recht  gut  Vogelfedern 
bedeuten  können.  Dr.  Seler  hat  dabei  mehrfach  an  die 
aztekische  Göttin  Tonantzin ,  die  grofse  Erdmutter,  ge¬ 
dacht,  die  mit  Adlerfedern  geschmückt  ist. 

Unter  den  mythischen  Vögeln  der  Mayas  ist  der 
wichtigste  der  moan  (Schellhas,  Göttergestalten,  S.  29), 
der  so  oft  voi'kommt  und  der  auch  einen  Monat  des 
Jahres  bezeichnet;  ich  habe  im  Globus  65,  Nr.  15  (1894) 
den  moan  als  das  Zeichen  der  Plejaden  angesehen. 


Daran  wäre  bei  diesem  Tage  zu  denken;  dafs  moan  und 
men  in  den  Konsonanten  übereinstimmen ,  darauf  mag 
ich  nicht  viel  geben. 

13.  Cib.  Das  aztekische  cozcaquauhtli  bedeutet  den 
Geier,  wörtlich  den  Halsbandadler,  genannt  nach  seinem 
Federschmuck,  das  tecolotl  der  Pipiles  die  Eule.  Das 
zapotekische  loo  oder  guilloo  scheint  auch  einen  Vogel 
zu  bezeichnen,  denn  ba-loo  bedeutet  Krähe  oder  Rabe. 
Sehr  unsicher  ist  der  Sinn  des  Mayawortes  und  des 
Tzental  chabin  (Brinton,  Calendar,  p.  31). 

Die  Hieroglyphe  zeigt  eine  von  unten  nach  oben 
aufsteigende  gewundene  Linie,  an  deren  oberem  Ende 
sich  ein  kleiner,  runder  Körper  befindet.  Ich  halte  es 
für  nicht  unmöglich,  dafs  damit  ein  sich  in  die  Luft  er¬ 
hebender  Vogel  gemeint  ist. 

Dafs  die  Mayas  wirklich  als  Symbol  der  Gottheit 
dieses  Tages  den  Geier  betrachteten,  wird  sich  unten 
bestätigen  (s.  auch  Schellhas,  Göttergestalten,  S.  31). 

14.  Caban.  Ich  knüpfe  das  Wort  an  cab,  welchem 
Perez  in  seinem  Wörterbuche  die  Bedeutung  von  Erde, 
Welt,  Boden  giebt.  Dazu  scheint  auf  den  ersten  Blick 
das  aztekische  ollin  schlecht  zu  stimmen ,  dem  der  Sinn 
von  Bewegung  beigelegt  wird  und  wobei  besonders  an 
die  Bewegung  der  Sonne  gedacht  wird.  Aber  wenn  wir 
bei  Brinton,  Calendar,  p.  32  aus  Meztitlan  den  Ausdruck 
nahui  olli  =  die  vier  Bewegungen  für  diesen  Tag  an¬ 
gegeben  finden  und  statt  Bewegungen  lieber  Richtungen 
sagen,  so  löst  sich  das  Rätsel.  Es  sind  die  vier  Welt¬ 
gegenden  gemeint,  welche  die  Erde  umgeben.  Ich  mufs 
es  der  Zukunft  überlassen,  diesen  Sinn  mit  dem  Tzental 
chic,  dem  Quiche-Cakcbiquel  noh,  dem  zapotekischen 
xoo  zu  vereinen,  welchen  die  Bedeutung  von  grofs,  fest, 
mächtig  zugeschrieben  wird;  sind  das  Bezeichnungen 
für  die  Götter  der  Weltgegenden,  die  Bacabs? 

Mit  meiner  Auffassung  stimmt  die  Form  der  azteki¬ 
schen  Hieroglyphe.  Um  eine  mittlere  Zeichnung,  in  der 
man  eine  Andeutung  der  Erde,  des  sie  umgebenden 
Meeres  und  der  Atmosphäre  ohne  zu  viel  Phantasie  sehen 
kann,  erstrecken  sich  nach  vier  Richtungen  Figuren  in 
der  Form  von  Windmühlenflügeln.  Das  erinnert  sehr 
an  die  Darstellung  im  Cortesianus,  S.  41  bis  42,  welche 
Leon  de  Kosny  nicht  unpassend  ein  Tableau  des  Bacab, 
also  der  vier  Weltgegendengottheiten ,  genannt  hat;  es 
ist  ein  tonalamatl,  in  dem  von  einer  mittleren,  halb  vier¬ 
eckigen ,  halb  runden  Umgrenzung  vier  die  einzelnen 
Tage  darstellende  Figuren  nach  vier  Seiten  ausgehen. 

Die  Mayahieroglyphe  bezeichnet  entschieden  den 
Erdboden.  Ich  setze  hierher  die  Worte  von  Schell¬ 
has  (die  Mayahandschrift  der  Königlichen  Bibliothek  zu 
Dresden  1886,  S.  21):  „Das  Zeichen  ist  das  Symbol  des 
Landes,  des  Bodens,  der  Erde,  die  im  Maya  cab  heifst. 
Zahlreiche  Darstellungen  von  Personen  und  Gegen¬ 
ständen,  die  auf  diesem  Zeichen  sitzen,  liegen  und  stehen, 
und  überhaupt  das  häufige  Vorkommen  desselben  als 
Boden  und  Fundament  in  den  Abbildungen  bestätigen 
die  Bedeutung  des  Wortes.  So  findet  sich  namentlich 
im  Cod.  Troano  das  Zeichen  cab,  häufig  ebenso  das 
Zeichen  kan  als  symbolische  Hieroglyphe  der  frucht¬ 
tragenden  Erde,  aus  der  Maishalme  emporspriefsen  (Tr., 
p.  33).  An  einer  andern  Stelle  (Tr.,  p.  32)  stehen  auf 
dem  Zeichen  caban  Schlingpflanzen ,  die  sich  um  einen 
Pfahl  ranken.“ 

Und  trotzdem  ist  ungeachtet  aller  dieser  Sicherheit 
die  Form  der  Mayahieroglyphe  schwer  zu  deuten.  In 
ihr  findet  sich  dieselbe  gewundene,  oben  mit  einem 
kleinen  Körper  versehene  Linie,  die  wir  bei  dem  vorigen 
Tage  cib  sehen  und  als  auffliegenden  Vogel  deuteten, 
daneben  aber  ein  zweiter  kleiner  Körper,  von  dem  eine 
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gerade  punktierte  Linie  herunterführt.  Sollen  auch 
damit  Richtungen,  doch  nur  zwei,  nach  oben  und  unten, 
angedeutet  werden?  Mich  befriedigt  diese  Deutung 
nicht  ganz.  Als  Gottheit  dieses  Tages  werden  wir  also 
die  vier  Bacabs  ansehen  müssen. 

15.  Ezanab.  Das  aztekische  tecpatl  ist  der  Feuer¬ 
stein,  wie  er  zu  Messern  und  Lanzenspitzen  gebraucht 
wird.  Dem  entspricht  das  Tzental  cliinax,  eine  alte 
Form  des  gewöhnlichen  zninax,  Messer;  das  Cakchiquel 
tihax  soll  wenigstens  das  Beifsen ,  Kratzen  bezeichnen, 
während  im  Zapotekischen  gopaa  Brinton  (Calendar, 
p.  32)  eine  Nebenform  von  guipa,  Spitze,  Schneide,  ver¬ 
mutet  (gueza-guipa,  Steinmesser).  Das  Mayawort  ezanab 
knüpft  Brinton  ebendaselbst  an  edz,  stechen,  schärfen, 
und  nab,  etwas  namentlich  von  Blut  Beflecktes.  Und  in 


der  That  zeigen  die  Lanzenspitzen  in  den  Handschriften 
sich  mehrfach  blutbefleckt. 

Die  Hieroglyphe  besteht  aus  zwei  sich  kreuzenden 
Zickzacklinien,  die  sich  auch  auf  den  Lanzenspitzen 
wiederholen ;  diese  Linien  gehen  ganz  gut  die  schrägen 
gezackten  Bruchlinien  eines  Feuersteinmessers  wieder 
(Schellhas,  Mayahandschrift,  S.  22). 

Es  ist  schwer,  hierzu  eine  passende  Gottheit  zu  finden. 
Vorläufig  möchte  ich  hierher  eine  der  wenigstens  zwei 
(Schellhas  II  und  I)  schwer  zu  scheidenden  Schlangen¬ 
gottheiten  ziehen,  wie  eine  derselben  zum  2.  Tage  ge¬ 
hört.  Die  Wunde  durch  Stich  oder  Schnitt  könnte  als 
ein  Schlangenbifs  aufgefafst  werden.  Das  ist  sehr  un¬ 
sicher,  doch  hoffe  ich  weiterhin  eine  Stärkung  dieser 
Ansicht  beizubringen. 


Die  transkaspische  Eisenbahn  bis  Tschardschui. 

Von  C.  v.  Hahn.  Tiflis. 


Als  vor  wenig  mehr  als  30  Jahren  der  ungarische 
Reisende  Vamhery  unter  beständiger  Lebensgefahr  als 
Derwisch  verkleidet  transkaspisches  Gebiet  und  die  da¬ 
hinter  liegenden  Länder  durchwanderte,  konnte  niemand 


steigert  und  der  Wissenschaft  ein  neuer  Weg  geebnet. 
Eine  kleine  Vorstellung  davon,  was  die  transkaspische 
Bahn  jetzt  schon  leisten  kann,  giebt  der  Bericht  für  die 
Monate  Januar  und  Februar  1897,  aus  welchem  hervor- 


Fig.  1.  Gök-Tepe  in  der  Achat- Oase.  Originalphotographie. 


vermuten ,  dafs  nach  verhältnismäfsig  so  kurzem  Zeit¬ 
raum  Tausende  von  Europäern  jene  Gegenden  mit  einer 
gewissen  Bequemlichkeit  auf  den  Flügeln  des  Dampfrosses 
befahren  und  Hunderte  von  Reisenden  aus  dem  fernsten 
Westen  alljährlich  dahin  wandern  würden.  Dank  seinen 
Waffenerfolgen,  dank  der  Thatkraft  und  aufserordent- 
lichen  Sachkenntnis  des  Ingenieurgenerals  Annenkow 
war  Rufsland  in  den  Stand  gesetzt,  in  der  unglaublich 
kurzen  Zeit  von  l1^  Jahren  mit  einem  Kostenaufwand 
von  16  Millionen  (32000  Rubel  pro  Werst,  das  rollende 
Material  mit  einbegriffen)  eine  der  wichtigsten  Eisen¬ 
bahnlinien  zu  bauen,  welche  in  strategischer  wie  Handels¬ 
beziehung  von  der  gröfsten  Bedeutung  sein  mufste,  die 
Russifizierung  von  Transkaspien  ungemein  fördern  und 
das  grofse  Russische  Reich  den  englischen  Besitzungen 
in  Asien  um  ein  bedeutendes  Stück  näher  bringen  sollte. 
Zugleich  wird  durch  dieselbe  der  Handel  zwischen  Asien 
und  Europa  ungemein  gefördert,  die  Produktionsfähig¬ 
keit  der  dem  Verkehr  eröffneten  Oasen  und  Länder  ge- 


geht,  dafs  im  Laufe  derselben  nicht  weniger  als 
38  363  Reisende  und  3  914  677  Pud  befördert  wurden  und 
gegen  das  Vorjahr  in  diesem  kurzen  Zeitraum  eine  Er¬ 
höhung  der  Einnahmen  um  224  4-17  Rubel  zu  verzeichnen 
ist.  Die  Bücher  des  Zollamtes  von  Aschabad  weisen  bei¬ 
spielsweise  für  die  drei  ersten  Monate  dieses  Jahres 
eine  Einnahme  von  158  263  Rubel  auf.  Wie  sehr  früher 
der  Verkehr  in  diesen  Gegenden  erschwert,  ja  fast  un¬ 
möglich  war,  geht  daraus  hervor,  dafs  dort  zahlreiche 
Karawanen  zu  Grunde  gingen  und  ganze  Expeditionen 
erlagen,  so  in  den  Jahren  1839,  1873  und  1879.  Wäh¬ 
rend  der  Expedition  von  1879  fielen  von  10000  Kamelen 
nicht  weniger  als  9600  Stück,  in  dem  Jahre  1880 
waren  von  18  000  Kamelen  nur  noch  1000  Stück  nach¬ 
geblieben. 

Wenn  ich  im  folgenden  eine  kurze  Beschreibung 
dieser  Bahn  gehe,  so  geschieht  es  weniger  in  der  Ab¬ 
sicht,  den  Strom  der  Reisenden  dahin  zu  lenken,  als 
vielmehr  einige  Fingerzeige  zu  geben  und  die  Leser 
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mit  Land  und  Leuten  von  Transkaspien  einigermafsen 
bekannt  zu  machen. 

Der  Reisende,  welcher  sich  nach  Transkaspien  be- 
giebt,  kommt  entweder  über  Astrachan  oder  aber,  und 
das  viel  häufiger,  vom  Kaukasus,  von  Baku  oder  Petrowsk. 
Zur  Überfahrt  über  das  Kaspische  Meer  braucht  er  etwa 
18  Stunden.  Gelandet  wird  jetzt  nicht  mehr,  wie  früher 
in  Usun-Ada,  sondern  in  Krasnowodsk.  Der  erstere  Ort 
war  nicht  von  grofser  Wichtigkeit  und  diente  seit  1886 
lange  Zeit  als  Anlagestelle  für  die  Schiffe  und  als  Aus¬ 
gangspunkt  der  Eisenbahn,  welche  von  Molla-Kara  resp. 
Michailowsk  in  der  Ecke  des  Michaelsbusens  dahin  ver¬ 
längert  worden  war.  Usun-Ada,  zu  deutsch  „lange 
Insel“,  ist  die  einzige  Insel  des  Michaelsbusens,  welche 
sich  von  Osten  nach  Westen  ausdehnt.  Ganz  aus  Sand 
bestehend  hat  sie  im  Süden  und  Südwesten  eine  tiefe 
Bucht  bis  zu  10'.  Am  östlichen  Ende  ist  Usun-Ada 
mit  der  Halbinsel  Dardscha  durch  eine  Sandbank  von 
etwa  2km  Länge  verbunden,  welche  nur  l'  unter  dem 
Wasser  liegt.  Diese  Sandbank  wurde  als  Unterlage  für 
den  Bahndamm  benutzt,  durch  Pfeiler  und  Aufwerfen 


weise  im  Meer  versank.  Seitdem  ist  Usun-Ada  auf¬ 
gegeben  und  die  Bahn  mufste  nach  Krasnowodsk  ver¬ 
längert  werden. 

Dieser  Ort  ist  durch  einen  natürlichen  Molo  gegen 
das  offene  Meer  geschützt  und  hat  sehr  tiefes  Wasser, 
so  dafs  die  gröfsten  Schiffe  direkt  am  Hafendamm  an- 
legen  können.  Da  Süfswasser  nicht  vorhanden,  so  sind 
grofse  Destillationsapparate  aufgestellt. 

Dem  Bau  der  transkaspischen  Eisenbahn,  deren  End¬ 
station  also  nunmehr  Krasnowodsk  ist,  war  die  vertikale 
Gliederung  des  Geländes  ziemlich  günstig.  Dasselbe 
stellt  eine  vom  Meer  langsam  aufsteigende  Ebene  dar, 
welche  sich  als  Fortsetzung  des  grofsen  europäisch- 
asiatischen  Tieflandes  nach  Südosten  ausdehnt  und  im 
Westen  von  dem  Kaspischen  Meer,  im  Osten  von  dem 
Paropamisus  und  Hindukusch  begrenzt  ist.  Diese  un¬ 
geheure  Ebene  besteht  zum  gröfsten  Teil  aus  einer  Sand¬ 
wüste,  welche  zwischen  den  Gebieten  von  Chiwa,  Bochara 
und  Transkaspien  unter  dem  Namen  Kara-Ivum  zu- 
sammengefafst  wird.  Nur  der  geringste  Teil  dieser 
Ebene  ist  von  Flüssen  bewässert,  welche  dem  Boden, 


Fig.  2.  Die  Citadelle  von  Ascbabad.  Originalphotograpbie. 


von  Steinen  befestigt  und  gegen  den  Andrang  der  Wellen 
geschützt.  Denn  trotzdem,  dafs  das  Kaspische  Meer  als 
Binnenmeer  Ebbe  und  Flut  nicht  kennt,  so  verändert 
sich  das  Niveau  des  Wassers  doch  unter  dem  Einflufs 
der  Winde  manchmal  um  IV2  bis  2'.  Als  im  April  und 
Mai  1886  die  ersten  Dampfer  die  allerdings  seichte 
Michaelsbucht  durchfuhren  und  in  Usun-Ada  anlegten, 
war  man  überzeugt,  dafs  nunmehr  der  Weiterbau  der 
Eisenbahn  auf  der  wasserlosen  öden  Strecke  längs  der 
Balchanschlucht  in  einer  Länge  von  124  Werst  nicht 
nötig  sei.  Es  verging  kein  Jahr,  so  war  an  der  Bucht 
von  Usun-Ada  eine  kleine  Stadt  entstanden.  Neben 
einigen  massiven  Gebäuden  wurden  Holzhäuser  aufge¬ 
führt,  welche  in  zerlegbarer  Form  für  den  Preis  von 
600  bis  700  Rubel  aus  Astrachan  herbeigeschafft  wurden. 
Schon  im  ersten  Jahre  verkehrten  nicht  weniger  als 
167  Dampfer  und  190  Segelschiffe,  vier  Jahre  später 
wurden  schon  für  3  Y2  Millionen  Rubel  Waren  eingeführt. 
Grofse  Bazare  thaten  sich  auf,  mehrere  grofse  russische 
Firmen  errichteten  dort  Comptoire.  Nichts  schien  der 
Weiterentwickelung  des  Städtchens  entgegenzustehen,  als 
vor  noch  nicht  zwei  Jahren  infolge  eines  Erdbebens 
plötzlich  ein  Teil  der  Lagei'häuser  sich  senkte  und  teil- 
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der  früher  Meeresgrund  bildete,  das  Salz  entziehen  und 
so  fruchtbare,  bewohnte  und  bebaute  Oasen  bilden.  Auf 
dieser  ungeheuren  Ebene  sind  nur  sehr  wenige  Er¬ 
hebungen  zu  verzeichnen ,  so  hinter  Krasnowodsk  be¬ 
ginnend  die  Gebirgszüge  Kuba-Dagh,  Kurani-Kary  und 
Irtig-Burul,  welche  nach  Südosten  in  den  grofsen  Balchan 
übergehen.  Mit  diesem  grofsen  Balchan  läuft  fast  parallel 
der  kleine  Balchan  mit  schönen  Bergformen.  Diese  Ge¬ 
birge  werden  wegen  ihres  vulkanischen  Charakters  und 
ihres  Naphthagehaltes  von  vielen  als  äufserste  Ausläufer 
des  Kaukasus  betrachtet.  Während  aber  das  ebene 
Terrain  dem  Bahnbau  sehr  förderlich  war,  so  bereiteten 
der  Flugsand,  die  Befestigung  der  Dammbauten,  die  un¬ 
berechenbaren  Flüsse,  welche,  nicht  zwischen  feste  Ufer 
eingebettet,  beständig  ihren  Lauf  verändern,  immer  weiter 
nach  Osten  ausweichend,  die  grofsartigen  Bewässerungs¬ 
anlagen  der  Oasen,  Mangel  an  trinkbarem  Wasser  und 
die  ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse  dem  Erbauer 
nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Dazu  kam  noch  die  er¬ 
schwerte  Anfuhr  von  Material. 

Die  ganze  Ausdehnung  der  Bahn  von  Krasnowodsk 
bis  Samarkand  beträgt  gegen  1500  Werst,  wovon 
300  Werst  auf  bocharisches  Gebiet  kommen.  Ange- 
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fangen  von  Krasnowodsk  durchläuft  der  Schienenweg 
etwa  300  Werst  wasserlose,  unbebaute  Sandwüsten.  Das 
für  die  Lokomotiven  und  zum  Gebrauch  der  Menschen 
nötige  Wasser  wird  aus  Meerwasser  destilliert.  Die 
ersten  Süfswasserquellen  finden  wir  erst  bei  der  Station 
Kasandschick,  wo  das  Land  etwas  hügelig  wird.  Zwischen 
Kasandschick  und  Kisil-Arwat  liegt  wieder  eine  wasser¬ 
lose  Steppe.  Bei  diesem  Orte  beginnt  die  Oase  von 
Achal-Teke,  welche  die  Bahn  in  einer  Länge  von  237  Werst 
bis  Geurs  durchschneidet.  Rechts  beginnen  die  Ausläufer 
des  Kopet-Daglis  mit  Erhebungen  bis  6000'.  Dieses  Ge¬ 
birge  gehört  seiner  Richtung  und  seinem  geologischen 
Aufbau  nach  als  westlichste  Verzweigung  zu  dem  persi¬ 
schen  Gebirge  von  Chorasan  oder  zum  Paropamisus. 
Kisil-Arwat  erhält  sein  Süfswasser  durch  einen  von 
jenem  Gebirge  kommenden  Bach,  sowie  durch  eine 
Wasserleitung.  Unter  „Oase“  in  Transkaspien  hat  man 
freilich  etwas  anderes  zu  verstehen,  als  unter  einer  Oase 
der  afrikanischen  Wüste.  Die  Oase  in  Transkaspien  ist 
zwar  ein  bebaubares,  aber  durchaus  nicht  immer  be¬ 
bautes  Land.  Die  Vegetation  steht  im  engen  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Bewässerung,  weshalb  auch  gröfsere  Baum- 


Tepe  wurde  aus  Sanitätsrücksichten  7  Werst  weiter 
näher  dem  Gebirge  verlegt.  Neben  Gök-Tepe  bestand 
in  der  Achal-Teke-Oase  ein  ganzes  System  von  gröfseren 
und  kleineren  Festungen,  welche  sich  bis  zum  Tedschen- 
flufs  hinziehen.  Sie  alle  sind  aus  sandigem  Lehm  auf¬ 
gebaut  und  bestellen  aus  hohen  Lehmwällen  mit  Bastionen. 
In  trockenem  Zustande  sind  diese  Wälle  so  elastisch,  dafs 
keine  Kugel  durchgeht.  Gök-Tepe,  in  welchem  sich  die 
Achal-Teke  mit  den  Hülfsvölkern  aus  Merw  zusammen¬ 
geschart  hatten ,  mufste  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
belagert  werden.  Es  wäre  der  Besatzung  ein  leichtes 
gewesen ,  vermittelst  der  Bewässerungskanäle  die  Lauf¬ 
gräben  der  Russen  unter  Wasser  zu  setzen,  aber  sie 
kamen  nicht  auf  diese  Idee.  Die  Teke,  welche  seit  den 
Erfolgen  von  1879  für  unbesiegbar  galten,  verteidigten 
sich  heldenmütig  und  machten  den  Belagerern  durch  ihre 
kühnen  Ausfälle  recht  viel  zu  schaffen,  trotzdem,  dafs  sie 
mit  veralteten  Gewehren  mit  Steinschlofs  etc.  bewaffnet 
waren.  Ihr  tollkühnes  Draufgehen  mit  ihren  krummen 
Säbeln  erregte  die  Bewunderung  und  Achtung  der  Feinde. 
Erst,  als  durch  eine  Mine  eine  Bresche  gelegt  war,  ge¬ 
lang  es  den  Russen,  in  die  Festung  einzudringen.  Vor- 


Fig.  3.  Am  Sultan-Bend  in  der  Oase  Merw.  Originalphotographie. 


bestände  nur  in  den  Flufsthälern  anzutreffen  sind.  Es 
ist  hauptsächlich  die  euphratische  Pappel,  welche  hier 
vorkommt;  weiter  oben  in  den  Bergen  findet  man  grofse 
Wacholderbäume,  Feigen,  wilde  Birnen,  seltener  Ahorn 
und  Pistazien.  Von  Buschwerk  sind  die  Tamariske, 
Paliurus  und  andere  Dornsträucber  vertreten.  Angebaut 
werden  verschiedene  Getreidearten,  wie  Weizen,  Hirse, 
Gerste,  Mais,  Färbekräuter,  Futterkräuter,  Wein,  Obst, 
Melonen;  in  neuerer  Zeit  wird  der  Baumwolle  und 
Tabakkultur  grofse  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Wo  bei 
günstiger  Bewässerung  das  Land  sorgfältig  bebaut  wird, 
ist  es  sehr  fruchtbar  und  ermöglicht  zwei  und  mehr 
Ernten. 

Die  Hauptorte  der  Achal-Teke-Oase  sind  Bami, 
Gök-Tepe  und  Ascliabad.  Bei  Bami  vereinigt  sich  die 
Bahn  mit  der  sogen.  Atreklinie,  einer  Strafse,  welche  von 
Tschikischljar  am  Kaspischen  Meer  den  Atrekflufs  auf¬ 
wärts  führt.  Sie  hat  durch  die  verunglückte  Plxpedition 
der  Generale  Lasarew  und  Lomanin  im  Jahre  1879  eine 
traurige  Berühmtheit  erlangt.  Gök-Tepe  war  einst 
eine  starke  Festung  (Fig.  1);  mit  ihrer  Eroberung  durch 
Scobelew  im  Jahre  1881  fiel  die  ganze  Oase  in  die  Hände 
der  Russen.  Von  da  an  war  die^Linie  ihres  etwaigen 
Aufmarsches  und  Rückzuges  gesichert.  Das  jetzige  Gök- 


her  waren  die  tapfersten  Männer  in  die  Luft  geflogen. 
Sie  hatten  sich  an  der  Stelle  versammelt,  wo  sie  ein 
unterirdisches  Geräusch  vernahmen,  in  der  Meinung,  die 
Gegner  würden  hier  der  Erde  entsteigen.  Kurz  darauf 
entlud  sich  die  Mine  und  sie  wurden  alle  in  die  Luft 
gesprengt.  Jetzt  liegt  die  Festung  in  Trümmern  und 
beim  neuen  Gök-Tepe  stofsen  wir  schon  auf  schöne 
Gärten ,  welche  zum  Schutz  gegen  das  Vieh ,  wie  das 
allenthalben  in  Transkaspien  geschieht,  von  hohen  Lehm¬ 
wällen  umgeben  sind,  die  wie  Festungen  aussehen. 

Etwa  40  Werst  von  Gök-Tepe  liegt  der  Sitz  der 
Regierung  von  Transkaspien,  Ascliabad,  ganz  in  Gärten, 
ungemein  weitläufig  gebaut.  Es  hat  eine  Einwohner¬ 
zahl  von  über  10  000  Seelen.  Reste  der  alten  Festung 
haben  sich  sehr  gut  erhalten  (Fig.  2)  und  können  als 
Typus  der  dortigen  Festungen  gelten.  Eine  sehr  wichtige 
Frage  ist  für  Ascliabad  die  Wasserfrage,  da  das  kleine 
Flüfschen ,  welches  dort  durchfliefst,  zur  Bewässerung 
und  zum  Bedarf  der  Menschen  nicht  ausreicht.  Man 
hat  deshalb  mit  grofsem  Kostenaufwand  artesische 
Brunnen  gebohrt,  welche  bis  200  Faden  tief  sind.  Der 
Boden,  welcher  hier  aus  angeschwemmtem  Schlamm  be¬ 
steht,  ist  ungemein  fruchtbar,  wenn  er  die  gehörige 
Feuchtigkeit  erhält.  Ein  Offizier  erzählte  mir  beispiels- 
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weise,  dafs  er  dort  fünfmal  im  Jahre  mehrere  Fufs  hohen 
Klee  gemäht  habe.  Das  zur  Kultur  geeignetste  Land 
im  Bezirk  von  Aschabad  liegt  übrigens  am  Fufse  des 
Kopet-Dagh  in  den  Thälern  der  kleinen  Flüsse,  welche 
diesem  Gebirge  entspringen.  Das  Klima  zeichnet  sich 
durch  grofse  Hitze  im  Sommer  bei  verhältnismäfsig 
kühlen  Nächten  und  durch  rauhe,  kalte  Winter  aus.  Im 
Sommer  fällt  monatelang  kein  Tropfen  Regen. 

Hinter  Aschabad  resp.  der  Station  Geurs  durchläuft 
die  Bahn  50  Werst  Wüstenland,  welches  bei  Kaschka 
und  Duschak  von  Kulturland  unterbrochen  ist.  Das 
verhältnismäfsig  reichliche  Wasser  macht  den  Boden 
fruchtbar.  Bei  Duschak  erreicht  die  Bahnlinie  ihren 
südlichsten  Punkt  und  nähert  sich  der  persischen  Grenze. 
Von  hier  führt  die  Strafse  nach  Serachs  und  dem  heiligen 
Wallfahrtsort  der  Perser,  Mesched  am  Tedschenflufs. 
Bald  ist  auch  die  Tedschen-Oase  erreicht.  Der  Tedschen 
oder  Herirud ,  welcher  hier  überbrückt  ist ,  entspringt 


Inseln.  Die  Tedscben-Oase  ist  ebenfalls  von  Teke-Turk- 
menen  bewohnt,  welche  unter  Machdum-Kedi-Chan  einst 
gefürchtete  Gegner  der  Russen  waren.  Jetzt  ist  dieser 
Chan  russischer  Offizier  und  ein  eifriger  und  nützlicher 
Diener  des  Zaren.  —  Das  Gebiet  zwischen  Tedschen  und 
Murgab,  sagt  ein  bekannter  Reisender,  ist  das  ödeste, 
welches  die  weite  Grenze  des  Russischen  Reiches  besitzt. 
Selbst  die  mongolische  Grenze  (Daurien)  ist,  damit  ver¬ 
glichen,  immer  noch  besser  ausgestattet.  Das  Verdienst 
des  früheren  Kreischefs  von  Merw,  Alichanow,  ist  es,  in 
diese  traurige  Gegend  einen  grofsen  60  Werst  langen 
Kanal  aus  dem  Murgab  geführt  und  dadurch  Leben  in 
diese  tote  Gegend  gebracht  zu  haben.  Dieser  Kanal 
endigt  bei  der  Station  Dschu-Dschu-Kali.  Nach  kurzer 
Fahrt  durch  Wüstensand  betreten  wir  bei  Rati-Ivaribaba 
die  fruchtbare  Merw -Oase,  welche,  dank  dem  Murgab, 
reicher  und  üppiger  ist,  als  die  Achal-Oase.  Merw 
war  früher  eine  sehr  bedeutende  Stadt,  ein  wichtiger 


Fig.  4.  Kähne  aus  Chiwa  im  Amu  Darja 

dem  Paropamisus,  durchfliefst  das  Thal  von  Herat  (wo¬ 
her  der  Name  Herirud)  und  bildet  da,  wo  er  seinen 
Lauf  nach  Norden  wendet,  die  Grenze  zwischen  Persien 
und  Afghanistan.  Bei  Serachs  verläfst  er  die  persische 
Grenze  und  bildet  unter  dem  Namen  Tedschen  die 
gleichnamige,  sehr  fruchtbare  Oase.  Seine  Ufer  sind  un- 
gemein  schlammig.  An  manchen  Stellen  scheint  der 
Flufs  in  der  Erde  plötzlich  zu  verschwinden,  um  dann 
weiter  unten  wieder  ans  Tageslicht  zu  treten.  Nachdem 
er  die  Oase  reichlich  mit  Wasser  gespeist  und  dasselbe 
in  viele  Kanäle  verteilt  hat,  versiegt  er  im  Sandmeer 
des  Kara-Kum.  Allenthalben  längs  dem  Tedschen  stöfst 
man  auf  eine  Menge  von  Befestigungen ,  welche  die 
Perser  zum  Schutze  gegen  die  plötzlichen  Überfälle  der 
Turkmenen  aufgebaut  hatten ,  die  einst  auf  ihren  hoch¬ 
beinigen,  weit  ausschreitenden  Pferden  wie  der  Sturmwind 
einhergesaust  kamen  und  mit  Beute  beladen  wieder 
ebenso  rasch  verschwanden.  An  manchen  Stellen  bildet 
der  Flufs  Sümpfe  und  Seen ,  die  mit  Schilf  bewachsen 
sind.  In  diesem  Rohr  hausen  Tiger,  Panther,  Wild¬ 
sauen  etc.,  ebenso  wie  auf  den  vom  Flufs  gebildeten 


bei  Tschardschui.  Originalphotographie. 

Mittelpunkt  des  Handels  und  der  Wissenschaft  und  soll 
700  000  Einwohner  gezählt  haben.  Zwar  hatte  Dschingis- 
Chan  die  Stadt  zerstört,  aber  sie  lebte  bald  wieder  auf; 
zur  früheren  Gröfse  aber  konnte  sie  sich  nicht  mehr 
aufschwingen.  Beim  Einzug  der  Russen,  denen  sich 
Merw  1884  freiwillig  unterwarf,  war  die  Stadt  und 
Festung  immer  noch  sehr  respektabel.  Das  Leben  der 
Oase  ist  natürlich  mit  dem  Murgab  aufs  engste  ver¬ 
bunden.  Dieser  hat,  von  hohen  Gebirgen  kommend,  auch 
im  Sommer  verhältnismäfsig  reichliche  Wassermengen. 
Eine  Ausnahme  machte  in  neuester  Zeit  der  Sommer 
1890,  wo  der  Wasserstand  auf  2,5  Kubikfaden  Wasser 
per  Sekunde  herabgesunken  war.  Der  Murgab  (weifses 
Wasser)  entspringt  im  nördlichen  Afghanistan  am  Nord¬ 
abhang  des  Sefid  Kusch  und  tritt  bei  Baba -Murgab  in 
die  Ebene,  wo  ihn  zunächst  zu  beiden  Seiten  Lehm-  und 
Sandhügel  begleiten;  später  erweitert  sich  sein  Thal 
und  bildet  vor  der  Vereinigung  mit  dem  Kuschk  ein 
vollständig  ebenes  Delta,  Pendshe  genannt.  Mehrere 
Brücken  führen  über  den  Flufs,  davon  zwei  bei  Merw. 
Südlich  von  Merw  liegt  die  kaiserliche  Domäne  Bairam- 
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ali,  welche  ebenfalls  durch  den  Murgab  bewässert  wird. 
Zu  diesem  Zweck  wird  das  Wasser  durch  den  Sultan- 
Bend  =  Damm  aufgestaut  (Fig.  3),  welcher  bei  Hoch¬ 
wasser  öfters  durchbrochen  wird.  Dann  steht  ein  grofser 
Teil  der  Oase  unter  Wasser,  Weg  und  Steg  verschwinden 
und  auch  die  Eisenbahndämme  haben  vielfach  zu  leiden, 
weshalb  man  daselbst  zahlreiche  Durchlässe  angebracht 
hat.  Eine  der  gröfsten  Überschwemmungen  war  im 
Jahre  1886.  Nördlich  von  Merw  teilt  der  Murgab  das 
Schicksal  der  meisten  Flüsse  von  Transkaspien  (mit 
Ausnahme  des  Atrek  und  des  Amu  Darja),  er  ver¬ 
schwindet  im  Sand  der  Wüste.  Früher  einmal  mündete 
er  in  den  südlichen  Arm  des  Amu  Darja.  —  Das  Klima 
von  Merw  gilt  für  sehr  gesund ;  der  feine  Sand  und 
Staub,  der  in  Aschabad  für  die  Augen  und  die  Atmungs¬ 
organe  so  schädlich  ist,  fehlt  hier  fast  ganz  und  ist  nur 
zur  Zeit  starker  Stürme  zu  bemerken. 

Kaum  kann  man  sich  einen  gröfseren  Kontrast  denken, 
als  die  blühende  Merw-Oase  und  die  Wüste,  welche  sich 
hinter  derselben  bis  Tschardschui  am  Amu  Darja  hin¬ 
zieht.  Anfangs  bemerken  wir  noch  spärliches  Wachs¬ 
tum,  den  Tamariskenstrauch  und  den  für  jene  Gegenden 
so  specifischen  Saxaul  (Amodendron  hyloxylon) ,  das 
einzige  Holz ,  das  hier  überhaupt  noch  wächst  und 
welches,  mit  seinen  Wurzeln  ungemein  tief  in  den  Sand 
eindringend,  bei  Festhaltung  des  Sandes  eine  grofse 
Rolle  spielt.  Später  hört  alles  pflanzliche  Leben  auf 
und  der  Sand  wird  vom  Winde  nach  allen  Richtungen 
hin-  und  hergetrieben,  stellenweise  mächtige  Dünen  auf¬ 
werfend.  Diese  Strecke  machte  beim  Bau  der  Bahn  sehr 
grofse  Schwierigkeiten.  Der  fertige  Damm  wurde  dann 
auf  verschiedene  Weise,  durch  Aufgiefsen  von  lehmigem 
Wasser,  durch  Einflechten  von  Saxaulzweigen  und  Be¬ 
pflanzung  der  Böschungen  mit  Saxaul,  Akazien  und  einer 
besondern  Haferart  befestigt. 

Erst  bei  Tschardschui,  wo  der  Boden  durch  das 
Wasser  des  mächtigen  Amu  Darja  einfiltriert  ist,  be¬ 
gegnen  wir  wieder  Wachstum  und  Leben  und  einer 
Menge  Süfswasserquellen.  Hier  mündete  einst  der 


Serafsclian  in  den  Amu.  Jetzt  versiegt  er  100  Werst 
vom  Amu  bei  der  Stadt  Kara  Kul,  weil  sein  Wasser  für 
Bewässerungszwecke  verbraucht  wird.  Vorher  hat  er 
die  Städte  Samarkand  und  Bochara  berührt.  Eine  hoch¬ 
interessante  Bescln-eibung  des  Flusses  giebt  N.  J.  Wesse- 
lowsky,  welcher  1886  den  Oberlauf  des  Serafschan  be¬ 
suchte.  Leider  mufste  er  40  km  von  dem  Orte,  wo  der 
Flufs  dem  Gletscher  entspringt,  Halt  machen.  Der 
Reisende  fand  viele  mineralische  Reichtümer,  üppigen 
Pflanzenwuchs  und  als  Spuren  der  uralten  Bevölkerung 
auf  den  Felsenwänden  verschiedene  bildliche  Darstel¬ 
lungen  von  Landschaften,  Häusern  und  Tieren  und  rätsel¬ 
hafte  Inschriften.  Wesselowsky  brachte  reiches  ethno¬ 
graphisches  Material  aus  jenen  abgeschlossenen  Gegenden 
mit,  er  hat  Proben  der  Sprache,  Gesänge  und  Sagen  der 
dortigen  Völker  aufgezeichnet. 

Der  befestigte  Ort  Tschardschui  ist  ein  hochwichtiger 
Handelsplatz  mit  mehr  als  30  000  Einwohnern  (Bocharen, 
Turkmenen-Ersaren ,  Persern  etc.).  Seit  Eröffnung  der 
Eisenbahn  verkehren  Dampfschiffe  vom  Aralsee  bis 
Tschardschui,  während  vorher  schon  der  Flufs  von 
Kähnen  aus  Chiwa  befahren  wurde  (Fig.  4).  Diese 
Kähne  werden  aufwärts  gezogen.  Bei  Tschardschui  ge¬ 
bot  der  mächtige  Strom,  welcher  hier  in  zwei  Arme  ge¬ 
teilt  eine  grofse  Insel  bildet,  dem  Eisenbahnbau  Halt. 
Der  eine  Arm  ist  125,  der  andere  150  Faden  breit. 
Längere  Zeit  blieb  die  Frage  eine  offene,  ob  man  die 
beiden  Ufer  durch  einen  Trajektdampfer  oder  durch  eine 
feste  Brücke  verbinden  sollte.  Gegen  letztere  sprach 
aufser  den  hohen  Kosten ,  welche  auf  5  Millionen  be¬ 
rechnet  wurden,  vor  allem  der  Umstand,  dafs  der  Flufs 
weiter  und  weiter  nach  Osten  ausweicht.  Doch  siegte 
zuletzt  dieses  Projekt  und  die  mächtige  Holzbrücke 
wurde  in  kurzer  Zeit  fertig  gestellt. 

Hier  verliessen  wir  die  Bahn ,  welche  bekanntlich 
weiter  das  Land  Bochara  (auf  300  Werst)  durchschneidend 
bei  Sara  Bulach  ins  Gebiet  von  russisch  Turkestan  über¬ 
geht  und  in  Samarkand,  der  einstigen  Hauptstadt  Timurs, 
endet,  bald  aber  bis  Taschkent  fortgesetzt  werden  soll. 


Die  prähistorische  Niederlassung  am  Schweizersbild  bei  Schaffbauseil. 

Von  Prof.  F.  Wahn  schaffe.  Berlin. 


Unter  den  Fundorten  von  Resten  aus  der  Urzeit 
des  Menschengeschlechtes  nimmt  die  prähistorische 
Niederlassung  am  Schweizersbild  bei  Schaffhausen  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Nur  selten  ist  eine  Aus¬ 
grabung  mit  so  grofser  Umsicht  und  Sorgfalt  ausgeführt, 
wie  diese,  und  auch  die  darauf  verwandte  Mühe  mit 
entsprechendem  Erfolg  belohnt  worden.  Nicht  nur  die 
Menge  der  zu  Tage  geförderten  Fundgegenstände  ist 
überraschend,  sondern  ebenso  auch  die  Fülle  der  dabei 
gewonnenen  wissenschaftlichen  Ergebnisse. 

Dafs  am  Fufse  des  etwas  überhängenden  westlichen 
Kalkfelsens  am  Schweizersbild  eine  vorgeschichtliche 
menschliche  Niederlassung  begraben  lag,  wurde  von 
Dr.  J.  Nüesch  durch  Anlegung  eines  senkrecht  gegen 
die  Felswand  laufenden  Grabens  und  Auffindung  einiger 
Dutzend  Feuersteinmesserchen  und  -splittern,  sowie  zer¬ 
schlagener  Knochen ,  Kiefernstücke  und  Zähne  am 
13.  Oktober  1891  entdeckt.  Die  darauf  von  diesem 
eifrigen  und  gewissenhaften  Forscher  unternommenen 
systematischen  Ausgrabungen  fanden  im  Jahre  1893 
ihren  Abschlufs,  während  die  Resultate  in  einer  gröfseren 
Abhandlung  *)  im  Jahre  1896  von  ihm  veröffentlicht 

0  Nüesch,  Das  Schweizersbild,  eine  Niederlassung  aus 
paläolithischer  und  neolithisclier  Zeit.  (Denkschriften  der 


wurden,  die  zugleich  in  kleineren  Aufsätzen  die  Special¬ 
untersuchungen  der  von  ihm  zur  Mitarbeit  heran¬ 
gezogenen  Forscher  enthält. 

Der  Referent,  der  den  Vorzug  hatte,  das  Schweizers¬ 
bild  und  seine  interessante  Umgebung  unter  der  treff¬ 
lichen  Führung  des  Herrn  Dr.  Nüesch  bei  Gelegenheit  des 
VI.  internationalen  Geologen-Kongresses  in  der  Schweiz 
im  Jahre  1894  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu 
lernen  und  zugleich  die  grofse  Menge  der  Fundgegen¬ 
stände  zu  Schaffhausen  im  grofsen  Saale  im  Rüden  in 
übersichtlicher  Zusammenstellung  vereinigt  zu  sehen, 
folgt  im  Nachstehenden  der  trefflichen  Beschreibung, 
die  der  Entdecker  der  prähistorischen  Niederlassung 
über  die  dort  aufgefundenen  Schichten  und  ihre  Ein¬ 
schlüsse  geliefert  hat. 

Die  Niederlassung,  deren  Schichten  sich  an  den  iso- . 
lierten,  aus  jurassischem  Plattenkalk  bestehenden  west¬ 
lichen  Felsen  des  Schweizersbildthales  anlehnen,  hat  eine 
Meereshöhe  von  472  m  und  bildet  den  höchsten  Punkt 
dieses  Thaies,  so  dafs  keine  Überschwemmungen  die 
Ablagerungen  beschädigen  und  Gegenstände  weg-  oder 
zuschwemmen  konnten.  Sie  ruht,  wie  dies  Figur  1  zeigt, 

Schweiz.  Naturforsckenden  Gesellschaft,  Bd.  XXXV.  Kom¬ 
missions-Verlag  von  Georg  &  Co.  in  Basel,  Genf  u.  Lyon  1896.) 
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auf  Schotterablagerungen ,  mit  denen  die  Schmelzwasser 
des  ehemaligen  Rheingletschers  in  der  letzten  Glacial- 
periode  das  Thal  erfüllten.  Durch  die  gründlichen  Unter¬ 
suchungen  Pencks  ist  festgestellt  worden,  dafs  während 
des  Maximums  der  letzten  Vergletscherung  das 
Schweizersbild  samt  den  Nachbarhöhen  vom  Eise  voll¬ 
ständig  bedeckt  waren,  wie  dies  unter  anderem  die 
Glacialschrammen  auf  dem  zu  Nagelfluh  verkitteten 
Deckenschotter  des  benachbarten  Geifsberges  bezeugen. 
Ferner  liefs  sich  durch  noch  vorhandene  Endmoränen 


nachweisen ,  dafs  der  Gletscher  bei  seinem  Rückzuge 
600  m  südöstlich  vom  Schweizersbild  einen  Halt  machte, 
dafs  seine  Wasser  den  Boden  des  Schweizersbildthaies 
aufschütteten,  dafs  nachher  bei  weiterem  Zurückschreiten 
des  Gletschers  dieses  Thal  nicht  mehr  von  den  Schmelz¬ 


wassern  durchströmt  wurde,  dafs  nach  weiterem  Ab¬ 
bröckeln  des  früher  weit  mehr  überhängenden  Schweizers¬ 
bildfelsens  sich  Nagetierreste  am  Fufse  desselben 
ansammelten  und  dafs  der  paläolithische  Mensch  erst 
dann  und  zwar  lange  nachher  sich  hier  ansiedelte. 
Die  prähistorische  Niederlassung  am  Schweizersbild  ist 
demnach  zweifellos  postglacial. 

Die  von  Dr.  Nüesch  durch  seine  Abgrabungen  fest¬ 
gestellte  und  durch  Figur  2  veranschaulichte  Schichten¬ 
folge  enthielt  von  oben  nach  unten : 


1.  Die  Humus¬ 

schicht: 

2.  Die  graue 

Kultur¬ 

schicht: 

3.  DieBreccien- 

schicht  mit 
der  oberen 
N  agetier- 
schicht : 


Fauna  der  gegenwär¬ 
tigen  Haustiere 
Waldfauna,  die  Fauna 
der  Pfahlbauer,  ins¬ 
besondere  Edelhirsch¬ 
fauna 

Übergangsfauna  der 
Wald-  zur  Steppen¬ 
fauna 


Eisen-  und  Bronze¬ 
zeit. 


Jüngere  Steinzeit. 


Periode  zwischen 
der  jüngeren  und 
älteren  Steinzeit. 


4.  Die  gelbe 

Kultur¬ 
schicht  : 

5.  Die  untere 

Nagetier¬ 
schicht  : 


Subarktische  Steppen¬ 
fauna 


> 

Arktische  Tundrafauna 


Ältere  Steinzeit. 


6.  Schotter-  —  — 

schicht 
(Bach¬ 
schotter)  : 

'  Die  Reste  der  Wirbeltiere  sind  von 
Bern  und  Prof.  A.  Nehring  in  Berlin 


Zeit  des  Rückzuges 
des  letzten  grofsen 
Rhein  gletschers. 

Prof.  Th.  Studer  in 
bestimmt  worden. 


Alpenschneehuhn,  Eulen,  Falken,  Ammern,  Spiefsenten 
und  der  Auerhahn.  Das  massenhafte  Vorkommen  von 
Resten  kleiner  Nagetiere  deutet  darauf  hin ,  dafs  sie 
Überreste  von  den  Mahlzeiten  der  die  Löcher  der  Fels¬ 
wand  bewohnenden  Eulen  darstellen.  Als  Zeugen 
menschlicher  Thätigkeit  fanden  sich  in  dieser  Schicht 
aufgeschlagene  Knochen,  sowie  Werkzeuge  aus  Feuer¬ 
stein  ,  die  ausschliefslich  durch  Druck  und  Schlag  her¬ 
gestellt  worden  sind.  Aufser  drei-  und  vierkantigen 
Messern  kamen  auch  Schaber,  Sägen  und  Bohrer  darunter 
vor.  Letztere  dienten  dazu,  aus  den  Knochen  und  Ge¬ 
weihen  des  Renntiers  Pfriemen ,  Meifsel ,  Harpunen  und 
Nadeln  mit  Öhren  herzustellen.  Die  fertigen  und  an¬ 
gefangenen  Gegenstände  bieten  eine  vollständige  Über¬ 
sicht  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Fabrikation.  Eine 
vereinzelt  aufgefundene  Herdstätte  mit  einer  10  cm 
starken  Aschenschicht  zeigt,  dafs  die  Bewohner  bereits 
die  Anwendung  des  Feuers  kannten.  Die  verhältnis- 
mäfsig  geringe  Zahl  der  Feuersteinwerkzeuge  (etwa 
300  Stück)  und  der  Artefakte  aus  Knochen  und  Geweihen 
(43  Stück),  sowie  die  grofse  Menge  der  Raubvögelgewölle 
scheint  anzudeuten,  dafs  der  Mensch  in  dem  langen,  zur 
Bildung  der  Schicht  nötigen  Zeiträume  hier  noch  nicht 
dauernd,  sondern  nur  vorübergehend  angesiedelt  war. 

Die  gelbe  Kultur  schicht  lag  über  der  unteren 
Nagetierschicht,  oder,  wo  letztere  fehlte,  unmittelbar  auf 
der  Schotterschicht.  Sie  verdankt  ihren  Namen  der  Bei¬ 
mengung  von  gelblichem  Lehm ,  besonders  aber  einer 
ungeheuren  Menge  von  gelben  Knochen  und  von  den 
durch  Feuer  rötlich  gewordenen  Kalksteintrümmern  und 
alpinen  Gesteinen.  Die  Untersuchung  der  Tierreste  er¬ 
gab  49  Species.  Unter  ihnen  fehlt  der  charakteristische 
Tundrabewohner,  der  Halsbandlemming;  ebenso  sind  von 
den  in  der  unteren  Nagetierschicht  vorkommenden  Tier¬ 
resten  nicht  mehr  vorhanden  :  der  Hirschluchs,  die  Zwerg¬ 
spitzmaus,  der  kleine  Steppenhamster,  die  Rötelmaus,  die 
Schneemaus,  die  sibirische  Zwiebelmaus,  die  nordische 
Wühlmaus,  die  zweifarbige  Fledermaus,  das  Rhinoceros, 
die  Habichtseule,  der  Turmfalke,  eine  Ammerart,  der 
Auerhahn,  eine  Drosselart,  die  Spiefsente  und  die  ge¬ 
meine  Eidechse.  Dagegen  sind  neu  hinzugekommen:  die 
Manulkatze,  die  Hausspitzmaus,  kleinere  Mäusearten, 
der  rötliche  Ziesel,  der  Steinbock,  der  Maralhirsch,  eine 
kleine  Schafart,  der  Wildesel,  der  Edelmarder,  der  Biber, 
das  Eichhörnchen,  der  Edelhirsch,  das  Reh,  das  Wild- 


Die  untere  Nagetierschicht,  welche  sehr  ungleich- 
mäfsig  über  den  ganzen  Raum  der  Niederlassung  ver¬ 
teilt  war  und  senkrecht  unter  den  hoch  oben  an  der 
Felswand  befindlichen  Löchern  und  Spalten  die  gröfste 
Mächtigkeit  von  50  cm  erreichte,  enthielt  unter  den  darin 
gefundenen  ]  Knochenresten  41  Tierspecies.  Unter  den 
Säugetieren  fanden  sich  als  charakteristische  Bewohner 
des  waldlosen  arktischen  Tundrengebietes :  der  Halsband¬ 
lemming,  der  Eisfuchs,  der  veränderliche  Hase  und  das 
Renntier,  von  den  mehr  oder  weniger  häufig  in  den  Tundren 
vorkommenden  Säugetierarten :  die  nordische  Wühlmaus, 
die  Wanderratte,  der  Vielfrafs,  das  Hermelin,  das  kleine 
Wiesel,  der  Wolf,  der  gemeine  Fuchs  und  der  gemeine 
Bär.  Dazu  kommen  von  Vögeln  das  Moorschneehuhn, 


schwein,  der  Birkhahn,  die  Wacholderdrossel,  der  Stein¬ 
adler,  der  Rotfufsfalke ,  die  Uraleule,  die  Schleiereule, 
der  Kolkrabe,  die  Nebelkrähe,  die  Alpenlerche,  eine 
Finkenart,  das  Rebhuhn,  der  Kibitz,  eine  Schlangen-, 
eine  Kröten-  und  eine  Froschart.  Überreste  vom 
Edelhirsch,  Reh,  Wildschwein,  Eichhörnchen,  Baummarder 
und  Biber  fanden  sich  nur  in  ganz  geringer  Zahl  und 
in  den  oberen  Partieen  einer  schwarzen  Kulturschicht, 
wo  die  Grenzen  zwischen  der  grauen  und  gelben  Schicht 
nicht  scharf  ausgeprägt  waren.  Die  Überreste  des 
Edelhirsches  kamen  besonders  in  der  Nähe  der  in  der 
grauen  Kulturschicht  aufgefundenen  Gräber  vor  und 
wurden  offenbar  zum  gröfstenTeil  aus  den  oberen  Schich¬ 
ten  nachträglich  heruntergebracht.  Sieht  man  von  den  zu- 
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letzt  genannten  Tieren  ab ,  so  geht  aus  dem  Charakter 
dieser  Fauna  hervor,  dafs  seit  Ablagerung  der  unteren 
Nagetierschicht  eine  Klimaänderung  eintrat,  die  die  Ein¬ 
wanderung  einer  nordischen  Steppenfauna  ermöglichte. 
Am  zahlreichsten  vertreten  waren  die  Reste  vom  Renn¬ 
tier,  so  dafs  nach  Schätzung  in  dieser  Ansiedelung  der 
Renntierjäger  mindestens  500  Renntiere  verzehrt  zu  sein 
scheinen.  Ebenso  sind  auch  die  Knochen  des  Alpen¬ 
hasen  in  grofser  Zahl  vorhanden.  An  Artefakten  war 
die  gelbe  Kulturschicht  aufserordentlich  reich,  denn  es 
fanden  sich  darin  etwa  14  000  Stück  Feuersteingeräte  und 
1304  Stück  Geräte  aus  Knochen  und  Geweihen,  zu  denen 
nur  die  Knochen  des  Renntieres  und  des  Alpen¬ 
hasen  und  die  Geweihe  des  ersteren  benutzt 
wurden.  Hierzu  kommen  ferner  die  bearbeiteten  Braun- 


beiden  Seiten  einer  kleinen  Kalksteinplatte.  Unter  den 
sieben  Zeichnungen  der  beiden  Seiten  erkennt  man  auf  der 
einen  Seite  zwei  Steppenesel  und  ein  Renntier,  auf  der 
anderen  zwei  Pferde,  ein  Mammut  und  einen  Steppen¬ 
esel.  Unter  den  als  Schmuckgegenstände  dienenden  Ver¬ 
steinerungen  haben  eine  besondere  Bedeutung  die  Kon- 
chylien  aus  dem  marinen  Tertiär  des  Mainzer  Beckens, 
welche  andeuten ,  dal's  der  Rhein  bereits  als  Handels- 
strafse  nach  den  Niederrheingegenden  diente.  Mehrere 
Herdstellen  von  sorgfältiger  Anlage  und  Werkstätten, 
wo  die  Feuersteingeräte  angefertigt  wurden,  sind  von 
Dr.  Nüesch  in  dieser  Schicht  aufgefunden  worden.  Es 
gelang  ihm,  den  in  Figur  3  dargestellten  kleinen  Herd, 
welcher  sich  im  untersten  Teile  der  gelben  Kulturschicht 
befand ,  unversehrt  und  ohne  dafs  die  darauf  liegenden 


Fig 

kohlenstücke,  die  Perlen  aus  Gagat,  die  Schmuckgegen¬ 
stände ,  bestehend  in  durchlöcherten  Muscheln,  Ver¬ 
steinerungen  und  durchlöcherten  Zähnen  vom  Eisfuchs 
und  Vielfrafs.  Mehrereals  „Kommandostäbe“  bezeichnete 
Geweihstücke  sind  sorgfältig  'geschabt  und  geglättet, 
am  hinteren  Ende  durchlocht  und  mit  Verzierungen, 
Strichornamenten  und  Zeichnungen  vom  Renntier  ver¬ 
sehen.  Zwei  über  die  Seite  eines  abgebildeten  Tieres 
verlaufende  Linien,  die  wahrscheinlich  Riemen  darstellen 
sollen,  sprechen  vielleicht  dafür,  dafs  das  Renntier  schon 
zu  den  Haustieren  der  paläolithischen  Bewohner  von 
Schweizersbild  gehörte.  Es  ist  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
diese  Kommandostäbe  als  ein  Zeichen  der  Würde  von  den 
Häuptlingen  getragen  wurden,  oder  ob  sie,  wie  die  Zeich¬ 
nungen  anzudeuten  scheinen ,  als  Zaubergeräth  bei  der 
Jagd  dienten,  um  dadurch  leichter  in  den  Besitz  eines 
Renntieres  zu  gelangen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Zeichnungen  auf 


'.  2. 

Wärmsteine  eine  Änderung  in  ihrer  Lage  und  An¬ 
ordnung  erlitten ,  zu  erhalten  und  auszugraben.  Die 
untere  Nagetierschicht  und  die  gelbe  Kultur¬ 
schicht  müssen,  da  kein  einziges  geschliffenes 
Steinartefakt  darin  vorkommt,  als  paläolithisc  h 
bezeichnet  werden. 

Die  Breccienschicht  mit  der  oberen  Nage¬ 
tier  schiebt  erforderte  zu  ihrer  Bildung  einen  sehr 
langen  Zeitraum,  da  diese  gelbe  Kalktrümmerschicht,  dort 
wo  keine  nachträgliche  Störung  der  Schichten  eingetreten 
war,  eine  Mächtigkeit  bis  zu  120  cm  besafs.  Sie  war 
verhältnismäfsig  arm  an  Einschlüssen,  aber  insofern  von 
grofser  Bedeutung,  als  sie  die  Trennungsschicht  zwischen 
der  paläolithischen  und  neolithischen  Zeit  bildet.  Dem 
entsprechend  ist  auch  die  Fauna  dieser  Schicht  keine 
charakteristische,  sondern  eine  gemischte  Fauna,  welche 
den  Übergang  von  einer  Steppenfauna  in  eine  Wald¬ 
fauna  zeigt.  Die  Überreste  menschlicher  Thätigkeit 
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sind  spärlich,  so  dafs  der  Mensch  sich  in  dieser  Periode 
nicht  längere  Zeit  hindurch  am  Felsen  auf  hielt.  Das 

Fehlen  von  Raubvögelknochen  und  das  Vorkommen  einer 
oberen  Nagetierschicht,  die  ebenfalls  aus  den  Gewöllen 
von  Raubvögeln  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  berech¬ 
tigt  zu  dem  Schlufs,  dafs  diese  Vögel  längere  Zeit  hin-  ' 
durch  die  Felsen  ungestört  in  Besitz  genommen  hatten. 

Die  graue  Kultur  Schicht  hat  durch  die  grofse 
Menge  der  darin  enthaltenen  Asche  ihre  Farbe  erhalten. 
Sie  besitzt  einen  zweifellos  neolithischen  Charakter,  i 


der  namentlich  durch  die  Auffindung  von  unglasierten, 
rohen,  mit  der  Hand,  ohne  Drehscheibe  gefertigten  Topf- 
scherben  bewiesen  wird.  Die  Tierwelt  dieser  Periode 
trägt  den  Charakter  der  Waldfauna  der  Pfahlbauer.  Von 
den  22  nachgewiesenen  Species  sind  für  die  graue 
Kulturschicht  neu  und  in  der  gelben  noch  nicht  vor¬ 
handen:  der  Dachs,  die  Wildkatze,  der  Feldhase,  der 
Urstier,  das  Torfrind,  die  Ziege  und  das  Schaf.  Bezüg¬ 
lich  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  steht  in  erster  Linie 
der  Edelhirsch,  dann  folgen  das  Reh,  das  Pferd  und  das 
Torfrind.  Vom  Edelhirsch  sind  viele  Geweihstücke  vor¬ 
handen,  von  denen  die  meisten  Spuren  der  Bearbeitung 
mit  Feuersteingeräten  an  sich  tragen.  Der  paläoli- 
thischeMensch  benutzte  ausschliefslich  zur  Herstellun  g 
seiner  Werkzeuge  die  Knochen  und  Geweihe  des  Renn¬ 
tieres  und  die  Knochen  des  Alpen h äsen,  der  neoli- 
t  hi  sehe  Mensch  dagegen  die  Knochen  und  Geweihe 
des  Edelhirsches  und  in  geringem  Mafse  die  Knochen 
des  Torfrindes.  Das  neolithische  Alter  der  grauen 


Kulturschicht  wird  aufserdem  noch  angezeigt  durch  das 
Vorkommen  von  angeschliffenen  Steinen,  einer  Steinaxt 
aus  Jadeit  und  von  geschliffenen  Schiefersteinen.  Die 
Feuersteingeräte  besitzen  im  übrigen  noch  ganz  die  Be¬ 
schaffenheit  derjenigen  der  älteren  Steinzeit.  Ein  ganz 
hervorragendes  Interesse  beanspruchen  die  in  dieser 
Schicht  aufgefundenen  22  Grabstätten,  von  denen  19  der 
neolithischen,  3  einer  späteren  Zeit  anzugehören  scheinen. 
Die  ersteren  enthielten  die  mehr  oder  weniger  vollstän¬ 
dig  erhaltenen  Skelette  von  10  Kindern  und  14  Erwach¬ 
senen,  die  mit  grofser  Sorgfalt,  zum 
Teil  unter  Beigaben,  bestattet  wor¬ 
den  waren.  Die  Knochenreste  von 
9  Menschen  gehören  solchen  Indi¬ 
viduen  an ,  die  eine  ansehnliche 
Körpergröfse  besafsen,  während  aus 
den  Knochen  von  5  Individuen 
das  Vorhandensein  einer  Zwerg¬ 
rasse  festgestellt  werden  konnte. 
Diese  Pygmäen  werden  als  die  Vor¬ 
läufer  der  grofsen  Varietät  auf- 
gefafst.  Die  5  Schädel  der  grofsen 
Menschen  gehören  einer  rneso- 
cephalen  und  einer  dolichocephalen 
Varietät  an,  woraus  hervorgeht,  dafs 
die  Bewohner  der  jüngeren  Stein¬ 
zeit  am  Schweizersbilde  keinen  ein¬ 
heitlichen  Volksstamm  bildeten,  son¬ 
dern  bereits  zwei  verschiedene  Ele¬ 
mente  in  sich  aufgenommen  hatten. 

Die  Humusschicht  bedeckte 
in  einer  Mächtigkeit  von  40  cm  die 
ganze  Ablagerung  und  enthielt 
Überreste  menschlicher  Thätigkeit 
aus  alter  und  neuer  Zeit.  Die  Tier¬ 
reste  gehören  zum  Teil  unseren 
Haustieren  und  mit  Ausnahme  des 
Elchs  den  noch  jetzt  in  der  Gegend 
lebenden  Waldtieren  an.  Die  Fundgegenstände  mensch¬ 
licher  Kultur  umfassen  die  Bronze-  und  Eisenzeit  bis 
zur  modernen  Zeit  herab. 

Unter  der  Annahme,  dafs  die  neolithische  Zeit  un¬ 
gefähr  4000  Jahre  hinter  der  Gegenwart  zurückläge,  hat 
Dr.Nüesch  aus  derMächtigkeit  der  verschiedenen  Schichten 
die  Maximalzeitdauer  der  einzelnen  Epochen  der  Nieder¬ 
lassung  am  Schweizersbild  folgendermafsen  berechnet: 

Humusschicht,  40  bis  50  cm:  historische  Zeit  .  .  4000  Jahre 
Graue  Kulturschicht,  40  cm:  jüngere  Steinzeit  .  4000  „ 

Breccienschicht ,  80  bis  120  cm:  Zwischenzeit 
zwischen  der  jüngeren  und  älteren 

Steinzeit .  8000  bis  12000  „ 

Gelbe  Kultur-  | 

schiebt,  30cm:  I  Ältere  Steinzeit  (Steppen-  g000 
Untere  Nagetier-  und  Tundrafauna)  .  .  . 
schiebt,  50  cm  :  j 

Die  Ausstattung  des  Nüeschschen  Werkes,  das  mit 
zahlreichen  Tafeln,  Textabbildungen  und  einer  Karte 
versehen  ist,  mufs  als  vortrefflich  bezeichnet  werden. 


Fig.  3. 


Grabhügel  und  Hünengräber  der  nordfriesischen  Inseln  in  der  Sage. 

Von  Christian  Jensen.  Övenum. 


II.  (Schlufs.) 


Während  die  kleinen  Leute  sonst  gemächlich  ihrer 
täglichen  Beschäftigung  nachgegangen  waren ,  Leeren 
zu  pflücken ,  Schellfische  zu  sammeln ,  Eier  zu  suchen 
oder  ihre  Steinmesser  und  Äxte  zu  schärfen  und  nament¬ 
lich  an  den  Kliffen  allerlei  Topfgeschirr,  das  man  dort 
noch  in  den  Dosen,  Röhren  und  Töpfen  der  Eisensand¬ 


steinbildungen  auf  Amrum,  Föhr  und  Sylt  findet,  her¬ 
zustellen,  —  hatten  sie  es  heute  so  hild  wie  die  Ameisen, 
sie  liefen  an  den  Heidehügeln  vorüber  wie  die  „Metter- 
katzen“,  die  gegenwärtig  an  heiteren  Frühjahrs-  oder 
Sommertagen  wie  eine  Herde  Schafe  auf  entfernten 
Ufern  und  Anhöhen  vorüberzueilen  scheinen  und 
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dauernd  schönes  Wetter  verkündigen.  Als  sich  abends 
beim  Mondenschein  dichter  Nebel  über  die  Heide  legte, 
waren  sie  alle  munter  und  eilten  dem  Erhebungshügel 
—  dem  Reise-  oder  dem  Henghoog  —  zu.  „Da 
waren“,  wie  Hansen  sagt10),  „Finn  und  Elfinn,  Fitje  und 
Fatje,  Eske  und  Labbe,  Hatjü  und  Pilatje,  die  Puken 
und  Thalmännchen,  die  Nissen  und  Klabautermännchen, 
jeder  mit  seinem  Gefolge.“  Das  war  draufsen  ein  Ge¬ 
schnatter,  wie  wenn  die  Enten  zu  Markte  waren  im 
Keitumer  Hafen  und  die  Rotgänse  Thing  hielten  auf 
dem  Watt  in  Börthing,  drinnen  aber  war  der  Hügel 
voll  von  schwatzenden  Zwergweibern.  König  Finn  rief 
darauf  mit  starker  Stimme:  „Reise!“  (Erhebet  Euch !) 
und  legte  der  ihm  zujauchzenden  Menge  den  Grund 
seiner  Aufforderung  dar.  Des  Meermannes  Schuld  sei 
es ,  dafs  überall  die  Sylter  Riesen  den  Zwergen  böse 
seien  und  ihnen  nichts  gönnten  als  tote  Hunde  und 
stinkende  Katzen ,  den  Sesselstein  habe  Ekke  ihm  weg¬ 
genommen.  Er  sage  deshalb:  „Reise!“  und  „Reise, 
Reise!“  rief  auch  die  Versammlung,  welche  wie  die 
Flöhe  zu  fechten  entschlossen  war.  Bei  den  „Staapel- 
hiigeln“ ,  östlich  von  Kämpen,  wollten  sie  sich,  zum 
Kampfe  gerüstet,  morgen  sammeln. 

Aber  auch  die  Sylter  Riesen  machten  sich  kampf¬ 
bereit.  In  jedem  Dorfe  brannte  ein  Biiken ,  das  zum 
Auszuge  aufforderte,  nachdem  Djür  Bundis,  welche  dem 
Meermanne  den  Korb  gegeben ,  das  Braderuper  Licht, 
die  Sylter  Kriegsfackel,  auf  dem  Freddenhoog  ange¬ 
zündet  und  unterwegs  am  Reisehoog  den  Wiegengesang 
der  Königin : 

Zu  Deutsch : 


„Heia,  hei ! 

Dit  Jungen  es  min. 

Miaren  kumt  sin  Faad’er 

Finn 

Me  de  Man  sin  Hand’ 

Heia  hei  heia,  hei!“ 


„  Heia,  hei ! 

Das  Kind  ist  mein. 

Morgen  kommt  sein  Vater 

Finn 

Mit  dem  Kopf  des  Mannes. 
Heia,  hei!  Heia,  hei!“ 


der  den  Kampf  voraussetzen  liefs,  gehört  hatte. 


Von  allen  Enden  kamen  die  Sylter  Riesen,  die  nach 
Kielholts  Bericht  5  oder  6  Ellen  lang  gewesen  ,  auf  den 
Thinghügeln,  wo  sie  im  Frühling  und  Herbst  Thing 
hielten,  Willküren  machten  und  Recht  sprachen,  zu¬ 
sammen.  Während  sie  sich  sammeln,  wollen  wir  eine 
Weile  ihre  merkwürdige  Kleidung  und  die  wunderlichen 
Waffen  mustern.  Waren  bei  den  einen  die  wollenen 
Kleider  wie  Filz  so  dick,  so  bestanden  bei  anderen  die 
Pieröcke  aus  geteertem  Segeltuch.  Einige  trugen  Pelze 
aus  Schaf-  oder  Robbenfell ,  manche  staken  in  einer 
Kuh-  oder  Pferdehaut.  Die  Könige  Ring  und  Bröns 
waren  besonders  prächtig  ausgestattet,  jener  mit  einem 
bootförmigen  goldenen  Hut,  dieser  auf  goldenem  Wagen 
neben  seinem  Sohne  in  voller  Rüstung ,  dem  eisernen 
Ringpanzer  und  dem  vergoldeten  Hut  mit  dem  Adler. 
Sein  Ratgeber  Brainrn  hatte  vergoldete  Knöpfe  auf  dem 
Rocke,  wie  Austern  so  grofs.  Heute  steht  der  Leucht¬ 
turm  zu  Rotenkliff  am  Fufse  des  Brönshoog,  der  einst 
26  FufsHöhe  und  400  Fufs  Umfang  batte  —  Ringhügel 
und  Brammhooge,  die  Gräber  dieser  Männer,  sind  noch 
vorhanden.  Im  Bullhügel  ruht  der  Bull  von  Morsum: 
die  goldenen  Hörner  des  Kuhfelles ,  das  ihm  auf  dem 
Zuge  gegen  die  Zwerge  als  Kleidung  diente,  hat  man 
bei  der  Eröffnung  seines  Grabes  1842  nicht  gefunden. 
Der  durstige  Nifs  Schmidt  führte  eine  Biertonne  als 
Trommel  mit,  der  grofse  Urdig  einen  eisernen  Dresch¬ 
flegel  als  Waffe;  Tjül  von  Archsum  wollte  mit  seinen 
Scheunthoren  eine  Menge  der  Zwerge  erschlagen ;  der 
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Eber  von  Stedum ,  der  Stallmeister  König  Bröns’,  trug 
einen  Heubaum,  den  er  als  Springstock  und  Waffe  be¬ 
nutzte.  Selbst  der  Schreiber  und  der  Narr  des  Königs 
kamen  mit.  Mittlerweile  nahten  auch  von  Osten  und 
Westen  die  zahlreichen  Geschlechter  der  Owen  und  Mannen 
und  Friesen,  an  deren  letzteres  die  „Frishooger“  erinnern. 
Barming  aus  Eidum  hatte  sich  Njaul  und  seinem  Haufen, 
den  Westerländer  Katzen,  deren  Hügel  innerhalb  der 
Dorfteile  des  jetzigen  Westerland  lagen,  angeschlossen. 
Sonderbar  aber  waren  die  Eidumer  Fischer,  Sjalle  und 
Kjalbing,  gegen  Feindesangriff  geschützt.  Während 
jener  in  einer  Meerschweinhaut  steckte,  an  der  Kopf 
und  Schwanz  noch  hingen,  trug  dieser  einen  Walfisch¬ 
kinnbackenknochen,  die  „Nordbewohner“  damit  totzu¬ 
schlagen  ;  andere  Eidumer  waren  mit  getrockneten 
Rochen  behängt.  Ihre  Waffe  war  die  Fischgabel.  Die 
Mehrzahl  der  Riesen,  Käämpers,  hatten  kupferne  (bron¬ 
zene)  und  eiserne  Schwerter,  Beile  und  Streithämmer; 
die  guten  Schützen  unter  ihnen ,  welche  auf  eines  Fin¬ 
gers  Breite  genau  trafen,  hatten  Armbrüste  mit  Pfeilen 
von  Holz  oder  Fischbein  mit  metallenen  Spitzen.  Die 
Zwerge  waren  mit  steinernen  Äxten,  Messern  und  Streit¬ 
hämmern  ausgerüstet. 

König  Bröns  rief  der  ganzen  Versammlung  von  dem 
gröfsten  der  Thinghügel  „Heil!“  entgegen.  „Euer  Heil 
auch!“  war  die  vielstimmige  einmütige  Erwiderung  der 
Riesen.  Laute  Klagen  über  die  diebischen  und  bos¬ 
haften  Zwerge  wurden  nun  vorgebracht.  Man  fafste 
daher  den  Beschlufs,  nicht  einen  derselben  entkommen  zu 
lassen  und  wählte  die  Anführer.  Diese  schickten  einen 
Wegweiser  vorauf,  der  einen  Stock  mit  einer  toten  Krähe 
daran  hoch  hielt ,  damit  alle  ihn  sehen  und  ihm  folgen 
konnten.  Nachdem  man  Wodan  aufWinjs-  undWedens- 
hügeln  und  auf  Hilligenört  geopfert  und  ihn  angerufen 
hatte,  ging  der  Zug  nordwärts,  mitten  im  Heere  war  der 
Königswagen,  auf  dem  der  grofse  und  der  kleine  Bröns 
safsen.  Neben  dem  Wagen  lief  der  grofse  gefleckte 
Hund  des  Königs.  Der  Narr  mit  der  Klingelglocke  an 
der  blauen  Mütze,  dem  Tonnenbande  um  den  Hals  und 
mit  dem  Weidenzweige  und  dem  Kuhhorn  in  der  Hand, 
war  der  letzte  des  Zuges.  Einer  der  Kämpen  suchte 
vergeblich  eine  Eingangsöffnung  an  den  Seiten  der 
Hügel,  wo  er  das  Heidekraut  abrifs;  aber  überall  hatten 
die  Zwerge  beim  Ausgang  die  Löcher  so  dicht  verstopft, 
dafs  keine  Thüren  zu  finden  waren,  bisweilen  nur  führte 
von  Südost  ein  schmaler,  zugedeckter  Gang  zur  unter¬ 
irdischen  Wohnung,  wie  man  einen  solchen  z.  B.  beim 
Denghoog,  beim  Mittelmarschhoog  etc.  gefunden  hat. 
Beim  Anblick  der  Riesenschar,  der  eine  Krähe  und  kein 
Kreuz  vorgetragen  wurde,  war  das  Zwergheer  zuerst 
keck  und  mutig,  bald  aber,  als  sie  Tjül  mit  seiner  Scheun- 
thür  sahen,  die  Trommel  hörten  und  den  Gestank  vom 
Meerschwein  verspürten ,  verkrochen  sie  sich  in  ihre 
Löcher  —  der  Hund  des  Königs  scheuchte  sie  freilich 
wieder  auf,  mufste  indessen  an  Gift,  das  sie  ihm  zu¬ 
fügten,  sterben.  Jetzt  sollte  Sialle  mit  dem  Meerschwein 
sie  ausstinken ,  denn  sie  hatten  sehr  feine  Nasen.  Das 
gelang.  Die  Pukleute  ergaben  sich  darauf  und  wohnten 
im  Pukthal.  Die  übrigen  Zwerge  aber  setzten  den 
Kampf  fort;  sogar  König  Bröns  und  Sohn  fielen,  Tewelken 
aber,  den  Zauberer  des  Königs,  begruben  sie  lebendig  im 
Tewelkenhoog.  Auch  viele  Zwerge  fielen.  Als. jedoch 
Bröns  tot  war,  zogen  sich  die  Riesen  nach  Riisgap,  dem 
Riesenloch  bei  Wenningstedt,  zurück,  wo  ihnen  ihre 
Weiber  in  der  Sorge,  die  Männer  könnten  Hungers 
sterben,  mit  Grütztöpfen  begegneten.  Aus  Scham  vor 
den  Frauen  kehrten  die  Riesen  um  und  kamen  zum 
Stehen,  während  die  Zwerge  sich  die  Augen  wischten 
und  blind  wurden,  als  ihnen  die  Weiber  den  heifsen  Brei 
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ins  Gesicht  warfen.  Ehe  die  Nacht  kam ,  lagen  alle 
Zwerge  tot  auf  der  Heide  um  das  Affenthal.  Ihr  König 
Finn  fand  hier  seinem  Sesselstein ,  den  Ekke  ihm  weg- 
getragen,  wieder;  Schlacht  und  Reich  hatte  er  verloren. 
Nach  Sonnenuntergang  stiefs  er  sich  sein  steinernes 
Messer  in  die  Brust.  Der  verwundete  Seekönig  Ring 
starb  unterwegs  nach  Eidum ,  da,  wo  zwischen  Wester¬ 
land  und  Wenningstedt  sein  Hügel  steht.  Am  folgenden 
Tage  beerdigten  die  Sylter  Riesen  die  Vornehmsten,  wo 
sie  gefallen  waren,  nachdem  ihre  Asche  in  Töpfe  gethan 
und  Waffen  und  Schätze  darauf  gelegt  waren.  So  ent¬ 
standen  die  grofsen  Hügel,  deren  Namen  noch  an  die 
gefallenen  Helden  erinnern.  Des  Königs  Hund  und  der 
Pukkönig  Nifs  bekamen  jeder  einen  Hügel.  Auch  die 
mit  Steinen  umfafsten  Riesenbetten  —  eins  25  m  lang, 
8  m  breit,  3  m  hoch  —  ein  anderes  38  m  lang,  8  m  breit, 
lm  hoch  — ,  die  Massengräber  der  Gefallenen,  sollen 
damals  entstanden  sein,  während  Stippelstiin  und  Stien- 
börd ,  südlich  von  Riisgap  belegen  ,  die  Leichen  König 
Finns  und  der  übrigen  Zwerge  decken  sollen.  Auf  dem 
ersten  Kampfplatze  bauten  die  Friesen  das  Dorf  Kämpen, 
am  Platze  des  Sieges  aber  „Wonstadt“  oder  Wenning¬ 
stedt,  den  jetzigen  Badeort.  Nach  solcher  Niederlage 
waren  die  übriggebliebenen  Puken  der  Norddörfer  Heide 
und  die  Zwerge  der  Morsumheide  in  den  Hügeln  und 
Höhlen  nicht  mehr  sicher ;  sie  suchten  wie  auf  Amrum 
und  Föhr  einzeln  als  Puken  und  Klabautermann  die 
Häuser  und  Schiffe  der  Menschen  als  Wohnung  auf. 
Vielleicht  kann  man  diese  Sagen,  welche  von  dem 
Kampfe  der  Riesen  und  Zwerge  handeln,  auf  verschiedene 
hier  sefshafte  und  sich  bekämpfende  Völkerschaften 
deuten.  Nach  Hansen  gehörten  die  von  den  Friesen  Vor¬ 
gefundenen  und  später  von  ihnen  verdrängten  kleinen 
Leute  zu  den  Finnen  oder  Kelten,  eine  Vermutung, 
die  auch  J.  G.  Kohl  n)  ausgesprochen  hat.  Aus  einer 
Bemerkung  Hansens ,  dafs  die  Meerleute  =  Meergeister 
ohne  Zweifel  nur  in  der  Einbildung  bestanden,  dafs  aber 
die  Erdgeister,  die  Unterirdischen,  die  Zwerge  wohl  ein 
kleiner  Menschenschlag  gewesen,  scheint  hervorzugehen, 
dafs  auch  hier,  wie  Felix  Dahn12)  sagte:  „die  einwan¬ 
dernden  Germanen  Vorgefundene,  an  Kraft,  Wuchs 
und  Kultur  tiefer  stehende  (finnische?)  Bevölkerungen, 
welche  scheu  vor  den  hochragenden  Siegern  zurück¬ 
wichen,  in  die  Wälder  und  Felshöhlen“  etc.  in  ihre 
Zwergenwelt  aufgenommen  haben  13). 

Leider  sind  die  Zwergsagen  der  übrigen  Inseln  nicht 
so  vollständig  als  diejenigen  von  Sylt  aufgezeichnet. 
Nur  die  Namen  eines  Föhrer  Hügels,  südwestlich  von 
Uttersum,  Hatjesberg,  erinnerte  mich  an  jene  Namen 
Hatje  und  Pilatje  14) ,  die  sich  unter  den  um  den  Reise¬ 
hoog  versammelten  Zwergen  finden.  Aber  auch  in  den 
übrigen  Hügeln  hatten  Otterbaankin  ihre  Wohnung,  doch 
ist  eine  Sage,  wie  sie  vertrieben  wurden,  nicht  über¬ 
liefert.  Von  Amrum,  „wo  sie  in  den  alten  Grabhügeln 
hausten15)“,  waren  sie  fort,  nachdem  „eine  wunderbare 
Stimme  vom  Tode  ihres  Fürsten  erschollen  war  16)“. 


ll)  Die  Marseben  und  Inseln  der  Herzogtümer  Schleswig 
und  Holstein.  Dresden  und  Leipzig  1846,  Bd.  2,  Seite  263 
u.  264. 

*'2)  Felix  Dahn  und  Therese  Dahn,  Wallhall.  Kreuznach 
1885,  S.  205. 

la)  Yergl.  auch:  Mac  Bitcliie ,  David,  The  Testimony  of 
Tradition.  London  1890.  Derselbe,  Fians,  Fairies  and  Picts. 
London  1893. 

14)  Das  Verzeichnis  der  Föhrer  Hügel  verdanke  ich  Herrn 
Lehrer  Philippsen  in  Utersum,  der  sich  um  die  Aufdeckung 
der  Föhrer  Grabhügel  verdient  gemacht  hat. 

15)  Chr.  Johannsen,  Die  nordfriesische  Sprache  etc.  Kiel 
1862,  S.  220. 

16)  K.  J.  Clement,  Der  Lappenkorb.  Leipzig  1846,  S.  331. 


Seitdem  sind  die  Hügel  und  Grabstätten,  welche  die 
Sage  als  Wohnung  der  Unterirdischen  bezeichnet,  häufig 
nach  Schätzen  durchsucht.  So  sagte  schon  J.  F.  Came- 
rer17):  „In  den  Inseln  geht  es  wie  in  Sibirien  zu,  es 
ist  der  gemeine  Mann  auf  dem  Felde  bey  seinen  Herden 
öfters  müfsig.  Er  wühlet  in  den  Hügeln  zum  Zeitver¬ 
treib,  weil  er  aus  der  Sage  weifs ,  dafs  man  Gold  in 
denselben  findet.“  Ob  die  Zwerge  einst  Besitzer  dieser 
vergrabenen  Schätze  waren  oder  auch  nur  Hüter  der¬ 
selben,  tritt  nicht  überall  deutlich  hervor.  Bei  dem 
bereits  erwähnten  Fögashuugh  auf  Amrum  ist  nach 
Chr.  Johannsen  18)  der  von  Müllenhoff  nur  als  Zerstörer 
der  Zwergwohnung  dargestellte  Mann  ein  Schatzgräber. 
Der  alte  Besenbinder  JensDrefsen  erzählte  dem  Knaben 
Christian  Johannsen  u.  a. :  „Hier  im  Fögashuugh  haben 
die  Omarbeankissen  sich  am  längsten  behauptet  und 
tief,  sehr  tief  in  der  Erde  haben  sie  Keller  angelegt,  in 
welche  sie  ihre  Reichtümer  geborgen  haben.“  Der 
Spaten  des  Gräbers  stöfst  bereits  auf  etwas  Hartes,  er 
glaubt  den  Keller  erreicht  zu  haben  —  aber  ein  schreck¬ 
liches  Gepolter  läfst  sich  aus  der  Tiefe  vernehmen  und : 
„Es  brennt,  es  brennt!“  Seitdem  bezogen  die  Unter¬ 
irdischen  eine  „tiefer  liegende  Wohnung“  —  und  man 
störte  sie  nicht  mehr. 

Ähnlich  erging  es  Schatzgräbern,  als  sie  den  goldenen 
Wagen  herausholen  wollten,  auf  welchem  sitzend  der 
Freiheitswächter  König  Bröns  in  dem  gröfsten  aller 
Sylter  Hügel  nach  der  Sage  bestattet  worden  war.  Bei 
der  Arbeit  erhielten  sie  von  unsichtbarer  Hand  soviel 
Ohrfeigen ,  dafs  sie  sich  untereinander  entzweiten  und 
gegenseitig  töteten.  Von  dem  Ivlöwenhoog,  einem 
grofsen,  schönen  Hügel  zwischen  Tinnum  und  Keitum 
auf  der  Grenze  zwischen  Geest  und  Marsch,  erzählt  die 
Sage,  dafs  aufser  dem  in  demselben  ruhenden  Seehelden 
hier  ein  goldenes  Schiff  versunken  liege,  dessen  goldene 
Anker  in  der  nahen  Marsch  zu  finden  wären.  Auch 
hier  stellten  sich  Schatzgräber  ein,  die  goldenen,  von 
Zwergen  bewachten  und  beschützten  Schätze  zu  heben. 
„Sie  gruben  in  den  Hügel  hinein,  bis  sie  die  Spitzen 
der  Masten  des  goldenen  Schiffes“,  das  der  berühmte 
Klow  einst  geführt  hatte,  mit  ihren  Spaten  trafen.  Die 
Zwerge  waren  bereits  in  Verzweiflung  über  das  Unter¬ 
nehmen.  Jedoch  einer  derselben  war  ohne  Sorge  und 
klüger  als  alle  anderen ;  er  setzte  sich  auf  eine  lahme 
Gans  und  ritt  auf  derselben  den  Hügel  hinan ,  um  die 
Aufmerksamkeit  der  nicht  minder  neugierigen  als  hab¬ 
süchtigen  Gräber  von  dem  Schatze  abzulenken.  Diese 
brachen  dann ,  als  sie  den  seltsamen  Reiter  auf  der 
Gans  erblickten,  in  den  Ruf  aus:  „Wat  es  dit  fuar  en 
Duiwels  Spook?“  (Was  ist  das  für  ein  Teufelsspuk?) 
und  liefsen  die  Arbeit  einen  Augenblick  ruhen.  —  Sofort 
versank  der  Schatz  und  man  hat  ihn  später  nie  wieder¬ 
finden  können  19).  In  einem  kleinen  Hügel  am  Ufer, 
östlich  von  Keitum,  dem  Tipkenturm,  soll  ebenfalls  ein 
Schatz  verborgen  liegen.  Ein  alter  Bauervogt  dieses 
Dorfes  hörte  nächtlicherweile  aus  der  Tiefe  des  Hügels 
eine  Stimme:  „Hier  liegt  der  Schatz!“  Er  grub  nach. 
Aber  ein  scheufsliches  Hohngelächter  klang  ihm  aus 
dem  geöffneten  Hügel  entgegen,  so  dafs  er,  ohne  etwas 
gefunden  zu  haben,  bestürzt  davonlief. 

17)  Sechs  Schreiben  von  einigen  Merkwürdigkeiten  der 
holsteinischen  Gegenden.  Leipzig  1756,  S.  22. 

18)  Chr.  Johannsen ,  Die  nordfriesische  Sprache  nach  der 
Föhrer  und  Amrumer  Mundart.  Kiel  1862,  S.  252  ff. 

19)  C.  P.  Hansen,  Die  Insel  Sylt,  wie  sie  war  und  wie  sie 
ist.  Leipzig,  J.  J.  Weber  1859,  S.  73. 

Eine  ähnliche  Begebenheit  wird  auch  erwähnt,  als  Schatz¬ 
gräber  in  der  Borgsumburg  den  mit  Gold-  und  Silberstücken 
gefüllten  Braukessel  herausheben  wollen.  Sie  liefsen  vor 
Schreck  den  Schatz  auf  Nimmerwiedersehen  versinken. 
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Bei  dem  zwischen  Braderup  und  Kämpen  fast  auf 
dem  höchsten  Punkte  von  Sylt  belegenen  Bröddehoog, 
dem  Brüte-  oder  Brauthügel,  handelt  es  sich  nicht  allein 
um  einen  Schatz ,  sondern  auch  um  eine  rätselhafte, 
gespensterartige  Erscheinung,  die  nicht  nur  zur  Nacht¬ 
zeit,  sondern  auch  bei  Tage  dort  gesehen  und  der 
„Bröddehoogmann“  genannt  wurde.  Er  wird  als  ein 
Mann  von  mittlerer  Gröfse ,  in  Grau  gekleidet  und  mit 
einer  altnordischen  Mütze  auf  dem  Kopfe  beschrieben. 
Als  man  ihn  vor  50  Jahren  noch  deutlich  gesehen,  stand 
er  gesenkten  Hauptes  mit  schwermutsvollen  Blicken  und 
in  nachdenklicher  Miene  da.  Niemand  als  die  Sage  gab 
über  die  Bedeutung  seines  rätselhaften  Erscheinens  Auf- 
schlufs.  Die  eine  dieser  Sagen,  denn  es  giebt  deren 
zwei,  lautet:  Ein  früherer  Bewohner  der  Norddörfer 
hatte  sich  durch  See-  und  Strandraub  ein  grofses  Ver¬ 
mögen  erworben  und  die  von  ihm  ausgeplünderten  und 
ermordeten  Schiffbrüchigen  in  der  Gegend  des  Brödde- 
hoogs  verscharrt.  Wie  alle  die,  welche  sich  auf  unrecht- 
mäfsige  Weise  bereicherten,  mifstrauisch  sind,  so  war 
auch  er  es  und  suchte  deshalb  seine  Schätze  möglichst 
den  Augen  seiner  Landsleute  und  denjenigen  seiner 
Söhne,  welche  zur  Verschwendung  geneigt  waren,  zu 
entziehen.  Er  verbarg  daher  sein  Geld  etc.  in  dem 
geräumigen  Gewölbe  jenes  Hügels.  Doch  liefs  die  Sorge 
um  seine  Schätze  den  Geizigen  auch  jetzt  keine  Ruhe 
finden.  Er  schlich  oft  nachts  nach  seiner  unterirdischen 
Schatzkammer ,  um  hier  stundenlang  auf  seinen  Geld¬ 
säcken  zu  sitzen  und  damit  später  die  Benennung 
Brütehügel  zu  veranlassen.  Nach  einem  ruhelosen  Leben 
starb  der  Mann,  ohne  auch  nur  seinen  Söhnen  von  der 
gefüllten  Schatzkammer  etwas  gesagt  zu  haben.  Bald 
fanden  diese  jedoch  den  Versteck.  Während  sie  in  dem 
altertümlichen  Keller  Nachforschungen  anstellten,  stürz¬ 
ten  die  oberen  Erd  -  und  Steinmassen  des  Hügels ,  der 
noch  mit  eingesunkener  Spitze  erscheint,  ein  und  be¬ 
gruben  die  Söhne  samt  den  Schätzen ,  ohne  dafs  sie  je 
wieder  wären  zu  Tage  gefördert  worden.  Seitdem  um¬ 
schwebt  der  Strandräuber  und  Geizhals  das  Grab  seiner 
Kinder  und  seiner  Schätze  und  dasjenige  der  von  ihm 
ermordeten  Schiffbrüchigen. 

Vor  Zeiten  wurde  ein  Mädchen  aus  Braderup,  so  er¬ 
zählt  die  andere  Sage,  an  einen  Jüngling  aus  Kämpen 
verheiratet  und  erhielt  unter  anderem  als  Brautschatz 
ein  grofses  Heidefeld  in  der  Gegend  des  Hügels ,  der 
vielleicht  deshalb  eigentlich  Brid-  oder  Brauthügel 
heifsen  möchte.  Als  diese  Frau  später  kinderlos  starb, 
hätte  dem  Rechte  nach  jenes  in  den  Besitz  eines  Kam- 
pers  gekommene  Feld  wieder  an  die  Verwandten  der 
Verstorbenen  ausgeliefert  werden  müssen.  Der  Rat¬ 
geber  aber,  welcher  dem  Manne  riet,  dem  Gesetze  und 
dem  Rechte  zuwider  es  nicht  zu  thun ,  ist  der  Brödde¬ 
hoogmann ,  der  am  Hügel  als  Gespenst  ruhelos  auf  und 
ab  wandern  mufs.  Bei  dem  warmen  Gefühl,  das  die 
Friesen  für  das  alte  gute  Recht  hatten,  wurzelte  bei 
ihnen  tief  der  Glaube,  dafs  diejenigen ,  welche  bei  Leb¬ 
zeiten  gegen  das  Recht  gehandelt  hatten,  nach  dem 
Tode  umherirren  mufsten.  Darum  galten  auch  von 
jeher  die  Stätten,  an  denen  das  Volk  sich  selbst  Gesetze 
gab  und  seine  Richter  wählte,  als  heilig.  Wie  man  auf 
Sylt  als  solche  noch  die  Thinghügel,  nördlich  von  Tinnum, 
welche  wir  bereits  erwähnten ,  bezeichnet,  versammelten 
sich  die  Föhrer  auf  den  Gräbern  von  Goting  und  die 
Amrumer  wahrscheinlich  auf  dem  grofsen  Klööwanhuügh 
auf  der  Mitte  der  Insel. 

Neben  dem  Öwenhoog  am  südlichen  Marschufer 
Keitums  hatte  der  Klöwenhoog,  dem  wir  bei  den  Sagen 
von  Schatzgräbern  begegneten ,  als  Sammelplatz  der 
Unholde  der  Nacht,  namentlich  der  Hexen  Frieslands, 


einst  grofse  Bedeutung.  Wo  sie  auf  der  Fahrt  zum 
nächtlichen  Tanze  einander  oder  Sylter  Halfjunken- 
gängern  fern  von  der  Heimat  begegneten,  da  riefen  sie: 
„Steit  Owenhoog,  steit  Klöwenhoog,  steit  Stippelstiin 
noch?“  und  rühmten  :  „Da  hebben  wi  so  mannige  bliide 
Nacht  gehat.“  —  Wenn  die  Sylter  Friesen  auf  den 
Thinghügeln  Regeln  machten  und  Recht  sprachen,  flogen 
die  Hexen  nach  den  Bramhügeln ,  westlich  von  der 
Keitumkirche.  Hier  entstanden  dann  ihre  Regeln ,  die 
sie  hersagten,  sobald  sie  sich  zur  Nachtfahrt  rüsteten. 
Eine  solche  ist:  „Sei  hier  und  da  und  überall!  — 
Stofs  hier  und  da  und  nirgend  an!  Leg  Knoten  hin 
für  jedermann!  —  Bring  jeden,  nur  Dich  nicht  zu  Fall!“ 
Kein  Wunder,  dafs  die  Bramhügel  eine  so  wichtige  Rolle 
in  dem  Leben  der  Sylter  Halfjunkengänger ,  die  auf 
Freierfahrten  und  Abenteuer  aus  waren,  gespielt  haben. 
„Nach  dem  Sagenglauben“,  sagt  Clement20),  „ist  ihr 
Haar  schwarz  und  hängt  lose  und  lang  am  Rücken,  ihre 
Haut  und  Zähne  gelb,  ihre  Augen  wild  und  dunkel,  sie 
sind  garstig  und  manchmal  bärtig,  sind  häfslich  und 
scheufslich,  werden  am  Gesichte  erkannt,  vor  allem  an 
den  Augen.  Sie  können  sich  verwandeln  in  Vieh-  und 
Vogelgestalt  und  andere  Gestalten,  in  Katzen  und  Pferde, 
wie  in  Schweine  und  Adler.  In  ihren  Zusammenkünften 
sind  sie  unverwandelt  und  tanzen  dann  zuweilen  nackt 
einen  Reigentanz.  Am  Freitagabend  findet  man  sie 
nicht  zu  Hause,  denn  das  ist  die  Zaubernacht,  dann 
geschehen  grauenhafte  Dinge,  und  wer  hernach  bei  Tage 
an  solche  nächtliche  Versammlungsörter  kommt,  sieht 
wunderbare  Überbleibsel,  Lumpen  allerlei  Art  und  Farbe, 
Fetzen  und  Bandstücke,  Nadeln,  womit  sie  in  Zauber¬ 
wachs  manchem  das  Herz  durchstochen ,  Blut  und 
Eiter  etc.“  —  War  die  Begegnung  mit  solchen  Unholden 
schon  unangenehm,  so  ärger  noch  die  Verfolgung,  die 
sie  nach  der  Überlieferung  von  den  Bramhügeln  aus 
oder  auf  der  Heide  zwischen  Dunsum  und  Süderende 
auf  Föhr21)  oder  bei  den  zahlreichen  Amrumer  Hügeln  22) 
ins  Werk  setzten  —  waren  doch  tags  darauf  überall 
ihre  vorher  gekennzeichneten  Spuren  erkennbar.  Von 
einem  Hügel  fort  verschwanden  im  Morgenrot  die  Hexen 
und  Spuken.  Der  Sylter  Reim  sagt: 


„Gleesooge  seet  üpÜiilken- 
bärig 

En  glüüret24)  ön  de  Daage- 
ruad. 

De  Barrig  bruan  önner; 

De  Daageruad  spieet : 

Da  flog  de  Spook  for  de 
Hinger.“ 


Zu  Deutsch: 

„Glasauge  safs  auf  Eulen¬ 
burg  23) 

Und  glotzte  das  Morgen¬ 
rot  an, 

Der  Berg  brannte  unten ; 
Die  Dämmerung  zerrifs : 
Da  flog  der  Spuk  zu  dem 
Henker.“ 


Sogar  die  Entstehung  einiger  Sylter  Hügel,  welche 
um  1825  unfern  der  Thinghügel  noch  zu  sehen  waren, 
seitdem  aber  abgetragen  worden  sind,  wurde  durch  eine 
Hexe,  eine  Falsche  oder  Ungetreue  veranlafst.  Nach 


20)  Dr.  Knut  Jungbolm  Clement,  Der  Lappenkorb.  Leipzig 
1846,  S.  321. 

Z1)  Der  Junggesell  Boy  Wagens  ging  im  Winter  1614  hier 
bei  einem  „Hoog“  vorüber,  als  ihn  weibliche  Gestalten  ver¬ 
folgten.  Gundel  Knutzen  wurde  später  in  dieser  Sache  zum 
Tode  verurteilt  und  als  Hexe  verbrannt. 

22)  Hier  war  es  oft  ein  „schöner,  grüner,  flügellahmer 
Vogel“,  der  die  Wanderer  vom  Wege  lockte  und  sie  dann  im 
dichten  Nebel  stehen  liefs.  Chr.  Johannsen,  Die  nordfriesische 
Sprache,  S.  238  u.  239. 

23)  Vielleicht  Ellenbogensberg,  der  von  Hansen  in  einer 
poetischen  Bearbeitung  der  folgenden  Sage  als  Hexentanz¬ 
platz  genannt  wird. 

24)  Das  Thal  zwischen  den  Thing-  und  Bramhügeln  heifst 
nicht  umsonst  Glüüreglatt. 
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der  ältesten  Überlieferung  lautet  diese  Sage25):  „Eine 
Jungfrau  von  Eiduin  hatte  sich  einem  Jünglinge  ver¬ 
lobt,  ihm  mit  dem  Schwur,  dafs  sie  eher  zu  Stein,  als 
die  Gattin  eines  andern  werden  würde,  die  Ehe  ver¬ 
sprochen.  Der  Jüngling  fuhr,  in  dem  Glauben  an  die 
Treue  seiner  Braut,  zur  See  hinaus.  Doch  leichtsinnig 
vergafs  die  Jungfrau  ihres  Bräutigams  und  ihres 
Schwures ,  duldete  die  nächtlichen  Besuche  anderer 
Freier  und  versprach  sich  einem  Fleischer 2G)  in  Keitum. 
Der  Tag,  welcher  sie  mit  diesem  zweiten  Verlobten 
ehelich  verbinden  sollte,  war  schon  bestimmt;  ja  der 
Brautzug  hatte  sich  bereits,  den  Vormann  an  der  Spitze, 
von  Eidum  aus  nach  Keitum  in  Bewegung  gesetzt,  als 
auf  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Eidum  und  Keitum 
ein  altes  Weib  der  Gesellschaft  begegnete.  Ein  altes 
Weib,  das  einer  Braut  an  ihrem  Hochzeitstage  begegnet, 
gilt  schon  an  und  für  sich  als  ein  böses  Omen ;  umso¬ 
mehr  mufste  dieses  Weib  die  ungetreue  Braut  erschrecken, 
als  dasselbe  der  Gesellschaft  die  warnenden  Worte  zu¬ 
rief:  „Eidemböör,  Keidemböör,  ju  Brid’  es  en  Hex!“ 
(Eidumer,  Keitumer,  eure  Braut  ist  eine  Hexe.)  —  Bleich 
und  stumm  stand  die  Ungetreue  da,  sich  ihres  einst¬ 
maligen  Schwures  erinnernd.  Da  liefs  der  Anführer  des 
Zuges,  erbittert  über  die  Störung,  sich  vernehmen,  indem 
er  sprach:  „Es  üüs  Brid’  en  Hex,  da  wild’ik,  dat  wü 
jir  altimaal  dialsoonk,  en  wedder  apwugset  üs  grä 
Stiin!“  (Wäre  unsere  Braut  eine  Hexe,  dann  wollte  ich, 
dafs  wir  allesamt  in  die  Erde  sänken  und  als  graue 
Steine  wieder  hervorwüchsen.)  Kaum  waren  die  Worte 
gesprochen ,  da  sank  die  ganze  Gesellschaft  samt  der 
Braut  und  dem  Bräutigam  in  die  Erde,  und  alle  wuchsen, 
in  graue  Steine  verwandelt ,  wieder  zur  Hälfte  aus  dem 
Grunde  hervor.  Zur  Warnung  vor  Untreue  und  fal¬ 
schen  Schwüren,  die  man  in  alter  Zeit  gleich  Hexerei 
verabscheute,  und  zur  Erinnerung  an  das  wunderbare 
göttliche  Strafgericht  warf  das  Volk,  etwa  100  Schritte 
von  den  fünf  Steinen,  welche  die  versteinerte  Hochzeits¬ 
gesellschaft  darstellten,  entfernt,  zwei  runde  Hügel  auf, 
die  als  „Bridfiarhooger“,  Hochzeitsgesellschaftshügel, 
noch  jetzt,  nachdem  sie  abgetragen  sind,  im  Gedächtnis 
des  Volkes  leben.“  Die  Sage  selbst  fand,  nachdem  sie 
zunächst  durch  Müllenhoff  unter  den  Sagen ,  Märchen 
und  Liedern  aus  Schleswig  -  Holstein  und  Lauenburg 
Aufnahme  gefunden  und  von  C.  P.  Hansen  unter  dem 
Titel:  „De  Bridfiarhooger  üp  Sold’  of  Dit  Mirakel  fan 
Eidern,  En  uald’ing  Däeht  üp  Söldering  Spraak“  poetisch 
bearbeitet  worden,  verhältnismäfsig  weite  Verbreitung. 
Das  340  Verszeilen,  deren  je  zwei  sich  reimen,  um¬ 
fassende  Gedicht  übertrug  der  um  die  friesische  Volks¬ 
kunde  hochverdiente  Dr.  Johan  Winkler  1868  im  Auf¬ 
träge  der  „Friesch  Genootschap  van  geschied-  oudheid 
en  taalkunde“  ins  Holländische  und  Westfriesische,  eine 
grofse  Anzahl  belangreicher  sprach-  und  sittengeschicht¬ 
licher  Anmerkungen  hinzufügend.  Nachdem  das  Gedicht 
so  in  der  Vereinszeitschrift  „De  Vrije  Fries“  Aufnahme 
gefunden,  übersetzte  B.  Bröns  jr.  in  Emden  dasselbe 
in  ostfriesische,  speciell  Emder  Mundart,  um  es  1874 
im  „Ostfriesischen  Monatsblatt“  zu  veröffentlichen.  So 
wurde  es  an  der  ganzen  Nordseeküste,  wo  Friesen 
wohnen  oder  jemals  gewohnt  haben ,  bekannt.  Die 
Dichtung  in  der  Sylter  Mundart  steht  in  den  Sagen  und 
Erzählungen  der  Sylter  Friesen  von  C.  P.  Hansen,  deren 
3.  Auflage  ich  1895  besorgt. 

Das  Geschick  der  Brautfahrtshügel,  abgetragen  zu 

25)  C.  P.  Hansen,  „Die  Insel  Sylt  in  geschichtlicher  und 
statistischer  Hinsicht“  in  Professor  Falcks  Archiv,  Jahrgang  4. 
Hamburg  1845,  S.  59  ff. 

26)  Nach  anderer  Fassung  dem  Teufel,  dem  sie  sich  beim 
Tanze  auf  dem  Ellenbogensberge  im  Hexentanze  ergab. 


151 


werden,  teilten  im  Laufe  der  Jahre  viele  Hügel  der 
nordfriesischen  Inseln  —  und  was  noch  schlimmer  ist,  sie 
sind  abgetragen,  ohne  dafs,  wie  hier,  die  Sage  erhalten 
blieb.  Die  vorstehend  mitgeteilten  Sagen  geben  daher  kein 
so  vollständiges  Bild  untergegangenen  Lebens  längst  ver¬ 
gangener  Zeiten,  als  den  Freunden  der  Volkskunde  er¬ 
wünscht  sein  möchte.  Immerhin  aber  bringen  sie  Kunde 
von  der  einst  reichen  Sage  der  nordfriesischen  Inselwelt 
und  speciell  derjenigen,  welche  sich  an  die  Grabhügel 
und  Hünengräber  derselben  knüpfte.  Ein  gelehrter  Alter¬ 
tumsforscher  meinte  bereits  in  den  Hügeln  rings  um 
Wenningstedt  die  Gräber  einiger  Helden,  welche  im 
Beowulf  genannt  werden,  entdeckt  zu  haben. 

Dem  sei,  wie  ihm  wolle.  Ob  aber  die  Geest-  und 
Heidehöhen  der  nordfriesischen  Inseln  inmitten  des 
wogenden  und  rauschenden  Meeres  „im  warmen  Mittags¬ 
sonnenstrahle“  liegen ,  der  einen  rosenroten  Schimmer 
um  die  „alten  Gräbermale“  fliegen  läfst,  ob  sie  im 
Mondesglanze  oder  im  Herbstnebel  am  Horizonte  vor 
den  Blicken  des  Wanderers  verschwimmen...:  die  Sagen 
von  dem  hier  geübten  heidnischen  Kultus  der  Altvordern, 
von  altehrwürdigen  Gerichtsstätten ,  von  den  Kämpfen 
zwischen  Riesen  und  dem  kleinen  Volk,  das  hier  wohnte, 
von  Schatzgräbern  und  gespensterhaften  Wesen,  denen 
verlorene  Schätze  und  ungesühntes  Unrecht  keine  Ruhe 
gönnte,  von  den  Sammelplätzen  der  Hexen,  die  Treue 
nicht  achtend  zu  Stein  geworden  oder  „Knoten  legten“ 
für  jedermann  .  .  .  diese  Sagen  erfüllen  die  rneer- 
umrauschten  „altnordischen  Friedhöfe  mitten  im  Meere“ 
mit  einem  eigenen  Zauber,  während  das  Nordmeer  selbst 
an  den  Ufern  derselben  braust  und  brandet,  und  auf 
den ,  der  es  von  der  Höhe  der  Hügel  aus  beobachtet, 
einen  gewaltigen  Eindruck  macht,  als  ob  es  Hügel  und 
Hünengräber  hinunterschlingen  möchte  in  seinen  Schofs, 
wie  das  Meer  der  Vergessenheit  jene  Sagen  hinweg¬ 
genommen  hat,  die  nun  dem  Gedächtnis  des  Volkes  ent¬ 
schwunden  sind. 


Die  abessiniscli  -  britische  Abgrenzung  in  Ostafrika. 

Am  10.  Februar  d.  J.  ist  der  Vertrag  zwischen  England 
und  Abessinien  veröffentlicht ,  den  Mr.  Kennel  Eodd  am 
14.  Mai  1894  in  Adis  Abeba  mit  Menelik  geschlossen  hat. 
Der  erste  Artikel  betrifft  freien  Handelsverkehr  für  die  beider¬ 
seitigen  Staatsangehörigen.  Der  zweite  verweist  hinsichtlich 
der  Grenzlinien  zwischen  Südostabessinien  und  dem  englischen 
Somaliküsten  -  Protektorate  auf  besondere  Abmachungen  zwi¬ 
schen  Eennel  Eodd  und  Eas  Makonnen,  Statthalter  von 
Harrar.  Über  die  Westgrenze  Abessiniens  (Becken  des  Weifsen 
Nil)  wird  nichts  gesagt.  Der  dritte  betrifft  die  Offenhaltung 
des  Karawanenweges  Zeila — Harrar  für  beide  Länder.  Der 
vierte  sichert  England  in  Bezug  auf  Eingangs-  und  Durch¬ 
gangszölle  auf  abessinischem  Gebiet  die  Eechte  der  meist¬ 
begünstigten  Nation  zu.  Alle  für  den  abessinischen  Staat  als 
solchen  bestimmten  Gegenstände  passieren  Zeila  zollfrei. 
Der  fünfte  gewährt  dafür  Menelik  den  Durchgang  von 
Feuerwaffen  und  Munition  durch  britisches  Gebiet  „nach 
Mafsgabe  der  Brüsseler  Generalakte  vom  2.  Juli  1890“. 
(Nach  Art.  8  bis  14  dieser  Akte  ist  das  eigentlich  unstatthaft, 
da  Menelik  nicht  zu  ihren  Mitunterzeichnern  zählt.)  Im 
sechsten  und  letzten  Artikel  endlich  verpflichtet  sich  Menelik, 
jede  Waffendurchfuhr  für  die  Mahdisten ,  als  deren  Feind  er¬ 
sieh  erklärt,  zu  verhindern.  Das  ist  der  einzige  greifbare 
Vorteil  für  England,  denn  Handelsfreiheit  und  Zollvergünsti¬ 
gungen  fallen  gegenüber  dem  französischen  Wettbewerb  (die 
Bahn  Dschibuti — Harrar  ist  im  Bau)  wenig  ins  Gewicht. 
Obendrein  hat  dieser  Erfolg  englischer  Unterhandlungskunst 
durch  nicht  unerhebliche  Opfer  an  Gebiet  —  ein  in  der  eng¬ 
lischen  Kolonialgeschichte  selten  vorkommendes  Ereignis  — 
erkauft  werden  müssen. 

Die  bezüglichen,  dem  Vertrage  angehängten  Abmachungen 
legen  nur  die  Umgrenzung  des  englischen  Schutz¬ 
bereiches  fest,  es  den  Abessiniern  überlassend,  sich  dort, 
wo  französische  und  italienische  Interessen  in  Frage  kommen, 
selbst  mit  diesen  Nachbarn  auseinaudei-zusetzen.  Die  Grenz¬ 
linie  zwischen  dem  französischen  und  englischen  Einflufs- 
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bereich  (Brunnen  von  Lauadu  —  Abassuen  —  Bia  Caboba  — 
Dschildessa)  ist  durch  den  englisch-französischen  Vertrag  vom 
8.  Februar  1888  festgelegt.  —  Auf  dieser  Linie  hat  sich  Eng¬ 
land  gegenüber  Abessinien  (Harrar)  bis  zu  den  Bergen  .  von 
Soinadu  im  NON  von  Bia  Caboba  zurückgezogen.  Die 
abessinischen  Vorposten,  die  vor  6  bis  7  Jahren  in  Dschildessa 
und  seit  2  bis  3  Jahren  in  Bia  Caboba  standen,  können  nun 
um  weitere  25  bis  30  km  vorgeschoben  werden  und  haben 
sich  damit  der  Küste  bis  auf  etwa  90  km  genähert.  Von  den 
Somadubergen  führt  die  neue  Grenzlinie  am  Sauberg  vorbei 
zum  Eguberge  und  von  hier  über  Moga  Medir  nach  Eylinta 
Raddo  (etwa  am  Schnittpunkt  von  43°  30'  östl.  Br.  v.  Green¬ 
wich  mit  9°  40'  nördl.  Br.).  Darauf  fällt  ein  Gebiet  von 
annähernd  der  Gestalt  eines  gleichseitigen  Dreiecks  (von  90 
bis  100  km  Seitenlange)  an  Abessinien.  Von  Eylinta  Kaddo 
zieht  sich  die  Grenzlinie  über  Arran  Arrhe  (Harre?)  weiter 
zum  Schnittpunkte  des  44.  Grades  östl.  L.  mit  dem  9.  Grade 
nördl.  Br.  und  von  hier  zum  Schnittpunkt  des  47.  Grades 
östl.  L.  mit  dem  8.  Grade  nördl.  Br. ,  wieder  ein  Dreieck 


Abessinien  überantwortend ,  welches  eine  Basis  von  etwa 
350  km  (die  neue  Grenzlinie)  und  eine  Höhe  von  80  bis  90  km 
besitzt.  Damit  ist  das  ganze  Ogaden  Abessinien  zugesprochen. 

Vom  Schnittpunkt  des  47.  Grades  östl.  L.  mit  dem  8.  Grade 
nördl.  Br.  an  bleibt  die  durch  das  italienisch -englische  Ab¬ 
kommen  vom  5.  Mai  1894  getroffene  Abgrenzung  bestehen, 
worüber  jede  neuere  Karte  Afrikas  Aufklärung  giebt.  Auf  dem 
westlichen  Teile  der  damals  vereinbarten  Linie  greift  nun¬ 
mehr  das  abessinische  Regiment  hinüber  und  damit  ist  sie 
für  Italien  ziemlich  gegenstandslos  geworden. 

Am  Schnittpunkt  des  47.  Grades  östl.  L.  mit  dem  8.  Grade 
nördl.  Br.  bis  zur  Küste  (diesmal  an  der  anderen  Seite  des 
afrikanischen  Osthorns)  beträgt  die  Entfernung  noch  reichlich 
180  englische  Meilen  (290  km);  dort  beginnt  also  nach  den 
(noch  nicht  vollzogenen)  Abmachungen  zwischen  Italien  und 
Abessinien  der  sich  in  dieser  Breite  an  der  Küste  des  In¬ 
dischen  Oceans  bis  zum  Juba  hinziehende  Streifen  ,  welcher 
Italien  verbleiben  soll. 

K.  v.  Bruchhausen. 
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—  Seit  Europäer  zuerst  in  den  Staat  Ohio  vordrangen , 
haben  dessen  Altertümer  durch  die  Zahl  und  den  Umfang 
der  Werke  der  sogenannten  Moundbuilders  immer  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  sich  gelenkt.  Die  Ohio  State  archaeological 
and  historical  society  beabsichtigt,  eine  umfassende  prä¬ 
historische  Karte  dieses  Staates  herauszugeben;  einst¬ 
weilen  ist  ein  vorläufiger  statistischer  Bericht  über  jene 
Altertümer  aus  der  Feder  H.  Warren  K.  Mooreheads 
erschienen ;  danach  sind  im  Staate  Ohio  bekannt  (30.  Jan.  1897) : 


Kreiswallburgen . 143 

Wallvierecke  aus  Erde  .  74 

Unregelmäfsige  Erd-  und  Steinumwallungen  .  .  279 

Steingräber-Friedhöfe . 115 

Grabhügel  aus  diluvialem  Schotter . 223 

Sonstige  Grabhügel  aus  Erde  oder  Steinen  .  .  1835 
Spuren  alter  Dörfer . 174 


Im  ganzen  2843 


—  Wie  Herr  Alfred  Maafs  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
in  Berlin  brieflich  mitteilte  (Verhandlungen  1897,  S.  478), 
hat  er  Sioban,  eine  der  Mentaweiinseln,  besucht.  Der 
Besuch  dieser  Inseln  wird  sehr  erschwert  durch  die  vielen 
takäi  käi  (malaiisch  pantang),  d.  h.  heilige  Gebräuche,  welche 
die  Insulaner  wahrzunehmen  für  ihre  Pflicht  halten.  Bei 
einem  Pantang  darf  keiner  das  Dorf  verlassen  und  kein 
Fremder  das  Dorf  betreten.  Da  sie  nun  fast  alle  Tage  im 
Pantang  sich  befinden ,  so  gelang  es  Herrn  Maafs  erst  nach 
vierwöchentlichen  Verhandlungen,  die  Erlaubnis  zu  erlangen, 
Sioban  mit  seinen  drei  Bezirken  zu  sehen ,  mufste  aber  nach 
einem  Aufenthalt  von  ll/2  Stunden  wieder  aufbrechen.  — 
Er  hat  aber  trotzdem  eine  reiche  ethnographische  Sammlung 
zusammengebracht,  unter  anderem  zwei  typische  Häuser  der 
Eingeborenen  und  schwer  zu  erlangende  Zauberamulette. 
Ferner  wurden  60  photographische  Aufnahmen  gemacht, 
umfangreiches  sprachliches  Material  aufgenommen  und 
mehrere  Schädel  unter  grofsen  Schwierigkeiten  heimlich  er¬ 
worben. 


—  Vulkanische  Eruption  bei  Baku.  Am  16.  (28.)  Ja¬ 
nuar  dieses  Jahres  gegen  Mitternacht  fand  etwa  10  km  vom 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres  auf  der  kleinen  Insel  Wag  eine 
vulkanische  Eruption  statt.  Nach  längerem  unterirdischem 
dumpfem  Geräusch  zeigten  sich  mit  starkem  Donner  Feuer¬ 
säulen  aus  einem  Krater,  welcher  70  bis  100m  hoch  Steine 
und  Schmutz  in  die  Luft  schleuderte.  Die  ganze  Eruption 
dauerte  mit  Unterbrechungen  etwa  20  Minuten.  Während 
der  ganzen  Nacht  wehte  ein  starker,  fast  sturmartiger  Wind. 

Landeinwärts  von  Baku  bis  zur  Eisenbahnstation  Aljati 
finden  sich  gegen  zehn  Vulkane  vor,  von  welchen  einige  zeit¬ 
weise  thätig  sind.  So  konnte  man  im  Laufe  der  letzten 
15  Jahre  bei  der  genannten  Station  vier  Ausbrüche  beob¬ 
achten,  bei  der  Station  Puta  drei  und  bei  der  Station  Balad- 
schari  einen.  In  den  Umgebungen  von  Baku  zählen  der  ver¬ 
storbene  Abich  und  F.  Klodnizky  ebenfalls  gegen  zehn 
Eruptionen  auf:  beim  Kap  Delangin  am  13.  Juni  1861,  auf 
der  Insel  Bulla  am  10.  März  1857,  auf  dem  Hügel  Otman 
Bos  am  21.  Juni  1854,  auf  dem  Hügel  Kio-Wraki  am  24.  Mai 


1830  und  25.  September  1853,  auf  dem  Berge  Boch-Dag  am 
27.  November  1827,  28.  Januar  1839,  17.  September  1888  und 
8.  Dezember  1893. 

Zu  diesen  Ausbrüchen  kann  man  noch  die  kurz  dauernde 
Erscheinung  der  Insel  Kumani  im  Jahre  1861  rechnen  ;  die 
Insel  verschwand  aber  wieder  nach  vier  Monaten.  Zu  gleicher 
Zeit,  einige  Tage  vor  dem  grofsen  Erdbeben  in  der  Stadt 
Schuscha  am  12.  Mai  desselben  Jahres,  brach  bei  Sardob 
eine  Salzquelle  hervor. 

Merkwürdig  ist,  dafs  in  Baku  selbst  niemals  Erdbeben 
stattgefunden  haben,  wohl  aber  in  den  näheren  und  ferneren 
Umgebungen  der  Stadt.  Abich  berichtet,  dafs  das  grofse 
Erdbeben  in  Schuscha  nur  bis  50  Werst  von  Baku  zu  be¬ 
merken  war ;  ebenso  blieb  die  Stadt  von  dem  grofsen  Erd¬ 
beben  verschont,  welches  am  25.  Dezember  1847  das  35  Werst 
entfernte  blühende  Dorf  Maschtagi  zerstörte. 

Tiflis.  C.  v.  Hahn. 


—  Von  Wichtigkeit  für  die  Ausdehnung  der  franzö¬ 
sischen  Herrschaft  im  Süden  Algeriens,  in  die  Sahara 
hinein,  ist  die  Verlegung  des  militärischen  Kommandos  von 
Ghardaja  nach  El-Golea  (31°  nördl.  Br.),  welches  240km 
weiter  südlich  liegt.  Zu  dem  neuen  Cercle  militaire  du  sud 
gehören  aufser  den  genannten  noch  die  Oase  Wargla,  der 
Mzab  und  verschiedene  Stämme  der  Schaamba-Araber,  welche 
früher  grofse  Feinde  der  Franzosen  waren ,  aber  jetzt  sich 
unterworfen  haben. 

Auch  in  der  centralen  Sahara  machen  die  Franzosen 
Fortschritte  in  der  Unterwerfung  und  Angliederung  der 
Stämme.  Mit  den  Auellimiden,  einem  Tuaregstamm,  die 
durch  Heinrich  Barth  näher  bekannt  geworden  sind  uud  die 
nordöstlich  von  Timbuktu  wohnen,  ist  durch  Leutnant  de 
Chevignö  ein  Schutzvertrag  abgeschlossen  worden.  Hier¬ 
durch  werden  den  Franzosen  weite  Strecken  der  centralen 
Sahara  eröffnet  und  der  Weg  nach  der  Oase  Air  (Asben)  ge¬ 
ebnet,  welche  die  grofse  Handelsstrafse  von  Tripolis  nach 
dem  mittleren  Sudan  beherrscht. 


—  Wie  wertvoll  es  ist,  wenn  archäologische  Funde  in 
eine  Karte  eingetragen  werden ,  kann  man  aus  der  Arbeit 
von  Oberamtsrichter  Franz  Weber,  „Zur  Frage  der  kel¬ 
tischen  Wohnsitze  im  jetzigen  Deutschland“  (Korre¬ 
spondenzblatt  der  anthropologischen  Gesellschaft,  1897,  Nr.  2), 
erkennen.  Er  hat  auf  einem  Kärtchen  des  rechtsrheinischen 
Bayern  die  73  Fundorte  eingetragen,  auf  denen  bisher  kel¬ 
tische  Gold-  und  Silbermünzen  gefunden  wurden,  und  da 
zeigt  sich  denn  eine  ganz  auffallende  Verbreitung,  die  nicht 
auf  Zufall  beruhen  kann.  Der  ganze  Norden  Bayerns,  bis 
etwa  nach  Nürnberg  als  südlichem  Punkt,  zeigt  uns  acht 
Fundstätten ,  während  südlich  vom  Limes  räticus  und  der 
Donau  siebzig  Fundorte  liegen.  Hier  waren  die  Kelten  zur 
La  Tene-Zeit,  welcher  man  jene  Münzen,  die  „Regenbogen- 
schiisselchen“  u.  s.  w.  zurechnet,  sefshaft  und  hinterliefsen 
ihre  Wertmesser ;  die  wenigen  Funde  nördlich  liegen  im  ger¬ 
manischen  Gebiete  (in  vorrömischer  Zeit).  Zu  ähnlichen  Er¬ 
gebnissen,  meint  Weber,  würde  auch  eine  Karte  der  Hoch¬ 
äcker  im  rechtsrheinischen  Bayern  führen ,  die ,  nach  den 
neuen  Arbeiten  von  H.  v.  Ranke,  gleichfalls  auf  eine  keltische 
Bevölkerung  zur  La  Tene-Zeit  zurückgeführt  werden  müssen. 
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Entdeckung;  einer  unterirdischen  Grabkammer  bei  Palatizza  (Macedonien). 

Yon  Ad.  Struck.  Salonik. 


Als  ich  mich  im  vorigen  Sommer  in  Karaferia  (Yerria) 
aufhielt ,  um  einesteils  der  türkischen  Operationsarmee 
während  des  griechisch  -  türkischen  Krieges  näher  zu 
sein,  andernteils  aber  um  einige  Studien  in  dieser 
alten,  an  Altertümern  reichen  Stadt  (das  ehemalige 
Beroea)  und  deren  interessanter  Umgegend  zu  machen, 
fiel  mir  der  Name  Palatizza,  eines  Nestes  auf,  das  un¬ 
gefähr  30  km  südöstlich  von  Karaferia  liegt  und  aus 
welchem  angeblich  die  gröfste  Zahl  der  gewaltigen 
Säulenschafte  und  Kapitäler ,  die  ich  in  der  Stadt  zer¬ 
streut  vorfand,  herrühren  sollten.  —  Es  konnte  kein 
Zweifel  darüber  sein,  dafs  der  Name  des  Dörfchens 
Palatizza  (aus  dem  Neugriechischen  nuluti,  Palast)  in 
Anlehnung  an  die  Sage  eines  Palastes  oder  an  die 
Ruinen  selbst  eines  solchen  entstanden  war. 

Es  lag  mir  daher  nichts  näher,  als  diesen  Ort  einmal 
zu  besuchen,  und  so  machte  ich  mich  eines  Morgens  auf 
und  ritt  nach  jenem  Dörfchen,  das  einsam  und  fast  ver¬ 
lassen  an  dem  üppig  überwucherten  Noi’dabbange  des 
Skuliariberges  liegt,  in  seiner  Zerfallenheit  ein  herrliches 
Bild  orientalischer  Romantik  bietend.  Nach  einigen 
Erkundigungen  bei  den  wenigen  griechischen  Bauern, 
die  die  halb  verfaulten  Behausungen  innehatten ,  fand 
ich  meine  Vermutung  vollauf  bestätigt  und  konnte  mich 
nun  an  Ort  und  Stelle  über  den  Befund  dieser  Ruine 
überzeugen. 

Nach  näherer  Beobachtung  fand  ich,  dafs  das  Terrain 
auf  einem  höckerförmig  sich  vorstreckenden  Arm  des 
Hauptgebirgszuges  die  Grundmauern  eines  aus  Kalktuff¬ 
quadern  gebaut  gewesenen  Gebäudes  in  sich  barg ,  und 
dafs  ehemalige  Grabungen  dieselben  auf  fast  1  m  Tiefe 
blofsgelegt  hatten,  so  dafs  der  ganze  Grundrifs  des  Ge¬ 
bäudes,  das  eine  Ausdehnung  von  fast  350  qm  hatte, 
leicht  übersehen  werden  konnte.  Die  Anordnung  und 
Form  der  Anlage  liefsen  den  Schlufs  ziehen,  dafs  hier 
ehemals  ein  Gebäude  gestanden  hat,  das  in  Hinsicht  auf 
seine  gesuchte  Lage,  Ort  und  Vielseitigkeit  des  Baues 
eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben  mufs.  Kapi¬ 
täler,  Säulenschafte,  Gesimsstücke  und  sonstige  Bauteile 
liegen  in  buntem  Durcheinander  auf  diesem  Plateau 
umher;  die  ganze  Anlage  mit  ihrer  nächsten  Umgebung 
bietet  ein  dankbares  Feld  für  archäologische  Studien. 
Auf  die  nähere  Beschreibung  dieses  Prytaneums  mufs 
ich  in  Berücksichtigung  des  engen  Raumes  hier  absehen 
und  werde  mich  darauf  beschränken,  das  Sehenswerteste 
und  für  Altertumsforscher  äufserst  belangreiche  unter¬ 
irdische  Grabgewölbe,  das  ich  etwas  nordöstlich 
der  oben  erwähnten  Ruine  entdeckte,  näher  zu  schildern. 


Meine  ausgiebigen  Nachforschungen  in  dem  ganzen 
Gebiete  zwischen  Karaferia  und  Wodena,  das  sehr  reich 
an  Gräbern,  Tumuli  und  unterirdischen  Grabgewölben 
einfacher  Bauart  ist,  brachten  mich  auf  keinen  zweiten 
ähnlichen  Fund,  wenn  ich  davon  absehe,  dafs  bei  Pydna 
und  Pella  wohl  zwei  ähnliche  Gräber  gefunden  wurden, 
deren  architektonische  Schönheit  und  Grössenverhält¬ 
nisse  nicht  im  geringsten  an  jenes  bei  Palatizza  heran¬ 
reichen. 

Durch  einige  aus  dem  Gewölbe  herausgehobene  Keil¬ 
stücke  gelangt  man  in  das  Innere  der  eigentlichen 
Totenkammer,  die  3,50m  hoch,  4m  breit  und  3,50m 
lang  ist.  Das  Innere  ist  ziemlich  verwüstet  und  trägt 
Spuren  der  nirgends  ausbleibenden  Grabwühler  und 
Schatzgräber,  die  auch  hier  die  kostbarsten  und  viel¬ 
leicht  einzigen  Marmorgegenstände,  die  sich  in  diesem 
Grabe  befanden,  mit  Gewalt  zertrümmert  und  alles,  was 
ihnen  von  Wert  erschien,  fortgebracht  haben.  Die  in 
dieser  Totenkammer  untergebrachten  Leichen  lagen 
nicht  etwa  in  Sarkophagen  ,  wie  in  allen  übrigen  Grab¬ 
gewölben,  sondern  auf  kunstvoll  skulptierten  Marmor¬ 
blöcken  ,  an  denen  man  noch  genau  die  Form  des  grie¬ 
chischen  Bettes  erkennt  (s.  Skizze  S.  154).  Rechts  und 
links  standen  dicht  an  den  Seitenwänden  je  ein  solches 
Totenbett,  deren  Lager-,  Kopf-  und  Fufsstücke  mit 
einer  Sauberkeit  ausgearbeitet  sind,  die  nur  dem  Stile 
griechischer  Architektur  entspricht.  Es  ist  dies  ein 
wichtiger  Beleg  für  das  Studium  der  Totenbestattung 
bei  den  Griechen  und  Macedoniern ,  der  in  den  Toten¬ 
kammern  von  Pydna  und  Pella  seine  Bestätigung 
erfährt. 

Wenn  uns  auch  heute  zur  Beweisführung  die  nötigen 
schriftlichen  Überlieferungen  fehlen,  so  unterliegt  es 
doch  keinem  Zweifel,  dafs  in  diesen  drei  Fällen  die 
Bestattung  der  Leichen  in  Anlehnung  an  den  ägypti¬ 
schen  Gebrauch  stattgefunden  hat  und  insofern  eine 
Anpassung  an  die  griechischen  Gebräuche  stattfand,  als 
die  Leichen  nach  der  wahrscheinlichen  Einbalsamierung 
auf  marmorne  Lagerstätten  gebettet  wurden,  während 
die  Totenkammer  selbst  für  die  Aufsenwelt,  wie  bei 
anderen  Grabkammern  sonst,  gänzlich  verschlossen  blieb. 

In  der  Totenkammer  fanden  sich  nur  wenige  Kno¬ 
chen  und  kleinere  Fetzen  abgefaulter  Leinwand,  obwohl 
anzunehmen  ist,  dafs  unter  dem  Schutt,  der  durch  die 
im  Gewölbe  ausgehobene  Oeffnung  heruntergerollt  ist, 
bessere  Beweise  für  die  oben  bekundete  Annahme  zu 
finden  sein  dürften.  Eine  nähere  Untersuchung  wird, 
hoffe  ich,  hierin  manchen  Aufschlufs  geben. 
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Inmitten  der  gegenüberliegenden  Fagade  der  eigent¬ 
lichen  Grabkammer  befindet  sich  eine  Thüröffnung,  die 
aus  zwei  Pfeilern  und  einem  Thürsturz  in  weifsen 
Marmor  gehauen  besteht.  Das  hervortretende  Gesims 
entspricht  einem  Architrav,  der  in  der  griechischen  Archi¬ 
tektur  wohl  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  wird  an 
den  Endpunkten  von  eingelassenen  Pfeilern  mit  ionischen 
Kapitalem  getragen.  Die  Thürflügel,  aus  schönstem 
Marmor  gehauen,  liegen  zerbrochen  in  der  Kammer 
herum.  Man  erkennt  im  Relief  die  Nachahmung  höl¬ 
zerner  Thüren  mit  Eisenbändern,  die  in  sauberster  Aus¬ 
führung  wohl  kaum  ihresgleichen  aufzuweisen  haben. 
Je  eine  im  oberen  Dritteile  der  Flügel  eingehauene 
Opferschale  läfst  ein  Loch  erkennen,  in  welchem  sich  wohl 
ein  metallener  Ring  befunden  hat. 


Bequemlichkeiten,  mit  Ruhe  und  Abgeschlossenheit  be¬ 
dacht  wurden. 

Sämtliche  Wände  der  Palatizaer  Grabkammer  und 
ebenso  die  Wölbung  waren  mit  Stuck  und  farbenpräch¬ 
tigen  Malereien  bedeckt,  von  denen  noch  gröfsere  Stücke 
erhalten  sind.  Der  Boden  hatte  einen  roten  Stuck- 
anwurf  und  besafs  eine  sanfte  Neigung  nach  der  Ein¬ 
gangsthür. 

Jedem  Leser  wird  sich  die  Frage  aufdrängen,  wel¬ 
chem  Jahrhundert  dieses  Grab  angehört.  Darüber  etwas 
zu  bestimmen,  ist  mir  nicht  gelungen,  denn  es  war  mir 
nicht  möglich,  eine  einzige  Inschrift  zu  entdecken.  Viel¬ 
leicht  gelingt  es  bei  Blofslegung  der  Fagade  und  der 
verbarrikadierten  Eingangsthür,  irgend  einen  Stützpunkt 
dafür  zu  gewinnen ,  obwohl  die  Aussicht  dazu  nach  den 
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Durch  die  Thür  gelangt  man  in  die  eigentliche  Vor¬ 
kammer,  die  bedeutend  kleiner  ist  als.  das  Totenzimmer. 
Sie  ist  fast  1,50m  lang,  4m  breit  und  wird  von  dem¬ 
selben  Gewölbe  überdacht,  das  aus  Tuffquadern  ohne 
Mörtel  vortrefflich  zusammengefügt  und  im  besten 
Zustande  erhalten  ist.  In  diese  Kammer  führt  der 
eigentliche  Eingang  von  aufsen,  ebenfalls 'eine  Thür  mit 
monolithen  Thürflügeln,  wie  die  bereits  beschriebenen. 
Auch  diese  Marmorblöcke  sind  von  den  Angeln  gerissen 
und  zerbrochen  durch  die  ruchlosen  Grabwühler,  die  den 
Eingang  zu  einer  weiteren  Totenkammer  vermuteten. 
Dieser  Eingang  ist  indessen  von  aufsen  her  mit  grofsen 
Tuffblöcken  verbarrikadiert,  um  der  Erde  den  nötigen 
Gegendruck  zu  leisten.  Wir  sehen  darin  einen  weiteren 
Beweis,  wie  auch  bei  den  Griechen  die  Leichenkammern 
selbst  bei  reichster  Ausstattung  der  Aufsenwelt  voll¬ 
ständig  verschlossen  blieben  und  die  Toten  mit  allen 


gemachten  Erfahrungen  keine  grofse  ist.  Wenn  man 
die  Lage  des  Grabgewölbes  zu  den  Ruinen  jenes  anfangs 
erwähnten  Prytaneums  und  der  ringsherum  sichtbaren 
Spuren  einer  starken  Umfassungsmauer  näher  betrachtet, 
mufs  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dafs  beide  in  ge¬ 
wissen  Beziehungen  zu  einander  standen.  Die  Grofs- 
artigkeit  der  Anlage  jenes  Prachtbaues  und  Vornehm¬ 
heit  dieses  Totenhauses  lassen  darüber  keinen  Zweifel 
aufkommen ,  seihst  wenn  man  von  der  grofsen  Nähe 
beider  Anlagen  und  des  künstlich  ringsumher  abgeflach¬ 
ten  Geländes  absieht.  Wir  befinden  uns  hier  auf  ge¬ 
schichtlichem  Boden ,  alles  um  uns  herum  trägt  das 
Gepräge  einer  grofsen  Vergangenheit,  aber  diese  bleibt 
uns  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln,  so  lange  nicht  durch 
einen  glücklichen  Wurf  der  Grundstein  für  weitere 
Forschungen  und  Feststellung  der  nötigen  Daten  in  dieser 
vergessenen,  ui'alten ,  klassischen  Stätte  gefunden  wird. 
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geographische  Verbreitung. 

Seidel. 


Der  Schneeschuh  und  seine 

Von  H. 

Zu  den  „Sportartikeln“,  denen  man  in  der  Grofsstadt, 
noch  mehr  aber  in  gewissen,  auch  im  Winter  von  Touristen 
nicht  verschonten  Gebirgsorten ,  namentlich  der  Alpen, 
begegnet,  gehört  seit  einigen  Jahren  der  skandina¬ 
vische  Schneeschuh  oder  der  „Ski“  ]),  wie  er  von 
seinen  Verehrern  lieber  genannt  wird.  Auch  die  Schnee¬ 
bahn  pflegt  man  bei  uns  nicht  mehr  gut  deutsch  zu  be¬ 
zeichnen,  sondern  hat  sie  nach  nordischem  Muster  in 
„Före“  umgetauft  und  berichtet  in  den  „Sportblättern“ 
gewissenhaft  ihren  jeweiligen  Zustand ,  aber  nur  unter 
der  fremdländischen  Marke.  Ja,  wir  sind  schon  so  weit 
mit  der  neuen  Kunst  vertraut,  dafs  wir,  je  nach  dem 
Gelände,  auch  verschiedene  „Typen“  des  Schneeschuhes 
zur  Benutzung  wählen,  nämlich  bei  durcbgehends  flachem 
Gelände  den  finnländer  oder  lappländer  Ski,  bei  welligem 
oder  gehügeltem  Boden  aber  den  Telemarker.  Über 
die  Vorzüge  und  Nachteile  der  einzelnen  „Systeme“ 
werden  allwinterlich  heifse  Federkämpfe  ausgefochten, 
ebenso  über  die  zweckmäfsigste  „Ausrüstung“  des  Ski¬ 
läufers,  der  sich  als  wahrer  Jünger  oder  Meister  dieses 
Sports  schon  aus  der  Ferne  von  den  übrigen  Menschen¬ 
kindern  bestimmt  unterscheiden  soll. 

In  der  Heimat  des  Schneeschuhes  weifs  man  zwar 
von  dergleichen  Äufserlichkeiten  nur  wenig.  Da  ist  der 
Ski  nichts  weiter  als  ein  von  der  Landesnatur  gebotenes, 
seit  uralten  Zeiten  bekanntes  und  nützliches  Beförderungs¬ 
mittel,  um  dem  Menschen  die  verschneiten  Einöden  über¬ 
winden  zu  helfen.  Die  geographische  Verbreitung  des 
Schneeschuhes  ist  im  ganzen  an  die  subarktischen 
Regionen  der  Alten  und  Neuen  Welt  gebunden,  doch  so, 
dafs  ein  gelegentliches  Hinausgreifen  über  diesen  Gürtel, 
sei  es  nach  Norden  oder  Süden,  keineswegs  ausgeschlossen 
ist.  Sporadisch  wird  er  aufserdem  in  manchen  Hoch¬ 
gebirgen  entdeckt,  die  trotz  ihrer  niedrigeren  Breiten¬ 
lage  doch  ein  so  dichtes  und  ausgedehntes  Schneekleid 
tragen,  dafs  die  Bewohner  notwendig  zu  diesem  Behelfe 
greifen  mufsten.  Als  das  „Geburtsland“  des  Ski  sind 
nach  Nansens  Untersuchungen* 2)  die  Gegenden  um 
den  Altai  und  um  den  Baikalsee  zu  betrachten,  wo  wir 
die  gröfsten  zusammenhängenden  Erdräume  antreffen, 
denen  wandellos  von  Jahr  zu  Jahr  ein  langer,  schnee¬ 
reicher  Winter  beschieden  ist. 

Von  diesem  Centrum  aus  gelangte  der  Ski  allmählich 
zu  sämtlichen  Stämmen  des  östlichen  und  westlichen 
Nordasiens  und  zu  den  von  Lappen  und  Finnen  be¬ 
siedelten  Teilen  Europas.  Die  Finnen  scheinen  die 
Kunst  des  Schneelaufes  erst  von  den  Lappen  überkommen 
zu  haben ,  die  auch  die  Lehrmeister  der  Grofsrussen, 
Letten ,  Esthen ,  Liven  und  der  östlichen  Polen  gewesen 
sein  dürften.  Wie  die  Schneeschuhe  von  den  Lappen 
in  alter  Zeit  benutzt  wurden  und  dafs  es  dieselbe  Art  von 
ungleicher  Länge  für  die  beiden  Füfse  ist,  die  heute  in 
Norwegen  gebraucht  wird,  sehen  wir  aus  des  Strafsburgers 
Joannis  Schefferi  Beschreibung  von  Lappland  (Frank¬ 
furt  a.  M.  und  Leipzig  1G75),  wo  S.  218  ein  Lappe  auf 
Schneeschuhen  dargestellt  ist  (Fig.  1).  Ausführlich  be¬ 
schreibt  er  die  Skier  und  verweist  auch  auf  eine  noch  ältere 
Abbildung  derselben  bei  Olaus  Magnus.  Auch  die  Permier, 
die  Mordwinen  und  Tscheremissen  nebst  den  übrigen, 

D  In  der  Mehrzahl  skider  oder  skier.  Es  ist  das  deutsche 
Wort  „Scheit“. 

2)  Auf  Schneeschuhen  durch  Grönland.  Hamburg 
1891:  Band  1,  Kapitel  3.  Das  Schneeschuhlaufen,  die  Ent¬ 
wickelung  und  die  Geschichte  dieser  Kunst.  Seite  74  bis  131. 


zumeist  aus  der  Geschichte  verschwundenen  Wolga- 
Bulgaren  nahmen  den  Sehneeschuh  an.  Durch  die 
Lappen  verpflanzte  er  sich  ferner  zu  den  Schweden  und 
Norwegern;  doch  ist  das  Schneeschuhlaufen  in  Schweden 
nur  geringfügig  entwickelt  und  hauptsächlich  auf  die 
nördlichen  Distrikte  bis  Helsingeland,  Dalarne  und  Verm- 
land  beschränkt.  In  Norwegen  dagegen  findet  sich  der 
„Ski“  vom  Nordkap  bis  Lindesnäs;  am  wenigsten  ver¬ 
wendet  man  ihn  im  Westen,  da  hier  „die  Schneeverhält¬ 
nisse  an  manchen  Stellen  nicht  günstig  sind“.  Die 
Isländer  lernten  den  Ski  wieder  durch  die  Norweger 
kennen,  brachten  es  aber  nie  zu  grofser  Gewandtheit  in 
diesem  nützlichen  Sport.  Eine  Zeit  lang  war  das  Schnee¬ 
schuhlaufen  so  arg  in  Vergessenheit  geraten,  dafs  im 
Jahre  1780  eine  „königliche  Resolution“  zur  Neuein¬ 
führung  erlassen  werden  mufste.  Norweger  waren  es 
auch  —  nämlich  Ege  de  und  seine  Söhne  — ,  die  den 


Fig.  1.  Schneeschuhlaufender  Lappländer.  Aus  Joannis 
Schefferi  „Lappland“.  1675. 


Schneeschuh  1721  nach  Grönland  trugen.  Er  hat  da¬ 
selbst  aber  nur  mäfsigen  Anklang  gefunden  und  wird 
noch  heute  mehr  „als  Spielzeug  zum  Zeitvertreib  in 
miifsigen  Stunden“  benutzt.  Am  seltensten  bedient  sich 
seiner  der  seefahrende  Eskimo. 

Von  Ostasien  erstreckt  sich  das  Verbreitungsgebiet 
des  Ski  über  die  Beringstrafse  nach  Alaska  und  dem 
arktischen  Amerika,  wo  er,  allerdings  in  veränderter 
Form,  weit  nach  Süden  vorgreift,  und  zwar  an  der 
Abendseite  des  Kontinents  noch  mehr  als  an  der  Morgen¬ 
seite,  für  die  etwa  die  Winterisotherme  von  New  York 
die  Grenze  bezeichnet.  In  der  Neuen  Welt  hat  der  Ski 
aufserdem  noch  eine  nördliche  Begrenzung,  die  etwa 
mit  einer  Linie  von  der  Barrowspitze  bis  zur  Hudson- 
sü'afse  zusammenfällt,  da  jenseits  derselben  der  Schnee 
im  Frost  der  langen  Winternächte  so  hart  wird,  dafs  er 
den  Jäger  auch  ohne  besondere  Unterstützung  trägt. 
Alaska  gehört  2ioch  ganz  in  das  Reich  des  Schneeschuhes 
hinein.  Denn  die  Museen  besitzen  Skier  aus  den  Tundren 
am  Yukon  und  am  Kuskokkim,  aus  Sitka  und  Kap  Darby, 
vom  Nortonsunde,  vom  Putnam  und  vom  Chilkatflusse 
bis  zur  Bari-owspitze.  Daran  schliefsen  sich  die  inter¬ 
essanten  Formen  der  Athabaskazone ,  vom  Mackenzie 
River  und  den  Ländern  an  der  Hudsonbai,  aus  Labrador 
und  weiter  südwärts  bis  zum  eigentlichen  Canada. 
Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dafs  in  diesen  Territorien 
auch  die  Eskimos  den  Schneeschuh  fleifsig  zu  benutzen 
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wissen,  während  er  in  Grönland  ursprünglich  gefehlt 
hat.  Wie  der  bekannte  Ethnologe  0.  T.  Mason3)  mit 
Berufung  auf  Quellen  und  Belegstücke  ausführt,  haben 
die  westlichen  Eskimos  von  Alaska  bis  nach  Labrador 
ihre  Schneeschuhe  erst  von  den  benachbarten  Indianern 
erhalten.  Noch  zu  Simpsons  Zeit,  1853  bis  1855, 
waren  bei  den  Barroweskimos  kaum  sechs  Paar  in  Ge¬ 
brauch;  heute  hingegen  fährt  dort  Alt  und  Jung  auf 
Skier  einher. 

Dem  Schneelauf  huldigen  ferner  die  Indianerstämme 
des  Felsengebirges  und  der  nordamerikanischen  See¬ 
alpen  ,  wie  nicht  minder  der  östlichen  Prärien  und  der 
westlichen  Hochebene  bis  etwa  zum  Klamath  River  in 
Californien.  Südlich  dieses  Flusses  hört  der  eigentliche 
Schneeschuh  auf,  falls  er  nicht,  wie  eine  Notiz  bei 
Mason  behauptet,  noch  unter  den  „Cliff-Dwellers“  oder 
Klippenindianern  im  Schwange  ist.  Fortan  tauchen  nur 
gelegentlich  aus  Netzwerk  oder  Fellen  hergestellte 
„Overmoccasins“  auf;  aber  auch  sie  verschwinden  bald 
mit  der  abnehmenden  geographischen  Breite.  Dagegen 
ist  der  Schneeschuh  im  Bereich  der  canadischen  Seen, 
des  St.  Lorenzstromes  und  der  Neu-Englandstaaten  bis 
zum  heutigen  Tage  ein  beliebter  Gefährte,  der  den 
Sportsmann  auf  seinen  Ausflügen,  den  Jäger  auf  der 
Spur  des  Wildes  treulich  begleitet4).  Wie  in  Norwegen, 
so  giebt  es  auch  hier  zahlreiche  Klubs  und  Vereine,  die 
den  Schneesport  eifrig  pflegen,  so  dafs  die  Herstellung 
dieses  alten,  primitiven  Beförderungsmittels  jetzt  in 
nicht  wenigen  Städten  ein  lohnender  Erwerbszweig  ge¬ 
worden  ist. 

Nach  diesem  kurzen  geographischen  Überblick  ist 
es  dringend  geboten,  dafs  wir  endlich  die  verschiedenen 
„Typen“  des  Schneeschuhes  einer  näheren  Besprechung 
würdigen,  und  das  um  so  mehr,  als  unter  ihnen  Formen 
vertreten  sind,  die  von  den  uns  geläufigen  Mustern  er¬ 
heblich  abweichen.  Vergleicht  man  die  in  den  ethno¬ 
graphischen  Sammlungen  aufgehäuften  Belegstücke,  so 
ergiebt  es  sich  bald,  dafs  die  Schneeschuhe  aller 
drei  Kontinente  in  nicht  mehr  als  zwei  Haupt¬ 
arten  zerfallen.  Diese  sind: 

1.  Der  massiv  hölzerne  Schuh,  also  der  nor¬ 
wegische  Ski  und  seine  Vertreter  in  anderen  Ländern. 
Als  eine  Abart  des  Ski  mufs  der  Knochen-  oder 
Bartenschuh  gelten,  der  in  Island  und  Sachalin  und 
vereinzelt  unter  den  amerikanischen  Eskimos  vorkommt. 

2.  Der  Rahmen  -  oder  Geflechtschuh,  der  im 
Gegensatz  zum  vorigen  einen  mehr  oder  minder  wechsel¬ 
voll  gearbeiteten  Ring  (oder  Rahmen)  besitzt,  in  dem 
ein  Riemennetz  ausgespannt  ist. 

Die  Urform  beider  Arten  ist  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  in  jener  rohen,  aus  Leder  oder  Brettern 
gefertigten  Gehscheibe  zu  suchen,  die  schon  den  klassi¬ 
schen  Autoren  bekannt  war  und  noch  jetzt  bei  etlichen 
Völkerschaften  der  Alten  und  der  Neuen  Welt  aufge¬ 
funden  wird. 

Unsere  erste  Hauptart,  also  der  massive  Holz¬ 
schneeschuh,  läfst  innerhalb  seiner  V erbreitungs- 
grenze  nach  Bau  und  Material  gar  vielerlei  Unterschiede 
erkennen.  Im  allgemeinen  ordnen  sich  diese  in  zwei 
Gruppen,  deren  eine  die  glatten  (oder  nackten)  Schuhe, 
deren  andere  die  mit  Fell  bezogenen  Schuhe  ausmachen. 

Die  glatten  oder  skandinavischen  Schneeschuhe,  wie 

3)  Primitive  Travel  and  Transportation  (Smithsonian 
Institution,  United  States  National  Museum),  Washington 
1896,  p.  391,  392  u.  a.  a.  0.  Hieraus  unsere  Abbildungen 
Fig.  2  ff. 

4)  Dagegen  ist  das  Schneelaufen  „in  Wisconsin,  Minne¬ 
sota  und  den  benachbarten  Gegenden  durch  Norweger  einge¬ 
führt“  worden.  Nansen,  a.  a.  0.,  S.  93. 


sie  in  Schweden,  Norwegen,  Lapp-  und  Finnland  ge¬ 
bräuchlich  sind,  bestehen  paarweise  aus  5  bis  6,  ja  sogar 
10  Fufs  langen,  etwa  4  Zoll  breiten  und  durchschnitt¬ 
lich  1  Zoll  dicken  und  festen  Holzkufen  ,  die  an  einem 
oder  an  beiden  Enden  zugespitzt  und  aufgebogen  sind,  vorn 
aber  erheblich  mehr  und  öfter  als  hinten  (Fig.  2).  Unter 
„einigen  befindet  sich  ein  grofser  hohler  Rand,  unter 
anderen  ein  kleinerer;  wieder  andere  haben  zwei  oder 
noch  mehr  kleinere  Ränder,  während  eine  ganze  Reihe 
von  Formen  gar  keinen  Rand  haben  und  völlig  glatt 
sind“.  Daneben  kommt  aber  auch  der  überzogene  Ski 
in  diesen  Gegenden  vor;  selbst  Mischtypen  sind  nicht 
selten,  wie  solche  beispielsweise  aus  Österdalen  gemeldet 
werden.  Dort  ist  der  Schuh  des  linken  Fufses  lang  und 
glatt,  der  des  rechten  aber  kurz  und  mit  Fell  bekleidet. 
Es  giebt  sogar  Läufer,  die  nur  einen  Fufs  beschuhen. 

Als  Älterform  des  Ski  sieht  Nansen  mit  Recht  die 
Truger  an,  die  aus  einem  oblongen  Weidenrahmen  von 
12  bis  16  Zoll  Länge  bestehen  und  auf  einfachste  Weise 
an  den  Füfsen  der  Menschen  und  Pferde  festgeschnallt 
werden.  Die  Truger  weisen  ihrerseits  auf  die  oben  er¬ 
wähnten  Geh-  oder  Gleitscheiben  zurück.  Schon 
Strabo  erzählt,  dafs  die  Eingeborenen  „am  südlichen 
Abhang  des  Kaukasus  sich  Platten  von  ungegerbtem 
Ochsenfell  mit  Nägeln  versehen  unter  die  Füfse“  banden. 
In  Armenien  wurden  nach  demselben  Gewährsmann 
„runde  Scheiben  von  Holz  mit  Nägeln  verwendet“.  In 
einem  verloren  gegangenen  Werke  Arrians  konnte  man 
von  Bergbewohnern  lesen ,  die  sich  zum  Zweck  eines 
Marsches  durch  tiefen  Schnee  „runder  Geräte  von  W eiden“ 
bedienten.  Entsprechende  Belege  dieser  Art  entdecken 
wir  noch  jetzt  bei  manchen  Naturvölkern.  Unser  Bild 
(Fig.  3)  zeigt  eine  Schneescheibe  von  den  Indianern  am 
Little  Whale  River  in  Labrador.  Daran  schliefsen  sich 
die  kunstlosen  Rahmenschuhe  der  Ainos  (Fig.  4)  und 
der  ihnen  benachbarten  Nordjapaner  (Fig.  5),  der  Klamath- 
indianer  und  der  Stämme  am  Kolumbiaflusse  des  Westens 
(Fig.  6).  Auch  in  Tibet  und  in  den  europäischen  Alpen 
kennt  man  diese  ursprünglichen  Bewegungsmittel ,  die 
sich  sofort  zum  echten  Schneeschuh  erheben ,  sowie  der 
Besitzer  die  Fertigkeit  des  gleitenden  Laufes  erlernt. 

Die  weitere  Entwickelung  ging  dergestalt  vor  sich, 
dafs  aus  der  anfänglich  runden  Holzscheibe  eine  ovale, 
mit  Fell  bezogene  Platte  wurde.  Von  dieser  stammen 
wieder  die  kurzen ,  gleichfalls  bekleideten  asiatischen 
Schneeschuhe  ab,  z.  B.  der  Tungusen,  die  später  beim 
Übergange  zu  anderen  Völkern  immer  länger  wurden 
und  schliefslich  im  glatten  (oder  nackten)  Ski  ihren 
letzten  Ausläufer  zeigen. 

Das  „runde  Weidengerät“  bei  Arrian  führt  dagegen 
zum  Rahmenschuh  hinüber,  und  aus  diesem  bilden  sich 
allmählich  die  Geflecht-  oder  Netzwerkschuhe,  die  man, 
weil  ihre  Vei’breitung  vorzugsweise  auf  die  Neue  Welt 
beschränkt  ist,  auch  kurzweg  „indianische  Schneeschuhe“ 
zu  nennen  pflegte. 

Der  überzogeneSki,  also  die  zweite  Unterabteilung 
der  ersten  Ilauptart,  ist  —  zum  Teil  neben  dem  glatten 
Ski  —  in  ganz  Nordasien  und  Nordeuropa  zu  Hause. 
Bei  den  Samojeden  ist  er  6  Fufs  lang  und  4/2  Fufs 
breit,  aus  leichtem  Holz  gefertigt  und  mit  Hirschfell  ge¬ 
polstert.  Die  Jupitatse  oder  die  Fischhäute  tragenden 
Eingeborenen  am  Ussuri  arbeiten  ihre  Schneeschuhe  aus 
dünnen,  4/4  zölligen  Tannenbrettern,  so  dafs  der  Schuh 
bei  6  Fufs  Länge  5  Zoll  Breite  hat,  an  den  Enden 
aufgekrümmt  ist  und  einen  Bezug  von  Hirschfell  hat. 
Die  Haarspitzen  sind  dabei  nach  hinten  gerichtet,  um 
das  Rückwärtsgleiten  zu  verhindern.  Der  tungusische 
und  jakutische  Schneeschuh  ist  noch  kürzer,  nur  5  Fufs 
lang,  aber  10  Zoll  breit,  dabei  sehr  dünn,  und  ebenfalls 


mm 


Fig.  2.  Der  skandinavische  Schneeschuh.  —  Fig.  3.  Labrador.  —  Fig.  4.  Aino.  Fig.  5.  Japan.  Fig- 6-  Klamatk-Indianei . 
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Fig.  7.  Vom  Columbiaflusse  (Washington).  —  Fig.  8.  Glatter  Holzschneeschuh  der  Giljaken  am  Amur.  —  Fig  9. 
bezogener  Schneeschuh  der  Giljaken.  —  Fig.  10.  Tschuktschen  (Sibirien).  —  Fig.  11.  Vom  Eiskap  (Nordalaska). 
Fio\  12.  Kap  Derby  (Alaska).  —  Fig.  13.  Netzwerkschneeschuh  der  Eskimos  von  Point  Barrow  (Alaska). 
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besohlt.  Neben  Robben- (Seehunds-)Fellen  werden  auch 
Hirsch-  und  Pferdehäute  verwendet  und  zwar  so,  dafs 
die  Haare  nach  hinten  stehen.  Dasselbe  Princip  be¬ 
folgen  die  Golden,  von  denen  u.  a.  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  ein  Paar  Skier  besitzt.  Der  Giljake 
hat  zwei  Arten  von  Schneeschuhen,  eine  kürzere  und 
eine  längere.  Die  der  ersteren  Art  werden  aus  dünnen 
Brettern  fabriziert,  sind  4'/2  Fufs  lang  bei  5  bis  6  Zoll 
Breite  und  am  Vorderende  mehr  oder  weniger  zugespitzt 
und  aufgebogen.  Einen  Fellbezug  haben  sie  nicht  (Fig.  8). 
Sie  erfreuen  sich  der  ausgiebigsten  Benutzung,  da  sie  bald 
als  Schlitten ,  bald  als  Schaufel ,  ja  sogar  als  Schüssel 
dienen  müssen.  Die  zweite  Art  hat  durchweg  gröfsere 
Mafse  und  ist  auch,  im  Gegensatz  zur  vorigen,  an  der 
Unterseite  mit  Robbenfell  —  Haarspitzen  rückwärts  — 
versehen,  wie  dies  auf  unserer  Illustration  deutlich  wahr¬ 
genommen  wird  (Fig.  9).  Etwas  abweichend  ist  der  kam- 
tschadalische  Schneeschuh  gebaut.  Er  zählt  nur  4  lj.2  Fufs 
in  der  Länge  bei  7  Zoll  Breite,  läuft  beiderseits  spitz 
aus  und  ist  vorn,  wie  in  der  Mitte,  ein  wenig  aufgebogen. 
Die  Unterseite  trägt  Fellsohlen  mit  rückwärtiger  Haar¬ 
stellung.  Die  westsibirischen  Schuhe  gleichen  in  ihrer 
Form  mehr  den  europäischen  Typen.  Nach  den  Proben, 
die  Adrian  Jakobson  von  den  Samojeden  mitgebracht 
hat,  werden  sie  bei  diesem  Volke  mit  Seehundsfell  über¬ 
zogen  und  dort,  wo  der  Fufs  ruht,  etwas  ausgetieft. 

Es  erübrigt  uns  jetzt  noch,  ein  paar  Worte  über  die 
schon  beregten  Knochen-  oder  Bartenschneeschuhe 
von  Island  und  Sachalin  mitzuteilen.  Auf  ersterer  Insel 
werden  sie  aus  den  Radien  und  den  Mittelfufsknocben 
—  sowohl  vom  Metatarsus  wie  vom  Metacarpus  —  der 
Rinder  und  Pferde  angefertigt.  Die  Vorwärtsbewegung 
geschieht  mit  Hülfe  eines  eisenbeschlagenen  Stabes  oder 
indem  der  Fahrende  vor  dem  Winde  dahintreibt.  Auf 
Sachalin  greifen  die  Eingeborenen  zu  dem  Fischbein  der 
an  ihren  Küsten  reichlich  strandenden  Wale  und  ver¬ 
wenden  das  zähe  Material  nicht  nur  zu  Schlitten  und 
Bogen,  sondern  auch  zu  Schneeschuhen.  Aus  Walfisch¬ 
knochen  —  wie  Mas on  ausdrücklich  betont  — ,  nicht 
aber  aus  Fischbein  konstruieren  sodann  die  Eskimos  am 
Cumberlandgolf  ihre  asymmetrischen,  halbmondförmigen 
Schneeschuhe. 

Nach  diesem  Exkurse  können  wir  endlich  die  Rahm  en- 
oder  Geflechtschuhe  näher  betrachten,  bei  denen  uns 
sofort  eine  grofse  Zahl  von  Varietäten  vor  die  Augen 
tritt.  Schon  der  Aufsenrahmen  erscheint  in  wechsel¬ 
vollster  Gestalt:  bald  länglich  zugespitzt,  bald  vorn 
rundlich  oder  stumpf  abgestutzt,  bald  oval  oder  elliptisch, 
bald  rhombisch  breitgedrückt  mit  gerundeten  Ecken, 
bald  kreisförmig  und  bald  sogar  in  der  Mitte  einge¬ 
schnürt  mit  ungleichem  Hinter-  und  Vorderbogen.  Nicht 
minder  verschieden  ist  ferner  das  Material,  aus  dem 
die  Rahmen  sowohl,  als  auch  das  darin  befindliche  Netz¬ 
werk  hergerichtet  sind.  In  dem  baumarmen  Nordosten 
Sibiriens  fehlt  es  an  guten,  zähen  Hölzern.  Daher  be¬ 
helfen  sich  die  Koriäken  und  Tschuktschen  mit  Flecht¬ 
schuhen,  die  bei  den  ersteren  vorn  abgerundet  und  auf¬ 
gekrümmt  sind,  bei  den  letzteren  aber  vorn  und  hinten 
spitzig  verlaufen.  Zwischen  den  hölzernen  Bogen  spannt 
sich  ein  Netz  von  Lederriemen  aus,  die  dort  aus  Robben¬ 
fellen ,  hier  aus  rohen  Renntierhäuten  geschnitten  sind. 
Die  Abbildung  Fig.  10  giebt  den  Schneeschuh  eines 
Tschuktschen  wieder  und  läfst  zugleich  den  Bau  des 
Vehikels  hinlänglich  erkennen.  Etwas  kürzer,  nämlich 
nur  30  Zoll,  ist  der  weiter  unten  abgebildete  Rahmen¬ 
schuh  vom  Eiskap  in  Alaska  (Fig.  11),  der  sich  noch  da¬ 
durch  auszeicbnet,  dafs  er  ein  besonderes,  ziemlich  eng¬ 
maschiges  Zehen-  und  Fersengeflecht  besitzt.  Die  Schnee¬ 
schuhe  von  der  Ostseite  der  Beringstrafse  stimmen  fast 


genau  mit  denen  der  Tschuktschen  überein ;  nur  ver¬ 
wendet  man  dort  zu  den  Rahmen  Weiden-  und  Erlen¬ 
holz,  da  andere  Bäume  nicht  zu  Gebote  stehen.  Aus 
Alaska  stammt  auch  der  nächste  Schuh  mit  seinem  stark 
aufgebogenen  Vorderstück  und  seinem  offenen,  aber 
festen  Riemenwerk  von  Robbenhaut  (Fig.  12).  Er  bildet 
eine  Art  Bindeglied  zwischen  den  roheren  asiatischen 
Formen  und  den  feineren  amerikanischen  Mustern  der 
Athabaskazone. 

Recht  hübsche  Schneeschuhe  fabrizieren  jetzt  die 
Eskimos  an  der  Barrowspitze ,  bei  denen  übrigens  die 
innere  Seite  etwas  gerader  als  die  äufsere  verläuft  (Fig.  13). 
Die  Schuhe  sind  also  „einbeinig“.  Wieder  anders  nehmen 
sich  die  entsprechenden  Erzeugnisse  vom  Osten  des 
britischen  Amerikas  aus.  Hier  herrschen  runde  oder 
Schwalben-  und  Biberschwanzmuster  vor,  wie  dies 
unsere  Bilder  von  Schneeschuhen  der  Nenenotindianer  in 
Labrador  deutlich  veranschaulichen  (Fig.  14).  Ihnen 
nähern  sich  —  mutatis  mutandis  —  die  Schneeschuhe 
der  Algonkinindianer  und  der  Jäger  in  den  Adirondacks 
im  nördlichen  Teile  des  Staates  New  York,  während  die 
canadischen  Schuhe  mehr  die  längliche,  vorn  gerundete 
und  hinten  langgespitzte  Form  bevorzugen.  Wahre 
Prachtexemplare  dieser  Art  finden  sich  bei  den  Mit¬ 
gliedern  mancher  Schneeschuhklubs,  an  denen  Canada 
nicht  minder  reich  zu  sein  scheint  wie  Norwegen.  Ganz 
in  die  Länge  gezogen  und  beiderseitig  zugespitzt  ist 
endlich  ein  den  Siouxindianern  zugeschriebener  Schnee¬ 
schuh ,  mit  dessen  Wiedergabe  wir  unsere  Rundschau 
beschliefsen  wollen  (Fig.  15). 

Ehe  wir  jedoch  vom  Leser  Abschied  nehmen,  müssen 
wir  noch  zweier  Hülfsgeräte  erwähnen ,  die  jeder  echte 
und  gerechte  „Skilöber“  notwendig  gebraucht.  Das 
sind  die  Schneestäbe  und  die  Schneebrillen. 

Bis  vor  kurzem  war  der  Sehne  estab  „den  Skiläufern 
fast  ebenso  unentbehrlich,  wie  die  Skier  selber;  auf  ihm 
ritt  er  den  Berg  hinab,  wenn  die  Geschwindigkeit  zu 
grofs  wurde ;  zu  ihm  nahm  er  in  jeder  schwierigen  Lage 
seine  Zuflucht;  er  war  sein  Tröster  in  jeglicher  Not“. 
Die  jetzt  in  Norwegen  durchdringende  „Telemarker 
Richtung“  verbannt  dagegen  den  Stab,  und  sie  hat  da¬ 
bei  in  keinem  Geringeren  als  Nansen  einen  begeisterten 
Wortführer  gefunden.  Indessen  hat  Nansen  auf  seiner 
berühmten  Grönlandsfahrt  noch  immer  den  Stab  zur 
Hand  gehabt,  und  da  dieser  aufserdem  auch  sonst  auf 
Erden  im  Reiche  des  Schneeschuhes  allgemein  benutzt 
wird,  so  darf  man  wohl  ein  paar  Zeilen  und  einige 
Bilder  dazu  beibringen. 

Nach  Masons  Unterscheidung  ist  der  Skistab  ent¬ 
weder  beschlagen  oder  unbeschlagen.  Im  ersteren  Falle 
trägt  er  unten  eine  Spitze  aus  Eisen,  Knochen  oder  Ge¬ 
weih;  auch  Robbenzähne  werden  dazu  benutzt.  Der 
Schneestock  in  Norwegen ,  Lappland  und  Finnland  ist 
meistens  8  Fufs  lang.  Wenige  Zoll  über  der  Spitze  ist 
ein  kleines  Rad  angebracht,  um  das  zu  tiefe  Einstofsen  des 
Stabes  zu  verhindern  (Fig.  16).  Genau  dieselbe  Gestalt, 
wenn  auch  aus  anderem  Material  verfertigt,  haben  die 
Schneestäbe  der  Giljaken  (Fig.  17)  und  ihrer  Nachbarn 
und  Verwandten  in  Nordostsibirien,  der  Alaskaindianer 
und  mancher  südlich  wohnenden  Stämme,  sowie  der 
nord westamerikanischen  Eskimos  (Fig.  18).  DerGiljaken- 
stab  weist  nur  insofern  eine  Besonderheit  auf,  als  sein 
oberes  Ende  mit  einem  (Paddel-)Ruder  verbunden  ist. 

Von  Wichtigkeit  für  den  Schneeläufer  sind  ferner 
allerlei  Schutzmittel  für  die  Augen,  nämlich  blaue 
oder  graue  Brillen  für  den  gebildeten  Kulturmenschen, 
für  den  uncivilisierten  H}7perboräer  aber  primitive  Ge¬ 
räte  aus  Holz.  Elfenbein,  Geweihen,  Knochen,  Fellen  u.  dgl. 
Dieselben  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  teilen ,  in  E  i  s  - 


Fig.  14.  Runder  Schneeschuh  der  Nenetot  (Labrador). —  Fig.  15.  Schneeschuh  der  Sioux-Indianer.  —  Fig.  16.  Finnländischer 
Schneestab  mit  Rad.  —  Fig.  17.  Schneestab  der  Giljaken.  —  Fig.  18.  Schneestab  der  Eskimos  von  Kap  Nome.  —  Fig.  19.  Seiten¬ 
ansicht  einer  Eskimoschneemaske  von  der  Bristolbai.  —  Fig.  20.  Schneebrille  der  Hudsonbai-Eskimos.  —  Fig.  21.  Schneebrille 
vom  Cumberlandsunde  aus  Walrofszahn.  (Mus.  f.  Völkerk.  Berlin.)  —  Fig.  22.  Schneebrille  vom  Andersonflusse.  ■  Fig.  23.  Schnee¬ 
brille  aus  Hirschhorn  von  Point  Barrow.  —  Fig.  24.  Von  den  Eskimos  am  Kotzebuesund.  —  Fig.  25.  Schneebrille  der  Bannok- 
indianer  (Idaho).  —  Fig.  26.  Stiefel  mit  Eissohle  von  der  Hudsonbai.  —  Fig.  27.  Nordostsibirischer  Eissporn  aus  Mammut¬ 
elfenbein.  —  Fig.  28.  Eissporn  aus  Walrofszahn  von  Alaska. 
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masken  und  in  Eisbrillen.  Von  ersteren  erwähnen 
wir  jene  der  Alaskaeskimos  an  der  Nortonbai,  die  einem 
weit  herunterreichenden  Mützenschirm  ähnelt.  Je  mehr 
nach  Süden,  desto  breiter  wird  die  Maske,  schliefslich 
bis  zu  6  Zoll.  In  dieser  Gestalt  kommt  sie  aber  nicht 
mehr  bei  den  Schneeschuhläufern ,  sondern  bei  den  ein¬ 
geborenen  Seefahrern  vor,  wie  denn  überhaupt  die  Ver¬ 
breitung  der  Schneebrillen  und  Schneemasken  nur  teil¬ 
weise  mit  der  des  Schneeschuhes  zusammentrifft.  Aus 
Alaska  stammen  auch  die  sogen.  „Doppelmasken“,  die 
meistenteils  aus  Birkenrinde  angefertigt  sind  und  sich 
auch  durch  die  beigefügte  Zeichnung  leicht  erklärten 
(Fig.  19). 

Neben  diesen  primitiven ,  von  civilisierten  Einflüssen 
noch  unberührten  Formen  stehen  als  fortgeschrittenere 
Typen  die  eigentlichen  Schneebrillen,  die  schon  durch 
ihre  äufsere  Erscheinung  diesen  Namen  rechtfertigen. 
Als  Übergänge  zeigen  wir  Brillen  der  östlichen  Eskimos 
von  der  Hudsonbai  (Fig.  20),  vom  Cumberlandsunde 
(Fig.  21)  und  vom  Andersonflusse  in  Canada  (Fig.  22). 
Noch  mehr  an  unsere  Brillen  erinnern  die  Muster  aus 
Alaska.  Wir  haben  daselbst  Brillen  aus  Geweihstangen 
(Fig.  23)  und  solche,  die  kunstvoll  aus  zwei  Stücken  zu¬ 
sammengesetzt  sind  (Fig.  24).  Besonders  merkwürdig 
erscheint  noch  eine  Lederbrille ,  die  angeblich  bei  den 
Shoshone-  und  Bannockindianern  zu  Hause  gewesen  sein 
soll ,  die  aber  nach  Material  und  Arbeit  sicherlich  nicht 
als  ein  Erzeugnis  „ursprünglicher“  Kunstfertigkeit  an¬ 
gesehen  werden  darf  (Fig.  25). 

Gewissermafsen  ein  Widerpart  des  Schneeschuhes, 
also  zum  Aufhalten,  nicht  zum  Fortbewegen  bestimmt, 
ist  der  im  kühleren  Norden  wohlbekannte  Eissporn 
oder  Eispickel,  in  englischer  Zunge  „Ice  creeper“  ge¬ 
nannt.  Er  soll  dem  Fufsgänger  auf  dem  Eise,  sowie 
auf  gefrorenem  oder  glattgefahrenem  Schnee  einen  festen 
Tritt  verleihen  und  ihn  vor  dem  Ausgleiten  und  Fallen 
behüten.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  beschlagen 
Russen ,  Chinesen  und  Mongolen  ihre  Stiefel  im  Winter 
mit  (scharfen)  Nägeln,  oft  von  erstaunlicher  Gröfse. 
Dasselbe  -kann  man  in  Polen,  Ost-  und  Westpreufsen 
und  wahrscheinlich  auch  anderwärts  beobachten.  Die 
östlichen  Eskimos  umgeben  die  Sohlen  mit  rauhen  Leder¬ 
schlingen  aus  ungegerbten  Häuten;  in  Alaska  benageln 
sie  die  Stiefelplatte  mit  Streifen  von  Seehundsfei] ,  die 
hufeisen-  oder  halbmondförmig  gegeneinander  gekrümmt 


stehen.  In  Nordlabrador  werden  diese  Abschnitte  in 
Gestalt  konzentrischer  Schleifen  auf  besonderen  Unter¬ 
sohlen  befestigt  und  erst  zur  Gebrauchszeit  dem  Stiefel  an¬ 
gelegt  (Fig.  26).  Als  selbständiges  Gerät,  also  nicht  als  Teil 
des  Schuhwerks  oder  der  Sohle,  kommt  der  Eissporn  bei 
den  Rahmenschneeschuhen  der  Ainos  vor  und  ist  z.  B. 
auf  unserer  Abbildung  in  Fig.  4  deutlich  zu  sehen. 
Noch  zweckmäfsiger  dürften  die  Eissporen  der  Berings- 
völker  sein;  sie  benutzen  Elfenbein  (vom  Walrofs)  und 
schneiden  daraus  viereckige  Rahmen,  auf  deren  unterem 
Rande  sich  spitzige  Höcker  erheben  (Fig.  27).  Dicht  mit 
solchen  Erhöhungen  ist  ein  Sporn  von  der  St.  Lawrence¬ 
insel  am  Westgestade  Alaskas  bedeckt,  bei  dem  noch 
eine  Krümmung  zur  Aufnahme  der  Stiefelsohle  angebracht 
ist  (Fig.  28). 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden ,  dafs  der  Eissporn 
auch  im  Osten  unseres  Vaterlandes  ein  notwendiges 
Wintergerät  bildet.  Ich  habe  ihn  schon  als  Schüler  ge¬ 
tragen.  Um  mich  aber  zu  vergewissern ,  wie  es  gegen¬ 
wärtig  um  seine  Verbreitung  steht,  bat  ich  meinen  alten 
Schulfreund,  Herrn  Kaufmann  Fr.  Prefs  in  Riesenburg, 
Westpreufsen,  um  gefällige  Auskunft.  Umgehend  erhielt 
ich  die  auf  persönliche  Erfahrung  gegründete,  überaus 
dankenswerte  Mitteilung,  dafs  die  Eissporen  „nicht  nur 
in  Ost-  und  Westpreufsen,  sondern  auch  in  Westfalen 
benutzt  werden“.  Ob  dieselben  auch  sonst  in  Deutsch¬ 
land  gebräuchlich  sind,  konnte  mein  Gewährsmann  nicht 
genau  sagen.  Herr  Prefs  legte  seinem  Schreiben  zwei 
illustrierte  Anzeigen  bei,  aus  dem  „Eisenhändler, 
Organ  für  den  gesamten  deutschen  Metall-  und  Metall¬ 
warenhandel“,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  Anfertigung 
der  Eissporen  in  den  Eisendistrikten  des  Rheinlandes 
und  Westfalens  einen  fleifsig  angebauten  Industriezweig 
bildet.  Mit  den  primitiven  Eissporen  der  Naturvölker 
verglichen,  sind  die  modernen  Apparate  bedeutend  ver¬ 
vollkommnet,  zum  Anschrauben  und  Umlegen  einge¬ 
richtet;  aber  die  charakteristischen  Höckeü  sind  ihnen 
geblieben.  — 

So  hat  sich  mit  der  wachsenden  Zunahme  und  Aus- 
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breitung  der  Menschen  nicht  nur  der  Schneeschuh,  sondern 
auch  der  Eissporn  eines  immer  noch  steigenden  Absatzes 
zu  erfreuen,  so  dafs  die  fabrikmäfsige  Massenherstellung 
dieser  Artikel  schon  jetzt  die  einfache  und  mühsame 
Handarbeit  mit  ihren  tausend  individuellen  Besonder¬ 
heiten  erheblich  beeinträchtigt. 


Samory. 

Von  Brix  Förster. 


Ein  fast  dreifsigjähriger  Krieg  verwüstet  und  ent¬ 
völkert  das  Innere  von  Westafrika.  Es  ist  kein  Rassen¬ 
kampf,  kein  Ringen  um  die  Oberherrschaft  eines  kraft¬ 
volleren  Stammes  über  zahlreiche  schwächere,  nicht  der 
blutige  Siegeszug  religiösen  Fanatismus.  Es  ist  nur 
ein  bunt  zusammengewürfelter,  beutegieriger  Heerhaufen, 
der  weite  Landstriche  überschwemmt,  die  wehrfähigen 
Männer  ermordet  und  die  Frauen  und  Kinder  in  die 
Sklaverei  verkauft.  Wie  ein  Heuschreckenschwarm 
fallen  die  Kriegermassen  über  die  blühenden  Land¬ 
schaften  her;  sind  sie  kahl  gefressen  und  entvölkert,  so 
wälzt  sich  die  Flut  des  Räubergesindels  über  die  be¬ 
nachbarten  Gegenden.  Au  Raum  mangelt  es  nicht;  denn 
dieser  nomadisierenden  Soldateska  von  10000  bis 
15  000  Mann  steht  eine  Fläche  zur  Verfügung,  so  grofs 
wie  etwa  ganz  Norddeutschland. 

Ein  einziger  Wille  ist’s,  der  sie  rastlos  bald  dahin, 
bald  dorthin  treibt:  der  Wille  ihres  Schöpfers,  ihres 


grausamen  Despoten,  ihres  Abgottes  —  der  Wille 
Samorys.  Er,  der  Sohn  eines  Mandingo,  eines  armen 
Händlers,  in  Sanankoro  (im  Quellgebiet  des  Milo)  1835 
geboren ,  erlitt  als  Häuptling  das  gleiche  Schicksal ,  das 
er  später  Tausenden  bereitete;  er  wurde  1860  mit  seiner 
Mutter  weiter  nach  Süden  in  die  Sklaverei  geschleppt. 
Doch  gelang  es  ihm  unterwegs ,  ostwärts  nach  der 
Landschaft  Urokoro  zu  entfliehen,  wo  der  Fürst  Sori 
Ibrahim  Gefallen  an  ihm  fand,  ihn  im  Koran  unterrichtete 
und  später  ihn  auf  seinen  Kriegszügen  mit  sich  nahm. 
Samory  zeichnete  sich  frühzeitig  durch  Verwegenheit 
und  Tapferkeit  aus,  erhielt  reiche  Beute  an  Sklaven,  so 
dafs  sein  Übermut  sich  steigerte  und  er  schliefslich  den 
Unwillen  und  Hafs  seines  Wohlthäters  sich  zuzog.  Ibrahim 
verbannte  ihn  von  seinem  Hof.  Er  kehrte  1868  in  seine 
Heimat  Bissandugu  zurück  und  verstand  es,  durch  Ver¬ 
mehrung  seines  Sklavenbesitzes  in  kurzer  Zeit  sich  Reich¬ 
tum  und  Ansehen  in  so  hohem  Grade  zu  erwerben,  dafs 
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er  1870  nach  dem  Tode  des  dortigen  Fürsten  vom  Volke 
zum  Beherrscher  von  Bissandugu  proklamiert  wurde. 
Schön  und  grofs  von  Gestalt,  ein  schlauer,  äufserst  ge¬ 
wandter  Redner,  besafs  er  die  Gabe,  elektrisierend  auf  die 
Menschenmassen  zu  wirken.  Er  stachelte  sein  Häuflein 
von  Unterthanen  zu  Raub-  und  Kriegszügen  an;  durch 
listige,  plötzliche  Überfälle  seiner  Reiterei  bemächtigte 
er  sich  der  benachbarten  Landstriche  und  verschaffte 
sich  frische  Munition  und  Pferde  durch  den  Verkauf 
der  erjagten  Sklavenmenge  an  arabische  Händler  aus 
dem  Norden  der  Sahara.  Die  halbwüchsigen  Jungen 
steckte  er  in  die  Reihen  seiner  Krieger;  hier  lernten  sie 
das  Soldatenhandwerk,  erhielten  ihren  Leistungen  ge- 
mäfs  Anteil  an  der  Beute  und  betrieben  bald  mit  gleichem 
Eifer  und  mit  gleicher  Grausamkeit  die  Menschenräuberei 
im  grofsen  Stil.  Schrecken  verbreiteten  die  wilden,  durch¬ 
aus  nicht  militärisch  organisierten  Horden  der  Sofas  J) ; 
schon  das  Gerücht  ihres  Nahens  lähmte  die  Widerstands¬ 
kraft  der  bedrohten  Völkerschaften.  Samory  selbst  über¬ 
ragte  alle  an  Grausamkeit;  er  verlangte  und  erzwang 
sich  abgöttische  Verehrung  und  blinde  Unterwürfigkeit. 

Im  Laufe  der  siebziger  Jahre  eroberte  er  die  Länder 
südlich  und  östlich  von  Bissandugu  bis  zum  Flufs  Baule 
und  jene  im  Norden  bis  jenseits  des  Zusammenflusses 
des  Milo  mit  dem  Niger.  1882  drang  er  über  Siguiri 
in  Senegambien  ein.  Hier  geriet  er  zum  erstenmal  in 
den  verhängnisvollen  Konflikt  mit  einer  europäischen 
Macht,  nämlich  mit  der  der  Franzosen,  und  zum  ersten¬ 
mal  traf  er  auf  ernstlichen  Widerstand.  Vor  Niagossala 
mufste  er  umkehren,  über  den  Niger  zurück.  Mit 
Leichtigkeit  zertrümmerte  er  hier  das  alte  Reich  Wassulu. 
Doch  schon  im  nächsten  Jahre  (1883)  richtete  er  wieder 
seinen  Marsch  gegen  Senegambien,  diesmal  auf  Bamako 
am  Niger.  Die  Franzosen  schlugen  ihn  zurück.  Nicht 
im  geringsten  dadurch  entmutigt,  fiel  er  in  den  nächsten 
Jahren  über  die  nordöstlichen  Provinzen  von  Sierra 
Leone  her  und  zwang  die  Engländer,  mit  ihm  freund- 
nachbaidiche  Unterhandlungen  anzuknüpfen.  Ja,  als  er 
1884  Bure  und  Manding  in  Senegambien,  nördlich  vom 
oberen  Niger,  plündernd  durchzog  und  1886  sogar  die 
Landschaft  Birgo  bedrohte,  wufsten  die  Franzosen  sich 
nicht  anders  zu  helfen,  als  durch  günstige  Verträge  ihn 
zu  besänftigen  und  zur  Rückkehr  über  den  Niger  zu  be¬ 
stimmen.  Er  willigte  ein,  gab  auch  die  Erlaubnis,  dafs 
sein  Sohn  Karamoko  einen  freundschaftlichen  Besuch  in 
Frankreich  abstattete.  Darauf  folgte  1887  ein  förm¬ 
licher  Friedensvertrag,  welcher  ihm  nicht  nur  Sene¬ 
gambien  für  immer  verschlofs,  sondern  ihm  auch  die 
Verpflichtung  auferlegte,  seine  Staaten  unter  französi¬ 
sches  Protektorat  zu  stellen.  Dem  Anscheine  nach  war 
das  eine  völlige  Unterwerfung  Samorys.  Allein  er, 
welcher  die  Übermacht  europäischer  Waffen  erprobt 
hatte,  wollte  für’s  erste  sicher  sein,  dafs  man  ihn  östlich 
und  südlich  vom  Niger  von  nun  an  ganz  nach  Belieben 
schalten  und  walten  liefs.  Das  französische  Protektorats¬ 
verhältnis  kümmerte  ihn  wenig;  das  stand  nur  auf  dem 
Papier;  seine  Machtvollkommenheit  im  eigenen  Lande 
war  weder  durch  einen  Residenten ,  noch  durch  einen 
einzigen  militärischen  Posten  angetastet. 

Ein  paar  Jahre  verhielt  er  sich  ruhig.  Als  aber 
Amadu  von  Segu  1891  zu  einem  Glaubens-  und  Rassen¬ 
kampf  die  Völker  am  mittleren  Niger  aufrief,  da  schlofs 
sich  auch  Samory  ihm  an  und  fiel  in  das  südwestliche 
Gebiet  von  Senegambien  ein.  Die  Franzosen  über¬ 
wältigten  zuerst  Amadu;  dann  traten  sie  mit  genügender 
Truppenmacht  Samory  entgegen.  Doch  zwei  Feldzüge 


*)  Siehe  ausführlich  über  diese:  Globus  1894,  Bd.  65, 
S.  113. 


(1892  und  1893)  waren  notwendig,  um  die  immer 
wieder  da  und  dort  auftauchenden  Heerhaufen  der  Sofas 
aus  dem  nordöstlichen  Winkel  von  Sierra  Leone  und 
aus  den  weiten  Landstrichen  zwischen  dem  Quellgebiet 
des  Niger  und  dem  Bagoe  zu  vertreiben.  Samorys 
Hoffnung,  unter  englischen  Schutz  sich  flüchten  zu 
können,  zerschlug  sich;  auch  britische  Truppen  griffen 
in  den  Kampf  an  der  Ostgrenze  von  Sierra  Leone  ein. 

Samory  zog  sich  1894  nach  dem  Innersten  von  West¬ 
afrika  zurück,  nach  Kong.  Hier,  zwischen  dem 
Bandama  und  Comoe,  errichtet  er  ein  neues  Reich, 
wirft  die  Expedition  Monteils ,  von  Grand  Bassam 
kommend,  mit  einem  kräftigen  Schlag  zurück,  und  sitzt 
von  nun  an  den  Franzosen  im  Hinterlande  der  Elfen¬ 
beinküste  und  den  Engländern  im  Hinterlande  der  Gold¬ 
küste  im  Nacken ,  namentlich  seitdem  er  1895  den 
Comoe  überschritten  und  in  Bontuku  sein  Feldlager 
aufgeschlagen.  Von  hier  dehnte  er  seine  Raubzüge 
nördlich  nach  Buna  in  das  Land  der  Lobi  aus,  das  im 
Osten  vom  mittleren  Schwarzen  Volta  begrenzt  ist. 

Bontuku  gehört  in  die  französische,  Buna  in  die 
englische  Interessensphäre.  Die  Franzosen  scheuten 
sich  nach  Monteils  Mifsgeschick ,  den  Löwen  in  seiner 
Höhle  aufzusuchen.  Der  Gouverneur  der  Goldküste 
aber  schickte  im  November  1896  eine  kleine  Truppen¬ 
macht  von  100  Haussa  unter  Befehl  des  Leutnant 
Henderson  ab,  als  die  Häuptlinge  von  Buna  und  Wa 
(am  westlichen  und  östlichen  Ufer  des  mittleren  Volta), 
mit  denen  erst  kürzlich  Schutz  vertrüge  abgeschlossen 
waren,  um  Hülfe  gegen  die  Einfälle  der  Horden  Samorys 
flehten.  Die  Engländer  rechneten  auf  eine  kräftige 
Teilnahme  der  eingeborenen  Bevölkerung.  Henderson 
marschierte  über  Kumassi  und  Kintampo  auf  dem  öst¬ 
lichen  Voltaufer  nach  Buale  und  Wa. 

Von  Wa  aus  folgte  er  dem  Rufe  der  hartbedrängten 
Lobi  und  rückte  mit  43  Haussa  über  den  Volta  in 
der  Richtung  nach  Buna,  wo  Kamoko,  der  Sohn  Samorys, 
mit  7400  Mann  stand.  Ende  März  kam  es  zum  Kampf 
in  Dawkita  (nördlich  von  Buna).  Vier  Tage  hielt 
Henderson,  von  der  Übermacht  ringsum  eingeschlossen, 
tapfer  aus.  Als  aber  die  Munition  zu  Ende  ging  und 
die  Lobi  den  Mut  verloren  und  entflohen ,  entscblofs  er 
sich  zum  Durchbruch  nach  Wa.  Die  Sofas  folgten  und 
umzingelten  ihn  auch  in  Wa.  Trotz  der  Vorgefundenen 
Verstärkung  von  50  Haussa  erkannte  er,  dafs  er  zu 
schwach  sei,  um  sich  nach  Süden,  nach  der  Küste,  durch¬ 
zuschlagen.  Er  begab  sich  am  4.  April  allein  in  das 
Lager  Kamokos,  um  wegen  eines  Waffenstillstandes  zu 
verhandeln ,  und  erreichte  freien  Abzug  für  sich  und 
Schonung  der  Gefangenen ,  doch  nur  unter  der  Bedin¬ 
gung,  dafs  er  im  Gefolge  der  Sofas  Samory  einen  feier¬ 
lichen  Besuch  in  seinem  Hauptquartier  in  der  nahe 
westlich  gelegenen  Landschaft  Djimini  abstatte.  Kamokos 
chevalereskes  Benehmen  läfst  sich  aus  zwei  Gründen 
erklären:  erstens  hat  er  seit  seinem  Aufenthalt  in 
Frankreich  (1886)  etwas  von  dem  Schliff  europäischer 
Sitten  angenommen,  und  zweitens  benutzt  er,  wie  auch 
sein  Vater,  jede  billige  Gelegenheit,  sich  den  Engländern 
verbindlich  zu  erweisen ,  um  an  ihnen  möglicherweise 
einen  Rückhalt  gegen  den  hartnäckigsten  Feind,  die 
Franzosen,  zu  gewinnen.  Samory  empfing  am  29.  April 
Henderson  auf  das  zuvorkommendste,  liefs  seine  4000 
Krieger  vor  ihm  defiliei’en  und  zeigte  ihm  seinen  ge¬ 
waltigen  Vorrat  an  Pulver  und  Blei,  beides  Fabrikat  im 
eigenen  Lande;  nur  die  Kapseln  seien  vom  Auslande  be¬ 
zogen  ;  er  verschwieg  aber  klüglich  die  Lieferanten.  Mit 
Geschenken  an  den  Gouverneur  betraut,  reiste  Henderson 
unter  sicherem  Geleite  am  4.  Mai  nach  der  Küste  ab. 

Die  Schlappe  dieser  ungeschickt  geführten  Expedition 
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konnten  natürlich  die  Engländer  nicht  ungerächt  hin¬ 
nehmen.  Kapitän  Mitchell  wurde  im  Laufe  des  Sommers 
in  das  Innere  entsendet;  er  verjagte  ohne  Schwertstreich 
die  Sofas  aus  Bontuku  und  behauptete  sich  hier  bis 
Ende  Oktober,  dann  zog  er  wieder  zur  Küste  ab.  Man 
begnügte  sich  mit  diesem  geringen  Erfolg,  teils  weil 
man  nicht  gröfsere  Streitkräfte  zur  Verfügung  hatte, 
teils  weil  man  den  Franzosen  die  Belästigung  durch 
Samory  in  ihrem  Hinterlande  gönnte.  Die  Franzosen 
selbst  unternahmen  weiter  nichts ,  als  dafs  sie  das  ver¬ 


lassene  und  verwüstete  Bontuku  am  5.  Dezember  1897 
mit  einem  militärischen  Posten  besetzten. 

Samory  sitzt  vorläufig  ungestört  in  der  Umgegend 
von  Kong  und  betreibt  seine  Razzias  im  altgewohnten 
Stil.  Verwüstung  und  Entvölkerung  bleiben  die  Merk¬ 
male  und  Folgen  seiner  Herrschermacht.  Ehe  nicht  er 
und  sein  Heer  vollkommen  vernichtet  sind,  können 
weder  Frankreich  noch  England  in  der  Entwickelung 
ihrer  Kolonieen  an  der  Elfenbein-  und  Goldküste  mit 
Sicherheit  vorwärts  schreiten. 


Die  Tagegötter  der  Mayas. 

Von  E.  Förstemann. 

II.  (Schlufs.) 


16.  Cauac.  Ich  sehe  darin  die  Regenzeit,  also  die 
Zeit  der  gröfsten  Hitze  und  der  meisten  Gewitter.  Das 
Mayawort  ist  entschieden  gleich  dem  Tzental  cahogh, 
chaoc,  dem  Pokonchi  und  Pokomam  cahoc,  cohoc,  dem 
Chontal  chauoc  ,  die  alle  das  Gewitter  bedeuten.  Sogar 
das  entlegene  Huasteca  hat  in  seinem  tzoc  dasselbe  Wort. 
Das  zapotekische  ape,  api,  eigentlich  finstere  Wolke,  be¬ 
deutet  in  den  Zusammensetzungen  laari  -  api  -  niza  und 
ri-api-laha  den  Blitz  (Brinton ,  Calendar,  p.  33).  Im 
Aztekischen  ist  der  Name  dieses  Tages,  quiahuitl,  soviel 
als  Regen. 

Die  Hieroglyphe,  die  entschieden  einen  Wolkenballen 
aufweist,  stimmt  gut  dazu. 

Die  Gottheit  zu  finden ,  dazu  weist  uns  die  Sprache 
der  aztekischen  fernen  Pipiles  den  Weg.  Hier  heifst 
der  Tag  ayotl,  die  Schildkröte.  Diese  aber  ist  ein  Symbol 
der  Gewittergottheit,  wie  Schellhas  schon  in  der  Zeit¬ 
schrift  für  Ethnologie,  1892,  S.  120  anführt,  ebenso  in 
seinem  neuesten  Werke,  S.  31.  Und  ich  habe  in  meinem 
dritten  Aufsatz  „Zur  Entzifferung“  hauptsächlich  dar- 
gethan ,  dafs  die  Schildkröte  das  Sommersolstitium ,  den 
Höhepunkt  der  Regen-  und  Gewitterzeit ,  bezeichnet. 
Dazu  kommt,  dafs  bei  den  Mayas  cooc  oder  caoc  den 
Blitz,  coc  aber  die  Schildkröte  bedeutet,  so  dafs  die 
Ähnlichkeit  des  Wortes  mit  auf  die  Wahl  des  Symbols 
gewirkt  haben  kann.  Ja  man  kann  denken ,  dafs  der 
yukatekische  Regengott  Chac  dasselbe  Wort  ist  wie 
cauac,  caoc,  cahogh;  noch  heute  wird  chaac,  chac  im 
Sinne  von  Regen  gebraucht. 

17.  Ahau.  Eigentlich  Herr  der  Halskette  als  des 
einen  hervorragenden  Rang  bezeichnenden  Schmuckes; 
davon  abgeleitet  ist  die  Bezeichnung  des  Tages  im 
Tzental,  aghual  =  Herrschaft.  Im  Quiche-Cakchiquel 
heifst  er  geradezu  mit  dem  Götternamen  Hun-ahpu,  der 
eine  Herr  der  Macht,  im  Zapotekischen  lao  oder  loo,  das 
Auge,  das  heifst  das  Auge  des  Tages,  die  Sonne,  wie  die 
Mayas  den  Götternamen  Kin-ich-ahau ,  Herr  des  Tages¬ 
auges ,  haben.  Und  das  aztekische  xochitl,  Blume,  er¬ 
klärt  sich  auch  durch  das  xochitonal  des  Dialekts  von 
Meztitlan ,  die  Blume  des  Tages  =  Sonne  (Brinton, 
Calendar,  p.  34). 

Die  Hieroglyphe  zeigt  ein  Gesicht,  das  von  den 
übrigen  Köpfen  abweichend  von  vorn  gesehen  ist,  aber 
auch  einen  Kopf,  dessen  Auge  das  Zeichen  des  Mondes 
bildet,  während  vor  der  Stirn  ein  akbal  (Nacht)  ange¬ 
bracht  ist.  Der  zugehörige  Gott  ist  jedenfalls  der  alte 
Gott  D ,  zu  dessen  Hieroglyphe  gewöhnlich  das  Zeichen 
ahau  als  Determinativ  hinzugefügt  wird.  Und  in  der 
näheren  Zugehörigkeit  dieses  Gottes  zur  Sonne  liegt 
wohl  der  Grund,  weshalb  für  den  speciellen  Sonnengott  G 
unter  den  Tagegöttern  keine  Stelle  mehr  frei  zu  sein 
scheint,  die  er  aber  ursprünglich  wohl  gehabt  hat,  wie 


wir  gleich  sehen  werden.  Liegt  nun  in  der  näheren 
Beziehung  des  D  bei  den  Mayas  zum  Monde  eine  Neue¬ 
rung  oder  eine  Erhaltung  des  ältesten  Verhältnisses? 
Der  Mond  ist  der  nähere,  die  Sonne  der  fernere  Herr 
der  Zeit  und  der  ganzen  Chronologie. 

18.  Imix.  Die  Bedeutung  hat  im  Laufe  der  Zeit 
zwei  Verschiebungen  erfahren,  durch  welche  das  Ver¬ 
ständnis  sehr  erschwert  ist.  Ich  gehe  davon  aus  ,  dafs 
bei  den  Mayas  mex  oder  meex  der  Bart  heifst,  wo¬ 
bei  dann  gewifs  zunächst  an  den  Sonnenbart  (u  mex 
kin),  also  die  Sonnenstrahlen  gedacht  ist  (Brinton, 
Calendar,  p.  23).  Das  pafst  gut  für  den  Tag,  der  von 
den  Azteken  und  manchen  Mayastämmen  an  die  Spitze 
der  Tagesreihe  gesetzt  wurde.  Nun  heifst  mex  aber 
auch  der  Tintenfisch ,  von  dessen  Kopfe  strahlenförmig 
acht  bis  zehn  Arme  ausgehen  (un  pescado  que  tiene 
muchos  brazos),  und  das  mag  die  älteste  hieroglyphische 
Bezeichnung  des  Tages  gewesen  sein. 

Der  wenig  bekannte  Tintenfisch  wurde  aber,  als  der 
ursprüngliche  Zusammenhang  vergessen  wurde,  durch 
ein  anderes  Wassertier  ersetzt.  Bei  den  Zapoteken  hiefs 
der  Tag  chiylla,  Wassereidechse,  im  Nahuatl  cipactli, 
welches  auch  ein  nicht  näher  zu  bestimmendes  Wasser¬ 
tierbezeichnet;  die  aztekische  Hieroglyphe  ist  ein  Krokodil. 
Nun  trat  zweitens  der  Vorgang  ein,  den  Brinton  den 
ikonomatischen  nennt.  Statt  mex  sagten  die  Mayas  zur 
Bezeichnung  dieses  Tages  imix ,  die  Tzentals  imox  oder 
mox,  die  Quiches  und  Cakchiquels  imox  oder  moxin, 
welches  in  der  letztgenannten  Sprache  nach  Ximenes 
auch  den  Schwertfisch  bezeichnet,  also  den  Übergang 
der  Bedeutung  erleichtert.  Nun  bedeutet  im  das  Euter 
oder  die  weibliche  Brust,  ix  ist  eine  häufig  vor-  oder 
nachgesetzte  Silbe,  die  das  weibliche  bezeichnet.  Hier 
ist  zu  bemerken,  dafs  die  Milch  mit  cab-im ,  Honig  der 
Brust,  bezeichnet  wird.  Da  denkt  man  daran,  dafs  aus 
dem  Honig  der  berauschende  Pulquetrank  gewonnen 
wurde  und  dafs  mehrfache  Pulquegötter  bei  Azteken 
und  Mayas  Vorkommen;  die  Gewinnung  des  Honigs  war 
eine  hervorragende  Thätigkeit,  wie  auch  aus  dem  ihr 
gewidmeten  grofsen  Abschnitte  des  Tro-Cort.  hervor¬ 
geht.  Die  häufige  Verbindung  der  Zeichen  kan  und 
imix  (mit  Wasser  und  Röhre  als  Superfix)  scheint  wohl 
Speise  und  Trank  =  Mahlzeit,  Festmahl  zu  bezeichnen; 
sie  findet  sich  fast  nur  in  den  tonalamatl,  nicht  in  den 
astronomischen  Darstellungen.  Die  Mayahieroglyphe 
bezeichnet  sicher  eine  weibliche  Brust. 

Wir  werden  also  hier  an  eine  Gottheit  des  Honig¬ 
gewinns  oder  des  Pulquetrankes  zu  denken  haben. 
Eine  solche  hat  Schellhas  noch  nicht  nachgewiesen ,  ich 
hoffe  aber  weiter  unten  eine  zu  finden. 

Ich  mufs  noch  erwähnen,  dafs  schon  von  Brasseur, 
dann  von  Seler  u.  a.  als  Patron  des  Tages  imix,  ein 
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schwarzer  Gott,  Ek-chuah,  als  Schützer  der  Kakao¬ 
pflanzer,  Reisenden  und  Kaufleute  genannt  wird.  Doch 
vermeide  ich  es,  durch  künstlichen  Gedankengang 
diesen  mit  der  gesuchten  Pulquegottheit  zu  vereinen 
und  überlasse  das  weitere  der  Zukunft. 

19.  Ik.  Das  Mayawort  ist  dasselbe  wie  das  igh 
der  Tzentals  und  das  ik’  der  Quiches  und  Cakchiquels 
und  stimmt  in  der  Bedeutung  auch  zu  dem  aztekischen 
ehecatl.  Bei  dieser  Übereinstimmung  ist  es  für  meinen 
Zweck  nicht  nötig,  die  verschiedenen  zapotekischen  Aus¬ 
drücke  für  diesen  Tag  zu  untersuchen.  Jene  gemein¬ 
same  Bedeutung  aber  ist  die  von  Wind,  Atem,  Luft  (in 
den  bildlichen  Darstellungen  auch  von  Feuer  als  einer 
besondern  Art  Luft),  dann  übertragen  die  von  Leben 
und  Seele. 

Die  Hieroglyphe  des  Tages  hat  recht  verschiedene 
Gestalt.  Die  ursprünglichste  scheint  mir  die  geradlinige 
zu  sein,  wie  sie  besonders  die  Inschriften,  aber  auch  das 
Auge  in  der  Hieroglyphe  des  Gottes  zeigen.  In  den 
Tagesreihen  der  tonalamatl  könnte  man  eher  an  eine 
brennende  Fackel  oder  Kerze  denken,  bei  jener  gerad¬ 
linigen  Gestalt  aber  wird  man  an  den  Lebens-  oder 
Opferbaum  erinnert.  Daneben  kommen  aber  noch  andere 
Gestalten  vor,  die  mir  gänzlich  unerklärlich  sind,  siehe 
z.  B.  Brinton,  Essays  of  an  Americanist,  p.  271. 

Die  Gottheit  des  Tages  ist  entschieden  B ,  Cuculkan 
oder  Quetzalcoatl,  die  Vogelschlange,  dieser  allgemeinste 
und  am  verschiedenartigsten  beschäftigte  Gott  der  Mayas, 
besonders  der  Tzentals.  Seine  Hieroglyphe  zeigt  an 
Stelle  des  Auges  jene  geradlinige  Figur  des  ik,  was  allein 
beweisend  ist.  Das  Bild  des  Gottes  selbst  mag  durch 
die  lange  Nase  auf  das  Atmen  hinweisen,  ebenso  wie  K 
durch  die  ornamentale  Nase  das  Blasen  des  Sturmes  an¬ 
deutet. 

20.  Akhal.  Der  Tag  heifst  im  Quiche -Cakchiquel 
ebenso.  Beides  bedeutet  das  Dunkel,  die  Nacht,  ebenso 
das  zapotekische  guela.  Im  Nahuatl  haben  wir  calli, 
das  Haus,  wohl  als  Nachtaufenthalt  und  wegen  der  darin 
herrschenden  Dunkelheit.  Im  Tzental  heifst  der  Taff 
Votan  nach  dem  Ilalbgotte,  dem  sogen.  Herzen  des 
Volkes,  der  in  Tlazolayan  ein  dunkles  Haus  für  die 
Heiligtümer  seines  Kultus  errichtete;  er  entspricht  dem 
aztekischen  Tepeyollotl  (Seler  im  Compte  rendu  des 
Berliner  Kongresses,  S.  561  bis  569). 

Die  aztekische  Hieroglyphe  des  Tages  bezeichnet 
deutlich  ein  Haus,  die  der  Mayas  ist  mir  noch  unver¬ 
ständlich.  Seler  (Berliner  Kongrefs,  S.  562)  sucht  darin 
ein  Bild  der  Berghöhle,  des  Erdrachens.  Die  Gottheit 
werden  wir  wohl  in  dem  schwarzen  Gotte  finden ,  den 
Schellhas  mit  L  bezeichnet. 

Eine  Ordnung  in  der  Bedeutung  der  zwanzig  Tage, 
sowie  in  den  dazu  gehörigen  Göttern  vermag  ich  nicht 
zu  entdecken ;  wenn  Brinton  in  seinem  Calendar  es 
unternimmt,  eine  organische  Ordnung  der  Tagenamen 
zu  konstruieren,  so  vermag  ich  ihm  darin  nicht  zu  folgen. 

Man  sieht,  dafs  in  dieser  Zusammenstellung  der  Götter 
mit  den  Tagen  neben  manchem  Sicheren  doch  auch  noch 
manches  Zweifelhafte  steht.  Ich  glaube  aber  im  stände 
zu  sein ,  meinen  Ansichten  noch  eine  Stärkung  von 
anderer  Seite  zu  verschaffen.  Meine  Hoffnung  beruht 
zunächst  auf  dem  ganz  vereinzelten  tonalamatl  des 
Dresdensis,  Blatt  4  a  bis  10  a,  das  nach  üblicher  Weise 
die  ersten  52  Tage  genauer  behandelt,  dieselben  aber  in 
20  verschiedene  Teile  speciell  einteilt ,  was  in  keinem 
andern  tonalamatl  geschieht.  Man  wird  dadurch  wie 
von  selbst  auf  die  Frage  geführt,  ob  sich  nicht  zwischen 
diesen  kleinen  Zeiträumen  und  den  20  Tagen  eine  Be¬ 
ziehung  entdecken  läfst.  Auf  den  ersten  Blick  mufs 
diese  Frage  verneint  werden.  Das  tonalamatl  setzt  als 


seinen  Nullpunkt  den  Tag  imix  (18);  wenn  man  aber 
von  diesem  ausgehend  die  in  der  Handschrift  verzeich- 
neten  Zeitabschnitte  und  die  sie  endenden  Darstellungen 
prüft,  so  stimmt  nirgends  der  gefundene  Tag  mit  den 
Bildern  und  den  dazu  gehörigen  Hieroglyphen. 

Ganz  anders  wird  die  Sache,  wenn  man  annimmt,  der 
Schreiber  habe  jenen  Nullpunkt  nur  fälschlich  auf  imix 
(18)  gesetzt,  statt  dafs  derselbe  5  Tage  früher,  auf  cib  (13), 
liegen  mufs.  Er  scheint  sein  tonalamatl  von  einem  be¬ 
stimmten  Jahre  auf  dieselben  Tage  des  nächsten  Jahres 
verlegt  zu  haben,  ohne  zu  bedenken,  dafs  dieselben  da¬ 
mit  um  5  Tage  weiter  rücken  müssen.  Mir  scheint 
diese  Annahme  durch  die  folgenden  Mitteilungen  bis 
zur  Gewifsheit  erhoben  zu  werden. 

Gehen  wir  nun  von  dem  Tage  13  (cib)  aus,  so  er¬ 
geben  sich  aus  den  in  der  Handschrift  verzeichneten 
Abständen  von  einem,  zwei,  drei  oder  vier  Tagen 


Tag 

e  als  Abschlufs  der  20 

Abschnitte : 

1. 

15 

ezanab. 

11. 

2 

cbicchan. 

2. 

19 

ik. 

12. 

6 

muluc. 

3. 

3 

cimi. 

13. 

8 

cbuen. 

4. 

4 

maDik. 

14, 

11 

ix. 

5. 

8 

cbuen. 

15. 

13 

cib. 

6. 

10 

ben. 

16. 

16 

cauac. 

7. 

12 

inen. 

17. 

18 

imix. 

8. 

16 

cauac. 

18. 

1 

kan. 

9. 

18 

imix. 

19. 

3 

cimi. 

10. 

20 

akbal. 

20. 

5 

lamat. 

Es  scheint  also  nicht  erstrebt  zu  sein,  dafs  alle  20  Tage 
vertreten  seien,  denn  3,  8,  16  und  18  kommen  nach 
20  oder  40  Tagen  zum  zweitenmale  vor,  wogegen  wir 
die  Tage  7,  9,  14,  17  vermissen.  Sehen  wir  nun,  wie 
die  aus  Bild  und  je  sechs  Hieroglyphen  (von  denen  aber 
die  beiden  ersten  stets  dieselben  sind)  bestehenden 
Gruppen  zu  den  durch  Rechnung  gefundenen  Tagen 
passen. 

1.  15,  ezanab.  Wir  finden  hier  wirklich  eine 
Schlangengottheit  (H  oder  1),  in  der  Hand  die  Schlange 
haltend,  dazu  in  den  Hieroglyphen  an  dritter  und  viertel¬ 
st  eile  mit  kleiner  Variante  die  Symbole  der  andern 
Scliiangengottheit,  welcher  der  Tag  cbicchan  (2)  gehört. 
Die  Gottheit  aber  trägt  als  Ohrschmuck  deutlich  das 
Zeichen  ezanab.  Hier  stimmt  gleich  alles. 

2.  19,  ik.  Wirklich  die  Gottheit  B,  an  vierter  Stelle 
der  Hieroglyphen  auch  ihr  Zeichen.  Sollte  der  in  der 
Hand  gehaltene  Gegenstand  ein  Vogel  sein,  so  wäre  der¬ 
selbe  ein  Symbol  des  Windes.  Das  stimmt  gleichfalls. 


3.  3,  cimi.  Wir  erwarten  hier  den  Gott  A,  finden 
dagegen  einen  andern,  wahrscheinlich  N.  Leider  ist 
auch  durch  die  Zerstörung  der  Hieroglyphen  die  Be¬ 
urteilung  erschwert.  Wir  können  also  hier  kein  Stimmen 
nackweisen. 

4.  4,  manik.  Hier  zeigt  sich  in  der  That  eine  der 
Gestalten  des  F.  Doch  hindert  die  schwierige  Beur¬ 
teilung  dieses  Gottes ,  sowie  auch  hier  die  Zerstörung 
der  Hieroglyphen  uns ,  diese  Gruppe  mit  Sicherheit  den 
gut  stimmenden  beizuzählen. 

5.  8,  ckuen.  Das  Bild  des  Gottes  C,  sowie  dessen 
Hieroglyphe  stimmt  vortrefflich  zu  meiner  Auffassung. 

6.  10,  ben.  Hier  zeigt  sich  unter  den  Hieroglyphen 
allerdings  eins  der  häufigen  ben-ik-Zeichen ,  darunter 
aber  wieder  die  Gottheit  B.  Wir  müssen  hier  das  End¬ 
urteil  noch  aufschieben. 


7.  12,  men.  Kein  Zeichen,  das  zu  dem  gesuchten 

moan  gehört,  als  Bild  dagegen  wohl  wieder  eine  Form 
des  F,  doch  mit  dem  Nasenpflock  des  Sonnengottes  G. 
Nun  hängt  allerdings  der  moan  mit  der  Stellung  der 
Sonne  zusammen,  doch  das  genügt  nicht  dazu,  hier  von 
einem  sicheren  Stimmen  zu  reden. 
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8.  16,  cauac.  Die  gesuchte  Schildkröte  findet  sich 
nicht,  wenn  man  nicht  in  dem  Gegenstände,  den  die 
Gottheit  in  der  Hand  hält,  eine  solche  sehen  will.  Unter 
den  Hieroglyphen  fallen  die  beiden  mittleren  auf,  die 
zur  Schlangengottheit  H  gehören ,  und  das  pafst  nicht 
schlecht  zur  Regenzeit  und  Gewitter.  Ein  Beweis  für 
sicheres  Stimmen  aber  ergiebt  sich  daraus  nicht. 

9.  18,  imix.  Die  Gottheit  ist  eine  weibliche,  wie 
es  für  diesen  Tag  pafst;  das  zeigen  die  Zöpfe  vor  der 
dritten  und  fünften  Hieroglyphe.  Aber  sie  scheint  eine 
der  Gestalten  des  F  zu  sein ,  worauf  auch  das  Todes¬ 
zeichen  auf  der  Wange  deutet.  Was  sie  in  der  Hand 
hält,  wage  ich  nicht  zu  deuten,  ebensowenig  die  Schlange 
auf  ihrem  Kopfe.  Die  Sache  bleibt  also  unsicher. 

10.  20,  akbal.  Die  schwarze  Gottheit  L  stimmt 
ebenso  wie  die  noch  Spuren  hinterlassende  dritte  Hiero¬ 
glyphe  zu  dem  hier  vermuteten  Begriffe  der  Dunkelheit. 
Und  da  akbal  einer  der  Tage  ist,  mit  denen  die  Monate 
(in  den  kan-Jahren)  beginnen,  so  stimmt  auch  die  sechste 
Hieroglyphe,  ahau. 

11.  2,  chicchan.  Der  Hund  mit  seinen  Hieroglyphen 
stimmt  dazu  entschieden  nicht,  da  wir  hier  eine  Schlangen¬ 
gottheit  suchen.  Doch  ist  es  merkwürdig,  dafs  die  beiden 
letzten  Hieroglyphen,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  die¬ 
selben  sind,  wie  die  beiden  letzten  in  der  Gruppe  1,  die 
sicher  zu  einer  Schlangengottheit  gehört.  Die  Sache 
bleibt  unsicher. 

12.  6,  muluc.  Die  Gottheit  K  stimmt  hier  aus¬ 
gezeichnet  in  Bild  und  den  beiden  mittleren  Hiero¬ 
glyphen;  die  fünfte  Hieroglyphe  zeigt  den  Tag  als  einen 
der  Jahresregenten. 

13.  8,  chuen.  Hier  stimmt  nichts,  da  das  Bild  den 
Gott  A  darstellt  und  die  Hieroglyphen  die  seinigen  sind. 

14.  11,  ix.  Nichts  kann  zu  diesem  Tage  besser 
stimmen  als  das  Bild  des  Jaguars  und  seiner  an  der 
dritten  Stelle  stehenden  Hieroglyphe. 

15.  13,  cib.  Auch  hier  stimmt,  wie  in  der  vorigen 
Gruppe,  das  Bild  und  die  dritte  Hieroglyphe,  beide  den 
Geier  bezeichnend.  Die  fünfte  scheint  dagegen  den 
Blitzhund  darzustellen,  wozu  es  merkwürdig  pafst,  dafs 
auf  Blatt  13  c  Geier  und  Hund  zu  einer  Gruppe  ver¬ 
einigt  sind. 

Diese  beiden  Gruppen,  14.  und  15.,  um  zwei  Tage 
voneinander  abstehend,  wie  Jaguar  und  Geier  im  azte- 
kischen  Kalender,  scheinen  mir  schon  allein  beweisend 
für  die  Verknüpfung  dieses  tonalamatl  mit  den  Tagen; 
sie  bildeten  für  mich  den  Ausgangspunkt  meiner  Hypo¬ 
these. 

16.  16,  cauac.  Hier  ist  nichts  von  dem  Gesuchten 
anzutreffen,  dafür  aber  der  Gott  D  und  das  ihn  fast 
immer  begleitende  ahau -Zeichen  an  vierter  Stelle,  die 
dritte  Hieroglyphe  ist  leider  zerstört.  Wir  werden  also, 
zwar  nicht  mit  Sicherheit,  aber  mit  grofser  Wahrschein¬ 
lichkeit  dazu  veranlafst,  hier  ein  Versehen  des  Schreibers 
um  einen  Tag  anzunehmen;  es  sollte  der  Tag  17  (ahau) 
sein;  sonst  fehlt  gerade  der  oberste  aller  Götter.  Die 
Zahl  der  in  diesen  20  Gruppen  fehlenden  und  die  der 
doppelt  vorhandenen  sinkt  dadurch  auf  drei  (7,  9,  14 
und  3,  8,  18). 

17.  18,  imix.  Das  Bild  zeigt,  dem  Tage  entsprechend, 
eine  weibliche  Gottheit,  die  in  zwei  Dingen  sehr  gut  zu 
dem  oben  Bemerkten  pafst,  in  der  auf  ihrem  Kopfe 
sitzenden  Biene  und  in  den  verbundenen  Augen,  von 
denen  ich  glaube,  dafs  sie  ebenso  wie  die  unsichere 
Haltung  der  Hände  (oder  sehe  ich  hier  zu  viel?)  auf 
das  Berauschtsein  durch  den  Pulquetrank  deuten. 

18.  1,  kan.  Wirklich  die  gesuchte  Getreidegöttin  E 
mit  ihrer  Hieroglyphe. 


19.  3,  cimi.  Nicht  die  gesuchte  Gottheit  A,  sondern 
die  mit  ihr  so  nahe  verbundene  Figur  des  moan  mit 
dem  Todeszeichen  auf  dem  Haupte  und  seinen  Hiero¬ 
glyphen,  also  ganz  gut  zu  dem  Tage  stimmend. 

20.  5,  lamat.  Zu  diesem  Tage  stimmt  nichts;  es 
findet  sich  hier  A  mit  seinen  Schriftzeichen ,  vielleicht 
nicht  aus  Irrtum,  sondern  absichtlich.  Sehr  bemerkens¬ 
wert  ist  hier  die  vierte  Hieroglyphe,  in  der  ich  gern 
eine  Zeitdauer,  6  Mondmonate  und  6  Tage,  also  6 . 28  — J—  6 
sehen  möchte,  also  eine  Zeit  von  174  Tagen;  doch  ich 
scheue  mich  noch,  eine  von  mir  gehegte,  hierauf  bezüg¬ 
liche  Vermutung  auszusprechen,  die  nicht  zu  meinem 
diesmaligen  Thema  gehört. 

Unter  den  20  Gruppen  stimmen  also  10  (1,  2,  5,  10, 
12,  14,  15,  17,  18,  19)  gut,  zum  Teil  beweisend,  zu 
meiner  Ansicht,  eine  11.(16)  mit  Annahme  einer  leichten 
Konjektur. 

Nach  diesem  Ergebnis  drängt  sich  die  Frage  von 
selbst  auf,  ob  vielleicht  auch  in  den  übrigen  tonalamatl 
der  Handschriften  die  Bilder  und  Hieroglyphen  zu  den 
Abständen  der  Tage  passen.  Solche  Fälle  finden  sich 
leicht,  Dresd.  15  c  erscheint  D  14  Tage  nach  A  (3  bis  17), 
Dresd.  13b  C  7  Tage  nach  E  (1  bis  8),  Dresd.  16b  A 
4  Tage  nach  B  (19  bis  3).  Doch  müssen  noch  mehr 
solcher  Fälle  aufgefunden  werden ,  um  beweisend  zu 
sein ;  vereinzelte  können  leicht  aus  blofsem  Zufall  ent¬ 
stehen.  Diese  Frage  rühre  ich  diesmal  noch  nicht  an. 


Der  mexikanische  Bergwerksdistrikt  Pacliuca. 

Von  Carl  Sapper.  Coban. 

Der  Bergwerksdistrikt  Pachuca,  welcher  im  Staate 
Hidalgo  am  westlichen  Ende  des  Beckens  von  Mexiko 
gelegen  ist,  hat  durch  seine  reichen  Silbererträge  in  den 
letzten  Jahrzehnten  die  erste  Stelle  unter  den  Berg¬ 
werksgebieten  des  Landes  eingenommen.  Im  Jahre^  1895 
wurde  in  der  Mine  La  Camelia  eine  Wasserader  ange¬ 
brochen,  welche  so  starke  Wassermengen  lieferte,  dafs 
man  ihrer  in  la  Camelia  und  in  den  benachbarten  Gruben 
S.  Rafael  und  Maravillas  noch  nicht  hat  Herr  werden 
können.  Dieses  Ereignis  hat  die  Veranlassung  dazu  ge¬ 
geben,  dafs  das  gesamte  Personal  des  geologischen  Instituts 
von  Mexiko  eine  Untersuchung  dieses  interessanten  Gebiets 
unternahm  und  im  vorliegenden  Band  L)  Bericht  darüber 
erstattete.  Wenn  auch  der  gröfsere  Teil  des  Werkes  in 
erster  Linie  bergmännische  Untersuchungen  über  Art 
und  Verlauf  der  Erzgänge,  sowie  über  die  mechanische 
und  chemische  Verarbeitung  der  Erze  enthält,  so  ist  das 
Buch  doch  auch  von  geographischem  Interesse  wegen 
der  orographischen  und  geologischen  Beschreibung 
des  Gebietes  (Fisiografia  de  la  Sierra  de  Pachuca  von 
Aguilera  und  Ordoüez  und  Geologia  general  de  la  Sierra 
de  Pachuca  von  denselben  Geologen). 

Das  Gebirge  von  Pachuca,  welches  stellenweise  üppige 
alpine  Vegetation  trägt,  stellenweise  aber  auch  ganz 
kahl  ist,  zeichnet  sich  vielfach  durch  bizarre  Berg¬ 
gestalten  und  wilde  Klippen  aus.  Die  kahle  Oberfläche 
des  Gebirges  zeigt  sich  von  weitem  überdeckt  mit  aus¬ 
gedehnten,  verschieden  gefärbten  Flecken  und  dies 
jaspisartige  Aussehen  des  Geländes  ist  geeignet,  die 
Vermutung  zu  erwecken,  als  ob  eine  grofse  Zahl  ver¬ 
schiedener  Gesteine  zum  Bau  des  Gebirges  beigetragen 
hätte.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  vielmehr  ist  es  nur 
die  verschieden  starke  Zersetzung  des  Gesteins,  welche 

')  El  Mineral  de  Pachuca,  Nr.  7,  8  und  9  des 
Boletin  del  Imtituto  geolögico  de  Möxico.  4°.  183  Seiten  und 
6  Tafeln  im  Text,  7  Tafeln  als  Anhang.  Mexiko,  Druckerei 
der  Secretaria  de  Tomento,  1897. 
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diese  Erscheinung  hervorruft.  Den  gröfsten  Raum  in 
der  Sierra  de  Pachuca  nehmen  Pyroxenandesite  ein,  teils 
von  grüner  Färbung  mit  porphyrischer  Struktur,  teils 
dunkelfarbig  und  sehr  kompakt ;  letztere  Varietät  herrscht 
vorzugsweise  in  der  Nachbarschaft  von  Pachuca  selbst 
und  ist  vielfach  in  dünne  Platten  von  ganz  oder  nahezu 
senkrechter  Stellung  abgesondert,  welche  meist  parallel 
zur  Hauptrichtung  der  Erzgänge  verlaufen.  Geringere 
Ausdehnung  nehmen  Rhyolite  ein,  nämlich  am  südöst¬ 
lichen  Ende  der  Sierra,  dann  auf  den  Haupthöhen  bei 
Real  del  Monte  und  auf  der  westlichen  Abdachung 
zwischen  Pachuca  und  der  Mesa  de  Sabanilla.  Eine  be¬ 
schränkte  Verbreitung  besitzen  die  Basalte;  dieselben 
sind  teils  reich  an  Olivin ,  teils  frei  davon ;  letztere 
Varietät  (Labradorite)  ist  häufig  in  Säulen  abgesondert, 
wie  einige  instruktive  Landschaftsbilder  der  Barranca 
de  Regia  zeigen.  Einige  andere  Landschaftsbilder,  welche 
dem  Buche  beigegeben  sind,  erzeugen  eine  gute  Vor¬ 
stellung  von  der  eigentümlichen  Bergbeschaffenheit  des 
Gebietes. 

Am  Schlufs  des  Buches  ist  eine  schöne  topographische 
Karte  der  Sierra  de  Pachuca  im  Mafsstab  1  :  40  000  mit 
Isohypsen  von  20m  Höhenabstand  eingeheftet;  diese 
Karte  war  bereits  im  Jahre  1865  auf  Grund  einer 
(S.  26  mitgeteilten)  Triangulation  entworfen  worden, 
wird  aber  nun  zum  erstenmal  veröffentlicht.  Ein  zweiter 
topographischer  Plan  im  Mafsstab  1  :  10  000  und  Höhen¬ 
kurven  mit  10m  Abstand  zeigt  die  Namen,  die  Aus¬ 
dehnung  und  die  (vorzugsweise  nordöstliche)  Richtung 
der  Erzgänge  bei  Pachuca.  Die  übrigen  Tafeln  sind 
der  graphischen  Darstellung  bergmännischer  Verhält¬ 
nisse  gewidmet.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  der  schönen 
Arbeit  keine  geologische  Karte  beigegeben  ist,  welche 
zum  Verständnis  des  Textes  wie  der  topographischen 
Karte  von  grofsem  Nutzen  hätte  werden  können. 


Das  Fest  „Sinsja“  und  das  „Feld -Gebet“ 
um  Degen  und  Ernte  der  Tschuwaschen. 

Das  Fest  „Sinsja“  findet  nach  der  Frühjahrsbestellung 
statt  und  gilt  bei  den  Tschuwaschen  für  das  wichtigste 
Fest  im  Jahre.  Es  wird  nicht  überall  gleichzeitig  und 
auf  gleiche  Weise  gefeiert.  In  einzelnen  Orten  beginnt 
es  am  Montag  nach  dem  Pfingstfeste  und  dauert  bis 


zum  nächsten  Monat.  In  dieser  Zeit  ruht  jegliche  Ar¬ 
beit,  Am  Donnerstag  dieser  Woche  findet  das  Feld¬ 
gebet  um  Regen  und  Ernte,  „Utschuk“  genannt,  statt, 
und  zwar  in  einem  heiligen  Haine  oder  an  der  Quelle 
des  Hauptflusses,  an  welchem  das  Dorf  liegt.  Das  ganze 
Dorf  bereitet  für  das  Fest  Bier,  das  von  jedem  Hause 
mit  etwas  Grütze,  Salz  und  süfsen  Kuchen  nach  der 
Gebetsstelle  gebracht  wird.  Am  Tage  vorher  baden 
sich  alle  Einwohner;  am  nächsten  Morgen  legen  sie 
Feierkleider  an;  die  Männer  und  Frauen,  alte  und  junge 
Leute  begeben  sich  zum  Gebet,  indem  jede  Familie  einen 
Napf  mitbringt.  Die  Hauptceremonie  besteht  in  dem 
Opfer:  für  Gott  wird  ein  Ochse,  für  die  göttliche  Mutter 
ein  Schaflamm  geschlachtet;  beim  nächsten  Fest  geschieht 
das  umgekehrt.  Auch  Enten  und  Gänse  werden  ge¬ 
opfert.  Vor  dem  Schlachten  der  Tiere  giefst  der  Vor¬ 
steher  der  Alten  auf  den  Rücken  der  Opfertiere  Wasser 
unter  Anrufung  Gottes.  Fährt  das  Tier  dabei  zu¬ 
sammen,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dafs  es  Gott  genehm  ist; 
geschieht  das  nicht,  so  werden  andere  Tiere  zum  Opfer 
herbeigebracht.  Alle  geschlachteten  Tiere  werden  in 
reinem  Wasser  in  drei  Kesseln  gekocht:  in  dem  einen 
der  Ochse,  in  dem  anderen  das  Lamm,  in  dem  dritten 
die  Gänse  und  Enten.  In  der  Brühe  wird  dann  die 
Grütze  gekocht.  Mittlerweile  bringt  jeder  Hausherr  dem 
Vorsteher  das  Bier,  um  es  segnen  zu  lassen.  Letzterer 
trinkt  etwas  davon,  indem  er  dabei  Gott  anruft,  und 
giebt  es  dem  Hausherrn  zurück,  welcher  die  Schöpfkelle 
austrinkt.  Die  Anwesenden  werden  nun  von  den  von 
der  Gemeinde  gewählten  Personen  mit  den  Näpfen  nach 
Süden  aufgestellt;  letztere  wenden  sich  nach  Osten. 
Nach  der  Zahl  der  Näpfe  werden  die  Tiere  zerteilt. 
Den  Kopf  des  Ochsen  erhält  der  Vorsteher,  die  Köpfe 
der  anderen  Tiere  die  Alten.  Dann  verneigen  sich  alle 
dreimal  zur  Erde.  Während  jeder  Verneigung  spricht 
der  Vorsteher  laut  das  Gebet  um  Regen  und  Ernte.  Ist 
das  zu  Ende,  so  setzen  sich  die  Familien  zusammen, 
unter  welchen  der  Vorsteher  die  Speise  verteilt.  Es 
wird  nun  gegessen  und  getrunken ;  die  jungen  Leute 
spielen  zusammen.  Die  Knochen  werden  dann  verbrannt 
und  das  Feuer  wird  gelöscht,  womit  das  Fest  beendet 
wird.  (Entnommen  den  „Russischen  Nachrichten  der 
Gesellschaft  der  Archäologie,  Geschichte  und  Ethno¬ 
graphie“  der  Universität  Kasan  1897.) 

Krahmer. 
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I)r.  P.  Balllmaim:  Münsterländisclie  Märchen,  Sagen, 
Lieder  und  Gebräuche.  Münster  i.  Westfalen,  Ignaz 
Seiling,  1898.  Preis  3  Mk.  60  Pfg. ;  eleg.  in  Leinen  geb. 
4  Mk.  80  Pfg. 

Es  ist  erfreulich;  zu  sehen,  wie  die  ersten  Arbeiten  des 
Verfassers  auf  dem  Gebiete  münsterländischer  Volkskunde 
(Sprichwörter,  Bauernpraktik  u.  s.  w.)  eine  so  rege  Teilnahme 
gefunden  haben,  dafs  er,  hierdurch  veranlafst,  diese  Fort¬ 
setzungen  geben  konnte.  Sie  sind  um  so  verdienstvoller,  als 
auch  in  Westfalen  die  alten  Sitten  und  Volksüberlieferungen 
schwinden.  Bei  vieler  Übereinstimmung  mit  anderen  deut¬ 
schen  Gauen  (namentlich  in  den  Liedern  und  Märchen)  zeigt 
sich  doch  auch  echt  Münsterländisches.  Besonders  wertvoll 
sind  die  Hauptstücke  über  Sitten  und  Gebräuche ,  Haus  und 
Hof.  Sehr  fleifsig  ist  die  Litteratur  herangezogen ,  so  dafs 
die  Arbeit  auch  wissenschaftlichen  Ansprüchen  gerecht  wird. 

Mrs.  Bisliop  (Isabella  L.  Bild),  Korea  and  her  Neigh- 
bours.  A  narrative  of  travel.  With  map  and  illustrations. 
2  vols.  London,  John  Murray,  1898. 

Noch  im  Jahre  1880  konnte  E.  Oppert  seinem  Buche 
über  Korea  den  Titel  geben  „ein  verschlossenes  Land“  und 
die  besten  Nachrichten,  die  man  über  die  Halbinsel  erhalten 
konnte,  stammten  aus  japanischen  Quellen.  Heute  ist  es  blofs 


eine  Frage,  welchem  europäischen  Volke  das  Land  zur  Beute 
fällt  und  europäische  Reisende  durchziehen  es  nach  allen 
Richtungen.  Mrs.  Bishop,  die  unermüdliche,  welche  uns 
bereits  Bücher  über  Nordamerika,  die  Sandwichinseln,  Hinter¬ 
indien  ,  Japan  lieferte,  hat  nun  auch  Korea  wiederholt  be¬ 
reist  und  in  den  vorliegenden  beiden  Bänden  beschrieben, 
wie  immer  lebhaft,  anschaulich  und  voll  feiner  Bemerkungen. 
Die  erste  Reise  ging  von  der  Hauptstadt  Söul  aus  den  Han- 
flufs  aufwärts  und  über  das  Diamantgebirge  nach  Wensan, 
von  wo  sie  mit  einem  Schiffe  nach  Tscliemulpo  zurückkehrte, 
gerade  als  der  japanische  Krieg  ausgebrochen  war,  von  dem 
in  dem  Werke  viel  die  Rede  ist.  Die  japanischen  Truppen 
erfahren  alles  Lob  von  Seiten  der  Engländerin ,  aber  diese 
selbst  war  gezwungen,  sich  über  Niutschwang  in  die  Mand¬ 
schurei,  bis  nach  Mukden,  zu  begeben,  wo  sie  die  elend  aus¬ 
gerüsteten  chinesischen  Regimenter  sah,  manche  ohne  alle 
Gewehre,  andere  mit  den  neuesten  Flinten,  aber  ohne 
Patronen;  Ärzte  fehlten  und  die  Verpflegung  der  Truppen 
war  so  mangelhaft ,  dafs  diese  überall  raubten ,  nur  um  den 
Hunger  zu  stillen.  Unter  diesen  Umständen  reiste  Frau 
Bishop  zurück  nach  Niutschwang  und  von  da  nach  dem 
aufblühenden  russischen  Hafen  Wladiwostok.  Die  durch  Rufs¬ 
land  hier  angebahnten  Kulturfortschritte  werden  uneinge¬ 
schränkt  gelobt.  Es  folgte  nun  ein  abermaliger  Besuch  in 
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der  koreanischen  Hauptstadt  Söul,  wo  die  Engländerin  dies¬ 
mal  Gelegenheit  fand,  die  unglückliche,  später  ermordete 
Königin  und  deren  schwachen  Gatten  kennen  zu  lernen.  Die 
Königin  gewinnt  nach  den  Schilderungen  von  Mrs.  Bishop 
unsere  ganze  Sympathie,  rührend  ist  namentlich  ihre  Mutter¬ 
liebe  geschildert,  sie  war  eine  bedeutende  Frau  und  von  un¬ 
gewöhnlicher  Thatkraft.  Es  folgen  weitere  Reisen  in  den 
Westen  Koreas  nach  Hwang-ju  und  den  Taidöng  aufwärts 
und  eine  Reihe  zusammenfassender  Kapitel  über  Handel, 
Finanzen,  Religion  u.  s.  w.  Das  gute  Buch  ist  zur  rechten 
Zeit  erschienen. 

London.  Dr.  F.  Carlsen. 

Keyserling,  Graf  Robert:  Vom  Japanischen  Meer 
zum  Ural.  Eine  Wanderung  durch  Sibirien.  Mit  Ab¬ 
bildungen.  Breslau,  Scliletter’sche  Buchhandlung,  1898. 

Dafs  Sibirien  in  der  deutschen  Litteratur  so  ziemlich 
vergessen  worden  sei,  wie  der  Verfasser  meint,  können  wir 
freilich  nicht  zugeben ;  denn  seit  Erman  und  Radde  haben 
sich  die  Reisewerke  über  dieses  Land  in  Originalen  wie  in 
Übersetzungen  sehr  gesteigert.  Trotzdem  heifsen  wir  sein 
Buch  wegen  des  gesunden  Urteils  und  der  guten  Beob¬ 
achtungsgabe  ,  die  sich  darin  offenbaren  ,  willkommen.  Wir 
lernen  darin  das  jetzt  viel  genannte  Wladiwostok  kennen,  wo 
der  gröfste  Teil  des  Handels  sich  in  deutschen  Händen  be¬ 
findet,  und  werden  in  sehr  anziehenden  Schilderungen  mit 
dem  Walfischfang  an  der  sibirischen  Küste  vertraut  gemacht. 
Den  weiten  Weg  nach  Europa  verfolgt  der  Verfasser  den 
Ussuri  und  Amur  und  dessen  Quellflüsse  aufwärts,  wobei  die 
abseits  gelegenen  Goldwäschen  und  die  durch  Maak  und 
Schrenck  uns  vertrauten  merkwürdigen  Amurvölker  geschil¬ 
dert  werden ,  bei  denen  mehr  und  mehr  Russisches  zur  Gel¬ 
tung  gelangt  und  Alteigenes  verschwindet.  Die  eigentlich 
sibirische  Route  vom  Baikalsee  über  Irkutsk  zum  Ural  folgt 
der  bekannten  Strafse.  Der  Hauptwert  des  Werkes  liegt  in 
den  Schilderungen  socialer ,  wirtschaftlicher  und  politischer 
Verhältnisse,  die  klar  und  mit  Sachkenntnis  erläutert  werden, 
zumal  der  Herr  Verfasser  des  Russischen  mächtig  ist.  Die 
ostasiatischen  Fragen ,  der  Einflufs  Rufslands  auf  seine 
asiatischen  Nachbarn  gelangen  in  vortrefflicher  Weise  zur 
Anschauung,  so  dafs  das  Werk  für  die  gegenwärtige  politische 
Lage  lehrreich  wirkt.  H.  v.  F. 

Bienemann,  Fr. :  Livländisches  Sagenbuch.  Reval, 
Franz  Kluge,  1897. 

Livland  wird  von  zwei  sehr  verschiedenen  Völkerschaften 
bewohnt;  im  Norden  von  den  zum  finnischen  Stamm  ge¬ 
hörigen  Elisten  und  im  Süden  von  den  Letten,  indoeuro¬ 
päischen  Stammes.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die 
Sagen  beider  Völker,  soweit  sie  nicht  durch  die  spätere 
deutsche  Kultur  oder  die  Naturbeschaffenheit  des  Landes 
beeinflufst  sind,  von  Grund  aus  verschieden  sein  müssen. 
Hierauf  wird  aber  in  dem  vorliegenden  Werke  keine  Rück¬ 
sicht  genommen  und  die  Sagen  sind,  ob  lettisch  oder  ehstnisch, 
zusammengestellt  nach  einer  äufserlichen  Einteilung,  nach 
ihrer  Beziehung  1.  zum  Meere,  zu  Flüssen,  Sümpfen;  2.  zu 
Bergen,  Felsen,  Höhlen,  Bäumen;  3.  zu  Kirchen,  Klöstern; 
4.  zu  Städten  und  Schlössern;  5.  zu  Schätzen;  6.  zu  Familien¬ 
namen,  und  7.  zu  geschichtlichen  Ereignissen.  Es  sind  im 
ganzen  etwa  300,  und  das  Verdienst  des  Sammlers  beruht 
wesentlich  dai’in ,  diese  Sagen  aus  sehr  zerstreuten  lettischen 
und  ehstnischen  Quellen,  seltenen  Zeitschriften  und  Büchern  etc. 
zusammengestellt  und  übersetzt  zu  haben.  Eine  Ver¬ 
arbeitung  nach  der  mythologischen  oder  volkskundlichen  Seite, 
ein  Eingehen  auf  Ursprung,  Verbreitung,  Entlehnung,  Verwandt¬ 
schaft  der  Sagen  und  dergleichen  findet  nicht  statt.  Die  erste 
und  die  zweite  Abteilung,  in  welcher  sich  die  altertümlichsten 
Gestalten  offenbaren  und  die  Sage  des  Ehsten  und  Letten 
am  urtümlichsten  und  eigenartigsten  erscheint ,  sind  die 
wichtigsten  für  den  Sagen  forscher,  weit  wichtiger  als  die  ge¬ 
schichtlichen  ,  in  welchen  deutsche  Adelsgeschlechter  oder 
Peter  der  Grofse  u.  s.  w.  eine  Rolle  spielen.  Uralte  mytho¬ 
logische  Züge  offenbaren  sich  in  jenen  beiden  Abteilungen 
und  die  vielen  wandernden  Seen ,  die  Seen ,  die  durch  die 
Wolken  ziehen,  deuten  auf  die  physikalischen  Veränderungen, 
die  in  dem  seereicheu  Lande  vorgekommen  sind  und  die 
ihren  Niederschlag  in  der  Sage  übrig  liefsen.  Wenn  aber 
(S.  27)  noch  „wilde  Pferde“  in  der  Sage  auftreten,  so  mag 
dieses  auf  litterarischer  Färbung  beruhen,  die  uns  auch  den 
„Ur“  (Bos  primigenius),  der  daneben  genannt  wird,  ver¬ 
dächtig  erscheinen  läfst,  wiewohl  er  im  16.  Jahrhundert  in 
Litauen  noch  vorkam.  Manches,  was  in  Livland  bekannt  ist, 
hätte  für  deutsche  Leser  erläutert  werden  müssen.  Was  ist 
ein  Lof  (S.  15),  eine  Pielbeere  (S.  17),  ein  Kulmit  (S.  57)? 

Richard  Andree. 


Lippert,  Julius:  Das  alte  Mittelgebirgskaus  in 
Böhmen  und  sein  Bautypus.  Mit  6  Tafeln.  (Bei¬ 
träge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde,  1.  Band,  3.  Heft.) 
Prag,  Calve’sche  Hofbuchhandluug,  1898. 

Die  sachkundige  Schrift  greift  einen  kleinen  Teil 
Böhmens,  das  von  Deutschen  bewohnte  Mittelgebirge  an  der 
Elbe,  heraus ,  specieller  die  Gegend  von  Leitmeritz ,  um  hier 
den  leitenden  Typus  des  ländlichen  Hauses  festzustellen  und 
dazu  aufzuforderu,  dessen  heutige  und  ehemalige  Verbreitung 
weiter  zu  verfolgen.  Dazu  ist  es  aber  hei  der  „Herrschaft 
der  Bauordnungen  und  des  Uugeschmacks“  die  höchste  Zeit; 
wie  anderwärts  verschwinden  auch  im  böhmischen  Mittel¬ 
gebirge  die  alten  Hausformen.  Dafs  der  alte  Bautypus  zu 
den  Slaven ,  die  früher  hier  wohnten,  oder  den  später  ein- 
gerückten  kolonisierenden  Deutschen  in  ethnographischer  Be¬ 
ziehung  steht,  weist  Lippert  zurück;  er  steht  auf  dem 
Standpunkte  Bancalaris,  der  das  Haus  sich  aus  seiner 
Umgebung  und  den  Bedürfnissen  heraus  entwickeln  läfst. 
Slavische  Anlage  einzelner  Dörfer  (z.  B.  Pokratitz)  ist  nach¬ 
weisbar  ,  anderseits  aber  wieder  oberdeutsche  bei  Dörfern 

V 

mit  slavischer  Benennung  (z.  B.  Tschersing  =  Oefeniste, 
Platz,  wo  die  Jäger  ihre  Faugnetze  aufstellen).  Bei  slavischer 
wie  deutscher  Dorfanlage  finden  wir  aber  die  gleichen  Typen 
für  das  Hauptgebäude:  Wohnhaus  und  Stall  vereinigt;  die 
Scheuer  davon  gesondert. 

Mangel  offener  Flächen  im  Gebirge  drängt  die  Häuser 
dazu,  dem  Erdgeschofs  ein  zweites  aufzusetzen.  Das  Haus 
selbst  ist  das  „oberdeutsche“  Muster,  oder,  wie  der  Verf.  vor¬ 
zieht  zu  sagen ,  das  „Flurhallenhaus“  Bancalaris.  Ein  kenn¬ 
zeichnender  und  schmückender  Teil  desselben  ist  das  „Biihn- 
chen“,  eine  Art  Loggia,  die  allerdings  in  den  Hof  schaut  und 
nicht  der  Aussicht  dient,  wohl  aber  der  Aufbewahrung  solcher 
Früchte  des  Feldes,  die,  vor  Nässe  geschützt,  in  freier  Luft 
hängen  müssen.  Wir  bedürfen  noch  vieler  so  sachkundig 
und  ins  Einzelne  gehender  Schriften,  wie  jene  Lipperts,  um 
die  Gesamtkunde  des  deutschen  Bauernhauses  abschliefsen 
zu  können.  Aber  Eile  thut  Not.  Richard  Andree. 

Seefselberg,  Friedrich:  Die  frühmittelalterliche 
Kunst  der  germanischen  Völker  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  skandinavischen  Baukunst 
in  ethnologisch-anthropologischer  Begründung  dargestellt. 
Mit  500  Textfiguren.  Hierzu  gehörig  das  Tafelwerk :  Die 
skandinavische  Baukunst  der  ersten  nordisch¬ 
christlichen  Jahrhunderte.  Berlin,  Ernst  Was- 
muth,  1897. 

Dies  bedeutsame,  durch  reichsten  und  künstlerisch  schönen 
Bilderschmuck  erläuterte,  von  der  Verlagshandlung  pracht¬ 
voll  ausgestattete  Werk  eines  jungen  deutschen  Baumeisters 
verdient  die  wärmste  Teilnahme  und  regste  Aufmerksamkeit 
aller  Kreise,  die  aus  Beruf  oder  Liebhaberei  mit  der  Kunst, 
besonders  unserer  deutschen  Kunst  sich  beschäftigen. 
Der  Verfasser  nennt  sich  selbst  einen  „künstlerischen  Anthro¬ 
pologen“,  und  seine  umfassenden  Studien,  seine  Auffassung 
der  aus  den  Wurzeln  des  Volkstums  herauswachsenden  Kunst 
geben  ihm  das  Recht  dazu.  So  neu  solche  Anschauungen 
unter  den  Kunstschriftstellern  —  sie  waren  ja  bisher  meist 
nur  „vergleichende  Systematiker“  —  auch  sind,  so  unzweifel¬ 
haft  ist  ihre  Berechtigung ,  so  überraschend ,  gleich  beim 
ersten  Anlauf  ihr  Erfolg.  Die  Kunstleistungen  der  Germanen 
waren  und  blieben,  trotz  Christentum  und  anderen  fremden 
Einflüssen,  „Geburten  aus  der  Urkraft  der  Volksseele  heraus, 
wie  die  Volkssprache,  das  Volkslied  und  die  Volkssitten“. 
Unsere  Vorväter  haben  ungeachtet  aller  Bestrebungen  ihrer 
meist  romanischen  Bekehrer  „eine  germanische,  nicht 
aber  eine  romanische  Baukunst  hervorgebracht“.  Jeder 
wahre  Freund  und  gründliche  Kennei'  unseres  Volkstums 
wird  diesen  Worten  freudig  zustimmen  und  dem  Verfasser 
recht  geben  gegen  die  „Systematiker“,  die  unter  den  „Über- 
wucherungen“  und  „Umrankungen“  den  wurzelechten  „Stamm“ 
nicht  zu  erkennen  vermochten.  Wer  wird  es  dabei  dem 
jungen,  aufstrebenden  Kunsthistoriker  verübeln,  wenn  er  die 
Schulfesseln  noch  nicht  ganz  abgestreift ,  sich  noch  nicht 
völlig  dem  verblendenden  „Trugbild  des  Ostens“  entzogen 
hat?  Was  sich  soll  klärten ,  mufs  gären!  Wer  erkannt  hat, 
dafs  es  zu  einer  richtigen  Auffassung  germanischer  Kunst 
nicht  kommen  konnte ,  „weil  die  meisten  deutschen  Archäo¬ 
logen  die  Wurzeln  unserer  Kunst  beharrlich  im  Süden 
suchten,  von  den  Voraussetzungen,  welche  der  letzteren  im 
Norden  selbst  zu  Grunde  lagen,  aber  ganz  absahen“,  der  ist 
auf  gutem  Wege  und  wird  vielleicht  später  Aussprüche,  wie 
den  folgenden,  widerrufen:  „Haben  doch  von  dem  ewigen 
Freitisch  altorientalischer  Weisheit,  von  dem  auch  die  Ger¬ 
manen  etliche  Brosamen  erhielten,  schlechterdings  alle 
Kulturvölker  ihren  Mutterwitz  genommen.“  Man  wird  daher 
durchaus  nicht  jede  Einzelheit  billigen,  nicht  allen  Ansichten 
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des  Verfassers  unbedingt  zustimmen.  So  ist  z.  B.  die  aus 
dem  Osten  stammende  „Baumverehrung“  zum  mindesten 
recht  zweifelhaft,  so  ist  das  Würfelkapitäl  sicher  nicht  aus 
dem  klassischen  Akanthus,  sondern  unmittelbar  aus  der 
Holzbaukunst  entstanden,  indem  zur  Verbindung  des  Eckigen 
mit  dem  Bunden  die  Ecken  und  Kanten  des  der  Säule  auf¬ 
gelegten  Holzklotzes  abgeschrägt  wurden ,  so  sind  die  als 
„entlehnte  Greifen“  aufgefafsten  verschlungenen  Gestalten  in 
den  meisten  Fällen  wohl  ursprünglich  nordische  Drachen. 
Ganz  gewifs  aber  hat  sich  die  germanische  Kunst  mit  ihrem 
mächtig  entwickelten  Stilgefühl  alles  Fremde  völlig  anzu¬ 
eignen  und  einzuverleiben  verstanden,  ist  das  Heimische 
immer  der  „Hauptstrom“  geblieben.  Sehr  beachtenswert  ist 
die  Zurückführung  der  Kirchenanlagen  auf  die  heidnischen 


Tempel  und  ganz  neu,  darum  aher  nicht  weniger  zutreffend, 
ist  meines  Erachtens  die  Ableitung  der  Bundkirchen  aus  alt¬ 
germanischen  Burgen  und  Wehrtürmen,  so  dafs  also  selbst 
im  reinen  Steinbau  nicht  alles  erborgt,  sondern  manches 
Ureigentum  ist.  Beherzigung  verdienen  auch  die  von  warmer 
Kunst-  und  Vaterlandsliebe  durchwehten  Schlufsworte.  „Die 
Kunst  ist  eine  Sache  geworden,  die  mit  der  Volksseele  so  zu 
sagen  nichts  mehr  zu  thun  hat!“  Nur  zu  wahr.  Hoffen  wir 
mit  dem  begeisterten  Verfasser,  dafs  dies  anders  werde,  indem 
wir  uns  besinnen  auf  das  Grofse  und  Eigenartige,  was  unsere 
Ahnen  auch  auf  künstlerischem  Gebiete  geleistet  und  geschaffen 
haben.  „Denn  langsam  beginnt  am  Horizont  die  Morgenröte 
allgemeiner  nationaler  Weltanschauung  zu  schimmern!“ 
Heidelberg.  Ludwig  Wilser. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Deutsche  Südpolarforschung.  Unter  Neumayer s 
Vorsitz  tagte  am  19.  Februar  die  deutsche  Kommission  für 
Südpolarforschung,  der  von  Seiten  des  Beichsmarineamtes 
Kapitän  Graf  Baudissin  beiwohnte.  Es  wui’de  beschlossen,  die 
Agitation  auf  Grund  eines  Planes  zu  betreiben,  der  die  Aus¬ 
sendung  eines  Schiffes  bezweckt,  das  etwa  auf  dem 
Meridian  der  Insel  Kerguelen  südpolwärts  Vorgehen  soll. 
Während  der  Fahrt  sollen  oceanisclie ,  erdmagnetische  und 
biologische  Forschungen  angestellt  werden  und  sodann  soll 
getrachtet  werden,  in  der  antarktischen  Begion  ein  Land  zur 
Überwinterung  zu  erreichen.  Während  dieser  sind  auf  einer 
festen  Station  geophysikalische  Beobachtungen  anzustellen 
und  im  Frühjahr  Entdeckungsfahrten  auf  dem  Binneneise, 
sowie  nach  der  unbekannten  Westküste  des  durch  James 
Clarke  Bofs  entdeckten  Viktorialandes  zu  unternehmen.  Im 
südlichen  Herbst  erfolgt  die  Bückkehr  der  Expedition,  die  im 
ganzen  zwei  Jahre  währen  und  auch  auf  der  Bückfahrt 
ähnliche  Beobachtungen  wie  auf  der  Ausreise  anstellen  wird. 
Zum  wissenschaftlichen  Leiter  der  Expedition  wurde  Dr. 
Erich  v.  Drygalski,  bekannt  durch  seine  Grönlands¬ 
forschung,  erwählt. 


—  Der  Eisfuchs,  Canis  lagopus  Linn.,  gehört  be¬ 
kanntlich  zu  den  charakteristischen  Vertretern  der  arktischen 
Tierwelt,  wobei  die  Äquatorialgrenze  seines  Verbreitungs¬ 
gebietes  mit  der  Polargrenze  des  hochwüchsigen  Waldes  zu¬ 
sammenfällt.  Es  mufs  daher  die  Entdeckung  eines  neuen, 
alpinen  Wohngebietes  dieses  typischen  Polartieres,  und 
zwar  im  centralen  Teile  Asiens,  das  gröfste  Interesse  erregen. 
Dr.  N.  Sewertzow  hat  durch  seine  Forschungen  festgestellt, 
dafs  diese  Art  im  ganzen  centralen  Tjan-schan  ober¬ 
halb  der  Waldgrenze,  doch  überall  höchst  selten,  vorkommt. 
Die  Kirgisen  dieses  Gebietes  nennen  das  Tier  „ak-tjulc“,  d.  h. 
weifser  Fuchs.  Eug.  Büchner,  der  einen  von  Sewertzow  mit¬ 
gebrachten  Balg  mit  solchen  aus  dem  Norden  verglich, 
konnte  keine  Unterschiede  wahrnehmen ,  die  von  irgend 
welchem  Belang  wären.  Der  Eisfuchs  ist  somit  zum  ersten¬ 
mal  als  arktischer  Vertreter  in  der  alpinen  Fauna  eines  von 
seinem  jetzigen  Verbreitungsgebiete  weit  entfernten  Gebirgs¬ 
zuges  nachgewiesen  worden.  Dieses  Vorkommen  des  Eis¬ 
fuchses  in  Innerasien  läfst  sich  nur  durch  die  Glacialzeit 
erklären.  (Annuaire  du  Musee  zoologique  de  l’Academie 
impöriale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg  1897,  p.  393 — 395.) 

—  Die  Übernahme  des  Forts  Kassala  durch  die  ägyp¬ 
tischen  Truppen  (Weihnachten  1897)  hatte  die  alsbaldige 
Wiedereröffnung  der  Boute  Kassala-Suakin  zur 
Folge  gehabt.  Als  letzter  Europäer  soll  —  1877  —  Dr. 
Juncker  sie  zurückgelegt  haben.  Zu  Beginn  dieses  Jahres 
traf  nun  als  erster  der  englische  Hauptmann  M’Kerrell, 
von  Suakin  kommend,  in  Kassala  ein,  und  am  9.  Januar 
verliefs  ein  Berichterstatter  der  „Times“  letzteren  Ort  in  um¬ 
gekehrter  Bichtung.  Er  wählte  von  den  drei  die  beiden 
Örter  verbindenden  Karawanen strafsen  die  östlichste,  wohl 
der  gröfseren  Sicherheit  gegen  Derwischpatrouillen  wegen ; 
dann  aber  auch,  weil  die  etwa  zu  bauende  Eisenbahn 
Suakin-Kassala  diesen  Weg  —  durch  das  Barkathal  — 
wählen  dürfte.  Eine  Schutztruppe  von  15  Mann,  darunter 
10  mit  Gewehren  Bexvaffnete ,  begleitete  ihn.  Die  kleine 
Karawane  gebrauchte  trotz  matter,  weil  unzureichend  ge¬ 
fütterter  Kamele  für  die  480km  nur  10  Tage:  eine  im  Hin¬ 
blick  auf  die  Schwierigkeiten  des  Weges  achtbare  Leistung. 
Von  Kassala  ging  die  Beise  in  nordöstlicher  Bichtung  bis  zu 
einem  linken  Nebenflüsse  des  Barka;  dann  sprang  sie  zu 
anderen  Nebenflüssen  über  und  hielt  sich  schliefslich  an  das 


Barkathal.  Die  Thatsache  des  mit  so  geringer  Begleitmann¬ 
schaft  ausgeführten  Marsches  erscheint  wichtiger,  als  die 
näheren  Angaben,  welche  der  Berichterstatter  darüber 
machte.  Von  der  unzutreffenden  Annahme  ausgehend,  dafs 
es  annähernd  genaue  Aufnahmen  der  Boute  nicht  gebe ,  hat 
er  unter  Zugrundelegung  der  Marschgeschwindigkeit  ein 
Entfernungsregister  für  die  zurückgelegten  Strecken  aufge¬ 
stellt.  Selbstverständlich  ist  das  nicht  halb  so  genau  und 
zuverlässig,  wie  die  vorhandenen  Kartenwerke. 

Fast  das  ganze  durchzogene  Gebiet  fand  der  Beisende 
über  Erwarten  wasserreich ,  anbaufähig ,  vei'wildert  und 
menschenleer. 


—  Die  italienische  geographische  Gesellschaft 
zu  Born,  eine  um  die  geographische  Forschung  hoch  ver¬ 
diente,  einflufsreiche  Vereinigung,  hat  kürzlich  durch  Kgl. 
Dekret  neue  Statuten  erhalten.  Darin  werden  ihre  Aufgaben, 
wie  folgt,  festgelegt.  Sie  soll  geographische  Forschungsreisen 
im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  Handels  veranlassen 
und  Forschern  durch  Instruktionen  oder  sonstige  Unter¬ 
stützungen  ihr  Werk  erleichtern ,  die  Pflege  der  geogra¬ 
phischen  Wissenschaft  in  Italien  fördern,  zu  Studien,  welche 
auf  eine  gründlichere  Kenntnis  des  nationalen  Gebiets  hin¬ 
zielen  ,  ermuntern ,  —  im  Interesse  der  Wissenschaft  ihre 
Akten  sowie  Berichte  und  Studien  herausgeben  und  Vor¬ 
träge  veranstalten  —  Verkehr  mit  anderen  geographischen 
Gesellschaften  pflegen;  Ehrungen  verdienter  Persönlichkeiten 
durch  Verleihung  von  goldenen  oder  silbernen  Medaillen 
sowie  durch  Ernennungen  zu  Ehren-  oder  korrespondierenden 
Mitgliedern  vornehmen. 

—  Über  seine  Erforschung  des  Altaigebirges  be¬ 
richtete  W.  W.  Saposhnikow ,  Professor  der  Botanik  an  der 
Universität  Tomsk,  in  einer  Abteilungssitzung  der  russischen 
geographischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  am  8.  (20.)  Jan. 
1898.  Er  hat  das  Gebirge  schon  zum  zweitenmal,  im  Sommer 
1897,  besucht.  (Sein  erster  Besuch  fand  1895  statt;  vergl. 
den  Bericht  darüber  im  Globus  oben,  Nr.  6,  S.  102.)  Die 
zweite  Expedition  war  recht  gut  mit  Instrumenten  und  anderen 
Hülfsmitteln  versehen  und  hat  neben  botanischen  Forschungen 
auch  physikalisch-geographische  Arbeiten  ausgeführt.  Nach¬ 
dem  sie  gegen  Mitte  Mai  bis  zum  Bergdorf  Kopanda  gelangt 
war,  stellte  sie  hier  ihre  Karawane  für  das  weitere  Vor¬ 
dringen  in  die  Berge  zusammen,  und  versah  sich  mit  Proviant 
auf  zwei  Monate.  Der  Weg  ging  zuerst  am  Nordabhange 
der  Katunja-Alpen  hin,  nach  Osten  zu  und  führte  zu  den 
Quellen  der  Flüsse  Ak-kema,  Tekelju  und  Kaira.  Darauf 
erfolgte  ein  Übergang  zum  Flufs  Argut  und  man  erforschte 
die  Quellen  des  Flusses  Jadygem.  Von  hier  gelangte  man, 
den  Flufs  Topolek  aufwärts  verfolgend,  in  das  Thal  des 
Tschegan  -  usun ,  sowie  längs  desselben  auf  die  Tschujsche 
Steppe  und  von  da  zu  den  Quellen  der  Flüsse  Ukek  und 
Kalgutta  nahe  an  der  chinesischen  Grenze.  Jetzt  wurde 
eine  westliche  Bichtung  genommen  und  man  gelangte  wieder 
zu  den  Katunja-Alpen ,  aber  von  der  Südseite.  Hier  wurden 
die  Quellen  der  Flüsse  Bolschaja  Berila  (grofse  Berila)  und 
Katunja  erforscht.  Längs  der  letztem  gelangte  man  dann 
nach  Überschreiten  des  Multinschen  Passes  in  das  Dorf 
Kopanda  zurück.  Auf  dem  zurückgelegten  Wege  wurde  eine 
ganze  Menge  neuer  Gletscher  entdeckt,  nämlich  an  der  Bje- 
lucha  und  am  Berg  Bisch-jordu.  Es  stellte  sich  heraus,  dafs 
in  den  Tschujschen  Alpen  ein  grofser  Gletscherstock  um  den 
Berg  Jok-tu  liegt.  Dann  findet  sich  ein  selbständiger  Glet¬ 
scherstock  in  den  Bergen  Tabyn- Bogdoola  im  Quellengebiet 
des  Flusses  Kalgutta.  Sonach  sind  im  Altai  im  ganzen 
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Aus  allen  Erdteilen. 


gegen  dreifsig  Gletscher  gefunden  worden  mit  einem  Ge¬ 
samtflächenraum  von  100  Quadratwerst,  wovon  60  Quadrat¬ 
werst  allein  auf  die  Bjelucha  kommen.  Augenscheinlich  be¬ 
finden  sich  alle  diese  Gletscher  zur  Zeit  in  der  Periode  des 
Rückganges;  in  einer  frühem  Periode  waren  die  Vereisungen 
des  Altai  ohne  Zweifel  weit  gröfser,  worauf  viele  Spuren  hin- 
weisen,  wie  Abschleifungen  an  den  Felsen,  Striche,  Moränen 
an  Orten,  wo  jetzt  keine  Gletscher  mehr  sind.  Die  Expedition 
hat  unterwegs  Aufnahmen  der  Gletscher  gemacht  und  auch 
die  Höhen  der  Berge  bestimmt;  so  ergab  sich  z.  B.  für  die 
Bjelucha  eine  Höhe  von  4500  m.  (St.  Pet.  Wjed.  1898,  Nr.  8 
und  1897,  Nr.  297.)  '  P. 


—  Herr  Andree  und  sein  Ballon.  Der  Franzose 
Henry  Lachambre ,  unter  dessen  Leitung  der  Luftballon  ge¬ 
fertigt  wurde,  in  welchem  Andree  und  seine  beiden  Gefährten 
Strindberg  und  Fränkel  am  11.  Juli  1897  den  Aufstieg  auf 
Spitzbergen  unternahmen,  um  den  Nordpol  durch  die  Lüfte 
zu  erreichen,  hat  sich  jetzt  in  einem  eigenen,  reich  mit  Ab¬ 
bildungen  versehenen  kleinen  Buche  über  das  gewagte  Unter¬ 
nehmen  ausgelassen.  Schon  1896,  als  Andree  es  vorzog,  wegen 
widriger  Winde  den  Aufstieg  zu  unterlassen,  war  Lachambre 
bei  ihm  und  er  war  auch  1897  der  tliätige  Mithelfer  bei 
allen  Vorbereitungen.  Die  bekannte  Bauart  des  Ballons  wird 
hier  nochmals  genau  erläutert,  ebenso  erfahren  wir  alle 
Einzelheiten  über  die  Gasbereitung  und  alle  die  minutiösen 
Vorsichtsmafsregeln,  die  zu  dem  Gelingen  des  kühnen  Unter¬ 
nehmens  beitragen  sollten.  Von  Andree  selbst,  seinen  körper¬ 
lichen,  geistigen  und  wissenschaftlichen  Eigenschaften,  die  zu 
der  Fahrt  nötig  sind ,  hat  Lachambre  die  beste  Meinung. 
Vieles  ist  in  dem  Buche  wiederholt,  was  schon  bekannt  war. 
Die  Nahrungsmittel ,  welche  Andree  mitnahm ,  genügten  nur 
für  vier  Monate  und  mufsten  daher  Mitte  November  zu  Ende 
gehen.  Er  selbst  rechnete,  dafs  der  Ballon  sich  50  Tage  in 
der  Luft  erhalten  konnte.  Wie  wir  durch  eine  der  32  mit¬ 
genommenen  Brieftauben  wissen ,  die  zwischen  Spitzbei’gen 
und  den  sieben  Inseln  am  22.  Juli  1897  geschossen  wurde, 
befand  Andree  sich  am  13.  Juli  in  82°  2 '  nördl.  Br.  und 
15°  b'  östl.  L.  In  den  zwei  Tagen,  die  seit  dem  Aufstieg 
vergangen  waren ,  war  der  Ballon  nur  300  km  in  nordwest¬ 
licher  Richtung  vorwärts  gekommen.  Seitdem  fehlt  alle 
Nachricht  von  dem  kühnen  Manne,  und  alle  Gerüchte,  hier 
oder  da  sei  ein  Ballon  gesehen  worden ,  der  jener  Andrees 
sein  könne ,  haben  sich  als  irrig  erwiesen.  Andree  hoffte 
entweder  im  nördlichen  Sibirien  oder  in  Alaska  zu  landen  ; 
geschah  dieses  bis  zum  August,  so  kann  er  in  jenen  Gegen¬ 
den  überwintert  haben.  Kam  er  aber  nördlich  von  82°  Br. 
auf  dem  Eise  nieder,  so  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  er  dort 
sich  die  genügenden  Lebensmittel  verschaffen  konnte.  La¬ 
chambre  läfst  sich  aber  nicht  auf  unnütze  Mutmafsungen 
ein ,  was  aus  Andree  geworden  sein  kann ;  es  heifst  da  ab- 
warten. 


—  Prinz  Ludwig  Amadeus  von  Italien,  Hei’zog  der 
Abruzzen,  ein  Neffe  des  Königs  von  Italien  und  erst  25  Jahre 
alt,  hat  bekanntlich  im  verflossenen  Jahre  am  31.  Juli  den 
5500  m  hohen  Mount  Elias  als  Erster  erstiegen.  Aufge¬ 
muntert  durch  diesen  Erfolg  beabsichtigt  der  Prinz  im  Laufe 
des  Sommers  eine  Nordpolar  reise  anzutreten,  die  auf  drei 
Jahre  berechnet  ist.  Nach  persönlichen  Beratungen  mit 
Nansen  wurde  festgestellt,  Franz- Josefsland  als  Ausgangspunkt 
zu  wählen  und  von  hier  aus  nördlich  vorzudringen. 

—  Von  Suva  (Fidschi)  richtete  Professor  Alexander 
Agassiz  einen  Brief  an  Professor  Ray  Lankester  in  Eng¬ 
land  ,  worin  er  ihm  mitteilt,  dafs  er  seit  den  ersten  Tagen 
des  November  1897  mit  Unter suchungen  über  Korallen  - 
bildung  beschäftigt  sei  und  mehr  Erfolg  gehabt  habe,  als 
auf  allen  seinen  früheren  Expeditionen,  wenngleich  seine 
anderswo  gesammelten  Erfahrungen  ihm  grofsen  Nutzen  ge¬ 
währt  hätten.  Das  Problem  scheint  ihm  immer  ver¬ 
wickelter  zu  werden.  Sein  Bohrversuch  war  ein  Mifs- 
erfolg,  da  man  nur  etwa  25m  Tiefe  erreichte;  was  will  das 
aber  in  Gegenden  sagen,  die  gehobene  Korallenriffe  von  etwa 
300  m  Mächtigkeit  besitzen.  Prof.  Agassiz  glaubt,  nach  dem, 
was  er  über  die  in  Funafuti  angestellten  Bohrungen  gehört 
habe,  nicht,  dafs  die  Frage  durch  Bohrungen  allein  zu  lösen 
sei ;  sicher  können  sie  nicht  dazu  beitragen,  zu  erklären,  wie 
Atolle  entstanden  sind.  (Nature,  17.  Febr.  1898.) 


—  Schon  wieder  ein  neuer  Plan  zur  Erreichung 
des  Nordpols!  Wie  Science  vom  11.  Februar  meldet,  hat 
einen  solchen  Kapitän  Bernier  in  der  Quebecker  geo¬ 
graphischen  Gesellschaft  vorgetragen.  Er  will  mit  einem 
Schiffe  im  Noi'den  von  Sibirien  bis  zu  jenem  Punkte  Vor¬ 


dringen,  wo  Nansens  Fahrzeug  „Fx-am“  den  80.  Breitengi-ad 
kreuzte.  Hier  will  Bernier  sein  Schiff  verlassen  und  auf  dem 
Eise  weiter  Vordringen ,  wobei  er  8  Mann,  50  Hunde  und  50 
Renntiere  zu  benutzen  gedenkt,  welche  36  000  Pfd.  Nahrungs¬ 
mittel  schleppen  können,  die  für  2  Jahre  l’eichen  müssen. 
Zur  Beförderung  will  er  aufserdem  Schlitten,  Kajaks  und  ein 
tragbares  Aluminiumboot  benutzen.  So  hofft  er  über  das  Eis 
in  100  Tagen  zum  Noi’dpol  zu  gelangen;  den  Rückweg  will 
Bernier  über  Franz- Josefsland  und  Spitzbei’gen  nehmen.  Die 
Quebecker  Gesellschaft  unterstützt  den  Plan  und  wegen  Be¬ 
schaffung  des  Schiffes  und  der  Mittel  hat  man  sich  an  die 
canadische  Regierung  gewendet.  Die  Expedition  soll  im 
Juni  von  Victoria  (amerikanische  Noi’dwestküste)  abgehen 
und  durch  die  Beringstrafse  in  das  Sibirische  Eismeer  Vor¬ 
dringen.  _ 

—  Die  Eisenbahn  von  Tientsin  nach  Peking.  Seit 
die  erste  chinesische  Eisenbahn ,  die  vor  etwa  25  Jatn-en 
zwischen  Shanghai  und  Wusung  dui’ch  eine  englische  Ge¬ 
sellschaft  gebaut,  und  später  in  Regierungsbesitz  übergegangen 
war,  wieder  zerstört  wurde,  ist  erst  im  Jahre  1890  eine 
längere  Strecke  von  Tientsin  nach  Chan-Hai-Kuan,  dem  Oi’t, 
wo  die  gi’ofse  Mauer  das  Meer  erreicht,  gebaut  worden.  Sie 
ist  276  km  lang  und  wird  von  gewöhnlichen  Zügen  in  acht 
Stunden  durchfahren.  Auf  Betreiben  Li-Hung-Schangs  scheint 
die  chinesische  Regierung  nun  enei'gischer  mit  dem  Bauen 
der  Bahnen  vorgehen  zu  wollen.  So  wui’de  bald  nach  Be¬ 
endigung  des  Krieges  mit  Japan  der  Bau  einer  Bahn  von 
Tientsin  nach  Peking  beschlossen.  Diese  nur  127  km  lange 
Sti’ecke  war  wegen  der  pei’iodischen  Überschwemmungen, 
denen  die  Ebene  zwischen  Tientsin  und  Peking  ausgesetzt 
ist,  schwer  hei’zustellen.  Dazu  kamen  noch  Schwierigkeiten 
anderer  Art,  welche  die  Arbeiten  verzögei'ten.  Es  lagen 
nämlich  mehrei’e  chinesische  Begräbnisplätze  auf  dem  Wege. 
Nun  ist  es  bekannt,  welche  Verehrung  die  Chinesen  diesen 
Plätzen  entgegenbi’ingen ,  und  wähi-end  mit  einigen  Familien 
Vereinbai’ungen  getroffen  werden  konnten,  mufsten  andere 
Begräbnisplätze  im  Bogen  umgangen  werden.  Auch  mit  der 
Schifferbe  Völker  ung  an  den  Ufern  des  Pei'-Ho,  die  in  der 
Bahn  mit  Recht  einen  gefährlichen  Wettbewerb  ei’blickten, 
gab  es  Schwierigkeiten,  die  jedoch  durch  einige  Soldaten, 
einige  Enthauptungen  und  eine  stai’ke  Verteilung  von  Bambu- 
hieben  schneller  beseitigt  werden  konnten.  Am  10.  Mai  1897 
erschien  die  erste  Lokomotive  in  Ma-Chia-Pu,  unter  den 
Mauern  von  Peking. 

Der  Bahnhof  von  Tientsin,  ein  kleiner  einstöckiger  Ziegel¬ 
bau,  liegt  am  linken  Ufer  des  Pei-Ho;  auch  das  Betriebs¬ 
material  ist  sehr  einfach,  jedoch  für  die  kurze  Reise  aus¬ 
reichend.  Dörfer  finden  sich  nicht  am  Wege;  man  hat  in 
bestimmten  Entfernungen  kleine  Bahnhöfe  eri’ichtet ,  denen 
man  die  Namen  der  nächst  gelegenen  Orte  gab.  Zwischen 
den  Stationen  Yang-Tsoun  und  La-Fati,  die  auf  Tientsin 
folgen,  steht  das  ganze  Land  unter  Wasser  und  zahlreiche 
mehr  oder  weniger  lange  Brücken  mufsten  gebaut  werden, 
von  denen  die  über  den  Pei-Ho  190  m  lang  ist.  Wärend  man 
für  die  Reise  nach  Peking  früher  sieben  bis  zehn  Tage 
bi’auchte  ,  kann  man  jetzt  in  einem  Tage  von  Tientsin  hin- 
und  zurückgelangen.  Das  Fahrgeld  ist  sehr  mäfsig,  ebenso 
der  Tarif  für  die  Waren;  dennoch  wei’den  dieselben  noch  zu¬ 
meist  auf  dem  Wassei’wege  nach  Peking  befördei’t. 


—  R.  Bi’iebrecher  behandelt  (Pi’ogr.  d.  Gymn.  in  Hermann¬ 
stadt  1897)  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Rumänen. 
Schien  die  Frage  manchem  bereits  vor  20  Jahren  gelöst,  so 
kann  doch  auch  heute  noch  keine  endgültige ,  nach  jeder 
Richtung  hin  befriedigende  Antwort  gegeben  werden.  Zwar 
in  der  Hauptsache  neigt  sich  die  Mehi'zahl  der  Foi-scher 
immer  mehr  auf  die  Seite  Röslers:  dafs  das  rumänische 
Volk  nicht  dem  Boden  entspi-ossen  ist,  wo  gegenwäi’tig  sein 
Hauptpunkt  liegt,  sondern  im  Laufe  des  Mittelalters  von  der 
Balkanhalbinsel,  wo  seine  Urheimat  zu  suchen  ist,  auf  das 
linke  Donauufer  hinüberwanderte.  Aber  über  alle  nähei'en 
Umstände  dieser  Wanderung  geben  die  vorhandenen,  nach 
jeder  Richtung  hin  erfoi'schten  schi’iftlichen  Quellen  keinen 
Aufschlufs,  und  nur  neue  unverhoffte  Funde  wüi’den  uns  in 
den  Stand  setzen,  hier  klarer  zu  sehen,  und  dem  Historiker 
erlauben,  ein  entscheidendes  Wort  mitzusprechen.  Wie  der 
Stand  der  Frage  heute  liegt,  sind  neue  Ergebnisse  nur  von 
der  Sprach-  und  Ortsnamenforschung  zu  erwarten,  die  auch 
von  dem  Ursprung  der  rumänischen  Spi’ache  und  den 
fiixhei'en  Schicksalen  des  rumänischen  Volkes  ein  ausführ¬ 
licheres  Bild  zu  geben  ei-möglichen  wird.  Alle  dem  Foi-scher 
sich  aufdrängenden  Fragen  wird  fi’eilich  auch  sie  nicht  zu 
beantworten  vermögen,  so  dafs  die  Entstehung  und  die  ältei-e 
Geschichte  der  Rumänen  stets  rätselhafte  Züge  aufweisen  wii’d. 
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Die  äolischen  Vulkaninseln  hei  Sicilien. 

(Nach  einem  in  der  Münchener  Geographischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage.) 

Von  Dr.  Alfred  Bergeat.  München. 


Unter  allen  Reisen ,  die  ich  als  Geologe  zu  Studien¬ 
zwecken  unternommen  hahe,  denke  ich  am  liebsten  an 
diejenigen  zurück,  während  derer  ich  für  längere  Zeit 
fern  von  allem  Wohlleben  und  Komfort  mitten  unter 
einer  interessanten  Bevölkerung  hausen  und  mir  ge- 
wissermafsen  eine  wissenschaftliche  Domäne  gründen 
konnte;  es  bereitet  eine  eigene  Genugthuung,  auf  die 
Landkarte  zeigen  und  auf  sein  ehemaliges  Arbeitsgebiet 
weisen  zu  können,  das  man  am  besten  kennt  und  bis  in 
den  innersten  Winkel  studiert  hat. 

Weil  sich  dazu  eine  Insel  oder  Inselgruppe  als  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Ganzes  besonders  eignet  und  weil  mir’s 
nun  einmal  das  Mittelmeergebiet  mit  seiner  vielartigen 
Kultur  und  seiner  so  bunten  Bewohnerschaft  angethan  hat, 
so  wählte  ich  mir  zuletzt  die  Liparischen  oder  Äolischen 
Inseln  an  der  Nordküste  von  Sicilien  zum  Gegenstand 
einer  geologischen  Specialuntersuchung  und  verwandte 
auf  diese  im  Herbst  und  Winter  1894  drei  Monate.  Da 
diese  Inselgruppe  von  der  grofsen  Verkehrsstrafse  etwas 
abliegt,  oder  vielmehr,  weil  sie  vom  italienischen  Kontinent 
her  etwas  umständlich  zu  erreichen  ist,  sind  die  Liparen 
trotz  mannigfacher  Schönheit  und  trotzdem  sie  an  natur¬ 
wissenschaftlichem ,  vor  allem  aber  an  geologischem  In¬ 
teresse  alle  andern  kleineren  Inseln  des  Mittelmeeres  weit 
übertreffen,  ziemlich  unbekannt  geblieben.  Einzelne  dieser 
Inseln  sind  überhaupt,  soweit  ich  weifs,  noch  nicht  von  einem 
deutschen  Naturforscher  betreten  worden ,  und  was  wir 
über  diese  wissen,  verdanken  wir  nur  italienischen  Schrift¬ 
stellern.  Es  mag  also  vielleicht  eine  kurze  Schilderung 
des  äolischen  Archipels  immerhin  einiges  Interesse  bieten. 

Von  München  aus  sind  die  Liparen  nicht  schwer  zu 
erreichen:  reise  ich  am  Mittwoch  vormittags  über  den 
Brenner  dorthin  ab,  so  kann  ich  schon  am  Sonntag 
nachmittags  am  Krater  des  Stromboli  stehen.  Wer 
Eile  hat,  fährt  von  Neapel  während  der  Nacht  nach 
Messina  und  kann  in  der  darauffolgenden  Nacht  nach 
Lipari  mit  dem  Schiffe  weiter  reisen,  das  wöchentlich 
zweimal  nach  Lipari  und  Salina  und  von  dort  alle 
Donnerstag  und  jeden  zweiten  Sonntag  nach  den  öst¬ 
lichen  Inseln  fährt  und  jeden  zweiten  Sonntag  allein 
die  unbedeutenderen  westlichen  Inselchen  berührt. 
Aufserdem  verkehrt  jeden  Tag  ein  kleiner  Dampfer 
zwischen  Milazzo,  einem  kleinen  Seestädtchen  an  der 
Nordküste  von  Sicilien ,  und  Lipari  und  Salina.  Die 
direkte  Entfernung  zwischen  Stromboli  und  Messina  be¬ 
trägt  beispielsweise  gegen  80  km. 

Der  bewohnten  Inseln  zählt  die  Gruppe  sieben ,  die 
der  Gröfse  nach  aufgezählt  folgendermafsen  heifsen  : 

Globus  LXXffl.  Nr.  11. 


Lipari,  Salina,  Vulcano,  Stromboli,  Filicudi,  Alicudi  und 
Panaria  x).  Zusammen  beträgt  ihr  Flächeninhalt  rund 
zwei  geographische  Quadratmeilen;  es  ist  ein  zwar 
kleines,  aber  um  so  vielgestaltigeres  Gebiet,  durch  und 
durch  vulkanischer  Entstehung,  ganz  aus  Tuffen  und 
Laven  meistens  erloschener  Vulkane  aufgebaut.  Die  Zahl 
der  letzteren ,  welche  auf  den  Inseln  noch  nachgewiesen 
werden  kann,  beträgt  etwa  30;  viele  Kegel  sind  aber 
wohl  niemals  über  die  Meeresfläche  hervorgetreten  und 
es  ist  anzunehmen,  dafs  auch  auf  dem  Grunde  des 
Meeres,  das  in  unmittelbarer  Nähe  der  Inselgruppe  Tiefen 
von  über  2000m  erreicht,  noch  eine  gröfsere  Anzahl 
thätig  gewesen  ist,  wie  es  denn  auch  aus  alter  und  neuer 
Zeit  nicht  an  Nachrichten  über  submarine  Ausbrüche  in 
dem  Gebiete  fehlt.  Wegen  der  Menge  der  Vulkane  so¬ 
wohl,  als  auch  wegen  der  wirklichen  Erhebung  derselben 
über  dem  Meeresgrund,  auf  die  ich  später  noch  zu 
sprechen  kommen  werde,  mufs  das  an  sich  unbedeutende 
Inselgebiet  als  ein  Gebiet  intensivster  früherer  Vulkan- 
thätigkeit  bezeichnet  werden. 

Von  jenen  dreifsig  Vulkanen  sind  gegenwärtig  nur 
noch  zwei  thätig :  nämlich  der  berühmte  Stromboli 
(926  m  ü.  M.)  und  der  kleinere  Vulcano.  Dieser 
letztere  befindet  sich  im  Gegensatz  zu  dem  immerfort 
thätigen  Stromboli  gewöhnlich  im  Solfatarenzustande, 
d.  h.  er  wirft  dann  keine  Asche  und  Bomben  aus, 
bringt  keine  Laven  zum  Ergufs,  sondern  haucht  nur 
heifse,  gröfstenteils  aus  Wasser,  schwefliger  Säure  und 
Schwefelwasserstoff  bestehende  Dämpfe  aus.  Seine  Höhe 
beträgt  nur  386  m.  Aufser  diesen  beiden  Vulkanen 
giebt  es  auf  den  Inseln  noch  zahlreiche  Anzeichen  dafür, 
dafs  unter  fast  allen  noch  Kommunikationen  nach  den 
unbekannten  Tiefen  offen  stehen ,  von  wo  im  Laufe  der 
Zeiten  alle  die  vulkanischen  Produkte  an  die  Oberfläche 
gelangt  sind.  Es  sind  das  heifse  Quellen  und  Gas¬ 
ausströmungen  ,  die  stellenweise  auch  Heilzwecken 
dienstbar  gemacht  werden. 

Das  Gesetz  von  der  reihenförmigen  Anordnung  der 
meisten  Vulkane,  das  damit  zusammenhängt,  dafs  sich 
die  Feuerberge  sehr  häufig  über  Spalten  der  Erdkruste 
aufbauen,  dafs  durch  letztere  gleichsam  wie  aus  Wunden 
das  Blut  der  Erde,  das  glutflüssige  Magma  emporquillt, 
kommt  kaum  irgendwo  schöner  zur  Anschauung,  als  an 
den  Liparischen  Inseln ,  deren  Anordnung  derjenigen 
eines  dreistrahligen  Sternes  entspricht.  Dafs  das  keine 
Zufälligkeit  ist ,  welche  etwa  nur  die  höchsten  über  das 


l)  Betonung  Panaria,  auch  Panarea. 
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Meer  emporragenden  Gipfel  dieses  unterseeischen  Gebirges 
beträfe,  ergiebt  sich  mit  aller  Deutlichkeit,  wenn  man 
auf  einer  guten  Seekarte  die  Kurven  gleicher  Tiefen 
konstruiert:  man  kommt  alsdann  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
man  den  heutigen  Meeresspiegel  um  mehr  als  1000  m 
erniedrigen  könnte,  ohne  dafs  der  markante  Verlauf  des 
alsdann  gröfstenteils  trocken  gelegten  Gebirges  ver¬ 
wischt  würde. 

Die  drei  Strahlen  entsprechen  sehr  wahrscheinlich 
drei  grofsen  Spalten,  die  durch  die  Zertrümmerung 
einer  Erdscholle  entstanden  sind.  Eine  solche  Zer¬ 
trümmerung  aber  mag  zurückzuführen  sein  auf  eine 
seitliche  Pressung,  allgemein  gesagt  auf  die  Gebirgs¬ 
bildung,  welche  besonders  in  der  mittleren  Tertiärzeit 
die  Oberfläche  unseres  Planeten  so  durchgreifend  ver¬ 
ändert  hat  und  sicherlich  noch  in  der  Jetztzeit  fort¬ 
dauert.  Auf  die  Auslösung  gewisser  Spannungen ,  die 
durch  solche  Vorgänge  in  der  Erdkruste  hinterbleiben, 
deuten  vielerorts  die  Erdbeben  hin ,  die  immer  und 
immer  wieder  dieselbe  Gegend  heimsuchen ,  und  in  der 
That  bilden  gerade  die  Liparischen  Inseln  den  Mittel¬ 
punkt  eines  solchen  Erschütterungskreises.  Darauf  hat 
schon  vor  70  Jahren  unser  grofser  deutscher  Geologe 
Leopold  von  Buch  hingewiesen,  und  der  bekannte 
Wiener  Geologe  E.  Suefs  betonte  neuerdings,  dafs  längs 
der  calabrischen  West-  und  der  sicilianischen  Nordküste 
sich  ein  etwa  halbkreisförmiger  Bruchrand  hinziehe,  längs 
dessen  einmal  eine  mächtige  Scholle  zur  Tiefe  gebrochen 
ist.  Dafs  ihre  sinkenden  Trümmer  heute  noch  nicht  zur 
Ruhe  gekommen  sind,  beweisen  die  häufigen  Erdbeben, 
welche  alljährlich  jene  Gegenden  beunruhigen ,  mitunter 
aber,  wie  dies  im  Jahre  1783  und  zuletzt  noch  im  Herbst 
1894  geschehen  ist,  in  entsetzlicher  Weise  heimsuchen. 

Die  Äolischen  Inseln  gehören  sicherlich  zu  den  ge¬ 
segnetsten  Gebieten,  wenn  nicht  ganz  Italiens,  so  doch 
wenigstens  Unteritaliens.  Soweit  der  Boden  nicht  durch 
die  jüngste  Thätigkeit  der  Vulkane  an  diesen  selbst 
oder  durch  vergiftende  Dampfausströmungen ,  wie  sie 
z.  B.  auf  Lipari  ihre  Spuren  hinterlassen  haben,  verödet 
ist,  erfreut  er  sich  grofser  Fruchtbarkeit:  denn  er  be¬ 
steht  ja  fast  nur  aus  den  Verwitterungsprodukten  meist 
basaltischer  Laven  und  deren  Tuffen,  die  gemeinhin  als 
ein  guter  Boden  gelten,  und  vor  allem  weifs  man  schon 
seit  sehr  langer  Zeit,  dafs  gerade  an  Vulkanen  die 
besten  Weine  wachsen;  man  glaubte  früher,  das  käme 
von  der  Wärme,  welche  der  Vulkan  den  Reben  zuführe, 
heute  aber  weifs  man,  dafs  es  die  Verwitterungspro¬ 
dukte  der  Laven  sind,  welche  dem  Weinbau  zu  Gute 
kommen.  So  ist  es  denn  auch  der  letztere,  der  auf  den 
Liparischen  Inseln  die  weitesten  Gebiete  einnimmt.  Die 
niedrigen,  manchmal  aber  sehr  alten  Reben  werden  an 
einem  etwa  1  m  hohen  Gerüstwerk  von  Schilfstäben  auf¬ 
gebunden,  das  aus  senkrechten  Pfählchen  besteht,  welche 
wiederum  nach  zwei  Richtungen  durch  Stäbe  mitein¬ 
ander  verbunden  sind,  so  dafs  die  Rebengelände  wie 
von  einem  rechtwinkeligen  Gitterwerke  überflochten  er¬ 
scheinen,  was  den  Reiz  der  Landschaft  nicht  eben  hebt. 
Schon  der  gewöhnliche  rote  Landwein  ist  sehr  gut,  um 
so  mehr  der  goldrote  Malvasia,  dessen  wirkliche  Heimat 
die  Äolischen  Inseln  sind.  Der  Wein  mufs  das  Trink¬ 
wasser  ersetzen;  denn  frische,  süfse  Quellen  giebt  es 
nur  ganz  wenige,  und  diese  vermögen  nicht,  besonders 
im  trockenen  und  manchmal  ganz  regenlosen  Sommer, 
die  Bevölkerung  mit  Wasser  zu  versehen.  Für  gewöhn¬ 
lich  mufs  man  sich  des  Regenwassers  bedienen,  das  auf 
den  flachen  Dächern  gesammelt  und  in  Cisternen  ge¬ 
sammelt  wird,  wo  man  es  monatelang  aufbewahrt.  Dafs 
ein  solches  Wasser,  das  nicht  nur  Millionen  unsicht¬ 
barer  Bakterien  und  Bacillen ,  sondern  auch  Tausende 


sichtbarer  Insektenlarven  beherbergt,  kein  gesunder 
Trunk  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst. 

Neben  der  Rebe  sind  es  dann  Getreide  und  Hülsen¬ 
früchte  (Linsen) ,  die  in  den  tiefer  gelegenen  Gebieten, 
meist  in  den  schmalen  Uferebenen,  gebaut  werden. 
Sicherlich  ist  die  Menge  des  ersteren  nicht  so  grofs,  um 
die  Bevölkerung  mit  Brot  zu  versorgen,  weil  aber  der 
Weinbau  seit  neuerer  Zeit  nicht  wenig  durch  die  Reb¬ 
laus  geschädigt  wird,  gewinnt  es  auf  Kosten  dieses 
mehr  und  mehr  an  Raum.  Ferner  werden  die  Kappern 
auf  den  Äolischen  Inseln,  vor  allem  auf  Filicudi  und  Ali- 
cudi,  kultiviert  und  in  grofsen  Mengen  exportiert.  Es 
sind  die  Blütenknospen  eines  niedrigen,  etwas  stacheligen 
Strauches  (Capparis  spinosa  L.) ,  der  durch  prachtvolle 
schneeweifse  oder  rötliche  Blumen  ausgezeichnet  ist. 
Sie  werden  in  Salzwasser  gelegt  und  fafsweise  nach 
Triest  und  Fiume  verschickt,  von  wo  sie  dann  nach 
Qualitäten  sortiert  nach  dem  übrigen  Europa,  besonders 
nach  dem  östlichen,  wandern.  Bei  uns  geniefst  man 
die  Kappern  als  Gewürz  —  auf  den  Liparen  werden  sie 
tellerweise  als  Gemüse  gegessen. 

Als  ein  nicht  unwichtiges  Nahrungsmittel  können 
die  Früchte  der  bekannten  Opuntia  Ficus  indica,  die 
Fighi  d’India,  gelten;  es  ist  die  gewöhnliche  in  Italien 
wachsende,  aus  Mexiko  importierte  Kaktusart  mit  den 
elliptischen ,  blattartigen  Stengelgliedern ,  welche  die 
scharlachroten  oder  gelben,  eigrofsen  Früchte  tragen. 
Diese  sind  erfrischend  und  schmackhaft  und  werden  von 
der  armen  Bevölkerung  in  grofsen  Mengen  verzehrt. 
Auch  die  echte  Feige  und  der  Maulbeerbaum  erfreuen 
sich  der  Kultur,  noch  mehr  aber  die  Olive,  welche 
stellenweise  schöne  Haine  bildet  und  einen  nicht  ge¬ 
ringen  Ertrag  an  Öl  abwirft.  Die  Obstkultur  ist  ohne 
jede  Bedeutung,  und  die  Citrone  und  Orange,  deren 
dunkles  Grün  so  weite  Strecken  der  sicilischen  Küste 
bedeckt,  scheinen  auf  den  wasserarmen  Inseln  keinen 
günstigen  Boden  gefunden  zu  haben. 

Was  sonst  noch  an  Bäumen,  wie  Edelkastanien, 
Pappeln,  immergrünen  Eichen,  Eschen,  Tamarisken, 
Pinien ,  Cypressen ,  Ulmen  und  Dattelpalmen  auf  den 
Inseln  existiert,  ist  so  spärlich,  dafs  man  es  einzeln  auf 
der  Karte  einzuzeichnen  vermöchte. 

Meist  schon  in  der  Höhe  von  500  bis  600  m  tritt  an 
Stelle  des  Weinbaues  und  der  Feigen  ein  einförmiges, 
kaum  mannshohes,  häufig  sehr  dichtes  Buschwerk  von 
rotblumigen  Cistrosen,  wilden  Rosen,  Ginster,  der  baum¬ 
artigen  Heide  und  dem  Erdbeerstrauch ,  dessen  kugel¬ 
förmige  rote  Früchte  dem  Wanderer  auf  den  heifsen 
Höhen  oft  eine  willkommene  Erfrischung  boten.  Während 
schon  um  die  Mitte  des  November  auch  die  Weingärten 
ihr  Blätterkleid  verloren  hatten,  umhüllten  jene  Sträucher 
noch  die  höchsten  Erhebungen  mit  dunklem  Grün,  und 
manche  erfreuten  sogar  durch  frische  Blüten.  Eine 
charakteristische  Pflanze  ist  überall  das  Farnkraut 
(Pteris  aquilina  L.,  ital.  Felce),  das  manche  Höhen  voll¬ 
kommen  bedeckt  und  von  dem  auch  manche  ihren 
Namen  erhalten  haben  (Fossa  delle  felci  auf  Salina  und 
Filicudi,  Felicicchie  auf  Yulcano). 

Von  der  Tierwelt  sei  nur  das  Kaninchen  genannt, 
das  trotz  aller  Nachstellungen  mit  Flinte  und  Schlinge 
in  recht  beträchtlicher  Menge  die  Höhlen  in  den  Lava¬ 
felsen  bewohnt,  und  die  wilden  Tauben,  die  gleichfalls 
zu  vielen  Hunderten  in  den  schwerer  zugänglichen 
Höhlen  hausen. 

Das  Meer  jener  Gegenden  ist  von  altersher  berühmt 
wegen  der  Menge  und  Güte  seiner  Fische.  Dagegen 
hat  mich  der  geringe  Reichtum  an  niederen  Seetieren  in 
Staunen  versetzt;  denn  nicht  einmal  nach  einem  Sturm 
habe  ich  am  Strande  viel  davon  sehen  können.  Korallen- 
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fischerei  soll  auch  um  Lipari  getrieben  werden ,  und  im 
vorigen  Jahrhundert  war  sie  angeblich  am  ergiebigsten 
auf  einer  Untiefe  nahe  der  Insel.  Als  aber  daselbst 
einmal  ein  paar  Barken  zu  Grunde  gingen,  untersagte 
der  Bischof,  ein  Dominikaner,  bei  Strafe  des  Bannes, 
dort  weiterhin  Korallen  zu  fischen. 

Und  nun  zur  Bevölkerung!  Ohne  an  die  Frage 
rühren  zu  wollen,  ob  das  Stadtleben  die  grofse  Menge  ver¬ 
derbe  und  ohne  in  das  Lied  vom  kindlichen,  idyllischen 
Leben  der  Landleute  einzustimmen,  teile  ich  doch  wohl 
mit  manchem  andern  die  Erfahrung,  dafs  man  in  Italien 
als  Fremder  um  so  freundlicher  aufgenommen  ist,  um 
so  mehr  unverfälschte  und  unverdorbene  Menschen 
kennen  lernt,  je  weiter  man  sich  von  den  grofsen 
Städten  entfernt.  So  habe  ich  mich  denn  auch  unter 
den  Liparoten  recht  wohl  gefühlt,  um  so  wohler,  je 
weiter  ich  mich  von  den  beiden  Hauptverkehrspunkten 


gesprochen  worden.  Durch  die  Auswanderung  verliert 
auch  dieser  leil  Italiens  viele  seiner  besten  Bewohner, 
und  es  wird  wenige  Familien  geben,  die  nicht  Ver¬ 
wandte  oder  Angehörige  in  New  York,  besonders  aber 
in  Brasilien  oder  der  Argentina  hätten. 

Der  heitere,  naive  Sinn  der  Leute  hat  mir  oft  viel 
Spafs  gemacht;  so  konnten  sie  sich  lange  Zeit  z.  B.  mit 
Heiligengeschichten  unterhalten.  Weniger  angenehm 
wurde  mir  mit  der  Zeit  ihre  kindische  Neugierde.  Ich 
will  ja  zugeben,  dafs  ein  Geologe,  der  den  ganzen  Tag 
lang  einen  Sack  wertloser  Steine  mit  sich  herumschleppt, 
ein  harmloses  Gemüt  in  Staunen  versetzen  kann.  Auf 
der  Insel  Cypern  hat  man  mich  deshalb  seiner  Zeit 
offen  für  einen  Narren  erklärt;  auf  den  Liparen  war 
man  höflicher,  immerhin  hatte  ich  aber  auch  dort  meine 
Mühe,  mich  vor  den  Leuten,  die  mich  auf  den  heifsen 
Höhen,  in  den  Weinbergen  und  auf  den  Uferfelsen 


Big.  1.  Capo  Graziano  auf  Filicudi.  Photographische  Aufnahme  von  Dr.  Bergeat. 


des  Gebietes,  Lipari  und  Salina,  aufhielt  und  draufsen 
auf  den  kleineren  Inseln  bei  braven  Leuten  unvergefs- 
liche  Stunden  verlebt. 

Schöne  Menschen  sind  die  Liparoten  gerade  nicht; 
man  wird  von  den  oft  sehnigen  Gestalten  mit  ihrer 
dunklen  Gesichtsfarbe  und  den  schwarzen  Haaren ,  ähn¬ 
lich  wie  auch  z.  B.  in  Palermo,  lebhaft  an  die  früheren 
Beherrscher  der  Inseln,  die  Saracenen,  erinnert.  Wenn 
es  denn  interessiert,  so  will  ich  auch  nicht  verschweigen, 
dafs  mir  die  dortige  Frauenwelt  keinen  sehr  tiefen  Ein¬ 
druck  gemacht  hat.  Der  Effekt  war  schon  ein  anderer 
an  einem  hohen  P’eiertage;  denn  in  verschiedentlicher 
Hinsicht  macht  sich  eben  der  leidige  Wassermangel  der 
Inseln  geltend. 

Die  Leute  sind  ausdauernd  und  fleifsig,  zum  gröfsten 
Teil,  sogar  die  Weiber  und  geistlichen  Herren,  der  Schiff¬ 
fahrt  kundig.  Die  liparischen  Seeleute,  besonders  die 
von  Stromboli,  sind  deshalb  auch  gesucht,  und  so 
kommt  es,  dafs  die  meisten  viel  in  der  Welt  herum¬ 
gekommen  sind.  Mehr  als  einmal  bin  ich  englisch  an- 


herumstreichen  sahen,  zu  rechtfertigen.  Gewöhnlich 
genügte  es ,  wenn  ich  mich  für  einen  Ingenieur  ausgab ; 
manchmal  trat  ich  als  Dottore  di  fillossera,  als  Reblaus- 
Professor,  auf,  der  als  Kommissär  zur  Untersuchung  der 
Rebenkrankheit  geschickt  worden  sei,  wobei  es  mir  denn 
auch  manchmal  passierte,  dafs  mich  der  Bauer  in  seinen 
Weinberg  nahm,  um  mich  den  Schaden  besehen  zu 
lassen.  Ich  redete  dann  von  Schwefelkohlenstoff  und 
Kupfervitriol;  weil  ich  im  übrigen  aber  noch  keine 
lebendige  Reblaus  gesehen  hatte,  fand  ich  es  rätlich, 
ein  Wiedersehen  zu  vermeiden.  Ein  anderes  Mal  ver¬ 
kündeten  meine  Begleiter  auf  Filicudi,  ich  sei  gekommen, 
um  mir  eine  Frau  zu  holen.  Glücklicherweise  fanden 
sie  keinen  rechten  Glauben. 

Im  allgemeinen  ging  es  mir  unter  den  harmlosen 
Leuten  recht  gut;  dafs  es  häufig  ohne  kleine  Spitz¬ 
bübereien  nicht  abging,  hatte  weiter  nichts  zu  sagen 
und  versteht  sich  schliefslich  im  holden  Süden  von  selbst. 
Zur  Ehre  der  Liparoten  aber  sei  es  gesagt,  dafs  ich 
während  der  drei  Monate  niemals  bestohlen  worden  bin; 
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das  passierte  mir  erst  wieder,  als  ich  mich  kaum  zwei 
Tage  auf  dem  italienischen  Festlande  aufgehalten  hatte. 

Wenn  ich  nun  noch  berichten  soll,  wie  man  auf  den 
Inseln  lebt  und  Unterkommen  findet,  so  sei  zunächst 
gesagt,  dafs  es  nur  auf  Lipari  eine  Herberge  giebt,  die 
etwa  unseren  Gasthäusern  zu  vergleichen  wäre.  In 
einem  unsauberen  Nebengäfschen  liegt  die  „locanda“ 
des  Kaffeewirts  F.  Trajna,  wo  man  Wohnung  und  Ver¬ 
pflegung,  beides  einfach,  aber  gut  gemeint,  vorfindet. 
Auf  den  anderen  Inseln  ist  meistens  ein  wohlhabenderer 
Mann,  nicht  selten  der  Bürgermeister,  der  Pfarrer,  der 
Postmeister  oder  ein  Kaufmann  gern  bereit,  den  Frem¬ 
den  aufzunehmen.  Beinahe  immer  fand  ich  freundliches 
Entgegenkommen  und  meistens  ein  gutes  Zimmer.  Mit 


grofse  Nahrhaftigkeit  als  guten  Geschmack  ihrer  Kost 
zu  sehen  gezwungen  sind.  Wer  längere  Zeit  auf  den 
Äolischen  Inseln  zu  verweilen  gedenkt,  thut  gut,  sich 
von  Messina  aus  mit  Konserven  versehen  zu  lassen  x). 

Ich  verweilte  etwa  drei  Monate  auf  den  Liparen ; 
am  längsten,  nämlich  fünf  Wochen,  auf  Lipari,  am 
kürzesten  auf  Alicudi,  das  ich  nach  drei  Tagen  hinläng¬ 
lich  zu  kennen  glaubte.  Um  von  einer  Insel  zur  andern 
zu  gelangen,  diente  mir  meistens  der  Lokaldampfer; 
aufserdem  habe  ich  weite  Strecken  in  der  Barke  zurück¬ 
gelegt  und  überhaupt  viele  Tage  auf  der  See  zuge¬ 
bracht,  wenn  es  galt,  die  sonst  unzugänglichen  Küsten 
zu  untersuchen.  Unvergefslich  bleiben  mir  diese 
Fahrten.  Am  schönsten  waren  sie  natürlich  bei  stiller 


Fig.  2.  Val  di  Chiesa  mit  Monte  dei  Porri  auf  Salina.  Photographische  Aufnahme  von  Dr.  Bergeat. 


der  Verpflegung  sah  es  freilich  nicht  besonders  glänzend 
aus:  Maccaroni,  Fisch,  Huhn,  Obst  —  darum  drehte 
sich  gewöhnlich  die  Beratung.  Besonders  das  Huhn 
spielte  schon  sehr  bald  nicht  mehr  die  Rolle  eines 
Leckerbissens.  Je  höher  ich  bei  meiner  Wirtin  in  An¬ 
sehen  stand,  desto  gröfser  war  auch  die  Henne,  welche 
sie  mir  zum  Opfer  brachte:  war  die  Todeskandidatin 
erwählt,  so  wurde  sie  entweder  mit  einem  Büchsenschufs 
inmitten  ihrer  Gespielinnen  zu  Boden  gestreckt,  oder 
man  fing  sie,  wirbelte  sie  einigemale  am  Halse  durch 
die  Luft,  rupfte  und.  briet  sie  am  offenen  Feuer.  Das 
ging  sehr  rasch ;  ich  aber  safs  dann  ratlos  vor  dem 
zähen,  langbeinigen  Braten,  mit  dem  ich  nichts  anzu¬ 
fangen  wufste.  Waren  dann  auch  meine  Konserven  zu 
Ende  gegangen,  so  bereitete  ich  mir  wohl  ein  Gericht 
aus  rohen  Eiern  und  Fleischextrakt,  das  ich  solchen 
Forschungsreisenden  empfehlen  möchte,  die  mehr  auf 


See,  wenn  ein  leichter  Wind  das  Segel  blähte,  während 
ich  am  Steuerruder  safs  und  neben  dem  Geschäft  des 
Steuermannes  die  Vervollständigung  meines  Tagebuches 
betrieb.  Indessen  unterhielten  sich  meine  Schiffer  mit 
harmlosen  Späfsen ,  sangen  ein  eintöniges  Lied  oder 
setzten  sich  zu  mir  und  wollten  gern  wissen,  was  ich 
gerade  geschrieben  hatte.  Dann  griffen  sie  wieder  zu 
den  Rudern ;  die  Sonne  versank  hinter  dem  stahlblauen, 
schimmernden  Spiegel,  über  den  sich  ein  breiter  zucken¬ 
der  Goldstreifen  legte,  die  Inseln  wurden  zu  scharf  um- 
rissenen  Schatten ,  die  Sterne  zogen  auf.  Wir  landeten 
am  geröllbedeckten  Strande  und  brachten  die  schwere 

’)  Es  macht  mir  Freude ,  hier  dankend  drei  angesehene 
Mitglieder  unserer  deutschen  Kolonie  in  Messina,  die  Herren 
Frey,  Gullmann  und  besonders  Herrn  J.  Grill  erwähnen  zu 
dürfen,  die  in  liebenswürdigster  Weise  für  mein  Wohlergehen 
besorgt  waren. 
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Barke  in  Sicherheit;  denn  wir  wufsten  ja  nicht,  ob  nicht 
schon  morgen  ein  Sturm  einfallen  würde. 

Nach  dieser  flüchtigen,  allgemeinen  Schilderung  will 
ich  nun  noch  versuchen ,  kurz  jede  Insel  für  sich  zu 
skizzieren.  Die  westlichste  ist  Alicudi,  ein  steiler, 
fast  kegelförmiger  Berg  von  etwas  über  660  m  Höhe. 
Der  östliche,  aus  verwitteimden  Laven  bestehende  Teil 
ist  durch  jahrhunderte  langen  Fleifs  wohl  kultiviert. 
Da  der  Boden  an  und  für  sich  zu  rauh  wäre ,  hat  man 
etwa  3  m  hohe,  rohe  Mauern  aufgeführt  und  hinter 
diesen  Erdreich  aufgeschüttet,  so  dafs  die  Insel  von  der 
See  aus  öde  und  felsig  aussieht,  während  doch  jedes 
Fleckchen  der  Osthälfte  gut  ausgenutzt,  mit  Getreide, 
Wein,  Oliven,  Kappern  u.  s.  w.  bebaut  ist.  Einen  ebenen 
Weg  giebt  es  kaum  und  die  steilen  Steige  sind  mit 
nordeuropäischem  Schuhwerk  kaum  zu  begehen  :  denn 


auch  auf  Stromboli  erhalten.  Man  erzählte  auch ,  dafs 
nach  Alicudi  zur  Zeit  der  Saracenen  —  damit  schienen 
die  Leute  allgemein  das  römisch  -  griechische  Altertum 
bezeichnen  zu  wollen  —  eine  Prinzessin  verbannt  worden 
sei.  Als  Verbannungsort  würde  sich  kaum  eine  italie¬ 
nische  Insel  besser  eignen  als  diese.  Ihre  kreiselförmige 
Gestalt  bringt  es  mit  sich,  dafs  man  nur  einen  sehr  ge¬ 
ringen  Überblick  über  sie  erhält;  nur  vom  Gipfel  aus 
hat  man  eine  weite  Umsicht:  von  dem  Eiland  selbst 
sieht  man  dort  indessen  fast  nur  die  wilden,  vom  Meer 
und  Regengüssen  furchtbar  zerrissenen,  öden  Schluchten 
in  den  Tuffen  der  Westseite.  Im  übrigen  möchte  einer 
vor  Sehnsucht  vergehen,  wenn  er  rings  um  sich  nichts 
als  das  Meer,  in  der  Ferne  die  Inseln  und  die  duftig¬ 
blauen  Gebirgsketten  Siciliens  und  den  alles  überragen¬ 
den  schneebedeckten  Kegel  des  Ätna  schaut. 


Fig.  3.  Monte  dei  Porri  und  Fossa  delle  Felci  auf  Sulina,  von  der  Westküste  Liparis  gesehen. 

Photographische  Aufnahme  von  Dr.  Bergeat. 


seit  langen,  langen  Zeiten  bewegt  sich  der  Verkehr  der 
Insulaner  über  die  gleichen  glatten  Felsen.  Es  sind 
etwa  400  Menschen,  die  dort  ein  abgeschlossenes  Dasein 
führen;  beinahe  nur  beim  Steuernzahlen  merken  sie, 
dafs  es  eine  italienische  Regierung  giebt.  Die  meisten 
sind  ohne  Schulbildung  und  so  ungeschlacht,  dafs  sie 
sogar  von  den  Bewohnern  des  benachbarten  Filicudi  in 
Erinnerung  an  die  heidnischen  Türken  als  „Saraceni“ 
bezeichnet  werden.  Bei  meiner  Landung  war  ich  als¬ 
bald  Zeuge  einer  blutigen  Rauferei ,  wobei  einer  dem 
andern  mit  einem  Rollstein  fast  den  Schädel  einge¬ 
schlagen  hätte,  wenn  mein  Wirt  sich  nicht  mit  gezücktem 
Dolch  zwischen  die  beiden  gestürzt  und  sie  getrennt  hätte. 

Der  gute  Geist  der  Gemeinde  ist  der  Pfarrer,  ein 
freundlicher,  alter  Herr,  der  mir  mancherlei  erzählte, 
unter  anderem  auch,  dafs  im  Frühjahr  1893  auf  Alicudi 
ein  Mann  im  Alter  von  116  Jahren  gestorben  sei.  Ähn¬ 
liche  Mitteilungen  über  hohes  Alter  der  Leute  habe  ich 


Mit  ein  paar  Fischern  von  Alicudi  segelte  ich  an  einem 
wunderschönen,  sonnenklaren  Nachmittag  hinüber  nach 
Filicudi  und  quartierte  mich  auf  der  Höhe  der  Insel  bei 
einem  wohlhabenden  Grofsgrundbesitzer  ein.  Filicudi 
ist  nicht  so  rauh  wie  Alicudi,  hat  eine  fruchtbare  Ebene  in 
seinem  östlichen  Teile,  der  von  einem  malerischen  Vor¬ 
gebirge,  dem  174m  hohen  Capo  Graziano  (Fig.  1),  ab¬ 
geschlossen  wird.  Der  westliche  Teil  der  Insel  ist  ganz 
bei’gig  und  besteht  aus  einer  bis  773  m  ansteigenden, 
basaltischen  Vulkanruine,  der  Fossa  delle  Felci.  Aus 
dem  säulenförmig  abgesonderten  Gestein  der  Westküste 
haben  die  Wogen  eine  prächtige  Höhle  ausgewaschen; 
in  diese  „Grotta  del  Bue  marino“  (Seestierhöhle)  gelangt 
man  durch  einen  engeren  Eingang,  der  aber  immerhin 
hoch  und  breit  genug  ist,  um  eine  kleine  Segelbarke 
einzulassen.  Die  krystallklare ,  blaugrüne  Flut  bedeckt 
den  Boden  des  weiten  Hohlraumes,  dessen  Höhe  20m 
betragen  mag ,  dessen  gröfsten  Plorizontaldurchmesser 
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ich  auf  40  m  schätzte.  Zarte  Reflexe  spielen  auf  der 
dunklen  Wand,  im  Wasser  liegt  ein  mächtiger  Felsblock, 
auf  dem  sich  bunte  Polypen  angesiedelt  haben,  und 
durch  den  schmalen  Eingang  schweift  der  Blick  hinaus 
auf  die  schimmernde  See  und  die  edel  gestalteten  Berg¬ 
ketten  östlich  von  Palermo. 

Auf  Filicudi  finden  sich  mehrfache  Spuren  einer 
alten  Bevölkerung.  Auf  einem  heute  fast  unbesiedelten 
Felsplateau,  dem  Terrione,  kann  man  in  grofser  Menge 
bearbeitete  Splitter  des  Obsidians  von  Lipari,  zudem 
allerlei  ornamentierte  Topfscherben  sammeln.  Auf 
einem  andern  rauhen  Felsgipfel,  der  Montagnola ,  be¬ 
merkt  man  allerlei  eingemeifselte  Zeichen,  unter  anderm 
entzifferte  ich  den  Namen  KTIIMSIN ,  und  mein  Wirt 
besafs  eine  zwar  schadhafte,  im  übrigen  aber  sehr  schön 
bemalte  griechische  Vase.  Auch  erzählte  man  mir  von 
gelegentlichen  Gräberfunden  auf  dem  östlichen  Teil  der 
Insel.  Filicudi  hiefs  im  Altertum  Phoenicusa  oder 
Phoinicodes ,  angeblich  von  dem  Reichtum  an  Palmen 
( cpOLVL £),  von  denen  aber  heute,  gerade  so  wie  auf  den 
anderen  Inseln,  kaum  mehr  etwas  anzutreffen  ist. 

Die  Insel  Sali  na  liegt  fast  im  Centrum  der  ganzen 
Gruppe  und  wird  der  Hauptsache  nach  eingenommen 


von  der  Ruine  eines  halb  zerstörten  alten  Basaltvulkanes, 
dem  850  m  hohen  Monte  Rivi,  und  zwei  prachtvoll  ge¬ 
stalteten  jüngeren  Kegeln,  dem  Monte  dei  Porri  (859  m) 
(Fig.  2)  und  dem  höchsten  Berge  des  ganzen  Archipels, 
der  Fossa  delle  Felci  (962  m),  welche  beide  noch  die 
Spuren  alter  Krater  auf  ihren  Gipfeln  tragen  (Fig.  3). 
Nach  Südosten  bietet  die  Insel  dem  Beschauer  nur  das 
edle  Ebenmafs  dieser  beiden  Kegel  dar  und  wird  an 
Schönheit  der  Gestaltung  wohl  kaum  von  einer  andern 
Insel  des  westlichen  Mittelmeeres  übertroffen.  Schon 
die  Alten  haben  sie  die  Zwillingsinsel,  „Didyrne“,  ge¬ 
nannt.  Ihre  grofsen,  sehr  steilen  Erhebungen  machen, 
besonders  bei  grofser  Hitze,  alle  Ausflüge  anstrengend; 
indessen  birgt  Salina  viel  landschaftliche  Reize:  die 
Ebenen  zwischen  den  Bergen  und  am  Meere  sind  be¬ 
deckt  von  weifsen  Häuschen ,  über  die  halbe  Höhe  der 
Berge  reicht  der  Weinbau,  der  hier  den  allerbesten 
Malvasia  hervorbringt.  Freilich  hat  sich  hier  auch 
bereits  eine  Spiritusfabrik  etabliert:  es  half  nichts,  dafs 
man  mich  versicherte,  der  Alkohol  diene  nur  zum  Des¬ 
infizieren  der  Fässer;  denn  ich  hatte  das  Kunstprodukt 
schon  deutlich  genug  im  Wein  selbst  geschmeckt. 


Guetaria  im  Baskenlande. 

Eine  Erinnerung  an  den  ersten  Weltumsegler. 

Von  Dr.  Karutz.  Lübeck. 


Wo  im  Norden  der  Iberischen  Halbinsel  der  lär¬ 
mende  Kampf  zwischen  den  Wogen  des  Biscayischen 
Golfes  und  den  Vorposten  der  Pyrenäen  und  der  Canta- 
brischen  Berge  seit  Jahrtausenden  ungeschwächt  und 
unermüdlich  tobt;  wo  im  täglich  gleichen  Wechsel  die 
Titanenkraft  des  Atlantischen  Oceans  gegen  die  leichen¬ 
starren  Klippen  emporflutet,  „zwecklose  Kraft  unbän¬ 
diger  Elemente“,  und  wieder  zurückebbt,  in  sich  selbst 
zerfliefsend,  zum  Mutterschofs ;  wo  die  langen,  schmalen 
Baskenböte  mit  der  Dünung  sich  schaukelnd  heben 
und  senken ,  auf  den  windumrauschten  Berghöhen  die 
weifsen  Mauern  der  Caserios  unter  den  heifsen  Sonnen¬ 
küssen  glückselig  strahlen  und  leuchten ,  und  an  die 
jähen  Felshänge  schutzsuchend  sich  anklammert  Zwerg¬ 
eiche,  Platane  und  Edelkastanie;  wo  die  dunklen  Wände 
versteckter  Schluchten  uralten  Ansiedelungen  jenes  Rät¬ 
selgeschlechtes  Halt  und  Stütze  leihen,  das  unter  unserer 
europäischen  Welt  fremd,  wie  erratische  Riesenblöcke 
auf  ebener  Steppenweite,  umsonst  wieder  und  wieder 
die  Fragen  weckt,  „woher  er  kam  und  wefs’  sein  Nam’ 
und  Art“,  hier  in  dieser  Schönheitsfülle  halbsüdlicher 
Natur,  in  einer  Umgebung  von  höchster  malerischer 
Wirkung  träumt  von  einer  längst,  längst  vergangenen 
Jugendfröhlichkeit  Guetaria,  ein  kleiner  baskischer 
Fischerort. 

Unendlicher  Zauber  umspinnt  das  alte  zerwehte, 
zerbröckelte  Felsennest  und  seine  schmalen,  zur  Höhe 
klimmenden  Strafsen ;  noch  erzählen  die  naiven  be¬ 
malten  Stein  wappen  über  den  Hausthüren ,  wie  man 
einst  hier  an  den  Küsten  den  Walfisch  jagte,  ihn  später 
von  hier  aus  bis  in  die  nördlichsten  Breiten  verfolgte 
und  sich  in  stetem  Kampfe  den  Reichtum  körperlicher 
Kraft  und  willensstarken  Charakters  erwarb  und  erhielt; 
müde  Erinnerung  lebt  in  den  Spalten  und  Rissen  der 
Ruinen,  aus  deren  Gröfse  man  heute  noch  staunend  sich 
ein  Bild  von  der  einstigen  Zwingburg  zu  formen  vermag, 
wie  sie  kühn  den  umbrandeten  Klippen  aufgesetzt  ihre 
stolzen  Zinnen,  strahlend  in  Glück  und  Macht,  drohend 


in  Sturm  und  Kampf,  zum  Himmel  hob;  müde,  gleich¬ 
gültig  blickt  die  an  die  Bergruine  lehnende,  halb 
romanische,  halb  gotische  Kirche  auf  das  wuchernde 
Gras  und  Moos  zwischen  den  Sandsteinblöcken  ihres 
Turmes,  öffnet  ihre  verfallenden  Fenster  dem  lachend 
durchfahrenden  Nordwind  oder  läfst  sich  gar  die  wunder¬ 
vollsten  gotischen  Fensterrosen  —  spanisches,  zum  Him¬ 
mel  schreiendes  laisser  aller  —  durch  Felssteine  ver¬ 
mauern.  Müde  schleicht  auch  das  Leben  in  Guetaria, 
müde  drehen  die  Frauen  auf  den  Thürschwellen  vom 
uralt  primitiven  Rocken  den  Faden  mittels  ihrer  ein¬ 
fachen  Holzspindel ,  müde  schaut  das  grofse ,  ruhige 
Auge  der  Männer  aus  dem  ernsten  Antlitz ,  müde 
kriechen  die  Eidechsen  über  den  Pelotaspielplatz ,  der, 
wie  nirgend  im  Baskenlande,  auch  hier  nicht  fehlt,  und 
zu  dessen  Prellwand  man  eine  freistehende  Ruinenmauer 
degradiert  hat. 

Nur  das  Meer  ist  nicht  müder  geworden  seit  jenen 
Tagen,  da  es  auf  seinen  flinken  Wellen  nach  den 
Kanarien,  nach  Terra  nova ,  nach  Grönland  den  bas- 
kischen  Ruhm  getragen.  Schön,  grofs  und  jung,  wie 
nur  je,  umzieht  es  im  lockenden  Spiel  die  Felsen¬ 
trümmer,  die  es  heimlich  unterwühlt,  dann  losgerissen 
und  mit  sich  in  die  Tiefe  gezogen,  nun  mit  siegge¬ 
wohntem  Jauchzen  umfängt,  rauschend  strömend  über 
sie  weggleitend,  jeder  Stein  eine  Kaskade,  jeder  Block 
eine  sprühende,  leuchtende  Krone,  bis  die  Wasser  er¬ 
schöpft  lautlos  zerrinnen ,  wie  modernde  Rippen  eines 
gestrandeten  Schiffes,  die  wie  schwarze  Säulen  über  die 
Meerfläche  ragen  und  traurig  zu  den  grünen,  blühenden 
Bergen  emporschauen,  dem  Bild  ihrer  eigenen  Jugend. 
Doch  taumelnd  und  stürzend  kommt  wieder  der  Sieges¬ 
zug  der  Flut,  in  kurzen  Sätzen  hüpft’s  über  das  flache 
Geröll ,  mächtiger  hebt  es  sich  vor  den  gröfseren  Stein¬ 
wänden  und  breit  stürmt’s  unter  betäubendem  Donner 
den  in  Sandstein-,  Schiefer-  und  Marmorgeschieben  ab¬ 
stürzenden  Ufern  entgegen,  bis  abermals,  nach  sekunden¬ 
langem  Zaudern,  polternd  und  rollend,  gurrend,  rieselnd 
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und  knisternd  oder  wie  Rottenfeuer  knatternd  über  dem 
Kiesgrund  in  wirrem  Rückzug  die  Wogen  hastend  ver- 
fliefsen  und  sich  verlieren  in  der  schwellenden  Masse 
der  nächsten  über  sie  fortstürzenden  Welle. 

Von  San  Sebastian,  der  unvergleichlich  schön  um 
ihre  Concha  gelagerten  Hauptstadt  der  baskischen 
Provinz  Guipüzcoa ,  der  Sommerresidenz  des  spanischen 
Hofes  und  Villegiatur  der  Madrider  Gesellschaft,  bringt 
uns  eine  Nebenbahn  in  l1/^  Stunden  nach  Zarauz  und 
zeigt  uns  dabei  eine  an  Lieblichkeit  und  diskreter 
Farbenschönheit  unübertroffene  Landschaft,  die  zugleich 
als  der  Typus  der  genannten  Provinz  betrachtet  werden 
darf:  ineinander  geschachtelte  fruchtbare  Thäler  mit 
Maisfeldern,  Obst-  und  Gemüsegärten,  kulissenartig  sich 
vorschiebende  Hügelketten,  deren  kastanien-  und  eichen¬ 
bestandene  Abhänge  das  strahlende  Sonnenlicht  dämpfen, 
und  deren  leicht  geschwungene  Linien  am  vollen 
Himmelsblau  feine  Silhouetten  zeichnen;  hier  und  da 
tiefere  Blicke  in  die  gewundenen  Schluchten  und  Berg¬ 
einschnitte  mit  den  Ausläufern  der  Pyrenäen  als  hohem, 
ernstem  Hintergrund,  grünschimmernd  klare  Bergseen 
und  springende,  kichernde  Forellenbäche  oder  das  breitere 
Bett  des  nach  dem  Ocean  sehnsüchtig  eilenden  Orio- 
flusses. 

Zarauz  liegt  weit  weniger  grofsartig  als  San 
Sebastian,  wie  es  auch  als  Badeort  viel  anspruchsloser 
ist,  aber  immerhin  äufserst  malerisch.  Freier,  schranken¬ 
loser  öffnet  sich  seine  Küste  den  in  grofsen  Zügen  sich 
heranwälzenden  Wellen  des  Atlantic,  nimmt  sie  in  ihre 
ausgebreiteten  Felsenarme  und  bietet  ihnen  den  feinen, 
weifsen  Sand  ihres  Gestades  zum  Lager.  Hier  bei 
Zarauz  beginnt  nun  eine  breite,  vorzüglich  gehaltene 
Fahrstrafse,  die  längs  der  schwierigen  Ufer,  nicht  viel 
über  dem  Brandungsgischt,  in  den  Abhang  gebaut  allen 
launischen  Windungen  desselben  geduldig  folgt  und  so 
stunden  -  und  stundenweit  unsere  Fahrt  durch  eine  be¬ 
strickende  Aussicht  auf  das  leuchtende ,  wogende  Meer 
verschönt.  Und  während  von  rechts  die  Wasser  der 
spanischen  See  gegen  die  Felsen  und  Mauern  krachen, 
auch  wohl  über  die  Brüstung  in  feinem  Sprühregen  uns 
fröhliche  Grüfse  herüberschicken,  steigen  links  die  senk¬ 
rechten  Wände  empor  und  enthüllen  uns  das  von 
Menschenhand  blofsgelegte  Geheimnis  ihres  inneren 
Baues,  die  merkwürdigen  Schichtungen  der  verschiedenen 
Gesteinsarten.  Erst  weiter  nach  oben  ist  ihnen  die 
deckende  Bodenschicht  geblieben,  dafs  die  Platanen  mit 
ihren  breiten  Blättern  und  hellen  Stämmen,  dafs  Farn, 
Birken  und  Kastanien  sie  vor  dem  Verwittern  schützen 
und  uns  das  malerische  Bild  erhalten  können ,  das  an 
jeder  Biegung  des  Weges,  an  jedem  Ausbau  der  vor¬ 
trefflichen  Strafse  sich  neu  gestaltet,  sich  vielseitiger 
und  grofsartiger  zusammensetzt. 

Ungefähr  5  km  von  Zarauz  biegt  die  Küste  aus 
ihrer  bisher  im  ganzen  nordwestlichen  Richtung  in 
die  westliche  um  und  bildet  ein  weit  ausholendes  Vor¬ 
gebirge  von  markanter  Gestalt.  Die  schweren ,  von  den 
Nordwestböen  aufgewühlten  Seen  des  Biscayabusens 
haben  die  schmale  Landzunge  durchbrochen  und  bis 
auf  niedrige,  submarine  Klippen  fortgeschwemmt,  ein 
künstlicher  Damm  verbindet  das  Land  mit  dem  impo¬ 
santen  sattelförmigen  Felsen,  dessen  nördliche  Spitze 
den  Leuchtturm  von  Guetaria  trägt. 

In  diesem  bedeutsamen  Raume,  der  die  Bewohner 
auf  den  Ocean  als  ihr  Lebenselement  und  ihre  vor¬ 
nehmste  Erwerbsquelle  hinwies,  der,  wenn  überhaupt 
Boden  und  Klima  zur  Rassenbildung  beitragen,  nicht 
geeigneter  sein  konnte,  um  grofse  Charaktere  oder 
Abenteurernaturen  zu  erzeugen ,  stand  die  Heimat  des 
ersten  Weltumseglers ,  das  ruhmvolle  Geschlecht  der 


Euscaldunac  war  der  Stamm,  aus  dem  Juan  Sebastian 
de  Elcano  oder  del  Cano  hervorging. 

Von  seiner  Jugend  wissen  wir  nichts.  Im  Jahre 
1476  zu  Guetaria  geboren,  wird  sich  Elcano,  wie  alle 
seine  Landsleute,  von  klein  auf  an  den  Fischzügen, 
Walfischjagden  und  Terranovafahrten  beteiligt  haben, 
bis  er  im  Jahre  1519  in  die  berühmte  Expedition  des 
Magelhaes  eintrat,  der  den  Riesenplan  ersonnen  hatte, 
die  Molukken  auf  dem  direkten  westlichen  Wege  zu 
erreichen.  Man  hat  wohl  oft  diesem  grofsen  Portugiesen 
das  Verdienst  der  ersten  Erdumsegelung  zugesprochen, 
weil  der  östliche  Weg  nach  den  Molukken,  um  das  Kap 
der  guten  Hoffnung  herum ,  den  Seefahrern  bereits  be¬ 
kannt,  von  Magelhaes  selbst  1509  auf  einem  portu¬ 
giesischen  Kriegsschiffe  wenigstens  bis  Malakka  zurück¬ 
gelegt  war,  die  Entdeckung  der  westlichen  Durchfahrt 
und  die  Durchquerung  der  Südsee  also  den  Ring  in  der 
That  schlofs;  es  ist  auch  zugegeben,  dafs  Magelhaes  den 
Ruhm  eines  ersten  Weltumseglers  in  viel  höherem 
Mafse  verdient  haben  würde,  als  Elcano,  wenn  ihm  sein 
Geschick  die  Rückkehr  nach  Spanien  verstattet  hätte, 
war  er  doch  der  geistige  Vater  des  unerhört  kühnen 
Unternehmens,  war  doch  seiner  Klugheit  und  mutvollen 
Energie  das  Gelingen  des  ersten,  schwierigeren  Teiles 
der  Reise ,  die  Entdeckung  der  nach  ihm  benannten 
Strafse  und  diejenige  der  Philippinen  einzig  und  allein 
zu  danken. 

Immerhin  war  Elcano  der  Erste,  der  je  den  Erdball, 
in  einer  Richtung  von  Hafen  zu  Hafen ,  umsegelt  hat, 
und  seine  Leistung,  die  kleine  überladene  Viktoria  mit 
ihrer  verzweifelnden ,  durch  Hunger  decimierten  Mann¬ 
schaft  von  den  Molukken  aus  durch  den  Indischen  und 
Atlantischen  Ocean  wieder  der  Heimat  zugeführt  zu 
haben,  ist  aufserdem  in  so  hohem  Grade  erstaunlich  und 
bewunderungswürdig,  dafs  man  ihm  die  Unsterblichkeit 
mit  vollem  Recht  zuerkannt  hat. 

Im  ersten  Teile  der  Magelhaesschen  Fahrt  scheint 
Elcano  nicht  besonders  hervorgetreten  zu  sein,  er  hatte 
kein  Schiffskommando  oder  sonst  einen  wichtigeren 
Posten ,  soviel  man  weifs.  Erst  nachdem  am  27.  April 
1521  der  Admiral  auf  der  Philippineninsel  Mactan  von 
den  Eingeborenen  getötet  war,  seine  Nachfolger  sowie 
die  Kapitäne  der  einzelnen  Schiffe  mehrfach  gewechselt 
hatten ,  wurde  im  September  desselben  Jahres  Elcano 
zum  Kommandanten  der  Viktoria  ernannt.  Von  den 
fünf  Schiffen,  mit  denen  Magelhaes  Spanien  verlassen 
hatte,  waren  damals  noch  zwei,  die  Viktoria  und  die 
Ti’inidad ,  vorhanden.  Von  diesen  mufste  die  letztere 
wegen  eines  Lecks  in  Tidore,  einer  Molukkeninsel, 
Zurückbleiben  und  wurde  später  von  den  Portugiesen 
gekapert.  Die  Viktoria  dagegen  trat  mit  47  Europäern, 
13  Eingeborenen  und  einigen  Lotsen  am  21.  Dezember 
1521  allein  die  Weiterreise  und  die  Heimreise  an. 

Elcano  steuerte  zunächst  im  wesentlichen  südwest¬ 
lichen  Kurs ,  wobei  eine  Reihe  kleinerer  und  gröfserer 
Molukkeninseln,  sowie  von  der  Sundagruppe  Timor  be¬ 
sucht  wurden ,  ging  bis  zum  42.  Grad  südl.  Breite 
herunter  und  nahm  dann  westlichen  Kurs  bis  zum  Kap 
der  guten  Hoffnung.  So  lange  die  Viktoria  im  insel¬ 
reichen  malaiischen  Archipel  segelte,  hatte  man  sich 
die  Lebensmittel  teils  durch  Tausch,  teils  durch  das 
etwas  mei’kwürdige  Mittel  verschafft,  irgend  beliebige 
Eingeborene  festzunehmen  und  für  sie  Lösegeld  in  Form 
von  Naturalien  zu  verlangen  ,  später  aber  wurden  sie 
knapp ,  das  Fleisch  war  verdorben ,  weil  man  es  nicht 
hatte  einsalzen  können,  Reis  und  Wasser  blieb  die 
einzige  Kost  der  durch  den  langen  Tropenaufenthalt  an 
sich,  durch  Fieberkrankheiten,  durch  die  Anstrengungen 
an  Bord  geschwächten  Spanier.  Die  kühle  Temperatur 
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der  gemafsigten  Breiten  südlich  vom  Kap  wirkte  auf 
den  verwöhnten  Körper  so,  dafs  Pigafetta,  der  an  der 
Fahrt  teilnahm  und  eine  Beschreibung  derselben  nach 
seinen  Tagebuchaufzeichnungen  hinterlassen  hat,  von 
heftiger  Kälte  spricht;  endlich  war  das  Schilf  in  den 
wochenlangen  Stürmen  des  Indischen  Oceans  mehrfach 
leckgesprungen,  so  dafs,  alles  in  allem,  die  Ausdauer 
Elcanos  und  seiner  Mannschaft,  ihr  Entschlufs,  nicht 
das  nahe  Mozambique  anzulaufen ,  sondern  um  jeden 
Preis  die  Fahrt  nach  Spanien  zu  versuchen,  uns  die 
höchste  Bewunderung  abnötigt,  auch  dann  noch,  wenn 
wir  zugeben,  dafs  die  Furcht  vor  den  Portugiesen  zu 
diesem  Entschlufs  wesentlich  beigetragen  hat. 

84  Tage  nach  der  Abreise  von  Timor,  am  6.  Mai 
1522,  passierte  man  endlich  das  Kap  und  nach  weiteren 
2  Monaten  erreichte  man  die  capverdische  Insel 
Santiago ,  nachdem  die  Mannschaft  der  Viktoria ,  laut 
Bericht  Elcanos  an  Kaiser  Karl  V. ,  5  Monate  nichts 
wie  Reis  und  Wasser  genossen,  15  Spanier  und  6  Ein¬ 
geborene  durch  den  Tod  verloren  hatte  und  der  Rest 
der  Erschöpfung  durch  Hunger  und  Krankheit  nahe 
war. 

Hier,  auf  der  portugiesischen  Insel,  lagen  für  die 
Spanier  die  Verhältnisse  ebenso  wie  am  Kap;  die  Riva¬ 
lität  zwischen  den  beiden  Staaten  der  Pyrenäenhalb¬ 
insel  auf  kolonialem  Gebiete  —  sollte  doch  die 
Magelhaessche  Expedition  vor  allem  erkunden,  ob  die 
Molukken  nicht  innerhalb  der  spanischen ,  östlichen, 
Demarkationslinie  lägen  —  mahnte  zur  gröfsten  Vor¬ 
sicht.  Man  erzählte  daher,  man  käme  mit  einem  Ge¬ 
schwader  aus  Amerika,  hätte  unterwegs  den  Fockmast 
verloren  und  hier  einlaufen  müssen,  während  die  übrigen 
Schiffe  inzwischen  nach  Spanien  weitergefahren  wären ; 
so  hätte  man  viel  Zeit  verloren  und  bäte  um  Ergänzung 
des  Proviantes.  Die  Portugiesen  glaubten  die  Ge¬ 
schichte  natürlich  und  verkauften  den  ausgehungerten 
Weltfahrern  zwei  Bootladungen  voll  Reis.  Ob  ihnen 
nun  das  Geheimnis  von  einem  Matrosen  verraten  war, 
wie  Pigafetta  meint,  oder  ob  sie  an  den  in  Zahlung  ge¬ 
gebenen  Gewürznägeln  merkten,  dafs  die  Fremden  aus 
Ostindien  kamen,  kurz,  sie  hielten  das  Boot,  welches  am 
12.  Juli  mit  12  Spaniern  und  einem  Tidoresen  noch 
einmal  an  Land  kam,  um  Reis  zu  holen,  zurück  und 
machten  alle  Anstalten ,  die  Viktoria  selbst  zu  kapern. 
Schnell  entschlossen  lichtete  Elcano  die  Anker,  setzte 
soviel  Segel,  wie  die  Fregatte  nur  tragen  wollte,  und 
entkam  glücklich,  obgleich  die  todmüde  Mannschaft  Tag 
und  Nacht  an  den  Pumpen  arbeiten  mufste,  um  sie  lenz 
zu  erhalten. 

In  Santiago  war  es  auch,  wo  die  überraschende  und 
anfangs  natürlich  unerklärliche  Beobachtung  gemacht 
wurde,  dafs  man  auf  der  Reise  um  die  Welt  einen  Tag 
gespart  hatte ,  dafs  die  Portugiesen  am  Lande  bereits 
Donnerstag  zählten,  während  es  nach  dem  regelmäfsig 
geführten  Schiffsbuch  erst  Mittwoch  sein  konnte.  Nach 
der  Rückkehr  fand  man  freilich  sehr  bald  den  einfachen 
Grund  für  diese  Erscheinung  in  der  westlichen  Fahrt¬ 
richtung. 

Am  6.  August  starb  auf  der  Viktoria  noch  ein 
Matrose,  die  Wellen  nahmen  das  letzte  Opfer  der  Expe¬ 
dition  in  ihren  Schofs ,  um  es  langsam  zum  stillen 
Meeresgrund  niedergleiten  zu  lassen ,  und  am  6.  Sep¬ 
tember  1522  rasselten  die  Anker  der  Fregatte  in  die 
blauen  Fluten  der  Bai  von  San  Lucar,  die  sie  vor  fast 
drei  Jahren,  am  20.  September  1519,  unter  Magelhaes 
hoffnungsfroher  Flagge  verlassen  hatte.  Ein  leckes 
Schiff,  18  fast  durchweg  kranke  Menschen  waren  die 
Trümmer  des  glänzenden  Geschwaders ,  aber  eine  ge¬ 
waltige  That,  eine  Grofsthat  ohne  Zweifel  war  vollbracht, 


der  Erdball  umsegelt,  der  Beweis  für  die  Kugelgestalt 
unseres  Planeten  aufs  handgreiflichste  geliefert.  Voll 
Staunen  sah  das  Volk  am  9.  September  die  kühnen 
Seefahrer  im  Hemd  und  in  blofsen  Füfsen,  mit  Wachs¬ 
kerzen  in  der  Hand,  zur  Kirche  Sevillas  in  feierlicher 
Prozession  ziehen,  staunend  hörte  Karl  V.  und  sein  Hof 
in  Valladolid  die  märchenhaften  Erzählungen,  staunend 
sah  man  auch  die  reiche  Ladung  kostbarer  Gewürze, 
deren  Wert  die  Kosten  der  gesamten  Magelhaesschen 
Expedition  noch  um  80000  Dukaten  überstieg. 

Juan  Sebastian  de  Elcano  wurde  vom  Kaiser  für 
seine  Reise  glänzend  belohnt,  erhielt  eine  Pension  von 
500  Dukaten  und  als  Wappenschild  seines  neuen  Ritter¬ 
tums  die  Erdkugel  mit  der  Umschrift  „primus  circujn- 
dedisti  me“.  Doch  nur  wenige  Jahre  hielt  es  den  Ge¬ 
feierten  daheim.  Schon  am  24.  Juli  1525  verliefs  er 
mit  dem  Geschwader  des  Garia  Jofre  de  Loyasa  den 
Hafen  Coruna,  um  auf  demselben  Wege,  durch  die 
Magelhaesstrafse,  die  Molukken  zu  erreichen  und  in  den 
Streitigkeiten  mit  den  Portugiesen  die  spanischen  Inter¬ 
essen  zu  vertreten.  Am  30.  Juli  des  folgenden  Jahres 
starb  Loyasa,  Elcano  übernahm  das  Kommando  der  von 
den  sieben  Geschwaderschiffen  allein  übriggebliebenen 
Admiralsfregatte.  Doch  schon  am  4.  August  nahm  auch 
ihm  der  Tod  den  Kommandostab  aus  der  Hand,  und  die 
Wogen  des  Stillen  Oceans  schlossen  sich  mit  leisem 
Rauschen  über  seiner  Leiche. 

Es  war  ein  schöner  Zufall,  der  mich/am  6.  Septem¬ 
ber  v.  J.  zum  romantischen  Geburtsorte  Elcanos  führte, 
an  dem  Tage,  an  welchem  vor  375  Jahren  die  Geschütz¬ 
salven  der  Viktoria  Spanien  seinen  zweiten  grofsen 
Triumph  im  Zeitalter  der  Entdeckungen  und  der  Welt 
das  staunenswerte  Ereignis  der  ersten  Weltumsegelung 
verkündet  hatten. 

Stiller  Feiertagsfriede.  Warmer  Sonnenglanz  blitzt 
über  den  blauen  Spiegel  der  Biscayasee ,  blinkt  durch 
die  weifsen  Brandungskämme  zu  Füfsen  Guetarias  und 
leuchtet  auf  dem  verwitternden  Sandstein  der  male¬ 
rischen  Kirchenmauern.  In  stolzem  Erinnerungstraume 
gedenkt  das  Baskenland  seines  grofsen  Sohnes,  in  der 
stummen  Demut  des  Sklaven ,  der  willig  seinen  helden¬ 
haften  Herrn  anerkennt,  blickt  heute  der  Ocean  zu  ihm 
empor,  dem  man  hier  auf  hoher,  freier  Plattform  ein 
würdiges  Standbild  errichtet  hat. 

Kaum  je  fand  man  einen  Platz ,  der  sich  dem 
Charakter  seines  Denkmals  glücklicher  anpafste.  Steil 
fällt  unter  uns  der  Klippenrand  nach  Norden  ab ,  heute 
nur  leise  umspielt  und  traulich  gegrüfst  von  der  bran¬ 
denden  Dünung,  sonst  wohl  in  wilden  Akkorden  um¬ 
braust  vom  Donner  der  lodernden  Sturmwellen,  die  in 
grimmem  Zorn  am  Menschenbollwerk  sich  die  Köpfe 
zerschellen.  Im  Nordosten  steigt,  wie  ein  Ruhmesherold 
baskischen  Heldentums,  der  leuchtturmgekrönte  Felsen, 
Wahrzeichen  und  Schutzwehr  Guetarias,  aus  perlendem 
Schaumring  empor.  Drüben,  am  nördlichen  Horizont, 
drängt  in  malerischen,  fein  umrissenen  Zügen  der 
Pyrenäen  wundervoller  Formenbau  sich  in  den  Ocean 
hinaus ,  auf  dessen  glitzernder  Riesenfläche  unser  Auge 
sinnend  ruht,  sie  weiter  und  weiter,  über  den  Horizont, 
in  Gedanken  ausdehnend  bis  hinüber  zu  den  Palmen¬ 
gestaden  der  neuen  Welten,  sie  wieder  belebend  mit 
den  alten  Kriegsfregatten ,  der  wehenden  castilischen 
Flagge,  dem  glühenden  Forschergeist,  dem  freude¬ 
trunkenen  Jubel  und  dem  stolzen  Glücksgefühl  der 
Entdecker. 

Von  Westen  her  aber  eilen  auf  leichten  Schwingen 
fächelnde  Winde  herbei,  bringen  ihm  zu  seinem  Ehren¬ 
tage  aus  fernen  fernen  Landen  Grüfse ,  dem  ehernen 
Elcanobild  zu  Guetaria,  küssen  ihm  leise  die  hohe,  stolze 
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Stirn  und  eilen  sacht,  wie  sie  gekommen,  nach  Osten 
weiter,  voll  Freude,  auch  einmal  bei  den  Menschen  An¬ 
erkennung  und  Dankbarkeit  gesehen  zu  haben. 

Dieser  Ehrenpflicht,  das  Andenken  des  ersten  Welt- 
umseglers  durch  ein  Denkmal  in  der  Nachwelt  wach  zu 
erhalten,  unterzog  sich  dessen  Landsmann  Don  Manuel 
Agote  im  Jahre  1800,  und  als  1835  im  Karlistenkriege 
seine  Schöpfung  zerstört  wurde,  liefs  es  sich  die  Provinz 
Guipüzcoa  nicht  nehmen  ,  sie  durch  das  jetzige  Monu¬ 
ment  zu  ersetzen.  Eine  stolze,  sicher  und  fest  auf¬ 
tretende  Erscheinung,  die  Figur  dort  auf  dem  Sandstein¬ 
sockel,  der  vorn  die  Inschrift  trägt: 

Guipüzcoa 
a  la  memoria 
de  su  hijo 
Juan  Sebastian 
de 

Elcano 

1859. 

Mit  erhobenem,  energisch  ausgestrecktem  Arm  weist 
der  in  der  kleidsamen  Tracht  seiner  Zeit  dargestellte 
Elcano  auf  das  Meer,  dessen  unheimliche  Unendlichkeit 
ihm  wohl  oft  wie  ein  lauernder  Feind  erschien,  bereit, 
ihn  als  seltene  Beute  in  die  Tiefe  zu  ziehen ,  das  ihn 
aber  doch  auf  sein  Geheifs  gehorsam  zu  jenen  Märchen¬ 
ufern  trug ,  die  sein  glänzendes  Auge ,  fast  träumend  in 
die  Ferne  gerichtet,  im  Geiste  jenseits  der  wogenden 
Wasser  schaut.  Die  Rechte  stützt  sich  leicht  auf  eine 
Säule,  an  die  ein  Anker  und  ein  Steuerruder  lehnt,  und 
die  das  Wappen  Elcanos ,  einen  Globus  mit  der  schon 
erwähnten  Umschrift  „primus  circumdedisti  me“,  trägt. 
Über  das  Säulenkapitäl  ist  eine  Urkunde  gebreitet  mit 
der  Inschrift: 


Viage  al 
Rededor  del 
Munde  8  de 
Septembre 
de 

1522. 

Eine  in  den  Felsen  hineingebaute  Sandsteinrotunde 
schafft  dem  von  einem  Gitter  eingefriedigten  Denkmal 
einen  würdigen  Hintergrund. 

Es  fiel  mir  schwer,  von  Guetaria  zu  scheiden.  Die 
Kraftfülle  des  weit  und  grofs  uns  umströmenden  Oceans 
und  die  hohe  Poesie  seines  lebendigen  Bildes ,  die 
menschenfremde  Stille  dieser  einsamen  Klippe,  wo  alles 
träumende  Erinnerung  an  einen  bedeutenden  Mann, 
alles  wehmütiges  Gedenken  ist,  die  erschütternden 
Zeugen  untergegangenen  Stammesruhmes  und  täglich 
tiefer  sinkender  nationaler  Gröfse:  es  ist  eine  Summe 
von  Eindrücken ,  nicht  mächtiger,  nicht  nachhaltiger 
denkbar,  die  hier  unsere  Seele  packen  und  unsere 
Empfindungen  in  die  höchste  Spannung  versetzen. 

Der  Festtag  des  6.  Septembers  wird  von  den 
schwarzen  Fittichen  der  Nacht  langsam,  allmählich  hin¬ 
getragen  zur  Ewigkeit  des  Vergangenen,  murrend  lehnt 
sich  das  Meer  gegen  den  Zwang  auf,  der  ihm  heute  sein 
Wüten  und  Schelten  verbot,  und  grollend  schlägt  es 
gegen  den  Elcanofelsen,  der,  vom  leuchtenden  Silher- 
mantel  des  flutenden  Mondlichtes  umhüllt,  über  die 
wogenden  nächtlichen  Wasser  ragt  in  weifser,  märchen¬ 
gleicher  Schönheit. 

Ich  wollt’,  die  Basken  wanderten  zu  ihrem  Elcano 
von  Guetaria  statt  zu  den  Corridas  der  fremden 
Spanier. 


Die  Schädeltrepanation 

Von  Emil 

Es  war  nicht  nur  für  die  Archäologen,  sondern  auch 
für  die  Ärzte  eine  grofse  Überraschung,  als  Squier  im 
Jahre  1871  einen  von  ihm  mehrere  Jahre  vorher  in 
einem  altperuanischen  Kirchhof  unweit  Cuzco  auf¬ 
gefundenen  Schädel  beschrieb  (im  ersten  und  einzigen 
Heft  des  Journal  of  the  anthrop.  institute  of  New  York), 
dem  auf  der  linken  Seite  des  Stirnbeins  mit  vier  recht¬ 
winkelig  zu  einander  gestellten  Schnitten  ein  quadra¬ 
tisches  Stück  seiner  Wand  herausgesägt  worden  war. 
Bald  darauf  wurde  der  Nachweis  geführt,  dafs  in  vor¬ 
geschichtlichen  Zeiten  recht  häufig  in  Frankreich,  aber 
auch  in  Deutschland,  Böhmen,  Mähren,  Polen,  Rufsland, 
Dänemark  und  Portugal  die  Operation  der  Schädel¬ 
trepanation  ausgeführt  wurde,  ja  man  fand,  dafs  sie 
auch  jetzt  noch  bei  barbarischen  und  halbbarbarischen 
Völkern  vorkommt,  wie  bei  manchen  Südseeinsulanern 
(S.  Ella,  Med.  Times  &  Gaz.  London  1874,  I,  S.  50) 
und  bei  den  Barbaren  am  Djebel  Aures ,  bei  denen  sie 
zuerst  Martin  (1867)  und  Paris  (1868)  und  in  neuerer 
Zeit  Malbot  und  Verneau  (vgl.  Globus,  Bd.  72,  S.  13  ff.) 
beobachtet  und  beschrieben  haben. 

Auch  aus  Amerika  (Michigan)  wurden  1875  einige 
Schädel  beschrieben ,  die  aber  wahrscheinlich  nach  dem 
Tode  durchlocht  wurden,  vielleicht  um  sie  an  einer  Schnur 
aufzuhängen;  ein  von  Holbrook  1877  im  Staate  Illinois 
gefundener  Schädel  hatte  zwar  ein  rundes  Loch  mit  be¬ 
ginnender  Verheilung  der  Knochenränder,  es  ist  aber 
fraglich,  ob  diese  Öffnung  als  beabsichtigte  Trepanation 
angesehen  werden  kann.  Dagegen  hat  in  neuester  Zeit 
Lumholz  (vgl.  Globus,  Bd.  73,  S.  52)  zwei  Schädel  der 
Tarahumaresindianer  mit  verheilter  Trepanationswunde 
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beschrieben.  In  Peru  kam  nach  dem  Squierschen  Fund 
lange  Zeit  kein  trepanierter  Schädel  mehr  zur  Beob¬ 
achtung,  bis  auf  der  Weltausstellung  zu  Chicago  (1893) 
sogleich  eine  sehr  stattliche  Reihe  (19)  solcher  Schädel 
zur  Vorführung  gelangte. 

Der  Generalarzt  der  peruanischen  Armee,  Dr.  Manuel 
A.  Muniz,  hatte  die  Zeit  und  Autorität  seiner  amtlichen 
Stellung  zu  ausgiebigem  Sammeln  peruanischer  Alter¬ 
tümer  benutzt;  aufser  einer  beträchtlichen  Menge  von 
Erzeugnissen  altperuanischer  Technik  und  Kunst  ent¬ 
hielt  seine  Sammlung  etwas  mehr  als  1000  Schädel,  von 
denen  fast  2  Proz.  eine  von  Menschenhand  absichtlich 
gemachte  Öffnung  im  Dach  der  Hirnschale  aufwiesen. 
Im  Jahre  1893  fielen  alle  diese  Sammlungen,  ebenso  wie 
sein  ganzer  übriger  Besitz,  dem  Bürgerkrieg  zum  Opfer; 
glücklicherweise  aber  hatte  er  kurz  vorher  die  trepanier¬ 
ten  Schädel  zur  Weltausstellung  nach  Chicago  geschickt, 
so  dafs  sie,  jetzt  dem  United  States  national  museum 
einverleibt,  der  Wissenschaft  erhalten  geblieben  sind. 
Über  sie  berichten  Muniz  und  Mac  Gee  im  17.  Band 
des  annual  report  of  the  Bureau  of  American  ethnology 
(Primitive  trephining  in  Peru,  by  Manuel  Antonio 
Muniz  M.  I).  and  W.  J.  Mac  Gee,  72  S.  mit  40  Tafeln  in 
Autotypie).  Von  den  19  Schädeln  waren  5  in  der 
Nähe  von  Cuzco  (im  südöstlichen  Teil  des  peruanischen 
Hochlandes)  gefunden  worden.  (Auch  der  Squiersche 
Schädel  stammte  aus  jener  Gegend.)  In  der  Umgebung 
von  Lima ,  in  der  an  präkolumbischen  Altertümern 
reicheu  Provinz  Huarocliiri ,  mehr  als  1000  englische 
Meilen  von  Cuzco  entfernt,  sammelte  Muniz  11,  aufser- 
dem  je  1  im  westlichen  Mittelperu  (Tarma),  in 
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Schädel  Nr.  1  von  Huarochiri.  (Mac  Gee,  Tafel  I.) 


Pachacamac  an  der  Küste  und  in  den  Ruinen  von 
Canete.  An  keinem  dieser  Fundorte  war  irgend  etwas 
beobachtet  worden ,  was  auf  nachkolumbische  Zeit  hin¬ 
deutete,  ebenso  zeigte  die  Ausführung  der  Operationen 
klar,  dafs  hier  von  europäischer  Chirurgie  durchaus 
nicht  die  Rede  sein  konnte;  die  Schädel  stammen  jeden¬ 
falls  aus  der  Zeit  vor  dem  Eindringen  der  Spanier  in 
das  Land. 

Es  ist  überraschend,  wie  häufig  Trepanationen  an 
den  Schädeln  der  Sammlung  Muniz  Vorkommen.  Von 
den  etwas  über  1000  Stück  waren  nicht  weniger  als 
19,  d.  h.  fast  2  Proz.,  trepaniert,  und  da  sich  dabei 
solche  Schädel  fanden,  an  denen  zwei-  und  selbst  drei¬ 
mal  trepaniert  worden  war  (im  ganzen  sind  24  Tre¬ 
panationsöffnungen  deutlich  nachzuweisen),  steigt  das 
Verhältnis  von  Schädeln  und  Operationen  auf  fast  100 
:2 x/2.  Auffallend  ist,  dafs  in  der  berühmten  Ruinen¬ 
stätte  von  Ancon,  die  bisher  schon  mancher  Sammlung 
ausgiebiges  Schädelmaterial  geliefert  hat,  noch  kein 
solcher  trepanierter  Schädel  aufgefunden  worden  ist. 

Im  Gegensatz  zu  den  prähistorischen  Trepanationen 
in  Frankreich,  bei  denen  die  Operation  häufig  schon  im 
jugendlichen  oder  selbst  kindlichen  Lebensalter  aus¬ 
geführt  wurde,  finden  sich  in  Peru  die  Trepanations¬ 
öffnungen  fast  nur  bei  Erwachsenen  im  kräftigsten 
Mannesalter.  Die  Schädel  sind,  wie  das  bei  den 
Peruanern  die  Regel  ist,  klein;  ihre  Form  ist  verschieden, 
wohl  auch  künstlich  verbildet;  ihre  stark  entwickelten 
Muskelansätze  und  ihr  kräftiger  Knochenbau  lassen 
darauf  schliefsen ,  dafs  sie  fast  sämtlich  Männern  an¬ 
gehörten. 

Gröfse  und  Form  der  gemachten  Öffnungen  variieren 
sehr:  während  z.  B.  Schädel  Nr.  19  durch  ein  Loch  von 
105  mm  X  35  mm  an  der  äufseren ,  95  mm  X  33  mm 


an  der  inneren  Knocbenwand  geöffnet  ist,  ist 
die  Durchbohrung  von  Nr.  16  nur  9  X  10  mm 
grofs;  die  Gestalt  der  Öffnung  ist  bald  quadra¬ 
tisch,  bald  länglich  rechteckig,  unregelmäfsig- 
vieleckig,  rundlich,  fast  kreisförmig,  oder  ellip¬ 
tisch  u.  s.  w. 

Das  angewandte  Verfahren  läfst  sich  aus 
der  Art  der  Eingriffe  noch  leicht  erkennen.  In 
einer  gröfseren  Anzahl  von  Fällen  ist  das  aus 
dem  Knochen  zu  entfernende  Stück  von  Ein¬ 
schnitten  umgrenzt,  die,  wie  ihre  Form  und 
Ränder  zeigen,  mit  einem  rohen  Instrument 
mit  unregelmäfsiger  Kante  oder  Spitze  aus¬ 
geführt  wurden.  Sie  sind  meistens  geradlinig, 
bisweilen  auch  etwas  gekrümmt,  auf  dem  Quer¬ 
schnitt  V-förmig,  auf  dem  Längsschnitt  kahn¬ 
artig  ,  d.  h.  an  den  Enden  seicht  auslaufend 
und  in  der  Mitte  am  tiefsten,  so  dafs  sie  hier 
den  Knochen  ganz  durchdringen,  während  sie 
an  den  Rändern  des  trepanierten  Stückes  sich 
noch  in  den  Schädel  ein  Stück  weit  fortsetzen. 
Das  Instrument  wurde  dabei  oft  nicht  senk¬ 
recht,  sondern  schräg  zur  Knochenfläche  auf¬ 
gesetzt,  und  in  sägender  Bewegung  hin  und 
her  bewegt.  Aus  der  Form  des  Querschnittes, 
sowie  aus  den  zahlreichen  Einkratzungen  im 
Schnitt  läfst  sich  darauf  schliefsen ,  dafs  die 
Schneide  oder  Spitze  des  Instruments  plump 
konisch  sich  verjüngte  (nicht  scharf  schnei¬ 
dend)  und  dafs  die  Seitenflächen  oder  Kanten 
desselben  unregelmäfsig  waren,  d.  li.  also,  dafs 
das  Instrument  nicht  metallisch,  sondern  dafs  es 
ein  Steingerät  war.  —  Aufser  dem  Einschnitt 
kamen  auch  Schabungen  zur  Anwendung, 
und  auch  bei  diesen  zeigen  die  vielen  unregel- 
mäfsigen  Ritze,  dafs  nicht  ein  metallenes,  sondern  ein 
Steingerät  verwandt  wurde.  Es  scheint,  als  ob  man 
den  Knochen  erst  anschabte  und  erst  dann  scharf  ein- 
schnitt.  War  das  zu  entfernende  Knochenstück  durch 
tiefe  Schnitte  umgrenzt,  so  hing  es,  weil  die  letzteren 
nur  in  ihrer  Mitte  die  Schädelwand  ganz  durchbohrten, 
an  den  Ecken  noch  immer  durch  die  hier  nicht  ganz 
durchsägte,  spröde  innere  Knochentafel  mit  dem  übrigen 
Schädel  zusammen  und  nun  wurde  es  gewaltsam  durch 
Einsetzen  eines  Hebels  abgesprengt.  Die  dabei  ange¬ 
wandte  Kraft  war  in  mehreren  Fällen  so  stark,  dafs  die 
äufsere  Knochenwand  stark  zusammengequetscht  wurde, 
und  die  Art  dieser  gequetschten  Knochenfläche  spricht 
dafür,  dafs  auch  hier  als  Hebel  ein  steinernes  Instrument 
verwendet  wurde. 

Die  Ausführung  der  Operation  war  äufserst  roh  und 
es  wurde  öfters  in  ganz  unsinniger  Weise  auf  den 
Schädel  losgearbeitet.  Aufser  den  zur  Umgrenzung  des 
zu  entfernenden  Stückes  erforderlichen  Schnitten  sieht 
man  oft  noch  die  Enden  anderer,  ganz  nutzloser  Schnitte 
auf  die  Trepanationsöffnungen  zulaufen;  es  kommt  auch 
vor,  dafs  penetrierende  Einschnitte  ganz  allein  stehen. 
Mehrmals  drangen  die  Schnitte  so  weit  ein ,  dafs  die 
sägende  Klinge  durch  die  Hirnhäute  hindurch  mehr 
oder  weniger  tief  in  das  Gehirn  selbst  einschnitt;  auch 
wurde  bei  der  Wahl  der  Trepanationsstelle  weder  auf 
die  Lage  der  Nähte,  noch  auf  die  des  grofsen  Längs¬ 
blutleiters  (Sinus  sagittalis  superior)  Rücksicht  ge¬ 
nommen. 

Es  ist  wunderbar,  dafs  nach  solchen  Eingriffen  die 
Sterblichkeit  nicht  gröfser  war.  Wenn  man  bedenkt, 
dafs  sechs  der  Operationen  bei  Schädelverletzungen  vor¬ 
kamen  ,  die  für  sich  allein  unbedingt  tödlich  waren ,  so 
haben  bei  den  übrig  bleibenden  18  Trepanationen  die 
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(Mac  Gee,  Tafel  XIX.) 


Patienten  13  mal  doch  so  lange  gelebt, 
dafs  sich  gröfsere  Heilungsvorgänge  an 
den  Khochenwänden  ausbilden  konnten 
(vergl.  Abbildung),  also  bei  72  Proz. 
der  Operierten.  Selbst  wenn  man  die 
Fälle  mitrechnet,  bei  denen  nicht  die 
Trepanation,  sondern  die  vorhergegan¬ 
gene  Verletzung  den  Tod  herbeigeführt 
hat,  lebte  doch  noch  immer  mehr  als 
die  Hälfte  der  Operierten  längere  Zeit. 

In  der  neueren  Chirurgie  ist  dank  der 
Antisepsis  die  Sterblichkeit  auf  ein 
Minimum  herabgesunken  (bei  nicht¬ 
traumatischer  Ursache  auf  3  Proz.  oder 
noch  weniger),  aber  früher  an  grofsem 
Material  (über  1000  Fälle)  angestellte 
Statistiken  ergeben  eine  Mortalität  von 
mehr  als  50  Proz. 

In  den  Fällen,  in  denen  bei  Zer¬ 
trümmerung  des  Schädels  und  Gehirns 
trepaniert  wurde,  liegt  die  Veranlassung 
zum  chirurgischen  Eingreifen  klar  vor 
uns.  Schwieriger  ist  es,  zu  sagen,  wes¬ 
halb  in  den  Fällen  operiert  wurde,  bei 
denen  keine  frischen  Knochenbrüche  be¬ 
standen.  Einen  Fingerzeig  giebt  uns 
vielleicht  der  Umstand,  dafs  fast  alle 
Schädel  Individuen  kräftigen  Mannes¬ 
altern  angehörten,  und  dafs  bei  14  von 
19  auf  dem  anderen  Teil  des  Schädels 
alte,  nach  früheren  Verletzungen  zurück¬ 
gebliebene  Knochennarben  bestanden. 

Die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  es  sich 
meistens  um  Soldaten  handelte,  die  im  Kampfe  verletzt 
worden  waren.  Auch  bei  anscheinend  nicht  frakturierten 
Schädeln  mochte  gelegentlich  eine  im  Knochen  steckende 
Pfeilspitze,  oder  ein  von  einer  stachelbewehrten  Keule 
geschlagenes  Loch  durch  Trepanationsschnitte  umgrenzt 
und  mit  der  Knochenplatte  entfernt  worden  sein.  Aber 
wahrscheinlich  bleibt  es  doch,  dafs  nicht  in  allen  Fällen 
unmittelbar  eine  frische  Knochenverletzung  vorher¬ 
gegangen  ist. 

Wir  besitzen  wohl  in  den  Indikationen,  die  einige 
halbbarbarische  Völker  der  Jetztzeit  für  die  Trepanation 
aufstellen,  Analogieen  für  die  peruanische  Operation  dieser 
Art.  Bei  den  Südseeinsulanern  (Insel  Uvea)  „herrscht 
die  Ansicht,  dafs  Kopfschmerz,  Neuralgie,  Schwindel  und 
andere  Hirnaffektionen  von  einem  Sprung  im  Kopf  oder 
vom  Druck  des  Schädels  auf  das  Gehirn  entstehe“  (Ella) 
und  die  Berber  vom  Djebel  Aures  trepanieren  bei 
Schmerzen,  die  von  einem  Schlage  herrühren,  auch  ohne 
dafs  der  Schädel  verletzt  ist  (Globus,  Bd.  72,  S.  14). 
Dafs  auch  bei  den  Peruanern  nicht  die  blofse  Verletzung 
des  knöchernen  Schädels  eine  Indikation  für  die  Tre¬ 
panation  abgab,  dafür  sprechen  die  vielen,  zum  Teil 
schweren ,  ohne  Operation  verheilten  alten  Knochen¬ 
wunden.  In  den  in  der  Munizschen  Sammlung  vor¬ 
liegenden  Fällen  frischer  Frakturen  waren  unzweifelhaft 
Gehirnsymptome  schwerster  Art  vorhanden  und  es  ist 
alle  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dafs  wegen  dieser 
und  nicht  wegen  des  blofsen  Knochenbruchs  trepaniert 
wurde.  Ähnliche  Erscheinungen  von  seiten  des  Gehirns 
(Coma,  Delirien,  Krämpfe,  Lähmungen  etc.)  treten  aber 
auch  bei  Kopfverletzungen  ohne  Bruch  des  Schädels  auf 
(Gehirnerschütterung,  Hirnblutung,  Hirnabscefs  etc.) 
und  sie  mögen  dann  auch  bei  unverletztem  Schädel  die 
Indikation  zur  Trepanation  abgegeben  haben.  Dafs  die 
Träger  jener  Schädel  für  solche  Verletzungen  besonders 


prädisponiert  waren  durch  ihren  Beruf,  dafür  spricht 
die  Häufigkeit  von  Knochennarben  auf  den  Schädeln. 

Wie  mag  man  in  Peru  zuerst  auf  den  Gedanken  der 
Trepanation  gekommen  sein?  Mir  scheint  es  am  wahr¬ 
scheinlichsten  zu  sein,  Beobachtung  und  Erfahrung  als 
Ausgangspunkt  anzunehmen.  Wenn  man  sah,  dafs  ein 
im  Gehirn  steckender  Knochensplitter  die  Menschen  krank 
machte,  lag  es  ebenso  nahe,  denselben  herauszuziehen, 
wie  bei  einem  Pfeil ,  der  in  das  Fleisch  gedrungen  war. 
Und  wenn  danach  in  einzelnen  Fällen  Besserung  oder 
Heilung  eintrat,  so  konnte  sich  sehr  leicht  die  Praxis 
ausbilden,  zuerst  bei  komplizierten  Frakturen  mit 
schweren  Gehirnsymptomen ,  allmählich  aber  überhaupt 
bei  den  letzteren  ein  Stück  Knochen  zu  entfernen. 

Mc  Gee  glaubt  an  einen  mehr  mystisch  -  magischen 
Ursprung  dieser  chirurgischen  Eingriffe,  indem  er  dabei 
die  prähistorische  Trepanation  in  Frankreich  heranzieht, 
die,  wie  Broca  gezeigt  hat,  wesentlich  mit  Aberglauben 
verknüpft  ist.  Aber  nicht  nur  zeigt  uns  die  noch  jetzt 
bei  Stämmen  niederer  Kultur  (Südseeinsulaner,  Berber) 
geübte  Trepanation  nichts  von  jenem  Aberglauben, 
sondern  es  fehlen  auch  bei  den  peruanischen  Schädeln 
Analogieen  jener  Erscheinungen,  die  bei  der  prähistori¬ 
schen  Trepanation  Frankreichs  die  Annahme  von  Aber¬ 
glauben  begründen,  so  die  postmortale  Trepanation  und 
die  Rondellen  (Knochenscheibchen),  zu  deren  Erlangung 
die  Operation  vorgenommen  wurde.  Es  ist  wohl  eine 
etwas  zu  schematische  Generalisation,  wenn  Mc  Gee  bei 
allen  primitiven  Völkern  eine  ganz  gleiche  Ideenbildung 
(invariable  ideation)  annimmt  und  deshalb  überall,  wo 
Trepanation  auf  niederer  Kulturstufe  vorkommt,  und  so 
auch  bei  den  Peruanern  an  eine  ursprüngliche  „taumatur¬ 
gische“,  d.  h.  wunderbare  mystische  Bedeutung  der  Ope¬ 
ration  glaubt;  thatsächliche  Gründe  für  solche  Annahme 
sind  bei  den  peruanischen  Schädeln  nicht  vorhanden. 
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Die  Jesiden. 

Von  Maria  Gotwald.  Kagysman  (Transkaukasien). 


Innerhalb  Transkaukasiens,  im  karskischen  Gebiet 
und  im  Gouvernement  Eriwan  nomadisiert  ein  in  reli¬ 
giöser  Beziehung  sehr  interessanter  kurdischer  Stamm, 
die  Jesiden.  Im  Sommer  nomadisieren  sie  mit  den 
Kurden  im  Gebirge,  wo  es  vorzügliche  Alpenwiesen  für 
die  Weiden  giebt,  während  sie  im  Winter  in  Hütten 
wohnen.  Die  Dörfer  bilden  eine  Gruppe  von  Erdhütten, 
die  sich  nur  wenig  über  die  Oberfläche  der  Erde  abhehen, 
besonders  im  Winter,  wo  nur  die  viereckigen  Pyramiden 
von  getrocknetem  Kuhmist  und  die  mächtigen  kurdischen 
Schäferhunde  darauf  liinweisen,  dafs  dort  ein  Dorf  ist. 
Der  Eingang  in  ein  Haus,  wenn  man  sich  so  ausdrücken 
kann ,  ist  immer  nach  unten ,  nach  Art  eines  Korridors 
geneigt;  rechts  und  links  liegen  verschiedene  Abschläge 
als  Zimmer,  Vorratskammern,  Ställe;  die  Wohnräume 
selbst  sind  oft  von  den  Ställen  nur  durch  eine  niedrige 
Scheidewand  getrennt.  Das  Licht  fällt  nur  von  oben  durch 
ein  sehr  kleines  Fenster,  das  durch  mit  Fett  getränktes 
Papier  verklebt  ist.  In  dieser  Art  war  auch  die  Hütte 
eines  der  wohlhabendsten  Jesiden  in  dem  Dorfe  Pandureka 
eingerichtet:  gleich  links  vom  Eingänge  befand  sich  ein 
Gemach  oder  ein  Zimmer,  wo  Säcke  mit  Weizen,  Gerste 
und  Mehl  lagerten;  rechts  lag  der  Pferdestall,  weiter 
der  Stall  für  das  Rindvieh,  dann  der  Schafstall,  in 
dessen  Ecke  eine  kleine  Erhöhung  den  Wohnraum  bil¬ 
dete.  Der  Fufsboden  bestand  aus  Erde,  die  Wände 
waren  mit  Erde  bekleidet,  den  Ofen  ersetzte  ein  kleiner 
Kamin  mit  einem  geraden  Schornstein ,  so  dafs  bei  dem 
geringsten  Winde  der  Wohnraum  mit  Rauch  erfüllt 
wurde.  Möbeln  waren  nicht  vorhanden;  es  ersetzten  sie 
auf  den  Boden  gebreitete  Decken  und  Teppiche;  nur  ein 
niedriger  Sitz  war  aufgestellt.  Die  Luft  enthielt  im 
Innern  so  wenig  Sauerstoff,  dafs  kaum  ein  Licht  brennen 
konnte. 

Die  Jesiden,  wie  auch  die  Kurden,  sind  Halbnomaden; 
sobald  es  möglich  ist,  verlassen  sie  ihre  Hütten  und 
gehen  mit  ihren  Herden,  je  nachdem  der  Schnee  schmilzt, 
höher  und  höher  in  die  Gebirge  und  erreichen  eine 
Höhe  von  2400  bis  2700  m.  Tritt  im  Herbst  die  Kälte 
ein,  kehren  sie  allmählich  in  ihre  Hütten  zurück. 

Im  Winter  ist  das  Leben  sehr  einförmig  und  den 
Frauen  fallen  alle  häuslichen  Arbeiten  zu:  sie  spinnen 
Wolle,  weben  grobes,  dickes  Tuch  für  die  Kleidung, 
Teppiche  und  Decken.  Auch  die  Pflege  des  Viehes  liegt 
ihnen  ob.  Die  Männer  bringen  den  Winter  im  Nichts¬ 
thun  zu. 

Die  Jesiden  sind  Kurden,  und  unterscheiden  sich 
von  ihnen  nur  in  religiöser  Beziehung ;  in  allem  übrigen, 
in  der  Sprache,  Gebräuchen,  Lebensweise  sind  sie  jenen 
ganz  gleich.  Sie  stammen  somit  von  den  alten  „Kar- 
duchen“  des  Xenophon  ab,  welche  schon  im  grauen 
Altertum  in  dem  jetzigen  Kurdistan  angesiedelt  waren, 
wo  sie  infolge  der  gebirgigen  und  unzugänglichen  Gegend 
und  infolge  ihrer  Tapferkeit  ihre  Selbständigkeit  auf¬ 
recht  erhielten. 

Die  Jesiden  sind  ein  halbwildes  Volk,  das  sich  in 
religiöser  Beziehung  mehr  an  Gebräuche  hält,  die  sich 
durch  Jahrhunderte  zu  einem  Gesetz  ausgebildet  haben. 
Soweit  man  nach  den  Erzählungen  der  Jesiden  selbst 
urteilen  kann,  ist  ihre  älteste  Religion  die  Lehre  Zoro- 
asters  über  das  Gute  und  Böse.  Dann  nahmen  die 
Jesiden  zum  Teil  noch  die  Lehre  der  Feueranbeter  an; 
die  Verehrung  des  Feuers  und  des  Lichtes  ist  jetzt  noch 
bei  ihnen  sehr  verbreitet;  dem  Feuer,  wie  auch  dem 


Ormuzd,  schreiben  sie  gute,  wohlthätige  und  reinigende 
Principe  zu,  die  das  Böse  vernichten  können.  Nach  ihrer 
Lehre  ist  der  Thron  Gottes  von  Engeln  und  Erzengeln 
umgeben,  und  unter  diesen  nimmt  der  Erzengel  Michael 
oder  „der  Schlich  -  chams“,  der  König  des  Lichtes,  die 
erste  Stelle  ein.  Die  Verehrung  des  Lichtes,  d.  i.  der 
Sonne,  ist  daraus  ersichtlich,  dafs  sie  sich  beim  Unter¬ 
gänge  der  Sonne  nach  Osten  wenden  und  ihr  Gebet 
verrichten ,  das  ihr  Symbol  des  Glaubens  ist ,  und  aus 
arabischen,  persischen,  türkischen,  kurdischen  Worten 
besteht;  sie  lesen  es,  ohne  den  Sinn  zu  verstehen. 

Die  Feuerverehrung  hat  sich  bei  den  Jesiden  noch 
bis  jetzt  fest  erhalten,  so  ist  z.  B.  der  Herd  im  Hause 
das  gröfste  Heiligtum ;  man  verbeugt  sich  vor  ihm;  man 
unterhält  darauf  ein  immerwährendes  Feuer  und  darf 
nichts  hineinwerfen ,  und  es  nicht  schmähen.  Wird 
Feuer  in  das  Zimmer  gebracht,  so  erheben  sich  die 
Jesiden  und  verbeugen  sich.  Wenn  man  die  Tochter 
verheiratet,  so  bringt  die  Mutter  Feuer  von  ihrem  Herde 
in  das  Haus  des  Schwiegersohnes  und  gleichzeitig  damit 
Glück  und  Segen.  Schliefslich  wird  nach  der  Ansicht 
der  Jesiden  die  Zeit  kommen,  wo  das  Feuer,  als  das 
gute  Princip ,  die  ganze  Erde  reinigen ,  und  alles  Böse 
auf  ihr  vernichten  wird. 

Im  vierten  Jahrhundert  des  Bestehens  des  ortho¬ 
doxen  Glaubens  eroberten  die  Jesiden  das  weströmische 
Kloster  Ljalisch  und  nahmen  die  Mönche  gefangen. 
Das  blieb  nicht  ohne  Einfiufs  auf  die  Religion  der 
Jesiden:  Die  Mönche  unterrichteten  sie  im  christlichen 
Glauben ,  welchen  sie  auch  zum  Teil  annahmen.  Die 
Lehre  der  Jesiden  über  die  Erschaffung  und  den  Unter¬ 
gang  der  Welt  ähnelt  vollständig  dem  Alten  Testament. 
Dann  begann  auch  die  Lehre  Mohammeds  sich  zu  ver¬ 
breiten,  welche  auch  die  Jesiden  annahmen.  Somit  bil¬ 
dete  sich  bei  ihnen  eine  Religion  ,  die  ein  Gemisch  von 
verschiedenen  Bekenntnissen  ist. 

Als  Hauptlehrer  und  so  zu  sagen  als  Gründer  der 
Religion  der  Jesiden  gilt  der  Scheik  (Ali)  Ade,  welcher 
in  dem  von  ihm  eroberten  weströmischen  Kloster  Ljalisch 
wohnte,  dort  starb  und  begraben  wurde.  Jetzt  ist 
Ljalisch  oder  die  Begräbnisstätte  des  Scheik  Ade  ein 
ebenso  geheiligter  Ort,  als  Mekka  für  die  Mohammedaner. 
Dort  wird  auch  das  Buch  „Sabur“  oder  „Dawla“  (Psalter) 
aufbewahrt,  welches  einst,  wie  die  einen  sagen,  der  Herr 
selbst  dem  König  David  gegeben,  nach  anderen  David 
selbst  geschrieben  habe,  in  welchem  das  Glaubens¬ 
bekenntnis  der  Jesiden  in  der  reinsten,  ursprünglichsten 
Form  dargelegt  ist.  Aufserdem  bewahrt  man  dort  auch 
sieben  Abbildungen  des  „Mellk-tans“  oder  des  gefallenen 
Engels  Sasail,  die  von  David  selbst  gemacht  sein  sollen. 

Das  heilige  Buch  der  Jesiden  „Sabur“  ist  in  Ljalisch 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schwerlich  vorhanden. 
Nach  langen  Nachforschungen  meinerseits  gelang  es 
mir,  bei  einem  Scheik  ein  Exemplar  des  Sabur  aufzu¬ 
finden,  das  nichts  anderes  war,  als  ein  einfaches  Gebet¬ 
buch  in  arabischer  Sprache ;  der  Scheik  las  es,  ohne  ein 
Wort  zu  verstehen. 

Die  Darstellung  des  Mellk-tans  oder  des  gefallenen 
Engels  Sasail  ist  lediglich  eine  rohe  Nachbildung  eines 
Vogels,  die  aus  Kupfer  gemacht  ist.  Nach  der  Über¬ 
lieferung  der  Jesiden  stand  der  Engel  Sasail  Gott  am 
nächsten  und  fiel  wegen  Ungehorsam  in  Ungnade;  er 
wurde  verflucht  und  aus  dem  Paradiese  getrieben ;  es 
wird  aber  die  Zeit  kommen  und  Sasail  wird  Verzeihung 
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erhalten  und  wiederum  an  dem  Throne  des  Allex'höchsten 
stehen.  Mellk-tans  ist  die  bete  noire  der  Jesiden;  man 
nahm  deshalb  an,  dafs  die  Jesiden  den  Teufel  mehr  als 
Gott  verehren.  Und  in  der  That  geniefst  dieser  vor 
Gott  schuldige,  von  ihm  verfluchte  und  aus  dem  Para¬ 
diese  vertriebene  Engel  eine  gröfsere  Verehrung  als 
alle  übrigen  Engel.  Man  glaubt,  dafs  er,  der  den  Zorn 
Gottes  auf  sich  gezogen  hat,  ein  böser  Geist  geworden 
ist,  von  dem  alles  Böse  kommt;  deshalb  mufs  man  ihn 
durch  Gebete  bewegen,  dafs  er  gutherziger  wird.  Die 
Kawulen  (die  Geistlichen  der  Jesiden)  tragen  aus  diesem 
Grunde  auch  alljährlich  in  allen  Dörfern  das  Bild  herum 
und  sammeln  freiwillige  Gaben. 

In  geistlicher  Beziehung  stehen  die  Jesiden  unter 
der  Verwaltung  von  verschiedenen  geistlichen  Personen, 
die  Kasten  bilden,  und  zwar  sind  die  höchsten  die 
Scheiks ;  wie  sie  sagen,  sind  sie  von  göttlicher  Herkunft,  und 
jedenfalls  halten  sie  den  Scheik  Ade  für  ihren  Stamm¬ 
vater.  Der  Scheik  ist  der  unfehlbare  Erklärer  des 
„Sabur“  und  überhaupt  aller  Wahrheiten  der  Religion; 
aufserdem  liegt  in  seiner  Hand  teilweise  auch  eine  welt¬ 
liche  Macht:  er  ist  der  Richter  in  den  Streitigkeiten  der 
Bewohner  untereinander,  Als  Strafe  kann  er  die  Aus- 
schliefsung  verhängen ;  ist  solche  erklärt ,  müssen  alle 
Verwandten  und  der  ganze  Stamm  den  Ausgeschlossenen 
aus  ihrer  Mitte  entfernen;  die  Ausschliefsung  kann  nur 
der  Scheik  auf  heben,  welcher  sie  verhängt  hat,  ein 
anderer  hat  dazu  nicht  das  Recht.  Anderseits  kann 
der  Scheik  einem  in  Unglück  geratenen  Hülfe  Zusagen, 
wobei  jedes  Mitglied  der  Gemeinde  nach  seinen  Kräften, 
der  eine  einen  Hammel,  der  andere  Mehl,  Kleidung  etc. 
beisteuert. 

Nach  den  Scheiks  kommen  die  Kawulen  oder  Piry, 
welche  den  Geistlichen  entsprechen  und  alle  Amtshand¬ 
lungen  vollziehen :  sie  beerdigen ,  halten  die  Messe ,  be¬ 
schneiden  etc.  Die  Kawulen ,  die  sich  in  Ljalisch  be¬ 
finden,  halten  jährlich,  wie  gesagt,  Umzüge  mit  dem 
Mellk-tans  und  dem  Würdigsten  der  Jesiden  ab,  bringen 
Kränze  und  Schleier  dar,  und  verkaufen  Pillen  aus  ge¬ 
heiligter  Erde,  die  aus  der  Grabstätte  des  Scheiks  Ali 
genommen  ist;  die  Pillen  heilen  alle  Krankheiten. 

Es  giebt  bei  den  Jesiden  einen  Orden  von  Bettel¬ 
mönchen  ,  wie  die  Derwische  in  Persien ;  es  sind  dies 
die  Fakire.  Unter  die  Fakire  treten  geistliche  Personen, 
die  sich  von  den  weltlichen  Vergnügungen  zurückgezogen 
haben  und  von  Almosen  leben. 

Die  Jesiden  feiern  zwei  Feste:  das  erste  und  wich¬ 
tigste  ist  das  „Eidn-jüsid“  im  September,  und  das 
zweite  „Chadyr-nabi“  im  Februar.  Vor  den  Festen,  die 
immer  auf  einen  Freitag  fallen,  fasten  die  Jesiden  drei 
Tage,  versammeln  sich  dann  an  dem  Festtage  selbst  bei 
dem  Ältesten  im  Dorfe,  wenn  ein  Scheik  dort  ist,  bei 
diesem  und  lesen  ein  Gebet,  führen  geistliche  Gespräche, 
welche  dann  in  gewöhnliche  Unterhaltungen  übergehen; 


sie  essen  zu  Mittag  und  zu  Abend  bei  dem  Wirte,  womit 
das  Fest  endigt. 

Wird  ein  Knabe  geboren,  was  den  Eltern  viel  mehr 
Freude  macht  als  die  Geburt  einer  Tochter,  erscheint 
am  dritten  Tage  der  Ivawul  oder  der  Scheik,  welcher 
die  Beschneidung  vollzieht,  und,  nachdem  er  einige  Ge¬ 
bete  gelesen  hat,  den  Namen  giebt,  wobei  ein  Hammel 
geschlachtet  wird,  und  die  Verwandten,  Nachbaren  und 
Bekannten  bewirtet  werden. 

Heiraten  dürfen  nur  zwischen  Jesiden  stattfinden; 
eine  geistliche  Person  darf  eine  Lebensgefährtin  nur  aus 
seiner  Kaste  nehmen.  Die  Hochzeitsceremonie  ist  sehr 
einfach:  der  Scheik  oder  Kawul  liest  die  entsprechen¬ 
den  Gebete,  nimmt  dann  ein  Hölzchen,  bricht  es  in 
zwei  Hälften,  giebt  die  eine  dem  Bräutigam ,  die  andere 
der  Braut  und  die  Ceremonie  der  Hochzeit  ist  beendet. 
Bei  den  Jesiden  gilt  die  Heirat  für  untrennbar,  und  nur 
die  Untreue  des  Mannes  oder  der  Frau  kann  sie  lösen, 
was  aber  höchst  selten  vorkommt.  Wie  bei  den  Moham¬ 
medanern  wird  für  die  Braut  von  dem  Bräutigam  ein 
Brautgeld  gezahlt.  Bisweilen ,  aber  sehr  selten ,  wird 
die  Braut  entführt;  dies  geschieht  aber  meistens  nur 
von  den  Armen.  Die  Vielweiberei  ist  zulässig;  man 
trifft  sie  aber  sehr  selten  und  nur  bei  den  Reichen  findet 
man  zwei  Frauen. 

Über  das  jenseitige  Leben  haben  die  Jesiden  nur 
eine  dunkle  Vorstellung  und  selbst  die  Scheiks,  die  Aus¬ 
leger  des  Sabur,  sind  sich  nicht  klar  darüber.  Aufserdem 
sind  in  den  verschiedenen  Gemeinden  verschiedene  An¬ 
sichten  vorhanden:  nach  den  einen  erwartet  die  Seele  eines 
Gerechten  in  jener  Welt  das  Paradies,  das  dem  Paradiese 
der  Mohammedaner  ähnelt,  während  die  Sünder  in  die 
Hölle  kommen,  und  sie  im  ewigen  Feuer  gequält  werden. 
In  dieser  Vorstellung  von  dem  jenseitigen  Leben  ist 
somit  eine  Vermischung  des  mohammedanischen  Glaubens 
an  ein  Paradies,  und  des  christlichen  an  die  Hölle  vor¬ 
handen.  Man  spricht  aber  auch  von  einem  jenseitigen 
Leben,  nachdem  die  Seele  auferstanden  ist.  Die  Jesiden 
sagen,  dafs  die  Seelen  nach  dem  Tode  unter  den  Schutz 
des  Erzengels  Dshetrail  treten  und  in  einem  besonderen 
Behältnis  bis  zum  Tage  der  allgemeinen  Auferstehung 
bleiben,  die  allein  Gott  bekannt  ist.  Der  Glaube  an  eine 
Unsterblichkeit  der  Seele  ist  auch  den  Jesiden  eigen; 
nach  ihren  Begriffen  ist  die  Seele  unsterblich  und  er¬ 
scheint,  ist  sie  besonders  gerecht,  als  eine  Beschützerin 
vor  Gott  und  verlangt  als  Belohnung  dafür  eine  Ge¬ 
dächtnisfeier.  Deshalb  schlachtet  der  Jeside  nach  dem 
Tode  eines  ihm  nahe  stehenden  Menschen  sofort  einen 
Ochsen  oder  Hammel,  um  die  Verwandten  und  Nach¬ 
baren  mit  einem  Gedächtnismahl  zu  bewirten.  Bleibt 
von  dem  Essen  etwas  übrig,  so  werden  der  Reste  auf  das 
Grab  gelegt.  Gedächtnisfeiern  finden  am  dritten  und 
vierzigsten  Tage  nach  dem  Tode,  aufserdem  aber  auch 
noch  an  anderen  willkürlichen  Tagen  statt. 


Bücliersclian. 


Dr.  L.  Welirle  et  I)r.  C.  Burckliardt.  Rapport  preli- 
minaire  sur  une  expedition  geologique  dans  fa  Cordillere 
argentino  -  cliilienne  entre  fe  33°  et  36°  latitude  sud. 
Revista  del  Museo  de  fa  Plata.  Tome  VIII,  pag.  373. 
La  Plata  1897. 

Die  beiden  Verfasser  haben  in  dem  Jahre  1896/97  die 
argentinisch  -  chilenische  Cordillere  auf  vier  Routen  duich- 
quert,  wobei  sie  freilich  auf  zweien,  infolge  Kürze  der  Zeit 
und  Ungunst  der  Witterung,  keine  ausgedehnteren  Unter¬ 
suchungen  anstellen  konnten.  Als  vorläufiges  Resultat  geben 
sie  auf  der  beigelegten  Tafel  ein  Übei’sichtsprofil  zwisclieii 
der  Caiiada  colorada  am  Rio  Malargue  und  Molina  bei 


Curicö  in  Chile.  Es  ergab  sich  daraus,  dafs  die  Cordilleren 
in  der  dortigen  Gegend  ein  typisches  Faltengebirge  sind,  das 
viel  einfacher  gebaut  ist  als  z.  B.  die  Alpen ,  da  in  ihm 
Brüche  und  Verwerfungen  nur  eine  ganz  sekundäre  Rolle 
spielen.  Es  besteht  aus  etwa  14  bis  15  parallelen  Falten, 
in  denen  als  ältestes*  Sediment  der  Lias  auftritt,  über  dem 
im  Osten  Ki’eide  und  vielleicht  auch  noch  Tertiär  in  die 
Faltung  einbezogen  sind.  Unter  allen  Umständen  ist  also 
die  Faltung  postkretazisch.  Im  Osten  zwischen  der  Canada 
Colorada  und  Casa  Pincheira  wiegt  die  Kreide  vor  und  bildet 
eine  flache  Mulde,  darauf  kommt  bis  zum  Oberlauf  des  Rio 
Tinguiririra  eine  centrale  Zone  von  stärker  gefaltetem  Jura, 
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an  diese  schliefst  sich  nach  Westen  bis  Molina  eine  Randzone, 
in  der  vor  allem  Diorite  mit  teilweise  granltischem  Habitus 
und  jüngere  Eruptivgesteine  vorwalten.  Letztere  sind  Laven 
und  Tuffe  und  stammen  von  den  dem  Gebirge  aufgesetzten 
Vulkanen,  die  nach  den  Vorgefundenen  Spuren  sicher  noch 
in  der  Glacialzeit  thätig  waren,  ja  nach  den  bedeutenden 
Exhalationen  von  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  und  den  noch 
entstehendeu  Sublimationsprodukten  zu  schliefsen,  noch  heute 
in  die  Reihe  der  thätigen  Vulkane  gestellt  werden  müssen. 
Wichtig  ist  aufserdem  besonders  der  Nachweis  einer  Glacial¬ 
zeit  mit  verschiedenen  Intervallen,  der  den  Verfassern 
geglückt  ist  durch  Auffindung  von  Moränen,  Gletscher¬ 
schliffen  u.  s.  w.,  während  heute  der  damaligen  Ausdehnung 
gegenüber  nur  eine  geringe  Vergletscherung  vorhanden  ist 

Dr.  Alfred  Hagelstange ,  Süddeutsches  Bauernlehen 
im  Mittelalter.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1898. 

Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke  gewesen,  das  deutsche 
Bauernleben  des  Mittelalters  einmal  im  Zusammenhänge  aus 
den  Quellen  heraus  zu  behandeln.  In  Geschichtswerken  lief 
es  so  nebenhin  und  wie  einseitig  oft  die  Urteile  ausfielen, 
kann  man  aus  den  meisten  Darstellungen  des  Bauernkrieges 
ersehen,  die  dann  in  oberflächlichen  und  tendenziösen  Schriften 
(z.  B.  Bebel,  der  Bauernkrieg)  fortwirken.  „Der  grundhörige 
arme  Mann  des  Mittelalters  war  seiner  Grundherrschaft 
gegenüber  nicht  so  rechtlos ,  wie  von  vielen  Seiten  an¬ 
genommen  wird“  und  „der  Bauer  Süddeutschlands  war  im 
allgemeinen  nicht  der  in  dumpfer  Knechtschaft  hinbrütende 
Proletarier,  der  nur  auf  den  günstigen  Augenblick  wartete, 
um  auf  den  Barrikaden  sich  verlorene  Menschenrechte  wieder¬ 
zuerwerben;  nein,  im  Gegenteil:  er  war  eine  durch  Reichtum 
und  Wohlleben  übermütig  gewordene  Natur,  die  infolge  der 
Üppigkeit  und  Schwelgerei  von  der  Gier  nach  immer  gröfse- 
rem  Besitze  erfafst  wurde.“  Überall  schöpft  der  Verfasser 
aus  den  mittelalterlichen  Quellen  heraus  und  läfst  er  diese 
meist  in  der  Ursprache  reden.  Ungemein  fleifsig  hat  er 
gearbeitet  und  schliefslich  den  wohlgeordneten  Stoff  auf  die 
Bauern  Süddeutschlands  beschränkt ,  weil  auf  diese  die  Mehr¬ 
zahl  der  litterarischen  Denkmäler  des  Mittelalters  Bezug 
nimmt. 

Den  ganzen  reichen  Stoff  gliedert  der  Verfasser  in  fünf 
Abschnitte:  Sociale  Lage,  Familienleben ,  Wirtschaftsleben, 
Gerichts-  und  Beamtenwesen,  Feste  und  Vergnügungen.  Der 
heutige  Volkskundeforscher  wird  in  dem  Buche  viele  tvichtige 
Winke  für  das  Alter  oder  die  Entstehung  noch  jetzt  gültiger 
Sitten  und  Anschauungen  finden.  Zu  bedauern  ist  nur,  dafs 
dem  thatsachenreichen  Buche  ein  Register  oder  wenigstens 
eine  einigermafsen  gegliederte  Inhaltsangabe  fehlt. 

Prof.  Dr.  S.  Finsterwalder,  Der  Vernagtferner.  Seine 
Geschichte  und  seine  Vermessung  in  den  Jahren  1888  und 
1889.  —  Dazu  ein  Anhang:  Die  Nachmessungen  am  Ver¬ 
nagtferner  in  den  Jahren  1891,  1893  und  1895  von  Dr. 
Blümcke  und  Dr,  Hefs.  Graz  1897.  112  S.  2  Karten, 
2  Tafeln  und  Textfiguren.  (Wissenschaftliche  Ergänzungs¬ 
hefte  zur  Zeitschrift  des  deutsch,  u.  österr.  Alpenvereins, 
Bd.  I,  Heft  1.)  M.  5.—. 

Mit  diesem  Heft  beginnt  eine  neue  Reihe  von  Veröffent¬ 
lichungen  des  deutschen  und  österreichischen  Alpenvereins, 
die  in  erster  Linie  diejenigen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
enthalten  soll,  welche  mit  Unterstützung  des  Vereins  aus¬ 
geführt  werden ,  die  aber  ihres  streng  wissenschaftlichen 
Charakters  wegen  nicht  in  den  Rahmen  der  für  alle  Mit¬ 
glieder  bestimmten  Zeitschrift  passen.  Als  erstes  Heft  eröff¬ 
net  sie  die  Mitteilung  der  Ergebnisse  der  von  Finster- 
walder,  Hefs  und  Blümcke  angefangenen  und  fortgeführten 
Vermessung  des  Vernagtferners.  Nach  einer  kurzen  Topo¬ 
graphie  und  Geschichte  des  Ferners  und  ausführlicher 
Darlegung  der  Methoden  der  Aufnahme  und  Konstruktion 
der  beigegebenen  Karte  mit  kritischer  Beleuchtung  der 
vorhergegangenen  Aufnahmen,  versucht  der  Verfasser  vor 
allem  eine  auf  rein  mathematischer  Grundlage  beruhende 
Theorie  der  Gletscherbewegung  zu  geben.  Im  Anschlufs 
daran  werden  die  Verhältnisse  des  Gletschers  im  Jahre  1889, 
sowie  zur  Zeit  des  Maximalstandes,  ferner  die  Ausbrüche  des 
bekannten  Stausees  und  ihre  Ursachen  besprochen.  Eine 
Übersicht  der  Koordinaten  der  trigonometrischen  Punkte  der 
Vermessung  schliefst  diesen  von  Finsterwalder  bearbeiteten 
Teil.  Im  Anschlufs  daran  berichten  Dr.  Hefs  und  Blümcke 
über  ihre  Nachmessungsarbeiten  an  den  Gletscherzungen  des 
Vernagt-  und  Guslarf(erners,  deren  Stand  im  Jahre  1895  auf 
der  beigelegten  Karte  —  auf  der  übrigens  der  Vermerk 
wegen  des  Mafsstabes  fehlt  —  dargestellt  ist. 

Dr.  G.  Greim. 


H.  W.  C.  Hübbe,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Ham¬ 
burg  und  ihrer  Umgegend.  Erstes  Heft  mit  2  "Karten. 
Hamburg,  Otto  Meifsner,  1897. 

Von  den  drei  Abhandlungen  in  diesen  Beiträgen"  des 
Verfassers,  der  sich  seit  mehr  als  30  Jahren  mit  historischen 
und  geographischen  Studien  über  Hamburg  beschäftigt  hat, 

I.  Hamburgs  Gegend  zur  Zeit  seiner  Gründung,  mit  Karte, 
800  bis  1100,  2.  die  älteste  Ratsverfassung  in  Hamburg,  3.  die 
Elbinsel  Finkenwärder,  mit  Karte,  um  1568,  berücksichtige 
ich  hier  die  erste  und  dritte,  die  mehr  geographischen  In¬ 
halts  sind. 

Die  erste  Abhandlung  ist  durchweg  hypothetischen 
Charakters;  die  Hypothesen  sind  aber  derartig,  dafs  ich  sie 
nicht  nur  für  bedenklich ,  sondern  zum  Teil  für  ganz  un¬ 
richtig  ansehen  mufs.  Hübbe  ist  der  Ansicht,  dafs  zur  Zeit 
der  Gründung  der  Burg  Hamburg  die  Geesthalbinsel  zwischen 
Alster  und  Elbe,  auf  deren  südwestlicher  Spitze  die  Burg 
angelegt  wurde ,  noch  keine  eigentlich  feste  Ansiedelungen 
von  Ackerbauern  besafs,  sondern  die  von  den  Franken  be¬ 
zwungenen  Sachsen  dieser  Gegend  sich  noch  hauptsächlich 
von  Viehzucht  und  Jagd  nährten.  Die  Weidegebiete  der 
älteren  Zeit,  die  Herdenbezirke,  seien  bei  der  Christianisierung 
des  Landes  erhalten  geblieben,  da  sie  zu  Kirchensprengeln 
wurden,  hei  denen  man  die  alten  Markgenossenschaften  un¬ 
getrennt  gelassen  habe;  aus  den  ältesten  Kirchspielgrenzen 
glaubt  Hübbe  die  Grenzen  der  alten  Weide-  oder  Herden¬ 
bezirke  entnehmen  zu  können.  Hübbe  hat  sich  bei  diesen 
Aufstellungen  von  Meitzens  neuem  Werke  über  Siedelung 
und  Agrarwesen  der  West-  und  Ostgermanen,  Kelten, 
Slaven  u.  s.  w.,  beeinflussen  lassen;  ich  meine  aber,  ,dafs 
Einzelforschungen  das  gewifs  sehr  wertvolle,  aber  doch  der 
Kritik  bedürftige  Werk  Meitzens  verbessern  helfen  müssen, 
nicht  aber  die  vielfach  kühnen ,  ja  bedenklichen  Generali¬ 
sierungen  Meitzens  als  Grundlage  für  Einzelforschungen 
dienen  dürfen.  Eine  besondere  Stütze  seiner  Hypothese 
findet  Hübbe  in  den  verschiedenen  Orten  auf  — hude,  die  in 
dem  Gebiete  um  Hamburg  Vorkommen:  Herwardeshude  (Har¬ 
vestehude),  Heimhude,  Winterhude,  Papenhude,  da  er  Hude 
=  Hutung,  Weideplatz  fafst.  Hude  hat  aber  nicht  diese  von 
Förstemann  (Ortsnamen  S.  86)  angenommene  Bedeutung, 
sondern  ist  urverwandt  mit  griechisch  xcvUco,  sanskrit  guh, 
angelsächsisch  hydan,  englisch  hide  „verbergen“  und  be¬ 
deutet  (Bergeraum  =)  Stapelplatz,  Landungsplatz,  Quai; 
Huden  finden  sich  daher  nur  am  Meere  oder  an  schiffbaren 
(und  schiffbar  gewesenen)  Flüssen.  Das  Vorkommen  ähn¬ 
licher  Namen  in  England  beweist,  dafs  das  Wort  in  dieser 
Bedeutung  zur  Zeit  der  grofsen  Wanderungen  schon  vor¬ 
handen  war.  Im  ehemals  wendischen  Gebiete  fehlt  es  fast 
ganz,  war  also  damals  wenig  gebräuchlich  geworden.  Charak¬ 
teristisch  sind  an  der  Trave  die  Steinfelder  Hude,  etwa 
1%  km  von  dem  Dorfe  Steinfeld,  und  die  zwei  Huden  in  der 
Stadt  Oldesloe,  von  denen  eine  blofs  „Hude“  heifst,  die  andere 
Weinhude,  verdreht  aus  Wendenhude,  jene  inDei'balb  der 
alten  Stadt  der  alte  Anlegeplatz  der  Sachsen ,  diese  aufser- 
halb  der  der  Wenden.  Die  Hutung  heifst  im  Niedersächsi¬ 
schen  noch  im  16.  Jahrhundert  Hode,  Hude  dagegen  hat 
stets  den  u  Laut.  Im  Englischen  sind  to  hide  und  to  heed 
noch  jetzt  deutlich  geschieden  (vergl.  Petermanns  Mitteilungen 
1896,  Litteraturbericlit  Nr.  378).  Mit  den  Hutungen  ist  es 
also  nichts,  und  damit  fällt  die  Hypothese  schon  zusammen. 
Es  ist  mir  aber  auch  sonst  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  die 
Sachsen  um  800  noch  in  dem  von  Hübbe  angenommenen 
Grade  Nomaden  waren.  Ortsnamen  mit  alten  Endungen, 
wie  — sted  und  — inge,  die  ihren  Platz  nicht  geändert  haben, 
deuten  auf  eine  höhere  Kultur;  die  zahlreichen  Orte  auf 
— leben  in  Dänemark ,  in  der  Provinz  Sachsen  und  in  Thü¬ 
ringen  liegen  fast  durchweg  in  einem  für  Ackerbau  günstigen 
Boden;  die  slavischen  Niederlassungen  an  der  sächsischen 
Grenze  sind  ebenfalls  Bauerndörfer  —  da  ist  es  doch  höchst 
wahrscheinlich ,  dafs  der  Ackerbau  nicht  blofs  um  800 ,  son¬ 
dern  auch  in  viel  früheren  Jahrhunderten,  vor  der  Völker¬ 
wanderung,  vor  der  noch  älteren  Wanderung  der  — leben 
von  Dänemark  nach  Thüringen  neben  der  Viehzucht  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt  hat.  Die  Kultur  der  nach  Eng¬ 
land  gewanderten  Stämme  darf  man  nicht  unterschätzen ; 
reine  oder  auch  nur  vorwiegend  Nomaden  sind  sie  sicher 
nicht  gewesen.  —  Der  Name  Borgesch  in  der  Hamburger 
Vorstadt  St.  Georg  beweist,  dafs  die  Burgbewohner  Ackerbau 
trieben ;  er  bedeutet  nicht  Burgweide ,  wie  Hübbe  meint, 
sondern  Burgsaatfeld;  esch  =  mhd.  ezzisch,  Saat.  Mir  er¬ 
scheint  es  wahrscheinlich,  dafs  auf  der  Stelle  der  Burg  früher 
ein  Dorf  Hamm  lag;  dessen  Bewohner  wurden  vertrieben 
und  ihr  „esch“  der  Burg  zugelegt;  sie  seihst  werden  das 
Dorf  Hamm  möglichst  nahe  bei  der  alten  Niederlassung  ge¬ 
gründet  haben. 

Ich  glaube,  dafs  auch  die  anderen  „ Weidebezirke“,  die 
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Hübbe  in  den  späteren  Parocbieen  findet,  nicht  als  wahr¬ 
scheinlich  anzunehmen  sind.  Die  Erklärung  von  Stormarn 
=  Stormarken  und  von  Hademarschen  =  Hadermarken, 
weil  diese  Mark  Gegenstand  des  Haders  zwischen  Dithmar¬ 
schen  und  Holsten  gewesen  sei,  ist  sehr  bedenklich.  In  Hade¬ 
marschen,  Dithmarschen,  Othmarschen  steckten  wohl  die 
Eigennamen  Hademar  (vergl.  Hadmersleben),  Dithmar,  Otmar, 
vielleicht  zusammengesetzt  mit  esch. 

Die  Karte  ist  wenig  übersichtlich ;  es  waren  farbige 
Grenzlinien  anzuwenden. 

Die  dritte  Abhandlung  beruht  auf  archivalischen  und 
ähnlichen  Quellen  und  giebt  viele  Nachträge  zu  den  von 
Pastor  Bodemann  1860  veröffentlichten  Denkwürdigkeiten 
der  Insel  Finkenwärder.  Ursprünglich  ein  Teil  der  Elbinsel 
Gorrieswärder ,  1256  als  urbar  und  zehntpflichtig  angeführt, 
wurde  Finkenwärder  durch  Sturmfluten,  die  neue  Elbarme 
schufen,  abgetrennt.  Die  südliche  Hälfte  der  ursprüglich 
holsteinischen  Insel  kam  wahrscheinlich  1265  als  Mitgift  in 
den  Besitz  der  Herzoge  von  Lüneburg,  der  nördliche  Teil 
wurde  1427  Eigentum  eines  Hamburger  Ratsherrn,  1455  der 
Stadt  Hamburg.  1568  kauften  die  Bewohner  das  bis  dahin 
verpachtete  Land  als  Eigentum;  seitdem  sind  freie  Bauern 


die  Besitzer  der  damals  ausgelegten  Bauernhöfe  geblieben. 
Die  Liste  der  1568  verkauften  Ländereien  giebt  Hübbe  im 
Anhang,  ebenso  eine  ziemlich  vollständige  Liste  der  Besitzer 
und  der  Veränderungen  in  der  Gröfse  der  Gehöfte.  Über¬ 
schwemmungen  haben  die  Insel  noch  wiederholt  heimgesucht; 
erst  unser  Jahrhundert  hat  ausreichende  Deiche  geschaffen, 
und  seit  der  Flut  von  1825,  die  noch  zwei  Grundbrüche  ver- 
anlafste ,  ist  keine  Überflutung  eingetreten ,  auch  nicht  am 
2.  Jan.  1855,  wo  die  Flut  so  hoch  stieg  wie  1825  (12%  Fufs 
über  gewöhnliches  Hochwasser).  —  Auch  die  hierzu  beigegebene 
Karte  (Finkenwärder  um  1568)  hätte  gewonnen,  wenn  die 
späteren  Deich-  und  Wattengrenzen  farbig  eingezeichnet 
wären. 

Auf  eine  sehr  wünschenswerte  Arbeit  weist  der  Verfasser 
in  dem  Vorwort  hin:  die  Lorichsche  Elbkarte  von  1568  ist 
bis  jetzt  nur  sehr  verkleinert  und  mangelhaft  herausgegeben; 
die  Benutzung  des  Originals  ist  bei  der  Beschaffenheit  des¬ 
selben  schwer  möglich ,  eine  neue  genaue  Ausgabe  also  sehr 
erwünscht.  Wie  reichhaltig  das  Original  ist,  zeigt  die  Wieder¬ 
gabe  eines  Abschnittes  in  Ehrenbergs  neuester  Schrift:  „Aus 
der  Vorzeit  von  Blankenese.“ 

R.  Hansen. 
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—  Eine  Sitzung  der  Royal  Society  in  London  am  24.  Fe¬ 
bruar  war  ganz  der  Sache  der  Erforschung  der  Südpolar¬ 
region  gewidmet.  Aufser  hervorragenden  Briten,  wie 
Dr.  Murray  von  der  Challenger -Expedition,  dem  Nordpol¬ 
fahrer  Sir  Leopold  M’Clintock,  Sir  John  Lubbock,  Sir  Cle¬ 
ments  Markham,  Sir  Josef  Hooker,  Sir  Arcliibald  Geikie, 
P.  L.  Sclater,  nahmen  daran  Teil  Dr.  Fritjof  Nansen  und 
deutscherseits  Geh.  Admiralitätsrat  Neumayer  aus  Ham¬ 
burg.  Murray  entwickelte  die  wissenschaftlichen  Gründe, 
welche  für  die  Ausführung  einer  Südpolarexpedition  sprächen, 
er  behandelte  die  eigentümliche  tiefe,  atmosphärische  Depres¬ 
sion  der  Südhalbkugel  südlich  vom  45.  Breitengrade,  die  Eisver¬ 
hältnisse,  die  magnetischen  Untersuchungen,  die  Tiefen  des  ant¬ 
arktischen  Oceans  und  schlofs:  Die  Südpolarregion  wird  und 
mufs  erforscht  werden;  die  Frage  ist  nur  „wann“  und  „von 
wem“?  Er  verlangte  die  Einstellung  von  150  000  Pfd.  Sterl. 
(3  Millionen  Mark)  in  das  Budget  der  britischen  Marine,  da¬ 
mit  von  dieser  die  Expedition  durchgeführt  werde.  Warme 
Unterstützung  fand  Murray  bei  dem  81jährigen  Sir  Josef 
Hooker,  der  schon  1839  Rofs  als  Arzt  und  Naturforscher 
auf  seiner  Südpolarexpedition  begleitet  hatte,  bei  Nansen, 
bei  Geikie,  welcher  die  geologische,  und  bei  Sclater,  welcher 
die  botanische  Seite  der  Angelegenheit  erörterte,  endlich  bei 
unserm  deutschen  Streiter  für  die  antarktische  Forschung, 
Neumayer,  welcher  namentlich  betonte,  dafs  die  Erforschung 
des  Erdmagnetismus  thatsächlich  zum  Stillstände  gelangt  sei, 
weil  die  notwendigen  Data  aus  der  Südpolarregion  fehlten. 
Die  Expedition  müsse  in  erster  Linie  wissenschaftliche  Ziele 
verfolgen,  praktische  werden  von  selbst  sich  anscliliessen. 


—  Der  Kontrakt  über  die  Schaffung  zweier  grofser 
Staudämme  zur  Konti- ollierung  der  Nilwasser  ist  am 
20.  Februar  vom  ägyptischen  Chedive  mit  der  Firma  John 
Aird  u.  Co.  abgeschlossen  und  damit  ein  Werk  von  höchster 
Bedeutung  für  Ägypten  in  die  Wege  geleitet  worden.  Der 
Plan  der  Aufstauung  der  Nilwasser  ist  schon  jahrelang  er¬ 
wogen  und  vorbereitet  worden ,  so  dafs  die  Ingenieure  nun¬ 
mehr  auf  guter  Grundlage  an  die  Arbeit  gehen  können.  Als 
die  passendste  Stelle  ist  jene  oberhalb  Assuan  beim  ersten 
Katarakt  erkannt  worden.  Hier  ist  der  Nil  sehr  breit  und 
durch  viele  Inseln  in  verschiedene  nicht  zu  tiefe  Kanäle  ge¬ 
spalten  ,  die  der  heutigen  Wasserbaukunst  keine  besondere 
Schwierigkeiten  bereiten.  Gegen  die  Wahl  dieser  Stelle  für 
den  Staudamm  erhoben  jedoch  die  Archäologen  beachtens¬ 
werten  Einspruch,  weil  dadurch  die  Insel  Philä  mit  ilmem 
kostbaren  Isistempel,  einem  der  schönsten  altägyptischen  Denk¬ 
male,  dem  Untergange  geweiht  gewesen  wäre.  Mau  ist, 
nach  vielem  Streiten  und  den  verschiedensten  Vorschlägen 
zur  Lösung  der  Frage  dahin  gelangt,  den  Staudamm  nicht 
in  der  ursprünglich  beabsichtigten  Höhe  zu  erbauen.  Ein 
Stand  von  14  m  genügt  jetzt  den  Ingenieuren  und  bereitet 
den  Ägyptologen  keine  Sorgen  mehr;  früher  vei’langte  man 
20  m,  wodurch  allerdings  eine  weit  gröfsere  Wassermenge 
gestaut  worden  wäre.  Jetzt  sind  die  Kosten  verlängert  und 
Philä  ist  gerettet.  Über  den  ungeheuren  Nutzen  des  Werkes 
viele  Worte  zu  verlieren,  ist  kaum  nötig.  Die  oft  gefährlichen 
Nilüberschwemmungen  werden  dadurch  geregelt,  grofse,  bis¬ 


her  unter  Wassermangel  leidende  Landstrecken  können  durch 
Kanäle  bewässert  werden  und  wo  in  Ägypten  Wasser  fliefst, 
ist  ein  Garten,  wo  dieses  fehlt,  eine  Wüste.  Die  Fruchtbar¬ 
keit  wird  sich  in  ungeahnter  Weise  heben  und  das  Land 
wieder  ein  reiches  und  ertragsfähiges  werden. 


—  Zur  Regelung  und  Feststellung  der  deutsch-britischen 
Grenze  zwischen  dem  Nyassa-  und  Tanganjikasee 
soll  eine  gemeinsame  Kommission  im  Laufe  des  Sommers 
1898  an  Ort  und  Stelle  zusammentreten.  Von  deutscher  Seite 
ist  zum  Führer  Hauptmann  Herrmann  ernannt  worden ,  dem 
der  Astronom  Dr.  Kohlschütter,  ein  Mechaniker,  der  Arzt 
Dr.  Kolb  und  Premierleutnant  Glaunig ,  als  Führer  der  Be¬ 
deckung,  beigegeben  sind.  Die  Thätigkeit  der  Kommission 
ist  auf  zwei  Jahre  berechnet. 


—  Die  Goldfelder  von  Ontario  und  British  Co¬ 
lumbia  besprach  Edgar  Rathbone  am  11.  Januar  im  Colonial 
Institute  zu  London.  Das  erste  Alluvialgold  innerhalb  der 
heutigen  Dominion  of  Canada  wurde  1857  entdeckt  und  die 
Erzeugung  stieg  in  den  Jahren  1863/64  auf  nahezu  200  000 
Unzen.  Indessen  Waschgold  ist,  wie  die  Erfahrungen  überall 
gelehrt  haben ,  nicht  von  Dauer  und  die  auf  den  Stätten 
seines  Vorkommens  wie  Pilze  aufschiefsenden  Ortschaften  ver¬ 
schwinden  eben  so  schnell  wieder,  wenn  dieses  Gold  erschöpft 
ist,  während  da,  wo  die  Goldadern,  das  goldhaltige  Mutter¬ 
gestein,  entdeckt  werden,  eine  dauernde  Kultur  sich  ent¬ 
wickelt.  Diese  Entdeckung  hat  in  Canada  erst  1893  statt¬ 
gefunden,  zunächst  in  British  Columbia  (East-  und  West- 
IC ootenay),  wo  damals  auf  wüstem  Boden  die  Stadt  Rofs- 
land  gegründet  wurde,  die  heute  schon  7000  Einwohner 
zählt.  Daran  reiht  sich  die  vielversprechende  Entdeckung 
der  Goldadern  in  der  Provinz  Ontario,  in  den  Distrikten  des 
Lake  of  the  Woods,  Seine-River,  Manitou  und  Wabigoon. 
In  British-Columbia  ist  innerhalb  40  Jahren  seit  der  Alluvial¬ 
goldentdeckung  von  diesem,  meist  aus  dem  Disti'ikt  Cariboo, 
für  240  Millionen  Mark  Gold  gewonnen  worden ,  in  den 
sechziger  Jahren  einmal  bis  zu  20  Millionen  Mark  in  einem 
Jahre  —  dann  aber  ging  der  Ertrag  zurück;  er  schwankte 
in  dem  Jahrzehnt  1887  bis  1897  zwischen  1  600  000  und 
2  400  000  Mark.  Eine  Übersicht  über  das  durch  Maschinen 
aus  dem  Muttergestein  gewonnene  Gold  British  Columbias 
und  Ontarios  läfst  sich  jetzt  noch  nicht  geben  und  es  ist 
möglich,  dafs  hier  zunächst  ein  Stillstand  eintritt,  da  gegen¬ 
wärtig  die  neuen  Waschgoldfelder  am  Yukon  und  Klondike 
alle  Arbeitskräfte  an  sich  ziehen. 


—  Eisangeln  in  Nordamerika.  In  den  nördlichen 
Vereinigten  Staaten  wird  im  Winter  das  Angeln  unter  dem 
Eise  in  grofsem  Mafsstabe  betrieben.  Da  bei  der  strengen 
Kälte  die  Arbeit  im  Freien  ruhen  mufs ,  haben  die  Arbeiter 
Mufse,  sich  der  dort  anscheinend  sehr  lohnenden  Angelfischerei 
hinzugeben.  Da  aber  der  Frost  auch  diese  Beschäftigung  an 
der  freien  Luft  nicht  zuläfst,  bedienen  sie  sich  kleiner  trag¬ 
barer  Hütten,  die  man  in  Gruppen  auf  dem  Eise  der  Flüsse 
und  Seen  errichtet  und  sich  durch  den  aufsteigenden  Rauch 
bemerklich  machen.  Wenn  man  eine  solche  Hütte  betritt, 
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sielit  man  einen  oder  zwei  Fischer  regungslos  auf  einer  Bank 
sitzen ,  über  ein  Loch  im  Eise  gebeugt.  In  der  Hand  hält 
der  Fischer  eine  starke  Schnur,  die  in  einem  Angelhaken 
endigt ,  welcher  in  der  Regel  als  Köder  ein  Stückchen  rohes 
Fleisch  trägt.  In  einer  Ecke  des  Raumes  glüht  ein  kleiner 
Ofen,  dem  es  kaum  gelingt,  die  Temperatur  über  Null  zu 
erhalten.  Der  Fang  eines  Tages  ist  zuweilen  recht  ansehn¬ 
lich  ;  wenn  der  Fischer  Glück  hat,  fängt  er  auch  Lachse  bis 
zu  15  bis  20  Pfund  Gewicht.  Ist  der  Fang  nicht  mehr 
lohnend,  so  ladet  der  Fischer  die  Hütte  und  seine  Geräte  auf 
den  Schlitten  und  baut  sich  an  einer  andern  Stelle  an. 
Einige  Eishlöcke  werden  zu  diesem  Zwecke  um  das  Haus 
geschichtet,  der  Frost  verbindet  dieselben  in  kurzer  Zeit  zu 
einer  festen  Mauer.  Ist  die  Hütte  errichtet,  so  beginnt  die 
Herstellung  des  runden  Angelloches,  die  bei  der  Dicke  des 
Eises  oft  mühsam  ist.  Man  benutzt  dazu  teils  Äxte,  teils 
auch  schwere  Brechstangen.  Die  Schläge  beim  Durchhauen 
des  Eises  sollen  die  Fische  in  keiner  Weise  erschrecken  oder 
verjagen;  sobald  aber  die  Öffnung  hergestellt  ist,  soll  ein 
lauter  Ton,  der  Schall  des  Fufstritts,  die  geringste  Bewegung 
die  Fische  verscheuchen.  Deshalb  mufs  sich  der  Fischer  die 
Zeit  des  Fanges  über  durchaus  still  verhalten.  Manche 
Fischer  wagen  sich  deshalb  weit  über  die  Seefläche  hinaus, 
mehrere  Kilometer  vom  Lande  entfernt.  Um  die  beträcht¬ 
lichen  Entfernungen  überwinden  zu  können ,  benutzen  sie 
Segelschlitten,  auf  Kufen  gestellte  Böte  mit  Segeln,  welche 
bei  günstigem  Winde  eine  bedeutende  Schnelligkeit  haben. 
An  diesem  Fang  nehmen  nicht  nur  arme  Leute,  sondern 
auch  begüterte  Sportsfreunde  teil.  Nicht  selten ,  besonders 
im  Frühjahr,  verunglücken  indessen  Fischer,  besonders  wenn 
sie  sich  zu  weit  auf  den  See  gewagt  haben  und  ,  von  Tau¬ 
wetter  überrascht,  das  Ufer  nicht  mehr  rechtzeitig  gewinnen 
können.  (Mitteil.  d.  Westpr.  Fischereivereins  1898.) 


—  Bd.  72,  Nr.  19,  S.  308  brachte  der  „Globus“  eine 
Notiz  über  Dr.  Piassetskis  Panoramen  aus  China  und 
Sibirien.  Über  die  Herstellung  des  letzteren  berichten  die 
Moskauer  „Rufskija  Wiedomosti“  neuerdings  ausführlicher. 
Das  in  Aquarell  auszuführende  Panorama  der  ganzen 
sibirischen  Eisenbahnlinie  wird  zur  Pariser  Ausstellung 
von  1900  vorbereitet  und  soll  für  die  Strecke  von  der  Wolga 
bis  zum  Dorfe  Listwenitsclmoje  und  vom  Baikalsee  bis 
Ssretensk  und  von  Chabarowsk  bis  Wladiwostok ,  im  ganzen 
für  4954  Werst  (5287  km)  auf  59  000  Rubel  zu  stehen  kommen. 
Ein  Teil  der  Arbeit,  von  der  Wolga  bis  Ka'insk  an  der  west¬ 
sibirischen  Bahn,  ist  für  18  500  Rubel  schon  in  Ausführung 
gebracht  worden,  wobei  die  Länge  des  Panoramas  250  Arschin 
(178  m)  auf  die  Länge  von  1991  Werst  (2125  km)  beträgt. 

Tiflis.  N.  v.  Seidlitz. 


—  Die  Verwendbarkeit  von  Luftballons  zu 
Forschungszwecken  in  unseren  Schutzgebieten  be¬ 
handelt  O.  Baschin  in  der  Deutschen  Kolonialzeitung  (1898, 
Nr.  3).  Erst  durch  des  Schweden  Andrüe  kühne  Fahrt  ist 
der  Luftballon  zum  erstenmale  für  geographische  Forschungs¬ 
zwecke  verwendet  worden.  Und  für  die  Erforschung  unserer 
Schutzgebiete  schlägt  Baschin  Fesselballons  vor.  Bei  einem 
Aufstiege  mit  einem  solchen  wächst  die  Aussichtsweite  be¬ 
kanntlich  in  beträchtlichem  Mafse.  Sie  beträgt  bei  100  m 
Höhe  etwa  38  km,  bei  250  m  60,  bei  500  m  85  und  bei  1000  m 
121km.  Aus  einer  Höhe  von  500  m  überblickt  man  bereits 
ein  Areal  von  23  000  qkm ,  also  eine  gröfsere  Fläche,  als  das 
Königreich  Württemberg. 

Im  Innern  unserer  tropischen ,  afrikanischen  Schutz¬ 
gebiete  ist  die  Verwendung  des  Fesselballons  wegen  des  zu 
schwierigen  Materialtransportes  allerdings  so  gut  wie  aus¬ 
geschlossen.  Ganz  anders  aber  gestalten  sich  die  Aussichten, 
wenn  man  den  Fesselballon  von  Schiffen  aus  zur  Verwendung 
bringen  kann.  Bei  einer  Seefahrt  längs  einer  unbekannten 
Küste  ist  die  Mitnahme  eines  Fesselballons,  am  besten  des 
auch  bei  stärkerem  Wind  verwendbaren  Drachenballons, 
selbst  auf  kleineren  Schiffen  leicht  ausführbar,  wie  die  Ver¬ 
suche  mit  unseren  Torpedobooten  zur  Genüge  gezeigt  haben. 
Wenn  nun  auch  die  Küsten  unserer  afrikanischen  Schutz¬ 
gebiete  bereits  genau  genug  bekannt  sind ,  so  finden  sich 
doch  im  Kaiser  Wilhelmsland  und  dem  Bismarckarchipel 
noch  zahlreiche  Inseln,  deren  Küstenlinien  noch  nicht  genau 
festgelegt  sind,  während  wir  das  Innere  nicht  einmal  in  den 
gröfsten  Zügen  kennen.  Selbst  die  gröfsten  von  ihnen  würde 
man  vom  Ballon  aus  in  ihrer  ganzen  Breite  leicht  über¬ 
schauen  können.  Noch  günstiger  aber  liegen  die  Verhältnisse 
in  Neu-Guinea  selbst.  Schiffbare  Flüsse  ziehen  sich  weit  in 
das  Land  hinein  und  auf  diesen  bietet  der  Fesselballon  des¬ 
halb  die  allergröfsten  Vorteile,  weil  man  hier  die  grofse  Aus¬ 
sichtsweite  nach  allen  Richtungen  hin  ausnutzen  kann. 


Wenn  sachverständige  Beobachter  vom  Ballon  aus  die  ge¬ 
eigneten  optischen  Hülfsmittel  anwenden,  werden  sie  ein 
Kartenmaterial  liefern  können,  das  die  topographischen  Ver¬ 
hältnisse  der  Gegend  ,  wenn  auch  nur  in  grofsen  Zügen,  gut 
wiedergiebt. 


—  G.  Gerland  fafst  (Verhandlungen  des  12.  deutschen 
Geographentages,  Jena,  1897)  den  heutigen  Stand  der  Erd¬ 
bebenforschung  in  folgende  Thesen  zusammen:  Alle  seis¬ 
mischen  Erscheinungen,  welche  wir  an  der  Erdoberfläche 
beobachten,  sind  Elasticitätserscheinungen ,  Vorgänge  oder 
Wirkungen  des  elastischen  Verhaltens  der  Erdrinde.  So  auch 
das  Haltmachen  der  Erdbeben  vor  Gebirgen  und  Flüssen. 
Diese  Erscheinungen  sind  durch  atmosphärische,  kosmische, 
hauptsächlich  aber  durch  subterrane  tellurisclie  Kräfte  ver- 
anlafst.  —  Die  Erdpulsationen  sind  noch  nicht  aufgeklärt,  die 
Tremors  nur  zum  Teil:  die  den  lokalen  Erdbeben  voraus¬ 
eilenden  ,  oft  unfühlbar  kleinen  Wellen  sind  wohl  sekundär 
lokal  entstandene  Longitudinalwellen.  —  Die  seismischen 
Oberflächenwellen  pflanzen  sich  nicht  an  der  obersten  Fläche 
der  Erde  fort ,  sondern  in  den  etwas  tiefer  liegenden  festen 
Schichten.  Die  Wellen,  die  zur  obersten  Erdfläche  kommen, 
steigen  senkrecht  von  jenen  tieferen  auf,  oft  nur  als  Aus¬ 
läufer  ohne  grofse  Kraft  und  sehr  bald  aufhörend.  —  Die 
Schälle  und  Geräusche  der  Erdbeben  sind  veranlafst  durch 
die  austretenden  Wellen,  ihre  Klangfarbe,  durch  Art  und 
Austritt  der  Wellen.  Dieser  Austritt  erfolgt  aus  dem  Erd¬ 
boden  ,  aus  Gebäuden ,  Bäumen  u.  s.  w.,  was  für  die  Klang¬ 
farbe  und  Lokalisierung  der  Geräusche  von  Bedeutung  ist. 
Die  Art  der  Welle  kann  sich  während  ihres  Ganges  ändern; 
es  giebt  aber  keine  Wellen,  welche  als  selbständige  Schall¬ 
wellen  sich  durch  die  Erde  bewegen;  Erdbeben  und  Schall¬ 
wellen  fallen  im  festen  Material  durchaus  zusammen.  Die 
ErregungsursacRe  des  Stofses  ist  für  den  Gang  und  den 
späteren  Klang  der  Welle  völlig  gleichgültig.  Die  Erdbeben¬ 
theorie  von  Aug.  Schmidt,  Stuttgart,  ist  die  richtige,  ebenso 
seine  Methode  zur  Legung  des  Hodographen ;  beides  bedarf 
aber  noch  der  weiteren  Behandlung.  —  Die  Entstehung,  die 
Ursachen  der  Erdbeben  sind  in  der  Thätigkeit  des  Erdinnern 
zu  suchen,  wahrscheinlich  in  der  Übergangszone  aus  dem  gas¬ 
förmigen  in  den  flüssigen,  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zu¬ 
stand.  Erdbeben,  veranlafst  durch  geotektonische  Vorgänge 
(Einstürze,  Faltung  u.  s.  w.)  können  nur  ganz  oberflächliche, 
unbedeutende  lokale  sein.  —  Die  Erdbebenthätigkeit  steht  in 
keinem  ursächlichen  Zusammenhänge  mit  der  Bildung  der 
Gebirge  oder  der  Senkungsfelder  der  Erde.  Die  Bruchlinien 
der  Erde  begünstigen  nur  infolge  von  Druckerleichterung, 
von  Abkühlung  u.  s.  w.  das  Auftreten  von  Reaktionen  des 
Erdinnern.  —  Oberirdisches  Wasser,  sei  es  atmosphärisches 
oder  Meerwasser,  hat  gar  keinen  Einflufs  auf  die  seismischen 
Erscheinungen ,  welche  von  hoher  Bedeutung  für  unsere 
Kenntnis  des  Erdinnern  sind  und  genau  beobachtet  werden 
sollten. 


—  Arenander  kommt  in  seinen  Studien  über  das 
ungehörnte  Rindvieh  im  nördlichen  Europa  (Ber.  aus 
d.  physiol.  Labor,  u.  d.  Versuchsanst.  d.  landwirtsch.  Inst, 
d.  Univ.  Halle,  Heft  13,  1898)  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der 
kulturelle  Standpunkt,  wo  die  Rinder  domestiziert  wurden, 
erst  nach  der  Bevölkerung  Europas  eintrat.  Bos  taurus  ist 
nach  den  Ergebnissen  in  Europa  entstanden  und  nicht  von 
Asien  eingeführt,  er  war  da,  ehe  die  Menschen  einwanderten. 
Der  ungehörnte  Typus  ist  ein  ganz  specifischer  Typ  und  zu¬ 
gleich  der  älteste,  welcher  eng  mit  Bos  brachyceros  zusammen¬ 
hängt.  Ebenso  sind  primigenius  und  frontosus  weit  verbreitete 
und  natürliche  Typen,  brachycephalus  dürfte  nur  Abart  von 
brachyceros  sein.  Letzterer  Typ  ist  durch  spontane  Variation 
aus  dem  ältesten  Zweige,  dem  Bos  akeratos,  entstanden,  fron¬ 
tosus  und  primigenius  sind  Abkömmlinge  von  Bos  brachy¬ 
ceros.  Was  die  geographische  Verbreitung  dieser  Typen  an¬ 
langt,  so  ist  die  älteste  Form  nach  der  Peripherie  gedrängt, 
die  internationalen  Formen  sind  in  kleinerer  Zahl  an  un¬ 
günstige  Plätze  verwiesen,  während  die  jüngste  und  lebens¬ 
kräftigste  Form  die  gröfste  Verbreitung  von  sämtlichen  hat. 
Bos  akeratos  ist  im  nördlichen  Europa  verbreitet,  Bos  brachy¬ 
ceros  wird  in  den  Torfmooren  von  Skandinavien,  Deutschland, 
England  und  der  Schweiz  gefunden ,  existiert  noch  in  den 
Alpen  und  deren  Ausläufern,  in  Afrika  und  auf  den  Kanarischen 
Inseln,  Bos  frontosus  ist  beinahe  auf  die  Alpen  beschränkt, 
Bos  primigenius  ist  dagegen  weit  verbreitet  und  teilt  sich  in 
viele  Zweige,  welche  sich  den  verschiedenen  Arten  ange- 
pafst  haben,  wie  der  Aueroclis,  das  podolische  Steppenrind, 
das  Niederungsvieh,  die  sogen,  nordische  Urwaldrasse  u.  s.  w. 
Immerhin  bleiben  hier  noch  Lücken  und  ist  noch  vieles  zu 
erforschen.  E.  R. 
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Die  Eliegesetze 

Von  W.  v.  Bülow. 

Für  ein  Volk,  welches,  wie  die  Samoaner,  Vielweiberei 
treibt,  aber  für  alle  seine  Handlungen  gewisse  Regeln, 
—  ungeschriebene  Gesetze  —  sich  gebildet  hat,  ist  es 
nur  zu  natürlich,  dafs  es  auch  bezüglich  der  Ehe  und 
bezüglich  der  Berechtigung  der,  aus  verschiedenen 
gleichzeitigen  Ehen  mit  nur  einem  männlichen  Ehegatten 
entsprungenen  Nachkommen  zur  Nachfolge  in  dem 
väterlichen  Namen  und  zur  Erbfolge  bestimmte  Regeln 
aufstellt.  Solche  Regeln  wurden  zwar  nie  niederge¬ 
schrieben,  nie  wurde  denselben  durch  einen  Akt  der 
Gesetzgebung  Kraft  verliehen ,  dieselben  nie  genau 
definiert  und  dennoch  haben  sie  durch  den  allgemeinen 
Gebrauch  allgemeine  Geltung  erlangt. 

Sie  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen : 

1.  Die  Eheschliefsung:  1.  Eine  Ehe  gilt  als 
geschlossen ,  sobald  ein  Mädchen  mit  oder  ohne  Ein¬ 
willigung  der  Eltern  oder  Pfleger,  unter  eigener  und 
des  gewählten  Gatten  Zustimmung  das  Haus  des  letzteren 
betreten  hat  —  ja  selbst  schon,  sobald  die  beiderseitigen 
Familien  eine  auf  Eheschliefsung  hinzielende  Überein¬ 
kunft,  vielleicht  selbst  gegen  den  Willen  der  zu  Ver¬ 
heiratenden,  geschlossen  haben,  ohne  dafs  die  Ehe  that- 
sächlich  vollzogen  ist. 

2.  Die  Ehe  zwischen  Verwandten  gilt  als  Verletzung 
samoanischer  Sitte,  bleibt  aber  staatlicherseits  oder 
seitens  der  Ortsgemeindschaft  unbestraft;  doch  ist  es 
Sitte,  dafs  Söhne,  die  dieses  Gesetz  verletzen,  aus  der 
Familiengemeinschaft  für  immer  oder  für  so  lange  aus¬ 
geschlossen  werden,  als  sie  die  gegen  den  Willen  der 
Familie  eingegangene  Ehe  nicht  lösen.  Sie  verlieren 
für  die  Dauer  der  Ausschliefsung  den  Schutz  der  Familie, 
die  Berechtigung  zur  Erbfolge  und  zur  Benutzung  des 
Landbesitzes  der  Familie  und  der  Produkte  desselben. 
Mädchen  hingegen  verlieren  den  Anspruch  auf  eine 
„Saga“  (spr.  Sanga)  —  Mitgift,  die  in  feinen,  dem 
„Tagaloa  a  lagi“  =  Kultus  (spr.  Tangaloa  a  langi) 
geweihten  Matten  besteht. 

3.  Als  Verwandte  gelten  die  Familienangehörigen 
aller  der  Familien,  die  denselben  Namen  führen,  die  Ver¬ 
wandten  des  Vaters,  der  Frauen  des  Vaters,  die  in  die 
Ehe  gebrachten  Kinder  der  Eltern  aus  anderen  Ehen 
und  deren  Verwandte,  die  Familienangehörigen  der 
Hörigen  —  wo  solche  noch  vorhanden  — ,  wie  der 
durch  freiwillige  Übereinkunft  mit  dem  Vater  verbündeten 
oder  in  seinem  Schutze  befindlichen  Familien. 

II.  Die  Auflösung  der  Ehe.  So  vielseitig  auch 
die  Beschränkung  der  Eheschliefsung  sein  mag ,  zur 


der  Samoaner. 

Matapoo  (Samoa). 

Auflösung  der  Ehe  aber  ist  eigentlich  lediglich  der  Wille 
des  Gatten  erfoi’derlich,  während  auch  gegen  den  Willen 
der  Gattin  eine  geschlossene  Ehe  fortgesetzt  werden 
mufs ,  wenn  der  Gatte  nicht  in  die  Auflösung  der  Ehe 
willigt.  Ausnahme:  Die  alleinige  bestehende  Ausnahme 
liegt  dann  vor,  wenn  die  Gattin  höher  im  Range  steht, 
als  der  Gatte.  In  diesem  Falle  verläfst  sich  wohl  die 
Gattin  auf  die  Macht  ihrer  Familie,  die  sie  und  einen 
etwaigen  künftigen  Gatten  vor  Privatrache  des  ver¬ 
lassenen  Gatten  schützen  werde. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  verläfst  der  .Gatte 
nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  die  Gattin  und  diese 
hat  das  Recht,  einen  anderen  Gatten  zu  wählen.  — 
Durch  den  Einflufs  der  protestantischen  Missionen 
hat  sich  die  Stellung  der  Frau  bei  den  Samoanischen 
Eingeborenen  nicht  verbessert,  sondern  verschlechtert. 

Die  protestanstisehen  (englischen)  Missionare  der 
Sekten  der  „Independenten  der  Londoner  Missionsgesell¬ 
schaft“  und  der  „Wesleyanischen  Methodisten“  der 
„  Australesisclien  Wesleyanisch-methodistisclien  Missions- 
Gesellschaft“  lassen  nämlich  die  Auflösung  kirchlich  ge¬ 
schlossener  Ehen  nicht  zu,  aufser  —  „Nisi“,  wie  in  der 
Vulgata  zu  lesen  ist  — ,  wenn  Ehebruch  nachgewiesen  ist. 

Nun  ist  Ehebruch  und  eheliche  Untreue  nach  der 
Landessitte  den  Männern  erlaubt,  für  die  Frauen  ver¬ 
pönt  und  es  kann  daher  ein  kirchlicher  Ehescheidungs¬ 
grund  den  Männern  meistens  nur  dann  nachgewiesen 
werden,  wenn  dieselben  neben  der  kirchlich  getrauten 
Gattin  offiziell  noch  eine  zweite  Frau  nehmen.  — 

Häuptlinge  und  vornehme  Leute  pflegen  nun  aber 
alle  paar  Jahre  sich  neu  zu  verheiraten  und  da  vielfach 
die  Familien  der  Neuvermählten  auf  kirchlicher  Ehe¬ 
schliefsung  bestehen,  so  mufs  der  Frau,  die  bisher  als 
kirchlich  getraute  Ehefrau  anerkannt  war,  eine  eheliche 
Untreue  nachgewiesen  werden,  falls  die  protestantischen 
Religionsdiener  die  Trauung  vollziehen  sollen. 

Die  meisten  Frauen  ergeben  sich  gutwillig  in  ihr 
Schicksal  und  kehren,  der  altsamoanischen  Sitte  ent¬ 
sprechend,  zu  ihrer  Familie  zurück;  —  andere  aber 
weigern  sich,  einen  Ehescheidungsgrund  als  vorhanden 
anzuerkennen,  und  in  diesem  Falle  werden  seitens  der 
Verwandtschaft  des  Mannes  allerlei  Schliche  und  Kniffe, 
alle  Hebel  in  Bewegung  gesetzt,  um  einen  Ehescheidungs¬ 
grund  zu  konstruieren  —  zu  schaffen. 

Ich  sage  also  nicht  zu  viel,  wenn  ich  behaupte,  dafs 
die  Lage  des  weiblichen  Teiles  der  Bevölkerung  durch 
die  Wirksamkeit  der  protestantischen  Missionare  in 
Samoa  sich  nicht  gebessert,  sondern  verschlechtert  hat. 
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Bei  den  Katholiken  ist  dies  ja  bekanntermafsen 
anders.  Diese  erkennen  einen  Ehescheidungsgrund  über¬ 
haupt  nicht  an,  denn  sie  übersetzen  das  „Nisi“  der 
Vulgata  nicht  mit  „wenn  nicht“  oder  „aufser  wenn“, 
sondern  mit  „selbst  wenn“.  — 

Menschenfreundliche  deutsche  Frauen,  die  so  gern 
ihre  gewichtige  Stimme  für  Besserung  der  Lage  ihrer 
„schwarzen,  braunen  oder  gelben  Schwestern“  in  die 
Wagschale  legen,  brauchen  sich  aber  wegen  des  Loses 
ihrer  samoanischen  Schwestern  nicht  weiter  zu  ereifern. 

Die  Samoanei’innen  haben  sich  unter  der  heidnischen 
Sitte  recht  wohl  befunden  und  um  so  weniger,  auch  in 
dieser  Richtung,  werden  die  englischen  Sendboten,  jene 
protestantischen  Sekten,  eine  Änderung  herbeiführen 
können. 

Eine  solche  wird  nur  allmählich  dann  von  selbst  sich 
zeigen,  wenn  erst  deutsche  Familien  in  gröfserer  Zahl 
diese  schönen  Inseln  bewohnen  und  deutsche  Frauen 
ihren  „braunen  Schwestern“  ein  Vorbild  von  Häuslich¬ 
keit,  Pflichteifer  und  ehelicher  Tugend  geben  werden. 

Bis  jetzt  ist  „deutsches  Familienleben“  noch  eine 
Pflanze,  die  in  samoanischen  Palmenhainen  nicht  akkli¬ 
matisiert  ist.  — 

III.  Die  Erbfolge  wird  am  wenigsten  von  einer 
Sitte  berührt: 

1.  Es  steht  jedem  Familienoberhaupte  frei,  schon 
bei  Lebzeiten  einen  Nachfolger  zu  bestellen  oder  dieses 
höchst  unerquickliche  Geschäft  der  Familie  zur  Regelung 
nach  seinem  Tode  zu  überlassen. 

2.  Gewöhnlich  wird  aus  den  direkten  Nachkommen 
des  Verstorbenen  der  Redegewandteste,  der  Mutigste, 
der  am  besten  Gewachsene  gewählt,  doch  sucht  man  von 
mehreren  gleichmäfsig  empfohlenen  denjenigen  zu  bevor¬ 
zugen,  dessen  Mutter  von  Geburt  den  höchsten  Rang 
inne  hatte. 

3.  Die  angenommenen  Kinder  stehen  den  direkten 
Nachkommen  des  Familienoberhauptes  vollständig  gleich. 

4.  Hinterläfst  das  Familienoberhaupt  keine  direkte 
Nachkommen,  so  wird  oft  auch  sein  angenommener  Sohn 
zum  Familienoberhaupt  gewählt  oder  auch  in  Ermangelung 
eines  solchen  ein  entfernter  Verwandter  des  Verstorbenen 
herbeigerufen. 

5.  Aufsereheliche  Kinder  —  tama  o  le  po  —  nennt 
der  Samoaner  Kinder,  die  von  einer  Mutter  stammen, 
die  in  ihrer  Familie  wohnend  mit  einem  Manne  heimlich 
in  ehelichem  Verkehre  gestanden  hat,  ohne  in  das  Haus 
des  Mannes  als  Gattin  eingeführt  worden  zu  sein. 

Solche  Kinder  werden  nur  dann  erbberechtigt,  wenn 
sie  von  dem  Vater  in  seine  Familie  aufgenommen  — 
also  als  Kinder  anerkannt  worden  sind,  sind  aber  dann 
gleichberechtigt  mit  ehelichen  Kindern. 

Solche  Umstände  gereichen  im  allgemeinen  weder 


den  Eltern  noch  dem  Kinde  zur  Schande,  falls  der  Mann 
die  Vaterschaft  überhaupt  nur  anerkennt. 

Dafs  er  dies  nicht  thäte,  kommt  eigentlich  nie  vor 
und  sollte  es  dennoch  einmal  sich  ereignen,  so  wird  nur 
dem  Manne  ein  Vorwurf  daraus  gemacht,  niemals  aber 
dem  Kinde  oder  dessen  Mutter;  —  umgekehrt  also,  wie 
bei  den  übercivilisierten  Kulturvölkern. 

Daher  scheinen  die  „wilden“  Samoaner  menschlichere 
Anschauungen  zu  haben,  wie  die  Völker,  die  ihnen  ihre 
„christliche  Civilisation“  aufdrängen  möchten.  — 

Gerade  die  Plhegesetze  sind  den  Samoanern  so  wichtig, 
dafs  sie  allein  schon  es  vermögen,  dafs  die  „christliche 
Civilisation“  in  Samoa  höchstens  äufserliche  Erfolge  er¬ 
zielt;  auch  dürfte  keine  Aussicht  dazu  vorhanden  sein, 
dafs  die  altheidnischen  Anschauungen  der  Samoaner 
beiderlei  Geschlechts  bezüglich  der  Ehe  sich  eher  ändern 
werden,  als  bis  nach  und  nach,  durch  eigene  Beobachtung 
geregelter  deutscher  Hauswesen,  ein  Wunsch  nach  Neu¬ 
regelung  der  samoanischen  Ehegesetze  bei  den  Ein¬ 
geborenen  wachgerufen  wird. 

Wenn  ich  nun  noch  mit  einigen  Strichen  über  den 
Rahmen  meiner  Vorlage  hinaus  zeichne,  so  geschieht  dies 
nur,  um  das  in  grofsen  Strichen  entworfene  Bild  um  ein 
weniges  zu  vervollständigen: 

Lange  ehe  die  Samoaner  die  Bibel  erhielten,  kannten 
sie  schon  das  Gesetz:  „Ehre  Vater  und  Mutter“  und  auch 
sie  knüpfen  an  die  Erfüllung  desselben  die  Verheifsung: 
„Auf  dafs  Dir’s  wohl  gehe  und  Du  lange  lebest  auf 
Erden.“  Auch  nahmen  sie  schon  damals  an,  dafs  die 
Sünden  der  Väter  sich  an  den  Kindern  rächen. 

So  finden  wir  z.  B.  in  dem  notorisch  sehr  alten 
Stammbaume  der  Malietoafamilie  folgende  Sage:  Tui 
Toga  (spr.  Tonga)  im  Westen  —  der  König  des  west¬ 
lichen  Teiles  der  Tongainseln  —  vermählte  sich  mit  der 
Tochter  des  Tui  Toga  im  Osten  —  des,  östlichen  Teiles 
der  Tongainseln  —  also  mit  einer  Verwandten  (nach 
I,  2  oben)  und  zeugte  drei  Knaben ,  die  in  Aitu  —  in 
böse  Geister  —  verwandelt  wurden.  Auch  die  Namen  der 
drei  Knaben  sind  sehr  charakteristisch :  der  erste  heifst 
Uila  tapai  —  der  einschlagende  Blitz  —  versinnbildlicht 
also  wahrscheinlich  die  Rachsucht  oder  die  Hinterlist,  der 
zweite  wird  Auanae  —  eine  Schar  Meerbarben  —  ge¬ 
nannt.  Dieser  schnelle  Fisch ,  der  so  häufig  in  Scharen 
in  die  Lagunen  kommt,  hier  auftaucht,  plötzlich  ver¬ 
schwindet,  dann  weit  entfernt  in  grofsem  Bogen  sich 
aus  dem  Wasser  schnellt,  untertaucht  und  sich  auf  dem 
Korallensande  des  Meeresbodens  tummelt,  hier  an  einer 
Koralle  spielt,  dort  an  einem  Meergewächse  nippt,  kenn¬ 
zeichnet  sich,  wie  hei  den  Kulturvölkern  der  Schmetter¬ 
ling,  als  ein  Bild  des  Leichtsinnes;  und  der  dritte  gar 
heifst  „Faanee  ai“  —  die  Eitelkeit.  —  Der  Samoaner 
glaubt  nämlich,  dafs  Kinder  aus  zwischen  Verwandten 
geschlossenen  Ehen  eigentümliche  Körper-  und  Geistes¬ 
eigenschaften  besäfsen  und  hat  diesem  Glauben  in  jener 
schlichten  Sage  Ausdruck  verliehen. 


Die  äolischen  Vnlkaninseln  bei  Sicilien. 

(Nach  einem  in  der  Münchener  Geographischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage.) 

Von  Dr.  Alfred  Bergeat.  München. 

II.  (Schlufs.) 

Das  38  qkm  grofse  Lipari  ist  die  wichtigste  Insel  |  Schon  zu  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  vor  Christus 
der  ganzen  Gruppe ;  sie  ist  die  gröfste  und  neben  Salina  wurden  die  Liparen  von  Knidos  her  kolonisiert  und  ihre 
die  fruchtbarste  und  am  dichtesten  bevölkerte.  Sie  er-  Hauptstadt  gelangte  bald  zu  grofsem  Wohlstände;  später 
nährt  etwa  9000  Einwohner.  Die  Stadt  Lipari  (Fig.  4)  war  sie  dann  römische  Kolonie  (3.  Jahrh.  v.  Chr.)  und 
selbst  ist  eine  uralte  Niederlassung;  die  Sage  erzählt  zu  Ciceros  Zeiten  war  sie  arg  heruntergekommen.  Im 
vom  König  Äolus,  der  hier  zuerst  geherrscht  haben  soll.  Mittelalter  teilte  sie  die  Geschicke  Siciliens,  und  he- 
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sonders  die  Saracenenherrschaft  lebt  noch  tief  in  der 
Erinnerung  des  Volkes.  Die  Stadt  Lipari  wird  beherrscht 
von  einem  etwa  30  m  hohen ,  gegen  das  Meer  steil  ab¬ 
fallenden  Obsidianfelsen,  auf  dem  ein  festes  Kastell  liegt, 
dessen  gegenwärtiger  Zustand  bis  auf  die  Zeiten  Karls  V. 
zurückzuführen  ist;  es  wurde  1556,  nachdem  zwei  Jahre 
vorher  der  tunesische  Sultan  Chaireddin  Barbarossa  die 
Insel  überfallen  und  viele  Einwohner  als  Sklaven  mit 
sich  geschleppt  hatte,  samt  der  Stadt  neu  erbaut.  Jetzt 
ist  das  ruinöse  Kastell,  das  auch  die  bischöfliche  Kathe¬ 
drale  umschliefst,  ein  Bagno,  Gefängnis  und  Besserungs¬ 
anstalt  für  leichte  und  schwere  Verbrecher,  die  aus  allen 
Teilen  Unteritaliens  hierher  deportiert  werden.  Sie 
haben  teilweise  die  Erlaubnis,  sich  in  der  Stadt  und 
auf  dem  Lande  frei  zu  bewegen  und  einem  Broterwerb 
nachzugehen;  sie  arbeiten  dann  in  den  Weinbergen  oder 
verdienen  sich  gelegentlich  ein  kärgliches  Brot  als 
Strafsenkehrer,  Stiefelputzer  u.  s.  w.  Eine  grofse  Freude 


Jahrhundert  aber  waren  die  Badeanlagen  so  primitiv, 
dafs  der  Naturforscher  Spallanzani  meinte,  Biberhöhlen 
seien  wahre  Kunstwerke  gegen  diese  Bärenlöcher.  Etwa 
seit  25  Jahren  giebt  es  dort  ein  grofses  Badehaus ,  das 
übrigens  seit  seiner  Erbauung  schon  wieder  recht 
heruntergekommen  ist ,  und  mit  einigem  Pharisäerstolz 
zeigt  man  die  Wohnhiitten,  in  denen  auch  arme  Bade¬ 
gäste  unentgeltlich  Unterkunft  finden  sollen.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  auch  ein  ganz  Armer  in  dem  verfallenen  und 
verkommenen  Gemäuer  wohnen  mag,  und  wer  sich 
überhaupt  in  der  entsetzlich  öden  Gegend  einer  Kur 
unterziehen  will,  der  mufs  schon  ein  ganz  besonderes 
Zutrauen  zur  Heilkraft  dieser  Wässer  mitbringen. 

Das  wichtigste  Ausfuhrobjekt  Liparis  ist  neben  Wein 
und  getrockneten  Weinbeeren,  „Passolinen“,  der  Bims¬ 
stein.  Er  findet  sich  in  unerschöpflichen  Massen  im 
nordöstlichen  Teil  der  Insel.  Dort  hat  sich  in  jüngerer, 
aber  wohl  noch  in  vorhistorischer  Zeit  ein  heute  480  m 


Fig.  4.  Blick  vom  Monte  Guardia  auf  die  Stadt  Lipari.  In  der  Ferne  Panaria,  dahinter  Stromboli. 

Photographische  Aufnahme  von  Dr.  Bergeat. 


haben  die  Einwohner  an  dieser  Einrichtung  nicht,  wie 
ich  selber  mitunter  erfahren  mufste,  als  man  mich  für 
einen  solchen  „coatto“  hielt  und  mir  sogar  einen  Trunk 
Wasser  verweigern  wollte. 

Trotz  ihrer  bedeutenden  Ausdehnung,  sie  ist  10km 
lang,  7km  breit,  besitzt  der  höchste  Berg  der  Insel 
doch  nur  eine  Höhe  von  ungefähr  600  m.  Um  so  viel¬ 
gestaltiger  ist  der  Boden,  an  dessen  Aufbau  mindestens 
ein  Dutzend  erloschener  Vulkane  beteiligt  sind.  Das 
eigentliche  Kulturland  Liparis  ist  eine  von  Osten  gegen 
Westen  ansteigende  Ebene,  der  „Piano  Conte“,  die 
Grafenebene,  welche  zwei  Hügelgebiete,  ein  südliches 
und  nördliches,  von  einander  trennt.  Gegen  Westen  zu 
bricht  die  „Grafenebene“  steil  ab,  und  es  treten  längs 
der  Küste  unfruchtbare  Felsen  und  durch  Fumarolen 
stark  veränderte  Tuffe  zu  Tage.  Inmitten  dieser  un¬ 
wirtlichen  Gegend  brechen  heifse  Quellen  hervor ,  deren 
Temperatur  seit  100  Jahren  fast  dieselbe  von  etwa 
60°  C.  geblieben  ist.  Seit  dem  Altertum  sind  sie  wegen 
ihrer  Heilkraft  berühmt  und. besucht;  noch  im  vorigen 


hoher  Krater  gebildet,  der  zuerst  alle  die  grofsen  Mengen 
von  Bimsstein  ausschleuderte,  die  etwa  ein  Dritteil  der 
ganzen  Insel  bedecken ,  und  zum  Schlüsse  noch  einen 
grofsartigen  Strom  vollkommen  glasiger  Obsidianlava 
zum  Ergufs  gebracht  hat.  Dieser  völlig  erloschene 
Vulkan,  der  „Campo  bianco“,  ist  eine  der  schönsten  Er¬ 
scheinungen  der  ganzen  Inselgruppe.  Von  Nordosten 
her  gesehen  läfst.  er  sich  am  besten  mit  einer  ungeheuren, 
gegen  das  Meer  geneigten  weifsen  Schale  vergleichen, 
deren  Inhalt  sich  wie  ein  dicker,  schwarzer  Brei  eben 
über  den  Rand  entleeren  will. 

Ringsum  an  den  Abhängen  des  Berges  wird  der 
Bimsstein  in  zahlreichen  primitiven  Schächten  und  Stölln 
gegraben.  Vorsichtsmafsregeln  gegen  einen  Zusammen¬ 
bruch  des  lockeren  Gebirges,  wie  etwa  eine  Zimmerung 
der  Gruben,  existieren  hier  nicht.  So  bricht  denn  auch 
nicht  selten  solch  ein  Schacht  zusammen ,  den  Arbeiter 
rettungslos  begrabend.  Ein  einfaches  Holzkreuz  be¬ 
zeichnet  dann  die  Stelle,  wo  ein  armer  Mensch  seinem 
kümmerlichen  und  gefahrvollen  Erwerbe  zum  Opfer  ge- 
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fallen  ist.  Es  sind  bemitleidenswerte  Menschen,  die 
dort  auf  lebensgefährlichen  Wegen  die  schwere  Last 
ihrer  Ausbeute  zu  Thal  schleppen ,  um  unten  in  den 
Häfen  die  Speicher  reicher  Grofshändler  zu  füllen. 

Man  unterscheidet  etwa  20  verschiedene  Qualitäten 
von  Bimsstein,  deren  Preis  zwischen  zwei  bis  drei 
Lire  per  100  kg  bis  zu  250  Lire  für  dieselbe  Quantität 
schwankt.  Die  Gesamtproduktion  aus  ungefähr  200 
Gruben  beträgt  rund  5000  Tonnen  im  Jahre,  und  da  die 
kleine  Gemeinde  Lipari  von  jeder  exportierten  Tonne 
20  Lire  Steuer  nimmt,  ergiebt  das  eine  jährliche  Ein¬ 
nahme  von  100000  Lire  oder  80000  Mk.  Was  mit 
diesem  Gelde  geschieht,  habe  ich  nicht  erfahren;  an  die 
armen  Leute,  deren  es  auf  der  Insel  viele  giebt,  wird  es 
nicht  verteilt,  das  ist  sicher. 
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teils  senkrecht  abfallenden  Bruchrande,  bis  zur  Höhe 
von  386  m  erhebt.  Auf  seinem  Gipfel  gähnt  der  an 
seinem  oberen  Rande  500  m  weite,  81m  tiefe  Krater,  und 
dicke,  weifse  Dampfwolken  entsteigen  ihm.  In  langer 
Reihe  dampfen  aufserdem  unter  dem  äusseren  Rande  des 
Kraters  eine  Anzahl  von  Fumarolen,  deren  blendend  weifse 
Wolken  weithin  sichtbar  sind  und  die  teilweise  so  grolse 
Hitze  ausatmen ,  dafs  eine  Annäherung  unmöglich  ist. 
Noch  jetzt  setzen  die  Fumarolen  des  Vulcano  nicht  un¬ 
beträchtliche  Mengen  von  Schwefel  ab,  welche  samt 
Borsäure ,  Alaun  und  Salmiak  bis  zur  letzten  grossen 
Eruption  vor  10  Jahren  der  Gegenstand  eines  umfang¬ 
reichen  technischen  Betriebes  gewesen  sind.  Die  Bor¬ 
säuregewinnung  reicht  zurück  bis  zum  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  und  erhielt  ihren  höchsten  Aufschwung 


6  '  7a 


8 


Figur  5.  Bomben  von  Vulcano. 

1  bis  7  Basaltische  Bomben  von  der  Sommata  (Süd-Vulcano).  Gröfsen  und  Gewichte:  1  34  cm  laug,  1860  g  schwer; 
2  40  cm,  2180g;  3  26  cm,  910g;  4  14cm  370  g;  5  13cm,  115g;  6  23  cm,  840g;  7  26  cm,  3240g. 

8  Graue,  halbglasige  Dacitbombe  vom  letzten  Vulcano-Ausbruch  (1888  bis  1890),  44  cm  lang,  11000  g  schwer. 


An  einem  stürmischen  Dezembertage  setzte  ich  mit 
zwei  Begleitern  über  den  nur  800  m  breiten  Meeresarm 
hinüber  nach  Vulcano.  So  lange  wir  längs  der  Ost¬ 
küste  Liparis  hinfuhren,  war  die  See  glatt,  denn  der 
Wind  blies  von  Westen;  nur  draufsen  sah  man  die 
weifsen  Wogenkämme.  Sobald  wir  aber  an  die  Süd¬ 
spitze  der  Insel  gelangt  waren  und  die  Brandung  glück¬ 
lich  vermieden  hatten,  zogen  wir  die  Ruder  ein  und 
überliefsen  uns  dem  Winde  und  den  hohen  Wogen,  die 
uns  in  kurzer  Zeit  in  die  schützende  Bucht  von  Vulcano 
trieben.  Von  allen  äolischen  Inseln  hat  diese  die  be¬ 
wegteste  geologische  Vergangenheit  hinter  sich.  Nur 
soviel  sei  hier  gesagt,  dafs  sich  der  heute  thätige 
Kegel  über  einem  Bruchfelde  erhebt,  in  welchem  ein 
etwa  kreisförmiger  Teil  der  früheren,  aus  verschiedenen 
Vulkanen  zusammengesetzten  Insel  zur  Tiefe  gesunken 
ist.  Es  ist  einer  der  schönsten  und  regelmäfsigsten 
Eruptionskegel,  der  sich,  halb  umgehen  von  dem  grofsen- 


unter  einer  englischen  Gesellschaft,  welche  die  Gruben 
im  Beginn  der  70er  Jahre  übernommen  hat.  Als  Arbeiter 
dienten  damals  grofsenteils  Sträflinge,  welche  man  auf 
billige  Weise  in  Höhlen  unterbrachte,  die  sie  sich  in  die 
naheliegenden  Tufffelsen  zu  graben  hatten. 

Seit  1771  ,  wo  eine  mächtige  Eruption  samt  Erd¬ 
beben  die  umliegenden  Inseln  und  das  nahe  Sicilien  in 
Schrecken  versetzt  hatten,  war  der  Vulkan  bis  1872 
ruhig  gebliehen.  Dann  begann  eine  Zeit  fortdauernder 
Unruhe,  die  schliefslich  die  gänzliche  Einstellung  der 
Borsäuregewinnung  zur  Folge  hatte  und  1888  zu  einer 
fast  zweijährigen  Periode  fortgesetzter  Eruptionen  führte. 
Schon  am  31.  Juli  1888  hatte  man  starke  Erdbeben 
verspürt;  um  Mitternacht  des  2.  August  öffnete  sich  mit 
furchtbaren  Erscheinungen  der  Schlund  und  schleuderte 
unter  elektrischen  Entladungen  Mengen  von  glühenden 
Bomben  und  Asche  aus,  die  im  Umkreise  von  2  km 
alles  vernichteten,  die  Gebäude  zerstörten  und  ein- 
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äscherten.  Was  von  Rebenpflanzungen  am  Fufse  des 
Berges  vorhanden  war,  ging  zu  Grunde,  die  Ginster¬ 
bedeckung  des  Kegels  loderte  in  hellen  Flammen  auf;  mit 
genauer  Not  gelang  es  den  Leuten,  sich  nach  Lipari  zu 
retten.  Von  da  an  dauerten  die  Ausbrüche  bis  zum 
Frühjahr  1890,  manchmal  schwächer,  manchmal  von 
aufserordentlicher  Pracht.  So  berichtet  Silvestri,  dafs 
sich  am  19.  August  1888  die  Rauchsäule  des  Vulkans 
3  km  hoch  erhoben  habe,  und  nach  Consiglio  Ponte  fand  im 
März  1890  ein  grofsartiger  Ausbruch  statt,  dessen  Pro¬ 
dukte  im  Umkreise  von  7  km  niederfielen,  und  75000  cbm 
des  geförderten  Materials  sollen  allein  wieder  in  den 
Krater  zurückgestürzt  sein.  Manche  der  ausgeschleuder¬ 
ten  Bomben  soll  10  cbm  Inhalt  gehabt  haben.  Seitdem 
ist  es  wieder  stille  geworden  im  Krater,  der  sich  durch 
die  letzte  Thätigkeit  sehr  verändert  hat  und  von  seiner 
Tiefe  sehr  viel  einbüfste;  während  dieselbe  früher  130  m 
betrug,  mafs  ich  1894  nur  mehr  81m.  Wen  die  mit¬ 
unter  recht  lästigen  >Dämpfe  nicht  abhalten ,  der  kann 


und  Klippen,  fortgesetzt  ergofs  sich  ein  Platzregen  über 
das  Land,  Donner  und  Blitz  störten  die  Nachtruhe  und 
in  Strömen  schofs  das  Wasser  vom  Abhange  des  Vulkans 
hernieder.  Ein  paar  weitere  Tage  hausten  wir  dann 
beim  früheren  Verwalter  der  Borsäurefabrik,  aber  bei 
dem  eigennützigen  Menschen  und  in  dem  halbver¬ 
fallenen  ,  unsauberen  Hause  war  es  noch  ungastlicher 
als  in  der  Höhle,  die  wir  jetzt  unseren  „Palazzo  ducale“, 
den  Dogenpalast,  getauft  hatten.  Vergeblich  schielte 
ich  sehnsüchtig  nach  der  nahe  gelegenen ,  schmucken 
Villa  des  Engländei’S  hinüber,  der  früher  Direktor  der 
Borsäurewerke  gewesen  war  und  sich’s  höchst  behaglich 
auf  der  Insel  eingerichtet  hatte;  eine  freundliche  Ein¬ 
ladung,  dort  ein  paar  Tage  zu  verbi'ingen,  ist  leider 
ausgeblieben. 

Als  ich  später  im  südlichen  Teil  der  Insel  zu  thun 
hatte,  ging  ich  in  die  Hütte  des  ersten  besten  Bauern 
in  Quartier,  der  auf  der  aschenbedeckten  Hochebene  mit 
vieler  Mühe  ein  wenig  Acker-  und  Weinbau  zuwege 


Fig.  6.  Bei  Panaria.  Photographische  Aufnahme  von  Dr.  Bergpat. 


mühelos  bis  zum  Grunde  hinabsteigen  und  wird  dort 
noch  dann  und  wann  eine  leichte  Bodenerschütterung 
verspüren  und  ein  Donnern  vernehmen ,  das  etwa  mit 
einem  in  einem  unterirdischen  ( Keller  abgefeuerten 
Schüsse  zu  vergleichen  ist. 

Im  Norden  der  Insel  schiebt  sich  eine  Halbinsel  ins 
Meer,  welche  einen  zierlichen,  modellfeinen  Vulkan  von 
122  m  Höhe  trägt.  Eigentlich  sind  es  drei  Kraterchen, 
von  denen  aber  nur  einer,  der  südwestlichste,  in  seiner 
ganzen  Schönheit  erhalten  ist.  Der  mittlere  hat  einen 
die  ganze  Halbinsel  bedeckenden  Lavastrom  ergossen. 

Die  21  qkm  grofse  Insel  ist  zum  gröfsten  Teil  eine 
felsige  oder  von  Asche  überwehte  Wüstenei.  Fast  aus- 
schliefslich  der  südlichste  Teil  ist  bewohnbar  und  auch 
dort  finden  nur  etwa  300  Menschen  ihr  Fortkommen. 
So  lange  ich  am  Vulkane  selbst  Untersuchungen  vorzu¬ 
nehmen  hatte,  mufste  ich  in  dessen  Nähe  wohnen.  Mit 
meinen  zwei  Begleitern  quartierte  ich  mich  zunächst  in 
einer  kleinen  Höhle  ein ,  welche  früher  von  Sträflingen 
bewohnt  war;  wir  verlebten  dort  eine  keineswegs  ange¬ 
nehme  Nacht;  denn  draufsen  waren  Luft  und  Meer  in 
Aufregung,  die  Wogen  stürzten  donnernd  über  Strand 

Globus  LXXIII.  Nr.  12. 


gebracht  hatte.  Es  war  ein  alter  Piemontese,  der  mit 
dem  berühmten  Zuge  Garibaldis  1860  nach  Sicilien  ge¬ 
kommen  war  und  nun  auf  der  einsamen  Insel  neben 
seiner  braven  Frau  ein  friedliches  Alter  verlebte.  Die 
Hütte  hatte  zwei  Gemächer;  das  eine  hatte  man  mir 
und  meinen  Begleitern  eingeräumt,  im  andern  hauste 
zwischen  grofsen  Weinfässern  jener  Philemon  mit  seiner 
Baucis.  Auf  dem  kleinen  Raume  von  ein  paar  Quadrat¬ 
metern  wurde  dort  des  Abends  Tarantella  getanzt  und 
gesungen ,  wenn  ein  paar  Nachbarn  und  Nachbarinnen 
mit  Dudelsack  und  Harmonika  auf  Besuch  gekommen 
waren.  Es  war  ja  um  die  Adventszeit,  wo  man  auch 
in  den  süditalienischen  Städten  vielfach  den  Gebirgs- 
hirten  mit  dem  Dudelsack  und  der  Schalmei  begegnet. 
Ich  war  hoch  respektierter  Ehrengast.  Von  Interesse 
waren  mir  die  Lieder;  der  Text  wurde  als  Recitativ  von 
einem  der  Männer  vorgetragen  und  alle  übrigen  fielen 
am  Schlufs  jeder  Zeile  mit  einem  Mollaccorde  ein,  wobei 
sie  sich  die  Hände  an  die  Ohren  hielten  und  die  Köpfe 
möglichst  nahe  zusammensteckten ,  um  den  Accord 
leichter  zu  finden;  denn  das  kostete  manchmal  einige 
Mühe. 
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Der  Anfang  eines  der  überschwänglichen  Liebeslieder 
lautete  folgendermafsen : 

„Ein  Briefchen  möcht’  ich  senden  durch  die  Lüfte! 

0  kam  es  doch  in  meines  Liebsten  Hand! 

Und  im  Stillen  soll  er’s  lesen, 

Damit  niemand  meinen  Kummer  ahne. 

Hörst  Du  des  Wassers  Rauschen,  so  sind  es  meine  Klagen, 
Im  Hauch  des  Winds  vernimm  mein  Seufzen, 

Im  Brand  der  Sonn’  fühl’  meiner  Liehe  Glut, 

Meine  schwache  Stimme  soll  der  Lüfte  Weh’n  zu  Dir 

hinübertragen!“ 

Die  kleinste  unter  den  Äolischen  Inseln  ist  Panaria, 
ein  fast  einheitlicher  von  Süden  nach  Norden  anstei¬ 
gender  Andesitfelsen  von  420  m  Höhe  (Fig.  6).  An 
der  Westseite  fällt  derselbe  in  steilen,  unwegsamen 
Wänden  ab,  der  Osten  ist  bebaut  mit  Oliven,  Wein  und 
Getreide,  im  grofsen  ganzen  aber  felsig.  Ein  Maler 
fände  reichliches  Studienmaterial  für  Bilder  zu  den 
Sagen  des  Altertums,  etwa  zur  Odyssee;  die  mannig¬ 
fachen  Felsen  und  die  knorrigen  alten  Oliven,  welche 
ihr  graues  Gezweige  über  sie  breiten ,  bieten  manche 


der  höchsten  Spitze  von  Panaria  sah  ich  Spuren  alter 
Kultus(?)- Stätten  und  vor  allem  findet  man  auf  Basiluzzo 
aufser  einer  grofsen,  sehr  wohlerhaltenen,  ausgemauerten 
Cisterne  aus  römischer  Zeit  ausgedehnte  Mauerreste  mit 
deutlicher  Bemalung,  Stücke  von  Marmor  und  Rosso- 
antico,  Gefäfse  und  an  heute  fast  unzugänglichen  Stellen 
Reste  von  Mosaikböden.  In  römischer  Zeit  scheint  die 
ganze  Insel  der  luxuriöse  Wohnsitz  eines  Reichen  ge¬ 
wesen  zu  sein  und  wahrhaftig,  es  hätte  sich  kaum  ein 
schöneres,  ruhigeres  Plätzchen  ausfindig  machen  lassen 
können  als  das  Plateau  dieses  Felsens  mit  seiner  weiten 
Rundsicht.  Es  möge  da  eine  Sage  erwähnt  werden,  die 
heute  noch  von  den  Fischern  erzählt  wird,  dafs  hier 
nämlich  einst  ein  grofser  König  geherrscht  haben  soll, 
und  man  zeigte  mir  im  Meere  Stellen ,  wo  bei  ruhiger 
See  Säulenreste  zu  sehen  seien  und  wo  man  beim 
Fischen  auch  auf  altes  Eisenzeug  geraten  sein  soll.  Es 
liegt  nahe  genug,  den  Namen  der  Insel  mit  dem 
griechischen  ßaöiXEvg,  der  König,  in  Beziehung  zu 
bringen. 


Insel  Basiluzzo. 

Fig.  7.  Blick  von  der  Lisca  bianca  bei  Panaria  gegen 

klassische  Scenerie.  In  Felsnischen  verwahrt  man  noch 
heute  wie  zu  Polyphems  Zeiten  das  Vieh,  indem  man 
Blöcke  vor  den  Eingang  wälzt.  Gegen  die  See  zu  fällt 
der  Blick  auf  den  dampfenden  duftig-blauen  Stromboli¬ 
kegel,  den  man  des  Nachts  hell  aufleuchten  sieht,  und 
eine  ganze  Reihe  von  vielgestaltigen  Klippen  *)  ist  der 
Ostküste  der  Insel  in  einiger  Entfernung  vorgelagert. 
Auf  Panaria  verlebte  ich  fünf  heitere  Tage.  Einmal  ver¬ 
anstaltete  ich  sogar  einen  „Herrenabend“,  wozu  ich 
meinen  Wirt  und  meine  Schiffsleute  eingeladen  hatte: 
ich  offerierte  Wein  und  Cigarren,  die  ich  von  Lipari 
mitgebracht  hatte,  während  mir  einer  meiner  Gäste  als 
Gastgeschenk  ein  Tüchlein  voll  Rosinen  und  ein  Ei  reichte. 

Auch  Panaria  und  das  gröfste  der  vorgelagerten 
Inselchen,  das  600  m  lange,  165  m  hohe  Basiluzzo 
(Fig.  7),  tragen  zahlreiche  Spuren  früherer  Besiedelung 
an  sich.  Obsidianmesserchen  finden  sich  allenthalben, 
und  der  Postmeister  hatte  eine  grofse  Sammlung  be¬ 
malter,  zum  Teil  sehr  hübscher  antiker  Gefäfse.  Auf 


l)  Basiluzzo,  Lisca  nera,  Lisca  bianca,  Bottaro  ,  Dattilo 
und  die  kleinen  Formiche  und  Panarelli. 


Stromboli. 

Nordost.  Photographische  Aufnahme  von  Dr.  Bergeat. 

18  km  nordöstl.  von  Panaria  ist  die  berühmteste  der 
Liparen,  der  Stromboli,  gelegen  (vergl.  Fig.  4  u.  7); 
er  erhebt  sich  3200  m  über  den  Meeresboden  und  in 
ziemlich  regelmäfsiger  Form  926  m  über  den  Meeres¬ 
spiegel.  Stromboli,  wohl  von  dr go^ißos,  der  Kreisel, 
im  Altertum  ZltQoyyvXr] ,  die  kreiselförmige,  genannt, 
war  schon  den  alten  Seefahrern  wegen  seines  immerfort 
thätigen  Vulkans  bekannt  und  galt  ihnen  als  Leucht¬ 
turm.  Als  ich  den  Kegel  zum  erstenmale  in  der  Ferne 
sah,  glaubte  ich,  es  müsse  ein  ganz  kahler,  aschen-  und 
lavenbedeckter  Berg  sein  und  zudem  erkannte  ich 
durch  den  Duft  der  Ferne  eine  grofse  Anzahl  von  tiefen 
Schluchten  und  Rissen,  so  dafs  ich  mir  von  der  Wirt¬ 
lichkeit  der  Insel  nicht  viel  versprach.  Aber  schon  bei 
der  Annäherung  verklärt  sich  das  Bild,  man  erblickt 
zwei  freundliche  Dörfchen,  eins  an  der  Westseite 
(Ginostra),  ein  anderes  (S.  Vincenzo)  im  Osten ,  und  bis 
zur  halben  Höhe  hinauf  ist  der  Berg  bepflanzt  mit 
Reben ,  ja  sogar  ein  prächtiger  Olivenhain  zieht  sich  an 
der  Westseite  des  Berges  in  die  Höhe.  Kommt  man 
von  Lipari  her,  so  erkennt  man  von  der  Thätigkeit  des 
Vulkans  kaum  viel  mehr  als  weite  Aschenhalden  auf 
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seinem  oberen  Teile  und  weifse  Dampfwolken,  die  über 
den  Gipfel  binzieben  und  alsbald  im  Himmelsblau  zer- 
fliefsen.  Auf  der  Insel  findet  eine  wackere  Bevölkerung 
von  2700  Seelen  ihr  Fortkommen  und  der  Fremde  ist 
dort  gut  aufgehoben. 

Rudert  man  nach  der  Nordwestseite  des  Kegels,  so 
wird  das  Bild  ein  ganz  anderes.  Dort  öffnet  sich  der 
Berg  gleichsam  zu  einer  etwa  1km  breiten  Nische,  und 
in  ihr  erscheint  der  thätige  Vulkan  untergebracht,  dessen 
Krater,  noch  um  mehr  als  200m  überragt  von  wilden 
Felswänden  und  Klippen,  den  vollkommen  vegetations¬ 
losen,  steilen,  aber  ziemlich  gleiclimäfsig  geneigten  Ab¬ 
hang  Jahr  aus,  Jahr  ein  mit  seinen  schwarzen,  koks- 
ähnlichen  Schlacken  überschüttet.  Schon  in  der  Ferne 
hört  man  sein  Donnern  und  Brüllen;  kommt  man  in  die 
Nähe,  so  erkennt  man  den  Ort  der  Ausbrüche  zunächst 
an  dichten,  weifsen  Dampfwolken.  Plötzlich  erklingt  es 
wie  ein  dumpfer  Schufs,  graue  Aschenwolken  entsteigen 
einer  der  unsichtbaren  Mündungen,  und  trotz  des  hellen 
Sonnenlichtes  ist  der  Glutschein  der  emporgeschleuderten 
Lavafetzen  erkennbar.  Bald  darauf  vernimmt  man  das 
Klirren  der  niederfallenden  Auswürflinge,  die  endlich  mit 
weiten  Sprüngen,  eine  Unzahl  braunschwarzer  Staub¬ 
wölkchen  hinter  sich  zurücklassend,  über  die  aschen¬ 
bedeckte  Halde  dem  Meere  zueilen,  in  das  sie  unter 
Aufspritzen  und  Zischen  wie  Geschosse  einfallen. 

Der  weitaus  gröfste  Teil  des  Ufers  war  dort  unzu¬ 
gänglich  und  es  wäre  wegen  der  unausgesetzten  Gefahr 
nicht  möglich  gewesen,  von  dieser  Seite  dem  Vulkan 
näher  zu  kommen.  Um  doch  einen  Einblick  in  die 
Kraterthätigkeit  zu  erhalten,  erklimmt  man,  anfangs 
durch  Weingärten,  später  über  steile,  unangenehme 
Aschenfelder  emporsteigend,  den  Gipfel  des  Berges  oder 
noch  besser  einen  nördlich  desselben  zwischen  diesem 
und  dem  Krater  gelegenen  Aschenwall,  der  850m  über 
dem  Meere,  150m  über  der  Kraterterrasse  gelegen  ist. 
Zu  meiner  Zeit  gab  es  vier  Krateröffnungen,  deren 
gröfste  schon  seit  mindestens  100  Jahren  besteht,  etwa 
80  m  Durchmesser  bei  20  m  Tiefe  besitzt  und  ununter¬ 
brochen  in  Zwischenräumen  von  1  bis  5  Minuten  kleine 
Garben  von  Geschossen  in  so  unbedeutende  Höhe 
schleudert,  dafs  die  meisten  wieder  in  den  Krater  zurück¬ 
fallen.  Fortwährend  entstiegen  ihm  weifse  Dampf¬ 
wolken,  aus  denen  das  Poltern  der  schwachen  Eruptionen 
erklang.  Von  den  drei  anderen  hauchten  zwei  füi  ge¬ 
wöhnlich  nur  unter  lautem  Rauschen  Dampfwolken  aus; 
manchmal  fand  auch  dort  ein  lang  andauernder  Schlacken- 
auswurf  statt,  der  im  grofsen  einige  Ähnlichkeit  hatte 
mit  dem  Verpuffen  nassen  Pulvers.  Der  vierte  von  den 
Kratern  gab  von  Zeit  zu  Zeit  prächtige  Entladungen: 
unter  lautem  Krachen  entstieg  dem  Schlunde  wie 
einem  senkrecht  gestellten  Mörser  eine  schmutzigbraune 
Aschenwolke,  gemischt  mit  Wasserdampf,  inmitten  deren 
eine  breite  Garbe  von  Lavafetzen  bis  zur  Höhe  von 
250m  in  die  Höhe  stieg,  und  manchmal  flogen  diese 
letzteren  über  meinen  Kopf  hinweg.  Acht  läge  lang 
habe  ich  mich  auf  dem  Stromboli  aufgehalten  und 
konnte  mich  nicht  satt  sehen  an  der  Schönheit  seinei 
Ausbrüche.  Dreimal  habe  ich  den  Gipfel  bestiegen  und 
einmal  eine  Vollmondnacht  in  der  Nähe  des  Kiateis 
zugebracht;  das  Schauspiel  inmitten  der  stillen  Fels¬ 
wildnis  war  dann  von  einer  unendlichen  Pracht.  An 
dem  glutroten  Aufleuchten  konnte  man  die  Lage  der 
Krater  erkennen;  meistens  hörte  man  auch  das  unheim¬ 
liche  Rauschen  der  ausströmenden  Dämpfe.  Einmal  war 
für  lange  Zeit  bange  Stille  eingetreten:  da  erneuerte 
sich  plötzlich  das  Rauschen  in  der  Tiefe  und  steigerte 
sich  zu  einem  lauten  Donnern  und  endlich  zu  einem 
betäubenden  Brüllen,  wie  wenn  aus  einem  riesigen 


Dampfkessel  der  Dampf  ausgelassen  wurde;  über  der 
Öffnung  des  vierten  Kraters  zeigte  sich  heller  Glutschein, 
der  für  Momente  wieder  verschwand ,  breite  feurige 
Lavafetzen  wurden  an  den  Rand  der  Öffnung  empor¬ 
gespritzt.  Plötzlich  nahm  der  Glutschein  zu,  die  Lava 
stieg  im  Krater  empor,  schien  sich  zu  einer  feurigen 
Blase  aufzublähen  und  zersprang  unter  donnerndem 
Krachen  zu  einer  Feuergarbe,  die  am  meisten  Ähnlich- 
keit  hatte  mit  einem  sogenannten  Bouquet,  das  die 
Feuerwerke  zu  beschliefsen  pflegt.  Die  beiden  anderen 
kleineren  Krater  begleiteten  den  Vorgang  mit  so  be¬ 
täubendem  Lärm ,  dafs  es  rings  von  dem  Berge  wieder¬ 
hallte  und  man  glaubte,  die  ganzen  Krater  müfsten  in 
Stücke  fliegen.  Dann  trat  wieder  völlige  Stille  ein, 
indes  die  rotglühenden  Auswürflinge,  mit  denen  der 
Ausbruch  den  Berghang  übersäet  hatte,  wie  ebenso  viele 
Lichtchen  erloschen. 

So  grofsartig  solche  Eruptionen  des  Stromboli  in  der 
Nähe  erscheinen,  so  sind  sie  doch  meist  völlig  harmlos, 
indem  die  ausgeworfenen  Massen  fast  immer  innerhalb 
der  Bergnische,  des  Vulkans  uralter  Umfriedigung  nieder¬ 
fallen.  Für  gewöhnlich  ist  überhaupt  nur  der  grofse 
Krater  thätig  und  die  Erscheinungen  sind  dann  manch¬ 
mal  so  geringfügig ,  dafs  man  sich  bis  an  den  Krater¬ 
rand  selbst  heranwagen  kann.  Die  kleineren  Krater 
sind  dann  verstopft.  Sie  öffnen  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder  zu  frischer  Thätigkeit  unter  heftigen  Paroxysmen, 
wobei  unter  beängstigendem  Getöse  und  Erdbeben  die 
Lavastücke  sogar  bis  ins  Meer  hinausgeschleudert  und 
die  Weinberge  durch  Asche  und  Bomben  geschädigt 
werden.  Auch  Lavaströme  kommen  bei  solcher  Gelegen¬ 
heit  häufig  zum  Ergufs  J)- 

Schon  eingangs  habe  ich  von  den  Erdbeben  ge¬ 
sprochen  ,  welche  diesen  Winkel  des  Mittelmeergebietes 
so  oft  beunruhigen.  Während  meiner  Anwesenheit 
auf  Salina  am  16.  November  1894  hat  sich  ein  solches 
ereignet,  welches  den  äolischen  Inseln  verhältnismäfsig 
wenig  Schaden  zufügte,  dagegen  in  Messina  und  insbe¬ 
sondere  im  gegenüberliegenden  Calabrien  arge  Ver¬ 
wüstungen  anrichtete.  Hier  haben  viele  Menschen  ihr 
Leben  verloren,  viele  Häuser  waren  eingestürzt,  auch 
in  den  weniger  betroffenen  Ortschaften  blieb  kaum  eines 
unbeschädigt,  so  dafs  ich,  als  ich  einige  Wochen  später 
das  Erdbebengebiet  besuchte,  z.  B.  in  Palmi  die  Strafsen 
fast  gesperrt  fand  durch  die  Menge  von  Stützbalken, 
durch  welche  man  ihren  nachträglichen  Zusammenbruch 
verhüten  wollte.  In  Messina  befand  sich  noch  wochen¬ 
lang  nach  der  Katastrophe  die  Bevölkerung  in  Angst 
und  Schrecken.  Man  wohnte  in  Baracken,  Barken,  unter 
Brückenwagen,  in  Möbelwagen,  oder  hatte  sich  auf  die 
im  Hafen  liegenden  Schiffe  geflüchtet.  Die  Reichen 
hausten  in  Zelten  inmitten  ihrer  Gärten  und  es  ent¬ 
behrte  nicht  der  Komik,  wenn  sich’s  der  Familienvater 
in  seiner  Equipage  wohnlich  gemacht  hatte.  Die 
massiven  Gebäude  der  Stadt  liefsen  äufserlich  wenig 
Spuren  des  Ereignisses  wahrnehmen;  ganze  Fuhren  von 
Schutt  aber,  welche  man  aus  ihnen  herausförderte, 

l)  Die  angebliche  Bedeutung  des  Stromboli  als  Wetter¬ 
prophet,  welche  zuerst  von  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  behauptet  wurde  und  dann  fast  unbestritten 
bisher  auch  von  der  Wissenschaft  angenommen  wurde,  habe 
ich  zum  Gegenstand  einer  kleinen  Abhandlung  gemacht 
(Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft  XLVIII,  1896,  S.  153 
bis  168),  worin  ich  nach  meinen  eigenen  barometrischen 
Beobachtungen ,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  und  aul 
rechnerischem  Wege  die  Unhaltbarkeit  dieses  tief  einge¬ 
wurzelten  Glaubens  nachwies.  Eine  eingehende  Beschreibung 
des  Vulkans  habe  ich  in  der  Schrift  „Der  Stromboli,  München 
1896“  o-egeben,  die  bisher  in  einer  geringen  Auflage  er¬ 
schienen  ist  und  späterhin  einen  Teil  einer  Beschreibung  des 
ganzen  Iuselgebietes  bilden  wird. 
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sprachen  deutlich  genug  davon ,  wie  es  innen  aussehen 
mochte.  Dort  waren  Zwischenmauern  gebrochen,  Gas¬ 
rohren  geknickt  und  wild  von  der  Wand  gerissen,  die 
Tapeten  zerfetzt,  Plafonds  eingestürzt,  und  ich  erinnere 
mich  noch  einer  Statue ,  deren  Arm  gerade  so  abge¬ 
schlagen  war,  als  oh  man  sie  in  die  Höhe  gehoben  und 
unsanft  wieder  auf  den  Sockel  gestofsen  hätte.  Das 
Erdbeben  von  Messina  im  Jahre  1894  war  noch  keines¬ 
wegs  eines  der  schrecklichsten,  und  doch  müssen  es, 
nach  allem,  was  man  mir  erzählte,  entsetzliche  Sekunden 
gewesen  sein,  welche  die  Bevölkerung  am  Abend  des 
16.  November  durchlebte. 

Mit  den  Vulkanherden  der  äolischen  Inseln  hatte  die 
Erschütterung  ursächlich  nichts  zu  tkun :  sie  war  denn 
auch  im  allgemeinen  dort  nicht  so  sehr  fühlbar;  am 
meisten  hat  S.  Vincenzo  auf  Stromboli  gelitten,  dessen 
Kirchlein  arg  beschädigt  wurde.  Der  Vulkan  selbst  aber 


soll  nach  dem  Erdbeben,  wie  man  mir  schrieb ,  und  wie 
ich  auch  aus  der  Ferne  beurteilte,  erheblich  ruhiger 
geworden  sein  Q. 

In  Lipari  pries  man  den  Schutzpatron,  den  heiligen 
Bartolo,  für  die  glückliche  Rettung  aus  der  Gefahr: 
während  in  Messina  wie  zu  Cholerazeiten  heulende  Pro- 
cessionen  die  Stadt  durchzogen,  feierte  man  draufsen 
auf  Lipari  ein  ausgelassenes  Freudenfest  mit  feierlichem 
Umzug,  Musik  und  Illumination.  In  kindlicher  Weise 
prahlte  das  Volk  mit  seinem  Schutzheiligen  und  trium¬ 
phierte  über  seine  schwer  geschädigten  Nachbarn. 


*)  Als  die  Herren  Heid  und  Hovey  im  Herbst  1897  den 
Vulkan  besuchten,  waren  nur  Fumarolen ,  aber  keinerlei 
eruptive  Thätigkeit  desselben  zu  bemerken.  So  weit  die 
Nachrichten  reichen,  wäre  dies  das  erste  Mal,  dass  der 
Stromboli  sich  in  völliger  Ruhe  befunden  hätte. 


Die  Urgeschichte  nach  Kunstwerken. 


Unter  schweren  wissenschaftlichen  Kämpfen  wurde 
die  Vorgeschichte  der  europäischen  Civilisation  auf  das 
bekannte  Dreiperiodensystem  aufgehaut.  Mit  Lücken, 
welche  zum  Teil  vermutlichen  Ausnahmen,  zum  Teil 
noch  unerforschten  Verhältnissen  entsprechen  ,  hat  man 
dieses  in  seinem  Ursprünge  nordische  System  erfolg¬ 
reich  auf  die  Urgeschichte  der  gesamten  menschlichen 
Kultur  ausgedehnt.  Damit  wurde,  wie  man  mit  einigen 
Einschränkungen  und  Vorbehalten  sagen  kann,  ein 
sicherer  und  richtiger  Grund  für  die  Prähistorie  ge¬ 
wonnen. 

Aber  das  Dreiperiodensystem  beruht  seihst  nur  auf 
einer  einzelnen,  wenn  auch  sehr  einflufsreichen  Seite 
der  Kulturentwickelung :  auf  den  Materialien ,  welche 
zur  Herstellung  von  Waffen  und  Werkzeugen  vorwie¬ 
gend,  keineswegs  ausschliefslich,  verwendet  worden  sind. 
Es  entlehnt  seinen  Namen  von  der  Dreiheit  der  Haupt¬ 
stoffe  solcher  Thätigkeit:  des  Steines,  des  Kupfers  (bezw. 
der  Bronze)  und  des  Eisens.  Die  Beobachtung  dieser 
einen  Seite  gewährt,  ins  einzelne  getrieben,  einen  viel 
tieferen  Einblick  in  Wesen  und  Fortschritt  ungeschicht¬ 
licher  Kultur,  als  man  von  vornherein  annehmen 
möchte.  Aber  es  ist  eben  doch  nur  materielle  Kultur, 
die  sich  dadurch  enthüllt.  Alle  die  aufgesammelten 
Thatsachen  industrieller  Geschicklichkeit ,  steigenden 
Gewerbefleifses  und  Handelsbetriebes  bieten  uns  wohl 
sichere  Grundlagen;  aber  sie  sind  noch  nicht  das  Ge¬ 
bäude  selbst. 

Dafs  das  genannte  System  mit  seinen  zeitlichen  und 
lokalen  Untergruppen  nur  ein  Grundplan  oder  Gerüst 
sei,  und  dafs  es  bei  der  Entschleierung  der  Urzeit 
eigentlich  auf  Mehr  ankomme,  wird  in  allen  Werken 
über  die  menschliche  Urgeschichte  dadurch  anerkannt, 
dafs  man  versucht,  durch  Heranziehung  anderer  Quellen 
gleichsam  in  die  Höhe  zu  bauen.  Namentlich  die  Ethno¬ 
logie  der  Naturvölker  unserer  Zeit  mufs  dazu  dienen, 
der  Geschichte  der  Urzeit  mehr  als  eine  Dimension  zu 
geben.  Zu  einer  vollen  Verschmelzung  archäologischer 
und  ethnologischer  Daten  auf  der  Basis  des  Dreiperioden- 
systemes  ist  es  noch  nicht  gekommen.  Aber  fast  jedes 
Jahr  bringt  wertvolle  Vorarbeiten  zu  diesem  Zukunfts¬ 
werk  der  Anthropologie,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  das  letztere  einst  eine  der  fruchtbarsten  Synthesen 
auf  dem  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  darstellen  wird. 

Als  einen  Vorläufer  dieses  Zukunftswerkes  betrachten 
wir  die  soeben  erschienene  „Urgeschichte  der  bil¬ 


denden  Kunst  in  Europa  von  den  Anfängen  bis 
um  500  vor  Chr.  Q“  von  M.  Hoernes,  dem  Verfasser 
der  „Urgeschichte  des  Menschen“  (1892).  Hier  wird 
die  älteste  Entwickelung  der  Kultur  in  unserem  Welt¬ 
teil  an  der  Hand  der  Kunstwerke  dargestellt.  Das  ist 
ein  ganz  neuer  Versuch.  Die  niedere  industrielle 
Thätigkeit  giebt  dabei  nur  den  bekannten  chronologi¬ 
schen  Rahmen ,  die  Ausführung  gründet  sich  ganz  auf 
andere  Hinterlassenschaften ,  die  noch  niemals  in  dieser 
Ausdehnung  zusammengestellt  und  in  so  eingehender 
Weise  zusammenhängend  behandelt  worden  sind.  Nicht 
ohne  Überraschung  erkennt  man  hier,  welche  Mengen 
von  Monumenten  ästhetischen  Gehaltes  und  Charakters 
aus  allen  Perioden  und  Unterperioden  der  Urgeschichte 
Europas  auf  uns  gekommen  sind,  und  wie  alle  Länder 
des  Kontinents  und  alle  Inseln  seines  Randes  zu  diesem 
Denkmälerschatze  beitragen.  In  den  bisherigen  Dar¬ 
stellungen  der  europäischen  Prähistorie  hat  man  den 
Kunstwerken  stets  nur  eine  zweite  Stelle  angewiesen. 
Sie  schienen  einerseits  in  zu  geringer  Zahl  vorhanden, 
anderseits  ästhetisch  zu  wenig  befriedigend,  um  ihnen 
eine  Hauptrolle  zuzuteilen.  Man  hat  kaum  geahnt,  was 
in  ihnen  steckt,  welcher  Aussage  sie  fähig  sind.  Die 
ästhetische  Würdigung  wurde  an  Stelle  der  allgemeinen 
kulturgeschichtlichen  gesetzt,  und  die  Folge  davon  war 
eine  ungebührliche  Vernachlässigung  der  redendsten 
Zeugen  urgeschichtlicher  Zustände  und  Vorgänge. 

In  dem  oben  genannten  Buche  wird  nun  zum  ersten- 
male  gezeigt,  wie  sich  diese  Denkmäler  zu  einer  Kette 
höchst  wertvoller  Überlieferungen  organisch  aneinander 
schliefsen.  Es  wird  dargelegt,  wie  sie  für  sich  allein 
ein  Abbild  der  Entwickelung  geben,  aus  welchem  viel 
mehr  zu  lernen  ist,  als  aus  den  rein  industriellen 
Produkten.  Um  dies  zu  zeigen,  mufsten  neue  Wege 
der  Untersuchung  eingeschlagen  werden.  Der  Ver¬ 
fasser  findet  es  einer  anthropologischen  Disciplin  un¬ 
würdig,  die  ältesten  Kunstwerke  nur  nach  unserem  sub¬ 
jektiven  Geschmack  zu  beurteilen  und  sie  blofs  als  Vor¬ 
arbeiten  zu  Höherem ,  als  kindische  oder  schülerhafte 
Versuche  anzusehen.  Das  Ziel  der  Kunst  sei  im  steten 
Wandel  und  Wechsel  begriffen,  wie  das  aller  anderen 

*)  Mit  203  Abbildungen  im  Texte,  1  Farben-  und  35  dop¬ 
pelseitigen  Tafeln.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1898.  Druck  und  Verlag 
von  Adolf  Holzhausen,  k.  k.  Hof-  und  Universitätsbuch¬ 
druckerei.  XXII  u.  709  S.  Lex.  8°. 
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Abbildungen  aus  M.  Hoernes  „Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa“. 

Ibis?).  Torso  einer  Elfenbeinstatuette  aus  der  Höhle  von  Brassempouy,  Frankreich.  „Glyptische  Periode“  def  Quartärzeit.  Natürl.  Gröfse. 
(Taf.  II,  Fig.  11  bis  13.)  —  4  Renntiergeweihfragment  aus  der  Höhle  von  Lartet,  Frankreich.  Ende  der  „Glyptischen  Periode“.  natürl. 
Gröfse  (S.  15,  Fig.  1).  —  5,  6  Zeichensteine  aus  der  Höhle  von  Mas  d’Azil,  Frankreich.  Übergang  von  der  älteren  zur  jüngeren  Steinzeit. 
Natürl.  Gröfse.  (Taf.  II,  Fig.  16  u.  17.)  —  7  Thönernes  Idol  aus  einem  Grabe  von  Hagia-Paraskevi,  Cypern.  Bronzezeit.  l/2  natürl.  Gröfse. 
(S.  180,  Fig.  34.)  —  8  Thonfigur  aus  einem  thrakischen  Tumulus.  Bronzezeit.  %  natürl.  Gröfse.  (Taf.  III,  Fig.  1.)  —  9  Marmorne  Doppel- 
Statuette  aus  dem  griechischen  Archipel.  Bronzezeit.  (S.  151,  Fig.  17.)  —  10  Marmorfigürchen  aus  der  Nähe  von  Sparta,  Griechenland. 

Bronzezeit.  1/3  natürl.  Gröfse.  (S.  184,  Fig.  38.) 


11  bis  13  Thonfiguren  aus  der  Ansiedelung  von  Cucuteni  bei  Jassy,  Rumänien.  Bronzezeit.  2/3  natürl.  Gröfse.  (S.  211,  Fig.  44  bis  46.) 
—  14  Thonfigur  aus  dem  Ripacer  Pfahlbau  in  Bosnien.  Jüngere  Steinzeit.  */3  natürl.  Gröfse.  (S.  225,  Fig.  55.)  —  15  bis  17  Bruch¬ 
stücke  weiblicher  Thonfiguren  aus  der  Ansiedelung  von  Butmir,  Bosnien.  Jüngere  Steinzeit.  2/3  natürl.  Gröfse.  (Taf.  V,  Fig.  10,  14 
u.  15.)  18  Steinplattenfigur  von  Collorgues,  Frankreich.  Bronzezeit.  (S.  245,  lig.  72.)  —  19  Thonfigur  aus  einem  Grabe  Böotiens. 

Erste  Eisenzeit.  i/i  natürl.  Grölse.  (S.  396,  Fig.  123.)  —  20  Nackte  Bronzefigur  aus  Verona.  Erste  Eisenzeit.  4/5  natürl.  Gröfse. 
(Tat.  VIII,  Fig  14  v.  u.)  —  21  Talismanisches  Bronze-Anhängsel  aus  einem  Grabe  von  Tribano  bei  Padua.  Erste  Eisenzeit.  2/3  natürl. 
Grölse.  (Taf.  X,  Fig.  20.)  22  Talismanisches  Bronze-Anhängsel  aus  Südtirol.  Erste  Eisenzeit.  2/a  natürl.  Gröfse.  (Taf.  XIII,  Fig.  1.) 


Die  Urgeschichte  nach  Kunstwerken. 


195 


Kulturformen.  Wie  die  Erscheinungen  in  Recht  und 
Sitte,  Staat  und  Religion,  entstehen  auch  die  Kunst¬ 
formen  aus  niedrigen ,  heute  verachteten  Anfängen  und 
Ursachen.  Diese  Ursachen,  sagt  er  mit  Nietzsche, 
dürfen  nicht  (wie  es  z.  B.  in  Grofses  „Anfängen  der  Kunst“ 
geschehen)  mit  der  schliefslichen  Nützlichkeit,  mit  dem 
socialen  „Sinn“  und  „Zweck“  eines  solchen  Organes 
verwechselt  werden.  Denn  dieser  letztere  ist  eben  fort¬ 
währendem  Wandel,  fortwährender  neuer  Auslegung 
unterworfen.  Definierbar  ist  daher  die  Kunst  so  wenig, 
als  irgend  ein  anderes  organisches  Produkt  der  mensch¬ 
lichen  Kulturentwickelung.  Mit  anderen  Worten:  man 
mufs  jede  Kunststufe  aus  ihrer  Zeit  heraus,  nicht  aus  der 
unserigen  beurteilen ,  und  zum  Lohne  für  diese  Selbst- 
entäufserung  wird  man  die  Kunsterscheinungen  aller 
Zeiten  einander  —  wenn  auch  nicht  formell,  d.  h.  künst¬ 
lerisch  ,  so  doch  wissenschaftlich  oder  kulturgeschicht¬ 
lich  —  gleichwertig  und  ebenbürtig  finden. 

Dies  ist  der  Grundgedanke  des  Werkes.  Der  Ver¬ 
fasser  mufste  also  die  prähistorischen  Kunstwerke  in 
engste  Beziehung  setzen  zu  den  wirtschaftlichen, 
socialen,  religiösen  und  sonstigen  Charakteren  der  ein¬ 
zelnen  Kulturstufen.  Das  war  bei  seinem  Materiale 
teilweise  nur  auf  indirektem  Wege  möglich  durch  um¬ 
fassende  Heranziehung  ethnologischer  Daten  aus  anderen 
Zeit-  und  Erdräumen.  Er  hat  in  einem  Teile  der  Ein¬ 
leitung  das  Verhältnis  zwischen  prähistorischer  Archäo¬ 
logie  und  Ethnologie  der  Naturvölker  kritisch  beleuchtet 
und  glaubt  nicht,  dafs  eine  dieser  beiden  Disciplinen 
allein  aus  sich  eine  Urgeschichte  der  Menschheit  ge¬ 
winnen  könne.  Der  Prähistorie  fehlt  es  an  unmittel¬ 
barer  Anschauung  vieler  Seiten  primitiven  Lebens,  der 
Ethnologie  an  historischer  Beglaubigung.  Nur  in  gegen¬ 
seitiger  Ergänzung  sind  sie  jener  Aufgabe  gewachsen. 

Abgesehen  von  dem  Raume,  den  die  Vorführung 
des  Materiales  beansprucht,  enthält  die  „Urgeschichte 
der  bildenden  Kunst  in  Europa“  ebensoviele  ethno¬ 
logische  als  archäologische  Prämissen  und  Folge¬ 
rungen. 

Über  die  mehr  philosophische  als  historische  und 
eigentlich  zeitlose  Frage  nach  den  Ursachen  der  Kunst, 
worauf  man  gewöhnlich  mit  der  Annahme  eines  dem 
Menschen  von  Natur  innewohnenden  Schönheitssinnes 
und  Gestaltungstriebes,  eines  „horror  vacui“  antwortet, 
geht  der  Verfasser  mit  Vorsicht  hinweg.  Es  scheint 
ihm  nur  sicher,  dafs  alle  Kunst,  bevor  und  ohne  dafs 
sie  dem  Menschen  socialen  Vorteil  bot,  individuellen, 
rein  persönlichen  Nutzen  gewährt  haben  müsse.  Daher 
vermutet  er  in  den  „künstlerischen1  Thätigkeiten  biolo¬ 
gische  Funktionen,  deren  Ursache  und  Wirkung  nur 
nicht  so  klar  zu  Tage  liegen,  wie  beim  Essen,  Trinken, 
Schlafen  und  anderen  einfachen  Verrichtungen  des 
menschlichen  Körpers.  Die  gröfste  Macht  gewinnt 
dann  die  zur  Gewohnheit  gewordene  Befriedigung 
eines  unschädlichen  Triebes.  Der  „Geschmack  an 
geistigen  wie  an  materiellen  Genufsmitteln  ist  wahr¬ 
scheinlich  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Wirkung  des 
Konsums  derselben.  Als  zweite  Komponente  in  diesem 
Kräftespiel  wirkt  dann  die  allen  Geschmackswechsel 
bedingende  Thatsache,  dafs  jeder  Reiz,  der  sich  zu  oft 
wiederholt,  seinen  Einflufs  auf  die  abgestumpften  Nerven 
verliert  und  von  einem  andern  ersetzt  werden  mufs. 

In  den  prähistorischen  Kulturschichten  Europas 
findet  der  Autor  die  Überreste  dreier  grofser  aufeinander 
folgender  Kunststufen,  von  welchen  sich  jede  einzelne 
in  ihrer  Herrschaft  über  Jahrtausende  erstreckt  und 
neben  der  Abhängigkeit  von  besonderen  Wirtschafts¬ 
stufen  die  Existenz  besonderer,  in  religiösen  und  socialen 
Verhältnissen  wurzelnder  Geisteszustände  verrät. 


Diese  Kunststufen  sind : 

1.  Die  Periode  der  realistischen  Bildnerei  primitiver 
Jägerstämme  (ältere  Steinzeit). 

2.  Die  Periode  der  schematischen  („geometrischen“, 
in  gewissem  Sinne  idealistischen)  Bildnerei  primitiver, 
Viehzucht  und  Pflanzenbau  treibender  Stämme  (jüngere 
Steinzeit,  Bronzezeit). 

3.  Die  Anfänge  fernerer  Kunstentwickelung  bei 
Industrie  und  Handel  treibenden  Völkern. 

Die  dritte  Periode  ist  der  Beginn  der  kunstgeschicht¬ 
lichen  Gegenwart,  das  fruchtbare  Alluvium  der  Kunst, 
welches  sich,  im  Anschlufs  an  Ägypten  und  Vorder¬ 
asien,  zuerst  am  südöstlichen  Rande  unseres  Kontinents 
bildet,  dort  immer  tiefer  und  tiefer  wird  und  sich  zuletzt 
in  einem  Prozefs,  den  die  Kunstgeschichte  schon  gründ¬ 
lich  erforscht  hat,  über  ganz  Europa  ausbreitet. 

Wir  geben  im  folgenden  einen  gedrängten  Auszug 
aus  dem  monumentalen  Werke,  das  kein  Kunsthistoriker 
und  Vorgeschichtsforscher  fernerhin  ungestraft  beiSeite 
lassen  darf.  Die  Hauptsätze  des  Buches,  nach  der 
S.  IX  ff,  gegebenen  Übersicht  des  Inhaltes  angeführt, 
werden  am  besten  zeigen,  wie  der  Verfasser  seine  Auf¬ 
gabe,  von  der  eben  die  Rede  war,  gelöst  hat. 

Im  „ersten  Buche“  behandelt  er  die  Kunst  im 
Zeitalter  des  reinen  Jägertums  (die  ältere  Stein¬ 
zeit).  Der  Körperschmuck  bezeichnet  den  Anfang  der 
Kunst  und  entwickelt  sich  aus  der  dauernden  Aneignung 
von  Spielsachen,  womit  in  der  Folge  teils  richtige,  teils 
abergläubische  Vorstellungen  von  Nutzen  und  Vorteil 
verknüpft  sind.  Der  Geräteschmuck  oder  die  „Orna¬ 
mentik“  entsteht  später,  als  der  Körperschmuck,  aus  der 
Industrie  durch  Impulse  des  Arbeitsstoffes  und  des  pri¬ 
mitiven  Geistes.  Stark  ist  der  Einflufs  des  in  der  Natur 
und  im  Menschen  vorhandenen  Rhythmus;  aber  die  von 
den  Ethnologen  jetzt  allgemein  für  ganz  ursprünglich 
genommene  Bildbedeutung  der  einfachsten  dekorativen 
Elemente  hält  der  Autor  für  sekundär,  wenn  sie  sich 
gleich  schon  sehr  früh  und  mit  einer  Art  innerer  Not¬ 
wendigkeit  an  jene  Elemente  heftet.  Eine  wirkliche 
Urquelle  der  letzteren  ist  die  Technik,  nicht  aber  der 
„horror  vacui“.  Wäre  die  Ornamentik  in  ihrem  Ur¬ 
sprünge  schon  figurale  Bilclnerei,  so  würde  man  die 
Existenz  einer  solchen  in  ganz  anderen  Formen  (freier 
naturalistischer  Darstellung  ohne  dekorativen  Zweck) 
neben  der  ungeometrischen  Dekoration  kaum  begreifen. 
Die  Ruudplastik  ist  älter  als  die  nur  durch  Abstraktion 
verständliche  Zeichnung  und  beginnt  nicht  mit  tierischen, 
sondern  mit  menschlichen  und  zwar  weiblichen  Figuren. 
Die  Ursachen  dieses  Verhältnisses ,  dessen  stratigra¬ 
phischen  Nachweis  Piettes  Untersuchungen  in  fran¬ 
zösischen  Höhlen  geliefert  haben,  liegen  im  besseren 
Verständnis  der  Rundfigur  u.  s.  w.  im  Interessenkreise 
des  Mannes,  als  des  ausschliefslichen  Künstlers  jener 
Kulturstufe.  Das  eigentümliche  Talent  der  Künstler 
dieser  Zeit  beruht  auf  den  Einflüssen  der  Wirtschafts¬ 
form.  Für  Westeuropa  hat  man  dasselbe  auch  auf 
rassenhafte  Veranlagung  zurückzuführen  gesucht.  (Sergis 
„mittelländischer  Stamm“.) 

Infolge  klimatischer  und  tiergeographischer  .  Um¬ 
wandlungen  vereinten  sich  am  Ende  der  Quartär  zeit  die 
Grundlagen  der  menschlichen  Nahrungsgewinnung. 
Pflanzenbau  und  Viehzucht  bewirken  ein  Erlöschen  des 
Jägergeistes,  und  damit  erlischt  auch  die  Fähigkeit 
naturalistischer  Darstellung  und  das  Interesse  an  der¬ 
selben.  Die  Zeichensteine  von  Mas  d'Azil  (vgl.  R.  Andree 
im  „Globus“,  Bd.  60,  S.  76)  verraten  das  Auftreten 
eines  neuen  Geistes.  Die  Zunahme  der  Industrie,  das 


Abbildungen  aus  M.  Hoernes  „Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa“. 

23  Bemalter  thönerner  Pferdekopf  aus  Olympia.  Erste  Eisenzeit.  l/s  natiirl.  Gröfse.  (S.  32,  Fig.  7.) 

—  24  Spiralverziertes  Thongefäfs  aus  Butmir,  Bosnien.  Jüngere  Steinzeit.  l/2  natiirl.  Gröfse. 

(Taf.  VI,  Fig.  13.)  —  25  Hausurne  aus  Albalonga,  Italien.  Erste  Eisenzeit.  (Tat’.  XVIII,  Fig.  10.)  — 

26  Thonschüssel  mit  eingeklebter  Doppelthierfigur  aus  einem  Hügelgrabe  bei  Ödenburg.  Erste  Eisenzeit.  l/7  natiirl.  Gröfse.  — J27  Gesichts¬ 
urne  aus  Friedensau,  Westpreufsen.  Jüngste  nordische  Bronzezeit.  l/5  natiirl.  Gröfse.  (Taf.  XVII,  Fig.  4.)  —  28  Bild  von  einer  Grab¬ 
vase  aus  Böotien.  Erste  Eisenzeit.  (S.  160,  Fig.  19.)  —  29  Bronzemesser-Fragment  von  Borgdorf,  Holstein.  Bronzezeit.  Natürl.  Gröfse. 

—  30  Altitalische  Bronzefigur  aus  Cupra  maritima.  Erste  Eisenzeit.  3/4  natiirl.  Gröfse.  (S.  468,  Fig.  154.)  —  31  Menschenfigur  in  langem 
Festgewand.  Zeichnung  der  Miemac-Indianer.  Nordamerika.  (S.  600,  Fig.  179.)  —  32  Bruchstück  eines  Bronzegürtels  aus  einem  Grabe  von 
Chodschali,  Transkaukasien,  Erste  Eisenzeit.  (S.  632,  Fig.  190.)  —  33  Grabstein  von  Novilara  bei  Pesaro.  Erste  Eisenzeit.  %  natürl. 

Gröfse.  (S.  460,  Fig.  192.) 
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Auftreten  der  Keramik  vor  allem  begünstigt  die  Ent¬ 
stehung  dekorativer  Kunstzweige,  an  welchen  jetzt  auch 
die  Frau  natürlichen,  d.  h.  durch  eine  bedeutende  wirt¬ 
schaftliche  Rolle  begründeten  Anteil  nimmt. 

So  entsteht  die  Kunst  des  Zeitalters  der  jüngeren 
Wirtschaftsstufe.  Diese,  nicht  jene  ältere,  ist  die 
Mutter  der  historischen  Kunst  geworden.  Daher  die 
unvermittelte  rätselhafte  Stellung,  welche  die  „Jäger¬ 
kunst“  gegenüber  der  geschichtlichen  einnimmt.  In 
den  ältesten  Stadien  der  progressiven  Wirtschaftsformen, 
die  uns  noch  heute  nähren,  liegen  die  Keime  auch  unserer 
geistigen  Nahrung.  Hier  treten  uns  die  endlos  frucht¬ 
baren  Urgestalten  der  bildenden  Kunst,  allen  jüngeren 
Beiwerks  entkleidet,  dürftig  und  unschön,  aber  eben 
deshalb  klar  und  fafslich  entgegen.  Den  neuen  Grund¬ 
lagen  und  Gegenständen  dieser  Kunst-  und  Kulturstufe 
ist  das  „zweite  Buch“  gewidmet.  Es  betrachtet  die 
schematisch  gebildeten  Frauen-  und  Tiergestalten  dieser 
Zeit  unter  den  Gesichtspunkten  des  Mutterkultes  und 
des  Totemismus.  Es  zeigt  die  Entwickelung  der  Ido¬ 
latrie  aus  dem  Animismus  und  die  Ausbreitung  der 
Idolatrie  von  höher  kultivierten  zu  niedriger  stehenden 
Völkern.  So  erhielt  auch  Europa  durch  den  Einflufs 
fremder  orientalischer  Kulturkreise  seine  ersten  Vor¬ 
bilder  und  Anregungen  zu  religiöser  Bildnerei.  Dies 
verrät  sich  im  „mykenischen“  Südosten  und  in  dessen 
Einwirkung  auf  das  übrige  Europa. 

Die  älteste  religiöse  Kunst  bildet  beseelt  gedachte 
Einzelfiguren,  welche  Menschen,  namentlich  Frauen,  und 
Tiere  darstellen.  Gute  Tierdarstellung,  wie  sie  der 
Jägerkunst  eigentümlich  ist,  findet  sich  auf  höheren 
Kulturstufen  nur  unter  der  Herrschaft  gewisser  Bedin¬ 
gungen,  so  in  Afrika,  Vorderasien,  Japan  und  Griechen¬ 
land.  Aus  einer  Art  bilderschriftlicher,  oft  genealo¬ 
gischer  Verknüpfung  jener  einfachen  Elemente  entstehen 
zwei  der  allerwirksamsten  Kombinationen,  nämlich  einer¬ 
seits  Mischfiguren  und  phantastische  Einzelbildungen, 
anderseits  Gruppen.  Diese  neueren  Faktoren  bilden 
die  unerschöpflich  fruchtbaren  Grundlagen  höherer,  er¬ 
zählender  Kunstdarstellung,  wie  wir  sie  aus  Ägypten 
und  Vorderasien  kennen,  und  wie  sie  in  Europa  zuerst 
im  mykenischen  Kulturkreise  vorkommt.  Der  Sinn 
aller  Mischgestalten  und  Gruppierungen  verfällt  jedoch 
später  vielfacher  Umdeutung  und  Differenzierung,  woraus 


sich  der  blendende  Reichtum  jüngerer  Kunstvorstellungen 
in  Griechenland  entwickelt. 

In  den  folgenden  Büchern  giebt  der  Verfasser  die 
näheren  Ausführungen  des  eben  skizzierten  Prozesses 
und  zeigt  in  eingehendster  Weise  den  Verlauf  derselben 
auf  dem  Boden  unseres  Kontinents.  Die  beiden  ersten 
Bücher  sind  mehr  ethnologischen,  die  vier  letzten  mehr 
archäologischen  Inhaltes.  Diese  behandeln  (III.  und  IV.) 
die  Plastik  und  Zeichnung  der  jüngeren  Steinzeit  und 
der  Bronzezeit,  ferner  (V.  und  VI.)  die  Plastik  und  die 
Zeichnung  der  ersten  Eisenzeit.  Auch  in  der  Zeit  der 
progressiven  Wirtschaftsformen  geht  die  Plastik  der 
Zeichnung  voran  und  bildet  sogar  dieselben  Gegenstände, 
wie  die  Kunst  der  Jägerzeit,  aber  in  ganz  anderm  Sinn 
und  ganz  abweichenden  Formen.  Die  Kunsterscheinungen 
dieser  jüngeren  Zeit  sind  zwar  vielfach  auf  den  Einflufs 
vorgeschrittener  morgenländischer  Kulturkreise  zurück¬ 
zuführen ;  allein  die  Vorgeschichte  des  Orients  ist  der 
europäischen  ähnlich,  und  die  Übernahme  gewisser 
fremder  Kunstformen  bezeugt  die  Identität  und  As¬ 
similationsfähigkeit  des  europäischen  Kulturbodens. 

Wie  überall  auf  Erden  haben  sich  auch  in  Europa 
nicht  alle  vorhandenen  Keime  selbständig  entwickeln 
können.  Noch  in  relativ  später  Zeit  finden  wir  im 
gröfsten  Teile  des  Kontinents  vereinzelte  Kunstanfänge, 
die  durch  Isolation,  Schwäche  und  langsames  Wachs¬ 
tum  charakterisiert  sind.  Ihr  Lebensfaden  wird  zuletzt 
abgeschnitten  durch  die  Ausbreitung  antik -klassischer 
Kunstformen,  die  von  einem  durch  die  Natur  hervor¬ 
ragend  begünstigten  Teile  Europas  ausgehen ,  aber  aus 
ähnlichen  Anfängen  hervorgegangen  sind. 

Dies  ist  in  den  Hauptzügen  der  Inhalt  des  neuen 
Buches.  Innerhalb  dieses  Rahmens  ist  der  Autor  be¬ 
strebt,  die  Verhältnisse  und  Schicksale  der  alteuro¬ 
päischen  Kunst  an  der  Hand  des  gesamten  ausführlich 
geschilderten  Materiales  ins  Einzelnste  hinein  klarzu¬ 
stellen  und  jeder  Fundgruppe  von  den  Atlantis  bis 
Sibirien,  von  Ägypten  und  den  griechischen  Inseln  bis 
nach  Skandinavien  hinauf  gerecht  zu  werden.  Dazu 
dienen  ihm  über  500  Abbildungen  (über  200  im  Text, 
der  Rest  auf  Tafeln) ,  welche  zum  Teil  nach  bisher  un- 
edierten  Denkmälern  hergestellt  sind.  Einige  Proben 
dieser  Abbildungen  sind  dem  gegenwärtigen  Artikel  bei¬ 
gefügt. 


Biicherscliau. 


Dr.  Ludwig  Schmidt,  Kurfürst  August  von  Sachsen 
als  Geograph.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Erd¬ 
kunde.  Dresden,  W.  Hoffmanns  Kunstanstalt,  1898. 

In  der  Geschichte  der  ältesten  Landesaufnahmen  und 
kartographischen  Leistungen  in  den  einzelnen  Staaten  Euro¬ 
pas  nehmen  die  ehemals  Kur-  und  Fürstlich  -  Sächsischen 
Lande  einen  besonders  ehrenvollen  Platz  ein.  Hier  war  es 
vor  allem  der  Kurfürst  August  von  Sachsen  (1553  bis  1586), 
der  seine  eigenen  hervorragenden  Kenntnisse  in  der  Mathe¬ 
matik  und  Mechanik  sowohl  als  Auftraggeber,  wie  selbständig 
im  einzelnen  und  grofsen  zu  Vermessungen  und  topogra¬ 
phischen  Aufnahmen  praktisch  verwertete.  Prof.  S.  Rüge  hat 
bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  einer  Abhandlung 
über  die  „Geschichte  der  sächsischen  Kartographie  im  16.  Jahr¬ 
hundert“  (in  der  Zeitschr.  f.  wissensch.  Geogr.,  II.  Jahrg.) 
und  in  der  Einleitung  zu  „Die  erste  Landesvermessung  des 
Kurstaates  Sachsen  durch  Matthias  Oeder  1586  bis  1607“ 
eine  treffliche  Darstellung  dieser  ersten  topographischen  Ver¬ 
suche  gegeben.  Die  vorliegende  Schrift  von  18  Seiten  Text 
und  13  Lichtdrucktafeln  in  Grofsquart  bietet  nun  zu  diesen 
Rugeschen  Arbeiten  eine  sehr  erwünschte  Ergänzung,  indem 
sie  zunächst  ein  übersichtliches  Bild  der  Entwickelung  der 
sächsischen  Kartographie  bis  zum  Tode  Augusts  entwirft, 
weiter  aber  insbesondere  die  selbständig  von  Kurfürst  August 
hergestellten  Karten  behandelt.  In  Frage  kommt  hierbei 


vornehmlich  eine  auf  der  Köuigl.  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Dresden  auf  bewahrte  Sammlung  von  Kärtchen,  welche  den 
aus  dem  16.  Jahrhundert  stammenden  handschriftlichen 
Titel  führt:  „Sechzehn  Stück  kleine  Land-Täfflein  der  Chur- 
fürstl.  Sächs.  und  angrentzenden  Länder  von  Churfürst 
Augusto  aufgetragen“  und  die  in  Lichtdruck  -  Reproduktion 
den  Hauptteil  der  vorliegenden  Schrift  bildet.  Dr.  Schmidts 
Arbeit  ist  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Kartographie. 

Bremen.  W.  Wolkenhauer. 

L.  Rütimeyer,  Gesammelte  kleine  Schriften  allgemei¬ 
nen  Inhalts  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  nebst 
einer  autobiographischen  Skizze.  Herausgegeben  von  H.  G. 
Stehlin.  2  Bde.  Basel.  Verlag  von  Georg  &  Cie.  1898. 

Einige  Schriften  des  im  Alter  von  70  Jahren  am  25.  No¬ 
vember  1895  verstorbenen  berühmten  schweizer  Naturforschers, 
die  seiner  Zeit  berechtigtes  Aufsehen  erregten,  sind  aus  dem 
Buchhandel  verschwunden  und  bildeten  seit  Jahren  einen 
Gegenstand  vergeblicher  Nachfrage;  andere,  in  schwer  zu¬ 
gänglichen  Zeitschriften  erschienen ,  waren  von  Anfang  an 
auf  einen  engeren  Leserkreis,  als  sie  verdienten,  beschränkt 
geblieben.  Um  so  dankenswerter  ist  es  anzuerkennen,  dafs 
die  beiden  vorliegenden  Bände  mit  den  gesammelten  Schriften 
allgemeinen  Inhalts  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft 
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jetzt  erschienen  sind,  deren  Wert  in  den  ebenso  tiefen  als 
umfassenden  Anschauungen,  denen  sie  das  Wort  reden,  und 
in  der  originellen  Form,  in  der  sie  sich  darbieten,  liegt. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  einer  Autobiogi-aphie  des 
Verfassers  unter  dem  Titel  „Ungeordnete  Rückblicke  auf  den 
der  Wissenschaft  gewidmeten  Teil  meines  Lebens“  aus  dem 
Nachlasse  des  Verstorbenen  stammend,  der  mit  den  grofsen 
Forschern  dieses  Jahrhunderts,  wie  B.  Studer,  0.  Heer  und 
L.  Agassiz,  eine  Zierde  seines  Vaterlandes  genannt  werden 
darf.  Man  erkennt  darin,  wie  der  Autor  selbst  die  Ver¬ 
kettung  von  Ursache  und  Wirkung  in  seinem  geistigen  Leben 
auffafst  und  wie  er  den  roten  Faden  nachweist,  der  die 
oft  fast  verwirrende  Fülle  des  Stoffes  eint.  Als  eine  seiner 
sichersten  Lebenserfahrungen  hebt  er  darin  den  Satz  hervor, 
dafs[  die  besten  Kräfte  des  späteren  Lebens  durchaus  in  den 
naiven  Anschauungen  und  Bestrebungen  der  Kindheit  und 
Jugend  wurzeln.  —  Der  Selbstbiographie  folgen  dann  im 
ersten  Bande  zoologische  Schriften :  Über  Form  und  Ge¬ 
schichte  des  Wirbeltierskeletts;  Über  die  historische  Methode 
in  der  Paläontologie;  Über  die  Aufgabe  der  Naturgeschichte; 
Über  die  Herkunft  unserer  Tierwelt;  Die  Grenzen  der  Tier¬ 
welt;  Die  Veränderungen  der  Tierwelt  in  der  Schweiz  seit 
Anwesenheit  des  Menschen ;  Über  die  Art  des  Fortschritts 
in  den  organischen  Geschöpfen. 

Der  zweite  Band  enthält  zunächst  mehrere  geographische 
Schriften:  Vom  Meer  bis  nach  den  Alpen;  Die  Bevölkerung 
der  Alpen;  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Gletscherstudien 
in  der  Schweiz;  Die  Bretagne.  —  Namentlich  die  zweite  und 
vierte  Schrift  des  zweiten  Bandes  sind  es,  auf  die  wir  an 
dieser  Stelle  noch  ganz  besonders  hinweisen  möchten. 

In  dem  bereits  im  Jahre  1864  erschienenen  Aufsatz  „Die 
Bevölkerung  der  Alpen“  geht  Rütimeyer  zunächst  der  Her¬ 
kunft  der  Flora  und  Fauna  der  Alpen  nach  und  schildert 
dann,  die  damalige  Kenntnis  der  urgeschichtlichen  Funde 
gut  ausnutzend,  die  Bevölkerung  der  Schweiz.  Da  die  paläo- 
lithischen  Funde  der  neueren  Zeit  (Schweizersbild)  nicht 
berücksichtigt  werden  konnten,  ergeben  für  Rütimeyer  die 
Pfahlbauten  „einstweilen“,  wie  er  sich  vorsichtig  ausdrückt, 
die  erste  Kenntnis  von  der  Bevölkerung  der  Schweiz.  Der 
Anfang  der  schweizer  Pfahlbauten  fällt  nach  ihm  in  die  erste 
Zeit  der  Torf  bildung  der  dortigen  Gletschermoore.  Auf  Grund 
ausgedehnter  Schädeluntersuchungen,  für  die  die  sogenannten 
Beinhäuser  der  katholischen  Kantone  der  Schweiz  wertvollen 
Stoff  lieferten ,  unterschied  Rütimeyer  drei  hauptsächliche 
Schädelfoi’men ,  die  er  mit  Bündnerkopf  (alemannisch), 
Römerschädel  und  helvetische  Schädelform  (keltisch) 
bezeichnet  und  ihre  Verbreitung  näher  ausführt.  Auch  die 
historischen  Berichte  der  Besiedelung  der  Schweiz  finden 
eingehende  Würdigung.  —  Die  viei'te  Arbeit  des  zweiten 
Bandes,  „Die  Bretagne“,  giebt-im  ersten  Abschnitt  eine  ein¬ 
gehende  Schilderung  des  merkwürdigen  Landes  nebst  einer 
Erklärung  der  Bildung  der  zahlreichen  Fjorde  (Morbihans), 
die  sich  von  der  von  Oskar  Peschei  und  Elisee  Reclus  gege¬ 
benen  in  wesentlichen  Dingen  unterscheidet. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  schildert  Rütimeyer  in  fesseln¬ 
der  Form  die  sogenannten  Druidensteine  und  die  Riesen¬ 
gräber,  Menhirs  und  Dolmen  des  Morbihan,  die  durch  den 
strengen  Ernst  ihrer  Erscheinung  einen  mächtigen  Einflufs 
auf  das  Auge  ausüben.  Vom  Champ-Dolent  bei  Dol  sind 
diese  Bauten  über  das  gesamte  Litt.oral  der  Bretagne  bis 
an  die  Mündung  der  Loire  verbreitet,  heften  sich  aber  vor¬ 
zugsweise  an  die  entlegensten  und  ödesten  Landspitzen ,  die 
ohnehin  durch  ihre  Einsamkeit  und  durch  den  Meeressturm, 
der  sie  fast  unablässig  umbraust,  unheimlich  genug  anmuten. 
—  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Küsten  von  Finisterre.  — 
Ferner  finden  wir  im  zweiten  Bande  Nekrologe  auf  Louis 
Agassiz,  Charles  Darwin,  Ratsherr  Peter  Merian  und  Bern¬ 
hardt  Studer.  —  Den  Schlufs  des  Werkes  bildet  ein  chrono¬ 
logisch  geordnetes,  ausführliches  Verzeichnis  der  Publikationen 
Rütimeyers.  Auch  ein  Porträt  des  Verstorbenen  zeigt  das 
Werk,  dessen  gute  Ausstattung  nichts  zu  wünschen  übrig 
läfst.  F.  G. 

Max  Friedericlisen ,  Der  südliche  und  mittlere  Ural. 
Mit  23  Abbildungen  auf  14  Tafeln.  Mitteilungen  der 
geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Band  XIV.  1898. 

Als  Folge  des  im  vorigen  Jahre  stattgehabten  VII.  inter¬ 
nationalen  Geologenkongresses  erscheinen  nunmehr  eine 
gröfsere  Anzahl  Aufsätze,  die  entweder  Reiseberichte  über 
die  an  den  Kongrefs  anschliefsenden  Exkursionen  geben  oder 
durch  den  Kongrefs  veranlafste  Studien  über  russische  Ver¬ 
hältnisse  darstellen.  Zu  der  ersteren  Art  gehört  der  vor¬ 
liegende  Aufsatz,  dessen  Verfasser  sich  unter  anderem  an  der 
vor  dem  Kongrefs  ausgeführten  Uralreise  beteiligt  hat  und 
nun  in  anziehender  Weise  über  das  Gesehene  berichtet.  Nach 
einer  kurzen  Auseinandersetzung  über  die  geographischen 


Verschiedenheiten  der  russischen  Tiefebene  und  ihrer  Rand¬ 
gebirge  Ural  und  Kaukasus,  sowie  der  beiden  letzteren  unter¬ 
einander  wird  in  dem  Hauptteil  eine  zusammenfassende  Be¬ 
schreibung  des  durch  seinen  Erzreichtum  berühmten  mitt¬ 
leren  und  des  waldigen  südlichen  Ural  gegeben.  An  eine 
Übersicht  der  orographischen  und  hydrographischen  Ver¬ 
hältnisse  schliefst  sich  die  Darstellung  seines  geologischen 
Baues ,  welche  der  Hauptsache  nach  auf  dem  Führer  fufst, 
den  die  russischen,  die  Exkursionen  führenden  Professoren 
bearbeitet  haben,  und  den  Beschlufs  macht  eine  Besprechung 
des  Vorkommens  und  der  Gewinnung  nutzbarer  Mineralien, 
besonders  des  Goldes  und  Eisens,  sowie  der  Besiedelung  der 
Gegend  ,  der  Bauart  der  Häuser  u.  s.  w.  Der  Aufsatz  fafst 
das  Wichtigste  kurz  zusammen,  —  ist  flott  geschrieben  und 
wird  deshalb  wohl  auch  gern  von  denen  als  Erinnerung  noch 
einmal  gelesen  werden ,  die  an  der  Exkursion  selbst  teil¬ 
nehmen  konnten.  Von  den  23  Bildern  sind  eine  Anzahl  gut, 
einige  auch  weniger  geraten,  doch  weifs  der  Referent  aus 
eigenen  Erfahrungen,  dafs  letzteres  selbst  bei  guten  Origi¬ 
nalen  nichts  Unmögliches  ist.  Dr.  Greim. 

Dl'.  Busclian,  Metopismus.  Aus  Eulenburgs  Realencyklo- 
pädie  der  gesamten  Heilkunde.  Dritte  Auflage.  Wien,  1897. 

Wie  im  Alter  von  ungefähr  einem  Jahre  der  Felsen-, 
Warzen-  und  Schuppenteil  des  Schläfenbeins  zusammen¬ 
wächst,  so  auch  im  Alter  von  ein  bis  zwei  Jahren  die  ursprüng¬ 
lich  paarig  angelegten  Hälften  des  Stirnbeins,  so  dafs  nach 
Schlufs  ihrer  Mittelnaht  ein  einziger  Knochen ,  das  Os  'fron¬ 
tale,  gebildet  wird.  Bleibt  diese  Mittelnaht  aus  irgend  einem 
Grunde  bestehen ,  so  wird  ein  solcher  Zustand  Metopismus 
(von  /uizionoy,  Stirn)  und  der  damit  behaftetete  Schädel 
metopisch  oder  Kreuzkopf  genannt. 

Hinsichtlich  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  bleiben¬ 
den  Stirnnaht  giebt  der  Autor  an,  dafs  dieselbe  innerhalb  der 
kaukasischen  Rasse  im  Mittel  11  Proz.  betragen  dürfte.  Bei 
den  aufsereuropäischen  Rassen,  speciell  bei  den  Negern,  ist 
das  Vorkommen  der  bleibenden  Stirnnaht  eine  viel  seltenere 
Erscheinung,  ebenso  bei  den  Indianerschädeln,  auch  sollen 
die  heutigen  Amerikaner  nach  Welcker  ebenfalls  nur  eine 
sehr  niedrige  Ziffer  haben.  Man  gewinnt ,  sagt  der  Autor, 
den  Eindruck,  dafs  einzelne  Rassen,  vor  allem  die  europäisch¬ 
kaukasische,  für  das  Auftreten  des  Metopismus  geneigt  sind 
und  dafs  diese  Erscheinung  bei  den  niederen  Rassen  eine  viel 
seltenere  zu  sein  pflegt  als  bei  den  höheren  Rassen. 

Der  metopische  Schädel  ist  durch  folgende  Eigentüm¬ 
lichkeiten  ausgezeichnet:  Die  Stirn  desselben  ist  breiter  als 
die  des  nichtmetopischen ,  ebenso  die  Gesichtsbreite.  Die 
Breitenzunahme  betrifft  vorwiegend  die  Stirnpartie.  Der 
Schädelinnenraum  pflegt  bei  metopischen  Schädeln  gröfser 
zu  sein  als  bei  normalen  Schädeln  derselben  Varietät;  die 
Nähte  der  metopischen  Schädel  sind  im  allgemeinen  kompli¬ 
zierter  gebaut,  die  Sinus  frontales  fehlen  häufig,  ebenso  die 
Crista  frontalis. 

Hinsichtlich  der  Ursachen  und  morphologischen  Bedeu¬ 
tung  des  Metopismus  erwähnt  der  Autor  die  Annahme  einer 
atavistischen  Erscheinung,  wirft  einen  Seitenblick  auf  das 
häufige  Vorkommen  dieser  Anomaliebei  Imbecillen-  (16,6  Proz.) 
und  Idiotenschädeln  (25  Proz.),  auf  die  abweichenden  An¬ 
gaben  in  dieser  Beziehung  bei  Geisteskranken  und  Verbrechern 
und  kommt  dann  zu  folgendem  Schlufs:  „Ziehen  wir  in  Be¬ 
tracht,  dafs  die  niederen  Völkerschaften  im  allgemeinen  ein 
viel  geringeres  Kontingent  an  genannter  Anomalie  stellen  als 
die  höher  stehenden,  die  sogenannten  Kulturvölker,  sowie 
dafs  die  metopischen  Schädel  absolut  keine  inferioren  Eigen¬ 
schaften  aufweisen,  sondern  im  Gegenteil  solche,  die  sich  als 
Anzeichen  morphologischer  Superiorität  deuten  lassen,  dann 
müssen  wir  in  Abrede  stellen,  dafs  in  dem  Metopismus  Rück¬ 
schlag  oder  Inferiorität  zum  Ausdruck  kommen.“  Papillault 
(La  suture  methodique  et  ses  rapports  avec  la  morphol.  cran. 
Mem.  de  la  Soc.  d’anthrop.  de  Paris  1896,  II)  hat  die  Gründe 
hierfür  entwickelt.  Derselbe  weist  nach ,  dafs  die  Ursache 
der  bleibenden  Naht  nicht  in  einer  morbiden  Schwäche  des 
Stirnbeins  zu  suchen  ist,  sondern  in  einem  von  innen  und 
hinten  her  sich  geltend  machenden  Druck,  welchen  die  starke 
Entwickelung  der  Hirnhemisphären  ausübt.  Vor  allem  ist 
es  das  Stirnhirn ,  dem  diese  starke  Entwickelung  zukommt. 
Da  nun  einer  vermehrten  Schädelkapacität  auch  eine  relative 
Volumenzunahme  des  Gehirns  entsprechen  wird,  und  ein 
hohes  Gewicht  eines  Gehirns,  besonders  seiner  Stirnlappen, 
ein  Anzeichen  für  höhere  Intelligenz  zu  sein  pflegt,  so  schliefst 
Papillault  weiter,  dafs  die  Besitzer  metopischer  Schädel  auch 
eine  stärkere  Entvcickelung  günstiger  Fähigkeiten  aufweisen 
müssen. 

Mir,  dem  Referenten  dieser  Abhandlung  des  Dr.  Buschan, 
drängte  sich  bei  dem  Studium  derselben  sofort  die  Frage 
auf:  Wie  verhält  sich  das  Vorkommen  des  Metopismus  bei 
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den  Schädeln  der  Kretinen,  bei  denen  allerdings  krankhafte 
Druckverhältnisse  besondere  Scliädelfonnen  veranlassen,  wie 
ferner  bei  den  Schädeln  Eliachitischer  ?  Die  Anthropologie 
sucht,  findet,  sammelt,  vergleicht  und  zieht  Schlüsse.  Als 
eine  ihrer  schönen  reifenden  Früchte  dieser  Bemühungen 
mufs  ich  das  Bild  der  Metopie  ansehen ,  welches,  in  klaren 
Umrissen  vortretend,  weitere  Beachtung  verdient. 

Es  sollte  schon  allein  der  Umstand,  dafs  es  sich  hier  um 
eine  Volumenzunahme  des  Vorderhirns  handelt,  Anlafs  geben, 
jeden  Fall  von  Vorkommen  der  Metopie,  wenn  möglich, 
zurückzuverfolgen  zu  suchen,  um  die  jeweiligen  Geisteskräfte 
des  betreffenden  Trägers  während  seiner  Lebzeit  festzustellen. 
Ein  einziger  Fall  würde  bei  der  Schwierigkeit  solcher  For¬ 
schung  von  Interesse  sein. 

Braunschweig.  Dr.  Berkhan. 

Dl*.  Alfred  Zinun ermann,  Die  europäischen  Kolonieen. 
Schilderung  ihrer  Entstehung,  Entwickelung,  Erfolge  und 
Aussichten.  Zweiter  Band:  Die  Kolonialpolitik  Grofs- 
britanniens.  Erster  Teil.  Von  den  Anfängen  bis  zum 
Abfall  der  Vereinigten  Staaten.  Mit  drei  farbigen  Karten 
in  Steindruck.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  1898. 

Von  diesem  grofs  angelegten  Wei*ke,  dessen  ersten  Band 
wir  bereits  im  Spätherbst  1896  im  Globus  angezeigt  haben, 
ist  jetzt  nach  längerer  Pause  die  Fortsetzung  erschienen,  die 
sich  mit  den  englischen  Kolonieen  bis  zum  Abfall  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  befafst.  Plan  und  Darstellung  sind  dieselben 
wie  früher,  und  so  werden  wir  wieder  auf  „breiter  histori¬ 
scher  Grundlage“  in  die  Entstehung  und  allmähliche  Ent¬ 
wickelung  der  überseeischen  Besitzungen  der  Briten  eingeführt. 
Dies  ist  durchaus  des  Autors  stärkste  Seite;  weniger  gelingt 
es  ihm ,  die  handelspolitischen  Momente  —  um  es  recht 
nüchtern  zu  sagen:  das  „Soll  und  Haben“,  also  den  jewei¬ 
ligen  Geschäftsstand  der  Kolonieen,  sowie  ihre  Einfuhr  und 
Ausfuhr  nach  Zahlen  und  Waren  klar  ins  Licht  zu  rücken. 
Wo  solche  Angaben  stehen,  da  sind  sie  bisweilen  in  die  An¬ 
merkungen  verwiesen,  und  das  ist  schade!  Wir  hätten  es 
lieber  gesehen,  wenn  sie  zu  besonderen  „Übersichten“  erweitert 
wären  und  eigene  Kapitel  ausmachten  —  (wie  zum  Teil  im 
ersten  Bande)  — ,  die  uns  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
veranschaulichen,  etwa  so ,  wie  es  im  letzten  Kapitel  dieses 
Teiles  geschieht,  wo  die  Finanzlage  u.  s.  w.  der  ostindischen 
Kompanie  um  1784  in  Kürze  ziffernmäfsig  charakterisiert 
wird.  Wir  verkennen  die  Schwierigkeit  solcher  Aufrech¬ 
nungen  keineswegs;  aber  wir  meinen  auch,  dafs  der  Ver¬ 
fasser  ihnen  gewachsen  ist.  Das  beweisen  z.  B.  die  zerstreuten 
Nachrichten  auf  Seite  140,  141,  149  und  151,  auf  Seite  66 
und  67  (die  Kolonie  Virginien  und  ihren  Tabakshandel  be¬ 
treffend),  auf  Seite  196  und  197  (über  die  South  Sea  Bubbles!) 
und  an  anderen  Stellen.  Gerade  diese  äufserlich  starren 
statistischen  Nachweise  sind  dem  praktischen  Kolonial¬ 
politiker  —  und  selbst  dem  blofsen  Kolonialfreunde  un¬ 
gleich  wertvoller  und  bequemer  verwendbar,  als  eine  noch 
so  eingehende  historische  Schilderung ,  die  uns  zwar  bei  der 
flüssigen ,  angenehmen  Schreibart  des  Verfassers  überall  fest¬ 
hält  und  befriedigt,  aber  doch  bei  näherem  Zusehen  jene 
Lücken  nicht  verschmerzen  läfst. 

Die  Darstellung  beginnt  mit  Cabots  und  Raleighs  Fahrten, 
zeigt  uns  die  Anfänge  der  Kolonisation  Nordamerikas,  ver¬ 
setzt  uns  nach  beiden  Indien  und  den  arktischen  Gefilden, 
läfst  den  Kampf  der  Briten  und  Holländer  an  uns  vorüber- 
ziehen ,  entrollt  den  anglo-hispanischen  Streit  um  die  Welt¬ 
herrschaft  und  die  erbitterten  Fehden  mit  den  Franzosen, 
so  dafs  wir,  wie  im  Fluge,  von  Land  zu  Land,  von  Meer  zu 
Meer  geleitet  werden,  um  aus  Blut  und  Not  immer  glänzen¬ 
der  und  allgewaltiger  das  stolze  England  emporsteigen  zu 
sehen.  Den  Löwenanteil  nimmt  dabei  Ostindien  in  Anspruch, 
lange  das  „Ausbeutungsobjekt“  der  fast  unumschränkten 
Kompanieen  und  ihrer  Beamten.  Aber  auch  die  endlosen 
Kriege  in  Indien,  teils  mit  eingeborenen,  teils  mit  auswärtigen 
Feinden,  werden  bis  ins  Einzelne  beschrieben,  die  leitenden 
Persönlichkeiten  in  den  Vordergrund  gerückt,  ihre  Vorzüge 
und  Fehler  aufgestellt,  ihre  Erfolge  beleuchtet.  Zu  grofsem 
Dank  hat  uns  der  Verfasser  noch  insofern  verpflichtet,  als 
er  —  (Seite  291  bis  294)  —  das  Auftreten  der  sogenannten 
„Ostender  Kompanie“  gebührend  hervorhebt  und  uns 
den  Eindruck  mitfühlen  läfst,  den  das  Erscheinen  dieser  unter 
kaiserlich  deutscher  Flagg-e  segelnden  Schiffe  1716  im 
fernen  Osten  bewirkte!  Im  Jahre  17  12  konnte  die  Ge¬ 


sellschaft  12  Proz.  Dividende1)  verteilen  und  besafs 
Faktoreien  an  der  Koromandelküste,  in  Bengalen 
und  in  Kanton!  Leider  fiel  sie  1731  der  Politik  zum 
Opfer  1  — 

Merkwürdig  kurz  hat  Dr.  Zimmer  mann  die  Koloni¬ 
sationsversuche  der  Engländer  in  Afrika,  also  an  der  Ober- 
Guineaküste,  behandelt.  Gerade  hier  liegen  die  Verhältnisse 
sehr  eigenartig,  so  dafs  ein  tieferes  Eingehen  wohl  am  Platze 
gewesen  wäre.  Hoffentlich  wird  das  im  nächsten  Teile  nach¬ 
geholt,  wenn  zu  zeigen  ist,  wie  England  seine  Konkurrenten 
auch  von  diesen  Gebieten  abzudrängen  wufste.  —  Sehr  aus¬ 
führlich  verbreitet  sich  der  Verfasser  endlich  über  den 
britisch-amerikanischen  Streit,  der  mit  dem  Abfall  der  Neu- 
England  -  Staaten  oder  dem  Erstehen  der  Union  seinen  Ab- 
schlufs  findet. 

In  dem  beigegebenen  Quellen  Verzeichnis  werden  uns 
durchweg  gute  Hülfsmittel  genannt,  die  der  Verfasser  nach 
Kräften  um  Eat  gefragt  hat;  nur  geht  er,  wie  schon  im 
ersten  Bande,  geflissentlich  den  Zeitschriften  aus  dem  Wege, 
und  dies  Verfahren  ist  doch  nicht  gutzuheifsen.  S. 

Dl*.  A.  B.  Meyer  und  Dr.  W.  Foy,  Bronzepauken  aus 
Südostasien.  Herausgegeben  mit  Unterstützung  der 
Generaldirektion  der  königlichen  Sammlungen  für  Kunst 
und  Wissenschaft  zu  Dresden.  Mit  13  Tafeln  in  Licht¬ 
druck.  Dresden,  Stengel  u.  Ko.  1897. 

Auf  einem  ganz  bestimmten  Verbreitungsgebiete,  welches 
die  Inseln  des  malaiischen  Archipels,  Hinterindien  und  Süd¬ 
china  umfafst,  werden  eigentümlich  gestaltete,  die  Zeichen 
hohen  Alters  an  sich  tragende  und  reich  verzierte  gegossene 
Bronzepauken  oder  Kesseltrommeln  gefunden,  welche  alle 
unten  offen  sind  und  nach  Gröfse  und  Form  wechselnde  Ver¬ 
hältnisse  zeigen.  Haben  sie  auch  schon  lange  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Forscher  erregt  und  ist  mancherlei  darüber  ver¬ 
öffentlicht  worden,  so  bringt  doch  zum  ei'stenmal  die 
vorliegende  Abhandlung  uns  eine  Gesamtdarstellung  und 
Erörterung  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Fragen,  die 
mit  diesen  seltenen  Geräten  in  Zusammenhang  stehen.  Wie 
stets  mit  den  vornehm  ausgestatteten  Veröffentlichungen  des 
Dresdener  ethnographischen  Museums  ein  wissenschaftlicher 
Fortschritt  verknüpft  ist,  so  auch  in  der  vorliegenden  Arbeit. 
Die  Herren  Verfasser  haben  ein  aufserordentlich  reiches 
Vei-gleichsmaterial  zusammengebracht  (52  Exemplare  der 
Trommeln,  darunter  allein  12  im  Dresdener  Museum  befind¬ 
liche),  die  Litteratur  wird  in  erstaunlicher  Weise  heran¬ 
gezogen  und  dabei  auch  der  sprachliche  Stoff  beherrscht.  In 
Bezug  auf  Klassifizierung  und  Beschreibung  der  Pauken  wird 
eine  genau  in  alle  Einzelheiten  eingehende,  wir  möchten  sagen 
naturwissenschaftliche  Methode  benutzt  und  dadurch  ermög¬ 
licht,  sechs  nach  allgemeiner  Form  und  Verzierung  ver¬ 
schiedene  Typen  der  Pauken  festzustellen. 

Bisher  galt  die  Annahme,  dafs  diese  Pauken  chinesischen 
Ursprungs  seien.  Wir  wissen  aus  chinesischen  Quellen,  dafs 
sie  schon  im  Jahre  43  n.  Clir.  bekannt  waren,  und  wir 
also  ein  Alter  von  etwa  2000  Jahren  für  diese  Instrumente 
annehmen  dürfen.  Mit  Hülfe  von  einer  Eeihe  ethnographi¬ 
scher  und  naturwissenschaftlicher  Fragen,  welche  die  Ver 
fasser  einer  Beantwortung  unterziehen,  gelangen  sie,  entgegen 
der  bislang  herrschenden  Ansicht,  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
nicht  Südchina,  sondern  Hinterindien  das  Ursprungsland  der 
Pauken  sei.  Von  Wichtigkeit  erscheint  in  diesen  Exkursen 
zum  Beispiel  die  Frage  nach  der  Nordgrenze  des  Elefanten, 
die  in  Hinterindien  zwischen  22°  und  23°  nördl.  Br.  erkannt 
wird  und  desgleichen  nach  jener  des  Pfaues,  die  nördlich 
bis  Yünnan  geht.  Diese  Erörterungen  sind  um  deswillen 
von  Bedeutung,  weil  Pfau  und  Elefant  in  den  Verzierungen 
der  Bronzepauken  eine  Eolle  spielen.  Die  Verzierungen  selbst 
und  ihre  Entwickelung  als  Tierornament  finden  eingehende 
Würdigung,  ethnographische  Fragen  (welche  Völker  wohnten 
bei  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  Hinterindien  und  Süd¬ 
china?)  werden  erörtert;  chemische  und  gufstechnische 
Probleme  sind  nicht  berührt.  Gern  hätten  wir  aber  die  Hin¬ 
weisung  auf  Peters  „Ophir“  und  die  falsche  Ableitung  des¬ 
selben  für  „Afrika“  vermifst.  (Vergl.  Verhandl.  der  Ges.  für 
Erdkunde  zu  Berlin  1896.  S.  203.)  Richard  Andre e. 

*)  Aber  14  Zeilen  vorher  lesen  wir  gar  33x/3  Proz.  und  zwar 
für  dasselbe  Jahr  1726.  Da  hat  sich  wohl  der  Druckfehlerteufel 
wieder  einen  Streich  erlaubt! 
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Ausfallen  Erdteilen. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  In  der  Generalversammlung  der  russischen  geographi¬ 
schen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  am  11.  (23.)  Februar 
berichtete  S.  J.  Korsliinskij  über  seine  im  Aufträge  der  Ge¬ 
sellschaft  unternommene  Reise  nach  Bochara  und  Pamir. 
Obgleich  es  unmöglich  war,  von  Darwas  nach  Schugnan 
direkt  zu  gelangen,  weil  die  Pässe  verschneit  waren,  erreichte 
die  Expedition  doch  ihr  Ziel  durch  einen  Umweg  über  Bochara 
und  das  turkestanisclie  Land  und  besuchte  Roschan  und 
Schugnan.  Ein  anderes  Mitglied  der  Expedition,  K.  G.  Sole¬ 
mann,  der  den  Auftrag  hatte,  Schugnan  und  Roschan  ethno¬ 
graphisch  und  linguistisch  zu  erforschen ,  konnte  krankheits¬ 
halber  nicht  dahin  gelangen ,  und  war  genötigt ,  die  ganze 
Zeit  in  den  Städten  Osch  und  Samarkand  zu  verbringen. 
Hier  gelang  es  ihm  jedoch,  Auswanderer  aus  Schugnan  kennen 
zu  lernen ,  ihre  Sprache  und  zum  Teil  auch  ihre  Sitten  zu 
erforschen.  Die  von  ihm  zusammengebrachten  Materialien 
weisen  auf  das  seltene  Beispiel  hin,  dafs  sich  in  diesem  Stamme 
Überlieferungen  des  Zend-Avesta  erhalten  haben.  In 
Samarkand  hatte  Solemann  Gelegenheit,  eine  besondere 
jasp.ob’sche  Sprache  (russ.  jaspobskij  jazyk)  zu  studieren, 
die  Ähnlichkeit  mit  dem  Ossetischen  hat.  Gezeigt  wurden  in 
der  Versammlung  Ansichten  vom  Chanat  Bochara  und  vom 
Pamir  (St.  Petersb.  Wjed.  1898,  Nr.  43  vom  13.  (25.)  Febr.). 
(Über  die  jaspob’sche  Sprache  ist  im  Material  unserer  Redaktion 
nichts  zu  finden.  Es  ist  wahrscheinlich  ein  bisher  ganz  un¬ 
bekannter  Dialekt  des  Iranischen.)  P. 


—  Vogel  schildert  (Progr.  des  Realgymnasiums  in  Döbeln 
1897)  die  ländlichen  Ansiedelungen  der  Nieder¬ 
länder  und  anderer  deutscher  Stämme  in  Nord-  und 
Mitteldeutschland  während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts. 
Lassen  uns  auch  die  Siedelungsurkunden  und  andere  Quellen 
über  die  Entstehung  und  das  Wesen  unserer  Kolonieen ,  be¬ 
sonders  aber  über  die  wirtschaftliche  Lage  der  Ansiedler, 
noch  vielfach  im  Dunkeln,  so  erkennt  man  doch  bald,  welche 
Bedeutung  für  weite  Gebiete  Nord-  und  Ostdeutschlands  diese 
Kolonieen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  haben  mufsten. 
Namentlich  in  den  durch  jahi’hundertelange  Bekriegung  der 
heidnischen  Slaven  zwischen  Elbe  und  Oder  verheerten  und 
entvölkerten  Landstrichen  ist  mit  ihnen  ein  neues  eigen¬ 
artiges  Leben  eingezogen.  Deutschtum  wie  Christentum  fanden 
an  ihnen  eine  kräftige  Stütze,  und  mit  der  Urbarmachung 
weiter,  von  Sumpf  und  Wald  bedeckter  Strecken  stieg  der 
Wohlstand  aller  Bewohner  derselben  und  erhielten  Landes¬ 
und  Grundherren ,  weltliche  wie  geistliche ,  erhöhte  und  ge¬ 
sicherte  Einnahmen  und  damit  Verstärkung  ihrer  Macht. 
Und  so  haben  diese  niederländischen,  westfälischen  und  süd¬ 
deutschen  Ansiedler  im  Osten  und  Norden  Deutschlands 
wesentlich  mit  dazu  beigetragen,  dafs  in  diesen  Landen  neue 
kräftige  Staatsgebilde  sich  entwickelten,  denen  dann  in 
späterer  Zeit  ein  Hauptanteil  an  der  weiteren  Entwickelung 
unseres  Volkes  und  an  der  Neugestaltung  Deutschlands  zu¬ 
fallen  sollte. 


—  Über  die  Bonininseln,  im  Süden  Japans,  hat  der 
französische  Vicekonsul  auf  Formosa,  de  Bondy,  einen  Be¬ 
richt  an  das  französische  Ministerium  des  Auswärtigen  ge¬ 
sandt,  welcher  von  diesem  der  Pariser  geographischen  Gesell¬ 
schaft  mitgeteilt  wurde  und  dann  seinen  Weg  in  die  Presse 
nahm.  Da  er  kritiklos  auch  in  deutsche  Zeitungen  über¬ 
gegangen  ist,  samt  dem  „pays  inconnu“,  den  wilden  Be¬ 
wohnern  qui  n’etaient  visitees  par  personne,  möge  darauf 
hingewiesen  werden,  dafs  die  Inseln  seit  dem  16.  Jahrhundert 
bekannt  sind;  im  Jahre  1828  besuchte  sie  die  russische 
Expedition  unter  Lüttke ;  1827  hatten  die  Engländer  dort 
schon  ihre  Flagge  gehifst,  was  1837  wiederholt  wurde  und 
1855  nahm  sie  Perry  für  die  Vereinigten  Staaten  in  Besitz ! 
Schon  1876  gelangten  sie  an  Japan,  welches  damals  bereits 
geordnete  Zustände  einführte.  Dem  Besuche  unseres  Lands¬ 
manns  Dr.  0.  Warburg  verdanken  wir  eine  vorzügliche  und 
sehr  eingehende  Beschreibung  nebst  Karte  in  den  Verhand¬ 
lungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  1891. 


—  Madagaskar.  Der  französische  Gouverneur,  General 
Galli^ni,  hat  ein  sehr  nützliches  Unternehmen  geschaffen, 
indem  er  seit  dem  Beginne  des  Jahres  1897  eine  Monats¬ 
schrift  über  Madagaskar  veröffentlicht ,  die  den  Titel  führt : 


Notes,  reconaissances  et  explorations.  Wie  le  Temps 
vom  1.  März  schreibt,  sind  bereits  zehn  Lieferungen  er¬ 
schienen,  in  denen  auch  verschiedene  Entdeckungsreisen  auf 
der  Insel,  Kolonialstudien  und  eine  fortlaufende  Chronik  alles 
dessen  enthalten  ist,  was  auf  Madagaskar  Bezug  hat.  Gallieni 
sagt  in  der  Vorrede:  „Unsere  neue  Kolonie  enthält  noch  un¬ 
geheuer  grofse ,  unbekannte  Räume ,  die  für  unsere  Unter¬ 
nehmungen  jetzt  verschlossen  sind.  Ihre  Erzeugnisse,  die 
Völker,  welche  sie  bewohnen,  die  Wege,  die  dorthin  führen, 
sind  uns  noch  unbekannt.  Alle  diese  Lücken  werden  aber 
verschwinden,  wenn  unsere  Offiziere,  Verwalter  und  Forschungs¬ 
reisenden  dorthin  Vordringen  und  diese  neuen  Gegenden  unter 
unsern  Einflufs  stellen  werden.  Ihre  Berichte  und  Schilde¬ 
rungen  sollen  in  der  neuen  Zeitschrift  Platz  finden ,  damit 
der  Geograph,  der  Geolog ,  der  Ansiedler  und  der  Kaufmann 
daraus  schöpfen  können.  Die  „Notes“  haben  nur  den  Zweck, 
Madagaskar  bekannt  zu  machen  etc.“ 

—  Theodor  Schube  hat  die  Verbreitung  der  Gefäfs- 
pflanzen  in  Schlesien  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  zusammengestellt  und  eine  Übersichts¬ 
karte  im  Mafsstabe  1:600  000  dazu  gezeichnet  (Breslau  1898, 
Selbstverlag).  Wenn  das  Büchlein  auch  vorwiegend  für  die 
Botaniker  der  Heimat  bestimmt  ist,  so  wird  es  doch  auch 
sonst  wünschenswerte  Aufschlüsse  über  die  Verbreitung  der 
Gefäfspflanzen  jener  Provinz  geben ,  welche  vielfach  recht 
mangelhaft  bekannt  ist.  Verf.  teilt  das  Gebiet  in  folgende 
Hauptabschnitte:  1.  die  niederschlesische  Ebene  mit  fünf 
Unterregionen;  2.  das  niederschlesische  Bergland  mit  vier 

Unterregionen;  3.  die  mittelschlesische  Ebene  mit  sieben 

Unterregionen;  4.  das  mittelschlesische  Bergland  mit  fünf 

Unterregionen ;  5.  Oberschlesien  mit  sechs  Unterregionen; 

6.  österreichisches  Schlesien  mit  vier  Unterregionen.  Es  sind 
bei  allen  nicht  allgemein  verbreiteten  Pflanzen  diejenigen 
Abteilungen,  aus  welchen  sie  bekannt  sind,  in  dieser  Reihen¬ 
folge  aufgezählt  und  zugleich  diejenigen  kenntlich  gemacht, 
aus  welchen  Belegexemplare  vorhanden  sind.  Diejenigen 
Arten,  welche  zweifellos  oder  höchst  wahrscheinlich  durch 
das  ganze  Gebiet  verbreitet  sind,  wurden  durch  ein  Sternchen 
gekennzeichnet.  Für  die  Feststellung  der  Verbreitung  wurden 
aufser  den  Angaben  der  letzten  Flora  von  Schlesien  und  den 
Nachträgen  noch  die  überwiegende  Mehrzahl  der  zugäng¬ 
lichen  Lokalfloren  benutzt.  Da  der  Einteilung  die  Engler- 
Prantlschen  natürlichen  Familien  zu  Grunde  liegen  und  die 
Nomenklaturregeln  der  Beamten  des  Berliner  botanischen 
Gartens  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  befolgt  wurden,  ist 
die  Arbeit  auch  in  dieser  Hinsicht  als  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  stehend  zu  bezeichnen.  Auch  der  Geograph 
wird  die  fleifsige  Arbeit  mit  Nutzen  gebrauchen  und  ver¬ 
wenden  können.  E.  R. 


—  Eine  Erforschung  der  Gletscher  des  Altai  hat 
während  des  letzten  Sommers  der  Russe  Sapojnikow  aus¬ 
geführt.  Er  entdeckte  im  Massiv  des  Tschui  drei  neue 
Gletschergruppen.  Die  erste  liegt  in  der  Gegend  der  Quellen 
der  Tscheghan-Usun ,  die  zweite  in  den  Bergen  von  Bitch- 
Sizdu,  und  die  dritte  bei  den  Quellen  der  Kalgutta  (südöst¬ 
lich  von  der  Alta'ikette).  Im  Jahre  1896  hatte  derselbe 
Forscher  ein  Gletschermassiv  im  Bielucha  nachgewiesen. 
Augenblicklich  sind  die  Gletscher  im  Rückgänge  begriffen. 
Die  Thäler  des  Altai  zeigen  zahlreiche  Spuren  einer  Eiszeit: 
Moränen,  Kritze  und  abgeschliffene  Felsen. 


—  Auf  der  vor  der  Amazonasmündung  gelegenen  Insel 
Marajö  sind  neuerdings  Gräberausgrabungen  gemacht 
worden ,  die  das  Museum  in  Para  mit  einer  prächtigen 
Urnenkeramik  versehen  haben.  Noch  schönere  Sachen  be¬ 
sitzt  dasselbe  aus  der  Strandzone  des  guyanischen  Fest¬ 
landes.  An  einer  weiblichen  Urne  von  der  Form  einer 
sitzenden  Gestalt  mit  abhebbarem  Kopf  als  Deckel  waren 
um  das  Armgelenk  drei  Reihen  Glasperlen  eingebrannt,  die 
mir  sofort  den  Eindruck  europäischer  Arbeit  machten.  Ich 
untersuchte  dieselben  genauer  und  glaubte  darin  venetianische 
Perlen  aus  Emailglas  zu  erkennen,  welche  Ansicht  vom  tech¬ 
nologischen  Museum  in  Wien  bestätigt  wurde.  Demnach 
würden  diese  guyanischen  Urnen  keine  300  Jahre  alt  sein 
und  nicht  älter,  wie  Hartt  meint,  sondern  jünger  als  die 
Marajökeramik  sein. 

Para.  Dr.  F.  Katzer. 
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Skalpieren  in  Nordamerika. 

Von  Premierleutnant  Friederici. 

I. 


Die  Sitte ,  Kriegstrophäen  als  Zeichen  der  persön¬ 
lichen  Tapferkeit  und  des  Sieges  mit  nach  Hause  zu 
bringen,  ist  unter  den  barbarischen  Völkern  aller  Zeiten 
und  Länder  beobachtet  worden :  abgeschnittene  Köpfe 
und  Ohren,  abgezogene  Rüstungen  und  Kopfhäute  sind 
die  bekanntesten  dieser  Siegeszeichen. 

Auf  das  Abziehen  der  Kopfhäute  in  Nordamerika, 
auf  das  Skalpieren ,  soll  in  folgender  Abhandlung  näher 
eingegangen  werden. 

Spuren  dieser  blutigen  Sitte  finden  sich  bei  den 
Galliern,  Westgoten,  Franken,  Angelsachsen1))  Malaien, 
Juden2),  afrikanischen  Negern  und  besonders  bei  den 
alten  Skythen ,  und  zwar  bei  den  letzteren  in  so 
ausgesprochener  Form,  dafs  die  Griechen  das  Wort 
otTtoöxv&L^SLV  für  skalpieren  bildeten. 

Herodots  Beschreibung3)  der  kriegerischen  Sitten 
der  Skythen  pafst  in  so  auffallender  Weise  auf  die 
Indianerhorden  der  Prärieen  von  Nordamerika,  dafs 
die  Wiedergabe  der  das  Skalpieren  betreffenden  Stelle 
nicht  uninteressant  sein  dürfte: 

„Jeder  Skythe  trinkt  das  Blut  des  ersten  von  ihm 
erschlagenen  Mannes;  die  Köpfe  aller  von  ihm  in  der 
Schlacht  getöteten  Feinde  bringt  er  dem  Könige;  ein 
solcher  Kopf  berechtigt  ihn  zu  einem  Anteil  an  der 
Beute,  worauf  er  sonst  keinen  Anspruch  hat.  In  folgen¬ 
der  Weise  nun  zieht  er  von  diesem  Kopfe  die  Haut  ab: 
nachdem  er  in  der  Gegend  der  Ohren  einen  Einschnitt 
um  ihn  herum  gemacht  hat,  fafst  er  ihn  am  Schopf  und 
schüttelt  den  Schädel  heraus.  Nachdem  er  sodann  mit 
der  Rippe  eines  Ochsen  den  Skalp  von  dem  anhaftenden 
Fleische  befreit  hat,  knetet  er  ihn  mit  den  Händen  weich 
und  benutzt  den  so  zubereiteten  als  Handtuch.  Er  be¬ 
festigt  ihn  am  Zaum  seines  Reitpferdes  und  ist  stolz 
auf  diesen  Schmuck.  Denn  sie  halten  den  für  den 
tapfersten,  welcher  die  meisten  dieser  ledernen  Hand¬ 
tücher  besitzt.  Viele  nähen  die  Skalpe  auch  zusammen 
und  machen  sich  Mäntel  daraus  in  der  Form ,  wie  sie 
die  Hirten  tragen.  Viele  auch  ziehen  den  erschlagenen 
Feinden  die  Haut  mit  Nägeln  von  den  Händen  und  be¬ 
nutzen  solche  als  Deckel  für  ihre  Köcher.  Denn  die 
menschliche  Haut  ist  in  der  That  dicht  und  glänzend 
und  wohl  von  allen  Hautarten  die  weifseste.  Viele  end- 


0  Guizot:  „Cours  d’Histoire  Moderne.“  Paris,  1829, 
I,  283;  Domenecli:  „Seven  Years  Residence  in  the  great 
Deserts  of  Nortti  America.“  London,  1860,  chap.  39. 

2)  II.  Maecabäer  7,  7. 

3)  Herodot:  IV,  64. 
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lieh  ziehen  die  Haut  vom  ganzen  Körper  der  Männer 
ab ,  spannen  sie  auf  Holz  und  gebrauchen  sie  als 
Sattel.“ 

In  der  Neuen  Welt  fand  sich  die  Sitte  des  Skalpierens 
hei  sämtlichen  nordamerikanischen  Indianern  östlich 
der  Felsengebirge 4);  westlich  hiervon  und  in  Süd¬ 
amerika  war  sie  weniger  verbreitet5 *),  während  die 
Völker  Mexikos  zur  Zeit  der  Eroberung  nicht  skalpierten  °). 
Irrtümlicherweise  ist  vielfach  behauptet  worden ,  dafs 
die  Sitte  des  Skalpierens  den  Indianern  vor  Ankunft 
der  Europäer  unbekannt  gewesen  sei  7).  Diese  Angaben 
entspringen  teils  der  Unkenntnis  der  ersten  Ansiedler, 
teils  sind  sie  von  den  Indianern  selbst  erfunden  worden, 
um  in  den  Augen  der  Weifsen  weniger  barbarisch  zu 
erscheinen  8),  und  werden  von  den  Thatsachen  unmittel¬ 
bar  widerlegt. 

Die  huronisch-irokesisclien  Indianer  der  Umgegend 
von  Quebec  zeigten  Cartier  im  Jahre  1535  fünf  Skalpe 
ihrer  Todfeinde,  der  Toudamanni  (Irokesen),  schön  ge¬ 
trocknet  und  auf  Reifen  gespannt9);  Rene  de  Lau¬ 
donniere  fand  1564  dieselbe  Sitte  hei  den  Timucua 
und  benachbarten  Völkern  Floridas  vor10);  und  als 
Champlain,  der  Gründer  von  Neu- Frankreich ,  1603  in 
Tadoussac  landete,  gaben  ihm  blutige  Irokesenskalpe 
in  den  Händen  der  Montagnais  einen  Vorgeschmack  von 
der  wilden  Kriegführung,  in  der  er  selbst  eine  so  her¬ 
vorragende  Rolle  spielen  sollte  n). 

Es  kann  wohl  angenommen  werden,  dafs  bei  allen 
diesen  barbarischen  Völkern  anfänglich  das  Abschneiden 
der  Köpfe  die  Regel  war,  und  dafs  erst  die  mit  dem 
Fortschleppen  der  letzteren  verbundene  Mühe  zum  Ab¬ 
ziehen  der  leichter  fortzuschaffenden  Kopfhaut  fühi’te. 
Besonders  für  die  eigenartige  Kriegführung  der  Indianer 


4)  Dodge:  „Our  Wild  Indians.“  Hartford,  1882,  p.  513  ff. 

5)  Lozano :  „Description  etc.  del  Gran  Chaco ,  y  de  los 
Ritos  y  Costumbres  de  las  innumerabiles  Naciones  que  lo 
Labitan.“  Cordoba,  1773,  p.  79;  „Lettres  Edifiantes  et 
Curieuses“.  Lyon,  1819,  V,  p.  138. 

e)  Prescott:  „History  of  the  Conquest  of  Mexico“, 
edit.  Kirk ;  Philadelphia,  1882,  I,  48. 

7)  Parkman:  „Pioneers  of  France  in  the  New  World“. 
Boston,  1894,  p.  351,  note. 

8)  Gatschet:  „A  Migration  Legend  of  the  Cree  Indians“. 
Philadelphia,  1884,  pp.  51,  167. 

9)  Ilakluyt:  „Voyages“  III,  125;  Lescarbot:  „Histoire 
de  la  Nouvelle-France“.  Edit.  Tross  1866,  III,  647. 

10)  Lescarbot:  I,  71,  89. 

u)  Winsor:  „Cartier  to  Frontenac.“  Cambridge,  Mass 
1894,  p.  84. 


25 


202 


Friederici:  Skalpieren  in  Nordamerika. 


der  Wälder  mufste  dieser  Grund  mafsgebend  sein,  so 
dafs  in  der  That  —  in  späterer  Zeit  wenigstens  —  das 
Skalpieren  die  Regel  war ,  und  das  Abschneiden  der 
Köpfe  nicht  häufig  erwähnt  wird. 

Die  .Algonquinstämme  an  der  Mündung  des  St. 
Lorenz,  in  Neu  -  Schottland  und  Neu- England  scheinen 
ursprünglich  und  noch  zu  historischer  Zeit  nur  die 
Köpfe  abgeschnitten  zu  haben ;  später  gingen  sie  dann 
zum  Skalpieren  der  abgeschnittenen  Köpfe  über  und 
skalpierten  schliefslich  den  Kopf  am  Rumpfe  der  Ge¬ 
fallenen  ]2). 

Auch  die  Irokesen  schnitten  bisweilen  die  Köpfe 
ab 13),  und  besonders  zwei  Fälle  sind  erwähnenswert 
wegen  der  hierbei  nach  Angabe  der  gläubigen  Katho¬ 
liken  vorgefallenen  Wunder 14).  Unter  dem  Schutze 
eines  Waffenstillstandes  kamen  im  Herbst  1657  drei 
oder  vier  Irokesen  in  die  Ansiedelungen  der  Umgegend 
von  Montreal.  Nicolas  Gode  und  Jean  Saint  -Pere 
waren  auf  ihrem  Hause  mit  Dachdecken  beschäftigt,  als 
plötzlich  einer  der  Irokesen  auf  Saint -Pere  anschlug 
und  ihn  durch  einen  Schufs  herunterbrachte  „wie  einen 
wilden  Truthahn  vom  Baum  herab“.  Bald  darauf  begab 
sich  ein  Wunder:  denn  als  die  Mörder  das  abgeschnittene 
Haupt  von  Saint -Pere  im  Triumph  nach  ihrem  Dorfe 
schleppten,  hörten  sie  plötzlich  zu  ihrem  unsagbaren 
Erstaunen,  wie  dasselbe  sie  auf  gut  Irokesisch  ansprach, 
ihnen  ihre  Treulosigkeit  vorwarf  und  sie  mit  der  Rache 
des  Himmels  bedrohte;  und  selbst  nachdem  sie  den 
Skalp  abgezogen  und  den  Schädel  fortgeworfen  hatten, 
hörten  sie  seine  scheltende  und  drohende  Stimme. 
Dieses  Wunder  war  Stadtgespräch  in  Montreal  und 
wurde  von  unterrichteten  und  aufgeweckten  Leuten  ge¬ 
glaubt  15). 

Ein  anderes  Wunder  derselben  Art  ereignete  sich 
einige  Jahre  später:  Der  Priester  Le  Maitre  war  in 
der  Umgegend  von  Montreal  mit  Arbeitern  auf  dem 
Felde  beschäftigt,  als  er  plötzlich  von  einer  Streifpartei 
Irokesen  überfallen  und  nebst  einigen  der  Arbeiter  er¬ 
schossen  wurde.  Die  Sieger  schnitten  dem  unglücklichen 
Geistlichen  das  Haupt  ab  und  wickelten  es  in  ein  seiner 
Tasche  entnommenes  weifses  Tuch.  In  ihrem  Dorfe 
angelangt,  fanden  sie  zu  ihrem  Erstaunen  das  Tuch 
ohne  den  geringsten  Blutfleck,  wohl  aber  auf  demselben 
die  Gesichtszüge  des  Erschlagenen  unauslöschlich  und  so 
deutlich  eingedrückt,  dafs  ein  jeder  den  unglücklichen 
Priester  erkennen  konnte. 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  aus  den  alten  Beschrei¬ 
bungen  zu  erkennen,  ob  Kopfabschneiden  oder  das 
wirkliche  Skalpieren  gemeint  ist,  zumal  im  französischen 
Text  zuweilen  „tete“  ohne  Unterschied  für  Kopf  und 
Kopfhaut  angewendet  wird,  und  die  blumenreiche  Sprache 


ia)  Robertson:  „The  History  of  America.“  London,  1822, 
II,  395 ;  Roger  Williams :  „A  Key  into  tlie  Languages  of 
America“  in  Collections  of  the  Massachusetts  Historical 
Society,  First  Series,  III,  214;  dasselbe  Werk,  herausgegeben 
von  J.  Hammond  Trumbull  in  Narragansett  Club  Publications, 
Providence,  R.  J.  1866;  First  Series,  I,  59,  152;  „Relations 
des  Jesuites“.  Quebec,  1858,  1626,  3  H;  Lescarbot:  III,  832; 
„Voyages  du  Sieur  de  Champlain“.  Paris,  1830,  I,  203,  206; 
Gookin :  „Historical  Collections  of  the  Indians  of  New  Eng¬ 
land“  in  Coli.  Mass.  Hist.  Soc. ,  First  Series,  I,  162;  Niles: 
„History  of  the  French  and  Indian  Wars  in  New  England“ 
in  Coli.  Mass.  Hist.  Soc.,  Third  Series,  VI,  174;  Yoyages  de 
Champlain:  I,  214. 

13)  Baumgarten:  „Allgemeine  Geschichte  der  Länder  und 
Völker  von  Amerika“.  Halle  1752,  I,  395,  396.  (Ist  eine 
Übersetzung  von  Lafiteau:  „Moeurs  des  Sauvages  Ameri¬ 
cain  s  etc.“) 

14)  Parkman:  „The  Old  Regime  in  Canada“,  pp.  105,  106. 
(Nach  Dollier  de  Casson:  „Histoire  du  Montreal“  und  anderen 
Quellen.) 

15)  Vergl.  Vergil:  Aeneis,' IX,  465  ff. 


der  Indianer  nicht  immer  den  Dingen  den  richtigen 
Namen  giebt16).  Wie  aber  bereits  bemerkt,  war  bei 
den  Indianern  Nordamerikas  das  Skalpieren  bei  weitem 
häufiger  wie  das  Abschneiden  der  Köpfe,  und  letztere 
Sitte  scheint  in  späterer  Zeit  immer  mehr  und  mehr 
aufgegeben  worden  zu  sein. 

Anfänglich  hatte  man  in  den  verschiedenen  Sprachen 
verschiedene  Ausdrücke  für  die  abgezogene  Kopfhaut 
und  für  die  Handlung  des  Abziehens:  die  Franzosen 
sprachen  von  „chevelure“  und  „enlever“  oder  „arracher 
la  chevelure“,  die  Holländer  von  „schedelhuid“  oder 
„afgerukt  hoofdhaar“ ,  in  deutschen  Büchern  las  man 
„Hirnhäute“,  „Hirnschädel“  und  „Haarscheitel“  17),  und 
selbst  bei  den  Engländern  war  das  Wort  „scalp“  im 
Anfang  noch  so  wenig  allgemein  gebräuchlich,  dafs  man 
noch  1678  in  einem  Bericht  der  Kolonie  New  York  von 
„crowns,  or  hayre  and  skinne  of  the  head“  liest13). 
Nachdem  aber  1763  durch  den  Frieden  von  Paris  Eng¬ 
land  und  die  englische  Sprache  die  Herrschaft  über 
Nordamerika  erlangt  hatten ,  wurde  nach  und  nach  in 
allen  über  Indianer  und  deren  Sitten  handelnden 
Schriften  das  englische  „scalp“  angewendet  und  so  in 
die  betreffende  Sprache  übernommen.  Nur  die  Franzosen 
und  Franco -Canadier  sind  ihrer  „chevelure“  treu  ge¬ 
blieben  ,  wenn  man  auch  neuerdings  zuweilen  „scalper“ 
für  „enlever  la  chevelure“  liest.  In  der  deutschen 
Litteratur  scheint  diese  Änderung  gegen  1775  einge¬ 
treten  zu  sein,  und  zwar  findet  man  zuerst  „skalpen“  19), 
„geskalpt“  neben  „Kopfhaut“  20)  und  erst  später  „Skalp“ 
und  „skalpieren“.  Chamisso  und  Freiligrath 21)  ge¬ 
brauchten  diese  Formen,  neben  denen  man  jetzt  aber 
auch  —  warum  diese  englische  Berücksichtigung ,  ist 
nicht  ganz  klar  —  „Scalp“  und  „scalpieren“  liest. 

Dem  Indianer  war  der  Skalp  der  sichtbare  Beweis 
persönlicher  Tapferkeit,  die  Quittung  ausgeführter 
Rache;  dem  erschlagenen  Feinde  die  Kopfhaut  abzu¬ 
ziehen,  war  Ehrenpflicht22).  Der  Skalp  gehörte  folglich 
demjenigen,  der  den  Feind  erschlagen  hatte,  war  er 
aber  selbst  nicht  flink  oder  kühn  genug,  dieses  häufig 
gefährliche  Wagnis  auszuführen,  so  konnte  sich  auch 
ein  anderer  Krieger  des  Siegeszeichens  bemächtigen  23). 
Besonders  im  gröfseren  Gefecht  war  es  naturgemäfs  für 
den  einzelnen  Mann  schwer,  den  Skalp  des  von  ihm  ge¬ 
töteten  Feindes  zu  erlangen,  und  für  diesen  Fall  bil¬ 
deten  sich  dann  besondere  Bräuche  aus.  So  beschreibt 
Oberst  Dodge  die  in  dieser.  Hinsicht  bei  den  Indianern 
der  nördlichen  Trärieen  herrschende  Sitte:  „Wenn  ein 
Feind  in  einem  Gefecht  niedergeschlagen  worden  ist, 
gehört  der  Skalp  demjenigen,  welcher  zuerst  den  Körper 
mit  einem  Tomahawk  oder  Messer  bezeichnet.  Dies  ist 
der  „Coup“.  Wenn  ein  indianischer  Krieger  in  einem 
Handgemenge  oder  laufenden  Gefechte  einen  Feind  tötet, 
mufs  er,  um  seine  eigene  Anerkennung  und  seinen  Lohn 
sich  zu  sichern ,  sogleich  auf  den  daliegenden  Körper 
zueilen  und  seinen  Coup  oder  Streich  thun,  ohne 


16)  Heckewelcler:  „History,  Manners,  and  Customs  of 
The  Indian  Nations  etc.“  Philadelphia  1876,  p.  216. 

17)  Adair:  „Geschichte  der  amerikanischen  Indianer“. 
Deutsche  Übers.  Breslau  1782,  pp.  60,  301;  Baumgarten:  I, 
396,  397  und  passim. 

18)  „Document.s  relative  to  the  Colonial  History  of  the 
State  of  New  York“.  Albany,  N.  Y.  1853  bis  1861,  III,  255. 

19)  Musäus:  „Physiognomische  Reisen“.  Altenburg  1778 
bis  1779,  4,  116. 

20)  Losldel:  „Geschichte  der  Mission  der  evangelischen 
Brüder  unter  den  Indianern  in  Nordamerika“.  Barby,  1789, 
p.  192. 

21)  Chamisso:  4,  91,  94;  Freiligrath:  S.  W.  4,  262. 

22)  Kohl:  „Kitchi - Gami“.  London  1860,  p.  67;  Lescarbot 
III,  647;  Loskiel,  p.  192;  Adair,  p.  301. 

23)  Kohl,  pp.  22  bis  24. 
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Rücksicht  auf  andere  Feinde,  welche  in  der  Nähe  sein 
mögen.  Dies  macht  natürlich  den  Indianer  weniger 
furchtbar.  Befindet  sich  der  Feind  in  voller  Flucht,  so 
würde  ein  tapferer  und  gewandter  Krieger,  welcher  die 
Verfolgung  beharrlich  fortsetzen  und  seiner  Liste  Opfer 
um  Opfer  zufügen  wollte,  bei  seiner  Rückkehr  zuletzt 
die  Skalpe  aller  von  ihm  getöteten  Feinde  an  den 
Gürteln  von  Nachzüglern  in  der  Verfolgung  hängen  und 
jedem  derselben  alle  die  Ehren  zuerkannt  sehen,  welche 
demjenigen  gebühren,  der  seinen  Mann  getötet  hat. 
Während  er,  der  alles  Wagnis  auf  sich  genommen  und 
die  meisten  Feinde  erschlagen  hat,  und  der  in  seiner 
blutigen  Mordgier  selbst  über  das  letzte  seiner  Opfer 
hinausgeritten  sein  mag,  gar  keinen  Beweis  für  seine 
Tapferkeit  aufzuweisen  hat  und  daher  ohne  Ehre  und 
Anerkennung  ausgeht,  eruten  die  Feigen,  welche  sich 
weit  zurückhalten,  allen  Ruhm  und  Beifall.  Die  Folge 
davon  ist,  dafs,  wenn  ein  Feind  fällt,  derjenige,  welcher 
ihn  erschlagen  hat,  selbst  im  wildesten  Rennen  anhält, 
und  wiewohl  noch  andere  Opfer  zur  Hand  sind,  behufs 
der  geeigneten  Anerkennung  seiner  That  sogleich  jeden 
Gedanken  an  weitere  Tötung  aufgeben,  seinen  Coup  aus¬ 
teilen  und  den  Skalp  nehmen  mufs.  Es  liegt  klar  am 
Tage,  dafs  dieser  Brauch  ganz  den  Flüchtlingen  zu  Gute 
kommt  und  einigermafsen  erklärt,  warum  so  wenig 
Indianer  in  ihren  Kämpfen  erschlagen  werden24).“ 

In  wie  hohem  Grade  der  Skalp  als  Beweis  gestillter 
Rache  betrachtet  wurde,  bezeugt  ein  von  La  Potherie 
berichteter  Vorfall  am  Sterbebette  des  berühmten  Häupt¬ 
lings  Ourehaoue:  als  dieser  von  den  Priestern  über  die 
Lehren  der  christlichen  Religion  und  besonders  über 
den  Tod  Christi  durch  die  Juden  unterwiesen  wurde, 
rief  er  voll  Eifer  aus:  „Ach,  warum  bin  ich  damals  nicht 
zugegen  gewesen;  ich  würde  seinen  Tod  gerächt  und 
ihnen  den  Skalp  vom  Schädel  gezogen  haben25)!“ 

Nordamerika  war  eine  grofse  Wildnis,  ohne  Zeitun¬ 
gen  und  ohne  Telegraph:  vorgezeigte  Skalpe  aber  be¬ 
wiesen,  dafs  hier  oder  dort  ein  Sieg  erfochten  worden 
war,  und  haben  nicht  selten  der  schwankenden  Politik 
der  Indianerstämme  eine  andere  Richtung  gewiesen  2fl). 

Aufser  diesen  allgemeinen  gab  es  noch  andere,  ein¬ 
zelnen  Stämmen  eigentümliche  Gründe  zur  Wegnahme 
des  Skalps.  Nach  dem  Glauben  der  Prärieindianer  z.  B. 
gelangten  die  Skalpierten  nicht  in  die  „Glücklichen 
Jagdgründe27)“,  und  daher  die  oft  verzeichneten  An¬ 
strengungen,  den  Skalp  des  Feindes  zu  nehmen,  den  des 
Freundes  aber  zu  schützen,  „um  seine  Seele  zu  retten  28)“. 

Als  sich  Lederer  auf  seiner  Reise  1669  bis  1670  bei 
dem  Häuptling  der  Wateree  in  Südcarolina  aufhielt, 
schickte  letzterer  drei  seiner  jungen  Leute  mit  dem  Auf¬ 
träge  aus,  einige  junge  Weiber  eines  feindlichen  Stammes 
zu  töten ,  damit  ihre  Geister  seinem  im  Sterben  liegen¬ 
den  Sohne  in  der  andern  Welt  dienen  möchten.  Gehor¬ 
sam  diesem  Befehl  kehrten  sie  bald  mit  den  Skalpen 
und  abgezogenen  Gesichtshäuten  dreier  junger  Weiber 
zurück ,  welche  dei’  Häuptling  unter  anerkennenden 
Worten  von  ihnen  in  Empfang  nahm29). 

24 j  Dodge:  „Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens“. 
Deutsche  Übers.  Leipzig  1884,  pp.  260  bis  261;  siehe  auch 
Prinz  zu  Wied:  „Tteise  in  das  innere  Nordamerika  in  den 
Jahren  1832  bis  1834“.  Coblenz,  1839,  II,  200.  ,  . 

25)  Bacqueville  de  la  Potherie:  „Histoire  de  lAmenque 
Septentrionale“.  Paris,  1722,  IV,  91. 

26)  Parkinan,  „Count  Frontenac  and  New  France  under 

Louis  XIV“,  p.  205. 

27)  Dodge,  „Our  Wild  Indians“,  p.  102.  u 

28)  Dodge,  „The  Hunting  Grounds  of  the  Great  West  . 

London  1878,  pp.  273  bis  274. 

29)  Lederer,  „The  discoveries  of  John  Lederer ,  m  three 
several  marches  froin  Virginia  to  the  West  of  Carolina  etc.  . 
(Übers,  aus  dem  Lateinischen,  London,  1672),  p.  12. 


Wie  die  Wateree,  so  gehörten  auch  die  Osagen  zur 
grofsen  Familie  der  Sioux;  bei  ihnen  gebot  die  Sitte, 
dafs  für  das  Begräbnis  des  verstorbenen  Häuptlings 
frische  Skalpe  besorgt  wurden,  da  sonst  nach  ihrem 
Glauben  für  seinen  Geist  keine  Ruhe  war.  Auf  alle 
mögliche  Weise  haben  sie  es  verstanden,  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  diesem  Gebrauch  gerecht  zu  werden, 
und  erst  nachdem  durch  Gesetz  der  Vereinigten  Staaten 
Skalpieren  zu  einem  Verbrechen  gemacht  worden  war, 
begnügen  sie  sich  mit  gekauftem  oder  geraubtem,  lang 


Fig.  1. 


abgeschnittenem  Haar. 

Wenn  bei  den  Irokesen  kein  Gefangener  geliefert 
werden  konnte,  um  an  Stelle  eines  gefallenen  Familien¬ 
mitgliedes  adoptiert  zu  werden,  oder  wenn  der  Tod 
eines  Freundes  oder  Verwandten  gesühnt  werden  mufste, 
dann  wurde  ein  Skalp  gegeben  und  angenommen  und 
ersetzte  völlig  den  Platz  der  verlorenen  Person  30). 

Die  gröfste  Triebfeder  aber  zur  Erbeutung  von 

Skalpen  wurden  in  historischer  Zeit  die  von  den  euro¬ 
päischen  Kolonieen  ausgesetzten  hohen  Prämien:  ein 

trauriges  Kapitel, 
auf  welches  später 
etwas  näher  ein¬ 
gegangen  werden 
mufs. 

Der  Tauschhandel 
mit  den  Europäern 
ersetzte  früh  die 

Steininstrumente 
der  Indianer  durch 

Skalpiermesser  in  selbst-  l  h  aus  Eigen 

gefertigter  Scheide.  .  .  ,  , 

„  ,  T  ,  ,T  .  ,  r  t  M  Qoi,  und  Stahl,  und  das 

Catlin,  Letters  and  Notes  etc.  I,  Tafel  99  b.  .  ’ 

Skaipiermesser 

machte  in  erster  Linie  diesen  Tausch  durch.  Das 

„scalping-knife“  hatte  gewöhnlich  die  Form  eines  grofsen 

einschneidigen  Schlächtermessers 
(Fig.  1) ,  es  war  aber  auch 
bisweilen  dolchartig  und  zwei¬ 
schneidig  31)  (Fig.  2).  Die  Händ¬ 
ler  lieferten  nur  das  Messer,  wäh¬ 
rend  sich  die  Indianer  die 
Scheide  nach  ihrem  Geschmack 
selbst  anfertigten.  Zur  Kolo¬ 
nialzeit  waren  die  Messer  nicht 
übermäfsig  teuer,  wenn  man  be¬ 
denkt,  dafs  man  1665  in  Canada 
für  ein  Biberfell  deren  acht  er¬ 
halten  konnte  32).  Catlin  dagegen 
erwähnt  unter  seinen  Angaben 
über  Waffen  der  Indianer,  dafs  zu 
Fig.  2.  Skalpiermesser;  geiner  Zeit  (1832)  für  ein  in 

Griff  UvM-ferti“te  'el’“t  Sheffield  gearbeitetes  und  viel- 
CUinTutto.'  and  leicht  six  pence  dort  kostendes 
Notes  etc.  I,  Tafel  99  a.  Messer  auf  der  Prärie  ein  Plerd 

bezahlt  werden  mufste  33). 

Der  Vorgang  des  Skalpierens  war  verschieden,  je 
nach  der  Art,  wie  das  Opfer  die  Haare  trug;  entweder 
nämlich  waren  diese  natürlich  schlicht,  in  Form  eines 
Kammes  oder  in  Gestalt  einer  Skalplocke  geordnet34), 
wie  bei  den  meisten  Stämmen  östlich  des  Mississippi, 


30)  „Doc.  Col.  Hist.  N.  Y.“  VII,  152,  178,  864;  Baumgarten, 
I,  402. 

31)  Prinz  zu  Wied,  I,  530,  531;  II,  203. 

32)  „Collection  de  Manuscrits  relatifs  ä  la  Nouvelle- 
France.“  Quebec,  1883  bis  1885,  I,  180. 

33)  Catlin,  „Letters  and  Notes  etc.  of  the  North  American 
Indians“.  London  1844,  I,  236  u.  Tafel  99. 

34)  Catlin,  I,  95  u.  Tafeln  54,  76;  II,  23,  24  u.  Tafeln 
152  bis  156;  Heckewelder,  pp.  215,  216;  „Doc.  Col.  Hist.  N.  Y. 
IX,  49  u.  Tafel  A  c;  vergl.  auch  Herodot,  IV,  175. 
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oder  man  trug  sie  gescheitelt  und  in  zwei  oder  mehr 
Zöpfen  endigend,  wie  viele  Horden  des  Westens  35). 

In  ersterem  Falle  setzte  der  Sieger  seinem  am  Boden 
liegenden  Opfer  einen  Fufs  oder  ein  Knie  auf  Nacken, 
Brust  oder  Rücken,  griff  mit  der  linken  Hand  in  die 
Haare  und  zog  diese  fest  an,  während  das  Messer  in  der 
rechten  Hand  oberhalb  oder  unterhalb  der  Ohren  einen 

Kreis  um  den  Kopf 
zog;  ein  Ruck  und 
einige  helfende 
Schnitte  des  Messers 
lieferten  dem  Sieger 
je  nach  seiner  Ge¬ 
schicklichkeit  in 
kaum  ein  bis  zwei 
Minuten  den  viel  er¬ 
strebten  Skalp  in 
die  Hände  36).  Auch 
die  Zähne  oder  ein 
Strick  halfen  zu¬ 
weilen  heim  Ab- 
reifsen  des  Skalps37). 
(Fig.  3  und  4.) 

Ein  so  gewonnener 
Skalp  war  mehr  oder 
weniger  grofs  und  mufste,  um  echt  zu  sein,  die  Krone 
des  Scheitels  enthalten  38).  Die  später  zu  erwähnenden 
hohen  Prämien  aber,  und  die  in  den  letzten  Tagen  des 
freien  Indianers  von  Sammlern  und  Kuriositätenhänd- 


Eig.  4.  Der  Mandan-Häuptling  Mah-to-toh-pa  oder  Matö-tope 
mit  dem  Skalp  des  von  ilim  getöteten  Sioux-Häuptlings.  Die 
drei  Köpfe  bedeuten  drei  von  dem  Sioux-Häuptling  vorher 
getötete  Riccaree-Krieger. 

Von  Mali-to-toh-pa  eigenhändig  auf  eine  Büffelhaut  gemalt.  Catlin  : 
Letters  and  Notes  etc.  I,  Tafeln  65  und  65  I. 

lern  bezahlten  hohen  Preise  lehrten  den  schlauen  Rot¬ 
häuten  und  gesetzlosen  Trappern  bald  die  Kunst,  in 
geschickter  Weise  aus  einem  Skalp  deren  zwei,  drei  oder 
gar  mehr  zu  machen  39). 

Der  eine  Skalplocke  tragende  Indianer  setzte  seinen 
Stolz  darein ,  dieselbe  recht  lang  und  wohl  gepflegt  zu 


35)  Catlin,  II,  Tafel  172;  Dodge,  „Die heutigen  Indianer  etc.“ 
Tafeln  zu  pp.  13,  16;  Prinz  zuWied,  I,  400,  562,  563;  II,  109, 
215  und  passim. 

31)  Baumgarten,  I,  396;  Catlin,  I,  238  und  Tafel  101; 
Loskiel,  p.  192;  Adair,  p.  301;  de  Bangy,  „Journal  d’une 
Expedition  contre  les  Iroquois“.  Paris,  1883,  p.  103. 

37)  Volney,  „Tableau  du  Climat  et  du  Sol  des  Rtats-Unis 
d’Amerique“.  Paris,  1803,  II,  491  (Citat  aus  Long,  „Voyages 
and  Travels  of  an  Indian  interpreter  etc.“);  Burton,  „Notes 
on  Scalping“  in  „The  Anthropological  Review“.  London,  1864, 
II,  49  ff.  Camphells  „Annals  of  Tryon  county“.  New  York 
1831,  p.  157. 

38j  Catlin,  I,  238;  Drake,  „Biography  and  History  of  the 
Indians  of  North  America“.  Boston,  1851,  p.  421. 

39)  Parkman,  „Montcalm  and  Wolfe“.  I,  485;  II,  16,  note; 
Heckewelder,  p.  216;  Burtons  Notes  (Anthrop.  Rev.  H,  49  ff). 
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erhalten,  um  im  Falle  der  Niederlage  seinem  Gegner  die 
Erlangung  des  Siegeszeichens  nicht  zu  erschweren.  Die 
Anglo-Amerikaner  besafsen  diese  Art  Stolz  nicht,  und 
mancher  liefs  sich  seinen  Schädel  glatt  rasieren  ,  bevor 
er  eine  Reise  in  das  Indianerland  antrat,  während  es 
noch  anderen  gelang,  durch  Tragen  einer  Perrücke  den 
aufs  Skalpieren  erpichten  Indianer  in  abergläubischen 
Schrecken  zu  versetzen  40). 

Waren  nun  anderseits  die  Haare  des  Gefallenen 
durch  einen  Scheitel  in  zwei  Hälften  geteilt,  dann  war 
der  Vorgang  folgender:  „Eine  Handvoll  Haare  wird  er- 
fafst,  die  Haut,  woran  diese  Haare  haften,  emporgehoben 
und  mit  dem  Messer  unten  durchgefahren.  Da  die 
langen  Seitenzöpfe  einen  geeigneten  Haltpunkt  für  die 
Hand  darbieten,  so  wird  der  Skalp  gewöhnlich  von  der 
einen  Seite  des  Kopfes  abgezogen  und  nicht  selten  zwei 
oder  gar  noch  mehr  Skalpe  von  demselben  Kopfe  ge¬ 
nommen.  Wenn  der  Indianer  Zeit  genug  hat,  so  wird 
sogar  der  ganze  Teil  der  mit  Haaren  bedeckten  Kopf¬ 
haut  sorgfältig  in  einem  Stück  entfernt  und  in  manchen 
Fällen  sogar  noch  die  Ohren  daran  gelassen.  Es  scheint 
überhaupt  ein  besonderer  Wert  oder  Kraft  der  mit  Haar 
bedeckten  Haut  beigemessen  zu  werden.  Kein  Indianer 
hat  Haare  in  seinem  Gesicht  oder  an  seiner  Person,  und 
er  skalpiert  daher  bei  anderen  Indianern  nur  die  Köpfe. 
Der  vollbärtige  Weifse  übt  auf  den  Skalpierer  besondere 
Anziehungskraft,  und  daher  wird  jeder  Teil  der  Haut, 
auf  welchem  Haar  wächst,  und  sogar  die  kleine  Stelle 
unter  den  Armen,  als  Skalp  abgetrennt.  Ich  sah  einmal 
in  einem  Indianerlager  einen  Skalp ,  welcher  beinahe 
aus  der  ganzen  Haut  von  Kopf,  Gesicht,  Brust,  Bauch 
an  einem  Stücke  bestand;  diese  Haut  war  sorgfältig  ge¬ 
gerbt  und  stand  in  besonderem  Wert  und  Ansehen  als 
„grofse  Medizin41)“. 

Diese  letzte  Erwähnung  führt  uns  zu  einem  kurzen 
Eingehen  auf  die  wahrhaft  widerliche,  von  Indianern 
und  Weifsen  ausgeübte  Sitte,  auch  von  anderen  Körper¬ 
teilen  —  nach  Art  der  Skythen  —  die  Haut  abzuziehen 
und  dieselbe  in  mannigfaltiger  Weise  zu  verwenden. 

Das  Abziehen  der  Gesichtshaut  bei  den  Wateree  ist 
schon  erwähnt  worden ,  und  das  Umwandeln  der  ab¬ 
gezogenen  Haut  der  Hände  und  Arme  Erschlagener 
in  Tabaksbeutel  war  bei  den  Irokesen  und  bei  den 
Algonquins  von  Canada  nicht  selten  42).  Die  Erfindung 
aber,  mit  derartigen  barbarischen  Hautgegenständen 
Handel  zu  treiben,  scheint  den  anglo  -  amerikanischen 
Grenzern  und  Händlern  zugeschrieben  werden  zu 
müssen  43). 

Im  Sommer  1779  wurde  in  der  Nähe  von  Prickets 
Fort  in  Westvirginien  ein  vorher  im  Kampfe  ver¬ 
wundeter  Indianer  nicht  nur  von  den  Farmern  getötet 
und  skalpiert,  sondern  auch  am  ganzen  Körper  ge¬ 
schunden.  Die  so  gewonnene  Haut  wurde  gegerbt  und 
in  Sättel,  Kugelbeutel  und  Gürtel  verwandelt,  und  nach 
einer  von  Mr.  Thwaites  gelieferten  Note  befindet  sich 
ein  Kugelbeutel  aus  der  Haut  des  gemifshandelten 
Indianers  noch  heute  im  Besitz  eines  Urenkels  des  An¬ 
führers  dieser  barbarischen  Farmer44). 

Dies  geschah  am  Körper  einer  Rothaut;  aus  Nortons 
„Redeemed  Captive“  erfahren  wir  aber  auch,  aafs 
Europäer  vor  Europäer  nicht  sicher  war,  und  dafs  1746 
während  des  kleinen  Krieges  in  Neu-England  ein  junger 


40)  Heckewelder,  p.  215;  Burtons  Notes  (Antlirop.  Rev. 
II,  49  ff). 

41)  Dodge,  „Die  heutigen  Indianer  etc.“,  S.  272,  273. 

42)  Baumgarten,  I,  397. 

43)  Heckewelder,  pp.  342,  343. 

44)  Withers,  „Chronicles  of  Border  Warfare“.  Edit. 
Tliwaites,  Cincinnati  1895,  pp.  278,  279. 


Eig.  3.  Soldat,  von  einem  Sioux 
skalpiert.  Indianische  Darstellung 
auf  einer  Büffelhaut. 

Elizabeth  B.  Custer:  „Dicht  am  Feinde“ 
(Deutsche  Bearbeitung,  Berlin,  1887), 
S.  252,  Tafel. 
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Franzose  einem  gefallenen  Neu -Engländer  einen  Arm 
abschlug  und  sich  aus  der  gegerbten  Haut  desselben 
einen  Tabaksbeutel  machte43). 

Für  diese  Unthaten  eines  vergangenen  Jahrhunderts 
kann  man  Entschuldigungen  finden,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  sie  im  blutigen  Grenzkriege  geschahen  und  dafs  sie 
ausgeführt  wurden  von  Freischaren,  Grenzern  und 
Farmern,  die  Rache  suchten  für  persönliche  Verluste  und 
Leiden ,  und  die  nichts  wufsten  von  militärischer  Disci- 
plin.  Dafs  aber  im  19.  Jahrhundert  Soldaten  im  Dienste 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  solcher 
Gemeinheiten  fähig  sein  sollten ,  wird  man  schwer  für 
möglich  halten.  Am  5.  Oktober  1813  wurde  das 
englisch -indianische  Heer  unter  General  Proctor  und 
dem  Shawanohäuptling  Tecumseh  in  der  Schlacht  an 
der  Thames  von  den  Truppen  der  Vereinigten  Staaten 
unter  General  W.  H.  Harrison  total  geschlagen.  Unter 
den  Gefallenen  befand  sich  Tecumseh.  Harrisons 
Soldaten  zogen  dem  bei  der  Verteidigung  seines  Volkes 
und  seiner  Rasse  gefallenen  Häuptling  die  Haut  ab,  um 
sich  Stücke  derselben  als  Andenken  mitzunelimen  und 
dieselben  —  so  sagt  man  wenigstens  —  teilweise  in 
Streichriemen  für  ihre  Rasiermesser  umzuwandeln  46). 

1867  erschien  zu  Washington  im  Druck  der  Bericht 
eines  besonders  ernannten  Komitees  für  Indianerangelegen¬ 
heiten.  Der  Inhalt  dieses  532  Seiten  starken  Buches  47) 
kann  nicht  besser  als  mit  den  Worten  des  hervorragenden 
Indianer  -  Kenners ,  Herrn  Thomas  W.  Field,  gegeben 
werden,  welche  in  Übersetzung  also  lauten:  „Dieses 
Buch  enthält  die  Beweise  für  die  schreckliche  Abschlach¬ 
tung  von  unschuldigen  Indianern  bei  Sand  Creek.  Sie 
wird  von  keiner  der  von  Las  Casas  berichteten  spanischen 
Grausamkeiten  übertroffen. 

800  Bergleute,  Spieler  und  Abenteurer  der  Grenze 
wurden  in  ‘  den' Militärdienst  und  unter  das  Kommando 
von  Oberst  Chivington,  einem  Prediger  der  Methodisten¬ 
kirche,  gestellt,  um  einige  durch  inzwischen  ver¬ 
schwundene  Indianer  begangene  Pferdediebstäble  und 
Mordthaten  zu  bestrafen. 

Ein  friedlicher  Stamm  von  Cheyenne-  und  Shoshone- 
indianern,  mit  denen  der  Agent  der  Vereinigten  Staaten- 
Regierung,  Major  Wynkoop,  einige  Tage  vorher  einen 
Vertrag  geschlossen  hatte,  lagerte  auf  dem  Wege  und 
begrüfste  das  Herankommen  der  Truppe  durch  deutliche 
Beweise  von  Freundschaft. 

An  diesen  unglücklichen  und  elenden  Indianern, 
welche  thörichterweise  den  Versprechungen  und  dem 
gegebenen  Wort  ihrer  weifsen  Brüder  vertrauten,  be¬ 
schlossen  die  christlichen  Weifsen  Rache  zu  nehmen 
für  die  von  anderen  begangenen  Gewaltthätigkeiten. 
Nachdem  durch  mehrtägige  friedliche  Unterhandlung 
mit  List  und  Tücke  aller  Argwohn  eingeschläfert  worden 
war,  wurde  das  Lager  der  Indianer  in  aller  Stille  von 
Oberst  Chivingtons  Truppen  umzingelt,  und  eine  Scene 
des  schrecklichsten  Schlachtens  nahm  ihren  Anfang. 
Die  Häuptlinge  stürzten  mit  weifsen  Flaggen  vor  und 
riefen  fortwährend  auf  englisch:  Wir  sind  Freunde! 
Wir  sind  Freunde!  Aber  alles  war  vergeblich.  Kein 
Widerstand  wurde  geleistet,  und  170  Personen  —  Män¬ 
ner,  Weiber  und  Kinder  —  wurden  erschlagen.  Oberst 
Chivington,  guter,  frommer  Gottesmann!  Als  man  ihn 
um  Verhaltungsmafsregeln  bat,  rief  er  aus:  „Verflucht 

45)  Norton’s  „Redeemed  Captive“  in  Drake:  „A  Particular 
History  of  the  Five  Years  French  and  Indian  War“.  Boston, 
1870,  p.  260. 

46)  Drake,  „Indians  of  North  America“,  p.  411;  Drake, 
„Five  Years  French  and  Indian  War“,  p.  260,  note. 

47)  „Report  ■  of  the  Joint  Special  Committee  appointed 
under  Joint  Resolution  of  March  3  d,  1865,  with  an  Appendix“. 
Washington,  Government  Printing  Office,  1867. 
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sei  ein  Jeder,  der  mit  Indianern  Mitleiden  hat!“  und  fügte 
hinzu:  „Ich  will  keine  Gefangene  haben.“  Ein  Leutnant 
Richmond  zeichnete  sich  derartig  aus,  dafs  sein  Name 
zu  ewiger  Schande  verdammt  zu  werden  verdient.  Als 
er  sah,  dafs  drei  Weiber  und  fünf  Kinder  gefangen  ge¬ 
nommen  worden  waren,  tötete  und  skalpierte  er  sie  alle 
acht,  ohne  sich  durch  ihr  Flehen  um  Gnade  rühren  zu 
lassen. 

Die  an  den  Körpern  der  Erschlagenen  verübten  Ab¬ 
scheulichkeiten  müfsten  die  gewandteste  Erfindungsgabe 
von  Teufeln  herausfordern,  um  etwas  Ähnliches  zu  er¬ 
finden.  Ein  jeder  der  Ermordeten  wurde  skalpiert,  aber 
hierin  stellten  sich  die  christlichen  Weifsen  nur  auf 
eine  Stufe  mit  den  Wilden.  Die  Geschlechtsteile  beider 
Geschlechter  wurden  abgeschnitten.  Die  Häute  der 
männlichen  wurden  getrocknet,  um  Tabaksbeutel  daraus 
zu  machen,  während  die  Geschlechtsteile  der  Weiber  als 
Hutbänder  getragen  wurden  und  in  einem  Falle  als  ein 
falscher  Schnurrbart.  Oberst  Chivington  sah ,  ohne  ein 
Wort  des  Verweises,  wie  diese  fürchterlichen  Thaten  um 
ihn  herum  vollführt  wurden.  Die  Wahrheit  dieser 
Thatsachen,  die  wir  nur  mit  Widerwillen  glauben 
möchten,  wurde  von  nahezu  100  Personen  vor  einem 
Komitee  des  Kongresses  bezeugt,  und  ihre  Aussagen  sind 
in  diesem  Buche  zu  Protokoll  genommen48)-“ 

Geschehen  am  29.  November  1864  zu  Sand  Creek  am 
Little  Arkansasflufs ! 

Wenn  man  diese  und  andere49)  Greuelthaten  und 
Schlächtereien  liest,  ausgeführt  nicht  etwa  im  sieben¬ 
zehnten  oder  achtzehnten  Jahrhundert  von  rache¬ 
schnaubenden  Grenzern  oder  ungezügelten  Freischaren, 
sondern  ausgeführt  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  von  Soldaten  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  dann  weifs  man  in  der  That  nicht,  in 
welchem  Lichte  man  die  Resolutionen  von  Massen- 
Meetings  und  das  Gewimmer  der  Presse  eben  dieses 
Landes  über  wirkliche  oder  angebliche  Greuelthaten  der 
Türken  und  Spanier  betrachten  soll. 

Man  mufs  unwillkürlich  an  die  Geschichte  vom 
„Besen“  und  der  „eigenen  Thür“  denken,  und  harte 
Urteile  in  dieser  Richtung  kommen  einem  nicht  mehr 
ungerecht  vor:  „Sie  jammern  über  die  tierische  Wild¬ 
heit  des  Indianers“,  lesen  wir  in  einer  modernen 
Charakteristik  der  Puritaner  von  Neu -England,  „aber 
sie  übertrumpfen  diese  Wildheit  hundertfach ;  sie  be¬ 
klagen  sich  über  seine,  verräterische  Treulosigkeit,  sind 
selbst  aber  —  gerade  wie  es  ihre  Nachkommen  bis  auf 
den  heutigen  Tag  gewesen  sind  —  verräterisch,  ver¬ 
bunden  mit  einer  überlegten  Gleichgültigkeit  ihrem  ver¬ 
pfändeten  Wort  gegenüber,  wie  es  die  Indianer  selten 
gezeigt  haben  50).“ 

„Nächst  dem  Verbrechen  der  Sklaverei“,  sagt  Oberst 
Dodge,  „ist  die  Behandlung  der  sogenannten  „Mündel 
der  Nation“  (Indianer)  der  schmutzigste  Schandfleck  auf 
dem  Wappen  der  Vereinigten  Staaten  51).“ 

Durch  diese  kurze  Betrachtung  des  Auswuchses  des 
Skalpierens  ist  etwas  vorgegriffen  und  gezeigt  worden, 
dafs  nicht  nur  die  Indianer  skalpierten  ,  sondern  auch 


48)  Field,  „An  Essay  towards  an  Indian  Bibliograpliy“. 
New  York,  1873,  p.  85,  Ziffer  354. 

49)  Vergl.  z.  B.  die  sogenannte  „Schlacht“  von  Wounded 
Knee  am  29.  Dezember  1890,  in  der  gegen  150  Weiber  und 
Kinder  der  Siouxindianer  mit  kaltem  Blute  von  den  regulären 
Truppen  der  Vereinigten  Staaten  abgeschlachtet  wurden ; 
Mooney,  „The  Ghost-Dance  Religion  and  the  Sioux  Outbreak 
of  1890“  in  „Fourteenth  Anuual  Report  of  the  Bureau  of 
Ethnology  etc.“.  Washington,  D.  C. ,  1896,  II,  besonders 
pp.  869,  870. 

50)  „The  Saturday  Review“  Jan.  29,  1891. 

61)  Dodge,  „Our  Wild  Indians“,  pp.  639,  640. 
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die  eingewanderten  Europäer  und  besonders  die  ein¬ 
geborenen  Weifsen.  „Ich  bedaure“,  sagt  in  der  That 
Oberst  Dodge,  „zugeben  zu  müssen,  dafs  die  Mehrzahl 
der  Weifsen  au  der  Grenze  ebenso  bei  der  Hand  ist, 
einen  Skalp  abzuziehen,  als  irgend  einer  der  Indianer52).“ 
Während  der  Grenzkriege  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
war  das  Skalpieren  unter  französischen  und  englischen 
Freischaren,  Grenzern  und  bewaffneten  Farmern  gang 
und  gäbe,  und  aus  der  Zahl  der  vielen  mögen  einige 
wenige  Beispiele  hier  Platz  finden.  Im  Juli  1675  wurden 
die  ersten  drei ,  von  Engländern  in  König  Philipps 
Kriege  genommenen  Skalpe  als  Siegestrophäen  nach 
Boston  geschickt53).  Im  Juli  1758  machten  sich  vir- 
ginische  Grenzbewohner,  zum  grofsen  Teil  eingewanderte 
Deutsche,  dadurch  berüchtigt,  dafs  sie  die  als  Bundes¬ 
genossen  der  Engländer  vom  Kriegsschauplätze  heim- 
kehi’enden  und  halb  verhungerten  Cherokesen  überfielen 
und  ihrer  ungefähr  40  erschlugen  und  skalpierten  54). 

In  den  Zeiten  des  kleinen  Krieges  in  der  Umgegend 
von  Quebec  während  der  Belagerung  durch  General 
Wolfe  wurde  auf  beiden  Seiten  von  Indianern,  Grenz¬ 
truppen  und  canadischen  „coureurs  -  de-bois“  ein  weit¬ 
gehender  Gebrauch  von  dem  Skalpiermesser  gemacht, 
bis  General  Wolfe  einen  Befehl  erliefs,  der  die  bar¬ 
barische  Sitte  des  Skalpierens  für  seine  Truppen  verbot, 
„ausgenommen,  wenn  die  Feinde  Indianer  sind  oder 
Canadier  gekleidet  wie  Indianer  55)“.  Dieser  Ausnahme 
fiel  unter  anderen  auch  Robineau  de  Portneuf,  Cure  von 
St.  Joachim,  zum  Opfer,  der  an  der  Spitze  von  30  seiner 
Pfarrkinder,  sämtlich  als  Indianer  verkleidet,  von  einem 
englischen  Streifkorps  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und 
mit  seiner  ganzen  Schar  getötet  und  skalpiert  wurde  56). 
Ein  nicht  minder  unglückliches  Ende  war  einige  Jahre 
vorher  einem  puritanischen  Kollegen  von  Portneuf  zu 
Teil  geworden,  dem  Kaplan  Jonathan  Frye  aus  Andover  57). 
Nachdem  dieser  tapfere  Gottesdiener  1725  in  Lovewells 
Gefecht,  dem  viel  berühmten  und  besungenen,  mit 
eigener  Hand  einen  erschossenen  Pequawketindianer 
skalpiert  hatte,  wurde  er  schwer  verwundet,  mufste  beim 
Rückzuge  der  übrig  gebliebenen  Neu-Engländer  zurück¬ 
gelassen  werden  und  wurde  nie  wieder  gesehen. 

Bezeichnend  für  die  unter  der  weifsen  Bevölkerung 
der  Indianergrenze  herrschende  Moral  ist  die  Geschichte 
des  desertierten  Sergeanten  David  Owens ,  der  zu  den 
Showanoes  geflohen  war,  eine  Indianerin  geheiratet  und 
mit  ihr  mehrere  Kinder  gezeugt  hatte.  1764  des  Wald¬ 
lebens  und  der  ganzen  Verhältnisse  überdrüssig  ge¬ 
worden  ,  dachte  er  daran ,  zurückzukehren  und  suchte 
nur  eine  Gelegenheit,  um  seine  alten  Sünden  vergessen 
zu  machen  und  sich  wieder  würdig  in  das  „civilisierte“ 
Leben  einführen  zu  können.  Er  glaubte  dies  am  besten 
dadurch  zu  erreichen,  dafs  er  eines  nachts  an  den  Ufern 
des  Susquehannah  seine  arglos  schlafenden  Freunde, 
darunter  sein  Weib  und  zwei  Kinder,  heimtückisch  er¬ 
schlug,  sie  skalpierte  und  sich  mit  diesen  fünf  grauen¬ 
vollen  Trophäen  wieder  in  den  Ansiedelungen  einstellte. 
Er  hatte  sich  nicht  getäuscht :  seine  Fahnenflucht  wurde 
ihm  zur  Belohnung  verziehen ,  und  eine  Anstellung  als 
Dolmetscher  war  die  Anerkennung  für  seine  Verdienste  58). 
Ein  anderer  Schurke,  ein  Händler  namens  Ramsay,  hatte 

52)  Dodge,  „Our  Wild  Indians“,  p.  517. 

5a)  Drake,  „Indians  of  North  America“,  p.  210. 

54)  Adair,  p.  59;  Bancroft,  „Bistory  of  the  United  States 
of  America“.  New  York,  1892,  II,  513  bis  514. 

65)  Parkman,  „Montcalm  and  Wolfe“,  II,  214,  221. 

56)  Parkman,  ebendaselbst,  II,  262. 

67)  Drake,  „Indians  of  North  America“,  p.  312  bis  317; 
Parkman,  „A  Half-Century  of  Conflict“,  I,  249  bis  261. 

68)  Parkman,  „The  Conspii-acy  of  Pontiac“,  II,  201 
bis  203. 


in  der  Umgegend  des  Eriesees  mitten  im  Frieden  acht 
Indianer,  darunter  ein  Weib  und  ein  Kind,  getötet  und 
skalpiert,  und  war  dann  zur  Aburteilung  nach  Canada 
geschickt  worden:  „aber“,  sagt  Sir  William  Johnson  in 
seinem  Bericht  vom  29.  Juni  1772,  „wie  gewöhnlich  bei 
solchen  Gelegenheiten ,  wird  er  wohl  frei  gesprochen 
werden  59)“. 

Die  Miliz  und  regulären  Truppen  machten  es  nicht 
besser  als  die  Freischaren  und  coureurs-de-bois.  1746 
wird  uns  der  französische  Kadett  Raimbault  als  erfolg¬ 
reicher  Skalpjäger  genannt  60),  und  die  englischen  Regu¬ 
lären  in  Wolfes  Armee  standen  ihm  nicht  nach61);  ein 
gleiches  thaten  1774  die  virginischen  Truppen  unter 
General  Lewis  in  der  Schlacht  von  Point  Pleasant 62), 
die  Truppen  der  Vereinigten  Staaten  unter  General 
Wayne  1794  in  Ohio63)  und  unter  General  Harrison 
1811  bei  Tippecanoe.  Aus  dieser  letzten  Schlacht  wird 
berichtet,  dafs  ein  Mann  aus  Kapitän  Cooks  Kompanie 
seinen  Kompaniechef  um  Erlaubnis  bat ,  einen  ge¬ 
fallenen  Winnebagohäuptling  skalpieren  zu  dürfen. 
Die  Erlaubnis  wurde  erteilt;  da  der  Mann  aber  offenbar 
ein  Neuling  war  in  der  edlen  Kunst,  eine  derartige 
„Haar  -Frisur 61)“  auszuführen,  so  gebrauchte  er  eine 
geraume  Zeit  und  kam  nicht  eher  zur  Kompanie  zurück, 
als  bis  er  zum  Skalp  in  der  Hand  eine  Kugel  in  den 
Leib  bekommen  hatte ,  an  der  er  nach  einigen  Stunden 
einging  65). 

Die  Niedermetzelung  der  befreundeten  Conestoga- 
indianer  in  Pennsylvanien  durch  die  sogenannten  Paxton- 
boys  im  Dezember  1763  ist  eine  der  nun  häufiger 
werdenden  Schlächtereien  in  grofsem  Stil.  Nicht  nur 
wurden  die  in  ihrem  Dorfe  Vorgefundenen  Indianer  er¬ 
schlagen  und  skalpiert,  sondern  die  Mörder  rückten 
auch  ungefähr  14  Tage  später  gegen  die  Stadt  Lancaster, 
erbrachen  das  Gefängnis  und  massakrierten  mit  kaltem 
Blute  den  hier  von  den  Behörden  zu  seiner  Sicherheit 
untergebrachten  Rest  der  unglücklichen  Conestoga- 
indianer,  Männer,  Weiber,  Kinder66). 

Einige  Jahre  später  wurde  dieses  Blutbad  durch  die 
schmachvolle  und  feige  Abschlachtung  der  christlichen 
Indianer  der  mährischen  Brüdergemeinde  zu  Gnaden¬ 
hütten  übertroffen.  Diese  Indianer  waren  in  den  Ruf 
gekommen ,  räuberische  und  mörderische  Einfälle  in  die 
Ansiedelungen  zu  unternehmen  oder  doch  wenigstens  zu 
unterstützen.  Nichts  Belastendes  hat  ihnen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nachgewiesen  werden  können,  aber  die 
Gerüchte  fanden  ein  nur  zu  williges  Ohr,  und  die  Ver¬ 
nichtung  der  christlichen  Indianer  wurde  beschlossen  67). 
Anfang  März  1782  sammelten  sich  am  östlichen  Ufer 
des  Ohio,  einige  Meilen  unterhalb  Steubenville,  186  be¬ 
rittene  und  wohlbewaffnete  Leute  aus  den  Monongahela- 
Ansiedelungen  im  Gebiet  der  abgefallenen  englischen 
Kolonieen.  Die  Führung  übernahm  David  Williamson, 
Oberst  eines  Milizbataillons  von  Washington  County, 
Pennsylvanien.  Die  Expedition  war  nicht  etwa  ein 
Privatunternehmen,  sondern  sie  war  in  aller  Form  von 
den  militärischen  Behörden  von  Washington  County  ge- 


59)  „The  Documentary  History  of  the  State  of  New  York“. 
Albany,  N.  Y.,  1849  bis  1851,  II,  994  bis  995. 

60)  Drake,  „Five  Years  French  and  Indian  War“,  p.  89. 

61)  Le  Moine,  „Maple  Leaves“.  Quöbec,  1873,  pp.  149  bis 
150;  desselben  „Maple  Leaves“.  Quebec,  1894,  p.  173. 

62)  Drake,  „Indians  of  North  America“,  p.  540. 

63)  Withers,  p.  424. 

64)  Parkman,  „Montcalm  and  Wolfe“,  II,  335  bis  336. 

65)  Beckwitb,  „The  Illinois  and  Indiana  Indians“.  Chicago, 
1884,  p.  140. 

66)  Sparks,  „The  Works  of  Benjamin  Franklin“.  Boston, 
1840,  IV,  54  ff.;  Field,  p.  85,  Ziffer  355. 

67)  Withers,  p.  319  ff. 
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nehmigt.  Ihre  ursprüngliche  Bestimmung  war  nicht  die 
Ansiedelung  der  „mährischen  Indianer“,  sondern  feind¬ 
liche  Streitkräfte,  welche  man  am  Tuscarawasfiusse  ver¬ 
mutete  6S).  Auf  die  Einzelheiten  dieser  Expedition  ein¬ 
zugehen,  würde  zu  weit  führen  und  wenig  erbaulich  sein  : 
in  verräterischer  und  gemeinster  Weise  wurden  die 
christlichen  Indianer  von  Gnadenhütten  gefangen  ge¬ 
nommen  und  ohne  Verhör  zum  Tode  verurteilt.  Zur 
Vollstreckung  des  Urteils  wurden  zwei  Häuser  ausge¬ 
sucht,  von  den  amerikanischen  Soldaten  scherzweise 
„slaughter-houses“,  „Schlachthäuser“,  genannt,  und  hier 
wurden  am  8.  März  1782  die  unglücklichen  christlichen 
Brüder  zu  zwei  und  zwei,  männlich  und  weiblich  ge¬ 
trennt,  in  kaltem  Blut  erschlagen  und  skalpiert.  Manche 


68)  Tliwaites,  Note  zu  Withers,  p.  320. 


der  Ermordeten  besafsen  eine  gewisse  Bildung:  Schwester 
Christiana  hatte  in  ihrer  Jugend  im  Schwesterhause  zu 
Bethlehem  gewohnt  und  sprach  fliefsend  deutsch  und 
englisch.  Sie  warf  sich  vor  Oberst  Williamson  auf  die 
Kniee  und  flehte  um  ihr  Leben:  „Ich  kann  Ihnen  nicht 
helfen“,  war  seine  Antwort. 

96  Skalps,  90  christliche  und  6  ungetaufte ,  waren 
der  Erfolg  dieser  Expedition.  Eine  gerichtliche  Ver¬ 
folgung  irgend  welcher  Art  fand  nie  statt,  und  nur  die 
bald  folgende  Rache  ihrer  heidnischen  Stammesgenossen 
brachte  einige  Vergeltung  für  die  Ermordung  der  un¬ 
glücklichen  Indianer  der  Mährischen  Kirche  69). 


69)  de  Schweinitz,  „The  Life  and  Times  of  David  Zeis¬ 
berger“.  Philadelphia,  1871,  p.  537  bis  577;  Loskiel,  p.  716 
bis  726. 
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Am  19.  August  verliefs  Deschamps  Nicosia,  um  nach 
dem  nur  26  km  davon  entfernten  Kyrinia  aufzubrechen ;  der 


Marsches  die  „arabische  Sitte“,  dafs  jeder  der  Vorüber¬ 
gehenden  den  anderen  grüfst,  gleichgültig  ob  er  ein 


Fig.  1.  Pafs  von  Kyrinia. 


Weg  dorthin  führt  über  eine  ziemlich  gute  Landstrafse, 
welch’ letztere  im  allgemeinen  auf  Cypern  sehr  primitiver 
Natur  sind:  ausgenommen  jene  von  Larnaka  nach  Ni¬ 
cosia  und  die  Militärstrafse  von  Limassol  nach  Platroes 
und  Troodos.  Deschamps  erwähnt  gelegentlich  dieses 

l)  Ygl.  über  den  Beginn  der  Reise.  Globus,  Bd.  72, 
Nr.  21  u.  22. 


Einheimischer  oder  Fremder  ist2).  Nach  dem  Passieren 
von  Katö  und  Panö  Dikomo,  welche  ein  einziges  Dorf 

2)  Ansehliefsend  hieran  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Sitte 
keineswegs  dem  Muselmann  allein  eigen  ist.  Wenn  man 
z.  B.  in  Bayern  (besonders  in  dessen  katholischen  Teilen)  und 
in  Württemberg  von  einer  Stadt  nach  einem  Dorfe  geht,  zieht 
jeder  der  vorbeikommenden  Dörfler  den  Hut  und  spricht  ein 
treuherziges  „Grüfs’  Gott“  oder  „’nen  Tag'1. 
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bilden,  führte  der  Weg  durch  den  romantischen  Pafs 
von  Kyrinia  (Fig.  1),  welcher,  sanft  gegen  das  Meer  ab¬ 
steigend,  reich  an  Oliven-  und  Johannisbrotbäumen  ist. 
Bald  kam  Kyrinia  selbst  in  Sicht.  Dieser  Ort  von  etwa 
1300  Einwohnern  ist  ein  alter  Festungsplatz  mit  kleinem 
Hafen,  die  Festung  dient  heute  als  Gefängnis  und  Polizei. 
Deschamps  rühmt  hierbei  besonders  die  dort  herrschende 
Reinlichkeit  der  Gefangenenzellen,  von  denen  jede  fünf 
bis  sechs  Bewohner  beherbergte. 

Das  am  Meere  gelegene  Schlofs  von  Kyrinia  wurde 
von  den  Lusignans  erbaut  und  unter  den  Venetianern 
erneuert.  Von  quadratischer  Form  mit  breiten  und  festen 
Türmen  an  den  Ecken,  bot  es  für  seine  Zeit  ein  starkes 
Verteidigungsmittel.  In  diesem  Schlosse  war  es  auch, 
wo  die  königliche  Familie  während  einer  Mameluken¬ 
invasion  auf  Cypern  im  15.  Jahrhundert  Schutz  fand 
und  welche  ein  Jahr  lang  Jakob  dem  Bastard,  dem 
natürlichen  Sohne  Johannes  II.  von  Lusignan ,  Wider¬ 
stand  leistete  (Fig.  2).  Im  Innern  der  Stadt  erregen 
zwei  massive  Türme  noch  in  wohl  erhaltenem  Zustande 
die  Aufmerksamkeit.  Es  sind  Reste  der  alten  Befestigung 
und  sie  nehmen  sich,  da  sie  zwischen  modernen  Bauten  ein¬ 
gekeilt  sind,  besonders  malerisch  aus  (Fig.  3).  —  Kyrinia 
unterhält  mit  dem  benachbarten  Kleinasien  einen  be¬ 
deutenden  Handel.  Es  bezieht  von  dort  Bauholz  und 
liefert  dahin  Baumwolle,  Wein  und  Manufakturwaren, 
sei  es  englischer  Einfuhr  oder  eigenes  Fabrikat;  die 
Handelsleute  selbst  sind  Araber.  Früher  waren  die  von 
der  syrischen  Küste  gekommenen  Maroniten  in  grofser 
Anzahl  auf  Cypern ;  heute  sind  sie  indessen  auf  fünf 
Dörfer  am  Kap  Kormakiti  zerstreut.  Wahrscheinlich 
fürchtete  die  griechische  Kirche,  wenn  sie  in  Ruhe  neben 
den  anderen  gelebt  hätten,  einen  Appell  ihrer  syrischen 
Brüder  und  eine  die  „Ruhe“  der  orthodoxen  Kirche 
„beunruhigende“  Einwanderung.  Mit  Recht  oder  Un¬ 
recht  gilt  heute  auf  Cypern  ein  Maronit  als  „ein  Nichts“; 
möglicherweise  infolge  des  Einflusses  der  griechischen 
Priesterschaft. 

Am  23.  August  brach  Deschamps  zu  Fufs  in  der 
Richtung  nach  Lapithos  nach  dem  Kloster  Acheropiitou 
(Fig.  4)  auf,  welches  für  die  Nicosioten  ein  Landaufent¬ 
halt  ist. 

Inmitten  eines  grofsen  Centralhofes  befindet  sich  die 
Kirche,  überragt  von  drei  Kuppeln  im  byzantinischen 
Stil.  Links  davon  bilden  zwei  lange  Reihen  Arkaden 
eine  Art  Veranda,  unter  welcher  sich  sowohl  ober-  als 
unterhalb  zahlreiche  Zimmer  befinden ;  nur  die  oberen 


sind  für  einen  Europäer  be¬ 
wohnbar,  die  unteren  starren 
von  Schmutz.  Das  gleiche  gilt 
von  dem  Hofe  der  Kirche.  In 
den  Nischen  fallen  alte  Gemälde, 
zerrissene  Leinwand  und  dergl. 
auf;  an  den  Mauern  alte  Ge¬ 
wänder,  in  den  Ecken  liegt 
altes  Holz:  das  Ganze  gleicht 
einer  alten  Trödelbude.  Zahl¬ 
reich  sind  Gemälde  der  heiligen 
Jungfrau  von  Acheropiitou, 
sowie  solche  mit  dem  Haupte 
des  geköpften  Christus.  Das 
Kloster  dient  besonders  als 
Stapelplatz  für  das  geerntete 
Johannisbrot,  welches  hier  jähr¬ 
lich  von  englischen  Schiffen 
geholt  wird ,  und  als  Kara¬ 
wanserei  für  durchreisende 
Menschen  und  Tiere.  Drei 
Mönche  fungieren  heute  als 
Geschäftsträger.  Etwa  50  m  vom  Kloster  entfernt  im 
Osten,  an  der  Seeseite,  liegt  eine  alte,  kleine  Kirche, 
die  den  Namen  IJaghios  Evlarios,  des  ersten  Bischofs 
von  Ambusa,  führt,  einer  byzantinischen  Stadt,  welche 
auf  der  Stelle  des  alten  Lapithos  steht,  von  welcher  das 
heutige  Dorf  Lapithos  noch  den  Namen  trägt. 

Nahe  hierbei  liegt,  in  derselben  Richtung,  ein  grofser 
Felsblock  von  7,5m  Breite,  lim  Länge  und  7m  Höhe, 
der  wahrscheinliche  Rest  einer  phönicischen  Nekropole, 
welche  sich  längs  dieser  Küste  ausdehnte.  Heute  gilt 
dieser  Felsen  als  die  Grabstätte  des  heiligen  Eularius ; 
an  den  Seiten  bemerkt  man  eine  Treppe  mit  kleinen 
Nischen ,  wo  die  Gläubigen  früher  kleine  Lämpchen 
brannten.  — 

Nach  einem  Besuche,  welchen  Deschamps  dem  Sinai¬ 
kloster  abstattete,  welches  das  Dorf  Vasilia  beherrscht, 
dessen  Besichtigung  indessen  wenig  Bemerkenswertes 
ergab,  gelangte  er  nach  dem  Dorfe  Larnakatis - Lapitu, 
wie  dasselbe  zum  Unterschied  von  der  Stadt  Larnaka 
genannt  wird,  und  wohnte  hier  am  Abend  des  14.  August 
einem  Taufakte  bei,  welcher  eine  kürzere  Beschreibung 
verdient:  Etwa  dreifsig 
meistens  sehr  häfsliche 
Weiber,  mit  nach  Be¬ 
duinenart  teilweise  be¬ 
decktem  Gesicht,  waren 
beim  Läuten  der  Glocke, 
welches  den  Akt  ein¬ 
leiten  sollte,  im  Hofe  des 
Klosters  versammelt.  Zu¬ 
nächst  verteilte  der  Vater 
des  Täuflings  gelbe  Ker¬ 
zen  an  die  Anwesenden 
und  nahm  dann  neben 
der  Mutter  Platz.  In¬ 
mitten  der  Kirche ,  nach 
welcher  sich  jetzt  der 
Zug  bewegte,  stand  auf 
einem  hölzernen  Tisch» 
ein  eben  solches  Tauf¬ 
becken.  Das  Kind  lag  un¬ 
kenntlich  in  schmutzige 
Lumpen  gehüllt  am  Bo¬ 
den.  Zwei,  in  schwarze 
Röcke,  blaue  Hosen  und 
grofse,  türkische  Schuhe 
gekleidete  Priester,  von 


Fig.  3.  Alter  Turm  im  Innern 
von  Kyrinia. 
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denen  der  eine  dem  anderen  als  Souffleur  dienen  mufste, 
da  er  wahrscheinlich  seine  Pflichten  noch  nicht  genau 
kannte,  gossen  warmes  und  kaltes  Wasser  sowie  heiliges 


segnete  der  Priester  das  Idemdchen  und  zog  es  dem 
Kinde  selbst  an ,  während  die  anderen  Kleidungsstücke 
die  umstehenden  Weiber  in  Besitz  nahmen.  Dann  ward 


Fig.  4.  Ansicht  des  Klosters  Aclieropiitou. 


Öl  kreuzweise  in  das  Becken,  während  die  Mutter  mit 
dem  Kinde  im  Arme  die  Runde  um  das  Becken  machte; 
nachdem  der  Priester  sie  beweihräuchert  hatte,  kam 
jetzt  die  Reihe  an  das  Kind:  dieses  ward  nun  zu  verschie¬ 
denen  Malen  im  Becken  untergetaucht  und  wiederholt 
an  Stirn,  Ohren,  Mund,  Händen,  Brust,  am  Bauch  und 


der  arme  Wurm,  zitternd  und  kreischend  vor  Kälte, 
wieder  auf  den  Boden  gelegt  und  in  reine  und  schmutzige 
Wäsche  eingerollt.  Aber  noch  war  die  Ceremonie  nicht 
zu  Ende!  Mit  einem  blauen  Taschentuch  ward  ihm 
10  mal  kaltes  Wasser  über  den  Kopf  gespritzt  und  über 
seinem  Kopfe  wurden  vier  Haarlocken  zerschnitten  und 


an  den  Füfsen  mit  heiligem  Öl  gesalbt.  Hiernach  em¬ 
pfing  es  der  „cumparo“  (Taufpate),  wickelte  es  in  reine 
Leinwand  und  legte  es  sodann  auf  den  Boden.  Nun 


hiernach  in  das  Taufbecken  geworfen.  Sodann  zog  die 
Taufpatin  (cumpara)  ein  Stück  weifser  Seife  hervor, 
der  Priester  wusch  sich  in  dem  Taufbecken  die  Hände 
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und  nahm  sodann  die  Seife  und  die  zum  Abtrocknen 
benutzte  Serviette  an  sieb ,  als  Belohnung  für  seine 
Dienste.  Nun  verliefs  der  Zug  die  Kirche:  die  Tauf¬ 


einander  reibt.  —  Wenn  man  einem  verheirateten  Mann 
die  Hand  auf  den  Kopf  legt,  so  heifst  das,  ihn  als  einen 
Unglücklichen  ansehen ,  als  einen,  dem  etwas  Unan- 


Fig.  6.  Ansicht  von  Polis. 


patin,  in  der  einen  Hand  das  Kind,  in  der  anderen  eine 
Laterne,  übergab  den  Säugling  dem  Priester,  sodann  der 
Mutter,  welche  versprach,  bis  zu  dessen  7.  Jahre  für  das 
Kind  allein  verantwortlich  zu  sein.  Mit  einer  Verteilung 
von  Brot  und  Wein  seitens  des  Vaters  an  alle  Anwesenden 
schlofs  die  Feier.  — 

Nahe  hei  dem  Dörfchen  Larnaka  befindet  sich  auf 
einem  kleinen  Hügel  eine  Erhöhung:  ein  zuckerhut¬ 
förmiges  Monument,  welches  der  Göttin  Anat  (Anahita)- 
Athene  als  Altar  geweiht  gewesen  sein  soll.  1,90  m  von 
dessen  Fufs  entfernt  liegt  eine  grofse  Marmorplatte,  auf 
welcher  in  griechischer  und  phönicischer  Schrift  der  Sieg 
des  Ptolemäus  Soter,  312  v.  Chr. ,  verherrlicht  ist.  An 
seinem  unteren  Teile  lehnt  sich  dieser  Stein  an  einen 
felsenförmigen  Sockel  an ,  welcher  vielleicht  die  ganze 
Grundlage  dieses  eigenartigen  Tumulus,  im  Lande 
Laharo  petra  genannt,  bildet. 

Deschamps  stattete  auch  den  Ruinen  des  alten 
Schlosses  St.  Hilarion,  auf  einem  Hügel  in  der  Nähe 
Kyrinias ,  einen  kurzen  Besuch  ab.  Dieses  Schlofs, 
welches  einst  die  Residenz  der  schönen  Katharina  Cor- 
naro  war,  wurde  im  Jahre  1191  von  Guy  von  Lusignan 
genommen ,  welcher  hiervon  an  Stelle  des  infolge  von 
Krankheit  in  Nicosia  zurückgehaltenen  Richard  Löwen¬ 
herz  Besitz  ergriff. 

Bevor  der  Reisende  weiter  aufbrach,  war  es  ihm  ge¬ 
lungen  ,  einige  Aufzeichnungen  in  betreff  abergläubischer 
Sitten  und  Gebräuche  zu  machen;  Cypern,  meint 
Deschamps,  sei  geradezu  das  Land  des  Aberglaubens 
„par  excellence“.  Einige  Beispiele  seien  angeführt: 
Wenn  ein  Leichenzug  die  Strafsen  eines  Ortes  passiert 
(der  offene  Sarg  wird  von  Verwandten  und  Freunden 
des  Verstorbenen  getragen),  so  giefsen  die  Dienstboten 
Wasser  aus  einem  Kruge  vor  die  Häuser.  —  Umwerfen 
von  Ol  gilt  als  schlimmes  Zeichen.  —  Mit  den  Schlüsseln 
klappern  vor  Leuten,  welche  sich  streiten,  hat  zur  Folge, 
dafs  der  Streit  nur  noch  heftiger  wird;  das  Gleiche  gilt, 
wenn  man  hei  geschlossenen  Händen  die  Nägel  gegen¬ 


genehmes  (Untreue  seiner  Gattin)  droht.  —  Man  darf 
niemals  über  einen  Schlafenden  wegschreiten.  —  Wenn 
jemand  im  Dorfe  krank  ist,  so  heifst  es  sogleich,  dafs  er 
auf  den  Tisch  der  Kales  guinaikes  („guten  Frauen“), 
hier  „Teufel“,  getreten  sein  müsse,  während  diese  afsen ; 
hier  mufs  nun  der  „maos“  helfen.  Diese  Person,  von 
welcher  die  Konkurrenz  natürlich  in  jeder  Stadt  und 
jedem  Dorfe  einen  zu  verzeichnen  hat,  gilt  als  Zauberer. 
Der  „maos“  von  Akaki  bei  Peristerona  auf  dem  Wege 
nach  Levka  gilt  als  der  bedeutendste;  jeder  Cypriote 
glaubt  an  ihn.  Wenn  ein  Freund  des  Kranken  nun  zu 
dem  „maos“  geht  und  ihn  um  Hülfe  anspricht,  so  giebt 
ihm  dieser  kleine,  dreieckig  geschnittene  Papierstückchen, 
in  Wachsleinwand  ge¬ 
wickelt.  Trägt  diese 
der  Kranke  auf  der 
Brust,  dann  mufs  er 
gesunden ! 

Im  Weiterverlauf 
seiner  Reise  brach 
Deschamps  von  Nico¬ 
sia  nach  Morfu  auf. 

Der  Weg  dorthin  ist 
unfahrbar;  die  ganze 
Gegend ,  durchflossen 
von  dem  Syrianochorio 
potamos  und  seinen 
Zuflüssen,  ist  sehr  öde 
und  wüst. 

Im  allgemeinen 
kann  man  von  Flüssen 
in  unserem  Sinne  auf 
Cypern  nicht  sprechen, 
da  alle  bis  auf  zwei 
—  den  Pedias  von 
i  105  km  Länge  und  den 
etwa  ebenso  langen 
Yalias  —  nur  während 
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der  Regenzeit  Wasser  haben.  Die  Ebene  von  Morfu  ist 
sehr  fruchtbar  und  baut  man  dort  Gemüse,  Cerealien, 
Lein,  Anis,  Kartoffeln  und  Seide.  Es  giebt  dort  wenige 
Familien,  die  nicht  das  Webergewerbe  treiben.  Obwohl 
indessen  die  ganze  Insel  950  000  ha  Land  umfafst,  sind 
nur  200  000  bis  250000  ha  bebaut  und  selbst  von  diesen 
bleibt  die  Hälfte  2  bis  3  Jahre  brach  liegen.  Der  im 
Altertum  bekannte  Reichtum  der  Insel  verminderte  sich 
immer  mehr  und  mehr,  indem  seit  der  Besitzergreifung 
der  Insel  durch  die  Ottomanen  während  dreier  Jahr¬ 
hunderte  die  Faulheit,  Unwissenheit,  Gleichgültigkeit 
und  Stumpfheit  des  cyprischen  Bauern  gegenüber  der 
neuen  Verwaltung  keine  neue  Blüte  aufkommen  liefs. 
Auch  die  englische  Verwaltung  hat  seit  1878  daran 
nichts  gebessert ,  wie  überhaupt  von  England  nur  sehr 
wenig  zur  Hebung  der  Kultur  gethan  wird.  — 

Morfu  ist  ein  grofses,  reinliches  Dorf  mit  einer  alten 
restaurierten  Kirche.  Es  ist  dort  das  Grab  des  heiligen 
Mammatius  zu  sehen,  der  in  einem  byzantinischen  Stein¬ 
sarge  ruhen  soll.  Auf  dessen  Deckel  befindet  sich  eine 
Aushöhlung,  welche  immer  mit  Wasser  gefüllt  ist.  Ein 
kleiner  Zinnlöffel  liegt  dabei  zur  vorsichtigen  Entnahme 
desselben;  wie  alle  „heiligen  Wässer“  soll  auch  dieses 
Wasser  eine  grofse  Heilkraft  besitzen.  Ein  Fresko¬ 
gemälde  darüber  zeigt  den  Heiligen  auf  einem  Löwen 
reitend. 

Von  Morfu  ging  die  Reise  weiter  nach  Levka  (19  km), 
dessen  Hafen  das  kleine  Dorf  Karavastasi  bildet.  Früher 
war  an  dieser  letzteren  Stelle  der  Sitz  eines  alten 
cypi’iotischen  Königreiches,  welches  nach  Strabo  von  den 
Athenern  Acamas  und  Phaleres  im  Jahre  1265  v.  Chr. 
gegründet  worden  sein  soll.  Solon  soll  dann,  von  Ägyp¬ 
ten  kommend ,  hier  mit  dem  cyprischen  Könige  Aipeia 


ein  Freundschaftsbündnis  geschlossen  und  ihm  geraten 
haben,  hier  die  Hauptstadt  mit  seinem  Namen  (Aipeia) 
zu  gründen. 

Auf  der  Weiterreise  nach  Polis  kam  Deschamps  durch 
die  ödeste  Gegend  der  ganzen  Insel,  die  Tylliria,  welche 
sich  bis  zum  Kap  Pornos  fortsetzt.  Die  Nahrung  der 
Bevölkerung  besteht  hier  nur  aus  Käse,  Ziegenfleisch 
und  geräuchertem  oder  einfach  an  der  Sonne  getrock¬ 
netem  Hammelfleisch,  „basturma“  genannt,  und  aus 
Ladanum.  Dieses  letztere  wird  aus  dem  Harze  zweier 
sehr  verbreiteter  Cistusarten  gewonnen.  Der  Saft  der¬ 
selben ,  der  aus  ihren  Spitzen  ausströmt,  bleibt  nämlich 
an  dem  Fell  und  dem  Bart  der  die  Gebüsche  durch¬ 
streifenden  Ziegen  hängen ;  nach  der  Schur  wird  das 
Ganze  mit  heifsem  Wasser  ausgelaugt  und  das  Harz  auf 
diese  Weise  gewonnen.  Es  soll  als  einschläferndes  und 
auflösendes  Mittel  wirken.  — 

Die  eintönige  Reise  wurde  mit  Maultieren  zurückgelegt 
und  erhielt  nur  durch  die  Erzählungskunst  des  Keradji 
(Führers)  eine  Abwechselung  (Fig.  5). 

Polis  (Fig.  6),  der  wichtigste  Ort  des  Unterdistrikts 
von  Chrysochu,  ist  das  alte  Marium-Arsinoe ;  hier  wurde 
nach  der  Zerstörung  von  Marium  durch  Ptolemäus  I. 
die  Stadt  Arsinoe  gegründet.  Das  heutige  Dorf  Polis 
liegt  etwa  800  m  vom  Meere  an  den  Ufern  eines  Flüfs- 
chens  auf  einem  Plateau ,  welches  fast  rechtwinkelig 
nach  Norden  in  die  Ebene  abfällt.  1,5  Meilen  davon 
liegt  Latzi  mit  einigen  Magazinen :  der  Hafen  von 
Chrysochu. 

Von  Polis  ging  die  Reise  weiter  nach  Lerka  —  63  km  — , 
welches  als  eines  der  schönsten  und  gröfsten  Dörfer 
Cyperns  gilt;  die  Bevölkerung  (Fig.  7)  ist  muselmännisch 
und  wenig  mit  christlichen  Elementen  vermischt. 


Zur  Anthropologie  Kleinasiens. 

Von  Felix  v.  Lusehan. 


Der  Bericht  über  meine  Mitteilungen  auf  dem  inter¬ 
nationalen  medicinischen  Kongrefs  in  Moskau  1897,  auf 
S.  117  dieses  73.  Bandes  des  „Globus“,  ist  mehrfach 
lückenhaft  und  könnte  dadurch  Anlafs  zu  Mifsverständ- 
nissen  geben.  Indem  ich  im  wesentlichen  auf  den 
offiziellen  Bericht  verweise,  der  ja  demnächst  gedruckt 
vorliegen  wird,  möchte  ich  doch  einige  Einzelheiten  schon 
jetzt  sicherstellen. 

Dafs  es  aufser  Türken,  Griechen,  Armeniern,  Kurden 
und  Arabern  auch  noch  andere  Stämme  und  Völker  in  Klein¬ 
asien  giebt,  möchte  ich  dabei  nur  ganz  nebenher  an¬ 
deuten,  da  wohl  niemand  im  Ernste  denken  wird,  dafs 
gerade  ich  alle  die  anderen  Völker  übersehen  habe. 
Ebenso  ist  es  mir  niemals  eingefallen ,  die  „Hethiter“ 
schlechtweg  als  „ältestes  Kulturvolk“  zu  bezeichnen;  ich 
bin  mir  völlig  klar  darüber,  dafs  diese  erst  unter 
Rhamses  II.  anfangen,  überhaupt  eine  Rolle  zu  spielen. 

Viel  wichtiger  scheint  mir  aber  eine  möglichst  rasche 
Klarstellung  einer  anderen  Stelle  dieses  Berichtes,  aus 
der  herausgelesen  werden  könnte,  dafs  ich  in  Kleinasien 
niemals  eine  Wiege  gesehen  habe!  Nun  bin  ich  in  den 
letzten  20  Jahren  gerade  zehnmal  in  Vorderasien  ge¬ 
wesen  und  habe  dort  durch  ungefähr  fünf  Jahre  wissen¬ 
schaftlich  gearbeitet;  der  Herr  Berichterstatter  und  die 
gütigen  Leser  werden  mir  also  Glauben  schenken,  wenn 
ich  versichere,  dort  viele  Hunderte  von  Wiegen  gesehen 
zu  haben ,  und  zwar  richtige  Kufenwiegen ,  aber  auch 
vielfache  Arten  von  Hängewiegen  und  auch  ganz  ein¬ 
fache  Hängematten,  in  denen  Säuglinge  quer  über  eine 
Zimmer-  oder  Zeltecke  gelagert  waren.  Die  Frage,  um 


die  es  sich  bei  der  Debatte  um  meine  Moskauer  Mit¬ 
teilung  allein  handelte,  war  lediglich  die,  ob  die  extreme 
Brachyeephalie  der  alten  Vorderasiaten  eine  natürliche 
Eigenschaft  derselben  sei  oder  ein  Artefakt.  Ich  vertrete 
seit  1888  *)  den  ersten  Standpunkt,  andere,  und  unter 
diesen  sehr  gewaltige  Autoritäten,  den  zweiten.  So  hat 
z.  B.  Bogdanow  mich  schon  vor  der  Drucklegung  der 
„Reisen  in  Lykien“  mündlich  davon  zu  überzeugen  ge¬ 
sucht,  dafs  ein  Schädel  künstlich  verunstaltet  oder  wenig¬ 
stens  verdächtig  sei,  wenn  er,  mit  dem  Gesichte  nach 
oben  auf  eine  Tischplatte  gestellt,  in  dieser  Stellung  be¬ 
harre,  ohne  umzufallen.  Natürlich  mufs  die  „künstliche“ 
Verunstaltung  deshalb  nicht  auch  eine  „absichtliche“ 
sein  und  man  wird  deshalb  bei  dieser  Schädelform  zu¬ 
nächst  daran  denken  müssen ,  ob  sie  nicht  durch  fort¬ 
währende  Rückenlage  in  einer  ungeschickten  Wiege  ent¬ 
stehen  kann. 

Zur  Beurteilung  dieser  Verhältnisse  ist  es  zunächst 
nötig ,  festzustellen ,  dafs  künstliche  Deformation  des 
Kopfes  in  Vorderasien  vielfach  vorkommt;  ich  war  der 
Erste ,  der  sie  für  Kleinasien  nachgewiesen  hat  und  die 
grofsen  heliographischen  Tafeln  des  lykischen  Reise¬ 
werkes  werden  von  dieser  merkwürdigen  Verunstaltung 
noch  Kunde  geben,  auch  wenn  die  jetzt  anscheinend  im 
Aussterben  begriffenen  Jürücken  selbst  uns  nicht  mehr 
erreichbar  sein  werden.  Eine  fast  ebenso  intensive 
Deformation  des  Kopfes  kommt  auch  in  Syrien  vor,  wo 

*)  Vergl.  meine  anthropologischen  Studien  in  Petersen  und 
v.  Lusehan,  Reisen  in  Lykien,  Milyas  und  Kibyratis,  Wien 

I  1888. 
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gerade  Palästina  heute  ein  Hauptcentrum  für  dieselbe 
zu  sein  scheint.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  ganz 
ausgesprochene  „Longhead“ -Formen,  um  typische  Schnür- 
schädel,  wie  sie  auch  aus  der  Krim  und  aus  dem 
Kaukasus  bekannt  sind,  wie  sie  schon  Hippokrates  als 
Makrocephalen  erwähnt,  wie  wir  sie  in  Peru  als  „Inka¬ 
schädel“  kennen  und  wie  sie  auch  an  der  Nordwestküste 
von  Nordamerika  so  häufig  sind. 

Diese  Formen  haben  aber  nicht  das  allergeringste 
zu  thun  mit  jenen  „Flathead“- Bildungen ,  die  nicht 
durch  gleichmäfsiges  Schnüren,  sondern  durch  ungleich- 
mäfsiges  Pressen  hervorgebracht  werden  und  mit  denen 
ganz  allein  die  kurzen  Flachköpfe  meiner  alten  Vorder¬ 
asiaten  verglichen  werden  könnten.  Nun  giebt  es  in 
der  That  zahllose  Säuglinge  in  ganz  Vorderasien ,  die 
man  tagelang  ruhig  in  der  Wiege  läfst ,  ohne  sie  um¬ 
zubetten  ,  und  die  selbst  beim  Stillen  nicht  aus  ihrer 
Lage  gebracht  werden ,  da  die  Mutter  dann  vor  der 
Wiege  hinkniet  und  sich  mit  der  Brust  zu  dem  Kopf 
des  Kindes  herabheugt.  Dies  ist  wirklich  eine  Sachlage, 
bei  der  jeder  Anthropologe  an  indianische  Wiegenbretter 
erinnert  wird  und  an  die  Möglichkeit  künstlicher  Ver¬ 
unstaltung  der  Schädelform  denken  mufs.  Ich  habe  des¬ 
halb,  seit  ich  1881  eine  solche  Wiege  zum  erstenmal 
sah,  niemals  eine  Gelegenheit  versäumt,  diese  Wiegen 
und  die  in  ihnen  gelagerten  Säuglinge  genau  zu  unter¬ 
suchen  —  sowohl  im  Orient  als  auch  in  Europa ,  wo 
man  speciell  auch  in  Bayern,  in  Tirol  und  in  Württem¬ 
berg  die  gleiche  Art  des  Stillens  in  der  Wiege  ab  und 
zu  beobachten  kann ,  wie  das  übrigens  längst  bekannt 
und  auch  in  die  populäre  Litteratur  übergegangen  ist2). 
Ich  habe  niemals  auch  nur  die  geringste  Deformation 
wahrnehmen  können,  die  durch  diese  Sitte  hervorgerufen 
war.  Ich  habe  keine  Aufzeichnungen  über  die  Anzahl 
der  von  mir  daraufhin  untersuchten  Kinder  gemacht,, 
aber  ich  glaube,  dafs  sie  400  bis  500  wohl  übertreffen 
wird ;  stets  und  ohne  Ausnahme  habe  ich  gefunden,  dafs 
der  Kopf  der  Säuglinge  völlig  frei  beweglich  war,  dafs 
er  einmal  nach  rechts,  einmal  nach  links  gewendet  wurde 
und  dafs  die  Kinder  auf  Schall-  und  Lichtwirkungen 
ganz  genau  ebenso  nicht  nur  mit  den  Augen ,  sondern 
mit  dem  ganzen  Kopfe  reagierten,  wie  dies  unsere  Kinder 
zu  thun  pflegen. 

Freilich  stammen  99  von  100  meiner  Beobachtungen 
aus  dem  Orient,  wo  Rhachitis  ungleich  seltener  ist,  als 
bei  uns,  und  ich  bin  daher  völlig  überzeugt  davon,  dafs 
ein  stark  rhachitisches  Kind,  wenn  es  monatelang  in  kon¬ 
stanter  Rückenlage  erhalten  wird,  wirklich  ein  dauernd 
abgeflachtes  Hinterhaupt  bekommen  kann;  aber  ich 
selbst  habe  einen  solchen  Fall  nicht  beobachtet;  hingegen 
kann  man  im  Orient  jederzeit  Kinder  mit  sehr  aus¬ 
gesprochenen  Langschädeln  in  solchen  Wiegen  sehen, 
und  ebenso  ab  und  zu  auch  ein  Kind  mit  typischer 
„Longhead“  -Verschnürung,  wie  ich  sie  von  den  Jürücken 
beschrieben  habe. 

Dafs  einer  solchen  Sitte ,  die  Kinder  dauernd  in  der 
Wiege  zu  lassen  und  sie  nur  selten  umzubetten,  auch 
eine  Vorrichtung  entsprechen  mufs,  die  Kinder  trocken 
zu  halten,  ist  eigentlich  ganz  selbstverständlich.  Die 
zugehörigen  Apparate  sind  schon  seit  langer  Zeit  be¬ 
kannt,  aber,  soviel  ich  weifs,  nirgends  gut  abgebildet 


2)  Vergl.  Plofs ,  Das  Kind,  Berlin  1881;  dort  ist  auch 
eine  schöne  Zeichnung  einer  Maroniten wiege  reproduziert,  die 
auch  im  „Globus“  1880,  Bd.  38,  S.  164  nach  Lortet  ab¬ 
gebildet  ist.  Die  typische  Haltung  der  Mutter  beim  Stillen 
und  die  ganze  Anordnung  der  Wiege  ist  aus  dieser  Ab¬ 
bildung  sehr  gut  zu  ersehen.  Die  Zeichnung  ist  auch  bei 
Plofs-Bartels ,  Das  Weib,  5.  Aufl. ,  2.  Bd.,  S.  380  wiederholt. 


worden ;  wenigstens  kann  die  Skizze  bei  Plofs  3)  als  eine 
gute  Abbildung  wohl  nicht  gelten ;  ich  gebe  deshalb 
hier  korrekte  Zeichnungen  der  beiden  Apparate,  wie  sie 
für  männliche  und  weibliche  Säuglinge  in  grofsen  Teilen 
von  Vorder-  und  Centralasien  allgemein  verwandt  werden. 
Die  Art  der  Anwendung  bedarf  keiner  besonderen  Be¬ 
schreibung.  Die  eine  Art  von  Apparaten  gehört  natür¬ 
lich  für  männliche,  die  andere  für  weibliche  Kinder.  Das 
röhrenförmige  Ende  wird  durch  die  weichen  Unterlagen 
und  durch  ein  Loch  im  Boden  der  Wiege  hindurch  ins 
Freie  geleitet.  —  Diese  Röhren  heifsen  sumak  in  Turke- 
stän,  düdük  bei  den  Kurden  und  liilig  oder  ähnlich 
in  Syrien. 


Die  abgebildeten  Stücke  stammen  aus  Mersina;  ich 
habe  aber  ganz  gleiche  Stücke  in  den  Bazaren  von 
Stambul,  Smyrna,  Aleppo,  Damaskus  und  vieler  kleiner 
türkischer  Städte  gesehen;  Herr  P.  Schmölder  hat  ganz 
gleiche  in  Turkestän  erworben  und  auch  sonst  sind  aus 
Bochara,  Samarkand  und  Ostturkestän  ähnliche  Apparate 
beschrieben  worden.  Sie  sind  aus  hartem  Holz  her¬ 
gestellt,  meist  gedreht  und  mit  Bohrern  ausgehöhlt,  manch¬ 
mal  aber  auch  aus  freier  Hand  geschnitzt  und  mit  einem 
glühenden  Draht  gebohrt;  der  Reinlichkeit  wegen  pflegt 
man  sie  mit  heifsem  Wachs  oder  mit  Pech  einzulassen. 
Da  ihre  Form  durch  ihren  Zweck  bestimmt  ist,  kann  es 
uns  nicht  wundern,  wenn  diese  trotz  ihrer  ungeheuren 
Verbreitung  über  mindestens  50  Längengrade  so  völlig 
konstant  bleibt.  Ihre  Ähnlichkeit  mit  gewissen  europäi¬ 
schen  Tabakspfeifen  ist  natürlich  nur  eine  ganz  zufällige, 
aber  allerdings  höchst  verführerische,  und  ich  bin  selbst 
zweimal  Zeuge  gewesen ,  wie  europäische  oder  amerika¬ 
nische  Orientbummler  einen  solchen  Apparat  im  Bazar 
erwarben  und  sofort  als  Tabakspfeife  in  Gebrauch 
nahmen  —  zum  nicht  geringen  Gaudium  der  Ein¬ 
heimischen  und  der  anderen  Wissenden. 

Es  giebt  also  Wiegen  im  Orient,  und  sogar  Wiegen,  in 
denen  die  Säuglinge  den  ganzen  Tag  lang  ruhig  auf  dem 
Rücken  liegen  —  aber  irgend  ein  Einflufs  dieser  Rücken¬ 
lage  auf  die  Schädelform  kann  nicht  nachgewiesen  werden. 
Wir  können  uns  dieses  Verhältnis  also  wohl  so  vor 
stellen,  dafs  wir  den  Kopf  des  Kindes  mit  einem  stark 
elastischen  Gummiball  vergleichen,  der  ja  auch  lange 
ruhig  auf  einer  Platte  liegen  kann,  ohne  sich  abzuflachen. 
Nur  wenn  ein  solcher  Ball  aufhört,  elastisch  zu  sein  oder 
wenn  sein  Gewicht  gröfser  wird,  als  seiner  Wandstärke 
entspricht,  dann  wird  er  anfangen,  sich  abzuflachen. 

Man  hat  übrigens  gar  nicht  nötig,  zur  Untersuchung 
dieser  Verhältnisse  nach  dem  Orient  zu  reisen;  man 

3)  Das  Kind,  Berlin  1881,  S.  94. 
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kann  auch  anderswo  zu  ganz  sicheren  und  abscliliefsen- 
den  Ergebnissen  gelangen.  So  habe  ich  sehr  interessante 
Angaben  aus  Nordamerika,  wo  ja  jetzt  zahlreiche  arme¬ 
nische  Familien  angesiedelt  und  äufserlich  völlig  amerika¬ 
nisiert  sind.  Ihre  Kinder  werden  genau  so  aufgezogen, 
wie  amerikanische  und  doch  haben  sie  die  hyperbrachy- 
cephale  Schädelform  ihrer  Eltern  und  Ureltern  völlig 
rein  erhalten.  Noch  ungleich  belehrender  aber  sind 
zahlreiche  Beobachtungen,  die  ich  selbst  in  unseren  Alpen¬ 
ländern  gemacht  habe  und  die  da  dann  jederzeit  von 
jedem  nachgeprüft  werden  können.  Es  ist  ja  völlig  be¬ 
kannt,  dafs  wir  in  unseren  Alpenländern  einen  grofsen 
Prozentsatz  von  ausgesprochenen  Ilyperbrachycephalen 
haben.  Ich  zögere  nicht,  diese  Leute  als  direkte  Ver¬ 
wandte  meiner  alten  Vorderasiaten  zu  betrachten  — 
jedenfalls  haben  sie  den  gleichen  Schädel  und  das  gleiche 
Gesicht.  Hier  ist  an  eine  bewufste  oder  unbewufste 
Deformation  aber  sicherlich  nicht  zu  denken  ;  die  wenigen 
Exemplare  von  „Dauerwiegen“,  die  sich  da  noch  erhalten 
haben,  können  jedenfalls  nicht  für  die  kurzen  Köpfe  und 
das  abgeflachte  Hinterhaupt  solcher  Leute  verantwortlich 
gemacht  werden;  und  auch  sonst  vermag  man  in  der 
Behandlungsweise  der  Säuglinge  in  diesen  Ländern 
keinerlei  mechanisches  Moment  aufzufinden,  was  ihre 
Schädelform  irgendwie  beeinfiufst  haben  könnte.  Be¬ 
sonders  lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  aber  Familien, 
die  nebeneinander  lang-  und  kurzköpfige  Kinder  haben. 
Verhältnisse,  wie  ich  sie  in  den  „Keisen  in  Lykien“, 
S.  211,  festgestellt  habe,  kann  man  genau  ebensogut 
und  ebenso  überzeugend  in  unseren  Alpenländern  und 
in  Süddeutschland  beobachten ,  wo  ja  auch  lang-  und 
kurzköpfige  Menschen  untereinander  heiraten  und  dann 
ein  Teil  der  Kinder  ausgesprochen  lange,  ein  anderer 
Teil  ausgesprochen  kurze  Köpfe  hat.  Da  wird  es  aber 
niemandem  einfallen,  zur  Erklärung  dieser  Verschieden¬ 
heit  etwa  anzunehmen,  dafs  man  in  jeder  einzelnen 
Familie  immer  einem  Teil  der  Kinder  die  Köpfe  von 
vorn  nach  hinten  zusammengedrückt  habe  und  einem 
anderen  Teil  von  rechts  nach  links.  Es  ist  völlig  klar, 
dafs  wir  da  stets  nur  an  regelrechte  Vererbung  denken 
dürfen.  Ja  selbst  in  Fällen,  in  denen  die  Kinder  ganz 
andere  Schädel  haben ,  als  die  Eltern ,  wird  sich  nicht 
selten  bei  einem  der  Grofseltern  oder  bei  anderen  Ver¬ 
wandten  die  gleiche  Form  wieder  nachweisen  lassen,  so 
dafs  wir  auch  hier  sehen ,  mit  welcher  Energie  nicht 
nur  manifeste,  sondern  auch  latente  Eigenschaften  von 
den  Eltern  gesetzmäfsig  auf  die  Kinder  vererbt  werden. 

Anderseits  will  ich  aber, ,  sehr  gern  zugeben ,  dafs 
ganz  extrem  kurze  Köpfe,  wie  sie  in  Vorderasien  so 
häufig  sind,  auch  einen  guten  Beobachter  im  Anfänge 
leicht  irreführen  können.  Ich  selbst  kann  hier  ein 
Erlebnis  mitteilen ,  dafs  mir  in  seiner  tragischen  Komik 
immer  unvergefslich  sein  wird.  Auf  einer  meiner  ersten 
Reisen  im  Oi’ient  hatte  ich  einen  Diener  aus  Beirut, 
einen  ganz  ungemein  kräftigen  jungen  Mann ,  auf  den 
ich  grofse  Stücke  hielt  und  der  mir  sehr  ergeben  war. 
Er  hatte  sich  in  vielen  schwierigen  Lagen  stets  nüchtern, 
treu  und  zuverlässig  erwiesen  und  wir  hatten  nie  den 
geringsten  Anlafs  gehabt,  miteinander  unzufrieden  zu 
sein.  Wie  das  aber  so  geht,  hatte  ich  mir  nie  die  Zeit 
genommen,  ihn  genau  anzusehen  und  zu  messen,  ja  ich 
hatte  seinen  Kopf  niemals  ohne  den  Turban  gesehen. 
Trotzdem  war  ich  —  eigentlich  halb  unbewufst  —  der 
Überzeugung,  er  sei  ausgesprochen  langköpfig.  Da 
kommen  wir  eines  Tages  nach  einer  langen  und  be¬ 
schwerlichen  Reise  im  Innern  wieder  an  die  Küste,  nach 
Adalia ;  da  findet  der  Mann  unglücklicherweise  in  der 
ersten  Stunde  Verwandte,  die  ihm  Zureden,  nach  Hause 
und  zu  seiner  Braut  zurückzukehren,  und  verlangt  darauf 


von  mir  seine  sofortige  Entlassung;  ich  lehne  sie  ab, 
was  ihn  so  kränkt,  dafs  er  sich  schweigend  zurückzieht. 
Nach  einigen  Stunden  wird  mir  gemeldet,  mein  Jussuf 
läge  erschlagen  vor  der  Thür ;  thatsächlich  finde  ich 
ihn  in  Rückenlage  auf  dem  harten  Steinpflaster  liegen, 
bewufstlos,  leichenfarbig,  den  glattrasierten  Kopf  flach, 
wie  eingedrückt  auf  der  Thürschwelle  liegend.  Ich  war 
in  diesem  Augenblicke  völlig  sicher,  dafs  er  tot  sei  und 
als  ich  ganz  mechanisch  nach  seinem  Kopfe  tastete,  aus 
dem  etwas  Blut  gesickert  war,  erwartete  ich,  sein  ganzes 
Hinterhaupt  zerquetscht  zu  finden.  Thatsächlich  er¬ 
schien  mir  der  Kopf,  wie  er  da  auf  der  Steinschwelle 
lag,  viel  breiter  als  lang  und  völlig  unförmlich  zu  sein, 
und  das  krepitierende  Geräusch,  das  ich  erwartete,  ging 
mir  beim  ersten  Zugreifen  förmlich  durch  alle  Glieder. 
Aber  es  erwies  sich  als  blosse  Hallucination !  An  dem 
derben,  festgefügten  Schädel  war  nicht  die  mindeste 
Fraktur  vorhanden;  der  Mann  hatte  einfach  von  Haus 
aus  einen  extrem  kurzen  und  hinten  sehr  stark  ab¬ 
geflachten  Kopf  und  war,  wie  ich  im  nächsten  Augen¬ 
blicke  erkannte,  einfach  nur  volltrunken.  In  dem  grofsen 
Zwiespalt,  ob  er  bei  mir  bleiben  oder  zu  den  Seinen 
heimkehren  sollte,  hatte  er  offenbar  beim  Raki  Rat  ge¬ 
holt  und  das  war  ihm  nach  der  monatelangen  vollständigen 
Abstinenz  so  schlecht  bekommen.  Am  nächsten  Morgen 
war  er  wieder  auf  dem  Damme,  freilich  nicht  so  munter 
wie  sonst. 

So  ungeheuer  grofs  also  kann  die  occipitale  Ab¬ 
flachung  an  vorderasiatischen  Schädeln  sein  und  da  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  zunächst  an  künstliche  Verbil¬ 
dung  gedacht  wii’d.  Man  ist  auch  zweifellos  im  vollsten 
Recht,  wenn  man  a  priori  annimmt,  dafs  jeder  Schädel, 
der  auf  dem  Hinterhaupte  balanciert,  künstlich  abge¬ 
flacht  sein  kann.  Was  ich  in  Moskau  hervorgehoben 
habe  und  auch  hier  wieder  betone,  ist  nur,  dafs  ich 
selbst  niemals  einen  solchen  Schädel  gesehen  habe ,  bei 
dem  sich  künstliche  Deformation  mit  einiger  Sicherheit 
hätte  annehmen  oder  gar  beweisen  lassen.  Genau  so, 
wie  es  bei  uns  manchmal  Schädel  giebt,  die  während 
ihres  Wachstums  so  weich  waren,  dafs  ihre  Basis  ringsum 
fast  glockenartig  über  die  Ebene  des  grofsen  Hinter¬ 
hauptsloches  herabhängt,  ganz  genau  ebenso  können 
wir  uns  natürlich  auch  Säuglinge  vorstellen ,  deren 
Hinterhaupt  so  weich  ist,  dafs  es  durch  dauernde 
Rückenlage  flach  gedrückt  wird  —  aber  ich  habe 
niemals  einen  einzigen  Kopf  gesehen ,  bei  dem  diese 
Möglichkeit  zur  sicheren  Thatsache  geworden  wäre. 
Ich  bin  deshalb  gezwungen,  die  hyperbrachycephale 
Schädelform  der  alten  Vorderasiaten  für  eine  durchaus 
typische  zu  halten,  die  in  keiner  Weise  von  aufsen 
mechanisch  beeinfiufst  ist. 

Natürlich  ist  es  völlig  sicher,  dafs  eine  einmal  vor¬ 
handene  physiologische  Flachheit  des  Hinterhauptes  bei 
Säuglingen  leicht  pathologisch  vergröfsert  werden  kann, 
wenn  diese  unzweckmäfsig  gelagert  werden  und  un¬ 
elastische,  weiche,  plastische  Knochen  haben.  Inwie¬ 
weit  aber  eine  solche  pathologische  Abflachung  auch  in 
praxi  vorkommt,  darüber  fehlt  mir  für  Vorderasien  jede 
Kenntnis;  nur  dafs  sie  theoretisch  möglich  ist,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen.  An  Schädeln  von  Er¬ 
wachsenen  wird  man  sie  wohl  nur  in  seltenen  Fällen 
einwandfrei  feststellen  können ,  viel  eher  könnten  syste¬ 
matische  Beobachtungen  an  Säuglingen  da  zu  einem 
sicheren  Ergebnis  führen. 

Mufs  also  einstweilen  wenigstens  die  theoretische 
Möglichkeit  einer  durch  die  physiologische  Flachheit 
begünstigten  pathologischen  oder  „künstlichen“  Ab¬ 
flachung  zugegeben  werden ,  so  mufs  man  um  so  ener¬ 
gischer  eine  Beeinflussung  in  umgekehrter  Richtung 
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völlig  ausschliefsen:  artificielle  Abflachung  der  Köpfe 
der  Eltern  kann  niemals  physiologische  Flachheit  an 
den  Köpfen  der  Nachkommen  zur  Folge  haben.  Es  ist 
nicht  überflüssig,  das  besonders  hervorzuheben,  denn 
noch  immer  sind  in  Laienkreisen  (und  nicht  nur  in 
diesen)  ganz  sonderbare  Vorstellungen  über  Vererbung 
verbreitet,  giebt  es  doch  noch  immer  phantasievolle 
Seelen,  welche  sich  vorstellen  können,  dafs  und  wie  eine 
Katze,  der  man  den  Schweif  abgehackt  hat,  schwanzlose 
Junge  zur  Welt  bringen  mufs.  Derartige  Vorstellungen 
sind  zwar  mit  unseren  modernen  Anschauungen  und 
Erfahrungen  völlig  unvereinbar,  aber  sie  sind  sehr  populär 
und  es  ist  deshalb  nötig,  bei  jeder  Gelegenheit  gegen 
sie  anzukämpfen.  Hippokrates  durfte  allerdings  noch 
die  Vorstellung  haben,  dafs  die  Nachkommen  seiner 
Makrocephalen  schon  mit  deformierten  Köpfen  zur  Welt 
kämen;  diese  von  R.  Virchow  1)  als  „hyperdarwinistisch“ 
bezeichnete  Idee,  die  für  das  fünfte  vorchristliche  Jahr¬ 
hundert  sicher  sehr  beachtenswert  ist  und  wirklich  durch 
volle  25  Jahrhunderte  die  herrschende  war,  hat  in  den 
letzten  Jahren  jeden  Halt  verloren  und  kann  jetzt  als 
definitiv  beseitigt  gelten. 

In  der  Debatte,  die  sich  an  meine  Moskauer  Mit¬ 
teilung  schlofs,  bemerkte  Anutschin,  dafs  eine  ähnliche 
Abflachung  des  Hinterhauptes,  wie  in  Vorderasien,  auch 
an  Schädeln  aus  Turkestan  sehr  häufig  sei  und  da  von 
der  Wiege  herrühre.  Diese  Anschauung  ist  ganz  im 
Sinne  seines  Vorgängers  Bogdanow ,  aber  ich  kann  mir 
über  sie  kein  Urteil  erlauben,  da  ich  das  eigentliche 
Turkestan  nie  betreten  habe  und  auch  nicht  einmal 
weifs,  ob  Anutschin  auf  Grund  eigener  persönlicher 
Untersuchungen  zu  dieser  Ansicht  gelangt  ist,  oder  nur 
eine  allgemeine  Mutmafsung  mitteilt. 

Ebenso  fehlt  mir  auch  für  den  Kaukasus  jedes  eigene 
Urteil;  ich  weifs  nur,  dafs  ich  unter  den  von  dort  aus- 
gewanderten  und  jetzt  in  Syrien  und  Kleinasien  ange¬ 
siedelten  „Tscherkessen“  neben  manchen  Leuten  mit 
recht  langen  Köpfen  auch  sehr  zahlreiche  ganz  extrem 
Brachycephale  gesehen  und  gemessen  habe  und  dafs 
meine  Zahlen  völlig  conform  mit  den  von  General 
v.  Erckert  veröffentlichten  sind.  Sehr  viele  dieser 
Tscherkessen  stimmen  in  ihren  Mafsen  sehr  mit  meinen 
„Armenoiden“  überein  und  haben  genau  das  gleiche  ab¬ 
geplattete  Hinterhaupt  wie  diese.  Ob  bei  ihnen  künst¬ 
liche  (beabsichtigte  oder  unfreiwillige)  Deformation  des 
Hirnschädels  dabei  eine  Rolle  spielt  oder  nicht,  wage 
ich  vorläufig  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  habe  ich 
bei  den  wenigen  tscherkessischen  Säuglingen ,  die  ich 
in  der  vorderasiatischen  Diaspora  gesehen  habe ,  keine 
Spur  von  irgend  welchen  deformierenden  Apparaten 
oder  Einrichtungen  wahrgenommen. 


0  Z.  f.  E.  XIV,  Verb.  478. 


Denikers  neues  System  der  Körpertypen  Europas. 

Von  Emil  Schmidt.  Leipzig. 

So  viel  Versuche  gemacht  worden  sind,  die  Hassen 
Europas  festzustellen,  so  ist  doch  immer  noch  keine  Klarheit 
über  dieselben  erzielt.  Zum  Teil  liegt  das  daran,  dafs  man 
sich  nicht,  worauf  es  doch  dabei  wesentlich  ankommt ,  auf 
das  Gebiet  körperlicher  Abstammung  und  Ähnlichkeit  be¬ 
schränkt,  sondern  sprachliche,  sociale,  politische  Gruppierungen 
mit  heranzog  (germanische,  slavische  etc.  Kassen),  zum  Teil 
daran,  dafs  man  sich  bei  der  Beurteilung  körperlichen  Ver¬ 
haltens  auf  ein  einziges  Merkmal  beschränkt  (meist  die  Kopf¬ 
form)  und  so  Schemata  aufstellte,  denen  alle  Mängel  eines 
künstlichen  Systems  anhafteten ,  zum  Teil  daran ,  dafs  man 
nur  ganz  kleine  Gebiete  untersuchte  und  dabei  Methoden  au- 
wandte,  die  eine  Vergleichung  mit  den  Ergebnissen  anderer, 
nach  anderer  Methode  arbeitender  Forscher  erschwerten. 


Der  erste  Versuch,  alles  bisher  aufgesammelte  rein 
körperliche  Material  der  Bevölkerung  ganz  Europas  zusammen¬ 
zufassen  und  daraus  das  Dasein,  die  Charakterisierung  und  die 
Verbreitung  der  wichtigsten  köi’perlichen  Typen  unseres  Erd¬ 
teils  festzustellen ,  ist  kürzlich  von  J.  Deniker  gemacht  und 
in  einer  vorläufigen  Mitteilung  (Les  races  europeennes;  Bulle¬ 
tins  de  la  sociötö  d’anthropologie  de  Paris,  tome  VIII 
[IV.  Serie],  1897,  S.  189  ff.  und  S.  291  ff.)  seinen  Hauptergeb¬ 
nissen  nach  veröffentlicht  worden. 

Zunächst  mufste  das  überaus  grofse  Material  von  Einzel¬ 
beobachtungen  und  Veröffentlichungen  der  einzelnen  Autoren 
geprüft,  und  die  nach  verschiedener  Methode  gewonnenen 
Ergebnisse  durch  gewisse  Deduktionen  miteinander  vergleich¬ 
bar  und  zusammenstellbar  gemacht  werden.  Deniker  be¬ 
diente  sich  für  die  weitere  Verarbeitung  der  graphischen  Me¬ 
thode,  indem  er  auf  eine  Karte  einen  Mafsstab  von  1:10 
Millionen  (grofs  genug,  um  die  Besonderheit  von  Gebieten, 
die  die  Gröfse  eines  französischen  Arrondissements  nicht  über¬ 
schreiten  ,  noch  zur  Darstellung  zu  bringen)  die  Besonder¬ 
heiten  der  wichtigsten  Körpermerkmale  eintrug.  So  erhielt 
er  Karten,  von  denen  die  eiue  die  Verteilung  der  Körper- 
gröfse ,  eine  andere  die  der  Pigmentierung ,  eine  dritte  die 
der  Kopfformen  angab. 

Der  Vergleich  aller  Karten  und  die  Berücksichtigung 
anderer  wichtiger  Körpermerkmale  (Gesichtsform,  Nase  etc.) 
ergab  nun  für  gewisse  Gegenden  Europas  regelmäfsig  wieder¬ 
kehrende  Kombinationen ,  d.  h.  Übereinstimmung  in  der  Be¬ 
sonderheit  wichtiger  körperlicher  Merkmale ,  und  Deniker 
konnte  so  auf  breitester  empirischer  Grundlage ,  auf  exakt 
induktivem  Wege  und  unter  sorgfältiger  Beschränkung  auf 
das  körperliche  Gebiet  sechs  Haupttypen  und  (weniger  be¬ 
stimmt)  vier  Untertypen  feststellen,  welch  letzteren  wohl  nur 
als  Varianten  oder  auch  als  Mischformen  der  Haupttypen  zu 
betrachten  sind. 

Wir  geben  hier  die  Denikerschen  Aufstellungen  wieder. 

Erster  Haupttypus:  Der  blonde,  dolichocephale,  sehr 
hoch  gewachsene  Typus.  Im  Norden  von  Europa,  daher  auch 
als  nordischer  Typus  zu  bezeichnen. 

Merkmale:  Körpergröfse  beträchtlich,  im  Durchschnitt 
172cm.  Haar  aschblond,  gelblich  -  oder  rötlichblond,  leicht 
wellig;  Augen  hellpigmentiert,  meist  blau;  Kopf  lang,  dolicho- 
cephal,  Index  am  Lebenden  (um  zwei  Einheiten  gröfser  als 
der  des  trockenen  Schädels)  schwankt  zwischen  72  und  78  ; 
Haut  rosig- weifs;  Gesicht  länglich ;  Nase  schmal,  kräftig  vor¬ 
tretend,  gerade. 

Verbreitung:  Skandinavien,  mit  Ausnahme  der  West¬ 
küste  Norwegens,  das  nördliche  Schottland,  Westengland, 
Irland  (mit  Ausnahme  des  westlichen  Teils),  die  Fär-Orinseln, 
Eriesland  ,  Oldenburg,  Schleswig  -  Holstein ,  Mecklenburg,  die 
Ostseeprovinzen  und  Teile  Finnlands. 

Dieser  Typus  wurde  bisher  kymrysche,  germanische  Kasse, 
Keihengräbertypus  genannt. 

Zweiter  Haupttypus.  Blonder,  subbrachy- 
cephaler,  kleingewachsener  Typus,  besonders  im  öst¬ 
lichen  Europa  verbreitet,  daher  auch  östlicher  Typus  zu 
nennen. 

Merkmale:  Wuchs  unter  mittelgrofs  (163  bis  164  cm), 
Kopf  mäfsig  kurz  und  breit  (Index  am  Lebenden  82  bis  83) ; 
Haar  aschfarbig  oder  flachsblond,  gerade;  Gesicht  breit,  vier¬ 
eckig;  Nasenrücken  gerade  oder  konkav;  Augen  hell,  meist 
grau. 

Träger  dieses  Typus  sind  die  Weifsrussen,  die  Poliesch- 
tschuken  der  Sümpfe  von  Pinsk  und  manche  Litauer. 
Durch  Mischung  abgeschwächt,  trifft  man  diesen  Typus 
häufig  bei  den  Grofsrussen  im  nördlichen  und  mittleren  Rufs¬ 
land  und  in  Finnland. 

Dritter  Haupttypus:  Sehr  dunkler,  sehr  dolicho- 
cephaler  und  sehr  kleiner  Typus,  iberisch-insulaner 
Typus,  mittelländischer  Typus  mancher  Autoren. 

Merkmale:  Wuchs  161  bis  162  cm,  Kopf  lang  (Index  am 
Lebenden  74  bis  75);  Haar  schwarz,  lockig  oder  kraus;  Augen 
sehr  dunkel;  Haut  gebräunt;  Nase  gerade  oder  aquilin;  Ge¬ 
sicht  länglich. 

Verbreitung:  Iberische  Halbinsel  und  die  gröfseren  west¬ 
lichen  Inseln  des  Mittelmeeres  (Korsika,  Sardinien,  Sicilien; 
die  Balearen  gehören  nicht  hierzu).  Durch  Mischung  ab¬ 
geschwächt  ex-scheint  dieser  Typus  in  Frankreich  (Angoumois, 
Limousin,  Perigord)  und  in  Italien  (südlich  von  der  Linie 
Rom-Ascoli). 

Vierter  Haupttypus:  Dunkler,  sehr  bracliy- 
cephaler,  kleingewachsener  Typus,  westlicher  oder 
cevennischer  Typus.  (Keltische,  Keltiscli-ligui-ische,  kelto- 
slavische  oder  alpine  Kasse  verschiedener  Autoren.) 


Aus  allen  Erdteilen. 
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Merkmale :  Sehr  breiter  Kopf  (Index  am  Lebenden  85 
bis  87),  mäfsig  kleiner  Wuchs  (163  bis  164cm);  braunes  Haar; 
bellbraune  oder  dunkelbraune  Augen;  Gesicht  breit;  Nase 
ziemlich  grofs;  Körperbau  gedrungen. 

Verbreitung:  In  seinen  reinsten  Formen  in  den  Cevennen, 
im  französischen  Hochplateau  und  in  den  Westalpen;  durch 
Mischung  modifiziert  an  vielen  Stellen  zwischen  mittlerer 
Loire  und  Dniepr,  in  Piemont,  der  Mittel-  und  Ostschweiz, 
Süddeutschland,  Kärnten,  Mähren,  Galizien  und  Wolhynien. 

Fünfter  Haupttypus:  Brauner,  subdolicho- 
cephaler,  grofsgewachsener  Typus.  Litoraler  oder 
atlantisch-mediterraner  Typus. 

Merkmale:  Neigung  zur  Mesocephalie  (Index  am  Leben¬ 
den  79  bis  80),  übermittelgrofser  Wuchs  (im  Durchschnitt 
166  cm)  und  sehr  tiefe  Haar-  und  Augenpigmentierung. 

Verbreitung:  Im  Tiefland  (nicht  über  200  m  aufsteigend) 
der  unteren  Loire,  der  Gascogne,  dann  von  der  Mündung  des 
Guadalquivir  über  Gibraltar  und  längs  der  Mittelmeerküste 
bis  zur  Tibermündung. 

Sechster  Haupttypus:  Brauner,  brachycephaler, 
hochgewachsener  Typus,  auch  adriatischer  oder 
dinarischer  Typus. 

Merkmale:  Körperhöhe  169  bis  171cm;  starke  Brachy- 
cephalie  (Index  am  Lebenden  85  bis  86);  Haar  braun,  wellig; 
Augen  dunkel;  Augenbrauen  gerade;  Gesicht  länglich-oval; 
Nase  schmal ;  Nasenrücken  gerade  oder  gebogen ;  Haut  ge¬ 
bräunt. 

^  Verbreitung:  Bosnien,  Dalmatien,  Kroatien,  dann  in  der 
Romagna,  Venetien,  bei  den  Slovenen,  Ladinern  und  Romanen, 
zwischen  Lyon  und  Lüttich  auf  dem  Plateau  von  Langres, 


im  Quellgebiet  der  Saöne  und  Mosel ,  in  den  Ardennen. 
Modifiziert  findet  sich  dieser  Typus  auch  im  unteren  Thal 
des  Po,  im  nordwestlichen  Böhmen,  Graubünden,  Blsafs,  im 
mittleren  Gebiet  der  Loire ,  in  den  Karpaten  (Polen  und 
Ruthenen  des  Gebirges),  bei  den  Kleinrussen  und  wahrscheinlich 
auch  bei  den  Albanesen,  Serben,  Griechen  und  manchen  kauka¬ 
sischen  Stämmen.  Die  Basken  bilden  eine  Abart  dieses  Typus. 

Als  vier  Untertypen  stellt  Deniker  die  folgenden  auf: 

a)  Blonder,  mesocephaler,  grofs  gewachsener 
Unter typus  (wahrscheinlich  nur  eine  Varietät  des  nordi¬ 
schen  Haupttypus).  Gesicht  eckig;  Nase  gerade  oder  konvex; 
Augen  grau  oder  blau.  Verbreitung:  Unter  den  Letto- 
Litauern,  Ostpreufsen,  in  Hannover,  Westküste  von  Norwegen, 
Westrufsland. 

b)  Blonder,  mesocephaler,  sehr  klein  gewachsener 
Unter  typus  (wahrscheinlich  eine  Varietät  des  östlichen 
Haupttypus).  Gesicht  rund;  Nase  häufig  aufgestülpt;  Haar 
gerade  oder  wellig;  Augen  grau.  Verbreitung  unter  den 
Polen  und  Kassuben,  in  Schweden,  vielleicht  auch  in  Schlesien. 

c)  S u bdolichocephaler,  grofser  Untertypus  mit 
hellbraunem  oder  braunem  Haar  (nimmt  eine  Mittel¬ 
stellung  zwischen  nordischem  und  westlichem  Typus  ein). 
Verbreitung  im  westlichen  Irland,  Wales,  Westbelgien,  Nor¬ 
mandie,  Picardie  etc. 

d) Subbrachycephaler,  mittelbrauner  Unter  typ us 
mit  hellbraunem  Haar  (wahrscheinlich  aus  Mischung 
zwischen  adriatischem  Typus  und  Untertypus  a)  hervorge¬ 
gangen).  Verbreitung  in  Perche,  Champagne,  Lothringen, 
Franche-Comte,  Luxemburg,  Seeland  (Holland),  Rheinprovinz, 
Bayern,  Südböbmen,  Deutsch -Österreich,  Mitteltirol,  einem 
Teil  der  Lombardei  und  Venetiens. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  das  Vordringen  der  französischen  Sprache 
auf  Kosten  der  deutschen  in  Wallis  handelt  Felix 
Regnault  in  der  Revue  scientifique  vom  29.  Januar  1898.  Er 
knüpft  an  den  Rückgang  der  Geburten  in  Frankreich  an  und 
meint,  dafs  bei  gleichem  Fortgange  der  Abnahme  „dans  cin- 
quante  ans  la  France  ne  sera  plus  qu’une  puissance  de  second 
ordre“.  Wir  glauben,  dafs  der  Verf.  zu  schwarz  sieht  und 
würden  eine  Schwächung  Frankreichs  im  Interesse  der  euro¬ 
päischen  Kultur  nur  beklagen,  glauben  aber  kaum,  dafs  die 
Ansicht  des  Verf.,  dafs  die  französische  Sprache  noch  immer 
an  allgemeiner  Verbreitung  gewinnt,  richtig  ist.  Seit  das 
Englische  Weltsprache  wurde  und  das  Deutsche,  dem  das 
Russische  folgen  wird,  gegen  früher  eine  viel  gewaltigere 
Ausdehnung  und  Verbreitung  erlangten,  hat  die  französische 
Sprache  an  ihrer  Bedeutung  eingebüfst,  auch  als  allgemeines 
Verständigungsmittel.  Regnault  tröstet  sich  damit,  dafs  das 
Französische  dafür  in  Belgien  und  der  Schweiz  Eroberungen 
mache.  Was  Belgien  betrifft,  so  liegt  wohl  ein  Irrtum  vor, 
denn  hier  gewinnt ,  entsprechend  der  Mehrheit  der  nieder¬ 
deutschen  Bevölkerung,  das  Viamische  wieder  die  Überhand, 
und  in  der  Schweiz  sind  die  Verschiebungen  des  Sprach¬ 
gebietes  beiderseitig,  wenn  auch  die  französische  Sprache 
insofern  im  Vorteile  ist,  als  sie  eine  geschriebene  Kultur¬ 
sprache  ist,  der  eine  deutsche  Mundart  entgegensteht, 
welche  naturgemäfs  jener  gegenüber  im  Nachteile  ist.  Dieses 
erkennt  man  am  deutlichsten,  wenn  man  die  schöne  Arbeit 
von  Zimmerli ,  die  deutsch -französische  Sprachgrenze  in  der 
Schweiz  (Basel  1891  ff.)  durchgeht,  wo  die  sprachlichen  Ver¬ 
hältnisse,  so  zu  sagen,  von  Haus  zu  Haus  und  von  Jahr  zu 
Jahr  verfolgt  werden.  Man  sieht  auch  leicht  das  umgekehrte 
Eindringen  und  die  stärkere  Verbreitung  der  deutschen 
Sprache  in  der  französischen  Schweiz,  welche  sich  ganz  be¬ 
deutend  dort  vermehrte.  Hierüber  giebt  Auskunft  Dr.  Zemm- 
rich,  Verbreitung  und  Bewegung  der  Deutschen  in  der  fran¬ 
zösischen  Schweiz  (Stuttgart  1894).  Im  Jura  sind  —  wie  die 
Karte  bei  Zemmrich  auf  den  ersten  Blick  ausweist  —  viele  einst 
rein  französische  Gegenden,  die  jetzt  eine  deutsche  Bevölke¬ 
rung  von  30  bis  über  50  Proz.  deutsch  Redenden  enthalten. 
Dieses  also  ist  in  Betracht  zu  ziehen.  Wir  müssen  uns  über¬ 
haupt  sagen ,  dafs  in  einer  Periode  der  Freizügigkeit  und 
einer  Zeit,  welche,  wir  unser  Kaiser  richtig  bemerkt,  „unter 
dem  Zeichen  des  Verkehrs  steht“,  die  alten  festen  Sprach¬ 
grenzen  und  Beziehungen  zu  wanken  beginnen  und  sich 
neues  vorbereitet,  was  wir  heute  noch  nicht  zu  übersehen 
vermögen.  Zunächst  liegt  eine  Verschärfung  der  Gegensätze 
vor,  wie  dieses  z.  B.  auch  die  Verhältnisse  in  Böhmen  er¬ 
geben,  wo  das  Eindringen  tschechischer  Arbeiter  in  rein 
deutsche  Bezirke  eine  Thatsache  geworden  ist. 


Was  das  Waadtland  betrifft,  so  giebt  Regnault  ganz 
richtig  Siders  (Sierre)  als  Sprachgrenze  im  Rhönethal  an  und 
nun  verfolgt  er  das  Vordringen  des  Französischen  rhöne- 
aufwärts  ins  deutsche  Gebiet.  Er  übersieht  aber  dabei 
ganz,  dafs  auch  das  Deutsche  rhöne ab w ä r t s  vorgedrungen 
ist,  denn  die  im  französischen  Gebiete  liegenden  Ortschaften 
Sitten  (Sion)  und  Bramois  haben  30  bis  40  Proz.  deutsche 
Bevölkerung;  Venthone,  Chaley,  Granges,  Grone  5  bis  10  Proz. 
Dafs  diese  Deutschen  vielfach  romanisiert  werden,  ist  bekannt; 
anderseits  aber  germanisieren  sich  die  ins  deutsche  Gebiet 
eingewanderten  Franzosen  vielfach  und  im  Durchschnitt 
haben  deutsche  und  französische  Bevölkerung  in  der  fran¬ 
zösischen  Schweiz  im  letzten  Jahrzehnt  gleichen  Schritt  in 
ihrer  Vermehrung  gehalten.  Zemmrich,  der  die  genauesten 
Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  anstellte ,  kommt  zu 
dem  Ergebnis:  „die  Angabe,  welche  vor  einiger  Zeit  durch 
die  Zeitungen  lief,  dafs  das  französische  Element  auf  Kosten 
des  deutschen  sich  räumlich  ausdehne,  ist  also  durchaus 
unzutreffend.“  Regnault  hat  nur  oberflächlich  an  der 
Touristenstrafse  seine  Nachrichten  gesammelt  und  danach 
sein  Urteil  gefällt.  Dafs  das  „Schwizerdietsch“  nicht  zur 
Verkehrssprache  mit  Fremden  sich  eignet,  ist  richtig  und  da 
der  vortreffliche  Unterricht,  namentlich  an  der  Sprachgrenze, 
das  Erlernen  des  Französischen  erleichtert,  so  greifen  Kon¬ 
dukteure  ,  Blumenverkäuferinnen  und  derartige  Leute  gern 
zum  „Welschen“.  Regnault  hörte:  „Ich  gehe  zur  Gare“, 
statt  zum  Bahnhof.  R-  A. 


—  Ethnographische  Forschung  in  Sibirien.  Eine 
Forschung  von  bemerkenswerter  Bedeutung  ist  seit  drei 
Jahren  von  der  ostsibirischen  Abteilung  der  russischen  geo¬ 
graphischen  Gesellschaft  unternommen  worden.  Sibiriakow, 
der  bekannte  Besitzer  von  Goldminen,  hat  eine  grofse  Geld¬ 
summe  zur  Verfügung  gestellt,  wodurch  es  der  Gesellschaft 
ermöglicht  wurde ,  ein  Dutzend  Personen ,  die  als  politische 
Verbannte  jahrelang  in  den  verschiedensten  Teilen  der 
Provinz  Jakutsk  gelebt  haben  und  das  Gebiet  gründlich 
kennen,  zu  einer  Specialforschung  der  anthropologischen,  eth¬ 
nographischen,  linguistischen  und  ökonomischen  Verhältnisse 
der  Jakuten  und  Tungusen  hinauszusenden.  Wertvolles 
Material  ist  bereits  gewonnen  worden.  Anthropologische 
Messungen  und  photographische  Aufnahmen  sind  in  umfang¬ 
reicher  Weise  von  den  Herren  Gekker,  Mainow  und  Wita- 
schewski  zusammengebracht ,  wovon  ein  Teil  bereits  in  den 
Denkwürdigkeiten  der  Gesellschaft  veröffentlicht  wurde.  Bei 
den  Untersuchungen  über  die  ökonomischen,  historischen  und 
ethnographischen  Verhältnisse  wurde  auch  alles  Material, 
das  sich  in  den  Archiven  der  lokalen  Verwaltungen  vorfand, 


216 


Aus  allen  Erdteilen. 


benutzt.  Das  unter  den  Eingeborenen  herrschende  Recht 
wurde  sorgfältig  studiert,  ebenso  ihre  Mythen  und  Über¬ 
lieferungen.  —  Besonders  bemerkenswert  ist  auch  die  Er¬ 
forschung  der  bis  dahin  fast  unbekannten  Jukagiren, 
welche  das  arktische  Küstengebiet  bewohnen,  durch  Ver¬ 
bannte,  die  in  Sredne  -  Kolymsk  interniert  sind.  Ein  Herr 
Kovalik  hat  eine  vollständige  historische  und  ethnographische 
Beschreibung  der  Jakuten  der  Olekmagegend  geliefert.  Zur 
selben  Zeit  hat  Herr  E.  Pekarsky ,  der  Jakutisch  wie  seine 
Muttersprache  redet,  ein  umfangreiches  und  sehr  schätzbares 
Material  für  ein  jakutisches  Wörterbuch  zusammengebracht, 
für  dessen  Veröffentlichung  Herr  Sibiriakow  noch  eine  be¬ 
sondere  Summe  zur  Verfügung  gestellt  hat.  (Nature, 
17.  Febr.  1898.) 


—  Der  See  von  Terlago  in  Südtirol.  Eine  neue,  in 
italienischer  Sprache  in  Trient  erscheinende  Zweimonatszeit¬ 
schrift  „Tridentum“ ,  welche  von  dem  regen ,  wissenschaft¬ 
lichen  Eifer  des  zum  italienischen  Sprachstamm  gehörigen 
Teiles  von  Südtirol ,  gemeinhin  Trento  genannt ,  ein  rühm¬ 
liches  Zeugnis  ablegt,  bi'ingt  von  der  Feder  von  G.  B.  Trener 
und  E.  C.  Battisti  einen  etwas  weitläufig,  aber  mit  Eifer  und 
Sachkenntnis  geschriebenen  Aufsatz  über  den  See  von  Ter¬ 
lago  und  das  Karstphänomen  seiner  Umgebung.  Dieser 
kleine,  hart  an  der  Poststrafse  von  Trient  zum  Gardasee  und 
nach  Pinzolo  gelegene  See ,  der  sicherlich  auch  vielen 
deutschen  Touristen  wohl  bekannt  ist,  ist  leider  im  raschen 
Schwinden  begriffen ,  wie  die  Lotungen  der  Verfasser  zeigen, 
wenn  man  sie  mit  denjenigen  von  Damian  (Seestudien  in 
Mitteilungen  der  k.  k.  geogr.  Gesellsch.  XXXV,  Nr.  9  und  10) 
im  Jahre  1887  vergleicht.  Damals  betrug  die  Maximaltiefe 
13,8  m,  jetzt  nur  noch  9,3  m,  der  Umfang  4,5  km,  jetzt  3,5  km, 
das  Areal  0,38  qkm,  jetzt  nur  0,29  qkm,  das  Volumen 
760  000  cbm,  jetzt  532000  cbm,  die  mittlere  Tiefe  2  m,  jetzt 
nur  1,8  m.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich.,  dafs  der  See  schon 
binnen  kurzer  Zeit  sich  gänzlich  in  zwei  Teile  teilen  wird, 
einen  nördlichen  und  südlichen ,  welche  augenblicklich  noch 
durch  eine  75  m  breite  und  2  m  tiefe  Untiefe  voneinander 
getrennt  sind.  Ähnliche  Verhältnisse  liegen  z.  B.  auch  bei 
dem  Lago  di  Toblino,  dem  Lago  di  Massenza  vor.  Der  Grund 
des  raschen  Abnehmens  des  Sees  liegt  in  seiner  Entstehungs¬ 
weise;  er  gehört  zu  den  Karstseen.  Das  durchlässige  Gestein 
seines  der  Liasformation  angehörigen  Bettes  sorgt  für  reich¬ 
lichen  unterirdischen  Abflufs,  dem  die  beiden  oberflächlichen 
Zuflüsse,  der  Fosso  Maestro  und  die  Roggia  di  Terlago,  nicht 
das  Gleichgewicht  halten.  Halbfafs. 


—  Bronzen  aus  Benin  in  Guinea,  von  denen  im  Globus 
Bd.  72,  S.  309  ausführlich  die  Rede  war,  sind  im  März  in  den 
Auktionsräumen  von  Stevens  in  London  zur  Versteigerung  ge¬ 
langt.  Bei  der  Seltenheit  dieser  in  ethnographischer  Beziehung 
wichtigen  Gufsstücke  erzielten  sie  verhältnismäfsig  niedrige 
Preise.  Eine  aus  dem  Ju-ju-Hause  stammende  Platte  mit 
sechs  Figuren ,  „mit  Menschenblut  besprengt“,  wie  hervor¬ 
gehoben  wurde,  ging  für  231  Mk.  fort;  eine  einzelne  Figur 
für  140  Mk. ;  ein  bronzener  lebensgrofser  Kopf  einer  Negerin 
(9  Zoll  hoch)  für  357  Mk. ;  eine  schöne  Platte  (20  X  15  Zoll) 
mit  einer  Gruppe  von  drei  Figuren  gleichfalls  für  357  Mk. ; 
ein  17  Zoll  langer  Stab  aus  Bronze,  an  der  Spitze  mit  einer 
Königsfigur,  von  andern  Figuren  getragen  (Stammbaum  ?)  für 
320  Mk.  Da  die  Sachen  Unica  sind  und  anderweitig  in 
Afrika  nicht  Vorkommen,  so  sind  die  Preise  billig  zu  nennen. 
Aufser  nach  London  sollen  von  diesen  Bronzen  Stücke  nach 
Hamburg,  Berlin  u.  s.  w.  gelangt  sein. 


—  Einen  bemerkenswerten  Fall  der  Fortpflanzung 
des  Typus  berichtete  Weifs  der  Societö  de  biologie  in 
Paris.  Wir  geben  den  darüber  im  Journal  de  la  Sante  vom 
20.  Februar  1898  erschienenen  Bericht  in  Übersetzung  wieder: 
„Einer  meiner  Verwandten,  der  in  Deutschland  reiste,  sah 
im  Speisesaal  eines  Hotels  in  Köln  einen  Herrn,  der  an  einem 
benachbarten  Tische  speiste  und  der  in  jeder  Hinsicht  — 
Physiognomie,  Figur,  Bewegungen  und  Stimme  —  so  seinem 
Vater  ähnelte,  dafs  er  ihn  hätte  verwechseln  können,  wenn 
sein  Vater  nicht  schon'  gestorben  gewesen  wäre.  Ein¬ 
genommen  von  dieser  aufserordentlichen  Ähnlichkeit  näherte 
sich  Herr  A.  beim  Aufheben  der  Tafel  dem  Reisenden  und 
erzählte  ihm,  wodurch  er  so  überrascht  wäre.  Und  es  stellte 
sich  heraus,  dafs  dieser  Herr  ein  Nachkomme  französischer 
Flüchtlinge  war,  die  nach  der  Widerrufung  des  Edikts  von 
Nantes  ausgewandert  waren  und  sich  in  Köln  niedergelassen 
hatten.  Seine  Familie  stammte  aus  Saint -Hippolyte  du-Gard, 
welches  auch  die  Heimat  des  Herrn  A.  ist  und  noch  mehr,  der 


Name  des  Reisenden  unterschied  sich  von  dem  des  Herrn  A. 
nur  durch  einen  Buchstaben,  ein  sehr  häufiges  Vorkommen 
bei  der  Germanisierung  französischer  Worte.  Es  ist  sicher, 
dafs  Herr  A.  und  dieser  Fremde  gleicher  Abstammung  sind; 
seit  sieben  oder  acht  Geschlechtern  voneinander  "getrennt,  ist  es 
bemerkenswert  zu  sehen,  dafs  trotz  so  zahlreicher  Mischungen 
eine  so  überraschende  Ähnlichkeit  sich  erhalten  hat.“ 


—  Bei  der  meist  hügeligen  Bodengestaltung  Islands  mit 
ihren  flachen  Böschungen  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
des  Waldes  sind  höhere  Gebäude,  die  aus  praktischen  Rück¬ 
sichten  ausnahmslos  aus  Holz  gebaut  sind,  der  Gewalt  des 
Sturmes  in  hohem  Grade  ausgesetzt  und  fallen  ihr  zuweilen 
trotz  aller  Vorsichtsmafsregeln  zum  Opfer.  So  ist  am  Sams¬ 
tag,  den  20.  November  1897  die  Kirche  zu  Hagi  auf  der 
Bardaströnd  im  Westlande  durch  einen  Weststurm  abge¬ 
rissen  worden.  Trotzdem  die  Grundpfeiler  mit  acht  starken 
eisernen  Schienen  am  gemauerten  Unterbaue  befestigt  waren, 
ist  die  Kirche  vollständig  zertrümmert  und  vom  Sturme  fort¬ 
geführt  worden,  wahrscheinlich  ins  Meer,  denn  von  der 
ganzen  Kirche  samt  ihrer  Ausstattung  hat  sich  nichts  mehr 
vorgefunden ,  als  die  beiden  Glocken  und  einige  Gewänder. 
Sie  war  erst  vor  fünf  Jahren  von  dem  Eigentümer  des 
Grundstückes  Hagi,  dem  Kaufmann  Jon  Gudmundsson  zu 
Flatey ,  mit  einem  Aufwande  von  6000  Kronen  errichtet 
worden  und  war  eine  der  stattlichsten  Landkirchen  auf  ganz 
Island,  mit  dem  Turme  21  isländische  Ellen,  das  sind  unge¬ 
fähr  13,2  m  hoch.  G. 


—  In  „Nature“  vom  24.  Februar  1898  findet  sich  ein 
Vortrag  des  Präsidenten  der  Geological  Society,  Dr.  Hicks, 
über  die  Beziehungen  des  Menschen  zur  Glacialzeit 
in  England.  Von  Interesse  ist  darin  die  Mitteilung,  dafs 
in  England  zwischen  dem  jüngeren  Pliocän  und  dem  Plei- 
stocän  weder  in  petrographischer  noch  in  paläontologischer 
Hinsicht  eine  Grenze  besteht,  und  sich  in  den  obersten  prä- 
glacialen  Schichten  deutliche  Spuren  der  Anwesenheit  des 
Menschen  gezeigt  haben.  Dieselben  finden  sich  hauptsächlich 
in  den  Knochenhöhlen,  wo  sie  zusammen  mit  den  Knochen 
von  Hyänen  und  einer  Fauna  auftreten ,  die  den  deutlichen 
Nachweis  eines  wärmeren  Klimas  gestattet,  als  es  zur  Eiszeit 
bestand.  Bei  der  allmählichen  Abkühlung  mischten  sich 
mit  dieser  Fauna  Elemente ,  die  auf  kälteres  Klima  deuten, 
und  über  deren  Überreste  und  die  des  präglacialen  Menschen 
lagerten  sich  in  den  Knochenhöhlen  —  die  z.  B.  in  Nord¬ 
wales  und  Nordwestengland  in  den  karbonischen  Kalk¬ 
steinen  der  Thalwände  der  präglacialen  Tliäler  auftreten  — 
die  glacialen  Ablagerungen.  Durch  die  stetige  Ausdehnung 
des  vereisten  Terrains  wurden  die  damaligen  Bewohner  nach 
Süden  gedrängt,  nachher  bei  Abnahme  der  Vereisung  fand 
aber  nicht  wieder  eine  Einwanderung  derselben  Fauna  statt, 
wie  daraus  hervorgeht,  dafs  sich  die  Mammut-  u.  s.  w.  Reste 
nur  unter  den  glacialen  Ablagerungen  oder  in  ihren  aller¬ 
untersten  Horizonten  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  finden. 


—  K.  Schumacher  teilt  (Neue  Heidelberger  Jahrbücher, 
Jahrg.  VII,  1897)  Untersuchungen  über  die  Besiedelung 
des  Odenwaldes  und  Baulandes  in  vorrömischer  und 
römischer  Zeit  mit.  Die  durch  ihn  festgestellten  Ergeb¬ 
nisse  lauten  dahin,  dafs  bereits  in  vorgallischer  Periode  nicht 
nur  die  fruchtbaren  Abhänge  des  Neckarthaies,  sondern  auch 
das  dem  eigentlichen  Odenwalde  gegen  Osten  vorgelagerte 
Bauland  mannigfache  Ansiedelungsspuren  zeigen.  In  galli¬ 
scher  Zeit  wurde  dann  dieses  Gebiet  dichter  bevölkert,  auch 
rückte  man  im  Osten  dem  Gebirgsstocke  des  Odenwaldes  näher. 
Die  römische  Besiedelung  beschränkte  sich  im  ganzen  auf 
das  in  gallischer  Zeit  bewohnte  Gebiet,  wenn  auch  die  Limes¬ 
anlagen  da  und  dort  im  Inneren  des  Gebirges  einige  Ansiede¬ 
lungen  hervorriefen ,  wie  wir  bereits  in  vorrömischer  Zeit 
vereinzelte  Spuren  hier  antreflen.  Der  eigentliche  Gebirgs- 
stock ,  im  Norden  etwa  durch  die  Linie  Benshein  -  Erbach- 
Amorbach ,  im  Osten  durch  die  Linie  Amorbach  -  Eberbach 
begrenzt,  zeigt  aber  so  gut  wie  keine  Besiedelungsspuren. 
Mit  der  Zeit  werden  nach  der  Überzeugung  des  Verf.  auch 
innerhalb  dieser  Umgrenzung  ohne  Zweifel  noch  weitere 
Spuren  zum  Vorschein  kommen,  aber  eine  wesentliche  Ver¬ 
schiebung  der  gezeichneten  Verhältnisse  dürfte  sich  dadurch 
schwerlich  ergeben.  Ein  Anhang  beschäftigt  sich  mit  den 
Flurnamen  von  geschichtlicher  Bedeutung  aus  den  Bezirks¬ 
kantonen  Adelsheim,  Buchn  und  Merbach,  während  eine 
Karte  im  Mafsstabe  von  1:300  000  zur  näheren  Erläuterung 
dient. 


Verantwortl.  Redakteur :  Dr.R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 


GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  und  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND“. 

HERAUSGEBER:  Dr.  RICHARD  ANDREE.  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXIII.  Nr.  14.  BRAUNSCHWEIG.  9.  April  1898. 

Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Die  Bewässerungsfrage  in  N a m a  1  a n d. 

Von  Ferdinand  Gessert.  Inachab  (Deutscli-Südwest-Afrika). 


In  der  kolonialen  Litteratur  wird  mehrfach  bezwei¬ 
felt,  dafs  das  Namaland  für  Feld-  und  Gartenbau  geeig¬ 
net  sei  und  nur  seine  Tauglichkeit  als  Weideland  an¬ 
gegeben.  Jedoch  zeigen  selbst  Wüsten,  sofern  sie  nicht 
völlig  eben  sind,  sondern  Höhenunterschiede  aufweisen, 
Oasen ,  welche  angebaut  den  Wüstenbewohnern  einen 
sehr  bedeutenden  Bruchteil  ihrer  Nahrung  liefern ,  in 
manchen  Gegenden  der  Sahara  ohne  Zweifel  einen 
gröfseren  als  die  Viehzucht.  Wie  viel  mehr  würde  dies 
von  einem  gebirgigen  Steppenlande  gelten,  als  welches 
sich  der  südliche  Teil  unseres  Schutzgebietes  darstellt, 
wenn  es  nur  in  geeigneter  Weise  angebaut  würde.  Wie 
würde  es  im  Namaland  aussehen ,  wenn  einige  Jahr¬ 
zehnte  der  Halbmond  über  das  Gebiet  geherrscht  und 
seine  Segnungen  verbreitet  hätte ,  wenn  ein  Mehemet 
Ali  mit  starker  Hand,  wie  es  dieser  grofse  Ägypter 
nach  einem  glücklichen  Feldzuge  in  Arabien  that,  die 
Anlage  bedeutender  Bewässerungswerke  veranlafste,  die 
Anpflanzung  ausgedehnter  Dattelhaine,  den  Anbau  weit 
gestr-eckter  Hirsefelder.  Das  Namaland  ist  keine  Wüste, 
vom  Küstenstreifen  abgesehen,  man  kann  also  auch 
kaum  von  Oasen  reden;  auch  die  Felsöden  der  Tafel¬ 
berger  tragen  leidliche  Weide.  Als  anbaufähig,  im 
arabischen  Sinne ,  sind  auch  die  kleinsten  auf  den  bis¬ 
herigen  Karten  nicht  verzeichneten  Flufsthäler  zu  be¬ 
trachten,  denn  in  einer  Tiefe,  aus  der  sich  das  Schöpfen 
noch  reichlich  lohnt,  sind  bedeutende  Grundwasser¬ 
mengen  vorhanden.  Wer  jedoch  mit  Niederdämmen 
wirtschaftet,  kann  in  den  meisten  Jahren  auf  das 
Grundwasser  ganz  verzichten.  Alsdann  sammelt  sich 
beim  Abkommen  des  Flusses  genügend  viel  Wasser 
im  Damme,  um  nach  dem  Versickern  und  Verdunsten 
einer  Reihe  von  Kulturen  für  die  ganze  Vegetations¬ 
dauer  hinreichende  Feuchtigkeit  zu  sichern,  wie  besonders 
Sorghum,  Mais,  Weizen,  Ricinus,  Sonnenblumen,  Kürbis¬ 
gewächsen  etc.  Mehrjährige  Pflanzen,  wie  besonders 
Datteln,  Feigen,  Wein  und  Obst-  und  Nutzbäume  werden 
in  den  meisten  Fällen  bis  zum  nächsten  Abkommen 
des  Flusses  genügend  versorgt  sein.  In  anderen  Thälern 
dürfte  sich  für  ganz  besonders  dürre  Jahre  ein  Schöpf¬ 
werk  für  den  Notfall  empfehlen.  Die  Niederdämme 
sind  überaus  billig  herzustellen.  Wegen  der  Kosten 
derselben  verweise  ich  auf  The  Agricultural  Journal  of 
Cape  of  Good  Hope  vom  22.  Juli  1897,  worin  dieselben 
unter  der  Überschrift  „Dam  Scrapers  and  Irrigation“ 
von  Mr.  S.  Bonnin  Hobson  wie  folgt  berechnet  werden : 
„Ich  kann  Ihnen  nur  das  Resultat  praktischer  Versuche 
angeben.  Ich  nehme  an ,  Sie  schleifen  den  Grund  auf 
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eine  Entfernung  von  90  m,  den  Kubikmeter  zu  13  bis 
18  Pfennig,  je  nach  der  Härte  des  aufzubrechenden 
Bodens.“  In  den  meisten  Fällen  wird  es  nicht  nötig 
sein,  den  Grund  mit  der  Ochsenschaufel  so  weit  zu  schlei¬ 
fen,  sondern  nur  10  bis  15  m,  doch  wir  wollen  obigen 
Preissatz  annehmen  und  ferner,  dafs  der  Damm  bei 
1  m  Höhe  5  m  Sohlenbreite  habe.  Dann  enthält  1  m 
laufender  Dammlänge  etwa  3  cbm  Grund,  die  sich  für 
40  bis  55  Pfennige  aufwerfen  lassen.  Ist  das  Thal¬ 
gefälle  1  :  300,  so  ist  eine  Stauung  auf  mindestens  200  m 
aufwärts  bei  nötiger  Vorsicht  zulässig.  Je  50  m  Damm¬ 
länge  stauen  alsdann  Wasser  für  einen  Hektar;  dem¬ 
nach  kostet  die  Melioration  für  einen  Hektar  20  bis 
28  Mark.  Es  ist  die  denkbar  billigste  Verbesserung, 
die  den  Wert  des  Ackers  verhundertfacht.  Legt  man 
noch  Längsdämme  an ,  die  ein  zweites  unerwünschtes 
Überschwemmen  durch  den  Flufs  verhindern,  so  erhöht 
sich  der  Betrag  etwas ,  man  geniefst  dann  aber  volle 
Sicherheit.  Natürlich  darf  man  das  Rieselland  nur 
beackern,  wenn  eine  genügende  Wassermenge  einge¬ 
laufen  ist.  Für  Weizenbau  ist  eine  Wasserhöhe  von 
12  Zoll  völlig  ausreichend.  Zu  dieser  Höhe  liefsen 
sich  jährlich  im  Namalande  viele,  viele  deutsche  Quadrat¬ 
meilen  überschwemmen.  Datteln  dürften ,  wenn  nicht 
nahes  Grundwasser  durch  den  Lehm  kapillarisch  auf¬ 
steigend  den  Wurzeln  zugänglich  ist,  drei  Fufs  Wasser¬ 
höhe  beanspruchen,  Reben  weniger,  besonders  auch, 
weil  ihre  Wurzeln  überaus  tief  gehen.  Auch  ist  hervor¬ 
zuheben,  dafs  nach  mehrmaliger  Überschwemmung  das 
Grundwasser  sehr  beträchtlich  steigt,  wie  dies  ebenfalls 
in  Californien  beobachtet  wurde  (s.  Yearbook  of  the 
United  States  von  1895,  p.  475).  Hobson  schliefst  seinen 
Bericht  über  Dammbau  mit  den  Worten:  „Ich  glaube 
nicht ,  dafs  ich  noch  etwas  bezüglich  der  verbesserten 
Damm -Scraper  zuzufügen  habe,  es  sei  denn,  dafs  man 
sich  unmöglich  ein  zutreffendes  Bild  davon  machen 
kann  ,  wie  schnell  und  billig  ein  Damm  mit  denselben 
aufgeworfen  werden  kann,  bevor  man  es  nicht  selbst 
versucht  hat.“  Es  ist  bedauerlich,  dafs  dieses  vorzüg¬ 
liche  Gerät  in  Deutschland  noch  so  wenig  benutzt  wird. 
Major  v.  Franyofs  leistet  den  hiesigen  Farmern  un¬ 
willkürlich  einen  guten  Dienst,  indem  er  durch  sein 
unfachmännisches,  pessimistisches  Urteil  über  die 
Anbaufähigkeit  des  Landes  sie  vor  Konkurrenz  bewahrt. 
Er  meint  in  seinem  Buche  „Nama  und  Damara“:  „An 
Weinstöcken  mögen  etwa  500  000,  an  Datteln  200  000 
in  den  Thälern  des  Tsoahaub ,  Omacuru,  Kau,  Ivuisib 
und  anderen  angepflanzt  werden  können.“  Hätte  der- 
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selbe  einige  Nullen  angebängt,  er  hätte  sich  keiner 
Übertreibung  schuldig  gemacht.  Obige  Menge  an 
Reben  liefse  sieb  allein  innerhalb  der  Ortschaft  Betha¬ 
nien  anbauen,  die  Dattelzahl  allein  in  der  weiten  Ebene 
des  Ivoinkib  zwischen  Churutabis  und  Zarachaibis,  etwas 
nördlich  von  Naganibgaos,  beides  so  verstanden,  dafs, 
sobald  die  Pflanzen  gut  angegangen  sind,  von  einer 


künstlichen  Bewässerung  abgesehen  werden  kann.  Doch 
die  exorbitant  hohen  Lebensmittelpreise  allein  können 
dem  hiesigen  Produzenten  nicht  zum  Wohlstände  ver¬ 
helfen. 

Der  Landwirt  verlangt  vor  allem  dauernd  geordnete 
und  gesicherte  Verhältnisse,  und  diese  lassen  sich  nur 
durch  eine  starke  Einwanderung  begründen. 


E.  Descliamps  Reise  auf  Cypern. 

IV. 


Nach  einem  kur¬ 
zen  Aufenthalt  in 
Levka  stattete  Des¬ 
champs  auch  dem 
Kloster  von  Kykkos 
einen  Besuch  ab, 
welches  man  auf 
dem  Wege  durch 
das  schöne  Thal 
von  Marathas  oder 
auf  dem  Wege 
durch  das  Thal  von 
Karnbu  erreichen 
kann.  Deschamps 
wählte  den  letz¬ 
teren  Weg. 

Die  Unabhän¬ 
gigkeit  des  Klosters 
von  Kykkos  datiert 
aus  der  Zeit  von 
Alexis  Comnenes, 
unter  dessen  Re- 
Fig.  8.  Agrina  (Cyprischer  Mufflon).  gierung  es  erbaut 

wurde.  Es  erhebt 
sich  auf  dem  1327  m  hohen  Berge  gleichen  Namens  in 
fast  dreieckiger  Form  und  hat,  wie  alle  cyprischen  Klöster, 
schon  wiederholte  Brände  durchgemacht  ;  den  letzten  im 
Jahre  1813,  wobei  sämtliche  alte  Dokumente  mit  ver¬ 
brannten.  Auch  litt  es  schwer 
im  Jahre  1821  gelegentlich 
einer  Massakrierung  des  grie¬ 
chischen  Klerus,  wo  alle  Wert¬ 
gegenstände,  mit  Ausnahme 
einer  ewigen  Lampe,  weg¬ 
geschleppt  wurden.  Im  Innern 
bietet  das  Kloster  Raum  für 
250  Personen  in  70  sauber 
möblierten  Zimmern. 

In  den  umliegenden  herr¬ 
lichen  Waldgebirgen  irren  mehr 
als  20  000  Ziegen  frei  umher, 
welchen  auch  die  englische 
Verwaltung  ihre  „Freiheit“  be¬ 
lassen  hat.  Ein  anderes  Tier 
aber  verdient  hier  noch  Er¬ 
wähnung  :  der  cyprische  Muff¬ 
lon  ,  von  den  Eingeborenen 
Agrina  genannt  (Fig.  8).  Von 
aufserordentlicher  Schnellig¬ 
keit  und  deshalb  sehr  schwierig 
zu  jagen ,  gebraucht  der  Ein¬ 
geborene  von  ihm  das  Wort: 
man  mufs  ihn  am  Tage  der 
Geburt  fangen ,  am  folgen¬ 
den  Tage  ist  es  hierzu  schon 
zu  spät. 


Nach  kurzem  Aufenthalt  im  Kloster  von  Kykkos  und 
nachdem  das  olympische  Dorf  Prodromos  (Fig.  9)  passiert 
war,  besuchte  Deschamps  das  benachbarte  Kloster  von 
Tröoditissa,  dessen  „Specialität“  darin  besteht,  dafs  die, 
ebenso  wie  in  anderen  Klöstern  geschehenden  „Wunder“ 
sich  hier  darauf  beschränken,  dafs  das  Kloster  jenen 
verheirateten  Frauen,  welche  keine  Kinder  haben,  solche 
verschafft.  „Beispiele  davon“,  sagt  Deschamps,  „sind  im 
Überflüsse  vorhanden.“  Deshalb  ist  die  Madonna  von 
Tröoditissa  auch  die  Beschützerin  der  neugeborenen 
Kinder,  wie  sie  ja  auch  deren  „Eingeberin“  (inspira- 
trice)  ist. 

Auf  dem  Weitermarsche  nach  Limassol  kamen  Des¬ 
champs  und  seine  Gefährten  auf  verschiedenen  Kreuz- 
und  Querwegen  in  die  herrliche  Wald- und  Gebirgsregion 
des  Tröodos  (Fig.  10).  Dichter  Cypressen-  und  Fichten¬ 
wald  bedeckt  die  Höhen  des  im  Durchschnitte  1900  m 
hohen  Gebirgszuges ;  der  höchste  Gipfel  desselben  ist  der 
Chionistra ,  1954  m  hoch,  von  welchem  aus  man  bei 
klarem  Wetter  ein  herrliches  Panorama  über  die  ganze 
Insel  geniefst.  Inmitten  des  Tröodos  liegt  auch  das 
englische  „government  house“  mit  Militärposten.  —  Im 
weiteren  Abstieg  auf  dem  Wege  nach  Limassol  wurde 
das  Dorf  Platroes  passiert  und  gleichzeitig  jene  Region 
des  Höhenzuges  betreten ,  woselbst  der  beste  cyprische 
Wein  „commanderie“  gebaut  wird. 

Seit  1878  hat  die  Weinausfuhr  im  Minimum  40  000, 
im  Maximum  77  000hl,  also  ungefähr  70  Proz.  der  Ge- 
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samternte  betragen ,  doch  haben  der  neue  französische 
Tarif  und  die  Konkurrenz  billiger  italienischer  und 
griechischer  Weine  der  Einfuhr  nach  Frankreich  sehr 
geschadet.  Seit  1895  ist  dorthin  kein  cyprischer  Wein 
mehr  verkauft  worden.  — 

Limassol,  wohin  Deschamps  nunmehr  sich  wandte, 
ist  das  alte  Limocium  oder  Neapolis  und  gilt  durch  den 
beträchtlichen  Weinhandel  als  die  wichtigste  Stadt  der 
Insel,  bei  7400  Einwohnern.  Leider 
ist  die  Stadt  eine  Hochburg  der 
Prostitution. 

Yon  Limassol  nach  Paphos  ist 
der  Weg  zu  beiden  Seiten  mit  Ruinen 
aus  allen  Zeitepochen  bedeckt.  Bei 
Kolossi,  wo  Richard  Löwenherz  den 
Isaac  Comnenes  schlug,  war  eine 
Hauptniederlassung  der  Tempel¬ 
ritter  und  Hospitaliter.  Heute  steht 
dort  noch  ein  30  m  hoher  Wartturm 
mit  2,40  m  dicken  Mauern  (Fig.  11) 
als  Zeichen  einstiger  Gröfse,  jetzt 
einen  Teil  eines  grofsen  Tschiflik 
bildend,  gespeist  von  einer  alten 
Wasserleitung,  welche  früher  Wasser 
für  die  bedeutenden  Zuckerrohr- 


90  Häusern  und  Sitz  eines  Mudirs  und  eines  Onbachi 
(„Chef  von  zehn  Mann“). 

Nach  Passieren  eines  fast  senkrecht  zum  Meere  ab¬ 
fallenden  Fufssteiges  kam  das  alte  Paphos  (Palaeo-Paphos) 
in  Sicht.  Das  alte  phönicische  Paphos  erhob  sich  an 
der  Stelle ,  wo  heute  das  Dorf  Kuklia  liegt.  Die  Reste 
des  dort  einst  gestandenen  griechischen  Tempels  (Fig.  12) 
ruhen  auf  mächtigen  Steinblöcken  von  megalithisckem 


Fig.  10.  Partie  des  Tröodos. 


Pflanzungen  spendete.  In  der  Nähe  liegen  die  Ruinen 
eines  alten  Klosters. 

Das  benachbarte  Dorf  Episkopi  war  nach  Mas  Latrie 
die  Stelle,  wo  die  Cornaros  von  Cypern ,  welche  ausge¬ 
dehnte  Zuckerpflanzungen  besafsen ,  ihre  Niederlassung 
hatten.  Von  Episkopi |bis  zu  den  kleinen  Hügeln,  welche 
sich  unmittelbar  hinter  dem  Dorfe  erheben,  lag  auf  dem 
Wege  nach  Evdhimu  das  alte  Curium,  der  Sitz  eines  der 
neun  unabhängigen  cypriotisehen  Königreiche  und  später 
einer  der  1 5  Eparchien ,  in  welche  Konstantin  die  Insel 
teilte.  Evdhimu  ist  ein  türkisches  Dorf  von  etwa  80  bis 


Äufsern,  von  denen  einer,  nach 
Deschamps  Messungen,  4,72  m 
lang,  2,16  m  breit  und  0,58  m 
dick  ist.  Reste  starker  Mauern 
sind  ebenfalls  sichtbar;  zahl¬ 
reiche  Inschriften  auf  denselben 
tragen  den  Namen  derPaphio- 
tischen  Aphrodite,  deren  Kultus 
bekanntlich  in  Paphos  beson¬ 
ders  gepflegt  wurde.  Nach 
der  Sage  war  Paphos  von 
Kinyras,  dem  Vater  des  Adonis, 
oder  von  den  Amazonen  ge¬ 
gründet.  Auch  berichtet  die 
Tradition,  dafs  Agapenor,  Sohn 
des  Ankeus  und  Enkel  des  Ly¬ 
kurg,  infolge  eines  Sturmes  an 
diese  Küste  geworfen  wurde 
und  Neo- Paphos,  südlich  des 
heutigen  Dorfes  Ktima,  gegrün¬ 
det  habe,  woselbst  er  eine  ar¬ 
kadische  Kolonie  leitete.  Schon 
zu  den  Zeiten  der  Römer  war  Paphos  zu  einem  unbe¬ 
deutenden  Platze  herabgesunken.  Unter  Augustus  von 
einem  Erdbeben  zerstört,  war  Neo -Paphos  von  ihm 
wieder  aufgebaut  worden  und  führte  den  Namen 
Augusta.  — 

Nahe  dem  Meere  erheben  sich  zwei  durchbrochene 
Menhirs  (Fig.  13),  umgeben  von  Trümmern.  Der  eine 
derselben  hat,  nach  Deschamps,  3,68  m  Höhe,  1,23  m 
Breite  und  0,65  m  Dicke.  Bezüglich  der  Bedeutung 
dieser  Steindenkmale  ist  er  der  Ansicht,  dafs  sie,  im 
Anschlüsse  an  zahlreich  aufgefundene  Votivgaben,  welche 
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Fig.  11.  Turm  der  Tempelritter  in  Kolossi. 


—  in  kleinem  Mafsstabe  —  dieselben  Monolithe  dar¬ 
stellten  und  ebenfalls  rechteckig  durchbohrt  waren, 


Embleme  der  Fruchtbarkeit 
(phalli)  darstellten ,  welche 
gleichzeitig  die  Dualität 
beider  Geschlechter  versinn¬ 
bildlichen;  näheres  über  diese 
Frage  vergl.  in:  Deschamps, 
Les  Menhirs  perces  de  l’ile 
de  Chypre.  L’Anthropologie 
1896.  Nr.  1.  — 

Der  Hafen  von  Ktima, 
das  heutige  Paphos,  bildet 
mit  einigen  griechischen  und 
türkischen  Häusern  ein 
wahres  Chaos  von  Ruinen, 
neolithischen  Säulen  und  nie¬ 
dergestürzten  Kapitälen.  Hier 
war  es  auch,  wo  Paulus  Ser¬ 
gius  von  dem  heiligen  Paulus 
bekehrt  wurde  und  wo  der 
letztere,  angebunden  an  eine 
noch  heute  vorhandene  und 
dem  Fremden  gezeigte  Mar¬ 
morsäule,  die  Geifselung  em¬ 
pfangen  haben  soll.  VonKu- 
klia  kommend  berührte  Des¬ 
champs  auch  eine  alte  Kirche, 
welche  inmitten  jener  Stelle 
sich  erheben  soll,  wohin  die 
Tradition  den  „heiligen  Gar¬ 
ten“  der  Aphrodite  verlegt. 
Vor  Beendigung  seiner  Reise  widmete  Deschamps 
endlich  noch  eine  kurze  Zeit  dem  nach  Nord-Osten  aus- 


Fig.  12.  Reste  des  Aphroditentempels  bei  Kuklia  (Palaeo-Paphos). 
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ladenden  schmalen  Streifen  der  Insel,  dem  sogenannten 
„Ochsenschwanz“.  Von  Famagusta  am  30.  Dezember 
auf  brechend,  wurden  die  Mündungen  des  Yalias  und 
Pedias  überschritten  und  das  Kloster  Haghios -Varnavas, 
welches  zu  Ehren  des  höchsten  Schutzheiligen  der  Insel, 
des  heiligen  Barnabas,  erbaut  wurde,  passiert.  Zufolge 
der  Tradition  fand  man  in  seinem  Grabe  das  Manuskript 
des  Evangeliums,  welches  der  Kirche  von  Cypern  die 
Vorteile  der  Unabhängigkeit  sicherte. 

Rechts  vom  Kloster  dehnen  sich  auf  einer  Strecke 
von  über  3  km  die  Reste  des  alten  Salamis  aus,  welches 
der  Sage  zufolge  von  Teucer,  dem  Sohne  Telamons, 
etwa  1270  v.  Chr.  gegründet  worden  sein 
soll. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Trikomo, 
in  dessen  Gärten  Cedrafrüchte  bis  zu 
5,5  kg  Gewicht  und  kleine  Bergamotten 
gezogen  werden,  ging  der  Weg  teilweise 
dem  Meere  entlang  allmählich  nach  dem 
Höhenzuge  des  Karpas.  Hier  befinden 
sich  bei  Akrotiri  (Fig.  14)  Reste  einer 
phönicischen  Niederlassung,  ein  läng¬ 
liches  megalithisches  Monument  nicht 
weit  vom  Meere,  östlich  von  Kap  Elae, 
an  der  Stelle  des  alten  Knidus ,  dem  Ge¬ 
burtsorte  des  Geschichtsschreibers  Ktesias. 

Früher  stand  hier  gleichfalls  ein  Aphro¬ 
dite-Tempel. 

Gelegentlich  des  Passierens  der  Dörfer 
Gastria  und  Kamaroes  erwähnt  Deschamps, 
dafs  das  letztere  (nach  de  Mas  Latrie) 
früher  einen  eigentümlichen  Ruf  hatte. 

„Die  Weiber,  welche  dort  wohnen“,  sagt 
de  Mas  Latrie,  „bilden,  sagt  man,  eine 
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Art  polyandrischer  Amazonen-Vereinigung.  Sie  schliefsen 
alle  Jahre  Kontrakte  vorübergehender  Vereinigung  mit  den 
Seeleuten  des  Archipels,  besonders  mit  jenen  des  Schifies 
„Hydra“ ,  welche  zum  Zwecke  der  Schwammfischerei 
an  die  Küsten  Karamaniens  und  der  Insel  Cypern 
kommen.“ 

Anschliefsend  an  diese  Mitteilung  bemerkt  Des¬ 
champs  ,  dafs  Schwämme  fast  längs  aller  Küsten  der 
Insel  Vorkommen.  Gegen  Mai  bis  Juli  kommen  dann 
Boote  in  verschiedener  Zahl  in  Larnaka  an  und  beginnen 
hier  den  Fang.  Auf  Cypern  selbst  giebt  es  keinen 
einzigen  Schwammfischer.  Diese  fremden  Fischer  werden 
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nun  einer  Abgabe  und  einer  Erklärung  über  ihre  Ernte 
unterworfen,  wobei  aus  erklärlicher  Furcht  vor  zu  hohen 
Steuern  die  Wirklichkeit  hinter  der  Wahrheit  natürlich 
weit  zurückbleibt.  Viele  Fänger  verschwinden  auch 
stille,  wie  sie  gekommen  sind.  Im  Jahre  1889  wurden 
etwa  19000  kg  Schwämme  imWerte  von  300000  Fran¬ 
ken  gefischt.  — 

Der  Berg  Kantara,  725  m  hoch,  bezeichnet  die  höchste 
Erhebung  der  bis  zum  Kap  Andreas  sich  erstreckenden 


Gebirgskette,  deren  äufserstes  Ende  der  Olymbos  ist,  der 
einzige  Gipfel,  der  den  alten  Namen  des  Olympos  be¬ 
wahrt  hat. 

Die  weitere  Reise  Deschamps  litt  leider  sehr  unter 
den  mittlerweile  eingetretenen  beständigen  Regengüssen, 
so  dafs  nach  kurzem  Aufenthalte  in  Rizokarpasso  die 
Heimreise  nach  Larnaka  angetreten  wurde. 

Am  4.  März  1894  schiffte  sich  Deschamps,  nachdem 
er  15  Monate  auf  der  Insel  geweilt,  nach  Frankreich  ein. 


Skalpieren  in  Nordamerika. 

Von  Premierleutnant  Friederici. 


II.  (Schlufs.) 


Die  mitgeteilten  Beispiele  werden  genügen ,  um  die 
Roheit  der  Sitten  und  die  tiefe  sittliche  Stufe  jener 
Zeiten  und  jener  Länder  zu  kennzeichnen;  griff  doch 
selbst  das  zarte  Geschlecht  zum  Tomahawk  und  Skalpier¬ 
messer,  wenn  die  Gelegenheit  sich  bot. 

Als  während  des  Krieges  gegen  „König  Philipp“  an 
einem  Sonntage  die  Frauen  von  Marblehead  bei  Boston 
aus  der  Kirche  kamen ,  begegneten  ihnen  zufällig  zwei 
gefangene  Indianer.  Unverzüglich  stürzten  sich  die 
frommen  Kirchengängerinnen  auf  die  beiden  Heiden  und 
töteten  sie  in  einer  barbarischen  Weise  70). 

Bei  dem  Überfall  von  Haverhill,  Mass.,  durch  die  nörd¬ 
lichen  Indianer  am  15.  März  1697  waren  unter  anderen 
auch  Frau  Hannah  Dustan ,  ihr  acht  Tage  altes  Kind 
und  die  Wärterin  Mary  Neff  gefangen  genommen  worden. 
Das  Kind,  eine  unbequeme  Last,  wurde  bald  ins  Jenseits 
befördert,  während  die  beiden  Frauen  als  Gefangene  in 
die  Wildnis  folgen  mufsten.  Aus  Ernährungsrücksichten 
teilten  sich  die  Indianer  bald,  ihrer  Gewohnheit  gemäfs, 
in  kleine  Abteilungen,  wobei  Frau  Dustan,  Mary  Neff 
und  ein  Knabe,  Samuel  Leonardson,  einer  aus  zwei 
Männern ,  drei  Frauen  und  sieben  Kindern  bestehenden 
indianischen  Familie  zufielen.  Auf  der  weiteren  Reise 
fafste  Frau  Dustan  den  Plan,  sich  aus  ihrer  Gefangen¬ 
schaft  zu  befreien ,  an  den  Indianern  blutige  Rache  zu 
nehmen  und  in  die  Ansiedelungen  zurückzukehren.  Sie 
teilte  diesen  Entschlufs  ihren  beiden  Leidensgenossen 
mit,  liefs  durch  den  indianisch  sprechenden  Knaben  bei 
einem  der  Krieger  die  beste  Art  und  Weise  des  Schädel¬ 
einschlagens  und  des  Skalpierens  erforschen,  und  fiel  in 
einer  Nacht  mit  ihren  beiden  Helfershelfeim  über  die 
schlafenden  Indianer  her.  Einen  Knaben  liefsen  sie 
absichtlich  laufen,  und  ein  altes  Weib  entkam  schwer 
verwundet;  die  übrigen  10  wurden  erschlagen  und  von 
Hannah  Dustan  skalpiert.  Triumphierend  kehrten  die 
Heldin  und  ihre  beiden  Begleiter  in  die  Ansiedelungen 
zurück  und  erhielten  die  Prämie  von  £  50  (1000  Mk.) 
für  die  eingelieferten  Skalpe,  sowie  von  Oberst  Nicholson, 
Gouverneur  von  Maryland,  ein  reichliches  Geschenk  als 
Zeichen  seiner  Bewunderung  und  Anerkennung  71). 

Unser  Landsmann  Kohl  erzählt  zwei  Fälle  von  skal¬ 
pierenden  Chippeway weibern.  Im  ersten  Falle  war 
dies  die  Folge  eines  Traumes,  welcher  dem  jungen 
Mädchen  die  Beteiligung  an  einem  Kriegszuge  ange¬ 
raten  und  ihr  Sieg,  Ruhm  und,  nach  dreimaliger  Wieder¬ 
holung,  einen  jungen  Chippewaykrieger  als  Eheherrn 
versprochen  hatte.  Im  zweiten  Falle  ersticht  und  skal- 


70)  „A  History  of  the  Indian  Wars“.  Rocliester,  N.  Y., 
1828,  p.  46. 

71)  Cotton  Mather,  „Magnalia  Christi  Americana  etc.,  Art. 
NXY ,  Decennium  Luctnosum“.  Abgedruckt  in  „Events  in 
Indian  History“.  Lancaster,  1841  ,  pp.  508 — 510;  Parkman, 
„Count  Frontenac“,  pp.  385 — 387. 


piert  ein  junges  Chippewaymädchen  ihren  Liebsten, 
einen  Siouxkrieger,  um  den  Tod  ihres  durch  die  Hände 
der  Sioux  gefallenen  Bruders  zu  rächen  72). 

Nach  Angabe  von  Oberst  Dodge  skalpierten  die 
Indianer  der  Prärien  niemals  einen  Neger,  ohne  jedoch 
einen  Grund  für  diese  Unterlassung  nennen  zu  können73). 
Die  Indianer  des  Ostens  dagegen  scheinen  weniger  Ver¬ 
achtung  oder  Abscheu  vor  einem  Neger  gehabt  zu 
haben,  oder  auch  die  gebotene  Prämie  überwand  alle 
Bedenken,  jedenfalls  erzählt  Withers,  dafs  1789  in  Ohio 
ein  Negerknabe  skalpiert  wurde  li). 

Wir  kommen  nun  zu  der  schon  erwähnten  Prämie, 
der  grofsen  Triebfeder  zur  Wegnahme  der  Skalpe.  Was 
das  Aussetzen  und  Zahlen  dieser  Prämie  anbetrifft,  so 
dürfte  wohl  keiner  der  beiden  Hauptbeteiligten  dem 
andern  in  dieser  Beziehung  viel  vorzuwerfen  haben. 
Die  Neu  -  Engländer  scheinen  zuerst  ein  Kopfgeld  im 
Kriege  gegen  ihre  Indianer  angewendet,  und  die  Fran¬ 
zosen  in  Canada  ein  solches  zuerst  direkt  oder  indirekt 
auf  ihre  weifsen  Nachbarn  ausgedehnt  'zu  haben.  Die 
höchsten  Preise  haben  immer  die  englischen  Kolonieen 
gezahlt,  und  der  von  ihnen  den  Franzosen  gemachte 
Vorwurf,  und  der  häufig  in  ihren  Schriften  und  in  offi¬ 
zieller  Korrespondenz  angenommene  Ton  der  Entrüstung 
haben  —  wenigstens  von  dieser  Seite  aus  —  recht 
wenig  Berechtigung. 

Während  des  Krieges  gegen  König  Philipp  machten 
die  Neu-Engländer  am  15.  Juli  1675  mit  einigen  Narra- 
gansetthäuptlingen  einen  Vertrag,  in  welchem  sie  für 
die  Person  des  gefürchteten  Wampanoaghäuptlings 
40  Tuchröcke  versprachen,  für  sein  Haupt  allein  deren 
20 ,  und  für  jeden  seiner  Unterthanen ,  wenn  tot,  einen, 
wenn  lebend,  zwei  Tuchröcke  in  Aussicht  stellten75). 
Ihren  eigenen  Truppen  zahlten  sie  30  Shillinge  pro 
Kopf,  und  auf  König  Philipps  Haupt  war  kein  höherer 
Preis  gesetzt76). 

In  Canada  würden  gegen  1688  für  jeden  Skalp,  rot 
oder  weifs ,  christlich  oder  heidnisch,  10  Biberfelle  be¬ 
zahlt  77),  eine  hohe  Summe,  wenn  man  bedenkt,  dafs  sich 
der  Indianer  dafür  zu  Montreal  eine  Flinte,  4  Pfund 
Pulver  und  40  Pfund  Blei  eintauschen  konnte  7S).  Später 
wurden  die  Preise  genauer  festgesetzt,  und  zwar  wurde 
vom  Gouverneur  von  Canada  (1691)  gezahlt:  10  ecus 
für  jeden  Skalp,  20  ecus  für  jeden  männlichen  weifsen 
Gefangenen  und  10  ecus  für  jeden  weiblichen  Gefangenen. 


7i)  Kohl,  pp.  125  bis  128. 

73)  Dodge,  „Our  Wild  Indians“,  p.  517. 

74)  Withers,  p.  380. 

75)  Drake,  „Indians  of  North  America“,  p.  211. 

7<i)  Ebendaselbst,  p.  227. 

77)  „Doc.  of  Col.  Hist.  N.  Y.“  IH,  562. 

78)  „Collection  de  Manuscrits  relatifs  ä  la  Nouvelle-France.“ 
Quebec,  1883  bis  1885,  I,  476. 


Friederici:  Skalpieren  in  Nordamerika. 


223 


Diese  Preise  schwankten  aber  und  wurden  schliefslich 
auf  Befehl  von  Frankreich  her  aus  Sparsamkeitsrück¬ 
sichten  auf  1  ecu  pro  Skalp  und  in  demselben  Verhält¬ 
nis  auf  Gefangene  herabgesetzt,  obwohl  Gouverneur  und 
Intendant  erklärten,  dafs  die  Skalpe  des  ganzen  Irokesen¬ 
bundes,  zu  10  ecu  das  Stück,  ein  gutes  Geschäft  für 
Ludwig  XIV.  sein  würden  79). 

Die  in  den  englischen  Kolonieen  während  ebendieses 
Krieges  bezahlte  Prämie  belief  sich  auf  £  12  (240  Mk.) 
pro  Skalp  80)  81). 

Dies  war  im  sogenannten  „König-Wilhelms-Kriege“, 
der  durch  den  Frieden  von  Ryswyk  seinen  Abschlufs 
fand;  bei  der  nächsten  Gelegenheit,  im  „Königin-Annas- 
Kriege“  1703  bis  1713,  hören  wir  schon  von  ganz 
anderen  Zahlen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  die  franzö¬ 
sischen  Prämien  immer  niedriger  waren,  als  die  eng¬ 
lischen.  £  40  wurden  1703  in  Neu -England  zufolge 
Gesetz  für  jeden  Indianerskalp  bezahlt 82) ,  und  diese 
Summe  wurde  einige  Jahre  später,  ebenfalls  durch  Gesetz, 
folgendermafsen  genau  begrenzt:  es  erhielten  für  den 
Skalp  die  regulären  Soldaten  £  10,  die  in  Dienst  ge¬ 
stellten  Freiwilligen  £  20,  und  Freiwillige  ohne  Löhnung 
£  50  83). 

Das  Geschäft  wurde  noch  einträglicher  in  den  fol¬ 
genden  Kriegen.  1722  setzte  die  Legislatur  von  Massa¬ 
chusetts  die  Prämie  für  jeden  Indianerskalp  auf  £  15 
und  erhöhte  sie  bald  auf  die  enorme  Summe  von  £  100 
nebst  4  Shilling  Tagegeldern  für  Freiwillige,  die  sich 
auf  eigene  Kosten  mobil  machten  84).  Der  schon  er¬ 
wähnte  Kapitän  Lovewell  erbeutete  während  eines  Streif¬ 
zuges  an  der  Quelle  des  Salmonfallflusses  10  Skalpe, 
worauf  ihm  in  Boston  £  1000  (20000  Mk.)  prompt 
ausgezahlt  wurden  85).  Dieser  lockende  Lohn  mag  auch 
wohl  unsern  Kaplan  Frye  veranlafst  haben ,  sich 
Lovewells  nächstem  Zuge  anzuschliefsen  und,  mit  Hint¬ 
ansetzung  seiner  geistlichen  Würde,  zum  Skalpiermesser 
zu  greifen. 

Für  die  Zerstörung  von  Norridgewock  und  besonders 
für  den  eingebrachten  Skalp  des  Jesuitenpaters  Rale 
wurde  Kapitän  Johnson  Harman  1724  zum  Oberst¬ 
leutnant  befördert  und  ihm  die  Prämie  von  £  100  aus¬ 
bezahlt  86). 

Im  nächsten  Kriege  1744  bis  1749  erhielt  in  Neu- 
England  der  selbstausgerüstete  Freiwillige  für  den  Skalp 
eines  erwachsenen  Kriegers  rund  £  90,  und  für  den 
eines  Weibes  oder  Kindes  die  Hälfte;  für  den  Gefangenen 


79)  Parkman,  „Count  Frontenac“,  p.  298;  „Coli,  de 
Manuscrits  rel.  ä  la  Nouv.  France“  I,  579;  II,  183. 

80)  Douglas,  „A  Summary,  Historical  and  Political  etc. 
of  the  British  Settlements  in  North  America.“  Boston,  1755, 

I,  556.  .  . 

81)  Es  würde  ein  eigenes  Studium  erfordern,  um  in  jedem 
einzelnen  Falle  den  genauen  Wert  einer  Geldangabe  festzu¬ 
stellen.  Bei  den  Verhältnissen  der  Kolonialkriege  jener 
fernen  Zeiten  ist  dies  nicht  zu  verwundern.  Die  Summen 
werden  angegeben  in:  livre ,  öcu,  crown,  Spanish  crown, 
piastre,  pound  (old  tenor),  pound  (new  tenor),  in  Münze  und 
in  Kassenscheinen,  die  alle  wieder  in  sich  einen  schwanken¬ 
den  Wert  bezeichnen.  In  runden  Zahlen  beträgt  ungefähr 


nach  unserem  Gelde: 

1  Livre  =  1  Franc .  0,80  Mk. 

1  öcu,  crown,  Spanish  crown,  piaster  .  .  4,00  „ 

£  50  (new  tenor)  =  £  20  .  400,00  „ 

£  50  (old  tenor)  =  £  4,10  .  90,00  „ 

£  im  Text  bedeutet  immer  Pfd.  Sterling. 


82)  Douglas:  I,  556;  Parkman:  „A  Half-Century  of  Con- 
flict“,  I,  48. 

83)  Douglas:  I,  557;  Bancroft:  II,  198. 

8-1)  Douglas:  I,  199;  Drake:  „Indians  of  North  America  , 
p.  312;  Bancroft:  II,  219. 

85)  Drake:  „Indians  of  North  America“,  p.  313. 

86)  Baxter:  „The  Pioneers  of  New  France  in  New  Eng¬ 
land“.  Albany,  N.  Y.  1894,  pp.  263—264. 


wurde  in  jedem  Falle  etwas  mehr  gegeben  87).  In  der 
Kolonie  New  York  wurden  nur  £  10  für  den  Skalp 
eines  männlichen  Indianers  über  16  Jahre  gegeben, 
jedoch  £  20,  wenn  derselbe  als  Gefangener  eingebracht 
wurde  88). 

Im  letzten  grofsen  Kriege  zwischen  England  und 
Frankreich  um  die  Oberherrschaft  in  Nordamerika  wurde 
mit  Skalpgeldern  nicht  gespart.  Die  Canadier  zahlten 
60  bis  100  livres  89)  und  in  den  englischen  Kolonieen 
wurden  so  reichliche  Prämien  gewährt,  dafs,  um  mit 
Parkman  zu  reden,  „Menschenjagd  eine  einträgliche  Be¬ 
schäftigung  ausgemacht  hätte,  wäre  nur  das  Wild  nicht 
so  scheu  und  behende  gewesen“  90). 

General  Braddock  sicherte  am  25.  Juni  1755  jedem 
Soldaten  und  Indianer  £  5  für  jeden  feindlichen  Skalp 
zu91),  während  seine  Gegner  in  Fort  Duquesne,  wie  ge¬ 
wöhnlich  in  mageren  Geldverhältnissen,  „für  einen  Skalp 
nichts  gaben,  als  ein  wenig  Branntwein“  92). 

An  anderen  Punkten  der  englischen  Kolonieen  waren 
die  Preise  höher93)  und  stiegen  in  einzelnen  Fällen  zu 
enormen  Summen.  So  waren  auf  das  Haupt  des  Jesuiten 
Le  Loutre  £  100  gesetzt94)  und  auf  das  des  Delawaren- 
häuptlings  Shingask  gar  £  200  95). 

Es  dürfte  wohl  überflüssig  sein,  auf  weitere  Einzel¬ 
heiten  in  dieser  Richtung  einzugehen.  Prämien  auf 
Skalpe  wurden  immer  wieder  ausgesetzt,  sowohl  im 
Kriege  gegen  Pontiac  als  auch  im  Kriege  gegen  die  13 
abtrünnigen  Kolonieen,  nie  aber  erreichten  die  Summen 
eine  solche  Höhe ,  wie  in  früherer  Zeit.  Da  aber  die 
Sitte  des  Skalpierens  durch  Indianer  und  Weifse  auch 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  gelangt  ist 
und  mit  ihr  leider  auch  das  unselige  Skalpgeld,  so  mufs 
noch  kurz  auf  diesen  Punkt  eingegangen  werden. 

In  Gegenden  des  Westens,  wo  die  weifse  Bevölkerung 
gering  und  wenig  kriegerisch  war ,  wie  in  Chihuahua, 
Sanora,  New  Mexico,  und  wo  räuberische  und  verwegene 
Indianerhanden,  wie  Comanchen  und  Apachen,  ihr  Wesen 
trieben,  wurden  nicht  selten  Banden  von  Trappern  in 
Dienst  genommen ,  die  von  Raub  und  vom  Skalpgeld 
lebten.  John  Glanton  mit  seiner  Bande  von  Skalpjägern 
ist  ein  Beispiel.  Er  begnügte  sich  aher  bald  nicht  mehr 
mit  den  ihm  zugewiesenen  Indianerstämmen ,  sondern 
ging  über  die  Grenzen  hinaus  und  skalpierte  alle  ihm 
vor  die  Klinge  kommenden  Indianer,  ganz  gleich,  ob 
feindlich  oder  freundlich,  ob  Mann,  Weib  oder  Kind96). 

Im  Bürgerkriege  suchten  beide  Parteien  die  Indianer 
auf  ihre  Seite  zu  bringen ,  und  unter  den  Bannern 
der  Vereinigten  Staaten  sowohl  als  der  Konföderierten 
Staaten  wurde  lustig  skalpiert.  Ein  Beispiel  bietet  die 
Schlacht  von  Pea  Ridge,  Arkansas,  im  März  1862,  wo 
Indianer  unter  dem  Kommando  von  General  Albert  Pike, 
C.  S.  A.,  Verwundete  töteten  und  Gefallene  skalpierten  97). 

Zum  Schlufs  noch  eine  Resolution  der  Gesetzgebung 


87)  Douglas:  I,  320  bis  321,  562;  Drake:  „Five  Years 
Frenck  and  Indian  War.“,  pp.  62,  87,  88. 

88)  Smith:  „History  of  New  York“.  Albany,  N.  Y.,  1814, 
p.  480;  „Doc.  Col.  Hist.  N.  Y.“,  VI,  361. 

e9)  Parkman:  „Montcalm  and  Wolfe“,  I,  105;  „Journals 
of  Major  Robert  Rogers“.  Albany,  1883,  p.  54. 

90)  Parkman:  „Montcalm  and  Wolfe“,  I,  422. 

91)  Sargent:  „The  History  of  an  Expedition  against  Fort 
Du  Quesne  etc.“.  Philadelphia,  1855,  pp.  172,  343. 

92)  „Doc.  of  Col.  Hist.  N.  Y.u,  VII,  282. 

98)  Le  Moine:  1873,  p.  60. 

9 4)  Parkman:  „Montcalm  and  Wolfe“,  I,  114. 

95)  Heckewelder,  pp.  269,  270. 

96)  Dodge:  „Our  Wild  Indians“,  p.  245. 

97)  „The  War  of  the  Rebellion“.  Washington,  D.  C.  1883, 
Series  I,  vols.  VIII,  XIII,  XXII,  passim. 
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des  1863  errichteten  Vereinigten  Staaten -Territoriums 
Idaho  98): 

„Beschlossen,  dafs  drei  Männer  beauftragt  werden 
sollen,  25  Männer  auszulesen,  damit  diese  auf  die 
Indianerjagd  gehen ,  und  dafs  diejenigen ,  welche  sich 
selbst  auszurüsten  vermögen,  eine  bestimmte  Summe  für 
jeden  mitgebrachten  Skalp  erhalten  sollen,  und  dafs  die¬ 
jenigen,  welche  ihre  Ausrüstung  nicht  selber  bestreiten 
können ,  auf  Kosten  des  Komitees  ausgerüstet  werden, 
und  dafs  der  Aufwand  hierfür  ihnen  wieder  abgezogen 
werden  soll,  wenn  sie  Skalpe  einliefern.  Dafs  für  jeden 
Skalp  eines  Bocks  (d.  h.  männlichen  Indianers)  100 
Dollar,  für  jedes  Weib  50  Dollar,  und  für  alles  in 
Gestalt  eines  Indianers  unter  10  Jahren  25  Dollar  ge¬ 
zahlt  werden  sollen.  Dafs  jeder  Skalp  die  Skalplocke 
enthalten  mufs,  und  dafs  jeder  Mann  eidlich  erhärten 
mufs ,  der  besagte  Skalp  sei  von  der  Gesellschaft  er¬ 
beutet  worden.“  Ein  Beschlufs  der  Gesetzgebung  im 
letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts! 

Die  hohen  Skalpprämien  führten ,  wie  schon  ange¬ 
deutet,  zu  den  bedauerlichsten  Unthaten  und  nicht  selten 
zu  den  widerlichsten  Gemeinheiten.  Man  nahm  es  nicht 
immer  genau,  wo  der  Skalp  herkam,  eine  französische 
Kopfhaut  war  von  einer  englischen  schwer  oder  gar 
nicht  zu  unterscheiden ").  Mitglieder  befreundeter 
Stämme  und  selbst  Landsleute  fielen  der  Habsucht  und 
dem  Skalpiermesser  zum  Opfer,  und  nicht  einmal  die 
Toten  wurden  geschont. 

Häufig  wurden  gefallene  Krieger  von  ihren  eigenen 
Landsleuten  skalpiert,  um  mit  der  Kopfhaut  nicht  Ruhm 
und  Prämie  in  des  Feindes  Hände  fallen  zu  lassen  10°), 
dafs  sie  aber  selbst,  aller  Moral  und  allen  Naturgesetzen 
zum  Trotze  101),  eigene  Stammesgenossen  erschlugen,  um 
nach  einem  unglücklichen  Kriegszuge  Skalpe  vorzeigen 
zu  können ,  davon  giebt  uns  Adair  ein  Beispiel  aus  der 
Geschichte  der  südlichen  Indianer  102). 

Ein  Fall  von  Ausgraben  und  Skalpieren  einer  Leiche 
durch  Indianer  wird  aus  dem  Kriege  1755  bis  1760  be¬ 
richtet.  Des  Himmels  Rache  folgte  aber  auf  dem  Fufse; 
denn  die  im  Grabe  mifshandelte  Person  war  an  den 
Pocken  gestorben ,  und  der  infizierte  Skalp  verbreitete 
Ansteckung  und  Tod  unter  den  Rothäuten  103). 

Das  Skalpieren  bildete  gewöhnlich  auch  einen  Teil 
der  unmenschlichen  Marter,  welche  die  Indianer  an 
ihren  Gefangenen  ausübten  und  durch  die  sie  eine  so 
traurige  Berühmtheit  erlangt  haben. 

1609  unternahm  Champlain  mit  den  verbündeten 
Algonquins  seinen  ersten  romantischen  Zug  gegen  die 
Irokesen.  In  der  Nähe  des  späteren  Ticonderoga  an  den 
Ufern  des  nach  ihm  benannten  Sees  traf  man  eine  feind¬ 
liche  Kriegsabteilung,  schlug  sie  und  nahm  ihnen  einige 
Gefangene  ab.  Hier  nun  wurde  Champlain  zum  ersten 
Mal  Zeuge  der  grausamen  indianischen  Marter.  Im 
Laufe  der  Quälereien  wurde  ein  unglücklicher  Irokese 
skalpiert  und  ihm  siedendes  Baumharz  auf  den  nackten 
Schädel  gegossen.  Champlain  konnte  den  Anblick  nicht 
ertragen  und  bat  die  Barbaren ,  durch  einen  Schufs 
seinen  Leiden  ein  Ende  bereiten  zu  dürfen.  Sie  ver¬ 
weigerten  ihm  dies  anfangs ;  als  er  sich  aber  mit  Zeichen 
des  Ärgers  und  des  Abscheus  von  ihnen  wandte,  riefen 

98)  Dodge:  „The  Hunting  Grounds  etc.“,  p.  LIV ;  des¬ 
selben  deutsche  Übersetzung,  S.  58  bis  59. 

")  Parkman:  „Count  Frontenac“,  p.  298;  Baxter:  p.  266. 

10°)  Niles’  Register,  vol.  XII,  Citat  bei  Thatcher:  „Indian 
Biography“.  New  York,  1843,  II,  170;  Loskiel:  p.  192. 

101)  Catlin:  I,  239. 

102)  Adair:  p.  82. 

103)  Rogers  Journals:  p.  79;  Pouchot:  „Memoir  upon  tbe 
Late  War  in  North  America  etc.“.  Übersetzung  aus  dem 
Französischen.  Roxbury,  1866,  II,  91. 


sie  ihn  zurück  und  forderten  ihn  auf,  nach  seinem  Be¬ 
lieben  zu  handeln.  Ein  Schufs  aus  seiner  Kugelbüchse 
endigte  seine  Qual 104).  Diese  Phase  der  Tortur  wieder¬ 
holte  sich  fast  immer  und  unterschied  sich  in  den  ein¬ 
zelnen  Fällen  nur  durch  die  Art  des  glühenden  Stoffes, 
welchen  man  auf  den  skalpierten  Schädel  that:  Baum¬ 
harz,  Asche,  Kohlen,  Sand  105). 

Von  einer  andern  Art  des  Skalpierens  als  Mittel 
zur  Marter  wird  folgende  Geschichte  einen  Begriff 
geben:  „Eine  Bande  Comanchen  überfiel  auf  einem  Raub¬ 
zuge  nach  Mexiko  einen  grofsen  Rancho.  Die  armselig 
bewaffneten  Bewohner  leisteten  nur  geringen  Wider¬ 
stand,  mit  Ausnahme  von  etlichen  Männern,  welche  sich 
in  einen  Hofraum  zurückgezogen  und  mit  solchen 
Waffen,  wie  sie  ihnen  gerade  in  die  Hand  kamen,  wacker 
verteidigten.  Alle  wurden  bald  niedergemacht  bis  auf 
einen  einzigen  Mann  von  beinahe  riesiger  Natur  und 
Stärke,  der  zwar  nur  mit  einer  Axt  bewaffnet  war,  aber 
schon  einen  oder  zwei  seiner  Angreifer  erschlagen  hatte 
und  die  anderen  im  Schach  hielt.  Endlich  stieg  ein 
Indianer  auf  die  Umfassungsmauer  des  Hofes,  schleuderte 
jenem  den  Lasso  über  den  Kopf  und  warf  ihn  nieder, 
worauf  er  bald  überwältigt  und  an  Händen  und  Füfsen 
gebunden  war.  Nach  der  erbarmungslosen  Schändung 
und  Ermordung  aller  Frauensleute  wurden  die  Kinder 
in  ein  Zimmer  eingesperrt,  der  Weiler  geplündert  und 
an  10  oder  12  Orten  zugleich  angezündet.  Hierauf 
nahmen  die  Indianer  den  einzigen  Mann,  welcher  sich 
bei  der  Verteidigung  des  Rancho  ausgezeichnet  hatte, 
mit  sich  und  kehrten  nach  ihrer  Heimat  zurück.  Auf 
dem  langen  Marsche  wurde  der  Gefangene  zwar  genau 
beaufsichtigt,  bei  Tage  streng  bewacht  und  bei  Nacht 
sicher  angebunden,  aber  doch  mit  ungemeinem  Wohl¬ 
wollen  behandelt.  Die  Comanchen  belobten  seinen  Mut 
in  den  höchsten  Ausdrücken  und  spiegelten  ihm  vor,  sie 
gedächten  ihn  mit  sich  in  ihr  Lager  zu  nehmen ,  ihn  in 
den  Stamm  zu  adoptieren  und  einen  grofsen  Häuptling 
aus  ihm  zu  machen.  Nachdem  die  Bande  die  Haupt¬ 
gewässer  des  Nuecesflusses  verlassen  hatte,  zog  sie  erst 
am  südlichen  Ende  der  ausgedehnten  Hochebene  hin, 
welche  bei  den  Weifsen  unter  dem  Namen  des  „Llano 
Estacado“  oder  der  „ausgepfählten  Ebene“  bekannt  ist, 
und  dann  über  dieselbe  hinweg.  An  einem  Wasserloche 
auf  dieser  Hochebene  machte  die  Bande  für  einige  Tage 
Halt,  und  man  hiefs  den  Gefangenen  ein  Loch  in  den 
Boden  graben,  dessen  man  angeblich  zu  irgend  einer 
religiösen  Ceremonie  bedürfe.  Mit  einem  Messer  und 
den  Händen  arbeitend,  warf  der  Gefangene  in  einem 
oder  zwei  Tagen  eine  Grube  von  drei  Fufs  Durchmesser 
und  über  fünf  Fufs  Tiefe  aus.  Am  andern  Morgen 
wurde  dem  Gefangenen  ein  Strick  fest  um  die  Knöchel 
gebunden  und  spiralförmig  um  die  Beine  und  den  Leib 
bis  zum  Hals  herauf  gewunden,  und  seine  Arme  damit 
fest  an  die  Seiten  geschnürt ;  starr  und  unbeweglich,  wie 
er  nun  war,  wurde  der  Mann  aufrecht  wie  ein  Pfosten 
in  das  Loch  gestellt,  die  ausgegrabene  Erde  hinein¬ 
gefüllt  und  um  ihn  herum  so  festgestampft,  dafs,  als 
alles  fertig  war,  nur  sein  Kopf  aus  dem  Boden  ragte. 
Jetzt  wurde  er  skalpiert  und  ihm  Lippen ,  Augenlider, 
Nase  und  Ohren  abgeschnitten,  worauf  die  Unmenschen 
singend  und  höhnend  um  ihn  herumtanzten  und  ihn 
dann  verliefsen.  Bei  ihrer  Ankunft  im  Lager  schilderte 
die  Bande  umständlich  die  Bestrafung,  die  sie  an  dem 
Mexikaner  vollzogen  hatte,  und  die  im  ganzen  Stamme 

104)  „Voyages  du  Sieur  de  Champlain.“  Paris,  1830,  I, 
203,  204;  Parkman:  „The  Pioneers  of  France  in  the  New 
World“,  p.  351. 

105)  „Relations  des  Jesuites“,  1660,  341;  Withers:  p.  334; 
de  Baugy:  p.  103,  note. 
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als  ein  ganz  ausgezeichneter  Spafs  betrachtet  wurde. 
Die  Indianer  meinten ,  der  arme  Mensch  werde  noch 
acht  Tage  leben ,  bei  Nacht  erfrischt  durch  die  Kühle 
der  hohen  Prärien,  bei  Tage  schier  zum  Wahnsinn  ge¬ 
trieben  durch  die  Sonnenglut,  die  auf  seinen  skalpierten 
Schädel  und  seine  schutzlosen  Augäpfel  einwirkte, 
während  Myriaden  von  Fliegen  ihre  Eier  in  seine 
Wunden  legen  würden.  Dieser  „Spafs“  erwarb  sich 
eine  grofse  Berühmtheit  unter  den  Stämmen  der  süd¬ 
lichen  Prärien,  und  der  Krieger,  welcher  denselben  er¬ 
sonnen  hatte,  galt  für  ein  erfinderisches  Genie  ersten 
Ranges  106).“ 

Aber  Ben  Akibas  Spruch  „Alles  schon  einmal  dage¬ 
wesen“  gilt  auch  für  die  nordamerikanische  Wildnis: 
etwa  ein  Jahrhundert  früher  hatte  es  unter  den  Penn¬ 
sylvaniaindianern  ein  ähnliches  Genie  gegeben. 

Im  Herbst  1754  brachte  eine  Bande  Indianer 
nach  einem  Einfall  in  die  Susquehannahansiedelungen 
20  Skalpe  und  drei  Gefangene  ein.  Zwei  der  letzteren 
wurden  bei  langsamem  Feuer  zu  Tode  gepeinigt,  während 
man  den  dritten  für  ein  noch  schlimmeres  Geschick  auf¬ 
bewahrte.  Er  wurde  in  gleicher  Weise  wie  der  unglück¬ 
liche  Ranchero  in  die  Erde  gepflanzt ,  skalpiert  und 
zunächst  drei  bis  vier  Stunden  zum  Nachdenken  in 
dieser  Stellung  belassen.  Sodann  zündete  man  ein 
kleines  Feuer  neben  seinem  Kopfe  an.  Vergebens  schrie 
das  arme  Opfer,  dafs  ihm  das  Gehirn  im  Kopfe  koche, 
und  flehte  um  schnellen  Tod;  sie  unterhielten  ein  kleines, 
langsames  Feuer,  bis  nach  annähernd  zwei  Stunden  die 
geplatzten  Augäpfel  zischend  aus  dem  Kopfe  heraus¬ 
spritzten  und  der  Tod  seine  Leiden  beendete  107). 

Da  der  Skalp  den  sichtbaren  Beweis  für  einen  be¬ 
siegten  und  vernichteten  Feind  darstellte,  so  ist  Voraus¬ 
setzung,  dafs  er  nur  von  einer  getöteten  Person  ge¬ 
nommen  werden  konnte.  Diese  Bedingung  wurde  aber 
in  der  Eile  des  Kampfes  nicht  immer  erfüllt,  verwundete 
Personen  stellten  sich  auch  zuweilen  tot,  um  einem 
schlimmeren  Geschick  zu  entgehen,  und  so  kam  es,  dafs 
nicht  selten  lebendige  Personen  skalpiert  wurden.  War 
die  erhaltene  Wunde  nicht  tödlich ,  und  war  bei  der 
Operation  des  Skalpierens  die  feine  mit  der  Hirnschale 
verwachsene  Haut,  die  sogenannte  Glashaut,  nicht  durch¬ 
schnitten,  dann  kam  das  Opfer  zwar  ohne  Skalp,  aber 
gewöhnlich  mit  dem  Leben  davon  108).  Aus  allen  Zeiten 
und  aus  allen  Gegenden  von  Nordamerika  werden  uns 
Beispiele  von  solchen  skalpierten ,  aber  geretteten  Per¬ 
sonen  erzählt. 

1645  ereigneten  sich  zwei  derartige  Fälle  in  der 
Nähe  von  Montreal 109),  der  Reisende  Kalm  erzählt  einen 
andern  aus  den  Tagen  der  schwedischen  Kolonie  am 
Delaware110),  die  Erzählung  von  dem  skalpierten,  aber 
aus  dem  „Schlachthause“  entkommenen  Indianerknaben, 
dem  „scalped  boy“,  lesen  wir  an  verschiedenen  Stellen  ni), 
und  Withers,  Volney,  Washington  Irving  und  Schoolcraft 
geben  weitere  Beispiele  dieser  Art112). 


106)  Dodge:  „The  Hunting  Grounds  etc.“,  pp.  418,  419; 
derselbe:  „Our  Wild  Indians“,  pp.  536 — 538;  derselbe:  „Die 
heutigen  Indianer  etc.“,  S.  298  bis  301. 

107)  „Events  in  Indian  History“,  p.  584;  Withers:  pp.  103, 
104;  Flint:  „Indian  Wars  in  the  West“.  Cincinnati,  1833, 
pp.  40,  41. 

108)  Loskiel:  p.  192;  LoDg  in  Volney:  II,  491;  Baum¬ 
garten:  I,  396;  Catlin:  I,  238,  239. 

109)  Belations  des  Jösuites:  1645,  18  1,  19. 

uo)  Kalm:  „Voyage  dans  l’Amerique  du  Nord.“  Übers, 
aus  dem  Schwedischen,  MontiAal,  1880,  I,  108. 

m)  Loskiel :  p.  722;  Withei-s:  p.  325;  de  Schweinitz :  p.  551. 

112)  Withers:  pp.  278,  279;  Volney:  II,  388;  „The  Works 
of  Washington  Irving.“  New  York,  1883;  „Astoria“:  pp.  178, 
273;  Schoolcraft:  „Personal  Memoirs  of  a  Besidence  of  Tliirty 
Years  with  the  Indian  Tribes  etc.“  Philadelphia,  1851,  p.  603. 


Eine  von  Oberst  Dodge  gegebene  Geschichte  ist  zu 
charakteristisch  für  den  behandelten  Punkt,  um  hier 
nicht  Platz  zu  finden:  „Im  Jahre  1867  rifs  eine  Bande 
Indianer  die  Schienen  auf  der  UnioD -Pacific -Eisenbahn 
auf  und  versperrte  die  Bahn  mit  Hindernissen.  Nach 
Einbruch  der  Nacht  lief  ein  Frachtzug  in  diese  Falle 
und  war  im  Nu  zertrümmert.  Der  Lokomotivführer 
und  Heizer  kamen  um ,  der  Zugführer  und  die  Bremser 
sprangen  herunter  und  fanden  sich  von  den  schreienden 
Wilden  umzingelt.  Sie  entsprangen  in  die  Dunkelheit 
hinein  und  entkamen  alle  mit  Ausnahme  eines  Bremsers, 
welcher  verfolgt  von  einer  Kugel  getroffen  wurde  und 
niederstürzte.  Der  verfolgende  Indianer  stieg  ab,  setzte 
sich  rittlings  auf  den  Körper,  skalpierte  den  Kopf  und 
zog  dem  Bremser  alle  Kleider  bis  auf  Hemd  und 
Schuhe  aus. 

Am  andern  Morgen  in  aller  Frühe  wurde  ein 
anderer  herannahender  Zug  dui-ch  Haltesignale  eines 
häfslich  aussehenden  Burschen  zum  Stehen  gebracht, 
welcher,  wie  sich  herausstellte,  jener  Bremser  war.  Denn, 
obwohl  durch  den  Leib  geschossen  und  skalpiert,  hatte 
er  sich  doch  noch  ein  Stück  weit  auf  der  Bahn  fort¬ 
geschleppt,  um  den  Zug  zu  warnen,  der,  wie  er  wufste, 
zu  einer  bestimmten  Zeit  dorthin  kommen  würde.  Der 
arme  Bursche  ward  vom  Zuge  aufgenommen,  und  dieser 
fuhr  vorwärts  bis  zu  dem  zerschmetterten  Zuge,  welchen 
die  Indianer  geplündert  und  dann  verlassen  hatten. 
Während  man  die  Wagentrümmer  besichtigte,  fand  man 
einen  Skalp  und  nahm  ihn  mit  in  den  Zug,  wo  er  von 
dem  skalpierten  Mann  sogleich  als  sein  eigener  erkannt 
wurde.  Man  legte  ihn  ins  Wasser,  und  als  der  Ver¬ 
wundete  in  Omaha  ankam,  machten  die  Wundärzte 
einen  Versuch,  ob  der  Skalp  wieder  auf  dem  Schädel 
anwachse,  aber  es  war  vergebens.  Ich  sah  den  Mann 
einige  Monate  später  vollkommen  wieder  hergestellt,  aber 
mit  einem  furchtbar  aussehenden  Kopfe,  und  er  erzählte 
mir,  die  Kugel  habe  ihn  zwar  niedergeworfen,  aber  nicht 
bewufstlos  gemacht,  und  seine  gröfste  Prüfung  in  jener 
entsetzlichen  Nacht  sei  die  Notwendigkeit  gewesen,  sich 
tot  zu  stellen  und  nicht  einmal  laut  aufzuschreien ,  als 
der  Indianer  mit  einem  sehr  stumpfen  Messer  seine 
Kopfbedeckung  langsam  heruntersägte“  113). 

Die  Schmerzen  müssen  allerdings  furchtbar  gewesen 
sein;  dafs  sie  aber  überwunden,  und  dafs  „Opossum¬ 
spielen“  mit  Erfolg  durchgeführt  wurde,  lesen  wir  auch 
an  anderen  Stellen,  und  zeugt,  was  die  Angst  vor  dem 
Tode  vermag  1U). 

In  allen  diesen  Fällen  glaubte  der  Sieger  sein  Opfer 
erschlagen,  oder  er  hatte  nicht  die  Zeit,  den  Tod  fest¬ 
zustellen;  es  werden  aber  auch  Beispiele  berichtet,  aus 
denen  man  annehmen  möchte,  dafs  die  Operation  ab¬ 
sichtlich  an  lebenden  Personen  vorgenommen  wurde  115). 

Von  Versuchen,  dem  Unwesen  des  Skalpierens  Ein¬ 
halt  zu  thun,  liest  man  leider  recht  wenig;  zwar  warf 
zur  Zeit  der  englisch  -  französischen  Kämpfe  die  eine 
Partei  der  andern  fortwährend  ihre  grausamen  Skalp¬ 
prämien  vor,  keine  that  aber  selbst  das  Geringste  zur 
Besserung;  und  wenn  etwas  Derartiges  eintrat,  dann 
geschah  es  sicherlich  nicht  aus  menschenfreundlichen 
Rücksichten.  Gegenüber  der  schon  erwähnten  Ordre 
des  Generals  Wolfe,  welche  das  Skalpieren  nur  auf 
Indianer  und  indianisierte  Canadier  ausgedehnt  wissen 
wollte,  möge  hier  als  Gegenstück  die  Ordre  eines 


U3)  Dodge:  „Die  heutigen  Indianer  etc.“,  pp.  273,  274. 
114)  Kohl:  p.  347;  Peck:  „Wyoming“.  New  York,  1858, 
pp.  213,  214. 

m)  Heckewelder:  p.  216;  Parkman:  „Montcalm  3*  and 
Wolfe“,  I,  330;  Historical  Magazine.  New  York  and  London, 
1861,  First  Series,  V,  253. 
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Fig.  5.  Ein  mit  Skalpen  aus  dem 
Kriege  heimkehrender  Indianer. 
Ein  Weiberskalp  mit  langen 
Haaren  und  ein  Männerskalp  mit 
kurzer  Skalplocke. 

Darstellung  aus  dem  Jahre  1666. 
Doc.  Col.  Hist.  New  York,  IX, 
p.  48,  Fig.  A. 


deutschen  Landsmannes,  des  französischen  Generals 
Baron  Dieskau,  Erwähnung  finden,  welche  den  Indianern 
vor  Beendigung  des  Gefechts  Skalpe  zu  nehmen  verbot, 
„da  sie  10  Mann  in  der  Zeit  töten  können,  die  sie  zum 
Skalpieren  eines  einzigen  gebrauchen“  116). 

„Es  ist  ein  furcht¬ 
bares  Schauspiel“,  sagt 
Heckewelder,  „die  in¬ 
dianischen  Krieger  nach 
einer  erfolgreichen  Un¬ 
ternehmung  mit  Gefan¬ 
genen  und  Skalpen  nach 
Hause  zurückkehren  zu 
sehen.  Es  ähnelt  dem 
Einzuge  einer  mit  Ge¬ 
fangenen  und  erbeuteten 
Fahnen  aus  dem  Felde 
heimkehrenden  Armee, 
aber  der  Aufzug  ist  noch 
grauenhafter  und 
schrecklicher.  Die  Skalpe 
werden  vor  der  Front 
getragen,  aufgehängt  an 
der  Spitze  einer  dünnen, 
fünf  bis  sechs  Fufs  lan¬ 
gen  Stange  (Fig.  5); 
hinter  diesen  folgen  die 
Gefangenen  und  dann 
die  Krieger,  welche  den 
schrecklichen  Skalpruf 
ausstofsen.  Für  jeden 
Skalp  und  jeden  Gefangenen  ertönt  ein  besonderer  Ruf. 
—  In  diesem  Rufe  liegt  eine  Mischung  von  Triumph  und 
Schrecken“  11 7). 

Der  Skalpruf  besteht  aus  zwei  verschiedenen  O-Tönen; 
der  letzte  Ton  ist  schrill,  so  lang  gedehnt,  wie  es  nur 
der  Atem  erlaubt,  und  etwa  eine  Oktave  höher  als  die 
früheren.  Der  Skalpruf  „ist  in  der  That  schauerlich 
und  wohl  geeignet,  denen  Angst  und  Schrecken  einzu- 
flöfsen ,  die  noch  nicht  durch  lange  Gewohnheit  daran 
gewöhnt  sind,  und  es  ist  schwer,  den  Eindruck  zu  be¬ 
schreiben,  welchen  der  Skalpruf 
auf  eine  Person  macht,  die  ihn 
zum  erstenmal  hört“  118). 

Nach  einer  glücklichen  Unter¬ 
nehmung  gegen  die  Irokesen 
nahten  sich  1645  die  siegreichen 
Huronen  unter  ihrem  Häuptling 
Piskaret  ihrem  Missionsdorfe  Sil- 
lery  bei  Quebec.  Die  Skalprufe 
erschollen,  begleitet  von  den 
Schlägen  der  Ruder  gegen  die 
Wände  der  Kanoes,  und  von  den 
Spitzen  von  1 1  Stangen  herab 
wehten  1 1  Skalpe  im  Winde.  Der 
lig.  6.  Skalpe,  zum  Teil  Jesuitenpater  mit  seiner  ganzen 
i  u  .  T  Gemeinde  stand  zum  Empfange 

Tafel  101c.  am  Ufer,  Salutschüsse  und  Reden 

wurden  ausgetauscht,  und  in 
Sillery  und  Quebec  herrschte  unbegrenzte  Freude  ob 
dieses  Sieges  über  die  gefürchteten  Irokesen  119). 

Derartige  Skalpparaden  beschränkten  sich  nicht  nur 


116)  Parkman:  „Montcalm  and  Wolfe“,  I,  297. 
m)  Heckewelder:  pp.  216,  217. 

118)  Heckewelder:  p.  217;  „Events  in  Indian  History“: 
p.  424;  Carver:  „Three  Years  Travels  through  the  Interior 
Parts  of  North  America“.  Philadelphia,  1789,  p.  171. 

U9)  Parkman:  „The  Jesuits  in  North  America“,  p.  282; 
„Relations  des  Jösuites“,  1645,  p.  21. 


auf  die  Wildnis  mit  ihren  barbarischen  und  halbbar¬ 
barischen  Insassen,  sondern  sie  zeigten  sich  auch  in  den 
Städten  der  Civilisation  12°) ,  und  noch  im  Herbst  1746 
wurden  in  der  Stadt  New  York  drei  französische  Skalpe 
und  einige  französische  Gefangene  durch  befreundete 
Indianer  paradiert.  Die  roten  Halsabschneider  erhielten 
nicht  nur  die  gesetzliche  Prämie  für  Skalpe  und  Ge¬ 
fangene,  sondern  sie  wurden  auch  vom  hohen  Rat,  von 
den  Patriziern  der  Stadt  und  späterhin  vom  Ab¬ 
geordnetenhause  fetiert,  um  hierdurch  zu  ferneren  ähn¬ 
lichen  Thaten  ermuntert  zu  werden  12]). 

Um  die  Skalpe  vor  Verderben  und  Fäulnis  zu  be¬ 
wahren  und  um  ihnen  eine  zur  Aufbewahrung  geeignete 
Form  zu  geben,  wurden  dieselben  einer  besonderen  Be¬ 
handlung  unterzogen,  die  bei  allen  Stämmen  gleich  oder 
sehr  ähnlich  war,  und  die  nach  Herodot  schon  die  alten 
Skythen  an  wendeten.  Die  frischen  oder  „grünen“ 

Skalpe  wurden  auf  besonders  dazu  hergestellte  Reifen 
geschlagen  und  so  ge¬ 
hörig  ausgespannt. 

Dann  wurden  sie  am 
Feuer  durch  abwech¬ 
selndes  Trocknen ,  Ab¬ 
kratzen  der  Fleisch¬ 
teile  und  Wiederan- 
feuchten  so  lange  be¬ 
handelt,  bis  sie  trocken, 
entfleischt  und  ge¬ 
schmeidig  waren  122). 

War  dies  geschehen, 
so  wurde  das  Haar 
sorgsam  gekämmt,  die 
Hautteile  rot  bemalt 
und  der  Skalp  je  nach 
dem  Geschmack  des 
Besitzers  mit  Federn, 

Bändern ,  kleinen 
Glocken,  Lorbeerblät¬ 
tern,  Fuchsschwän¬ 
zen  u.  s.  w.  ausge¬ 
schmückt  123).  Zuweilen 
wurden  auch  andere 
Figuren  aufgemalt,  wie 
Mund  und  Augen, 
oder  Zeichen  der  Bilder¬ 
sprache,  die  an  die 
kriegerische  That  der 
Erbeutung  oder  an  die 
nerten  124).  (Fig.  6.) 

Die  so  zubereiteten  Skalpe  finden  wir  nun  im  Leben 
der  Indianer  in  der  mannigfaltigsten  Weise  verwendet. 
Sie  schmückten  den  indianischen  Krieger,  sein  Pferd, 
seine  Waffen,  sein  Wigwam125),  während  Skalp-  oder 
anderes  Menschenhaar  in  langen  Reihen  den  Saum 
seiner  Kleider  zierte  126). 

Als  Zeichen  des  Sieges  und  der  Herausforderung 
wurden  sie  auf  dem  Marsche,  in  ihren  Dörfern,  be- 


Fig.  7.  Skalpe  an  Stangen  befestigt, 
wie  sie  zum  Tanz  und  zur  Parade 
benutzt  wurden. 

Catlin:  Letters  and  Notes  etc. 

I,  Tafel  101a. 

Person  des  Erschlagenen  erin- 


12°)  Baxter:  pp.  273,  321. 

121)  „Doc.  Col.  Hist.  N.  Y.“  VI,  620. 

m)  „A  Narrative  of  the  Life  of  Mrs.  Mary  Jemison“. 
Howden,  1826,  p.  27;  Peck:  „Wyoming“,  p.  83. 

12s)  Adair:  p.  301;  Loskiel:  p.  192;  Long,  bei  Volney, 
II,  491;  Kohl:  p.  129;  Lescarbot:  I,  71;  Prinz  zu  Wied: 
II,  198. 

124)  „Events  in  Indian  History“,  p.  408;  Baumgarten: 

I,  396. 

125)  Kohl:  p.  23;  Catlin:  I,  240,  Tafel  101. 

126)  „Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution,  July, 
1885“,  Catlins  Indian  Gallery,  pp.  88,  89,  103,  122  und  Tafeln; 
Prinz  zu  Wied:  H,  198,  sowie  Kupfer  und  Vignetten  hierzu. 
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festigten  Orten  und  Lagerplätzen  auf  Stangen  gesteckt, 
oder  auf  Leinen  aufgehängt,  und  gesammelt  oder  einzeln 
auf  den  öffentlichen  Plätzen  oder  vor  dem  eigenen 
Wigwam  zur  Schau  gestellt 127). 

Als  Major  Rogers  1759  das  Dorf  der  St.  Francis¬ 


tanz,  von  dem  wir  schon  früh  Nachricht  haben  und  der, 
wenn  auch  im  allgemeinen  gleich,  naturgemäfs  im 
einzelnen  bei  den  verschiedenen  Stämmen  verschieden 
war  130).  (Fig.  8  u.  9.) 

Jetzt  sind  die  freien  und  wilden  Indianer  von  Nord- 


Fig.  8.  Skalptanz  der  Sioux.  Catlin:  Letters  and  Notes  etc.  I,  Tafel  104. 


indianer  einnahm,  fand  er  dort  auf  Stangen  vor  den 
Thüren  der  Wigwams  mehrere  hundert,  meistens  eng¬ 
lische  Skalpe  12S). 

Bei  vielen  Ceremonieen  im  Leben  der  Indianer,  bei 


amerika  so  gut  wie  verschwunden  und  mit  ihnen  ihre 
barbarische  Sitte.  Auch  ihre  Sprachen  werden  aufhören, 
Gebrauchssprachen  zu  sein ,  und  mit  ihnen  wird  so 
mancher  Name,  so  manche  Bezeichnung  von  den 


Fig.  9.  Kriegertanz  der  Sac-  und  Fox-Indianer.  Catlin:  Letters  and  hotes  etc.  II,  Tatei  -97. 


Begräbnissen,  Beschwörungen,  Tänzen,  auf  Märschen 
und  in  Ratsversammlungen  spielte  der  Skalp  seine 
Rolle  129).  Der  wichtigste  dieser  Tänze  war  der  Skalp- 


m)  Drake:  „Indians  of  North  America“,  pp.  210,  348, 
404;  Gatchet:  p.  167;  „Relations  des  Jesuites“,  1641,  p.  46T; 
Baumgarten:  I,  402;  „Doc.  Col.  Hist.  N.  Y.“,  IX,  48  49.  ^ 

128)  Eogers:  p.  147;  Parkinan:  „Montcalm  and  Wolfe  , 
II  255. 

129j  de  Charleroix:  „Histoire  et  Description  Generale  de 
la  Nouvelle  France“.  Paris,  1744,  Y,  349;  Drake:  „Indians 


Indianern  vergessen  werden ,  die  sie  an  die  blutigen 
Kriegstrophäen  ihrer  Väter  erinnerten  131). 

In  Amerika  hat  der  Skalp  seinen  Weg  in  Privat- 

of  North  America“,  pp.  367,  368;  „Doc.  Col.  Hist.  N.  Y.“, 
VII,  134;  Dodge:  „Indianer  des  fernen  Westens“,  S.  115; 
Catlin:  I,  246. 

13°)  Lescarbot:  III,  832;  Catlin:  I,  245,  246,  Tafel  104; 
Dodge:  „Indianer  u.  s.  w.“,  S.  261;  Prinz  zu  Wied:  I,  302 
bis  304,  576;  II,  199  bis  200. 

m)  Morgan:  „League  of  the  Iroquois.“  Rochester,  1854, 

p.  473. 
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Sammlungen  und  in  die  Museen  der  Völkerkunde  ge¬ 
nommen;  hier  wird  er  als  Seltenheit  angestaunt,  denn 
er  ist  rar  geworden,  und  alles,  was  im  Leben  an  ihn 
erinnerte,  Ortsbezeichnungen  und  Ausdrücke  der  Jäger- 
und  Trappersprache,  die  wilden  Indianer  und  rohen 
Grenzer,  verschwinden  und  werden  vergessen 132).  Dafür 
schlängelt  er  sich  in  das  politische  und  sportliche 
Kauderwelsch  der  Vereinigten  Staaten  ein,  und  mit  Be¬ 
fremden  hört  man  drüben  bei  Wahlen  und  beim  Fufs- 
ballspiel  von  „Skalp“  und  von  „Skalpieren“. 

132)  Winsor:  „The  Mississippi  Basin“.  Boston  and  New 
York,  1895,  p.  174;  „Doc.  Col.  Hist.  N.  Y.“,  VII,  200;  Park- 
man:  „Montcalm  and  Wolfe“,  II,  335  bis  336;  Cooper:  „The 
Pioneers“.  New  York,  Lupton,  p.  260  and  passim;  „The 
Century  Dictionary“,  vol.  V,  art.  „scalp“. 


Zum  friesischen  Hausbau. 

Von  K.  Rhamm. 

In  meinen  Aufsätzen  über  „Den  heutigen  Stand  der 
deutschen  Hausforschung“  (Globus  LXXI,  Nr.  11  u.  12)  hatte 
ich  bei  Besprechung  des  friesischen  Hausbaues  auf  einen 
älteren ,  im  Aussterben  begriffenen  Schlag  hingewiesen ,  fin¬ 
den  ich  in  der  Gegend  von  Esens  und  Wittmund,  wo  er  noch 
zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  vereinzelten  Exemplaren  vor¬ 
kam,  den  mir  unverständlichen  Spitznamen  „Kälfangshus“  zu 
hören  glaubte.  Daraufhin  hat  ein  aus  dortiger  Gegend 
stammender  Friese,  Herr  P.  Hobhing,  Verlagsbuchhändler  in 
Stuttgart,  die  Güte  gehabt,  mir  eine  Berichtigung  zugehen 
zu  lassen,  nach  der  die  Bezeichnung  „Keelfatt“  oder  Kedel- 
fatthus  lautet:  „man  nennt  so  scherzhafterweise  die  Häuser 
mit  doppeltem  Walmdach  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  dem 
Keel- (Kedel-) fatt ,  dem  Behälter,  der  zur  Aufnahme  der  ge¬ 
ronnenen  („Ketelde“)  Milch  dient  und  der  umgestülpt  dem 
erwähnten  Hausdache  gleicht“.  Auf  eine  nach  dem  in  der 
bezüglichen  Gegend  gelegenen  Dorfe  Blersum  gerichtete  An¬ 
frage  ist  mir  von  dem  dortigen  Ortsvorsteher  die  weitere 
Mitteilung  zugegangen,  dafs  die  alten  „Kählfafshäuser“  heut¬ 
zutage  dort  nicht  mehr  zu  sehen  sind,  da  sie  in  den  letzten 
dreifsig  Jahren  um  gebaut  oder  ganz  erneuert  —  mit  einem 
Steilgiebel  versehen  —  wurden.  Nachträglich  füge  ich  meinen 
früheren  Ausführungen  hinzu ,  dafs  ich  in  der  Gegend  von 
Norden  den  tiefen  Walm,  den  ich  dort  übrigens  nicht  mehr 
hei  Bauernhäusern,  sondern  nur  bei  kleinen  Anwesen  gefunden 
habe,  mit  dem  Namen  „Freesk  Afdak“  („friesisches  Abdach“) 
hahe  bezeichnen  hören ,  eine  Benennung ,  die  gleichfalls 
darauf  hin  weist ,  dafs  nach  der  Überlieferung  dies  Dach  und 
nicht  der  später  (aus  Holland  ?)  eingedrungene  Steilgiebel  dem 
Wesen  der  ursprünglichen  friesischen  Bauart  entspricht. 

Eine  andere  dankenswerte  Zuschrift  ist  mir  in  Bezug 
auf  die  „Berge“  in  den  Oldenburger  Marschen  von  einem 
früher  in  Butjadingen  angesessenen  Landwirt,  Herrn  Hedde- 
wig  in  Kattenesch  bei  Bremen ,  zugegangen.  Es  wird  darin 
zunächst  meine  Angabe  bestätigt,  dafs  der  „Berg“  als  eine 
neuere,  von  Westen  eingeführte  Bauart  anzusehen  sei.  „Zu 
Anfang  der  vierziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts“,  schreibt 


Herr  Heddewig,  „hatten  unter  den  26  Hofstellen  der  kleinen 
Gemeinde  Eckwarden  gegenüber  Wilhelmshafen,  der  Heimat 
des  Schreibers ,  5  Berge ,  die  übrigen  besafsen  noch  das 
sächsische  Haus.  Von  diesen  5  Bergen  waren  nach  meinem 
Taxat  etwa  3  bis  100  Jahre  alt,  während  2  vielleicht  10 
bis  20  Jahre  zählten.  Jetzt  zählt  die  Gemeinde  Eckwarden 
unter  ihren  26  Stellen  20  mit  Bergen  (teils  dabei  gebaut  und 
ist  das  sächsische  Haus  auch  noch  vorhanden)  und  nur 
noch  6  mit  dem  sächsischen  Hause  allein.“ 

Des  Weiteren  behauptet  Herr  Heddewig,  dafs  die 
Berge  nicht  der  vergröfserten  Viehzucht  ihre  Einführung 
verdankten,  sondern  gerade  umgekehrt  dem  gröfseren  Körner¬ 
bau.  „Die  Viehzucht  braucht  solche  Berge  nicht,  —  sie  kann 
im  sächsischen  Hause  Tiere  genug  unterbringen.  —  Heu 
kann  man  genug  und  gerade  am  vorteilhaftesten  in  Wischen 
setzen.  Wasserfluten  und  Seuchen  haben  zum  Ackerbau  ge¬ 
führt,  da  man  das  Geld  nicht  besafs,  um  Vieh  wieder  kaufen 
zu  können  und  die  hohen  Getreidepreise  der  fünfziger  Jahre 
haben  den  Ackerbau  und  damit  Bergbau  befördert.“  Diese  Be¬ 
hauptung  eines  sachverständigen  Landwirtes,  die  sich  übrigens 
gar  nicht  gegen  mich  richten  kann,  da  ich  über  den  Ursprung 
der  Oldenburger  „Berge“  mich  gar  nicht  ausgelassen 
habe,  wird  für  Butjadingen,  daran  will  ich  nicht  zweifeln, 
ihre  volle  Richtigkeit  haben ,  das  schliefst  jedoch  nicht  aus, 
dafs  für  Nordholland  (und  Eiderstedt)  das  Aufkommen  des 
„Heuberges“  mit  dem  Überwiegen  der  Viehzucht  zusammen¬ 
hängt,  welche  die  regelrechten,  für  die  verschiedenen  Feld¬ 
früchte  bestimmten  drei  Gulfe  des  friesischen  Hauses  über¬ 
flüssig  machte  und  ihre  Zusammenziehung  in  den  quadra¬ 
tischen  Raum  des  „Heuberges“  zur  Folge  hatte.  Die  Ansichten 
über  wirtschaftliche  Zweckmäfsigkeiten  und  so  auch  über  die 
Frage ,  ob  es  zweckdienlicher  und  notwendiger  sei ,  das  Ge¬ 
treide  oder  das  Heu  unter  Dach  und  Fach  aufzubewahren,  sind 
eben  vei'schieden.  Im  übrigen  ist  der  holländische  „Heuberg“ 
etwas  ganz  anderes  als  der  „Berg“  der  Oldenburger  Marschen ; 
während  der  erstere  eine  aus  besonderen  örtlichen  Ver¬ 
hältnissen  hervorgegangene  Vereinfachung  des  altfriesischen 
Baues  darstellt,  erscheint  der  letztere  als  eine  freie  Nach¬ 
ahmung  dieses  Baues  selbst  (bezw.  soweit  er  die  Wohnung 
nicht  mit  einschliefst ,  der  friesischen  Scheuer) ,  dessen  Ein¬ 
teilung  in  Gulfe  er  teilt,  und  steht  mit  dem  „Heuberge“  in 
keinem  näheren  Zusammenhänge.  Selbst  für  die  Benennung 
möchte  ich  annehmen ,  dafs  sie  an  beiden  Orten  in  selbst¬ 
ständiger  Anlehnung  au  den  ehedem  an  der  ganzen  Nordsee 
mehr  als  heutzutage  verbreiteten  „Berg“  =  „holländische 
Feime“  entstanden  sei. 

Einige  weitere  Einzelheiten  aus  den  Mitteilungen  des 
Herrn  Heddewig  kann  ich  um  so  eher  übergehen ,  als  der¬ 
selbe  beabsichtigt,  eine  Darlegung  dieser  Verhältnisse  in  dem 
Jahrbuche  des  Rüstringer  Heimatbundes  zu  veröffentlichen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  ich  einen  thatsächlichen 
Irrtum  in  meinem  Aufsätze  berichtigen.  Ich  habe  dort  be¬ 
hauptet,  dafs  bei  dem  Einbau  der  Gegend  von  Innsbruck 
die  noch  vorkommenden  Langhäuser  (mit  den  Eingängen  auf 
der  Traufseite)  noch  keinen  steilen  Giebel  hätten,  sondern  ein 
auch  am  Giebel  abgeflachtes  Dach.  Doch  diese  durch  eine 
flüchtige  Skizze  erzeugte  Angabe  ist,  wie  ich  mich  bei  er¬ 
neuter  Besichtigung  überzeugt  habe,  unrichtig.  Der  ganze 
nordtiroler  Einbau  kennt,  soweit  er  mir  bekannt  ist,  nur  den 
steilen  Giebel.  Im  übrigen  mufs  ich  meine  Aufstellungen 
über  das  höhere  Alter  des  Langhauses  auf  Grund  weiterer 
Untersuchungen  durchaus  aufrecht  halten. 


Büchersclian. 

Neue  russische  anthropologische  und  ethnographische  Arbeiten. 

Von  L.  Stieda.  Königsberg. 


A.  A.  Arutinow:  Zur  Anthropologie  des  kaukasischen 
Volksstammes  der  Uden  (oder  Udiner).  (Arbeiten  der 
anthropologischen  Abteilung  der  K.  Moskauer  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Anthropologie.  Bd.  XVIII ,  Lief.  3, 
S.  521  bis  528.  Moskau  1897.) 

Die  Uden  sind  ein  kleiner  kaukasischer  Volksstamm. 
Erckert  zählt  gegen  10  000  Individuen:  der  kaukasische 
Kalender  von  1896  nur  7856  Individuen,  sie  bewohnen  zwei 
Ortschaften:  Wartaschen  und  Nidscha.  Der  Verf.  konnte 
25  Individuen  im  Sommer  1896  messen;  überdies  beschaffte 
er  sich  6  Schädel  aus  einer  Begräbnisstätte  nahe  bei 
Wartrascli.  Ihre  Kleidung  ist  die  gewöhnliche  kaukasische, 
aber  ihre  Sprache  ist  eine  eigentümliche.  (Schiefner  hat  eine 
Grammatik  geschrieben.) 


Die  Uden  sind  von  mittlerer  Gröfse,  Knochenbau  und 
Muskulatur  gut  entwickelt. 

Die  Stirn  ist  niedrig  und  schmal,  die  Scheitelgegend  breit, 
das  Hinterhaupt  abgeflacht,  der  Cepbalindex  ist  sehr  hoch, 
86,62;  die  Uden  sind  brachycephal  (Max.  93,89,  Min.  80,63); 
die  Nase  lang,  mäfsig  breit,  der  Mund  nicht  grofs,  Haare 
glatt ,  Haarfarbe  dunkel ,  Hautfarbe  bräunlich ,  Augen  hell¬ 
braun  und  braun. 

Der  Verf.  hat  6  Schädel  untersucht,  die  in  der  Nähe 
der  Ortschaft  Wartaschen  gefunden  worden  sind,  und  erklärt 
dieselben,  sowie  die  von  Dr.  Batschinski  ebendaselbst  gefun¬ 
denen  und  gemessenen  12  Schädel  für  Udenschädel. 

Allein  auf  Grund  seiner  Messungen  erhielt  er  als  Mittel 
des  Cepbalindex  74,22  —  die  Schädel  sind  also  dolichocephal. 
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Vergleicht  man  diese  Zahl  mit  dem  Cephalindex  der  lebenden 
Uden  86,62 ,  so  ergiebt  sich ,  auch  nach  Abzug  von  2  Ein¬ 
heiten  als  Korrektur,  immerhin  84,62  —  bleibt  also  ein  Unter¬ 
schied  von  10  Einheiten. 

Danach  ist  der  Schlafs  berechtigt ,  dafs  die  Gräber¬ 
schädel  keinen  Uden  angehört  haben. 

J.  K.  T warjano witscll :  Beiträge  zur  Anthropologie 
der  Armenier.  158  S.  8°.  Mit  einigen  Tabellen. 
St.  Petersburg  1897.  (Doktor-Dissertation  der  Milit.-Mediz. 
Akademie  zu  St.  Petersburg.  Jahrgang  1896/97.  Nr.  57.) 

Diese  anthropologische  Dissertation  ist  unter  Leitung  des 
Herrn  Prof.  Tarenetzky  angefertigt. 

Der  Verf.  giebt  zuerst  eine  geographische  Skizze 
Armeniens,  dann  einen  kurzen  Abrifs  der  armenischen 
Geschichte,  dann  eine  ethnographische  Skizze  (S.  1 
bis  42).  Die  anthropologischen  Beobachtungen  und  Messungen 
konnte  der  Verf.  in  seiner  Eigenschaft  als  Militärarzt 
(jüngerer  Arzt  im  14.  Grusinischen  Grenadierregiment  von 
1889  ab)  bequem  ausführen ,  insofern  ihm  durch  vielfache 
Dienstreisen  Gelegenheit  geboten  wurde,  den  Kaukasus  und 
dessen  BeAvohner  zu  studieren. 

Es  wurden  108  muskelkräftige  und  gesunde  Männer 
(Soldaten  und  Bauern),  die  aus  der  Umgegend  der  Stadt 
Tiflis  und  aus  den  Kreisen  Bortschalinsk  und  Tiflis  stammten, 
untersucht.  Die  Mafse  sind  in  genau  geführten  Tabellen 
zusammengestellt. 

Als  Ergebnisse  sind  hervorzuheben : 

1.  Unter  den  Armeniern  übeiuviegt  der  Zahl  nach  das 
männliche  Geschlecht. 

2.  Pockenepidemieen  sind  unter  den  Armeniern ,  Aveil  der 
Nutzen  der  Impfung  nicht  anerkannt  Avird,  sehr  häufig. 

3.  Die  Hautfarbe  des  Gesichts  ist  dunkler,  an  den  übrigen 
Körperstellen  heller. 

4.  Die  Armenier  sind  dunkelhaarig  und  dunkeläugig. 

5.  Die  Behaarung  der  Körperoberfläche  ist  sehr  grofs. 

6.  Der  Schnurrbart  und  Backenbart  wächst  sehr  früh. 

7.  Die  Gesichtsschärfe  ist  gröfser  als  die  normale. 

8.  Die  Muskelkraft  der  linken  Hand  ist  gröfser  als  die 
der  rechten  Hand. 

9.  Das  Körpergewicht  der  Armenier  ist  im  allgemeinen 
grofs.  Es  beträgt  im  Mittel  167,95  Pfund  (d.  i.  67,2  kg). 
Bei  einer  kleinen  Reihe  von  56  Mann  betrug  das  Mittel 
170  Pfund  (Max.  200,  Min.  127). 

10.  Das  Körpergewicht  der  armenischen  Soldaten  nimmt 
gegen  das  Ende  der  Dienstzeit  zu.  Unter  den  56  Mann 
nahm  das  KörpergeAvicht  zu  bei  43  Mann  (76,79  Proz.),  ver¬ 
minderte  sich  nicht  bei  10  (17,86  Proz.),  verringerte  sich  bei  3 
(5,36  Proz.). 

11.  Die  Armenier  sind  brachycephal.  Cephalindex  im 
Mittel  86,89,  Max.  94,13  (bei  einem  Individuum),  Min.  78,13 
(bei  einem  Individuum).  Brachycephal  sind  82,9  Proz.,  sub- 
brachycephal  15,2  Proz.,  mesocephal  1,9  Proz. 

12.  Der  Längsdurchmesser  des  Kopfes  ist  verhältnismäfsig 
kurz,  im  Mittel  181,78  mm,  Max.  198,  Min.  164.  Der  Quer¬ 
durchmesser  des  Kopfes  ist  verhältnismäfsig  grofs,  im  Mittel 
157,82  mm,  Max.  173,  Min.  147. 

13.  Die  Stirn  ist  gerade,  von  mittlerer  Höhe,  breit  mit 
nur  schwach  entwickelten  Stirnhöckern. 

14.  Deformationen  des  Schädels  (des  Kopfes)  sind  ver¬ 
hältnismäfsig  häufig. 

15.  Die  Armenier  haben  ein  Gesicht  von  mittlerer  Form, 
neigen  jedoch  etwas  zur  Leptoprosopie  (Schmalgesicht).  Die 
Backenknochen  springen  nicht  vor.  Das  Kinn  ist  spitz. 

16.  Die  Nase  ist  lang,  der  Nasenrücken  gekrümmt 
und  breit. 

17.  Das  Spatium  interorbitale  ist  nicht  breit. 

18.  Der  Mund  ist  von  mittlerer  Gröfse ,  die  Lippen  sind 
dick,  etwas  umgestülpt. 

19.  Die  Zähne  sind  gerade,  von  mittlerer  Gröfse,  ohne 
beträchtliche  Zwischenräume;  der  sogenannte  „Bifs“  ist  ein 
oberer. 

20.  Die  Zähne  der  Armenier  werden  sehr  häufig  durch 
Caries  angegriffen. 

21.  Die  Weisheitszähne  brechen  sehr  spät  hervor. 

22.  Die  Ohren  sind  nicht  grofs,  aber  abstehend;  die 
Gröfse  beider  Ohren  ist  gleich. 

23.  Der  Hals  geschmeidig  und  von  mittlerer  Länge. 

24.  Die  Kör  per  gröfse  der  Armenier  überschreitet  das 
Mittelmafs ;  sie  beträgt  im  Mittel  1671,02  mm,  Max.  1860  bei 
einem  Individuum,  Min.  1530  auch  bei  einem  Individuum. 
Differenz  330  ist  sehr  grofs. 

25.  Der  Rumpf  ist  sowohl  absolut  wie  relativ  nicht 
grofs.  Länge  im  Mittel  904,33  mm,  Max.  996,0,  Min.  805,0. 


26.  Der  Perimeter  der  Brust  übertrifft  die  Hälfte  der 
Körpergröfse.  Er  beträgt  im  Mittel  884,2  mm  (die  Körper- 
gröfse  im  Mittel  1671,02). 

27.  Schulter-  und  Beckenbreite  sind  beträchtlich : 

Mittel  Max.  Min. 
Schulterbreite  .  .  .  383,34  451  328  mm 

Beckenbreite  .  .  273,94  311  244  mm. 

28.  Die  Klafterbreite  überschreitet  die  Körpergröfse  be¬ 
deutend  ;  sie  beträgt  im  Mittel  1738,42  ;  Max.  1924,  Min.  1 570  mm. 

29.  Die  oberen  Extremitäten  haben  eine  beträcht¬ 
liche  Länge  =  753,31  mm  im  Mittel  (Max.  839,  Min.  679). 
Die  rechte  und  die  linke  Hand  sind  von  gleicher  Länge. 

30.  Die  Beine  sind  lang,  im  Mittel  878,37  mm  (Max.  990, 
Min.  780),  infolge  der  beträchtlichen  Länge  des  Schienbeines; 
die  Fufslänge  ist  nicht  grofs;  der  rechte  und  der  linke  Fufs 
sind  von  gleicher  Länge. 

W.  L.  Sseroscliewsky :  Die  Jakuten.  Eine  ethno¬ 
graphische  Untersuchung.  Unter  der  Redaktion 
des  Professors  N.  J.  Wesselowsky  herausgegeben  von 
der  K.  russischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg.  I.  Bd. 
720  S.  8°.  Mit  168  Abbildungen,  einem  Torträt  und  einer 
Karte.  St.  Petersburg  1896. 

Das  vorliegende  Werk  ist  dem  kürzlich  verstorbenen 
Sibirienforscher  Middendorf  gewidmet,  der  eine  Zeit  lang 
den  Verf.  mit  Rat  und  That  unterstützte.  Der  Verf.  lebte 
seit  dem  Beginn  des  Jahres  1880  in  Jakutsk  und  hat  seit 
jener  Zeit  sich  genau  mit  dem  Gebiet  des  jakutischen  Landes, 
sowie  mit  den  Jakuten  selbst  bekannt  gemacht.  In  der 
Einleitung  giebt  er  eine  kurze  Übersicht  seiner  Reisen  und 
Expeditionen.  Von  Jakutsk  begab  er  sich  1880  nachWercho- 
jansk,  avo  er  bis  zum  März  1883  verweilte;  während  dieser 
Zeit  unternahm  er,  neben  zahlreichen  kleineren  Ausflügen, 
eine  gröfse  Fahrt  zu  Boot  auf  dem  Flusse  Jana  bis  zum  Eis¬ 
meere  und  zurück  bis  zur  Ortschaft  Kasatschja  (900  Werst), 
und  von  hier  auf  dem  Landwege  längs  dem  linken  Jana- 
ufer.  Im  März  1883  aus  Werchojansk  nach  Ssredne- 
Kolymsk,  und  von  da  nach  Westen  bis  zur  Poststation 
Andylach  (300  Werst),  und  verblieb  hier  8  Monate.  Nach¬ 
dem  er  nach  Kolymsk  zurückgekehrt  war,  machte  er  eine 
Reise  von  300  Werst  nach  Jengsha.  1885  kehrte  der 
Reisende  nach  Jakutsk  zurück  und  besuchte  von  hier  wieder 
den  Flufs  Aldan.  Im  Jahre  1887  begab  er  sich  in  das 
N  am  skigebiet  (Ulufs)  und  beschäftigte  sich  hier  mit  Land¬ 
wirtschaft  bis  zum  Juni  1892,  um  dann  nach  Jakutsk  end¬ 
gültig  zurückzukehren.  Während  der  Jahre  1887  bis  1892 
unternahm  er  wiederholt  gröfsere  und  kleinere  Reisen ,  um 
Land  und  Leute  kennen  zu  lernen  und  alle  Bemerkungen 
aufzuschreiben. 

Infolge  der  Bekanntschaft  mit  Herrn  M.  W.  Puchtin 
in  Jrkutsk  erhielt  Herr  Sseroscliewsky  die  Möglichkeit ,  in 
der  Bibliothek  der  geographischen  Gesellschaft  in  Jrkutsk 
litterarisclie  Studien  zu  machen.  Eine  reiche  Dame  in 
Jakutsk,  Frau  Anna  IwanoAvna  GromoAva,  lieferte  die  Mittel 
zur  Bearbeitung  des  Materials  und  zum  Druck  des  vor¬ 
liegenden  Werkes,  bei  dessen  Bearbeitung  der  Verf.  von 
seiten  einiger  Mitglieder  der  geographischen  Gesellschaft, 
den  Herren  Baron  E.  W.  Toll,  Stelling,  S.  Korschinski  uud 
Prein ,  bei  Bearbeitung  einiger  Kapitel  aufs  Avärmste  unter¬ 
stützt  wurde,  allen  ist  der  Autor  dankbar  verpflichtet. 

In  Rücksicht  auf  den  grofsen  Umfang  des  Buches  können 
wir  hier  nur  eine  kurze  Inhaltsangabe  machen.  Die  Leser 
werden  daraus  erkennen,  Avie  viel  kostbare  Mitteilungen, 
Avie  viel  Avertvolles  Material  hier  vorliegt. 

Zuerst  liefert  der  Verf.  eine  kurze  geographische  Skizze 
des  Gebietes  von  Jakutsk;  er  erörtert  das  Klima,  die  Flora 
und  Fauna  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Haustiere 
(S.  1  bis  182).  In  dem  zAveiten  Abschnitt  erörtert  der  Verf. 
die  Frage  nach  der  südlichen  Herkunft  der  Jakuten;  er 
spricht  sich  dahin  aus,  dafs  die  Jakuten  von  Süden  her  nach 
Norden  eingeAvandert  sind  und  sich  allmählich  hier  akklima¬ 
tisiert  haben,  zum  Teil  die  älteren  Bewohner  des  Landes,  die 
Tungusen,  verdrängend  (S.  183  bis  210).  Man  rechnet  jetzt 
etwa  200  000  Jakuten,  von  denen  die  eine  Hälfte  das  Hoch¬ 
plateau  ZAvischen  der  Lena,  den  unteren  Teil  des  Aldan,  den 
Nebenflufs  desselben,  der  Amga ,  bewohnt,  der  andere  Teil 
ist  mehr  oder  weniger  zerstreut  (S.  211  bis  236).  Der  aus¬ 
führlichen  Schilderung  der  physischen  Beschaffenheit  der 
Jakuten  (S.  238  bis  257)  entnehmen  wir,  dafs  die  Jakuten 
heute  keine  reine  Rasse  sind;  wahrscheinlich  waren  sie 
bereits  gemischt,  als  sie  nach  dem  Norden  zogen,  jetzt  sind 
sie  insbesondere  mit  den  Tungusen  vermischt,  zum  Teil 
sind  sogar  die  Tungusen  so  mit  den  Jakuten  verschmolzen, 
dafs  man  sagen  mufs,  die  Tungusen  sind  zu  Jakuten  geAvorden. 
Sehr  ausführliche  Schilderungen  giebt  der  Verf.  von  der 
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Lebensweise  der  Jakuten,  von  ihrer  Landwirtschaft,  Jagd  u.  s.  w. 
(S.  260  bis  308) ,  von  ihrer  Nahrung  (S.  309  bis  328) ,  ihrer 
Kleidung  (S.  329  bis  345),  ihren  Wohnungen  (S.  346  bis  363), 
von  ihren  Gewerben  und  Künsten  (S.  364  bis  414),  von  ihrem 
Handel  (S.  415  bis  432),  von  ihrer  Organisation,  Familien- 
einrichtung,  Gerichten  (S.  433  bis  526).  Ein  besonderes 
Kapitel  ist  den  Kindern ,  ein  anderes  den  Ehescliliefsungen 
gewidmet  (S.  528  bis  586).  Den  Schlufs  macht  eine  Be¬ 
sprechung  der  jakutischen  Yolkssagen,  Aberglauben,  Religion 
(Schamanentum)  u.  s.  w.  (S.  587  bis  678).  Angehängt  sind 
einige  statistische  Tabellen  und  ein  Inhaltsverzeichnis. 

So  viel  über  den  Inhalt  des  ersten  Bandes;  was  ein 
nachfolgender  zweiter  Band  enthalten  soll,  ist  nicht  mit¬ 
geteilt. 

N.  A.  Jantschuk:  Über  die  Karaim  im  nordwest¬ 
lichen  Rufsland.  (Arbeiten  der  anthropologischen  Ab¬ 
teilung  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Anthropologie 
zu  Moskau.  Bd.  XVIII,  Lief.  3,  S.  464  u.  465.  Moskau  1897.) 

Unter  der  eingeborenen  Bevölkerung  des  nordwestlichen 
Rufslands  leben  zwei  fremde  Volksstämme:  die  Karäer 
(Karaim)  und  die  Tataren.  Nach  den  polnischen  Chroniken 
sind  beide  Stämme  durch  den  Grofsfürsten  Witowt  von  Li¬ 
tauen  angesiedelt.  Witowt  führte  nach  seinen  Feldzügen 
gegen  die  Mongolen  1397  viel  Krimsche  Tataren  und  gegen 
40ü  Familien  der  Karaim  als  Gefaugene  heim  und  wies  ihnen 
in  der  Stadt  Novija  Troki  (Neu-Troki)  Wohnsitze  an;  sie 
haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ihrer  Eigentümlich¬ 
keit  daselbst  erhalten. 

N.  A.  Jantschuk:  Einige  neue  Nachrichten  über  die 
litauischen  Tataren.  (Arbeiten  der  anthropologischen 
Abteilung  der  K.  Moskauer  Gesellschaft  der  Freunde  der 
Anthropol.  Bd.  XIII,  Lief.  3,  S.  514  bis  521.  Moskau  1897.) 

Ein  anderer^  der  litauischen  eingeborenen  Bevölkerung 
fremder  Stamm  ist  der  der  Tataren.  Umfassende  Dar¬ 
stellungen  über  die  litauischen  Tataren  in  historischer 
Beziehung  lieferte  1835  ein  polnischer  Autor  Tadeus  Czacki 
in  einem  polnischen  historischen  Sammelwerk  (M.  Wiszniewski, 
Tome  II,  p.  87  —  107.  Krakau  1835),  später  ein  russischer 
Schriftsteller  Muchlinski  1857,  und  ein  litauischer  Tatar 
Tuhan -Baranowski  (Warschau  1896).  Von  besonderer 
Wichtigkeit  erscheinen  die  Mitteilungen  des  letzteren  Autors, 
eines  gelehrten  Tataren.  Nach  seinen  Forschungen,  die  zum 
Teil  von  Anton  Kruman  herausgegeben  sind,  hat  Witowt 
(Witold)  1397  keine  Tataren,  sondern  Nogaier  in  sehr  ge¬ 
ringer  Anzahl  angesiedelt.  Erst  1410  während  der  Kämpfe 
Litauens  mit  den  Ordensrittern  erbat  sich  Witold  (Witowt) 
Hülfe  vom  Chan  Toclitamysch.  Dieser  sandte  ihm 
40  000  Mann  Tataren  unter  Anführung  seines  Sohnes  Dshel- 
el-eddin.  Nach  glücklich  beendigtem  Kampfe  schenkte  der 
Grofsfürst  seinen  Tataren  Landbesitz  am  Niemen  und  hei 
Wilna  —  sie  sollten  hier  gleichzeitig  Kriegsdienste  thun. 
Später,  1432,  wurden  abermals  tatarische  Hülfstruppen  von 
der  Wolga  her  geholt,  und  von  diesen  blieben  etwa  3000  im 
Dienst  des  litauischen  Grofsfürsten.  Sie  erhielten  verschiedene 
Privilegien  und  Landbesitz.  Alle  diese  eingewanderten 
Tataren  waren  Mohammedaner.  Man  unterschied  damals 
drei  Klassen:  1.  die  tatarischen  Fürsten,  Begs,  die  den 
russischen  und  polnischen  Edelleuten  und  Scliljächtizen  zu¬ 
gerechnet  wurden;  2.  die  Wolga  -  Tataren ,  die  frei  von  allen 
Abgaben  waren;  3.  die  Nogaier,  die  sich  durch  Sprache, 
Typus  und  Kleidertracht  von  den  übrigen  unterschieden. 

Im  Jahre  1631  zählte  man  in  den  Grenzen  des  damaligen 
Reiches  etwa  100  000  Mohammedaner-Tataren.  Heute  rechnet 
man  in  Litauen,  Polen,  Wolhynien,  Podolien  gegen  6450  In¬ 
dividuen  beiderlei  Geschlechts.  Die  Gebildeten  gebrauchen 
untereinander  das  Tatarische,  die  anderen  reden  weifsrussisch 
oder  litauisch;  in  ihrer  Tracht  unterscheiden  sie  sich  nicht 
von  der  übrigen  christlichen  Bevölkerung  des  Landes. 

Die  Zahl  der  litauischen  Tataren  hat  sich  allmählich 
vermindert ;  sie  sind  zu  einem  kleinen  Teil  wohl  aus¬ 
gewandert  ,  der  gröfte  Teil  hat  sich  allmählich  mit  der  ört¬ 
lichen  Bevölkerung  vermischt.  Von  mancher  anderen  Seite 
ist  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  innerhalb 
der  polnischen  Nationalität,  namentlich  bei  Angehörigen  der 
polnischen  Schljächta,  fremdartige  Elemente  Vorkommen.  — 
Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  dies  tatarische 
Elemente  sind. 


Der  Autor  untersuchte  im  Sommer  1893  in  einigen 
Warschauer  Fabriken  375  Individuen,  darunter  226  Männer 
und  149  Weiber,  in  anthropologischer  Beziehung.  Die  Leute 
gehörten  alle  der  Arbeiterbevölkerung  Warschaus  und  des 
Warschauer  Gouvernements  an ,  nur  einige  wenige  stammten 
aus  anderen  Gouvernements.  Das  Alter  der  männlichen  In¬ 
dividuen  schwankte  von  15  bis  59  Jahren,  das  der  weiblichen 
Individuen  von  16  bis  37  Jahren. 

Die  Arbeit  ist  auf  Anregung  und  mit  Unterstützung  des 
Prof.  Dr.  Anutschin  gemacht.  Es  sind  nacheinander  ab¬ 
gehandelt  die  Körpergröfse,  dann  weiter  der  Kopf,  das  Gesicht, 
der  Rumpf,  die  oberen  Extremitäten,  die  unteren  Extremitäten. 
Dann  folgt  eine  kraniologische  Skizze  (S.  367  bis  389) ,  und 
dann  einige  Sclilufsbemerkungen. 

Der  Verf.  entwirft  auf  Grund  seiner  anthropologischen 
und  anthropometrischen  Untersuchungen  ein  Bild  der  Be¬ 
wohner  des  Weichselgebietes,  der  Polen. 

Sowohl  unter  den  Männern  wie  unter  den  Weibern  ist 
der  gemischte  Typus  sehr  stark  ausgeprägt.  Der  Verf.  unter¬ 
scheidet  nämlich  in  Bezug  auf  Haut-,  Haar-  und  Augenfarbe 
drei  Typen,  einen  hellen  (blonden),  einen  dunkeln  und 
einen  gemischten.  Er  giebt  folgende  Zahlen  (S.  263): 


heller  Typus 
dunkler  „ 
gemischter  „ 


Männer 
20,47  Proz. 
17,37  „ 

62,16  „ 


Weiber 
20,81  Proz. 
25,50  n 
53,69  „ 


Bemerkenswert  ist,  dafs  bei  den  Männern  der  helle 
Typus  den  dunkeln  etwas  überwiegt,  hei  den  Weibern  da¬ 
gegen  umgekehrt  der  dunkle  häufiger  als  der  helle  Typus  ist. 

Die  Männer  haben  eine  Körpergröfse  etwas  unter  dem 
gewöhnlichen  Mittel,  nämlich  1639,9  mm  mit  einer  sehr  ge¬ 
ringen  Neigung  zu  einem  grofsen  Wuchs. 


Von  grofsem  Wuchs  sind  ....  16,23  Proz., 

über  dem  Mittel  „  ....  29,99  „ 

unter  dem  Mittel  „  ....  38,22  „ 

von  kleinem  Wuchs  „  ....  23,66  „ 


Die  Weiber  sind  vorherrschend  von  kleinem  Wuchs,  im 
Mittel  1533  mm. 

Der  K  o  p  f.  Der  horizontale  Umfang  ist  nicht  sehr  be¬ 
deutend  ,  im  Mittel  560  mm ;  der  vertikale  Umfang  beträgt 
343  mm,  der  quere  352  mm. 

Die  männlichen  Polen  sind  br  acliycephal.  Der  Ceplial- 
index  beträgt  im  Mittel  80,85  (Max.  89,55,  Min.  74,31), 
doch  kommen  auch  dolichocephale  Individuen  vor,  und  zwar 
häufiger  als  unter  den  galizischen  Polen. 

Bei  den  Polinnen  ist  der  horizontale  Umfang  des 
Kopfes  mäfsig,  im  Mittel  544  mm,  der  vertikale  Umfang  ist 
310,  der  quere  340  mm;  sie  sind  brachycephal ,  im  Mittel  ist 
der  Cephalindex  81,35  (Max.  90,18,  Min.  75,27). 

Das  Gesicht  der  Polen  ist  von  mäfsiger  Länge,  die 
gröfste  Breite  ist  aber  nur  gering.  Der  Abstand  von  der 
Nasenwurzel  bis  zum  Alveolarpunkt  ist  nicht  grofs  im  Ver¬ 
gleich  mit  dem  Abstand  von  der  Nasenwurzel  zum  Kinn¬ 
punkt.  Das  Spatium  interorbitale  ist  klein ,  doch  im  Ver¬ 
hältnis  zum  Abstand  des  Jochbeins  erscheint  das  Spatium  grofs. 

Das  Gesicht  der  Polinnen  ist  durch  seine  mäfsige 
Breite  und  seine  geringe  Länge  ausgezeichnet;  obwohl  der 
Abstand  der  Nasenwurzel  von  dem  Kinnpunkt  grofs  ist,  so 
ist  der  Abstand  bis  zum  Alveolarpunkt  klein. 

Die  Rumpflänge  beträgt  ein  Drittel  der  Körperlänge; 
der  Perimeter  der  Brust  ist  grofs  und  beträgt  gewöhnlich 
mehr  als  die  Hälfte  der  Körpergröfse. 

Hervorzuheben  ist ,  dafs  sowohl  auf  Grund  der  anthro¬ 
pologischen  Messungen  an  Lebenden,  als  auch  auf  Grund  der 
kraniologischen  Messungen  sich  eine  gröfsere  Bracliycephalie 
der  Weiber  als  der  Männer  ergiebt. 

Es  wurden  42  polnische  Schädel  durch  den  Autor  ge¬ 
messen,  sie  stammen  aus  alten  Begräbnisplätzen  der  Gouverne¬ 
ments  Warschau,  Lublin  und  Sedlez  und  befinden  sich  jetzt 
im  anthropologischen  Museum  der  Universität  zu  Moskau ; 
aufserdem  konnte  der  Autor  Messungen  benutzen ,  die 
Dr.  Olechnowitsch  an  27  Gräberschädeln  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrhunderts  gemacht  hatte. 

Der  Polenschädel  ist  in  betreff  seines  Umfanges  mäfsig 
entwickelt;  alle  anderen  Mafse  sind  von  mittlerer  Gröfse. 


A.  D.  Elkiml :  Die  Weichsel-Polen  (eine  antliropologisch- 
kraniologisclie  Skizze).  200  S.  4°.  Mit  vielen  Tabellen. 
(Arbeiten  der  anthropologischen  Abteilung  der  K.  Ge¬ 
sellschaft  der  Freunde  der  Naturgeschichte,  Anthropologie 
und  Ethnographie.  Bd.  XVIII,  Lief.  3,  S.  255  bis  458. 
Moskau  1896.) 


Cephalindex  der  Moskauer  Polenschädel: 


Dr.  Eikind  Dr.  Olechnowitsch  Summa : 


Männer 

Weiber 

Männer 

Weiber 

Männer 

Weiber 

Min. 

72,82 

75,13 

71,4 

77,2 

71,4 

75,13 

M  ax. 

86,33 

86,06 

88,0 

88,9 

88,0 

88,9 

Mittel 

80,33 

80,88 

81,6 

82,3 

80,88 

81,35 

Aus  allen  Erdteilen. 
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Wie  hieraus  ersichtlich ,  sind  die  von  Dr.  Olechnowitsch 
gemessenen  Schädel  noch  mehr  brachycepal  als  die  in  Moskau 
von  Dr.  Eikind  gemessenen  Schädel. 

N.  P.  Konstantiiiow-  Sclitschipunow :  Zur  Kraniologie 
der  alten  Bevölkerung  des  Gouvernements 
Kostrom a.  (Arbeiten  der  anthropologischen  Abteilung 
der  K.  Moskauer  Gesellschaft  der  Freunde  der  Anthro¬ 
pologie.  Bd.  XVIII,  Lief.  3,  S.  528  bis  534.  Mit  Tabellen. 
Moskau  1897.) 

Der  Autor  untersuchte  92  Schädel,  die  aus  Kurganen 
(Hügelgräbern)  des  Gouvernements  Ko  ström  a  stammten  und 
die  im  anthropologischen  Museum  der  Universität  zu  Moskau 
auf  bewahrt  werden.  Aus  einem  Bericht  der  K.  archäologischen 
Kommission  in  St.  Petersburg  (1893)  geht  hervor,  dafs  die 
Schädel  auf  Grund  der  gleichzeitig  gefundenen  Kulturgegen- 
stände  als  sogen.  Merj  änenschädel  anzusehen  siud.  Unter 
den  92  Schädeln  sind  66  männliche,  19  weibliche  und  7  jugend¬ 
liche.  Die  genommenen  Mafse  aller  Schädel  sind  in  einer 
besonderen  Tabelle  zusammengefafst ;  aufserdem  giebt  der 
Verf.  eine  andere  Tabelle,  in  der  er  die  Merj  änenschädel  mit 
den  Schädeln  der  benachbarten  Gouvernements  vergleicht. 

Aus  den  verschiedenen  Zahlenreihen  teile  ich  hier  nur 
die  Reihe  der  Ceplialindices  mit: 


Männer  Weiber  Zusammen 

Maximum  ....  86,31  85,89  86,31 

Minimum  ....  68,82  76,32  68,32 


Differenz .  18,29  9,87  18,29 

Mittel .  77,28  78,88  77,56 


Die  Kurganbevölkerung  des  Gouvernements  Kostroma  er¬ 
scheint  daher  gemischt.  Es  sind  dolicbocephale  60  Proz., 
brachycephale  etwa  20  Proz.  Noch  mehr  dolicbocephale  Indi¬ 
viduen  finden  sich  im  Gouvernement  Twer.  Weiter  nach 
Osten  verringert  sich  die  Dolichocephalie  der  Bewohner. 
Hiermit  stehen  auch  die  anderen  Mafse  in  Übereinstimmung. 
Am  meisten  kommt  die  Kostromasche  Kurganbevölkerung 
der  Jaroslawschen  nahe.  Nach  den  Forschungen  Bogdanows 
kann  man  unter  der  Moskauer  Kurganbevölkerung  zwei  Typen 
unterscheiden :  einen  mehr  brachycephalen  im  Süd  westen  von 
Moskau  und  einen  weniger  dolichocephalen  im  Osten  von 
Moskau. 

Woher  stammt  das  brachycephale  Element,  das  unzweifel¬ 
haft  in  der  Kurganbevölkerung  von  Kostroma  enthalten  ist? 
In  Berücksichtigung  der  eingehenden  Forschungen  Smirnows 
(Kasan),  der  über  die  Wanderungen  der  Wotjäken  und 
Tscheremissen  nach  Norden  und  Nordwesten  berichtet, 
meint  der  Autor,  dafs  —  abgesehen  von  dem  Einflufs  der 
slavischen  Kolonisation  —  Wotjäken  und  Tscheremissen  sich 
mit  der  eingeborenen  Bevölkerung  Kostromas  vermischt  haben. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  die  für  1898/1899  geplante  deutsche  Tiefsee¬ 
expedition,  zu  welcher  auf  Anregung  Professor  Chuns  in 
Breslau  vom  Reiche  die  Mittel  gewährt  wurden ,  sprach  Dr. 
Gerhard  Schott  am  5.  März  in  der  Gesellschaft  für  Erd¬ 
kunde  zu  Berlin.  Dr.  Schott  ist  zum  Leiter  der  oceanischen 
LTntersuchungpn  dieser  Expedition  ernannt,  welche  ursprüng¬ 
lich  blofs  für  biologisch-zoologische  Zwecke  ausgerüstet  werden 
sollte.  Wir  hoffen,  unseren  Lesern  im  Verlaufe  der  Expedition 
Berichte  unseres  bewährten  Mitarbeiters  vorlegen  zu  können 
und  geben  heute  nur  auszugsweise  seine  in  Berlin  über  die 
Expedition  gemachten  Mitteilungen  wieder  (nach  einem  Be¬ 
richte  der  Yossischen  Zeitung).  Die  oceanische  Forschung 
der  Expedition  erstreckt  sich  zunächst  auf  die  Gestaltung 
des  Meerbodens,  also  auf  Tiefseelotungen,  zu  denen  neben 
den  älteren  auch  ganz  neu  erfundene  Geräte  Verwendung 
finden.  Yornehmlich  handelt  es  sich  dabei  um  die  östliche 
Rinne  des  Atlantischen  Oceans  auf  der  südlichen  Halbkugel, 
sowie  um  den  Indischen  Ocean ,  die  beide  noch  wenig  be¬ 
kannt  sind.  Yom  Indischen  Ocean  besitzen  wir  nur  20  Messungs¬ 
ergebnisse  ,  und  wenn  auch  der  Meeresboden  weit  gleich¬ 
förmiger  gestaltet  ist  als  die  Oberfläche  des  Festlandes ,  so 
genügen  doch  jene  20  Zahlen  nicht  entfernt,  um  eine  Vor¬ 
stellung  der  Bodengestaltung  des  ganzen  Indischen  Oceans 
zu  verschaffen.  Denn  es  fehlt  auch  dem  Meeresboden  nicht 
an  oft  schroffem  Wechsel  der  Gestalt,  an  Steilhängen  und 
Erhebungen  geradezu  alpinen  Charakters.  So  steigen  bei  den 
Azoren  spitze  Bergkegel ,  wahrscheinlich  vulkanischer  Ent¬ 
stehung,  von  5000  m  Meerestiefe  bis  nahe  an  die  Oberfläche 
empor.  Eine  zweite  hierher  gehörige  Aufgabe  ist  die  chemische 
Untersuchung  des  Meerwassers,  und  zwar  gleich  auf  dem 
Schiffe  selbst  und  aus  den  verschiedensten  Tiefen  in  den 
durchfahrenen  Meeren.  Zur  zuverlässigen  Schöpfung  dieses 
Wassers  aus  allen  Tiefen  werden  Schöpfapparate  verschieden¬ 
ster  Einrichtung  mitgenommen.  Wärmemessungen  des  Meer¬ 
wassers  unter  allen  Zonen  und  in  den  verschiedensten  Tiefen 
gesellen  sich  jenen  Untersuchungen  za.  Namentlich  die 
oberen  Schichten  bis  zu  etwa  1000  m  Tiefe  sind  in  dieser 
Hinsicht  wichtig,  während  bei  gröfserer  Tiefe  die  Wärme 
sich  sehr  gleichmäfsig  um  etwa  4  bis  6  Grad  bewegt.  Die 
merkwürdigsten  Verhältnisse  pflegt  die  Tiefe  von  etwa  400  m 
darzubieten.  In  dieser  Schicht  führen  die  Tropen  oft  kälteres 
Wasser  als  die  gemäfsigten  Zonen.  Da  das  Südpolarwasser 
in  der  Tiefe  langsam  nach  Norden  strömt,  so  wird  man,  wo 
man  diesen  kalten  Strom  nicht  autrifft,  auf  ein  Hindernis 
schliefsen  müssen,  das  entweder  in  der  Bodengestalt  oder  in 
Gegenströmungen  liegt.  Beobachtungen  über  die  Meeres¬ 
strömungen  selbst  werden  den  für  die  Schiffahrt  unmittelbar 
wichtigsten  Teil  der  Arbeiten  bilden.  Ob  das  Schiff  von  der 
neuen  Verankerungsmethode  wird  Gebrauch  machen  können, 
die  der  amerikanische  Seeoffizier  Pillbury  mit  Glück  noch 
bei  4000  m  Tiefe  und  Windstärken  von  4  bis  6  mit  dem 
„Blake“  angewandt  hat,  steht  dahin;  denn  der  „Blake“  ist 
ein  Schiffchen  von  240  Tonnen  Gehalt,  während  für  unsere 
Fahrt  ein  Schiff  von  3000  Tonnen  nötig  sein  wird,  schon  um 


dem  fast  ständig  schweren  Wetter  der  Antarktis  Stand  halten 
zu  können.  Immerhin  bietet  diese  neue  Verankerungsart,  die 
sich  ganz  leichter  Anker  und  dünner  Stahlseile  bedient,  auch 
für  gröfsere  Schiffe  manche  Aussicht,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  bis  jetzt  wegen  der  schweren  Anker ,  die  man  aus 
gröfseren  Tiefen  nicht  gut  wieder  aufholen  kann,  nicht  gern 
ein  tieferer  Ankergrund  als  40  m  benutzt  wurde.  Verankerte 
Schiffe  aber  können  viel  sicherer  und  bequemer  Strömungen 
messen,  als  treibende.  Am  interessantesten  versprechen  diese 
Studien  südlich  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  zu  werden,  wo 
sich  der  kalte  Polarstrom  mit  dem  warmen  Strome  aus  dem 
Indischen  Ocean  begegnet.  Wellenmessungen,  Untersuchungen 
über  Farbe  und  Durchsichtigkeit  des  Meerwassers,  wie  sie 
sich  unter  den  verschiedenen  Breiten ,  zu  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  und  bei  dem  wechselnden  Salzgehalte  des  Wassers 
herausstellen ,  machen  den  Abschlufs  der  oceanographischen 
Arbeiten.  Man  beabsichtigt  also ,  einen  Handelsdampfer  zu 
chartern;  das  Reichsmarineamt  wird  sich  an  der  Ausrüstung 
beteiligen.  Für  die  Aufbewahrung  der  zoologischen  Ausbeute 
werden  allein  10  000  Liter  Alkohol  mitgenommen.  Da  die 
zoologischen  Forschungen  den  Hauptteil  der  Aufgabe  aus¬ 
machen  ,  so  begleiten  den  Zoologen ,  der  die  ganze  Fahrt 
wissenschaftlich  leitet,  noch  fünf  bis  sechs  Zoologen  als  Mit¬ 
arbeiter.  Weiter  gehen  mit  ein  Botaniker,  ein  Chemiker,  ein 
Oceanograph,  ein  Arzt,  ein  Photograph  und  ein  Navigateur. 
Von  Hamburg  führt  die  Reise  um  Schottland  herum,  zwischen 
den  Shetlandsinseln  und  den  Färöern  wieder  südwärts  nach 
den  Azoren ,  Capverdischen  Inseln ,  Guinea  und  der  Kongo¬ 
mündung.  Von  dort  wird  ein  grofser  Bogen  in  See  hinaus 
und  wieder  zurück  nach  Walfischbai  gemacht;  ein  zweiter 
Bogen  bringt  das  Schiff  nach  Kapstadt.  Von  da  gehts  weiter 
südwärts  bis  möglichst  an  die  Grenze  des  Eises  heran  und 
dann  entweder  über  Madagaskar ,  Mozambique  und  Sansibar 
oder  über  Sumatra  nach  Kolombo.  Von  Kolombo  aus  erfolgt 
die  Heimreise  durch  den  Suezkanal.  Die  Route  ist  so  ge¬ 
wählt,  dafs  die  Reisewege  des  „Challenger“  und  der  „Gazelle“ 
möglichst  vermieden,  bezw.  nur  gequert  werden. 

—  Während  man  in  archäologischen  Kreisen  bisher  stets 
annahm,  dafs  die  Töpferscheibe  in  Amerika  zur  Zeit 
der  Entdeckung  nicht  bekannt  war,  sucht  Henry  C.  Mercer 
den  Nachweis  zu  führen,  dafs  dies  wohl  der  Fall  gewesen 
sei.  Er  fand  unter  den  Mayaindianern  und  Mischlingen  der 
Halbinsel  Yukatan  eine  aufser’ordentlich  ursprüngliche  Töpfer¬ 
scheibe  vor,  die  den  Namen  „Ivabal“  führt.  In  Merida  sah 
er  eine  Frau ,  die  Töpfe  anfertigte.  Sie  safs  auf  einem  sehr 
niedrigen  Stuhl  (maya  :  Kanche)  ;  vor  ihr  stand  ein  eingeseifter 
Teller,  auf  dessen  Fläche  sie  die  Töpferscheibe,  einen  cylinder- 
förmigen  Holzabschnitt  von  9  cm  Höhe  und  10  cm  Durch¬ 
messer,  vermittelst  der  nackten  Füfse  in  Drehung  versetzte. 
Auf  der  oberen  Fläche  wurde  der  Thonklumpen  aufgesetzt, 
der  gegen  die  darauf  drückenden  Finger  Form  annahm ,  wie 
überall  bei  den  Töpfern.  Ein  geschärfter  Holzsplitter  (Cucliilla 
cheh),  ein  kleiner  konvexer  Abschnitt  eines  Flaschenkürbis 
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(Box)  und  ein  Stück  feuchtes  Leder  (Keuel)  waren  die  weiteren 
einfachen  Mittel  zur  Formgebung.  Zum  Glätten  diente  ein 
Kieselstein  (Yulu) ,  zum  Färben  entweder  der  einheimische 
rote  Farbthon  (Kancab)  oder  ein  eingeführtes  Pulver;  auch 
glasiert  man  jetzt  vermittelst  eingeführter  Glasur. 

Meiner  weist  in  seiner  Arbeit,  die  im  Bulletin  des  Free 
Museum  of  Science  and  Art  der  Universität  von  Pennsylvanien 
(1897,  Nr.  2)  erschienen  ist,  darauf  hin,  dafs,  falls  die  Spanier 
die  Töpferscheibe  erst  nach  Amerika  gebracht  haben  sollten, 
bei  ihnen  oder  bei  den  Mauren  doch  ein  ähnliches  Gerät  zu 
finden  sein  müfste.  Auch  dafs  das  Wort  „Kabal“  für  Töpfer¬ 
scheibe  in  dem  ersten  Wörterbuch  der  Mayasprache,  das 
1576  im  Kloster  Motul  veröffentlicht  wurde,  nicht,  sondern 
erst  in  dem  späteren  1690  zu  Merida  erschienenen,  vorkommt, 
hält  Mercer  nicht  für  stichhaltig  und  gegen  seine  Annahme 
sprechend,  da  eben  viele  andere  Wörter  in  dem  ersten  Wörter¬ 
buch  auch  fehlen.  Forscher,  wie  Teobert  Maler  in  Ticul  und 
Don  Juan  F.  Molina  Solis,  haben  sich  übrigens  der  Auffassung 
Mercers  an  geschlossen ,  dafs  die  Töpferscheibe  eine  Er¬ 
findung  sei,  die  bereits  im  alten  Yukatan  gemacht 
w  a  r. 


—  Acht  meteorologische  Stationen  sind  gegen¬ 
wärtig  unter  Leitung  des  Harvard  College  Obser¬ 
vatoriums  in  Peru  in  Thätigkeit:  Mejia  liegt  am  Stillen 
Ocean,  bei  Mollendo ,  dem  Hafen  von  Arequipa ,  wo  sich  die 
Station  von  1888  bis  1895  befand.  Die  Instrumente  be¬ 
finden  sich  auf  16,76  m  Höhe  und  128  m  vom  Meere  entfernt. 
Die  Umgebung  von  Mejia  ist  eine  förmliche  Wüste.  Die 
nächste ,  etwa  60  km  landeinwärts  befindliche  Station  heifst 
La  Joya  und  liegt  1262  m  hoch  im  Mittelpunkt  der  Pampas¬ 
hochebene  von  Islay,  die  auch  vollständig  vegetationslos  und 
von  wandernden ,  mondförmigen  Sanddünen  bedeckt  ist, 
welche  unter  dem  Namen  „medanos“  bekannt  sind  und  die 
Wüste  in  der  Richtung  des  am  Tage  vorherrschenden  Windes 
von  Süden  nach  Norden  durchwandern.  Die  Hauptstation 
befindet  sich  neben  dem  Observatorium  in  Arequipa,  130  km 
in  der  Luftlinie  von  der  Küste  entfernt  und  2453  m ,  also 
noch  153  m  höher  als  die  Stadt  Arequipa  gelegen.  Im  Norden 
erhebt  sich  in  30  km  Entfernung  der  Charchani,  6096  m  ,  im 
Nordosten  der  Misti ,  6035  m  hoch,  während  im  Osten  der 
zerklüftete  Kamm  des  Pichu-Pichu,  eines  erloschenen  Vulkans, 
5669  m  erreicht. 

Aufser  den  auf  den  übrigen  Stationen  täglich  dreimal 
üblichen  gewöhnlichen  meteorologischen  Beobachtungen  wer¬ 
den  in  Arequipa  zweimal  täglich  Beobachtungen  am  Seismo¬ 
graphen  und  Seismoskop  angestellt,  auch  werden  zweimal 
am  Tage  Beobachtungen  über  Niveauveränderungen  des 
Bodens  angestellt.  Die  vierte  Station  liegt  noch  weiter  land¬ 
einwärts,  nordöstlich  von  Arequipa  auf  der  Pampa  de  los 
Huesos,  4054m  hoch.  Diese  Pampashochebene  besteht  aus 
vulkanischem  Sand  und  Asche  und  ist  wieder  fast  vollständig 
vegetationslos.  Die  Station  ist  mit  selbstregistrierenden 
Apparaten  ausgestattet.  Am  Abhauge  des  Misti,  oberhalb 
der  Pampa  de  los  Huesos,  liegt  in  einer  Höhe  von  4785  m  die 
fünfte  Station,  unter  dem  Namen  „Mont  Blanc“  bekannt, 
weil  sie  in  gleicher  Höhe  wie  der  Gipfel  dieses  Berges  liegt. 
Auch  sie  ist  mit  selbstregistrierenden  Apparaten  versehen  und 
wird  nur  besucht ,  wenn  man  zur  sechsten  Station ,  die  auf 
dem  Gipfel  des  Misti  liegt,  aufsteigt.  Misti  summit-Station 
ist  die  höchste  meteorologische  Station  der  Welt, 
5852  m  über  dem  Meere  gelegen.  Sie  wurde  im  Oktober  1893 
von  Professor  Bailey  errichtet.  Da  der  Misti  fast  ein  voll¬ 
kommener  Kegel  ist,  bot  der  Gipfel  für  die  Aufstellung  der 
Instrumente  so  günstige  Bedingungen ,  wie  sie  auf  einem 
Berge  nur  möglich  sind.  Am  Anfänge  wurden  die  drei  zu¬ 
letzt  genannten  Stationen  alle  zehn  Tage  einmal  besucht, 
später  jedoch  nur  im  Monat  einmal,  da  der  Aufstieg  sehr 
schwierig  und  die  Höhe  so  gewaltig  ist,  dafs  jeder  unter  der 
dort  „soroche“  genannten  Bergkrankheit  zu  leiden  hat. 

Die  siebente  Station  liegt  in  einem  Thale  zwischen  der 
östlichen  und  westlichen  Cordillerenkette  bei  Cuzco,  der 
alten  Incahauptstadt,  in  einer  Höhe  von  3468  m.  Die  Station 
ist  in  fünf  Tagereisen  von  Arequipa  zu  erreichen.  Echarati, 
die  achte  und  letzte  Station,  liegt  am  östlichen  Abhange  der 
östlichen  Cordillerenkette ,  in  dem  fruchtbaren  Thale  von 
Urubamba,  nördlich  von  Cuzco,  an  der  äufsersten  Grenze 
des  civilisierten  Peru,  1006  m  hoch  gelegen. 

Wenn  man  die  Stationen  auf  der  Karte  verfolgt,  so  sieht 
man,  dafs  sie  auf  einer  Linie  liegen,  die  in  schräger  Richtung 
den  Wüstengürtel  Perus  durchquert,  sich  in  einer  Gegend 
zunehmenden  Regenfalls  fortsetzt  und  in  dem  wasserreichen 
Thale  von  Urubamba  endigt,  das  zur  Wasserscheide  des 
Amazonenstromes  gehört.  Die  Stationen  liefern  daher  Daten 
von  gröfster  Wichtigkeit.  (Science,  21.  Januar  1898.) 


—  Die  Südpolarexpedition  des  Norwegers  Borcli- 
grewink  (d.  h.  zu  hochdeutsch  Burgdachs)  ist  durch  die 
Freigebigkeit  eines  reichen  Londoner  Buchhändlers  und 
Zeitungsverlegers  gesichert.  Die  Summe  von  300  000  Mark 
steht  zur  Ausrüstung  des  Expeditionsschiffes  „Southern  Cross“ 
zur  Verfügung,  das  gegenwärtig  in  Norwegen  umgebaut  wird 
und  im  Juli  nach  London  geht.  Die  Besatzung  besteht  aus 
Norwegern  und  Engländern.  Erstes  Ziel  soll  Victorialand 
sein. 


—  Die  Kultivierung  der  ostpreufsisch en,  am 
Ku rischen  Haff  gelegenen  Hochmoore  begann  vor 
einem  Vierteljahrhundert ;  sie  hat  vortreffliche  Ergebnisse 
geliefert  und  neue  Ortschaften  sind  in  der  sonst  öden  Gegend 
entstanden.  So  im  Kreise  Heidekrug  im  Ruxkalver  Moor 
das  Dorf  Bismark  mit  1800  Einwohnern  und  zwei  Schulen. 
Eine  zweite  Ansiedlung,  Rugeln  auf  dem  Angstemaler  Moor, 
konnte  mit  ihren  wenigen  in  trostlosem  Zustande  sich  be¬ 
findenden  Hütten  noch  im  Jahre  1892  als  das  elendeste  Dörf¬ 
chen  in  Preufsen  bezeichnet  werden.  Die  Kinder  wuchsen 
fast  ohne  jeden  Unterricht  auf,  da  die  nächsten  Schulen  in 
dem  gröfsten  Teil  der  Jahreszeit  überhaupt  nicht  zu  er¬ 
reichen  waren.  Heute  befinden  sich  dort  bereits  49  Gehöfte 
mit  53  Haushaltungen,  auch  eine  eigene  Schule  mit  56  Kindern 
ist  vorhanden.  Der  Haupterwerb  der  Ansiedler  auf  den 
Hochmooren  richtet  sich  auf  den  Anbau  von  Kartoffeln ,  die 
reichliche  Erträge  liefern.  Auf  den  älteren  Mooi-parzellen 
wirft  auch  der  Anbau  von  Halmfrüchten  bereits  lohnende 
Erträge  ab.  Die  fortgesetzten  Versuche  der  Forstverwaltungen, 
durch  zweckmäfsige  Düngung  ausgedehnte  Wiesenflächen  auf 
dem  Moor  zu  erhalten ,  haben  befriedigende  Ergebnisse  er¬ 
zielt.  Eine  weitere  Förderung  der  Moorkulturen  und  wirt¬ 
schaftliche  Hebung  der  Ansiedler  ist  von  den  umfangreichen, 
bereits  begonnenen  Entwässerungsarbeiten  zu  erwarten. 


—  Dattelkultur  in  denVereinigten  Staaten.  Wie 
so  viele  altweltliche  Kulturgewächse  ist  auch  die  Dattelpalme 
jetzt  mit  Erfolg  in  den  Vereinigten  Staaten  eingeführt 
worden.  Ihre  Früchte  werden  bald  nicht  mehr  das  Monopol 
Afrikas  und  der  Mittelmeerländer  sein,  wie  die  im  Dezember 
1897  in  New  York  vom  „American  Institute“  veranlafste 
grofse  Fruchtausstellung  bewies,  auf  der  reife  und  unreife 
Datteln  aus  Phenix  im  Salzflufsthale  und  aus  Riverside  in 
Südcalifornien  in  vorzüglicher  Güte  zu  sehen  waren.  Pro¬ 
fessor  Van  Deman,  dem  die  Einführung  der  Dattel  zu  danken 
ist,  äufserte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  folgendermafsen :  „Es 
ist  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dafs  da,  wo 
heute  die  sandigen,  trockenen  Wüsten  Untercaliforniens,  New 
Mexicos  und  Arizonas  sich  erstrecken,  nicht  eine  zusammen¬ 
hängende  Reihe  von  Dattelpalmplantagen  entstehen  könnte, 
wie  man  die  unfruchtbaren,  steinigen  Hügel  Californiens  in 
blühende  Olivenhaine  und  -gärten  umgewandelt  hat.  Der 
Araber  sagt:  „Die  Dattelpalme  benötigt  an  ihrem  Fufse 
Wasser  und  auf  ihrem  Kopfe  Feuer  1“  Meine  Versuche  haben 
mich  überzeugt,  dafs  jene  unfruchtbaren  Wüsten  zum  Dattel¬ 
anbau  nur  ein  wenig  künstliche  Bewässerung  brauchen.  Vor 
einigen  Jahren,  als  ich  Pomolog  am  Ackerbaudepartement 
war,  sandte  ich  nach  Ägypten,  Arabien  und  Algier,  um 
einige  Schöfslinge  der  besten  Dattelpalmarten  zu  erhalten. 
Die  Schöfslinge  wurden  dort  in  Kübel  mit  Erde  gesetzt  und 
erreichten  die  Vereinigten  Staaten  als  wachsende,  junge 
Dattelbäume.  Es  war  dies  der  erste  derartige  Versuch, 
welcher  von  Erfolg  gekrönt  war.  Ich  verteilte  die  jungen 
Dattelbäume  auf  sieben  verschiedene  Kolonieen ,  um  eine 
gröfsere  Verbreitung  der  Nachkommenschaft  zu  ermöglichen. 
Das  Ergebnis  meines  Planes  war  ein  gutes ,  und  schon  jetzt 
kann  behauptet  werden ,  dafs  die  Dattelkultur  in  jenen  Ge¬ 
bieten  der  Union  sich  vollständig  eingebürgert  hat.“ 


—  Eine  botanische  Karte  von  Frankreich  heraus¬ 
zugeben  beabsichtigt  Ch.  Flahault,  Professor  für  Botanik  an 
der  Universität  Montpellier.  Eine  Probekarte,  die  das  Ge¬ 
biet  von  Roussillon  (Dep.  Isere)  umfafst,  ist  in  den  Annales 
de  Göographie  erschienen  und  zeigt  in  Farben  und  mit  Be¬ 
zeichnung  der  Anfangsbuchstaben  die  Verbreitung  folgender 
Pflanzengruppen : 

Küstenzone  (halophile  Pflanzen) :  Steineiche ,  Korkeiche, 
Roteiche,  Kastanie,  Rotbuche,  Seefichte,  Lärche,  Pinus 
sylvestris,  Tanne  (sapin),  Krummholzkiefer,  Alpenwiesen.  Wo 
zwei  typische  Elemente  ineinander  übergehen  (wie  z.  B.  die 
Steineiche  und  die  Korkeiche),  ist  dies  durch  Parallellinien  in 
beiden  entsprechenden  Farben  angedeutet.  (Revue  scienti- 
fique,  22.  Jan.  1898.) 
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Eine  Reise  nach  Fez. 

Von  Joachim,  Graf  v.  Pfeil. 


Nur  durch  Gibraltars  enge  Strafse  von  Europa  ge¬ 
trennt  sehen  wir  ein  Land  liegen ,  welches  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  dem  Fufs  des  wandernden  Europäers 
fast  völlig  verschlossen  ist,  von  dessen  bekannt  gewordenen 
Teilen  aber  alle  Berichte  so  viel  vorteilhaftes  erzählen, 
dafs  es  wohl  nicht  wundernehmen  darf,  wenn  die 
Wünsche  der  stetig  wachsenden,  stetig  mehr  beengt 
sich  fühlenden  europäischen  Kolonialmächte  hier  sich 


Boden.  Wem  orientalische  Städte  neu  sind,  der  mag  an 
Tanger  Gefallen  finden  und  von  dem  Leben  auf  seinen 
Strafsen  und  Märkten  den  Eindruck  eines  farbenreichen 
Schauspiels  mit  hinwegnehmen.  Der  Kenner  sieht  in  Tanger 
nur  eine  etwas  mehr  als  gewöhnlich  schmutzige  Stadt, 
der  das  orientalische  „Kef“  fehlt,  weil  der  Marokkaner 
hier  schon  stark  spanisch  angehaucht  und  von  dem 
reisenden  Weifsen,  besonders  den  in  Scharen  herbei- 
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begegnen  in  dem  Verlangen,  dieses  reiche,  gesunde  Land 
sich  anzueignen.  Wie  seltenen  Leckerbissen  stets  ein 
besonderer  Wohlgeschmack  nachgerühmt  wird,  und  jeder, 
der  ihn  nicht  haben  kann,  doch  wenigstens  gern  erfährt, 
wie  er  schmeckt,  so  dürften  auch  einige  kurze  Mit¬ 
teilungen  über  das  Land  Marokko  und  die  Stadt  Fez 
insofern  willkommen  sein,  als  es  trotz  der  Nähe  des 
Landes  doch  selbst  heute  noch  nicht  ganz  leicht  ist, 
auch  nur  die  Stadt  Fez  zu  erreichen.  Wie  ich  das  Land 
und  die  Stadt,  auf  meiner  Wintei'reise  dahin,  immer  unter 
einem  wirtschaftlichen  Gesichtswinkel  gesehen  habe ,  sei 
in  Nachstehendem  kurz  geschildert. 

Nach  längerem  Aufenthalt  in  Spanien  betrat  ich,  be¬ 
gleitet  von  meiner  Frau,  in  Tanger  den  afrikanischen 

Globus  LXXIII.  Nr.  15. 


Anna,  Gräfin  v.  Pfeil, 

geb.  Freiin  v.  Minutoli. 


flatternden  Amerikanern ,  entorientalisiert  worden  ist, 
wobei  er  allerdings  an  Umgänglichkeit  viel  gewonnen, 
zugleich  aber  auch  gelernt  hat,  seiner  angeborenen  Hab¬ 
sucht  in  fast  allen  civilisierten  Sprachen  gierigen  Aus¬ 
druck  zu  geben.  Bemerkenswert  ist  in  Tanger  nur  der 
Garten  der  deutschen  Gesandtschaft,  der  einen  pracht¬ 
vollen  Gesamtblick  über  den  herrlichen  Blumenflor 
Marokkos  gestattet.  Neben  gastlicher  Aufnahme  em¬ 
pfingen  wir  hier  wertvolle  Winke  in  Bezug  auf  be¬ 
achtenswerte  Vorsichten  und  ich  schritt  schon  nach 
wenigen  Tagen  Aufenthalts  zur  nur  kurze  Zeit  bean¬ 
spruchenden  Organisation  einer  Maultierkarawane,  welche 
Zelte  und  Proviant  führte  und  zu  der  aufser  den  nötigen 
Dienern  ein  europäischer  Führer  und  ein  arabischer 
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berittener  Soldat  gehörten.  Ich  will  hier  gleich  vorweg 
bemerken,  dafs  der  Soldat  nicht  etwa  mitzog,  um  im 
Fall  eines  selbst  heute  immer  noch  möglichen  Überfalles 
kühn  sein  Leben  für  die  von  ihm  begleiteten  Reisenden 
einzusetzen,  im  Gegenteil,  seine  einzige  Bestimmung  ist, 
davon  zu  laufen  ,  wenn  er  kann.  Er  wird  dann  Zeuge 
des  Überfalles,  der  strenge  Bestrafung  von  seiten  des 
Sultans  nach  sich  zieht.  Der  Soldat  auf  seinem  Rosse 
war,  als  wir  auszogen,  nach  Freiligrath  ein  phantasti¬ 
sches  Gedicht.  In  ein  dunkelblaues,  mit  Weifs  abge¬ 
stepptes,  faltenreiches  Gewand  gekleidet,  lenkte  er  mit 
unnachahmlicher  Würde  seinen  kurbettierenden  Grau¬ 
schimmel.  Ein  schon  ergrauender  Bart  fiel  auf  seine 
breite  Brust,  sein  scharfes  Profil  erhielt  besonderen  Aus¬ 
druck  durch  den  malerisch  von  seinem  Turban  herab¬ 
wallenden  Kopfschleier.  Auf  dem  Rücken  ti'ug  er  eine 
reich  mit  Silber  eingelegte  Flinte,  ein  krummes  Schwert 
an  der  rechten  Seite,  und  seine  Füfse  steckten  in  Stiefeln 
von  weichem,  reich  mit  hellseidener  Stickerei  verziertem 
Korduanleder ,  an  deren  einem  prangte  ein  mächtiger 
eiserner  Stachelsporn. 

Vergoldung  vergeht,  Schweinsleder  besteht,  philo¬ 
sophiert  Anderson,  und  er  hat  recht,  schon  am  Abend 
des  ersten  Marsches  verschwand  die  Prachtkleidung,  um 
dem  allgemein  getragenen  schmutzigen  Burnus  Platz  zu 
machen,  und  als  unser  kühner  Krieger  später  eine  Trappe 
erlegen  wollte,  waren  alle  Bemühungen,  das  silberbe¬ 
schlagene  Gewehr  zum  Losgeheü  zu  bringen,  vergeblich. 
Der  kurbettierende  Schimmel  wurde  zum  müden ,  viel¬ 
geplagten  Gaul,  das  phantastische  Gedicht,  der  Soldat, 
zur  recht  hausbackenen,  aber  ganz  geniefsbaren  Idylle. 
Wir  wurden  recht  gute  Freunde. 

Sein  Gepräge  erhält  ein  Land  durch  seine  Berge  und 
Flüsse.  Auf  unserm  Marsche  nach  Süden  mit  geringer 
Abweichung  nach  Westen  überschritten  wir  anfänglich 
nur  hügeliges  Terrain  ohne  besonders  auffallende  Charakte¬ 
ristik.  Im  Osten  erblickt  man  allerdings  hohe  Berge 
mit  scharfen  Formen,  welche  wohl  stellenweise  an  tiroler 
Landschaft  erinnern,  doch  sind  sie  zu  entfernt,  um  der 
Landschaft,  welche  wir  durchritten,  ihren  Charakter 
aufzudrücken.  Anfänglich  sieht  man  eine  Anzahl  Dörfer 
der  Eingeborenen,  welche,  wie  wir  erfuhren,  hier  alle 
Soldaten  seien  und  jeden  Augenblick  zur  Einstellung 
bereit  sein  müfsten.  Daher  auch  die  verhältnismäfsig 
dichte  Siedelung.  Später  wurden  die  Dörfer  spärlicher, 
und  immer,  wo  wir  sie  wieder  dichter  zusammengedrängt 
fanden ,  schien  dieselbe  Anordnung  obzuwalten.  Auch 
gröfsere  Ortschaften  fanden  wir,  in  deren  Mitte  dann 
meist  ein  aus  Stein  gebautes ,  weifs  getünchtes ,  mit 
creneliei’ter  Mauer  umgebenes  Gebäude  den  Wohnsitz 
des  in  Sultandienst  stehenden  Ortsoberhauptes  anzeigte. 
Der  erste  Ort  dieser  Art  war  Gharbia,  wo  wir  unser 
erstes  Nachtlager  aufschlugen.  Das  Gelände  änderte 
sich  wenig,  ab  und  zu  passierte  man  flache  Gegend,  die 
sich  stets  in  der  Richtung  nach  der  Küste  ausdehnte. 
In  einer  Senkung  liegt  die  Stadt  Alcazar,  an  der  nur 
ihr  unglaublicher  Schmutz  bemerkenswert  ist.  Der  Ort 
ist  umringt  von  einem  Wall,  bestehend  aus  den  Jahr¬ 
hunderte  alten  Auswürfen ,  der  doch  immer  mehrere 
Tausend  Einwohner  zählenden  Stadt.  Da  deren  Lage 
eine  ziemlich  hohe  Durchschnittstemperatur  zu  bedingen 
scheint,  so  ist  es  wohl  ein  Beweis  für  die  Vorzüglichkeit 
des  Klimas,  dafs  nicht  stehende  Epidemieen  hier  vor¬ 
herrschen.  Der  bei  Alcazar  vorbeiströmende  Flufs  Wadi 
lo  Kuss  ist  das  letzte  der  nach  Nordwesten  strömenden 
Gewässer,  welche  wir  bisher  überschritten.  Alle  jetzt 
folgenden  Flüsse  und  Flüfschen  nahmen  ihren  Lauf  in 
südwestlicher  Richtung  und  gehörten  zu  dem  Strom¬ 
system  des  Sebu,  der  in  seinem  Oberlaufe  zwar  auch 


von  Südosten  kommt  und  nach  Nordwesten  fliefst,  plötz¬ 
lich  indessen  eine  Biegung  macht  und  seinen  Unterlauf 
etwa  ein  Dritteil  seiner  Gesamtlänge  nach  Südwesten 
richtet.  Nachdem  man  Alcazar  verlassen,  durchreist  man 
zum  erstenmal  etwas  bergiges  Land,  steigt  jedoch  bald 
wieder  hinab  und  betritt  ein  ebenes  Gebiet,  welches  sich 
bald  zur  völlig  flachen  Tiefebene  entwickelt,  durch 
welche  zwischen  tief  und  steil  eingeschnittenen  Ufern 
der  mächtige  Sebu  die  Wasser  des  bergigen  Gebietes  dem 
Meere  zuführt.  Man  hat  den  Eindruck,  als  befinde  man 
sich  hier  auf  einem  Gebiete  ehemaligen  allmählich  ge¬ 
hobenen  Meeresbodens,  und  dafs  das  Meer  dereinst  hier 
eine  tief  einschneidende,  bis- an  den  Djebel  Silfat  reichende 
Bucht  gebildet  habe.  Dieser  Gedanke  findet  Unter¬ 
stützung  durch  die  Gleichartigkeit  früher  erwähnter, 
vom  Meere  nach  dem  Lande  zu  einschneidender  flacher 
Strecken,  die  ebenfalls  wohl  dereinst  Meeresbuchten 
waren.  Besonders  aber  wird  die  Ansicht  genährt  durch 
die  merkwürdige  Steinformation  in  den  Höhlen  des 
Herkules ,  nahe  beim  Kap  Spartel.  Hier  brechen  die 
Eingeborenen  seit  undenklichen  Zeiten  die  Mahlsteine 
zu  ihren  Handmühlen,  wodurch  der  ursprüngliche,  nur 
vom  Gewässer  ausgewaschene  Spalt  zu  einer  wirklich 
grofsen  Höhle  geworden  ist.  Das  Gestein  möchte  man 
anfänglich  für  Korallen  halten ,  allein  nur  wenig  auf¬ 
merksame  Betrachtung  führt  zu  der  Erkenntnis ,  dafs 
man  es  hier  mit  einer  in  allerjüngster  Zeit  entstandenen 
Meeresablagerung  zu  thun  hat,  welche  sich  nur  allmäh¬ 
lich  über  das  Niveau  des  Elements ,  dem  sie  ihre  Ent¬ 
stehung  verdankt,  emporgehoben  hat.  Hat  sich  diese 
Bewegung,  was  nachzuweisen  sein  würde,  über  die  ganze 
Ausdehnung  der  Küste  vom  Kap  Spartel  bis  zur  Sebu- 
mündung  erstreckt,  so  dürfte  allerdings  seiner  Zeit  die 
jetzt  ziemlich  unzugängliche  Küste  eine  wesentlich 
reichere  Gliederung  aufzuweisen  gehabt  haben.  Nach 
Überschreitung  des  Sebu ,  der  sich  etwa  mit  der  Elbe 
messen  kann ,  durchzieht  man  die  südliche  Hälfte  der 
grofsen  Ebene  in  südöstlicher  Richtung  und  überschreitet 
in  dem  engen  Pafs  Bab  el  Djuka  die  Berge,  an  deren 
Fufs  die  Ebene  endet.  Vom  Pafs  nach  Nordwesten 
öffnet  sich  dem  Blick  ein  gewaltiges  Panorama,  denn  von 
nicht  unbeträchtlicher  Höhe  schaut  man  auf  eine  endlos 
erscheinende  Ebene  hinab,  deren  fernste  Grenzen,  von 
feuchtem  Dunst  verschleiert,  sich  in  dem  graublauen 
Himmelsgewölbe  zu  verschmelzen  scheinen.  Fast  will 
es  dem  Reisenden  unglaublich  erscheinen,  die  unermefs- 
liche  Steppe  durchquert  zu  haben,  —  »wer  sie  durch¬ 
ritten  hat,  dem  graust“  — ,  doch  mit  einiger  Anstrengung 
kann  man,  winzig  und  klein  und  in  der  Farbe  kaum 
vom  Gesamtton  zu  unterscheiden,  einige  der  Dörfer 
liegen  sehen,  in  denen  man  die  letzte  Nacht  zubrachte. 
Ein  einziges  Mal  habe  ich  einen  ähnlichen  Eindruck  ge¬ 
habt,  als  ich  von  einex  hohen  Sanddüne,  östlich  von 
Rietfontein  in  Südwestafrika ,  auf  die  vor  mir  liegende 
Kalahari  hinblickte.  Doch  mufs  ich  bekennen ,  dafs 
wegen  der  gröfseren  Erhebung  der  Blick  vom  Bab  el 
Djuka  den  mächtigeren  Eindruck  hervorrief.  Von  jetzt 
ab  bewegte  sich  die  Reise  über  bergiges  Land.  Nur 
zwei  Erscheinungen  sind  noch  bemerkenswert.  In  der 
Nähe  des  Flusses  Rdam  zeigt  das  Gebirge  äufserst  auf¬ 
fallende  Lagerungsschichten ,  welche  von  weitem  den 
Eindruck  ausgedehnten  Mauerwerkes  wohl  hervorrufen 
können.  In  den  Thälern  finden  sich  hier  und  da  merk¬ 
würdige,  ausgewitterte  Felsen,  die  von  weitem  zerfallenen 
Bergen  nicht  unähnlich  sahen. 

Eine  letzte  Steigung  entführte  uns  dem  Bergland 
und  wir  betraten  nun  das  Hochplateau,  auf  welchem  die 
Stadt  Fez  gelegen  ist. 

An  sehenswerten  landschaftlichen  Bildern  war  die 
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Reise  nicht  reich  gewesen,  die  Oberfläche  des  Landes 
ist  zu  wenig  gegliedert  und  die  Vegetation  zu  eintönig, 
um  das  Auge  zu  unterhalten.  Von  Holzwuchs  kann 
kaum  die  Rede  sein,  nur  ganz  selten  erblickt  man  einige 
wildwachsende  Bäume.  Hier  und  da  finden  sich  aller¬ 
dings  Olivenhaine,  die  zwar  ohne  Pflege  gedeihen,  ihre 
Entstehung  doch  aber  beabsichtigter  Pflanzung  ver¬ 
danken.  Die  Hügelrücken  sind  kahl  oder  grasbedeckt, 
auf  den  ebenen  Stellen  findet  sich  häufig  eine  kleine 
Palmettoart  stellenweise  zusammengedrängt,  die  dann 
wieder  verschiedenartigen  Gräsern  Platz  macht.  Höchst 
anmutig  ist  der  überaus  reiche  und  bunte  Blumenflor 
der  Ebene,  der  fast  genau  dasselbe  Gepräge  trug,  wie 
jener,  der  mich  im  Süden  vom  Orangeflufs  einst  ent¬ 
zückte.  Hier  wie  dort  war  es  dieselbe  Blume,  nur  war 
ihre  Farbe  hier  nicht  so  goldig  als  im  Süden  des  Erd¬ 
teils.  Besondere  Erwähnung  verdient  eine  kleine  bläu¬ 
liche  Winde',  die  ebenfalls  in  unglaublicher  Menge  auf¬ 
trat.  Einst  sah  ich  zwei  dicht  aneinander  grenzende 
kleine  Teiche,  Pfannen,  wie  wir  sie  in  Südafrika  nennen 
würden,  ich  peilte  sie  mit  dem  Kompafs  an  und  trug 
sie  in  mein  Notizbuch  auch  ein,  als  ich  jedoch  hinritt, 
mich  von  ihrem  Charakter  zu  überzeugen,  fand  ich  nur 
zwei  Stellen,  wo  die  kleine  Winde  in  ungewöhnlicher 
Menge  blühte  und  durch  ihre  Farbe  die  Täuschung  des 
den  hellen  Himmel  spiegelnden  Wassers  hervorgerufen 
hatte.  Von  Forst  oder  Gebüsch  wurde  auf  der  ganzen 
Reise  nichts  wahrgenommen. 

Verkehrswege  im  europäischen  Sinne,  also  Kunst- 
strafsen,  giebt  es  in  diesem  Teile  des  Landes  nicht,  doch 
werden  durch  den  bestehenden  Verkehr  ziemlich  grofse 
Strafsen  stellenweise  gebildet.  Mitunter  weist  der  Pfad 
eine  Breite  von  10  m  auf,  um  eine  Stunde  darauf 
sich  zum  schmalen  Fufspfad  zu  verengen.  In  der  Nähe 
von  gröfseren  Orten  ist  natürlich  die  Strafse  breiter  und 
besser  ausgetreten.  Brücken  oder  ähnliche  dem  Verkehr 
dienende  Bauten  sind  äufserst  selten ,  auf  unserer  Reise 
fanden  wir  nur  zwei  Brücken,  deren  eine  merkwürdiger¬ 
weise  über  einen  Sumpf  führte,  während  kurz  zuvor  der 
Wadi  lo  Kuss  bei  Alcazar  in  einer  Furt  hatte  über¬ 
schritten  werden  müssen.  Die  andere  Brücke  führte 
über  den  Rdam  in  der  Nähe  von  Fez.  Alle  solche  Bau¬ 
werke  werden  solide  angelegt,  aber  selten  vollendet  und 
gar  nicht  unterhalten,  so  dafs  sie,  wenn  sie  dem  Ver¬ 
kehr  übergeben  werden,  meist  schon  wieder  Ruine  sind. 
Unzulängliche  und  nicht  unterhaltene  Strafsen  sind  wohl, 
neben  der  Abneigung  des  Marokkaners  gegen  Neuerungen, 
auch  der  Hauptgrund ,  dafs  sich  bisher  kein  Verkehr 
mittels  Gefährt  entwickelt  hat.  Frachten  werden  durch 
Kamele  befördert ,  deren  man  öfters  Karawanen  antrifft. 
Niemals  aber  sah  ich  Karawanen  von  der  Gröfse  und 
Anzahl  von  Kamelen  wie  in  Ägypten  oder  Südarabien, 
auch  schienen  mir,  soweit  sich  das  ohne  eingehenderes 
Studium  feststellen  liefs ,  die  Tiere  nicht  die  Stärke  und 
kraftvolle  Form  der  arabischen  zu  haben.  Esel  und 
Maultiere  werden  ebenfalls  als  Lasttiere,  doch  anscheinend 
nur  selten  zur  Frachtbeförderung  auf  längere  Entfernung 
benutzt.  Maultiere  sind  indessen  als  Reittiere  sehr  be¬ 
liebt  und  die  gar  nicht  seltenen  sehr  schönen  Exemplare 
werden  mit  hohen  Preisen  bezahlt.  Auch  Pferde  sind 
zahlreich  vorhanden,  doch  sind  sie  im  allgemeinen  sehr 
klein  und  unscheinbar,  dabei  aber  aufserordentlich 
leistungsfähig.  Es  ist  erstaunlich,  zu  sehen,  wie  so  ein 
kleines  Tier  eine  Riesenlast  trägt,  auf  welcher  hoch  oben 
noch  ein  Araber  sitzt,  der  selbst  vielleicht  das  Gewicht 
des  kleinen  Tierchens  aufzuheben  im  stände  wäre.  Da¬ 
bei  kommen  sie  schnell  über  den  Weg  und  sind  un¬ 
glaublich  anspruchslos.  Unsere  Tiere  legten  pro  lag 
etwa  zehn  Stunden  zurück,  dabei  erhielten  sie  keinerlei 


Hartfutter,  obgleich  ich  dieses  besonders  ausbedungen 
hatte  und  bezahlte.  Das  Geld  dafür  steckte,  wie  sich 
plötzlich  herausstellte,  unser  Führer  in  seine  Tasche. 
Briefe  werden  ausschliefslich  durch  laufende  Boten  be¬ 
fördert,  doch  sind  die  des  Sultans  gelegentlich  beritten. 
Unter  den  Städten  besteht  eine  mehr  oder  weniger  regel- 
mäfsige  Postverbindung,  ferner  hat  jede  Stadt  ihren 
eigenen  Poststempel,  welcher  nach  Art  unserer  Frei¬ 
marken  den  Briefumschlägen  aufgedrückt  wird.  Der 
Kundige  kann  mithin  sofort  erkennen,  von  welchem  Ort 
ein  eingelaufenes  Schreiben  abgegangen  ist.  Trotz  des 
Mangels  an  Strafsen  existiert  eine  Art  Strafsenpolizei, 
wenigstens  in  der  Nähe  gröfserer  Orte.  Man  sieht  wohl 
dicht  am  Wege  eine  erbärmliche  Strohhütte  stehen,  in 
der  zwei  Mann  die  Zeit  mit  Kaffeetrinken  und  Unter¬ 
haltung  totschlagen.  Sie  sollen  gewisse  Strafsenab- 
schnitte  kontrollieren  und  Raubanfälle,  welche  noch  heute 
in  Marokko  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören,  ver¬ 
hindern.  Im  Princip  soll  jeder,  der  nach  4  Uhr  nach¬ 
mittags  noch  auf  der  Landstrafse  sich  aufhält,  als  ver¬ 
dächtig  gelten ,  allein  diese  Regel  wird  wohl ,  wie  so 
vieles  in  Marokko,  nur  auf  dem  Papier  stehen. 

Die  Häuser  der  Eingeborenen  sind  erbärmliche  Bauten, 
viereckig,  aus  Lehmgeflecht,  mit  aufgesetztem  Grasdach. 
Der  unglaubliche  Schmutz  der  Bewohner  ermutigt  nicht 
zum  Betreten  der  Häuser,  selbst  wenn  die  Bewohner  es 
gestatteten.  Im  allgemeinen  scheint  indessen  die  Ab¬ 
neigung  gegen  Europäer  noch  so  grofs  zu  sein ,  dafs 
deren  Lagerbau  und  Aufenthalt  nur  höchst  ungern  ge¬ 
sehen  wird.  Mit  ostentativer  Indifferenz  wird  der  weifse 
Hundesohn  betrachtet  und  nur  die  Thatsache,  dafs  in  der 
Karawane  eine  europäische  Frau  sich  befand,  stachelte 
die  Neugierde,  deren  Befriedigung  zugleich  ein  Gefühl 
unendlichen  Selbstbehagens  heraufbeschwor  gegenüber 
dem  Umstande,  dafs  man  doch  die  eigenen  Frauen  nicht 
in  so  schamloser  Weise,  wie  diese  verruchten  Weifsen, 
ohne  Schleier  herumlaufen  lasse  und  sie  gar  auf  Reisen 
mitnähme.  Wie  überall  waren  auch  hier  die  Kinder  am 
neugierigsten.  In  grofser  Zahl  umlagerten  sie  meist 
unser  Zelt,  doch  fehlte  ihnen  das  muntere  kindlich 
naive,  was  dem  Kinde  die  Zuneigung  erwirbt.  Aus  den 
kleinen,  scharfblickenden  Augen  sprach  schon  die  feind¬ 
liche  Beobachtung,  Kritik  und  Habsucht,  Nicht  in  fröh¬ 
lichem  Geplauder,  sondern  in  kurz  geflüsterten  Sätzen 
teilten  sie  ihre  Bemerkungen  einander  mit.  In  ihren 
schmutzigen,  abgetragenen  Leinwandburnussen  mit  über 
den  Kopf  gezogener  Kapuze  am  Boden  hockend,  glichen 
sie  vielmehr  einer  Schar  wachthabender  Heinzelmänn¬ 
chen,  als  fröhlichen  Kindern.  Meine  Annäherungsver¬ 
suche  fanden  nur  dann  und  so  lange  Gegenliebe,  als  sie 
mit  kleinen  Gaben  unterstützt  wurden,  ein  Erfolg  liefs 
sich  auch  schwer  in  angemessenen  Grenzen  halten ,  da 
die  kleinen  Leute  einen  unglaublichen  Hang  zur  Frech¬ 
heit  zeigten. 

Die  meisten  Dörfer  waren  mit  Zäunen  von  Kaktus¬ 
feigen  umpflanzt,  einmal  wohl  zur  Abwehr  unerwarteter 
Feinde,  dann  auch,  um  Einfriedigungen  für  die  Haustiere 
zu  haben,  unter  denen  Schafe,  Ziegen,  Rinder  und  Esel 
obenan  stehen.  Schweine  sahen  wir  nicht,  wohl  aber 
Hunde,  welche  jedoch  nach  dem  Koran  auch  unreine 
Tiere  sind.  Nur  selten  sah  man  Pferde  und  Kamele  in 
der  Nähe  der  Dörfer.  Im  allgemeinen  schien  indessen 
der  Viehstand  nicht  zahlreich  zu  sein,  nirgends  sah  man 
eine  gröfsere  Herde ,  was  wohl  damit  zusammenhängt, 
dafs  gröfserer  Wohlstand  des  geringen  Mannes  die 
latente  Begehrlichkeit  marokkanischer  Grofser  zu  so¬ 
fortiger  Bethätigung  auslöst.  Im  allgemeinen  machte 
sich  wenig  Tierleben  bemerkbar.  Wild  liefs  sich  gar 
nicht  sehen,  auch  die  Vogelwelt  war  nur  schwach  ver- 
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treten,  doch  sind  zwei  Ausnahmen  zu  erwähnen.  Unter 
den  weidenden  Rindern  sah  man  hier  und  da  allerliebste, 
ganz  kleine,  gelblichweifse  Reiher  umher  stolzieren  und 
konnte  bemerken ,  wie  sie  namentlich  den  liegenden 
Tieren  das  Ungeziefer  vom  Leibe  pickten.  Ihre  zier¬ 
lichen,  munteren  Bewegungen,  hübsche  Gestalt  und  Farbe 
lenkte  immer  wieder  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Tierchen,  die  wir  jedoch  nur  zwischen  Gharbia  und  Al- 
cazar  fanden.  In  unzähligen  Scharen  waren  Störche 
vertreten.  Wohl  auf  keinem  Hause  fehlte  ein  Storch¬ 
nest,  oft  sahen  wir  deren  zwei  auf  einer  Hütte,  in  welchem 
Falle  es  einmal  interessant  war  zu  beobachten,  wie  genau 
die  Storchpaare  das  Dach  unter  sich  geteilt  hatten.  So¬ 
bald  der  Nachbar  oder  die  Nachbarin  nur  Miene  machten, 
die  Grenze  zu  überschreiten,  begegneten  ihnen  ärgerlich 
ausgebreitete  Flügel  und  drohend  geöffneter  Schnabel. 
Der  Lärm  am  frühen  Morgen,  wenn  10  bis  12  Storchpaare 
ihre  Tagespläne  miteinander  verabredeten,  war  manch¬ 
mal  fast  betäubend,  während  die  abendlichen  Mitteilungen 
eines  auf  einem  Bein  stehenden  würdigen  Herrn  Adebar 
an  seine  im  Nest  sitzende  Gattin  stets  in  äufserst  fried¬ 
lichem  Tone  gehalten  waren,  der  gar  trefflich  mit  den 
sanften,  auf  den  Hausdächern  ruhenden  Strahlen  der 
scheidenden  Sonne  harmonierte.  Die  Eingeborenen  be¬ 
unruhigen  niemals  diese  geflügelten  Mitbewohner  ihrer 
Dörfer,  und  wehe  dem  Fremden,  der  sie  zu  verfolgen 
wagte.  Die  Marokkaner  schienen  genaue  Kenner  der 
Gewohnheiten  des  Yogels  zu  sein,  sie  erzählen  viele  Ge¬ 
schichten  von  ihm ,  deren  Sinn  wegen  unzulänglicher 
Verständigungsmöglichkeit  verborgen  blieb,  doch  oft 
hört  man  in  der  Unterhaltung  der  Leute  das  Wort 
„Bilar’sch“,  Storch,  von  dem  dann  die  Rede  ist.  An  den 
Ufern  des  Wrga  bemerkten  wir  den  grüngefiederten 
Vogel  in  grofsen  Scharen,  der  sich  tiefe  Löcher  in  die 
lehmigen,  senkrechten  Uferwände  bohrt  und  mit  aus¬ 
gebreiteten  Flügeln  vor  seinem  Neste  sich  an  die  Wand 
klammernd  diese  gleichsam  mit  der  bunten  Tapete  seines 
Gefieders  bekleidet.  Ich  habe  ihn  in  meiner  Beschreibung 
der  Vogel  weit  des  Ulangafiusses  in  Ostafrika  schon  er¬ 
wähnt.  (Wohl  eine  Merops-Art.  D.  Red.) 

Der  Landbewohner  scheint  ungemein  mifstrauischen 
Charakters  zu  sein,  ein  Charakterzug,  der  auch  im  Ver¬ 
halten  der  Leute  zu  einander  zum  Ausdruck  kommt. 
Als  wir  südlich  von  Alcazar  unser  Lager  aufschlugen, 
gesellte  sich  ein  junger  Mensch  zu  uns ,  der  um  Er¬ 
laubnis  bat,  bis  zum  Sebu  mit  uns  zu  reisen,  allein 
fürchte  er  die  Gefahren  des  Weges.  Als  meine  Leute 
sich  zum  Essen  niederliefsen ,  setzte  sich  der  Knabe  ab¬ 
seits,  und  niemandem  fiel  es  ein,  ihm  auch  nur  ein  Stück 
Brot  anzubieten.  Unwillkürlich  erwachten  in  mir  die 
altgewohnten  Karawanensitten ,  ich  reichte  dem  jungen 
Menschen  ein  Ei  und  Brot  und  ertappte  mich  selbst  da¬ 
bei,  wie  ich  die  Gabe  mit  einigen  Worten  Suaheli  be¬ 
gleitete.  Wortlos,  ohne  auch  nur  eine  Gebärde  des 
Dankes,  wurde  die  Gabe  in  Empfang  genommen,  meine 
Leute  sahen  mit  Staunen  zu.  Unterwegs  erhielt,  nur 
auf  meine  Anordnung,  der  junge  Mensch  das  nötigste 
von  meinen  Leuten,  doch  mufs  bekannt  werden,  dafs  er 
auch  nicht  das  geringste  Streben  zeigte ,  sich  erkennt¬ 
lich  zu  erweisen.  Weder  beim  Aufschlagen  der  Zelte, 
noch  beim  Beladen  der  Tiere  leistete  er  Hülfe  und  süd¬ 
lich  vom  Sebu  verliefs  er  uns  ohne  Verabschiedung. 

Das  in  vorstehendem  niedergeschriebene  war  etwa 
die  Summe  der  während  der  Reise  gemachten  Beob¬ 
achtungen,  sie  wurden  auf  der  Rückreise  bestätigt. 

Auf  dem  Hochplateau  südlich  vom  Wadi  Rdam  an¬ 
gelangt,  wandten  wir  uns  den  Ufern  des  Wad  el  Faz 
folgend  scharf  östlich.  Breite  Wege  kündeten  starken 
Verkehr  und  schon  von  weitem  sahen  wir  einige  Bäume, 


welche  die  Lage  eines  Sultanpalastes  bezeichneten.  Als 
eine  Terrainwelle,  die  wir  überschritten,  uns  einige 
Umschau  über  das  Land  gewährte,  erblickten  wir  vor 
uns  auf  dem  öden,  aller  Kulturthätigkeit  baren  Plateau, 
hell  beleuchtet  von  der  hinter  uns  schon  tief  stehenden 
Sonne,  die  Riesenstadt  Fez.  Gar  nicht  zu  schildern  ist 
der  Eindruck,  den  dieser  Anblick  in  uns  wach  rief.  Eine 
anstrengende  lange  Reise  hatte  uns  durch  ein  aller 
Kultur  entbehrendes  Land  geführt,  so  dafs  die  Über¬ 
zeugung  sich  gefestigt  hatte ,  man  befinde  sich  in  der 
Wildnis.  Urplötzlich  erscheint  in  dieser  ein  Kultursitz,  der 
an  Umfang  sich  den  gröfsten  Städten  unseres  Vater¬ 
landes  zur  Seite  zu  stellen  vermag ,  von  dessen  innerer 
Pracht  man  uns  die  glänzendsten  Bilder  in  beredtesten 
Worten  entwarf.  Jetzt  sollten  wir  selbst  die  Stadt  be¬ 
treten,  ein  uns  noch  dunkles  spannendes  Rätsel  selbst 
lösen.  Der  Teil,  den  wir  zuerst  gesehen,  war  der  einen 
ganzen  Stadtteil  einnehmende  Palast  des  Sultans.  Dieser 
sowohl  wie  die  ganze  Stadt  ist  umgeben  von  einer 
etwa  15  Fufs  hohen,  runden  Mauer,  welche  strecken¬ 
weise  auf  etwa  je  100  m  von  einem  Turm  überragt 
wird.  Die  Mauer  ist  kaum  auf  einmal,  sondern  ver¬ 
mutlich  abschnittsweise  gebaut,  wodurch  auch  wohl  die 
unterschiedliche  Form  der  Crenelierung  zu  erklären  ist. 
Jetzt  sieht  man  oben  nur  runde  Bogen,  die  stark  an  die 
Ringmauern  unserer  eigenen  alten  Burgen  gemahnen, 
dann  Pfeilspitzen  ähnliche  Verzierungen,  dann  wieder 
andere,  ein  Formen  Wechsel ,  der  jedenfalls  sehr  zur 
Belebung  des  eigenartiges  Bildes  beiträgt.  Die  Palast¬ 
stadtmauer  zur  rechten ,  ritten  wir  auf  das  grofse  Thor 
zu,  welches  den  westlichen  Eingang  zur  Stadt  bildet. 
Es  trug  einen  wunderlichen  Schmuck,  der  zum  Eintritt 
zu  ermuntern  nicht  gerade,  wohl  aber  dazu  geeignet  war, 
Dantes  Höllenthorüberschrift  in  Erinnerung  zu  bringen. 
Vierzig  Menschenköpfe  waren  über  dem  Thore  aufge¬ 
hängt  und  zwar  an  einem  Bindfaden ,  der  jedem  Kopfe 
durch  beide  Ohren  und  ein  Stück  der  hinteren  Kopfhaut 
gezogen  war.  Kurz  vor  unserer  Ankunft  waren  diese 
Köpfe  aus  dem  Sud,  wo  gerade  eine  Rebellion  unter¬ 
drückt  worden  war,  heraufgeschickt  worden  zum  warnen¬ 
den  Beispiel  für  alle  etwa  rebellionslustigen  Einwohner 
hiesiger  Gegend,  unter  welchen  nach  europäischen  Be¬ 
griffen  wohl  Steuerverweigerer  zu  verstehen  sind. 

Der  Thorbau  war  geschickt  zur  Verteidigung  ange¬ 
legt.  Nicht  in  gerader  Linie,  sondern  im  Zickzack  ging 
man  hindurch.  In  tiefen  Nischen  safsen  eine  Anzahl 
Soldaten  und  rauchten  oder  schwatzten.  Uns  liefsen  sie 
unter  Führung  unseres  Kaid  ungehindert  passieren,  doch 
drängte  sich  mir  die  Überzeugung  auf,  dafs  trotz  dieser 
Wache,  trotz  der  Thorflügel  von  dicken  Bohlen  und 
dickem  Nägelbeschlag ,  die  Verteidigungsmittel  absolut 
wertlos  seien.  Nur  an  den  Thoren  hat  die  Mauer 
gröfsere  Stärke,  sonst  ist  sie  meistens  nur  zwei  bis  drei 
Fufs  dick,  an  vielen  Stellen  zeigt  sie  Risse  bis  fast  auf 
den  Boden.  Jede  Kugel  unseres  modernen  Gewehrs 
würde  glatt  die  ganze  Mauer  durchschlagen,  eine  Kom¬ 
panie  Leute  an  letzterer  aufgestellt  und  auf  Zählen 
drückend,  würde  die  Mauer  leicht  umzuwerfen  vermögen. 
Das  Innere  der  Stadt  ist  wieder  in  Reviere  geteilt,  denn 
noch  mehreremale  passierten  wir  Thore,  an  denen  jedoch 
keine  oder  doch  nur  geringe  Bedeckung  zu  bemerken 
war.  Ein  grofser  freier  Platz,  „Soko“  genannt,  dient  an- 
kommenden  Karawanen  zur  Lagerstelle,  denn  Herbergen, 
die  ein  Europäer  auf  irgend  eine  Weise  benutzen  könnte, 
giebt  es  in  dieser  Stadt  trotz  ihrer  Gröfse  nicht. 

Nach  mancherlei  Unbequemlichkeit  fanden  wir  in  dem 
gastlichen  Hause  des  einzigen  in  Fez  angesiedelten 
deutschen  Kaufmanns,  Herrn  Richter,  Unterkunft  und 
vermochten  von  hier  aus  in  Mufse  uns  der  Betrachtung 
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der  Stadt  zu  widmen.  Die  Strafsen  sind  eng,  von  fenster¬ 
losen,  hohen  Mauern  gesäumt  und  die,  welche  wegen 
ihres  Richtungslaufes  nur  selten  Sonne  erhalten,  von 
geradezu  erschreckender  Kälte.  Biegen  wir  von  einer 
sonnenbeschienenen  Strafse  in  eine  beschattete,  so  über¬ 
läuft  uns  ein  Frösteln,  welches  vermuten  läfst,  dafs 
Lungen-  oder  Bronchialkrankheiten  hier  häufig  sein 
müssen.  Strafsen,  welche  viel  Sonne  erhalten,  sind  oft 
mit  Lumpen  bedeckt,  welche  einfach  auf  straff  ge¬ 
spannten  Schnüren  ausgebreitet  werden.  Nur  die  Strafsen 
im  Herzen  der  Stadt  sind  gepflastert,  daher  ist  der  Ver¬ 
kehr  an  Regentagen  ein  schmutziges  Vergnügen.  Mit 
Verwunderung  bemerkt  man,  wie  tief  manche  der  Strafsen 
ausgetreten  sind,  sie  liegen  mitunter  um  viele  Fufs  tiefer 
als  der  Hausflur  der  anliegenden  Häuser  oder  Gärten. 
Wiewohl  wir  auf  ebener  Gegend  uns  der  Stadt  näherten, 
erkannten  wir  doch  bald,  dafs  ihr  gröfserer  Teil  auf 
einem  Abhange  liegt,  wodurch  es  kommt,  dafs  manche 
Strafsen  ein  recht  beträchtliches  Steigungsverhältnis 
haben.  Mitunter  kann  man  auch  von  der  Strafse  aus 
in  einen  in  viel  tieferem  Niveau  liegenden  oder  un¬ 
mittelbar  angrenzenden  Garten  sehen.  Selbst  die  ge¬ 
pflasterten,  also  die  Hauptstrafsen  der  Stadt,  werden  nie 
anders  als  durch  Regen  gereinigt;  da  sie  zur  Aufnahme 
alles  Unrats  dienen,  befinden  sich  die,  welche  die  Sonne 
nur  selten  bescheint,  in  einem  Zustande  dauernder 
Schlüpfrigkeit,  der  Menschen  und  Tieren  das  Gehen  auf 
dem  glatten  Pflaster  nicht  wenig  erschwert.  Vornehme 
Araber  tragen,  wenn  sie  zu  Fufs  gehen  müssen,  des¬ 
wegen  auch  hochstelzige  Sandalen,  welche  sie  vor  direkter 
Berührung  des  Schmutzes  schützen,  im  allgemeinen  aber 
benutzen  sie  auch  zu  den  kürzesten  Ausflügen  ihr  Maul¬ 
tier,  und  da  Herr  und  Tier  sich  meist  beide  in  wohl¬ 
genährtem  Zustande  befinden,  so  ist  die  Begegnung  mit 
solch  wichtigen  Persönlichkeiten  in  den  engen  Strafsen 
meist  mit  einiger  Unbequemlichkeit  verknüpft.  Wo 
nicht  Privathäuser  die  Strafsen  einschliefsen,  finden  sich 
an  beiden  Seiten  lange  Reihen  von  Läden.  Ein  marok¬ 
kanischer  Laden  besteht  aus  einem  unverglasten  Schau¬ 
fenster  mäfsiger  Gröfse;  in  dessen  Mitte  sitzt  der  Kauf¬ 
mann,  umgeben  von  seinen  Waren.  Es  mufs  eine 
peinliche  Ordnung  und  erstaunlicher  Gegenstandssinn 
dazu  gehören,  den  vom  Kunden  verlangten  Gegenstand 
sofort  zu  finden,  ohne  alle  vorhandene  Ware  hoffnungslos 
durcheinander  zu  mengen. 

Wie  die  Gewerbe,  so  sind  auch  die  Läden  nach  ihrer 
Gattung  lokalisiert.  Kurz-,  Eisen-,  Kolonial-  und  Seiler¬ 
waren,  alle  haben  ihre  Strafse,  so  dafs  sich  der  Kunde 
den  gewünschten  Gegenstand  nicht  nur  aus  dem  Vorrat 
eines  Kaufmanns ,  sondern  aus  dem  Inhalt  mehrerer 
Läden  auszusuchen  vermag.  Natürlich  lebt  unter 
Arabern,  ebenso  wie  unter  anderen  Menschen,  das  Ge¬ 
fühl  des  Brotneides  und  man  kann  das  Auge  des  einen 
Ladeninhabers  auf  den  von  Kunden  bevorzugten  Nachbar 
Blitze  schleudern  sehen ,  während  der  andere  Nachbar 
allen  Neidanwandlungen  entrückt  ist  durch  ein  sanftes 
Schläfchen,  welches  er  inmitten  seiner  Vorräte  in  mög¬ 
lichst  unbequemer  Stellung  abhält.  Die  feil  gebotenen 
Waren  sind  nur  zum  kleinen  Teil  marokkanischen  Ur¬ 
sprungs.  Z.  B.  werden  sehr  gefällige  halbseidene  Zeuge 
hier  angefertigt ,  doch  ist  dabei  z'u  erwähnen  ,  dafs  die 
bunten  Seidenfäden  aus  Frankreich  oder  Italien  importiert 
werden.  Schuhzeug  ist  ebenfalls  einheimischer  Manu¬ 
faktur,  doch  wird  viel  des  dazu  nötigen  gelben  Korduan- 
leders  aus  Ägypten  bezogen.  Prachtvolle  bunte  Töpfer¬ 
waren  und  gewisse  eiserne  Geräte,  wie  Hacken,  Pferde¬ 
zäume,  Messer,  Säbel,  letztere  recht  schlechter  Qualität, 
werden  hier  angefertigt,  doch  finden  sich  die  Läden  des¬ 
selben  Gewerbes  immer  in  einer  Strafse  zusammen.  Von 


europäischen  Waren  finden  besonders  guten  Absatz 
Petroleum,  Kerzen,  Zucker,  Streichhölzer  und  Tuche, 
letztere  in  dünner  Qualität  und  bunten  Farben.  Man 
darf  annehmen,  dafs  eine  so  grofse  Stadt,  in  der  es 
an  wirklich  reichen  Einwohnern  nicht  mangelt,  einen 
enormen  Konsum  hat,  leider  fehlen  nur  darüber  die 
statistischen  Nachweise  oder  sie  sind  doch  nur  mit 
grofsem  Aufwand  an  Mühe  und  Zeit  zu  beschaffen.  Von 
Interesse  waren  mir  die  Schlächterladen  und  Gemüse¬ 
stände.  Trotz  der  Unsauberkeit  der  Strafsen  mufste 
man  doch  den  Schlachtwaren  einen  hohen  Grad  von 
Sauberkeit  zusprechen.  Fleischstücke  waren  meist 
in  Fettlagen  eingewickelt,  auch  schien  die  Ware  nicht 
nach  Gewicht,  sondern  nach  Augenmafs  verkauft  zu 
werden,  wenigstens  sah  ich  niemals  das  von  den  zahl¬ 
reichen  Kunden  gekaufte  Fleisch  durch  die  Wagschale 
.wandern.  Fast  ausschliefslich  wurde  Schaffieisch  feil 
geboten;  Gemüse  waren  reichlich  vorhanden,  darunter 
mehrere  mir  unbekannte  Sorten.  Rosenkohl  sah  man 
häufig.  Im  allgemeinen  scheint  auch  der  Marokkaner 
genügsam  zu  sein  und  sein  Küchenzettel  weist  wenig 
Abwechselung  auf,  dagegen  sind  seine  Gastmähler  prunk¬ 
haft  und  reichlich ,  doch  spielen  die  süfsen  Speisen  eine 
Hauptrolle,  sie  sind  meist  recht  schmackhaft. 

Wir  hatten  Gelegenheit,  uns  selbst  zu  überzeugen. 
Von  einer  Bankierfirma  in  Tanger  hatte  ich  ein  Em¬ 
pfehlungsschreiben  erhalten ,  welches  ich  durch  einen 
Boten  an  seine  Adresse  schickte.  Sogleich  kam  Benzacur, 
ein  reicher  arabischer  Kaufmann ,  um  uns  sich  selbst, 
sein  Haus  und  alles  was  er  besitze,  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Wir  erbaten  uns,  unter  seiner  Führung  einige 
besonders  sehenswerte  Gebäude  der  Stadt  besichtigen 
zu  dürfen,  und  eine  Einladung  bei  ihm  zu  Tisch ,  einem 
echt  arabischen  Gastmahl.  Zu  diesem  waren  aufser 
uns  der  englische  Konsul  und  unser  deutscher  Freund 
Herr  Richter  und  sein  Assistent  geladen.  Am  Ein¬ 
gang  des  Hauses  empfing  uns  unser  Gastgeber  und  sein 
Vater  in  tadellos  sauberen,  zum  Teil  prachtvoll  ge¬ 
stickten  Festgewändern  und  geleiteten  uns  in  ein  grofses 
Esszimmer,  wo,  um  unseren  europäischen  Bedürfnissen 
Rechnung  zu  tragen,  das  Mahl  auf  einem  mit  Stühlen 
umgebenen  Tisch  serviert  war.  Während  des  Essens 
waren  wir  uns  selbst  überlassen ,  da  unsere  Gastgeber 
nicht  mit  uns  speisten.  Besonders  erwähnenswerte  Ge¬ 
richte  wurden  nicht  aufgetragen,  auch  hatte  man,  auf 
unseren  verdorbenen  Geschmack  Rücksicht  nehmend, 
auf  die  Verwendung  von  ranzigem  Olivenöl  verzichtet 
und  den  klaren  Artikel  in  Gebrauch  genommen.  Von 
Getränken  wurde  nur  stark  parfümiertes  Wasser  serviert, 
dem  wir  indessen  wegen  seines  faden  Geschmackes  nicht 
sonderlich  zuzusprechen  vermochten.  Ganz  gut  zubereitete 
Hühner  waren  der  Braten.  Nachdem  wir  zum  Nach¬ 
tisch  ganz  hervorragend  gute  Datteln  verzehrt  hatten, 
begaben  wir  uns  in  Gesellschaft  unserer  jetzt  wieder  er¬ 
schienenen  Gastgeber  in  ein  anstofsendes  Zimmer,  um 
den  Thee  einzunehmen.  Dieses  „Boudoir“  war  möbliert 
mit  zwei  grofsen ,  zweischläfrigen,  eisernen  Bettstellen, 
auf  deren  jeder  mehrere  Sprungfedermatratzen  lagen, 
deren  oberste  mit  Fellen,  bunten  Kissen  und  Teppichen 
bedeckt  war.  Auf  einem  die  Erde  bedeckenden  sehr 
schönen  Teppich  lagen  in  bunter  Unordnung  mehrere 
Felle  und  Kissen,  auf  denen  wir  mit  untergeschlagenen 
Beinen  Platz  nahmen.  Auf  grofsen  silbernen  Platten 
wurde  jetzt  in  schönen  silbernen  Theekesseln  der  Thee 
gebracht,  den  unser  Gastgeber  in  Tassen  allergewöhn¬ 
lichster  Fayence  einschenkte.  Dazu  afs  man  vorzüg¬ 
liche  süfse  Bäckereien  der  verschiedensten  Gattung,  die 
sich  durch  grofsen  Wohlgeschmack  auszeichneten.  Die 
erste  Tasse  Thee  wurde  in  gewöhnlicher  Zubereitung 
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genommen,  der  zweiten  war  eine  Gabe  Pfefferminz  bei¬ 
gemengt,  die  dritte  enthielt  eine  neue  Beimischung  un¬ 
bekannter  Art,  es  folgten  noch  viele  andere  Abarten 
Tliee  für  den,  der  nach  dem  reichlichen  Mahle  noch  Platz 
dafür  hatte.  Immer  aber  wurde  dem  Getränk  eine 
Menge  Zucker  hinzugefügt,  die  es  für  andere  als  Araber 
fast  ungeniefsbar  machte.  Die  Unterhaltung  war  lebhaft 
und  bewegte  sich  meist  auf  dem  Gebiete  der  hohen 
Politik,  es  wurde  die  Frage  erörtert,  ob  wir  demnächst 
Frankreich  nicht  annektieren  würden,  ob  England  und 
Deutschland  nebeneinander  liegen,  ob  Kreta  die  Haupt¬ 
stadt  von  Konstantinopel  wäre.  In  silbernen  Flacons 
mit  langer  Spitze  wurde  parfümiertes  Wasser  herum - 
gereicht,  an  dem  man  mit  Wohlgefallen  roch  und  mit 
welchem  man,  wollte  man  sehr  witzig  sein,  sein  vis  ä 
vis  besprengte.  Durch  unverfälschte  Naturlaute  be¬ 
kundete  man  nunmehr  seine  Sättigung  und  das  an  der 
Mahlzeit  empfundene  Wohlgefallen,  dann  brach  man 
auf.  Meine  Frau  wurde  jetzt  aufgefordert,  die  Damen 
des  Hauses  in  ihren  Gemächern  zu  besuchen,  wobei  sich 
herausstellte,  dafs  diese  fortwährend  in  der  Lage  waren, 
uns  aus  dem  Nebenzimmer  zu  beobachten.  Überhaupt 
schien  die  Abschliefsung  des  Harems  durchaus  nicht  so 
streng  zu  sein,  als  gemeinhin  angenommen  wird,  denn 
neben  dem  Hausherrn  betraten  mehrere  andere  Männer, 
die  uns  ausdrücklich  nur  als  Bekannte,  nicht  Verwandte 
bezeichnet  wurden,  die  Zimmer,  in  denen  die  Frauen 
sich  gerade  aufhielten.  Unterdessen  besichtigten  wir 
männlichen  Gäste  das  Haus  etwas  genauer.  Wie  alle 
Häuser  der  Stadt,  bot  es  von  aufsen  einen  düsteren, 
unscheinbaren  Anblick,  den  das  Fehlen  aller  nach  aufsen 
gehenden  Fenster  noch  weniger  einladend  macht.  Das 
unscheinbare  Äufsere  soll  die  Habgier  der  Mächtigen 
ablenken.  Durch  die  Thür  betritt  man  in  reicheren 
Häusern  meist  einen  kleinen  Hof,  man  drückt  nun  das 
Maultier  oder  Pferd,  auf  dem  man  gekommen,  an  eine 
Art  Tritt,  die  das  Absteigen  erleichtert,  und  steigt  auf 
einer  fast  durchweg  sehr  schmalen ,  noch  nicht  1  m 
breiten  Treppe  zu  den  Wohnzimmern  hinauf.  Diese 
sind  oft  mit  raffiniertem  Luxus  geschmückt,  als  Deko¬ 
rationsmittel  werden  fast  ausschliefslich  die  bunten, 
„Azulejos“  genannten  Kacheln  verwandt.  Diese  werden 
in  Fez  selbst  hergestellt  und  zwar  von  einer  Weichheit 
der  Farbe,  die  sie  sogar  fast  den  altspanischen  „Azulejos“, 
von  denen  sie  den  Namen  haben,  überlegen  macht. 
Diese  Kacheln  werden,  zu  den  mannigfachsten  Mustern 
zusammengesetzt,  als  Wandbekleidung  benutzt.  Die 
sowohl  in  Form,  als  in  Farbenglanz  der  Muster  ent¬ 
wickelte  hohe  Kunst  gewährleistet  bei  dieser  Deko¬ 
rationsart  ein  Mafs  von  Prachtentfaltung,  welche  im 
Verein  mit  der  Sauberkeit  und  Kühle  des  verwandten 
Materials  auf  Augen  und  Gefühlsnerven  gleich  angenehm 
wirkt.  Die  Räume  sind  meist  grofs  und  hoch.  Grofse 
offene  Fenster  gewähren  freien  Ausblick  über  die  Stadt 
und  das  Land,  von  den  Fenstern  laufen  mitunter  offene 
Galerieen  an  der  Wand  des  Hauses  entlang  und  bilden 
dann  den  beliebten  Aufenthaltsort  der  Hausbewohner. 
Die  Zimmer  haben  einfache,  gerade  Decken,  unter  denen 
die  sie  tragenden  Balken  sichtbar  sind.  Diese,  sowie 
Thürpfosten,  Fensterrahmen  etc.  sind  fast  durchweg  aus 
dunklem  Cedernholz ,  mitunter  reich  mit  Schnitzereien 
verziert,  denen  indessen  keine  Kunstfertigkeit  nachzu¬ 
rühmen  ist.  Fensterladen  und  Thürflügel  sind  aus  anderem 
weicherem  Holz ,  oft  mit  gemeiner  Ölfarbe  schreiend 
bunt  bemalt,  mitunter  auch  geschnitzt.  Es  ist  merk¬ 
würdig,  dafs  die  Holzschnitzerei  in  so  geringer  Blüte 


steht,  während  eine  andere  Art  der  Schnitzerei  einen 
Grad  der  Kunstfertigkeit  aufweist,  der  vielleicht  seines¬ 
gleichen  sucht.  Als  eine  zweite  Art  der  Wanddekoration 
kommt  nämlich  die  Gipsarabeske  zur  Verwendung,  die 
wir  bereits  von  den  maurischen  Bauten  Spaniens  her 
kennen.  Man  hat  stets  behauptet,  diese  Arabesken 
seien  in  Formen  gegossen  um  dann  an  der  Wand  be¬ 
festigt  zu  werden,  ich  fand  jedoch  Gelegenheit,  mich  zu 
überzeugen,  dafs  ihre  Entstehung  einem  viel  einfacheren, 
jedoch  viel  kunstreicheren  Verfahren  entspringt.  Der 
feuchte  Gips  wird  auf  die  Wand  gelegt,  und  der  Künstler, 
denn  so  mufs  man  den  Arbeiter  nennen,  schneidet  mit 
einem  ganz  gewöhnlichen  Holzspachtel,  ohne  Vor¬ 
zeichnung,  ohne  vorher  überlegten  Plan,  ganz  wie  die 
Phantasie  des  Augenblicks  es  ihm  eingiebt,  ein  pracht¬ 
volles  Muster  aus  dem  weichen  Material  heraus,  der¬ 
gestalt,  dafs  es  zollstark  erhaben  daliegt,  und  sich,  sobald 
es  die  Gestalt  einer  fertigen  Arabeske  gewonnen  hat, 
nun  in  den  verschiedensten  Varianten  höchst  zierlich  und 
geschmackvoll  wiederholt,  bis  die  zu  verzierende  Fläche 
bedeckt  ist.  Wir  batten  Gelegenheit,  die  Leute  bei  der 
Arbeit  zu  sehen  und  uns  zu  überzeugen,  dafs  das  Phan- 
thasiebild,  wie  es  dem  Geiste  des  Künstlers  vorschwebte, 
sich  direkt  auf  der  Wand  wiederspiegelte.  Die  Leute 
werden  dabei  nur  als  gewöhnliche  Handwerker  betrachtet 
und  bezahlt  und  schienen  uns  als  recht  rohe  Barbaren 
zu  betrachten,  dafs  uns  das  bischen  Wanddekoration 
solche  Bewunderung  entlockte.  Die  einzige  Schlufs- 
folgerung  schien  zu  sein,  wie  hoch  müssen  wir  (Araber) 
doch  über  euch  (Europäern)  stehen.  Mit  den  geschilderten 
Mitteln  war  die  Art  der  Dekoration  erschöpft,  wenngleich 
deren  Verwendung  eine  grofse  Verschiedenheit  aufwies. 
Ganz  besonders  prachtvoll  waren  die  Gartenhöfe ,  oder, 
wie  sie  spanisch  bezeichnet  werden,  die  „Patios“. 
Zwischen  bunten  Säulen  plätscherten  heitere  Spring¬ 
brunnen  in  höchst  zierlichen  Bassins,  oder  aus  einer  mit 
prachtvollen  Mustern  bedeckten  Wand  sprang  ein  heller 
Wasserstrahl  hervor  und  fiel  in  ein  reich  geschnitztes 
Steinbecken.  Ganz  besonders  grofsartig  war  ein  Hof 
von  riesiger  Grofse,  durch  dessen  Mitte  in  herrlich  bunt 
ausgelegtem  Bette  ein  etwa  lV2m  breiter  Wasserlauf 
rasch  dahinflofs.  Man  brauchte  hier  wahrlich  nur 
Teppiche  auszubreiten,  Kissen  zu  legen  und  den  Hof  mit 
einigen  vornehmen  Arabern  und  ihren  Sklaven  zu  be¬ 
völkern,  um  eine  Scene  aus  „Tausend  und  eine  Nacht“ 
vor  sich  zu  haben.  An  diesen  Hof  schlofs  sich  ein 
grofser  Garten  mit  schattigen  Laubengängen ,  woraus 
ersichtlich  wird,  welch’  ungeheuere  Dimensionen  die 
düsteren ,  von  aufsen  so  unscheinbaren  Häuser  der 
reichen  Araber  besitzen. 

In  Fez  darf  man  es  noch  nicht  wagen,  offen  mit 
einem  photographischen  Apparate  zu  hantieren,  will  man 
nicht  gröblichen  Insulten  sich  aussetzen.  Aus  diesem 
Grunde  hatte  ich  darauf  verzichtet,  meine  Kamera  bei 
unseren  Besuchen  in  den  reich  ausgestatteten  Häusern 
mitzunehmen,  man  ermesse  nun  aber  mein  Erstaunen, 
als  unser  Gastgeber  plötzlich  den  Wunsch  äufserte ,  mit 
seiner  Familie,  d.  h.  in  Gesellschaft  von  deren  männlichen 
Mitgliedern,  photographiert  zu  werden.  In  dem  pracht¬ 
vollen  Hofe  seines  Hauses ,  um  ein  reich  geschmücktes 
Wasserbecken,  wurde  Aufstellung  genommen  und  die 
Photographie  angefertigt.  Bald  darauf  verliefsen  wir 
das  Haus  und  als  wir  etwa  eine  Stunde  später  in  einer 
der  Markthallen  unserem  Gastgeber  wieder  begegneten, 
wandte  er  sich  von  uns  ab,  um  nicht  etwa  der  Beziehung 
zu  der  unreinen  Christengesellschaft  geziehen  zu  werden. 
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(Hierzu  eine  Tafel  als  Sonderbeilage.) 


Allgemein  menschliche  Eigenschaften  offenbaren  sich 
selbst  bei  sonst  voneinander  sehr  verschiedenen  Völkern 
auf  gleiche  Weise.  Diesen  Satz  haben  die  völkerpsy¬ 
chologischen  Untersuchungen  der  letzten  Jahrzehnte  zu 
unumstöfslicher  Gewifsheit  erhoben.  So  sucht  der 
Mensch  überall  und  zu  allen  Zeiten  nach  Nahrung  für 
seine  Einbildungskraft,  und  dieses  Bedürfnis  war  der 
Quell  phantastischer  Überlieferungen  von  Heldenthaten 
aus  alter  Zeit,  Mythen,  Versen  und  anderen  Arten  mehr 
oder  minder  erdichteter  Erzählungen  im  allgemeinen. 
Diejenigen  aber,  die  diese  Erzählungen  gut  vorzutragen 
und  handelnde  Personen  treffend  darzustellen  verstehen, 
so  dafs  die  Vorstellung  der  Einbildung  recht  lebendig 
zu  Hülfe  kommt,  haben  überall  und  zu  allen  Zeiten  ihre 
Umgebung  zu  fesseln  verstanden.  Natürlich  ist  die 
Form  verschieden:  hier  sind  es  Barden,  dort  öffentliche 
Erzähler,  auf  Java  sind  es  diejenigen,  die  ihren  Zu¬ 
schauern  das  Wajangspiel  vorführen. 

Der  Stoff  dieser  erdichteten  Erzählungen  ist  fast 
überall  den  eigenen  Überlieferungen ,  den  eigenen 
Volksmythen  entnommen.  Die  Wajangspieler,  Dalang 
genannt,  legen  ihren  Ausführungen  kurze  Erzählungen 
(Lakons  oder  Lampahans)  zu  Grunde,  die  sie  folgenden 
Stoffen  entlehnen: 

1.  Den  ältesten  Mythen  und  Legenden,  die  mit  der 
Schöpfung  der  Welt  beginnen,  worin  die  indischen 
Götter  Brämä,  Wisnu  und  Siwä  (oder  siwah),  javanisch: 
Batära  Guru,  im  Verein  mit  Engeln  (widädaris)  und 
anderen  himmlischen  Wesen  in  den  Vordergrund  treten, 
während  Menschen  darin  nur  untergeordnete  Rollen 
spielen.  Die  Ereignisse  sind  wunderbar  phantastisch; 
Tiere  sprechen,  Götter  verändern  sich  in  Tiere,  Tiere 
gebären  Kinder,  Menschen  empfangen  und  gebären 
innerhalb  weniger  Tage  u.  s.  w. 

2.  Dem  Sagencyklus  des  grofsen  indischen  Epos 
Mahabhärata;  eine  der  darin  vorkommenden  Episoden, 
der  eigentliche  Bruderkrieg,  heifst  im  Javanischen 
Brätä-judä,  nach  dem  indischen  Bhärata  yudlia,  d.  h.  der 
Streit  der  Bhäratas. 

3.  Dem  Sagencyklus  der  Ramäyana ,  welcher  die 
Abenteuer  von  Batära  Rämä  auf  seiner  Reise  nach 
Ceylon  behandelt,  wohin  er  geht,  um  seine  Frau  Dewi 
Sintä  zu  suchen ,  die  ihm  von  Räwana  (Däsämukä)  ge¬ 
raubt  war. 

Die  Erzählungen  (Lakons)  aus  dem  Gebiet  der  ge¬ 
nannten  drei  Kreise  gehören  zum  sogenannten  Wajang 
purwä,  welches  der  frühere  Direktor  des  ethnographi¬ 
schen  Museums  zu  Leiden,  Dr.  L.  Serrurier,  zum  Gegen¬ 
stand  einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht  hat, 
deren  Ergebnisse  im  Aufträge  des  Ministeriums  des 
Innern  in  einer  ausführlichen  Quartausgabe  und  in  einer 
gekürzten  Oktavausgabe  l)  erschienen  sind. 

Aufser  den  genannten  drei  Gruppen  dienen  auch  die 
Babads  oder  Chroniken  den  Dalangs  dazu ,  ihre  Stoffe 
zu  entlehnen;  ebenso  die  javanische  Geschichte,  die,  sich 

Q  De  Wajang  poerwä,  eene  ethnologische  Studie  door 
L.  Serrurier.  Uitgegeven  op  last  van  Zijne  Excellentie  den 
Minister  van  Binnenlandsche  Zaken.  E.  J.  Brill,  Leiden 
1896.  8°.  VII  -j-  250  S.,  nebst  einer  Anzahl  Tafeln  und 

Textabbildungen.  Der  gröfseren  Ausgabe,  welche  mit  dem 
kostbar  ausgestatteten  Folioatlas  versehen  ist  und  die  sich 
nicht  im  Handel  befindet,  sondern  nur  vom  niederlän¬ 
dischen  Ministerium  des  Innern  verschenkt  wurde,  entnehmen 
wir  die  beigefügte,  aber  verkleinerte  Tafel. 


an  die  Chroniken  anschliefsend,  mit  Djäjä-lengkärä,  dem 
letzten  Fürsten  von  Mendang  kamulan,  beginnt.  Haupt¬ 
person  in  den  der  Geschichte  entlehnten  Lakons  ist 
Raden  Pandji  Kudä  Wanengpati,  Fürst  von  Djenggälä 
und  Sohn  des  Lembu  Amiluhur. 

Endlich  bietet  die  Geschichte  des  javanischen  Hindu¬ 
reiches  Mädjäpahit  [welches  um  die  Mitte  des  9.  Jahr¬ 
hunderts  bereits  bestand  und  dessen  Fall  gegen  das 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  (1478)  eintrat],  in  der  Damar 
Wulam,  der  später  unter  dem  Namen  Prabu  Bräwidjäjä 
zur  Regierung  kommt,  dem  Dalang  Stoff. 

Die  Lakons,  die  in  dem  vorliegenden  Werk  be¬ 
handelt  sind,  schöpfen  ihren  Stoff  aus  der  Mahabhärata. 
Eine  Schwierigkeit  bei  der  Lektüre  javanischer  Erzäh¬ 
lungen  bilden  die  vielen  Namen ,  unter  denen  eine  und 
dieselbe  Person  darin  vorzukommen  pflegt.  Im  Osten 
nämlich,  wo  das  Konkrete  so  gering  geschätzt  wird,  legt 
man  weniger  Wert  auf  die  scharfe  Abgrenzung  eines 
Ereignisses.  Die  Handlung  selbst  ist  die  Hauptsache, 
und  die  Person,  die  handelt,  Nebensache.  So  kommt  es 
in  diesen  Erzählungen  oft  vor,  dafs  dieselben  Hand¬ 
lungen  nacheinander  anderen  Personen  zugeschrieben 
werden  2). 

Serrurier  ist  übrigens  der  Meinung,  dafs  die  Quellen, 
nach  denen  das  javanische  Epos  Brätä  judä  bearbeitet 
ist,  sehr  viel  älter  sind,  als  das  indische  Mahabhärata 
in  der  Form,  in  der  wir  es  gegenwärtig  kennen3)  und 
dafs  wirkliche  Ereignisse  der  Erzählung  zu  Grunde 
liegen.  —  Auch  macht  das  Epos  Brätä  judä  eher  als 
das  Mahabhärata  den  Eindruck  eines  Ganzen ,  in  dem 
Spuren  wiederholter  Umarbeitung  schwer  nachzuweisen 
sein  dürften.  Serrurier  glaubt  daher,  dafs  die  Brätä 
judä  nichts  anderes  ist,  als  eines  derjenigen  Helden¬ 
gedichte,  die  vor  der  Kompilation  der  Mahäbhärata 
gleichzeitig  nebeneinander  bestanden  haben  und  zwar 
eins ,  in  dem  der  Streit  der  Panda wäs  und  Koräwäs 
geschildert  wird. 

Zur  Zeit  der  Herrschaft  des  Buddhismus  wird  dies 
Heldengedicht  irgendwo,  vielleicht  im  südlichen  Indien, 
bewahrt  geblieben  und  von  da  nach  Java  hinüber¬ 
gebracht  sein,  nachdem  es  durch  Aufnahme  der  Kresnä- 
figur  mit  einem  starr  wisnuitischen  Geist  durchzogen 
war.  Wisnu  wird  in  der  Brätä  judä  als  der  Mittler 
zwischen  höheren  und  niederen  Göttern  und  den  Men¬ 
schen  dargestellt. 

Wahrscheinlich  sind  die  Lakons  des  Wajang  poerwä 
selbständige  mündliche  Überlieferungen,  ohne  vielen 
Zusammenhang  untereinander,  dem  Sagenschatz  der 
Indier  entlehnt  und  schon  früh  in  die  Form  von  Theater¬ 
stücken  überführt ;  viele  sind  Liebes  -  und  Heirats¬ 
geschichten. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Apparate  des  Wajang- 
spieles  zu,  so  sehen  wir,  dafs  die  Wajangfiguren  den 
hauptsächlichsten  Teil  davon  bilden.  Die  Wajangfiguren 
werden  aus  ausgesuchten  Fellen  von  Büffelkälbern  oder 
jungen,  ausgewachsenen  Rindern  hergestellt,  nachdem 
die  Felle  durch  Aufstreichen  von  Kalk  sorgfältig  ent¬ 
fettet  sind.  Während  das  Fell  noch  nafs  ist,  wird  es 
ausgespannt  der  Sonnenhitze  ausgesetzt  und  nach  dem 
Trocknen  mit  einem  Beile  geklopft,  damit  es  eine  ebene 


2)  Am  Ende  seines  Werkes  giebt  Serrurier  eine  alpha¬ 
betische  Liste  dieser  synonymen  Personen. 

3)  Dieselbe  ist  nach  Hostmann  erst  350  Jahre  alt. 
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Oberfläche  bekommt;  vorher  wird  es  seiner  Haare  ent¬ 
ledigt  und  nachdem  es  ganz  trocken  ist,  wird  es 
vermittelst  Schleifstein  gleichmäfsig  dünn  und  eben 
abgeschliffen.  Dann  wird  nach  einer  Vorlage  eine 
Wajangfigur  mit  einer  Nadel  skizziert,  worauf  die  Linien 
mit  einem  kleinen  krummen  Messer  (Wali)  ausgeschnitten 
werden,  darauf  wird  mit  kleinen  Meifseln  an  der  völligen 
Herstellung  der  Figur  weitergearbeitet.  Ober  -  und 
Unterarme  werden  an  den  Gelenken  vermittelst  knöcherner 
Stifte  zusammengefügt.  Dann  erhält  die  Figur  die 
charakteristische  Bemalung.  Sie  wii’d  endlich  an  eine 
Klammer  von  Horn  oder  Bambu  gebunden ,  vermittelst 
deren  sie  auf  eine  weiche  Unterlage  (Bananenstamm) 
aufgestellt  werden  kann;  auch  an  den  Händen  werden, 
um  sie  bewegen  zu  können ,  lange  Hölzchen ,  die  soge- 


Jahre  nacheinander  in  verschiedenen  Orten  Javas  ange¬ 
fertigt  sind.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  hier  nach  bis 
in  die  Einzelheiten  feststehenden  Traditionen  gearbeitet 
wird,  die  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergehen  und  wobei 
individueller  Auffassung  kaum  Platz  gelassen  wird. 

In  der  beigefügten  Tafel  sehen  wir  einige  Poerwii- 
puppen  von  der  rechten  Seite  des  Wajangs  (Pandawä- 
seite),  alle  nach  links  sehend.  Ihre  Profile  zeigen  in 
der  Hauptsache  zweierlei  Typus;  man  könnte  sie  das 
edle  und  das  gewaltthätige  Profil  nennen. 

Bei  dem  edlen  Typus  liegen  Nasenrücken  und  Stirn 
in  einer  Linie,  die  Nase  ist  lang  und  fein,  an  der  Spitze 
etwas  aufgekippt;  die  Augen  sind  mehr  oder  weniger, 
spaltförmig  mit  ebensolcher  mandelförmigen  Pupille,  je 


Die  Bühne. 


nannten  „Tjempurits“,  befestigt.  Zu  einem  vollständigen 
Wajangspiel  gehören  bis  120  Figuren,  die  gewöhnlich 
in  einer  Kiste  (Kandaga)  aufbewahrt  werden.  Zuerst 
wurden  die  Figuren  en  face,  später  nur  im  Profil  her¬ 
gestellt. 

Die  Wajangvorstellungen  waren  auf  Java  immer  so 
allgemein  im  Schwange  und  so  sehr  ein  Bedürfnis  des 
Volkes  geworden,  dafs  man  bereits  im  Jahre  1578  eine 
Steuer  darauf  legte.  Selbst  die  Fürsten  waren  zuweilen 
Meister  in  dieser  Kunst.  Von  den  frühesten  Zeiten  her 
haftete  den  Wajangauffiihrungen  übrigens  ein  geistlicher 
oder  besser  gesagt  abergläubischer  Charakter  an.  Sie 
wurden  z.  B.  als  Beschwörung  abgehalten  und  gingen 
mit  Opfern  gepaart  vor  sich.  —  Auffallend  ist  die  Über¬ 
einstimmung  im  allgemeinen  Aussehen  der  verschiedenen 
Exemplare  einer  und  derselben  Wajangfigur,  selbst 
wenn  dieselben  zu  Sammlungen  gehören,  die  30  bis  40 


nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Sanftmut,  die  man 
der  Person  zuschreibt.  Das  ganze  Profil  ist  das  eines 
Mikrocephalen  mit  zurücktretendem  Kinn. 

Bei  dem  gewaltthätigen  Typus  ist  die  Nasenwurzel 
stark  abgesetzt,  die  Stirn  mehr  oder  weniger  gerundet 
und  oft  mit  Falten  versehen.  Das  Kinn  ist  auch  zurück¬ 
gezogen,  die  Nase  tritt  [plötzlich  astförmig  nach  vorn, 
kippt  auch  an  der  Spitze  etwas  auf  und  ist  in  der  Mitte 
breit.  Zu  diesem  Typus  gehören  weit  geöffnete  Augen 
und  je  nach  dem  Grade  der  Wüstheit,  den  die  Figur  dar¬ 
stellen  soll,  mehr  oder  weniger  kugelrunde  Pupillen. 

Ein  geschlossener  Mund  zeigt  einen  sanften  Charak¬ 
ter  an ,  während  ganz  wüste  Menschen  einen  offenen 
Mund  zeigen ,  wodurch  die  sägenartig  gefeilten  Zähne 
ganz  sichtbar  werden.  Das  Ohr  ist  immer  ganz  ver¬ 
zeichnet.  Erwachsene  Menschen  oder  wüste  männliche 
Personen  haben  immer  einen  Kinnbart. 


Gruppe  von  Purwapuppen. 

(Wajang  Tengen.) 
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Auch  die  Gröfse  der  Figur  ist  nicht  ohne  Bedeutung. 
Eine  kleine  und  feine  Gestalt  ist  dem  edlen  Typus 
eigen,  während  die  Gewaltthätigen  gröfser  und  stärker 
dargestellt  werden.  Riesen  und  Ungeheuer  zeigen  einen 
fetten  oder  mifsgestalteten,  zuweilen  auch  aufsergewöhn- 
lich  mageren  Körper.  Bei  allen  Figuren  gehen  beide 
Füfse  nach  derselben  Richtung.  Die  Farbe  des  Gesichtes 
ist  von  geringerer  Bedeutung.  Kresnä  und  Wisnu  sind 
natürlich  immer  schwarz,  eine  Farbe,  die  ursprünglich 
alle  Figuren  zeigten. 

Was  Kleidung  und  Schmuck  der  Wajangfiguren  be¬ 
trifft,  so  ist  folgendes  zu  bemerken:  Das  Haar  hängt 
entweder  in  Locken  nach  unten  oder  ist  in  einem  Knoten 
aufgewunden.  Sehr  oft  kommt  eine  eigenartige  Haar¬ 
tracht,  Sapiturang  genannt,  vor,  wobei  das  Haar  am 
Hinterkopfe  zu  einer  dichten  Flechte  zusammengedreht 
und  wie  ein  Horn  nach  oben  und  vorwärts  gebogen  ist. 
Niemals  trifft  man  diese  Haartracht  bei  Riesen  an. 
Diese  tragen  das  Haar  in  üppigen  Locken  auf  Rücken 
und  Schultern  herabwallend  oder,  soweit  sie  zu  den 
(phallischen)  Ungeheuern  gehören,  in  Form  eines  Schwänz¬ 
chens  auf  dem  Scheitel.  Götter  und  auch  Gelehrte 
tragen  oft  einen  konischen ,  spiralförmig  gewundenen 
.  Turban  auf  dem  Kopfe ,  dessen  beide  Enden  auf  den 
Rücken  herabhängen.  Die  Kleidung  fehlt  beim  Ober¬ 
körper  oft;  beim  Unterkörper  besteht  sie  in  der  Haupt¬ 
sache  in  einem  shawlartigen  Gürtel  (Sabuq)  und  dem 
bekannten  javanischen  Kleidungsstück  Sarung;  die  Dra¬ 
pierung  der  Kleidungsstücke  läfst  auch  zwei  verschiedene 
Typen  erkennen.  Unter  dem  Sarung  wird  eine  mehr 
oder  weniger  weite,  bis  zu  den  Knieen  reichende  Hose 
getragen. 

Schmuckgegenstände  zeigen  sowohl  männliche  als 
weibliche  Figuren  in  reichem  Mafse.  Die  Stellung  der 
Finger  bei  den  Figuren  ist  eine  sehr  verschiedene.  Als 
phallische  Stellungen  der  Hand  gelten  folgende:  der 
Daumen  tritt  zwischen  dem  Zeige-  und  Mittelfinger  der 
geschlossenen  Hand  hervor;  zuweilen  wird  der  Mittel¬ 
finger  oder  auch  Mittel-  und  Zeigefinger  dabei  gerade 
ausgestreckt;  Daumen,  Mittel-  und  Ringfinger  geschlossen, 
während  Zeigefinger  und  Kleinfinger  ausgestreckt  sind, 
so  dafs  die  Hand  das  phallische  Zeichen  der  Hörner  dar¬ 
stellt.  Eine  Entblöfsung  des  Bauches  bei  der  Figur 
geht  meist  mit  phallischer  Stellung  der  Hände  gepaart. 
Die  Götter  werden  im  allgemeinen  nicht  phallisch  ge¬ 
dacht. 

In  der  Regel  sind  die  Zuschauer  so  gruppiert,  dafs 
nur  die  Frauen  die  Schatten  der  Bilder  sehen,  während 
die  Männer  an  der  Seite  des  Dalangs  sitzen.  Dieser  ist 
beim  Wajangspiel  die  Hauptperson.  Er  agiert  nicht 
allein  mit  den  Puppen,  die  er  redend  auftreten  läfst, 
sondern  hat  auch  die  Leitung  des  Orchesters  (Gamelan), 
das  hinter  ihm  aufgestellt  und  dessen  Aufgabe  es  ist, 
dem  Recitativ  und  Gesang  des  Dalang  das  nötige  Relief 
zu  geben.  Der  Beruf  eines  Dalang  vererbt  sich  in  der 
Regel  vom  Vater  auf  den  Sohn;  meistens  ist  der  Dalang 
auch  Eigentümer  der  Wajangfiguren.  Für  eine  Nacht 
erhält  der  Dalang  als  Lohn  10  Gulden.  Der  wohl¬ 
habende  Javane  läfst  ein  Wajangspiel  zu  Ehren  einer 
Hochzeit,  einer  Beschneidung,  einer  Zahnfeilung  oder 
bei  sonstigen  passenden  Gelegenheiten  aufführen.  Die 
Wahl  des  Lakons,  der  bei  einer  Wajangvorstellung  zur 
Aufführung  gelangen  soll,  überläfst  der  Dalang  dem 
Hausherrn.  Diese  Wahl  richtet  sich  nach  der  Gelegen¬ 
heit,  welche  gefeiert  werden  soll.  Ist  es  eine  Heirat,  so 
wird  ein  Hochzeitslakon ,  z.  B.  Mintärägü:  die  Heirat 
von  Ardjunä  und  Subädrä,  gegeben;  feiert  man  die 
Geburt  eines  Kindes,  dann  wählt  der  Hausherr  ein 
Geburtslakon ,  wie:  Lahire  Gatutkätjä,  d.  h.  die  Geburt 


des  Gatutkatja.  Gewisse  Lakons  gelangen  nur  bei  be¬ 
stimmten  Festlichkeiten  zur  Aufführung.  So  wird  der 
Lakon  „Budug  basu“  oder  „Sri  Sedäna“,  der  die  Göttin 
des  Landbaues  Dewi  Sri  verherrlicht,  nur  beim  Sedekah- 
bumi,  einem  Fest,  aufgeführt,  bei  dem  man  von  den 
Geistern  eine  reiche  Ernte  zu  erbitten  sucht  und  darum 
in  der  Regel  gespielt  wird,  nachdem  alle  Reisfelder  des 
Dorfes  bepflanzt  sind ,  u.  s.  w.  Gewisse  Lakons  dürfen 
dem  Adat  gemäfs  nicht  in  einem,  andere  in  einem 
andern  Distrikt  aufgeführt  werden,  weil  sonst  ein  Un¬ 
glück  den  Veranstalter  der  Vorstellung  oder  dessen 
Familie  treffen  würde. 

Jemand,  der  eine  Wajangvorstellung  veranstaltet, 
bringt  vor  Beginn  derselben  seinen  verstorbenen  Vor¬ 
fahren  zunächst  ein  Opfer,  bestehend  aus  Reis  und  den 
nötigen  Zuspeisen.  Dies  Opfer  (Parawanten)  wird 
neben  die  Pisangstämme  des  Lichtschirmes  gesetzt  und 
der  Dalang  teilt  es  nach  Schlufs  der  Vorstellung  mit 
den  Gamelanspielern. 

Ein  Wajangspiel  geht  nun  ungefähr  in  folgender 
Weise  vor  sich.  Bereits  ein  paar  Stunden  vor  Beginn 
der  Vorstellung  verkündigt  eine  fröhliche  Gamelan- 
musik  das  Ereignis.  Inzwischen  wird  das  Gerüst  mit 
dem  Vorhang  aufgestellt  und  die  Puppen  nach  der 
Gröfse  geordnet  an  den  beiden  Enden  des  Bananen¬ 
stammes  aufgestellt.  In  der  Mitte  des  Vorhanges 
wird  der  Gunung’an  (Berg) ,  ein  herzförmiges  Stück 
Büffelleder,  aufgestellt,  in  welches  ein  kegelförmiger 
Baum  mit  ein  paar  wilden  Tieren  hineingemeifselt 
sind.  Dieser  Berg  in  der  Mitte  ist  das  Zeichen, 
dafs  die  Vorstellung  noch  nicht  begonnen  hat.  Die 
Lampe,  deren  Licht  durch  einen  dahinter  auf¬ 
gestellten  Schirm  verstärkt  wird,  wird  angezündet  und 
nun  setzt  sich  der  Dalang  mit  edlem  Anstand  und 
ernster  Miene  hinter  dem  Schirm  auf  einer  Matte  nieder, 
sieht  zu,  ob  die  Puppen  alle  in  Ordnung  liegen  und  ob 
sein  Opium  und  die  Kanne  mit  Kaffee  bereit  stehen. 
Links  von  ihm  steht  die  Kiste  mit  den  Wajangfiguren, 
die  zum  grofsen  Teil  teils  aufgestellt,  teils  auf  dem 
Deckel  der  Kiste  rechts  neben  ihm  liegen,  namentlich 
diejenigen  Figuren,  die  er  oft  braucht.  Hinter  dem 
Dalang  nehmen  die  Musikanten  ihre  Plätze  ein. 

Auf  einen  kaum  merkbaren  Wink  des  Dalang  be¬ 
ginnen  die  Musikanten  den  Talu,  ein  fröhliches  Gamelan- 
stück,  das  den  Beginn  einer  Vorstellung  ankündigt. 
Nun  nimmt  der  Dalang  die  regelrechte  Haltung  an,  d.  h. 
er  legt  die  Beine  kreuzweise  übereinander,  das  rechte 
über  das  linke,  damit  er  mit  dem  rechten  Fufs  den 
Keprag ,  ein  paar  hölzerne  oder  metallene  Platten ,  an¬ 
schlagen  kann,  die  an  der  Wajanghiste  hängen,  und  die 
dazu  dienen,  um  Kriegslärm  anzudeuten  oder  den  Musi¬ 
kanten  ein  Zeichen  zu  geben ,  wann  sie  mit  der  Musik 
beginnen  müssen.  In  seiner  linken  Hand  hält  der 
Dalang  ein  Tabuh  keprag,  eine  gedrechselte  Figur  von 
Horn  oder  hartem  Holz  (man  sieht  zwei  Stück  davon  in 
Fig.  2  auf  dem  Boden  liegen ,  sowie  auch  die  vorhin 
beschriebenen  Holzplatten  an  der  Kiste  hängen),  womit 
er  dann  und  wann  gegen  die  Kistenwand  oder  die 
Metallplatten  schlägt;  gegen  die  erstere,  wenn  eine 
Wajangfigur  zu  sprechen  aufgehört  hat  oder  die  Musik 
schweigen  soll,  gegen  die  Metallplatten,  wenn  die  Musik 
spielen  soll. 

Nun  zieht  der  Dalang  den  Berg  aus  dem  Bananen¬ 
stamm,  schüttelt  ihn  hin  und  her,  so  dafs  ein  phantastisch 
vergröfsertes  Bild  davon  auf  der  Leinwand  entsteht,  und 
steckt  ihn  dann  an  die  rechte  Seite  wieder  in  den  Stamm 
hinein.  Die  lebhafte  Gamelanmusik  geht  allmählich  in 
eine  liebreiche  Melodie  über  und  es  erscheinen  ein  paar 
weibliche  Figuren,  die  Bedäjäs  und  Srimpis,  tanzen  eine 
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Weile  umher  und  setzen  dann  die  für  die  Zuschauer 
unsichtbaren  Sitze  hin ,  die  für  den  nun  auftretenden 
Fürsten  und  seine  Räte  bestimmt  sind.  Nachdem  der 
Dalang  die  Figur  des  Fürsten  auf  den  grofsen  Pisang- 
stamm  aufgesteckt,  erscheinen  einer  nach  dem  andern 
seine  Räte,  führen  die  nötigen  Ehrenbezeugungen 
(Sembahs)  aus  und  werden  auf  dem  kleinen ,  niedriger 
liegenden  Bananenstamm  in  ehrerbietig  gebückter  Hal¬ 
tung  aufgesteckt.  Der  Dalang  rühmt  nun  den  Reich¬ 
tum,  die  Macht  und  das  Ansehen  des  Fürsten  und  die 
Sicherheit,  die  in  seinem  Reiche  herrscht.  Dann  giebt 
er  der  Musik  ein  Zeichen,  dafs  sie  schweigt,  und  läfst 
nun  die  Figuren  zu  einander  sprechen ,  indem  nur  als 
leise  Begleitung  die  Töne  eines  Saron ,  eines  Messing¬ 
instrumentes,  das  mit  einem  Hammer  geschlagen  wird, 
dazu  erklingen.  Aufser  durch  verschiedene  Stimmen 
(grobe  oder  feine,  leise  oder  laute)  und  andere  Sprech¬ 
weisen  (schnell  oder  langsam)  wird  die  Wajangfigur,  die 
gerade  in  Aktion  ist,  dadurch  angedeutet,  dafs  man 
ihren  rechten  Arm  in  Bewegung  versetzt.  —  Haben  die 
Räte  nun  den  Krieg  beschlossen ,  so  entfernen  sich  die 
Heerführer,  um  ihren  Truppen  die  nötigen  Befehle  zu 
geben.  Diese  Armeen  werden  durch  ein  breites  Stück 
Büffelleder  (Rampog)  dargestellt,  worin  Figuren  mit 
Sonnenschirmen  und  Lanzen  in  der  Hand,  und  Abbil¬ 
dungen  von  Kanonen  neuester  Konstruktion  (!)  ausge- 
meifselt  sind.  Typisch  ist  es ,  dafs  diese  Armeen  bei 
der  Wajangvorstellung  für  ihre  Fürsten  alle  Hindernisse 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  Wege  durch  undurchdring¬ 
liche  Wälder  zu  bahnen,  Berge  einzuebnen  haben.  Diese 
Hindernisse  werden  durch  den  oben  bereits  genannten 
Berg  angedeutet.  Stereotyp  ist  es  auch ,  dafs  ein 
reisender  Satria  (Edelmann),  meistens  einer  der  Pan- 
däwas,  immer  einen  Trupp  Riesen  (Butas)  antrifft,  die 


ihm  den  Weg  versperren,  doch  zuletzt  vor  seiner  Tapfer¬ 
keit  weichen  müssen.  Diese  Riesen  bilden  nun  vor  und 
während  des  Gefechtes  mit  dem  Edelmann  die  Ziel¬ 
scheibe  der  Witze  und  Spöttereien  der  drei  Clowns: 
Semar,  Petruk  und  Gareng,  die  stets  in  Begleitung  dieses 
Edelmannes  sich  befinden.  Ihre  Witze  sind  meistens  sehr 
fade.  Aber  nicht  nur  durch  die  Clowns,  auch  durch  die 
Helden  selbst  sucht  der  Dalang  dann  und  wann  das 
Publikum  zum  Lachen  zu  bringen.  Ein  Paar  kämpfende 
Figuren  werden  durch  den  Dalang  beinahe  immer  durch 
einen  Gesang  angefeuert,  der  ihren  Ruhm  besingt  und 
Suluk  genannt  wird.  Überhaupt  haben  die  verschiedenen 
Teile  des  Vortrages  eines  Dalangs  verschiedene  Namen: 
die  einfache  Erzählung  heifst  Djanturan,  dieselbe  in 
einem  singenden  Ton  vorgetragen  Renggan;  dieselbe 

o 

nach  einer  bestimmten  Melodie  gesungen  Adä-ädii  oder 
Saluk.  Das  Zusammensprechen  der  Figuren  wird 
Potjap’an,  die  Herausforderung  zum  Gefecht  Penan- 
tang,  die  Prahlerei  des  Siegers  Pasumbar  genannt. 
Erotische  Scenen  heifsen  Prenesan ,  komische  Teile 
Banj  ollan. 

Wenn  nun  beim  Anbruch  des  Tages  das  Ende  der 
Vorstellung  herankommt,  wird  tüchtig  auf  den  Gamelan 
losgeschlagen ,  ein  Gefecht  folgt  dem  anderen.  Haben 
die  Pandäwas  alle  ihre  Feinde  besiegt,  so  kommen  sie 
zusammen  und  halten  eine  Tanzbelustigung  (Tandak) 
ab.  Der  Dalang  nimmt  dazu  die  Gambjong  aus  der 
Kiste,  die  einzige  Figur,  die  aus  Holz,  rund,  und  als 
Tänzerin  ausgeputzt  ist  und  läfst  dieselbe  eine  Weile 
tanzen.  Dann  legt  er  sie  weg,  läfst  den  Gamelan  ein 
lautes  Stück  spielen ,  stellt  den  Berg  mitten  zwischen 
die  bei  einander  sitzenden  Pandäwas  und  damit  ist  die 
Vorstellung  geschlossen. 


Volksüberlieierungen  der  Pidhireane. 

Beiträge  zur  rusnakisclien  Volkskunde  von  Dr.  Raimund  Friedr.  Kaindl.  Czernowitz. 

I. 


Unter  den  Pidhireane,  Pidhirjane,  d.  h.  Untergebirg¬ 
ler,  sind  die  ruthenischen  Bewohner  jener  Bukowiner 
Dörfer  zu  verstehen,  die  sich  von  Wiznitz  ostwärts  am 
Saume  der  Karpaten  dahinziehen.  Sie  sind  Rusnaken 
und  nennen  sich  auch  so;  jener  andere  Name  wird  ihnen 
von  den  Nachbarn  beigelegt,  um  sie  einerseits  von  den 
ganz  in  der  Ebene  oder  im  Hügellande  wohnenden 
Rusnaken,  den  Polienen,  anderseits  von  den  im  Gebirge 
ansässigen  Huzulen  zu  unterscheiden.  In  diesem  Auf¬ 
sätze  wird  der  Name  gebraucht,  um  die  Herkunft  der 
mitgeteilten  Volksüberlieferungen  genauer  zu  kenn¬ 
zeichnen  ;  zum  gröfsten  Teile  rühren  dieselben  aus  der 
Gegend  von  Lukawetz  und  Berhometh  am  Sereth  her. 
Übrigens  ist  es  selbstverständlich,  dafs  man  diese  Leute 
nach  der  von  uns  an  einem  anderen  Orte  J)  festgestellten 
Nomenklatur  nicht  zu  den  Huzulen,  sondern  zu  den  Rus¬ 
naken  (im  engeren  Sinne)  zählen  mufs,  daher  diese 
Studie  als  Beitrag  zur  rusnakisehen  Volkskunde  bezeich¬ 
net  werden  konnte. 

Wie  bei  den  anderen  Ruthenen,  so  bewegt  sich  auch 
die  Überlieferung  dieser  vorzüglich  um  den  Teufel,  um 
Vampyre  und  Hexen,  Wahrsagerinnen  und  allerlei 
Zauberei. 

Den  Teufel* 2)  stellt  sich  hier  das  Volk  zumeist  unter 

x)  Globus,  Bd.  71,  Nr.  9. 

2)  Über  den  Namen  des  Teufels  und  die  ihn  umschreiben¬ 
den  Benennungen  vergleiche  man  meine  „Ruthenen  in  der 
Bukowiua“  (Czernowitz,  Pai'dini  1890),  Bd.  2,  S.  24  f.  und  meine 
„Huzulen“  (Wien  1893),  S.  83  f.  Wie  für  den  Teufel,  so  giebt 


der  Gestalt  eines  zwerghaften  Männleins  vor ,  das  einen 
kleinen,  schwarzen  Hut  auf  dem  Kopfe  trägt  und  eine  kurze 
Pfeife  raucht.  Viele  geben  ihm  das  Aussehen  eines  ver¬ 
wachsenen  (krummen)  Juden;  überhaupt  ist  das  Volk 
geneigt,  den  Teufel  mit  den  Juden  in  Verbindung  zu 
bringen ,  einerseits,  weil  es  sie  zumeist  hafst,  anderseits, 
weil  das  Fehlen  des  Kreuzes  und  der  Heiligenbilder  im 
jüdischen  Hause  dieses  zum  Aufenthalt  des  bösen  Geistes 
besonders  befähigt.  Darum  wird  auch  allerlei  vom 
nächtlichen  Umgang  des  Teufels  mit  den  jüdischen 
Frauen  erzählt,  wie  denn  auch  berichtet  wird,  dafs  Vam¬ 
pyre,  Hexen  u.  s.  w.  mit  dem  Teufel  Zusammenkünfte 
halten.  Übrigens  kann  der  Teufel  nach  Belieben  auch 
die  Gestalt  eines  Hundes  3),  einer  Katze  4),  eines  Schwei- 

es  bei  den  Pidhireanen  auch  für  gefährliche  Tiere ,  deren 

Namen  man  zu  nennen  sich  scheut,  umschreibende  Bezeich¬ 
nungen.  So  heifst  z.  B.  der  Wolf  ( icouk )  auch  pohan,  die 
Schlange  ( hadyna )  auch  douha  oder  pliuhaulca.  Übrigens  hat 
man  auch  für  andere  Tiere  solche  mehr  oder  minder  lokale 
Bezeichnungen :  kawulia  —  Kuh,  handza  —  Pferd,  zaura  oder 
kotiuha  =  Hund ,  bezroha  =  Schwein ,  drobieta  —  Schafe, 
drib  —  Geflügel. 

3)  Nach  dem  huzulischen  Volksglauben  erscheinen  die 
Hexen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  in  der  Gestalt  von 
Hunden. 

4)  Den  Katzen  wohnt  auch  nach  dem  huzulischen  Volks¬ 
glauben  etwas  Unreines  inne.  Jungen  Katzen  mufs  man, 
wenn  sie  schon  selbst  zu  fressen  anfangen,  die  Schwanzspitze 
abschneiden,  denn  dort  sitzt  eine  böse  Eidechse  ( pohana 
jaszczerka );  geht  eine  Katze  mit  unbeschnittenem  Schwanz 
bei  irgend  einem  Essen  vorbei,  so  bekommt  der  es  Geniefsende 
Schnackerl. 
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nes  u.  dgl.  unreiner  Tiere  annehmen.  Dafs  der  Teufel 
geschwänzt  ist,  wird  hier  wie  anderwärts  erzählt;  hier 
und  da  glaubt  man  dies  wohl  auch  von  seinen  Ver¬ 
bündeten  ,  den  Vampyren  und  Hexen.  Zu  seiner  Be¬ 
gleitung  zählen  auch  Stürme  5)  und  Gewitter.  Von  den 
Teufelstänzen  an  abgelegenen  Orten  wird  hier  wie  bei 
den  Huzulen  erzählt,  und  es  finden  sich  Leute,  welche 
solche  Tänze  mit  angesehen  zu  haben  behaupten.  Zu¬ 
meist  halten  sich  die  Teufel  an  Kreuzwegen ,  unter 
zusammengestürzten  Brücken ,  in  alten  Mühlen  6),  ver¬ 
lassenen  Höfen  und  wüsten  Berghalden  und  Wäldern 
auf.  Dort  versammeln  sich  auch  die  Vampyre  und 
Hexen.  So  steht  in  Lukawetz  am  rechten  Ufer  des 
Serethflusses  ein  alter  hohler  Weidenbaum.  Diese  Stelle 
wird  allgemein  als  ein  derartiger  Versammlungsort  der 
bösen,  unreinen  Wesen  bezeichnet.  Insbesondere  wurde 
ein  vor  mehreren  Jahren  verstorbenes  häfsliches ,  buck¬ 
liges,  altes  Mädchen  von  den  Lukawetzern  als  jene  Hexe 
bezeichnet,  welche  an  diesem  Orte  mit  dem  Teufel  Tanz¬ 
unterhaltungen  mitmachte  und  mit  ihm  allerlei  Zauber¬ 
werk  zum  Verderben  der  Christen  trieb.  Dieses  Mädchen 
wurde  daher  von  allen  Dorfbewohnern  gehafst  und  ge¬ 
mieden.  Herrschte  anhaltende  Dürre,  so  machten  die 
Bauern  wiederholt  Anstalten,  das  arme  Wesen  ins  Wasser 
zu  werfen,  um  Regen  zu  erhalten. 

Wer  einen  vom  bösen  Geiste  bewohnten  Ort  betritt, 
kann  von  ihm  besessen  werden.  Daher  meiden  z.  B. 
die  Lukawetzer  jenen  Platz  bei  der  alten  Weide.  Über¬ 
haupt  fürchtet  man  um  Mitternacht  bis  vor  dem  ersten 
Hahnenschrei  an  einsamen  Orten,  in  verlassenen  Häusern, 
am  Friedhofe  oder  an  Stellen,  wo  ein  Selbstmord  began¬ 
gen  wurde  ,  sich  aufzuhalten  oder  daselbst  zu  schlafen. 
Nur  wer  sich  dem  Teufel  verschreiben  will,  um  seiner 
Hülfe  sich  zu  versichern ,  sucht  ihn  auf  einer  jener  un¬ 
reinen  Stätten  auf.  Einen  dienstbaren  Teufel  kann  man 
sich  aber  auch  aus  einem  Hühnerei  ausbrüten  7).  Ein 
solches  Ei  — ■  znosok  genannt  —  mufs  nach  einigen  das 
erste,  nach  anderen  das  letzte  Ei  einer  Henne  sein.  Es 
ist  wie  eine  Walnufs  gestaltet  und  hat  nur  die  Gröfse 
eines  Taubeneies.  Damit  ein  solches  Ei  dem  christlichen 
Hause  kein  Unglück  bringt,  mufs  es  sogleich,  nachdem 
die  Henne  es  gelegt  hat,  möglichst  weit  über’s  Haus 
geschleudert  werden.  Wer  es  aber  in  Werg  eingewickelt 
neun  Tage  und  Nächte  unter  dem  Arm  in  der  Achsel¬ 
höhle  trägt,  der  kann  sich  einen  Teufel  ausbrüten,  der 
ihm  für  sein  Seelenheil  alles  thut.  Solche  Leute,  welche 
sich  gutwillig  dem  Teufel  verschrieben  haben,  können 
nicht  gerettet  werden:  selbst  Gott  könne  ihnen  wohl 
verzeihen,  nicht  aber  sie  erlösen.  Dagegen  können  jene, 
welche  wider  ihren  Willen  vom  Teufel  besessen  worden 
sind,  indem  sie  unabsichtlich  auf  einen  unreinen  Ort 
gerieten,  ebenso  wie  die  Seelen  ungetaufter  Kinder, 
welche  dem  Teufel  verfielen ,  aus  seiner  Macht  erlöst 
werden.  Letztere  flattern  in  der  Gestalt  von  Tauben 
oder  auch  als  bittende,  weinende  Engel  umher,  erscheinen 
ihren  Eltern  oder  sonstigen  Angehörigen  und  bitten  sie 
um  die  Taufe.  Wird  das  Grab  des  Kindes  unter  Ver¬ 
richtung  der  Taufgebete  mit  geweihtem  Wasser  begossen, 
so  kommt  dies  einer  Taufe  gleich  und  das  Kind  ist  er¬ 
löst.  Die  vom  Teufel  Besessenen  und  infolgedessen 
Kranken,  Wahnsinnigen  u.  s.  w.  müssen  durch  kirchliche 


6)  Auch  nach  dem  huzulischen  Aberglauben  sind  die 
Winde  gleichen  Wesens  mit  dem  Satan.  Vergleiche  meine 
Schrift  „Festkalender  der  Rusnaken  und  Huzulen“.  (Czerno- 
witz,  Pardini  1896,  S.  433.) 

°)  Vergl.  das  Mäi'chen  „Die  Teufelsmühle“  in  meiner 
Arbeit  „Die  Ruthenen  in  der  Bukowina“,  Bd.  2,  S.  64  ff. 

7)  Dieser  Glaube  findet  sich  im  Ostkarpatenlande  allge¬ 
mein  verbreitet;  man  begegnet  ihm  bei  den  Huzulen,  Rus¬ 
naken  und  Rumänen. 
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Erlösungsgebete  oder  durch  einen  Beschwörer  geheilt 
werden. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  den 
kirchlichen  Erlösungsgebeten  zu.  Der  gläubige  rus- 
nakische  Landmann  sucht  oft  bei  aufsergewöhnlichen 
Veranlassungen,  in  der  Krankheit  u.  dergl.,  durch  feier¬ 
liche  Gebete  der  Hülfe  Gottes  teilhaft  zu  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  ein  Kirchensänger,  ein  Kirchen¬ 
diener,  wohl  auch  ein  Mönch  —  wenn  ein  solcher  zu 
haben  ist  gedungen,  dafs  er  in  der  feierlich  beleuch¬ 
teten  Stube  und  unter  Teilnahme  aller  Hausgenossen 
die  Psalmen  Davids  ( psaltyra )  lese.  Bei  noch  schwierige¬ 
ren  Verhältnissen  wird  eine  überaus  feierliche  Messe 
( soborna  sluzba  =  vereinigte  Messe)  veranlafst,  welche 
wenigstens  von  drei  Priestern  gesungen  wird;  derselben 
folgt  dann  auch  noch  im  Kirchhofe  die  Beschenkung  der 
daselbst  versammelten  Armen.  Bei  sehr  gefährlichen 
Krankheiten,  bei  denen  alle  Hausmittel  keine  Hülfe 
brachten ,  nimmt  man  oft  seine  Zuflucht  zur  priester- 
lichen  Salbung  (maslowanie).  Dieselbe  müssen  wenig¬ 
stens  zwei  Priester  mit  dem  heiligen  Öl  vornehmen, 
während  sich  die  anderen  Hausgenossen  zu  einer  feier¬ 
lichen  Andacht  versammelt  haben.  Endlich  nimmt  der 
Landmann  auch  zu  Gelübden  seine  Zuflucht.  Er  nimmt 
sich  also  z.  B.  vor,  wenn  er  von  einer  Krankheit  genesen, 
oder  ein  befürchtetes  Unglück  ihn  nicht  treffen  werde, 
zum  Grabe  des  Landespatrons  Johannes  nach  Suczawa 
zu  pilgern,  oder  er  gelobt,  am  Montag  lebenslang  zu 
fasten;  krauen  legen  das  Gelübde  ab,  am  Freitag  nie 
zu  waschen,  zu  spinnen,  zu  nähen  u.  dergl.  An  die 
Wirkung  dieser  religiösen  Übungen  glaubt  das  Volk 
zunächst  noch  unerschütterlich.  Aus  denselben  Gründen 
finden  wir  in  allen  Bauernstuben  an  der  gegen  Sonnen¬ 
aufgang  gerichteten  Giebelwand  stets  einige  Heiligen¬ 
bilder.  Die  beliebtesten  sind  Christus  am  Kreuze,  die 
Leiden  Christi,  die  heilige  Dreifaltigkeit,  die  heilige 
Mutter  Gottes,  Petrus,  Johannes  der  Täufer,  Nikolaus, 
die  heilige  Barbara  und  Johannes  Novi  von  Suczawa, 
der  Landespatron  der  Bukowina.  Derartige  Bilder  bringt 
der  Landmann  nicht  sofort,  nachdem  er  sie  gekauft  hat, 
an  ihren  Standort,  sondern  er  trägt  sie  zunächst  in  die 
Kirche ,  damit  sie  daselbst  geweiht  werden.  Vierzig 
Tage  lang  hängt  das  Bild  zunächst  in  dem  Gotteshause 
und  wird  vom  Priester  während  der  Messe  geweiht. 
Erst  dann  werden  die  Bilder  nach  Hause  gebracht.  Be¬ 
sonders  alten,  von  den  Vorfahren  ererbten  Heiligen¬ 
bildern  schreibt  das  Volk  grofse  Kraft  zu  und  hält  sie 
sehr  hoch.  Es  kamen  schon  Fälle  vor,  dafs  um  diese 
sonst  ziemlich  rohen  und  daher  recht  wertlosen  Bilder 
langwierige  Prozesse  geführt  wurden.  Zu  ähnlichen 
Zwecken  werden  endlich  Wegkreuze  und  Kapellen  auf¬ 
gestellt.  Letztere  enthalten  die  Bildnisse  der  oben  ge¬ 
nannten  Heiligen  und  sind  mit  einem  Opferstocke  ver¬ 
bunden,  dessen  Inhalt  frommen  Zwecken  gewidmet  wird. 
Erwähnenswert  ist  schliefslich  das  Vertrauen  an  den 
von  Gott  jedem  Menschen  bei  seiner  Geburt  bestimmten 
Schutzengel  ( anbei  chranytel).  Bei  diesem  starken  Glauben 
an  die  religiösen  Handlungen  ist  es  natürlich,  dafs  man 
besonders  in  jenem  Falle,  wo  das  Übel  geradezu  auf 
einen  unmittelbaren  Einflufs  des  Satans  zurückgeführt 
wird,  in  kirchlichen  Funktionen  Hülfe  sucht.  Am  wirk¬ 
samsten  sind  Wallfahrten  zum  Landespatron  nach 
Suczawa,  wo  von  alten  Priestern  und  Mönchen  (Exor- 
cisten)  den  Besessenen  die  Erlösungsgebete  des  heiligen 
Basilius  —  die  griechisch-orthodoxen  Mönche  sind  be¬ 
kanntlich  Basilianer  —  gelesen  werden  und  ihnen 
schliefslich  geweihtes  Wasser  gereicht  wird,  mit  dem  sie 
sich  waschen  sollen.  Geweihtes  Wasser  ist  aber,  zufolge 
des  starken  Glaubens  der  Landleute  an  dasselbe,  geradezu 
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ein  Universalmittel:  es  hält  alles  Böse  fern,  heilt  Krank¬ 
heiten  ,  beschützt  das  Gehöft  gegen  Hexen ,  hält  den 
Hagel  fern  u.  s.  w.  Und  so  vermag  es  auch  denjenigen, 
der  es  trinkt  und  sich  damit  wäscht,  von  dem  Teufel 
zu  befreien. 

Aber  auch  der  alte  heidnische  Beschwörer  ist  nicht 
vei’gessen:  noch  ist  der  Glaube  nicht  geschwunden,  dafs 
neben  den  kirchlichen  Handlungen  und  dem  geweihten 
Wasser  auch  andere  Zauberkräfte  vorhanden  sind,  die 
selbst  den  Teufel  mit  allen  seinen  üblen  Folgen  bannen 
können.  Im  Gebiete  der  Bukowiner  Pidhireane  selbst 
wohnt  zwar  kein  solcher  Zaubermann,  der  dies  verstände. 
Wohl  aber  glaubt  man,  dafs  im  Gebirge,  bei  den  Huzulen, 
derartige  Beschwörer  wohnen  und  zu  ihnen  nimmt  man 
seine  Zuflucht.  Es  wird  erzählt,  dafs  diese  Männer  sich 
besonderer  Wunderkräuter  bei  ihren  Beschwörungen  be¬ 
dienen  8).  Diese  Kräuter  wachsen  auf  den  höchsten 
Bergwiesen  der  „Berge“  (Karpaten)  und  müssen  um 
Mitternacht,  während  sich  die  Knospe  zur  Blume  ent¬ 
faltet,  gepflückt  werden.  Grofsen  Ruhm  genofs  in  dieser 
Gegend  besonders  ein  alter  Gebirgsbauer  aus  Galizisch- 
Dolhopole  am  weifsen  Czeremosz,  namens  Iwan  Tanasi- 
czuk ,  bei  dem  nicht  nur  Bauern ,  sondern  auch  viele 
„Herren“  Heilung  gefunden  hätten.  Soweit  dringt  also 
der  Ruf  der  huzulischen  Beschwörer!  Hier  wie  in 
anderen  Beziehungen  haben  sich  im  Gebirge  altes  Volks¬ 
tum  echter  und  frischer  erhalten  als  in  dem  der  Kultur 
zugänglicheren  Vorlande  der  Karpaten.  —  Zum  Schutze 
gegen  den  Teufel  und  alles  Böse  dient  Weihwasser,  das 
Tragen  von  Kreuzen  oder  Knoblauch ,  ferner  auch  das 
Abwägen  9). 

Von  den  im  Vorhergenden  mehrmals  erwähnten 
Vampyren  erzählt  das  Volk  hier  wie  bei  den  anderen 
Rusnaken  und  bei  den  Huzulen,  dafs  es  gottlose  Menschen 
seien,  welche  sich  dem  Teufel  ergaben  und  dafür  nach 
dem  Tode  zu  ihrer  Strafe  und  zum  Schrecken  und  Ver- 
dei’ben  anderer  Leute  im  Grabe  keine  Ruhe  finden.  Dafs 
man  sich  dieselben  auch  geschwänzt  vorstellt,  ist  bereits 
erwähnt  worden.  Ebenso  ist  schon  mitgeteilt  worden, 
dafs  sie  zum  Gefolge  des  Teufels  zählen  und  sich  an 
den  Zusammenkünften  der  bösen  Geister  beteiligen. 

Auch  der  Hexen  ist  bereits  oben  mehrmals  Er¬ 
wähnung  geschehen.  Insbesondere  möge  auf  die  Mit¬ 
teilungen  über  jene  Hexe  in  Lukawetz  hingewiesen 
werden,  aus  denen  es  hervorgeht,  dafs  auch  hier  der 
Glaube  verbreitet  ist,  dafs  das  Baden  der  Hexe  Regen 
hervorruft;  nur  wenn  die  Hexe  unter  Wasser  ist,  kann 
es  regnen.  Hier  sei  auch  erwähnt,  dafs  im  Sommer  des 
Jahres  1889,  der  sich  durch  grofse  Dürre  auszeichnete, 
die  Bauern  von  Majdan-Lukawetz  im  Walde  vier  Weiber 
fingen,  von  denen  sie  annahmen,  dafs  dieselben  den 
Regen  wegzauberten.  Doch  scheint  es  zu  keinen  gröberen 
Ausschreitungen  gegen  dieselben  gekommen  zu  sein. 
Vor  allem  sind  aber  auch  hier  die  Hexen  besonders  des¬ 
halb  gefürchtet  und  gehafst,  weil  sie  die  Kühe  bezau¬ 
bern.  Diesen  verderblichen  Einflufs  üben  sie  auch  hier 
vorzüglich  am  St.  Georgstage.  Daher  pflegt  man  auf 
die  Thorbalken  Rasenstücke  zu  legen  und  die  Thore  mit 
Kreuzzeichen,  welche  mit  Teer  gemalt  werden,  zu  be¬ 
zeichnen.  Ist  aber  einer  Kuh  die  Milch  durch  eine  Hexe 
entzogen  worden,  so  nimmt  man  die  Entzauberung  auf 
folgende  Weise  vor.  Man  macht  ein  Hufeisen,  das  man 


8)  Über  die  huzulischen  Zauberer  und  Heilkundigen 
vergl.  die  betreffenden  Kapitel  in  meinen  „Huzulen“.  Aus¬ 
führlich  werde  ich  darüber  in  einer  besonderen  Arbeit  über 
den  Zauberglauben  der  Huzulen  handeln. 

9)  Dieser  .Glaxibe  über  das  Abwägen  findet  sich  auch 

bei  den  Huzulen.  Vergl.  meine  „Huzulen“,  S.  92. 


auf  der  Strafse  fand ,  glühend  und  melkt  dann  die  Kuh 
so ,  dafs  die  Milch  durch  die  Nagellöcher  des  Eisens  in 
den  Melkkübel  fliefst 10).  Dadurch  wird  der  Zauber  ge¬ 
hoben  und  die  Kuh  erhält  ihre  Milch  wieder.  Manche 
melken  auch  auf  oder  durch  das  Hufeisen,  ohne  dasselbe 
glühend  gemacht  zu  haben.  Den  Hexen  werden  auch 
mannigfaltige  andere  Benachteiligungen  der  Menschen 
zugeschrieben ;  so  werden  auch  Trunkenbolde  damit  ent¬ 
schuldigt,  dafs  sie  behext  seien. 

Grofse  Zauberer  sind  auch  die  misiecznyki ,  d.  h.  Leute, 
die  durch  Hexenkünste  ihr  Geschlecht  wechseln  können. 
Sie  thun  dies  mit  jedem  Mondwechsel ;  daher  rührt  ihr 
Name  her,  der  die  „Monatlichen“  bedeutet. 

Von  Wetterbeschwörern  wird  hier,  ebenso  wie 
bei  den  anderen  Ruthenen,  viel  erzählt,  doch  sind  es  nur 
die  uns  bereits  bekannten  Überlieferungen  n).  Auch  hier 
sind  Wetterstäbe  im  Gebrauche  und  ebenso  wird  der 
Hagel  an  hohen  Feiertagen  zu  Gaste  geladen,  und  da 
er  nicht  kommt,  der  Wunsch  ausgesprochen,  er  möge 
auch  den  Sommer  über  nicht  vorsprechen.  Von  Inter¬ 
esse  sind  einige  Wetterregeln.  Wird  ein  Schwein  ge¬ 
schlachtet,  was  zumeist  im  Spätherbst  oder  am  Beginn 
des  Winters  geschieht,  so  giebt  die  Betrachtung  der 
Milz  Gelegenheit,  sich  über  die  Witterung  der  künftigen 
Wintermonate  zu  belehren.  Ist  nämlich  die  Milz  am 
oberen  Ende  am  dicksten,  so  wird  der  Beginn  des  Win¬ 
ters  am  härtesten  sein ;  ist  die  Mitte  besonders  dick ,  so 
werden  die  mittleren  Monate  die  strengste  Kälte  bringen; 
endlich  entspricht  eine  Verdickung  am  unteren  Ende 
einem  strengen  Schlufs  des  Winters.  Auf  Regen  deutet 
das  Quaken  der  Frösche,  ferner  eifriges  Hacken  der 
Spechte  an  den  Bäumen;  auch  wenn  die  Raupen  unter 
die  Blätter  sich  verkriechen,  wird  schlechtes  Wetter  ein- 
treten.  Dasselbe  deutet  der  Umstand  an,  wenn  die 
Sonne  bei  ihrem  Aufgange  plötzlich  sichtbar  wird,  dann 
aber  sich  wieder  verdunkelt  (rano  sonce  se  stratylo,  bitdy 
dozscz).  Umhüllt  die  Sonne  beim  Untergange  eine  dunkle 
Wolke,  so  steht  ebenfalls  Regen  bevor.  Geht  aber  im 
Winter  die  Sonne  rein  und  klar  unter,  so  dafs  heller, 
lichter  Schein  von  ihr  ausgeht,  so  wird  sehr  strenge 
Kälte  eintreten.  Auf  Regen  deutet  es  auch,  wenn  die 
Spatzen  sich  im  Strafsenstaube  wälzen,  wenn  die  Katzen 
sich  im  Ofen  verkriechen  oder  wenn  die  Schweine  im 
Maule  Strohhalme  in  ihr  Lager  tragen.  Schliefslich  sei 
noch  bemerkt,  dafs  auch  hier  das  Raufen  des  Grases 
mit  der  Hand  Regen,  Sturm  und  Hagel  nach  sich  zieht. 
Die  Wolken  werden  nach  dem  Niederfall,  den  man  von 
ihnen  erwartet,  benannt.  Also  nennt  man  schwarze 
Gewitterwolken,  die  mit  Hagelwetter  drohen,  hradowa 
chmara  (Hagelwolke);  etwas  lichtere  Wolken  nennt  man 
kurzweg  Regenwolken  ( doszczeiva  chmara) ;  ganz  lichte 
weifse  oder  graue  Wolken  bringen  im  Winter  Schnee 
und  heifsen  daher  „ snizny  chmary “,  d.  b.  Schneewolken. 
Ostwinde  heifsen  „ witre  iz  wshid  soncia “  (Winde  aus 
Sonnenaufgang);  Südostwinde  „ witre  iz  pid  soncia “ 
(Winde  aus  der  Richtung  der  Sonne);  Südwinde  „ witre 
iz  poludnia “  (Winde  aus  Mittag);  Westwinde  „ witre  iz 
zahodu “  (aus  dem  Untergang);  Nordwinde  werden  end¬ 
lich  als  „ witre  iz  Boilciu “,  d.  h.  Winde  aus  der  Gegend 
der  Boiken,  bezeichnet,  wozu  zu  bemerken  ist,  dafs  der 
Name  Boiken  hier  nicht  als  die  engere  ethnographische 
Bezeichnung  für  die  Gebirgsruthenen  in  den  westlichen 
Waldkarpaten  aufzufassen  ist,  sondern  im  allgemeinen 
Sinne,  in  welchem  er  überhaupt  jeden  Fremden  ruthe- 


10)  Vergl.  den  huzulischen  Zauberbrauch  des  Melkens 
durch  den  Trauring.  („Die  Huzulen“,  S.  89.) 

u)  Vergl.  besonders  meine  „Huzulen“  und  „Die  Rutheuen 
in  der  Bukowina“. 
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mscher  Zunge  bezeichnet 12).  Daher  können  die  Winde, 
die  aus  der  von  Kusnaken  bewohnten  Gegend  am  mitt¬ 
leren  Pruth  und  Dniester  gegen  den  oberen  Sereth 
weben,  als  Winde  von  den  Boiken  bezeichnet  werden13). 

Das  Wahrsagen  und  Träumedeuten  wird  be¬ 
sonders  von  Weibern  (Wahrsagerinnen,  woroszJca) 
betrieben.  Übrigens  können  alle  Landleute,  wenn  auch 
weniger  kunstgemäfs,  Träume  deuten.  Auf  die  Bedeu¬ 
tung  des  Traumes  hat  auch  die  Zeit  desselben  Einflufs. 
Solche  um  Mitternacht,  also  in  der  unreinen  Zeit,  ge¬ 
träumte  bedeuten  Schlechtes,  die  gegen  Morgen  sollen 
dagegen  Glück  anzeigen;  denn  jene  werden  von  bösen, 
diese  von  guten  Geistern  eingegeben.  Aus  dem  Glauben, 
dafs  die  1  räume  von  Geistern  eingegeben  werden,  ergiebt 
sich  auch  der  hohe  prophetische  Wert,  den  die  Landleute 
in  dieselben  legen.  Geweissagt  wird  zumeist  aus  der  Hand, 
dann  auch  aus  den  Karten,  und  zwar  besonders  von  Zigeu¬ 
nern.  Aufserdem  giebt  es  eine  grofse  Anzahl  von  Ora¬ 
keln,  mittels  welcher  man  die  Zukunft  erforschen  kann. 
Sie  knüpfen  zumeist  an  Weihnachten  und  an  das  Andreas- 
fest^an  und  sind  von  uns  schon  an  anderen  Stellen  ge¬ 
schildert  worden  u).  Wie  man  z.  B.  die  Beschaffenheit 
des  künftigen  Winters  erforschen  kann,  ist  oben  er¬ 
zählt  worden.  Dazu  kommt  noch  die  Beachtung  der 
Ahnungen  und  allerlei  Vorzeichen.  Die  Worte 
„ja  wiszczeu “  (ich  ahnte)  hört  man  sehr  oft  im  Munde  des 
Volkes.  Die  Zahl  der  Vorzeichen  ist  sehr  grofs.  Hier 
folgen  einige  in  bunter  Reihe.  Niest  das  Pferd  eines 

12)  In  diesem  Sinne  nennen  z.  B.  in  der  Bukowina  die 
Ruthenen  im  Winkel  zwischen  Czeremosz  und  Pruth  jene 
nördlich  vom  Pruth  „Boiken“. 

13)  Hier  mögen  auch  die  Monatsnamen  genannt  werden: 
siczyn  —  Januar ;  lutej  oder  kazebrid  =  Februar ;  marot  oder  bere- 
zyn  —  März;  cwityn  =  April;  traivyn  —  Mai;  czerwyn  =  Juni; 
lepyn  =  Juli;  serpyn  =  August;  weresyn  —  September; 
zoutyn  —  Oktober;  lestopad  =  November;  hrudyn  =  Dezem¬ 
ber.  V  ergleicht  man  diese  Bezeichnungen  mit  den  huzulischen 
aus  Sergie,  welche  in  meinen  „Huzulen“,  S.  98  mitgeteilt 
sind,  so  findet  man  mannigfaltige  Abweichungen.  Ich  möchte 
noch  hinzufügen,  dafs  in  Sergie  für  den  dritten  (von  Neu¬ 
mond  zu  Neumond  gezählten)  Monat  auch  die  Bezeichnung 
Kazemir  in  Verwendung  steht,  was  an  das  obige  Kazebrid 
erinnert.  Wahrscheinlich  ist  Kazebrid  =  Verderber  der 
Furten  und  Kazemir  =  Verderber  der  Welt,  der  Erde. 

14)  Vergl.  meine  Arbeit  „Festkalender  der  Rusnaken  und 
Huzulen“  (Czernowitz,  Pardini  1896). 


Reiters,  der  einen  Besuch  beabsichtigt,  so  wird  dieser 
sehr  willkommen  sein.  Das  Heulen  des  Haushundes 
bedeutet  Unglück  und  Kränkung  im  Hause.  Begegnet 
man  jemandem  mit  vollen  Gefäfsen ,  so  deutet  dies  auf 
Glück;  leere  Gefäfse  bedeuten  Unglück.  Wer  im  Früh¬ 
ling  zunächst  einen  roten  Schmetterling  erblickt,  wird 
das  ganze  Jahr  gesund  sein;  ist  aber  der  erste  Schmetter¬ 
ling,  dem  man  begegnet,  weifs,  so  wird  man  krank  sein. 
Wäscht  sich  die  Hauskatze  eifrig,  so  wird  bald  ein  Gast 
kommen.  Das  Nisten  der  Störche  am  Hause  bedeutet 
Glück;  daher  wagt  niemand  die  Störche  zu  stören,  viel¬ 
mehr  hilft  man  ihnen,  ihr  Nest  zu  bauen.  Das  Krächzen 
der  Raben  über  dem  Hause  kündigt  einen  Todesfall  an. 
Whr  den  Kuckuck  im  Frühling  zum  erstenmal  schreien 
hört  und  kein  Geld  bei  sich  hat,  der  wird  auch  das 
ganze  Jahr  leere  Taschen  haben.  WAr  in  diesem  Augen¬ 
blicke  hungrig  ist,  der  wird  sich  das  ganze  Jahr  hin¬ 
durch  nicht  satt  essen  können.  Hört  ein  Dieb  einen 
Kuckuck  rufen,  bevor  sich  die  Bäume  belaubt  haben,  so 
wird  in  diesem  Jahre  kein  Diebstahl  gelingen.  Das 
Schreien  einer  Nachteule  bedeutet  Krankheit  und  Tod. 
Wem  ein  Hase  über  den  Weg  läuft,  der  wird  Unglück 
haben.  Ebenso  ist  es  ein  schlechtes  Vorzeichen  ,  wenn 
man  einem  Priester  begegnet;  man  kann  aber  die  bösen 
Folgen  verhindern,  wenn  man  einen  Strohhalm  oder  ein 
Steinchen  hinter  sich  dem  Geistlichen  nachwirft.  Läuft 
jemandem  dagegen  ein  Fuchs  über  den  Weg,  so  bedeutet 
dies  Glück.  Fällt  ein  Messer  so  zu  Boden,  dafs  es  mit 
der  Sjfitze  sich  in  denselben  einbohrt  und  aufrecht  stehen 
bleibt,  so  wird  jemand  im  Hause  sterben.  Wenn  jemand 
unmäfsig  lacht,  so  steht  ihm  Leid  bevor.  Ist  jemand 
überaus  traurig,  so  wird  er  bald  Freude  erfahren 
u.  dergl.  m.  Sehr  wichtig  ist  für  das  Gelingen  eines 
Unternehmens  die  Wahl  des  Tages  und  der  Stunde. 
Doch  stehen  dafür  zumeist  keine  allgemeine  Regeln 
fest,  sondern  es  hält  jeder  jenen  Tag  oder  jene  Stunde 
für  besonders  glückbringend,  da  ihm  gerade  etwas  wohl 
gelang,  während  er  durch  irgend  welche  Unglücksfälle 
gekennzeichnete  Zeitpunkte  für  unheilbringend  ansieht. 
Schliefslich  möge  noch  erwähnt  werden ,  dafs  auch  in 
dieser  Gegend  bestohlene  Wirte  mit  Hülfe  von  Wahr¬ 
sagerinnen  den  Dieb  oder  doch  den  gestohlenen  Gegen¬ 
stand  ausfindig  zu  machen  suchen. 


Verzierte  Papuaschädel. 


Von  Emil  Sch 

Papuaschädel  sind  in  den  kraniologischen  Samm¬ 
lungen  nicht  gerade  eine  Seltenheit.  Dennoch  erregt 
eine  jetzt  im  Besitze  des  Field  Columbian  Museum  in 
Chicago  befindliche  Sammlung  solcher  Schädel  beson¬ 
deres  Interesse  sowohl  in  anthropologischer  als  auch 
psychologisch -ästhetischer  Beziehung.  Sie  bilden  den 
Gegenstand  der  21.  Publikation  jenes  Museums1),  in 
der  der  Direktorialassistent  Dorsey  die  Schädel  anthro¬ 
pologisch  beschreibt,  während  Holmes,  Kurator  der 
anthropologischen  Abteilung,  die  eigentümlichen  Verzie¬ 
rungen  an  ihnen  bespricht. 

Die  Sammlung  besteht  aus  16  Schädeln,  unter  denen 
nur  ein  einziger  kindlicher  Schädel  sich  befindet;  alle 
anderen  (acht  männliche,  sieben  weibliche)  tragen  sämtlich 
Zeichen  kräftigsten  Lebensalters  (zwischen  20  und  40 

1 )  Observations  on  a  Collection  of  Papuan  crania  by 
George  A.  Dorsey,  with  notes  on  preservation  and  decorative 
features  by  W.  H.  Holmes.  Field  Columbian  Museum  Publi- 
cation  21.  Antbropological  Series,  vol.  II,  Nr.  1.  Chicago, 
1897. 


midt.  Leipzig. 

bis  50  Jahren).  Keiner  der  Schädel  ist  durch  krank¬ 
hafte  Vorgänge  oder  durch  künstliche  mechanische 
Mittel  in  seiner  Form  beeinflufst. 

Die  Schädel  sind  ziemlich  klein;  die  männlichen 
Schädel  haben  (nach  dem  Brocaschen  Verfahren  ge¬ 
messen)  ein  durchschnittliches  Hirnhöhlenvolum  von 
1343,  die  weiblichen  ein  solches  von  1262  ccm  (was  in 
Wirklichkeit  Gröfsen  von  1260  und  1182  entspricht; 
vergl.  Archiv  für  Anthropologie,  Band  13,  Supplement 
S.  78). 

Die  Schädelform  ist  bei  sämtlichen  Exemplaren  sehr 
ähnlich ;  sie  sind  entschieden  langköpfig  [das  Verhält¬ 
nis  von  Hirnkapsellänge  =  100  zur  Breite  derselben 
ist  71  bei  den  Männern  (65  bis  74)  und  73  bei  den 
Weibern  (65  bis  77)].  Dabei  ist  die  Stirngegend  schmal 
und  die  gröfste  Breite  liegt  ziemlich  weit  zurück 
(Fig.  1). 

Eine  zweite  Formeigentümlichkeit  ist  das  starke 
Hervortreten  der  Kiefer,  besonders  im  Zahnteile.  Ver¬ 
gleicht  man  die  Linie ,  die  vom  vorderen  Rande  des 
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Hinterhauptloches  zum  Nasenstachel  gezogen  wird,  mit 
einer  zweiten,  die  vom  gleichen  Punkte  aus  nach  der 
Mitte  des  Kieferrandes  zwischen  den  oberen  Schneide¬ 
zähnen  verläuft,  so  beträgt  die  letztere  bei  Männern 
7  Proz.,  bei  Weibern  selbst  10  Proz.  mehr  als  die  der 
ersteren.  An  den  Zähnen  ist  bei  keinem  eine  Spur  von 
Krankheit  zu  bemerken;  von  allen  Zähnen  sind  über¬ 
haupt  nur  zwei  während  des  Lebens  ausgefallen.  Eine 
Anomalie,  die  auch  gelegentlich  bei  Australierschädeln 
beobachtet  wird,  ist  die,  dafs  zweimal  ein  überzähliger 
echter  Backenzahn  (also  in  einer  Reihe  vier  statt  drei) 
zur  Entwickelung  gekommen  ist.  Hie  Schädelnähte 
sind  alle  sehr  einfach ;  die  Ansatzstellen  der  Muskeln 


Fig.  1.  Schädel  mit  Totemeinritzung  am  Stirnbein. 
Ansicht  von  oben. 


erscheint  diese  Begründung  doch  nicht  ganz  ausreichend. 
Es  ist  sehr  naheliegend,  dafs  auch  die  Köpfe  erschlage¬ 
ner  Feinde,  ruhmreiche  Trophäen  und  der  ganze  Stolz 
des  Kopfjägers,  hochgeschätzt  und  mit  aller  Sorgfalt 
geschmückt  wurden;  wissen  wir  doch,  dafs  auch  andere 
Kopfjäger,  z.  B.  die  Dajaks,  ihre  Schädelbeute  mit  ge¬ 
schmackvollem  Ornament  verzieren.  Auch  von  Neu- 
Guinea  bei’ichtet  Chalmers,  dafs  die  Schädel  der  Er¬ 
schlagenen  aufbewahrt  und  schön  verziert  wurden. 


Pig.  2.  Seitenansicht  eines  weiblichen  Schädels. 


(Knochenleisten 
und  Vorsprünge) 
sind  bei  den  männ¬ 
lichen  Schädeln 
kräftig ,  bei  den 
weiblichen  sehr 
wenig  entwickelt; 
besonders  gilt  das 
auch  von  der 
Stirnglatze  und 
den  Augenbrauen¬ 
wülsten. 

Dorsey  fafst 
die  allgemeine 
Charakterisierung 
der  Schädel  dahin 
zusammen ,  dafs 
sie  mikrocephal, 
dolichocephal,  me- 
triocephal  (ortho- 
cephal) ,  phane- 
rozyg ,  prognath, 
mesoprosop,  me- 
sorrhin ,  mesosem 
und  megadont  (bei 
Weibern  micro- 
dont)  sind. 

Sind  die  Schädel  vom  anthropologischen  Standpunkt 
durch  ihre  Herkunft  von  einem  einzigen  Ort,  sowie 
durch  ihre  grofse  Homogenität  von  Bedeutung,  so  neh¬ 
men  sie  für  den  Ethnologen  das  Interesse  noch  ganz 
besonders  durch  ihre  Verzierungen  in  Anspruch.  Wenn 
Holmes  aus  der  Sorgfalt,  mit  der  sie  behandelt  sind, 
aus  dem  zierlichen  Ornament  der  Befestigungsstränge 
und  aus  den  in  das  Schädeldach  eingeritzten  Zeich¬ 
nungen  schliefst,  dafs  in  ihnen  das  Andenken  an  nahe¬ 
stehende  Freunde  und  Verwandte  gepflegt  wurde,  so 


Jedenfalls  wur¬ 
den  die  Schädel 
aufs  sorgfältigste 
behandelt:  ängst¬ 
lich  sorgte  man 
dafür ,  dafs  auch 
nicht  das  kleinste 
Stück  abhanden 
kam ;  war  ein 
Zahn  nach  dem 
Tode  ausgefallen, 
so  ersetzte  man 
ihn  durch  einen 
künstlichen  aus 
Holz  oder  an¬ 
derem  Material. 
Aufserdem  wur¬ 
den  noch  sämt¬ 
liche  Zähne  mit 
einer  fortlaufen¬ 
den  Schnur,  die 
jeden  einzelnen 
mit  einer  beson¬ 
deren  Schlinge 
fest  umfafste 
(s.  Fig.  2  und  3) 
so  befestigt,  dafs 
keine  verloren  werden  konnten.  So  ist  zwar  bei  einem 
Schädel  (Fig.  3)  der  obere  Weisheitszahn  aus  seinem 
Wurzelfach  herausgefallen,  wird  aber  doch  durch  die 
Schlinge  ganz  fest  gehalten.  Die  fortlaufende  Schnur 
mit  den  Schlingen  giebt  zugleich  ein  gefälliges  Schmuck¬ 
motiv. 

Der  Unterkiefer  wurde  sowohl  hinten,  wie  vorn  fest  an 
den  Schädel  angebunden.  Zu  dem  Zwecke  durchbohrte 
man  ihn  beiderseits  etwas  unter  dem  runden  Ausschnitt 
am  hinteren  oberen  Ende  des  Knochens,  und  legte  dann 


Fig.  3.  Art  der  Zähnebefestigung.  (Weiblicher  Schädel,  J/8  natürl.  Gröfse.) 
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einen  Streifen  von  gespaltenem  Palmblatt  oder  eine  ge¬ 
drehte  Schnur  vier-,  fünf-  oder  noch  mehreremal  durch  das 
Loch  und  um  den  darüber  befindlichen  Jochbogen  straff 
herum.  Wenn  das  Band  fest  geknüpft  war,  wurde  es  durch 
einen  ähnlichen  Streifen  (oder  Schnur)  noch  mehrmals 
eng  umwickelt.  Als  Verzierung  wurde  dann  manchmal 
noch  vor  oder  hinter  diesem  Befestigungsband  um  den 
Jochbogen  ein  Bündel  Palmbastfasern  so  geknotet  und 
kurz  abgeschnitten ,  dafs  das  freie  Ende  büschelförmig 
vorsteht.  Damit  der  Untei’kiefer  ganz  fest  am  Schädel 
hält,  wird  auch  vorn  noch  eine  Befestigung  herumgelegt, 
und  zwar  durch  die  Nasenhöhle  und  um  das  Kinn 
herum.  Auch  hier  wurde  eine  starke  Schnur  oder  ein 
Bündel  Palmblattstreifen  ein  halbdutzendmal  herum¬ 
geführt  und  zuletzt  wieder  zwischen  Kinn  und  Nase 
vorn  umflochten  oder  umwickelt. 

Bildete  so  die  Befestigung  des  Schädels  zugleich 
einen  textilen  Schmuck  desselben ,  so  bot  das  Schädel¬ 
dach  und  besonders  die  Stirn  eine  geeignete  Fläche  für 
zeichnerische  Ausschmückung.  Allen  Schädeln  sind  auf 
dem  Stirnbeine  Figuren  eingeritzt,  die  in  zwei  Fällen 
auch  nach  hinten  die  Kranznaht  überschreiten  und  auf 
das  Scheitelbein  übergehen.  Es  sind  dies  Tierdarstel¬ 
lungen,  geometrisches  Ornament,  aber  auch  Stilisierun¬ 
gen  der  ersteren  und  Übergänge  derselben  zu  einfachen 


Linienwiederholungen.  So  läfst  ein  Schädel  einen  ganz 
deutlichen,  naturalistisch  ausgeführten  Frosch  erkennen, 
und  auf  drei  weiteren  Stirnen  kann  man  die  schrittweise 
stilisierende  Umformung  in  einfachere  Formen  verfolgen 
(Fig.  1).  Leider  ist  das  vorliegende  Material  zur  Ver¬ 
vollständigung  dieser  Reihe  nicht  ausreichend ,  doch 
zeigen  andere  Schädel  ähnliche  Rückbildungen  von 
Tierformen  sowie  die  Endprodukte  dieses  Entwickelungs¬ 
ganges  ,  einfach  geometrisches  Ornament  mit  Zickzack¬ 
oder  Grätenmuster.  Für  den  Papua  werden  auch  die 
letzteren  noch  als  Tierdarstellungen  verständlich  sein ; 
die  Wahrscheinlichkeit  liegt  sehr  nahe,  dafs  es  sich  hier 
um  totemische  Zeichen  handelt,  um  Wappenzeichen 
des  glücklichen  Kopfjägers.  Chalmers  x)  vermutet  das¬ 
selbe,  wenn  er  glaubt,  dafs  „jeder,  der  einen  Feind  ge¬ 
tötet,  oder  dabei  geholfen  hat,  sein  eigenes  Zeichnungs¬ 
oder  Einritzungsmuster  auf  dem  Schädel  angebracht 
habe“.  Ein  weiteres  vergleichendes  Studium  der  papua- 
nischen  Ornamentik  wird  voraussichtlich  auch  noch  die 
sichere  Deutung  jener  Schädelzeichnungen  erschliefsen ; 
jedenfalls  bietet  das  besprochene  Material  eine  höchst 
schätzenswerte  Grundlage  für  solche  Studien. 


l)  Angeführt  bei  Haddon,  Decorative  art  of  british  New- 
Guinea,  p.  100. 


Bflcherscliau. 


Therese  von  Bayern:  Meine  Reise  in  den  brasilia¬ 
nischen  Tropen.  Berlin,  Dietrich  Reimer  (E.  Vohsen). 
1897. 

Unter  den  zahlreichen  Beschreibungen  von  Reisen  in 
den  brasilianischen  Tropen  befinden  sich  auch  einige ,  die 
einen  fürstlichen  Verfasser  aufweisen.  Die  Schönheiten  der 
tropischen  Vegetation ,  der  Reichtum  und  die  Mannigfaltig¬ 
keit  der  dort  hausenden  Lebewesen,  die  dem  Forscher  Arbeit 
im  Überflufs  bieten,  haben  ja  von  jeher  den  Reisenden  an¬ 
gezogen.  Prinz  Adalbert  von  Preufsen,  Prinz  Max  von  Wied, 
Herzog  von  Urach  haben  sich  den  Entbehrungen  einer 
Expedition  ausgesetzt,  die  sie  weitab  von  jeder  Kultur 
brachte,  und  manchen  Zuwachs  haben  die  Geographie  und 
die  Naturwissenschaften  der  gründlichen  wissenschaftlichen 
Arbeit  dieser  fürstlichen  Forscher  zu  verdanken.  So  ist  das 
Reisewerk  des  Prinzen  von  Wied  für  die  Kenntnis  der  Boto- 
kuden  grundlegend  geworden.  Auch  im  letzten  Jahrzehnt 
hat  wieder  ein  Mitglied  eines  königlichen  Hauses  sich  auf  einer 
Reise  in  Brasilien  namentlich  zoologischen  und  botanischen 
Forschungen  gewidmet,  und  diesmal  ist  es  sogar  eine  Dame, 
die  Prinzessin  Therese  von  Bayern.  Die  Ergebnisse  der  Reise 
sind  in  einem  von  der  hohen  Reisenden  selbst  verfafsten 
Buch  „Meine  Reise  in  den  brasilianischen  Tropen“  im  Verlag 
von  Dietrich  Reimer  (E.  Vohsen),  Berlin  1897,  erschienen. 

Prinzessin  Therese  schildert  darin  in  Tagebuchform  die 
Erlebnisse  und  Eindrücke  ihrer  im  Jahr  1888  unternommenen 
Reise ,  die  sie  in  Begleitung  einer  Dame,  eines  Herrn  und 
eines  Dieners  inkognito  nach  dem  nördlichen  Brasilien  bis 
hinab  nach  Säo  Paulo  unternahm.  Von  Para  aus  wurde 
den  Amazonas  hinaufgefahren  bis  Manaos,  von  dort  Abstecher  1 
in  die  Indianergebiete  am  Rio  Negro  gemacht.  Nach  der 
Rückkehr  nach  Para  auf  demselben  Wege  ging  es  die  Küste 
hinab  bis  Rio  de  Janeiro  mit  kürzeren  Stationen  in  St.  Luis 
de  Maranhäo ,  Ceara  Parahiba ,  Pernambuco ,  Maceio  und 
Bahia.  Von  Rio  aus  wurden  mehrere  Exkursionen  in  die 
Umgebung  unternommen  nach  Theresopolis  und  Petropolis,  j 
nach  Cantagallo,  nach  Omo  preto  in  Minas  geraes,  wo  der 
Itacolumi  bestiegen  wurde ,  sowie  nach  Säo  Paulo  und 
Santos.  Vor  allem  aber  war  es  eine  Tour  von  Victoria  in 
Espiritu  santo  über  Land  nach  dem  Rio  doce  in  das  Gebiet 
der  Botokuden,  die  die  Reisenden  weiter  ab  von  begangenen 
Routen  an  die  äufsersten  Posten  der  Civilisation  führte  und 
mit  dem  Leben  im  Urwald  verti'aut  machte.  Von  Rio  aus 
wurde  die  Heimkehr  über  Teneriffa  nach  Vigo  angetreten, 
von  wo  aus  die  Bahn  die  Reisenden  nach  der  Heimat 
brachte. 

Die  Schilderungen  sind  äufserst  anziehend  ,  mag  es  sich 
um  die  reiche  Natur,  oder  das  Leben  der  Brasilianer,  oder 
das  Treiben  in  den  Hafenstädten  handeln  Sehr  treffend 


versteht  die  Verfasserin  das  Charakteristische  der  einzelnen 
Gebiete  hervorzuheben,  namentlich  den  Landschaftstypus  gut 
zu  fixieren.  Ihrem  geübten  Auge  sind  viele  gute  Beobach¬ 
tungen  über  Tier-  und  Pflanzengeographie  zu  verdanken. 
Vielleicht  wäre  es  jedoch  besser  gewesen ,  die  eigentliche 
Landschaftsschilderung  nicht  so  sehr  mit  botanischen  und 
zoologischen  Einzelheiten  zu  beschweren,  die  den  Genufs  des 
Lesens  dem  Nichtfachmann  entschieden  beeinträchtigen.  Es 
hätte  sich  wohl  besser  am  Schlufs  eine  Zusammenstellung 
dieser  Beobachtungen  geben  lassen.  Die  für  eine  kurze  Reise 
recht  guten  ethnologischen  Angaben  geben  von  der  Gründ¬ 
lichkeit  der  Verfasserin  Zeugnis.  Kurze  treffende  geo¬ 
graphische  Beschreibungen  mit  statistischen  Angaben  und 
meteorologischen  Notizen  beweisen,  dafs  Verfasserin  allen 
Anforderungen  ,  die  man  an  einen  wissenschaftlichen  Reisen¬ 
den  stellt ,  gerecht  zu  werden  versteht.  Eine  kritische  Be¬ 
nutzung  einer  umfangreichen  Litteratur  über  Brasilien,  sowie 
naturwissenschaftlicher  Werke  erhöht  den  Wert  des  Buches 
noch  sehr  und  bringt  die  äufserst  anziehende  Schilderung 
in  Verbindung  mit  gewissenhaften  Beobachtungen  zu  einem 
harmonischen  Ganzen,  das  durch  eine  grofse  Reihe  guter, 
nach  Photographieen  und  Zeichnungen  der  Verfasserin  herge¬ 
stellter  ethnographischer  Tafeln  und  mehrerer  Karten  auch 
dem  Auge  des  Interessanten  genug  bietet. 

Dr.  Hermann  Meyer. 

Det  Norske  Geografiske  Selskab  Aarbog  VIII,  1896/97. 

Kristiania,  1897,  117  S. 

Inhalt:  1.  Yngwar  Nielsen,  Valamo  im  Ladogasee.  Der 
Verf.  beschreibt  seinen  Besuch  auf  der  Insel  Valamo,  dem 
am  weitesten  nach  Finnland  vorgeschobenen  Posten  der 
orthodoxen  Kirche.  Der  Ort  ist  geographisch  interessant  als 
Grenze  des  finnischen  Gneisfeldes,  ethnographisch  ,  da  er  zu 
dem  bestrittenen  Grenzlande  der  finnischen ,  germanischen 
und  slavischen  Welt  gehört,  besonders  aber  wegen  des  ge¬ 
waltigen  Klosters,  in  dessen  Bereich  sogar  die  Tiere  einen 
Frieden  geniefsen,  der  die  Vögel  ihr  scheues  Wesen  vergessen 
macht. 

2.  Th.  Thoroddsen,  Islands  Zustände  in  der  neueren  Zeit. 
Eine  treffliche  Übersicht  der  neueren  Entwickelung  der 
Insel,  die  der  Verf.  jetzt  14  Sommer  hindurch  erforscht  hat. 
Die  Bevölkerung  hat  sich  in  dem  jetzigen  Jahrhundert  ver¬ 
mehrt  auf  reichlich  70  000;  gegen  14  000  sind  ausgewandert, 
besonders  nach  Nordamerika;  die  Stadt  Winipeg  in  Manitoba 
zählt  jetzt  mehr  Isländer  als  Reykjavik,  und  es  erscheinen 
dort  isländische  Zeitungen  und  Zeitschriften.  Die  Rindvieh¬ 
zucht  hat  gegen  früher  ziemlich  abgenommen;  die  Zahl  der 
Pferde  ist  sehr  grofs  (37  000),  da  das  Pferd  fast  das  einzige 
Beförderungsmittel  ist;  erst  in  neuester  Zeit  wird  es  für  die 
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Küsten  durch  Dampfschiffe  ersetzt,  für  die  vom  letzten 
Althing  245  OOO  Kronen  ausgeworfen  sind.  Hauptsache  ist 
die  Schafzucht.  Die  Fischerei  hat  sich  erst  neuerdings  sehr 
gehoben:  1850  lebten  82  Proz.  von  der  Landwirtschaft, 
7  Proz.  von  der  Fischerei,  1890  64  Proz.  und  18  Proz. 

3.  Gustav  Storm ,  Venetianer  auf  Kost  1432.  Behandelt 
die  interessante  Odyssee  des  Venetianers  Quirini,  zum  Teil 
nach  einer  noch  unbenutzten  Handschrift,  die  Storm  in  Kom 
entdeckt  hat.  Quirini  fährt  mit  Wein  und  indischen  Waren 
1431  von  Candia  nach  Flandern,  wird  durch  Stürme  in  dem 


Ocean  um  England  herum  getrieben,  mufs  das  wracke  Schilf 
endlich  verlassen  und  landet  mit  einem  zum  Tode  erschöpften 
Bruchteil  derjBemannung  auf  der  südlichsten  Gruppe  der 
Lofoten ,  wird  von  den  Einwohnern  der  Insel  Kost  gerettet 
und  im  Sommer  mit  nach  Trondhjem  gebracht.  Der  Steuer¬ 
mann  geht  schliefslich  über  Rostock ,  Quirini  über  England 
nach  Venedig  zurück.  Dafs  fast  alles  wahrheitsgetreu  be¬ 
richtet  ist,  beweist  Storm  durch  Prüfung  der  Angaben 
Quirinis  über  nordische  Persönlichkeiten  jener  Zeit  mit  voller 
Sicherheit. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  die  Zukunft  des  australischen  Goldberg¬ 
baues  urteilt  Karl  Schmeifser  (Die  Goldfelder  Australasiens, 
Berlin  1897,  Dietr.  Keimer,  gr.  8°) ,  nachdem  er  erwähnt  hat, 
dafs  die  Produktion  dieses  Edelmetalles  an  genannten  Stellen 
sich  von  174  603  600  Mark  Wert  im  Jahre  1895  auf  nahezu 
185  Millionen  im  folgenden  gehoben  hat.  Grofse  Länder¬ 
gebiete  des  australischen  Kontinents  sind  wegen  der  Un¬ 
wirtlichkeit  des  Landes  und  wegen  der  Schwierigkeit  der 
Wasserversorgung  bis  jetzt  noch  nicht  vom  Fufse  eines 
Weifsen  betreten  oder  nur  flüchtig  von  verschiedenen  Forschern 
durchzogen  worden.  Die  aufserordentliche  V erbreitung  der  Gold¬ 
lagerstätten  in  den  zur  Zeit  bekannten  Gebieten  Australasiens 
läfst  daher  mit  Gewifsheit  voraussehen,  dafs  nach  Erschliefsung 
der  seither  noch  unbekannten  Gebiete  manche  Überraschungen 
uns  noch  bereitet  werden.  Es  ist  aber  eine  andere  schwer 
wiegende  Frage  der  Zukunft,  inwieweit  die  Unwirtlichkeit 
des  Landesinneren  gestatten  wird,  die  verborgenen  Schätze  zu 
heben.  Während  in  Australien  die  Öde  und  Unfruchtbarkeit 
des  Landes  wahrscheinlich  manche  Lagerstätten  behütet,  ent¬ 
zieht  in  Tasmanien  und  Neuseeland  gerade  im  Gegenteil  die 
wunderbare  Üppigkeit  des  Wachstums  noch  wertvolle  Boden¬ 
schätze  der  Ausbeutung.  ,  Es  erscheint  aber  Schmeifser  un¬ 
zweifelhaft,  dafs  die  australischen  Goldfelder  noch  lange  Zeit 
hindurch  beträchtliche  Goldmengen  dem  Weltverkehr  zu¬ 
führen  werden.  Der  jüngst  entdeckte  Erdteil  hat  durch  die 
in  seinem  Schofse  ruhenden  Mineralien,  insbesondere  das  Gold, 
für  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Erdballes  auf  grofse 
Zeitdauer  eine  aufserordentliche  Bedeutung  gewonnen.  Über¬ 
haupt  beschäftigt  sich  das  erste  Kapitel  des  Werkes  mit  der 
Geographie,  der  Geschichte  und  wirtschaftlichen  Entwickelung 
Australasiens ,  während  im  zweiten  die  geognostische  Be¬ 
schreibung  einsetzt.  Das  Goldvorkommen  zieht  sich  natür¬ 
lich  wie  ein  roter  Faden  durch  das  Buch,  welches  die  Frucht 
der  im  Aufträge  der  London  axxd  Western  Australian  Invert- 
ment  Company  Lim.  und  London  and  Western  Australian 
Exploration  Co.  Lim.  ausgeführten  Bereisung  Neuhollands 
und  seiner  grofsen  Inseln  darstellt. 


—  DasHongkong-Observatorium,  dessen  Hauptzweck 
es  ist ,  Sturmwarnungen  zu  erlassen  und  den  Handel  gegen 
die  alles  vernichtenden  Taifuns  zu  schützen ,  scheint  diesen 
Zweck  im  vollsten  Mafse  zu  erfüllen.  97  Prozent  der  im 
Jahre  1896  erlassenen  Sturmwarnungen  sind  nämlich  ein¬ 
getroffen  ,  ein  Erfolg ,  wie  man  ihn  sonst  im  allgemeinen  bei 
meteorologischen  Vorherbestimmungen  nur  selten  antrifft. 
Selbst  für  die  im  Winter  dort  häufigen  eigenartigen  Nord¬ 
stürme  ,  für  die  Nachrichten  aus  dem  Innern  Chinas  nicht 
zur  Verfügung  stehen,  weil  es  an  der  telegraphischen  Ver¬ 
bindung  zwischen  dem  Observatorium  und  Hankau  oder 
Chefu  fehlt,  trafen  83  Prozent  der  Vorhersagen  zu.  Auch 
Anemometer-Beobachtungen  werden  angestellt.  Das  eine  der 
Robinsonanemometer  befindet  sich  auf  dem  Observatorium 
am  chinesischen  Festland  in  45  m  Höhe ,  das  andere  auf  der 
Insel  Hongkong  auf  559  m  Höhe  über  dem  Meere.  Man 
kennt  dadurch  das  Verhältnis  zwischen  der  Windstärke  auf 
beiden  Stationen  für  jede  Stunde  des  Jahres.  —  Im  Sommer, 
wenn  gewöhnlich  Südwind  herrscht,  ist  das  Verhältnis  der 
Schnelligkeit  gröfser  als  im  Winter,  wenn  Ostwind  herrscht.  — 
Ebenso  ist  um  Mitternacht  und  in  den  Morgenstunden  der 
Unterschied  der  Schnelligkeit  gröfser  als  mittags  und  in  den 
darauf  folgenden  Stunden. 


—  Über  Schlittschuh knochen  sprach  Geheimrat 
E.  Friedei,  der  bekannte  rührige  Vorsitzende  der  Gesellschaft 
für  Heimatkunde  der  Provinz  Brandenburg  zu  Berlin  (Branden¬ 
burgs,  VI.  Jahrg.,  S.  318  ff.).  Nachdem  er  auf  die  primitiven 


Glättknochen  hingewiesen ,  welche  (wie  die  Gnidelsteine  aus 
Glas)  zum  Glätten  der  Leinwand  beim  Weben  verwendet 
wurden,  stellt  er  für  die  Mark,  durch  Funde  belegt,  folgende 
Formen  von  Schlittschuhknochen  fest:  1.  Schlittschuhknochen 
(Pferd)  ohne  Durchbohrung  (steinzeitliche  Form)  mit  Piek¬ 
stock;  2.  Schlittschuhknochen  (Pferd)  mit  Durchbohrung  zum 
Anbinden  und  Anschnallen,  event.  ohne  Piekstock  zu  brauchen; 
3.  Kinderschlitten  auf  Pferdevorderarmknochen  mit  kurzem 
Piekstock;  4.  Schlitten  auf  Pferdevorderarmknochen  (Schlitten¬ 
kufen)  für  Erwachsene  mit  langem  Piekstock ;  5.  Pferde¬ 
schädel,  so  dafs  der  Schädel  die  Gleitfläche  bildet,  als  Kinder¬ 
schlitten  zurecht  gemacht,  mit  Piekstock;  6.  Pferdeunterkiefer¬ 
paare  mit  Sitzbrett  als  Kinderschlitten  mit  Piekstock,  und 
7.  Unterkieferknochen  vom  Schaf  mit  Holzsohlen  nach  Art 
eiserner  Schlittschuhe  benutzt,  wahrscheinlich  nur  mit  Piek¬ 
stock  zu  brauchen. 


—  Weber  empfiehlt  (München,  med.  Woch.  Nr.  51)  Jalta 
und  das  Südgestade  der  Krim  für  permanente  klima¬ 
tische  Kurorte.  Der  schmale  Küstenstrich  ist  gegen 
Nord-  und  Nordostwinde  vollständig  durch  die  Juliakette  ge¬ 
schützt  und  besitzt  gleich  der  arantischen  Riviera  eine  Reihe 
von  mehr  oder  weniger  tief  einschneidenden  Meeresbuchten. 
Die  klimatischen  Verhältnisse  unterliegen  nach  langjährigen 
meteorologischen  Beobachtungen  nur  ganz  unbedeutenden 
Schwankungen,  die  mittlere  Jahrestemperatur  ist  13,7°  C.,  im 
Winter  4,3°,  im  Sommer  23,3°,  im  Herbst  14,3°.  Juli  und 
August  erheben  sich  auf  24,3°  C.  Hygrometrisch  gehört  das 
Südgestade  der  Krim  zu  den  mittelfeuchten  Seekurorten  ; 
heitere  Tage  zählt  man  im  Durchschnitt  jährlich  206.  Am 
häufigsten  sind  Gebirgswinde  von  Nordwest;  die  Ostwinde  wehen 
am  Strande  mit  der  gröfsten  Gewalt,  dis  Südwinde  erzeugen 
hohe  See  und  Wellenschlag.  Die  Seebrisen  unterhalten  einen 
beständigen  Luftaustausch ,  am  Tage  dringt  die  Seeluft  ins 
Thal,  nachts  wird  sie  von  der  Bergluft  abgelöst.  Die  Hei'bst- 
oder  Traubensaison  wird  von  der  Bevölkerung  vielfach  als 
die  Saison  bezeichnet  und  dauert  von  September  bis  Oktober. 
Die  Wintersaison  zieht  sich  dann  bis  Mitte  März  alten  Stils 
hin,  hier  bilden  die  Lungenkranken  das  Hauptkontingent. 
Die  Frühlingssaison  reicht  bis  Anfang  Juni  hin.  Die  eigent¬ 
liche  Sommersaison,  während  Ende  Juni  bis  Ende  August, 
ist  für  Jalta  die  maison  morte;  hier  florieren  am  meisten  die 
kleineren ,  sämtlich  mit  guten  Badeplätzen  versehenen  Ort¬ 
schaften  des  Südgestades ,  das  freie  Seebad ,  die  Berg¬ 
promenaden  sowie  der  Kumys  bilden  die  Hauptheilmittel 
dieser  Saison.  Das  Südgestade  der  Krim  ist  der  Ferienaufent¬ 
halt  der  lehrenden  und  lernenden  Welt  von  Südrufsland.  Im 
Herbst  ist  der  Pensionspreis  40  bis  100  Rubel  monatlich ,  im 
Sommer  sinkt  er  auf  60  bis  80  Mk.  E.  R. 


—  Neues  Kreidelager  und  erstes  Bergwerk  in 
Schleswig-Holstein.  Seitdem  1875  die  kostspieligen  Ver¬ 
suche  ,  das  Steinsalz  bei  Segeberg  in  Holstein  bergmännisch 
zu  gewinnen,  wegen  der  gewaltigen  unterirdischen  Wasser¬ 
massen  aufgegeben  sind,  hat  es  kein  Bergwerk  in  Schleswig- 
Holstein  mehr  gegeben.  Durch  Zufall  entdeckte  man  1896 
beim  Bohren  nach  Wasser  in  der  Nähe  von  Pfahlhude  an 
der  Eider  (Kreis  Norderdithmarschen)  ein  Kreidelager  von 
kolossaler  Mächtigkeit  und  bedeutendem  Umfang.  Nachdem 
durch  Bergbautechniker  die  Möglichkeit,  die  Kreide  berg¬ 
männisch  zu  fördern,  festgestellt  war,  wurde  im  Juli  1897 
durch  sächsische  Bergleute  mit  der  Herstellung  eines  Förder- 
schachtes  begonnen.  Der  in  der  Provinz  weit  verbreitete 
Triebsand  bereitete  aber  aufserordentliche  Schwierigkeiten 
und  erst  Ende  Februar  1898  eiTeichte  man  bei  38,75  m  die 
Ki'eide,  die  von  doi't  bis  zu  einer  Tiefe  von  über  100  m  liegt. 
Man  plant  die  Anlegung  einer  Cementfabrik  mit  einer  Jahres¬ 
produktion  von  300  000  Tonnen  Cement. 
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Volksüberlieferungen  der  Pidhireane. 

Beitrage  zur  rusnakischen  Volkskunde  von  Dr.  Raimund  Fried  r.  Kain  dl.  Czernowitz. 

II.  (Schlufs.) 


Zu  nicht  geringem  Teil  beruht  auch  die  Heilkunst 
auf  abergläubischen  Mitteln.  Wie  überall  im  Ostkarpa¬ 
tengebiete,  so  vertraut  auch  hier  der  Landmann  wenig 
dem  Arzte;  ihm  sind  seine  Hausmittel  und  ein  zauber¬ 
kundiger  Heilkünstler  noch  immer  vertrauenswürdiger. 
Allenfalls  bessern  sich  diese  Verhältnisse  in  den  letzten 
Jahren  zusehends,  seitdem  Bezirks-  und  Gemeindeärzte 
angestellt  werden,  den  Kurpfuschern  aber  empfindlich 
auf  die  Finger  geklopft  wird.  So  hat  vor  allem  die  Zahl 
dieser  besonders  abgenommen,  so  dafs  man  hier  nichts 
mehr  von  solchen  Leuten  hört,  wobei  natürlich  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dafs  sie  im  Geheimen  ihr  Wesen  fort¬ 
treiben.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  die  abergläubi¬ 
schen,  zum  teil  schädlichen  Volksmedizinen  werden 
immer  noch  gebraucht;  nur  wenigen  von  ihnen  darf 
man  wohl  einiges  Vertrauen  entgegenbringen. 

Zum  Schutze  vor  Krankheiten  und  auch  zur  Heilung 
derselben  bedient  man  sich  des  Weihwassers  und 
kirchlicher  Gebete,  wie  dies  schon  an  einem 
früheren  Orte  näher  ausgeführt  wurde.  Da  die  Krank¬ 
heit  vom  bösen  Geist  herrührt,  so  glaubt  man  sie  wie 
ihn  beschwören  zu  können.  Auch  trägt  man  wie  zum 
Schutze  gegen  den  Teufel,  so  auch  zur  Abwehr  an¬ 
steckender  Krankheiten  Amule te.  Als  solche  dienen 
Knoblauchzähne  oder  Kreuze,  die  man  an  Schnürchen 
um  den  Hals  trägt.  Diese  Kreuze  werden  zumeist  vom 
Grabe  des  Landespatrons  Johannes  aus  Suczawa  geholt. 

Verwandt  mit  den  Erkrankungen,  die  auf  den  Ein- 
flufs  des  „Unreinen“  zurückgeführt  werden,  sind  die 
Folgen  des  „bösen  Blickes“.  Für  diesen  sind  vor 
allem  Kinder  in  der  Wiege  sehr  empfindlich;  deshalb 
bedeckt  man  dieselben  bei  der  Ankunft  fremder  Per¬ 
sonen.  Erst  wenn  der  Fremde  seine  Fingernägel  und 
die  Decke  der  Stube  angesehen  hat,  darf  er  das  Kind 
anschauen.  Wer  vom  „bösen  Blicke“  getroffen  wurde, 
wird  von  unüberwindlicher  Sucht  zum  Gähnen,  von 
Krämpfen,  Kopfweh,  Erbrechen  u.  dgl.  ergriffen  15).  Das 
einzige  Heilmittel  dagegen  ist  das  „Kohlenlöschen“. 
Dieses  besteht  darin,  dafs  der  oder  die  Heilkundige 
glühende  Kohlen  in  frisches  Wasser  wirft  und  mit  diesem 
den  Kranken  unter  Hersagung  von  Zaubersprüchen 
wäscht.  Der  Rest  des  Wassers  wird  auf  einen  Hund 
oder  über  eine  Ecke  der  Thürschwelle  ausgegossen. 


15)  Dalier  behaupten  oft  Trunkene,  dafs  sie  von  bösen 
Blicken  geschädigt  worden  seien. 
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Auch  vom  bösen  Blick  geschädigte  Haustiere  werden 
auf  diese  Weise  geheilt,  nur  Hunde  sind  von  diesem 
Heilverfahren  ausgeschlossen.  Die  hierbei  angewendeten 
Zauberformeln  dürfen  nicht  verraten  werden ,  damit  sie 
nicht  ihre  Wirkung  verlieren.  Erst  am  Totenbette  über¬ 
liefert  sie  der  Heilkundige  an  seinen  Nachfolger  unter 
der  Bedingung  strenger  Geheimhaltung. 

Gegen  Fieber  werden  folgende  Mittel  angewendet. 
Grüne  Walnüsse  werden  samt  der  Schale,  nachdem  jede 
in  vier  Teile  geschnitten  wurde,  in  30grädigen  Spiritus 
eingeweicht.  Nachdem  dieser  eine  schwarzbraune  Fär¬ 
bung  angenommen  hat,  wird  dem  Kranken  früh  und 
abends  ein  Gläschen  hiervon  eingegeben.  Innerhalb  acht 
Tagen  soll  die  Genesung  eintreten ;  das  Mittel  wird  sehr 
hoch  geschätzt.  Auch  Wermut  und  Narcissenzwiebeln 
werden  in  der  oben  angegebenen  Art  zu  demselben 
Zwecke  benutzt.  Weniger  appetitlich  ist  ein  drittes 
Mittel:  man  nimmt  aus  den  Eingeweiden  eines  Raub¬ 
fisches  die  von  demselben  verschlungenen  Fischchen, 
trocknet  und  pulverisiert  dieselben ,  worauf  man  das  so 
gewonnene  Pulver  dem  Kranken  in  Branntwein  eingiebt. 

Bei  Magenbeschwerden  wendet  man  folgendes 
Mittel  an.  Dem  Kranken  wird  ein  Sieb  auf  den  Magen 
gelegt  und  durch  dieses  läfst  man  Wasser,  in  welchem 
Kohlen  gelöscht  wurden  (vergl.  oben),  tropfen. 

An  Brechmitteln  sind  folgende  bekannt:  das 
Kitzeln  des  Schlundes  mit  einem  Finger,  das  Trinken 
von  warmem  Wasser  mit  darin  aufgelöstem  Kochsalz, 
oder  endlich  ein  Absud  der  Wurzel  Netota. 

Innere  Entzündungen  werden  mittels  Aderlasses 
behandelt,  der  trotz  der  Verbote  angewendet  wird.  Auch 
Blutegel  werden  gesetzt. 

Äufsere  Entzündungen  (z.  B.  Rotlauf)  werden 
durch  Verbrennen  von  Werg  (Flachs)  an  der  kranken 
Stelle  unter  gleichzeitigem  Hokuspokus  mit  einem  roten 
Tuche,  blauem  Papier,  wie  auch  allerlei  Sprüchen 
geheilt. 

Lungenkrankheiten  sollen  durch  den  Genufs 
von  Suppen  aus  dem  Fleische  von  Spechten  geheilt 
werden. 

Lähmungen  und  Rheumatismus  werden  mit 
Einreibungen  von  Spiritus,  Naphtha  und  Terpentin  be¬ 
handelt. 

Gegen  Zahnschmerzen  wendet  man  neben  Brannt¬ 
wein  und  Spiritus  allerlei  Zaubermittel  an.  So  reifst 
man  am  Kreuzerhöhungstage  (2G.  Sept.  n.  St.)  mit  den 
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Zähnen  von  einem  Zwetschenbaume  einige  Früchte  ah, 
hängt  sie  an  Fäden  in  die  Luft  und  läfst  sie  so 
trocken  werden.  Durch  Auflegung  dieser  Zwetschen 
auf  den  ki'anken  Zahn  soll  dessen  Weh  gleich  weichen. 
Am  Feste  Mariä  Geburt  (20.  Sept.)  möge  man  aber  eben¬ 
falls  mit  den  Zähnen  Walnüsse  samt  ihren  Schalen  vom 
Baume  pflücken  und  trocknen.  Beräuchert  man  damit 
Zähne  und  Zahngeschwulst,  so  schwindet  das  Übel. 

Zur  Stärkung  des  Haarwuchses  wendet  man 
folgende  Mittel  an.  Vor  Sonnenaufgang  mufs  man  zu 
einer  Trauerweide  oder  Trauerbirke  gehen  und  einige 
von  deren  lang  herabhängenden  Zweigen  auf  die  Art 
abreifsen,  dafs  man  sich  auf  den  Kopf  stellt  und  mit 
den  Füfsen  die  Zweige  fafst.  Mit  dem  Absud  von  diesen 
Zweigen  wird  das  Kopfhaar  gewaschen ,  und  derselbe 
sodann  unter  den  Baum  gegossen,  von  welchem  die 
Zweige  genommen  wurden.  Ferner  fördert  den  Haar¬ 
wuchs  das  Stutzen  der  Haare  an  jedem  Neumondtage. 
Gut  ist  es  auch ,  wenn  man  die  abgeschnittenen  Haare 
in  einem  Düngerhaufen  verscharrt  und  hierbei  spricht: 
„So  wie  aus  diesem  Mist  alle  Saaten  auch  auf  schlechtem 
Boden  gedeihen,  so  mögen  die  Haare  auf  meinem  Kopfe 
reichlich  wachsen.“ 

Warzen  und  Auswüchse  beseitigt  man  folgender- 
mafsen.  Man  bindet  in  einen  Faden  oder  in  ein  Schnür¬ 
chen  so  viele  Knoten,  als  Warzen  vorhanden  sind.  Hierauf 
vergräbt  man  den  Faden  an  einem  entlegenen  feuchten 
Orte,  wobei  man  folgendes  sagt:  „So  wie  dieser  Faden 
durch  die  Fäulnis  zu  Grunde  gehen  wird,  so  mögen  meine 
Warzen  durch  die  Fäulnis  ihrer  Wurzeln  verschwinden.“ 

Hat  ein  Ehepaar  schon  mehrere  weibliche  Kinder 
erhalten,  und  möchte  es  einen  männlichen  Nach¬ 
kommen  erzeugen ,  so  wird  das  Ehebett  umgewendet, 
so  zwar,  dafs  das  Kopfende,  welches  gewöhnlich  gegen 
Osten  gerichtet  ist,  gegen  Westen  zu  stehen  kommt. 

Zur  Abtreibung  der  Leibesfrucht  wird  das 
beim  Schleifen  verwendete  Wasser  samt  dem  Schleif¬ 
staube  getrunken.  Ebenso  dient  hierzu  ein  Absud  aus 
der  schwarzen  Pappelrose.  Endlich  soll  ein  mehr¬ 
maliger  Aderlafs  die  erwünschte  Wirkung  herbeiführen. 

Mannigfaltiger  Liebeszauber  wird  von  den  Mäd¬ 
chen  geübt.  So  fängt  das  Mädchen  eine  Fledermaus 
und  steckt  dieselbe  in  einen  neuen  Topf,  in  welchen 
mehrere  kleine  Löcher  gebohrt  wurden.  Hierauf  wird 
das  Gefäfs  wohl  zugedeckt  in  einem  Ameisenhaufen  ver¬ 
scharrt.  Nachdem  die  Ameisen  die  Weichteile  der 
Fledermaus  verzehrt  haben ,  nimmt  das  Mädchen  den 
Topf  heraus  und  sucht  aus  dem  Skelett  jene  Knöchlein 
aus,  welche  entweder  die  Form  von  Heugabeln  oder  von 
Rechen  haben.  Ist  nun  ein  Liebhaber  des  Mädchens 
diesem  unangenehm,  so  stöfst  es  bei  irgend  einer  Gelegen¬ 
heit  unbemerkt  denselben  mit  einem  der  gabelförmigen 
Beinchen  von  sich.  Den  ihr  erwünschten  Burschen  zieht 
sie  aber  mit  dem  rechen-  oder  hakenförmig  gebildeten 
Knöchelchen  an  sich.  Gefährlicher  ist  ein  anderes  Mittel, 
welches  angewendet  wird.  Das  Mädchen  sammelt  Toll¬ 
kirschen  (Belladonna;  matreguna),  trocknet  dieselben 
und  bringt  sie  dem  Liebhaber  in  Speise  und  Trank  bei. 
Liehesberauscht  kann  dann  derselbe  niemals  mehr  von 
dem  Mädchen  lassen.  Schliefslich  ist  auch  ein  Blut¬ 
zauber  in  Verwendung:  Das  Mädchen  wäscht  das  an 
seinem  Hemde  von  den  Menses  anhaftende  Blut  ab  und 
giebt  einige  Tropfen  dieses  Wassers  dem  Liebhaber  in 
süfsem  Branntwein  ein.  Hierbei  wird  folgendes  ge¬ 
sprochen:  „So  wie  mein  Blut  an  meinem  Hemde  klebt, 
so  soll  ich  in  beständiger  Liebe  an  deinem  Herzen 
kleben.“  Dies  Mittel  soll  sehr  wirksam  sein  und  — 
wie  erzählt  wird  —  aus  dem  Kreise  des  Volkes  auch  in 
die  „höheren“  Stände  getragen  worden  sein. 


Nicht  gering  ist  die  Rolle  der  verborgenen  Schätze 
in  der  Überlieferung  des  Volkes.  Die  Schätze  werden 
in  reine  und  in  unreine  eingeteilt.  Erstere  findet  man 
zufällig  etwa  beim  Graben  oder  Ackern,  und  darf  sich 
dieselben  ohne  Schaden  für  das  Seelenheil  aneignen. 
Anders  ist  es  mit  den  unreinen  Schätzen.  Dieselben 
gehören  dem  Teufel  und  werden  von  ihm  und  seinen 
Verbündeten  bewacht.  Der  Ort,  wo  solch’  ein  Schatz 
verborgen  liegt,  wird  durch  blaue  Feuerzungen  ver¬ 
raten,  die  nachts  blitzartig  an  jenen  Stellen  aufleuchten. 
Solche  Orte  dürfen  von  frommen  Leuten  nicht  betreten 
werden ,  weil  sie  hier  wie  an  allen  unreinen  Orten  vom 
Teufel  besessen  werden  könnten.  Wer  aber  einen 
solchen  unreinen  Schatz  heben  will,  der  mufs  sich  der 
Hülfe  des  Teufels  versichern ,  indem  er  sich  demselben 
verschreibt. 

Recht  merkwürdige  Gebräuche  sind  beim  Haus¬ 
bau  üblich,  und  ebenso  giebt  es  verschiedene  Zauber¬ 
mittel,  das  Glück  dem  Hause  zu  bewahren  und  Un¬ 
glück  demselben  fern  zu  halten.  Wir  haben  dieselben 
bereits  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  71,  Nr.  9  mitgeteilt  und 
verweisen  wir  daher  auf  diesen  Artikel.  Es  möge  hier 
nur  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  der  Fund  eines  Huf¬ 
eisens  durch  den  Wirt  oder  überhaupt  ein  Mitglied  der 
Familie  für  das  Haus  Glück  bedeutet  und  daher  stets 
mit  Freude  begrüfst  wird.  Auch  sei  erwähnt,  dafs  man 
das  lästige  Ungeziefer  aus  dem  Hause  am  besten  auf  die 
Weise  entfernt,  dafs  man  den  von  den  Wanzen  u.  dergl. 
verunreinigten  Gegenstand  auf  einen  Kreuzweg  trägt 16). 

Auch  mit  dem  Ackerbau  sind  allerlei  Gebräuche 
verbunden.  Wie  die  Huzulen17),  so  halten  auch  diese 
Ruthenen  daran  fest,  dafs  die  Zeit  des  Neumondes  zum 
Säen  ungeeignet  ist.  Erst  wenn  wenigstens  eine  Messe 
in  der  Kirche  seit  Neumond  gehalten  wurde,  ist  die  Zeit 
günstig  und  darf  man  mit  dem  Bestellen  der  Äcker  und 
Gärten  beginnen.  Ebenso  sind  die  Tage  vor  Neumond 
schadenbringend.  Obstbäume,  die  man  in  dieser  Zeit 
versetzt,  werden  so  viele  Jahre  unfruchtbar  bleiben,  als 
Tage  noch  zum  Neumond  gezählt  werden.  Viele  be¬ 
haupten  ,  man  solle  insbesondere  Winterfrüchte  niemals 
vor  dem  Mondwechsel  bauen,  weil  sonst  viel  Stroh  und 
wenig  Körner  zu  erwarten  seien.  Vielmehr  soll  man 
diese  Aussaat  zur  Zeit  des  Vollmondes  vornehmen,  dann 
werden  auch  die  Ähren  voll  sein.  Bei  der  Aussaat 
spricht  der  Säemann  folgende  Worte:  „Für  die  Mäuse — , 
für  die  Ratten  — ,  für  die  Diebe  — ,  und  auch  noch 
genug  für  den  Eigentümer.“  Eine  reiche  Ernte  erwartet 
man,  wenn  der  Buchenbaum  einen  reichlichen  Buchein¬ 
ansatz  zeigt.  Am  Beginn  der  Ernte  wird,  aus  dem 
ersten  Halmenbüschel,  welches  der  Schnitter  abmähte, 
ein  Gürtel  zusammengedreht,  mit  welchem  der  Arbeiter 
sich  umgürtet;  er  hofft  dann  während  der  ganzen  Ernte¬ 
zeit  keine  Kreuzschmerzen  zu  haben. 

Damit  man  an  seinem  Viehstande  keinen  Schaden 
erleide,  darf  man  niemals  das  Lecksalz,  welches  man 
der  Herde  vorgelegt  hat,  wieder  wegnehmen.  Wie  man 
das  Vieh  gegen  Zauber  und  böse  Blicke  schützt,  ist  be¬ 
reits  oben  erzählt  worden. 

Verzehrt  jemand  die  Speisereste,  welche  ein 
anderer  zurückliefs,  so  wird  es  häuslichen  Zwist  geben; 
insbesondere  könnte  Zank  zwischen  den  zwei  Personen 
entstehen,  welche  von  der  Speise  gezehrt  haben.  Trinkt 
jemand  den  Rest  eines  Trankes  aus,  von  dem  jemand 
bereits  genossen  hat,  so  wird  ersterer  die  Gedanken  des 
letzteren  erraten. 

16)  Man  erinnere  sich  daran ,  dafs  Kreuzwege  Sitze  des 
Bösen  sind. 

17)  Yergl.  meinen  „Festkalender  der  Rusnaken  und 
Huzulen“,  S.  446. 
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Von  der  Muttermilch  darf  keine  Maus  etwas 
kosten,  weil  sonst  das  Weib  die  Milch  verlieren  würde. 

Will  eine  Witwe  rasch  heiraten,  so  wendet  sie  das 
Knotenlösen  an.  Dieses  besteht  darin,  dafs  das 
Weib  beim  letzten  Abschiede  vom  Toten  diesem  die 
Knoten  des  Hemd-  und  Hosenbundes  löst.  Damit  ist 
auch  die  Trauer  erloschen  und  die  Witwe  kann  wieder 
heiraten  18). 

Auch  aus  den  Rechtsanschauungen  dieser 
Ruthenen  möge  hier  einiges  angeführt  werden.  Sie 
gleichen ,  wie  auch  aus  dem  Mitzuteilenden  hervorgeht, 
durchaus  denjenigen  der  anderen  Rusnaken  und  der 
Huzulen.  Mädchen,  welche  aufserehelich  geboren  haben, 
sowie  alle  leichtsinnig  lebenden  Frauen  dürfen  nicht 
vorn  in  der  Kirche  sich  zeigen,  sondern  müssen  rück¬ 
wärts  nahe  der  Fingangsthür  stehen.  —  Adoptionen 
werden  gewöhnlich  auf  gerichtlichem  Wege  vorgenommen. 
Ein  Adoptivkind  darf  ein  leibliches  Kind  seiner  Adoptiv¬ 
eltern  (nach  kanonischen  Grundsätzen)  nicht  heiraten. 
—  Den  Schmuggel,  besonders  von  Tabak,  hält  das  Volk 
für  kein  Vergehen,  vielmehr  verübelt  es  das  Auf  lauern 
und  Anzeigen  eines  Schmugglers.  —  Bienendiebe  werden 
gleich  Kirchenräubern  beurteilt.  Doch  wird  hier  jeder 
Bienenschwarm  als  Eigentum  desjenigen  angesehen,  der 
ihn  auf  seinem  Grunde  fing.  —  Das  Kalb  einer  Kuh, 
welche  zur  Winterung  übergeben  wurde,  gehört  dem 
Eigentümer  der  Kuh,  wenn  nicht  ausdrücklich  eine 
andere  Vereinbarung  getroffen  wurde.  —  Bei  Käufen 
und  Verkäufen  sind  Angaben  ( zadatok )  üblich.  Jeder 
abgeschlossene  gröfsere  Kauf  oder  Verkauf  wird  von 
einem  Kauftrunk  ( mohorecz )  begleitet.  —  Wetten  mit 
gröfseren  Geldeinlagen  sind  nicht  üblich ;  dagegen 
kommen  wohl  kleinere  Wetten  vor.  —  Als  Zahlungs¬ 
termine  für  Schulden ,  Zinsen  u.  dergl.  gelten  der  St. 
Georgstag  (5.  Mai)  und  der  St.  Demetertag  (7.  Novem¬ 
ber),  die  fast  genau  ein  halbes  Jahr  voneinander  ent¬ 
fernt  sind.  Natürlich  gelten  diese  Termine  zumeist  nur 
bei  Rechtsgeschäften ,  welche  Bauern  untereinander 
schliefsen.  —  Eigentliche  Bettler  giebt  es  wenige;  sie 
zu  unterstützen,  ist  jedermanns  Pflicht.  Wer  dies  nicht 
thut,  sondern  die  Armen  verhöhnt,  wird  von  Gott  damit 
gestraft,  dafs  er  selbst  arm  wird.  Wie  sehr  dieser  Ge¬ 
danke  das  Volk  beherrscht,  zeigt  die  folgende  Sage. 
Einst  lebte  ein  Bauer,  welcher  das  Unglück  anderer 
niemals  beachtete,  vielmehr  sich  darüber  lustig  zu 
machen  pflegte.  An  einem  Sonntag  geschah  es ,  dafs 
alle  Leute  im  Wirtshause  versammelt  waren;  auch  der 
hartherzige  Wirt  safs  unter  ihnen.  Da  erscholl  der  Ruf, 
dafs  das  Haus  eines  armen  Tagelöhners  in  Flammen 
stehe ,  und  alle  liefen  an  den  Brandplatz,  um  zu  retten. 
Nur  der  Reiche  blieb  gleichmütig  im  Wirtshause  sitzen, 
bis  die  anderen  Gäste  wieder  zurückkehrten.  Als  diese 
ihm  über  seine  Gleichgültigkeit  Vorwürfe  machten,  ant¬ 
wortete  er,  dafs  der  Brand  des  Hauses  eines  Bettlers 
ihn  nicht  kümmere;  er  würde  auch  sein  altes  Bauern¬ 
haus  gern  in  Flammen  aufgehen  sehen,  damit  er  an 
dessen  Stelle  ein  herrschaftliches  Haus  errichten  könnte. 
Am  nächsten  Sonntage  safs  wieder  dieselbe  Gesellschaft 
in  demselben  Wirtshause.  Da  ging  ein  schrecklicher 
Wolkenbruch  nieder,  der  neben  einigen  anderen  Gehöften 
auch  dasjenige  jenes  Reichen  wegschwemmte.  Seit 
diesem  Zeitpunkte  verfiel  der  Wohlstand  desselben  rasch; 
es  schien,  als  ob  er  nicht  nur  sein  Gehöfte,  sondern  mit 
demselben  auch  alle  seine  Hülfsmittel  verloren  hätte. 
Schliefslich  mufste  der  einst  so  reiche  Mann  mit  dem 
Bettelsack  das  Dorf  durchwandern.  Indes  war  jener 


18)  Vergl.  in  meinen  „Ruthenen  in  deFBukowina“,  Bd.  1, 
S.  73  f.,  den  Loskauf  der  Mädchen  von  der  Trauer. 


Tagelöhner  ein  reicher  Mann  geworden.  Als  er  nämlich 
eines  Tages  von  der  Arbeit  heimkehrte,  erinnerte  er  sich, 
dafs  daheim  noch  kein  Brennmaterial  vorhanden  sei,  um 
das  kärgliche  Abendmahl  herzustellen.  Da  fiel  es  ihm 
ein,  dafs  jenes  Hochwasser,  welches  des  Reichen  Gründe 
verwüstet  hatte,  auf  seinen  Garten  einen  alten  Weiden¬ 
baum  gespült  habe,  der  dort  auch  noch,  von  Schutt  und 
Schlamm  bedeckt,  lag.  Der  arme  Mann  begab  sich 
daher  in  seinen  Garten  und  begann  von  dem  Baume 
einige  Stücke  abzuhacken.  Wie  er  nun  so  hackte,  ver¬ 
nahm  er  einen  dumpfen  Ton,  als  ob  der  Baum  hohl  wäre, 
und  bald  klang  es  ihm  wieder  entgegen,  als  wenn  in 
der  Höhlung  Geld  verborgen  läge.  Als  er  den  Stamm 
gespalten  hatte,  lag  vor  seinen  erstaunten  Blicken  ein 
reicher  Schatz  an  Goldmünzen.  Der  Arme  ward  nun 
wohl  inne,  dafs  er  das  Geld  des  Reichen  gefunden  habe, 
welches  dieser  in  dem  hohlen  Baume  verborgen  hielt 
und  das  ihm  die  Wasserflut  samt  diesem  entführt  hatte; 
er  sah  aber  das  Geld  als  eine  ihm  von  Gott  gesandte 
Unterstützung  an,  trug  es  insgeheim  mit  seinem  Weibe 
ins  Haus  und  ward  nun  ein  reicher  Wirt.  Mit  der  Zeit 
empfanden  diese  Leute  doch  Gewissensbisse,  als  sie  den 
rechtmäfsigen  Besitzer  des  Geldes  als  Bettler  umher¬ 
streifen  sahen.  Sie  beschlossen  daher,  dem  Armen  einen 
Teil  seines  Geldes  zurückzugeben;  doch  sollte  dies  in 
einer  Art  geschehen ,  dafs  dieser  nicht  von  ihnen  seine 
ganze  Habe  zurückfordern  könnte.  Als  nun  einst  der 
Bettler  in  das  Haus  des  Tagelöhners  kam ,  gaben  ihm 
die  Hausleute  ein  Brot,  das  innen  hohl  und  mit  Geld 
gefüllt  war.  Nachdem  der  Arme  das  Haus  verlassen 
hatte,  begegnete  er  dem  Sohne  des  Wirtes,  der  ihn  eben 
beschenkt  hatte.  Diesem  verkaufte  er  das  Brot  für 
einige  Kreuzer,  und  so  kam  das  Geld  wieder  in  den 
Besitz  des  Tagelöhners.  Als  einige  Tage  später  der 
Bettler  wieder  kam,  wurde  ihm  heimlich  dasselbe  Brot 
in  seinen  Bettelsack  gesteckt.  Da  der  Bettler  beim  Ver¬ 
lassen  des  Hauses  durch  den  Obstgarten  ging,  welcher 
sich  neben  demselben  ausbreitete,  sah  er  das  schöne  Obst 
und  wollte  sich  einiges  pflücken.  Weil  ihn  aber  der 
Sack  hierbei  hinderte,  so  nahm  er  ihn  vom  Rücken  herab 
und  hängte  denselben  an  einen  Baumast.  Nachdem  der 
Bettler  sich  etwas  Obst  gepflückt  hatte,  ging  er  hinweg, 
vergafs  aber  die  Tasche  mitzunehmen.  Dies  bemerkte 
der  Wirt,  der  dem  Bettler  nachgeschaut  hatte;  da  er 
entschlossen  war,  dem  Manne  das  für  ihn  bestimmte 
Geld  einzuhändigen,  so  ergriff  er  die  Tasche,  eilte  voraus 
und  legte  sie  an  einer  Brücke  nieder,  über  die  der  Bettler 
kommen  mufste;  er  selbst  verbarg  sich  aber  unter  der 
Brücke,  um  den  Armen  wieder  zu  beobachten.  Als  dieser 
der  Brücke  sich  näherte,  begann  er  über  sein  Unglück 
zu  klagen.  Schliefslich  tröstete  er  sich  aber  damit,  dafs 
er  doch  wenigstens  nicht  sein  Augenlicht  verloren  habe. 
Wie  elend  müsse  erst  ein  Mensch  sein,  der  sein  Brot 
umhertappend  erbetteln  müsse.  Da  er  gerade  an  der 
Brücke  angelangt  war,  beschlofs  er,  dieselbe  mit  zu¬ 
gemachten  Augen  zu  überschreiten;  er  wollte  versuchen, 
ob  er  dies  könnte.  So  ging  er  über  die  Brücke,  ohne 
seine  Tasche  gewahr  zu  werden.  Da  sah  der  Tage¬ 
löhner  ein,  dafs  die  Armut  des  Mannes  Gottesschickung 
sei.  Er  nahm  die  Tasche  und  ging  mit  derselben  nach 
Hause.  Hier  erzählte  er  seinem  Weibe,  was  geschehen 
sei  und  schlofs  mit  den  Worten:  „Alles  ist  vergebens; 
er  ist  verloren,  weil  ihn  das  Glück  verlassen  hat.“ 

An  die  Wirkung  von  Segen  und  Fluch  glaubt  das 
Volk,  besonders  wenn  dieselben  in  einer  guten  oder  in 
einer  schlechten  Stunde  ausgesprochen  wurden.  Daher 
hört  man  bei  der  Äufserung  eines  Segens,  eines  guten 
Wunsches  oft  die  Worte:  „Möge  dies  in  einer  guten 
Stunde  gesagt  sein“ ,  während  bei  einem  Fluche  be- 
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merkt  wird:  „Gott  behüte,  dafs  es  nicht  in  einer  schlech¬ 
ten  Stunde  gesagt  sei.“  An  Fluchformeln  sind  folgende 
zu  verzeichnen:  Gott  möge  dich  schlagen;  Gott  möge 
dir  vergelten ;  du  sollst  in  der  Sterbestunde  den  Engel 
nicht  sehen ;  du  sollst  nicht  erlöst  werden ;  die  Erde  soll 
dich  nicht  aufnehmen;  es  möge  mit  deinem  Grabe  umher¬ 
werfen  ;  der  Donner  möge  dich  zerschlagen ;  du  sollst 
zerplatzen ;  du  sollst  am  Galgen  hängen ;  du  sollst  nicht 
erleben  u.  dergl.19). 

Es  soll  oft  Vorkommen,  dafs  verstorbene  Familien- 

19)  Boh  by  tebe  pobeu;  naj  ti  boh  zaplatyt ;  abys  anhela 
pre  skonaniu  ne  wydiu;  abys  spasenia  ne  mau ;  aby  tebe  zemla 
ne  pryjmyla ;  aby  tivojim  hrobom  kiedalo;  hrim  by  tia  ubeu; 
abys  tris;  abys  powes;  abys  ne  doczekau. 


mitglieder  den  Tod  eines  Verwandten  damit  anzeigen, 
dafs  sie  denselben  nächtlicherweile  beim  Namen  rxifen. 
Wer  dem  Rufe  folgt  und  etwa  hinausgeht,  stirbt.  So 
geschah  es  auch  einer  Bäuerin  in  Lukawetz  und  sie 
starb  in  drei  Tagen.  Folgt  man  dagegen  dem  Rufe 
nicht,  so  bleibt  seine  üble  Folge  aus. 

Am  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  das  Weit¬ 
ende.  Das  Volk  stellt  sich  dasselbe  als  einen  gewaltigen 
Zusammensturz  der  Dinge  vor,  wobei  Sturmfluten  und 
Feuerregen  alles  vernichten  werden.  Hierauf  beginnt 
das  jüngste  Gericht.  Für  die  Gerechten  folgt  sodann 
ein  ewiges  glückliches  Dasein,  aber  ohne  Fortpflanzung 
des  Menschengeschlechtes ;  den  Sündern  wird  die  ewige 
Pein  in  der  Hölle  zu  teil. 


Häusliches  Leben  bei  den  Indianern. 

Beobachtet  von  A.  C.  Fletcher. 


Schlösser  und  Schlüssel  giebt  es  bei  einem  Indianer¬ 
stamme  nicht;  ebensowenig  ist  ein  Abort  im  Zelte  vor¬ 
handen.  —  Ein  Geheimnis  kann  es  im  Hause  nicht 
geben,  denn  das,  was  die  Familie  besitzt  —  wenn  sie 
etwas  besitzt  — ,  ist  auch  öffentliches  Eigentum.  Dieser 
Mangel  an  Heimlichkeit  in  persönlichen  und  socialen 
Angelegenheiten  wird  zum  bestimmenden  Faktor  bei  der 
Erziehung  des  Volkes;  er  übt  einen  starken  Drang  auf 
die  Feststellung  äufserlicher  Gewohnheiten  und  die  Bil¬ 
dung  des  persönlichen  Charakters  aus.  Der  Umstand, 
unausgesetzt  der  Beobachtung  ausgesetzt  zu  sein ,  und 
die  Unmöglichkeit,  allein  mit  seinen  kleinen  Fehlern 
während  der  Entwickelungszeit  ringen  zu  können ,  ent¬ 
wickelt  in  dem  Indianer  zwei  Gefühlsgegensätze:  Abge¬ 
stumpftheit  gegen  die  Interessen  anderer  und  Uber¬ 
empfindlichkeit,  sich  blofszustellen  oder  Eigendünkel. 
Keine  Jugendthorheit  bleibt  verborgen;  jedes  Vergehen 
gegen  das ,  was  das  Stammesbewuftsein  für  recht  hält, 
ist  allen  bekannt;  und  was  einmal  in  dem  untilgbaren 
Gedächtnis  der  Indianer  festsitzt,  das  wird  schwer  ver¬ 
gessen.  Die  Besserung  eines  verdorbenen  Charakters 
wird  aber  da  zur  entmutigenden  Aufgabe,  wo  es  kein 
Vergessen  giebt  und  wo  die  Kritik  das  Vorrecht  und 
die  lächerliche  Waffe  eines  jeden  ist.  Zurückhaltung 
ist  des  Indianers  einziger  Schutz,  und  Selbstzwang  sein 
einziger  Schirm.  Diese  Tugenden  zu  üben,  das  sind  die 
ersten  Lehren ,  die  das  Kind  empfängt.  Indianische 
Zurückhaltung,  oft  fälschlich  für  Halsstarrigkeit  gehalten, 
ist  empfänglich  für  eine  philosophische  Auseinander¬ 
setzung. 

Unter  dem  Volke  lebend  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dafs  seine  Besonderheiten  sich  mir  bald  einprägten. 
Gelegentlich  konnte  ein  Indianer,  ohne  dafs  man  es  sich 
erklären  konnte,  warum,  schweigsam  werden,  konnte  die 
Antwort  verweigern,  wenn  man  ihn  ansprach,  und  sich 
von  den  übrigen  Insassen  der  Wohnung  zurückziehen. 
Sein  Benehmen  schien  niemand  zu  überraschen  oder  zu 
stören.  Der  sich  so  freiwillig  von  der  Versammlung 
Ausschliefsende  konnte  unbelästigt  Weggehen  und  zur 
Gesellschaft  zurückkehren ,  wann  und  wie  er  wollte. 
Nachdem  ich  einige  Wochen  im  Lager  gelebt  hatte  und 
niemals  während  der  Zeit  aus  dem  Gesichtskreise  des 
Volkes  herausgetreten  war,  drehte  ich  selbst  eines  Tages 
aller  Welt  den  Rücken  und  wollte  weder  jemand  spre¬ 
chen  noch  sehen.  Die  Entdeckung  meines  eigenen  Be¬ 
nehmens  gab  mir  zu  denken;  warum  hatte  ich  mich 
desselben  Benehmens  schuldig  gemacht,  das  ich  bei  dem 
Indianer  seiner  Wildheit  (savagery)  zugeschrieben  hatte? 
Ich  fand,  dafs  die  dauernde  aufgezwungene  Gegenwart 


anderer  eine  solche  geistige  Ermüdung  hervorruft,  dafs 
die  Forderung  der  erschöpften  Natur  nach  Linderung 
in  irgend  einer  Weise  vor  sich  gehen  mufs,  und  dies 
geschah  in  der  für  mich  einzig  möglichen  Weise.  — 
Dieser  Ausdruck  meiner  eigenen  Natur  klärte  mich  über 
viele  Phasen  des  indianischen  Charakters  auf  und  half 
mir  um  so  mehr  die  vielen  unveränderlich  glänzenden 
Eigenschaften  meiner  Bekannten ,  sowohl  unter  den 
Männern  wie  Frauen,  würdigen,  deren  Milde  (charity) 
sie  über  ihre  Genossen  heraushob,  die  im  stände  waren, 
die  Augen  vor  dem  zu  schliefsen ,  das  im  Leben  der¬ 
jenigen  nicht  verborgen  bleiben  konnte,  die  weniger 
stark  als  sie  selbst  gewesen  waren,  einer  Versuchung  zu 
widerstehen. 

Die  Notwendigkeit,  die  wir  fühlen,  unseren  Wohn- 
platz  der  persönlichen  Neigung  entsprechend  zu  ge¬ 
stalten  oder  einen  Ort  zu  haben,  wo  man  frei  von  jeder 
Störung  ist,  haben  auch  zum  Teil  die  Indianer  erkannt 
und  dafür  in  ihrem  Wohnraume  Vorkehrung  getroffen. 
Wohl  ist  es  wahr,  dafs  alle  auf  dem  Boden  leben,  dort 
sitzen,  dort  schlafen,  dort  essen ;  dennoch  ist  der  Raum 
innerhalb  des  Zeltes  verteilt,  nicht  etwa  in  sichtbarer 
Weise,  sondern  dadurch,  dafs  gewisse  Plätze  durch  alt¬ 
gewohnte  Sitte  den  verschiedenen  Gliedern  einer  Familie 
zugewiesen  sind. 

Tritt  man  in  ein  Zelt  von  Osten  herein,  so  brennt 
im  Mittelpunkt  ein  Feuer.  Alle  Zelte,  seltene  Fälle 
ausgenommen,  werden  mit  der  Front  nach  Osten  auf¬ 
geschlagen.  Links,  neben  der  Thür,  ist  die  besondere 
Domäne  der  Mutter.  Hier  befinden  sich  die  Vorräte, 
die  zu  unmittelbarem  Gebrauche  dienen ;  hier  werden 
die  Teller  und  Kochgeräte  aufbewahrt.  Der  Platz  ist 
für  sie  sehr  geeignet.  Die  Frau  kann  hinaus-  und  hin¬ 
einschlüpfen,  ohne  jemand  zu  stören,  kann  Holz  und 
Wasser  holen,  das  Essen  zubereiten  und  am  Feuer 
kochen ,  von  niemand  belästigt  als  von  den  herumwan¬ 
kenden  Kindern  und  den  gefräfsigen  jungen  Hunden. 
Neben  der  Mutter  Platz,  in  der  Mitte  der  Südseite  des 
Zeltes,  ist  der  Raum,  der  dem  Vater  gehört;  in  dem  wink¬ 
ligen  Raume  hinter  ihm ,  der  durch  die  Abdachung  des 
Zeltes  und  den  Boden  gebildet  wird,  bewahrt  er  seine  per¬ 
sönlichen  Gebrauchsgegenstände  und  seine  Geräte  auf.  Des 
Vaters  Platz  im  Zelte  darf  nie  von  einem  Fremden  ein¬ 
genommen  werden;  ist  aber  ein  Zelt  für  eine  Festlich¬ 
keit  hergerichtet,  so  ist  dies  der  Platz,  den  der  Gast 
des  Abends  erhält.  Der  Hintergrund  des  Zeltes,  dem 
Eingänge  gegenüber,  ist  die  Stelle,  wo  man  Gäste  will¬ 
kommen  heifst.  Es  würde  unhöflich  von  einem  Besucher 
sein,  wollte  er  zwischen  seinem  Gastgeber  und  dem  Feuer 
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hindurchgeben,  um  sich  niederzulassen,  wo  es  ihm  beliebte. 
Wenn  ein  Besucher  eine  indianische  Wohnung  betritt, 
wendet  er  sich  nach  rechts,  geht  um  das  Feuer  herum 
nach  dem  Hintergründe  des  Zeltes  und  setzt  sich  still¬ 
schweigend  dort  nieder,  wo  der  Platz  für  ihn  immer 
bereit,  mit  Matten,  Kleidern  und  Decken  ausgestattet 
ist.  An  der  andern  Seite  des  Feuers,  dem  Sitze  des 
Vaters  gegenüber,  ist  der  Raum,  wo  sich  die  älteren 
Mitglieder  der  Familie  aufhalten,  sei  es  Grofs vater  oder 
Grofsmutter.  Rechts  neben  der  Thür  sind  die  erwach¬ 
senen  Söhne  zu  finden.  Sie  müssen  darauf  bedacht  sein, 
ihre  Eltern  zu  bedienen,  auf  die  Pferde  zu  passen, 
und,  wenn  es  die  Gelegenheit  erfordert,  die  Familie 
vor  Gefahr  schützen.  Die  Kinder  sind  zwischen  dem 
älteren  Volk  untergebracht;  die  Mädchen  sitzen  im 
Hintergründe  des  Zeltes  zwischen  den  Eltern,  wo  sie 
spielen  und  nähen  können ,  unbelästigt  und  unbemerkt 
von  den  Besuchern,  die  kommen  und  gehen.  Diese 
Ordnung  innerhalb  des  Zeltes  ist  so  allgemein,  dafs 
jemand,  der  in  ein  fremdes  Zelt  während  der  Dunkel¬ 
heit  eintritt,  ziemlich  sicher  die  Person  kennen  kann, 
die  er  weckt,  wenn  er  sich  den  Platz  gemerkt,  wo  diese 
schläft. 

In  den  grofsen  Gemeindehäusern,  wie  die  Omaha- 
Erdwohnungen  der  letzten  Generation,  wo  mehr  als  eine 
Familie  lebte,  und  in  den  langen  Häusern  der  Irokesen 
und  der  pacifischen  Stämme,  wo  viele  Verwandtschafts¬ 
gruppen  unter  einem  Dache  vereinigt  sind,  jede  Familie 
aber  ihr  besonderes  Feuer  hat,  wurde  dieselbe  Etikette, 
was  den  Platz  anbetrifft,  innerhalb  jedes  besonders  ab¬ 
geteilten  Raumes  eingehalten. 

In  der  indianischen  Familie  ist  jedes  Eigentum  per¬ 
sönlich;  selbst  kleine  Kinder  haben  ihre  eigenen  Sachen. 
Nichts  gehört  der  Familie  insgesamt,  auch  macht  nie¬ 
mand  denVersuch,  sich  in  die  Aufsicht  über  das  Eigen¬ 
tum  eines  andern  einzumischen.  Dem  Manne  gehören 
seine  Waffen  und  Geräte,  seine  eigene  Kleidung  und 
seine  Pferde;  dem  Weibe  gehören  das  Zelt,  die  Haus- 
geräthe  und  ihre  eigenen  Pferde;  auch  alles  Eigentum, 
das  von  der  ganzen  Familie  benutzt  wird,  gehört  ihr 
und  sie  hat  das  unbestrittene  Recht,  darüber  nach  Ge¬ 
fallen  zu  verfügen. 

Man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten ,  dafs  es  be¬ 
sondere  Vorschriften  giebt,  wie  man  auf  dem  Boden 
sitzen  mufs;  aber  hier,  wie  in  jedem  andern  Teile 
indianischen  Lebens ,  wird  die  Sitte  streng  beobachtet. 
Der  Mann  mufs  schicklicher  Weise  auf  den  Fersen  oder 
mit  gekreuzten  Beinen  sitzen,  aber  keine  Frau  darf 
diese  Stellung  einnehmen.  Sie  mufs  seitlich  mit  unter¬ 
gezogenen  Beinen,  und  breitem,  glattem  Schofs  dasitzen. 
Bei  der  Arbeit  mag  sie  knieen  oder  kauern ,  und  wenn 
sie  ausruht,  kann  sie,  sowie  der  Mann,  mit  ausgestreckten 
Beinen  sitzen.  Zu  jeder  anderen  Zeit  aber  müssen 
Mann  und  Frau  die  Stellung  einnehmen,  welche  die 
Etikette  für  ihr  Geschlecht  vorschreibt.  Aufzustehen, 
ohne  den  Boden  mit  den  Händen  zu  berühren ,  indem 
man  leicht  und  behende  auf  die  Füfse  springt,  ist  ein 
Zeichen  einer  guten  Erziehung,  sehr  schwer  für  jemand, 
der  nicht  dafür  geboren  ist.  Sorgsame  Eltern  sind 
darauf  aus,  ihre  Kinder  in  diesen  Feinheiten  des  Be¬ 
nehmens  zu  üben.  Bei  den  Winnebagos  werden  die 
kleinen  Mädchen  gedrillt,  wie  sie  stehen  müssen,  wenn 
sie  beim  Ankleiden  beobachtet  werden.  —  Bei  gewissen 
religiösen  Tänzen  ist  die  Stellung  der  Hände  und  Füfse 
bei  den  Frauen  ähnlich.  Während  ich  unter  den  Sioux 
lebte,  fragte  mich  einst  eine  Frau,  die  zahlreiche  Knaben 
und  Mädchen  hatte,  ob  die  weifsen  Frauen  nicht  fänden, 
dafs  ihre  Töchter  ihnen  mehr  Arbeit  machten ,  wie  ihre 
Söhne;  sie  war  sicher,  dafs  sie  es  thäten. 


Gute  indianische  Erziehung  verbietet  es,  dafs  man 
einen  neu  angekommenen  Gast  anspricht,  bevor  er  aus¬ 
geruht,  seine  Gedanken  gesammelt  und  selbst  die  Unter¬ 
haltung  begonnen  hat.  Das  Gespräch  bewegt  sich  zu¬ 
nächst  um  leichte,  allgemeine  Gegenstände ;  ist  eine  be¬ 
sonders  wichtige  Sache  vorzutragen  oder  zu  erörtern, 
so  wird  sie  bis  zuletzt  gelassen,  wenn  sie  auch  Ursache 
des  Besuches  war;  oft  läfst  man  ein  bis  zwei  Tage  ver¬ 
streichen,  bevor  man  sie  beiläufig  erwähnt. 

Die  Gäste  eines  indianischen  Hauses,  die  nicht  Ver¬ 
wandte  sind,  sind  gewöhnlich  ältere  Personen ;  das  junge 
Volk  macht  selten  Besuche  aufserhalb  ihres  Familien¬ 
kreises,  der  übrigens,  entsprechend  der  weitgehenden 
Anerkennung  indianischer  Verwandtschaft,  niemals  ein 
enger  ist.  Zuweilen  ist  ein  junger  Mann  von  Bedeutung 
der  Träger  einer  Botschaft  von  einem  Häuptling  zum 
andern ;  er  wird  dann  ceremoniell  empfangen  und  nach¬ 
dem  er  sein  Geschäft  erledigt,  reist  er  ab,  wie  er  kam, 
den  jüngeren  Gliedern  der  Familie  selbst  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  bekannt. 

Im  indianischen  Haushalt  spielen ,  wie  bei  uns ,  die 
Kinder  eine  wichtige  Rolle.  Das  kleine  Kind  ist  der 
ständige  Begleiter  seiner  Mutter;  nicht  dafs  andere 
Familienmitglieder  sich  nicht  auch  darum  kümmerten, 
aber  das  Kleine  wird  doch  immer  im  Gesichtskreise  der 
Mutter  gehalten.  Bald  nach  der  Geburt  wird  es  in 
sein  eigenes  Bett  gelegt ,  das  oft  verschwenderisch  ge¬ 
schmückt  und  immer  tragbar  ist.  Ein  Brett  von  etwa 
V 3  m  Breite  und  1  m  Länge  ist  entweder  mit  Feder¬ 
kissen  oder  mit  Lagen  von  weichen  Fellen  bekleidet. 
Darauf  ist  das  Baby  mit  breiten  Bändern  von  Leder, 
Flanell  oder  Kaliko  befestigt.  Wenn  es  schläft,  werden 
die  Arme  des  Kindes  bedeckt  und  festgebunden;  wenn 
es  erwacht,  werden  die  Arme  wieder  freigegeben.  Einen 
grofsen  Teil  der  Zeit  liegt  das  Kind  auf  einer  weichen 
Decke  und  kann  strampeln  und  schreien  nach  Herzens¬ 
lust.  Mufs  die  Mutter  aber  bei  ihrer  Arbeit  oft  das 
Zelt  verlassen ,  so  wird  das  Kind  auf  sein  Brett  ge¬ 
bunden  und  entweder  unter  einem  Baum  aufgehängt 
oder  sonst  wo  aufgestellt,  dafs  es  nicht  hinfallen  kann. 
Mufs  die  Mutter  sich  weiter  vom  Hause  entfernen ,  so 
nimmt  sie  die  Schlinge  des  Brettes  über  ihren  Kopf  und 
das  Kind  geht  mit.  Bei  längeren  Reisen  zu  Pferde 
werden  die  Kleinen  sorgfältig  eingepackt  und  seitwärts 
an  der  Mutter  Sattel  befestigt. —  Diese  Tekas,  wie  die 
Nez  Perces  die  Wiegenbretter  nennen,  haben  manche 
guten  Eigenschaften  und  behüten  die  indianischen 
Kinder  vor  manchen  Gebrechen ,  die  den  civilisierten 
Kindern  durch  Tragen  auf  dem  Arme  u.  s.  w.  zugefügt 
werden.  —  Jeder  Stamm  hat  eine  besondere  Form  und 
eine  besondere  Art  der  Verzierung  der  Wiege.  Der  Kopf 
des  Kindes  liegt  gewöhnlich  hinten  auf,  so  dafs  fast  alle 
indianischen  Schädel  eine  leichte  Abflachung  des  Hinter¬ 
kopfes  zeigen.  Schwingende  Wiegen  stellt  man  her, 
indem  man  zwei  gegabelte  Stöcke  in  den  Boden  steckt, 
dieselben  mit  aus  Weidenruten  geflochtenen  Stricken 
verbindet  und  mit  einem  Fell  oder  einer  Decke  bedeckt. 
Oft  sieht  man  den  Vater,  während  er  seine  Geräte  aus¬ 
bessert,  das  Kleine  wiegen,  um  es  im  Schlafe  zu  erhalten. 
Fünf  bis  sechs  Monate  alte  Kinder  werden,  so  lange,  bis 
sie  gut  gehen  können,  oft  auf  dem  Rücken  getragen,  wo 
ihnen  die  Mutter  aus  ihrer  Decke  ein  sackartiges,  be¬ 
quemes  Lager  zu  binden  versteht,  so  dafs  das  Kleine 
über  die  Schulter  der  Mutter  gucken  kann. 

Das  Schreien  der  Kinder  wird  nach  Möglichkeit  ver¬ 
hindert,  doch  niemals  habe  ich  ein  Kleines  in  den  Schlaf 
singen  hören.  Sowohl  Mann  als  Frau  geben  einen  merk¬ 
würdigen  (weird)  Ton  als  Wiegenlied  von  sich,  wie 
wenn  der  Wind  in  den  Fichtenbäumen  weht  —  vielleicht 
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ferne  Anklänge  an  alte  Wanderungen  in  Wäldern  und 
am  Ocean  ? 

Ist  das  Omahakind  vier  oder  fünf  Tage  alt ,  so  ruft 
der  Vater  die  hauptsächlichsten  Männer  seines  Geschlechts 
(Gens)  zu  einem  Feste  zusammen.  Bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  werden  diejenigen,  die  zu  des  Vaters  Subgens  ge¬ 
hören,  als  Gastgeber  betrachtet  und  können,  indianischer 
Sitte  gemäfs ,  am  Mahle  nicht  teilnehmen.  Nach  der 
Mahlzeit  giebt  ein  alter  Mann,  den  der  Vater  aus  seinen 
nahen  Verwandten  ausgewählt  hat,  dem  Kinde  einen 
Ne-ke-ae  =  Namen,  d.  h.  einen  Namen,  der  zum  Sub¬ 
gens  des  Vaters  gehört,  aber  von  keiner  lebenden  Person 
geführt  wird. 

Bei  einigen  Gentes  wird  noch  eine  weitere  Ceremonie 
vorgenommen,  indem  man  die  besonderen  Tabugegen¬ 
stände  neben  das  Kind  stellt,  oder  ihre  Symbole  auf 
dasselbe  malt.  Dann  werden  die  Strafen,  die  bei  jedem 
Ungehorsam  gegen  die  Gesetze  des  Stammes  in  Bezug 
auf  den  Gebrauch  der  verbotenen  Gegenstände  angesetzt 
sind ,  über  dem  neugeborenen  Omahakinde  ausge¬ 
sprochen. 

Man  glaubt  in  dem  Stamme,  dafs  gewisse  Personen 
die  Sprache  der  Kinder  verstehen.  Wenn  ein  kleines 
Kind  unaufhörlich  schreit,  als  ob  es  Schmerzen  hätte, 
wird  einer  von  diesen  Leuten  zu  dem  Kinde  geschickt, 
um  herauszufinden,  was  ihm  fehlt. 

In  alten  Zeiten  wurden  keinem  Omahakinde  Mo¬ 
kassins  angezogen  oder  die  Haare  geschnitten,  bevor  dies 
nicht  in  feierlicher  Weise  durch  einen  alten  Mann  des 
In-shtä-sunda-Gens  ausgeführt  war,  dem  dieser  Stammes¬ 
dienst  übertragen  war.  Im  Frühlinge,  wenn  das  Gras 
schon  gut  entwickelt  und  der  Mais  gepflanzt  war, 
brachten  die  Eltern  ihren  drei  Jahre  alten  Knaben  zu 
dem  Zelte  des  In  -  shtä  -  sunda.  Die  Mutter  nahm  ein 
Paar  kleine  gestickte  Mokassins  mit,  in  die  sie  manche 
Hoffnungen  und  Pläne  für  ihren  Sohn  mit  hineingenäht 
hatte,  während  Geschenke  für  den  alten  Mann  von  den 
kleinen  Spielkameraden  des  Knaben  getragen  wurden. 
Beim  Betreten  des  Zeltes  sagte  die  Mutter:  „Ehrwür¬ 


diger  Mann ,  ich 
wünsche ,  dafs  mein 
Kind  Mokassins 
trägt.“  Der  Knabe 
wird  dann  dem  alten 
Manne  zugeführt,  der 
die  Haare  auf  dem 
Scheite]  des  Kindes 
mit  der  Hand  zu 
einem  Bündel  ver¬ 
einigt,  abschneidet 
und  weglegt.  Darauf 
zog  er  dem  Kinde  die 
Mokassins  an,  fafste 
es  bei  den  Schultern, 
hob  es  vom  Boden 
hoch  und  drehte  es 
langsam  nach  links 
im  Kreise  herum  ;  bei 
jeder  neuen  Himmels¬ 
richtung  liefs  er  es 
heruntersinken ,  dafs 
seine  Füfse  gerade 
die  Erde  berührten. 
Dies  wurde  viermal 
wiederholt  und  wenn 
die  Füfse  des  Knaben 
zum  letztenmale  den 
Boden  berührten, 
drängte  er  ihn  sanft 
vorwärts  mit  dem  Ausrufe:  „Möge  Wakanda  Erbarmen 
mit  Dir  haben.  Mögen  Deine  Füfse  lange  auf  der 
Erde  verweilen.  Schreite  nun  fort  auf  dem  Pfade  des 
Lebens.“  Wenn  der  Knabe  dann  nach  Hause  zurück¬ 
gekehrt  war,  wurde  sein  Haar  von  seinem  Vater  in  der 
symbolischen  Weise  seines  Gens  zugestutzt  und  dies  in 
jedem  Frühling  wiederholt,  bis  er  sieben  oder  acht  Jahre 
alt  war.  Dann  liefs  man  das  Haar  wachsen  und  es 
wurde  in  der  gewöhnlichen,  beim  Stamme  üblichen  Form 
zurecht  gemacht.  Immer  aber  durch  das  ganze  Leben 
hindurch  wurde  eine  kleine  Locke  in  einem  Kreise  auf 
dem  Scheitel  des  Kopfes  abgeteilt  und  sorgfältig  ge¬ 
flochten.  Auf  dieser  Skalplocke  wurden  die  Zieraten 
der  Jugend  und  der  Talisman  der  Mannbarkeit  getragen, 
und  diese  Locken  in  feine  Strähne  zu  flechteu,  war  die 
Pflicht  und  der  Stolz  der  Schwester  oder  des  Weibes. 

Man  glaubte  bei  den  Omahas  an  eine  gewisse 
feine  Beziehung  zwischen  einer  Person  und  den  Sachen, 
die  dieselbe  getragen  oder  gebraucht  hatte.  Ein  Vater, 
der  ehrgeizig  war,  dafs  sein  Sohn  ein  tapferer  Held 
werde,  nahm  auf  irgend  einem  kriegsähnlichen  Zuge  die 
Mokassins  seines  Knaben  mit.  Wenn  der  fernste  Punkt 
der  Reise  erreicht  war,  legte  er  die  kleinen  Schuhe  auf 
der  Prärie  nieder  und  sagte:  „So  soll  mein  Kind  weit 
und  tapfer  durch  das  Land  gehen.“  Die  Mokassins  liefs 
er  dort  liegen,  „damit  sie  ihren  Eigentümer  hinter  sich 
her  ziehen  sollten“. 

Wenn  der  Gram  über  den  Verlust  eines  Kindes  einen 
Mann  dazu  trieb,  jemand  zu  töten,  oder  getötet  zu  wer¬ 
den  ,  so  trug  er  in  seinem  Gürtel  die  kleinen  Mokassins 
des  Verstorbenen.  Erschlug  er  einen  Feind,  so  legte  er 
die  Mokassins  neben  denselben,  in  dem  Glauben,  dafs 
sein  Kind  hinfort  einen  tapferen  Genossen  in  der  Geister¬ 
welt  haben  würde,  der  seinen  schwankenden  Fufs  führen 
würde. 

Die  Sommertage  sind  den  indianischen  Kindern  nie¬ 
mals  für  ihre  Spiele  zu  lang.  Sie  ahmen  die  Beschäfti¬ 
gung  ihrer  Eltern  nach.  Kleine  Zelte  werden  errichtet 
und  der  Mutter  Shawl  wird  zuweilen  aus  ihrem  Bündel 
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entwendet,  um  als  Zelttuch  zu  dienen.  Manchmal  spielen 
Knaben  und  Mädchen  zusammen  „auf  die  Jagd  gehen“. 
Die  Spielzelte  werden  abgebrochen  und  Stangen  und 
Bündel  den  Knaben,  die  Pferde  sein  müssen,  aufgepackt, 
die  gehorsam  oder  widerspenstig  sind,  wie  es  die  Um¬ 
stände  erfordern:  halsstarrig  beim  Durchwaten  von 
Flüssen  und  stampfend  bei  einem  Angriff  der  Feinde. 
Manche  Knaben  behalten  ihren  „Pferderuf“  das  ganze 
Leben  hindurch.  So  zeigten  mir  Frauen  lachend  ältere 
Männer,  die  in  ihrer  Kindheit  ihre  „sehr  schlechten“ 
oder  „sehr  guten  Pferde“  gewesen  wären. 

Spielsachen  werden  von  den  indianischen  jungen 
Burschen  nicht  ohne  geringe  Erfindungsgabe  angefertigt. 
Feine  Kriegshüte  werden  von  Maishülsen  mit  grofsem 
Aufwande  von  Zeit  und  Arbeit  gemacht,  und  alles,  was 
Kinder  sehen,  kneten  sie  aus  Thon  nach:  Teller,  Pfeifen, 
Pferde,  ganze  Dörfer,  zeigen  ihr  Nachahmungsvermögen. 
Puppen  giebt  es  so  viele  verschiedene,  wie  die  Kinder 
und  ihre  Umgebung.  Steinpuppen  sind  bei  den  Alaska¬ 
indianern  nicht  ungewöhnlich;  schwerfällig  genug  in 
ihrem  Aussehen  ,  entsprechen  sie  jedoch  augenscheinlich 
dem  Geschmacke  des  kleinen  nordwestlichen  Indianers. 
Puppen  aus  Kalbfell,  mit  gemalten  Augen  und  Backen 
und  wirklichem  Haar,  mit  Händen  und  wundervoll  spitz 
zulaufenden  Fingern,  mit  Gallakleidern  und  Mokassins 
an  den  kleinen  Füfschen,  sind  das  Vergnügen  der  Kinder 
der  Ebenen.  Steckenpferde  für  Knaben  sind  ebenso 
allgemein  gebräuchlich,  wie  Puppen  für  Mädchen.  Ein 
Sonnenblumen -Stengel  mit  einer 
nickenden  Blume  daran  wird  gern 
als  Pferd  benutzt.  Bei  ihren  Wett¬ 
rennen  reiten  die  Knaben  auf  einem 
Stengel  und  ziehen  zwei  bis  drei 
andere  hinter  sich  her  als  „frische 
Pferde“.  —  Der  Staub  und  die 
Aufregung  beim  Spiel  wird  da¬ 
durch  gleichmäfsig  gefördert. 

Wenn  der  Omahastamm  sich 
im  Lager  befindet,  so  darf  kein 
Knabe  von  irgend  einer  Seite  des 
Hoo-thu-ga  oder  Stammkreises  es 
versuchen ,  die  unsichtbare  Linie 
zu  überschreiten ,  welche  die  In- 
shta-sunda  von  den  Hun-ga- 
chey-nü  trennt.  Würde  er  mit 
einer  Botschaft  hinübergeschickt, 
so  würde  er  sich  der  Begleitung 
von  mehreren  Altersgenossen  seiner 
Seite  versichern ,  denn  sicher  ge¬ 
raten  sie  drüben  mit  ihren  Alters¬ 
genossen  in  eine  Schlägerei.  Im 
allgemeinen  leiden  ihre  Spiele  nicht 
unter  Streitsucht,  vielmehr  sind 
indianische  Kinder  bemerkenswert 
friedlich  und  verdienen  selten  eine 
Strafe. 

Unter  den  Indianern,  wie  an¬ 
derswo,  giebt  es  Spiele  mit  Ge¬ 
sängen,  die  durch  mündliche  Über¬ 
lieferung  unter  den  Kindern  fort¬ 
gepflanzt  werden.  Das  Spiel  „Folg 
meinem  Führer“  (follow  my  leader) 
führt  die  Knaben  oft  zu  grofser 
Ausgelassenheit,  während  Ballspiel, 

Stockwerfen,  Reifenfangen,  den 
Mokassin  jagen  und  Rätselspiel 
jung  und  alt  erfreuen.  Die  schon 
in  früher  Jugend  erwachende  Nei¬ 
gung  zum  Glücksspiel  führt  zum 


Verspielen  aller  Art  von  Dingen,  von  den  verschiedenen 
Schätzen  einer  Knabentasche  bis  zum  vollständigen  Besitz 
eines  Mannes.  Während  des  Winters  fahren  die  Knaben 
auf  Eisstücken  statt  der  Schlitten  oder  man  tritt  mit 
einem  Fufs  vor  den  andern  auf  einen  glatten,  wie  eine 
F afsdaube  gebogenen  Stab,  an  dem  vorn  ein  Strick  be¬ 
festigt  ist,  den  man  mit  der  einen  Hand  hält,  während 
die  andere  Hand  eine  lange  Balancierstange  führt,  und 
fährt  so  mit  fürchterlicher  Schnelligkeit  einen  Abhang 
hinab,  einen  Unfall  mit  wunderbarer  Geschicklichkeit 
vermeidend. 

Früher  lebten  die  Nez  Perce-Indianer  während  des 
Winters  in  gemeinsamen  Wohnungen,  die  30  bis  50m 
lang  und  6  m  breit  waren.  Die  Vertiefungen  in  der 
Erde,  wo  diese  Häuser  standen,  kann  man  noch  an  ver¬ 
lassenen  Dorfstellen  an  den  Ufern  des  Clearwater  River 
sehen.  Zwanzig  und  mehr  Familien  wohnten  in  einem 
solchen  langen  Hause;  ihre  Feuer  waren  etwa  3m  von¬ 
einander  entfernt  und  zwischen  je  zwei  Feuern  ragte 
ein  verlängerter  Vorraum  seitwärts  am  Gebäude  hervor, 
der  an  der  äufseren  und  inneren  Öffnung  mit  dicht  ge¬ 
webten  Matten  verhängt  war.  Die  Disciplin  der  Kinder 
eines  Dorfes  war  gewissen  Männern  übertragen,  die  man 
Pe- wet-tä-te-pats,  d.  h.  die  Züchtiger,  nannte.  Sie 
wurden  von  den  Häuptlingen  ernannt  und  flöfsten  zän¬ 
kischen  und  ungehorsamen  Knaben  und  Mädchen,  ja 
selbst  der  ganzen  jugendlichen  Bevölkerung  heilsame 
Furcht  ein.  Denn  wenn  ihnen  berichtet  wurde,  dafs 


ai 


AfWaaüil\c-:- 


Fig.  2.  Omaha-Mädchen  vor  dem  Ballspiel. 
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einige  Kinder  in  einem  Zelte  Strafe  verdienten ,  wurde 
alles  junge  Volk  gezwungen,  daran  teilzunehmen.  Die 
Stunde  der  Ausführung  war  der  Anbruch  der  Dunkel¬ 
heit;  und  wenn  man  den  wohlbekannten  Tritt  des  Züch- 
tigers  (wkipper)  sich  nähern  hörte,  die  Matte  erhoben 
wurde  und  hinter  ihm  herunterfiel,  so  begann  alles  zu 
heulen,  im  Vorgeschmäcke  des  nahenden  Wehs.  Der 
letzte,  der  sich  auf  das  Gesicht  lang  hinlegen  mufste, 
um  seine  Züchtigung  zu  empfangen,  war  der  wirklich 
Schuldige,  er  sollte  den  Vorzug  des  verlängerten  Vor¬ 
geschmackes  der  Strafe  haben.  Den  Lärm  im  Zelte 
während  der  Stunde  der  Erziehung  kann  man  sich 
leichter  vorstellen,  als  ihn  beschreiben.  Die  Eltern  eines 
artigen  Kindes  suchten  oft  die  Abwesenheit  des  Kindes 
zu  der  Zeit  zu  bewirken ;  es  wurde  mit  irgend  einer 
Botschaft  ausgeschickt, 
mufste  vielleicht  die  Pferde 
fangen  und  der  kleine  Mann 
trabte  gern  durch  Schnee 
und  ging  weit  hin,  nur  um 
aus  dem  Bereiche  der  Rute 
zu  kommen.  Wenn  aber 
ein  wirklich  schuldiges 
Kind  von  selbst  wegblieb, 
so  wurde  der  Züchtiger  da¬ 
mit  beauftragt,  es  zurück¬ 
zubringen.  Dafs  mancher 
Knabe  in  seinem  Zorn  be- 
schlofs,  die  Grofskinder  des 
Pe-wet-ta-te-pats  dafür  zu 
züchtigen ,  wenn  er  ein 
Mann  und  selbst  ein  Züch¬ 
tiger  geworden  sein  würde, 
darf  nicht  wundernehmen. 

Es  ist  die  allgemeine 
Ansicht  unter  den  India¬ 
nern,  dafs  man  Kinder  ab¬ 
härten  mufs,  damit  sie  im 
späteren  Leben  viel  er¬ 
tragen  können.  Bei  man¬ 
chen  Stämmen  ist  die 
Übung  eine  sehr  harte, 
aber  die  alten  Männer  und 
Frauen,  die  sie  in  der  Ju¬ 
gend  durchgemacht  haben, 
sind  Beispiele  von  Kraft  und 
Behendigkeit,  noch  wenn 
sie  70  und  80  Jahre  alt 
sind. 

Es  war  V orschrift  bei  den 
Nez  Perces,  dafs  Knaben 
und  Mädchen  im  Alter  von  etwa  1 3  Jahren ,  wenn  sie 
sich  guter  Gesundheit  erfreuten,  jeden  Morgen  in  den 
Flufs  springen  und  bis  ans  Genick  im  Wasser  eine 
bestimmte  Zeitlang  verweilen  mufsten.  Der  reifsende 
Strom  war  oft  mit  Eisschollen  angefüllt,  und  um  zu  ver¬ 
hüten,  dafs  der  Körper  geschnitten  wurde,  band  man 
eine  Matte  um  das  Genick  und  zog  sie  über  die  Körper¬ 
teile,  die  dem  schwimmenden  Eise  am  meisten  ausge¬ 
setzt  waren.  Die  Arme  und  Beine  mufsten  heftig  bewegt 
werden,  auch  mufste  das  Kind  schreien,  so  stark  es  nur 
konnte.  Wollte  es  sich  darum  drücken  oder  zu  bald 
aus  dem  Wasser  herausgehen,  so  war  es  sicher,  dafs 
die  Gerte  des  Züchtigers  seine  Pein  noch  vermehrte; 
und  sollte  es  einem  wirklich  geglückt  sein,  dem  Morgen¬ 
bade  zu  entfliehen,  so  bekam  er  seine  Schläge  dafür  am 
Abend.  Zum  Zelte  zurückgekehrt,  wurden  die  Kinder 
in  Decken  gewickelt  und  während  der  Dauer  der  Gegen¬ 
wirkung  vom  Feuer  ferngehalten.  Ein  besonderer 


weifser  Pfahl  in  dem  Zelte  war  der  Zählpfosten ,  auf 
dem  jedes  Kind  mit  schwarzer  Farbe  jedes  seiner  Bäder 
anschrieb. 

Die  Omahas  sorgen  sehr  dafür,  ihre  Kinder,  wenn 
sie  schlafen ,  vor  Kälte  zu  schützen.  Im  Winter  bleibt 
das  Quecksilber  lange  Zeit  unter  Null  und  die  Nächte 
sind  oft  bitter  kalt.  Dann  werden  die  Kleinen  in  lange 
Kleider  gesteckt  und  so  bebunden ,  dafs  sie  sich  nicht 
selbst  abdecken  können.  —  Zwei  bis  drei  werden  zu¬ 
weilen  von  der  sorgsamen  Mutter  der  F amilie  zusammen¬ 
gebunden. 

In  einem  indianischen  Hause  wird  niemand  mit 
seinem  persönlichen  Namen  angeredet.  Es  gilt  sogar 
als  schlechte  Angewohnheit,  den  Namen  eines  Mannes 
oder  einer  Frau  in  seiner  oder  ihrer  Gegenwart  selbst 

nur  zu  erwähnen.  Man 
spricht  die  Personen  nur 
mit  ihren  Verwandtschafts¬ 
bezeichnungen  an.  So  kann 
es  Vorkommen,  dafs  ein 
junger  Mann  von  einer 
erwachsenen  Frau  mit 
„Grofsvater“  und  ein  klei¬ 
nes  Mädchen  mit  „Mutter“ 
angeredet  wird.  Es  hängt 
dies  mit  den  von  unseren 
abweichenden  Verwandt¬ 
schafts  -  Benennungen  zu¬ 
sammen.  Der  Mutter  Bru¬ 
der  nennt  ein  Indianer 
zwar  auch  „Onkel“,  des 
Vaters  Schwester  „Tante“, 
aber  der  Mutter  Schwester 
nennt  er  auch  „Mutter“  und 
des  Vaters  Bruder  auch 
„Vater“.  Unsere  Cousins 
und  Cousinen  werden  also 
auch  „Brüder  und  Schwe¬ 
stern“  genannt,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Kinder  des 
Onkels,  diese  werden,  wenn 
Mädchen,  „Mutter“,  und 
wenn  Knaben,  „Onkel“  ge¬ 
nannt.  Das  hängt  mit  den 
Heiratsverhältnissen  eng 
zusammen.  Ein  Mann  hat 
das  Recht,  seiner  Frau 
Nichte,  d.  h.  seiner  Frau 
Bruder  Tochter,  zu  hei¬ 
raten  ;  so  kann  die  Tochter 
eines  Onkels  eines  Indianers 
seines  Vaters  Weib  werden,  deshalb  nennt  er  sie  „Mutter“. 
—  Seines  Vaters  Onkel  nennt  der  Indianer  „Grofsvater“, 
denn  des  Onkels  Tochter  könnte  seines  Vaters  Mutter 
sein,  und  der  Vater  derjenigen,  den  sein  Vater  „Mutter“ 
nennt,  ist  deshalb  sein  Grofsvater.  —  Jedes  Mädchen 
hat  sehr  viele  Männer,  die  das  Recht  haben,  sie  eventuell 
zu  heiraten;  sie  nennt  sie  alle  „Schwäger“.  Dies  sind 
z.  B.  die  Männer  ihrer  Schwestern  und  dieser  Männer 
Brüder  und  alle  Männer  ihrer  Tanten;  denn  jeder  In¬ 
dianer  hat  das  Recht,  alle  Schwestern  und  Nichten  seines 
Weibes  zu  heiraten,  da  Polygamie  nicht  verboten  ist. 
Wenn  es  dennoch  schwierig  ist,  sich  zu  verheiraten,  so 
liegt  es  daran,  dafs  der  junge  Heiratskandidat  wertvolle 
Geschenke  allen  denen  als  Abstand  zu  zahlen  hat,  die 
ein  Recht  auf  das  betreffende  Mädchen  haben. 

Der  Onkel  ist  die  bevorzugte  Persönlichkeit  im  hei¬ 
mischen  Kreise  eines  Indianers;  er  kann  Neffen  und 
Nichten  Possen  spielen,  die  sie  ihm  in  Freundschaft  ab- 


Fig.  3.  Omaha-Mutter  mit  ihren  Kindern. 
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Fig.  4.  Äusseres  einer  Erdwohnung.  Frauen  beim  Maisstofsen. 

geben  können,  ohne  dafs  jemand  daran  Anstofs  nimmt. 

Keine  solche  Familiarität  besteht  zwischen  den  Kindern 
und  irgend  welchen  anderen  Verwandten  oder  Freunden. 

Der  Onkel  übt  in  gewissen  Fällen  eine  gewisse  Aufsicht 
über  seiner  Schwester  Kinder,  die  der  der  Eltern  gleich 
kommt. 

In  den  langen  Winterabenden  hat  jung  und  alt 
Freude  am  Erzählen  von  Geschichten.  Niemand  erzählt 
im  Sommer  Märchen,  denn  „die  Schlangen  würden 
es  hören  und  Un¬ 
ruhe  stiften“.  Diese 
indianischen  Märchen 
ähneln  denen ,  wie 
man  sie  unter  allen 
Völkern  der  Welt  fin¬ 
det:  Menschen  und 
Tiere,  die  in  irgend 
eine  gewöhnliche 
Sache  miteinander 
verwickelt  sind  und 
nun  freundlich  zu 
einander  sind  oder 
sich  befeinden.  Einige 
dieser  Mythen  sind 
von  Gesängen  durch¬ 
setzt,  und  die  Kinder 
quälen  die  Mütter  so 
lange,  bis  diese  sie 
singen;  diese  Gesänge 
bilden  die  einzige 
Kinderstubenmusik 
im  Stamme. 

Neben  ihrem  Ver¬ 
gnügen  haben  die 
Kinder  aber  auch  ge¬ 
wisse  häusliche  Pflich¬ 
ten  zu  erfüllen.  Die 
Knaben  müssen  auf 

die  Pferde  acht  geben  Fig. 


und  beim  Pflanzen 
und  Ernten  helfen ; 
die  Mädchen  unter¬ 
stützen  die  Mutter 
beim  Holzsammeln, 
Wasserholen  und  bei 
der  Aufsicht  der  jün¬ 
geren  Geschwister. 
Wenn  die  Mädchen 
älter  werden,  müssen 
sie  Kleider  zuschnei¬ 
den  und  nähen  lernen. 
In  früheren  Zeiten, 
sagen  die  alten  Oma- 
has,  wurde  ein  Mäd¬ 
chen  nicht  früher  für 
heiratsfähig  gehalten, 
bis  sie  gelernt  hatte, 
Felle  zu  gerben,  Zelte 
und  Kleider  anzufer¬ 
tigen  ,  Fleisch  zum 
Trocknen  vorzube¬ 
reiten  und  Mais  und 
Bohnen  zu  pflanzen ; 
ebensowenig  durfte 
ein  junger  Mann  hei¬ 
raten  ,  wenn  er  sich 
nicht  die  Waffen  selbst 
machen  konnte  und  ein 
geschickter  Jäger  war. 
In  alten  Zeiten  zerquetschten  die  Omahas  den  Mais 
zwischen  zwei  runden  Steinen  zu  einem  groben  Mehl, 
immer  nur  wenige  Kerne  zu  gleicher  Zeit  zwischen  die 
Steine  legend,  oder  sie  stampften  ihn  in  einem  hölzer¬ 
nen  Mörser ,  der  durch  Ausbrennen  eines  Holzstückes 
gewonnen  wurde,  zu  Pulver.  Der  Mörser  war  unten 
zugespitzt,  konnte  leicht  in  den  Boden  hineingetrieben 
werden  und  stand  nun  sehr  fest  bei  dem  Stampfen. 
Als  Mörserkeule  diente  ein  langer  Stock,  mit  dem  dün- 


Inneres  einer  Erdwohnung.  Tanzende  Kinder. 
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dem  Fehlen  jeden  ein¬ 
geborenen  Haustieres, 
das  Milch  oder  Eier 
liefert,  ist  die  Küche 
notwendigerweise  sehr 
beschränkt  und  Gele¬ 
genheiten  zu  einem 
umfangreichen  Speise¬ 
zettel  fehlen  gänzlich. 
Die  Mutter  trägt  das 
Essen  für  die  Familie 
auf,  doch  bevor  man 
das  Mahl  beginnt,  fin¬ 
det  gewöhnlich  eine 
Ceremonie  statt,  die 
darin  gipfelt,  dafs  alles 
von  Wakanda  her¬ 
kommt.  Ein  Stück¬ 
chen  Fleisch  wird  in 
die  Höhe  gehoben, 
nach  den  vier  Himmels¬ 
richtungen  hingehal¬ 
ten  und  ins  Feuer  ge¬ 
worfen.  Wenn  Gäste 
eingeladen  werden,  so 
ist  es  gebräuchlich, 
dafs  dieselben  ihre 

Fig.  6.  Frauen  der  Nez  Percäs  beim  Stofsen  der  Wurzeln.  eigenen  Schüsseln  mit¬ 

bringen.  Da  alle  Fa- 

neren  Ende  wurde  gestofsen ,  während  das  dickere  nach 
oben  gehalten  die  Wucht  des  Stofses  vergröfserte. 

An  der  pacifischen  Küste  und  bei  den  Gebirgsstäm- 
men  werden  noch  heute  Wurzeln  auf  einem  flachen 
Steine  feingequetscht.  Ein  reiner  Korb  mit  einem  Loch 
im  Boden  wird  über  den  Stein  gestellt  und  mit  Gabel¬ 
stöcken  am  Boden  befestigt.  In  diesen  Korbmörser 
werden  die  Wurzeln  geworfen,  nachdem  sie  in  einer 
Art  Ofen  getrocknet  sind,  den  man  in  der  Erde,  mit 
Steinen  ausgelegt,  errichtet.  Mit  bewundernswerter 
Schnelligkeit  arbei¬ 
ten  die  Frauen  mit 
dem  mehrere  Pfund 
schweren  Steine,  der 
als  Mörserkeule 
dient,  ihn  mit  einer 
Hand  hebend  und 
genau  auf  den  Stein 
niederbringend, 
während  sie  mit  der 
andern  Hand  die 
Wurzeln  darunter 
legen.  Die  Mörser¬ 
keulen  sind  aus  Ba¬ 
salt,  oft  wohlgeformt 
und  mit  einem  Or¬ 
nament  an  der  Spitze 
verziert;  sie  werden 
oft  mehrere  Gene¬ 
rationen  hindurch 
benutzt. 

Die  Omahas  ken¬ 
nen  etwa  20  Re¬ 
zepte  ,  nach  denen 
sie  Mais  zubereiten 
und  kochen  ;  sonst 
giebt  es  aber  nur 
geringe  Abwechse¬ 
lung  in  der  india¬ 
nischen  Kost.  Bei  Fig,  7.  Indianer  auf  dem  Wege  zum  neuen  Lager. 


milien  immer  schnell  bereit  sein  müssen,  das  Lager 
zu  verändern,  so  wäre  es  nutzlos,  Güter  und  Habe  an¬ 
zuschaffen,  die  nicht  mitgenommen,  oder  sicher  zurück¬ 
gelassen  werden  können;  deshalb  giebt  es  nicht  viel 
überzählige  Schüsseln  in  einer  Familie.  Indianische  Sitte 
verpflichtet,  dafs  man  alles  aufifst  oder  mit  sich  nimmt, 
was  jedem  vorgesetzt  wird.  Die  Idee,  die  dieser  Form 
der  Gastfreundschaft  zu  Grunde  liegt,  ist  die,  dafs  nie¬ 
mand  hungrig  abreisen  sollte ,  das  übrigbleibende  sollte 
als  Erfrischung  auf  der  Reise  dienen. 
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Der  Stamm  besteht  aus  Gruppen  von  Verwandten 
und  das  Leben  innerhalb  dieser  Gruppen  zeigt  ein  Band 
starker  und  lebenswahrer  Gesinnung  gegeneinander. 
Zwar  werden  zärtliche  Worte  selten  oder  niemals  öffent¬ 
lich  gesprochen ,  aber  aus  anderen  Zeichen  tritt  das 
warme  Herz  zu  Tage,  das  unter  dem  kalten  Äufsern 
schlägt.  Ein  Indianer  setzt  sein  Leben  für  einen  Freund 
aufs  Spiel.  —  Die  Liebe  zur  Heimat  steigert  sich  bis 
zur  Leidenschaft  und  Männer  und  Frauen  sehnen  sich 
mit  einer  Inbrunst  nach  den  Gegenden,  wo  sie  ihre 
Jugend  verlebten,  die  uns  ganz  unverständlich  ist,  und 
erinnern  sich  der  kleinsten  Einzelheiten  der  nie  ver¬ 
gessenen  Landschaft.  Vom  heimatlichen  Boden  ver¬ 
trieben  oder  seiner  teuren  Angehörigen  beraubt,  verfällt 
der  Indianer  leicht  in  Gleichgültigkeit  oder  wird  zu 
Handlungen  getrieben,  die  sein  Leben,  das  er  nicht 
länger  zu  ertragen  für  wert  hält,  bald  endigen. 


Ein  Todesfall  in  dem  Familienkreise  zerreifst  den 
Schleier  von  Stillschweigen,  das  sonst  den  Indianer  um- 
giebt.  Angesichts  des  Todes  ergeht  sich  der  Omaha  in 
Ausdrücken  der  Zärtlichkeit,  welche  dem  Ohre  des 
Lebenden  zuzuflüstern  die  Sitte  verbot,  Worte,  die  die 
Last  einer  Liebe  tragen ,  die  stärker  als  der  Tod  ist, 
die  aber  nur  von  dem  befreiten  Geiste  gehört  werden 
dürfen. 

Wenn  ich  auf  mein  Leben  unter  den  Indianern 
zurückblicke ,  so  habe  ich  auf  einem  Hintergründe  von 
Armut  und  roher  Lage  ein  Gemälde  von  untrüglicher 
Familiengesinnung  und  ehelicher  Treue,  von  unbe¬ 
schränkter  Gastfreundschaft  und  Höflichkeit  gegen 
Fremde,  jederzeit  bescheidenes  Betragen  und  ein  glück¬ 
liches  und  zufriedenes  Gemüt,  das  wenig  Raum  für 
Ehrgeiz  oder  Mifsgunst  übrig  läfst.  —  (Übersetzung 
aus  Century  Magazine.  New-York,  Juni  1897.) 


Eine  Reise  nach  Fez. 


Von  Joachim,  Graf  v.  Pfeil. 
II.  (Schlufs.) 


Öffentliche  Gebäude  existieren  in  Fez  eigentlich  nicht. 
Zwar  hat  der  Sultan  eine  Art  militärisches  Depot  mit 
Pulverfabrik  anlegen  lassen,  dessen  Leitung  einem 
italienischen  Offizier  untersteht,  allein  es  hat  keinerlei 
Bedeutung,  noch  nimmt  es  im  Interesse  der  Bevölkerung 
den  geringsten  Platz  ein.  Weder  die  Justizpflege,  noch 
die  Verwaltung,  und  beide  sind  hier  so  ziemlich  eins, 
besitzen  besondere  Heimstätten,  der  Hof  des  Hauses,  in 
welchem  der  betreffende  Pascha  residiert,  dient  als 
Sitzungssaal  für  alle  Gelegenheiten.  Moscheen  zählt 
Fez  eine  grofse  Anzahl,  allein  wenn  auch  jede  einen 
geringeren  oder  gröfseren  Ruf  der  Heiligkeit  hat ,  sie 
verblassen  doch  alle  vor  dem  Tempel  des  Schutzheiligen 
der  Stadt,  vor  der  gröfsten  Moschee  Marokkos,  ja  viel¬ 
leicht  einer  der  gröfsten  der  Welt,  der  Muley  Edris. 
Im  Mittelpunkt  der  Stadt  gelegen ,  ist  sie ,  wie  alle 
arabischen  Bauten,  von  aufsen  völlig  unscheinbar,  nur 
ihr  Umfang  läfst  auf  ihre  Bedeutung  schliefsen.  Ein 
ganzes  Stadtviertel  nimmt  sie  ein ,  denn  nicht  nur  die 
zur  Anbetung  erforderlichen  Räume  umfassen  ihre  Mauern, 
sondern  eine  Anzahl  zur  Moschee  gehörige  Häuser  und 
Gelasse.  Eine  grofse  Anzahl  Thore  gewähren  Eintritt 
in  das  geräumige  Innere ,  welches  nach  verschiedenen 
Angaben  12  000  bis  20  000  Menschen  Raum  zur  Andacht 
gewähren  soll.  Nur  wenig  kann  der  vor  dem  Thore 
verweilende  Beschauer  erblicken ,  es  ist  nicht  ratsam, 
lange  neugierig  in  das  Innere  dieses  Heiligtums  zu 
schauen,  ja  ein  Hauptthor  ist  von  so  ausgesuchter  Heilig¬ 
keit,  dafs  sie  schon  durch  kurzes  Verweilen  des  Christen 
gefährdet  wird ,  den  man  denn  auch  stets  sogleich 
zwingt,  weiter  zu  eilen.  Als  Erbauer  der  Moschee  wird 
genannt  Muley  Edris,  der  Vater  des  arabischen  Reisen¬ 
den  und  Historikers ,  was  ihren  Ursprung  etwa  in  den 
Anfang  des  11.  Jahrhunderts  legen  würde.  Demselben 
Mann  wird  die  Anlage  des  vorzüglichen  Bewässerungs¬ 
systems  der  Stadt  nachgerühmt,  durch  welches  auch  die 
Moschee  reichlich  gespeist  wird.  Ihr  besonders  heiliger 
Charakter  kommt  auch  darin  zum  Ausdruck,  dafs  alle 
weltlichen  Gesetze  in  ihren  Mauern  aufgehoben  sind.  Der 
gröfste  Verbrecher  darf,  wenn  er  in  dem  Gebiet  der 
Moschee  Zuflucht  gefunden  hat,  von  niemandem  belästigt 
oder  gar  ergriffen  werden.  Ja  sogar  eine  kräftige  Fern¬ 
wirkung  besitzt  diese  Heiligkeit,  da  unter  ihrem  Schutz 
jeder  steht,  der  einen  nachweislich  zur  Moschee  gehörigen, 
noch  so  geringfügigen  Gegenstand  an  sich  trägt.  Diese 


Freistatteigenschaft  der  Moschee  wird  selbstredend  aufs 
äufserste  ausgenutzt.  Macht  ein  ungeschickter  Spekulant 
faule  Schulden,  so  zieht  er  sich  in  die  Moschee  zurück 
und  verbringt  den  Rest  seines  Lebens  mit  Beten.  Er  wird 
dann  von  Almosengebern  unterhalten  und  kein  Gläubiger 
darf  ihm  etwas  anhaben.  "Wagt  er  sich  doch  einmal 
hinaus  und  wird  er  ergriffen ,  so  zeigt  er  ein  zerfallenes 
Brettchen  mit  dem  darauf  gepinselten  Namen  der  Moschee, 
oder  eine  von  deren  Kachelverzierungen  vor,  und  er 
mufs  entlassen  werden.  Viele  nutzen  das  Zufluchtsrecht 
noch  energischer  aus.  Sie  mieten  ein  Haus  in  dem  Moschee¬ 
viertel,  leben  hier  und  betreiben  ein  Geschäft  in  der 
Stadt,  wenn  dieses  falliert,  sind  sie  dennoch  unantastbar. 
Es  ist  eine  ganz  bekannte  Drohung  der  Schuldner  gegen¬ 
über  den  Gläubigern ,  man  werde ,  wenn  letztere  allzu 
sehr  auf  Schuldenzahlung  dringen,  in  die  Moschee  ziehen, 
dann  erhielten  die  Gläubiger  gar  nichts.  Mich  nahm 
bei  allen  diesen  Erzählungen  nur  immer  wunder,  dafs 
irgend  jemand  überhaupt  noch  Kredit  erhält,  wenn  es 
so  leicht  ist,  sich  der  Schuldzahlung  zu  entziehen.  Da¬ 
bei  ist  es  Thatsache,  dafs  arabische  Kaufleute  sich  unter 
einander  oft  sehr  bedeutenden  Kredit  geben,  was  um  so 
erstaunlicher  ist,  da  ihr  Glaube  ihnen  nicht  gestattet, 
Zinsen  zu  fordern.  Das  erwähnte,  die  Moschee  speisende 
Bewässerungssystem  der  Stadt  ist  entschieden  eine  höchst 
geniale  Anlage.  In  zwei  Kanälen  wird  der  „Wad’  el 
Faz“  in  die  Stadt  geleitet,  ein  Arm  dient  zur  Abführung 
alles  Unrats,  der  andere  der  Zufuhr  guten  Wassers. 
Jedes  Haus  der  Stadt  ist  mit  diesen  beiden  Kanälen  in 
Verbindung  gebracht  und  die  Zahl  der  öffentlichen,  durch 
ihr  Wasser  gespeisten  Brunnen  sehr  grofs.  Oft  hört  man 
anscheinend  tief  unter  dem  Fundament  eines  Hauses 
das  Brausen  des  rasch  strömenden  Wassers  und  kurz 
darauf  scheint  es  über  unseren  Köpfen  dahinzufliefsen, 
so  vielfach  kreuzen  sich  die  Aquädukte,  jetzt  als  offene 
Wasserfurche  zu  Tage  tretend,  dann  als  unterirdischer 
Kanal  verschwindend.  Da  der  Araber  nicht  zu  erhalten 
versteht,  so  sind  die  Wasserbauten  stellenweise  recht 
baufällig,  ja  oft  schon  eingestürzt,  ein  Wasserzins  wird, 
soviel  mir  bekannt,  nicht  erhoben,  auch  würde  er  wohl 
nur  dazu  dienen,  Löcher  in  den  Taschen  der  Paschas, 
niemals  aber  solche  in  den  Wassei’bauten  auszubessern. 
Das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  ist  überhaupt 
schlecht  vertreten,  denn  alles,  was  der  Stadt  als  solcher 
nach  unseren  Begriffen  gehört,  ist  im  Verfall,  wie  wir 
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schon  bei  Betrachtung  der  Stadtmauern  gesehen  haben. 
Aber  auch  Brücken,  Stadtthore,  Türme  etc.,  alles  ist 
halb  unbrauchbar,  und  zu  Gefängnissen  werden  alte,  un¬ 
bewohnte  Häuser  benutzt.  Obwohl  deren  nur  wenige 
vorhanden  sein  mögen,  sind  sie  doch  stets  gefüllt,  denn 
sie  bilden,  wie  all  und  jede  Institution  im  Staat,  eine 
Einnahme  auch  für  die  Paschas.  Wird  jemand  durch 
einen  Soldaten,  denn  diese  sind  zugleich  Polizisten,  er¬ 
griffen,  so  hat  er  ihm  in  unserem  Gelde  zunächst  1,5  Mk. 
zu  zahlen.  Ist  er  arm  und  wird  er  ins  Gefängnis  ge¬ 
setzt,  so  bleibt  er  da,  bis  ein  glücklicher  Zufall  ihn  be¬ 
freit.  Er  hat  während  seiner  Haft  sich  selbst  zu 
beköstigen  oder  mufs  sich  von  seinen  Angehörigen  unter¬ 
halten  lassen.  Hat  er  Vermögen  oder  vermögende  Ver¬ 
wandte,  so  entfällt  der  Umstand  seiner  Verhaftung  so 
lange  dem  Gedächtnis  des  Paschas,  bis  dieses  durch  eine 
kleine  Zuwendung  möglichst  reichlicher  Art  wundersam 
gestärkt,  sich  des  Gefangenen  und  damit  des  Ablaufes 
seiner  Haftperiode  erinnert.  Es  giebt  indessen  Methoden, 
die  Inhaftierung  gänzlich  zu  vermeiden,  der  Angeklagte 
hat  nur  die  Anschuldigungen  des  Gegners  durch  Natu¬ 
ralienlieferungen  aufzuwiegen ,  je  schwerer  desto  besser, 
und  er  kann  sicher  sein,  straflos  auszugehen.  Mein  Ge¬ 
währsmann  nannte  mir  einen  Pascha ,  der  selbst  einen 
Verkaufsladen  besafs,  in  welchem  die  Parteien  schon 
wenige  Minuten  nach  dem  Richterspruche  die  Zucker¬ 
hüte  ,  Mehl ,  Kaffee  etc.  wieder  kaufen  konnten ,  mittels 
deren  sie  soeben  die  richterliche  Überzeugung  begründet. 

Obwohl  Bereicherungssucht  mit  allen  ihren  Folgen  ein 
chronisches  Leiden  marokkanischer  Beamten  zu  sein 
scheint,  so  giebt  es  doch  Ausnahmen.  So  wurde  einem 
zurZeit  meines  Besuches  viel  Einflufs  ausübenden  Pascha 
von  allen  Europäern  völlige  Sauberkeit  des  Charakters 
nachgesagt.  Welche  Machtbefugnis  einem  Pascha  zu¬ 
stehen  und  bis  zu  welcher  Grenze  er  Strafen  verhängen 
darf,  scheint  nicht  allein  schwer  in  Erfahrung  zu  bringen, 
sondern  auch  an  sich  unbestimmt.  Jedenfalls  kommen 
neben  Verurteilungen  zu  Gefängnis  andere  exemplarische 
Strafen  vor.  Einen  gesunden  Eindruck  macht  es ,  dafs 
der  Ziemer  noch  fleifsig  geschwungen  wird.  Nach  voraus¬ 
gegangener,  mit  grofser  Würde  und  Umständlichkeit 
angestellter  Untersuchung  erteilt  der  Pascha  seinen  Be¬ 
fehl.  Der  Delinquent  wird  niedergelegt,  von  vier  Leuten 
gehalten,  während  ein  Polizist  den  aus  Lederriemen  ge¬ 
flochtenen  Kantschu  schwingt  und  die  vorgeschriebene 
Anzahl  Hiebe  mit  vollgewichtigem  Nachdruck  aufzählt. 
Der  Gezüchtigte  erhebt  sich,  bedankt  sich  für  die  gnädige 
Strafe  und  wandelt  seines  Weges  nachdenklicher,  aber 
weiser  als  zuvor.  Damit  ist  das  Vergehen  gesühnt,  der 
Delinquent  kostet  dem  Steuerzahler  nichts,  noch  trifft 
andere  ganz  Unschuldige  und  Unbeteiligte  die  eigent¬ 
liche  Strafe  dadurch,  dafs  sie  die  Familie  des  Delin¬ 
quenten  auf  Grund  eines  Unterstützungswohnsitzgesetzes 
unterhalten  müssen,  während  der  Delinquent  im  Ge¬ 
fängnis  gut  lebt.  Eine  Strafe  soll  mitunter  verhängt 
werden,  deren  Erwähnung  ganz  geeignet  ist,  Schmerzen 
zu  verursachen.  Dem  Verbrecher  wird  die  innere  Hand¬ 
fläche  aufgeschnitten,  die  Finger  so  gebogen,  dafs  die 
Fingernägel  in  die  Wunde  zu  liegen  kommen,  und 
hierauf  die  Faust  mit  nassem  Ziegenfell  umwickelt  und 
zugebunden.  Beim  Trocknen  schrumpft  die  Haut  zu¬ 
sammen  und  prefst  die  Fingerspitzen  in  die  Wunde,  in 
welche  jetzt  die  Nägel  sehr  schnell  hineinwachsen  sollen. 
Der  entstehende  Schmerz  ist  jedenfalls  so  furchtbar,  dafs 
noch  nie  jemand  diese  Strafe  überlebt  haben  soll. 

Trotz  der  über  solche  Mittel  verfügenden  Strafgewalt 
der  Autoritäten  ist  es  um  die  Sicherheit  doch  nur 
schwach  bestellt,  sobald  man  die  Thore  der  Stadt  ver¬ 
lassen  hat.  Vor  den  Mauern  treibt  sich  allerhand  licht¬ 


scheues  Gesindel  umher  und  wehe  dem  Landbewohner, 
der  mit  den  Erzeugnissen  seiner  Felder  oder  dem  viel¬ 
leicht  zum  Ankauf  von  Vorräten  bestimmten  Bargelde 
die  Stadt  erst  nach  Thoresschlufs  erreicht.  Ihm  tagt 
kein  neuer  Morgen.  Die  mangelnde  Nachhaltigkeit  in 
dem  Wollen  der  Behörden  verhindert  die  Abstellung 
dieser  groben  Mifsstände. 

Auf  dem  Gebiet  der  Verwaltung  thut  sich  die  ent¬ 
setzlichste  Willkür  kund.  Wollte  man  nachspüren,  in 
welcher  Weise  sie  eigentlich  ausgeübt  wird,  würde  man 
wohl  zu  dem  Resultat  kommen,  dafs  Steuererhebung  das 
einzige  Decernat  ist,  welchem  sich  der  marokkanische 
Beamte  mit  allerdings  eifriger  Hingabe  widmet.  Fast 
die  gesamte  Steuerlast  trägt  der  Ackerbauer.  Ein  Teil 
der  Erträge  seiner  Felder  wird  ihm  von  den  ländlichen 
Beamten  schon  unter  diesem  oder  jenem  Vorwände  ab¬ 
genommen ;  gelangt  er  mit  dem  Rest  in  die  Stadt,  mufs 
er  noch  eine  Thorsteuer  entrichten,  auf  dem  Markt  selbst 
beginnt  aber  nach  diesen  wenigen  vorläufigen  Drehungen 
die  Steuerschraube  ihr  eigentliches  Werk.  Die  Paschas 
haben  das  Recht,  den  Verkaufspreis  ländlicher  Produkte 
festzusetzen.  Kommt  nun  das  Getreide  der  neuen  Ernte 
auf  den  Markt,  so  wird  ein  niedriger  Preis  ausgeschrieben, 
aber  mit  der  Bestimmung,  dafs  zunächst  nur  die  Beamten 
resp.  hochstehenden  Personen  kaufen  dürfen.  Zu  billigen 
Preisen  legen  sich  diese  Leute  nun  grofse  Vorräte  an, 
um  diese  sofort  als  Konkurrenten  des  Landmanns  auf 
den  Markt  zu  bringen ,  wenn  nach  einiger  Zeit  die 
Paschas  auch  dem  gewöhnlichen  Volke  den  Kauf  von 
Getreide,  jetzt  allerdings  zu  höherem  Preise,  gestatten. 
Viele  Beamte  speichern  Getreidevorräte  auf,  um  sie  bei 
Gelegenheit  von  Teuerung,  die  bei  ausbleibendem  Regen 
nur  zu  oft  eintritt,  zu  ungeheuren  Preisen  zu  verkaufen. 

Eine  merkwürdige  Steuer  ist  die  für  Pantoffeln.  Wie 
es  scheint,  dürfen  Pantoffelmacher  ihre  Ware  nicht  direkt 
an  die  Konsumenten  verkaufen,  sondern  nur  auktions¬ 
weise  an  Händler  auf  dem  Markt.  Von  dem  Erlös  mufs 
ein  bestimmter  Prozentsatz  abgeliefert  werden.  Ob  und 
wie  eine  Kontrolle  hierüber  geführt  wird,  läfst  sich  kaum 
feststellen.  Pferdeverkauf  unterliegt  ebenfalls  der  Be¬ 
steuerung.  Aufserdem  ist  Pferdeexport  aufs  strengste 
verboten,  weil  die  guten  Marokkaner  glauben,  in  anderen 
Ländern  gäbe  es  keine  Pferde  und  sie  wollen  ihnen  den  Be¬ 
sitz  dieses  edlen  Tieres  nicht  zuwenden.  Mitunter  ver¬ 
schenkt  der  Sultan  Pferde  an  Europäer,  in  welchem  Falle 
ein  Schein  zur  Exporterlaubnis  beigefügt  wird.  Nur  in 
seltenen  Fällen  machen  Europäer  von  dieser  Erlaubnis 
Gebrauch,  sie  verkaufen  aber  die  Exportscheine  an 
Händler  und  es  ist  wohl  möglich,  ein  Pferd  zu  exportieren, 
da  man  ohne  allzu  grofse  Mühe  einen  Exportschein  kaufen 
kann.  Es  giebt  schöne  Pferde  in  Marokko,  doch  sind  sie 
selten  und  schliefslich  doch  nicht  hervorragender  Güte. 

Von  den  erwähnten  Steuern  fliefst  natürlich  nur 
ein  geringer  Teil  in  den  Staatsschatz  des  Sultans,  minde¬ 
stens  die  Hälfte,  wahrscheinlich  mehr,  bleibt  an  den 
Fingern  der  Paschas  hängen.  Die  Leute  sind  zwar  von 
Natur  unehrlich,  allein  entschuldbarer,  als  man  erst  an¬ 
zunehmen  geneigt  ist.  Ihre  Stellen  sind  käuflich  und 
unbesoldet,  sie  sind  also  darauf  angewiesen,  zu  verdienen. 
Liefert  nun  ein  Beamter  reichlich  Gelder  an  den  Sultan 
ab,  so  wird  seine  Verwaltung  für  gut  befunden  und  er 
bleibt  in  Würde  und  Ansehen.  Verwaltet  er  indessen 
so  vorzüglich,  dafs  auch  für  ihn  selbst  mehr  übrig  bleibt, 
als  sich  mit  Erfolg  gänzlich  verheimlichen  läfst,  so  werden 
plötzlich  Nachlässigkeiten  und  Vergehen  in  seinem  Amt 
entdeckt,  die  unbedingt  zu  strenger  Rechenschafts-Ab¬ 
legung  führen  müssen.  Diese  ist  nicht  zu  erbringen.  Der 
ungerechtfertigte  Beamte  wird  seines  Postens  entkleidet 
und  eingekerkert,  und  die  von  ihm  den  Unterthanen  des 
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Sultans  zugefügte  Ungerechtigkeit  durch  Einziehung 
seines  Vermögens,  natürlich  in  den  Sultansschatz,  aber 
auf  dem  Umwege  durch  mehrere  Wesirtaschen,  bestraft. 
Wie  sorgfältig  hierbei  zu  Werke  gegangen  wird,  zeigt 
das  dem  mir  selbst  bekannt  gewordenen  Pascha  von 
Alhahassid  gegenüber  beobachtete  Verfahren.  Seine  Ver¬ 
waltung  war  segensreich  gewesen,  für  ihn,  da  wurde  er 
sieben  Jahre  in  Haft  gehalten  und  alles  dessen  beraubt, 
was  er  im  Schweifse  seines  Angesichtes  von  seinen  Unter- 
thanen  herausverwaltet  hatte.  Als  man  annahm,  dafs 
er  nichts  mehr  verlieren  konnte,  wurde  er  frei  gelassen, 
sofort  fand  sich  unter  seinen  Verwandten  genug  Geld, 
um  dem  Sultan  das  fruchttragende  Paschalik  von  Alha¬ 
hassid  wieder  abzukaufen ,  und  als  wir  ihn  hier  be¬ 
suchten,  befand  er  sich  schon  wieder  einige  Monate  in 
eifriger  Ausübung  seines  drückenden  Amtes.  Eine  wirk¬ 
lich  brauchbare,  vor  allen  Dingen  zuverlässige  Exekutiv¬ 
macht  scheint  nicht  zu  bestehen,  dem  Heere  des  Sultans 
darf  wenigstens  dieser  Charakter  kaum  beigelegt  werden, 
keineswegs  solange  dessen  Führung  auch  nur  als  Mittel 
zur  Bereicherung  dienen  mufs.  Findet  sich  Gelegenheit, 
das  Heer  in  irgend  einen  Teil  des  Reiches  zu  entsenden, 
um  säumige  Steuerzahler  bereitwilliger  zu  machen,  ihre 
Beutel  zu  öffnen,  so  findet  sich  leicht  ein  Mittel,  sich  der 
Kriegsgefahr  zu  entziehen.  Ist  die  bedrohte  Kabylie 
wohlhabend,  so  werden  Abgesandte  an  den  Wesir  ge¬ 
schickt  und  mit  diesem  eine  Summe  vereinbart,  für 
welche  das  Heer,  ohne  die  Gegend  zu  behelligen,  weiter 
zieht.  Dem  Sultan  wird  dann  erzählt,  die  Gegend  sei 
arm,  die  Leute  aufs  äufserste  erbittert,  in  Waffen  starrend 
und  zu  allem  fähig,  eine  kleine  Summe  haben  sie  zur 
Abfindung  gesandt,  mehr  sei  aber  nicht  zu  erwarten. 
Kommt  dagegen  das  Heer  in  eine  arme  Gegend,  deren 
Bewohner  weder  Mittel  noch  Mut  haben,  sich  zu  wider¬ 
setzen,  ha!  welche  Heldenthaten  vollführen  dann  die 
tapferen  Moslemstreiter.  Die  Dörfer  werden  geplündert 
und  angezündet,  Köpfe  abgeschlagen  und  Vieh  geraubt 
und  die  Rebellen  sind  dann  wieder  einmal  gründlich 
und  erfolgreich  belehrt,  dafs  die  Befehle  des  Sultans 
unter  allen  Umständen  auszuführen  sind,  dafs  dessen 
Heer  aus  Helden  besteht  und  unüberwindlich  ist. 

Ein  merkwürdiges  und  erfolgreiches  Mittel  hat 
jedoch  der  Sultan,  um  seine  Befehle  zum  Gesetz  zu 
machen.  Hat  z.  B.  ein  Dorf  oder  Distrikt  einen  Raub¬ 
anfall  auf  eine  Karawane  ausgeübt  und  die  Thäter  sind 
nicht  zu  ermitteln,  so  wird  das  Vermögen  des  Distrikts 
abgeschätzt,  sagen  wir  auf  10  000  Duros.  Jetzt  befiehlt 
der  Sultan,  dieser  Distrikt  liefert  den  Thäter  aus  oder 
er  zahlt  die  Summe  von  1000  000  Duros,  vermag  er 
dies  nicht,  so  schleudert  der  Sultan  den  Bannfluch  des 
Propheten,  wozu  er  als  dessen  Nachkomme  berechtigt 
ist,  auf  die  Gegend,  die  dadurch  ihren  Feinden,  deren 
stets  viele  vorhanden  sind,  zu  beliebiger  Plünderung 
anheimgegeben  ist.  Natürlich  wird  unter  dieser  Alter¬ 
native  jedesmal  der  Thäter  entdeckt  und  entsprechend 
bestraft.  Dafs  unter  solchen  Verhältnissen  die  wenigen 
im  Lande  lebenden  Europäer  mancherlei  Schwierigkeiten 
unterworfen  sind,  darf  man  ohne  weiteres  annehmen. 
Zwar  wird  ihnen  da,  wo  sie  sefshaft  sind,  kaum  je 
etwas  zu  Leide  gethan  werden;  den  Fall  Hässner  darf 
man  nicht  als  Beweis  des  Gegenteils  anführen ,  Tanger 
ist  von  einer  Menge  europäischen  Gesindels  bewohnt, 
dem  es  auf  einen  Mord  selbst  innerhalb  der  Stadt  nicht 
ankommt.  Irgend  etwas  gegen  Eingeborene  durchzu¬ 
setzen  ,  ist  aber  für  den  Europäer  schlechterdings  un¬ 
möglich  ;  mufs  von  den  ersteren  aus  politischen  Rück¬ 
sichten  der  aktive  Widerstand  aufgegeben  werden,  so 
tritt  der  passive  an  dessen  Stelle,  der,  weil  völlig  un¬ 
kontrollierbar,  auch  unüberwindlich  ist. 


Bei  der  Beratung  des  Vertrages  von  Madrid  wurde 
die  Forderung  gestellt,  dafs  jeder  Europäer  das  Recht 
haben  soll,  in  jedem  Teile  Land  und  Grundbesitz  zu  er¬ 
werben.  Die  marokkanischen  Vertreter  stimmten  diesem 
Paragraphen  zu,  hängten  ihm  jedoch  die  Klausel  an, 
dafs  solcher  Grund  und  Boden,  auf  welchem  sich  irgend 
welches  Heiligtum  befände,  von  dem  Erwerb  durch  Euro¬ 
päer  ausgeschlossen  sein  solle.  Diese  völlig  unverfäng¬ 
lich  erscheinende  Klausel  wurde  zugebilligt  und  in  den 
\  ertrag  aufgenommen.  Aufser  in  den  Küstenstädten 
und  ganz  wenigen  Stellen  in  deren  Nähe  hat  bis  zum 
heutigen  Tage  noch  kein  Europäer  einen  Zoll  breit 
marokkanischen  Grund  und  Boden  erwerben  können, 
weil  anscheinend  das  ganze  Land  mit  Heiligtümern 
besäet  ist,  jedenfalls  hat  bisher  dieser  Einwand  noch 
stets  jeden  Kaufversuch  vereitelt.  Da  die  unerreichbare 
Sefshaftigkeit  dem  Europäer  bei  seiner  Geschäftsführung 
sehr  schadet ,  hilft  er  sich  durch  andere  Mittel.  Er  er¬ 
nennt  sogenannte  Moghalats  oder  Sensals.  Unter 
einem  Moghalat  ist  ein  Eingeborener  zu  verstehen ,  der 
sich  das  Vei’trauen  des  Europäers  erworben  hat  und  von 
diesem,  durch  gerichtlich  geschlossenen  Vertrag,  mit  der 
Wahrnehmung  von  Geschäften,  mithin  einer  Art  Procura, 
betraut  wird.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  zwischen  einem 
Individuum  eines  so  fanatischen ,  europäerfeindlichen 
Volkes  und  einem  Europäer  ein  solcher  Vertrag  über¬ 
haupt  zu  Stande  kommen  kann,  noch  viel  merkwürdiger 
aber,  dafs,  wie  mein  deutscher  Gewährsmann  mir  er¬ 
zählt,  das  Vertrauen  niemals  getäuscht  wird.  Man 
kann  solchen  Leuten  die  gröfsten  Summen  anvertrauen, 
sie  an  Stelle  ihres  Arbeitgebers  Kaufverträge  abschliefsen 
oder  Verkaufsgelder  und  Handelsabgabe  in  Empfang 
nehmen  lassen ,  stets  befleifsigen  sie  sich  der  gröfsten 
Gewissenhaftigkeit.  Will  nun  der  Europäer  Landwirt¬ 
schaft,  oder  in  gröfserer  Entfernung  von  seinem  Wohn¬ 
sitz  ein  beliebiges  Geschäft  dauernd  betreiben,  so  er¬ 
nennt  er  den  Moghalat  zu  seinem  Sensal,  d.  i.  wirk¬ 
lichen  Stellvertreter.  Ein  solcher  tritt  damit  unter  die 
Jurisdiktion  des  Konsuls  der  Nation,  welcher  der  Euro¬ 
päer  angehört,  und  kann  somit  zur  Verantwortung  ge¬ 
zogen  werden.  Fälle  von  Veruntreuung  sollen  indessen 
kaum  Vorkommen,  und  mein  Gewährsmann  selbst  be¬ 
treibt  auf  diese  Weise  Schafzucht,  welche  er  mit  der 
Zeit  bei  dem  guten  Gedeihen  der  Schafe  lohnend  zu 
gestalten  hofft.  Dafs  die  Sensals  unter  europäische 
Jurisdiktion  gestellt  werden,  wird  jedem,  der  unsere 
Schilderung  marokkanischer  Rechtsprechung  gelesen  hat, 
nur  als  völlig  begründet  erscheinen,  wir  können  aber 
noch  hinzufügen,  dafs  auch  in  Marokko  die  Schar  der 
sogenannten  Linksanwälte  eine  wesentliche  Rolle  spielt, 
die  dem  Europäer  zum  Verderben  gereichen  mufs,  da 
sie  schon  von  den  Eingeborenen  sehr  nachteilig  empfun¬ 
den  wird.  In  ganzen  Reihen  sitzen  sie  in  ihren  kleinen 
Läden  auf  der  Strafse,  durch  grofse  Hornbrillen  be¬ 
trachten  sie  nachdenklich  und  fragend  den  vorbeieilen¬ 
den  Geschäftsmann  oder  blicken  gesenkten  Hauptes  in 
ihren  Rechtskodex,  den  Koran,  den  sie  sich  mit  halb¬ 
lauter  Stimme  vorlesen.  Sie  gehören  fast  stets  der 
Klasse  der  „Hadjees“ ,  d.  h.  der  Mekkapilger,  an  und 
tragen  weifsen  Turban,  während  ihre  Kleider  die  in 
Marokko  üblichen,  jedoch  gewöhnlich  etwas  besserer 
Gattung  sind.  Man  kann  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass 
sie  ein  würdevolles,  einnehmendes  Wesen  zur  Schau 
tragen  und  einen  guten  Eindruck  machen.  Wendet 
man  sich  an  einen  von  ihnen  in  einer  Rechtsangelegen¬ 
heit,  d.  h.  zur  Herstellung  eines  Vertrages  oder  einer  Be¬ 
scheinigung,  denn  wirkliche  Rechtsfragen  in  unserem 
Sinne  kommen  wohl  kaum  vor,  so  sind  sie  schnell  mit 
ihrer  Rohrfeder  bei  der  Hand  und  schreiben  auf  ein 
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Papier,  welches  sie  zu  zollbreiten  Streifen  zusammen¬ 
gelegt  in  der  linken  Hand  halten ,  deren  beide  ersten 
Finger  zugleich  Schreibtisch  sind.  Es  ist  nun  in  den 
Augen  eines  marokkanischen  Anwaltes  gar  nichts  un- 
rechtes,  beiden  streitenden  Parteien  Bescheinigungen  aus¬ 
zustellen,  die  durchaus  entgegengesetzte  Behauptungen 
enthalten ;  er  geht  von  dem  Grundsätze  aus ,  dafs  ihm 
dieser  oder  jener  Auftrag  erteilt  worden  ist  und  er 
führt  ihn  aus ,  wenn  er  dafür  bezahlt  wird.  Dafs  ein 
Rechtsbeistand  dieser  Art  bei  dem  Europäer  keine,  gegen 
ihn  gern  Verwendung  findet,  läfst  sich  denken. 

In  Bezug  auf  Rechtsprechung  erfreuen  sich  die 
Scherifenfamilien ,  d.  i.  die  nachweislichen  Nachkommen 
des  Propheten,  gewisser  Vorrechte,  sie  können  nicht  vor 
einen  gewöhnlichen  Gerichtshof  gezogen  werden,  sondern 
unterstehen  der  Rechtsprechung  eines  eigenen  Gerichtes, 
welches  eigentlich  nur  durch  die  Person  eines  hoch- 
gestellten  Scherifen  gebildet  wird.  Scherifen  giebt  es 
unzählige,  sie  sind  in  allen  Volksklassen  zu  finden, 
sowohl  der  Pascha  wie  der  Priester,  aber  auch  der  Last¬ 
träger  und  der  Bettler  können  einer  Scherifenfamilie 
angehören;  in  welcher  Weise  sie  sich  erkennbar  machen, 
ist  mir  unbekannt  geblieben. 

Von  aller  Rechtsanwendung  gegen  sich  befreit  sind 
die  Heiligen.  Deren  giebt  es  Legion,  und  um  ein  solcher 
zu  werden,  bedarf  es  nicht  viel.  Ein  Mann  nimmt  eine 
Lanze  in  die  Hand,  steckt  einen  verwesten  Fisch  darauf, 
hängt  sich  einige  Lumpen  um  den  Hals,  steckt  einige 
Federn  in  sein  unbedecktes  Kopfhaar  und  läuft  lärmend 
und  den  Namen  Allahs  rufend  durch  die  Strafsen.  Je 
vollkommener  er  den  Zustand  des  Wahnsinns  nachzu¬ 
ahmen  vermag,  um  so  gröfser  wächst  sein  Ruf  der 
Heiligkeit.  Wir  sahen  den  oben  beschriebenen  Mann, 
sowie  ein  völlig  nacktes  Weib  durch  die  Strafsen  laufend, 
wo  ihnen  auch  im  Gedränge  alles  ehrerbietigst  Platz 
machte.  Solche  Heilige  dürfen  z.  B.  in  einem  Laden 
sich  aneignen  ,  was  ihnen  beliebt  und  können  nicht  zur 
Rechenschaft  gezogen  werden.  Zum  Glück  müssen  sie 
Armut  heucheln  und  von  dem  allerdings  reichlich  fliefsen- 
den  Almosen  leben ,  sonst  würden  die  Läden  bald  ge¬ 
leert  sein.  Für  Europäer  sind  solche  Leute  nicht  ganz 
ungefährlich.  Der  französische  Dolmetscher  unserer 
Legation  befand  sich  in  Fez  beim  Mittagsmahl,  als  ein 
Heiliger  mit  gezücktem  Messer  auf  ihn  zusprang  und 
ihn  zu  erstechen  drohte,  wenn  der  Herr  nicht  sofort 
durch  Nachsprechen  des  Glaubensbekenntnisses  seinen 
Übertritt  zum  Islam  erklärte.  Mit  kaltblütiger  Ruhe 
forderte  der  Herr  den  Heiligen  auf,  das  Gebet  laut  vor¬ 
zusprechen  und  sagte  es  ihm  nach ,  wodurch  er  wahr¬ 
scheinlich  sein  Leben  rettete. 

Zum  Schlufs  seien  uns  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  natürlichen  Hülfsquellen  des  Landes  gestattet, 
soweit  wir  diese  während  eines  doch  nur  kurzen  Aufent- 
haltes^' und  durch  Erkundigungen  haben  feststellen 
können.  Der  Viehzucht  wurde  schon  Erwähnung  ge- 
than  und  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dafs  diese, 
rationell  betrieben,  hier  eine  grofse  Zukunft  haben 
könnte.  Schafe  gedeihen  vortrefflich ,  doch  werden  sie 
nicht  ordentlich  geschoren,  sie  laufen  deshalb  oft  mit 
der  jungen  Wolle  auf  dem  Rücken  herum,  während 
unter  dem  Leibe  noch  die  alte  durch  Schmutz  verfilzte 
Körperbekleidung  herabhängt.  Der  Futterzustand  der 
Schafe,  die  ich  sah,  war  im  ganzen  stets  befriedigend, 
ob  Krankheiten ,  und  welche ,  Vorkommen ,  gelang  mir 
nicht  zu  ermitteln.  Die  Rinder  des  Landes  sind  klein, 
aber  von  guter  Figur,  sie  werden  ebenso  wie  Schafe  in 
geringer  Zahl  nach  Gibraltar  als  Schlachtvieh  expor¬ 
tiert.  Pferde,  Kamele,  Esel  und  Ziegen  gedeihen  eben¬ 
falls,  doch  stehen  sie  den  ägyptischen  an  Güte  und 


Gröfse  nach.  Nur  systematische  Zucht  könnte ,  würde 
aber  auch  erfolgreiche  Wandlung  zum  besseren  herbei¬ 
führen. 

Eine  wesentliche  Bedeutung  ist  dem  Ackerbau, 
wenigstens  im  nördlichen  Teile  des  Landes,  zuzumessen. 
Die  Regenverteilung  ist  eine  derartige,  dafs  der  Land¬ 
wirt  von  künstlicher  Bewässerung  unabhängig  ist.  Der 
Boden,  unterstützt  von  einer  sehr  langen  Vegetations¬ 
periode,  leistet  Unglaubliches.  Von  einer  anderen  als 
nur  ganz  roh  zu  nennenden  Bestellung  ist  natürlich 
nicht  die  Rede.  Die  Pflüge  der  Leute  sind  weiter  nichts 
als  spitze  Holzstäbe,  so  arrangiert,  dafs  die  Spitze  den 
Boden  bis  zur  Tiefe  von  etwa  1  Zoll  aufreifst,  aber 
nicht  umwendet.  Da  die  kleinen  Rinder  ein  kräftiges 
Ziehen  nicht  gewöhnt  sind,  ein  genaues  Lenken  des 
Pfluges  aber  auch  ausgeschlossen  ist,  so  ist  leicht  er¬ 
klärlich,  dafs  in  den  Feldern  ganze  Rücken  stehen 
bleiben ,  daher  den  Samen  nicht  aufnehmen ,  wodurch 
natürlich  der  Gesamtertrag  des  Feldes  verringert  wird. 
Düngung  tritt  nur  insofern  ein,  als  das  Vieh  nach  der 
Ernte  die  Stoppeln  und  das  unter  der  Gerste  —  hier 
das  Hauptprodukt  —  wuchernde  Unkraut  mit  Ver¬ 
gnügen  abweidet.  Fruchtfolge  giebt  es,  soviel  ich  in 
Erfahrung  bringen  konnte,  nicht,  jahraus,  jahrein  baut 
der  Landwirt  auf  demselben  Boden  dieselbe  Frucht,  bis 
die  hier  sehr  üppig  wuchernden  Quecken  und  Hederich, 
oder  die  Distel  ihn  von  seinem  Felde  vertreiben  und 
ihn  zwingen ,  ein  neues  aufzusuchen.  Namentlich  die 
Disteln  sind  der  Feind  des  Landmannes,  sie  bilden  bald 
Wälder,  die  bei  einer  Höhe  von  etwa  8  bis  10  Fufs 
vollkommen  undurchdringlich  sind.  Trotz  dieser  Feinde 
des  Ackerbaues  und  trotz  der  schlechten  Bestellung 
ist  das  Produkt  von  überraschender  Qualität.  Die 
Gerstenähren  sind  von  einer  Länge  und  Schwere,  die 
Körner  von  einer  Gröfse  und  Helligkeit  der  Farbe,  dafs 
sie  den  Neid  des  deutschen  Landwirtes  erregen.  Was 
müfste  sich  durch  rationelle  Bestellung  des  hiesigen 
Ackers  erzielen  lassen!  Stellenweise  haben  die  Felder 
ganz  aufserordentliche  Ausdehnung  und  man  kann  dem 
marokkanischen  Bauer  ein  erhebliches  Mafs  von  Fleifs 
nicht  absprechen,  wenn  man  sieht,  mit  welch’  unzuläng¬ 
lichen  Mitteln  er  ein  gewaltiges  Pensum  von  Arbeit  be¬ 
wältigt.  Dafs  trotz  des  reichen  Ertrages  der  Landwirt 
nicht  reich  wird,  liegt  an  den  früher  geschilderten,  der 
Landesverwaltung  anhaftenden  Mängeln.  Die  Ernte  fällt 
etwa  in  den  Monat  Juni,  geschnitten  wird  mit  einer 
Handsichel  und  zwar  so,  dafs  das  Stroh  auf  dem  Felde 
gelassen  wird.  Die  Ähren  werden  auf  eine  rohe  Tenne 
gelegt  und  von  Tieren  ausgetreten.  Neben  seinem  guten 
Boden  und  günstigen  Klima  scheint  Marokko  grofse 
Schätze  in  Gestalt  von  abbauwürdigen  Mineralien  zu 
besitzen.  Die  Berge  in  unmittelbarer  Nähe  von  Fez 
liefern  vortreffliches  Salz.  Es  liegt  so  zu  Tage,  dafs 
der  Marokkaner  es  abbauen  kann,  ohne  die  Vorschrift 
des  Koran  zu  verletzen,  welche  ihm  verbietet,  in  die 
Eingeweide  der  Erde  tiefer  vorzudringen,  als  das  Tages¬ 
licht  folgen  kann.  In  Gruben  von  nur  wenigen  Meter 
Tiefe  wird  hier  ein  Salz  von  dreifacher  Qualität  ge¬ 
brochen  ,  welches  als  feines ,  weifses  Tafelsalz ,  rötliches 
Kochsalz  und  graues  Salz  geringerer  Güte  mittels  Esel¬ 
karawanen  auf  den  Markt  von  Fez  gebracht  wird,  von 
wo  es  auf  den  grofsen  Handelsstrafsen  in  das  Innere 
verfrachtet  wird  und  in  den  salzlosen  Sudanländern  die 
Mahlzeit  des  Negers  würzt. 

Starke  Mineralquellen  sind  häufig,  auf  unserer  Reise 
berührten  wir  mehrere ,  deren  eine  ganz  ungewöhnlich 
starken  Schwefelgehalt  zu  besitzen  schien  und  dies  durch 
den  bekannten  Geruch  schon  auf  grofse  Entfernung 
ankündigte. 
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In  grofsen  Mengen  soll  Blei  im  Lande  Vorkommen, 
von  dessen  Gewinnung  folgendes  erzählt  wird.  Die 
Einwohner  ziehen  auf  einer  abschüssigen  Berglehne 
einen  Graben  entlang  und  zünden  hierauf  das  oberhalb 
gelegene  trockene  Gras  oder  Gebüsch  an.  Die  Hitze 
genügt,  um  das  im  Gestein  überreichlich  enthaltene 
Metall  zum  Schmelzen  zu  bringen,  es  läuft  bergabwärts 
und  wird  in  dem  Graben  aufgefangen.  Klingt  diese 
Erzählung  auch  etwas  unwahrscheinlich ,  und  konnte 
ich  in  der  mir  zugänglichen  Litteratur  über  Marokko 
auch  keine  Angaben  über  diese  wunderbare  Art  des 
Hüttenwesens  finden ,  so  erbringt  doch  das  Vorhanden¬ 
sein  einer  solchen  Mitteilung  den  Beweis  dafür,  dafs 
das  Metall  im  Lande  vorkommt  und  sein  Abbau  mit 
keinerlei  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  —  Der  Kampf 
ums  Dasein  nimmt  immer  schärfere  Formen  an,  dehnt 
sich,  stets  wachsend,  auf  neue  Gebiete  aus.  Der 
Schwache,  Untaugliche  unterliegt  dem  Starken,  Existenz¬ 
berechtigteren. 

Die  Völker  Europas  drängen  nach  aufsen ,  sie 
brauchen  Raum ,  wo  ihre  latenten  Kräfte  nutzbringend 
sich  entwickeln  können ,  statt  sich  vernichtend  gegen 
sie  selbst  zu  richten.  Aber  auch  die  nutzbringende 
Entwickelung  kann  erst  auf  dem  Umwege  der  Zer¬ 
störung  vor  sich  gehen ,  auf  Kosten  des  sich  entgegen¬ 
stellenden  Schwächeren.  Soll  man  das  bedauern?  Soll 
man  Völkern  und  Zuständen,  weil  sie  den  Besucher  bei 
erster  Berührung  romantisch  anmuten,  deswegen  Be¬ 
stand  wünschen ,  obgleich  genauere  Prüfung  ihrer 
Daseinsverhältnisse  lehrt,  dafs  ihre  Existenz  nur  daseins¬ 
würdigeren  Völkern  den  Raum  kürzt?  Mit  nichten,  das 
Gesetz  vom  Kampf  ums  Dasein  duldet  keine  Ausnahme 
und  die  Romantik  ist  eine  schöne  Beigabe ,  aber  keine 
Grundbedingung  des  Lebens.  Damit  ist  aber  auch  den 
Marokkanern,  wie  so  vielen  Völkern,  die  uns  freund¬ 
licher  anmuten  als  diese,  das  Urteil  gesprochen.  Ihre 
Autonomie  wird  ihr  Ende  erreichen,  sobald  die  poli¬ 
tische  Lage  Europas  einer  der  interessierten  Hauptmächte 
Bewegungsfreiheit  gestattet,  während  sie  die  Summe  der 
Aufmerksamkeit  und  Kräfte  der  Nebenstaaten  unab¬ 
kömmlich  an  andere  Aufgaben  fesselt,  oder  in  dem 
Augenblick,  in  welchem  der  Entwickelungsgang  der 
Nationen  deren  eine  zu  solchem  Gipfel  der  Macht  ge¬ 
führt  haben  wird ,  dafs  sie  erforderlich  gewordene 
Gebietserweiterungen  auf  Kosten  überlebter  Völker  vor¬ 
nehmen  darf,  ohne  den  Stimmen  neidischer  Mifsgunst 
mit  mehr  als  einem  Lächeln  der  Kenntnisnahme  ant¬ 
worten  zu  müssen. 


Eine  neue  Art  von  Gräbern  aus  dem  älteren 
Steinalter  Schwedens. 

Bei  einer  Durchsicht  der  Lundhschen  Sammlung  in 
Karlskrona  erregte  eine  Beihe  von  Funden  aus  dem  älteren 
Steinalter,  welche  aus  Ulfö  in  Smäland  stammten,  die  Auf¬ 
merksamkeit  von  C.  Wibling.  Alle  waren  bei  dem  Bau  der 
Eisenbahn  von  Karlshamm  nach  Vislanda  gefunden.  0  Der 
gröfsere  Teil  der  bei  Ulfö,  Toftäsa  und  Hönshylte  (am  Asnen- 
see)  gemachten  Funde  war  an  die  Altertumssammlung  in 
Yexiö  gelangt,  hier  aber  bis  dahin  unbeachtet  geblieben. 
Einige  Funde  enthielten  auch  verschiedene  gröfsere  Splitter 
von  Flint  aus  dem  nordischen  Schonen,  der  bisher  in  Smäland 
nicht  angetroffen  war ,  daneben  fanden  sich  zwei  Knochen¬ 
nadeln,  sowie  mehrere  hübsche  Geräte  aus  südschonenschem 
Flint.  Das  gröfste  Interesse  erhalten  diese  Funde  vermöge 
der  eigentümlichen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  angetroffen 
werden. 

0  Bei  der  Ausschachtung  an  der  südlichen  „  Kante  vonUlfö- 
As,  der  sich  als  langgestreckte  Insel  in  den  Asnensee  hinaus 
erstreckt,  hatte  man  im  Kieslager  mehrere  dunkle  Flecke  ge¬ 
funden,  welche  aus  Asche  und  mit  Kohle  vermischter  Humus¬ 
erde  bestanden.  Sie  unterschieden  sich  deutlich  von  der 


hellfarbigen  Umgebung,  und  da  er  in  diesen  Flecken,  von 
den  Arbeitern  als  „Brandflecke“  bezeichnet,  Flintscherben  und 
andere  Steinreste  fand,  beschlofs  der  bauführende  Kapitän 
Quistgaard,  sie  genauer  zu  untersuchen,  wobei  sich  heraus¬ 
stellte,  dafs  die  Brandflecke  die  Sohlenreste  von  graben¬ 
förmigen  Gruben  oder  Gräbern  bildeten,  welche  bis  zur  Tiefe 
von  etwa  60  cm  in  den  Kies  hineingegraben  waren,  oben  eine 
Breite  von  etwa  60  cm  hatten,  und  im  allgemeinen  eine  Sohlen¬ 
länge  von  bis  zu  etwa  1,8  m  hatten.  In  dem  dunklen  Lager 
fanden  sich  immer  Flint-  und  Steinreste,  deren  einige  deut¬ 
liche  Brandspuren  aufwiesen ,  sowie  bisweilen  kleinere 
Knochenreste,  mit  Kohle  vermischt.  Diese  hatten  oft  die 
Gröfse  ziemlich  kleiner  Körner,  bisweilen  jedoch  die  gröfserer 
Splitter,  wie  sie  in  den  Gräbern  aus  dem  jüngeren  Eisenalter 
Vorkommen. 

Die  Brandflecke,  deren  auf  einem  Gebiet  von  etwa  V6  ha 
mindestens  hundert  Vorkommen  ,  lagen  stets  in  der  Richtung 
von  Norden  nach  Süden  und  waren  in  fast  regelmäfsige 

Reihen  geordnet,  die  vom  Ufer  bis  zum  Kamme  des  As  ver¬ 
liefen.  Im  allgemeinen  betrug  der  Abstand  zwischen  den 
einzelnen  Reihen  1  m  und  der  zwischen  den  einzelnen  Brand¬ 
flecken  etwa  60  cm;  an  einzelnen  Stellen  hatte  jedoch  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Bodens  das  Graben  verhindert.  Die  unteren, 
welche  ganz  in  der  Nähe  des  Ufers  lagen,  enthielten  ein¬ 
fachere  Flint-  und  Steingegenstände,  nämlich  grob  behauene 
Splitter  und  Geräte  von  Hälleflinte  und  nordschonenschem 
Flint,  die  oberen  aber  bessere,  bisweilen  aus  0  südschonenschem 
Flinte  bearbeitet.  Auf  dem  Kamme  des  As  schien  bei  der 
Arbeit  mit  gröfserer  Sorgfalt  verfahren  zu  sein.  Einer  der 
hier  liegenden  Brandflecke  war  zudem  mit  Geröllsteinen  um¬ 
setzt  und  an  der  südlichen  Kante  mit  einem  etwas  gröfseren 
versehen,  der  etwa  10  cm  über  die  Erdoberfläche  emporragte. 
In  allen  anderen  Fällen  wurde  die  Lage  der  Brandflecke 
nicht  durch  ein  äufseres  Zeichen  angedeutet. 

Nach  den  Mitteilungen  von  Quistgaard  hatte  er  nicht 

nur  in  der  Nähe  von  Toftähr  und  Hönshylte  am  Asnen 
ähnliche  Brandflecke  wie  bei  Ulfö  angetroffen,  sondern  auch 
bei  anderen  älteren  Siedelungen  in  Mörrumsdalen  und  in  der 
Nähe  von  Lagan,  Bolmen  und  Löddeä,  wo  er  Eisenbahn¬ 
anlagen  und  Terrainuntersuchungen  geleitet  hatte.  Die  Zahl 
der  so  an  verschiedenen  Stellen  angetroffenen  Brandflecke 
schätzte  Quistgaard  auf  gegen  1000. 

Da  Quistgaard  vermutete,  dafs  auf  Ulfö  sich  noch  Reste 
dieser  Gräber  finden  würden,  die  eine  Zeit  lang  an  dem  Ab¬ 
hang  der  Kieslager  sichtbar  blieben  ,  besuchte  Wibling  mit 
ihm  die  Insel  und  fand  hier  in  einer  Moränenbildung,  wenn 
auch  überwiegend  Geröll,  drei  Brandflecke,  deren  einer  unter 
einem  gröfseren  Felsblock  lag.  Abgesehen  von  der  Tiefe,  die 
etwa  1  m  betrug,  stimmten  sie  mit  den  früheren  Angaben 
überein  ;  doch  war  die  Kante,  um  einem  Absturz  vorzubeugen, 
nicht  ganz  senkrecht.  Die  dunkle  Schicht  hatte  eine  Mächtig¬ 
keit  von  etwa  20  cm  und  wurde  gegen  die  Sohle  hin  schmäler. 
In  derselben  wurden  in  Kohle  und  Asche  behauene  Stein- 
und  Flintsplitter ,  sowie  an  einer  Stelle  unbedeutende 
Knochenstücke,  wie  sie  in  den  Gräbern  aus  dem  jüngeren 
Bronzealter  Vorkommen,  gefunden. 

Als  Wibling  im  August  1897  die  Gegend  in  Begleitung 
von  Professor  Oskar  Montelius  besuchte ,  wurden  bei  Höns¬ 
hylte  vier  Brandflecke  gefunden ,  in  denen  unter  den  Ver¬ 
brennungsprodukten  mehrere  Flintsplitter,  aber  keine  Knochen¬ 
reste  gefunden  wurden,  wahrscheinlich  weil  diese  infolge  der 
tieferen  Lage  dieser  Gegend  hier  schneller  aufgelöst  waren. 
—  Auf  Ulfö  wurde  ein  sogenannter  Brandboden  angetroffen, 
wahrscheinlich  ein  Überrest  eines  Wohnplatzes.  Derselbe 
lag  zwischen  der  Muttererde  und  der  unzersetzten  Erde.  Da¬ 
neben  wurden  fünf  Brandflecke  gefunden,  die  Kohlen,  be¬ 
hauene  Flintsplitter  und  in  einzelnen  Fällen  reichlich  Asche 
enthielten.  In  dem  am  besten  erhaltenen  betrug  die  Anzahl 
der  Flintsplitter  bis  über  30,  deren  einige  Spuren  von  Feuer 
trugen.  Obwohl  auch  nicht  in  diesen  Brandflecken,  die  eben¬ 
falls  tief  liegen ,  Knochenreste  gefunden  wurden ,  waren  sie 
doch  nach  Lage ,  Inhalt  und  Form  so  typisch ,  dafs  auch 
Montelius  dafür  hielt,  dafs  sie  wahrscheinlich  eine  bisher 
unbekannte  Grabform  darstellten. 

Wenn  auch  Störungen  in  der  überlagernden  Kiesschicht 
nicht  immer  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnten ,  so 
dürfte  doch  die  Entstehung  der  Brandflecke  in  durchgehends 
beträchtlicher  Tiefe  kaum  anders  als  durch  Graben  erklärt 
werden  können ;  sonst  müfste  man  annehmen,  dafs  sie  durch 
Moränen  überdeckt  worden  seien.  Ebenso  unmöglich  ist  die 
Vorstellung,  dafs  die  Brandflecke  Reste  von  eingegrabenen 
Wohnplätzen  seien.  Abgesehen  davon,  dafs  diese  Gräber 
kaum  als  Feuerstätten  verwendbar  waren  und  einander  viel 
zu  nahe  lagen,  hätte  man  im  Niveau  mit  der  Oberfläche  der 
Feuerstätte  eine  dünnere  direkte  Schicht  antreffen  müssen, 


264 


Aus  allen  Erdteilen. 


dem  festgetretenen  Eufsboden  entsprechend.  Dies  war  jedoch 
nicht  der  Fall ;  vielmehr  fanden  sich  an  einigen  Stellen  in 
der  unteren  Partie  der  ziemlich  dünnen  Erdkruste  einige  ver¬ 
kohlte  Holzstücke,  die  an  den  verschiedenen  Seiten  der  Aus¬ 
grabung  angetroffen  wurden.  Dafs  wir  es  hier  mit  Gräbern 


zu  thun  haben,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  die  Splitter 
nie  in  den  umgebenden  Schichten ,  sondern  stets  unter  den 
Verbrennungsprodukten  gefunden  wurden;  dazu  kommt  noch, 
dafs  in  der  Gegend  keine  Gräber  des  bisher  bekannten  Stein¬ 
altertypus  Vorkommen.  (Nach  Ymer  1897,  Nr.  3.)  A.  L. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  drei  angebliche  Eisenobjekte  aus  der 
zweituntersten  Ruinenschicht  von  Hissarlik  sprach 
0.  Olshausen  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  20.  November  1897  (Verhandlungen  S.  500 
bis  506).  In  seinem  Beitrage  zur  Urgeschichte  des  Geldes 
(Globus  Bd.  71,  S.  217  bis  220)  zog  Dr.  A.  Götze,  neben  den 
von  Schliemann  in  der  zweiten  Stadt  gefundenen  Silberbarren, 
auch  ein  Stück  metallisches  Eisen  seiner 
Form  wegen  zum  Vergleich  heran.  Wir 
geben  eine  Abbildung  desselben ,  wie  sie 
sich  neben  den  Silberbarren  in  Bd.  71  des 
Globus,  Seite  219,  Fig.  4,  findet,  hier  wieder. 
Götze  sagte  darüber:  „Dieser  Gegenstand 
ist  wegen  der  Formähnlichkeit  mit  den 
Silberbarren  in  Parallele  zu  setzen,  d.  h.  er 
stellt  ein  Zahlungsmittel,  Geld,  vor  und  ist 
in  die  zweite  Stadt  von  Hissarlik  zu  da¬ 
tieren.  Olshausen  ist  nun  der  Ansicht,  dafs 
diese  Datierung  nicht  haltbar  ist,  sondern 
dafs  das  Eisenstück  einer  viel  jüngeren 
Zeit  angehört.“  —  Er  weist  dabei  auch  noch 
auf  zwei  Klumpen  Eisen  hin,  welche  auf 
Hissarlik  bei  Mauerwerk  einer  der  drei 
Perioden  der  zweituntersten  Ruinenschicht 
gefunden  sind,  und  äufsert  sein  Mifstrauen 
über  die  Richtigkeit  der  stofflichen  Be¬ 
urteilung  der  beiden  Fundstücke,  indem 
er  dieselben  nicht  für  Eisen,  d.  h.  aus 
metallischem  Eisen  bestehend,  sondern 
für  Eisen  in  chemischer  Verbindung 
hält.  —  In  Bezug  auf  die  Ausführungen 
selbst  müssen  wir  auf  den  Bericht  ver¬ 
weisen.  —  Da  eine  Analyse  des  einen  der 
erwähnten ,  in  Berlin  befindlichen  Eisen¬ 
klumpens  im  Gange  ist,  wird  sich  ja  dem¬ 
nächst  herausstellen ,  ob  die  Zweifel  Ols- 
hausens  berechtigt  sind.  Wenn  sich  her¬ 
ausstellen  sollte,  dafs  metallisches  Eisen, 
wenigstens  jetzt,  nicht  mehr  in  dem  Klumpen 
vorhanden  ist,  so  schwindet  damit  alle  Aussicht  für  den  Nach¬ 
weis,  dafs  der  Klumpen  bei  seiner  Niederlegung  Metall  war; 
denn  es  wird  wohl  unmöglich  sein,  zu  zeigen,  dafs  ein  Um¬ 
wandlungsprodukt  des  Eisens  vorliegt.  —  In  seiner  Ent¬ 
gegnung  weist  Dr.  Götze  darauf  hin,  dafs  der  Eisenbarren 
in  dem  erwähnten  Globusartikel  nur  anhangsweise  besprochen 
und  überhaupt  nur  angeführt  wurde,  um  ein  weiteres  Bei¬ 
spiel  von  zungenförmigen  Geldbarren  aufzuführen.  —  Er  hätte 
die  Erörterung  der  Angelegenheit  lieber  aufgeschoben  ge¬ 
sehen,  bis  das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  Vor¬ 
gelegen  haben  würde.  Er  hält  dann  die  Ähnlichkeit  der 
Eisenplatten  mit  den  Silberbarren  gegenüber  Olshausen  auf¬ 
recht  und  giebt  eine  Erklärung  dafür,  weshalb  er  zwei  An¬ 
gaben  Schliemanns  bezüglich  der  Fundumstände  ignorirt 
habe.  Auch  weist  Götze  durch  Beispiele  nach ,  dafs  die  Be¬ 
hauptung  Schliemanns,  dafs  Eisen  in  den  fünf  prähistorischen 
Städten  nicht  vorkomme,  den  Thatsachen  nicht  immer  ent¬ 
spreche. 

—  Über  Wertvernichtung  durch  den  Totenkult 
veröffentlicht  H.  Schurtz  in  der  neuen  „Zeitschrift  für 
Socialwissenschaft“  (Bd.  I,  1898,  S.  41  bis  52)  einen  be¬ 
merkenswerten  Aufsatz.  Schurtz  hebt  zunächst  darin  hervor, 
dafs  entgegen  der  Nützlichkeitstheorie,  die  alle  wirtschaftlich 
bedeutsamen  Handlungen  der  Menschen  in  ei'ster  Linie  auf 
vernünftige  Abwägung  des  praktischen  Nutzens  zurückführen 
möchte,  nirgends  das  Überwiegen  der  ideellen  Gesichtspunkte 
über  die  Nützlichkeitsfragen  so  klar  und  entscheidend  hervor¬ 
tritt,  wie  im  Verhältnis  der  Menschen  zu  ihren  Toten.  Er 
weist  dann  nach,  dafs  die  wirtschaftlichen  Schädigungen  und 
Verluste,  die  der  Totenkult  hervorruft,  unter  den  Kultur¬ 
völkern  Europas  verhältnismäfsig  sehr  gering  sind ,  dafs  die¬ 
selben  aber  schon  bei  älteren  Kulturnationen,  vor  allem  bei 
den  Ägyptern,  sehr  grofse  waren ;  bei  den  primitiven  Stämmen 


endlich  wirft  der  Tote  einen  gewaltigen  Schatten  in  das 
Wirtschaftsleben  der  Nachkommen ,  und  in  diesem  düsteren 
Schatten  gehen  unendliche  Mengen  von  Werten  und  Kräften 
zu  Grunde.  Schurtz  giebt  dann  einen  Überblick  über  die 
verschiedenen  Richtungen,  in  denen  sich  der  Einflufs  des 
Totenkults  äufsert,  über  die  mannigfachen  Mittel  ferner, 
durch  die  man  das  Übermafs  der  aus  ihm  entspringenden 
Schädlichkeiten  zu  mildern  sucht,  und  über  die  Spuren  und 
Umbildungen  endlich ,  in  denen  wir  bei  den  Kulturvölkern 
primitive  Anschauungen  wieder  erscheinen  sehen. 

Die  schädlichen  Wirkungen  lassen  sich  nach  Schurtz  in 
zwei  Gruppen  teilen,  deren  eine  die  Beeinträchtigung  oder 
Zerstörung  menschlicher  Arbeitskraft  umfafst,  während  der 
andern  die  Vernichtung  oder  Unbrauchbarmachung  wirt¬ 
schaftlicher  Wertgegenstände  zuzuweisen  ist.  Unter  den  Kul¬ 
turvölkern  Europas  tritt  die  erste  Gruppe  sehr  zurück  ,  von 
der  andern  sind  noch  beträchtliche  Reste  erhalten.  Die 
wirtschaftlichen  Schäden  der  Eigentumsvernichtung  sind  bei 
primitiven  Völkern  so  schwer,  dafs  sich  sehr  oft  Abwehrver- 
suche  und  Milderungen  eigentümlicher  Ai't  entwickelt  haben. 


—  Der  in  der  gegenwärtigen  Fauna  völlig  isoliert  stehende 
Bulimus  zidleyi  Smith  von  Fernando  Noronha,  ist  nach 
einer  interessanten  Beobachtung  von  Pilsbury  der  letzte  über¬ 
lebende  Vertreter  einer  im  Miocän  von  Florida  durch  eine  Reihe 
von  Arten  vertretenen  Untergattung  von  Bulimulus  (Hyper¬ 
aulax),  also  ein  ganz  ausgesprochenes  Relikt.  Kob. 


—  Die  Verbreitung  der  beiden  grofsenWildkatzen 
in  Indien  behandelt  Blanford  in  der  Fauna  of  India.  Der 
Löwe  verschwindet  immer  schneller.  Noch  vor  25  Jahren 
fand  er  sich  bis  zur  Dschamna  bei  Gwalior  und  bis  Khandesh 
südlich ;  jetzt  ist  er  auf  den  sogenannten  Gir  in  Kattywar 
(Gudscherate)  und  die  wildesten  Partieen  des  Arwaligebirges, 
besonders  der  Abhänge  des  Mt.  Abu  oder  Arbuda,  beschränkt. 
Es  existieren  überhaupt  nur  noch  wenige  Exemplare.  Der 
Löwe  fehlt  dann  wieder  in  ganz  Sind  ,  wie  in  Beludschistan 
und  Afghanistan  und  findet  sich  in  Äsien  nur  noch  in  den 
Eichenwäldern  um  Schiras,  in  Südpersien  und  am  bewaldeten 
Abhang  der  Zagrosketten,  sowie  hier  und  da  in  den  Schilf¬ 
dickichten  am  mittleren  Euphrat.  Der  indische  Löwe  ist 
übrigens  durchaus  nicht  mähnenlos  und  gleicht  völlig  dem 
persischen.  —  Auch  der  Tiger  wird  mehr  und  mehr  zurück¬ 
gedrängt;  aus  den  Centralprovinzen,  mehreren  Teilen  von 
Bengalen  und  Bombay  ist  er  in  den  letzten  beiden  Decennien 
verschwunden ;  dafs  er  jemals  auf  Ceylon  gelebt  habe  und 
dort  ausgerottet  worden  sei,  bestreitet  Blanford  entschieden. 
Für  den  Menschen  ist  der  Tiger  gewöhnlich  viel  weniger  ge¬ 
fährlich,  als  man  annimmt;  es  sind  immer  nur  einzelne  Tiere, 
welche  „Menschenfresser“  werden,  weil  sie  kein  Wild  mehr 
erjagen  können.  Sie  richten  dann  freilich  lokal  oft  erheb¬ 
lichen  Schaden  an.  Noch  gefährlicher  ist  im  gleichen  Falle 
der  Panther,  der  sonst  dem  Menschen  sorgsam  ausweicht. 
Hat  er  einmal  sich  der  Menschenfresserei  ergeben,  so  holt  er 
seine  Beute  ungescheut  aus  den  Dörfern  und  von  den  flachen 
Dächern  der  Häuser.  Ein  Panther  tötete  hei  Seoni  in 
Centralindien  binnen  zwei  Jahren  über  200  Personen.  Auch 
der  indische  Wolf  (Canis  pallipes  Sykes)  holt  mit  gröfster 
Frechheit  Kinder  aus  den  Dorfstrafsen ;  er  wird  freilich  ge¬ 
schützt  durch  den  Aberglauben,  dafs  Wolfsblut  die  Gemarkung, 
in  welcher  es  vergossen  wurde,  unfruchtbar  mache.  K  o  b. 


—  Die  Zahl  der  Fremden  in  Japan  betrug  im  ver¬ 
flossenen  Jahre  nur  8246,  darunter  3642  Chinesen,  1878  Eng¬ 
länder,  1022  Amerikaner,  493  Deutsche,  391  Franzosen, 
222  Russen,  127  Portugiesen  und  80  Holländer.  Die  übrigen 
Völker  waren  nur  durch  eine  geringe  Anzahl  vertreten. 
Unter  den  Fremden  gehörten  118  dem  Gesandten-  und 
Konsularpersonal  an;  71  standen  im  Dienste  der  japanischen 
Regierung  und  496  (Ingenieure  etc.)  waren  bei  japanischen 
Privatleuten  angestellt. 
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30.  April  1898. 


Die  transmandscliurische  Eisenbahn. 

Von  Kräh  mer,  Generalmajor  z.  D. 


Wir  entnehmen  dem  Reiseberichte  des  Berichterstat¬ 
ters  der  Times,  datiert  Peking  den  20.  Dezember  1897, 
folgendes : 

Die  endgültige  Trace  der  mandschurischen  Eisen¬ 
bahn  ist  noch  nicht  fest  bestimmt.  Dreimal  sind  Ände¬ 
rungen  eingetreten,  um  ihr  eine  immer  mehr  südliche 
Richtung  zu  geben,  damit  die  Machtentfaltung  Rufs¬ 
lands  in  der  Mandschurei  sich  immer  mehr  ausdehnt. 

Die  Eisenbahn  hat  den  Namen  „Chinesische  Ost¬ 
bahn“  erhalten;  sie  schliefst  sich  an  die  Trans-Baikal¬ 
bahn  ,  einen  Abschnitt  der  grofsen  sibirischen  Eisen¬ 
bahn,  an.  Sie  wird  von  russischen  Ingenieuren,  die 
von  russischen  Soldaten  geschützt  werden,  mit  russischem 
Kapital,  und  mit  russischem  Material  gebaut.  Die  Bahn 
soll  1903  beendet  sein  und  80  Jahre  später  wird  sie 
Eigentum  des  chinesischen  Reiches.  Die  Geldmittel 
werden  durch  eine  Privat-Handelsunternehmung  —  die 
russisch -chinesische  Bank  — ,  welche  von  Rufsland 
unterstützt  wird,  beschafft.  Die  Russen  behalten  alle 
Gewinnanteile  und  haben  die  ausschliefsliche  Kontrolle, 
den  Betrieb  und  die  Ausnutzung ;  die  Chinesen  dagegen 
sorgen  für  die  Arbeiter,  die  unteren  Schreiber  und  alle 
Dienstleute. 

Der  Berichterstatter  reiste  von  Wladiwostok  bis 
Chabarowsk  am  Amur.  Das  ist  der  Sitz  des  General¬ 
gouverneurs,  der  das  weite  Gebiet  Sibiriens  vom  Baikal¬ 
see  bis  zum  Meere  verwaltet.  Kürzlich  ist  diese  Stadt 
mit  Wladiwostok  durch  eine  Eisenbahn  verbunden. 
Diese  Linie  ist  487  Meilen  J)  lang,  und-  10  Jahre,  vom 
September  1887  bis  zum  September  1897,  waren  für 
ihre  Vollendung  nötig.  Die  Trans-Mandschurische  Bahn, 
die  dreimal  so  lang  ist,  und  eine  dreimal  so  schwierige 
Gegend  durchschneidet,  soll  in  sechs  Jahren  fertig  gestellt 
werden. 

Interessant  ist  es,  dafs  die  Arbeiten  an  jener  Bahn 
(Wladiwostok-Chabarowsk)  von  Verschickten  ausgeführt 
sind,  die  von  der  Insel  Sachalin  herangezogen  wurden. 
Zeitweise  waren  1200  Verschickte  an  der  Bahn  beschäf¬ 
tigt.  Man  befürchtete ,  dafs  durch  diese  Mafsnahme 
auch  die  Verbrechen  zunehmen  würden.  Aber  dieser 
Versuch  hat  vollkommenen  Erfolg  gehabt,  und  während 
dreier  Jahre  hat  man  nur  Trunkenheit  unter  ihnen  wahr¬ 
genommen.  Die  Verschickten  wurden  gut  behandelt; 
sie  schliefen  in  gut  gebauten  Baracken,  waren  gut  ge¬ 
kleidet  und  gut  verpflegt.  Sie  hatten  keinen  Grund, 
sich  über  ihr  Los  zu  beklagen. 


Auf  dem  Amur  und  der  Schilka  ist  eine  Dampf¬ 
schiffverbindung  eingerichtet;  beide  Flüsse  sind  mit 
Leuchtfeuern  und  Bojen  versehen,  und  vom  Mai  bis 
Oktober  frei  von  Eis.  Wenn  die  Bahn  bis  Stretensk 
vollendet  sein  wird ,  wird  sich  auf  dieser  Strecke  von 
und  nach  dem  Osten  und  Europa  eine  stetige  Handels¬ 
verbindung  eröffnen.  Längs  des  ganzen  Nordufers  sind 
auf  Entfernungen  von  30  zu  30  Meilen  Kosakenstanizen 
von  Murawiew  1858  angelegt,  die  zu  blühenden  Dörfern 
angewachsen  sind.  Der  Ackerbau  macht  Fortschritte 
und  die  Einwanderung  wird  ermutigt. 

Die  grofsen  Ebenen  zwischen  der  Bureja  und  der 
Seja  sind  sehr  fruchtbar.  Die  Lebensverhältnisse  sind 
schwierig  und  die  Sterblichkeit  der  Kinder  ist  grofs ; 
aber  die  Leute,  die  am  Leben  bleiben,  sind  in  physischer 
Beziehung  prächtig,  hart,  ausdauernd  und  unabhängig. 

Die  hauptsächlichste  Stadt  am  Amur  ist  Blago- 
wieschtschensk  mit  40000  Einwohnern,  die  reich  an 
Gold  sind.  Sie  hat  die  schönsten  Handelspaläste  in 
ganz  Ostasien.  Sie  liegt  an  dem  Einflüsse  der  Seja  in 
den  Amur.  Die  Seja  ist  schiffbar;  auf  diesem  Flusse 
erreichte  zum  erstenmale  Pojarkow  den  Amur.  Blago- 
wieschtschensk  ist  der  Markt  für  die  Goldfelder  der 
Seja;  wird  es  einmal  mit  dem  Herzen  der  Mandschurei 
durch  eine  Eisenbahn  verbunden  sein ,  so  wird  es  eine 
sehr  wichtige  Stadt  werden.  Jetzt  ist  sie  in  betreff 
ihres  Kornes ,  ihres  Viehes ,  ihrer  Nahrungsmittel  und 
ihrer  billigen  Arbeit  von  der  Mandschurei  abhängig. 

Der  am  meisten  einbringende  Handel  von  Blago- 
wieschtschensk  ist  der  verbotene  Handel  mit  ungemünz- 
tem  Golde,  das  über  den  Flufs  nach  den  chinesischen 
Städten  Aigun  und  Helampo  gepascht  wird.  Der  Handel 
hat  eine  grofse  Ausdehnung  angenommen.  Die  Gruben 
an  der  Seja  sind  sehr  reich.  Die  Ausbeute  ist  unlängst 
auf  16  Tonnen  Gold  geschätzt.  Während  in  Shanghai 
das  Gold  42  mal  seines  Gewichtes  in  Silber  wert  ist,  so  in 
Blagowieschtschensk  32  mal  seines  Gewichtes  in  Silber. 
Diese  Billigkeit  zieht,  besonders  im  Winter,  wenn  die  Gold¬ 
gräber  von  ihren  Arbeiten  zurückkehren,  viele  Kaufleute 
von  Japan  und  von  den  ausländischen  Firmen  in  Nord¬ 
china  an.  Ein  freier  Handel  mit  Gold  ist  nicht  erlaubt; 
alles  Gold  mufs  zu  der  nächsten  Probieranstalt  gesandt 
und  dort  an  das  Gouvernement  zu  einem  von  diesem 
willkürlich  festgesetzten  Preise  verkauft  werden.  Diese 
Methode  ist  aber  sehr  beschwerlich,  da  die  nächste  Probier¬ 
anstalt  in  Irkutsk  ist;  die  Verluste  sind  so  grofs,  und 
der  vom  Gouvernement  festgesetzte  Preis  ist  so  sehr 
unter  dem  Marktwert,  dafs  der  verbotene  Handel  preis- 
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werter  ist.  Nur  eine  geringe  Menge  Gold  wird  nach 
Irkutsk  gesandt,  der  gröfste  Rest  findet  seinen  Weg 
innerhalb  der  Mandschurei. 

Die  hauptsächlichste  Stadt  für  die  Schiffahrt  auf  der 
Schilka  ist  Stretensk.  Es  wird  der  Endpunkt  der  trans¬ 
sibirischen  Eisenbahn  werden,  und  wird  Kiachta  als  den 
Mittelpunkt  des  Theehandels  über  Land  zwischen  China 
und  Sibirien  verdrängen. 

Hundert  Meilen  jenseits  Stretensk  soll  die  Zweig¬ 
bahn,  die  die  Mandschurei  durchschneidet,  bei  dem 
Dorfe  Meti'ophanow  x)  die  Hauptbahn  verlassen.  Das 
ist  indessen  noch  nicht  genau  bekannt.  Während  der 
vergangenen  Regenzeit  war  die  ganze  Gegend  unter 
Wasser  gesetzt.  Die  Fluten  von  beispielloser  Gröfse, 
14  Fufs  höher  als  die  früher  verzeichneten  ,  zerstörten 
einfach  die  gesamten  Eisenbahnarbeiten ,  die  zwischen 
Tschita  und  Nertsckinsk  fertig  gestellt  waren.  Zwei 
Jahre  werden  nötig  sein ,  um  diesen  Schaden  wieder 
auszubessern. 

Eine  neue  Basis  wird  für  die  Berechnung  der  Bahn¬ 
höhen  zu  nehmen  sein  ,  und  der  ganze  Trakt  der  Bahn 
von  der  Hauptlinie  nach  der  Mongolei  wird  von  neuem 
erwogen  werden  müssen.  Die  Bahn  wird  in  die  Mand¬ 
schurei  bei  Staro -Suruhaitui  eintreten.  Der  Bericht¬ 
erstatter  reiste  von  Stretensk  ostwärts  nach  Nertschinski- 
Sawod  in  die  Hauptstadt  des  dem  russischen  Kaiser 
gehörigen  Territoriums,  das  an  1000  Quadratmeilen 
umfafst.  Sie  hat  3500  Einwohner,  Schulen,  Gymnasien 
und  Hospitäler.  Gold  und  Silber  wird  in  der  Nachbar¬ 
schaft  gefunden.  Der  gesetzliche  Wohnsitz  der  Ver¬ 
schickten,  die  400  Mann  zählen,  ist  12  Meilen  von  der 
Stadt  entfernt. 

Auf  dem  ganzen  Wege  abwärts  der  russischen 
Grenze  am  Argun  liegen  20  oder  30  Werst  voneinander 
entfernt  kleine  Kosakendörfer,  die  von  Trans  -  Baikalien 
aus  bevölkert  sind.  Die  Einwanderung  ist  ermutigt 
und  die  Bevölkerung  ist  trotz  des  rauhen  Klimas  ständig 
im  Wachsen  begriffen.  Es  ist  ein  prächtiger  Schlag, 
diese  russischen  Ansiedler,  jeder  Mann  ist  Soldat,  jeder 
Mann  ist  bewaffnet,  jeder  Mann  ist  zu  grofser  Ausdauer 
fähig,  kühn  und  discipliniert ,  jeder  Mann  ist  ein  guter 
Reiter  und  hat  ein  Reitpferd ,  das  ebenso  mutig  ist  als 
er  selbst.  Weiter  auf  der  mongolischen  Seite  abwärts 
sind  die  Weiden  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  prächtig 
und  die  Pferde  und  das  Vieh  gedeiht,  aber  die  ganze 
Gegend  ist  baumlos.  Hier  trifft  man  nicht  einen  einzigen 
Baum  von  Nertschinski-Sawod  ab  bis  200  Meilen  weiter 
nach  Süden. 

Staro-Suruhaitui  am  Argun,  die  Grenzstanize,  über 
welche  die  Eisenbahn  in  die  Mandschurei  eintreten  soll, 
ist  ein  kleines  Dorf  von  100  Blockhütten,  wo  sich  eine 
Fähre  befindet,  um  den  Flufs  überschreiten  zu  können. 
Ein  mongolischer  Commissaire  de  frontiere  residiert 
hier,  und  visiert  die  russischen  und  mongolischen  Pässe 
der  Handelsleute.  Hundert  Meilen  südöstlich  ist  die 
chinesische  Grenzstadt  Chailar.  Man  erreicht  sie  auf 
einer  einzigen  Strafse  über  die  Steppe ;  das  einzige 
Feuerungsmittel  ist  getrockneter  Kuhdung;  die  mon¬ 
golischen  Wohnjurten  sind  aus  ausgespannten  Schaf¬ 
fellen  hergestellt.  Chailar  aber  selbst  ist  eine  geschäftige 
Stadt,  die  viel  von  Russen  besucht  wird,  die  hier  Vieh, 
Schafe  und  Pferde,  Mehl  aus  Tsitsikar,  Ziegelthee  aus 
Tien-tsin  und  „Samshu“,  jenen  feurigen  Spiritus,  den 
chinesischen  Branntwein ,  erwerben.  Die  Bezahlung 
besteht  in  Gold-  und  Papierrubeln  oder  in  Silber,  aber 
meistens  in  Gold ,  das  unerlaubt  von  den  sibirischen 


‘)  Auf  der  neuesten  russischen  Karte  ist  als  Abgangsstation 
Onon,  westiich  von  Nertschinsk,  angegeben. 


Goldgräbern  erworben  wird.  Chailar  ist  das  Haupt¬ 
quartier  der  russischen  Ingenieure  von  der  ersten  der 
sieben  Strecken  der  transmandschurischen  Eisenbahn. 
Es  ist  eine  schmutzige  Stadt  von  2000  Einwohnern,  ein- 
schliefslich  der  Emigranten  von  Schansi.  Es  ist  eine 
Stadt  von  Männern,  hat  keine  Weiber  und  keine  Gast¬ 
häuser.  Die  Russen  kommen  unbelästigt  und  unbe¬ 
waffnet  herein.  Von  Chailar  sollte  die  Bahn  nach  dem 
ursprünglichen  Plane  nach  dem  Flusse  Nonni  auf 
Tsitsikar  führen,  eine  Entfernung  von  350  Meilen. 
Man  hat  aber  diese  Route  aufgegeben ;  eine  mehr  süd¬ 
liche  Route  wird  den  Sungari  bei  Boduno  zu  erreichen 
suchen.  Auf  beiden  Routen  ist  die  Natur  der  Gegend 
dieselbe:  ein  Plateau  von  ansehnlicher  Erhebung  zu 
dem  Fufse  des  Chingangebirges ,  ein  steiler  Aufstieg  zu 
dem  Passe  und  ein  jäher  Abstieg  und  dann  wieder  durch 
eine  sumpfige  Gegend  zu  dem  Thale  des  Nonni  und  des 
Sungari.  Auf  dem  mongolischen  Plateau  giebt  es  keine 
Spur  von  einem  Dorfe.  Alle  20  Meilen  findet  man  ein 
mongolisches  Zelt,  alle  40  Meilen  ein  gut  gehaltenes 
Stationshaus,  das  als  einzeln  stehend  halb  in  den  Boden 
versenkt  ist,  um  warm  zu  sein;  wenige  von  jenseits 
der  Grofsen  Mauer  verbannte  Leute  erwerben  sich  einen 
mangelhaften  Unterhalt,  indem  sie  hochräderige  mongo¬ 
lische  Karren  für  den  geringen  Handel  bauen.  Es  ist 
eine  einsame,  verlassene  Gegend.  Die  wenigen  Bewohner 
sind  arm. 

Das  Plateau  ist  2200  Fufs  über  das  Meer  erhoben 
und  erhebt  sich  allmählich  zu  dem  Fufse  des  Chingan¬ 
gebirges,  2750  Fufs.  Die  Strafse  windet  sich  zwischen 
Fichten  hinauf  und  erreicht  die  Pafsböhe  von  3650  Fufs 
und  inmitten  einer  herrlichen  Scenerie  den  Tempel  des 
„Gottes  der  Barmherzigkeit“.  Hier  ist  das  Hauptquartier 
von  zwei  russischen  Ingenieuren,  die  von  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Kriegsdepartement  abgeschickt  sind,  um  das 
Chingangebirge  zu  erforschen.  Und  hier  ist  das  Haupt¬ 
quartier  von  einem  polnischen  Ingenieur,  dem  der  zweite 
Abschnitt  der  Eisenbahn  anvertraut  ist.  Es  wird  haupt¬ 
sächlich  seine  schwierige  Aufgabe  sein ,  einen  prakti¬ 
kablen  Weg  über  das  Gebirge  für  die  Eisenbahn  aus¬ 
findig  zu  machen.  Soweit  als  die  vorläufigen  Auf¬ 
nahmen  noch  gezeigt  haben,  zwingt  die  einzig  mögliche 
Route  zu  dem  Durchbruche  eines  mehrere  tausend  Fufs 
langen  Tunnels,  aber  es  besteht  natürlicherweise  die 
stille  Hoffnung,  dafs  er  vermieden  werden  kann.  Der 
Abstieg  von  dem  Tempel  ist  sehr  steil;  die  Strafse  fällt 
1000  Fufs  auf  4  Meilen  in  einen  so  schmalen  und 
schroffen  Engpafs ,  dafs  nur  ein  kleiner  Raum  zur  Ent¬ 
wickelung  vorhanden  ist. 

Wenn  man  das  Gebirge  überschritten  hat,  ist  das 
Bassin  des  Argun  verlassen  und  man  tritt  in  die  weite 
Fläche  des  Nonni.  Wenn  man  dem  Laufe  des  Jal- 
flusses  folgt,  kommt  man  durch  unbewohnte  Steppen 
in  die  weite  morastige  Ebene ,  welche  der  Nonni  all¬ 
jährlich  unter  Wasser  setzt.  Hier  wurde  eine  Abteilung 
von  Ingenieuren  angetroffen,  die  die  Einöden  mit  Karren, 
Zelten,  Dienern  und  Schafherden  durchzogen.  Eine 
Eskorte  von  Kosaken  begleitete  sie.  Das  Thal  des  Nonni 
bietet  den  Ingenieuren  sehr  grofse  Schwierigkeiten. 
Monate  lang  ist  es  beinahe  unpassierbar.  Fünf  tiefe 
Kanäle  entwässern  das  Bassin ,  weil  die  dazwischen  lie¬ 
gende  Gegend  alljährlich  überschwemmt  wurde.  Es  ist 
veranschlagt,  dafs  zwischen  dem  trockenen  Grunde  im 
Westen,  gegenüber  von  Tsitsikar  und  der  Stadt  selbst 
acht  Meilen  Brückenarbeiten  gebaut  werden  müssen. 

Tsitsikar  liegt  an  dem  Ostufer  des  Flusses.  Es  ist 
eine  Stadt  von  30  000  Einwohnern ,  die  Hauptstadt  von 
der  Provinz  Ho  -  lung  -  Kiang  und  der  Sitz  des  Militär¬ 
gouverneurs.  Die  Stadt  ist  von  Russen  sehr  besucht, 
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welche  von  Blagowieschtschensk  und  Chabarowsk  hierher 
kommen,  um  sich  Vieh  und  Lebensmittel  zu  beschaffen. 
Russische  Soldaten  begleiten  die  Ingenieure  und  be¬ 
wachen  die  Eisenbahnmaterialien.  Russische  Worte 
sind  gang  und  gäbe.  Russische  Rubel  werden  von  den 
eingeborenen  Bankiers  angenommen.  Die  russische 
Eisenbahnwerkstatt  ist  aufserhalb  der  Stadt  gebaut;  sie 
ist  hier  in  Rücksicht  auf  eine  folgende  Eisenbahnverbin¬ 
dung  von  Blagowieschtschensk  mit  Tsitsikar  und  Boduno 
im  voraus  angelegt.  Ein  russischer  Kaufmann  aus 
Blagowieschtschensk  hat  hier  eine  Agentur.  Die  Russen 
gehen  durch  die  Stadt,  als  wenn  sie  sie  besitzen,  was 
einen  mächtigen  Eindruck  auf  die  Chinesen  macht.  Sie 
behandeln  das  Volk  gleichmäfsig  gut  und  ein  Plebiscit, 
ob  die  russische  Besetzung  erwünscht  ist,  würde  den 
chinesischen  Mandarinen  die  Augen  öffnen.  Der  Nonni 
ist  bis  Tsitsikar  schiffbar.  Der  Chiang-Chun  (Militär¬ 
gouverneur)  hat  eine  Dampfbarkasse,  welche  während 
des  Sommers  mit  Depeschen  nach  Boduno  und  Kirin 
fährt,  während  zu  Chih-Fon-Tai  gehörige  Dampfer 
bereits  den  Handel  mit  Chabarowsk  eröffnet  haben.  Bis 
hierher  wurden  die  ausländischen  Güter  fast  ohne  Aus¬ 
nahme  zu  Lande  von  Niu-chwang  eingeführt. 

Von  Tsitsikar  reiste  der  Berichterstatter  auf  der 
Ostseite  des  Nonni  weiter,  obwohl  die  Eisenbahn,  die 
südlich  auf  Kirin  führt,  der  Westseite  folgen  mufs.  Nach 
der  Durchkreuzung  der  tiefen  Moräste,  die  die  Verbin¬ 
dung  des  Nonni  und  Sungari  bezeichnen ,  kam  er  nach 
Boduno.  Die  Entfernung  beträgt  180  Meilen,  und  die 
ganze  Gegend  ist  unter  den  Pflug  genommen.  Wenige 
Jahre  vorher  war  diese  Gegend  eine  Wüste,  aber  die 
Einwanderung  ist  ununterbrochen  weiter  gegangen. 
Dort,  wo  wenige  Hütten  die  Poststation  umgaben,  sind 
jetzt  blühende  Dörfer  mit  unzähligen  Gasthäusern  mit 
Lebensmitteln  für  den  immer  gröfser  werdenden  Handel. 
Der  Boden  besteht  aus  reichem  Alluvium.  Die  Ebene 
liegt  600  Fufs  über  dem  Meere.  Der  Flufs  erreicht 
nach  1500  Meilen  das  Meer.  Obwohl  die  Gegend  baum¬ 
los  ist  und  plötzliche  und  schwere  Regengüsse  dort 
Vorkommen,  so  entstehen  doch  keine  Überflutungen.  Der 
Flufs  ist  zu  gewöhnlichen  Zeiten  sehr  breit;  stellen¬ 
weise  dehnt  er  sich  in  Seen  so  weit  aus,  dafs  das  andere 
Ufer  unter  dem  Horizonte  liegt.  An  der  Verbindung 
des  Nonni  und  des  Sungari  wird  die  Flufsbreite  nach 
Meilen  gemessen. 

Einen  Tagemarsch  von  dem  Zusammenflüsse  liegt 
die  wichtige  Stadt  Boduno  mit  60  000  Einwohnern,  deren 
Zahl  sehr  schnell  gestiegen  ist.  Von  hier  südwärts 
nach  Kirin  ist  die  dazwischen  liegende  Gegend  die 
fruchtbarste  und  dicht  bevölkertste  des  Reiches.  Es 
ist  die  Kornkammer  der  Mandschurei.  Ihre  Ernten 
füllen  bereits  die  Mühlen  Sibiriens;  ihr  Weizen  wird 
auch  auf  den  Kornmärkten  der  Welt  in  Wettbewerb 
treten.  Boduno  wird  infolge  seiner  Lage  an  dem 
schiffbaren  Sungari  ein  wichtiges  Depot  für  die  Eisen¬ 
bahn  sein ,  und  Russen  sind  hier  in  ansehnlicher  Stärke 
stationiert.  In  dem  Bahnlager  auf  dem  andern  Ufer 
des  Flusses  hat  der  Ingenieur  Prinz  Hilkow  seine  Quar¬ 
tiere,  der  von  einem  vollständigen  Stabe  und  einer  aus¬ 
reichenden  Eskorte  von  russischen  Soldaten  umgeben 
ist.  In  letzter  Zeit  erreichten  drei  Dampfschiffe  Boduno 
von  Chabarowsk  am  Amur  aus,  deren  Fahrt  12  Tage 
in  Anspruch  nahm,  4  Tage  stromab  und  8  Tage  strom¬ 
auf.  Zu  derselben  Zeit  wurde  versucht,  von  Boduno  Kirin 
im  Süden  und  Tsitsikar  im  Norden  innerhalb  dreier 
Tage  mit  einem  Dampfschiffe  zu  erreichen.  Ein  wich¬ 
tiger  Handel  wird  sich  hier  entwickeln ;  der  Flufs  ist 
von  Mai  bis  Oktober  offen.  In  nächster  Zeit  wird  die 
Flottille  von  15  Dampfern  und  40  Barken,  die  in  Eng¬ 


land  auf  Bestellung  der  russisch  -  chinesischen  Bank  für 
den  Iransport  von  Eisenbahnmaterial  gebaut  werden, 
ihre  regelmäfsigen  Fahrten  beginnen. 

Kirin  mit  seinen  200  000  Einwohnern  ist  die  zweit- 
gröfste  Stadt  der  Mandschurei.  Sie  ist  herrlich  am 
Sungari  gelegen.  Ihr  Wohlstand  ist  sehr  grofs  und  der 
Komfort  seiner  Einwohner  hat  sich  in  hohem  Mafse 
entwickelt.  Nicht  die  vorteilhafte  Lage  oder  Umgebung 
allein  rechtfertigt  die  Russen ,  dafs  sie  es  zum  Haupt¬ 
mittelpunkte  der  transmandschurischen  Eisenbahn  ge¬ 
macht  haben.  Da  ist  erstens  seine  Lage  in  Bezug  auf 
Port  Arthur,  nach  welchem  Punkte,  als  eventuelle  End¬ 
station  der  Bahn,  die  russischen  Ingenieure  Vorarbeiten 
machen;  da  ist  zweitens  der  Reichtum  des  umgebenden 
Territoriums,  wo  die  Nahrungsmittel  für  die  Verpflegung 
der  ganzen  russischen  Armee  Sibiriens  hinreicben  könnten ; 
und  da  ist  schliefslich  seine  Verwundbarkeit  in  Rücksicht 
auf  die  russischen  Grenzposten  Poltawka  und  Nowokijewsk, 
die  beide  14  Reisetage  von  der  Stadt  entfernt  sind. 

Holz  giebt  es  in  Ueberfiufs  in  Kirin,  das  in  grofsen 
Flöfsen  von  den  Gebirgsquellen  des  Sungari  herabkommt. 
Es  giebt  Bauholz,  das  ausreicht,  um  die  Hälfte  der  Bahnen 
Asiens  mit  Schwellen  zu  versehen.  Kohlen  sind  auch 
im  Überflufs  vorhanden ,  sie  sind  aber  von  geringerer 
Qualität.  Schwarze  Kohle  für  den  Haushalt  wird  zu 
8  Schilling  für  die  Tonne  an  die  Thür  geliefert.  Zwanzig 
Meilen  nördlich  von  der  Stadt  sind  indessen  vorzügliche 
Braunkohlen  gefunden.  Sie  werden  nur  in  nicht  tiefen 
Gruben  auf  die  roheste  Weise  bearbeitet.  Unter  aus¬ 
ländischer  Aufsicht  und  mit  Hülfe  moderner  Maschinen 
kann  die  Förderung  unendlich  ausgedehnt  werden.  Vor 
zwei  Jahren  ist  dies  Feld  von  russischen  Mineralogen 
sorgfältig  erforscht. 

Die  Russifizierung  der  Stadt  ist  im  Fortschreiten  be¬ 
griffen.  Samowars  sieht  man  in  allen  Wirtshäusern.  Die 
russischen  Ingenieure,  von  Kosaken  eskortiert,  fahren  im 
Tarnatafs  durch  die  Strafsen.  Die  Russen  haben  das 
Recht,  Gruben  anzulegen,  Häuser  zu  bauen  und  alles 
Maschinenmaterial  für  die  Eisenbahn  und  die  Gruben 
einzuführen.  Sie  haben  das  Recht  zur  unbeschränkten 
Schiffahrt  auf  den  inländischen  Gewässern,  und  das 
Recht,  sich  selbst  mit  Truppen  zu  schützen,  unabhängig 
von  den  Chinesen.  Und  mit  allem  diesem  sind  die  Chi¬ 
nesen  zufrieden  und  darauf  vorbereitet,  irgend  eine 
weitere  Veränderung  willkommen  zu  heifsen,  die  sie  von 
den  Bedrückungen  ihrer  eigenen  Beamten  befreien  soll. 

Zwei-  oder  dreihundert  Russen  leben  in  chinesischen 
Baracken  dem  westlichen  Stadtthor  gegenüber.  Die 
Flagge,  die  über  ihnen  weht,  ist  typisch  für  das  russische 
Bündnis  in  Rücksicht  auf  die  Mandschurei.  Es  ist  die 
chinesische  Reichsflagge  mit  den  russischen  Farben  in 
der  oberen  rechten  Ecke.  Die  Chinesen  in  Kirin  sehen 
die  russische  Besetzung  als  unvermeidlich  an  und  richten 
sich  deshalb  ein,  davon  Vorteil  zu  ziehen,  indem  sie 
für  die  Russen  geeignete  Waren  einführen  und  Russisch 
lernen.  Eine  Filiale  der  russisch-chinesischen  Bank  ist 
hier  nicht  eingerichtet. 

Bei  Kirin  wird  die  Bahn  den  Sungari  kreuzen,  dann 
nach  Osten  nach  Omosso,  120  Meilen,  und  dann  nord¬ 
östlich  nach  Ninguta,  100  Meilen,  führen.  Zwei  Gebirgs¬ 
züge  von  grofser  Höhe,  die  mit  Ulmen  und  Fichten 
dicht  bewaldet  sind,  liegen  quer  über  der  Strecke.  Sie 
werden  überschritten  werden  müssen;  dann  wird  man 
in  das  Thal  des  Hurcha  eintreten  und  an  dem  See 
Pilten  vorbei  nach  Ninguta  kommen.  Grofse  Gasthäuser 
sorgen  für  einen  ansehnlichen  Handel.  Alle  20  Meilen 
längs  der  Strafse  befindet  sich  ein  Wachthaus  mit  20 
oder  40  chinesischen  Soldaten  von  dem  gewöhnlichen 
Typus.  Der  erste  Pafs  (2000  Fufs)  ist  der  Loge-tin  — 
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„Seine  Excellenz“-Pars  —  so  genannt,  weil  die  Kuppe 
mit  einem  Tempel  Seiner  Excellenz  des  Kriegsgottes 
gekrönt  ist.  Der  zweite  Pafs  hat  eine  Höhe  von  2800 
Fufs  über  dem  Meeresspiegel,  wohl  1700  Fufs  über  dem 
Plateau,  und  ist  der  höchste  auf  der  Strecke.  Es  ist  der 
Tschan-kwang-zai-lan.  Die  dazwischen  liegende  Gegend 
ist  hügelig,  und  die  Böschungen  sind  flach. 

Om os so  liegt  auf  dem  halben  Wege,  hat  2000  Ein¬ 
wohner  und  eine  Garnison  von  100  Soldaten.  Wenn  es 
auch  sonst  unbedeutend  ist,  so  ist  doch  die  Ernte,  die 
von  den  umliegenden  Feldern  gewonnen  wird,  vorzüg¬ 
lich.  Zwischen  Omosso  und  Ninguta  ist  das  Steinmeer  am 
bemerkenswertesten,  ein  breites  Bett  von  Lava,  das  hohl 
klingt  und  bebt,  wenn  ein  Wagen  darüber  fährt.  Nin¬ 
guta  hat  eine  herrliche  Lage  an  dem  Flusse  Hurcha. 
Es  ist  eine  Stadt  von  10  000  Einwohnern  und  das  Haupt¬ 
quartier  von  russischen  Ingenieuren ,  die  vor  Monaten 
nach  einer  Route  für  eine  Bahn  nach  Lalin  erfolglos 
gesucht  haben.  Es  ist  eine  geschäftige  Stadt  mit  einer 
Telegraphenstation.  Alles,  was  vom  Auslande  hier  ein¬ 
geführt  wird,  kommt  über  Wladiwostok  und  Poltawskaja; 
sein  Haupteinfuhrartikel  ist  Salz ,  dessen  Einfuhr  über 
die  Grenze  zollfrei  zugelassen  wird.  Das  ist  eine  beach¬ 
tenswerte  Thatsache,  da  das  Salz  ein  Regierungsmonopol 
in  China  ist.  Die  Hauptausfuhrartikel  von  Ninguta  sind 
Bohnenöl ,  Blumen  und  Mais ,  und  Lebensmittel  für  die 
Soldaten  in  Sibirien. 

Von  Ninguta  nach  Poltawskaja  an  der  russischen 
Grenze  ist  eine  praktikable  Route  für  die  Eisenbahn  aus¬ 
findig  gemacht.  Das  ist  thatsächlich  die  einzige  Sektion 
der  Eisenbahn ,  deren  Vorarbeiten  ganz  vollendet  sind. 
Ihre  Länge  beträgt  193  Meilen  und  die  Hauptschwierig¬ 
keit  ist  der  Durchschlag  eines  1400  Fufs  langen  Tunnels. 
Die  Route  führt  im  Zickzack  über  das  Gebirge;  am 
steilsten  sind  die  Übergänge  über  die  Wasserscheide 
zwischen  der  Hulcha  und  dem  Mo-ling-ho,  und  zwischen 
letzterem  Flusse  und  dem  Snifun.  Der  Mo-ling-ho  ist 
der  Flufs,  der  zum  Muren  wird,  welcher  sich  in  den 
Ussuri  bei  Iman  ergiefst;  der  Snifun  trennt  die  chinesische 
Grenzstadt  San-cha-kou  und  das  russische  Poltawskaja. 
Auf  dem  Abstieg  von  dem  Gebirge  in  das  Thal  des 
Snifun  erreicht  man  das  Grubendorf  Warugo,  wo  sich 
nicht  tiefe  Goldgruben  befinden.  Dann  fängt  die  Ebene 
an  und  nackte  Hügel  sieht  man  jenseits  im  russischen 
Territorium.  In  dem  breiten  Thale  abwärts  fliefst  der 
Snifun  in  mehreren  Kanälen,  die  die  Felder  bewässern, 
von  denen  jeder  Morgen  Landes  kultiviert  ist. 


Bei  Nikolskoje  wird  die  Bahn  sich  mit  der  Ussuribahn 
vereinigen. 

Was  nun  den  Bau  der  ostchinesischen  Eisenbahn 
betrifft,  so  sind  die  Schwierigkeiten  gröfser,  als  man  er¬ 
wartet  hatte.  Sehr  vorteilhaft  für  den  Bahnbau  sind 
die  guten  Kommunikationsmittel  der  Mandschurei;  der 
Transport  kann  im  Winter  zu  Lande,  im  Sommer  auf 
den  Flüssen  bewirkt  werden.  Die  Arbeiten  können  gleich¬ 
zeitig  an  verschiedenen  Punkten  der  projektierten  Bahn¬ 
linie  begonnen  werden:  bei  Metrophanow  an  der  trans- 
baikalischen  Bahn,  das  mit  Dampfschiffen  von  Stretensk 
erreicht  wird ,  bei  Boduno  und  Kirin ,  die  beide  durch 
Dampfschiffe  in  Verbindung  stehen,  bei  Ninguta,  wohin 
man  auf  kleinen  Schiffen  auf  der  Hurcha  gelangt ,  und 
bei  Nikolskoje  an  der  schon  fertigen  Ussuribahn.  An 
billiger  Arbeit  wird  kein  Mangel  sein,  trotzdem  dafs  die 
Eisenbahn  auf  Hunderte  von  Meilen  durch  eine  Gegend 
geht,  die  nur  von  mongolischen  Nomaden  bewohnt  ist. 
Ursprünglich  war  der  Plan ,  längs  des  Amur  Stretensk 
mit  Chabarowsk  und  Wladiwostok  durch  eine  Eisenbahn 
zu  verbinden,  deren  Länge  auf  1592  Meilen  geschätzt 
wird;  davon  sind  487  Meilen  zwischen  Wladiwostok 
und  Chabarowsk  fertig,  und  1105  Meilen  müfsten  noch 
gebaut  werden.  Die  Länge  der  projektierten  Bahn  nach 
Metrophanow  über  Chailar,  Boduno,  Kirin,  Ninguta  und 
Poltawskaja  nach  Wladiwostok  ist  zu  1440  Meilen  an¬ 
genommen,  von  denen  68  Meilen  schon  fertig  sind; 
1373  Meilen  müssen  noch  gebaut  werden,  um  die  Ver¬ 
bindung  herzustellen.  So  wird  die  neue  Linie  152  Meilen 
kürzer  sein,  als  die  ursprünglich  geplante. 

Soweit  der  Berichterstatter  der  „Times“. 

Obwohl  es  immerhin  ein  Gewinn  ist,  dafs  man  den 
Bau  von  153  Meilen  Bahnlinie  erspart,  so  ist  doch  das 
Hauptgewicht  auf  den  Umstand  zu  legen,  dafs  Rufsland 
durch  die  Bahn  fast  an  die  Südgrenze  der  Mandschurei 
vorschreitet,  und  somit  dieses  chinesische  Gebiet  sich 
kaum  dem  Einflüsse  Rufslands  wird  entziehen  können. 
Thatsächlich  wird  es  russisches  Gebiet  werden,  wenn  es 
auch  nominell  China  verbleibt.  Von  grofser  Wichtigkeit 
ist  die  neue  projektierte  Bahn  auch  in  handelspolitischer 
und  nicht  weniger  in  strategischer  Beziehung  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Besitznahme  von  Port  Arthur  durch  die 
Russen.  Eine  weitere  Begründung  dieser  Gesichtspunkte 
dürfte  aber  den  Rahmen  dieser  Arbeit  überschreiten, 
so  dafs  ich  es  mir  versagen  mu£s ,  darauf  weiter  einzu¬ 
gehen. 


Bilder  ans  Bussiscli-Turkestan  und  Fergliana. 

Von  H.  Vambery.  Budapest. 


Im  heutigen  Syr-Darjagebiete,  d.  h.  am  rechten  Ufer 
des  mittleren  und  unteren  Jaxartes,  sind  die  Russen  am 
längsten  zu  Hause.  Auf  diesem,  an  die  kirgisische 
Steppe  grenzenden  Teile  Centralasiens  hat  jene  Bewegung 
langsam  stattgefunden,  welche  1864  zur  Einnahme 
Taschkends  geführt  und  in  stufenweisen  Fortschritten 
den  Zaren  zum  Herrn  der  drei  Chanate  gemacht  hat.  Die 
ganze  Geschichte  dieses  Vormarsches  liest  sich  wie  ein 
Heldengedicht,  in  welchem  einzelne  Führer  durch  seltene 
Kühnheit  und  Umsicht,  die  Armee  selbst  durch  be¬ 
wunderungswürdige  Zähigkeit,  Entbehrungen  und  Todes¬ 
verachtung  sich  hervorthat.  Den  Glanzpunkt  bildet 
entschieden  der  Kampf  bei  Ikan ,  wo  eine  Sotnie  von 
Kosaken  unter  Leitung  des  Kapitäns  Serof  gegen  die 
überwältigende  Macht  eines  mehr  denn  zehnfach  stär¬ 
keren  chokandischen  Heeres  zwei  Tage  lang  ohne  Speise, 


Trank  und  Schlaf  sich  verteidigte  und  schliefslich  mit 
gefälltem  Bajonett  sich  einen  Weg  durch  die  feindliche 
Masse  bahnte.  Noch  viele  andere  ähnliche  Episoden 
hatten  die  Eroberung  Taschkends,  des  nördlichen  Teiles 
vom  ehemaligen  Chokand,  ermöglicht,  indem  General 
Tschernajew  mit  kaum  dritthalbtausend  Mann  sich  in 
Besitz  eines  von  mehr  als  30  000  Mann  verteidigten 
Gebietes  gesetzt.  Dieses  abnorme  Zahlenverhältnis  spricht 
aber  nicht  nur  für  den  Heroismus  des  russischen  Sol¬ 
daten ,  sondern  auch  für  die  unerhörte  Feigheit  und 
Kopflosigkeit  centralasiatischer  Krieger,  und  als  die 
Handvoll  Russen  das  nahezu  100  000  Einwohner  zählende 
Taschkend  eingenommen,  da  war  die  Angst  und  der 
Schrecken  vor  der  Tapferkeit  der  Ungläubigen  hin¬ 
reichend,  um  bald  die  Ruhe  herzustellen.  Das  heutige 
Taschkend  zeigt  auch  die  meisten  Spuren  des  fremden 
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Fig. 


1.  Die  K athed ralstrasse  in  Tasclikend.  Nach  einer  Oi'iginalphotographie. 


Kultureinflusses  auf.  Die  Stadt  teilt  sich  in  eine  rus¬ 
sische  und  in  eine  tatarische,  richtiger  sartische.  Die 
erstere,  von  welcher  das  vorliegende  Bild  der  Romanoff- 
strafse,  auch  Ssobornaja  Ulitsa  (Kathedralstrafse)  genannt, 
zeigt  eine  Anzahl  schöner  moderner  Bauten  (Fig.  1  u.  2). 
Taschkend  hat  Kirchen,  ein  Museum,  ein  Seminar  und 
sonstige  Schulen ,  schöne  Klubhäuser  etc.,  mit  einem 
Worte  alles,  was  vom  ersten  Keim  der  Civilisation  nur 
erwartet  werden  kann,  und  wenngleich  der  von  den  Ein¬ 
geborenen  bewohnte  Stadtteil,  was  das  wirre  Häuser¬ 
labyrinth  und  ungenügende  Reinlichkeit  anbelangt,  noch 
seinen  alten  Charakter  bewahrt  hat,  so  läfst  es  sich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  selbst 
hier  wohlthuend  gewirkt,  und  dafs  der  Anfang  zur  Bes¬ 
serung  wohl  gemacht  worden  ist.  Es  war  eben  die  hier 
vorherrschende  sartische  Bevölkerung,  welche  das  Civili- 
sationswerk  der  Russen  er¬ 
leichterte.  Die  Sarten,  Arier 
vom  Ursprung,  die  nur  später, 
etwa  zum  Beginn  der  christ¬ 
lichen  Zeitrechnung,  die  tür¬ 
kische  Sprache  angenommen, 
waren  von  jeher  teils  acker- 
bau-,  teils  handelbeflissene 
Leute,  die  mit  Vorliebe  fried¬ 
lichen  Beschäftigungen  nach¬ 
gingen  und  vom  Kriegshand¬ 
werke,  wo  nur  thunlich,  sich 
fern  hielten.  Kein  Wunder, 
wenn  Menschen  solcher  Den¬ 
kungsart  den  Russen  sich  zu¬ 
erst  angeschlossen ,  an  der 
durch  die  Russen  hergestell¬ 
ten  Ruhe  und  Sicherheit  Ge¬ 
fallen  fanden  und  mit  Leib 
und  Seele  für  die  neue  Ord¬ 
nung  der  Dinge  einstanden. 

Ich  habe  vor  mir  eine  von 
Herrn  N.  P.  Ostroumow  ver- 
fafste  Arbeit  über  die  Sarten, 
in  welcher  in  dem  Aufsatze 
Ssblizheni  Sartow  s  russ- 
kimi  i  russkoje  wlijanie 
na  Sartow  (Annäherung 

Globus  LXXIII.  Nr.  17. 


der  Sarten  an  den  Russen 
und  der  russische  Einflufs  auf 
die  Sarten)  eben  dieses  Ver¬ 
hältnisses  gedacht  wird;  ja 
noch  mehr,  ein  Kaufmann 
namens  Sattar  Chan  bin  Abdul 
Ghaffar  schreibt  selbst  einen 
russischen  Artikel  über  dieses 
Verhältnis  und  ist  voll  des 
Lobes  über  Charakter,  Wir¬ 
kung  und  Segnungen  der 
neuen  Herrscher. 

Die  Vermittelungsrolle  der 
Sarten  in  Mittelasien  gleicht 
in  vielen  Stücken  der  der 
Parsis  in  Indien,  die  ebenfalls 
die  ersten  waren,  den  von  den 
Engländern  eingeführten 
Neuerungen  sich  anzuschmie¬ 
gen  und  ^heute  auch  den 
gröfsten  Fortschritt  in  der 
modernen  Kultur  bekunden. 
Dieser  nördliche  Teil  des  ehe¬ 
maligen  Chanates  von  Cho- 
kand  hat  von  jeher  zu  den  un¬ 
ruhigsten  gehört.  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  konnte  sich 
hier  auch  schon  deshalb  weniger  stabilisieren ,  weil  das 
unruhige  Element  der  Kirgisen  in  unmittelbarer  Nähe 
sich  befand  und  der  Machtspruch  der  Chane  von  Cho- 
kand  nie  ausreichend  war.  Selbst  die  geistigen  Mittel 
der  Ischane  (Ordensbrüder)  und  Mollas  hatten  nur  wenig 
Erfolg.  Hazreti  Turkestan  (Fig.  3),  der  Ort,  wo  Chod- 
scha  Ahmed  Jesewi ,  der  Nationalheilige  des  nördlichen 
Turkestan,  begraben  ist,  stand  wohl  in  hoher  Verehrung 
unter  Kirgisen  und  Sarten  und  seine  Religionslieder, 
von  denen  ich  einige  in  meinen  Tschagataischen  Sprach¬ 
studien  mitgeteilt,  erfreuen  sich  noch  heute  grofser  Be¬ 
liebtheit.  Auch  andere  Gräber  von  heiligen  Männern 
und  Frauen  am  südlichen  Rande  der  Kirgisensteppe, 
als:  Aulia  Ata  (=  heiliger  Vater),  Rabiya  Begum,  der  an¬ 
geblichen  Enkelin  Timurs,;  Ayescha  Bibi  (Fig.  4  u.  5)  u.  s.  w., 


Fig. 


2.  Die  turkestanische  Strafse  in  Taschkeud.  Nach  einer 


Originalphotograplne. 
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sind  Wallfahrtsorte  von  Berühmtheit.  Die  Bauten 
stammen  zumeist  aus  der  Zeit  Timurs  und  seiner  Nach¬ 
folger,  denn  mit  dem  Tode  dieses  Weltstürmers  ist 
Centralasien  immer  mehr  und  mehr  dem  Verfalle  zugeeilt 
—  doch  die  Religion  hat  hier  nicht  einmal  jenen 
Bildungsgrad  erhalten  können,  wie  in  Bochara,  und  der 
Hof  von  St.  Petersburg  wird  nur  mit  Hülfe  russischer 
Kolonieen,  die  in  den  letzten  Decennien  schon  ziemlich 
zugenommen  haben,  eine  Veränderung  zum  Bessern 
hervorrufen  können.  In  Taschkend,  im 
Centralpunkt  der  Verwaltung,  ist,  wie  ge¬ 
sagt,  diese  Veränderung  schon  sehr  bemerk- 
lich ,  in  Chodschend  etwas  weniger,  an  der 
Ostgrenze  hingegen,  d.  h.  im  heutigen  Fer- 
gbana,  welches  wohl  bald  mittels  Eisenbahn 
mit  der  Transkaspibahn  verbunden  sein  wird, 
wo  der  Boden  reicher  und  die  Einwohner, 
zumeist  Tadschicken,  eine  friedliche  Natur 
bekunden ,  werden  die  Spuren  der  russi¬ 
schen  Civilisation  schon  augenfälliger.  Cho- 
kand  ist  1876  nach  blutigen  Kämpfen  gegen 
die  Aufständischen  unter  Anführung  Afta- 
bedschis  von  den  Russen  einverleibt  worden, 

Chadajar  Char,  der  letzte  Fürst,  starb  in  der 
Verbannung  und  sein  1870  erbauter  Palast 
dient  heute  den  Russen  als  Kirche,  Garnison, 

Schule  und  Amtsgebäude.  Dieser  Palast 
(Fig.  6)  ist  so  zu  sagen  der  letzte  nach  orien¬ 
talischem  Muster  aufgeführte  Bau  in  Central¬ 
asien.  Die  Stadt  Chokand,  zu  meiner  Zeit 
der  Sitz  der  Regierung,  hat  ihren  Vorrang 
der  Stadt  Merghilan  einräumen  müssen,  da 
letztere  von  den  Russen  zum  Centralpunkt 
der  Verwaltung  erwählt  wurde. 

So  wechseln  die  verschiedenen  Bilder  und 
so  zieht  eine  Kulturepoche  nach  der  andern 
vorüber.  Im  ganzen  genommen  unterscheiden 
wir  in  Centralasien  drei  Kulturepochen,  von 
denen  jede  mehr  oder  weniger  Monumente 
zurückgelassen.  Aus  der  ersten ,  d.  h.  aus 
der  altpersischen  Kultur,  stammen  einzelne 
Ruinen  in  Chiwa,  d.  li.  im  alten  Chahrezm, 
und  zwar  meist  an  dem  linken  Oxusufer, 


welches  in  der  vorchristlichen  Ära  mit  Iran  in  einem 
regen  Verkehr  gestanden,  indem  teils  von  Margiana 
(Merw),  teils  vom  Sörpen  aus  nach  Nordwesten  Strafsen 
geführt  wurden,  welche  den  Handel  entlang  der  Nordküste 
des  Kaspisees  über  den  Kaukasus  nach  Westen  zu  ge¬ 
leitet  hatten.  Die  meisten  Monumente  aus  dieser  Epoche 
finden  sich  im  heutigen  Clianate  von  Bochara  vor,  so 
z.  B.  eine  der  ältesten  Moscheen,  die  früher  ein  Feuer¬ 
tempel  war,  wie  dies  aus  den  neuesten  Forschungen 


"  '  $ 


Fig.  4.  Aulie-Ata.  Nach  einer  Originalphotographie. 
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H.  Vambery:  Bilder  aus  Russisch-Turkestan  und  Ferghana. 


Fig.  6.  Ansicht  von  Chokand  mit  dem  Palaste.  Nach  einer  Originalaufnahme. 


russischer  Archäologen  in  der  Nähe  von  Samarkand, 
Taschkend  und  Chodschend  zur  Genüge  bewiesen.  Auch 
in  der  Tradition  leben  allerdings  nur  noch  schwache 
Erinnerungen,  indem  die  Namen  der  mythischen  Könige 
Efrasiab,  Kaikubadu.a.  mit  der  Gründung  einiger  Städte 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Die  zweite  Kulturepoche 
verdankt  dem  alexandrinischen  Feldzuge  ihren  Ursprung, 


indem  der  Name  Alexanders  als  Epithet  von  Bergen, 
Seen  und  Flüssen,  so  namentlich  im  Bezirke  von  Samar¬ 
kand  ,  gebraucht  wird  und  —  unweit  Mergilans  dient 
sogar  das  Grab  Iskender  Zul- Karnein  (Alexander  der 
Grofse)  als  Wallfahrtsort  der  Rechtgläubigen ,  indem 
die  Legende  bekanntermafsen  den  grofsen  Makedonier 
als  Mohammedaner  darstellt.  Ein  ähnliches  Verhältnis 


Fig.  7. 


Brücke  über  den  Syr-Darja  hei  Chodschend  und  Flofs  aus  Schilfrohr.  Nach  einer  Originalphotographie. 
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Fig.  5.  Sogenanntes  Grab  der  Enkelin  Timurs. 

ist  auch  im  Süden  der  drei  Chanate  zu  bemerken,  indem 
einzelne  Häuptlinge  von  Wachan,  Roschan,  Schignan 
und  Tschitral  ihren  Stammbaum  vom  grofsen  Makedo¬ 
nier  ableiten  und  die  als  Siahpusch  Kafir  bekannten 


Montagnarden  wollen  insgesamt  von  einer  in  den  Bergen 
zurückgebliebenen  griechischen  Heeresabteilung  ab¬ 
stammen.  Positives,  d.  h.  Baumonumente,  sind  dem 
Einflüsse  der  griechischen  Ära  kaum  zuzuschreiben,  eben¬ 
sowenig  wie  dies  von  dem  nach  Christi  Geburt  vom 
Tien-Schan  aus  bis  zum  Aralsee  sich  verbreitenden  bud¬ 
dhistischen  Einflüsse  behauptet  werden  kann,  wenn  wir 
nicht  etwa  den  Namen  Bochara  ausnehmen,  das  weniger 
mit  dem  skr.  Wihara  als  mit  dem  mongolischen  buchar 
=•  ein  buddhistisches  Kloster,  verwandt  ist.  Die  dritte 
Kulturepoche,  d.  h.  die  moslimisch-persische,  ist  die  aller¬ 
reichste  ,  denn  sie  war  nicht  nur  auf  die  Architektur, 
sondern  selbst  auf  die  Litteratur  und  auf  die  Sitten  von 
weitgehendem  Einflufs.  Zur  Zeit,  als  der  schiitische 
Sektengeist  in  Iran  noch  nicht  stark  hervorgetreten  war, 
existierte  nur  wenig  Unterschied  zwischen  dem  geistigen 
Leben  Irans  und  Centralasiens  ,  und  nur  mit  Erweite¬ 
rung  des  Schismas  ward  die  Trennung  bemerklicher. 
Im  15.  und  16.  Jahrhundert  hatte  die  Glanzperiode 
Herats  noch  einigermafsen  als  Vermittelung  zwischen 
den  beiden  Gliedern  der  iranischen  Welt  gedient,  doch 
mit  dem  Überhandnehmen  des  türkischen  Volkselementes 
trat  eine  völlige  Trennung  ein.  In  dem  durch  blinden 
Religionsfanatismus  gelähmten  Turkestan  wechselten 
Anarchie,  Despotismus,  Raub  und  Mord  miteinander 
ab,  bis  endlich  der  christliche  Eroberer  aus  dem  Nor¬ 
den  erschien ,  eine  neue  Ordnung  eingeführt  und  eben 
jetzt  daran  ist,  aus  Bochara,  Samarkand  und  Chokand 
dasselbe  zu  machen ,  was  aus  Kasan ,  Astrachan  und 
anderen  ehemaligen  Sitzen  turko -tatarischer  Gesittung 
geworden  ist.  Zu  bedauern  ist  dies  keinesfalls ,  denn 
was  wir  immer  am  russischen  Regime  auszustellen  haben, 
gegenüber  den  früheren  Zuständen  in  Centralasien  ist  es 
ein  wahrer  Gottessegen  und  ein  Schritt  zur  Wohlfahrt. 


Die  Verwendung  von  Drachen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken. 

Von  Dr.  E.  Herr  mann.  Altona. 


Ein  gewisser  Stillstand ,  den  die  Meteorologie  seit 
geraumer  Zeit  in  der  Entwickelung  einiger  ihrer  wichtig¬ 
sten  Teile  zeigte,  veranlafste  die  Fachgelehrten,  alsbald 
nach  neuen  Untersuchungsmethoden  Umschau  zu  halten. 
Die  das  Feld  beherrschenden  Theorieen  gaben  keinen 
Anhalt  für  eine  Bearbeitungsweise  der  nahe  dem  allge¬ 
meinen  Niveau  der  Erdoberfläche  gewonnenen  Beob¬ 
achtungen  ,  welche  über  die  bisher  geübten  hinausging. 
Man  wurde  daher  um  so  dringender  darauf  hingewiesen, 
auch  höhere  Schichten  der  Atmosphäre  in  den  Kreis 
der  Beobachtungen  zu  ziehen.  Dies  geschah  zunächst 
durch  Errichtung  von  Gipfelstationen  und  durch  Wolken¬ 
beobachtungen.  Was  durch  Wolkenbeobachtungen  von 
der  Erdoberfläche  aus  überhaupt  zu  erreichen  möglich 
ist,  darüber  sich  zu  äufsern ,  mag  einer  späteren  Zeit 
Vorbehalten  werden ,  wenn  die  Ergebnisse  der  syste¬ 
matischen  inteimationalen  Wolkenbeobachtungen  der 
letzt  vergangenen  Jahre  —  einen  Wustmann  wohl  ent¬ 
setzend  auch  „internationales  Wolkenjahr“  genannt  — 
veröffentlicht  sein  werden.  Die  meteorologischen  Gipfel¬ 
stationen  haben  nach  manchen  Richtungen  sehr  be¬ 
merkenswerte  Erscheinungen  uns  offenbart,  von  denen 
besonders  zwei  hier  angeführt  werden  mögen. 

So  kommt  Hann  durch  Diskussion  der  Bearbeitungen 
auf  Berggipfeln ,  insbesondere  des  Sonnblicks,  zu  folgen¬ 
dem  Ergebnis : 

„So  viel  steht  aber  jedenfalls  fest,  dafs  die  Frage 
nach  der  Ursache  der  cyklonalen  und  anticyklonalen 
Bewegung  der  Luftmassen  mit  der  Thatsache  rechnen 


mufs,  dafs  bis  zu  Höhen  von  mindestens  4  bis  5  km 
hinauf  die  mittlere  Temperatur  des  Luftkörpers  im 
Centrum  einer  Anticyklone  höher  sein  kann  (vielleicht 
sogar  immer  höher  ist) ,  als  jene  im  Centrum  einer 
Cyklone.  Damit  fallen  die  Ansichten,  welche  die  Ursache 
dieser  Bewegungen  in  dem  Unterschiede  des  specifischen 
Gewichtes  der  Luftmassen  in  einer  Cyklone  gegenüber 
der  Anticyklone  gesucht  haben,  in  dem  „Auftriebe“, 
dem  die  Luft  in  einer  Cyklone  unterworfen  sein  soll.... 
es  ist  eine  Errungenschaft,  die  wir  den  Bergobservatorien 
verdanken,  dafs  wir  uns  von  diesen  Vorurteilen  haben 
frei  machen  können,  zu  welchen  die  Beobachtungen 
an  der  Erdoberfläche  allein  verleiten  mufsten.“  (Denk¬ 
schriften  der  Wien.  Akad.  1890,  Bd.  57,  S.  420.) 

Ferner  haben  Vallot  auf  dem  Montblanc  und  Pernter 
auf  dem  Sonnblick  auch  für  gröfsere  Höhen  kurz  auf¬ 
einander  folgende  Schwankungen  des  Luftdruckes  und 
der  Winde  festgestellt.  Es  zeigt  sich  so,  dafs  auch  in 
diesen  Höhen  jene  wellenartigen,  sich  vereinigenden  und 
bekämpfenden  Luftströme  bestehen,  welche  der  Ameri¬ 
kaner  Langley  durch  seine  Untex*suchungen  über  die 
inneren  Bewegungen  des  Windes  nachgewiesen  hat. 
Diese,  einen  Bestandteil  des  Windes  ausmachenden  Luft¬ 
ströme  bewegen  sich  in  verschiedenen  Richtungen  so¬ 
wohl  vertikal  als  horizontal  und  jede  mit  ihrer  eigenen 
Geschwindigkeit.  Die  beständigen  Schwankungen  der 
Windgeschwindigkeiten  können  von  jedem  bemerkt 
werden,  welcher  die  Drehungen  eines  Schalenkreuz¬ 
anemometers  in  einem  Sturme  verfolgt.  Meteorologische 
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Instrumente  haben  auch  deutlich  auf-  und  abwärts  ge¬ 
richtete  Bewegungen  in  gewöhnlichen  Winden  gezeigt 
und  einige  Forscher  über  den  Vogelflug  sind  davon 
überzeugt,  dafs  das  Schweben  eines  Vogels  der  instink¬ 
tiven  Erkenntnis  dieser  aufwärts  gerichteten  Ströme  und 
der  bähigkeit,  sofort  davon  Gebrauch  zu  machen,  um 
sich  in  der  Höhe  zu  erhalten,  zuzuschreiben  ist.  Der 
Nachweis  dieser  Windschwankungen  auch  auf  dem  Mont¬ 
blanc  und  dem  Sonnblick  machen  es  wahrscheinlich, 
dafs  dieselben  nicht  nur  durch  den  Stofs  des  Windes 
gegen  die  verschiedenen  Unebenheiten  auf  der  Erdober¬ 
fläche  entstehen,  wie  man  zuerst  wohl  allgemein  annahm, 
sondern  eine  allgemeinere  Ursache  haben.  Als  solche 
allgemeinere  Ursachen  sind  bisher  zwei  abgeleitet  worden: 
die  eine  beruht  nach  von  Helmholtz  auf  der  Bildung 
von  Wogen  an  einer  hypothetischen,  scharf  ausgeprägten 
Grenzfläche  zweier  verschieden  dichter,  also  verschieden 
warmer  Luftschichten  von  verschiedener  Bewegung; 
nach  einer  anderen  vom  Verfasser  vertretenen  Ansicht 
ist  überhaupt  aufser  in  den  Richtungen  von  West  nach 
Ost  oder  von  Ost  nach  West  eine  unveränderliche  hori¬ 
zontale  Luftströmung  wegen  der  sphäroidalen  Gestalt 
der  Erde  und  ihrer  Drehung  nicht  möglich.  (Vergl. 
Globus  Bd.  70,  S.  199.) 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  Hanns  und  die  an¬ 
geführten  Beobachtungen  Vallots  und  Pernters  zeigen 
als  Beispiele,  wie  nach  Errichtung  der  Gipfelstationen 
neue  Fragen  auftauchten,  die  allein  durch  systema¬ 
tische,  einwandsfreie  Beobachtungen  der  meteorologischen 
Verhältnisse  in  höheren  Schichten  der  freien  Atmo¬ 
sphäre  endgültig  gelöst  werden  können.  Wie  schon 
früher  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  72,  S.  127)  bemerkt, 
geben  Gipfelstationen  solche  Beobachtungen  nicht  in 
einer  Weise,  die  nach  jeder  Richtung  befriedigt;  denn 
wir  befinden  uns  an  denselben  immer  noch  auf  der  Erde 
und  die  dort  herrschenden  Verhältnisse  sind  daher  immer 
noch  abhängig  von  dem  umgebenden  Terrain  und  der 
Bodenoberfläche.  Dazu  tritt  noch  als  nicht  weniger 
wesentlich  der  Umstand,  dafs  Gipfelstationen  nur  auf 
Teilen  des  Festlandes  gegründet  werden  können,  die  von 
vornherein  bestimmt  und  sehr  beschränkt  sind,  während 
die  systematische  Untersuchung  vieler  und  zwar  der 
wichtigsten  meteorologischen  Fragen  eine  gleichmäfsigere 
Verteilung  regelmäfsiger  und  möglichst  gleichzeitiger 
Beobachtungen  über  einer  gröfseren  Fläche  in  gleichem 
Niveau  über  der  Erde  erfordert. 

Diesen  Bedingungen  kann  nicht  einmal  durch  Fessel¬ 
ballons  entsprochen  werden;  dieselben  sind  nur  in  sehr 
beschränktem  Mafse  verwendbar.  Sie  können  bei 
mäfsigen  und  lebhafteren  Winden  nicht  gebraucht  werden 
und  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  keine 
gröfsere  Höhe  erreichen.  Selbst  für  Einzelbeobachtungen 
an  einem  gegebenen  Orte  werden  daher  Fesselballons  nur 
wenig  ausgiebige  Hülfsmittel  abgeben.  Wollte  man 
darauf  verzichten,  die  Atmosphäre  bei  anderen  als  geringen 
Windgeschwindigkeiten  zu  untersuchen,  so  würde  man 
der  Hauptsache  nach  nur  die  Verhältnisse  im  Innern 
der  Hochdruckgebiete  kennen  lernen  können  und  gerade 
das  aufgeben,  was  am  meisten  gewünscht  wird,  nämlich 
die  Untersuchungen  der  speciellen  Vorgänge  im  Gebiet 
niedrigen  Luftdruckes  und  des  Zusammenhanges  der 
grofsen  Erscheinungen  der  Atmosphäre.  Wenn  nun 
auch  der  neuerdings  konstruierte  „Drachenballon“,  dessen 
Form  auch  bei  lebhafteren  Winden  sich  nicht  verändern 
und  ein  Herabdrücken  gegen  die  Erde  verhindern  soll, 
diesen  Vorzug  vor  den  bisher  gebräuchlichen  Ballons  in 
Wirklichkeit  besitzen  sollte,  so  würde  doch  wegen  hoher 
Kosten  auch  dieser  zunächst  keine  sehr  ausgedehnte 
Verwendung  in  meteorologischen  Untersuchungen  finden. 


Die  hohen  Kosten  der  Ballons,  welche  die  durch¬ 
schnittlich  für  meteorologische  Zwecke  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  bei  weitem  übersteigen,  machen  es 
höchst  wahrscheinlich ,  dafs  für  die  Erforschung  der 
höheren  Schichten  der  Atmosphäre  freie,  bemannte 
oder  unbemannte  Ballons  nur  gelegentlich  und  in 
einzelnen  Fällen  werden  benutzt  werden  können.  Zu¬ 
dem  ist  es  auch  bei  einem  Zusammenwirken  mehrerer 
freier  Ballons,  die  ihren  Aufstieg  an  voneinander  ent¬ 
fernteren  Orten  nehmen,  nicht  möglich,  annähernd  gleich¬ 
zeitige  Beobachtungen  in  dem  gleichen  Niveau  zu  er¬ 
halten,  wie  sie  für  manche  Untersuchungen  nötig  sind, 
und  den  Ort  der  Hochbeobachtungen  irgendwie  vorher 
planmäfsig  festzusetzen. 

Man  hat  daher  nach  anderen  Hülfsmitteln  gesucht, 
um  mit  geringeren  Kosten  in  möglichst  weniger  Be¬ 
schränkung  der  Fälle  über  einem  bestimmten  Ort  In¬ 
strumente  bis  zu  bestimmter  Höhe  in  die  freie  Atmo¬ 
sphäre  hinaufzubefördern. 

So  ist  es  gekommen,  dafs  der  Drachen  —  das  Spiel¬ 
zeug  der  Ostasiaten  seit  Jahrtausenden  und  von  diesen 
übernommen,  unserer  Kinderwelt  —  jetzt  zu  einem 
Werkzeug  der  Wissenschaft  von  hohem  Werte  gewor¬ 
den  ist. 

Der  Gedanke,  den  Drachen  zur  Erforschung  höherer 
Schichten  des  Luftmeeres  zu  verwenden,  ist  bereits  in 
der  Zeit  vor  Erfindung  des  Luftballons  aufgetaucht. 
Bekannt  sind  die  Drachenversuche  Franklins  im  Jahre 
1752,  durch  die  er  die  elektrische  Natur  der  Gewitter 
nachwies  und  auf  welche  sich  seine  Erfindung  des  Blitz¬ 
ableiters  gründete.  Doch  schon  drei  Jahre  vorher  hatte 
Alexander  Wilson  aus  Glasgow  zusammen  mit  Thomas 
Melvill  aneinandergereihte  Drachen  benutzt,  um  die 
Temperatur  der  Atmosphäre  in  den  höheren  Regionen 
zu  untersuchen.  An  den  oberen  Drachen  befestigten 
sie  Thermometer,  die  mit  buschigen  Papierquasten  um¬ 
hüllt  waren  und  infolge  des  allmählichen  Abbrennens 
einer  Zündschnur  in  bestimmten  Intervallen  zu  Boden 
fielen.  Von  Zeit  zu  Zeit  sind  dann  später  weitere  Ver¬ 
suche,  durch  Drachen  meteorologische  Instrumente  in 
gröfsere  Höhen  zu  führen,  gemacht  worden.  Indes  waren 
die  Ergebnisse  gering;  auch  wufste  man  ihre  grofse  Be¬ 
deutung  für  die  Dynamik  der  Atmosphäre  noch  nicht 
zu  würdigen,  so  dafs  bis  auf  die  neueste  Zeit  diese  Ver¬ 
suche  immer  wieder  bald  aufgegeben  wurden. 

Um  ohne  Aufstieg  eines  Beobachters  sichere  Kenntnis 
von  den  Verhältnissen  in  höheren  Schichten  der  Atmo¬ 
sphäre  zu  erhalten,  dazu  bedurfte  es  vor  allem  geeigneter 
Registrierinstrumente.  Solche  sind  in  den  letzten 
Decennien  nun  mehrfach,  im  besondern  von  Richard 
Freres  in  Paris,  konstruiert  worden,  wenn  auch  dieser 
specielle  Zweck  zuerst  nicht  von  ihnen  ins  Auge  gefafst 
worden  ist.  Es  bedurfte  aber  nur  geringerer  Um¬ 
formungen  und  der  Verwendung  leichteren  Materials, 
also  des  Aluminiums,  um  diese  Instrumente  für  Drachen¬ 
beobachtung  besonders  geeignet  zu  machen. 

Zunächst  aber  erschienen  die  bisher  bekannten 
Drachenformen  nicht  wirksam  und  zuverlässig  genug, 
als  dafs  man  es  wagen  sollte,  dem  bei  gröfseren  Steig¬ 
höhen  gröfseren  Gewichte  der  Drachenleine  das  Gewicht 
der  Instrumente  hinzuzufügen  und  überhaupt  die  kost¬ 
spieligeren  Instrumente  durch  einen  möglichen  Fall  der 
Zertrümmerung  auszusetzen. 

Im  Jahre  1890  begann  William  A.  Eddy  in  Bayonne, 
N.  J.,  Versuche,  um  die  beste  Drachenform  für  das  Heben 
meteorologischer  Registrierinstrumente  bis  zu  grofser 
Höhe  ausfindig  zu  machen.  Dabei  wurde  er  zur  Wieder¬ 
erfindung  des  sogenannten  Malaydrachens  ohne  Schwanz 
geführt.  Dieser  Drachen  erinnert  im  Grundrifs  an  die 
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Drachen,  wie  sie  auch  vorzugsweise  in  Mitteldeutschland 
in  Gebrauch  sind.  Während  hei  diesen  aber  die  Drachen¬ 
fläche  in  einer  Ebene  liegt  und  der  Kreuzstock  in  dieser 
Ebene  zurückgebogen  ist,  sind  die  beiden  Seiten  von 
Eddys  Drachen  in  einem  sehr  stumpfen  Winkel  gegen¬ 
einander  geneigt.  Dies  wird  dadurch  erreicht,  dafs  die 
beiden  Enden  des  Kreuzstockes  nach  der  Rückseite  des 
Drachens  hin  aus  der  ursprünglich  durch  Kreuz-  und 
Längsstock  gehenden  Ebene  herausgebogen  sind.  Den 
Teilen  des  Drachens  vor  und  hinter  dem  Kreuzstock 
sind  solche  Verhältnisse  gegeben,  dafs  sie  unter  dem 
Winddruck  sich  ausbalancieren,  wenn  der  Zaum  richtig 
befestigt  ist.  Damit  der  Drachen  auch  ohne  Schwanz 
im  Gleichgewicht  bleibe,  ist  es  erforderlich,  dafs  die 
hinteren  Flächen  etwas  lose  sind  und  daher  im  Winde 
ein  wenig  einbauchen;  doch  verliert  dieser  Drachen  stark 
an  Schwebefähigkeit  und  Auftrieb,  wenn  der  Überzug 
zu  lose  ist.  Etwa  in  der  gleichen  Zeit,  wie  Eddy,  kon¬ 
struierte  Lawrence  Hargrave  in  Sydney,  Neusüdwales, 
den  sogen.  Zellendrachen,  der  von  der  gewohnten  Drachen¬ 
form  gänzlich  abweicht,  dabei  ebenfalls  schwanzlos  ist. 
Ein  entsprechend  gebautes  Gestell  ist  derartig  mit 
einem  leichten  Stoff  überzogen,  dafs  zwei  hinten  und 
vorn  offene  Kasten  entstehen ,  von  denen  der  eine  mit 
Freilassung  eines  gröfseren  Zwischenraumes  hinter  dem 
anderen  sich  befindet.  Vom  Wetterbureau  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  sind  die  verschiedensten  Formen  dieser 
Zellendrachen  von  rechteckiger,  rhombischer,  trapez¬ 
artiger, ‘kreisförmiger  u.  s.  w.  Gestalt  der  offenen  Seiten  der 
Zelle  und  mit  oder  ohne  flügelartigen  Seitenansätzen  auf 
ihre  Leistungsfähigkeit  geprüft.  Dabei  erwiesen  sich 
nur  die  mit  viereckigen  Öffnungen  brauchbar.  Am  besten 
bewährte  sich  die  von  Hargrave  ursprünglich  gegebene 


Eddys  Malaydrachen.  Potters  Zellendrachen. 
Hargraves  Zellendrachen. 


rechteckige  Form.  Als  Überzug  für  diese,  ebenso  wie  für 
Eddys  Drachen  dienen  am  zweckmäfsigsten  Seide  oder 
leichte  Baumwollstoffe. 

Ein  Hargravedrachen  von  mäfsigen  Dimensionen 
giebt  selbst  bei  nicht  sehr  starken  Winden  an  der  Be¬ 
festigungsstelle  des  Zaumes  einen  Zug  von  10  kg,  der 
durch  Vergröfserung  der  Dimensionen  entsprechend  ver¬ 
mehrt  werden  kann.  Eddys  Drachen  ,  welche  zunächst 
auf  dem  Blue  Hill  -  Observatorium ,  bei  Milton,  Mas¬ 
sachusetts,  allein  verwendet  und  daselbst  weiter  vervoll¬ 
kommnet  wurden,  stehen  dagegen  an  Leistungsfähigkeit 
stark  zurück.  Immerhin  erreichte  man  daselbst  durch 


eine  Reihe  von  neun  Malaydrachen  von  1,5  bis  2,7  m 
Länge  einen  Zug  von  etwa  55  kg.  Jedenfalls  hebt  ein 
Zellendrachen  viel  mehr  als  ein  Malaydrachen  von 
gleicher  Oberfläche  und  steht  viel  ruhiger  im  Winde, 
wodurch  ein  gutes  Funktionieren  etwa  gehobener  Re¬ 
gistrierapparate  mehr  gesichert  ist.  Dabei  ist  der 
Hargravedrachen  durch  seine  sprengwerkartige  Kon¬ 
struktion  viel  widerstandsfähiger  gegen  den  Druck 
stärkerer  Winde;  auch  kann  aus  diesem  Grunde  leich¬ 
teres  Material  für  das  Gestell  verwendet  werden.  Schliefs- 
lich  eignet  er  sich  auch  besser  zur  Bildung  ganzer 
Reihen  von  Drachen ,  da  die  Leine  des  in  der  Höhe 
folgenden  Drachens  einfach  an  der  oberen  Seite  des 
unteren  Drachens  befestigt  werden  kann.  Bei  den 
Malaydrachen  mufs  dagegen  jeder  einzelne  ein  längeres 
Stück  Leine  für  sich  haben ,  welches  dann  erst  an  der 
Hauptleine  befestigt  wird;  da  die  Windrichtungen  in 
verschiedenen  Höhen  häufig  wesentlich  verschieden  sind, 
so  entstehen  dadurch  leicht  Verwickelungen  der  Sonder¬ 
leine  mit  der  Hauptleine,  die  für  den  ganzen  Apparat 
eine  Katastrophe  herbeiführen  können.  Die  Malay¬ 
drachen  haben  nur  den  Vorzug,  dafs  sie  bei  leichteren 
Winden  noch  steigen,  bei  denen  die  Zellendrachen  ver¬ 
sagen;  daher  werden  sie  wohl  auch  noch  ferner  dazu  be¬ 
nutzt  werden  können,  eventuell  Zellendrachen  bis  zu  den 
Höhen  zu  heben ,  in  denen  ein  auch  für  diese  genügend 
starker  Wind  weht.  Der  Hargravedrachen  des  Wetter¬ 
bureaus  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  hat  in 
neuester  Zeit  noch  eine  Verbesserung  erhalten ,  der¬ 
artig,  dafs  er  seine  Adjustierung  ändert,  wenn  in 
gröfseren  Höhen  der  Wind  zu  stark  weht.  Dadurch 
wird  sein  Zusammenbrechen  und  der  Verlust  des  Appa¬ 
rates  vermieden.  Aufser  den  Eddy-  und  Hargrave¬ 
drachen  sind  auch  noch  andere  Konstruktionen  aufge¬ 
taucht,  so  mit  drei  Zellen  hintereinander,  u.  a.,  deren 
Wirksamkeit  jedoch  noch  nicht  sicher  festgestellt  ist. 

Unter  Anwendung  von  Hanfschnüren  war  es  nicht 
möglich,  gröfsere  Höhen  zu  erreichen  wegen  der  grofsen 
Oberfläche,  welche  diese  Schnur  den  Winden  bietet; 
diese  beträgt  auf  600  m  Länge  ungefähr  5,5  in2.  Dem¬ 
zufolge  sackt  die  Schnur  so  stark ,  dafs  bei  einer  ge¬ 
wissen  Höhe  das  Steigen  des  Drachens  aufhört.  Daher 
hat  man  beim  Drachensteigen  für  meteorologische 
Zwecke  die  Hanfschnur  durch  Stahldraht  ersetzt,  der 
bei  demselben  Gewicht  doppelt  so  viel  trägt  und  nur 
1/6  des  Durchmessers  jener  hat.  Die  Anwendung  des 
Stahldrahtes  sowohl,  als  auch  die  starken  Zugkräfte, 
welche  bei  den  gröfseren  Drachen  oder  Reihen  von 
Drachen  ins  Spiel  treten,  machen  die  Anwendung  einer 
verankerten  Winde  notwendig. 

Wie  sehr  übrigens  Drachen  schon  bei  sehr  mäfsigem 
Winde  dem  Fesselballon  an  Wirksamkeit,  besonders  für 
meteorologische  Zwecke,  überlegen  sind,  zeigt  ein  Ver¬ 
such  von  Archibald  vor  etwa  11  Jahren  zu  Greenwich. 
Der  Elevationswinkel  eines  Fesselballons  betrug  bei  einer 
Windgeschwindigkeit  von  6  m  p.  s.  nur  38°,  der  des 
Drahtes  in  der  Nähe  des  Erdbodens  18°,  während  jeder 
gute  Drachen  leicht  Stahldraht  in  einer  Länge  von 
360  m  tragen  kann,  und  die  Elevationswinkel  des 
Drachens  60°,  des  Drahtes  am  Boden  58°  wenigstens 
betragen  und  unter  den  günstigsten  Bedingungen  häufig 
für  kurze  Zeit  auf  70  bis  80°  steigen. 

Nachdem  nun  die  beschriebenen  Drachenkonstruk¬ 
tionen  genügende  Sicherheit  gewährleisteten ,  sind  in 
den  letzten  beiden  Jahren  zahlreichere  Aufstiege  von 
Drachen  mit  Registrierapparaten  erfolgt  und  zwar  bei 
den  verschiedensten  Witterungsverhältnissen,  bei  mäfsigen 
Winden  und  an  warmen,  heiteren  Tagen  sowohl  als  im 
Schneesturm.  Es  ist  Vorsicht  geboten,  um  elektrische 
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Schläge  zu  vermeiden,  denn  selbst  bei  klarem  Wetter 
entsprangen  dem  Drachendraht  Funken,  wenn  die 
Drachen  eine  Höhe  von  900  m  überschritten  hatten. 
In  der  Regel  zeichnete  der  Registrierapparat  die  Tempe¬ 
ratur,  die  relative  Feuchtigkeit  und  zur  Bestimmung  der 
Höhe  den  Luftdruck  an. 

Der  bisher  höchste  Drachenaufstieg  fand  am  15.  Ok¬ 
tober  vorigen  Jahres  von  dem  Blue  Hill  -  Observatorium 
aus  statt.  Der  Meteorograph  wurde  dabei  3379  m  über 
den  Erdboden  gehoben,  er  befand  sich  40m  unter  dem 
höchsten  Drachen.  Die  Drahtlänge  betrug  6300  in  und 
der  Zug,  als  die  ganze  Drahtlänge  ausgelaufen  war, 
60  bis  75  kg.  Das  Instrument  verliefs  den  Boden  um 
3  Uhr  48  Min.  nachmittags  und  der  höchste  Punkt 
wurde  um  6  Uhr  nachmittags  erreicht.  Das  Einwinden 
der  Leine  begann  in  dieser  Zeit  und  das  Instrument 
erreichte  den  Erdboden  wieder  um  8  Uhr  20  Min. 
nachmittags.  Das  Meteorogramm  dieses  Aufstiegs  ist 


Fig.  A.  Drachenmeteorogramm  vom  15.  Oktober  1897. 
Nach  dem  Bulletin  of  the  Blue  Hill  Meteorological  Obser- 

vatory  Nr.  1. 

in  Fig.  A  wiedergegeben.  Für  die  Barometeraufzeich¬ 
nung  ist  die  Höhenskala  über  dem  Meeresniveau  ein¬ 
getragen;  durch  Gleichsetzung  der  Zeiten,  welche  für 
die  verschiedenen  Höhen  aus  dem  Barometerdiagramm 
sich  ergeben,  mit  den  Zeiten  der  beiden  anderen  Dia¬ 
gramme  erhält  man  also  sofort  die  Temperatur  und 
relative  Feuchtigkeit ,  welche  zu  diesen  Zeiten  in  jenen 
Höhen  geherrscht  haben.  Ein  interessanter  Zug  dieses 
Drachenfluges  ist  es,  dafs  die  relative  Feuchtigkeit  bei 


dem  Durchgang  durch  die  beiden  Schichten  der  Kumu¬ 
lus-  und  der  Alto  -  Kumuluswolken  eine  erhebliche  Zu¬ 
nahme  erfuhr,  der  eine  noch  stärkere  Abnahme  folgte. 
Am  Observatorium  wehte  der  Wind  aus  Südwest 
während  des  ganzen  Fluges  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  5,4  bis  8,0  m.  p.  s.  In  Höhen  über  1000  m  war 
der  Wind  Nordwest. 

Aus  den  sonstigen  mit  Drachenflug  erhaltenen  Auf¬ 
zeichnungen  ergiebt  sich  folgendes:  Die  Regel  ist,  dafs 
die  Temperatur  der  Luft  mit  der  Höhe  abnimmt. 
Wärme-  und  Kältewellen  zeigen  sich  in  den  höheren 
Luftschichten  früher  als  am  Erdboden,  so  dafs  man 
dadurch  eine  Grundlage  für  das  Vorhersagen  des  kommen¬ 
den  Wetters  erhält.  Die  Wärmewelle  kündigt  sich 
dadurch  an,  dafs  die  Temperatur  nach  vorangehendem 
Sinken  plötzlich  einige  wenige  Grad  steigt,  wenn  der 
Registrierapparat  die  in  den  höheren  Luftschichten  bereits 
bestehende  Wärmewelle  erreicht  und  dann  mit  weiterer 
Erhebung  über  den  Erdboden  wieder  langsam  fällt.  Vor 
und  während  einer  Kältewelle  fällt  die  Temperatur  mit 
wachsender  Höhe  sehr  schnell.  Nach  dem  Vorüberffans- 
einer  Kältewelle  und  dem  Einsetzen  eines  Südostwindes 
steigt  die  Temperatur  zunächst  schnell  mit  dem  Instru¬ 
ment,  bis  sie  in  einer  Höhe  von  300  bis  660  m  unver¬ 
ändert  bleibt  und  dann  langsam  fällt.  In  solchen  Fällen 
kann  es  in  1600m  Höhe  wärmer  sein,  als  an  der  Erd¬ 
oberfläche.  In  dem  Teile  der  Atmosphäre,  in  welchem 
die  Temperatur  stationär  ist,  befinden  sich  dann  ge¬ 
wöhnlich  Wolken,  die  sich  in  manchen  Fällen  als  dichter 
Nebel  bis  auf  die  Erde  herabziehen. 

Nachdem  eine  Wärmewelle  eingesetzt  hat  und  in 
gewöhnlichem  schönem  Wetter  ist  die  Abnahme  der  Tem¬ 
peratur  mit  der  Höhe  gleichmäfsig,  ähnlich,  aber  kleiner 
als  die  vor  Eintritt  einer  Kältewelle;  die  mittlere  Ab¬ 
nahme  beträgt  0,7°  für  100  m.  In  einer  Höhe  der 
freien  Luft  von  1600  m  giebt  es  kaum  von  der  Tages¬ 
zeit  abhängige  Temperaturänderungen.  Die  Drachen¬ 
beobachtungen  zeigen,  dafs  die  mittlere  Temperatur  der 
Nacht  von  der  des  Tages  sich  um  weniger  als  0,6° 
unterscheidet.  Die  Änderungen  sind  einzig  von  allge¬ 
meineren  Erscheinungen,  dem  Vorübergang  von  Kälte- 
und  Wärmewellen  abhängig.  Dagegen  sind  die  täg¬ 
lichen  Änderungen  der  Feuchtigkeit  sehr  deutlich 
ausgesprochen;  am  Tage  ist  es  sehr  feucht,  die  Luft 
häufig  mit  Wasserdampf  gesättigt,  während  die  Nächte 
bei  schönem  Wetter  sehr  trocken  sind.  Der  tägliche 
Gang  der  Feuchtigkeit  ist  also  entgegengesetzt  dem 
am  Erdboden,  wo  die  Tage  trocken,  die  Nächte  feucht 
sind;  eine  Erscheinung,  die  auch  bereits  durch  die  Berg¬ 
beobachtungen  bekannt  geworden  ist. 

In  der  Höhe  von  1600  m  ist  die  mittlere  Wind¬ 
geschwindigkeit  viermal  so  grofs  als  nahe  der  Erd¬ 
oberfläche.  Stürme  von  45  m.  p.  s.  sind  daselbst  keine 
Seltenheit.  Die  Luft  ist  häufig  vollständig  klar,  während 
die  darunter  liegende  Erde  in  Wolken  gehüllt  ist. 

Die  Drachen  gestatten  ferner  eine  bequeme  und  ge¬ 
naue  Methode,  die  Höhe  gewisser  niedriger  und  gleich¬ 
förmiger  Wolken  zu  bestimmen,  was  bisher  auf  andere 
Weise  am  Tage  nicht  möglich  war.  Änderungen  in  der 
Windrichtung  ergaben  sich  aus  der  Stellung  der  Drachen; 
sie  betragen  zuweilen  180°. 

Jedenfalls  ist  die  Verwendung  der  Drachen  für 
meteorologische  Zwecke  bereits  über  das  Versuchs¬ 
stadium  hinausgeschritten  und  so  hat  denn  auch  der 
Chef  des  Wetterbureaus  der  Vereinigten  Staaten  Nord¬ 
amerikas  beschlossen,  wenigstens  zwanzig  Stationen  öst¬ 
lich  vom  Felsengebirge  für  Drachenbeobachtungen  einzu¬ 
richten.  Die  Drachen  sollen  früh  am  Morgen  aufsteigen 
und  einen  Satz  gleichzeitiger  Beobachtungen  der  Wind- 


276 


Dr.  E.  H  errmann:  I)ie  Verwendung  von  D 


geschwindigkeit  und  Windrichtung,  des  Luftdruckes,  der 
Temperatur  und  der  relativen  Feuchtigkeit  für  8  Uhr 
morgens  liefern,  so  dafs  danach  eine  Karte  für  die 
Verhältnisse  in  etwa  1700  m  Höhe  entworfen  werden 
kann  zum  Vergleich  mit  der  Morgenwetterkarte  der 
Erdoberfläche.  Dazu  ist  erforderlich,  dafs  die  Höhe  des 
Registrierapparates  im  geeigneten  Augenblick  innerhalb 
15  m  genau  bestimmt  werde.  Diese  Genauigkeit  kann 
durch  die  Luftdruckregistrierungen  nicht  erzielt  werden; 
es  mufs  dafür  durch  eine  trigonometrische  Methode  die 
Höhenbestimmung  vorgenommen  werden.  Man  wird 
die  Hoffnungen  teilen  müssen,  die  Professor  Moore  auf 
diese  systematische  Beobachtungsmethode  setzt.  Es 
wird  möglich  sein,  auf  diese  Weise  auch  für  jeden  senk¬ 
rechten  Schnitt  durch  die  Atmosphäre  die  gleichzeitigen 
vertikalen  Gradienten  der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit, 
des  Luftdruckes  und  der  Windgeschwindigkeiten  abzu¬ 
leiten  und  damit  ein  besseres  Verständnis  für  die  Ent¬ 
wickelung  der  Depressionen  und  Hochdruckgebiete  zu 
gewinnen.  Daraus  werden  sich  event.,  im  Vergleich  zu  den 
bisherigen,  bessere  Anhaltspunkte  für  weiteren  Verlauf, 
Ausdehnung  und  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  dieser 
Erscheinungen,  also  auch  für  die  Wetterprognose  ergeben. 

Es  kann  nicht  verschwiegen  werden ,  dafs  diese 
glückliche  und  für  die  Zukunft  grofse  Erfolge  ver¬ 
sprechende  Entwickelung  der  meteorologischen  Drachen¬ 
beobachtungen  allein  jenseits  des  Oceans  sich  vollzogen 
hat.  In  Europa  hat  man  sich  von  diesen  Bestrebungen 
bis  jetzt  im  allgemeinen  fern  gehalten;  wenigstens  ist 
allein  bekannt  geworden,  dafs  Teisserenc  de  Bort  auf 
seinem  „Observatorium  für  dynamische  Meteorologie“ 
zu  Trappes  bei  Paris  damit  in  Verbindung  stehende 
Versuche  gemacht  hat  und  beabsichtigt,  dieselben  fort¬ 
zusetzen  und  auszudehnen.  Der  Grund  für  diese  Zurück¬ 
haltung  dürfte  wohl  darin  liegen,  dafs  die  mafsgebenden 
meteorologischen  Kreise  Europas  zur  Zeit  an  einem 
anderen  gröfseren  Unternehmen  interessiert  sind,  näm¬ 
lich  an  dem  der  internationalen  freien  Ballonfahrten. 
Die  Wichtigkeit  auch  dieses  Unternehmens  kann  nicht 
in  Frage  gestellt  werden.  Es  dürfte  aber  auch  der 
Ansicht  wohl  nicht  widersprochen  werden ,  dafs  die 
Resultate  der  freien  Ballonhochfahrten  wesentlich  nutz¬ 
bringender  sich  gestalten  würden ,  wenn  sie  über  einem 
Gebiet  stattfänden,  für  das  die  meteorologischen  Ele¬ 
mente  unbeeinflufst  durch  lokalere  Verhältnisse,  d.  i.  also 
in  entsprechender  Höhe  über  dem  Erdboden  bekannt 
wären.  Dies  würde  eben  nur  durch  Einrichtung  plan- 
mäfsiger  Drachenbeobachtungen  erreicht  werden  können. 

Nachdem  nun  einmal  die  hohe  Leistungsfähigkeit 
einzelner  Drachenkonstruktionen  im  Heben  von  Lasten 
offenbar  geworden  war,  hat  man  natürlich  auch  daran 
gedacht,  dieselben  auch  zu  anderen,  als  meteorologischen 
Zwecken  auszunutzen.  Von  diesen  Anwendungen  kommen 
der  Wissenschaft  zunächst  nur  zwei  zu  gute. 

Es  ist  gelungen ,  mit  Hülfe  einer  Reihe  Hargrave- 
drachen  eine  Person  in  die  Höhe  zu  heben,  welche  dann 
verschiedene  Höhenobservationen  zu  machen  in  der 
Lage  ist.  Die  damit  verbundene  persönliche  Gefahr 
wird  gering  geschätzt,  da  man  dessen  sicher  zu  sein 
glaubt,  dafs  bei  Reifsen  der  Drachenleine  der  Drachen 
als  Fallschirm  wirkt  und  sich  mit  seiner  Last  langsam 
und  ruhig  zur  Erde  senkt.  J.  B.  Millet  hat  einen 
Drachen  besonders  für  diesen  Zweck  konstruiert.  Der¬ 
selbe  besteht  aus  einer  vertikalen,  rechteckigen  Drachen¬ 
fläche,  an  deren  vorderem  und  hinterem  Ende  je  ein 
Paar  übereinander  liegender  horizontaler  Flächen  sich 
befinden.  Die  hinteren  horizontalen  Flächen  sind  fast 
zweimal  so  grofs  als  die  vorderen,  wodurch  ein  gleicher 
Winddruck  auf  beide  Flächenpaare  erzielt  wird.  Der 
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Drachenzaum  läuft  lose  durch  eine  Rolle,  an  der  die 
Steigleine  befestigt  ist;  infolgedessen  hat  der  Drachen 
die  Tendenz,  eine  horizontale  Lage  anzunehmen.  Ebenso 
ist  der  Korb,  in  dem  der  Beobachter  sich  befindet,  an 
einer  Rolle  befestigt,  durch  welche  ein  am  vorderen  und 
hinteren  Ende  des  Drachens  befestigtes  Tau  geht. 
Dadurch,  dafs  der  Beobachter  sein  Gewicht  näher  an 
das  hintere  oder  vordere  Ende  des  Drachens  bringt, 


kann  er  das  Steigen  oder  Fallen  des  Drachens  infolge 
der  Änderung  in  der  Neigung  des  Drachens  regeln. 

Ferner  hat  besonders  Eddy  mit  Hülfe  seiner  Drachen 
photographische  Aufnahmen  aus  der  Höhe  gemacht.  Der 
Linsenverschlufs  der  Kammer  kann  sowohl  durch  eine 
besondere,  vom  Drachen  herabhängende  Leine,  als  durch 
irgend  welche  uhrwerkartige  Vorrichtung  zu  bestimmter 
Zeit  bewirkt  werden.  Jedenfalls  dürfte  sich  der  Drachen 
also  sehr  zu  photographischen  Terrainaufnahmen  eignen. 

Die  anderen,  bisher  ins  Auge  gefafsten  Anwendungen 
des  Drachens  sind  durchweg  auf  rein  praktische  Ziele 
gerichtet:  Signalisieren  bei  Tag  und  Nacht,  Telegraphieren 
vermittelst  eines  durch  Drachen  in  grofser  Höhe  auf 
weitere  Entfernung,  also  z.  B.  etwa  über  eine  feindliche 
Armee  hinweggeführten  Drahtes ,  zur  Bewegung  von 
Nachrichten-  oder  Rettungsbojen  durch  das  Wasser,  zur 
Herstellung  der  Verbindung  von  gestrandeten  Schiffen 
mit  dem  Lande  und  dergleichen.  Jedenfalls  ist  sowohl 
nach  der  wissenschaftlichen  als  praktischen  Seite  hin 
die  jetzige  Entwickelung  des  Drachenfliegens  als  eine 
sehr  wertvolle  Errungenschaft  zu  bezeichnen. 
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Die  Gemeind 

eine  deutsche  Sprachinsel  im 

Von  Dr.  Halbfafs 

Schlägt  man  eine  ethnographische  Karte  des  Kantons 
Graubünden  auf ,  z.  B.  die  von  R.  Andree  (Mitteil.  d. 
Ver.  f.  Erdkunde  zu  Leipzig  1883),  so  sieht  man,  dafs 
das  deutsche  Sprachgebiet  sich  inselartig  durch  den 
Kanton  verteilt;  deutsch  sind  1.  das  nördlichste  Grau¬ 
bünden  mit  dem  Prättigau  und  der  Landschaft  Davos, 
2.  das  Savierthal ,  Teile  des  Walser-  und  Hinterrhein- 
thales,  o.  das  Avers-,  4.  das  Samnaunthal  im  äufsersten 
Nordosten,  das  erst  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  die 
deutsche  Sprache  angenommen  hat,  und  zuletzt  die 
Gemeinde  Obersaxen  im  sonst  ganz  romanischen 
Vorderrheinthal,  bei  weitem  die  kleinste  unter  den 
deutschen  Sprachinseln  Graubündens.  Ihr  galt  ein 
kurzer  Besuch  im  Sommer  vorigen  Jahres ,  den  ich  an 
dieser  Stelle  kurz  schildern  möchte.  Seit  einigen  Jahren 
ist  der  Hauptort  der  Gemeinde,  Maierhof,  mit  Ilanz,  der 
„ersten  Stadt  am  Rhein“,  durch  ein  Poststräfschen  ver¬ 
bunden  ,  dessen  weitausholende  Kehren  der  alte  steile 
Saumpfad,  der  zudem  durch  schattigen  Kiefernwald 
führt,  erheblich  abschneidet.  Beim  Austritt  aus  dem 
Walde  befindet  man  sich  bereits  400  m  über  Ilanz  auf 
dem  ziemlich  breiten  Plateau  des  Mittelgebirges,  welches, 
nach  dem  Rheine  zu  steil  abstürzend,  von  den  zerstreut 
liegenden  Weilern  von  Obersaxen  besetzt  wird.  Eine 
kurze  Zwiesprache  mit  einem  Schnitter,  der  seitlich 
vom  Wege  mit  kräftiger  Hand  die  Sichel  führte,  belehrte 
uns,  dafs  der  zunächst  liegende  Weiler  Flond  noch 
von  Romanen  bewohnt  wird,  der  darauf  folgende  aber, 
Vallata,  trotz  seines  wälsch  klingenden  Namens  bereits 
zum  deutschen  Sprachgebiet  gehört.  In  Vallata  aber, 
dessen  wenige  Hütten,  wie  in  allen  kleineren  Weilern 
der  Gemeinde,  ausschliefslich  aus  Holz  erbaut  sind,  war 
keine  lebendige  Seele  zu  erblicken,  Jung  und  Alt, 
Männlein  und  Weiblein  waren  draufsen  auf  der  Mahd 
beschäftigt,  den  herrlichen  Sommertag  gehörig  aus¬ 
zunutzen.  Besser  trafen  wir  es  in  Langnera,  zu  deutsch 
Eggen  genannt.  Neben  einem  Holzhause  fanden  wir 
aufset1  einigen  Kindern  zwei  Frauen  und  einen  Mann, 
der  allerdings,  wie  sich  später  herausstellte,  romani¬ 
schen  Sprachstammes  und  des  Deutschen  unkundig  war, 
da  er  den  gröfsten  Teil  seines  Lebens,  gleich  vielen 
seiner  Heimatgenossen,  in  den  grofsen  Städten  Frank¬ 
reichs  zugebracht  hatte.  Die  Frauen  waren  aber  echte 
„Obersächsinnen“  und  luden  uns  sogleich  ein,  im  Schatten 
ihres  Hauses  uns  von  den  Strapazen  des  Aufstieges  ein 
wenig  zu  erholen.  Wir  liefsen  uns  das  nicht  zweimal 
sagen  ,  rollten  ein  paar  Holzblöcke  zum  Sitzen  heran, 
ein  ansehnlicher  Schluck  kühlen  Weines  fand  sich  noch  in 
meiner  Lederflasche,  und  so  hielten  wir  ein  hoch  willkom¬ 
menes  gemütliches  Plauderstündchen  ab.  Durch  unser 
Erscheinen  angelockt,  sammelte  sich  bald  ein  ganzer 
Haufen  Kinder  um  uns  und  es  begann  ein  richtiges  „Pala- 
wer“  über  die  häuslichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  guten  Gemeinde  Obersaxen.  So  erfuhren  wir  zuerst, 
dafs  neben  dem  ganz  wälschen  Namen  Casanova  fol¬ 
gende  Geschlechtsnamen  noch  Vorkommen :  Schwarz, 
Ahlig,  Janke,  Henne,  Hosang,  Blumenthal,  Sachs,  Bru¬ 
nold,  Gartmann ,  Siemen,  Kolumberg,  Walter,  Hermann, 
alles  Namen,  die  in  der  von  Alemannen  und  Burgundern 
bewohnten  deutschen  Schweiz  selten  oder  gar  nicht,  in 
Mitteldeutschland  dagegen  recht  häufig  Vorkommen. 
Meiner  Ansicht  nach  haben  wir  es  hier  nicht,  wie 


e  Obersaxen, 

romanischen  Vorderrheinth al. 

.  Neuhaldensleben. 

A.  Wäber  in  seinen  „Sprachgrenzen  in  den  Alpen“ 
meint,  mit  den  freien  Walsern  zu  thun ,  die  aus  dem 
Wallis  nach  Glai’us  zogen  und  das  Prättigau  bevölkerten, 
ebensowenig  mit  einer  deutsch  -  schweizerischen  Kolonie 
des  benachbarten  Glarus,  sondern  die  Obersaxener  sind 
gleich  den  Deutschen  aus  der  grofsen  Sprachinsel  im 
Gebiete  des  Hintersavier-  und  Walserrheines,  sowie  den 
Aversern  höchst  wahrscheinlich  Schwaben  resp.  Franken, 
die  im  12.  und  13.  Jahrhundert  von  den  Hohenstaufen 
aus  ihren  Stammländern  zum  Schutze  der  Pässe  gegen 
die  Italiener  in  den  Rhätischen  Gebirgen  verpflanzt 
worden  oder  aus  anderen  nicht  mehr  bestimmbaren 
Gründen  hier  oben  sich  angesiedelt  haben.  Ihre  äufere 
Erscheinung ,  grofse  Gestalten  mit  blonden ,  schlichten 
Haaren ,  blauen  Augen  und  fast  viereckigem  Schädel, 
erinnerte  mich  mehrfach  an  Bewohner  der  Lüneburger 
Heide.  Ihre  sprachliche  und  ethnographische  Reinheit 
haben  sie  sich  dadurch  erhalten ,  dafs  sie  von  den 
Romanen  des  eigentlichen  Rheinthaies  durch  eine  bis 
vor  kurzem  nur  schwer  zugängliche  steile  Thalstufe 
getrennt  waren.  Erst  in  den  allerletzten  Jahren  haben 
sich,  wie  uns  gesagt  wurde,  einzelne  wenige  romanische 
Familien  hier  oben  angesiedelt,  während  umgekehrt  ein¬ 
zelne  Mitglieder  der  Gemeinde  nach  Ilanz  gezogen  sind. 
Sonderbarer  Weise  wenden  sich  die  Männer,  die  der 
Erwerbstrieb  in  die  Fremde  führt,  zumeist  nicht 
nach  der  deutschen  Schweiz,  sondern  nach  Frankreich, 
besonders  nach  den  Grofsstädten  Paris ,  Lyon  und  Mar¬ 
seille,  wo  sie  nicht  selten,  durch  glänzende  äufsere 
Umstände  veranlafst,  Bürger  der  französischen  Republik 
bleiben  und  so  dauernd  der  Heimat  den  Rücken  kehren. 
Die  Folge  davon  ist,  dafs  die  Bevölkerung  der  auf 
32  Höfe  verteilten  Gemeinde  wenig  oder  gar  nicht  zu¬ 
nimmt  und  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zwischen 
750  und  780  Seelen  beträgt.  Die  Namen-  der  Weiler 
der  Gemeinde  Obersaxen  sind  (von  Osten  nach  Westen 
gezählt):  Vallata,  Langnera  (Eggen),  Platenga,  Vinei 
(Affeier),  Misanenga,  Miraniga,  Maierhof  —  der  Haupt¬ 
ort  — ,  Markal,  Pundt,  Auf  der  Kartitscha,  Auf  dem 
Boden,  Tufa,  Kiraniga,  Zarzana,  Teistel,  Pillevarda, 
Mira,  Grofstobel ,  Canterdun  ,  Tschapina,  Feiggenhaus, 
Wasmen,  St.  Martin,  Kniegli,  Belaua,  Platta,  Hantschen- 
haus,  Lochle,  Caromet,  Bärenboden  und  Saxenstein  oder 
Axenstein.  Über  den  letztgenannten  Namen  herrscht 
keine  Einigkeit ;  die  Leute  selbst  behaupten  steif  und 
fest,  der  Weiler  heifse  Axenstein,  während  er  auf  dem 
Blatte  „Teuns“,  Nr. 408  des  Siegfriedatlasses  unter  dem 
Namen  Saxenstein  vorkommt. 

Über  den  Austausch  topographischer  und  linguisti¬ 
scher  Kenntnisse  war  die  Zeit  nicht  stillgestanden, 
wenigstens  sagten  die  Frauen  plötzlich  ganz  einfach, 
wir  hätten  nun  genug  geplaudert  und  könnten  weiter 
gehen,  sie  hätten  jetzt  zu  Hause  zu  schaffen.  Sie  gaben 
uns  aber  eines  der  Kinder  mit,  uns  zu  einem  benach¬ 
barten  Aussichtspunkt  zu  führen ,  der  sich  zwar  mit 
dem  bekannten ,  noch  800  m  höheren  Piz  Mundaun, 
einem  der  meist  gerühmtesten  Aussichtspunkte  Grau¬ 
bündens,  nicht  messen  kann,  un3  aber  trotzdem  einen 
grofsen  Teil  des  panoramaartig  ausgebreiteten  Vorder¬ 
rheinthaies  bis  über  Disentis  hinauf  mit  all  seinen  auf 
dem  Mittelgebirge  malerisch  zerstreut  liegenden  Höfen, 
Kirchen,  Kapellen  und  Weilern  im  vollen  Sonnenglanze 
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erblicken  liefs,  ein  bei  der  ungemein  klaren  Luft,  die 
diesen  Tag  trotz  der  afrikanischen  Hitze  auszeichnete, 
unbeschreiblich  schöner  und  unterhaltender  Anblick, 
der  allein  schon  den  Besuch  Obersaxens,  ganz  abgesehen 
von  dem  ethnographischen  Interesse,  durchaus  lohnte. 

Doch  die  Aussicht  auf  die  Fleischtöpfe  im  „Wirts¬ 
haus  zum  Piz  Mxxndaun“  in  Maierhof  liefs  uns  nicht  zu 
lange  die  Aussicht  ins  Rheinthal  bewundern  und  bald 
überschritten  wir  die  gastliche  Schwelle  dieses  „Hotels“, 
das  sogar  von  Fabrikanten  aus  Angouleme,  tief  in  Frank¬ 
reich  jenseits  der  Loire,  zur  Sommerfrische  gewählt 
wird.  Über  Speise  und  Trank  zu  klagen,  hatten  wir 
keine  Veranlassung,  wohl  aber  über  getäuschte  Erwar¬ 
tungen,  unsere  Kenntnisse  von  den  Verhältnissen  der 
Gemeinde  hier  zu  erweitern.  Es  war  eine  weise  ange¬ 
brachte  Vorsicht  unserseits  gewesen,  bereits  in  dem 
abgelegeneren  Langera  hinreichende  Erkundigungen 
eingezogen  zu  haben,  denn  in  Maierhof  war  in  dieser 
Beziehung  sehr  wenig  zu  holen.  Die  Wirtin  hatte  in 
der  Küche  zu  thun,  die  paar  Buben  und  Mädchen  waren 
in  der  Schule,  die  hier  im  Sommer  dreimal  in  der  Woche 
von  7  bis  10  und  von  12  bis  2  Uhr  abgehalten  wird,  und 
aus  dem  Herrn  „Obei'lehrer“,  der  nach  dem  Unterrichte 
ins  Wirtshaus  kam,  um  zwei  Deciliter  Wein  zu  trinken 
und  die  neueste  Zeitung  zu  studieren,  war  nichts  heraus¬ 
zukriegen  ;  es  war  ein  recht  griesgrämiger  zugeknöpfter 
Patron. 

Die  Häuser  in  Maierhof  sind  im  Gegensätze  zu  den¬ 
jenigen  in  den  kleineren  Weilern  fast  sämtlich  aus  Stein 
gebaut,  mehrere  von  ihnen,  die  in  Frankreich  reich  ge¬ 
wordenen  Eingeborenen  gehören ,  sogar  im  Villenstil 
mit  vergoldeten  Eisengittern  um  die  Vorgärten  u.  s.  w. 
Am  Nachmittag  verliefs  ich  Maierhof,  um  auch  den 
westlichen  Teil  der  Gemeinde  kennen  zu  lernen ,  wäh¬ 
rend  mein  Begleiter  auf  demselben  Wege,  den  wir  ge¬ 
kommen  waren,  nach  llanz  zurückkehrte.  Das  Fahr- 
sträfschen  hört  im  Hauptdorfe  auf,  der  Verbindungsweg 
zwischen  den  westlichen  Weilern  ist  anfangs  ein  ganz 
passabler  Saumpfad,  eine  „mulatiera“,  wie  die  Italiener 
sagen ,  aber  bald  verliert  er  sich  auf  den  Matten ,  wo 
alles  in  gröfstem  Fleifse  mit  dem  Einbringen  des  Heues 
beschäftigt  ist.  Zur  Linken  winkt  manchmal  der  mit  leisen 
Nebeln  umsponnene  Piz  Mundaun,  der  von  dieser  Seite 
aus  bis  obenhin  mit  Alpen  bekleidet  ist,  zur  Rechten 
hat  man  stets  einen  prächtigen  Blick  auf  das  reich 
angebaute  Rheinthal ,  auf  dessen  nördlicher  Seite  in 
gleicher  Höhe  mit  uns  gerade  gegenüber  auf  sonnigem 


Mittelgebirge  die  hellen  Häuser  der  Sommerfrische 
Brigels  freundlich  herüberwinken. 

Wir  passieren  die  kleinen  Höfe  Tufa  und  Mira,  dann 
gehts  hinter  Grofstobel  tief  hinab  in  eine  wilde  Schlucht 
unbekannten  Namens  ,  an  deren  tiefster  Stelle  überaus 
malerisch  eine  alte  Sägemühle  liegt,  die  momentan 
gerade  nicht  in  Thätigkeit  war ;  das  abgeleitete ,  nicht 
benutzte  Wasser  flofs  fufshoch  über  den  Weg  hinweg, 
der  auf  der  anderen  Seite  des  Tobels  wieder  steil  in  die 
Höhe  ging  bis  vor  den  braunen  Häusern  des  Weilers 
Cantendun.  Nach  der  Siegfriedkarte  sollte  sich  gleich 
hinter  diesem  Gehöft  der  Pfad  teilen,  doch  stimmte  die 
Wirklichkeit  nicht  damit  übei’ein :  ich  verfehlte  den 
richtigen  Steig  und  kam  über  Kniegli  viel  zu  hoch 
hinauf.  Der  richtige  Weg  schimmerte  indes  bald  zwi¬ 
schen  den  Matten  einige  hundert  Meter  tiefer  herauf, 
ich  sprang  daher  kurz  entschlossen  die  steilen ,  bereits 
abgemähten  Wiesen  im  Galopp  hinab  und  erreichte  bei 
Belaun  glücklich  wieder  die  rechte  Strafse.  In  Axen- 
stein  oder  Saxenstein  (s.  o.)  nahm  ich  von  dem  deutschen 
Obersaxen  Abschied;  leider  konnte  ich  keinem  der  bie¬ 
deren  Autochthonen  meine  Rechte  reichen ,  denn  weit 
und  breit  war  keiner  zu  sehen ,  dafür  ward  ich  aber 
tüchtig  von  einer  Meute  wütender  Hunde  angekläfft, 
die  zur  Bewachung  von  Haus  und  Hof  zurückgelassen 
waren.  Ihr  Geheul  gab  dem  schönsten  Gebell  wälscher 
Kläffer  in  nichts  nach  und  so  schied  ich  von  Obersaxen 
mit  dem  bedrückenden  Gefühl  der  Unwissenheit,  ob 
mich  deutsche  oder  romanische  Hunde  zum  Tempel 
hinausgejagt  hätten.  Der  letzte  Abstieg  zur  Poststrafse 
ins  Rheinthal,  die  noch  200m  unter  mir  lag,  gestaltete 
sich  insofern  noch  ganz  romantisch,  als  der  teils  in 
dichten  Kiefern  - ,  später  in  ebenso  dichten  Buchenwald 
verlaufende  abscheulich  steinige  Pfad  meist  das  Flufs- 
bett  eines  ursprünglich  kleinen  Baches  benutzte,  der 
aber  durch  die  Schneeschmelze  der  letzten  Tage  zu 
einem  ganz  ansehnlichen  Flusse  angeschwollen  war  und 
nicht  die  mindeste  Rücksicht  auf  meine  Haferlschuhe 
nahm ,  die  nach  Allgäuer  Art  nur  bis  an  die  Knöchel 
reichten.  Das  Gute  hatte  freilich  der  Weg,  dafs  er  stets 
im  Schatten  verlief,  dessen  Wohlthat  ich  erst  in  ganzer 
Gröfse  erfafste ,  als  fch  eine  halbe  Stunde  später  in  der 
Mitte  zwischen  Tavernasa  und  Rinkenberg  die  blen¬ 
dend  heifse  Landstrafse  erreichte  und  der  weifse  pul¬ 
verige  ,  fufshoch  liegende  Kalkstaub  die  Kehle'  noch 
trockener  machte,  als  sie  infolge  der  grofsen  Hitze 
ohnehin  schon  war. 


Die  europäische  Kolonisation  im  unteren  Amazonasgebiet. 

Von  Dr.  Friedrich  Katzer.  Para. 


Mit  der  Kolonisation  hat  man  bis  jetzt  im  unteren 
Amazonasgebiet,  speciell  im  Staate  Para,  wenig  Glück 
gehabt.  Seit  mehreren  Jahrzehnten  werden  Versuche 
unternommen,  dem  Ackerbau  auf  die  Beine  zu  helfen 
und  die  ungeheuren  menschenleeren  Gebiete  zu  be¬ 
völkern.  Leider  sind  alle  diese  Versuche  mifslungen. 
Die  Kolonisten  nützen  alle  Vorteile,  welche  ihnen  der 
Staat  gewährt,  bis  zum  Äufsersten  aus  und  wenn  sie  in 
wenigen  Jahren  sich  etwas  erspart  haben,  verlassen  sie 
die  Ansiedelung  und  ziehen  in  die  grofsen  Städte ,  Para 
oder  Manäos ,  um  dort  ein  freies  Gewerbe  oder  Handel 
zu  treiben  und  schliefslich  in  die  Heimat  zurückzu¬ 
kehren.  Der  Staat  hat  bei  grofsen  Geldopfern  das 
Nachsehen.  Solche  Erfahrungen  hat  man  schon  vor 
30  Jahren  mit  der  portugiesischen  Kolonie  bei  Obidos 
gemacht,  die  sich  in  wenigen  Jahren  vollständig  auf¬ 


gelöst  hat;  einige  der  früheren  Kolonisten  sind  jetzt 
wohlhabende  Bürger  von  Obidos,  der  allergröfste  Teil 
ist  aber  nicht  im  Lande  verblieben.  Von  der  franzö¬ 
sischen  Kolonie  bei  Santarem  verblieb  nicht  ein  Mann 
da.  Derartige  mifsliche  Ergebnisse  der  Kolonisations¬ 
versuche  sollten  doch  wohl  zur  Überlegung  führen ,  ob 
nicht  das  System  der  Kolonisation  ein  verfehltes 
sei;  aber  gerade  daran  hält  man  mit  Zähigkeit  fest. 

Nach  den  ersten  mifslungenen  Versuchen  einer  euro¬ 
päischen  Kolonisation  siedelte  man  an  einigen  Stellen, 
so  in  einem  grofsen  Halbkreis  südlich  von  Santarem, 
Cearenser  an ,  die  zur  Kolonisation  des  Amazonas¬ 
gebietes  geeigneter  als  Europäer  sind;  es  ist  ein  relativ 
arbeitsamer  Menschenschlag,  der  auf  den  Kolonieen 
dui’chwegs  neben  dem  übrigens  nirgends  ausgedehnten 
Ackerbau  auch  eine  Industrie  j,betreibt.  Die  meisten 
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sind  Farinha-(Mandioka-Mehl-)Erzeuger,  viele  Cachaga- 
(Branntwein  aus  Zuckerrohr)  Brenner,  manche  betreiben 
Sagemühlen  u.  s.  w.  Allein  auch  sie  gedenken  nicht 
im  Lande  zu  verbleiben,  sondern  jeder  wartet  nur  ab, 
bis  er  sein  „Glück“  gemacht  hat. 

Auch  Maranhenser,  die  nach  Para  auswandern,  wid¬ 
men  sich  hier  nicht  dem  Landbau ,  sondern  werfen  sich 
aufs  einträgliche  Gummisammeln  in  ungesunden  Gegen¬ 
den  bei  viel  Entbehrungen,  wodurch  ein  grofses  Prozent 
frühzeitig  dahinstirbt.  Aber  niemand  hat  die  Geduld,  sich 
durch  Feldbau  in  gesunden  Landstrichen  allmählich 
zur  Wohlhabenheit  aufzuschwingen,  sondern  jeder  möchte 
möglichst  rasch  reich  werden,  um  heimkehren  zu  können. 

Einen  mächtigen  Aufschwung  hat  die  europäische 
Kolonisation  unter  dem  vorherigen  Gouverneur,  Lauro 
Sodre,  genommen.  Unter  ihm  sind  vier  Koloniecentren 
ins  Leben  gerufen  worden:  am  Ostfufse  der  Serra 
Itauajury  nördlich  von  Monte  Alegre;  Benjamin 
Constant  bei  Braganga;  Jambuassü  bei  Salinas,  und 
Maropanim  bei  Castanhal.  Alle  sind  mit  spanischen 
Auswanderern  besetzt,  zu  welchen  sich  neuestens  aber¬ 
mals  Cearenser  gesellen.  Die  Kolonie  Itauajury  habe 
ich  eingehend  kennen  gelernt  und  will  die  Art  und 
Weise,  wie  dort  die  Kolonisation  gefördert  wird,  etwas 
näher  schildern,  um  das  ganze  System  zu  kennzeichnen. 

Wenn  die  Kolonisten  ankommen,  werden  sie  zunächst 
im  Centrum  der  Kolonie  in  grofsen  Palmhütten  und 
kleineren,  schuppen  artigen  Gebäuden  untergebracht,  um 
sich  zu  acclimatisieren.  Sie  verbleiben  hier  2  bis  3 
Monate  und  werden  auf  Staatskosten  nicht  nur  gefüttert, 
sondern  auch  bezahlt,  wogegen  ihre  Arbeitsleistung  nur 
eine  gelegentliche  ist.  Dennoch  dürfte  gerade  dieses 
zwangsweise  Einkasernieren  mit  allen  damit  verbundenen 
Unannehmlichkeiten  bei  vielen  Kolonisten  den  Wunsch 
erwecken,  möglichst  bald  wieder  fortzukommen. 

Ist  die  Acclimatisationszeit  abgelaufen,  wird  jedem 
Kolonisten  ein  Stück  Land  zugewiesen ,  auf  welchem 
ihm  auf  Staatskosten  ein  Haus  errichtet  wurde.  Die 
Häuser  sind  nicht  sehr  geräumige,  aber  für  die  hiesigen 
Verhältnisse  recht  gut  hergerichtete  Lehmhütten  mit 
Palmblätter-  oder  Blechdach.  Die  innere  Einrichtung 
wird  dem  Kolonisten  teilweise  auf  Staatskosten  besorgt, 
teils  wird  ihm  zu  Anschaffungen  Geld  vorgestreckt. 
Nun  kann  er  mit  der  Rodung  seines  Landes  beginnen, 
wobei  ihm  andere  Kolonisten  behülflich  sind.  Jeder  erhält 
dafür  3  Milreis  Lohn  täglich.  Ist  die  Rodung  soweit 
gediehen,  dafs  eine  Anpflanzung  eingeleitet  werden  kann, 
dann  wird  der  Kolonist  Pflanzer  und  erhält,  wenn  er 
ledig  ist,  30,  wenn  er  Familie  besitzt,  80  Milreis  monat¬ 
liche  Zahlung  und  nebstdem  in  Naturalien:  Zucker, 
Kaffee,  Fleisch,  teils  trocken,  teils  frisch,  Reis  und 
Petroleum  in  Quantitäten  je  nach  der  Kopfzahl  der 
Familie.  Man  merke  wohl,  was  das  bei  einigen  Hundert 
Kolonisten  kostet!  —  Der  Kolonist  schafft  sich  Hühner, 
Schweine,  Schafe  an;  er  pflanzt  Zuckerrohr,  Tabak, 


Bananen,  Mais,  Paradiesäpfel  u.  s.  w.  und  trägt  Woche 
für  Woche  eine  Menge  Sachen  in  die  Stadt  auf  den 
Markt.  Der  Eblös  gehört  ihm  und  mag  manchen  Monat 
bis  100  Milreis  betragen.  Dazu  die  obligate  Zahlung 
und  ein  aufserordentlicher  Verdienst  bei  Rodungsaus- 
hülfe  ,  in  2  bis  3  Jahren  hat  ein  bedürfnisloser 
sparsamer  Mann,  wie  ja  die  meisten  sind,  einige  Kontos 
beisammen,  sagt  dann  der  Kolonie  Lebewohl  und  geht,  sein 
Geld  in  der  Grofsstadt  zu  verwerten.  Jährlich  empfehlen 
sich  auf  diese  Weise  durchschnittlich  2  0  Proz.  der 
Kolonisten  und  der  Staat  besitzt  kein  Mittel,  es  zu  ver¬ 
hindern,  ja  will  es  gar  nicht  thun,  denn  das  wäre  gegen 
die  Liberalität.  Für  die  Kolonie  hat  der  starke  Verlust 
an  Arbeitskräften,  die  nur  schwierig  durch  neue  kost¬ 
spielige  Zuzüge  von  Einwanderern  zu  ersetzen  sind, 
natürlich  schlimme  Folgen:  die  leeren  Häuser  geraten  in 
Verfall,  die  Pflanzungen  verwildern,  die  Rodung  ver¬ 
wächst  mit  tropischer  Üppigkeit,  —  und  schliefslich 
bleibt  von  dem,  was  so  viel  Geld  gekostet  hat,  gar 
nichts  übrig. 

Analog,  wie  hier  kurz  dargelegt,  mögen  die  Verhält¬ 
nisse  auch  in  den  drei  übrigen  Kolonieen  sein.  Die  be¬ 
züglichen  amtlichen  Ausweise  lassen  an  Klarheit  zu 
wünschen  übrig,  einige  Zahlen,  betreffend  das  Jahr  1896, 
bieten  aber  doch  einen  Einblick  in  die  Kolonisations¬ 
wirtschaft.  In  der  Kolonie  Itauajury  langten  vom 
20.  März  bis  Ende  November  681  spanische  Emigranten 
an  und  in  dieser  Zeit  wurden  noch  6  Kinder  geboren, 
so  dafs  die  Gesamtzahl  der  Kolonisten  687  betrug. 
Davon  starben  18  (meist  Kinder)  und  86  Personen  ver- 
liefsen  die  Kolonie.  In  8  Monaten  hat  demnach  die 
Zahl  der  Kolonisten  um  104  abgenommen  und  im 
Jahre  1897  war  die  Abnahme  eine  noch  raschere.  Der 
Kostenaufwand  für  diese  Kolonie  betrug  im  Jahre  1896 
330028  Milreis  985  reis.  —  In  der  Kolonie  Benjamin 
Constant  langten  in  der  Zeit  vom  1.  April  bis  8.  Dezem¬ 
ber  1896  941  Personen  an;  davon  starben  8  und  207 
Personen  verliefsen  die  Kolonie  alsbald  wieder,  so  dafs 
mit  Ende  des  Jahres  nur  726  verblieben  waren.  Die 
Abnahme  betrug  somit  über  20  Proz.  Die  Kolonie 
erforderte  in  dieser  Zeit  einen  Kostenaufwand  von 
311931  Milreis  728  reis.  —  In  den  beiden  übrigen 
Kolonieen  sind  erst  wenige  Emigranten  angekommen  — 
ausgewiesen  werden  14  Familien  mit  61  Personen  — 
und  der  Aufwand  betrug  für  Jambuassü  86  022  Mil¬ 
reis,  für  Marapanim  143  208  Milreis.  Die  vier  Kolonieen 
kosteten  demnach  dem  Staat  Para  im  Jahre  1896 
871  191  Milreis  direkt  und  mit  allen  sonstigen  damit 
verbundenen  Auslagen  sicher  1  000  000  Milreis,  d.  i. 
rund  den  10.  Teil  der  gesamten  Staatseinnahmen 
im  selben  Zeitabschnitt.  Man  kann  sich,  wenn  man  die 
Ergebnisse  mit  den  Kosten  vergleicht,  wahrlich  nicht 
wundern,  dafs  die  Zahl  der  politischen  Persönlichkeiten 
im  Staate  immer  mehr  zunimmt,  welche  das  gegen¬ 
wärtige  Kolonisationssystem  verdammen. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Graf  Zichy  über  den  Ursprung  der  Magyaren. 
Mau  mag  von  den  Magyaren  halten,  was  man  will,  darüber 
kann  kein  Streit  sein ,  dafs  sie  an  Opferwilligkeit  für  ihr 
Volk  nicht  leicht  zu  übertreffen  sind.  Wohl  einzig  in  seiner 
Art  ist  das  Beispiel  des  Grafen  J.  Zichy ,  der  es  sich  in  vor¬ 
gerückten  Jahren,  unterstützt  durch  ein  fürstliches  Vermögen 
und  eine  eiserne  Konstitution,  zur  Lebensaufgabe  gesetzt  hat, 
die  Ursitze  seines  Stammes  in  Persien  aufzusuchen  und  zu 
erforschen.  Kaum  ist  das  grofse  Werk  des  Grafen  über  seine 
zweite  nach  dem  Kaukasus  gerichtete  Reise  erschienen,  so 


erfahren  wir  von  einer  neuen,  noch  weiter  ausgreifenden 
Unternehmung,  die  in  dem  Augenblicke,  wo  wir  dies  schreiben, 
schon  ins  Werk  gesetzt  ist.  Am  12.  März  ist  der  Graf  mit 
seiner  Begleitung  aufgebrochen,  um  sich  über  Lemberg  nach 
Odessa  zu  begeben,  von  wo  die  Richtung  auf  dem  geradesten 
Wege,  über  das  Schwarze  Meer  nach  den  sibirischen  und 
chinesischen  Einöden,  insbesondere  nach  der  Umgebung  des 
Baikalsees,  genommen  werden  soll.  Einige  Einzelheiten  ent¬ 
nehmen  wir  einem  Briefe ,  den  der  Graf  an  das  ungarische 
Parlament,  dessen  Mitglied  er  ist,  gerichtet  hat,  um  von  dem- 
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selben  einen  einjährigen  Urlaub  zu  erbitten  (Magyar  Hirlap, 
10.  März)': 

„Die  Ergebnisse  meiner  Studien  über  dep  Ursprung  des 
magyarischen  Stammes  und  die  Richtung  seiner  Wanderungen“, 
so  lautet  die  bezeichnete  Stelle,  „fordern  mich  dazu  auf,  die 
bisherigen  Forschungen  weiter  fortzusetzen  und  zwar  nach 
Norden  zu.  Es  gilt,  im  Südosten  des  Baikalsees  und  in  den 
von  Baschkiren  bewohnten  Gegenden  die  angeblich  dorthin 
zurückgedrängten  Überbleibsel  des  magyarischen  Stammes, 
sowie  die  an  den  südöstlichen  Geländen  des  Baikalsees  noch 
vorhandenen  hunnischen  Reste  aufzusuchen  und  zu  studieren. 
Aufser  dieser  doppelten  Aufgabe  habe  ich  mir  noch  eine 
dritte  gestellt,  die,  wie  ich  glauben  darf,  für  die  Geschichte 
unserer  Heimat  wichtig  ist,  die  Aufsuchung  der  von  den 
Mongolen  bei  Gelegenheit  ihres  Abzuges  aus  Ungarn  geraubten 
Urkunden  und  Archive  —  diese  zählte  Batu  Chan  zur  Zeit 
seiner  Rückkehr  nach  Karakorum  im  Frühjahre  1242  unter 
seinen  Trophäen  auf.  Diese  Schätze  unserer  heimatlichen 
Geschichte  mufs  ich  in  den  verschiedenen  Bonzenklöstern 
und  Pagoden  der  mandschurischen  Städte  suchen.  Ob  ich  in 
diese  gelangen  werde  und  ob  sie  thatsächlich  noch  dort  exi¬ 
stieren?  Der  liebe  Gott  weifs  es!  Ich  weifs  nur  soviel,  dafs 
ich  alles  Mögliche  und  vielleicht  auch  Unmögliche  aufwenden 
werde,  um  mein  Ziel  zu  erreichen  . . .“  K.  R. 


—  Die  Frage:  Warum  sind  gerade  die  nächsten 
Jahre  für  eine  antarktische  Expedition  am  gün¬ 
stigsten?  beantwortet  Prof.  Supan  in  Peterm.  Mitteilungen 
(1898,  S.  68)  folgendermafsen : 

„Die  Phrase,  dafs  das  19.  Jahrhundert  nicht  zu  Ende 
gehen  dürfe,  ohne  dafs  das  Südpolarproblem  gelöst  ist,  wollen 
wir  auf  sich  beruhen  lassen.  Sie  erinnert  allzu  sehr  an  die 
Träumereien  von  dem  grofsen  socialen  Krach ,  der  am  Ende 
des  Jahrhunderts  eintreten  soll.  Die  geschichtliche  Ent¬ 
wickelung  kehrt  sich  nicht  an  derartige  Zeitabschnitte.  Aber 
innere  Gründe  sprechen  dafür,  die  antarktische  Forschung- 
gerade  jetzt  mit  aller  Energie  aufzunehmen.  Ich  habe  sie 
schon  mehrfach  berührt,  will  sie  aber  noch  einmal  kurz 
zusammenfassen,  weil  sie,  wie  es  scheint,  in  den  Diskussionen 
bisher  nirgends  berührt  worden  sind.  Es  sind  nämlich  An¬ 
zeichen  vorhanden,  dafs  die  von  Brückner  entdeckten  Klima¬ 
perioden  von  längerer  Dauer  auch  in  den  südpolaren  Gegen¬ 
den  zur  Geltung  kommen. 

1.  Im  Jahre  1828  gelangte  Weddell  unter  dem  34.  Meridian 
westl.  in  eisfreiem  Meere  bis  74°  15;  südl.  Br.  Gleiche  Ver¬ 
suche  wurden  an  dieser  Stelle  1838  von  Dumont  d’Urville 
und  1843  von  Rofs  unternommen,  aber  ganz  ohne  Erfolg. 
Ich  erkläre  das  einfach  aus  Brückners  Klimatafel ,  die  be¬ 
kanntlich  die  unperiodischen  Störungen  durch  Lustrenmittel 
zu  beseitigen  sucht.  Brückner  fand  als  Abweichung  vom 
langjährigen  Temperaturmittel  für  die  ganze  Erde: 
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Weddells  Reise  fällt  also  in  die  positive  Hälfte  der  Klima¬ 
periode  und  zwar  in  das  günstigste  Lustrum,  die  beiden  an¬ 
deren  Reisen  fallen  dagegen  in  die  kalte  Hälfte. 

2.  Wir  befinden  uns  jetzt  in  einer  Periode  höherer  Er¬ 
wärmung  und  diese  Thatsache  kommt  in  den  Beobachtungen 
der  „Antarctis“  unter  ungefähr  175°  östl.  L.  und  zwischen 
70  und  74°  Br.  zum  Ausdruck: 

Rofs  10.  bis  21.  Jan.  1841  —  1,3°  (Mittel  der  Extreme) 

„Antarctis“  15.  bis  26.  Jan.  1895  —  0,2°  (24stünd.  Mittel). 

Dafs  das  Jahr  1841  einer  kalten  Periode  angehörte,  ist 
aus  der  oben  mitgeteilten  Tabelle  ersichtlich. 

Wie  lange  wir  noch  auf  günstige  Klimaverhältnisse  zu 
rechnen  haben,  ist  ungewifs ,  jedenfalls  mufs  man  die  Ge¬ 
legenheit  so  rasch  wie  möglich  ausnutzen.  Nirgends  ist  das 
Sprichwort:  „Was  du  heute  thun  kannst  verschiebe  nicht 
auf  morgen“,  mehr  berechtigt  als  hier.“ 

—  Den  in  Strafsburg  erscheinenden  „Äronautischen  Mit¬ 
teilungen“  zufolge  besteht  der  Plan,  eine  Ballonfahrt  über  die 
Alpen  zu  unternehmen.  Im  Herbst,  wo  bei  heller  Witterung 
oft  viele  Tage  lang  ein  sanfter  Südwind  weht,  soll  eine 
wissenschaftliche  Expedition  aus  dem  südlichen  Teile  der 
Alpen  (z.  B.  Zermatt)  oder  vom  Südfufs  der  Alpen  aufsteigen. 
Die  Fahrt  soll  anhaltend  in  einer  Höhe  von  etwa  5000  m  in 
einem  mit  Wasserstoffgas  gefüllten  Ballon  von  drei  Personen 
unternommen  werden.  Die  Ballonfahrt  über  die  Alpen  soll 


dazu  dienen ,  eine  möglichst  grofse  Anzahl  guter  photogra¬ 
phischer  Aufnahmen  zu  topographischen ,  kartographischen 
und  geologisch -geographischen  Zwecken  zu  machen,  ferner 
meteorologische  Beobachtungen,  Lichterscheinungen  der  Atmo¬ 
sphäre  etc.  zu  verfolgen  und  zu  notieren.  Die  Leitung  des 
Ballons  soll,  wie  man  aus  anderen  Quellen  vernimmt,  dem 
Kapitän  Spelterini  zugedacht  sein.  Als  wissenschaftlicher 
Begleiter  wird  der  Professor  Heim  in  Zürich  genannt. 


—  Unter  der  Leitung  von  J.  Stadling  wird  durch  die 
anthropologisch-geographische  Gesellschaft  in  Stockholm  eine 
Hülfsexpedition  ausgerüstet,  die  zur  Aufsuchung  des  Ballon¬ 
fahrers  Andree  sich  nach  dem  nordöstlichen  Asien  begeben 
soll.  Die  Kosten  werden  zum  Teil  durch  das  Vegastipendium 
gedeckt. 

—  Über  die  Bedingungen,  von  denen  die  geographische 
Verbreitung  der  Schmetterlinge  in  Neu-Guinea  ab¬ 
hängt,  giebt  Hagen  (Verzeichnis  der  in  den  Jahren  1893 
bis  1895  von  mir  in  Kaiser  -  Wilhelmsland  und  Neupommern 
gesammelten  Tagschmetterlinge,  in  Jahrbücher  des  Nassaui- 
schen  Vereins  für  Naturkunde,  Bd.  50)  einige  Andeutungen. 
Die  Astrolabebucht,  welche  dem  Nordwestmonsun  offen 
steht ,  dagegen  durch  das  2000  m  hohe  Finisterregebirge  vor 
dem  Südostpassat  geschützt  ist ,  hat  nicht  nur  eine  beinahe 
ausschliefslich  malaiische  Flora,  sondern  auch  eine  Schmetter¬ 
lingsfauna,  in  der  die  australischen  Züge  beinahe  vollständig 
fehlen.  Auf  der  andern  Seite  des  Gebirges  dagegen ,  am 
Huongolf,  welcher  dem  Südostpassat  offen  steht  und  vor  dem 
Nord  west  gedeckt  ist,  findet  sich  eine  ganze  Reihe  austra¬ 
lischer  Formen.  Von  dem  kosmopolitischen  Danais  chry- 
sippus  z.  B.  kommt  an  der  Astrolabebucht  die  typische  west¬ 
liche  Form  vor ,  am  Huongolf  dagegen  die  viel  dunklere 
australische  var.  retilia.  Die  Verbreitung  der  Tagschmetter¬ 
linge  wird  somit  sehr  wesentlich  durch  die  vorherrschende 
RichtuDg  der  Luftströmungen  bedingt.  Molukkenformen 
gehen  an  der  gebirgigen ,  durch  die  Geelvinkbai  unter¬ 
brochenen  Nordküste  kaum  über  diese  Bai  hinaus ,  an  der 
geschützten  Südseite  dagegen  viel  weiter  östlich.  Kob. 


—  Eine  schwedische  Expedition  unter  Führung  von  Dr. 
Otto  Nordenskiöld,  welcher  durch  seine  Forschungen  im 
Feuerlande  bekannt  geworden  ist,  verliefs  Ende  März  Gothen¬ 
burg,  um  sich  zur  geologischen  Erforschung  Alaskas 
und  namentlich  der  Goldfelder  am  Klondyke  einzuschiffen. 
Aufser  Nordenskiöld,  welcher  Geologe  ist,  nehmen  noch  ein 
Chemiker  und  ein  Ingenieur  an  der  Expedition  teil ,  welche 
sich  auch  mit  der  Goldgewinnung  und  der  Einsammlung 
ethnographischer  Gegenstände  befassen  will. 


Die  Höhen  einiger  Wasserfälle  in  Schweden.  Die 
Wasserfälle  imponieren  uns  teils  durch  ihre  Höhe,  indem 
geringe  Wassermengen  wie  Silberbänder  Hunderte  von  Metern 
die  steilen  Gebirgsabhänge  hinunter  stürzen,  teils  durch  ihre 
Wassermenge.  Die  schmalen  Wasserfälle  sind  in  erster  Reihe 
den  Hochgebirgen  eigentümlich,  während  breite  Wasserfälle 
in  den  meisten  Fällen  nur  da  entstehen  können,  wo  bereits 
eine  Vereinigung  mehrerer  fliefsender  Gewässer  stattgefunden 
hat.  Auf  Grund  ihrer  Lage  sind  die  breiten  Wasserfälle  am 
besten  bekannt  und  deren  Höhe  am  genauesten  gemessen.  Zu 
den  breiten  Fällen  sind  zu  rechnen: 

Harsprängel  (Store  Lule-Elf) . 75  m 

Store  Sjöfallet  (  „  ) . 40  „ 

Tennforsen  (Are-Elf) . 30  „ 

Trollhättan  (Göta-Elf) . 30  „ 

Porsifallet  (St.  Lule-Elf) . 28  „ 

Laforsen  (Ljusne-Elf) . 24  „ 

Ristafallet  (Are-Elf)  . 24  „ 

Lina  Linka  (Lina-Elf) . 17,5  „ 

KaSSet  1  jeder  .  .  15  . 

Jokkfallet  (Kaliks-Elf) . 10  „ 

Fällforsen  (Ume-Elf) .  9  „ 

Fällforsen  (Pite-Elf) .  5  „ 

A.  L. 


—  Auf  Kosten  des  dänischen  Staates  und  durch  Beiträge 
des  Carlsbergfonds  ist  die  zweite  Pamirexpedition  unter 
Leutnant  Olufsen  in  Kopenhagen  ausgerüstet  worden  und 
Ende  März  von  dort  über  Rufsland  abgereist.  Den  wissen¬ 
schaftlichen  Stab  bilden  aufser  dem  Führer  noch  der  Physiker 
Hjuler  und  der  Botaniker  Paulsen.  Die  Expedition  geht  über 
Bochara  nach  dem  südlichen  Pamir,  wo  sie  den  Winter  1898 
auf  1899  verbringen  will.  Ein  Hauptziel  ist  der  in  4000  m  Höhe 
gelegene  See  Jaschilkul,  der  genau  untersucht  werden  soll. 
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Ein  Ausflug  zum  Zei-Gletscher  in  der  Centralkette  des  Kaukasus. 

Von  Dr.  G.  Gre  im.  Darmstadt. 


Den  Besuchern  des  internationalen  Geologenkon¬ 
gresses,  der  im  Jahre  1897  in  St.  Petersburg  tagte, 
war  durch  das  Entgegenkommen  der  russischen  Be¬ 
hörden  in  umfassendster  Weise  Gelegenheit  geboten 
worden,  die  verschiedenen  Teile  des  europäischen  Rufs¬ 
lands  kennen  zu  lernen.  So  führte  bekanntlich  eine 
gröfsere  Exkursion  vor  dem  Kongresse  in  den  Ural, 
eine  Anzahl  anderer  durch  die  östlichen  Gouvernements 
und  Finnland,  und  nach  dem  Kongresse  waren  Ausflüge 
nach  den  südlichen ,  südöstlichen  und  östlichen  Teilen 
des  Riesenreiches  geplant,  um  in  erster  Linie  eine  An¬ 
schauung  der  dortigen  geologischen  Verhältnisse  zu 
geben ,  daneben  aber  auch  den  Besuchern  Land  und 
Leute  im  allgemeinen  in  diesen  für  Westeuropäer  so 
interessanten  Gegenden  zu  zeigen.  Die  Teilung  der 
Exkursionisten  in  verschiedene,  parallel  gehende  Exkur¬ 
sionen  war  unbedingt  notwendig,  da  schon  so,  trotz 
der  getroffenen  Mafsregeln ,  die  Beförderungsmittel  an 
einigen  Stellen  nicht  ausreichten  und  noch  weniger  aus¬ 
gereicht  hätten,  wenn  alle  Teilnehmer  zusammen  hätten 
befördert  werden  müssen,  wie  das  ja,  wenigstens  zum 
grofsen  Teil  in  den  riesigen  Entfernungen,  die  zurück¬ 
gelegt  werden  mufsten ,  sowie  in  den  Verkehrs  Verhält¬ 
nissen  gewisser  Gegenden  des  russischen  Reiches  be¬ 
gründet  ist.  Diese  Schwierigkeiten  hatten  insbesondere 
die  Beförderung  über  den  Kaukasus,  die  naturgemäfs 
in  Wagen  mit  mehreren  Nachtstationen  stattfinden 
mufste,  zu  einer  keineswegs  leichten  Aufgabe  gemacht, 
jedoch  ging  sie  an  fünf  aufeinander  folgenden  Tagen 
unter  der  umsichtigen  Leitung  des  Dorpater  Professors 
Löwinson -Lessing,  wie  allgemein  anerkannt  wurde,  in 
exaktester  Weise  vor  sich.  Die  Führer  der  Exkursionen 
hatten  hier  dafür  gesorgt,  dafs  die  ungefähr  240  Geo¬ 
logen  nicht  auf  einmal,  sondern  in  Partieen  in  Wladi- 
kawkas  ankamen,  von  wo  aus  die  Weiterbeförderung  in 
Wagen  über  die  grusinische  Heerstrafse  ihren  Anfang 
nahm,  und,  um  diese  Teilung  in  Partieen  zu  erreichen, 
unter  anderem  eine  Anzahl  kürzerer  Ausflüge  an  der 
Nordseite  des  Kaukasus  eingeschoben.  So  war  auch 
einer  kleineren  Anzahl  sich  dafür  Interessierender  Ge¬ 
legenheit  geboten,  dem  Zei-Gletscher  (=  Ceja-Gletscher, 
Tseisky  -  Gletscher)  in  der  Gruppe  des  Adai-Choch  im 
centralen  Kaukasus  als  Vertreter  der  kaukasischen 
Gletscherwelt  einen  Besuch  abzustatten. 

Dieselben  trennten  sich  am  Abend  des  16.  September 
(n.  St.)  bei  der  Bahnstation  Darg-Koch  von  den  Übrigen, 
welche  nach  Wladikawkas  weiterfuhren,  um  noch  in  der 
Nacht  eine  romantische  Steppenfahrt  nach  dem  etwa 

Globus  LXX1II.  Nr.  18. 


12  Werst  südlich  gelegenen  Dorfe  Ardon  zurückzulegen. 
Auf  einem  Prahme,  der  an  einem  Drahtseile  hängt,  wurde 
in  der  Dunkelheit  über  den  Hauptarm  des  Terek  über¬ 
gesetzt ,  durch  einen  anderen  durchgefahren,  und  dann 
durch  die  Steppe  das  Dorf  erreicht,  wo  die  Gesellschaft 
in  dem  Hause  des  Apothekers  Stöber  auf  das  Gast¬ 
lichste  bewirtet  und  bis  zum  folgenden  Morgen  beher¬ 
bergt  wurde.  Leider  war  am  anderen  Morgen  das 
Wetter  nicht  besser  geworden  und  der  ganze  Himmel 
hing  voll  Regenwolken.  Von  dem  uns  verheifsenen 
schönen  Anblick  der  Kaukasuskette  bekamen  wir  daher 
vorläufig  noch  nichts  zu  sehen,  und  benutzten  deshalb 
die  Zeit,  welche  uns  bis  zum  Besteigen  der  Wagen  ver¬ 
blieb,  um  das  Dorf  zu  betrachten.  Es  besteht  aus  zwei 
Teilen,  dem  ossetischen  Dorfe  Ardon  und  der  Kosaken- 
stanitza  Ardonskaja  und  zeigt  den  gewöhnlichen  Typus 
der  Dörfer  und  Städte  in  der  Steppe  Südostrufslands, 
speciell  nördlich  des  Kaukasus,  von  denen  wir  später 
noch  mehrere  zu  sehen  bekamen.  Die  Strafsen  sind 
aufserordentlich  breit,  —  die  Hauptstrafse  in  Ardon 
hatte  zwei  breite,  durch  einen  Graben  getrennte,  mit 
Bäumen  bepflanzte  Fahrbahnen,  —  die  Häuser  alle  ein¬ 
stöckig,  zum  grofsen  Teil  mit  einem  verandaartigen 
Vorraume,  dessen  Dach  auf  einige  Baumstämme  ge¬ 
stützt  war,  und  bedecken  einen  ziemlichen  Flächenraum. 
Zwischen  dem  Wohnhause,  den  Ställen  und  Ökonomie¬ 
gebäuden  befindet  sich  ein  Hof,  in  den  von  der  Strafse 
aus  eine  überdachte  Thoreinfahrt  führt,  die  an  unsere 
fränkischen  Thoreinfahrten  erinnert.  Die  Hofraithe  ist 
mit  geflochtenen  Zäunen  umgeben ,  die  dadurch  her¬ 
gestellt  werden ,  dafs  man  Holzpfosten  senkrecht  in  die 
Erde  steckt,  und  dann  entlaubte,  dünnere  Äste,  Ge¬ 
zweig  etc.  dicht  dazwischen  geflochten  wird.  Einzelne 
hatten  auch  Mauern  zur  Umfriedigung,  die,  ganz  gleich 
den  eigentlichen  Hausmauern,  aus  gröfseren  Gerollen 
der  Terekschotter  mit  Mörtel  so  aufgeführt  waren,  dafs 
dieselben  in  regelmäfsigen  Reihen  auf  der  Kante  stehend 
und  reihenweise  abwechselnd  nach  rechts  und  links 
geneigt,  aufeinandergesetzt  waren. 

Endlich  waren  dieselben  niedrigen ,  vierräderigen 
Wagen  wieder  zur  Stelle,  die  uns  am  vorhergehenden 
Abend  nach  Ardon  gebracht  hatten.  Auf  den  Rad¬ 
achsen  waren  —  glücklicherweise  —  Federn  und  auf 
diesen  eine  viereckige,  längliche  Plattform  ohne  Ränder, 
mit  einem  Strohsack  bedeckt,  auf  der  nach  vorn  der 
Fuhrmann,  sowie  nach  rechts  und  links  nebeneinander 
je  zwei  Geologen  Platz  fanden,  denen  als  Fufsstützen 
das  Spritzbrett  der  Wagenräder  diente.  Durch  einen 
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weiteren  Terekarm  und  durch  die  Steppe,  welche  mit 
vielen  Kurganen  besetzt  ist,  ging  es  unter  Kosaken¬ 
begleitung  weiter  nach  Süden,  nach  Alagir,  dem  Anfangs¬ 
punkt  der  ossetischen  Heerstrafse.  Es  liegt  640  m  hoch 
am  Eingänge  des  Alagirthales  in  den  Kaukasus  und 
gleicht  in  seinem  Aussehen  vollständig  Ardon.  1  km 
südlich  davon  liegt  ein  Hüttenwerk ,  dessen  viereckiger, 
grofser  Hauptbau  massiv  aus  Bruchsteinen  gebaut,  mit 
seinen  Rundtürmen  an  den  Ecken,  seinen  Zinnen  und 
vielen  Schiefsscharten  eher  den  Eindruck  eines  Forts 
macht,  so  dafs  nur  der  über  dem  Eingangsthor  ange¬ 
brachte  Schlägel 
und  Eisen  seine 
eigentliche  Bedeu¬ 
tung  verrät.  Die 
ossetische  Heer¬ 
strafse  ,  welche 
hier  ihren  Anfang 
nimmt,  verbindet 
Darg-Koch  an  der 
Bahn  Rostow- 

Wladikawkas, 
resp.  Alagir  über 
den  Mamisson- 
pafs  mit  der  Stadt 
Oni  im  Gouverne¬ 
ment  Kutais  auf 
der  Südseite  des 
Kaukasus  und  der 
Station  Kutais 
der  transkaukasi¬ 
schen  Bahn  und 
ist  deshalb  neben 
der  grusinischen 
Heerstrafse  die 
wichtigste  strate¬ 
gische  und  Ver- 
kehrsstrafse  zwi¬ 
schen  dem  Nor¬ 
den  und  Süden 
des  Gebirges.  Sie 
ist,  so  viel  man 
sehen  konnte,  gut 
im  stände  gehal¬ 
ten,  aber  an  vielen 
Stellen  aufser- 
ordentlich  schmal, 
so  dafs  kaum  zwei 

Wagen  ohne 
grofse  Gefahr  ein¬ 
ander  ausweichen 
können. 

Auf  ihr  ging  Pig.  p 

es  um  das  Minen¬ 
werk  herum,  und 
sodann  auf  der 

Thalsohle  des  zunächst  ebenen  und  breiten  Thaies  des 
Ardons  hinein  zwischen  die  nördlichen  Yorketten  des 
Kaukasus ,  die  mit  Laubholz  schön  bewaldete  Hänge 
besitzen,  und  aus  steil  nach  Norden  einfallenden  ter¬ 
tiären  Molasse-  und  Nagelfluhschichten  bestehen.  In 
den  letzteren  befinden  sich  gerade  an  der  Sti’afse  grofse, 
ausgewitterte  Höhlen,  die  an  die  Nagelfluh  -  Balmen  des 
Rigi  erinnern  und,  wie  die  Schwärzung  der  Decke 
bewies ,  von  den  Hirten  als  Zufluchtsstätten  benutzt 
werden.  Wo  die  steil  abbrechenden  Schichtköpfe  des 
Tertiärs  nach  Süden  heraussehen,  findet  sich  eine  becken- 
förmige  Ausweitung  des  Ardonthales  ,  in  das  sich  von 
Westen  her  der  Nichafs  ergiefst.  Bei  der  in  diesem 


Becken  liegenden  Stanitza  Nachasse  wurde  die  Mittags¬ 
rast  gehalten ,  wofür  von  Seiten  der  Exkursionsleitung, 
wie  an  jedem  Rastpunkte,  umfassende  Vorbereitungen 
getroffen  waren ,  so  dafs  neben  vielen  anderen  Speisen 
bei  dem  Dejeuner  auch  das  landesübliche  saftige 
„Schaschlyk“,  Stückchen  Hammelfleisch  auf  einen  Spiefs 
aufgereiht  und  über  offenem  Feuer  gebraten,  nicht 
fehlte.  Von  Nachasse  aus,  das  schon  727  m  hoch  liegt, 
steigt  die  Strafse  zunächst  steil  an  und  das  Thal  ver¬ 
engt  sich  zugleich  zu  einer  malerischen  Schlucht  ,  an 
deren  bewaldeten  Hängen  zwischen  den  Buchenstämmen 

überall  die  nack¬ 
ten  ,  ebenfalls 
nördlich  einfallen¬ 
den  Kalkfelsen  des 
Neocom  heraus¬ 
sehen  ,  durch  die 
sich  der  schäu¬ 
mende  Ardon  ein 
enges  Thal  gesägt 
hat.  Hier  befin¬ 
den  sich  auf  der 
linken  Thalseite 
eine  Anzahl  war¬ 
mer  Schwefel¬ 
quellen,  auf  deren 
Vorhandensein 
man  sofort  durch 
den  Geruch  auf¬ 
merksam  wird. 
Eine  dieser  Quel¬ 
len  entspringt  in 
einer  dicht  neben 
dem  Wege  gele¬ 
genen  Kalkstein¬ 
höhle,  in  die  man 
hineinkriechen 
kann,  während  die 
anderen  hier  und 
da  im  Thalboden 
neben  dem  Ardon 
sich  zeigen  oder 
wenige  Meter  über 
demselben  aus  der 
Felswand  kom¬ 
men,  leicht  kennt¬ 
lich  an  den  weifs¬ 
gelben  Schwefel¬ 
absätzen,  die  auch 
ihr  Wasser  noch 
beim  Vermischen 
mit  dem  des  Ar¬ 
don  kurze  Zeit  zu 
verfolgen  gestat¬ 
ten,'  ^  sowie  an 
den  eigentümlich 

dunkelgrünen  Algen,  die  sich  auf  den  vom  Schwefelwasser 
überspülten  Felsen  in  einem  dichten  Polster  angesiedelt 
hatten.  In  einer  kleinen  Erweiterung  des  Thaies  folgt 
der  Ossetenaul  Bifs  (siehe  Figur  1),  malerisch  an  die 
Felsen  angelehnt.  Die  einzelnen  Häuser  stehen  bei 
ihm  regellos  übereinander,  mit  der  Rückenwand  an  den 
Berg  angelehnt,  sind  zum  gröfseren  Teil  aus  Steinen 
erbaut  und  besitzen  alle  den  überdachten,  offenen  Vor¬ 
raum.  Die  für  die  anderen  Aule  charakteristischen  Be¬ 
festigungstürme  sahen  wir  hier  noch  nicht,  wie  über¬ 
haupt  der  ganze  Aul  und  seine  Bewohner  einen  sehr 
ärmlichen  Eindruck  machten. Von  neuem  wird  das 
Thal  durch  die  von  beiden  Seiten  herantretende  Kette 


Ossetenaul  Bifs  an  der  ossetischen  Heerstrafse. 
Originalaufnahme  von  Dr.  Greim. 
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der  „Felsenberge“  eingeengt  und  scharf  am  tobenden 
Ardon  her  zieht  sich  die  zum  Teil  aufgemauerte  und  in 
den  Felsen  gesprengte  Strafse.  Wo  sich  das  Thal  wie¬ 
der  erweitert,  ist  man  in  einer  ganz  neuen  Landschaft. 
Der  Wald  ist  wieder  verschwunden,  und  überall,  wo 
nicht  die  nackten  Felsen  heraussehen  oder  Thalflanke 
und  Sohle  von  vegetationslosem  Schutt  bedeckt  ist,  trifft 
man  die  charakteristische  Steppenvegetation  mit  ihren 
stachligen  Pflanzen.  Von  hier  aus  geniefst  man  auch 
zum  erstenmale  den  Anblick  des  centralen  (aus  kry- 
stallinem  Gestein  bestehenden)  Kaukasus,  der  auch  uns, 
da  sich  das  Wetter  aufgehellt  hatte,  zu  teil  wurde, 
und  ringsum  auf  den  Höhen  sieht  man  beim  Weiter¬ 
fahren  über  fast  unzugänglich  scheinenden  Felswänden, 
an  denen  im  Zickzack  steile  Fufspfade  hinaufführen,  die 
Mauern  oder  viereckigen  Steintürme  der  Ossetenaule. 
Letztere  sind  jetzt  freilich  meist  zerfallen.  Sie  besitzen 
einen  viereckigen  Grundrifs  und  verjüngen  sich  schwach 
nach  oben ,  sind  solid  aus  Steinen  gebaut  und  besitzen 
eine  Thür  hoch  über  dem  Boden. 

Wo  die  Strafse  diese  breitere  Stelle  des  Thaies  er¬ 
reicht,  befinden  sich  eine  gröfsere  Anzahl  eigentümlicher 
Steindenkmale  neben  derselben ,  die  uns  auf  Befragen 
als  ossetische  „Marterln“  erklärt  wurden  (siehe  Figur  2). 
Sie  stehen  entweder  einzeln  oder  zu  mehreren  zusammen, 
offen  oder  in  einem  Schutzkasten  von  Holz  und  sind 
aus  einem  Stein  gehauen.  Abgesehen  von  der  Inschrift, 
manchmal  in  russischen  Lettern ,  tragen  sie  eigentüm¬ 
liche  Ornamente,  von  denen  die  auf  der  Abbildung  deut¬ 
lich  vortretende  Rosette  auf  dem  oberen  Teile  öfter 
wiederkehrt.  Die  Vorderseite  ist  mit  ziemlich  grellen 
Farben  bemalt,  so  dafs  Inschrift  und  die  figürlichen 


Teile  sich  deutlich  abheben.  Gegenüber  an  der  anderen 
Seite  des  Ardon  liegt  in  der  Thalsohle  der  Aul  Umal 
des  Waladjirschen  Stammes  (siehe  Figur  3),  der  mit 
seinen  zum  Teil  weifs  angestrichenen  Häusern  mit  den 


nach  oben  schräg  zulaufenden  Dächern  einen  anziehen¬ 
den  Eindruck  macht.  Diesen  Eindruck  verstärkt  noch 
die  Wildheit  der  Landschaft,  in  der  die  Erosion  ein 


Fig.  2.  „Marterln“,  an  der  ossetischen  Heerstrafse,  nördlich 
von  Umal.  Originalaufnahme  von  Dr.  Greim. 

Arbeitsfeld  ohne  Hindernis  gefunden  zu  haben  scheint, 
wie  die  gefurchten  Thalhänge  und  die  riesigen  Schutt¬ 
kegel  zeigen.  Die  Strafse  biegt  bald  nach  rechts  um 
eine  Ecke,  zwischen  steilen  Felswänden  und  dem 
tosenden  Ardon  gebaut,  über  den  hier  eine  primitive, 
aber  sichere  Holzbrücke  auf  das  andere  Ufer  führt, 


als  Anfang  eines  Reitweges,  der  den  Verkehr  zwischen 
der  ossetischen  Heerstrafse  und  dem  benachbarten  Kur- 
tatinquerthal  vermittelt.  Nur  wenig  weiter  liegt  im 
Thalboden  direkt  an  der  Strafse  der  originelle  ossetische 


Fig.  3.  Aul  Umal  von  der  ossetischen  Heerstrafse  aus.  Originalaufnahme  von  Dr.  Greim. 
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Handelsplatz  Gulak.  Er  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  einem  freien  Platz  neben  der  Strafse  und  zwei  ein¬ 
stöckigen  Häusern,  welche  an  die  Thalwand  an-,  oder, 


deter  Besitzer  uns  ossetisches  Bier  ki’edenzte,  eine  trübe, 
braune,  wenig  schäumende  Flüssigkeit  mit  einem  für 
unsere  Begriffe  abscheulichen  Geschmack,  so  dafs  nur 


Fig.  4.  Friedhof  bei  Aul  Nusal  an  der  ossetischen  Heerstrafse.  Originalaufnahme  von  Dr.  Greim. 


besser  gesagt,  in  sie  hineingebaut  sind,  und,  soweit  sie 
daraus  vorspringen,  ein  flaches  Dach  besitzen.  In  dem 


sehr  wenig  davon  konsumiert  wurde.  Übrigens  waren  die 
Zimmer  des  Hauses,  die  wir  besichtigten,  trotzdem  sie 


Fig.  5.  Blick  nach  dem  Adai  Choch  vom  Aul  Unter-Zei.  Originalaufnahme  von  Dr.  Greim. 


einen  Hause  war  ein  Kramladen,  dessen  mit  einer  zer¬ 
schlissenen  Tscherkefska  —  dem  langen  Rock  mit  den 
auf  der  Brust  aufgenähten  Patronenbehältern  —  beklei- 


unter  der  Erde  in  der  Thalwand  lagen,  recht  wohnlich,  denn 
sie  waren  gepflastert,  die  Wände  geweifst  und  besafsen 
je  ein  grofses,  durch  Glasscheiben  verschlossenes  Fenster. 
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Oberhalb  Gulak  wird  das  Thal  immer  enger,  auf  der 
rechten  Thalseite  erschienen  späterhin  die  grauen  kau¬ 
kasischen  Granite,  auf  der  linken  Seite,  auf  der  die  nun 
etwas  schmalere  Strafse  immer  dicht  neben  dem  Ardon 
herführt,  bilden  die  Schichtköpfe  dunkel  gefärbten  Thon¬ 
schiefers  (paläozoischen  oder  jurassischen  Alters  ?)  eine 
steile  Felswand,  durch  die  an  einzelnen  Stellen  sich 
Bäche  ihren  Weg  gerissen  haben.  Wenn  man  durch 
ihr  schmales,  steiles,  mit  kolossalen  Schuttmassen  über¬ 
decktes  Bett  aufwärts  sieht,  eröffnet  sich  ein  Blick  in 
Circusthäler  mit  an  die  Dolomiten  in  den  Alpen  —  in 
ihrem  äufseren  Habitus  —  erinnernden  imposanten  Fels¬ 
wänden.  Wo  die  Felswand  am  nächsten  an  den  Bach 
herantritt,  befindet 
sich  die  „Bätsche 
Pforte“,  ein  die 
Strafse  abschliefsen- 
des ,  gemauertes 
Thor.  Sie  ist  an¬ 
geblich  schon  von 
den  Genuesen  an¬ 
gelegt  ,  und  schlofs 
den  Zugang  in  das 
Ardonthal  von  Nor¬ 
den  an  dieser  dafür 
so  günstigen  Stelle, 
an  der  die  jetzige 
Strafse  vollständig 
in  den  Felsen  ge¬ 
hauen  ist. 

Im  engen  Thale 
geht  es  weiter  auf¬ 
wärts  ,  bis  zu  der 
Stelle,  wo  von  links 
der  Ssadon-don  in 
den  Ardon  mündet. 

In  dem  engen,  fin¬ 
steren  Thale  des 
ersteren  führt  eine 
Fahrstrafse  auf¬ 
wärts  zu  dem  Berg¬ 
werke  von  Ssadon, 
dessen  Besuch  leider 
aus  Mangel  an  Zeit 
unterlassen  werden 
mufste.  Die  osse¬ 
tische  Heerstrafse 
übersetzt  den  Ssa¬ 
don-don  auf  einer 
gemauerten  Brücke 
und  führt  südlich 
im  Ardonthale  auf 
dessen  rechter  Seite 
weiter  zum  Aul  Nu- 

sal.  Während  der  Aul  selbst  nicht  viel  Neues  bot, 
fanden  wir  vor  demselben  einen  sehr  interessanten 
Begräbnisplatz  mit  den  verschiedenartigsten  Grabdenk¬ 
mälern  (siehe  Figur  4).  Aufser  Holzkreuzen  und  ein¬ 
fachen  Steinen  oder  Holzpfählen  mit  oder  ohne  Inschrift 
fand  sich  ein  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  auch  bei  uns 
üblich  ist,  von  einem  Holzgitter  eingefafstes  Grab.  Sonst 
standen,  regellos  verteilt,  mit  Mörtel  regelrecht  ge¬ 
mauerte  Aufbauten  von  Steinen  herum,  etwa  1  bis  IV2  m 
hoch,  die  vorn  und  hinten  eine  ebene,  oben  spitz  zulau¬ 
fende  Fläche  besafsen,  während  die  Flächen  rechts  und 
links  so  nach  oben  gebogen  waren,  dafs  sie  in  einer 
Längskante  zusammenstiefsen.  In  ähnlicher  F  orm  im 
allgemeinen,  nur  grölser  und  insbesondere  länger  waren 
auch  über  der  Erde  aufgemauerte  hohle  Grabkammern 
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vorhanden ,  mit  einem  nicht  sehr  grofsen  Loch  auf  der 
Vorderseite,  in  das  früher,  als  sie  noch  im  Gebrauch 
waren,  einfach  die 
Leichen  hineinge¬ 
schoben  wurden. 

Kam  dann  eine 
neue  Leiche  dazu, 
so  schob  man  die 
Reste  der  früheren 

einfach  in  eine  Ecke  zusammen.  Neuerdings  ist  ihre  Be¬ 
nutzung  verboten  worden  und  sie  enthielten  deshalb, 
wie  wir  uns  überzeugten ,  nur  noch  Knochen.  Das 
am  meisten  in  die  Augen  fallende  war  aber  ein  Grab¬ 
denkmal  ungefähr 
in  der  Mitte  des  Be¬ 
gräbnisplatzes,  des¬ 
sen  Wände  nicht, 
wie  bei  den  übrigen, 
rauh ,  sondern  voll¬ 
ständig  glatt  und 
mit  weifser  und  rot¬ 
brauner  (Caput  mor- 
tuum)  F'arbe  ange¬ 
strichen  waren.  Vorn 
und  hinten  befanden 
sich  hohl  aufge¬ 
mauerte  Rundbögen 
und  auf  den  Pfosten 
in  den  vier  Ecken 
Kreuze.  Die  Gräber 
sind  nicht  vonein¬ 
ander  geschieden, 
auch  keine  Wege 
abgegrenzt  und  alles 
mit  Vegetation  dicht 
überkleidet ,  doch 
umgiebt  den  Platz 
eine  Einfassung  von 
gröfseren  und  klei¬ 
neren  aufgehäuften 
Steinblöcken,  durch 
die  ein  breiter,  mit 
zwei  Holzpflöcken 
markierter  Eingang 
führt. 

Hinter  Nusal  führt 
die  ossetische  Heer¬ 
strafse  auf  einer 
hohen ,  gemauerten 
Brücke  auf  die 
rechte  Seite  des  Ar- 
dons.  An  dieser 
Stelle  ragen  über 
der  Strafse  auf  den 


Blick  von  Bekom  auf  den  Bekom-  (Skas-)  Gletscher. 
Originalaufnahme  von  Dr.  Greim. 


hohen  Felsenklippen  die  Tüi’me  einer  alten  Festungs¬ 
ruine  empor,  die  einem  Schwalbenneste  gleich  über 
dem  Abgrunde  schweben.  Eine  hängende  Brücke  ver¬ 
band  früher  diese  Festung  mit  dem  gegenüber  lie¬ 
genden  Ufer.  Hier  und  weiter  aufwärts  stürzt  der 
Ardon  in  einem  schmalen  Bette  über  Felsblöcke  hin¬ 
weg,  während  die  Abhänge  aus  leicht  verwitternden 
und  zerbröckelnden ,  paläozoischen  Schiefern  gebildet 
werden.  In  diese  Schutthänge,  deren  Fufs  der  Ardon 
bespült,  ist  die  stark  ansteigende  Strafse  hoch  über  dem 
Bette  des  rauschenden  Baches  eingeschnitten  und 
machte  an  einzelnen  Stellen,  trotzdem  sie  sich  im  ganzen 
in  gutem  Stande  .befand ,  nicht  gerade  einen  vertrauen¬ 
erweckenden  Eindruck,  weil  jede  Aufmauerung  und  Be¬ 
festigung  des  recht  schmalen  Strafsenkörpers  fehlt  und 
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auch  durch  den  während  dieser  Fahrt  herrschenden 
starken  Regen  der  lockere  Schutt  fortwährend  irgendwo 
in  Bewegung  war  und  in  dünnen  Strömen  den  Abhang 
herunterrieselte.  Augenscheinlich  ist  dies  die  Zerstö¬ 
rungen  am  meisten  ausgesetzte  und  deshalb  schwie¬ 
rigste  Stelle  auf  dem  ganzen  Wege  von  Alagir  bis 
St.  Nikolaus.  Sobald  man  aus  der  Nusalschlucht  heraus¬ 
kommt,  befindet  man  sich  in  einem  ringsum  von  hohen 
Bergwänden  eingefafsten  Thalkessel  und  hier  liegt  auf 
einer  ziemlich  ebenen  Terrasse  der  „Platz  (=  Uro- 
tschischtsche)  St.  Nikolaus“.  Er  besteht  aus  einer  An¬ 
zahl  von  einstöcki¬ 
gen  Häusern ,  die 
um  einen  von  einer 
Mauer  eingefafsten 
Hof  und  Garten 
herumliegen ,  und 
umfafst  aufser  Stäl¬ 
len  und  Wirt¬ 
schaftsgebäuden  die 
Kasernements  für 
einen  Kosaken¬ 
posten  ,  sowie  die 
umfangreichen ,  der 
Strafsenbaubehörde 
gehörigen  Räum¬ 
lichkeiten,  in  denen 
die  Exkursion  un¬ 
tergebracht  wurde. 

Die  Terrasse,  auf 
welcher  die  Häuser 
liegen,  besteht  aus 
Flufsschotter, 
ebenso  wie  eine 
zweite,,  etwa  5  m 
tiefer  liegende ,  die 
Thalwände  und  das 
Flufshett  aus  kry- 
stallinem  Schiefer. 

Im  Süden  kommt 
der  Ardon  in  den 
Kessel,  nachdem  er 
den  aus  Granit  be¬ 
stehenden  Central¬ 
kern  des  Kaukasus 
in  der  1 5  W erst  lan¬ 
gen,  engen  Kassar- 
schlucht  durchbro¬ 
chen  hat,  und  nimmt 
hier  den  von  Westen, 
vom  Massiv  des 
Adai-Choch  kom¬ 
menden  Zei-don 
auf.  Das  Thal  des 
letzteren  ist  in 
seinem  unteren  Teile 

schön  bewaldet  und  bildet  dadurch  einen  wohlthuenden 
Gegensatz  zu  den  kahlen  Gegenden  am  mittleren  Ardon. 
Von  St.  Nikolaus  führt  der  Weg  über  die  Terrassen  hinab 
nach  dem  Ardon,  über  ihn  und  den  Zei-don  nahe  des¬ 
sen  Mündung  auf  sein  rechtes  Ufer  und  auf  diesem 
durch  hübschen,  hochstämmigen  Buchenwald  zuerst 
langsam  aufwäi’ts.  Auf  einer  hölzernen  Brücke  wird 
der  Zei-don  zum  zweitenmale  überschritten  und  der 
nun  zum  Reitwege  verschmälerte  Weg  steigt  stark  in 
Serpentinen  auf  der  linken  Thalseite  zuerst  durch  Laub¬ 
wald  ,  dann  durch  das  dichte  Gebüsch  der  charakte¬ 
ristischen  kaukasischen,  kriechenden  Rhododendren, 
und  zuletzt  über  Äcker,  auf  denen  gerade  das  Getreide 


Fig.  7.  Stirn  des  Zeigletschers.  Originalaufnahme  von  Dr.  Greim. 


geschnitten  war  (18.  September  n.  St.),  zum  Aul  Zei, 
dem  einzigen  im  Thale  des  Zei-dons.  Derselbe  liegt 
1750  m  über  dem  Meere  und  hoch  über  dem  Boden  des 
Thaies.  Von  hier  geniefst  man  eine  prachtvolle  Rund¬ 
sicht  auf  den  Thalschlufs  nach  Südwesten ,  in  dem  be¬ 
sonders  die  schneebedeckte  Spitze  des  Adai-Choch,  sowie 
die  thatsächlich  vollständig  senkrecht  abfallende  Fels¬ 
wand  Ziti  im  Mittelgründe  hervortreten.  Links  von  ihr 
zieht  sich  das  Rekomthal  (=  Skasthal)  in  die  Höhe, 
rechts  davon  erscheint  im  Thalhintergrunde,  von  be¬ 
schneiten  Felsen  eingerahmt,  ein  kleines  Stück  des  Zei- 

Gletschers  und  di¬ 
rekt  vor  dem  Be¬ 
schauer  öffnet  sich 
der  Blick  steil  in 
die  Tiefe  zu  dem 
schroff  eingerisse¬ 
nen  Bette  des  Zei- 
don  und  den  an- 
schliefsenden ,  mit 
Nadelwald  beklei¬ 
deten  Thalhängen 
(siehe  Figur  5). 
Vom  Aul  Zei  senkt 
sich  der  Weg  wie¬ 
der  ziemlich  steil 
am  Rande  des  Ero¬ 
sionsthaies  ,  eines 
Nebenbaches  des 
Zei-dons,  bis  bei¬ 
nahe  zu  der  Thal¬ 
sohle,  um  dann  von 
neuem,  aber  schwä¬ 
cher,  zu  dem  aufser- 
ordentlich  malerisch 
auf  einem  Gras¬ 
platze  gelegenen 
alten,  jetzt  dem 
St.  Georgius  ge¬ 
weihten  ossetischen 
Heiligtume  Rekom 
anzusteigen.  Das¬ 
selbe  besteht  aus 
einem  alten,  kleinen 
Blockhause ,  das 
etwas  schief  nach 
hinten  gegen  die 
Felswand  liegt,  und 
ist  mit  einem ,  mit 
grofsen  Stein¬ 
blöcken  eingefafs¬ 
ten  Rasenplatze  um¬ 
geben.  Vor  dem 
Hause  waren  eine 
grofse  Masse  Ge¬ 
weihe  und  Gehörne 
von  Hirsch,  Steinbock,  Gemse,  ^Wisent  u.  s.  w.  als  Weih¬ 
geschenke  aufgestapelt,  zum  Teil  schon  stark  vom 
Wetter  gebleicht,  und  daneben  lagen  Sachen  aus 
Metall,  wie  Glöckchen,  alte  Pfeilspitzen,  runde  Metall¬ 
plättchen  an  Drähten  u.  s.  w.  Der  Platz  durfte  nur  mit 
abgenommener  Kopfbedeckung,  die  Hütte  nur  nach  Ab¬ 
legung  des  Schuhwerks  betreten  werden ;  das  Ganze 
bot  ein  deutliches  Bild  der  in  der  dortigen  Gegend  noch 
vorhandenen  Vermischung  christlicher  und  heidnischer 
Ideen. 

Von  dem  Platze  vor  Rekom  aus  hat  man  nach  Süden 
eine  der  schönsten  Aussichten  des  ganzen  Weges  vor 
sich.  Über  das  dunkle  Grün  des  Nadelwaldes  in  dem 
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tief  eingerissenen  Hauptthale  hinweg  sieht  man  in  das 
von  Süden  kommende  Skasthal,  auf  der  (orograpliisch) 
linken  Seite  flankiert  von  der  schon  oben  erwähnten 
imposanten  Felswand  Ziti  (s.  Figur  6).  Den  Hinter¬ 
grund  nehmen  die  ziemlich  steil  geneigten  Firnfelder 
des  Skas-Gletschers  ein  (von  Dechy  Rekom-Gletscher  ge¬ 
nannt),  in  dem  Thalboden  befindet  sich  die  auffallend 
schuttfrei  erscheinende  Gletscherzunge ,  vor  ihr  ein 
weites,  frisches  Schuttfeld  mit  einer  ziemlich  hohen 
Endmoräne  darin,  ein  Beweis  für  den  bis  in  die  jüngste 
Zeit  fortdauernden  Rückgang  der  Gletscherstirn. 

Von  Rekom  sind  es  nur  noch  wenig  mehr  als  2  km 
im  Thale  aufwärts  zum  Zei-Gletscher,  wohin  ein  steiniger, 
holpriger,  auf-  und  abgehender  Fufspfad  führt.  Der¬ 
selbe  wurde  teils  reitend,  teils  zu  Fufs  zurückgelegt. 
Der  Anblick  des  Zei-Gletschers  öffnet  sich  plötzlich  und 
überraschend,  wenn  man  aus  dem  hohen  Tannenwald 
heraustritt,  um  ihm  auf  wenige  hundert  Meter  gegen¬ 
überzustehen. 

Der  Zei-Gletscher  ist  einer  der  schon  länger  be¬ 
kannten  kaukasischen  Gletscher  und  aufser  einigen  rus¬ 
sischen  Schriften  besitzen  wir  auch  eine  Abhandlung  in 
deutscher  Sprache  von  M.  v.  Dechy  (Petermanns  Mit¬ 
teilungen  1889,  Heft  IX),  die  ihn  im  Zusammenhang 
mit  der  ganzen  Adai-Choch- Gruppe  behandelt.  Nach 
der  beigegebenen  Karte  ist  auch  ein  kleineres  Kärtchen 
im  Atlas  der  Geologie  hergestellt.  Dechy  wurde  bei 
seinen  Reisen  in  der  dortigen  Gegend  von  dem  Beamten 
des  russischen  Ministeriums  für  öffentliche  Arbeiten, 
Konstantin  Rossikow,  begleitet,  und  dieser  ist  es  auch, 
der  den  Gletscher  in  den  vergangenen  Jahren  weiter 
verfolgt,  in  dem  „Exkursionsführer  des  internationalen 
Geologenkongresses“  beschrieben  und  die  Exkursion 
selbst  an  Ort  und  Stelle  geleitet  hat. 

Der  Zei-Gletscher  entspringt  auf  der  Ostseite  des 
Adai-Choch -Massivs  im  centralen  Kaukasus  als  der 
zweitgröfste  Gletscher  dieser  Gruppe  mit  einer  Länge 
von  9,6km.  Er  besteht  aus  drei  Stufen,  die,  für  sich 
betrachtet,  relativ  eben,  zu  einander  in  stark  gespaltenen 
Brüchen  abstürzen.  Seine  Firnfelder  bilden  die  oberste 
Stufe.  Durch  einen  von  dem  Hauptkamm  des  Adai- 
Choch  nach  Osten  vorspringenden  Grat  wird  sie  in  zwei 
kesselförmige  Teile  geteilt,  einen  kleineren  südlichen, 
einen  nördlichen  gröfseren  mit  unebener  Schnee-  und 
Firnoberfläche  und  grofsen  Schneeanhäufungen,  den  La¬ 
winenkegeln  der  von  den  Wänden  des  Adai-Choch  zahl¬ 
reich  niedergehenden  Lawinen.  Wo  diese  beiden  Nähr¬ 
gebiete  des  Eisstromes  in  Gletscherstürzen  sich  vereinigen, 
beginnt  die  zweite  Stufe  des  Gletschers,  die  sich  in 
einem  von  Rossikow  auf  300  m  Höhe  geschätzten  wei¬ 
teren  Sturz  zur  untersten  Stufe  senkt.  Diese  letzte 
Stufe  ist  am  flachsten  und,  da  der  Gletscher  vollständig 
aper  war,  war  er  hier  gefahrlos  und  bequem  nach  jeder 
Richtung  hin  zu  begehen. 

Vor  der  Gletscherstirn  liegt  in  der  bei  rückgehenden 
Gletschern  gewöhnlichen  Weise  ein  Stück  des  Gletscher¬ 
bodens,  das  mit  Moränenschutt  vollständig  übersäet  war 
(s.  Figur  7).  Aus  ihm  hoben  sich  eine  Anzahl  kleiner 
Wälle  aus  gröfseren,  scharfkantigen  Granitblöcken  her¬ 
vor,  die  von  Rossikow  markierten  Gletscherstände  aus 
den  letzten  Jahren.  Mit  ihrer  Hülfe  läfst  sich  der  Rück¬ 
gang  genau  verfolgen  und  in  den  letzten  15  Jahren 
nach  den  von  Rossikow  mitgeteilten  Zahlen  auf  ungefähr 
200  m  bemessen.  Hat  man  sich  durch  dieses  Stein¬ 
labyrinth  und  die  es  durchfliefsenden  Bäche  durchgear¬ 
beitet,  so  steht  man  vor  der  stark  mit  Schutt  bedeckten 
Gletscherstirn  in  einer  Seehöhe  von  circa  2100  m.  Diese 
Schuttbedeckung  des  unteren  Teiles  ist  so  stark,  dafs 
es  auf  manchen  Photographieen  schwer  fällt,  die  Grenze 


zwischen  dem  Gletscherboden  und  dem  Eise  festzu¬ 
stellen.  Erst  200  bis  300  m  über  dem  Gletscherthore 
wird  die  Schuttdecke  lichter.  Die  rechte  (Süd-)  Seite 
des  Eises  war  höher  als  die  Nordseite,  was  wohl  in 
erster  Linie  auf  orographischer  Begünstigung,  nämlich 
auf  den  Schutz  durch  die  steil  über  ihr  aufragende  Fels¬ 
wand  zurückzuführen  ist.  Sie  reichte  auch  unter  der 
Schuttbedeckung  weiter  nach  unten  (nach  Osten)  als 
die  nördliche  Seite  der  Zunge,  und  zeigte  ein  ganz  ähn¬ 
liches  Aussehen,  wie  es  dem  Verfasser  z.  B.  von  der 
einen  Seite  des  Jamthalferners  in  den  Alpen  bekannt 
ist.  Man  könnte  nämlich  bei  oberflächlicher  Betrach¬ 
tung  leicht  das  Ganze  für  Schutt  halten, —  um  so  mehr, 
da  sich  weiter  oben  auf  der  rechten  Seite  eine  bedeu¬ 
tende  Ufermoräne  von  etwa  25  m  Höhe  über  dem  Glet¬ 
scher  hinzieht  —  wenn  nicht  an  manchen  Stellen ,  wo 
die  Eiswand  so  steil  war,  dafs  sich  Steine  und  Schutt 
bei  dem  Abschmelzen  des  Eises  nicht  halten  können, 
das  blanke  Eis  zum  Vorschein  gekommen  wäre.  An 
derartigen  Stellen  war  es  an  der  Oberfläche  fast  schwarz 
von  angefrorenem  Schmutz.  Die  Mitte  des  Gletschers 
war  ein  gröfseres  Stück  aufwärts  auffallend  gegen  die 
beiden  Seiten  eingefallen  und  dort  befanden  sich  auch 
eine  gröfsere  Anzahl  Längsspalten,  zum  Teil  klaffend, 
zum  Teil  von  Schutt  ausgefüllt,  wie  auch  einige  alte 
Gletschermühlen.  An  der  Nordseite  reichte  das  Eis  am 
wenigsten  weit  thalab ,  so  dafs  sich  dort  neben  dem 
unteren  Teil  der  Zunge  ein  vollständig  eisfreier  Streifen 
des  Thalbodens  zeigte,  der  mit  Moränentrümmern  dicht 
besäet  war  und  zu  dem  die  linke  Seite  der  Zunge  an 
manchen  Stellen  in  recht  schroffen  Eiswänden  sich 
senkte.  Auf  diesem  Teile  des  Eises  konnte  man  auch 
hier  und  da  die  von  Keilhack  aus  Island  beschriebenen 
Sandhäufchen  in  schöner  Ausbildung  sehen.  Hübsche 
Gletschertische  waren  dagegen  nicht  zu  bemerken ,  ob¬ 
gleich  gegen  den  oberen  Teil  der  Schuttbedeckung  hin 
genügend  gröfsere  Blöcke  vereinzelt  lagen  und  auch  hier 
und  da  getischt  hatten. 

Spalten  kamen  auf  dieser  untersten  Stufe  überhaupt 
häufig  vor,  meistehs  längs  laufende,  bei  denen  oft  der 
eine  Eisteil  tief  gegen  den  anderen  abgesunken  war, 
und  der  andere  dann  mit  scharfer  Kante  und  senk¬ 
rechter  Eiswand  abbrach,  an  der  man  sich  von  der 
inneren  Reinheit  des  so  aufserordentlich  schuttbedeckten 
Eises  überzeugen  konnte.  Fast  alle  waren  jedoch  sehr 
schmal  und  nicht  besonders  lang,  so  dafs  sie  für  das 
Fortkommen  kein  Hindernis  boten. 

Am  Ende  der  Zunge,  ungefähr  in  der  Mitte,  befand 
sich  das  Gletscherthor,  als  ziemlich  weitbogige  Höhle, 
in  die  man  wohl  20  bis  30  Schritte  weit  eindringen 
konnte.  An  den  Wänden  war  deutlich  zu  erkennen,  dafs 
einige  horizontale  Schichten  des  Eises  vollständig  von 
Schutt  durchsetzt  waren  und  zwar  meist  von  ungefähr 
faustgrofsen ,  abgerundeten  Geschieben.  Das  übrige 
Eis  zeigte  sich  dagegen  vollständig  klar,  nicht  schmutzig, 
wie  man  nach  oberflächlichem  Betrachten  wohl  an¬ 
nehmen  konnte.  Denn  die  Oberfläche  war,  wie  dies 
von  dem  südlichen  Eisteile  schon  erwähnt  wurde, 
schmutzig;  abgeschlagene  Stücke  bewiesen  jedoch,  dafs 
sich  dies  nicht  ins  Innere  des  Eises  fortsetzte.  Neben 
dem  Gletscherthore  nach  Norden  zu  befand  sich  im  Eise 
eine  am  oberen  und  unteren  Ausgange  offene  Höhle  von 
etwa  30  bis  40  Schritt  Länge,  gerade  so  hoch,  dafs 
man  durchgehen  konnte.  Im  Innern  zeigte  sie  an  den 
Wänden  die  charakteristischen  konkaven  Abschmelzungs¬ 
formen  des  Gletschereises ,  wie  sie  auch  aus  den  künst¬ 
lichen  Eisgrotten  in  den  Gletschern  der  Alpen  hin¬ 
reichend  bekannt  sind.  Losgebrochene  Eisbrocken ,  die 
vor  dem  Gletscherthore  im  Abschmelzen  begriffen  lagen, 
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liefsen  deutlich  Konstruktur  bemerken,  mit  fast  vollständig 
wasserklaren  Gletscherkörnern  von  etwa  Nufsgröfse. 

Nachdem  die  Exkursionsteilnehmer  die  Orte  der 
früheren  Gletscherstände  besichtigt  hatten ,  wurde  auf 
der  unteren  Gletscherstufe  bis  etwa  2500  m  Meereshöhe 
aufgestiegen ,  wo  ein  über  die  Oberfläche  des  Gletschers 
aufragender,  schuttbedeckter  Eiszacken  eine  gute  Über¬ 
sicht  aufwärts  bis  an  den  Eissturz  bot.  Des  heftigen 
Windes  und  der  vorgerückten  Zeit  wegen  mufste  dort 
der  Rückmarsch  angetreten  werden ,  der  an  demselben 


Tage  zu  Fufs  und  zu  Pferde  wieder  nach  St.  Nikolaus, 
am  folgenden  Tage  bei  prachtvollem  Wetter  die  os¬ 
setische  Heerstrafse  abwärts  und  durch  die  Steppe  mit 
schönen  Rückblicken  auf  die  jetzt  vollkommen  klar  da¬ 
liegende  Kette  des  Kaukasus  nach  Darg  -  Koch  führte, 
von  wo  noch  spät  in  der  Nacht  Wladikawkas  erreicht 
wurde,  der  Anfangspunkt  des  weiteren  Exkursionsweges 
der  grusinischen  Heerstrafse,  die  vor  kurzem  von  der 
kundigen  Feder  C.  v.  Hahns  in  dieser  Zeitschrift  be¬ 
schrieben  wurde  (Bd.  70,  S.  24  ff.). 


Zwei  neue  slavische  Fachzeitschriften. 

Von  Karl  Rhamm. 


Die  tschechische  Ethnographie,  die  sich  durch  die 
Prager  Ausstellung  vom  Jahre  1895  so  vorteilhaft  ein¬ 
geführt  hat,  ist  rüstig  bei  der  Arbeit.  Sie  findet  ihren 
Mittelpunkt  und  ihre  treibende  Kraft  in  der  schon  vor 
dem  Erscheinen  der  Ausstellung  gegründeten  tschecho- 
slavischen  ethnographischen  Gesellschaft,  die  die  Erb¬ 
schaft  der  Ausstellung  übernommen  und  sich  zur  Auf¬ 
gabe  gestellt  hat,  das  mit  ihr  begonnene  Werk  zu 
vollenden.  Das  Organ  der  Gesellschaft  ist  der  im 
1.  Hefte  vorliegende  „ethnographische,  tschechoslavische 
Sammler“  (Närodopisny  Sbornik  Ceskoslovansky,  redigiert 
von  Fr.  Pastrnek,  gr.  8°,  erscheint  zweimal  im  Jahre). 
Über  die  Zwecke  der  Gesellschaft  verbreitet  sich  in  viel¬ 
versprechender  Weise  eine  von  Em.  Kovar  geschriebene 
Einleitung  (S.  1  bis  13):  „Der  Sbornik“,  heifst  es  S.  13, 
„soll  insbesondere  über  die  Art  der  Arbeit,  die  Methoden 
und  die  Erfolge,  die  auf  diesem  oder  jenem  Wege  erzielt 
sind,  belehren.  Daneben  freilich  wird  er  auch  selbst¬ 
ständige  fachliche  Arbeiten  bringen.  Wie  ersichtlich, 
ist  die  private  Arbeit  der  Fachmänner  der  Ausgangs¬ 
punkt  der  ganzen  Thätigkeit.  Weiter  gilt  es  der  Orga¬ 
nisation  der  Popularität,  es  gilt,  Vorträge  in  Prag  und 
auf  wandernden  Zusammenkünften  auf  dem  Lande  zu 
halten,  man  mufs  Sorge  tragen  für  populäre  Broschüren 
und  Aufsätze  in  Zeitschriften.  Und  wenn  auf  diesem  Wege 
der  Boden  bereitet  und  das  Interesse  geweckt  ist,  wenn 
dann  zuletzt  auch  die  Sammler  gewonnen  sind,  wird 
man  an  die  Ausgabe  von  Anleitungen  und  Fragebogen 
zu  gehen  haben.  Endlich  will  die  Gesellschaft  nicht 
nur  aus  dem  Volke  Belehrung  schöpfen,  sondern  sie  will 
sich  auch  um  das  Volk  bemühen  und  was  Gutes,  Typi¬ 
sches  und  der  Erhaltung  Würdiges  in  ihm  ist,  erhalten.“ 
Das  ist  alles  recht  schön  und  gut,  jedoch  will  es  uns 
scheinen,  als  wenn  hiermit  noch  nicht  die  letzten  Gründe 
ausgesprochen  wären,  wie  so  man  Anlafs  nahm,  zur 
Herausgabe  einer  neuen  Zeitschrift  zu  schreiten,  anstatt, 
was  doch  am  nächsten  lag,  sich  an  den  Cesky  Lid  an- 
zuschliefsen ,  der  ohnehin  nach  verschiedenen  Anzeichen 
nicht  auf  goldenen  Füfsen  zu  stehen  scheint.  Indessen 
die  inneren  Vorgänge  im  Lager  der  tschechischen  Ethno¬ 
graphie  können  uns  gleichgültig  sein,  wichtiger  wäre  es, 
zu  wissen,  ob  die  mit  dem  dritten  Jahrgange  ausge¬ 
sprochene,  offenbar  durch  die  ungenügende  Beteiligung 
weiterer  Kreise  an  die  Hand  gegebene  Selbstbeschränkung 
des  Cesky  Lid,  wonach  derselbe  unter  Verzicht  auf  streng 
wissenschaftliche  Arbeiten  fortan  nur  noch  allgemein 
verständliche  Aufsätze  bringen  will,  —  ob  dies  Ab¬ 
streifen  der  hochschwebenden  Kothurns  und  das  hörbare 
Schlürfen  der  Hausschuhe  auch  für  den  neuen  Sbornik 
Geltung  haben  wird  oder  ob  derselbe  gerade  umgekehrt 
gewillt  ist,  diese  Lücke  auszufüllen.  Der  Sbornik  selbst, 
wie  er  ist,  stellt  sich  zunächst  zu  den  von  Professor 


Ad.  Hauffe  mit  seiner  „Einführung  in  die  deutschböhmische 
Volkskunde“  (Prag  1896,  I.  Heft)  vielversprechend  inau¬ 
gurierten  „Beiträgen  zur  deutschböhmischen  Volkskunde“, 
die  von  der  Gesellschaft  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Litteratur  in  Böhmen  herausgegeben  werden,  da  ein  be¬ 
sonderer  ethnographischer  Verein  für  die  deutsche  Seite 
annoch  fehlt.  Bei  solch’  reger  Thätigkeit  hüben  und 
drüben  kann  es  leicht  geschehen ,  dafs  die  böhmische 
Ethnographie  in  Bälde  sich  an  die  Spitze  der  Wissen¬ 
schaft  setzt,  zumal  die  Gegensätze,  die  sich  auf  dem 
politischen  Gebiete  so  unerquicklich  fühlbar  machen, 
auf  diesem  neutralen  Felde  sich  zu  einem  edlen  Wett¬ 
eifer  zur  Erhaltung  der  Altertümer  gestalten  können, 
der  durch  die  wechselseitig  geübte  Kontrolle  inbezug  auf 
die  stetig  durchlaufende  Streitfrage:  ob  eine  Erscheinung 
deutschen  oder  slavischen  Ursprungs  sei,  vertieft  und 
vor  chauvinistischen  Auswüchsen  bewahrt  werden  mufs. 
Also  „Heil!“  „Nazdar!“ 

Was  das  Museum  betrifft,  über  dessen  innere  Ver¬ 
hältnisse  neben  einem  kleinen,  sechsmal  im  Jahre  er¬ 
scheinenden  Vestnik  eine  im  1.  Heft  erschienene  Zprava 
(„Nachricht“)  ausführliche  Auskunft  giebt,  so  hat  es 
schon  von  der  Ausstellung  sehr  reichliche  Sammlungen 
übernommen,  die  zunächst  in  dem  bekannten  Nostiz- 
schen  Palaste  geborgen  sind,  der  dem  Verein  durch  den 
jetzigen  Besitzer,  Grafen  Sylva-Taroucca,  auf  zehn  Jahre 
zur  Verfügung  gestellt  ist.  Man  hat  indes  den  Bau 
oder  die  Erwerbung  eines  besonderen  Gebäudes  ins 
Auge  gefafst,  zumal  die  vorhandenen  Räumlichkeiten 
schon  jetzt  nicht  hinreichen ,  auch  nur  die  Hälfte  der 
Sammlungen  aufzunehmen.  Dazu  kommt,  dafs  eine  Er¬ 
weiterung  des  Museums  zunächst  über  die  verwandten 
slavischen  Stämme  geplant  ist  und  es  ist  bezeichnend 
für  die  Rührigkeit,  die  die  Tschechen  auch  hier  entfalten, 
dafs  es  ihnen  gelungen  ist,  uns  den  besten  Teil  der 
jüngsten  Dresdener  Ausstellung  an  Lausitzer  Sachen 
wegzuschnappen.  Einen  Anhang  des  Museums  soll  das 
bekannte  „Dorf“  der  Prager  Ausstellung  bilden,  dessen 
Erhaltung  auf  Grund  eines  Landtagsbeschlusses  gesichert 
und  dessen  vollständige  Ausstattung  beschlossen  ist. 
(Das  Dorf  der  Pester  Milleniumsausstellung  ist  schon 
vom  Erdboden  verschwunden.)  Wir  beglückwünschen 
die  tschechische  Ethnographie  zu  diesem  heroischen  Ge¬ 
danken,  wobei  wir  indes  die  Hoffnung  nicht  unter¬ 
drücken  mögen,  dafs  auch  dem  „Dorfe“  eine  Ver¬ 
besserung  und  Ergänzung  zu  teil  werde ,  deren  es  in 
hohem  Grade  bedürftig  ist.  Dafs  die  im  „Dorf“  ver¬ 
einigten  Häuser  nicht  in  allem  den  Anforderungen  ent¬ 
sprechen  r  ist  schon  in  dem  grofsen  Ausstellungswerke 

,  v 

(„Närodnä  Vystava  Ceskoslovanska“)  unumwunden  ein¬ 
gestanden.  Dies  beruht  zum  Teil  darin,  dafs  die  Wünsche 
der  Ethnographen ,  die  den  älteren  Durchschnitt  einer 
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Gegend  wiedergeben  wollen,  von  den  anspruchsvolleren 
Forderungen  der  Architekten  und  Laien  durchkreuzt 
werden.  Eine  weitere  Schwierigkeit  war  in  dem  Um¬ 
stande  gelegen,  dafs  das  „Dorf“  errichtet  werden  mufste 
zu  einer  Zeit,  da  die  Wissenschaft  noch  nicht  dazu  ge¬ 
schritten  war,  die  slavischen  Grundlagen  des  tschecho- 
slavischen  Bauernhofes  zu  untersuchen,  und  so  ist  es 
gekommen,  dafs  gerade  die  entscheidenden  Eigentüm¬ 
lichkeiten  ,  die  uns  gestatten ,  eine  Brücke  von  der 
heutigen  Erscheinung  der  fortgeschritteneren  tschechi¬ 
schen  Bauten  in  Böhmen  zu  den  altslavischen  Anlagen 
zu  schlagen,  gar  nicht  oder  nicht  entsprechend  zur  Dar¬ 
stellung  gelangt  sind  und  dafs  das  Urteil  Meringers,  dafs 
er  nicht  im  stände  sei,  eine  wesentliche  Unterscheidung 
zwischen  dem  tschechischen  und  deutschen  (mitteldeut¬ 
schen)  Hofe  zu  entdecken ,  im  ganzen  gerechtfertigt  er¬ 
scheint.  Ich  kann  hier  nicht  auf  diese  Dinge  eingehen  1), 
möchte  jedoch  diesen  Anlafs  ergreifen,  um  zu  Nutz  und 
Frommen  der  gemeinen  Sache  kurz  auf  einige  Mängel 
hinzuweisen,  die  den  dargestellten  Höfen  anhaften,  zumal 
das  „Dorf“  nach  seiner  Herstellung  voraussichtlich  noch 
oft  der  Gegenstand  wissenschaftlicher  Besichtigungen 
sein  wird.  Wenn  wir  von  der  chalupa  von  Jaromer  ab- 
sehen,  die  kein  rechtes  bäuerliches  Anwesen  vertritt,  be¬ 
halten  wir  für  Böhmen  im  ganzen  vier  Höfe.  Von  diesen 
ist  der  südtschechische  Hof  aus  verschiedenen  Vorlagen 
zusammengestückt  —  was  an  und  für  sich  unzulässig 
ist  —  und  besitzt  schon  nach  moderner  Art  an  der 
anderen  Seite  der  Hausflur  eine  zweite  Stube,  die  jeden¬ 
falls  an  Stelle  eines  älteren  Stalles  getreten  ist,  den  wir 
dadurch  in  ein  besonderes  Stallgebäude  verwiesen  sehen. 
Noch  übler  ist  es  um  den  „osttschechischen  Hof“  be¬ 
stellt,  bei  dem  man  die  riesenhafte  Scheune  wie  eine 
Vogelscheuche  lang  an  die  Strafse  gestellt  hat,  eine  Ein¬ 
richtung,  die  ebenso  ungewöhnlich  ist  (selbst  in  der  be¬ 
treffenden  Gegend  nach  den  Erläuterungen  des  Svetozor 
[Bd.  29,  S.  474]  „sehr  selten“),  wie  die  Verbauung  des 
Speichers  in  eine  Hinterecke  des  Hofes.  Dazu  kommt, 
dafs  der  ganze  Hof  einen  den  Durchschnitt  weit  über¬ 
ragenden  Besitz  darstellt.  Das  letztere  gilt  ebenfalls 
für  den  Hof  aus  dem  nordöstlichen  Böhmen  (Isergebiet), 
der  dazu  wie  der  südtschechische  nach  verschiedenen 
Mustern  gearbeitet  ist,  von  denen  zu  allem  Überflufs 
das  mafsgebendste  nicht  einem  Bauernhöfe,  sondern 
einem  alten  Edelsitze  entstammt  (der  Hof  des  Dlask  in 
Prisovic  nach  Prousek,  Dfevene  stavby  v  severnovy- 
chodnych  Cechäch).  Nur  der  vierte,  der  chodische  Hof, 
giebt  zu  keiner  derartigen  Ausstellung  Anlafs,  aber 
diese  Anlage  —  eine  durch  die  Verschmelzung  des 
Speichers  mit  dem  Wohnhause  entstandene  Abart  — 
hat  nur  eine  auf  einen  ganz  geringen  Umkreis  be¬ 
schränkte  Verbreitung.  Mithin  ist  gerade  der  alte 
tschechische  Hof  mittleren  Durchschnitts,  wie  er  auch  in 
den  gar  nicht  vertretenen  Mittellandschaften,  dem  eigent¬ 
lichen  Kerne  des  Landes,  noch  zu  finden  ist,  gar  nicht 
zur  Darstellung  gelangt,  obgleich  nur  dieser  und  nicht 
jene  anspruchsvolleren  und  augenfälligeren  Ab-  und 
Ausartungen  die  Grundlage  für  jede  weitere  Unter¬ 
suchung  abgeben  kann.  —  Besser  ist  die  Auswahl  der 
mährischen  Höfe  ausgefallen,  wenn  auch  hier  die  Stube  des 
walachischen  Hofes  nicht  die  ältere  Einrichtung  der 
Feuerstätte  zeigt,  sondern  die  neuere.  Ganz  verunglückt 
sind  die  Lieferungen  aus  der  ungarischen  Slovakei,  von 
denen  die  Arvaer  chalupa  viel  mehr  eine  Waldhütte  ist 

‘)  Meine  erste  Absicht,  in  dieser  Zeitschrift  als  Fort¬ 
setzung  des  seiner  Zeit  gegebenen  Berichtes  über  die  Prager 
Ausstellung,  im  Anschlufs  an  eine  Besprechung  des  „Dorfes“, 
eine  Untersuchung  des  tscliechoslavischen  Hausbaues  zu  bringen, 
ist  wegen  der  Ausdehnung  der  Arbeit  aufgegeben. 


als  ein  Bauernhaus,  während  das  Haus  von  Cicman,  das 
Prachtstück  der  Ausstellung  (mit  Ausnahme  des  echt 
slovakischen  Rauchofens)  eine  genaue  Nachbildung  der 
mächtigen  Sippenhäuser  der  benachbarten  deutschen 
Haudörfer  giebt,  deren  Bauart  mir  aus  eigener  An¬ 
schauung  sehr  wohl  bekannt  ist.  Will  man  hier  nach¬ 
helfen,  so  würde  es  sich  vielleicht  empfehlen,  einen  Hof 
aus  dem  oberen  Thal  der  Turoz ,  etwa  aus  der  Gegend 
von  Mosovce,  zu  nehmen,  deren  Bauart  mir  sehr  ur¬ 
sprünglich  zu  sein  scheint. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Inhalte  des  neuen 
Sbornik,  wobei  wir  von  der  schon  berührten  Einleitung 
absehen.  V.  Tille:  „Tschechische  Märchen“,  S.  14  bis 
48.  Nachdem  der  aus  dem  Cesky  Lid  wohlbekannte 
Folklorist  in  einer  kurzen  Einleitung  auf  die  bisher  ent¬ 
wickelten  Methoden  zur  Lösung  des  letzten  Problems, 
des  Widerstreits  zwischen  dem  stofflichen  und  begriff¬ 
lichen  Inhalte  der  Volksüberlieferungen  auf  der  einen 
Seite  und  zwischen  dem  Volksleben,  den  möglichen  In¬ 
halt  seiner  Gedanken  und  Vorstellungen  auf  der  anderen 
Seite  hingewiesen,  bezeichnet  er  als  die  nächste  Aufgabe 
für  das  systematisierende  Vorarbeiten  die  Beantwortung 
folgender  Fragen: 

1.  Wie  ein  bestimmter,  bei  diesem  oder  jenem  Volk 
gefundener  Stoff: 

a)  verbreitet  ist  in  den  volkstümlichen  Litteraturen 
der  lebenden  und  toten  Kulturvölker; 

b)  in  der  gelehrten  (Bücher-)  Litteratur; 

c)  in  den  Überlieferungen  der  Naturvölker. 

2.  Welche  Stoffe  die  Überlieferung  dieser  oder  jener 
Schicht  eines  bestimmten  Volkes  auf  einem  gewissen 
Gebiete  zu  einer  gewissen  Zeit  umfafst. 

3.  Die  dritte,  aus  den  beiden  obigen  kombinierte 
Frage: 

a)  welche  Stadien  ihres  Wachstums  jene  Stoffe  bei 
einem  bestimmten  Volke  gefunden  haben,  und 

b)  woher  diese  einzelnen  Stoffe  in  dies  Volk  gelangt 
sind? 

In  Anwendung  auf  die  tschechischen  Verhältnisse 
kommt  der  Verf.,  der  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
Sammlungen  beklagt,  zu  folgendem  Ergebnis: 

1.  Die  Stoffe  der  tschechischen  Überlieferungen  be¬ 
finden  sich  durchweg  in  sehr  vorgeschrittenen  Stadien 
ihres  Wachstums  und  der  Mehrzahl  nach  auch  ihrem 
Inhalte  nach  im  Verfall. 

2.  Die  Quelle  dieser  Stoffe  —  wie  sie  sich  in  den 
tschechischen  Volksüberlieferungen  finden  —  ist  durch  - 
gehends  die  Bücherlitteratur  und  zwar  in  überwiegender 
Mehrheit  die  für  das  Volk  aus  der  gleichen  deutschen 
zurecht  gemachte  Litteratur. 

Was  schliefslich  die  weitere  Frage  nach  dem  Inhalte 
und  der  Einteilung  der  Stoffe  anlangt,  so  giebt  Tille  in 
höchst  beachtenswerter  Weise  die  Grundzüge  einer 
systematischen  Ordnung,  indem  er  schliefslich  —  immer 
unter  Beschränkung  auf  das  Gerippe  —  als  Probe  eine 
Unterklasse  analysiert,  die  Stoffe  über  einen  Helden,  in 
denen  derselbe  natürliche  Thaten  nicht  nur  mit  Hülfe 
übernatürlicher  Eigenschaften ,  sondern  auch  mit  Hülfe 
von  übernatürlichen  Wesen  und  Dingen  ausführt,  wobei 
folgende  acht  Gruppen  aufgestellt  werden,  die  40  einzelne 
Stoffe  umfassen:  1.  Gruppe:  Verwandlungen  des  Helden. 
2.  Gruppe:  Wunderthätige  Sachen.  3.  Gruppe:  Der 
Held  befreit  eine  Prinzessin  (Prinzessinnen)  von  einem 
Ungeheuer.  4.  Gruppe:  Der  Held  bewirbt  sich  um  die 
Hand  der  Prinzessin.  5.  Gruppe:  Er  unternimmt  eine 
Reise  (zu  einem  bestimmten  Ziel)  und  gewinnt  die  Prin¬ 
zessin  zur  Gattin.  6.  Gruppe:  Der  Held  macht  sich  auf 
den  Weg,  um  seine  verschwundene  Gattin  zu  suchen. 


290 


Karl  Rhamm:  Zwei  neue  slavische  Fachzeitschriften. 


7.  Gruppe:  Einige  Helden,  ebenbürtige  Freier,  bewerben 
sich  um  die  Jungfrau.  8.  Gruppe:  Der  Held  unter¬ 
nimmt  eine  abenteuerliche  Fahrt  und  kämpft  auf  ihr 
mit  verschiedenen  Ungeheuern.  Es  ist  dieses  also 
genau  die  Methode,  wie  sie  Gomme  (Handbook  of  Folk¬ 
lore,  1890)  und  andere  englische  Folkloristen  einge¬ 
führt  haben. 

J.  Polivka,  S.  49  bis  62:  Über  den  Fischer  und 
den  goldenen  Fisch.  „Von  allen  Märchen,  denen  A.  S. 
Puschkin  ein  dichterisches  Gewand  lieh,  ragt  am  meisten 
hervor  das  Märchen  vom  Fischer  und  vom  goldenen 
Fisch.“  Im  Anschlufs  an  die  Puschkinsche  Version  ver¬ 
folgt  der  Verf.  das  aus  dem  Grimmschen  Hausmärchen 
sattsam  bekannte  Märchen  von  dem  Fisch,  der  dem 
Manne  alle  seine  Wünsche  erfüllt  und  von  seiner  un¬ 
ersättlichen  Frau,  deren  Ehrgeiz  am  Ende  gestraft  wird 
—  dies  ist  die  gemeinsame  Idee  —  in  seiner  Verbreitung 
über  Europa.  Zu  einem  Ergebnis  in  Bezug  auf  das  Alter 
und  den  Ürsprung  des  Stoffes,  der  sich  in  zwei  gröfsere 
Gruppen,  eine  slavischgermanische  und  eine  romanische 
teilen  läfst,  ist  der  Verf.  nicht  gelangt. 

Diese  beiden  Aufsätze  —  die  einzigen  umfassenderen 
des  Heftes  —  ergänzen  sich  in  trefflicher  Weise  zu 
einer  Einführung  des  Laien  in  eines  der  Hauptgebiete 
unserer  Wissenschaft,  die  Märenkunde  (Folklore),  wo¬ 
bei  Tille  den  allgemeinen  Teil  besorgt  und  Polivka  den 
besonderen. 


Es  folgen  einige  kürzere  Aufsätze:  J.  Vluka  berichtet 
über  schlesische  Hausgötter  („Die  Ahndein  oder  Herrchen“, 
S.  63  bis  65,  s.  meine  Besprechung  im  Globus,  LXXII, 
S.  223  bis  225).  L.  Niederle  beginnt  mit  der  Wieder¬ 
gabe  einer  Auswahl  von  hervorragenden  Denkmälern  aus 
den  Sammlungen  des  tschechoslavischen  ethnographischen 
Museums  (S.  66  bis  68);  Otokar  Hostinsky  handelt 
über  die  Prosodie  und  Rhythmik  der  tschechischen  Volks¬ 
lieder  (S.  68  bis  71):  Das  tschechische  Lied  kennt  nur 
den  fallenden  Rhythmus  (daktylisch  oder  trochäisch); 
der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem  Wesen  des 
tschechischen  Wortaccents,  der  stets  die  erste  Silbe  betont. 

Zum  Schlufs  nimmt  der  Verf.  der  Einleitung,  E.  Kovar, 
wieder  das  Wort  zu  einem  „Überblick  über  die  Geschichte 
der  slavischen  Folkloristik“  (bis  zum  Jahre  1894,  S.  71 
bis  109). 

Aus  dem  sich  weiter  anschliefsenden  üblichen  Rüst¬ 
zeug  samt  Übersicht  der  Zeitschriften,  Bibliographie  etc. 
ist  hervorzuheben  die  von  dem  Dänen  0.  Thyregod  be¬ 
arbeitete  kritische  Bibliographie  der  skandinavischen 
Arbeiten  über  Ethnographie  und  Folklore  während  der 
Jahre  1895  und  1896,  die  in  ähnlicher  Weise  unter 
weiterer  Gewinnung  ausländischer  Kräfte  fortgesetzt 
werden  soll  und  mit  der  die  Redaktion  dem  erklärlichen 
Mangel  einheimischen  Sachverstandes  zu  begegnen  ge¬ 
denkt. 

Über  die  umsichtige  und  dem  volkstümlichen  Zweck 
angepafste  Anlage  dieses  1.  Heftes  kann  man  sich  nur 
lobend  äufsern. 


Die  zweite  zu  besprechende  Zeitschrift  (Zbornik  za 
narodni  zivot  i  obicaje  juznih  Slovena ,  1.  Heft,  368  S. 
mit  vier  Tafeln  und  Abbildungen,  redigiert  von  Prof. 
Ivan  Mlcetic,  Agram  1896,  gr.  8°),  die  das  südslavische 
Gebiet  in  den  Reigen  unserer  regelmäfsigen  Veröffent¬ 
lichungen  einbezieht,  trägt  nicht  diesen  aufserordent- 
lichen  Charakter,  sondern  stellt  sich  als  Sammelstelle 
für  Abhandlungen  und  stoffliche  Beiträge  neben  den 


*  ^  • 

Cesky  Lid:  sie  wird  von  der  südslavischen  Akademie 

der  Wissenschaften  und  Künste  herausgegeben  und  fafst 

zunächst  das  gesamte  Gebiet  des  kroatischserbischen 

Stammes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ins  Auge.  In 


dem  Aufruf  auf  dem  Umschläge  wird  der  Zbornik  als 
ein  „folkloristischer 2)“  bezeichnet  und  sein  Inhalt  als 
dreifacher  angegeben:  1.  Das  Volksleben  in  engerem 
Sinne  (Nahrung,  Wohnung,  Kleidung  u.  s.  w.) ;  2.  Ge¬ 
bräuche  ,  Aberglaube  u.  dergl. ;  3.  Dialektologie. 

Das  sehr  starke  Heft  hat  folgenden  Inhalt:  1.  Drag. 
Hirc:  „Was  unser  Volk  von  einigen  Tieren  erzählt“, 
S.  1  bis  26.  Am  reichhaltigsten  über  die  Schlangen, 
S.  9  bis  23,  darunter  die  „weifse  Schlange“,  die  unter 
dem  Haselstrauch  wohnt,  unser  „Haselwurm“. 

2.  V.  Vuletic-Vukaso vic:  „Das  Bauernhaus  samt 
seiner  Einrichtung  in  Dalmatien ,  der  Herzegowina  und 
in  Bosnien“,  S.  27  bis  43  mit  drei  Tafeln.  Unzulänglich 
sind  die  spärlichen,  fast  nur  beiläufigen  Mitteilungen 
über  die  Raumeinteilung  der  Häuser  in  den  verschie¬ 
denen  Gegenden;  die  nach  anderen  Nachrichten,  be¬ 
sonders  in  der  Herzegowina  verbreitete  Einrichtung, 
wonach  die  Wohnung  im  Oberstock  sich  befindet  über 
einem  als  Stallung  dienenden  Erdgeschofs,  ist  auffallen¬ 
derweise  gar  nicht  erwähnt  —  die  vom  Verf.  berührte 
Unterkellerung  bei  abschüssiger  Lage  ist  etwas  anderes.  — 
In  der  Regel  wohnt  man  in  der  mit  (Kachel-)  Ofen  ver¬ 
sehenen  Stube  (soba);  die  ältere  Einrichtung,  bei  der 
nur  ein  mit  Herd  versehener  Hausraum  vorhanden  ist 
(wie  in  den  entlegenen  Gebirgsgegenden  Serbiens) ,  der 
dann  in  der  Regel  schlechtweg  den  Namen  kuca,  „Haus“, 
führt,  hat  sich  hauptsächlich  in  der  Herzegowina  er¬ 
halten.  Betten  giebt  es  nicht;  alles  schläft  auf  dem 
Fufsboden.  —  Höchst  auffallend  ist  das  Vorherrschen 
des  Fachwerkbaues  mit  Riegelwand  und  Flechtstöcken, 
ganz  wie  bei  uns  (S.  133),  der  doch  nur  von  Deutsch¬ 
land  her  seinen  Eingang  gefunden  haben  kann  (zu¬ 
samt  dem  Kachelofen),  aber  es  ist  schwer  zu  sagen,  auf 
welchem  Wege,  da  er  unter  den  Slowenen  ebensowenig 
vorkommt  wie  unter  den  Kroaten.  Für  die  Slowenen 
und  die  benachbarte  kroatische  Zagorje  (die  Gebirgs- 
und  Hügellandschaft  im  Norden  von  Agram)  kann  ich 
selbst  einstehen.  Für  Kroatien  im  allgemeinen  vergl. 
Glasnik  Druztva  za  umetnost  etc.  Agram,  Bd.  III,  S.  3.  Für 
die  Savegegenden  (Posavina),  Viesti  Druztva  inzenira  etc. 
Agram  1885,  S.  3  bis  7.  Dagegen  findet  sich  der  Fach¬ 
werkbau  in  Syrmien.  Glasnik,  S.  3. 

3.  V.  Oblak:  „Einiges  über  den  Dialekt  der  (slo¬ 
wenischen)  Murinsel“,  S.  44  bis  62. 

4.  L.  J  ovo  vic:  „Beiträge  aus  Montenegro“,  S.  63 
bis  106  (Gebräuche,  Märchen). 

5.  Ivan  Zovko:  „Volkstümliche  Speisen  und  Ge¬ 
tränke  in  Bosnien  und  der  Herzegowina“,  S.  107  bis 
118.  Ein  für  die  einfachen  Verhältnisse  des  bosnischen 
Landvolks  sehr  reichhaltiger  Speisezettel,  der  sich  daraus 
erklärt,  dafs  ziemlich  die  Hälfte  der  Rezepte,  nach  ihren 
Benennungen  zu  schliefsen,  türkischen  Ursprungs  ist 
und  der  Küche  des  mohammedanischen  Adels  oder  der 
Städter  entstammen  wird.  Aber  auch  andere  Länder 
haben  beigesteuert.  Schauen  wir  uns  unter  den  Mehl¬ 
speisen  um,  die  stets  die  ältesten  Rezepte  bieten  und 
für  die  Ernährung  der  Volksmassen  am  bezeichnendsten 
sind,  so  besteht  die  eigentümlichste  neben  dem  türkischen 
pilav  aus  den  aus  Ungarn  stammenden,  von  den 
Bauern  selbst  bereiteten  tarhonya-Graupen  (bosn.  tarana, 
tarhana),  die  in  ihrer  Heimat  bei  Hoch  und  Niedrig 
sehr  beliebt  ist,  u.  a.  als  Zuspeise  zum  Gulasch,  der 
seinerseits  in  der  Aufzählung  nicht  gefunden  wird. 


2)  Das  unglückliche  Wort  „folklore“  fängt  glücklicher¬ 
weise  an,  in  Verruf  zu  kommen,  da  keiner  recht  mehr  weifs, 
was  der  andere  darunter  versteht.  Könnte  man  nicht  den 
Ausdruck  „Volksmäre“,  „Märe“  zur  Bezeichnung  der  ererbten 
Schöpfungen  der  Phantasie  gebrauchen?  Das  Wort  „Märe“ 
hat  unzweifelhaft  einen  weiteren  Umfang  als  „Märchen“. 


Karl  Rliamm:  Zwei  neue  slavische  Fachzeitschriften. 
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(Rezept:  „Mehl  mit  lauem  Wasser  und  Hefe  [kvas]  ge¬ 
kocht  läfst  man  zwei  Tage  stehen,  dafs  es  säuert,  darauf 
wird  der  Teig  zwischen  den  Händen  zu  Bröckeln  ge¬ 
rieben  ,  sodann  durch  ein  Sieb  gegeben  und  getrocknet. 
Die  Bröckeln,  die  hindurchfallen,  dienen  zur  Suppe;  die 
gröberen,  die  oben  bleiben,  zum  Pilav.“)  Vielleicht  ist 
auch  Deutschland  vertreten  in  der  (Salz-)  Pretzel; 
wenigstens  bedeutet  krecelj  jedes  stark  gesalzene  Gericht. 
Selbst  an  Spanien  und  seine  bekannte  olla  (podrida,  „der 
faule  Topf“,  aus  den  Resten  der  Woche  hergestellt)  kann 
der  gleichnamige  lonac  („Topf“)  erinnern'3). 

6.  Stjepan  Korenic:  „Leben,  Sprache  und  Ge¬ 
wohnheiten  in  Stupnik  bei  Agram“,  S.  119  bis  151. 
Die  Hausgenossenschaften  sind  gröfstenteils  verschwun¬ 
den.  Auch  hier  die  Beobachtung,  dafs  sich  die  Lebens¬ 
haltung  mit  der  Aufteilung  verschlechtert  hat.  Damals 
gab  es  im  Sommer  auch  Fleisch  (und  Wein),  besonders 
wenn  auf  dem  Felde  gearbeitet  wurde.  „Aber  das  ist 
jetzt  nur  eine  Erinnerung.“  Die  vernichtenden  Schläge, 
die  dem  ursprünglichen  Leben  durch  die  Civilisation 
versetzt  sind,  lassen  sich  am  besten  beobachten  bei  den 
Spielen.  Für  Kroatien,  wo  selbst  die  Mädchen  schon 
Karten  spielen  (S.  129)  —  andere  Spiele  kommen  hier 
wie  auch  in  Vrhgorac  (Dalmatien,  S.  297)  fast  nur  mehr 
bei  Kindern  vor,  —  braucht  der  Verf.  für  diesen  Gegenstand 
noch  keine  Seite,  während  Vuk  Vrcevic  (Srpske  narodne 
igre  1868)  über  die  Volksspiele  in  der  Herzegowina  ein 
ganzes  Buch  zusammenschreiben  konnte.  Allerdings 
sind  diese  „Spiele“  der  Erwachsenen  gröfstenteils  so 
einfacher  Natur,  dafs  ein  „civilisierter“  Bauer  nicht 
mehr  Geschmack  daran  finden  würde.  —  Auch  hier  in 
Kroatien  macht  sich  der  deutsche  Einflufs  auf  Schritt 
und  Tritt  fühlbar,  sowohl  im  Hausbau  mit  seinem  drei¬ 
teiligen  Wohnhause  und  dessen  Mittelstück,  dem  Herd¬ 
raume  mit  dem  „ganek“  („Gang“)  davor  (vom  Verf. 
nicht  erwähnt,  jedenfalls  aus  Zufall),  wie  in  der  Tracht, 
so  ursprünglich  letzte  auf  den  ersten  Blick  anmutet.  Die 
Tracht  der  kroatischen  Bäuerin  ist  so  einfach  wie  mög¬ 
lich  und  besteht  aus  zwei  Stücken,  beide  von  gebleichtem 
Leinen  oder  Hanf,  einem  Oberstück  (oplecat,  „Schulter¬ 
stück“)  und  einem  darüber  gebundenen  Unterstück 
(kiklja,  „Kittel“),  der  durch  einen  roten  Gürtel  fest¬ 
gehalten  wird.  Dieselben  Stücke  kann  man  nun  über 
die  gesamten  Slowenen  bist  tief  nach  Deutschland  hin 
verfolgen,  nur  bilden  sie  hier  nicht,  wie  bei  den  Kroaten, 
die  einzige  Gewandung,  sondern  das  erste  Unterkleid, 
deren  deutsche  Herkunft  bei  den  Slowenen  durch  die 
durchweg  deutsche  Benennung  sicher  gestellt  wird 
(„aspad,  uspetel“  =  Halspfad,  „Pfaid“,  bajuvarisch  = 
Hemd,  „hinterfad,  unterfad“  etc.  „Unterpfad“),  auch 
kitla,  „Kittel“. 

Nach  einer  Angabe  in  dem  serbischen  Wörterbuch 
von  Vuk  Stefanowic  Karadzic  (unter  „kosuljac“  und 
„skut“)  gehen  diese  Trachtenstücke  bis  nach  Syrmien 
und  der  Batsclika,  umfassen  mithin  die  gesamten  serbo¬ 
kroatischen  Gegenden  im  alten  Österreich ;  über  die 

3)  Auf  denselben  Gegenstand  bezieht  sich  die  Druckschrift 
von  Sima  Trojanovic:  „Altertümliche  serbische  Speisen  und 
Getränke“  (Starinska  srpska  jela  i  pica ,  Belgrad,  1896),  die 
den  zweiten  Teil  von  zwanglosen  Veröffentlichungen  bildet, 
welche  die  serbische  Akademie  unter  dem  Titel  „Srpski  etno- 
grafski  Sbornik“  veranstaltet.  Jedoch  ist  der  Standpunkt  des 
Verfassers,  dessen  Untersuchungen  den  gesamten  Stamm  um¬ 
fassen,  ein  höherer,  indem  er,  statt  einzelne  Rezepte  aufzu¬ 
zählen  ,  die  Altertümer  der  Küche  behandelt ,  wie  sie  sich 
hauptsächlich  „bei  den  Armen  und  Bergbewohnern  erhalten 
haben“.  So  betrachtet  er  in  den  einzelnen  Kapiteln  u.  A. 
die  bezüglichen  Hausräume,  Geschirre,  die  Herstellungsarten 
der  Nahrungsmittel ,  unter  steter  Heranziehung  der  urzeit- 
lichen  oder  —  bei  Naturvölkern  —  urzeitlich  gearteten  Ver¬ 
hältnisse. 


Save,  Donau  jedoch  gehen  sie  nicht  hinaus,  hier  herrscht 
noch  die  einfache  altslavische  kosulja  4).  Wenn  ein  älterer 
Verf.  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  Hacquet  („Be¬ 
schreibung  der  Wenden  etc.“)  bemerkt,  dafs  das  be¬ 
treffende  Gewand  bei  den  Slowenen,  wenn  von  Wolle, 
den  Namen  kosula  führe ,  so  scheint  dies ,  sofern  es 
richtig  ist  und  das  Wort  nicht  überhaupt  ein  —  wohl 
nur  im  Winter  getragenes  —  einfaches  Wollhemd  be- 
zeichnete,  darauf  hinzudeuten,  dafs  jene  Veränderung 
des  Schnittes  mit  einer  Änderung  des  Stoffes,  mit  dem 
—  durch  deutschen  Einflufs  erfolgten  —  Aufkommen 
leinenen  Unterzeuges  zusammenhinge. 

7.  Hochzeitsgebräuche  (aus  verschiedenen  Gegen¬ 
den)  S.  152  bis  194. 

8.  bis  13.  Auf  S.  196  bis  222  folgen  kleinere  Bei¬ 
träge  über  allerlei  Gebräuche  bei  Schwangerschaft,  Ge¬ 
burt,  Todesfall  u.  s.  w.  Neu  ist  mir  die  in  Slawonien 
übliche  spreza  (S.  219),  eine  feierliche  Verabredung 
mehrerer  Hausgenossenschaften  zur  gemeinsamen  Hülfe 
bei  der  Wirtschaft,  besonders  beim  Pflügen,  für  das 
ganze  Jahr,  die  in  dem  Mangel  an  Zugvieh  ihren  Grund 
hat. 

14.  Der  Glaube  an  besondere  Wesen  (S.  223  bis 
257). 

15.  Allerhand  Aberglauben  und  Volkszauber  (S.  238 
bis  288):  a)  Im  Anschlufs  an  den  Jahreswechsel  (Volks¬ 
kalender);  b)  Wahrsagerei,  Naturerscheinungen,  Tiere, 
Pflanzen,  Wetter  und  verschiedene  Zufälle;  c)  Volks¬ 
medizin. 

16.  Erzählungen  über  einzelne  Örtlichkeiten,  Anek¬ 
doten  etc.  (S.  289  bis  293). 

17.  Die  Umgangsformen  des  Volkes,  S.  294  und  295. 
Eine  sehr  willkommene  Gabe ,  wie  sie  aber  selten  genug 
geboten  wird,  so  wichtig  sie  ist.  Denn  es  finden 
sich  auf  diesem  Gebiete  —  in  dem  Umgänge  der  Ge¬ 
schlechter  —  höchst  merkwürdige  Erscheinungen,  die 
aus  der  heutigen  Art  des  Zusammenlebens  gar  nicht  zu 
erklären  sind.  Ich  will  nur  auf  einen  Umstand  hin- 
weisen,  der  allerdings  in  den  vorliegenden  Mitteilungen 
nicht  berührt  ist.  Nach  alter  südslavischer  Sitte  darf 
die  Frau,  wenn  sie  von  ihrem  Manne  spricht,  ihn  nicht 
beim  Namen  nennen,  sie  nennt  ihn  schlechtweg  „er“ 
(„on“).  Ganz  dasselbe  finden  wir  wie  in  dem  skandi¬ 
navischen  Norden  von  der  Insel  Gotland  über  das  Fest¬ 
land  hinüber  bis  nach  Jütland.  Auf  diesem  ganzen 
weiten  Gebiet  lautet  die  Formel:  „er  selbst“  (han  sjelf). 
Gehört  das  auch  in  das  unter  den  Serben  sehr  weit  ge¬ 
zogene  Gebiet  der  „sramota“  („Schamhaftigkeit“)?  oder 
es  liegt  ein  Taburest  vor,  Verbot,  den  Namen  des  Mannes 
zu  nennen,  wie  es  vielfach,  namentlich  bei  primitiven 
Völkern,  vorkommt.  Vergl.  Andree,  Ethnographische 
Parallelen,  Stuttgart  1878,  S.  179  ff. 

Aus  Kotari  (Gegend  von  Zara  in  Dalmatien)  erzählt 
M.  Zoric:  Die  Jüngeren  ehren  und  achten  die  Älteren, 
indem  sie  bei  jeder  Gelegenheit  den  Älteren  den  ersten 
Platz  und  das  Wort  lassen.  Hier  zeigt  sich  geradezu 
eine  blinde  Unterwürfigkeit.  Der  Vorsteher  des  Ortes 
schlägt  vor,  dafs  man  dies  oder  jenes  thun  müsse  und, 


4)  Das  Wort  „kosulja“  seinerseits  giebt  einen  anderen 
Fingerzeig,  da  es  von  dem  Stamme  „kos“  abgeleitet  ist,  der 
in  Bezug  auf  seine  Entwickelungen  etwas  Geflochtenes ,  aus 
Flechtwerk  Hergestelltes  bezeichnet.  Vielleicht  war  die  älteste 
„kosulja“  aus  Bast  geflochten;  man  denke  an  die  bei  allen 
nördlicheren  Slaven  hinter  den  Karpaten  noch  gebräuchlichen 
Bastschuhe ;  auch  eine  aus  Stroh  geflochtene  Art  Regen¬ 
mäntel  kommt  in  gewissen  Strichen  von  Unterkrain  vor 
(auch  in  Portugal).  In  diesem  Falle  läge  in  dem  Worte  ein 
starker  Hinweis  darauf,  dafs  die  alte  Heimat  des  slavischen 
Volkes  allerdings  in  dem  Gürtel  des  Lindenbastes  gelegen 
war,  denn  an  andere  Geflechte  kann  man  schwerlich  denken- 
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sei  es  gut  oder  schlecht,  niemand  wird  dareinreden, 
niemand  auch  nur  mit  seiner  Zustimmung  an  sich  halten, 
auch  wenn  er  Unrecht  bat. 

„Männer  und  Weiber  verkehren  unter  einander  mit 
einer  gewissen  Kälte  und  Ehrbarkeit  —  es  gehört  das 
in  das  Feld  der  Eifersucht.  Selten  sieht  man  einen 
Mann  allein  mit  einem  Weibe  verreisen,  wenn  sie  nicht 
seine  Verwandte  ist.  Das  würde  wie  eine  Art  Verbrechen 
angesehen.  Der  Ehemann  dagegen  hält  seine  Frau  wie 
eine  Art  Sklavin.  Auf  den  Inseln  (die  von  italienischen 
Gewohnheiten  angekränkelt  sind)  giebt  es  das  nicht, 
denn  dort  ehrt  einer  den  andern  mit  („vi“  =  „Ihr, 
Sie“).  —  Der  Gast  ist  im  allgemeinen  dem  Dalmatiner 
lieb,  besonders  in  Kotari.  Sobald  er  in  den  Hof  tritt, 
läuft  Grofs  und  Klein  heraus ,  um  sich  mit  ihm  abzu¬ 
küssen  (dies  ist  jedenfalls  nicht  deutsch ,  sondern  echt 
slavisch) ,  indem  man  ihn  nach  seinem  Befinden  fragt. 
In  der  Zeit,  die  diese  Erkundigungen  nach  der  Gesund¬ 
heit  aller  Bekannten  in  Anspruch  nehmen,  könnte  man 
sich  schon  satt  gegessen  haben.  Man  führt  ihn  ins 
Haus ,  reicht  ihm  einen  Stuhl  und  wenn  er  etwas  mit 
sich  gebracht  hat,  besorgt  man  es  nach  Bedarf.  Dann 
reicht  man  ihm,  was  gerade  fertig  ist,  zum  Vorkosten, 
bis  besondere  Speisen  zubereitet  sind  und  Wein  be¬ 
schafft  ist,  wenn  er  nicht  gerade  vorrätig  ist.  Ist  es  ein 
werter  Gast  und  Anverwandter,  so  läfst  man  ihn  nicht 
am  ersten  und  zweiten  Tage,  erst  wenn  es  ihm  pafst, 
am  dritten  fort  mit  herzlichem  Abschied  und  Weg¬ 
zehrung.  (Die  drei  kanonischen  Tage,  die  dem  Gaste 
nach  uralter  Sitte  gebühren,  wie  noch  heutzutage  bei 
den  Albanesen,  so  schon  den  alten  Skandinaviern.) 

Es  folgen  18.:  Spiele  und  Tänze  aus  verschiedenen 
Gegenden  von  Dalmatien,  Seite  297  bis  307,  und  zu¬ 
letzt  19.:  Ivan  Zovko:  „Okokucad“  (Benennungen  der 
Haustiere  in  Bosnien  und  der  Herzegowina),  Seite  308 
bis  314. 

Den  Schlufs  des  Heftes  bildet  der  Anfang  eingehen¬ 
der  Übersichten  über  die  einschlägige  Litteratur,  unter 
der  in  diesem  Hefte  zunächst  die  periodische  Litteratur 
aus  Bulgarien ,  Rufsland  und  Polen  behandelt  wird 


(Referati  i  Bibliografija,  S.  315  bis  364),  und  ein  Nekrolog 
von  V.  Oblak.  Den  Referaten,  die  im  wesentlichen  be¬ 
richtend  gehalten  sind,  geht  eine  etwas  eigentümliche 
Einleitung  voraus ,  in  der  sich  der  nunmehrige  Heraus¬ 
geber  des  Zbornik  (A.  Radic)  hoch  zu  Rofs  setzt,  um 
Herz  und  Nieren  der  anderen  slavischen  Zeitschriften 
zu  prüfen.  Er  unterzieht  die  Art,  wie  sie  ihre  Aufgabe 
fassen  und  lösen ,  einer  sehr  scharfen  Kritik  und  hält 
ihnen  ein  Spiegelbild  vor,  das  nicht  allzu  schmeichelhaft 
ausfällt,  am  wenigsten  für  den  Cesky  Lid.  Er  meint, 
dafs  das,  was  sie  „Ethnografie“  benennen,  etwas  ganz 
anderes  ist  als  „die  Ethnographie“  im  bisherigen  Ver¬ 
stände  des  Wortes,  dafs  sie  ihre  Spalten  mit  „ethno¬ 
graphischen  curiosa“  füllen  und  dafs  sie  im  Gefolge  davon 
zu  einer  „Beschreibung  des  gesamten  körper¬ 
lichen  und  geistigen  Volkslebens  ausarten.  —  Die 
Ausgaben  füllen  sich  mit  demographisch  -  statistischen 
oder  einfach  statistischen  Stoffen“.  Dazu  noch  die  oben 
berührte  Selbstbescheidung  des  Cesky  Lid ,  eine  prak¬ 
tische  Rücksicht ,  die  nach  Radic  dazu  führen  mufs  — 
und  schon  geführt  hat  — ,  die  Spalten  mit  solchen  Stoffen 
zu  füllen,  womit  die  moderne  Wissenschaft  nichts  an¬ 
fangen  kann.  Der  Verf.  reitet  hier  unter  dem  Banner 
Weinholds,  der  sich  gelegentlich  (vgl.  S.  345)  scharf 
über  den  „Sport“  der  Herren  „Folkloristen“  und  die 
von  ihnen  gesammelte  „Spreu  und  Stroh“  ausläfst.  Ich 
finde  das  etwas  kathederhaft.  Man  sollte  sich  billig 
freuen,  wenn  sich  im  letzten  Augenblicke  die  Folkloristen 
und  ethnographischen  Amateure  wie  eine  hungrige  Meute 
auf  das  schon  verödete  Blachfeld  stürzen,  und  dabei 
gern  etwas  „Spreu  und  Stroh“  in  den  Kauf  nehmen, 
ganz  abgesehen  davon ,  dafs  im  Augenblicke  gar  nicht 
immer  mit  Sicherheit  erkannt  werden  kann,  ob  dies  oder 
jenes  für  die  Wissenschaft  einmal  von  Wert  sein  wird. 
Wollen  wir  warten,  bis  die  Herren  Professoren  mit  den 
von  Weinhold  angedeuteten  Vorbereitungen  fertig  sind, 
so  wird  für  den  Schnitt  wenig  genug  übrig  sein.  Jeden¬ 
falls  dürfen  wir  auf  das  Lanzenbrechen  und  Schädel¬ 
spalten  gespannt  sein,  das  ein  solcher  Angriff  im  sla¬ 
vischen  Lager  zur  Folge  haben  wird. 


Statistisches  aus  Island. 


Von  Dr.  phil.  August  Gebhardt. 


/ 

Die  letzten  Nummern  der  Isafold,  des  bedeutendsten 
isländischen  Blattes,  bringen  allerlei  interessante  sta¬ 
tistische  Angaben  über  Island  einst  und  jetzt,  zumeist 
von  Indriäi  Einarsson,  aus  denen  hier  einiges  mitgeteilt 
werden  soll. 


Jahr 

Steuerpflichtige 

Haushaltungen 

Gesamt¬ 

Bauern 

von  7  Köpfen 

einwohnerzahl 

1096 

4  560 

14  549 

104  753 

1311 

3  930 

13  206 

95  083 

1366 

3  926 

12  526 

90  187 

1753 

2  100 

6  700 

48  430 

1.  Die  Volkszahl  betrug: 


1703.  .  .  .  50  444 
1801  ....  47  240 
1840  ....  57  094 
1850  ....  59  157 


1860  ....  66  987 

1870  ....  69  763 
1880.  .  .  .  72  445 
1890.  .  .  .  70  927 


Nach  Ausweis  der  Kirchenbücher  hat  sich  die  Be¬ 
völkerung  seit  der  letzten  Volkszählung  (1890)  bis  zum 
Schlüsse  des  Jahres  1895  auf  73  449  vermehrt.  Von 
1801  bis  1895  hat  sich  also  die  Volkszahl  im  ganzen 
um  26  200  vergröfsert ,  eine  Zahl,  die  sich  auf  34  300 
erhöht,  wenn  man  die  rund  9000  Köpfe  mitzählt,  die 
seit  1872  ausgewandert  sind  und  annimmt,  dafs  von 
diesen  rund  900  als  inzwischen  verstorben  nicht  mit¬ 
zurechnen  sind. 

Für  frühere  Zeiten  läfst  sich  die  Einwohnerzahl  nur 
schätzen  und  zwar  stellt  Arnljotur  O'lafsson  folgende 
Berechnung  auf : 


Die  Einzelheiten ,  auf  Grund  deren  er  seine  Zahlen 
feststellt,  entziehen  sich  unserer  Betrachtung,  doch  mufs 
man  annehmen,  dafs  er  seine  Berechnung  angestellt  hat 
mit  der  Genauigkeit,  die  ein  Isländer  überhaupt  in 
solchen  Dingen  zeigt  —  wenn  es  sich  um  die  alte  Zeit 
handelt,  die  einem  jeden  Isländer  selbst  bei  der  vermeint¬ 
lich  gröfsten  Unparteilichkeit  stets  in  einem  viel  zu 
rosigen  Lichte  erscheint.  Seine  Zahlen  sind  aber  sicher¬ 
lich  zu  hoch,  denn  wenn  man  auch  berücksichtigt,  dafs 
die  ersten  Jahrhunderte  seiner  Besiedelung  die  Blütezeit 
Islands  waren,  dafs  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  er¬ 
kleckliche  Anzahl  von  Ansiedelungen  durch  Naturereig¬ 
nisse  —  vulkanische  Ausbrüche  mit  ihren  Lavaströmen, 
ihrem  Sand-  und  Aschenregen,  Erdbeben,  Versandung 
der  Küsten  und  Aufhören  der  Möglichkeit,  mit  Fischer¬ 
booten  zu  landen  —  teilweise  zerstört,  teilweise  bewirt¬ 
schaftungsunfähig  geworden  sind,  so  fragt  man  sich 
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doch  anderseits,  woher  denn  die  vielen  Haushaltungen 
gekommen  sind,  die  jetzt  an  den  Küstenplätzen  bestehen. 
Man  kann  beinahe  sagen:  auf  jede  Haushaltung  an 
einem  der  gröfseren  Küstenplätze  kommt  mindestens 
eine  verlassene  Wohnstätte  im  Binnenlande.  Auf  keinen 
Fall  ist  anzunehmen,  dafs  Island  jemals  mehr  als 
100  000  Einwohner  gehabt  habe.  Der  starke  Rückgang, 
den  die  Angaben  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert 
aufweisen,  ist  leicht  erklärlich:  das  17.  und  18.  Jahr¬ 
hundert  waren  nicht  nur  die  an  Unglücksfällen 
reichsten  —  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  zahl¬ 
reiche  Mifsjahre,  1707  die  Blattern,  1783  der  folgen¬ 
schwere  Ausbruch  des  Skaptärjökuls  u.  s.  w.  — ,  sondern 
das  1602  durchgeführte  Handelsmonopol  der  dänischen 
Regierung,  das  von  den  Berechtigten,  zuerst  den  Kauf¬ 
mannsgilden  zu  Kopenhagen,  Helsingör  und  Malmö, 
dann  von  der  isländischen  Kompanie  in  Kopenhagen 
auf  das  Rücksichtsloseste  ausgenutzt  wurde,  hat  das  Land 
an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht,  wie  es  ja  gleich¬ 
falls  dem  dänischen  Handelsmonopole  gelungen  ist,  die 
einst  blühende,  von  Island  ausgegangene,  alte  grön¬ 
ländische  Kolonie  ruhig  durch  Abschneiden  der  Zufuhr 
thatsächlich  auszuhungern ,  so  dafs  sie  spurlos  ver¬ 
schwunden  ist.  Erst  in  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
wurden  f  die  Fesseln  'des  Handelsmonopols  vollständig 
gesprengt,  nachdem  man  sie  seit  dem  Ende  des  vorigen 
ganz  allmählich  gelockert  hatte.  Natürlich  hat  es  noch 
lange  gedauert,  bis  die  mittlerweile  indolent  gewordenen 
Isländer  ihre  merkantile  Freiheit  wieder  zu  gebrauchen 
lernten,  und  erst  seitdem  sie  dazu  im  stände  sind,  wächst 
der  Wohlstand  und  mit  ihm  auch  die  Volkszahl.  Je 
weiter  die  wirtschaftliche  Trennung  von  Dänemark  (der 
Skilnaäur)  fortschreitet,  um  so  gröfser  wird  der  Wohl¬ 
stand.  Diese  plötzliche  Vermehrung  des  Wohlstandes 
hatte  auch  eine  zu  rasche  Volksvermehrung  im  Gefolge, 
so  dafs  in  den  letzten  25  Jahren  im  ganzen  rund 
5000  Menschen  aus  Island  nach  Amerika  ausgewandert 
sind,  und  zwar  zumeist  nach  Winnipeg  und  seiner 
nächsten  Umgehung  in  der  kanadischen  Provinz  Ma¬ 
nitoba  und  nach  North  -  Dacota  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Am  schlimmsten  war  es  mit  der  Auswanderung 
von  1882  bis  1887,  seitdem  hat  sie  bedeutend  nach¬ 
gelassen,  wozu  nicht  nur  die  Erschwerung  der  Aus¬ 
wanderungsagentur  einerseits  und  die  erschwerten  Er¬ 
werbsverhältnisse  drüben  anderseits  beigetragen  haben, 
sondern  sicherlich  auch  der  Umstand,  dafs  man  daheim 
auf  Island  jetzt  allmählich  gelernt  hat ,  sich  den  wach¬ 
senden  Volkswohlstand  zu  Nutze  zu  machen  und  so 
auch  einen  entsprechenden  Volkszuwachs  zu  ernähren, 
teils  durch  Vermehrung  der  vorhandenen,  teils  durch 
Schaffung  neuer  Erwerhsgelegenheiten. 

2.  Die  mittlere  Lebenszeit  der  Isländer  in 
früheren  Jahrhunderten  läfst  sich  nicht  bestimmen. 
Denn  wenn  auch  die  Nachrichten  von  Leuten,  die  ein 
sehr  hohes  Alter  erreicht  haben,  ungemein  zahlreich 
sind ,  so  fehlen  dafür  wieder  alle  Anhaltspunkte  für  die 
Bestimmung  der  Sterblichkeit  in  jüngeren  Jahren,  vor 
allem  unter  den  Kindern.  Sie  dürfte  weit  gröfser  gewesen 
sein  als  heute.  Für  die  Jahre  von  1827  bis  1849  hat 
Siguräur  Hansen  die  Sterblichkeitsziffer  auf  31  be¬ 
rechnet,  also  321/i  Prom. ,  für  1850  bis  1854  Indriäi 
Einarsson  auf  41,7,  also  nicht  ganz  24  Prom.,  und  für 
1891  bis  1895  auf  54,3,  also  182/5  Prom.  Mit  anderen 
Worten:  die  mittlere  Lebensdauer  betrug  auf  Island: 

1827  bis  1849  ....  31  Jahre 

1850  bis  1854  ....  41  Jahre  8  Monate 

1891  bis  1895  ....  54  „  4  „ 

Wie  bereits  oben  angedeutet,  sind  diese  günstigen 
Resultate  besonders  auf  die  verringerte  Kindersterblich¬ 


keit  zurückzuführen,  man  ist  verständiger  in  der  Be¬ 
handlung  und  Wartung  der  Säuglinge,  man  hat  bessere 
und  gesündere  Nahrung  nicht  nur  für  die  Kinder  selbst, 
sondern  vor  allem  auch  für  die  stillenden  Mütter,  das 
ganze  Land  ist  mit  Ärzten  und  Hebammen  besetzt. 

3.  Die  Handelsplätze  haben  erst  in  diesem  Jahr¬ 
hundert  ihren  grofsartigen  Aufschwung  genommen. 
Seitdem  das  Haussteuergesetz  1879  in  Geltung  getreten 
ist,  sind  folgende  Zahlen  beobachtet  worden : 


Jahr 

Hausgrundstücke 

Schätzungswert 

Hypotheken 

nach  Tausenden  Kronen 

1879 

394 

1665 

253 

1885 

923 

3476 

469 

1890 

1033 

4143 

1004 

1895 

1218 

4976 

1267 

1896 

1311 

5296 

1309 

Die 

Zahl  der  städtischen  Grundstücke 

hat  sich  von 

1879  auf  1883  verdoppelt 

,  von  1879  auf  1894  verdrei- 

1879  bis  1895  verdreifacht.  Ein  Hauptgrund  zu  dem 
Wachstum  der  Handelsplätze  liegt  in  der  vermehrten 
Anzahl  von  Deckbooten ,  von  denen  aus  der  Fischfang 
einträglicher  ist,  und  in  der  vermehrten  Aufstellung  von 
Maschinen  zur  Wollbearbeitung.  Es  dürfte  die  Zeit 
nicht  mehr  fern  sein,  dafs  auch  auf  Island  mechanische 
Werkstätten  errichtet  werden.  Es  bildet  sich,  wenn 
auch  nur  ganz  allmählich,  ein  Bürgerstand  zum  grofsen 
Segen  für  das  Land,  dessen  Bewohner  Jahrhunderte 
hindurch  blofs  als  Ruderknechte,  Heumacher  und  Schaf¬ 
hirten  ihr  Brot  verdienen  mufsten ,  während  sich  ihnen 
nunmehr  zahlreiche  verschiedene  Erwerbswege  eröffnen. 
Für  die  Einwohnerzahl  der  Hauptstadt  Reykjavik  ins¬ 
besondere  haben  wir  folgende  Ziffern: 


1801  . 

...  307 

1835  . 

...  639 

1840  . 

...  890 

1845  . 

...  961 

1850  . 

.  .  .  1149 

1855  . 

.  .  .  1354 

1860  .  .  . 

.  1444 

1870  .  .  . 

.  2024 

1880  .  .  . 

.  2567 

1890  .  .  . 

.  3886 

1895  .  .  . 

.  4200 

Es  hat  sich  also  hier  die  Volkszahl  von  1801  bis  1835, 
von  1835  bis  1853  und  endlich  von  1853  bis  1879  je 
verdoppelt. 

4.  Der  Landbau.  Der  Gemüsebau,  eine  Errungen¬ 
schaft  der  allerneuesten  Zeit,  während  früher  nur  die 
aller  Wohlhabendsten  kleine  Kohlgärten  unterhielten, 
hat  sich,  namentlich  dank  der  isländischen  „Gartenbau¬ 
gesellschaft“  (Garäyrkjufjelag)  bedeutend  gehoben.  Die 
Gemüsegärten  bedeckten  in  den  Jahren  1871  bis  18/5 
durchschnittlich  einen  Raum  von  rund  25  000  gm, 
1891  bis  1895  einen  solchen  von  nicht  ganz  50  000  qm 
und  ergaben  eine  Rüben  -  und  Kartoffelernte  von 
15  770hl  im  Jahre  1885,  10  Jahre  später  44670  hl,  also 
etwas  über  61  Liter  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 

Gedüngte  und  überhaupt  richtig  gepflegte  Wiesen 
(rcektuä  tun)  gab  es  1885  31  000  Tagwerk  (zu  rund 
32  ar),  1895  41  000  Tagwerk. 

Der  sogenannte  Püfnasljettur ,  d.  i.  die  Ebnung  des 
Bodens  auf  dem  Wiesenlande,  wurde  ausgeführt  auf 
Flächenräumen  von  folgendem  Umfange: 

1871  bis  1875  durclisclinittlich  im  Jahre  13,5  ha 
1891  bis  1895  „  „  »  81>0  » 

Genauere  Zahlen  liegen  vor  für  die  Jahre  1893  bis  1895, 
wo  der  Püfnasljettur  betrug: 

1893  .  80,62  ba 

1894  .  93,63  „ 

1895  .  122,73  „ 

Andere  Bodenverbesserungen  haben  hiermit  nicht 
gleichen  Schritt  gehalten,  da  die  Ebnung  des  Bodens 
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als  das  Notwendigste  alle  verfügbare  Zeit  in  Anspruch 
nimmt. 

5.  Der  Viehstand.  Die  Zahl  des  Rindviehs  geht 
seit  den  alten  Zeiten  beständig  zurück,  wogegen  die  der 
Schafe  ebenso  zunimmt.  Es  gab  an  Rindern  auf  Island: 


1703  .  35  860 

1861  bis  1869  durchschnittlich  20  674 

1871  bis  1880  „  20  749 

1881  bis  1890  „  18  156 

1891  bis  1895  „  19  269 


wozu  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs  bei  dem  ersten  Jahre 
(1703)  die  Kälber  mitgezählt  sind,  bei  den  Angaben 
aus  unserem  Jahrhundert  nicht.  Schafe  besafs  die 
Insel: 

1703  . .  .278  000 

1821  bis  1830  durchschnittlich  426  000 

1849  .  619  000 

1891  bis  1895  durchschnittlich  757  000 

Ums  Jahr  1850  war  die  isländische  Schafzucht 
zurückgegangen ,  bis  sie  sich  nach  dem  amerikanischen 
Bürgerkriege  wieder  hob,  wo  durch  die  Blockierung  der 
Südstaatenküste  die  Baumwolle  nicht  ausgeführt  werden 
konnte  und  die  Wolle  im  Preise  stieg. 

6.  Der  Handel.  Man  hat  folgende  Zahlen  für  den 
Wert  der  Aus-  und  Einfuhr: 


Einfuhr 

Jahr  -  Gesamtwert 

in  Tausenden  Mk. 

1849  etwa . —  —  3  375 

1881  bis  1885  durchschn.  6  873  6  248  13  121 

1891  .  7  431  6  380  13  811 

1895  .  8  179  8  428  16  607 


Die  Hauptausfuhrgegenstände  waren  und  sind  Wolle 
und  Fische.  Während  die  Wollausfuhr  von  698  500  kg 
im  Jahre  1849  nur  auf  860  304  kg  1895  gestiegen  ist, 
hat  die  Ausfuhr  von  Fischen  ganz  gewaltig  zugenommen. 
Sie  betrug  1849  bis  1855  durchschnittlich  1  501  500  kg 
im  Jahre,  1891  bis  1894  dagegen  10  955  000kg.  Es 
hat  sich  also  die  Ausfuhr  von  Fischen  versiebenfacht, 
während  auf  den  Fischfang  selbst  nicht  das  gleiche  Ver¬ 
hältnis  trifft,  denn  der  Genufs  von  Fischen  im  Lande 
selbst  ist  bedeutend  zurückgegangen.  Übrigens  ist 
hierbei  der  Walfisch-  und  Heringsfang,  der  ja  zumeist 
in  ausländischen  Händen  liegt,  nicht  mitberechnet. 

Die  Einnahmen  der  Landeskasse  betrugen  1896  rund 
870  000  Mk.  gegen  rund  208  000  Mk.  im  Jahre  1872, 
haben  sich  also  in  diesem  Zeiträume  mehr  als  vervier¬ 
facht.  Das  isländische  Finanzwesen  seit  der  Zeit,  wo 
Island  1874  durch  die  Verfassung  in  seinen  inneren 
Angelegenheiten  selbständig  ist,  kann  als  Muster  dienen. 
Ausgaben  für  Militärzwecke  giebt  es  nicht,  dagegen  ist 
an  Kulturaufgaben  geradezu  Erstaunliches  geleistet 
worden.  Vor  1874  war  hierin  so  gut  wie  nichts  ge¬ 
schehen  und  die  isländische  Selbstverwaltung  konnte  an 
einem  jungfräulichen  Boden  ihre  Fähigkeiten  beweisen. 
Es  sind  reifsende  Flüsse  überbrückt  worden ,  der  Bau 
fahrbarer  Strafsen  an  Stelle  der  früher  einzig  vor¬ 
handenen  Saumpfade  schreitet  stetig  fort,  die  Post-  und 
Dampferverbindungen  werden  besser,  Leuchttürme,  Weg¬ 
warten  werden  errichtet,  die  öffentlichen  Kassen  unter¬ 
stützen  Bodenverbesserungen  und  ähnliche  Unter¬ 
nehmungen  durch  Darlehne,  begabte  Persönlichkeiten 
bekommen  Staatsunterstützung  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  wie  auch  zur  Erlernung  von  Handwerken  und 
technischen  Fertigkeiten  im  Auslande  u.  s.  w. 

7.  Landesbibliothek.  Die  isländische  Landes¬ 
bibliothek  ,  die  sich  zahlreicher  Gönner  im  Inlande  wie 
im  Auslande  erfreut,  hat  im  Jahre  1897  an  1108  Leser 
2004  Bände  aufser  dem  Hause  ausgeliehen ,  während 
auf  dem  Lesesaal  3763  Bände  von  1468  Besuchern  be¬ 


nutzt  worden  sind.  Die  gedruckte  isländische  Litteratur 
dürfte,  wie  der  ehemalige  Rektor  Dr.  Jön  Porkelsson 
berechnet,  einen  Wortschatz  von  etwa  100  000  Wörtern 
aufweisen. 

8.  Klima  und  Witterung  in  Reykjavik.  Wäh¬ 
rend  des  Jahres  1897  hat  es  in  der  Hauptstadt 
Reykjavik  an  53  Tagen  geschneit,  an  127  Tagen  ge¬ 
regnet.  Die  übrigen  Tage  gab  es  keine  Niederschläge. 
Gewitter  hat  keines  stattgefunden ,  dagegen  wurde 
einmal,  am  2.  September  1/211  Uhr  vormittags,  ein 
leichter  Erdstofs  verspürt.  Der  höchste  Barometerstand 
wurde  verzeichnet  am  19.  bis  22.  Januar  mit  772,2  mm 
Druck,  der  niederste  mit  711,2  mm  am  26.  Dezember. 
Die  gröfste  Kälte  betrug  —  12°  in  der  Nacht  zum 
25.  Januar,  die  gröfste  Wärme  -f-  18°  am  Mittag  des 
27.  Juli.  Die  durchschnittliche  Jahrestemperatur  betrug 
am  Tage  -j-  5,5°,  in  der  Nacht  -f-  2,2°.  Der  erste  Tag, 
an  dem  der  Boden  ganz  beschneit  war,  war  der 
18.  November. 


Die  tibetische  Medizin1). 

Von  T.  Pech. 

Man  könnte  die  tibetische  Medizin  genauer  die 
lamaische  oder  buddhistische  Medizin  nennen,  weil  sie 
mit  der  Medizin  in  Indien  im  engsten  Zusammenhänge 
steht.  Die  drei  hauptsächlichsten  indischen  Werke  über 
Medizin:  das  eine  verfafst  von  Tscharaka,  das  andere 
von  Sugruta,  und  das  „Tschud-shi“  wurden  nämlich 
ins  Tibetische  übersetzt.  Die  Medizin  blühte  in  Tibet  be¬ 
sonders  im  9.  Jahrhundert,  wo  der  König  Thi-sron-dedsan 
Ärzte  aus  Indien,  China,  Kaschmir,  Nepal  und  Persien 
kommen  liefs.  Jeder  sollte  die  medizinischen  Werke 
seiner  Heimat  ins  Tibetische  übersetzen  und  Arzneien 
und  chirurgische  Hülfsmittel  für  die  Tibeter  zusammen¬ 
stellen.  Die  späteren  tibetischen  Ärzte  studierten  zwar  in 
Indien,  aber  begnügten  sich  nicht  blofs  mit  den  Kommen¬ 
taren  der  indischen  Pandits  (Gelehrten) ,  sondern  ver¬ 
banden  damit  auch  die  Kenntnisse,  die  sie  auf  dem 
heimatlichen  Boden,  in  Tibet  selbst,  empfangen  hatten. 
Ein  solcher  Mann  war  unter  anderen  Jutogba  II.,  der 
das  „Tschud-shi“  umarbeitete.  Nach  der  Herrschaft 
der  Mongolen  in  China,  die  die  Wissenschaften  förderten, 
entwickelte  sich  die  tibetische  Medizin  besonders  in  der 
Epoche  Tson-kha-pa.  Dieser  Reformator  des  Buddhismus 
und  Begründer  des  Lamaismus  war  der  reinste  Eklek¬ 
tiker.  Er  sammelte  alles  Vorhandene,  was  vorher  die 
Eigentümlichkeit  verschiedener  Schulen  gebildet  hatte, 
und  brachte  es  in  ein  System  zusammen.  Dieses  System 
umgab  er  mit  dem  Nimbus  eines  göttlichen  Ursprungs, 
als  ob  es  gewissermafsen  Buddhas  eigene  Lehre  sei. 
Dabei  wurde  in  den  medizinischen  Werken  Buddha  als 
in  einem  Garten  von  Arzneibäumen  sitzend  dargestellt, 
umgeben  von  seinen  Schülern:  den  Himmlischen,  den 
Weisen,  den  Brahmanen  und  den  Buddhisten,  die  alle 
auf  das  Wort  Buddhas  hören,  wobei  es  aber  jeder  in 
seiner  Weise  versteht.  Posdnjejew  sieht  in  den  genannten 
vier  Arten  der  Schüler  Buddhas  vier  Perioden  der  Ent¬ 
wickelung  der  indo -tibetischen  Medizin.  Dies  müsse 
man  beim  Lesen  der  medizinischen  Werke  stets  im  Auge 
behalten  und  nicht  jede  darin  enthaltene  Aufserung 
gleich  für  das  letzte  Resultat  der  lamaischen  Medizin 
hinnehmen,  sondern  darin  nur  die  historische  Entwicke- 


*)  Nach  einem  Vortrage  des  Professors  der  mongolischen 
und  kalmückischen  Sprache  in  Petersburg,  A.  M.  Posdnje¬ 
jew,  gehalten  am  2.  (14.)  Dezember  1897  in  der  Kaiserlichen 
-Russischen  Geographischen  Gesellschaft. 
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lang  der  Lehre  vom  Heilen  sehen.  Die  Folge  dieser 
Verhältnisse  ist,  dafs  die  Lamas  jetzt  fast  gar  nichts  von 
der  historischen  Entwickelung  ihrer  Medizin  wissen,  son¬ 
dern  sie  einfach  als  die  Lehre  Buddhas  ansehen.  Mit 
der  Heilwissenschaft  werden  sie  nur  bekannt  durch  Lehr¬ 
bücher,  die  durch  Autoren  der  Tson-kha-pa-Schule  ver- 
fafst  sind,  wie  das  „Tschud-shi“  und  „Chlantab“  (ein 
ausführlicher  Kommentar  zum  Tschud-shi).  Diese  Lehr¬ 
bücher  werden  von  den  Lamas  auswendig  gelernt,  worauf 
diese  dann  zu  praktischen  Übungen  übergehen,  die  darin 
bestehen,  dafs  sie  sich  mit  den  Arzneien  bekannt  machen 
und  Apotheken  zusammenstellen.  Examina  finden  statt 
sowohl  über  die  Theorie  als  in  der  Praxis.  Man  sieht 
also,  dafs  die  Lamas  zum  Geschäft  des  Heilens  regelrecht 
vorbereitet  werden. 

In  Europa  begannen  sich  Nachrichten  über  die 
lamaische  Medizin  hauptsächlich  im  18.  Jahrhundert  zu 
verbreiten.  Gerbillon,  Pallas  und  Georgi  sprachen  sich 
lobend  über  dieselbe  aus.  Zu  Anfang  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  hatte  ein  in  russischen  Diensten  stehender 
Dr.  Reman  eine  lamaische  Apotheke  zusammengebracht 
und  beschrieben.  Er  brachte  einen  burjatischen  Lama 
nach  St.  Peterburg  mit,  der  die  medizinischen  Bücher 
übersetzen  sollte;  aber  dieser  Mann  starb  und  so  kam 
der  Plan  nicht  zur  Ausführung.  In  den  Jahren  1820 
bis  1830  studierte  der  ungarische  Tibetolog  Alexander 
Csoma,  mit  dem  Beinamen  Körösi,  an  Ort  und  Stelle  die 
lamaische  Medizin ,  lieferte  aber  ebenfalls  keine  Über¬ 
setzung.  Später  erschien  eine  Menge  kleiner  Artikel  sowohl 
in  den  europäischen  als  in  den  russischen  Zeitungen.  Die 
Mehrzahl  wies  auf  Thatsachen  glücklicher  Heilung  durch 
die  Lamas  hin  und  bezeichnete  es  als  notwendig,  dafs 
ihre  Heilmethode  in  Europa  veröffentlicht  werde.  Allein 
in  den  40er  Jahren  wird  in  diesen  Ansichten  eine  grofse 
Veränderung  bemerkbar.  Die  Reisenden  Huc  und  Gäbet 
erzählten  in  ihrem  Werke,  nach  der  Ansicht  der  Tibeter 
erkläre  sich  jede  Krankheit  durch  die  Anwesenheit  des 
Teufels,  und  die  Heilung  bestehe  der  Hauptsache  nach 
in  der  Vertreibung  des  Teufels,  sowie  in  anderen  Gauke¬ 
leien  der  Lamas.  Die  Folge  davon  war,  dafs  niemand 
mehr  an  ein  ernstes  Studium  der  lamaischen  Heilweise 
dachte  und  sie  vielmehr  zu  einem  Gegenstände  des 
Spottes  wurde. 

Nur  vereinzelt  erhoben  sich  Stimmen,  die  der  all¬ 
gemein  verbreiteten  Meinung  widersprachen,  so  1857 
die  des  russischen  Geistlichen  Nil.  Er  hatte  sich  wissen¬ 
schaftlich  mit  der  lamaischen  Medizin  bekannt  gemacht, 
wies  auf  die  Notwendigkeit  hin,  sie  zu  erforschen  und 
riet,  sich  in  den  Äufserungen  über  dieselbe  vorsichtig  zu 
halten.  1860  erfolgte  der  Befehl  Kaiser  Alexanders  II., 


das  kürzere  Lehrbuch  der  tibetischen  Medizin ,  das 
„Tschud-shi“,  zu  übersetzen,  allein  es  sind  seitdem 
37  Jahre  vergangen  und  eine  Übersetzung  liegt  immer 
noch  nicht  vor. 

Hierauf  ging  der  Redner  zu  seinen  eigenen  Erfah¬ 
rungen  über  (er  ist  unter  anderem  Verfasser  der  „Skizzen 
aus  dem  lamaischen  Klosterleben  in  der  Mongolei“, 
Petersburg  1887;  in  russischer  Sprache),  sprach  von  dem 
Inhalt  der  lamaischen  medizinischen  Werke,  von  der  Art, 
wie  die  Lamas  die  Diagnose  stellen  (durch  Besehen  der 
Zunge,  des  Harns  und  Befühlen  des  Pulses),  von  den 
Grundursachen  der  Krankheiten  nach  den  Anschauungen 
der  Lamas,  von  der  von  ihnen  vorgeschriebenen  Diät, 
dem  Regime,  den  verordneten  Arzneien  u.  s.  w.  Endlich 
teilte  er  mit,  dafs  sich  vor  etwa  Monatsfrist  der  russische 
Industrielle  A.  W.  Kokorjew  mit  dem  Anträge  an  ihn 
gewendet  habe,  er  möge  das  wichtigste  und  umfangreichste 
der  tibetisch-mongolischen  Arzneibücher,  den  „Chlantab“, 
übersetzen.  Posdnjejew  erklärte,  dafs  er  bei  einer  solchen 
Arbeit  ganz  auf  sich  allein  angewiesen  sein  würde.  Nicht 
nur  Rufsland,  sondern  auch  ganz  Europa  besitze  gegen¬ 
wärtig  kein  einziges  Ilülfsmittel ,  um  die  tibetisch-mon¬ 
golischen  medizinischen  Werke  zu  übersetzen;  weder 
Wörterbücher  noch  ausreichende  Kenntnisse  dazu  seien 
vorhanden.  Eine  Menge  anatomischer,  pharmakologischer 
und  chirurgischer  Namen  und  Kunstausdrücke  seien  der 
Orientalistik  noch  vollkommen  unbekannt  und  müfsten 
erst  festgestellt  werden.  Unter  ^solchen  Umständen  hält 
Posdnjejew  die  Übersetzung  nur  für  möglich  bei  einer 
Reise  in  die  Mongolei  und  nach  Tibet  und  bei  prak¬ 
tischer  Thätigkeit  in  den  dortigen  Klöstern  und  medizi¬ 
nischen  Fakultäten.  Nur  dort,  unter  der  unmittelbaren 
Leitung  der  Professoren  sei  es  möglich ,  sich  über  alle 
Feinheiten  des  Textes  Klarheit  zu  verschaffen,  die  nötigen 
Arzneien  zu  kaufen,  um  sie  dann  den  betreffenden 
Specialisten  zur  Untersuchung  vorzulegen.  Da  Kokorjew 
versprochen  habe,  die  Kosten  der  Reise  sowie  für  die 
Anfertigung  und  Herausgabe  der  Übersetzung  zu  tragen, 
so  hat  Posdnjejew  die  Arbeit  übernommen  und  bittet 
nun  die  Kaiserliche  Geographische  Gesellschaft,  sie  möge 
ihn  auch  ihrerseits  nach  Möglichkeit  in  seinen  Arbeiten 
unterstützen  —  was  bereitwilligst  zugesagt  wird. 

Es  steht  somit  eine  sehr  interessante  Expedition 
bevor,  die,  wenn  sie  glücklich  zur  Durchführung  gelangt, 
in  bisher  wenig  erforschte  Gebiete  manches  Licht  bringen 
wird.  Ob  diese  Forschungen  irgend  einen  Nutzen  für 
die  medizinische  Praxis  unserer  Tage  haben  können, 
bleibe  dahingestellt.  Eine  Bereicherung  der  Geschichte 
der  Medizin,  sowie  besonders  der  Ethnographie  und 
Sprachwissenschaft,  ist  aber  ganz  sicher  zu  erwarten. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  QueUenangabe  gestattet. 


—  Das  Ende  der  Menschheit  (La  fin  de  l’humanitö) 
ist  der  Titel  einer  Schrift  von  Marquis  de  Nadaillac, 
die  als  Souderabdruck  aus  „Correspondant“  im  verflossenen 
Jahre  in  Paris  erschien.  Eine  philosophisch -religiöse  Schule 
ist  es,  die  sich  viel  mit  dieser  Frage  beschäftigt.  Nach  der 
Ansicht  von  Eaye,  dem  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften,  mufs  das  Leben  auf  der  Erde  eines  Tages  aufhören. 
Die  Sonne,  die  sich  immer  mehr  abkühlt,  wird  allmählich 
eine  feste  Oberfläche  bekommen  und  uns  so  des  Lichtes  und 
der  Wärme  berauben ,  beides  für  die  Fortdauer  des  Lebens 
unerläfsliche  Bedingungen.  Nach  der  Ansicht  de  Lapparents, 
Professor  an  der  katholischen  Universität  in  Paris,  sind  es 
atmosphärische  Einflüsse,  die  beständig  Teile  des  über  dem 
Wasser  befindlichen  Erdbodens  lösen  und  mit  sich  fortreifsen, 
die  steilen  Gestade  abflachen  und  die  Oberfläche  der  Erde 
in  der^Weise  einzuebnen  trachten,  dafs  man  einen  Zeitpunkt 
voraussehen  kann,  wo  die  Erdoberfläche  vollständig  ein¬ 


geebnet  und  vom  Meere  bedeckt  sein  wird.  Nadaillac  führt 
diese  beiden  Aussichten  an,  bekennt  aber  gleichzeitig,  dafs 
die  Menschheit  wenig  Ursache  hat,  sich  deshalb  zu  beun¬ 
ruhigen.  De  Lapparent  braucht  zu  seiner  allgemeinen  Ab¬ 
flachung  des  Bodens  4%  Millionen  Jahre  und  Eaye  hat  für 
die  Abkühlung  der  Sonne  noch  längere  Zeit  nötig. 

Ein  belgischer  Akademiker  nun,  General  Brialmont,  kann 
uns  eher  einen  Schrecken  einjagen.  Indem  er  die  schnelle 
Vermehrung  der  Bevölkerung  mit  den  Nährwerten  vergleicht, 
welche  die  Erdoberfläche  hervorbringen  kann ,  kommt  er  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  die  Erde  nur  12  Milliarden  Bewohner  er¬ 
nähren  kann,  eine  Zahl,  die  im  Jahre  2166  erreicht  sein  wird. 
Nach  369  Jahren  würde  also  der  Hunger  die  Bevölkerung  der 
Erde  zu  decimieren  beginnen. 

Diesen  letzten  Satz  untersucht  de  Nadaillac  näher.  Er 
findet  mit  Becht,  dafs  der  tapfere  belgische  General  zu  vor¬ 
eilig  in  seinen  Berechnungen  ist.  Wenn  er  die  Gefahr  im 
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Ganzen  auch  gelten  läfst,  so  weist  de  Nadaillac  docli  mit 
einer  grofsen  Menge  guter,  auf  genaue  Beobachtungen  ge¬ 
stützter  Beweisgründe  nach ,  dafs  dieselbe  nicht  so  drohend 
ist,  wie  Brialmont  es  annimmt.  Er  zeigt  zugleich,  dafs  ge¬ 
naue  Beobachtungen  auch  in  grofser  Menge  Fehler  ein- 
schliefsen.  Beweisgründe  und  Schlufsfolgerungen  sind  also 
nicht  einwandsfrei  und  bleiben  unsicher.  Dennoch  besteht  die 
Gefahr,  sie  wird  nur  viel  später  erst  eintreten.  Und  welches 
wird  das  Mittel  sein,  das  uns  von  der  Gefahr  erretten  wird? 
De  Nadaillac  giebt  darauf  folgende  geistreiche  Antwort:  „Diese 
Lösung“,  sagt  er,  „wenn  man  sie  auch  nicht  sicher  Voraussagen 
kann,  mufs  sicher  bestehen,  denn  sonst  müfste  man  annehmen, 
dafs  Gott  unvorsichtig  gewesen  sei,  dafs  die  höchste  Weisheit 
einen  Fehler  begangen  habe.  Diese  Anuahme  ist  unhaltbar, 
sie  ist  unvereinbar  mit  dem  Begriff  Gottes  selbst.“  Für  Trans- 
formisten,  die  übernatürliche  Kräfte  nicht  anerkennen,  ist 
dies  nur  eine  Aufgabe  der  Entwickelungslehre,  die  studiert 
und  gelöst  werden  mufs.  Immerhin  bat  die  beunruhigende  Mit¬ 
teilung  des  belgischen  Akademikers  dem  Marquis  de  Nadaillac 
Gelegenheit  gegeben,  eine  ausgezeichnete  allgemein  verständ¬ 
liche  Arbeit  zu  liefern.  Darin  leistet  er  Grofses.  Er  hat  mit 
grofser  Gelehrsamkeit  demographische  Gröfsen,  strotzend  von 
Zahlen,  erklärt.  F.  G. 


—  Die  westindische  Insel  Montserrat  wird  nun 
schon  seit  l*/2  Jahren  durch  unausgesetzte  Erdbeben- 
stöfse  in  Schrecken  versetzt.  Wie  „Nature“  (7.  April  1898) 
meldet,  begannen  die  Stöfse  am  29.  November  1896,  als  eine 
grofse  Flut  viel  Leben  und  Gut  auf  der  Insel  zerstört  batte; 
ein  Krater  der  Insel  wurde  damals  durch  einen  Landsturz 
verstopft  und  man  glaubt,  dafs  damit  die  Stöfse  in  Verbindung 
gebracht  werden  müssen.  Gleichviel,  wie  dem  auch  sei,  seit 
November  1896  vergeht  kaum  ein  Tag,  an  dem  nicht  Stöfse 
verspürt  werden,  zuweilen  bis  30  innerhalb  24  Stunden.  Am 
15.  Februar  1898  fand  ein  Stofs  statt,  der  so  heftig  war,  wie 
bei  dem  grofsen  Erdbeben  von  1843,  aber  nicht  so  viel  Schaden 
anrichtete,  wie  dieses.  Aber  die  fortgesetzten  Stöfse  haben  es 
bewirkt,  dafs  jetzt  kaum  ein  einziges  aus  Steinen  erbautes 
Haus  auf  Montserrat  sich  findet ,  welches  nicht  Risse  zeigt. 
Die  Angst  der  Insulaner  ist  erklärlich  und  das  Kolonialamt 
hat  beschlossen,  das  Phänomen  wissenschaftlich  untersuchen 
zu  lassen. 


—  Mit  General  E.  Henry  Man,  welcher  am  10.  April 
zu  Surbiton  starb,  ist  der  beste  Kenner  der  Andamaneninseln, 
im  hohen  Alter  von  82  Jahren,  dahingegangen.  Man  war  im 
Dezember  1815  geboren  und  trat  1834  in  den  Dienst  der  Ost¬ 
indischen  Kompanie ,  für  die  er  in  verschiedenen  Feldzügen 
focht.  Im  Jahre  1858  erhielt  er  den  Auftrag,  die  Andamanen¬ 
inseln  in  Besitz  zu  nehmen  und  dort  die  bis  heute  bestehende 
Strafkolonie  einzurichten.  Nachdem  er  dann  in  Malakka, 
Singapur,  Pinang  u.  s.  w.  thätig  gewesen  war,  kehrte  er  1866 
wieder  nach  den  Andamanen  als  „Superintendent“  zurück 
und  nahm  von  da  aus,  April  1869,  auch  die  Nikobaren  für 
England  in  Besitz.  Im  Jahre  1871  trat  er  in  den  Ruhestand. 
In  steter  naher  Berührung  mit  den  Eingeborenen  der  Anda¬ 
manen  und  Nikobaren  hat  er  diese  hinscheidenden  Völker¬ 
splitter  zum  eingehenden  Studium  sich  erkoren  und  die  wert¬ 
vollsten  Schilderungen  über  sie  veröffentlicht.  Die  Abhandlung 
„On  the  Aboriginal  Inhabitants  of  the  Andaman- Islands“ 
erschien  in  drei  Teilen  im  Journal  of  the  Anthropological 
Institute  mit  vielen  Abbildungen.  Ein  „Account  of  the  Nicobar 
Isländers“  in  derselben  Zeitschrift  1885.  Seine  reichen  ethno¬ 
graphischen  Sammlungen  gelangten  in  die  Sammlung  von 
Pitt  Rivers. 


—  Vom  Geological  Survey  der  Vereinigten  Staaten  ist  eine 
Karte  von  Alaska  herausgegeben  worden,  welche  die  gold¬ 
führenden  Regionen  kennzeichnet  und  die  mit  einem  geogra¬ 
phisch-geologischen  Texte  versehen  ist.  Von  letzterem  werden 
40  000  Exemplare  unentgeltlich  verteilt.  Die  Karte  im  Mafs- 
stabe  von  57  Miles  auf  den  Zoll  ist  besonders  für  Goldwäscher 
und  Reisende  in  Alaska  berechnet;  sie  umfafst  das  Land  von  der 
Beringstrafse  bis  östlich  von  den  Felsengebirgen  und  bis  Bri- 
tisch-Columbia  und  von  54°  nördlicher  Breite  bis  zum  Eismeer, 
so  dafs  das  ganze  Flufsgebiet  des  Yukon  innerhalb  der  Karte 
liegt.  Während  die  Flufsläufe  jetzt  im  allgemeinen  erforscht 
sind,  liegt  abseits  derselben  noch  sehr  viel  unbekanntes  Land. 
An  der  Westküste  ist  die  „Fort  St.  Michael  Militärreservation“ 
besonders  ausgezeichnet;  sie  umfafst  die  Insel  St.  Michael, 
das  grofse  Yukondelta,  die  Spitze  von  Nortonsund  und  Golo- 
winbai.  Nebenkarten  zeigen  die  Golddistrikte  von  Eorty 
Miles  und  Klondike  im  gröfseren  Mafsstabe,  ebenso  den  Weg 
vom  Linn-Kanal  über  Tscliilkatpafs  zu  den  Quellströmen  des 
Yukon.  Die  goldführenden  Felsen  sind  durch  besondere  Farbe 


ausgezeichnet;  sie  streichen  von  Klondike  etwa  1000  km  nord¬ 
westlich  durch  das  grofse  Knie  des  Yukon  bis  zur  Küste. 
Der  Text  bringt  auf  44  Seiten  alles  für  die  Goldsucher  Wissens¬ 
werte,  bezeichnet  auch  die  Stellen,  wo  Platin  und  Kupfer  Vor¬ 
kommen.  Gute  Kohlen  finden  sich  in  der  Küstenregion  am 
unteren  Yukon  und  am  Coal  River  im  Forty  Milebezirk. 
(Science,  11.  März  1898.) 


—  Die  Indianerbevölkerung  Canadas  beträgt  jetzt 
nach  dem  kürzlich  zu  Ottawa  ausgegebenen  Bericht  des 
Departement  of  Indian  Affairs  99  364,  das  ist  eine  Abnahme 
von  611  gegenüber  dem  vorjährigen  Bericht.  Geburten  und 
Todesfälle  stellen  sich  ziemlich  gleich.  Jedenfalls  hat  sich 
die  Lebensführung  der  Indianer  in  Bezug  auf  Nahrung, 
Kleidung  und  Abnahme  des  Schnapsgenusses  sehr  verbessert ; 
auch  sind  Skrofeln  uud  Schwindsucht  unter  ihnen  nicht  mehr 
so  häufig,  wie  früher;  dagegen  hat  die  Influenza  viele  Opfer 
gefordert.  Über  70  000  der  Indianer  Canadas  sind  wenigstens 
dem  Namen  nach  Christen  (41813  Katholiken;  16  129  Angli¬ 
kaner;  10  273  Methodisten;  16  677  Heiden;  bei  12  300  ist  die 
Religion  „unbekannt“).  In  285  Indianerschulen  sind  9628  Schüler 
eingeschrieben.  Von  vier  „Banden“  in  Britisch  -  Columbia 
erhalten  wir  die  bemerkenswerte  Nachricht,  dafs  sie  ihre 
erblichen  Häuptlinge  abgeschafft  haben  und  zu  der 
demokratischen  Verfassung  übergegangen  sind.  Sie  werden 
jetzt  von  einem  frei  gewählten  Rate  regiert. 


—  Die  jährlichen  Niederschlagsmengen  Thürin¬ 
gens  und  des  Harzes  bespricht  Fritz  Schulz  in  seiner 
Dissertation  (Halle  a.  S.  1898).  Nach  seinen  Ausführungen 
steigt  die  Regenmenge  innerhalb  dieser  Bereiche  in  zwei  Ge¬ 
bieten  über  1000  mm,  nämlich  im  Thüringerwald  und  im  Ober- 
liarz.  Dieser  ist  erheblich  niedevschlagsreiclier  als  der  Thü¬ 
ringerwald.  Dagegen  hat  der  Unterharz,  infolge  seiner  Lage 
im  Regenschatten  des  Oberharzes,  eine  viel  geringere  Nieder¬ 
schlagsmenge,  als  ihm  nach  seiner  Meereshöhe  zukommen 
würde.  An  beiden  Gebirgen  läfst  sich  deutlich  eine  Luv-  und 
eine  Leeseite  unterscheiden ;  die  erstere  ist  die  südwestliche, 
die  letztere  die  nordöstliche.  An  beiden  Seiten  und  bei  beiden 
Gebirgen  nehmen,  der  Auslage  für  W-  und  NW-Winde  ent¬ 
sprechend,  die  Regenmengen  von  NW  nach  SE  ab.  Die  regen¬ 
vermehrende  Wirkung  des  Gebirges  bis  über  den  Rand  des 
Gebirges  hinaus  läfst  sich  an  mehreren  Stellen  im  Bereiche 
der  Karte,  am  deutlichsten  bei  Koburg  (Thüringer  Wald) 
und  bei  Wrescherode  (Harz)  erkennen.  Die  regenmindernde 
Wirkung  des  Gebirges  an  der  Leeseite  beschränkt  sich  nicht 
auf  ein  an  der  Gebirgsrandung  sich  anschliefsendes  Gebiet, 
sondern  sie  macht  sich  noch  in  grofser  Entfernung  vom  Ge¬ 
birge  bemerkbar.  Durch  sie  entstehen  die  grofsen  Trocken¬ 
gebiete  im  Thüringer  Becken  und  an  der  Saale  wie  der  Elbe 
mit  weniger  als  5000  mm  Niederschlag.  —  Auch  die  dem  Harz 
und  Thüringerwald  an  Höhe  beträchtlich  nachstehenden 
Bodenerhebungen  Thüringens  wie  das  Eichsfeld,  Ohmgebirge, 
Dün,  Hainich,  Hainleite,  haben  einen  deutlich  nachweisbaren 
Einflufs  auf  die  Niederschlagshöhe ;  weniger  deutlich,  obwohl 
noch  erkennbar,  ist  er  bei  Schmücke  und  Finne.  —  Der  Ein¬ 
flufs  der  Lage  zum  Meer  läfst  sich  an  der  gröfseren  Regen¬ 
menge  des  Harzes  im  Vergleich  zum  Thüringerwalde  beob¬ 
achten,  sowie  an  der  Zunahme  des  Niederschlages  in  der 
Tiefebene  im  Norden ,  des  Harzes  nach  Westen  hin.  —  Die 
Arbeit  wird  in  den  Mitteil.  d.  Ver.  f.  Erdkunde  zu  Halle  a.  S. 
vollständig  erscheinen. 


—  Die  indische  Kohlenausbeute  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  so  gehoben,  dafs  begründete  Aussicht  vorhanden 
ist,  Indien  werde  bezüglich  der  Kohle  von  der  ausländischen 
Einfuhr  unabhängig  werden.  Die  Erzeugung  betrug  1894 
noch  23/4  Millionen  Tonnen  und  stieg  1896  auf  3a/4  Millionen 
Tonnen.  Alle  Kohle  wird  für  Eisenbahnen ,  Dampfer  und 
Fabriken  verbraucht,  da  eine  häusliche  Benutzung  nicht  ge¬ 
boten  ist.  Die  Einfuhr  fremder  Kohle  beti-ug  1896  nur  noch 
3/4  Millionen  Tonnen.  Indien  besitzt  noch  grofse,  bisher  völlig 
unberührte  Kohlenlager.  Im  Jahre  1896  waren  172  Kohlen¬ 
bergwerke  in  Betrieb,  davon  154  in  Bengalen,  die  über  3  Millionen 
Tonnen,  den  bei  weitem  gröfsten  Teil  der  Erzeugung,  liefei'ten. 
Burma,  welches  jetzt  nur  erst  20  000  Tonnen  Kohlen  im  Jahre 
liefert,  wird  als  das  am  meisten  versprechende  Kohlenland 
Indiens  angesehen. 


Wachstum  des  Torfes.  Nach  Beobachtungen  von 
C.  A.  Weber  können  Molinia  coerulea  und  Cai’ex  rostrata 
an  mäfsig  nassen  Orten  Nordwestdeutschlands  in  wenigen 
Jahrzehnten  eine  Torfschicht  von  20  bis  30  cm  Stärke  bilden. 
(Englers  botan.  Jahrb.  XXIV,  535.) 

Ernst  H.  L.  Krause. 
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H.  S.  H.  Cavendish. 
Fig.  1. 


dem  Wege  räumte 


Die  Somalhalbinsel,  die  Galla¬ 
länder  und  die  Gebiete  von  Kaffa 
bis  zum  oberen  Nil  und  zum 
Kenia  gehörten  noch  vor  15 
Jahren  zu  den  unbekanntesten 
Teilen  Afrikas.  Diese  Forschungs¬ 
provinz  galt  von  jeher  als  die 
unzugänglichste  und  gefähr¬ 
lichste  des  ganzen  Erdteils,  viele 
kühne  Pioniere  waren  dort  ge¬ 
scheitert  oder  zu  Grunde  ge¬ 
gangen,  und  so  lagerte  denn  noch 
um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre 
über  ihr  ein  tiefes  Dunkel.  Es 
war  auch  hier  die  beginnende 
Aufteilung  Afrikas,  die  auf  den 
Gang  der  Forschung  fördernd  ein¬ 
wirkte  und  alle  Hindernisse  aus 
-  und  so  ist  heute  das  „Osthorn 
Afrikas“  in  seinem  Innern  von  einem  dichten  Netze 

von  Routen  namentlich  italienischer  Reisender  über¬ 

zogen,  wenn  weiter  nach  Westen,  gegen  den  Nil  zu, 
auch  noch  genug  Pionierarbeit  übrig  bleibt.  —  In  dem 
Jahre  1888  war  der  Franzose  Borelli  von  Schoa  aus 
einen  grofsen,  nach  Süden  fliefsenden  Strom,  den  Omo, 
entlang  bis  zum  7.  Grad  nördlicher  Breite  südwärts  vor¬ 
gedrungen,  und  gleichzeitig  hatte  die  österreichisch-un¬ 
garische  Expedition  unter  Graf  Teleki  und  von  Höhnel 
von  Süden  kommend  weit  nach  Norden  vorgestofsen  und 
dort  den  gewaltigen  Rudolfsee  aufgefunden.  Diese  Ent¬ 
deckungen  hatten  neue  interessante  Probleme  aufge¬ 
worfen,  unter  denen  die  Frage  nach  dem  Verbleib  eben 
jenes  Omoüusses  die  wichtigste  war.  Ging  er  zum  Djuba 
oder  zum  Rudolfsee  oder  zum  Sobat  ?  Die  Lösung  dieses 
Problems  strebten  zuletzt  der  Amerikaner  D.  Smith 
(1894/95)  und  der  Italiener  Böttego  an,  der  schon 
1892/93  die  Djubaquellflüsse  erforscht  hatte.  Smiths 
Reise,  an  sich  von  hoher  Bedeutung,  brachte  nicht  die 
Klärung  der  Frage,  was  aber  bald  darauf  (1896)  Böttego 
gelang.  Der  Italiener  bezahlte  freilich  seinen  Erfolg  mit 
dem  Leben.  Noch  bevor  man  über  sein  trauriges  Schick¬ 
sal  Gewifsheit  erlangte,  war  bereits  ein  neuer  Pionier 
unterwegs,  diesmal  ein  Engländer  —  der  junge  II.  S.  II. 
Cavendish,  der  sich  in  geographischer  Beziehung  aller¬ 
dings  nur  eine  sekundäre  Aufgabe  gestellt  hatte:  die 
Aufnahme  des  Westufers  des  Rudolfsees. 

Cavendish  (Fig.  1)  ist  trotz  seiner  22  Jahre  schon 
ein  gewaltiger  Jäger  vor  dem  Herrn,  der  bereits  in  Süd- 
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afrika  unter  dem  „big  game“  gewaltig  aufgeräumt  hatte, 
als  er  den  Plan  zu  einer  Reise  durchs  Somalland  zum 
Rudolfsee  fafste.  Es  war  ihm,  wie  er  erzählt,  auf  der 
Rückreise  von  Südafrika  nach  England  eingefallen,  es  sei 
doch  höchste  Zeit,  dafs  sich  auch  einmal  ein  Engländer 
in  jenen  Teilen  Afrikas  umsehe;  er  selber  wollte  dieser 
Engländer  sein,  und  er  schritt  sofort  zur  That.  Im  Juni 
1896  erst  in  der  Heimat  angekommen,  war  Cavendish 
im  August  schon  wieder  in  Aden.  Selbstverständlich 
wollte  er  unterwegs  tüchtig  jagen  und  den  Löwen,  Ele¬ 
fanten  und  anderem  dünn-  und  dickhäutigen  Getier 
gehörig  zu  Leihe  gehen.  Das  hat  Cavendish  denn  auch 
redlich  gethan  (Fig.  2:  Jagdtrophäen)  —  einmal  wäre 
es  ihm  fast  sehr  schlecht  dabei  ergangen  — ,  allein  er 
war  nebenher  in  der  Lage,  der  Erdkunde  manchen  guten 
Dienst  zu  leisten  und  viel  Neues  und  Merkwürdiges  aus 
Afrika  heimzubringen.  Am  31.  Januar  d.  J.  hielt  er 
vor  der  Londoner  „Geographical  Society“  seinen  Vor¬ 
trag  ,  der  vor  kurzem ,  von  einer  Kartenskizze  begleitet, 
im  Aprilhefte  des  „Geographical  Journal“  erschienen  ist, 
und  man  ersieht  daraus,  was  er  erreicht  und  erlebt  hat. 
Wir  wollen  hier,  Cavendishs  Route  folgend,  die  wich¬ 
tigsten  neuen  Beobachtungen  dieses  jüngsten  aller  Afrika¬ 
reisenden  verzeichnen  und  dabei  diese  oder  jene  Frage 
besprechen,  die  sich  uns  aufdrängen  wird. 

In  Aden,  wo  sich  ihm  der  englische  Leutnant  H.  An¬ 
drew  anschlofs ,  mietete  Cavendish  eine  Begleitmann¬ 
schaft  von  84  Köpfen.  Man  fuhr  darauf  nach  Berbera 
hinüber,  wo  man  noch  Esel  und  einige  40  Kamele  kaufte. 
Am  5.  September  1896  erfolgte  von  Berbera  aus  der 
Aufbruch  nach  Süden.  Über  seine  ersten  Reiseerfahrun¬ 
gen  geht  Cavendish  schnell  hinweg;  er  durchzog  hier 
bis  zum  Webi  Schebeli  ziemlich  gut  bekanntes  Land, 
und  folgte  schon  öfter  begangenen  Routen.  Südlich  des 
Webi  Schebeli,  der  wahrscheinlich  bei  Bari  gekreuzt 
wurde,  traf  Cavendish  auf  Spuren  der  Verwüstung,  die 
von  abessinischen  Kriegerabteilungen  herrührten.  Vier 
Tage  reiste  er  durch  völlig  ausgeplündertes  Land,  dann 
erreichte  er  im  Oktober  den  bekannten  italienischen 
Posten  Lugh  am  Djuba  (Fig.  3). 

Lugh  liegt  200  km  oberhalb  des  durch  von  der 
Deekens  Ermordung  berüchtigten  Bardera  und  60  km 
unterhalb  der  Vereinigung  der  beiden  Djubaquellflüsse 
Ganale-  Doria  und  Webi  Daua.  Das  italienische  Fort 
war  von  Kapitän  Böttego  auf  seiner  zweiten  Reise  im 
Jahre  1895  errichtet  worden  und  wurde  seitdem  von 
Kapitän  Ugo  Ferrandi  gehalten.  Noch  am  Tage  vor 
der  Ankunft  Cavendishs  hatte  Ferrandi  ein  Scharmützel 
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Fig.  2.  Cavendishs  Jagdtrophäen. 

mit  den  plündernden  Abessiniern  gehabt.  Er  hielt  auch 
später  noch  wacker  auf  seinem  verlorenen  Posten  aus 
und  verliefs  ihn  erst  Mitte  1897  nach  dem  Friedens¬ 
schlüsse  der  Italiener  mit  Menelik.  Cavendish ,  der  von 
der  Existenz  dieses  Postens  nichts  gewufst  zu  haben 
scheint  und  daher  nicht  wenig  erstaunt  war,  hier  einen 
Europäer  zu  treffen,  fand  bei  dem  einsamen  Offizier  die 
freundlichste  Aufnahme  und  machte  in  seiner  Gesell¬ 
schaft  einigen  Flufspferden  den  Garaus.  Er  hatte  es 
indessen  eilig,  in  die  englische  Interessensphäre  zu  kom¬ 
men  ,  nahm  daher  bald  Abschied  und  überschritt  den 
Djuba.  Bis  Egder  folgte  nun  Cavendish  den  Reise¬ 
wegen  Böttegos,  Ruspolis  und  D.  Smiths,  dann  hielt  er 
sich  südlicher  als  der  letztere  und  durchzog  auf  einer 
bisher  unbekannten  Route  das  Land  der  Borana- Galla. 
Sein  Vorgänger  Smith  hatte  mit  den  Borana  nicht  aus- 
kommen  können,  einige  Gefechte  mit  ihnen  gehabt  und 
nordwestwärts  abbiegen  müssen.  Cavendish  dagegen 
fand  bei  dem  Volke  eine  überaus  freundliche  Aufnahme, 
das  ganze  Land  stand  ihm  offen,  und  die  Gastfreund¬ 
schaft  der  Borana  ging  so  weit,  dafs  sie  jede  Bezahlung 
ausschlugen  und  alle  Lebensmittel  als  wirkliche  Ge¬ 
schenke  lieferten.  Der  Reisende  ist  denn  auch  ganz 
entzückt  von  dem  Volke;  er  nennt  sie  die  weitaus  liebens¬ 
würdigsten  Eingeborenen ,  die  er  auf  der  ganzen  Tour 
angetroffen,  und  fühlt  sich  als  Brite  natürlich  nicht  we¬ 
nig  geschmeichelt,  als  ein  Häuptling  ihm  sagt:  „Wir 
wissen,  dafs  Ihr  Engländer  im  Somallande  herrscht  (!); 
die  Somal  sind  darüber  glücklich,  und  wir  möchten  auch 
unter  Eure  Herrschaft  kommen.“  Sie  wollten  gegen  die 
Abessinier  Meneliks  geschützt  sein,  die  sich  —  begreif¬ 
licherweise  —  nicht  an  die  buntgemalten  Grenzen 
kehren ,  die  das  Land  auf  dem  Papier  dem  britischen 
Einflufsgebiete  zuweisen,  und  von  den  Elfenbein,  Gummi, 
Honig,  Fasern  etc.  nach  der  Somalküste  führenden  Bo- 
ranakarawanen  einen  Zoll  bis  zu  50  Proz.  des  Warenwertes 
erpressen.  Der  etwa  150  km  seitab  von  Cavendishs 
Route  wohnende  Herrscher  der  Borana  sandte  diesem 
30  Ochsen  und  1  Pferd  zum  Geschenk.  —  Cavendishs 
giebt  von  dem  Boranavolke  eine  kurze  Schilderung,  die 
in  den  Hauptzügen  auf  alle  Gallastämme  palst:  Die  Bo¬ 
rana  ähneln  im  Bau  und  in  der  Gesamterscheinung 
den  Somal,  sehen  im  Durchschnitt  aber  vielleicht  nicht 
ganz  so  vorteilhaft  aus  wie  jene.  Sie  sind  ein  Hirten¬ 
volk  und  erblicken  daher  in  ihrem  Rindvieh  und  ihren 
Kamelen  ihren  Hauptreichtum.  Als  Haustiere  werden 
auch  Pferde  gehalten,  die  indessen  unansehnlich  und  von 
schlechter  Rasse  sind.  Die  Weiber  sind  lediglich  Arbeits¬ 
sklaven,  doch  greift  der  Mann  auch  einmal  an,  während 
der  Somal  keinen  Finger  rührt.  Die  niedere  Stellung 


der  Frau  giebt  sich  äufserlich  in 
ihrer  schmierigen  Fellkleiduug 
und  im  Fehlen  von  Schmuck  zu 
erkennen,  die  Männer  aber  legen 
auf  angemessene  Kleidung  und 
Schmuck  bei  sich  selber  grofses 
Gewicht.  Sie  tragen  Gewänder 
aus  groben  Stoffen,  die  jedoch  nicht 
im  Lande  selbst  gewebt,  sondern 
aus  dem  Norden,  von  dem  Konso- 
volke  am  Abayasee,  bezogen  wer¬ 
den.  Der  Borana  schmückt  sich 
mit  Ringen ,  Armbändern  und 
Perlen,  die  aus  Kupfer,  Eisen, 
Rhinoceroshorn ,  Sehnen  oder 
Haaren  hergestellt  werden.  Die 
Hauptwaffe  des  Kriegers  ist  ein 
Stock  mit  einem  dicken  Knopf, 
also  eine  Art  Keule;  Speer  und 
Schild  trägt  er  selten ,  des  ersteren  bedient  er  sich 
jedoch  auf  der  Jagd  nach  Giraffen  und  Elefanten,  welche 
zu  Pferde  ausgeübt  wird.  Wer  einen  Feind  erschlagen 
hat,  steckt  sich  eine  Straufsenfeder  in  das  Haar;  auch 
ein  Elefanten armband  am  rechten  Arm  bedeutet,  dafs 
der  Krieger  jemand  getötet  hat,  während  ein  metal¬ 
lenes  Armband  besagt,  dafs  ihm  ein  wildes  Tier  zur 
Beute  gefallen  ist.  Zur  Nahrung  dient  u.  a.  Honig,  hei¬ 
misches  Bier  (tembo)  und  vor  allem  in  der  Sonne  ge¬ 
dörrtes  Fleisch;  doch  wird  Kamelfleisch  nur  vom  niederen 
Volke  gegessen.  Das  Blut  wird  mit  saurer  oder  süfser 
Milch  gemischt  und  genossen.  Als  höchstes  Wesen  gilt 
„Waq“.  Cavendish  behauptet,  dafs  sie  diesem  nicht 
besondere  Aufmerksamkeit  schenken;  doch  sei  dem 
gegenüber  darauf  verwiesen,  dafs  nach  Paulitschke,  der 
in  seiner  Ethnographie  Nordostafrikas  (II.  Band:  Die 
geistige  Kultur)  ein  umfangreicheres  Beobachtungsmate¬ 
rial  verwerten  konnte,  dieser  „Waq“  bei  allen  Gella  eine 
ziemlich  wichtige  Rolle  spielt.  Sein  Name  kehrt  u.  a. 
in  zahllosen,  an  alttestamentliche  Sentenzen  erinnernden 
Aussprüchen-  wieder.  —  In  dem  ganzen  grofsen  Stamme 
der  Borana  pflegt  Friede  und  Eintracht  zu  herrschen, 
so  dafs  er  sich  eines  ansehnlichen  Wohlstandes  erfreut. 

Da  Cavendish  im  Lande  der  Borana  unerforschtes 
Gebiet  betrat,  mögen  an  dieser  Stelle  einige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  kartographische  Darstellung  jener  Teile 
Afrikas  Platz  finden.  Die  Grundlage  für  Cavendishs 
Karte  im  „Geographical  Journal“,  die  wir  hier  in  einer 
Skizze  mitteilen ,  bilden  die  vortrefflichen  Aufnahmen 
der  Teleki  -  Höhnelschen  Expedition  von  1888  und  die 
von  Dr.  D.  Smith  aus  dem  Jahre  1895.  Letzterer 
brachte  aufserdem  viele  gute  Höhenmessungeu  und  zu¬ 
verlässige  astronomische  Längenbestimmungen  heim,  die 
heute  für  die  Karten  jener  Gegend  mafsgebend  sind  und 
z.  B.  eine  Verschiebung  der  Lage  der  Seen  Rudolf  und 
Stefanie  um  etwa  18  Minuten  nach  Osten  (gegen  v.  IJöh- 
nel)  veranlafst  haben.  —  Von  Egder  bis  zum  Nordende 
des  Stefaniesees  —  etwa  250  km  —  führte  Cavendishs 
Reiseweg,  wie  bemerkt,  durch  unbekanntes  Land,  doch 
fehlt  auf  seiner  Karte  jede  Andeutung  einer  Einzelheit 
bis  auf  den  Ort  Dedesotdate ,  in  dessen  Nähe  nach  Ca¬ 
vendish  Salz  aus  einem  Kratersee  (Fig.  4)  gewonnen 
wird.  Aus  früheren  Berichten  des  Reisenden  ersehen 
wir,  dafs  jener  Salzkrater  Sodigo  Vo  lieifst,  400m  tief 
ist  und  einen  Durchmesser  von  2,5  km  hat.  In  der 
Nähe  des  Stefaniesees  wurde  das  Land  bergig  und  felsig. 
Der  See  war  von  Graf  Teleki  und  Leutnant  v.  Höhnel 
im  April  1888  entdeckt  und  im  Juni  1895  von  Smith 
völlig  umgangen  worden.  Doch  gelang  Cavendish, 
nachdem  er  am  Ostufer  des  Sees  entlang  an  dessen  Süd- 
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ende  gekommen  war,  eine  neue  Entdeckung  insofern, 
als  er  dort  Steinkohle  in  grofser  Menge  vorfand.  Die 
Kohle  lag  in  einer  Breite  von  mehreren  100  m  offen  zu 
Tage  —  wie  Cavendish  meint,  durch  die  Thätigkeit  der 
Wellen  des  Sees  freigelegt,  der,  wie  schon  von  Höhnel 
fand,  im  Zurückweichen  begriffen  ist.  Für  den  aufs 
Praktische  gerichteten  und  weit  ausschauenden  Blick  der 
Engländer,  an  dem  wir  Deutsche  uns  ein  Beispiel  nehmen 
sollten,  ist  der  Umstand  bezeichnend,  dafs  bereits  in  der 
Diskussion  über  den  Vortrag  Cavendishs  in  der  Lon¬ 
doner  Geographischen  Gesellschaft  ernsthaft  auf  die 
Möglichkeit  verwiesen  wurde ,  dafs  diese  Kohle  der 
Ugandabahn  und  den  Dampfern  auf  den  Seen  einst  gute 
Dienste  leisten  könnte.  Das  klingt  wie  eine  Utopie  — 
allein  im  Munde  eines  Engländers  ist  es  eine  solche 
keineswegs. 

Das  Wasser  des  Stefaniesees  erklärt  Cavendish, 
trotzdem  es  salzig  ist,  für  trinkbar.  Der  Salzgehalt  ist 
im  Süden  gröfser  wie  im  Norden ,  wo  er  durch  einen 
einströmenden  Flufs  (Galana)  gemildert  wird.  Die  Ge¬ 
gend  sah  am  Südende  öde  und  traurig  aus ,  ein  Gras¬ 
brand  hatte  alle  Vegetation  bis  auf  drei  das  ehemalige 
Lager  Telekis  bezeichnende  Bäume  weit  und  breit  ver¬ 
nichtet.  Infolgedessen  waren  auch  fast  alle  Elefanten 
verschwunden.  In  der  Nähe  aber  fand  Cavendish  doch 
Gelegenheit,  nach  einer  gefährlichen  Jagd,  bei  der  es 
bald  um  ihn  geschehen  gewesen  wäre ,  einen  riesigen 
Dickhäuter  zu  erlegen  (Fig.  5). 

Von  den  Völkerstämmen,  die  am  Stefaniesee  leben, 
hat  die  im  Norden  wohnenden  Wandorobbo  —  es  sind 
Borana-Galla  —  bereits  Smith  in  seinem  Reisewerke  ge¬ 
schildert,  weshalb  wir  Cavendishs  Bemerkungen  über¬ 
gehen  können.  Genauer  lernte  indessen  letzterer  die 
Hamerkoke  (Amar  oder  Hamargodi  Smiths)  und  Harbora 
kennen.  Seinen  Mitteilungen  entnehmen  wir  folgendes. 
Die  Harbora  ähneln  in  Wuchs  und  Hautfarbe  bereits 
den  Sudannegern  (also  wohl  ein  nilotischer  Stamm?).  Sie 
beziehen  ihre  Stoffe  von  den  bereits  erwähnten  Konso, 
obwohl  die  Baumwolle  bei  ihnen 
selber  wild  wächst.  In  Kleidung 
und  Schmuck  gleichen  die  Har¬ 
bora  den  Borana,  mit  denen  sie 
in  gutem  Einvernehmen  leben.  Ihre 
Waffen  sind  der  Speer  und  ein 
Schild  aus  Elefantenhaut.  Den 
Elefanten  jagen  sie  mit  vergifteten 
Pfeilen,  haben  dabei  aber  nur 
wenig  Erfolg.  Sie  bauen  Mais 
und  Kaffee  und  halten  viel  Rind¬ 
vieh,  Schafe  und  kleine  Esel.  Vor 
den  Kamelen  empfinden  sie  einen 
sonderbaren  Widerwillen,  weshalb 
sie  auch  nicht  dulden,  dafs  Kamel¬ 
karawanen  ihren  drei  grofsen  Ort¬ 
schaften ,  die  in  der  Nähe  des 
Westufers  liegen,  zu  nahe  kom¬ 
men.  Nach  allem  scheinen  also 
die  Harbora  ein  Mittelglied  zwi¬ 
schen  Hirten  -  und  Ackerbau¬ 
völkern  zu  sein.  —  Die  Hamer¬ 
koke  haben  mehr  den  Charakter 
eines  Hirtenvolkes,  was  schon  aus 
dem  Umstande  hervorgeht,  dafs 
sie  umherziehen  und  in  Lagern 
wohnen.  Ein  wenig  Mais  und 
Kaffee  bauen  auch  sie;  daneben 
besteht  ihr  Reichtum  ebenfalls  in 
Vieh,  Schafen  und  Eseln.  Sie 
sehen,  so  meint  Cavendish,  den  Fig.  3. 


Somal  ähnlich ,  scheinen  also  kein  nilotischer  Stamm  zu 
sein.  Die  Hamerkoke  gehen  nackt  und  kennen  als 
Schmuck  nur  Perlen,  die  sie  durch  Tausch  von  den 
Borana  beziehen.  Auch  vor  ihnen  ist  der  Elefant  nicht 
sicher.  Uber  die  Sprache  der  Harbora  und  Hamerkoke 
vermag  Cavendish  keine  näheren  Mitteilungen  zu  geben. 
Jedenfalls  bieten  diese  und  andere  mehr  im  Innern,  in 
den  Bergen  zwischen  Stefanie-  und  Rudolfsee  wohnende 
Stämme  interessante  völkerkundliche  Probleme,  wie  sie 
ein  eilig  seine  Strafse  ziehender  Reisender  wohl  aufwerfen 
kann ,  aber  nicht  zu  lösen  vermag.  Cavendish  wurde 
übrigens  von  den  Hamerkoke  angegriffen;  sie  verloren 
zwei  Mann  und  traten  dann  zu  ihm  durch  Vermittelung 
der  Harbora  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis. 

Am  7.  März  1897  wandte  Cavendish  sich  westwärts 
nach  dem  Nordende  des  Rudolfsees.  Unterwegs  traf  er 
auf  den  Korestamm.  Cavendish  erklärt  die  Kore  für 
Verwandte  der  Massai.  Thatsache  ist  wohl  nur,  dafs  die 
Kore  mit  Massai  untermischt  leben. 

Am  Nordende  des  Rudolfsees  verliefs  Cavendish  das 
bekanntere  Gebiet  und  begann  nunmehr  seine  eigent¬ 
liche  geographische  Aufgabe,  die  Kartierung  des  West¬ 
ufers  jenes  gewaltigen  Gewässers.  Zu  diesem  Zwecke 
teilte  sich  die  Expedition.  Leutnant  Andrew  erhielt  die 
Weisung,  an  dem  bereits  von  Höhnel  aufgenommenen 
Ostufer  des  Sees  entlang  nach  dessen  Südende  zu  mar¬ 
schieren  und  dort  seine  Wiedervereinigung  mit  Caven¬ 
dish  zu  bewirken.  Am  22.  März  kreuzte  Cavendish 
bei  einer  Niederlassung  der  Murle,  die  früher  von  Smith 
besucht  war,  mit  42  Mann,  30  Eseln  und  einigen  Ka¬ 
melen  den  Nianam,  den  in  das  Nordende  des  Sees  ein¬ 
mündenden  Strom.  Cavendish  hatte  dabei  das  Glück, 
einen  hierher  verschlagenen  Massaihäuptling  zum  Führer 
zu  gewinnen ,  der  bereits  Smith  und  Böttego  auf  dessen 
zweiter  Reise  Dienste  geleistet  hatte.  Den  Nianam 
nennt  Cavendish  kurzweg  Omo  und  will  damit  seiner 
Überzeugung  Ausdruck  geben ,  dafs  dieser  Strom  mit 
dem  aus  den  südabessinischen  Gebirgen  kommenden 
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Fig.  4.  Im  Salzkrater  Sodigo  Yo. 

Omoflufs  identisch  ist.  Den  Omo  hatte  1888  Borelli  bis 
zum  7.  Grad  südwärts  verfolgt,  während  Smith  am  Nia- 
nam  bis  zum  6.  Grad  nordwärts  gekommen  war.  Da 
aufserdem  die  Längendifferenz  zwischen  den  beiden  von 
jenen  Forschern  erreichten  fernsten  Punkten  etwa  l1/* 
Grad  beträgt,  so  war  der  Nachweis  der  Identität  beider 
Ströme  nur  durch  die  Rekognoscierung  einer  etwa  200  km 
langen  Flufsstrecke  zu  erbringen. 

Anderseits  erschien  es  nicht  ganz 
ausgeschlossen ,  dafs  der  Omo  in 
einen  der  Djubaquellfliisse  über¬ 
gehe,  oder  dafs  er  zum  Sobat,  also 
zum  Nilsystem,  gehöre.  Als  Caven- 
dish  am  Rudolfsee  sich  aufhielt, 
war  die  Lösung  des  Omoproblems 
bereits  durch  Böttego  erfolgt,  was 
jener  allerdings  damals  nicht 
wissen  konnte.  Soweit  die  im  Sep¬ 
tember  v.  J.  im  Boletino  der  italie¬ 
nischen  Geographischen  Gesell¬ 
schaft  erschienene  Kartenskizze 
der  Böttegoschen  Forschungen  es 
erkennen  läfst,  hat  der  italienische 
Reisende  den  bisher  unbekannten 
Mittellauf  des  Omo-Nianam  ge¬ 
kreuzt  und  zum  Teil  verfolgt,  so 
dafs  über  die  Identität  beider 
Ströme  ein  Zweifel  jetzt  nicht  mehr 
bestehen  kann. 

Von  den  Stämmen,  die  im  Mün¬ 
dungsgebiete  des  Omo-Nianam 
wohnen,  lernte  Cavendish  zunächst 
die  Reschiat  kennen,  von  Höhnel 
hat  seiner  Zeit  den  Stamm  als 
mächtig  und  reich  an  Viehherden 
geschildert.  Cavendish  fand,  dafs 
die  Reschiat  ihre  Herden  durch 
die  Rinderpest  verloren  hatten, 


dazu  von  den  Galla  deciiniert 
waren  und  nun  buchstäblich  ver¬ 
hungerten.  Als  Cavendish  ein 
Hartebeest  geschossen  hatte,  gab 
er  einigen  Reschiat  das  Fleisch 
davon.  Sie  schnitten  das  Tier  sorg¬ 
sam  auf,  nahmen  die  Eingeweide 
heraus,  quetschten  dann  die  grüne 
Magenflüssigkeit  in  ein  Gefäfs, 
thaten  eine  scharf  schmeckende 
Strauchbeere  hinein  und  liefsen  sich 
das  Gemisch  als  eine  Delikatesse 
wohlschmecken.  Die  Reschiat  sind 
bereits  durch  von  Höhnel  und 
später  von  Smith  eingehend  ge¬ 
schildert  worden ,  so  dafs  wir  die 
weiteren  Bemerkungen  Cavendishs 
über  diesen  Stamm  übergehen 
können.  Dasselbe  gilt  von  den 
Murle ,  einem  kräftigen  Wasser¬ 
volk,  das  auf  Kosten  seiner  Nach¬ 
barn  lebt,  diese  nach  Bedarf  aus¬ 
raubt  und  mit  seinen  Speeren, 
Pfeilen  und  Messerarmbändern 
einmal  eine  Suahelikarawane  trotz 
ihrer  Flinten  zum  Lande  hinaus¬ 
getrieben  hat.  Das  Westufer  des 
Nianam  ist  weiter  oberhalb  von  dem 
tapferen  Murutuvolke  dicht  bewohnt. 

Über  den  Unterlauf  des  Nia¬ 
nam,  soweit  er  ihn  kennen  lernte, 
bemerkt  Cavendish :  Der  Flufs  ist  20  km  oberhalb 
seiner  Mündung  80  bis  90  m  breit  und  hat  eine  Meeres¬ 
höhe  von  420  m.  Das  Gefälle  bis  zur  Mündung  in 
den  Rudolfsee,  der  (nach  Smith)  in  380m  Höhe  liegt, 
beträgt  somit  40  m.  Die  Breite  des  Nianam  an  seiner 
Mündung  schätzt  Cavendish  auf  mindestens  400  m,  die 
Wassergeschwindigkeit  auf  Tl/i'kax  die  Stunde.  —  Bevor 


Fig.  5.  Am  Stefaniesee  erlegter  Elefant. 
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Fig.  6.  Gruppe  von  Turkana. 

Cavendishs  letzter  Vorgänger,  Kapitän  Bottego,  vom 
Nianam  in  das  Quellgebiet  des  Sobat  vordrang,  ver¬ 
suchte  er  auch  die  Westküste  des  Rudolfsees  zu  er¬ 
forschen;  die  italienische  Expedition  hatte  indessen  bei 
den  Turkana,  die  das  Westufer  bewohnen,  bewaffneten 
Widerstand  gefunden  und  mufste  ihren  Plan  aufgeben. 
Cavendish  hörte  davon,  dafs  Bottego  etwa  vier  Monate 
vor  ihm,  d.  h.  im  Dezember  1896,  jenen  Versuch  gemacht, 
jedoch  gescheitert  war;  seine  selbstgestellte  Aufgabe 
wurde  also  nicht  hinfällig. 

Auch  Cavendish  hatte  mit  den  Turkana  Kämpfe  zu 
bestehen.  Er  sicherte  sich  vor  Angriffen  dadurch,  dafs 
er  das  Lager,  wenn  angängig,  auf  einer  der  zahlreichen, 
sandigen  Landzungen  aufschlug,  die  in  den  See  vor¬ 
springen,  und  es  nach  dem  Festlande  zu  durch  Dorn¬ 
gestrüpp  absperrte.  Die  Turkana  griffen  öfters  während 
der  Nacht  an,  und  einmal  gelang  es  ihnen  dabei,  einige 
Kamele  herauszutreiben.  Am  3.  Mai,  als  er  schon  zwei 
Drittel  seiner  Uferwanderung  hinter  sich  hatte,  falste 
Cavendish  zufällig  eine  Turkana- 
frau  ab,  durch  deren  Vermitte¬ 
lung  er  sich  mit  den  Leuten  ver¬ 
ständigen  und  sie  von  seinen 
friedlichen  Absichten  überzeugen 
konnte.  Die  Turkana  stellten 
darauf  Führer  bis  zum  Südende 
des  Sees,  doch  war  Cavendish 
nicht  in  der  Lage,  mit  dem  Volke 
freundschaftlichere  Verbindungen 
anzuknüpfen.  Mit  den  Turkana 
einer  Rasse  sind  die  Legumi ,  die 
im  Norden  des  Sees  wohnen.  Sie 
waren  vor  einigen  Jahren  von 
Süden  heraufgekommen,  um,  wie 
sie  sagten,  dort  nach  Wild  auszu¬ 
schauen,  und  bauten  etwas  Mais 
am  Nianam.  Sie  bedienten  sich 
u.  a.  vergifteter  Pfeile  und  fingen 
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kleinere  Tiere  auch  in  sinnreich 
konstruierten,  nach  Cavendishs 
Beschreibung  Fischreusen  ähn¬ 
lichen  Fallen.  Jedenfalls  sind  sie 
mit  allen  Schlichen  der  Jagd  ver¬ 
traut.  So  wälzen  sie  sich  beispiels¬ 
weise  im  Schlamm  und  lassen  ihn 
antrocknen,  so  dafs  das  Wild  sie 
nicht  wittern  und  selbst  auf 
kleine  Entfernungen  auch  nicht 
sehen  oder  vielmehr  nicht  als 
seinen  Feind  erkennen  kann.  Also 
eine  Art  künstlicher  Aggressiv- 
Schutzfarbe  beim  Menschen !  — 
Gegen  die  Turkana  selbst  hatten, 
wie  Bottego  und  Cavendish,  auch 
schon  Graf  Teleki  und  von  Höhnel 
sich  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
verteidigen  müssen,  von  Höhnel 
beschreibt  die  Turkana  und  er¬ 
klärt  sie  für  einen  nilotischen 
Stamm,  also  als  den  Massai  ähn¬ 
lich;  ihre  Verwandtschaft  mit  ge¬ 
wissen  Stämmen  am  oberen  Nil 
(Nuehr,  Schilluk)  sei  unbestreitbar. 
Für  ihr  Äufseres  charakteristisch 
ist  ihre  Haartracht,  die  einem  ge¬ 
waltigen,  tief  herunterhängenden 
Chignon  gleich  sieht,  aus  dem  eine 
lange,  dünne  Feder  emporragt 
(Fig.  6).  Hier  stofsen  wir  auf  eine 
Ähnlichkeit  in  der  Frisur  mit  den  Obbo,  die  Baker  vor 
35  Jahren  weiter  im  Westen  in  der  Nähe  des  oberen 
Weifsen  Nil  auffand.  Die  Turkana  gehorchen  einem  alten, 
blinden,  bösartigen  Oberhäuptling  Logorinyum,  der  in 
der  Nähe  des  Sees,  im  südlichen  Teil  des  Westufers,  seinen 
Sitz  haben  soll.  Er  gilt  für  einen  grofsen  Zauberer  und 
Propheten,  der  immer  auf  seine  Träume  hin  seine 
Unterthanen  auf  Raub  ausschickt.  Die  Nordgrenze  der 
eigentlichen  Turkana  ist  der  Erek,  ein  Zuflufs  des  Rudolf¬ 
sees. 

Das  Westufer  des  Rudolfsees  hat  Cavendish  mit 
befriedigender  Genauigkeit  aufgenommen,  indem  er  jeder 
seiner  Biegungen  folgte.  Der  Mafsstab  der  Karte 
Cavendishs  in  1  : 2  Millionen  läfst  allerdings  nur  die 
auffälligeren  Einzelheiten  der  Uferlinie  erkennen.  Etwa 
in  der  Mitte  der  letzteren  tritt  eine  schmale,  25  km  lange 
sandige  Landzunge  nach  Nordnordost  in  den  See  hinaus; 
eine  ähnlich  geformte  findet  sich  im  nördlichen  Teil  des 
Westufers,  der  sich  eine  dritte  vom  Nordufer  aus  bis  auf 


Fig.  7.  Aussicht  vom  Berg  Lubur  nach  W  esten. 
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2  km  Entfernung  nähert.  Diese  beiden  Halbinseln 
scbliefsen  einen  Seeteil  ein,  der  Teleki  und  Smith  ent¬ 
gangen  war.  Im  nördlichen  Drittel  des  ganzen  Westufers 
treten  die  Berge  bis  nahe  an  den  See  heran.  Cavendish 


bestieg  hier,  südlich  vom  Erekflufs,  den  1620m  hohen 
(eidoschenen)  Vulkan  Lubur,  auf  dessen  Gipfel  er  eine 
Nacht  zubrachte.  Die  Turkana  benutzen  den  Krater, 
der  3,2  1cm  im  Durchmesser  hat  und  guten  Graswuchs 
und  Süfs wasserquellen  aufweist,  in  Kriegszeiten  als  Zu¬ 
fluchtsort  für  ihr  Vieh.  Nur  ein  enger  Pfad  führt  hinauf. 


Die  Aussicht  von  oben  enthüllte  im  Osten  den  halben 
Rudolfsee,  im  Westen  lagerten  sich,  soweit  das  Auge 
reichte,  mächtige  bewaldete  Bergzüge  (Fig.  7).  Cavendish 
mufste  der  Versuchung,  in  diese  terra  incognita  einzu¬ 
dringen,  schon  deshalb  wider¬ 
stehen,  weil  dort  Wassermangel 
herrschen  sollte. 

Im  mittleren  Drittel  des  Ufers 
traten  die  Berge  auf  40  bis  50  km 
zurück.  Zwischen  ihnen  und  dem 
See  breitete  sich  eine  trostlose 
Gegend  aus.  Neben  offenen 
Sandflächen  traf  man  auf  mit 
dichtem  Dorngestrüpp  und  schar¬ 
fen,  holzigen  Gräsern  bewach¬ 
sene  Striche,  in  die  von  Zeit 
zu  Zeit  kleine  Palmen  wälder 
einige  Abwechselung  brachten. 
Mehrere  trockene  Flufsbetten  wur¬ 
den  gekreuzt.  Eine  kleine,  schroffe 
Vulkaninsel  lag  im  Südosten  des 
Luburberges  im  See  in  der  Nähe 
des  Ufers.  Südlich  vom  Flusse 
Turquell  traten  die  Berge  wieder 
an  den  See  heran.  Auf  dem  lava- 
und  eisenhaltigen  Boden  war  das 
Fortkommen  sehr  beschwerlich, 
und  die  verwundeten  Mitglieder 
der  Karawane  hatten  darunter 
schwer  zu  leiden.  Die  Tiere  fan¬ 
den  wenig  oder  keine  Nahrung. 
Hier  traf  man  wieder  auf  durch 
Graf  Telekis  und  von  Höhneis 
Reisen  bekannte  Gegenden. 

Eine  sonderbare  Überraschung 
wurde  Cavendish  am  Südende  des 
Rudolfsees  zu  teil:  der  thätige 
Telekivulkan  (etwa  200  m  relative 
Höhe)  war  verschwunden  und 
hatte  einer  völlig  ebenen  Lava¬ 
fläche  Platz  gemacht.  Dafür 
hatte  sich  5  km  weiter  südlich 
ein  neuer  Kraterkegel  von  40  m 
relativer  Höhe  geöffnet.  Die 
Eingeborenen,  die  Ligob,  berich¬ 
teten  darüber:  Vor  sechs  Mo¬ 
naten  (d.  h.  im  November  1896) 
habe  der  Rudolfsee  seine  Ufer 
überflutet.  Als  das  Wasser  gegen 
den  Vulkan  gestofsen  sei,  wäre 
eine  gewaltige  „Explosion“  er¬ 
folgt,  worauf  das  Wasser  in  den 
Krater  gestürzt  sei,  sein  Feuer 
verlöscht  und  den  Vulkan  ver¬ 
nichtet  habe.  Darauf  habe  sich 
in  der  Nähe  jener  zweite  Krater 
(Luttur)  geöffnet,  der  erst  kürz¬ 
lich  thätig  geworden  wäre.  Einige 
von  den  Ligob  hätten  den  Vul¬ 
kan  erklettert  und  drinnen  Feuer 
gesehen.  Cavendish  konnte  wäh¬ 
rend  der  Nacht  einen  Feuerschein 
über  dem  Hügel  wahrnehmen  ;  von 
einer  Besteigung  mufste  er  jedoch  absehen,  da  die  Risse 
in  der  Lava  auf  den  Abhängen  es  nicht  gestatteten.  An 
der  Thatsache,  dafs  sich  hier  in  allerjüngster  Zeit  sonder¬ 
bare  Veränderungen  vollzogen  haben,  läfst  sich  nicht 
zweifeln;  es  fragt  sich  nur,  durch  welche  Ursachen  sie 
veranlafst  worden  sind,  ob  durch  tektonische  oder  rein 


W.  Sievers:  Richard  Ludwigs  Reisen  auf  Paraguauä  (Venezuela). 
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vulkanische  oder  durch  beide  zugleich.  Es  handelt  sich 
um  die  Sohle  des  grofsen  Ostafrikanischen  Grabens,  der 
im  heutigen  Deutsch-Ostfarika  beginnt,  durch  eine  lange 
Kette  von  Seen,  von  der  der  Rudolfsee  nur  das  gröfste 
Glied,  markiert  wird  und  sich  möglicherweise  ununter¬ 
brochen  bis  zum  Golf  von  Aden  fortsetzt.  Der  Graben 
ist  durch  Einbrüche  entstanden,  und  der  geologische 
Charakter  seines  ganzen  Gebietes  wird  durch  die  überall 
verbreiteten  jüngeren  Eruptivgesteine  und  zahllose  meist 
erloschene  kleine  und  grofse  Vulkankegel  bedingt,  die 
entweder  den  Grabenrändern  aufgesetzt  sind  oder  auf 
der  Grabensohle  liegen.  Der  von  Cavendish  berichtete 
Vorgang  ist  ein  beachtenswerthes  Anzeichen  dafür,  dafs 
in  diesen  Teilen  unserer  Erde  im  geologischen  Sinne  noch 
keine  Ruhe  eingetreten,  die  Oberflächengestaltung  viel¬ 
mehr  noch  nicht  endgültig  abgeschlossen  ist.  Eine  andere 
Mitteilung,  die  Cavendish  giebt,  unterstützt  jene  Ver¬ 
mutung.  Dem  Reisenden  berichteten  die  Eingeborenen, 
dafs  die  heutige  Insel  Elmolo  im  südlichen  Teil  des  Rudolf¬ 
sees  ehedem  zum  Festlande  gehört  habe,  dafs  erst  vor 
30  Jahren  infolge  einer  Katastrophe  das  umliegende  Land 
gesunken,  vom  See  überflutet  worden  und  damit  die 
Elmoloinsel  entstanden  sei.  Der  Vorgang  soll  sich  in 
einer  einzigen  Nacht  (Q  abgespielt  haben,  und  Cavendishs 
Gewährsmänner  fügten  naiv  hinzu,  dafs  ihre  jetzt  auf 
der  Insel  wohnenden  Stammesgenossen  „eines  Morgens“ 
sehr  erstaunt  gewesen  wären,  als  sie  sich  urplötzlich  mit 
ihrem  Vieh  von  den  übrigen  durch  das  Wasser  ab¬ 
geschnitten  gesehen  hätten!  Das  Volk  der  Ligob,  das 
einst  bessere  Tage  gehabt  haben  soll,  ist  heute  verarmt; 
die  von  ihnen  bewohnten  Seeinseln  sind  ihre  Festen,  in 
denen  sie  sich  allein  mit  Erfolg  behaupten  können.  Am 
Südufer  des  Sees  ist  es  ihnen  begreiflicherweise  nicht 
geheuer;  wie  von  Höhnel  berichtet,  hielt  zur  Zeit  seines 
Besuches  die  Scheu  vor  den  düsteren  Gewalten,  die  dort 
herrschen,  die  Eingeborenen  von  der  schaurigen  Stätte 
fern,  weshalb  er  den  einheimischen  Namen  des  jetzt  ver¬ 
schwundenen  Vulkans  (nach  Cavendish  Lubburua)  nicht 
ermitteln  konnte.  —  Nach  allem  gehört  der  nördliche 
Teil  des  Grabens  zu  den  interessantesten  Gebieten  Afrikas, 
und  für  eingehende  Studien  öffnet  sich  dort  ein  äufserst 
dankbares  und  ergiebiges  Feld.  Inwieweit  Schöllers 
Expedition ,  die  die  südliche  Grabenhälfte  zu  ihrem 
speciellen  Foi’schungsziel  sich  erwählt  hatte,  hier  lhie 
wissenschaftlichen  Zwecke  erreicht  hat,  ist  noch  nicht 
genauer  bekannt  geworden,  und  man  mufs  die  bezüglichen 
Veröffentlichungen  abwarten. 

Im  Süden  des  Rudolfsees  erfolgte  Cavendishs  Wieder¬ 
vereinigung  mit  Andrew,  der  das  Ostufer  des  Sees,  wie 
seinerzeit  Teleki  und  Smith,  zwar  unbewohnt,  aber  sehr 
wildreich  gefunden  hatte.  Bevor  nun  beide  Reisende 
den  Heimweg  über  den  Baringosee  einschlugen,  gelang 
ihnen  noch  eine  interessante  Entdeckung.  Sie  fanden 
unter  dem  2.  Grad  nördl.  Br.  einen  zweiten,  gröfseren 
und  ebenfalls  thätigen  Vulkan,  den  490  m  (absolut)  hohen 
Sugobo  —  von  Cavendish  „Andrew- Vulkan“  genannt 
und  an  seinem  Fufse,  in  400  m  Meereshöhe,  einen  bisher 
unbekannten  Salzsee  Sugota,  den  von  Höhnel  auf  seinei 


Karte  nach  Erkundigungen  als  „Sukuta  -  Salzsteppe“ 
zwischen  seinen  beiden  Reiserouten  verzeichnet.  Die 
Dimensionen  des  Sees  mögen  in  der  Längs-  (Nordsüd)- 
richtung  60  km,  in  der  Breite  10  km  betragen,  er  dürfte 
also  halb  so  grofs  wie  der  Stefaniesee  sein.  Die  Ufer 
waren  öde,  der  See  ganz  von  Bergen  umgeben,  zwei 
kleine  Flüsse  mündeten  von  Osten  her.  Das  Wasser 
schmeckte  sehr  bitter  und  war  durch  die  Thätigkeit  des 
Vulkans  erhitzt.  Am  Ufer  lag  schwarzer,  mit  einer 
Kruste  bedeckter  Schlamm.  Ein  Knabe,  der  von  Caven¬ 
dish  zufällig  auf  diese  Kruste  hinaus  geschickt  wurde,  um 
einen  krankgeschossenen  Flamingo  zu  holen,  brach  durch 
und  verbrannte  sich  in  dem  heifsen  Schlamm  den  Fufs  so 
stark,  dafs  Tags  darauf  die  Zehennägel  abfielen.  Altere 
Hochwassermarken  am  Ufer  waren  durch  eine  Masse  von 
Fischskeletten  bezeichnet;  die  Fische  waren  bei  Vulkan¬ 
ausbrüchen  im  erhitzten  Wasser  umgekommen  und  ans 
Ufer  geworfen.  Hier  fanden  sich  auch  Salzablagerungen 
und  ganze  Salzwälle.  Cavendish  stiefs  dabei  auf  zwei 
süfse  Quellen  und  Reste  verlassener  Ansiedelungen.  Der 
See  soll  früher  süfses  Wasser  gehabt  und  durch  die 
Thätigkeit  des  Vulkans  Sugobo  zum  Salzsee  geworden 
sein  (?).  Auch  dieses  Gebiet  mit  seinen  zweifellos  jungen 
Bildungen  bedarf  noch  eingehenderer,  fachmännischer 
Untersuchung.  Cavendish  konnte  lediglich  seine  Beob¬ 
achtungen  mitteilen  und  verzeichnen,  was  ihm  die  Ein¬ 
geborenen  erzählten. 

Auf  einem  neuen  Wege,  der  etwas  westlicher  als 
der  Graf  Telekis  und  von  Höhneis  liegt  und  durch  gebir¬ 
giges  und  schwieriges  Terrain  führte,  wanderte  Caven¬ 
dish  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  zum  Baringo,  den 
man  am  6.  Juli  zu  Gesicht  bekam.  Cavendish  bringt 
aus  diesem  Gebiet  mehrere  Höhenmessungen  mit,  die  sich 
zwischen  1040  und  1390  m  bewegen.  Den  Inuroberg 
im  Norden  giebt  er  mit  2640  m  Höhe  an,  während 
von  Höhnel  ihn  auf  3000  m  geschätzt  hatte.  Unterwegs 
gingen  zehn  Kamele  ein  infolge  Genusses  der  Blätter 
oder  Beeren  eines  giftigen  Strauches.  Durch  bekanntere 
Gegenden  marschierend  kam  Cavendish  auf  die  Mackin- 
nonstrafse  und  schliefslich ,  indem  er  die  Ugandabahn, 
soweit  sie  fertig  war,  benutzte,  im  September  1897  nach 
Mombasa.  Die  ganze  Reise  hatte  somit  etwa  ein  Jahr 
nur  in  Anspruch  genommen. 

Wie  bekannt  sein  dürfte,  bereitete  Cavendish  bald 
nach  seiner  Heimkehr  eine  neue,  in  gröfserem  Mafsstabe 
geplante  Expedition  in  das  Gebiet  des  Rudolfsees  und 
des  oberen  Nil  bis  zum  Sobat  vor,  die  zwar  für  eine  private 
Unternehmung  ausgegeben  wird,  aber  wahrscheinlich 
auch  politische  Zwecke  verfolgen  soll.  Es  hiels ,  dals 
daran  acht  bis  zehn  Europäer  teilnehmen  und  dafs  sie 
mit  Maximgeschützen  ausgerüstet  werden  sollte.  Sie  ist 
indessen  den  letzten  Nachrichten  zufolge  verschoben 
worden. 

Sollte  die  Expedition  zur  Ausführung  kommen,  so 
darf  sich  auch  die  Erdkunde  neue  wichtige  Aufschlüsse 
über  jene  Länder  versprechen.  Einige  wissenschaftlich 
!  vorgebildete  Männer  werden  doch  hoffentlich  im  Expe- 
!  ditionsstabe  sein.  H.  S. 


Richard  Ludwigs  Reisen  auf  Paraguanä  (Venezuela). 

Von  W.  Sievers. 


Richard  Ludwig1)  nahm  in  den  Jahren  1886  bis 
1888  lange  Zeit  hindurch  seinen  Aufenthalt  aut  der 

M  Richard  Ludwig,  gehören  am  12.  Oktober  1848  zu 
Waldmannshofen*  in  Württemberg,  studierte  Naturwissen¬ 
schaften  und  Pharmacie  und  kam  1883  zur  Untersuchung 


Halbinsel  ParaguaDa.  Sein  Zweck,  Phosphat  zu  suchen, 
wurde  nicht  erreicht,  dagegen  fesselte  ihn  ein  (  hrom- 

von  Guano  und  Phosphat  nach  Puerto  Cabello.  Er  bereiste 
im  Laufe  der  folgenden  12- Jahre  nach  und  nach  die  Küsten 
Venezuelas,  der  ihm  vorliegenden  Inseln  und  auch  Santo 
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eisenvorkommnis  am  Rodeoberge  in  der  Tausabana- 
reihe  so,  dafs  er  beträchtliche  Zeit  auf  die  Ausbeutung 
dieser  Chromeisengrube  verwendete,  namentlich  1887. 
Im  Jahre  1886  hatte  er  seinen  Standort  in  dem  Haupt¬ 
dorf  der  Halbinsel  Paraguanä,  Pueblo  Nuevo,  und  be¬ 
reiste  von  da  aus  den  Westen  und  Norden  der  Halb¬ 
insel;  im  Jahre  1888  kehrte  er  noch  einmal  auf  kurze 
Zeit  zurück  und  widmete  sich  der  Untersuchung  des 
Nordwestens  und  Südostens.  Aufserdem  aber  wendete 
sich  seine  Aufmerksamkeit  dem  schroffen  Kern  von 
Paraguanä,  dem  Cerro  de  Santa  Ana  zu,  und  es  gelang 
ihm,  diesen  anscheinend  unzugänglichen  Gipfel  im  März 
1886  bis  etwa  700  m,  im  Mai  1887  bis  zur  Spitze  zu 
ersteigen. 

Auf  diesen  Ausflügen  und  während  seiner  Thätig- 
keit  an  der  Chromeisen mine  brachte  Ludwig  eine  recht 
umfangreiche  Gesteinssammlung  zusammen,  die  von  dem 
in  westindischen  und  südamet  ikanischen  Gesteinen  wohl¬ 
bewanderten  Dresdener  Privatdocenten  Dr.  W.  Bergt 
bearbeitet  worden  ist  und  sich  als  sehr  mannigfaltig  und 
für  die  Frage  der  Zugehörigkeit  der  Halbinsel  zu  den 
umliegenden  Ländern  wichtig  herausgestellt  hat. 

Ich  gedenke  nun  im  folgenden  zunächst  das  geo¬ 
graphisch  und  geologisch  Brauchbare  zusammenzustellen 
und  zu  erläutern,  dann  aber  die  aus  Ludwigs  Reise  her¬ 
vorgehenden  neuen  Ergebnisse  im  Zusammenhänge  zu 
beleuchten,  wozu  meine  eigene  Beschreibung  Paraguanäs 
auf  Grund  meiner  im  Oktober  und  November  1892  ge¬ 
machten  Reise  eine  passende  Grundlage  abgiebt* 2). 

1.  Die  niederen  Teile  von  Paraguanä,  Westen 

und  Norden. 

Ludwig  betrat  Paraguanä  am  3.  März  1886,  an¬ 
scheinend  auf  dem  Wege  von  Coro  über  Punta  Carre- 
tilla  nach  Pueblo  Nuevo.  Von  hier  aus  begann  er  bereits 
am  4.  März  die  Untersuchung  der  Umgebung,  fand  zu¬ 
nächst  im  Südwesten  des  Ortes  ein  Thonschiefergebiet 
und  am  5.  März  südlich  des  2  Leguas  nordwestlich 
von  Pueblo  Nuevo  gelegenen  Hauses  Buenevara 3)  der 
Familie  Sierraalta  Granit  und  Quarzit,  die  von  Kalk¬ 
klippen  umgeben  werden.  Im  Südwesten  des  Hauses 
steht  Thonschiefer  4)  an,  mit  ostnordöstlichem  Streichen  5), 
im  Südosten  sind  sehr  zerbröckelte  und  verwitterte 
granitische  Gesteine  vorhanden 6).  Am  30.  März  be- 

Domingo  und  einige  der  Kleinen  Antillen,  starb  aber  an  der 
Dysenterie  am  1.  September  1894  zu  La  Guaira.  Aus  den 
Unterlassenen  Tagebüchern  des  mir  persönlich  bekannt  ge¬ 
wesenen,  durchaus  zuverlässigen  Reisenden  übergebe  ich  das 
für  geographische  Kreise  Geeignete  nach  und  nach  der 
Öffentlichkeit.  Sievers. 

2)  Sievers,  in  Mitteil.  d.Geogr.  Ges.  in  Hamburg  XII 
S.  32  ff. 

3)  Diese  Ansiedelung  liegt  nach  Ludwigs  Kartenskizze 
von  Paraguanä  etwa  ebensoweit  nordwestlich  von  Pueblo 
Nuevo  entfernt,  wie  Buena vista  im  Südeu  und  mufs  somit 
in  der  Gegend  der  mir  bekannten  Ansiedlungen  Azaro  und 
Muralla  liegen.  In  der  That  zieht  der  Tercer  Censo  de  la 
Republica  II,  674,  Azaro  und  Buenevara  zusammen  und  giebt 
ihnen  677  Bewohner.  Auch  stimmt  mit  Ludwigs  Beob¬ 
achtungen  überein  die  Grenze  zwischen  den  Graniten  von 
Montana  de  Azaro  und  den  tertiären  Schichten  von  La  Mu- 
ralla  (s.  Sievers,  a.  a.  0.,  S.  40). 

4)  Thonschiefer  habe  ich  bei  Montana  de  Azaro  nicht 
gefunden,  wohl  aber  Kalksteine,  die  auch  Ludwig  erwähnt, 
und  Sandsteine,  die  beide  von  den  tertiären  Sedimenten  Para¬ 
guanäs  durchaus  abweichen. 

5)  Diese  Streichrichtung  entspricht  der  in  ganz  Paraguanä 
und  Coro  vorherrschenden  ostnordöstlichen  vollkommen. 

6)  Diese  Beobachtung  wurde  in  der  Sierra  Grande  süd¬ 

östlich  von  Buenevara  gemacht  und  erweist,  dafs  sich  das 

Granitgebiet  bis  in  die  Nähe  von  Pueblo  Nuevo  erstreckt. 

Eine  solche  granitische  Grundlage  scheint  für  einen  grofsen 

Teil  von  Paraguanä  angenommen  werden  zu  müssen,  da  auch 


merkte  Ludwig  in  den  Hügeln  westlich  von  Pueblo 
Nuevo,  und  zwar  in  der  Quebrada,  die  diese  nach  Nord¬ 
westen  durchsetzt,  Gerolle  krystallinischer  Gesteine, 
dann  steil  aufgerichtete  Thonschiefer  in  sehr  verworrener 
Lagerung  und  einen  12  bis  15  m  mächtigen  Stock  fast 
schwarzen,  krystallinischen  Kalksteins,  mit  östlichem 
Streichen  und  steilem  Einfall  von  45  bis  85°.  Weiter 
im  Westen  folgt  dann  wieder  das  granitische  Gestein 
von  Buenevara  in  den  etwa  100  bis  150  m  hohen 
Hügeln. 

Am  9.  und  10.  März  gelangte  Ludwig  von  Buene¬ 
vara  über  Mercedes  nach  Los  Taques,  am  9.  anscheinend 
in  einer  vollen  Tagereise,  wozu  am  10.  noch  iy8  Reit¬ 
stunden  kamen.  „Westlich  von  Buenevara  endigen  die 
Berge  und  Hügel,  wir  reisten  in  sandiger  Ebene  und 
mit  immer  geringer  werdender  Vegetation  zum  Teil  auf 
sehr  jungen  Korallenkalken;  in  diesen  heifsen  Savannen, 
die  blofs  Dorngesträuche  tragen,  ist  auch  wenig  über  die 
Tierwelt  zu  sagen,  doch  besonders  häufig  scheint  eine 
kleine,  blaue  Eidechse  von  etwa  3/4  Fufs  Länge  zu  sein. 
Die  Höhe  der  Ebene  über  dem  Meere  beträgt  30  bis 
45  m  und  die  Halbinsel  fällt  bei  Los  Taques7)  in  Ter¬ 
rassen,  die  offenbar  früher  den  Strand  bildeten,  ab ;  sie 
bestehen  aus  Muschel  -  und  Korallenbänken.  Die  Be¬ 
wohner  leben  von  Handel  mit  Dividivi8)  und  Ziegenfellen, 
von  Fischfang  und  Ziegenzucht.  Eine  fette  Art  von 
Lagunenfisch  9)  bildet  die  Hauptart  und  soll  mit  Netzen 
in  grofsen  Mengen  gefangen  werden.  Die  höchste  Ter¬ 
rasse  liegt  etwa  30  m  über  dem  Meere  und  die  ganze 
westliche  Ebene  ist  nicht  sehr  verschieden  davon.  Die 
nächste  Umgebung  des  grofsen,  hübschen,  natürlichen 
Hafens  fällt  in  einer  Stufe  ganz  vertikal  ab.  Horizontal 
liegende,  rötlicbgelbe  Sand-  und  Kalksandsteinschichten 
bilden  die  Unterlage  von  Muschelbänken.“  Am  11.  März 
veidiefs  Ludwig  Los  Taques  um  5  Uhr  nachmittags, 
übernachtete  von  7  Uhr  an  in  dem  einzelnen  Hause 
San  Carlos  im  Nordosten  des  Dorfes  und  traf  über  Jadaca- 
quiva10)  nach  beständigem  Ritte  über  ebenes  Land  mit 
etwas  Phosphat  am  12.  März  in  Pueblo  Nuevo11)  ein. 

Am  23.  und  24.  März  besuchte  Ludwig  den  Nord¬ 
westen  der  Halbinsel;  er  gelangte  zunächst  in  einer 
Tagestour  bei  stärkster  Sonne  über  niedere  Höhenzüge 
und  Niederungen  zum  Cabo  San  Roman  12),  der  Nord¬ 
spitze  Paraguanäs,  und  dann  am  Strande  entlang  zum 
Hafen  Macampo13).  „Unterwegs  gab  es  keine  Häuser, 
ein  einsamer  Wanderer  bot  uns  etwas  Wasser.  Überall 
am  Strande  liegen  Fischerhütten,  meist  mit  Schildkröten¬ 
bedachung,  aber  nur  eine  war  bewohnt;  doch  scheint 
reiche  Beute  an  Schildkröten  und  Fischen  vorhanden  zu 
sein.  Abends  71//2  Uhr  erreichte  ich  San  Jose14),  unter¬ 
wegs  fand  ich  an  der  Oberfläche  zerstreut  liegende 
fossile  Knochen.“ 

Im  Januar  1888  besuchte  Ludwig  nochmals  den 
Nord  westen  der  Halbinsel.  Er  begab  sich  am  30.  zu¬ 


südöstlich  von  Pueblo  Nuevo  am  Nordabbange  der  Montana 
durch  Ludwig  an  zwei  Stellen  die  granitische  Unterlage  der 
tertiären  Sedimente  festgestellt  werden  konnte. 

7)  Los  Taques  ist  der  Haupthafen  des  Westens  von  Para¬ 
guanä  mit  538  Bewohnern. 

")  Dividivi,  Caesalpinia  coriaria ,  deren  Schoten  einen 
Farbstoff  enthalten. 

°)  Wahrscheinlich  Jurel  (Caraux  pisquetus?)  oder  Sabalo 
(s.  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  52). 

10)  Ebenda  S.  53. 

u)  Pueblo  Nuevo  hat  jetzt  gegen  1100  Einwohner. 

11)  S.  Sievers,  ebenda  S.  49. 

13)  Westlich  von  San  Roman.  + 

H)  San  Josö  ist  nur  eine  zerstreute  Häusergruppe  von 
298  Einwohnern. 


w.  Sievers:  Richard  Ludwigs  Reisen  auf  Paraguana  (Venezuela). 
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nächst  von  Pueblo  Nuevo  nach  Jacuque15),  „einem  sehr 
alten  Hause,  das  schon  1793  wahrscheinlich  als  Kirche 
erbaut  ist“.  Dann  untersuchte  er  die  Flederm aushöhlen 
bei  Los  Taques,  die  etwa  1 100  Tonnen  Guano  enthalten, 
aber  sehr  niedrig  und  deshalb  nicht  völlig  begehbar 
sind,  und  erreichte  am  1.  Februar  auf  schlechtem,  wei¬ 
terem  Wege  Punta  Macolla16),  wo  es  Salpeter  geben 
sollte,  am  2.  endlich  nach  T1/^  ständigem  Ritte  Bajarigua, 
eine  Stunde  von  La  Cienaga17),  am  3.  dieses  selbst. 
Dann  heilst  es : 

„Ich  zog  aus,  um  die  nächste  Umgebung  von  Cienaga 
etwas  zu  prüfen,  überschritt  dazu  den  nächsten  Strand¬ 
höhenzug  nach  Nord  und  besuchte  das  Kap  San  Roman. 
Dort  sind  in  der  Karte  Berge  eingezeichnet,  es  sind  aber 
nur  Dünen,  die  auf  dem  etwa  15m  hohen  Zug  liegen, 
der  nahe  bis  zum  Kap  hinläuft;  mit  diesem  zusammen 
sind  sie  kaum  30  m  hoch.  Der  Strand  am  Kap  ist  steil, 
etwa  6  m  hoch,  und  Riffe  gehen  bis  100  m  in  die  See.  Die 
See  tobt  sehr  an  diesem  Platze,  die  Riffe  auf  dem  Höhen¬ 
zug  sind  sandigthonige  Kalke  mit  wenig  ausgesprochenen 
Korallen  und  Muscheln ,  sonst  aber  gleich  diesen  Ab¬ 
lagerungen  im  übrigen  Paraguana.  Ein  am  Tanque 
von  Cienaga  ausgeführtes  Sondierloch  ergab  aber  eine 
sandigkalkige  Bank  von  1/2  bis  mehrere  Meter  Mächtig¬ 
keit;  darunter  befindet  sich  ein  Konglomerat  von  etwa 
1  2  in  Dicke,  dann  folgt  Lehm,  in  3x/2  m  Tiefe  eine  Kalk¬ 
muschelbank.  Das  sind  die  viel  besprochenen  „Phos¬ 
phate“  dieses  Platzes.“ 

2.  Untersuchungen  in  der  Umgebung  von 

M  o  r  u  i. 

Am  13.  März  1886  reiste  Ludwig  von  Pueblo  Nuevo 
nach  Morui  im  Südwesten  der  Halbinsel  ab.  Er  brauchte 
zur  Zurücklegung  der  4  Leguas  4  Stunden  und  zwar 
über  das  Dorf  Buenavista.  In  Morui,  das  etwa  60  m 
hoch  liegt,  führen  die  Leute  ein  faules  Savannenleben 
mit  Ziegenzucht.  Man  trinkt  hier  Pfützenwasser, 
obwohl  sich  in  geringer  Höhe  des  Berges  Santa  Ana, 
etwa  y2  Stunde  vom  Orte,  Süfswasserquellen  befinden, 
die  nie  versiegen  sollen  und  in  trockenen  Jahren 
Wasser  weithin  liefern;  im  Jahre  1881  sollen  täglich 
300  Eselsladungen  geschöpft  worden  sein.  „Den  Berg 
von  Santa  Ana  besteigen  die  Bewohner  von  Morui  meist 
nicht,  und  es  sind  auch  keine  Pflanzungen  an  ihm,  weil 
die  umliegenden  Dörfer  ihn  als  Gemeingut  betrachten 
und  vor  Abholzung  schützen,  um  sein  spärliches  Wasser 
nicht  zu  verlieren.  Dieser  Grund  ist  ja  triftig  genug, 
aber  der  Waldschutz  wird  trotzdem  nicht  durchgeführt. 
In  den  unteren  Bergpartieen  ist  ohnehin  wenig  und 
schlechtes  Holz,  höher  hinauf  scheinen  nur  wenige  der 
umwohnenden  Leute  zu  steigen,  und  um  dahin  zu  gehen, 
wo  gröfseres  Holz  steht,  sind  sie  zu  faul.  Die  Natur 
sorgt  somit  für  sich  selbst,  denn  nur  der  oberste  Teil 


15)  Jacuque  fehlt  in  den  Apuntes  Estadisticos  sowie  im 
Tercer  Censo  de  la  Republica ,  ist  dagegen  im  Nomenclator 
de  Venezuela  I,  443  als  Sitio  im  Distrikte  Jadacaquiva  mit 
20  Einwohnern  angegeben. 

16)  Punta  Macolla  ist  nach  Apuntes  Estadisticos  del 
Estado  Falcon,  S.  89,  6%  Leguas  von  Pueblo  Nuevo  entfernt, 
eine  unbewohnte  Sandspitze.  Im  Tercer  Censo  II,  679  sind 
aber  für  La  Macojm  56 ,  im  Nomenclator  I,  S.  502  für  La 
Macoya  22  Bewohner  angegeben ;  die  Identität  von  Macolla 
und  Macoya  ist  zweifellos. 

ir)  Bajarigua  liegt  4,  Cienaga  ö'/g,  Cabo  de  San  Roman 
6%  Leguas  nördlich  von  Pueblo  Nuevo.  Die  Ansiedelungen 
fehlen  im  Nomenclator  und  im  Tercer  Censo  und  sind  wahr¬ 
scheinlich  mit  anderen  Häusergruppen  in  dem  Gesamtnamen 
El  Vinculo  enthalten,  der  die  nördlichsten  Häuser  und  578 
Bewohner  umfafst. 


des  Berges  mit  seiner  eigenartigen  Bewaldung  liefert 
das  Wasser.“ 

Am  15.  März  machte  Ludwig  einen  Ritt  nach  dem 
seit  Jahren  besprochenen  Schwefelgebiete  von  Paraguana, 
etwa  2  Leguas  westlich  von  Morui,  in  der  Nähe  der 
Arajoberge ,  die  etwas  südlich  von  ihm  liegen.  Der 
Platz  gehört  zu  der  weitgedehnten  Ebene,  die  im  Norden 
und  Westen  durch  eine  Hügelkette  von  der  ganz  west¬ 
lichen  Ebene  abgeteilt  ist;  es  war  hier  früher  offenbar 
eine  Lagune  und  in  dem  heute  noch  etwas  erhöhten 
Rande  derselben  findet  sich  wahrscheinlich  an  verschie¬ 
denen  Stellen,  etwa  1  Fufs  unter  dem  Alluvium,  noch  etwas 
Schwefel,  der  aus  den  durch  Sand  verschütteten  Lagu¬ 
nen-  und  Strandpflanzen,  Mangle  und  Sedum  etc.  stammt, 
wie  auf  den  Inseln,  z.  B.  Toi'tuga. 

Über  und  unter  dem  Schwefel  hat  sich  Gips  gebildet, 
und  heute  noch  entwickelt  die  sehr  geringe  schwarze 
Schicht  verschütteter  Pflanzen  etwas  Schwefelwasserstoff, 
aus  dessen  Zersetzung  schwefligsaure  Salze  und  Schwefel 
stammen.  Die  Menge  des  vorhandenen  Schwefels  ist 
sehr  gering  und  die  einzelnen  Brocken  enthalten  kaum 
50  Proz. 

Am  16.  Mäi’z  untersuchte  Ludwig  die  Arajöhügel lfi), 
die  etwa  1  Stunde  westsüdwestlich  von  Morui  liegen 
und  sich  von  Südost  nach  Nordwest  2  Stunden  aus¬ 
dehnen.  Der  höchste  westliche  Hügel  mag  150  m, 
der  höchste  mittlere  165  m  Höhe  haben19).  „Das  Ge¬ 
stein“,  sagt  Ludwig,  „der  ganzen  Hügelreihe  ist  fast 
gleich,  grobkörniger  und  dunkler  als  am  Berge  Santa 
Ana 20).  Die  Berge  sind  meist  sehr  kahl  und  überall 
steinig,  an  manchen  Stellen  mit  gröfseren  Blöcken  be¬ 
deckt  ;  ein  sehr  ausgesprochener  Bergrücken,  einer  der 
südwestlichen,  bildet  einen  Kamm  von  Südwest  nach 
Nordost,  der  ganz  aus  grofsen  Blöcken  besteht.“  Ein 
zweiter  Ausflug  nach  den  Arajöbergen  am  22.  Mai  1887 
bestätigte  die  gewonnenen  Ergebnisse. 

Beim  Passieren  des  Südfufses  des  Cerro  de  Santa 
Ana  wurde  Ludwig  mehr  und  mehr  auf  grofse  Stellen  auf 
dem  Wege  Morui-Santa  Ana  aufmerksam,  an  denen  hell¬ 
grüne  aphanitische  Geschiebe  und  dunklere,  feinkörnige 
Grünsteine  in  Menge  umherliegen  und  anscheinend  be¬ 
arbeitet  worden  sind.  Auch  erwarb  er  mit  der  Zeit 
Steinbeile  aus  ähnlichem  Material  und  trat  dem  Fund¬ 
orte  daher  etwas  näher21).  Er  sagt  darüber:  „In  etwa 
einem  Dritteil  der  Höhe  der  Quebrada ,  die  ungefähr 
West-Ost  verläuft  und  in  trockenen  Jahren  dem  Orte 
Santa  Ana  das  Wasser  zu  liefern  scheint,  liegt  ein 
grofser  Block  von  mindestens  10  Tonnen  oder  mehr, 
der  an  einer  Seite  rundliche  Abspaltungen  zeigt,  die 
wahrscheinlich  von  Indianern  durch  Feuersetzen  erzielt 
wurden.  Es  ist  ein  feingrüner  Porphyr  mit  weifsen 
Punkten.  Auf  dem  Wege  von  dieser  Quebrada  bis  in 
die  nächste  grofse  nach  Norden  zu,  wo  der  Ort  Morui 
seine  untersten  beliebtesten  Quellen  hat,  überschreitet 
man  einen  kleinen  Hügel  mit  vielen  der  grünen  Ge¬ 
schiebe  und  am  Abhange  zu  den  Moruiquellen  steht  das 
hübsche,  grüne,  aphanitische  Gestein  an.  Auf  diesem 
Waldwege  liegen,  ehe  man  die  Quelle  von  Santa  Ana 

18)  Über  die  Arajöhügel  bat  bisher  nur  Karsten  be¬ 
richtet,  dessen  Angaben  ich  in  Mitteil.  d.  Geogr.  Ges.  Ham¬ 
burg,  XII,  S.  39,  zusammengestellt  habe. 

19)  Eine  Höhenangabe  über  die  Arajöhügel  war  bisher 
nicht  bekannt. 

20)  Das  Gestein  hat  sich  als  Gabbro  herausgestellt ,  von 
demselben  Typus  wie  die  Gabbros  am  Cerro  Rodeo,  östlich 
des  Cerro  de  Santa  Ana.  Karsten  erwähnt  von  Arajo 
Gneifs  (s.  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  39). 

21)  Diese  Blöcke  und  Geschiebe  stammen  wohl  vom 
Cerro  Santa  Ana  und  bestehen  daher  wohl  aus  Hornblende- 
porphyrit,  Uralitdiabas,  Diabas  und  Serpentin,  den  am  Süd- 
westfufse  des  Berges  nachgewiesenen  Gesteinen. 
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erreicht,  auf  einem  Hügelclien  eine  Menge  scharfer 
Scherben  von  allerlei  Sorten  der  feinkörnigen  Gesteins¬ 
varietäten  der  Umgegend.  Die  Erde  ist  dort  auf  eine 
weite  Strecke  „gebrannt“  und  auch  die  umherliegenden 
Gesteinsstücke  lassen  eine  Erhitzung  erkennen.  Durch 
Feuer  haben  die  Indianer  sie  also  gesprengt  und  dann 
zurecht  geschlagen.  Auf  diesem  Platze  konnte  ich  in 
wenigen  Minuten  etwa  zehn  verschiedene  Sorten  auflesen, 
die  alle  zu  Deilen  Verwendung  fanden.  Die  Sprengung 
der  Steine  durch  Feuer  ist  keine  zufällige,  auch  sind 
keinerlei  andere  Anzeichen  vorhanden ;  es  ist  weder  ein 
alter  Kalkbrand,  da  weithin  kein  Kalk  vorkommt,  noch 
eine  Stelle,  wo  man  etwa  Ziegel-  und  Töpferware 
machte,  obwohl  die  Erde  in  der  Nähe  dazu  nicht  un¬ 
tauglich  wäre.  Ein  Cocuisabrand 22)  ist  hier  wegen 
Mangels  an  dieser  Pflanze  an  gedachtem  Orte  auch 
kaum  denkbar  und  die  grofse  Verschiedenheit  der  ge¬ 
sprengten  Steine  und  grofse  Mannigfaltigkeit  und  Menge 
der  Bruchstücke  beweist  ein  Zusammentragen  aus  einiger 
Entfernung ;  denn  die  Sammlung,  die  man  hier  in  wenigen 
Minuten  auf  einigen  Quadratmetern  machen  kann,  ist 
kaum  in  Stunden  und  auf  Hektaren  zu  machen,  und 
jedenfalls  erzielt  man  mit  dem  besten  geologischen 
Hammer  keine  so  hübsche  und  grofse  Handstücke,  denn 
die  Gesteine  sind  fürchterlich  hai’t,  zäh  und  verwunden 
einem  beim  Behauen  Gesicht  und  Hände.  Eines  der  hier 
gefundenen  Stücke  trägt  Spuren,  dafs  es  nach  der  groben 
Feuersprengung  noch  behauen  worden  ist,  schliefslich 
doch  aber  wahrscheinlich  wegen  unglücklichen  Bruches 
unter  den  Abfällen  hier  am  Orte  blieb.  Das  niedrige 
Savannengehölz  der  Umgebung  zeigt  ebenfalls  keinerlei 
Spuren  der  Antastung,  und  somit  mufs  der  Brand  schon 
vor  langer  Zeit  geschehen  sein.“ 

3.  Besteigungen  des  Cerro  de  Santa  Ana. 

In  Morui  entwickelte  sich  sehr  bald  bei  Ludwig  die 
Neigung,  den  grofsen  Stock  des  Santa  Anaberges ,  das 
Centrum  Paraguanäs ,  zu  bezwingen.  Er  machte  daher 
gleich  am  19.  und  20.  März  den  Versuch,  den  Berg  zu 
besteigen,  gelangte  jedoch  nicht  auf  den  Gipfel;  dies 
gelang  ihm  erst  bei  einer  zweiten  Besteigung  am  28.  Mai 
1887.  Da  der  Cerro  de  Santa  Ana  von  Karsten  an¬ 
scheinend  gar  nicht,  von  mir  nur  bis  500  m  Höhe  er¬ 
klommen  worden  ist.  so  lasse  ich  Ludwigs  Beschreibun¬ 
gen  seiner  beiden  Besteigungen  folgen.  Am  19.  März 
früh  672  Uhr  brach  er  nur  mit  einem  Diener  aus  Coro, 
ohne  kundige  Begleitung,  von  Morui  auf.  „Ich  folgte 
dabei  dem  gestern  aufgefundenen  Wege  am  Nordwest- 
fufse  an  einer  Stelle,  wo  scheinbar  auf  dieser  Seite,  die 
sehr  steil  ist,  sich  der  beste  Aufstieg  befindet.  Sehr 
junge  Muschelbänke  reichen  am  Fufse  des  Berges  auf 
eine  Höhe  von  etwa  60  m  über  Morui.  Der  Aufstieg  ging 
anfänglich  nicht  gut,  ich  kam  aber  bald  ins  Geleise  und 
konnte  ohne  besonderen  Aufenthalt  marschieren,  da  sich 
bezüglich  der  Gesteinsbeschaffenheit  nichts  neues  bot. 
Der  Höhe  angemessen  ändert  sich  die  Vegetation  und 
man  tritt  bald  in  bessere  Bewaldung  auch  mit  Bejucos  23) 
ein,  doch  üppig  ist  der  Wald  nicht  zu  nennen  und  die 
Höhen  scheinen  hier  bezüglich  der  Vegetation  nicht 
denen  des  Festlandes  zu  entsprechen;  so  traf  ich  den 
mir  gut  bekannten  Cacaotillobaum 24) ,  der  bei  Puerto 


22)  Cocuisa  ist  Fourcroya  gigantea,  eine  Agave,  deren 
Blattfaser  zu  einer  nicht  unbedeutenden  Industrie  Anlafs 
giebt,  auch  z.  B.  in  Ostafrika. 

23)  Bejucos  sind  Schlingpflanzen,  Lianen,  Banken;  sie 
sind  aul'serordentlich  zahlreich  und  gehören  sehr  verschiede¬ 
nen  Pflanzenfamilien  an. 

M)  Cacaotillo?? 


Cabello  schon  mit  150  bis  200  m  Höhe  beginnt  und  bis 
auf  300  m  steigt,  hier  erst  bei  450  m  über  Morui,  und 
bei  600  m  beginnen  überall  kleine  Farne,  die  mit  stei¬ 
gender  Höhe  gröfseren  und  üppigeren  Arten  entsprechen. 
Schon  etwas  vor  den  Farnen  tritt  der  Copeybaum  auf, 
der  dem  Matapalo25)  sehr  gleicht.  Ebenso  ist  dies  die 
untere  Grenze  mehrerer  Arten  von  Parasiten,  zuerst 
einer  hübsch  rotblühenden  Bromelia  in  zahlreichen 
Exemplaren,  dann  weiter  oben  von  Orchideen,  deren 
Blütezeit  allerdings  um  diese  Zeit  nicht  ist.  Das  Ganze 
ist  eigenartig  und  nicht,  wie  ich  es  auf  dem  Festlande 
kenne,  botanisch  sehr  interessant21'1)*  Weiter  oberhalb 
bedingen  Farne  und  eine  kleine  Palmenart  sowohl  als 
die  Masse  der  übereinander  stürzenden  Bäume  und 
Parasiten  einen  torfig  schwammigen,  wohl  bis  1  m  tiefen 
Boden  und  der  Wald  ist  düster  und  beinahe  undurch¬ 
dringlich.  Lebende  Wesen  giebt  es  aufser  zwei  bis  drei 
Arten  Vögeln  sehr  wenig,  die  ich  auch  von  ähnlichen  Höhen 
des  Festlandes  kenne,  nur  der  torfige,  moderige  Boden 
ist  reich  belebt  und  besonders  eine  Art  Assel  in  Unzahl 
vorhanden.  Von  hier  an  wird  der  Eindruck  der  Land¬ 
schaft  schauerlich:  Tiefe  schwarze  Abstürze  zwischen 
grofsen,  abgerundeten  und  bemoosten,  losen  Steinriesen 
mufsten  auf  dem  überlagernden,  dicht  gewordenen  Wald¬ 
boden  kletternd  überwunden  und  der  Wald  mit  dem 
Machete  gelichtet  werden,  bis  ich,  in  dem  dichten  Farn - 
gestrüpp  Bahn  schlagend,  an  der  Felswand  des  obersten 
Steinriesen  gegen  Osten  bis  Santa  Ana  hinuntersah. 
An  dieser  Stelle  rinnt  von  oben  aus  dem  dort  befind¬ 
lichen  Vegetationsfilz  Wasser  herab,  das  den  Pfad 
schlüpfrig  gestaltet.  Ich  begnügte  mich  mit  der  Er¬ 
reichung  dieses  Punktes  (10  Uhr),  der  etwa  7  m  unter 
dem  Gipfel  liegt,  wonach  der  Cerro  de  Santa  Ana  über 
Morui  etwa  730  m  erhaben  ist.  Der  Morgen  war  unbewölkt 
und  fast  windstill,  doch  herrscht  in  der  Regel  um  diese  Zeit 
viel  Wind,  der  nicht  erlauben  würde ,  so  hoch  zu  klet¬ 
tern,  als  es  mir  gestattet  war.  Da  Morui  nach  früherer 
Notiz  60  m  über  dem  Meere  liegt,  ergiebt  sich  für  den 
Cerro  de  Santa  Ana  eine  absolute  Höhe  von  gegen 
800  m  27).  Beim  Abstieg  hielt  ich  mich  mehr  am  nord¬ 
westlichen  Abhange  auf  der  Seite  des  Ortes  Buenavista, 
so  dafs  ich  an  einem  Hause  El  Pozito  herabkam,  das 
etwa  3/4  Stunden  von  Morui  entfernt  liegt.“ 

Am  20.  März  begab  sich  Ludwig  von  Morui,  wohin 
er  anscheinend  zurückgekehrt  war,  um  6  Uhr  früh  wieder 
nach  El  Pozito  und  führte  nun  mit  einem  Begleiter  den 
Übergang  über  den  Berg  Santa  Ana  aus,  und  zwar  in 
umgekehrter  Richtung  wie  ich,  von  der  Buenavistaseite 
nach  Santa  Ana ,  auch  anscheinend  ohne  gröfsere 
Schwierigkeiten,  da  der  Wald  damals  wohl  noch  nicht  so 
stark  zugewachsen  gewesen  sein  wird  wie  1892,  weil  der 
Besitzer  des  Hauses  auf  dem  Berge,  Garcia,  erst  kurz  vor 
1885  gestorben  ist. 

„Am  Aufstiege  über  den  Berg  und  auf  dem  ganzen 
Gange  an  der  Westseite  desselben  fällt  nichts  Beson¬ 
deres  auf;  der  Wald  ist  etwas  höher  und  die  Oberfläche 
mit  reichlicher  Erde  bedeckt.  An  dem  zerfallenen 
Wasserwerke  des  Ortes  Buenavista  vorbei  führt  der 
Weg  über  einen  Bergeinschnitt  in  die  Höhe  und  nach 


25)  Copey  ist  Clusia  rosea  aus  der  Familie  der  Gutiferen ; 
Matapalo,  Baumtöter,  Ficus  dendrocida  aus  der  Familie  der 
Artocarpeen. 

26)  Vgl.  hierzu  meine  ganz  ähnlichen  Bemerkungen  in 
Band  XII  der  Mitteil.  d.  Geogr.  Ges.  in  Hamburg,  S.  46. 

27)  Demnach  würde  die  Höhe  meine  Schätzung  von  700  m 
noch  übersteigen ;  allein  der  Angabe  Ludwigs  ist  nicht  viel 
Vertrauen  zu  schenken,  da  über  die  Art  der  Messung  nichts 
gesagt  ist.  Auch  sind  seine  übrigen  Höhenmessungen  bei  der 
zweiten  Besteigung ,  wie  unten  (Anmerk.  32)  gezeigt  werden 
wird,  nicht  sehr  zuverlässig. 


W.  Sievers:  Richard  Ludwigs  Reisen  auf  Paraguanä  (Venezuela). 


307 


der  Südostseite  des  Santa  Aüa;  die  einstige  Wasserlei¬ 
tung  für  den  Ort  Buenavista ,  von  dem  Quell  Limon 
aus ,  wurde  zur  Revolutionszeit  zerstört,  um  das  Ver¬ 
bindungsblei  zu  Kugeln  zu  formen!  Auf  der  Santa 
Anaseite  ist  ebenfalls  bebauterer,  aber  unbenutzter 
Grund;  eine  frühere  Ansiedelung  ist  verlassen.  Hier 
labte  ich  mich  an  den  Früchten  der  aus  besserer  Zeit 
existierenden28)  Orangenbäume.  Der  ganze  Abstieg  führt 
nur  durch  Gestein  mit  verschiedener  Körnung  und  Nei¬ 
gung  zur  Porphyrstruktur.  Am  Abhange  zu  dem  Orte 
Santa  Barbara  29)  liegt  das  schönste  hier  zu  Tage  tre¬ 
tende  Gestein  in  harten,  abgerundeten  Blöcken,  ein 
grüner  Porphyr  mit  weifsen  Kry stallen  30).“ 

Am  28.  Mai  1887  erfolgte  dann  die  zweite  Er¬ 
steigung,  diesmal  bis  zum  Gipfel.  „Ich  erreichte  kurz 
vor  Sonnenaufgang  die  Wohnung  des  Manuel  Garcia, 
von  wo  wir  bis  zu  den  ersten  Stellen ,  wo  der  Berg  be¬ 
ständig  Wasser  hat,  zu  Pferde  stiegen.  Die  erste  dieser 
Quellen,  La  Azufrada,  liegt  390  m  über  meinem  Hause, 
275  m  über  dem  des  Manuel  Garcia.  Etwas  höher,  bei 
einer  anderen  Quelle  mit  sehr  reinem  Wasser,  befindet 
sich  bei  435  m  ein  grofser  Block  eines  griinlichweifsen 
Gesteins  mit  eingeritzter,  eigenartiger  Indianerzeichnung, 
auf  dem  Nordosthang  des  Berges,  allein  die  schiefe 
Fläche  des  Blockes  mit  der  Zeichnung  liegt  nach  Süd  bis 
Südwest  gekehrt;  es  ist  die  einzige  in  Paraguanä  bekannte 
Steingravierung  von  Indianern.  Der  obere  Teil  des  Berges 
ist  ein  einziger,  von  Nordost  nach  Südwest  gehender 
langer  Felsenzug,  der  auf  der  Nordwestseite  mit  ihrer 
grofsen,  üppigen  Vegetation  von  Palmen  u.  s.  w.  am  leich¬ 
testen  zugänglich  ist,  dagegen  von  Südost  und  Ost  her 
gar  nicht.  Der  niedrigste  Sattel  des  zackigen  Ober¬ 
teils  liegt  in  720  m  Höhe.  Auch  oben  ist  fast  überall 
struppige  Bewachsung  und  dichter,  nasser  Vegetations¬ 
filz,  durch  welche  Hindernisse  wir  den  höheren  Teilen 
zu  weiter  kämpften.  Am  Fufse  des  höchsten  Gipfels 
labten  wir  uns  an  dem  kalten  Tropfwasser  des  Felsens, 
der  uns  anscheinend  den  Weg  versperrte.  Nur  an  der 
Südseite  desselben  ist  es  möglich,  sich  hart  an  dem 
Rande  des  jähen  Absturzes  vorbeizuarbeiten  und  nach 
oben  zu  gelangen.  Nach  einstündiger  Arbeit  war  der 
letzte,  steilste  Rest  überwunden  und  etwa  um  3  Uhr 
waren  wir  auf  dem  höchsten,  ebenfalls  dicht  bewachse¬ 
nen  Teile  in  850  m  Höhe  über  meinem  Hause.  Die  Aus¬ 
sicht  war  der  Wolken  wegen  gering  und  auch  die  Sonne 
konnten  wir  nur  auf  Augenblicke  sehen.  Hier  oben  sind 
nur  kleine  Stellen  nackten  Felsens,  aber  auch  das  gleiche 
Gestein  des  ganzen  Centrums 31).  Der  Abstieg  nach 
Limoncillo  im  Nordwesten  war  steil,  nafs  und  hals¬ 
brecherisch. 

Höhenberechnungen32). 

Ludwigs  Haus  bei  Rodeo .  85'  =  26  m 

Quelle  La  Azufrada  an  der  Nordostseite  des 

Cerro  de  Santa  Ana .  1360'  =  414  „ 

Haus  des  Manuel  Garcia .  460'  =  140  „  (?) 

Indianerstein . 1510'  =  460  „ 


28)  Diese  Orangenbäume  sind  eine  verlassene  Pflanzung 
am  Hause  Garcia  in  500m  Höhe,  s.  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  46. 

29)  Der  Ort  Santa  Barbara  ist  mir  vollständig  unbekannt 
und  fehlt  auch  in  allen  Quellen,  Nomenclator  de  Venezuela, 
Tercer  Censo  u.  a. ;  es  liegt  wohl  eine  Verwechslung  mit 
Santa  Ana  vor. 

30)  Voraussichtlich  Hornblendeporphyrit,  den  ich  auf  der 
Südseite  fast  ausschliefslich  anstehend  fand. 

ai)  Wie  zu  erwarten  war,  besteht  somit  der  ganze  höhere 
Teil  des  Berges  aus  Hornblendeporphyrit  (s.  Sievers,  a.  a.  O., 
S.  41). 

32)  Diese  Höhenangaben  stimmen  mit  meinen  Messungen 
durchaus  nicht  überein,  weil  ich  als  Höhe  des  Hauses  des 
Manuel  Garcia  500  m  gefunden  habe,  Ludwig  nur  140m 
~  460  Fufs  (Sievers,  a.  a.  O.,  S.  46).  Zwei  Häuser  des  Garcia 


Niedrigster  Sattel  des  oberen  Santa 

Ana  . 

2450' 

=  747 

Fufs  des  Picaclio . 

2770' 

=  844 

Gipfel  des  Picacho . 

2885' 

=  880 

Hütten  der  Chromeisensteinmine  am 

Cerro 

Rodeo . 

275' 

=  84 

Die  Mine . 

425' 

=  130 

Mittlere  Höhe  des  Minenberges  .  . 

915' 

=  280 

4.  Tausabana,  Rodeo  und  Umgebung. 

Auch  die  kleinere  Berggruppe  Paraguanäs,  die  öst¬ 
lich  des  Cerro  de  Santa  Ana  gelegenen  Berge  von  Rodeo 
oder  Tausabana,  hat  Ludwig  untersucht  und  lange  Zeit 
an  ihrem  Siidfufse  gewohnt,  da  er  eine  Chromeisenmine 
in  dem  Hügelzuge  ausbeutete.  Zunächst  begab  er  sich 
am  17.  März  1886  von  Morui  in  3  Stunden  auf  den 
höchsten,  westlichen  Hügel  Rodeo,  dessen  Höhe  er  auf 
820  Fufs  angiebt33). 

„Das  Gestein  ist  gleich  dem  der  mittleren  Hügel 
auf  der  Insel  Orchila  34),  und  an  einigen  Stellen  gleichen 
die  Bestandteile  denen  des  Gesteins  der  Santa  Ana- 
gruppe,  doch  ist  gröfserer  Eisenoxydreichtum  vorhanden, 
und  dadurch  das  Ganze  rötlichbraun,  innen  glasig 
gelblich,  nicht  oder  fast  nirgends  ausgesprochen  grün. 
Gabbro  dürfte  der  richtige  Name  für  das  Gestein  sein. 
Am  südwestlichen  Abhange  dieses  Berges  finden  sich 
äufserlich  verglaste  Knollen,  und  auch  sonst  fast  überall 
scheinen  die  Risse  verglaste  Oberflächen  zu  haben. 
Schichtung  ist  nirgends  ausgesprochen,  Zerklüftung  stark, 
weit  eindringend  und  unregelmäfsig ;  die  Richtung  des 
Höhenzuges  ist  Ostsüdost  bis  Westnordwest  und  vom 
westlichen  Berge  aus  liegt  der  Cerro  de  Santa  Ana  in 
Westnordwest.  Fast  in  rechtem  Winkel  von  dieser 
Hügelreihe  und  ihrer  niederen  Verbindung  nach  dem 
Santa  Anaberg  geht  eine  andere,  ebenfalls  niedere  von 
Santa  Ana  aus,  die  an  ihrem  Ende  ebenfalls  einen 
Hügel  von  150  bis  200  m  Höhe  trägt.  In  den  kleineren 
Hügeln  südwestlich  von  diesem  Teile  des  Zuges  finden 
sich  ähnliche  Produkte  vor,  wie  auf  der  südlichen  Seite 
der  Hügel  von  Orchila. 

Am  6.  Mai  begab  sich  Ludwig  von  Rodeo  auf  der 
Strafse  nach  Buenavista  bis  zur  zweiten  Quebrada,  in 
die  Gegend  zwischen  Sequia  und  Santa  Cruz  und  von 
da  aus  auf  Seitenwegen  nach  Westen  bis  zum  Fufse 
des  Nachbarberges  des  Santa  Ana.  Hier,  also  an  der 


giebt  es  aber  am  Berge  nicht.  Die  Zahl  460  bei  Ludwig 
sind  Fufs,  keine  Meter,  da  er  nie  mit  Metern  gerechnet  hat. 
Auch  kann  es  nicht  heifsen  1460  statt  460,  da  Ludwig  aus¬ 
drücklich  sagt,  er  sei  von  dem  Hause  Garcias  bis  zu  den 
Quellen  gestiegen.  Diese  Widersprüche  sind  unlösbar,  und 
die  gesamten  Höhenberechnungen  daher  unsicher.  Bei  ihnen 
hat  aber  Ludwig  stets  Bezug  auf  die  Höhe  seines  Hauses  ge¬ 
nommen,  und  so  könnten  sie  sämtlich  richtig  sein,  mit  Aus¬ 
nahme  der  des  Hauses  Garcia.  Im  Falle  Ludwigs  Bestim¬ 
mung  2885  Fufs  für  den  Gipfel  des  ganzen  Berges  richtig  ist, 
würde  dessen  Höhe  880  m  betragen,  der  des  Feldberges  im 
Taunus  also  fast  gleich  sein. 

33)  8  2  0  Fufs  sind  250  m,  was  mit  meinen  Messungen  über¬ 
einstimmt  (s.  Sievers,  a.  a.  O.,  S.  47). 

34)  Dieser  Hinweis  ist  überaus  wichtig,  einmal  weil  er 
von  einem  Kenner  beider  Örtlichkeiten  stammt,  dann  aber, 
weil  dadurch  die  Zusammengehörigkeit  Paraguanäs  mit  den 
Inseln  vor  der  Küste  von  Venezuela  wahrscheinlicher  gemacht 
wird.  Die  mittleren  Hügel  der  Insel  Orchila  sind  nach 
LudAvig  zusammengesetzt  aus  grünen,  glimmerigen  Ge¬ 
steinen.  Einen  Namen  giebt  er  in  der  Gesteinsbeschreibung 
von  Orchila  für  die  Gesteine  nicht  an ,  fügt  aber  bei,  eben¬ 
solche  fänden  sich  in  den  Bergen  Peguera  auf  Santo  Domingo. 
In  Tausabana  findet  er  auch  sogleich  den  richtigen  Namen 
Gahbro,  denn  als  solchen  hat  W.  Bergt  das  Gestein  be¬ 
stimmt.  Wir  haben  es  hier  Avohl  mit  Eruptivgesteinsstöcken 
in  einem  archäischen  Schiefergebirge  zu  thun,  worauf  auch 
deutet,  dafs  die  von  mir  am  Rodeo  gesammelten  Gesteine 
Ähnlichkeit  mit  Amphiboliten  haben.  Bei  Peguera  liegt 
Serpentin. 
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östlichen  Seite  des  Cerro  de  Santa  Ana ,  stellte  er  vor¬ 
wiegend  das  Grundgestein  desselben  fest,  also  Diabas. 
Überdies  fand  er  Serpentin  in  gröfserer  Ausdehnung  in 
den  Hügeln  am  Hauptwege  Tausabana-Buenavista ,  so¬ 
wie  in  der  Quebrada  Tura,  aber  fast  undurchdringliches 
Gebüsch  überzieht  hier  die  Gegend,  und  die  Wege,  wie 
der  von  Santa  Ana  nach  Maquigua,  sind  sehr  vernach¬ 
lässigt35). 

5.  Ergebnisse. 

Verbindet  man  die  von  Ludwig  selbst  gegebenen, 
ziemlich  spärlichen  Notizen  mit  den  Resultaten  der 
Untersuchung  seiner  ziemlich  umfangreichen  und  mannig¬ 
faltigen  Gesteinssammlung,  so  lassen  sich  eine  Anzahl 
nicht  unwichtiger  Ergebnisse  feststellen.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dafs  die  schon  früher  von  mir  geäufserte  Mei¬ 
nung,  dafs  Paraguanä  sich  in  seiner  Zusammensetzung 
nahe  an  die  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  anschliefst, 
berechtigt  ist 3,;). 

Man  kann  auf  Paraguanä  zwei  geographisch  ver¬ 
schiedene  Teile  aussondern,  deren  verschiedenartiges 
Relief  auf  ihre  Zusammensetzung  zurückzuführen  ist, 
nämlich  die  niederen  Teile  der  Halbinsel  und  die  hohen 
schroffen  des  Cerro  de  Santa  Ana  mit  seinen  Ausläufern 
nach  Osten,  der  Gruppe  von  Tausabana  und  El  Rodeo, 
und  nach  Westen,  den  Bergen  von  Arajö.  Erstere  be¬ 
stehen,  abgesehen  von  den  jüngsten  Küstenbildungen, 
aus  tertiären  Ilügelzügen  auf  archäischer  Grundlage 
und  letztere  sind  ausschliefslich  alte  Eruptivgesteine. 
Zu  der  bisherigen  Kenntnis  ist  durch  Ludwigs  Auf¬ 
sammlungen  noch  folgendes  hinzugefügt  worden : 

Westlich  von  Pueblo  Nuevo  fand  Ludwig  einer¬ 
seits  Granite,  die  denen  von  Montana  de  Azaro  aus 
meiner  Sammlung  entsprechen37),  nämlich  in  der  Que¬ 
brada  Guavana  Biotitgranit,  Protogin,  in  den  Plantacio- 
bergen  und  bei  Buenevara  Hornblende-  und  Epidot¬ 
granit;  aufserdem  in  Guavana  Feldspatamphibolit  und 
Porphyrit,  die  den  Übergang  zu  den  Gesteinen  des 
Cerro  Santa  Ana  bilden.  Anderseits  zeigte  sich  eine 
bedeutende  Mannigfaltigkeit  von  Sedimentgesteinen, 
da  am  Roncador  in  Montecan  dünnschiefrig  grauer 
Thonschiefer,  schwarzer  Kieselschiefer,  feinkörnige  Quar¬ 
zite  und  mittelkörnige  Quarzsandsteine  aufgefunden 
wurden ,  am  Cerro  Grande  bei  Buenevara  ein  grau¬ 
wackenartiges  Gestein,  und  im  Westen,  in  den  Plantacio- 
liügeln,  dunkelgrauer  Kalk,  Kieselschiefer,  Roteisenstein 
und  Sandstein.  Aufserdem  erwähnt  Ludwig  in  den 
Notizen  zu  seiner  Sammlung  einen  nierenförmigen  Stock 
blaugrauen,  krystallinischen  Kalkes  vom  Montecan  und 
Plantacio.  Endlich  ist  vom  Nordwestfufse  des  Cerro  de 
Santa  Ana  auch  Hälleflinta  nachgewiesen ,  am  Über¬ 
gange  zu  den  Eruptivgesteinen  des  Cerro  de  Santa  Ana. 

Wir  haben  es  hier  also  zunächst  mit  einem  graniti- 
schen  Grundgerüst  zu  thun,  das  möglicherweise  die 
Grundlage  der  gesamten  Halbinsel  bildet,  da  es  nach 
Ludwigs  Notizen  auch  zwischen  Buenavista  und  Pueblo 
Nuevo  am  Nordhange  der  Hügelkette  an  zwei  Stellen 
sichtbar  wird.  Die  Erweiterung  der  Nachweise  dieses 
Grundgerüstes  ist  von  Bedeutung. 

Fraglich  ist  es,  ob  wir  ferner  ein  archäisches 
Schiefergerüst  anzunehmen  haben;  vor  der  Hand  wird 
die  Auffindung  von  Quarziten,  Schiefern,  Hälleflinten  und 


35)  Maquigua  hat  nach  dem  Tercer  Censo  II,  S.  666,  237 
Einwohner  und  wird  als  Vecindario  bezeichnet,  Tura  ist  nur 
eine  Häusergruppe,  Grupo,  von  53  Einwohnern. 

3b)  Zeitschr.  Ges.  f.  Erdkde.,  Berlin  1888,  S.  40  und  Mitteil, 
d.  Geogr.  Ges.  in  Hamburg  1896,  XII,  S.  43  u.  44. 

'*')  Auch  in  Bezug  auf  die  starke  Umwandlung  durch 
Druckwirkung. 


dem  Kalkstock  hierzu  noch  nicht  ausreichen,  bevor  nicht 
sichere  Angaben  über  das  Alter  der  Quarzite,  Schiefer 
und  Kalke  vorliegen.  Einstweilen  wird  man  sie  mit  gröfse¬ 
rer  Wahrscheinlichkeit  der  Kreide  zuzählen  können, 
namentlich  da  auch  Kieselschiefer  erwähnt  werden,  die 
für  die  Kreide  Venezuelas  und  der  Inseln  bezeichnend 
sind38),  und  da  ferner  auch  keine  anderen  Formationen 
bisher  von  Venezuela  bekannt  sind,  als  Kreide  und  Ter¬ 
tiär.  Zur  Kenntnis  der  jüngeren  und  jüngsten  Ablage¬ 
rungen  hat  Ludwig  nichts  beigebracht ;  die  von  ihm  ge¬ 
sammelten  Fossilien  sind  nicht  genauer  untersucht 
worden,  jedenfalls  aber  tertiären  Alters. 

Interessanter  noch  ist  die  Reichhaltigkeit  der  Erup¬ 
tivgesteine  am  Cerro  de  Santa  Ana.  Während  ich  bei 
meinem  kurzen  Besuch  des  Berges  nur  Diabas ,  Horn- 
blendeporphyrit  und  Gabbro  fand ,  sind  die  Aufsamm¬ 
lungen  Ludwigs  viel  mannigfaltiger.  Wichtig  ist  vor 
allem  die  Feststellung,  dafs  die  Arajoberge  westlich 
des  Santa  Ana  aus  hellem ,  fein  -  bis  mittelkörnigem 
Gabbro  bestehen,  der  in  einem  Falle  in  Saussurit  über¬ 
geht.  Gabbro  ist  mit  Serpentin  auch  das  Hauptgestein 
der  östlich  am  Santa  Ana  gelegenen  Tausabana- 
berge;  in  der  von  Ludwig  bearbeiteten  Chrommine  ist 
chromeisenreicher  Bronzitserpentin  das  vorherrschende 
Gestein,  dazu  kommen  im  Norden  grüner  Serpentin, 
Magneteisenstein,  im  Süden  Gabbro,  Serpentin,  und  im 
Cerro  Rodeo  Forellenstein;  auch  ich  fand  in  diesen 
Bergen  Gabbro  und  Forellenstein. 

Den  Übergang  vom  Tausabana  zum  Santa  Ana 
bildet  Riesengabbro ,  und  auch  nördlich  um  Tura  liegt 
kleinkörniger  Gabbro ;  die  östlichen  Vorhügel  des  Haupt¬ 
berges  nehmen  Gabbro,  Dioritporphyrit  und  Hornblende- 
porphyrit  ein ,  auch  im  Nordosten  treten  Hornblende- 
porphyrit  und  Gabbro,  im  Südosten  Serpentin  auf, 
während  der  ganze  obere  Teil  des  Berges  aus  Diorit-  und 
Hornblendeporphyrit  besteht.  Am  Nordwestfufse  führt 
Porphyrit  zum  Porphyrit  von  Guavana  westlich  Pueblo 
Nuevo  über;  am  Westfufse  liegen  bei  El  Pozito  Horn¬ 
blendeporphyrit,  hälleflintartiger  Porphyr  und  Hälle¬ 
flinta  bis  zu  halber  Höhe,  aufserdem  am  Westabhange 
Hälleflinta,  Diabasporphyrit  und  kleinkörniger  Gabbro, 
der  den  Übergang  zu  den  Gesteinen  am  Arajo  bildet, 
und  endlich  zwischen  Morui  und  Santa  Ana,  also  am 
Siidwestfufse,  Diabas,  Uralitdiabas,  Hornblendeporphyrit 
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38)  S.  auch  K.  Martin,  über  den  Kieselschiefer  von  Cura- 
qao  und  Bonaire  in  „Geologische  Studien  über  Niederländisch- 
Westindien“,  Leiden,  Brill,  1888,  S.  19,  22,  27,  32,  70  bis  76. 
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und  Serpentin.  Es  stellt  sich  also  der  Cerro  de  Santa 
Ana  als  ein  grofser  Stock  von  Hornblendeporpliyrit  über 
Diabas  heraus ,  mit  Übergängen  aus  dem  Hornblende- 
porphyrit  in  Hälleflinta  im  Nordwesten ,  Gabbro  im 
Westen,  Gabbro  und  Serpentin  im  Osten  und  Süden. 
Der  Indianerstein  oben  auf  dem  Berge  besteht  aus  Diorit- 
porphyrit. 

Wir  erkennen  somit  im  Süden  von  Paraguana  ein 
grofses  Gebiet  alter  Eruptivgesteine,  die  hier  an¬ 
scheinend  auf  einer  schmalen  Spalte  hervorgebrochen 
sind,  zur  Zeit  noch  fast  900  m  hohe  schroffe  Felsen  bilden 
und  möglicherweise  zur  Kreidezeit  entstanden,  vielleicht 
aber  auch  ein  integrierender  Teil  eines  auf  Paraguana 
sonst  noch  nicht  deutlich  erkennbaren,  aber  auf  den  Inseln 
Curagao  und  Aruba,  wahrscheinlich  auch  auf  den  Inseln 
Roques  und Orchila hervortretenden  archäischen  Schie¬ 
fergebirges  sein  können.  Aber  auch  nach  Westen 


hin  kann  man  diese  Eruptivgesteine  weiter  verfolgen, 
denn  wahrscheinlich  bilden  sie  die  Kuppen  der  Guajira, 
sicher  einen  grofsen  Teil  der  Sierra  Nevada  de  Santa 
Marta,  und  hier  findet  sich  ebenfalls  ein  granitisches 
Grundgerüst.  Auch  die  Insel  Toas  vor  dem  Golf  von 
Maracaibo  enthält  alte  Eruptivgesteine ,  und  nach  Lud¬ 
wig  soll  sogar  die  Sierra  de  Perrpa  Granit  führen.  Die 
Tabelle  auf  Seite  308  zeigt  in  Ergänzung  einer  von  mir 
schon  1888  veröffentlichten  Tabelle39)  den  Anteil  Para- 
guanäs  an  der  Reihe  der  Inseln  und  Gebirgsstöcke ;  es 
ergiebt  sich ,  dafs  Paraguana  fast  noch  mehr 
mit  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  über¬ 
einstimmt,  als  Aruba.  Leider  fehlt  in  dieser  Kette  als 
Glied  die  Guajira,  dagegen  hoffe  ich  die  Inseln  Aves, 
Roques,  Orchila  ihr  demnächst  noch  anfügen  zu  können. 


3fl)  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkde.,  Berlin  1888,  S.  66. 


Die  Frauenfrage  im  Lichte  der  Anthropologie1). 

Eine  Entgegnung  an  Dr.  Ludwig  Wilser. 

Von  Dr.  Gräfin  v.  Linden. 

Assistentin  am  zoologischen  Institut  der  Universität  Tübingen. 


Es  mag  den  Eindruck  erwecken,  als  wollte  ich  längst 
verjährte  Ansprüche  wieder  ausgraben ,  wenn  ich  mir 
heute  die  Freiheit  nehme,  die  bereits  im  Dezember  letzten 
Jahres  (Globus,  Bd.  72,  S.  331)  mitgeteilten  Anschauungen 
eines  verehrten  Herrn  Kollegen  über  die  Frauenfrage 
kritisch  zu  beleuchten.  Diese  Verspätung  meiner  Ent¬ 
gegnung  möchte  der  Leserkreis  des  Globus  damit  ent¬ 
schuldigen,  dafs  ich  wirklich  nicht  in  der  Lage  war,  das 
Messer  der  Kritik  früher  zu  wetzen ,  weil  ich  die  be¬ 
treffende  Nummer  des  Globus  erst  vor  kurzem  zu  Ge¬ 
sicht  bekommen  habe. 

Ich  will  es  gleich  zum  voraus  gestehen ,  dafs  ich 
unter  den  Auffassungen  des  Herrn  Doktor  ein  fürchter¬ 
liches  Blutbad  anrichten  werde,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  dafs  ich  mich  durch  Preisgabe  meines  Programms 
von  vornherein  zu  jenen  Jungfrauen  bekenne,  welche 
„die  Spindel  mit  dem  Schwert“  vertauscht  haben.  Ich 
begrüfse  nämlich  Herrn  Dr.  Wilser  als  eine  Kollegin,  in 
deren  „Rosenkranz“  sich  schon  längst  die  „Eule  der 
Gelehrsamkeit“  eingenistet  hat. 

Die  Formalitäten  einer  ersten  Vorstellung  wären  da¬ 
mit  erledigt  und  ich  glaube  nun  getrost  mit  dem  eigent¬ 
lichen  Gegenstände  beginnen  zu  dürfen,  ich  könnte  ja, 
um  die  folgenden  sachlichen  Auseinandersetzungen  eben¬ 
falls  durch  eine  Illustration  angenehm  zu  unterbrechen, 
meine  Photographie  mit  und  ohne  Eulenhorst  beifügen, 
ich  besitze  indessen  augenblicklich  keine  und  bin  aufser- 
dem  in  der  angenehmen  Lage,  auf  verschiedene  Zeit¬ 
schriften  verweisen  zu  können,  wo  ich  wiederholt  in  den 
gelungensten  Metamorphosen  zur  Darstellung  gekommen 
bin. 

Doch  nun  zur  Sache!  Dr.  Wilser  hat  es  sich  zur 
Aufgabe  gemacht,  die  Frauenfrage  „im  Lichte  der 
Anthropologie“  darzustellen.  Wir  werden  uns  also 
in  erster  Linie  die  Frage  vorlegen  müssen:  entspricht 
die  Ausführung  diesem  anerkennenswerten  Vorsatz? 
Ich  mufs  es  offen  gestehen,  je  mehr  ich  mich  in  die  Ab¬ 
handlung  vertieft  habe,  um  so  unverständlicher  wurde 
mir  die  Überschrift,  denn  die  in  dem  Aufsatz  mit- 

D  Die  Redaktion  giebt  der  schneidigen  Verfasserin  gern 
das  Wort,  ohne  ihr  in  den  meisten  Ausführungen  zustimmen 
zu  können ,  schliefst  aber  die  Besprechung  der  Frauenfrage 
im  Globus  hiermit  ab. 


geteilten  anthropologischen  Thatsachen  waren  durch 
geschichtliche,  nationalökonomische ,  metaphysische  und 
poetische  Betrachtungen  geradezu  erdrückt,  so  dafs  wir 
schliefslich  von  dem  ganzen  „Lichte  der  Anthropologie“ 
nur  noch  die  drei  mimetischen  Figuren  übrig  behalten, 
die,  um  „äufsere  Anpassung  an  das  Männliche“  zu  zeigen, 
noch  überdies  recht  unglücklich  gewählt  sind.  Wer 
die  Frauenfrage  im  „Lichte  der  Anthropologie“  dar¬ 
stellen  will,  darf  sich  nach  meiner  Ansicht  nur  an  die 
nackte  Thatsacke,  an  die  Ergebnisse  genauer  Forschung 
halten,  nicht  aber  die  Naturgeschichte  mit  wenigen  Zeilen 
abfertigen  und  lange  Spalten  mit  Rückblicken  in  die 
ferne  goldene  Zeit  füllen,  wo  das  „starke  Geschlecht“ 
beschaulich  und  trinkbar  auf  seinen  Bärenhäuten  an  den 
Ufern  des  Rheines  lagerte,  seiner  schwächeren  Hälfte 
die  Sorge  um  Haus  und  Hof  neidlos  überlassend ,  nicht 
ahnend,  dafs  eine  Zeit  kommen  könnte,  wo  beide  Ge¬ 
schlechter  um  die  Arbeit  in  erbitterten  Konkurrenz¬ 
streit  treten  würden. 

„Dafs  das  Weib  an  Leib  und  Seele  schwächer 
ist  (als  der  Mann),  läfst  sich  nicht  abstreiten.“ 
So  leitet  die  Einleitung  für  den  anthropologischen  Ab¬ 
schnitt  des  Wilserschen  Aufsatzes.  Gegen  die  Be¬ 
hauptung  ,  dafs  die  absolute  Muskelkraft  beim  Manne 
entschieden  gröfser  ist  als  beim  Weibe,  läfst  sich  gewifs 
nichts  einwenden ,  und  sie  dürfte  auch  dann  noch  zu¬ 
treffend  bleiben  wenn  den  weiblichen  Generationen  eine 
vernünftigere  Erziehung  zu  teil  werden  würde ,  als  es 
bisher  der  Fall  war,  wo  der  Anmut  freiwillig  Kraft  und 
Gesundheit  des  Mädchens  geopfert  wurde.  Wenn  wir 
aber  dem  Manne  die  gröfsere  Muskelkraft  zugestehen, 
so  können  wir  nicht  umhin,  beim  Weibe  Ausdauer  und 
Zähigkeit  zu  bewundern.  Von  sehr  geringer  Beob¬ 
achtungsgabe,  oder  aber  von  sehr  mangelhaftem  Beob¬ 
achtungsmaterial  zeugt  indessen  die  Annahme,  das  Weib 
stehe  dem  Mann  auch  an  seelischen  Kräften  nach. 
Es  giebt  natürlich  charakterlose  Männer  und  charakter¬ 
lose  Frauen,  die  letzteren  werden  sogar  mit  Vorliebe, 
um  später  eine  gefügige  Gattin  zu  sein ,  von  Kindes¬ 
beinen  an  zur  Charakterlosigkeit  erzogen,  aber  um  so  mehr 
ist  es  anzuerkennen,  wie  viele  Frauen  auf  den  Tafeln 
der  Geschichte  verzeichnet  stehen,  die  im  schlechten  und 
guten  Sinne  ihren  Seelenkräften  alle  Ehre  gemacht  haben. 


Dr.  Gräfin  v.  Linden:  Die  Frauenfrage  im  Lichte  der  Anthropologie. 


blü 


Die  weiteren  Eigenschaften,  welche  nach  Wilsers  An¬ 
sicht  die  Konkurrenzunfähigkeit  des  Weibes  mit  dem 
Manne  zur  Folge  haben,  sind:  „der  kleine  Wuchs, 
der  schwächere  Knochenbau,  das  kleinere, 
leichtere,  weniger  reich  gewundene  Gehirn,  das 
wässerigere  Blut“. 

Was  Knochenbau  und  Wuchs  betrifft,  so  sind  wir 
entschieden  im  Nachteil,  allein  es  giebt  auch  kleine, 
schwächer  gebaute  Männer  und  es  ist  mir  noch  nie  zu 
Obren  gekommen,  dafs  diese  im  Kampfe  ums  Dasein  be¬ 
sondere  Stiefkinder  wären. 

Von  gröfserer  Bedeutung  dürften  wohl  die  Gehirn- 
befunde  sein.  Würde  sich  herausstellen ,  dafs  ein 
grofses  Gehirn  mit  grofsem  Verstand  verbunden  ist,  ein 
kleines,  leichtes,  sich  aber  in  schwachen  Geisteskräften 
äufsert,  so  wäre  das  für  uns,  wenn  unser  Gehirn  wirk¬ 
lichrelativ,  d.  h.  im  Vergleich  zum  Körpergewicht  leichter 
wäre,  was  indessen  nicht  der  Fall  ist,  theoretisch  eine 
höchst  empfindliche  Niederlage.  Heute  können  wir  uns 
aber  noch  damit  trösten,  dafs  über  dieses  Kapitel  die 
Akten  keineswegs  geschlossen  sind,  dafs  es  geistig  hervor¬ 
ragende  Männer  mit  kleinem ,  Lastträger  mit  grofsem 
Gehirn  gegeben  hat,  dafs  sogar,  wie  die  Fama  meldet, 
das  Gehirn  eines  Gelehrten  wie  Bischoffs,  der  die  Lehre 
von  der  weiblichen  Minderbegabtheit  auf  Grund  ihres 
kleineren  Gehirnes  ebenfalls  eifrigst  vertreten  hat,  von 
dem  einer  armen  Wäscherin  nicht  zu  unterscheiden  ge¬ 
wesen  sein  soll. 

Endlich  möchte  ich  noch  für  unser  wässeriges  Blut 
ein  gutes  Wort  einlegen.  Die  Zahl  der  roten  Blut¬ 
körperchen,  der  Träger  des  die  Lebenserscheinungen  in 
unserm  Körper  unterhaltenden  Sauerstoffs,  verhält  sich 
nach  Wilser  wie  12:14,  und  die  Gerechtigkeit  verlangt 
es,  hervorzuheben,  dafs  Dr.  Wilser  uns  in  dieser  Angabe 
offenbar  noch  ein  unverdientes  Zugeständnis  gemacht 
hat,  denn  ich  habe  von  einem  viel  ungünstigeren  Ver¬ 
hältnis  von  12:15  gelesen.  Der  Stoffwechsel  wird  also 
beim  Mann  eine  gröfsere  Energie  besitzen  als  beim 
Weib.  Nun  ist  es  aber  eine  bekannte  Thatsache,  dafs 
die  relative  Zahl  der  Blutkörperchen  in  hohem  Mafse 
von  äufseren  Verhältnissen  abhängig  ist,  dafs  z.  B.  auf 
Bergen  der  Gehalt  des  Blutes  an  roten  Blutkörperchen 
zunimmt,  und  es  wäre  festzustellen ,  ob  die  Armut  des 
weiblichen  Blutes  an  diesen  Sauerstoffträgern  eine  in 
der  Konstitution  begründete ,  oder  aber  eine  durch  ihre 
auf  das  Haus  beschränkte  Thätigkeit  erworbene  ist. 
Die  beim  Weibe  geringere  Blutkörperchenzahl  wird  nun 
aber  einigermafsen  dadurch  ausgeglichen,  dafs  unsere 
roten  Blutkörperchen  schwerer  sind,  also  mehr  Blutfarb¬ 
stoff  enthalten  als  die  des  Mannes.  Der  Sauerstoff  ist 
aber  an  den  Blutfarbstoff  gebunden ,  so  dafs  bei  uns 
jedes  einzelne  Blutkörperchen  mehr  Sauerstoff  aufnehmen 
kann  als  beim  Manne,  wo  die  Blutkörperchen  an  Blut¬ 
farbstoff  ärmer  sind.  Aufserdem  ist  die  Blutcirkulation 
beim  Weibe  eine  raschere,  so  dafs  dieselbe  Körperstelle 
in  der  Zeiteinheit  öfter  mit  frischem,  sauerstoffhaltigem 
Blut  versorgt  werden  wird,  als  bei  jenem  ;  das  Verhältnis 
ist  8:7.  Unsere  rasche  Blutcirkulation  setzt  uns  aber 
nicht  nur  in  den  Stand,  trotz  der  weniger  zahlreichen, 
aber  allerdings  schwereren  Blutkörperchen  jeder  Körper¬ 
zelle  eine  dem  Manne  vollkommen  äquivalente  Sauerstoff¬ 
menge  zuzuführen ,  sie  ist  auch  offenbar ,  wie  ein  Blick 
auf  die  Tierreihe  lehrt,  die  Ursache  unseres  lebhafteren 
Temperamentes. 

Herr  Dr.  Wilser  kann  daraus  sehen,  wie  vorsichtig 
man  mit  der  Verwendung  derartiger  Beobachtungen  zu 
allgemeineren  Schlüssen  sein  rnufs ,  denn  mit  demselben 
Recht^könnte  ich  auf  Grund  des  Geschwindigkeitsunter¬ 
schiedes  des  Blutkreislaufs  bei  beiden  Geschlechtern  be¬ 


haupten,  dafs  der  Mann  stumpfsinniger  wäre  als  das 
Weib,  weil  ja  auch  die  Tiere  mit  langsamerem  Kreislauf 
jenen  mit  schnellerem  an  geistigen  Fähigkeiten  nach¬ 
stehen. 

Nach  alledem  scheint  mir  das  Weib  anthropologisch 
nicht  viel  schlechter  ausgerüstet  zu  sein  als  der  Mann. 
Ich  spreche  natürlich  vom  gesunden  Weibe,  nicht  von 
chlorotischen  Sylphengestalten,  die  allein  unter  den  Folgen 
der  Hyperkultur  unserer  Zeit  zu  leiden  haben. 

Das  gesunde  Weib  wird  dem  Manne  auch  im  Kampfe 
ums  Dasein  nicht  nachstehen,  sobald  es  bei  Zeiten  lernt, 
die  ihm  von  Mutter  Natur  verliehenen  Kräfte  zu  üben, 
und  nicht  darauf  wartet,  dafs  seine  Talente  erst  im 
männlichen  Nachkommen  zur  Entfaltung  gelangen. 

Das  Weib  ist  aber  nach  der  Ansicht  Wilsers  auch 
durch  seine  ererbten  Triebe  und  Anlagen  „zur 
Kindererziehung  und  zur  Führung  des  Plaus- 
h  altes“  bestimmt,  der  Mann  „für  den  Kampf  des  Lebens“  . 
Deshalb  spielt  der  Knabe  mit  Säbel  und  Flinte,  das 
Mädchen  mit  Puppen  und  Kochgeschirren.  Ich  will 
durchaus  nicht  bestreiten,  dafs  in  vielen  Fällen  eine 
solche  Prädisposition  zu  beobachten  ist,  in  vielen  anderen 
Fällen  wird  indessen  den  Kindern  diese  Wahl  des  Spiel¬ 
zeuges  aufgezwungen,  sie  spielen  damit,  weil  sie  nichts 
anderes  bekommen,  weil  dem  Mädchen,  das  den  Helm 
des  Bruders  aufsetzt,  gesagt  wird:  „lafs  das,  du  bist 
doch  kein  Knabe“,  und  dem  Knaben,  der  den  Koch¬ 
löffel  schwingt:  „schäme  dich,  überlafs  das  den  Mädchen“. 
Wenn  aber  thatsächlich  ein  solch  tiefer  Sinn  im  kind- 
schen  Spiele  liegt,  welche  Prognose  ist  dann  einem 
Mädchen  zu  stellen,  das  ihren  Puppen  den  Bauch  auf¬ 
schneidet,  um  zu  sehen,  was  darin  ist,  und  nur  umgeben 
von  Peitschen  und  Stöcken  in  den  Schlaf  gewiegt  werden 
kann?  Was  ist  einem  Knaben  zu  prophezeihen,  der  sich 
statt  Indianergeschichten  Kochrezepte  vorlesen  läfst  und 
die  Kunst  des  Strickens  erlernt?  Ganz  richtig  sagt 
Wilser:  „Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle.“  Die  Grenzen 
der  Neigung,  der  Befähigung  werden  indessen,  wie  wir 
täglich  beobachten  können,  keineswegs  durch  das  Ge¬ 
schlecht  gezogen,  es  giebt  Frauen  mit  männlichen  und 
Männer  mit  weiblichen  Anlagen;  bis  heute  kann  aber 
nur  der  Mann  einen  seinen  Fähigkeiten  angemessenen 
Beruf  erwählen  und  das  ist  das  natürliche  Unrecht. 
Die  Art  und  Weise  aber,  wie  der  Mann  sich  heute  seiner 
Konkurrentin  zu  erwehren  sucht,  läfst  darauf  schliefsen, 
dafs  er  sein  Vorrecht  nicht  mehr  auf  gar  zu  festem 
Boden  gegründet  sieht. 

Wir  werden  indessen  früher  eine  sogen,  „natür¬ 
liche  Gleichheit“  erlangen,  als  eine  „rechtliche“ 
Gleichstellung,  weil  sich  die  natürliche  Entwickelung 
nicht  in  demselben  Mafse  durch  reaktionäre  Gesetze 
zurückdämmen  läfst,  wie  die  rechtliche,  und  diese  letztere, 
wie  Wilser  sehr  richtig  bemerkt,  natürliche  Gleichheit, 
d.  h.  gleiche  Leistungsfähigkeit  im  Staate  voraussetzt. 
Die  Vorkämpferinnen  der  Frauenfrage  erstreben  aber 
auch  nichts  anderes,  als  freie  Bahn  für  das  Weib,  damit 
es  sich  seinen  Neigungen  und  Fähigkeiten  entsprechend 
entwickeln  kann,  um  erst  dann,  wenn  es  dem  Staate  in 
einer  dem  Manne  ebenbürtigen  Weise  dient,  gleiches 
Recht  als  schuldigen  Tribut  zu  empfangen. 

Wilser  betrachtet  den  ausschliefslichen  Einflufs,  den 
der  Mann  auf  die  Staatsleitung  geniefst,  auch  deshalb 
als  gerechtfertigt,  weil  ihm  die  Verteidigung  des 
Staates,  die  Wehrpflicht,  auferlegt  ist.  Jeder 
Taugliche  ist  dadurch  selbstverständlich  nicht  nur  in 
der  freien  Ausübung  seines  Berufes  beeinträchtigt,  er 
muls  auch  jeder  Zeit  bereit  sein,  Gut  und  Blut  für  den 
Staat  zu  opfern.  Es  sei  mir  nun  aber  die  Frage  ge¬ 
stattet,  wer  bringt  dem  Staat  den  gröfseren  Nutzen,  der 
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Mann,  der  ihn  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  verteidigt, 
oder  die  Frau,  die  dem  Staatsbürger,  dem  einstigen 
Schützer  des  Vaterlandes,  mit  nicht  geringerem  Einsatz 
das  Leben  schenkt?  Beide  opfern  sich  für  das  Gemein¬ 
wesen,  jeder  Teil  so,  wie  es  seiner  Natur  entspricht,  aber 
das  Opfer  des  Weibes  wird  als  selbstverständlich 
entgegengenommen,  dem  Manne  wird  seine  Hingabe 
als  Verdienst  angerechnet,  das  Entgelt  des  einen  ist 
Abhängigkeit,  das  des  andern  Vorrecht,  und  diese 
ungleiche  Wertung  der  Leistungen  wird  schliefslich,  wie 
so  manches  andere ,  was  der  Kampf  ums  Dasein  zeitigt, 
als  gerecht  bezeichnet!  Vom  Manne,  in  dessen  Händen 
die  Staatsleitung  ausschliefslich  ruht,  ist  es  klug,  sein 
Ohr  den  Verdiensten  der  Frau  zu  verschliefsen,  denn 
würde  er  ihre  Leistung  mit  dem  gleichen  Mafs  messen, 
wie  die  seinige,  so  müfste  er  von  seinen  Vorrechten  er¬ 
hebliches  streichen,  wollte  er  sich  das  schöne  Bewufstsein 
retten,  Bürger  eines  sittlich  organisierten  Staates  zu  sein, 
in  dem  nicht  die  Macht  vor  dem  Recht  gilt.  Er  müfste 
es  als  seine  Aufgabe  betrachten ,  auch  die  Frau  zur 
Staatsbürgerin  zu  erziehen,  auch  sie  Anteil  daran  nehmen 
zu  lassen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Vertreter  zu 
wählen,  welche  über  das  Wohl  und  Wehe  ihrer  eigenen 
Person,  ihrer  Kinder  beraten,  kurz,  er  müfste  selbst  die 
bürgerliche  Gleichstellung  freiwillig  gewähren,  diese 
Gleichstellung,  die  ihm  heute,  wie  einst  das  allgemeine 
Wahlrecht,  erst  abgezwungen  werden  mufs.  Allein  wir 
dürfen  nicht  ungerecht  sein ;  nicht  alle  Männer  ver¬ 
schliefsen  sich  diesen  Forderungen  der  Billigkeit.  Eine 
wachsende  Anzahl  sieht  in  der  Erhebung  des  Weibes 
zur  gleichberechtigten  Gefährtin  des  Mannes  keine  Ein- 
bufse  für  ihre  eigene  Würde  und  diese  „wenigen  Ge¬ 
rechten“  sind  es,  durch  deren  Hülfe  das  Weib,  wenn  es 
selbst  in  geschlossenen  Reihen  vordringt,  seine  Ziele  er¬ 
reichen  wird. 

Herrn  Wilser  kann  ich  auf  das  von  ihm  gebrauchte 
Bild,  dals  ein  Staat,  in  dem  die  Frauen  das  Wahlrecht 
besitzen,  einem  Schiffe  gleiche,  auf  welchem  die  weib¬ 
lichen  Passagiere  das  Kommando  führen,  nur  einen 
Rückblick  in  die  Geschichte  empfehlen,  wo  eine  Elisabeth 
von  England,  eine  Maria  Theresia,  eine  Katharina 
von  Rufsland  u.  a.  Staatsschiffe  gelenkt  haben,  deren 
glücklicher  Kurs  nichts  zu  wünschen  übrig  liefs. 

Als  Kenner  der  Naturgesetze  warnt  Dr.  Wilser 
die  Frau  vor  dem  ehrgeizigen  Wettbewerb  mit 
dem  Manne.  Als  Kennerin  der  Naturgesetze  glaube 
ich  ihm  versichern  zu  können,  dafs,  wenn  auch  die  Be¬ 
rufe  für  die  Frau  freigegeben  werden,  nur  verhältnis- 
mäfsig  wenige  in  den  Wettbewerb  eintreten  dürften. 
Die  Mehrzahl  wird  auch  dann  in  erster  Linie  den  Kampf 
am  häuslichen  Herd  fortsetzen,  wo  ihr  der  Sieg  ziemlich 
gewifs  ist.  Aber  auch  die  wenigen ,  die  in  den  grofsen 
Daseinskampf  eintreten,  werden  sich  dabei  sehr  wohl 
fühlen,  auch  hier  gilt  das  Sprichwort:  „es  wird  keine 
Suppe  so  heifs  gegessen,  wie  sie  gekocht  ist.“  Und  die 
bescheidenen  Erfahrungen,  die  ich  zu  sammeln  Gelegen¬ 
heit  hatte,  haben  mir  zur  Genüge  bewiesen,  dafs  auch 
die  wettbewerbenden  Männer  ihrer  europäischen  Kultur 
alle  Ehre  machen  und  selbst  den  „zarten  Blütenstaub 
reiner  Weiblichkeit“  achten,  dessen  etwaigen  Verlust 
Väter  und  Mütter  selbständiger,  im  Leben  thätiger  Töchter 
so  sehr  befürchten. 

In  einem  Punkte  mufs  ich  Herrn  Dr.  Wilser  meinen 
Dank  aussprechen ,  dafür  nämlich ,  dafs  er  dazu  auf¬ 
fordert,  anzuerkennen,  was  die  Frau  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  schönen  Künste  geleistet  hat.  Zum 
„Gipfelerklimmen“  mufs  man  uns  eben  Zeit  lassen. 
Die  Frau  hat  als  Künstlerin  keine  so  lange  Vergangen¬ 
heit  wie  der  Mann  und  es  ist  ungerecht,  ihr  deshalb  die 


Fähigkeit  abzusprechen,  ebenso  Grofses  leisten  zu  können, 
wie  jener  im  Laufe  der  Jahrtausende  sporadisch  hervor¬ 
gebracht  hat.  Auch  mufs  sie  vorher  lernen,  gleich  dem 
Manne  ihr  Licht  nicht  unter  den  Scheffel  zu  stellen. 

Geradeso  verhält  es  sich  mit  den  bahnbrechenden 
Forschungen,  überraschenden  Entdeckungen, 
weltum  gestaltenden  Erfindungen;  auch  hier 
heifst  es:  erst  abwarten,  dann  urteilen.  Wenn  ich  nicht 
fürchten  müfste,  die  Geduld  meiner  Leser  zu  sehr  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen,  könnte  ich  Spalten  mit  Beispielen 
füllen,  die  auch  auf  diesem  Gebiet  zu  den  schönsten 
Hoffnungen  berechtigen.  Die  verhältnismäfsig  kleine 
Zahl  von  männlichen  Geistesheroen,  welche  Jahrtausende 
gezeitigt  haben ,  in  denen  dem  weiblichen  Genius  die 
Bildungsstätten  verschlossen  waren ,  lassen  noch  nicht 
darauf  schliefsen,  dafs  die  Leistungsfähigkeit  des  männ¬ 
lichen  Gehirnes  eine  dem  weiblichen  sehr  überlegene  sei. 

Die  Befähigung  der  Frau  zu  wissenschaftlicher  Arbeit 
erfährt,  wie  aus  dem  Buche  A.  Kirchhoffs  hervorgeht 
(Die  akademische  Frau,  Berlin  1897),  auch  von  Seiten 
akademischer  Lehrer  eine  sehr  günstige  Beurteilung 
und  ich  möchte  doch  fast  glauben,  dafs  diese  Ansichten 
denen  des  Herrn  Dr.  Wilser,  auf  diesem  Gebiet  vor  allem, 
wo  allein  die  Erfahrung  entscheidet,  zum  mindesten 
ebenbürtig  sein  dürften. 

Doch  nun  zum  Schlüsse.  Ich  habe  gezeigt,  dafs  das 
Weib  keineswegs  ein  so  inferiores  Geschöpf  ist,  zu  dem 
Wilser  es  stempeln  möchte.  Begabung  und  Nichtbe¬ 
gabung  ist  freilich  bei  dem  schwächeren  Geschlecht 
ebenso  ungleich  verteilt,  wie  bei  dem  sogen,  stärkeren. 
Einen  absoluten  Verstandesunterschied  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  hat  noch  niemand  gemessen  und 
wird  niemand  bestimmen  können.  Sollte  es  aber  selbst 
eine  gröfsere  Anzahl  begabter  Männer  geben  als  Frauen, 
so  hat  niemand  das  Recht,  es  den  Befähigten  zu  ver¬ 
wehren,  mit  dem  Manne  in  Wettbewerb  zu  treten,  mit 
ihm  ihre  Kräfte  zu  messen.  Die  Vorkämpferin  in  der 
Frauenbewegung  mufs  darauf  dringen,  dafs  dem  Weibe 
die  Bahn  nicht  länger  verschlossen  bleibe ,  dafs  ihr  im 
Gegenteil,  so  gut  wie  dem  Manne,  die  Möglichkeit  er¬ 
öffnet  werde,  sich  auf  allen  Gebieten,  wo  männlicher 
Zopf  ihr  jetzt  noch  den  Zutritt  verweigert,  ihren  An¬ 
lagen  entsprechend  auszubilden.  Sie  mufs  danach 
streben,  dafs  die  im  männlichen  Beruf  thätige  Frau  für 
ihre  Arbeit  dasselbe  Entgelt  erhalte,  wie  ihr  männlicher 
Kollege,  sie  mufs  den  Verdiensten  der  Mutter  im  Staat 
Geltung  verschaffen ,  kurz  sie  mufs  es  sich  als  Endziel 
stecken,  das  Weib  auch  bürgerlich  von  einem  Menschen 
zweiter  Ordnung  zu  einem  solchen  erster  Ordnung  zu 
erheben.  Nur  indem  wir  das  Höchste  verlangen,  er¬ 
reichen  wir  in  absehbarer  Zeit  das  Mögliche,  einen 
goldenen  „Mittelweg“  einschlagen  hiefse  halbe  Mafs- 
regeln  anwenden,  hiefse  auf  Rechte  verzichten,  um  da¬ 
gegen  galante  Vorrechte  einzutauschen.  „Gut  Ding 
braucht  lang  Weil“,  nicht  morgen  werden  wir  erreichen, 
was  wir  heute  erstreben.  Schritt  um  Schritt,  wie  bisher, 
müssen  wir  den  Boden  erkämpfen ,  der  uns  dem  Ziele 
näher  bringt,  und  das  ist  gut,  denn  der  Kampf  stählt 
die  Glieder,  er  macht  erst  die  gröfsere  Hälfte  der  Mensch¬ 
heit  fähig,  ein  Glück  zu  besitzen,  das  ihr  als  unverdientes 
Geschenk  zum  Unglück  werden  müfste.  Wenn  aber 
einst  der  Tag  unserer  Unabhängigkeit  kommt,  mögen 
dann  alle  jene,  die  sich  mit  den  jetzt  schon  dämmern¬ 
den  Neuerungen  nicht  versöhnen  können,  ihr  Herz  an 
dem  Weibe  der  Vergangenheit  erfreuen,  sich  mit  Rück¬ 
blicken  in  ein  nie  dagewesenes  goldenes  Zeitalter  trösten 
und  beherzigen,  was  ein  alter  Attinghausen  spricht: 
„Das  Alte  fällt,  es  ändern  sich  die  Zeiten, 
und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen“. 
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Von  W.  Ilalbfafs. 

Eine  beträchtliche  Lücke  in  der  Kenntnis  der  vulka¬ 
nischen  Seen  Europas  hat  sich  geschlossen.  Während 
die  Maare  der  Eifel  und  der  Auvergne  bei'eits  eine  ein¬ 
gehende  Untersuchung  erfahren  hatten1),  war  bis  vor 
Jahresfrist  die  Kenntnis  der  vulkanischen  Seen  Italiens 
noch  sehr  mangelhaft.  Zwar  waren  einzelne  Lotungen 
wenigstens  in  einigen  dieser  Seen  von  Vinciguerra, 
Cancani,  Rizzardi,  Malfalti  und  Ol.  Marinelli  gemacht 
worden ,  aber  im  allgemeinen  war  man  doch  über  ihre 
Tiefe  so  mangelhaft  orientiert,  dafs  selbst  in  einem  dem 
Vulkanismus  Italiens  gewidmeten  Werke  von  Gatta: 
L’Italia,  sua  formazione,  suoi  vulcani  e  terremoti,  Milano 
1892,  p.  126,  z.  B.  dem  Albanersee  die  ungeheure  Tiefe 
von  800  m  zuerkannt  wird. 

Dank  den  Arbeiten  eines  Engländers  (B.  Th.  Günther) 
und  vor  allem  den  unermüdlichen  Bemühungen  des  be¬ 
kannten  italienischen  Limnologen  G.  de  Agostini  ist  nun 
endlich  Licht  in  das  Dunkel  der  italienischen  Maare  ge¬ 
kommen,  so  dafs  wir  wenigstens  die  Form  ihrer  Becken 
genau  kennen.  Günther  hat  in  dem  Geographical  Journal 
der  Londoner  geographischen  Gesellschaft,  Vol.  X,  Nr.  4, 
Oktober  1897,  eine  Arbeit  über  die  phlegräischen  Felder 
westlich  von  Neapel  erscheinen  lassen,  in  welcher  der 
einzige  noch  übrig  gebliebene  See  dieses  Vulkangebietes, 
der  A  vern  ersee,  eine  ausführliche  Darstellung,  die  durch 
eine  bathometrische  Karte  unterstützt  ist,  erhalten  hat. 

Wie  wir  dieser  Ai’beit  entnehmen,  ist  die  Umwal¬ 
lung  des  Sees,  der  durchaus  den  Charakter  eines  echten 
Maares  trägt,  noch  auf  allen  Seiten  erhalten;  sie  ist  im 
Durchschnitt  80  m  hoch,  nur  an  zwei  Punkten,  im  Monte 
Grillo  im  Westen,  und  im  Monte  Rosso  im  Norden,  steigt 
sie  bis  zu  116  resp.  97  m  empor,  gegen  Südosten  dagegen 
ist  sie  sehr  viel  niedriger,  so  dafs  der  römische  Feldherr 
Agrippa  an  dieser  Stelle  auch  einen  Schilfahrtskanal  mit 
dem  offenen  Meere  geplant  haben  soll,  nach  anderen  Be¬ 
richten  sogar  wirklich  ausgeführt  hat.  Ringsum  ist  der 
Avernersee  von  Mauerwerk  umgeben ,  welches  im  Jahre 
1858  gerade  vor  dem  Ende  der  Bourbonenherrschaft  in 
Neapel  errichtet  wurde,  an  seinem  Ostufer  finden  sich 
Ruinen  eines  Apollotempels.  Zwischen  den  beiden 
oben  erwähnten  Hügeln  steht  der  63  Fufs  hohe  Arco 
Felice,  durch  den  die  Strafse  nach  Cumae  führt;  er  trug 
einst  einen  Aquädukt.  Südöstlich  vom  See  liegt  der 
zumeist  aus  Bimsstein  bestehende  Vulkan  Monte  Nuovo; 
er  erreicht  eine  Höhe  von  149m  über  dem  Meer,  hat 
an  seinem  Fufs  einen  Umfang  von  etwa  1  km  und  ent¬ 
stand  in  der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  September  1538 
innerhalb  weniger  Stunden ,  durch  seine  Auswürflinge 
den  seichten  Lukrinersee  fast  vollständig  zuschüttend. 
Weit  bedeutender  als  dieser  Berg  ist  der  im  Centrum 
der  pflegräischen  Felder  gelegene  Vulkan  Monte  Cam- 
piglione,  dessen  südwestliche  und  südöstliche  Flanken 
vom  Meere  bereits  bedenklich  angefressen  sind.  Leider 
beruht  die  im  Mafsstab  1:11000  gezeichnete  Tiefen¬ 
karte  nur  auf  43  längs  zweier  Profile  gepeilter  Lotungen  ; 
die  daraus  von  mir  berechneten  morphometrischen  Werte 
habe  ich  in  der  den  Schlufs  dieses  Aufsatzes  bildenden 
Tabelle  zugleich  mit  denen  der  übi’igen  Vulkanseen 
übersichtlich  zusammengestellt. 

*)  A.  Delebecque,  les  lacs  franqais,  Paris  1898;  Berthoule, 
les  lacs  de  1’ Auvergne,  Paris  1890;  Eecoq,  les  Epoques  geo- 
logiques  de  l’Auvergne;  Halbfafs,  Die  noch  mit  Wasser  ge¬ 
füllten  Maare  der  Eifel  in  den  Yerli.  des  naturhist.  Vereins 
der  Rheinlande,  53.  Jahrg.,  189(1. 


Neuhaldensleben. 

Ungleich  bedeutender  und  umfassender  sind  die 
Lotungen,  welche  de  Agostini  in  den  vulkanischen  Seen 
der  Provinz  Rom ,  welche  zugleich  die  wichtigsten  und 
gröfsten  Italiens  umfafst,  angestellt  hat.  Einen  vorläufigen 
Bericht  darüber  nebst  Tiefenkarten  im  Mafsstab  teils  von 
1  :  100  000,  teils  von  1  :  50  000,  teils  von  1  :  20000  hat  er 
im  Bolletino  della  Societä  geogr.  Ital.,  Fase.  II,  1898  er¬ 
scheinen  lassen,  dem  wir  in  der  Hauptsache  folgen.  Der 
nördlichste  von  diesen  Seen ,  zugleich  der  gröfste  und 
geologisch  interessanteste,  ist  der  Lago  diBolsena 
oder  Lago  Vulsinio.  Mit  rund  1141/2km2  steht  er  unter 
den  peninsularen  Seen  Italiens  an  Gröfse  nur  noch  dem 
dem  Untergang  geweihten  Trasimenischen  See  nach. 
Seine  auf  Grund  von  etwa  3000  Lotungen  genau  fest¬ 
gestellte,  höchst  unregelmäfsige  Bodengestalt  läfst  mit 
Sicherheit  auf  die  Wirkungen  mehrerer  Krater  schliefsen. 
Er  besitzt  zwei  kleine  Inselchen,  Bisentina  und  Martana, 
die  bis  56  m  resp.  71m  über  dem  Seeniveau  emporragen, 
während  die  Umwallung  des  Sees  teilweise  bis  350  m 
über  seinem  Spiegel  liegt.  Die  Insel  Bisentina  liegt  auf 
einem  unterseeischen  Sockel,  der  bis  etwa  70m  unter 
die  Oberfläche  hinabreicht,  während  die  zweite  Insel  aus 
dem  seichten  Wasser  des  südlichen  Hanges  emporsteigt. 
Aufser  diesen  beiden  oberflächlichen  Erhebungen  be¬ 
finden  sich  noch  zwei  unterseeische  Erhebungen  im  See. 
Die  eine,  nicht  weit  von  der  Insel  Bisentina,  bleibt  73  m 
unter  der  Oberfläche,  die  andere,  die  ziemlich  in  der 
Mitte  des  Sees  liegt,  82  m;  zwischen  beiden  Erhebungen 
erreicht  der  See  seine  gröfste  Tiefe  mit  146  m.  Am 
flachsten  ist  der  Lago  di  Bolsena  im  Süden,  wo  ihm  bei 
Marta  der  Flufs  gleichen  Namens  entströmt,  welcher 
nach  einem  50  km  langen  Lauf  bei  Corneto  Tarquinia 
sich  ins  Mittelmeer  ergiefst.  Oberflächliche  Zuflüsse  be¬ 
sitzt  weder  dieser  noch  die  übrigen  vulkanischen  Seen 
der  römischen  Provinz;  ihr  Wasserstand  ist  also  in  der 
Hauptsache  von  der  Zahl  und  Art  der  Regengüsse  ab¬ 
hängig.  Nur  5  km  westlich  vom  Lago  Bolsena  liegt  der 
kleine,  fast  kreisrunde  Lago  di  Mezzano,  der  vor  zwei 
Jahrhunderten  um  2m  abgelassen  wurde,  sein  Abflufs 
ist  der  Olpeta,  ein  Nebenflufs  des  Fiora;  hinter  dem 
Wall,  welcher  ihn  umschliefst,  erheben  sich  einige  kleine, 
isolierte  Kegel,  von  denen  der  Montione  mit  612m  der 
höchste  ist. 

Der  25km  weiter  südlich  gelegene  Lago  diVico 
hat  eine  von  allen  übrigen  Vulkanseen  abweichende  un¬ 
regelmäfsige  Form,  verursacht  durch  das  nördlich  300  m 
über  den  See  sicherhebende  Vorgebirge  des  Monte  Venere. 
In  früheren  Zeiten  besafs  der  See  einen  viel  gröfseren 
Umfang  und  eine  regelmäfsigere  Gestalt;  durch  einen 
unterirdischen  Kanal  ist  sein  Niveau  auf  den  heutigen 
Stand  gesunken. 

Der  nur  32ha  grofse  und  sehr  flache  Lago  di 
Monterosi  ist  ausgezeichnet  durch  den  vollkommenen 
Kraterrand,  der  ihn  einschliefst;  sein  Wasser  fliefst  durch 
einen  im  Süden  des  Sees  gegrabenen  künstlichen  Kanal 
ab.  Der  zweitgröfste  vulkanische  See  Italiens  ist  der 
Lago  di  Bracciano,  der  immerhin  nur  halb  so  grofs 
wie  der  Lago  di  Bolsena  ist.  Er  liegt  25  km  nordwest¬ 
lich  von  Rom  und  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
Seen  durch  den  gewaltigen  Umfang  seines  fast  ebenen 
Bodens.  Die  nördlichen  und  westlichen  Ufer  zwischen 
Trevignano  und  Bracciano  sind  die  steilsten,  nur  bei 
Vigna  Campana  und  bei  Vigna  Orsini  sind  zwei  kleine, 
aufsen  angesetzten  Kratern  entsprechende  Ebenen ;  da- 
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gegen  findet  sich  namentlich  bei  Anguillara,  unweit  des 
Ausflusses ,  der  bei  Torre  di  Maccarese  ins  Meer  geht, 
ein  breites  Vorland,  wo  die  Tiefe  nicht  unter  5  bis  10  m 
geht.  Sehr  charakteristisch  ist  die  Ausbuchtung  der 
Tiefenlinie  140  m  westlich  von  Anguillara;  der  steile 
Absturz  des  Sees  in  gröfsere  Tiefen  an  dieser  Stelle  ent¬ 
spricht  dem  Krater  Vigna  di  Valle  am  Südufer,  dem 
einzigen,  der  in  der  Umgebung  des  Sees  als  solcher  noch 
deutlich  erkennbar  ist.  Ganz  in  der  Nähe  dieses  Sees 
und  mit  ihm  durch  einen  unterirdischen  Kanal  verbunden 
liegt  der  Lago  di  Martignano,  von  sehr  regelmäfsiger 
Beckenform. 

Südlich  von  Rom  im  Albanergebirge  treffen  wir  auf 
die  vielgenannten  und  doch  vor  de  Agostinis  Lotungen 
so  wenig  bekannten  Lago  Albano  oder  di  Castel 
Gandolfo  und  Lago  di  Nemi.  Ersterer  ist  mit  170  m 
der  tiefste  unter  allen  Seen  der  Apenninenhalhinsel  und 
namentlich  im  Südosten  sehr  steil  geböscht,  während  er 
am  entgegengesetzten  Ende  nur  allmählich  an  Tiefe  zu¬ 
nimmt;  der  künstliche  Ausflufs  unweit  Castel  fondo  soll 
schon  aus  den  Zeiten  der  römischen  Könige  stammen. 
Der  viel  kleinere  Lago  di  Nemi  ist  hauptsächlich  durch 
ein  in  demselben  aufgefundenes  Schiff  aus  der  Römerzeit 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden ,  von  welchem 
ansehnliche  Bruchstücke  durch  Taucher  gehoben  wurden; 
auch  er  entbehrt  eines  natürlichen  Abflusses. 

Über  die  Resultate  der  Temperaturuntersuchungen, 
die  de  Agostini  in  allen  genannten  Seen,  besonders  aber 
im  Lago  di  Bolsena  vorgenommen  hat,  gehen  wir  an 
dieser  Stelle  hinweg,  dagegen  scheint  mir  ein  Vergleich 
der  morphologischen  Verhältnisse  der  italienischen  Seen 
vulkanischen  Ursprungs  mit  denjenigen  Frankreichs  und 
Deutschlands  nicht  ohne  Interesse  zu  sein  und  ich  habe 
deshalb  auf  Grund  der  Tiefenkarten  des  Atlas  des  lacs 
frangais  von  A.  Delebecque,  PI.  10,  und  derjenigen  von 
de  Agostini,  wobei  allerdings  nicht  zu  vergessen  ist,  dafs 
sie  nur  als  provisorische  anzusehen  sind  und  der  von 
mir  konstruierten  Karten  der  Eifelmaare  (s.  o.)  die 


hauptsächlichsten  morphometrischen  Zahlengröfsen  be¬ 
rechnet  und  weiter  unten  in  einer  Tabelle  übersichtlich 
zusammengestellt.  Danach  stellt  Italien  die  vier  gröfsten 
und  inhaltreichsten,  ebenso  die  drei  tiefsten  Seen;  sämt¬ 
liche  Vulkanseen  gehören  nach  Pencks  Klassifikation  zu 
den  kesselförmigen  Wannen,  denn  ihre  mittlere  Tiefe 
sinkt  bei  keinem  unter  40  Proz.  der  Maximaltiefe;  der 
Lac  de  la  Godivelle  d’en  Haut  in  der  Auvergne  steht  mit 
42  Proz.  am  tiefsten,  der  Lago  di  Monterosi  mit  83  Proz., 
also  doppelt  soviel,  am  höchsten  in  der  Stufenleiter. 
Dasselbe  Verhältnis  kehrt  naturgemäfs  bei  der  mittleren 
Wölbung  wieder,  die  ich  nach  Peuckers  Vorgang  (Bei¬ 
träge  zur  orometrischen  Methodenlehre,  Breslau  1890, 
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S.  37  ff.)  nach  der  Formel  — — —  berechnete,  wo  tm  die 

1/ 

mittlere,  t  die  Maximaltiefe  bedeutet.  Das  +  Zeichen 
vor  den  Zahlen  der  letzten  Kolonne  bedeutet,  dafs  die 
Seewände  ihre  konkave  Seite  dem  See  zukehren,  das 
Seevolumen  mithin  überall  gröfser  als  das  Volumen  eines 
Kegels  ist,  dessen  Grundfläche  das  Areal,  dessen  Höhe 
die  Maximaltiefe  des  Sees  ist.  Am  stärksten  ist  dieser 
Überschufs  beim  Lago  di  Monterosi,  dessen  mittlere 
Wölbung  den  ungewöhnlich  hohen  Betrag  von  1,5  er¬ 
reicht  (-{-2  ist  das  mögliche  Maximum).  Diesem  See 
zunächst  kommen  der  Lago  di  Averno  (  +  0,94),  der  Lac 
de  Tazanat  (-f-  0,85)  und  der  Laachersee  (-1-  0,84).  Ein 
ganz  anderes  Bild  erhält  man  durch  Vergleich  der 
mittleren  Böschungen.  Hier  stehen  das  Ulmener- 
maar  mit  21°  16/  und  der  Lac  de  Pavin  mit  20°  30'  an 
der  Spitze,  denen  das  Weinfelder-,  Gemündener-  und 
Pulvermaar,  sowie  der  Lac  de  Tazanat  und  der  Lac 
d’Issarles  im  raschen  Abstande  folgen.  Den  Reigen 
schliefsen  die  drei  Laghi  di  Bolsena,  di  Vico  und  di 
Monterosi  mit  2°  25/.  Kann  nun  auch  nicht  wohl  be¬ 
stritten  werden,  dafs  die  Böschungswinkel  gröfserer  Seen 
ceteris  paribus  naturgemäfs  kleiner  sein  müssen,  als  die¬ 
jenigen  kleiner  Seen,  da  jene  stets  eine  verhältnismäfsig 
viel  gröfsere  Sohle  besitzen  als  diese,  und  kann  daher 
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Lago  di  Bolsena . 

305 

13  925 

11  225 

43  000 

1,133 

11  453 

146 

77,9 

0,53 

8  922  000  000 

2°  30' 

-  0,60 

Lago  di  Mezzano . 

455 

700 

700 

2  500 

1,029 

47 

31 

17,3 

0,56 

8  130  000 

6°  55' 

-  0,67 

Lago  di  Yico . 

507 

4  700 

4  125 

18  000 

1,460 

1  209 

49,5 

22,2 

0,45 

268  000  000 

2°  28' 

b  0,35 

Lago  di  Monterosi . 

239 

625 

625 

2  050 

1,021 

32 

8,2 

6,8 

0,83 

2  170  000 

2°  25' 

b  1,5 

Lago  di  Bracciano . 

164 

9  100 

8  500 

31  000 

1,154 

5  747 

160 

86,1 

0,54 

4  950  000  000 

3°  10' 

b  0,61 

Lago  di  Martignano . 

207 

2  000 

1  500 

6  000 

1,078 

249 

54 

28,6 

0,53 

71  200  000 

5°  16' 

b  0,60 

Lago  di  Albano . 

293 

3  500 

2  300 

10  000 

1,15 

602 

170 

77,1 

0,45 

464  250  000 

9°  23' 

b  0,36 

Lago  di  Nemi . 

320 

1  860 

1  300 

5  500 

1,201 

167, 

34 

19,5 

0,58 

32  500  000 

4°  44' 

b  0,72 

Lago  di  Averno . 

108 

990 

715 

2  860 

1,086 

55,17 

34,5 

22 

0.64 

12  116  000 

7°  53' 

-  0,94 

F  r  a  n  k  r  e 

ich. 

Lac  d’Issarles . 

997 

1  200 

1  030 

3  550 

1,046 

91,70 

108,6 

65,4 

0,60 

59  986  000 

17°  9' 

-  0,79 

Lac  de  Tazanat  . 

650 

650 

650 

2  100 

1,007 

34,60 

66,6 

41,2 

0,62 

14  255  000 

17°  29' 

b  0,85 

Lac  du  Boucbet  . 

1208 

750 

680 

2  350 

1,010 

43 

27,5 

16,3 

0,60 

6  994  000 

6°  25' 

b  0,79 

Lac  Chauvet . 

1166 

850 

750 

2  600 

1,007 

53 

63,2 

32,7 

0,52 

17  328  000 

12°  8' 

-  0,55 

Lac  Pavin . 

1197 

750 

730 

2  450 

1,042 

44 

92,1 

52,2 

0,56 

22  987  000 

20°  30' 

-  0,70 

Lac  de  la  Godivelle  d'en  Haut 

1225 

480 

360 

1  400 

1,027 

14,80 

43,7 

18,5 

0,42 

2  736  000 

14°  35' 

-0,27 
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Laachersee . 

275 

2  350 

1  875 

7  380 

1,14 

331,20 

53 

32,5 

0,61 

107  504  000 

5°  24' 

+  0,84 

Pulvermaar  ......  .  . 

411 

675 

650 

2  250 

1,04 

35 

74 

37,6 

0,51 

13  170  000 

18°  16' 

4-  0,52 

Meerfelder  Maar  . 

334 

750 

450 

2  000 

1,15 

24,25 

17 

8,4 

0,49 

2  042  000 

5°  30' 

+  0,48 

Holzmaar . 

425 

325 

250 

1  100 

1,19 

6  80 

21 

9,5 

0,45 

642  000 

11°  16' 

+  0,36 

Ulmener  Maar . 

420 

325 

225 

925 

1,13 

5,35 

37 

18,3 

0,49 

978  000 

21°  16' 

+  0,48 

Weinfelder  Maar . 

484 

525 

375 

1  525 

1,05 

16,80 

51 

25,7 

0,50 

4  314  000 

18°  53' 

+  0,51 

Gemündener  Maar . 

407 

325 

300 

975 

1,025 

7,20 

38 

18,5 

0,49 

1  328  000 

17°  59' 

+  0,46 

Schalkenmehrer  Maar  .... 

420 

575 

500 

1  775 

1,08 

21,60 

21 

11,4 

0,54 

2  457  000 

7°  21' 

4 

0,64 
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Max  Büchner:  Zur  Ornamentik  der  Neubritannier.  —  Die  Lage  in  Khodesia. 


die  steile  Böschung  der  kleinen  Maare  der  Auvergne 
und  der  noch  kleineren  der  Eifel  gegenüber  den  grofsen 
vulkanischen  Seen  Italiens  nicht  wundernehmen,  so  bleibt 
doch  zu  beachten,  dafs  selbst  alle  kleinen  italienischen 
Seen,  wie  der  Lago  di  Mezzano,  di  Monterosi,  di  Nemi,  nur 
eine  schwache  Böschung  bis  zu  43/4°  besitzen,  obwohl 
ihre  Tiefe  den  Betrag  von  34  m  erreicht.  Mir  scheint 
aus  der  durchschnittlich  flacheren  Böschung  der  italieni¬ 
schen  vulkanischen  Seen  ihr  gröfseres  geologisches  Alter 
hervorzugehen.  Ursprünglich  sind  sie  ebenso  ^steil  ge¬ 
böscht  gewesen ,  wie  die  deutschen  und  französischen 
Maare,  das  Material  aber,  das  im  Laufe  der  Zeit  in  sie 
hineingerollt  ist,  hat  naturgemäfs  die  Steilheit  der 
Böschung  gemindert.  Genaueres  wird  sich  hierüber 
vielleicht  erst  dann  feststellen  lassen,  wenn  die  Um¬ 
gebung  der  italienischen  Seen  geologisch  aufgenommen 
ist  und  auch  die  vulkanischen  Seen  der  anderen  Erdteile 
mit  in  Betracht  gezogen  sind,  doch  scheint  mir  für 
meine  Hypothese  der  Umstand  zu  sprechen,  dafs  das 
Ulmener  Maar,  das  allgemein  für  den  jüngsten  Krater 
der  Eifel  gehalten  wird,  zugleich  die  steilsten  Böschungen 
besitzt. 


Zur  Ornamentik  der  Neubritannier. 

Von  Max  Büchner. 

Als  ich  am  15.  April  1889  in  Finschhafen,  am  Tage 
meiner  Rückreise  nach  Australien ,  einige  Sammlungen 
verpackte,  und  dabei  mehrere  Kalkkalebassen  ihres  lästigen 

Inhalts  entleerte ,  entstand 
auf  dem  Bretterboden  der 
europäischen  Hütte,  in  welcher 
ich  wohnte,  ein  grofser  weifser 
Fleck  von  Kalkstaub.  Sofort 
zeichnete  mein  kleiner  Die¬ 
ner,  ein  vielleicht  vierzehn¬ 
jähriger  Junge  von  der  Ga¬ 
zellehalbinsel,  dem  nördlich¬ 
sten  Teil  von  Neubritannien 
oder  Neupommern  oder  Bi- 
rara,  einem  plötzlichen  Kunst¬ 
triebe  gehorchend,  mit  kräf¬ 
tigen  sicheren  Fingerstrichen 
die  beifolgende  Figur  hinein, 
die  mir  so  bemerkenswert 
schien  ,  dafs  ich  sie  sorgsam 
kopierte  und  hier  reprodu¬ 
ziere.  Die  Länge  des  Origi¬ 
nals  betrug  V2  m.  Der  Vor¬ 
gang  war  rein  spontan,  also  einer  jener  seltenen  Mo¬ 
mente,  die  unprovoziert  und  deshalb  ganz  unverfälscht 
Einblicke  in  die  schaffende  Seele  der  Wilden  gewähren. 

Die  Zeichnung  stimmt  im  Stil  mit.  all  den  Fratzen 
und  Fratzengesichtern,  die  uns  in  den  Museen  aus  der 
nämlichen  Gegend  der  grofsen  Insel  Birara  an  Bambus¬ 
rohren,  festlichen  Sceptern  und  Prunkaxtstielen  bekannt 
sind  und  die  ihr  Vorbild  in  den  grotesken  Vermummungen 
des  Dukduk  haben  dürften.  Sie  ist  das  typische  Orna¬ 
ment  jenes  Volkes  der  Melanesier,  und  dafs  jener  Junge 
dasselbe  so  rasch  wie  ein  lang  eingeübtes  Schriftzeichen 
hinwarf,  scheint  zu  beweisen,  dafs  dem  «ganzen  Volks¬ 
stamm  das  stilgemäfse  Bild  einer  bedeutsamen  Menschen¬ 
oder  Gespenstergestalt  so  und  nicht  anders  vorschwebt. 

Mit  dieser  einzigen  Thatsache  läfst  sich  freilich  nicht 
viel  machen.  Ich  habe  die  Zeichnung  liegen  lassen  in 
der  Erwartung,  noch  mehr  derlei  Material  zu  erhalten. 
Da  sich  nun  aber  diese  Erwartung  nicht  erfüllt  hat,  so 
möge  die  Zeichnung,  so  wie  sie  ist,  hinausgehen.  Viel¬ 
leicht  giebt  sie  draufsen  im  Schutzgebiet  einige  An¬ 


regung  zu  weiteren  Beiträgen  gleicher  Art.  Aber  nur 
ganz  spontane  Ergebnisse  wie  das  beschriebene  dürften 
hier  von  Wert  sein.  Was  man  selbst  provoziert  und 
verlangt  oder  gar  bestellt,  führt  fast  immer  zu  Fälschungen. 


Die  Lage  in  Rhodesia. 

Die  Englische  Südafrikan.  Gesellschaft  (Chartered 
Company)  hat  seit  drei  Jahren  zum  erstenmale  wieder  einen 
Rechenschaftsbericht  veröffentlicht,  der  unverhohlen  Mifs- 
geschick  und  Mifserfolg  und  Fortdauer  der  bisherigen  Divi- 
dendenlosigkeit  verkündet  und  die  Notwendigkeit  der  Kapital¬ 
vermehrung  ad  oculos  demonstriert,  damit  man  zu  rechter 
Zeit  noch  die  sicheren  Aussichten  auf  eine  glänzende  Zukunft 
rette.  Ich  übergehe  die  ziffernmäfsige  Darstellung  der 
Finanzen;  es  genügt  zu  wissen,  dafs  das  Aktienkapital  von 
1  Mill.  Pfd.  Sterl.  im  Jahre  1889  auf  3%  Mill.  Pfd.  Sterl. 
im  November  1896  erhöht  worden  ist  und  jetzt,  nachdem 
3  Mill.  spurlos  verschwunden  sind,  auf  5  Mill.  Pfd.  Sterl. 
gebracht  werden  soll,  um  mit  neueren  Unternehmungen 
frisch  ans  Werk  zu  gehen  und  nebenbei  die  auf  ll/4  Mill. 
angeschwollene  Schuldenlast  mit  5  Proz.  verzinsen  zu  können. 
In  den  „Globus“  gehört  vielmehr  die  Beantwortung  der 
Frage,  insofern  dies  nach  dem  „Report“  möglich  ist:  wie 
sieht  es  nach  jahrelangen  Erfahrungen  gegen¬ 
wärtig  mit  der  Produktionsfähigkeit  von  Rhodesia 
im  allgemeinen  und  mit  dem  Goldreichtum  im 
speciellen  aus?  Da  hören  wir  nun  wieder  das  alte  Lied 
von  „vielversprechenden  Untersuchungen  und  Proben“,  aber 
nichts  von  unumstöfslich  feststehenden  Erfolgen.  Nur  davon 
scheint  man  jetzt  allgemein  überzeugt  zu  sein,  dafs  Rhodesia 
nicht  die  Kornkammer  für  Südafrika  werden  wird,  dafs  der 
Getreidebau  wohl  das  lokale  Bedürfnis  befriedigen,  in  seiner 
Entwickelung  aber  ganz  von  der  Zunahme  der  Goldgräber¬ 
bevölkerung  abhängen  wird.  In  Bezug  auf  den  Goldreich¬ 
tum  ist  festzustellen,  dafs  gegenüber  dem  früher  allgemein 
verbreiteten  Optimismus  gegenwärtig  selbst  unter  den  Freun¬ 
den  der  Chartered  Company  in  England  starke  Zweifel  sich 
regen,  ob  trotz  der,  durch  die  eröffnete  Bahnlinie  Mafeking- 
Buluwaio  gegebenen  Möglichkeit ,  die  schwersten  Maschinen 
aller  Art  herbeizuschaffen  und  die  geringsten  Quantitäten 
edlen  Metalles  herauszustampfen,  Gold  in  solcher  Menge  her¬ 
ausgearbeitet  werden  kann ,  um  die  ungeheuren  Kosten  des 
Minenbetriebes  zu  decken  und  noch  einen  annehmbaren 
Profit  herauszuschlagen.  Um  den  Mut  der  Goldgräber  neu 
zu  beleben,  und  hauptsächlich  wohl  um  die  tief  zerrütteten 
Finanzen  der  jungen  Kolonie  möglicherweise  zu  sanieren  — 
verursachten  doch  die  Unterdrückung  des  Matabeleaufstandes 
1896,  die  Rinderpest,  die  Verproviantierung  der  halbverhun¬ 
gerten  Eingeborenen  eine  Ausgabe  von  3  Mill.  Pfd.  Sterl.!  — 
hat  das  Direktorium  beschlossen,  auf  eigene  Rechnung  sich 
an  der  Ausbeutung  der  Goldminen  zu  beteiligen. 

Noch  ein  anderer,  zum  erstenmale  auftauchender  Vor¬ 
schlag  dürfte  von  allgemeinerem  Interesse  sein,  denn  er  ist 
von  schwerwiegender  Bedeutung  für  die  zukünftigen  politi¬ 
schen  Verhältnisse  Rhodesias.  Man  beabsichtigt  nämlich, 
von  dem  Gesamtbudget  der  Gesellschaft  die  Ausgaben  und 
Einnahmen  der  staatlichen  Verwaltung  derart  auszuscheiden, 
dafs  der  Gewinn  der  Landesunternelimungen  unverkürzt  in 
die  Taschen  der  Aktienbesitzer  fliefst,  dafs  dagegen  das 
eventuelle  Deficit  der  politischen  Administration  in  den  Rang 
einer  Staatsschuld  erhoben  und  demnach  einem  künftigen  Ge- 
schlechte  auf  die  Schultern  geschoben  wird.  Man  muf's  sich 
dabei  vergegenwärtigen,  dafs  zur  Zeit  die  Chartered  Co.  nicht 
die  volle  Unabhängigkeit  einer  Erwerbsgesellschaft  besitzt,  son¬ 
dern  unter  sehr  strenger  Kontrolle  der  englischen  Regierung 
steht.  Die  Optimisten  meinen  nun,  Rhodesia  werde  sich  mit 
der  Zeit  so  blühend  entwickeln ,  dafs  es  das  Recht  auf  die 
Einräumung  eines  „Responsible  Government“  erwerben  mufs 
(wie  z.  B.  Natal  vor  einigen  Jahren)  und  dafs  dann  dieses 
neue  Staatengebilde  mit  Leichtigkeit  eine  Staatsschuld  mit 
in  den  Kauf  nehmen  könnte.  Andere  jedoch  hegen  die  Ver¬ 
mutung,  es  werde  mit  Rhodesia  sich  dasselbe  ereignen  ,  wie 
mit  Bi’itisch- Ostafrika,  oder  wie  es  der  Nigergesellschaft 
ziemlich  sicher  bevorsteht ,  nämlich  dafs  es  von  dem  Staate 
England  früher  oder  später  durch  Kauf  verschluckt  werde, 
wenn  es  billig  zu  haben  ist.  In  letzterem  Falle  müfsten 
jedenfalls  die  Aktienbesitzer  der  Chartered  Company  die 
Suppe  selbst  ausessen,  die  sie  sich  eingebrookt  haben.  Denn 
wenn  auch  die  englische  Regierung  nominell  die  eventuelle 
Schuldenlast  übernehmen  würde,  so  würde  sie  doch  sicher¬ 
lich  dieselbe  von  dem  zu  bezahlenden  Kaufschilling  abziehen. 

Selbst  die  „Times“,  die  sonst  willige  Schleppträgerin  von 
Cecil  Rhodes  Politik,  kann  nicht  umhin,  bedenklich  ihr  Haupt  zu 
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diesem  neuesten,  ausgeklügelten  Plan  zu  schütteln.  Sie  glaubt 
wohl,  dafs  „am  Ende  aller  Dinge“  Rhodesia  einen  finanziellen 
Erfolg  haben  werde,  aber  sie  zweifelt  sehr,  ob  die  jetzigen 
Aktienbesitzer  bei  ihren  Lebzeiten  jemals  einen  Pfennig  von 
ihrem  vertrauensvoll  hingegebenen  Kapital  zurückerhalten 
werden.  Sie  tröstet  sie  (ob  aus  Humor  oder  im  Ernst?)  mit 
der  Aussicht,  dereinst  unter  allen  Verhältnissen,  wenn  auch 
als  einzigen  Gewinn,  die  patriotische  Befriedigung  in  ihrem 
Busen  zu  fühlen,  zur  Vergröfserung  des  britischen  Weltreichs 
ihr  Scherflein  beigetragen  zu  haben. 

Der  kühle  und  streng  urteilende  „Economist“  geht  aber 
weiter.  Er  sagt:  Die  3  Mill.  Pfd.  Sterl. ,  welche  die  Unter¬ 
drückung  des  Matabeleaufstandes  gekostet  haben,  sollten  von 
Rechts  wegen  von  denen  bezahlt  werden,  welche  die  Verwen¬ 
dung  der  Polizeitruppe  Rhodesias  zum  Einfall  in  Transvaal 
angeordnet  haben.  Denn  die  Entblöfsung  des  Matabelelandes 
von  jeder  militärischen  Schutzmacht  ermunterte  zu  dem 
blutigen  Gemetzel,  das  den  tliatsächlich  jetzt  offenkundig 
gewordenen  Bankerott  der  Gesellschaft  herbeiführte. 


Entlastet  man  Cecil  Rhodes  und  Genossen  und  schreibt 
auch  die  in  dem  offiziellen  Bericht  durchaus  nicht  rückhalt¬ 
los  angegebenen  und  vollkommen  verrechneten  Kosten  des 
Jameson  Raid  auf  das  Konto  der  neu  zu  gründenden  „Staats¬ 
schuld“,  so  ist  keine  Garantie  gegeben,  dafs  nicht  auch  später 
verunglückte  Spekulationen  der  Direktoren  in  die  Rubrik 
„politischer  Unternehmungen“  eingesetzt  und  als  Staatsschuld 
unschädlich  für  den  Säckel  der  Gesellschaft  gemacht  werden. 
„Schwerlich  werden  sich  die  Kolonisten  von  Rhodesia  auf 
die  Übernahme  einer  Staatsschuld  einlassen,  während  die 
Behörden  der  Company  willkürlich  mit  den  Finanzen  schalten 
und  walten.  Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten ,  dafs 
eine  Gesellschaft  allen  Gewinn  aus  dem  eigenen  Minen¬ 
betriebe  und  anderen  geschäftlichen  Unternehmungen  für  sich 
beansprucht  und  die  Entschädigung  für  die  Kosten  der  Ver¬ 
waltung  vorwegnimmt,  während  sie  das  unkontrollierbar  ent¬ 
standene  Deficit  den  Ansiedlern,  also  ihren  Schutzbefohlenen, 
kaltblütig  auf  bürdet.“ 

B.  Förster. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  Womflufs  der  Oberlauf  des  Ombella.  — 
Clozel  traf  1894  bei  Erforschung  des  Sanga-Mambere-Quell- 
gebietes  nach  Überschreitung  der  Wasserscheide  (6°  50'  nördl. 
Br.  und  16°  20'  östl.  L.  Gr.)  auf  einen  Flufs ,  den  die  Ein¬ 
geborenen  als  Wom  bezeichneten  und  den  er  wegen  seiner 
südnördlichen  Richtung  für  einen  Zuflufs  des  Logone,  also 
zugehörig  zum  Scharisystem,  hielt  (vgl.  Globus,  Bd.  69,  S.  52). 
Nun  hat  Gerdrizet,  welcher  kürzlich  die  gleiche  Route  wie 
Clozel,  dann  aber  die  Erforschung  des  Wom  weiter  abwärts 
verfolgte,  gefunden,  dafs  dieser  Flufs  sich  bald  nach  SO  wende. 
Da  Ponel  1892  unter  5°  nördl.  Br.  und  17°  östl.  L.  einen 
Flufs  Uame  erreichte,  welcher  nach  SO  strömte,  und  da 
Brunache  und  Briquez  1891,  von  Udda  am  Ubangi  (oberhalb 
von  Mokoangliay)  ausgehend,  den  Ombella  (Ubela)  60  knt 
aufwärts  in  nordwestlicher  Richtung  verfolgen  konnten,  so 
scheint  die  Hypothese  ziemlich  gesichert,  dafs  der  Wom 
mit  dem  Uame  und  Ombella  identisch  und  in  das 
Flufsgebiet  des  Ubangi-Kongo  zu  verweisen  sei. 

—  Am  20.  März  d.  J.  starb  in  Mentone  C.  W.  M.  Van 
de  Velde.  Geboren  1818  in  Friesland,  trat  er  früh  in  den 
niederländischen  Marinedienst  und  war  lange  Zeit  in  Nieder¬ 
ländisch  -  Indien  thätig.  Aufser  einer  grofsen  Karte  von  Java 
veröffentlichte  er  ein  mit  vorzüglichen  Illustrationen  ver¬ 
sehenes  Werk  „Gezichten  van  Nederlansch  Indie“.  Später 
bereiste  er  Palästina  und  gab  1857  eine  Karte  von  Palästina 
heraus.  W.  W. 


—  Der  portugiesische  Afrikareisende  Kapitän  Roberto 
Ivens,  der  besonders  durch  seine  Durchquerung  Afrikas  be¬ 
kannt  ist,  starb  am  28.  Januar  d.  J.  im  frühen  Alter  von 
47  Jahren  in  Lissabon.  Geboren  am  12.  Juni  1850  zu  Ponta 
Delgada  auf  der  azorischen  Insel  Miguel,  trat  er  1867  in  die 
portugiesische  Marine  und  wurde  1875  zum  Sekonde-,  1883 
zum  Premierleutnant  befördert,  Als  1877  Portugal  seine  erste 
Forschungsexpedition  nach  Afrika  entsandte,  wurden  dem 
Chef  derselben,  Serpa  Pinto,  die  beiden  Offiziere  Capello  und 
Ivens  als  Begleiter  beigegeben ;  diese  trennten  sich  jedoch  im 
Mai  1878  von  demselben  bei  Bihe  östlich  von  Benguela  und 
wandten  sich  nach  NO,  um  womöglich  deu  Quango  bis  zur 
Mündung  in  den  Kongo  zu  verfolgen.  Nach  einer  erfolg¬ 
reichen,  aber  sehr  beschwerlichen  Reise  kamen  beide  im  Juni 
1879  krank  nach  der  Küste  zurück.  Ihr  Bericht  über  diese 
Reise  „Von  Benguela  nach  den  Jaculändern“  (mit  Karten 
und  Bildern,  Lissabon  1881)  ist  ein  vorzügliches  Reisewerk. 
Wenige  Jahre  später,  1884,  unternahmen  die  beiden  Freunde 
eine  neue  Reise;  vom  11.  März  1884  bis  Mai  1885  glückte 
ihnen  von  Mossamedes  an  der  Westküste  aus  bis  zu  Quili- 
mane  an  der  Sambesimündung  die  Durchkreuzung  des  Kon¬ 
tinents.  Durch  dieselbe  wurde  das  Gebiet  zwischen  Kunene  und 
dem  obern  Sambesi  erschlossen,  die  Wasserscheide  zwischen 
Sambesi  und  Kongo  an  mehreren  Punkten  festgestellt  und 
das  Quellgebiet  der  Kongoquellflüsse  Lualaba  und  Luapula 
erforscht.  Ihre  Reise  fand  grofse  Anerkennung;  sie  beschrie¬ 
ben  dieselbe  in  „De  Angola  ä  Contra  Costa“  (2  vols.  Lisboa 
1886,  mit  6  Karten);  Petermanns  Mitteilungen  von  1887  (S.  53) 
enthalten  einen  Reisebericht  nebst  Karte.  Kapitän  Ivens 
hatte  sehr  an  Malaria  gelitten  und  er  erreichte  nie  wieder 
seine  frühere  Gesundheit.  W.  W. 


—  Am  7.  April  d.  J.  ist  der  Sanskritforscher  Georg 
Bühl  er,  einer  der  begabtesten,  erfahrensten  und  rührigsten 
Pfleger  der  indischen  Wissenschaften  der  Gegenwart,  bei  einer 
Kahnfahrt  auf  dem  Bodensee  bei  Lindau  ums  Leben  ge¬ 
kommen.  Bühler,  geboren  am  19.  Juli  1837  zu  Börstel  bei 
Nienburg  (Prov.  Hannover),  studierte  1855  bis  1858  zu  Göt¬ 
tingen  klassische  Philologie  und  orientalische  Sprachen, 
namentlich  unter  Theodor  Benfey,  und  ging  dann  nach  Paris 
und  London.  Hier  gewann  er  Beziehungen  zu  den  britisch¬ 
indischen  Kreisen  und  1863  kam  er  als  Professor  der  orien¬ 
talischen  Sprachen  nach  Bombay,  wo  er  nun  ausgiebige  Ge¬ 
legenheit  fand,  an  der  Quelle  das  indische  Schrifttum  zu 
studieren.  Mehrere  tausend  Handschriften ,  ferner  Samm¬ 
lungen  von  Münzen,  Kupferplatten  u.  s.  w.  sind  durch  Bühler 
teils  der  indischen  Regierung,  teils  europäischen  Bibliotheken 
und  Museen  zugeführt  worden.  Von  1868  an  war  Bühler 
auch  als  Schulinspektor  für  die  nördliche  Division  (Gudschrat) 
thätig  und  brachte  es  in  seinem  Bezirke  dahin ,  dafs  nicht 
weniger  als  tausend  neue  Schulen  ins  Leben  gerufen  wurden. 
Nach  seiner  Rückkehr  aus  Indien  wurde  er  1881  Professor 
der  altindischen  Philologie  und  Altertumskunde  an  der  Uni¬ 
versität  Wien. 

Bühler  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  den  indischen 
Studien  eine  neue  Richtung  zu  geben,  namentlich  durch  das 
planmäfsige  Zurückdrängen  des  subjektiven  Elementes,  den 
steten  Hinweis  auf  den  altindischen  Charakter  der  zu  er¬ 
forschenden  Kultur  und  Litteratur  und  die  eindringliche  Aus¬ 
nutzung  des  Inschriftenmaterials  für  die  Geschichtsforschung. 
Eines  seiner  Hauptverdienste  ist  auch  das  Studium  der  ältesten 
indischen  Rechtsquellen.  Aufser  einer  beträchtlichen  Zahl 
von  Ausgaben  indischer  Litteraturwerke  und  Handschriften¬ 
kataloge  veröffentlichte  Bühler  viele  Einzelstudien  und  selbst¬ 
ständige  Schriften;  sein  „Grundrifs  der  indo-arischen  Philo¬ 
logie  und  Altertumskunde“  verdient  hier  besonders  erwähnt 
zu  werden.  W.  W. 


—  Eine  für  den  Verlauf  des  Sommers  berechnete  Expe¬ 
dition  in  das  nordische  Eismeer  soll  mit  dem  Dampfer 
„Helgoland“  Mitte  Mai  Bremerhafen  verlassen.  Sie  ist  vor¬ 
zugsweise  zoologischen  Zwecken  gewidmet  und  wird  Plankton- 
und  Tiefseeforschung  betreiben.  Auf  dem  Programm  steht 
der  Besuch  von  Spitzbergen,  der  Grönlandsee  und  Jan  Mayens; 
ferner  der  Ostküste  von  Nowaja-Semlja  und  womöglich  Franz- 
Josefs-Land.  Führer  des  Fahrzeuges  ist  der  frühere  Landes¬ 
hauptmann  von  Kaiser -Wilhelmsland ,  Kapitän  Rüdiger; 
Dr.  Schaudien  und  Dr.  Römer  sind  die  Zoologen  der  Expe¬ 
dition;  derselben  hat  sich  auch  der  Tiermaler  Friese  ange¬ 
schlossen. 


—  Die  Nachrichten  über  die  Sprachv  erschiebungen 
der  Schweiz  (oben  S.  215)  veranlafsten  den  Entomologen 
Herrn  Paul  Born,  welcher  auf  der  Suche  nach  Carabus 
arvensis-Rassen  die  Juraberge  des  Kantons  Neuenburg  durch¬ 
zog,  uns  folgende  Bemerkungen  zu  senden  :  „Im  ganzen  Berner 
und  Neuenburger  Jura  sind  alle  die  Bergbauern  Deutsch- 
Berner.  Die  einheimische,  französisch  sprechende  Bevölkerung 
taugt  weniger  für  die  Landwirtschaft  und  widmet  sich  lieber 
in  den  grofsen,  verkehrsreichen  Ortschaften  der  Thäler  der 
Industrie,  namentlich  der  Uhrmacheiei,  den  anstrengenden 
Kampf  mit  den  Naturkräften  dem  zähen  Berner,  wohl  dem 
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ausdauerndsten  Landwirte,  überlassend.  In  vielen  Gegenden, 
namentlich  im  Jura,  in  den  Kantonen  Aargau  und  Luzern 
und  neuerdings  auch  in  der  Ostschweiz,  wo  der  einheimische 
Bauer  seine  Rechnung  nicht  mehr  findet,  da  nimmt  der  Berner 
den  Kampf  mit  den  Elementen  auf  und  ringt  dem  schlechtesten 
Boden  mühsam  seine  Existenz  ab.  Man  kann  ganze  Tage 
im  Neuenburger  Jura  herumstreifen,  ohne  einWort 
französisch  sprechen  zu  hören,  alles  ist  deutsch 
und  die  Kinder,  die  hier  geboren  und  auferzogen 
werden,  auch  sie  behalten  ihre  Muttersprache  und 
reden  ein  unverfälschtes  und  unvermischtes  „heimeliges“  Bern¬ 
deutsch.  Wenn  an  anderen  Orten,  namentlich  im  Wallis,  seit 
Erbauung  der  Eisenbahnen  über  den  Fortschritt  der  französi¬ 
schen  Sprache  geklagt  wird ,  so  hat  dieselbe  anderseits  im 
Berner  und  Neuenburger  Jura  viel  an  Boden  verloren.“ 


—  Als  ein  Kapitel  zur  Geschichte  des  Pflanzen¬ 
ornamentes  bezeichnet  Ludw.  Borchardt  sein  Buch:  „Die 
ägyptische  Pflanzensäule“  (Berlin  1897).  Die  früher 
vielfach  gehegte  Ansicht,  die  ägyptische  Architektur  verfüge 
nur  über  eine  verliältnismäfsig  geringe  Anzahl  von  Pflanzen¬ 
säulen,  meist  wurde  ja  alles  für  Lotus  erklärt  und  aufserdem 
höchstens  noch  die  Palmensäule  zugelassen,  ist  heutzutage 
angesichts  der  grofsen  Menge  von  verschiedenartigen  Pflanzen¬ 
gattungen,  welche  die  altägyptischen  Künstler  zu  Säulen¬ 
formen  umzustellen  vermochten,  absolut  als  veraltet  zu  be¬ 
zeichnen.  Selbst  mit  den  sieben  bis  acht  Arten  von  Pflanzen, 
die  in  allen  Stadien  ihrer  Entwickelung,  geschlossen  oder 
offen ,  als  Knospen  oder  Blumen ,  zu  Säulen  geformt  uns  im 
Laufe  der  Abhandlung  entgegengetreten  sind ,  wird  voraus¬ 
sichtlich  der  Formenschatz  der  alten  Künstler  keineswegs 
erschöpft  sein.  An  den  Säulen  der  Spätzeit  treten  beispiels¬ 
weise  noch  einige  weitere  Gewächse  auf,  auch  kann  jeder 
Tag  unerwartete  Funde  bringen ,  welche  neue  Gestaltungen 
uns  vor  Augen  führt.  Zunächst  beschäftigt  sich  der  Yerf. 
mit  den  Nymphaeensäulen,  welche  sich  an  Nymphaea  Lotus  L., 
N.  caerulea  L.  und  N.  Nelumbo  anlehnen.  Dann  werden  die 
Liliensäulen  herangezogen.  Die  Papyrussäulen  führen  zu  den 
Fahnensäulen,  denen  sich  Rohr-,  Schilfbündel-,  ja  Winden¬ 
säulen  anscliliefsen ,  wobei  zweifelhaft  bleiben  kann ,  ob  die 
Winde  oder  die  Gentiana  den  eigentlichen  Vorwurf  geliefert 
hat.  Weiterhin  zeigt  .Yerf.,  dafs  die  zu  Säulen  verwendeten 
Pflanzenformen  nicht  als  wirkliche  Stützen  gedacht  sind ,  es 
herrscht  vielmehr  die  Vorstellung,  dafs  die  Himmelsdecke 
über  den  Pflanzen  der  Erde  frei  schwebe ,  was  konstruktiv 
nicht  möglich  ist.  Aber  der  Ägypter  dachte  sich  seine 
Pflanzensäulen  als  freie  Endigungen  und  ornamentierte  sie 
wie  solche.  Man  kann  sich  auch  wirklich  nichts  Ungeeig¬ 
neteres  für  die  Aufnahme  von  Lasten  denken ,  als  so  eine 
leichte  Papyrusdolde,  die  kaum  unter  ihrem  eigenen  Gewicht 
sich  zusammenzuhalten  vermag. 


—  Tristan  daCunha,  die  einsame  Insel  im  südatlantischen 
Ocean,  ist  im  November  1897  vom  Schiffe  Widgeon,  Kapitän 
Gurney,  besucht  worden,  welcher  im  Aufträge  der  britischen 
Regierung  ein  Walfischboot  dorthin  brachte.  Die  Bevölkerung 
bestand  aus  64  Köpfen:  18  Männer,  19  Frauen,  15  Knaben 
und  12  Mädchen.  Die  Insel  kann  etwa  500  Stück  Vieh  er¬ 
nähren,  doch  war  die  Rinderherde  auf  über  800  Stück  an¬ 
gewachsen;  dazu  kamen  500  Schafe,  so  dafs  Viehausfuhr 
dringend  geboten  schien.  Dagegen  fehlt  es  an  Vegetabilien, 
und  Gemüsesämereien  werden  dringend  gewünscht. 

Über  die  Bildung  der  Korallen  insein  sprach  Prof. 
Dahl  im  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Schleswig-Holstein. 
Der  Vortragende  ist  kürzlich  von  einer  etwa  einjährigen 
Studienreise  nach  dem  Bismarck- Archipel  zurück  gekehrt.  Seine 
Darlegungen  stützen  sich  auf  Beobachtungen  von  der  kleinen 
Inselgruppe  Neu-Lauenburg,  welche  ganz  aus  jungem 
Korallenkalke  besteht.  Mitten  auf  einer  kleinen  Insel  dieser 
Gruppe,  Mioko,  befindet  sich  eine  10m  hohe  Felspartie, 
welche  nach  derjenigen  Seite  hin,  wo  die  stärkste  Brandung 
die  Insel  trifft,  tief  ausgehöhlt  ist.  Geht  man  nach  dieser 
Seite  weiter,  so  kommt  man  bald  an  den  oberen  Rand  einer 
ebenfalls  ausgehöhlten  Felswand;  dann  folgt  ein  niedriger, 
bewachsener  Vorstrand,  der  den  Südrand  der  Insel  einnimmt. 
Die  Aushöhlungen  der  Wände  sind  offenbar  das  Produkt  der 
Brandung  und  lassen  somit  auf  eine  Hebung  nach  der  Aus¬ 
höhlung  schliefsen.  Am  Ostende  der  Insel  befindet  sich  die 
zweite  Wand  ganz  nahe  dem  Ufer.  Hier  bemerkt  man  noch 
weitere  Spuren  einer  sprungweisen  Hebung.  Man  sieht  näm¬ 
lich,  dafs  die  Aushöhlung  in  drei  Absätzen  nach  unten  immer 
tiefer  in  die  Felswand  eindringt.  Alle  drei  Stufen  sind  durch 
wagerechte  Kanten  getrennt.  Unten  befindet  sich  ein  niedriger, 
schmaler  Vorstrand.  Die  nahe  benachbarte  Insel  Muarlin 


zeigt  am  Ostende  genau  dieselben  Kanten  in  denselben  Ab¬ 
ständen,  nur  dafs  der  Vorstrand  fehlt  und  dafür  die  untere 
Kante  entsprechend  höher  steht. 

Ganz  anders  verhält  sich  das  Ufer  der  weiter  westlich 
gelegenen  Insel  Kerawara.  Hier  zeigen  sich  nur  zwei 
Kanten,  und  die  untere  Kante  steht  so  niedrig  und  wird  so 
stark  von  den  Wellen  gepeitscht,  dafs  sie  unmöglich  schon 
laDge  der  Brandung  in  diesem  Mafse  ausgesetzt  gewesen  sein 
kann.  Alles  das  erklärt  sich,  wenn  wir  hier  eine  Senkung 
annehmen ,  wähi-end  der  östliche  Teil  der  Inselgruppe  sich 
weiter  hebt.  Für  die  Senkung  des  westlichen  Teiles  der  Insel 
Mioko  spricht  auch  der  Umstand,  dafs  ein  Teil  der  Felsfläche, 
die  früher  ein  Haus  trug,  jetzt  von  den  Wellen  bespült  wird. 
Gerade  in  denjenigen  Teilen  der  Inselgruppe,  in  denen  eine 
Senkung  anzunehmen  ist,  befinden  sich  Barriereriffe.  An  der 
Insel  Mioko  geht  sogar  das  Strandriff  allmählich  in  ein  Barriere¬ 
riff  über.  Die  Annahme,  dafs  in  einem  eng  umgrenzten 
Gebiete  alle  Niveauveränderungen  gleichmäfsig  erfolgen 
müfsten,  ist  also  unbegründet,  und  damit  fallen  die  gegen  die 
Darwin’sche  Theorie  erhobenen  Einwände  in  nichts  zusammen, 
und  es  verträgt  sich  mit  ihr  sehr  wohl,  dafs  auch  in  Gebieten, 
die  aus  jungen  Meeresbildungen  aufgebaut  sind,  alle  drei 
Riffformen  Vorkommen. 


—  Die  Gestalt  des  Rikwa-  oder  Rukwasees,  der  im 
südwestlichen  Teile  von  Deutsch- Ostafrika  gelegen  ist,  schwankte 
noch  sehr  auf  unseren  Karten.  Im  verflossenen  Jahre  hat 
ihn  ein  Engländer,  Wallace,  nach  allen  Seiten  hin  begangen 
und  er  ist  (wie  das  Kolonialblatt  vom  1.  April  meldet)  von 
ilun  weit  kleiner  befunden  worden,  als  er  bisher  dargestellt 
wurde.  „Ich  fand  das  offene  Wasser  nur  in  einer  Ausdehnung 
von  25  geographischen  Meilen  von  Nordwesten  nach  Südosten, 
mit  einer  gröfsten  Breite  von  12  geographischen  Meilen.  Der 
See  liegt  in  dem  Südostende  einer  weiten  Ebene,  die  zwischen 
20  bis  30  geographischen  Meilen  in  der  Breite  schwankt.  In 
nordwestlicher  Richtung  gehend  folgt  auf  das  offene  Wasser 
ein  schmaler,  nicht  tiefer  Sumpf,  der  an  dem  Nordostende 
der  Ebene  liegt  in  einer  Ausdehnung  von  30  Meilen  und  an 
den  sich  eine  20  Meilen  lange  ,  kahle,  schlammige  Ebene  an¬ 
schliefst.“  Die  Ufer  des  Sees  waren  dicht  bevölkert  und  Wild 
in  grofser  Menge  vorhanden.  „Im  Sommer  glaube  ich,  dafs  das 
offene  Wasser  im  Rukwa  sich  75  bis  80  geographische  Meilen 
in  nordwestlicher  bis  südöstlicher  Richtung  erstreckt,  mit  einer 
durchschnittlichen  Breite  von  15  oder  16  Meilen  und  3  bis  5 
Fufs  Tiefe.“ 


—  Als  eine  der  wichtigeren  Früchte  des  vorjährigen 
Petersburger  internationalen  Geologenkongresses  aus  der  fast 
unabsehbaren  Flut  der  dadurch  veranlafsten  Reisebei'ichte  etc. 
erscheint  Prof.  Walthers  (Jena)  in  der  Gesellschaft  für  Erd¬ 
kunde  zu  Berlin  gehaltener  Vortrag  über  seine  im  Anschlufs 
an  die  offiziellen  Exkursionen  des  Kongresses  unternommene 
Reise  nach  den  Wüsten  und  Steppen  Transkaspiens. 
Im  allgemeinen  fanden  sich  dort  dieselben  Erscheinungen 
der  mechanischen  Verwitterung  durch  Temperaturdifferenzen, 
die  der  Verf.  durch  Messung  von  Temperaturreihen  festzulegen 
suchte,  der  Deflation  u.  s.  w.,  wie  sie  aus  den  früheren  Studien 
des  Verf.  in  den  afrikanischen  und  amerikanischen  Wüsten 
bekannt  geworden  sind.  Auch  die  verschiedenen  Arten  der 
Wüsten  treten  dort  auf,  Kieswüsten  in  der  Nähe  des  Gebirges, 
wo  als  Hauptagens  noch  das  Wasser  wirkt,  oder  auch  da,  wo 
die  feineren  Teile  durch  den  Wind  ausgeblasen  wurden,  so 
dafs  nur  die  gröberen  übrig  bleiben.  Da  alle  Flüsse  in  den 
Becken  selbst  versiegen,  mit  Ausnahme  des  Amudarja,  dessen 
Eindruck  anschaulich  geschildert  wird ,  löst  bei  der  Entfer¬ 
nung  vom  Gebirge  die  Windwirkung  ganz  allmählich  die 
Wirkung  des  Wassers  ab.  Zwischen  beide  schiebt  sich  als 
breite  Übei’gangszone  ein  Band  von  Lehm  wüste  ein ,  da  wo 
die  periodisch  oder  dauernd  fliefsenden  Flüsse  versiegen  und 
deshalb  sich  die  feinsten  suspendierten,  sowie  die  gelösten  Teile 
niedei'schlagen.  Ist  ex'steres  der  Fall,  so  entstehen  fruchtbare 
Oasen;  eixthält  das  Wasser  aber  aufser  Schlamm  noch  gröfsere 
Mengen  Salze,  so  entsteht  die  Salzsteppe  mit  ihrem  gypshal- 
tigen  Boden,  ihrexx  Salzseen  und  der  charakteristischen  Flora. 
Diese  neptunischen  und  die  äolischen  Ablagerungen  arbeiten 
unausgesetzt  an  der  Ausfüllung  der  kontinentalen  Wüsten¬ 
becken.  Besonders  den  letzteren,  den  äolischen  Ablagerungen 
und  ihrer  Entstehung  ist  natürlich  der  Verfasser  mit  beson- 
dei'er  Voi’liebe  nachgegangen  und  beschreibt  sehr  anschaulich 
und  eingehend  das  Aussehen,  die  Entstehung  und  die  Wande¬ 
rung  der  bekannten  Barchane  Turkestans ,  wobei  auch  die 
Frage  der  Entstehung  der  langgezogenen  Dünenwälle  der 
übi'igen  Wüsten,  sowie  der  Faktoi'en,  welche  den  Niederschlag 
des  Löfsstaubes  bewii-ken ,  gesti’eift  und  darauf  bezügliche 
Beobachtungen  mitgeteilt  werden.  Gr. 
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Feste  und  Spiele  der  Litauer. 

Von  Dr.  F.  Tetzner. 


Feste  und  Spiele. 

1.  Talkos.  Von  allen  Festen  der  Litauer  sind  die 
Talkos  in  ihrer  Ursprünglichkeit  und  Eigenart  am  leben¬ 
digsten  erhalten  geblieben.  Eine  Talka  ist  ein  Arbeits¬ 
schmaus  und  wurde  früher  ebensogut  in  slavischen 
wie  in  germanischen  Gemeinden  gefeiert.  Die  Kaschuben 
haben  sie  teilweise  noch  jetzt,  in  Deutschland  treten 
sie  nur  noch  hier  und  da  auf,  im  russischen  Litauen  sind 
sie  aber  noch  in  Blüte.  Sie  reichen  in  die  Zeit  der  Leib¬ 
eigenschaft  zurück  und  sind  gemäfs  dem  Gange  ins 
Scharwerk  gebildet.  Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  1722 
die  Frohne  dahin  gemildert,  dafs  die  Bauern  nur  48  Tage 
für  den  königlichen  Amtmann  und  Domänenpächter 
zu  arbeiten  hatten;  1723  ergänzte  er  für  zwei  litauische 
Kreise  die  Anordnung  so,  dafs  im  Sommerhalbjahr 
jeder  Scharwerker  wöchentlich  zwei  Tage,  im  Winter¬ 
halbjahr  monatlich  einen  Tag  Dienst  leisten  mufste. 
Hatte  nun  der  Schulze  den  Scharwerkern  seines  Dorfes 
auf  Befehl  des  Amtmannes  den  Tag  und  die  Art  der 
Beschäftigung  zwei  Tage  vorher  mitgeteilt,  so  zogen  die 
Bauern  mit  Gesang  zur  festgesetzten  Stunde  auf  das 
ihnen  bekannte  Feld  und  arbeiteten  unter  seiner  Auf¬ 
sicht  gemeinsam  bis  zum  Abend  ohne  Entgelt.  Die 
Gemeinsamkeit  zeitigte  die  Geselligkeit  und  rasche  Er¬ 
ledigung  der  Arbeit. 

Letzteres  gab  den  Anlafs  zur  gemeinsamen  Ausfüh¬ 
rung  der  eigenen  gröfseren  Feldarbeiten,  besonders  des 
Düngerfahrens,  Mähens,  Einerntens,  Flachsbrechens.  Seit 
alters  nahm  man  diese  Arbeiten  zur  Zeit  gewisser  Tage 
vor.  So  erledigten  die  Kaschuben  den  gemeinsamen 
Roggenschnitt  in  der  Zeit  des  Dominiktages  (4.  August). 
Freunde  und  Bekannte  halfen  bei  dieser  und  anderer 
Arbeit  unentgeltlich  dem  einen  Bauer  und  erhielten  die 
gleiche  Hülfe  an  einem  folgenden  Tage.  Abends  oder 
vielmehr  nachts  darauf  wurde  ein  echtes  Bauernfest 
gefeiert,  das  zeitgenössische,  von  der  Kultur  beleckte 
Berichterstatter  als  den  Ausbund  aller  Tollheit,  Unge- 
bührlichkeit  und  Verschwendung  schildern.  Lorek  weist 
auf  die  wirtschaftliche  Schädigung  hin,  man  verprasse 
dabei  soviel,  als  man  im  ganzen  Winter  zum  Leben 
brauche;  andere  betonen  die  sittliche  Gefahr,  und  auch 
der  für  litauischen  Brauch  begeisterte  Donalitius  scheint 
die  Talkos  nicht  zu  lieben,  wenn  man  seine  Verse 
(Sommer  499  f.)  liest: 

„’s  war  im  vorigen  Jahre,  da  hat  der  nichtsnutzige 

Plautschun 

Auf  der  Talka  bei  Kaspar  sich  so  unmäfsig  betrunken, 

Dafs  in  dem  Dunkel  der  Nacht,  das  Feld  durchirrend, 

sein  neues 

Wetzzeug,  samt  der  schartigen  Sense  sogar,  er  verloren 

Und  erst  heim  Grauen  des  Morgens  mit  Mühe  nachhaus 

sich  gefunden.“ 


Die  erste  gröfsere  Talka  findet  im  Juni  statt;  das 
ist  die  Mieschlun  Talka  (Düngerfuhr- Arbeits¬ 
schmaus;  Lit.  mieszlinis  =  Juni,  Düngermonat).  Auf 
Ansage  kommen  bei  dem  Morgengrauen  Knechte  und 
Bauern  mit  Wagen  und  Feldgerät  zu  dem  betreffenden 
Besitzer.  Sie  versammeln  sich  in  der  kleinen  Stube 
(pakawoje),  wo  lange  Tafeln  aufgestellt  sind.  In  dieser 
Stube  spielt  das  Essen  und  Trinken  eine  Hauptrolle. 
Jeder  Wirt  setzt  seine  Ehre  darein,  recht  viel  und  recht 
vielerlei  und  etwas  Besonderes  zu  bieten.  Um  6  Uhr 
sind  alle  zur  Usiraschite  (Anmeldeessen)  vereint.  Auf 
dem  Tische  steht  Weifsbrot  und  ein  Teller  mit  Kastinis. 
Das  ist  Butter,  aus  Vollmilch  mit  Kräutern  gebuttert. 
Sie  ist  an  Fett  ärmer,  wird  ganz  in  der  Weise  der 
reinen  Butter  geformt  und  ist  sehr  beliebt.  Nun  geht 
es  stramm  an  die  Arbeit.  Um  8  Uhr  versammelt 
sich  die  Gesellschaft  wieder  zum  Frühstück  oder  Halb¬ 
morgen  (pusrytis).  Es  giebt  Kartoffelbrei  mit  Speck 
und  aufserdem  dicke  Schlickermilch.  Brot  ist  stets  auf 
dem  Tisch,  wird  aber  wenig  gegessen.  Um  10  Uhr 
hält  man  Prischpitis  oder  Frühmittag,  bestehend  aus 
Schwarzbrot  und  Käse.  Mittags  12  Uhr  findet  man 
sich  wieder  beim  Mittagsessen  (pietai)  zusammen.  Die 
Wirtin  hat  Sauerkohlsuppe  mit  Schweinefleisch  (kopustai 
so  mesu)  gekocht.  Dann  giebt  es  dicke  Milchsuppe  mit 
grofsen  Nudelstücken.  Nun  folgt  eine  zweistündige 
Mittagspause  'und  dann  dreistündige  tüchtige  Arbeit. 
Zu  Halbabend  (wakarine)  oder  Vesper  (paweczerka) 
um  5  Uhr  bietet  die  Hausfrau  Pellkartoffeln  mit  Kastinis, 
dazu  dicke  Milch.  Um  8  Uhr  reicht  man  das  Abend¬ 
brot  (weczere).  Da  liegt  auf  dem  Tisch  ein  ungeheurer 
Käse,  50  Pfd.  schwer,  zuweilen  ist  es  ein  Warschkis, 
ein  Fettkäse,  den  man  aus  Vollmilch  bereitet  hat. 
Daneben  stehen  Brot  und  Butter,  selten  Bier,  immer  aber, 
wie  überhaupt  bei  allen  Mahlzeiten,  Schnaps.  Eine  Art 
Milchsuppe  aus  Biestmilch  mit  Gerinnseln  (padaszas) 
schliefst  die  Mahlzeit1).  Wird  das  Brot,  die  Butter 
oder  der  Käse  frisch  angeschnitten,  so  reicht  man  immer 
der  Wirtin  das  erste  Stück.  Und  wenn  neue  Kartoffeln 
oder  eine  neue  Speise  das  erste  Mal  gegessen  wird,  ver¬ 
setzen  sich  die  Nachbarn  einen  leichten  Schlag.  Um 
10  Uhr  schliefst  man  die  Arbeit  ab,  geht  wieder  in  die 

9  Andere  beliebte  Speisen  der  Litauer  sind  Schalta- 
nosei,  eine  Art  gefüllter  Waffeln,  die  warm  gegessen  werden; 
Budwinei,  rote,  eingesäuerte  Rüben  mit  Fleisch  zu  Suppe 
gekocht;  Schupinis,  ganze  Kartoffeln  mit  Rauchfleisch  ge¬ 
kocht  und  Sahne  darüber  gegossen;  Bulbine,  Kartoftel-uppe; 
Putra,  Mehlsuppe;  Kuosche,  Grützbrei  mit  Speckgriefen, 
die  gewöhnliche  Kost;  Kiselus,  Hafergrützbrei ,  die  -basten¬ 
speise ;  Blincei,  Plinzen;  Klezkei,  grüne  Klölse  mit  Speck 
oder  Sahne;  Konkuline,  Mehlsuppe  mit  Klöfschen;  Kruo- 
pine,  Graupensuppe. 
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Pakawoje  und  verharrt  bei  Tanz,  Spiel,  Gesang  und 
Erzählen  bis  etwa  2  Uhr.  Dann  geht  oder  fährt  man 
nach  Hause. 

Ähnlich  verläuft  der  Roggenschnittschmaus,  die 
Rugiun  -  Talka.  Roggenschnitt  und  Einfuhr  sind  des¬ 
selben  Tags.  Auch  sie  dauert  einen  Tag  und  beginnt 
etwas  früher,  zu  Jakobi  (15.  Juli).  Die  eigentliche 
Talka  findet  natürlich  abends  statt,  nachdem  die 
Schnitter  mit  einer  Ansprache  dem  Hauswirt  einen 
Kranz  überreicht  haben ,  der  aus  den  letzten  Ähren  ge¬ 
flochten  worden  ist.  Das  gegenseitige  Begiefsen  mit 
Wasser,  wenn  ein  neues  AVerk  unternommen  wird,  hat 
sich  bei  der  Roggenernte  noch  heutigestages  bei  den 
Litauern  und  bei  den  slavischen  Völkern  erhalten,  das 
Kranzüberreichen  auch  bei  den  Deutschen.  Donalitius 
schildert  den  Beginn  der  Rugiun -Talka  mit  folgenden 
Worten  (Übersetzung  von  Passarge.  Sommer  505): 

Während  ich  solches  erwog,  erhob  sich  wieder  ein  Lärmen, 
Und  ich  wähnt’,  eine  brüllende  Rindviehherde  zu  hören; 

Aber  es  brachte  den  Erntekranz  das  Volk  des  Plautschunas. 
Wisset  ihr  doch,  wie  fiü'chterlich  weit  die  Litauer  brüllen, 
Wenn  um  Jakobi  Zeit,  nachdem  der  Roggen  geliauen, 

Unter  Jubel  und  Tanz  sie  singen:  „Nun  bringen  den  Kranz 

wir“  — 

Mertschus  und  Lauras  schleppten  ins  Wasser  die  Mädchen, 

wofür  dann, 

Um  sich  sofort  zu  rächen,  Laurene  samt  Pakulene 
Männer  und  Bursche  begossen  mit  vollgefülleten  Eimern. 

Donalitius  hat  hier  ganz  aus  eigener  Anschauung  ge¬ 
schildert.  War  ja  sein  Vater  litauischer  Kölmer  auf 
dem  Gutsbezirk  Lasdinelen.  Hatte  er  selbst  doch  als 
Pfarrer  zu  Tolminkemen  umfangreiche  Ländereien. 

Kleinere  Talkos,  den  erwähnten  beiden  ähnlich, 
finden  das  ganze  Jahr  über  statt;  sie  werden  durch  die 
unentgeltliche  Hülfe  der  Nachbarn  bedingt.  Beim  Heu¬ 
mähen,  der  Schenpiute,  beim  Neubau  irgend  eines 
Hauses  (budawojimas)  und  in  anderen  aufserordentliclien 
Angelegenheiten  verknüpft  man  Fest  und  Arbeit.  Hin¬ 
gegen  erfolgen  beim  Schweineschlachten  nicht,  wie 
früher,  Einladungen. 

Am  poesiereichsten  aber  ist  das  Flachsbrechfest, 
Linun- Talka  oder  Linun-Mina.  Es  wird  Mitte  Oktober 
bis  Ende  November  gefeiert  und  findet  nur  nachts 
statt.  Wenn  man  im  Litauischen  den  Ausdruck  eine 
Arbeit  feiern  gebraucht,  so  stehen  dem  auch  im  deutschen 
Sprachgebiet  ähnliche  Erscheinungen  zur  Seite.  Das 
Düngerfahren  wird  in  Teilen  Mitteldeutschlands  als 
Düngerfest  und  als  „Geburtstag“  angesehen,  ähnlich  ist 
es  beim  Scheuer-  und  Schlachtfest.  Die  Linun -Talka 
findet  in  der  Pirtis  und  in  der  Scheune  statt.  Nach¬ 
mittags  3  Uhr  kommen  aus  dem  Dorf  und  seiner  Um¬ 
gebung  Burschen  und  Mägde  in  der  Pakawoje  zu¬ 
sammen.  Um  5  Uhr  ifst  man  Abendbrot,  bestehend  aus 
Kartoffelsuppe  und  Fleisch.  Zuweilen  trinkt  man  Thee, 
sehr  selten  das  Sonntagsgetränk  Kaffee.  Nun  gehts  in 
die  Scheune.  Auf  der  Tenne  liegt  der  zuvor  in  der 
Schardine  getrocknete  Flachs.  Mittels  der  Flachsbreche 
werden  nun  die  Flachsstengel  von  den  Burschen  zer¬ 
brochen  und  von  der  Rinde  befreit.  Die  Mädchen 
reinigen  die  zerbrochenen  Stengel  von  dem  feineren  Ab¬ 
fall.  Ganz  ist  nun  der  Flachs  immer  noch  nicht,  er 
wird  aber  in  die  Klete  geschafft  und  nach  Bedarf  im 
Winter  vollständig  gereinigt  und  versponnen.  Das  Flachs¬ 
brechen  dauert  die  ganze  Nacht  durch,  bis  früh  8  Uhr, 
bei  Tage  wird  geschlafen^  gegen  Abend  wieder  an¬ 
gefangen.  Auf  dem  im  früheren  Grundrifs  wieder¬ 
gegebenen  Gut  dauert  das  Flachsbrechen  vier  bis  fünf 
Nächte.  Jetzt  brennt  man  in  der  Scheune  Petroleum¬ 
lampen,  früher  den  Kienspan  oder  Schiburys  auf  dem 
Kienspanleuchter  oder  Schubengschtis.  Um  V2IO  Uhr, 


hält  man  das  Vornachtessen  in  der  Scheune  ab,  die 
Prischnaktene ,  da  giebt  es  Brot,  Wurst,  Alus  und 
Schnaps.  Zum  Nachtessen  (Naktine)  um  12  Uhr  reicht 
man  Kartoffelbrei  mit  Speck  und  aufserdem  dicke 
Milch.  Gekochtes  Obst  giebt  es  niemals,  dieses  essen 
nur  Vornehme.  Nun  ruht  man  2  Stunden.  Von  2  bis 
5  Uhr  arbeitet  man  und  nimmt  dann  den  Morgenimbifs, 
den  Auschrine,  ein,  bestehend  aus  Warmbier  mit  Honig, 
Brot  und  Kastinis.  V28  Uhr,  zur  Pusritis ,  folgt  das 
stärkste  Mahl:  Kohlsuppe  mit  Fleisch,  Milchsuppe  mit 
Makkaronistückchen,  Pellkartoffeln,  Trank.  So  lustig 
und  heiter  jeder  Abend  ist,  so  folgt  doch  am  letzten 
Flachsbrechtag  das  ausgelassenste  Fest.  Die  mannig¬ 
faltigsten  Tänze  wechseln  mit  Dainasang  und  Geschichten¬ 
erzählen.  Ein  beliebtes  Spiel  der  Linun -Talka  ist  das 
Strohstrickspiel  oder  Schuschimuschte.  Fs  legt  sich 
einer  mit  verbundenen  Augen  auf  die  Tenne,  irgend  ein 
anderer  schlägt  mit  dem  Strohstrick.  Der  Geschlagene 
mufs  den  Schläger  erraten,  dann  mufs  sich  dieser  auf 
die  Tenne  legen.  Das  Spiel  entspricht  dem  erzgebir- 
gischen  „Scbinkenkloppen“,  wird  aber  in  Samogitien 
sogar  von  Priestern  und  Vornehmen  mitgespielt.  An 
Stelle  des  Strohseils  ist  ein  gewundenes  Handtuch  ge¬ 
treten. 

Der  nächtliche  Aufenthalt  in  der  Jauje  \md  Pirte 
hat  etwas  Abenteuerliches  und  giebt  denn  auch  zu 
allerhand  Bräuchen  Anlafs.  Man  erzählt:  der  Teufel 
(Welas)  habe  seinen  Sitz  in  der  Pirte  oder  Duoba  und 
zwar  im  Ofen ,  oder  in  einem  Balken.  Ein  Bursch  ver¬ 
sichert,  den  Teufel  citieren  zu  können,  wenn  sich  ein 
Kamerad  findet,  der  mit  dem  Bösen  zu  kämpfen  geneigt 
ist.  Findet  sich  ein  solcher,  so  schlägt  der  Bursch 
einen  Keil  in  eine  Balkenritze  oder  hebt  einen  Balken 
in  die  Ecke  und  spricht  dabei  eine  nur  ihm  ver¬ 
ständliche  Zauberformel.  Dann  kommt  der  Weins  und 
spricht:  „Wer  will  mit  mir  kämpfen?“  Da  meldet  sich 
der  Kamerad,  der  Kampf  beginnt,  und  der  Teufel  wird 
selten  Sieger.  Der  Bursch  drängt  ihn  nämlich  in  die 
Nähe  des  Ofens,  drückt  ihn  an  die  glühenden  Kacheln 
oder  Platten,  bis  er  um  gut  Wetter  bittet.  Wenn  man 
ein  Kreuz  schlägt,  reifst  der  Böse  von  selbst  aus,  darum 
mufs  jener  Kämpfer  sein  Schmuckkreuz,  das  er  etwa  trägt, 
vor  dem  Kampf  weglegen.  Der  Weins  kümmert  sich  um 
materielle  Sachen  nicht ,  bringt  kein  Geld ,  kauft  aber 
gern  die  ungetauften  Kinder  von  Bauern,  er  lärmt,  wirft 
Sand ,  verwandelt  sich  in  einen  Raben  oder  einen 
Menschen ,  und  ist  als  solcher  wohl  gar  auf  der  Linun- 
Talka  anwesend.  Von  Furchtsamen  sagt  man:  „Er  hat 
Angst,  wie  ein  Weins  vor  dem  Kreuz.“ 

Auch  die  Irrlichter  oder  Schwa  keles,  die  der  Litauer 
für  Seelen  Verstorbener  hält,  und  die  in  Gefechten  um¬ 
herwandern  und  an  Dächern  zu  sehen  sind,  kommen  in 
die  Pirtis.  Es  ist  nun  vorgekommen,  dafs  übermütige 
Burschen  solche  Irrlichter  auslöschten,  oder  jagten  und 
quälten.  Da  sollen  sich  diese  Schwakeles  in  böse  Geister 
verwandelt  und  den  Burschen  auf  dem  Linun -Talka 
erschlagen  haben. 

2.  Jahres-  und  Familienfeste.  Die  Zwölf¬ 
nächte  sind  heilig,  die  Träume  innerhalb  derselben  treffen 
ein.  Der  Schimmelreiter  zieht  auf  einzelnen  litauischen 
Dörfern  noch  herum.  Es  darf  in  dieser  Zeit  nichts  ge¬ 
dreht  werden.  Am  heiligen  Abend  können  Tiere  mit¬ 
einander  sprechen,  sie  reden  über  das  neue  Jahr  und  ob 
das  heurige  Futter  langt.  Der  Bauer,  der  zuhören  will, 
stirbt.  Der  Christbaum  hat  sich  in  Samagitien  noch 
nicht  durchgängig  eingebürgert.  Am  Sylvester  abend 
fahren  die  Burschen  in  die  nächste  Kirche ,  wo  die 
Geburt  Christi  ausgestellt  ist.  Am  Neujahrstage  ist 
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Tanzabend.  Am  6.  Januar,  am  Dreikönigstage, 
maclit  man  mit  dem  Messer  oder  mit  Kreide  drei  Kreuze 
an  alle  Thüren  oder  schreibt  die  Namen  der  heiligen 
drei  Könige  daran.  Zu  Pauli  Bekehrung  (25.  Januar) 
legen  sich  alle  Tiere  auf  die  andere  Seite,  d.  h.  sie  geben 
ein  Zeichen,  dafs  ein  neues  Leben  beginnt.  Die  Fast¬ 
nacht  ist  ein  rechtes  Fest  des  jungen  Volkes.  Von 
früh  morgens  an  wird  viel  gegessen  und  gesungen.  Den 
Höhepunkt  bildet  das  Schaukeln  in  der  Scheune  und 
das  Fahren  auf  dem  Rundschlitten.  Je  toller,  je  besser; 
besonders  wenn  einer  oder  eine  fällt.  An  diesem  Tage 
trifft  man  sich  (wie  zur  Kirmesschaukel  in  Sachsen) 
in  gewissen  Höfen,  die  seit  der  Väter  Zeit  bekannt 
sind.  Am  Abend  um  5  Uhr  beginnt  der  Tanz  und 
das  Ringspiel.  Alle  im  Kreis  halten  die  Hände  gefaltet 
auf  dem  Schofs  offen.  Einer  geht  herum  und  thut,  als 
gäbe  er  jedem  den  Ring.  Ein  anderer  geht  ihm  nach 
und  mufs  den  erraten ,  der  ihn  wirklich  bekommen  hat. 
Rät  er  falsch,  mufs  er  ein  Pfand  geben.  Das  Spiel 
heifst  Ringspiel  (Schirda  graiti).  Vom  Gründonners¬ 
tag  bis  zum  Sonnabend  läutet  man  nicht  die  Glocken, 
sondern  schlägt  sie.  Der  Karfreitag  ist  der  Ruhe 
und  dem  Fasten  geweiht.  Der  Freitag  überhaupt  ist 
ein  Unglückstag,  man  hat  ihn  des  Fastens  wegen  nicht 
lieb.  Sonst  giebt  es  kein  Tagewählen;  vom  Sonntag 
Vormittag  erzählt  man,  dafs  sich  um  die  Zeit  der  Predigt 
die  Teufel  Mützen  aus  den  Nägeln  machen,  die  man 
sich  abschneidet.  Am  Palmsonntag  läfst  man  sich 
die  Wacholderbündel  weihen,  mit  denen  man  das  Jahr 
über,  um  Krankheiten  fernzuhalten,  die  Stuben  räuchert. 
Am  1.  April  ist  das  Anführen  Mode.  Zu  Ostern  holt 
man  Osterwasser,  das  jahrüber  heilkräftig  bleibt.  Am 
23.  April,  am  Georgstag,  soll  (in  der  Pillkaller  Gegend) 
nichts  von  Tieren,  Vögeln,  Fischen  berrührendes  ge¬ 
gessen  werden.  Am  Johannisabend  brennt  man  auf 
den  Bergen  grofse  Leuchtstangen  an.  Birkenkränzchen 
befestigt  man  an  die  Hörner  der  Rinder,  und  einem 
Stier  bindet  man  einen  grofsen  Kranz  um  den  Hals. 
So  geht’s  auf  die  Weide.  Abends  schenkt  die  Wirtin 
dem  Hirten  einen  Käse.  Die  Mädchen  werfen  in  der 
Nacht  Rautenkränze  in  die  Bäume,  besonders  in  die 
Linden;  fällt  der  Kranz  nieder,  so  bekommt  das  Mädchen 
in  dem  Jahre  noch  keinen  Mann.  Man  schnellt  auch 
mit  Werg  umwickelte  und  brennend  gemachte  Kartoffeln. 
Früher  sollen  noch  viele  andere  Gebräuche  ausgeübt 
worden  sein.  In  der  Olsieter  Kirche  hat  aber  vor  20 
Jabren  ein  Priester  eine  solche  Strafpredigt  gegen  diese 
alten  Volkssitten  gehalten,  dafs  sie  dort  beinahe  aus¬ 
gestorben  sind.  Hingegen  scheint  sich  das  Johannis¬ 
fest  in  Preufsen  zum  litauischen  Nationalfest  zu  ent¬ 
wickeln.  Hier  feiert  man  bei  leuchtenden  Ragos  den 
Abend  mit  Sang  und  Spiel  auf  dem  Rombinus.  —  Das 
zweite  Halbjahr  ist  die  Zeit  der  Talkos.  Gegen  Ende 
des  Jahres  zu  Weihnachten  oder  Neujahr  findet  der  Ab¬ 
zug  und  Einzug  des  Gesindes  statt.  Der  schameitische 
Knecht  empfängt  25  bis  50  Rubel,  die  Magd  20.  Aufser- 
dem  erhält  jedes  ein  20  kg  schweres  Brot,  eine  Hammel¬ 
keule,  3  bis  4  Pfd.  Speck.  Das  ist  ihr  „Profit“  (pawirschis). 
Schliefslich  erhält  jedes  noch  Wolle,  Flachs,  Hafer,  wenn 
es  nicht  gleich  selbst  ein  Fleckchen  Feld  bekommen 
hatte,  um  säen  und  ernten  zu  können.  Die  Familien¬ 
feste,  Hochzeit,  Taufe,  Begräbnis,  waren  zu  des  National¬ 
dichters  Zeit  sehr  ausgeprägt,  heute  werden  sie  bereits 
ziemlich  einfach  gefeiert  und  ähneln  denen  in  ganz 
Mitteleuropa. 

Über  die  Hochzeitsgebräuche  in  Russisch  -  Litauen 
und  zwar  in  Wielona  hat  Juschkiewitsch  ein  ganzes  Buch 
geschrieben ,  aber  auch  dort  gehen  jetzt  die  Hochzeiten 
viel  einfacher  her.  Auch  die  ausführlichen  und  reich¬ 


lichen  Schilderungen  von  Gisevius  u.  a.  passen  kaum 
mehr  auf  die  heutige  Zeit.  In  den  Haffdörfern  geht  der 
Bräutigam  schon  im  Cylinder,  und  das  Brautpaar 
empfängt  Hochzeitsgeschenke,  die  man  in  den  Bazaren 
von  Königsberg,  Tilsit  und  Memel  gekauft  hat.  Die 
Tracht  des  Bräutigams  ist  nicht  von  der  jedes  Deutschen 
unterschieden ,  die  Braut  trägt  nicht  mehr  die  eigen¬ 
tümliche  Kopfbedeckung  von  ehemals.  Doch  dauert 
immerhin  das  Hochzeitsfest  noch  zwei  oder  drei  Tage. 
Die  Braut  schenkt  jedem  nächsten  Verwandten  des 
Bräutigams  etwas  Linnenes,  besonders  ein  fein  gemachtes 
Handtuch,  oder  Hemden,  oder  auch  wollene  Handschuhe. 
Der  Hochzeitsbitter  (sehr  oft  ein  Schneider)  sagt  die 
Hochzeit  an  und  ordnet  das  Fest.  Man  fährt  zur 
Kirche,  recht  viele  Wagen  gelten  als  besonders  fein. 
Nach  der  Trauung  ist  zu  Hause  Tanz  auf  dem  Hof  oder 
im  Haus.  Der  Tanz  wechselt  ab  mit  Schmaus  und 
Gesang  bis  früh  5  Uhr.  Mittags  geht’s  von  neuem  los. 
Am  letzten  Tag  bildet  das  Aufhängen  des  Hochzeits¬ 
bitters  „in  effigie“  (pirschlis  karti)  einen  würdigen  Ab- 
schlufs  des  Tanzes. 

Die  Taufe  dauert  heute  nur  einen  Tag,  ehemals 
dehnte  man  sie  als  Familien  Versammlungen,  wie  Be¬ 
gräbnisfeierlichkeiten,  länger  aus.  Auch  die  Zahl  der 
Paten  ist  nicht  mehr  so  zahlreich,  wie  zu  den  Zeiten  des 
Donalitius,  der  gewöhnlich  6,  oft  12  Paten  eintrug. 

Die  Todesfeierlichkeit  ist  ebenfalls  vereinfacht 
worden.  Wohl  giebt  es  Klagemänner  statt  der  ehe¬ 
maligen  Klageweiber,  die  Raudos  ertönen  noch  in 
Samogitien.  Die  ganze  Nacht  hindurch  kommen  Be¬ 
kannte  und  Nachbarn,  singen  und  beten  an  der  Leiche. 
Sie  werden  bewirtet  und  zu  einem  Erinnerungsschmaus 
eingeladen ,  der  neun  Tage  '  später  stattfindet.  Die 
Gräber  werden  nicht  so  sorgfältig  gepflegt,  als  in 
Deutschland.  In  Preufsisch -Litauen  bürgern  sich  jetzt 
mehr  und  mehr  Steinplatten  und  Eisenkreuze  ein.  Die 
alten  litauischen  Holzkreuze  für  die  Männer,  Dachkreuze 
für  die  Frauen  findet  man  noch  auf  allen  Kirchhöfen 
nördlich  des  Njemen  und  seiner  linken  Zuflüsse. 
Daneben  giebt  es  ganz  eigentümliche  Holzplatten,  wie 
umstehendes  Bild  zeigt,  das  solche  Grabplatten  enthält, 
wie  sie  in  Schwarzort,  Krottingen,  Girschunen,  Wilman- 
tinen  ,  Tolminkemen ,  Bitenen  u.  s.  w.  Vorkommen.  In 
Russisch -Litauen  erkennt  man  diesen  Grabschmuck 
nicht  für  voll  an,  sondern  bedient  sich  in  den  Dörfern 
nur  der  grofsen  Holzkreuze,  ohne  Dach. 

3.  Spiele.  Kinder-  und  Jugendspiele  sind  äufserst 
zahlreich.  Juschkiewitsch  zählt  in  den  Hochzeitsge¬ 
bräuchen  der  Wieionischen  Litauer  die  folgenden  auf: 
1.  Iltis,  2.  Bär,  3.  Kranich,  4.  Kater,  5.  Affe,  6.  Hirsch, 
7.  Kohl  hauen,  8.  Pergel  oder  Splitter  spalten,  9.  Mützen 
schlagen,  10.  den  Birkhahn  schlagen,  11.  Bürste  stechen, 
12.  Kartoffeln  trocken  kochen,  13.  den  Wolfsschwanz, 
recken,  14.  nach  Rom  reiten,  15.  eine  Nadel  einfädeln, 
16.  einen  Habicht  rupfen,  17.  eine  Eule  rupfen,  18.  das 
Rehtanzen,  19.  auf  die  Tanne  klettern,  20.  das  Schaf- 
böcklein,  21.  Bartholomäus,  22.  Teer  brennen,  23.  Pflüge 
schmieden,  24.  Sterne  zählen,  25.  Häcksel  fressen, 
26.  Flachs  brechen,  27.  Mohne  reiben,  28.  Flachs  weichen, 
29.  die  Thür  durchbohren,  30.  eine  Flasche  zerschlagen, 
31.  eine  Flasche  in  die  Erde  hineinschlagen,  32.  einen 
Krug  nicht  zerschlagen,  33.  die  Kuh  melken,  34.  hinter 
der  Thür  zutrinken.  Baudoin  de  Courtenay  fügt  noch 
35.  Ziege,  36.  Zigeuner  hinzu.  Juschkiewitsch  nennt 
diese  Spiele  Hochzeitsspiele  und  zählt  kurz  zuvor  noch 
folgende  Gesellschaftsspiele  auf:  Ilimbeerchen,  das  Sechs- 
drähtige,  Kreis,  Fee,  das  Unterkriechen,  zwei  Häschen, 
Häschen,  das  Ausschauen,  Kuckuck,  Sperling ,'  Dajlilo, 
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Judabru,  Dreihewelten  -  Leinwand,  Droben,  Brabe,  Ent¬ 
lein,  Mützchen,  Hochzeitsgast,  gnädige  Frau,  der  Schöne, 
Kopfkifschen,  Mohn,  der  Müller  mit  Gesang,  die  Schlaf¬ 
mütze,  den  Sperling  rupfen. 

Die  meisten  dieser  Spiele  waren  freilich  bereits  dem 
Herausgeber  fremd.  Die  in  jener  Gegend  eigentümlichen 
seien  erwähnt.  Das  Schweinchentreiben  (Kaulawaris, 
Kaulemuschte)  beginnt  mit  dem  Graben  von  kleinen 
Löchern  in  die  Erde,  etwa  3X3,  das  mittelste  ist  das 
X1  X2  X3 

gröfste  X4  # 5  X6.  Das  grofse  Loch  heifst  Dwaras 

X7  X8  X9 

(Bauerngut),  die  kleinen  Löcher  Putra  (Mehlsuppe). 
Ins  Dwaras  soll  die  grofse  Kugel  (Kaule  =  Schwein) 
gebracht  werden.  An  jedem  Loch  steht  ein  Knabe  mit 


Finger  messen  kann.  Die  Mittelfingerspanne  sichert 
dem  Gewinner  einen  Knopf,  die  Zeigefingerspanne  zwei 
Knöpfe,  das  Aufeinanderliegen  der  Knöpfe  drei  Stück. 
Ähnlich  ist  in  Mitteldeutschland  das  Stahlwerfen  und 
das  Anschlägen  und  Kugeltetschern.  Dafs  all  diesen 
und  den  folgenden  Spielen  Abzählreime  vorangehen, 
braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Der  blinden  Kuh 
(Laumineti)  ähnlich  ist  das  Hasenfangen  (Suikinieti). 
In  einer  Schar  Knaben  werden  einem  die  Augen  ver¬ 
bunden  ,  der  mufs  dann  einen  andern  von  den  Knaben 
zu  fangen  suchen,  die  entweichen  und  auf  den  Aus¬ 
gangspunkt  zurückkehren.  Unser  gewöhnliches  Such- 
und  Fangspiel  ist  dort  nicht  bekannt,  dahingegen 
erfreuen  sich  auch  in  Russisch  -  Litauen  das  Vogel¬ 
verkaufen  (Paukschtinieti)  und  das  Durchziehen 


Litauischer  Friedhof.  Nach  einer  Skizze  des  Verfassers. 


einem  Stock  mit  Naturgriff.  Aufserhalb  der  neun  Löcher 
befindet  sich  ein  Mitspieler,  der  hat  die  Kaule  und  mufs 
versuchen,  sie  ins  Mittelloch  zu  werfen.  Jeder  sucht 
nun  die  kollernde  Kugel  zurückzuschlagen.  Ist  sie  im 
Dwaras ,  so  mufs  der  Hüter  des  Dwaras  ans  neunte 
Loch  und  der  erste  Knabe  mufs  das  Spiel  aufs  neue  be¬ 
ginnen.  —  Im  Scheiben  schlagen  (Tekinimuschte) 
wird  ähnlich  wie  beim  Croquet  ein  Rad  von  einer  Partei 
zur  andern  geworfen  und  pariert.  Dem  Strohstrick¬ 
spiel  (Schuscbimuscbte)  ähnlich  ist  das  Sperling¬ 
rupfen.  Einem  Knaben  werden  die  Augen  verbunden. 
Die  Mitspielenden  umstehen  ihn  und  zupfen  ihn  aufser 
der  Reihe.  Errät  der  Verbundene  den  Thäter,  so  kommt 
dieser  an  seine  Reihe.  Beim  Knopfschnellen  (Gusikais- 
Graiti)  schnellt  der  erste  einen  Knopf  vom  Knie,  der 
zweite  thut  das  gleiche  und  zielt  nach  dem  ersten.  Man 
setzt  das  Spiel  so  lange  fort,  bis  ein  Knopf  so  bei  dem 
andern  liegt,  dafs  man  mit  der  Spanne  der  verschiedenen 


(Goldne  Brücke,  Wolf  und  Fuchs,  Wir  wolln  eine 
goldne  Brücke  baun)  einiger  Beliebtheit.  Das  Schaf¬ 
weiden  (Aweles-Ganyti)  erinnert  an  „Katze  und  Maus“ 
oder  „Fuchs  und  Gans“.  Häschen  in  der  Grube 
haben  die  Schameiten  auch.  Das  dabei  gesungene  Lied 
ähnelt  dem  deutschen  Liede  sehr.  Es  heifst:  „Du  mein 
Häschen,  du  mein  blaues,  du  mein  liebes  blaues  Häs¬ 
chen,  Darfst  noch  nicht,  darfst  noch  nicht  Im  Gärtchen 
hüpfen.  Denn  wie  Eisen  sind  die  Pförtchen ,  Und  aus 
Silber  sind  die  Schlüssel;  Darfst  noch  nicht,  darfst  noch 
nicht  Im  Gärtchen  hüpfen.“  Beim  Kugelspiel  setzt 
jeder  Mitspieler  in  ein  in  die  Erde  gegrabenes  Loch 
eine  bestimmte  Zahl  Kugeln.  Reihum  wirft  man  nun 
in  gewisser  Entfernung  mit  einer  grofsen  Kugel  nach 
den  kleinen.  Wieviel  herausspringen,  soviel  bekommt 
der  Werfer  (Bubina  Muschte).  Dem  Stock chenspiel,  das 
Koncewicz  (Lit.  Lit.  M.  II,  249  f.)  erwähnt,  scheint  das 
Spänchenspiel  (Lischkais  - Kraiti)  verwandt  zu  sein. 
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Jeder  Mitspieler  setzt  5  Kopeken  und  nimmt  dann  der 
Reihe  nach  die  12  gleich  kleinen  und  das  gröfsere 
(karalus)  Holzspänchen  in  die  hohle  Hand ,  wirft  sie  in 
die  Höhe,  Längt  sie  mit  dem  Handrücken  auf  und  wirft 
die  aufgefangene  alsbald  wieder  hock,  um  sie  mit  offener 
Hand  aufzufangen.  Wieviel  Spänchen  er  aufgefangen 
hat,  soviel  erhält  er  Kopeken.  Der  König  (Karalus) 
gilt  2,  der  König  allein  12. 

Dem  Sticheln  verwandt  scheint  das  Stabspiel.  Ein 
kleiner  Holzstab  wird  mittels  eines  gröfseren  fort¬ 
geschleudert,  und  zwar  von  der  Spitze  eines  in  die  Erde 
gesteckten.  Fängt  der  Gegenmann  das  Stäbchen  auf 
und  schlägt  damit  im  Stichelwurf  den  eingeschlagenen 
heraus,  so  gewinnt  er  einen  festgesetzten  Preis. 

Ähnlich  dem  Pflöckelspiel  macht  man  „Adler  oder 
Zahl“,  d.  h.  man  dreht  eine  Münze  kreiselartig,  schlägt 
darauf  und  bat  gewonnen,  wenn  der  Adler  nach  oben, 
verloren,  wenn  er  nach  unten  liegt. 

Unserer  Mühle  ist  das  litauische  Hängespiel  (Kar- 
ties)  gleich.  Wer  keine  Reihe  Zahlen  fertig  bringt  (2), 

1 1 2 1 

hat  verloren,  ist  pakartas  (aufgehängt)  1  j 2 1  . 

ITT 

Das  Aussprechen  schwieriger  Wortverbindungen 
mit  Pfändergabe  der  Ungeschickten  ist  wie  in  Deutsch¬ 
land  zu  Hause ,  ebenso  bei  den  Kleinen  das  Spiel  mit 
Puppen,  Bildern,  der  Schnarre  (Tarschkine),  Pfeifen;  das 
Dämmebauen,  Wassermühle  machen  u.  a. 

Noch  häufiger  als  bei  uns  ist  das  Rätselaufgeben. 
So  fragt  man:  Was  ist  das,  es  steht  in  der  Ecke  auf¬ 
geblasen  und  fliegt  ganz  toll?  (Flinte)  —  Lang  und 
schlank,  nach  oben  kriegt  er  und  legt  Eier  (Hopfen); 
die  schlanke  Dame  mit  langer  Nase  (Swirtis  =  Brunnen¬ 
stange  mit  Haken). 

Das  Beilegen  von  Spitznamen  ist  an  der  Tagesord¬ 
nung  und  die  niedrigste  Form  ewig  junger  Volksdich¬ 
tung.  Von  jenem  Spiel  heifsen  alle  die  Bubina,  auf 
denen  man  berumschlagen  kann.  Ritlus  ist  ein  Watsch- 
ler,  ein  gewisser  Bubele  wird  nur  Ivnakis  (Stammler), 
Mika  hingegen  Nelurbis  (Nicht  dünn)  genannt.  Alle 
alten  Schriftsteller  führen  zahlreiche  Beispiele  von  der 
Spitznamensucht  der  Litauer  an. 

Sinnen  und  Sagen. 

1.  Glaube  und  Aberglaube.  Vom  Götterdrei¬ 
gestirn  Perkun,  Pikoll,  Potrimp  hat  sich  im  Volks¬ 
glauben  noch  der  erste  lebendig  erhalten.  Uber  sein 
Äufseres  gehen  freilich  die  Berichte  auseinander,  Bassa- 
nowitsch  kennt  ihn  als  alten  Mann,  andere  als  Jüngling, 
in  Samogitien  kommt  das  Wort  sogar  neben  der  mas¬ 
kulinen  Form  im  Femininum  vor.  Er  ist  der  Donnergott. 
Für  „es  donnert“  sagt  der  Schameite:  Perkun  rasselt 
oder  dröhnt  (Perkunja  oder  Perkunas  oder  Perkunalis 
grauna  oder  gruma).  Ein  Sprichwort  lautet:  „Perkun, 
plage  nicht  den  Schameiten,  sondern  den  Gudden  wie 
einen  roten  Hund.“ 

Pikoll  und  Potrimp  kommen  wohl  in  Orts  -  und 
Familiennamen  vor;  was  sonst  über  sie  heutigestags 
bekannt  ist,  geht  auf  gelehrten  Einflufs  zurück.  Die 
Vermutung,  Pikoll  hänge  mit  dem  Wort  pekla  =  Hölle 
zusammen,  ist  zurückzuweisen. 

Die  Laima  als  Glücks-  und  Liebesgöttin  kennt  man 
kaum  weder  diesseits  noch  jenseits  der  Grenze  mehr, 
hingegen  erzählt  man  von  ihren  Priesterinnen ,  den 
Laumen  (Druden),  vielerlei.  Sie  vertauschen  die  Kinder, 
ziehen  als  Wassernixen  die  Unvorsichtigen  ins  Wasser, 
tanzen  oder  reiten  nachts  auf  Kühen ,  um  von  einem 


Ort  an  den  anderen  zu  kommen.  Sie  quälen  das  Vieh 
und  necken  die  Menschen.  Belemniten  oder  Donnerkeile 
werden  Laumenfinger  (Laumes  Pirschts)  oder  Laumen¬ 
sitzen  (Laumes  Papai)  genannt.  Von  Insekten  hervor¬ 
gebrachter  Rindenauswuchs  mit  dürren  Reisern  heifst 
Laumenschofs  (Laumes  schlota),  vertrocknete,  abgenutzte 
Birkenbündel  oder  Besenreste  führen  den  gleichen  Namen 
und  auch  das  Blindekuhspiel  trägt  den  Namen  der 
Laumen  (Laumineti). 

Die  Verpeja  spinnt  den  Lebensfaden  jedes  Menschen 
am  Himmel  ab.  Fällt  ein  Stern,  so  sagt  man:  „Wieder 
ein  Mensch  gestorben.“ 

Die  Raganas  sind  Hexen.  Sie  scheren  des  Nachts 
die  Schafe,  melken  die  Kühe,  so  dafs  der  Bauer  bei  der 
Schafschur  wenig  Wolle  und  die  Magd  beim  Melken 
keine  Milch  erhält.  Ihre  Spuren  sieht  man  im  Schnecken¬ 
schleim  auf  dem  Rasen.  Sie  werden  auch  Schawieten 
genannt  (Behexerinnen).  Wenn  man  sich  bekreuzt, 
haben  sie  keine  Macht. 

Die  Giltine  (von  igelti  =  Stechen)  denkt  man  sich 
bald  als  Schlange,  bald  als  Weib.  Sie  ist  die  Todbrin¬ 
gerin.  Donalitius  besingt  den  Heuschnitt  und  braucht 
dabei  u.  a.  folgende  Verse  (P.  Sommer,  S.  436  f.): 

Da  beganns  auf  dem  Feld  wie  ein  Ameisenhaufen  zu 

wimmeln, 

Knechte  und  Herren,  alles  bereit,  das  Heu  zu  bereiten. 

Wars  doch,  als  ob  die  Welt,  zum  heifsen  Kampfe  sich 

sammelnd, 

Trüge  Schwerter  und  Säbel  hinaus  auf  die  blumigen 

Wiesen. 

Ringsum  würgte  sogleich  hohnlachend  Giltine  und  brachte 

Allen  den  lieblichen  Wiesen  umher  unendliche  Klage.  — 

Doch  mit  der  schar’fen  Hippe ,  als  wollte  sie  alles  rasieren, 

Räumte  Giltine  auf  den  sämtlichen  Bauern  die  Wiesen. 

In  Sprichwörtern  lebt  der  Name  des  weiblichen  Freund 
Hein  noch  fort.  „Giltine  sieht  nicht  auf  die  Zähne“, 
sagt  der  Schameite.  Zwei  andere  Poltergeister  erwähnt 
Donalitius  nur  dem  Namen  nach:  die  Piktschurna  und 
den  Bilduks.  Er  vergleicht  den  scheltenden  Winter 
mit  der  ersteren.  Der  letztere  erscheint  dem  Fritz  um 
das  Hahnengeschrei  und  schafft  sein  Geld  aus  dem  Kasten 
durch  den  Schornstein.  Beide  kennt  man  jetzt  nicht 
mehr,  ebensowenig  die  von  Moswidius  und  Bretkunas 
erwähnten  Götzen  Sehern epaczus  =  Lit.  Szemepatis 
(erdfarbenes,  weibliches  Tierlein)  und  Laukasargus 
(Feldhüter).  Die  Stelle  bei  Bretkunas  heifst:  „Die  Litauer 
beteten  an  den  Szemepaczus  Kauks“,  die  bei  Moswid 
„Vergefst  den  Kauks  Szemepatis  und  Laukasargus,  ver- 
lafst  alle  Teufel  (welnuwas)  und  Göttinnen  (deiwes)“. 

Der  Kauks  ist  ein  iltis-  oder  katzenähnliches  Tier¬ 
lein,  länglich  wie  ein  Wiesel  oder  Hermelin,  er  wohnt 
unterm  Strohdach  in  den  Eckwinkeln.  Er  hat  einen 
langen  Schwanz,  läuft  schnell,  fliegt  nie.  Er  ist  des 
Hauses  guter  Schutzgeist,  bringt  Getreide  und  Geld, 
das  er  den  Feinden  des  Besitzers  wegnimmt.  Das  Korn 
schafft  er  in  die  Klete.  Wo  ein  Kauks  im  Hause  ist, 
werden  die  Vorräte  nie  alle,  man  mag  noch  so  wenig 
geerntet  haben.  Jeder  Besitzer  sucht,  einen  Kauks  zu 
erlangen.  Zu  diesem  Zwecke  vergräbt  man  ein  Ei  in 
den  Pferdemist  und  hütet  die  Stelle  sorgfältig,  bis  das 
Ei  verschwunden  und  der  Kauks  ausgekrochen  ist. 
Jeder  sucht  seinem  Kauks  Woblthaten  zu  erweisen  und 
ihn  nicht  zu  stören. 

Der  Aitwars  ist  dem  Kauks  ähnlich,  bringt  nur 
Geld,  ist  aber  behender  als  der  Kauks  und  kann  auch 
dahin,  wohin  dieser  nicht  zu  kriechen  vermag.  Der 
Glaube  an  den  Kauks  und  Aitwars  herrscht  in  Preufsen 
wie  in  Russisch  -  Litauen.  Donalitius  erwähnt  beide 
nicht. 
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In  Samogitien  sagt  man  von  einem  flinken  Menschen, 
„er  läuft  wie  ein  Aitwars“.  Ähnliche  Wesen,  der 
Pukys  und  der  Speruks,  sind  im  eigentlichen  Samo¬ 
gitien  unbekannt,  doch  kennt  man  in  Alsietai  den 
Bugys,  das  ist  ein  böser  Geist  in  Gestalt  eines  kleinen 
Mannes,  mit  dem  man  die  Kinder  erschreckt,  sowie 
man  in  Mitteldeutschland  mit  den  Worten  Fui’cht  einzu¬ 
jagen  sucht:  „Jetzt  kommt  das  Graumännchen.“ 

Die  Barsduken  (Zwerge),  die  im  Wirbelwind  er¬ 
scheinen,  kennt  man  gleichfalls  in  Samogitien  nicht,  oh 
ein  Zusammenhang  dieses  Wortes  mit  dem  Barsiuks 
(Dachs)  vorliegt,  dessen  Fett  als  Heilmittel  verwandt 
wird,  ist  wohl  nicht  anzunehmen. 

Die  Mate  (Mutter)  ist  dem  Namen  nach  lettisch  und 
bezeichnet  ein  froschähnliches  Wesen,  das  im  Innern 
des  Menschen  sitzt  und  gewissermafsen  der  Träger 
seines  Lebens  und  seiner  Gesundheit  ist.  Durch  Über¬ 
anstrengung  im  Heben  oder  Essen  schädigt  man  die 
mate,  es  entsteht  dann  Kolik  oder  Gebärmutterkrank¬ 
heit.  Wie  weit  dieser  lettische  Glaube  in  Litauen  ver¬ 
breitet  ist,  weifs  ich  nicht.  Im  Telscher,  Rossienischen 
und  Schaulener  Kreise  bezeichnet  man  mit  Macicamate 
eine  Gebäi’mutterkrankheit.  In  ähnlicher  Weise  be¬ 
deutet  daselbst  das  Wort  Gumbs  nxxr  Magenbeschwer 
oder  Kolik.  Bei  Donalitius  drückt  der  Gumbs  das  Hei’z, 
quält  beim  Erschi’ecken ,  plagt  den  Magen  bei  über- 
mäfsig  genossenem  Kaviar  und  wii'd  durch  Brannt¬ 
wein  vertrieben.  Eine  litauische  Zaxxberformel  aus  der 
Memeler  Gegend  enthält  die  Worte:  „Ich  gehe,  dreimal 
neun  Gumbs  zu  vertreiben  —  kehr  nicht  wieder,  du 
böse  Gumbele.“  In  Alsietai  bezeichnet  man  mit  Gumbs 
eine  Beule,  als  Geist  in  Froschform  kennt  man  ihn 
nicht. 

Die  Axisdrücke  Piktadwase  (böser  Geist  als  Ver¬ 
führer),  Schaltis  (böser  Geist  in  Schlangenform  als 
heftiger,  gefährlicher  Widersacher)  und  Rupusche 
(böser  Geist  in  Krötenform)  werden  im  Telscher  Kreise 
gebraucht,  sind  jedoch  häufiger  Schimpf  wöi’ter;  die  Ab¬ 
leitungen  Rupuschokos,  Rupuschelc,  Schaltuks  sind  nur 
Schimpfwörter.  Über  den  ehemaligen  Schlangenkultus 
der  Litauer  ward  vor  kurzem  im  Globus  berichtet. 

Die  Weles,  die  nach  Bartsch  im  Volksglauben  der 
preufsischen  Litauer  die  Seelen  der  Verstoi’benen  ab¬ 
holen,  kennt  man  in  Samogitien  nicht,  hingegen  ist  der 
Glaube  an  den  Weins  (Teufel)  über  das  ganze  litauische 
Sprachgebiet  verbreitet.  Er  entspricht  dem  biblischen 
Satan,  heifstauch  Biesus  oder  Sch atan  s  und  wird  gern 
in  der  Duoba  wohnend  gedacht.  Alle  diese  Worte,  wie 
auch  die  Ableitungen  Welnuks,  Biesuks  gebraucht  man 
auch  als  Schimpfworte. 

Den  Smakas,  der  in  den  lit.  Mitteil.  I,  395,  mit 
den  wenig  verständlichen  Worten  charakterisiert  wird: 
„Der  Lindwurm,  der  aber  in  seiner  äufseren  Erscheinung 
mehr  dem  Menschen  ähnelt“,  bezeichnet  in  Russisch- 
Litauen  einen  stai’ken,  furchtbaren  Teufel.  Man  erzählt 
sich  dort  viele  Geschichten  von  ihm.  Auf  einem  Altar¬ 
bild  der  Alsieter  Kirche  ist  ein  Centaur  abgebildet,  den 
das  Volk  allgemein  als  das  Bild  des  Smakas  deutet. 
„Stark  oder  schrecklich,  wie  ein  Smakas“;  „er  greift  zu, 
wie  ein  Smakas“,  sind  daselbst  sprichwörtliche  Redens¬ 
arten. 

Dafs  es  trotz  der  Predigten  der  Priester,  die  derlei 
Glauben  auszurotten  aufs  eifrigste  bestrebt  sind,  noch 
so  vielerlei  alte  Anschauungen  giebt,  beweist  ihr  Alter 
und  ihre  Kraft.  Hier  und  da  hat  man  auch  noch  Zauber¬ 
bücher,  die  man  aber  nicht  sehen  läfst.  Zur  Wahr¬ 
sagerin  (Burtininke,  die  Karte  benutzt  sie  nicht)  gehen, 
wie  in  ganz  Deutschland,  fast  nur  verliebte  Mädchen 
und  Witwen.  Im  Ruf  der  Zauberkunst  stehen  in 


Samogitien  besonders  die  Bäi’enführer  (Meschininkai) 
und  die  Juden.  Die  Bärenführer  legen  Bärenhaare  unter 
die  Thürschwelle,  um  das  Vieh  zu  verzaubern.  Die 
Fleckchen  eines  bösen  Fingers,  Streifen  eines  Txxches 
darf  man  nicht  auflxeben ,  sonst  wird  man  krank.  Man 
wirft  sie  ins  fliefsende  Wasser  oder  legt  sie  auf  den 
Zaun ,  dafs  mit  dem  Fleckchen  auch  die  Krankheit  ver¬ 
trieben  wii’d.  Der  Juden  bedient  man  sich  bei  Ver¬ 
zauberungen  deshalb,  weil  sie  viel  dringender,  eifi’iger 
und  zudringlicher  beten  und  handeln  können.  Man  giebt 
ihnen  Geld,  dafs  sie  des  Feindes  Tod  oder  Unglück  durch 
ihr  Beten  bewirken  sollen,  oder,  dafs  sie  die  Auffindung 
eines  Pferdediebes  durch  Gebet  befördern  sollen.  Nicht 
viel  anders  ist  es,  wenn  man  dem  Pfarrer  einen  Rubel 
für  eine  Messe  giebt,  die  den  Pferdedieb  herbeiwünschen 
und  das  Geständnis  der  Schuld  bezwecken  soll;  oder, 
wenn  die  frommen  Weiber  (Dawatkas  =  Devote)  zum 
Pastor  gehen,  er  soll  ihnen  gegen  Bezauberung  oder  Krank¬ 
heit  Absolution  lesen  (absortas  skaititi) ,  d.  h.  aus  einem 
lateinischen  Buche  unverständliche  Worte  hersagen. 
Auch  Schatzgräber  ei  treibt  man  hier  und  da.  Wo 
man  dreimal  ein  Flämmchen  aufflackern  sieht,  ist  Geld. 
Dahin  legt  man  ein  geweihtes  Kreuz  oder  den  Rosen¬ 
kranz;  beides  kann  der  Teufel,  wenn  es  geweiht  ist, 
nicht  wegnehmen.  Nachts  gräbt  man,  wobei  der  Teufel 
immer  stören  will.  Das  Graben  ist  nur  von  Erfolg, 
wenn  man  „drei  Köpfe  heruntergethan“  hat.  Ob  das 
Kohlköpfe,  Hühnerköpfe  oder  Menschenköpfe  sein  müssen, 
weifs  man  eben  nicht. 

Das  Geld  erscheint  dann  in  Form  eines  Kalbes  oder 
Hundes  etc.  Schlägt  man  den  Hund  mit  Holz  an,  wird 
er  zu  lauter  Geld.  Das  Loch  mufs  der  Gräber  auflassen, 
sonst  werden  die  Augen  krank.  —  Ein  böser  Bursche  hat 
einst  einen  toten  Hund  gefunden ,  den  warf  er  nach 
seinem  Gegner;  der  fand  ihn  am  andern  Morgen  in 
Geld  verwandelt. 

Gegen  Krankheit  bedient  man  sich  zahlloser  Haus¬ 
mittel,  Besprecliungsfoi’meln  u.  dergl.  So  verwendet 
man  gegen  das  Überbein  Totenknochen,  mit  denen  man 
die  betreffende  Stelle  reibt.  Eine  Verstauchung  (Lit. 
Girgszdele)  sucht  man  zu  vertreiben,  indem  man  ein 
Band  um  das  Handgelenk  wickelt.  Als  stets  heil¬ 
kräftig  gelten  neben  geweihten  Wacholderbüscheln 
Abendmahlsoblaten  und  „Wolkenabfälle“  (Debesilas). 
Ei’stere  kann  man,  wenn  auch  sehr  selten,  durch  Juden 
kaxxfen,  letztere  sind  Sternschnuppen  und  eine  „weiche, 
gallertai’tige  Masse“.  Magerem  Vieh  giebt  man  Krebse 
und  zerhackte  Schlangen  zur  Kräftigung,  gegen  Tollwut 
hilft  ein  Getränk,  aus  saurer  Milch  und  besonderem  zer¬ 
riebenem  Holz  (cica  medis)  bereitet.  Saure  Milch  löscht 
auch  das  Feuer. 

Die  Träume  und  Vorahnungen  weisen  besonders 
auf  die  rege  Beziehung  zur  Tierwelt  hin.  Solange  der 
Hund  heult,  ist  bei  Kranken  keine  Gefahr  im  Anzuge; 
ist  aber  das  Heulen  und  Bellen  anhaltend ,  so  stirbt  in 
dem  betreffenden  Gute  eins.  Träumt  man  von  einem 
bellenden  Hunde,  so  stöfst  einem  Übles  zu.  Der  Storch 
wii’d  geschont,  schiefst  man  ihn,  so  brennt  das  Haus  an. 
Läuft  eine  Katze  oder  ein  Hase  über  den  Weg,  so  be¬ 
deutet  dies,  wie  das  Erscheinen  eines  Kometen,  Unglück. 
Wäscht  sich  die  Katze  mit  der  Pfote,  so  kommt  Besuch; 
dieser  Glaube  herrscht  in  Mitteldeutschland  auch.  Der 
Ruf  des  Kuckucks  bedeutet  Tod;  im  Herbst  wird  der 
Kuckuck  zum  Habicht.  Die  Stimme  der  Nachtigall 
lautet:  „Georg,  spann  an,  schlag  zu,  fahr“;  die  der 
Wachtel:  Wachauf;  die  der  Schwalbe,  wie  Rückert 
im  deutschen  Liede  ähnlich  sagt:  Als  ich  Abschied  nahm, 
waren  Kist’  und  Kasten  schwer,  als  ich  wiederkam,  war 
alles  leer.  Die  Hühner  lockt  man:  put,  put;  die  Küch- 
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lein:  tik,  tik;  die  Hühner  scheucht  man:  schtisch,  schtisch. 
Die  Gänse  ruft  man:  schut,  schut;  die  Enten:  pile,  pile; 
die  Schafe:  hure,  bure;  die  Fohlen:  gusche,  gusche  oder 
kusch,  kusch;  die  Kälber:  prtsch,  prtsch  oder  verschelai, 
verschelai  oder  mit  vibrierenden  Lippen :  tpwruk,  tpwruk. 
Die  Katzen  scheucht  man:  schkatsch,  schkatsch  und 
lockt  sie:  kat,  kat.  Die  Schweine  ruft  man:  tschuk, 
tschuk  oder  kjaule,  kjaule. 

Einige  Bräuche  sind  noch  verbreitet:  Man  fährt  nie 
bei  Nordwind  Dünger.  Das  Messer  hält  man  nie  nach 
oben.  Hat  man  den  Schlucken,  so  spricht  anderes  Volk 
über  einen.  Träumt  man,  man  verliere  einen  Zahn,  so 
stirbt  man. 

2.  Sprichwörter.  Das  geistige  Leben  des  Volkes, 
das  bis  heute  ein  Bauern-  und  Fischervolk  geblieben  ist, 
äufsert  sich  in  sprachlicher  Hinsicht  in  Sang  und  Sage, 
Spruch  und  Sprichwort.  Der  Reichtum  des  Volkes  an 
Dainos,  Liedern,  ist  wiederholt  hervorgehoben  worden. 
Ich  verweise  auf  „Dainos“  (Leipzig,  Ph.  Reclam,  20  Pfg.). 
Die  Menge  der  Sprichwörter  ist  von  verschiedenen  Seiten 
zu  sammeln  gesucht  worden,  ohne  dafs  annähernde  Voll¬ 
ständigkeit  zu  erreichen  ist.  So  von  Schleicher,  Bezzen- 
berger,  Frischbier  u.  a. 

Aus  dem  reichen  Sprichwörterschatz  führe  ich  einige 
an.  Eines  jeden  Nägel  sind  nach  seiner  Art  gekrümmt. 
Es  ist  Zeit,  sich  in  den  Wagen  zu  setzen.  Eines  Hundes 
Stimme  dringt  nicht  zum  Himmel  (ist  erfolglos).  Er 
geht  umher,  wie  Jakob  unter  den  Schweinen  (stolz). 
Gott  gab  Zähne,  er  wird  auch  Brot  geben.  Je  näher 
der  Stadt,  desto  tiefer  die  Tümpel  und  bissiger  die 
Hunde.  Die  Wärme  bricht  die  Knochen  nicht.  Die 
Paresken  kommen  weiter  in  die  Wirtschaft,  als  die  Stiefel. 
Der  Lehm  ist  unser  aller  Bruder.  Schweig  aber  lieber 
Gott.  Sie  jammert,  wie  Waischterienne  nach  einem 
neuen  Tuch.  Der  Sohn  beifst  in  den  Apfel  und  seinen 
Kindern  werden  die  Zähne  stumpf.  Die  Herde  kommt 
von  allein.  Du  wirst  dich  mit  den  Störchen  erheben 
und  wirst  mit  den  Raben  herunterfallen  (Hochmut  kommt 
vor  dem  Fall).  Wenns  auf  die  Gröfse  ankäme,  finge 
die  Kuh  den  Hasen.  Manches  Wort  fliegt  als  Sperling 
aus  und  kehrt  als  Ochse  zurück.  Was  du  ausgetrieben 
hast,  mufst  du  weiden.  Wie  der  Glaube,  so  das  Opfei\ 
Am  Jungen  sieht  man,  ob’s  der  Vater  ist.  Wer  thöricht 
ist,  kauft  das  Pferd,  bevor  er’s  geritten  hat.  Ein  schlechter 
Kaufmann  kauft  das  Ferkel  im  Sack.  Den  flüchtigen 
Hasen  kannst  du  nicht  aufhalten.  Wer  als  Dohle  ge¬ 
boren  ist,  bleibt  eine  Dohle;  wer  als  Pfau  geboren  ist, 
bleibt  ein  Pfau.  Schulden  sind  keine  Wunden,  sie  heilen 
nicht  von  selber.  Ein  früher  Gast  bleibt  nicht  zur 
Nacht.  Ein  böser  Mensch  spaltet  aus  einem  Splitter 


einen  ganzen  Wagen  voll.  Vorm  Wolf  läuft  er,  beim 
Bären  bleibt  er.  In  was  für  einem  Wagen  er  sitzt,  ein 
solch  Lied  mufs  er  singen.  Mir  ist  es  Schlaf,  dir  Arbeit. 
Wie  der  Topf,  so  der  Deckel.  Im  Busch  sind  mehr 
krumme  Bäume  als  gerade.  Nenn  mich  einen  Backofen, 
aber  Brot  wirst  du  nicht  in  mir  backen.  Wer  Bären 
führt,  hat  auch  an  Bären  seine  Freude.  Ein  Bauer  ist 
immer  unter  den  Nägeln  schwarz.  Wem  es  nicht  bitter 
ist,  der  zieht  kein  Gesicht.  Blas  gegen  den  Wind.  So¬ 
lang  es  Brot  giebt,  ist  die  Hungersnot  blind.  Er  wird 
sich  seines  Geburtstages  erinnern  (er  wird  unter  dem 
Druck  der  Verhältnisse  oder  vor  Angst  das  Unmögliche 
möglich  machen).  Sieh  ihm  in  die  Augen  und  frag  nach 
seiner  Gesundheit.  Geschehe,  was  will,  der  Litauer 
wird  nicht  untergehen.  Er  fürchtet  sich,  wie  der  Teufel 
vor  Perkun.  Sei  selbst  nicht  bös,  dann  kann  dir  auch 
der  Böse  nichts  thun.  Der  Deutsche  wird  bald  so  klug 
sein  wie  der  Litauer.  Der  Bär,  von  der  Eichel  ge¬ 
troffen,  brüllt;  vom  Ast  niedergedrückt,  ist  er  still.  Ich 
hab  ihm  Gutes  gethan ,  er  gräbt  mir  eine  Grube.  Ein 
Reicher  ist  hochmütig  und  gefährlich.  Der  Magen  kann 
leicht  gefüllt  werden.  Der  ist  glückseliger,  dem  man 
mifsgönnt,  als  den  man  bejammert.  Trunkne  prahlen. 
Wer  arbeitet,  der  hat  was.  Ein  böser  Traum  trifft  eher 
ein,  als  ein  guter.  Die  Menschen  gehen  lieber  mit  glück¬ 
lichen  Leuten  um ,  als  mit  elenden.  Des  Menschen 
Leben  vergeht  wie  Schaum.  Das  Verhängnis  ist  unver¬ 
meidlich.  Der  Tod  fragt  nicht  nach  dem  Alter.  Auch 
ein  guter  Mensch  kann  zornig  werden.  Eile  mit  Weile. 
Jede  Henne  scharrt  nach  ihrer  Art.  Er  frifst,  als  hätte 
er  zuvor  an  der  Hungerkette  gehangen.  Es  ist  nicht 
immer  Johannisfest  (ein  guter  Tag).  Ich  füttere  die 
Kuh  und  er  melkt  sie.  Ich  melke  die  Kuh  und  er  hält 
die  Hörner.  Der  wurmige  Apfel  fällt  bei  Windstille, 
der  grüne  mufs  vom  Wind  heruntergeschlagen  werden. 
Hinterm  Meer  gilt  ein  Ochs  einen  Groschen,  aber  geh 
und  hol  ihn. 

Es  könnte  angesichts  der  reichen  Volkslitteratur  und 
des  poetischen  Sinnes  der  Litauer  die  Frage  entstehen, 
aus  welchem  Grunde  die  Anfänge  der  Kunstlitteratur 
erst  in  unseren  Tagen  zu  finden  sind?  Das  unterworfene 
Volk  hat  stets  die  Sprache  seiner  Herrscher  als  die  vor¬ 
nehmere  anerkannt.  Die  aus  den  Leibeigenen  und  Schar¬ 
werkern  herausgewachsenen  Intelligenten  haben  nach 
dem  Universitätsbesuch  sich  sofort  der  polnischen  oder 
deutschen  gebildeten  Welt  angeschlossen.  Erst  unser 
Jahrhundert  gönnte  der  volkstümlichen  Entwickelung 
der  nicht  selbständigen  Stämme  gröfseren  Raum ,  und 
schon  heute  nimmt  die  litauische  Litteratur  eine  ge¬ 
achtete  Stelle  ein. 


Das  Staubecken  des  Nil  bei  Assuan. 

Von  Dr.  Albert  Zimmermann.  Kairo. 


Kein  Strom  der  Welt  übertrifft  in  seiner  segens¬ 
reichen  Einwirkung  auf  Land  und  Volk  in  inniger  Ver¬ 
kettung  zwischen  ihm  und  den  Uferbewohnern  den  alten 
heiligen  Nil,  dessen  Namen  wir  nicht  aussprechen 
können,  ohne  im  Geiste  alle  die  Wunder  Ägyptens  empor¬ 
steigen  zu  sehen,  dessen  Ernährer  und  Erhalter  er  war 
und  ist.  Durch  ihn  und  mit  ihm  lebt  Ägypten,  er  ist 
die  Lebensader  des  Landes ,  deren  lebhaftere  oder 
schwächere  Pulsschläge  Segen  bringen  oder  Not  und 
Elend  mit  sich  führen.  So  regelmäfsig  geht  dieses 
Stromes  Steigen  und  Fallen  vor  sich,  dafs  schon  die 
alten  Ägypter  ihre  Zeitrechnung  darauf  gründeten;  ja 
noch  mehr,  er  war  selbst  Lehrmeister  und  Erzieher  dei 


ersten  Menschen,  die  seine  Ufer  bewohnten.  Mit  dem 
regelmäfsigen  Steigen  und  Fallen  des  Flusses,  wodurch 
bald  grofse  Landstriche  unter  Wasser  gesetzt,  bald 
trocken  gelegt  wurden,  ward  nicht  nur  der  menschliche 
Beobachtungsgeist  geweckt  und  geschärft,  sondern  es 
mufsten  die  ersten  Anwohner  zur  Bildung  einer  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft  angeregt  und  genötigt  werden:  die 
jedes  Jahr  regelmäfsig  wiederkehrende  Ebbe  und  Flut 
rief  die  ersten  Damm  -  und  Kanalbauten  hervoi  und 
begründete  die  Uranfänge  eines  bürgerlichen  Gemein¬ 
wesens. 

Bei  den  Stromschnellen  von  Assuan  (Syene)  beginnt 
das  erste  Steigen  des  Nils  in  der  letzten  Woche  des 
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Juni,  wird  aber  in  Kairo  erst  Anfang  Juli  bemerkbar. 
Es  gebt  des  geringen  Gefälles  wegen  erst  sehr  langsam, 
dann  aber  schneller  und  am  15.  August  ist  in  Kairo  die 
halbe  Höhe  erreicht,  von  wo  an  der  Flufs  bis  zu  seiner 
gröfsten  Höhe  zwischen  dem  20.  und  30.  September  noch 
4  bis  6  Wochen  bedarf.  Auf  seinem  höchsten  Stande 
verharrt  der  Nil  etwa  14  Tage,  worauf  das  Sinken  be¬ 
ginnt,  so  dafs  er  Mitte  November  wieder  auf  die  halbe 
Höhe  seines  Steigens  gesunken  ist.  Von  dieser  Zeit 
sinkt  er  sehr  allmählich  bis  zum  20.  Mai  des  folgenden 
Jahres  und  bleibt  also  nur  kurze  Zeit  in  seinem  niedrig¬ 
sten  Wasserstande.  Die  Mafse  für  Kairo  sind:  Tiefster 
Stand  im  Juni  13,3  m  über  dem  Meere,  höchster  Stand 
Ende  September  18,9  m.  Die  Gesamtzunahme  (durch¬ 
schnittlich)  beträgt  daher  bei  Kairo  5,6  m ,  bei  Assuan 
dagegen  über  8  m. 

Nicht  nur  Träger  der  Feuchtigkeit,  sondern  auch 
der  Düngung  ist  der  Strom  für  das  umgebende  Land 
bei  seinen  Überschwemmungen;  freilich  nicht  in  dem 
Grade,  wie  es  häufig  geschildert  wird,  und  nicht  über¬ 
all  im  gleichen  Mafse.  Ist  die  Überschwemmung  hin¬ 


reichend,  so  sind  alle  kulturfähigen  Ländereien  bewäs¬ 
sert;  ist  sie  zu  gering,  so  bleiben  ganze  Landstriche 
trocken  oder  erhalten  nur  einen  kleinen  Anteil  von 
dem  belebenden  Elemente.  Durch  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  stattgefundene  Erhebung  des' Bodens  sind 
viele  Strecken  der  Überschwemmung  entzogen  worden, 
die  früher  ganz  unter  Wasser  gesetzt  wurden.  Bis  das 
Erdreich  genügend  gesättigt  ist ,  mufs  es  wenigstens 
1  bis  2  Wochen  unter  Wasser  bleiben.  Am  ersten  und 
längsten  werden  mit  Wasser  bedeckt  die  dem  Flusse  am 
nächsten  gelegenen  Ländereien;  hier  setzt  sich  eine  er¬ 
giebige  Schicht  von  Nilschlamm  ab;  je  weiter  aber  die 
Strecke  ist,  welche  das  Wasser  vom  Flusse  in  das  Land 
hinein  zurücklegen  mufs,  desto  geringer  ist  die  Menge 
der  befruchtenden  Schlammschicht.  Aber  selbst  wenn 
der  Nil  den  höchsten  Punkt  seines  Steigens  erreicht  hat, 
ist  nicht,  wie  eine  häufig  gebrauchte  Redensart  lautet, 
das  ganze  Land  ein  See,  denn  obgleich  einzelne  Land¬ 
striche  ganz  unter  Wasser  stehen,  so  sind  doch  die 
Fluten  überall  durch  Dämme  eingeengt  und  zerteilt. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung  in  Ägypten,  dafs  eine  zu 
reiche  Überschwemmung  ebenso  schädlich  für  das  Land 
ist,  wie  eine  zu  geringe.  Unter  150  Überschwemmungen 
pflegen  64  gute,  31  schwache,  16  ganz  dürftige  und 


39  zu  starke  vorzukommen.  Eine  schlechte  Über¬ 
schwemmung  ist  schon  eine  solche,  die  etwa  um  lm 
hinter  der  normalen  zurückbleibt.  Schon  das  hat  in 
Oberägypten  Dürre  und  Hungersnot  zur  Folge.  Dagegen 
bringt  eine  zu  hohe  Schwelle  das  Land  durch  Zerstörung 
der  Dämme  in  Gefahr. 

Man  begreift  daher,  wie  seit  den  ältesten  Zeiten  die 
Bewohner  des  Nilthaies  auf  eine  Regulierung  der  Nil¬ 
schwelle  bedacht  waren ,  wie  sie  einerseits  das  sich  an¬ 
sammelnde  Wasser  des  Flusses  nicht  nutzlos  verlaufen, 
anderseits  es  für  die  Zeit  der  Dürre  aufzuspeichern  ver¬ 
suchten.  Projekte  in  Menge  sind  seit  Jahrhunderten 
aufgetaucht,  aber  jetzt  erst  wird  der  grofsartige  Plan 
der  Aufstauung  des  Nilwassers  in  Oberägypten  zur  That. 
Oberägypten  war  einst  eine  Kornkammer  im  Altertume 
und  es  wird  es  jetzt  durch  das  grofse  Sammelbecken 
südlich  vom  ersten  Katarakte  wieder  werden.  Schon 
im  Jahre  1893  willigte  die  britische  Regierung  darin 
ein,  dafs  die  ägyptische  Regierung  diesen  Bau,  dessen 
Kosten  auf  6  Millionen  ägyptische  Pfund  geschätzt 
werden,  beginnen  dürfe.  Allerdings  wird  der  Damm 
(wegen  Erhaltung  der  Insel  Philä)  8  m 
tiefer  angelegt,  als  ursprünglich  beabsich¬ 
tigt  war,  und  das  Becken  büfst  dadurch 
einen  Teil  seiner  Leistungsfähigkeit  ein; 
es  wird  aber  trotzdem  noch  grofsen  Vorteil 
bringen. 

Nach  Angabe  der  Denkschrift  von 
W.  E.  Garstin  (Unterstaatssekretär  für 
die  öffentlichen  Bauten  in  Ägypten)  über 
die  Ertragsfähigkeit  des  Staubeckens  darf 
erwartet  werden,  dafs  der  Wert  der  jährlich 
gewonnenen  Bodenerzeugnisse  in  Unter¬ 
ägypten  um  3  290000  ägypt.  Pfund,  in 
Mittelägypten  um  4  685000  ägypt.  Pfund, 
im  Ganzen  um  7  975000  ägypt.  Pfund  oder 
165  880  000  Mk.  erhöht  werden  wird.  Dem 
Staate  würde  hieraus  eine  jährliche  Mehr¬ 
einnahme  von  17  680000  Mk.  erwachsen. 
Das  Sammelbecken  wird  daher  nicht  allein 
die  auf  seine  Herstellung  verwendeten  Mittel 
reichlich  verzinsen,  sondern  auch  wesent¬ 
lich  zur  Hebung  des  Wohlstandes  der  länd¬ 
lichen  Bevölkerung  und  der  Staatseinnahmen 
beitragen. 

Nach  fünfjährigen  Verhandlungen  und  Vorarbeiten 
kann  nun  endlich  zur  Ausführung  des  grofsen  Werkes 
geschritten  werden.  Wie  es  sich  gestalten  wird,  zeigen 
die  beiden  Kärtchen,  deren  erstes  den  heutigen  Zustand 
des  Nils  am  ersten  Katarakt  vorführt,  während  das 
zweite  das  Bild  bringt,  welches  den  neuen  Stausee  mit 
den  beti'ächlich  an  Umfang  verminderten  Inseln,  aber 
mit  der  ganz  erhaltenen  Insel  Philä  zeigt,  die  in  den 
Kämpfen  und  Vorbereitungen  für  die  Ausführung  des 
Staubeckens  eine  so  grofse  Rolle  spielte.  Die  Pläne  für 
den  Damm  sind  schon  gezeichnet  und  die  ausführenden 
Techniker  samt  dem  Gelde  sind  vorhanden ,  so  dafs  in 
der  That  das  grofse  Werk  in  Angriff  genommen  ist, 
welches  im  Anfänge  des  kommenden  Jahrhunderts  schon 
seine  segensreichen  Wirkungen  verspüren  lassen  wird. 
Um  welchen  Riesenbau  es  sich  aber  dabei  handelt,  wird 
sofort  klar,  wenn  man  vernimmt,  dafs  die  Flut  eines 
100  m  tiefen  und  U/okm  breiten,  mit  gewaltiger  Kraft 
dahinbrausenden  Stromes  abgesperrt  werden  soll,  welcher 
durch  die  Schleusen  des  neuen  Werkes  in  der  Sekunde 
nicht  weniger  als  15000  Tonnen  Wasser  hindurchschleu¬ 
dern  wird.  Nicht  weniger  als  20  m  soll  sich  der  Ab¬ 
sperrungsdamm  über  dem  gegenwärtigen  Wasserstande 
erheben;  auf  230  km  aufwärts  wirkt  der  Damm  stauend, 
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das  eingepferchte  Wasser  wird  auf  1000  Mill.  Tonnen 
angegeben. 

Als  der  erste  Plan  zur  Abstauung  des  Nil  oberhalb 
Assuan  entworfen  wurde  und  sich  herausstellte,  dafs 
alsdann  eines  der  kostbarsten  Überbleibsel  der  altägyp¬ 
tischen  Kultur,  die  Insel  Philä  mit  ihrem  herrlichen  Isis¬ 
tempel,  von  den  Fluten  begraben  würde,  da  erscholl  ein 
Schrei  des  Entsetzens  durch  alle  civilisierten  Länder 
und  die  Gelehrten  aller  Nationen  erhoben  sich  zu  ein¬ 
mütigem  Proteste  gegen  solch  vandalisches  Beginnen. 
Wohl  sagten  die  Ingenieure:  „Was  bedeutet  Philä  gegen¬ 
über  den  Wohlthaten,  welche  das  Staubecken  ganz 
Ägypten  bringt?“  Aber  solche  Anschauung  konnte  nicht 
zum  Siege  gelangen  und  wohl  oder  übel  mufsten  die 
Techniker  sich  bequemen,  auf  Mittel  zu  sinnen,  um  ihr 
Werk  auszuführen,  ohne  Philä  zu  verletzen.  Der  Plan, 
die  ganzen  Baulichkeiten  der  nur  400  m  langen  und 
150m  breiten,  kleinen  Insel  in  die  Höhe  zu  schrauben, 
mufste  freilich  fallen  gelassen  werden ;  dagegen  aber 
wird  man  den  Sperrdamm  statt  118m,  nur  106m  hoch 
über  dem  niedrigen  Wasserstande  errichten,  dadurch 
allerdings  weniger  Wasser  stauen,  aber  durch  diese  12  m 
weniger  Philä  retten.  Es  bleibt  als  Insel  erhalten  in 
dem  neuen  See  des  Staubeckens.  So  kann  man  mit 
dieser  Lösung  zufrieden  sein,  denn  die  Verlegung  des 
Sammelbeckens  nach  einer  anderen  Gegend  des  Nil  liefs 
sich  aus  technischen  Gründen  nicht  ausführen  und  man 


mufste  beim  ersten  Katarakt  (Schellal)  oberhalb  Assuan 
stehen  bleiben. 

Hier  ist  die  ganze  Gestaltung  des  Bodens,  des  Flusses 
und  seiner  zahlreichen  Inseln  vorzüglich  dazu  geeignet, 
die  Dammarbeiten  auszuführen.  Der  Grund  besteht 
durchweg  aus  festem  Felsboden,  Syenit  oder  Quarzdiorit. 
Der  zu  erbauende  Damm  wird  von  zahlreichen  Unter¬ 
schleusen  durchbrochen  sein,  durch  welche  hindurch  zur 
Zeit  der  Hochflut  die  schlammbeladenen  Nilwasser  hin- 
durchfliefsen ,  während  am  Schlüsse  der  Flut  die  Ab- 
schliefung  erfolgt.  Die  Schiffahrt  auf  dem  Strome,  die 
keineswegs  durch  den  Damm  unterbrochen  wird,  regu¬ 
liert  sich  durch  eine  Folge  von  fünf  bis  sechs  Schleusen. 
Die  Länge  des  Sperrdammes,  ohne  die  Anfahrten,  wird 
l1/2km  sein  und  er  wird  zugleich  als  Nilbrücke  dienen, 
da  seine  Kappe  breit  genug  ist  für  einen  vier-  oder 
fünffachen  Verkehr  nacheinander.  In  Verbindung  mit 
diesem  Hauptdamme  müssen  aber  noch  zwei  weitere, 
wenn  auch  lange  nicht  so  grofsartige  Sperrdämme  durch 
den  Nil  gebaut  werden;  der  erste  bei  Siut,  530km  ab¬ 
wärts,  und  der  zweite  kurz  vor  Kairo,  um  das  auf¬ 
gestaute  Wasser  hoch  genug  zu  halten,  damit  es  in  die 
Seitenkanäle  ablaufen  kann. 

Der  Ingenieur,  welcher  die  Zeichnungen  für  den 
Damm  bei  Assuan  entworfen  hat,  ist  ein  Engländer,  Sir 
Benjamin  Baker;  die  Ausführung  ist  der  Firma  John 
Aird  u.  Co.  übertragen. 


Leichenbrand. 


Von  T.  Pech. 


Die  nachfolgenden  Bemerkungen  sind  veranlafst 
durch  die  immer  mehr  in  den  Vordergrund  sich  drän¬ 
gende  Frage  nach  der  Verbrennung  der  Leichen  auch 
bei  uns  in  Deutschland.  Vertreten  wird  die  Ansicht 
der  fakultativen  Leichenverbrennung  durch  verschiedene 
Zeitschriften,  und  in  Gotha,  Heidelberg,  Hamburg  u.  s.  w. 
bestehen  schon  Krematorien.  Gewohnheit  und  Gebot 
der  christlichen  Kirche  aber  verhindern  das  Durchdringen 
einer  Sitte,  die  einst  bei  unseren  Vorvätern  die  allein¬ 
herrschende  war.  Tacitus  kennt  bei  den  alten  Ger¬ 
manen  keine  andere  Bestattungsart,  als  die  unter  Ver¬ 
wendung  des  Feuers,  und  bei  den  Slaven  vorchristlicher 
Zeit  war  dasselbe  der  Fall.  Indessen  lassen  sich  an 
der  Hand  der  Gräberfunde  für  frühgeschichtliche  Zeit 
in  unserem  Vaterlande  schon  Ausnahmen  feststellen  und 
Begräbnis  des  Körpers  neben  der  Verbrennung  kommt 
vor.  Der  letzte  nichtchristliche  Frankenkönig,  der 
Merovinger  Childerich ,  wurde  481  zu  Doornik  im  heu¬ 
tigen  Belgien  unverbrannt  beigesetzt.  Schon  im  fünften 


Jahrhundert  finden  wir  im  westlichen  Deutschland  keine 
Brandgräber  mehr.  Auch  findet  sich  in  den  Volks - 
rechten  der  salischen  und  ripuarisclien  Franken,  der 
Langobarden,  Burgunder,  Bayern,  welche  sich  auf  die 
Rechtsgebräuche  der  vorchristlichen  Zeit  gründen,  keine 
Andeutung  noch  geübten  Leichenbrandes.  Es  war  also 
nicht  erst  das  496  bei  den  Franken  zur  Staatsreligion 
erklärte  Christentum,  mit  welchem  die  Einäscherung  der 
Leichen  aufhörte,  sondern  anderen  zuvor  sich  geltend 
machenden  Einflüssen  ist  dieses  Erlöschen  zuzuschreiben. 

Im  nördlichen  und  östlichen  Deutschland,  wo  das 
Heidentum  länger  und  fester  bestand,  als  im  Westen, 
erhielt  sich  auch  die  alte  Sitte  des  Leichenbrandes 
länger.  Erst  zur  Zeit  Karls  des  Grofsen,  zur  Zeit,  als 
er  das  Capitulare  von  Paderborn  erliefs  (785)  und  er 
gegen  die  heidnischen  Sitten  der  Sachsen  vorging,  kommt 
ein  religiöses  Moment  hinzu:  „Mit  dem  Tode  soll  be¬ 
straft  werden,  wer  den  Leichnam  eines  Verstorbenen 
nach  heidnischer  Sitte  durch  die  Flammen  verzehren 
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Fig.  2.  Leichenverbrennung  in  Kalkutta  (Scklufsbrand). 
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läfst  und  die  Knochen  desselben  in  Asche  verwandelt 
hat.  —  Wir  befehlen,  dafs  die  Leichname  christlicher 
Sachsen  auf  die  Kirchhöfe  und  nicht  in  die  Tumuli  der 
Heiden  gebracht  werden.“ 

Damit  gelangt,  wenn  auch  nicht  auf  einmal,  so  doch 
allmählich,  das  Begraben  der  Leichen  auf  Friedhöfen 
für  Deutschland  zur  Geltung ,  später  hei  den  Slaven 
im  Osten.  Man  kann  also  behaupten ,  dafs  tausend 
Jahre  lang  in  Mitteleuropa  das  Begraben  der  Leichen 
die  allein  herrschende  Sitte  gewesen  und  so  tief  mit 
dem  Volksbewufstsein  verknüpft  ist,  dafs  erst  in  aller- 
neuester  Zeit,  namentlich  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Hygiene,  die  Leichenverbrennung  wieder  Anhänger  ge¬ 
wann.  Es  war  im  Jahre  1752,  als  der  Graf  von  Hoditz 
seine  Gattin  mit  Feuer  bestattete  und  als  erster  die 
Einäscherungsidee  der  Neuzeit  verwirklichte.  Hoditz  war 
ein  Freund  Friedrichs  des  Grofsen  und  die  Einäsche¬ 
rung  fand  statt  zu  Roswald  in  Österreichisch  -  Schlesien. 
(Näheres  bei  E.  Yix,  Die  Totenbestattung,  S.  99,  Leipzig.) 
Ein  etwas  späteres  Seitenstück  ist  die  Verbrennung  des 
verunglückten  Dichters  Shelley  durch  seinen  Freund 
Lord  Byron  (1822). 

Während  nun  in  Europa  wieder  ein  leises  Auf- 
flackern  des  Leichenbrandes  sich  bemerk¬ 
bar  macht,  steht  er  bei  verschiedenen 
Völkern  noch  im  vollsten  Gebrauche.  Be¬ 
kannt  und  oft  beschrieben  ist  die  Ver¬ 
brennung  der  Leichen  in  Japan.  Tokio 
allein  besitzt  10  Verbrennungsstätten,  sämt¬ 
lich  im  Besitze  von  Aktiengesellschaften, 
deren  Konkurrenz  ein  fortwährendes  Besser¬ 
und  Wohlfeilerwerden  des  Verfahrens  er- 
giebt.  In  den  Krematorien  dieser  Gesell¬ 
schaften  können  30  Leichen  auf  einmal  ein¬ 
geäschert  werden. 

Doch  ist  keineswegs  in  Japan  die  Ver¬ 
brennung  der  Leichen  allgemeine  Sitte.  Am 
verbreitetsten  ist  sie  bei  den  250  Millionen 
Hindus,  (von  denen  nur  ein  kleiner  Teil 
seine  Toten  begräbt,  ein  anderer  sie  in  den 
Flufs  wirft.  Da  das  Begraben  an  den  Flufs- 
ufern  in  wenig  tiefen  Gruben  erfolgt,  die 
bei  Hochwasser  leicht  aufgerissen  werden, 
so  ist  Begraben  und  in  den  Flufs  werfen 
ziemlich  dasselbe.  Noch  gegen  Ende  der 
fünfziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  wur¬ 
den  in  Kalkutta  jährlich  5000  bis  6000 
Hinduleichen  in  den  heiligen  Flufs  Ganges 
geworfen.  Aber  diese  Art  des  Begrabens 
sucht  die  englische  Regierung  nach  Mög¬ 
lichkeit  zu  beseitigen,  und  so  ist  jetzt  die 
Verbrennung  die  eigentlich  legale  Bestattungs¬ 
weise  der  Hindu. 

Das  Verbrennen  wird  aufserhalb  der  Ort¬ 
schaften  vorgenommen ,  in  der  Nähe  des 
Meeres,  eines  Flusses  oder  Teiches.  Beson¬ 
deren  Vorzug  geniefst  der  Ganges,  an  dem 
zu  sterben  und  in  dessen  Wellen  begi'aben 
zu  werden  (wenn  auch  in  Form  der  Asche, 
die  daher  oft  aus  der  Ferne  hierher  geschickt 
wird),  nach  dem  Glauben  der  Hindu  un¬ 
bedingt  das  Paradies  sichert.  In  Kalkutta, 

Benares  sind  die  Verbrennungsplätze  mit 
Mauern  umgeben. 

Der  Tote  wird  auf  einer  Trage  von 
Bambusrohr,  bedeckt  mit  einem  Stück  Lein¬ 
wand,  wobei  nur  das  Gesicht  frei  bleibt,  auf 
den  Verbrennungsplatz  gebracht.  Der  Trage 
voraus  _  schreitet  der  erste  Leidtragende  mit 


entblöfstem  Haupte.  Die  Verbrennung  erfolgt  auf 
offenem  Feuer.  Vier  Pfähle  sind  zur  Stütze  des  Ver¬ 
brennungsmateriales  in  den  Boden  gerammt.  Dieses 
Material  besteht  aus  Holz  und  getrocknetem  Kuhdünger. 
Die  Reichen  nehmen  Aloe-  und  Sandelholz;  wenig  Bemit¬ 
telte  legen  wenigstens  Stückchen  von  Sandelholz  zwischen 
die  Scheite,  bei  den  Armen  fehlt  aber  jeder  Wohlgeruch, 
ja  selbst  das  Brennmaterial  ist  oft  so  knapp,  dafs  ganze 
Stücke  des  Körpers  unverbrannt  liegen  bleiben  und  den 
Geiern  zur  Mästung  dienen. 

Die  Leichen  der  Männer  werden  mit  dem  Gesichte 
nach  oben,  die  der  Frauen  mit  dem  Gesichte  nach  unten 
auf  den  Scheiterhaufen  gelegt;  der  Kopf  ist  nach  Norden, 
die  Füfse  sind  nach  Süden  gerichtet.  Ein  beigezogener 
Priester  sagt  einige  Gebete  her.  Der  erste  Leidtragende 
geht  dreimal  mit  angezündetem  Stroh  und  abgewandtem 
Gesichte  um  den  Scheiterhaufen  herum ,  berührt  dann 
den  Mund  des  Verstorbenen  mit  dem  brennenden  Stroh¬ 
wisch,  worauf  alle  Anwesenden  ebenfalls  Feuer  hinein¬ 
werfen.  Der  Brand  wird  unterhalten  durch  Lockern 
mit  Stöcken,  Fächeln  mit  Wedeln,  Beträufeln  mit 
Öl  u.  s.  w. ,  und  in  2  bis  3  Stunden  ist  der  Leichnam 
zu  Asche  verbrannt. 


Carl  Sapper:  Pilzförmige  Götzenbilder  aus  Guatemala  und  San  Salvador.  —  Bücherschau. 
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Unsere  Abbildungen  zeigen  die  Ceremonie  des  Ver¬ 
brennens,  und  zwar  stellt  Fig.  1  den  Beginn  des  Vor¬ 
ganges  dar,  Fig.  2  den  Moment  des  Vollbrandes  und 
Fig.  3  das  Ende  der  Handlung,  wo  die  Überreste  der 
Verbrennung  in  einer  Urne  gesammelt  werden,  um  sie 


Fig.  3.  Sammeln  der  Leichenasche  und  Knochenreste. 

Gezeichnet  von  N.  Samokisch. 

dann  in  das  Wasser,  womöglich  in  den  Ganges,  hinein 
zu  werfen.  Wird  der  Ort,  an  welchem  der  Scheiter¬ 
haufen  gestanden  hat,  mit  Wasser  gewaschen,  so  wird 
ein  kleiner  Graben  gemacht,  damit  das  Wasser  in  den 
Flufs  abläuft. 

In  dem  russischen,  von  Gustav  Radde  herausgegebe¬ 
nen  Prachtwerke  „23  000  Meilen  auf  der  Jagd  Tamara“, 
das  die  Reise  des  Grofsfürsten  Alexander  und  Sergej 
Michailowitsch  nach  Indien  und  Ostasien  behandelt 
und  dem  auch  unsere  Abbildungen  entnommen  sind, 
finden  wir  noch  die  Bemerkung,  dafs  die  Leichenver¬ 
brenner  in  Indien  eine  besondere,  niedrige  Kaste  bilden. 
Aber  sie  sind  alle  reich ,  weil  sie  den  Gold-  und  Silber¬ 
schmuck  der  Leichen  —  der  nicht  abgenommen  zu 
werden  pflegt  —  erhalten,  wenn  auch  im  geschmolzenen 
Zustande. 


Pilzförmige  Götzenbilder  aus  Guatemala 
und  Sau  Salvador. 

Auf  der  mittelamerikanischen  Ausstellung  in  Guate¬ 
mala  waren  aus  verschiedenen  Gegenden  der  Republik 
Götzenbilder  ausgestellt,  welche  in  ihrer  äufseren  Form 
lebhaft  an  Pilze  erinnern.  Die  Figuren  bestehen  ge¬ 
wöhnlich  aus  drei  besonderen  Teilen,  einem  Sockel,  einem 
ungefähr  cylindrischen  Mittelkörper,  auf  welchem  ein 
Gesicht  und  Teile  der  Gestalt  eines  Menschen  in  sehr 
schematischer  Weise  eingegraben  sind,  und  einem  hut¬ 
förmigen,  meist  rundlichen  oberen  Abschnitt.  Auch  aus 
San  Salvador  sind  derartige  Götzenbilder  bekannt. 


Pilzförmiges  Götzenbild  aus  Guatemala. 


Beistehend  ist  das  besterhaltene  dieser  Idole  (in  l/$ 
natürlicher  Gröfse)  nach  einer  Photographie  von 
Dr.  Santiago  F.  Barberena,  dem  Direktor  des  Museums 
in  San  Salvador,  wiedergegeben.  Der  obere  Abschnitt 
ist  hier  flacher  als  bei  den  guatemaltekischen  Götzen¬ 
bildern,  die  ich  kenne;  das  Gesicht  ist  von  einer  Zickzack¬ 
linie  umrahmt,  welche  neun  volle  Biegungen  und  noch  eine 
einfache  Linie  zeigt.  Dr.  Barberena  hält  das  Ganze  für 
einen  Phallus  und  glaubt,  dafs  die  neun  Biegungen  sich 
auf  die  neunmonatliche  Schwangerschaft  beziehen.  Diese 
Deutung  erscheint  mir  aber  unhaltbar ,  da  die  mittel¬ 
amerikanischen  Indianer  seiner  Zeit  zwanzigtägige 
Monate  benutzten,  und  wenn  sie  auch  sicherlich  daneben 
die  Zeit  von  Vollmond  zu  Vollmond  (x  ji  lipo  in  Kekchi) 
beobachtet  und  berücksichtigt  haben ,  so  ist  doch  un¬ 
wahrscheinlich  ,  dafs  sie  die  Zeit  der  Schwangerschaft 
gerade  nach  der  ungewöhnlichen  Zeiteinteilung  gezählt 
haben  sollten.  Auch  ist  die  breite  Ausladung  des  Hutes 
der  Deutung  als  Phallus  entgegen.  Immerhin  aber  sind 
diese  pilzförmigen  Götzenbilder  so  eigenartig ,  dafs  sie 
die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  verdienen,  welche 
vielleicht  aus  benachbarten  Völkerkreisen  die  Bedeutung 
derselben  zu  erklären  wissen. 

Coban.  Carl  Sapper. 


Bücherschau. 


Comte  de  Gobineau:  Versuch  über  die  Ungleich¬ 
heit  der  Menschenrassen.  Deutsche  Ausgabe  von 
Ludwig  Schemann.  1.  Bd.  Stuttgart,  Fr.  Frommann 
(E.  Hauff),  1898. 

Die  neue  Ausgabe  des  berühmten  Gobineauschen  Rassen¬ 
werkes  in  deutschem  Gewände  beweist,  wie  sehr  die  allge¬ 
meinen  Fragen  der  Anthropologie  und  Ethnologie  in  ihren 
Beziehungen  zur  Kulturgeschichte  und  Gesellschaftswissen¬ 
schaft  heutzutage  die’ Geister  beschäftigen.  Wenn  nach  der 
Meinung  des  Übersetzers  das  in  den  fünfziger  Jahren  zuerst 
erschienene  Buch  in  Deutschland  im  allgemeinen  wenig  be¬ 


achtet  wurde,  so  hat  dazu  nicht  zum  mindesten  die  scharfe, 
wenn  auch  durchaus  urbane  Kritik  unseres  A.  F.  Pott  (Die 
Ungleichheit  menschlicher  Rassen  hauptsächlich  vom  sprach¬ 
wissenschaftlichen  Standpunkte.  Lemgo  und  Detmold  1856.  8°.) 
beigetragen,  die  Gobineaus  Prätensionen  „die  wirkliche  noch 
unerkannte  Basis  der  Geschichte“  aufgedeckt  zu  haben,  auf 
das  rechte  Mafs  zurückführte. 

Wer,  wie  Referent,  das  Werk  bis  jetzt  nur  nach  der  Pott- 
schen  Besprechung  kannte ,  wird  sich  nur  schwer  zu  einer 
Durcharbeitung  desselben  entschliefsen,  dann  aber  auch  neben 
allen  seinen  Mängeln  manche  geistreichen  und  interessanten 
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Bemerkungen  finden,  oft  Wahi'lieiten,  die  auch  in  unserer 
Zeit  vielfach  vergessen  sind. 

Der  zunächst  hier  vorliegende  erste  Band  bildet  die  Ein¬ 
leitung  des  ganzen,  auf  vier  Bände  berechneten  Werkes.  Er 
gieht  die  Definitionen  und  vei-spricht  kühn  „die  Darlegung 
der  Naturgesetze,  welche  die  sociale  Welt  regieren“.  In  den 
ersten  vier  Kapiteln  (I.  bis  IY.)  zeigt  Gohineau,  dafs  der  Zu¬ 
sammenbruch  der  Civilisationen  nicht  durch  Sittenverfall, 
Irreligiosität  oder  Mifsregierung  verursacht  wird,  sondern 
dafs  diese  nur  Folgen  eines  verborgenen  Übels  sind ,  der 
„Degeneration“  durch  Mischung  mit  tiefer  stehenden  Völkern, 
die  durch  Einlagerung  fremder  Rassenelemente  bewirkt,  dafs 
das  Volk  seinen  inneren  Wert  verliert,  weil  es  nicht  mehr 
dasselbe  Blut  in  den  Adern  hat. 

„Ein  Volk  würde  niemals  sterben,  wenn  es  immer  aus 
denselben  Bestandteilen  zusammengesetzt  bliebe.“ 

Dieser  Abschnitt  enthält  eine  ganze  Anzahl  interessanter 
geschichtlicher  Erörterungen,  doch  hat  schon  Pott  (a.  a.  O. 
S.  48)  die  Schwächen  der  Beweisführung  dargelegt.  Die  ur¬ 
sächlichen  Zusammenhänge  grofser  historischer  Ereignisse 
sind  eben  viel  zu  kompliziert,  als  dafs  man  sie  aus  einem 
einzigen  Faktor  erklären  könnte.  Die  Thatsache,  dafs  Völkern, 
die  es  vermochten,  eine  Civilisation  hervorzubringen,  andere 
gegenüberstehen  ,  die  unfähig  sind ,  eine  solche  auch  nur  zu 
begreifen ,  deutet  auf  das  Bestehen  merklicher  Unterschiede 
zwischen  den  Rassen  bezüglich  ihrer  Natur  und  Anlage. 
Jedes  Volk  ist  sich  von  Natur  dessen  hewufst  und  hat  einen 
scharfen  Blick  für  die  zwischen  ihm  und  seinen  Nachbarn 
bestehenden  Gegensätze.  Deshalb  entarten  auch  staatliche 
Einrichtungen,  die  von  Europa  niederen  Rassen  mitgeteilt 
werden,  was  an  den  krassen  Beispielen  der  europäisch  über¬ 
tünchten  Polynesier,  Neger  auf  Haiti,  Guarani  u.  a.  trefflich 
erläutert  wird. 

Wenig  befriedigend  ist  dagegen  das  folgende  Kapitel  (VI.), 
in  welchem  Gobineau  die  Abhängigkeit  der  Civilisation 
von  Klima  und  geographischer  Lage  rundweg  ableugnet, 
ohne  aber  tiefer  in  diese  schwierige  Frage  eiuzudringen.  Es 
findet  sich  hier  unter  anderem  der  merkwürdige  Ausspruch 
(S.  78):  „Nowgorod  erhebt  sich  in  einem  eiskalten  (?)  Lande, 
Bremen  an  einer  ebenso  kalten  (?)  Küste.“  Dafs  beide  dennoch 
wichtige  Handelscentren  wurden,  liegt  doch  wohl  in  geo¬ 
graphischen  Verhältnissen  begründet. 

Auch  das  Christentum  will  der  Verf.  nicht  als  civili- 
satorischen  Faktor  gelten  lassen  (Kap.  VII.).  Seine  Aus¬ 
führungen  hierüber  sind  durchaus  sachgemäfs  und  verdienen 
um  so  mehr  Interesse,  als  der  Autor  von  seiner  streng  katho¬ 
lischen  Gesinnung  kein  Hehl  macht. 

Neben  diesem  Kapitel  sind  die  beiden  folgenden  (VIII. 
u.  IX.),  die  sich  mit  der  Begriffsbestimmung  der  Civilisation 
und  ihrer  Wertung  im  allgemeinen  befassen,  die  bedeutendsten 
des  Werkes.  Wichtig  ist  hier  namentlich  der  Nachweis,  dafs 
unsere  Civilisation  den  übrigen,  die  vor  ihr  bestanden  haben, 
nicht  überlegen  ist ,  insofern  nämlich  bei  uns  die  Massen 
keineswegs  in  dem  Grade  von  ihr  durchdrungen  sind,  als  die 
Anhänger  der  indischen ,  chinesischen  und  der  antiken  von 
der  ihrigen.  Was  in  dieser  Beziehung  von  den  niederen  Be¬ 
völkerungsklassen  Frankreichs  gesagt  wird  (S.  128  ff.),  dürfte 
auch  für  Deutschland  gelten. 

Nachdem  der  Verfasser  erkannt  hat,  dafs  der  relative 
Wert  der  Rassen  auch  den  Wert  und  das  Schicksal  ihrer 
Civilisationen  bestimmt,  „dafs  die  Civilisation  in  dem  Mafse 
ausartet,  sich  verändert  und  umwandelt,  wie  die  Rasse  selbst 
derartigen  Wirkungen  unterliegt“,  insbesondere  durch  Degene¬ 
ration,  die  aus  Mischung  mit  minderwertigen  Rassenelementen 
resultiert,  sucht  er  nunmehr  die  Rassen  gegeneinander  abzu¬ 
wägen  ,  die  körperlichen  und  geistigen  Unterschiede  der 
einzelnen  zu  charakterisieren. 

In  diesem  eigentlich  wichtigsten  Teil  des  Werkes  zeigt 
sich  der  Verf.  seiner  Aufgabe  in  keiner  Weise  gewachsen 
und  erweckt  dadurch  von  vornherein  schon  ein  ungünstiges 
Vorurteil  für  die  folgenden,  die  speciellen  Belege  bringenden 
Bände.  Es  verlohnt  sich  heute  nicht  mehr,  die  zahlreichen 
Irrtümer  und  Phantastereien  dieses  Abschnittes  ausführlich 
zu  widerlegen,  die  überall  hervortretende  Oberflächlichkeit  in 
der  Fragestellung  kritisch  zu  erörtern,  da  alles  wesentliche  schon 
von  Pott  in  seiner  erwähnten  Arbeit  behandelt  worden  ist. 

Eine  genaue  Definition  des  Begriffs  Rasse  wird  zwar  ver¬ 
sprochen  (am  Schlufs  des  Kap.  IX.),  aber  nicht  gegeben. 
Gobineau  unterscheidet  zwar,  wie  Cuvier,  eine  weifse,  schwarze 
und  gelbe  Hauptrasse,  oder  vielmehr  nach  seiner  Auffassung 
Sekundärrasse,  deren  Grundform,  die  „Adamiten“,  völlig  un¬ 
bekannt  ist,  es  geht  aber  aus  allen  seinen  sonstigen  Ausfüh¬ 
rungen  hervor,  dafs  er  sich  des  Unterschiedes  von  Rasse  und 
Volk  nicht  klar  bewufst  ist.  Daneben  finden  sich  die  Begriffe 
Familie,  Typus,  Gruppe,  Gattung  mit  jenen  promiscue  ge¬ 
braucht. 


Am  sonderbarsten  ist  Gobineaus  Stellungnahme  zu  der 
Frage  nach  der  Einheit  des  Menschengeschlechts.  Ob¬ 
wohl  seiner  Natur  nach  Polygenist,  und  fortwährend  die  tief¬ 
greifende  Verschiedenheit  der  Rassen  betonend,  kann  er  sich 
dennoch  nicht  entschliefsen ,  eine  ursprüngliche  Einheit  in 
Abrede  zu  stellen  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  biblische 
Lehre!  (S.  157,  179),  selbst  wenn  Adam  nur  als  Stammvater 
der  Weifsen  zu  gelten  hätte.  Einheit  der  Art  und  Einheit 
der  Abstammung  gelten  ihm  überdies  fälschlich  als  identisch. 

So  sieht  er  sich  denn  genötigt,  die  Differenzierung  seiner 
drei  Sekundärrassen  aus  den  fabelhaften  Ur- Adamiten  auf 
überaus  phantastische  Weise  durch  kosmogonische  Einflüsse, 
geologische  Kataklysmen  u.  s.  w.  zu  erklären  (Kapitel  XI. 
und  XII.). 

Aus  Kreuzungen  mannigfaltigster  Art  entstehen  ferner 
Tertiär-  und  Quaternärrassen ,  die  bei  weiteren  Mischungen 
schliefslich  in  einem  „Durcheinander“  verschwinden  und  ein 
„erschreckendes  Schauspiel  von  Rassen  Wirrwarr“  (S.  200) 
darbieten.  Gobineau  glaubt  allen  Ernstes ,  dafs  die  Bevölke¬ 
rung  der  See  -  und  Hauptstädte  unserer  Kulturländer  „Blut 
jeden  Ursprunges  in  ihren  Adern  hat“.  „So  hat  der  eine  das 
Haar  des  Negers,  der  andere  den  mongolischen  Gesichtsaus¬ 
druck,  dieser  die  Augen  des  Germanen,  jener  den  Wuchs  des 
Semiten  und  alle  sind  verwandt!“  Besser  lassen  sich  die 
Absurditäten  kaum  darlegen,  zu  denen  man  durch  Konfundierung 
der  Begriffe  Rasse,  Typus  und  Volk  notwendig  gelangt. 

Abgesehen  von  derartigen  Verirrungen  hat  Gobineau 
doch  auch  in  diesem  Abschnitte  manche  wichtige  Tliat- 
sachen  klar  erkannt  und  formuliert.  Dahin  gehört  vor  allem 
die  Auffassung  der  Hauptrassen  als  Dauerformen,  die  Er¬ 
kenntnis,  „dafs  jede  einzelne  in  eine  Art  Individualität  ein¬ 
geschlossen  ist,  aus  der  nichts  sie  herausbriugen  kann  als 
die  Mischung“,  „dafs,  sobald  die  Typen  trotz  Klimaten  und 
Zeitverhältnissen  als  so  vollkommen  erblich ,  beständig ,  mit 
einem  Worte  also  dauernd  erwiesen  sind,  die  Menschheit 
nicht  weniger  vollständig  und  unwiderruflich  geteilt  ist,  als 
wenn  die  specifischen  Unterschiede  in  einer  ursprünglichen 
Stammesverschiedenheit  ihre  Quelle  hätten“  (S.  168). 

Hiermit  war  der  Verf.  ganz  auf  dem  rechten  Wege,  von 
dem  ihn  nur  die  Adoptierung  der  trivialen  Cuvierschen  Drei¬ 
teilung  des  Menschengeschlechts  in  Schwarze ,  Gelbe  und 
Weifse  hat  abirren  lassen.  Da  hätte  Blumenbach  ihn  sicherer 
geleitet. 

Sehr  lesenswert  und  noch  heute  von  Bedeutung  sind  auch 
die  Erörterungen  der  ungleichen  geistigen  Befähigung  der 
Rassen  (Kap.  XIII.,  XIV.),  wo  die  unbegrenzte  Vervollkomm¬ 
nungsfähigkeit  geleugnet  und  die  Mitteilbarkeit  der  Civili¬ 
sation  mit  guten  Gründen  bestritten  wird. 

Im  Kapitel  XV.  wird  gezeigt,  dafs  auch  die  Rangordnung 
der  Sprachen  streng  der  der  Rassen  entspricht.  Man 
beachte  hier  die  treffende  Bemerkung  (S.  277  Anm.)  über 
Sprachwechsel  hei  einer  Nation.  Gänzlich  unbegründet  da¬ 
gegen  ist  die  Meinung  Gobineaus,  dafs  auch  die  Verände¬ 
rungen  der  Sprachen  nur  aus  Mischungen  mit  anderen  Sprachen 
hervorgehen  (S.  277),  sowie  dafs  Sprachen  sich  in  dem  Mafse 
verändern,  als  das  Blut  des  Volkes  Veränderungen  erleidet. 

Andere  Irrtümer  sind  dem  Verf.  nicht  zur  Last  zu  legen, 
sondern  entsprechen  den  Anschauungen  der  damaligen  Zeit, 
so  z.  B.  die  übertriebene  Bewertung  der  klassischen  Sprachen 
und  des  Sanskrit  im  Vergleich  zu  den  modernen,  seine  Be¬ 
urteilung  des  Chinesischen ,  die  wunderliche  Ansicht ,  dafs 
das  moderne  Deutsch  seinen  Lautverfall  keltischer  Beein¬ 
flussung  verdanke  u.  s.  w.  Das  Schlufskapitel  (XVI.)  charak¬ 
terisiert  noch  einmal  kurz  die  drei  Hauptrassen  und  ihre 
Mischungen.  Das  Übergewicht  der  Weifsen  wird  noch  ein¬ 
mal  besonders  hervorgehoben  und  alle  irgendwie  hervor¬ 
ragenden  Leistungen  bei  anderen  Rassen  auf  Blutmischung 
mit  der  weifsen  zurückgeführt,  leider  ohne  jeden  Beweis. 
Völlig  unerfindlich  ist,  wie  Gobineau,  der  überall  Mischungs- 
degenei'ation  wittert,  dazu  kommt,  gerade  die  Welt  der  Künste 
und  der  Littei-atur  als  Ei-gebnis  der  Blutmischungen  aufzu¬ 
fassen  (S.  283).  Ja,  er  versteigt  sich  zu  der  tollen  Behaup¬ 
tung,  „dafs  künstlerische  Begabung  den  drei  grofsen  Rassen 
gleich  fi-emd,  erst  aus  der  Ehe  der  Weifsen  mit  den  Negern 
erwachsen  sei“!! 

Überall  soll  das  Blut  der  Weifsen  veredelnd  gewii-kt 
haben,  doch  wurde  die  weifse  Rasse  selbst  dadui'ch  degeneriert. 
Ein  Axiom  von  vei-blüffender  Falschheit  ist  das  Ergebnis  von 
Gobineaus  histoi-ischer  Betrachtung ,  dafs  nämlich  jede 
Civilisation  von  der  weifsen  Rasse  herstammt  (S.  285).  So 
wird  dann  die  ägyptische  und  chinesische  auf  die  Einwirkung 
arischer  Ansiedler  (!)  zurückgeführt  (S.  288).  Die  beiden 
letzten  Seiten,  auf  denen  er  die  zehn  von  ihm  unterschiedenen 
Civilisationen  aufführt,  werfen  ein  geradezu  trauriges  Licht 
auf  Gobineaus  wissenschaftliche  Voi’schulung.  Bei  der  indi¬ 
schen  Civilisation  wird  ihre  Ausbi-eitung  nach  Süden  und 
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Südwesten  völlig  übersehen.  Yon  den  Ägyptern  heifst  es, 
„eine  arische  Ansiedelung  aus  Indien,  die  sich  im  oberen 
Nilthale  niedergelassen“,  habe  diese  Gesellschaft  ins  Leben  ge¬ 
rufen.  Statt  der  Babylonier  werden  die  As syrer  genannt, 
„die  ihre  socialen  Einsichten  den  grofsen  Einfällen  jener 
Weifsen  verdanken“,  für  die  man  die  Bezeichnung  der  Nach¬ 
kommen  Harns  und  Sems  beibehalten  kann.  Unter  ihrer 
„iranischen  Wiedergeburt“  scheint  er  die  Perser  zu  verstehen. 
Über  die  Griechen  hören  wir  den  mystischen  Ausspruch, 
„sie  waren  dem  gleichen  arischen  Stamm  entsprossen  und 
erst  die  semitischen  Elemente  brachten  Wandlungen  darin  (?) 
hervor“.  „China,  ebenfalls  von  Indien  civilisiert,  löste  sich 
in  malaiischen  und  gelben  Massen  auf  und  empfing  von 
Nordwesten  her  Zuflüsse  von  weifsen  Elementen  (?),  die  gleich¬ 
falls  arisch,  aber  nicht  mehr  indisch  waren.“  Die  Civilisation 
der  Italiker  „war  ein  Mosaik  von  Kelten,  Iberern,  Ariern 
und  Semiten“  (l).  Die  unter  7.  aufgeführten  germanischen 
Stämme,  auf  deren  civilisatorische  Thätigkeit  Gobineau  einen 
Hauptwert  legt,  gehören  in  diesen  Zusammenhang  natürlich 
gar  nicht  hinein,  ebensowenig  wie  die  unter  den  amerikani¬ 
schen  Civilisationen  aufgeführten  Alleghanier. 

Letztere  werden  nebst  Mexikanern  und  Peruanern  hier 
einfach  erwähnt;  erst  aus  den  folgenden  Bänden  werden  wir 
erfahren,  dafs  auch  bei  ihnen  Einflüsse  weifser  Kulturträger 
vorausgesetzt  werden.  Überhaupt  sollen  dann  erst  die  Be¬ 
weise  für  alle  vorstehenden  phantastischen  Behauptungen 
beigebracht  werden  (S.  289  Anm.).  Gobineau  trägt  eine  ganz 
unberechtigte  Siegeszuversicht  zur  Schau ,  wenn  er  (S.  286) 
meint,  „wenn  sich  bei  diesen  zehn  Civilisationen  entweder 
ein  Lebenselement  findet,  dessen  treibende  Kraft  nicht  die 
Weifsen  gewesen,  oder  ein  Todeselement,  das  nicht  von  den 
ein  verleibten  Bassen  oder  von  der  Thatsache  der  durch  die 
Mischungen  herbeigeführten  Verwirrungen  herrührt,  so  ist 
es  offenbar,  dafs  die  gesamte  Theorie  falsch  ist“.  Er  hat 
sich  eigentlich  damit  selbst  von  vornherein  das  Urteil  ge¬ 
sprochen.  Die  Unrichtigkeit  seiner  Kardinalthese  ergiebt 
sich  aus  der  Unhaltbarkeit  ihrer  Konsequenzen.  Der  Heraus¬ 
geber  meint  zwar,  dafs  es  angesichts  der  „Fülle  tiefer  und 
geistvoller  Belehrung“,  die  zur  Deutung  und  Begründung 
derselben  beigebracht  wird ,  auf  ihre  materielle  Dichtigkeit 
nicht  ankommt.  Dann  ist  Gobineaus  Werk  aber  wenig  mehr 
als  ein  geistreiches  Kuriosum ,  dessen  glänzende  Form  die 
Schwächen  des  Inhalts  nicht  zu  verdecken  vermag.  Als  ein 
Protest  gegen  die  auch  heute  noch  sich  breit  machende  Sucht 
der  Gleichmacherei  war  das  Werk  seiner  Zeit  ein  wichtiges 
Ereignis,  viele  seiner  Ausführungen  sind,  wie  erwähnt,  auch 
für  unsere  Generation  beachtenswert,  die  „Basis  der  Ge¬ 
schichte“  wird  jedoch  keineswegs  darin  zu  erblicken  sein. 

Berlin.  P.  Ehrenreich. 

Dr.  Fritz  Meier:  Zur  Kenntnis  des  Hunsrücks.  Mit 

einer  Karte.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 

Volkskunde.  Bd.  11,  Heft  3.)  Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1898. 

Der  Name  „Hunsrück“,  wie  er  jetzt  feststeht,  wurde 
früher  „Hundesrück“  und  „Hundsrück“  geschrieben,  entstanden 
aus  dem  Gaunamen  „Hundesrucha“.  Ob  dieser  aber  wirklich 
von  der  Ähnlichkeit  des  Gebirges  mit  dem  Bücken  eines 
Hundes  stammt  oder  nicht,  vielmehr  irgend  ein  keltisches 
Fremdwort  darin  verborgen  ist,  möge  auf  sich  beruhen.  Die 
Ausdehnung  des  Gebirges  wurde  unter  diesem  Namen  früher 
geringer  angenommen  als  heute,  wo  die  klare  und  übersicht¬ 
liche  Höhenschichtenkarte  Meyers  als  natürliche  Grenzen  uns 
zeigt:  Im  Osten  den  Bhein  ,  im  Süden  die  Nahe  und  einige 
kleinere  Flüsse,  im  Westen  die  Saar  von  Dillingen  bis  zu 
ihrer  Mündung  und  in  Nordwest  die  Mosel  von  der  Saar¬ 
mündung  bis  Koblenz.  Die  Karte  zeigt  acht  Höhenstufen ; 
die  letzte,  über  800  m,  umfafst  nur  den  Erbeskopf  (816  m)  im 
Hochwald.  Die  geologischen  Verhältnisse  und  der  Bau  des 
Gebirges ,  die  Oberflächenformen  und  Thalbildungen  werden 
ausführlich  an  der  Hand  der  sehr  reichen  und  völlig  be¬ 
herrschten  Litteratur,  sowie  nach  den  eigenen  Forschungen 
des  Verfassers  behandelt.  v.  F — d. 

Fridtjof  Nansen:  In  Nacht  und  Eis.  Die  norwegische 

Polarexpedition  1893  bis  1896.  Neue  revidierte  Auflage. 

2  Bde.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1898. 

Nansens  Werk  nochmals  anzuzeigen,  wäre  unnötig  ge¬ 
wesen  ,  wenn  nicht  diese  zweite  Auflage  in  einem  neuen 
Schlufsworte  des  Verfassers  in  schlagender  Weise  die  Ergebnisse 
der  grofsen  Polarreise  zusammenfafste.  Hier  tritt,  abgesehen 
von  allem  Persönlichen,  die  wissenschaftliche  Arbeit  deutlich 
vor  Augen  und  verpflichtet  zu  einem  Danke  gegen  den  kühnen 
Mann.  Als  die  wichtigste  geographische  Entdeckung  der 
Expedition  stellt  Nansen  das  tiefe  Polarmeer  hin ;  statt  des 
vermuteten  seichten  Meeres  wurde  eine  Tiefe  von  3500  bis 
3800  m  gefunden.  Diesseits  (d.  h.  von  der  Alten  Welt  aus 


gerechnet)  ist  kein  oder  sehr  wenig  Land  vorhanden  —  auch 
dies  ist  ein  Ergebnis  der  Beise,  während  jenseits  (amerika¬ 
nische  Seite)  die  Länder  wohl  dicht  an  den  Pol  heranreichen. 
Es  reihen  sich  hieran  die  Beleuchtung  der  Geographie  und 
Geologie  von  Franz  Josefs-Land  mit  seinen  olivinarmen  Ba¬ 
salten  und  der  Auffindung  der  Juraformation  daselbst  (Lam¬ 
bertizone  des  russischen  Jura)  mit  wichtigen  Versteinerungen, 
deren  Pflanzenreste  (Fichten,  Gingko  polaris  u.  s.  w.)  Nathorst 
bestimmte.  Die  Gletscher  dieses  Archipels  sind  ganz  ver¬ 
schieden  von  unseren  sich  bewegenden ;  sie  bilden  Kappen, 
die  über  das  ganze  Land  ausgebreitet  sind.  Auch  die  sibi¬ 
rische  Küste,  die  allerdings  nicht  an  gröfseren  Strecken  berührt 
werden  konnte,  empfängt  neues  Licht  durch  die  Expedition  ; 
ihr  Fjordreichtum  ist  gröfser,  als  bisher  vermutet,  und  deutlich 
sind  die  Spuren  der  Eiszeit,  Moränenlandschaften,  wie  in 
Norddeutschland.  Besonders  eingehend  behandelt  Nansen 
dann  noch  in  seinem  Nachtrage  die  Eisverhältnisse,  die  Drift, 
die  Temperatur  des  Meerwassers,  die  (noch  nicht  abgeschlossene) 
Meteorologie,  das  Nordlicht,  sowie  Tier-  und  Pflanzenleben. 
Noch  in  85°  nördl.  Br.  fand  man  Fuchsspuren. 

Ernest  Young:  The  Kingdom  of  the  yellow  rohe: 
being  sketches  of  the  domestic  and  i’eligious  rites  and 
ceremonies  of  the  Siamese.  London,  Constable,  1898. 

Der  Verfasser  dieses  leicht  zu  lesenden  Werkes  war  bei 
dem  Erziehungswesen  Siams  angestellt  und  konnte  so  tiefe 
Einblicke  in  das  Leben  des  Volkes  gewinnen.  In  der  Schilde¬ 
rung  des  Thuns  und  Treibens  der  Siamesen,  namentlich  der 
Bewohner  Bangkoks,  liegt  auch  der  Hauptwert  der  Schrift, 
denn  Young  ist  ein  vortrefflicher  Beobachter.  Von  der  In¬ 
telligenz  der  siamesischen  Kinder  und  der  Leichtigkeit,  mit 
welcher  sie  lernen ,  spricht  er  in  Ausdrücken  der  höchsten 
Anerkennung.  Auch  die  Beligion  und  ihre  Einwirkung  auf 
das  Volk,  die  vielen  mit  derselben  verknüpften  Ceremonieen, 
werden  ausführlich  besprochen.  Die  politischen  und  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  Siams  dagegen  sind  ziemlich  un¬ 
berücksichtigt  geblieben.  Ganz  vorzüglich  sind  die  dem  Buche 
beigegebenen  Abbildungen,  nur  wenigen  liegen  Photographieen 
zu  Grunde,  die  meisten  sind  nach  wohlgelungenen  und  äufserst 
lebenswahren  Zeichnungen  des  Herrn  Norbury  hergestellt, 
welcher  früher  Direktor  der  Kunstschule  in  Bangkok  ge¬ 
wesen  war. 

London.  Dr.  F.  Carlsen. 

Dr.  Heinrich  Weiber:  Die  Entwickelung  der  physi¬ 
kalischen  Geographie  der  Nordpolarländer. 
(Münchener  geographische  Studien ,  herausgegeben  von 
Siegmund  Günther:  Viertes  Stück.)  München,  Acker¬ 
manns  Hofbuchhandlung,  1898. 

In  der  vorliegenden  fleifsigen  Zusammenstellung  haben 
wir  ein  richtiges  Werk  Güntherscher  Schule  vor  uns,  das 
unter  umfassender  Benutzung  der  Litteratur  in  ziemlich  er¬ 
schöpfender  Weise  in  den  im  Titel  genannten  Gegenstand 
einführt.  Es  beginnt  bei  den  ältesten  Nachrichten,  die  uns 
über  nordische  Gegenden  vorliegen  und  sich  bei  griechischen 
Schriftstellern  finden.  Freilich  hat  sich  der  damalige  Begriff 
„hoher  Norden“  mit  dem  unsrigen  nicht  gedeckt,  doch  waren 
den  Alten  schon  die  zwei  Hauptthatsachen  der  Abnahme 
der  Temperatur  und  Zunahme  der  Tageslänge  im  Sommer 
bekannt.  Spuren  davon  finden  sich  schon  bei  Homer;  Strabo 
kannte  z.  B.  schon  den  klimatischen  Gegensatz  zwischen 
Grofsbritannien  und  Kufsland,  zwischen  dem  See-  und  Kon¬ 
tinentalklima,  dazwischen  spielten  aber  wieder  gar  mancher¬ 
lei  zum  Teil  unverstandene,  zum  Teil  übertriebene  Nach¬ 
richten,  wie  die  über  das  ewig  gefrorene  und  das  „geronnene“ 
Meer.  Dem  gegenüber  bringt  das  Mittelalter  nur  eine  geringe 
Erweiterung  der  Kenntnisse,  ti'otzdem  die  Sitze  der  Kultur 
dem  Nordpol  näher  gerückt  sind.  Wie  auch  in  den  übrigen 
Wissenschaften  hielt  man  an  dem  überlieferten  Schatz  der 
alten  Autoren  mit  einer  uns  heute  unverständlichen  Zähig¬ 
keit  und  Starrheit  fest,  und  suchte  sogar  nicht  harmonierende 
neugewonnene  Kenntnisse  darin  einzuordnen,  resp.  ihm  an¬ 
zupassen.  Daher  finden  wir  nur  bei  denjenigen  Völkern 
etwas  Neues,  die  wegen  ihrer  nördlichen  Wohnsitze  in  direkter 
Berührung  mit  den  eigentlichen  nordischen  Gegenden  stehen. 
Vertreter  von  diesen  zeigen  denn  auch  schon  eigentlich  über 
ihre  Zeit  hinausgehende  Kenntnisse  einzelner  Erscheinungen, 
wie  z.  B.  der  verschiedenen  Arten  Eis  —  Eisberge ,  Eis¬ 
felder  —  und  ihrer  Entstehung.  Mit  dem  16.  Jahrhundert 
beginnt  dann  auch  hierin  die  neuere  Zeit,  der  der  gröfste 
Teil  des  Buches  gewidmet  ist,  indem  durch  die  Entdeckungen 
der  Spanier  und  Portugiesen  und  den  Gewinn,  den  dieselben 
aus  den  neuerworbenen  Ländern  zogen,  die  Habgier  der 
übrigen  Nationen  angeregt  wurde.  Es  kamen  Versuche  zur 
Auffindung  neuer  Seewege,  besonders  auch  im  Norden,  die 
freilich  entgegen  der  Erwartung  nur  geringen  materiellen 
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Gewinn  abwarfen ,  dafür  aber  eine  bedeutende  Erweiterung 
des  Gesichtskreises  mit  sieb  brachten.  Dieselbe  betraf  gleich- 
massig  alle  Erscheinungen  des  hohen  Nordens,  in  erster  Linie 
natürlich  die  für  den  Seefahrer  hauptsächlich  wichtigen,  wie 
Eisverhältnisse,  Meeresströmungen,  Ebbe  und  Flut  nebst  den 
Tidenströmen ,  atmosphärische  Bewegungen  und  Ausschei¬ 
dungen  und  Temperaturverhältnisse,  denen  gegenüber  stoff¬ 
lich  die  den  praktischen  Interessen  des  Seefahrers  ferner 
liegenden  Eigenschaften  des  Meeres  in  ruhigem  Zustande 
(wie  Farbe,  Tiefe  der  Tiefsee  etc.),  die  Geologie  der  Nord¬ 
polarländer  und  merkwürdigerweise  auch  die  magnetischen 
und  elektrischen  Erscheinungen  zurücktreten.  Der  Verfasser 
hat  jeder  derselben  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet,  in  dem 
die  Entwickelung  des  betreffenden  Wissenszweiges  unter  Auf¬ 
führung  zahlreicher  Einzelbeobachtungen  mit  ausfühi’lichen 
Litteraturbelegen  —  die  freilich  auf  die  Dauer  etwas  er¬ 
müden  —  in  den  einzelnen  Jahrhunderten  verfolgt  ist.  Es 
ist  hier  natürlich  nicht  möglich,  auf  diese  vielleicht  allzu 
grofse  Fülle  der  Einzelthatsachen  genauer  einzugehen,  doch 
fühlt  sich  Deferent  verpflichtet,  zu  bemerken,  dafs  ihm  eine 
Darstellung,  wo  es  sich  um  die  vergleichsweise  beigezogene 
Emdensche  Arbeit  über  das  Gletscherkorn  (p.  47)  handelt, 
unklar  geblieben  ist.  Mit  dem  Jahre  1770  schliefst  die 
fleifsige  und  dankenswerte  Zusammenstellung,  weil  von  diesem 
Zeitpunkte  der  Entdeckungsreisen  Cooks  und  Försters  an 
auch  die  Polargeographie  eine  andere  Richtung  einschlug. 
Es  kommt  damit  nämlich  die  Zeit,  in  der  Reisen  in  die 
Polargegenden  nicht  mehr  in  einseitiger  Förderung  der  Han¬ 
delsinteressen  ,  sondern  in  Lösung  wissenschaftlicher  Fragen 
ihr  Ziel  erblickten.  Zu  dem  jetzigen  Augenblick  des  Neu- 
auflebens  dieses  Gedankens  am  Nord-  und  Südpol  wird  die 
vorliegende  Arbeit  gerade  recht  kommen. 

Darmstadt.  Dr.  Greim. 

E.  Rollde:  Psyche,  Seelenk  ult  und  Unsterblich¬ 
keitsglaube  der  Griechen.  2  Bände.  Zweite  ver¬ 
besserte  Aufl.  Freiburg  i.  B.,  J.  C.  H.  Mohr  (0.  Siebe  etc.), 
1898. 

Indem  wir  uns  notgedrungen  auf  einige  wenige  Bemer¬ 
kungen  über  die  vorliegende  höchst  umfangreiche  und  ge¬ 
diegene  Untersuchung  beschränken ,  heben  wir  nur  zwei 
Momente  heraus;  zunächst  betonen  wir  nachdrücklich  die 
erfreuliche  Thatsache,  dafs  Philologie  und  Ethnologie  neuer¬ 
dings  sich  die  Hand  zu  gemeinsamem  Bunde  zu  reichen  be¬ 
ginnen  (wir  denken  dabei  auch  an  Usener’s  Götternamen). 
Je  mehr  sich  der  Horizont  geweitet  und  die  nrythologischen 
und  religiösen  Ideen  der  Griechen  und  Römer  in  ihren  pri- 
mären‘Entwickelungskeimen  sich  als  gleichartig  erweisen  mit 
den  entsprechenden  Gebilden  der  Natur-  und  Halbkultur¬ 
völker,  desto  sicherer  wird  die  Beweisführung  und  Methodik 


übei'haupt.  Wir  beziehen  uns  statt  aller  Beispiele  nur  auf 
einen  Fall.  Der  Verf.  spricht  von  der  uns  seltsamen  und 
befremdlichen  Vorstellung,  dafs  ein  anderes  Ich,  gleichsam 
ein  Doppelgänger,  als  seine  Psj’che  im  Menschen  wohne,  und 
fährt  daun  fort:  Aber  genau  dieses  ist  der  Glaube  der  soge¬ 
nannten  Naturvölker  der  ganzen  Erde ,  wie  ihn  mit  ein¬ 
dringlicher  Schärfe  namentlich  Üerbert  Spencer  ergründet 
hat.  Es  hat  nichts  Auffallendes,  auch  die  Griechen  eine 
Vorstellungsart  teilen  zu  sehen,  die  dem  Sinne  uranfänglicher 
Menschheit  so  nahe  liegt  (S.  6).  Diese  Berufung  ist ,  wie 
allgemein  bekannt  sein  dürfte,  unanfechtbar;  nur  um  einen 
noch  ganz  entlegenen  Kulturkreis ,  als  den  von  Rohde  ange¬ 
führten  (der  Römer,  der  Perser,  der  Ägypter),  zu  berühren, 
wollen  wir  auf  die  Scheidung  der  Seele  bei  den  Hawaiern 
hinweisen,  die  im  Gegensatz  zu  der  mit  dem  Körper  zu  einer 
unlösbaren  Einheit  verknüpften  Seele,  der  Uhane  make,  noch 
eine  andere  kennt,  die  Uhane  ola ,  die  beliebig  den  Körper 
verlassen  und  umherschweifen  kann.  Oder  das  Haaropfer, 
das  so  bedeutsam  in  der  bekannten  Erzählung  Achill  dem 
toten  Freunde  Patroklos  bringt ,  wiederholt  sich  auch ,  fast 
könnte  man  sagen,  überall  in  ganz  anderen  Sagenkreisen,  so 
bei  den  Ägyptern,  Slaven,  Siamesen  —  um  recht  entlegene 
Gruppen,  namhaft  zu  machen;  natürlich  haben  wir  es  mit 
einem  Überlebsel  ursprünglichen  Menschenopfers  zu  thun, 
für  das  vielleicht  das  indianische  Skalpieren  ein  Mittelglied 
bildet.  Mit  dieser  Erweiterung  des  Materials  und  der  Per¬ 
spektive  gelangen  wir  aber  unvermerkt  (und  das  ist  der 
zweite  Punkt  unserer  Betrachtung)  zu  einer  wahrhaft  all¬ 
gemeinen  psychologischen  Erfassung  der  treibenden  Motive 
irgend  einer  Sitte  und  eines  Brauches.  Es  ist  ja  unzweifel¬ 
haft  richtig,  dafs  gerade  hier  doppelte  Vorsicht  nötig  ist, 
dafs  übelberatener  Eifer  sich  an  manchen  falschen  und 
schiefen  Analogieen  versündigt,  aber  damit  wird  das  kritische 
Princip,  zu  dem  wir  nur  durch  Vergleichung  ähnlicher 
und  identischer  Fälle  zur  Bestimmung  von  Gesetzen  zu 
kommen  vermögen ,  nicht  umgestofsen.  Wir  begrüfsen  des¬ 
halb  das  vorliegende  Werk  mit  besonderer  Freude,  da  es 
den  energischen  Versuch  macht,  die  chinesische  Mauer, 
welche  Sprachwissenschaft  und  Völkerkunde  voneinander 
trennt  (sehr  zu  beiderseitigem  Schaden),  einzureifsen ,  und 
es  wäre  unstatthaft,  mit  dem  Verf.  über  Kleinigkeiten  zu 
rechten  oder  ihm  vorzurücken,  dafs  er  statt  des  veralteten 
Handbuches  der  amerikanischen  Urreligionen  von  J.  H. 
Müller  nicht  die  eindringlichen  und  fruchtbaren  Unter¬ 
suchungen  der  neueren  Amerikanisten  zu  Ratlie  gezogen 
hat,  vor  allem  D.  G.  Brintons  in  Philadelphia.  Wir  hotfen 
vielmehr,  dafs  sich  auch  für  diese  Auflage  dasselbe  warme 
und  nachhaltige  Interesse  zeigen  möge,  das  dem  Buch  schon 
früher  einen  so  grofsen  Leserkreis  erobert  hat. 

Bremen.  Th.  Achelis. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  wenig  bekannten  Huicliolindianer  in  Mexiko 
hat  Carl  Lumholtz  auf  seiner  letzten  Reise  eingehend 
studiert  und  im  Bulletin  of  the  American  Museum  of  National 
History,  New-York  (Vol.  X  [1898],  p.  1  bis  14)  beschrieben. 
Der  Name  des  etwa  4000  Seelen  zählenden  Stammes  ist  Vi-rä- 
ri-ka,  d.  h.  Propheten,  die  Spanier  nennen  die  Leute  „los 
Huicholes“.  Sie  leben  in  einer  sehr  gebirgigen,  schwer  zu¬ 
gänglichen  Gegend  im  nordwestlichen  Teile  des  Staates  Jalisco, 
auf  einem  Ausläufer  der  grofsen  Sierra  Madre.  Das  Gebiet 
wird  von  Norden  nach  Süden  von  dem  Rio  Chapalagana 
durchflossen.  Das  unten  enge  und  steile  Thal  dieses  Flusses 
verbreitet  sich  nach  oben  zu  allmählich  und  die  Seiten  steigen 
zu  Höhen  von  2400  bis  2800  m  an,  die  von  ungeheuren 
Fichtenwäldern  bedeckt  sind ,  dem  Äufenthalt  zahlreicher 
Hirsche.  Unten,  in  den  kleinen  und  bergigen  Seitenthälern, 
herrscht  tropisches  Klima,  wo  Zuckerrohr  von  den  Indianern 
gebaut  wird.  Die  meisten  der  Niederlassungen  finden  sich 
in  mäfsiger  Höhe  über  der  See  in  den  zahlreichen  kleinen 
Thälern  des  Gebietes  verstreut,  ringsum  von  Mexikanern  um¬ 
geben,  die  zwar  langsam,  aber  sicher  immer  weiter  in  das  Gebiet 
der  Huicholen  Vordringen,  so  dafs  das  von  ihnen  bewohnte 
Gebiet  nur  etwa  65  km  lang  und  30  km  breit  ist.  Die 
Huicholen  hauen  etwas  Mais,  Bohnen  und  Kürbisse.  Neuer¬ 
dings  sind  ihre  Lebensbedingungen  durch  die  Einführung 
von  Vieh  und  Schafen  einer  Änderung  unterworfen.  Sie  sind 
von  mittlerer  Gröfse  (1,65m),  gesund,  sehr  beweglich,  leicht 
zum  Lachen  oder  Weinen  geneigt,  von  grofser  Einbildungs¬ 
kraft  und  leicht  erregbar.  Lumholtz  fand  sie  aber  auch 
wenig  zuverlässig  und  erklärt  sie  für  Diebe ,  wenn  sie  ihm 


auch  nichts  stahlen.  Das  lange  Haar  wird  zum  Teil  offen, 
zum  Teil  geflochten  getragen ;  in  allen  Fällen  wird  ein  schmales 
Haarband  um  den  Kopf  gebunden.  Die  Frauen  weben  Decken, 
Röcke,  Gürtel  und  Haarbänder  von  Wolle,  doch  findet  Baum¬ 
wollenzeug,  „manta“,  auch  immer  mehr  Eingang.  Die  Hui¬ 
cholen  leben  meist  in  runden  Häuseim  (i-ki) ,  die  von  losen 
Steinen  errichtet  und  mit  Strohdächern  versehen  sind.  Ihre 
Tempel  (to-ki-pa),  die  verschiedenen  Gottheiten  geweiht  sind, 
sind  von  ähnlicher  Form ,  aber  gröfser.  Der  Haupttempel 
befindet  sich  im  Pueblo  von  Santa  Catarina,  und  ist  der 
Hauptgottheit  „Ta  T6-wa-li“,  dem  Feuergott,  geweiht.  Idole 
findet  man  in  den  Tempeln  nicht,  dieselben  werden  in  ver¬ 
borgenen  Höhlen  oder  besonderen  kleinen  Gebäuden  aufbe¬ 
wahrt. 

Die  Huicholen  feiern  vom  Mai  bis  August  ein  besonderes 
Fest,  damit  es  regnet.  Eine  bedeutende  Rolle  in  ihrem 
religiösen  Leben  spielt  „hikuli“,  eine  kleine  Kaktusart  (An- 
halonium  lewinii).'  Sie  holen  sich  dieselbe  von  der  Central- 
mesa  von  Mexiko ,  wo  sie  massenhaft  vorkommt.  Sie  mufs 
in  jedem  Jahre  dem  Feuergott  geweiht  werden,  sonst  regnet  es 
nicht.  Die  Reise  nimmt  hin  und  zurück  23  Tage  in  Anspruch, 
immer  wird  an  denselben  Stellen  Rast  gemacht.  Bei  dem 
Feste  werden  die  Gesichter  mit  verschiedenen  Figuren  gelb 
bemalt  und  beide  Geschlechter,  die  vier  Monate  vor  dem 
Feste  keinen  geschlechtlichen  Umgang  haben,  kein  Salz  essen 
und  sich  nicht  waschen  und  baden  dürfen,  führen  zusammen 
Tänze  aus.  Beide  Geschlechter  trinken  dann  auch  den  Trank, 
der  aus  der  Pflanze  bereitet  wird.  —  Derselbe  ist  anregend, 
läfst  Hunger  und  Durst,  sowie  geschlechtliche  Begierde  nicht 
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aufkommen,  läfst  aber  eine  gewisse  Niedergeschlagenheit  und 
Kopfschmerz  zurück.  —  Professor  A.  Heffter  in  Leipzig  fand 
in  dem  Kaktus  eine  neue  Substanz,  die  er  als  „Mescalin“ 
beschrieben  hat,  die  bei  Versuchen,  die  er  an  sich  machte, 
herrliche  Farbenvisionen  hervorrief. 

Sehr  belangreich  sind  die  vielen  symbolischen  Gegen¬ 
stände,  die  man  bei  den  Huicholen  findet,  Speere,  Gesichter, 
Schilde ,  Augen  und  Votivtöpfe.  Sie  werden  bei  gewissen 
Gelegenheiten  für  den  Stamm  oder  für  irgend  eine  Person 
angefertigt  und  an  heiligen  Orten  aufgestellt.  • —  Von  einer 
Agave  wissen  die  Huicholindianer  durch  Destillation  in  den 
primitivsten  Apparaten  ein  alkoholisches  Getränk,  „taatsj“ 
genannt,  zu  gewinnen. 


—  Bei  Besprechung  der  Säugetier-Fauna  Austra¬ 
liens  (Verhandl.  d.  12.  deutschen  Geographentages,  Jena 
1897)  hebt  Bichard  Semou  hervor,  dafs  unter  Nichtbeachtung 
der  kosmopolitischen  Seesäugetiere,  Fledermäuse  und  maus¬ 
ähnlichen  Nager  die  Abwesenheit  aller  höheren  Säugetiere, 
wie  der  Affen,  Halbaffen,  Raubtiere  (mit  Ausnahme  des  wahr¬ 
scheinlich  von  den  Menschen  eingeführten  Dingohundes),  In¬ 
sektenfresser,  Huftiere,  Nager  (mit  Ausnahme  einiger  Ratten 
und  Mäuse)  und  Edentaten  auffällt.  Ihre  Stellung  in  Wald, 
Wiese  und  Flufs  wird  eingenommen  durch  die  eierlegenden 
Ursäugetiere  und  die  Beuteltiere,  die  uns  als  kletternd,  laufend, 
hüpfend,  wühlend,  schwimmend  entgegentreten.  Eine  scharfe 
Grenze  in  der  Tierverbreitung  im  Norden  und  Süden  zu  ziehen, 
wäre  ganz  unausführbar;  der  Wechsel  der  Fauna  ist  ein  so 
allmählicher,  dafs  an  dieser  Schwierigkeit  jede  genauere 
Grenzbestimmung  scheitern  mufs.  Anders  steht  es  bei  der 
Vergleichung  von  West-  und  Ostaustralien.  Hier  haben  wir 
auffallend  stark  hervortretende  Differenzen.  Das  centrale 
Neuholland  schliefst  sich  in  seiner  Fauna  näher  an  den 
Westen  als  an  den  Osten  an;  die  Grenzscheide  für  zahlreiche 
Formen  wird  durch  die  Kette  der  östlichen  Küstengebirge 
bestimmt.  Ähnlich  ist  die  Flora  Westaustraliens  von  der  des 
Ostens  sehr  verschieden;  die  westaustralische  Flora  trägt  einen 
rein  australischen  Charakter ,  die  ostaustralische  weist  viel¬ 
fache  Beimengungen  durch  Einwanderungen  aus  der  Alten 
Welt  auf.  Der  Ausgangspunkt  der  Verbreitung  der  aplaeen- 
talen  Säuger  in  Australien  liegt  sicher  im  Osten,  von  wo  der 
Westen  seinen  Vorrat  bezogen  hat,  der  wenig  mehr  als  die 
Hälfte  der  Gattungen  erreichte.  Der  Fauna  nach  war  Tas¬ 
manien  früher  ein  Teil  des  australischen  Festlandes,  es  hing 
mit  Süd-Viktoria  zusammen.  Die  Loslösung  wird  wohl  im 
Pleistocän  erfolgt  sein  und  wohl  sicher  vor  der  Einwanderung 
der  schwarzen  Urbevölkerung.  Auch  Neu-Guinea  mufs  durch 
eine  Landverbindung  mit  dem  australischen  Festlande  zu¬ 
sammengehangen  haben,  doch  ist  die  Loslösung  bedeutend 
früher  als  bei  Tasmanien  erfolgt.  Die  umliegenden  Inseln  um 
Neu-Guinea  bildeten  ursprünglich  mit  der  Hauptinsel  sicher 
ein  Ganzes.  E.  R. 


—  Die  geographische  Verbreitung  der  Bambusen 
auf  der  Erde  und  insbesondere  in  Ostindien  be¬ 
handelt  Prof.  Dr.  Brandis  in  den  Sitzungsberichten  der 
Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Naturkunde  1897.  Die 
genauere  Kenntnis  der  Bambusen  ist  eine  Errungenschaft 
der  Neuzeit ;  die  ungefähre  Zahl  der  jetzt  bekannten  Arten 
ist  276.  Was  ihre  Verteilung  anbetrifft,  so  ist  nichts 
unrichtiger,  als  zu  glauben,  sie  seien  die  Bewohner  tropischer 
Sumpfgegenden.  Die  meisten  Arten  wachsen  auf  Berghängen 
und  manche  auf  trockenem ,  steinigem  Boden.  Fast  alle 
haben  im  Binnenlande  ihre  Heimat,  nur  zwei  Arten,  auf 
den  Sundainseln  und  den  Molukken,  kommen  auch  in 
sumpfigen  Küstenwäldern  vor,  aber  ebenso  im  Binnenlande 
bis  zur  Meereshöhe  von  1000  m.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
haben  die  Bambusen  sehr  eng  begrenzte  Verbreitungsbezirke. 
Ihre  Verbreitung  ist  eine  überaus  ungleichmäfsige ,  das 
reichste  ist  das  britisch  -  indische  Reich  mit  119  Arten  und 
15  Gattungen.  Dann  folgt  Südamerika  und  Mexiko  mit 
ungefähr  86  Arten.  Der  malayische  Archipel  mit  den 
Philippinen  begreift  gegen  32  bis  jetzt  bekannte  Species,  aus 
China  und  Japan  sind  20  Arten  bekannt,  darunter  eine  Art 
von  den  Kurilen.  Einige  Species  sind  von  den  Mascarenen, 
den  Inseln  des  Stillen  Meeres ,  sowie  aus  Neukaledonien 
beschrieben  worden.  In  Afrika  und  Australien  ist  die 
Familie  am  schwächsten  vertreten ,  während  Madagaskar- 
wahrscheinlich  eine  beträchtliche  Anzahl  besitzt.  In  Austra¬ 
lien  sind  nach  Ferd.  v.  Müller  vier  Arten  heimisch ;  das 
südliche  und  tropische  Afrika  besitzt  auch  nur  einige  Arten. 
Bambusa  vulgaris  und  einige  andere  Arten  werden  an 
manchen  Orten  schon  angebaut,  aber  eine  grofse  Wohlthat 
könnte  man  den  eingeborenen  Völkerschaften  des  tropischen 
Afrika  erweisen  durch  die  Kultur  im  grofsen  Mafsstabe,  an 
der  Küste  sowohl  wie  im  Innern ,  auch  anderer  nützlicher 


indischer  Arten.  Solche  Kulturen  auf  geeignetem  Standorte 
sind  leicht  zu  machen  und  würden  überaus  lohnend  sein. 

Bemerkenswert  ist  der  Gegensatz  zwischen  den  Gebieten 
nördlich  des  Wendekreises  in  Asien  und  Nordamerika.  In 
Ostindien  wachsen  aufserhalb  der  Tropen  nach  Gamble 
48  Arten ;  von  China  und  Japan  sind  20  Arten  beschrieben, 
während  in  Nordamerika  aufserhalb  Mexiko  nur  zwei  Arten 
von  Arundinaria  bekannt  sind. 

Auffallend  ist  auch  der  grofse  Unterschied  in  der  Ver¬ 
breitung  der  Bambusen  zwischen  Hinterindien  und  Vorder¬ 
indien.  Im  ersteren  sind  90,  im  letzteren  nur  19  Arten 
einheimisch ;  nur  vier  Arten  sind  beiden  Gebieten  gemeinsam. 
Naturalisiert  sind  in  Ostindien  zwei  Arten,  die  Bambusa  nana 
aus  China  und  Bambusa  vulgaris,  eine  überaus  nützliche 
Art,  welche  in  den  Tropengegenden  der  ganzen  Welt  ange¬ 
baut  wird  und  deren  Heimat  noch  nicht  sicher  bekannt  ist. 


—  Gradmessung  auf  Spitzbergen.  Im  Mai  geht 
von  Schweden  aus  eine  kleine  astronomische  Expedition  nach 
Spitzbergen,  welche  dort  die  Vorarbeiten  für  die  gröfsere 
internationale  Gradmessungsexpedition  ausführen  und  nament¬ 
lich  eine  passende  Überwinterungsstelle  nachweisen  soll.  Die 
internationale  Expedition,  welche  auf  Vorschlag  der  schwedi¬ 
schen  Akademie  der  Wissenschaften  ins  Werk  gesetzt  wird, 
wird  von  Rufsland  und  Schweden  gemeinschaftlich  ausgefühi't. 


—  Togo.  Die  bergigen  Landschaften  Atakpame  und 
Akposso,  die  im  Innern  Togos  zwischen  7°  und  8°  nördl.  Br. 
liegen ,  wurden  früher  vom  Missionar  Hornburger  (1865), 
Leutnant  v.  Frangois  (1888),  G.  A.  Krause  (1887),  Leutnant 
Plehn  (1896)  besucht.  Zu  Handelszwecken  ist  der  Kaufmann 
J.  K.  Vietor  im  verflossenen  Jahre  von  Klein-Popo  aus 
dorthin  vorgedrungen;  er  war  drei  Wochen  in  Atakpame  und 
besuchte  dann  das  nördlich  anstofsende,  etwa  7  bis  12  Tage¬ 
reisen  breite  Gebirgsland  Akposso,  worüber  er  (Deutsches 
Kolonialblatt,  15.  April  1898)  einen  aufserordentlich  günstigen 
Bericht  erstattet.  „Hinter  den  vorgelagerten  ersten  Bergen 
des  Gebirges  zieht  sich  eine  vielfach  bewaldete  Savanne  von 
1%  Tagereisen  hin,  bis  man  den  Fufs  des  .dort  mindestens 
500  m  hohen  wirklichen  Gebirges  erreicht.  Über  die  Frucht¬ 
barkeit  des  Landes  war  ich  ganz  erstaunt.  Es  wird  durch 
viele  Gebirgsbäche  bewässert  und  man  durchschreitet  stunden¬ 
lang  die  üppigsten  Ölpalmen  wäldei-,  welche  aber  fast  nur  zur 
Gewinnung  des  Palmweins  Verwendung  finden.  Im  Grase  findet 
man  überall  den  Schibutterbaum ,  an  feuchten  Stellen  die 
Raphiapalme ,  sowie  die  Dattelpalme.  Der  einzige  Handels¬ 
artikel ,  welcher  Bedeutung  gewonnen  hat,  ist  das  Gummi, 
die  einzige  Waare,  welche  ihres  Wertes  wegen  die  Transport¬ 
kosten  wohl  vertragen  kann.  Zur  Ausbeutung  dieses  frucht¬ 
baren  und  gut  bevölkerten  Gebietes  ist  bisher  fast  noch  nichts 
geschehen.  .  .  .  Während  meines  Aufenthalts  in  Atakpame 
begründete  ich  einen  Markt,  der  den  Namen  Vietor-Markt 
erhielt  und  der  auch  ganz  befriedigend  besucht  wurde.“ 
Jedoch  verträgt  nur  der  Gummi  die  Transportkosten  nach 
der  Küste;  Herr  Vietor  redet  für  die  Ausnutzung  der  übrigen 
Landeserzeugnisse  dem  Bau  einer  Eisenbahn  das  Wort  und 
weist  deren  Ertragsfähigkeit  nach.  Die  Ausfuhren  von  Togo, 
welche  1892  erst  2  411  000  Mk.  betrugen,  waren  1895  schon 
auf  3  048  000  Mk.  gestiegen,  haben  sich  seitdem  wieder  be¬ 
deutend  gehoben  und  werden  noch  gewaltig  zunehmen. 


—  Die  Transporttiere  in  ihrer  Verbreitung  und 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  geographischen  Bedingungen  zählt 
Eduard  Hahn  (Verhandl.  d.  12.  deutschen  Geographentages, 
Jena  1897)  auf.  Unter  Transport  und  Transporttieren  versteht 
er  dabei  stets  den  Austausch  von  Bedürfnissen  und  Gebrauchs¬ 
gegenständen ,  wie  er  sich  zwischen  Konsumenten  und  Pro¬ 
duzenten  oft  auf  gröfsere  Entfernung  und  durch  die  Hand 
zahlreicher  Vermittler  vollzieht.  Hahn  hebt  hervor,  dafs  die 
Transporttiere  für  ihre  Rolle  nicht  geschaffen  sind,  dafs  sie 
vielmehr  der  Mensch  nach  dem  Mafs  seiner  Kenntnisse  und 
seiner  Einsicht  zu  seinen  Zwecken  herangebildet  hat.  Selbst 
das  arabische  Dromedar,  das  für  die  historische  Rolle  des 
Arabers  so  wichtig  wurde ,  ist  nur  eine  besonders  hochge¬ 
brachte  Kulturrasse,  und  in  besonderen  Fällen,  wie  beim 
Rind  und  beim  Hund,  hat  der  Mensch  aus  Tieren,  die  sonst 
nicht  so  verwendet  worden,  für  bestimmte  Zwecke  sehr  nütz¬ 
liche  Genossen  zu  machen  gewufst.  Aus  der  Summe  der 
Thatsaclien  vermag  man  ferner  die  Beruhigung  zu  schöpten, 
dafs  hier  wenigstens  der  Mensch  wirklich  als  Beherrscher 
der  Erde  auftritt.  Es  giebt  keine  geographischen,  giebt  keine 
klimatischen  Bedingungen  auf  unserer  Welt  —  auch  der 
kühne  Nordmann  Nansen  und  seine  Schlittenhunde  haben  das 
bewiesen  —  denen  nicht  der  Mensch  im  Bunde  mit  irgend 
einem  seiner  Transportmittel  und  so  auch  mit  einem  seiner 
Transporttiere  gewachsen  wäre.  Im  einzelnen  beschäftigt 
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sich  daun  der  Verf.  mit  dem  Yak  oder  Grunzochsen  Tibets, 
dem  Renn  oder  Renntier,  dem  Kamel,  dem  nur  eine  Kultur¬ 
rasse  des  Kamels  mit  einem  Buckel  darstellenden  Dromedar, 
dem  Lama,  dem  Pferd  und  Esel,  wie  dem  Maultiere,  dem  in 
seiner  Verbreitung  universellen  Rinde  und  Büffel.  Inbetreff 
des  Hundes  hebt  Hahn  noch  besonders  hervor,  dafs  die  Ver¬ 
breitung  des  Hundes  durch  die  ganze  von  Menschen  bewohnte 
Welt  wohl  sicher  eine  Bürgschaft  dafür  ist,  dafs  er  in  geradezu 
unfafsbar  alter,  fast  in  paläontologischer  Zeit  mit  dem  Men¬ 
schen  in  Verbindung  getreten  ist. 


—  Die  Staatswälder  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Die  Bewegung  zu  Gunsten  von  Regierungswaldreserven  be¬ 
gann  in  den  Vereinigten  Staaten  bald  festen  Eufs  zu  fassen, 
nachdem  es  klar  geworden  war,  dafs  trotz  gewisser  Beschrän¬ 
kungen,  die  der  schonungslosen  Verwüstung  der  Wälder  Vor¬ 
beugen  sollte,  der  Vorrat  an  Holz  bald  zu  Ende  gehen 
müfste.  Auf  Anregung  und  Betreiben  der  American  Fovestry 
Association  und  der  Division  of  Forestry  des  Ackerbau¬ 
ministeriums  kam  endlich  am  3.  März  1891  ein  Gesetz  zu 
Stande,  das  den  Präsidenten  ermächtigte,  Staatsländereien,  die 
bewaldet  sind ,  als  Staatsforsten  zu  reservieren.  Es  wurden 
bis  zum  September  1893  17  Forstreserven  gebildet,  die  über 
17  Millionen  Acres  umfafsten  und  in  den  Staaten  Washington, 
Oregon,  Kalifornien,  Wyoming,  Colorado,  Arizona,  Neu-Mexiko 
und  Alaska  liegen.  Da  jedoch  nicht  zugleich  eine  genügende 
Forstpolizei  geschaffen  war,  kümmerten  sich  die  Interessenten 
wenig  oder  gar  nicht  um  die  Reserven  und  das  Zerstören  der 
Wälder  durch  Holzschlagen  und  Feuer  fand  nach  wie  vor 
statt.  Erst  durch  die  Bestimmungen  vom  22.  Februar  1897 
wurde  diesem  Zustande  Einhalt  geboten,  doch  erregten  die 
gesetzlichen  Bestimmungen ,  namentlich  in  den  nordwest¬ 
lichen  Staaten,  grofsen  Widerspruch.  Durch  die  zuletzt  ge¬ 
nannten  Bestimmungen  wurden  13  Reserven  mit  über 
21  Millionen  Acre  als  Staatsforsteu  reserviert  und  unter  die 
Oberaufsicht  des  Direktors  der  Geological  Survey  gestellt. 
In  einem  ausführlichen  Bericht  weist  Charles  D.Wallcott, 
der  Direktor  des  Geological  Survey,  übei’zeugend  nach,  dafs 
es  die  höchste  Zeit  gewesen  sei,  dafs  die  Vereinigten  Staaten 
in  dieser  Richtung  vorgegangen  seien  und  dafs  die  verhält- 
nismäfsig  geringen  Unkosten,  welche  die  Verwaltung  und  Be¬ 
aufsichtigung  der  Staatsforsten  erfordern  würde ,  sehr  bald 
nicht  nur  durch  Einkünfte  gedeckt  werden  würden ,  sondern 
dafs  diese  Forsten  auch,  wie  in  allen  Staaten,  wo  geregelte 
Forstwirtschaft  zu  finden  sei,  erhebliche  Überschüsse  liefern, 
überhaupt  ein  Segen  für  das  Land  sein  würden.  Spät  kommt 
man  somit  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  Ansichten,  die  schon 
im  18.  Jahrhundert  in  Deutschland  Platz  gegriffen  hatten. 


—  Der  japanische  Premierminister  Marquis  Ito  hat  sich 
kürzlich  in  bemerkenswerter  Weise  über  die  Stellung  der 
Religion  zur  Schule  und  Politik  in  Japan  ausgelassen. 
Verschiedene  im  Erziehungswesen  einflufsreiche  Männer  hatten 
die  Einführung  einer  nationalen  Religion  in  den  Schulen  ver¬ 
langt,  um  den  immer  mehr  um  sich  greifenden  kosmopolitischen 
Ideen  besser  entgegentreten  zu  können.  Marquis  Ito  lehnte  da¬ 
gegen  dieses  Ansinnen  scharf  ab  und  verweigerte  es,  das  Er¬ 
ziehungssystem  Japans  auf  religiöser  Grundlage  aufzurichten; 
nur  so  könne  man  der  nationalen  Politik,  dem  Geiste  der 
Verfassung  und  den  Tendenzen  genügen,  die  auch  in  Europa  und 
Amerika  mehr  und  mehr  zur  Geltung  gelangten  oder  gelangen 
müfsteu.  Je  mehr  die  Kultur  fortschritte ,  desto  mehr  müsse 
die  Religion  von  der  Erziehung  und  Politik  entfernt  werden. 
Dadurch,  dafs  seit  der  Umwälzung  im  Jahre  1868  Japan  die 
Religion  von  dem  Staatswesen  vollständig  getrennt  habe,  sei 
es  ihm  möglich  geworden,  so  grofse  Fortschritte  zu  machen. 
In  anderen  östlichen  Ländern  aber  sei  die  Verquickung  von 
Religion  und  Politik  oder  Erziehung  die  Ursache,  dafs  sie 
zurückblieben  und  Japan  werde  nicht  wieder  in  die  Bahnen 
dieser  rückständigen  Länder  einlenken.  Keineswegs  aber, 
fügte  der  Premierminister  hinzu,  wünsche  er,  dafs  die  Religion 
aus  der  Welt  verbannt  werde;  nur  sei  es  nötig,  ihr  Grenzen  zu 
stecken.  Die  Japaner  könnten  sich  zu  einer  Religion  be¬ 
kennen,  welche  sie  wollten,  in  dieser  Beziehung  gewährte  ihnen 
die  Verfassung  vollste  Freiheit,  nur  dürfte  sie  nicht  störend 
auf  die  Ruhe  und  Ordnung  des  Staates  einwirken.  Aufserdem 
habe  der  Staatsmann  nichts  mit  der  Religion  zu  thun  und 
die  mit  der  Erziehung  beschäftigten  Personen  sollten  sich 
auch  nur  mit  der  Erziehung  abgeben,  wie  die  Staatsleute  sich 
nicht  um  die  Religion  kümmern. 


—  Die  Trockenheit  vom  November  1897  bis 
Januar  1898  in  Deutschland  führt  Oberlehrer  Guido 
Lamprecht  in  einer  in  den  Sitzungsberichten  und  Abhand¬ 
lungen  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft  Isis  zu  Bautzen 


(1896/97)  erschienenen  Übersicht  auf  den  merkwürdigen 
Einflufs  des  Mondes  auf  die  Niederschläge  zurück. 
Dieser  Einflufs  läfst  sich,  nach  seiner  Behauptung,  mit 
einer  Sicherheit  erweisen,  mit  welcher  bis  jetzt 
wenige  Gesetze  in  der  Wetterkunde  bestätigt  wor¬ 
den  sind.  Er  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  die  Be¬ 
obachtungen  von  20  sächsischen  Stationen  für  die  Jahre  1864 
bis  1890,  und  von  40  preufsischen  Stationen  für  die  Jahre 
1857  bis  1894.  Diese  Beobachtungen  umfassen  2080  Beobach* 
tungsjahre  mit  rund  1400  m  Niederschlag.  In  jeder  Monats¬ 
reihe  wurde  die  halbe  Anzahl  mit  den  gröfsten  Niederschlag¬ 
summen  als  nafs,  die  andere  Hälfte  als  trocken  bezeichnet.  — 
Aus  den  Ergebnissen  der  Rechnungen  mit  den  Mondperioden 
läfst  sich  nach  Lamprecht  folgendes  scharf  erkennen:  Ab¬ 
gesehen  von  anderen  Ursachen  ist  Trockenheit  zu 
erwarten,  wenn  die  Erdnähe  des  Mondes  dem  Neu¬ 
mond  näher  liegt  als  dem  Vollmond,  dagegen  Nässe, 
wenn  die  Erdnähe  dem  Vollmond  näher  fällt,  als 
dem  Neumond. 

Genau  dieselbe  Regel  ergab  sich  für  die  Länder,  wo  der 
meiste  Regen  fällt,  wenn  die  Sonne  am  höchsten  steht,  aus 
einer  Beobachtungsmenge  von  über  52  000  Monatsummen  von 
Niederschlägen. 

Die  Anwendung  auf  den  Winter  1897/98  ergiebt 
sich  von  selbst,  es  ereignete  sich  : 


Neumond: 
24.  November 
23.  Dezember 
22.  Januar 


Erdnähe : 
24.  November 
23.  Dezember 
20.  Januar 


Es  fiel  also  im  November  und  Dezember  1897  die  Erd¬ 
nähe  auf  den  Neumond  und  hiernach  wäre  die  beobachtete 
Trockenheit  keine  Ausnahmeerscheinung ,  sondern  der  Regel 
entsprechend. 


—  Primitive  Nahrungsmitel  aus  dem  Pflanzen- 
und  Tierreich  bespricht  Geh.-Rat  E.  Friedei  in  der  „Bran¬ 
denburgs“  (Februar  1898),  wobei  er  auf  Brot,  Butter  und 
Käse,  sowie  Schnecken  und  Muscheln  näher  eingeht.  Zumal 
die  Abhandlung  über  das  Brot  ist  an  ethnographischen  Be¬ 
ziehungen  reich  und  verdient  wohl  eingehendere  Bearbeitung, 
sowie  Berücksichtigung  unseres  norddeutschen,  kleienreichen 
echten  Schwarzbrotes  (Pumpernickel,  Hamburger  Brot),  dessen 
Südgrenze  in  der  Lüneburger  Heide  etwa  mit  der  Grenze 
des  mi-  und  mick-Dialektes  zusammenfällt.  Auch  über  die 
Butter  weifs  Friedei  lehrreiche  Angaben  zu  machen,  die 
der  Verfasser  bei  Benutzung  von  Benno  Martinis  Werk 
„Kirne  und  Girbe“  (Berlin  1894)  noch  aufserordentlich  hätte 
vertiefen  können.  Besonders  sind  dann  die  efsbaren  Schnecken, 
namentlich  die  Weinbergschnecken,  ihre  Geschichte  und  Ver¬ 
breitung  behandelt. 


—  Eine  seltene  menschliche  Thonfigur  aus  Japan 
befindet  sich  in  Berlin  im  Privatbesitz.  Derartige  etwa  V2m 
hohe  Figuren  aus  Thon,  der  wegen  seines  hohen  Alters  wie 
rostiges  Eisen  aussieht,  sind  selbst  in  Japan  nur  in  sehr 
wenigen  Exemplaren  vorhanden.  Dies  erklärt  sich  aus  einer 
Darstellung  in  der  „Nihon-Seiki“  (Japanische  Geschichte)  des 
im  Jahre  1832  verstorbenen  berühmten  japanischen  Gelehrten 
Sanyo,  in  der  es  heifst :  „Im  28.  Jahre  der  Regierung  des 
Kaisers  Suinin-Tenno,  vor  etwa  1900  Jahren,  starb  die  Kaiserin 
Hihasu.  Kurz  vorher  war  der  ältere  Bruder  der  Mutter  des 
Kaisers,  Yamato  Hikono  Mikoto,  gestorben.  Bis  dabin  herrschte 
in  Japan  die  fürchterliche  Sitte,  dafs,  wenn  eine  hohe  Person 
verstarb,  alle  treuen  Beamten  und  Diener  rund  um  das  Grab 
herum  bis  zum  Halse  lebendig  eingegraben  wurden.  Als  der 
Kaiser  beim  Begräbnis  seines  Oheims  vom  Palaste  das  schauer¬ 
liche  Geschrei  der  Eingegrabenen  hörte,  wurde  er  von  Ent¬ 
setzen  ergriffen.  Er  berief  sogleich  alle  Minister  und  Hof¬ 
beamten  und  teilte  ihnen  mit,  dafs  diese  grausame  Sitte  des 
Vergrabens  von  Lebendigen  für  ewige  Zeiten  aufhören  solle. 
Nicht  lange  darauf  verschied  seine  Gemahlin,  die  Kaiserin 
Hihasu.  Da  machte  ein  Hofbeamter  mit  Namen  Nomino 
Sukune  aus  der  (durch  ihre  Thonwaren  berühmten)  Provinz 
Isumo  dem  Kaiser  den  Vorschlag,  irdene  Figuren  statt  lebender 
Personen  eingraben  zu  lassen.  Dem  Kaiser  gefiel  dieser  Vor¬ 
schlag  aufserordentlich,  und  er  liefs  sofort  von  Isumo  Töpfer 
kommen,  die  Menschenfiguren  bilden  mufsten.  So  viele  Diener 
eine  verstorbene  hohe  Persönlichkeit  besafs,  so  viele  Thon¬ 
figuren  wurden  nun  rings  um  ihr  Grab  bis  zum  Halse  eiu- 
gescharrt.  Auf  diese  Weise  entstand  gewissermafsen  eine 
„Thonhecke“.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  geriet  jedoch  die 
Sitte,  Thonfiguren  zu  vergraben,  allmählich  in  Vergessenheit. 
Nach  ungefähr  673  Jahren  frischte  sie  der  36.  Kaiser  Kotoku- 
Tenno  noch  einmal  auf,  doch  wurde  sie  bald  wieder  und  zwar 
für  immer  vergessen.“  (Monatsschrift  „Ostasien“.  April  1898.) 
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Morenos  Expedition  in  die  Patagonischen  Anden  189(>. 

Dem  Originalberichte* 1)  nacherzählt  von  Dr.  Hubert  Jansen. 


Seit  den  70er  Jahren  bestehen  zwischen  Argentinien 
und  Chile,  auch  nach  dem  1881er  Grenzvertrage, 
politische  Streitigkeiten  in  betreff  des  Andengebietes, 
zu  dessen  Erforschung  von  beiden  beteiligten  Seiten 
Reisen  unternommen  worden  sind.  Auf  chilenischer 
Seite  arbeiteten  unsere  Landsleute  Dr.  Hans  Steffen, 
Oskar  von  Fischer  und  Stange;  siehe  in  den  „Ver- 
handlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin“ 
den  Bericht  von  Dr.  Steffen  im  Jahrg.  1893,  S.  390 
bis  393,  sowie  die  Notizen  ebend.  S.  477  und  im  Jahrg. 
1896,  S.  418;  Serrano  Montaner,  „Limites  con  la 
Repüblica  Argentina“  (Santiago  de  Chile,  1895);  ferner 
„Memoria  e  Informe,  relativo  a  la  Expedicion  Explora- 
dora  del  Rio  Palena,  Diciembre  1893  ä  Marzo  1894“ 
(Santiago  de  Chile,  1895).  Auf  argentinischer  Seite 
leitete  die  Forschungsarbeiten  seit  1896  als  Grenz¬ 
kommissar  mit  einem  Stabe  meist  deutscher  Hülfs- 
arbeiter  der  Direktor  des  „Museo  de  La  Plata“,  Herr 
Franc.  P.  Moreno,  der  schon  vorher  etwa  25  Jahre  hin¬ 
durch  in  den  Andengegenden,  sowie  in  den  bis  dahin 
fast  ganz  unbekannten  patagonischen  Länderstrecken 
Forschungsreisen  unternommen  hatte,  zuerst  als  Privat¬ 
mann,  dann  als  Direktor  des  genannten  Museums. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  seiner  bezüglichen 
Veröffentlichungen  erstattet  nun  Moreno  vorläufigen 
Bericht  über  einen  Teil  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1896  unternommenen  amtlichen  Reise  in  jene 
wenig  bekannten  und  dünn  bevölkerten  Gebiete,  die 
zum  Teil  —  besonders  im  Süden  —  in  ungünstigem 
Rufe  stehen  infolge  wüster  Landspekulationen  und 
Schwindeleien.  Das  durchforschte  Gebiet  umfafst:  a)  die 
Länderstrecken  vom  23.  Grad  siidl.  Br.,  in  der  Puna  de 
Atacama  (seit  1893  Grenzgebiet  nach  Bolivien  hin),  bis 
nahe  an  San  Juan,  also  die  Gebirgsgegenden  der  Pro¬ 
vinzen  San  Juan,  La  Rioja,  Catamarca  und  Salta; 
b)  weiter  südlich  die  Andengegend  und  die  benach¬ 
barten  Länderstrecken  in  den  Gebieten  Neuquen  2),  Rio 

D  Reconocimiento  de  la  Region  An  di  na  de  la 
Repüblica  Argentina:  Apuntes  preliminares  sobre  una 
excnrsion  ä  los  territorios  del  Neuquen,  Rio  Negro,  Cliubut 
y  Santa  Cruz,  becba  por  las  secciones  typogräfica  y  geologica, 
bajo  la  direccion  de  Francisco  P.  Moreno,  director  del 
Museo  (de  La  Plata).  —  (=  „Revista  del  Museo“,  Tomo  VTII.) 
—  Con  un  plano  y  42  laminas.  La  Plata,  1897.  (180  S.  8 

Text;  die  Karte,  im  Mafsstabe  1  :  600  000,  bat  eine  Gröfse  von 
140  X  55 cm;  die  42  Tafeln  bestehen  aus  40  Tafeln  mit  photo¬ 
graphischen  Ansichten  und  Abbildungen,  1  Itinerar  und 

1  Kärtchen  der  Eisenbahnprojekte.) 

2)  Auch  in  den  nichtspanischen  Eigennamen  ist  hier, 
schon  mit  Rücksicht  auf  die  Karte ,  die  spanische  Schreib¬ 
weise  überall  beibehalten. 


Negro,  Chubut  und  einem  Teile  von  Santa  Cruz.  Diese 
letzteren  Gegenden  sind  für  Argentinien  vorläufig  die 
wichtigeren,  teils  weil  sie  nur  sehr  wenig  bekannt 
waren,  teils  weil  sich  jetzt  Ansiedelungen  dorthin  zu 
wenden  beginnen.  Deswegen  behandelt  die  vorliegende 
Publikation  zunächst  nur  diese  südlicheren  Gebiete  (von 
etwa  35  bis  4672°  südl.  Br.);  zu  dem  Forschungsgebiete 
zwischen  3972  und  467-2°  ist*  ßine  in  dem  grofsen 
Mafsstabe  von  1 : 600  000  gezeichnete  Karte  beigegeben, 
die  wir  hier  in  verkleinertem  Mafse  teilweise  wieder¬ 
geben. 

Argentinien  südwestlich  von  der  Linie  Tandil— Azul 
(Provinz  Buenos  Aires)  bis  San  Luis  (Provinz  Cordoba) 
war  in  den  1870er  Jahren  noch  ein  nur  von  Wilden 
bewohntes  bezw.  durchstreiftes  Land;  das  südlicher  lie¬ 
gende  Bahia  Bianca  am  Atlantik  war  eine  isolierte 
Niederlassung,  von  wo  man,  von  den  feindlichen  India¬ 
nern  bedroht,  nur  mit  Lebensgefahr  nach  Azul  und 
Tandil  gelangen  konnte.  Als  Moreno  1873  seine  erste 
Reise  zum  Rio  Negro  machte,  wurde  seine  Eskorte  hier 
von  den  Indianern  angegriffen,  1875  ebenfalls,  wobei 
verschiedene  seiner  Begleiter  niedergemacht  wurden. 
1876  besuchte  er  die  im  Entstehen  begriffene  Kolonie 
Chubut  ,  eine  Oase  in  dem  damals  ganz  unbekannten, 
aber  vielversprechenden  Patagonien,  das  er  1879  zum 
zweitenmale  bereiste.  Damals  war  die  Grenzlinie 
zwischen  Gesittung  und  Wildheit  schon  südlicher  ge¬ 
schoben,  bis  Choelechoel  und  Chichinal.  Bei  diesem 
letzteren  Zuge  kam  Moreno  bis  zu  den  schönen  Wiesen¬ 
landschaften  östlich  vom  Tecaflufs  (43°  SO'  südl.  Br.), 
von  wo  aus  sieben  Jahre  später  (1886)  die  bekannte, 
nach  NW  gelegene  Kolonie  „16  de  octubre“  (43°,  am 
Rio  Corintos)  gegründet  wurde;  von  dort  wandte  er 
sich  nördlich  zum  Südufer  des  Sees  Nahuel-IIuapi  (41°) 
und  weiter  zu  dessen  Fjorden  am  Westufer,  wo  damals 
(in  der  „Argentinischen  Schweiz“,  wie  Moreno  das  Land 
nennt)  die  dortigen  nomadischen  Stämme  der  Eingebo¬ 
renen  ihre  letzten  Tage  lebten.  Als  Direktor  des  „Museo 
de  La  Plata“  setzte  Moreno  mit  verschiedenen  Mitarbei¬ 
tern  die  Forschungen  in  jenen  Landstrecken  fort,  so  in 
den  Gebieten  des  Rio  Santa  Cruz  und  des  Chubut  bis 
zum  See  Buenos  Aires  (46°  30'  südl.  Br.),  als  Vorberei¬ 
tung  für  spätere  gröfsere  und  intensivere  Forschungs¬ 
reisen  (seit  1893  mit  Unterstützung  der  Regierung); 
von  1893  bis  1895  unternahm  er  Reisen  von  den  Eis¬ 
regionen  der  Puna  an  der  bolivischen  Grenze  bis  zum 
Departement  San  Rafael  in  der  Provinz  Mendoza,  wobei 
die  Geographie,  Geologie,  Mineralogie,  Biologie  etc.  dieser 
Strecken  erforscht  wurden,  sowohl  auf  den  Bergen,  als 
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in  der  weiten  Ebene,  und  zum  erstenmale  die  Üro- 
grapbie  der  Anden  in  so  grofser  Ausdehnung  genau 
festgestellt  wurde.  Die  Veröffentlichung  der  Berichte 
über  die  Reisen  in  diesen  nördlicheren  Gebieten  erfolgt 
später,  in  den  folgenden  Bänden  des  „Reconocimiento 
de  la  Region  Andina“  (bezw.  der  „Rev.  del  Museo“). 

Als  Moreno  1896  die  von  ihm  in  den  Jahren  1875 
bis  1880  durchstreiften  Gebiete  des  Südens  wiedersah  — 
wobei  er  auch  in  diejenigen  Teile  vordrang,  in  die  er 
damals  nicht  hatte  gelangen  können  —  waren  im  Ver¬ 
laufe  dieser  20  Jahre  die  ungezähmten  Wilden  dort  ver¬ 
schwunden  ,  und  mit  ihnen  auch  die  Forts  und  festen 


tiago  Roth  und  der  Gehülfe  Juan  M.  Bern  ich  an 
wandten  sich  zum  Rio  Negro  und  zum  Limay  bis  zum 
Flusse  Collon-Curä;  von  dort  gingen  Soot  und  Roth 
weiter  zum  Rio  Caleufü,  dessen  Nebenflüsse  sie  erforsch¬ 
ten,  Schiörbeck  und  Bernichan  zum  See  Nahuel- 
Huapi ,  wo  letzterer  mit  der  meteorologischen  Station 
betraut  wurde,  während  Schiörbeck  zum  See  Gutierrez 
(41°  10')  auf  brach,  um  die  dortigen  Gebirgsgegenden  so¬ 
weit  wie  möglich  zu  studieren ;  c)  die  Topographen  Gunard 
Lange,  Theodor  Arneberg,  Johann  Waag,  Johann 
Kastrupp,  Emil  Frey  und  Ludwig  von  Platten, 
der  Bergingenieur  J.  Moreteau  und  der  Naturforscher 


Plätze,  die  gegen  ihre  Beutezüge  schützten.  Das  Pro¬ 
gramm  dieser  im  Januar  1896  begonnenen  fünf¬ 
monatigen  Expedition  umfafste  die  unmittelbar  an 
die  Anden  stofsende  Zone  und  den  östlichen  Teil  der 
Anden  zwischen  San  Rafael  (34°,  Provinz  Mendoza)  und 
dem  See  Buenos  Aires  (46°  30',  Territorium  Santa 
Cruz).  Moren  os  Mitarbeiter,  sämtlich  Beamte  des 
„Museode  La  Plata“,  waren  folgende  Herren:  a)  Die  To¬ 
pographen  Heinr.  Wolff  und  Karl  Zwilgmeyer,  der 
Geolog  Rudolf  H  a  u  t  h  a  1 ,  der  Zeichner  und  Landschafts¬ 
maler  Karl  Sackmann  und  der  Jäger  (cazador)  des 
La  Plata -Museums,  Matias  Ferrua,  erforschten  die 
Gegend  zwischen  San  Rafael  und  Chosmalal  (letzterer 
Ort  37°  20'  südl.  Br.,  70°  westl.  L.);  b)  die  Topographen 
Adolf  Schiörbeck  und  Eimar  Soot,  der  Geolog  San- 


Julius  Koslowsky  untersuchten  die  Gegend  zwischen 
dem  Süden  des  Sees  Gutierrez  und  dem  See  Buenos  Aires. 
Frey  übernahm  das  Gebiet  Cholila  (42°25'),  sowie  die 
Thäler  und  Berggegenden  nördlich  und  nordwestlich 
vom  See  Puelo  (42°  15')  und  im  Westen  des  nördlichen 
Hauptnebenflusses  des  Chubut,  von  dem  Quellgebiet  des 
Rio  Manso  an  (etwa  41°  20'),  welch  letzterer  Punkt  zu 
Schiörbecks  Bereich  gehörte.  Lange  war  das  Seen¬ 
gebiet  zugewiesen  zwischen  den  Seen  von  Cholila  und 
dem  Rio  Fta-leufii,  bis  wo  dieser  den  Rio  Corintos  in 
sich  aufnimmt  (43°  20'  südl.  Br.,  71°  32'  westl.  L.),  im 
Thale  „  1 6  de  octubre“.  Waags  Bereich  war  die  Region 
des  Rio  Corcovado  oder  Carrenleufü  bis  in  das  von 
Steffen  und  Fischer  erforschte  Gebiet  hinein. 
Kastrupp  übernahm  die  topographische  Aufnahme 
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des  Gebietes  östlich  vom  See  General  Paz  (43°  55') 
sowie  das  Thal  des  Gennua,  von  Platten  die  vom  Rio 
de  las  Vacas  und  Rio  Pico  bewässerten  Thäler  bis  ins 
Gebirge  hinein.  Arneberg  und  Koslowsky  er¬ 
forschten  die  Seen  Fontana  und  La  Plata  (44°  45'  bis 
45°  südl.  Br.)  und  später  das  Gebiet  zwischen  dem  Rio 
Senguerr  und  dem  See  Buenos  Aires  bis  zu  den  ersten 
Hochgebirgen ,  von  denen  die  Nebenflüsse  des  zum 
Pacific  fliefsenden  Aysen  ihre  Wasser  erhalten.  More- 
teau  hatte  das  Thal  „16  de  octubre“  und  die  benach¬ 
barten  Berge  geologisch  zu  untersuchen.  Moreno  selber 
besichtigte  die  Arbeiten  auf  allen  diesen  Gebieten  persön¬ 
lich,  um  später  die  gesammelten  Resultate  beurteilen 
und  zusammenstellen  zu  können.  Die  bis  zur  Ver¬ 
öffentlichung  dieses  ersten  Bandes  erreichten  Resultate 
der  Herren  Lange,  Wolff  und  Hauthal  bestätigten 
die  von  Moreno  auf  den  natürlichen  Reichtum  dieser 
Gegenden  gesetzten  Hoffnungen.  Schon  beschäftigen 
sich  verschiedene  Unternehmungen  mit  dem  Departe¬ 
ment  San  Rafael,  das  bald  von  Eisenbahnen  durchkreuzt 
und  in  kurzer  Zeit  eins  der  einträglichsten  Gebiete 
Argentiniens  sein  wird.  Der  Wasserreichtum  der  Flüsse 
Diamante,  Atuel  und  ihrer  Nebenflüsse  genügt  zur  Be¬ 
wässerung  von  Hundei’ttausenden  von  Hektaren. 

Zwischen  der  Stadt  San  Rafael  (am  linken  Ufer  des 
Diamante)  und  der  Roten  Schlucht  (Canada  Colorada, 
35°  27'  50"  südl.  Br.)  zieht  sich  die  malerische  Sierra 
Pintada  hin,  eins  der  ältesten  und  zerklüftetsten  Gebirge 
Argentiniens.  Jenseits  dieses  an  wertvollen  Metallen 
und  anderen  Mineralien  reichen  Gebirges  dehnt  sich 
eine  weite  wellenförmige  Ebene  aus;  über  die  Geologie 
dieses  Gebirgszuges  und  dieser  Ebene  hat  Moreno 
schon  vorher  berichtet  (im  „Examen  topogräfico  y  geo- 
lögico  de  los  Departamentos  de  San  Carlos,  San  Rafael 
y  Villa  Beltran,  por  Gunardo  Lange,  Rodolfo  Hauthal 
y  Henrique  W^ olff ’,  s.  „Re vista  del  Museo  de  La  Plata  , 
tomo  VII;  La  Plata,  1895). 

In  der  Canada  Colorada  machte  Moreno  mit  Herrn 
Wolff  einige  Exkursionen  in  die  Kreide-  und  Jura¬ 
formationsgebiete  nach  Westen  hin,  konnte  jedoch  den 
Cerro  del  Alquitran  nicht  besuchen.  Herr  Hauthal 
hatte  nach  dieser  Richtung  hin  eine  schöne  Sammlung 
von  Versteinerungen  zusammengebracht,  östlich  bis  zur 
Laguna  de  Llancanelo,  die  jährlich  kleiner  wird.  Die 
nächste  Station  war  die  alte  Kolonie  Malargue.  Die 
Kreideformation  setzt  sich  mit  ihren  eingelagerten  Fos¬ 
silien  hier  nach  Süden  fort  bis  zum  Rio  Grande.  Herr 
Hauthal  hat  bemerkt,  dafs  diese  Kreide-  und  Jura¬ 
schichten,  die  in  einem  Teile  der  Cordilleren  in  den  Pro¬ 
vinzen  La  Rioja  und  Catamarca  sich  westlich  von  den 
Centralketten  der  Anden  finden ,  sich  im  Süden  in 
gröfserer  oder  geringerer  Mächtigkeit  nach  Osten  hin 
fortsetzen;  in  der  Gegend  des  Aconcagua  trifft  man  sie 
in  denselben  Ketten,  aber  auf  einige  200  km  mehr  nach 
Süden,  sowie  auch  östlich  von  jenen  Ketten,  ferner  in 
den  Bergen  von  Catalin  (im  Territorium  Neuquen).  Süd¬ 
lich  von  Malargue  folgt  der  Weg  dem  malerischen  Bache 
Loncoche,  an  dessen  Ufern  zahlreiche,  zuweilen  bis  2  cbm 
grofse  Stücke  vulkanischen  Felsgesteins  liegen,  die  von 
Gletschern  hierher  getragen  sein  müssen.  Am  5.  Februar 
wurde  das  Lager  aufgeschlagen  bei  Butamallin,  das  von 
einem  vulkanischen  Felsengebirge  beherrscht  wird,  wo 
bis  heute  Guanacos  in  Menge  erbeutet  werden,  am 
6.  Februar  im  kleinen  Uferort  (portezuelo)  Loncoche 
(2030  m  über  Meer),  wo  die  Wasserscheide  ist  zwischen 
den  nach  Nord  und  Süd  fliefsenden  Whsserläufen ,  in  dei 
Nähe  die  Gipfel  Butamallin  und  Tronquimahal  (2310  m). 
Diese  Gebirgsreihe  setzt  sich  nach  Osten  fort  in  immer 
niedriger  werdenden  Höhen  bis  zur  östlichen  Lbene, 


teilt  sich  nördlich  von  Malargue  und  vereinigt  sich 
durch  zwischenliegende  kleine  Vulkane  und  vulkanische 
Schutthalden  bis  zu  den  Meridionalketten  des  Nevado. 
Zwischen  dem  Lager  und  dem  Uferort  Loncoche  finden 
sich  charakteristische  Moränen,  und  unter  ihnen  das 
neuvulkanische  Gestein,  welches  die  sedimentären  Kreide¬ 
schichten  bedeckt,  in  welch  letzteren  schmale  schwarze 
Streifen  mit  Spuren  von  Kohle  sichtbar  sind.  Das  Land 
wird  nach  Süden  hin  —  trotz  der  Höhe  —  allmählich 
besser;  die  Humusdecke,  die  man  dort  zum  erstenmale 
sieht,  mifst  stellenweise  bis  zu  3  m  und  ist  mit  schönem 
Pampasgrase  (Gynerium)  bewachsen.  Wie  der  Bach 
Loncoche,  an  dessen  Ufer  der  kleine  Ort  Loncoche  liegt, 
direkt  nach  Norden,  so  fliefst  jenseits  dieses  Ortes  der 
Bach  „AguaVotada“  direkt  nach  Süden,  um  sich  von  Bu- 
talö  an  durch  sandiges  Gebiet  nach  Osten  zu  wenden.  Nörd¬ 
lich  von  einem  am  Agua-Votadabach  gelegenen  Uferorte 
liegt  der  Cerro  Loncoche  in  der  Nähe  des  Uferortes 
gleichen  Namens,  und  im  NW  der  Cerro  Lavatre.  In 
diesem  öden  Gebiete,  wo  die  Kreideschichten  fast  überall 
mit  schwarzem  neuvulkanischem  Basaltgestein  bedeckt 
sind,  auf  dem  wiederum  glacialer  Detritus  lagert  (der 
in  dem  Thale  des  Rio  Grande  sehr  charakteristische 
Moränen  bildet),  ist  nur  die  Ebene  von  Comalleü  eine 
schöne  Stelle.  Der  Rio  Grande,  stellenweise  bis  100  m 
breit,  hat  hier  die  seitlich  kommende  Gebirgskette  Cal- 
queque  durchbrochen,  deren  sedimentäre  Bildung  man 
in  dem  mit  Fossilien  durchsetzten,  in  die  Moränen  ge¬ 
langenden  Geröll  erkennt.  Das  Thal  des  Flusses  ist 
auf  einer  Strecke  von  etwa  25  km  in  seiner  Hauptrich¬ 
tung  nach  SSW  breit,  verengert  sich  dann  durch  die 
mächtigen  schwarzen  .Schutthalden,  die  von  den  im 
Osten  in  longitudinaler  Reihe  streichenden  Kratern  her¬ 
abkommen,  alle  überragt  von  dem  hohen  recenten  Vulkan 
Payeu,  dessen  sagenhafte  Mineralschätze  in  den  letzten 
Jahren  allerdings  noch  niemand  gesehen  hat.  Diese 
äufserst  wüste  Gegend  bietet  mit  ihren  schwarzen  Laven 
auf  dem  weifsen  vulkanischen  Sande  in  ganz  Argen¬ 
tinien  das  charakteristischste  Bild  des  recenten  Vulkanis¬ 
mus.  Es  verdient  vermerkt  zu  werden,  dafs  diese  recenten 
Vulkane  in  der  Nähe  der  Gebirgsketten  sich  stets  an 
deren  Abhang  (nicht  auf  den  Gipfeln)  öffnen,  als  wenn 
sie  schwächere  Stellen  der  Faltungen  dieser  Ketten  sich 
zu  nutze  machten,  um  durchzubrechen.  Am  9.  Februar 
gelangte  man  zum  Rio  Barranca,  in  dessen  Thal  Getreide, 
Wein  und  verschiedene  Obstsorten  angebaut  werden. 
Von  hier  an  wird  das  Land  nach  Süden  hin  allmählich 
fruchtbarer  und  geht  in  den  schönen  Boden  des  Neuquen- 
territoriums  über.  Durch  wellenförmige,  fruchtbare  Ge¬ 
biete  kam  man  nach  Chosmalal,  der  heutigen  Hauptstadt 
des  letztgenannten  Territoriums  (790  m  über  Meer),  am 
Zusammen flufs  des  Neuquen  mit  dem  Curileo,  und  von 
dort  nach  Junin  de  los  Andes. 

Ähnlich  wie  der  vorstehende  lange  Absatz  es  zeigt, 
giebt  die  Darstellung  Morenos,  als  vorläufiger  Be¬ 
richt,  eine  überaus  grofse  Menge  von  Einzelheiten,  die 
noch  zu  keinem  Gesamtbilde  der  durchzogenen  Ge¬ 
biete  verarbeitet  sind.  Das  Ganze  ist  zu  tagebuchartig 
und  feuilletonistisch ,  um  danach  von  den  betreffenden 
gröfseren  und  kleineren  Einzelgebieten  hier  in  kräftigen 
Strichen  ein  klares,  deutliches  Bild  geben  zu  können; 
unmöglich  erscheint  es  auch  in  Bezug  auf  den  zu  Gebote 
stehenden  Raum,  alle  Seiten  des  Buches  der  Reihe  nach 
durchzunehmen.  Wir  beschränken  uns  hier  deshalb  im 
folgenden  auf  die  Darstellung  der  wichtigsten  Ergeb¬ 
nisse  dieser  Expedition  und  geben  zur  Belebung  und 
Veranschaulichung  eine  Auswahl  aus  den  vielen  schönen, 
dem  Buche  eingehefteten  Phototypieen. 

Bei  den  Arbeiten  der  verschiedenen  oben  genannten 
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Fig.  1.  Gletscher  am  Nordhange  des  Lanin. 


Sektionen  wurde  zwischen  36°  und  46°  30'  latS,  west¬ 
lich  von  70°  30'  longW,  eine  Strecke  von  7155  km 
rekognosciert.  Dahei  wurden  3  Längen-,  328  Breiten¬ 
bestimmungen  und  201  Azimute  aufgenommen  (die 
Breitenbestimmungen  siehe  im  Anhang  S.  157  bis  164, 
einige  Azimute  S.  158);  ferner  wurden  271  trigono¬ 
metrische  und  1072  barometrische  Höhenmessungen 
gemacht,  sowie  960  photographische  Aufnahmen  von 
Landschaften,  Seen,  Bergen  etc.,  aufserdem  6250Gestein- 
und  Fossilienproben,  viele  Vertreter  der  patagonischen 
Fauna  und  Flora,  sowie  an¬ 
thropologische  Gegenstände  ge¬ 
sammelt.  Infolgedessen  wur¬ 
den  bedeutende  Irrtümer  in 
der  Geographie  dieser  Gegen¬ 
den  richtig  gestellt  und  die 
Orographie  der  an  die  Anden- 
cordillere  stofsenden  Gegend, 
sowie  eines  Teiles  dieser  Ge¬ 
birgskette  bestimmt,  wodurch 
die  Darstellungen  der  Herren 
Serrano  Montaner,  Stef¬ 
fen,  Fischer  und  Stange 
in  den  im  ersten  Absatz  dieser 
Besprechung  genannten  Quel¬ 
len  in  Bezug  auf  die  Topo¬ 
graphie  jener  Gebiete  so  zu 
sagen  vollständig  geändert 
werden. 

Der  majestätische  Vulkan 


Lanin ,  typisch  und  charakteristisch  in 
seiner  Erscheinung,  unter  39°40/  latS  und 
71°  30'  longW,  nördlich  vom  See  Huecho- 
Lafquen  gelegen,  3670  m  hoch,  wurde  von 
H  a  u  t  h  a  1  erstiegen.  Das  weite,  von  diesem 
Berge  beherrschte  Gebiet  im  Territorium 
Neuquen  gehört  zu  den  schönsten  Gegenden 
der  Welt.  Der  erst  in  neuerer  Zeit  er¬ 
loschene  Lanin  besteht  aus  Andesit  sowie 
aus  Tuffen  und  Laven  andesitischen  Ur¬ 
sprungs;  stellenweise  hat  sich  viel  Bims¬ 
stein  angehäuft.  Westlich  von  ihm  zieht 
sich  eine  Granitgebirgskette  hin,  die  sich 
nach  Norden  fortsetzt,  mit  ziemlich  hohen 
Gipfeln  und  charakteristischen  Formen; 
sie  bildet  einen  Teil  des  grofsen  Granit¬ 
massivs,  das  in  dieser  Gegend  gewisser- 
mafsen  den  Keim  des  Cordillerensystems 
darstellt  und  stellenweise  mit  neuvulka¬ 
nischen  Massen  bedeckt  ist,  die  sich  ge¬ 
legentlich  bis  zu  hohen  Gipfeln  anhäufen 
(z.  B.  Lolog  und  Malalco).  Auch  über  den 
Laningletscher  (Fig.  1)  konnte  Hauthal  be¬ 
langreiche  Beobachtungen  anstellen.  Die 
Ländereien  zwischen  dem  See  Huecho- 
Lafquen  und  dem  Berge  Lolog  eignen  sich 
zur  Viehweide. 

Südlicher  folgen  die  Seen  Lolog  (890  in) 
und  Lacar  (660  m  ü.  M.,  letzterer  unter 
40°  10'  latS).  Moreno  glaubt,  die  Seen 
Huecho  -  Lafquen ,  Lolog  und  Lacar  seien 
Reste  von  Buchten  eines  grofsen  Sees ,  der 
das  ganze  heutige  Thal  des  Chimehuin  ein¬ 
nahm.  Von  der  Gegend  zwischen  dem  Rio 
Limay  und  den  Seen  Lacar  und  Nahuel- 
Huapi,  die  vorher  ganz  unbekannt  war, 
wurde  eine  Karte  im  Mafsstabe  1  :  400  000 
hergestellt.  Abgesehen  von  seinen  Gröfsen- 
verhältnissen  hat  der  Lacarsee  in  seinem 
allgemeinen  Anblicke  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Vierwaldstätter  See  (Fig.  2).  Ohne  Zweifel  wird  dies 
Gebiet  bald  besiedelt  werden.  Die  von  den  Nebenflüssen 
des  (im  Osten  fliefsenden,  selbst  nur  im  Unterlaufe  von 
fruchtbaren  Thalgründen ,  im  Oberlaufe  von  steinigen 
Schluchten  begleiteten)  Caleufü  bewässerten  Thäler,  wo 
die  Seen  Metiquina,  Hermoso,  Machonico,  und  etwas 
südlicher  Filohuehuen ,  Falkner  und  Villarino,  liegen, 
können  sofort  von  Ackerbau  und  Viehzucht  treibenden 
Kolonieen  in  Benutzung  genommen  werden:  ein  Gebiet 
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vom  See  Lolog  bis  zu  den  Bergen ,  die 
das  Becken  des  Caleufu  von  den  süd¬ 
licheren  Bergen  nördlich  von  dem  See 
Traful  und  den  östlich  davon  gelegenen 
trennt,  wo  ebenfalls  viele  geschützte  und 
fruchtbare  Thäler  an  den  Rändern  der  Zu¬ 
flüsse  des  Trafulsees  und  an  diesem  selbst 
liegen,  während  ein  zweites  bedeutendes 
Ackerbau-  und  Viehzuchtcentrum  in  dem 
Gebiete  am  Nordrande  des  Sees  Nahuel- 
Huapi  und  der  Seen  Correntoso,  Espejo, 
Totoral  u.  s.  w.  entstehen  könnte.  Der 
Trafulsee  (40°  30*  bis  40°  4(/  südl.  Br., 
720  m)  ist  ein  in  waldiger  Umgebung 
liegendes  Juwel  von  herrlichem  Anblick. 
Das  Thal  des  nur  mit  Gefahr  zu  pas¬ 
sierenden  oberen  Trafulflusses,  der  aus 
dem  Trafulsee  zum  Rio  Limay  fliefst,  ist 
bedeutend  fruchtbarer  als  das  des  Rio 
Caleufu;  das  ganz  eingeschlossene  Thal, 
worin  der  Rio  Traful  über  gerundete  Steine 
und  Geröll  als  der  wichtigste  Nebenflufs 
des  Limay  südwestlich  vom  Collon-Cura- 
flufs  dahinströmt,  bildet  einen  malerischen 
und  angenehmen  Schlupfwinkel.  Zahllos 
und  oft  sonderbar  sind  die  Formen,  die 
das  Tuffgestein  hier  und  am  Rio  Limay 
unter  dem  Einflüsse  der  Erosion  und  der 
Verwitterung  annimmt:  hohe  Türme,  go¬ 
tische  Spitzen,  ägyptische  Pyramiden, 
romanische  Kuppeln  u.  s.  w.  (Fig.  3). 

Von  dem  beträchtlichen  Nahuel-Huapi- 
see  (740  m  ü.  M.,  Mittelpunkt  unter 
etwa  41°  latS)  wurde  eine  möglichst 
genaue  Karte  entworfen,  die  von  ihm  ein 
ganz  anderes  Bild  giebt  als  die  bisherigen 
Karten.  Von  den  dem  Werke  beigegebenen 
verschiedenen  Ansichten  geben  wir  hier 
jene  von  Osten  aus  aufgenommene  (Fig.  4). 
Nordwestlich  vom  Nahuel-Huapi  liegt  der 
Cerro  Mirador  und  nördlich  von  diesem 
Berge  der  See  (bezw.  die  Lagune)  Con- 
stancia.  Von  dem  Cerro  Mirador  aus 
(1730  m),  einem  ausgezeichneten,  von 
Herrn  Wolff  geographisch  bestimmten 
Beobachtungspunkte  (40°  4l'  18"),  sieht 
man  die  Gipfel  des  Lanin  (in  NNO), 
Chapelco  (NO),  Tronador  (S),  Pantoja  (S), 
Puntiagudo  (SW),  die  Vulkane  Osorno 
(SW),  Puyuhue,  Villarica  u.  s.  w.  Nach 
Süden  hin  ist  diese  Zone  bis  zum  Palena- 
flufs  erforscht,  also  die  fruchtbaren  Thäler 
des  Manso  (die  Flüsse  Palena  und  Manso 
waren  auch  Gegenstand  der  chilenischen 
Expeditionen),  die  Nebenflüsse  des  Puelo, 
der  Maiten  und  das  schöne  Seennetz  im 
Cholilagebiet :  die  Seen  Rivadavia,  Menen- 
dez,  Fta-Lafquen  und  Situacion,  die 
bisher  entweder  unbekannt  oder  geogra¬ 
phisch  nicht  genau  bestimmt  waren.  Es 
hat  sich  bestätigt,  dafs  der  Fta-Leufüflufs 
derselbe  ist,  wie  der  Rio  Frio,  daher  ein 
Nebenflufs  des  Palena  (vergl.  hierzu 
„Peterm.  Mitteil.“,  1894,  S.  94,  sowie 
eine  Notiz  in  den  1894er  Verhandlungen 
d.  Berl.  Gesellsch.  f.  Erdk.). 

Im  Osten,  auf  dem  Wege  vom  Chubut 
zum  Thale  „16  de  octubre“,  zieht  sich 
eine  meridionale ,  von  Moränen  unter¬ 
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Fig.  4.  Der  See  Nahuel-Huapi,  von  Osten  gesehen. 


brochene  Ebene  bin  (die  Pampas  de  Esguel),  die 
eines  der  wichtigsten  Beispiele  des  in  Morenos  Buche 
öfters  erwähnten  interoceanisclien  divortium  aqua- 
rum  liefert.  Hier  wie  anderwärts  in  diesen  Gebieten  ist 
diese  Wasserscheide  durch  die  gleiche  Ursache  entstan¬ 
den,  durch  die  Thätigkeit  der  Eiszeit  bezw.  durch  deren 
Folgen;  hier  wie  anderwärts  wurden  die  von  der  Anden- 
Cordillere  zum  Atlantik  fliefsenden  Gewässer  durch  die 
sich  bildenden,  kolossalen  Umfang  erreichenden  Mo¬ 
ränen,  die  heute  die  betreffende  Gegend  erfüllen,  ge¬ 
zwungen,  sich  zum  Pacific  zu  wenden  und  ihren  Weg 
durch  die  Lücken  der  Cordillere  zu  suchen  (schon  in 
seinem  1880er  Reisebericht  hat  Moreno  auf  einen  grofsen 
Gletscher  hier  sowie  auf  die  beträchtlichen  Gletscher¬ 
ablagerungen  hingewiesen).  Wer  da  glaubt,  diese 
Wasserscheide  müsse  von  beträchtlicher  Höhe  sein, 
würde  sich  hier  wie  anderwärts  sehr  enttäuscht  finden ; 
steigt  man,  von  Osten  kommend,  nur  einige 
Meter,  um  über  die  Kronen  der  Bäume  hin¬ 
weg  (die  die  ostwärts  fliefsenden  Gewässer 
beschatten)  den  Horizont  zu  erweitern ,  so 
sieht  man  im  Westen  die  Schneegipfel  der 
bis  zur  Landenge  von  Panama  führenden 
Andenkette,  die  nach  manchen  Handbüchern 
der  Geographie  zugleich  die  Wasserscheide 
des  südamerikanischen  Kontinents  bilden 
soll. 

Von  dem  bekannten  und  oben  schon  er¬ 
wähnten  Thale  „16  de  octubre“  mit  der  seit 
1886  bestehenden  Kolonie  nördlich  vom  Rio 
Corintos  wurde  eine  Generalkarte  aufgenom¬ 
men.  Die  Ansiedler  leben  hier  behaglich  in 
ihren  Hütten ;  wenn  die  ihnen  gemachten 
Versprechen  gehalten  würden  und  wenn  sie 
namentlich  ihre  Landanteile  als  Eigentum 
erhielten,  so  wäre  die  Kolonie  „16  de 
octubre“  heute  die  bedeutendste  in  Pata¬ 


gonien.  Westlich  von  diesem  Thale,  davon  getrennt 
durch  den  Rio  Perzey ,  liegt  der  Cerro  Situacion  und 
jenseit  desselben  der  See  Situacion. 

Der  Lauf  des  Carrenleufü  —  des  Quellflusses  des 
Palena  —  wurde  erforscht  von  dem  äufsersten  Punkte 
an ,  den  die  chilenischen  Kommissare  erreicht  haben, 
bis  zu  seinen  Quellen  im  See  General  Paz  (etwa  43°  55f ; 
900  m)  und  in  den  Höhen  und  Niederungen  hier  im 
Osten  des  durchzogenen  Gebietes ;  auch  ist  nachgewiesen, 
dafs  hier  keine  Bergreihe  der  Anden-Cordillere  vor¬ 
handen  ist. 

Eingehend  wurden  auch  die  Ebenen  erforscht,  wo 
die  Quellflüsse  des  Rio  Claro  entspringen  (der  ebenfalls 
in  den  Palena  mündet),  jene  Ebenen  —  zwischen  dem 
See  General  Paz  und  dem  See  La  Plata  —  mit  der  inter- 
oceanischen  Wasserscheide,  die  hier  mindestens  100  km 
östlich  von  der  Anden-Cordillere  läuft. 


Fig.  5.  Erratischer  Block  im  Thale  der  Laguna  Bianca. 
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Weiter  südlich  wurde  der  See  Fontana  (etwa  44°  55'; 
930  m),  der  nach  Osten  den  Rio  Senguerr  entsendet,  und 
westlich  von  ihm  der  durch  einen  schmalen  Kanal  von 
etwa  3  bis  4  km  Länge  mit  ihm  in  Verbindung  stehende 
See  La  Plata  (etwa  44°  50' ;  940  m)  bis  nahe  an  den 
Stillen  Ocean  erforscht,  wo  die  Andenkette  zwischen 
See  und  Meer  läuft.  Beide  Seen,  schon  1888  von  den 
Musealbeamten  Steinfeld  und  Botel!  o  besucht,  nehmen 
eine  lange  und  tiefe  Querspalte  in  der  Cordillere  ein. 
Der  Fontanasee  mit  seinen  bizarren  Küstenbiegungen, 
seiner  schmalen  Halbinsel  mit  rauhem,  bewaldetem  Vor¬ 
gebirge  und  seinem  himmelblauen  Wasser  erinnerte 
Moreno  an  die  italienischen  Alpenseen.  Das  Thal  des 
Senguerr  und  die  benachbarten  Abhänge  sind  ganz  mit 
Eiszeitgeröll  bedeckt,  und  dieses  wiederum  mit  über¬ 
reichem  Weidegrund. 

Nach  Süden  folgen  die  gleichfalls  erforschten  Gegen¬ 
den,  wo  die  Nebenflüsse  des  in  den  Pacific  mündenden 
Aysen  sowie  der  östlich  zum  Senguerr  fliefsende  Rio 
Mayo  entspringen.  Die  Verhältnisse  des  Mayo  mit 
seinen  Zuflüssen  Chalia  und  Guenguel  bestätigen,  ebenso 
wie  die  der  Zuflüsse  des  Rio  Claro  (s.  oben  im  zweiten 
Absatz  vorher),  die  schon  früher  gehegte  Ansicht  Morenos, 
dafs  die  zwischenmeerische  Wasserscheide  sich  im  Süd¬ 
ende  dieses  Kontinents  östlich  von  der  Andenkette  bildet 
und  dafs  Wasserläufe,  die  ehemals  in  den  Atlantik 


herrscht,  von  dessen  Gletschern  der  Rio  Fenix  ent¬ 
springt.  Sobald  dieser  das  nahe  östliche  Tafelland  er¬ 
reicht  hat,  fliefst  er  —  den  zufälligen  Umrissen  der 
Moräuenhügel  folgend  —  in  tausend  Windungen  nach 
SO  (Fig.  6),  um  sich  dann  plötzlich  nach  Westen  zu 
wenden  und  den  See  Buenos  Aires  zu  erreichen:  der 
interessanteste  Fall  der  Änderung  des  ehemaligen  Flufs- 
laufes  in  Patagonien.  Ehemals  flofs  nämlich  der  Rio 
Fenix  nach  Osten  weiter;  sein  Lauf  wurde  aber  untei’- 
brochen  bezw.  nach  Westen  abgelenkt  durch  den  Ein¬ 
sturz  lockerer  Gesteinmassen  von  den  Höhen,  durch 
deren  Thalsohle  sein  Lauf  führte.  Früher  mündete  er 
in  den  (nach  älteren  Berichten  ehemals  viel  wasser¬ 
reicheren)  Rio  Deseado  und  so  gelangten  seine  Wasser 
zum  Atlantik.  Es  wäre  das  Werk  weniger  Stunden, 
den  Flufs  wieder  in  sein  altes  Bett  zu  leiten,  doch  fehlte 
Moreno  dazu,  wegen  dringlicher  anderer  Unternehmungen, 
diesmal  die  Zeit;  den  Nutzen  einer  so  wenig  mühevollen 
Arbeit  für  das  Gebiet  des  Rio  Deseado  wie  auch  für  den 
Hafenort  Puerto  Deseado  am  Atlantik,  weist  Moreno  nach. 

Besondere  Aufmerksamkeit  richteten  die  Forscher, 
vor  allen  Moreno  selbst,  auf  das  Studium  der  Frage, 
welche  dieser  unzweifelhaft  argentinischen  Gebiete  und 
wie  sie  für  die  Kolonisation  nutzbringend  zu  machen 
seien.  Die  betreffenden ,  oben  schon  gekennzeichneten 
und  manche  andere  (hier  nicht  einzeln  aufgeführte) 


Fig.  6.  Der  Rio  Fenix  im  Moränengelände  des  Sees  Buenos- Aires. 


flössen,  sich  heute  in  den  Pacific  ergiefsen  ;  nachgewiesen 
ist,  dafs  es  auch  heute  noch  Zeiten  giebt,  wo  diese 
Wasserläufe  sich  eventuell  nach  beiden  Himmelsgegen¬ 
den  wenden,  und  zwar  beim  Anschwellen  der  Gewässer 
im  Frühling.  Der  Chaliabach  erhält  im  Frühjahr  wäh¬ 
rend  der  Schneeschmelze  durch  eine  sonst  versiegte 
Rinne  Zuflufs  aus  der  im  NO  vom  Buenos-Airessee  lie¬ 
genden,  1888  von  Steinfeld  besuchten  und  benannten 
Laguna  Bianca  (640  m),  die  ihrerseits  nach  Westen  hin 
auch  Bäche  zum  Rio  Aysen  entsendet.  Die  Ebene  um 
diese  Lagune  zeigt  die  charakteristischen  Merkmale  der 
ehemaligen  Eiszeit,  insbesondere  auch  Hunderte  von 
kolossalen  erratischen  Blöcken;  Moreno  giebt  von 
einem  derselben,  dessen  über  der  Ebene  sichtbarer  Teil 
600  cbm  mifst,  eine  Abbildung  (Fig.  5). 

Endlich  wurden,  ganz  im  Süden  des  zu  durchforschen¬ 
den  Gebietes,  der  Ostbusen  des  Sees  Buenos  Aires  (46° 
30'  latS. ;  250  m),  sowie  der  Rio  Fenix  be-  und  unter¬ 
sucht.  Der  sehr  grofse  See ,  dessen  westlicher  Abflufs 
noch  unbekannt  ist ,  zeigt  nicht  die  landschaftliche 
Schönheit  wie  der  Nahuel-Huapi  oder  der  Fontana,  aber 
sein  Anblick  ist  wegen  seiner  Gröfse  imponierender. 
Um  den  weiten  Ostbusen  finden  sich  keinerlei  Waldungen, 
die  Moränen  hier  sind  nur  spärlich  mit  kleinem  Gebüsch 
bestanden;  nur  um  die  nordwestliche  Bucht,  die  in  diesem 
grofsen  Süfswassersee  einen  schönen  Binnenhafen  bildet, 
zeigen  sich  Bäume.  Diese  letztere  Bucht  wird  von  einem 
Gebirgsmassiv  (mit  dem  Cerro  Ap.  Juan  [2630  m]  und 
anderen ,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfeln)  be- 


Gegenden  eignen  sich  zu  Ansiedelungen  ausgezeichnet, 
wofern  die  gegenwärtige  Form  der  Land  Verteilung  auf¬ 
gegeben  und  die  Ländereien  nur  solchen  als  Eigentum 
überwiesen  werden,  die  sie  durch  persönliche  Arbeit  und 
mit  eigenem  Schweifs  nutzbringend  machen  können. 

Zu  guterletzt  sind  noch  die  besten  Wege  für  den 
Verkehr  zwischen  den  Anden  bezw.  dem  Pacific  und 
dem  Atlantik  ermittelt.  Diese  Wege  haben  von  der 
argentinisch- patagonischen  Küste  aus  zwei  bezw.  drei 
Hauptausgangspunkte:  a)  Puerto  San  Antonio  (etwa  40° 
50'  latS.,  am  Golf  San  Matias);  von  hier  zum  Limay- 
flufs  (mit  Abzweigung  zum  Nahuel-Huapisee),  über  Junin 
de  los  Andes  nach  Villarica  und  Valdivia;  auch  müfste 
eine  Eisenbahn  von  Puerto  San  Antonio  östlich  nach 
Viedma  an  der  Mündung  des  Rio  Negro  gebaut  werden; 
b)  Tilly  Road  (die  Niederlassung  an  der  „Tilly-Reede“, 
spanisch  rada  de  Tilly,  etwa  45°  40'  latS.,  am  Golf 
San  Jorge)  zum  See  Munsters,  das  Thal  des  Senguerr- 
flusses  hinauf  nördlich  zum  Thal  „16  de  octubre“  und 
weiter  zum  Nahuel-Huapisee,  mit  westlichen  Zweig¬ 
strecken  zu  den  Seen  Buenos  Aires  und  Fontana.  Dazu 
kommt:  c)  von  Bahia  Bianca  —  von  wo  aus  schon  eine 
Eisenbahn  WNW  nach  General  Acha  führt  —  westlich 
nach  Confluencia  (wo  der  Limay  und  Neuquen  sich  zum 
Rio  Negro  vereinigen).  Die  Begründung  dieser  Vor¬ 
schläge,  sowie  die  einzelnen  Strecken  und  Abzweigungen 
dieser  Linien  siehe  S.  148  bis  154.  Speciell  erwähnens¬ 
wert  aus  diesen  Darlegungen  sind  noch  die  Thatsachen, 
welche  die  Ansiedelungen  am  Nahuel-Huapi  betrefien. 
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Die  Umgebungen  dieses  Sees  eignen  sich  vorzüglich  zu 
kolonisatorischen  Unternehmungen,  sowohl  zu  Ackerbau 
als  auch  zu  Viehzucht,  je  nach  dem  Boden.  Schon 
wohnen  hier  einige  deutsche  Ansiedler,  die  aus  der 
chilenischen  Pi’ovinz  Valdivia  hierher  ausgewandert  sind; 
ihre  Boden-  und  Viehzuchterzeugnisse  erregten  die  Be¬ 
wunderung  der  Kolonisten  am  Lago  Llanquihue ,  wohin 


Moreno  auf  seinen  Märschen  ebenfalls  gekommen  ist. 
Das  ganze  Gebiet  vom  Lacarsee  bis  zum  See  Buenos 
Aires  (in  NS -Linie  800  km)  würde  sich,  wenn  durch 
diese  Eisenbahnen  erschlossen,  bei  vernünftiger  Art  der 
Landverteilung  ebenso  rasch  bevölkern ,  wie  dies  ohne 
so  günstige  Vorbedingungen  im  Thale  „16  de  octubre“ 
bereits  geschehen  ist. 


System  der  Fetiscliverbote  in  Togo. 

Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  der  Evhe. 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 

I. 


Der  Götterhimmel  unserer  Togoneger  umschliefst 
eine  schier  unentwirrbare  Fülle  verschiedenartigster 
Gestalten  —  von  Mawu,  dem  Vater  des  Alls  und  der 
Menschen,  bis  hinab  zum  armseligen  Dorf-  oder  Haus¬ 
fetisch,  der  schon  im  nächsten  Weiler  nicht  mehr  ge¬ 
kannt  und  geehrt  wii’d.  Ursprünglich  übte  Mawu  selbst 
die  Weltregierung  aus,  bis  er  sie,  der  Arbeit  überdrüssig, 
einer  Reihe  von  Untergöttern  oder  „Fetischen“  abtrat, 
die  als  seine  Stellvertreter  gelten  und  nur  noch  in  ganz 
besonderen  Fällen  vor  ihrem  Herrn  erscheinen,  um  ihre 
Wünsche  laut  werden  zu  lassen.  Seit  Mawu  das  Regi¬ 
ment  aus  den  Händen  gab  und  sein  Antlitz  von  der 
Erde  wegkehrte,  begann  die  allgemeine  Verderbnis. 
Die  Zahl  der  Götter  mehrte  sich;  neben  seinen  ältesten 
und  ersten  Statthaltern  —  den  persönlich  gedachten 
Naturerscheinungen  —  tauchten  immer  neue  Gebietiger 
auf,  bis  endlich  kein  Fleckchen  in  Erde  und  Himmel, 
Luft  und  Wasser  ohne  seinen  „Fetisch“  blieb.  Schon 
der  vielbeklagte  Dr.  L.  Wolf  schrieb  den  Togonegern 
nicht  weniger  als  400  solcher  Untergottheiten  ])  zu, 
die  gleichfalls  als  Mittler  zwischen  Mawu  und  den 
Erdenkindern  betrachtet  sein  wollen.  Wie  alle  ihre 
Genossen  haben  sie  die  Pflicht,  die  Menschen  zu  behüten 
und  zu  schützen;  aber  in  der  Regel  überwiegt  der  Ge¬ 
danke,  dafs  sie  Gottes  „Polizeidiener  und  Vollstreckungs¬ 
beamte“  sind,  die  strenge  auf  Gehorsam  und  eifrige 
Befolgung  ihrer  Vorschriften  halten. 

Als  Beauftragter  und  Dolmetscher  der  Geisterwelt 
fungiert  der  Priester,  dem  das  Amt  obliegt,  den 
Willen  der  Oberen  hienieden  zu  verkünden,  sie  bei  vor¬ 
kommenden  Fällen  um  Rat  und  Auskunft  zu  befragen 
und  sie  zu  „versöhnen“,  wenn  sie,  wie  es  nur  zu  oft 
geschieht,  durch  irgend  ein  vorgebliches  Unrecht  ge¬ 
kränkt  oder  beleidigt  sind.  Dann  werden  im  Namen 
der  Götter  Opfer  über  Opfer  verlangt  und  geleistet,  da 
der  Neger  von  Mawus  Stellvertretern  niemals  freiwillige 
Gutthaten  erwartet.  Will  aber  trotz  aller  Bufsen  und 
Geschenke  der  Zorn  des  Fetischs  und  damit  das  Übel 
nicht  weichen,  so  tritt  der  Priester  mit  neuen  Forde¬ 
rungen  hervor,  die  sich  häufig  als  dauernde  Lasten 
entpuppen  und  demgemäfs  in  die  Form  zeitweiliger 
oder  immerwährender  Gebote  und  Verbote  ge¬ 
kleidet  sind. 

Die  Zahl  solcher  Fetischgesetze  ist  Legion.  Fast 
jeder  Forschungsreisende  oder  Missionar  weifs  davon 
zu  berichten,  so  dafs  es  nicht  leicht  ist,  in  dies  Wirrsal 
einige  Ordnung  und  Übersicht  zu  bringen.  Im  allge¬ 
meinen  kann  man  soviel  sagen,  dafs  der  positive 
Teil  dieser  Gesetze,  also  die  Gebote,  hinter  dem 
negativen  Teil  oder  den  Verboten  bei  weitem 


')  Zeitsclir.  f.  Ethnologie,  Anthropologie  u.  Urgeschichte, 
Berlin  1891  ,  Verhandlungen,  S.  (59). 


zurücksteht.  Darin  liegt  aber  gerade  die  Stärke  des 
ganzen  Systems,  indem  das  Heer  von  Verboten,  deren 
gewissenhafte  Erfüllung  stets  mit  Opfern  an  Geld  und 
Gut  oder  mit  Preisgabe  lieber  Gewohnheiten  und  Nei¬ 
gungen  verbunden  ist,  ein  unbedingt  folgsames,  blind¬ 
gläubiges  und  nie  skeptisches  Volk  erzieht,  das  sich 
ohne  Murren  jedem  durch  Priestermund  offenbarten 
Willen  der  Unsichtbaren  beugt. 

Überblicken  wir  die  mancherlei  Verbote,  soweit  sie 
in  den  Quellen  verzeichnet  sind,  dann  lassen  sich  fol¬ 
gende  Kategorieen  unterscheiden: 

1.  Europäer- Verbote,  die  wieder  in  direkte  und 
indirekte  Verbote  zerfallen,  indem  der  Fetisch  ent¬ 
weder  den  weifsen  Fremdling  überhaupt  nicht  dulden 
will,  oder  indem  er  nur  seine  Tracht,  seine  Geräte,  seine 
Schiffe,  sein  Geld,  seine  Wege,  seine  Kirchen  und  Schulen, 
seine  Arzneien  und  Friedhöfe  mit  dem  Banne  belegt. 
Naturgemäfs  sind  uns  diese  Verbote  am  besten  und 
zahlreichsten  bekannt,  und  sie  werden  deshalb  in  unserer 
Darstellung  den  breitesten  Raum  in  Anspruch  nehmen. 

2.  Tierverbote,  die  darauf  hinauslaufen,  dafs  der 
eine  Fetisch  keine  Ziegen,  der  andere  keine  Hunde,  der 
dritte  keine  Pferde  oder  Hühner  in  seiner  Nähe  ver¬ 
tragen  kann. 

3.  Speiseverbote;  diese  werden  für  Oberguinea 
schon  von  den  Beobachtern  des  17.  und  18.  Jahrhun¬ 
derts  erwähnt  und  sind  auch  heute  noch  bei  den  Togo¬ 
negern  im  Schwange,  obwohl  es  gerade  in  neuester  Zeit 
an  ausführlichen  Nachrichten  mangelt. 

4.  Sachverbote;  zu  ihnen  gehört  eine  Menge 
höchst  wunderlicher  Vorschriften,  in  denen  z.  B.  unter¬ 
sagt  wird ,  blaues  Zeug  zu  tragen ,  Zinnbecken  zu  be¬ 
nutzen,  auf  Maiskörner  zu  treten,  hei  Pockenepidemieen 
zu  schiefsen,  den  Acker  zu  bauen,  an  gewissen  Plätzen 
zu  wohnen  oder  Wasser  zu  holen,  die  Kinder  zu  be¬ 
schneiden  und  dergl.  mehr. 

1.  Am  durchsichtigsten  und  ehesten  verständlich 
sind  jedenfalls  die  Europäer-Verbote.  Denn  die 
Fetischpriester  haben  als  schlaue  Köpfe  und  gewiegte 
Politiker  schnell  genug  erkannt,  dafs  ihre  und  ihrer 
Götter  Macht  vor  dem  Weifsen  nichts  gilt.  Er  verlacht 
die  rohen  Götzenbilder  mit  ihrem  lächerlichen  Putz  und 
nimmt  sie,  die  als  heilig  und  unverletzlich  gelten,  ja 
deren  Berührung  schon  Tod  und  Verderben  bringen 
soll,  ohne  Scheu  von  ihren  Plätzen  fort  und  zertrüm¬ 
mert  sie  wohl  gar,  wenn  sie  ihm  im  Wege  stehen.  Mit 
seinem  Regimente  zieht  eine  neue  Zeit  im  Lande  ein 
und  ein  neuer  Glaube,  der  die  alten  Götter  für  Tand 
und  Spottgeburten  erklärt,  die  weder  helfen  können  noch 
wollen.  Daher  richtet  sich  der  Zorn  der  Priester  haupt¬ 
sächlich  gegen  die  Missionare,  als  die  Verbreiter  der 
neuen  Lehre,  die  das  so  lange  geknechtete  Volk  von 
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seinen  Blutsaugern  befreien  und  einer  höheren  Erkennt¬ 
nis  zuführen  wollen.  Daher  sucht  der  „Fetisch  dem 
Bekehrungswerke  tausenderlei  Hemmnisse  zu  bereiten, 
und  er  greift  selbst  zur  Gewalt,  um  sich,  wo  es  angeht, 
der  verhafsten  Kulturboten  durch  verbrecherische  Mittel 
zu  entledigen2).  Ein  grofser  Dorn  für  die  Fetisch¬ 
priester  ist  ferner  der  weifse  Arzt.  Er  durchschaut 
das  böse  Treiben  seiner  schwarzen  Kollegen ;  er  bringt 
ihre  Kuren  an  den  Tag,  entdeckt  ihre  Gifte  und  liefert 
die  Missethäter  der  verdienten  Strafe  aus. 

Da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Reaktion 
ihrHaupt  erhebt  und  sich  mit  aller  Kraft  gegen 
den  überhandnehmenden  Einflufs  der  Europäer 
zu  wehren  sucht!  Die  Götter  werden  mobil  gemacht 
und  müssen  verkünden ,  dafs  sie  keinen  weifsen  Mann 
im  Lande  zu  sehen  wünschen,  ja  dafs  sie  nicht  einmal 
die  Kleidung  der  Weifsen  zu  Gesicht  bekommen  wollen! 
Dem  Verächter  dieser  Befehle  droht  die  schwerste  Ahn¬ 
dung,  dem  leichtsinnigen,  unachtsamen  Volke  aber 
drückende  Plage:  Hungersnot  oder  Seuche,  je  nachdem, 
was  der  Fetisch  in  Aussicht  gestellt  hat.  So  werden 
die  Massen  fanatisiert  und  zu  Ausschreitungen  ver¬ 
leitet,  welche  den  Ort  oder  die  Gegend  bei  den  Frem¬ 
den  in  Verruf  bringen  sollen,  so  dafs  sie  von  Besuchen 
abstehen. 

Wir  kennen  im  Bereiche  der  Sklavenküste  eine  be¬ 
trächtliche  Zahl  von  Dörfern  und  Städten  mit  Europäer- 
Verboten.  Am  berüchtigtsten  in  dieser  Hinsicht  waren 
von  jeher  Anglo  und  Be,  jenes  im  englischen,  dieses 
im  deutschen  Evhegebiete  belegen.  In  beiden  wird  der 
Kriegs-  und  Sternschnuppengott  Nyikpla  verehrt,  auch 
ein  Unterhäuptling  Mawus,  der  gegen  reichliche  Opfer 
den  Herrn  der  Welt  um  Regen  und  fruchtbare  Zeiten 
zu  bitten  hat 3).  Die  Neger  stellen  sich  Nyikpla  in 
europäischer  Tracht  und  zu  Pferde  sitzend  vor,  so  dals 
auch  hier,  wie  schon  in  der  Bibel,  das  Rofs  als  das 
Symbol  des  Krieges  erscheint.  In  der  alten  Königsstadt 
Anglo  steht  der  Tempel  des  Gottes;  er  besucht  diesen 
aber  nie  selbst,  sondern  geruht  nur,  bei  etwaigen  Nach¬ 
fragen  einen  Diener  zu  senden,  der  dem  Priester  die 
nötigen  Verhaltungsmafsregeln  übermittelt.  Auf  sein 
Pferd  ist  Nyikpla  aufserordentlich  stolz  und  duldet  es 
daher  nicht,  dafs  irgend  jemand,  und  sei  es  auch  ein 
Weifser,  zu  Pferde  in  seine  Stadt  reite.  Früher  ver¬ 
weigerte  er  sogar  allen  europäisch  bekleideten  Personen 
den  Eintritt,  namentlich  Mischlingen  und  Schwarzen, 
die  sich  nur  im  spärlichen  Negerkostüm  sehen  lassen 
durften.  Mit  den  Weifsen  wurden  gelegentlich  Aus¬ 
nahmen  gemacht,  weil  auch  sie  „von  Mawu  beseelt 
seien,  doch  nicht  in  dem  Grade  wie  Nyikpla  . 

Die  Übertreter  des  Pferdeverbotes  hatten  aber  in 
jedem  Falle  den  ärgsten  Volksunwillen  zu  befürchten. 
Der  Missionar  Steinemann  wurde  1856  samt  seinem 
Reittier  durch  ein  Bombardement  von  Erdklumpen  und 
Holzstücken  zum  eiligsten  Verlassen  der  Stadt  gezwun¬ 
gen.  Selbst  den  hochmögenden  Gouverneur  der  Gold¬ 
küstenkolonie,  Sir  Samuel  Rowe,  verschonten  die 
Angloer  nicht,  sondern  bewarfen  ihn  respektwidrigst 
mit  Schmutz,  als  er  in  europäischer  Tracht  und  stolz 


2)  In  Atakpame  (Togo)  „vergiftete  der  .Fetisch  im  Jahre 
1887  die  beiden  dort  wirkenden  französischen  Missionare  . 
Kreuz  und  Schwert,  1895,  S.  50.  Auch  sonst  werden  nicht 
selten  Anschläge  auf  das  Leben  der  christlichen  Lehrer 

gewagt.^  j  gteinemann>  Notizen  über  die  ßklavenküste 
von  Westafrika.  Mitteil.  d.  k.  k.  Geogr.  Gesellsch.  zu  Wien, 
1863,  Abhandlungen  S.  36  u.  37.  Wir  machen  liier  auf  diese 
fast  vergessene,  'aber  aufserordentlich  wichtige  Arbeit  ganz 
besonders  aufmerksam. 


zu  Rofs  ihre  Strafsen  durchritt4)-  Dies  Vergehen  ward 
von  den  Briten  natürlich  scharf  gerügt,  so  scharf, 
dafs  der  Bremer  Missionar  Binetsch  1884  ohne  An¬ 
fechtung  mit  seinem  Pferde  und  in  voller  Kleidung  im 
Orte  gelitten  wurde. 

Ähnliche  Sperrverbote  galten  und  gelten  noch  in 
manchen  anderen  Bezirken  des  südwestlichen  Evhelandes. 
Das  Gebiet  Aveno,  in  dem  jetzt  die  Missionsstation 
Vhute  liegt,  schlofs  sich  1855  engherzig  vor  den  deut¬ 
schen  Glaubensboten  ab.  Letztere  wollten  sich  gern  in 
den  Städten  Aveno  und  Salame  ansiedeln,  erhielten  aber 
zur  Antwort,  dafs  der  Geist,  der  allda  verehrt  werde, 
es  nicht  vertrage,  mit  einem  bekleideten  Weifsen  zu¬ 
sammen  zu  leben5).  Im  Jahre  1878  machte  sich 
Missionar  Bihler  grofse  Umwege,  damit  er  die  Stadt 
und  Feldmark  Avhivhe  nicht  zu  berühren  brauchte; 
er  wurde  aber  trotzdem  öfter  eingeholt  und  zu  Geld- 
bufsen  verurteilt,  weil  „er  mit  europäischen  Kleidern 
auf  heiligem  Lande  gegangen  sei,  was  den  Göttern 
mifsfalle  6)“.  Neuerdings  hat  sich  dieser  Abscheu  bereits 
gelegt,  so  dafs  Missionar  Längle  im  Februar  1891 
nicht  blofs  ohne  Gefahr  den  Platz  durchziehen,  sondern 
auch  eine  Predigt  darin  abhalten  konnte.  Sein  Pferd 
aber  liefs  er  vorsichtshalber  draufsen,  da  es  „zu  grofse 
Aufregung  hervorgerufen  haben  würde“,  obschon  der 
Berichterstatter  diese  mehr  der  Neugier7)  als  dem  Hasse 
zuschreiben  will. 

Viel  abweisender  und  strenger  verfuhr  man  bis  in 
die  neueste  Zeit  in  Be,  dreiviertel  Stunden  nördlich 
von  unserer  jungen  Kolonialhauptstadt  Lome.  Noch 
zu  Beginn  der  deutschen  Herrschaft  war  ein  Besuch 
des  berühmten  Götterortes  mit  Lebensgefahr  verbunden ; 
zum  mindesten  wurde  von  dem  wagehalsigen  Eindiing- 
ling  ein  so  hohes  Lösegeld  gefordert,  dafs  ihm  die  Lust 
zu  dergleichen  Unternehmungen  für  immer  verging. 
Dem  Schwarzen,  der  sich  einer  Verletzung  des  Kleider¬ 
verbotes  schuldig  gemacht  hätte,  war  der  Tod  gewifs. 
Selbst  wenn  er  als  Begleiter  eines  Europäers  zur  Stadt 
kam,  mufste  er  Nyikplas  Zorn  befürchten,  dei  jeden 
Unbotmäfsigen  mit  Wahnsinn  bedrohte.  Als  der  be¬ 
kannte  Korrespondent  Hugo  Zöller  1884  einen  Ab¬ 
stecher  nach  Be  ausführen  wollte,  stellte  man  ihm  die 
Bedingung,  dafs  er  —  samt  den  übrigen  Fremden  — 
sich  in  gehöriger  Entfernung  vor  der  Stadt  entkleide 
und  sich  mit  der  „Landestracht“,  d.  h.  mit  einem  über 
die  linke  Schulter  geschlagenen  Zeugstück,  begnüge. 
Erst  nach  langem  „Palavern“  mit  den  Häuptlingen 
durften  die  Weifsen  die  Schuhe  und  Hosen  anbehalten 
und  den  Tropenhelm  aufsetzen.  Röcke,  Westen  und 
Hemden  dagegen  wurden  in  die  Hängematten  verpackt 
und  draufsen  bei  den  Pferden  gelassen.  Auf  Zollers 
Frage,  wie  sich  der  Gott  bei  einem  Besuche  europäischei 
Damen  verhalten  würde,  erklärten  Priester  und  Häupt¬ 
linge  mit  Bestimmtheit,  dafs  sie  in  solchem  Falle,  ohne 
den  Zorn  des  Fetischs  zu  erregen,  keinen  Unterschied 
zwischen  Männern  und  Frauen  gestatten  könnten  s). 

Bis  1891  hat  sich  auch  kein  Missionar  nach  Be 
hineingewagt.  Der  schwarze  Lehrer  Andreas  Aku 
mufste  im  Sommer  1890  bei  einer  Predigtreise  in  der 
schon  beschriebenen  dürftigen  Kleidung  auftreten  •)• 
Ihm  folgte  ein  Jahr  darauf  Missionar  Längle,  der 


u 


4)  H.  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste,  Berlin 

Stuttgart,  1885,  S.  93.  .  .  ,  f  ÖQ, 

5)  Monatsblatt  d.  norddeutschen  Missionsgesellschatt,  1895, 


S.  56. 

c)  Ebend.  1878,  S.  78. 

7)  Ebend.  1891,  S.  42. 

8)  Zöller,  Togoland,  S.  92  bis  95. 
s)  Monatsbl.  1891,  S.  64. 
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bereits  in  einem  der  beiden  Vhenyi,  hart  an  der 
deutsch  -  englischen  Grenze,  argen  Verfolgungen  ausge¬ 
setzt  war.  Auch  hier  bestand  sicherlich  ein  Europäer¬ 
verbot,  von  dem  er  wohl  keine  Kenntnis  hatte.  Nach 
seiner  Ansprache  erhob  sich  ein  furchtbarer  Tumult; 
man  schrie  ihm  zu,  sich  zu  packen,  gerade  wie  man 
drei  Monate  vorher  dem  Missionar  G.  Härtter  be¬ 
gegnet  war.  Bald  ging  die  wütende  Menge  zu  Thät- 
lichkeiten  über;  Erdklöfse,  Holzstücke  und  Steine  flogen 
heran,  zerfetzten  Längles  Schirm  und  verwundeten 
einige  seiner  schwarzen  Begleiter  10). 

Bald  nach  diesem  Abenteuer  kehrte  Längle  —  im 
April  1891  —  in  den  Be-Städten,  richtiger  Dörfei’n,  ein. 
Denn  Be  besteht  aus  einem  Komplex  von  fünf  oder  noch 
mehr  verschiedenen,  aber  dicht  bei  einander  liegenden 
Ortschaften.  In  Duiafe  ging  noch  alles  gut ;  als  der 
Missionar  jedoch  nach  Avhenyeme  wollte,  hiefs  es  so¬ 
gleich,  es  sei  noch  kein  Weifser  in  der  Stadt  gewesen. 
„Niemand  dürfe  in  europäischen  Kleidern  hinein,  kein 
Schirm  dürfe  dort  aufgespannt,  keine  Hängematte  dort 
gesehen  werden.“  In  der  That  mufste  Längle  seine 
Träger  mit  der  Hängematte  vor  den  Thoren  zurücklassen. 
Als  er  der  Hitze  wegen  seinen  Schirm  aufspannte,  bat 
ihn  der  Führer  voller  Angst,  doch  ja  den  Schatten¬ 
spender  zuzumachen;  der  „Fetisch  werde  sehr  böse 
darüber“.  Während  er  noch  zu  den  Leuten  redete, 
kamen  auch  zwei  der  Träger  herbei ;  sie  hatten  aber 
ihre  kurzen  Pumphosen  ausgezogen  und  die  Jacken 
oder  Hemden  in  Lendentücher  verwandelt.  Deshalb 
befragt,  sagten  sie:  „Wenn  wir  in  Kleidern  kommen, 
so  rufen  sie  ihren  Fetisch  an  ,  und  wir  werden  geistes¬ 
krank11)!“ 

Nicht  viel  besser  begegnete  der  „Fetisch“  den  katho¬ 
lischen  Missionaren  aus  Steyl ,  die  sich  1892  in  Lome 
niederliefsen  und  schon  im  September  desselben  Jahres 
ihren  ersten  Vorstofs  nach  Be  unternahmen.  Der  Ober¬ 
priester  schlug  bei  ihrem  Anblick  gewaltigen  Lärm, 
und  sein  Verdrufs  steigerte  sich  noch,  als  die  Patres 
auf  einen  Tempel  zugingen,  dessen  Vorhalle  sie  von 
weitem  erblickt  hatten.  Priester  und  Einwohner  ge¬ 
rieten  in  Erregung,  da  bei  ihnen  der  Glaube  herrschte, 
dafs  alle  Leute  über  Nacht  stei’ben  müfsten ,  falls  be¬ 
kleidete  Europäer  einen  Tempel  beschritten.  Die  Missio¬ 
nare  zogen  sich  zurück,  nachdem  ihnen  der  Oberpriester 
noch  eingeschärft  hatte,  ja  nicht  mehr  in  ihrer  Tracht 
nach  Be  zu  kommen,  weil  sonst  der  Fetisch,  genauer 
ausgedrückt:  der  Gott  Nyikpla,  allen  Verkehr  mit  seinen 
Getreuen  abbrechen  würde  12).  Ein  Marienbild,  das  die 
Missionare  an  einem  Baume  vor  der  Stadt  befestigten, 
wurde  sehr  bald  zertrümmert,  angeblich  auf  Geheifs  des 
Fetischs,  der  daran  Anstofs  nahm  und  zur  Strafe  keinen 
Regen  sandte. 

Das  Kleiderverbot  mufsten  die  katholischen  Väter 
noch  öfter  hören.  Im  Februar  1893  bewirkte  ihr  Er¬ 
scheinen  in  Be  einen  wahren  Volksaufstand,  und  sie 
mufsten  unter  dem  Schreien ,  Brüllen  und  Pfeifen  der 
wütenden  Menge  den  Ort  räumen.  Einer  der  Herren 
wurde  sogar  gestofsen  und  geschlagen  13).  Der  Vorgang 
blieb  natürlich  nicht  ungestraft,  und  von  nun  an  stimmte 
Nyikpla  seine  Forderungen  zusehends  herunter.  Das 
Kleiderverbot  schlief  ein,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
schneller  sich  das  benachbarte  Lome  zu  einem  grofsen 
Handelsplätze  entwickelte,  der  schon  im  März  1897  zur 
Hauptstadt  der  ganzen  Kolonie  erhoben  wurde.  Heute 


10)  Monatsbl.  1891,  S.  64. 
u)  Ebend.  S.  65. 

18)  Kreuz  u.  Schwert,  S.  11,  45  u.  46. 

13)  Ebend.  S.  76. 


finden  wir  bereits  Negerkinder  aus  Be  in  den  christ¬ 
lichen  Schulen. 

Einmal  hat  aber  der  Fetisch  selbst  in  Lome  sein 
Haupt  erhoben  und  das  Werk  der  Weifsen  lahmlegen 
wollen.  Dies  geschah  beim  Bau  der  grofsen  Regierungs- 
strafse  über  Be  nach  der  Station  Misahöhe.  Da  alle 
Vorstellungen  und  Verbote  der  gekränkten  Priester  und 
Häuptlinge  dagegen  nichts  fruchteten,  so  sollte  der 
Fetisch  in  Person  ein  Machtwort  sprechen  und  das 
Unternehmen  hindern.  Zu  dem  Zwecke  wurde  in  der 
Nacht  vom  13.  zum  14.  Oktober  1892  in  Lome  ein 
grofser  Fetischtanz  mit  dem  üblichen  betäubenden 
Lärm  in  Scene  gesetzt;  die  Priester  schrieen  und  tobten 
wie  besessen  und  verkündeten  der  horchenden  Menge, 
dafs  die  Götter  durchaus  nicht  eine  Strafse  nach  Be 
haben  wollten.  Um  die  schwarzen  Arbeiter  abzu¬ 
schrecken  ,  warf  man  ihnen  vergiftete  Fische  auf  den 
Weg,  die  jedoch  der  Häuptling,  sowie  die  Sache  ruchbar 
wurde ,  auf  höheren  Befehl  schleunigst  entfernen  lassen 
mufste  14). 

Da  die  letzten  Jahre  für  die  Küstenstriche  Togos 
nicht  selten  langanhaltende  Dürre  brachten,  so  liefs  der 
Fetisch  hin  und  her  verkünden  ,  dafs  daran  die  Gegen¬ 
wart  der  Missionare  schuld  sei 15).  Der  Fetisch  könne 
nicht  mit  ihnen  zusammen  leben,  es  sei  denn,  dafs  sie 
sich  entschlössen ,  ihm  ein  Huhn  zu  opfern  und  mit 
dessen  Blute  sein  Bild  zu  bestreichen.  Dann  würde  er 
Regen  senden  16).  Ebenso  empörte  sich  der  Fetisch,  als 
die  christlichen  Neger  in  Adjido  bei  den  ersten  Nieder¬ 
schlägen  nach  der  grofsen  Trocknis  von  1895  ihrem 
Gotte  Dankeslieder  sangen.  Der  Priester  machte  be¬ 
kannt,  dafs  nicht  der  Christengott,  sondern  der  Fetisch 
den  Regen  gegeben  habe.  Nun  kränke  es  ihn  aber, 
dafs  man  ihm  für  diese  Wohlthat  nicht  opfere,  sondern 
ihn  noch  obendrein  mit  den  verpönten  Liedern  erzürne. 
Er  verbot  daher  das  Singen  und  drohte  bei  Zuwider¬ 
handlung  schwere  Krankheiten  an ,  die  binnen  zwei  bis 
drei  Tagen  über  den  Ort  kommen  würden.  Wer  nicht 
sterben  wolle,  müsse  10  bis  12  Kauris  vor  dem  Fetisch 
des  Häuptlings  opfern17)! 

In  demselben  Adjido  wollte  der  Fetisch  auch  nicht 
gestatten,  dafs  eine  Negerin,  die  früher  Heidin  gewesen, 
dann  aber  getauft  worden  war,  auf  dem  neuen  christ¬ 
lichen  Kirchhof  begraben  würde.  Sie  sollte  nach  Landes¬ 
brauch  in  ihrer  Hütte  bestattet  werden,  und  so  stark 
war  der  Druck,  den  der  Fetisch  auf  das  Volk  ausübte, 
dafs  nicht  einmal  der  Häuptling  die  Beerdigung  der 
Frau  nach  dem  Ritus  der  Christen  freigeben  mochte. 
Er  fürchtete,  nachher  vergiftet  zu  werden  18). 

Wie  hier  der  Fetisch  die  christlichen  Gesänge  und 
den  Friedhof,  in  anderen  Orten  die  Kleidung  und  die 
Geräte  der  Weifsen,  sogar  ihre  Schirme  und  Hänge¬ 
matten  aus  seiner  Nähe  verbannte,  so  hat  er  gelegent¬ 
lich  auch  den  Einfall  gehabt,  das  europäische  Geld 
und  die  Schiffe,  vornehmlich  die  (Kriegs-)Dampfer, 
mit  seinem  Unwillen  zu  verfolgen.  Die  Priesterschaft 
an  der  deutsch -französischen  Togogrenze  betrachtete 

14)  Kreuz  u.  Schwert,  S.  11. 

15)  Dasselbe  mufste  bereits  der  erste  Bremer  Glaubens¬ 
bote  Lorenz  Wolf  in  Peki ,  Togo,  im  September  1848,  sich 
sagen  lassen.  Mitteil.  v.  d.  norddeutschen  Missionsgesellsch. 
1848,  Nr.  74,  S.  73  und  an  anderen  Stellen.  Und  was  sagt 
der  letzte  „Jahresbericht  über  die  Entwickelung  der 
deutschen  Schutzgebiete“?  Es  heifst  daselbst  S.  20  im 
Berichte  der  katholischen  Mission:  „Leider  hat  in  der  langen 
Trockenzeit  dieses  Jahres  (1896/97)  auch  hier  —  nämlich  in 
Adjido  der  Fetisch  stolz  sein  Haupt  erhoben  und  seine 
Triumphe  gefeiert.“ 

16)  Kreuz  u.  Schwert  1893/94,  S.  82. 

17)  Ebend.  1895,  S.  363. 

18)  Ebend.  S.  50. 
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schon  lange  mitVerdrufs  das  Eindringen  des  gemünzten 
Geldes.  Unsex-e  Fünf-  und  Fünfzigpfennigstücke  und 
die  dem  englischen  Schilling  gleichwertige  Mark  konnte 
man  bereits  allenthalben  auf  den  Märkten  antreffen, 
wodurch  die  sonst  beliebte  Kaurimuschel  als  Zahlungs¬ 
mittel  zurückgeschoben  und  im  Kurse  herabgedrückt 
wurde.  Da  kam  den  Priestern ,  deren  Tempelschätze 
in  Kauris  angelegt  wai’en ,  ein  Zufall  zu  Hülfe,  um  ein 
Münzverbot  geschickt  in  Scene  zu  setzen.  Ein  Mann 
wurde  vom  Blitz  erschlagen ;  sogleich  erzählten  sie,  dies 
habe  der  Blitzgott  selber  gethan,  weil  ihm  jener  auf 
dem  Markte  in  Gridji  trotz  alles  Bittens  für  seine, 
d.  h.  des  Gottes  Kauris  nichts  vei’kaufen  wollte,  sondern 
deutsches  oder  englisches  Geld  verlangte.  Der  Blitz 
eilte  daroh  im  Zorn  zu  Mawu  und  trug  ihm  die  Sache 
vor,  worauf  Mawu  selbst  den  Tod  des  Mannes  befahl. 
Als  dies  geschehen  war,  erliefs  Khebioso  durch  den 
Mund  seiner  Diener  die  Weisung,  dafs  jeder  Neger 
foi’tan  beim  Handel  einzig  und  allein  die  Kauris  ge¬ 
brauchen  solle.  Die  geprägte  Münze  gehöre  den  Weifsen, 
den  Schwarzen  aber  das  Muschelgeld.  Wer  sich  nach 
diesem  Gesetz  nicht  richte,  sei  dem  Blitz  verfallen. 
Natürlich  bezweckt  dies  Verbot  nicht  blofs  eine  Ein¬ 
schüchterung  des  Volkes,  sondern  es  war  in  der  Haupt¬ 
sache  darauf  berechnet,  den  europäischen  Einflufs  lahm 
zu  legen,  der  den  Fetischbrüdern  bereits  zu  mächtig 
geworden  war  19). 

Aus  ähnlichen  Beweggründen  mochte  ferner  der 
Fetisch  in  dem  allerdings  schon  französischen  Porto 
Novo  keine  Dampfer  leiden.  Da  geschah  es,  dafs 
1887  infolge  einer  ungewöhnlichen  Schwellung  des  Lac 
Nokoue  (oder  der  Denhamlagune)  die  schmale  Nehrung 
bei  Kotonu  durchbrochen  wurde 20).  Es  entstand  ein 
Tief,  durch  welches  das  kleine  Kanonenboot  „L’Fme- 
raude“  nicht  nur  in  die  Lagune  einlaufen,  sondern  gar 
bis  Porto  Novo  hinaufdampfen  konnte,  wo  es  sich  zum 
gröfsten  Verdrufs  der  Fetischpriester  vor  Anker  legte21). 

Aber  mehr  noch  als  das  fremde  Geld,  die  fremden 
Schiffe,  überhaupt  das  fremde  Wesen,  hafst  der  Fetisch 
des  weifsen  Mannes  Schulen  und  Kirchen.  Wie  stark 
diese  Abneigung  ist,  zeigt  am  besten  der  letztjährige 
Bericht  des  apostolischen  Präfekten  Bücking  über  das 
Missionswerk  in  Porto  Seguro  und  Togo-Stadt. 
Wohl  gehen  hier  „die  Schulen  ihren  guten  Weg“21a). 
Aber  zugleich  macht  der  „Fetisch“,  der  sehr  bald  gemerkt 
hat,  dafs  das  Christentum  die  gröfste  Gefahr  für  ihn 
und  sein  Untergang  ist,  die  heftigsten  Anstrengungen, 
um  sich  die  „Herrschaft  über  das  Volk  zu  erhalten“. 
Er  erläfst  „feierliche  Verbote  jeglicher  europäi¬ 
schen  Kleidung“;  er  erklärt,  dafs  „alle  Krankheit, 
Mifswachs,  Fischarmut  in  der  Lagune  u.  dergl. 
in  dem  Verlassen  der  alten  Gebräuche  ihren 
Grund  haben“.  Er  sucht  durch  die  „demoralisierenden 
und  die  Freiheit  des  Individuums  bedrohenden  F etisch- 
schulen“  dem  Götzendienst  zu  früherer  Stärke  und 
früherem  Glanze  zu  verhelfen.  „Die  von  den  Über¬ 
griffen  des  Fetischs  betroffenen  Familien  geben 
kaum  Auskunft  über  das  erlittene  Unrecht;  ja 
aus  Furcht  vor  den  Folgen  erklären  sie  sich  gar, 
falls  die  Sprache  darauf  kommt,  völlig  damit 
einverstanden.  Selbst  dem  Missionar  klagt  man 


19)  Kreuz  u.  Schwert  1894,  S.  336  u.  Globus,  Bei.  72 
(1897),  S.  42  u.  43. 

20)  H.  Seidel,  Die  Küste  und  das  Vorland  der  Togokolonie. 
Deutsche  Kolonialzeitung,  1897,  Nr.  39,  S.  390. 

21)  Le  Tour  du  Monde  1894,  II,  p.  70  (D’Albeca,  Au 
Dahomey). 

21  a)  Jahresbericht  über  die  Entwickelung  der  deutschen 
Schutzgebiete  1898,  S.  19  u.  20. 


nicht  die  Not  .  .  .  .,  weil  man  besorgt,  auf  seine 
Mitteilung  hin  möchte  von  Seiten  der  Regierung 
eingeschritten  werden“,  und  die  Leute  hätten 
daun  nachher  die  Rache  „der  erzürnten  Fetisch¬ 
häupter  zu  tragen!“ 

So  ablehnend  verhalten  sich  noch  in  unseren  Tagen 
die  Fetische  der  Küstenzone  gegen  die  Weifsen;  wie 
stark  mufs  da  erst  die  Sperre  im  Innern  des  Landes 
gezogen  sein,  mit  welchen  Verboten  wii'd  man  hier  dem 
Fremden  begegnen? 

Nach  den  bisher  gesammelten  Erfahrungen  sieht  es 
damit  aber  nicht  so  schlimm  aus ,  als  man  vielleicht 
annehmen  sollte.  Wohl  hielten  sich  einzelne  Gebiete, 
z.  B.  Adeli,  noch  vor  zehn  Jahren  in  strenger  Abge¬ 
schlossenheit.  Selbst  die  eingeborenen  Händler  wagten 
sich  nur  selten  hinein,  aus  Furcht  vor  dem  herrschenden 
Fetischkult22).  Auch  der  verstorbene  Dr.  Wolf  hatte 
anfänglich  auf  keine  sonderliche  Begrüfsung  zu  rechnen. 
Allein  die  Götter  Adelis :  Neijo,  Frikko  und  Nikkola 
wahrscheinlich  istNyikpla  gemeint  —  liefsen  ein  günstiges 
Hühnerorakel  zu,  und  so  durfte  dem  Reisenden  der  Ein¬ 
tritt  nicht  verwehrt  werden23).  Nach  Wolf  erschien  der 
Hauptmann  Kling  in  den  mittleren  und  nördlichen 
Teilen  der  Kolonie.  Als  er  an  den  Grenzen  von  Atak- 
pame  eintraf  (1888),  erklärte  sich  der  Fetisch  durch  den 
Mund  seines  Priesters  Iba  gegen  den  Einmarsch  der 
Expedition,  und  dies  Verbot  wurde  erst  1889  nach 
längerem  Schwanken  zurückgenommen  24). 

Bei  dem  Adelihäuptling  Kon  tu  von  Yegge  erhielt 
Kling  Nachricht  über  den  berühmten  Wallfahrtsort 
Dipongo,  wo  der  Oberfetischpriester  Ja opura  hauste, 
dessen  Residenz  für  Fremde  gewöhnlich  unbetretbar 
war.  Da  Kling  keinen  Führer  aufzutreiben  vermochte, 
so  zeichnete  ihm  sein  Freund  Kontu  mit  vielem  Geschick 
den  Weg  im  Sande  vor,  bat  aber  inständig,  ihn  nicht 
zu  verraten,  da  ihm  sonst  ein  „unangenehmes  Palaver“ 
bevorstehe.  In  der  That  rannten  Kling  auf  dem  Marsche 
nach  Dipongo  die  Leute  nach  und  verlangten ,  dafs  er 
umkehre  25). 

Auch  bei  den  ferneren  Reisen  desselben  Forschers 
zeigte  sich  die  Bevölkerung  oft  ohne  jeden  Grund  ab¬ 
weisend  und  feindlich,  namentlich  in  Sugu  und  Borgu. 
Vor  Kuembe  z.  B.  mufste  sich  Kling  zum  Rückzuge  be¬ 
quemen  und  bei  seinem  Gönner,  dem  Häuptling  von 
Birni ,  Schutz  suchen 26).  Räuberische  Gelüste  allein 
konnten  die  Haltung  der  Eingeborenen  nicht  ei’klären ; 
dazu  war  Klings  Besitz  an  Waren  und  Flinten  viel  zu 
gering,  „keine  fünf  Pferde  wert“.  Als  er  später  zum 
zweitenmale  das  fast  ausschliefslich  von  Heiden  be¬ 
wohnte  Aledjo  in  Tschautscho  passierte,  erfuhr  er,  dafs 
der  frühere  Häuptling,  der  sowohl  ihm  wie  Dr.  Wolf 
freien  Durchzug  gewährt  hatte,  inzwischen  vergiftet 
worden  war  27).  Auf  der  Strecke  zwischen  dem  mittleren 
Oti  und  Daka  unter  9°  nördl.  Br.  mufste  es  Kling  sogar 
erleben  ,  dafs  die  mohammedanischen  Priester  mit  ihren 
heidnischen  Amtsbrüdern  gemeinsame  Sache  machten. 
Sie  und  ihre  Glaubensgenossen  in  Allah,  die  Händler, 
verbreiteten  eifrig  das  Märchen ,  dafs  jeder  Häuptling, 
der  einen  Weifsen  erblicke,  unfehlbar  sterben  werde. 
Diese  Drohung  bewirkte,  dafs  sich  in  einzelnen  Dörfern 
die  Häuptlinge  überhaupt  nicht  sehen  liefsen,  obschon 
das  Verbot  in  seinen  Motiven  gar  zu  durchsichtig  und 


2a)  Mitteil,  aus  den  deutsch.  Schutzgebieten,  Bd.  1  (1888), 
S.  102. 

23)  Ebend.,  S.  105. 

24)  Ebend.,  Bd.  2  (1889),  S.  79. 

25)  Ebend.,  Bd.  3  (1890),  S.  46. 

26)  Ebend.,  Bd.  6  (1893),  S.  120  u.  121. 

27)  Ebend.,  S.  125. 


344 


Brix  Förster:  Die  Vollendung  der  Kongobahn. 


plump  war28).  —  Bei  Djikuku  am  linken  Ufer  des  Volta 
hatte  die  Furcht  vor  dem  Fremden  solchen  Grad  er¬ 
reicht,  dafs  die  Bewohner  einen  Angriff  auf  die  deutsche 
Karawane  versuchten,  der  nur  durch  Klings  Mäfsigung 
und  die  Geschicklichkeit  seines  Dolmetschers  verhindert 
wurde.  Die  Leute  wollten  das  Betreten  ihres  Dorfes 
durchaus  nicht  gestatten  und  forderten,  dafs  der  un¬ 
gebetene  Gast  nach  dem  Orte  seiner  Herkunft  zurück¬ 
kehre.  Fast  denselben  Text,  nur  „mit  ein  bischen 
anderen  Worten“,  brachte  „der  Königssohn  von  Truwe“ 
vor.  Nach  seiner  Aussage  war  Klings  Tod  bereits  be¬ 
schlossen  ;  aber  wegen  der  Königin  von  England  —  so 
weit  war  der  Ruf  des  Asantekrieges  gedrungen  —  habe 
man  dies  unterlassen  29). 

Noch  weit  mehr  als  gegen  den  eiligen  Forschungs¬ 
reisenden  sind  aber  die  Fetische  im  Innern  des  Landes 
von  jeher  gegen  die  christlichen  Missionare  ein¬ 
genommen  gewesen.  Das  können  wir  beispielsweise 
schon  aus  den  jetzt  ein  halbes  Jahrhundert  alten  Be¬ 
richten  des  ersten  Bremer  Sendboten  Lorenz  Wolf  in 
Peki  zur  Genüge  erfahren.  Das  Volk  daselbst  schwebte 
in  beständiger  Angst,  irgend  ein  Fetischgesetz  zu  über¬ 
treten,  da  die  Götter  dies  Vergehen  mit  dem  Tode  zu 
ahnden  drohten30).  Unter  den  Bäumen  des  Fetisch¬ 
platzes  durfte  kein  anderer  Glaube  verkündet,  keine 
dem  Fetisch  zugedachte  Gabe  entfernt  werden  31).  Als 
Wolf  einige  glückliche  Kuren  an  Kranken  vollbrachte, 
liefs  der  Fetisch  die  Konsultation  des  Weifsen  bei  Lebens¬ 
strafe  verbieten.  Einst  kam  ein  alter  Mann  zu  dem 
Missionar  und  bat  ihn,  doch  das  „Gottesbuch“  zu  be¬ 
fragen,  ob  er  sterben  müsse.  Die  Leute  alle  sagten  es 
ihm,  weil  er  die  Fetische  verachtet  und  Arznei  ge¬ 
nommen  habe  32) ! 

Ähnliche  Klagen  findet  man  fast  in  jedem  Bande 
der  Bremer  Missionsnachrichten.  Im  Sommer  1876 
untersagte  der  Fetisch  auf  der  —  jetzt  deutschen  — 
Station  Waya  am  mittlei’en  Todschie  sämtlichen  Kindern 
den  Schulbesuch,  und  das  Verbot  hatte  wirklich  Erfolg, 
wie  die  mehrfachen  Austritte  bewiesen 33).  Noch  in 

28)  Mitteil,  aus  den  deutsch.  Schutzgebieten,  Bd.  1  (1888), 
S.  132. 

29)  Ebend.,  S.  144. 

30)  Mitteil.  v.  d.  norddeutschen  Missionsgesellschaft  1848, 
S.  68  u.  75. 

31)  Ebend.,  S.  71  u.  72. 

32)  Ebend.,  S.  80. 

33)  Monatsbl.  d.  norddeutsch.  Missionsgesellsch.  1876,  S.  158. 


jüngster  Zeit  kamen  derartige  Fälle  zu  unserer  Kenntnis, 
so  durch  ein  Schreiben  des  Baseler  Missionars  Martin 
über  eine  Inspektionsreise  nach  Westtogo.  In  Botoku 
fand  er  einen  Taufbewerber,  der  seit  Beginn  des  Unter¬ 
richts  vom  Aussatz  befallen  war.  Sogleich  ging  unter 
den  Heiden  das  Gerede  herum,  dafs  dies  ein  Werk  des 
beleidigten  Fetischs  sei,  der  jeden  mit  Krankheit  ver¬ 
folge,  der  zur  Schule  ginge.  Bei  einer  Witwe,  die  ihren 
Sohn  zu  dem  christlichen  Lehrer  gegeben  hatte ,  sollte 
der  Fetisch  auf  Antreiben  des  verstorbenen  Mannes, 
richtiger:  seines  „Geistes“,  ein  arges  Fieber  hervor¬ 
gerufen  haben.  Ja  die  Fetischpriesterin  erklärte,  dafs 
die  Frau  unbedingt  sterben  werde,  wenn  sie  den  Knaben 
nicht  zurücknähme!  Auf  der  zweiten  Aufsenstation 
Vakpo  hiefs  es  gar,  dafs  der  Geist  eines  verstorbenen 
Oheims  bei  seinem  Neffen,  der  ebenfalls  Missionsschüler 
geworden  war  und  später  in  Siechtum  verfiel,  das  Leiden 
bewirkt  habe.  Nur  wenn  der  Kranke  selber  „Fetisch 
mache“,  also  den  Göttern  opfere,  werde  sich  der  er¬ 
zürnte  Geist  beschwichtigen  lassen  34). 

Noch  üblere  Erfahrungen  hatte  ein  anderer  Send¬ 
bote  der  Baseler  Gesellschaft,  der  Missionar  A.  Misch- 
lich,  auf  seinen  Kundschaftsreisen  um  die  Station 
Bismarckburg  zu  machen.  In  Siare,  der  Hauptstadt  des 
Ländchens  Betuwati,  wo  der  grofse  Fetisch  „Buruku“ 
verehrt  wird ,  wollte  man  keineswegs  den  Einzug  der 
Missionskarawane  gestatten.  Schon  in  der  Nacht  rief 
der  Priester  mit  kläglicher,  weithin  schallender  Stimme 
zu  seinem  Gotte  um  Hülfe  gegen  den  Fremden.  Als 
derselbe  am  nächsten  Morgen  zum  Volke  zu  sprechen 
beabsichtigte,  mufste  er  so  lange  warten,  bis  dem  Fetisch 
ein  Opfer  dargebracht  war.  Diesem  folgte  bald  ein 
zweites ,  noch  gröfseres ,  bei  welchem  u.  a.  ein  Widder 
geschlachtet  wurde.  Eine  Jungfrau  und  ein  Mann 
mufsten  niederknieen  und  das  Opfertier  festhalten ,  dem 
der  Priester  den  Hals  durchschnitt.  Das  herausströmende 
Blut  ward  unter  beständiger  Anrufung  des  Fetischs  auf 
die  vor  dem  Priester  liegenden  Gegenstände:  Königs- 
scepter,  Stab,  Steinschlofsgewehr  und  Zaubertaschen, 
gespritzt,  und  dann  erhielt  der  Missionar  die  Weisung, 
dafs  man  nichts  mehr  von  ihm  hören  wolle  35). 


34)  Vergl.  82.  Jahresbericht  der  evangelischen  Missions¬ 
gesellschaft  zu  Basel  1897,  S.  62,  63,  64. 

35)  Evangelisches  Missionsmagazin,  Basel  1896,  S.  202  bis 
204. 


Die  Vollendung 

Von  Brix 

Als  ich  im  Winter  1896  einen  Artikel  über  „den 
Stand  der  Kongobahn“  niederschrieb  (Globus,  Bd.  69, 
S.  195),  liefs  ich  mich  auf  Grund  der  bisherigen  Berichte 
zu  der  Prophezeiung  verleiten,  die  Bahn  werde  vor 
1901  nicht  vollendet  sein.  Thatsächlicli  hat  nun  die 
erste  Lokomotive  am  16.  März  1898  den  Stanley  Pool 
erreicht  und  am  3.  Juli  d.  J.  soll  die  ganze  Linie  von 
Matadi  bis  Dolo  am  Pool  feierlich  eröffnet  werden.  Worin 
liegt  der  Fehler  meiner  Berechnung?  Die  damaligen 
Berichte,  auf  die  ich  mich  stützte,  waren  zum  gröfsten 
Teil  richtig,  wie  sich  jetzt  herausstellt.  Auch  die  nach 
dem  Kongo  geschickte  belgische  Enquetekommission  kam 
Anfang  1896  zu  dem  Schlufs,  dafs  selbst  bei  günstigster 
Beurteilung  an  eine  Eröffnung  der  ganzen  Strecke  vor 
1900  nicht  zu  denken  sei.  Man  mufs  also  annehmen, 
dafs  mit  dem  Jahr  1896  eine  wesentliche  Veränderung 
der  Verhältnisse,  also  eine  unerwartete  Beschleunigung 


der  Kongo  bahn. 

Förster. 

des  Bahnbaues  eingetreten  war,  von  der  wir  erst  jetzt 
das  genauere  erfahren.  Dem  ist  auch  so. 

Vier  Jahre  (von  1890  bis  1893)  brauchte  man  zum 
Bau  der  kurzen  Strecke  von  Matadi  bis  Kenge  (42  km); 
1894  wurden  40  km,  1895  60  km  fertig.  Bis  1895  hatte 
man  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ge¬ 
habt;  abgesehen  von  der  Überwindung  der  Steigung  von 
Matadi  auf  den  Col  de  Palabala  hemmten  der  Mangel 
an  Arbeitskräften ,  die  decimierenden  Krankheiten  und 
die  Disciplinlosigkeit  unter  der  schwarzen  Tagelöhner¬ 
masse  den  Fortschritt  des  Bahnbaues.  Die  einheimischen 
Neger  wollten  sich  zuerst  nicht  an  der  Arbeit  beteiligen; 
man  rekrutierte  andere  von  der  Guineaküste,  aus  Sansibar, 
selbst  Kuli  aus  Indien;  sie  besafsen  aber  sehr  geringe 
Widerstandskraft  gegen  das  gefährliche  Klima  des 
unteren  Kongo,  revoltierten  auch  gelegentlich :  kurzum, 
es  herrschte  allgemeine  Unzufriedenheit  und  Unlust  zu 
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intensiverer  Thätigkeit.  Auch  in  Belgien  trat  eine  Krisis 
für  das  Unternehmen  ein.  Dieser  Staat  hatte  sich  1889 
mit  10  Mill.  Frcs.  an  dem  Unternehmen  beteiligt.  Von 
1894  bis  1896  wuchs  die  Opposition  der  Klerikalen 
und  Radikalen  in  der  Kammer  derart,  dafs  man  nicht 
darauf  rechnen  konnte,  noch  einen  weiteren  Zuschufs 
von  dieser  zu  erhalten,  der  bei  dem  raschen  Dahin¬ 
schmelzen  der  ersten  25  Millionen  absolut  notwendig 
erschien. 

Endlich  war  man  1894  und  1895  in  die  höher  ge¬ 
legenen  und  gesunderen  Regionen  gekommen;  auch  hatte 
man  gelernt,  die  Arbeit  besser  zu  organisieren.  Infolge¬ 
dessen  stellten  sich  allmählich  die  Eingeborenen  des 
unteren  Kongothaies  in  Menge  bei  den  Direktoren  ein 
und  baten  um  Verwendung.  Mit  der  Zunahme  tüchtiger 
und  verlässiger  Arbeitskräfte  begann  ein  lebhafteres 
Tempo  im  Eisenhahnhau.  Die  belgische  Kammer  fing 
an,  Zutrauen  zu  gewinnen;  sie  bewilligte  im  Mai  1896 
(statt  10)  15  Mill.  Frcs.  und  übernahm  die  Bürgschaft 


von  weiteren  10  Mill.  Frcs.  So  sah  die  Baudirektion 
sich  in  den  Stand  gesetzt,  im  Jahre  1896  eine  Strecke 
von  92  km  zu  vollenden  und  somit  hei  Zona  Gongo  den 
234.  km,  1897  sogar  den  368.  km  hei  Kimuenza  und 
schliefslich  am  16.  März  1898  den  388.  km  bei  Dolo  am 
Stanley  Pool  zu  erreichen.  Während  man  früher  mit 
4500  Arbeitern  und  zeitweise  mit  sehr  viel  wenigeren 
sich  begnügen  mufste,  arbeitete  man  1897  mit  8000 
rüstigen  Schwarzen. 

Doch  hat  aiich  diese  glänzende  Medaille  eine  Kehr¬ 
seite.  Wenn  auch  die  Direktion  den  Verkehr  bis  Inkissi 
(264  km)  schon  im  August  1897  eröffnete,  so  gab  es 
doch  noch  keinen  ununterbrochenen  Betrieb;  denn  selbst 
im  Dezember  desselben  Jahres  war  man  noch  mit  der 
Fei’tigstellung  von  vier  Brücken  vor  Tumba  (189  km) 
im  Rückstand;  ebenso  kam  man  erst  im  Februar  1898 
mit  dem  Brückenbau  über  den  Inkissi  zu  Ende ,  nahm 
aber  schon  vorher  im  Dezember  1897  keinen  Anstand, 
zu  verkünden,  die  Bahn  sei  bis  Kimuenza  (368km) 
fertig.  Man  baute  sprungweise  und  an  manchen  Stellen 
sehr  provisorisch,  um  nur  möglichst  bald  die  Welt  mit 


der  Kunde  überraschen  zu  können:  „die  Kongohahn  ist 
vollendet“.  Auch  gegenwärtig  gieht  es  noch  zwei  sein- 
bedenkliche  Stellen,  deren  vollkommene  Sicherheit  kaum 
vor  dem  1.  Juli  d.  J.  zu  erwarten  ist  und  welche  jeden¬ 
falls  noch  die  Probe  der  grofsen  Regenzeit  im  November 
und  Dezember  d.  J.  zu  bestehen  haben  werden.  Es 
sind  das  die  Strecken  zwischen  210  bis  236  km  hei  Zona 
Gongo  und  zwischen  336  bis  368  km  im  Lukajathal 
zwischen  Tampa  und  Kimuenza.  Die  Beschaffenheit  des 
Bodens  ist  daran  schuld;  er  besteht  aus  Geschieben,  die 
sich  teils  durch  die  Einwirkung  der  Luft  zersetzen,  teils 
von  einem  Gemenge  von  Thon  und  Sand  bedeckt  sind; 
er  wird  durch  die  Regengüsse  rasch  erweicht.  Major 
Thys,  der  verdiente  Generaladministrator  der  Bahn,  be¬ 
fuhr  diese  Strecken  während  der  Regenzeit  im  Dezember 
1897.  Er  spricht  sich  über  den  Zustand  derselben 
folgendermafsen  aus : 

„Die  Zerstörungen  durch  den  Regen  waren  bedeutend. 
In  den  meisten  Einschnitten  waren  die  Gräben  durch 


Einstürze  verstopft,  die  Bahn  überschwemmt,  die  Dämme 
hatten  sich  gesenkt.  Man  legte  Steine  oder  Holzstücke 
unter  die  Schienen  und  fuhr  dann  mit  möglichster  Ge¬ 
schwindigkeit  darüber  hinweg.  Allein  darauf  war  man 
vorbereitet.  Man  wufste  im  voraus,  dafs  die  neugebauten 
Linien  in  den  Tropen  während  der  ersten  Jahre  an  der¬ 
artigen  Schäden  kranken  würden.  Bei  einer  solchen 
Bahn  mufs  vor  allem  danach  getrachtet  werden,  so  rasch 
als  möglich  mit  der  Lokomotive  vorwärts  zu  kommen; 
erst  später  bessert  man  gründlich  aus.  Wollte  man 
eine  Tropenbahn  beim  Beginn  des  Baues  Schritt  für 
Schritt  ganz  solide  herstellen,  so  würde  man  enorm  viel 
Zeit  verlieren  und  die  Kosten  aufserordentlich  vermehren. 
Man  hilft  sich  besser  dadurch,  dafs  man  an  den  ge¬ 
fährdeten  Stellen  eine  Masse  von  Arbeitern  ansammelt, 
um  in  kürzester  Zeit  das  Ruinierte  zu  reparieren.  Bis 
zur  nächsten  Trockenzeit  (Juni -November)  wird  alles 
wieder  in  genügender  Ordnung  sein;  freilich  wird  man 
auch  in  den  folgenden  Regenzeiten  noch  viel  zu  thun 
haben,  bis  man  eine  unter  allen  Verhältnissen  durchaus 
gesicherte  Bahnlinie  erhält.“ 
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Man  erkennt  aus  dieser  freimütigen  Darstellung  des 
Major  Thys ,  dafs  wohl  nach  afrikanischen  Begriffen  die 
Kongobahn  am  16.  März  1898  als  vollendet  angesehen 
werden  kann,  dafs  aber  nach  europäischen  Anschauungen 
der  Termin  der  wirklichen  Fertigstellung  derselben  bis 
zum  Jahre  1900,  vielleicht  sogar  bis  zum  Jahre  1901 
hinausgerückt  werden  mufs. 

Unter  allen  Umständen  jedoch  verdient  die  Energie, 
mit  welcher  Major  Thys,  die  Chefingenieure  Charmanne, 
Espanet  und  Goffin  an  dem  Riesenwerk  gearbeitet  haben, 
die  höchste  Anerkennung.  Wenn  man  auch  statt  der 
voreilig  prophezeiten  vier  Jahre  acht  Jahre  und  statt 
25  Mill.  Frcs.  gegen  58  Mill.  gebraucht  hat  (eine  ge¬ 
nauere  Angabe  der  Kosten  läfst  sich  aus  den  mir  be¬ 
kannten  Mitteilungen  nicht  entnehmen),  wenn  es  auch 
noch  vielfache  Störungen  im  regelmäfsigen  Betrieb  wegen 
Zerstörung  einzelner  Strecken  vielleicht  auf  Jahre  hinaus 
geben  wird:  das  eine  mufs  man  ins  Auge  fassen,  dafs 
die  Entfernung  zwischen  Matadi  und  dem  Stanley  Pool 
statt  wie  früher  in  20  bis  21  Tagen  von  jetzt  an  in  16 
bis  17  Stunden  zurückgelegt  werden  wird  und  dafs  bei 
einem  Eisenbahnmaterial  von  56  Lokomotiven,  208  Güter¬ 
und  15  Personenwagen  der  Transport  selbst  einer  gröfseren 
Warenmenge,  als  es  bisher  jemals  der  Fall  gewesen,  mit 
Leichtigkeit  bewältigt  werden  kann. 

Eine  andere  Frage  ist  die  der  Rentabilität  der  Kongo¬ 
bahn.  Der  Güterverkehr  giebt  natürlich  hier  den  Aus¬ 
schlag  und  zwar  der  der  Exportgüter;  denn  nur  im 
Austausch  gegen  diese  werden  auf  die  Dauer  europäische 
Waren  mit  Vorteil  eingeführt  werden.  Nach  dem  Bulletin 
officiel  (Mouvem.  geogr. ,  1.  Mai  1898)  betrug  1897  die 
Ausfuhr  von  Kautschuk,  Elfenbein  und  Ölpalmfrüchten 
8220  Tonnen  —  das  sind  die  allein  nach  dem  Gewicht 
in  Betracht  kommenden  Exportartikel.  Belastet  man 
nun  die  Güterwagen  mit  nur  5  Tonnen ,  stellt  man  nur 
10  Wagen  in  einen  Güterzug  und  läfst  nur  einen  Güter¬ 
zug  pro  Tag  vom  Stanley  Pool  abgehen ,  so  verkehren 
pro  Jahr  nur  164  Züge  mit  je  etwa  50  Tonnen  Last 
und  es  bleibt  somit  die  Kongobahn ,  abgesehen  von  der 
Personenbeförderung,  über  ein  halbes  Jahr  unausgenutzt. 
Der  Elfenbeinvorrat  wird  mit  Gewifsheit  in  absehbarer 
Zeit  sich  bedeutend  verringern;  ob  mit  der  Erleichterung 
des  Transportes  die  Zufuhr  von  Kautschuk  und  Ölpalm¬ 
früchten  derartige  Dimensionen  annehmen  wird,  dafs  die 
Bahn  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  finanziellem  Gewinn 
betrieben  werden  kann ,  mufs  die  Zukunft  entscheiden. 


Die  Schädelfonnen  der  Elsässer  im  Laufe  der  Zeiten. 

Von  Emil  Schmidt. 

Als  Endziel  steht  der  topographischen  Rassenforschung 
vor  Augen  eine  möglichst  genaue  und  bis  auf  die  kleineren 
und  kleinsten  Bezirke  eingehende  Analyse  der  somatischen 
Verhältnisse,  so  dafs  aus  der  Summe  aller  dieser  Einzelunter¬ 
suchungen  ein  Gesamtbild  der  körperlichen  Merkmale  eines 
ganzen  Landes,  Erdteils,  ja  in  letzter  Instanz  der  ganzen  be¬ 
wohnten  Erde  gewonnen  werden  kann.  Weit  sind  wir  von 
einem  solchen  Ziele  entfernt,  aber  es  sind  doch  schon  dankens¬ 
werte  Anfänge  gemacht,  so  in  Deutschland  für  Baden  von 
Ecker  und  Ammon,  für  Bayern  von  J.  Ranke.  Ihnen  reihen 
sich  in  ausgezeichneter  systematischer  Weise  die  Arbeiten 
der  Strafsburger  anthropologischen  Schule  an ,  die  unter 
G.  Schwalbes  Führung  einen  der  Brennpunkte  anthropologi¬ 
scher  Forschung  in  Deutschland  bildet.  Es  war  ein  be¬ 
sonders  glücklicher  Gedanke  des  Leiters  der  dortigen  Anatomie, 
alle  daselbst  eingelieferten  Leichen  auf  ihre  wichtigsten  an¬ 
thropologischen  Merkmale  zu  untersuchen,  und  so  hat  sich 
bereits  ein  genau  beobachtetes  Material  von  2700  Individuen 
beider  Geschlechter  und  aller  Altersstufen  dort  angesammelt, 
von  denen  1800  allein  dem  Unterelsafs  angehören.  Aber  das 
ist  nicht  das  einzige  Material,  auch  Beobachtungen  am  Leben¬ 
den  (besonders  bei  Rekrutenaushebungen),  sowie  Grabreste  aus 
alter  und  neuerer  Zeit  dienen  mit  zur  Gewinnung  des  Ge¬ 


samtbildes  der  Anthropologie  Elsafs  -  Lothringens ,  das  in 
Einzeluntersuchungen  zur  Darstellung  kommen  und  nicht 
nur  die  Typen  der  jetzigen  Bevölkerung,  sondern  auch  mög¬ 
lichst  eingehend  die  Wandelungen  der  somatischen  Verhält¬ 
nisse  des  Landes  im  Laufe  der  Zeiten  umfassen  wird. 

Der  erste  dieser  „Beiträge  zur  Anthropologie  Elsafs- 
Lothringens“  ist  soeben  erschienen  1).  In  dem  Vorwort  be¬ 
spricht  zunächst  der  Herausgeber  die  Ziele  und  Wege  der  an¬ 
thropologisch-geographischen  Forschung  für  Elsafs-Lothringen ; 
der  Hauptartikel  von  Edmund  Blind  behandelt  die  Schädel¬ 
formen  der  elsässischen  Bevölkerung  im  Lauf  der  Geschichte. 

Mit  Recht  weist  Blind  darauf  hin ,  dafs  alle  bisher  für 
diluvial  angesehenen  Funde  menschlicher  Überreste  (Schädel 
von  Egisheim  und  verschiedene  Funde  im  Löfs  der  lothringi¬ 
schen  Vogesenabhänge)  ihrer  geologischen  Zugehörigkeit  nach 
zu  unsicher  sind,  um  daraus  auf  die  Schädelformen  der  dilu¬ 
vialen  Bewohner  Elsafs-Lothringens  zu  schliefsen.  In  der  Epoche 
der  Steinzeit  läfst  sich  im  Elsafs  bis  jetzt  eine  exakte  Trennung 
in  eine  paläolithische  und  neolithische  Periode  nicht  durch¬ 
führen.  Die  Schädelformen  der  damaligen  Bevölkerung  waren 
nach  den  uns  erhaltenen  Resten  überwiegend  dolichoceplial 
(dem  Cro-Magnontypus  der  Franzosen  angehörend),  während 
daneben  doch  auch  eine  Minderheit  von  Kurzköpfigen,  die 
wahrscheinlich  dem  Furfooztypus  verwandt  waren,  bestand. 
Die  Besiedelung  war  augenscheinlich  im  Hügelland  der  Seiten¬ 
zuflüsse  des  Rheins  ziemlich  dicht,  dagegen  haben  sowohl  die 
Hochthäler  der  Vogesen  als  auch  die  Rheinebene  fast  gar 
keine  Funde  aus  jener  Zeit  geliefert. 

Aus  der  Metallzeit  ist  das ,  den  Tumuli  entstammende 
anthropologische  Material  spärlich  und  meist  unsicher  und 
unzuverlässig,  aber  trotzdem  läfst  sich  mit  Sicherheit  eine 
Wandelung  in  den  Schädelformen  erkennen:  die  Mehrzahl 
der  Schädel  sind  ausgezeichnete  Kurzköpfe ,  wenn  auch  da¬ 
neben  entschiedene  Dolichocephalen  nicht  ganz  fehlen.  Blind 
neigt  sich  der  Hypothese  der  Einwanderung  eines  brachy- 
cephalen  Typus  zu,  der  die  alteinheimische  Bevölkerung  teils 
verdrängte ,  teils  stark  durchsetzte  und  der  der  Träger  der 
Metallkultur  war.  Vielleicht  hat  man  es  hier  mit  dem  Vor¬ 
schub  der  Kelten  zu  thun,  wofür  besonders  die  Anordnung 
der  Tumuli  längs  der  alten  keltischen  (später  römischen) 
Verkehrsstrafsen  zu  sprechen  scheint.  Im  ganzen  weisen  die 
Funde  der  Metallzeit  bis  zur  Hallstadtperiode  auf  ein  fried¬ 
liches  Leben  hin  und  erst  mit  der  La-Tenezeit  beginnen 
kriegerischere  Zeiten,  wofür  nicht  nur  die  gröfsere  Proportion 
von  Waffenfunden  im  Elsafs,  sondern  auch  geschichtliche 
Nachrichten  sprechen.  Mit  dem  Beginn  des  helleren  Lichtes 
der  Geschichte  im  engeren  Sinn  finden  wir  keltische  Stämme 
im  Elsafs  ansäfsig,  die  Rauraker,  Sequaner,  Mediomatriker ; 
dann  entbrennen  die  Jahrhunderte  dauernden  Kämpfe  zwischen 
Römern  und  Germanen.  Mit  der  merovingisch  -  fränkischen 
Herrschaft  kommt  ein  neuer  Rassentypus  von  grofser  Rein¬ 
heit  ins  Land  (Dolichocepliale  [75  bis  77]  mit  typischer, 
kapselartig  vortretender  Form  des  Hinterhauptes).  Aber  dieser 
somatische  Gegensatz  wird  bald  durch  Völkerbewegungen, 
Kriege,  besonders  auch  durch  furchtbare  Volksseuchen  mehr 
und  mehr  verwischt  und  ausgeglichen.  Nur  in  ganz  ver- 
kelirsablegenen  Dörfern  hat  sich  die  urtümliche,  vorfränkische 
Kopfform  unbeeinflufst  erhalten ,  und  so  richtet  Blind  sein 
besonderes  Augenmerk  auf  die  aus  dem  14.  bis  16.  Jahr¬ 
hundert  (vor  dem  30  jährigen  Kriege)  stammenden  Beinhäuser 
solcher  Dörfer,  von  denen  ihm  sieben  durchschnittlich  je 
100  Schädel  geliefert  haben.  Sie  bilden  das  Hauptobjekt  der 
vorliegenden  Untersuchung. 

Die  Schädelformen  bewegen  sich  in  weitgespannter  Reihe 
zwischen  übermäfsiger  Kurzköpfigkeit  (Ultrabrachycephalie) 
und  mäfsiger  Dolichocephalie ,  so  freilich ,  dafs  die  letztere 
Form  die  seltenste  ist  (nur  3  Proz.) ,  und  dafs  von  hier 
aus  mit  wachsendem  Längenbreitenindex  die  Zahl  der  zu¬ 
gehörenden  Schädel  immer  mehr  zunimmt.  Blind  unter¬ 
scheidet  in  der  ganzen  Reihe  sechs  Gruppen:  1.  Ultrabrachy- 
cephale  (Index  92,7)  mit  hochgradig  abgeplattetem  Hinterhaupt ; 
2.  hyperbrachycephale  (Index  89,4),  gleichfalls  mit  stark  ab¬ 
geplattetem  Hinterhaupt;  3.  hyperbrachycephale  (Index  86,1), 
mit  uhrglasförmig  gewölbter  Hinterhauptsschuppe;  4.  brachy- 
cephale  (Index  80,0),  mit  blasenförmig  vorspringender  Hinter¬ 
hauptsschuppe;  5.  mesocephale  (Index  77,6),  Hinterhauptsbein 
in  den  unteren  Partieen  pyramidenartig  facettiert,  in  den 


*)  Beiträge  zur  Anthropologie  Elsafs-Lothringens.  Heraus- 
gegeben  von  Dr.  G.  Schwalbe,  Professor  der  Anatomie  an  der  Uni¬ 
versität  Strafsburg.  Erstes  Heft.  Die  Schädelformen  der  elsässi¬ 
schen  Bevölkerung  in  alter  und  neuer  Zeit.  Eine  anthropologisch- 
historische  Studie  über  700  Schädel  aus  den  elsässischen  Ossuarien 
von  Dr.  med.  Edmund  Blind.  Mit  einem  Vorwoi't  von  G.  Schwalbe. 
Hierzu  zehn  Tafeln  und  eine  Karte.  Strafsburg  1898.  Verlag 
von  Karl  J.  Trübner. 
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oberen  blasenartig  gewölbt,  in  toto  stark  nacb  hinten  vor¬ 
springend;  und  6.  dolichocephale  (Index  74,6),  mit  voll¬ 
ständig  pyramidenartiger,  stark  vorspringender  Hinterhaupts¬ 
schuppe.  Das  Endresultat  dieser  Untersuchung  fafst  Blind 
dahin  zusammen ,  „dafs  in  der  Zeit  zwischen  dem  14.  und 
16.  Jahrhundert  am  Abhange  des  Yogesenmassivs  eine  exquisit 
brachycephale ,  nur  von  wenig  langschädeligen  Elementen 
durchsetzte  Bevölkerung  sich  ausbi’eitete,  die  nahe  verwandt 
ist  mit  jenen  kurzköpfigen  Stämmen ,  die  sich  durch  die 
Alpenkette  vom  Genfersee  bis  an  die  Grenzen  von  Inner¬ 
österreich  in  breitem,  kontinuierlichem  Gürtel  hinziehen,  deren 
keltische  Abstammung ,  wenn  nicht  absolut  sicher ,  so  doch 
als  höchst  wahrscheinlich  gelten  kann“. 


In  den  letzten  Jahrhunderten  hat  „unter  der  steten  Bei¬ 
mischung  ethnologisch  differenter  Elemente  die  Brachy- 
cephalie  in  der  Stadt  und  auf  dem  flachen  Lande  abgenommen, 
so  dafs  der  heutige  Durchschnittsindex  dort  auf  80  bis  82,5 
zu  stehen  kommt“,  in  den  heimatlichen  Bergen  aber  hat  sich 
die  kurzköpfige  Bevölkerung  erhalten,  und  nach  dem  Vogesen  - 
kämm  hin  nimmt  die  Brachycephalie  fortwährend  zu,  um 
ihr  Maximum  mit  dem  von  Collignon  bestimmten  Index  von 
87,5  in  den  reinsten  Resten  einer  uralten  Bevölkerung  zu  er¬ 
reichen  ,  deren  schwarzhaarige ,  dunkeläugige ,  kleingebaute 
Vertreter  mit  dem  eigentümlich  fremden  Patois  eine  dem 
Untergang  geweihte,  fremde  Kolonie  im  eigenen  Heimatlande 
bilden. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Eine  Übersicht  über  die  posttertiäre  Geschichte 
der  Länder  zwischen  Rio  de  la  Plata  und  der 
Magellansstrafse  gab  der  kürzlich  aus  Südamerika  zurück¬ 
gekehrte  Dr.  0.  Nord enskiöld  in  der  Dezembersitzung  der 
geologischen  Gesellschaft  in  Stockholm.  Der  nördliche  Teil 
von  Argentinien  bestand  aus  der  supramarin  gebildeten 
sogenannten  Pampasformation ;  im  Süden  wechseln  dagegen 
marine  und  supramarine  Ablagerungen,  die  teils  tertiären 
Alters,  teils  jünger  sind.  Die  Hauptmassen  dieser  post¬ 
tertiären  Ablagerungen  in  Patagonien  scheinen  während 
einer  glacialen  Epoche  gebildet  worden  zu  sein.  Sie  bestehen 
teils  aus  Moränenlehm ,  der  hauptsächlich  in  der  Nähe  der 
Cordilleren  und  in  den  Tiefländern  auftritt,  nördlich  von 
52°  südl.  Breite  jedoch  nicht  bis  an  die  gegenwärtige  Küste 
des  Atlantischen  Oceans  heranreicht,  teils  aus  mächtigen,  ge¬ 
schichteten  Ablagerungen  groben  Kieses,  welche  die  Höhen 
östlich  von  der  Grenze  des  Moränengebietes  bis  hinauf  zu 
800  m  Höhe  bedecken.  Diese  Ablagerung  wird  mit  den 
Nagelfluhbildungen  der  Alpen  verglichen.  Da  sie  konkordant 
fossilienführende  Schichten  bedeckt,  welche  höchst  wahr¬ 
scheinlich  pliocänen  Alters  sind,  so  nimmt  Nordenskiöld  an, 
dafs  die  Vereisung  dieses  Gebietes  zu  einer  Zeit  erfolgte,  die 
von  der  ersten  grofsen  Eiszeit  der  nördlichen  Halbkugel 
nicht  allzuweit  entfernt  war. 

Die  genannten  glacialen  Ablagerungen  werden  bis  zu 
einer  Höhe  von  etwa  60  m  von  jüngeren  Sedimenten  über¬ 
lagert,  und  in  ungefähr  gleichem  Niveau  sind  an  mehreren 
Stellen  Terrassen  nachgewiesen.  Eine  sehr  beträchtliche 
Hebung  des  Landes  in  postglacialer  Zeit  sieht  Nordenskiöld 
aber  nicht  als  wahrscheinlich  an. 

Aus  paläontologischen  und  geographischen  Gründen  ist 
anzunehmen,  dafs  das  Klima  während  des  letzten  Teiles  der 
Tertiärperiode  etwas  wärmer  gewesen  ist,  als  dies  gegen¬ 
wärtig  der  Fall  ist,  obwohl  der  Unterschied  wahrscheinlich 
nicht  so  grofs  gewesen  ist,  als  auf  der  nördlichen  Hemisphäre. 
Dagegen  hat  das  kalte  Klima  der  Quartärperiode  lange  an¬ 
gehalten,  und  darin  ist  die  Ursache  für  die  auffällige  Armut 
zu  suchen,  durch  welche  die  Flora  und  die  Fauna  des  Feuer¬ 
landes  gegenwärtig  charakterisiert  werden. 


—  Die  Santonin-Industrie  in  Turkestan  behandelte 
Fürst  W.  Massaiski  kürzlich  in  der  Kaiserlich  russischen 
geographischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg,  in  seinem  Vor¬ 
trage  die  geringe  Aufmerksamkeit  betonend,  welche  in  Europa 
dieser  in  Turkestan  kürzlich  emporgekommenen  Industrie  bis¬ 
her  gewidmet  ward.  Santonin ,  bekanntlich  das  wirksamste 
Mittel  gegen  Spulwiinner,  wird  aus  dem  sog.  Zitwersamen, 
den  zerriebenen  Blütenköpfchen  der  Artemisia  Cina  Berg, 
gewonnen.  Diese  kürzlich  noch  über  verschiedene  Gegenden 
Asiens  und  Afrikas  verbreitete  Wermutart  ist  gegenwärtig 
überall  ausgerottet,  mit  Ausnahme  von  Turkestan,  wo  allein 
noch  ausgebreitete  Strecken  desselben  sich  in  den  Kreisen 
Tschimkent  und  Aulieata  des  Ssyr-Darja-Landstriches,  zu 
beiden  Seiten  des  Flusses  Ssyr-Darja  bei  seiner  Vereinigung 
mit  dem  Flusse  Aryss,  erhielten.  Jetzt  bedeckt  diese  wilde 
Pflanze  hier  an  die  500  000  ha.  Der  Same  wird  von  den 
Kirgisen,  die  hier  nomadisieren,  mit  der  Hand  gepflückt  und 
tatarischen  Händlern  sehr  wohlfeil  —  zu  5  bis  6  Kopeken 
das  Pud  —  verkauft,  während  letztere  denselben  in  Tscbim- 
kent  zu  30  bis  35  Kopeken  das  Pud  (etwa  2  Kopeken  pro  Kilo) 
absetzen.  Ein  Teil  der  Ernte,  die  130  000  Pud  (2129  400kg) 
erreicht,  gelangt  auf  den  Markt  in  der  Form  von  Zitwer¬ 
samen,  während  der  gröfste  Teil  zur  Herstellung  reinen  San¬ 
tonins  verwandt  wird.  Zur  Herstellung  des  letzteren  ward 
im  Jahre  1882  in  Tschimkent  von  Herrn  Ssawenkow  eine  in 


ihren  Dimensionen  einzig  dastehende  Fabrik  erbaut,  die  an 
500  000  Rubel  kostete  und  bis  1638  000  kg  Samen  bearbeitet. 
In  letzter  Zeit  begannen  selbst  in  Turkestan  die  natürlichen 
Wermutfelder  hinzuschwinden,  was  hauptsächlich  die  hier 
auftretenden  Dürren,  welche  die  natürliche  Entwickelung  der 
Pflanze  beeinträchtigen,  die  Vermehrung  der  Bevölkerung, 
das  Abweiden  der  Pflanze  durch  die  Herden  der  Kirgisen, 
endlich  die  Steppenbrände  verschulden.  Fürst  Massalki  hielt 
es  für  nötig,  eine  Reihe  von  Mafsregeln  zur  Erhaltung  des  ein¬ 
zigen  Standortes  dieser  nützlichen  Pflanzenart  vorzuschlagen. 

N.  v.  Seidlitz. 


—  Dr.  Hans  Meyer  tritt  seine  dritte  Kilima- 
ndscharoreise  an.  Der  ostafrikanische  Schneeberg  hat  es 
ihm  angethan,  und  wenn  er  als  Dreifsigjähriger  ihn  zuerst 
zweimal  bestieg,  so  will  er  als  reifer  Mann  von  40  Jahren 
sein  Werk  krönen.  1887  gelangte  Dr.  Meyer  auf  dem  Kibogipfel 
bis  zur  Grenze  der  Eishaube  in  5500  m,  ohne  den  Gipfel  zu  er¬ 
reichen;  dieses  gelang  ihm  erst  am  6.  Oktober  1889  in  Be¬ 
gleitung  von  Purtscheller,  wo  er  die  höchste  Spitze  des  Kibo- 
kraterrandes  (6130  m)  „Kaiser-Wilhelm-Spitze“  taufte.  Haben 
neben  Hans  Meyer  sich  auch  später  eine  Reihe  anderer  For¬ 
scher  um  den  Kilimandscharo  verdient  gemacht,  so  ist  doch 
namentlich  die  Nordseite  des  Gebirgsstockes  sehr  ungenügend 
bekannt;  auch  sind  noch  eine  grofse  Anzahl  anderer  Fragen 
(ehemalige  Vergletscherung,  Verbreitung  der  alpinen  Pflanzen, 
nähere  Untersuchung  des  Mawensikraters  u.  s.  w.)  zu  lösen. 
In  seiner  auf  ein  halbes  Jahr  berechneten  neuen  Expedition, 
die  im  Juni  Leipzig  verläfst  und  bei  der  Dr.  H.  Meyer  von 
dem  Maler  Platz  begleitet  sein  wird ,  sollen  die  erwähnten 
Probleme  gelöst  werden. 

—  Südlich  von  der  Mündung  des  Kaiserin-Augusta-Flusses 
mündet  in  Deutsch-Neu-Guinea  unter  4U  südlicher  Breite 
der  Ottilienflufs,  von  dem  nur  ein  sehr  kurzes  Stück  von  der 
Mündung  aufwärts  bekannt  war.  Als  1896  Dr.  Lauterbach  und 
Dr.  Kerstig  in  das  Hinterland  der  Astrolabebai  vordrangen 
und  dabei  das  5000  m  hohe  Bismarckgebirge  sichteten,  fanden 
sie  auch  einen  grofsen,  schiffbaren,  nach  Norden  fliefsenden 
Strom,  den  Ramu,  welchen  sie  250km  weit  verfolgten,  ohne 
zur  Mündung  zu  gelangen.  Die  zur  Erforschung  dieser 
vielversprechenden  Gegend  ausgesandte  Expedition  unter 
Tappenbeck  hat  nun  in  einem  Dampfer  den  Ottilienflufs 
200  km  aufwärts  befahren;  sie  gelangte  bis  zu  der  Stelle,  wo 
Dr.  Lauterbach  umkehrte.  Die  Identität  des  Ramu  und 
des  Ottilien  fl  usses  ist  dadurch  festgestellt  und  eine  grofse, 
bis  ins  Innere  von  Kaiser -Wilhelm -Land  führende  Wasser- 
strafse  entdeckt  worden. 


—  Gletscherspuren  in  Australien.  Im  Jahre  1859 
fand  der  Geologe  A.  Selwyn  während  einer  Reise  auf  der 
Halbinsel,  welche  die  südliche  Grenze  des  Mount  Lofty  Range 
bildet ,  in  dem  Inmanthal  eine  polierte  Felsoberfläche ,  die 
von  ihm  sofort  als  Zeichen  glacialer  Einwirkung  erkannt 
wurde.  Leider  wurde  die  Stelle  später  aus  dem  Auge  ver¬ 
loren  und  erst  im  März  1897  von  den  Herren  Prof.  T.  W.  E. 
David  und  Walter  Howchin  wieder  aufgefunden  (Nature  24, 
März  1898).  Die  6  m  lange  und  etwa  2  m  breite  Stelle  be¬ 
findet  sich  im  Bett  des  Inmanrivers ,  etwas  hinter  dem  sie¬ 
benten  Meilenstein  von  Port  Victor  aus.  Die  glacialen  Ab¬ 
lagerungen  des  Inmanrivers  liegen  jetzt  gegen  20om  über 
dem  Meere.  Will  man  also  Küsteneis  als  Ursache  der  Glät¬ 
tung  annehmen,  dann  mufs  sich  das  Land  seit  der  Gletscher¬ 
zeit  so  gehoben  haben.  Am  besten  läfst  sich  die  Ablagerung 
durch  ein  Zusammenwirken  verschiedener  Formen  der  Ein¬ 
wirkung  durch  Eis  erklären. 
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Aus  allen  Erdteilen. 


Die  zweite  Stelle  mit  Gletscherspuren  ist  durch  Prof.  B. 
Spencer  und  Herrn  P.  M.  Byrne  von  Yellow  Cliff,  Crown 
Point  Station,  im  Finckethal  in  Centralaustralien  bekannt  ge¬ 
worden.  Dort  findet  sich  eine  Ablagerung  von  Gletscher¬ 
geschieben  in  300  m  Höhe  über  der  See.  Es  ist  dies  der  den 
Tropen  nächstgelegene  Punkt  in  Australien ,  wo  man  Glet¬ 
scherspuren  beobachtet  hat  und  daher  von  grofsem  Interesse. 
Die  Geschiebe  kommen  in  einer  Gröfse  von  5  cm  bis  60  cm 
Durchmesser  vor  und  liegen  auf  einem  weichen,  grauen  Sand¬ 
stein,  dessen  Alter  unbekannt  ist.  In  welcher  Zeit  die  Glet¬ 
scher  diese  Geschiebe  ablagerten ,  ist  daher  noch  nicht  er¬ 
wiesen.  Eine  zweite  Stelle,  die  wahrscheinlich  Gletscherspuren 
in  der  Nähe  des  Äquators  in  Australien  aufweist,  ist  die 
durch  Herrn  R.  L.  Jack  im  Bo  wen  River-Kohlfeld  in  Queens¬ 
land  bekannt  gewordene.  Dort  finden  sich  kleine  Stücke 
fremden  Gesteins  in  den  marinen  Ablagerungen  der  kohlen¬ 
führenden  permischen  Schichten. 

Endlich  sind  von  C.  C.  Brittlebank,  G.  Sweet  und  Prof. 
David  weitere  Spuren  früher  Vergletscherung  in  dem  Bachus 
Marsh-Distrikt  gefunden  worden.  Die  steilen,  150  bis  180  m 
hohen  Abhänge  der  tiefen,  präglacialen  Thäler,  sowie  auch 
die  dazwischen  liegenden  Bergrücken  zeigen  Ablagerungen, 
die  nur  wenig  Felsstücke  aus  der  Umgebung  aufweisen  und 
alle  mehr  oder  weniger  geschichtet  sind. 


—  Neue  Entdeckungen  in  der  Oase  Siwah.  Im 
Märzd.  J.  verliefs  der  Engländer  Silva  White  Kairo,  um  nach 
Dscharabub  an  der  Grenze  Tripolitaniens  zu  gelangen ,  das 
einer  der  wichtigsten  Sitze  der  fanatischen  mohammedanischen 
Senussi-Sekte  ist.  Er  reiste,  ohne  jemandem  etwas  von  seinem 
Vorhaben  gesagt  zu  haben,  über  die  Natronseen,  Moghara 
undGarah,  kam  aber  nicht  weiter  als  bis  zur  Siwah,  der  seit 
dem  Altertum  berühmten  Jupiter  Ammons-Oase,  die  für  uns 
Europäer  1792  durch  Browne  wieder  entdeckt  und  seitdem 
öfter ,  so  von  den  Deutschen  Hornemann ,  Minutoli ,  Rohlfs 
besucht  wurde.  Nach  19tägiger  Reise  fand  diese  aber  hier 
ihr  Ende;  der  ägyptische  Gouverneur  und  die  Bevölkerung 
widersetzten  sich  entschieden  einem  Vordringen  gegen  Tripolis 
hin.  So  benutzte  White  denn  die  Zeit,  ehe  er  nach  Kairo  zurück¬ 
kehrte,  zu  Forschungen  in  der  Oase.  Es  gelang  ihm,  zwölf 
Photographieen  aufzunehmen  und  in  den  Felsengräbern  alt¬ 
ägyptische  Mumien,  Wandgemälde  und  Hieroglypheninschriften 
aufzufinden.  Das  Grab,  auf  welches  er  gestofsen  war,  war 
jenes  des  Papa,  eines  königlichen  Schreibers  und  Priesters 
in  der  Zeit  der  20.  Dynastie,  ungefähr  1200  v.  Ohr.  Nach 
sechswöchentlicher  Abwesenheit  kehrte  S.  White  Ende  April 
nach  Kairo  zurück. 


—  Diluviale  Reste  von  arktischen  und  Steppen¬ 
säugetieren  in  den  belgischen  Höhlen  und  ihre  Be¬ 
ziehungen  zur  Diluvialfauna  Mitteleuropas  besprach  A.  Nehring 
(Verhandl.  d.  Gesellsch.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte,  69.  Vers. 
1897).  Bei  den  Untersuchungen  der  fossilen  Säugetierreste, 
welche  den  jüngeren  Abschnitten  der  Diluvialperiode  ent¬ 
stammen  ,  ist  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  mehr 
zu  dem  Resultate  gekommen,  dafs  zeitweise  eine  arktische, 
zeitweise  eine  Steppenfauna  in  weiten  Gebieten  Mitteleuropas 
die  Vorherrschaft  gehabt  habe,  und  dafs  diese  Faunen,  wenn¬ 
gleich  etwas  eingeschränkt,  sich  auch  über  gewisse  Teile  von 
Westeuropa  erstreckt  haben.  Alle  charakteristischen  Säuge¬ 
tiere  der  arktischen  Fauna  findet  man  in  Belgien  vertreten, 
soweit  sie  in  Mitteleuropa  festgestellt  sind.  Daneben  treten 
Species  auf,  welche  man  als  Vertreter  einer  Steppenfauna 
bezeichnen  kann.  Zwischen  beiden  Gruppen  vermitteln  einige 
Arten,  wie  Gemse  und  Steinbock,  welche  jetzt  als  Hoch- 
gebirgstiere  gelten ,  aber  während  der  Diluvialzeit  auch  im 
Hügellande  gelebt  haben,  sofern  es  schwach  oder  gar  nicht 
bewaldet  war.  Nach  der  Ansicht  Nehrings  bilden  die  ark¬ 
tische  und  die  Steppenfauna  in  Mittel-  und  Westeuropa  aber 
keine  Miscbfauna,  wenngleich  man  ihre  Reste  in  manchen 
Höhlen  nahe  bei  einander  gefunden  hat.  Es  giebt  zahlreiche 
Umstände,  welche  das  Nebeneinander  Vorkommen  der  be¬ 
treffenden  Fossilreste  erklären ,  ohne  dafs  man  zu  der  An¬ 
nahme  eines  Nebeneinanderlebens  der  in  Frage  kommenden 
Species  seine  Zuflucht  nehmen  müfste. 


—  Das  physikalische  Centralobservatorium  in  St.  Peters¬ 
burg  veröffentlichte  eine  Übersicht  der  absoluten  Maximum  - 
und  Minimumtemperaturen  von  etwa  230,  im  gan¬ 
zen  Russischen  Reich  verteilten  Stationen.  Die 
Beobachtungen  von  einigen  Stationen  liegen  für  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  vor,  so  z.  B.  für  St.  Petersburg  für  142, 
Moskau  für  90  und  Archangel  für  80  Jahre.  Die  bemerkens¬ 
wertesten  Temperaturen  sind  in  der  Provinz  Jakutsk  in 
Sibirien  beobachtet  worden:  in  Werchojansk  von  — 32,2°  bis 


—  83,7°  C.,  in  Markinskoe  von  —  29,4°  bis  85,1°  C.,  in  Jakutsk 
von  —  28, 9n  bis  —  85,4°  C.  —  Alle  diese  extremen  Minima 
traten  im  Februar  auf  und  da  die  Stationen  ziemlich  weit 
voneinander  entfernt  liegen ,  so  ist  die  Übereinstimmung  der 
Beobachtung  und  die  grofse  Strenge  des  Winters  in  dieser 
Gegend  daraus  zu  ersehen.  (Nature,  14.  April  1898.) 


—  Schädeltrepanation  bei  den  Abessiniern.  Aus 
Horn  in  Niederösterreich  erhalten  wir  folgende  dankenswerte 
Nachricht  mit  unleserlicher  Namensunterschrift:  Die  Liste 
der  Völker,  bei  welchen  Schädeltrepanation  vorkommt,  welche 
Emil  Schmidt  in  Nr.  11  des  Globus,  S.  177  mitteilte,  läfst  sich 
noch  erweitern.  So  finde  ich  bei  Plowden,  Travels  in  Abys- 
sinia  and  the  Galla  Country,  London  1868,  p.  115  folgende 
Notiz :  „  Die  Trepanation  wird ,  soviel  ich  glaube ,  blofs  in 
der  Landschaft  Agame  vorgenommen  und  der  Schädel  des 
Dedschadsch  Sabargardis  war  eine  Masse  von  Kürbisschalen, 
mit  welchen  in  Ermangelung  des  Silbers  die  zahlreichen 
Wunden  gedeckt  wurden.“  Es  fragt  sich  nun,  ob  das  Vor¬ 
kommen  der  Trepanation  in  Abessinien  anderweitig  bestätigt 
wird,  da  die  Werke  von  Bruce,  v.  Heuglin,  Rohlfs,  Cecchi  u.  a. 
nichts  darüber  enthalten. 


—  Über  die  Vegetationslinien  im  hercynischen 
Bezirk  der  deutschen  Flora  teilte  O.  Drude  (Verhandl. 
d.  Gesellsch  deutsch.  Naturf.  u.  Är-zte,  69.  Vers.  1897)  folgendes 
mit:  Die  Grenzbildung  gegen  den  atlantischen  Nordwesten 
ist  meistens  gut  ausgesprochen ,  die  gegen  den  von  sarmati- 
schen  Elementen  durchsetzten  Nordwesten  tritt  weniger  scharf 
auf.  Dasselbe  gilt  von  der  Grenzbildung  gegen  Südosten, 
welche  eine  lange  Reihe  interessanter  Vegetationslinien  in  der 
Richtung  Nord-Böhmen  und  von  da  über  Halle  bis  zur  Asse 
bei  Braunschweig  besitzt.  Viele  baltische  Arten  verlieren 
sich  nur  noch  sporadisch  in  die  niederen  Landschaften  des 
hercynischen  Bezirkes  hinein.  Die  Liste  der  Arten  aus  sub¬ 
alpinen  Areale  wie  Linnaea,  Empetrum,  Betula  nana,  Pulsa- 
tilla  alpina  u.  s.  w.  kann  man  in  ein  arktisches  und  ein 
alpines  Element  trennen.  Die  innere  Gliederung  des  Bezirkes 
geschieht  durch  hauptsächliche  Scheidung  der  westlichen, 
mittleren  und  östlichen  Landschaften,  für  deren  Vegetations¬ 
linien  die  von  Rosa  arvensis,  Laserpitium  catifolium  und 
Hippocrepis  mit  Sesleria  coerulea  gegen  Osten ,  von  Aruncus 
Silvester  mit  Prenanthis  purpurea ,  Dentaria  enneapliyllos, 
Astrantia  und  Euphorbia  dulcis  gegen  Westen  oder  Nordwesten 
als  Beispiele  dienen  können. 


—  Die  Kartenlupe  ist  ein  kleines  Gerät  aus  Aluminium 
von  8cm  Breite,  13m  Länge  und  0,3cm  Tiefe,  mit  einem 
Gewicht  von  etwa  120  g,  welches  an  einem  von  zwei  recht¬ 
winkelig  zu  einander  sich  bewegenden  Schlitten  eine  stark  ver- 
gröfsernde  Lupe  mit  grofsem  Sehfeld  trägt,  und  zu  dem  Zwecke 
konstruiert  ist,  geographische  Karten  oder  Pläne,  welche 
in  kleinem  Mafsstabe  photographiert  sind,  in  entsprechender 
Vergröfserung  zu  betrachten.  Die  ganze  Einrichtung  bezweckt, 
die  Nachteile  des  üblichen  Kartenmaterials  nach  Thunlichkeit 
zu  beseitigen,  und  soll  das  Instrument  als  Orientierungsbehelf 
bei  Märschen,  Radfahrtouren,  gröfseren  Exkursionen  in  Manö¬ 
vern ,  oder  bei  Distanzritten  dienen.  Durch  die  Verkleine¬ 
rung  der  „Lupenkarte“  ist  die  Möglichkeit  geboten,  das 
Kartenmaterial  in  einem  sehr  kleinen  Raum  bei  sich  zu 
führen.  Aufserdem  bietet  die  Beschaffenheit  der  Lupenkarten 
—  ein  zwischen  zwei  Glasplättchen  von  5  zu  5  cm  Gröfse 
eingekittetes  photographisches,  durchsichtiges  Diapositiv  — 
vor  den  Papierkarten  den  Vorzug  absoluter  Wetterbeständig¬ 
keit.  Als  ein  weiterer  sehr  bemerkenswerter  Vorteil  des 
Apparates  ist  zu  erwähnen,  dafs  es  möglich  ist,  mit  der 
Kartenlupe  eine  Karte  zu  lesen  noch  bei  sehr  vorgeschrittener 
Dämmerung,  wenn  man  gegen  den  Himmel  sieht,  des  Nachts 
bei  nur  schwachem  Mondschein,  oder  wenn  man  die  Lupe 
gegen  eine  in  gröfserer  Entfernung  brennende  Laterne  oder 
Lampe  richtet,  selbst  bei  Vorhalten  einer  glimmenden  Zigarre, 
bei  welcher  Beleuchtung  man  eine  gedruckte  Karte  nicht  an¬ 
nähernd  entziffern  kann.  An  stelle  des  langwierigen  Um¬ 
legens  der  papiernen  Karte  tritt  eine  Verschiebung  der  Lupe 
vermittelst  der  beiden  beweglichen  Schlitten ,  was  auch  zu 
Pferde  bei  Wind  und  Regen  rasch  geschehen  kann.  Die  ein¬ 
zelnen  Karten,  die  alle  in  gleichem  Formate  angefertigt  wer¬ 
den,  lassen  sich  leicht  auswechseln.  Die  Kartenlupe  dürfte 
für  Radfahrer,  Touristen  und  Offiziere  ein  willkommenes 
Instrument  sein,  dessen  schätzenswerte  Vorzüge  dui-ch  den 
Gebrauch  erst  hervortreten  werden. 

Die  Herstellung  der  Kartenlupe,  eine  Erfindung  des  baye¬ 
rischen  Rittmeistei-s  Freiherrn  v.  Weinbach,  hat  die  optische 
Anstalt  von  Reinfelder  &  Hertel  in  München  übernommen. 

(Umschau.) 
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Die  Osageindianer. 

Mit  Bildnissen  hervorragender  Stamm  esan  ge  höriger. 

Von  Albert  S.  Gatschet.  Washington. 


Unter  den  Dakotastämmen  Nordamerikas  gehört  der 
Stamm  der  Osageindianer,  obwohl  im  Auslande  wenig 
bekannt,  zu  den  bemerkenswertesten,  und  ein  gründ¬ 
liches  historisches  und  ethnographisches  Studium  des¬ 
selben  verspricht  weitgreifende  Resultate.  Sie  gehören 
zu  den  am  weitesten  südlich  vorgeschobenen  Stämmen 
der  Dakotagruppe  und  sind  gegenwärtig  im  Nordosten 
des  Territoriums  Oklahama  angesiedelt.  Viel  weiter 
nördlich  wohnten  sie  in  historischen  Zeiten  nicht,  denn 
früher  finden  wir  sie  meist  am  Osageflufs  erwähnt,  in 
ihrer  Sprache  Ni  skä,  „weifser  Flufs“,  genannt,  der  als 
Zuflufs  des  Missouri  das  östliche  Kansas  von  West  nach 
Ost  und  Südost  durchströmt.  Dafs  sie  von  jeher,  wie 
alle  anderen  Indianer,  ihre  Sitze  gewechselt,  ist  histo¬ 
risch  bezeugt  und  kann  bei  dem  konstanten  Jägerleben 
der  Prairiestämme  nicht  auffallen.  Um  eine  ergiebige 
Büffeljagd  zu  erzielen,  mufsten  die  Missouristämme  jedes 
Jahr  nicht  selten  1000  engl.  Meilen  nach  Westen  ziehen, 
um  ihr  Jagdobjekt  zu  erreichen. 

Mit  Zuhülfenahme  ethnographischer  und  linguisti¬ 
scher  Einteilungsgründe  lassen  sich  bei  den  Dakota¬ 
stämmen  mehrere  Hauptgruppen  deutlich  unterscheiden. 
Erstens  die  von  J.  0.  Dorsey  so  benannte  Dhegiha-  oder 
„Landesangehörige“-Gruppe,  welche  die  Stämme  und 
Dialekte  der  Osages,  Kansas  (abgekürzt  Kaws),  Kwapa, 
Omaha  und  Ponka  umfafst.  Östlich  an  sie  angrenzend 
folgt  die  zweite  Gruppe  der  Tschiwere,  die  an  den  Mis- 
souriflufs  anstöfst  und  die  Otos  (abgekürzt  aus  Wato£- 
tata),  die  Jowas  (sprich:  Ayowes)  und  die  stark  redu- 
cierten  Missouriindianer  umfafst.  Diese  Einteilung,,  von 
dem  Dakotaspecialisten  Dorsey  (f  1895)  aufgestellt,  be¬ 
ruht  hauptsächlich  auf  linguistischer  Basis,  ist  aber  auch 
von  den  Ethnographen  acceptiert  worden.  Von  den 
eigentlichen ,  nördlich  von  ihnen  wohnenden  Dakotas 
oder  Sioux  weichen  die  oben  genannten  Stämme  somato- 
logisch  durch  ihre  kleinere  und  gedrungenere  Statur 
vielfach  ab,  ebenso  von  den  Winnebagos  in  Wisconsin 
und  Nebraska. 

Bisweilen  geben  Stamm-  und  Volksnamen  Auskunft 
über  Herkunft  und  Heimat  ihrer  Besitzer ;  bei  den  Osages 
(sprich:  Osedsch,  össädsch)  ist  dies  aber  nicht  der  Fall, 
denn  die  Herleitung  des  Namens  ist  unklar  und  seine 
Bedeutung  wird  sich  blofs  durch  Vergleichung  mit 
Wörtern  anderer  Dakotadialekte  eruieren  lassen.  Sie 
selbst  nennen  sich  Waschaschi  (beide  a  kurz  gesprochen). 
Diese  Bezeichnung  ist  uralt  und  bezieht  sich  auf  die 
sieben  Gentes  oder  Clans,  die  die  Abteilung  der 


Kriegerklasse  der  Osages  bilden.  Von  den  übrigen 
Dakotastämmen  werden  die  Osages  Wadschasche  ge¬ 
nannt  (Omaha  und  Ponka),  Waradsche  (Jowa,  Oto), 
Watschüktsazcha  (Winnebago),  während  die  benach¬ 
barten  Algonkinstämme  sie  folgendermafsen  benennen: 
Die  Foxes:  Wäsassa,  die  Sacs  (Sauks):  Wüschäsch,  die 
Menomonees:  Oschasch ,  ein  nördlicher  Algonkinstamm 
(bei  Schoolcraft,  Ind.  Tribes,  IV,  S.  304,  592):  Assen- 
jigan  und  Assiganaigs.  Die  Cheyenneindianer  nennen 
sie:  0-ü^t^itan,  „die  Kurzgeschorenen“;  die  Kayowe¬ 
benennung  derselben,  K’a-päto,  hat  dieselbe  Bedeutung: 
„Haar-rasiert“. 

Der  Name  des  Volkes  liefse  sich  sprachlich  richtig 
von  dem  Odschibweworte  waschäsch ,  Moschusratte, 
„musquash“,  das  imMenomoni:  ho-uschäsch  lautet,  her¬ 
leiten.  Es  scheint  aber  der  Name  durchaus  national 
zu  sein,  und  dies  schliefst  jede  Ableitung  von  einem 
Algonkinworte  aus. 

Derjenige  Schriftsteller,  der  den  Stamm  am  frühesten 
erwähnt,  ist  der  französische  Geistliche  und  Forschungs¬ 
reisende  J.  Marquette,  der  ihn  1673  unter  den  Namen 
Ouchage  und  Autrechaha  anführt.  Penicaut  kennt  sie 
als  Anwohner  des  Osageflusses  1719  und  Croghan  1759 
als  Anwohner  des  White  Creek,  wahrscheinlich  White 
River  in  Missouri,  Zuflufs  des  Mississippi.  Bowles’  Karte 
(nach  1750)  kennt  sie  als  Ouitchaatcha. 

Was  sich  über  die  geschichtlichen  Verhältnisse  des 
Osagestammes  vor  1800  feststellen  läfst,  ist  etwa  fol¬ 
gendes:  Dieselben  zogen  mit  den  Kansas,  Omahas  und 
Ponkas  Ö  auf  der  Westseite  des  Missouriflusses  nach 
Nordwesten,  bis  sie  die  Mündung  des  Osageflusses  er¬ 
reichten.  Dort  trennten  sich  die  Omahas  und  Ponkas 
von  ihnen ;  weiterziehend  überschritten  sie  bald  den 
Missouri  aufs  gegenseitige  Ufer.  Die  Kansas  zogen  eine 
Strecke  mit  den  Osages  weiter,  trennten  sich  aber  dann, 
und  als  die  Osages  einen  Zuflufs  des  Osagestromes,  Tse- 
tukä^a,  erreicht  hatten,  schieden  sie  sich  permanent  in 
zwei  Abteilungen  ab.  Die  eine  derselben  lagerte  auf 
einem  dortigen  Hügel  (pa)  und  wurde  danach  Pa-hetsi 
genannt:  „auf  der  Höhe  gelagert“;  die  andere  blieb  am 
Fufse  dieser  Anhöhe  liegen:  U-tse^ta,  „unten  gelagert“. 
Seit  dieser  Zeit  haben  sich  die  Bezeichnungen  „Grofse 
und  Kleine  Osages“  für  die  beiden  Abteilungen  fest¬ 
gesetzt. 

‘)  Die  richtige  Aussprache  dieses  Namens  ist  Panka,  die 
kurrente  amerikanische  Schreibart  ist  Ponka  oder  Ponca.  — 
Punka  ist  durchaus  falsch. 
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Diese  Wanderung  bildet  blofs  eine  Seitenepisode  der 
grofsen  Wanderungen  aller  oder  doch  vieler  Sioux-  oder 
Dakotastämme  vom  Ohioflusse  und  dem  Osthange  der 
Alleghanies  nach  den  Gebieten  am  Missouri,  die  sie  seit¬ 
her  besetzt  hielten  und  auf  die  wir  später  zurückkommen 
wollen.  Diese  Wanderungen  sind  niemals  von  Augen¬ 
zeugen  weifser  Rasse  bemerkt  oder  beschrieben  worden, 
sondern  beruhen  allein  auf  indianischer  Tradition ,  die, 
obwohl  legendarisch ,  doch  auf  allgemeinem  Konsensus 
der  Stämme  und  auf  wirkliche  Thatsachen  gegründet  ist. 
Auch  die  Untersuchung  der  Dakotadialekte  spricht 
entschieden  zu  gunsten  der  Geschichtlichkeit  dieser 
Wanderungen,  deren  Anfang  ins  vierzehnte  Jahrhundert 
zu  setzen  ist.  Die  volkreiche  Nation  der  Sioux  selbst 
ist  westlich  gewandert,  denn  noch  in  historischen  Zeiten 
wohnte  sie  am  Lake  Superior. 

Wie  lange  die  Grofs-  und  Klein -Osages  bei  jenem 
Hügel  am  Osageflusse  blieben,  ist  unmöglich  festzu¬ 
stellen.  Jagdvölker  sind  auch  Kriegs  Völker,  und  die 
Osages  besafsen 
von  jeher  den 
Ruhm  der  Tapfer¬ 
keit.  Im  achtzehn¬ 
ten  Jahrhundert 
finden  wir  eine  Ab¬ 
teilung  derselben 
am  Arkansasflusse 
erwähnt,  die  San- 
tsu-kdhi,  „in 
einem  Hochland¬ 
dickicht  Woh¬ 
nende“.  Der  Cen- 
sus,  der  1804  und 
später  von  ihrer 
Gesamtzahl  ange¬ 
geben  wird,  giebt 
etwas  höhere  Zif¬ 
fern,  als  wir  nach 
heutigen  Angaben 
erwarten  dürfen, 
nämlich  6300,  und 
in  dem  Jahre  1834 
5200.  Wahr¬ 
scheinlich  waren 
dies  bloss  Schä¬ 
tzungen  nach 
der  Anzahl  der 
Büffelzelte  und 
keine  eigentlichen  Zählungen,  indem  wir  dort  solche  vor 
1850  schwerlich  erwarten  dürfen.  Im  Jahre  1804  hatte 
ein  Teil  derselben  soeben  mit  den  Sak-  und  Foxindianern 
einen  Friedensvergleich  geschlossen.  Der  offizielle 
Regierungsbericht  giebt  für  1843:  4102,  für  1853:  3788 
und  1886,  als  sie  alle  auf  der  Osagereservation  in  Okla- 
hama  vereinigt  waren:  1509.  1850  hatten  sie  sich  be¬ 

reits  nach  dem  Neosho-  und  Yerdigrisflusse  ausgedehnt; 
der  belgische  Missionar  und  Reisende  de  Smet  besuchte 
sie  dort,  fand  am  Neoshoflusse  sieben  Ansiedelungen 
derselben,  alle  um  eine  Mission  gruppiert,  vor  und 
zählt  sie  mit  Namen  auf. 

Im  südöstlichen  Kansas,  dem  alten  Heimatlande  des 
Stammes,  und  in  dem  südlich  anstofsenden  Teile  des 
Indianerterritoriums  giebt  es  noch  geographische  Namen, 
die  sich  nur  aus  der  Osagesprache  deuten  lassen.  Che- 
topa,  der  Name  eines  Osagehäuptlings ,  ist  verewigt  in 
der  gleichnamigen  Eisenbahnstation  und  bedeutet:  „Vier 
Zelte“.  Neosho,  Zuflufs  des  Arkansas,  entstand  aus  ni, 
„Wasser,  Flufs“,  und  oscho,  „nobel,  hervorragend,  treff¬ 
lich“;  Pawhü-skä,  der  jetzige  Hauptort  der  Osages,  ist 


„Weifs-Haar“  und  ist  nach  einem  Häuptling  benannt. 
Ne-odesche,  Name  eines  Dorfes,  soll  „Unreinigkeiten  im 
Flusse“  bezeichnen. 

Viele  Indianerstämme  östlich  sowohl  als  westlich  des 
Mississippiflusses  besafsen  eine  uralte  Zweiteilung,  die 
sich  auf  alle  erwachsenen  Männer  erstreckte  und  streng 
aufrecht  erhalten  wurde.  Diese  noch  jetzt  in  lebhafter 
Erinnerung  stehende  Teilung  bestand  aus  einer  Kriegs¬ 
partei  und  aus  einer  Friedenspartei.  Die  Creekindianer  von 
Alabama,  das  wehrhafteste  Volk  der  Golfstaaten,  nennt 
die  Kriegspartei  Kipäya  und  die  Friedenspartei  Talua- 
mikagi;  in  alter  Zeit  mufste  jedes  ihrer  Dörfer  entweder 
der  einen  oder  der  anderen  Abteilung  angehören,  und 
es  läfst  sich  nachweisen,  dafs  die  ältesten  und  ruhm¬ 
reichsten  ihrer  Ansiedelungen  zu  den  „Kämpfern“  und 
nicht  zu  den  Friedfertigen  oder  „Schlafmützen“  gehörten. 

Von  den  Dakotastämmen  haben  wohl  alle  diese  Ein¬ 
teilung  einst  besessen ;  bei  den  Osages  ist  sie  leicht 
nachweisbar,  denn  die  betagten  Stammesglieder  wissen 

alle  davon  zu  er¬ 
zählen.  Die  Frie¬ 
denspartei  heifst 
bei  ihnen  Tschi- 
schu  und  besteht 
aus  sieben  Gentes 
oder  Clans ;  die 
Kriegspartei ,  aus 
Hanka  (sieben 
Gentes)  und  Wa¬ 
schäsche  (eben¬ 
falls  sieben  Gen¬ 
tes)  bestehend, 
zählt  im  Grunde 
vierzehn  Gentes ; 
heutzutage  wer¬ 
den  diese  aber 
blofs  als  sieben 
gerechnet.  Den 
Angehörigen  der 
„Friedlichen“  war 
es  ehedem  streng 
verboten ,  leben¬ 
dige  Wesen,  seien 
es  Menschen  oder 
Tiere,  zu  töten; 
sie  mufsten  sich 
ausschliefslich  nur 
an  vegetabilische 
Diät  halten.  Die  Legende  fügt  indes  hinzu,  dafs  die 
Tschischu  mit  den  „Kämpfern“  einen  Vertrag  schlossen, 
wonach  letztere  die  Befugnis  erhielten ,  Wildpret  gegen 
pflanzliche  Produkte  an  sie  auszutauschen,  und  dafs 
diese  alten  Vegetarianer  durch  den  Vertrag  „höchlich 
ergötzt“  wurden. 

Wurde  in  Kriegszügen  oder  auf  der  Büffeljagd  ein 
Lager  aufgeschlagen ,  so  hatten  die  Tschischu  auf  der 
linken  Seite  des  ringförmigen  Lagers  (tribal  circle),  und 
zwar  an  dessen  Peripherie  zu  kampieren,  während  den 
Hanka  und  Waschasche  die  rechte  Seite  eingeräumt  war. 
Die  Linie,  von  wo  aus  das  Rechts  und  Links  bestimmt 
wurde,  war  die  jeweilige  Richtung  des  Zuges  durch 
die  Prairie. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Namen  dieser  in 
Frage  kommenden  Gentes.  Die  volle  Bezeichnung  der 
Friedensgentes  in  toto  ist:  Tschischu  utse  pedhünpa: 
„der  Friedensschliefser  Feuerstellen  sieben“.  Die  erste 
Gens  hiefs  Tschischu  Sintsakdhe  oder  „Lockenträger“; 
sie  schoren  sich  nämlich  das  Kopfhaar  auf  beiden  Seiten 
ab  und  liefsen  blofs  fünf  Locken  stehen,  die  sie  zu  einem 


Ra-hi-ki,  Häuptling  der  Osage,  69  Jahre  alt,  genannt  Saucy  Chief. 
Photographiert  1897  in  Washington. 
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Zopfe  zusammendrehten.  Die  zweite  Gens  der  Tschischu 
ist  die  der  Tse-tüka  intse,  „Gesicht  des  Büffelstieres“, 
die  dritte  die  der  Min-kin,  „Träger  der  Sonne“,  welche 
ihnen  als  Symbol  diente  und  bei  Festlichkeiten  herum¬ 
getragen  wurde.  Die  vierte  Gens  galt  als  die  wichtigste 
und  vornehmste  aller  Gentes  der  Friedenspartei  und 
hiefs  Tschischu  waschtäke ;  sie  war  der  eigentliche 
Friedensschliefser ,  führte  deshalb  auch  die  Namen: 
„Dorferbauer,  Lebensbringer,  Lebenserhalter“.  Ihr 
Symbol  ist  der  Habicht.  Die  fünfte  Gens  besteht  aus 
den  Ha  inihkaschinka,  „Geschlecht  der  Häute  oder  Felle“, 
weil  sie  rotgefärbte  Häute  als  Sonnensymbole  benutzten. 
Die  sechste  Gens  bestand  aus  den  Tse  tuka  oder  männ¬ 
lichen  Büffeln,  und  die  siebente  oder  letzte  aus  den 
Kdhün  oder  Tsihadhi  inikaschinka ,  dem  „Geschlechte 
des  Blitzes“.  Der  dieser  Gens  im  Lagerring  angewie¬ 
sene  Raum  war  der  letzte  in  der  Reihe. 

Die  Kriegerklasse  zerfällt  in  zwei  Hälften:  die  der 
Waschasche 
und  die  der 
Hanka;  jede 
hat  sieben 
Gentes  oder 
Feuerstellen 
(ütse). 

Der  Wa¬ 
schäsche 
erste  Gens 
hiefs  Wa¬ 
schasche  ska 
oder  „weifse 
Osages“, 
auch  „  alte 
Osages“.  Die 
zweite  war 
die  Gens  der 
Ke-kin  oder 
Schildkröten¬ 
träger  ;  die 
dritte  Gens 
hiefs  Wa- 
kedhe  stetse; 
die  vierte  Tä 
da^ü  oder 
Rehvolk ;  die 
fünfte  hiefs 
Hü  inihka¬ 
schinka  oder 

Fischgeschlecht;  die  sechste  Nanpatan  oder  Hirschvolk; 
die  siebente  Panka  washtake,  die  die  vornehmste  Gens  der 
Waschäsche  bilden  und  deren  Name  „Besieger  des  Ponka- 
volkes“  bedeuten  soll,  was  als  „Friedensschliefser“  auf¬ 
zufassen  ist.  Alle  diese  Gentes  werden  auch  unter 
anderen  Namen  aufgeführt  und  haben  Unterabteilungen, 
wie  z.  B.  die  Gens  der  Tsewadhe  oder  „Wasserlilien“,  die 
meistens  den  Panka  washtäke  untergeordnet  werden. 
Die  Waschäsche  führen  ihren  Ursprung  auf  das  Wasser 
zurück  und  haben  daher  den  Biber  als  Abzeichen  bei 

ihren  Ceremonieen  eingeführt. 

Die  Hanka  oder  zweite  Hälfte  des  Kriegerstandes 
bestehen  ebenfalls  aus  sieben  Gentes  oder  „Feuerplätzen  . 
Der  Ausdruck  hanka ,  hunka  figuriert  auch  in  anderen 
Dakotadialekten  und  bedeutet  im  Sioux:  „Erzeuger, 
Urahn,  Vorfahr“;  in  Bezug  auf  Kampf  und  Krieg  ist 
bde  hunka:  „Befehlshaber,  Oberhaupt“.  Zwei  Hanka- 
gentes  heifsen  Hüsata,  zwei  andere:  Masape  tu,  „vier 
Locken  tragend“  (wasape,  „Locke“,  bedeutet  im  Grunde: 
„schwarzer  Bär“;  tu  aus  tüpa:  „vier“);  eine  fünfte  Gens 
ist  die  des  Elentieres:  Up*an;  eine  sechste:  Jpatse, 


„Feuervolk“;  diese  beiden  haben  als  Ausrufer  zu  funk¬ 
tionieren;  eine  siebente  ist  die  Hanka  utanantse,  mit 
dem  Kriegsadler,  ^üda^tsi,  als  Symbol. 

Seit  langem  haben  sich  die  sieben  Waschäsche  Gentes 
in  zwei,  die  sieben  Hanka  Gentes  in  fünf  „konsolidiert“, 
so  dafs  in  der  That  blofs  noch  sieben  für  beide  Krieger¬ 
klassen  vorhanden  sind. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dafs  mehrere  dieser 
Gentilnamen  älter  sind  als  die  jetzigen  Namen  der 
Dakotastämme,  denn  sie  finden  sich  als  Gensbezeichnungen 
in  mehreren  nördlichen  und  südlichen  Stämmen  gleich¬ 
zeitig  wieder.  Ihre  Bedeutung  kann  nur  noch  von  den 
Mitgliedern  der  Geheimbünde  erlangt  werden.  So  hat 
der  Name  Känze,  heute  Kansa,  Bezug  auf  das  Anzünden 
der  Tabakpfeife  mittels  Zufächeln  des  Windes,  und 
wird  gewöhnlich  mit  „Wind“  übersetzt.  Pänka,  Pan^ka 
hat  Bezug  auf  die  „geheiligte“  Ceder ,  engl,  red  cedar, 
Juniperus  virginiana,  bei  der  die  rote  Farbe  des  Holzes 

zu  allerlei 
Mythen  und 
Ceremonieen 
Anlafs  ge¬ 
geben  hat. 
Das  mit  den 
Omahas 
gleichspra¬ 
chige  Panka- 
volk  wird  von 
den  Sioux 
Oyäte  yämni, 
„die  drei  Na¬ 
tionen“,  ge¬ 
nannt,  weil 
ihre  Lager 
drei  konzen¬ 
trische  Kreise 
bildeten,  die 
Omahas  hies- 
sen  bei  ihnen 
Oyäte  nonpa, 
„die  zwei  Na¬ 
tionen“,  weil 
ihre  Lager  in 
zwei  kon¬ 
zentrischen 
Kreisen  an¬ 
gelegt  wor¬ 
den  waren. 

Die  meisten  der  obengenannten  Gentes  oder  Clans 
haben  Unterabteilungen  mit  besonderen  Ceremonieen  und 
Privilegien.  Könnten  wir  alle  ihre  Benennungen  über¬ 
setzen  und  dem  Sinne  nach  richtig  wiedergeben,  so  wäre 
ihre  Aufzählung  von  grofsem  Interesse.  Dies  ist  aber 
bis  jetzt  nicht  möglich,  und  so  unterlassen  wir  es,  sie 
besonders  aufzuführen.  Ein  eigentümlicher  Gebrauch 
der  Osages  und  Kansas  liegt  darin,  dafs  ihre  Haus- 
thüren  sich  nach  Westen  (nicht  nach  Osten,  wie  ander¬ 
wärts  gebräuchlich)  öffnen;  wenn  sie  weinen,  so  kehren 
sie  sich  nach  Westen,  und  ihre  Toten  begraben  sie  mit 
dem  Kopfe  nach  derselben  Weltgegend  gewendet. 

Die  eigentümlichen  Gebräuche,  die  bei  dieser  Marsch¬ 
ordnung  vorherrschten,  wurden  bei  den  drei  Arten  von 
kriegerischen  Zügen  oder  Expeditionen  (war -parties) 
genau  eingehalten,  und  auch  jetzt  noch,  wo  alle  Kriegs¬ 
bewegungen  längst  aufgehört  haben,  haben  sie  bei  Be¬ 
gräbnissen  und  anderen  friedlichen  Anlässen  Geltung. 
Von  den  drei  „Expeditionen“  wurde  der  „grofse  Zug 
(tutänhu  tänga)  zur  Sommerszeit  unternommen;  die 
zweite  war  der  „Zug  des  Medizinbeutels  ,  die  dritte, 


Waschäsche  watä-inka,  55  Jahre  alt,  genannt  Saucy  Osage. 
Photographiert  1897  in  Washington. 
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tsika^a,  hatte  zum  Hauptzwecke  Pferdediebstähle  und 
andere  Beraubungen  der  Feindesmacht.  Bevor  ein  An¬ 
griff  stattfand,  mufste  sich  jeder  Streiter  den  Körper 
mit  frischer  Farbe  bestreichen,  wobei  man  gewisse  Arten 
oder  Stile  unterschied,  wie  den  Feuerstil,  Blitz-,  Wind- 
und  Pantherstil.  Die  Hanka-  und  Waschaschekrieger 
durften  sich  die  Farbe  nur  auf  der  rechten  Seite  auf¬ 
tragen,  die  Tschischu  ihre  „rote  Feuerfarbe“  nur  auf 
der  linken. 

J.  0.  Dorsey  hat  eine  ausführliche  Schilderung  aller 
dieser  Osagegebräuche  in  seinem  Artikel:  „An  Account 
of  the  war  customs  of  the  Osages“  x)  hinterlassen,  die 
er  aus  den  Berichten  von  Hapa  Dzülse  („roter  Mais“), 
eines  Tschlschuosage ,  geschöpft  hat.  Ebenso  lehrreich 
ist  eine  Veröffentlichung  eines 
archaistischen  Ritualgesan¬ 
ges  dieses  Volkes  unter  dem 
Titel:  „Osage  Traditions“*  2). 

Der  Titel  dieses  in  seiner  Art 
einzigen  Stückes  ist:  Unun- 
udhäme:  Tschischu  washtake 
itäje,  oder  zu  deutsch:  „Be¬ 
kanntgebungen  des  Tschischu- 
Friedensschliefser-Clans“.  Der 
Titel  und  der  seitenlange ,  sich 
oft  wiederholende  Text  ist  ziem¬ 
lich  schwer  in  eine  andere 
Sprache  zu  übertragen,  sowohl 
wegen  der  Dunkelheit  des 
Sinnes,  als  wegen  der  darin  ent¬ 
haltenen  archaischen  Ausdrücke. 

Entstehung  und  Wachstum 
des  Osagevolkes  bildet  den  In¬ 
halt  dieses  mythisch-legendari¬ 
schen  Ritualgesanges;  es  wird 
berichtet,  dafs  die  Seelen  der 
Kinder  körperlos  und  unsicht¬ 
bar  in  der  Luft  schweben ,  und 
es  handelt  sich  darum,  ihnen 
Körper  anzuweisen.  Anfrage  ge¬ 
schieht  an  alle  Sterne  und  Stern¬ 
bilder  im  einzelnen,  ob  sie  dort 
körperhaft  leben  dürfen,  die 
Anfragen  werden  aber  ableh¬ 
nend  beschieden.  Nun  klettern 
aber  die  Vorfahren  der  Osages 
von  der  untersten  Welt,  auf 
der  linken  Seite  derselben, 
nach  der  obersten  Welt  hinauf, 
fangen  dort  Vögel  und  in  diesen 
Vögeln  finden  nun  die  Seelen 
der  Kinder  eine  Wohnstätte. 

Andere  Vorfahren  der  Osages 
hatten  indessen  die  vierte  oder  Oberwelt  auf  deren 
rechter  Seite  erklommen,  und  als  sie  die  ersteren 
oben  antrafen,  verschmolzen  sie  sich  beide  zu  einem 
Volke;  die  letzteren  bildeten  hinfort  die  Kriegerklasse, 
während  die  „Linken“  friedlichen  Beschäftigungen  ob¬ 
lagen  und  noch  jetzt  als  Tschischu  fortleben.  Das  Ganze 
wird  durch  eine  symbolische  Zeichnung  illustriert,  welche 
sehr  primitiv  aussieht  und  viele  Erklärungen  benötigt, 
um  verstanden  zu  werden. 

Diese  symbolische  Unterscheidung  zwischen  Rechts 
und  Links  ist  bedeutsam,  und  dafs  der  Kriegerklasse 
die  stärkere  rechte  Seite  zugewiesen  ist,  steht  im  Ein¬ 

0  „The  American  Naturalist“,  Philadelphia,  Februar  1884, 
p.  113—133. 

2)  Sixtli  Annual  Eeport  of  the  Bureau  of  Ethnology. 
Washington,  p.  373 — 395  (1888). 


klänge  mit  den  Anschauungen  aller  Völker  der  Erde,  von 
denen  die  linke  Seite,  Hand,  Fufs  etc.,  als  die  schwächere 
und  somit  auch  schlechtere  hintangesetzt  wird. 

Bezüglich  der  Sprache  dieses  Prairievolkes  sei  hier 
nur  erwähnt,  dafs  sie  der  ihrer  Nachbarn,  der  Kansas¬ 
indianer,  am  nächsten  kommt,  und  wie  das  Dakota  oder 
Sioux  die  uns  aus  dem  Französischen  wohlbekannten 
Nasallaute  äufserst  häufig  anwendet.  Osage  wird  in  etwa 
fünf  wenig  unter  sich  abweichenden  Unterdialekten  ge¬ 
sprochen.  Die  Phonetik  aller  Dakotasprachen  ist  ver¬ 
wickelt  und  die  in  diesem  Artikel  erwähnten  Osagewörter 
machen  keine  Ansprüche  auf  absolute  genaue  phonetische 
Wiedergabe  der  Indianerlaute. 

Zwei  Erzählungen,  ausgewählt  unter  den  wenigen 

bis  jetzt  vorhandenen ,  mögen 
eine  Idee  von  der  Gedanken¬ 
richtung  dieses  und  anderer 
südlicher  Dakotastämme  geben : 

I.  Der  menschenver¬ 
schlingende  Berg. 

Es  war  einst  ein  Berg,  sagt 
man ,  der  durch  eine  Öffnung, 
welche  ihm  als  Mund  und 
Rachen  diente,  Menschen  hin¬ 
einzog  und  verschluckte.  Die 
Indianer-  sprachen  zu  ihm:  „0, 
Berg,  der  du  Menschen  ver¬ 
schlingst,  du  mufst  gewifs  hun¬ 
grig  sein.“  Sie  wählten  ein 
hübsches  Mädchen  aus  und 
brachten  es  zu  ihm.  Sobald 
sie  ankam,  verschwand  sie  im 
Innern  des  Berges.  Wieder 
kamen  Indianer  in  die  Nähe  des 
Bergungetüms ,  brachten  ein 
anderes  Mädchen  hin  —  auch 
dieses  verschwand  in  seinem 
Rachen  —  dies  geschah  auch 
später  wiederholentlich ,  bis 
ein  Waisenknabe  ein  traf  und 
sagte:  „Vielleicht  gelingt  es 
mir,  dem  Menschenfresserberge 
den  Garaus  zu  machen!“  So 
brachte  der  Junge  vier  junge 
Mädchen  zum  Berge,  doch  auch 
diese  erlitten  das  Schicksal  der 
übrigen.  „Nun  verschlinge  mich 
selbst  auch  noch!“  rief  der 
Junge.  Er  wurde  verschluckt 
und  verschwand  im  Innern;  da 
er  ein  Messer  bei  sich  führte, 
so  schnitt  er  einen  Teil  des  Herzens  des  Bergungetüms 
aus,  nämlich  den  Teil  genannt  nantse-k  an  (nantseHerz, 
k'an  Ader,  Vene  oder  Arterie).  Die  Folgen  dieses 
Schnittes  machten  sich  bald  fühlbar,  denn  der  Berg  fing 
an  zu  seufzen:  „Der  Waisenknabe,  den  ich  frafs,  macht 
mir  Übelkeit!“  Der  Junge  wurde  von  dem  Berge  er¬ 
brochen  (vomited!),  ging  aber  doch  wieder  in  den  Berg 
hinein  und  schnitt  demselben  das  Herz  entzwei, 
was  dessen  Tod  zur  Folge  hatte.  Die  vier  Mädchen 
wurden  nun  mit  leichter  Mühe  von  ihm  in  Freiheit 
gesetzt.  Ein  Ausrufer  durchlief  das  Indianerdorf  und 
schrie  mit  lauter  Stimme:  „Der  Junge  sagt,  er  habe  den 
Berg  des  Unheils  ums  Leben  gebracht.“  Zum  Lohn  für 
die  Heldenthat  wurden  ihm  die  vier  Jungfrauen  (von 
zauberischer  Schönheit)  überwiesen ,  damit  er  sie  nach 
Hause  nehme  und  heirate. 


Osage  in  der  alten  Fellkleidung  mit  der  Haarraupe 
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II.  Liebeswerbung  unter  Tieren. 

Hase  und  Büffelstier  bewarben  sich  gleichzeitig  um 
die  Hand  des  roten  Eichhörnchens,  und  Büffel  lud  Hase 
ein,  ihn  dorthin  zu  begleiten.  Dieser  entschuldigte  sich: 
„Mein  älterer  Bruder,  ich  bin  wahrlich  allzu  krank  da¬ 
zu.“  „Setze  dich  auf  mich,  als  wäre  ich  ein  Pferd  und 
machen  wir  uns  auf  den  Weg“,  sagte  der  Büffel.  Der 
Hase  erwiderte:  „Älterer  Bruder,  das  will  ich  thun, 
sonst  komme  ich  niemals  hin.  Ich  lege  meinen  roten 
Sattel  auf  dich,  mein  Gebifs  in  deinen  Mund  und  steige 
auf  deinen  Rücken.“  „Thue  das  doch,  du  kleiner, 
garstiger  Kerl!“  sagte  der  Büffelstier.  „Ich  lege  meine 
Sporen  an!“  „Thue  das,  du  kleiner 
Knirps.“  „Älterer  Bruder,  ich  lege 
ein  Kummet  auf  deinen  Hals  und 
trage  meinen  Schild  in  der  Hand, 
wenn  ich  oben  bin  !“  „Verfehle  nicht, 
das  zu  thun,  du  boshafter  Zwerg!“ 

„Älterer  Bruder,  ich  setze  mir 
meinen  Kopfschmuck  von  Hirsch¬ 
schwänzen  auf!“  „Ja  wohl,  ist  mir 
recht.“  Er  bestieg  des  Büffels 
Rücken  und  fort  ging  es.  „Älterer 
Bruder,  bringe  mich  doch  ja  ganz 
nahe  zu  dem  roten  Eichhörnchen!“ 

—  und  als  sie  dort  anlangten : 

„Noch  etwas  näher!  jetzt  sind  wir 
nahe  genug;  bleibe  hier  stehen“; 
sagte  der  Hase,  und  machte  das  Ge- 
schelle  (the  bells)  los.  „Älterer 
Bruder,  sie  ist  ja  gar  nicht  an¬ 
wesend!“  Dem  war  aber  nicht  so, 
sondern  der  Hase  begann  ein 
Gespräch  mit  dem  Eichhörnchen: 

„Meine  Liebste,  schau  mich  an; 
ich  habe  den  ganzen  Weg  auf  des 
Büffels  Rücken  zurückgelegt  ohne 
alle  Mühe.“  Hierauf  hiefs  der  Büffel 
ihn  absteigen,  der  Hase  machte  sich 
die  Gelegenheit  zu  gute  und  nahm 
das  Eichhörnchen  gleich  zur  Gattin. 

Der  heutige  Zustand  des 
Osagestammes  kann  von  denen,  die 
sich  dafür  interessieren,  mit  ziem¬ 
licher  Genauigkeit  aus  den  jähr¬ 
lichen  gedruckten  Berichten ,  die 
der  Ver.  Staaten  Regierungsagent 
in  Pawhuska  ein  sendet,  ermitteln. 

Die  ihnen  eingeräumte  Reservation 
liegt  in  dem  nordöstlichen  Winkel 
des  Territoriums  Oklahama  und 
umfafst  2297  englische  Quadratmeilen,  d.  h.  1470059 
Morgen  Landes.  In  dem  Osten  wird  diese  Region  vom 
Arkansasflusse  begrenzt;  die  in  I lufsniederungen  be- 
legenen  Striche  sind  fruchtbar  und  bewaldet,  der  Nord¬ 
ostteil  ist  aber  steinig.  Westlich  liegt  die  Subagentur 
der  Kansasindianer  mit  etwa  210  Köpfen,  während  die 
Osages  nach  dem  Census  von  1896  1716  Köpfe,  ein- 
schliefslich  800  Mischlinge,  zählten.  Meistens  verpachten 
die  Indianer  ihr  Land  anWeifse,  fangen  aber  doch  auch 
selbst  an,  Vieh  zu  halten  und  die  Felder  zu  bestellen. 
Ihre  selbstgewählte  Verwaltung  besteht  aus  einem  Ober¬ 
häuptling  (principal  chief),  einem  Vicehäuptling ,  fünf¬ 
zehn  Ratsgliedern  (councilmen)  und  fünf  Gerichtsbeamten 
(district  sheriffs).  Der  Amtstermin  aller  dauert  zwei 
Jahre.  In  obigem  Jahre  wurden  die  vier  Schulen  von 
307  Zöglingen  besucht.  Ums  Jahr  1892  verkauften  die 
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Osages  ihre  weitgedehnten  und  wertvollen  Ländereien 
im  südlichen  Kansas  und  Missouri  an  die  Ver.  Staaten- 
Regierung,  und  der  Erlös  davon  wurde  beim  Schatzamt 
in  Washington  kapitalisiert.  Anfangs  beliefen  sich  die 
jährlichen  Zinsen  nur  auf  2  v/.2  Dollars  pro  Kopf,  nahmen 
jedoch  seit  1877  zu  und  betragen  jetzt  etwa  220  Dollars 
per  Capita,  die  jedem  Indianer  bar  ausbezahlt  werden. 
Ein  grofser  Teil  der  den  Osages  zukommenden  Summe 
trägt  aber  keine  Zinsen  und  wird  vom  Schatzamte  für 
sie  reserviert,  weil  Auszahlung  grofser  Summen  blofs 
zur  Verschwendung  Anlals  geben  würde.  Die  Gesamt¬ 
summe  beläuft  sich  nämlich  auf  8  Mill.  Dollars,  und 
die  Osages  gelten  daher  mit  Recht  als  der  reichste 

Stamm  Amerikas.  Einige  von  diesen 
Fonds  dienen  zum  Unterhalt  ihrer 
Schulen  und  Spitäler. 

Doch  schon  die  obigen  Barzah¬ 
lungen  boten  zu  viele  Versuchungen 
für  diese  Naturkinder,  und  die 
frühere  frugale  Lebensart  derselben 
wich  bald  einem  Anfluge  von  Ver¬ 
schwendungssucht.  Dies  hatte  einen 
beträchtlichen  Einflufs  auf  die  Be¬ 
völkerungszahl,  denn  von  1872  bis 
1890  sank  dieselbe  von  4000  bis 
auf  1500,  nimmt  aber  jetzt  wieder 
langsam  zu.  Zur  Zeit  der  Annui¬ 
tätenzahlungen  häuft  sich  eine 
Menge  Hausierer,  Diebe  und  Aben¬ 
teurer,  meist  weifser  Rasse,  um  die 
Agenturgebäude  an,  um  etwas  von 
dem  Guthaben  dieser  Rothäute  zu 
erschnappen.  Der  Agent  hat  viele 
Mühe,  diese  Eindringlinge  in  den 
Schranken  zu  halten;  doch  Ähnliches 
wiederholt  sich  bei  den  meisten 
Indianer  -  Agenturen.  Nur  etwa 
12  800  Morgen  Landes  werden  jetzt 
von  den  Osages  selbst  zu  Agri¬ 
kulturzwecken  benutzt,  dagegen 
dienen  etwa  81000  zur  Viehzucht 
und  sind  mit  Drahtzäunen  um¬ 
geben.  Obwohl  intelligent,  sind  doch 
diese  Indianer  nicht  sehr  progressiv 
und  hängen  noch  stark  am  Alten, 
wenn  sie  auch  fast  alle  ihre  frühere 
Indianerkleidung  abgelegt  haben. 

Die  gröfsere  Mehrzahl  ist  ge¬ 
sund  und  kräftig  und  infolge  ihrer 
guten  finanziellen  Lage  lassen  sie 
es  sich  an  nichts  fehlen.  Der  Uber- 
schufs  der  Geburten  über  die  Todes¬ 
fälle  ist  jetzt  schwächer  als  früher; 
was  ihre  Körperlänge  anbetrifft,  so  galten  die  Osages 
früher  für  die  gröfste  Indianerrasse. 

Die  bei  einer  der  Gentes  oben  beschriebene  Locken¬ 
frisur  behalten  die  alten  Männer  jetzt  noch  bei;  sie 

lassen  vom  Scheitel  aus  nach  vorwärts  und  rückwärts 

eine  Raupe  von  Haaren  stehen  (engl,  roach)  und  ra¬ 
sieren  beide  Seiten  des  Kopfes  glatt.  Die  Raupe,  sei 
sie  lang  oder  kurz,  wird  mit  Federn  u.  dergl.  ornamen¬ 
tiert,  und  wem  das  grofse  Indianerwerk  von  McKenney 
und  Hall  zugänglich  ist,  wird  dort  mehrere  dieser  Osages 
mit  ihrer  Coiffure  in  den  Abbildungen  bewundern  und 
ihre  Biographie  lesen  können.  Diese  Coiffure  war  noch 
vor  100  bis  200  Jahren  die  Modefrisur  aller  Krieger 
östlich  und  westlich  des  Mississippi  und  war  namentlich 
auch  bei  den  Indianern  der  Golfstaaten  verbreitet,  wie 
alte  Porträts  zeigen. 
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Zum  besseren  Verständnis  der  Wanderungen  aller 
zum  Dakotasprachstamme  gehörigen  Völker  und  Stämme 
wird  es  erspriefslich  sein,  eine  Übersicht  der  auf  neueste 
Forschungen  gegründeten  Resultate  über  die  einzelnen 
Glieder  dieses  Sprachstammes  zu  liefern.  Die  Liste  be¬ 
ruht  gröfstenteils  auf  Dorseys  Einteilung,  und  die  Zu¬ 
gehörigkeit  der  Monacans  ist  durch  James  Mooney 
wahrscheinlich  gemacht  worden  3). 

1.  Dakota,  d.  h.  „Befreundete,  Alliierte“,  auch 
Sioux  genannt.  Bestanden  ursprünglich  aus  sieben  Ab¬ 
teilungen  oder  „Ratsfeuern“.  Diese  dehnten  sich  auf 
den  Prärieen  östlich  und  westlich  vom  oberen  Missouri 
unter  dem  Namen  „Titonwan“  aus  und  ihre  Volks¬ 
zahl  verdoppelte  sich  bald.  Die  Assiniboins  in  Montana 
und  Manitoba  sind  eine  Abzweigung  der  Yanktonnais, 
eines  Dakotastammes. 

2.  Winnebagos,  oder  wie  sie  sich  selbst  nennen, 
Hotchangara,  „Volk  der  Stammsprache“. 

3.  Dhegiha  (oben  erwähnt). 

4.  Tschiwere  (oben  erwähnt). 

5.  Mandans,  am  oberen  Missouriflusse,  bei  Fort 
Berthold. 

6.  Hidatsa,  „Volk  bei  den  Weiden“,  oder  Mini- 
tari,  wie  sie  von  den  Sioux  geheifsen  werden.  Die 
Crows  oder  Absaroka  in  Montana  stammen  direkt  von 
ihnen  ab. 

7.  Biloxi,  Pascagoula  etc.,  einst  an  der  Küste  des 
Golfs  von  Mexiko  unweit  Mobile,  Alabama;  jetzt  in 
Louisiana. 

8.  Die  Monacan-  und  M  a  n  a  h  o  a  ckonföderation 
von  längst  erloschenen  Stämmen  im  westlichen  Virginien ; 
Tutelo  und  Saponi,  einstmals  ebendort. 

9.  Kataba  in  Südcarolina.  Stand  einst  an  der 
Spitze  einer  Konföderation  von  zwanzig  oder  mehr 
längst  verschwundenen  Stämmen,  zu  denen  als  die  wich¬ 
tigsten  auch  die  Sara  oder  Cheraws,  sowie  die  Pedees 
gehörten. 

Wanderungen. 

Alle  gröfseren  Indianernationen  haben  Zersplitte¬ 
rungen  erlebt;  in  Nordamerika  wohl  am  meisten  die 
Tinne  oder  Athapasken,  die  als  Apaches  in  Arizona  und 
Mexiko  wohl  3000  engl.  Meilen  von  ihren  Stammes¬ 
angehörigen  im  hohen  canadischen  Norden  entfernt 
leben.  Auch  die  Nationen  der  Iroquois  und  Algonkins 
haben  weitreichende  Teilungen  erfahren,  letztere  beson¬ 
ders  durch  das  Abreifsen  ihrer  westlichen  Präriestämme 
vom  Hauptkörper  im  Osten.  Nachdem  der  verdiente 
Forscher  Horatio  Haie  die  Tutelos  nördlich  vom  Eriesee 
besucht  und  ihre  Sprache  als  eine  Dakotasprache  erkannt 
hatte,  dämmerten  allerlei  Gedanken  über  den  Ursprung 
der  Dakotafamilie  in  den  Köpfen  amerikanischer  Ethno¬ 
graphen.  Denn  es  war  längst  bekannt,  dafs  die  Tutelos 
oder  Toderi-chronon,  nach  ihrem  Iroquoisnamen,  in  Vir¬ 
ginien  oder  Nordcarolina  ureinheimisch  waren  und  doch 
sollten  sie  einen  Dakotadialekt  sprechen,  noch  dazu  mit 
sehr  archaistischen  Formen!  Der  Verfasser  des  vor¬ 
liegenden  Artikels  besuchte  1881  die  Katabas  im  nörd¬ 
lichen  Südcarolina,  York  County,  deren  120  Köpfe  das 
einzige  (  berbleibsel  der  grofsen  Katabakonföderation 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bildet.  Es  wurde  ihm 
bald  klar,  dafs  auch  sie  eine  Dakotasprache  sprechen, 
und  ebenso  die  Biloxis  nahe  bei  Lecompte,  einem  Dorfe 
im  mittleren  Louisiana,  wohin  sie  vom  Golf  von  Mexiko 


3)  „The  Siouan  tribes  of  the  East.“  Bulletin  of  the 
Bureau  of  Ethnology.  Washington  1894,  p.  18  ff.  Dieses 
bahnbrechende  Werk  behandelt  auch  die  Stämme  der  Katdba- 
konföderation  ausführlich. 


hergekommen  waren ,  und  deren  bis  jetzt  unbekannte 
Sprache  der  Verfasser  im  Jahre  1886  Gelegenheit  fand, 
zu  studieren.  In  der  prähistorischen  Epoche  sowohl  als 
noch  vor  hundert  Jahren  existierte  also  eine  kompakte 
Dakotabevölkerung  im  Osten,  die  beinahe  die  atlantische 
Küste  erreichte.  Ihre  Dialekte,  die  uns  erst  jetzt  er¬ 
schlossen  sind,  haben  ebensoviele  oder  noch  mehr  alter¬ 
tümliche  Formen  als  irgend  eine  der  westlichen  Gruppe, 
selbst  des  Winnebago  oder  Hö-tchank,  dessen  Name 
selbst  schon  „primitive  Sprache“  (nach  Dorseys  und 
anderer  Erklärung)  bedeutet. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  ist  es  natürlich,  anzu¬ 
nehmen,  dafs  die  oben  gemeldete  Wanderung  der  Omahas, 
Ponkas,  Kansas,  Osages,  Otos  u.  s.  w.  den  Ohioflufs  hin¬ 
unter  nach  Westen  nichts  anderes  war,  als  eine  Abtren¬ 
nung  derselben  von  ihrem  Hauptvolke,  das  östlich  von 
dem  Alleghanybergzuge  angesiedelt  war  und  das,  wie 
James  Mooney4)  nachwies,  eine  grofse  Menge  einzelner 
Stämme  zählte.  Ob  diese  östlichen  Gebiete  der  älteste 
Ursitz  dieser  Völkergruppe  gewesen  sind,  wissen  wir  frei¬ 
lich  nicht,  und  was  die  jetzigen  Weststämme  nach  Westen 
trieb,  wissen  wir  ebensowenig.  Aber  die  noch  in  Indiana 
lebenden  Miamis  (vom  Algonkinstamme)  nennen  noch 
jetzt  den  Ohioflufs:  Kansa  sipiwi  oder  „Kansasfluls“,  ein 
Beweis,  dafs  die  Kansas  eine  Zeitlang  dessen  Ufer  be¬ 
wohnt  haben  müssen. 

Eine  Osage-Gesandtschaft. 

Die  auf  Reservationsländereien  lebenden  Stämme 
haben  oft  wichtige  Geschäfte  mit  der  Ver.  Staaten-Regie- 
rung  abzumachen,  die  sich  nicht  leicht  durch  Briefwechsel 
erledigen  lassen.  Sie  senden  dann  auf  Regierungskosten 
eine  Delegation  ihrer  Vertrauensmänner  und  fähigsten 
Vertreter  nach  Washington,  meist  mit  einem  Dolmetscher, 
um  mit  dem  Indianerkommissar  oder  mit  dem  Sekretär, 
d.  h.  Minister  des  Innern,  zu  verhandeln.  Sie  werden 
meist,  doch  sehr  unnötigerweise,  dem  Präsidenten  der 
Union  oder  „Grofsen  Vater“  vorgestellt,  nehmen  alle 
Sehenswürdigkeiten  der  Hauptstadt  in  Augenschein,  und 
wenn  sie  selbst  etwas  Reisegeld  in  der  Tasche  haben, 
so  wird  eine  solche  Washingtonfahrt  für  sie  ein  so  fröh¬ 
liches  Ereignis,  dafs  sie  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat 
noch  lange  an  die  lustigen  Scenen  zurückdenken.  Einige 
Abgesandte  nehmen  auch  ihre  Frauen  und  Töchter  mit, 
andere  haben  ihre  Staatstabakpfeifen,  Halsschmuck, 
Tomahawks  und  bordierten  Gürtel  bei  sich  und  erschei¬ 
nen  in  ihrem  Nationalkostüm,  wie  z.  B.  die  Sauk-  und 
Foxindianer  in  Kansas  und  Jowa. 

Die  Delegation  von  Osageindianern,  welche  Mitte 
März  1897  die  Bundesstadt  besuchte,  erschien  in  der 
Bürgerkleidung  des  weifsen  Mannes  und  bestand  aus 
acht  Mitgliedern ,  die  sich  durch  ihre  kräftige  Statur 
auszeichneten.  Nur  ein  Teil  der  Delegierten  sind  Vollblut¬ 
indianer  und  die  übrigen  Mischlinge.  Der  Dolmetscher, 
Thomas  Mosher,  ist  in  dieser  Liste  nicht  vertreten. 

Hier  folgen  die  Namen  der  Delegaten: 

1.  Waschiha  oder  Bacon-rind,  „Speckrinde“,  35  Jahre 
alt,  Mitglied  des  Indianerrates;  2.  Tse-zhinka  watä- 
inka  oder  Saucy  Calf,  „übermütiger  junger  Bull“,  50  Jahre 
alt  und  Ratsmitglied.  Der  Beiname  wata-inka  bedeutet 
„mutwillig,  provozierend,  frech“  und  soll  sich  auf  den 
Umstand  beziehen,  dafs  die  damit  bezeichneten  Rats¬ 
glieder  zur  Unrechten  Zeit  das  Wort  ergreifen  oder  Un¬ 
gehöriges  in  frecherWeise  Vorbringen;  3.  Op^atänka, 
Big  Elk  oder  „grofses  Elentier“,  ein  beleibter  junger 

4)  The  Siouan  tribes  of  the  East,  1.  c. 


H.  Seidel:  System  der  Fetisch  verböte  in  Togo. 


355 


Mann  von  38  Jahren,  mit  langem  Haupthaar,  Ratsmit¬ 
glied;  4.  Kahiki  watä-inka,  Saucy  Chief  oder  „frecher 
Häuptling“.  Dieser  Mann  von  69  Jahren,  jetzt  etwas 
gebrechlich,  ist  das  Oberhaupt  oder  „Gouverneur“  des 
Stammes  und  in  seiner  Familie  war  die  Würde  des 
„principal  chief“  seit  vielen  Jahren  erblich,  Kahiki  ist 
im  Osage  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Häuptling  ersten 
und  sekundären  Ranges  (vgl.  sein  Bildnis);  5.  Waschä¬ 
sche  watä-inka,1  Saucy  Osage,  „mutwilliger  Kriegsheld“, 
etwa  55  Jahre  alt  (vgl.  sein  Bildnis);  6.  C.  M.  Prud- 


homme,  ein  Halbblutindianer  von  französischer  Ab¬ 
stammung,  wie  der  Name  schliefsen  läfst,  41  Jahre  alt; 
7.  William  S.  Matthews,  Delegat  von  3/4  weifser, 
x/4  Indianerabstammung,  früher  Richter,  48  Jahre  alt. 

Auf  den  Köpfen  der  zwei  kleineren  Bilder  ist  die 
Raupe  deutlich  sichtbar.  Die  Brustplatte  besteht  aus 
Tierknochen,  die  der  Länge  nach  durchbohrt  sind  und 
diesen  Indianern  sowohl,  als  allen  westlichen  Indianern 
ein  grofses  Geld  kosten.  Die  Kleider  sind  meist  von 
Hirschfell  (buckskin)  und  sehr  dauerhaft. 


System  der  Fetiscliverbote  in  Togo. 

Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  der  Evhe. 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


II.  (Schlufs.) 


2.  Von  seltsamer  Art  und  nach  Sinn  und  Entstehung 
erst  teilweise  bekannt  sind  die  von  uns  als  zweite  Kate¬ 
gorie  bezeichneten  Tierverbote.  Es  handelt  sich  bei 
ihnen  nicht,  wie  man  vielleicht  annehmen  könnte,  um 
blofse  Speiseregeln;  nein,  sondern  der  Fetisch  erklärt 
plötzlich,  dafs  er  irgend  welche  Tiere:  Hunde,  Pferde, 
Ziegen,  Schweine  nicht  mehr  leiden  könne  und  deshalb 
ihren  Tod  begehre,  wenn  sie  sich  an  den  Stätten  seiner 
Verehrung  oder  sonst  in  seiner  Gegenwart  blicken  liefsen. 

Von  Nyikplas  Abneigung  gegen  die  Pferde  war 
schon  öfter  die  Rede;  auch  eine  Deutung  des  Verbots 
ergab  sich  hier  sehr  leicht  aus  der  Eitelkeit  oder  dem 
Stolz  des  Gottes,  der  als  Alleinbesitzer  des  edlen  Reit- 
und  Streittieres  gelten  will.  Dagegen  wissen  wir  nicht, 
ob  die  Pferdeverbote,  von  denen  der  verstorbene  Haupt¬ 
mann  Kling  erzählt,  gleichfalls  auf  Nyikplas  Geheifs 
entstanden  sind.  Bei  Yaurupe,  unfern  des  Roten  Volta, 
machte  der  deutsche  Forscher  die  Bekanntschaft  eines 
Fetischs  —  der  Name  wird  leider  nicht  genannt  — ,  der 
keine  Pferde  in  seiner  Nähe  vertrug.  Um  den  Götzen, 
der  in  einigen  „verschlossenen  Strohhütten“  thronte, 
nicht  unnötig  zu  kränken,  mufste  Klings  Pferd  ein  Stück 
zurückgelassen  werden  36).  Dasselbe  wiederholte  sich  in 
einem  kleinen  Fetischdorfe  bei  Djikuku,  wo  das  Rofs 
des  Europäers  aufsen  um  den  Ort  geführt  werden  mufste, 
da  der  Gott  die  Pferde  „hafst“  und  alle,  die  zu  ihm 
kommen,  tötet  37). 

Es  wäre  sicher  ein  verdienstliches  Werk,  wenn 
unsere  Landsleute  in  Togo  allen  derartigen  Ver¬ 
boten  genauer  nachspürten  und  sich  dabei 
hauptsächlich  um  Namen,  Machtgebiet  und  Amt 
des  betreffenden  „Fetischs“  bekümmerten,  auch 
die  möglichen  Ursachen  jener  Gesetze  herauszu- 
bekommen  suchten! 

Gar  arg  gegen  die  Tiere  wütet  zu  gewissen  Zeiten 
der  Fetisch  Nanyo.  Seine  Heimat  ist  Klein-Popo,  und 
er  dürfte  den  Lesern  des  Globus  schon  aus  meiner 
früheren  Arbeit38)  als  „Fetisch  für  Vergiftungssachen“ 
bekannt  sein.  Nanyo  ist  aber  auch  ein  Gott  der  Erde 
und  der  irdischen  Fruchtbarkeit 39),  und  in  dieser  Eigen¬ 
schaft  besucht  er  jährlich  einmal  die  Dörfer  und  Farmen. 
Wenn  der  Tag  seines  Kommens  herannaht,  versehen  sich 
die  Einwohner  mit  blutbestrichenen  Fetischstäben  und 

36)  Mitteil.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.,  Bd.  6  (1893),  S.  141. 

.  37)  Ebend.,  S.  144. 

38)  Globus,  Bd.  72  (1897),  S.  43  u.  44. 

39)  Er  wäre  somit  als  ein  „Repräsentant“  Anyigbas,  d.  b. 
des  Festen,  des  Unteren  anzusehen,  der  ein  Ernährer  aller 
Lebendigen  ist.  Steinemann,  a.  a.  0.,  S.  38.  Leider  fehlt 
über  dies  Verhältnis  der  beiden  Gottheiten  jede  neuere  und 
genaue  Nachricht. 


machen  sodann  unter  lauten  Lobgesängen  auf  Nanyo 
einen  Umzug  um  die  Stadt.  Begegnen  sie  dabei  Ziegen, 
Schweinen  oder  Hunden,  so  werden  diese  mit  den  Fetisch¬ 
stäben  tot  geschlagen  und  nachher  bei  der  Fetischhütte 
zu  Ehren  des  Gottes  verspeist40).  Hier  dient  also  das 
Tierverbot  nur  dazu,  um  der  Priesterschaft  und  ihrem 
Anhänge  auf  billige  Weise  zu  einem  fetten  Schmause 
zu  verhelfen.  ■  Denn  an  Schadenersatz  für  das  getötete 
Vieh  ist  nicht  zu  denken;  es  fiel  ja  auf  Befehl  des 
Fetischs,  und  derartigen  Anordnungen  fügt  sich  der 
Neger  stets  ohne  Bedenken,  weil  er  auf  Grund  ererbter 
Anschauung  den  Oberen  gegenüber  kein  Beten  oder 
Bitten  kennt,  sondern  nur  Opfern. 

Sehr  erbost  auf  manche  Tiere  ist  ferner  der  Schlangen¬ 
gott  Danh-gbi,  den  namentlich  die  östlich  wohnenden 
Evheneger  stark  verehren  41).  Am  Morgen  seines  Jahres¬ 
festes  pflegten  die  Priester  und  „Frauen“  des  Fetischs, 
mit  Keulen  und  Stöcken  bewaffnet,  durch  die  Strafsen 
zu  rennen  und  alle  Hunde,  Schweine  und  Geflügel,  deren 
sie  habhaft  werden  konnten,  zu  erschlagen.  Dies  ge¬ 
schah,  weil  die  Hunde  die  überall  umherkriechenden 
heiligen  Schlangen  anbellten ,  die  Schweine  sie  fräfsen 
und  die  Hühner  nach  ihren  Augen  pickten  42).  Da  das 
Huhn  sonst  in  ganz  Guinea  als  Opfer-  und  Orakeltier 
in  Ansehen  steht43),  so  ist  seine  Verfolgung  durch  Danh- 
gbi  immerhin  merkwürdig,  wenn  auch  aus  dem  ange¬ 
führten  Grunde  nicht  unerklärlich. 

Ein  recht  wunderlicher  Herr  und  grofser  Ziegenfeind 
war  auch  der  ehedem  so  berüchtigte  Fetisch  Odente. 
Er  stammte  ursprünglich  aus  Date  an  der  Goldküste, 
von  wo  er  jedoch  im  Zorn  über  schlechte  Behandlung 
nach  Kratschi  (Krakye)  in  Deutsch-Togo  am  Volta  aus¬ 
gewandert  war 44).  Die  Leute  daselbst  nahmen  den 
Götzen  besser  auf,  der  sich  nun  in  einer  Höhle  unweit 
der  Stadt  niederliefs.  Die  Na'chricht  von  seinem  Kommen 
verbreitete  sich  schnell  in  den  umliegenden  Landschaften, 
und  es  dauerte  nicht  lange,  so  strömten  die  Neger  von 
nah  und  fern  herzu ,  um  den  Rat  des  neuen  Gottes  zu 
hören  und  mit  Geschenken  um  seine  Gunst  zu  werben. 
Die  Ivratschier  machten  durch  Odente  ein  gutes  Geschäft, 
während  man  in  Date,  der  eigentlichen  Heimat  des 


40)  Vergl.  Herold,  Religiöse  Anschauungen  und  Gebräuche 

ler  deutschen  Eweneger.  Mitteil,  aus  den  deutschen  Schutz¬ 
gebieten,  Bd.  5  (1892),  S.  154.  „ 

41)  H.  Seidel,  Die  Epheneger.  Globus,  Bd.  68  (1895),  S.  330  ft. 
4Z)  Ellis ,  The  Ew’e  -  speaking  Peoples  of  the  Slave  Coast. 

jondon  1890,  p.  61. 

43)  Dr.  L.  Frobenius, 


Zeit- 


_  _  _ _  Die  afrikanische  Religion. 

jhrift  „Afrika“,'  Bd.  4  (1897),  S.  369.  _  . 

44)  Rottmann,  Der  Götze  Odente.  Verlag  der  Baseler 

[issionsbuchhandlung,  S.  1 


u.  folgende. 
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Gottes,  voll  Trauer  war  und  den  Wegzug  des  Fetischs 
tief  beklagte. 

Endlich  liiefs  es,  Odente  sei  willens,  nach  Date 
zurückzukehren,  sofern  sich  dieses  seinen  Befehlen  unter¬ 
werfe  und  zunächst  die  Ziegen  abschaffe.  Odente  hafst 
diese  Tiere;  er  ifst  kein  Ziegenfleisch  und  will  nicht 
einmal  auf  Ziegenkot  treten ,  wenn  er  —  oder  einer 
seiner  „Söhne“  —  die  Stadt  besucht!  Die  auf  ihren 
Götzen  versessenen  Dateneger  liefsen  sich  wirklich  solche 
Tyrannei  gefallen.  Die  Ziegen  wurden  abgeschafft  oder 
aus  dem  Bereiche  der  Stadt  verbannt.  Wer  dies  nicht 
that ,  mufste  es  geduldig  mit  ansehen ,  wie  seine  Tiere 
weggefangen  und  öffentlich  gegessen  wurden !  — 

Nicht  ganz  so  böse  trieb  es  noch  vor  drei  Jahren  ein 
Fetisch  im  deutschen  Abutia,  westlich  vom  Adaklu. 
Dieser  Edle  hatte  es  auf  die  Hunde  der  Christen  ab¬ 
gesehen.  Sein  Priester  führte  eines  Tages  im  Aufträge 
des  Gottes  beim  Volke  Klage,  dals  die  Luft  im  Orte 
nicht  mehr  ganz  klar  sei;  man  müsse  für  bessere  Luft 
sorgen.  Über  die  Ursache  des  Übels  befragt,  gab  er 
an,  dafs  der  Hund  eines  Christen  die  Schuld  trage,  weil 
sich  dessen  Dasein  nicht  mit  den  Gesetzen  des  Fetischs 
Atando  vertrüge.  Das  Tier  sei  unbedingt  zu  entfernen, 
wenn  man  anders  bessere  Luft  und  bessere  Gesundheits¬ 
verhältnisse  erlangen  wolle.  Der  Eigentümer  weigerte 
sich  jedoch,  dem  Ansinnen  Folge  zu  leisten;  er  trat  viel¬ 
mehr  energisch  gegen  den  Häuptling  auf,  der  nun  klein 
beigab  und  blofs  verlangte,  dafs  der  Christ  mit  ihm 
einen  Gang  nach  dem  Heiligtum  des  grofsen  Atando 
mache.  Als  auch  dies  abgelehnt  wurde,  riefen  die 
Heiden  einen  mächtigen  Zauberer  zur  Hülfe,  der  den 
Hund  —  sowie  die  in  die  Viehställe  Abutias  oft  ein¬ 
brechenden  Leoparden  —  durch  Zauberkunst  binden 
sollte.  Der  Wunderthäter  kam  und  band  Hund  und 
Leoparden  „mit  starken  Zauberschnüren“.  Aber  schon 
in  der  nächsten  Nacht  waren  die  blutgierigen  Räuber 
wieder  da  und  schleppten  eine  der  schönsten  Ziegen 
fort,  und  das  wiederholte  sich  noch  öfter  im  Laufe  des 
Jahres.  Der  Hund  dagegen  „erfreute  sich  des  besten 
Wohlseins“  45). 

Aus  den  angeführten  Beispielen  geht  deutlich  die 
Abneigung  verschiedener  Götter  gegen  bestimmte  Tiere 
hervor,  während  auf  der  andern  Seite  diese  selben  Tiere 
bei  nicht  wenigen  Himmelsherrschern  als  heilig  und  un¬ 
verletzlich  gelten  und  bei  schwerer  Strafe  nicht  getötet 
werden  dürfen.  Wie  sich  der  Neger  mit  diesen  Wider¬ 
sprüchen  abfindet,  bleibt  freilich  seine  Sache  und  be¬ 
darf  erst  der  näheren  Erforschung.  Thatsache  ist  nur, 
dafs  die  von  Odente  und  Nanyo  verfolgten  Hunde  und 
Ziegen,  sowie  die  bei  Dafih-gbi  in  Mifskredit  stehenden 
Hühner  (Hähne)  gerade  die  Lieblinge  des  erotischen 
Gottes  Legba  sind.  Er  hat  auch  den  Bussard  (oder  den 
Habicht)  sehr  gern ,  dem  die  Schwarzen  deshalb  vor 
ihren  Hausthüren  kleine  Näpfchen  anbringen,  worin  sie 
morgens  und  abends  für  den  Vogel  etwas  Futter  aus¬ 
legen  46)-  In  den  nördlichen  Gegenden  der  Kolonie  gilt 
wieder  der  Geier47),  zuweilen  auch  der  —  Storch  als 
Fetischvogel. 

Dem  Meeresgott  Avhleketi 48)  ist  der  Haifisch  ge¬ 
heiligt;  der  Götze  Voduda  hat  sich  für  eine  giftige 
Schlange  erklärt,  und  selbst  Agbui,  nach  Steinemann49) 
die  Donnergöttin  und  Gemahlin  des  Blitzes  Khebioso, 

45)  Monatsblatt  1895,  S.  17  u.  18. 

46)  Globus,  Bd.  68,  S.  329. 

47)  Mitteil.  a.  d.  deutsch.  Schutzgebieten,  Bd.  8  (1895),  S.  239. 

48)  Vergl.  H.  Seidel,  Der  Jevhedienst  im  Togolande.  Zeit¬ 
schrift  für  afrikanische  und  oceanisclie  Sprachen,  Bd.  3  (1897), 
S.  161. 

49)  Mitteil,  der  kaiserl.  königl.  geographischen  Gesellschaft 
Wien,  a.  a.  0.,  S.  37. 


hat  einem  Seegeschöpf  ihren  Schutz  zugewandt.  Wird 
solch  ein  geweihtes  Tier  getötet,  so  geraten  die  Fetische 
in  Zorn  und  verlassen  zum  Schrecken  der  Eigentümer 
ihr  Heim,  wie  dies  eines  Tages  in  dem  Bergdorf  Tzi  ari 
geschah.  Dort  erregte  ein  Weib  einen  wahren  Aufstand, 
weil  sie  angab,  ihr  Fetischtier  sei  getötet,  worauf  ihr 
Fetisch  die  Flucht  ergriffen  hätte.  Da  noch  etliche 
Weiber  die  gleiche  Entdeckung  machten,  so  geriet  die 
gesamte  Einwohnerschaft  in  Alarm ,  und  jung  und  alt 
waren  die  halbe  Nacht  unterwegs,  um  mit  entsetzlichem 
Geschrei  die  Fetische  wieder  „einzufangen“  50). 

3.  Mit  der  Stellung  der  Tiere  im  Fetischglauben  des 
Negers  hängt  oft  unsere  dritte  Kategorie,  nämlich  die 
Speiseverbote,  innig  zusammen.  Seit  Europäer  in 
Oberguinea  verkehren,  hat  man  bei  den  dortigen  Völkern, 
gleichviel  ob  an  der  Zahn-,  Gold-  oder  Sklavenküste, 
die  übereinstimmende  Beobachtung  gemacht,  dafs  einzelne 
Dörfer,  Familien  oder  Personen  bald  dieses  oder  bald 
jenes  Tier  nicht  zur  Nahrung  verwenden  dürfen.  Leider 
sind  wir  noch  in  Unkenntnis  darüber,  wie  weit  gerade 
die  Togoneger  —  und  vorab  die  Evhe  —  in  totemisti- 
schen  Anschauungen  stecken,  d.  h.  ob  sie  sich  stamm- 
oder  familienweise  nach  gewissen  Tieren  benennen  und 
diese  daher  —  als  ihre  Altvordern  —  vom  Genüsse 
ausschliefsen.  Auch  fehlt  es  an  zuverlässigen  Nach¬ 
richten  hinsichtlich  der  socialen  und  rechtlichen  Ver¬ 
hältnisse  gleicher  Totems,  besonders  nach  der  Seite,  ob 
es  den  Mitgliedern  eines  und  desselben  Totems  gestattet 
ist,  unter  einander  zu  heiraten  oder  nicht?  Die  sichere 
Beantwortung  dieser  Fragen,  immer  mit  Bezug  auf 
konkrete  Fälle :  Personen,  Familien,  Stämme,  würde  viel 
zur  Klärung  der  Sache  beitragen  können. 

Der  in  Togo  trefflich  bewanderte  Hauptmann  Herold 
läfst  die  Speiseverbote  mehr  willkürlich  und  im  An- 
schlufs  an  die  Wahl  des  jeweiligen  Schutzfetischs  ent¬ 
stehen.  Hat  sich  der  Neger  für  einen  privaten  Schirm¬ 
herrn  entschieden,  so  „pflegen  die  Priester  ihrem  Gläubigen 
den  Genufs  bestimmter  Pflanzen  oder  Tiere,  Palmwein 
oder  Gin  zu  verbieten“  51).  Nach  den  ältesten  Beob¬ 
achtern  in  Oberguinea  kleidet  sich  diese  Enthaltsamkeit 
in  ein  Gelübde,  das  „zu  Ehren“  des  erkorenen  Fetischs 
—  bei  der  Heirat 52)  zum  Beispiel  —  abgelegt  und  zeit¬ 
lebens  mit  der  gröfsten  Strenge  beobachtet  wird.  Wer 
das  Verbot  durchbricht,  mufs  noch  zur  selben  Stunde 
den  Geist  aufgeben.  Aus  Furcht  vor  solcher  Strafe  halten 
die  Neger  ihre  Versprechen  so  eifrig,  dafs  „sie  lieber 
Güter  verlieren ,  ja  eher  sterben  sollten ,  als  wider  das 
gethane  Gelübde  wissentlich  oder  mit  Vorsatz  handeln“. 
Schon  zarte  Kinder  werden  „mit  allem  Ernste“  daran 
gewöhnt,  dafs  sie  „die  Gelübde,  welche  ihre  Väter  und 
Grofsväter“  dem  Fetisch  geleistet,  „aufrichtig  bezahlen 
müssen“  53). 

Auch  bei  Bosman  werden  die  Speiseverbote  auf  eine 
Gewohnheitsübung  zurückgeführt  und  zwar  mit  deut¬ 
lichen  totemistischen  Anklängen.  Fragt  man  einen 
Mohren,  —  so  berichtet  unser  Holländer  — ,  warum  „sie 
dieses  oder  jenes  Fleisch  nicht  essen ,  so  geben  sie  zur 
Antwort,  es  hätten  solches  ihre  Vorfahren  auch  nicht 
gegessen  .  .  .  .,  so  dafs  sie  dieses  durch  mündliche  Er¬ 
zählung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  erlernt.  Darum 
folget  der  Sohn  dem  Vater,  die  Tochter  der  Mutter“, 


50)  Mitteil.  a.  d.  deutsch.  Schutzgebieten,  Bd.  3  (1890),  S.  55. 

51)  Ebend.,  Bd.  5  (1892),  S.  143. 

52)  Nicolas  Villault  de  Bellefond ,  Relation  des  Costes 
d’Afrique,  appellös  Guinöe.  Paris  1669,  p.  264  et  265. 

5S)  W.  J.  Müller,  Die  afrikanische,  auf  der  guineischen 
Goldküste  gelegene  Landschaft  Fetu.  Hamburg  1673,  S.  54 
u.  55. 
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so  dafs  also  der  Sohn  nicht  ifst,  „was  dem  Vater,  die 
Tochter,  was  der  Mutter  verboten  ist,  und  (sie)  nehmen 
das  so  genau  in  acht,  dafs  sie  daran  auf  allerhand  Art 
und  Weise  nicht  abzubringen  seynd“  54). 

Als  verbotene  Speisen  werden  von  den  alten  Autoren 
einstimmig  Rinder  oder  Ziegen  oder  Schafe,  Antilopen, 
(weifse)  Hühner  und  sonstiges  Federvieh  genannt.  Auch 
Palmwein  und  europäische  Spirituosen  stehen  mitunter 
auf  dem  Index. 

Bei  einem  jüngeren  Gewährsmann,  dem  Dänen  L.  F. 
Römer,  der  die  Sklavenküste  besucht  und  sich  u.  a.  in 
Klein-Popo  mehrere  Wochen  aufgehalten  hat,  erscheinen 
die  Speiseverbote  ebenfalls  in  totemistischem  Lichte.  Er 
schreibt:  „Jeder  Flecken  hat  die  Gewohnheit,  gewisse 
Tiere  und  Fische  nicht  zu  essen.“  Will  man  ausnahms¬ 
weise  vom  Kanon  abweichen ,  so  mufs  erst  der  Fetisch 
„um  Erlaubnis  gebeten“  werden  55). 

Mit  diesen  allgemeinen  Notizen  müssen  wir  uns 
vorderhand  begnügen ;  denn  auch  darüber  sind  wir  noch 
im  Unklaren,  ob  die  Enthaltsamkeit  vielleicht  —  wie  es 
A.  Bastian56)  von  Niederguinea  erwiesen  hat  —  auf 
individueller  Abneigung  beruht,  die  alsdann  für  den  Be¬ 
treffenden  zum  Gesetze  erhoben  wird.  An  der  Loango- 
küste  pflegt  man  dem  Kinde,  sobald  es  zu  Verstände 
gelangt,  verschiedene  Speisen  vorzusetzen,  und  „die¬ 
jenige,  gegen  welche  es  Abneigung  zeigt,  gilt  ihm  fortan 
als  Xina“,  d.  h.  als  Verbot. 

Aus  Togo  können  wir  eine  speciellere  Darlegung 
der  Speiseregeln  zur  Zeit  nur  in  Bezug  auf  die  An¬ 
gehörigen  des  berüchtigten  Jevheordens  mit- 
teilen.  Allen  Eingeweihten  sind  nämlich  gewisse  Nah¬ 
rungsmittel,  sowie  gewisse  Bräuche  und  Thätigkeiten 
für  immer  untersagt.  Sie  müssen  den  Wels  oder  Adeye, 
die  Krebsart  Lidzi,  den  Schweinsfisch  und  den  Fisch 
Avuye  (Karpfen?)  und  endlich  ein  besonderes  Gemüse 
strenge  venneiden.  Selbst  das  vom  Dache  abfliefsende 
Regenwasser  ist  ihnen  zum  Trinken  verboten ,  gelegent¬ 
lich  auch  der  Branntwein,  letzterer  aber  nur  den  Jevhe- 
schio-  oder  Jevhefrauen  und  zwar  so  lange,  als  sie  „alaga“, 
d.  h.  „verwildert“  oder  „rasend“  sind.  Will  ihnen  dann 
jemand  Branntwein  schenken,  so  legen  sie  die  Hände 
auf  die  Füfse  und  lassen  das  Getränk  darüber  giefsen, 
um  zu  zeigen,  dafs  sie  keinen  Alkohol  zu  sich  nehmen. 
Eigentlich  sollen  sie  im  Zustande  der  „Verwilderung“ 
überhaupt  nichts  essen.  Aber  dies  Verbot  besteht  nur 
äufserlich,  denn  im  Verborgenen  und  in  der  Nacht  essen 
sie  „wie  Fledermäuse“. 

Werden  Jevheweiber  bei  unerlaubten  Speisen,  z.  B. 
dem  sehr  beliebten  Wels,  ertappt,  so  spielen  sie  die 
„Beleidigten“,  fangen  an  zu  „rasen“,  wälzen  sich  in 
Kot  und  Schmutz,  schreien  laut  den  Namen  derjenigen 
Person,  die  ihnen  das  verbotene  Essen  gekocht,  und 
rennen  scliliefslich  in  den  Busch  mit  der  Drohung,  sich 
in  einen  Leoparden  zu  verwandeln.  Dem  „Beleidiger“, 
der  so  unvorsichtig  war,  das  Vergehen  der  Jevheschio 
zu  bemerken,  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  übliche, 
sehr  hohe  Strafsumme  zu  entrichten,  damit  die  „Alaga“ 

54)  Wilhelm  Bosman ,  Reyse  nach  Guinea ,  oder  ausführ¬ 
liche  Beschreibung  dasiger  Gold-Gruben,  Elephanten-Zähne  und 
Sklaven-Handels  etc.,  Hamburg  1708,  S.  188  u.  189. 

ss)  L.  F.  Römer,  Nachrichten  von  der  Küste  Guinea.  Aus 
dem  Dänischen  übersetzt  vom  Bischof  D.  E.  Pontoppidan, 
Kopenhagen  und  Leipzig  1769,  S.  72  u.  73. 

56)  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loangoküste,  Bd.  1, 
Jena  1873,  S.  183.  Auf  der  Berliner  Kolonial- Ausstel¬ 
lung  1896  wurden  bei  den  dort  anwesenden  Togonegern 
gleichfalls  Speiseverbote  beobachtet;  der  Grund  dafür  iiefs 
sich  leider  nicht  feststellen,  da  die  Schwarzen  auf  jede  dies¬ 
bezügliche  Frage  nur  das  „Unglückswort“  Fetisch  zur 
Antwort  gaben.  Prof,  von  Luschan,  Beiträge  zur  Völker¬ 
kunde  der  deutschen  Schutzgebiete,  Berlin  1897,  S.  45. 


„eingefangen“  und  „nach  Hause  gebracht“  werde.  Hier 
sind  aber  noch  eigentümliche  Bräuche  mit  ihr  vorzu¬ 
nehmen,  um  die  Ursache  der  Verwilderung  zu  be¬ 
seitigen.  Zunächst  läfst  der  Oberpriester  einen  kleineit 
Wels  fangen  und  ihn  bis  zum  festgesetzten  Tage  in 
frischem  Wasser  aufbewahren.  Nun  führt  man  die  ein¬ 
gefangene  Frau  ins  Jevhehaus  und  kocht  ihr  dort  eine 
Welssuppe,  ganz  wie  die,  nach  deren  Genufs  sie  sich 
„verwildert“  hatte.  Ist  die  Suppe  fertig,  so  nimmt  sie 
etwas  davon  in  den  Mund,  samt  dem  kleinen  lebendigen 
Wels.  Dann  geht  sie,  umgeben  von  den  übrigen  Jevhe¬ 
frauen  ,  zu  den  Trommelschlägern  hinaus  und  wandelt 
vor  ihnen  eine  Weile  hin  und  her.  Plötzlich  steht  sie 
still  und  speit  die  Suppe  und  den  lebendigen  Wels  vor 
den  Trommlern  auf  die  Erde.  Darob  geraten  die  un¬ 
wissenden  Zuschauer  in  Erstaunen ;  denn  sie  meinen, 
dies  sei  noch  die  Suppe,  die  die  Frau  zur  „Alaga“ 
machte,  und  der  Fisch  sei  in  ihrem  Leibe  wieder  lebendig 
geworden  57) ! 

Im  schroffen  Gegensatz  zu  diesem  Hokuspokus  steht 
die  ernste  Enthaltsamkeit,  die  in  Togo  allen  Witwen 
bezüglich  ihrer  Nahrung  auferlegt  wird.  Während  der 
sechswöchigen  ersten  Trauerzeit  dürfen  sie  keine  Bohnen, 
kein  Fleisch  und  keinen  Fisch  geniefsen  und  weder 
Palmwein  noch  Rum  trinken.  Thun  sie  es  dennoch,  so 
bekommt  der  abgeschiedene  Gatte  Gewalt  über  sie  und 
holt  sie  stracks  in  das  Totenreich  57a). 

Von  Belang  in  Sachen  der  Speiseregeln  ist  endlich 
noch  eine  Notiz  aus  der  Zeitschrift  „Kreuz  und  Schwert“ 
(1896,  S.  167),  wonach  die  Togoneger  keine  rohen  Eier 
trinken  und  kein  Affen-  und  Krokodilfleisch  essen.  Uber 
den  ersten  Punkt  ist  kaum  etwas  zu  sagen ,  da  sich  die 
Schwarzen  ja  vielfach  der  Vogeleier  enthalten.  Die  Ein¬ 
geborenen  unserer  Kolonie  bilden  sogar  eine  Ausnahme, 
indem  sie  sehr  wohl  das  gekochte  oder  gebratene  Ei  zu 
schätzen  wissen ,  es  sogar  bei  etlichen  Dauerspeisen  in 
Verwendung  bringen.  Anders  liegt  es  beim  Affen-  und 
Krokodilfleisch;  denn  das  Krokodil  wird  noch  heute  in 
Bagida,  Porto  Seguro  und  Porto  Novo,  wie  überhaupt 
im  Bereiche  der  Küstenlagunen,  göttlich  verehrt,  be¬ 
sonders  von  den  Fischern ,  den  Kanuführern  und  allen 
denjenigen  Personen,  deren  Totemtier  es  ist58).  Beim 
Affen  wirkt  schon  seine  „beunruhigende  Menschenähn¬ 
lichkeit“  mit59),  um  ihn  von  der  Speisenkarte  auszu- 
schliefsen.  Er  spielt  auch  in  den  Sprichwörtern  und 
Fabeln  der  Evheneger  eine  bevorzugte  Rolle,  weil  er 
—  wie  die  Leute  sagen  —  aufrecht  geht,  Hände  hat 
und  „einen  nackten,  roten  Hintern“  besitzt,  also  „nicht 
wie  die  übrigen  Tiere“  ist60).  In  manchen  Sagen  (oder 
Märchen)  erscheint  er  sogar  als  gestürzter  Mensch  und 
rechnet  somit  unter  die  Vorfahren!  Daher  wird  er 
vielerwärts  nicht  getötet.  Wo  man  von  dieser  Regel 
abgeht,  hat  man  Vergeltung  zu  fürchten,  wie  solches 
1892  den  Bewohnern  der  Landschaft  Agome  widerfuhr. 
Diese  hatten  nämlich  auf  ihren  Feldern  zahlreiche  Affen 
geschossen ,  deren  Brüder  sich  darauf  geradeswegs  an 
Gott  (Mawu)  mit  der  Bitte  wandten ,  doch  die  Leute  zu 
bestrafen ,  welche  den  Affen  nicht  gestatten  wollten, 
in  den  Farmen  ihre  Nahrung  zu  suchen.  Gott  gab  den 
Affen  recht  und  sandte  —  die  Heuschrecken!  So  er- 


57)  H.  Seidel,  Der  Jevhedienst,  a.  a.  0.,  S.  160,  164,  172 
u.  173. 

57a)  Yergl.  Globus,  Bd.  72,  S.  22. 

58)  Ellis,  The  Ew'e-speaking  Peoples,  p.  71. 

50)  Frobenius  in  der  „Afrika“,  Bd.  4,  S.  368. 

60)  R.  Prietze  in  seinen  „Beiträgen  zur  Erforschung  von 
Sprache  und  Yolksgeist  in  der  Togokolonie“.  Zeitschrift  für 
afrikanische  und  oceanische  Sprachen,  Bd.  3,  S.  46,  Note  26 
u.  a.  a.  Stellen. 
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klärte  sich  der  Häuptling  von  Kusuntu  bei  Misahöh 
das  Auftreten  der  gefräfsigen  Insekten  61). 

4.  Wir  kommen  nun  zu  der  vierten  und  letzten 
Kategorie  unserer  Fetis ch verböte,  die  sich,  wie 
schon  eingangs  bemerkt,  auf  die  wunderlichsten  und 
heterogensten  Dinge  erstrecken  und  in  ihrem  Ursprünge 
häufig  auf  blofse  Launenanwandlungen  der  herrschenden 
Fetischpriester  zurückzuführen  sein  mögen,  die  dadurch 
eine  immer  gröfsere  Macht  über  das  Volk  zu  erlangen 
suchen.  Viele  dieser  Verbote  werden  in  derThat  —  was 
schon  Herold  von  den  Speiseverboten  sagt  —  nur  in  der 
Absicht  gestellt  sein,  dafs  sie  recht  oft  unbeobachtet 
bleiben,  um  dergestalt  dem  Priester  ein  bequemes  Mittel 
an  die  Hand  zu  gehen ,  die  leichtfertigen  Sünder  zu 
Strafen  heranzuziehen. 

Grofs  in  der  Auflegung  solcher  Lasten  war  besonders 
der  Fetisch  Odente  aus  Kratschi,  von  dem  bereits  im 
zweiten  Teile  die  Rede  war.  Er  hafste  nicht  nur  die 
Ziegen,  sondern  auch  —  blaues  Zeug.  Schafe  und 
Palmwein  genügten  ihm  nicht  zum  Opfer;  er  verlangte 
Rum  und  Stiere,  zuletzt  einen  Menschen!  Niemand 
durfte  nachts  mit  einem  Lichte  über  die  Strafse  gehen; 
niemand  durfte  etwas,  das  mit  Schnüren  oder  Stricken 
zusammengebunden  war,  an  seinem  Altar  vorbeitragen. 
Jedes  Bündel  Holz  mufste  in  der  Nähe  des  Heiligtums 
niedergelegt,  aufgelöst  und  stückweise  nach  Hause  ge¬ 
bracht  werden.  Nicht  einmal  Zinnhecken  fanden  Gnade 
vor  dem  Gotte;  wer  sich  mit  einem  solchen  beim  Altar 
blicken  liefs,  wurde  um  zwei  Flaschen  Rum  gestraft. 
Für  die  Priesterinnen  hatten  die  Ortsbewohner  Sandalen 
zu  beschaffen,  damit  die  „geweihten  Füfse“  weder  Ziegen¬ 
kot  noch  Maiskrumen  zu  berühren  brauchten  c2). 

Ähnliche  Launen  werden  auch  von  einem  Fetisch 
des  deutschen  Pekilandes  berichtet.  In  der  Gegend  der 
dortigen  Missionsstation  Dsaka  hauste  eine  Priesterin, 
die  später  das  Christentum  annahm  und  bei  diesem 
Schritte  alle  ihre  Idole  dem  christlichen  Lehrer  aus¬ 
lieferte.  Unter  den  Götzen  befand  sich  einer  mit  Namen 
Nso  Yawa;  selbiger  konnte  „verbieten,  den  Acker  zu 
bebauen,  Wasser  am  Wasserplatze  zu  holen,  ja  sogar 
das  Kochen“.  Der  Götze  Ahoke  hatte  seiner  Priesterin 
viele  Ausgaben  verursacht;  sie  mufste  für  schweres  Geld 
19  Opferschafe  kaufen,  da  ihm  andere  Tiere  nicht  be- 
hagten.  „Einigen  wurde  die  Haut  abgezogen  und  einige 
wurden  mit  der  Haut  verbrannt.“  Die  Priesterin  durfte 
auch  bestimmte  Speisen  nicht  essen ;  erst  in  Gegenwart 
der  Christen  brach  sie  das  Verbot  und  erklärte  dann,  dafs 
sie  der  Götze  von  nun  an  nicht  mehr  quälen  könne 63). 

Ein  sehr  empfindlicher  Herr  war  früher  der  Schlangen¬ 
fetisch  Danh-gbi.  Vor  seinem  Jahresfeste  liefs  er  stets 
das  Gebot  einschärfen,  dafs  kein  Mensch,  weder  schwarz 
noch  weifs,  dem  Umzuge  der  Eingeweihten  zuschauen 
dürfe.  Deshalb  mufsten  Thüren  und  Fenster  dicht  ver¬ 
schlossen  werden;  nicht  einmal  eine  Ritze  sollte  offen 
sein.  Die  Übertreter  dieser  Vorschrift,  sofern  es  Neger 
waren,  verloren  das  Leben;  neugierige  Europäer,  die 
durch  ihre  farbigen  Dienstboten  verraten  wurden,  räumte 
man  durch  Gift  aus  dem  Wege64)-  Die  Eingeborenen 
wagten  es  nie,  ihrem  Gotte  zu  trotzen,  da  sie  —  aufser 
dem  drohenden  Tode  —  noch  befürchten  mufsten,  auf 
der  Stelle  eine  Beute  von  Millionen  ekelhafter  Maden 
zu  werden. 

Solche  Tyrannei,  die  allerdings  im  vollen  Umfange 
nur  jenseits  Togos  in  Weidah  üblich  war,  kann  man 

61)  Herold,  Deutsches  Kolonialblatt,  1892,  Nr.  10,  S.  290. 

62)  Rottmann,  Odente,  S.  6  bis  8. 

63)  Monatsbl.  1894,  S.  40. 

64)  Ellis,  The  Ew‘e-speaking  Peoples,  p.  61. 


selbst  dem  verrufenen  Jevhe  nicht  nachsagen,  obschon 
auch  er  eine  beträchtliche  Zahl  von  Verboten  kennt.  Eins 
derselben  ist  hier  noch  nachzuholen,  nämlich  dies,  dafs 
es  seinen  Anhängern  untersagt  ist,  einen  Stein  auf  dem 
Kopfe  zu  tragen ,  weil  der  Gott  selber  ein  Stein  sei. 
Unter  den  sogenannten  Jevhesachen,  die  jedem  Novizen 
vorgelegt  werden ,  befindet  sich  ein  länglicher  Stein, 
welcher  als  Stein  des  Jevhe  oder  auch  als  Jevhefia, 
d.  h.  Axt  des  Jevhe,  bezeichnet  wird65).  Auf  diesen 
spielt  das  Verbot  an. 

Von  sonstigen  Fetischen  unserer  Kolonie  wird  noch 
erzählt,  dafs  sie  Wege  verschliefsen,  die  Seefahrt  hindern 
und  beliebige  Plätze  für  unbetretbar  oder  unbewohnbar 
erklären  können.  Als  Hauptmann  Kling  1889  volle 
sieben  Monate  allein  auf  Bismarckburg  safs ,  machte  er 
Versuche,  einen  Boten  nach  Atakpame,  beziehungsweise 
zur  Küste  zu  senden.  Den  ersten  befiel  die  Furcht,  den 
zweiten  bifs  eine  Puffotter;  nun  wollte  keiner  mehr 
gehen,  weil  die  Leute  steif  und  fest  glaubten,  der  Fetisch 
habe  den  Weg  gesperrt 66).  Genau  denselben  Grund  liefs 
man  Premierleutnant  von  D oering  1893  in  Nord- 
fussugu  hören.  Der  „Landesfetisch“  hatte  die  direkte 
Strafse  nach  der  Hauptstadt  verboten  und  hinzugesetzt, 
wenn  der  Fremde  trotzdem  diese  Route  einschlüge,  so 
würde  er  einen  seiner  (schwarzen)  Begleiter  durch  den 
Tod  verlieren.  Die  Folge  war,  dafs  Herr  von  Doering 
keinen  Führer  aufzutreiben  vermochte  und  einen  grofsen 
Umweg  nehmen  mufste67). 

Der  dänische  Oberarzt  Paul  Erdmann  I  sert  traf  1785 
in  Klein-Popo  mit  einem  mächtigen  Priesterfürsten  zu¬ 
sammen  ,  der  gleich  einem  anderen  Potentaten  seiner 
Gegend  niemals  öffentlich  afs  oder  trank.  Er  verstand 
die  Kunst,  das  Lagunenwasser  plötzlich  salzig  zu 
machen68).  Er  konnte  „Fetisch  auf  den  Strand  setzen“, 
dafs  niemand  mit  seinem  Boote  glücklich  durch  die 
Brandung  käme.  Wäre  das  den  Weifsen  angedrohte 
Reiseverbot  wirklich  gesprochen  worden,  so  hätte  uns 
—  erzählt  Isert  —  „kein  Poponeger  an  Bord  unseres 
Schiffes  gebracht,  und  wenn  wir  ihm  alle  Reichtümer  der 
Erde  versprochen  hätten“. 

Bei  der  Stadt  Togo  befindet  sich  in  der  Lagune 
eine  tiefere  Stelle  von  4  bis  5  m,  die  von  den  Ein¬ 
geborenen  ängstlich  gemieden  wird,  da  der  Fetisch  ihr 
Befahren  verboten  hat.  Wer  gegen  diesen  Befehl  han¬ 
delt,  soll  nach  dem  Glauben  der  Leute  mit  seinem  Boote 
ins  Wasser  gezogen  und  ertränkt  werden.  Es  kostete 
daher  dem  katholischen  Pater  Stangier  nicht  geringe 
Mühe,  um  die  nötigen  Begleiter  für  eine  Untersuchung 
des  gefährlichen  Platzes  zu  erhalten,  und  erst,  als  er 
ein  Dutzend  Male  darüber  hingekreuzt  war,  legte  sich 
die  Scheu  der  Schwarzen,  und  sie  rückten  mit  folgender 
Geschichte  heraus.  Dort  unten  —  berichteten  sie  — 
wohne  eine  „Grofsmutter“;  diese  habe  im  Wasser  ihr 
Haus,  und  darin  befänden  sich  Fische,  Löwen,  Tiger, 
Schafe  und  Kühe.  Sobald  aber  jemand  in  ihre  Nähe 
käme,  würde  das  Boot  samt  den  Insassen  herunter¬ 
gezogen  und  verschwinde  für  immer69). 

Solchen  verbotenen  Platz  gab  es  ferner  in  der  Ge¬ 
markung  von  Be  unter  den  „fünf  Palmen“.  Die  Bäume 
sowohl,  wie  der  Grund  umher  waren  dem  Fetisch  ge¬ 
weiht  und  daher  für  profane  Zwecke  —  der  Missionar 
Anselmann  wollte  einen  Brunnen  dort  aufstellen  — 


65)  Yergl.  Jevhedienst,  S.  163. 

66)  Mitteil.  a.  d.  deutsch.  Schutzgebieten,  Bd.  3  (1890), 
S.  138. 

67)  Ebend.,  Bd.  8  (1895),  S.  246. 

60)  Isert,  Reise  nach  Guinea  und  den  Caribäisclien  Inseln 
in  Columbien.  Kopenhagen  1788,  S.  147. 

69)  Kreuz  u.  Schwert  1897,  S.  361  u.  362. 
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nicht  erhältlich.  Es  kostete  lange  Palaver  und  reichlich 
fünf  Monate  Geduld,  bis  die  Stelle  zu  einer  Brunnen¬ 
anlage  freigegeben  wurde. 

Reich  an  allerlei  Fetischgesetzen  war  von  jeher  das 
Pekiland.  Schon  zu  Wolfs  Zeit  mifsbilligten  es  die 
Götter,  wenn  am  Freitag,  dem  Wochenfeiertage  der 
Neger,  im  Busche  gearbeitet  wurde.  Da  der  Missionar 
die  Sonntagsheiligung  einführte,  so  liefsen  die  Fetische 
ihren  Willen  energischer  kundthun,  um  auf  diese  Art 
der  neuen  Lehre  entgegenzuwirken 70).  In  ebensolcher 
Absicht  äufserte  auf  dem  rechten  oder  englischen  Ufer 
des  Volta  ein  Fetisch  seinen  Zorn  darüber,  dafs  die 
christlichen  Schwarzen  an  den  Fetischtagen  arbeiteten; 
das  störte  ihn.  Er  verbot  daher  diese  Arbeit  und  er¬ 
reichte  es  wirklich,  dafs  die  Christen  das  Dorf  verliefsen. 
Sie  siedelten  sich  nun  aber  auf  den  von  der  Mission 
gekauften  Grundstücken  an  und  waren  damit  jeglicher 
Plackerei  enthoben  —  ein  Erfolg,  der  wohl  nicht  im 
Sinne  des  Fetischs  und  seines  Beauftragten  gelegen 
hatte71)!  Wie  Pier  old  schreibt,  bekümmern  sich  die 
Togogötter  selbst  um  die  Frage,  ob  die  Kinder  be¬ 
schnitten  werden  sollen  oder  nicht.  In  Avatime,  Peki, 
Buem  und  Kratschi  ist  nach  diesem  Gewährsmanne  die 
Circumcision  überhaupt  ungebräuchlich.  Für  Nkonya 
dagegen  wird  ihr  Fehlen  direkt  auf  ein  V  erbot  des 
Fetischs  zurückgeführt72).  Interessant  ist  im  Vergleich 
dazu  eine  ältere  Notiz  bei  Römer,  wonach  „in  der 
ganzen  Gegend  von  Akkra  —  Goldküste  alle  Kinder 

70)  Mitteil.  v.  d.  nordd.  Missionsgesellsch.  1848,  S.  75. 

71)  Vergl.  82.  Jahresbericht  d.  evangelischen  Mission  zu 
Basel  1897,  S.  57. 

72)  Mitteil.  a.  d.  deutsch.  Schutzgebieten,  Bd.  5,  b.  150. 


männlichen  Geschlechtes  beschnitten  werden“  ;  nur  die 
Phscher  sind  von  dieser  Regel  ausgenommen73).  Wes¬ 
halb??  — 

In  Peki  und  Agu  leiden  es  die  Fetische  noch  jetzt 
nicht,  dafs  ihre  Priester  unter  den  gewöhnlichen 
Menschen  wohnen74).  Als  Dr.  Büttner  1891  nach 
Blytta  kam,  hatte  daselbst  der  Fetisch  zum  Schutze 
gegen  die  Pocken  das  Schiefsen  untersagt75).  Der  in 
Be  neben  Nyikpla  verehrte  Legba  verursachte  1893  eine 
grofse  Dürre.  Die  sehnlich  erwartete  kleine  Regen¬ 
zeit  blieb  aus,  weil  bei  Kitta  (oder  Quittah)  ein  Durch¬ 
stich  in  der  Nehrung  gemacht  worden  war,  um  die  aus¬ 
nahmsweise  hohe  Lagune  schneller  zu  entleeren.  Dies 
ärgerte  aber  Legba  so  sehr,  dafs  er  seinem  Oberpriester 
mitteilte:  die  Öffnung  hindere  den  Regenfall;  solle  der 
Gott  regnen  lassen,  so  müsse  erst  der  Durchstich  ge¬ 
schlossen  werden  76) ! 

Da  jede  weitere  Erklärung  dieses  wunderlichen  Dik¬ 
tums  fehlt,  so  müssen  wir  uns,  wie  in  anderen  Fällen, 
mit  dem  blofsen  Nacherzählen  begnügen.  Es  bleibt  ja 
noch  so  vieles  dunkel  auf  dem  hier  angebauten  Felde. 
Nur  Einzelheiten  stehen  vor  uns,  regel-  und  wahllos, 
ohne  inneren  Zusammenhang,  ein  Stückwerk,  aus  dem 
wir  leider  kein  harmonisches  Ganzes  zu  schaffen  ver¬ 
mochten  ,  sondern  wieder  nur  ein  Stückwerk,  das  zum 
Teil  auf  unsicheren  Fundamenten  ruht  und  in  seiner 
Anordnung  noch  vielerlei  Mängel  erkennen  läfst. 


73)  Nachrichten  von  der  Küste  Guinea,  S.  73. 

74)  Herold,  a.  a.  0.,  S.  144. 

7f,j  Mitteil.,  Bd.  4  (1891),  S.  198. 

7°)  Kreuz  u.  Schwert  1893/94,  S.  156. 


Neue  Köge  in  Süderdithmarschen. 

Von  Dr.  R.  Hansen.  Oldesloe. 


Der  Kampf  der  Marschenbewohner  Schleswig-Holsteins 
gegen  die  Meeresfluten  ist  seit  dem  vorigen  Jahrhun¬ 
dert  fast  durchweg  erfolgreich  gewesen;  abgesehen  von 
den  bis  in  die  neueste  Zeit  ungeschützten  Halligen,  die 
an  Gröfse  und  Bevölkerung  beträchtlich  abgenommen 
haben,  sind  kaum  Verluste,  wohl  aber  bedeutende  fried¬ 
liche  Eroberungen  zu  verzeichnen  gewesen.  Ganz  be¬ 
sonders  ist  dies  der  Fall  im  südwestlichen  Süderdith¬ 
marschen,  wo  die  Sinkstoffe,  die  die  Elbe  heruntei  führt, 
von  dem  Flutstrome  der  Nordsee  aufgehalten  werden 
und  zusammen  mit  den  Ablagerungsstoffen  des.  Meeres 
zur  Erhöhung  des  Wattenlandes  beitragen.  Die  dem¬ 
nächst  bevorstehende  Gewinnung  neuer  Köge  veranlafst 
mich,  hier  eine  kurze  Übersicht  der  Eindeichungen  der 
letzten  Jahrhunderte  zu  geben. 

Noch  bis  1579  stiefs  die  jetzige  Stadt  Marne  an  den 
Seedeich;  bis  1584  wurde  dann  ein  langer  Streifen 
westlich  davon  eingedeicht.  Die  zweite  Hinausschiebung 
des  Seedeiches  erfolgte,  als  die  Sturmflut  am  Weihnachts¬ 
abend  1717  einen  grofsen  Teil  des  alten  Deiches  furcht¬ 
bar  beschädigte ;  man  führte  den  Deich  westlicher  auf 
und  gewann  damit  den  etwa  250  ha  grofsen  Sophien 
koog.  Das  Vorland  war  nach  dem  alten  dithmarsischen 
Rechte  ursprünglich  Eigentum  der  angrenzenden  Ge¬ 
meinden;  als  aber  weiter  ins  Meer  hinaus,  an  dei  West¬ 
ecke  des  jetzigen  Frederik  VII.  -  Koogs  *),  sich  auf  einer 

i)  Leider  nennt  die  preufsische  Generalstabskarte  mit 
übertriebener  Pedanterie  den  Koog  so  und  nicht  mit  dem 
landesüblichen  deutschen  Namen  Friedrichs  -  Koog.  W  enn 
König  Friedrich  VII.  auch  in  den  Herzogtümern  den  dänischen 
Namen  Frederik  gebrauchte,  seine  deutschen  Unterthanen 
haben  ihn  doch  stets  Friedrich  genannt. 


Sandbank,  „Sandfoert“,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
eine  grüne  Insel  bildete,  entstand  darüber  ein  erbitterter 
Steit  der  beiden  nördlich  und  östlich  davon  liegenden 
Kirchspiele  Büsum  und  Marne,  die  noch  dazu  unter  ver¬ 
schiedenen,  vielfach  einander  feindlichen  Landesherren, 
dem  Herzog  von  Gottorf  und  dem  König  von  Dänemark, 
standen.  Erst  1671  endete  dieser  Streit  damit,  dafs 
das  Aufsendeichsland  von  Süderdithmarschen  für  eine 
Königliche  Domäne  erklärt  wurde;  seitdem  ist  es  fiska¬ 
lisch  geblieben. 

Westlich  von  dem  eingedeichten  Lande  lag  im  vorigen 
Jahrhundert  ein  bedeutendes  Vorland,  das  rasch  wuchs; 
1785  bis  1787  wurde  der  gröfste  Teil  von  der  dänischen 
Regierung  eingedeiclit  als  Kronprinzenkoog,  der  mit  dem 
Sophienkoog  zusammen  2550ha  enthält.  Auch  nach 
dem  „Sandfoert“  oder  „Dieksand“  hin  hatte  sich  neues 
Land  angesetzt;  dort  bildete  sich  nach  und  nach  eine 
Reihe  grüner  Inseln :  die  drei  Queller,  Övergönne,  Neu¬ 
legan,  Rugenort  und  Dieksand;  seit  1786  begann  man 
damit,  diese  Inseln  durch  Dämme  miteinander  zu  verbinden 
und  erzielte  dadurch  ein  sehr  rasches  Zuschlicken  der  da¬ 
zwischen  liegenden  Wattenstrecken2).  Die  gröfste  Insel 
war  Dieksand;  anfangs  nur  zur  Heugewinnung  benutzt, 
diente  sie  seit  1801  auch  zur  Grasung,  nachdem  die 
Regierung  eine  —  noch  jetzt  vorhandene —  tränke  für 
das  Vieh  gegraben  und  nebst  etwa  7  ha  Landes  durch 
einen  Deich  eingeschlossen  hatte,  der  beim  Eintreten 
heftiger  Sommerstürme  Schutz  für  Hirten  und  Vieh 
bieten  sollte.  1817  wurden  etwa  170  ha  von  drei 

2)  Vgl.  J.  G.Kohl,  Die  Marschen  und  Inseln  der  Herzog¬ 
tümer  Schleswig  und  Holstein  (1846)  III,  S.  261. 
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Pächtern  förmlich  eingedeicht  und  der  alte  Dieksander 
Koog  gewonnen;  aber  schon  1821  erforderte  die  Aus¬ 
besserung  des  Deiches  namhafte  Summen,  und  die  grofse 
Sturmflut  vom  3./4.  Februar  1825  vernichtete  den  Deich 
so,  dafs  der  Koog  wieder  zum  Aufsendeich  wurde.  Erst 
1853/54  wurde  die  alte  Inselreihe,  die  inzwischen  eine 
lange  Halbinsel  geworden  war,  trotz  des  ungünstigen 
Umrisses  —  der  Deich  ist  fast  24  km  lang  —  von  der 
dänischen  Regierung  eingedeicht  als  Frederik  VII. -Koog 
und  eine  Fläche  von  2248  ha  gewonnen,  die  in  Parzellen 
geteilt  rasch  willige  Abnehmer  fand. 


Neue  Köge  in  Süderditmarschen. 

Sommerköge: 

P.  S.  K.  Platenrönner  Sommerkoog. 

Kl.  D.  S.  K.  Klein-Dieksander  „ 

A.  S.  K.  Altfelder  „ 

A.  St,.  S.  K.  Alter  Steert-  „ 

N.  St.  S.  K.  Neuer  Steert-  ,, 

R.  S.  K.  Rathjensdorfer  „ 

B.  S.  K.  Barlter  „ 

M.  S.  K.  Meldorfer  „ 

Vor  dem  südlichen  Teile  des  Kronprinzenkoogs  hatte 
sich  im  vorigen  Jahrhundert  ebenfalls  eine  grüne  Insel 
gebildet,  die  zuerst  von  Max  Hempel  aus  Marne  ge¬ 
pachtet  wurde  und  nach  ihm  Max-Queller  hiefs.  Sie 
wuchs  mit  dem  Festlande  zusammen,  und  1872/73  konnte 
man  einen  neuen  bedeutenden  Koog  eindeichen,  der  nach 
dem  ersten  deutschen  Kaiser  „Kaiser  Wilhelms  -  Koog“ 
genannt  wurde;  er  fafst  1112ha. 

Nur  genügend  grofse  Flächen  lohnen  die  Aufführung 
der  mächtigen  Seedeiche,  die  sich  bis  zu  7,6  m  über 
Normal -Null,  mehr  als  5  m  über  Maifeld,  den  grünen 
Aufsendeich,  erheben ;  kleinere  Flächen  schützt  man  durch 
niedrigere  Deiche ,  die  gegen  mäfsig  hohe  Sturmfluten 


sichern,  aber  das  Land  nicht  zur  dauernden  Besiedelung 
geeignet  machen,  sondern  nur  dem  Vieh  genügenden 
Schutz  während  der  Weidezeit  geben  3).  Es  sind  Sommer¬ 
köge  mit  Sommerdeichen.  Immerhin  sind  die  heutigen 
Sommerdeiche  stärker  als  manche  Seedeiche  früherer 
Jahrhunderte,  und  mancher  Sommerkoog  ist  lange  Jahre 
von  Wasser  frei  geblieben;  ein  Deichbruch  ist  in  den 
letzten  Jahrzehnten  nur  im  Wöhrdener  Sommerkoog,  am 
25.  März  1895,  vorgekommen.  Die  auf  der  Karte  ver- 
zeichneten  Sommerköge:  der  Platenrönner,  Klein-Diek¬ 
sander,  Altfelder,  Alter  Steert-,  Neuer  Steert-,  Rathjens¬ 
dorfer,  Barlter,  Meldorfer,  sind  in  derZeit  von  1848  bis 
1854  bedeicht;  am  gröfsten  sind  der  Meldorfer  und  der 
Barlter,  202  und  208  ha,  am  kleinsten  der  Platenrönner, 
39  ha. 

Seit  den  letzten  Eindeichungen  ist  weiterer  erfreu¬ 
licher  Anwuchs  zu  verzeichnen,  befördert  durch  Auf¬ 
führungen  zahlreicher  Busch-  und  Steinlehnungen  vom 
Ufer  ins  Wattenland;  wo  der  Anwuchs  fehlt  und  Ab¬ 
spülung  droht,  ist  das  Ufer  des  Vorlandes,  das  seit 
langen  Jahren  von  der  kundigen  Hand  des  Domänen¬ 
rates  Müllenhoff  verwaltet  wird,  durch  Schutzbauten 
gesichert.  Auf  der  beiliegenden  Skizze  ist  die  Grenze 
des  Vorlandes  von  1878  (zur  Zeit  der  Landesaufnahme) 
mit  gestrichelter  schwarzer  Linie,  die  wichtigsten  Ände¬ 
rungen  bis  1897  punktiert  eingetragen.  Dabei  ist  zu  be¬ 
merken,  dafs  die  eigentliche  Anwuchsgrenze  meistens 
noch  weiter  hinaus  liegt.  Es  folgen  nämlich  als  charak¬ 
teristische  Pflanzen  während  der  Anschlickung  nach¬ 
einander:  1.  der  Queller  (Salicornia  herbacea),  der  mit 
seinen  dichten  Zweigen  den  Schlamm  des  Flutwassers 
festhält;  2.  der  „Drükdahl“,  zu  den  Halbgräsern  gehörig 
(Juncus  bottnicus),  der  den  Queller  verdrängt;  3.  „Andel“ 
(Glyceria  distans  und  Gl.  maritima) ,  eine  bereits  vom 
Vieh  gern  gefressene  Grasart,  die  die  Grenze  des  eigent¬ 
lichen  Vorlandes  bildet. 

Der  bedeutendste  Anwuchs  seit  1878  findet  sich 
südlich  vom  Kaiser  Wilhelms-Koog  nach  der  Elbe  hin; 
hier  kann  man  mit  Recht  von  Riesenfortschritten  reden. 
Recht  bedeutend  ist  er  auch  zwischen  dem  KaiserWilhelms- 
und  dem  Friedrichskoog;  die  beiden  Wattenwinkel  süd¬ 
lich  und  nördlich  vom  Klein-Dieksander  Sommerkooge 
sind  fast  ganz  begrünt;  aufserdem  hat  sich  auf  dem 
Franzosensande  nördlich  vom  Kaiser  Wilhelms-Koog  eine 
grüne  Insel  gebildet,  die  bereits  durch  Lahnungen  mit 
dem  Vorlande  vor  diesem  Kooge  verbunden  ist;  der 
Queller  hat  die  Lücke  seit  ein  paar  Jahren  besetzt. 
Endlich  ist  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Friedrichs-Kooge 
und  dem  Barlter  Sommei’kooge  der  Anwuchs  in  erfreu¬ 
licher  Weise  gefördert. 

Projektiert  sind  nun  folgende  Köge:  1.  der  mit  A 
bezeichnete,  der  mit  einem  Seedeiche  eingeschlossen,  also 
in  Zukunft  besiedelt  sein  wird.  Er  umschliefst  drei 
Sommerköge,  den  alten  und  neuen  Steert-  und  den 
Rathjensdorfer  (151,  78  und  70  ha)  und  das  Vorland 
davor,  zusammen  549  ha,  darunter  68  ha  für  Deiche, 
Wege  und  Gräben.  Der  Seedeich  benutzt  zum  Teil  den 
Sommerdeich  des  alten  Steertkooges ,  der  zum  Winter¬ 
deiche  ausgebaut  wird.  Die  Eindeichung  wird  1899 
beginnen,  nachdem  derLandtag  die  Kosten  —  600  000M.  — 
bewilligt  hat. 

2.  und  3.  die  Sommerköge  B  und  C,  jener  für  1900, 
dieser  für  1901  in  Aussicht  genommen.  Die  Deichlinien 
sind  noch  nicht  ganz  endgültig  festgesetzt,  werden  aber 
möglichst  geradlinig  verlaufen.  Die  Kosten  des  Deiches 
um  B  sind  auf  234  000  M.  veranschlagt. 

Wirklich  gefährdet  durch  Abspülung  ist  nur  die 


3)  Vgl.  Globus,  B<1.  61  (1892),  S.  177  ff. 


Büch  erschau. 
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Westspitze  des  Friedi’ichs-Kooges,  wo  das  Vorland,  wie 
aus  der  Skizze  ei'sichtlich ,  seit  1878  und  auch  schon 
seit  der  Eindeichung  von  1854  abgenommen  hat.  Hier 
werden  voraussichtlich  noch  gröfsere  Ausgaben  für 


Schutzbauten  aufgewandt  werden  müssen,  wenn  man 
einen  Durchbruch  vermeiden  oder  nicht  zur  Zurück¬ 
verlegung  des  Deiches,  einer  Ausdeichung,  genötigt 
werden  will. 


Bxicherscliau. 


Georg  BÜhler.  Grundrifs  der  Indo- Arischen  Philo¬ 
logie  und  Altertumskunde,  unter  Mitwirkung  von  30 
Gelehrten  aus  Österreich,  Deutschland,  England, Indien,  Hol¬ 
land  und  Amerika.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1896  ff. 

„In  diesem  Werke  soll  zum  erstenmal  der  Versuch  ge¬ 
macht  werden,  einen  Gesamtüberblick  über  die  einzelnen 
Gebiete  der  indo-arischen  Philologie  und  Altertumskunde  in 
knapper  und  systematischer  Darstellung  zu  geben.  Die 
Mehrzahl  der  Gegenstände  wird  damit  überhaupt  zum  ersten¬ 
mal  eine  zusammenhängende ,  abgerundete  Behandlung  er¬ 
fahren  ;  deshalb  darf  von  dem  Werke  reicher  Gewinn  für  die 
Wissenschaft  selbst  erhofft  werden,  trotzdem  es  in  erster 
Linie  für  Lernende  bestimmt  ist.“  Mit  diesen  Worten  sandte 
die  Verlagsbuchhandlung  im  Juli  1896  den  Prospectus  eines 
Unternehmens  aus,  von  dem  sich  schon  jetzt  mit  Bestimmt¬ 
heit  sagen  läfst,  dafs  es  alles,  was  der  Prospectus  verspricht,  in 
hohem  Mafse  erfüllt.  Es  sind  bisher  neun  Teile  erschienen, 
von  denen  jeder  einzelne  eine  wesentliche  Bereicherung 
unserer  Wissenschaft  und  zugleich  ein  bequemes  Handbuch 
für  jeden  Lernenden  ist.  Der  Lernenden .giebt  es  aber  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  indischen  Altertumskunde  sehr  viele,  deren 
eigentliches  Forschungsgebiet  sich  mit  dem  des  Indologen  nur 
teilweise  berührt.  In  dem  von  Hofirat  Bühler  herausgegebenen 
„Grundrifs“  wird  nun  nicht  nur  der  Sanskritist  und  Indolog 
zum  erstenmal  alles  Wesentliche  über  jeden  einzelnen  Zweig 
seiner  vielumfassenden  Wissenschaft  übersichtlich  zusammen¬ 
gestellt  finden,  sondern  auch  der  Kulturforscher  und 
Ethnolog  wird  in  demselben  bald  ein  unentbehrliches  Hülfs- 
mittel  für  seine  Wissenschaft  entdecken.  Gerade  Indien  bietet 
ja  für  die  Kulturgeschichte  und  Völkerkunde  eine  unerschöpf¬ 
liche  Fülle  von  Material.  Wer  sich  mit  der  Geschichte  der 
Religionen  ,  mit  Religionswissenschaft  und  vergleichender 
Mythologie  beschäftigt,  wer  den  Anfängen  der  Philosophie 
nachforscht,  wer  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Methode  den 
Ursprung  der  Sitten  und  des  Rechtes  ergründen  will,  wer  die 
Geschichte  der  erzählenden  Volkslitteratur,  die  Wanderungen 
von  Märchen  und  Fabeln  zum  Gegenstände  seiner  Unter¬ 
suchungen  macht  —  kurz  jeder,  der  sich  mit  irgend  einem 
Zweige  der  Anthropologie  oder  „Menschenkunde“  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  abgiebt,  wird  immer  und  immer  wieder 
auf  Indien  zurückkommen  müssen. 

Es  dürfte  darum  gerade  für  Leser  dieser  der  „Menschen¬ 
kunde“  (im  weitesten  Sinne)  gewidmeten  Zeitschrift  von 
Interesse  sein,  über  den  Fortgang  eines  Werkes  im  Laufenden 
erhalten  zu  werden,  welches  alles  Wissenswerte,  das  sich  auf 
Indien  bezieht,  in  übersichtlicher  Weise  zusammenfafst.  Es 
sei  noch  erwähnt,  dafs  jedes  einzelne  Heft  ein  abgeschlossenes 
Ganzes  bildet  und  auch  einzeln  erhältlich  ist.  Es  war  ein 
glücklicher  Gedanke,  die  einzelnen  Beiträge,  wie  sie  von  den 
Autoren  eingeliefert  werden,  sofort  im  Druck  erscheinen  zu 
lassen  —  ein  grofser  Vorteil  gegenüber  ähnlichen  Sammel¬ 
werken  ,  wo  das  Publikum  oft  allzulange  auf  die  Fertig¬ 
stellung  eines  ganzen  Bandes  warten  mufs.  Der  vollständige 
„Grundrifs“  wird  aus  drei  Bänden  bestehen,  von  denen  der 
erste  der  Sprachgeschichte,  der  zweite  der  Litteratur  und 
Geschichte,  der  dritte  der  Religion,  den  weltlichen  Wissen¬ 
schaften  und  der  Kunst  gewidmet  ist.  Jeder  Band  wird  ein 
vollständiges  Namen-  und  Sachregister  enthalten. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Besprechung  der  einzelnen 
Beiträge.  Es  sollen  hierbei  diejenigen  Hefte ,  welche  blofs  für 
den  Sanskritisten  von  Interesse  sind ,  kurz  gestreift  werden, 
während  wir  bei  den  Beiträgen ,  die  ethnologisches  Interesse 
haben,  etwas  länger  verweilen  wollen. 

I.  Bühler,  G.  Indische  Paläographie  von  etwa  350 
a.  Chr.  bis  etwa  1300  p.  Chr. ,  mit  17  Tafeln  in  Mappe 
(Grundrifs,  I.  Bd.,  11.  Heft).  96  S.,  IV. 

Es  ist  nur  billig,  dafs  wir  mit  einem  Beitrage  beginnen, 
der  den  Herausgeber  des  „Grundrisses“  selbst  zum  Verfasser 
hat.  Die  „Indische  Paläographie“  ist  nicht  nur  ein  wichtiges 
Hülfsmittel  zur  indischen  Handschriften-  und  Inschriften¬ 
kunde,  für  das  jeder  Sankritist  und  Epigraph  dem  kürzlich 
verstorbenen  Bühler  noch  danken  wird ,  sondern  auch  ein 
höchst  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schrift. 

Der  Verfasser  handelt  zuerst  von  dem  Alter  der  indischen 
Schi'ift  und  dem  Ui'sprung  des  ältesten  Alphabets  (S.  1 — 19). 


Es  ist  das  grofse  V ei'dienst  Bühlers,  ein-  für  allemal  nachgewiesen 
zu  haben,  dafs  die  indische  Schi'ift  auf  ein  viel  höheres  Alter 
Anspi-uch  hat,  als  man  aus  den  späi'lichen  direkten  Zeug¬ 
nissen  zunächst  schliefsen  möchte.  Aus  dem  fast  gänzlichen 
Schweigen  der  ältesten  (vedischen)  Litteratur  über  die  Schrift 
pflegte  man  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  Schrift  in  Indien 
verhältnismäfsig  spät  eingeführt  worden  sei,  und  noch  heute 
giebt  es  Forscher,  die  glauben,  dafs  man  ei'st  um  die  Zeit 
des  Königs  Asoka  (von  dem  unsei'e  ältesten  indischen  ln- 
schi'iften  herrühren)  in  Indien  angefangen  habe  zu  schreiben. 
Nun  kann  man  aber  aus  dem  Nichterwähnen  der  Schi'ift  in 
der  vedischen  Littei-atur  gar  nichts  schliefsen.  Denn  bis 
auf  den  heutigen  Tag  gelten  in  Indien  Handschriften  nur 
als  ganz  nebensächliche  Hülfsmittel  beim  Unteri'icht,  und 
die  mündliche  Überlieferung  galt  stets  als  höchste  Auto¬ 
rität  für  alles  Wissen.  Seihst  für  den  heutigen  Inder  existie¬ 
ren  die  heiligen  Schi'iften  und  alle  Wissenschaften  nur  im 
Munde  des  Lehrers,  dem  gegenüber  ein  geschi'iebener  Text 
keine  Autorität  besitzt,  und  können  nur  von  einem  Lehrer, 
nicht  aus  Manuskripten,  richtig  gelernt  werden.  Noch  heute 
wird  hei  dem  Gelehrten  nur  die  mukhasthä  vidyä  ge¬ 
schätzt,  das  dem  Gedächtnis  eingeprägte  Wissen.  Noch  heute 
nimmt  die  gelehrte  Diskussion  nur  auf  das  lebendige  Wort 
Rücksicht,  und  selbst  die  modernen  Dichter  wünschen  nicht 
gelesen  zu  werden ,  sondern  hoffen ,  dafs  ihre  Poesieen  ein 
„Schmuck  für  die  Kehlen  der  Kenner  wei'den  mögen“  (Bühler, 
S.  4).  So  war  es  auch  im  alten  Indien,  und  dies  ei'klärt  zur 
Genüge  das  Schweigen  der  älteren  Litteratur  in  Bezug  auf 
die  Schrift. 

Dennoch  weist  schon  die  Ti'adition  der  Inder  selbst  auf 
ein  verhältnismäfsig  hohes  Alter  der  Schrift  hin.  Mythen, 
die  auf  die  voi-christliche  Zeit  zurückgehen ,  wonach  die  Er¬ 
findung  der  Schrift  dem  Gott  Brahman  zugeschrieben  wird, 
beweisen ,  dafs  damals  schon  der  Ursprung  der  Schrift  vei'- 
gessen  war.  Dafs  in  Jainawei'ken  von  18  Alphabeten,  in  der 
buddhistischen  Tradition  sogar  von  64  Alphabeten  die  Rede 
ist,  w'eist  ebenfalls  auf  lange  Bekanntschaft  mit  der  Schrift 
hin.  Litterarische  Zeugnisse  für  den  Gebrauch  der  Schi'ift 
bringt  Bühler  sowohl  aus  der  Sanskrit-  als  auch  aus  der 
Palilitteratur  bei.  Namentlich  die  Rechtslitteratur  läfst  keinen 
Zweifel  über  Kenntnis  der  Schi'ift  zur  Zeit  der  ältesten  Reclits- 
biicher  zu.  In  der  buddhistischen  Litteratur  sind  Zeugnisse 
für  die  Schrift  besonders  zahlreich.  Endlich  beweisen  die 
Angaben  griechischer  Schriftsteller,  dafs  die  Inder  schon  vor 
Asokas  Zeit  mit  der  Schi'ift  bekannt  waren.  Ganz  besonders 
ist  es  aber  das  Verdienst  Bühlers,  nachgewiesen  zu  haben, 
dafs  auch  aus  paläographischen  Gründen  der  Gebrauch  der 
Schrift  in  Indien  mindestens  bis  zum  5.  oder  6.  Jahrhundert 
v.  Chr.  hinaufreichen  mufs.  „Die  Existenz  von  lokalen  Vari¬ 
anten,  sowie  von  sehr  zahlreichen  kursiven  Nebenformen  be¬ 
weist  auf  jeden  Fall,  dafs  die  Schrift  der  Edikte  (des  Königs 
Asoka)  eine  lange  Geschichte  gehabt  haben  mufs  und  dafs 
sie  sich  in  einem  Übergangsstadium  befindet“  (S.  8). 

Bühler  zeigt  sodann  (S.  10  bis  19),  dafs  die  älteste  indische 
Schrift  (die  von  ihm  sogenannte  Brähml)  von  einem  nord¬ 
semitischen  Alphabet  abzuleiten  ist,  wie  wir  es  in  den 
archaischen  phönizischen  Inschriften  und  auf  Mesas  Stein 
etwa  890  v.  Chr.  finden  und  weist  nach ,  dafs  für*  die  Im- 
portation  der  terminus  a  quo  zwischen  890  und  750  v.  Chr. 
anzusetzen  ist.  Die  Existenz  der  Schiffahrt  auf  dem  Indischen 
Ocean  und  das  Vorkommen  von  Handelsreisen  indischer 
Kaufleute  ist  für  sehr  alte  Zeiten  bewiesen,  so  dafs  Handels¬ 
verkehr  mit  semitischen  Kaufleuten  durchaus  nicht  unwahr¬ 
scheinlich  ist.  Während  aber  die  Importation  der  Schrift 
den  Kaufleuten  zugeschrieben  werden  mufs,  zeigt  Bühler, 
dafs  die  Ausbildung  und  Entwickelung  der  ältesten  Schrift 
nur  von  grammatisch  und  phonetisch  geschulten  Brakmanen 
ausgegangen  sein  kann.  Daraus  folgt,  dafs  die  Schrift  doch 
schon  in  alter  Zeit  auch  für  gelehi'te  und  litterarische  Zwecke 
gebi'aucht  worden  sein  dürfte. 

Der  Verfasser  wendet  sich  sodann  zur  Besprechung  der 
(linksläufigen)  Khai'oshthischrift  (S.  19  bis  30),  die  zwischen 
dem  4.  Jahrhundei't  v.  Chr.  und  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
im  östlichen  Afghanistan  und  nördlichen  Panjab  gebraucht 
wurde.  Wie  schon  die  Richtung  dieser  Schi'ift  von  rechts 
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nach  links  wahrscheinlich  macht ,  ist  auch  diese  Schrift 
semitischen  Ursprungs,  und  Bühler  weist  nach,  dafs  sie  aus 
der  aramäischen  Schrift  abzuleiten  ist,  und  ihre  Einführung 
wahrscheinlich  den  Acliämeniden  zugeschrieben  werden  mufs. 
Die  Ausbildung  dieser  Schrift  hat  vermutlich  im  5.  Jahr¬ 
hundert  v.  Cbr.  stattgefunden. 

Der  Verfasser  giebt  nun  (S.  30  bis  73)  eine  detaillierte  Ge¬ 
schichte  der  verschiedenen  indischen  Alphabete ,  der  nord¬ 
indischen  sowohl  wie  der  südindischen,  von  etwa  350  v.  Chr. 
bis  etwa  1300  n.  Chr.  Diese  Geschichte  ist  durch  die  dem 
Hefte  beigegebenen  Tafeln  von  indischen  Alphabeten  glänzend 
illustriert.  Diese  Tafeln  sind  mit  unendlicher  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  hergestellt.  Diese  Genauigkeit  ist  besonders  da¬ 
durch  erzielt,  dafs  für  die  meisten  Schriftarten  nicht  blofs 
Nach-  und  Durchzeichnungen,  sondern  Ausschnitte  aus  Faksi¬ 
miles  benutzt  werden  konnten.  Wer  diese  Schrifttafeln  (bei 
deren  Herstellung  der  Verfasser  von  Dr.  W.  Cartellieri  assi¬ 
stiert  wurde)  der  Beihe  nach  vor  sich  hin  legt,  kann  die 
ganze  Entwickelung  der  indischen  Schrift  durch  ein  Jahr¬ 
tausend  mit  einem  Blick  verfolgen. 

Ein  interessantes  Kapitel  (S.  73  bis  83)  und  auch  eine 
der  Tafeln  ist  den  verschiedenen  Arten  der  Zahlenbezeich¬ 
nung  gewidmet.  Die  Ziffern  der  Kharoshthl  sind ,  wie  die 
Schrift  selber,  aramäischen  Ursprungs.  Hingegen  weisen  die 
Zahlzeichen  der  Brähmi  auf  ägyptischen  Ursprung  hin.  Merk¬ 
würdig  ist  die  Zahlenhezeichnung  durch  Wörter  und  Buch¬ 
staben,  die  wohl  echt  indisch  und  der  indischen  Vorliebe  für 
alles  Komplizierte  zuzuschreiben  ist. 

Von  kulturhistorischem  Interesse  sind  die  Abschnitte 
über  die  äufsere  Einrichtung  der  indischen  Inschriften  und 
Handschriften  (S.  83  bis  87)  und  über  Schreibmaterialien, 
Bibliotheken  und  Schreiber  (S.  88  bis  96). 

Die  ältesten  Schreibmaterialien  für  Dokumente ,  Briefe 
und  Handschriften  in  Indien  sind  Birkenrinde  und  Palm¬ 
blätter.  In  Kaslimir  finden  sich  noch  heute  Manuskripte  auf 
Birkenrinde,  und  es  giebt  deren  eine  Anzahl  in  europäischen 
Bibliotheken.  Auf  Birkenrinde  gesclmebene  Amulette  sind 


in  ganz  Indien  verbreitet.  In  einem  Hymnus  auf  den  Gott 
Ganesa  las  ich  erst  kürzlich  die  Worte:  „Der  weise  Mann, 
der  diesen  Hymnus  auf  ein  Blatt  von  Birkenrinde  schreibt 
und  am  Halse  trägt ,  hat  weder  Dämonen  (Yakshas) ,  noch 
Teufel  (Bakshases),  noch  Gespenster  (Pisätschas)  zu  fürchten.“ 
Der  Gebrauch  der  Palmblätter  scheint  aber  noch  älter  zu 
sein,  als  der  von  Birkenrinde.  Interessant  ist  in  dieser  Be¬ 
ziehung,  dafs  eines  der  allerältesten  Sanskritmanuskripte 
(das  Bower  Manuskript)  zwar  auf  Birkenrinde  geschrieben 
ist,  die  Blätter  aber  nach  dem  Format  der  Palmblätter  zu¬ 
geschnitten  sind.  Auf  Palmblättern  wird  noch  heute  in  Süd- 
indien  geschrieben.  Papier  ist  wahrscheinlich  erst  durch  die 
Mohammedaner  in  Indien  eingeführt  worden.  Die  ältesten 
Papierhandschriften  sind  gewissermafsen  Nachahmungen  von 
Palmblättern.  Die  Palmblätter  sind  schmal ,  länglich  ge¬ 
schnitten  und  haben  in  der  Mitte  ein  Loch ,  durch  welches 
eine  Schnur  gezogen  wird,  um  die  Blätter  zusammenzuhalten. 
Wenn  man  nun  auf  Papier  schrieb,  schnitt  man  nicht  nur 
die  Blätter  nach  dem  Format  der  Palmblätter,  sondern  liefs 
auch  in  der  Mitte  einen  runden  oder  viereckigen  Baum  leer 
—  ein  „survival“  von  dem  Loch  der  Palmblätter.  Ich  habe 
sogar  ein  altes  Papiermanuskript  gesehen,  in  welchem  die 
grünliche  Farbe  der  Palmblätter  nachgeahmt  war,  sowie  ich 
auch  Papierhandschriften  aus  Kasmir  gesehen  habe ,  in 
welchen  das  Format  und  die  Farbe  der  Birkenrinde  ziemlich 
täuschend  nachgeahmt  waren.  Das  oblonge  Format  der 
modernsten  indischen  Haudschriften  und  selbst  der  in  Indien 
gedruckten  Bücher  erinnert  noch  immer  an  das  Format  der 
Palmblättei\  Auch  hierin  haben  wir  ein  kleines  Stück  Kultur¬ 
geschichte. 

Sanskritisten  und  Epigraphen  haben  in  Bühlers  „Paläo¬ 
graphie“  ein  längst  erwünschtes  Hiilfsmittel  zur  Entzifferung 
von  Handschriften  und  besonders  Inschriften  begrüfst.  Ich 
hoffe  gezeigt  zu  haben,  dafs  auch  der  Kulturforscher  in  Büh¬ 
lers  Werk  eine  Fülle  von  Belehrung  finden  wird. 

Oxford.  M.  Winternitz. 
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—  Der  Elbe  bei  Magdeburg,  gleichsam  dem  Leben  der 
Stadt,  widmet  Job.  Mänfs  einen  Aufsatz  (Geschichtsblätter 
f.  Stadt  und  Land  Magdeburg,  Jahrg.  32,  1897)  und  be¬ 
schäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem  Stück  ungefähr  von 
Schönebeck  bis  Hohenwarte.  Die  Verhältnisse  des  Wasser¬ 
standes  und  des  Fahrwassers  bleiben  aus  dem  Spiele ,  ledig¬ 
lich  die  Gestaltung  des  Flufslaufes  wird  verfolgt.  Für  die 
älteren  Zeiten  handelt  es  sich  freilich  allerdings  nur  um  Zu¬ 
sammenstellung  einiger  Daten,  die  gewisse  Hauptpunkte  der 
Geschichte  der  Elbe  wahrscheinlich  machen;  erst  für  die 
neuere  Zeit  liegt  ein  umfängliches  Aktenmaterial  vor.  Am 
Schlüsse  der  letzten  Eiszeit  sammelten  sich  die  Schmelzwasser 
des  Inlandeises  dort  südlich  einer  Linie ,  die  sich  ungefähr 
über  Hoyerswerda  nach  Braunschweig  und  Magdeburg  hin¬ 
zog  und  schufen  sich  dann  durch  das  kurze  Erosionsthal  bei 
Wolmirstedt-Hohenwarte  einen  Abflufs  nach  Norden.  Doch 
gab  es  nicht  nur  die  eine  Wasserrinne.  Bereits  etwa  1000  v.  Chr. 
zog  sich,  wie  ein  Einbaum  u.  s.  w.  bezeugen,  ein  tiefes  Flufs- 
bett  von  der  Neustadt  gegen  Botensee  und  Wolmirstedt  hin, 
in  das  bei  letzterem  Ort  die  Ohre  mündete.  So  war  es  noch 
im  12.  Jahrhundert,  wo  der  Wolmirstedter  Strom  den  eigent¬ 
lichen  Schiffahrtsweg  bildete.  Das  alte  östliche  Stz-ombett 
war  in  seinem  nördlichen  Teile  also  damals  verlassen.  Ober¬ 
halb  Magdeburgs  war  der  Plötzkyerarm  lange  der  Hauptarm, 
allmählich  aber  gab  er  seine  Bedeutung  an  den  Nebenarm 
ab,  der  sich  bei  Dornburg  links  abzweigt  und  im  11.  Jahr¬ 
hundert  schiffbar  gewesen  zu  sein  scheint.  Auch  im  Norden 
geht  die  Hauptbedeutung  etwa  um  dieselbe  Zeit  vom  Haupt- 
auf  einen  Nebenarm  über.  Die  Elbe  teilt  sich  unmittelbar 
bei  Magdeburg  in  zwei  Arme ,  von  denen  der  östliche  der 
wasserreichere  war,  im  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Vor¬ 
stellung,  dafs  die  spätere  Teilung  in  drei  Arme,  kleine  oder 
Stromelbe,  Mittel-  und  alte  Elbe  schon  vor  Jahrhunderten, 
inbesondere  zur  Zeit  der  Belagerungen  Magdeburgs  bestanden 
haben.  —  Nördlich  von  Magdeburg  wurde  der  westliche  Elb¬ 
arm  dann  immer  unbedeutender  und  im  14.  Jahrhundert  zog 
die  gesamte  Wassermasse  in  dem  abermals  östlichen  Bette  in 
grofsen  Windungen  langsam  nach  Lostau  und  Hohenwarte 
zu.  Nach  verschiedenen  kleineren  Änderungen  legte  man 
1789  einen  Durchstich  durch  den  sogenaunten  Oxhorn  in  der 
Bicht.ung  auf  den  Durchbruch  durch  den  Zuwachs,  der  durch 
den  gerade  darauf  stofsenden  Strom  vertieft  und  verbreitert 


wurde.  Seit  1789  ist  der  Lauf  der  Elbe  nördlich  von  Magde¬ 
burg  wesentlich  derselbe  geblieben,  nur  ist  1795  oberhalb  des 
Herrenkruges  am  Nonnenwerder  ein  Abrifs  erfolgt  und  hat 
sich  der  gerade  gelegte  Flufs  oberhalb  Hohenwarte  näher  an 
den  Weinberg  herangezogen.  E.  B. 


—  Bufslands  städtische  Bevölkerung.  Diejenige 
des  europäischen  Bufsland  (aufser  Polen  und  Finnland) 
beträgt  nach  der  Zählung  von  1897  12  027  000,  Polen  hat 
2  055  000,  der  Kaukasus  1  010  000,  Sibirien  473  000  und  Central¬ 
asien  936  000  städtische  Einwohner.  Der  Gröfse  nach  folgen 
die  Städte  Bufslands:  Petersburg  1  132  600,  Moskau  988  600, 
Warschau  638  200,  Odessa  405  000,  Lodz  315  200,  Biga  256  100, 
Kiew  247  400,  Charkow  174  800,  Tiflis  160  600,  Wilna  159  500, 
Taschkent  156  400,  Saratow  137  100,  Kasan  131  500,  Jekate- 
rinoslaw  121  200,  Bostow  am  Don  119  800,  Astrachan  113  000, 
Baku  112  200,  Tula  111  000,  Kischinew  108  700;  ferner  37  Städte 
mit  einer  Einwohnerzahl  von  50  000  bis  100  000,  41  Städte  von 
30  000  bis  50  000,  70  Städte  von  20  000  bis  30  000.  Die  Zahl  der 
als  Städte  anerkannten  Ortschaften  beträgt  im  europäischen 
Bufsland  604,  in  Polen  114,  im  Kaukasus  44,  in  Sibirien  49 
und  in  Centralasien  54.  Von  den  gesamten  865  Städten 
des  Kussischen  Beiches  zählen  698  weniger  als  20  000  Ein¬ 
wohner.  Die  kleinsten  „Städte“  sind  Ochotsk  197  Einwohner, 
Turuchansk  200,  Werchojansk  356,  Tedschen  382,  Gischit  435 
und  Bogaty  450  Einwohner;  die  Mehrzahl  dieser  Ortschaften 
liegt  in  Sibirien.  Die  Zahl  der  Männer  ist  gröfser  als  die  der 
Frauen  :  in  den  Städten  im  ganzen,  in  den  Gubernien  Bufslands, 
Polens ,  des  Kaukasus ,  Sibiriens  und  Centralasiens.  In 
wenigen  Gubernien  überwiegt  in  den  Städten  die  Zahl  der 
weiblichen  Bevölkerung. 


—  Eine  Herde  wilden,  weifsen  Bindviehs  befindet 
sich  seit  uralten  Zeiten  in  Chartley,  Staffordshire.  Ob  die 
jetzigen  Tiere  aber  direkte  Nachkommen  von  einer  der  wil¬ 
den  Urrassen,  wie  Bos  primigenius  oder  Bos  longifrons,  sind 
oder  aber  verwilderte  Nachkommen  der  von  den  Bömern  als 
Haustiere  eingeführten  Binder,  ist  noch  eine  offene  Frage. 
Der  Aufenhaltsort  der  Tiere  ist  ein  etwa  100  m  hohes  Pla¬ 
teau ,  welches  bereits  um  1200  eingehegt  wurde  und  jetzt 
einen  Teil  des  Chartley  Parks  bildet,  der  in  der  Nähe  der  Stadt 
Uttoxeter  liegt.  Das  etwa  100  Acre  umfassende  wilde  Tafel- 
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land  ist  mit  grobem  Gras,  Binsen,  verkümmerten  Heidel¬ 
beeren,  Heidekraut,  Flächen  üppigen  Farnkrauts  und  wenigen 
Gruppen  alter ,  verwitterter  schottischer  Kiefern  und  Birken 
bedeckt,  welche  im  Sommer  etwas  Schatten  vor  den  heifsen 
Sonnenstrahlen  gewähren.  Auch  Bot-  und  Dammhirsche, 
unzählige  wilde  Kaninchen  und  deren  zahlreiche  Feinde  be¬ 
leben  dies  wilde,  ursprüngliche  Gebiet.  Wenn  die  Rinder¬ 
herde  gestört  wird ,  so  rennen  die  Tiere  eine  kurze  Strecke 
in  vollem  Galopp  weg,  machen  dann  Halt  und  umgehen 
ihren  Feind  im  Halbkreis.  Die  Bullen  sind  immer  vorn,  die 
Kühe  hinten,  die  jüngeren  Tiere  und  Kälber  ganz  hinten 
aufgestellt.  Kommt  man  näher,  so  Avird  dieses  für  die  wilde 
Abstammung  sprechende  Benehmen  wiederholt  oder  auch  ein 
Angriff  auf  den  Feind  gemacht.  Das  Verbergen  der  Jungen 
im  Farn  oder  in  den  Binsen  und  das  Wildwerden  der  Kühe 
nach  dem  Werfen  der  Kälber  spricht  dagegen  für  Abstam¬ 
mung  von  ursprünglichen  Haustieren.  (Nature,  10.  März 
1898.)  _ 

—  Über  die  Niederschlagsverteilung  in  Galizien 
liefs  St.  v.  Grokowski  (1897)  eine  kleine  Schrift  mit  Tafel 
und  Karte  erscheinen.  Was  die  Zeit  anbelangt,  in  welche 
das  Maximum  und  Minimum  der  Niederschläge  fällt,  so  kann 
man  Galizien  in  vier  Teile  einteilen.  1.  Nordwestliches  Ge¬ 
biet,  welches  den  südlichsten  Teil  der  schlesisch -polnischen 
Hochebene  (Grofsfürstentum  Krakau) ,  einen  Teil  der  Nord¬ 
karpaten  auf  dem  südlichen  Ufer  der  Weichsel  und  die  gali- 
zische  Ebene  an  der  Weichsel  und  an  dem  San,  umfafst. 
Das  Maximum  fällt  auf  den  Juni  (seltener  auf  den  Juli),  das 
Minimum  auf  den  Februar  (seltener  Januar).  2.  Südwest¬ 
liches  Gebiet,  welches  die  mehr  nach  Süden  vorgeschobenen 
Teile  des  westgalizischen  Karpatengebirges  umfafst.  Maxi¬ 
mum  der  Niederschläge  im  Juli  (seltener  im  Juni),  Minimum 
wieder  im  Februar  (sehr  selten  im  Januar).  3.  Ostgalizisches 
Gebiet  (mit  Ausnahme  von  Podolien),  also  das  lemberg-toma- 
schowitzer  Hügelland ,  die  Dniestr-  und  Bugebenen ,  wie  die 
ostgalizischen  Karpatenebenen  mit  einem  Maximum  im  Juli 
(besonders  im  nördlichen  Teile,  im  südlichen  Avieder  sehr  sel¬ 
ten  im  Juni)  und  dem  Minimum  im  ersten  Kalendermonat 
(besonders  im  südlichen  Teile)  oder  im  zweiten  (sehr  selten 
bereits  im  Dezember).  4.  Podolisches  Gebiet  mit  dem  Maxi¬ 
mum  der  Niederschläge  im  Juli  und  Minimum  im  Januar 
(sehr  selten  im  Dezember).  Die  gröfsten  Kontraste  weist  also 
das  nordwestliche  Galizien  und  Podolien  auf.  Diese  ziemlich 
grofse  Verschiedenheit,  darf  man  nicht  nur  den  orographischen 
Verhältnissen  zuschreiben,  sondern  auch  ihrer  geographischen 
Lage.  In  dieser  Hinsicht  bildet  eben  Galizien  kein  selbstän¬ 
diges  Ganzes  für  sich,  sondern  es  gehören  verschiedene  Teile 
Galiziens  verschiedenen  klimatischen  Gebieten  an ,  welche 
aufserhalb  der  Landesgrenzen  liegen.  —  Die  Resultate  stützen 
sich  auf  den  Zeitraum  von  15  Jahren,  während  welcher 
ombrometrisclie  Observationen  auf  179  Stationen  stattfanden , 
benutzt  konnten  aber  nur  die  von  57  Stationen  in  Wirklich¬ 
keit  werden,  da  der  Zeitraum  der  Notierungen  der  übrigen 
zu  kurz  war. 


—  A.  Joakimoff  teilt  im  „KaAvkas“  folgende  Notiz  über 
den  armenischen  Namen  des  Berges  Ararat,  welcher 
„Masis“  lautet,  mit.  In  unseren  Tagen,  sagt  er,  unterliegt 
eg  wohl  kaum  mehr  einem  Zweifel,  dafs  die  zwei  grofsen 
Bergkegel,  welche  das  Araxesthal  im  Gouvernement  Eriwan 
beherrschen  und  wie  zwei  gewaltige  Pfeiler  die  Grenze  zwi¬ 
schen  Rufsland,  Persien  und  der  Türkei  bezeichnen,  nur  dank 
einem  Mifsverständnis  die  Namen  „Grofser“  und  „Kleiner 
Ararat  tragen. 

Die  Völker,  Avelche  in  der  Nachbarschaft  der  beiden  Berge 
wohnen,  kennen  diese  Namen  ebensowenig  wie  die  schriftlichen 
Urkunden  ihrer  Vorfahren.  Die  iranischen  Völkerschaften, 
darunter  auch  die  Kurden,  heifsen  den  Berg  ebenso  Avie  die 
Tataren  —  Agri  (die  Kurden  meistens  nur  Gri),  die  Ar¬ 
menier  dagegen  ebenso  wie  ihre  alten  Schriftsteller  Masis. 

Nun  läfst  sich  aber  dieser  Name  in  keinerlei  Weise  aus 
dem  Armenischen  erklären,  er  mufs  also  aus  unvordenklichen 
Zeiten  von  einem  Volk  abstammen ,  welches  vor  den  Arme¬ 
niern  hier  gewohnt  hat.  Der  bekannte  Forscher  v.  Uslar 
hielt  das  Wort  Masis  für  ein  dem  Zend  entstammendes  Wort, 
welches  „grofs“  bedeutet.  Joakimoff  hat  eine  andere  Erklä- 
rung  gefunden. 

Bei  den  Armeniern  des  Gouvernements  Eriwan  herrscht 
folgende  Legende:  Als  die  Arche  Noahs  während  der  Sintflut 
zu  dem  „Kleinen  Ararat“  geschwommen  kam,  wendete  sich 
Noah  an  denselben  und  sagte:  „Sis!  nimm  mich  auf!  „„Wende 
dich  an  den  Ma-sis““,  antwortete  Sis,  „„der  ist  grofser,  d.  i. 
höher,  als  ich!““ 

Auf  Grund  dieser  Legende  läfst  sich  das  Wort  Masis  in 
zAvei  bedeutsame  Wurzeln  mas  -)-  sis  zerlegen.  Die  Wurzel 


mas  ist  fast  gleichbedeutend  mit  dem  kurdischen  mas’n  (ar¬ 
menisch  meds’n) ,  was  „grofs“  bedeutet;  sis  dagegen  ist^die 
Benennung  des  Berges;  so  würde  also  ma-sis  in  einer  der 
kurdischen  verwandten  und  von  der  armenischen  nicht  weit 
entfernten  Sprache  „Grofser  Sis“  bedeuten. 

Das  Wort  sis  führt  uns  ein  in  das  Geheimnis  vieler  topo¬ 
graphischer  Benennungen  des  alten  Kaukasus,  welche  bisher 
unverständlich  waren,  wie  z.  B.  Sisian,  Sisakan,  Siswan,  doch 
lassen  wir  diese  einstiveilen  auf  sich  beruhen. 

Woher  mag  aber  die  Benennung  Sis  kommen?  Um  das 
aufzuklären ,  müssen  wir  die  kurdische  Sprache  zu  Hülfe 
nehmen. 

Unter  den  Kurden  des  sangesurschen  Kreises  im  Gouverne¬ 
ment  Elisabethpol,  welche  sich  mehr  und  mehr  mit  den  Ta¬ 
taren  vermischen  und  ihrer  Sprache  und  nationalen  Eigen¬ 
tümlichkeiten  verlustig  gehen,  wohnt  ein  Stamm,  welcher  bis 
auf  den  heutigen  Tag  einen  besonderen  kurdischen  Dialekt 
sich  erhalten  hat.  In  diesem  Dialekte  findet  sich  das  Wort 
sis  und  bedeutet  ein  Schaf  mit  weifsem  Fell  oder  einen 
Menschen  mit  weifser  Gesichtsfarbe.  Es  ist  das  ein  Kose¬ 
name. 

Könnte  nicht  davon  etwa  der  „sclineeweifse“,  „weifsliäup- 
tige“  Ararat  seinen  Namen  haben?  Man  möchte  das  ohne 
weiteres  bejahen,  wenn  nicht  ein  Zigeunerstamm,  welcher 
gerade  am  Ararat  nomadisiert,  das  gleiche  Wort  sis  in  der 
Bedeutung  Scheitel,  Wipfel  hätte. 

Was  die  anderen  gewöhnlichen  Benennungen  des  Berges 
Ararat,  nämlich  Agri  und  Gri  anbelangt,  so  könnte  man  sie 
mit  dem  russischen  gora  (vgl.  das  Zendische  gairi  und  Sans¬ 
kritische  giri)  zusammenstellen. 

Tiflis.  C.  v.  Hahn. 


—  Zur  Geschichte  der  Schiffahrt  auf  der  Saale 
bringt  G.  Hertel  (Geschichtsblätter  für  Stadt  und  Land.  Mag¬ 
deburg,  Jahrg.  32,  1897)  interessante  Beiträge.  Im  Archiv 
der  Stadt  Calbe  ist  ein  wichtiges  Aktenheft  vorhanden,  wel¬ 
ches  über  die  Holzschiffung  auf  diesem  Flusse  Nachrichten 
enthält.  Namentlich  handelt  es  sich  darin  um  das  Nieder¬ 
lagerecht  der  Stafsfurter  Pfänner  und  die  von  Calbe  dagegen 
erhobenen  Ansprüche.  Da  zu  dem  Sieden  des  Salzes  in  Stafs- 
furt  viel  Holz  gebraucht  wurde,  die  Umgebung  der  Stadt 
aber  keines  mehr  zu  liefern  hatte,  mufste  dieses  Brennmaterial 
von  auswärts  bezogen  werden.  Namentlich  war  Anhalt  darin 
ein  Hauptlieferant;  das  Holz  wurde  bis  Calbe  zu  Wasser  ge¬ 
bracht,  dort  ausgeladen  und  aufgestapelt,  um  gelegentlich  zu 
Wagen  nach  Stafsfurt  gebracht  zu  werden.  Für  die  Nieder¬ 
lage  erhob  Calbe  einen  Zoll  von  den  Schiffen,  der  verschieden 
hoch  bemessen  war,  und  von  den  Stafsfurtern  Avurde  er  eben¬ 
falls  eingezogen,  wenn  sie  selbst  das  Holz  holten.  Aber  auch 
anhaltinische  Unterthanen  brachten  auf  eigene  Rechnung  Holz 
nach  Calbe,  von  denen  auch  das  Niederlagegeld  erhoben 
wurde.  Dagegen  erhoben  die  Fürsten  von  Anhalt  Einspruch, 
da  sie  ja  auch  die  Magdeburger  auf  der  Elbe  und  Felde  frei 
fahren  liefsen  ,  Schleusen  unterhielten  und  als  Reichsfürsten 
zu  einer  derartigen  Abgabe  nicht  verpflichtet  seien.  Calbe 
erstritt  sich  aber  dennoch  das  Recht,  den  Zoll  weiter  erheben 
zu  dürfen.  Auch  sonst  finden  sich  in  den  Aktenstücken  wich¬ 
tige  Aufschlüsse  über  die  Verkehrs  Verhältnisse  des  16.  Jahr¬ 
hunderts.  _ 


—  Über  vorgeschichtliche  Quarzitsteinbrüche  im 
Innern  des  östlichen  Wyoming  berichtet  Wilbar  C.  Knight 
in  Science  (1898,  S.  308  bis  311).  Sie  liegen  etwa  65  bis  70  m 
nordöstlich  der  Station  Badger,  19  an  der  Zahl,  an  dem  Süd¬ 
ufer  des  Muddy  Creeks  und  seiner  Zuflüsse,  die  nach  Westen 
fliefsen  und  sich  in  den  Platte  River  ergiefsen.  Jedoch  nur 
im  Frühling  und  nach  heftigen  Regengüssen  führt  der  Muddy 
Creek  Wasser,  wie  auch  die  ganze  Umgebung  desselben  sehr 
trocken  ist.  Der  Quarzit  ist  metamorpliosierter  Dakotasand¬ 
stein  ,  der  in  allen  Farben  von  weifs  bis  schwarz  und  rosa 
bis  dunkelrot  zu  finden  ist;  er  spaltet  so  ausgezeichnet,  dafs 
auch  ein  Ungeübter  in  wenigen  Minuten  gut  aussehende  Ge¬ 
räte  daraus  herstellen  kann.  —  Vor  anderen  alten  Stein¬ 
brüchen  in  Wyoming  zeichnen  sich  diese  durch  die  systema¬ 
tische  Art  und  Weise  aus,  wie  man  den  wertvollen  Stein 
geAvann,  der  Abraum  wurde  aus  den  Steinbrüchen  sorgfältig 
hinausgeschafft.  In  der  Nähe  der  Steinbrüche  fand  man 
auch  Stellen,  avo  die  Steingeräte  roh  zugeschlagen  wurden; 
man  fand  viele  derartige  Geräte,  dagegen  keine,  die  teinere 
Bearbeitung  zeigten.  Unter  den  etiva  300  gesammelten  Ge¬ 
räten  Avaren  Speerspitzen ,  Schaber  und  Äxte ,  die  ersten,  die 
in  den  Rocky  Mountains  gefunden  sind;  sie  sind  alle  be¬ 
sonders  grofs  und  roh  gearbeitet ;  es  fand  jedenfalls  ein  aus¬ 
gedehnter  Handel  mit  Rohmaterial  von  hier  aus  statt. 
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Aus  allen  Erdteilen. 


—  Dänische  geographische  Untersuchungen  im 
Jahre  1898.  Die  Vermessung  und  Kartierung  der  Fär-Öer, 
welche  im  Jahre  1895  begonnen  wurde,  wird  in  diesem  Jahre 
die  nördlichen  Inseln  umfassen,  während  Sandö  und  Syderö 
mit  Pixpunkten  und  Nivellement  versehen  werden  sollen. 
Der  Generalstab  hofft,  die  Kartierung  im  Jahre  1899  zu  Ende 
führen  zu  können. 

Der  Schoner  Diana  wird  in  diesem  Jahre  Vermessungen 
an  der  Küste  von  Island  vornehmen.  Es  ist  die  Absicht, 
die  Untiefen  und  die  Fischbänke  bis  hinaus  zur  100 -Meter¬ 
linie  zu  vermessen  und  Untersuchungen  über  die  Temperatur, 
den  Salzgehalt,  die  Bodenbeschaffenheit  und  sonstige  für  die 
See-  und  Fördenfischerei  wichtige  Verhältnisse  anzustellen. 
In  diesem  Jahre  sollen  die  Süd-  und  die  Ostküste  in  Angriff 
genommen  werden. 

Th.  Thoroddsen  wird  in  diesem  Sommer  das  Hochland 
am  Lang-Jökull  im  Innern  Islands  untersuchen,  wo  grofse 
Seegruppen  und  unbekannte  Lavaströme  Vorkommen.  Mit 
dieser  Heise  gelangen  seine  systematischen  geographisch-geo¬ 
logischen  Untersuchungen  nach  dem  ursprünglichen  Plane 
zum  Abschlufs.  Seine  erste  gröfsere  Reise  auf  Island  unter¬ 
nahm  er  im  Jahre  1882,  und  seit  dieser  Zeit  hat  er  die  ganze 
Insel  bereist,  nicht  nur  das  vorher  wenig  bekannte  Hochland, 
sondern  auch  alle  Ansiedelungen ,  Halbinseln  und  Förden. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  wird  voraussichtlich, 
wenn  auch  vielleicht  erst  nach  Jahren,  eine  topographisch¬ 
geologische  Karte  gröfseren  Mafsstabes  bilden. 

Kapitän  Daniel  Bruun  wird  in  diesem  Sommer  seine 
Untersuchungen  auf  Fär-Öer  und  auf  Island  fortsetzen. 
Im  Monat  Mai  beabsichtigte  er  nach  den  Fär-Öer  abzugehen, 
um  hier  seine  im  Jahre  1896  begonnene  Untersuchung  der 
Denkmäler  der  Vorzeit  zu  vollenden.  Alsdann  geht  er  nach 
Island,  um  an  der  westlichen  und  der  nordwestlichen  Seite  der 
Insel  ähnliche  Untersuchungen  ins  Werk  zu  setzen.  Hier 
wird  er  auf  den  Kjölen  und  dem  Sprengesandsweg  Warten 
errichten,  damit  diese  alten  Heidewege  wieder  dem  Verkehr 
zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden  der  Insel  eröffnet 
werden  können. 

Das  Innere  der  grofsen  Diskoinsel  ist  wohl  der  am 
wenigsten  bekannte  Teil  des  dänischen  Grönland.  Der  hier 
herrschende  gänzliche  Mangel  an  Renntieren  hat  zur  Folge, 
dafs  die  Grönländer  selbst  niemals  das  Innere  besucht  haben. 
Die  Kommission  für  die  geologische  und  geographische  Unter¬ 
suchung  Grönlands  hat  beschlossen,  die  Insel  eingehend  unter¬ 
suchen  zu  lassen  und  mit  dieser  Untersuchung  den  Geologen 
Dr.  K.  J.  V.  Steenstrup  betraut,  der  Mitglied  der  Kommission 
ist  und  in  den  Jahren  1871,  1872  und  1880  die  Expeditionen 
geleitet  hat,  welche  die  Untersuchungen  und  die  Kartierung 
der  Küsten  an  der  Diskoinsel  vorgenommen  haben.  Die 
gegenwärtigen  Untersuchungen  werden  namentlich  die  gla- 
cialen  Verhältnisse  im  Innern,  Pflanzenversteinerungen  und 
das  tellurische  Nickeleisen  betreffen.  A.  L. 


—  Einen  wichtigen  Bericht  über  den  Fortschritt  von 
Tunis  unter  dem  französischen  Protektorat  veröffent¬ 
licht  Sir  H.  H.  Johnston,  englischer  Generalkonsul  in  Tunis. 
Während  im  Jahre  1880  Leben  und  Eigentum  überall  durch¬ 
aus  unsicher  war,  und  ein  Europäer  ohne  starke  Eskorte 
überhaupt  nicht  reisen  konnte,  ist  jetzt,  nach  17 jähriger 
Herrschaft  der  Franzosen,  die  ganze  Regentschaft  Tunis  für 
Touristen  ebenso  sicher  wie  Frankreich.  Die  Eingeborenen 
haben  nicht  mehr  von  den  Erpressungen  der  Beamten  zu 
leiden.  Im  Jahre  1880  war  Tunis  bankerott,  jetzt  stehen 
Einnahmen  und  Ausgaben  in  gutem  Verhältnis.  Alle  gröfse¬ 
ren  Orte  sind  jetzt  durch  ziemlich  gute  Wege  verbunden,  und 
neue  Wege  werden  jährlich  angelegt,  während  1880  kein  ein¬ 
ziger  Weg  vorhanden  war.  Dampfer,  die  früher  bei  Goletta 
unsicheren  Ankergrund  fanden,  können  jetzt  in  guten  Kanälen 
Tunis  erreichen  und  an  guten  Kaianlagen  löschen  und  laden. 
Auch  die  Zahl  der  Leuchttürme  ist  von  drei  im  Jahre  1880 
auf  40  gestiegen.  Eisenbahnen  sind  gebaut  worden  und  in 
bestimmten  Entfernungen  an  den  Hauptwegen  Häuser  er¬ 
richtet,  in  denen  Reisende  jeder  Art  Unterkunft  finden  kön¬ 
nen.  Man  hat  begonnen,  das  Land  aufzuforsten,  hat  Wein¬ 
gärten  angelegt  und  keltert  vorzüglichen  Wein.  Besonders 
schätzt  die  Bevölkerung  die  Anlage  artesischer  Brunnen,  die 
überall  im  Lande  angelegt  wurden.  Die  Haustierzucht  wurde 
gefördert,  den  jährlichen  Verheerungen  durch  Heuschrecken 
energisch  entgegengetreten  und  die  alten ,  von  den  Römern 
angelegten  Marmorsteinbrüche  nach  einer  Ruhepause  von 
1200  Jahren  wieder  in  Betrieb  genommen.  —  Während  der 
auswärtige  Handel  im  Jahre  1880  unter  1  Million  Pfd.  Sterl. 
betrug,  wurden  1896  über  3  Millionen  umgesetzt. 


—  Osiander  beschäftigt  sich  (Progr.  des  Gymn.  in  Kann- 
stadt  1897)  mit  dem  Mont  Cenis  bei  den  Alten,  nament¬ 
lich  mit  Hinsicht  auf  die  alte  Streitfrage,  auf  welchem  Wege 
Hannibal  die  Alpen  überschritten  habe.  Verf.  liefert  in  aus¬ 
führlicher  Weise  den  Nachweis,  dafs  der  Mont  Cenis  den  Alten 
nicht  allein  bekannt  war,  sondern  auch  von  ihnen  benutzt, 
ja  sogar  ziemlich  ausführlich  beschrieben  worden  ist.  Wenn 
ferner  Hannibal  nach  den  übereinstimmenden  Nachrichten 
der  Alten  bei  den  Taurinern  abstieg,  wenn  er  thatsächlich 
nur  auf  zwei  Wegen,  dem  Genevre-  oder  Cenisweg,  zu  diesen 
gelangen  konnte,  wenn  der  Genevre  erst  77  von  Pompejus 
eröffnet  wurde  und  als  Pompejus  weg  auch  nach  Varro  vom 
Hannibalweg  wohl  unterschieden  wird,  so  bleibt  für  Hannibal 
nur  der  Cenisweg  übrig.  Jedenfalls  war  dieser  Weg  der 
ältere,  den  Polybius  allein  gekannt  hat,  der  zu  Strabos,  ja 
selbst  zu  Ammians  Zeiten  fast  berühmter  als  sein  jüngerer 
Rivale  war,  wenn  auch  letzterem  die  gröfsere  Frequenz  nicht 
abgespi-ochen  wird.  Zu  den  Autoritäten ,  die  den  Mont  Cenis 
als  Hannibalweg  kennzeichnen,  wie  Varro  und  Sallust,  Pom¬ 
pejus,  gesellt  Osiander  noch  den  Livius ,  welcher  sonst  ge¬ 
wöhnlich  als  Hauptzeuge  für  die.Genevrehypothese  angeführt 
wird.  Verf.  stützt  sich  auf  die  Übersetzung:  Sie  selbst  über¬ 
stiegen  die  Alpen  (auf  dem  Wege)  durch  die  Tauriner  und 
zwar  durch  die  Saltus  Juliae.  Zum  Schlufs  wendet  sich 
dann  Osiander  der  Frage  zu,  wie  die  abweichenden  Versionen 
sekundärer  Zeugen,  insbesondere  die  Volkstradition  von  einem 
Übergang  Hannibals  über  den  Poeninus,  entstanden.  Letzterer 
Berg  wurde  eben  wirklich  von  den  Puniern  überschritten, 
zwar  nicht  von  Hannibal  im  Jahre  218,  wohl  aber  von 
Hasdrubal  anno  207.  Bezüglich  des  Hannibalweges  stehen 
aber  bereits  zwei  römische  Autoritäten  in  entschiedenem 
Gegensatz.  Osiander  glaubt  klar  bewiesen  zu  haben ,  dafs 
Hannibal  über  den  Mont  Cenis  zog. 


—  Podelta.  Prof.  Marinelli  hat  die  Vergröfserung  des 
Landes  dui'ch  Anschwemmung  des  Pos  im  Laufe  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  zu  bestimmen  versucht,  indem  er  auf  die  Grund¬ 
lage  der  österreichischen  Karte  Venetiens  von  1884,  welche 
aber  auf  Aufnahmen  aus  den  Jahren  1808  und  1817  beruht, 
die  neue  italienische  Karte  von  1893  einzeichnete.  Nur  an 
wenigen  Stellen  der  venetianischen  Küste  hat  das  Meer  das 
Land  verdrängt;  fast  überall  drang  das  Land,  zumal  durch 
die  Anschwemmungen  des  Po ,  vor.  Der  Landgewinn  wird 
von  Prof.  Marinelli  auf  77  qkm  berechnet. 


—  Vanhoeffen  geht  in  seiner  Darstellung  der  grön¬ 
ländischen  Flora  (Expedition  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  in 
Berlin  1891  bis  1893,  Bd.  2)  auch  auf  die  Herkunft  derselben 
näher  ein.  Nach  seinen  Ausführungen  ist  es  gleichgültig, 
ob  eine  Land  Verbindung  rings  um  den  Pol  jemals  bestanden 
hat  oder  nicht.  Jedenfalls  ist  durch  fossile  Funde  eine  allge¬ 
meine  fioristische  Übereinstimmung  der  arktischen  Gebiete 
zur  Tertiärzeit  festgestellt.  Mit  zunehmender  Abkühlung  des 
polaren  Gebietes  wurde  die  Flora  verändert,  sie  behielt  jedoch 
trotz  lokaler  Abweichungen  ähnliche  Züge.  Auch  über  die 
Eiszeit  hinaus  blieb  Grönland  ein  nicht  geringer  Teil  der 
einheimischen  Flora  erhalten.  Hier  wie  auch  sonst  in  ark¬ 
tischen  Ländern  hatte  aber  das  Eis  oft  rein  zufällig  bald  die 
eine,  bald  die  andere  Pflanzenart  vollständig  vernichtet. 
Weitere  Veränderungen  brachte  die  Verschiedenheit  des  Klimas 
mit  sich.  So  kam  es ,  dafs  wir  heute  im  ganzen  arktischen 
Gebiet  sowohl,  wie  auch  besonders  in  Grönland,  anscheinend 
ohne  jeden  Grund  einzelne  Arten  vermissen,  während  andere 
selten  und  unerwartet  auftreten.  Dennoch  blieb  die  frühere 
allgemeine  Übereinstimmung  erkennbar.  Wegen  der  klima¬ 
tischen  Verhältnisse  zeigt  die  Flora  im  Osten  und  Süden 
Grönlands  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Flora  Europas,  die 
durch  erleichterte  Einwanderung  und  Verschleppung  euro¬ 
päischer  Pflanzen  bei  fast  tausendjährigem  Verkehr  noch  erhöht 
wurde.  Trotz  alledem  schliefst  sich  das  Land  floristisch  wie 
geographisch  eng  an  Amerika  an.  Im  ganzen  kennen  wir 
jetzt  —  Verf.  fand  3  neue  Arten  —  377  Arten.  Wie  weit  die 
Übereinstimmung  zwischen  den  Floren  im  höchsten  Norden 
der  West-  und  Ostküste  geht,  wissen  wir  noch  nicht.  Von 
der  ganzen  Ostküste  sind  bis  jetzt  298  Blütenpflanzen  und 
Gefäfskryptogamen  bekannt,  von  denen  nur  5  nicht  auf  der 
Westseite  auftreten.  Umgekehrt  sind  128  Species  der  West¬ 
küste  bisher  noch  nicht  im  Osten  beobachtet.  Im  einzelnen 
können  wir  manche  wesentliche  Differenzen  konstatieren.  So 
sind  von  135  beiden  Gebieten  gemeinsamen  Arten  37  charakte¬ 
ristisch  für  den  Westen,  28  andere  für  den  Osten.  8  Species 
sind  als  endemisch  in  Grönland  zu  bezeichnen  und  bisher 
nirgend  anders  gefunden. 
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Sannikow-Land  im  sibirischen  Eismeere 

und  der  Plan  einer  Expedition  daliin. 

Von  T.  Pech. 


An  hellen  Sommertagen  sieht  man  vom  Nordende 
der  Insel  Kortelnyj  (zur  Gruppe  der  Neusibirischen  Inseln 
im  Nördlichen  Eismeer  gehörig)  unter  76°  nördl.  Breite 
vier  Berge,  die  kaum  über  den  nördlichen  Horizont  her¬ 
vorragen :  das  ist  das  noch  von  niemand  erforschte  San¬ 
nikow-Land. 

Es  trägt  diesen  Namen  zu  Ehren  des  russischen  In¬ 
dustriellen  Jakob  Sannikow,  der  zum  erstenmal  das  Land 
im  Jahre  1805  bemerkte.  Ein  Jahr  darauf  sah  derselbe 
Sannikow  ein  zweites  Land  in  NNO-Richtung  vom  Kap 
Wyssokij  auf  der  von  ihm  entdeckten  Insel  Neusibirien. 
Etwa  20  Jahre  später  galt  die  Angabe  Sannikows  für 
widerlegt:  der  Leutnant  Anjou,  der  den  Auftrag  erhielt, 
die  von  Sannikow  gesehenen  Länder  zu  untersuchen, 
kam  1824  mit  der  vollen  Überzeugung  zurück,  dafs  es 
solche  Länder  nördlich  von  den  Neusibirischen  Inseln 
nicht  gäbe. 

Es  ist  seitdem  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  dahin¬ 
gegangen,  und  der  amerikanische  Kapitän  De  Long,  der 
am  12.  Juni  1881  sein  Schiff  Jeanette  verlor,  fand  unter 
77°  15'  nördl.  Breite  und  154°  39'  östl.  Länge  auf  dem 
Wege  nach  den  Sibirischen  Inseln  ein  Land,  das  er  Ben¬ 
ne  tt  Island  nannte.  Damit  war  der  Beweis  erbracht, 
dafs  die  Angabe  Sannikows  rücksichtlich  der  Insel,  die 
er  im  NNO  von  Neusibirien  gesehen  hatte,  richtig  war. 

Anderseits  hörten  Leute,  die  noch  bis  zur  Gegen¬ 
wart  häufig  die  Neusibirischen  Inseln  besuchen,  nicht 
auf,  davon  zu  erzählen,  dafs  nach  den  Angaben  Sanni¬ 
kows  nördlich  von  der  Insel  Kotelnyj  ein  Land  liege. 

Und  in  der  That,  im  Jahre  1886  während  einer  Ex¬ 
pedition,  die  von  der  russischen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  nach  den  Neusibirischen  Inseln  unter  der  Lei¬ 
tung  von  A.  Bunge  und  Baron  von  Toll  veranstaltet 
worden  war,  gelang  es  dem  letzteren,  am  13.  (25.)  Aug. 
in  der  Nähe  der  Mündung  des  Flüfschens  Mogur  (am 
NW-Ende  der  Insel  Kotelnyj)  in  der  Richtung  nach  N, 
14  bis  18°  östlich,  die  deutlichen  Konturen  von  vier 
Tafelbergen  mit  einem  östlich  daran  liegenden  niederen 
spitzen  Ende  zu  sehen.  Die  Berge  erinnerten  ihrer  Form 
nach  lebhaft  an  die  Basaltberge  des  Swjatoj  Nofs  auf 
dem  sibirischen  Festlande,  der  Ljachowinsel  gegenüber, 
was  vermuten  läfst,  dafs  die  Berge  von  Sannikow-Land 
aus  Trappmassiven  bestehen,  wie  auch  nach  den  Nach¬ 
richten  De  Longs  Bennett  Island  aus  solchen  gebildet 
ist.  Über  die  Entfernung  des  Sannikow-Landes  von  der 
Insel  Kotelnyj  läfst  sich  in  folgender  Weise  ein  Schlufs 
ziehen:  man  darf  annehmen,  dafs  die  Trappberge  ihrer 
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Gröfse  nach  nicht  wesentlich  voneinander  abweichen,  und 
da  die  Berge  von  Swjatoj  Nofs  von  der  Südküste  der  grofsen 
Ljachowinsel  in  einer  Entfernung  von  gegen  75  Werst 
doppelt  so  hoch  erscheinen  als  die  Berge  auf  Sannikow- 
Land,  so  dürfte  die  Entfernung  des  letzteren  von  der 
Insel  Kotelnyj  zweimal  so  grofs,  d.  i.  ungefähr  150  Werst 
oder  1  y«j  Grad  sein.  Sonach  läfst  sich  annehmen,  dafs 
das  Südende  von  Sannikow-Land  zwischen  77  und  78° 
nördl.  Breite  liegt.  Rücksichtlich  des  Umfanges  von 
Sannikow-Land  und  ob  zwischen  demselben  und  dem 
Bennett  Island  noch  andere  bisher  nicht  gesehene  Inseln 
liegen,  sind  einige  Angaben  vorhanden,  die,  vorsichtig 
benutzt,  gewisse  Vermutungen  gestatten. 

1.  Es  mufs  daran  erinnert  werden,  dafs  die  in  Si¬ 
birien  sehr  verbreiteten  Trapphildungen  nicht  anders 
als  in  nahe  aneinander  liegenden  Massiven  Vorkommen. 
Sie  sind  ihren  tektonischen  Linien  entsprechend  auf¬ 
gestellt  und  durchschneiden  die  Sedimentformationen, 
die  bald  Bergketten ,  bald  Hochebenen  bilden.  Die 
Trappe  selbst  liegen  wie  Decken  auf  den  Sediment- 
schichten.  Nach  De  Long  besteht  Bennett  Island  aus 
Trapp  und  aus  Schichten,  die  Braunkohle  enthalten.  Eine 
solche  Struktur  erinnert  zum  Teil  an  die  Neusihirischen 
Inseln,  zum  Teil  an  Franz- Josef- Land.  Deshalb  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sich  in  der  Nachbarschaft  von 
Sannikow-Land  und  Bennett  Island  aufser  den  von  De 
Long  entdeckten  zwei  Inseln  (Henriette  und  Jeanette) 
noch  andere  Inseln  finden. 

2.  Belangreich  ist  die  Thatsache,  dafs  auf  Bennett 
Island  Hörner  des  wilden  Renntieres  gefunden  worden 
sind.  De  Long  läfst  es  unentschieden,  ob  sie  einer  le¬ 
benden  oder  fossilen  Art  angehörten.  Im  ersteren  Falle 
liefse  sich  erwarten,  dafs  es  nördlich  von  den  Neusibiri¬ 
schen  Inseln  verhältnismäfsig  grofse  Länder  gäbe,  die 
Weiden  für  wilde  Renntiere  böten  und  in  denen  die  kli¬ 
matischen  Verhältnisse  so  gestaltet  wären,  dafs  es  den 
Tieren  möglich  sei,  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  beste¬ 
hen  —  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  Noch  weniger 
wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Hörner  von  Renntieren 
stammten,  die  über  das  Meer  aus  Neusibirien  nach  Ben¬ 
nett  Island  gelangt  wären,  weil  die  von  Hedenström 
und  Anjou  angegebene  eisfreie  Stelle  zwischen  den  bei¬ 
den  Inseln  unbestreitbar  besteht,  wovon  auch  Baron 
von  Toll  Zeuge  war  zur  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Neu¬ 
sibirien  im  Jahre  1886.  Es  bleibt  nur  die  Annahme 
über,  dafs  sich  die  auf  Bennett  Island  gefundenen  Renn¬ 
tierhörner  auf  die  Nachpliocänperiode  beziehen,  d.  h.  in 
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die  Zeit  des  Mammut  u.  s.  w.  fallen.  In  solchem  Falle 
läfst  sich  erwarten,  dafs  sich  auch  hier  geologische  Be¬ 
dingungen  finden ,  wie  sie  für  die  wirklichen  Neusibiri¬ 
schen  Inseln  charakteristisch  sind.  Bei  diesen  Bedin¬ 
gungen  kann  man  leicht  annehmen,  dafs  die  Küstenlinie 
des  sibirischen  Festlandes  in  der  Nachpliocänzeit  nicht 
nur  die  Neusibirischen  Inseln  umfafst  hat,  wie  dies  durch 
die  Arbeiten  zweier  Expeditionen  der  Kaiserl.  russischen 
Akademie  der  Wissenschaften  erwiesen  ist,  sondern  auch 
noch  weit  nach  Norden  in  das  tiefe  Meer  hinein  gegan¬ 
gen  ist,  das  Nansen  entdeckt  hat,  von  79°  nördl.  Breite 
und  140°  östl.  Länge  an.  Wie  grofs  aber  dieses  ange¬ 
nommene  Festland  (östlich  vom  Kurse  der  „Fram“)  war, 
bleibt  eine  offene  Frage,  auf  die  Nansen  keine  entschei¬ 
dende  Antwort  gehen  konnte. 

Von  einer  bisher  wenig  bekannten  Beobachtung  er¬ 
hielt  Baron  von  Toll  Kenntnis  durch  den  Industriellen 
Sannikow  (offenbar  einem  Nachkommen  oder  Namens¬ 
vetter  des  zuerst  genannten  Sannikow) ,  nämlich  bezüg¬ 
lich  des  Erscheinens  eines  schwimmenden  Eis¬ 
berges  an  der  Küste  der  Ljachowinsel.  Der 
Sachverhalt  war  so: 

Als  Sannikow  Ende  August  1888  auf  der  grofsen 
Ljachowinsel  verweilte,  zeigte  sich  von  N  ein  Berg  von 
der  Gröfse  des  Charestantafs  (d.  i.  ein  basaltartiger 
Tafelberg  südlich  von  Swjatoj  Nofs  von  nicht  weniger 
als  1  Werst  Durchmesser)  auf  dem  damals  ganz  ruhigen 
Meere  und  nahm  seine  Richtung  nach  dem  Nordufer 
der  östlichen  Ljachowhalbinsel.  Sich  schnell  dem  Ufer 
nähernd,  verursachte  der  Eisberg  einen  solchen  Wellen¬ 
gang,  dafs  Sannikow,  eine  Überschwemmung  befürchtend, 
schnell  sein  Zelt  wegnahm  und  es  weiter  vom  Ufer  weg 
aufschlug.  Nach  den  Worten  Sannikows  „zeigte  sich 
auf  dem  Gipfel  des  schwimmenden  Eisberges  Rauch  und 
am  Rande  desselben  ragten  Baumstämme  hervor“.  Der 
Eisberg  schwamm  dann  langsam  in  der  Richtung  nach 
W.  Es  fragt  sich  jetzt:  wie  soll  man  diese  bisher  an 
der  sibirischen  Küste  unbekannte  Erscheinung  erklären? 
War  der  Eisberg  aus  einem  Gletscher  hervorgegangen, 
so  kann  das  Festland  desselben,  das  sich  augenscheinlich 
im  N  oder  NNO  von  den  Neusibirischen  Inseln  befindet, 
keinesfalls  etwas  mit  „Inseln  von  unbedeutendem  Um¬ 
fang“  zu  thun  haben. 

Baron  von  Toll,  der,  wie  bemerkt,  jene  Länder 
schon  bereist  hat,  hat  einen  eingehenden  Plan  zu  einer 
Expedition  nach  dem  Sannikow-Land  ausgearbeitet,  über 
den  folgendes  mitgeteilt  wird: 

1.  Im  Sommer  1898  oder  1899  ist  ein  passendes 
Schiff  durch  das  Karische  Meer  am  Kap  Tscheljuskin 
vorbei  an  die  Mündung  der  Lena  zu  senden ,  bis  zu 
einem  geeigneten  Überwinterungsplatz  an  jenem  Flusse. 

2.  Im  Sommer  1899  oder  1900  beginnt  die  Expedi¬ 
tion  ihre  Fahrt  aus  der  Lenamündung  nach  N,  nach¬ 
dem  sie  sich  mit  drei  oder  vier  vorher  bestellten  Hunde¬ 
sarten  bester  Sorte,  einer  kleinen  Anzahl  von  Renntieren 


und  vielleicht  auch  noch  mit  einigen  jakutischen  Pferden 
nebst  entsprechendem  Vorrat  an  Futter  versehen  hat. 

3.  Nachdem  das  Schiff  im  Monat  August  das  Sanni¬ 
kow-Land  erreicht  und  die  Expedition  mit  allem  ihrem 
Proviant  auf  zwei  Jahre  (auf  so  lange  jedenfalls)  aus¬ 
gesetzt  hat,  kehrt  es  nach  dem  Festlande  zurück  und 
hinterläfst  unterwegs,  bei  der  Fahrt  um  die  Küste  der 
Insel  Kotelnyj ,  am  Nordende  derselben  eine  Proviant¬ 
niederlage  für  den  Fall  eines  Mifslingens  der  Fahrt  im 
nächsten  Jahre.  Danach  fährt  es  weiter  zurück  an  die 
Lenamündung  und  zu  seinem  Überwinterungsplatz. 

4.  Ein  Teil  der  Expedition  geht  daran,  seine  Aufgabe 
auf  dem  Sannikow-Lande  auszuführen,  macht  zu  Schlit¬ 
ten  und  zu  Schiff  verschiedene  Exkursionen  zum  Zweck 
wissenschaftlicher  Untersuchungen;  der  andere  Teil  baut 
das  auf  dem  Schiffe  mitgebrachte  Haus  zur  Überwinte¬ 
rung. 

5.  Im  Frühling  und  Sommer  des  folgenden  Jahres 
wären  die  geologischen,  physikalisch-geographischen  und 
topographischen  Arbeiten  fortzusetzen,  womöglich  bis 
nach  Bennett  Island  hin,  der  andere  Teil  der  Mitglieder 
der  Expedition  hätte  aber  jetzt  am  Orte  der  Winter¬ 
station  die  meteorologischen  und  magnetischen  Beob¬ 
achtungen  für  das  ganze  Jahr  zu  Ende  zu  führen. 

6.  Im  Sommer  desselben  Jahres  (1900  oder  1901) 
begiebt  sich  das  Schiff  zum  zweitenmal  von  der  Lena¬ 
mündung  nach  Sannikow-Land  und  bringt  die  Expedi¬ 
tion  zurück,  wobei  auf  der  Rückfahrt  womöglich  ein 
neuer  Kurs  an  der  Ostseite  der  Neusibirischen  Inseln  zu 
nehmen  ist. 

7.  Zweckmäfsig  wäre  es,  wenn  der  Leiter  der  Ex¬ 
pedition  drei  Fachleute  zur  Hand  hätte  (einen  Astro¬ 
nomen,  einen  Meteorologen  und  einen  Topographen). 
Aufserdem  wäre  es  nützlich,  zwei  erfahrene  neusibirische 
Geschäftsleute,  Jakuten  oder  Tungusen,  mitzunehmen. 

Schliefslich  wird  darauf  hingewiesen,  wie  nützlich 
die  Expedition  auch  für  die  wirtschaftliche  Entwicke¬ 
lung  jener  öden  Länder  sein  würde.  Nebst  seinem 
nächsten  Zweck  könne  das  Schiff  auch  Fahrten  auf  der 
Lena  und  anderen  sibirischen  Flüssen  machen  und  so 
die  gewerblichen  Unternehmungen  der  einheimischen 
Bevölkerung  fördern,  von  denen  zum  Teil,  wie  von  der 
Fischerei,  ihre  Existenz  abhängt,  wie  auch  den  Austausch 
der  Erträgnisse  der  Unternehmungen  (Mammutknochen, 
Pelze  u.  s.  w.)  gegen  die  notwendigsten  täglichen  Be¬ 
dürfnisse,  wie  Schiefspulver,  Thee,  Tabak  u.  s.  w.,  er¬ 
leichtern. 

Die  wissenschaftliche  Wichtigkeit  der  Expedition 
unterliegt  keinem  Zweifel,  und  ihr  praktischer  Nutzen 
für  Rufsland  ist  ganz  augenscheinlich.  Es  läfst  sich 
daher  mit  Sicherheit  erwarten,  dafs  die  Ausführung  des 
oben  dargelegten  Planes,  dann  auch  wohl  unter  der 
Leitung  seines  Urhebers,  in  kürzester  Zeit  zur  Ausfüh¬ 
rung  gelangen  wird.  (Mit  Benutzung  eines  Artikels 
der  St.  Petersb.  Wjedow.  1898,  Nr.  127.) 
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Wir  geben  im  folgenden  Fortsetzung  und  Schlufs 
der  im  72.  Bande  (S.  278  bis  285)  enthaltenen  Schilde¬ 
rung  von  der  Durchquerung  des  äquatorialen  Afrikas 
durch  den  Amerikaner  J.  Glave  im  Jahre  1894/95. 

Am  17.  Januar  1895  verliefs  Glave  Nyangwe  und 
erreichte  die  unmittelbar  oberhalb  der  Nyangwekatarakte 
gelegene  belgische  Station  Bogandji,  in  welcher  Lemery 
das  Kommando  führte.  Die  Stationen  am  oberen  und 


im  Kongostaat. 

mittleren  Kongo  haben  vor  allem  den  Zweck,  Kautschuk 
aus  der  Umgegend  anzukaufen  und  dann  nach  der  Küste 
zu  verschiffen.  Man  verfährt  dabei  aber  auf  eine  sehr 
gewaltsame  Weise.  Da  die  Eingeborenen  sehr  häufig 
keine  Lust  bezeugen,  Kautschuk  für  den  geringen  Lohn, 
den  sie  erhalten,  zu  sammeln,  so  erhält  der  Chef  des 
Distriktes,  ein  Sansibarite ,  von  dem  Stationsvorstand 
den  Auftrag,  eine  bestimmte  Masse  Kautschuk  durch 
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irgend  welche  Mittel  herbeizuschaffen.  Der  Chef  macht 
sich  mit  einem  Trupp  Kongosoldaten  auf  den  Weg; 
Dörfer,  die  keinen  Kautschuk  liefern,  werden  als  rebellische 
behandelt;  die  Männer  werden  niedergeschossen,  Frauen 
und  Kinder  als  Gefangene  fortgeschleppt.  Um  die  Ver¬ 
ödung  der  Ufer,  die  natürliche  Folge  solcher  Raubzüge, 
zu  verhindern,  trieb  Lemery  die  Bevölkerung  aus  den 
landeinwärts  gelegenen  Gegenden  heraus  und  zwang  sie, 
sich  in  der  nächsten  Umgebung  des  Flusses  niederzu¬ 
lassen ;  aufserdem  legte  er  ihr  die  Verpflichtung  auf,  die 
Station  mit  Proviant  und  Kanus  zu  versorgen.  Den 
Kautschuk  bezahlt  er  wohl,  aber  von  dem  Kaufpreis  be¬ 
kommt  der  Chef  die  Hälfte;  in  dem  Rest  müssen  sich 
die  vielen  armen  Teufel  teilen. 

Uber  die  Stromschnellen  von  Bogandji  —  ungefähr 
3  km  lang  —  fuhr  Glave  ungefährdet  hinab,  dank  dem 
bewunderungswerten  Geschick  seiner  Schiffsleute,  der 
Wagenia  (oder  Wenya),  welche  ausschliefslich  die  Schiff¬ 
fahrt  auf  der  schwierigen  Strecke  zwischen  Nyangwe 
und  Wabundu  in  Händen  haben.  Er  kam  glücklich 
nach  Niendwe  (Zendwe,  unterhalb  der  Mündung  des 
Ruiki)  und  fand  diese  Station  in  vortrefflichem  Zustande. 
Er  war  erstaunt,  mit  welcher  Sicherheit  hier  mittels 
der  Trommelsprache  Nachrichten  in  die  Ferne  verbreitet 
werden.  Er  wollte  Fleisch  von  einigen  kürzlich  er¬ 
legten  Flufspferden  gegen  Hühner  verkaufen.  Die  Ufer¬ 
bewohner  trommelten ;  nicht  lange  darauf  brachte  man 
von  allen  Seiten  Hühner  in  Menge. 

Von  Niendwe  abwärts  sind  die  Ufer  des  800  m  breiten 
Kongos  von  dichten,  grünen  und  grellroten  Waldmassen 
umschlossen,  meistens  aus  Wein  und  Ölpalmen  bestehend. 
Eine  Menge  Inseln,  gröfsere  und  kleinere,  von  Kautsch¬ 
lianen  üppig  durchzogen,  tauchten  auf.  Die  Uferränder 
sind  steil,  entweder  lehmig  oder  felsig.  In  den  wenigen 
Ortschaften,  die  er  passierte,  erwies  sich  die  Bevölkerung 
sehr  zuvorkommend.  Wenn  er  sein  Nachtlager  aufschlug, 
brachte  der  Häuptling  Hühner,  Eier,  Bananen,  Palmwein 
als  Geschenke  herbei,  auf  Anordnung  desselben  Lemery, 
welcher  so  rücksichtslos  den  Ankauf  von  Kautschuk  be¬ 
treibt.  Dem  reisenden  Europäer  verschafft  die  Furcht 
der  Eingeborenen  vor  den  kongostaatlichen  Beamten 
manche  Annehmlichkeiten,  wie  man  sieht. 

In  Riba  Riba  traf  er  am  24.  Januar  mit  einem 
Leutnant  Rue,  ehemals  Unteroffizier  in  der  belgischen 
Armee,  zusammen;  er  nennt  ihn  „a  fine  fellow“.  Die 
Wohnhäuser  in  der  Station  sind  votrefflich  gebaut. 
Monatlich  werden  grofse  Vorräte  an  Kautschuk  und 
gegen  tausend  Pfund  Elfenbein  aufgehäuft.  Die  Disciplin 
läfst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Aber  abstofsend  wirkt 
der  Anblick  aneinandergeketteter,  halbverhungerter, 
alter  Weiber,  wie  man  es  in  allen  Stationen  sieht,  welche 
innerhalb  der  Zone  der  ehemaligen  arabischen  Zwing¬ 
herrschaft  liegen.  Die  Belgier  ahmen  nur  zu  genau  die 
Politik  der  Araber  nach:  äufserste  Strenge  gegen  die 
Eingeborenen.  Und  was  hatten  die  fünf  Weiber  in 
Riba  Riba  verbrochen,  welche  Glave  in  Ketten  gelegt 
sah,  nachdem  sie  durchgepeitscht  waren?  Sie  hatten 
versucht  zu  entfliehen !  Die  Belgier  erziehen  zwangs¬ 
weise  die  Schwarzen  zur  Arbeit :  sie  müssen  für  die 
Station  Holz  schlagen ,  Kautschuk  sammeln  und  Elfen¬ 
bein  herbeischaffen ;  die  kräftigen  jungen  Burschen  läfst 
man  sechs  bis  sieben  Jahre  als  Soldaten  dienen.  Glave 
findet  das  ganz  in  der  Ordnung;  denn  der  Arbeitszwang 
ist  eine  Wohlthat  für  sie  und  kein  Verbrechen  gegen 
sie.  Sie  werden  durch  den,  wenn  auch  geringen  Lohn 
in  den  Stand  gesetzt,  einige  Bekleidungsstücke  sich  an¬ 
zuschaffen  und  ihre  Lebensweise  zu  verbessern ;  wer 
tüchtig  arbeitet,  kann  sogar  reich  werden.  Der  Staat 
selbst  hat  natürlich  auch  seinen  Vorteil  davon,  er  ver¬ 


bessert  seine  durch  die  enormen  Kosten  der  Verwaltung 
sehr  herabgedrückten  Finanzen  und  gewinnt  die  Mittel, 
um  immer  vollständiger  Herr  des  Landes  zu  werden 
und  die  Eingeborenen  von  der  Schreckherrschaft  der 
Sklavenhändler  zu  befreien.  Wohl  sind  seine  Mafs- 
nahmen  und  Anordnungen  hart;  das  ist  richtig.  Doch 
der  Neger  mufs  die  Herrschaft  der  Weifsen  spüren, 
sonst  verhöhnt  er  sie.  Wenn  nun  auch,  wie  man  sieht, 
Glave  im  Princip  mit  dieser  Tendenz  des  Kongostaates 
im  allgemeinen  übereinstimmt ,  wenn  er  auch  zugiebt, 
dafs  es  ein  Verdienst  der  Belgier  ist,  den  Handelsver¬ 
kehr  im  Innern  organisiert  und  erleichtert,  den  arabi¬ 
schen  Sklavenräubern  das  Handwerk  gründlich  gelegt 
und  überhaupt  kultui'elle  Fortschritte  angebahnt  zu 
haben,  so  verwirft  er  doch  auf  das  nachdrücklichste  die 
gesetzlose  Willkür  der  meisten  Beamten ,  die  Über¬ 
treibung  der  Strenge  bis  zu  unmenschlicher  Grausamkeit 
und  vor  allem  die  vom  Staate  eingeführte  Methode  der 
blutigen  Strafexpeditionen  gegen  arbeitsscheue  oder 
rebellische  Dorfschaften. 

Das  Schlimmste  ist,  dafs  viele  kleinere  Stationen 
Sansibariten  oder  auch  Negern  anderer  Stämme  anver¬ 
traut  und  dafs  gerade  diesen,  welche  ihrem  Naturell  ent¬ 
sprechend  auf  die  barbarischste  Weise  verfahren,  die 
Strafexpeditionen  überlassen  werden.  Hätte  der  Staat 
über  eine  gröfsere  Anzahl  von  einsichtsvollen  und  human 
denkenden  Europäern  als  Stationsvorstehern  zu  verfügen, 
gewifs  würde  er  dann  gedeihlicher  sich  entwickeln  und 
es  würde  bald  friedlicher  aussehen  am  mittleren  und 
oberen  Kongo. 

Glave  entsetzt  sich  voller  Entrüstung,  mit  welcher 
gewissenlosen  Leichtfertigkeit  die  Todesstrafe  durch  den 
Strang  verhängt  und  mit  welcher  Unbarmherzigkeit  die 
Prügelstrafe  exekutiert  wird.  Galgengerüste  gehören 
zu  den  üblichen  Einrichtungsgegenständen  der  Stationen 
am  mittleren  Kongo.  In  Riba  Riba  liefs  Leutnant  Rue 
drei  Kerle  aufhängen,  nur  weil  sie  nicht  Lust  hatten,  ohne 
Lohn  Salz  für  die  Station  zu  filtrieren;  in  Wabundu 
waren  zwei  Soldaten,  einst  in  Sierra  Leone  angeworben, 
also  englische  Unterthanen,  auf  Posten  eingeschlafen 
und  hatten  einen  gefangenen  Häuptling  entwischen  lassen ; 
Kommandant  Laschet,  aufser  sich  vor  Wut,  befahl  ohne 
weiteres,  sie  aufzuknüpfen.  Wer  denkt  dabei  nicht  an 
den  berüchtigten  Major  Lothaire  und  den  armen  Stokes? 

Auf  die  Nerven  geht,  was  Glave  von  der  Anwendung 
der  Prügelstrafe  erzählt. 

Die  Nilpferdpeitsche,  so  hart  wie  Holz  und  mit  so 
scharfen  Kanten  wie  eine  Messerschneide,  ist  ein  fürchter¬ 
liches  Instrument.  Nach  wenigen  Hieben  fliefst  Blut. 
Mehr  als  25  Hiebe  sollten  nicht  erteilt  werden,  aufser 
bei  besonders  schweren  Vergehen.  Wenn  auch  zu¬ 
gegeben  werden  mufs ,  dafs  die  Schwarzen  ein  dickeres 
Fell  besitzen,  als  die  Weifsen,  so  gehört  doch  eine  äufserst 
robuste  Konstitution  dazu,  um  die  entsetzliche  Strafe  von 
100  Peitschenhieben  ertragen  zu  können!  Nach  25  bis 
30  Hieben  verfallen  die  meisten  in  einen  Zustand  der 
Gefühls-  und  Besinnungslosigkeit.  Beim  ersten  Hieb 
erfolgt  ein  schauerlich  gellender  Schrei ,  dann  ein  immer 
leiser  werdendes  Gewimmer,  endlich  nur  noch  ein  Zucken 
des  zerfleischten  Körpers.  Ist  die  Exekution  vollendet, 
so  wankt  der  zerschundene,  blutrünstige  und  gemarterte 
Delinquent  halb  bewufstlos  davon,  mit  Wundenstriemen 
bedeckt,  die  oft  das  ganze  Leben  hindurch  sichtbar 
bleiben.  Ist  schon  das  Auspeitschen  der  Männer  grauen¬ 
haft,  wie  viel  grauenhafter  ist  das  Auspeitschen  von 
Weibern  und  Kindern!  Kleine  Buben  von  10  bis  12  Jahren 
werden  von  ihren  jähzornigen  Herren  oft  grausam  ge¬ 
züchtigt,  meistens  erhalten  sie  Peitschenhiebe  auf  die 
flache  Hand.  Ein  Erwachsener,  der  100  Hiebe  be- 
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Fig.  1.  Ein  Markttag  der  Wabundu. 


kommen  hat,  ist  dem  Tode  nahe;  seine  Kräfte  sind  für 
das  ganze  Leben  gebrochen. 

Stanleys  epochemachende  Kongofahrt  hat  das  Innere 
des  Weltteils  erschlossen;  errichtete  mit  geringen  Mitteln 
das  Gerüste  des  Kongostaates  auf,  seine  Nachfolger 
füllten  es  aus.  Der  von  ihm  prophezeite  Produkten- 
reichtum  ist  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden ;  nur  mit 
Kautschuk  und  Palmöl,  vielleicht  später  auch  mit  Kaffee 
werden  erträgliche  Geschäfte  gemacht;  das  Elfenbein 
wird  bald  ganz  vom  Markte  schwinden,  weil  die  Jagd 
auf  Elefanten  bis  zur  Ausrottung  derselben  sich  gesteigert 
hat.  Ehemals,  d.  h.  vor  dem  Eindringen  der  Araber, 
hatte  das  Elfenbein  wenig  Wert.  Man  nahm  das  Fleisch, 
die  Zähne  liefs  man  liegen. 

Als  die  Araber  kamen  und 
sie  zu  kaufen  suchten,  holte 
man  die  weggeworfenen 
Schätze  aus  den  Wäldern  und 
vertauschte  sie  gegen  eine 
Handvoll  Perlen  oder  ein  paar 
Messingspangen.  Die  Zeiten, 
in  denen  Kibongo  und  dann 
Tippu  Tip  unglaublich  rasch 
sich  bereicherten,  sind  jetzt 
vorbei.  In  neuester  Zeit  hat 
man  zwischen  Nyangwe  und 
Riba  Riba  einen  für  den 
äquatorialen  Handelsverkehr 
sehr  wichtigen  F und  gemacht : 
nämlich  Salz.  Man  gewinnt 
es  durch  Filtrieren  aus  salz¬ 
haltiger  Erde.  Nyangwe  lie¬ 
fert  allein  gegen  1200  Pfund 
im  Monat.  Unterhalb  Riba 
Riba  steigt  der  Wert  des 
Salzes  bedeutend ;  man  kauft 
damit  die  übrigen  Nahrungs¬ 


mittel  ein.  —  Einen 
merkwürdigen  An¬ 
blick  gewährten  wäh¬ 
rend  der  Stromfahrt 
die  mächtigen,  kugel¬ 
förmigen  Ameisen¬ 
nester  in  den  höch¬ 
sten  Zweigen  der 
Bäume;  selbst  die 
heftigsten  Regen¬ 
güsse  vermögen  sie 
nicht  zu  zerstören. 

Glave  erreichte  die 
vor  einem  halben 
Jahr  neugegründete 
Station  Wabundu 
oder  Pontherville  (an 
der  Mündung  des 
Munduku  Lilu,  0°  30' 
südl.  Br.) ;  sie  hatte 
schon  gute  Fort¬ 
schritte  gemacht:  der 
Wald  war  gelichtet, 
Hütten  gebaut,  Ziege¬ 
leien  im  Werke,  ein 
geräumiges  Stations¬ 
gebäude  fast  voll¬ 
endet.  Hier  herrscht 
der  Kommandant 
Laschet,  welcher  mit 
seinen  Untergebenen 
kurzen  Prozefs  macht, 
wenn  sie  das  geringste  verschulden  (wie  wir  soeben 
an  einem  drastischen  Beispiel  gesehen  haben),  welcher 
aber  den  Arabern  mancherlei  gestattet,  was  die  Gesetze 
des  Kongostaates  verbieten,  so  z.  B.  sich  Sklaven  zu 
halten.  Seine  Wohnung  ist  hübsch  und  komfortabel 
eingerichtet,  sein  Mittagstisch  einladend  appetitlich  und 
die  Bedienung  musterhaft  sauber  und  gewandt.  Auch 
für  die  öffentliche  Wohlfahrt  hat  er  gesorgt,  indem  er 
einen  Marktplatz  herrichten  liefs.  Innerhalb  desselben, 
abgeschlossen  durch  einen  im  Kreise  gezogenen  Strick, 
befinden  sich  die  Verkäufer  mit  Schalen  voll  Perlen, 
Nägeln,  Messingdraht  u.  dergl. ;  aufserhalb  desselben 
die  Käufer,  welche  die  von  ihnen  geernteten  Feldfrüchte 


Fig.  2.  Wasongola weiber 
auf  dem  Markte. 


Nr. 


Globus  LXXHI 


23. 


46 


Wasongola-Kanu  in  den  Wabundu- Stromschnellen. 
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fälle  en  miniature. 
Ein  reifsender  Strom 
von  400  m  Breite 
jagt  brausend  daher, 
springt  über  ein  Riff 
2  m  hinab ,  treibt 
in  zahllosen  Wirbeln 
zwischen  sich  ver¬ 
engenden  Felsbänken 
dahin  und  stürzt  in 
zwei  Fällen  von  2 
und  8  m  Höhe  zu 
der  ebenen  Thalsohle 
hinab.  Auf  eine  Ent¬ 
fernung  von  500  m 
und  auch  noch  näher 
sind  die  Fälle  von 
dem  Gischt  des  aufspritzenden  Wassers  in  Nebel  ver¬ 
hüllt. 

Unter  den  Negern,  welche  die  Umgebung  von  Stanley 
Falls  bewohnen,  sind  die  Lukele  die  bemerkenswertesten; 
ein  kühnes  und  keckes  Wasservolk.  Sie  errichten 
schwindelnde  Gerüste  gerade  über  den  gefährlichsten 
Stellen  des  Kongo,  dicht  unter  den  Wasserfällen  mitten 
in  die  Stromschnellen  hinein.  An  den  Gerüsten  be¬ 
festigen  andere,  welche  mit  ihren  Kanus  durch  die  Strom¬ 
schnellen  sich  herangerudert  haben,  Netze  und  Korb¬ 
reusen,  damit  die  herabstürzenden  Wasser  diese  mit 
Fischen  füllen.  Männer  und  Knaben  laufen  oben  auf 
den  schwankenden  Stangen  vollkommen  frei  und  sicher 
herum  (Fig.  4).  Die  Lukele  verstehen  sich  auch  auf 
zierlichen  und  technisch  geschickten  Brückenbau,  wie 
aus  nebenstehender  Abbildung  (Fig.  5)  zu  ersehen  ist. 

Der  Kongostaat  hat  den  Uferbewohnern  die  Ver¬ 
pflichtung  auferlegt,  unentgeltlich  Regierungslasten  mit 
ihren  Kanus  bis  Basoko  zu  befördern,  ferner  ein  be¬ 
stimmtes  Quantum  von  Fischen  zu  liefern  und  verschiedene 
Arbeiten  in  den  Stationen  selbst  zu  verrichten.  Den 
Arabern  zwischen  Stanley  Falls  und  Basoko  fällt  eine 
andere  Aufgabe  zu:  sie  müssen  die  Vorräte  des  Staates 
an  Elfenbein  und  Kautschuk  zu  vermehren  trachten. 
Wie  sie  das  machen,  darum  kümmert  man  sich  nicht. 
Jedes  Mittel,  das  den  Zweck  erreicht,  ist  gestattet;  also 
auch  das  am  häufigsten  angewendete:  Dörfer  zu  über¬ 
fallen,  Sklaven  zu  rauben  und  diese  wieder  gegen  Elfen¬ 
bein  umzutauschen.  Statt  die  Sklaverei  abzuschaffen, 
hat  der  Kongostaat  für  sich  die  Berechtigung  zum 
Sklavenraub  monopolisiert  und  die  Konkurrenz  der  früher 
für  eigene  Rechnung  und  eigenen  Gewinn  plündernden 
Araber  aus  dem  Felde  geschlagen.  Wenn  Major  Lothaii’e 
mit  300  wohlbewaffneten  Soldaten  in  die  Gebiete  zwischen 
Stanley  Falls 
und  Albertsee 
geschickt  wird, 
so  gilt  es  we¬ 
niger  der  Aus¬ 
breitung  der 
kongostaat¬ 
lichen  Ober¬ 
hoheit,  als  viel¬ 
mehr  der  Er- 
beutung  von 
Elfenbein,  das 
dort  massen¬ 
haft  angehäuft 
sein  soll.  In 
die  europäische 
Welt  freilich 
wird  feierlichst  Fig.  5.  Einheimische  Hängebrücke. 


Fig.  4.  Fischereigerüste  am  Kongo. 

über  den  Strick  hineinwerfen,  um  dafür  den  entsprechen¬ 
den  Gegenwert  zu  erhalten  (Fig.  1). 

Von  Wabundu  bis  Stanley  Falls  galt  es  eine  Anzahl 
der  gefährlichsten  Stromschnellen  zu  überwinden.  Das 
verstehen  die  in  dieser  Gegend  wohnenden  Wasongola 
(oder  Wasongora  nach  Stanley)  vortrefflich.  Die  Wason¬ 
gola  sind  ein  prächtiger  Stamm:  die  Weiber  üppig  und 
stets  zu  fröhlichen  Scherzen  geneigt  (Fig.  2);  die  Männer 
herrliche,  kraftvolle  Gestalten,  das  Kopfhaar  in  zierliche 
Schnörkel  ausi’asiert,  das  Gesicht  und  der  Körper  vielfach 
tätowiert.  Sie  leisten  als  Schiffer  der  Station  hervorragende 
Dienste  und  begnügen  sich  mit  einem  gelegentlich  ge¬ 
schenkten  Stück  Zeug  als  Lohn.  Jede  Stromschnellen¬ 
strecke  hat  ihren  eigenen  Trupp  kundiger  Ruderer. 
Diese  leiten  die  Kanus  mitten  durch  die  wirbelnde  Strö¬ 
mung  ;  sie  kennen  jeden  Zoll  derselben  genau.  Hart  an 
den  Kanten  von  Felsen  vorbei  drehen  sie  mitten  im 
tosenden  Strudel  das  Boot  mit  einem  Ruck  um  die  Ecke, 
vorsichtig  die  dicht  unter  der  Oberfläche  drohenden 
Steinplatten  vermeidend ,  und  fahren  pfeilschnell  die 
glatten,  reifsenden  Schnellen  hinunter,  fast  ohne  einen 
Tropfen  Wasser  zu  schöpfen  (Fig.  3). 

Die  Station  Stanley  Falls,  früher  am  südlichen  Ufer, 
liegt  zur  Sicherheit  gegen  die  Araber  jetzt  am  nörd¬ 
lichen  Ufer.  Es  ist  ein  bedeutender  Lagerplatz  für 
die  Massen  von  Elfenbein  und  Kautschuk,  die,  in  weiter 
Ferne  gesammelt,  hier  aufgehäuft  werden.  Mit  einer 
Kaffeepflanzung  hat  man  hier  einen  Erfolg  versprechen¬ 
den  Versuch  gemacht. 

Glave  sah  sich  die  in  der  Nähe  befindlichen  Wasser¬ 
fälle  des  Tschopoflusses  an.  Er  nennt  sie  die  Niagara- 
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hinausposaunt :  „Der  Ivongostaat  bricht  unter  schweren 
Opfern  der  Civilisation  abermals  Bahn  in  den  von  den 
verruchten  Arabern  verseuchten  Ländern.“  Wer  noch 
glaubt,  Philanthropie  sei  die  Triebfeder  der  Belgier, 
der  sehe  sich  doch  nur  einmal  ihre  Soldaten  an,  mit 
denen  sie  die  „Werke  der  Menschenfreundlichkeit“ 
verrichten.  Das  sind  Spitzbuben  der  schlimmsten  Art, 
und  man  kann  es  wahrlich  den  von  ihnen  gepeinigten 
Eingeborenen  nicht  verargen ,  wenn  sie  gelegentlich 
einmal  solch  einen  Kerl  totschlagen  und  dann  ver¬ 
zehren.  So  erging  es  kürzlich  zwei  Soldaten  der  Station 
Stanley  Falls.  Die  Strafe  folgte  natürlich  unmittelbar 
darauf.  Die  Männer  wurden  niedergeschossen,  Weiber 
und  Kinder  fortgeschleppt.  Die  Siegestrophäe,  21  ab¬ 
geschnittene  Köpfe,  benutzte  der  Chef  der  Station,  Kapitän 
Rom,  um  damit  die  Einfassung  des  Blumenbeetes  vor 
seinem  Hause  zu  schmücken !  In  Romee  (nahe  westlich 
von  Stanley  Falls)  waltete  ein  Küstenneger,  aufgebläht 
durch  die  hohe  Würde  eines  Stationsvorstandes;  der 
trieb  Sklavenjagd  mit  Leidenschaft  und  stahl  nebenbei 
Elfenbein  zur  Füllung  der  öffentlichen  Kassen.  „Weifs 
das“,  so  fragt  Glave,  „der  König  der  Belgier,  der  grofse 
Philanthrop?  Wenn  nicht,  so  wäre  es  gut,  wenn  er  es 
erführe.“ 

Kein  Wunder,  dafs  der  ganze  Distrikt  des  Kapitän 
Rom  in  rebellischem  Zustande  sich  befand,  dafs  kleinere 
Stationen  ganz  verlassen,  viele  Ortschaften  verödet,  und 
die  nächste  gröfsere  Station  Basoko  derart  in  Furcht 
vor  einem  plötzlichen  Überfall  der  umwohnenden  kriegs¬ 
lustigen  Stämme  schwebte,  dafs  der  Dampfer  „Stanley“ 
Tag  und  Nacht  geheizt  und  bereit  zur  Aufnahme  von 
flüchtigen  Weifsen  war. 

Auf  dem  Dampfer  „Ville  de  Bruxelles“  kam  Glave  am 
28.  Februar  nach  Upoto,  einer  Ortschaft  von  3000  Hütten, 
und  fand  bei  der  englischen  Baptistenmission  sehr  freund¬ 
liche  Aufnahme.  Hier  erquickte  er  sich  zum  erstenmal 
wieder  an  dem  Anblick  hübsch  und  geschmackvoll  ein¬ 
gerichteter  Zimmer,  an  einer  reichhaltigen  Bibliothek,  an 
Zeitungen,  Monatsschriften,  Photographieen,  und  an  einer 
Orgel. 

In  Bangala,  einer  Station  mit  stattlichen  Backstein¬ 
häusern,  herrschte  grofse  Unzufriedenheit  über  das  Aus¬ 
bleiben  der  Proviant-  und  Weinsendungen.  Obwohl  der 
Kongostaat  verpflichtet  ist,  allen  Beamten  eine  reichlich 
bemessene  Quantität  von  Proviant  regelmäfsig  zu  liefern, 
trafen  seit  drei  Jahren  nur  sehr  geschmälerte  Rationen 
bei  den  sehnsüchtig  Wartenden  ein.  Daran  war  aber 
weniger  die  Verwaltung  in  Matadi  am  unteren  Kongo 
schuld,  als  der  Umstand,  dafs  die  Missionare,  nament¬ 
lich  die  amerikanischen ,  welche  sich  es  während  eines 
jahrelangen  Aufenthaltes  unter-  und  oberhalb  des  Stan¬ 
ley  Pool  so  behaglich  als  möglich  machen  wollten ,  den 
gröfsten  Teil  des  verfügbaren  Trägermaterials  für  sich  in 
Anspruch  nahmen.  Indes  tröstete  man  sich  damals  mit 
der  Hoffnung,  Belgien  würde  den  Kongostaat  übernehmen; 
man  harrte  aus  bei  der  verlockenden  Aussicht,  jetzt  mit 
Sicherheit  auf  eine  Pension  nach  einer  Reihe  von  Dienst¬ 
jahren  rechnen  zu  können.  Glave  meint,  Belgien  würde 
kein  gutes  Geschäft  damit  machen;  denn  die  Kongo¬ 
gegenden  eignen  sich  nicht  zu  einer  wirklichen  Kolonie 
für  auswanderungslustige  Europäer;  das  Klima  ist  ge¬ 
fährlich  und  entnervt;  der  Nachwuchs  der  Weifsen  ver¬ 
kümmert  durch  Blutleere. 

Die  von  Stanley  gegründete  Äquatorstation  ist  auf¬ 
wärts  nach  Coquilhatville  (an  der  Mündung  des  Ruki) 
verlegt  worden.  Früher  erfreuten  sich  die  Schwarzen 
hier  einer  guten  Behandlung.  Jetzt  ist  das  anders. 
Fortwährend  ziehen  Strafexpeditionen  durchs  Land,  nach 
dem  Ikelembaflufs  und  dem  Mantumbasee,  um  Kautschuk¬ 


lieferungen  einzutreiben.  Die  Soldaten  bringen  als 
Siegeszeichen  Bündel  von  abgehauenen  Händen  mit  und 
treiben  einen  Haufen  von  Weibern  und  Kindern  als  er¬ 
beutete  Ware  vor  sich  her.  Die  „Ville  de  Bruxelles“ 
erhielt  als  Fracht  ein  ganzes  Hundert  solcher  unglück¬ 
licher  Wesen,  meist  Knaben  von  7  bis  8  Jahren,  zu¬ 
gewiesen.  Und  diese  erscheinen  in  den  offiziellen  Listen 
unter  der  Rubrik  „Befreite  Sklaven!“  Während  des 
Transportes  stromabwärts  liefs  man  sie  im  elendesten 
Zustande:  keine  Decke  in  den  frostigen  Regenschauern, 
keine  geschützte  Unterkunft  bei  Nacht,  keine  Pflege  bei 
Erkrankung.  Es  war  zum  Erbarmen,  diese  nackten, 
zitternden  Gestalten  in  Klumpen  um  die  spärlichen  Feuer 
auf  dem  Deck  des  Dampfers  hocken  zu  sehen.  In 
Leopoldville  wurden  sie  ausgeschifft  und  in  die  Jesuiten¬ 
mission  von  Kimuenza  gesteckt,  wo  sie  zum  Christentum 
bekehrt  und  von  einem  Offizier  der  Kongoarmee  zu 
künftigen  Soldaten  gedrillt  werden.  Doch  nur  wenige 
erreichen  dies  herrliche  Lebensziel.  Massenweise  siechen 
sie  dahin  oder  sterben.  Auf  dem  Kirchhof  von  Kimuenza 
begrub  man  in  einem  Monat  75,  in  weniger  als  zwei 
Jahren  300! 

Viele  der  Kongobeamten  verurteilten  ein  solches  Ver¬ 
fahren;  auch  die  Regierung  entschlofs  sich  endlich  im 
Frühjahr  1895,  dem  üblichen  Transport  von  „befreiten 
Sklaven“  Einhalt  zu  thun. 

In  Leopoldville,  das  jetzt  ein  mächtiger  Handelsplatz, 
bewohnt  von  vielen  Europäern,  geworden  ist,  hörte 
Glave  eine  Geschichte  von  einem  Eingeborenen,  die  ein 
Beweis  ihrer  Tollkühnheit  und  ihres  erfinderisch  klugen 
Geistes  ist.  Ein  Mann  aus  Kinschascha  versuchte  unter¬ 
halb  der  ersten  Stromschnellen  durch  den  Kongo  zu 
rudern.  3  km  weit  kam  er  glücklich  durch  die  tosenden 
Strudel.  Als  das  Kanu  mit  Wasser  sich  füllte  und 
untersank,  rettete  er  sich  schwimmend  auf  eine  kleine 
Insel.  Hier  blieb  er  sechs  volle  Tage.  Wohl  sah  man 
ihn  und  hörte  sein  Hülfegeschrei ;  aber  zu  ihm  zu  kommen 
war  unmöglich.  Da  machte  er  sich  daran,  aus  einzelnen 
leichten  Hölzern  und  Rebenzweigen  eine  Art  Flofs  zu 
bauen.  Auf  diesem  warf  er  sich  in  die  wirbelnde  Strö¬ 
mung.  Durch  geschicktes  Steuern  gelang  es  ihm  wirk¬ 
lich,  wenn  auch  nach  langer  und  angestrengtester  Arbeit, 
einen  Landungsplatz  zu  erreichen. 

Glave  machte  die  Reise  von  Stanley  Pool  bis  Matadi 
(25.  März  bis  11.  April)  auf  dem  bekannten  Karawanen¬ 
wege  über  Lukungu  und  Kenge.  Obwohl  dieser  Weg 
wegen  der  erfolgten  Eröffnung  der  Kongobahn  kein 
Interesse  mehr  für  uns  hat,  so  verdienen  doch  einige 
der  Tagebuchnotizen  von  Glave  hervorgehoben  zu  werden ; 
sie  beziehen  sich  auf  die  Missionsstationen  und  auf  den 
Warentransport  durch  Träger.  Dem  Amerikaner  gegen¬ 
über  sprachen  sich  dessen  Landsleute,  welche  Mitglieder 
der  American  Baptist  Mission  Union  waren,  sehr  offen¬ 
herzig  aus.  Von  der  eilfertigen  Bekehrung  der  Neger 
zum  Christentum ,  ohne  vorhergehende ,  wirksame  Er¬ 
ziehung  zur  Ehrlichkeit  und  zu  einem  genügsamen  Lebens¬ 
wandel,  halten  sie  gar  nichts;  wer  ein  Schurke  sei,  werde 
durch  Taufe  und  Predigten  nicht  gebessert.  Aber  eben 
in  der  moralischen  Erziehung  liege  das  schwerste  Stück 
Arbeit.  Dem  Missionar  Richards,  obwohl  Jahre  vorher 
schon  vertraut  mit  der  Gesinnung  und  Geistesart  der 
Neger,  gelang  es  erst  nach  siebenjährigem  Bemühen, 
700  Schwarze  mit  wirklich  christlicher  Religiosität  zu 
erfüllen.  Sie  warfen  die  Götzenbilder,  Amulette  u.  dgl. 
in  den  Busch  und  halfen  ohne  Entgelt  an  dem  Bau  der 
Kirchen  und  Schulen,  deren  es  jetzt  30  in  dem  betreffen¬ 
den  Distrikte  giebt.  Der  Amerikaner  war  so  klug ,  die 
Vielweiberei  nur  ganz  allmählich  abzuschaffen ;  er  ver¬ 
langte  einzig  und  allein,  dafs  der  Christ  gewordene 
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Schwarze  die  Anzahl  seiner  Frauen  nicht  vermehren 
oder,  wenn  eine  gestorben  oder  entlaufen  war,  sie  nicht 
durch  eine  neue  ersetze.  Dadui-ch  gewann  die  einzelne 
Frau  an  Wert  und  das  allgemeine  Los  der  Weiber  ver¬ 
besserte  sich  augenscheinlich.  Gegen  das  Schnapstrinken 
aber  gab  es  keine  Art  von  Toleranz;  hier  wurde  das 
einmal  erlassene  Verbot  auf  das  strengste  aufrecht  er¬ 
halten.  Der  Regierung  des  Kongostaates  hatte  die  amerika¬ 
nische  Mission  ihre  Besitzungen  in  der  nächsten  Um¬ 
gebung  von  Matadi  eingeräumt,  teils  weil  man  mit  Expro¬ 
priation  gedroht  hatte,  teils  weil  ihr  zum  Lohn  die 
schönsten  Versprechungen  besonderer  Berücksichtigung 
gemacht  worden  waren.  Der  Staat  erfreute  sich  der 
billig  erworbenen  Grundstücke ;  an  die  Erfüllung  seiner 
Versprechungen  dachte  er  aber  nicht  im  geringsten. 

Der  Warentransport  durch  Träger  nach  dem  Stanley 
Pool  und  zurück  geht  ziemlich  flott  von  statten.  Während 
früher  die  ausgeschickten  Soldaten  die  Weiber  aufhängten, 
wenn  deren  Männer  sich  weigerten ,  Trägerdienste  zu 
leisten,  hat  man  sich  jetzt  darauf  verlegt,  durch  Angebot 
viel  begehrter  Artikel  als  Lohn  die  Eingeborenen  in 
Massen  nach  Matadi  zu  locken :  buntfarbige  Bettdecken 
besafsen  eine  Zeitlang  aufserordentliche  Anziehungskraft; 
noch  gröfserer  Erfolg  wurde  mit  abgetragenen  Über¬ 
röcken  erzielt.  Ein  wesentlicher  Nutzen  durch  diese 
Art  der  Bezahlung  ergab  sich  aber  ausserdem ,  indem 
man  das  Bekleidungsbedürfnis  und  dadurch  den  Arbeits¬ 
trieb -bei  den  Schwarzen  erweckte.  Trotzdem  genügte 


die  Anzahl  der  sich  freiwillig  stellenden  Träger  nicht; 
müssen  doch  alljährlich  an  50  000  Regierungslasten  den 
Kongo  hinaufbefördert  werden!  Demnach  erscheint  die 
Kongobahn  als  eine  unabweisbare  Notwendigkeit.  Nur 
mufs  man  bei  der  Rente ,  die  sie  abwerfen  wird ,  in 
Rechnung  ziehen,  dafs  die  Güter,  welche  expediert 
werden,  in  überwiegender  Menge  Staatsgüter  sind,  dafs 
also  der  Staat  nur  durch  die  Mindening  seiner  Ausgaben 
bei  dem  Warentransport  profitiert  und  nicht  durch  die 
Bahneinnahmen  besser  gestellt  sein  wird.  Denn  der 
Staat  bildet  einen  Hauptbestandteil  der  Bahngesellschaft. 

Als  Glave  die  alte  Karawanenstrafse  hinabzog ,  fand 
er  zu  seinem  Mifsvergnügen ,  da  er  vorher  hohes  Weg¬ 
geld  gezahlt  hatte,  Strafsen,  Unterkunfthütten,  Brücken 
in  einem  sehr  verwahrlosten  Zustande.  Es  ist  aber  be¬ 
greiflich,  dafs  man  nach  dem  Beginn  und  gewaltigen 
Fortschreiten  des  Eisenbahnbaues  die  Unterhaltungs¬ 
kosten  des  bisherigen  Verkehrs  auf  ein  Minimum  be¬ 
schränkte. 

Unser  Reisender  kam,  wie  gesagt,  Ende  März  in 
Matadi  an.  Nach  dem  glücklichen  Überstehen  so  mannig¬ 
facher  Strapazen  und  Gefahren  freute  er  sich  auf  die 
Heimkehr  nach  Europa  und  Amerika.  Schon  hatte  er 
alles  zur  Einschiffung  vorbereitet,  da  ergriff  ihn  am 
3.  Mai  ein  heftiges  Fieber.  Trotz  der  sorgsamsten  Pflege, 
die  er  von  dem  Rev.  Mr.  Forfeit  und  seiner  Frau  in  der 
American  Baptist  Mission  Union  in  Underhill  erhielt, 
starb  er  am  12.  Mai  1895,  ei’st  32  Jahre  alt. 


Mitteilung  über  die  Palmenanlage  bei  Elche1). 

Von  Dr.  phil.  Leo  Anderlind. 


In  Europa  gelangen  die  Früchte  der  Dattelpalme 
(Phoenix  dactylifera  L.)  nur  im  südöstlichen  Spanien 
zu  vollkommener  Reife.  Und  auch  hier  verdient  land- 
und  volkswirtschaftlich  nur  die  durch  Grofsartigkeit 
und  zweckmäfsige  Bewirtschaftung  ausgezeichnete,  22  km 
südwestlich  von  Alicante  gelegene,  die  Stadt  Elche  kranz¬ 
förmig  einfassende  Palmenanlage  unser-e  Beachtung. 
In  den  seit  Jahrhunderten  über  Spanien  veröffentlichten 
zahlreichen  Reisebeschreibungen  wird  der  Palmenhain 
von  Elche  nicht  selten  erwähnt  oder  sogar  beschrieben. 
Ich  vermisse  aber  in  diesen  Beschreibungen  praktisch 
verwertbare  Angaben  über  die  Fläche,  die  Besitzes-, 
Arbeits-,  Einrichtungs -,  Bewässerungs-,  Benutzungs¬ 
und  Ertragsverhältnisse  des  Palmenhaines  und  glaube 
daher  in  meiner  Mitteilung  diese  Punkte  etwas  be¬ 
rücksichtigen  zu  sollen,  um  so  mehr,  da  man  hieraus 
in  unseren  Kolonieen  möglicherweise  Nutzen  ziehen 
kann. 

Der  ungefähr  2550  Taullas  oder  243  ha  umfassende 
Palmenhain  besteht  aus  85  Gärten,  welche  43  Eigen¬ 
tümern  gehören.  Der  kleinere  Teil  der  Eigentümer, 
namentlich  diejenigen,  welche  aufserhalb  Elche,  in  Madrid 
und  anderen  Städten,  wohnen,  haben  ihre  aus  einer  oder 


J)  Meine  Mitteilung  beruht  in  der  Hauptsache  auf  eigenen 
Beobachtungen,  welche  ich  bei  zwei  am  17.  Februar  1893 
und  am  1.  und  2.  April  1897  der  Palmenanlage  und  dem 
Päntano  bei  Elche  gewidmeten  Besuchen  ausgeführt  habe, 
sowie  auf  schriftlichen  Angaben  des  Kaiserl.  deutschen 
Konsuls,  Herrn  Max  Buch  in  Valencia.  Derselbe  hat  sich 
der  Mühe  unterzogen,  auf  meine  Bitte  über  einige  Punkte, 
für  welche  mir  eine  Kontrolle  erwünscht  erschien ,  in  Elche 
Erkundigungen  einzuziehen  und  mir  das  Ergebnis  mitzuteilen, 
wofür  ich  ihm,  gleichwie  für  die  Förderung  meiner  landwirt¬ 
schaftlichen  Studien  in  der  Vega  von  Valencia,  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  ausspreche.  L.  A. 


einigen  Wirtschaftseinheiten  (Gärten)  bestehenden  Be¬ 
sitzungen  verpachtet. 

Aus  der  folgenden  Darstellung  geht  hervor,  dafs  die 
Bewirtschaftung  der  Gärten  viel  Arbeit  erfordert,  welche 
der  Wirtschafter  nur,  wenn  er  mehrere  erwachsene 
Familienmitglieder  zu  derselben  heranziehen  kann,  ohne 
Hülfe  von  Lohnarbeitern  zu  bewältigen  vermag.  Meist 
müssen  solche  angenommen  werden. 

Im  Palmenhaine  von  Elche  erhält  ein  Arbeiter  im 
Sommer  wie  Winter  ohne  Beköstigung  2  Pesetas 
(Franken),  mit  Beköstigung  (2  Mahlzeiten)  1,25  Pesetas, 
aufserdem  bei  schwerer  Arbeit,  wie  beim  Hacken  der 
Fächer,  täglich  1  bis  1,5  Liter  Wein.  Weiter  empfängt  der 
Arbeiter  täglich  noch  drei  Cigaretten  am  Vormittage  und 
vier  am  Nachmittage  zum  Preise  von  1  Centimo  das 
Stück.  Arbeiterinnen  werden  nicht  beschäftigt.  Die 
Arbeitszeit  erstreckt  sich  im  Sommer  wie  Winter  von 
Tagesanbruch  bis  zum  Sonnenuntergang.  Arbeitspausen 
finden  statt  im  Sommer  von  8  bis  8V2)  12  bis  2  und 
nachmittags  von  4  bis  4'/2  Uhr,  im  Winter  blofs  von 
9  bis  9  1/2  und  von  12  bis  1  Uhr.  Feiertage  giebt  es 
aufser  den  Sonntagen  18. 

Jeder  der  durchschnittlich  30  Taullas  oder  2,86  ha 
enthaltenden  Gärten  ist  teils  durch  rechtwinkelig  sich 
kreuzende,  0,5  m  hohe,  am  Rücken  2m  breite  Dämme, 
welche  als  Wege  dienen,  teils  durch  Gräben  in  Recht¬ 
ecke  oder  Abteilungen  eingeteilt.  Da  auch  längs 
der  beiden  Seiten  der  Wegdämme  Gräben  hinlaufen,  so 
sind  sämtliche  Abteilungen  von  Wassergräben  begrenzt. 
Es  lassen  sich  drei  Ordnungen  von  Wassergräben  unter- 
scheiden:  Die  Gräben  erster  Ordnung  oder  Haupt¬ 
zuleitungsgräben,  welche  längs  des  unteren  Randes 
der  Wegedämme  hiulaufen  und  aus  dem  Kanäle  ge¬ 
speist  werden;  die  Gräben  zweiter  Ordnung  oder 
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Langseitengräben,  welche  die  Grenzen  der  Langseiten 
der  Abteilungen  bilden,  Wasserzuflufs  aus  den  Haupt¬ 
zuleitungsgräben  erhalten  und  die  Wasserzufuhr  in  die 
die  Grenzen  der  Schmalseiten  der  Abteilungen  und 
Fächer  darstellenden  Gräben  dritter  Ordnung  oder 
Schmalseitengräben  vermitteln.  Letztere  dienen 
zur  Füllung  der  Fächer  mit  Wasser.  Nur  die  mit  der 
oberen  Schmalseite  an  die  Hauptzuleitungsgräben  grenzen¬ 
den  Fächer  werden  direkt  aus  diesen  mit  Wasser  ver¬ 
sehen.  Alle  Gräben  stellen  Hochgräben  dar,  denn  ihre 
Sohle  überhöht  entweder  das  Gelände  der  Abteilungen 
noch  ein  wenig  oder  liegt  wenigstens  mit  der  Oberfläche 
des  Geländes  der  Abteilungen  in  der  gleichen  Ebene. 
Die  Breite  der  Grabensohle  beträgt  0,5  bis  1  m ,  die 
Höhe  der  Dämme,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Sohle 
aufsteigen,  wie  die  Höhe  der  Wegdämme,  0,5m.  Die 
Gräben  verbreitern  sich  von  der  Sohle  nach  oben  hin 
etwas.  Die  Abteilungen  umfassen  durchschnittlich 
1  Taulla  (9,53  a),  selten  mehr,  bis  3  Taulias  (28,59  a) 
und  sind  durchweg  durch  Quergräben  halbiert.  Die 
auf  diese  Weise  hergestellten  Unterabteilungen  oder 
Fächer  umfassen  also  durchschnittlich  0,5  Taulla 
(4,76  a),  selten  mehr  als  1,5  Taullas  (14,30  a). 

Nur  die  die  Abteilungen  einschliefsenden  Gräben, 
also  nicht  auch  die  zur  Bildung  von  Unterabteilungen 
oder  Fächern  dienenden  Quergräben,  sind  am  äufseren 
Fufse  der  beiden  Grabendämme  mit  Palmen  besetzt. 
Bei  den  längs  der  Wegdämme  laufenden  Gräben  jedoch 
hat  man  die  Palmen  oft  auf  den  Rücken  des  die  Ab¬ 
teilung  begrenzenden  Grabendammes  gepflanzt.  Es 
kommt  aber  auch  vor,  dafs  auf  diesen  Rücken  keine 
Palmen  stehen,  wenn  nämlich  die  beiden  Seiten  des 
Wegdammes,  welche  zugleich  Wände  der  zwei  längs 
des  Wegdammes  laufenden  Gräben  darstellen,  am  Rande 
mit  Palmen  bepflanzt  sind.  Wie  dem  aber  sei,  stets  ist 
jede  ein  Rechteck  darstellende  Abteilung  auf  allen  vier 
Seiten  mit  Palmen  besetzt.  In  den  Reihen  stehen  die 
Palmen  2  bis  3,  im  Mittel  2,5  m  voneinander  entfernt. 
Bei  normaler  Bestockung  zählte  ich  auf  den  Schmal¬ 
seiten  einer  Taulla  (9,53  a)  umfassenden  Abteilung 
durchschnittlich  10,  auf  den  Langseiten  durchschnittlich 
15  Palmen,  im  ganzen  in  jeder  Abteilung  50  Palmen. 
Indes  sind  die  Abteilungsränder  häufig  nicht  normal 
bestockt.  Die  durch  Windwurf  und  andere  Ursachen 
entstehenden  Lücken  in  den  Palmenreihen  werden  oft 
nicht  sogleich  wieder  mit  Palmen  besetzt.  Infolge¬ 
dessen  darf  man  die  Zahl  der  Palmen,  welche  eine  Ab¬ 
teilung  einfassen,  nicht  höher  als  durchschnittlich  mit 
etwa  45  beziffern.  Wie  oben  angegeben  wurde,  umfafst 
der  Palmenhain  ungefähr  2550  Taullas.  Mithin  besteht 
derselbe  aus  114  750  oder  rund  aus  115  000  Palmen. 

Dem  Kaisei'lich  deutschen  Konsulat  in  Valencia  ist 
die  Zahl  der  Palmen  von  seinem  Gewährsmann  in  Elche 
mit  153  000  angegeben  worden.  Gegenüber  dieser  An¬ 
gabe  halte  ich  jedoch  die  von  mir  ermittelte  Ziffer  für 
die  der  Wirklichkeit  weitaus  mehr  entsprechende. 

Aufserdem  stehen  einzelne  Palmen  bei  fast  jedem 
der  südlich  von  Elche  gelegenen  1500  Bauernhäuser. 
Schwer  ist,  die  Zahl  dieser  Palmen  richtig  zu  schätzen. 
Das  deutsche  Konsulat  teilt  mir  mit,  dafs  man  die  Zahl 
dieser  Palmen  auf  mehr  als  die  Hälfte  der  den  Hain 
darstellenden  Palmen  veranschlagen  könne.  Demnach 
gäbe  es  bei  Elche  noch  mindestens  57  500  zerstreut 
stehende  Palmen.  Die  Zahl  der  in  und  um  Elche 
stockenden  Palmen  insgesamt  beliefe  sich  mithin  auf 
ungefähr  172  500. 

Wenn  ich  die  von  mir  ermittelte  Zahl  der  Palmen 
des  Haines  von  Elche  vergleiche  mit  den  älteren  An¬ 
gaben,  welche  über  die  Zahl  der  Palmen  dieses  Haines 


in  der  mir  zugänglich  gewesenen  Litteratur  seit  dem 
Jahre  1765  verzeichnet  sind,  so  stellt  sich  heraus,  dafs 
die  Palmen  allmählich  bedeutend  vermehrt  worden  sind. 
Viele  Palmen  gab  es  bei  Elche  bereits  vor  300  Jahren. 
Da  die  Dattelpalme  leicht  ein  Alter  von  einigen  Hundert 
Jahren  erreicht,  so  erscheint  es  mir  wahrscheinlich,  dafs 
die  Begründung  der  Palmenanlage  bereits  durch  die 
Araber  erfolgt  ist.  Schon  Martin  Zeiller  erwähnt  in 
seinem  1637  zu  Nürnberg  erschienenen  Itinerarium  His- 
paniae,  in  welchem  er  auf  Grund  eines  ihm  zugekommenen 
Manuskriptes  die  im  Jahre  1617  ausgeführte  Reise 
eines  von  ihm  nicht  genannten  Reisenden  beschreibt, 
auf  Seite  367  die  Palmen  mit  folgenden  Worten: 

(Elche)  „ist  zimblich  erbawt,  und  hat  viel  Gärten 
und  Bäum,  sonderlich  aber  Palmenbäum  herum,  auch 
andere  darauff  die  Bockshörnlin  wachsen“  3).  Die  erste 
ziffernmäfsige  Angabe  über  die  Zahl  der  den  Hain 
von  Elche  darstellenden  Palmen  finde  ich  in  der  Schrift 
des  Königl.  dänischen  Gesandtschaftspredigers  zu  Madrid, 
M.  Carl  Christoph  Plüer4),  welche  nach  seinen 
Handschriften  von  C.  D.  Ebeling  herausgegeben  wurde. 
Plüer,  welcher  den  Palmenhain  am  19.  Mai  1765  sah, 
schreibt:  „Dieser  grofse  Flecken  (nämlich  Elche)  glänzt 
durch  einen  Palmenwald  hervor.  Man  zählt  ihrer  an 
60  000.  Eine  dieser  Palmen  giebt  von  1  bis  20  Ar- 
roben  (12,5  bis  250,0  kg)  Datteln,  davon  man  das 
(spanische)  Pfund  (0,46  kg)  zu  3  bis  4  Quartos  (9  bis 
12  Centimos)  5)  verkauft.  Wir  sahen  beyde  Geschlechte 
dieser  Bäume  in  der  Blüte.  Man  sammelt  die  Datteln 
im  Monat  Januar“  (soll  heifsen,  vom  Monat  Januar  an). 

Nach  Angabe  des  berühmten  spanischen  Botanikers 
D.  Antonio  Jose  Cavanilles,  welcher  das  Königreich 
Valencia  botanisch  so  gründlich  durchforscht  hat,  wie 
wohl  kein  zweiter  Botaniker  vor  und  nach  seiner  Zeit, 
enthielt  der  Palmenhain  von  Elche  im  Jahre  1797  schon 
70  000  Palmen6).  Die  in  der  neuesten  Litteratur  vor¬ 
kommenden  Angaben  weichen  von  der  Schätzung  C  a- 
v an i  11  es’  nicht  oder  nicht  sehr  erheblich  ab.  So  wird 
die  Zahl  der  Palmen  des  Haines  in  dem  von  Leo  W  oerl 
unter  Mitwirkung  des  Erzherzogs  Ludwig  Salvator 
und  anderen  herausgegebenen  Werke  „Spanien  in  Wort 
und  Bild“,  1894,  auf  Seite  457  mit  70  000,  auf  Seite 
36  mit  80  000,  im  Konversationslexikon  von  Meyer 
(5.  Auflage)  unter  den  Stichwörtern  „Elche“  und  „Phoe¬ 
nix“  mit  70  000,  im  Konversationslexikon  von  Brock¬ 
haus  (14.  Auflage)  unter  dem  ersten  der  angeführten 
Stichwörter  mit  70  000,  unter  dem  zweiten  mit  80  000 
beziffert. 

Ein  Vergleich  der  Plüerschen  Angabe,  der  ältesten, 
welche  ich  in  der  Litteratur  über  die  Zahl  der  Palmen 
im  Haine  von  Elche  vorgefunden  habe,  mit  dem  Er¬ 
gebnisse  meiner  Ermittelung  zeigt,  dafs  die  Zahl  der 
Palmen  seit  dem  Jahre  1765  sich  fast  verdoppelt  hat. 
Sie  ist  von  60  000  auf  115  000  gestiegen. 

Abgesehen  von  den  die  Ränder  der  Fächer  be¬ 
stockenden  Palmen  werden  die  Fächer  bebaut  teils  mit 
Grünfutter,  nämlich  Roggen,  Gerste,  Hafer,  Ackei’bohne 
(Puffbohne),  Luzerne,  welche  etwa  6  Jahre  ausdauern 
soll ,  teils  mit  Mais ,  Ackerbohne ,  beide  zur  Körner¬ 
gewinnung  bestimmt ,  Kartoffel ,  Melone  ,  Liebesapfel, 
Artischocke  etc.  Man  gewinnt  gewöhnlich  zwei  Ernten. 

3)  Gemeint  ist  der  Johannisbrotbaum  (Ceratonia  siliqua 
L.),  welcher  heute  noch  vereinzelt  auf  nicht  bewässerten 
Feldern  bei  Elche  vorkommt. 

4)  Reisen  durch  Spanien.  1777,  Seite  534. 

5)  Vor  Einführung  der  gegenwärtig  in  Spanien  bestehenden 
Währung  enthielt  die  Peseta  34  Quartos.  Der  Wert  eines 
Quarto  betrug  also  nahezu  3  Centimos  oder  2,4  Pfennig. 

6)  M.  Willkomm,  Zwei  Jahre  in  Spanien  und  Portugal. 
1.  Band,  1847,  S.  73. 
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Eine  Anzahl  Landwirte  indes  haben  die  Fächer,  ab¬ 
gesehen  von  den  Randpalmen,  in  regelmäfsigen  Reihen 
mit  Granatbäumen  bepflanzt.  Ich  habe  den  Granat¬ 
baum  auf  meinen  Reisen  bis  jetzt  nirgends  in  einem 
so  grofsartigen  Mafsstabe  angebaut  gefunden ,  als  im 
Palmenhaine  von  Elche  und  in  dessen  Umgebung. 

Der  Palmenhain  bestockt  eine  von  Nord  nach  Süd 
sanft  geneigte  Ebene.  Die  Fächer  erhalten  im  Jahres¬ 
mittel  zwölfmal  Bewässerung.  Dabei  wird  so  verfahren : 
Man  durchbricht  mittels  Hacke  den  unteren  Damm 
des  Hauptzuleitungsgrabens,  oder  des  Querseitengrabens 
einer  Abteilung  oder  eines  Faches.  Nach  erfolgter 
Füllung  des  Faches  wird  die  Öffnung  des  Grabendammes 
wieder  geschlossen. 

Das  für  die  Bewässerung  erforderliche  Wasser  liefert 
ein  Kanal,  welcher  von  dem  eine  Legua  (5,57  km) 
nordwestlich  von  Elche  im  Gebirge  gelegenen  Pantano 
gespeist  wird.  Der  Pantano  ist  ein  zwischen  zwei 
parallel  laufenden  Bergzügen  gelegenes  künstliches 
Becken,  in  welchem  das  Wasser  des  Flüfschens  Vinalopo 
angesammelt  wird.  Als  Querdamm  dient  eine  sorgfältig 
gefügte  Mauer,  welche,  unter  Anlehnung  an  einen  aus 
der  Thalsohle  sich  erhebenden  Felsen,  die  beiden  Berg¬ 
züge  miteinander  verbindet.  Die  gröfste  Höhe  der 
Mauer  beträgt  23  m,  die  Länge  vom  linksufrigen  Höhen¬ 
zuge  bis  zum  Felsen  150  m,  die  Dicke  auf  dieser  Strecke 
9  m.  Die  Mauer  biegt  am  Felsen  um  diesen  herum  und 
läuft,  von  hier  an  schwächer  gebaut,  in  einem  stumpfen 
Winkel  bis  zum  rechtsufrigen  Bergzuge.  Die  Länge  des 
ganzen  Dammes  beträgt  200  m ,  die  Längenerstreckung 
des  Pantano  3  bis  4  km. 

Die  erwachsenen  Palmen  im  Haine  bei  Elche  er¬ 
reichen  nicht  die  Höhe  der  in  der  Nilniederung  unweit 
der  grofsen  Pyramiden  in  ausgedehnten  Anlagen  vor¬ 
kommenden  Dattelpalmen ,  deren  mittlere  Stammhöhe 
etwa  35  m  beträgt.  Die  hervorragendste  Palme  im 
Haine  von  Elche  soll  allerdings  40  m  hoch  sein.  Die 
mittlere  Höhe  erwachsener  Bäume,  ohne  die  durch¬ 
schnittlich  2  bis  3  m  langen  Gipfelwedel ,  beträgt  aber 
nach  meiner  Schätzung  nicht  mehr  als  20  bis  25  m. 
Die  Höhe  der  stattlichsten  Stämme,  welche  ich  gesehen 
habe ,  dürfte  25  bis  28  m  nicht  übersteigen.  Der 
Stammdurchmesser  von  fünf  solcher  Palmen,  welchen  ich 
am  1.  April  1897  gemessen  habe,  betrug  in  Brusthöhe 
35  bis  42,  im  Mittel  37,6  cm. 

Die  ältesten  Palmen  sollen  300,  die  meisten  er¬ 
wachsenen  Bäume  jedoch  nur  80  bis  100  Jahre  alt  sein. 

Die  Dattelpalme  trägt  nicht  männliche  und  weib¬ 
liche  Blüten  an  dem  nämlichen  Baume,  sondern  gleich 
dem  Mandelbaume  (Amygdalus  communis  L.)  an  dem 
einen  Baume  nur  männliche,  an  dem  anderen  Baume 
nur  weibliche  Blüten.  Zur  Befruchtung  von  zehn 
weiblichen  Bäumen  genügt  ein  männlicher.  Der  Be¬ 
fruchtungsvorgang  erhält  durch  Menschenhand  er¬ 
hebliche  Förderung.  Dabei  verfährt  man  folgender- 
mafsen:  Man  bindet  die  männlichen  Blüten  in  um¬ 
gekehrter  Richtung ,  wie  sie  gewachsen  sind ,  an  die 
weiblichen,  damit  der  Blütenstaub  leicht  auf  die  Narbe 
der  weiblichen  Blüten  gelangen  könne,  und  umhüllt  zur 
Erzeugung  der  die  Befruchtung  begünstigenden  Wärme 
beide  Blüten  noch  mit  Blattfasern.  Das  zum  Reifen 
der  Früchte  in  acht  Monaten  erforderliche  Wärmemafs 
wird  mit  5  100  Celsiusgraden  angegeben7).  Hieraus 
berechnen  sich  als  Tagesmittel  für  den  nämlichen  Zeit¬ 
raum  etwa  21°  C. 

Die  Palmen  beginnen  in  dem  Alter  von  10  bis  20 


7)  Von  Julio  Brouta  in  dem  Artikel:  „Die  Charwoche 
in  Madrid“.  Frankfurter  Zeitung  1896,  Nr.  95,  Morgenblatt. 


Jahren  Früchte  zu  tragen.  Vom  Januar  an  tritt  die 
am  Erweichen  des  Fruchtfleisches  erkennbare  Reife  der 
Datteln  ein.  Diese  sind  wohlschmeckend,  wennschon  sie 
in  der  Güte  die  besseren  Sorten  Ägyptens  nicht  erreichen. 
Dafür  beträgt  der  Preis  der  Eicher  nicht  die  Hälfte 
desjenigen  der  ägyptischen  Datteln.  Anfang  April  1897 
kosteten  die  Carga  oder  10  Arrobas  (125  kg)  10  Pesetas 
(10  Fr.).  Damals  betrug  jedoch  das  Aufgeld,  welches 
in  Spanien  für  Frankengeld  bezahlt  werden  mufste,  un¬ 
gefähr  25Proz.  Der  Wert  von  10  Pesetas  stellte  sich 
daher  nur  auf  7,5  Fr.  oder  etwa  6  Mk.  Im  Verkaufs¬ 
laden  kostet  in  Deutschland  1  kg  Eicher  Datteln  der¬ 
malen  60  Pf. 

Da  das  Fruchtfleisch  der  Dattel ,  welches  etwa 
85  Proz.  von  der  Frucht  ausmacht,  neben  30  Proz.  Wasser 
23  Proz.  Eiweifs-  und  Extraktivstoffe  und  36  Proz.  Zucker 
enthält,  so  übertrifft  die  Dattel  nicht  nur  jede  andere 
Baumfrucht ,  sondern  sogar  mageres  Fleisch ,  welches 
20  Proz.  Eiweifsstoffe  und  3  Proz.  Fett  aufzuweisen  hat, 
i  in  dem  Gehalte  an  für  die  Ernährung  des  Menschen 
wichtigen  Nährstoffen.  Kosten  die  Datteln  nur  60  Pf.  das 
Kilogramm,  so  können  sie  vorteilhafter  als  selbst  mageres 
Fleisch ,  dessen  Preis  dermalen  doppelt  so  hoch  ist, 
als  menschliches  Nahrungsmittel  verwendet  werden. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Datteln  sich  unter  vielen  anderen 
menschlichen  Nahrungsmitteln  durch  Wohlgeschmack 
auszeichnen  und  die  Funktionen  der  Organe  des  Unter¬ 
leibes  günstig  beeinflussen. 

Der  Pachtschilling  für  einen  Garten  mit  zu¬ 
gehörigen  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden  betrug  1897 
25  bis  30  Pesetas  für  die  Taulla  zu  9,53  a.  Den  Wasser¬ 
zins  bezahlt  der  Eigentümer. 

Der  Pächter  bezieht  aus  der  Dattelnutzung  eines 
Baumes  jährlich  im  Durchschnitte  2  Pes.  brutto.  Da 
nun  auf  einer  Taulla  durchschnittlich  41  Palmen  weib¬ 
lichen  Geschlechtes  stehen,  so  beziffert  sich  der  Brutto¬ 
ertrag  der  Dattelnutzung  für  einen  Garten  von  30  Taulias 
(2,86  ha)  auf  2  460  Pesetas.  Zu  diesem  Einkommen 
des  Pächters  tritt  noch  der  Ertrag,  welchen  die  Palmen¬ 
wedel  der  männlichen  Bäume  liefern.  Diesen  darf  man 
im  Jahresdurchschnitte  gleichfalls  mit  2  Pesetas  für  den 
Baum  veranschlagen.  Der  Pächter  mufs  aber  dem 
Eigentümer  für  die  Erlaubnis ,  die  männlichen  Palmen 
auf  Palmenwedel  zu  nutzen,  für  jeden  Baum  alle  4  Jahre 
2  Pesetas,  jährlich  also  50  Centimos  besonders  bezahlen. 
Ein  männlicher  Baum  liefei’t  daher  dem  Pächter  jährlich 
nur  einen  Bruttogewinn  von  1,5  Pesetas.  Stehen  vier 
männliche  Bäume  auf  der  Taulla,  so  beträgt  die  Brutto¬ 
einnahme,  welche  die  männlichen  Bäume  des  ganzen 
Gartens  ergeben,  im  Jahresdurchschnitt  180  Pesetas. 
Mithin  beläuft  sich  der  gesamte  Rohertrag  der  Palmen¬ 
nutzung  des  ganzen  Gartens  jährlich  auf  2  640  Pesetas 
(Franken).  Hiermit  sind  die  Einnahmequellen  des 
Pächters  noch  nicht  erschöpft.  Namentlich  ist  der 
Ertrag  des  feldmäfsig  benutzten  Geländes  noch  zu 
berücksichtigen.  Nimmt  man  nun  an,  dieser  Ertrag 
decke  den  Lohnbetrag,  welchen  der  Pächter  bei  Bewirt¬ 
schaftung  seines  Pachtgutes  alljährlich  an  Mietsarbeiter 
zu  bezahlen  hat,  so  verbleibt  dem  Pächter  nach  Abzug 
des  Pachtschillings  (900  Pesetas)  von  dem  Roherträge 
noch  ein  Reinertrag  von  1  740  Pesetas  oder  von  fast 
5  Pesetas  für  den  Tag.  Mit  diesem  Einkommen  vermag 
der  Pächter,  bei  der  einfachen  Lebensweise  des  Spaniers, 
nicht  nur  seinen  und  seiner  Familie  Lebensunterhalt 
zu  bestreiten,  sondern  auch  noch  einige  Ersparnisse  zu 
machen ,  um  so  mehr ,  da  er  auf  dem  Pachtgute  freie 
Wohnung  hat. 

30  Taullas  oder  2,86  ha  Land  im  Palmenhaine  von 
Elche  gewähren  sonach  nicht  nur  einer  aus  5  Personen 
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bestehenden  Pächterfamilie  und  etwa  einem  ständigen 
Arbeiter  des  Pächters,  sondern  auch  noch  mindestens 
zur  Hälfte  der  Familie  des  Eigentümers,  im  ganzen 
also  8  bis  9  Personen  den  Lebensunterhalt. 

Über  das  Unterhaltsminimum  an  Ackerfläche,  welches 
für  eine  aus  5  Personen  bestehende  Familie  erforder¬ 
lich  ist,  mögen  hier  noch  zwei  das  südöstliche  Spanien 
betreffende  Angaben  Platz  finden,  welche  den  Beweis 
liefern,  dafs  das  Unterhaltsminimum  bei  bewässertem 
Ackerlande  in  einigen  Gegenden  des  südöstlichen 
Spaniens  noch  kleiner  ist  als  in  dem  Palmenhaine 
von  Elche.  Dabei  läfst  sich  zugleich  der  Einflufs  wahr¬ 
nehmen,  welchen  die  geringere  oder  gröfsere  Entfernung 
des  Feldes  vom  Markte  einer  gröfseren  Stadt  auf  den 
Umfang  der  Fläche,  von  welcher  sich  das  Unterhalts¬ 
minimum  gewinnen  läfst,  äufsert.  Bezüglich  der  Huerta 
von  Murcia,  eines  einige  Bahnfahrtstunden  westlich  von 
Elche  gelegenen,  bewässerten  Ackergeländes,  that  eine 
spanische  Herzogin  gelegentlich  eines  Besuches,  welchen 
Th.  v.  Bern  har  di  ihr  bei  seiner  Reise  in  Spanien  im 
Jahre  1870  machte,  den  Ausspruch:  „Un  terrain  grand 
comme  deux  fois  ce  salon  suffit  pour  soutenir  une  fa- 
mille“  s).  Dies  ist  zwar  stark  übertrieben.  Immerhin 
gewährten  dort  nach  den  von  mir  im  Jahre  1893  vor¬ 
genommenen  Ermittelungen  ganz  nahe  der  Stadt  Murcia 
5  bis  10  Taullas  (0,48  bis  0,95  ha)  einer  Familie  den 
vollständigen  Lebensunterhalt. 

6  km  südlich  der  Stadt,  am  Fufse  des  Gebirges, 
waren  hierzu  aber  schon  15  bis  30  Taullas  (1,43  bis 
2,86  ha)  bewässertes  Feld  erforderlich.  In  der  Yega 
(bewässertes  Ackerland)  von  Valencia  bieten  2  km 
südlich  von  der  Stadtgrenze  12  Hanegadas  (0,997  ha), 
4  km  nördlich  von  der  Stadtgrenze  14  Hanegadas 
(1,164  ha)  einer  Familie  hinreichenden  Lebensunterhalt 
dar.  Solche  kleine  Flächen,  wie  im  Palmenhaine  von 
Elche,  in  der  Huerta  von  Murcia  und  in  der  Vega  von 
Valencia,  können  in  Spanien  einer  Eamilie  den  Lebens¬ 
unterhalt  gewähren  nur  bei  Anwendung  der  Bewässerung 
auf  dem  Felde,  durch  welche  die  schädlichen  Wirkungen 
der  Trocknis  und  der  Bodentiere  auf  das  Wachstum 
der  Nutzpflanzen  ausgeschlossen  oder  erheblich  ver¬ 
mindert  und  die  Gewinnung  von  durchschnittlich  zwei 
Ernten  im  Jahre  ermöglicht  werden.  Beim  Fehlen  der 
Bewässerung  gewähren  in  Spanien  erst  doppelt  und 
mehrfach  so  grofse  Ackerflächen  einer  Familie  den 
Lebensunterhalt.  Dabei  ist  das  Ernteergebnis  in  den 
einzelnen  Jahren  sehr  ungleichmäfsig,  bald  bedeutend, 
bald  gering ,  weil  es  hier  völlig  abhängig  ist  von  dem 
günstigen  oder  ungünstigen  Einflüsse,  welchen  die  Natur 
auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen  auszuüben  vermag. 

Nun  ist  Spanien  dank  vornehmlich  der  Thätigkeit 
der  Araber,  welche  während  ihrer  Anwesenheit  in  diesem 
Lande  die  Bewässerung  auf  ausgedehnten  Landstrecken 
einrichteten ,  verhältnismäfsig  reich  an  bewässertem 
Acker-,  Reb-  und  Baumlande.  Spanien  übertrifft  hierin 
vielleicht  jeden  anderen  Staat  Europas.  Aus  dieser  grofs- 
artigen  Anwendung  der  Feldbewässerung  scheint  mir 
eine  der  reichhaltigsten  Quellen  für  die  Wohlhabenheit 
eines  ansehnlichen  Teiles  des  spanischen  Volkes  zu  ent¬ 
springen,  welche  es  bewirkte,  dafs  die  jetzigen  kostspie¬ 
ligen  Kriege  auf  Cuba  und  den  Philippinen  von  welchen 
der  Krieg  auf  ersterer  Insel  allein  bisher  fast  1  Milliarde 
Pesetas  verschlungen  hat,  ohne  wesentliche  Erschütterung 
des  Staatskredites  geführt  werden  konnten.  Spanien, 
einschliefslich  der  Balearen  und  der  Canarischen  Inseln, 
umfafst  eine  Fläche  von  50  451  700  ha.  Davon  werden 


8)  Tb.  v.  Bernbardi,  Beiseerinnerungen  aus  Spanien. 
1886,  S.  241. 


1  057  017  ha  oder  2,095  Proz.  der  gesamten  Landesfläche 
bewässert.  Von  der  bewässerten  Fläche  entfallen  9) 


auf  mit  Hülsenfrüchten,  Hanf,  Küchen- 


gewächsen  etc.  bebautes  Land  . 

179 

064 

ha 

auf  mit  Getreide  und  andei’en  Körner¬ 

früchten  bebautes  Land  .... 

586 

644 

n 

auf  mit  Fruchtbäumen  bebautes  Land 

39 

371 

auf  mit  Reben  bebautes  Land  . 

33 

817 

5? 

auf  mit  Ülbäumen  bebautes  Land 

37 

899 

auf  das  Grasland  (Wiesen,  Weiden)  . 

180 

222 

Aus  dem  oben  Mitgeteilten  geht  hervor,  dafs  die 
Nutzung  der  Palmenwedel  für  die  Landwirte  des 
Palmenhaines  eine  nennenswerte  Einnahmecjuelle  dar¬ 
stellt.  Da  aber  im  Palmenhaine  von  Elche  die  weib¬ 
lichen  Bäume  bei  Benutzung  zur  Fruchterzeugung  weit 
beträchtlichere  Gelderträge  liefern  als  bei  Benutzung 
zur  Wedelerzeugung,  so  beschränkt  man  letztere  auf 
die  unfruchtbaren  männlichen  Bäume.  Bei  der  Wedel¬ 
erzeugung  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  die  Gewinnung 
von  grünen,  sondern  von  weifsen  Wedeln.  Behufs 
Erzielung  solcher  werden  die  spriefsenden  jungen  Ilerz- 
wedel  des  Baumes  mit  den  zunächst  stehenden  älteren 
Wedeln  zwar  locker,  jedoch  dicht  umhüllt.  Infolge  der 
dadurch  bewirkten  Abhaltung  des  Lichtes  von  den  sich 
entwickelnden  Herzwedeln  wird  bei  diesen  die  die  grüne 
Farbe  der  Blätter  verursachende  Chlorophyllbildung  völlig 
unterdrückt,  so  dafs  die  Herzwedel  als  weifse  Wedel 
emporwachsen.  Ist  das  Längenwachstum  der  weifsen 
Wedel  beendigt,  so  werden  sämtliche  Wedel,  auch  die 
die  Hülle  bildenden,  abgeschnitten.  Diese  Nutzung 
kann  an  dem  nämlichen  Baume  nach  Ablauf  von  je 
vier  Jahren  wiederholt  werden.  Die  weifsen  Herzwedel 
dienen  vorzugsweise  zur  Verherrlichung  der  Prozession 
am  Palmsonntage  (domingo  de  ramas) ,  bei  welcher  die 
Wedel  namentlich  von  den  im  glänzendsten  Ornat  ein¬ 
herschreitenden  Geistlichen  in  der  Hand  getragen  werden. 
Da  die  Herzwedel  jedoch  den  bedeutenden  Bedarf  am 
Palmsonntage  bei  weitem  nicht  decken,  so  finden  auch 
noch  die  zugleich  mit  den  Herzwedeln  abgeschnittenen 
Hüllwedel,  welche  die  grüne  Farbe  beibehalten  haben, 
Verwendung.  Da  man  aber  weifse  und  nicht  grüne 
Wedel  braucht,  so  werden  diese  einer  Bleiche  unter¬ 
zogen.  Dies  geschieht,  indem  man  dieselben  drei  Tage 
lang  in  mit  Schwefelsäure  versetztes  Wasser  legt.  Nach 
der  Behandlung  zeigen  sich  die  Wedel  weifs  gefärbt. 

Die  Wedel  werden  auch  zur  Schmückung  der  Balkon¬ 
geländer  und  Häuserfronten  verwendet,  um  so  mehr,  da 
das  zum  Teile  etwas  abergläubische  spanische  Volk 
diesen  Palmenzweigen  Schutzkraft  gegen  Unglück  bei- 
mifst.  Die  Wedel  werden  an  den  Baikonen  und  Häuser¬ 
wänden  ein  Jahr  lang  belassen  und  dann  durch  neue 
ersetzt.  Viele  weifse  Palmenzweige  dienen  auch,  nach¬ 
dem  sie  in  Bänder  von  verschiedener  Gröfse  zerfasert 
worden  sind,  zur  Anfertigung  von  Blumen,  Füllhörnern, 
Kelchen ,  Kreuzen ,  Hermesstäben  etc.  Der  Preis  des 
Wedels  schwankt  nach  dessen  Gröfse,  Schönheit  und 
nach  dem  Grade  der  Verarbeitung,  welche  er  etwa  er¬ 
fahren  hat,  ungemein,  von  10  Centimos  bis  angeblich 
100  Pesetas  10). 

Weifse  Palmenwedel  werden  sogar  ins  Ausland,  na¬ 
mentlich  nach  Frankreich  n)  und  Italien  versendet.  Die 
Ausfuhr  von  weifsen  Palmenwedeln  nach  Italien  wird 


9)  Nach  Kesena  geogräfica  y  estadistica  de  Espana.  1888. 
Abteilung  XI. 

10)  Nach  J.  Brouta,  „Die  Charwoche  in  Madrid“.  Frank¬ 
furter  Zeitung  1896,  Nr.  95,  Morgenblatt. 

u)  M.  Willkomm,  Zwei  Jahre  in  Spanien  und  Portugal. 
1.  Bd.  1847,  S.  73. 
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von  einzelnen  Schriftstellern  bereits  vor  mehr  als  100 
Jahren  erwähnt.  So  schreibt  J.  J.  Yolkmann,  welcher 
die  Schrift  des  Pfarrers  von  Cläre  Hall,  Joseph  Town- 
send:  „Reise  nach  Spanien  in  den  Jahren  1786  und 
1787“  übersetzte,  folgendes12):  „Swinburne  (Reisen 
S.  118)  meldet,  dafs  man  die  Palm  zweige,  welche  mit 
der  Zeit  ganz  weifs  werden ,  ahschneidet ,  und  über 
Alicante  nach  Genua  und  andere  italienische  Städte 
sendet,  um  bei  den  Prozessionen  am  Palmsonntage  ge¬ 
braucht  zu  werden.“  Und  Goethe  berichtet13):  „Im 
südlichen  Spanien  reifst  man  die  Palmenkronen  so  ab : 
Man  bindet  sie  zusammen ,  die  innersten  Triebe  lassen 
sich  nicht  aufhalten,  die  Zweige  nehmen  zu,  aber  bleiben 
weifs.  Diese  werden  am  Palmsonntag  von  der  höchsten 

12)  2.  Bd.  1792,  S.  273.  Anmerkung. 

i3j  Sämtliche  Werke.  35.  Bd.,  1840,  S.  131  f. 


Geistlichkeit  getragen.  In  der  Sixtinischen  Kapelle 
sieht  man  den  Papst  und  die  Kardinäle  damit  geschmückt.“ 
Die  Ausfuhr  der  Palmenwedel  erfolgt  gegenwärtig  über 
den  etwa  1 5  km  von  Elche  entfernt  gelegenen  kleinen 
Hafenort  St.  Pola.  Neuerdings  hat  jedoch  der  Absatz 
von  Palmenwedeln  nach  dem  Auslande,  insbesondere 
nach  Italien,  Wettbewerb  erhalten  durch  die  hei  Bordi- 
ghera  an  der  italienischen  Riviera  entstandene  Palmen  - 
anlage.  Diese  soll  zwar  nur  aus  4000  Bäumen  be¬ 
stehen 14),  da  aber  die  Datteln  bei  Bordighera  nicht 
reif  werden,  so  dienen  hier  nicht  blofs  die  männlichen, 
sondern  auch  die  weiblichen  Palmen  zur  Gewinnung 
von  Wedeln.  Die  Erzeugung  von  Palmenzweigen  ist 
daher  bei  Bordighera  immerhin  bedeutend. 


14)  Nach  Meyers  Konversationslexikon,  5.  Aull. 


Spiele  mul  Spielzeuge  (usik7  rusik,  talo  usik)  bei  den  Dajaken 

Südost-Borneos1). 

Von  F.  Grabowsky.  Braunschweig. 


Betrachten  wir  zuerst  die  Spiele  und  Spielzeuge  der 
Kinder.  Wir  werden  viele  Übereinstimmungen  mit 
unseren  Jugendspielen  antreffen. 

Zu  dem  ersten  Spielzeug ,  das  ein  dajakisches  Kind 
in  die  Hand  bekommt,  gehört,  wie  bei  uns,  eine  Klapper; 
sie  ist  von  Bambu  gefertigt  und  heifst  „Kokok“.  Kann 
der  kleine  Kerl  schon  laufen,  so  macht  der  Vater  ihm 
einen  Kalapiting,  d.  h.  Seekrebs,  ein  Paar  nach  Art  der 
Windmühlenflügel  kreuzweise  übereinander  gelegte  dünne 
Brettchen  oder  Palmblätter,  die  an  einem  Stocke  befestigt 
werden  und  sich  im  Winde  drehen.  Oder  er  fertigt,  wie 
Ilardeland  angiebt,  ihm  „katebang“  an,  runde,  aus 
Erde  geformte  Kugeln,  welche  einen  tüchtigen  Knall 
geben ,  wenn  man  sie  auf  einem  Holze  entzwei  wirft. 
Ich  selbst  habe  dieselben  niemals  gesehen.  Oder  der 
Junge  erhält  eine  kleine  Spritze  aus  Bambu,  „tampurit“, 
und  wenn  er  gröfser  wird,  einen  Kreisel,  „bajang“. 
Dieser  besteht  aus  einem  massiven,  eiförmigen  und  etwa 
eigrofsen  Holz,  das  am  oberen,  dickeren  Ende  noch  einen 
hervorragenden  Holzknopf  hat,  um  den  eine  Schnur  fest 
gewunden  wird.  Man  nimmt  dann  das  Ende  der  Schnur 
zusammen  mit  dem  Kreisel  in  eine  Hand  und  bi'ingt 
durch  Schleudern  den  Kreisel  in  Bewegung,  ganz  in  der 
Weise,  wie  dies  von  Kindern  in  Deutschland  geschieht. 
Ist  der  Vater  unbeschäftigt,  so  nimmt  er  seinen  kleinen 
Liebling  und  läfst  ihn  auf  seinem  Fufse  reiten  (upang 
bliong). 

Kommen  mehrere  Kinder  zusammen ,  so  spielen  sie 
„wilde  Kuh“  (busik  djadi  banting).  Eines  stellt  dabei 
die  wilde  Kuh  vor,  welches  die  anderen  tretend  und 
stofsend  verfolgt,  während  diese  es  mit  den  ausge¬ 
streckten  Fingern  zu  stechen  suchen.  Oder  sie  spielen 
„Djitdjintai“,  darin  bestehend,  dafs  der  Eine  die  Haut  auf 
der  Hand  des  Anderen,  der  Dritte  die  des  Zweiten  u.  s.  w. 
fafst  und  sie  dann  ihre  Hände  auf-  und  niederziehen. 
Wir  spielten  in  Ostpreufsen  als  Kinder  ähnlich,  indem 
Einer  eine  Faust  machte  und  den  Daumen  hoch  hob. 
Der  Nächste  umfafste  den  Daumen  und  hob  seinerseits 
den  Daumen  hoch  u.  s.  f. ;  dann  wurde  auf  den  Tisch 

J)  Wo  Hardeland  in  seinem  „Dajakscli-Deutsclien  Wörter¬ 
buch“  mit  meinen  Beobachtungen  übereinstimmende  Erklä¬ 
rungen  der  Spiele  angiebt,  habe  ich  dieselben  zum  Teil 
wörtlich  übernommen.  Vergl.  die  betreffenden  dajakischen 
Worte  in  demselben. 


gehämmert,  bis  der  Unterste  genug  hatte  und  nun  dem 
Zweitletzten  Platz  machte  u.  s.  f. 

Beim  „lilingumban“  (lingumban)  fassen  sich  zwei 
bei  den  Händen,  setzen  die  Füfse  gegeneinander,  lehnen 
sich  zurück  und  drehen  sich  dann  „flink  wie  der  Wind“, 
wie  unsere  Kinder  zu  sagen  pflegen,  wenn  sie  dasselbe 
Spiel  ausführen. 

Das  „singgoh  li apong-Spiel“  besteht  darin,  dafs 
sich  zwei  mit  den  Rücken  gegeneinander  stellen  imd 
dann  danach  trachten,  einander  zurückzudrängen. 

Beim  „pantja  oder  sikut“  fassen  sich  zwei  bei 
den  Händen  und  jeder  sucht  dann  den  Arm  des  Gegners 
umzudrehen. 

Auch  das  gegenseitige  „Muskelschlagen“  (salintik) 
gehört  zu  den  unschuldigen  Knabenspielen. 

Aber  leider  bleibt  es  nicht  lange  bei  solchen  un¬ 
schuldigen  ,  dabei  zugleich  eine  Leibesübung  bildenden 
Spielen.  Vielmehr  versucht  der  Knabe  sich  bald  in 
Glücksspielen. 

Das  einfachste  derselben  ist  das  Pedak-Spiel;  man 
nimmt  harte  Früchte,  z.  B.  Kabuanfrüchte,  und  schlägt 
abwechselnd  einer  auf  die  Fnicht  des  anderen;  wessen 
Frucht  zuerst  bricht,  der  hat  verloren. 

Verbreiteter  ist  das  Gimar- Spiel;  es  ist  ähnlich  dem 
in  Deutschland  bekannten  Spiel  „Kopf  oder  Adler“.  Man 
macht  eine  Kupfermünze  (duit)  auf  einer  Seite  mit  Kalk 
weifs,  läfst  dieselbe  auf  einem  Brett  drehen  und  bedeckt 
sie  während  des  Drehens  mit  einer  Tasse.  Dann  mufs 
gerathen  werden,  welche  Seite  oben  liegt. 

Etwas  komplizierter  ist  das  Gasik-Spiel,  ähnlich 
dem  Knopfspiel  der  deutschen  Knaben.  Die  Spieler  legen 
30  bis  60  duite  zusammen.  Diese  werden  „uloi“,  d.  li. 
Einsatz,  genannt.  Nach  einer  vorab  bestimmten  Reihen¬ 
folge  wirft  (tingkis)  jeder  Mitspielende  die  Münzen  von 
einer  bestimmten  Stelle  aus  nach  einem  10  bis  15  Ful’s 
davon  entfernten  Loch;  alle  duite,  welche  ins  Loch  fallen, 
hat  man  gewonnen.  Die  Reihenfolge  des  Werfens  wird 
bestimmt  durch  das  „undas“,  d.  h.  jeder  wirft  zuerst 
einen  duit  nach  dem  Loche  und  je  nachdem  die  duite 
mehr  oder  weniger  dicht  am  Loche  liegen ,  ordnet  sich 
die  Reihenfolge  der  Werfenden.  —  Das  zum  Gasik-Spiel 
benutzte  Geld  nennt  man  gasik,  gantjik  oder  kantjik. 

Ein  Spiel ,  das  Klein  und  Grofs  in  höchstem  Malse 
interessiert,  ist  das  mit  Papierdrachen,  „kaliangan“,  die 
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man  gegeneinander  fechten  läfst  und  wobei  hohe  Wetten 
eingegangen  werden. 

Die  Papierdrachen  sind  sehr  leicht  gearbeitet,  haben 
ein  Holz  (tolang  likut  =  Rückgrat)  in  der  Längsrich¬ 
tung  und  ein  Querholz,  „baur“,  die  gegenseitig  mit  fein¬ 
gespaltenem  Rottan  oder  Bindfaden  verbunden  und  mit 
dünnem  chinesischem  Papier  beklebt  sind;  meist  hat  der 
Papierdrache  auch  Quasten,  „palapas“  oder  „rumbai“,  an 
beiden  Seiten,  seltener  einen  Schwanz,  „ikoh“. 

Nach  der  verschiedenen  Form,  die  man  den  Papier¬ 
drachen  giebt,  führen  dieselben  verschiedene  Namen, 
so  heilst: 

1.  badawang,  längliches  Viereck,  Querholz  gerade. 

2.  tjabong  (djabong),  längliches  Viereck,  aber  Quer¬ 
holz  nach  oben  gebogen. 

3.  patek,  der  untere  Teil  des  Drachens,  etwas  ein¬ 
gebuchtet. 

4.  tangkawajan,  der  untere  Teil  stark  eingebuchtet. 

5.  kalagudä,  oben  ein  Dreieck,  in  der  Mitte  rund, 
unten  wieder  ein  Dreieck. 

Ganz  besondere  Sorgfalt  wird  nun  der  Schnur  ge¬ 
widmet,  die  auf  eine  grofse  Spule  gewickelt  und  deren 
oberer  Teil  sorgfältig  mit  einer  Mischung  von  fein- 
gestofsenem  Glas  mit  Eidotter  bestrichen  ist. 

Zwei  Drachen  werden  nun  gegeneinander  geführt 
und  sucht  der  eine  die  Schnur  des  anderen  zu  durch- 
schneiden,  indem  man  den  Drachen  abwechselnd  etwas 
steigen  läfst,  und  schnell  wieder  nach  unten  zieht,  so 
dafs  die  Schnüre  gegeneinander  reiben.  Man  nennt 
dies  Fechten  „hagalas,  bagalas“  und  sind  Wetten  unter 
Erwachsenen  bis  100  Gulden  nicht  selten. 

Man  läfst  Drachen  zuweilen  während  eines  Festes 
steigen,  um  den  Festgenossen  Gelegenheit  zum  Wetten 
zu  geben. 

Bei  Festen  werden  auch  von  jungen  Leuten  Wett¬ 
spiele  gespielt  (huntit),  wobei  jedoch  nicht  Geld  eingesetzt 
wird,  sondern  wobei  es  um  die  Ehre  geht.  Es  sind 
Leibes-  und  Kraftübungen.  Man  springt  z.  B.  um  die 
Wette.  Es  wird  entweder  ein  Stock  auf  die  Erde  gelegt, 
oder  ein  Strick  als  Merkzeichen  (ungkang)  gezogen,  um 
anzudeuten,  von  wo  man  abspringen  mufs. 

Besonders  beim  Sepak-Spiel  kann  ein  junger  Mann 
seine  Gewandtheit  gut  zeigen.  In  einem  Kreise  stellen 
sich  mehrere  junge  Männer,  wie  zum  Ballspiel,  in  einiger 
Entfernung  voneinander  auf.  Nun  wird  ein  von  Rottan 
geflochtener  hohler  Ball,  „Sepak“ ,  so  grofs  wie  eine 
Kokosnuls,  in  die  Höhe  geworfen,  und  dann  müssen  die 
Spieler  den  Ball  mit  den  Füfsen  immer  wieder  in  die 
Höhe  zu  schlagen  suchen.  Man  bindet  sich  zu  diesem 
Zweck  auch  wohl  ein  sohlenförmiges  Stück  Rinde  an  die 
Innenseite  des  rechten  Fulses,  den  man  besonders  zum 
Schlagen  gebraucht.  Je  länger  der  Ball  nicht  zur  Erde 
kommt,  um  so  mehr  Beifall  spenden  die  Zuschauer  den 
gewandten  Spielern.  —  Namentlich  bei  den  Olon  Maanjan 
in  Dusson  timor  sah  ich  bei  Festen  oft  sehr  gewandte 
Sepak-Spieler. 

Ein  anderes  Spiel  ist  das  „Sasaksir“.  Zwei  junge 
Leute  schlagen  zwei  Hölzer  im  Takte  gegeneinander, 
während  ein  dritter  in  der  Mitte  so  in  die  Höhe  hüpft, 
dals  er  von  den  zusammenschlagenden  Hölzern  nicht 
getroffen  wird. 

Roherer  Art  sind  einige  Kraftspiele,  z.  B.  das  Bintik. 

Jemand  stellt  sich  mit  einem  Fufs  nach  hinten  hin 
und  drückt  den  Fufs  fest  durch  (manidjik).  Ein  anderer 
schlägt  ihm  nun  mit  seinem  Fufsrücken  mit  voller  Wucht 
gegen  die  Wade  (mamintik).  Man  darf  bei  dem  Schlage 
nicht  mit  dem  gestreckten  Fufs  einknicken.  Es  geschieht 
abwechselnd  so  lange,  bis  einer  sich  für  überwunden 
erklärt. 


Ähnlich  ist  das  Hagusoh,  nur  schlägt  man  dabei 
einander  auf  die  Arme,  oder  streicht  mit  seinem  Arm 
kräftig  über  den  Arm  des  Gegners  hin. 

Komischer  Art  ist  ein  „Paturon  bakäi“  genanntes 
Spiel  (manarunan  hakai,  wörtlich:  einen  Affen  herab¬ 
holen).  —  Man  windet  jemand  ein  grofses  Tuch  um 
den  Kopf  und  über  das  Gesicht,  worauf  zwei  Menschen 
ihn  an  dem  Tuche  etwa  zehn  Minuten  lang  hin-  und  her¬ 
ziehen,  drehen  und  schütteln.  Es  wird  dabei  zum  Scherz 
auch  wohl  ein  langer  Zauberspruch  hergesagt.  —  Dann 
läfst  man  den  Geschüttelten,  dem  natürlich  gründlich 
der  Kopf  verdreht  ist,  los  und  freut  sich,  wenn  er  wie 
toll  umherläuft,  und  andere  zu  beifsen  sucht  u.  s.  w. 

Aber  auch  einige  Geduldspiele  kennt  der  Dajake. 
Schach,  „tjator“,  ist  einigen  bekannt;  das  Dame- Spiel, 
„gapit“,  ist  aber  bekannter  und  wird  in  verschiedener 
Weise  gespielt.  Eine  unserem  „Schaf  und  Wolf“  ähn¬ 
liche  Manier  des  Gapit  heifst  bakapong  (von  kapong, 
belagert,  umringt).  Man  sucht  durch  30  rote  Steine 
2  weifse  festzusetzen ;  nur  die  weifsen  können  die  roten 
schlagen. 

Ein  anderes  Geduldspiel  ist  das  —  wahrscheinlich 
den  Malaien  entlehnte  —  Dako-Spiel 2).  Es  gehört 
dazu  ein  etwa  1  m  langes  und  etwa  0,20  m  hohes, 
schweres  Holz,  in  welches  18  runde  Öffnungen  von  etwa 
5  cm  Durchmesser  in  zwei  Reihen  und  rechts  und  links 
von  diesen  je  eine  gröfsere  Öffnung  eingemeifselt  sind.  — 
Ferner  gehören  zu  dem  Spiel  2  X  9  X  9  =  162  Steinclien 
oder  kleine  Muscheln,  Früchte  u.  s.  w. ,  von  denen  je  9 
in  jede  der  kleinen  Öffnungen  vor  Beginn  des  Spieles 
hineingelegt  werden. 

A 


B 


Zwei  Spieler,  A  und  B,  sitzen  einander  gegenüber,  so 
dafs  1  bis  9  a  zu  A  und  1  bis  9  b  zu  B  gehören.  Hat  A 
nun  das  Spiel  zu  beginnen,  so  nimmt  er  aus  einer  be¬ 
liebigen  seiner  9  kleinen  Öffnungen  die  9  Muscheln  her¬ 
aus,  sagen  wir  z.  B.  aus  6  a,  und  legt  nun  von  links  nach 
rechts  in  jede  der  folgenden  Öffnungen  mit  Übergehung 
der  grofsen  Öffnung  b  je  eine  Muschel  hinein ,  gelangt 
also  bis  6b;  nimmt  dann  die  Muscheln  aus  7b  und  legt 
wieder  je  eine  Muschel  weiter,  mit  Einschlufs  der  eigenen 
grofsen  Öffnung  a.  (Würde  A  aus  Unvorsichtigkeit  eine 
Muschel  in  b  hineinlegen,  so  darf  B  dafür  eine  beliebige 
der  kleinen  Öffnungen  von  A  in  b  entleeren.)  A  fährt  so 
lange  fort,  bis  eine  Muschel  in  eine  leere  Öffnung  von  A 
oder  B  zu  liegen  kommt;  trifft  zufällig  die  letzte  Muschel 
in  a  hinein,  so  sagt  A  „naik“  und  spielt  weiter.  Kommt 
er  nun  in  eine  leere  Öffnung  von  B  (b  1  bis  9),  so  mufs 
A  auf  hören;  kommt  aber  seine  letzte  Muschel  in  eine 
seiner  leeren  Öffnungen  (a  1  bis  9)  und  in  seinem  vis-a-vis 
liegen  Muscheln,  so  darf  er  sie  herausnehmen  und  sie 
mit  der  einen  eigenen  in  a  legen.  Dann  beginnt  B  zu 
spielen,  bis  ihm  das  Gleiche  passiert.  Gewonnen  hat  der¬ 
jenige,  der  zuletzt  Muscheln  in  den  kleinen  Öffnungen 
behält.  Soll  nun  weiter  gespielt  werden ,  so  zählt  ein 
jeder,  wieviel  Muscheln  er  in  dem  grofsen  Behälter  hat. 
Sind  es  weniger  als  9  X  9,  so  darf  er  nur  so  viele  seiner 
Öffnungen  besetzen,  als  er  Steine  hat;  geht  die  Zahl 
durch  9  nicht  auf,  so  bleiben  die  übrigen  Steine  in  a  oder 
b  zurück;  ebenso  wenn  mehr  als  9  X  9  in  fl  oder  b 
waren.  —  Das  Spiel  beginnt  nun  von  neuem  mit  der 
Änderung,  dafs  die  leeren  Öffnungen  beim  Hineinlegen 

2)  Vergleiche  über  die  Verbreitung  dieses  Spieles  Globus, 
Bd.  72,  S.  31. 
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übergangen  werden  müssen ,  widrigenfalls  man  seinen 
Gegner  durch  Leeren  einer  beliebigen  vollen  Öffnung 
bestrafen  kann  u.  s.  w. 

Hauptsächlich  aber  liebt  der  Dajake  das  Kartenspiel, 
namentlich  das  „Tjiki“  mit  chinesischen  Karten.  Ich 
sah  Ot  Danoms  im  Oberlauf  des  Kapuas  dies  Spiel  Nächte 
hindurch  leidenschaftlich  um  Geld  spielen.  Es  wird  durch 
malaiische  und  chinesische  Händler  immer  weiter  ver¬ 
breitet. 

Aber  auch  das  Spielen  „babujang“  mit  französischen 
Karten,  „bujang,  gojang  oder  krato“,  ist  den  leidenschaft¬ 
lichen  Spielern  wohl  bekannt.  Die  Karten  heifsen: 

Pangka  =  Coeur, 

Kidu  =  Carreau, 

Kupang  =  Pique, 

K(a)rawar  =  Treff, 

Isa  =  As, 

Her  =  König, 

Paro  =  Dame, 

Peka  =  Bube, 

Daun  =  die  übrigen  Blätter,  z.  B.  ist  daun 

udju  (7)  kidu  =  Carreau  Sieben. 

Alle  Karten  von  einer  Farbe  haben  heifst  „gali“. 

Es  wird  immer  um  Geld,  zuweilen  sehr  hoch,  gespielt. 
Der  Einsatz  heifst  pasang  oder  modal.  —  Zu  jemand 
gehen ,  um  mit  ihm  um  Geld  Karten  zu  spielen ,  nennt 
man  „m anjarang“. 

Auch  Leute,  die  nicht  selbst  spielen  können,  beteiligen 
sich  am  Kartenspiel;  sie  machen  mit  dem  einen  oder  dem 
anderen  Spieler  ein  Kompaniegeschäft,  bezahlen  die 
Hälfte  des  Einsatzes  und  teilen  dann  den  Gewinn  und 
Verlust.  Man  nennt  dies  ogor  oder  mangamas. 

Bapakan  ist  eine  Art  des  Kartenspieles  ähnlich  dem 
vingt-et-un;  man  darf  aber  nur  19  Augen  haben,  um  zu 
gewinnen. 

Hardeland  erwähnt  noch  das  Hazardspiel  „Po“  und 
ein  „Ketjek“  genanntes  Spiel,  doch  konnte  ich  darüber 
nichts  in  Erfahrung  bringen. 

Es  giebt  viele  Dajaken,  die  so  leidenschaftlich  spielen, 
da£s  sie  sich  selbst  und  ihre  Familie  als  Sklaven  ver¬ 
pfänden,  wenn  sie  sonst  alles  verspielt  haben. 

Schliefslich  bieten  noch  die  Hahnenkämpfe,  die  der 
Dajake  sehr  gern  veranstaltet,  Gelegenheit,  um  hohe 
Wetten  zu  schliefsen.  Seinem  Kampf  hahn  (djagau) 
wendet  man  alle  Sorgfalt  zu.  Zum  Kampfplatz  wird  er 
in  einem  engen ,  aus  Bambu  geflochtenen  Behälter  mit¬ 
gebracht.  An  den  Sporn  (tadji)  werden  kleine,  scharfe 
Messer  gebunden,  entweder  gerade  (tadji  bantok)  oder 
gekrümmte  (tadji  dohong).  —  Bevor  man  nun  die  Hähne 
miteinander  fechten  läfst,  „haparap“,  bringt  man  sie 
dadurch  in  Wut,  dafs  man  sie  festhält  und  nun  einander 
beifsen  lä£st,  „mamatok“.  Dann  läfst  man  sie  los  und 
bald  beginnen  die  Wetten  auf  diesen  oder  jenen,  bis  die 
scharfen  Messer  das  ihrige  thun  und  zuweilen  beide 
Hähne  schwer  verwundet  umsinken. 
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Es  ist  bekannt,  dafs  die  buddhistischen  Bonzen  aus 
Fanatismus  oder  um  das  Herz  (bezüglich  die  Börse)  ihrer 
Beichtkinder  zu  rühren,  sich  schwere  körperliche  Schmerzen 
auferlegen,  ja  sich  sogar  verstümmeln.  Fanatismus  und  der 
Wunsch,  in  die  Seligkeit  des  Nirväna  einzugehen,  treibt  die 
Bonzen  selbst  zum  Selbstmord.  Auf  der  Insel  Putu  befindet 
sich  ein  berühmter  Felsen,  von  dem  sich  Priester,  welche  die 
Heiligkeit  Buddhas  zu  erreichen  wünschen,  sich  in  den  „Ab¬ 
grund  der  Göttin  der  Barmherzigkeit“  hinabstürzen.  Andere 
suchen  dasselbe  zu  erreichen,  indem  sie  einen  Scheiterhaufen 
besteigen  und  diesen  selbst  anzünden.  Solche  Fälle,  über  die 


wir  in  folgendem  berichten  wollen ,  hat  der  Engländer  Mac 
Gowan,  der  50  Jahre  in  China  lebte,  in  der  Umgebung  von 
Wen-Chao,  in  der  Provinz  Tsche-kiang,  zu  beobachten  Gelegen¬ 
heit  gehabt.  Nur  wirklich  fromme  Bonzen  schreiten  zur 
Selbstvex-brennung.  Aber  die  Fälle  sind  selten,  denn  religiöser 
Eifer  ist  ein  bei  buddhistischen  Priestern  wenig  bekanntes 
Ding.  Die  Leute  gehen  eben  aus  den  untersten  Schichten 
des  Volkes  hervor.  Viele  sind  Faulenzer,  welche  gern  die 
Gesellschaft  verlassen,  um  in  klösterlicher  Trägheit  zu  leben. 
Der  gröfste  Teil  der  Bonzen  besteht  aus  Geistlichen  wider 
Willen :  Als  Kinder  armer  Familien  sind  sie  an  die  Klöster 
verkauft  und  zum  Priesteramt  erzogen  worden.  Zuweilen 
jedoch  treten  auch  Chinesen,  die  tiefe  religiöse  Bestrebungen 
haben ,  in  die  Mönchsorden  ein  und  sie  sind  es  namentlich, 
welche  Kandidaten  zur  Selbstverbrennung  stellen.  —  Eines 
Tages  verkündete  ein  Bettelmönch ,  der  die  Provinz  bereiste, 
um  Almosen  für  den  Wiederaufbau  eines  Klosters  zu  sammeln, 
dafs  er  sich  verbrenneix  wüi’de ,  da  er  bemerkt  hatte ,  dafs 
andere  Mittel ,  die  Barmherzigkeit  seiner  Landsleute  zu  er¬ 
regen ,  nichts  mehr  fruchteten.  Mit  offenen  Armen  nahm 
man  ihn  in  ein  Kloster  auf,  wo  er  bald  ein  Anziehungspunkt 
für  Fromme  und  Neugierige  wurde.  Diejenigen ,  die  dem 
Bettelmönch  das  Almosen  verweigert  hatten,  wurden  grofs- 
mütig,  als  es  sich  darum  handelte,  zu  den  Kosten  der  Selbst¬ 
verbrennung  beizusteuern.  Man  gab  mehr  Holzscheite  und 
Harz,  als  nötig  gewesen  wäre,  sämtliche  Bonzen  und  Nonnen 
des  benachbarten  Klosters  zu  verbrennen.  Einige  boten  selbst 
Raketen  an ,  in  der  Meinung ,  dafs  eine  pyrotechnische  Be¬ 
lustigung  der  Ceremonie  noch  mehr  Zugki’aft  geben  würde. 
Das  aus  Priestern  und  Laien  bestehende  Verbrennungskomitee 
wies  aber  dies  Kunstfeuer  zurück.  Man  beschränkte  sich 
darauf,  einige  Packete  Schiefspulver  in  die  Kleider  und  zwi¬ 
schen  die  Achselhöhlen  des  Mönches  zu  legen ,  offenbar  um 
seine  Leiden  abzukürzen,  oder  vielmehr,  nach  der  allgemeinen 
Ansicht,  um  ihm  eine  gute  Abreise  in  die  andere  Welt  zu 
sichern. 

Ein  englischer  Missionar  vei’suchte  den  Mönch  vergebens 
von  seiixem  Vorhaben  abzubi'ingen.  Da  legten  sich  die 
Europäer  ins  Mittel  und  die  Behörde  verbot  die  Vei’brennung. 
Grofs  war  die  Enttäuschung  der  Frommen  und  Neugiei’igen, 
aber  noch  unglücklicher  war  der  Bettelmönch  darüber.  Er 
weigerte  sich  zu  essen  und  zu  ti’inken  und  beschlofs  zu  vei’- 
hungern.  Er  setzte  sich  in  seinen  Scheitei'haufen  hinein  und 
dort  fand  man  ihn,  tot  vor  Gi’am.  Er  wurde  dann  mit 
grofsem  Pomp  verbrannt. 

Im  Jahre  1888  konnte  maix  in  der  Gegend  von  Wen- 
Chao  eine  Ankündigung  des  Inhalts  lesen ,  dafs  sich  am 
28.  Januar  ein  junger  Pi’iester  im  Kloster  des  Berges  der 
Geister  verbrennen  würde.  Die  Gläxxbigen  beidei'lei  Ge¬ 
schlechts,  die  der  Cei’emonie  beizixwohnen  wünschten,  sollten 
rechtzeitig  erscheinen  und  vor  allem  die  Opfer  nicht  mit¬ 
zubringen  vei'gessen.  Als  man  an  dem  Tage  hinkam ,  war 
man  erstaunt,  mehr  in  Vorbei'eitung  zu  finden,  als  der  Abt 
des  Klosters  in  seiner  Ankündigung  verspi'ochen  hatte.  Ein 
junger  Bonze  nämlich,  eifersüchtig  auf  die  Bewunderung  und 
die  Anbetung,  die  seinem  Kollegen  zu  teil  wurde,  hatte  sich 
entschlossen,  ebenfalls  zur  Selbstverbrennung  zu  schreiten, 
nachdem  er  sich  in  aller  Eile  dazu  vorbex-eitet  hatte.  Zwei 
Scheitei’haufen  waren  eri’ichtet,  der  eine  rechts,  der  andere 
links  vom  Tempel,  damit  diejenigen  Zuschauer,  die  die  erste 
Ceremonie  nicht  gut  sehen  konnten,  bei  der  zweiten  einen 
günstigeren  Platz  hatten. 

Während  der  letzten  Stunden  vor  ihrer  Vei’brennung 
wurden  die  beiden  Kandidaten  fortwährend  von  ihren  Ver¬ 
wandten,  von  Neugiei-igen  und  Frommen  umringt,  die  ge¬ 
kommen  waren,  um  sie  um  ihren  Schutz  für  alle  möglichen 
Dinge  vom  Jenseits  aus  zu  bitten.  Grofsmütig  versprachen 
es  beide,  liefsen  sich  wie  wahre  Buddhas  verehren  und  das 
Kloster  hatte  eine  voi’zügliche  Einnahme.  Endlich  war  der 
Augenblick  gekommen.  Der  ei’ste  Kandidat  verliefs  sein  Ge¬ 
mach,  durchschi’itt  die  auf  den  Knieen  liegende  Menge  und 
sang  einen  Hymnus,  indem  er  den  Takt  dazu  auf  einem  aus 
Holz  geschnitzten  Schädel  schlug.  Er  trat  in  den  Scheitei'¬ 
haufen  ,  der  die  Form  eines  Zeltes  hatte ,  hinein ,  und  ent¬ 
zündete  denselben  vermittelst  Zündhölzchen,  die  man  ihm  zu- 
l’eichte.  Die  Menge  konnte  durch  die  Fenster  und  Thüröffnung 
im  Zelt  die  einzelnen  Stadien  der  Verbrennung  beobachten. 
Bis  die  Flammen  und  der  Rauch  ihn  den  Augen  der  Gläubigen 
entzogen ,  sah  man  den  Priester  ruhig  singen  und  den  Takt 
dazu  schlagen. 

Eine  Stunde  später  trat  der  andere  Kandidat,  der  der 
Vei’brennung  des  ei’sten  beigewohnt,  ruhig  in  seinen  Scheiter¬ 
haufen  hinein  und  liefs  sich  doi’t  verbrennen.  Die  Asche 
und  Knochen  der  beiden  Fanatiker  wurden  sorgfältig  ge¬ 
sammelt  und  im  Kloster  von  Wen-Chao  beigesetzt,  wo  sie  als 
wertvolle  Reliquie  aufbewahrt  werden. 


Aus  allen  Erdteilen 
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Mac  Gowan  berichtet  auch  von  einem  Falle,  wie  General 
Li-pao-Ching ,  der  zu  Beginn  des  7.  Jahrhunderts  den  Krieg 
in  Chan  Si  leitete,  einen  seiner  Heiligkeit  und  Frömmigkeit 
wegen  bekannten  Bonzen  in  Lou-tchou  darum  anging,  ihm 
Geld  zur  Kriegführung  zu  verschaffen.  Nichts  leichter  als 
das ,  erwiderte  der  Mönch,  wir  setzen  einen  frommen  Betrug 
in  Scene.  Ich  lasse  mich  scheinbar  verbrennen,  verschwinde 
aber  durch  einen  Gang  im  Innern  des  Scheiterhaufens  und 
die  Einnahmen  teilen  wir.  Gesagt,  gethanl  Alles  wurde 
vorbereitet  und  es  strömten  soviel  Neugierige  und  Fromme 
herbei,  dal’s  eine  halbe  Million  an  Geld  zusammenkam.  Der 
Bonze  bestieg  seinen  Scheiterhaufen,  derselbe  wurde  ange-  I 
zündet,  aber  in  diesem  Augenblick  liefs  der  General  den  für  ! 


den  Bückzug  vorbereiteten  Ausgang  schliefsen  und  der  Bonze 
starb  unfreiwillig,  ein  Opfer  einer  Hinterlist. 

Selten  kommt  es  vor,  dafs  Frauen  in  ihrem  religiösen 
Eifer  so  weit  kommen,  und  sich  verbrennen  lassen.  Sie 
stürzen  sich  lieber  von  einem  Vorgebirge  ins  Meer.  Dennoch 
ist  es  auch  vorgekommen ,  dafs  die  Witwe  eines  eifrigen 
Buddhisten  sich  selbst  verbrannt  hat.  Auch  soll  es  Vor¬ 
kommen,  dafs  Bonzen,  um  ihrem  Kloster  Einnahmen  zu  ver¬ 
schaffen,  eine  Selbstverbrennung  ankündigen,  und  dann  einen 
ihrer  Kollegen  mit  Alkohol  und  anderen  narkotischen  Mitteln 
betäuben,  und  dafs  diese  Leute  sich  dann  willenlos  und  doch 
wider  ihren  Willen  zur  Verbrennung  bringen  lassen.  (Revue 
scientifique,  26.  März  1898.) 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  chilenische  Expedition  zur  Erforschung 
des  Corcovadoflusses  in  den  westpatagonischen 
Kordilleren  unter  Dr.  Paul  Krüger  und  Dr.  Ernst  Reth¬ 
wisch  ist  Anfang  April  nach  Santiago  de  Chile  zurückgekehrt. 
Ihre  Expedition  ist  vom  besten  Erfolge  begleitet  gewesen. 

Die  Reise  hatte  den  Zweck,  die  Arbeiten  der  vorjährigen 
Renihue-Expedition  fortzusetzen.  Während  damals  die  Kor¬ 
dilleren  in  42Y2°  südl.  Breite  durchquert ,  die  interoceanische 
Wasserscheide  zum  argentinischen  Rio  Chubut  und  das  Seen¬ 
gebiet  des  oberen  Futaleufu  von  der  Quelle  bis  zur  Kolonie 
des  16.  Oktober  erforscht  wurden,  beabsichtigte  die  diesjäh¬ 
rige  Reise  eine  Aufklärung  des  patagonischen  Gebirges  im 
Süden  des  43.  Breitengrades  und  eine  Untersuchung  des  Lau¬ 
fes  der  dort  mündenden,  noch  völlig  unbekannten  Flüsse, 
namentlich  des  Rio  Corcovado.  Am  17.  Januar  verliefs  die 
Expedition  Puerto  Montt  und  untersuchte  zunächst  die  Fest¬ 
landsküste  von  43°  bis  43y2°.  Hier  münden  vier  Flüsse,  von 
welchen  die  beiden  nördlichsten,  Yelcho  und  Corcovado,  die 
gröfsten  sind.  Der  dritte,  Rio  Canef  genannt,  ist  nur  ein 
kleiner  Kiistenflufs;  der  südlichste,  Rio  Tictoc,  besitzt  eben¬ 
falls  ansehnliche  Dimensionen.  Näher  untersucht  wurde  der 
Corcovado  mit  einer  Ruderschaluppe.  Die  Befahrung  des 
Flusses  nahm  drei  Wochen  in  Anspruch,  während  welcher 
Zeit  etwa  70  km  zurückgelegt  wurden.  Der  Flufs  besitzt  in 
seinem  Unterlauf  den  Charakter  eines  klaren  Waldflusses 
von  beträchtlicher  Wassermenge.  Seine  Breite  beträgt  an 
der  Mündung  300  m,  weiter  oberhalb  100  bis  125  m,  und  so¬ 
weit  er  schiffbar  ist,  nicht  unter  50  m. 

Die  Flufsfahrt  gestaltete  sich  wegen  der  Stromschnellen, 
des  oft  plötzlichen  Steigens  des  Flusses,  wegen  der  Sand¬ 
bänke  und  wiederholter  Schiffbrüche  zu  einer  sehr  gefähr¬ 
lichen,  so  dafs  das  Vorrücken  nach  Osten  nur  ein  sehr  lang¬ 
sames  war,  ja,  in  der  letzten  Woche  nur  12km  betrug. 
Nachdem  die  Barke  zurückgelassen  war,  begann  der  Fufs- 
marsch  längs  der  Ufer  durch  den  Berg  und  Thal  bedecken¬ 
den  Wald. 

Der  obere  Lauf  des  Flusses  durchströmt  zwei  Thal  engen, 
die  tiefe  Gebirgsspalten  bilden ,  dem  Flufsbett  nur  20  bis 
30  m  Raum  lassen  und  eine  Reihe  von  Fällen  verursachen. 
Unpassierbare  Schluchten  und  Thal  wände  erfordern  hier 
schwierige  Umwege,  auf  welchen  oft  eine  Wurzel,  ein  Ast 
oder  ein  Stein  genügen  mufs,  um  sich  vor  dem  Absturz  zu 
bewahren.  Dichter  Tepüwald  erschwert  die  Wegarbeit. 

In  der  letzten  Thalenge,  die  sich  durch  grofsartige  Fels¬ 
landschaften  auszeichnet,  wurde  die  Expedition  von  einem 
dreitägigen  Regengufs  mit  orkanartigem  Sturm  heimgesucht, 
der  eine  Situation  schuf,  wie  sie  selbst  durch  die  monate¬ 
langen  Winterregen  nicht  übertroffen  werden  kann.  Zitternd 
vor  Nässe  verbrachten  die  Reisenden  40  Stunden  lang  unbe¬ 
weglich  in  den  Schlafsäcken,  unter  ihnen  die  von  den  Thal¬ 
wänden  herabstürzenden  Giefsbäche,  welche  den  Lagerplatz 
überspülten  und  den  Bau  von  „Encatrados“  erforderten,  zu 
ihrer  Seite  der  Flufs ,  welcher  zu  einem  reifsenden  Strom 
anschwoll  und  Felsblöcke  mit  donnerartigem  Tosen  abwärts 
wälzte,  darüber  der  sintflutartige  Regen,  gegen  den  ein  wirk¬ 
samer  Schutz  nicht  zu  erlangen  war. 

Am  25.  Februar  wurde  eine  Thalverbreiterung  erreicht, 
die  mit  einem  grofsen  Gletscher  abschliefst;  derselbe  bildet 
den  Urspi’ung  des  Corcovadoflusses  und  steigt  bis  zu  der  ver- 
hältnismäfsig  geringen  Höhe  von  600  m  über  dem  Meeres-  I 
Spiegel  herab.  Trotz  der  grofsen  Wassermenge,  welche  der 
Strom  in  den  Ocean  schickt,  besitzt  er  also  einen  verhältnis- 
mäfsig  kurzen  Lauf  und  entwässert,  wie  der  Rio  Vodudahue 
und  der  Rio  Renihue,  die  mittleren  Gebirgsketten  nach 
Westen.  Auch  die  gröfseren  Nebenflüsse,  welche  während  der 
beiden  nächsten  Wochen  erforscht  und  Rio  Menor,  Rio  Verde 


und  Rio  Nevado  benannt  wurden,  besitzen  Gletscherursprung. 
Es  konnte  festgestellt  werden,  dafs  das  ganze  Corcovadogebiet 
im  Osten  von  einer  steil  abfallenden,  unwirtlichen,  meist  vege¬ 
tationslosen  Kordillere  begrenzt  ist ,  die  bis  2000  m  Höhe  er¬ 
reicht,  Nord-Süd -Richtung  besitzt  und  etwa  50  km  von  der 
Küste  entfernt  ist.  Sie  bildet  in  der  Nähe  des  43.  Grades 
südl.  Breite  eine  ununterbrochene  Schneekette  undjmacht 
jeden  weiteren  Vorstofs  nach  Osten  unmöglich.  Die  Expedi¬ 
tion  erstieg  mehrere  Berge,  darunter  den  höchsten  dieses  Ge¬ 
bietes,  den  Cerro  Cuatro  Pirämides,  bis  zu  einer  Höhe  von 
1450  m,  um  eine  Orientierung  nach  Osten  zu  erlangen,  doch 
verhinderte  das  beständig  trübe  und  regnerische  Wetter  jede 
Aussicht. 

Ein  nach  Osten  führender  Pafs  war  nicht  zu  ermitteln. 
Der  im  vorigen  Jahr  erforschte  Futaleufu,  ein  Flufs,  welcher 
eine  grofse  Wassermenge  besitzt  und  zwischen  den  Central- 
massiven  und  der  Hauptwasserscheide  ein  bedeutendes  Län¬ 
genthal  mit  grofsen  Seebecken  bildet,  ist  weder  mit  dem  Rio 
Corcovado  oder  einem  seiner  Nebenflüsse,  noch  mit  dem  Rio 
Canet  oder  dem  Rio  Tictoc  identisch. 

Die  Rückfahrt  zu  Boote  thalabwärts  verlief  wesentlich 
günstiger  als  die  Hinfahrt.  Während  der  50  Tage,  welche 
die  eigentliche  Flufs-  und  Gebirgsreise  dauerte ,  hatte  man 
nur  sechs  Tage  schönes  Wetter  zu  verzeichnen;  an  14  Tagen 
regnete  es  mit  Unterbrechungen,  an  30  Tagen  aber  ohne  auf¬ 
zuhören. 


—  Ein  Relief  des  Pilatus.  Hier  ist  gegenwärtig  im 
grofsen  Saale  der  Börse  ein  Riesenrelief  des  Pilatusberges  aus¬ 
gestellt,  welches  nicht  nur  durch  die  gewaltige  Gröfse  (Mafs- 
stab  1  : 2000),  sondern  auch  durch  die  unvergleichliche  Ge¬ 
nauigkeit  auffällt,  mit  der  es  hergestellt  wurde.  Ein  genauer 
Kenner  des  Berges,  Herr  Ingenieur  Joh.  Müller  aus  Zug,  hat 
drei  Jahre  dazu  verwendet,  um  dieses  schöne  Werk  zu 
vollenden.  Um  den  gewaltigen  Mafsstab  x-ichtig  zu  würdigen, 
sei  hier  kurz  hervorgehoben,  dafs  dieses  Pilatus-Relief  eine 
Bodenfläche  von  nicht  weniger  als  48  qkm  deckt,  d.  h.  8  m 
lang  und  6  m  breit  ist.  Die  Höhe  beträgt  iy2m,  das  Total¬ 
gewicht  1500  kg.  Das  Relief  besteht  aus  einem  dichten  und 
sehr  festen,  jedoch  geschmeidigen  und  an  jede  Form  leicht 
sich  anschmiegenden  Drahtgeflecht,  das  auf  einem  Unterbau 
von  Winkeleisen  ruht  und,  da  es  aus  18  verschiedenen  Ab¬ 
teilungen  zusammengesetzt  ist,  bequem  auseinander  genommen 
werden  kann.  Für  die  Herstellung  der  Oberfläche  wurde 
eine  passende  Mischung  verschiedener  haltbarer  Substanzen 
benutzt. 

Was  dem  Werke  einen  gar  eigentümlichen  Reiz  vei’leiht, 
ist  die  mechanische  Einrichtung.  Durch  einen  unsichtbaren 
Elektromotor  wird  das  Wasser  auf  den  Bei-g  gepumpt,  von 
wo  es  als  Bächlein  durch  die  verschiedenen  Thäler  in  das 
ebenfalls  natürliches  Wasser  enthaltende  Becken  des  Vierwald¬ 
stättersees  fliefst.  Durch  den  gleichen  Motor  werden  die 
Dampfboote  auf  dem  See,  sowie  die  Züge  der  Pilatus-Brünig- 
Gixtsch-  und  Krienser-Bahn  in  Bewegung  gesetzt. 

Durch  das  alles  erhält  das  Ganze  einen  lebensvollen  Aus¬ 
druck  und  bildet  zudem  ein  ganz  eigenartiges  und  vortreff¬ 
liches  Anschauungsmittel  sowohl  für  die  geographische  und 
physikalische  Beschaffenheit,  als  auch  für  die  Vei’kehi's- 
verhältnisse  des  dargestellten  Gebietes,  das  zu  den  interessan¬ 
testen  unseres  Schweizerlandes  gerechnet  wei’den  darf. 

Wer  dieses  Werk  zum  erstenmal  zu  sehen  bekommt, .ist 
erstaunt  über  dessen  grofse  Verhältnisse,  aber  auch  zugleich 
erfreut  über  die  vielen  malerischen  Einzelheiten  und  den  im¬ 
ponierenden  Gesamteindruck.  Damit  es  in  all  seinen  Ver¬ 
hältnissen  und  in  richtigem  Abstande  gut  übersehen  werden 
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kann ,  wurde  eine  erhöhte  Galerie  von  60  m  Länge  und 
genügender  Breite  rund  um  das  Belief  angebracht. 

Wer  den  felsenmächtigen  Pilatus  jemals  gesehen  hat  und 
auf  seinen  aussichtsreichen  Höhen  war,  wird  auf  dem  Belief 
die  verschiedenen  Gipfelpunkte  des  2133  m  hohen  Berges,  seine 
Abhänge,  Gesteinsmassen,  Fufswege,  seine  Eisenbahn,  seine 
Gasthäuser,  die  Ortschaften,  Gelände,  Strafsen  und  Bahnen  an 
seinem  Fufse  sofort  erkennen.  Wem  es  aber  nicht  vergönnt 
war,  diesen  Charakterberg,  der  eine  Art  Hochalpensystem  für 
sich  darstellt,  zu  besuchen,  dem  wird  dieses  Meisterwerk  eine 
so  deutliche  Vorstellung  vom  Pilatus  geben ,  wie  er  sie  sich 
durch  keine  Beschreibung  verschaffen  kann. 

Zürich.  H.  Sommer. 


—  Die  Besultate  der  französischen  Expedition  Gentil 
vom  Ubangi  nach  dem  Tsadsee  wurden  im  „Temps“  vom 
27.  Mai  d.  J.  mit  Posaunenstöfsen  der  Welt  verkündet:  Die 
Posaunenstöfse  gelten  bezeichnenderweise  nicht  der  wii'klich 
neuen  Erforschung  der  wenn  auch  kurzen  Strecke  von 
Mandjatezze  bis  Laffana  des  Gribingui  - Schari  (siehe  Peterm. 
Mitteil.  1893),  von  wo  schon  sich  Maistre  1893  westwärts 
wendete,  sondern  sie  gelten  vielmehr  der  Thatsache,  dafs 
Gentil  auf  einer  Dampfbarkasse  den  Schari  hinabgefahren 
bis  in  den  Tsadsee  und  da  entdeckt  hat,  dafs  dieser  ein  leib¬ 
haftiges  Binnenmeer  sei ,  dessen  Existenz  nur  deshalb  ver¬ 
borgen  geblieben,  weil  man  noch  nie  das  Wirrsal  von  Inseln 
an  seinen  Ufern  durchbrochen  habe.  Als  ob  Overweg  1851 
den  See  nicht  durchquert,  als  ob  Barth  1852  und  Nachtigal 
1871/72  ihn  nicht  monatelang  gründlich  erforscht  hätten! 
Ist  wirklich  dem  Franzosen  der  längst  sicher  gestellte  Um¬ 
stand  nicht  bekannt  geworden,  dafs  der  Tsad  gerade  zu  der 
Zeit,  namentlich  Anfang  November,  als  er  auf  seinen  Wassern 
schwamm,  den  Höhepunkt  seiner  Anschwellung,  nämlich 
einen  Umfang  von  50  000  qkm,  erreicht  und  nur  deshalb  und 
auf  kurze  Zeit  den  Anblick  eines  Binnenmeeres  gewährt, 
während  er  nachher  auf  27  000,  ja  bis  auf  11  000  qkm  zu¬ 
sammenschrumpft  ? 

Wenn  man  nun  auch  Gentils  Erforschung  des  Tsadsees, 
welche  überdies  auf  nur  wenige  Tage  sich  beschränkte ,  für 
sehr  ungenügend  und  oberflächlich  halten  mufs,  so  ist  dennoch 
viel  Interessantes  von  seinem  späteren  ,  ausführlichen  Beise- 
bericht  zu  erwarten.  Er  war  im  Juni  1895  nach  Loango 
gekommen,  schaffte  seine  zerlegbare  Dampf barkasse  nach 
Brazzaville,  fuhr  1896  den  Ubangi  hinauf  und  in  den  Kemo 
hinein  und  befand  sich  im  April  1897  an  einem  Zufiufs  des 
Gribingui,  7°  nördl.  Br.  und  18°  östl.  L.  Gr.;  das  wäre  also 
ungefähr  die  Boute  Maistres  1892.  Er  verfolgte  diese  bis  Mand¬ 
jatezze,  wie  es  scheint,  und  gelangte  dann  den  Schari  ab¬ 
wärts  in  das  Bereich  des  Sultans  von  Baghuni.  Mit  diesem 
stellte  er  sich  auf  den  freundschaftlichsten  Fufs;  denn  Babah, 
der  vor  4%  Jahren  Bagirmi  verwüstend  durchzogen ,  Bornu 
erobert  und  sich  in  Diköa  (südlich  vom  Tsad)  festgesetzt  hat, 
und  welcher  die  Ermordung  des  Franzosen  Crampel  1891 
veranlafst  haben  soll ,  ward  für  beide  ein  Gegenstand  des 
Hasses  und  der  Bache.  Was  der  Fürst  von  Bagirmi  mit 
seinen  Heerscharen  sich  nicht  zu  unternehmen  getraute,  das 
gelang  dem  Franzosen  auf  den  ersten  Wurf:  er  vertrieb  mit 
seinen  50  Leuten  und  zwar  nur  durch  den  Schrecken  seines 
Nahens  Babahs  Garnisonen  aus  Kussuri  und  sogar  aus  dem 
stark  befestigten  Gulfei!  Wunderbar,  aber  wahr!  Denn 
Gentil  sagt  selbst:  „Cela  fut  considere  partous  comme  un 
coup  d’audace  extraordinaire.  Notre  petit  nombre  en  im- 
posa  ä  tout  le  monde.“  Brix  Förster. 


—  In  Cambridge,  Massachusetts,  starb  am  18.  Api'il  d.  J. 
der  Geologe  Jules  Marcou.  Im  Jahre  1824  zu  Salins  im 
Juradepartement  geboren,  ging  er  1848  zu  Agassiz  nach 
Boston  und  machte  in  verschiedenen  Teilen  von  Nordamerika 
geologische  Studien.  Im  Jahre  1853  erschien  als  Frucht  der- 
selben  seine  Geologische  Karte  der  Vereinigten  Staaten.  Im 
Jahre  1855  wurde  er  als  Professor  der  Geologie  und  Paläon¬ 
tologie  nach  Zürich  berufen,  kehrte  aber  bereits  im  Jahre 
1860  nach  Amerika  zurück  und  veröffentlichte  1861  seine 
wohlbekannte  geologische  Karte  der  Welt,  von  der  eine  zweite 
Auflage  im  Jahre  1875  erschien. 


—  Im  Dampfer  „Inyoni“  hat  Ende  Mai  eine  Expedition 
unter  Führung  von  Major  Gibbon  England  verlassen,  welche  es 
sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  Afrika  von  Süd  nach 
Nord  zu  durchqueren.  Sie  besteht  aufser  dem  Führer 
aus  den  Offizieren  Quicke ,  Alexander  und  Hamilton ,  dem 
Arzt  Smith,  dem  Ingenieur  Weller  und  dem  Naturforscher 
Band.  Die  Expedition  ist  mit  guten  Vorräten  für  einige 
Jahre  ausgerüstet  und  führt  auch  zwei  Aluminiumboote  mit 


sich.  Ausgeschifft  wird  die  Expedition  in  Tschinde  an  der 
Sambesimündung  in  Ostafrika;  sie  begiebt  sich  den  Sambesi 
aufwärts  bis  zu  den  Viktoriafällen ,  von  wo  aus ,  in  vier  ge¬ 
trennten  Abteilungen ,  der  Marsch  nach  Norden  angetreten 
werden  soll.  Als  Bedeckung  nimmt  Gibbon  ausgediente  Zulu¬ 
polizisten  von  Natal  mit,  als  Träger  Leute  vom  Sambesi. 
Die  Bewaffnung  der  Truppe  besteht  aus  Mausergewehren. 
Forschungen  sollen  bis  zum  Januar  1899  auf  beiden  Seiten 
des  Sambesi  angestellt  werden.  Am  Lualaba  hin  soll  die 
Expediton  nördlich  Vordringen,  dann  nach  Uganda  östlich 
abschweifen,  wo  Gibbon  im  April  einzutreffen  hofft,  um 
dann  nilabwärts  über  Chartum  (wenn  die  Mahdisten  bis  da¬ 
hin  dort  vernichtet  sind)  nach  Kairo  zu  gehen.  „Meine  Beise“, 
sagte  Major  Gibbon,  „umfafst  18  000  km  Länge.  Ich  hoffe 
sie  in  18  Monaten  zu  bewältigen.“  Wünschen  wir,  dafs  dies 
gelinge !  Die  geographische  Gesellschaft  in  London  unter¬ 
stützt  die  Expedition. 


—  J.  Zemmrich  veröffentlicht  einen  Aufsatz  über  deut¬ 
sches  und  tschechisches  Sprachgebiet  (Geogr.  Zeit¬ 
schrift  1888),  dem  er  eine  Tafel  beigiebt.  Die  Schaffung  einer 
eigenen  Provinz  Deutschböhmen  erscheint  ihm  unmöglich, 
ebensowenig  können  die  deutschen  Gebiete  Mährens  wegen 
ihrer  zerstreuten  Lage  zu  einem  einheitlichen  Verwaltungs¬ 
gebiet  vereinigt  werden.  Die  einzige  Möglichkeit,  den  natio¬ 
nalen  Streit  beizulegen ,  bietet  für  Zemmrich  die  nationale 
Abgrenzung  der  Bezirkshauptmannschaften  und  Gerichtsbe¬ 
zirke.  Die  Neuordnung  vom  5.  März  1898,  wonach  Orte  mit 
Minderheiten  von  mindestens  25  Proz.  als  gemischt  gelten  sollen, 
ist  für  die  Deutschen  in  Böhmen  nicht  unbedingt  ungünstig, 
da  die  Landeshauptstadt  als  gemischt  gelten  soll,  und  da  im  ge¬ 
schlossenen  Sprachgebiete  schon  sehr  starke  Minderheiten  vor¬ 
handen  sein  müfsten,  um  das  Deutsche  als  Amtssprache  zu  ver¬ 
drängen.  Ohne  wesentliche  Schwierigkeiten  liefse  es  sich  aber 
ermöglichen,  dafs  die  Sprachgrenze  an  den  meisten  Punkten 
die  gleiche  Bezirksgrenze  würde.  Damit  ginge  die  Zahl  der  ge¬ 
mischten  Gerichtsbezirke  wenigstens  in  Böhmen  auf  eine  ganz 
geringe  Anzahl  herab,  und  auch  die  grofse  Zahl  der  gemisch¬ 
ten  Bezirkshauptmannschaften  läfst  sich  vermeiden,  sobald 
man  nicht  mehr  rein  deutsche  und  rein  tschechische  Ge¬ 
richtsbezirke  zu  einer  Bezirkshauptmannschaft  zusammenlegt. 
Fallen  die  Sprachgrenzen  möglichst  mit  den  Bezirksgrenzen 
zusammen,  dann  kann  man  auf  einen  dauerhaften  nationalen 
Ausgleich  hoffen !  Mancher  abgelegene  deutsche  Posten  wird 
zwar  noch  verloren  gehen ,  aber  in  dem  geschlossenen  deut¬ 
schen  Sprachgebiet  wird  kein  erheblicher  Verlust  mehr  zu 
befürchten  sein.  Seit  900  Jahren  tobt  der  Kampf  zwischen 
Tschechen  und  Deutschen,  sein  Ende  ist  noch  nicht  abzu¬ 
sehen  ;  sein  Anfang  fällt  zusammen  mit  dem  allgemeinen 
Kampfe  des  Deutschtums  gegen  das  Slaventum,  auch  sein 
Ausgang  wird  erst  durch  ein  gewaltiges  Bingen  germanischen 
und  slavischen  Volkstums  entschieden  werden,  sei  es  auf  dem 
Schlachtfelde,  sei  es  im  Kampf  um  das  Völkerrecht ! 

E.  K. 


—  Nor  eia.  „Es  kann  nicht  gleichgültig  sein  zu  wissen, 
an  welcher  Stelle  vor  2011  Jahren  die  ersten  Deutschen  in 
jetzt  österreichischen  Ländern  aufgetreten  sind,“  Das  war 
die  Stadt  Noreia ,  an  welcher  die  Cimbern  und  Teutonen, 
später  die  keltischen  Bojer,  bei  ihrem  Vordringen  gegen 
Italien  aufgehalten  worden  sind.  Ihre  Lage  zu  bestimmen 
oder  vielmehr  richtig  zu  stellen,  hat  Prof.  Dr.  Fritz  Pich¬ 
ler  in  Graz  unternommen  in  einer  gelehrten  und  grofsen 
Abhandlung  „Die  Noreia  des  Polybios  und  jene  des  Casto- 
rius“,  welche  in  den  Mitteilungen  der  Wiener  Geographischen 
Gesellschaft  1897,  Nr.  9  und  10  erschien  und  etwa  folgendes 
besagt: 

Man  hat  bis  jetzt  18  verschiedene  Örtlichkeiten  für  die 
alte  Hauptstadt  der  Taurisker  angesprochen.  Noreia  lag  im 
Süden  der  Donau  in  einer  erzreichen  Gegend  und  gab  seinen 
Namen  der  Provinz  Noricum ,  die  von  den  Norikern  oder 
Tauriskern  bewohnt  war.  Hier  wurde  113  v.  Chr.  nach 
Polybius,  Strabo  u.  a.  der  römische  Konsul  Carbo  von  den 
Cimbern  geschlagen ;  im  Jahre  59  v.  Chr.  wurde  Noreia  von 
den  Bojern  belagert.  Es  verschwindet  dann  und  Virunum 
war  der  Hauptort  der  römischen  Provinz  Noricum  ;  es  lag 
im  Glantliale  in  der  Nähe  Klagenfurts.  Viel  später,  im 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.,  tritt  dann  in  der  Peutingerschen 
Tafel  ein  gleichnamiges  Noreia,  eine  Station  in  Obersteier¬ 
mark,  auf  und  dieses  wird  mit  dem  alten  Noreia  der  Cimbern 
identifiziert.  Pichlers  sehr  eingehend  geführte  Untersuchung 
geht  nun  darauf  hinaus,  dafs  das  Noreia  des  Castorius  nicht 
in  Betracht  komme ,  Virunum  aber  das  eigentliche  alte 
Noreia  sei. 
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Des  Grafen  Josef  de  Brettes  Reisen  im  nördlichen  Colombia. 

Kritisch  beleuchtet  von  W.  Sievers. 


Im  Jahre  1887  trat  in  Paraguay  ein  Vicomte  oder 
Marquis  J.  oder  G.  de  Brettes  auf  mit  der  Behauptung, 
eine  llandelsstrafse  zwischen  Bolivia  und  dem  Paraguay 
entdeckt  zu  haben.  Binnen  17  Tagen  wollte  er  von 
dem  Rio  Apa  an  der  Grenze  Paraguays  und  Bolivias  bis 
63°  56'  30"  westl.  L.  vorgedrungen  sein;  da  aber  die 
Mündung  des  Rio  Apa  in  den  Paraguay  in  58°  westl.  L. 
liegt,  so  wären  in  diesen  17  Tagen  (13.  bis  30.  Oktbr.) 
fast  6°  =  etwa  630  km  zu  durchmessen  gewesen,  so 
dafs  etwa  auf  den  Tag  32  km  kamen.  Diese  Leistung 
ist  für  Fufsgänger  auf  guten  Chausseen  schon  recht  an¬ 
sehnlich,  aber  17  Tage  hintereinander  je  32  km  auf 
Indianerpfaden  im  waldigen,  sumpfigen  Chaco  boreal 
zurückzulegen,  halte  ich  für  ganz  ausgeschlossen  und 
habe  mir  daher  erlaubt,  im  Geograph.  Jahrbuch  XIV, 
1890,  S.  132  die  Ausführung  dieser  Reise  in  dem  ge¬ 
nannten  Zeiträume  zu  bezweifeln.  Ich  befand  mich  da¬ 
bei  in  guter  Gesellschaft,  insofern  auch  in  Petermanns 
Geogr.  Mitteilungen  1889,  S.  255  die  de  Brettesschen 
Ergebnisse  von  H.  Wichmann  mit  Zweifel  aufgenommen 
werden.  Es  heilst  da:  „Nur  wenig  Vertrauen  erwecken 
die  Aufnahmen,  welche  der  französische  Vicomte 
J.  de  Brettes  auf  seiner  Reise  im  nördlichen  Chaco  aus¬ 
geführt  hat;  dieselbe  führte  seiner  Ansicht  nach  zur 
Entdeckung  eines  Überlandweges  zwischen  Bolivia  und 
dem  Paraguay.  Mit  der  Erreichung  von  63°  56/  30" 
westl.  L.  erklärt  der  französische  Reisende  seinen  Plan 
als  erledigt;  die  Regierung  braucht  nur  die  von  ihm 
begangenen  Indianerpfade  zu  verbreitern ,  sowie  eine 
Reihe  von  Brunnen  graben  zu  lassen,  und  die  ersehnte 
Handelsstrafse  nach  Bolivia  ist  fertig.  Auf  welche  Weise 
er  seine  Breiten-  und  Längenbeobachtungen  angestellt 
hat,  wird  nicht  angegeben;  die  Route,  welche  er  zurück¬ 
legte,  macht  übrigens  den  Eindruck,  als  ob  die  Indianer¬ 
pfade  mit  dem  Lineal  angelegt  wären.  Leider  hat  de 
Brettes  für  seine  zahlreichen  Abenteuer  keine  Zeugen.“ 
An  dieses  scharfe  Urteil  mufste  ich  denken,  als  ich 
des  Grafen  Joseph  de  Brettes  Mitteilungen  über  Nord- 
Colombia  las1).  Dafs  es  sich  hier  um  denselben  Ver¬ 
fasser  handelt,  obwohl  aus  einem  Vicomte  ein  Comte 
geworden  ist,  geht  aus  de  Brettes’  Bezugnahme  auf  seine 
Reisen  in  Paraguay  hervor2),  und  das  ganze  Verfahren 
ist  ähnlich.  Auch  in  Colombia  tritt  de  Brettes  in  Be- 


x)  Chez  les  Indiens  du  Nord  de  la  Colombie ;  six  ans 
d’explorations  pav  le  comte  Joseph  de  Brettes,  in  Le  Tour 
du  Monde,  Tome  IV,  Nouvelle  Serie  p.  61 — 90  (Februar  1898). 

2)  Ebend.,  S.  61. 
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Ziehungen  zur  Regierung  des  Staates  und  reist  schliefs- 
lich  in  ihrem  Aufträge 3) ;  auch  hier  werden  Märsche 
ausgeführt,  die  nach  meinem  Dafürhalten  in  der  geschil¬ 
derten  Form  nicht  vor  sich  gegangen,  Höhen  erstiegen, 
die.  nicht  erreicht  sein  können,  es  werden  klimatische 
Daten  vorgebracht,  die  ich  nicht  anstehe,  als  erfunden 
zu  erklären,  und  Abenteuer  erzählt,  die  teils  halbwahr, 
aber  aufgebauscht  sein  mögen,  zum  Teil  aber  wohl  auch 
auf  glatter  Erfindung  beruhen;  endlich  liegt  über  dem 
Ganzen  ein  Hauch  der  Un  wahrscheinlichkeit  in  der  Dar¬ 
stellung,  der  selbst  Nichtkennern  des  betreffenden  Landes 
aufgefallen  ist.  Dafs  der  Graf  de  Brettes  sich  von  dem 
Gouverneur  des  Departamento  Magdalena  am  26.  Sept. 
1892  bescheinigen  läfst,  er  habe  82  astronomische  Orts¬ 
bestimmungen  und  trigonometrische  Aufnahmen  gemacht, 
in  5210  m  (!)  Höhe  die  Nevada  de  Santa  Marta  über¬ 
schritten  und  dabei  5  Seen,  37  Wasserläufe  und  8  india¬ 
nische  Siedelungen  (!)  entdeckt,  ist  für  mich  noch  kein 
Grund,  an  das  Vorhandensein  aller  dieser  schönen  Dinge 
zu  glauben,  sondern  gerade  eine  regierungsseitige  Be¬ 
scheinigung  wird  ernsthafte  Reisende  stutzig  machen. 

Eine  ernsthafte  Prüfung  der  de  Brettesschen  Berichte 
ist  aber  um  so  mehr  geboten ,  als  sich  auch  mancherlei 
Gutes  und  Richtiges  in  seinen  Aufsätzen  findet;  das  sind 
namentlich  die  ethnographischen  Abschnitte  über  die 
Guajiros  und  Arhuacos,  zum  teil  auch  seine  Reise  über  die 
Cordillere  vonOcaiia  und  vor  allem  die  ausgezeichneten 
Abbildungen,  die  zum  Teil  aufserordentlich  charakte¬ 
ristisch  sind,  nicht  sowohl  die  Völkertypen,  sondern  fast 
noch  mehr  die  Landschaftsbilder.  Namentlich  gehören 
dahin  die  Abbildungen  S.  61  der  Barrillero,  ein  Wasser¬ 
fässer  heranschleifender  Guajiro,  S.  62  Strand  am  Rio 
Hacha,  S.  63  Übergang  der  Guajiros  über  die  Furt  des 
Rio  Rancheria,  S.  65  Strand  und  Mangroveküste  bei 
Dibulla,  mit  den  Vorbergen  der  Nevada  im  Hintergründe, 
S.  67  colombianische  Hausfrauen,  S.  73  Ocaiia,  S.  75 
Arhuacos,  S.  79  Gipfel  der  Sierra  Nevada  de  Santa 
Marta,  S.  83  Strafse  in  Salazar,  S.  87  Guajiroknabe  zu 
Pferde,  S.  88  Küste  der  Guajira,  S.  96  Piroge. 

Aber  gerade  weil  die  Abbildungen  so  treu  sind  und 
ein  Teil  des  Textes  brauchbar  ist,  bedarf  es  doppelter 
Vorsicht  und  Kritik  bei  der  Beurteilung  des  Restes; 
und  da  nun  jeder  Versuch,  unwahre  Behauptungen  oder 
seien  es  auch  nur  Übertreibungen  und  Unwahrschein¬ 
lichkeiten  in  die  geographische  Litteratur  einzuschmug¬ 
geln,  auf  das  Schärfste  zurückgewiesen  werden  mufs,  so 


3)  Ebend.,  S.  80,  unten. 
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Fig.  1.  Am  Rio  Rancheria. 

rechtfertigt  sich  wohl  ein  genaueres  Eingehen  auf  die 
Abhandlung. 

Graf  de  Brettes  will  von  1890  bis  1896  den  Norden 
Colombias  bereist  haben4).  Das  Jahr  1890  ist  zunächst 
ahzustreichen,  da  er  nach  seinen  eigenen  Angaben  erst 
am  14.  Januar  1891  Rio  Hacha  erreichte5).  Seine  wich¬ 
tigsten  Reisen  im  Staate  Magdalena  fallen  in  die  Jahre 
1891  und  1892,  über  den  Verbleib  des  Verfassers  in  den 
Jahren  1893  bis  1896  findet  sich  aber  nur  eine  Angabe, 
wonach  de  Brettes  1894  in  Cartagena  dem  Präsidenten 
von  Colombia,  Nunez,  vorgestellt  wurde  6). 

Die  Reisen  de  Brettes  kann  man  in  zwei  Abteilungen 
scheiden ,  einmal  die  Bereisung  der  Sierra  Nevada  de 
Santa  Marta  im  Mai  und  Juni  1891  und  im  August  1892, 
und  zweitens  den  Aufenthalt  in  den  niederen  Teilen  des 
Staates  Magdalena,  und  Rundreise  Rio  Hacha  —  Tama- 
lameque  —  Ocana  —  Cücuta  —  Maracaibo. 

Vom  14.  Januar  bis  9.  Mai  1891  scheint  sich  der 
Verfasser  in  Rio  Hacha  aufgehalten  zu  haben.  Diesem 
Aufenthalte  entspringt  die  Beschreibung  der  Stadt7), 
die  jedoch  gegenüber  dem  von  Simons  und  mir  Gelie¬ 
ferten  nichts  neues  bietet8).  Während  Simons  und  ich 
nicht  mehr  als  2500  Einwohner  für  Rio  Hacha  annehmen, 
giebt  de  Brettes  der  Stadt  6000,  ohne  dafs  ein  erkenn¬ 

■*)  Ebend.  S.  61,  Anm.  1  und  Anfang  des  Textes. 

5)  Ebend.  S.  64. 

°)  Ebend.  S.  70. 

7)  Ebend.  S.  64. 

8)  Simons  in  Proceedings  of  tbe  Royal  Geographical  So¬ 

ciety  III,  1881,  S.  690.  Sievers  in  Zeitscbr.  d.  Ges.  f.  Erdk., 

Berlin  1888,  S.  157  und  Reise  in  die  Sierra  Nevada  de  Santa 
Marta,  Leipzig  1887,  S.  222  ff. 


barer  Grund  für  diesen  Aufschwung  vor¬ 
handen  wäre.  Der  Rio  Rancheria  wird 
jetzt  etwa  200  m  oberhalb  seiner  Mün¬ 
dung  im  Boote  passiert,  die  Indianer 
gehen  aber  noch  immer  an  der  Mündung 
durch  die  Furt,  haben  indessen  auch  Kähne 
(Fig.  1  u.  2). 

Überhaupt  dürften  sich  die  Verhältnisse 
in  Rio  Hacha  seit  meiner  Anwesenheit  1886 
wenig  oder  gar  nicht  verändert  haben; 
noch  immer  schleppen  die  Barrilleros, 
meist  Guajiroindianer,  am  häufigsten  zur 
Nachtzeit,  zwei,  auch  drei  Wasserfässer  an 
Stricken  vom  Flusse  zur  Stadt,  noch  immer 
dient  als  Leuchtturm  die  Kirche  und  auch 
jetzt  noch  üben  auf  den  Fremden  die 
in  der  Stadt  häufig  sich  zeigenden  Gua- 
jiros  die  hauptsächliche  Anziehung  aus. 
Bei  dem  Mangel  guter  Abbildungen  von 
Guajiros  ist  die  Beigabe  treuer  Bilder 
dieses  merkwürdigen  Stammes  sehr  dan¬ 
kenswert,  doch  giebt  de  Brettes  nirgends 
an,  wo  und  wie  die  Photographieen  ent¬ 
standen  und  wer  sie  gemacht  hat.  Jeden¬ 
falls  sind  die  dargestellten  Indianer  so¬ 
gleich  als  Guajiros  wiederzuerkennen.  Wir 
geben  hier  die  Abbildung  einer  Gruppe  von 
Guajiros,  anscheinend  einer  Familie,  ferner 
die  einer  jungen  Frau,  eines  Knaben  und 
endlich  einer  „Sklavengruppe“,  wenn 
überhaupt  von  Sklaverei  unter  ihnen  die 
Rede  sein  kann.  (Siehe  Fig.  3  bis  6.) 

Die  halbcivilisierten  Guajiros  in  der 
Stadt  Rio  Hacha  tragen  Hemd  und  Hose, 
auf  längeren  Gängen  jedoch  nur  ersteres, 
und  umgehängt  die  mochila ,  einen  aus 
Agavefasern  gearbeiteten  Sack ,  ein  Er¬ 
zeugnis  ihrer  Nachbarn,  der  Arhuacos  der 
Nevada.  Beide  Geschlechter  rauchen  viel  und  häufig 
lange,  dünne  Cigarren,  die  die  Frauen  aus  Päckchen 
(maso)  mit  8  bis  10  Blättern  anfertigen. 

Nach  de  Brettes  fassen  die  Guajiros  alle  Nicht- 
Spanier  unter  dem  Namen  Parensis  zusammen,  die  Er¬ 
klärung  aus  dem  Worte  Parisiens,  die  Pariser,  hätte  er 
aber  besser  weggelassen.  Dafs  die  Guajiros  gute  Natur¬ 
beobachter  sind,  erkannte  auch  er;  sie  wissen  sehr  wohl, 
dafs  viele  Blitze  gar  keine  Zickzackform,  sondern  mehr 
Treppenform  zeigen,  und  halten  diese  für  die  Treppen, 
auf  denen  die  Indianer  in  den  Himmel  steigen,  und  den 
Donner  für  das  Geräusch  der  unter  ihnen  zusammen¬ 
brechenden  Treppen  9). 

In  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  am  Ende 
des  dritten  Artikels  giebt  de  Brettes  10)  an,  dafs  Sklaverei 
thatsächlich  vorhanden  sei,  der  Sklave  aber  ein  Mitglied 
der  Familie  bilde,  wohl  aber  getötet  werden  dürfe  bei 
Gehorsamsverweigerung.  Die  Zahl  der  Herden  der  Gua¬ 
jiros  soll  grofs,  ihre  Nahrung  daher  besonders  Fleisch 
sein,  wozu  Maniok  und  Mais  kommen,  die  sie  von  den 
Spaniern  kaufen ;  aus  dem  Mais  machen  sie  ein  berau¬ 
schendes  Getränk,  die  chicha,  kaufen  aber  dazu  noch 
grofse  Mengen  Rum,  und  sind  in  trunkenem  Zustande 
gefährlich.  Wie  die  meisten  Indianer,  leben  sie  meist 
abwechselnd  in  Überflufs  und  Dürftigkeit.  Ihre  Musik¬ 
instrumente  sind  die  Maraca,  eine  Klapper  aus  hohlem 
Kürbis  hergestellt,  die  Flöte  und  eine  Trommel  aus 
einem  ausgehöhlten  Baumstamm  mit  darüber  gespann- 


9)  S.  71,  unten. 

10)  S.  94  bis  96. 
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tem  Ziegenfell.  Künstlerische  Begabung  tritt  in  vielen 
Einzelzügen  hervor,  insofern  sie  selbst  ihre  gewöhnlich¬ 
sten  Gebrauchsgegenstände  auszuschmücken  suchen.  In 
ihren  Zeichnungen  kehren  mit  Regelmäfsigkeit  gewisse 
Formen  wieder,  gerade  Linie,  Spirallinien  und  schlän¬ 
gelnde  Reihen  von  Punkten,  die  man  als  Erinnerung  an 
frühere  Wanderungen  hat  deuten  wollen.  De  Brettes 
hält  sie  für  Stammesabzeichen  und  stützt  diese  Ansicht 
darauf,  dafs  jeder  Stamm  zur  Zeichnung  des  Viehes  eine 
besondere  Marke  habe,  die  auch  in  der  Bemalung  des 
menschlichen  Körpers  wiedererscheine.  Der  persönliche 
Mut  derGuajiros  wird  von  de  Brettes  sehr  gerühmt;  ihre 
gewöhnlichste  Art  des  Selbstmordes  ist  das  Erhängen. 
Sie  wird  bei  jeder  Gelegenheit  angewendet,  wenn  der 
Guajiro  eine  ihm  zugefügte  Beleidigung  nicht  rächen 
kann,  und  die  Rache  fällt  dann  seiner  Familie  zu, 
also  ähnlich  wie  beim  japanischen  Harakiri.  Mensch¬ 
lichkeit,  Mitleid,  Schonung  sind  ihnen  fremd,  ihre 
Kinder  verkaufen  sie  für  zwei  oder  drei  Ziegen  oder 
für  einen  Sack  Mais.  Die  Stellung  der  Frau  ist  bei 
den  Wohllebenden  geachtet,  bei  den  Armen  sehr  niedrig. 
Als  junges  Mädchen  bekümmert  sie  sich  um  das  Vieh, 
bleibt  meist  auf  der  Scholle  und  reitet  nur  zur  Be¬ 
gleitung  ihrer  Familie.  Wird  sie  heiratsfähig,  so  wird 
sie  zwei  bis  fünf  Monde  lang  in  einer  kleinen  Hütte 
eingeschlossen,  deren  Thür  vermauert  wird;  eine  alte 
Frau  nur  verkehrt  mit  ihr  durch  das  Fenster  und 
nach  der  Dauer  der  Klausur  (coima)  richtet  sich  die 
Höhe  des  Kaufpreises  für  den  Bräutigam.  Diesen  Kauf¬ 
preis  zu  empfangen  ist  das  Recht  des  Mutterbruders, 
der  für  ein  paar  Ziegen  und  etwa  20  Ochsen  oder  Maul¬ 
tiere  die  Braut  weggiebt.  Die  verheiratete  Frau  besorgt 
das  Hauswesen.  Ehebruch  ist  sehr  selten,  wohl  auch 
deshalb,  weil  sehr  schlechte  Behandlung  seitens  der 
eigenen  Familie  infolge  der  Verpflichtung,  dem  getäusch¬ 
ten  Ehemanne  den  Kaufpreis  zurückzugeben,  darauf  steht. 

Am  11.  April  1892  verliefs  de  Brettes,  der  im  Herbst 
1891  in  Frankreich  gewesen  und  im  Oktober  eine  zweite 
Reise  nach  Colombia  angetreten  hatte,  Rio  Hacha,  um 
im  Aufträge  der  Regierung  des  Departamento  Magdalena 
die  Möglichkeit  einer  Eisenbahnlinie  Rio  Hacha — Tamala- 
meque  zu  untersuchen.  Dieser  Auftrag  führte  ihn  das 
ganze  Cesarthal  hinab  bis  an  den  Magdalena,  und  fand 
bei  de  Brettes  anscheinend  begeistertes  Entgegenkommen, 
denn  er  sagt11):  „tant  de  richesses  n’attendent  pour 
etre  mises  en  oeuvre  que  la  creation  d’une  voix  ferree 
reliant  la  ville  de  Rio  Hacha  d’une  part  ä  la  ville  et  au 
lac  de  Maracaibo  et  d’autre  au  rio  Magdalena.  Le  jour 
oü  la  locomotive  traversera  ce  pays  fertile ,  ce  ne  sera 
pas  seulement  cette  partie  du  Magdalena 
qui  en  receuillera  des  bienfaits ,  mais  la 
republique  de  Colombie  tout  entiereA 

Nach  Simons  und  meinen  Erfahrungen 
ist  freilich  in  dem  ganzen  Departamento 
Magdalena  nicht  viel  zu  holen,  was  den  Bau 
einer  mindestens  400  km  langen  Eisenbahn 
Rio  Hacha-Tamalameque  rechtfertigen  dürfte. 

de  Brettes  passierte  Barrancas  Fonseca 
San  Juan  und  Villanueva,  hielt  sich  zwei 
Tage  in  Valle  de  Upar  auf,  giebt  aber  so 
gut  wie  gar  keine  Beschreibung  seiner  Route. 

Am  23.  verliefs  er  Valle  de  Upar,  am  26. 

Becerril,  am  7.  Mai  Chiriguana  und  traf 
selben  Tage  lV2  Uhr  nachmittags  in 


der  Wald  überschwemmt,  rasches  Reiten  also  unmöglich 
war,  denn  „mon  peon  ouvrait  la  marche  en  Consultant 
les  marques  gravees  sur  les  arbres ;  a  chaque  instant, 
il  fallait  se  baisser  pour  eviter  d’avoir  la  figure  cinglee 
par  les  branches,  et  pour  ne  pas  avoir  les  pieds  dans 
l’eau  relever  les  jambes  sur  la  croupe  de  nos  chevaux12)!“ 

Die  auf  dem  Wege  von  Valle  de  Upar  nach  Chiri¬ 
guana  liegenden  Orte  Diegopata  und  Espiritu  Santo 
wurden  früher  häufig  von  den  Motilonesindianern  der 
Sierra  de  Perija  bedroht,  die  seit  1832  mit  den  Spaniern 
von  Espiritu  Santo  in  Fehde  liegen,  weil  1832  die  Tochter 
des  Häuptlings  derMotilones  von  einem  Bewohner  dieses 
Ortes  verführt,  die  Heirat  verweigert  und  die  zum  Aus¬ 
gleich  der  Sache  herbeigekommenen  Motilonesführer 
1840  schmählich  ermordet  worden  waren.  Die  Sicher¬ 
heit  läfst  in  diesen  Gegenden  viel  zu  wünschen  übrig, 
die  Ansiedelungen  von  Diegopata  bis  Becerril  sind  in 
beständigem  Belagerungszustände  und  die  Ermordung 
vereinzelter  Reisender,  sowie  der  Viehraub  seitens  der 
Motilones  hören  nicht  auf.  Somit  haben  sich  die  Ver¬ 
hältnisse  auch  hier  seit  1886  nicht  geändert13)  und  man 
weifs  noch  ebensowenig  von  den  Motilones  und  der 
dortigen  Sierra  de  Perija  wie  1886. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dafs  es  de  Brettes  gelang, 
das  Bild  einer  in  Becerril  gefangen  weilenden,  jungen 
Motilonesindianerin  zu  erhalten.  (S.  d.  Fig.  7.) 

Nach  de  Brettes  haben  die  Motilones  durchaus  keine 
Ähnlichkeit  mit  den  Guajiros,  sondern  die  Farbe  trockener 
Blätter,  kurz  geschnittene  Haare,  ein  schwaches  Bärtchen, 
und  pflegen  ihr  Gesicht  rot  zu  bemalen. 

Espiritu  Santo,  in  dem  Codazzi  1830  starb,  hat  den 
Namen  dieses  grolsen  Geographen  erhalten;  die  zwischen 
diesem  Platze  und  Becerril  gelegenen  Ansiedelungen 
Casacava  und  Hatillo  waren  bisher  nicht  bekannt,  sie 
liegen  als  „veritables  ilots  de  verdure  perdus  dans  la 
savane“  14).  Kleine  Baumgruppen,  Curuapalmen  15)  und 
grofse  Ameisenhügel  bilden  Ruhepunkte  auf  der  weiten 
Savane  vor  Chiriguana,  immer  im  Angesichte  der  Anden 
von  Perija.  Die  Bewohner  Chiriguanas  sind  teils  Nach¬ 
kommen  der  Spanier,  teils  Neger,  und  beschäftigen  sich 
vornehmlich  mit  der  Herstellung  von  Matten  und 
Strohhüten  aus  den  Fiedern  der  5  m  hohen  Jipijapa- 
palme 16). 


185. 


12)  Ebend.  S.  83. 

13)  Sievers,  Reise  in  die  Sierra  Nevada,  S. 

14)  de  Brettes,  S.  82. 

15j  ? 

16)  Carludovica  sp.  (Ernst,  Exposicion  nacional,  Caracas 
1883,  S.  276). 
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Tamalameque  ein;  diese  letzte  Tagereise  ist 
sehr  erstaunlich ,  da  die  beiden  Ortschaften 
etwa  55  km  von  einander  entfernt  liegen  und 


Sh*" 


Eig.  2.  Guajiros-Piroge. 


u)  Ebend.  S.  70,  oben. 
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derweilen  sein  Pferd  zu  satteln  und  davon¬ 
zukommen,  worauf  die  Indianer  sich  unter¬ 
einander  erschlugen  und  sechs  Tote  (!)  auf 
dem  Platze  liefsen  19)  —  das  gehört  zu  den¬ 
jenigen  Dingen ,  die  de  Brettes  gesamte 
Glaubwürdigkeit  arg  herabmindern  und  von 
Wichmann  als  Abenteuer  bezeichnet  werden. 
Dahin  gehört  ferner,  dafs  er  zweimal  (!)  von 
Schlangen  gebissen  wurde20),  einmal  von 
einer  inapana21)  und  einmal  von  einer 
Korallenschlange 22).  Gewöhnlichen  Sterb¬ 
lichen  pflegt  das  nicht  zu  geschehen ,  und 
wenn  es  geschieht,  so  nimmt  es  meist  ein 
übles  Ende. 

Wann  de  Brettes  Rio  Hacha  wieder  er¬ 
reicht  hat,  geht  aus  dem  Berichte  nicht 
hervor. 

Die  zweite  Abteilung  der  Reisen  von 
de  Brettes  ist  in  das  Hochgebirge  der  Sierra 
Nevada  de  Santa  Marta  gerichtet.  Auch 
bei  der  Darstellung  dieser  Bereisung  sind 
„Un Wahrscheinlichkeiten“  in  grofser  Zahl 
bemerkbar,  anderseits  aber  wieder  augen¬ 
scheinlich  brauchbare  Beobachtungen  nicht 
zu  übergehen.  Wiederum  ist  es  das  Ethno¬ 
graphische,  dem  man  am  meisten  Wert  bei¬ 
messen  darf.  Eine  Menge  der  von  de  Brettes 
mitgebrachten  Notizen  über  das  Volk  der 
Nevada,  die  Arhuacos,  finden  sich  auch  zum 
Teil  bei  mir23),  sind  aber  begleitet  von 
guten  Abbildungen,  von  denen  drei  hier 
wiedergegeben  werden.  Die  erste  stellt  zwei 
Arhuacos,  mit  der  bezeichnenden  Ti’acht 
(S.  387),  die  dritte  ein  Begräbnis,  die  zweite 
den  Poporo  und  Nuai  (S.  388) ,  zwei  der 


Zwischen  dem  10.  und  13.  Mai  durchzog  de  Brettes 
den  vernachlässigten  Waldpfad  zwischen  Tamalameque 
und  Aguachica,  erreichte  am  19.  Rio  de  Oro,  am  20. 
Ocana,  am  3.  Juni  Cucuta,  am  11.  Maracaibo. 

Über  diese  Durchkreuzung  der  Anden  von  Santander 
berichtet  de  Brettes  so  gut  wie  nichts,  wohl  aber  liegen 
einige  recht  gute  Abbildungen  von  Cerro  de  Oro,  Ocana 
und  Salazar  vor.  Auch  beginnen  hier  Unwahrscheinlich¬ 
keiten;  die  Behauptung,  dafs  Colombia  1892  mit  Vene¬ 
zuela  in  Krieg  gewesen  sei 17),  dürfte  sich  nicht  aufrecht 
erhalten  lassen,  sondern  es  handelte  sich  damals  um  die 
Anfänge  der  Revolution  Crespos  gegen  Andueza  in 
Venezuela  selbst;  auch  wird  es  übertrieben  sein,  dafs 
niemand  nach  Cucuta  wegen  der  Fiebergefahr  sich  hin¬ 
eingetraut  habe. 

Die  Übertreibungen  setzen  sich  dann  fort  beim 
Übergang  von  Maracaibo  nach  Rio  Hacha.  Diesen  be¬ 
werkstelligte  de  Brettes  vom  21.  Juni  an;  er  begab 
sich  zunächst  zu  Schiffe  nach  Sinamaica,  gelangte  von 
dort  auf  gemieteten  Maultieren  nach  dem  venezolani¬ 
schen  Grenzposten  Las  Guardias,  kaufte  dort  ein  Pferd, 
das  ihn  bis  Paraguaipoa  brachte,  verlor  es  aber  in 
Kasuto18),  der  ersten  Niederlassung  der  Guajiros  von 
Paraguaipoa  aus,  durch  Diebstahl.  Bis  dahin  vermag 
man  de  Brettes  zu  folgen ,  dann  aber  kaum  weiter. 
Dafs  er  das  Pferd  mit  Hülfe  eines  indianischen  Zauber¬ 
arztes  wiedererhalten  hat,  ist  schon  unwahrscheinlich, 
aber  mag  noch  hingehen;  dafs  er  aber  dann  von  den 
Apchanas  angegriffen  wurde  wegen  seiner  Beziehungen 
zu  den  Ulianas,  und  namentlich  dafs  es  ihm  gelang, 
durch  Ausstreuen  von  Geld  die  Menge  zu  beschäftigen, 

17)  S.  86. 

18)  Diesen  Platz  kennt  Simons  nicht,  s.  Karte  Proceedings 
London  Geogr.  Soc.  1885. 


wichtigsten  Geräte  des  anspruchslosen  Volkes,  dar.  Der 
Poporo  ist  ein  aus  den  Früchten  derTotumo  (Crescentia 
cujete)  geschnittenes  Holzgefäfs,  das  Kalk  enthält.  Diesen 
nimmt  der  Arhuaco  gemeinsam  mit  dem  Safte  der  ge¬ 
kauten  Cocablätter  zu  sich ,  deren  er  stets  mit  sich 
führt.  Der  Nuai  ist  kleiner,  aus  demselben  Holze  ge¬ 
fertigt,  enthält  etwas  Honig  und  dient  zum  Austausch 
von  Höflichkeiten ,  insofern  zwei  einander  begegnende 
Arhuacos  gegenseitig  von  dem  Inhalt  des  Nuai  nehmen 
oder  wenigstens  so  thun.  Erst  nach  Beendigung  dieser 
Ceremonie  beginnen  die  Arhuacos  sich  die  Tagesereig¬ 
nisse  zu  erzählen  und  sind,  im  Gegensatz  zu  ihrer 
Schweigsamkeit  gegen  Fremde,  unter  sich  sehr  ge¬ 
schwätzig.  De  Brettes  war  in  San  Sebastian  Zeuge  einer 
Beerdigung24).  „Ein  etwa  20 jähriger  junger  Mann  war 

19)  S.  86.  Die  Ap¬ 
chanas  kennen  weder 
Simons,  ebend.,  S.  796, 
noch  Celedon ,  Grama- 
tica  de  la  Lengua  Goa- 
jira,  Paris  1878,  S.  23/24. 

20)  S.  69. 

21)  Wird  doch  wohl 
nicht  gar  die  Mapanare 
gewesen  sein  ?  Lachesis 
rnutus. 

22)  Erythrolampus  ve- 
nustissimus.  (Ernst,  Ex- 

posicion  __  nacional, 
p.  353.)  Übrigens  er¬ 
wähnt  Ernst  auch  die 
Manare  von  Bolivar,  ver¬ 
mag  sie  aber  nicht  zu 
klassifizieren. 

23)  Zeitschr.  d.  Ges. 
f.  Erdkde.,  Berlin  1886, 

S.  387. 

24)  S.  77/78. 


Fig.  4.  Junge  Guajirofrau. 


Fig.  3.  Guajirofamilie. 
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Fig.  6.  Guajiro- Sklaven. 


krank  und  in  seiner  Gegenwart  unterhielt  man  sich  von 
seinem  Ende.  Als  sein  Stöhnen  zu  Ende  und  sein  Tod 
sicher  war,  wickelte  man  ihn  in  mehrere  Gewänder  und 
machte  aus  seinem  Leichnam  eine  Art  Rolle ,  die  nun 
geschnürt  und  an  einer  langen  Stange  befestigt  wurde. 
Die  Leute  machten  sich  dann  daran,  die  Erde  mit  Holz¬ 
stücken  zu  kratzen,  aber  während  dieser  Vorbereitungen 
zum  Leichenbegängnis  weinte  nur  die  Mutter,  den  Kopf 
in  die  Hände  gestützt.  Der  völlig  betrunkene  Vater  unter¬ 
hielt  sich  mit  einer  Freundin,  die  Nachbarn  sprachen  von 
allerlei  Dingen.  Als  dann  endlich  das  Grab  gegraben  war, 
wurde  die  Stange  geholt,  die  Schnur  zerschnitten  und  der 
Körper  in  die  Grube  fallen  gelassen,  dann  scharrte  man 
mit  den  Füfsen  das  Grab  zu.  Der  Mama  (Zauberer)  be¬ 
herrschte  mit  gekreuzten  Armen  den  Vorgang  in  gleich¬ 
gültiger  Haltung.  Die  Gräber  finden  sich  fast  stets  am 
Ufer  der  Flüsse  und  sind  zuweilen  durch  Steinhaufen 
gekennzeichnet.“  Diese  Bestattungsweise  weicht  von 
der  nach  meinen  Erkundigungen  gebräuchlichen  sehr 
ab;  meist  wird  der  Leichnam  in  hockender  Stellung  be¬ 
graben. 

Der  Tanz  besteht  aus  einer  einfachen  Runde,  Männer 
und  Frauen  fassen  sich  bei  den  Händen  und  gehen  ab¬ 
wechselnd  bald  nach  rechts,  bald  nach  links,  stampfen 
die  Erde  mit  den  Füfsen  und  schwingen  die  Arme  im 
Takt. 

Das  sociale  Leben  ist  bei  den  Arhuacos  wenig  ent¬ 
wickelt,  bei  ernsten  Besprechungen  versammeln  sie  sich 
im  Hause  eines  Voimehmen,  hängen  ihre  Hängematten 
auf  und  sprechen  stundenlang  unter  beständigem  Coca¬ 
kauen.  Häufig  kommen  sie  auch  beim  Mama  zusammen, 
„der  für  sie  ein  unentbehrlicher  Mann,  Herr  über  Leben 
und  Tod,  Arzt  und  Priester  zugleich  ist.  Als  Arzt  hat 
er  wirklich  sehr  wenig  verwickelte  Rezepte.  Führt  man 
ihm  einen  Kranken  zu,  so  begnügt  er  sich  damit,  ihm 
Maisblätter  zu  geben,  in  die  vorher  kleine  Steine  ein¬ 
gewickelt  sind.  Handelt  es  sich  um  Vorhersage  künf¬ 
tiger  Ereignisse ,  so  läfst  er  eine  Schale  mit  W asser 
bringen ,  setzt  sie  auf  ein  Gestell  aus  drei  Steinen  und 
läfst  kleine  Steine  in  das  Wasser  fallen.  Je  nach  der 

Globus  LXXI1I.  Nr.  24. 


gröfseren  oder  kleineren  Zahl  der  dabei  entstehenden 
Luftblasen  ist  die  Antwort  bejahend  oder  verneinend. 
Der  Mama  kann  aber  nicht  nur  heilen,  sondern  auch 
Krankheiten  seinen  Feinden  zusenden;  er  kann,  oder 
rühmt  sich  wenigstens  es  zu  können,  ihnen  in  den 
Körper  Kröten,  Frösche,  Eidechsen,  Spinnen  hinein¬ 
zaubern.  Das  gerade  nötigt  auch  den  Guajiros  Scheu 
vor  ihren  schwachen  Nachbarn  auf.  Als  Priester  tauft 
der  Mama  die  Kinder  mit  recht  veralteten  Ceremonieen. 
Übrigens  dauert  diese  Handlung  lange,  der  Priester  be¬ 
ginnt  mit  Fasten,  führt  dann  das  Kind  ans  Flufsufer 
und  legt  ihm  auf  die  Zunge  Stücke  derjenigen  Ge¬ 
richte,  die  es  später  wird  essen  können,  und  das  wieder¬ 
holt  sich  nach  fünf  bis  sechs  Tagen“. 

Die  Männer  bringen  ihre  freie  Zeit  meist  in  gröfseren 
Versammlungshäusern,  Nucheis,  zu,  die  man  leicht  an 


Fig.  5.  Guajiro- Knabe. 
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einem  Dutzend  mit  Schlingpflanzen  umwundener  Stöcke 
auf  dem  obersten  Teile  des  Hauses  erkennt25). 

Von  San  Sebastian,  dem  Hauptdorf  der  Bintukua- 
Arhuacos  am  Südabfall  der  Nevada,  machte  de  Brettes 
einen  Yorstofs  auf  die  Schneekette,  der  ihn  bis  auf  den 
5887  m  hohen  Gipfel  derselben  geführt  haben  soll.  Er 
kam  von  Rio  Hacha,  legte  in  den  Tagen  vom  10.  bis 
26.  Mai  die  Strecke  Rio  Hacha  —  San  Sebastian  zurück 
und  verliefs  nach  zweitägigem  Aufenthalt  daselbst  am 
29.  Mai  das  Dorf,  um  am  selben  Abend  Durameynaka 
zu  erreichen.  Hier  beginnen  wieder  die  Zweifel,  die  ich 
in  de  Brettes’  Glaubwürdigkeit  zu  setzen  habe ;  er  fand 
nämlich  auf  dem  Wege  drei  Dörfer  (villages)  der  Indianer, 
Buzinutschkuak,  Kariukka,  Bussiukky  2i;) ,  während  ich 
auf  dieser  Strecke  nur  Alpen  wiesen,  geröllbedeckte  Hänge, 
aber  keine  Hütten  gesehen  habe 27).  Am  30.  Mai  ver¬ 
liefs  de  Brettes  Durameynaka,  das  zweifellos  mit  meinem 

26)  Das  Vorige  auf  S.  79/80. 

2C)  Ebend.,  S.  75. 

27)  Sievers,  Reise  in  die  S.  N.  d.  S.  M.,  100  ff.  und  Karte 
in  Zeitsclir.  d.  Ges.  f.  Erdkde.,  Berlin  1888. 


Duriameina  und  Simons  Adu- 
rimeina  identisch  ist,  und  er¬ 
reichte  im  Laufe  des  Nach¬ 
mittags  Uraka,  die  letzte  in¬ 
dianische  Hütte  in  3208  m 
Höhe.  Da  Durameynaka  von 
de  Brettes  in  3425  m  Höhe 
(Sievers  3370)  gesetzt  wird, 
so  fällt  auf,  dafs  der  Reisende 
beim  weiteren  Vordringen 
gegen  die  centrale  Kette  in 
tiefer  liegendes  Land  kam. 
Ich  selbst  erreichte  von  Duria¬ 
meina  aus  am  folgenden  Tage 
am  Fufse  der  Schneekette  eine 
Höhe  von  4170m  in  Usuga- 
kaku.  Da  ich  nun  für  den 
Cataca ,  oberhalb  des  Zusam¬ 
menflusses  seiner  beiden  von 
der  Schneekette  herabfliefsen- 
den  Hauptzuflüsse ,  schon 
3540  m  Höhe  gefunden  habe, 
so  kann  Uraka,  das  angeblich 
unmittelbar  unter  der  Schnee¬ 
kette  liegt,  nicht  3208  m  hoch 
sein.  Übrigens  weifs  auch 
Simons  nichts  von  Hütten  am 
Fufse  der  Schneekette,  sondern 
nur  von  einer  solchen  im 
Flufsbette  des  Rio  Cataca 2S). 
Der  Punkt,  wo  de  Brettes  auf 
der  kleinen  Karte,  die  ein  ge¬ 
naues  Abbild  meiner  Karte 
der  Nevada  de  Santa  Marta 
in  Jahrgang  1888  der  Zeit¬ 
schrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  ist,  Uraka 
ansetzt,  kann  nicht  3208m 
hoch  liegen.  Ich  mufs  leider 
sowohl  diese  Zahl ,  wie  auch 
das  refuge  d’Ouraka  überhaupt 
für  eine  Erfindung  halten. 
Am  30.  Mai  will  de  Brettes 
nun  von  Uraka  3208  m  bis  an 
einen  Lagerplatz  aufwärts  ge¬ 
langt  sein,  der  merkwür¬ 
digerweise  genau  1000  m 
höher,  nämlich  in  4208  m, 
liegt29).  Wie  dies  möglich  gewesen  sein  soll,  ist  mir 
nicht  klar,  denn  de  Brettes  hat  Uraka  auf  meiner  Karte 
der  Nevada  selbst  an  einem  etwa  4700  m  hohen  Punkt 
nordöstlich  der  Lagunen  des  westlichen  Catacazuflusses 
angegeben,  von  wo  nur  noch  ein  Emporklettern  an  der 
Schneekette,  und  zwar  auf  dem  Schnee  selbst  möglich 
ist.  Und  um  1500m(!)  konnte  ihn  sein  Aneroidf?)  doch 
kaum  täuschen,  da  er  später  im  stände  war,  die  Spitze 
der  Nevada  auf  ganz  genau  5887  m  anzugeben.  Am 
30.  Mai  litt  de  Brettes  zunächst  in  einer  Höhe  von 
4200  m  an  der  Bergkrankheit,  die  dann  auch  seine  Be¬ 
gleiter  ergriff;  mir  und  meinen  Begleitern  ist  weder  in 
der  Nevada  de  Santa  Marta,  noch  auch  in  der  von 
Merida  in  diesen  und  gröfseren  Höhen  je  etwas  Ähn¬ 
liches  geschehen,  noch  habe  ich  davon  gehört,  dafs 
irgend  jemand  darunter  gelitten  hätte.  Der  am  30.  Mai 
erreichte  Lagerplatz  wird  merkwürdigerweise  gerade  so 
beschrieben,  wie  mein  eigenes  in  meinem  Buche  über 


28)  Simons  Karte,  a.  a.  O. 

29)  Ebend.,  S.  74. 
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die  Nevada  abgebildetes  Lager30).  Am  31.  Mai,  einem 
Sonntag,  fiel  die  Temperatur  nachts  auf  —  6°  und  stieg 
bis  zurZeit  des  Aufstehens  wieder  um  5°,  also  auf — 1°. 
Nun  weifs  man,  dafs  gegen  Sonnenaufgang  stets  die 
niedrigsten  Temperaturen  eintreten,  das  Steigen  ist  also 
rätselhaft,  und  überdies  pflegen  in  Höhen  von  4200  m 
in  der  Nevada  keine  Temperaturen  von  —  6°  vorzu¬ 
kommen.  Da  ich  am  19.  Februar  1886  in  der  Höhe  von 
4170  m  in  der  Nevada,  also  ganz  nahe  an  de  Brettes’ 
angeblichem  Lagerplatz  von  4208  m,  nur  -\-  0,5°  um 
6  Uhr  vormittags  feststellte,  so  ist  bei  dem  gleichmäfsigen 
Klima  der  Tropen  an  — 6°  in  derselben  Höhe  gar  nicht 
zu  denken,  wohl  aber  mag  das  Thermometer  früh  beim 
Aufstehen  —  1°  gezeigt  haben.  Im  Laufe  von  acht 
Stunden,  von  6V4  bis  2 x/4  Uhr,  erstieg  nun  de  Brettes 
angeblich  den  Gipfel  und  mafs  ihn  zu  5887  m,  auf  welche 
Weise,  wird  nicht  gesagt,  da  sich  überhaupt  keine  An¬ 
gaben  über  die  Art  der  Entstehung  der  Höhenmessungen 
finden.  Ich  habe  am  19.  Februar  in  vier  Stunden  nur 
530m  Höhenunterschied  zurücklegen  können,  Herr  de 
Brettes  aber  in  acht  Stunden  1679  m,  merkwürdiger¬ 
weise  anscheinend  ohne  diesmal  von  der  Bergkrankheit 
befallen  zu  werden.  In  der  Zeit  von  3  bis  6  Uhr  mufs 
dann  de  Brettes  die  1679  m  wieder  abwärts  zurückgelegt 
haben,  da  er  nicht  angiebt,  anderswo  die  Nacht  zu¬ 
gebracht  zu  haben,  als  vom  30.  zum  31.  Mai.  Der  Gipfel, 
den  die  colombianische  Regierung  1893  nach  Columbus 
benannt  hat,  ist  nach  de  Brettes’  „creuse  de  onze  ravins 
ou  gorges  profondes,  six  lacs  lui  forment  une 
ceinture;  une  chute  mugit  et  bouillonne  ä  ses 
pieds“.  Das  ist  alles,  was  über  die  Natur  der 
höchsten  Nevadaspitze  gesagt  wird ,  dagegen 
kein  Wort  über  die  Beschaffenheit  des  Schnees, 
über  die  Eisbildung,  nichts  über  die  Foi-m  des 
höchsten  Gipfels ;  überdies  ist  das  Gegebene 
fast  unverständlich,  „creuse  de  onze  ravins  pro¬ 
fondes“,  man  weifs  nicht  recht,  was  man  sich 
darunter  vorstellen  soll.  Ich  stehe  nicht  an, 
auch  diese  Messung  von  5887  m  und  überhaupt 
die  ganze  Ersteigung  so  lange  für  eine  Er¬ 
findung  zu  halten,  bis  mir  das  Gegenteil  be¬ 
wiesen  wird.  Auch  hier  gilt  wieder  Wichmanns 
Wort :  Herr  de  Brettes  hat  keine  Zeugen  für  seine 
Abenteuer. 

Gleich  darauf  überquerte  Herr  de  Brettes 
die  ganze  Nevada  in  der  Richtung  von  San 
Sebastian  über  San  Jose  nach  San  Antonio  am 
Nordabhang.  Von  dieser  höchst  wichtigen  Unter¬ 
nehmung  wird  zunächst  angegeben,  dafs  sie 
„apres  trois  rüdes  journees  de  marche“  am 
10.  Juni  in  San  Francisco  bei  San  Antonio 
endete.  Ich  selbst  habe  allein  von  San  Sebastian 
nach  Atanquez,  also  ungefähr  gleich  San  Jose, 
zwei  volle  Tagereisen  gröfster  körperlicher 
Strapazen  gebraucht  und  dann  beginnen  doch 
erst  die  Schwierigkeiten  des  Überganges  über 
den  Päramo  de  Sulibata  31).  Fünf  Dörfer,  San- 
tambulla,  Karnitschkua,  Dschunudschui,  Dschui- 
meirona  und  Jossagaka,  fand  de  Brettes  zwischen 
San  Jose  und  San  Francisco32)  und  giebt  im 
übrigen  nur  an,  dafs  er  Wachspalmen  sah  und 
die  Gegend  sehr  still  sei.  Also  im  ganzen  zehn 
Zeilen  über  einen  drei  Tagereisen  langen  !  ber- 
gang  durch  ein  noch  nicht  überschrittenes  Ge¬ 
birge,  keine  Höhenangabe,  keine  Bemerkung 
über  den  Pafs,  über  die  Paramos,  über  etwaige 

30)  S.  Sievers,  Reise  in  die  Sierra  Nevada,  S.  105. 

31)  Den  de  Brettes  übrigens  gar  nicht  kennt. 

32)  Ebend.  S.  76. 


Schneereste,  Vegetation,  Aussicht,  nicht  einmal  über  die 
Strapazen  der  Reise  und  die  täglichen  Nachtquartiere. 
Wie  sagt  Herr  Wichmann?  Herr  de  Brettes  hat  keine 
Zeugen  für  seine  Abenteuer. 

Fast  schlimmer  noch  als  die  Berichte  über  die  an¬ 
gebliche  Nevadaersteigung  und  Durchkreuzung  ist  der¬ 
jenige  über  die  zweite  Durchkreuzung,  die  von  der 
Nordseite  aus  dem  Flufsgebiet  des  Rio  Palomino  in  der 
Richtung  auf  Rio  Frio,  den  Endpunkt  der  Eisenbahn 
von  Santa  Marta,  ausgeführt  sein  soll.  Nach  einer  guten 
Beschreibung  der  Küste  bei  Dibulla  (S.  66)  beginnt  S.  87 
die  unwahrscheinliche  Erzählung.  Am  15.  August  1891 
will  de  Brettes  Rio  Hacha  verlassen  und  in  den  folgen¬ 
den  Tagen  das  Palominogebiet  erreicht  haben;  durch 
eine  Wunde  aufgehalten,  gelang  es  ihm  erst  am  23.,  nach 
Taminakka  am  Palomino  zu  gelangen.  Doch  machte  er 
am  20.  die  Bekanntschaft  eines  Vogels,  der  die  Mar¬ 
seillaise  (!)  sang,  aber  nur,  wenn  Wanderer  nahten, 
wie  behauptet  wird,  was  jedoch,  am  21.,  als  er  wieder 
die  Marseillaise  sang,  sich  nicht  bestätigte.  Um  so 
rascher  ging  dann  die  Reise  weiter.  Mit  sechs  Männern 
und  vier  Witwen  trat  er  am  26.  August  in  die  „zone 
glacee“  ein,  büfste  schon  am  28.  August  zwei  Witwen 
und  einen  jungen  Mann  wegen  Kraftlosigkeit  in  Ulueji 
ein,  erstieg  auf  einem  alten,  gepflasterten  Wege  rasch 
den  Berg  Uluejigheka  bei  Uluejissak,  übernachtete  an 
dem  Wasserfall  des  Los  Pinzones  und  war  schon  am 
29.  in  4676  m  Höhe.  Jetzt  beginnen  die  Ungeheuerlich- 
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Fig.  10.  Aruaken- Begräbnis. 


keiten  sich  zu  häufen.  Am  selben  Tage  überschritt  de 
Brettes  in  5210  m  Höhe  den  Berg  Ghekassankala  und 
dann  die  Wasserscheide.  Quellen  liefsen  schwarzes 
Wasser  laufen,  die  Ursprünge  des  Rio  Ulueji,  den  die 
Spanier  Don  Diego  nennen.  „Rund  um  uns  erhoben 
die  Felsen  ihre  Kegel,  ihre  Pyramiden,  in  einem  unbe¬ 
schreiblichen  Chaos.  Keine  Bäume  und  keine  Blumen 
mehr,  in  grofsen  Entfernungen  nur  Teppiche  feiner 
Kräuter  und  eine  Schmarotzerpflanze,  malbonet’ti,  deren 
dachziegelartige  Blätter  wie  ein  Trichter  die  Wasser  des 
Himmels  bewahrten33).“  Und  das  alles  in  der  Höhe  von 
4700  bis  5200  m,  in  der  selbst  am  Südabhang  schon 
ewiger  Schnee  das  Land  deckt,  und  nun  gar  am  Nord¬ 
abhang,  wo  nach  de  Brettes  Seite  74,  Zeile  3  die  Schnee¬ 
grenze  schon  bei  4000m  liegt!  Um  2  Uhr  nachmittags 
entdeckte  de  Brettes  in  4985  m  (!)  Höhe  die  Lagune 
Maebankukui  und  dann  um  3Y2  Uhr,  also  jedenfalls 
doch  noch  in  etwa  4500  m  Höhe,  aber  auf  der  Südseite, 
zwei  Ranchos,  Nunkuamalakeka.  Hier  fiel  das  Thermo¬ 
meter  um  4  Uhr  nachmittags  auf  — 4°(!),  um  8  Uhr 
abends  auf  — 8°(!!)34).  Am  30.  August  fand  man  einen 
Weg  auf,  „der  um  9  Uhr  in  3838  m  Höhe  zur  Vegeta¬ 
tion  zurückführte“;  sonst  pflegt  „Vegetation“  bis  zum 
Schnee,  also  hier  bis  etwa  4700m  Höhe,  zu  steigen. 
Dann  kam  sogar  ein  Dorf  Nunkualaklak  und  darauf 
Wald.  In  diesem  Walde  scheint  de  Brettes  übernachtet 
zu  haben,  denn  am  31.  heifst  es  nur,  dafs  sie  bis  2150m 
Höhe  zum  Dorfe  Evieklak  gelangten.  Am  1.  September 
um  11  Uhr  erreichte  man  1840  m  Höhe  und  gleich  nach 
4  Uhr  Rio  Frio,  wo  die  erwähnte  Bescheinigung  durch  den 


33)  S.  92. 

84)  S.  oben  S.  387. 


Gouverneur  stattfand.  Am  1.  September  war  de  Brettes 
von  den  Behörden  in  Rio  Frio  erwartet  worden35)  und 
so  konnte  es  denn  auch  nicht  fehlen,  dafs  er  gerade  an 
diesem  Tage  dort  eintraf! 

Die  Erzählung  von  diesem  Übergange  und  der  Ent¬ 
deckung  von  6  bisher  unbekannten  Ortschaften,  5  Seen 
und  37  Wasserläufen,  sowie  eines  Vogels,  der  die  Mar¬ 
seillaise  singt ,  von 


Vegetation  in  Gegen¬ 
den  von  5000  m  Höhe 
und  darüber,  die  voll¬ 
kommen  verschneit 
sein  müssen,  sind  ge¬ 
eignet,  die  Glaubwür¬ 
digkeit  des  Herrn 
de  Brettes  völlig  zu 
nichte  zu  machen. 
Man  wird  jetzt  von 
ihm  sagen  müssen, 
was  er,  völlig  mit 
Unrecht,  von  Mr.  Si¬ 
mons  sagt36):  „on  ne 
saurait  prendre  en 
effet  au  serieux  l’an- 
glais  Simons,  qui  a 
dessine  au  hasard  des 
rivieres  et  des  mon- 
tagnes  sur  une  carte 
fantaisiste.  Ces  ri- 
Mr.  Simons  les 


vieres 


ss)  Ebend.,  S.  87,  unten. 
se)  Ebend.,  S.  61. 


*12* 


Fig.  9.  Der  „Poporo“  und  der  „Nuai“ 
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a  surtout  decouvertes  dans  des  pieces  particulieres  of- 
ficiellement  communiques  par  moi  au  Gouvernement 
colombien.“ 

Wenn  man,  wie  Herr  de  Brettes,  in  einem  Glashause 
sitzt,  soll  man  nicht  mit  Steinen  werfen.  Mr.  Simons 
war  viel  früher  in  Colombia  als  Herr  de  Brettes,  seine 
Karte  ist  zwar  sehr  roh,  aber  doch  im  ganzen  zuver¬ 
lässig,  und  als  erste  Arbeit  sehr  schätzenswert,  und 
überdies  kann  man  von  Simons’  Text  zu  der  Karte  und 
auch  zu  der  der  Guajira  jedes  Wort  unterschreiben. 
Und  was  hat  Herr  de  Brettes  geleistet?  Alle  seine 
Vorgänger  in  der  Nevada  behandelt  er  en  bagatelle, 
indem  er  sagt:  „les  diverses  regions  du  massif  de  la 
Nevada  out  ete  parcourus,  mais  rapidement  par  Faue, 
Karsten,  Nicholas,  Acosta,  Tetens,  Goenaga,  Celedon, 
Sievers,  Simons“  37).  Von  dem  letzteren  erwähnt  er,  dafs 
er,  wie  de  Brettes,  die  Schneekette  von  der  Südseite 
aus  erreicht  habe ;  von  mir  scheint  er  keine  Kenntnis 
in  dieser  Beziehung  zu  haben,  druckt  aber  mit  Ver- 


37)  Ebend.,  S.  75. 


gnügen  eine  Reproduktion  meiner  eigenen  Karte  ohne 
Namensnennung  in  den  Text!  Von  der  Nevada  weifs  er 
überhaupt  sehr  wenig,  denn  die  darüber  vorhandene 
Litteratur  kennt  er  nicht,  die  „geologische  Formation“ 
der  Nevada  soll  viel  älter  sein  als  die  der  Anden,  ihre 
Hauptbestandteile  im  Innern  Granit  und  Quarz  (!),  ihr 
Fufs  soll  von  Wäldern  umgeben  sein.  Kurz,  ein 
Mann  von  so  zweifelhafter  Glaubwürdigkeit  sollte  sich 
vor  allem  hüten,  verdiente  Reisende,  wie  Simons,  anzu¬ 
greifen,  eine  grofse  Zeitschrift  aber,  wie  die  „Tour  du 
Monde“,  sollte  in  der  Aufnahme  von  derartigen  aus 
Wahrheit  und  Dichtung  gemischten  Aufsätzen  vorsich¬ 
tiger  sein,  weit  mehr  aber  noch  die  Pariser  Geograph. 
Gesellschaft,  die  de  Brettes’  Berichte  ebenfalls  abgedruckt 
hat.  Denn  das  hat  den  grofsen  Nachteil,  dafs  seine  aus 
der  Luft  gegriffenen  Zahlen  in  angesehene  Atlanten,  wie 
den  Debesschen  Handatlas,  übergehen,  und  das  alles, 
obwohl  kühl  abwägende  Zeitschriften ,  wie  Petermanns 
Geographische  Mitteilungen  und  das  Geographische 
Jahrbuch,  schon  vor  Jahren  mit  Recht  vor  diesem 
Manne  gewarnt  haben,  der  „keine  Zeugen  für  seine 
Abenteuer  hat“. 


Zur  Würdigung  der  alten  Abbildungen  europäischer  Wildrinder. 

Von  Ernst  H.  L.  Krause.  Saarlouis. 


In  den  jüngsten  Bänden  dieser  Zeitschrift  sind  eine 
Anzahl  wichtiger  Beiträge  zur  Geschichte  der  wilden  Rin¬ 
der  in  Europa  erschienen.  Wenn  ich  als  Botaniker  zu  der 
hier  behandelten  Frage  das  Wort  nehme,  so  geschieht 
dies  weniger  wegen  der  allgemeinen  Beziehungen,  welche 
die  Tiergeschichte  zur  Pflanzengeschichte  hat,  als  viel¬ 
mehr  deshalb,  weil  eine  der  wertvollsten  Quellen  für 
die  Geschichte  der  wilden  Urochsen  zugleich  eine  Quelle 
für  die  Geschichte  einer  der  wichtigsten  Kulturpflanzen 
darstellt.  Jene  goldenen  Becher,  welche  C.  Keller  auf 
S.  342  und  343  des  72.  Bandes  abgebildet  hat,  zeigen 
neben  den  Figuren  der  Stiere  unverkennbar  die  Dattel¬ 
palme.  Wenn  nun  jene  Becher,  wie  Keller  meint,  im 
homerischen  Zeitalter,  als  die  mykenische  Kultur  blühte, 
in  Griechenland  angefertigt  sind,  so  müssen  damals  dort 
Dattelpalmen  im  Landschaftsbilde  eine  gewisse  Rolle 
gespielt  haben.  Als  ich  Herrn  Keller  brieflich  darauf 
aufmerksam  machte,  dafs  die  Dattelpalme  gegen  den 
hellenischen  Ursprung  jener  Becher  spräche,  und  auch 
die  Technik  nach  Babylonien  wiese,  erhielt  ich  zur  Ant¬ 
wort,  dafs  zoologische  Gründe  gegen  die  babylonische 
Herkunft  sprächen,  und  dafs  seine  Informationen  ergeben 
hätten,  „dafs  Dattelpalmen  im  alten  Griechenland  sehr 
häufig  vorkamen“. 

Nach  diesem  Bescheid  mufste  ich  mich  zunächst 
darüber  unterrichten ,  ob  wirklich  die  wilden  Ochsen 
nicht  nach  Babylonien  passen.  Denn  dafs  die  Dattel¬ 
palme  nicht  ins  homerische  Hellas  pafst,  blieb  mir  von 
vornherein  unzweifelhaft.  Homer  x)  nennt  den  Baum  den 
Phönizier  und  kennt  ihn  nur  als  Kultbaum  auf  Delos, 
Hesiod  erwähnt  ihn  gar  nicht.  Auch  bei  den  späteren 
Schriftstellern  heifst  die  Dattelpalme  immer  Phoinix. 
Herodot  schildert  ihr  häufiges  Vorkommen  und  ihre 
Kultur  in  Babylonien  2),  Kyrene3)  und  den  Saharaoasen4). 
Xenophons  5)  Gefährten  lernten  in  Babylonien  die  mannig- 


Q  Odyssee  6,  162.  Vgl.  Viktor  Hehn,  Kulturpflanzen  und 
Haustiere.  6.  Auf!.,  S.  264. 

2)  I,  193. 

3)  IV,  172. 

4)  IV,  182  u.  183. 

5)  Anabasis  II,  3. 


fache  Verwertbarkeit  dieses  Baumes  kennen.  Viktor 
Hehn,  welchem  sich  Theobald  Fischer  in  seiner  Mono¬ 
graphie  der  Dattelpalme0)  anschliefst,  sagt,  dafs  dieser 
Baum  von  den  Phöniziern  nach  Griechenland  gebracht 
sei.  Er  wurde  eine  Zierde  der  Tempel  und  erlangte 
allmählich  eine  so  weite  Verbreitung,  dafs  zahlreiche 
Städte  ihn  als  Wappen  führten.  Auch  auf  Gefäfsen  der 
klassischen  Periode  ist  er  oft  dargestellt.  Aber  im 
homerischen  Zeitalter  war  derselbe,  wie  gesagt,  ein 
seltener  Fremdling.  An  sein  Vorkommen  in  der  Wild¬ 
nis,  wo  noch  der  Urstier  hauste,  ist  schon  deshalb  nicht 
zu  denken,  weil  er  in  Griechenland  keine  Früchte  zeitigt. 

Es  fragt  sich  also,  gab  es  in  Altbabylonien  Wild¬ 
ochsen?  Ein  Gang  durch  die  Königlichen  Museen  in 
Berlin  lehrt  uns,  dafs  diese  Frage  zu  bejahen  ist.  Da 
sind  im  Babylonischen  Saale,  Wand  III,  G.  22  und  2 
(Katalog  S.  40,  41)  und  im  Saale  VII,  962  (Katalog 
S.  100)  assyrische  Reliefs  mit  Darstellungen  von  Wild¬ 
ochsenjagden  aus  der  Zeit  um  885  v.  Chr.  Auf  den¬ 
selben  finden  sich  auch  Dattelpalmen.  Die  Ochsen  wer¬ 
den  hier  mit  Pfeilen  erlegt,  während  sie  auf  den  von 
Keller  abgebildeten  [von  Vaphio6 7)  stammenden]  Bechern 
in  Netzen  gefangen  werden,  aufserdem  sind  sie  dort 
etwas  langbeiniger  als  hier,  aber  in  der  Vollendung  der 
plastischen  Darstellung  stehen  sich  die  Berliner  und  die 
Kellerschen  Bilder  doch  so  nahe,  dafs  man  sie  wohl  ein 
und  demselben  Kulturkreise  zuweisen  mufs.  Jedenfalls 
hat  es  also  noch  viel  später  als  im  mykenischen  Zeit¬ 
alter  in  Mesopotamien  wilde  Rinder  gegeben ,  und  zoo¬ 
logische  Gründe  gegen  die  babylonische  Herkunft  der 
vaphischen  Becher  giebt  es  nicht.  Die  Frage,  ob  jene 
mykenischen  Goldsachen  in  Hellas  gemacht  oder  aus 
dem  Orient  eingeführt  waren ,  wird  auch  von  Archäo¬ 
logen  noch  diskutiert.  Soweit  ich  orientiert  bin,  gewinnt 
die  Ansicht  immer  mehr  Boden ,  dafs  diese  Stücke  in 
Asien  oder  vielleicht  von  asiatischen  Kolonisten  auf 
griechischem  Boden  verfertigt  seien,  und  diese  Ansicht 
allein  ist  mit  den  Vorlagen  der  Darstellung,  insbesondere 

6)  Ergänzungsheft  Nr.  64  zu  Petermanns  Mitteilungen. 
Gotha  1881. 

7)  Baqaov,  bei  Amyclae  in  Lakonien  gelegen. 
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der  Palme,  vereinbar.  Als  Beweis  für  das  Vorkommen 
des  Ur  im  homerischen  Hellas  können  demnach  die 
vaphischen  Becher  nicht  anerkannt  werden.  Indessen 
scheint  man  wilde  Stiere  noch  spät  in  Griechenland  ge¬ 
kannt  zu  haben.  Wenigstens  wird  eine  Stelle  in  Sopho¬ 
kles  Antigone8),  die  von  der  Bändigung  eines  wilden 
Gebirgstieres  zur  Arbeit  handelt,  allgemein  auf  die  Zäh¬ 
mung  des  Rindes  bezogen. 

Grofses  Gewicht  legt  Keller  darauf,  dafs  die  Tiere 
der  vaphischen  Becher  kurzbeinig  sind.  Hierin  erblickt 
er  ein  Kennzeichen  des  Ur,  und  das  Augsburger  Bild, 
welches  Nehring  auf  S.  88  des  71.  Bandes  dieser  Zeit¬ 
schrift  wiedergegeben  hat,  will  er  nicht  als  Darstellung 
des  Ur  gelten  lassen.  Jenes  Bild  soll  aus  dem  ersten 
Viertel  des  16.  Jahrhunderts  stammen,  aber  es  kann 
meines  Erachtens  so,  wie  es  a.  a.  0.  aussieht,  nicht 
so  alt  sein  —  solche  Konturen  konnte  man  damals  nicht 
zeichnen.  Da  das  Original  verloren  ist,  läfst  sich  mit 
dem  Bilde  wenig  anfangen.  Aber  die  Langbeinigkeit 
des  Tieres  würde  an  sich  seine  Deutung  als  Ur  nicht 
hindern.  Denn  die  Ure  des  erwähnten  Reliefs  im  Ber¬ 
liner  Museum  haben  auch  wesentlich  längere  Beine  als 
die  der  vaphischen  Becher.  Ein  sehr  kurzbeiniges  Rind 
finde  ich  an  einer  rotfigurigen  italienischen  Vase  des 
4.  bis  3.  vorchristlichen  Jahrhunderts  aus  Apulien 
(Saal  XXVIII,  324b  des  Berliner  Museums),  auf  welcher 
die  Schleifung  der  Dirke  dargestellt  ist.  Aber  ebenso 
kurzbeinig  ist  ein  Rind  im  Kladderadatsch  1898,  Nr.  7 
gezeichnet. 

Der  „Urus“  auf  der  Ebstorfer  Weltkarte9),  welchen 
R.  Beltz  auf  S.  116  des  73.  Bandes  des  Globus  als  Bos 
primigenius  anspricht,  ist  langbeinig.  Ob  das  Tier  ein 
Ur  oder  ein  Wisent  ist,  möchte  ich  dahingestellt  sein 
lassen.  Die  Tiere  sind  auf  dieser  Karte  ganz  schlecht 
gezeichnet.  Neben  dem  „Urus“  steht  „Elles“,  welchem 
man  nicht  ansehen  kann ,  ob  er  einen  Elch ,  Hirsch, 
Damhirsch  oder  ein  Renn  darstellt.  Hier  entscheidet  der 
beigeschriebene  Name  zu  gunsten  des  Elches,  aber  der 
Name  „Urus“  kann  nicht  entscheiden,  weil  er  seit  dem 
Mittelalter  oft  auf  den  Wisent  übertragen  wurde.  Der 

8)  V,  349 — 350.  Klaret  df  {äi'i'jQ)  jurixccvcäg  dygctvXov  &i]()bg 

OQECOlßtiTCt. 

9)  Ausgabe  von  Sommerbrodt.  Hannover  1891. 


auf  derselben  Karte  in  Kleinasien  gezeichnete  Bonacus 
wird  von  Beltz  als  Wisent  angesprochen.  Er  hat  aller¬ 
dings  einige  Ähnlichkeit  mit  diesem  Tiere,  könnte  aber 
auch  einen  Jack10)  vorstellen.  Auf  der  Karte  des  Olaus 
Magnus  von  1539  1X)  ist  in  „Rusia  regalis  nigra“  bild¬ 
lich  dargestellt,  wie  „urus  hominem  armatum  equo  jicit“. 
Das  Tier  ist  hochbeinig,  ohne  Mähne,  mit  langen,  etwas 
nach  innen  gekrümmten  Hörnern  und  stellt  wohl  einen 
wirklichen  Bos  primigenius  dar.  Der  Wisent  fehlt  auf 
dieser  Karte.  Ich  glaube  demnach  nicht,  dafs  Kurzbeinig¬ 
keit  ein  zuverlässiges  Merkmal  ist,  ein  Urusbild  von 
dem  eines  Hausrindes  zu  unterscheiden.  Bekanntlich 
ist  der  Ur  als  wildes  Tier  nirgends  mehr  vorhanden, 
während  der  Wisent  sich  immer  noch  an  einzelnen  Ört¬ 
lichkeiten  halten  konnte.  Aber  in  früherer  Zeit  scheint 
der  Ur  die  häufigere  Art  gewesen  zu  sein.  Dafür  spricht 
namentlich  die  Thatsache,  dafs  des  letzteren  Knochen 
viel  häufiger  gefunden  werden  als  die  des  ersteren.  Sieg¬ 
fried  12)  schlägt  „einen  wisent“,  aber  „starcher  uore 
viere“. 

Da  ich  nun  einmal  bei  Tierbildern  bin ,  möchte  ich 
noch  ein  paar  Worte  anschliefsen  über  die  von  Hans 
Seger  auf  S.  294  im  72.  Bande  unserer  Zeitschrift  wieder¬ 
gegebenen  „Hirsche“  von  einer  Urne,  welche  bei  Lahse 
in  Schlesien  gefunden  und  der  Hallstattzeit  zugeschrie¬ 
ben  ist.  Auf  einem  dieser  Hirsche  reitet  ein  Mann,  und 
zweimal  sind  je  zwei  geweihte  Tiere  verbunden  gezeichnet, 
was  Seger  als  Darstellung  der  Begattung  deutet.  Ein 
Tier,  dessen  beide  Geschlechter  Geweihe  tragen,  und 
welches  als  Reittier  dient,  kann  doch  kaum  ein  anderes 
als  das  Renn  sein.  Eine  auf  Renntieren  berittene  Truppe 
(die  also  wohl  Taranderie  genannt  werden  müfste)  bildet 
Olaus  Magnus  bei  den  Scicfinni  ab,  die  Fufstruppe  des 
Stammes  trägt  Schneeschuhe  (Ski).  Freilich  ist  auf 
derselben  Olauskarte  auch  das  Bild  eines  vor  den  Schlitten 
gespannten  Elches  zu  sehen  mit  der  Legende  „onagri 
sive  alces  velocissime  currus  per  nives  trahunt“. 


10)  Solinus  cit.  von  Sommerbrodt  a.  a.  0.  sagt  von  bo- 
nacus:  „Taurinum  caput  ac  deinceps  corpus  omne,  tantum 
juba  equina.“  Das  spricht  für  den  Jack. 

n)  Herausgeg.  von  Oskar  Brenner  in  Christiania  Viden- 
skabs  Selskabs  Forliandlingar  1886,  Nr.  15. 

12)  Nibelungen  945  f. 


Tahitische 

Gesammelt  von 

T  a  ia. 

Tauaitaata,  kurz  Tau  genannt,  Arii  von  Rare, 
war  verheiratet  mit  Taia,  einer  Schwester  von  Vana- 
amaiterai,  oder  Vanaa,  Arii  von  Papenoo;  zwei 
Kinder  entsprangen  dieser  Ehe. 

Im  Gefolge  von  Vanaa  befanden  sich  zwei  Spafs- 
macher,  die  ob  ihrer  witzigen  Einfälle  die  Lieblinge  aller 
wurden  und  sich  manche  Freiheiten  erlauben  durften, 
welche  man  an  anderen  scharf  geahndet  hätte.  Sie  waren 
so  gewohnt,  verzogen  und  bei  der  Austeilung  der  Speisen 
bevorzugt  zu  werden,  dafs  sie  auf  Rache  sannen,  als  sie 
einst  bei  einem  Mahle  nicht  die  besten  Stücke  erhalten 
zu  haben  glaubten.  Um  Erlaubnis  bittend,  Tau  be¬ 
suchen  zu  dürfen,  fuhren  sie  nach  Pare,  wo  ihrer  die 
freundlichste  Aufnahme  harrte.  Der  Häuptling  liefs  so¬ 
gleich  einige  Schweine  schlachten,  um  sie  ihnen,  wie  dies 
bei  solchen  Besuchen  üblich,  mit  einer  Ansprache  zu 
überreichen.  Dankend  nahmen  die  Gäste  die  Gabe  an 
und  in  ihre  Erwiderungsrede  flochten  sie  lachend,  als 
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ob  sie  einen  Scherz  erzählten,  ein,  dafs  Vanaa  ihn,  Tau, 
kürzlich  mit  einem  Schweine  verglichen  habe.  Durch 
diese  grobe  Beleidigung  mufste  sich  der  Arii  auf  das 
Empfindlichste  verletzt  fühlen ;  er  zögerte  denn  auch 
nicht,  dafür  Rache  zu  nehmen.  Sogleich  befahl  er,  die 
Boote  zur  Abfahrt  herzurichten  und  ein  grofses  Fest  im 
MaraeRaianaunau  vorzubereiten, seiner  Frau, die  über 
sein  plötzliches  Weggehen  erstaunt,  nur  kurz  bedeutend, 
dafs  er  ihren  Bruder  besuchen  wolle.  Die  beiden  Spötter, 
die  für  ihr  Leben  fürchteten,  waren  inzwischen  nach 
ihrem  Heimatsort  geflohen,  ohne  dort  etwas  von  dem 
Vorgefallenen  zu  verraten. 

Bald  nach  ihrer  Rückkehr  bemerkte  man  von  Papenoo 
aus  mehrere  Schiffe,  die  sich  anfangs  dem  Lande  näherten, 
dann  aber  in  einiger  Entfernung  still  liegen  blieben,  wor¬ 
auf  jemand  herüberrief,  dafs  Tauaitaata  von  Pare  zum 
Besuch  käme.  Das  Volk  lief  am  Strande  zusammen,  um 
den  Arii  zu  empfangen,  wunderte  sich  aber  nicht  wenig, 
als  niemand  ans  Land  kam.  Endlich  fragte  Vainaa,  warum 
denn  Tau  nicht  lande?  Das  Meer  sei  augenblicklich  zu 
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bewegt,  lautete  die  Antwort.  Tau  hatte  seinen  Plan  auf 
tahitische  Höflichkeit  gebaut  und  sich  nicht  verrechnet. 
Sowie  Vainaa  sah,  dafs  sein  Schwager  nicht  landen 
konnte,  sprang  er,  um  einen  so  nahen  Verwandten  nicht 
lange  unbewillkommnet  zu  lassen,  ins  Meer  und  schwamm 
zu  dessen  Boot.  Kaum  war  er  längsseits  desselben,  als 
ein  wohlgezielter  Keulenschlag  sein  Leben  beendete; 
sein  Körper  wurde  ins  Canu  gezogen,  worauf  dieses  so¬ 
fort  rückwärts  wandte  und  nach  Pare  zurückfuhr.  Das 
Volk  am  Lande,  welches  die  Vorgänge  nicht  genau  be¬ 
obachten  konnte,  sondern  glaubte,  dafs  sein  Häuptling 
ins  Boot  gestiegen  sei,  war  über  diese  plötzliche  Abfahrt 
um  so  mehr  erstaunt,  als  Vainaa  ganz  allein  war  und 
ein  Arii  nie  ohne  Gefolge  zu  reisen  pflegte. 

Bei  der  Ankunft  in  Pare  wurde  der  Leichnam  in  den 
Marae  getragen,  wo  das  Fest  schon  bereitet  war,  und 
lau  folgte  ihm,  ohne  vorher  seine  Wohnung  aufzusuchen. 
Er  hoffte  den  Tod  des  Schwagers  vor  seinem  Weibe 
geheim  zu  halten,  bis  es  ihm  möglich  sein  würde,  dar¬ 
über  mit  ihr  zu  verhandeln.  Als  aber  Taia  die  Trommel 
schlagen  hörte,  ohne  ihren  Gatten  zurückkommen  zu 
sehen,  fragte  sie  nach  dem  Grunde  des  Lärms.  Ihre  Frauen 
antworteten,  dafs  der  Arii  wohl  zurückgekehrt  sein  würde, 
aber  laia  kannte  den  Ton  der  Pahu1)  zu  gut,  um  ge¬ 
täuscht  werden  zu  können.  „Nicht  für  die  Ankunft 
eines  Arii  wird  diese  Trommel  geschlagen“,  rief  sie, 
„dies  gilt  einem  Toten!  Wer  ist  tot?  Tau  kann  es 
nicht  sein,  denn  man  würde  mich  benachrichtigen! 
Warum  verschweigt  man  mir  etwas?“ 

Da  eine  nach  Erkundigung  ausgesandte  Dienerin 
nichts  zu  erfahren  vermochte,  schickte  sie  nach  ihrem 
Manne;  Tau  aber  liefs  ihr  sagen,  dafs  er  drei  Tage  im 
Marae  bleiben  müsse,  ohne  sie  sehen  zu  dürfen.  Dies 
war  genügend,  um  Taias  Verdacht  zu  erregen:  die  plötz¬ 
liche  Abreise  des  Häuptlings,  seine  Rückkehr,  bei  der  er 
gemieden,  ihr  nahe  zu  kommen  und  das  Fest  um  einen 
toten  Arii  liefsen  sie  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Sie  befahl 
einer  ihrer  Frauen,  am  Wege  Wache  zu  halten  und  den 
ersten  von  Papenoo  kommenden  über  Vainaa  auszufragen. 
Zwei  Tage  vergingen,  ehe  sie  es  erfuhr,  dafs  dieser  ihren 
Gatten  nach  Pare  begleitet  habe;  nun  wufste  sie,  dafs 
der  Tote  ihr  eigener  Bruder  war.  Sie  liefs  den  Papenoo- 
mann  vor  sich  führen  und  befahl  ihm,  sofort  nach  seinem 
Distrikte  zurückzukehren,  um  dem  Volke  zu  melden,  dafs 
sein  Arii  erschlagen  sei  und  sie  selbst  Boote  für  ihre 
Rettung  verlange.  Noch  an  demselben  Abend  trafen 
diese  in  Pare  ein  und  Taia  flüchtete  in  ihnen  mit  ihren 
beiden  Kindern. 

Papenoo  liegt  zwischen  Haapape  und  Tiarei; 
mit  diesen,  sowie  mit  den  weiter  östlich  gelegenen  Be¬ 
zirken  Mahaena  und  Hitiaa  war  es  damals  eng  ver¬ 
bunden;  unter  dem  Namen  Teaharoa  bildeten  diese 
Distrikte  eine  geschlossene  Gruppe,  die  bei  weitem  mäch¬ 
tiger  war,  als  die  von  Tau  beherrschten  Kreise  Pare- 
Arue.  Durch  den  Papenoo  zugefügten  Schimpf  hatte 
Tau  auch  alle  Verbündeten  beleidigt,  tahitische  Sitte 
verlangte  aber,  dafs  von  diesen  jeder  einzeln  von  Taia 
um  Hülfe  gebeten  wurde,  falls  sie  einen  Rachezug  plante. 
Deshalb  hielt  sie  auf  ihrer  Flucht  zuerst  in  Haapape  an, 
brachte  ihre  Klage  vor  und  bat,  ihr  beizustehen.  Als  ihr 
dies  zugesichert  war,  fuhr  sie  nach  Papenoo,  ohne  jedoch 
hier  zu  landen  ;  nur  ihre  Befehle,  „die  beiden  Spafsmacher 
zu  binden,  den  Krieg  vorzubereiten,  niemand  den  Durch¬ 
zug  durchs  Land  zu  gestatten  und  ihre  Rückkehr  abzu¬ 
warten“,  liefs  sie  dem  Volke  zukommen,  dann  eilte  sie, 
die  Arii  der  übrigen  Bezirke  für  ihre  Sache  zu  gewinnen. 


B  Trommel;  es  gab  mehrere  Arten  von  Pahu,  jede  ein¬ 
zelne  wurde  nur  für  genau  bestimmte  Feierlichkeiten  benutzt. 


Überall  wurde  sie  mit  offenen  Armen  empfangen,  überall 
wurde  ihr  die  Teilnahme  am  Kriege  versprochen.  Nun¬ 
mehr  kehrte  sie  nach  Papenoo  zurück,  liefs  die  beiden 
Spafsmacher  töten,  ihre  Leichname  nach  dem  Marae 
tragen  und  wartete  auf  die  Ankunft  ihrer  Bundesgenossen. 
Es  kam  jedoch  nicht  zum  Kampfe.  Als  Tau  nach  Be¬ 
endigung  seines  dreitägigen  Festes  von  der  Flucht  seiner 
Frau  und  seiner  Kinder  hörte,  wufste  er,  was  ihm  be¬ 
vorstand.  Er  sah  ein,  dafs  er  der  vereinten  Macht  der 
Teaharoa  nicht  gewachsen  war  und  zog  deshalb  vor, 
ehe  die  Feinde  nahten,  nach  Moorea  zu  fliehen.  Mit 
ihm  starb  seine  Linie  in  Pare-Arue  aus.  Taia  kehrte 
nicht  dahin  zurück,  sie  blieb  in  ihrem  Geburtsorte  und 
wurde  durch  ihre  Kinder  die  Stammmutter  des  noch 
heute  lebenden  Geschlechtes  der  Arii  von  Papenoo. 

Niuhi. 

Nicht  lange  nachdem  Tau  aus  Pare-Arue  ge¬ 
flohen  war,  herrschte  daselbst  Niuhi.  Aus  einem  nicht 
näher  bezeichneten  Grunde  liefs  er  die  beiden  Söhne  eines 
in  Faaa  wohnenden  Mannes  namens  Tetohu  erschlagen 
und,  wie  üblich,  ihre  Leichname  in  dem  Marae  Raia- 
naunau  niederlegen.  Tetohu  hatte  kaum  den  Tod 
seiner  Söhne  erfahren,  als  er  seine  Tochter  Terero  rufen 
liefs,  ihr  denselben  kundgab  und  erklärte,  nach  dem 
Marae  gehen  und  dort  um  seine  Kinder  trauern  zu 
wollen.  Trotz  der  Bitten  des  Mädchens,  das  ihn  vor 
der  Gefahr  warnte,  da  es  fürchtete,  dafs  auch  er  nicht 
lebend  wiederkehren  würde,  blieb  er  fest  und  ging. 
Vorher  aber  befahl  er  Terero,  drei  Tage  ruhig  zu  warten; 
sei  er  nach  Ablauf  dieser  Zeit  nicht  zurückgekehrt,  so 
solle  sie  sich  aufmachen  und  nach  Hitiaa  gehen;  dort 
würde  sie  Teriimana,  einen  Arii  von  Moorea,  finden, 
der  gerade  in  Hitiaa  bei  Teriitua  zu  Besuch  war; 
diesem  möchte  sie  seine  Bitte  überbringen,  seinen  und 
seiner  Söhne  Tod  zu  rächen.  Nachdem  er  so  seine 
letzten  Anordnungen  getroffen ,  sagte  er  Tetohu  Lebe¬ 
wohl  und  schlug  den  Weg  zum  Marae  ein,  den  er  noch 
an  demselben  Abend  erreichte.  Hier  fand  er  die  Leichen 
seiner  Söhne  mit  einem  Strick  zusammengebunden  und 
mit  einem  Stück  Tapa  bedeckt.  Er  hob  den  Tapa  ein 
wenig,  zerschnitt  den  Strick,  legte  sich  zwischen  seine 
Kinder,  indem  er  ihre  Köpfe  mit  seinen  Armen  um¬ 
schlang,  und  blieb  so  ruhig  bis  zum  nächsten  Morgen 
liegen.  Als  der  Priester  bei  Sonnenaufgang  in  Marae 
erschien,  um  das  Opfer  vorzubereiten,  war  er  nicht  wenig 
erstaunt,  statt  vier  Beine  deren  sechs  aus  dem  Tapa 
hervorschauen  zu  sehen.  Vorsichtig  zog  er  die  Decke 
weg  und  erblickte  Tetohu  mit  einem  so  traurigen  Gesicht, 
dafs  er  Mitleid  mit  ihm  fühlte.  Anstatt  seine  Leute  zu 
rufen  und  die  Entweihung  des  Maraes  am  Leben  des 
Übelthäters  zu  rächen,  befahl  er  diesem  zu  fliehen,  so¬ 
lange  es  noch  Zeit  sei,  denn  unweigerlicher  Tod  stünde 
dem  bevor,  der  den  Marae  Raianaunau  betrete  oder  sich 
in  Niuhis  Rache  mische.  Ruhig  antwortete  Tetohu,  dafs 
er  das  Schicksal  seiner  Söhne  teilen  wolle,  da  er  sicher 
sei,  dafs  die  Rache  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen 
würde.  Dem  Priester  blieb  hierauf  keine  Wahl;  er 
mufste  den  Fall  zur  Kenntnis  des  Häuptlings  bringen, 
der  sogleich  auch  Tetohu  töten  liefs. 

Geduldig  wartete  inzwischen  Terero  drei  Tage  auf 
die  Rückkehr  des  Vaters.  Als  die  Frist  verflossen, 
wufste  sie,  dafs  sie  ihn  niemals  Wiedersehen  würde;  sie 
eilte  nach  Hitiaa  und  warf  sich  Teriimana  zu  Füfsen. 
„Räche  den  Tod  meines  Vaters  und  meiner  Brüder“, 
bat  sie  ihn.  „An  wem?“  fragte  der  Häuptling.  „An 
Niuhi,  Arii  von  Pare.“  „Warum  wurden  sie  getötet?“ 
„Niemand  kennt  den  Grund“,  antwortete  sie. 

Es  war  Sitte  auf  Tahiti,  dafs,  wer  nicht  selbst  Macht 
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genug  hatte,  ihm  zugefügte  Beleidigungen  zu  rächen, 
sich  mit  der  Bitte  um  Beistand  an  einen  Arii  wandte, 
der  nur  selten  den  Bittsteller  abschläglich  beschied,  die 
einmal  angenommene  Klage  aber  dann  auch  wie  seine 
eigene  vertrat  und  oft  Vermögen,  Ehre  und  Leben  dabei 
einsetzte.  Teriimana  versprach  Terero  Hülfe;  er  befahl 
ihr,  ruhig  nach  Hause  zu  gehen,  während  er  selbst  so¬ 
gleich  nach  Moorea  aufbrach,  um  Namiro  vonTefana 
i  Ahurai,  Teruru  von  Pereaitu  und  Tevavahii- 
teraa  von  Mahaena  um  Gefolgschaft  zu  bitten.  Sie 
sagten  zu  und  gemeinsam  fuhren  alle  nach  Tahiti  zu¬ 
rück,  wo  sie  Niuhi  umzingelten.  Während  Namiro  und 
Teruru  von  Faaa  aus  vordrangen  und  Tevavahiiteraa 
auf  der  anderen  Seite  den  Weg  verlegte,  griff  Teriimana 
von  der  See  aus  mit  den  Booten  an.  Niuhi  wurde  über¬ 
rumpelt,  gefangen  genommen  und  gebunden. 

Der  gröfste  Schimpf,  den  der  Sieger  einem  Arii 
zufügen  konnte,  war  der,  ihn  mit  dem  Speer  auf  den 
Rücken  zu  schlagen,  solange  er  gebunden  war.  Um 
ihrem  Hafs  gegen  Niuhi  Ausdruck  zu  geben,  thaten  dies 
die  Verbündeten,  und  Namiro  führte  den  ersten  Streich 
gegen  den  am  Boden  Liegenden.  „Ich  bin  ein  Gefan¬ 
gener“,  rief  Niuhi,  der  mit  zur  Erde  gewandtem  Gesicht 
niemand  sehen  konnte  und  nicht  wufste ,  wer  seine 


Gegner  waren,  „ich  bin  entehrt  durch  jeden,  der  mich 
auf  den  Rücken  schlägt,  aber  mir  bleibt  das  Recht,  zu 
fragen,  wer  mich  schlägt.“  „Ich  bin  Namiro,  der  Krieger 
von  Ahurai  und  schlage  Dich  mit  meiner  Lanze  Tuahine- 
aramarama“,  war  die  Antwort.  Niuhi  schwieg.  Dann 
kam  Teruru  und  schlug;  Niuhi  wiederholte  seine  Frage. 
„Ich  bin  Teruru  von  Pereaitu;  ich  schlage  Dich  mit 
meiner  Lanze  T  e  a  h  o.  “  Wiederum  schwieg,  Niuhi.  Nun 
kam  Tevavahiiteraa  an  die  Reihe.  „Wer  ist  das?“  fragte 
Niuhi,  „aus  welchem  Holz  ist  Deine  Lanze  gemacht?“ 
„Es  ist  der  Apiri  von  Tamahue“,  antwortete  Tevava¬ 
hiiteraa  mit  einer  neuen  Beleidigung,  denn  mit  Apiri, 
einem  kleinen,  in  grofser  Höhe  wachsenden  Baum  wollte 
er  eine  Gerte  bezeichnen.  „Nein“,  ruft  Niuhi,  „der  Apiri 
würde  in  der  Luft  singen  und  der  Schlag  würde  schmerzen, 
während  dieses  Holz  nur  mit  einem  dumpfen  Ton  auf 
meinen  Rücken  fällt.“  „Wisse  denn“,  antwortet  nun¬ 
mehr  Tevavahiiteraa,  „dafs  es  der  Teae  von  Mouoe 
ist.“  Teae  war  ein  hartes  Holz,  das  nur  auf  den  Bergen 
Mahaenas  wuchs.  „Jetzt  weifs  ich,  dafs  ich  verloren 
bin,  denn  ich  bin  umringt“,  gestand  Niuhi. 

Niuhi  verlor  sein  Land,  aber  es  gelang  ihm,  zu  ent¬ 
fliehen,  denn  noch  später  hörte  man  von  ihm,  bis  er  in 
Papara  ums  Leben  kam. 


Dr.  S.  Marks  Reisen  am  Persischen  Meerbusen1). 

Von  N.  v.  Seidlitz.  Tiflis. 


Den  jungen  Petersburger  Arzt,  der  sich  schon  auf 
dem  Cholerakongresse  in  Tiflis  (1893)  durch  eine  Be¬ 
richterstattung  über  seine  Beobachtungen  auf  einer 
Dienstreise  in  den  Turkestan  ausgezeichnet  hatte,  führ¬ 
ten  die  Vorsichtsmafsregeln  der  russischen  Regierung 
gegen  die  in  Ostindien  ausgebrochene  Pest  zu  Anfang 
1897  über  Baku,  Rescht,  Kaswin ,  Teheran,  Isfahan, 
Schiras,  Buschir  und  zu  Schiff  nach  Bender- Abbassi. 
Durch  ganz  Persien  bis  Dshask  erwiesen  sich  die  Sta¬ 
tionen  des  indo- europäischen  Telegraphen  als  Oasen 
europäischer  Kultur,  in  deren  entlegensten,  wie  Dechbid 
(zwischen  Isfahan  und  Schiras,  an  die  7500  m  ü.  M.  ge¬ 
legen),  Dasclit-i- Arsen  ,  Konar-tachtä ,  die  energischen, 
gebildeten  (aufser  Engländern  und  Deutschen  viele  in 
Calcutta  erzogene  Armenier  aus  Dshulfa  bis  Isfahan) 
Beamten  häufig  gewechselt  werden.  Auf  der  ersten 
Poststation  von  Teheran ,  Kerisek,  fand  Dr.  M.  eine  von 
Belgiern  angelegte  und  geleitete  Zuckerfabrik,  mit 
Elektromotoren,  von  100  persischen  Arbeitern  bedient, 
die  im  ersten  Jahre  1  Million  Batman  (187  000  Pud, 
über  3  Millionen  Kilogramm)  Zucker  aus  gelben  Zucker¬ 
rüben  zu  erzielen  hoffte,  wodurch  die  Einfuhr  russischen 
Zuckers,  wie  bisher,  bis  nach  Teheran  und  französischen 
und  deutschen  (über  Buschir  durch  die  deutsch-persi¬ 
sche  Handelsgesellschaft)  geschädigt  werden  dürfte. 

Zu  Isfahan ,  wo  Dr.  Mark  die  Gastfreundschaft  des 
Chefs  des  Kontors  der  indo -europäischen  Telegraphen 
genofs,  wohnen  die  übrigen  Europäer  (der  englische 
Konsul,  die  englischen  und  holländischen  Beamten  der 
persischen  Bank,  einige  Handelsfirmen,  die  englischen 
Missionare),  jenseits  des  Sende-Rud.  In  Schiras  leben 
zwölf  Europäer  in  englischen  Cottages  in  einem  gemein¬ 
samen,  prächtigen  Garten  aufserhalb  der  Stadt.  An 
den  Gräbern  des  Hafis  und  Saadi  erwartete  ein  dichter 
Menschenhaufen  den  russischen  Arzt,  während  eine  alte, 

x)  Bericht  über  eine  Sendung  zum  Persischen  Golf  (nach 
Bender- Abbassi)  im  Jahre  1897,  von  Dr.  S.  Mark.  St.  Peters¬ 
burg  1898.  8°.  S.  96,  mit  iithograpb.  Höhenprofil  und  Sta¬ 

tionsverzeichnis.  (In  russischer  Sprache.) 


unverschleierte ,  buntgekleidete  Dobridsha  (Volksdichte¬ 
rin)  ,  die  alle  Gedichte  des  Hafis  und  Saadi  auswendig 
wufste,  am  Grabe  des  Hafis  seine  Gaselen  deklamierte. 

Am  10.  März  verliefs  Dr.  M.,  nunmehr  die  Postpferde 
mit  Tscharwadaren-  (Fuhrleute-)  Pferden  vertauschend, 
die  Stadt  Schiras.  In  Buschir  schiffte  er  sich  am 
15.  März  auf  dem  vorzüglichen  Dampfer  der  British 
Indian  S.  N.,  „Simla“,  nach  Bender-Abbassi  ein. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  Bender-Ab¬ 
ba  ssis  sind  nicht  die  günstigsten.  Die  kalten,  schnei¬ 
denden  Winde  im  Winter  bilden  die  ungesundeste 
Jahreszeit.  Im  Juni  und  der  ersten  Hälfte  ues  Juli  ist 
die  Hitze  gemäfsigter,  und  weht  in  der  Nordhälfte  des 
Busens  neun  Monate  ununterbrochen  aus  der  Mesopo- 
tamischen  Wüste  der  Schamal,  ein  staubgeschwängerter 
NW-Wind.  Im  August  steigt  das  Thermometer  in  der 
Sonne  bis  auf  71°  C.  im  Schatten,  am  Bord  des  Schiffes, 
in  Buschir  blofs  32  bis  33°  C.,  von  4  Uhr  morgens  bis 
zu  36  bis  37°  C.,  nachmittags  schwankend.  Die  be¬ 
ständig  feuchte  Atmosphäre,  bei  arger  nächtlicher  Hitze, 
macht  das  Klima  noch  unerträglicher.  Der  September 
ist  wenig  kühler  als  der  August,  doch  sind  die  Nächte, 
besonders  zu  Ende  des  Monats,  erträglicher.  Der  Ok¬ 
tober,  wenngleich  noch  immer  heifs,  ist  angenehmer,  da 
die,  besonders  zu  Ende  des  Monats,  häufigen  Windstöfse 
die  Temperatur  bedeutend  erniedrigen.  Durch  heitere 
Atmosphäre  und  angenehme  Temperatur  zeichnet  sich 
der  November  aus;  ihm  ähnlich,  häufig  kühl,  ist  der 
Dezember,  obgleich  das  Wetter  bisweilen  in  der  Mitte 
des  Monats,  bis  zu  Ende  des  Januars,  sich  ändert.  Ja¬ 
nuar  und  Februar  sind  kalt,  stürmisch,  das  Thermometer 
schwankt  von  13  bis  25°  C.  Das  Temperaturminimum 
fällt  in  die  erste  Hälfte  des  Februar.  Der  März  bringt 
eine  angenehme  Temperatur,  das  Wetter  ist  gewöhnlich 
schön  und  heiter,  bisweilen  windig.  Der  April  ist  an¬ 
genehm,  mit  mäfsigem  Schamalwinde,  doch  das  Ende 
des  Monats  schon  heifs.  Windstillen  sind  auf  dem  Golfe 
häufig,  Cyklone  und  Siphone  kommen  vor;  Regen  un¬ 
bedeutend:  in  Buschir  5  bis  29,  in  Maskat  3  bis  8  Zoll. 
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Tau  pflegt  besonders  in  den  Sommermonaten  so  stark 
zu  sein ,  dafs  die  Segel  am  Morgen  wie  nach  einem 
Platzregen  aussehen.  Nebel,  die  alles  wie  in  feinen 
Regen  hüllen,  kommen  zeitweilig  an  den  Ufern, 
stets  am  Morgen ,  einige  Stunden  lang  vor.  Fieber 
herrscht  hauptsächlich  in  der  kalten  Jahreszeit:  das 
sogen.  Fieber  des  Persischen  Golfs,  von  remittierendem 
Typus,  sehr  gefährlich  und  nur  zu  heilen  bei  Verlassen 
des  Ortes.  Die  Hitze  ist  nicht  absolut  schädlich ,  doch 
müssen  Vorsichtsmafsregeln  getroffen  werden,  um  das 
Schicksal  des  Kronsdampfers  Liverpool  zu  vermeiden, 
der  im  August  1821  beim  Eingänge  in  den  Persischen 
Busen,  auf  der  Fahrt  nach  Buschir,  an  einem  Tage 
3  Leutnants  und  20  bis  30  Matrosen  ausschliefslich 
durch  die  Hitze  bei  40°  C.  einbüfste. 

Früher  hatte  Bender- Abbassi  gröfsere  Bedeutung. 
Seine  Blütezeit  währte  bis  zum  Anfänge  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  ,  dann  zwangen  die  beständigen  Piratenzüge 
der  Araber  von  Oman  und  das  ungesunde  Klima  Bender- 
Abbassis  die  Beherrscher  Persiens ,  ihren  Haupthafen 
nach  Abu-Schar  (Buschir),  das  zu  Anfang  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  gegründet  war,  zu  verlegen,  wohin  auch  die 
englische  Faktorei  der  ostindischen  Kompanie  im  Jahre 
1761  übergeführt  ward.  Bei  Übersiedelung  nach 
Buschir  trat  Persien  Bender-Abbassi  gegen  einen  jähr¬ 
lichen  Tribut  dem  Imam  von  Maskat  ab,  dessen  Reich, 
mit  der  ganzen  Küste  von  Oman  im  16.  bis  18.  Jahr¬ 
hundert  übermächtig,  wie  mit  den  Portugiesen,  so  später 
mit  den  Persern  rivalisierte.  Die  ostindische  Kompanie 
sandte  di'eimal  (1809,  1819  und  1821)  Expeditionen 
gegen  die  maskatischen  Piraten  aus.  Die  Kompanie 
schlofs  übrigens  vielmals,  so  1798  bis  1800,  die  Königin 
Viktoria  aber  1839  Traktate  mit  dem  Imam  von  Mas¬ 
kat  ab.  Solcherweise  kam  letzterer  allmählich ,  wie 
auch  der  Chan  von  Kelat,  auf  dem  gegenüberliegenden 
Ufer  des  Persischen  Golfs,  gleichfalls  arabischer  Natio¬ 
nalität,  im  Jahre  1841  in  die  Vasallenschaft  von  Eng¬ 
land.  Als  der  Imam  von  Maskat  1854  aufhörte,  Per¬ 
sien  den  für  Bender-Abbassi  ausbedungenen  Tribut  zu 
zahlen,  schickte  Nasr-ed-din- Schah  aus  Kirman  gegen 
denselben  Truppen  aus,  welche  die  Araber  aus  Bender- 
Abbassi,  wie  von  den  Inseln  Ormus  und  Kischm  vertrie¬ 
ben.  Zweimal,  1838  und  1856,  erschienen  die  Englän¬ 
der  mit  einer  grofsen  Flotte  im  Persischen  Golf,  nahmen 
Buschir  (während  Persien  mit  Afghanistan  im  Kriege 
sich  befand),  was  ihnen  übrigens  viel  Blut  kostete, 
wie  die  Gedenktafeln  an  den  Wänden  der  armenischen 
Kirche  in  Buschir  bezeugen. 

Die  Reise  von  Buschir  nach  Bender-Abbassi  führte 
Dr.  Mark  an  Persiens  Südküste  entlang  durch  den  Golf. 
Die  sehr  bequemen ,  selbst  mit  Elektricität  erleuchteten 
Dampfer  der  British-Indian  S.  N.  Co.  gehen  allwöchent¬ 
lich  Freitag  aus  Bassora  ab,  legen  in  Mohammera  und 
Fao  an,  kommen  am  Sonnabend  nach  Buschir,  von  wo 
am  selben  oder  am  folgenden  Tage  abgehend  sie  die 
ganze  Tour  von  Bassora  bis  Bombay  in  13  bis  14  Tagen 
zurücklegen.  Die  früher  auf  derselben  Linie  laufenden 
Dampfer  der  Messageries  Maritimes,  Peninsular  and 
Oriental  S.  N.  Co.,  des  Österreich.  Lloyd,  Rubattino  u.  a. 
hatten ,  aufser  der  Bombay  Persian  S.  N.  Co. ,  der  Pest 
wegen,  in  diesem  Jahre  ihre  Reisen  eingestellt. 

In  Menam ,  dem  Haupthafen  der  Insel  Bahrein, 
legte  man  am  16.  März,  nach  20 ständiger  Fahrt  von 
Buschir,  an.  Die  Insel  Bahrein,  im  Altertum  Tilos,  die 
Wiege  der  chaldäischen  Civilisation ,  hat  27  Seemeilen 
Iiänge,  10  Meilen  Breite,  etwa  50000  Einwohner,  Ara¬ 
ber  vom  Stamme  Atabi,  aus  Koweit  kommend,  Banianen- 
Hindus,  die  dem  Ackerbau  und  Perlenfang,  der  Haupt¬ 
industrie  des  Persischen  Golfs ,  obliegen.  Zahlreiche 


Quellen  vorzüglichen  Wassers  bieten  der  Insel  ausgie¬ 
bige  Bewässerung,  bei  der  Citronen,  Pomeranzen,  Dattel¬ 
palmen,  Luzerne  gedeihen.  Menam,  am  NO-Ende  der 
Insel,  ist  ein  Städtchen  von  8000  Einwohnern. 

Die  im  Persischen  Golf  gefangenen  Perlen  gehen 
jetzt  fast  alle  nach  Indien,  während  sie  früher  über  Or¬ 
mus  nach  Konstantinopel  versandt  wurden.  Die  Fang¬ 
zeit  ist  April -Mai  bis  September- Oktober.  Etwa  2000 
bis  2500  Boote  (mit  8  bis  30  Mann  in  jedem)  werden 
alljährlich  auf  den  Fang  ausgesandt.  Im  Jahre  1887 
z.  B.  wurden  aus  dem  Persischen  Golf  (Insel  Bahrein, 
Lingeh) ,  wie  aus  Maskat  etwa  für  4  Millionen  Rubel 
Perlen  ausgeführt.  Der  Fang  ist  gegen  eine  Abgabe  an 
den  Scheich  von  Bahrein  jedermann  gestattet.  Die 
Hauptmenge  von  Booten  sendet  das  Städtchen  Abu-Tabi 
(an  die  600),  die  Insel  Bahrein  400  aus.  Die  Fang¬ 
weise  ist  sehr  primitiv :  ohne  Glocke  bleiben  die  Fischer 
nicht  mehr  als  l1/^  Minuten  unter  Wasser  und  ziehen 
die  Perlenmuscheln  (Meleagrina  margaritifera)  heraus. 
In  wenigen  derselben  (in  einer  von  100  bis  200  Mu¬ 
scheln)  findet  man  eine  Perle;  die  leeren  Muscheln  wer¬ 
den  wegen  der  Perlmutter  gekauft. 

Am  17.  März  kam  man  um  5  Uhr  abends  nach 
Lingeh,  wo  in  3/i  Werst  Entfernung  vom  Ufer  geankert 
ward.  Vom  Meer  aus  macht  das  etwa  1000  Häuser  mit 
10000  Einwohnern  zählende,  mit  Palmenhainen  um¬ 
gebene  Städtchen  einen  angenehmen  Eindruck.  Die 
Einwohner  sind  meist  Araber,  sehr  wenig  Perser,  viel 
sansibarische  Neger.  Am  Platze  giebt  es  einen  Agenten 
der  britischen  Regierung  (Araber) ,  die  Kontors  der 
Dampfergesellschaft  (British-Indian  S.  N.  Co.)  und  der 
britischen  Post.  Die  Araber  leben  sehr  unreinlich.  Die 
Strafsen  sind  eng,  der  Bazar  ist  übelriechend.  In  der  Be¬ 
hausung  der  Post  fand  sich  einer  jener  britischen  be¬ 
amteten  Feldscherer,  welche  aus  Indien  hergeschickt  wer¬ 
den  ;  dem  in  Lingeh  war  die  Verwaltung  der  Quarantäne 
anvertraut.  Seit  fünf  Wochen  war  er  ohne  alle  Medi¬ 
kamente  angelangt,  beklagte  sich  über  die  persischen 
Beamten ,  welche  die  Quarantäne  nicht  einhielten  und 
gegen  ein  Geldgeschenk  die  Leute  vor  dem  Termin  aus 
der  Quarantäne  entliefsen.  Viele  Araber  in  Lingeh 
sprechen  englisch.  Wenn  man  sieht,  wie  zuvorkommend 
und  artig  die  Engländer  in  Menam  und  Lingeh  mit 
den  Arabern  umgehen,  erinnert  man  sich  der  Äufserung 
Flandins  (in  den  40er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  fran¬ 
zösischer  Gesandter  in  Persien)  in  seinen  Reiseskizzen 
über  die  Politik  Englands  im  Persischen  Golf.  Wohl 
wissend,  wie  die  Araber  als  Sunniten  den  schiitischen 
Persern  Feind  sind,  wie  deren  Rivalität  um  die  Ober¬ 
herrschaft  über  die  Ufer  und  Inseln  des  Persischen  Golfs 
beständige  blutige  Fehden  zwischen  denselben  erzeugt, 
sucht  England  in  seinem  Streben  nach  der  Herrschaft 
über  den  Omanschen  und  Persischen  Golf  und  den  gan¬ 
zen  Süden  Persiens  es  mit  den  ihm  nötigen  Arabern 
gut  zu  halten ,  um  mit  deren  Hülfe  die  Perser  zu  ver¬ 
drängen.  Die  Engländer  fühlen  sich  im  Persischen  Golf 
überhaupt  dermafsen  zuhause,  dafs  beispielsweise  in  der 
Nummer  der  Times  of  India  vom  20.  März  n.  St.  (1897) 
in  der  Abhandlung  „Persia  and  the  Plague“  dem  Scheich 
der  Vorwurf  gemacht  war,  warum  er  russischen  Ärzten 
den  Besuch  des  Persischen  Golfs  gestattet  habe,  da  es 
doch  in  Buschir  (aufser  Schiras)  einen  englischen  Arzt 
gäbe,  der  die  Regierung  des  Schahs  über  die  Gesund¬ 
heitsverhältnisse  im  Süden  Persiens  unterrichten  könne. 

Am  Morgen  des  18.  März  kam  man  an  den  Inseln 
Ilansham,  Larak,  Kischm  und  Ormus  vorbei,  denen 
Dr.  M.  seine  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Ormus, 
das  mit  seinen  Bergen  und  weifsen  Salzpiks  die  schöne, 
aus  Bender-Abbassi  sich  aufs  Meer  eröffnende  Aussicht 
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begrenzte,  besuchte  Dr.  M.  am  26.  März.  Auf  einem 
Segelboot  wurde  die  Insel  in  drei  Stunden  Fahrt  er¬ 
reicht.  Sehr  malerisch  nehmen  sich  vom  Meere  aus  die 
Ruinen  der  portugiesischen  Festung  aus.  Die  Schiffe 
legten  im  Altertum  fast  unmittelbar  an  dieser  Festung 
an,  was  heute  die  Dampfer  auch  bisweilen  thun.  Die 
Einwohner  (an  die  400  Araber)  leben  in  Hütten ,  mit 
Fischfang,  Gewinnung  von  Salz  und  Ocker  beschäftigt. 
Das  Salz  wird  hauptsächlich  von  den  Engländern  nach 
Indien ,  der  Ocker  nach  England  ausgeführt.  In  den 
Bergen  fand  man  Kampfer  und  Schwefel.  In  den  heifsen 
Monaten  wandert  fast  die  ganze  Bevölkerung  aufs  Fest¬ 
land,  nach  Minab,  aus,  um  Datteln  zu  sammeln  und  sich 
vor  den  vernichtenden  Sonnenstrahlen  zu  schützen. 
Das  Wasser  ist  ausschliefslich  Regen wasser,  das  sich  in 
den  „Birke“  genannten  Behältern  sammelt,  wobei  es, 
von  den  Bergen  herabfliefsend,  sich  mit  Salz  schwängert. 
Im  Gebirge  giebt  es  viele  Dshizans  (Gazellen) ,  zu  deren 
Jagd  man  vom  Festlande  herüber  kommt.  An  den  Ufer¬ 
felsen  giebt  es  eine  Menge  ausgezeichneter  Austernbänke 
und  beim  Nahen  an  die  von  Ostrea  edulis  beklebten 
Steine  hört  man  das  eigentümliche  Zusammenklappen 
der  eilig  sich  schliefsenden  Muscheln  des  feinhörigen 
Mollusks. 

Kischm  oderTawilach  (d.  h.  die  Lange),  die  gröfste 
Insel  des  Persischen  Golfs  (60  Meilen  lang  und  19  breit) 
besuchte  Dr.  M.  am  13  April.  Sie  ist  vom  Festlande 
durch  die  sogen.  Clarence  Strait,  von  1  bis  7  Meilen 
Breite,  getrennt.  Auf  dieser  Insel  gab  es  im  Altertum 
mehrere  Städte  und  Dörfer.  Unter  den  ersteren  ist 
Kischm,  bewohnt  von  Arabern,  deren  Scheich  die  ganze 
Insel  verwaltet  und  dem  Gouverneur  von  Bender- Abbassi 
untersteht,  die  gröfste.  Bis  vor  kurzem  gab  es  in  der 
Stadt  gegen  6000  Einwohner.  Sie  bestand  seit  lange, 
doch  im  Jahre  1621  erbauten  die  Portugiesen  die  Festung, 
welche  im  folgenden  Jahre  schon  von  den  vereinten 
Persern  und  Engländern  eingenommen,  von  den  letzteren 
aber  besetzt  ward.  Die  Einwohner  beschäftigen  sich 
mit  Anfertigung  von  irdenen  Gefäfsen  und  sehr  guten 
Baumwollenzeugen.  Im  Dezember  1896  zerstörte  ein 
arges  Erdbeben  die  Stadt  von  Grund  aus ,  nur  die 
Moschee,  als  feststehendes  Bauwerk,  blieb  stehen. 

Bender-Abbassi  leidet  häufig  von  Erdbeben,  die 
auf  der  Insel  Kischm  im  Dezember  1896  allein  1600  Ein¬ 
wohner  unter  den  Trümmern  begruben.  In  der  nächsten 
Umgebung  der  Stadt,  im  Norden,  erheben  sich  die  Berge 
Dshebel- Schemil  bis  zu  8500  und  Ginao  zu  7690  Fufs 
ü.  M. ,  während  im  Süden,  bei  heiterem  Wetter,  die 
Berge  der  arabischen  Küste  in  49  Werst  (sieben  deutsche 
Meilen)  Entfernung  zu  sehen  sind.  Im  Korallensand 
ist  die  Vegetation  sehr  dürftig.  An  Bäumen  finden  sich 
fast  ausschliefslich  Dattelpalmen ,  die ,  weil  die  einzige 
Nahrung  den  Armen  bietend ,  sich  sorgfältiger  Pflege 
erfreuen.  Ein  grofser  Baum  giebt  bis  200  Pfund  Datteln, 
deren  Ernte  für  20  bis  40  Rupien  (12  bis  14  Rubel) 
für  den  Baum  voraus  verkauft  ist.  Gutes  Trinkwasser 
wird  nach  Bender-Abbassi  zum  Verkaufe  aus  einem  be¬ 
nachbarten  Dorfe  gebracht.  Die  meisten  Einwohner 
aber  schöpfen  ihr  Trinkwasser  in  irdenen  Krügen  aus 
Behältern  von  Regenwasser,  den  aufserhalb  der  Stadt 
gelegenen  sogen.  Birke.  Es  sind  dies  solide  Steinbauten 
mit  kuppelförmigem  Dache  über  einem  mächtigen ,  in 
den  Erdboden  eingelassenen  Behälter,  in  welchen  das 
in  steinernen  Wasserleitungen  von  den  benachbarten 
Hügeln  und  Bergen  nach  gefallenem  Regen  herüber¬ 
geleitete  Wasser  im  Schatten  und  in  der  Kühle  aufbe¬ 
wahrt  wird.  Das  stehende  Wasser  dieser  Birke  ist  vopa 
Abflüsse  verschiedener,  durch  die  Aquädukte  zu  ihnen 
herübergeleitete  Unreinlichkeiten  verdorben  und  wimmelt 


von  Myriaden  von  Infusorien,  Fröschen  und  Larven  ver¬ 
schiedener  Insekten  und  verursacht,  roh  getrunken,  arge 
Magen-  und  Darmzerrüttungen.  Innerhalb  der  Stadt 
giebt  es  zwei  Teiche,  sogen,  indische  Tanki,  an  den 
Ufern  mit  Bäumen  besetzt.  In  ihnen  verrichten  nicht 
blofs  die  Hindus,  sondern  auch  die  Mohammedaner  ihre 
Abwaschungen.  Die  Verbreitung  der  Malaria  und  der 
Rischta  (Filaria  medinensis) ,  von  der  schon  Kämpfer 
(Amoenitates  edoticae,  Lemgoviae  1712)  berichtet,  ver¬ 
dankt  man  vornehmlich  diesen  Birke  und  Tanki.  Bender- 
Abbassi  zieht  sich  eine  Werst  weit  längs  dem  Meeres¬ 
ufer  hin.  Die  Einwohner  schlafen  zumeist  auf  den  flachen 
Dächern  der  zweistöckigen  Häuser.  Diese  Dächer  sind 
häufig  mit  besonderen  viereckigen,  15  bis  20  Fufs  hohen 
Ventilationstürmen,  den  sogen.  Badgirs,  die  sich  blofs 
an  den  Nordufern  des  Persischen  Golfs  finden,  versehen. 
Jede  Wand  derselben  hat  15  bis  20  Fufs  Breite  und  ist 
mit  Öffnungen  versehen,  die  sich  in  ihrer  ganzen  Länge 
hinziehen  und  dem  Zugwinde  freien  Spielraum  lassen. 
Aufser  Persern,  Arabern,  welche  letzteren  die  Mehrzahl 
der  Einwohner  Bender- Abbassis  bilden,  Hindus,  Be- 
ludschen,  Afghanen,  afrikanischen  Negern  (nach  dem 
Berichte  des  Residenten  in  Buschir,  Obersten  Wilson, 
war  noch  im  Jahre  1896  und  1897  der  Sklavenhandel 
auf  den  Gewässern  des  Persischen  und  Omanschen  Meer¬ 
busens  nicht  ganz  ausgerottet),  fand  Dr.  Mark  an 
Christen  zwei  Bagdader  Armenier,  Agenten  der  eng¬ 
lischen  Dampfschiffahrtsgesellschaften ,  einen  Eurasier 
(Portugiesen-Hindu),  Beamten  des  britischen  Postkontors, 
und  einen  Deutschen  (einzigen  Europäer)  in  Bender- 
Abbassi,  als  Vertreter  der  Deutsch -Persischen  Handels¬ 
gesellschaft. 

Dr.  Mark  giebt  uns  seine  dreimaligen  täglichen 
Temperaturaufzeichnungen  vom  20.  März  bis  zum  5.  Mai, 
dann  eine  kurze  Übersicht  des  Handels  von  Bender- 
Abbassi,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  derselbe  gegenwärtig 
dem  zum  Vergleiche  herbeigezogenen  von  Lingeh  und 
Buschir  bedeutend  nachgiebt.  1893  wurden  in  Bender- 
Abbassi  für  376  000  Pfd.  Sterl.  Waren  eingeführt  und 
für  219  000  Pfd.  Sterl.  ausgeführt,  in  Lingeh  522  000 
und  464000,  Buschir  953000  und  471000.  Allwöchent¬ 
lich  legen  in  Bender-Abbassi  zwei  Dampfer  der  British¬ 
indian  S.  N.  Co.,  einer  aus  Bassora,  der  andere  aus 
Indien,  an;  einmal  in  zwei  Wochen  Dampfer  der  Bombay- 
Persian  S.  N.  Co.  unter  britischer  Flagge;  aufserdem 
viele  Warendampfer  ohne  Passagiere. 

Von  Krankheiten,  die  Dr.  Mark  beobachtete,  er¬ 
wähnen  wir  nur  der  Rischta  (Filaria  medinensis),  von  der 
ihm  zehn  Fälle  aufstiefsen,  während  dieser  Parasit  nach 
Dr.  Schlimmer  (Terminologie  medico-pharmac.  et  anthro- 
pologique  frangaise  et  persane.  Teheran  1874)  im  Süden 
Persiens  häufiger  ist.  Nach  F edtschenkos  bahnbrechenden 
Untersuchungen  in  Samarkand  lebt  die  Rischta  in  ihren 
ersten  Stadien  im  kleinen  Krebstiere  Cyclops,  womit  es, 
mit  dem  stehenden  Wasser,  wie  etwa  der  Birke  und 
Tanka,  verschluckt,  in  den  Darm  und  endlich,  als  aus¬ 
gebildetes  weibliches  Tier,  durch  die  Muskeln  des 
Menschen  in  dessen  untere  Extremitäten  zumeist  gelangt. 
Von  Aussatz  (Lepra  anaesthetica)  beobachtete  Dr.  M. 
blofs  einen  Fall  an  einer  alten  Perserin,  während  diese 
in  Nordpersien  so  sehr  verbreitete  Krankheit  nach  Aus¬ 
sage  der  Mullas  in  Bender-Abbassi,  am  Gestade  des 
Persischen  Golfs,  nicht  selten  sein  soll.  Taün  —  die 
Beulenpest  —  kannten  die  alten  Bewohner  von  Bender- 
Abbassi,  wie  Scheichs,  so  Mullas,  weder  in  dieser  Stadt 
noch  auf  den  Inseln  Kischm  und  Ormus.  Diese  Aussage 
stimmt  völlig  zu  den  Nachrichten  über  den  Gesundheits¬ 
zustand,  wie  ihn  der  Persian  Gulf  Pilot  über  die  von 
ihm  behandelte  Gegend  anführt  und  zu  den  vorzüglichen 
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Abhandlungen  des  sei.  Dr.  Tholozan :  Historie  de  la 
peste  bubonique  en  Perse  (1-er  memoire)  et  en  Meso- 
potamie  (2-d  mem.),  Paris  1874.  Der  Südosten  Persiens 
wurde,  nach  dem  Zeugnisse  Tholozans,  der  die  gesamte 
persische  Litteratur  über  Persien  studierte  und  die  Ver¬ 
wechselungen  seitens  verschiedener  Autoren  von  Taün 
mit  Web  (febris  pestilentialis  und  pestis)  auseinander¬ 
setzte  ,  niemals  von  der  Pest  verheert  —  ebensowenig 
die  centralen  Provinzen  Persiens  (Kaschan ,  lsfahan). 
Wenn  Fraser  1822  in  Bender- Abbassi  eine  durch  Piraten, 
Pest  und  Cholera  auf  3000  bis  4000  reduzierte  Einwohner¬ 
schaft  antraf,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  er  die  von 
den  Einwohnern  mit  Web  bezeichnete  Seuche  für  die 
Pest  hielt,  während  dieser  Name  auf  alle  epidemischen 
Krankheiten  Anwendung  findet.  Seine  Immunität  von 
der  Pest  verdankt  der  Südosten  Persiens  sowohl  seiner  sehr 
spärlichen  Bevölkerung,  als  auch  der  halbnomadischen 
Wohnart  derselben,  da  sie,  wie  die  Leute  von  Bender- 
Abbassi,  sich  vor  der  unerträglichen  Glut  des  Germasir 
auf  ein  halbes  Jahr  ins  Gebirge  zu  flüchten  pflegen,  wo¬ 
selbst  sie  auch  gegen  jegliche  Epidemie  Schutz  suchen. 

Über  die  jüngsten  Quarantänemafsregeln  erfahren 
wir,  dafs,  gestützt  auf  die  Protokolle  des  Teheraner  Sani¬ 
tätsrates,  die  Verwaltung  der  Quarantänen  des  Persischen 
Golfs  den  britischen  Autoritäten  überantwortet  ward. 
(Proust,  L’orientation  nouvelle  de  la  politique  sanitaire. 
Paris  1896,  p.  250.)  Als  im  Jahre  1894  auf  der  inter¬ 
nationalen  Sanitätskonferenz  der  Vorschlag  eines  inter¬ 
nationalen  sanitärischen  Schutzes  und  der  Errichtung 
von  sanitärischen  Punkten  in  den  Häfen  des  Persischen 
Golfs  gemacht  ward,  protestierte  gegen  diese  Mafsregel 
der  bevollmächtigte  Minister  der  Königin  Viktoria, 


Mr.  Phipps,  ziffernmäfsig  beweisend,  dafs  98  Proz.  der 
im  Persischen  Golfe  cursierenden  Schiffe  die  englische 
Flagge  führten,  dafs  die  englischen  Kriegsschiffe  gleich¬ 
falls  ununterbrochen  daselbst  zur  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  cirkulierten  und  dafs  englische  Residenten  sich 
in  vielen  Häfen  befänden ,  Grofsbritannien  somit  die  zu¬ 
meist  am  Handel  des  Golfs  interessierte  Macht  sei,  aber 
keine  Notwendigkeit  zur  Gründung  von  Sanitätspunkten 
sähe,  da  es  zu  deren  Errichtung  und  Unterhalt  keine 
Mittel  besäfse  und  einer  Besteuerung  seines  Handels  zu 
diesem  Zwecke  sich  widersetzen  werde,  zumal  die  Be¬ 
aufsichtigung  dieser  Observationspunkte  nicht  genügen 
könne,  sie  somit  keinerlei  Nutzen  zu  bringen  vermöchten. 
Dieser  Protest  seitens  Grofsbritanniens  und  der  Türkei 
hielt  aber  die  Ratifikation  der  Pariser  Konvention  vom 
Jahre  1894  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  hin. 

Aus  den  mitgeteilten  Mafsregeln  des  Teheraner  Sani¬ 
tätsrates  erhellt,  dafs  mit  seiner  Zustimmung  jegliche 
Initiative  der  persischen  Behörden  am  Persischen  Golf 
durch  englischen  Einflufs  niedergedrückt  wurde  und 
dafs  intelligente  und  unter  ihren  Landsleuten  sich  eines 
verdienten  Rufes  erfreuende  persische  Ärzte,  wie  Haider- 
Mirsa,  Schah-Sade,  ein  Verwandter  des  Schahs,  englischen 
Beamten  unterstellt  wurden,  die  aus  indischen  Feldscherern 
(assistant-surgeon)  zu  Quarantänechefs  ernannt  wurden. 
Der  Vorschlag  des  Dr.  Mark  geht  nun  dahin,  in  Buschir 
einen  internationalen  Sanitätsrat  aus  englischen,  deutschen, 
französischen,  russischen,  türkischen  und  persischen 
Ärzten  zu  errichten ,  welchem  eingeborene  persische 
Ärzte  für  die  persischen  und  türkische  für  die  türkischen 
und  arabischen  Häfen  im  Persischen  Golfe  unterstehen 
müfsten. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  den  Ursprung  der  periodischen  Wellen 
sprach  der  Astronom  H.  C.  Russell  auf  der  Versammlung  der 
Australasian  Association  for  the  Advancement  of  Science,  die 
Anfang  Januar  dieses  Jahres  in  Sydney  tagte.  Er  stellte 
fest,  dafs  diese  auch  „Erdbebenwellen“  genannte  Erscheinung 
in  Sydney  sehr  oft  zur  Beobachtung  gelangte  und  auch  die¬ 
selbe  Dauer  wie  die  durch  Erdbeben  hervorgerufenen  Wellen 
hätte,  nämlich  26  Minuten  von  Kamm  zu  Kamm.  Es  hat 
sich  jedoch  gezeigt,  dafs  nur  1  Proz.  dieser  Wellen  in  Erd¬ 
bewegungen  ihren  Ursprung  hätten,  während  60  Proz.  in  der 
Bafsstrafse  entständen,  wenn  ein  Gebiet  niederen  Druckes 
in  diesem  Teile  Australiens  auftritt.  Die  Folgen  niederen 
Barometerstandes  haben  ein  Steigen  des  Meeresspiegels  zur 
Folge  und  dadurch  entstehen  Strömungen  längs  der  Süd-  und 
Ostküste  Australiens ,  die  sich  in  der  Bafsstrafse  treffen, 
Wellen  erzeugen ,  die  sieb  in  der  Tasmansee  fortpflanzten 
und  an  den  Pegeln  in  Sydney  und  Newcastle  zur  Beobachtung 
gelangten.  Weitere  10  Proz.  dieser  Wellen  entstehen  aufser- 
dem  in  der  Tasmansee  infolge  heftigen  Sturmes.  Demnach 
wären  sicher  70  Proz.  dieser  Wellen  auf  meteorologische  Ur¬ 
sachen  zurückzuführen,  von  dem  Rest  wäre  die  Ursache  noch 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  gewesen.  —  Auch  auf  dem 
Lake  George  sind  ähnliche  periodische  Wellen  häufig  und 
alle  auf  meteorologische  Ursachen  zurückzuführen.  Gy. 


—  Vor  etwa  40  Jahren  liefsen  sich  deutsche  Kolonisten 
an  den  Ufern  des  Llanquihuesees,  im  Süden  Chiles 
unter  40°  50'  bis  41°  45'  siidl.  Br.,  nieder.  Wie  die  in  Val¬ 
paraiso  erscheinenden  „Deutsche  Nachrichten“  (12.  März  1898) 
berichten,  hatten  die  Kolonisten :  Schlesier ,  Hessen,  Sachsen, 
Württemberger  und  Zillerthaler,  ein  zähes,  tüchtiges  Menschen¬ 
material,  das  sich  dort  zum  Lebenskämpfe  zusammenfand, 
anfangs  mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  In  un¬ 
wirtlicher  Gegend,  ohne  die  nötigsten  Hülfs-,  Schutz-,  ja 
Nahrungsmittel,  wurden  sie  von  der  chilenischen  Regierung 
ans  Ufer  gesetzt  und  mufsten  sich  selbst  ihi'en  ersten  Weg 
durch  den  Urwald  bahnen,  um  zu  denen  ihnen  zugewiesenen 
Landstücken  zu  gelangen.  —  Der  Boden  derselben  war  keines¬ 
wegs  ein  sehr  fruchtbarer ,  die  einzige  Art  der  Bewässerung 


meistens  nur  durch  den  tiefer  liegenden  See  zu  erlangen. 
Unter  diesen  Umständen  hat  es  lange  Jahre  gedauert,  bis 
die  ersten  Grundlagen  eines  gesicherten  Daseins  und  eines 
—  noch  heute  vielfach  nur  bescheidenen  —  Wohlstandes  gelegt 
werden  konnten.  Während  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten 
die  chilenische  Regierung,  nachdem  sie  von  dem  vorliegenden 
Notstände  einmal  unterrichtet  worden  war,  den  Kolonisten 
eine  dankenswerte  Fürsorge  und  Unterstützung  zu  teil  werden 
liefs,  ist  diese  wohlwollende  Behandlung  in  den  letzten  beiden 
Jahrzehnten  von  den  Kolonisten  vermifst  worden.  Es  liegt 
dies  wesentlich  an  der  Entartung  des  chilenischen  Verwaltungs¬ 
wesens. 

Am  Llanquihue  bestehen  deutsche  Gemeindeschulen  ohne 
chilenische  Staatshülfe,  aber  mit  Reichszuschufs  in  Puerto 
Pitai,  Quebrada  Honda  und  Neu  Braunau;  an  anderen  Orten 
sind  deutsche  Lehrer  mit  gutem  Erfolge  an  den  chilenischen 
Orts-Staatsschulen  angestellt,  so  in  Punta  de  los  Bajos  und 
Frutillar. 

In  kirchlicher  Beziehung  gehörten  die  Kolonisten  bis  zum 
Jahre  1894  der  schon  seit  etwa  30  Jahren  bestehenden  deutsch¬ 
evangelischen  Gemeinde  Puerto  Montt  an ,  seither  haben  sie 
sich  unter  grofsen  Opfern  zu  einer  selbständigen  Gemeinde 
vereinigt.  So  erhalten  sich  die  Kolonisten  am  Llanquihuesee 
ihr  Deutschtum,  obwohl  sie  längst,  durch  ihre  Lebensaufgaben 
und  Lebensbedingungen  genötigt,  Bürger  eines  fremden  Staates 
geworden  sind. 

—  Über  die  Bodenarten  der  hauptsächlichsten 
Tabakdistrikte  der  Vereinigten  Staaten  giebt  Milton 
Whitney  einen  bemerkenswerten  Bericht  (Nature  1898,  p.  615). 
Obwohl  die  Tabakpflanze  sich  sehr  leicht  grofsen  klimatischen 
Abweichungen  anzupasseu  versteht  und  fast  in  jedem  Boden 
gedeiht,  hängen  Aroma  und  Güte  des  Blattes  doch  sehr  von 
den  klimatischen  Verhältnissen  und  dem  Boden  ab.  Für 
jedes  Klima  mufs  man  durch  Versuche  die  geeignete  Art 
des  Tabaks  festzustellen  suchen,  die  gewöhnlichen  meteoro¬ 
logischen  Beobachtungen  nützen  hierbei  wenig,  da  die  Tabak¬ 
pflanze  gegen  meteorologische  Einflüsse  empfindlicher  ist,  als 
die  Instrumente.  Selbst  in  einer  so  berühmten  Tabakgegend 
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wie  Kuba  wächst  kein  Tabak  von  guter  Qualität  in  der 
Nähe  der  See  oder  in  anderen  Teilen  der  Insel,  die  man 
sonst  als  gutes  Tabaksland  bezeichnen  müfste.  Dieselbe  Er¬ 
fahrung  hat  man  auch  in  Sumatra  und  den  Vereinigten 
Staaten  gemacht.  Von  der  Textur  oder  Grobheit  der  Boden¬ 
körner  und  ihrem  Wassergehalt  scheint  die  Verbreitung  der 
sehr  stark  voneinander  abweichenden  Tabakarten  abzuhängen, 
wenigstens  behauptet  Whitney  dies  auf  Grund  von  ihm  ver¬ 
anstalteter  mechanischer  Analysen  der  verschiedenen  Tabaks¬ 
bodenarten. 


—  Die  Golderzeugung  Indiens  wird  den  mächtigen 
Vorkommnissen  in  Südafrika,  Australien  und  Klondyke  gegen¬ 
über  meist  unbeachtet  gelassen,  hat  sich  aber  in  letzter  Zeit 
sehr  gehoben  und  einige  Bergwerksgesellschaften  in  Maisur 
zahlen  über  100  Proz.  Dividende  jährlich.  Ein  grofser  Teil 
des  indischen  Goldes  wird  noch  durch  Waschen  des  Flufs- 
sandes  gewonnen  und  dieser  Teil  ist  nicht  gut  kontrollierbar. 
Hauptsächlich  lieferte  Burma,  Maisur,  Udäpur,  die  Central¬ 
provinzen  und  Peschawar  Gold.  Für  Burma  und  Haiderabad 
liegen  in  dem  neuesten  amtlichen  Berichte  keine  Zahlen  vor, 
aber  die  übrigen  Distrikte  lieferten  1896  nicht  weniger  als 
342  808  Unzen  Gold  im  Werte  von  2121/g  lakh  Bupieu.  Maisur 
mit  340  336  Unzen  nahm  davon  den  Löwenanteil  in  Anspruch. 
Der  Goldberghau  in  Indien  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
verdoppelt. 


—  In  Angriff  genommen  worden  sind  die  Vorarbeiten  für 
den  grofsen  Kanal,  welcher,  Bul’sland  quer  durch¬ 
schneidend,  von  der  Ostsee  bis  zum  Schwarzen 
Meere  reichen  wird.  Er  beginnt  bei  Biga,  folgt  der  Düna 
aufwärts  bis  Dünaburg  und  wird  von  da  nach  Lepel  an  der 
Beresina  gegraben.  In  dieser  geht  er  zum  Dnjepr  und  folgt 
diesem  bis  zu  seiner  Mündung  bei  Cherson  ins  Schwarze  Meer. 
Die  200  km  lange  Strecke  Diinaburg-Lepel  ist  also  die  einzige, 
die  ein  künstliches,  landgegrabenes  Bett  haben  wird.  Der 
ganze  Kanal  hat  eine  Länge  von  1600  km;  er  soll  8,5  m  tief, 
am  Grunde  35  m  und  am  Wasserspiegel  65  m  breit  werden. 
Seine  Bedeutung  ist  eine  strategische  wie  kommerzielle ;  die 
Fahrtdauer  für  gröfsere  Dampfer  soll  144  Stunden  bei  6  Kno¬ 
ten  Geschwindigkeit  betragen ,  die  Herstellungszeit  ist  auf 
fünf  Jahre  veranschlagt .  die  Kosten  sind  auf  200  Millionen 
Bubel  berechnet. 


—  Den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  Eskimo¬ 
lampe  behandelt  Walter  Hough  im  American  Anthropologist 
(Vol.  XI,  1898,  p.  116  ff.).  Die  Eskimos  bewohnen  die  Nordküsten 
des  amerikanischen  Kontinents  von  den  Atlantischen  Inseln 
bis  nach  Labrador  und  Grönland.  Spuren  ihrer  Wanderungen 
haben  Forscher  selbst  in  den  höchsten  nördlichen  Breiten 
gefunden.  In  dieser  einzig  dastehenden  unwirtlichen  Gegend, 
unter  ungünstigen  Bedingungen ,  haben  sich  die  Eskimos 
wohlbefunden  und  vermehrt.  Sie  bilden  Familiengruppen 
oder  Dörfer  in  grofsen  Entfernungen  längs  der  ausgedehnten 
Küste.  Die  Kälte,  die  langen  Nächte,  die  Schwierigkeit  des 
Beisens,  der  Mangel  an  Holz  und  besonders  die  Schwierigkeit, 
Trink wasser  zu  finden,  sind  Hinderungsgründe  für  jedes 
andere  Volk,  sich  in  der  Nähe  der  Eskimos  anzusiedeln. 

Der  Eskimo  besitzt  nun  ein  Hausgerät,  das  unzertrennlich 
von  seinem  häuslichen  Leben  und  unerläfslich  für  sein  Wohl¬ 
befinden  ist  und  ihn  zum  Bewohnen  der  arktischen  Länder 
befähigt.  Es  ist  die  Lampe,  die  er  allein  in  dieser  Art  auf 
dem  amerikanischen  Festlande  besitzt  und  deren  Gebrauchs¬ 
weise  auch  alleinstehend  in  der  ganzen  Welt  ist. 

Die  typische  Eskimolampe  ist  ein  flacher  Teller  aus  Speck¬ 
stein  ;  der  Docht  besteht  aus  Moos.  Die  etwa  zwei  Zoll  hohe 
Flamme  ist  klar  und  rauchlos,  wenn  man  den  Docht  gut 
putzt.  Öl  liefert  der  Speck  grösserer  Seetiere,  welcher  durch 
die  Hitze  der  Lampe  geschmolzeu  wird.  Mit  dieser  Lampe 
erleuchtet  der  Eskimo  sein  Haus  während  der  langen  Polar¬ 
nacht.  Das  Licht  erzeugt  eine  bemerkenswerte  Wärme. 
Über  der  Flamme  hängt  der  Kochtopf,  und  oben  in  der 
warmen ,  emporsteigenden  Luft  trocknet  man  die  nassen 
Kleider  und  schmilzt  Schnee  als  Trinkwasser. 


Da  die  Lampe  vornehmlich  im  Besitz  der  Frau  ist,  so 
kennt  der  Eskimo  keinen  treffenderen  Ausdruck,  um  ein  hohes 
Mafs  von  Elend  anzudeuten,  als  „wie  eine  Frau  ohne  Lampe“. 
Die  Lampe  wird  nach  dem  Tode  einer  Frau  auf  deren  Grab 
gestellt. 

Da  der  Eskimo  von  seiner  Lampe  abhängt,  ist  es  folge¬ 
richtig,  zu  behaupten,  dafs  seine  Einwanderung  in  das 
jetzt  von  ihm  bewohnte  Gebiet  erst  nach  der  Erfindung  der 
Lampe  durch  ihn  erfolgen  konnte.  Die  Lampe  scheint  auch 
die  Verbreitung  der  Eskimos  beeinflufst  zu  haben.  Zum 
Feuermachen  gebraucht  der  Eskimo  den  Feuerbohrer,  doch 
hat  er  auch  Kenntnis  davon,  dafs  man  mit  Feuerstein  und 
Pyriten  Feuer  erzeugen  kann. 

Die  Lampe  ist  nur  für  Fette  von  hohem  Brennwert 
brauchbar,  wie  es  Fische  und  Seehunde  liefern,  während  das 
Fett  der  Benntiere  und  anderer  Landtiere  nur  geringen 
Brennwert  hat. 

Ob  die  Lampe  eine  eigene  Erfindung  der  Eskimos  ist,  ist 
schwierig  mit  einiger  Sicherheit  zu  sagen.  —  Der  Verfasser 
hält  es  nicht  für  unmöglich,  dafs  sie  dieselbe  bei  ihrer  ersten 
Berührung  mit  dem  Europäer  kennen  lernten. 


—  Über  die  Alvier gruppe  läfst  sich  A.  Ludwig  (Bericht 
über  die  Thätigkeit  der  St.  Gail,  naturw.  Gesellsch.  1897) 
folgendermafsen  aus :  Die  Alviergruppe  kann  als  ein  Teil  der 
nördlichen  Kalkalpen  charakterisiert  werden,  an  dessen  Auf¬ 
bau  hauptsächlich  Jura-  und  Kreidestufen,  in  beschränktem 
Mafse  auch  eocäne  Flyschschiefer  teilnehmen.  Das  Gebirge 
als  Ganzes  streicht  von  NW  nach  SO.  In  diesem  orogra- 
phischen  Streichen  steht  das  der  einzelnen,  die  höheren  Gebirgs- 
teile  zusammensetzenden  Falten  im  Gegensatz.  Es  streichen 
nämlich  die  Falten  des  Kreide-  und  Flyschmantels  (und  die 
obere  Gonzenfalte)  ONO  bis  NO,  wie  diejenigen  des  Säntis 
und  wie  die  Alpen  überhaupt.  Einzelne  dieser  Falten  sind 
anfänglich  nach  N  übergelegt;  es  geht  jedoch  die  überkippte 
Stellung  im  weiteren  Verlauf  gegen  NO  veidoren.  Zugleich 
senken  sich  die  Falten  gegen  das  Bheinthal  hin,  unter  dessen 
Alluvialebene  sie  verschwinden.  Dagegen  zeigen  die  tieferen 
Falten  im  Jura,  soweit  bis  jetzt  überhaupt  der  Nachweis  ge¬ 
leistet  wurde,  südöstliches  Streichen.  Die  gewaltige  Lage¬ 
rungsstörung  südlich  des  Walenseethales  hat  den  Bau  der 
Alviergruppe  mächtig  beeinflufst.  In  Festhaltung  des  er¬ 
wähnten  Gegensatzes  kann  die  Alvierkette  in  ihrem  Ver¬ 
hältnis  als  Ganzes  zur  Glarner  Doppelfalte  auch  als  Isoklinal- 
kamm  bezeichnet  werden ,  während  sich  im  Streichen  der 
höheren  Falten  die  Abhängigkeit  vom  allgemeinen  Streichen 
der  Alpen  bezw.  von  der  Bichtung  des  die  Alpen  bildenden 
Schubes  nicht  verkennen  läfst.  Dem  entsprechend  sind  die 
nach  NO  sich  senkenden  Thälchen  des  Naus-  und  Walken¬ 
baches  ,  des  Staudner-  und  vielleicht  auch  des  Matschüeler- 
baches,  in  ihrem  Verhältnis  zum  ganzen  Gebirgszug  als  Quer- 
thälchen,  tektonisch  dagegen  als  Längsthälchen  zu  bezeichnen. 


—  Der  Aufbau  der  Hochmoore,  welche  fast  17  Proz. 
des  nord westdeutschen  Tieflandes  bedecken,  ist  neuerdings 
von  C.  A.  Weber  untersucht.  Es  lassen  sich  in  der  Eegel 
fünf  Schichten  unterscheiden:  zu  unterst  Sumpftorf,  aus 
Schilf  oder  Seggen  gebildet,  dann  Waldtorf,  drittens  der 
ältere  Moostorf,  den  Grisebach  fälschlich  als  Heidetorf  be¬ 
zeichnet  hatte,  viertens  die  „Grenztorfschicht“,  von  Woll¬ 
gräsern  und  Heide,  stellenweise  auch  Wald  gebildet,  fünftens 
endlich  der  jüngere  Moostorf.  Dieser  ist  in  den  Centren 
grofser  Moore  stellenweise  noch  auf  Hunderten  von  Hektaren 
in  der  Fortentwickelung  begriffen,  auf  den  Eandteilen  dieser 
Moore  aber  und  auf  allen  kleineren  Mooren  hat  die  Bildung 
des  Torfes  aufgehört,  und  eine  Heidevegetation  sich  an¬ 
gesiedelt.  Diese  Verheidung  ei'klärt  C.  A.  Weber  als  Folge 
planmäfsiger  Entwässerung.  Zur  Erklärung  der  „Grenztorf¬ 
schicht“  aber  nimmt  er  an ,  dafs  ein  Klimawechsel  statt¬ 
gefunden  habe.  (Weserzeitung,  Nr.  18  394.) 

Ernst  H.  L.  Krause. 


N 


aclidem  die  Unterzeichnete  Yerlagshandlung  im  Jahre  1893  die  im  Cotta’ sehen  Verlage  erschienene 
Zeitschrift  „Das  Ausland“  erworben  und  mit  dem  „Globus“  vereinigt  hatte,  tliat  sie  jetzt  einen 
weiteren  Schritt  in  der  Zusammenfassung  der  deutschen  1  ander-  und  völkerkundlichen  Zeitschriften, 
indem  sie  aus  dem  Verlage  von  Hermann  Paetel  in  Berlin  die  im  29.  Jahrgange  stehende  Zeitschrift 
„Aus  allen  Weltteilen“  ankaufte  und  von  jetzt  ab  gleichfalls  mit  dem  „Globus“  verschmilzt. 

Braunschweig,  im  Juni  1898.  Friedr.  Vieweg  &  Sohn. 
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als  Selbstmordmotiv“  166  und  232. 
Verhältnis  der  Geschlechter  in  Ita¬ 
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Waffen  der  Ba-Ronga  188.  Häuser 
der  Ba-Ronga  189.  Korbmacher¬ 
arbeiten  der  Ba-Ronga  190.  Schnitze¬ 
reien  der  Ba-Ronga  191.  Rinden¬ 
schnitzereien  der  Ba-Ronga  191.  Ge¬ 
schnitzter  Leopard  192.  Musikinstru¬ 
mente  der  Ba-Ronga  192.  Ansicht 
von  Timbuktu  373.  Die  Moschee 
Sankoreli  in  Timbuktu  373.  Haus, 
Offiziersmesse  und  Strafse  in  Tim¬ 
buktu  374.  Sonrhay-  und  Gababi- 
frauen  in  Timbuktu  375.  Nigerfahr¬ 
zeug  375.  Sefshafte  Bevölkerung  in 
Kabara  376.  Tuareg  -  Schild  wachen 
377.  Bambara  beim  Fischfang  377. 
Mwanga ,  König  von  Uganda  389. 
Adresse  von  M wangas  Brief  und  Brief 
an  Rev.  E.  Miliar  389.  Zweistöckiger 
Palast  Mwangas  390.  Eingangsthor 
in  den  Palastzaun  Mwangas  390. 
Apollo  Kagwa,  der  Katikoro  391. 

Amerika.  Vier  mit  Strichmarken  ver- 
seliene  Menschenknochen  von  einer 
vorgeschichtlichen  Begräbnisstätte 
der  Tarasco  -  Indianer  in  Michoacan 
(Mexiko)  1 9.  AltmexikanischeKnoclien- 
rasseln  88  u.  89.  „Cambarysu“  oder 
Telegi'aph  der  Catuquinarü-Indianer 
101.  Ein  araukanischer  Greis  mit 
dem  Chamal  173.  Araukanischer 
selbstgefertigter  Silberschmuck  174. 
Huinmai,  ein  araukanisches  Mädchen 
174.  Der  Canelo,  der  heilige  Baum 
der  Araukaner  175.  Araukanischer 
Friedhof  175.  Araukaner  am  Phono¬ 
graphen  176.  Gesichtsbemalungen 
der  Indianer  von  Britisch  -  Nord  -  Co¬ 
lumbia  195.  Cumberland  -  Bai  auf 
Juan  Fernandez  236.  Selkirks  Look 
out  auf  Juan  Fernandez  236.  Die 
Robinson  Crusoe  -  Grotte  auf  Juan 
Fernandez  237.  Moderne  Töpfer¬ 
arbeiten  der  Indianer  Perus  260. 
Strafse  in  Masset  auf  den  Queen- 
Charlotte-Inseln  359.  Haidafrau  von 
Masset,  einen  Korb  flechtend  359. 
Ein  tättowierter  Haida  von  Masset 
360.  Altes  Haus  des  Häuptlings  Weha 
in  Masset  360.  Grab  eines  Haida¬ 
häuptlings  auf  den  Queen -Charlotte- 
Inseln  361.  Eiförmiger  Felsen  mit 
dem  Begräbnishaus  eines  Haidascha¬ 
manen  361.  Tlingitdorf  New-Tongas 
in  Alaska  362.  Caigo  o  no  Caigo- 
Spitze  auf  der  Insel  Mona  (West¬ 
indien)  369.  Die  Insel  Monito  (West¬ 
indien)  371. 

Australien  und  Oceanien.  Mädchen 
aus  dem  Inlandsdorfe  Arenibek  auf 
Nauru  153.  Gehobene  Riffkante  mit 
Höhlen  beim  Bezirksamte  auf  Nauru 
154.  Blick  vom  gehobenen  Riffkranze 
nach  dem  Meere  gegen  Südwesten 
(Nauru)  155.  Scene  im  Inlandsdorfe 
Arenibek  (Modellkanoe)  auf  Nauru 
156. 

Bildnisse.  Professor  Friedrich  Müller, 
der  Sprachforscher  und  Ethnograph 
12.  Dr.  Thorvaldur  Thoroddsen  166. 


Inhaltsverzeichnis  des  LXXIV.  Bandes 


IX 


Anthropologie,  Ethnographie  und 
Urgeschichte.  Abbildungen  von 
Bettlerzinken  aus  den  österreichischen 
Alpenländern  2,  3,  4,  5.  Vier  mit 
Strichmarken  versehene  Menschen¬ 
knochen  von  einer  vorgeschichtlichen 
Begräbnisstätte  der  Tarasco-Indianer 
in  Michoacan  (Mexiko)  19.  Platt- 
meifsel  mit  ursprünglicher  Fassung 
52.  Namaweib  aus  Seeis,  östlich  von 
Windhoek  61.  Hütten  der  Hirten¬ 
nomaden  Südostserbiens  72.  Arm¬ 
bänder  aus  Alabaster,  Stein  und  Perl¬ 
mutter  aus  El-Amrah  und  Abydos 
76.  Steinäxte  aus  Koptos  76.  Axt 
aus  gelbem  Silex  und  Steindolche 
aus  Abydos  77.  Lanzenspitze  aus 
gelbem  Silex  (El-Amrah)  78.  Pfeil¬ 
spitzen  aus  Heluan  und  Art  der  Be¬ 
festigung  der  Pfeilspitze  78.  Male¬ 
reien  auf  Vasen  von  Abydos  und  Ne- 
gadah  79.  Altmexikanische  Knochen¬ 
rasseln  88  u.  89.  Turkmeninnen 
(Achal-Teke)  94.  Waly-Chanim, 
Fürstin  der  Achal-Teke  nehst  Be¬ 
gleitern  94.  Teke- Turkmenin  95. 
Kopfputz  der  Teke- Turkmeninnen 
95.  Achal-Teke  vor  ihrer  Jurte  96. 
Bogenschiefsübungen  der  Teke-Kna- 
ben  97.  Henkellose  Gefäfse  aus  Rufs- 
land  98  u.  99.  „Cambarvsu“  oder 
Telegraph  der  Catuquinarü-Indianer 
101.  Elefantenzahnständer  aus  Benin 
104.  Abbildungen  aus  „Beiträge  zur 
Anthropologie  Braunschweigs“  111 
und  112.  Abbildungen  von  Geräten 
der  Eskimos  126,  127,  128,  129  und 
ihrer  Bilderschrift  130  u.  131.  Päusch, 
Kettebock  (Webgerät)  von  der  Karo¬ 
lineninsel  Kusai  165.  Quetzalcoatl 
als  Affe  181.  Amerikanische  Holz¬ 
pauke  182.  Gesichtsbemalungen  der 
Indianer  von  Nord-Britiscli-Columbia 
195.  Perspektivische  Ansicht  des 
Königsgrabes  von  Negadah  (Rekon¬ 
struktion)  209.  Abdrücke  von  Siegel- 
cylindern  210.  Vasen  aus  Geobertit 
210.  Abdruck  eines  Siegelcylinders 
mit  dem  Namen  des  Königs  Den, 
aus  dessen  Grab  211.  Inschrift  auf 
einer  Alabasterplatte  mit  dem  Namen 
des  Königs  von  Negadah  211.  Mo¬ 
derne  Töpferarbeiten  der  Indianer 
Perus  260.  Querschnitt  durch  den 
Dolmen  in  der  Krypta  der  Kirche 
Sept  Saints  267.  Paula  Karsten  in¬ 
mitten  der  Tamilen  283.  Tamiltypen 
284  u.  285.  Abbildungen  aus  dem 
Codex  Borgia  298,  299,  300,  301,  316 
und  318.  Schädel  einer  Frau  aus 
der  jüngeren  Steinzeit  von  Auvernier 
mit  den  Rekonstruktionsmarken  307. 
Rekonstruktion  des  Kopfes  einer  Frau 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  308.  Mäd¬ 
chenkopf,  der  die  gleiche  Gesichts¬ 
form  besitzt,  wie  der  Schädel  von 
Auvernier  309.  Baskischer  Schlitten 
(Cerea)  335.  Modell  einer  Schleife 
(Luzon)  335.  Baskischer  Karren  336. 
Wagen  von  Luzon  337.  Laya,  bas- 
kisches  Ackergerät  338.  Baskische 
Sichel  (iritaia)  338.  Ägyptisches 
Gartenmesser  339.  Der  gröfste  und  j 
kleinste  Soldat  der  Münchener  Gar¬ 
nison  347.  Baskische  Schuhe  354. 
Baskische  Spindeln  und  Rocken  355. 
Baskische  Lampe  und  Degenstock  355. 
Baskischer  Hüpftanz  356.  Baskische 
Flöten  und  Knarre  356.  Alboquea, 
baskisches  Musikinstrument  357.  Ge¬ 
schnitztes  Brett  zum  Umwickeln  des 
Wachsstockes  aus  den  baskischen 
Provinzen  357.  Wickelgestell  für  den 
Wachsstock  358.  Piktographieen  eines 
bäuerlichen  Wirtschaftskalenders  von 
1786  392. 


Bücherschau. 

Auerbach,  Les  Races  et  les  nationalites 
en  Autriche-Hongrie  50. 

Aguilar  y  Santillan,  Bibliografia  geolö- 
gica  y  minera  de  la  Repüblica  Mexi- 
cana  328. 

Baschin,  Bibliotheca  geographica.  Bd .  IV. 
327. 

Bericht  über  neue  anthropologische  und 
volkskundliche  Ai’beiten  in  Galizien 

393. 

Boshardt ,  Zehn  Jahre  afrikanischen 
Lebens  133. 

Bourdin,  Le  Vivarais  197. 

Brandt,  Die  Körpergröfse  der  Wehr¬ 
pflichtigen  des  Reichslandes  Elsafs- 
Lothringen  133. 

Bryce,  Impressions  of  South  Africa  50. 

Culin,  American  Indian  Games  363. 

Fricker,  Antarktis  16. 

Frobenius ,  Der  Ursprung  der  afrika¬ 
nischen  Kulturen  363. 

Ghika,  Cinq  mois  au  pays  des  Soma¬ 
lis  16. 

Gradmann ,  Das  Pflanzenleben  der 
Schwäbischen  Alb  u.  s.  w.  134. 

Hamy,  Galörie  Amöricaine  du  Musöe 
d’Ethnographie  du  Trocadero  181. 

Hess ,  Der  Thüringer  Wald  in  alten 
Zeiten  329. 

Horsford,  Dwellings  of  the  Saga -Time 
in  Iceland,  Greenland  und  Vineland 
102. 

Hümmerich,  Vasco  da  Gama  und  die 
Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ost¬ 
indien  132. 

Keller,  Die  ostafrikanischen  Inseln  182. 

Kienast ,  Das  Klima  von  Königsberg 
i.  Pr. 

Klein,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für 
höhere  Lehranstalten  326. 

Krahmer,  Rufsland  in  Mittelasien  328. 

Ki’onecker,  Wanderungen  in  den  süd¬ 
lichen  Alpen  Neu-Seelands  198. 

Landor,  Auf  verbotenen  Wegen  323. 

Langer,  Die  altmärkischen  Ortsnamen 
auf  -ingen  und  -leben  16. 

Lehmann ,  Aberglaube  und  Zauberei 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die 
Gegenwart  261. 

Lindner,  Die  preufsische  Wüste  einst 
und  jetzt  183. 

Mahler,  Siedelungsgebiet  und  Siede¬ 
lungslage  in  Oceanien  198. 

Membreho,  Hondurenismos,  vocabulario 
de  los  provincialismos  de  Honduras, 
con  un  apendice,  que  contiene  breves 
vocabularios  de  los  idiomas  Moreno, 
Zambo,  Sumo,  Paya ,  Jicaque  Leuco 
y  Choi’ti  183. 

Miller,  Mappae  mundi  (Schlufsheft)  197. 

de  Mont  u.  de  Cock,  Dit  zijn  vlaamsche 
vertelsels  uit  den  volksmond  opge- 
schreven  182. 

Mosso,  Der  Mensch  auf  den  Hochalpen 
350. 

Müller,  Das  Wasserwesen  der  nieder¬ 
ländischen  Provinz  Zeeland  182. 

Niederle,  Vestnik  slovanskych  starozist- 
nosti.  [Indicateur  des  travaux  rela- 
tifs  a  l’antiquitö  slave]  328. 

Pax,  Grundzüge  der  Pflanzenverbreitung 
in  den  Karpathen  17. 

Peary,  Northward  over  the  Great  Ice 
261. 

Röthlisbei’ger,  El  Dorado  363. 

v.  Richthofen,  Schantung  und  seine 
Eingangspforte  Kiautschou  278. 

Schneider,  Die  Tierwelt  der  Nordsee¬ 
insel  Borkum  unter  Berücksichtigung 
der  von  den  übrigen  ostfriesischen 
Inseln  bekannten  Arten  279  u.  311. 

Schöne,  Der  Fläming  327. 


Schurtz ,  Grundrifs  einer  Entstehungs¬ 
geschichte  des  Geldes  16. 

Scobel,  Thüringen  133. 

Smyth,  H.  W.,  Five  years  in  Siam  51. 

Stenroos,  Das  Tierleben  im  Nurmijärvi- 
see  197. 

Stoll ,  Zur  Zoogeographie  der  land¬ 
bewohnenden  Wirbellosen  326. 

Straufs,  Die  Bulgaren  51. 

Thoroddsen,  Geschichte  der  isländischen 
Geographie.  Autor.  Übersetzung  von 
A.  Gebhardt.  2.  Band  246. 

Tyndall,  Die  Gletscher  der  Alpen  16. 

Velten,  Sitten  und  Gebräuche  der  Sua¬ 
heli  17. 

Virchow ,  Über  die  ethnologische  Stel¬ 
lung  der  prähistorischen  und  proto- 
histoi'ischen  Ägypter  etc.  102. 

Wellby,  Through  unknown  Tibet  49. 

Werth  er,  Die  mittleren  Hochländer  des 
nördlichen  Deutsch-Ostafi'ika  328. 

Zahler,  Die  Krankheit  im  Volksglauben 
des  Simmenthals  327. 


Mitarbeiter  (Bd.LXXIY). 

Abeking,  M.,  Cbarlottenburg. 
Ambrosetti,  J.  B.,  Buenos  Aires. 
Andree,  R.,  Dr.  phil.,  Braunschweig. 
Bach,  R.,  Montreal. 

Bastian,  A.,  Geheimi'ath,  Berlin. 
Berkhan,  O.,  Dr.  med.,  Sanitätsrat, 
Braunschweig. 

Brandenburg,  N.  E. 
v.  Bnichhausen,  K.,  Hauptmann  a.  D., 
Hameln. 

Brüning,  H.  H.,  Berlin. 

Büchner,  M.,  Professor,  München, 
v.  Bülow,  W.,  Matapoo  (Samoa-Inseln). 
Carlsen,  F.,  Dr.  phil.,  London. 

Conrau,  G.,  auf  Reisen  in  Afrika. 
Dalims,  P.,  Dr.,  Danzig. 

Förster ,  Brix ,  Oberstleutnant  a.  D., 
München. 

Franke,  H.,  Missionar  in  Leh. 
Friederici,  Premiei’leutnant,  Altona. 
Gebhardt,  A.,  Dr.  ,  Nürnberg. 

Gessert,  F.,  Inachab  (Gr.-Namaland). 
Goldschmidt,  Di’.,  Wolfenbüttel. 
Grabowsky,F.,  Museumsinspekt.,  Braun¬ 
schweig. 

Gi’eim,  G.,  Di',  phil.,  Privatdocent,  Darm¬ 
stadt. 

Halbfafs,  W.,  Dr.,  Neuhaldensleben. 
Hansen,  R.,  Dr.,  Oberlehrer,  Oldesloe. 
Hartmann,  S.,  New-York. 

Henning,  Ch.  L.,  New-York. 

Herx'mann,  E.,  Dr.,  Altona. 

Hii-sch,  L.,  Berlin. 

Hübener,  Th.,  Dr.,  Rostock, 
v.  Hoi’muzaki,  Frhr.,  C.,  Czernowitz. 
Hutter,  Hauptmann,  Neu-Ulm. 
Iwanowski,  N.  P. 

Kaindl,  R.  F.,  Professor,  Czernowitz. 
Karsten,  Paula,  Berlin. 

Karutz,  Di\  med.,  Lübeck. 

Katzer,  F.,  Dr.,  Museumsgeolog,  Parä. 
Kellei’,  C.,  Di*.,  Professor  in  Zürich. 
Kobelt,  W.,  Dr.,  Schwanheim  a.  Main. 
Kohlenberg,  A.,  Worpswede. 

Koppen,  W.,  Professor,  Hamburg. 
Krause,  E.  H.  L. ,  Dr.  med.,  Saar¬ 
louis. 

Krämer,  A.,  Dr.,  auf  Reisen. 

Krebs,  W.,  Hagenau. 

Kühne,  Kontreadmiral  a.  D.,  Lübeck. 
Landberg,  C.,  Dr.  Graf,  Tutzing. 
Lasch,  R.,  Dr.,  Horn  (N.-Ö.). 
Lebmann-Filhes,  M.,  Berlin, 
v.  Luschan,  F.,  Professor,  Berlin. 
Meyer,  H  ,  Dr.  phil.,  Leipzig. 

Neger,  F.  W.,  Dr.,  Wunsiedel. 

Nehring,  A.,  Dr.  phil.,  Professor,  Berlin. 


X 


Druckfehler  im  LXXIY.  Bande. 


Passarge,  A.,  Middelburg  (Kapkolonie). 
Pech,  T.,  Leipzig. 

Polakowsky,  H.,  Dr.,  Berlin. 

Roth,  E.,  Dr.,  Bibliothekar,  Halle  a.  S. 
Rzehak,  A.,  Professor  in  Brünn. 
Sapper,  K.,  Dr.  phil.,  Coban. 
v.  Schack,  Elbing. 

Schlüter,  0.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Schmidt,  E.,  Professor,  Leipzig. 
Schukowitz,  H.,  Dr.,  Bibliothekar,  Graz. 


Schumacher,  K.,  Professor ,  Karls¬ 
ruhe. 

Schurtz,  H.,  Dr.  phil.,  Bremen. 

Seidel,  H.,  Berlin. 

Seler,  Ed.,  Dr.,  Steglitz. 

Sievers,  W.,  Professor,  Giefsen. 

Singer,  H.,  Bromberg. 

Smiljanic,  M.,  Belgrad, 
v.  d.  Steinen,  K.,  Dr.  Prof.,  Neu-Babels- 
berg. 


Druckfehler  im  LXXIY.  B 


S.  17,  Sp.  1,  Z.  24 
»  79>  n  2>  »  27 


von  oben  lies  anthropogeographische  statt 
anthropologische. 

von  unten  lies  Haarfarbe  statt  Hautfarbe. 


S.  127,  Sp.  1,  Z.  14 

»  194,  „  1,  „  2 

„  218,  „  2,  „  28 

„  328,  „  1,  „  14 


Stieda,  L.,  Dr.  med.,  Geheimrat,  Königs¬ 
berg  i.  Pr. 

Struck,  Ad.,  Salonik. 

Thilenius,  G.,  Dr.,  Strafsburg  i.  E. 
Werth,  E.,  Dar-es-Salaam. 

Wilke,  Stabsarzt,  Dresden. 

Winter,  A.,  Libau. 

Wolkenhauer,  W. ,  Dr. ,  Oberlehrer, 
Bremen. 

Zichy,  E.,  Graf.,  z.  Z.  in  Innerasien. 


a  n  d  e. 


von  oben  lies  seal-tooth  statt  seal-footh. 

„  „  „  Eracht  statt  Frucht. 

„  „  „  Onager  statt  Quager. 

„  unten  „  slave  statt  stave. 


Anmerk.  S.  =  Seite.  Sp.  =  Spalte.  Z.  =  Zeile. 


GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  UND  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND“. 

HERAUSGEBER:  Dr.  RICHARD  ANDREE.  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXIV.  Nr.  1.  BRAUNSCHWEIG.  2.  Juli  1898. 

Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Bettlerzinken  in  den  österreichischen  Alpenländern. 

Von  Dr.  Hans  Schukowitz.  Graz. 


Wer  unsere  herrlichen  Alpenthäler  durchwandert  und 
hierbei  Rast  gehalten  hat  vor  den  armen  Holzkirchlein 
und  einsamen  Marterln  an  Kreuz-  und  Gabelwegen,  vor 
vergessenen  Berggehöften  oder  am  Beginne  einer  Dorf¬ 
häuserzeile,  dem  sind  gewifs  auch  nicht  jene  geheimnis¬ 
voll  aussehenden  Zeichen  entgangen,  die  beim  ersten 
Anblick  den  Eindruck  machen ,  als  hätten  sie  ungeübte 
Kinderhände  nur  so  an  die  Wände  „gekritzelt“,  just 
mit  den  Schreibmitteln,  die  ihnen  Übermut  und  Unart 
zwischen  die  Finger  drückten,  mit  Rötel,  Kreide,  Schlot¬ 
rufs  ,  Herdkohle ,  Strafsenkot  oder  Stichel.  Sieht  man 
nun  näher  zu,  fällt  einem  in  erster  Linie  die  regelmäfsige 
Wiederkehr  stereotyper  Zeichencharaktere  auf  bei  zeit¬ 
lich  und  örtlich  weit  auseinander  liegenden  Bildern,  was 
zu  beweisen  scheint,  dafs  diese  volkstümlichen  Ver¬ 
ständigungsmittel  auf  geschichtlicher  Tradition  fufsen, 
dafs  sie  sich  durch  die  Jahrhunderte  in  mehr  oder  minder 
veränderten  Formen  fort  erhalten  haben  und  eben  des¬ 
halb,  glaube  ich,  ein  eingehenderes  Studium  verdienten, 
als  ihnen  bisher  zu  teil  geworden  ist J).  Seit  der 
gelehrte  Lübecker  Ober-Gerichts-Prokurator  Friedrich 
Christian  Benedikt  Ave-Lallemant  in  den  fünfziger 
Jahren  das  internationale  Bettler-  und  Gaunertum  auf 
Grundlage  eines  umfangreichen  gerichtsgeschichtlichen 
Quellenmaterials  wissenschaftlich  untersucht  und  seine 
reichen  Erfahrungen  zum  Zwecke  der  praktischen  Aus¬ 
nutzung  im  Gerichts-  und  Polizeidienste  in  einem  vier¬ 
bändigen  Werke  niedergelegt  hat2),  haftet  diesen  Bettler¬ 
marken  allgemein  die  Bezeichnung  Zinken  =  Zeichen 
an.  Etymologisch  betrachtet  ist  das  Wort  ohne  Zweifel 
ein  gutes  Teil  älter,  als  die  gern  citierte  Belegstelle  aus 
den  Hildburghauser  Akten  vom  Jahre  1753  zu  erweisen 

x)  Karge  Nachrichten  über  Bettlerzeichen  und  Zinken 
überhaupt  finden  sich :  Für  Österreich  bei  Eberhardt, 
Allgem.  Polizei-Anzeiger.  Wien  1856,  Bd.  43.  —  Österreich. 
Central-Polizeiblatt,  herausg.  von  der  kaiserl.  königl.  oberst. 
Polizeibehörde.  Wien  1850  ff.  —  Rittler,  Enthüllungen... 
Wien  1818.  —  In  der  kleinen  Schrift :  Die  gefährlichen  Klassen 
Wiens.  Wien  1851,  und  in  jüngster  Zeit  bei  Grofs,  Hand¬ 
buch  für  Untersuchungsrichter.  Graz  1894,  2.  Aufl.  Für 
Schwaben  und  Bayern :  Abrifs  des  Gauner-  und  Bettelwesens. 
Stuttgart  1793.  —  M.  P.,  Die  letzten  Räuberbanden  in  Ober¬ 
schwaben.  Stuttgart  1866  und  bei  G.  Freytag,  Bilder  aus 
deutsch.  Vergangenheit.  Leipzig  1859.  Für  Preufsen  bei 
Falkenberg,  Darstellung  der  verschiedenen  Klassen  von 
Dieben  und  Bettlern.  Berlin  1816  —  1818  und  Baer,  Der 
Verbrecher.  Leipzig  1893.  Endlich  für  Frankreich  bei 
F regier,  Des  classes  dangei-euses.  Paris  1839;  und  Michel, 
Etudes,  ibd.  1856.  8°. 

2)  Das  deutsche  Gaunertum  in  seiner  social-polit.,  litterar. 
und  linguist.  Ausbildung.  Leipzig  1858  bis  1862.  8°. 

Globus  LXXIV.  Nr.  1. 


scheint 3) ;  denn  in  seiner  Zusammensetzung  mit  rutt 
(Bettler)4 5)  verweist  es  entschieden  in  das  15.  und  be¬ 
ginnende  16.  Jahrhundert,  also  in  die  Reformationszeit, 
in  der  bekanntlich  geistliche  und  weltliche  Machthaber 
in  gewissenlosem  Wettstreit  allerhand  lichtscheues  Ge¬ 
sindel  verdangen  zum  Zwecke  der  Ausführung  von 
Schand-  und  Brandthaten  aller  Art ,C|). 

Diesem  Gesindel  dienten  nun  solche  geheime  Zeichen 
dazu,  einer  weitverzweigten  Rotte  das  Haus  zu  bezeich¬ 
nen,  welches  zur  bestimmten  Stunde  überfallen,  aus¬ 
geraubt  oder  dem  allenfalls  nach  Ermordung  seiner  In¬ 
sassen  „der  rote  Hahn  auf  das  Dach  gesetzt6)“  werden 
sollte.  Inhaltlich  wie  formell  erscheinen  nun  diese 
Mordbrennerzeichen  der  ersten  Zeiten  sehr  einfach;  sie 
stellen  sich  zum  gröfsten  Teil  als  blofse  Marken  dar, 
etwa  in  der  Art,  wie  heutzutage  der  Förster  den  Holz¬ 
knechten  die  „Schwindbäume“  seines  Reviers  „anplätzt“. 

3)  Ave-Lallemant,  a.  a.  0.,  Bd.  2,  S.  53.  Dem  über  vaga- 
torum  und  der  Rotwelschen  Grammatik  ist  das  Wort  fremd. 
Bischoff  und  Pott  leiten  es  vom  zigeunerischen  sungaf  = 
duften,  zu  riechen  geben,  meton.  jemand  verständigen,  ab. 
(Zigeunerwörterbuch,  Bd.  2,  S.  226.)  J.  M.  Wagner  will  dagegen 
einen  Zusammenhang  mit  dem  latein.  signum ,  franz.  signe 
erkennen  (Archiv  f.  d.  StudA 'neuer.  Sprach.,  herausg.  von 
Herrig,  Braunschweig  1863,  Bd.  33,  S.  217),  während  Grofs 
annimmt,  mhd.  zink,  ahd.  zinko,  habe  mit  Anspielung  an  die 
zackige  Zeichenform  eine  Begriffsdifferenzierung  erfahren 
(a.  a.  0.,  S.  255).  Das  letztere  klrngt  um  so  wahrschein¬ 
licher,  wenn  man  weifs,  dafs  das  fahx-ende  Volk  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  mit  Vorliebe  die  Zinke  (krummes  Blasinstrument) 
spielte  und  diese  häufig  als  Abzeichen  in  seinem  Wander¬ 
wappen  führte. 

4)  Bei  Schlemmer,  Der  praktische  Kriminalpolizei¬ 
beamte.  Erfurt  1842,  S.  213.  Rutt  ist  entweder  mhd.  rot  = 
Betrüger,  Bettler  (Weigand,  Bd.  2,  S.  493)  oder  das  in  den 
Gaunervokabularien  des  15.  und  16.  Jahrh.  belegte  rott  = 
Bettler.  Für  die  letzte  Erklärung  spricht  die  Einfachheit, 
für  die  erste  das  sehr  frühe  Auftreten  des  Wortes  rotwalsch 
im  Passionale  (Hahn,  S.  221,  20).  Vergl.  dazu  Wagner, 
Rotwelsche  Studien,  a.  a.  O.,  S.  198  ff. 

5)  Vergl.  u.  a.  Bechstein,  Deutsch.  Museum.  Jena  1842, 
Bd.  I,  S.  307. 

6)  Den  roten  Hahn  aufs  Dach  setzen  heifst  das  Haus 
niederbrennen.  Es  ist  nicht  uninteressant  zu  wissen,  dafs  auch 
noch  heute  in  den  Brandbriefen,  welche  Landstreicher  in  der 
Erntezeit  gern  unter  das  Landvolk  streuen ,  diese  Redensart 
vorfindbar  ist.  (Vei’gl.  hierzu  meine  Mitteilung  „Über  Brand¬ 
briefe  aus  dem  Marchfelde“  in  d.  Zeitschi’,  f.  östeiT.  Völker¬ 
kunde.  Wien  und  Prag  1898.)  Dazu  die  Stelle  aus  einem 
tii’olischen  Bettlerprozesse  vom  Jahre  1574:  Dise  bueben 
pflegent  in  irer  geselschafft  einander  lofs  zu  geben  an  die 
pruggen  und  thor  sodannen  sie  ein  Haus  den  rot  lian  auf 
das  dach  sezzen  wollen,  auch  kennen  sie  ein  jeder  sein  eigen 
und  besonder  zaichen.  (Rapp  in  den  Beiti’ägen  zur  Ge¬ 
schichte  Tirols,  Innsbruck  [1829],  Bd.  V,  S.  228.) 
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Gegen  dritthalbhundert  derartiger  Zeichen  liegen  uns 
nun  gesammelt  in  einem  unscheinbaren  Schriftchen  aus 
dem  16.  Jahrhundert  vor7)  und  ich  will  hieraus  die 
Hauptformen  übersichtlich  wiedergeben,  vorzüglich  zum 
Zwecke  eines  Vergleiches  mit  den  noch  heute  unter 
dem  „fahrenden  Volke“  unserer  Alpenländer  gebräuch¬ 
lichen  Bettlerzinken. 

Sie  sind  meist  sehr  steif  gehalten ,  eckig  Umrissen ; 
es  sind  geometrische,  seltener  ornamentale  Motive,  figür¬ 
liche  Darstellungen,  mit  Vorliebe  dem  Tier-  und  Pflanzen¬ 
reiche  entlehnt.  Scheibe  s),  Bechstein  9),  Schäffer  lü) 
und  in  jüngster  Zeit  Oberlandesgerichtsrat  Hans  Grofs  n) 
haben  hierzu  einige  treffliche  Ergänzungen  gebracht. 
Von  diesen  objektiven  Verständigungsmitteln  lösten  sich 
nun  gleichzeitig  auch  eine  Menge  subjektiver  ab,  welche 
als  Bettler-  und  Gaunerwappen  häufig  Verwendung 
fanden.  Gustav  Freytag  hat  bereits  in  seiner  scharf¬ 
sinnigen  Recension  des  Lallemantschen  Werkes  auf  den 
geschichtlichen  Zusammenhang  der  Zinken  mit  der  alten 
deutschen  Hausmarke  hingewiesen  12).  Es  lag  dies  eben 
in  der  Zeit:  Wie  das  Wappen  des  Adeligen  verriet,  wer 
in  der  Rüstung  stak,  so  bezeichnete  die  Hausmarke  den 
Besitzherrn ,  das  Künstlermonogramm  den  Meister  der 
Schöpfung,  die  Kaufmannsmarke  den  Versender  der 
Warenballen  und  endlich  die  Mordbrennerzinken,  wer 
von  der  Bande  am  Platze  gewesen  und  wer  wieder  ein¬ 
zutreffen  beabsichtigte.  Jedes  Mitglied  dieser  Sippe 
respektierte  nun  das  „Leibwappen“  seines  Kollegen  und 
nahm  sich  wohlweislich  in  acht  vor  Nachahmung  und 
Fälschung. 

Heute  bedeuten  derartige  Zeichen ,  wie  ich  sie  auf 
meinen  Fufstouren  durch  unsere  Alpenländer  im  Vereine 
mit  dem  königlichen  Untersuchungsrichter  in  Losoncz, 
J.  Maravcsik,  in  Steiermark,  Salzburg,  Tirol,  Kärnten 
und  im  südlichen  Ober-  und  Niederösterreich  emsig  ge¬ 
sammelt  habe,  freilich  nur  selten  mehr  Mord  und  Brand  13), 
wohl  aber,  dafs  dieser  oder  jener  Fechtbruder  am  so 
und  sovielten  durchgezogen,  allein  oder  in  gleichgesinnter 
Gesellschaft,  dafs  er  nach  dieser  oder  jener  Richtung 
seinen  Weg  genommen,  oder  dafs  er  mitteilens werte  Er¬ 
fahrungen  gemacht  in  betreff  der  Mildthätigkeit  der 
Menschen,  des  scharfsichtigen  Auges  der  Obrigkeit,  der 
Einträglichkeit  irgend  eines  „Kniffes“  u.  dergl.  m.  Ge¬ 
schichtlich  am  weitesten  reicht  nun 

I.  jene  Gruppe  von  Bettlerzinken  zurück,  welche  die 
Marschrichtung  des  fahrenden  Gesellen  bekannt  giebt. 
Ich  fand  sie  sehr  häufig  an  einsamen  Waldkap>ellen, 
Herbergen,  Gartenzäunen,  Mauz-,  Grenz-  und  Orien¬ 
tierungstafeln,  Meilenzeigern  u.  s.  f.  angebracht,  oft  nur 
undeutlich  und  flüchtig  gezeichnet,  um  uneingeweihten 
Augen  nicht  aufzufallen.  Die  wichtigsten  Formen  sollen 
hier  mit  Beifügung  ihres  Fundortes  bildlich  wieder¬ 
gegeben  werden : 

Der  Pfeil  ist  eine  der  ältesten  Zinkentypen  (vergl. 


7)  Der  Mordbrenner  Zeichen  und  Losungen.  Nürnberg, 
1540. 

“)  Im  Schaltjahr,  Bd.  4,  S.  485  bis  491. 

9)  A.  a.  0.,  Bd.  1,  S.  307  bis  320  und  Bd.  2,  S.  309  bis  316. 

10)  Jaunerbeschi-eibung.  Sulz  a.  N.  1801,  S.  85  f. 

u)  A.  a.  O.,  S.  255  bis  263,  dazu  Kürschner’s  Jahr¬ 
buch,  Jahrg.  1898,  S.  543. 

12)  Grenzbote,  Leipzig  1859  (Bd.  18),  S.  96  ff. 

13)  Nach  dem  Einbruch  in  das  Bauernhaus  des  Matthias  Diete 
zuGerstbergim  Bezirke  Amstetten ,  N.-Öst.,  am  28.  Juli  1856 
fand  man  einen  sonst  geläufigen  Gaunerziuken  mit  Rotstift  an 
die  Wand  gezeichnet  (Öster.  Central-Polizeiblatt  1856,  Bl.  102, 
Nr.  3368).  H.  Grofs  teilt  ferner  einen  interessanten  Kirchen¬ 
räuberzinken  aus  Steiermark  mit,  welcher  in  den  siebziger 
Jabren  Gegenstand  einer  eingehenden  richterlichen  Unter¬ 
suchung  war  und  schliefslich  von  einem  Dorfpriester  aus¬ 
gedeutet  wurde  (a.  a.  O.,  S.  258  f.). 


Fig.  4  bis  6);  er  kennzeichnet  im  allgemeinen  die  Weg¬ 
richtung  des  Vaganten  (Fig.  12  bis  14).  Statt  dessen 
treffen  wir  auch  eine  Schlangen-  oder  Wellenlinie  (Fig.  16, 
17),  eine  vortretende  Richtungshorizontale  (Fig.  15), 
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seltener  einen  Anker,  Fufsstapfen  oder  die  weisende  Hand 
(Fig.  19  bis  21).  Ab  und  zu  wird  die  Bettlerwanderung 
noch  näher  detailliert:  durch  das  beigefügte  Datum 
(Fig.  13,  15,  17,  21),  durch  unscheinbare  Nebenzeichen, 
wie  Häkchen,  Querstrichelchen,  Nullen  u.  s.  w.  Diese 
geben  die  Begleitung  des  Bettlers  kund,  und  zwar  be¬ 
deutet  der  Querstrich  einen  männlichen ,  das  Häkchen 
einen  weiblichen  Genossen,  die  Nullen  ein  Kind 14)  (Fig.  1 2, 
14,  16,  19).  Unbekannt  ist  mir  die  Deutung  der  Feder¬ 
kronen  und  der  Doppelsternchen  in  den  Figuren  17  und 
19  15).  Ein  sehr  geläufiger  Vagantenzinken  ist  ferner 
Fig.  18.  Er  hat  sich  augenscheinlich  aus  der  alten 
Nagelschmiedmarke  (ein  Herz  mit  drei  Nägeln)  ent¬ 
wickelt  und  soll  gegenwärtig  auch  noch  bei  den  süd¬ 
europäischen  Zeltzigeunern  häufig  im  Gebrauche  sein  16). 
Nicht  selten  pflegt  der  Bettler  seinem  Zinken  auch  den 
Tauf-,  Spitz-  oder  Übernamen  beizusetzen,  unter  dem  er 
seiner  Sippe  bekannt  ist.  Ich  zeichnete  u.  a.  die  folgen¬ 
den  auf:  Fixzenz,  der  brennrote  Poldl,  s’Krüppel,  der 
Feuerferi,  die  narrische  Höppe,  die  Stadlhexe,  die  Wasch- 
blausefi,  der  Saufbruder  mit  seinen  Drei,  Galgenkandidat, 
der  Räuberjokl  und  seine  Marei  u.  dergl.  m.  17).  Leider 
haben  sich  auf  solchen  Lebenswegen,  auf  welchen  einem 
zwar  der  Magen  knurrt,  man  aber  auch  nicht  zu  arbeiten 
braucht,  sondern,  wie  man  gern  sagt,  dem  lieben  Herr¬ 
gott  den  Tag  abstiehlt,  schon  von  jeher  allerlei  gleich- 
gesinnte  Leute  gefunden,  die  im  Handumwenden  unter¬ 
einander  Freundschaft  schlossen  zu  Trutz  und  Schutz 
ihres  gefährdeten  Daseins.  Durchblättern  wir  einmal 
die  zahlreichen  erzherzoglichen  Patente  und  Haupt¬ 
mannschaftsedikte,  ferner  die  Bettlervogt-  und  Dorfkrug¬ 
ordnungen  des  16.  Jahrhunderts,  wie  scharf  verurteilen 
alle  das  Vagantentum  jener  Tage.  „Es  mögen“,  heifst 
es  in  dem  Bettlerpatente  des  steierischen  Landeshaupt¬ 
mannes  Hans  v.  Scherffenberg,  ddo.  4.  Januar  1565, 
„die  Pfarrer  von  der  Kanzzl  verkünden,  dafs  alle  und 
yeglich  muefsig  umblauffendt  Manns-  und  Weibspersonen, 
so  nicht  arbaitten ,  dienen  oder  sich  in  Dienstparkeit 
verpinden  wollen  ....  binnen  sechs  Tagen  aus  dem  Lande 

u)  Eine  andere  Auslegung  giebt  Avö-Lallemant  a.  a.  0., 
S.  63  f. 

15)  Grofs  verzeichnet  auch  eine  Schnörkellinie  als  Be¬ 
gleitungsindex,  welche  ich  bei  alpinen  Bettlerzinken  nicht 
angetroffen  habe. 

16)  Avö-Lallemant,  Bd.  2  ,  S.  60  und  Korrespondenzbl.  d. 
Ver.  f.  Siebenbürg.  Lkde.  1889,  S.  412  f. 

17)  Birlinger  teilt  die  Mitgliedernamen  der  berüchtigten 
„Hiaslbande“  mit,  welche  in  den  zwanziger  Jahren  im 
Lauingischen  ihr  Unwesen  getrieben  hat :  Der  Anderl ,  der 
Tiroler,  Studele,  der  braune  Nikolaus,  Johann  Georg  Brand¬ 
maier  vulgo  der  Rote,  Tirras,  der  Haushund  u.  s.  f.  (Aus 
Schwaben,  Wiesbaden  1874,  Bd.  2,  S.  435.)  Vergl.  die  Gauner¬ 
listen  im  österr.  Central-Polizeiblatt  1856  u.  Christensen, 
Alphabet.  Verzeichnis.  Hamburg  1814,  S.  14  ff. 
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ziehen.“  Freilich  stellten  auch  solche  Stände  in  jener 
Zeit  dem  landläufigen  Vagantentume  ein  starkes  Kon¬ 
tingent,  welche  heutzutage,  ihrem  erhöhten  Berufswert 
entsprechend  zum  Teil  auch  eine  socialrechtliche  Stellung 
einnehmen,  ich  meine  die  Gaukler  und  Musiker,  die  Ko¬ 
mödianten  ,  Quacksalber,  Raritätenhändler,  Venediger, 
Soldjünger  und  die  weltfrohen  vagi  scholares  (fahrenden 
Schüler).  Es  will  mir  indes  beinahe  scheinen,  als  ob 
das  Bettelunwesen,  dieses  „psycho -physische  Erbübel 
der  Menschheit“,  zeitlebens  nie  völlig  ausgetilgt  werden 
könne,  trotz  Landtagsbeschlüssen  und  schubpolizeilicher 
Anordnungen,  trotz  der  ausgesprochenen  Mifsgunst  eines 
jeden  arbeitsliebenden  Individuums. 

Es  dürfte  weiter  nicht  uninteressant  sein ,  die  geo¬ 
graphische  Verbreitung  dieser  alpinen  Bettlerzinken 
näher  zu  verfolgen.  Sie  verraten  uns  einmal  die  Haupt¬ 
ziele  des  Allerweltgastes,  nämlich  die  Verköstigungs¬ 
stätten  und  Schlafherbergen ,  zum  guten  Teile  wohl- 
thuende  Institute  unserer  Armenbehörden.  Es  entgeht 
uns  aber  hier  keineswegs  auch  die  Beob¬ 
achtung,  dafs  sich  unser  Bettler  mit  Vorliebe 
nach  Abenteurerart  sein  Almosen  erjagt.  Und 
das  thut  er  nicht  planlos,  wie  es  ja  seine 
Zinken  verraten!  Er  hält  sich  nämlich  auf 
seinen  Wanderungen  mit  Vorliebe  an  die 
Bezirks-  und  Landesstrafsen ,  sicherlich  aus 
keinem  anderen  Grunde,  als  weil  er  überzeugt 
ist,  hier  unter  dem  Schwarm  seelenfroher 
Fuhrleute  und  ranzentragender  Jünger  des 
Handwerks  unbeanstandet  vorwärts  zu  kom- 
An  einsamen  und  wegarmen  Stätten 


3.  In  Tirol:  Von  Windisch  Matrei  im  Iselthal  auf 
dem  Fahrwege  über  Seblas ,  Feld,  Mattersberg,  Huben 
ins  Defereggenthal ,  anderseits  nach  Peischlach,  St. 
Johann  im  Wald  und  Gwabl.  Von  St.  Johann  lenkt 
eine  Wanderrichtung  nach  Göriach  ab  und  führt  über 
Schlaiten  zur  Landesstrafse  nach  Ainet  und  von  hier 
südöstlich  nach  Lessendorf,  Drum  und  Lienz.  Endlich 

4.  In  Kärnten:  Von  Mauterndorf  im  Taurachthal 
nach  Mühlhausen,  Gröbendorf,  Pichl,  Stranach  mit  einer 
nordöstlichen  Abzweigung  nach  dem  Wallfahrtsorte 
Mariapfarr  und  von  hier  über  Lintsching  und  St.  Andrä 
nach  Wötting,  anderseits  über  Lefsach  und  Tamsweg 
nach  Sauerfeld. 

Es  liefsen  sich  natürlich  auf  Grund  solcher  Zinken¬ 
notizen  noch  viele  andere  Bettlermarschrouten  zusammen¬ 
stellen.  Eine  jede  hätte  was  für  sich.  Auch  ein  wissen¬ 
schaftlicher  Vergleich  mit  den  Haft-  und  Eskorte¬ 
protokollen  der  entsprechenden  Gerichtssprengel  läge 
ziemlich  nahe,  und  ich  glaube,  es  ergäben  sich  hieraus 


O 


12 


[Matrei] 


/£  2  2 


IHrr 


-> 


■y-f- — ^  i'“ 


* 


13 


14 


[FiberbruDn] 


Zs 


II  “ 


[Kindberg] 


16 


[Um  Riva] 


[Gröbming] 


men. 


unserer  Berge,  dort,  wo  der  mäuschenarme 
Keuschler  haust,  giebt  es  kaum  viel  zu  holen. 

Der  Arme  ist  ja  beim  Armen  nie  gern  zu 
Gast.  Da  trabt  er  lieber  die  belebte  Herrenstrafse  land¬ 
ein  und  landaus,  die  führt  ihn  über  kurz  oder  lang  in 
die  Stadt,  wo  wohlhabende  Menschen  wohnen  und  wo 
er  Arbeit  findet,  wenn  er  sie  sucht.  Freilich  mag  es 
da  auf  einer  solchen  Bettlerwanderung  auch  Momente 
geben,  in  denen  es  ratsam  und  lohnend  erscheint,  vom 
Verkehrsstrom  für  eine  Spanne  Zeit  unauffällig  abzu¬ 
lenken:  Da  duftet  es  einmal  gar  zu  einladend  aus  einer 
Klosterküche,  ein  andermal  trifft  sich  eine  Schlafstelle, 
so  prächtig  geschaffen  wie  nicht  bald  wieder  eine,  dann 
überschleicht  plötzlich  die  schuldbewufste  Seele  Angst 
vor  den  glitzernden  Bajonetten ,  oder  vielleicht  ist  gar 
ein  heimliches  Stelldichein  mit  einem  sinnverwandten 
Genossen  vereinbart  worden  u.  dergl.  m.  Kurz,  in  allen 
diesen  Fällen  führen  uns  die  erwähnten  Wanderzinken 
jäh  von  der  Fahrstrafse  ab  und  tauchen  irgendwo  ab¬ 
seits  in  der  Einöde  wieder  auf. 

Au  den  Reichs-  und  Landesgrenzen,  dann  in  Gegen¬ 
den ,  welche  von  Reisenden  und  Sommerfrischlern  gern 
aufgesucht  werden ,  im  Bannkreise  ein  oder  des  andern 
Klosters,  an  Wallfahrtsorten,  selbst  im  Weichbilde  der 
Städte  können  wir  manchmal  eine  auffallende  Häufung 
solcher  Wanderzinken  bemerken,  woraus  wir  also  schliefsen 
dürfen ,  dafs  diese  Örtlichkeiten  beliebte  Zielpunkte  des 
fahrenden  Volkes  sein  müssen.  Ich  habe  mir  auf  Grund¬ 
lage  meiner  Lokalaufzeichnungen  einige  „Bettlermarsch¬ 
routen“  kon  struiert : 

1.  In  Steiermark:  Von  Gröbming  im  Oberennsthal 
über  Pruggern,  Assacli,  Aich  nach  Wbifsenbach  und  auf 
der  Bezirksstrafse  nach  Haus  und  Schladming,  von  wo 
eine  Abzweigung  nach  Ramsau  erfolgt. 

2.  Im  Salzkammergut:  Von  Laufen  über  Goisern, 
St.  Agatha,  Lupitsch  und  Reittern  nach  Aufsee,  ander¬ 
seits  ist  eine  südliche  Zugrichtung  nach  Goisern-Steeg- 
Hallstadt  ersichtlich.  Ferner 
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beachtenswerte  Winke  für  den  praktischen  Gendarmerie- 
und  Polizeidienst  (Schubbeförderung,  Streifung,  Bettler¬ 
verbrüderung,  Alibierweise  etc.). 

Eine  II.  Gruppe  solcher  Bettlerzeichen  hat  ferner 
den  Zweck,  gesammelte  Erfahrungen  andern,  gleich¬ 
beflissenen  Individuen  dienstbar  zu  machen.  Wir 
staunen,  wie  fest  und  systematisch  das  Bettlertum  be¬ 
sonders  in  früheren  Zeiten  gegliedert,  man  möchte  fast 
sagen  organisiert  gewesen,  wie  da  einer  dem  andern, 
den  er  gar  nicht  kannte,  behülflich  war.  Auf  miifsigen 
Wegen,  lautet  ein  Sprichwort,  begegnen  sich  ja  oft  die 
besten  Freunde.  So  findet  man  bei  einiger  Aufmerk¬ 
samkeit  in  den  österreichischen  Alpenländern  die  folgen¬ 
den  Geheimzeichen  an  mehr  oder  minder  ersichtlichen 
Stellen  angebracht: 

Es  sind  lauter  Anweisungen,  „wo  gut  zu  betteln  ist“. 
Am  häufigsten  sieht  man  die  Fig.  22  bis  26.  Ein  leerer 
Kreis  (seltener  ein  Dreieck)  bedeutet,  dafs  das  Almosen 
in  Geld  („nedschen“  im  Bettlermunde)  besteht  (Fig.  22). 
Ist  der  Kreis  durchstrichen,  so  zeigt  der  an,  dafs  man 
in  dem  bezeichneten  Hause  nicht  Geld,  sondern  Efswaren 
erhält  (Fig.  23),  während  das  Andreaskreuz  (Fig.  24)  die 
Erfolglosigkeit  des  Betteins  verrät 1S).  Die  Zinken  25 
und  26  melden  an,  dafs  hier  offene,  d.  i.  freigebige  Hand 
zu  finden  ist 19).  Die  beistehenden  Ziffern  geben  die 
Häuser  bekannt  (vergl.  auch  Fig.  25).  Ziemlich  alt  ist 
der  Zinken  27.  (Er  findet  sich  schon  unter  den  Mord¬ 
brennerzeichen  des  17.  Jahrh.)  Einträgliche  Geldspende 
setzt  es  im  ersten  und  vierten  Hause  rechts  und  im 


18)  Vergl.  auch  Grofs,  a.  a.  0.,  S.  260. 

19j  Im  oberen  Innthal  fand  ich  einen  Bettlerzinken ,  der 
eine  durchlöcherte  Hand  darstellte.  Das  erinnert  an  die  Stelle 
bei  Walther  von  der  Vogelweide,  S.  19,  21,  daz  küneges 
hende  solten  dürkel  sin  (um  Gaben  durchzulassen).  Benecke, 
Mlid.  Wörterbuch,  Bd.  1,  S  406. 
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dritten  Hause  links  der  Zeile  ab.  Die  Freigebigkeit  des 
Klosterpförtners  giebt  Fig.  29  kund;  es  soll  damit 
offenbar  der  Griff  des  Glockenzuges  in  Verbindung  mit 
einer  Münze  dargestellt  sein.  Mit  Vorliebe  klopft  dann 


dern  mit  Anspielung  an  die  dem  Gaunervokabulare  ge¬ 
läufige  Redensart  „’n  Rosenkranz  beten“  =  gefangen 
sitzen  einen  „Bauernpaternoster“  darstellen.  Unsere 
Bettler  pflegen  also ,  wie  wir  sehen ,  eine  regelrechte 
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der  Allerweltgast  bekanntlich  an  die  Thüren  der  Gast¬ 
wirtschaften  und  Herbergen.  Und  wie  geschickt  er 
sich  verständlich  zu  machen  weifs ,  wenn  er  von  da  ge¬ 
sättigt  abzieht!  So  fand  ich  am  Einfahrtthor  des  Ga- 
minger  Gasthofes  „Zum  Türkenkipfl“  den  Zinken 
Nr.  30.  Er  will  sagen :  Da  trägt  es  einen  guten  Trunk 
ein.  Fig.  31  =  „Beim  Hufeisen“  speist  man  umsonst. 
Fig.  32  „Bei  der  Rose“  reicht  man  Suppe  dar  und 
Fig.  33  „Beim  Hahn“  präsentiert  man  Bettlern  Fleisch. 
Wir  sehen  also,  unsere  „armen  Gäste“  sind  nicht  so 
hülflos ,  als  man  glaubt;  sie  sind  wenigstens  nicht  um 
vieles  schlechter  daran  als  wir,  die  wir  auf  unseren  Reisen 
aus  den  Sternchen  des  rotwangigen  Bädeker  die  Wahl 
treffen  müssen. 

Sehr  verbreitet  sind  auch  die  folgenden ,  auf  den 
„Bettelerwerb“  zielenden  Zinken: 

So  teilt  Fig.  34  mit,  dafs  an  der  Stelle  mit  der  Leier 
(Werkel)  etwas  zu  verdienen  ist.  Durch  die  zwei  Neben¬ 
zeichen,  welche  dem  steierischen  Bauernkalender  entlehnt 
sind,  wird  angezeigt,  dafs  dieser  Erwerb  blofs  an  Sonn-  und 
Fest-,  nicht  aber  auch  an  Werktagen  einträglich  ist.  Um 
und  in  Maria  Schutz,  am  Fufse  des  Sonnwendsteins, 
verdient  der  arme  Krüppel  (Fig.  35).  Auf  dem  Kapellen¬ 
weg  zu  Windisch  Matrei  ist  mit  der  „Fidel“  was  zu 
erbetteln  (Fig.  36),  und  der  Hackenzinken  (Fig.  37) 
bedeutet,  dafs  in  dem  Hause  Hehler  wohnen,  die  ge¬ 
stohlen  Gut  ankaufen  20). 

Nicht  minder  wertvoll  für  Müfsiggänger  und  Vaganten 
sind  dann  die  sogenannten  „Aufpasser“,  das  sind  Ge¬ 
heimzeichen,  welche  von  der  polizeilichen  Aufsicht  Aviso 
geben.  Man  bedient  sich  hierzu  der  Darstellung  ver¬ 
schiedener  Adjustierungsstücke  unserer  Gendarmerie  und 
Polizei  (Fig.  38  bis  40).  Der  Hahn,  dann  der  Vogel 
überhaupt21),  versinnbildlicht  Vorsicht  und  Wachsam¬ 
keit  (Fig.  41  bis  43),  ab  und  zu  findet  man  statt  dessen 
auch  einen  Köterzwinger  angezeichnet,  „s’bengert  da“, 
heifst  es  im  Gaunermund,  will  sagen,  es  ist  an  dem 
Orte  nicht  recht  geheuer.  Zinke  44  ferner  warnt  vor 
rauflustigen  Bettlerfeinden  und  Nr.  45  verrät,  dafs  ein 
Arrest  in  der  Nähe  ist.  Wie  herzerquickend  es  sein 
mufs,  dem  „  Antoniklösterl“,  d.  i.  der  Haft  22),  entkommen 
zu  sein  und  wieder  vogelfrei  durchs  Land  streichen  zu 
können,  bringt  der  originelle  Zinken  46  anschaulich  zum 
Ausdruck.  Es  sei  aber  bemerkt,  dafs  die  ineinander- 
greifenden  Ringlein  nicht  etwa  gesprengte  Fesseln,  son- 

20)  Vergl.  Grofs,  a.  a.  0.,  S.  260. 

21)  S.  o.  die  Mordbrennermarke,  S.  10,  u.  Bechstein, 
a.  a.  O.,  S.  306,  Taf.  Y. 

22)  Grofs,  a.  a.  0.,  Gauner  Vokabular,  S.  288. 


Geschäftskorrespondenz,  die  sich  nun  sichtlich  um  so  mehr 
vervollkommnet,  je  bewanderter  der  Vagant  im  Zinken¬ 
lesen  ist.  Vielleicht  gilt  es  just  einen  gleichgesinnten, 
fähigen  Freund  zu  suchen  zur  Bildung  eines  Komplots, 
zu  gemeinsamer  Wanderung  in  das  Ausland,  zur  Aus¬ 
führung  irgend  eines  günstigen  Gelegenheitsdiebstahls 
—  dem  neigt  ja  der  ehidichste  Bettler  bekanntlich  gern 
zu  —  u.  s.  w.  u.  s.  w.  In  solchen  Fällen  wirkt  nichts  rascher 
als  ein  Zinken  an  der  Wand.  Er  ist  die  Annonce  des 
Müfsiggängers ! 

Da  wandert  nun  allerlei  müfsig  Gesindel  die  Wege 
dahin  und  jedes,  das  diese  Zeichen  versteht,  erfährt  so 
von  der  Aufforderung.  Will  es  nun  an  der  Sache  teil¬ 
nehmen,  fügt  es  sein  Handzeichen  hinzu.  Auf  diese 


Weise  entstehen  nun  höchst  interessante  graphische 
Bilder,  deren  Auslegung  selbst  dem  gelehrten  Kenner 
oft  viele  Mühe  kostet.  Freilich,  der  Berufsbettler  braucht 
hierzu  die  Kunst  des  Bücherlesens  nicht,  aber  Gauner 
mufs  er  sein,  um  das  Ding  zu  verstehen.  Im  Zeitalter 
der  Reformation  war  diese  Verständigungsart  der  ge¬ 
fürchteten  Sippe  der  Mordbrenner  ganz  geläufig  23),  deren 
zahme  Urenkel  aber  haben  sie  heute  gottlob  zum  grofsen 
Teile  schon  verlernt,  so  dafs  solche  Zinkenbilder  zu  den 
volkskundlichen  Seltenheiten  zählen.  Ich  habe  bei 
meinen  Forschungen  blofs  die  folgenden  fünf  gefunden, 
von  denen  übrigens  drei  dem  vorigen  Jahrhundert  an¬ 
gehören. 

Fig.  47  (an  der  Trockenschuppe  des  „Donner¬ 
wirtes“  in  Johnsbach)  =  Es  wollen  sich  drei  flotte 
Freunde,  die  ehedem  untereinander  „gemeinsam  Ding 
hatten“,  wieder  zusammenfinden.  Der  „Drarer“  mit 
seiner  Mephistolarve  erläfst  die  Aufforderung.  „Surm“ 


23)  Vergl.  Baer,  a."  a.  0.,  S.  96,  u.  Grofs,  a.  a.  0.,  S.  257. 
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zeichnet  voll  guter  Laune  sein  „Einverstanden“  darunter, 
allein  „Lixl“  ist  eines  besseren  belehrt;  er  bat  knapp 
vorher  mit  der  Gendarmerie  unangenehme  Bekanntschaft 
gemacht. 

Fig.  48  (auf  dem  Lukaskreuz  bei  Windisch  Matrei) 
=  Die  „drei  Raben“,  eine  Bettlerbande,  welche  in  den 
sechziger  Jahren  zur  Landplage  zählte,  hat  Obst  24 )  oder 


Erdäpfel25)  (Mafs  mit  den  Knollenfrüchten)  gestohlen; 
sie  beabsichtigen  ihre  Beute  vorteilhaft  zu  verkaufen 
(Wage).  Es  offeriert  sich  ihnen  ein  bekannter  Hehler, 
(L  =  ’s  Luder,  wie  die  Gerichtsverhandlung  feststellte), 
der  verspricht,  bei  Morgennebel  (Kamm,  Symbol  aus 
dem  Bauernkalender)  an  der  Stelle  sich  einfinden  zu 
wollen.  Fig.  49  (im  Besitze  eines  Salzburger  Gerichts¬ 
notars)  =  Am  Erhardtag,  8.  Januar  (Heiligensymbol  = 
Bischofstab  und  Hacke  a.  d.  Bauernkalender),  wenn  die 
Sonne  zu  häupten  steht,  pilgert  ein  einsamer  Landfahrer 
durch  den  Föhrenwald.  Er  sucht  Genossen.  Knapp 
darunter  stehen  die  Offerten  des  „Bretzenparagraph“ 
(Spitzname),  des  sauberen  Dioscurenpaares  „Futter  und 
Hiasl“  und  der  krätzigen  (Hand  mit  Hautausschlag), 
Wanderdirne26)  (sich  paarende  Vögel)  „Resi“. 

Fig.  50  (Kalenderaufzeichnung  des  Keuchlers  „Hansl 
im  Moos“  zu  Hönigsthal  bei  Graz  vom  Jahre  1719)  = 
Es  gilt  bei  zunehmendem  Mond  in  sternheller  Nacht  in 
dem  bezeichneten  Bauernhause  —  der  Zinken  soll  am 
Wirtschaftshofe  „zur  alten  Taube“  in  der  Ragnitz  an¬ 
gebracht  gewesen  sein  —  „die  Mäuse  in  die  Falle  zu 
jagen“,  will  im  Gaunermunde  sagen,  die  Hausleute  zum 
Almosengeben  zu  nötigen.  Ein  routinierter  Landstreicher, 
mit  seinem  Spitznamen  der  Pfeilschütz  geheifsen ,  löst 
das  Problem  ganz  einfach  in  der  Art,  dafs  er  vorschlägt, 
mit  „Gangstecken“  und  „Kettengeifsel“  von  „hintaus“ 
(Schneckenlinie)  in  das  Gehöfte  einzudringen.  Fig.  51 
ist  ohne  Zweifel  ein  sehr  alter  Zinken.  Ich  kopierte 
ihn  aus  dem  Bettlerprozesse  des  Rabenhöfer  Lorenz, 
vulgo  Kreisdieb  zu  Feldkirch  in  Vorarlberg,  vom 
Jahre  1684.  Grofs,  der  von  derartigen  Zinken  be¬ 
hauptet,  sie  hätten  allgemein  als  Gaunerwappen  ge¬ 
dient27),  hat  jedenfalls  recht;  denn  auch  in  unserem 
Falle  zogen  die  beiden  berüchtigten  Bettlerbanden 
„Luchs“  und  „Töpl“  unmittelbar  nacheinander  „fechtend 
und  stehlend“  durch  das  Land,  bis  sie  schliefslich  „als 
vagabundierend  volck  in  strenges  verhör  genommben 
und  weilen  sie  darob  der  ehrsam  oberkhait  nit  genug¬ 
sam  urkhundt  stellen  konten,  auf  der  stell  sind  des  lands 
verwiesen  worden“  28). 


*4)  „Nonnentropfen“  im  Bettlervokabulare. 

25)  „Matrellen“.  Grofs,  a.  a.  0.,  S.  307. 

26)  „Koberin“.  Grofs,  a.  a.  0.,  S.  303. 

*7)  A.  a.  0.,  S.  258.  Albreclit  Dürer  batte  im  An¬ 
fertigen  von  Zeichnungen  in  einem  Zuge  eine  vorzügliche 
Übung.  So  verwendete  er  diese  Technik  bei  der  Ausschmückung 
des  Gebetbuches  Kaiser  Maximilians. 

*8)  Beiträge  zur  Geschichte  von  Tirol.  Innsbruck  1827, 
(3),  48  ff. 

Globus  LXX1V.  Nr.  1. 


in  den  österreichischen  Alpenländern. 


Zum  Schlüsse  dürfen  wir  aber  auch  nicht  unerwähnt 
lassen,  dafs  der  alpine  Bettler  neben  den  angeführten 
graphischen  Zinken  hier  und  da  auch  Abschnitt  III.  phone¬ 
tische,  monumentale  oder  andere  verwendet,  die  er  ohne 
Zweifel  dem  Nestor  des  Vagantentums ,  dem  Wander¬ 
zigeuner,  abgelernt  hat.  Bald  ist  es  ein  bestimmter  Pfiff, 
bald  ein  Lock-  und  Warnruf,  ein  Gestus,  eine  auffallende 


Haarfrisur,  oder  irgend  ein  unscheinbares  Abzeichen  am 
geflickten  Bettlerrocke,  woran  sich  die  sauberen  Zunft¬ 
brüder  auf  der  Stelle  ei’kennen.  Ja,  es  kam,  wie  mir 
aus  verläfslicher  Quelle  mitgeteilt  wurde,  noch  in  den 
fünfziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  in  Südtirol  vor, 
dafs  sich  die  Mitglieder  einer  zerstreut  lebenden  Bettler¬ 
bande  vermittelst  einer  Brandmarke  am  Oberarm  zu 
legitimieren  pflegten.  Ebenso  darf  es  uns  nicht  ent¬ 
gehen,  wenn  hier  und  da  am  Wegrande  Steinchen  auf¬ 
geschichtet  liegen  (der  gröfste  zu  unterst)  23),  oder  wenn 
ein  schmutziger  Lappen  vom  Baumaste  flattert,  ein  schad¬ 
hafter  Schuh,  ein  zerrissener  Hut  u.  s.  w.  blindlings  über 
einen  Zaunpflock  gestülpt  ist  oder  wenn  just  eine  Stroh¬ 
oder  Gertenschlinge  an  jener  Thürklinke  baumelt 30). 
Ja,  da  hat  alles  seine  Bedeutung  für  den  Kenner,  während 
es  dem  Uneingeweihten  gleichwohl  wertlos  erscheinen 


mag!  Interessant  ist  ferner  der  Umstand,  dafs  der 
i Volksglaube  dieser  Bettlerpraktik  unbewufst  zu  statten 
kommt.  Warnen  wir  doch  unsere  Kleinen,  derartig 
Zeug  aufzuheben,  „weil  darin  allerhand  böse  Krank¬ 
heiten  stecken,  die  die  Bettler  den  Menschen  anzaubern 
können“  31).  Nun  bleiben  auf  diese  Art  alle  die  Fetzen 
und  Lappen  unangetastet  auf  ihrem  Platz,  offenbar  zu 
keinem  anderen  Zweck,  als  dafs  sie  nachwandernden 
Bettlergesindein  den  Weg  ihres  Führers  weisen.  Wie 
oft  ist  es  mir  auf  meinen  Fufstouren,  die  ich  durch  die 
Wälder  der  östlichen  Steiermark  unternommen  habe, 
aufgefallen,  dafs  teils  auf  Baumstrunken  längs  der  Gang¬ 
steige  ,  teils  auch  in  den  Gabelästchen  junger  Rainsetz¬ 
linge  spitze  Steine  lagen. 

Ich  schenkte  dem  Dinge  anfangs  wenig  Beachtung, 
bis  ich  im  vorigen  Spätsommer  hierin  eines  besseren 
belehrt  wurde.  Ich  durchwanderte  nämlich  das  herr¬ 
liche  Lafnitzthal  und  wie  ich  in  Hartberg  eintraf, 
griff  die  Gendarmerie  gerade  eine  mehrköpfige  Zigeuner¬ 
rotte  auf,  die  vor  ein  paar  Nächten  einen  Waldbauern¬ 
hof  angezündet  und  einem  Keuschler  in  Grafendorf 
vier  Schweine  aus  dem  Stalle  getrieben  hatte.  Zuletzt 

*9)  Vergl.  auch  A.  L.,  a.  a.  0.,  Bd.  2,  S.  62  f. 

30)  Grofs,  a.  a.  O.,  S.  262  f. 

31J  Vergl.  Aug.  Löwenstimm,  Aberglaube  und  Strafrecht. 
Berlin  1897,  S.  184  f. 
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stellte  es  sich  aber  heraus ,  dafs  diese  Diebsbande  eben 
den  Waldweg  gewandert  war,  den  ich  früher  aus  ihren 
Steinsignalen  hatte  ablesen  können.  In  etlichen  Tagen 
langte  nun  auch  ein  zweiter  Trofs  Zigeuner  an,  der  der 
ersteren  Fährte  gefolgt  war.  Der  Zweck  jener  Steine 
war  somit  klar!  Man  darf  also  nicht  in  Abrede  stellen, 
dafs  die  Bettlerzinken  gegebenen  Falles  im  untersuchungs- 
und  strafgericbtlichen  Verfahren  wichtige  Kriterien  für 
eine  objektive  Beurteilung  darbieten  können.  Es  sollen 
darum,  wieGrofs  mit  Recht  bemerkt  32),  sowohl  der  Unter¬ 
suchungsrichter,  wie  auch  Polizeiorgane  und  Gendarmen 


32)  A.  a.  0.,  S.  255. 


scharfes  Augenmerk  auf  solche  Zeichen  haben.  Durch 
sorgfältige  Beachtung,  Vergleich  und  Aufzeichnung  wird 
unser  Auge  allmählich  soweit  geübt  werden,  dafs  es  wirk¬ 
liche  Zinken  unterscheiden  lernt  von  sinn-  und  zweck¬ 
losem  Kindertand,  anderseits  von  den  verschiedenartigen 
Terrainvermessungs-  und  Orientierungsmarken,  wie  von 
den  sogenannten  Lieferzeichen  unserer  Wanderhand¬ 
werker 33),  der  Scherenschleifer,  Regenschirmausbesserer, 
Rastlbinder  u.  s.  w.,  Hausierertypen,  welche  heute  schon 
grofsenteils  auf  dem  Aussterbeetat  stehen. 


33)  Vergl.  meinen  Aufsatz  im  Alpenheim.  St.  Johann  i. 
Pongau  (3),  1898,  und  Grofs,  a.  a.  0.,  S.  263. 


Ans  der  Fetischstadt  Issele  am  unteren  Niger. 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Durch  die  militärischen  Unternehmungen  der  Eng¬ 
länder  gegen  das  Königreich  Benin  und  seine  Hinter¬ 
lande  am  rechten  Ufer  des  unteren  Niger  ist  mancher, 
bisher  kaum  dem  Namen  nach  bekannte  Ort  näher  er¬ 
forscht  und  kartographisch  festgelegt  worden.  Auch  die 
Ethnologie  ist  bei  diesen  Kriegszügen  nicht  leer  aus¬ 
gegangen;  das  beweisen  in  erster  Linie  die  berühmten 
Bronzefunde  in  der  Hauptstadt  des  besiegten  Reiches. 
Die  alten,  mit  geheimnisvollen  Verboten  umgebenen 
Opferplätze  sind  durchstöbert,  und  mit  Grauen  standen 
die  Europäer  vor  den  Bergen  aufgehäufter,  oft  noch 
blutender  Leichen  oder  modernder  Gebeine.  Am  scheufs- 
lichsten  hat  der  Fanatismus  in  der  Metropole  selber  ge¬ 
wütet.  Fast  in  jedem  Hause  lagen  die  Körper  von 
toten  oder  sterbenden  Sakrifizien  des  Aberglaubens.  Die 
Einwohner  hatten  gehofft,  durch  ein  grofses  Blutbad  die 
Geister  „der  Bronzefetische“  wieder  zu  versöhnen  und 
das  Glück  der  Waffen  für  sich  gewinnen  zu  können. 
An  einer  Stelle  lagen  rechts  und  links  am  Wege  je  60 
aufgetürmte  Kadaver.  Alles  in  der  Stadt  „war  blut- 
übergossen,  und  Blut  flofs  in  Mengen  aus  dem  in  der 
Mitte  befindlichen  Tempel“.  Auf  sämtlichen  Kreuzi¬ 
gungsgerüsten  hingen  menschliche  Opfer  J). 

Da  sich  der  König  von  Benin  mit  seinen  Oberprie¬ 
stern  nach  verschiedenen  schweren  Niederlagen  ins  In¬ 
nere  des  Landes  geflüchtet  hatte,  so  mufsten  die  Briten 
mehrere  Verfolgungszüge  organisieren,  die  teils  von  den 
Truppen  des  Küstengebietes,  teils  von  den  Streitkräften 
der  Royal-Niger-Company  ausgeführt  wurden.  Eine 
solche  Abteilung  drang  vom  Niger  aus  nach  Westen 
vor,  um  den  Flüchtlingen  in  den  Rücken  zu  fallen.  Da¬ 
bei  gelangte  man  u.  a.  in  die  seit  Jahren  mit  den  Euro¬ 
päern  am  grofsen  Strom  im  Verkehr  befindliche  Stadt 
Issele  auf  ö1^0  nördl.  Breite  und  etwa  35km  von  der 
Abendseite  des  Flusses  entfernt.  In  der  Stadt  und  ihrer 
Umgegend  haben  sich  neuerdings  katholische  Glaubens¬ 
boten  niedergelassen  und  hier,  wie  in  dem  südlich  be¬ 
nachbarten  Ibusa,  in  Alla  oder  Ila,  schon  näher  am 
Niger,  und  in  Assaba,  gerade  Onitscha  gegenüber,  ihre 
Stationen  errichtet. 

Durch  den  Einflufs  der  Missionare  und  die  Beziehun¬ 
gen  mit  den  Engländern  haben  in  diesem  Bereiche  die 
einst  so  zahlreichen  Menschenopfer  allmählich  ein  Ende 
gefunden.  Nach  britischen  Meldungen  sind  z.  B.  in  Is¬ 
sele  seit  dem  Tode  des  letzten  Königs  vor  ungefähr  fünf 
Jahren  keine  Menschenopfer  mehr  vorgekommen.  Der 
gegenwärtige  Herrscher  hat  erst  zweimal  ein  Todesurteil 
vollziehen  lassen,  und  zwar  an  einem  Mörder  und  an 


einem  Ehebrecher,  also  an  Delinquenten,  die  man  auch 
anderswo  zu  justifizieren  pflegt. 

Der  alte  Oferhain  von  Issele  ist  aber  noch  vorhanden. 
Die  englischen  Soldaten  fanden  darin  im  Januar  dieses 
Jahres  etwa  50  menschliche  Schädel  und  sonstige  Ge¬ 
beine.  Diese  wurden  tiefer  in  den  Busch  versteckt,  wo¬ 
bei  nicht  nur  die  mitgeführten  fremden  Träger,  sondern 
auch  die  Leute  aus  der  Stadt  selber  hülfreiche  Hand 
anlegten.  Schon  dieser  Vorgang  zeigt  zur  Genüge,  dafs 
der  Glaube  an  die  Macht  der  Fetische  hier  zu  Lande 
stark  erschüttert  ist,  sonst  würden  sich  die  Bewohner 
schwerlich  zu  solcher  Entweihung  verstanden  haben.  Es 
wird  noch  bemerkt,  dafs  die  Skelettfunde  nicht  aus- 
schliefslich  auf  Menschenopfer  zurückzuleiten  seien,  son¬ 
dern  dafs  es  in  Issele,  wie  an  so  vielen  anderen  Stellen 
Afrikas,  Sitte  sei,  die  Leichen  aller  an  ansteckenden 
Krankheiten  verstorbenen  Personen  in  den  Busch  zu 
werfen.  Das  ist  richtig,  und  ich  habe  bereits  früher 
im  Globus  2)  gezeigt,  in  welchen  Fällen  man  beispiels¬ 
weise  in  Togo  den  Abgeschiedenen  ein  „ehrliches“  Be¬ 
gräbnis  versagt.  Was  dort  von  den  Strichen  zwischen 
dem  Volta  und  Mono  gesagt  wurde,  gilt  auch  fast  un¬ 
eingeschränkt  von  der  englischen  Goldküstenkolonie  und 
noch  mehr  von  Dahome,  wo  nahe  Verwandte  der  Evhe- 
neger  hausen.  Aber  auch  im  Gebiet  der  Joruba-  und 
Beninstämme  herrschen  dieselben  Anschauungen,  nur 
dafs  man  hier  in  vieler  Beziehung  noch  härter  und  grau¬ 
samer  verfährt. 

Die  bei  den  Evhenegern  mit  einer  eigenen  Schutz¬ 
gottheit,  dem  „Fetisch“  Hoho,  versehenen  Zwillinge 
gelten  am  unteren  Niger  allgemein  als  tiefste  Schande 
und  sind  deshalb  gleich  nach  der  Geburt  dem  Tode 
verfallen.  Sie  werden  erbarmungslos  in  den  Busch 
geworfen ,  und  so  fest  sitzt  dieser  Aberglaube  in  den 
Herzen  der  Bewohner,  dafs  selbst  die  christianisierten 
Schwarzen  sich  noch  lange  gegen  diese  Zwillinge  ab¬ 
lehnend  verhalten.  Der  Archidiakon  Crowther,  ein 
Sohn  des  Missionsbischofs  Crowther,  der  selber  ein 
Neger  war,  erlebte  in  Onitscha  den  Fall,  dafs  einem  ein¬ 
heimischen  Christen  Zwillinge  geboren  wurden.  Ent¬ 
setzt  floh  die  Mutter  aus  dem  Hause  und  verbarg  sich 
im  Busch.  Die  Kinder  aber  sollten  getötet  wer¬ 
den,  trotzdem  die  Eltern  die  Taufe  empfangen  hatten. 
Nur  durch  das  Dazwischentreten  Crowthers  und  des  Ge¬ 
meindepredigers  verschonte  man  die  unglücklichen  Ge¬ 
schöpfe.  Die  Mutter  war  jedoch  nicht  zu  bewegen,  die 
Kinder  anzusehen ;  ja  die  Sache  entwickelte  sich  bei 
dem  Widerstande  der  Heiden  bald  zu  einer  Art  „Staats- 


0  Vgl.  die  Abbildungen  im  Globus,  Bd.  72,  S.  309. 


2)  Bd.  72  (1897),  Nr.  2  und  3. 
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angelegenheit“,  in  die  sich  auch  der  „König“,  vulgo 
„Ortshäuptling“,  mischte.  .Er  befahl  kurzerhand,  dafs 
die  Zwillinge  getötet  werden  müfsten  und 
aufserdem  noch  zwei  Menschen  als  Sühne  zu 
opfern  seien.  Um  den  Streit  zu  beendigen,  liefs 
Crowther  die  Kinder  auf  dem  Nigerdampfer  „Wande¬ 
rer“  in  Sicherheit  bringen.  Während  der  Verhandlungen 
meldeten  sich  bei  dem  Archidiakon  nicht  weniger  als 


acht  Heiden,  deren  Zwillingskinder  im  Busch  den  Tod 
gefunden  hatten  3). 

Als  weitere  Opfer  des  Aberglaubens  fallen  noch 
heute  —  namentlich  in  den  entlegeneren  Gegenden  — 
alle  alten  Frauen  unter  den  Streichen  der  Mör¬ 
der.  Früher  ging  man  damit  ganz  öffentlich  und  un- 
gescheut  zu  Werke.  In  Ossomari  z.  B.  durfte  kein  Weib 
gewisse  Jahre  überschreiten,  dann  wurde  sie  umgebracht, 
weil  man  sie  jetzt  als  Dienerin  der  bösen  Geister  be¬ 
trachtete.  Heute  hat  sich  auch  hierin  vieles  geändert. 
Der  Katechist  Düring  in  Ossomari  bekam  zwar  bei 


3)-  Monatsblatt  der  norddeutschen  Missionsgesellschaft, 
Bremen  1880,  S.  148  u.  149. 


seinen  Bemühungen,  die  armen  Frauen  zu  retten,  bald 
den  Spitznamen  „Altweiberleben“,  aber  er  liefs  sich 
dadurch  4)  in  seinen  menschenfreundlichen  Bemühungen 
nicht  irre  machen.  Zudem  fand  er,  je  länger  desto  mehr, 
die  Unterstützung  der  weltlichen  Macht,  so  dafs  gegen¬ 
wärtig  in  den  besuchteren  Uferplätzen  des  Niger  die 
einstigen  Blutgesetze  gröfstenteils  erloschen  sind. 

Es  wird  nun  aber  Zeit,  dafs  wir  uns  in  dem  bei¬ 
stehend  abgebildeten  „Fetisch¬ 
hause“  selber  genauer  umsehen, 
zumal  dies  mancherlei  wichtige 
Dinge  enthält,  die  einer  Deutung 
bedürfen.  Um  dabei  möglichst 
sicher  zu  gehen ,  bat  ich  den 
gründlichen  Kenner  der  Niger¬ 
länder,  Herrn  Privatgelehrten 
P.  Staudinger  in  Berlin,  um 
freundliche  Unterstützung.  Diese 
wurde  mir  in  liebenswürdigster 
Weise  zuteil,  indem  Herr  Stau¬ 
dinger  unser  Bild  in  seinen 
Einzelheiten  prüfte  und  mir 
unterm  6.  Mai  er.  eine  längere 
briefliche  Nachricht  darüber  zu¬ 
gehen  liefs.  Den  Dank,  den  ich 
Herrn  Staudinger  für  diese 
Bemühung  schulde,  glaube  ich 
nicht  besser  abstatten  zu  können, 
als  dafs  ich  seine  Mitteilungen 
thunlichst  unverkürzt  dem  Texte 
einfüge. 

Herr  Staudinger  lenkt  un¬ 
sere  Aufmerksamkeit  zunächst 
auf  die  in  der  Zeichnung  ganz 
rechtsstehende,  lebensgrofse  Fi¬ 
gur,  die  er  als  „Nachbildung 
eines  Europäers“  anspricht.  Da¬ 
mit  berührt  er  ein  Thema,  das 
letzthin  häufig  erörtert  wurde, 
nämlich  die  Frage,  inwieweit 
die  Negerkunst  —  und  sei  sie 
noch  so  roh  —  europäische 
Muster  benutzt  hat?  Durch  die 
Entdeckung  der  vorerwähnten 
Beninbronzen  ist  diese  Frage  in 
ein  neues  Stadium  getreten, 
woran  auch  wir  insofern  inter¬ 
essiert  sind,  als  Issele  kaum 
100  km  von  der  Stadt  Benin  ent¬ 
fernt  liegt  und  zu  Zeiten  einen 
Bestandteil  dieses  alten  Neger¬ 
reiches  ausgemacht  hat.  Bei  der 
Eroberung  Benins  fand  man  als 
Wandbekleidungen  der  Lehm¬ 
tempel  etwa  300  Bronzeplatten 
vor,  welche  mit  Figuren  der  verschiedensten  Art  bedeckt 
waren  5).  Am  meisten  fielen  sogleich  die  Darstellungen 
europäischer  Krieger  aus  dem  16.  Jahrhundert  auf,  die 
nach  Tracht  und  Bewaffnung  gar  nicht  anders  gedeutet 
werden  konnten.  Der  Einflufs  des  christlichen  Abend¬ 
landes  ist  also  auch  hier  unverkennbar;  er  läfst  sich 


4)  Ebendort,  1888,  S.  85  u.  107. 

5)  Vgl.  die  vortreffliche,  mit  11  Illustrationen  geschmückte 
Abhandlung:  „Benin  in  Guinea  und  seine  rätselhaften 
Bronzen“  von  Dr.  F.  Car  Isen  (London)  im  „Globus“, 
Bd.  72  (1897),  Nr.  20.  Einen  Teil  dieser  Bronzen  hat 
der  deutsche  Konsul  Schmidt  in  Lagos  erworben 
und  dem  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  zuge¬ 
führt.  Deutsches  Kolouialbatt,  a.  a.  O.,  S.  217. 
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indes  noch  viel  weiter  nachweisen,  z.  B.  in  den  nach 
europäischer  Art  (ä  cire  perdue)  gegossenen  Tier-  und 
Menschengestalten  aus  Asante  und  den  Volta-  und  Gold¬ 
küstenländern.  Auch  die  grofsartigen  Elfenbeinschnitze¬ 
reien  Benins  gehen  „einwandfrei  auf  die  portugiesischen 
Kolonialgründungen  im  15.  Jahrhundert  zurück“  6).  Wo 
derartig  fortgeschrittene  Werke  fehlen,  bilden  die  mehr 
oder  minder  rohen  Thon-  und  Holzfiguren  den  ent¬ 
sprechenden  Ersatz.  Solche  findet  man  ausschliefslich 
in  unserer  Fetischhütte  zu  Issele;  solche  fand  auch  Herr 
Staudinger  in  Idah,  kaum  einen  Breitengrad  nördlicher 
auf  dem  linken  Nigerufer.  Der  Reisende  sah  dort  u.  a. 
überlehensgrofse ,  „abenteuerliche“  Nachbildungen  von 
Menschen,  Ochsen  und  Leoparden. 

Ehe  wir  indes  vom  Leoparden  reden,  müssen  wir 
zuvor  noch  einen  Blick  auf  die  völlig  links  stehende 
Erscheinung  werfen.  Sie  trägt  zwei  auffallende  Hörner. 
„Sollte  es  Haarschmuck  sein?“  fragt  Herr  Staudinger 
und  antwortet  sogleich :  „Kaum !  Ich  denke  vielmehr 
an  den  Teufel,  den  die  Eingeborenen  zur  Zeit  der  Por¬ 
tugiesen  gewifs  in  effigie  zu  sehen  bekommen  haben 
und  der  ihnen  unbedingt  imponiert  hat.“  Gegen  diese 
Erklärung  ist  um  so  weniger  einzuwenden,  als  wir  schon 
durch  Bastian7)  wissen,  dafs  der  Teufel  am  unteren 
Niger  allseitige  Verehrung  geniefst,  wofür  seine  häufige 
„Repräsentation  aus  Lehm“  hinlänglich  Zeugnis  giebt.  Zu¬ 
weilen  „erscheint  er  nachts  als  gespensterhafter  Schatten, 
um  Schrecken  zu  verbreiten“,  und  wenn  er  auch  nicht, 
wie  der  christliche  Teufel,  für  den  Neger  das  Böse 
schlechthin  bedeutet,  so  verlangt  er  doch,  seiner  Gemüts¬ 
art  entsprechend,  beständig  reichliche  Opfer  zur  Erhal¬ 
tung  der  guten  Laune. 

Nach  diesem  Exkurse  könnten  wir  jetzt  die  sitzende 
Figur  inmitten  der  Halle  näher  betrachten.  Leider  stel¬ 
len  sich  ihrer  Erklärung  vorläufig  mancherlei  Hinder¬ 
nisse  in  den  Weg,  und  nur  soviel  dürfte  als  sicher  gel¬ 
ten,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  „  Sch utz  fetis ch  “  zu 
thun  haben,  der  seine  (bildlich  vorhandenen)  Anbeter  in 
schirmende  Obhut  nimmt.  Am  Ende  ist  er  gar  jener 
„Schutzgeist  gegen  den  Teufel“,  von  welchem  Bastian 
berichtet.  Die  Elfenheinzierate  des  Fetischs  sind  viel¬ 
leicht  vom  Zeichner  ungenau  wiedergegehen ;  jedenfalls 
stimmen  sie  mit  dem  in  Onitscha  üblichen  „breiten“ 
Elfenbeinschmuck  nicht  überein  (Staudinger),  und  so 
müssen  wir  unsern  Götzen  unverrichteter  Sache  ver¬ 
lassen. 

Etwas  mehr  können  wir  dafür  von  dem  en  relief  er¬ 
scheinenden  Leoparden  vermelden.  Dieser  gefürchtete 
Räuber,  der  selbst  dem  Menschen  zu  Leibe  geht,  wird 
von  dem  Neger  mit  derselben  ehrfürchtigen  Scheu  be¬ 
trachtet,  ja,  man  kann  sagen:  verehrt,  wie  der  Tiger 
von  den  Völkern  Hinterindiens,  wie  das  Krokodil  von 
den  alten  Ägyptern.  In  tausendfacher  Wiederholung 
zeigt  sich  auf  den  Malereien  und  Stickereien  der  Anna- 
miten  und  Tongkinesen  „Ong  kope“ ,  d.  h.  der  „Herr 
Tiger“,  und  ebenso  oft  kann  man  in  Ober-Guinea  das 
Bild  des  Leoparden  teils  als  Wandschmuck,  teils  als 
Statue  betrachten.  In  Togo  wird  der  gefährliche  Feind 
wohl  in  jedem  Dorfe  ein  paarmal  en  relief  an  den  Haus¬ 
mauern  zu  finden  sein.  Auch  am  Niger  ist  er  ein  häu¬ 
figer  Fetisch.  Herr  Staudinger  „sah  ihn  überleben  s- 
grofs  in  einer  offenen  Fetischhalle  in  Idah,  zwischen 
Loko  und  Anassarawa,  und  aufserdem  noch  verschie¬ 
dentlich“. 


6)  von  Luschan,  Beiträge  zur  Völkerkunde  der  deut¬ 
schen  Schutzgebiete,  Berlin  1897,  S.  57. 

7)  Deutsche  Expedition  an  der  Loangoküste,  Jena  1874, 
Bd.  1,  S.  113. 


Bei  den  Evhenegern  in  Togo  fungiert  der  Leopard 
als  „Totemtier“;  am  Hofe  von  Dahome  war  ertFa- 
miliengötze  8),  und  seine  Tötung  wurde  als  Kapital¬ 
verbrechen  betrachtet.  Vor  30  bis  40  Jahren  durfte  in 
Dahome  kein  Leopardenfell  öffentlich  verhandelt  werden, 
denn  sein  Insasse  galt  —  wie  das  Krokodil  und  die 
Schlange  —  als  ein  von  einem  „innewohnenden  Geist“ 
beseeltes  Wesen.  Wer  daher  eines  dieser  Tiere  ums 
Leben  brachte,  entzog  seinem  Geist  die  zugehörige  Be¬ 
hausung  und  versetzte  ihn  unter  die  Noli ,  d.  h.  die 
quartierlosen  Schatten  (Gespenster),  und  das  war  immer 
ein  schweres  Vergehen,  das  nur  durch  hohe  Sühne  wieder 
gut  gemacht  werden  konnte.  —  Leopardenklauen  stan¬ 
den  und  stehen  noch  heute  im  Rufe  zauberkräftiger 
Amulette,  und  danach  wird  auch  ihr  Preis  bemessen, 
der  dem  Unkundigen  stets  übertrieben  Vorkommen  wird, 
so  lange  er  nicht  die  mystische  Bedeutung  der  Bestie 
erfafst  hat. 

Zum  Schlufs  verweise  ich,  um  die  Rundschau  in  der 
Fetischhütte  endlich  abzubrechen,  nur  noch  auf  die  am 
Boden  liegende,  aus  Thon  gefertigte  Schlange  und  auf 
das  krummstabähnliche  Gebilde  neben  (oder  in  der 
rechten  Hand)  der  Imitation  des  Europäers.  Der  Krumm¬ 
stab  dürfte  sich  in  natura  als  „Fetischstab“  entpuppen; 
darauf  scheint  auch  die  im  einzelnen  leider  nicht  immer 
zuverlässige  Zeichnung  abzuzielen.  —  Die  Schlange 
dagegen  ist  im  dunkeln  Erdteil  und  über  dessen  Gren¬ 
zen  hinaus  ein  vielfach  göttlich  verehrtes  Ge¬ 
schöpf,  das  speciell  in  Ober- Guinea  als  Sinnbild  der 
Unsterblichkeit  gilt.  Dies  bezeugt  folgende  Geschichte. 

Alle  Wesen  —  so  erzählen  die  Neger  —  beklagten 
sich  einst  beim  Schöpfer  über  das  Sterben.  Der  Schöpfer 
dachte  der  Sache  nach  und  verfiel  dabei  auf  den  Aus¬ 
weg,  seinen  Geschöpfen  selber  die  Entscheidung  zu  über¬ 
lassen.  Er  rief  deshalb  plötzlich  zur  heifsen  Mittags¬ 
stunde  vom  Himmel  herunter:  „Wer  will  nicht  sterben?“ 
Aber  niemand  hörte  ihn,  aufser  der  Schlange,  die  hun¬ 
grig  war  und  keine  Siesta  gehalten  hatte.  Sie  antwortete 
sofort:  „Ich!“  Und  so  geschah  es;  denn  während  alle 
anderen  Kreaturen,  Menschen  wie  Tiere,  sterben  müssen, 
wechselt  die  Schlange  nur  ihr  Kleid,  um  dann  verjüngt 
und  mit  neuer  Kraft  weiter  zu  leben. 

Es  darf  uns  daher  nicht  wundernehmen,  dafs  die 
Schlange  auch  am  Niger  als  sakrosankt  gehalten  wird. 
Wer  sie  tötet,  verliert  die  Freiheit,  wenn  nicht  gar  das 
Leben ;  selbst  die  Europäer  hatten  für  Erlegung  einer 
Schlange  schwere  Bufsen  zu  leisten.  An  manchen  Orten 
wurde  diesen  Reptilien  zu  Liebe  der  Ackerbau  ver¬ 
boten;  die  Dickichte  durften  nicht  gerodet,  gewisse 
Schlinggewächse  und  Bäume  nicht  beschnitten  werden. 
Bei  der  Anlage  von  Feldern  oder  Gärten  hatte  man  sich 
streng  nach  diesen  Gesetzen  zu  richten  9). 

Wo  der  Schlangenkult  mehr  zurücktrat,  florierte  die 
Anbetung  der  zudringlichen  Eidechsen  oder  Iguana, 
von  den  Schwarzen  „Juju“  (Dschu-dschu)  genannt. 
In  ihnen  wird  eine  Art  dienstbarer  Geister  vermutet, 
die  vom  Schöpfer  direkt  zu  Nutz  und  Frommen  der 
Menschen  ins  Dasein  gerufen  wurden  l0).  Deshalb  läfst 
man  diese  buntschillernden  Tiere  allerwärts  in  der  Stadt 
und  in  den  Häusern  herumkriechen,  und  niemand  be¬ 
helligt  sie;  denn  jede  ihnen  zugefügte  Verletzung  gilt 
als  ein  der  Gottheit  selber  angethanes  Unrecht.  Nach 
diesen  Eidechsen  heifsen  die  Fetischtempel  im  unteren 


8)  Ellis,  The  Ew’e  speaking  Peoples,  London  1890,  p.  74 
und  75. 

9)  Im  „Monatsblatt“,  1880,  S.  57,  werden  nach 
Crowthers  Beobachtungen  die  Nigerstädte  Bonny,  Nembe, 
Brafs  u.  a.  als  Orte  mit  solchen  „Fetischverboten“  genannt. 

10)  Ebendort,  8.  56. 
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Nigergebiet  „  Jujuhäuser“,  zu  denen,  recht  besehen,  auch 
die  auf  unserem  Bilde  dargestellte  Kultusstätte  gezählt 
werden  mufs.  Wir  erblicken  darin  nur  die  oben  be¬ 
schriebenen  Figuren  und  Zeichen ;  wie  es  aber  früher 
in  diesen  Götzenhainen  aussah ,  das  verraten  uns  die 
Bemerkungen  des  Negerbischofs  Crowther11)  über  das 
grofse  Jujuhaus  in  Bonny  am|Niger. 


n)  Ebendort  1879,  S.  183. 


„Die  Thürpfosten  am  Eingang,  die  Pfosten  in  den 
Wänden  und  die,  welche  im  Innern  des  Tempels  wie 
Säulen  stehen,  waren  mit  Reihen  von  Hunderten  mensch¬ 
licher  Schädel  bedeckt.“  Draufsen  vor  dem  Hause  stand 
auf  sechs  Fufs  hohen  Stützen  ein  tischartiges  Gestell, 
worauf  die  zu  den  Schädeln  gehörenden  Skelette  aufge¬ 
bahrt  lagen;  es  waren  „die  Überreste  von  Kriegsgefan¬ 
genen  ,  deren  Schädel  und  Gebeine  dem  Juju  geopfert 
wurden“,  nachdem  man  zuvor  ihr  Fleisch  verzehrt  hatte. 


Die  singlialesisclien  Teufelstänzer  auf  Ceylon. 


Zu  den  beiden  hier  mitgeteilten  Abbildungen  nach 
Photographieen  von  Platt  und  Co.  in  Colombo  -  Ceylon 
erhalten  wir  den  folgenden  Bericht: 

„Wird  ein  Singhalese  krank,  so  glaubt  er  sich  von 
einem  Dämon  besessen  und  betrachtet  eine  Versöhnung 


zu  schlagen,  während  die  Tänzer  selbst  einen  wilden 
Gesang  anstimmen.  Nun  beginnt  der  Tanz  mit  lang¬ 
samen  Bewegungen,  indem  das  rechte  Bein  nach  aufsen 
seitwärts  geschoben  und  dann  das  linke  ihm  nach¬ 
gezogen  wird,  gerade  so,  als  wollte  man  mit  dem  Fufse 


Teufelstänzer  auf  Ceylon.  Nacb^einer  Photographie  von  Platt  u.  Co.  Colombo. 


mit  diesem  als  den  besten  Weg,  ihn  wieder  los  zu  werden. 
Dazu  dienen  die  Teufelstänzer  (devil-dancers),  deren  Be¬ 
schäftigung  einzig  und  allein  das  Kurieren  durch  Dämonen - 
Vertreibung  ist.  Einige  von  ihnen  gehen  nächtlicher¬ 
weile  zum  Hause  des  kranken  Mannes,  vor  dem  ein 
viereckiger  Platz  mit  einer  etwa  2  m  hohen  Hecke  durch 
Palmwedel,  Gesträuch  u.  s.  w.  abgegrenzt  ist;  das  ist 
der  Ankleideraum  der  Teufelstänzer,  in  welchem  sie  ihre 
Masken  und  Gewänder,  Trommeln  und  sonstigen  Geräte 
untergebracht  haben.  Zunächst  treten  die  Tänzer  ohne 
Masken  zu  dem  Kranken ,  haben  aber  lange  Strähnen 
von  gelbem  Gras  oder  zerschlitzten  Blättern  vom  Kopfe 
und  Gürtel  herabhängen ;  erleuchtet  ist  die  Scene  durch 
Fackeln,  die  aus  einem  in  Öl  getauchten  Lumpen  be¬ 
stehen,  der  um  einen  Stab  gewickelt  ist.  Dann  beginnt 
ein  Begleiter  der  Tänzer  in  eintönigerWeise  die  Trommel 

Globus  LXX1V.  Nr.  1. 


langsam  nach  etwas  tappen;  der  Gesang  erhebt ;  sich 
dabei  zu  einem  lauten  Geschrei  und  der  Dämon  wird 
aufgefordert,  zu  erscheinen,  d.  h.  den  Kranken  zu  ver¬ 
lassen.  Man  nimmt  im  ganzen  24  Sorten  von  Teufeln 
an  und  es  kommt  nun  darauf  an,  das  richtige  Gewand 
und  die  richtige  Maske  ausfindig  zu  machen ,  welche 
Wirkung  auf  den  Dämon  haben,  der  die  Krankheit  ver¬ 
ursacht,  daher  das  fortdauernde  Wechseln  der  scheufs- 
lichen  bemalten  Masken  mit  grofsen  Zähnen,  glupischen 
Augen,  verzerrten  Mäulern  und  grell  bunter  Bemalung. 
Der  Tanz  dauert  manchmal  zwei  Nächte  hindurch,  bis 
alle  Masken  durchgeprobt  sind  und  die  richtige  ge¬ 
funden  wird,  welche  auf  den  Krankheitsdämon  einwirkt. 
Giebt  dieser  nun  ein  Zeichen  seiner  Anwesenheit,  so 
wird  das  Singen ,  Schreien  und  Tanzen  der  Teufelsaus¬ 
treiber  bis  zum  Wahnsinn  gesteigert;  lauter  und  lauter, 
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schneller  UDd  schneller  ertönen  die  Trommelschläge,  der 
Gesang  bewegt  sich  in  den  höchsten  Tönen,  die  Tänzer 
wirbeln  im  Kreise  und  stampfen  den  Boden ,  die  Glöck¬ 
chen  an  ihrem  Gürtel  und  den  Beinen  klingeln  heller 
und  heller.  Ist  dieses  Stadium  der  höchsten  Aufregung 
erreicht,  so  verlangen  die  Teufelstänzer  nach  einem 
Gegenstände,  in  welchen  der  auszutreibende  Dämon 
hineinfahren  kann,  und  da  bietet  denn  gewöhnlich  ein 
Verwandter  oder  Freund  des  Kranken  ein  Huhn  dar, 
das  nun  auf  allerlei  Art  gequält,  mit  den  Zähnen  der 


A.  Grün  wedel  über  „Singhalesische  Masken“  im  Inter¬ 
nationalen  Archiv  für  Ethnographie,  Bd.  VI. 

Die  singhalesischen  Masken  der  Teufelstänzer  sind 
durchweg  aus  Holz  geschnitzt  und  mit  bunten  Farben 
bemalt,  unter  den  Augen  sind  Einschnitte  gemacht  zum 
Durchblicken,  einzelne  sind  von  bedeutender  Gröfse  und 
Schwere,  während  die  meisten  nicht  über  die  Gröfse 
derber  Menschengesichter  hinausgehen.  Die  älteren 
Stücke  zeichnen  sich  durch  scharfe  Charakteristik  und 
feine  Arbeit  aus,  an  ihnen  erscheinen  eingesetzte  hölzerne 


Teufelstänzer  auf  Ceylon.  Nach  einer  Photographie  von  Platt  u.  Co.  Colombo. 


Masken  bearbeitet  und  geknetet  wird,  bis  es  in  eine  Art 
von  Ohnmacht  versinkt.  Dies  ist  das  Zeichen,  dafs  der 
Teufelstanz  gewirkt  hat  und  der  Dämon  aus  dem  Kranken 
in  das  Huhn  gefahren  ist.  Hierauf  bringt  man  den 
halbtoten  Vogel  auch  durch  etwas  Wasser  wieder  zum 
Leben  und  unterwirft  ihn  dann  neuer  Quälerei.  Stirbt 
dann  das  Huhn,  so  ist  dieses  ein  Zeichen,  dafs  der 
Dämon  es  umgebracht  hat,  der  eigentliche  Kranke  aber 
von  letzterem  befreit  ist.  Das  tote  Huhn  wird  dann  in 
den  nächsten  Flufs  geworfen;  die  Teufelstänzer  aber 
stärken  sich  durch  das  Trinken  von  Toddy  nach  ihrem 
anstrengenden  Werk.“ 

Der  vorliegende  Bericht  aus  Colombo  ist  nicht  aus¬ 
führlich  genug,  um  das  ganze  Verfahren  der  Teufels¬ 
tänzer  erkennen  zu  lassen.  Ohne  dieses  auch  nur  ent¬ 
fernt  erschöpfen  zu  wollen,  geben  wir  noch  einige  Notizen 
darüber  nach  der  gelehrten  Abhandlung  von  Professor 


Zähne  und  durch  aufgeheftete  Grasbüschel  hergestellte 
Haare  und  Bärte.  Die  modernen  entbehren  dieses  Auf¬ 
putzes  und  sind  grell  bemalt:  gelb  und  scharlachrot, 
feuerrot,  blau,  grün,  schwarz  u.  s.  w.  Was  den  Teufels¬ 
tanz  oder  Yakun  natanava  betrifft,  so  sagt  Grünwedel 
darüber:  „Mit  Teufelstanz  bezeichnete  man  in  Europa 
den  in  Ceylon  und  bei  gewissen  Stämmen  Südindiens 
gebräuchlichen  Tanz  zur  Beschwörung  von  Krankheiten, 
wobei  der  Beschwörer  die  Maske  und  das  Kostüm  des 
Dämons,  welcher  die  Krankheit  verursacht  hat,  anlegt. 
Die  südindische  und  singhalesische  Vorstellung,  dafs 
der  Krankheitsverursacher  auf  diese  Weise  gebannt 
werden  könne,  hat  das  eigentümliche,  dafs  der  Teufels¬ 
banner  nicht  über  dem  Dämon  steht  und  ihm  gebietet, 
sondern  von  ihm  besessen  wird,  ja  sogar  an  dem 
Schlüsse  der  Ceremonie  ihm  scheinbar  unterliegt.“ 

Th.  S. 


W.  Wolkenhauer:  Professor  Friedrich  Müller  f 
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Indischer  Yolksmusikant.  Gezeichnet  nach  dem  Lehen  von  N.  Samokisch. 

(Text  hierzu  siehe  Seite  19.) 


Professor  Frii 

Von  W.  Wolke 

Am  24.  Mai  d.  J.  ist  der  als  Sprachforscher  und 
Ethnograph  hoch  geschätzte  Dr.  FriedrichMüller,  Professor 
für  vergleichende  Sprachwissenschaft  und  Sanskrit  an  del' 
Wiener  Universität,  im  Alter  von  64  Jahren  an  einem 
■Herzleiden  gestorben.  In  demselben  hat  insbesondere 


drich  Müller f- 

hauer.  Bremen. 

die  linguistische  Ethnographie  einen  ihrer  Pfadfinder 
und  Hauptvertreter  verloren  und  es  ist  darum  unserem 
„Globus“,  dem  der  Verstorbene  dazu  ein  warmer  Ver¬ 
ehrer  und  treuer  Mitarbeiter  war,  eine  Ehrenpflicht,  des 
verdienten  Gelehrten  an  dieser  Stelle  zu  gedenken. 
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W.  Wolkenhauer:  Professor  Friedrich  Müllerf. 


Friedrich  Müller  wurde  am  5.  März  1834  zu  Jemnik 
in  Böhmen  (Bezirk  Jungbunzlau)  geboren.  Sein  Vater 
war  Apotheker  und  an  der  Schwefelfabrik  in  Jemnik  als 
Chemiker  angestellt.  Seine  Schulbildung  erhielt  Müller 
1845  bis  1848  in  Wien,  1848  bis  1851  in  Znaim  und 
1851  bis  1853  wieder  in  Wien.  Im  letztgenannten 
Jahre  begann  er  dann  an  der  Universität  Wien  Philo¬ 
sophie  und  klassische  Philologie  zu  studieren.  Mehr 
und  mehr  gewann  Müller  aber  Interesse  für  die  orien¬ 
talischen  Sprachen,  und  nachdem  er  im  Hause  des  Wiener 
Advokaten  Dr.  Eduard  Kafka  als  Hauslehrer  eine  sorgen¬ 
freie  Stellung  erlangt  hatte,  wandte  er  sich  mit  besonderem 
Eifer  dem  Studium  der  orientalischen  Sprachen  und  des 
Sanskrit  zu;  in  letzteres  führte  ihn  Professor  A.  Baller 
ein ;  Arabisch ,  Persisch ,  Hebräisch  und  Äthiopisch  er¬ 
lernte  er  durch  Selbststudium.  Friedrich  Müller  und  sein 
nachmaliger  Kollege  Leo  Reinisch,  Professor  für  Ägypto¬ 
logie  und  Geschichte  des  Orients  an  der  Wiener  Uni¬ 
versität,  waren  damals  die 
ersten  jungen  Gelehrten  in 
Österreich ,  die  sich  dem 
Studium  der  orientalischen 
Sprachen  widmeten,  obwohl 
ein  derartiges  Studium  in 
jener  Zeit  nur  geringe  ma¬ 
terielle  Erfolge  und  kaum 
eine  gesicherte  Lebensstel¬ 
lung  versprach.  Nach  Be¬ 
endigung  seiner  Universi¬ 
tätsstudien  im  Jahre  1856 
nahm  Müller  eine  Stelle  als 
Korrektor  für  orientalische 
Drucke  in  der  kaiserl. 
königl.  Hof-  und  Staats¬ 
druckereiin  Wien  an,  setzte 
daneben  aber  seine  sprach¬ 
wissenschaftlichen  Studien 
mit  eisernem  Fleifse  fort. 

Auf  Grund  einer  Abhand¬ 
lung  über  „Den  Verbal¬ 
ausdruck  im  arisch- semiti¬ 
schen  Sprachkreise“  (abge¬ 
druckt  in  den  Sitzungs¬ 
berichten  der  philos. -histor. 

Klasse  der  kaiserlichen 
Akademie  Wien,  Bd.  25) 
erlangte  er  in  dem  Jahre 
1858  von  der  philosophi¬ 
schen  Fakultät  der  Universität  Tübingen  die  Doktor¬ 
würde.  In  demselben  Jahre  trat  er  als  Amanuensis  bei 
der  Wiener  Universitätsbibliothek  ein  und  von  dieser 
wurde  er  mit  Beginn  des  Jahres  1861  in  gleicher  Eigen¬ 
schaft  in  die  kaiserl.  königl.  Hof-  und  Staatsbibliothek 
übernommen.  Die  Doktor-Dissertation  und  einige  andere 
kleine  Abhandlungen,  die  Müller  inzwischen  veröffent¬ 
licht  hatte,  erschlossen  ihm  bald  die  akademische  Lauf¬ 
bahn;  er  wurde  im  Jahre  1860  als  Privatdocent  für  all¬ 
gemeine  Sprachwissenschaft  und  orientalische  Sprachen 
an  der  Wiener  Universität  zugelassen.  Um  dieselbe 
Zeit  traf  es  sich  aufserordentlich  günstig  für  ihn,  dafs 
ihm  eine  lohnende  und  für  seine  spätere  Laufbahn  be¬ 
deutungsvolle  Aufgabe  zu  teil  wurde.  Die  österreichische 
Fregatte  „Novara“  war  im  August  1859  von  ihrer  zwei¬ 
jährigen  wissenschaftlichen  Reise  um  die  Erde  zurück¬ 
gekehrt.  Die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften, 
der  die  Bearbeitung  des  auf  der  Fahrt  gesammelten 
wissenschaftlichen  Materials  oblag,  übertrug  Müller  die 
Bearbeitung  und  Veröffentlichung  der  gesammelten 
sprachlichen  Materialien.  Daraus  ging  Müllers  „Lin¬ 


guistischer  Teil“  der  Beschreibung  der  „Reise  der 
österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den 
Jahren  1857,  1858,  1859“  hervor,  der  1867  erschien 
und  in  dem  er  in  einer  mustergültigen  Weise  eine  an¬ 
schauliche  Übersicht  über  die  ost-  und  südafrikanischen, 
indischen,  australischen  und  malaiisch  -  polynesischen 
Sprachen  gab.  Die  Bearbeitung  trug  ihm  damals  von 
der  englischen  Regierung  einen  Ruf  an  die  Puna -Hoch¬ 
schule  in  Indien  ein,  den  er  jedoch  ablehnte.  Auch  die 
Bearbeitung  des  „Ethnographischen  Teiles“  des 
Novara-Reisewerkes,  der  1868  erschien,  übernahm  Müller 
noch  auf  dringenden  Wunsch  von  Karl  v.  Scherzer,  da 
dieser  selbst  verhindert  wurde,  diese  Arbeit  auszuführen. 
Auch  dieser  Teil  fand  ungeteilten  Beifall  und  so  wurden 
diese  beiden  Werke  die  Grundlage  für  Müllers  wissen¬ 
schaftlichen  Ruf.  Auch  an  äufseren  Erfolgen  fehlte  es 
nicht:  der  Kaiser  verlieh  ihm  die  goldene  Medaille  für 
Kunst  und  Wissenschaft  und  die  kaiserl.  königl.  Akademie 

der  Wissenschaft  ernannte 
ihn  zum  korrespondierenden 
Mitgliede.  Inzwischen  war 
Müller  im  Jahre  1866  auch 
bereits  zum  aufserordent- 
lichen  Professor  der  orien¬ 
talischen  Linguistik  ernannt 
und  bereits  1869  folgte 
dann  seine  Beförderung 
zum  ordentlichen  Professor 
für  vergleichende  Sprach- 
kunde  und  Sanskrit  an  der 
Wiener  Universität ;  in  dem¬ 
selben  Jahre  wurde  er  auch 
zum  wirklichen  Mitgliede 
der  kaiserl.  königl.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften 
ernannt. 

Die  Bearbeitung  des 
ethnographischen  Teiles  des 
Novarawerkes  hatte  Müller 
in  engere  Berührung  mit 
der  Ethnographie  geführt 
und  dieser  damals  jung 
aufstrebenden  Wissenschaft 
widmete  er  nun  eine  ein¬ 
gehende  Thätigkeit.  Seine 
„Allgemeine  Ethno¬ 
graphie“  (Wien  1873, 
2.  Aufl.  1879),  mit  der  er 
sich  an  die  Spitze  der  linguistischen  Ethnographie  stellte, 
war  die  Hauptfrucht  derselben.  Müller  suchte  Sprach¬ 
wissenschaft  und  Naturforschung  in  eine  organische  Ver¬ 
bindung  zu  bringen.  Seine  vom  sprachlichen  Gesichts¬ 
punkte  aus  aufgestellte  Einteilung  des  Menschen¬ 
geschlechts  in  12  Rassen  schliefst  sich  eng  an  die  von 
Ernst  Häckel,  indem  er  unter  Berücksichtigung  des  natur¬ 
wissenschaftlichen  Rassetypus  eine  genealogische  Klassi¬ 
fikation  nach  dem  durch  jenen  besonders  betonten  Moment 
der  Behaarung  entwarf.  Nach  Beschaffenheit  des  Haares 
nämlich  zerfallen  die  Menschen  zunächst  in  zwei  grofse 
Abteilungen,  erstens  in  Wollhaarige  und  zweitens  in 
Schlichthaarige.  Die  ersteren  sind  sämtlich  langköpfig 
und  schiefzähnig;  sie  wohnen  alle  auf  der  südlichen  Erd¬ 
hälfte  bis  zum  Äquator  und  einige  Grade  darüber  hinaus. 
Unter  ihnen  lassen  sich  wieder  unterscheiden:  Büschel¬ 
haarige  (Hottentotten,  Papuas)  und  Vliefshaarige  (afrika¬ 
nische  Neger,  Kaffern).  Die  Schlichthaarigen  zerfallen 
in  Straffhaarige  (Australier,  Hyperboreer,  Amerikaner, 
Malaien,  Mongolen)  und  Lockenhaarige  (Dravider,  Nuber, 
Mittelländer).  Die  zwölf  Rassen  teilen  sich  wieder  nach 


Professor  Friedrich  Müller, 
der  Sprachforscher  und  Ethnograph, 
f  24.  Mai  1898. 


Dr.  med.  Ernst  H.  L.  Krause:  Der  ehemalige  Thorner  See. 
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der  Sprache  in  Volksstämme,  deren  78  Müllers  genea¬ 
logische  Übersicht  ergiebt.  Ein  besonderes  Verdienst 
dieser  Einteilung  liegt  in  der  Aufstellung  der  mittel¬ 
ländischen  Rasse  und  in  dem  Nachweis  ihrer  Verwandt¬ 
schaft  mit  den  Nuba-  und  Dravidastämmen.  Zur  mittel¬ 
ländischen  Rasse  zählt  Müller:  Basken,  Kaukasusvölker, 
Hamito-Semiten  und  Indogermanen.  Müllers  ethno¬ 
graphische  Grundanschauungen  sind  lebhaft  bekämpft 
worden,  dennoch  aber  fand  sein  System  in  Deutschland 
zunächst  weite  Verbreitung,  hat  aber  später  doch  an¬ 
deren  Rasseneinteilungen  (Peschei,  Hartmann,  Gerland, 
Ratzel  u.  a.)  mehr  oder  weniger  weichen  müssen.  Be¬ 
sonders  trat  G.  Gerland  in  seinen  „Anthropologischen 
Beiträgen“  (Halle  1874)  einer  ethnologischen  Einteilung 
auf  Grund  des  Haares  entgegen. 

Auf  sprachwissenschaftlichem  Gebiete  ist  aufser  dem 
oben  erwähnten  „Linguistischen  Teile“  des  Novara- 
W  erkes  Müllers  Hauptwerk  der  „GrundrifsderSprach- 
wissenschaft“  (1.  bis  3.  Band  in  6  Abteilungen;  Wien, 
Alfred  Holder,  1876  bis  1885),  das  eine  abschliefsende 
Frucht  seiner  intensiven  und  extensiven  Beschäftigung 
mit  fast  allen  Sprachen  der  Erde  bildet.  Müller  giebt 
in  demselben  eine  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft 
und  eine  umfassende  Darstellung  sämtlicher  Sprach- 
stämrae  der  Erde  mit  Proben  aus  den  einzelnen  Sprachen. 
Trotz  mancher  Angriffe,  die  auch  diese  Gesamtdarstellung 
im  Einzelnen  naturgemäfs  erfahren  mufste,  wird  sie  doch 
immer  ein  imponierendes  Denkmal  seines  Wissens  und 
seiner  weitblickenden,  wie  tief  eindringenden  Beschäfti¬ 
gung  mit  fast  allen  Sprachen  der  Erde  bleiben. 

Ungemein  grofs  an  Zahl  und  dem  Inhalte  nach  sehr 
vielfältig  sind  Müllers  kleinere  Arbeiten  und  Abhand¬ 
lungen;  sie  sind  vorzugsweise  in  den  Sitzungsberichten 
der  philosophisch-historischen  Klasse  der  kaiserl.  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  abgedruckt;  viele 
erschienen  auch  in  Theod.  Benfeys  „Orient  und  Occident“, 


in  der  „Zeitschrift  der  morgenländischen  Gesellschaft“, 
in  der  „Wiener  Wochenschrift“,  in  den  „Göttinger  Ge¬ 
lehrten  Anzeigen“,  in  Kuhn  und  Schleichers  „Beiträgen 
zur  vergleichenden  Sprachforschung“,  im  „Ausland“  und 
im  „Globus“.  Es  ist  eine  ungewöhnlich  grofse  Arbeit, 
die  der  Verstorbene  geleistet  hat,  und  wenn  man  dazu 
erwägt,  wie  sehr  sein  schweres  Augenleiden  —  er  war 
auf  einem  Auge  erblindet  und  die  Sehkraft  des  anderen 
war  ebenfalls  bedeutend  geschwächt  —  seine  Arbeit  be¬ 
hindern  mufste,  so  wird  man  seine  überaus  fruchtbare 
Thätigkeit  als  akademischer  Lehrer,  wie  als  wissen¬ 
schaftlicher  Schriftsteller  noch  mehr  bewundern  müssen. 
Mit  der  modernen  Sprachwissenschaft,  namentlich  auf 
indogermanischem  Sprachboden,  stand  Müller,  der  mehr 
ein  Vertreter  der  älteren,  von  Schleicher  angebahnten 
Richtung  war,  vielfach  nicht  auf  freundschaftlichem 
Fufs,  aber  trotzdem  ist  seiner  fruchtbaren,  umfassenden 
Thätigkeit  auch  von  dieser  Seite  die  gebührende  An¬ 
erkennung  nicht  versagt  worden.  Eine  grofse  Zahl 
ausländischer  wissenschaftlicher  Gesellschaften  hatten 
ihn  zum  Mitgliede  oder  Ehrenmitgliede  erwählt. 

Ein  reiches  und  arbeitsvolles  Gelehrtenleben  ist  mit 
dem  Tode  Friedrich  Müllers  abgeschlossen,  sein  Name 
aber  wird  in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  und 
Ethnographie  immer  mit  Ehren  genannt  werden  x). 


l)  Abgesehen  von  kleineren  Arbeiten  und  Besprechungen 
führen  wir  hier  die  in  den  letzten  Jahren  im  „Globus“  er¬ 
schienenen  Arbeiten  Friedr.  Müllers  an.  Bd.  62,  Wandlungen 
des  Chinook  Jargons.  Bd.  63,  Anthropologie  und  Ethnologie. 
Bd.  65,  Ethnologie  und  Weltgeschichte.  Bd.  66,  Neue  Publi¬ 
kationen  über  die  Guaranisprache.  Die  Puquinasprache  des 
alten  Inkareiches.  Bd.  67,  Abstammung  und  Nationalität. 
Basse  und  Volk,  Somatologie  und  Ethnologie.  Bd.  68,  Die 
neuesten  Arbeiten  über  das  Baskische.  Bd.  70,  Die  Fort¬ 
schritte  der  amerikanischen  Linguistik.  Bd.  72,  Die  Papua¬ 
sprachen. 


Der  ehemalige  Thorner  See. 

Von  Dr.  med.  Ernst  H.  L.  Krause.  Saarlouis. 

Mit  einer  Kartenskizze. 


Wenn  man  von  der  Stadt  Thorn  gegen  Nordwesten 
geht,  marschiert  man  10  km  auf  ebenem,  locker-sandigem 
Boden,  zuerst  durch  Festungswerke  und  Ödland,  dann 
durch  Kiefernforsten.  Plötzlich  steigt  der  Weg  beim 
Forsthause  Ollek  ziemlich  steil  etwa  20  m  höher,  auf 
einem  Sandhügel  steht  eine  Höhenmarke,  welche  95  m, 
d.  h.  60  m  über  der  Weichsel,  anzeigt.  Gegen  Südosten 
bietet  sich  eine  weite  Fernsicht  über  eine  Ebene  voller 
Kiefernwälder,  unterbrochen  von  grünen  Wiesen,  und 
weit  hinten  jenseits  des  Stromes  begrenzt  ein  dunkler 
Höhenzug  den  Horizont  —  der  Kiefernwald  des  linken 
Weichselufers.  Wenige  Schritte  noch  gehen  wir  von 
unserem  Aussichtspunkte  nordwärts ,  und  vor  uns  liegt 
ein  ganz  anderes  Land.  Eine  haumarme  Fläche  mit 
einigen  tiefen  Wasserrissen  und  flachen  Hügelzügen, 
schwerer  Boden,  meist  mit  Korn  bewachsen,  in  flachen 
Mulden  hier  und  da  üppige  Wiesen  und  in  Abständen 
von  1  bis  2  km  Gutshöfe  und  kleine  Dörfer  —  es  ist, 
wie  wenn  man  aus  dem  Berliner  Grunewald  plötzlich 
nach  einer  der  besten  Gegenden  Mecklenburgs  verzau¬ 
bert  wäre.  Die  eigentliche  Landschaftsgrenze  ist  jener 
Abhang,  den  wir  beim  Forsthause  Ollek  hinaufstiegen. 
Aber  der  Wind  hat  den  beweglichen  Sand  der  unteren 
Landschaft  den  Abhang  hinaufgetrieben  und  den  Rand 
der  oberen  mit  einem  Kranze  von  Dünen  gekrönt.  Noch 
jetzt  dauert  diese  Dünenbildung  am  Rande  des  Kulmer- 


landes  —  so  heifst  unsere  obere  Landschaft  —  fort. 
In  der  Umgebung  der  erwähnten  Höhenmarke  finden 
sich  zahlreiche  Rundhügel,  welche  einige  Meter  Höhe 
und  etwa  30  m  Umfang  haben,  und  aus  welchen  zahl¬ 
reiche  Eichenloden  spriefsen  —  Stockausschlag  gefällter 
Eichen  bindet  hier  den  Flugsand.  Westwärts  läfst  sich 
der  Steilhang  in  der  angegebenen  Höhe  14  km  weit  fast 
in  gerader  Linie  bis  Hohenhausen  verfolgen.  Westwärts 
von  Hohenhausen  und  ostwärts  von  Ollek  ändert  sich 
die  Bodengestalt.  Der  Rand  des  Kulmerlandes  verläuft 
zwar  in  der  gleichen  Richtung  weiter,  bis  er  im  Westen 
bei  Ostrometzko  das  Weichselthal  und  im  Osten  bei 
Leibitsch  das  Drewenzthal  erreicht ,  aber  der  Höhen¬ 
unterschied  zwischen  oben  und  unten  ist  hier  minder 
ansehnlich  und  beläuft  sich  nur  auf  10  m,  während  er 
bei  Ollek  35  m  beträgt.  Zwischen  das  Diluvialplateau 
des  Kulmerlandes  und  die  niedrige  Sandebene  ist  eine 
Terrasse  eingeschaltet,  welche  ich ,  um  einen  Namen  zu 
haben,  die  Thorner  Wasserturmterrasse  nennen  will. 
Ebenso  wie  gegen  das  Kulmerland  ist  dieselbe  gegen 
die  niedrige  Sandebene  scharf  begrenzt,  und  zwar  durch 
einen  Abhang  von  etwa  15  m  Höhe.  Der  unmittelbare 
Abfall  vom  Kulmerlande  zur  niedrigen  Sandebene  ver¬ 
läuft  von  Hohenhausen  zunächst  ziemlich  genau  nach 
Osten,  biegt  aber  dann  etwas  gegen  Süden  und  hat  bei 
Ollek  eine  kurze  Strecke  südöstliche  Richtung.  Hier 
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biegt  der  Abfall  des  Kulmerlandes  zur  Wasserturm¬ 
terrasse  wieder  in  die  westöstliche  Richtung  ein,  während 
der  Abfall  der  Wasserturmterrasse  zur  niedrigen  Sand¬ 
ebene  genau  in  der  südöstlichen  Richtung  des  hohen 
Abhanges  weiter  verläuft  bis  in  die  Nähe  der  Stadt 
Thorn.  Diese  umgiebt  der  Abhang  in  einem  Bogen  und 
erreicht  bei  der  Jakobskaserne  das  Weichselufer,  so  dafs 
der  Flufs  unmittelbar  oberhalb  der  Stadt  ein  Steilufer 
von  etwa  20  m  Höhe  hat.  Der  Tborner  Wasserturm¬ 
terrasse  entspricht  östlich  von  Hohenhausen  das  Gebiet 
desThorner  Forstreviers  Steinort  und  der  Ostrometzkoer 
Forst,  welches  etwa  20  m  unter  dem  Kulmerlande  und 
20  m  über  der  niedrigen  Sandebene  liegt. 

Am  Abfälle  des  Kulmerlandes  steht  überall  Diluvial¬ 
mergel  ,  welcher  stellenweise ,  z.  B.  bei  Schlofs  Birglau, 
verziegelt  wird.  Unter  diesem  findet  sich  in  geringer 
Tiefe  tertiärer  Thon.  Der  Boden  der  Wasserturmterrasse 
ist  Thalsand,  stellenweise  Dünenreihen  bildend,  zwischen 
diesen  nicht  selten  mit  Torf  bewachsen.  Unter  dem 
Sande  tritt  an  den  Abhängen  bei  Steinort  sowohl  als 
auch  bei  Thorn  Diluvium  zu  Tage.  In  der  niedrigen 


Gegend.  Eisenbahndämme  laufen  am  Weichselufer  hin, 
und  gleich  hinter  dem  Städtchen  Podgorz  beginnt  ein 
Hügelland,  welches  mehr  als  10  km  breit  ist  und  sich 
in  der  Sängershöhe  bis  zu  105  m  über  NN  erhebt.  Auf 
dem  Fufsartillerieschiefsplatze ,  zu  welchem  der  gröfste 
Teil  dieser  Zone  gehört,  sind  mehrere  Höhenzüge  neuerlich 
durchgegraben,  so  dafs  ihr  Profil  sichtbar  ist:  —  Nichts 
als  Flugsand,  alle  Höhenzüge  dieses  Gebiets  sind  alte 
Dünen.  Stellenweise  ist  der  teiTassenförmige  Bau  des 
unter  dem  Sande  liegenden  Untergrundes  genügend  er¬ 
kennbar.  Der  Abhang,  an  welchem  Podgorz  liegt,  und 
an  dessen  Fufse  der  Damm  der  Bromberger  Eisenbahn 
entlang  läuft,  ist  etwa  15  m  hoch.  Gegen  die  Weichsel 
ist  ihm  die  Nessauer  Niederung  vorgelagert,  40  m  über 
NN  gelegen  und  im  letzten  Jahre  eingedeicht.  Ferner 
ist  eine  alte  Uferlinie  erkennbar  beim  Kasinogebäude 
des  Schiefsplatzes,  ihr  oberer  Rand  liegt  etwa  55  m,  ihr 
Fufs  etwa  50  m  über  NN.  Die  Ländereien  von  50  m 
Höhe  sind  meiner  Ansicht  nach  als  jüngste  Auf  höhungen 
oder  Anschwemmungen  innerhalb  des  Thaies  der  jetzigen 
Weichsel  anzusehen,  und  die  erste  ältere  Terrasse  liegt 


Sandebene  ist  letztere  Formation  (?  überall  ganz)  zer¬ 
stört;  am  Abfalle  dieser  niedrigen  Sandebene  zum 
jetzigen  Weichselthal  bei  der  Ziegelei  der  Stadt  Thorn 
folgt  unter  dem  Thalsande  Tertiärthon,  auf  dessen  Ober¬ 
fläche  zahlreiche  erratische  Blöcke  liegen. 

Wir  haben  also  am  rechten  Weichselufer  vier  Ge¬ 
ländestufen:  das  jetzige  Weichselthal,  35m  über  NN, 
die  niedrige  Sandebene,  45  m  über  NN,  die  Wasserturm¬ 
terrasse,  70  m  über  NN,  das  Kulmerland,  85  m  über  NN. 
Die  Höhen  sind  natürlich  nur  ungefähre  Mittelwerte, 
da  keine  der  vier  Stufen  ganz  horizontal  und  eben  liegt. 
Nach  Mafsgabe  des  heutigen  Standes  der  geologischen 
Kenntnisse  sind  alle  die  erwähnten  Abhänge  als  alte 
Uferhänge  anzusehen  und  werden  auch  allgemein  als 
solche  anerkannt.  Gemeiniglich  gilt  der  äufserste  Ab¬ 
hang  als  das  Ufer  des  sogenannten  Urstromes ,  welcher 
nach  der  Eiszeit  von  Polen  in  die  Nordsee  geflossen  ist. 
Sehr  gestützt  wird  diese  Annahme  dadurch,  dafs  be¬ 
sagter  Abhang  sich  mit  wenig  veränderter  Richtung  über 
Fordon,  Dzialy,  Nakel  und  Friedheim  bis  gegen  Schneide¬ 
mühl  verfolgen  läfst. 

Suchen  wir  nun  die  entsprechenden  südlichen  Ufer. 
Thorn  gegenüber  läfst  sich  der  Aufbau  des  Landes  viel 
schwerer  erkennen ,  als  in  der  vorhin  geschilderten 


55  m  über  NN,  also  10  m  höher  als  die  jenseitige  niedrige 
Sandebene.  Gegen  Süden  und  Südwesten  steigt  die  Ebene 
dieser  Terrasse,  die  Schiefsplatzterrasse  genannt  sei,  bis 
zur  Höhe  von  60  m.  Bei  der  Ziegelei  am  Glinkekrug, 
4  km  südwestlich  von  Podgorz,  ist  der  Abhang  der  nächst 
höheren  Terrasse  erkennbar,  welche  hier  zunächst  70  m 
hoch  ist,  aber  gegen  Süden  sich  auf  75  m  hebt.  Weniger 
deutlich  ist  der  Aufstieg  von  der  Schiefsplatzterrasse  zu 
der  höheren  beim  ehemaligen  Forsthause  Dziwak  er¬ 
kennbar.  Diese  letztgenannte  Terrasse  ist  ihrer  Höhen¬ 
lage  nach  identisch  mit  der  Wasserturmterrasse  des 
rechten  Weichselufers.  Die  Schiefsplatz- und  die  Wasser¬ 
turmterrasse  sind  hier,  soweit  sie  nicht  in  den  letzten 
Jahren  kahlgeschlagen  oder  niedergebrannt  wurden,  mit 
Kiefernwald  bestanden,  welcher  floristisch  dadurch  inter¬ 
essant  ist,  dafs  er  Steppenpflanzen,  wie  die  Zwergweichsel 
und  das  Federgras,  mit  Gebirgspflanzen,  wie  die  Silber¬ 
distel,  an  gleichem  Standorte  vereinigt.  Hinter  diesem 
öden,  sandigen  Walde  folgt  wieder  dicht  besiedelter,  frucht¬ 
barer  Ackerboden.  Bei  Argenau  ist  der  Boden  schwarz, 
wenn  ausgetrocknet  grau,  in  nassem  Zustande  fett,  in 
trockenem  staubig.  Er  erinnert  hierdurch  an  Löfs,  mit 
welchem  er  auch  dadurch  Ähnlichkeit  hat,  dafs  die 
Zuckerrübe  vortrefflich  gedeiht,  und  dafs  an  den  Weg- 
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rändern  kalkliebende  Stauden  vorherrschen.  Schon 
Girard  hat  auf  die  Löfsähnlichkeit  des  hiesigen  Bodens 
hingewiesen.  Indessen  ist  es  kein  echter  äolischer  Löfs, 
denn  in  den  Pflugfurchen  liegen  stellenweise  kleine 
Steine  und  an  den  Wegen  einzelne  gröfsere  Blöcke. 

Dieses  Diluvialgebiet  Kujawiens  hat  nun  gegen  die 
Wasserturmterrasse  des  Weichselthales  keinen  sichtbaren 
Abfall.  Wennman  von  Argenau  gen  Norden  siebt, wird  der 
Horizont  durch  einen  Höhenzug  begrenzt:  die  kiefern¬ 
bewachsenen  Dünen  der  Wasserturmterrasse.  Über  diese 
Gestalt  der  Oberfläche  können  wir  uns  nicht  sehr  wun¬ 
dern  ,  wenn  wir  uns  erinnern ,  dafs  auch  bei  Ollek  am 
rechten  Weicbselufer  ein  Kranz  von  Dünen  auf  dem 
Rande  des  Kulmerlandes  liegt.  Wir  nehmen  nach  der 
Analogie  an,  dafs  der  Abfall  Kujawiens  zur  Wasserturm¬ 
terrasse  in  dieser  Gegend  unter  Flugsand  begraben  liegt. 
An  der  alten  Zollstrafse  von  Thorn  nach  Slushewo  liegt 
am  Jagen  16  der  Neu-Grabiaer  Forst  eine  alte  hölzerne 
Kapelle,  bei  welcher  ansehnliche  Eichen  die  Eintönigkeit 
der  Kiefernbestände  unterbrechen.  Hier  tritt  im  Wege 
fetter  Boden  zu  Tage,  ungefähr  75  m  über  NN,  ob  aber 
hier  der  Abhang  liegt,  oder  ob  der  diluviale  Untergrund 
der  Wasserturmterrasse  zu  Tage  tritt,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Die  Mergelgrube  beim  letzten  deutschen 
Bahnwärterhause  im  Jagen  5  der  Schirpitzer  Forst  liegt 
nur  70  m  über  NN,  und  ihr  Diluvium  gehört  meines  Er¬ 
achtens  dem  Untergründe  der  Wasserturmterrasse  an. 
Ich  vermute ,  dafs  an  dieser  Stelle  der  Rand  Kujawiens 
mit  dem  rechten  Uferhange  der  Tuntschina  zusammen¬ 
fällt.  Deutlicher  erkennbar  ist  der  Rand  des  Diluvial¬ 
plateaus  weiter  westlich,  wo  eine  flache  Mulde  von  72  m 
Höhe  über  NN,  die  Grünfliefsniederung,  das  Randgebiet 
der  Wasserturmterrasse  bildet.  Hier  beträgt  die  Höhe 
des  Steilabfalles  10  bis  15  m.  Derselbe  Abhang  läfst 
sich  mit  Unterbrechungen  in  westnordwestlicher  Richtung 
bis  zum  Nakeler  Brückenkopf  verfolgen.  Das  hohe 
Weichselufer  der  Forst  Wodek  gehört  der  Schiefsplatz¬ 
terrasse  an,  es  erhebt  sich,  wo  nicht  Dünen  auf  liegen, 
nur  54  m  über  NN.  Die  Entfernung  vom  Südabhange 
des  Kulmerlandes  bis  zum  Nordabhange  Kujawiens  be¬ 
trägt  in  der  Höhe  von  Thorn  ungefähr  20  km,  zwischen 
Ostrometzko  und  Labischin  24  km.  Dagegen  sind  die 
Ränder  der  Diluvialplateaus  bei  Nakel  nur  4  km  von¬ 
einander  entfernt.  In  Rufsland  tritt  das  kujawische 
Diluvium  bei  Razionshek  und  Nieschawa  dicht  an  die 
Weichsel,  während  gegenüber  noch  ein  ungefähr  13  km 
breites  Thalsandgebiet  zu  sein  scheint. 

Aus  diesen  Gestaltverhältnissen  des  Bodens  schliefse 
ich,  dafs  der  Südabhang  des  kulmerländischen  und  der 
Nordabhang  des  kujawischen  Diluvialplateaus  einstmals 
die  Uferränder  eines  Sees  waren,  welcher  den  heutigen 
Bodensee  an  Gröfse  übertraf.  Seine  Form  war  im  all¬ 
gemeinen  eine  gestreckte,  zwischen  dem  heutigen  Schu¬ 
bin  und  Labischin  erstreckte  sich  eine  Bucht  gegen 
Westen.  Die  Höhe  des  Wasserspiegels  war  etwa  80  m 
über  NN,  die  Wassertiefe  meist  nicht  über  10m.  Ob 
dieser  See  schon  einen  Abflufs  in  der  Gegend  des  heu¬ 
tigen  Nakel  hatte  und  ob  er  überhaupt  von  vornherein 
von  dem  norddeutschen  Urstrome  durchflossen  wurde, 
mag  dahinstehen.  Die  Richtung  der  alten  Ufer  am 
Weichselknie  und  der  Brahemündung  scheinen  mir  dar¬ 
auf  hinzudeuten,  dafs  die  Wasserturm-  und  die  Schiefs¬ 
platzterrasse  trocken  gefallen  waren,  bevor  die  Weichsel 
aufhörte,  gegen  Bromberg  zu  strömen. 


Flache  Seen,  welche  teils  durch  Sand  zugeschwemmt, 
teils  durch  tiefer  einschneidende  Flüsse  entwässert  wurden, 
hat  es  wahrscheinlich  in  Norddeutschland  und  den  um¬ 
liegenden  Ländern  in  ansehnlicher  Zahl  und  Ausdehnung 
gegeben.  Das  Gebiet  zwischen  dem  Schweriner  See  und 
der  Elbe  sei  als  Beispiel  erwähnt.  Auch  das  riesige 
russische  Poljesje  wird  von  berufener  Seite  als  versan¬ 
deter  und  versumpfter  See  aufgefafst.  Sehr  zahlreiche 
andere  ehemalige  Seen  sind  zugewachsen  und  dadurch 
zu  Mooren  geworden.  Im  nordwestdeutschen  Tieflande 
nehmen  solche  Moore  ein  Viertel  allen  Bodens  ein.  Auch 
im  Osten  sind  sie  nicht  selten,  und  gleich  südlich  vom 
ehemaligen  Thorner  See  liegt  ein  solcher  von  grofser 
Ausdehnung,  der  Parchanie-Bruch.  Wieder  andere  ehe¬ 
malige  Seen  sind  durch  den  Einbruch  des  Meeres  zu 
Meeresbuchten  geworden,  dahin  gehören  die  Zuidersee 
und  die  holsteinischen  Föhrden.  Auch  die  Haffe  an  den 
Mündungen  der  Ostseeflüsse  haben  mutmafslich  mit  dem  sie 
umgebenden  niedrigen  Sumpf-  und  Sandlande  ehemals 
grofse  Binnenseen  gebildet.  Einige  Seen  sind  in  historischer 
Zeit  entwässert,  wie  der  Aschersiebener  (1703),  der  Cis- 
marer  Klostersee,  der  Plötzensee  bei  Berlin.  Endlich 
ist  noch  eine  grofse  Menge  von  Seen  vorhanden,  nament¬ 
lich  in  Masuren  ,  im  Havelgebiet  und  Ostholstein.  Es 
scheint  mir  unzweifelhaft,  dafs  jede  einzelne  norddeutsche 
Landschaft  eine  Periode  durchgemacht  hat,  in  welcher 
sie  reich  an  ansehnlichen,  wenn  auch  flachen  Seen  war, 
und  es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  der  Reich¬ 
tum  an  Seen  einmal  allen  norddeutschen  und  benach¬ 
barten  Gebieten  gemeinsam  gewesen  ist,  dafs  die  grofsen 
nordwestdeutschen  Seen  mit  dem  Thorner  und  Poljesje- 
see  und  mit  den  noch  vorhandenen  ostholsteinischen  und 
masurischen  Seen  eine  Zeit  lang  alle  miteinander  existiert 
haben.  Der  Anfang  vom  Ende  wurde  für  die  meisten  Seen 
durch  die  Einwanderung  des  Schilfrohres  und  der  grofsen 
Seggen  eingeleitet.  Das  Zuwachsen  des  stehenden 
Wassers  dauert  ebenso  wie  die  Ausfüllung  mit  Thalsand 
bis  in  die  Gegenwart.  Zuweilen  findet  man  Torf  und 
Sand  in  Wechsellage.  Am  Rande  der  niedrigen  Sand¬ 
ebene  ostwärts  von  Hohenhausen  fand  ich  auf  lehmigem 
Untergründe  1  m  Schilftorf  und  darüber  0,5  m  Thal¬ 
sand.  Der  Verlauf  des  Abhanges  des  Kulmerlandes 
zwischen  Ollek  und  Hohenhausen  zeigt  an,  dafs  hier 
nach  dem  Trockenfallen  der  Wasserturmterrasse  eine 
negative  Verschiebung  des  Ufers,  eine  Einbuchtung  ins 
Kulmerland,  stattgefunden  hat.  Erst  nachdem  diese 
Thätigkeit  des  Stromes  aufgehört  hatte,  konnte  an  jener 
Stelle  ein  Schilfsumpf  entstehen,  und  jener  Torf  sich 
bilden,  welcher  1  m  Stärke  erreichte,  ehe  er  vom  Sande 
überschwemmt  wurde.  Die  Sandauflagerung  mufs  also 
der  jüngsten  Zeit  angehören. 

Die  Löfsähnlichkeit  des  Inowrazlawer  Ackerbodens 
hängt  möglicherweise  auch  mit  dem  ehemaligen  Thorner 
See,  insbesondere  mit  dessen  Trockenfall,  zusammen. 
Der  Sand,  welcher  viele  Quadratkilometer  im  alten  See¬ 
bett  mit  20  bis  30  m  hohen  Dünen  bedeckt,  ist  aus¬ 
gewaschener  Diluvialmergel.  Die  feineren  Kalk-  und 
Thonteile  des  letzteren  sind  wohl  grofsenteils  strom¬ 
abwärts  geschwemmt,  aber  teilweise  doch  auch  beim 
Trockenfallen  (welches  allmählich  und  zuerst  nur  jahres¬ 
zeitenweise  zu  denken  ist)  des  Seebettes  demselben  Winde 
preisgegeben,  der  die  Quarzkörner  zu  Dünen  auftürmte, 
und  der  eben  jene  feineren  Bodenteilchen  über  die 
Dünenregion  hinaus  ins  heutige  Kujawien  führen  mufste. 
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J.  Langer:  Die  altmärkischen  Ortsnamen  auf  — ingen 
und  — leben.  (Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahres¬ 
bericht  des  Königlichen  Stiftsgymnasiums  zu  Zeitz.)  Zeitz 
1898. 

In  den  Programmen  unserer  Gymnasien  ist  viel  schätz¬ 
barer  Stoff  zur  deutschen  Ortsnamenkunde  aufgestapelt,  der 
wieder  einmal  zusammengetragen  werden  müfste.  Wie  manche 
Abhandlung  wird  da  übersehen!  Gern  machen  wir  auf  die 
vorliegende  tüchtige  Arbeit  aufmerksam ,  welche  den  nörd¬ 
lichen  Teil  der  Altmark  umfafst  und  hier  zwei  für  die  Be¬ 
siedelungsgeschichte  wichtige  Gruppen  von  deutschen  Orts¬ 
namen  eingehend  behandelt.  Die  slavischen  Ortsnamen  der 
Altmark  haben  an  Brückner  ihren  vortrefflichen  Bearbeiter 
gefunden  und  es  steht  zu  hoffen,  dafs  Langer  es  nicht  blofs 
bei  der  vorliegenden  Arbeit  bewenden  läfst ,  sondern  den  ge¬ 
samten  deutschen  Ortsnamen  Vorrat  der  Altmark  zur  Dar¬ 
stellung  bringt.  Recht  ist  ihm  zu  geben ,  wenn  er  in  den 
Ortsnamen  auf  — ingen  nicht  blofs  patronymische  Bedeu¬ 
tung  sieht,  sondern  dafs  dem  ing  in  einer  Anzahl  von  Orts¬ 
namen  ortsbestimmende  Bedeutung  zukommt ,  wie  dieses  in 
„Di’ömling“  schon  früher  erkannt  ist.  Dahin  rechnet  Langer 
z.  B.  Groningen,  Möhringen,  Schuring.  Häufiger  sind  aber, 
wie  auch  anderweitig,  die  patronymischen  Namen  auf — ingen; 
die  Untersuchung  ergiebt,  dafs  sie  sämtlich  nicht  alt  sind 
und  frühestens  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts  angehören. 
Bezüglich  der  altmärkischen  Namen  auf  — leben,  wo  einige 
unechte,  ursprünglich  slavische  (z.  B.  Nickleben)  ausgeschie¬ 
den  werden,  schliefst  der  Verfasser  sich  Seelmanns  Deutung  an 
(Nachlafs,  Erbgut),  auch  führt  er  sie  allerdings  auf  warnische 
Siedelungen  zurück,  aber  nicht  aus  vorslavischer  Zeit,  sondern 
auf  Niedersachsen  warnischer  Abkunft,  die  im  8.  Jahrhundert 
über  die  Ohre  nach  Norden  rückten. 

R.  Andre e. 

Dr.  Karl  Fricker:  Antarktis.  (Bibliothek  der  Ländei-- 
kunde ,  herausgegeben  von  A.  Kirchhoff  und  R.  Fitzner. 
Band  1.)  Berlin,  Schall  u.  Grund,  1898. 

Eine  neue  Bibliothek  der  Länderkunde,  welche  alle  Län¬ 
der  der  Erde  in  abgeschlossenen  Einzeldarstellungen ,  jede 
einen  mäfsigen  Band  stark,  umfassen  soll,  wird  in  recht 
glücklicher  Weise  mit  der  vorliegenden  Arbeit  eröffnet.  Eine 
Zusammenstellung  alles  Bekannten  über  das  Südpolargebiet 
in  der  Ausdehnung  und  Gründlichkeit,  wie  es  hier  geschieht, 
fehlte  bisher  und  es  ist  zu  bewundern  ,  wie  viel  überhaupt 
noch  Dr.  Ericker  zu  geben  vermag  bei  den  verhältnismäfsig 
wenigen  und  kurzen  Reisen,  die  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  erst  sich  der  Antarktis  zuwendeten.  Gegenwärtig 
freilich  ist  Zug  in  die  Forschung  gekommen  und  wir  gönnen 
es  im  besonderen  dem  Vorkämpfer  der  Südpolarforschung, 
Prof.  Neumayer,  dafs  er  das  Wiederaufleben  derselben  erlebt. 
Dr.  Frickers  mit  vielen  Abbildungen  und  zahlreichen  Kärt¬ 
chen  versehenes  Werk  giebt  genügende  Auskunft  allen  jenen, 
die  mit  Interesse  der  neu  erwachten  antarktischen  Forschung 
folgen ;  es  ist  überall  aus  den  Quellen  herausgearbeitet ,  be¬ 
handelt  die  Entdeckungsgeschichte  und  schildert  dann  die 
einzelnen  bekannten  Landstriche  nach  dem  dürftigen,  bisher 
eröffneten  Material,  woran  sich  Kapitel  über  Klima ,  Eisver¬ 
hältnisse,  Tier-  und  Pflanzenleben  schliefsen.  Ein  empfehlens¬ 
wertes  Buch,  das  in  der  That  eine  Lücke  füllt.  M.  L. 

John  Tyndall:  Die  Gletscher  der  Alpen.  Autorisierte 
deutsche  Ausgabe.  Mit  einem  Vorwort  von  Gustav  Wiede¬ 
mann.  Mit  eingedruckten  Abbildungen  und  einer  farbigen 
Tafel.  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  und  Sohn,  1898. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  eigentlich  gewagt  er¬ 
scheinen,  ein  wissenschaftliches  Werk,  das  im  Jahre  1860 
zuerst  erschienen  ist,  ohne  Nachtragen  der  neueren  Forschungs¬ 
ergebnisse  und  ohne  Abänderungen  jetzt  in  das  Deutsche  über¬ 
setzt  zum  erstenmal  aufzulegen.  Noch  mehr  ist  das  der 
Fall,  wenn  dieses  Werk  sich  auf  Gletscherkunde  bezieht,  in 
der  ja  gerade  die  letzten  vier  Jahrzehnte  und  letzten  Jahre 
eine  so  grofse ,  immer  mehr  wachsende  Masse  neuer  Er¬ 
rungenschaften  gebracht  haben,  die  mir  in  dem  deutschen  Vor¬ 
wort  denn  doch  etwas  allzu  geringschätzig  gegenüber  dem 
von  der  Tyndallschen  Zeit  schon  erreichten  Standpunkt  be¬ 
trachtet  erscheinen.  Man  darf  sich  ja  nur  daran  erinnern, 
welche  Fortschritte  wir  in  Bezug  auf  Gletscherstruktur  und 
Gletscherkorn ,  auf  Bewegung  und  Bewegungstheorieen ,  und 
besonders  auf  die  Wechselwirkung  zwischen  Ernährung  und 
Abschmelzung  gemacht  haben ,  seitdem  die  systematischen, 
exakten  Beobachtungen  der  letzten  Zeit  unter  Anwendung 
von  Hülfsmitteln  begonnen  haben,  wie  sie  zu  einem  Teil  der 


Tyndallschen  Zeit  gar  nicht  zur  Verfügung  standen.  Was 
aber  anderseits  das  erwähnte  Wagnis  gering  erscheinen  läfst, 
ist,  dafs  gerade  Tyndalls  Buch  es  ist,  um  das  es  sich  handelt. 
Dafs  dasselbe  sich  schon  seither  viele  Freunde  auch  aufser- 
halb  des  englischen  Leserkreises  erworben  hat,  ist  wohl  be¬ 
rechtigt  und  leicht  begreiflich ,  wenn  man  seine  Vorzüge  be¬ 
trachtet.  Dieselben  bestehen  vor  allem  in  einer  frischen, 
lebendigen  Schildex'ung  mit  Verwebung  wissenschaftlicher 
Beobachtungen  in  dieselbe  in  dem  ersten ,  mehr  der  Be¬ 
schreibung  der  Reisen  des  Verf.  gewidmeten  Teil,  der  wohl 
dazu  geeignet  ist,  Lust  und  Anregung  zu  eigenem  Beob¬ 
achten  zu  erwecken ,  und  in  einer  klaren ,  durchsichtigen, 
wirklich  elementar  gehaltenen  Darstellung  in  dem  zweiten, 
die  wissenschaftlichen  Resultate  behandelnden  Teil,  so  dafs 
er  auch  für  jeden  Laien  leicht  verständlich  ist.  Diese  Vor¬ 
züge  sind  auch  bei  der  Übersetzung  gewahrt  worden,  die 
sich  flüssig  liest;  nur  an  wenigen  Stellen  schienen  mir  auch 
im  deutschen  Ausdruck  Anklänge  an  das  englische  Original 
vorhanden.  Das  Buch  ist  so  vor  allem  zur  Einführung  in 
die  behandelten  Fragen  besonders  geeignet,  und  wir  geben 
dem  alten  Bekannten  im  neuen  Gewände  nicht  nur  die  besten 
Wünsche  mit  auf  den  Weg,  sondern  haben  die  feste  Über¬ 
zeugung  ,  dafs  es ,  soweit  es  überhaupt  nötig  ist ,  sich  sein 
Publikum  gewifs  erwerben  wird.  Denn  neben  dem  Gletscher¬ 
forscher,  dem  es  ja  als  historisches  Dokument  unentbehrlich 
und  als  ein  grundlegendes  Werk  immer  von  gröfstem  Weit 
sein  wird ,  wird  es  ganz  sicher  auch  dem ,  heutigentags  ja 
nicht  seltenen  Laien  ,  der  ein  etwas  tiefer  gehendes  Interesse 
an  den  Alpen  besitzt,  ein  treuer  Freund  sein.  Greim. 

Prince  Nicolas  D.  Gliika:  Cinq  mois  au  pays  des 
Somalis.  Avec  1  carte  et  27  illustrations.  Bäle  et 
Geneve,  Georg  et  Cie.,  1897. 

Dem  Einerlei  des  civilisierten  Lebens  in  Europa  ist  schon 
mancher  wohlhabende  oder  l’eiche  Herr  dadurch  entwichen, 
dafs  er  sich  nach  Afrika  begab  und  dort  einen  Massenmoi-d 
unter  den  grofsen  Jagdtiei-en  ani’ichtete:  Teleki ,  Hoyos, 
Svayne,  Cavendish  u.  a.  wissen  dann  ihre  Nimrodgeschichten 
zu  erzählen  und  sie  haben  dazu  beigetragen,  dafs  schneller, 
als  bei  natüi’lichen  Verhältnissen  der  Fall  sein  würde,  die 
gi’ofsen  Säugetiere  Afrikas  dem  Untergange  zugeführt  werden. 
Auch  die  rumänischen  Fürsten  Ghika,  Vater  und  Sohn,  deren 
Bildnisse  dem  Buche  vorgesetzt  sind,  haben  ein  solch  afrika¬ 
nisches  Jagdbedürfnis  empfunden.  „Wir  entschlossen  uns, 
das  Glück  der  Büchse  im  Somalilande  zu  versuchen.“  Einen 
andei-en  Zweck  als  die  Jagdabenteuer  (ui’sprünglich  für  die 
Fi'eunde  und  die  Familie  niedei'geschrieben)  zu  erzählen,  hat 
das  Buch  nicht.  Die  meisten  der  schönen  Bilder  stellen  er¬ 
legtes  Wild  dar  (ei-stes,  zweites  Rhinoceros,  erster,  zweiter, 
dritter  Elefant ,  erste ,  zweite ,  dritte  Löwin  u.  s.  w.) ,  aber 
auch  einige  sehr  chai-akteristische  Landschaftstypen.  Schade, 
dafs  die  Herren  nicht  einen  jungen  Naturfoi'scher  mitnahmen 
—  dann  wäre  die  Reise  noch  nutzbarer  geworden ,  als  sie 
durch  das  Mitbringen  eines  Herbariums  geworden  ist,  welches 
Georg  Schweinfurth  und  G.  Volkens  bearbeitet  haben.  Es 
giebt  jetzt  ein  neues  Pflanzengeschlecht,  Ghikaea,  das  zu  den 
Skx-ophulai'iaceen  gehöi't.  Die  Karte,  von  Prof.  Ph.  Paulitschke 
in  Wien  gezeichnet,  zeigt,  wie  die  beiden  Jäger,  von  Berbera 
südlich  vordringend,  bis  über  den  Webi  Schebeli  in  etwa 
5°  nördl.  Bieite  gelangten.  Richard  Andree. 

H.  Sckurtz :  Grundrifs  einer  Entstehungsgeschichte 
des  Geldes.  (Beiträge  zur  Volks-  und  Völkerkunde. 
V.  Band.)  Weimar,  Emil  Felber,  1898. 

Vom  Standpunkt  des  Nationalökonomen  ist  die  Fx-age 
nach  den  Anfängen  des  Geldes  und  die  Stufenfolge  seiner 
Entwickelung  zwar  öfter,  vom  Standpunkt  der  Völkei'kunde 
dagegen  um  so  seltener  behandelt  worden ,  und  doch  unter¬ 
liegt  es  keinem  Zweifel ,  dafs  nur  der  Ethnograph  in  diesen 
Dingen  zuständig  sein  kann. .  Die  beste  Vorarbeit  war  noch 
immer-Rich.  Andrees  bezüglicher  Aufsatz  in  seinen  bekannten 
„Ethnographischen  Parallelen  und  Vergleichen“  1878,  wo 
der  Versuch  einer  möglichst  einfachen  Einteilung  des  Stoffes 
mit  Erfolg  durchgeführt  ist.  Schurtz  beschäftigt  sich  in  dem 
vorliegenden  Wei'kchen  weit  eingehender  mit  dem  Thema; 
er  entwickelt  eine  Reibe  neuer  und  belangreicher  Gedanken 
und  kommt  zu  beachtenswerten  Schlüssen.  Er  meint:  der 
Begriff  des  Geldes  entstamme  zwei  verschiedenen  Quellen; 
was  als  Grundlage  des  Reichtums  und  Wertmesser  des  Be¬ 
sitzes  innei'halb  eines  Stammes  Geltung  erlange,  sei  in  seinen 
Anfängen  weit  verschieden  von  den  Tauschmittelxx  von  Stamm 
zu  Stamm ,  die  sich  auch  schliefslich  zu  einer  Art  Geld  um- 
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bilden.  Aus  diesem  Unterschied ,  den  man  nach  der  um¬ 
fassenden  Beweisführung  des  Verfassers  unbedenklich  accep- 
tieren  kann  ,  konstruiert  Schurtz  die  beiden  Kategorieen  des 
„Binnengeldes“  und  des  „Aufsengeides“.  Ersteres  entwickelt 
er  nicht,  wie  sonst  üblich,  aus  dem  Begriff  der  Nützlichkeit, 
sondern  aus  den  Schmuckmitteln.  Abarten  des  Binnengeldes 
seien  „Zeichengeld“  und  „Heiliges  Geld“.  Das  Aufsengeld, 
so  schliefst  der  Verfasser  weiter,  bilde  im  weiteren  Stadium 
der  Entwickelung  das  Binnengeld  um ,  so  dafs  dieses  damit 
auch  nach  aulsen  hin  allgemein  gültiger  Wertmesser  werde. 
Aus  der  Verschmelzung  des  Binnen-  und  Aufsengeides  ergebe 
sich  das  Geld  unserer  heutigen  Kultur;  das  erstere  sei  die 
Hauptwurzel,  das  letztere  das  umbildende  Moment.  Nachdem 
der  Verfasser  Ursprung  und  Begriff  des  Geldes  festgestellt 
hat ,  teilt  er  sich  seinen  Stoff  für  die  Einzelbetrachtung  in 
„Schmuckgeld“  und  „Nutzgeld“  (zwischen  beiden  das  „Kleider¬ 
geld“).  Unter  die  eine  oder  andere  dieser  Kategorieen  oder 
unter  beide  zugleich  fallen  dann  die  verschiedenen  Geldsoi’ten : 
Muschelgeld,  Steingeld,  Eisen-  und  sonstiges  Metallgeld, 
Nahrungs-  und  Genufsmittel  als  Geld  etc.  —  und  damit 
kommt  der  Verfasser  auf  die  bereits  von  Andree  gegebene 
Einteilung  zurück.  Zum  Schlufs  stellt  er  den  Übergang  zu 
den  heutigen  Verhältnissen  her  und  berührt  kurz  einige 
anthropologische  Fragen.  —  In  der  Hauptsache  wird  man 
den  Ei'gebnissen  Schurtz’  wohl  zustimmen,  in  Einzelheiten  — 
die  durch  zahllose  Litteraturhinweise  belegt  werden  — 
vielleicht  anderer  Meinung  sein  können.  Jedenfalls  bleibt 
dem  Verfasser  das  Verdienst,  scharfsinnig  und  in  philoso¬ 
phischer  Durchdringung  des  Stoffes  die  bisher  fehlenden  über¬ 
geordneten  Begriffe  herausgefunden  zu  haben.  Das  Schriftchen 
ist  darum  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Völkerkunde,  den  auch 
Nichtfachleute  mit  Interesse  lesen  dürfen. 

Hermann  Singer. 

C.  Velten:  Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli.  (Aus: 

Mitteilungen  aus  dem  Seminar  für  orientalische  Sprachen : 

Afrikanische  Studien.)  Berlin ,  gedruckt  in  der  Reichs- 

druckerei  1898.  (S.  9  bis  85.) 

Seitdem  sich  Deutschland  in  Ostafrika  festgesetzt  hat, 
macht  das  Studium  des  Kisuaheli,  der  Hauptsprache  jener 
Gegend ,  bei  uns  von  Jahr  zu  Jahr  gröfsere  Fortschritte. 
Am  Seminar  für  orientalische  Sprachen  in  Berlin  haben 
im  letzten  Semester  über  40  Hörer  (Offiziere ,  Juristen, 
Lehrer  und  Kaufleute)  an  den  Übungen  zur  Erlernung  dieser 
Sprache  teilgenommen.  Wenn  auch  die  meisten  von  ihnen 
dies  nur  aus  dem  praktischen  Grunde  gethan  haben,  ihr 
Fortkommen  in  unseren  Kolonieen  zu  finden,  so  ist  doch  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dafs  das  Interesse,  das  man  jener  Sprache 
widmet,  auch  der  Wissenschaft  förderlich  sein  wird.  Velten, 
der  jetzt  den  Lehrstuhl  des  Kisuaheli  einnimmt  und  vorher  drei 
Jahre  lang  als  erster  Dragoman  in  Dar  es  salaam  angestellt 
war,  hat  seinen  Aufenthalt  in  Deutsch  -  Ostafrika  eifrig  dazu 
benutzt,  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen,  und  hat  grofse 
Sammlungen  heimgebracht. 

Die  erste  Frucht  seiner  Studien  bietet  er  in  der  soeben 
erschienenen  Abhandlung  „Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli“, 
die  zum  gröfsten  Teile  auf  Aufzeichnungen  von  gebildeten 
Suahelileuten  beruht.  Sie  ist  in  einem  Suaheli  geschrieben, 
das  von  Kennern  der  Sprache  als  mustergültig  bezeichnet 
wird,  und  wird  so  ihrem  Zwecke,  den  vorgeschrittenen  Zög¬ 
lingen  des  orientalischen  Seminars  als  Lesestoff  zu  dienen, 
gewifs  trefflich  dienen.  Der  Abhandlung  ist  eine  wortgetreue 
Übersetzung  beigefügt,  welche  die  Aufmerksamkeit  aller 
derer  verdient,  die,  ohne  des  Suaheli  mächtig  zu  sein,  sich 
doch  mit  den  Bräuchen  der  Wasuaheli  vertraut  machen 
möchten.  Wer  freilich  erwartet,  in  den  Suaheli  ein  unkulti¬ 
viertes  Naturvolk  kennen  zu  lernen ,  würde  arg  enttäuscht 
werden.  Die  Suaheli  sind  ein  von  der  Kultur  „belecktes“ 
Mischvolk.  Arabische  Kaufleute,  die  sich  schon  seit  Jahr¬ 
hunderten  ihrer  Geschäfte  wegen  in  Ostafrika  angesiedelt  haben, 
haben  Sprache  und  Sitten  der  Suaheli  stark  beeinflufst.  Die 
arabischen  Elemente  des  von  ihm  herausgegebenen  Suaheli¬ 
textes  hebtVerf.  in  den  Anmerkungen  hervor.  Die  arabischen 
Einflüsse  in  den  Gebräuchen  darzulegen,  wäre  eine  belang¬ 
reiche  Aufgabe  gewesen,  an  die  sich  Verf.  nicht  gemacht  hat, 
und  die  sich  wohl  auch  erst  vollständig  lösen  läfst ,  wenn 
man  über  die  mit  den  Suaheli  verwandten  Völker  im  Innern 
Afrikas,  die  von  fremden  Einflüssen  unberührt  geblieben  sind, 
besser  unterrichtet  sein  wird. 

Dargestellt  sind  in  der  Abhandlung  allgemeine  Anstands¬ 
regeln,  Gebräuche  bei  der  Geburt  des  Kindes,  Erziehung  in 
Haus  und  Schule,  Lehrverhältnisse,  Beschneidung,  Ver¬ 
heiratung,  Scheidung  und  Begräbnis,  Betrachtungen  über 
die  Sklaverei  einstund  jetzt,  die  Verhältnisse  der  Ortsältesten. 

Die  allgemeinen  Anstandsregeln  zeigen ,  dafs  das  Takt¬ 
gefühl  bei  diesen  „Wilden“  feiner  entwickelt  ist  als  bei 


manchem  Angehörigen  civilisierter  Völker.  So  heifst  es  z.  B. : 
„Schon  unsere  Vorfahren  sagten  folgendes:  Wenn  du  Leute 
siehst,  die  mit  sich  beschäftigt  sind,  so  gehe  nicht  hin,  das 
schickt  sich  nicht,  aufser  sie  rufen  dich.  Wenn  sie  dich  rufen, 
so  ist  es  Pflicht  von  dir,  hinzugehen.“  Sehr  wichtig  sind 
auch  die  Mitteilungen  über  den  Unterricht,  an  dem  übrigens 
für  gewöhnlich  nur  die  Knaben  teilnehmen,  wie  früher  auch 
bei  uns.  Von  dem  Einflufs  der  Deutschen  auf  die  Entwickelung 
ihres  Landes  sprechen  die  Suahelileute  mit  grofser  Anerkennung, 
und  „den  grofsen  Herrn  der  Deutschen“,  den  ihnen  Gott  ge¬ 
sandt  hat,  lieben  sie  sehr,  und  halten  den  für  ihren  gröfsten 
Feind,  der  ihm  Schlechtes  nachsagt. 

Wolfenbüttel.  Dr.  Gold schmidt. 

C.  Pax:  G  rundzüge  der  Pflanzenverbreitung  in  den 
Karpathen.  Teil  I,  Bd.  2,  von:  Die  Vegetation  der  Erde 
(Sammlung  pflanzengeographischer  Monographieen,  heraus¬ 
gegeben  von  A.  Engler  und  0.  Drude).  Leipzig  1898, 
Wilh.  Engelmann,  8°,  VIII,  269  S.  Mit  9  Textfiguren, 
3  Heliogravüren  und  1  Karte.  Preis  11  Mk. 

Die  Darstellung  beruht  neben  eingehendem  Quellenstudium 
allein  auf  zehn  seit  1882  in  das  Gebiet  unternommenen  For¬ 
schungsreisen,  sowie  einem  Karpathen  -  Herbar  von  rund 
11  000  Nummern.  Gerade  dieser  erste  Band,  welcher  die  all¬ 
gemeine  Pflanzengeographie  des  Gebietes  enthält,  wird  das 
Interesse  der  Geographen  erregen ,  während  der  zweite  mit 
der  speciellen  Ausführung  den  Botaniker  mehr  fesseln  wird. 

Die  eigentliche  botanische  Erforschung  der  Karpathen 
beginnt  erst  im  16.  Jahrhundert,  wie  es  namentlich  ein 
höchst  umfangreiches  Schriftenverzeichnis  darthut ,  welches 
die  einzelnen  Abhandlungen  nach  den  natürlichen  Gebieten 
des  Gebirgsystems  aufzählt  und  es  auf  über  1200  Nummern 
bringt,  obwohl  z.  B.  für  die  Litteratur  physikalisch  -  geo¬ 
graphischen  Inhalts  irgend  eine  Vollständigkeit  nicht  ins 
Auge  gefafst  war. 

Geologisch  sind  die  Karpathen  als  die  einseitige  Fort¬ 
setzung  der  Alpen  insofern  aufzufassen ,  als  nur  die  Sand¬ 
steinzone  ,  die  nördliche  Kalkzone  und  krystallinische  Zone 
an  ihrem  Aufbau  sich  beteiligen.  Geographisch  einzuteilen 
sind  die  Karpathen  in  die  West-,  Waldkarpathen  und  Sieben¬ 
bürgen.  Ihre  weit  nach  Osten  vei'scliobene  Lage,  inmitten 
eines  gröfseren  Landkomplexes ,  welcher  dem  erwärmenden 
Einflufs  des  Golfstromes  entrückt  ist,  wie  des  mildernden 
Einwirkens  des  teils  gegliederten  Westens  Europas,  bedingt 
den  kontinentalen  Charakter  ihres  Klimas,  der  vor  allem  in 
den  grofsen  Schwankungen  zwischen  den  Temperaturen  des 
Sommers  und  des  Winters  zum  Ausdruck  gelangt;  die  Tem¬ 
peraturdifferenz  zwischen  dem  wärmsten  und  kältesten  Monat 
steigert  sich  in  dem  Mafse ,  als  die  Station  eine  östlichere 
Lage  annimmt. 

Verf.  geht  dann  auf  die  Pflanzenformationen  des  niederen 
Hügellandes ,  des  höheren  Berglandes  bis  zur  Baumgrenze, 
wie  die  oberhalb  der  Grenze  ein  und  schildert  den  Einflufs 
des  Menschen  auf  die  Vegetation. 

Noch  jetzt  sind  die  Karpathen  ein  Gebirge,  das  wenigstens 
zum  Teil  von  herrlichen  Wäldern  bedeckt  ist,  von  Holz¬ 
beständen,  die  noch  vielerorts  den  Charakter  eines  Urwaldes 
tragen;  und  doch  hat  bereits  in  diesem  der  Civilisation  noch 
entrückten  Gebirge  die  Axt  ihre  verheerenden  Wirkungen 
ausgeübt.  Die  fortschreitende  Entwaldung  der  Hügelregion 
ist  weiter  eine  allerorts  wiederkehrende  Erscheinung,  hervor¬ 
gegangen  aus  dem  Bedürfnis  nach  anbaufähigem  Boden.  Die 
ursprüngliche  Vegetation  subalpiner  Matten  hat  ungeheuer 
durch  die  Weidewirtschaft  gelitten  und  die  überall  zu  Tage 
tretenden  Frafsschäden.  Die  Ruderalfloi’a  des  Hügellande- 
unterscheidet  sich  kaum  von  den  mitteleuropäischen  Ruderal- 
formationen ,  die  an  den  mit  Salzen  stark  durchtränkten 
Boden  gebunden  sind.  Die  subalpine  Ruderalflora  dagegen, 
die  auch  unter  dem  Einflufs  menschlicher  Thätigkeit  ent¬ 
stand,  erweist  sich  als  aus  charakteristischen  Gewächsen  be¬ 
stehend. 

Kulturpflanzen  giebt  es  nur  in  einer  Höhenlage  von  1000 
bis  1100m;  man  kann  eine  Wein-,  Mais-  und  Hafer-  mit 
Kartoffelregion  dabei  unterscheiden. 

Pflanzengeographisch  erscheinen  die  Karpathen ,  wenn 
auch  in  anderer  Weise  wie  die  Alpen,  als  ein  wichtiger 
Grenzpfeiler.  Während  in  dem  letztgenannten  Gebirgszuge 
die  Mehrzahl  der  Vegetationslinien  ost-westlich  verläuft,  fällt 
die  Hauptmasse  derselben  in  unserem  Gebiete  in  eine  von 
Nordost  nach  Süd  west,  es  findet  hier  eine  Vermischung  mittel¬ 
europäischer  Sippen  mit  östlichen  Typen  statt.  Die  mittel¬ 
europäische  Gebirgsflora  erreicht  in  den  Karpathen  zum 
gröfsten  Teile  die  östlichsten  Punkte  ihrer  Verbreitung, 
während  umgekehrt  die  südeuropäische  und  vorderasiatische 
Gebirgsflora  die  Karpathen  westwärts  kaum  überschreitet. 
Daher  tritt  in  der  Flora  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen 
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Ost  und  West  hervor.  Die  reichste  Gruppe  pflanzengeo¬ 
graphischer  Grenzen  fällt  mit  der  tektonischen  Linie  des 
Gebirges  der  Kaschau-Eperjeser  Bruchlinie  zusammen. 

Bei  den  endemischen  Formen  können  wir  zunächst  eine 
Gruppe  unterscheiden ,  deren  Entstehung  und  Bildung  eine 
relativ  junge  ist,  die  sich  unter  bestimmten  Verhältnissen 
und  Existenzbedingungen  aus  Sippen  tieferer  Lage  heraus 
differenziert  haben  und  zum  Teil  Formen  darstellen ,  die  an 
ein  bestimmtes  Substrat  gebunden  sind.  Bei  weitem  aber 
stehen  die  meisten  der  karpathischen  Endemismen  in  der 
Flora  der  Karpathen  isoliert,  systematisch  betrachtet,  sie  er¬ 
scheinen  als  scharf  abgegrenzte,  gut  unterschiedene  Typen; 
ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  weisen  zum  gröfsten 
Teil  auf  die  Alpen  und  die  Gebirge  der  Balkanhalbinsel  hin, 
zum  kleineren  Teil  auf  die  Sudeten ,  vorderasiatischen  Ge¬ 
birge,  Sibirien  oder  den  Himalaya.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
sind  die  Endemismen  asiatischer  Verwandtschaft  auf  Sieben¬ 
bürgen  beschränkt;  ähnliche  Grenzen  lassen  sich  auch  weiter 
aufstellen. 

Die  Florenelemente  gliedern  sich ,  ohne  Bücksicht  auf 
ihre  geographische  Verbreitung,  in  mitteleuropäische,  euro¬ 
päisch-sibirische,  boreal-subarktiscke,  boreal-arktische,  alpine, 
mediterrane,  pontische,  dacische,  sibirische. 

Für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Flora  eines  be¬ 
schränkten  Gebietes,  wie  es  die  Karpathen  bilden,  wird  man 
immer  nur  die  Pflanzen  der  jüngsten  Erdperioden  in  Bück- 
sicbt  ziehen  dürfen.  Im  allgemeinen  trägt  die  Tertiärflora 
der  Karpathen  annähernd  denselben  Charakter,  wie  in  den 
übrigen  Gebieten  Europas  und  selbst  an  verschiedenen  Stellen 
der  westlichen  Hemisphäre.  Jedenfalls  grünte  im  Tertiär, 
zumal  während  der  Oligocänzeit,  am  Fufse  der  Karpathen 
eine  Flora,  die  in  weit  höherem  Mafse  Ansprüche  an  Wärme 
machte,  als  die  heutige. 

Für  den  Geographen  sind  die  prähistorischen  Kultur¬ 
pflanzen  von  besonderem  Interesse.  In  der  neolithischen 


Periode  wurde  bereits  Ackerbau  getrieben ,  wenngleich  die 
Bestellung  des  Ackers  in  sehr  primitiver  Weise  erfolgt  sein 
mag.  Der  Weizen  war  die  Hauptfeldfrucht  und  zwar  in  der 
gewöhnlichen  Form ;  viel  seltener  sind  der  kleine  Pfahlbau- 
weizen  und  das  Einkorn;  daneben  spielte  die  Hirse  eine 
wichtige  Bolle,  die  sechszeilige  Gerste  wurde  seltener  gefunden. 
Von  Hülsenfrüchten  genossen  die  Bewohner  Lathyrus  sativus, 
Vicia  Faba  celtica,  Pisum  sativum,  Lens  esculenta;  Camelina 
sativa  fand  als  Ölpflanze  Verwendung.  Auch  eine  recht 
stattliche  Zahl  von  Ackerunkräutern  wurden  unter  den 
Kulturen  aufgefunden ;  merkwürdigerweise  fehlen  darunter 
die  Kornblume ,  wie  die  Kornrade ,  welche  aus  den  Pfahl¬ 
bauten  der  Schweiz  nachgewiesen  sind. 

Es  ergiebt  sich  das  Besultat  für  die  Entwickelungsge¬ 
schichte  der  karpathischen  Pflanzenwelt,  dafs  eine  zweite 
Eiszeit  in  den  Karpathen,  wenn  sie  überhaupt  erwiesen  wer¬ 
den  sollte,  für  die  Flora  im  Verhältnis  zu  den  tiefgreifenden 
Veränderungen,  welche  die  erste  Vergletscherung  hervorrief, 
nur  von  untergeordneter  Bedeutung  war. 

Wichtiger  ist  die  Frage  nach  den  Wanderstrafsen,  welche 
die  präglaciale  Flora  und  die  Vegetation  nach  der  Eiszeit 
zur  Einwanderung  in  die  Karpathen  benutzten.  Im  allge- 
gemeinen  lassen  die  heutigen  Verbreitungs Verhältnisse  deren 
fünf  erkennen;  die  erste  kam  von  Norden  durch  Vermittelung 
der  sudetischen  Gebirge ;  die  siebenbürgischen  Bandgebirge 
erhielten  die  boreal-arktischen  Typen  von  Nordosten  her;  eine 
dritte,  wichtige  Zugstrafse  führte  alpine  und  mitteleuropäische 
Elemente  aus  den  nördlichen  Alpenketten  in  die  West¬ 
karpathen;  eine  fernere  Zugstrafse  geleitete  Glieder  derselben 
Florenelemente  aus  den  Südalpen  durch  die  Vermittelung  der 
Banater  Gebirge  in  unser  Gebiet ,  während  vom  Süden  her 
die  grofse  Zahl  dacischer  Gewächse  mit  den  Sippen  des 
pontischen  Elementes  eindrang. 

Halle  a.  S.  S.  Botin 
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—  Nordpolarexpeditionen.  Auf  diesem  Gebiete  herrscht 
gegenwärtig  eine  solche  Biihrigkeit,  dafs  der  verstorbene  Prof. 
August  Petermann,  den  man  wohl  den  „Nordpolpapa“  ge¬ 
nannt  bat,  daran  seine  grofse  Freude  haben  würde.  Zwar 
lauten  die  Nachrichten  über  die  Eisverhältnisse  im  Eismeere 
in  der  Umgebung  Spitzbergens  nicht  günstig,  denn  der  nor¬ 
wegische  Kapitän  Krämer,  welcher  Anfang  Juni  von  einer 
Fangfahrt  ins  Eismeer,  auf  der  er  bis  nach  Nowaja  Semlja 
kam,  nach  Tromsö  zurückkehrte,  berichtet,  dafs  dort  und  an 
Spitzbergens  Ostküste  viel  Eis  liege  und  auch  im  Süden  (bis 
zur  Bäreninsel)  und  im  Westen  dasselbe  herrsche.  Die  Kälte 
war  im  Mai  noch  sehr  hart  und  auch  die  Meerestemperatur 
niedrig.  Trotzdem  ist  die  Expedition  Nathorsts  von  Tromsö 
nach  der  Spitzbergischen  Westküste  mit  dem  Fangschiffe 
„Antarctic“  aufgebrochen,  um  später  nach  der  Nord-  und 
Ostküste  zu  gehen.  Sie  verfolgt  lediglich  wissenschaftliche 
Zwecke.  Endlich  ist  noch  die  Expedition  des  Amerikaners 
Walter  Well m an  zu  erwähnen,  die  mit  dem  in  Tromsö 
gekauften  Bobbenschiffe  „Fridtjof“  gegen  den  Nordpol  Vor¬ 
dringen  will  und  schon  in  Norwegen  eintraf.  Sie  will  Franz- 
Josef-Land  zur  Station  wählen  und  dann  nördlich  weiter  gehen. 
Wellman  ist  begleitet  vom  Meteorologen  Baldwin ,  dem 
Naturforscher  Hofma ,  dem  Topographen  Harlan  und  Prof. 
Gore,  welcher  auf  Franz-Josef-Land  zurückzubleiben  gedenkt. 


—  Limnologische  Studien  in  Südtirol.  Trener  und 
Battisti  setzen  im  zweiten  Hefte  der  Zeitschrift  „Tridentum“ 
ihre  Untersuchungen  über  den  See  von  Terlago  in  Südtirol 
fort  (siehe  Globus,  Band  73,  Nr.  13).  Sie  betreffen  u.  a.  die 
Temperatur-,  Durchsichtigkeits-  und  Windverhältnisse,  ferner 
die  Erscheinung  des  Seeschiefsens ,  die  bei  diesem  See  un¬ 
zweifelhaft  mit  unterirdischen  Höhlen  zusammenhängt.  Vom 
anthropogeographischen  Gesichtspunkte  aus  läfst  sich  ein  so 
kleiner  See  kaum  ernstlich  behandeln,  die  angeführten  Mo¬ 
mente  genügen  wenigstens  m.  E.  dafür  nicht.  Beachtenswert 
ist  die  durch  Anwendung  fluoreszierender  Flüssigkeiten  erwie¬ 
sene  Thatsache,  dafs  die  Quellen  der  Ischia  Podetti  bei  Vela, 
eines  Flüfschens ,  welches  nach  nur  1  km  langem  Laufe  sich 
in  die  Etsch  ergiefst,  ein  unterirdischer  Ausflufs  des  Sees  von 
Terlago  ist.  Im  dritten  Heft  derselben  Zeitschrift  erstattet 
Battisti  einen  kurzen  Bericht  über  seine  Studien  an  den  Seen 
des  Fersinagebietes,  welche  er  dort  im  Sommer  1897  und  im 
Januar  1898  gemacht  hat  und  sich  hauptsächlich  auf  Tiefen¬ 
messungen,  Bestimmungen  der  Temperatur,  Durchsichtigkeit  , 


und  Farbe  erstrecken.  Es  sind  dies  die  Seen  ven  Seraja, 
Piazze,  Canzolino,  Madrano,  G'osta,  Valle  di  Foi’nace  und 
Santo,  von  denen  der  erste  mit  45  ha  der  gröfste,  der  Lago  di 
Madrano  mit  nur  60  a  der  kleinste,  der  Lago  delle  Piazze  mit 
19  m  der  tiefste,  der  Lago  di  Costa  mit  nur  1,75  m  der  seich¬ 
teste  ist.  Die  beigefügten  Tiefenkarten,  teils  in  1:20  000, 
teils  in  1:10  000,  geben  eine  hinreichend  klare  Darstellung 
von  der  Gestalt  dieser  kleinen  Becken ,  deren  geologische 
Untersuchung  Verf.  sich  noch  vorbehält.  Unter  den  Tempe¬ 
raturbeobachtungen  sind  die  im  Januar  1898  am  Lago  delle 
Valle  di  Fornace  und  am  Lago  Santo  gemachten  insofern 
bemerkenswert,  als  sie  trotz  Eisbedeckung  in  der  Tiefe  eine 
höhere  Temperatur  ergaben ,  als  an  der  Oberfläche ,  so  dafs 
das  schwerere  Wasser  von  4°  auf  dem  specifisch  leichteren  von 
4,3  resp.  4,5°  schwamm.  Für  den  letztgenannten  See,  bei 
welchem  nur  in  der  Tiefe  von  6  bis  8  m  diese  Erscheinung 
beobachtet  wurde ,  mag  die  Erklärung  Battistis ,  die  auf  der 
Annahme  unterseeischer  warmer  Quellen  fufst,  richtig  sein, 
für  den  andern  See  jedoch,  in  welchem  die  wärmere  Zone 
den  gröfsten  Teil  des  Sees  erfüllt,  scheint  sie  mir  nicht  aus¬ 
reichend  zu  sein. 

Eine  kleine  Monographie  des  hart  an  der  Grenze  der  zu 
Italien  gehörenden  „Sieben  Gemeinden“  gelegenen  Sees  von 
Lavarone  liefert  derselbe  unermüdlich  thätige  Verf.  im  vierten 
Annuario  degli  Studenti  Trentini  1897/98.  Der  nur  5,42  ha 
grofse,  bis  15,8m  tiefe,  1100m  über  dem  Meere  gelegene 
See  ist  ein  ausgesprochener  Karstsee  (lago  carsico  di  dolina 
a  piatto),  welcher  seine  Existenz  lediglich  den  relativ  starken 
Niederschlägen  des  dortigen  Gebietes  (1200  bis  2000  mm  jähr¬ 
lich)  verdankt.  Die  Thatsache ,  dafs  sein  Boden  mit  einer 
grofsen  Zahl  von  Ästen,  Baumstämmen  bedeckt  ist,  läfst 
vielleicht  auf  spätere  Einstürze  schliefsen ,  welche  das  Areal 
des  Sees  vergröfsert  haben.  Auch  diese  Arbeit  enthält  eine 
bathometrische  Kartenskizze  in  1  :  10000.  Halbfafs. 


—  Die  indische  Begierung  hat  soeben  einen  offiziellen 
Bericht  über  die  Pest  in  vier  Bänden  herausgegeben, 
bei  dessen  Besprechung  die  Times  (6.  Juni  d.  J.)  belangreiche 
Bemerkungen  anknüpft.  Sie  stellt  fest,  dafs  sich  sowohl  in 
Indien  als  auch  in  England  eine  Einwirkung  geltend  zu 
machen  beginnt,  gegen  die  äufserst  harte  Methode  der  Ab¬ 
sonderung,  die  man  zunächst  anwandte,  die  aber  an  vielen 
Orten  und  zuletzt  in  Calcutta  das  Volk  zur  Auflehnung  da¬ 
gegen  geführt  hat,  weil  sie  keine  Bücksicht  auf  die  heiligsten 
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Yolksüberliefevungen  genommen  hatte.  —  Nach  sorgfältiger 
Erwägung  hat  die  Regierung  von  Bombay  denn  auch  be¬ 
schlossen,  eine  sich  etwas  mehr  der  Eigenart  der  Bevölkerung 
anpassende  Methode  bei  Bekämpfung  der  Pest  in  Anwendung 
zu  bringen  und  die  übrigen  Regierungen  in  Indien  dürften 
diesem  Beispiel  folgen.  Der  Regierungsbericht  umfafst  das 
erste  Jahr  seit  dem  Ausbruch  der  Seuche,  vom  August  1896 
bis  Juli  1897  und  enthält  nicht  nur  die  Berichte  der  indischen 
Medizinal-  und  Civilverwaltung ,  sondern  auch  die  Berichte 
der  Kommissionen,  welche  fremde  Regierungen  zum  Studium 
der  Pest  nach  Indien  entsandt  haben.  Aus  der  Menge  der 
Einzelheiten  dieses  Berichtes  müssen  zwei  Punkte  ganz  be¬ 
sonders  hervorgehoben  werden.  Erstens  ist  nachgewiesen, 
dafs  die  Seuche  sich  ärztlicher  Behandlung  gegenüber  so  weit 
zugänglich  zeigt,  dafs  ihre  Ausdehnung  beschränkt  und  in 
die  Grenzen  einerzwar  schweren,  aber  doch  erfolgreich  zu  be¬ 
kämpfenden  Epidemie  zurückgedrängt  werden  könne,  während 
die  als  „Gottesgeifsel“  (plage)  bezeichnete  Pest  die  Städte  des 
mittelalterlichen  Europas  entvölkerte ,  ohne  dafs  man  etwas 
dagegen  thun  konnte.  Zweitens  geht  leider  aus  dem  Bericht 
hervor,  dafs  die  Seuche,  was  ihre  Dauer  betrifft,  schwer  zu 
behandeln  ist,  dafs  sie  allen  menschlichen  Anstrengungen  zum 
Trotz  wiederkehrt,  und  dafs  ihr  Erscheinen  und  Verschwinden 
von  physikalischen  oder  klimatischen  Gesetzen  abhängig  ist, 
die  man  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben  weifs.  Da¬ 
her  mufs  auch  die  Ansicht  verworfen  werden,  dafs  aufser- 
ordentliche  strenge  Mafsnahmen  beim  ersten  Auftreten  der 
Pest  genügend  seien,  um  ihre  weitere  Verbreitung  zu  ver¬ 
hindern.  Die  medizinische  Wissenschaft  kann  wohl  ihre 
Verheerungen  einschränken;  den  Lauf  der  Pest  .aufzuhalten, 
hat  sie  bis  jetzt  nicht  vermocht.  Es  wird  diese  Überzeugung 
wesentlich  dazu  beitragen,  dafs  man  ein  milderes,  der  Eigen¬ 
art  der  indischen  Bevölkerung  angepafst.es  System  der  Be¬ 
kämpfung  der  Seuche  in  Anwendung  bringt. 

Gegen  die  frühere  Annahme,  dafs  die  Bubonenpest  eine 
Eolge  von  Schmutz  und  schlechter  Entwässerung  sei,  spricht 
die  Thatsache,  dafs  die  Strafsenkehrer  in  Bombay  auffällig  von 
der  Seuche  verschont  blieben.  Von  den  Tausenden  von  Arbeitern, 
die  mit  der  Reinigung  der  Kanäle  beschäftigt,  also  täglich 
in  die  naheste  Berührung  mit  dem  bisher  als  gefährlichste 
Ansteckungsquelle  gehaltenen  Schmutz  traten,  sind  noch  nicht 
20  an  der  Pest  gestorben.  Der  Pestbacillus  scheint ,  wie  der 
Versuch  ergeben  hat,  in  Kanälen  nicht  gedeihen  zu  können, 
sondern  von  anderen  Bakterien ,  die  besser  für  dieselben  ge¬ 
eignet  sind,  zerstört  zu  werden.  Deshalb  verbreitet  sich  auch 
die  Pest  nicht  längs  der  Wasserwege.  Innerhalb  drei  Tagen 
sterben  Pestbacillen  in  Wasserrohren,  innerhalb  fünf  Tagen 
in  Schmutzwasser  ab.  Auch  in  den  Leichen  der  daran  Ge¬ 
storbenen  ,  sowie  in  den  Exkrementen  der  Kranken  geht  der 
Bacillus  bald  zu  Grunde.  —  Auch  Licht  und  Luft  sind  für 
die  Entwickelung  des  Bacillus  in  hohem  Grade  ungünstig. 
Man  hat  Grund  zu  der  Annahme ,  dafs  die  Ansteckung  nur 
durch  die  Berührung  eines  Kranken  oder  der  von  ihm  be¬ 
nutzten  Gegenstände  erfolgen  kann.  Da  gewisse  Tiere ,  be¬ 
sonders  Ratten ,  auch  die  Pest  bekommen ,  so  scheinen  die 
letzteren  bei  der  Verbreitung  der  Pest  eine  Rolle  zu  spielen. 
Die  Hauptquellen  der  Gefahr  sind  aber  die  Kleider  und  Betten 
der  Pestkranken,  da  die  Bacillen  darin  sehr  lange  Zeit  lebens¬ 
fähig  bleiben. 

Besonders  scheinen  Männer  im  Alter  zwischen  20  bis 
40  Jahren  von  der  Seuche  befallen  zu  werden.  Schutzimpfung 
gegen  die  Pest  scheint  ein  gutes  Hülfsmittel  zur  Bekämpfung 
der  Seuche  werden  zu  sollen,  da  ein  bemerkenswerter  Prozent¬ 
satz  von  Geimpften  immun  geworden  ist.  Natürlich  darf  die 
Impfung  der  indischen  Bevölkerung  ebensowenig  mit  Gewalt 
aufgedrängt  werden.  _ 

—  Gymnasialdirektor  Dr.  Adolf  Dronke  in  Trier,  ge¬ 
boren  1837  in  Koblenz,  starb  am  10.  Juni  1898  zu  Neuenahr. 
Er  war  ein  verdienter  Schulmann,  welcher  namentlich  mathe¬ 
matische  Lehrbücher  verfafste ,  aber  auch  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Geographie  und  Ethnographie  thätig  war.  Er 
schrieb  ein  „Lehrbuch  der  Geographie“,  eine  Schrift  „die 
Geographie  als  Wissenschaft  und  in  der  Schule  (1885), 
„Bilder  aus  der  Eifel“,  „Seelenkunde  vom  ethnographischen 
Standpunkte“.  _ 

—  Die  Uganda-Eisenbahn  ist  bis  Voi,  nördlich  von 
den  Ndarahügeln  und  160  km  von  der  Küste  entfernt  gelegen, 
am  2.  April  d.  J.  eröffnet  worden.  Reisende  1.  bis  3.  Klasse 
werden  von  und  nach  allen  neuen ,  auf  dieser  Strecke  ge¬ 
legenen  Stationen  befördert.  Jeden  Tag,  mit  Ausnahme  des 
Sonntags,  fährt  ein  Zug  die  Strecke  nach  einer  Richtung  hin, 
so  dafs  wöchentlich  drei  Züge  in  jeder  Richtung  verkehien. 
Die  Reise  dauert  von  Kilindina,  dem  Hafen  von  Mombasa, 
bis  Voi  acht  Stunden.  Die  Karawanen  brauchten  früher  zu 


dieser  Strecke ,  die  wasserlose  Taruwüste  einbegriffen ,  einige 
Tage  und  so  bedeutet  selbst  diese  verhältnismäfsig  kurze 
Strecke  einen  grofsen  Vorzug  für  die  Erschliefsung  des  Innern. 
Die  jetzige  Endstation  Voi  liegt  bereits  500  m  über  dem  Meere. 


—  Indischer  Volksmusikant  (siehe  die  Abbildung  auf 
S.  11).  Die  indischen  Melodieen  erscheinen  dem  europäischen 
Ohre  sehr  eintönig;  sie  haben  etwas  Weiches,  Süfses  und 
Klagendes  und  klingen  am  besten,  wenn  sie  Solo  in  Beglei¬ 
tung  einer  Art  von  Lyra  (Veina)  vorgetragen  werden.  Die 
Begleitung  von  Geigen  und  mit  den  Fingern  geschlagenen 
Trommeln  erscheint  dem  Ohre  des  musikalisch  gebildeten 
Europäers  stets  laut  und  unschön,  wobei  freilich  zu  beachten 
ist,  dafs  die  indische  Musik  von  den  bei  Festen,  Hochzeiten 
aufspielenden  und  singenden  Musikanten  ebenso  ungenügend 
vertreten  ist,  wie  etwa  die  europäische  von  Bänkelsängern 
und  Dorfgeigern.  Einen  solchen  wandernden  Hindumusikanten 
hat  vorstehend  Herr  N.  Samokisch  gezeichnet.  Er  traf  ihn 
in  Dardschiling  im  Himalaja,  bis  wohin  er  auf  seinen  Streif¬ 
zügen  gelangte.  Sein  Instrument  stellt  ein  ziemlich  primi¬ 
tives  Monochord  dar,  die  eine  Saite  konnte  allerdings  durch 
einen  Wirbel  angezogen  werden ;  ein  einfaches  Holzgefäfs  mit 
Tierhaut  trommelartig  überspannt  diente  für  die  Resonanz, 
Verwandte  hat  dieses  einfache  indische  Saiteninstrument  im 
Archipel  und  bis  nach  Afrika  hin ,  und  in  seinem  ganzen 
Charakter  deutet  es  noch  auf  seinen  Urspnmg  hin:  der  ge¬ 
spannte  Bogen  des  Kriegers,  an  dessen  Sehne  man  klimperte, 
gab  die  Veranlassung  zur  Erfindung  eines  Musikinstrumentes, 
das  in  der  obigen  „indischen  Geige“  ausläuft. 

—  Mit  Strichm  arken  versehene  Menschenknochen 
von  einer  vorgeschichtlichen  Begräbnisstätte  der 
Tarasco-Indianer  in  Michoacan  (Mexiko).  Auf 
seiner  letzten  Expedition  nach  Mexiko  fand  C.  Lumholtz  im 
Oktober  1896  in  der  Nähe  des  Dorfes  Zacäpu ,  im  Staate 
Michoacan,  eine  Menge  Steinmounds,  dort  yäcatas  genannt, 


Mit  Strichmarken  versehene  Menschenknochen. 


und  aus  rohen  Steinen  errichtete  Befestigungen  am  Rande 
eines  alten  Lavastromes ,  der  sich  von  Zacäpu  aus  in  nörd¬ 
licher  Richtung  viele  Meilen  weit  hinzieht.  In  der  Nähe 
einer  dieser  Befestigungen,  „El  Palacio“  genannt,  nahm 
Lumholtz  Ausgrabungen  vor,  die  sehr  lohnend  waren  und 
innerhalb  fünf  Tagen  über  100  Skelette  ergaben,  deren 
Schädel  mindestens  zwei  verschiedenen  Typen  angehörten. 
Die  meisten  gehörten  offenbar  reinen  Tarasco  -  Indianern  an, 
acht  Schädel  dagegen  zeigten  einen  sonst  in  Mexiko  fremden 
Typus.  —  Die  Skelette  lagen  ohne  jede  Anordnung  nach- 
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Aus  allen  Erdteilen. 


lässig  zu  zwei  und  drei  übereinander  geworfen.  Die  obersten 
lagen  etwa  in  1  m  Tiefe. 

Nur  sehr  wenige  Gegenstände  wurden  mit  den  Skeletten 
gefunden ,  die  Hauptsache  waren  etwa  ein  Dutzend  kleine, 
kupferne  Glocken  und  wenige  Perlen.  Auch  fand  sich  eine 
dunkle  irdene  Schale  von  23  cm  Durchmesser  und  9  cm  Höhe, 
worin  ein  Schädel  auf  einer  Aschenunterlage,  die  mit  Scherben 
von  verschiedener  Farbe  und  Dicke  untermischt  war,  ruhte; 
neben  dem  Schädel  lag  ein  kleines,  roh  aus  vulkanischem 
Gestein  gearbeitetes  Menschenantlitz.  —  Diese  Methode  der 
Bestattung  des  vom  Körper  getrennten  Schädels  war  bisher 
aus  dem  Staate  Michoacan  unbekannt.  —  Aufrecht  zwischen 
den  Skeletten  stehend  fand  man  auch  eine  74  cm  hohe  Be¬ 
gräbnisurne  von  ovaler  Form  mit  schräg  nach  aufsen  sich 
erweiterndem ,  gekrümmtem  Rande.  Die  Öffnung ,  die  mit 
einem  konvexen  irdenen  Deckel  geschlossen  war,  hat  49,6  cm 
Durchmesser ,  während  der  gröfste  Umfang  der  8  mm  dicken 
Urne  225  cm  beträgt.  Der  Inhalt  bestand  nur  aus  den  ver¬ 
kohlten  Resten  eines  Leichnams. 

Die  merkwürdigsten  Gegenstände  aber,  die  bei  den  Aus¬ 
grabungen  gefunden  wurden,  sind  eine  Reihe  von 
Menschenknoch en ,  die  mit  Merkzeichen  versehen 
sind:  11  Schenkelknochen,  3  Oberarmknochen,  11  Tibien 
und  1  Speiche.  Nur  ein  Humerus  und  3  Tibien  waren  voll¬ 
ständig  erhalten,  die  übrigen  waren  mehr  oder  weniger  be¬ 
schädigt.  —  Es  war  unmöglich,  festzustellen,  ob  und  zu 
welchen  Körpern  die  mit  Merkzeichen  versehenen  Knochen 
gehörten ,  da  die  Körper  regellos  durcheinander  lagen ,  was 
sehr  im  Gegensatz  zu  der  Sorgfalt  stand,  mit  der  die  Zeichen 
hergestellt  sein  müssen.  —  Die  Art  derselben  ist  aus  der  Figur 
ersichtlich,  die  vier  der  mit  Merkzeichen  versehenen  Knochen 
zeigt.  —  Die  Merkzeichen  tragen  alle  einen  post-mortem- 
Charakter  und  Lumholtz  glaubt,  dafs  sie  einen  magischen 
oder  schamanistischen  Zweck  hatten.  Die  mit  Merkzeichen 
versehenen  Knochen  waren  nach  Lumholtz  wahrscheinlich 
die  Knochen  von  Feinden ,  die  als  Amulett  oder  Fetisch  ge¬ 
dient  hatten  und  mit  dem  verstorbenen  Kx-ieger  bestattet 
wurden,  dem  sie  gehörten.  Alex.  Hrdlicka,  der  in  derselben 
Arbeit,  die  in  dem  Bulletin  of  the  American  Museum  of 
Natural  History,  New  York  (Vol.  X,  p.  61  —  79,  nebst  drei 
Textfiguren  und  Tafel  V  bis  VIII)  erschienen  ist,  die  in  Frage 
stehenden  Knochen  noch  näher  beschreibt,  bemerkt,  dafs  die 
Zeichen  dui'ch  Feilung  hervorgerufen  seien.  Eine  Gleiclx- 
mäfsigkeit  in  der  Anordnung  der  Striche,  die  sowohl  in 
Chai’akter  und  Zahl,  als  auch  in  Tiefe  und  Vei-schiedenheit 
der  Stellung  auf  den  einzelnen  Knochen  verschieden  sind, 
kann  Hrdlicka  nicht  herausfinden.  Auch  giebt  er  an  (S.  75), 
dafs  die  Zeichen  nicht  von  einem  Individuum  und  nicht  mit 
demselben  Instrument  hergestellt  sind ,  soixdern  dafs  Ausfüh¬ 
rung  und  Charakter  der  Striche  grofse  Verschiedenheit  zeigt. 
Ihre  Zahl  ist  7  bis  36  ;  nur  zwei  Knochen  zeigten  die  gleiche 
Anzahl  von  Strichen.  Vielleicht  zeigte  die  Zahl  der  Striche 
die  Zahl  der  von  dem  Besitzer  des  Knochens  erschlagenen 
Feinde  an,  meint  Hrdlicka. 


—  Der  französische  Anthropologe  J.  Deniker,  welcher 
von  jeher  sich  durch  eine  ausgebreitete  und  tiefgehende  Kennt¬ 
nis  der  gesamten  europäischen  anthropologischen  Litteratur 
von  Rufsland  bis  Portugal  auszeichnete,  hat  eine  grofse  an¬ 
thropologische  Karte  von  Europa  im  Mafsstabe  von 
1:10 000 ODO  vollendet,  über  welche  er  in  L’ Anthropologie 
1898,  Nr.  2,  einige  vorläufige  Mitteilungen  giebt.  Dank  dem 
gi'ofsen  Mafsstabe  hat  Deniker  auf  sehr  kleine  Verwaltungs¬ 
einheiten  (AiTondissements,  Counties,  Kreise)  für  die  anthro- 
pologischen  Einti-agungen  zurückgehen  können;  aufserdem 
hat  er  auf  derselben  auch,  nach  Art  der  bisherigen  „ethno¬ 
graphischen“  Karten,  die  Sprachgrenzen  eingetragen,  so  dafs 
ein  Vei'gleich  zwischen  der  herrschenden  Spi-ache  und  der 
Köi’pei'beschaffenheit  ermöglicht  ist.  Auf  diesem  so  herge¬ 
stellten  Grunde  der  Kai'te  hat  Deniker  alsdann  den  Schädel¬ 
index  (in  sieben  Abstufungen  vom  Hyperdolichocephalen  bis 
zum  Hyperbrachycephalen,  resp.  75  u.  86)  eingetragen,  ferner 
die  Grofse  und  die  Haut-,  Haar-  und  Augenfärbung.  Eine 
ganz  aufserordentliche  Anzahl  von  Quellen  hat  Deniker  bei 
seiner  mühevollen  Arbeit  herangezogen ,  die  schon  nach  den 
voidiegenden  kurzen  Mitteilungen  einen  sehr  lehrreichen 
Überblick  über  die  Verteilung  der  Rassen  Europas  ergiebt. 
Das  dem  Artikel  beigegebene  kleine  Kärtchen  im  Mafsstabe 
1:30000  000  ist  allerdings  nicht  geeignet,  eine  Vorstellung 
von  den  Ergebnissen  der  Denikerschen  Arbeit  zu  geben. 


—  Die  Herren  Dr.  Belck  und  Dr.  Lehmann,  auf  einer  For- 
scliungsi-eise  zur  Untei’suchung  der  K  e il  i n sc h r if te n  des 
Kaukasus,  Transkaukasiens  und  des  angrenzenden  Klein¬ 
asiens,  in  Tiflis  eben  anwesend  (die  Expedition  ist  von  Prof. 


Rud.  Virchow  ausgerüstet) ,  haben  gestern  die  von  Müller- 
Simonis  in  seinem  jüngsten  Reisewerke  angeführte  Inschrift 
auf  den  Maueni  des  sogen.  Grauen  Schlosses  an  der  Mün¬ 
dung  des  Chi’om-  und  Bortschalü-  (Debeda-)  Flusses,  welche 
vom  rechten  Koraufer  als  irrtümlich  für  Keilschrift  an  ge¬ 
zogen,  herausgestellt,  solche  abgeklatscht  und  photographiert 
und  wird  es  in  diesen  Tagen  entschieden  werden ,  ob  solche 
in  alt  grusinischer  (der  armenischen  sehr  ähnlichen)  oder  iix 
letzterer  Sprache  geschrieben,  auch  was  sie  bedeutet. 

Tiflis,  28.  Mai  1898.  N.  v.  S. 


—  Während  der  ältere  Bnider,  Dr.  Hans  Meyer,  im  Laufe 
des  Juni  seine  abennalige  Reise  zum  Kilimandschai'O  ange¬ 
treten  hat,  bi'icht  sein  um  12  Jahre  jüngerer,  aber  auch 
schon  als  Forschungsreisender  verdienter  Bruder,  Dr.  Her¬ 
rn  an  ix  Meyer,  zu  seiner  zweiten  Reise  im  August  nach 
dem  Innern  Südamerikas  auf.  Sein  Ziel  ist  der  vor  zwei 
Jahren  von  ihm  entdeckte  Atelchu-  (Steinen-)  Flufs,  welcher 
zu  den  Quellströmen  des  Xingu  gehört.  Am  Atelchu  wie 
am  Kuluene  wohnen  noch  Indianerstämme,  die  von  keinem 
Europäer  bisher  besucht  wurden  und  reiche  ethnographische 
Ausbeute  versprechen.  Ein  Ai’zt,  ein  Naturforscher  und  ein 
Photograph  werden  Dr.  Hermaixn  Meyer  begleiten. 


—  Über  den  Clipperton-Atoll,  auf  10°  17'  nördl.  Br. 
und  109°  13'  westl.  L.  in  der  Südsee  gelegen,  machten  Whar- 
ton  und  Teall  in  der  geologischen  Gesellschaft  in  London 
Mitteilungen  (The  geographical  Journal  1898,  p.  471).  Da¬ 
nach  ist  die  Lagune  dieses  Atolls  nuixmehr  ganz  von  der  See 
abgeschlossen.  In  derselben  befindet  sich  ein  vollständig 
rundes  Loch ,  wo  Tiefen  von  20  und  mehr  Faden  gelotet 
wurden.  Auf  dem  Korallenring  erhebt  sich  eine  Masse  von 
verändei'tem  (phosphorhaltigem)  Tx-achyt,  18  m  hoch.  Nach 
Whartons  Meinung  spricht  die  Tiefe  der  Lagune  und  die 
Trachytmasse  auf  dem  Ring  gegen  den  Ursprung  des  Riffes 
durch  Senkung  oder  Wachstum  von  aufsen;  er  stellte  es  als 
möglich  hin,  dafs  das  Riff  auf  der  Lippe  eines  vulkanischen 
Kraters  sich  gebildet  hätte,  oder  auf  einer  Insel,  ähnlich  wie 
der  Krakatau  (in  der  Sundastrafse),  bei  dem  das  Innei-e  durch 
vulkanische  Ausbrüche  vergröfsert  und  vertieft  worden  wäi-e. 


—  Professor  J.  Kuyper,  welcher  schon  früher  eine  Karte 
der  Bevölkerungsdichtigkeit  in  den  Niederlanden 
gezeichnet  hatte,  liefert  jetzt  als  Tafel  III.  eine  neue  derai-tige 
Karte  in  Tijdschrift  van  liet  aardrijkskundig  genootschap, 
zweite  Seine,  Teil  15,  Nr.  2  u.  3  vom  30.  April  1898.  Die 
neue  Karte  im  Mafsstab  von  1:500  000  zeigt  die  Bevölke¬ 
rungsdichtigkeit  in  sechs  Abstufungen ,  die  niedrigste  unter 
25  Seelen  auf  100  ha,  die  höchste  über  400  auf  100  ha.  In 
die  letzte  Kategoiüe  fallen  die  Städte  und  wenige  Land¬ 
gemeinden,  während  die  Heidegegenden  von  Drente,  Overijsel, 
Geldei-land  und  Limburg  die  dünnste  Bevölkerung  aufweisen. 
Klar  läfst  sich  auch  aus  der  Karte  erkennen ,  wie  die  Flufs- 
läufe  und  die  Lage  zur  Noi-dsee  verdichtend  auf  die  Bevölke¬ 
rung  wirken. 


—  Zur  Klärung  der  Irrlichterlegende  veröffentlicht 
H.  Steinvorth  neue  Beiti’äge  (Jahi-esber.  d.  naturw.  Vei\  f.  d. 
Fürstent.  Lüneburg  XIV,  1898).  Unter  Beiseitelassung  aller 
jener  nächtlichen  Lichterscheinungen,  welche  auf  Täuschung 
beruhen  oder  auf  genügend  bekannte  Ursachen  zui'ückzu- 
fiihren  sind,  bleiben  nur  zwei  (noch  immer  einfach  als  Irr¬ 
lichter  bezeichnete)  Arten  übrig ,  die  noch  einer  genaueren 
Erforschung  bedüi-fen ;  diese  ist  um  so  schwieriger,  da  sie  im 
allgemeinen  seltene  Erscheinungen  sind ,  die  ganz  unregel- 
mäfsig  und  in  meist  entlegener  Örtlichkeit  aufti-eten.  Es 
sind  dies  a)  elekti-ische  Wii-kungen ,  die  zunächst  sich  dem 
bekannten  St.  Elmsfeuer  anschliefsen  dürften,  und  b)  leuchtende 
Gase,  die  entweder  einer  Art  Verbrennung  angehören  oder 
auf  bisher  unbekannten  chemisch-physikalischen  Bedingungen 
beruhen.  Von  den  elekti'ischen  Wii-kungen,  die  als  Irrlichter 
bezeichnet  wurden,  sind  die  zur  Ei-klärung  herangezogenen 
Kugelblitze  ganz  auszuschliefsen ,  da  diese  sich  durch  lautes 
Getöse  und  ihre  zei-stöi-endeu  Wirkungen  als  dem  Blitzschläge 
zugehöi-ig  erweisen,  welche  bei  Iri-lichtern  fehlen.  Für  die 
geheimnisvollen  „leuchtenden  Gase“  erscheinen  Steinvorth 
die  neuen  Beobachtungen  des  Chemikers  Marius  Otto  be¬ 
deutsam,  welcher  gezeigt  hat,  dafs  Ozon  bei  Anwesenheit 
organischer  Stoffe  unter  gewissen  Umständen  Lichtei-schei- 
nungen  hervorrufen  kann.  Die  als  häufig  und  regelmäfsig 
zu  bestimmten  Zeiten  aufti-etenden  „eigentlichen  Irrlichter“ 
schwinden  für  die  wissenschaftliche  Forschung  auf  ein  Minimum, 
das  von  geringem  Wert  und  ohne  jede  Bedeutung  ist. 
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Das  schwimmende  Land  von  Waakhausen. 

Von  A.  Kohlenberg.  Worpswede. 


Es  giebt  wohl  kaum  ein  Moor  im  nördlichen  Deutsch¬ 
land,  das  geographisch  und  kulturgeschichtlich  von  solch 
hohem  Interesse  und  dessen  Name  daher  so  bekannt 
geworden  ist  als  das  Teufelsmoor.  Vor  150  Jahren 
noch  ein  wüster ,  unbewohnbarer  Sumpf  ohne  Frucht¬ 
gefilde  und  menschliche  Wohnungen,  ist  es  jetzt  ein 
blühendes  Land  und  eine  Heimstätte  der  Kunst  (Maler¬ 
kolonie  Worpswede). 

Ein  Teil  dieses  grofsen  Moores  ist  besonders  bekannt 
geworden  durch  ein  regelmäfsig,  fast  alle  Jahre  wieder¬ 
kehrendes,  naturwissenschaftlich  sowohl  als  auch  geo¬ 
graphisch  merkwürdiges  Ereignis,  über  welches  sich 
schon  vor  Jahrhunderten,  ja  Jahrtausenden  Gelehrte 
und  Reisende  den  Kopf  zerbrochen  haben  —  ich  er¬ 
innere  hier  an  den  älteren  Plinius  —  und  dessen  Dasein 
ebenso  oft  angezweifelt,  als  bewiesen  worden  ist;  ich 
meine  die  Erscheinung  des  schwimmenden  Landes  von 
Waakhausen. 

Das  merkwürdige  Gebiet  des  schwimmenden  Landes 
umfafst  nicht  nur  das  Dorf  Waakhausen,  sondern  auch 
den  gröfsten  Teil  der  Ortschaften  Vieland,  Weyermoor, 
Worpedal,  Nordwede  und  Worpheim;  da  jedoch  Waak¬ 
hausen  den  Mittelpunkt  bildet,  so  hat  man  allgemein 
diesen  Namen  als  Bezeichnung  für  das  Ganze  ange¬ 
nommen. 

Von  der  Hamme  ausgehend,  welche  das  schwimmende 
Land  im  Westen  begrenzt,  besteht  der  Grund  und 
Boden  aus  grünem,  festem  Wiesenland,  welches  im  Som¬ 
mer  trocken  und  mit  üppigem  Grase  bedeckt  ist;  nur 
hin  und  wieder  finden  sich  sumpfige  Stellen ,  bestehend 
aus  noch  in  der  Entwickelung  begriffenem  Wiesenmoor, 
von  den  Bewohnern  „Dobben“  genannt.  Sonst  besteht 
der  ganze  Wiesengrund  aus  einem  ehemaligen  Hoch¬ 
moore,  dessen  obere  Schicht  abgetorft  worden  ist. 

Die  Dörfer  Waakhausen,  Vieland  und  Weyermoor 
begrenzen  die  Wiesen  fast  in  einer  geraden  Linie,  welche 
in  der  Richtung  von  SW  nach  NO  verläuft.  Die  Höfe 
liegen  vereinzelt  auf  hohen  Sandwurten  fast  ganz  im 
Walde  versteckt,  welcher  aus  Eichen,  Bii’ken,  Weiden, 
Kiefern  und  Erlen  besteht.  Er  ist  zum  Teil  zum  Schutze 
des  IJauswerfes  angelegt,  zum  Teil  dient  er  auch  zur 
Nutzung.  Neuerdings  hat  man  grofse  Flächen  mit  Kie¬ 
fern  bepflanzt,  indem  man  das  Moor  abbrannte  und  in 
die  erkaltete  Asche  den  Samen  streute.  Diese  Wälder 
werden  hier  allgemein  „Busch“  genannt. 

Gleich  hinter  den  Höfen  und  Büschen  beginnen  die 
Kornäcker.  Angebaut  wird  neben  Roggen  als  Haupt¬ 
frucht  noch  Buchweizen,  Hafer,  Kartoffeln  und  Hanf. 
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Wo  die  Kornäcker  aufhören,  beginnt  die  Heide.  Die 
Bedeckung  des  Bodens  besteht  hier  zum  gröfsten  Teile 
aus  Erica  vulgaris  und  der  sogenannten  Sumpf-  oder 
„Dopheide“,  Erica  tetralix ,  nebst  Andromeda  polifolia, 
Salix  repens,  Moorsimsen ,  Heidelbeeren  ,  Preifselbeeren, 
Moosbeeren  und  Kronsbeeren  etc.  Ganz  besonders  aber 
erhält  die  Heidelandschaft  ihren  Charakter  durch  den 
Gagelstrauch  (Myrica  gale) ,  auch  Moormyrthe  genannt, 
welcher  in  grofsen  Büschen  von  oft  über  1  m  Höhe  auf 
weite  Strecken  den  sumpfigen  Moorboden  bedeckt  und 
besonders  im  Frühling  durch  seine  rötlichen  Blüten¬ 
kätzchen  besonders  auffällt. 

Besonders  lieblich  ist  das  Bild  des  schwimmenden 
Landes  im  Frühling.  Sobald  das  Wasser,  welches  fast 
jeden  Winter  die  Wiesen  überschwemmt,  sich  verlaufen 
hat,  schiefst  überall  das  Gras  kräftig  hervor.  Hier  und 
dort  öffnet  schon  eine  gelbe  Dotterblume  ihren  Kelch 
und  die  breiten  Blätter  der  Schwertlilie  stecken  ihre 
gelblichen  Spitzen  aus  dem  Sumpfe.  Ein  kräftiger 
Schlammgeruch  erfüllt  die  Luft.  —  Nach  wenigen  Wochen 
ist  das  ganze  Hammethal  ein  goldig  schimmerndes 
Blumenmeer. —  Der  Storch  watet  bedächtig  darin  herum. 
Hier  blickt  eine  Rohrdommel  aus  dem  Grase,  dort  spielen 
auf  einer  Schlamminsel  eine  Anzahl  Kampfhühner. 
Schnepfen  suchen  emsig  nach  Nahrung  und  Kiebitze  in 
unzähligen  Scharen  kreisen  in  der  Luft. 

Am  lebhaftesten  aber  gestaltet  sich  das  Tierleben 
am  Abend.  Kaum  ist  die  Sonne  am  westlichen  Abend¬ 
himmel  gesunken,  so  erheben  die  Frösche  einen  tausend¬ 
stimmigen,  ja  millionenstimmigen  Gesang —  dazwischen 
kreischt  hier  ein  Kiebitz,  dort  meckert  mit  melancholi¬ 
schem  Ruf  eine  Schnepfe ,  und  weit  unten  aus  dem 
Sumpfe  tönt  dumpf  brüllend  der  Ruf  der  Rohrdommel 
hervor.  —  Solch  eine  Frühlingsnacht  im  schwimmenden 
Lande  von  Waakhausen  hat  etwas  Seltsames  und  wun¬ 
derbar  Geheimnisvolles.  —  — 

Nicht  weniger  ansprechend  ist  das  Bild  der  Feld- 
und  Heidelandschaft  hinter  den  Dörfern.  Die  schmalen 
Streifen  der  Kornfelder,  welche  in  Stücke  von  5  m  Breite 
abgeteilt  und  zwischen  denen  zwecks  besserer  Entwässe¬ 
rung  überall  schmale  Gräben  —  „Gruppen“  —  gezogen 
sind,  stechen  mit  ihrer  frischen,  gelblichgrünen  Farbe 
kräftig  gegen  das  eintönige  Braun  der  Heide  ab.  An 
den  Rändern  der  Kornfelder  wachsen  überall  recht  üppig 
zahlreiche  weifse  Anemonen. 

Zu  jedem  Gehöft  führt  durch  Heide  und  Kornfelder 
ein  Weg,  welcher  durch  Sandaufschüttung  fest  und 
fahrbar  gemacht  worden  ist.  Alle  diese  Wege  laufen 
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parallel  und  münden  in  den  sogenannten  Totenweg  oder 
in  den  Worpsweder-Worpedaler  „Damm“.  An  den  Seiten 
sind  sie  zwecks  Trockenhaltung  mit  tiefen  Gräben  ver¬ 
sehen  und  an  den  Rändern  mit  Birken  bepflanzt.  Diese 
Bäume  verleihen  durch  ihre  wunderbare  Färbung  und 
durch  den  kräftigen  Duft  ihrer  jungen  Blätter  im  Früh¬ 
ling  der  Landschaft  einen  eigenen  Reiz  und  machen 
im  Hochsommer  alle  diese  „Dämme“  zu  schattigen 
Alleen. 

Das  Bild  der  Wiesen  wird  gegen  den  Sommer  durch 
das  Auftreten  zahlloser  Lichnisarten  ganz  verändert. 
Ganz  besonders  ist  es  die  Lichnis  flos  coculi,  welche  in 
solch  ungeheurer  Menge  erscheint,  dafs  die  Wiesen  in 
der  Zeit  rötlich  schimmern,  wie  eine  Heidelandschaft  im 
August.  An  der  Hamme  und  in  den  zahllosen  Wasser¬ 
gräben  breiten  sich  hohe  Schilfmassen  in  Gestalt  von 
Phragmites  communis  und  Heleocharis  palustris  aus. 
Dazwischen  erhebt  die  prächtige  Potamogeton  reptans 
ihre  herrlichen  Blütendolden ,  mächtige  Schachtelhalme 
schiefsen  hier  und  da  hervor,  und  auf  dem  Wasser 
schwimmen  eine  Menge  prächtiger  Wasserpflanzen,  als 
Seerosen,  Teichrosen  und  Wasseraloe  u.  s.  w. 


steigen;  es  läuft  über  die  Ufer  und  verwandelt  die  Wiesen 
in  einen  See,  der  immer  mehr  an  Ausdehnung  zunimmt, 
je  nachdem  Nordweststürme,  Springfluten  und  anhaltende 
Regen  das  Steigen  des  Wassei's  begünstigen. 

Gewöhnlich  steht  gegen  Weihnachten  das  ganze 
Wiesenland  von  Waakhausen  nebst  dem  Hammethal 
und  dem  angrenzenden  St.  Jürgenslande  unter  Wasser. 
Damit  das  Wasser  nicht  in  die  Häuser  läuft,  hat  man 
sie  auf  hohen  Sandwurten  angelegt.  Diese  Wurten  (Erd¬ 
hügel)  sind  oft  noch  durch  Pfahlwerk  und  Weidengeflecht 
besonders  befestigt,  damit  sie  der  Wellenschlag  bei 
Sturmfluten  nicht  unterspülen  oder  abschwemmen  kann. 
Desgleichen  werden  die  Wurten  nicht  wenig  geschützt 
durch  den  die  Häuser  umgebenden  Wald. 

Da  in  der  Regel  sich  auch  hinter  den  Häusern  und 
neben  denselben  noch  Wiesenstreifen  befinden  (sogen. 
„Grashöfe“),  die  ihrer  niedrigen  Lage  wegen  von  dem 
Wasser  überschwemmt  werden,  so  gewährt  ein  Bauern¬ 
hof  im  schwimmenden  Lande  zur  Zeit  des  Hochwassers 
einen  eigenartigen  Anblick. 

Die  Wege  sind  durch  Sandaufschüttung  etwas  erhöht, 
somit  bleiben  sie  länger  trocken,  als  die  Wiesen  und 
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Der  Graswuchs  der  Wiesen  ist  im  Durchschnitt  ein 
sehr  üppiger  zu  nennen,  besonders  wenn  im  Winter  das 
Wasser  der  Weser  bis  hier  herauf  kommt  und  seinen 
fruchtbaren  Schlamm  auf  dem  Lande  ablagert.  Durch 
diese  regelmäfsigen  Überschwemmungen  hat  sich  an 
vielen  Stellen  eine  dicke  Kleischicht  gebildet  und  den 
Wiesen  dadurch  einen  marschähnlichen  Charakter  ver¬ 
liehen. 

Die  grofsen  Bauern  Waakhausens  besitzen  etwa  400 
bis  500  Morgen  Land,  wovon  etwa  die  Hälfte  aus  Wiesen 
besteht.  Der  Hauptnahrungszweig  ist  Viehzucht  und 
zwar  Pferde-  und  Rinderzucht. 

Ein  grofser  Teil  der  Wiesen  wird  als  Weide  benutzt. 
Das  Vieh  bleibt  Tag  und  Nacht  draufsen ,  oft  bis  spät 
in  den  Herbst  hinein.  Ein  grofser  Teil  des  Grases  wird 
alljährlich  an  die  kleineren  Besitzer  des  Teufelsmoores 
verpachtet.  Zur  Zeit  der  Heuernte  belebt  sich  dann  das 
Hammethal  mit  Heumachern.  Aus  allen  Dörfern  des 
Moores  kommen  sie  hier  zusammen.  Bald  erheben  sich 
grofse  Heumieten  in  den  Wiesen,  die  dann  später  in 
Schiffe  geladen  und  auf  den  zahllosen  Gräben  heim¬ 
gefahren  werden.  Endlose  Reihen  solcher  Heuschiffe 
sieht  man  um  diese  Zeit  die  Semkenfahrt  oder  den 
Worpedaler  Schiffgraben  passieren. 

Im  November,  oft  auch  erst  gegen  Weihnachten 
oder  im  Februar  beginnt  das  Wasser  in  der  Hamme  zu 


Grashöfe;  endlich  aber  werden  auch  sie  vom  Wasser  über¬ 
flutet  und  die  Bewohner  sind  nun  genötigt,  ein  Schiff  zu 
besteigen ,  um  vom  Hause  fortzukommen.  Die  kleinen 
platten  Böte,  welche  sie  dazu  benutzen,  werden  hier  zu 
Lande  „Seelenverkäufer“  genannt.  In  manchen  Wintern 
müssen  die  Bewohner  oft  monatelang  so  untereinander 
verkehren,  selbst  die  Kinder  werden  in  Böten  zur  Schule 
gebracht  oder  fahren  wohl  auch  selbst  dorthin ,  da  hier 
jedermann  vom  6jährigen  Kinde  an  in  dieser  Kunst  er¬ 
fahren  ist. 

Alles  übrige  Land,  als  WTald,  Acker  und 
Heide,  treibt  bei  weiterem  Steigen  des  Wassers 
in  die  Höhe,  schwimmt  also.  Dieses  Schwimmen 
des  Erdreiches  erscheint  am  auffälligsten  beim  Walde 
und  den  Kornäckern. 

Einen  besonders  eigentümlichen  Anblick  gewährt  es, 
wenn  das  Wasser  einen  sehr  hohen  Stand  erreicht,  so 
dafs  es  sogar  in  die  niedrig  gelegenen  Häuser  eindringt, 
wie  dies  z.  B.  bei  den  hohen  Sturmfluten  der  Jahre  1876 
und  1880  der  Fall  war. 

In  Weyermoor  trieb  im  Jahre  1876  der  Busch  zu 
beiden  Seiten  eines  Hauses  dermafsen  in  die  Höhe,  dafs 
es  schien,  als  sei  das  Haus  bis  an  das  Dach  in  die  Erde 
gesunken. 

Den  Bewohnern  bleibt  bei  solchen  Sturmfluten  weiter 
nichts  übrig,  als  alle  ihre  Habseligkeiten  auf  den  Boden 
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des  Hauses  zu  retten  und  das  Vieh  im  Stalle  „aufzu¬ 
blocken“,  d.  h.  den  Fufsboden  soweit  zu  erhöhen,  dafs 
das  Vieh  trocken  zu  stehen  kommt.  Man  nimmt  dazu 
dicke  Eichenbohlen ,  welche  auf  untergelegten  Balken 
ruhen.  Wer  nicht  im  Besitze  genügender  Bretter  ist, 
rettet  sein  Vieh  auch  wohl  in  Schiffen  nach  dem  nahe 
gelegenen  Weyerberge. 

Oft  genug  kommt  es  vor,  dafs  grofse  Stücke  schwim¬ 
menden  Waldes  vom  Sturme  losgerissen  und  fortgetrie- 
ben  werden.  Im  Jahre  1876  trieb  dem  Hofbesitzer 
Johann  Gerken  in  Weyermoor  ein  wohl  IV2  Morgen 
grofses  Stück  Land,  welches  mit  Tannen  von  20  bis 
30  Fufs  Höhe  bestanden  war,  fort.  Schon  am  Tage 
zuvor  hatten  Wellen  und  Sturmwind  kleinere  Stücke 
davon  abgerissen,  doch  glaubte  man,  dafs  das  Unwetter 
gegen  Abend  nachlassen  würde;  indes  wurde  die  Wut 
des  Windes  immer  stärker.  Als  man  am  andern  Morgen 
nach  in  Unruhe  vollbrachter  Nacht  erwachte ,  war  der 
erste  Blick,  nach  dem  schwimmenden  Lande  auszuschauen ; 
doch  der  Platz  war  leer.  Nach  längerem  Suchen  ent¬ 
deckte  man  es  V2  km  weit  entfernt  auf  den  Hamme¬ 
wiesen.  Zum  Glück  war  es  dort  auf  Grund  geraten, 
sonst  wäre  es  wohl  noch  viel  weiter  getrieben  und  an 
ein  Zurückbringen  wäre  nicht  zu  denken  gewesen.  Um 
den  Flüchtling  zurückzuholen ,  wurde  das  ganze  Dorf 
mit  Schiffen  und  Tauen  aufgeboten.  Die  Bäume,  die 
auf  der  Insel  standen ,  wurden  zuvor  umgehauen ,  um 
dem  Winde  keinen  Widerstand  zu  bieten,  und  dann  die 
Insel,  da  sich  ihre  Fortschaffung  auf  einmal  als  zu 
schwierig  erwies,  in  der  Mitte  durchstochen.  Die  stehen 
gebliebenen  Baumstümpfe  wurden  mit  starken  Tauen 
an  den  Böten  befestigt  und  so  das  Land  mittels  der 
letzteren  fortbewegt.  Um  ein  abermaliges  Forttreiben 
zu  verhindern,  befestigte  man  es  durch  starke  einge¬ 
rammte  Pfähle. 

Dem  ursprünglichen  Besitzer  wäre  das  fortge¬ 
schwemmte  Land  ein  grofser  Verlust  gewesen,  dem  da¬ 
mit  Beschenkten  aber  eine  höchst  unwillkommene  Be¬ 
reicherung,  zumal,  wenn  es  auf  einer  Wiese  liegen 
geblieben  wäre  oder  etwa  einen  Schiffgraben  versperrt 
hätte. 

Dafs  das  Schwimmen  des  Landes  auch  sehr  zweck- 
mäfsig  und  nutzbringend  sein  kann,  erklärt  sich  uns 
sofort,  wenn  wir  die  schwimmenden  Kornfelder  betrach¬ 
ten.  Wie  Streifen  grünen  Wiesenlandes  nehmen  sie 
sich  in  dieser  Wasserwüste  aus.  Das  Korn  (in  der 
Regel  Roggen)  würde  dem  sicheren  Untergange  anheim¬ 
fallen,  wenn  es  wochenlang  vom  Wasser  bedeckt  wäre; 
nun  aber  treibt  es  mit  dem  Lande  in  die  Höhe,  so  dafs 
nur  die  Wurzeln  teilweise  im  Wasser  stehen. 

Oft  kommt  es  vor,  dafs  ein  Feld  zum  Teil  umgekehrt 
wird  oder  in  der  Mitte  auseinander  bricht.  Ist  nämlich 
der  eine  Teil  eines  schwimmenden  Ackers  schwerer  als 
der  übrige,  so  neigt  er  sich  vermöge  der  Schwerkraft 
und  bricht  ab.  Befindet  sich  der  Schwerpunkt  nun 
etwa  oben  in  der  Ackerkrume ,  so  mufs  es  sich  natur- 
gemäfs  umkehren. 

Eine  Erscheinung  ähnlicher  Art  fand  im  Jahre  1874 
auf  dem  Wege  Worpswede-Worpedal  statt.  Dieser  Weg 
ist  ein  hoher  Moordamm,  welcher  in  der  Mitte  mit  Sand 
beschüttet  ist.  Diese  Sanddecke  war  aber  damals  noch 
sehr  dünn,  so  dafs,  als  das  Hochwasser  kam,  der  Weg 
mit  den  angrenzenden  Mooren  und  Äckern  in  die  Höhe 
trieb.  Weil  er  aber  vermöge  der  Sandbeschüttung  in 
der  Mitte  schwerer  war,  so  senkte  er  sich  hier  und  brach 
durch.  Die  Ränder  des  Weges  samt  den  daranstehenden 
Birken  hoben  sich ,  so  dafs  die  Kronen  der  Bäume  sich 
berührten.  Als  das  Wasser  fiel,  senkte  der  Weg  sich 
wieder,  jedoch  schlöfs  der  entstandene  Rifs  nicht  völlig 


wieder ,  so  dafs  ein  tiefer  Graben  entstand ,  welcher 
nun  erst  durch  Sand  und  Moorerde  ausgefüllt  werden 
mufste,  um  den  Weg  passierbar  zu  machen. 

Ich  will  hierbei  noch  gleich  bemerken ,  dafs  nicht 
etwa  die  ganze  im  Durchschnitt  2  bis  3  m,  stellenweise 
sogar  4  bis  5  m  dicke  Moorschicht  schwimmt,  sondern 
nur  der  obere  Teil  in  einer  Stärke  von  1  bis  2  m.  Auch 
schwimmt  nun  nicht  etwa  diese  ganze  1  bis  2  m  dicke 
Schicht  mit  ihrem  untersten  Rande  oben  auf  dem  Wasser, 
sondern  es  erhebt  sich  nur  der  oberste  Teil  ein  klein 
wenig  über  die  Wasserfläche.  Desgleichen  ist  durchaus 
nicht  anzunehmen,  dafs  die  schwimmende  Moorschicht 
überall  von  gleicher  Dicke  sei,  es  richtet  sich  das  viel¬ 
mehr  nach  der  Stärke  und  der  örtlichen  Beschaffenheit 
des  Moores. 

Man  kann  hier  in  Waakhausen  und  in  den  angren¬ 
zenden  Moorgebieten  etwa  drei  Moorschichten  unter¬ 
scheiden,  welche  sich  auf  den  festen  Untergrund  von 
Schwemmsand  auflagern.  Die  untere  Schicht  besteht 
zum  gröfsten  Teile  aus  sogen.  Bruchwaldmoore  und  hat 
sich  gebildet  aus  den  Resten  eines  Waldes,  welcher  ehe¬ 
mals  fast  das  ganze  Teufelsmoor  einnahm  und  zum  Teil 
durch  Wasser,  zum  Teil  auch  durch  Feuer  —  wie  viele 
angebrannte  Baumstämme,  welche  in  dieser  Schicht  ge¬ 
funden  werden,  andeuten  —  zerstört  wurde.  Das  Bruch¬ 
waldmoor  sieht  schwarz  aus  und  zerbröckelt  leicht,  da 
es  reichlich  mit  Holz  (Baumwurzeln)  durchsetzt  ist. 

Auf  das  Bruchwaldmoor  lagert  sich  eine  etwa  meter¬ 
dicke  Schicht  Sumpfmoor,  bestehend  aus  den  verwesten 
Resten  von  verschiedenen  Sumpfpflanzen ,  als  Seggen 
(Flaschensegge),  Bitterklee,  Sumpffarn,  Sumpfsimse  u.  s.  w. 
Die  Farbe  dieser  Schicht  ist  dunkelbraun  bis  gelbbraun. 

Die  obere  Moorschicht  besteht  endlich  aus  Moos  und 
Heidekraut.  Ihre  Fai-be  ist  gelbbraun  bis  gelb.  Sie  ist 
am  wenigsten  in  Verwesung  übergegangen ,  daher  ist 
ihr  specifisches  Gewicht  nur  gering.  Diese  Schicht  ist  es 
denn  auch  eigentlich,  welche  schwimmt,  doch  wird  auch 
noch  die  darunter  liegende  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
zumal  wenn  sie  durch  das  Geflecht  und  Wurzelwerk  der 
Pflanzen  mit  der  oberen  Schicht  fester  verbunden  ist. 

Ich  vermute,  dafs  Bäume  und  Gebüsche,  deren  Wur¬ 
zeln  sich  nur  in  dieser  oberen  humusreichen  Moorschicht 
reich  verzweigen,  in  die  darunter  liegende  Schicht  aber 
nur  noch  wenig  eindringen,  wohl  am  meisten  und  frühe¬ 
sten  zu  der  merkwürdigen  Erscheinung  des  schwimmen¬ 
den  Landes  mit  beigetragen  haben,  indem  das  Wurzel¬ 
geflecht  die  ganze  Oberschicht  zu  einem  festen  Ganzen 
vereinigte,  einem  Flosse  vergleichbar,  das  dann  natur- 
gemäfs  bei  steigender  Flut  auf  dem  Wasser  schwamm. 

So  unglaubwürdig  es  auch  scheinen  mag,  dafs  Tannen 
von  20  bis  30  Fufs  Höhe  stehend  schwimmen,  wird  es 
uns  doch  sofort  erklärlich,  wenn  wir  die  riesigen  Wurzel¬ 
ballen  (hier  zu  Lande  „Foot“  genannt)  solcher  umge¬ 
stürzter  Bäume  betrachten;  man  kann  in  Wahrheit  von 
ihnen  behaupten,  dafs  sie  auf  grofsem  Fufse  leben  ;  denn 
Wurzelballen  von  3  bis  4  m  Durchmesser  sind  keine 
Seltenheit. 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  dafs  solche  umgestürzten 
Bäume,  nachdem  man  ihren  Stamm  in  der  Mitte  durch¬ 
sägt  oder  sie  der  gröfseren  Äste  beraubt  hat,  sich  wieder 
in  die  Höhe  richten. 

Einen  Umstand  mufs  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
erwähnen,  den  ich  bislang  noch  bei  keinem  Schriftsteller, 
der  über  das  schwimmende  Land  berichtet  hat,  erwähnt 
gefunden  habe :  das  ist  das  Eis.  Bekanntlich  gefriert 
der  vom  Wasser  stets  vollgesogene  obere  Teil  des  Moores 
sehr  leicht  und  tief  ein ;  das  an  und  für  sich  schon  ge¬ 
ringe  specifische  Gewicht  des  Bodens  wird  dadurch  noch 
kleiner  und  seine  Schwimmfähigkeit  dadurch  aufser- 
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ordentlich  vergröfsert.  Ist  die  obere  Schicht  aber  erst 
einmal  von  der  unteren  losgelöst,  so  geschieht  dies  im 
nächsten  Jahre  um  so  leichter,  als  ein  Wiederzusammen- 
wachsen  der  einmal  voneinander  getrennten  Schichten 
naturgemäfs  nicht  stattfindet.  Dafs  das  Eis  thatsächlich 
auf  das  Schwimmen  des  Landes  von  Einflufs  ist,  zeigt 
der  Umstand,  dafs  oft  nach  anhaltendem  Fi’oste,  bei 
dem  das  Land  nicht  überschwemmt  war,  Wiesenstrecken 
in  die  Höhe  treiben,  die  sonst  niemals  schwimmen. 

Wie  jeder  nachdenkende  Leser  sieht,  liegt  also  durch¬ 
aus  kein  Grund  vor,  glauben  zu  müssen,  als  sei  das 
Moor  von  Waakhausen  ein  besonders  zum  Schwimmen 
disponiertes  Moor,  da  es  doch  in  seinen  Bestandteilen 
aus  ganz  denselben  oder  doch  ganz  ähnlichen  Stoffen 
zusammengesetzt  ist,  wie  die  meisten  anderen  Moore 
Norddeutschlands;  vielmehr  liegt  der  Hauptgrund  dieser 
Erscheinung  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  wasser¬ 
reichen  Flusses  und  in  dem  damit  verbundenen  Auf¬ 
treten  des  Hochwassers.  Es  würde  also  nach  meiner 
Überzeugung  jedes  Moor  schwimmen,  vorausgesetzt,  dafs 
jene  Bedingungen  erfüllt  sind  und  das  Moor  nicht  Be¬ 
standteile  enthält,  welche  sein  specifisches  Gewicht  zu 
sehr  erhöhen;  letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  nörd¬ 
lich  vom  Weyerberge  gelegenen  Teilen  des  Teufels¬ 
moores  in  den  Dörfern  Weyerdeelen,  Überhamm  und 
Heudorf.  Dieses  Moor  ist  zum  Teil  mit  grofsen  Mengen 
Raseneisens  durchsetzt,  dafs  an  ein  Schwimmen,  wenig¬ 
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Der  Stamm  der  Barotse 
bewohnt  das  Thal  des  oberen 
Sambesi  soweit,  als  dieser 
Strom  vom  15.  Grad  südl. 
Breite  ab  eine  südöstliche 
Richtung  verfolgt.  Der  erste 
Europäer,  der  mit  den  Ba¬ 
rotse  Bekanntschaft  machte, 
war  Livingstone.  Auf  seiner 
grofsen  Reise  vom  mitt¬ 
leren  Sambesi  an  die  portu¬ 
giesische  Westküste  und  von 
da  zurück  quer  durch  den 
Kontinent  besuchte  er  in 
den  Jahren  1853  bis  1855 
des  öfteren  die  Hauptstadt 
der  Barotse,  Nariele,  und 
durchzog  deren  Land,  das 
damals  seine  Selbständigkeit 
verloren  hatte  und  einen 
Teil  des  von  Sebituane  ge¬ 
gründeten  Makololoreiches 
bildete.  Livingstone,  der  mit 
dem  zu  jener  Zeit  regieren¬ 
den  Makololoherrscher  Seke- 
letu  befreundet  war  und  auf 
seinen  Zügen  keinerlei  Schwierigkeiten  begegnete,  ent¬ 
warf  von  dem  Lande  der  Barotse  ein  sehr  anschauliches 
Bild,  während  er  über  das  Volk  selber  nur  wenige  Ein¬ 
zelheiten  mitgeteilt  hat.  Sehr  bald  nach  Livingstone 
gelangte  im  Jahre  1853  der  portugiesische  Händler 
Silva  Porto  von  Bihe,  also  von  Westen  her,  nach  Nariele, 
worauf  er  nach  Osten  weiterzog  und  dabei  u.  a.  auch 
das  Land  der  nachmals  so  gefürchteten  Maschukulumbe 
kreuzte.  Die  Barotse  erlangten  in  den  60er  Jahren  ihre 


stens  bei  diesem  örtlichen,  nur  verhältnismäfsig  gerin¬ 
gen  Wasserdruck  nicht  zu  denken  ist.  Anderseits  aber 
ist  zu  bedenken,  dafs  auch  ein  Schwimmen  solcher  Moore 
nicht  so  unmöglich  erscheint,  wenn  man  die  Thatsachen 
in  Betracht  zieht,  dafs  einst  gewaltige  Sturmfluten  sogar 
grofse  Flächen  unserer  Küstenmarschen,  welche  bekannt¬ 
lich  gröfstenteils  auf  „Darsch“  —  einer  eigentümlichen 
Moorart  —  aufgelagert  sind ,  fortgeschwemmt  haben ; 
ich  erinnere  dabei  an  die  Zuydersee,  den  Dollart  und 
den  Jadebusen  x)- 

Der  Winter  verwandelt  in  der  Regel  die  ganze  weite 
Wiesenlandschaft  von  Waakhausen  in  eine  spiegelglatte 
Eisfläche.  Was  vorhin  zu  Boot  verrichtet  wurde,  wird 
nun  mittels  Schlitten  und  Schlittschuhen  besorgt.  Selbst 
die  Toten  werden  in  solchen  Zeiten  mittels  Schlitten 
zum  Kirchhof  gebracht,  während  der  Zug  der  Leid¬ 
tragenden  hinterher  auf  Schlittschuhen  nachfolgt,  für 
den  Fremden  ein  eigenartiger  Anblick. 

So  hat  der  Mensch,  der  sich  ja  bekanntlich  an  alles 
gewöhnt,  es  verstanden,  sich  die  eigenartigen  Verhält¬ 
nisse  und  Naturereignisse  annehmbar  und  nutzbar  zu 
machen  und  er  befindet  sich  so  glücklich  dabei,  dafs  er 
die  heimatliche  Erde  lieb  gewinnt,  möge  sie  nun  eine 
treibende  Scholle  oder  eine  einsame  Hallig  sein. 

*)  Vergl.  auch  Pr.  Müller:  Der  Moordeich  und  das 
Aufsendeichsmoor  an  der  Jade  bei  Sehestedt.  Abhandl.  des 
Naturw.  Ver.  Bremen  1889,  XI,  235  bis  244. 
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Selbständigkeit  wieder,  und  der  portugiesische  Forscher 
Serpa  Pinto  besuchte  1878  ihre  neue  Hauptstadt  Lialui. 
Am  Vordringen  in  direkt  östlicher  Richtung  wurde  er 
durch  den  Barotsekönig  Lobossi  gehindert,  worauf  er 
den  Sambesi  bis  in  die  Nähe  der  sogenannten  Viktoria¬ 
fälle  hinunterfuhr.  Seine  Schilderungen  vom  Volk  der 
Barotse  müssen  noch  heute  als  mafsgebend  betrachtet 
werden.  1884/85  wurde  der  nördliche  Teil  des  Barotse- 
reiches  von  den  Portugiesen  Capello  und  Ivens  auf  ihrer 
Afrikadurchquerung  berührt.  Hatte  man  somit  eine 
leidliche  Kenntnis  des  eigentlichen  Barotselandes  ge¬ 
wonnen,  so  blieb  das  Gebiet  in  dem  grofsen,  nach  Nor¬ 
den  geöffneten  Bogen  des  mittleren  Sambesi  bis  in  die 
jüngste  Zeit  hinein  eine  terra  incognita.  Bei  einem 
Vei’such,  von  Süden  her  in  diese  einzudringen,  wurde 
im  Jahre  1885  der  österreichische  Reisende  Dr.  Holub 
von  den  Maschukulumbe  ausgeplündert,  und  nicht  viel 
besser  erging  es  1888  dem  bekannten  englischen  Ele¬ 
fantenjäger  Selous.  Bald  darauf  aber  änderten  sich 
durch  den  Einflufs  französisch -protestantischer  Missio¬ 
nare  die  politischen  und  socialen  Verhältnisse  dieser 
Länder  sehr  erheblich,  und  so  war  es  möglich,  dafs  im 
Jahre  1895  eine  aus  mehreren  Europäern  bestehende 
Expedition,  ohne  den  geringsten  Schwierigkeiten  zu  be¬ 
gegnen,  dort  manche  Lücke  unserer  Karten  ausfüllen 
und  auch  sonst  unser  Wissen  von  diesen  Teilen  Afrikas 
in  dankenswerterweise  erweitern  konnte.  Ein  Mitglied 
dieser  Expedition  war  der  Franzose  Alfred  Bertrand, 
dessen  Bericht  wir  den  folgenden  Bemerkungen  zu 
Grunde  legen. 

Die  Expedition  begann  im  April  1895  und  fand  An¬ 
fang  1896  ihren  Abschlufs;  doch  verging  ein  Jahr,  bis 
man  von  ihren  Resultaten  Kunde  erhielt.  Die  übrigen 
Mitglieder  waren  die  Engländer  Alfred  St.  Hill  Gibbons 
und  Percy  C.  Reid.  Ersterer,  augenscheinlich  der  Geo- 


Fig.  1.  Khama. 
Fürst  der  Bamangwato. 
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Fig.  2.  Missionsstation  Kassungula  am  «Sambesi. 


graph  der  Unternehmung,  der  fast  ausschliefslich  auf 
eigene  Faust  operiert  hatte  und  seine  eigenen  Wege  ge¬ 
gangen  war,  veröffentlichte  Bericht  und  Karte  ( 1 : 1000000) 
im  Februar  1897  im  „Geographical  Journal“,  während 
Bertrand,  der  zum  Teil  mit  Reid,  zum  Teil  allein  gereist 
war,  etwa  gleichzeitig  über  seine  Ergebnisse  zuerst  in 
den  „Comptes  rendus“  der  Pariser  geographischen  Ge¬ 
sellschaft  referierte  (vgl.  Globus,  Bd.  71,  S.  231).  Vor 
kurzem  erst  brachte  der  „Tour  du  monde“  einen  län¬ 
geren  Vorbericht  Bertrands,  dem  bald  ein  eigenes  Reise¬ 
werk  folgen  soll.  Diesem  Bericht  folgen  wir  zwar,  er¬ 
gänzen  ihn  jedoch  noch  aus  anderen  Quellen. 

Nachdem  Gibbons  vorausgegangen  war,  um  in  Mafe- 
king  im  Betschuanenlande  Reitpferde,  Esel  und  Zug¬ 
ochsen  zu  kaufen  und  die  Begleitmannschaft  zu  enga¬ 
gieren ,  folgten  ihm  Berti’and  und  Reid  im  April  1895 
nach.  Eine  Bahnfahrt  von  56  Stunden  brachte  die 
beiden  Reisenden  von  der  Kapstadt  nach  Mafeking,  dem 
damaligen  Endpunkt  der  auf  den  Sambesi  zuführenden 
Überlandbahn.  Diese  Strecke  ist  1400  km  lang.  So¬ 
bald  die  Bahn  das  Betschuanenland  erreicht  hat,  merkt 
man,  wie  Bertrand  erzählt,  dafs  man  civilisiertere  Ge¬ 
genden  verlassen ;  die  runden  Hütten  der  Eingeborenen¬ 
dörfer  werden  immer  häufiger,  die  Stationen  reducieren 
sich  zu  einfachen  Blechhäuschen ,  und  die  hin¬ 
zukommenden  Passagiere  gewinnen  ein  immer 
abenteuerlicheres  Aussehen.  In  Mafeking,  das 
2000  bis  3000  Einwohner  zählt  und  den  Ein¬ 
druck  eines  ungeheuren  Lagers  macht,  war  die 
Ausrüstung  bereits  besorgt,  so  dafs  man  mit  dem 
Ochsenwagen  am  23.  April  nach  Norden  auf¬ 
brechen  konnte.  Mitte  Mai  kam  man  nach  Pa- 
lapye,  der  25  000  Einwohner  zählenden  Residenz 
des  Bamangwato-  Herrschers  Khama.  Es  ist 
dieser  an  die  Kalahari  grenzende  Teil  des  Bet- 
schuanengebietes  ein  klassisches  Land  der 
Missionsthätigkeit;  denn  in  der  Nähe,  in  dem 
ehemaligen  Kolobeng,  wirkte  vor  einem  halben 
Jahrhundert  Livingstone  der  Missionar,  bevor 
er  Livingstone  der  Pionier  wurde ;  seine  und  seiner 
Nachfolger  Saat  scheint  gute  Früchte  getragen 
zu  haben.  Khama  selber  (Fig.  1)  ist  Christ  und 
hat  es  fertig  gebracht,  dafs  sein  Gebiet  von  der 
Branntweineinfuhr  verschont  geblieben  ist.  Der 


Einflufs,  den  er  auf  sein  Volk  ausübt,  wird  als  beson¬ 
ders  segensreich  geschildert,  und  dieses  bekennt  sich 
teilweise  selber,  wie  der  Fürst,  zum  Christentum.  Khama 
ist  über  50  Jahre  alt  und  zeigt  ein  distinguiertes  Beneh¬ 
men.  Unter  den  dort  wirkenden  Missionaren  befand 
sich  übrigens  ein  Sohn  Moffats,  des  Schwiegervaters  von 
Livingstone. 

Am  18.  Mai  setzte  man  die  Reise  nordwärts  fort. 
Obwohl  man  nun  schon  in  den  Tropen  war,  gefror  in 
einer  Nacht  das  Wasser  in  den  Tassen,  die  man  hatte 
draufsen  stehen  lassen,  völlig  zu  Eis,  während  man  um 
Mittag  sehr  gern  den  Schatten  aufsuchte.  Der  Weg 
führte  an  der  Ostseite  des  ungeheuren  Salzsees  Makari- 
kari  vorbei,  der  in  dieser  Jahreszeit  zum  gröfsten  Teil  aus¬ 
getrocknet  war,  und  dann  durch  das  „Land  der  tausend 
Teiche“,  bis  man  am  16.  Juni  die  900  bis  1000  m  hohe 
Wasserscheide  zum  Sambesi  kreuzte.  Man  überschaute 
nach  diesem  Strom  zu  eine  weite,  freundlich  grüne 
Ebene,  die  von  dunkel  bewaldeten  Terrainschwellen 
durchzogen  wird.  Hier  sah  man  auch  seit  Palapye  zum 
erstenmal  wieder  feste  Erdhütten,  während  man  unter¬ 
wegs  nur  hier  und  da  auf  die  aus  Astwerk  und  Gras 
hergestellten  elenden  Unterschlupfe  des  Betschuanen- 
stammes  der  Masarua  gestofsen  war.  Der  Sambesi 
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hatte  dort  eine  Breite  von  400  bis  500  m  und  führte  so 
blaues  Wasser,  wie  es  der  Genfer  See  enthält.  Mehrere 
Inseln  bedecken  den  Flufs,  ein  paar  Palmbäume  erinnern 
an  die  Tropen.  Auf  der  andern  Seite  liegt  der  Barotse- 
ort  Kasungula  und  die  gleichnamige  Missionsstation 
(Fig.  2). 

Am  Gasumateich,  südlich  und  in  der  Nähe  des  Sam¬ 
besi,  liefs  man  Wagen  und  Ochsen  und  das  überflüssige 
Gepäck  unter  sicherer  Obhut  zurück,  um  in  leichterer 
Ausrüstung  die  Forschungen  nördlich  des  Sambesi  auf¬ 
nehmen  zu  können.  In  Kasungula  wurden  die  Reisenden 
von  dem  Missionar  Louis  Jalla  und  seiner  Gattin  em¬ 
pfangen.  Nachdem  man  schon  vorher  bei  dem  in  Lialui 
residierenden  Barotseherrscher  Lewanika  angefragt,  traf 
nunmehr  die  Antwort  ein ,  die  Expediton  dürfe  sich  im 
Barotselande  und  in  den  unterworfenen  Gebieten  unge¬ 
hindert  bewegen.  Kasungula  war  im  Jahre  1889.  von 
Jalla  gegründet  worden ,  und  drei  Jahre  später  hatte 
Lewanika  einem  seiner  Grofsen  den  Auftrag  gegeben, 
bei  der  Station  ein  Dorf  anzulegen.  Dieses  wuchs  schnell; 


lernten ,  erfahren  wir  leider  nicht.  Aufser  Herrn  und 
Frau  Jalla  wirkte  in  Kasungula  zur  Zeit  der  Anwesen¬ 
heit  der  Expedition  noch  eine  Dame ,  und  sogar  ins 
Land  der  gefährlichen  Maschukulumbe  hat  die  Mission 
Eingang  gefunden;  denn  Bertrand  traf  in  Kasungula 
noch  den  Rev.  Buckenham ,  der  unter  ihnen  gewirkt 
hatte. 

In  Kasungula  teilte  sich  die  Expedition.  Während 
Gibbons  den  Sambesi  hinaufzugehen  und  da  Aufnah¬ 
men  zu  machen  gedachte,  wollten  Bertrand  und  Reid 
zunächst  den  unbekannten  Lauf  des  in  der  Nähe  mün¬ 
denden  Maschile  bis  zur  Quelle  verfolgen ,  dann  nach 
Westen  zur  Hauptstadt  Lialui  abbiegen  und  dort  ihre 
Wiedervereinigung  mit  Gibbons  vollziehen.  Am  2.  Juli 
erfolgte  Bertrands  und  Reids  Abreise. 

Durch  weite  Ebenen  mit  baumbewachsenen  Stellen, 
wo  man  auch  einige  schöne  Boababs  bemerkte,  ging  die 
Reise  in  nordwestlicher  Richtung  zum  Maschile,  der  am 
9.  Juli  erreicht  wurde.  Der  Flufs  hatte  jetzt  in  der 
Trockenzeit  ein  nur  geringes  Volumen,  war  aber  immer- 
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zur  Zeit  von  Bertrands  Besuch  betrug  die  Einwohner¬ 
zahl  schon  gegen  600,  Kasungula  galt  nächst  Lialui  für 
den  wichtigsten  Ort,  für  den  Schlüssel  des  Barotse- 
reiches,  da  man  hier  Fühlung  mit  der  Kulturwelt  ge¬ 
wann  ,  und  hier  residierte  auch  der  Thronfolger.  Die 
Erfolge  der  Mission ,  seitdem  sie  vor  20  Jahren  von 
Coillard  ins  Barotseland  getragen,  scheinen  in  der  That 
beachtenswert  zu  sein.  Bertrand,  der  freilich  alles  mit 
den  Augen  des  Optimisten  ansieht,  berichtet  über  Ka¬ 
sungula:  Der  Thronfolger  Litia  ist  Christ  und  von  ge¬ 
winnendem,  natürlichem  Wesen;  seine  ganze  Lebens¬ 
führung  steht  damit  in  Einklang.  In  seinem  sauberen 
Strohpalast  hat  er  der  Bibel  einen  Ehrenplatz  einge¬ 
räumt.  Er  findet  sogar  an  körperlicher  Thätigkeit  Ge¬ 
fallen  und  arbeitet  selber  in  Holz  und  Eisen.  Auf  Litia 
als  den  zukünftigen  Herrscher  setzen  daher  die  Missio¬ 
nare  die  höchsten  Erwartungen  für  ihr  Werk.  Den 
Gottesdienst  besuchen  etwa  250  Eingeborene.  In  der 
Schule  (Fig.  3)  herrschte  vollkommene  Ordnung  und  Dis- 
ciplin,  und  die  Grofsen  und  die  Kleinen  safsen  da  ein¬ 
trächtig  bei  einander  und  sangen ,  dafs  Bertrand  daran 
seine  helle  Freude  hatte.  Ob  sie  da  sonst  noch  etwas 


hin  250  bis  300  m  breit.  Während  der  Regenzeit 
scheint  er  das  anstofsende  Gelände  unter  Wasser  zu 
setzen  und  in  einen  See  zu  verwandeln,  aus  dem  einige 
Bodenerhebungen  als  Inseln  herausragen  dürften.  Doch 
änderte  sich  das  Terrain  häufig.  Bald  flofs  der  Ma¬ 
schile  in  einem  ausgeprägten,  von  niedrigen  Höhenzügen 
begleiteten  Thale,  bald  öffnete  sich  wieder  die  Land¬ 
schaft  auf  weite  Fernen.  Am  oberen  Lauf  traten 
Sümpfe  auf,  die  von  schilfrohrbewachsenen  Lachen 
durchsetzt  waren;  doch  konnte  man  trockenen  Fufses 
passieren.  Diese  Sümpfe  stellen  zur  Trockenzeit  die 
Quellen  des  Flusses  dar,  in  der  Regenzeit  jedoch  schei¬ 
nen  sie  noch  weiter  nördlich  und  höher  zu  liegen. 
Nachdem  man  nämlich  die  Sumpflandschaft  hinter  sich 
gelassen,  begann  das  Gelände  schnell  anzusteigen,  und 
man  sah  dort  zwei  zur  Zeit  ausgetrocknete  Flufsthäler, 
die  in  der  nassen  Jahreszeit  viel  Wasser  führen  und 
darum  als  Quellarme  des  Maschile  angesehen  werden 
können.  Hier,  unter  dem  16.  Grad  südl.  Breite,  liegt 
auch  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Maschile  und  dem 
Kafukue  (Loenge),  der  etwa  100  km  oberhalb  Sumbo  in 
den  Sambesi  mündet.  Die  Zuflüsse  des  Kafukue  schla- 
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gen  eine  nordöstliche  Richtung  ein.  Die  Quellen  des 
Maschile  liegen  demnach  erheblich  weiter  südlich ,  als 
man  annahm.  Der  landschaftliche  Charakter  dieser 
Hochfläche,  auf  der  man  in  einigen  Nächten  Reif  beob¬ 
achtete,  wird  durch  vereinzelte  Baumgebüsche  bedingt. 

Aufserordentlich  reich  war  am  Maschile  die  Tierwelt, 
wie  denn  überhaupt  der  Sambesibogen  noch  ein  Eldo¬ 
rado  für  Jäger  zu  sein  scheint.  Man  beobachtete  Her¬ 
den  mit  Hunderten  von  Zebras  (Fig.  4)  und  Gnus,  zwei 
Tierarten,  die  eine  besondere  Vorliebe  für  einander  haben 
und  häufig  miteinander  gemischt  Vorkommen.  Wahr¬ 
scheinlich  fühlen  sich  die  Gnus  in  Gesellschaft  der 
Zebras  sicherer  vor  den  Raubtieren,  als  allein,  denn  er¬ 
stelle  halten  scharfe  Wache.  Sobald  die  Zebras  etwas 
Ungewohntes  oder  das  geringste  Geräusch  wahrnehmen, 
suchen  sie  offenes  Gelände  zu  gewinnen ,  und  die  zu 
Schildwachen  bestimmten  Tiere  passen  auf1).  Dafs  diese 
Vorsicht  sehr  angebracht  ist,  beweist  das  häufige  Vor¬ 
kommen  von  Löwen ,  Hyänen  und  Schakalen.  Einmal 
traf  man  auf  ein  Löwenpaar,  dessen  Weibchen  von  Reid 
erlegt  wurde,  worauf  in  der  folgenden  Nacht  der  männ¬ 
liche  Löwe  zwei  Pferde  der  Expedition  tötete ;  auch  ein 
Eingeboi’ener  war  einige  Tage  vorher  von  einem  Löwen 
zerrissen  worden.  Nachts  strichen  die  Hyänen  und  Scha¬ 
kale  um  das  Astverhau,  in  dem  gewöhn¬ 
lich  die  Pferde  und  Esel  untergebracht 
wurden ,  und  das  Geheul  des  Raubzeuges 
beunruhigte  oft  Menschen  und  Tiere. 
Eine  Menge  der  verschiedenartigsten  An¬ 
tilopen  (Fig.  5  bis  7)  belebte  am  Tage  die 
Landschaft,  und  die  Jagd  war  darum  sehr 
ergiebig.  Die  Leche  -  Antilope  (Cobus 
Leche),  eine  mit  besonders  langen  Beinen 
begabte  Art,  hält  sich  mit  Vorliebe  an 
sumpfigen  Stellen  auf.  Auch  der  Flufs 
ist  mit  allerlei  Getier  bevölkert.  Man  sah 
da  ein  Hippopotamus ,  Krokodile,  Schild¬ 
kröten  ,  würdevolle  Stelzvögel ,  die  sich 
durch  die  Menschen  nicht  im  geringsten 
stören  liefsen ,  und  beobachtete  einen 
grofsen  Fischreichtum.  —  Der  Tsetsefliege 
fiel  Mitte  Juli  das  letzte  Pferd  zum 
Opfer.  Esel  leben  nach  dem  Bifs  noch  einige  Monate. 
Dem  Wild  scheint  die  Tsetsefliege  nicht  zu  schaden,  nur 
den  Haustieren. 

Auch  die  Hütten  der  im  ganzen  spärlichen  Eingebo¬ 
renen  waren  zum  Schutze  gegen  die  Raubtiere  mit  hohen 


Fig.  5. 

D  uiker  -  Antilope. 
(Cephalopus 
mergens.) 


’)  Neuerdings  hat,  wie  liier  bemerkt  sei,  Leutnant  a.  D. 
Bronsart  von  Scliellendorf  in  Aruscha  am  Kilimandscharo 
Zähmversuclie  mit  Zebras  begonnen.  Die  Tiere  hausen  da 
vorläufig  in  voller  Freiheit  inmitten  eines  etwa  1100  m  im 
Umfange  haltenden  Kraals,  der  nach  innen  zu  mit  einer 
Pfahlumzäunung,  nach  aufsen  zum  Schutze  gegen  die  Rauh¬ 
tiere  mit  einem  3  m  hohen  und  3  m  breiten  Dornverhau  um¬ 
geben  ist.  An  die  eine  Seite  der  Umzäunung  stöfst  ein 
Galeriewald,  durch  den  ein  4m  breiter  geschützter  Weg 
nach  dem  nahen  Flusse  zum  Tränkplatz  führt,  der  wiederum 
durch  Palissaden  im  Flusse  abgesperrt  ist.  Im  Innern  fanden 
die  Tiere  fürs  erste  die  gewohnte  Grasnahrung ,  sie  hatten 
sich  auch  sehr  bald  in  die  neuen  Verhältnisse  hineingefunden. 
Herr  von  Bronsart  meint  nun ,  dafs  die  Zebras ,  die  einzeln 
kaum  zu  zähmen  sind ,  im  Kraal  in  Gemeinschaft  mit  den 
anderen  zahm  werden  dürften ;  sie  würden  sich  an  den  An¬ 
blick  des  Menschen ,  sowie  an  einen  allmählichen  Futter¬ 
wechsel  gewöhnen.  Sie  würden  also,  ohne  es  selbst  zu  mer¬ 
ken,  die  erste  Zähmung  erhalten.  Zweck  der  Zähmung  ist, 
in  den  Zebras  Zugtiere  für  die  deutschen  Kolonieen  zu  ge¬ 
winnen.  Da  das  Zebra  gegen  die  Tsetsefliege  immun  ist,  so 
würde  ein  Erfolg  des  Experiments  einen  gewaltigen  Schritt 
vorwärts  in  der  Entwickelung  zunächst  Deutsch- Ostafrikas 
bedeuten.  Es  bleibt  aber  unseres  Erachtens  zu  fürchten,  dafs 
das  Zebra,  nachdem  es  zum  Haustier  geworden,  seine  Immuni¬ 
tät  gegen  die  Tsetsefliege  verlieren  wird,  wie  andere  Haustiere. 


Fig.  7.  Wasserbock.  (Cohus  ellipsipi^ymnus.) 


Einfriedigungen  versehen.  Es  handelt  sich  hier  um 
Stämme,  die  alle  den  Barotse  unterworfen  sind.  Von 
den  Mankoya  erhielten  die  Reisenden  einen  Besuch;  sie 
brachten  Sorghum  und  Honig  zum  Verkauf  und  nahmen 
als  Bezahlung  Perlen  von  weifsem,  undurchsichtigem  Glas. 
Sie  erfreuen  sich  einer  mächtigen ,  krausen  Haartracht, 
die  infolge  häufiger  Anwendung  von  Ricinusöl  förmlich 
leuchtet;  dieses  wichtige  Toilettemittel  gewinnt  man 
durch  fleifsigen  Anbau  der  Pflanze  in  der  Nähe 
der  Hütten.  Die  Zähne  der  Mankoya  sind  oft  spitz  ge¬ 
feilt.  Man  beobachtete  bei  den  Leuten  öfters  Schnurr¬ 
und  selbst  Vollbärte.  Die  Kaurimuschel  wird  hier  als 
Schmuck  benutzt;  die  Mankoya  nennen  sie  mambari 
und  erhalten  sie  jedenfalls  von  portugiesischen  Halb¬ 
kasten.  Die  Eisenbearbeitung  ist  bekannt,  und  Bertrand 
schliefst  daraus  auf  das  Vorkommen  von  Erzen  im 
Lande  selbst.  —  Unter  seinen  Leuten,  die  nach  Bedarf 
gewechselt  wurden,  hatte  Bertrand  auch  einen  Vertreter 
des  weiter  im  Norden  und  Osten  vorhandenen ,  schon 
mehrfach  erwähnten  Maschukulumbestammes.  Es  feh¬ 
len  ihm  die  vier  mittleren  und  die  oberen  seitlichen 
Schneidezähne.  Die  Maschukulumbe  meinen  nämlich, 
dafs  mit  diesen  Zähnen  ihr  Gebifs  dem  der  Zebras  glei¬ 
chen  würde;  wenn  also  ein  junger  Mann  daran  denken 
will,  eine  Frau  zu  bekommen,  so  mufs  er  unbedingt 
vorher  diese  seine  Schönheit  entstellenden  Zähne  besei¬ 
tigen  lassen.  Hauptsächlichstes  Kleidungsstück  ist  ein 
Schurz,  der  mit  einem  Gürtel  aus  Schlangenhaut  fest¬ 
gehalten  wird.  Wers  haben  kann,  nimmt  auch  die  Haut 
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Fig.  8.  Moholuholubaum. 


eines  Raubtieres  dazu.  Als  Schmuck  dienen  Halsketten, 
Ohrgehänge  und  Armbänder. 

Nachdem  die  Expedition  am  30.  Juli  bis  zu  den 
Quellen  des  Maschile  vorgedrungen  war,  kehrte  Reid, 
der  unterwegs  eine  Reihe  von  Breiten  beobachtet  hatte, 
nach  Kasungula  zurück.  Er  gedachte  dabei  mit  Mufse 
in  dem  wildreichen  Lande  zu  jagen ,  während  Bertrand 
in  nordwestlicher  Richtung  auf  Lialui  weiterzog. 

Bertrand  kreuzte  auf  dieser  Tour  alle  die  oberen 
Läufe  der  nördlichen  Zuflüsse  des  mittleren  Sambesi,  so 
den  Njoko,  den  Lumbe,  den  Lui  und  den  Sefula,  sowie 
deren  zahlreiche  Nebenflüsse.  Die  Hauptrichtung  der 
Gewässer  war  überall  NS.  Vielfach  wurden  Sümpfe 
passiert,  aber  auch  weite  Ebenen  mit  bewaldeten  Hügeln 
und  hochstämmige  Wälder.  Aus  einem  hübschen  klei¬ 
nen  See  mit  blauem  Wasser  in  grüner  Umgebung  kam 
der  Ikue,  ein  Zuflufs  des  Njoko.  Letzterer  wurde  am 
5.  August  überschritten,  sein  Wasser  war  jetzt  kaum 
knietief,  er  soll  aber  in  der 
Regenzeit  bis  zum  Sambesi 
fahrbar  sein.  Der  Lumbe 
Hiefst  in  einem  breiten  Thal; 
der  Lui  an  der  Stelle,  wo  er 
überschritten  wurde ,  durch 
Schlamm  und  Sumpf.  Weiter 
im  Westen,  in  gröfserer 
Nähe  des  Sambesi,  begegnete 
man  umfangreichen  stehen¬ 
den  Gewässern,  die  zum 
Teil  mit  jenen  zu  kommuni¬ 
zieren  scheinen  und  in  der 
Regenzeit  dessen  Wasser- 
überschufs  aufnehmen ,  der 
dann  allmählich  austrocknet. 

Bertrand  fand  in  diesen  Ge¬ 
bieten  viele  Baumarten ,  die 
von  den  Eingeborenen  zu 
praktischen  Zwecken  benutzt 
werden;  er  zählt  folgende 
auf:  den  Motsaoli,  einen  maje¬ 
stätischen  Baum  mit  dunkel¬ 
grünem  Laub,  der  der  Eiche 
ähnlich  sieht  und  auch  wie 
dieselbe  ein  sehr  hartes  Holz 


besitzt.  Er  trägt  eine  rote  Frucht  von  der  Form  einer 
plattgedrückten  Bohne,  die  von  den  Eingeborenen  gern 
gegessen  wird;  den  Mobula,  der  in  seinem  Aussehen  an 
die  Weifsbuche  erinnert,  dessen  Holz  zu  Tischlerarbeiten 
dient  und  dessen  Steinfrucht  ebenfalls  gegessen  wird; 
den  Motondo,  der  helles  Laub  trägt  und  dessen  gerade 
gefasertes  Holz  zu  Axt-  und  Hackenstielen  verarbeitet 
wird;  den  Mokoa,  der  zur  Herstellung  von  Rudern  und 
allerlei  Hausgeräten  benutzt  wird  und  keine  Früchte 
hat;  den  Majongolo  mit  efsbaren  Früchten  und  einem 
Holze,  aus  dem  man  Löffel  schnitzt;  endlich  den  Moho- 
luholu  (Fig.  8)  mit  harter  Rinde  und  grofsen,  runden 
Früchten ,  die  von  den  Eingeborenen  viel  gebraucht 
werden,  die  bei  Europäern  aber  Dysenterie  verursachen. 
Der  Moholuholu  sieht  ähnlich  aus  wie  unser  Pflaumen¬ 
baum. 

Die  Reise  verlief  im  ganzen  glatt  bis  auf  die  übli¬ 
chen  afrikanischen  Marschzwischenfälle.  Bemerkenswert 
ist,  dafs  Bertrand  hier  des  Nachts  öfter  sehr  niedrige 
Temperaturen  beobachtete.  Am  7.  August  zeigte  das 
Thermometer  um  6V2  Uhr  morgens  -f-  2,5°  C. ,  am 
10.  August  um  6  Uhr  früh  nur  -j-  1°  C.,  während  am 
vorhergehenden  Nachmittag  die  Hitze  in  der  Sonne  bis 
auf  42°  C.  gestiegen  war.  Das  sind  ganz  erhebliche 
Temperaturschwankungen  für  diese  Länder  und  Breiten. 
Sehr  viel  kam  der  Reisende  mit  den  eingeborenen  Stäm¬ 
men  in  Berührung,  denn  das  Land  ist  sehr  dicht  bevöl¬ 
kert,  namentlich  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  Lialui. 
Doch  sitzen  hier  noch  nicht  die  eigentlichen  Barotse, 
sondern  kleinere,  diesen  tributpflichtige  Völkerschaften. 
Von  den  Mankoya  gelangte  Bertrand  zunächst  in  die 
Ortschaften  der  Matotela  (Fig.  9),  die  von  jenen  Hacken 
gegen  Sklaven  eintauschen ;  für  einen  Sklaven  werden 
gewöhnlich  sieben  Hacken  gezahlt.  Die  Zahl  der  Ma- 
totelaniederlassungen  ist  grofs,  und  Bertrand  erhielt  viel 
Besuch.  Die  Leute,  die  Sorghummehl  und  dicke  Milch 
brachten,  blieben  stundenlang  im  Lager,  lachten  und 
scherzten,  sahen  sich  aber  doch  sehr  genau  um  und 
nahmen  alles  gehörig  in  Augenschein.  Ein  besonderes 
Kunstwerk  ist  ihre  Frisur,  deren  Herstellung  denn  auch 
zwei  Tage  in  Anspruch  nimmt.  Die  verschiedenen  Haar¬ 
büschel  endigen  in  eleganten  Kegeln ,  denen  man  durch 
einen  aus  Erdnüssen  präparierten  braunen  Kleister 


Fig.  9.  Matotela-Dorf  (mit  Getreidespeichern). 
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Festigkeit  giebt.  Dieser  Kleister,  so  meint  Bertrand,  sei 
ein  Mittel  zur  Beförderung  des  Haarwuchses.  Der  Rei¬ 
sende  machte  auch  einen  Besuch  in  der  Residenz  des 
Matotelafürsten  Sibupa.  Diese  besteht  aus  einer  2  bis 
3  m  hohen  Umzäunung  von  Baumstämmen,  die  eine 
grofse  und  elf  rings  herum  liegende  kleine,  mit  Strauch¬ 
wänden  und  Strohdach  versehene  Hütten  einschliefst 
(Fig.  10).  An  einem  Baum  im  Innern  der  Einzäunung 
war  eine  grofse ,  bauchige  Trommel,  und  in  deren  Nähe 
ein  Lanzenbündel  aufgehängt.  Bei  einem  anderen 
Häuptling,  Surukuru,  bemerkte  Bertrand  drei  grofse,  an 
Stangen  hängende  Sorghumbündel,  die  sehr  kunstreich 
mit  Lianen  umwickelt  waren  und  den  an  den  Barotse- 


zur  Ausbildung  eingeborener  christlicher  Sendboten  und 
eine  Art  von  Industrieschulen  zu  errichten.  Sefula  wird 
durch  einen  von  Coillard  mit  vieler  Mühe  angelegten 
Kanal  direkt  mit  dem  Sambesi  verbunden.  Die  Kom¬ 
munikation  zwischen  Kasungula  und  den  Stationen  im 
eigentlichen  Barotselande  geschieht  entweder  auf  dem 
Sambesi  oder  auf  dem  auch  von  Bertrand  eingeschlagenen 
Landwege.  Lialui  liegt  nicht  weit  von  Sefula;  man 
sah  bereits  die  hochragende  Kirche  der  Hauptstadt. 
Zwischen  beiden  Orten  breitet  sich  eine  Ebene  aus,  die 
während  der  Regenzeit  unter  Wasser  steht,  und  wo  die 
Dörfer  deshalb  auf  erhöhten  Punkten  angelegt  sind.  Am 
17.  August  kam  Bertrand  wohlbehalten  nach  Lialui,  wo 


Fig.  10.  In  der  Residenz  Sibupas. 


herrscher  abzuführenden  Tribut  darstellten.  Westlich 
vom  Lui  wohnt  der  Stamm  der  Makuenga,  der  viel  Vieh 
besitzt  und  Eisen  bearbeitet. 

!  Nachdem  Bertrand  ins  Thal  des  Sefula  gekommen 
war,  wurde  die  Bevölkerung  immer  dichter,  die  Zahl 
der  Dörfer  immer  gröfser  und  die  Betriebsamkeit  auf 
den  Feldern  zusehends  reger.  Hier  in  nächster  Nähe  der 
Hauptstadt  machte  sich  bereits  wieder  der  Einflufs  der 
Missionare  insofern  bemerkbar,  als  die  rationellere  Kul¬ 
tur  der  Äcker  auf  die  Belehrungen  Coillards  zurückzu¬ 
führen  war.  Auf  dem  westlichen  Uferabhang  des  Sefula 
liegt  in  der  That  die  gleichnamige  Missionsstation ,  die 
1886  von  Coillard  gegründet  war  und  wo  dessen  treue 
Gattin  begraben  liegt.  Die  Station  war  zur  Zeit  von 
Bertrands  Besuch  unbesetzt,  nachdem  Coillard  seine 
Wirksamkeit  nach  Lialui  selber  verlegt  hatte,  ein  neuer 
Missionar  aber  bereits  unterwegs.  Coillard  hatte  mit 
Sefula  grofse  Pläne  vor;  er  gedachte  dort  eine  Anstalt 


er  von  Coillard  und  dem  Missionar  Adolf  Jalla  und  sei¬ 
ner  Gattin  empfangen  wurde. 

Bevor  wir  uns  weiter  mit  den  Erlebnissen  und  Beob¬ 
achtungen  Bertrands  beschäftigen ,  werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  Geschichte  des  Barotsereiches ,  soweit  sie 
uns  bekannt.  Das  früher  unabhängige  Barotseland 
bildete,  wie  bemerkt,  zur  Zeit  von  Livingstones  Besuch 
einen  Bestandteil  des  grofsen,  am  mittleren  und  oberen 
Sambesi  sich  ausdehnenden  Makololoreiches ,  das  der 
Betschuanenfürst  Sebituane  gegründet  hatte.  Sebituanes 
Heimat  war  das  Basutoland  (im  heutigen  Transvaal), 
aus  dem  er  1824  mit  seinem  Stamm  vertrieben  wurde. 
Unter  vielen  Kämpfen  ging  er  in  die  Gegend  von  Kolo- 
beng  und  weiter  nördlich,  wo  er  sich  zunächst  das  Land 
um  den  Ngamisee  unterwarf.  Dann  wandte  er  sich 
gegen  die  am  Sambesi  wohnenden  Stämme,  von  denen 
der  der  Barotse  der  wichtigste  war,  und  unterjochte 
auch  sie.  Angeblich  infolge  einer  Prophezeiung,  wahr- 
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scheinlich  aber,  weil  er  ein  schlauer  Diplomat  war, 
schonte  Sebituane  entgegen  dem  blutigen  afrikanischen 
Brauch  die  Völker  und  Fürsten  und  vereinigte,  nach¬ 
dem  er  von  einem  verunglückten  Zuge  gegen  die  sam- 
besiabwärts  wohnenden  Matabele  zurückgekehrt  war,  die 
unterworfenen  Stämme  zu  einem  grofsen  Reiche,  dessen 
Hauptstadt  der  Ort  Linianti  am  Tschobe  wurde.  Die  ver¬ 
schiedenen  Völker,  darunter  auch  die  Barotse,  erkannten 
Sebituane  willig  als  ihren  Oberherrn  an,  da  er  ihnen  ihre 
eingeborenen  Häuptlinge  und  gewisse  Freiheiten  liefs  und 
auch  sonst  sehr  geschickt  die  Gegensätze  zwischen  dem 
Stamme  der  Eroberer  und  den  Unterworfenen  auszu¬ 
gleichen  verstand.  Er  mufste  sich  dabei  freilich  mehr 
auf  seine  Klugheit,  sein  Taktgefühl  verlassen,  als  auf 
eiu  starkes  Heer  seines  Stammes  stützen ;  denn  der  war 
durch  die  vielen  Kriege  schon  sehr  erheblich  reduciert. 
Immerhin  bildeten  seine  hellfarbigen  Betschuanen  unter 
den  Schwarzen  eine  Art  von  Herrenadel,  dessen  Bezeich¬ 
nung  „Makololo“  dem  ganzen  Reiche  den  Namen  gab. 
Allein  das  Makololoreich  teilte  mit  dem  Tode  seines 
Gründers  das  Schicksal  aller  solcher  zusammenge- 
schweifster  Despotieen  und  zerfiel  bald.  Als  Livingstone 
1851  in  Linianti  weilte,  starb  Sebituane,  und  ihm  folgte 
nach  seiner  Bestimmung  seine  Tochter  Mamotschisane. 
Eine  solche  weibliche  Herrscherwürde  aber  widersprach 
dem  Herkommen  und  den  Anschauungen  der  Makololo, 
und  sie  war  für  die  Trägerin  mit  allerlei  Mifslichkeiten 
verbunden.  So  konnte  die  Königin  keine  richtige  Hei¬ 
rat  eingehen,  da  sie  damit  Unterthanin  des  Mannes  ge¬ 
worden  wäre.  Das  sah  Mamotschisane  auch  sehr  bald 
ein  und  trat  schon  nach  einigen  Monaten  zu  Gunsten 
ihres  Bruders  Sekeletu  zurück.  Als  Livingstone  1853 
wieder  nach  Linianti  kam ,  hatte  Sekeletu  bereits  den 
Makololothron  inne,  und  das  Reich  erschien  damals 
noch  fest  gefügt.  Aber  schon  1860,  als  Livingstone,  den 
Sambesi  hinaufziehend,  nochmals  das  Land  besuchte,  hat¬ 
ten  sich  die  Verhältnisse  völlig  geändert.  Sekeletu,  der 
inzwischen  seine  Residenz  nach  Sescheke  am  Sambesi 
(oberhalb  der  Viktoriafälle)  verlegt  hatte,  war  krank, 
einige  Stämme  hatten  sich  bereits  unabhängig  gemacht, 
und  die  Barotse  befanden  sich  zum  Teil  in  hellem  Auf¬ 
stande.  Ungleich  seinem  Vater  Sebituane  hatte  Seke¬ 
letu  dessen  Politik  der  Assimilierung  oder  —  wenn  man 
will  —  Versöhnung  nicht  verfolgt,  er  hatte  nur  Mako- 
lolofrauen,  nicht  aber  Frauen  der  unterworfenen  Stämme 
geheiratet,  die  Ämter  ausschliefslich  an  den  Makololo- 
adel  vergeben  und  damit  viel  böses  Blut  erregt.  So  be¬ 
gann  sich  noch  zu  Lebzeiten  Sekeletus  das  Reich  in 
seine  alten  Bestandteile  aufzulösen.  Dieser  Prozefs  be¬ 
schleunigte  sich,  als  Sekeletu  1864  gestorben  war  und 
über  die  Thronfolge  ein  innerer  Krieg  entstand.  Im 
Verlauf  dieser  Unruhen  beseitigten,  wie  Serpa  Pinto  er¬ 
zählt,  die  Barotse  den  letzten  Makololoherrscher  Pepe, 
einen  Sohn  Sebituanes  und  jüngeren  Bruder  Sekeletus, 
vernichteten  fast  ganz  die  letzten  Reste  der  Makololo 
und  proklamierten  einen  ihrer  eigenen  Häuptlinge,  Si- 
popa,  zum  Herrscher.  Dieser  vermochte  eine  Zeitlang 
noch  der  weiteren  Zerstückelung  des  Reiches  Einhalt  zu 
gebieten ,  dessen  herrschender  Stamm  nunmehr  die  Ba¬ 
rotse  geworden  waren;  er  wurde  jedoch  1876  von  einem 
seiner  Grofsen,  Gambella,  ermordet,  der  seinen  17 jähri¬ 
gen  Neffen  Manuauino  zum  König  der  Barotse  ausrief. 
Der  junge  Manuauino  hatte  nun  nichts  Eiligeres  zu 
thun ,  als  sich  des  unbequemen  Oheims  zu  entledigen; 
er  liefs  ihn  hinrichten  und  entsetzte  alle  Verwandten 


seines  Vaters  ihrer  Würden.  Die  Folge  davon  war  im 
Jahre  1878  eine  Revolution  gegen  Manuauino.  Dieser 
mufste  fliehen  und  fand  nach  einigem  Umherirren  Zu¬ 
flucht  bei  portugiesischen  Elefantenjägern  am  Kafukue. 
Inzwischen  war  Lobossi  König  geworden,  der  die  alte 
Hauptstadt  Nariele  am  Sambesi  aufgab  und  nördlich 
davon  und  mehr  landeinwärts  die  neue  Hauptstadt  Lia- 
lui  gründete.  Als  Serpa  Pinto  sich  dort  im  Jahre  1878 
aufhielt,  hatte  Lobossi  von  den  Elefantenjägern  die  Aus¬ 
lieferung  Manuauinos  vergeblich  verlangt,  dann  diese  mit 
Waffengewalt  erzwingen  wollen  und  sich  dabei  eine  em¬ 
pfindliche  Niederlage  geholt.  Lobossis  Herrscherherrlich¬ 
keit  war  aber  auch  nicht  von  langer  Dauer;  nachdem  er 
viele  Greuel  verübt  hatte,  wurde  er  bald  nach  Pintos  Abzug 
von  Anhängern  Manuauinos  ermordet,  und  dieser  gewann 
den  Thron  zurück. 

Über  die  Geschichte  des  Barotsereiches  in  den  nun 
folgenden  Jahren  ist  nichts  Gewisses  bekannt  geworden 
bis  zu  der  Zeit,  da  die  französisch-protestantischen  Mis¬ 
sionare  (meist  Schweizer)  einen  Einflufs  auf  seine  Ge¬ 
schicke  gewannen.  Aktiv  haben  sie  freilich  nie  in  die 
Politik  eingegriffen;  ihre  blofse  Anwesenheit  im  Lande 
aber  in  Verbindung  mit  dem  zufälligen  Umstande,  dafs 
in  der  Person  des  noch  heute  regierenden  Königs  Le¬ 
wanika  ein,  wie  es  scheint,  umsichtigerer  und  ihren 
friedlichen  Bestrebungen  nicht  unzugänglicher  Herrscher 
an  die  Spitze  des  Barotsevolkes  getreten  war  —  gab  dem 
Reiche  seit  der  Mitte  der  80er  Jahre  ein  festeres  Gefüge.  Ja, 
es  erweiterte  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Diese  Entwicke¬ 
lung  der  Dinge  ist  mit  das  Werk  Coillards,  der  nach  20- 
jähriger  Thätigkeit  in  Südafrika  im  Jahre  1878  an  den 
Sambesi  kam  und  Einlafs  ins  Barotsereich  begehrte.  Er 
war  es,  der  damals  den  schon  mehrfach  erwähnten  por¬ 
tugiesischen  Forscher  Serpa  Pinto  rettete,  als  dieser  mit 
ein  paar  Leuten  den  Nachstellungen  des  Königs  Lobossi 
und  seiner  Ratgeber  mit  Mühe  entronnen  und  unter  den 
schwierigsten  Umständen  in  einem  Boot  den  Sambesi 
hinuntergekommen  war.  Coillard  blieb  zwar  das  Ba¬ 
rotsereich  noch  mehrere  Jahre  verschlossen,  doch  siegte 
schliefslich  seine  Beharrlichkeit.  1885  gründete  er  die 
Missionsstation  Sescheke  und  schon  ein  Jahr  später  im 
Herzen  des  Landes  und  vor  den  Thoren  seiner  Haupt¬ 
stadt  die  Station  Sefula.  Es  kamen  nun  noch  mehrere 
Missionare  mit  ihren  Familien;  1889  errichteten  sie,  wie 
schon  oben  erzählt,  Kasungula  im  Süden  des  Reiches, 
1892  eine  weitere  Station  in  Lialui  selber  und  1894 
endlich  Nalolo  am  Sambesi,  dem  früheren  Nariele  gegen¬ 
über.  Lewanika  liefs  die  Missionare  gewähren,  augen¬ 
scheinlich  in  der  Erkenntnis,  dafs  sich  seine  Macht  da¬ 
durch  nur  befestigen  könne.  Dieser  Erfolg  ist  in  der 
That  nicht  ausgeblieben,  das  Barotsereich  hatte  zur  Zeit 
von  Bertrands  Besuch  eine  Ausdehnung  wie  nie  zuvor; 
es  reichte  von  12 x/2  bis  18°  südl.  Breite  und  von  20  bis 
271/2°  östl.  Länge,  d.  h.  im  Süden  bis  Kasungula  am 
Sambesi,  im  Norden  bis  in  die  Nähe  der  Lualabaquellen, 
im  Osten  bis  zum  oberen  Cuando  (Tschobe)  und  im 
Westen  bis  zum  Kafukue.  Die  inneren  Verhältnisse  er¬ 
schienen  konsolidiert,  und  die  Sicherheit  von  Reisenden 
im  Bereich  der  tributpflichtigen  Stämme  liefs  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Über  die  speciellen  Missionserfolge  ist 
zum  Teil  bereits  berichtet;  auf  die  Errungenschaften 
Coillards  und  seiner  Mitarbeiter  im  eigentlichen  Barotse- 
lande,  d.  h.  im  Sambesithal,  kommen  wir  weiter  unten 
noch  kurz  zurück  und  wenden  uns  nun  zunächst  wieder 
unseren  Reisenden  zu. 
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Dicht  gereiht  safsen  einst  die  vereinzelten  europäi¬ 
schen  Faktoreien  und  Forts  an  der  Guineaküste  Afrikas: 
Portugiesen,  Dänen,  Holländer,  Brandenburger,  Briten, 
Franzosen  hatten  nebeneinander  ihre  Besitzungen ,  von 
denen  Sklaven  und  die  Produkte  Westafrikas  ausgeführt 
wurden.  Einzelne  dieser  Völker  sind  jetzt  dort  vom 
Schauplatze  verschwunden,  die  anderen  aber  haben  sich 
ausgebreitet  und  heute  ist  die  ganze  Küste  samt  dem 
Hinterlande  reinlich  unter  die  Europäer  verteilt,  die 
Grenzen  unter  den  Mächten  sind  durch  Verträge  fest¬ 
gelegt,  die  alten  Herren  des  Landes  wurden  entweder 
besiegt  oder  meistens  nicht  einmal  gefragt. 

Ob  es  bei  China  einmal  ähnlich  gehen  wird?  Auch 
seine  Küste  ist  heute  mit  einer  ganzen  Reihe  von  fremden 
Besitzungen 
garniert:  Por¬ 
tugiesen,  Bri¬ 
ten  ,  Deut¬ 
sche,  Fran¬ 
zosen  und 
Russen  haben 
dort  Grund 
und  Boden  er¬ 
worben,  statt¬ 
liche  Häfen 
befestigt  und 
es  sieht  nicht 
danach  aus, 
dafs  sie  sich 
blofs  mit  dem 
Rande  begnü¬ 
gen ,  sondern 
bei^  passen¬ 
der  Gelegen¬ 
heit  weiter 
in  das  Innere 
eingreifen 
werden. 

Am  läng¬ 
sten  sitzen 
die  Portugie¬ 
sen  an  Chi¬ 
nas  Gestade. 

Ihnen  gehört 
Macao,  an 
der  Mündung 

des  Kantonstromes,  welches  sie  schon  1544  gründeten  und 
das  lange  Zeit  der  Mittelpunkt  des  ostasiatischen  Handels 
war,  heute  aber  stark  vor  jüngei'en  Nebenbuhlern  zurück¬ 
tritt.  Dem  Alter  nach  folgt  das  britische  Hongkong, 
von  dem  wir  gleich  näher  sprechen  werden ;  aber  Schwung 
in  die  Entwickelung  der  europäischen  Besitzergreifungen 
auf  Kosten  Chinas ,  Flufs  in  die  ostasiatische  Sache 
brachten  erst  1897  die  Deutschen  mit  der  pachtweisen 
Erwerbung  von  Kiautschou,  welche  in  so  glücklicher 
Form  durchgeführt  wurde,  dafs  internationalen  Ver¬ 
wickelungen  dadurch  vorgebeugt  und  anderen  Völkern 
ein  Vorbild  gegeben  wurde.  Rufsland  hat  dann  Port 
Arthur  und  Talienhoan  am  Eingänge  des  Golfs  von 
Petschili  an  sich  genommen  und  Grofsbritannien  das 
gegenüberliegende  Weihaiwei  besetzt.  Das  von  den 
Deutschen  eingeführte  Pachtsystem  haben  dann  auch  die 
Franzosen  sich  zu  Nutze  gemacht  und  die  Bucht  von 
Kuang-Tschou,  welche  Hainan  gegenüber,  nördlich 
von  der  Halbinsel  Lei-Tschao,  liegt,  gepachtet.  Damit 


schreitet  die  Ausbeutung  gewisser  Teile  Chinas  durch 
europäische  „Syndikate“  Hand  in  Hand,  Erlaubnisse 
zum  Bau  von  Eisenbahnen  wurden  erteilt  u.  s.  w. 

Die  vorläufig  letzte  Erwerbung  hat  wiederum  Grofs¬ 
britannien  gemacht,  indem  es  sein  altes  Gebiet  von 
Hongkong,  wie  das  Kärtchen  zeigt,  um  das  Zehnfache 
vergröfserte.  China  wurde  dazu  bestimmt,  dafs  nicht 
nur  ein  Teil  des  Festlandes,  sondern  auch  zahlreiche 
Inseln  an  der  linken  Mündungsseite  des  Kantonflusses 
aus  strategischen  Gründen  an  England  abgetreten  wurden 
und  dafs  so  durch  die  neue  Gebietserwerbung,  welche 
die  Südspitze  der  Provinz  Kwangtung  umfafst,  Hongkong 
wesentlich  verstärkt  und  der  britische  Einflufs  noch 
mehr  befestigt  wurde. 

Hongkong 
gehörte  den 
Briten  schon 
1840,  die  end¬ 
gültige  Abtre¬ 
tung  erfolgte 
aber  erst  nach 
dem  sogen. 

„  Opium¬ 
kriege“  durch 
den  Vertrag 
von  Nangking 
(29.  August 
1842).  Nur 
einige  elende 
Fischerdörfer 
lagen  auf  der 
Insel,  welche 
durch  bri¬ 
tische  That- 
kraft  zu 
einem  grofs- 
artigen  Han¬ 
dels-  und  Ma¬ 
rineemporium 
ausgestaltet 
wurde.  Schon 
in  dem  Jahre 
1843  wurde 
Hongkong, 
dessen  neu¬ 
gegründete 

Stadt  den  Namen  Viktoria  erhielt,  zur  Kronkolonie  er¬ 
klärt;  ihre  Bedeutung  aber  beruhte  nicht  nur  in  der 
unmittelbaren  Beherrschung  des  Kantonflusses,  sondern 
vor  allem  darin,  dafs  die  Wasserfläche  im  Norden  der 
Insel  einen  besonders  geräumigen  und  sicheren  Hafen 
bietet,  den  Grofsbritannien  zum  Freihafen  erklärte.  An 
den  Thoren  Chinas  gelegen ,  gelangte  er  zu  hoher  Be¬ 
deutung,  zu  kräftigem  Aufschwünge  in  einer  Zeit,  als 
sonst  die  Häfen  des  Himmlischen  Reiches  noch  verschlossen 
waren. 

Mächtig  war  die  Entwickelung  der  nur  83  qkm  grofsen 
Kolonie,  von  denen  nur  3  qkm  auf  das  erst  1860  ab¬ 
getretene  Stückchen  Festland  (die  Kaulunghalbinsel)  ent¬ 
fallen.  Dieses  Stückchen  war  bis  dahin  nur  gepachtet 
und  als  Sanatorium  benutzt  worden;  durch  den  neuen 
Vertrag  vom  laufenden  Jahre  aber  hat  es  sich  zum 
Hauptstücke  der  Kronkolonie  entwickelt.  Südlich  von 
Kaulung  und  im  Norden  der  Insel  Hongkong  dehnt  sich 
der  etwa  eine  Seemeile  breite  Hafen  aus ,  welcher  nach 
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Osten  zu  dem  Lyemunkanal  sich  verengt.  An  der  sanften 
nördlichen  Einbuchtung  der  bergigen,  granitischen  Insel 
dehnt  sich  die  Hauptstadt  Viktoria  aus,  deren  Namen 
aber  neben  jenem  Hongkongs  fast  verschwindet.  Nähr¬ 
und  Nutzprodukte  giebt  es  auf  der  Insel  nicht,  sie  liefert 
nur  Steine  und  so  ist  Viktoria  in  allem  auf  die  Zufuhr 
von  aufsen  angewiesen. 

Der  mächtige  Aufschwung,  den  Hongkong  unter 
britischer  Herrschaft  zeigt,  giebt  sich  schon  aus  den 
Bevölkerungszahlen  zu  erkennen.  Die  Einwohnerzahl 
betrug  1841  erst  5000  und  ist  1895  auf  253  000  ge¬ 
stiegen,  wovon  der  bei  weitem  gröfste  Teil  in  der  Stadt 
Viktoria  lebt.  Europäer  sind  darunter  etwa  8500 ,  die 


Chinesen  machen  über  200  000  aus.  Freilich  hat  der 
Handel  (Gesamtumsatz  6  Mill.  Pfd.  Sterling  jährlich) 
unter  der  Konkurrenz  Shanghais  gelitten ,  aber  in 
militärischer  Beziehung  ist  Hongkong  der  wichtigste  Be¬ 
sitz  Grofsbritanniens  in  Ostasien  geblieben.  Mit  be¬ 
deutenden  Kosten  sind  zahlreiche  und  starke  Befesti¬ 
gungen  geschaffen  worden;  eine  grofse  Besatzung  liegt 
hier  und  als  Sitz  des  Oberkommandanten  der  englischen 
Streitkräfte  in  Ostasien  hat  Viktoria  alle  Anstalten,  welche 
es  zur  Operationsbasis  einer  ansehnlichen  modernen  Kriegs¬ 
flotte  machen:  grofse  Schiffswerften,  Docks,  Material¬ 
magazine,  Maschinen  Werkstätten,  Walzwerke,  Gielsereien. 

London.  Dr.  F.  Carlsen. 


Das  englisch -französische  Abkommen  in  Westafrika  vom  14  Juni  1898. 

Von  Brix  Förster. 


Die  kolonial-politischen  Verhältnisse  und  Streitfragen 
der  Engländer  und  Franzosen  in  Westafrika  habe  ich 
schon  im  72.  Bd.  des  „Globus“  (Nr.  21  ,  S.  336)  aus¬ 
führlich  besprochen.  Jetzt  gilt  es,  die  Bestimmungen 
des  neuesten  Vertrages  und  die  Bedeutung  der  gegen¬ 
seitig  gemachten  Konzessionen  auseinanderzusetzen. 

Die  Hauptschwierigkeit  lag  darin,  einen  Grundsatz 
ausfindig  zu  machen,  nach  welchem  die  Ansprüche  beider 
Teile  auf  den  Besitz  bestimmter  Gebietsteile  beurteilt 
und  anerkannt  werden  konnten.  Sollte  als  Grundsatz 
die  Hinterlandtheorie  oder  der  Abschlufs  von  Verträgen 
mit  den  Eingeborenen  oder  der  effektive  Besitz  auf- 
gestellt  und  festgehalten  werden  ?  Man  entschied  sich 
nach  halbjährigen,  mühseligen  Verhandlungen  zu  der 
Anschauung,  dafs  es  am  besten  sei,  keinem  dieser  Grund¬ 
sätze  ein  Übergewicht  zu  gewähren,  vor  allem  nicht  dem 
des  effektiven  Besitzes,  und  entschlofs  sich  sans  fagon  zu 
international  höflichem  Entgegenkommen  auf  der  Basis 
von  do  ut  des.  Dem  französischen  Stolze  wurde  das 
Schwerste  aufgebürdet:  Die  französische  Flagge,  seit 
länger  als  Jahresfrist  in  dem  wichtigen  Bussang  und  in 
acht  anderen  Ortschaften  des  angrenzenden  Gebietes 
aufgerichtet,  mufs  wieder  verschwinden.  Französische 
Truppen  müssen  ohne  Schwex’tstreich ,  ohne  Sang  und 
Klang  eroberte  Positionen  wieder  räumen.  Die  Eng¬ 
länder  haben  zwar  auch  zwei  erkämpfte  Stationen  im 
Hinterlande  der  Goldküste  zu  verlassen;  aber  Dokta  und 
Bona  sind  weit  armseliger  von  Bedeutung  als  die  fran¬ 
zösischen  Posten  in  Borgu  und  aufserdem  ist  der  mili¬ 
tärische  Ehrgeiz  der  Engländer  nicht  so  empfindlich  wie 
der  der  Franzosen. 

Um  dieses  Zugeständnis  Frankreichs,  das  zugleich 
eine  Niederlage  ihrer  Theorie  vom  „effektiven  Besitz“ 
bedeutet,  zu  erringen,  war  England  gezwungen,  einen 
tüchtigen  Ländermassenbrocken  als  Entschädigung  an¬ 
zubieten.  Frankreich,  in  seinem  „Heifshunger  nach 
Landerwerb“,  griff  zu  und  schwelgt  jetzt  in  dem  Ge¬ 
danken  ,  ein  von  Algier  bis  zum  Kongo  und  von  Sene- 
gambien  bis  zum  mittleren  Nil  reichendes  Kolonialreich 
zu  besitzen. 

Wohl  hatte  es  danach  getrachtet,  seine  Kolonie  Dahome 
vom  9.  Grad  direkt  östlich  und  das  Hinterland  von  Lagos 
abschliefsend  bis  nach  Jebba  (Geba)  am  Niger  zu  er¬ 
weitern  und  dadurch  eines  beträchtlichen  Teils  des 
Haussahandels  sich  zu  bemächtigen ;  es  mufs  sich  jetzt 
mit  dem  schwierig  oder  gar  nicht  schiffbaren  Nigerstück 
von  Ilo  bis  Say  und  dem  öden  Dreieck  Ilo-Say-Maurui 
auf  dem  östlichen  Ufer  begnügen.  Dagegen  brachte 
England  das  Opfer,  auf  seine  Ansprüche,  die  es  in 
Mossi  und  Gurunsi  durch  Verträge  mit  den  Eingeborenen 


erworben,  zu  gunsten  von  Frankreich  zu  verzichten. 
Im  unverwehrten  Besitz  dieser  beiden  Länder,  die  ziem¬ 
lich  stark  bevölkert  und  gut  kultiviert  sind,  ist  Frank¬ 
reich  Herr  nicht  nur  der  weiten  Gebiete  innerhalb  des 
Nigerbogens  geworden,  sondern  auch  Herr  des  inner¬ 
westafrikanischen  Handels ,  welchen  es  jetzt  entweder 
nach  dem  Senegal  und  Fata  Dschallon  oder  nach  der 
Elfenbeinküste  zu  leiten  vermag. 

Mit  der  Wüstenei  von  Gurma  und  dem  trostlosen 
Stückchen  von  Borgu  in  der  Umgegend  von  Nikki  auf 
der  Westseite  des  Niger,  das  England  den  Franzosen  in 
dem  neuen  Vertrage  endgültig  überlassen,  werden  diese 
nicht  gerade  viel  anfangen  können.  Diese  beiden  Land¬ 
striche  sind  nur  Durchzugsgebiete  für  Karawanen  und 
zwar  für  Karawanen,  welche,  wie  ich  an  anderer  Stelle  x) 
schon  erwähnt,  nach  jahrhundertelanger  Gewohnheit 
nicht  nach  Süden  zur  Küste,  sondern  nach  Westen,  nach 
dem  mittleren  Volta,  ziehen.  Es  bleibt  sehr  fraglich,  ob 
die  Franzosen  dieselben  nach  Dahome  hinab  ablenken 
und  dadurch  einen  merkantilen  Vorteil  sich  werden  ver¬ 
schaffen  können. 

Was  hat  nun  England  durch  den  Abschlufs  der 
neuen  Begrenzung  gewonnen?  Wenn  man  will,  eigent¬ 
lich  nur  Ruhe  vor  den  aggressiven  Franzosen.  Das 
Hinterland  von  der  Goldküste  und  von  Lagos  reichte 
bisher  vertragsmäfsig  nur  bis  zum  9.  Parallel,  doch 
ohne  Abschlufs  im  Norden.  Der  nördlich  vom  9.  Grad  ge¬ 
legene  Raum  wurde  deshalb  zum  Tummelplatz  kolonialer 
Expeditionen  von  beiden  Seiten.  England  bedrohte 
stets  die  Besorgnis,  dafs  der  Bereich  seiner  Einflufs- 
sphäre  immer  mehr  von  dem  Innern  nach  der  Küste 
herabgedrückt  werde.  Jetzt  ist  der  Alp  von  ihm  ge¬ 
nommen.  Wenn  es  auch  Mossi  und  Gurunsi,  Gurma 
und  Gando  aus  seinen  expansiven  Spekulationen  aus¬ 
streichen  mufs ,  so  hat  es  doch  den  Gewinn ,  von  nun 
an  ungestört  im  Hinterlande  der  Goldküste  zwischen 
Schwarzem  und  Weifsem  Volta  und  zwar  um  zwei  Grade 
weiter  nach  Norden,  nämlich  bis  zum  11.  Parallel,  ope¬ 
rieren  zu  können;  im  Hinterlande  von  Lagos  fiel  ihm 
gerade  der  wertvollste  Teil  von  Borgu,  die  Landschaften 
westlich  von  der  Nigerstrecke  Jebba -Ilo,  in  die  Hände. 
Auch  der  anscheinend  geringe  Zuwachs  seiner  Interessen¬ 
sphäre,  nördlich  von  Sokoto  und  der  Say  -  Barualinie, 
entschädigt  es  vollauf  für  das  Aufgeben  seiner  An¬ 
sprüche  auf  Gurma  und  Gando,  da  es  dadurch  mehr  als 
bisher  ganz  Sokoto  in  seine  Gewalt  bekommt,  Sokoto, 
welches  das  mächtigste  und  einfiufsreichste  Sultanat  im 
Niger-  und  Benuegebiet  ist.  Mögen  also  die  Franzosen 


l)  Bd.  72,  Nr.  19,  S.  303. 
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noch  so  sehr  jubeln  über  die  Geschicklichkeit  ihrer 
Diplomatie,  die  ihrem  westafrikanischen  Reich  jetzt  eine 
Länge  von  3000  km  mittels  eines  Federstriches  zu¬ 
geschanzt  hat,  die  Qualität  des  sicher  erworbenen,  kolo¬ 
nialen  Besitzes  ist  in  Bezug  auf  merkantile  Ausnutzbar¬ 
keit  für  England  von  viel  höherem  Wert,  als  die  schier 
unermefslichen  Territorien  innerhalb  und  südlich  des 
Nigerbogens  für  die  Franzosen. 

Die  Konkurrenz  Frankreichs  an  der  Guineaküste  hat 
offenbar  England  nicht  gefürchtet;  dagegen  mag  ihm 
die  Erfüllung  der  Forderung  schwer  gefallen  sein,  das 
Einnisten  des  französischen  Handels  am  Nigerstrom  zu¬ 
zulassen.  Ein  Zusatzartikel  des  Vertrages  räumt  näm¬ 
lich  den  Franzosen  das  Recht  ein,  nicht  nur  unbelästigt 
die  Wasserstrafse  des  Niger  und  Benue  zum  Zwecke  von 
Handelsunternehmungen  zu  benutzen,  sondern  auch  zwei 
Landungsplätze  sich  auszusuchen ,  und  zwar  einen  an 
der  Mündung  des  Niger  und  einen  in  der  Nähe  von 
Leaba  (südlich  von  Bussang),  Plätze,  wohin  sie  ihre 
Güter  zollfrei  schaffen,  wo  sie  Waren-  und  Wohn¬ 
häuser  nach  Belieben  bauen  können.  Doch  schlossen 
die  Engländer  in  Bezug  auf  die  Konzession  von  Landungs¬ 
plätzen  mit  aller  Vorsicht  ab.  Die  zur  Verfügung  ge¬ 
stellten  Grundstücke  bleiben  englisches  Eigentum  und 
bleiben  englischen  Gesetzen  unterworfen;  sie  werden 
den  Franzosen  nur  zur  Pacht  auf  30  Jahre  überwiesen 
[der  Formalität  wegen  zu  einem  Preise  von  1  Farthing 
(etwa  3  Pfennige)  jährlich] ;  die  Grundstücke  dürfen 
nicht  mehr  als  400  m  längs  des  Ufers  einnehmen  und 
nicht  weniger  als  10  und  nicht  mehr  als  50  ha  betragen. 
Die  Pläne  der  hier  zu  errichtenden  Baulichkeiten  müssen 
den  englischen  Behörden  zur  Begutachtung  vorgelegt 
werden.  Endlich  darf  auf  diesen  Landungsplätzen 
kein  Detailhandel  getrieben  werden ,  nur  Grofshandel 
mit  Waren  nicht  unter  1000  Kilogramm ,  Liter  oder 
Meter. 

Im  Austausch  gegen  diese  vorsichtige  englische  Grofs- 
mut  kam  man  überein ,  dafs  während  der  nächsten 
30  Jahre  jeder  Franzose  und  jeder  Engländer  in  den 
Kolonieen  der  beiden  Nationen  längs  der  Guineaküste 
und  im  unteren  und  mittleren  Nigergebiet  vollkommen 
gleichmäfsig  von  den  betreffenden  Behörden  behandelt 
werden ,  und  dafs  die  von  ihnen  eingeführten  oder 
exportierten  Güter  den  gleichen  Zollverpflichtungen  oder 
Zollbegünstigungen  unterworfen  sein  sollen. 

Hiermit  ist  der  friedliche  internationale  Wettbewerb 
in  Westafrika  zum  Grundsatz  erhoben  und  sicherge¬ 
stellt  worden.  Die  Zukunft  wird  zeigen,  welche  Nation 
an  Rührigkeit  die  andere  übertrifft  und  das  allein  wird 
die  Frage  entscheiden,  ob  England  oder  Frankreich  beim 
Abschlufs  dieses  neuesten  Vertrages  die  weitsichtigste 
Kolonialpolitik  vertreten  hat. 


Key-West  und  seine  Schwaniinflsclierei. 

Von  S.  Hartmann. 

Das  jetzt  in  dem  Kriege  zwischen  Spanien  und  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  so  oft  genannte  Key- West,  zum  Staate  Florida 
gehörig,  ist  der  südlichste  Punkt  der  Vereinigten  Staaten. 
70  Miles  vom  Festlande  entfernt ,  liegt  es  einsam  auf  einer 
Koralleninsel.  Das  Meer  rings  herum  hat  einen  Beichtum 
von  Farben ,  an  dem  sich  selbst  ein  Maler  müde  schauen 
könnte.  Man  fährt  aus  einer  Farbenfläche  in  die  andere, 
und  dieselben  sind  so  scharf  abgegrenzt,  dafs  sich  die  See¬ 
leute  in  diesen  Gewässern  fast  ganz  auf  die  Lokalfarbe  ihrer 
Umgebung  verlassen  können ,  um  den  Kurs  ihres  Schiffes  zu 
leiten.  Da  giebt  es  schwarze  Strecken ,  die  einen  felsigen 
Meeresboden  andeuten,  milchweifse,  die  sich  über  Korallen¬ 
riffe  und  Untiefen  ausdehnen,  und  braunrote,  die  gefährliche 
Sandbänke  verdecken.  Wo  das  Meer  eine  schwefelgelbe  oder 
arsenikgrüne  Färbung  annimmt,  weifs  der  sachkundige  Kapitän, 


dafs  dort  das  Wasser  wahrscheinlich  zu  seicht  für  sein  Fahr¬ 
zeug  ist,  dafs  dagegen,  wo  es  dunkelgrün  schillert,  man  auf 
drei  bis  vier  Faden  Tiefe  rechnen  kann  und  dafs  die  dunkel¬ 
grünen  Strecken  selbst  für  die  gröfsten  Schiffe  fahrbar  sind. 

Die  Insel  selbst  mit  ihren  Palmenwaldungen,  Mahagoni- 
und  Mangobäumen,  aus  denen  Hütten  von  blendendem  Weifs 
hervorlugen ,  ist  nicht  weniger  interessant.  Der  glitzernde 
Strand  ist  mit  seltsamen  Muscheln  dicht  bestreut,  bunte 
Blumenfelder  sind  mit  schillernden  Insekten  und  Schmetter¬ 
lingen  belebt.  In  den  Hainen  von  Kokosnufs-  und  Ananas¬ 
palmen  zwitschert  eine  buntbefiederte  Vogelschar.  Es  ist 
eine  gewaltige  Farbensymphonie,  an  die  kein  Gemälde  heran¬ 
reicht.  Ein  Stückchen  Welt  von  einer  schwelgerischen 
leuchtenden  Schönheit,  die  das  Menschenherz  trunken  macht. 

Die  Hauptindustrie  der  Bevölkerung  von  Key -West,  die 
sich  ungefähr  auf  18  000  Einwohner  beläuft,  besteht  neben 
der  Cigarrenfabrikation  hauptsächlich  in  der  Schwamm¬ 
fischerei.  Die  Ausfuhr  von  Schwämmen  von  Key- West,  ob¬ 
wohl  erst  seit  60  Jahren  betrieben,  ist  bedeutender  als  die 
von  irgend  einer  anderen  Hafenstadt  der  Welt.  Selbst  Triest, 
das  seine  Schwämme  aus  dem  griechischen  Archipel  und  von 
der  afrikanischen  Küste  bezieht,  kann  kaum  mit  Key- West 
rivalisieren,  obwohl  die  Schwämme  von  Kalaimo,  der  Haupt¬ 
station  der  mittelländischen  Schwammfischerei ,  zarter  und 
weicher  als  die  hiesigen  sind.  Auch  auf  den  Bahamainseln 
und  an  der  südlichen  Küste  Kubas  wird  diese  Industrie 
eitrigst  betrieben. 

Die  Schwammindustrie  giebt  Key -West  ein  eigenes  Ge¬ 
präge.  Der  Schwammmarkt  ist  eine  der  Sehenswürdigkeiten 
der  Stadt,  den  kein  Fremder  zu  besuchen  versäumen  sollte. 
Augenblicklich  freilich  erregt  das  alte  Fort  Taylor,  ein 
kolossales ,  kriegerisch  aussehendes ,  aber  ziemlich  nutzloses 
Bauwerk,  und  die  neuen  Festungsbauten  in  der  Nähe  der 
Quarantäne  regeres  Interesse.  Auch  wandern  alle  Patrioten 
nach  den  mit  Sternenbannern  beflaggten  Gräbern  der  bei  der 
Mainekatastrophe  verunglückten  Matrosen.  Nur  24  aus  den 
Hunderten  von  Leichen  konnte  man  den  Fluten  entreifsen, 
und  24  kleine  Hügel  dicht  nebeneinander  deuten  die  Stelle 
an,  wo  sie  zur  letzten  Buhe  gebettet  sind. 

Aber  das  alles  kann  man  in  ein  paar  Morgenstunden  ab¬ 
machen  ,  und  nachdem  man  in  irgend  einem  kleinen  ab¬ 
gelegenen  Gasthause  sich  die  Lieblingsspeise  des  Key-Wester 
Schwammfischers ,  ein  „turtle  yellows“  —  aus  ungelegten 
Schildkröteneiern,  die  in  der  Sonne  gedörrt  sind,  bereitet  — 
versuchsweise  bestellt  hat  und  die  gelben  traubenförmigen 
Eier  höchst  wahrscheinlich  etwas  salzig  und  thranig  für 
seinen  verwöhnten  grofsstädtischen  Geschmack  gefunden  hat, 
thut  man  gut,  sich  mit  der  interessanteren  Schwammfischerei 
zu  beschäftigen.  Auf  den  Werften  liegen  die  frisch  angelangten 
Ladungen  von  Schwämmen,  je  nach  ihrer  Güte  in  verschie¬ 
dene  Haufen  verteilt.  Überall  stehen  und  hocken  Gruppen 
von  Schwammfischern  rauchend  und  gestikulierend,  die  volle 
Sonne  im  Gesicht.  Aus  der  Ferne  tönt  monotoner  Neger¬ 
gesang  in  melancholischer  Moll-Tonart. 

Jeder  Händler  ist  sein  eigener  Auktionator.  Die  Käufer 
schreiben  die  Summen,  die  sie  zu  bezahlen  gewillt  sind,  auf 
ein  Stückchen  Papier  und  befestigen  es  an  dem  betreffenden 
Haufen.  Unter  diesen  befinden  sich  die  geschäftlichen  Ver¬ 
treter  aller  Engros-Droguenhandlungen  der  Vereinigten  Staaten. 
Die  Verkäufer  sehen  sich  die  Zettelchen  an,  und  wählen  das 
Angebot ,  das  ihnen  am  besten  gefällt.  Augenblicklich  wird 
fast  der  ganze  Export  von  einem  Griechen,  namens  Ariapa, 
kontrolliert.  Sein  jährlicher  Umsatz  beläuft  sich  auf  mehr 
als  eine  halbe  Million  Dollars  Ware.  Er  ist  deshalb  in  Key- 
West  auch  unter  dem  Namen  „Schwammkönig“  bekannt. 
Der  Preis  wird  in  den  meisten  Fällen  durch  die  Gröfse  der 
Schwämme  bestimmt,  diejenigen  von  mittlerer  Gröfse  werden 
gewöhnlich  besser,  als  die  sehr  grofsen  oder  kleineren  be¬ 
zahlt. 

Gleich  hinter  dem  Markt  liegt  die  Schwammfischer-Flottille. 
Sie  besteht  zur  Zeit  aus  ungefähr  350  Fahrzeugen,  zum  gröfsten 
Teil  Schonern  von  50  Tonnen  Gehalt,  von  14  „Spongers“ 
bemannt,  und  mit  sechs  Kuderbooten  im  Schlepptau.  Natür¬ 
lich  giebt  es  auch  kleinere  Fahrzeuge,  und  es  ist  nicht  selten, 
dafs  eine  kleine  Schute  mit  drei  oder  vier  Fischern  sich 
100  Meilen  weit  in  den  Golf  von  Mexiko  hinauswagt. 

Der  Schwammfischer  kann  zwischen  zwei  Terrains  wählen, 
der  „Bay“  und  dem  „Beef“.  Das  erste  Terrain  umfafst  die 
ganze  westliche  Küste  von  Florida ,  im  besonderen  in  der 
Nachbarschaft  von  St.  Marks  zwischen  Cedar  Keys  und 
Apalachicola.  Von  dieser  Gegend,  unter  dem  Namen  Bock 
Island  bekannt,  kommt  der  gröfste  Teil  der  in  Amerika  ge¬ 
brauchten  Badeschwämme.  Weiter  im  Süden,  am  Ende  der 
Tampabai,  wachsen  die  grofsen  und  wertvollen  Anclote-Gras- 
schwämme. 

Das  zweite  Terrain  liegt  im  Osten  von  Key -West  und 
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umfafst  die  zahllosen  Korallenriffe  des  Golfstromes  an  der 
Floridaküste  und  bi’eitet  sich  200  Meilen  südwestlich  vom 
Kap  Florida  bis  zu  der  Tortugasinsel  aus.  In  diesen  Gegen¬ 
den  herrscht  die  gröfsere,  gi’öbere  Sorte  vor. 

Nachdem  die  Schwammfischer  ein  Erfolg  versprechendes 
Feld  für  ihi’e  Arbeiten  gefunden  haben ,  errichten  sie  einen 
Trockenplatz,  eine  Art  Pfahlbau  von  ungefähr  zehn  Quadrat- 
fufs,  in  einer  vor  Unwetter  geschützten  Bucht.  Jedesmal, 
wenn  das  Verdeck  des  Schonei-s  mit  frischen  Schwämmen 
überfüllt  ist,  werden  dieselben  hierher  gebi’acht  und  auf 
einige  Tage  in  der  Sonne  liegen  gelassen ,  worauf  sie  mit 
hölzernen  Keulen  rein  geschlagen,  gewaschen,  an  einem  Sti'ick 
aufgezogen  und  in  der  Sonne  auf  den  Sandbänken  zum 
Trocknen  und  Bleichen  hingelegt  wei’den.  Auf  diese  Weise 
verliei-en  die  Schwämme  ungefähr  9/10  ihi’es  ursprünglichen 
Gewichtes.  Sie  werden  dann  so  klein  wie  möglich  zusammen- 
geprefst  xxnd  in  dem  Kielraume  verpackt. 

Das  Fischen  seihst  geht  in  Ruderbooten  vor  sich.  Nxxr 
zwei  Mann  sind  zu  der  Besatzung  eines  Bootes  notwendig. 
Der  eine  steht  am  Hinterstem  und  leitet  das  Boot  mit  einem 
langen  Ruder.  Der  andei’e  sitzt  zusammengeduckt  im  Boot, 
und  schaut  durch  das  „watei'-glass“  foi’schend  auf  den  Meei-es- 
boden,  über  den  sie  langsam  dahingleiten.  Das  „  water-glass“ 
ist  ein  einfacher  hölzerner  Eimer ,  mit  einem  Glasboden, 
durch  den  man  alle  Gegenstände  bis  zu  einer  Tiefe  von  40 
bis  50  Fufs  sehen  kann,  sobald  man  den  Boden  des  Eimers 
1  oder  2  Zoll  tief  ins  Wasser  hält. 

Gewahrt  der  „Sponger“  durch  sein  sondei’bares  Glas 
Schwämme  in  der  Tiefe,  so  holt  er  sie  mit  einem  gekrümmten 
eisei’nen  Dreizack,  der  an  einer  langen  Holzstange  sitzt,  an 
die  Oberfläche.  Die  Stange,  die  zu  diesem  Zwecke  benutzt 
wird,  ist  gewöhnlich  30  Fufs  lang;  nur  der  allergeschickteste 
Schwammfischer  kann  längere  von  50  bis  60  Fufs  handhaben. 
Wie  schwer  es  sein  mufs,  einen  kleinen  Gegenstand  in  dieser 
Distanz  mit  Sicherheit  zu  ti’effen ,  begreift  man  erst,  wenn 
man  versxicht  hat,  mit  einem  Ruder  einen  Gegenstand  im 
Wasser  hervorzuholen.  So  wie  das  Ruder  die  Oberfläche 
dui’clxschneidet,  scheint  der  unter  dem  Wasser  befindliche  Teil 


sich  in  einem  durchaus  unvermuteten  Winkel  zu  bi’echen. 
Die  Geschicklichkeit  des  Schwammfischei’s  beruht  hauptsäch¬ 
lich  in  der  Fähigkeit ,  diese  irreführende  Strahlenbrechung 
zu  meistei-n. 

Sobald  das  kleine  Boot  mit  Schwämmen  gefüllt  ist,  was 
bei  günstigen  Vei’hältnissen  mehi’eremale  au  einem  Tage  ge¬ 
schehen  kann,  kelii’t  es  nach  dem  Schoner  zurück  und  liefert 
seine  schleimige  Ladung  ab.  Wie  diese  Menschen  den  fürchtei’- 
lichen  Geruch  der  unter  der  tropischen  Sonne  so  schnell  ver- 
wesenden  animalischen  Schleime  in  den  Schwammzellen 
wochenlang  Tag  und  Nacht  ertragen  können,  ist  fast  un¬ 
begreiflich,  da  er  selbst  in  der  Entfeimung  einer  Meile  noch 
unerträglich  ist  und  alle  anderen  Fahrzeuge  einen  Key-West- 
Schwamm  -  Schoner  aufs  Sorgfältigste  vei-meiden  und  immer 
in  einem  grofsen  Bogen  um  ihn  herum  steuern. 

Nach  Wochen  - ,  manchmal  monatelangem  Herumkreuzen 
geht  es  zuletzt  nach  Hause.  Das  Schiff  wird  beflaggt,  Kanonen 
werden  abgefeuert  und  die  Mannschaft  fragt  und  ruft  jedes 
vorbeifahrende  Fahrzeug  mit  dem  kaufmännischen  Grufse 
an:  „Welchen  Preis  bringen  Schwämme  in  dieser  Woche  in 
Caya  Hueso  (Key-West)?“ 

Das  Kargo  ist  gewöhnlich  mehrere  Tausend  Dollars  wei’t. 
Jedes  Pfund  bi'ingt  je  nach  seiner  Qualität  10  bis  50  Dollars. 
Die  Hälfte  des  Gewinnes  fällt  dem  Eigentümer  des  Schoners 
zu,  der  auch  die  Unkosten  der  Reise  ti'agen  mufs ,  der  Rest 
wird  in  gleichen  Teilen  unter  die  Mannschaft  verteilt. 

Die  Schwammfischer  sind  fast  alle  Eingeborene  der 
Balxamainseln,  „Conchen“  genannt ,  starke ,  kräftige  Männer, 
nicht  selten  sechs  Fufs  hoch ,  die  von  Kindheit  an  diesem 
Berufe  obliegen.  Sie  unterscheiden  sich  zu  ihrem  Vorteil 
von  anderen  seefahrenden  Leuten  dadurch,  dafs  die  Mehrzahl 
von  ihnen  weder  ti’inkt  noch  flucht.  Sie  sind  fast  alle  streng 
l’eligiöse  Leute,  denen  es  nie  einfallen  würde,  aixi  Sonntag  zu 
arbeiten.  Sie  sind  durchweg  ehrlich  und  anspruchslos ,  und 
vollkommen  zufrieden,  wenn  sie  am  Sonntag  einen  Mehlklofs 
mit  Rosinen  und  ein  „tui’tle  yellows“  zu  essen  bekommen  und 
in  ihren  Fi'eistunden  musizieren,  Hymnen  singen  und  „tag“ 
spielen  können. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Bevölkerung  Sardiniens.  Angelo  Cossu,  ein 
jüngerer  sardinischer  Gelehrter  aus  der  Schule  von  G.  Mari- 
nelli,  giebt  in  einem  sehr  interessant  geschriebenen  Aufsatze 
in  der  Riv.  Geogr.  Ital.  V,  fase.  II/III  eine  anthropogeo- 
graphische  Untersuchung  über  die  Verteilung  der  Bevölkerung 
Sardiniens  nach  ihrer  Entfernung  vom  Meere ,  wie  sie  in 
analoger  Weise  bereits  von  O.  Marinelli  für  die  Insel  Sicilien 
geschehen  ist  (Atti  del  II  Congi’.  Geogr.  Ital.  Roma  1895). 
Indem  Cossu  auf  der  Karte  von  Lamarmora  in  1:250  000 
Curven  im  Abstande  von  je  5,  10,  15,  20,  30,  40  km  von  der 
Küste  zog,  bei’echnete  er  auf  Grund  der  Volkszählungen  der 
Jahre  1845,  1857,  1861,  1871  und  1881,  wieviel  Einwohner 
in  jeder  Zone  auf  19  km  kommen.  Es  kamen 
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0  bis  5  km  im  Süden  mit  81,  die  Zone  10  bis  15  km  im  Noi’- 
den  mit  99  Bewohneim  auf  1  qkm  die  bevölkertsten  sind.  Diese 
Ausnahmen  sind  aber  nur  scheinbar,  denn  sie  sind  bedingt 
durch  das  Vorhandensein  der  beiden  sardinischen  Grofs- 
städte  (?)  Cagliari  und  Sassari ,  ohne  welche  auch  diese 
Küstenzone  viel  menschenärmer  sein  würde.  Diese  auf  den 
ersten  Blick  befremdende  Erscheinung  ist  nach  Cossu  auf 
zwei  Ursachen  zurückzufühi-en ;  auf  die  in  hohem  Mafse 
Malai'ia  ei’zeugenden  zahlreichen  Sümpfe  und  stagnierenden 
Gewässer  der  Küstendistrikte  und  die  bis  in  dieses  Jahrhun¬ 
dert  hinein  andaueimde  Seeräuberei  ,  welche  den  Bewohnern 
die  Lust  benahm ,  sich  an  der  Küste  anzusiedeln.  Beide 
Ursachen  haben  die  Bevölkerung  von  dem  Meei’e,  der  natüi’- 
lichen  Grundlage  für  die  Lebensbedin¬ 
gungen  einer  Inselhevölkerung,  abgedrängt 
und  in  das  Innere  geleitet,  wo  sie,  fernab 
von  dem  modernen  Verkehr,  natüi-lich 
stagniex’te,  so  dafs  Sai’dinien  in  jeder  Be- 
ziehxxng  zu  den  am  meisten  zurückgeblie¬ 
benen  Landschaften  Italiens  zu  rechnen 
ist.  Dafs  in  diesen  traurigen  Verhältnissen 
in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahi’hunderts 
eine  leise  Besserung  einzuti’eten  scheint, 


rung  auf  den  kleinen  Vorinseln,  welche  hier  nicht  in  Be¬ 
tracht  kommen  können ,  Sardinien  in  der  Entfernung  5  bis 
10  km  vom  Meere  dui’chschnittlicli  am  schwächsten  be¬ 
völkert  ist  und  dafs,  abgesehen  von  der  Zone  15  bis  20  km, 
die  Bevölkerxxng  nach  dem  Inneren  zu  ziemlich  konstant 
bleibt.  Noch  deutlicher  xxnd  klarer  tritt  der  relativ  gei’ingei'e 
Reiz,  den  das  Meer  auf  die  Bewohner  der  Insel  ausiibt,  hex'- 
vor,  wenn  wir  sie  mit  Cossu  nach  den  Himmelsi’iclitungen  in 
vier  Teile  zerlegen.  Dann  ergiebt  sich,  dafs  die  dem  Fest¬ 
land  Italien  zugekehrte  Ostseite ,  die  am  schwächsten  be¬ 
völkert  ist,  im  Durchschnitt  nur  15,  in  den  Zonen  5  bis  10km 
resp.  15  bis  20  km  gar  nur  7  resp.  8  Menschen  auf  1  qkm 
zählt,  während  in  der  Entfernung  von  40  km  und  mehr  an 
der  Küste  24  auf  1  qkm  kommen;  dafs  fei-ner  xxmgekehrt  auf 
der  Westseite  die  Bevölkerung  jenseits  der  20  km -Uferlinie 
wieder  abnimmt.  Auf  der  Noi'd-  und  Südseite  scheinen  in¬ 
sofern  die  Verhältnisse  anders  zu  liegen,  als  gei-ade  die  Zone 


schätzen  aller  Art  sonst  reich  gesegneten  Landes  darbietet,  zeigt 
Cossu,  indem  er  nach  der  Methode  von  Rohrbach  (Petei’m. 
Mitt.  1890,  S.  37)  die  mittlere  Eixtfei’nung  der  Bevölkerung  vom 
Meere  bei’echnete,  welche  nach  dem  Census  von  1845  11,98  km, 
nach  derjenigen  von  1881  dagegen  nur  noch  11,45  km  betrug, 
woraus  hei’vorgeht ,  dafs  die  Bevölkerung  allmählich  wieder 
beginnt,  sich  dem  Meere  zuzuwenden.  Immerhin  ist  die 
berechnete  Zahl  nur  ganz  wenig  geringer  als  die  mittlere 
Entfernung  des  Ai’eals  der  Insel  an  der  Küste,  welche  Cossu 
auf  11,95  km  bei’echnet,  während  z.  B.  bei  Sicilien  die  Gi-enz- 
zone  der  Bevölkerung  &l/2  km  der  Küste  näher  liegt  als  die 
Gi’enzzone  des  Ai’eals.  Halbfafs. 


—  Der  Gletschersee  Agassi z.  In  Nordamerika  be¬ 
deckte  einst  eine  kontinentale  Eisscholle  einen  Raum  von 
über  10  Millionen  Quadratkilometer,  und  die  gröfste  Dicke 
derselben  in  der  Mitte  betrug  wahi’scheinlich  lx/2  bis  3  km. 


Aus  allen  Erdteilen. 
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Die  Scliolle  erstreckte  sich  vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen 
Ocean  uud  von  den  nördlichen  Vereinigten  Staaten  bis  zum 
Polarmeer.  Am  Ende  dieser  Eiszeit  bedeckte  ein  ungeheurer 
See  von  etwa  1200  km  Länge  und  400  km  Breite  einen  grofsen 
Teil  der  mittleren  Vereinigten  Staaten  und  Kanadas.  Die 
gröfste  Tiefe  dieses  Sees  betrug  213  m  über  dem  jetzigen 
Spiegel  des  Winnipegsees.  Schon  im  Jahre  1823  erkannte 
Keating  die  frühere  Existenz  dieses  grofsen  Sees ,  der  im 
Jahre  1879  zu  Ehren  von  Louis  Agassiz  dessen  Namen  er¬ 
hielt.  Er  nahm  die  Gegend  ein,  wo  jetzt  die  Ebenen  des 
Bed  River  und  Winnipegsees  sich  ausdehnen.  Durch  den 
Geologen  Warren  Upliam  sind  im  Aufträge  des  U.  S.  Geolo- 
gical  Survey  die  südlichen  Küstenlinien  ziemlich  genau  auf¬ 
genommen  worden,  während  die  in  Kanada  und  im  nörd¬ 
lichen  Minnesota  belegenen  Teile  der  Küsten,  da  sie  mit 
Wald  bedeckt  sind,  der  Aufnahme  Schwierigkeiten  machen. 
Eine  30  bis  90  m  dicke  Thonschicht  (boulder  clay)  bedeckt 
den  gröfsten  Teil  des  alten  Seegebietes.  Eine  Anzahl  von 
Endmoränen  läfst  die  verschiedenen  Stationen  des  Rückzuges 
der  Gletscher  erkennen.  (Nature,  26.  Mai  1898.) 


—  Die  öfter  erwähnte  Nordpolarexpedition  unter 
Kapitän  Sverdrup  hat  am  24.  Juni  von  Christiania  aus 
Europa  verlassen  und  sich  ihrem  Ziele,  Nordgrönland,  zu¬ 
gewendet.  Die  Kosten  derselben  werden  von  drei  reichen 
Privatleuten  getragen  und  die  norwegische  Regierung  hat 
das  Nansensche  Expeditionsschiff  „Fram“  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt.  Das  bewährte  Fahrzeug,  welches  Sverdrup  1893  bis 
1896  auf  Nansens  Polarfahrt  fühi'te,  ist  jetzt  etwas  umgebaut 
und  kann  statt  der  ursprünglichen  13  nun  16  Mann  be¬ 
herbergen.  Das  wichtigste  Ziel  der  Expedition  ist  die  Nordost¬ 
küste  Grönlands,  die  bisher  als  unbekannt  nur  mit  Strichelung 
in  die  Karten  eingetragen  ist.  Von  Kap  Bismarck,  wohin 
1869  die  deutsche  Nordpolexpedition  unter  Koldewey  gelangte, 
bis  zur  Indepeudencebai,  die,  in  die  Nordküste  einschneidend, 
1892  von  Peary  aufgefunden  wurde,  ist  der  ganze  Zwischen¬ 
raum  unbekannt.  Nördlich  von  Grönland  liegt,  wie  Peary 
erkundete ,  noch  Land  und  auch  dieses  soll  in  Sverdrups 
Forschungsbereich  einbezogen  werden. 


—  P.  Kahle  beschäftigte  sich  in  einem  sehr  belang¬ 
reichen  Vortrage,  den  er  am  17.  März  1898  im  Verein  für 
Naturwissenschaft  zu  Braunschweig  hielt,  mit  der  Frage  über 
Änderungen  in  der  Höhenlage.  Aus  der  Litteratur 
führte  er  zahlreiche  Beispiele  über  Horizontänderungen  an 
und  berichtete  dann  über  einen  Fall  aus  dem  Braunschweigi¬ 
schen  : 

„Nordwestlich  Brunkensen  im  Hils ,  auf  dem  Plateau  des 
Vorwerkes  Odenberg,  hatte  man  von  einer  bestimmten  Baum¬ 
gruppe  aus  vor  mehreren  Jahrzehnten  noch  einen  schönen 
Blick  auf  das  westlich  gelegene  Dorf  Coppengrave ;  dieser 
Ort  ist  jetzt  nicht  mehr  sichtbar;  der  Standort  liegt  auf 
einer  Verwerfungsspalte  und  es  ist  anzunehmen,  dafs  sich 
das  Gelände  im  Umkreise  desselben  um  mehrere  Meter  ge¬ 
senkt  hat.“ 

Eine  grofse  Anzahl  von  Höhenfestpunkten  zeigten  nach 
einem  Zeitraum  von  15  bis  25  Jahren  augenfällige  Höhen¬ 
änderungen  und  zwar  meist  Senkungen ,  wobei  noch  unent¬ 
schieden  ist,  ob  diese  Bodenbewegungen  als  rein  örtliche  oder 
regional  aufzufassen  sind.  Mitteilungen  über  Verschwinden 
oder  Sichtbarwerden  von  Örtlichkeiten  von  einem  bestimmten 
Punkte  aus  sind  so  häufig,  dafs  sie  nicht  ohne  weiteres  in 
das  Gebiet  der  Täuschung  zu  verweisen  sind  und  Herr  Kahle, 
Assistent  an  der  technischen  Hochschule  in  Braunschweig, 
fordert  auf,  ihm  dahin  gehende  Beobachtungen  mitzuteilen. 
Er  endigt  seinen  Vortrag  folgendermafsen : 

„Die  Frage  langsamer  Höhenänderungen  im  Binnenlande 
hat  aufser  der  rein  wissenschaftlichen  Seite ,  z.  B.  für  Geo¬ 
logie  und  Landeskunde ,  eine  mannigfaltige  praktische  Be¬ 
deutung.  Die  Geodäsie  mufs  zunächst  unveränderte  Lage 
ihrer  Festpunkte  voraussetzen.  Weiterhin  rechnen  aber  alle 
technischen  Anlagen  mit  der  Stabilität  der  Unterlage.  Die 
Eisenbahnen  werden  allerdings  von  der  Frage  der  Boden¬ 
bewegung  mehr  in  Gebieten  mit  Bergbau  betroffen,  während 
die  an  den  Festpunkten  sonst  beobachteten  Bewegungen 
jedenfalls  so  langsam  vor  sich  gehen ,  dafs  sie  den  Betrieb 
in  keiner  Weise  beeinflussen.  Anders  bei  den  künstlichen 
Wasserstrafsen ,  wo  vertikale  Verschiebungen  der  Untei'lage 
von  %  m,  wie  man  sie  bislang  an  Festpunkten  feststellte,  in 
Anbetracht  des  leicht  beweglichen  Elementes  verhängnisvoll 
werden  könnten;  beiläufig  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  man 
bei  dem  Projekt  des  Rhein- Weser-Elbe-Kanals  im  westfäli¬ 
schen  Kohlengebiete  von  vornherein  mit  Senkungen  von  2 
bis  3  m  pro  Jahrhundert  rechnet.  Weiterhin  setzen  die 
Kanalisationsanlagen  unserer  Grofsstädte  Unveränderlichkeit 
der  Profile  voraus;  hier  können  Stauungen  im  Gefolge  lang¬ 


samer  Bodenbewegungen  verhängnisvolle  Ablagerungen  herbei¬ 
führen.  Der  Hydrotechniker  und  der  Landwirt  stehen  bis¬ 
weilen  ratlos  der  Entwickelung  von  Flufskrankheiten  gegen¬ 
über,  wie  sie  sich  in  einem  enormen  Windungsbestreben  und 
stetig  sich  ändernden  Verästelungen  äufsern  und  bereits  zu 
Neuland  gewordene  und  von  der  Kultur  in  Angriff  genommene 
Auen  wieder  bedrohen;  vielleicht,  dafs  auch  hierfür  stellen¬ 
weise  die  Ursache  in  einer  langsamen  Änderung  der  Höhen¬ 
lage  zu  suchen  ist.  Auch  die  Hochbautechnik  kommt  in 
Frage;  in  Gegenden,  wo  Quellen  mit  starkem  Gehalt  an 
festen  Bestandteilen  in  gröfserer  Anzahl  zu  Tage  treten, 
können  wohl  durch  Auslaugungen  einseitige  Senkungen  des 
Baugrundes  und  damit  eine  Gefährdung  der  Stabilität  von 
Bauten  herbeigeführt  werden.  Die  kommenden  Jahrzehnte 
werden  auf  unseren  Beobachtungen  und  Vermarkungen  ihre 
Forschungen  aufbauen  und  hiernach  ihre  Mafsnahmen  treffen. 
Dies  mahnt  uns ,  nicht  bei  dem  stehen  zu  bleiben ,  was  uns 
zunächst  für  die  praktischen  Bedürfnisse  erstrebenswert  er¬ 
scheint,  sondern  durch  äufserste  Verschärfung  bei  Vermarkung 
und  Höhenaufnahme  zukünftiger  Forschung  die  Wege  zu 
bahnen.“ 


—  DasVerhältnis  der  Färinger  zu  Dänemark.  Das 
Nationalgefühl  scheint  jetzt  auch  auf  den  Fär-Öer  erwacht 
zu  sein.  In  der  „Geografisk  Tidskrift“  bespricht  Kapitän 
M.  J.  Sand  die  Vermessung  der  Fär-Öer,  und  um  die  Ver¬ 
hältnisse  ,  unter  denen  die  Arbeiten  ausgeführt  sind ,  zu  be¬ 
leuchten  ,  giebt  er  eine  kurze  Charakteristik  der  Bewohner 
dieser  Inselgruppe,  der  Färinger. 

„Es  ist  schon  soviel  Gutes  über  die  Färinger  gesagt  und 
geschrieben,  dafs  wir  kein  weiteres  Lob  hinzuzufügen  brauchen. 
Wenn  auch  die  meisten  Berichte  etwas  gefärbt  erscheinen, 
so  mufs  doch  eingeräumt  werden ,  dafs  die  Bevölkerung 
durchgehends  schön  und  sympathisch  ist  und  wahrscheinlich 
sowohl  in  physischer  als  namentlich  in  moralischer  Be¬ 
ziehung  die  Gesellschaftsklassen  hier  zu  Hause  um  ein  Be¬ 
trächtliches  überragt,  mit  denen  sie  zunächst  zu  vergleichen 
sein  wird.  Niemandem  aber,  der  zum  erstenmal  die  Fär-Öer 
betritt ,  dürfte  es  entgehen ,  in  wie  geringem  Mafse  sich  die 
Bevölkerung  als  zugehörig  zur  dänischen  Nation  betrachtet. 
Zwar  findet  man  überall  Loyalität  gegen  das  Königshaus, 
und  die  Bilder  von  den  Mitgliedern  desselben  zieren  allge¬ 
mein  die  Stuben,  aber  die  „Dänen“,  wie  wir  dort  immer 
benannt  werden,  werden  nicht  als  Landsleute  im  eigentlichen 
Sinne  betrachtet.  Dieses  Verhältnis  beruht  naturgemäfs  teil¬ 
weise  auf  der  Entlegenheit  der  Inseln  und  der  daraus  folgen¬ 
den  spärlichen  Verbindung  mit  den  übrigen  Landesteilen, 
wie  auch  auf  den  besonderen  Lebensbedingungen  und  der 
norwegischen  Abstammung  des  Volkes ;  wenn  man  aber  in 
Betracht  zieht,  dafs  die  Fär-Öer  seit  vielen  Jahrhunderten 
mit  Dänemark  verbunden  gewesen  sind  und  seit  über  80  Jahren 
einen  Teil  des  eigentlichen  Dänemarks  gebildet  haben,  so 
mufs  man  doch  über  dieses  Verhältnis  staunen.  Es  würde 
jedoch  Unrecht  sein,  den  Färingern  darüber  Vorwürfe  zu 
machen;  vielmehr  ist  die  Schuld  bei  uns  selbst  zu 
suchen,  die  wir  nicht  in  irgend  einem  nennens¬ 
werten  Grade  vermocht  haben,  diesen  kleinen  Teil 
des  ganzen  Volkes  zur  Teilnahme  an  dem  Geistes¬ 
leben  der  Nation  zu  bringen  und  denselben  der 
grofsen  Erinnerungen  der  Nation  teilhaftig  zu 
machen. 

Weniger  unschuldig  erscheint  jedoch  eine  Bewegung,  die 
in  neuerer  Zeit  —  vielleicht  von  anderwärts  übertragen  — 
in  specifisch  färöisch-nationaler  Richtung  durch  einen  Verein 
„Färingafelag“  hervorgerufen  ist.  Angeblich  ist  dessen  Zweck: 
die  Muttersprache  —  natürlich  die  färöische  —  und  die 
guten  alten  Sitten  zu  hegen  und  zu  pflegen,  sowie  im  ganzen 
auf  das  Aufblühen  der  Inseln  hinzuarbeiten ,  was  als  recht 
verdienstvoll  anzusehen  ist;  bei  näherem  Zusehen  entdeckt 
man  aber  bald ,  dafs  der  Grundton  seiner  ganzen  Wirksam¬ 
keit  Unwille  und  Hafs  gegen  Dänemark  und  alles  dänische 
ist.  In  dem  Vereinsblatte,  das  in  färöischer  Sprache  er¬ 
scheint,  finden  sich  regelmäfsig ,  wenn  auch  ziemlich  naive, 
äufserst  wohlgemeinte  und  eben  soviel  gehässige  Ausfälle  gegen 
alles,  was  dänisch  ist,  und  sowohl  hier  als  auf  den  Volks¬ 
versammlungen,  die  der  Verein  veranstaltet,  wird  eine  gerade¬ 
zu  ungeziemende  Sprache  geführt.  Dafs  sich  auf  den  Fär- 
Öer  ,  wie  überall ,  unzufriedene  Menschen  finden ,  kann  kein 
Wunder  nehmen;  aber  unleugbar  sieht  die  ganze  Sache  etwas 
merkwürdig  aus,  wenn  man  weifs,  dafs  der  Hauptführer  der 
ganzen  Bewegung  neuerdings  eine  verhältnismäfsig  bedeutende 
staatliche  Unterstützung  erhalten  hat,  wahrscheinlich  jedoch 
nicht  für  die  hier  eben  berührte  Wirksamkeit.  Diese  feind¬ 
selige  Stimmung  hat  jedoch  noch  keine  Wurzel  in  dem 
besseren  und  mehr  besonnenen  Teile  der  Bevölkerung  gefafst, 
und  es  steht  zu  hoffen,  dafs  es  niemals  der  Fall  sein  wird. 
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Es  würde  betrübend  sein,  wenn  diese  brave  und  liebens¬ 
würdige  Bevölkerung,  die  oft  genug  mit  ihren  harten  Lebens¬ 
bedingungen  zu  kämpfen  hat,  zur  unzeitigen  Herausforderung 
verleitet,  die  bedeutende  Unterstützung  und  die  warme 
Sympathie  des  übrigen  Dänemarks,  die  sie  zur  Zeit  geniefst 
und  die  sie  wahrlich  verdient,  verlieren  sollte.“ 


—  Steinzeitfunde  aus  dem  Somalilande  hat  Prof. 
Paulitschke  zum  Gegenstände  einer  mit  3  Tafeln  versehenen 
Abhandlung  gemacht  (Mitteilungen  der  Wiener  anthrop.  Ges. 
1898).  Es  sind  nicht  weniger  als  408  Gegenstände:  Pfeil¬ 
spitzen,  Lanzenspitzen,  Beile,  Hacken,  Meifsel,  Fäustel, 
Kratzer,  Pfriemen  u.  s.  w.,  welche  Graf  E.  Wickenburg  auf 
einer  1897  im  Somalilande  unternommenen  Keise  sammelte. 
„Sämtliche  Gegenstände  wurden  an  der  Oberfläche  gefunden 
und  kein  einziger  davon  gehört  einem  Driftfunde  an.“  Alle 
sind  aus  Gestein  gefertigt,  welches  in  der  Nähe  vorkommt: 
Krystallinische  Schiefer,  Diorit,  Dolerit,  Quarzit  etc.,  Feuer¬ 
stein  ist  selten.  Diese  Funde  aus  der  afrikanischen  Steinzeit 
schliefsen  sich  den  bereits  früher  bekannt  gewordenen  aus 
der  gleichen  Gegend  an ;  was  im  Somalilande  und  in  Afrika 
überhaupt  auf  diesem  Gebiete  schon  geleistet  wurde,  verzeich¬ 
net  die  von  Prof.  Paulitschke  mit  gewohnter  Sorgfalt  zusam¬ 
mengetragene  Litteratur. 

Die  Steingeräte,  wiewohl  deutlich  die  menschliche  Arbeit 
zeigend,  sind  aufserordentlich  roh  in  Form  und  Ausführung ; 
sie  gleichen  jenen  Stücken,  die  wir  als  paläolithisch  bezeich¬ 
nen.  Evans  erklärt  sie  auch  ohne  weiteres  dafür  und  Pau¬ 
litschke  schliefst  sich  ihm  an.  Allein  nur  die  Form  spricht 
hierfür,  die  Fundumstände  bestätigen  solche  Mutmafsung 
nicht.  Im  Somalilande  fehlt  das  neolithische  Alter,  und  die 
entdeckten  Geräte  können  ganz  gut  diesem  angehören,  denn 
noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  schufen  Naturvölker  (Tas- 
manier)  Geräte  aus  Stein,  welche  den  paläolithischen  Europas 
wie  ein  Ei  dem  andern  gleichen.  B.  And  ree. 

—  Über  das  Slaventum  in  Preufsen,  seine  Bedeu¬ 
tung  für  die  Bevölkerungsbewegung  und  Volkswirtschaft  in 
den  letzten  Jahrzehnten  veröffentlicht  Arthur  Dix  (Jahrb.  f. 
Nat. -Ökon.  u.  Statist.  1898)  einen  interessanten  Aufsatz.  Da¬ 
nach  bildeten  zu  Anfang  dieser  Epoche  Polen,  Kassuben  und 
Wasserpolen  in  zahlreichen  Kreisen  von  Westpreufsen,  Posen 
wie  Schlesien  die  kompakte  Majorität,  bis  gegen  90  Proz.  der 
Bevölkerung;  die  Gesamtzahl  der  Slaven  beträgt  rund  2l/2 
Millionen,  etwa  12  Proz.  der  Staatsbürger  überhaupt.  Weder 
gehen  sie  über  das  geschlossene  Gebiet  des  Ostens  hinaus, 
noch  sind  sie  in  gröfseren  Städten  aufser  Posen  irgendwie 
nennenswert  vertreten,  die  Städte  im  gesamten  deutschen 
Osten  waren  vor  einem  Menschenalter  noch  kerndeutsch. 
Dann  beginnt  die  grofse  Umwandlung,  die  Städte  im  Osten 
werden  polonisiert,  und  es  beginnt  um  1890  die  Wanderung 
slavischer  Arbeiter  in  geschlossenen  Mengen  nach  den  Indu¬ 
striebezirken  des  Westens.  Immer  stärker  wächst  dort  die 
Zahl  der  Polen.  Im  Jahre  1897  sehen  wir  in  nur  elf  west¬ 
lichen  Kreisen  weit  über  100  000  Polen,  d.  h.  8  Proz.  der 
Gesamtbevölkerung ;  in  Gelsenkirchen  und  Recklinghausen 
zusammen  ist  die  Zahl  auf  20  Proz.  gestiegen !  1  Hierzu 
kommt  eine  aufserordentlich  starke  natürliche  Vermehrung 
innerhalb  der  slavischen  Bevölkerung,  so  dafs  sich  das  Slaven¬ 
tum  in  seinem  ursprünglichen  Bereiche,  dem  platten  Lande 
des  Ostens ,  nicht  vermindert  hat ,  dagegen  im  östlichen  Ge¬ 
biete  zahlreiche  Städte  eroberte  und  geschlossen  nach  dem 
Westen  Eroberungszüge  anstellt.  Wirtschaftlich  ist  der  Slave 
in  erster  Linie  der  bedürfnislose  Arbeiter,  den  Dix  direkt  als 
fünften  Stand  bei  uns  hinstellt.  Es  wäre  demnach  im  höch¬ 
sten  Grade  unsinnig,  wenn  der  Staat  auf  der  einen  Seite 
Hunderte  von  Millionen  aufwendet,  um  das  Deutschtum  im 
Osten  zu  erhalten  und  zu  fördern,  und  mit  derselben  Hand 
die  Grenzen  öffnet  für  einen  unbeschränkten  Strom  slavischer 
Arbeiter  nach  dem  Westen. 


—  Die  Schwefelquellen  von  Amboni  in  Deutsch- 
Ostafrika  sind  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verwendbarkeit  zu 
Badezwecken  vom  Bergassessor  Bornhardt  näher  untersucht 
worden  (Deutsches  Kolonialblatt,  16.  Mai  1898).  Sie  liegen 
am  Flusse  Sigi ,  wenige  Kilometer  landeinwärts  von  dessen 
Mündung  in  die  Tangabucht.  Der  Flufs  durchbricht  hier 
die  zur  Oxfordstufe  der  Juraformation  gehörigen  Kalke,  die 
infolge  tektonischer  Störungen  sehr  zertrümmert  sind  und  an 
ihrem  Grunde  das  Wasser  in  Form  starker  Quellen  hervoi’- 
treten  lassen.  Die  Schwefelquellen  liegen  zum  Teil  im  Flusse 
selbst,  zum  Teil  am  Fufse  der  Kalkberge  beim  Dorfe  Amboni ; 
sie  sind  sofort  am  Gerüche  nach  Schwefelwasserstoff  und  der 
Bildung  von  Schwefelhäufchen  erkennbar.  Die  stärkste  Quelle, 
welche  für  eine  Benutzung  allein  in  Frage  kommt,  liefert 


2  cbm  Schwefelwasser  in  der  Minute  und  enthält  in  100  000  Teilen 
0,79  freien  und  0,47  gebundenen  Schwefelwasserstoff.  Die 
Temperatur  beträgt  35  bis  37°  C.  Nach  der  Zusammensetzung 
entspricht  das  Schwefelwasser  ungefähr  jenem  von  Heluan 
bei  Kairo  und  Bergassesor  Bornhardt  regt  die  versuchsweise 
Anlage  eines  Bassins  zu  Heilzwecken  an. 


—  „Zur  Frage  der  ältesten  Methode  der  Feuer¬ 
erzeugung“  betitelt  sich  ein  Aufsatz,  den  A.  Hedinger  im 
Archiv  für  Anthropologie  (Bd.  25,  S.  165  bis  170)  veröffent¬ 
licht  hat.  Zu  den  wichtigsten,  aber  auch  schwierigsten 
Fragen  der  ganzen  Urgeschichte  gehört  die  der  Erzeugung 
des  Feuers,  dessen  der  vorgeschichtliche  Mensch  schon  in 
den  allerältesten  Zeiten,  welche  überhaupt  der  Forschung 
noch  zugänglich  sind ,  sich  bediente.  Dies  geht  aus  den 
Feuerstellen  hervor,  die  sich  an  vorgeschichtlichen  Fund¬ 
orten  finden.  Hedinger  glaubt,  dafs  das  Feuermachen  mit 
zwei  Feuersteinen  die  einfachste  Art  der  Feuererzeugung  sei 
und  jedenfalls  lange  vor  der  Hervorbringung  durch  Reibung 
von  Holzstücken,  durch  den  Feuerbohrer  u.  s.  w.  im  Gebrauch 
war. 

Hedinger  weist  dann  an  Citaten  aus  griechischen  und  römi¬ 
schen  Schriftstellern  nach,  dafs  bei  dem  Landvolke  der  ältesten 
Griechen  nur,  bei  den  Römern  wenigstens  teilweise  das 
Feuer  ohne  Stahl  durch  das  Zusammenschlagen  der  Steine 
hervorgerufen  wurde.  Der  Verf.  bringt  dann  aus  der  neueren 
Litteratur  Beweise  für  die  Feuererzeugung  aus  zwei  Feuer¬ 
steinen  bei  den  primitiven  Völkern  bei.  Auch  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  soll  man  in  Suffolk  noch  Feuer  mit  zwei 
Feuersteinen  allgemein  erzeugt  haben.  Bedingung  für  den 
Erfolg  war,  dafs  der  Flint  „grubenfrisch“  war  und  eine  ge¬ 
wisse  Menge  Wasser  enthielt.  —  An  Stelle  des  einen  Feuer¬ 
steins  ist  später,  nach  Ansicht  des  Verf.,  Pyrit  getreten,  da 
man  wohl  die  Erfahrung  gemacht  haben  wird,  dafs  am 
leichtesten  Funken  entstehen ,  wenn  der  eine  Stein  weicher 
ist.  —  Nicht  allein  Feuerstein  mit  Pyrit,  sondern  auch  Pyrit 
gegen  Pyrit  (von  denen  einer  härter  sein  mui's  als  der  andere) 
entzündet  sehr  leicht  brennbare  Zwischensubstanz,  wie  ja 
die  Völker  an  der  ostsibirischen  Küste  und  andere  sich  noch 
heute  dieser  Methode  zur  Feuererzeugung  bedienen.  Hedinger 
hat  selbst  lang  andauernde  Versuche  mit  Feuersteinen  an¬ 
gestellt,  doch  gelang  es  ihm  nur  einmal,  den  Kopf  eines 
Zündhölzchens  zu  versengen.  Er  benutzte  zu  seinen  Ver¬ 
suchen  das  verschiedenartigste  Material.  Häufig  entstanden 
keine  Funken ,  wenn  verhältnismäfsig  gröfsere  Partikel  ab¬ 
sprangen.  Entstanden  aber  solche,  so  war  es  der  Fall, 
wenn  die  Kanten  des  Stückes  scharf  waren  und  nur  mini¬ 
male  Partikel  absprangen ,  sowie  bei  feuchtem  Wetter  oder 
wenn  die  Stücke  einige  Tage  in  feuchte  Erde  gelegt  wurden. 
Am  gröfsten  waren  die  Funken  —  und  das  war  der  Fall,  wo 
sie  zündeten  — ,  wenn  der  Verf.  metamorphotischen  Feuer¬ 
stein  mit  echtem  schlug.  Dabei  entsteht  ein  brenzlicher  Ge¬ 
ruch,  herrührend  von  der  Verbrennung  minimaler  Partikel. 
Die  Funken  sind  lediglich  Wärmeeffekt  und  nicht  etwa  elek¬ 
trischer  Natur.  Es  findet  somit  eine  wirkliche  Verbrennung 
statt,  womit  natürlich  auch  die  Möglichkeit,  brennbare  Stoffe 
zu  entzünden,  gegeben  ist.  —  Nachdem  Pyrit  oder  ein  Eisen¬ 
stück  (auch  Bohnerz)  verschafft  werden  konnte,  gab  es  keine 
Schwierigkeiten  bei  der  Feuererzeugung  mehr.  —  Die  Er¬ 
zeugung  von  Feuer  vermittelst  Feuerstein  und  Stahl  hat  sich 
sogar  bis  in  die  Neuzeit  erhalten.  Mit  Much  glaubt  auch 
Hedinger,  dafs  der  Mensch  das  Feuer  bei  der  Anfertigung 
seiner  Steingeräte  kennen  lernte.  Gy. 

—  Über  die  Entstehung  von  Pugetsund  giebt  Willis 
eine  von  der  gewöhnlichen  —  wonach  derselbe  unter  Wasser 
gesetzte  Thäler  vertritt  —  abweichende ,  bemerkenswerte  Er¬ 
klärung  auf  Grund  geologischer  Forschungen  (Science,  20.  May 
1898).  Er  behauptet,  dafs  der  Pugetsund  Gletschern  seine 
Entstehung  verdanke,  die  von  Bergen  im  Norden,  Osten  und 
Westen  dorthin  Zusammenflossen.  Die  Zwischenräume  zwi¬ 
schen  den  Eisströmen  wurden  mit  Drift  ausgefüllt.  Auf 
diese  Weise  entstanden  plateauförmige  Landzungen  von  ver¬ 
hältnismäfsig  ebener  Oberfläche  und  glatten  Seitenrändern, 
während  die  Gletscher  in  den  Mulden  blieben.  Als  sie  weg¬ 
schmolzen,  wurden  die  Mulden  von  der  See  ausgefüllt.  Die 
Seiteumoränen  längs  einiger  Mulden  liefern  den  Beweis,  dafs 
sie  älter  als  die  letzte  Gletscherperiode ,  also  nicht  Kanäle 
postpliocäner  Erosion  sind.  Die  gröfsere  Tiefe,  die  einige 
Mulden  weiter  von  ihrer  Mündung  ab  als  bei  derselben 
zeigen ,  widerlegt  auch  die  Annahme ,  dafs  man  es  mit 
Stromerosion  zu  thun  hat.  Seitdem  das  Eis  verschwunden 
ist,  haben  die  grofsen  Ströme  Alluvium  herabgeführt  und  in 
einer  Anzahl  dieser  Mulden  Deltas  gebildet,  z.  B.  die  von 
Duwamish  und  Puyallup,  be  Seattle  und  Tacoma. 
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Rache  als  Selbstmordmotiv. 

Von  Dr.  Richard  Lasch.  Horn  (N.-Ö.). 


In  seiner  dankenswerten  Abhandlung  über  den  Selbst¬ 
mord  bei  den  Naturvölkern  4)  giebt  Steinmetz  eine  Zu¬ 
sammenstellung  der  Motive,  welche  in  den  von  ihm  als 
Beispiele  angezogenen  Fällen  zur  Selbstvernichtung  ge¬ 
führt  haben.  Als  solche  nennt  er  Liebe,  Kummer  und 
alle  verwandten  Gemütsbewegungen ,  beleidigten  Stolz 
und  Empfindsamkeit,  Furcht  vor  Sklaverei  und  Kriegs¬ 
gefangenschaft,  geistige  Niedergeschlagenheit  und  Melan¬ 
cholie  wegen  Enttäuschung,  Krankheit  etc.,  Familien¬ 
zwistigkeiten  2). 

In  dieser  Aufzählung  vermissen  wir  jedoch  ein  Motiv, 
das  in  vielen  Fällen  von  Selbstmord  unter  un-  und  halb¬ 
kultivierten  Völkern  die  alleinige  Triebfeder  der  Hand¬ 
lung  abgiebt.  Es  ist  die  Rachsucht,  welcher  entweder 
kein  anderes  Mittel  zu  Gebote  steht,  die  Beleidigung  an 
dem  Beleidiger  zu  sühnen ;  oder  die  im  innigen  Zu¬ 
sammenhänge  mit  religiösen,  dem  Dämonenglauben  ent¬ 
springenden  Ideen,  und  mit  den  Rechtsbegriffen  mancher 
Völker  es  oft  dem  Gekränkten  als  einen  ausgiebigeren, 
nachhaltiger  wirkenden  Racheakt  erscheinen  läfst,  wenn 
er  sich  selbst  statt  den  Beleidiger  tötet. 

So  erhängen  sich  nach  uralter  Sitte  die  Tschuwaschen 
an  dem  Thore  oder  unter  dem  Vorderdache  desjenigen, 
an  dem  sie  Rache  nehmen  wollen  3).  Auch  die  Wot- 
jäken  erhängen  sich  im  Hof  ihrer  Feinde  oder  schneiden 
sich  daselbst  den  Leib  auf.  Diese  Art,  sich  zu  rächen, 
heilst  nach  Bechterew  „das  dürre  Elend  bringen“4). 

Nach  Mökern  betrachten  es  die  Brahminenfrauen  in 
Indien  als  ihre  Schuldigkeit,  sich  freiwillig  den  Tod  zu 
geben ,  sobald  Ehrgeiz ,  Geiz  ,  Zorn  oder  Rachsucht  da¬ 
durch  befriedigt  werden  konnte,  da  sie  der  Überzeugung 
waren,  dafs  sie  nach  ihrem  Tode  diejenigen,  welche  zu 
dem  Selbstmorde  Veranlassung  gegeben,  ewig  heim¬ 
suchen  und  plagen  werden 5).  Der  genannte  Reise¬ 
beschreiber  berichtet  von  einem  solchen  Selbstmorde, 
der  in  einem  Dorfe  unweit  Benares  stattfand.  Ein  Ein¬ 
wohner  desselben ,  der  einen  alten  Groll  gegen  zwei 
seiner  Nachbarn  hegte,  als  Folge  eines  Streites  um  den 
gemeinschaftlichen  Gebrauch  einer  Zuckermühle,  wollte 
seinen  Gegnern  einen  ewigen  Quälgeist  verschaffen.  Er 
begab  sich  vor  die  Hausthür  eines  seiner  Widersacher, 

*)  Suicide  among  primitive  peoples.  American  Anthro- 
pologist,  Vol.  7,  p.  53  —  60  (1894). 

*)  Ibidem,  p.  59. 

3)  Lebediew  in  Ermans  Archiv  f.  d.  wissensch.  Kunde  von 
Rufsland,  Bd.  9,  S.  386. 

4)  Buch  im  „Globus“,  Bd.  40  (1881),  S.  250. 

5)  Pli.  v.  Mökern,  Ostindien.  Leipzig  1857,  Bd.  1,  S.  319 
u.  320. 


schnitt  sich  mit  dem  Rasiermesser  den  Unterleib  auf 
und  verlangte  jetzt  nach  des  Residenten  Hause  gebracht 
zu  werden,  wo  er  Gerechtigkeit  erlangen  werde  6). 

Dubebhayharan ,  die  gewöhnlichste  Dorfgottheit  in 
Kharakpur,  war  ein  Brahmine  von  Kanodsch,  auf  dessen 
Grundstücken  Abhi-Bam,  ein  Kschatria  Radscha,  ein  Haus 
gebaut  hatte.  Um  sich  dafür  an  letzterem  zu  rächen, 
schlitzte  sich  der  Brahmine  den  Bauch  auf  und  wurde 
ein  Dämon  von  der  Gattung,  die  Brahmadasya  genannt 
wird,  und  blieb  seitdem  ein  Schrecken  des  ganzen  Distriktes. 
Namentlich  soll  er  alle  Kschatrias  vertilgt  haben  7). 

Der  bei  den  Hindu  festgewurzelte  Glaube  an  die  gött¬ 
liche  Abstammung  und  Unverletzlichkeit  der  Brahminen 
hat  zu  einem  ehemals  im  nördlichen  Indien,  namentlich 
in  Benares  unter  den  Mitgliedern  der  Priesterkaste  sehr 
gebräuchlichen  Verfahren  geführt,  dem  sogen.  „inDharna 
(=  in  Gefangenschaft  oder  in  Unrecht)  sitzen“.  Wenn 
nämlich  ein  Brahmine  irgend  einen  besonderen  Prozels, 
den  er  auf  keine  andere  Weise  gewinnen  konnte,  zu  ge¬ 
winnen  wünschte,  so  begab  er  sich  an  die  Thür  oder  in 
das  Haus  seines  Gegners  ,  und  setzte  sich  hier  nieder  in 
„Dharna“,  mit  Gift,  Dolch  oder  einem  anderen  Werk¬ 
zeuge  zum  Selbstmord  in  der  Hand,  drohend,  dafs  er 
sich  desselben  unverzüglich  bedienen  werde,  wenn  sein 
Gegner  versuchen  sollte,  ihn  zu  belästigen  oder  an  ihm 
vorbeizugehen.  Diese  Drohung  bannte  jenen  völlig  an 
Ort  und  Stelle.  Gewöhnlich  erreichte  der  Brahmine,  der 
jetzt  ein  Fasten  begann,  seinen  Zweck;  denn  wollte  sein 
Gegner  ihn  an  seiner  Schwelle  Hungers  sterben  lassen 
oder  durch  harte  Mafsregeln  zwingen,  von  seinem  Dolche 
oder  Gifte  Gebrauch  zu  machen,  so  würde  ewige  Schuld 
auf  seinem  Haupte  lasten  8).  Im  Jahre  1821  forderte 
ein  Regierungsbeamter  von  Mewar  (Udepur  in  Radsch- 
putana)  von  einigen  Brahminen  die  Zahlung  einer  ge¬ 
wissen  Abgabe;  sie  weigerten  sich,  dies  zu  thun,  und 
als  Zwangsmafsregeln  ergriffen  wurden ,  erdolchten  sich 
vier  der  Brahminen.  Ihre  Leichname  wurden  alsbald 
auf  Bahren  gelegt  und  alle  Leichenfeierlichkeiten  auf¬ 
geschoben  ,  bis  den  Priestermörder  —  denn  als  solcher 
wurde  der  Regierungsbeamte  angesehen  —  die  gerechte 
Strafe  ereilt  haben  würde  9). 

6)  Ibidem,  Bd.  1,  S.  321. 

7)  Bastian,  Die  Seele  und  ihre  Erscheinungsweisen  in  der 
Ethnographie.  Berlin  1868,  S.  101. 

8)  Wiese,  Indien  oder  die  Hindus.  Leipzig  1837,  Bd.  2, 
S.  10  bis  11. 

9)  Tod,  Annals  and  Antiquities  of  Rajasthan,  or  the  Central 
and  Western  Rajpoot  States  of  India.  London  1829,  Vol.  I, 
p.  511. 
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Als  der  Radscha  von  Rewa  die  Vollziehung  des  Ehe¬ 
bündnisses,  welches  zwischen  seinem  Sohne  und  der 
Tochter  Ilammam  Singhs ,  Radschas  von  Dharupur,  in 
Audh  verabredet  worden  war,  zu  hintertreiben  suchte, 
sammelte  der  letztere  100  entschlossene  Brahminen  und 
begab  sich  mit  ihnen  nach  der  Stadt  Rewa ,  wo  die 
Brahminen  vor  des  Radschas  Thor  „Dhärna“  safsen,  mit 
der  Erklärung,  keine  Nahrung  zu  berühren,  bis  die 
Heii’at  vollzogen  wäre ;  worauf  der  Radscha  von  Rewa 
sich  genötigt  sah,  nachzugeben  10). 

Auch  in  Südindien  begegnet  man  bei  Brahminen  dieser 
Androhung  des  Selbstmordes,  um  irgend  einen  positiven 
Zweck  zu  erreichen.  Der  erste  Gopuram,  eine  50  m 
hohe  Pyramide  in  Madura ,  wurde  absichtlich  so  hoch 
gebaut,  um  den  Frieden  unter  den  Brahminen  aufrecht 
zu  erhalten.  Wenn  nämlich  unter  ihnen  erhebliche 
Zwistigkeiten  ausgebrochen  waren ,  bestieg  einer  der¬ 
selben  die  Pyramide  mit  der  Drohung,  sich  herabzu¬ 
stürzen,  wenn  sie  nicht  Frieden  schlössen.  In  der  Regel 
genügte  diese  Drohung,  man  wurde  wieder  einig,  um 
nicht  das  Blut  des  Gefährten  auf  dem  Gewissen  zu 
haben;  aber  es  kam  auch  vor,  dafs  erst  der  freiwillige 
Tod  des  letzteren  die  Versöhnung  herbeiführte11). 

Nicht  blofs  bei  der  Brahminenkaste,  sondern  auch  bei 
den  niederen  Kasten  und  bei  Weibern  wird  Selbstmord 
begangen,  um  Rache  zu  üben.  So  sollen  nach  einem 
älteren  Beobachter  die  Weiber  schon  wegen  unbe¬ 
deutender  Beleidigungen,  z.  B.  wegen  Schimpfworten, 
sich  den  Kopf  an  der  Thür  der  beleidigenden  Person 
zerschmettern ,  oder  sich  daselbst  vergiften  u.  s.  w. ,  die 
letztere ,  als  mittelbare  Urheberin ,  war  verpflichtet ,  das 
nämliche  zu  thun ;  sonst  wurde  ihr  Haus  verbrannt,  ihr 
Vieh  konfisziert  und  sie  selbst  auf  alle  nur  denkbare 
Weise  geärgert  und  verfolgt12). 

Von  den  singhalesischen  Bewohnern  des  alten  König¬ 
reiches  Kandy  in  Ceylon  berichtet  Percival,  dafs  sie 
sich  des  Selbstmordes  als  Drohungsmittel  bei  der  Ein¬ 
treibung  von  Schulden  bedienen.  Wenn  der  Gläubiger 
nämlich  dem  Schuldner  mit  dem  Selbstmorde  droht,  so 
bleibt  dem  Schuldner  nichts  anderes  übrig,  als  gleich  zu 
bezahlen ;  denn  wenn  die  Drohung  ausgeführt  wurde 
(was  nicht  selten  geschah),  so  hatte  derjenige,  der  so 
Veranlassung  gab,  dafs  ein  anderer  das  Leben  verlor, 
nach  dem  Gesetze  das  eigene  Lehen  verwirkt.  Deshalb 
war  in  Ceylon  der  Selbstmord  eine  sehr  gewöhnliche 
Art,  sich  zu  rächen ;  die  Betreffenden  brachten  sich  ein¬ 
fach  in  Gegenwart  ihrer  Feinde  selbst  ums  Leben13). 

In  China  sind  Fälle  von  Selbstmord  aus  rachsüchtigen 
Motiven  keineswegs  selten.  Ein  Beispiel  war  in  der 
„Pekinger  Zeitung“  vom  19.  Juni  1872  zu  lesen14). 
Auch  hier  scheint  das  Bewufstsein,  dafs  derjenige,  welcher 
zum  Selbstmord  indirekt  Veranlassung  gab,  dem  Arme 
der  Justiz  verfällt,  das  Bedürfnis  nach  Rache  zur  Be¬ 
friedigung  in  dieser  ungewöhnlichen  Form  getrieben  zu 
haben.  Nach  IIuc  wird  sogar  die  Familie  des  Selbst¬ 
mörders  von  Seite  des  zu  dem  Selbstmorde  Veranlassung 
Gebenden  in  reicher  Weise  entschädigt.  „Daher  wird 
sich  der  Reiche  und  Mächtige  stets  hüten,  einem  Armen 
ein  Almosen  zu  verweigern,  oder  einen  niedriger  Stehen¬ 
den  zu  beleidigen ,  da  diese  ihm  durch  den  Selbstmord 
die  gröfsten  Unannehmlichkeiten  bereiten  könnten  15).“ 

10)  Sleeman,  A  journey  through  tbe  kingdom  of  Oude. 
Lond.  1858,  Vol.  1,  p.  238. 

u)  Guimet  im  Globus,  Bd.  48  (1885),  S.  199. 

12)  Lettres  ödifiantes  et  curieuses,  Vol.  10,  p.  87. 

13)  Percival,  Beschreibung  der  Insel  Ceylon.  Deutsche 
Übersetzung  von  Ehrmann.  Weimar  1804,  S.  188  bis  189. 

u)  Gray -Kätscher,  Bilder  aus  dem  chinesischen  Leben. 
Leipzig  und  Heidelberg  1881,  S.  236. 

15)  Huc,  L’empire  Cbinois,  Paris  1854,  Vol.  I,  p.  280 — 281. 


Nach  Davis  bringen  sich  besonders  gern  die  Frauen 
in  China  ums  Leben,  „um  den  Leuten  zu  schaden,  mit 
denen  sie  Streit  gehabt  haben“  1G).  Selbst  in  der  Fremde 
läfst  sich  der  Chinese  nicht  abhalten,  Selbstmord  zu  be¬ 
gehen,  oder  wenigstens  damit  zu  drohen,  wenn  ihm  oder 
seinen  Landsleuten  eine  Unbill  widerfährt.  So  erzählt 
Zöller  einen  Fall  aus  Deutsch-Neuguinea:  zwei  Chinesen 
drohten  einem  Europäer,  der  ihren  Gefährten  mifs- 
handelt  hatte,  mit  Selbstmord,  wenn  der  Mifshandelte 
sterben  sollte  17). 

Auch  in  Afrika  begegnen  wir  mehrfach  der  im  Vor¬ 
stehenden  dem  Selbstmorde  gegebenen  Deutung.  Junker 
erzählt,  dafs  es  ihm  nur  durch  die  Androhung  des 
Selbstmordes  gelang,  vom  Mangbattufürsten  Mambanga 
die  Erlaubnis  zur  Weiterreise  zu  erhalten18). 

Die  sogen.  „Heiligen  Weiber“  an  der  Goldküste 
durchschnitten  sich  eine  Ader  des  Schenkels ,  wenn  sie 
auf  irgend  jemand  erbittert  waren.  Dieser  verfiel  dann 
dem  Tode  resp.  der  Blutrache:  entfloh  er,  so  wurde  seine 
Familie  getötet;  beging  er  aber  auch  Selbstmord,  um 
das  Leben  der  Seinigen  zu  erhalten ,  so  war  der  Zweck 
des  Rächers  erreicht13).  Bisweilen  droht  auch  (genau 
so  wie  in  Ceylon)  der  Gläubiger  dem  säumigen  Schuldner 
mit  Selbstmord  (oder  mit  Ermordung  eines  Dritten),  wo¬ 
von  die  Schuld  dann  auf  den  pflichtvergessenen  Zahler 
fällt,  so  dafs  ihm  Blutschuld  durch  einen  anderen  auf¬ 
geladen  werden  kann 20).  Unter  den  durchwegs  aus 
Westafrika  stammenden  brasilianischen  Negersklaven 
finden  wir  dasselbe  Selbstmordmotiv  wieder:  die  Sklaven 
begehen  Selbstmord,  um  ihre  Herren  pekuniär  zu  ruinieren 
und  so  eine  Art  Rache  an  ihnen  auszuüben  21). 

Wenn  wir  unsere  Schritte  nun  nach  Polynesien  lenken, 
so  finden  wir  den  Selbstmord  aus  Rache  auf  den  Mar- 
quesasinseln,  auf  Niue  (Savage  Island).  Das  Motiv  der 
Rache  ist  zwar  hier  nicht  deutlich  ausgesprochen,  sondern 
ein  Wutanfall  wird  als  die  Ursache  der  Selbstentleibung 
angegeben  22).  Deutlicher  ist  die  mit  dem  Selbstmorde 
verbundene  Absicht  aus  dem  Berichte  Wilkes  über  die 
Kingsmillinsulaner  zu  ersehen.  „Um  ihrem  Leben  ein 
Ende  zu  machen,  wählen  sie  immer  den  Tod  des  Er¬ 
hängens.  Meistens  geschieht  es  infolge  erfahrener  Mifs- 
handlungen,  oder  weil  sie  an  dem  Benehmen  einer  Person 
Anstofs  nehmen,  die  sie  aus  Zuneigung  oder  Furcht 
nicht  beleidigen  wollen ;  die  Kränkung  und  der  Kummer 
führt  sie  endlich  zum  Selbstmord,  den  sie  nicht  blofs 
als  ein  Abhülfsmittel ,  sondern  auch  als  eine  Rache  an 
denen,  die  sie  mifshandelt  hatten,  betrachten  23).“  Haie, 
der  Ethnolog  der  Wilkesschen  Expedition,  berichtet  auch 
von  der  südlichen  Gruppe  der  Gilbertinseln  häufiges 
Vorkommen  des  Selbstmordes,  wenn  jemand  von  einem 
Vornehmen,  oder  einem,  den  er  liebt,  beleidigt  wird24). 

Nach  Shortland  liefs  sich  ein  Maori  von  einem 
anderen  bereden,  sich  zu  erhängen,  um  einen  dritten,  an 
dem  er  sich  rächen  wollte,  zur  Strafe  ziehen  zu  können  25). 

18)  Davis,  China.  Deutsch  von  Wesenfeld.  Magdeburg 
1843,  Bd.  1,  S.  276. 

17)  Zöller,  Deutsch-Neuguinea.  Stuttgart  1891,  S.  289. 

18j  Junker,  Reisen  in  Afrika,  Bd.  2,  S.  316. 

19)  Monrad,  Gemälde  der  Küste  von  Guinea.  Aus  dem 
Dänischen.  Weimar  1824,  S.  24  bis  26. 

20)  Monrad,  S.  24. 

21)  Tscliudi,  Reisen  in  Südamerika.  Leipzig  1866,  Bd.  2, 
S.  77  u.  78. 

22)  Turner,  Nineteen  years  in  Polynesia.  London  1861, 
p.  469. 

23)  Wilkes,  Entdeckungsexpedition  der  Ver.  Staaten  1838, 
S.  42.  Deutsche  Ausgabe,  Stuttgart  und  Tübingen  1850, 
Bd.  2,  S.  392. 

24)  Haie,  Ethnography  and  Philology  of  the  U.  S.  Explo- 
ring  Expedition.  Philadelphia  1846,  p.  96. 

25)  Shortland,  Southern  Districts  of  New  Zealand.  London 
1851,  p.  22. 


Bertrands  Reise  ins  Land  der  Barotse 


3!» 


Als  Racheakt  dürfte  auch  der  hei  den  Suaustämmen 
am  Siidkap  von  Neuguinea  häufig  vorkommende  Selbst¬ 
mord  anzusehen  sein,  als  dessen  Motiv  Chalmers  wohl 
irrtümlicherweise  das  dadurch  hervorgerufene  Aufsehen 
angiebt 2e).  Dieser  Gedanke  ist  dem  Ideenkreise  des 
Naturmenschen  wohl  gänzlich  fremd.  Übrigens  berichtet 
Chalmers  selbst  in  einem  späteren  Buche,  dafs  im  Jahre 
1893,  während  seiner  Abwesenheit  auf  einer  Kreuzfahrt 
im  Papuagolf,  in  der  Station  Port  Moresby  eine  Frau, 
die  einen  Streit  mit  ihrem  Ehemanne  gehabt  hatte,  sich 
erhing,  „um  diesen  zu  ärgern27)“. 

Bei  den  Tlinkitindianern  in  dem  Nordwesten  von 
Amerika  ist  nach  Krause  der  Selbstmord  sehr  häufig. 
So  nimmt  sich  der  Beleidigte  das  Leben,  im  Bewufstsein, 
dadurch  seinem  Feinde  Schaden  zuzufügen.  Denn  der¬ 
jenige,  der  Veranlassung  zum  Selbstmorde  gegeben  hat, 
wird  von  den  Verwandten  und  Freunden  des  Selbst¬ 
mörders  ebenso  gut  zur  Rechenschaft  gezogen  wie  ein 
wirklicher  Mörder  2S)- 

Vei-suchen  wir  nun  diese  eigentümliche  Form  der 
Rache  psychologisch  zu  erklären. 

Ein  grofser  Teil  der  aufgeführten  Fälle  von  Rache¬ 
selbstmord  erklärt  sich  aus  dem  Schicksale ,  welches  im 
Volksglauben  der  Seele  des  Selbstmörders  nach  dem 
Tode  bevorsteht. 

Nun  ist  aber  ihr  Loos  nach  dem  Glauben  vieler 
Völker  unstät  umherzuirren  und  die  Überlebenden  zu 
belästigen  und  zu  quälen  (Tscheremissen,  Hindus,  Chinesen, 
Japaner,  Indianer  u.  s.  w.).  Es  ist  daher  nichts  weniger 
als  unverständlich,  wenn  der  Beleidigte  im  Hause  oder 
vor  dem  Hause  des  Beleidigers  Selbstmord  begeht;  denn 
seine  Seele  wird  um  die  Stätte  der  That  umherirren, 
den  Beleidiger  peinigen  und  so  die  Rache  nehmen ,  die 
der  Beleidigte  aus  Mangel  an  Macht  oder  aus  Furcht 
vor  Blutrache  bei  Lebzeiten  zu  üben  nicht  im  stände  war. 

2ti)  Chalmers  und  Gill,  Neuguinea.  Leipzig  1884.  S.  290. 

27)  Chalmers,  Pioneer  Life  and  Work  in  New  Guinea. 
London  1895,  p.  227. 

28)  Krause,  Die  Tlinkitindianer.  Jena  1885,  S.  222. 


Diese  Begründung  dürfte  die  angeführten  Beispiele 
von  Racheselbstmord  bei  den  Tschuwaschen,  Wotjäken, 
Hindu,  Polynesiern  und  Papuanen  hinreichend  erklärt 
erscheinen  lassen.  Es  bleibt  jedoch  noch  eine  Zahl  von 
Selbstmordfällen  übrig,  wo  wir  die  im  Volke  vorhandenen 
Rechtsanschauungen  zur  Erklärung  zu  Hülfe  nehmen 
müssen.  Wie  wir  bei  den  Singhalesen,  Chinesen,  Guinea¬ 
negern  und  Tlinkitindianern  gesehen  haben,  ereilt 
das  Individuum,  welches  zur  Ausführung  des  Selbst¬ 
mordes  indirekt  Veranlassung  gab,  noch  die  irdische 
Strafe,  da  ihm  die  Verantwortlichkeit  für  den  Selbst¬ 
mord  aufgebürdet  wird.  Und  zwar  sind  es  entweder  die 
Verwandten  und  Freunde  des  Selbstmörders  (Neger, 
Tlinkiten)  oder  es  sind  die  vom  Staate  bestellten  Hüter 
des  Gesetzes  (in  Ceylon  und  China),  welche  den  Urheber 
des  Selbstmordes  zur  Rechenschaft  ziehen. 

Es  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  dafs  wir  es 
hier  ursprünglich  mit  einer  Modifikation  der  Blutrache 
zu  thun  haben ;  der  Beleidigte  vergofs ,  um  nicht  die 
Blutrache  auf  seine  Familie  zu  laden,  nicht  das  Blut 
seines  Feindes,  sondern  sein  eigenes;  der  beabsichtigte 
Effekt,  Blutschuld  auf  seines  Feindes  Haupt  zu  laden, 
wurde  doch  erreicht;  und  wachten  die  Freunde  des 
Selbstmörders  (und  später  der  Staat)  darüber,  dafs  die 
Person,  welche  an  dem  Tode  eines  anderen  mittelbar 
Schuld  sei,  gerade  so  der  Strafe  unterworfen  wurde, 
als  wenn  sie  selbst  den  Mord  begangen  hätte.  Dafür, 
dafs  die  Furcht  vor  dem  Tode  den  Racheselbstmörder 
kaum  von  Begehung  seiner  That  abhalten  dürfte,  wenn 
er  einen  konkreten  Zweck  damit  zu  erreichen  beab¬ 
sichtigt,  spricht  auch  die  erst  kürzlich  in  überzeugender 
Weise  dargethane  geringe  Wertschätzung  des  eigenen 
Lebens  bei  Natur-  und  Halbkulturvölkern 29) ,  welche 
durch  das  häufige  Vorkommen  des  Selbstmordes  unter 
ihnen  auch  aus  nicht  der  Rache  entspringenden  Motiven 
bestätigt  wird. 


29)  Vierkandt,  Natur-  und  Kulturvölker.  Leipzig  1896, 
S.  284. 
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II.  (Schlufs.) 


Am  18.  August  hört  Bertrand  beim  Erwachen  den 
friedlichen  Ton  einer  Glocke  und  freut  sich,  dafs  er  die 
langen  Märsche  und  die  Sümpfe  eines  der  Wissenschaft 
neu  erschlossenen  Gebietes  hinter  sich  hat.  Da  es 
Sonntag  ist,  besucht  er  den  Unterricht,  den  Frau  Jalla 
in  der  Kapelle  vor  80  bis  100  Kindern  und  Erwachsenen 
abhält.  Sie  wird  dabei  von  einigen  eingeborenen  Ge- 
hülfinnen  unterstützt.  Disciplin  und  Aufmerksamkeit 
sind  auch  hier  tadellos.  Später  beginnt  der  Gottesdienst, 
dem  etwa  400  Personen  anwohnen ,  darunter  mehrere 
Grofse  des  Reiches.  Der  König  ist  auch  dabei,  er  hat 
sich  aber  vorsichtigerweise  noch  nicht  zur  Taufe  ent¬ 
schlossen,  jedenfalls  deshalb,  weil  er  sich  nicht  von  seinen 
Frauen  trennen  will;  welche  Bedeutung  aber  die  Ehe 
des  Königs  mit  Weibern  der  verschiedenen  unterworfenen 
Stämme  für  den  gesicherten  Fortbestand  des  Reiches 
hat,  das  hat  er  möglicherweise  aus  den  Folgen  der 
Unterlassungssünden  Sekeletus  erkannt.  —  Wenn  der 
König  das  Gotteshaus  verläfst,  hocken  draufsen  nach 
Landessitte  seine  getreuen  Unterthanen  nieder  und 
klatschen  leise  in  die  Hände.  Am  nächsten  Tage  begiebt 
sich  Betrand  mit  Jalla  zum  König,  um  ihm  die  Geschenke 
zu  überreichen.  Ein  gut  gebahnter  Weg  führt  von  der 
Missionsstation  zur  Residenz ;  ein  zum  Sambesi  gehender 


Kanal,  den  Lewanika  nach  dem  Muster  des  früher  er¬ 
wähnten  Coillardschen  Kanals  angelegt  hat,  wird  auf 
einer  Brücke  passiert.  Zur  Regenzeit  ist  hier  freilich 
alles  überschwemmt,  und  der  Verkehr  wird  dann  durch 
Kanoes  vermittelt.  An  Lewanikas  Getreidespeichern  vor¬ 
bei  gelangt  man  auf  den  öffentlichen ,  mit  Kautschuk¬ 
bäumen  bestandenen  Platz ,  wo  der  König  Recht  zu 
sprechen  pflegt.  Die  eigentliche  Residenz  liegt  mitten 
in  Lialui  und  stellt  einen  von  hohen  Rohrpalissaden 
umfriedigten  Hüttenkomplex  dar;  ringsum  läuft  eine 
Allee,  die  die  Residenz  von  den  Hütten  der  Unterthanen 
trennt.  Durch  eine  enge  Öffnung  in  der  Umzäunung 
kommt  man  ins  Innere,  auf  den  Hof.  Das  Haus,  d.  h. 
der  offizielle  „Palast“  des  Königs  ist  abweichend  von 
dem  landesüblichen  Baustil  von  viereckiger  Form  und 
hat  Mauern  von  Erde  und  Kuhmist,  der  den  Kalk  ersetzt; 
18  Holzpfeiler  stützen  das  überhängende  Strohdach. 
Auf  einer  anderen  Seite  des  Hofes  liegen  die  Privat¬ 
räume  Lewanikas,  rings  herum  die  grofsen  runden  Hütten 
seiner  Weiber.  Diese  Behausungen  sind  10  m  hoch  und 
sehr  hübsch  konstruiert  und  haben  noch  je  einen  hohen 
Palissadenzaun.  Jede  von  den  Frauen  des  Königs  reprä¬ 
sentiert  einen  tributpflichtigen  Stamm.  Überall  herrscht 
gröfste  Sauberkeit. 
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Bertrand  und  Jalla  wurden  von  Lewanika  in  einer 
bedeckten  und  mit  Stroh  ausgekleideten  Halle  empfangen 
und  mufsten  sich  zur  Seite  des  Königs  niedersetzen. 
Lewanika  steht  im  besten  Mannesalter,  ist  grofs  und 
beleibt  (Fig.  11  und  12);  sein  Gesicht,  das  einen  sehr 
lebhaften  Ausdruck  zeigt,  war  bis  auf  einen  kleinen 
schwarzen  Kinnbart  rasiert.  Er  trug  einen  europäischen 
Anzug  von  karriertem  Stoff  und  in  der  Hand  als  Fliegen¬ 
wedel  einen  mit  Glasperlen  besetzten  Gnuschwanz. 
Bertrand  breitete  vor  ihm  seine  bescheidenen  Geschenke 
aus  und  dankte  durch  Vermittelung  Jaffas  für  die  Er¬ 
laubnis  zum  Betreten  des  Landes.  Lewanika  erwies 
sich  recht  gnädig  und  führte  nach  beendeter  Audienz 
Bertrand  in  die  Wohnungen  einiger  seiner  Frauen.  Zu¬ 
nächst  besuchte  man  die  Königin  Longa,  die,  in  grell¬ 
farbige  Baumwollenstoffe  gekleidet  und  mit  prächtigen 
Elfenbeinringen  geschmückt,  in  ihrer  Behausung  safs. 
Affe  Hütten  der  Haremsdamen  haben  in  der  Mitte  ein 
Hauptgemach  von  5  m  Höhe,  ringsum  läuft  ein  Korridor. 


Fig.  11.  Der  Barotsekönig  Lewanika  einst. 


Ferner  erhielt  u.  a.  die  Prinzessin  Mokena  einen  Besuch, 
deren  Gesicht  besonders  kunstvoll  bemalt  war.  Die 
Augen  umgaben  schwarze  Ringe ,  die  sich  von  dem 
Tiefbraun  der  Haut  scharf  abhoben ;  ein  schwarzer 
Streifen  ging  über  die  Stirn  und  den  Nasenrücken  ent¬ 
lang. 

Bei  einer  späteren  Gelegenheit  machte  Bertrand  dem 
Fürsten  einen  Besuch  in  dessen  haschandi  (Privat¬ 
wohnung)  ,  nachdem  die  erste  offizielle  Audienz  sich  in 
der  Staatshütte  vollzogen  hatte.  Dieses  haschandi  zeigte 
die  im  Barotselande  vor  der  Makololoinvasion  übliche 
Bauart:  seine  Form  ähnelt  einem  umgestülpten  Boote,  die 
Wände  bestehen  aus  zu  grofsen  Bündeln  geflochtenem 
schwarzem  und  weifsem  Rohr;  zwei  niedrige  Thüren 
vermitteln  den  Zugang.  Hier  lernte  Bertrand  mehrere 
Würdenträger  des  Reiches  kennen,  so  den  „Premier¬ 
minister“  Seopi,  einen  beleibten  Herrn  mit  ergrauendem 
Haar,  das  er  mit  einer  farbigen  Mütze  bedeckt  hatte. 
Bei  diesem  Besuch  erhielt  Bertrand  von  dem  Könige 
geographische  Informationen  über  das  Reich,  die  er 
jedoch  leider  nicht  mitteilt.  Eine  Karte  wurde  vor 
Lewanika  ausgebreitet,  und  dieser  bestätigte  Bertrand, 


dafs  das  Land  zwischen  Maschile  und  Lumbe  in  der 
von  ihm  durchzogenen  Breite  in  der  That  noch  unerforscht 
war.  Es  wirkt  ein  wenig  komisch,  wenn  man  liest,  dafs 
ein  europäischer  Reisender  sich  die  Priorität  seiner  Ent¬ 
deckungen  von  einem  Eingeborenen  „amtlich  beschei¬ 
nigen“  läfst!  Aber  vielleicht  that  das  Bertrand  nur  aus 
Höflichkeit. 

Anfangs  September  machte  Bertrand  im  Boot  einen 
Ausflug  nach  dem  eine  Tagereise  südlich  von  Lialui  am 
Sambesi  liegenden  Nalolo,  wo  von  einem  Neuchateller 
Missionarehepaar,  Herrn  und  Frau  Beguin ,  erst  vor 
kurzem  eine  Station  gegründet  war.  Auch  Nalolo  ge¬ 
hört  zu  den  wichtigsten  Ortschaften  des  Barotselandes ; 
denn  hier  residiert  eine  ältere  Schwester  Lewanikas,  die 
Fürstin  Mokuae  (Fig.  13),  die  dieselben  Vorrechte  hat 
wie  der  König,  und  wie  er  Tribut  erhält.  Die  Er¬ 
scheinung  selbständiger  weiblicher  Fürsten  und  Neben¬ 
herrscherinnen  ist  ja  in  Afrika,  namentlich  unter  den 
sogenannten  Bantunegern,  keineswegs  selten  und  bedeutet 


Fig.  12.  Lewanika  jetzt. 


eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dafs  hier  das  Weib  dem 
Manne  gegenüber  eine  gänzlich  untergeordnete  Stellung 
einnimmt.  Ja,  die  Fürstin  Mokuae  hatte  ihren  Minister 
und  ihren  Hofstaat  und  war  selbst  Richterin  in  ihrem 
Bezirk ;  unter  freiem  Himmel  spricht  sie  Recht  und 
präsidiert  den  Beratungen  ihrer  Häuptlinge.  Der  Besuch 
Bertrands  bei  Mokuae  vollzog  sich  draufsen  und  ohne 
sonderliche  Etikette.  Die  Fürstin,  in  ein  Baumwollen- 
gewand  gehüllt  und  eine  Elfenbeinnadel  im  Haar,  safs 
auf  einer  Decke,  zur  Rechten  ihre  Grofsen,  und  lud 
Bertrand  ein,  neben  ihr  Platz  zu  nehmen.  Vor  ihr 
hatte  eine  Musikbande  (Fig.  14)  Aufstellung  genommen, 
während  zur  Linken  in  einiger  Entfernung  ein  paar 
Leute  ganz  ungeniert  dabei  waren,  das  gewaltig  grofse, 
dem  Fischfang  für  Mokuae  dienende  Netz  zu  flicken. 
Die  Fürstin  verschmäht  es  übrigens  nicht,  selber  zu 
arbeiten ,  sie  flicht  Matten  und  fertigt  Töpferwaren  zum 
eigenen  Gebrauch.  Während  der  Audienz  nieste  Mokuae 
einmal,  worauf  die  Musikkapelle  einen  Tusch  gab,  und 
affe  Anwesenden  in  die  Hände  klatschten.  Die  Residenz 
gleicht  der  Lewanikas.  Hier  wurde  den  Besuchern  ein 
säuerliches  Getränk  aus  Mais  und  Milch  gebracht.  An 
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Fig.  13.  Lewanikas  Schwester 
Mokuae. 


dem  folgenden  Tage 
machte  Mokuae  in 
der  Wohnung  Be- 
guins  einen  Gegen¬ 
besuch  und  blieb 
zum  Essen  da.  Sie 
hatte  sich  dazu  in 
eine  helle  Kleidung 
geworfen,  auch  trug 
sie  aufserdem  ein 
Stück  blaufarbigen 
Stoffes  und  um  den 
Kopf  einen  roten 
Turban.  Mokuae 
hatte  auch  schon 
etwas  von  Eisen¬ 
bahnen  und  Dampf¬ 
schiffen  gehört  und 
fragte  Bertrand ,  ob 
er  diese  nach  seiner 
Rückkehr  benutzen 
würde.  Ob  sich  ihr 
mit  dem  Namen  auch 
eine  Vorstellung  von  diesen  Dingen  verband,  darüber 
schweigt  Bertrand.  Jedenfalls  ist  diese  Fürstin  heute 
eine  durch  die  Einwirkung  der  Mission  halbwegs  schon 
gezähmte  Tigerin,  die  zum  mindesten  die  Aufserlichkeiten 
des  Christentums  mitmacht,  nachdem  sie  noch  vor  wenigen 
Jahren  ihren  „Premierminister“  höchsteigenhändig  um¬ 
gebracht  hatte,  als  sie  mit  ihm  unzufrieden  war.  Der 
Gatte  der  Mokuae  war  gerade  abwesend;  er  hat  wohl 
keine  Bedeutung,  da  er  eben  nur  der  „Mann  seiner 
Frau“  ist. 

Es  mögen  hier  nun  einige  Bemerkungen  über  Land 
und  Volk  der  Barotse  Platz  finden.  So  ausgedehnt  heute 
das  Barotsereich  ist,  so  bewohnt  der  eigentliche  Volks¬ 
stamm  der  Barotse  —  sie  selber  nennen  sich  Luina  — 
nur  das  Sambesithal  und  die  angrenzenden  Höhen  von 
oberhalb  Lialui  bis  nach  Kasunguba  abwärts,  und  zwar 
sitzt  er  am  dichtesten  in  den  mehr  ebenen  Uferland¬ 
schaften  bis  etwa  lb1^0  südl.  Breite,  von  wo  ab  der 
Sambesi  zwischen  steileren  Ufern  dahinfliefst  und  viele 
Katarakte  bildet.  Serpa  Pinto  giebt  die  Länge  der 
Barotseebene  auf  250  bis  300  km,  die  Breite  auf  50 
bis  60  km  an.  Livingstone  vergleicht  sie  nicht  un¬ 
passend  mit  dem  Nilthale ;  denn  wie  dieses  durch  den 
Nil,  so  wird  das  Barotsethal  zu  der  nassen  Jahreszeit 
durch  den  Sambesi  und 
die  Regengüsse  unter 
Wasser  gesetzt,  das  zur 
Zeit  seines  höchsten  Stan¬ 
des  mehr  als  3  m  über 
der  Ebene  ansteigt.  Die 
Dörfer  liegen  auf  zum 
Teil  wohl  von  Menschen¬ 
händen  aufgeschütteten 
Hügeln  —  so  die  jetzige 
und  die  frühere  Haupt¬ 
stadt  Nariele  — ,  und 
zur  Zeit  des  Hochwassers 
gleicht  das  Barotsethal 
einem  gewaltigen  See, 
aus  dem  die  Dorfhügel 
als  Inseln  hervorragen. 

Hieraus  erklärt  sich  auch 
die  Spärlichkeit  der 
Bäume,  die  man  eben 
nur  in  den  Dörfern  an¬ 
trifft.  Der  Boden  istaufser- 


«rd entlieh  fruchtbar ,  und  die  Missionare  haben  den 
Leuten  gezeigt,  wie  sie  ihn  gehörig  ausnutzen  können. 
Hungersnöte  sind  seit  alters  her  unbekannt.  Immerhin 
wird  nur  ein  geringer  und  zwar  der  höher  gelegene  Teil 
des  Landes  für  den  Getreidebau  in  Anspruch  genommen, 
den  gröfseren  Rest  bedecken  üppige  Weiden,  auf  denen 
die  ungeheuren  Viehherden  der  Barotse  herrlich  ge¬ 
deihen.  Während  der  Überschwemmung  werden  die 
Herden  in  die  höher  liegenden ,  entfernteren  Gegenden 
im  Osten  und  Süden  gebracht. 

Die  Regierungsform  des  Reiches  ist  absolutistisch. 
Im  Princip  gehört  alles ,  der  Boden  und  was  auf  ihm 
vorhanden,  also  auch  die  Eingeborenen,  dem  Herrscher; 
kein  Unterthan  ist  Herr  seiner  selbst  und  frei  in  seinen 
Bewegungen.  Die  eigenartige  Nebenregierung  der 
Schwester  des  Königs  haben  wir  schon  erwähnt;  auch 
giebt  es  wohl  hier  und  da  noch  weibliche  Häuptlinge, 
z.  B.  in  Sescheke,  wo  eine  Tochter  der  Mokuae  residiert. 
Die  Unterthanen  bezahlen  Steuern ,  die  unterworfenen 
Stämme  in  Form  des  Tributs,  und  zwar  bildet  die 
Lieferung  von  Elefantenzähnen  eine  der  wichtigsten 
Einnahmequellen  des  Königs;  in  Lialui  hat  das  Pfund 
Elfenbein  jetzt  einen  Wert  von  5  bis  5Va  Mark.  Lewa¬ 
nika  war  früher  ein  Despot  schlimmster  Sorte,  wie  seine 
Vorgänger.  Das  Barotseland  galt  bei  den  Nachbarn 
als  ein  Land  des  Blutes,  und  Lewanika  liefs  einmal  vor 
der  Zeit  der  Missionare  an  einem  Tage  sieben  seiner 
Häuptlinge  erwürgen.  Er  war  damals  im  höchsten  Grade 
abergläubisch.  Als  Coillard  vor  zwölf  Jahren  in  Lialui 
ankam ,  sah  er  da  zur  Residenz  führende  ausgespannte 
Lianen,  an  denen  die  bösen  Geister  eine  Schranke  finden 
sollten.  Lewanika  hatte  auch  einen  eigenen  Orakeltempel, 
der  jetzt  verschwunden  ist  und  einer  Werkstätte  Platz 
gemacht  hat,  wo  der  König  selber  arbeitet.  Heute 
scheint  Lewanika  ohne  besondere  Gewaltmittel  auszu¬ 
kommen  ;  er  hat  nicht  nur  für  Ruhe  und  Sicherheit  ge¬ 
sorgt,  sondern  selbst  Mafsnahmen  zur  Erleichterung  des 
Verkehrs  getroffen.  Dahin  gehört  die  Stationierung 
zweier  Häuptlinge  an  den  für  Böte  unpassierbaren  Gonye- 
fällen  des  Sambesi,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  ankommen- 
den  Fahrzeuge  auf  einem  5  km  langen  Landwege  um 
die  Fälle  herumzuschaffen. 

Mit  dem  gewöhnlichen  Volke  ist  unser  Reisender 
augenscheinlich  kaum  in  Berührung  gekommen ,  da  er 
nur  wenige  Einzelheiten  berichtet.  Seine  Angaben  mögen 
daher,  wo  es  nötig,  durch  einige  Bemerkungen  Serpa 
Pintos  ergänzt  werden.  So  dicht  auch  das  Land  be- 
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Fig.  14.  Musikbande  der  Barotse. 
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völkert  ist,  so  sind  die  Dörfer  doch  gewöhnlich  nur  klein, 
und  die  Eingeborenen  leben  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Herden  lieber  einzeln.  Hauptnahrungsmittel  ist  Milch, 
in  verschiedener  Form ,  daneben  Mais  und  die  süfse 


Big.  15.  Geschnitzte  Holzschüssel  Lewanikas. 


Big.  16. 

Hölzerne  Schüssel 
für  Bische. 


Kartoffel.  Eisenwaren,  vornehmlich  Waffen,  werden  im 
Lande  selbst  fabriziert.  Bewundernswert  sind  die  Holz¬ 
schnitzereien  der  Barotse  (Fig.  15  bis  17),  obwohl  sie 
mit  ziemlich  primitiven  Werkzeugen  hergestellt  werden. 
Besondere  Sorgfalt  wird  auf  die  Holzlöffel  verwendet, 
die  ja  der  M’rotse  seiner  Milchnahrung 
wegen  am  meisten  gebraucht.  Auch  Thon¬ 
waren  (Fig.  18)  fertigt  man.  Als  Waffen 
dienen  neben  den  importierten  Gewehren 
Lanzen,  Keulen  und  Beile,  sowie  der  grofse 
länglich -runde  Schild,  der  aus  einem  mit 
Ochsenhaut  überspannten  Holzrahmen  be¬ 
steht.  Die  Bekleidung  des  Körpers  ist 
ausgiebiger,  als  bei  den  meisten  anderen 
afrikanischen  Stämmen,  und  selten  sieht 
man  eine  Person ,  deren  Oberkörper  un¬ 
bedeckt  ist.  Früher  bediente  man  sich 
gewöhnlich  der  Felle  zur  Herstellung  von 
Kleidungsstücken,  jetzt  haben  europäische 
Stoffe  Eingang  gefunden  und  werden  von 
den  Wohlhabenderen  nach  dem  Beispiele 
des  Hofes  benutzt.  Eigenartig  sind  die 
„Taschentücher“  oder  vielmehr  Nasen¬ 
reiniger  der  Barotse.  Nach  Bertrand 
besteht  dieser  wichtige  Toilettengegenstand  aus  einem 
zierlich  gearbeiteten,  dünnen  Eisenblatt  mit  einem 
Stielchen  von  demselben  Metall.  Die  Länge  des  Instru¬ 
ments  beträgt  12  bis  15  cm,  die  Breite  des  Blattes  3  bis 
4  cm  (Fig.  19).  Man  bedient  sich  des  Nasenreinigers, 

der  an  einem  Bändchen  um  den 
Hals  getragen  wird,  wie  eines  Kata¬ 
pults  und  zwar  mit  erstaunlicher 
und  jedenfalls  den  Zweck  erfüllen¬ 
der  Geschicklichkeit.  —  Die  Be¬ 
schaffenheit  des  Landes  bringt  es 
mit  sich ,  dafs  die  Barotse  sich  zu 
geschickten  und  in  der  Gefahr 
sehr  kaltblütigen  Kahnschiffern 
ausgebildet  haben.  Die  Fahrzeuge 
sind  alle  aus  je  einem  Baum¬ 
stamm  gefertigt  und  sie  unter¬ 
scheiden  sich  sonst  durch  Gröfse 
und  Schnelligkeit.  Der  König  be¬ 
sitzt  eine  besonders  grofse  und 
schöne  Staatsbarke  (Fig.  20),  die 
sehr  schnell  gerudert  werden  mufs.  Verrät  dabei  ein 
Ruderer  Zeichen  der  Ermüdung,  so  wird  er  einfach 
in  das  Wasser  geworfen  und  von  einem  Kanoe,  das 
zu  diesem  Zweck  stets  folgt,  an  Bord  genommen.  Den 
König  rudern  zu  dürfen,  ist  daher  mehr  eine  Ehre  als 
ein  Vergnügen. 


Big.  17.  Holzdose 
Lewanikas. 


Von  den  physischen  und  moralischen  Eigenschaften 
der  Barotse  entwarf  Serpa  Pinto  vor  20  Jahren  ein  recht 
ungünstiges  Bild.  Das  unmäfsige  Rauchen  von  Planf 
(„bangue“),  die  Trunksucht  und  Syphilis  hätten  das  Volk 
zur  niedrigsten  moralischen  Roheit  und  physischen 
Schwäche  gebracht.  Das  Hanfrauchen  hätten  die  Barotse 
von  südlicheren  Stämmen  gelernt,  während  das  Ver¬ 
gnügen  an  berauschenden  Getränken  und  die  Syphilis 
ihnen  durch  die  Bihekarawanen  vermittelt  wäre.  Plinzu 
kämen  Sumpffieber  infolge  der  jährlichen  Überschwem¬ 
mungen  und  die  demoralisierenden  Wirkungen  des 
Sklavenhandels.  Bertrand  schweigt  sich  über  alle  diese 
Dinge  aus;  er  sieht  die  Verhältnisse  durch  die  Brille  der 
Missionare  und  urteilt  nach  deren  äufseren  Erfolgen. 
Immerhin  haben  diese  nicht  nur 
auf  den  König  und  den  Adel, 
sondern  auch  auf  das  Volk, 
wenigstens  in  der  Nähe  der 
Stationen,  einen  heilsamen  Ein- 
flufs  ausgeübt.  Von  Zwillingen 
wurde  ehedem  immer  einer  ge¬ 
tötet,  und  dasselbe  Loos  traf  die 
schwächlichen  Kinder.  Jetzt 
„verbirgt“  sich,  wie  Bertrand 
bemerkt,  dieser  Kindesmord,  der 
früher  ganz  offen  in  der  Haupt¬ 
stadt  ausgeübt  wurde  —  auf¬ 
gehört  hat  er  also  demnach  augenscheinlich  noch  nicht, 
sondern  wird  nur,  was  noch  schlimmer,  im  Geheimen 
vollzogen.  Die  Vernichtung  der  „Hexenmeister“  hat 
Lewanika  wohl  selber  durch  sein  Machtgebot  aufgehoben, 
da  er  nicht  mehr  an  deren  Existenz  zu  glauben  scheint. 
Geriet  früher  jemand  in  den  Verdacht,  einen  anderen 
behext  zu  haben,  so  mufste  er  seine  Hand  in  siedendes 
Wasser  tauchen;  verbrühte  er  sich,  so  flöfste  man  dem 
Schuldigen  ein  Gift  ein  und  verbrannte  ihn  noch  lebend 
unter  den  Verwünschungen  der  Zuschauer. 


Big.  18.  Becher  aus 
gebranntem  Thon. 


Big.  19.  „Taschentücher“  der  Barotse. 


Dafs  der  Aberglaube  überhaupt  bei  den  Barotse  eine 
grofse  Rolle  spielt,  haben  wir  schon  aus  den  Schutz¬ 
lianen  Lewanikas  ersehen,  und  das  darf  bei  einem  afrika¬ 
nischen  Volke  auch  nicht  wundernehmen.  Livingstone 
berichtet  von  einem  Reliquienkult.  Unter  anderem  exi¬ 
stierten  auf  einem  verlassenen  Dorfhügel  einige  Miniatur¬ 
äxte,  -Hacken  und  -Speere,  die  einem  verstorbenen  Häupt¬ 
ling  gehört  hatten  und  von  besonderen  Wächtern  gehütet 
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wurden.  Als  Livingstone  die  Sachen  zu  haben  wünschte, 
äufserten  die  Wächter,  der  Verstorbene  vei’biete  das. 
Etwas  Ähnliches  weifs  Bertrand  zu  erzählen.  Als  er 
auf  seiner  Thalfahrt  auf  dem  Sambesi  in  die  Nähe  der 
Kataraktenregion  gekommen  war,  hielten  seine  Leute 
an  und  stiegen  aus,  um  dem  Grabe  eines  verstorbenen 
hervorragenden  Barotsehäuptlings  ihre  Ehrerbietung  zu 
beweisen,  da  sonst  die  Weiterreise  unglücklich  verlaufen 
müfste.  Aus  Bequemlichkeit  jedoch  hatten  die  Passanten 
mit  dieser  Fordening  und  ihrem  Gewissen  ein  Kompromifs 
geschlossen.  Da  das  Grab  etwas  weit  ablag,  wurde  jene 
Reverenz  vor  einer  kleinen,  zu  diesem  Zweck  errichteten 
Rohrhütte  am  Ufer  bewiesen,  und  diese  Hütte  wurde, 
ebenso  wie  die  erwähnten  Reliquien,  von  einem  eigens 
dazu  bestellten  Manne  bewacht.  Die  Barotse  klatschten  in 
die  Hände,  schrieen  und  verneigten  sich  tief.  Möglich, 
dafs  diesem  Kult  Anschauungen  zu  Grunde  liegen,  die 
das  Missionswerk  unterstützen.  Vielleicht,  dafs  die  im 
Barotselande  thätigen  christlichen  Sendboten  uns  einmal 
genauer  mit  dem  Seelenleben  dieses  Volkes  bekannt 


sklaven  zu  sein,  faulenzen  den  ganzen  Tag  über  —  und 
das  ist  trotz  allem  eine  freundlichere  Eigenschaft  des 
Barotsevolkes ,  die  vielleicht  dereinst  noch  von  grofser 
kultureller  Bedeutung  werden  kann. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder  den  Erlebnissen  Bertrands 
zu.  Ende  August  nahte  bereits  die  heifse  Jahreszeit 
(mbumbi).  Das  Thermometer  zeigte  bis  zu  48°  C.  im 
Schatten,  während  die  Nächte  um  etwa  20°  kühler  waren; 
der  November  ist  der  heifseste  Monat.  Anfang  Sep¬ 
tember  fand  in  Lialui  eine  Missionskonferenz  statt,  die 
Coillard ,  obgleich  krank,  leitete,  und  an  der  Missionare 
auch  aus  Sescheke  und  Kasungula  teilnahmen.  Da 
Gibbons  nicht  kam ,  entsclilofs  sich  Bertrand  zur  Heim¬ 
reise  den  Sambesi  abwärts.  Lewanika  entliefs  den 
Reisenden  mit  den  besten  Wünschen.  Nicht  allein,  dafs 
er  ihm  drei  Kanoes  und  Mannschaften  unter  der  Führung 
seines  Neffen  Bumoe  zur  Verfügung  stellte,  hatte  er  viel¬ 
mehr  noch  seine  stromabwärts  wohnenden  Hirten  ange¬ 
wiesen,  Bertrand  mit  Milch  zu  versorgen.  Aufserdem 
hielt  er  an  die  Leute  eine  Ansprache  und  bedrohte  jeden 


machen;  ein  eilig  seines  Weges  ziehender  moderner 
Reisender  ist  dazu  nicht  in  der  Lage  und  kann  nur 
zusammenhanglose  Beobachtungen  mitteilen. 

Äufserlich  bekannten  sich  in  Lialui  sehr  viele  Barotse 
zum  Christentum,  anderseits  aber  wurden  die  einge¬ 
borenen  ,  von  Coillard  ausgebildeten  Katechumenen ,  die 
sich  die  Hauptstadt  in  verschiedene  Wirkungskreise  ge¬ 
teilt,  auch  häufig  sehr  übel  empfangen.  Da  Lewanika 
die  Missionare  augenscheinlich  sehr  begünstigte,  hatten 
sich  zahlreiche  Mitglieder  der  Herrscherfamilie  und  des 
Adels  taufen  lassen.  Als  leuchtendes  Beispiel  führt 
Bertrand  eine  der  verschiedenen  Frauen  Lewanikas  an, 
die  den  Harem  verlassen  und  das  Christentum  ange¬ 
nommen  hatte.  Der  König  hatte  ihr  nichts  in  den  Weg 
gelegt,  freilich  aber  waren  ihr  damit  ihre  Sklaven  und 
viele  sonstige  materielle  Vorteile  verloren  gegangen.  Aus 
diesem  Vorgang  und  aus  der  schon  erwähnten  That- 
sache ,  dafs  es  auch  weibliche  Barotsehäuptlinge  giebt, 
darf  man  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Frau  hier  nicht 
die  untergeordnete  sociale  Stellung  einnimmt,  wie  sonst 
in  Afrika.  Schon  Livingstone  hatte  das  beobachtet. 
Die  Weiber  der  Vornehmen,  weit  davon  entfernt,  Arbeits- 


mit  dem  Tode ,  über  den  er  etwas  Nachteiliges  hören 
würde.  Der  König  benutzte  gleichzeitig  die  Gelegenheit, 
mit  Bumoe  drei  andere,  mit  Geld,  d.  h.  mit  Giraffenhäuten 
und  Elfenbein  beladene  Fahrzeuge  nach  Kasungula  zu 
entsenden;  man  sollte  dafür  europäische  Waren  für  ihn 
einkaufen.  Mit  Dankesworten  schied  Bertrand  am 
12.  September  von  Lewanika  und  den  Missionaren,  von 
denen  er  die  vorteilhaftesten  Eindrücke  mitnahm.  Die 
Stromfahrt  auf  dem  Sambesi  ist  schon  öfter,  am  besten 
von  Serpa  Pinto  geschildert  worden ;  wir  können  uns 
daher  kurz  fassen. 

Die  Mannschaft  war  wohlgeübt  und  couragiert.  Jeder 
hatte  seinen  besonderen  Platz  und  seine  eigenen  Auf¬ 
gaben  im  Kanoe.  Der  eine  hat  vorn  die  Führung;  der 
zweite  hat  auf  die  Hindernisse  im  Strome  und  auf  die 
Flufspferde  aufzupassen ,  daher  auch  stets  ein  Lanzen¬ 
bündel  in  der  Hand;  die  übrigen,  die  Ruderer,  haben 
ihre  Ruderschläge  nach  den  Anweisungen  des  Mannes 
am  Vorderteil  einzurichten.  Zunächst  fuhr  man  den 
schon  erwähnten  Kanal  (Liaboa)  hinunter,  dessen  Wasser 
seicht  ist,  weshalb  die  Ruderer  oft  aussteigen  und  die 
Kanoes  von  den  Sandbänken  losmachen  mufsten.  Auch 
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am  nächsten  Tage  befand  man  sich  noch  im  Kanal,  dessen 
Ufer  von  den  verschiedensten  Wasservögeln  bewohnt 
waren.  Unter  anderen  bewunderte  Bertrand  eine  Kolonie 
prächtiger  Vögel  mit  purpur  und  blau  glänzendem  Ge¬ 
fieder,  die  in  einer  Anzahl  regelmäfsiger ,  in  die  Ufer¬ 
böschung  gegrabener  Löcher  ihre  Nester  hatten.  Noch 
am  Vormittag  fuhren  die  Kanoes  in  den  Sambesi  ein, 
dessen  gewaltige  Wassermassen  majestätisch  dahinflossen. 
Unterwegs  bemerkte  man  zwei  Flulspferde.  Am  14.  Sep¬ 
tember  kam  man  nach  Malolo.  Der  Sambesi  ist  hier 
300  bis  400  m  breit  und  hat  nackte,  baumlose  Steilufer, 
auf  denen  man  mehrere  Dörfer  mit  runden  Hütten  und 
sehr  viel  Vieh  wahrnahm.  Im  Strom  zählte  Bertrand 
einmal  eine  Gruppe  von  20  Flufspferden ,  auch  einige 
Krododile  wurden  gesehen,  sowie  zahlreiche  Wasservögel, 
darunter  ein  prächtiger  Flug  Enten.  Vor  den  Flufs¬ 
pferden  hatten  die  Leute  in  den  Kanoes  allen  Respekt, 
machten  entweder  grofse  Umwege,  um  sie  zu  vermeiden, 
oder  fuhren  schnell  zwischen  ihnen  hindurch.  Am  Nach¬ 
mittage  begegnete  Bertrand  seinem  Gefährten  Gibbons, 
der  sich  bei  seinen  kartographischen  Arbeiten  am  Flusse 
länger,  als  er  angenommen,  aufgehalten  hatte  und  noch 
nach  Lialui  wollte.  Das  Zusammentreffen  in  Kasungula 
gedachte  er  indessen  nicht  zu  versäumen. 

Zwei  Tage  später  bezeugten  die  Mannschaften  dem 
Grabe  eines  Barotsehäuptlings  ihre  Ehrerbietung,  wie 
wir  es  schon  beschrieben  haben.  Der  Flufs  war  hier 
400  bis  500  m  breit,  und  man  passierte  bald  darauf  die 
grofse  Insel  Matanda.  Die  landschaftliche  Scenerie 
änderte  sich  dann,  weil  die  Ufer  bewaldet  wurden,  und 
der  Sambesi  bei  dem  Dorfe  Senanga  einem  mit  vielen 
Inseln  bedeckten  See  glich.  Der  Flufs  hatte  nunmehr 
die  Barotseebene  verlassen  und  trat  in  das  Gebirge  ein ; 
er  bildete  mehrere  Arme,  und  man  begegnete  den  ersten, 
unbedeutenden  Stromschnellen.  In  schwieriger  Fahrt 
passierte  Bertrand  am  17.  September  die  Katenyemündung 
und  die  Mulunguschnellen,  worauf  der  Flufs  sich  wieder 


seeartig  erweiterte.  Vor  Sioma  (etwa  17°  südl.  Breite) 
beginnt  die  eigentliche  Region  der  Katarakte,  deren 
gröfste  die  Gonyefälle  sind.  Das  Wasser  wirbelt  und 
kocht  zwischen  den  Felsen  und  bildet  in  der  Mitte  des 
Stromes  einen  schäumenden  Trichter,  um  sich  dann 
70  m  tief  hinabzustürzen.  Der  dem  rechten  Ufer  zuge¬ 
kehrte  Teil  der  Gonyefälle  hat  eine  Breite  von  ungefähr 
200  m. 

Um  unterhalb  der  Fälle  zu  gelangen,  müssen  die 
Kanoes  hier  5  km  weit  über  das  Land  gezogen  werden, 
und  es  sind  mit  dieser  Arbeit,  wie  oben  bemerkt,  ein  für 
alle  Mal  zwei  Häuptlinge  beauftragt.  Der  eine  von 
ihnen  war  übrigens  kahlköpfig,  was  bei  Negern  sehr 
selten  beobachtet  wird. 

Am  20.  September  war  man  wieder  flott  und  passierte 
die  Mündung  des  Lumbe,  der  sehr  ungebärdig  einfliefst, 
und  dann  wieder  verschiedene  schwierigere  Strom¬ 
schnellen  (Laie,  Bumbui,  Lusu  etc.).  Die  Mannschaft 
stieg  hier  öfter  aus  und  liefs  die  Kanoes  mit  Hülfe  von 
Palmblätterseilen  passieren,  die  am  Vorder-  und  Hinter¬ 
teil  befestigt  wurden.  Am  25.  September  kam  man  an 
Sescheke  vorbei,  am  28.  kreuzte  Bertrand  die  Maschile- 
mündung  und  am  30.  September  war  er  wieder  in 
Kasungula ,  das  er  vor  drei  Monaten  verlassen  hatte. 
Hier  traf  er  mit  Reid  zusammen ,  und  auch  ein  neuer 
Missionar  mit  seiner  Frau  war  angekommen.  Auf 
Gibbons,  der  inzwischen  nach  Lialui  gelangt  war  und 
von  da  weitere  Forschungen  im  Innern  des  Barotsereiches 
vorzunehmen  gedachte,  konnte  man  nicht  warten;  nach¬ 
dem  die  Reisenden  also  im  Oktober  noch  einen  Abstecher 
nach  den  Viktoriafällen  gemacht  hatten,  suchten  sie  ihre 
zurückgelassenen  Wagen  am  Gasumateich  auf  und  be¬ 
gaben  sich  auf  einem  östlicheren  Wege  als  auf  der  Hin¬ 
reise  über  Buluwayo  nach  Pretoria.  Von  hier  bis  Port 
Elizabeth  benutzte  man  die  Eisenbahn,  und  Ende  Januar 
1896  erblickte  man  das  Meer.  Die  ganze  Reise  hatte 
nur  zehn  Monate  gedauert. 


Über  Ur  und  Wisent  nacli  dem  „Trefslerbuche“  des  Deutschen  Ordens 

1399  bis  1409. 


Von  Prof.  Dr.  A.  Nehring. 


Obgleich  die  historische  Existenz  des  Urrindes  (Bos 
primigenius  Boj.)  schon  seit  längerer  Zeit  als  sicher 
nachgewiesen  gelten  kann  und  namentlich  durch  die 
Angaben  und  Abbildungen  des  Freiherrn  Sigismund 
von  Herberstain  klar  gestellt  ist1),  so  erscheinen 
doch  noch  alle  sonstigen  Notizen  interessant,  welche 
neue  Beweise  für  die  historische  Existenz  des  Urrindes 
und  seine  Koexistenz  mit  dem  Wisent  (Bison  europaeus 
Ow.)  beibringen.  Solche  Notizen  finden  sich  in  dem 
1896  vom  Herrn  Archivrat  Dr.  Joachim  zu  Königsberg 
publizierten  Marienburger  Trefslerbuche  des  Deutschen 
Ordens2)*  Unter  Trefslerbuch  ist  ein  Rechnungsbuch 
zu  verstehen,  welches  derTrefsler,  d.  h.  der  Schatzmeister 
des  Deutschen  Ordens  in  Marienburg,  geführt  hat,  bezw. 
durch  seinen  Schreiber  hat  führen  lassen.  Dasselbe 
umfafst  die  Jahre  1399  bis  1409  und  enthält  sowohl 


0  Vgl.  meinen  Artikel  im  „Globus“  vom  30.  Januar  1897, 
S.  87  f.  Siehe  ferner  mein  Buch  über  „Herberstain  und 
Hirsfogel“,  Berlin  1897,  Verlag  von  Ferd.  Dümmler. 

z)  Joachim,  Das  Marienburger  Trefslerbuch  der 
Jahre  1339  bis  1409,  Königsberg  1896,  Verlag  von  Thomas 
und  Oppermann.  —  Vgl.  A.  Treichel,  Der  Tiergarten  zu 
Stuhm  nach  dem  D.  O.  Trefslerbuche,  Zeitschr.  d.  Hist.  Ver. 
f.  d.  Reg.-Bez.  Marienwerder,  Heft  35,  1897,  S.  61  bis  77. 


Berlin. 

die  Einnahmen,  als  auch  die  Ausgaben  der  Ordenskasse; 
es  gewährt  einen  genauen  Einblick  in  die  damaligen 
Verhältnisse  des  Deutschen  Ordens  und  ist  eine  wahre 
Fundgrube  für  die  verschiedensten  Wissenszweige. 

Auch  die  mit  der  Kulturgeschichte  unseres  Volkes  eng 
zusammenhängende  Jagdkunde  kann  aus  dem  Trefsler¬ 
buche  manche  bemerkenswerte  Notizen  entnehmen ;  hier 
sollen  die  auf  Ur  und  Wisent  bezüglichen  Stellen  nebst 
einigen  damit  zusammenhängenden  Angaben  kurz  be¬ 
sprochen  werden.  Beide  Species  kommen  im  Trefsler¬ 
buche  vor,  und  zwar  der  Ur  (Bos  primigenius  Boj.) 
unter  der  Bezeichnung  „Euwir“  und  „Uwer“3),  der 
Wisent  (Bison  europaeus  Ow.)  unter  der  Bezeichnung 
„Weszent“,  „Wesent“  oder  „Wesant“. 

Wir  wissen  aus  Herberstains  Werken  und  aus  pol¬ 
nischen  Schriftstellern,  dafs  der  Ur  (Uwer,  Auer,  Tur) 
um  1550  auf  Masovien  beschränkt  war;  dagegen  deuten 
manche  Angaben  darauf  hin,  dafs  er  etwa  150  Jahre 
früher  noch  in  Preufsen  und  in  Litauen,  wenngleich 
als  Seltenheit,  vorkam.  Dieses  ergiebt  sich  auch  aus 
dem  Trefslerbuche.  Auf  S.  299  findet  sich  unter 


3)  Über  die  mehrfach  im  Trefslerbuche  erwähnten  „Meer - 
kühe“  (Merkühe)  wird  weiter  unten  die  Bede  sein. 
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dem  6.  Februar  1404  folgende  Notiz :  „item  lx/2  Mark4) 
zwen  Prussen  gegeben,  die  dem  meister  eynen  euwir 
brocbten,  domete  yn  der  Kompthur  zur  Balge  geeret 
hatte“,  d.  h.  in  unserer  heutigen  Sprache:  „ferner 
l1/2  Mk.  zweien  Preufsen  gegeben,  die  dem  Hochmeister 
einen  Urstier  brachten,  als  Ehrengeschenk  des  Komp- 
turs  in  Balga“. 

Balga  ist  ein  Städtchen ,  welches  südwestlich  von 
Königsberg  am  Frischen  Haff  gelegen  ist  und  im  Trefsler¬ 
buche  sehr  oft  erwähnt  wird.  Ob  dieser  Urstier  tot 
oder  lebendig  war,  wird  nicht  gesagt;  ich  vermute  aber, 
dafs  es  sich  um  einen  auf  der  Jagd  erlegten,  also  toten 
Urstier  handelte,  welcher  dem  Hochmeister  als  Ehren¬ 
gabe  per  Schlitten  übermittelt  wurde.  .  Die  Jahreszeit 
(Anfang  Februar)  würde  mit  dieser  Vermutung  harmo¬ 
nieren. 

Viel  mehr  Umstände  und  Ausgaben  wurden  durch 
vier  lebende  Urrinder  („Uw er“)  verursacht,  welche 
Witowt  (Wytawt),  Herzog  von  Litauen  5),  im  April  1409 
nach  Marienburg  an  den  Hochmeister  des  Deutschen 
Ordens  gelangen  liefs ,  und  welche  von  diesem  über 
Danzig  weiter  (wie  es  scheint:  nach  Burgund)  befördert 
wurden.  Nach  meiner  Ansicht  kann  es  sich  hier  nur 
um  jung  aufgezogene,  gezähmte,  jüngere  Exemplare 
handeln ,  da  ein  einziger  Litauer  genügte ,  um  sie  bis 
Marienburg  zu  bringen  und  sie  weiter  nach  Danzig 
zu  treiben.  Von  wild  eingefangenen ,  ausgewachsenen 
Exemplaren  des  Ur  kann  hier  keine  Rede  sein! 

Die  in  Betracht  kommenden  Stellen  des  Trefslerbuches 
(S.  544,  7.  April  1409)  lauten  in  modernisiertem  Deutsch: 
„ferner  1  Mk.  einem  Litauer  geschenkt,  der  unserem 
Hochmeister  die  vier  lebenden  Uw  er  (Urrinder)  vom 
Herzog  Wytawt  brachte  ....  ferner  2  Mk.  dem 
Russen ,  der  mit  dem  weifsen  Habicht 6)  von  unserem 
Hochmeister  zum  Herrscher  von  Burgund  gesandt  wurde. 
Ferner  2  Mk.  für  12  Ellen  roten  Zeuges  demselben 
Russen  zu  Mantel,  Rock  und  Hosen,  zu  4  Scot  die 
Elle.  Ferner  4  Schilling,  das  Gewand  zu  scheren. 
Ferner  3  Schilling  für  1/2i  Pfund  Baumwolle  zur  Joppe 
demselben.  Ferner  1/2  Mk.  dem  Bossischen  Abgott 
(nach  Joachim:  ein  Zauberkünstler)  für  Zehrung  und 
Schuh,  als  man  ihn  nach  Burgund  sandte;  ferner 
5  Scot  für  ein  Paar  Hosen  demselben  Bossischen  Ab¬ 
gott“. 

Auf  derselben  Seite  heifst  es  unter  dem  1.  Mai: 
„Ferner  8  Scot  und  1  Schilling,  die  Uwer  nach 
Danzig  zu  treiben.“  Die  Ure  müssen  also,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde ,  völlig  gezähmte  und  wohl  auch 
noch  jüngere  Exemplare  gewesen  sein;  sonst  hätte  man 
sie  nicht  einfach  wie  Hausrinder  nach  Danzig  treiben 
können.  Übrigens  bekam  der  oben  genannte  Litauer 
am  7.  Mai  noch  3  Schilling  zu  einem  neuen  Rock,  wie 
aus  einer  nachträglich  (S.  582)  gebuchten  Notiz  hervor¬ 
geht. 

Sehr  umständlich  und  kostspielig  gestaltete  sich  der 
Schiffstransport  der  vier  „Uwer“  von  Danzig  aus. 
Dieses  ersieht  man  aus  folgenden  Notizen  des  Trefsler¬ 
buches,  welche  Mitte  Juni  1409  eingetragen  sind  und 
sich  in  Joachims  Buche  auf  S.  541  f.  finden.  In  moder¬ 


4)  Eine  damalige  Mark  war  =  4  Vierdung  =  24  Scot  = 
60  Schilling  (solidi)  =  720  Pfennige  (denarii).  Nach  Vofsberg 
war  der  Wert  einer  damaligen  Mark  ungefähr  =  13  Reichs- 
mark  heutigen  Geldes. 

5)  Mit  dem  Herzog  Witowt  stand  der  Hochmeister  des 
Deutschen  Ordens  in  enger  Beziehung,  wie  aus  vielen  Stellen 
des  Trefslerbuches  hervorgeht. 

6)  Dieses  ist  offenbar  ein  echter  Jagdfalk  (Falco  candicans), 
welcher  damals  sehr  hoch  geschätzt  wurde.  Gewöhnlich  be¬ 

gnügte  man  sich  mit  dem  billigeren  Wanderfalk  (Falco 
peregrinus).  Nhrg. 


nisiertem  Deutsch  lauten  dieselben :  „Ferner  9  Mk. 
als  Frachtlohn  dem  Schiffsherrn,  welcher  die  Uwer,  den 
Bossischen  Abgott  und  den  mit  dem  (weifsen)  Habicht 
überführte.  Ferner  lx/2  Mk.  dem  Weichselfahrer,  der 
die  Uwer  in  die  See  zum  Schiffe  brachte,  und  als  Trink¬ 
geld  den  Matrosen,  welche  die  Ure  verschifften.  Ferner 
10  Mk.  x/2  Firdung  für  200  Scheffel  Hafer,  den  sie 
(die  Ure)  auf  dem  Lande  und  auf  der  See  nötig  hatten, 
und  für  vier  Fuder  Heu.  Ferner  10  Scot  für  eine 
Leine,  womit  man  die  Uwer  verschiffte,  und  für  Stricke 
und  Sielen ,  womit  man  sie  band  im  Schiffe.  Ferner 
16  Scot  für  einen  Rock  dem  Knechte,  der  die  Uwer  im 
Schiffe  wartet.  Ferner  x/2  Mk.  demselben  Knechte  zum 
Vertrinken.  Ferner  16  Scot  dem  Schiffsherrn  für  Be¬ 
köstigung  desselben  Knechtes.  Ferner  5  Firdung  für 
Fässer  und  zwei  Last  Tonnen,  in  denen  man  den  Hafer 
und  frisches  Wasser  für  die  Ure  mitführte.  Ferner 
8  Scot  für  zwei  Tröge,  vier  Mulden  und  vier  Eimer, 
auch  zur  Fütterung  der  Uwer  ....  Ferner  1  Mk. 
8  Scot  für  vier  Hammel  dem  weifsen  Habicht  (Jagd¬ 
falk),  den  unser  Hochmeister  nach  Burgund  versandte; 
ferner  1  Mk.  4  Scot  für  50  Hühner,  auch  dem  Habicht. 
Ferner  16  Scot  für  zwei  Decken  dem  Russen  mit  dem 
Habicht  und  dem  Bossischen  Abgott.  Ferner  14  Scot 
für  zwei  Strohsäcke  denselben  zweien  ....  Ferner 

1  Mk.  8  Scot  einem  Schiffsherrn  für  Beköstigung  des 
Knechtes,  der  die  Uwer  gepflegt  hatte,  auf  dessen  Rück¬ 
reise“  u.  s.  w. 

Aus  allen  diesen  umständlichen  Angaben  ersieht  man, 
wie  viel  Wert  man  auf  die  vier  Uwer  legte.  Sie  galten 
offenbar  schon  damals  als  grofse  Seltenheit  und  als  kost¬ 
bare  Ehrengabe  des  Herzogs  von  Litauen  7). 

Der  Wisent  (Bison  europaeus  Ow.,  Zubr  der  Polen), 
welcher  bekanntlich  noch  heute  im  Walde  von  Bjelo- 
wjesha  und  im  Kaukasus  existiert f) ,  war  damals  noch 
nicht  so  selten ,  wenngleich  auch  er  als  interessantes 
Jagdobjekt  hochgeschätzt  wurde.  Er  war  um  1400  noch 
in  Preufsen ,  Polen  und  Litauen  ziemlich  verbreitet. 
Dieses  ergiebt  sich ,  abgesehen  von  sonstigen  Beweisen, 
aus  der  relativ  grofsen  Zahl  von  frischen  Wisent¬ 
hörnern,  welche  der  Hochmeister  des  Deutschen  Ordens, 
1406  bis  1408  als  Trinkhörner  herrichten  liefs.  So 
heifst  es  im  Trefslerbuche  S.  388,  unter  dem  13.  April 
1406:  „Ferner  10  Scot,  um  vier  Wisenthörner  für 
unseren  Hochmeister  herzurichten.“  S.  427,  unter 
dem  1.  Juni  1407  findet  sich  die  Notiz:  „Ferner  13  Scot, 
um  neun  Wisenthörner  herzurichten.“  S.  467  heifst 
es  unter  dem  5.  Februar  1408:  „Ferner  5x/2  Mk.  dem 
Goldschmied  Werner,  um  zwei  Wisenthörner  zu  ver¬ 
golden  und  sauber  zurecht  zu  machen ,  die  dem  Könige 
von  Ungarn  gesandt  wurden.  Ferner  lx/2  Mk.  für 
zwei  Futter  (Futterale  ?)  zu  denselben  Hörnern.“  Aufser- 
dem  ist  S.  295  unter  dem  29.  Juli  1404  notiert:  „Ferner 

2  Mk.  dem  Goldchmied  Niclus ,  um  vier  übersilberte 
Wisenthörner  des  Hochmeisters  und  vier  Schalen  aus¬ 
zubessern.“ 

Die  Zurichtung  solcher  Hörner  zu  Trinkhörnern  ist 
eine  ziemlich  mühsame  Sache;  wer  sich  selbst  einmal 

7)  Job.  Voigt,  Das  Stillleben  des  Hochmeisters  des 
Deutschen  Ordens  und  sein  Eürstenhof,  in  Räumers  Histor. 
Taschenbuche,  I,  S.  195,  stellt  die  Sache  so  dar,  als  ob  die 
vier  Uwer  aus  Litauen  und  der  angeblich  lebende  Urstier 
von  Balga  in  einem  hochmeisterlichen  Tiergarten  bei  Marien¬ 
burg  dauernd  gehalten  worden  seien.  Dieses  ist  aber  un¬ 
richtig!  Die  vier  lebenden  Uwer  aus  Litauen  wurden  nach 
kurzem  Aufenthalt  nach  Danzig  etc.  weiter  befördert  und 
der  Urstier  (Euwir)  von  Balga  wurde  dem  Hochmeister  nach 
meiner  Ansicht  als  Jagdbeute  (d.  h.  im  toten  Zustande) 
überbracht. 

8)  Derselbe  wird  noch  immer  oft  fälschlich  als  „Auer- 
ochs“  bezeichnet,  so  auch  von  Treichel  a.  a.  O. 


46  Prof.  Dr.  A.  Neliring:  Über  Ur  u.  Wisent  n.  <3.  „Trefslerbuche“  d.  Deutschen  Ordens  1399  bis  1409. 


daran  versucht  hat,  den  Knochenzapfen  aus  einem  frischen 
Dovidenhorn  zu  entfernen,  wird  eine  Vorstellung  davon 
haben.  Ob  sich  das  erwähnte  Übersilbern  und  Vergolden 
der  Wisenthörner  auf  die  ganze  Oberfläche  der  Hörner 
erstreckte,  kann  zweifelhaft  erscheinen;  vielleicht  ist  nur 
eine  silberne  bezw.  goldene  Einfassung  des  Randes  der 
Hornöffnung  und  ein  Versilbern  bezw.  Vergolden  der 
Hornspitze  gemeint.  Ein  Übersilbern  oder  Vergolden 
der  ganzen  Oberfläche  des  Iiornes  hat  keinen  rechten 
Zweck. 

Obgleich  der  Wisent  um  1400  noch  in  Preufsen 
ziemlich  zahlreich  als  Jagdtier  vorkam,  erhielt  der  Hoch¬ 
meister  doch  auch  vom  Könige  von  Polen  am  6.  Januar 
1406  einen  Wisent  als  Ehrengabe  geschenkt.  Die 
betreffende  Stelle  des  Trefslerbuches  lautet  S.  379  f: 
„Ferner  1 1/2  Mk.  einem  Fuhrmanne  gegeben,  der  einen 
Wisent  brachte,  womit  der  König  von  Polen  unseren 
Hochmeister  ehrte.“  Treichel  scheint  anzunehmen,  dafs 
dieser  Wisent  lebend  herbeigefahren  sei;  nach  meiner 
Ansicht  war  es  ein  toter,  auf  der  Jagd  erlegter 
Wisent,  welcher  vom  polnischen  Könige  als  Ehrenge¬ 
schenk  (nach  damaliger  Sitte)  an  den  Hochmeister  des 
Deutschen  Ordens  geschickt  wurde.  Natürlich  wählte 
man  zu  solcher  Sendung  die  Winterszeit.  So  erhielt 
der  Hochmeister  am  26.  Dezember  1402  (S.  219)  ein 
Wildschwein  aus  Graudenz  als  Geschenk;  auch  dieses 
ist  offenbar  ein  auf  der  Jagd  erlegtes  Tier,  kein  leben¬ 
des,  ebenso  wie  der  oben  von  mir  erwähnte  Urstier 
(Euwir) ,  der  dem  Hochmeister  am  6.  Februar  1404  als 
Geschenk  zuging.  Dasselbe  nehme  ich  in  Bezug  auf 
die  Hirsche  an,  welche  der  Hochmeister  am  7.  Januar 
1399,  am  12.  Januar  1406  und  im  Dezember  1409  ge¬ 
schenkt  erhielt.  Anders  verhält  es  sich  mit  einer  Anzahl 
von  männlichen  und  weiblichen  Hirschen  („hierzen“  und 
„tyren“),  welche  er  sich  für  seinen  Tiergarten  in  Stuhm 
verschaffte;  hier  handelt  es  sich  selbstverständlich  um 
lebende  Exemplare. 

Der  Hochmeister,  Conrad  von  Jungingen,  hatte 
offenbar  grofses  Interesse  für  die  Jagd  und  für  inter¬ 
essante  Jagdtiere,  wie  aus  zahlreichen  Stellen  des 
Trefslerbuches  hervorgeht.  Insbesondere  legte  er  viel 
Wert  auf  Jagdfalken.  Für  einen  Falken  wurde  durch¬ 
schnittlich  1  Mk.  (=  720  Pfennige),  oft  aber  auch 
mehr  (2  bis  4  Mk.)  bezahlt9),  also  ein  nach  damaligem 
Geldwert  ziemlich  hoher  Preis.  So  z.  B.  finden  wir 
aus  dem  November  1402  folgende  Notizen:  „Falken 
von  Grebyn  (Grobin  in  Livland).  18  Mk.  für  neun 
Falken  dem  Vogte  von  Grebyn,  also  für  das  Stück  2  Mk.; 
davon  waren  zwei  tot.“  „Falken  von  Königs¬ 
berg.  50  Mk.  für  50  Falken.  Ferner  4  Mk.  für 
einen  Gerfalken  (Falco  gyrfalco).  Ferner  4  Mk.  des 
Falkeners  Lohn.  Ferner  12  Mk.  für  Äsung  (Futter  der 
Falken).  Ferner  lx/2  Mk.  für  Hauszins.  Ferner  1  Mk. 

für  Hauben  (der  Falken) .  Ferner  21/%  Mk.  für 

fünf  Käfige.  Ferner  1 J/2  Mk.  die  Falken  von  der  (Frischen) 
Nehrung  zu  tragen.  Ferner  2x/2  Mk.  die  Falken  nach 
Marienburg  zu  tragen.  Das  Geld  empfing  von  uns  der 
Hauskomptur  von  Königsberg  selbst  am  Tage  der  heil. 
Elisabet.“  Gleich  darauf  heifst  es:  „Falken  von 
Windau.  36  Mk.  für  19  Falken  dem  Komptur  von 
Windau,  also  für  das  Stück  2  Mk. ,  am  Abend  des 
Apostels  Andreas.  Ferner  6  Mk.  dem  Knechte  des 
Kompturs  von  Windau  geschenkt,  der  die  Falken  brachte, 
am  Abend  des  Apostels  Andreas  (29.  Nov.).  Ferner 
2  Mk.  zweien  Knechten,  die  die  Falken  getragen  hatten.“ 
Gleich  darauf:  „Falken  vom  Herrn  Bischof  von 


9)  Für  die  kleineren  Falkenarten  meistens  1  bis  2  Mk., 
für  Gierfalken  4  Mk.,  für  Falco  candicans  wolil  noch  mehr. 


Ösel.  42  Mk.  dem  Herrn  Bischof  von  Ösel  für 
21  Falken,  also  das  Stück  2  Mk.,  am  Abend  des  Apostels 
Andreas.  Ferner  2  Mk.  zweien  Knechten  gegeben,  die 
die  Falken  getragen  hatten,  am  Abend  des  Apostels 
Andreas..  Ferner  3  Mk.  dem  Knechte  des  Herrn  Bischofs 
geschenkt,  der  die  Falken  brachte,  am  Abend  des  Apostels 
Andreas.  Ferner  10y2  Mk.  für  sieben  Falken,  die  der 
Falkener  Peter  kaufte;  die  Falken  kamen  aus  dem  Bis- 
turue  von  Samland ;  und  1  Mk.  für  Zehrgeld ,  nach  den 
Falken  zu  senden,  am  Abend  des  Apostels  Andreas.“ 

Diese  vielen  Falken,  welche  man  in  einer  Falken¬ 
schule  dressierte ,  wurden  vom  Hochmeister  meistens  zu 
Geschenken  an  befreundete  Fürsten,  Bischöfe  etc.  ver¬ 
wendet.  So  heifst  es  im  Trefslerbuche  S.  194  unmittel¬ 
bar  hinter  den  obigen  Angaben  weiter:  „Falken  aus¬ 
zutragen:  4  Mk. ,  um  einen  Käfig  mit  Falken  dem 
neuen  Römischen  Könige  Klemens  zu  überbringen. 
Ferner  4  Mk. ,  um  einen  Käfig  mit  Falken  dem  Herzog 
Lupoldt  und  dem  Herrn  Bischof  von  Freising  zu  über¬ 
bringen.  Ferner  4  Mk. ,  um  einen  Käfig  mit  Falken 
dem  Herzog  Wilhelm  von  Österreich  und  dem  Grafen 
von  Württemberg  zu  überbringen.  Ferner  4  Mk. ,  um 
einen  Käfig  mit  Falken  dem  Herrn  Herzog  von  Geldern 
und  dem  Herzog  von  Berg  zu  überbringen.  Ferner 
4  Mk.,  um  einen  Käfig  mit  Falken  dem  Markgrafen  von 
Meifsen  und  dem  Herzoge  von  Sachsen  zu  überbringen. 
Ferner  4  Mk. ,  um  einen  Käfig  mit  Falken  dem  Herrn 
Erzbischof  von  Köln  und  dem  Grafen  Eberhardt  von 
Katzenellenbogen  zu  überbringen.  Ferner  4  Mk. ,  um 
einen  Käfig  mit  Falken  dem  Herrn  Erzbischof  nach 
Mainz  und  dem  Herrn  Bischof  von  Trier  zu  überbringen. 
Ferner  1  Mk.,  um  zwei  Falken  des  Grofskompturs  dem 
Komptur  zu  Koblenz  zu  überbringen.“ 

Man  vergleiche  die  ähnlichen  Angaben  im  Trefsler¬ 
buche,  S.  23,  37,  76  ff. ,  123  f.  etc.  etc.,  aus  denen  her¬ 
vorgeht,  dafs  der  Hochmeister  Konrad  von  Jungingen 
sowohl  ein  grofser  Freund  der  „Falkenjagd“  war,  als 
auch  mit  zahlreichen  Fürsten  seiner  Zeit  in  nahem 
Verkehr  stand.  Seine  Jagdliebe  ergiebt  sich  weiter  auch 
daraus,  dafs  er  in  Stuhm,  einem  Städtchen  südlich 
von  Marienburg,  einen  Tiergarten  anlegte,  in  welchem 
er  einerseits  Hirsche ,  anderseits  sogen.  Meerochsen  und 
Meerkühe  („Merochsen“,  „Mei’kü“)  hielt. 

Über  diesen  Tiergarten  hat  A.  Treichel,  Ritter¬ 
gutsbesitzer  in  Hoch  Paleschken,  kürzlich  die  oben  citiei’te 
Abhandlung  publiziert,  welche  in  vieler  Hinsicht  An¬ 
regungen  bringt,  aber  auch  zum  Widerspruch  reizt. 
Letzteres  gilt  besonders  von  einigen  Bemerkungen,  welche 
Treichel  über  Ur  (Auer)  und  Wisent  (Zubr)  macht. 
Aufserdem  dürfte  seine  Deutung  der  Worte:  Meerochse 
und  Meerkuh  einigen  Zweifel  erregen.  Er  kommt 
nämlich,  nachdem  er  verschiedene  Möglichkeiten  erwogen 
hat,  zu  dem  Resultate,  dafs  hierunter  nichts  anderes  als 
männliche  und  weibliche  Elche  (Cervus  alces) 
zu  verstehen  seien. 

Diese  Deutung  bedarf  jedenfalls  noch  einer  genaueren 
Prüfung.  Treichel  sagt:  „In  all  dies  verzwickte  Wunder¬ 
bare  greife  ich  hinein  und  erkläre  die  Meerkuh  nicht 
für  ein  Tier  im  Meere,  sondern  für  ein  Tier  vom  oder 
am  Meere,  kurzum  für  Elche,  Cervus  Alces  L.  Diese 
leben  ja,  wie  bekannt,  an  der  Ostküste  des  Kurischen 
Haffs  ....  Einerseits  mufste  deshalb  nun  dem  Hoch¬ 
meister  daran  gelegen  sein ,  ein  solches  Tier  aus  seinen 
Landen  vom  Meere  her  zu  haben ,  zu  hegen  und  seinen 
Jagdgästen  zu  zeigen,  vielleicht  es  auch  wirklich  zu 
jagen,  wie  anderseits“  .... 

Nach  dem,  was  man  über  die  ehemalige  Verbreitung 
des  Elches  weifs,  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dafs  dasselbe  um  1400  nicht  nur  am  Meere  (bezw.  an 
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der  Ostküste  des  Kurischen  Haffs)  vorkam,  sondern  dafs 
es  auch  noch  weit  landeinwärts  verbreitet  war.  Kamen 
doch  Elche  während  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  noch  in  Schlesien  und  Sachsen  vor!  Falls 
unter  Meerochs  und  Meerkuh  im  Marienburger  Trefsler- 
huche  wirklich  der  Elch  gemeint  ist,  so  werden  diese 
Ausdrücke  im  Sinne  von  Moor  ochs  und  Moorkuh 
zu  verstehen  sein.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Elche 
mooriges  Terrain  lieben,  und  für  dasWortMoor  findet 
man  in  älteren  Chroniken  nicht  selten  die  Schreibart: 
Mör,  woraus  die  in  der  Orthographie  sehr  schwankenden 
Schreiber  des  Trefslerbuches  leicht  die  Schreibart:  Mer 
oder  Meer  gemacht  haben  könnten.  Daher  wäre  Mer- 
kuh  oder  Meerkuh  =  Moorkuh  l0). 

Ich  habe  eine  Zeitlang  daran  gedacht,  dafs  die  Aus¬ 
drücke  Merochs  und  Merkuh  vielleicht  von  den  Schreibern 
des  Trefslerbuches  mifsverständlich  für  Uerochs,  Uwer- 
ochs,  Uerkuh,  Uwerkuh  gebraucht  sein  könnten,  oder 
dafs  die  Schreibweise  vielleicht  undeutlich  sei,  und  ich 
habe  deshalb  bei  Herrn  Archivrat  Dr.  Joachim  in  Königs¬ 
berg  ausdrücklich  angefragt,  ob  die  Schreibweise  „Mer¬ 
ochs“,  „Merku“,  „Meerkuw“  ganz  unzweifelhaft  aus  dem 
Manuskripte  hervorgehe.  Herr  Archivrat  Joachim  war 
so  freundlich  mir  mitzuteilen,  dafs  die  betreffenden  Aus¬ 
drücke:  Merochs,  Merkuw,  Merkü,  Meerkuw ,  Meerkü, 
Meerquü  an  den  betreffenden  Stellen  ihrer  Schreibweise 
nach  deutlich  und  sicher  zu  lesen  seien.  Da  nun  das 
Urrind  (Bos  primigenius),  wie  oben  erwähnt,  an  mehreren 
Stellen  des  Trefslerbuches  als  Euwir  und  Uwer  deutlich 
bezeichnet  und  als  besondere  Merkwürdigkeit  hervor¬ 
gehoben  wird,  so  bin  ich  davon  zurückgekommen,  die 
Merochsen  und  Merkühe  des  Stuhmer  Tiergartens  auf 
den  Ur  (Tur,  Bos  primigenius)  zu  beziehen,  und  möchte 
mich  der  Deutung  Treichels  (aber  in  meinem  Sinne) 
anschliefsen. 

Für  die  Deutung  auf  Elch  spricht  noch  der  Umstand, 
dafs  dieses  merkwürdige  Wild  sonst  nirgends  im  Trefsler- 
buche  erwähnt  wird ,  während  sonst  so  ziemlich  alle 
Wildarten  (Rehe,  Hirsche,  Wölfe,  Füchse,  Ottern,  Reb¬ 
hühner  etc.)  Vorkommen.  Aufserdem  spricht  dafür,  dafs 
an  einer  von  Treichel  nicht  angeführten  Stelle  (S.  98), 
wo  zwei  Merkühe  zuerst  erwähnt  werden,  kein  Wort 
von  der  Seltenheit  oder  von  einem  weiten  Transport 
derselben  gesagt  wird,  sondern  die  ganze  Sache,  als  ob 
es  sich  um  eine  dort  ganz  bekannte  Tierart  handle,  mit 
folgenden  Worten  abgemacht  wird:  „und  1  Mk.  dem 
Knechte,  der  dem  Hochmeister  zwei  Merkühe  brachte“. 
Diese  Notiz  stammt  aus  dem  Juni  1401  ;  kurz  vorher 
ist  auf  derselben  Seite  98  der  neu  eingerichtete  Tier¬ 
garten  in  Stuhm  erwähnt  mit  folgenden  Worten :  „Ferner 
2  Mk.  den  Knechten,  die  da  Wild  brachten  von 


10)  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Ostsee  im  Trefsler- 
bucke  niemals  „das  Meer“,  sondern  stets  „die  See“  genannt 

wird. 


Schlochau  in  den  Tiergarten  zu  Stuhme.“  Man  darf 
wohl  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dafs  die 
beiden  Merkühe  vom  Juni  1401  dem  Stuhmer  Tiergarten 
überwiesen  wurden.  Am  5.  November  1401  (a.  a.  0., 
S.  126)  heilst  es:  „Ferner  drei  Vierdung  dem  Manne, 
der  der  Merochsen  wartet  zu  Stuhme,  und  drei  Vierdung 
einem,  der  der  Tiere  (Hirsche)  wartet  auch  zu  Stuhme.“ 
Der  Ausdruck:  „Merochsen“  kommt  im  Trefslerbuche 
nur  an  dieser  einen  Stelle  vor;  sonst  ist  immer  nur  von 
Meerkühen  die  Rede.  Vermutlich  handelt  es  sich  nur 
um  die  beiden  Exemplare  aus  dem  Juni  1401,  und  der 
Ausdruck  „Merochsen“  ist  wohl  lediglich  auf  einen 
Lapsus  calami  des  Schreibers  zurückzuführen.  Jedenfalls 
fehlt  irgendwelche  Notiz  über  die  Ankunft  von  „Mer¬ 
ochsen“  und  die  dadurch  etwa  erwachsenen  Kosten;  es 
ist  in  den  folgenden  Jahren  immer  nur  von  dem  Hirten 
die  Rede,  der  die  Merkühe  in  dem  Tiergarten  zu  Stuhm 
zu  hüten  und  zu  verpflegen  hatte. 

Treichel  scheint  allerdings  anzunehmen,  dafs  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Meerkühen  im  Tiergarten  zu 
Stuhm  vorhanden  gewesen  sei;  nach  den  Notizen  des 
Trefslerbuches  kann  ich  dieses  nicht  annehmen.  Ich 
habe  den  Eindruck ,  als  ob  es  sich  bei  den  jährlich 
mehrmals  wiederkehrenden  Notizen  über  die  Verpflegung 
und  Wartung  der  Meerkühe  im  Stuhmer  Tiergarten  bis 
zum  Februar  1407  immer  nur  um  die  beiden  Exemplare 
aus  dem  Juni  1401  handle.  Erst  im  Februar  1407  kamen 
noch  einige  Meerkühe  als  Geschenke  des  Kompturs  von 
Balga  hinzu  (S.  417  f.).  Elche  bedürfen,  wenn  sie 
in  enger  Umhegung  gehalten  werden,  einer  sorgsamen 
Pflege;  sonst  gehen  sie  bald  zu  Grunde.  Daher  darf 
es  nicht  auffallend  erscheinen,  dafs  ein  besonderer  Hirt 
(namens  Brandenburg)  mit  der  Hütung  und  Pflege  der 
„Merkühe“  (wenn  wir  sie  als  Elche  deuten)  beauftragt 
war,  zumal  in  jener  Zeit  der  Lohn  für  solche  Dienste 
sehr  gering  war  und  jener  Knecht  nebenbei  noch  andere 
Arbeit  (wie  Holzhacken)  besorgen  mufste. 

Mag  man  nun  über  diese  Merkühe  denken,  wie  man 
will11),  jedenfalls  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  um  1400 
Ur  (Uwer,  Tur)  und  Wisent  (Zubr)  noch  nebeneinander  in 
Preufsen  und  Litauen  (nebst  Masovien)  existierten. 
Dieses  ergiebt  sich  aus  den  oben  von  mir  angeführten, 
klar  verständlichen  Stellen  des  Trefslerbuches.  Letztere 
erscheinen  mir  geeignet,  dasjenige,  was  Freiherr  Sigmund 
von  Herberstain  150  Jahre  später  über  jene  beiden 
Species  mitgeteilt  hat,  durchaus  zu  bestätigen;  doch  war 
der  Ur  zur  Zeit  Herberstains  noch  seltener  geworden, 
als  er  schon  um  1400  gewesen  war.  Sein  Verbreitungs¬ 
gebiet  war  inzwischen  auf  Masovien  eingeschränkt 
worden;  hier  ist  er  dann  im  ersten  Drittel  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  ausgestorben.  Näheres  hierüber  findet  man 
in  meinen  oben  citierten  Publikationen. 

ll)  Man  könnte  ja  bei  clem  Ausdruck  „Meerkühe“  allen¬ 
falls  auch  an  grofse  Kegel  robben  (Halichoerus  grypus)  aus 
der  Ostsee  denken;  doch  spricht  Vieles  gegen  diese  Deutung. 


Die  Stromenge  des  Amazonas  bei  Obidos. 

Von  Dr.  Friedrich  Katzer.  Para. 


Von  seiner  Mündung  bis  hinauf  nach  Obidos,  d.  i. 
auf  eine  Erstreckung  von  rund  900  km,  giebt  es  am 
Amazonas  keine  einzige  Stelle,  wo  man  den  Riesenstrom 
in  seiner  ganzen  Breite  frei  übersehen  könnte.  Er  ist 
in  der  That  der  „Strom  der  tausend  Inseln“,  von  welchen 
immer  eine  hinter  der  anderen  auftaucht,  um  den  Hori¬ 
zont  zu  begrenzen  und  den  Ausblick  zu  beschränken. 
Immer,  wenn  man  auf  einem  Ufer  festes  Land  vor  sich 


hat,  erscheint  auf  der  gegenüber  liegenden  Seite  des 
übersehbaren  Strom  armes  eine  Varzeainsel.  Bei  Obidos 
jedoch  werden  beide  Ufer  des  überblickbaren  Strom¬ 
teiles  von  festem  Land  (terra  firme)  gebildet ,  und  hier 
glaubte  man  den  Riesen  der  Ströme  zwischen  zwei  festen 
Pfeilern  eingezwängt  zu  haben  und  hat  daher  diese 
Stelle  zur  Breiten-  und  Tiefenmessung  behufs  Bestimmung 
der  Wassermasse  allen  anderen  vorgezogen. 
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Leider  ist  die  Stromenge  von  Obidos  für  diesen  Zweck, 
so  lange  es  sich  um  die  Bestimmung  der  Ges  amt  wasser¬ 
menge  handelt,  nicht  geeignet,  da  durch  dieselbe  nur 
ein  Teil  der  Wassermassen  des  Amazonas  hindurchgeht. 
Ein  anderer  Teil  durchströmt  in  einer  Anzahl  Arme  das 
Tiefland  nördlich  von  der  Serra  do  Balaio  und  hilft  den 
grofsen  See,  Lago  grande  da  villa  Franca,  füllen,  der 
mit  seinen  zahlreichen  Lagunen  und  deren  Verbindungs¬ 
kanälen  eine  breite  Wasserzone  bildet,  welche  den  nach 
Norden  geschwungenen  Bogen  des  Amazonashauptarmes 
—  unterhalb  dessen  Scheitelpunktes  die  Stadt  Obidos 
liegt  —  sehnenartig  überspannt.  Zwischen  dieser  Sehne 
und  dem  Bogen  ist  die  terra  firme  eingeschlossen,  welche 
das  rechte  Ufer  des  Amazonas  gegenüber  von  Obidos 
bildet.  Dieses  „Festland“  stellt  daher  eigentlich  auch 
nur  eine  Insel  dar,  wenngleich  eine  von  den  im  Ama¬ 
zonas  so  seltenen  Terra-firme-Inseln.  Bei  Hochwasserstand 
(April  bis  Juni)  wird  sie  auf  einen  relativ  schmalen 
Streifen  und  etliche,  durch  brückenartige  Wälle  verbun¬ 
dene  Eilande  eingeengt,  während  bei  niederem  Wasser¬ 


stand  (Oktober  bis  Dezember)  trockenes  Land  weit  nach 
Süden  reicht  und  die  sonst  so  breite  Wasserzone  des 
Lago  grande  mamela  auf  eine  Anzahl  von  Lagunen  und 
wasserarmer  Igarapes  beschränkt  ist,  welche  das  Sumpf¬ 
gebiet  träge  durchziehen. 

Durch  diese  Abzweigung  des  Amazonas,  in  welche  sich 
die  kleinen  Wasserläufe  ergiefsen,  die  von  dem  welligen 
Rande  des  niedrigen  Plateaus  zwischen  dem  Tapajos 
und  Parin tins  nach  Norden  abfliefsen,  zieht  zwar  nur  ein 
Bruchteil  der  Wassermenge  des  Stromes  thalabwärts  in 
die  inselreiche  Stromausweitung  zwischen  Santarem  und 
Alemquer.  Immerhin  vermindert  sich  dadurch  die 
Wassermasse  im  Hauptarme  von  Obidos  nicht  unbe¬ 
deutend,  namentlich  bei  hohem  Wasserstand,  und  es  ist 
daher  nicht  zulässig,  die  Wassermenge,  welche  an  Obidos 
vorüberströmt,  für  jene  des  ganzen  Amazonas  anzu¬ 
nehmen. 

Die  Stromenge  von  Obidos  wurde  wiederholt  ausge¬ 
messen  ,  oder  vielleicht  eher  ohne  eigentliche  Messung 
auf  ihre  Breite  blofs  abgeschätzt;  denn  die  bezüglichen 
Angaben  variieren  sehr  bedeutend  zwischen  1517  m 


(800  Klafter)1)  und  2250  m2).  Geodätisch,  durch  Tri¬ 
angulation,  wurde  die  Breite  meines  Wissens  zweimal 
bestimmt:  im  Jahre  1872  durch  den  brasilianischen  In¬ 
genieur  Aguiar  Lima  und  1895  durch  Ingenieur  Paul 
le  Cointe  in  Obidos.  Der  erstere  fand  1892  m,  der 
letztere  1890  m.  Beide  Messungen  wurden  bei  Mittel¬ 
wasser  (Ende  Juli)  vorgenommen  und  ihre  grofse  Über¬ 
einstimmung  darf  wohl  als  Garantie  für  ihre  Richtigkeit 
angesehen  werden.  Die  Limasche  Messung  wurde  von 
Ferreira  Penna3)  übernommen  und  ging  unter  dem 
Namen  dieses  brasilianischen  Geographen  in  die  Werke 
von  Smith4)  und  Schichtei5)  über.  Es  ist  bemerkens¬ 
wert,  dafs  schon  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  Peter 
Noronha  eine  geodätische  Messung  der  Stromenge 
von  Obidos  durchführte  und  dieselbe  869  bragas,  d.  i. 
1911,8  m,  breit  fand.  Die  gegenwärtig  vertrauenswür¬ 
digste  Angabe  der  Breite  für  Mittelwasser  ist  1890  m 
an  der  schmälsten  Stelle,  welche  sich  etwa  oberhalb  des 
Forts  zwischen  den  beiden  Landungsstellen  von  Obidos 
befindet.  Von  diesen  dient  die  untere  (Porto  de  baixo), 
welche  mit  Lagerhaus  und  Landungsbrücke  versehen 
ist,  den  grofsen  Amazonasdampfern  zum  Anlegen,  wäh¬ 
rend  bei  der  oberen  (Porto  de  cima)  nur  kleinere  Fahr¬ 
zeuge  vor  Anker  gehen. 

Die  Tiefen-  und  Strömungsverhältnisse  des  Amazonas 
in  der  Stromenge  von  Obidos  sind  in  ihren  Einzelheiten 
in  mehrfacher  Beziehung  von  Interesse. 

Bei  hohem  Wasserstand  tritt  der  Strom  unmittelbar 
an  die  Lehne  heran,  auf  welcher  oben  das  Fort  steht 
und  sich  weiter  landeinwärts  die  Stadt  ausbreitet.  Bei 
tiefem  Wasserstand  zieht  sich  aber  am  Fufse  der  steil, 
unter  etwa  60°  abfallenden  Wand  ein  ebener  Uferstreifen 
hin,  der  teils  thonig  oder  sandig,  teils  steinig  ist  und 
eine  Breite  von  10  bis  30,  ja  stellenweise  über  100  m 
besitzt.  Beim  Porto  de  baixo  fällt  das  Ufer  steil  ab,  so 
dafs  schon  nahe  beim  Trapiche  eine  Tiefe  von  12  m  ge¬ 
messen  wird ,  welche  es  auch  den  gröfsten  Ocean- 
dampfern  des  „Lloyd  Brazileiro“  ermöglicht,  hier  zu 
ankern.  Die  gröfste  Tiefe  in  der  Uferzone  des  Stromes 
befindet  sich  aber  nicht  an  der  Hafenstelle,  sondern  bei¬ 
läufig  südlich  vom  Porto  de  cima,  welcher  selbst  nur 
flaches  Wasser  besitzt,  etwa  150  m  vom  Ufer  entfernt, 
wo  Lotungen  nach  mir  gemachten  Angaben  eine  Tiefe 
von  62  m  ergeben  haben.  Es  besteht  hier  eine  Aus¬ 
höhlung  oder  Grube  von  etwa  40  m  Durchmesser  am 
Grunde  des  Strombettes,  denn  unmittelbar  südlicher  ist 
die  Tiefe  angeblich  nur  45  m,  und  erst  weiter  strom- 
einwärts  nimmt  sie  bis  zu  83  m  zu,  welche  gröfste  Tiefe 
in  einer  Entfernung  von  beiläufig  700  m  vom  Obidoser 
Ufer  sich  befinden  soll,  worauf  die  Wassertiefe  bis  zum 
jenseitigen  Festland  gleichmäfsig  abnimmt.  Es  ist  wohl 
möglich,  dafs  in  der  Stromrinne,  welche  sich  von  Obidos 
aus  etwa  in  zwei  Fünfteln  der  Breite  befindet,  die  Tiefe 
stellenweise  selbst  100  m  erreicht.  Die  sich  stark  wider¬ 
sprechenden  Angaben  hierüber  scheinen  aber  darauf  hin¬ 
zuweisen,  dafs  der  Boden  des  Strombettes  sehr  uneben 
ist  und  viele  Austiefungen  aufweist. 

Der  Grund  davon  liegt  zunächst  in  den  Wirbeln, 
welche  durch  die  Bewegungskreuzung  der  dem  Ufer  zu¬ 
strömenden  und  von  demselben  zurückprallenden  Wasser¬ 
massen  bewirkt  werden  und  zweitens  in  der  petrographi- 
schen  Verschiedenheit  des  Bodens,  welche  beide  Ursachen 

0  R.  Lallemant,  Reise  durch  Nordbrasilien,  1860,  2.  TI., 
S.  100. 

~)  C.  Schichtei,  Der  Amazonen  ström.  Dissertat.  Strafs¬ 
burg  1893,  S.  95,  nach  der  Specialkarte:  Selfridge,  The  Ama- 
zon  River,  1882. 

3)  A  Regiäo  Occidental  do  Para,  1875,  p.  141. 

4j  Brazil.  The  Amazons  and  the  coast,  1880,  p.  7. 

5)  L.  c.,  p.  95. 
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zusammen,  wie  Prof.  J.  Rein6)  noch  unlängst  ganz 
richtig  hervorgehoben  hat,  am  Grunde  des  Strombettes 
ähnliche  Erscheinungen  bewirken  müssen,  wie  jene  bei 
der  Entstehung  von  Riesenkesseln  unter  Gletschern  sind. 

.  0  Der  Umbug  des  Amazonas  bei  Obidos  aus  der  Nord¬ 
ost-  in  die  Südostrichtung  ist  ziemlich  scharf,  und  die 
in  der  ersteren  Richtung  strömenden  Wassermassen 
stofsen  daher  mit  Gewalt  gegen  das  nördliche  Ufer  und 
zernagen  dasselbe  immer  mehr.  Auch  dringen  sie  in 
jede  Furche  und  Austiefung  des  Ufers  hinein  und  füllen 
auf  diese  Weise  die  kleinen  Seen,  welche  den  Amazonas 
von  Obidos  bis  zur  Trombetasmündung  auf  der  Nord¬ 
seite  begleiten.  Es  sind  dies  hei  Obidos  selbst  der  Lago 
do  Caranazal  südöstlich  und  Lago  de  Pauxis  westlich 
von  der  auf  jeder  Karte  verzeichneten  Serra  da  Escama, 
sowie  Lago  do  Jauara-tepauä  westlich  von  der  Stadt, 
welche  zwischen  diesen  beiden  Seen  und  dem  Amazonas 
eingeschlossen  auf  einer  Halbinsel  liegt,  die  in  der 
Regenzeit  zur  Insel  werden  kann;  ferner  weiter  strom¬ 
aufwärts  die  Seen:  Lago  do  Sucurijü,  Lago  de  Arapucü 
und  endlich  am  Maria -Thereza- Kanal  des  Trombetas- 
deltas  der  Lago  de  Aragä.  H.  H.  Smith7),  dessen 
diesbezügliche  Kartenskizze  immer  noch  für  die  voll¬ 
ständigste  gilt  8) ,  kennt  nur  vier  von  diesen  Seen  und 
nennt  den  Lago  de  Pauxis  „L.  de  Juncal“  und  den 
Lago  do  Jauara-tepauä  „L.  de  Jauarite“,  welche  Namen 
wenigstens  gegenwärtig  an  Ort  und  Stelle  nicht 
üblich  sind. 

Wenn  nun  solchergestalt  ein  Teil  des  Wassers  in  die 
Uferbecken  hineingeprefst  wird,  so  wird  anderseits  die 
Hauptmasse  des  Wassers  vom  steilen  Ufer  zurückge- 
stofsen,  welcher  Rückprall  unterhalb  des  Porto  de  baixo 
so  heftig  ist,  dafs  sich  jeder  Dampfer,  mag  er  von  oben 
oder  von  unten  gekommen  sein,  mit  dem  Kiel  strom¬ 
abwärts  wenden  mufs,  damit  sich  das  Rückstofswasser 
daran  besser  brechen  kaun.  Dieser  Rückprall  des  Was¬ 
sers  ist  100  bis  250  m  vom  Ufer  völlig  deutlich  bemerk¬ 
bar,  hier  somit  gröfser  als  die  Strömung.  Darauf  folgt 
weiter  flufseinwärts  eine  Zone  von  lebhaften  kleinen 
Strudeln,  die  zu  beiden  Seiten  von  ziemlich  ruhigem 
Wasser  eingeschlossen  wird  und  erst  südlich  davon, 
gegen  den  Stromstrich  zu,  ist  die  Strömung  normal 
thalabwärts  gerichtet  und  dabei  sehr  stark. 

C  Wie  über  die  Breite  der  Stromenge  von  Obidos,  so 
sind  auch  über  die  Stromgeschwindigkeit  in  derselben 
in  der  Litteratur  die  verschiedensten  Angaben  ent¬ 
halten.  Wenn  Martius9)  sie  im  Mittel  zu  2,4  Fufs, 
d.  i.  0,7  m,  pro  Sekunde  annimmt,  entgegen  von  de  la 
Condamine,  welcher  7  Fufs,  d.  i.  2,2  m,  angiebt,  so 
glaube  ich,  dafs  sie  von  ihm  eher  mehr  unterschätzt  als 
von  de  la  Condamine  überschätzt  worden  ist.  Wal- 


6)  Petermanns  Mitteilungen  1896,  S.  140. 

7)  L.  c.  Das  Kärtchen  ist  als  Detailkarte  auch  in  Stielers 
Atlas  übergegangen. 

8)  Ygl.  Schichtei,  1.  c.,  S.  93. 

9)  Spix  uncl  Martius,  Reise  in  Brasilien.  3.  TI.  1831, 

S.  1355  u.  1363. 


1  a  c  e  giebt  für  die  Stromgeschwindigkeit  bei  tiefem 
Wasserstand  im  Stromstrich  4  miles  pro  Stunde,  d.  i. 
1,62  m  pro  Sekunde,  an,  während  Smith  sie  im  Mittel 
2V4  miles  pro  Stunde,  d.  i.  Im  pro  Sekunde,  schätzt. 
Ich  war  bei  meiner  Obidosexpedition  leider  nicht  genü¬ 
gend  ausgerüstet,  um  verläfsliche  Messungen  der  Strom¬ 
geschwindigkeit  vornehmen  zu  können;  nach  meinen 
elementaren  Versuchen  mittels  Schwimmstabes  beträgt 
sie  aber  bei  sinkendem  Wasser  (Anfang  Juli  1896)  min¬ 
destens  1,2  m.  Bei  Hochwasser  und  im  Stromstrich  ist 
sie  zweifellos  ansehnlich  gröfser.  Eine  oberflächliche 
Berechnung  ergiebt  bei  Annahme  von  1,2  m  als  mittlere 
Stromgeschwindigkeit  eine  Wassermenge  von  120000  cbm, 
welche  die  Stromenge  von  Obidos  pro  Sekunde  passiert. 

Die  vorgedachte  Strudelzone  läuft  stromabwärts  im 
tieferen  Wasser  ruhig  aus;  stromaufwärts  beginnt  sie 
jedoch  beinahe  südlich  von  der  vorspringenden  Lehne, 
auf  welcher  das  Fort  steht,  unvermittelt  mit  lebhaften 
Wirbeln.  Diese  Stelle  fällt  mit  der  nördlichen  steinigen  Be¬ 
grenzung  der  oben  erwähnten  Grube  am  Boden  des  Strom¬ 
bettes  zusammen  und  dürfte  durch  diese  Steinbarre,  die 
sich  vom  Porto  de  cima  südwärts  ausbreitet,  bewh’kt 
sein.  Bei  tiefstem  Wasserstand  pflegen  am  oberen  Be¬ 
ginn  der  Strudelzone  zwei  oder  mehrere  Steinriffe  über 
die  Wasserfläche  emporzuragen.  Das  Gestein  ist  jener 
eigentümliche,  sehr  hämatitreiche,  dunkelrote,  für  die 
Amazonasniederung,  sowie  für  die  ganze  Strandzone  des 
tropischen  Südamerika  überaus  bezeichnende  Sandstein, 
welchen  ich  Parästein  benannt  habe.  Stromaufwärts 
lagern  sich  an  die  Steinbarre  Sandmassen,  stromabwärts 
Sand-  und  Thonmassen  an.  Der  Boden  entlang  der 
Stromrinne  soll  steinig  und  mit  Gerollen  bedeckt  sein  10). 
Die  Gerolle  wurden  mir  als  „Eisenstein“  bezeichnet,  je¬ 
doch  vermochte  ich  leider  keine  Belegstücke  zu  er¬ 
halten. 

An  der  Oberfläche  der  sehr  feinkörnigen  und  etwas 
thonigen  Lagen  der  Steinbarre  hinterlassen  die  Wasser¬ 
wirbel  an  seichten  Stellen  Zeichnungen,  die  wohl  als 
Sprudelspuren  bezeichnet  werden  dürfen:  nämlich  in 
die  Gesteinsoberfläche  eingefurchte  Spirallinien  von  5 
bis  8  cm  Durchmesser,  welche  die  Steinfläche  meistens 
dicht  nebeneinander  bedecken.  Mir  ist  nicht  bekannt, 
dafs  ähnliche  Sprudelspuren  in  einem  scheinbar  ruhig 
dahingleitenden  Strome  schon  irgendwo  beobachtet  wor¬ 
den  wären. 

Vom  Wasser  der  Stromenge  von  Obidos  habe  ich  n) 
zwei  Proben  analysiert,  die  in  0,5  und  etwas  über  25  m 
Tiefe  geschöpft  wurden.  Es  erwies  sich  als  überaus 
arm  an  gelösten  Bestandteilen,  die  nur  0,056,  bezw. 
0,039  g  im  Liter  ausmachten.  An  suspendierten  Be¬ 
standteilen  enthielt  das  Wasser  das  drei-  bis  vierfache 
dieser  Menge.  Es  gehört  hiernach  der  Amazonas  zu 
den  reinsten  Flüssen  der  Welt. 

10)  Nach  Angabe  des  Leiters  der  Kabellegung  von  Para 
nach  Manäos. 

n)  Das  Wasser  des  unteren  Amazonas.  Sitzungsber.  d. 
Böhm.  Ges.  d.  Wissensch.,  Prag  1897,  Nr.  XVII. 
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31.  S.  Wellby:  Tlirough  unknown'Tibet.  With  illu- 
strations.  London,  P.  Fisher  Unwin,  1898. 

Die  Reise  des  Kapitäns  Wellby  und  seines  Gefährten 
Leutnant  Malcolm  von  Leh  in  Kaschmir  und  durch  das 
nördliche  Tibet  bis  nach  Peking,  die  vor  zwei  Jahren  ange¬ 
treten  wurde,  ist  in  ihren  Grundzügen  bekannt;  jetzt  giebt 
das  vorliegende  Werk,  welches  ganz  den  Charakter  einer 
Pionierreise  trägt,  näheren  Aufschlufs  über  die  im  hohen 
Grade  beschwerliche  und  gefährliche,  aber  auch  ergebnis¬ 


reiche  Reise.  Barometrische  und  thermometrische  Ablesungen 
wurden  regelmäfsig  gemacht  und  der  Weg  festgelegt;  ein 
„Duffadar“  von  den  bengalischen  Reitern,  welcher  die  Offiziere 
begleitete,  verstand  sich  auf  das  Kroquieren ,  und  da  auch 
ein  Herbai’ium  mitgebracht  wurde,  so  kann  die  wissenschaft¬ 
liche  Arbeit  der  Reise  immerhin  genügend  genannt  werden. 
Aufser  den  beiden  Europäern  und  dem  Duffadar  bestand  die 
kleine  Karawane  aus  10  Maultiertreibern  und  30  Ponies  und 
Maultieren.  Die  Hindernisse,  welche  die  tibetanischen  Soldaten 
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gleich  an  der  Grenze  den  Reisenden  in  den  Weg  stellten, 
wurden  durch  eine  nördliche  Umgehung  beseitigt  und  nun 
wandte  man  sich,  in  einer  Höhe  von  5000  m  und  mehr  dahin¬ 
ziehend,  gen  Osten ,  wobei  ganz  gewaltige  Temperaturunter¬ 
schiede  im  Verlauf  von  kurzer  Zeit  ertragen  werden  mufsten, 
so  dafs  die  Karawane  bald  wegen  entsetzlicher  Hitze ,  bald 
wegen  eisiger  Stürme  gezwungen  war,  Halt  zu  machen.  Mit 
den  Maultiertreibern  hatten  die  Reisenden  schwere  Kämpfe 
zu  bestehen,  zumal  nachdem  die  meisten  Karawanentiere  ge¬ 
fallen  und  die  Vorräte  bis  auf  ein  Geringes  geschwunden 
waren.  Es  spielen  in  diese,  übrigens  ganz  offen  von  Wellby 
erzählte  Geschichte  einige  Grausamkeiten  hinein,  wie  das 
Liegenlassen  eines  Schwerverwundeten  in  der  Wüstenei  fern 
von  allen  Menschen.  Hie  Expedition  befand  sich  nach  dieser 
Katastrophe  in  einer  sehr  kritischen  Lage  und  der  Rest  der¬ 
selben  lebte  von  den  Erträgnissen  der  Jagd  und  wilden 
Zwiebeln ,  die  man  ausgrub ,  fast  den  einzigen  Pflanzen  in 
den  gewaltigen  Höhen,  in  denen  man  marschierte.  Erlösung 
brachte  der  6.  September  1896,  an  dem  man  in  der  Ferne 
endlich  die  Zelte  einer  tibetanischen  Karawane  erblickte. 
Mit  diesen  Händlern  reiste  man  eine  kurze  Zeit  zusammen 
und  es  ist  einer  der  anziehendsten  Abschnitte  in  dem  Reise¬ 
werke,  in  denen  Wellby  die  Organisation  dieser  von  Tibet  nach 
China  jährlich  einmal  ziehenden  Karawane  schildert.  Nicht 
weniger  als  1500  zahme  Yaks  (Grunzochsen),  die  in  sieben 
Kompanieen  eingeteilt  waren ,  machten  die  Lasttiere  aus. 
Alles  war  ganz  militärisch  geordnet  und  ging  wie  am  Schnür¬ 
chen.  Gegen  Zahlung  der  nötigen  Rupien  erhielt  Wellby 
von  dieser  Karawane  Hülfe;  er  lobt  übrigens  die  Ehren¬ 
haftigkeit  der  tibetanischen  Händler,  spendet  aber  den  Mon¬ 
golen,  mit  denen  er  später  zusammentraf,  ein  höheres  Lob. 
Er  nennt  sie  ein  „gastfreies  und  gütiges  Volk“.  Mit  Hülfe 
einiger  mongolischer  Freunde  gelangte  Wellby  schliefslich 
nach  der  chinesischen  Grenzstadt  Tankar  in  der  Provinz 
Kan-su,  wo  er  bei  einem  niederländischen  Missionar  namens 
Rijnhart  Aufnahme  fand.  Von  ihm  erhielt  er  Msche  Nach¬ 
richten  über  die  Revolution  der  dortigen  Mohammedaner,  die 
vom  März  1895  bis  Juni  1896  gedauert  hatte  und  bei  der 
unerhörte  Grausamkeiten  auf  beiden  Seiten  sich  ereigneten. 

London.  Dr.  F.  Car  Isen. 

James  Bryce:  Impressions  of  South  Africa.  With 
three  maps.  London  1897. 

Manche  Bücher  sind  nicht  nur  dadurch  anziehend ,  wie 
sie  geschrieben  sind,  sondern  auch  dadurch,  wer  sie  geschrieben 
hat.  Ein  Engländer,  welcher  den  Buren  Gerechtigkeit  wieder¬ 
fahren  läfst  und  der  britischen  Regierung  Vorwürfe  macht,  ist 
entschieden  eine  seltene  Merkwürdigkeit,  um  so  mehr,  da  er 
weder  vom  Hafs  der  Irländer,  noch  von  dem  Radikalismus 
eines  Labouchere  erfüllt  ist.  James  Bryce,  ein  Welt¬ 
erfahrener  im  fernsten  Westen  wie  im  fernsten  Osten ,  giebt 
nach  einer  Rundreise  durch  Südafrika  sein  unbefangenes 
Urteil  ab,  das  sich  auf  gründliche  naturwissenschaftliche, 
historische  und  nationalökonomische  Kenntnisse  und  auf 
eigene  Erlebnisse  stützt.  Er  verfährt  dabei  systematisch, 
akademisch:  zuerst  geographische  und  ethnographische  Schil¬ 
derung  und  geschichtliche  Entwickelung  bis  zu  den  jüngsten 
Ereignissen  in  Transvaal ;  dann ,  was  er  selbst  geschaut  und 
gehört  auf  seiner  Wanderung  von  der  Kapstadt  nach  Rhodesia, 
Natal  und  den  beiden  Burem-epubliken ;  endlich  eingehende 
Betrachtung  über  die  politisch  -  wix-tschaftlichen  Gegensätze 
zwischen  Briten  und  Holländern  und  Blick  auf  die  nächste 
und  ferne  Zukunft  der  südafrikanischen  Staatengebilde.  All’ 
das  liest  sich  mit  dei-,  sonst  nur  von  einem  Roman  gegebenen 
Spannung.  In  grofsen  Zügen  werden  Land  und  Leute  scharf 
charakterisiert;  nichts  Skizzenhaftes,  sondern  ein  wohl  über¬ 
legter  Extrakt  eifrigsten  Studiums  und  genauer  Beobachtung. 
Wer  englische  Kolonieengründung  und  -Verwaltung  zu  be¬ 
wundern  sich  gewöhnt  hat,  der  kann  hier  lernen,  dafs  Mifs- 
griffe  und  schreiende  Ungerechtigkeiten  namentlich  im  An¬ 
fang  auch  in  der  berühmtesten  Kolonialpolitik  gemacht  werden 
können.  Bryce  verurteilt  die  englische  Regierung  wegen 
ihrer  Knickerigkeit  bei  Aufhebung  der  Sklaverei  1834 ,  er 
verui'teilt  die  Annexion  von  Transvaal  1877  und  das  Verhalten 
gegen  den  Oi’anje-Freistaat ;  er  verurteilt  natüi’lich  auch  den 
Einfall  von  Jameson  1896  und  wahrt  den  Buren  das  Recht, 
sich  ihrer  Haut  zu  wehren  gegen  die  „Uitländer“ ,  welche 
nicht  gekommen  sind,  um  gleichberechtigte  Bürger  zu  wei  den, 
sondern  um  Gold  zu  holen  und  dann  sich  aus  dem  Staube 
zu  machen.  „Nimmt  man  alle  Beschwerden  der  dortigen 
Engländer  zusammen ,  so  erreicht  das  ihnen  widerfahrene 
Unrecht  nicht  den  Höhepunkt,  welcher  in  anderen  Ländern 
eine  Revolution  zur  Notwendigkeit  gemacht  hat.  Die  Trans- 
vaaler  hatten  die  ihnen  in  Sprache  und  Sitten  fremden  Ein¬ 
dringlinge  nicht  ins  Land  gelockt  und  diese  wufsten  im 
voraus ,  was  sie  in  dem  altmodischen  Staatswesen  zu  ge¬ 


wärtigen  hatten.“  Doch  erklärt  Bryce  anderseits  und  ebenso 
unumwunden,  dafs  der  Konflikt  der  wirtschaftlichen  Interessen 
am  Witwatersrand  mit  jenem  Zeitpunkt  ein  unabwendbarer 
wurde,  als  die  Ausländer  erkannten,  dauernd  oder  wenigstens 
auf  Jahrzehnte  hinaus  sich  hier  einbürgern  zu  müssen,  um 
die  in  unerwarteter  Tiefe  liegenden  Goldi-eichtiimer  völlig 
ausbeuten  zu  können. 

Über  Rhodesia  äufsert  sich  der  Verfasser  sehr  zurück¬ 
haltend.  Gold  wird  zwar  gefunden ,  aber  so  unregelmäfsig 
und  dürftig  in  Quarzschichten  verteilt ,  dafs  nur  sanguine 
Prospectors  die  Abbauwürdigkeit  aufser  Zweifel  stellen.  Klima 
und  Bodenvei’hältnisse  begünstigen  den  Aufenthalt  der  Euro¬ 
päer,  auch  Viehzucht  und  Ackerbau.  Aber  wohin  mit  der 
Ernte,  wenn  die  Goldgräber  nicht  prospei’ieren?  Bi’yce  scheut 
sich  nicht,  die  Beamten  der  Chartered  Company  der  Häi'te, 
ja  der  Grausamkeit  gegen  die  Matabele  anzuklagen ;  das 
willkürliche  Wegnehmen  des  Viehes  und  der  auferlegte  Zwang 
zur  Minenarbeit  haben  1896  den  Aufstand  hervorgerufen. 

Bi'yce  wirft  in  den  letzten  Kapiteln  seines  Werkes  die 
Frage  auf :  was  wird  die  fernere  Zukunft  Südafrikas  sein  ? 
Mit  dem  Ackerbau  wird  es  nie  etwas  Ordentliches  werden. 
Denn  um  den  hai'tnäckigen  Feind  desselben,  die  Trockenheit 
des  Klimas,  zu  bekämpfen,  bedarf  es  gi'ofsartiger  Bewässerungs¬ 
anlagen  und  diese  verteuern  das  Naturpi-odukt  dei-art ,  dafs 
es  mit  dem  Getreidepreise  auf  dem  Weltmai-kte  nicht  kon- 
kurrieren  kann.  Das  Erträgnis  aus  der  Viehzucht  ist  im 
Vei-hältnis  zu  der  hierzu  nötigen  Grundfläche  kein  sehr 
lohnendes.  Anhaltende  Dürre  und  oft  wiederkehrende  Heu¬ 
schreckenschwärme  vereiteln  die  Hoffnung  auf  gleichmäfsig 
andauernden  Ersatz  für  aufgewendetes  Kapital  und  geleistete 
Arbeit.  Somit  bleiben  als  einzige  kräftige  Quellen  des  Reich¬ 
tums  die  Mineralien.  Aber  wenn  nicht  bald,  so  werden  doch 
in  absehbai'er  Zeit  die  Diamant-  und  Goldgruben  erschöpft 
sein.  Was  diese  in  der  Gegenwart  liefern,  kommt  am  wenigsten 
den  Südafrikanern  zugute ;  das  wandert  alles  in  Gestalt  von 
Dividenden  in  die  Taschen  der  Aktienbesitzer  in  Europa. 
Mit  dem  reichlich  vorhandenen  Eisen  und  mit  den  Stein- 
kohlenlagern  wäre  wohl  eine  lebhafte  Industrie  ins  Leben 
zu  rufen.  Doch  das  Absatzgebiet  in  Südafrika  ist  bei  der 
nicht  zahlreichen  weifsen  Bevölkerung,  die  sich  nach  Er¬ 
schöpfung  der  Goldfelder  noch  verringern  wird ,  ein  ziemlich 
dürftiges,  beschränkt  aufserdem  durch  den  Import  aus  Europa, 
gegen  welchen  das  Kapland  wegen  Mangels  von  billigen 
Arbeitskräften  nicht  wird  aufkommen  können.  Demnach 
wird  Südafrika  —  so  schliefst  Bryce  seine  prophetische  Be¬ 
trachtung  —  nach  ungefähr  50  Jahren  in  denselben  ruhigen, 
idyllischen  Zustand  eines  spärlich  bevölkerten  und  wenig 
kultivierten  Weidelandes  zurücksinken,  in  welchem  es  sich 
vor  der  Entdeckung  der  Diamant-  und  Goldfelder  befunden. 
Die  Weifsen  werden  die  heri-schende  Rasse  bleiben,  nicht  in 
üppigem  Reichtum  lebend,  aber  ausnahmslos  in  bescheidener 
Wohlhabenheit.  Sie  werden  zu  fast  gleichen  Teilen  aus 
einer  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  bestehen.  Wird 
auch  künftig  das  Landvolk  immer  um  einige  Grade  niedi'iger 
in  der  Kultur  verharren  als  die  Kaufleute  und  Industriellen 
der  gröfseren  Städte,  so  wird  doch  der  gegenwäx-tig  scharf 
mai'kierte  Unterschied  zwischen  einem  Bewohner  der  Kapstadt 
und  einem  Transvaaler  Bauern  mehr  und  mehr  verblassen, 
weil  das  Selbstbewufstsein,  einer  höheren  Rasse  anzugehören, 
bei  allen  sich  steigern  und  ein  aiüstokratisches  Gemeinschafts¬ 
gefühl  erzeugen  wird ,  welches  die  Kluft  zwischen  ihnen  und 
der  allein  die  gemeinen  Arbeiten  verrichtenden,  farbigen  Be¬ 
völkerung  von  Jahr  zu  Jahr  vertieft.  Brix  Förster. 

Bertrand  Auerbach:  Les  races  et  les  nationalites  en 
Autriche-Hongrie.  Avec  1  carte  hors  texte  et  10  cai'tes 
dans  le  texte.  Pai'is,  Felix  Alcan,  1898.  ’ 

Dieses  Werk  ist  zeitgemäfs  und  gi'ündlich ;  der  Verfasser 
beherrscht  den  weitschichtigen  und  zerstreuten  Stoff ,  der  ihm 
aber  fafst  ausschliefslich  aus  deutschen  Quellen  zufliefst.  Es 
zeigt  sich  hier,  wo  ein  Wei'k  von  einem  unparteiischen  Fremden 
über  Nationalitätsverhältnisse  und  Streitigkeiten  Österreichs 
an  das  Licht  tritt,  wie  wenig  die  „interessanten  Idiome“  dazu 
geeignet  sind,  für  ihi'e  Sache  auswärts  zu  werben.  Ti'otzdem 
hat  der  Vei-fasser,  welcher  bis  zu  kleinen  und  vei’steckten 
Abhandlungen  seltener  Zeitschriften  vorgedrungen  ist,  einen 
meistens  sachlichen,  unparteiischen  Standpunkt  eingenommen 
und  eine  solche  Fülle  von  klar  vorgetragenen  Thatsachen 
vereinigt,  \vie  sie  ein  ähnliches  Wei’k  in  irgend  einer  der 
Spi'achen  Östexreich- Ungarns  nicht  bietet:  Czörnigs  grofse 
Ethnogi'aphie  ist  zum  Teil  veraltet  und  wurde  niemals 
vollendet ;  es  sollte  uns  nicht  verwundeim ,  wenn  Auerbachs 
handliches  Buch,  mangels  eines  ähnlichen  in  unserer  Spi-ache, 
ins  Deutsche  übersetzt  würde.  —  Nach  einer  Auseinander¬ 
setzung  über  Rasse  und  Nationalität,  wobei  auch  die  anthi’O- 
pologisclien  Verhältnisse  bei'ücksichtigt  werden,  geht  der  Ver- 
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fasser  die  einzelnen  Nationalitätsgruppen  bis  zu  den  Zigeunern 
berab  durch,  giebt  die  statistischen  Daten,  die  Verbreitung, 
schildert  das  nationale  Erwachen  einzelner  Stämme,  die 
Streitigkeiten  bis  zu  den  Badenischen  Sprachenverordnungen. 
Durch  das  Ganze  aber  weht  ein  Zug,  welcher  zeigt,  dafs 
Auerbachs  Sympathieen  mehr  beiden  nichtdeutscben  Völkern, 
als  bei  den  Deutschen  sind,  wobei  ihre  politischen  Erwägungen 
lauten:  „Par  sa  position  gdographique ,  la  Boheme  forme 
barriere  entre  les  Allemands  d’Allemagne  et  ceux  l’Autriche 
(was  nur  teilweise  richtig  l) ;  eile  empeche  la  consommation 
de  l’unitd  allemande,  eile  est  le  boulevard  de  l’Europe  contre 
l’hdgemonie  prussienne.  Nous  ne  devons  pas,  en  France,  nous 
desiteresser  du  sort  de  ce  pays.“  Am  Schlüsse  giebt  eine 
mehrfarbige  Karte  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Völker 
in  allerdings  sehr  groben  Zügen  und  ohne  Rücksicht  auf 
Mischung  wieder.  Richard  And  ree. 

II.  Warington  Smytli:  Five  years  in  Siam,  1891  to 
1896.  With  maps  and  illustrations.  2  vols.  London, 
John  Murray,  1898. 

Der  Verf.  dieses  unsere  Kenntnis  Siams  bereichernden,  gut 
ausgestatteten  Werkes  war  Direktor  des  Minendepartements 
in  Siam  und  hatte  als  solcher  ungewöhnliche  Gelegenheit, 
das  Land  in  allen  Richtungen  zu  bereisen  und  kennen  zu 
lernen.  Erst  kürzlich  hat  er  in  einem  Vortrage  der  Londoner 
geographischen  Gesellschaft  die  siamesischen  Provinzen  auf 
der  malaiischen  Halbinsel  geschildert,  die  bisher  nur  sehr 
dürftig  bekannt  waren.  Hat  Smyth  an  den  siamesischen 
Verhältnissen  auch  viel  zu  tadeln,  so  erscheint  uns  das  Volk 
und  namentlich  der  König,  in  diesem  Buche  doch  durchaus 
sympathisch.  Letzterer  ist  der  aufgeklärte  Mann ,  der  sein 
Volk  gern  in  die  Bahnen  des  Abendlandes,  etwa  wie  Japan, 
führen  möchte,  dabei  aber  im  Volke  selbst,  bei  der  Geist¬ 
lichkeit  und  den  hohen  Beamten  auf  Widerstand  stöfst.  Da 
von  vielen  früheren  Reisenden  das  siamesische  Volk  als  ein 
verlogenes  und  schlechtes  hingestellt  wurde,  nimmt  Smyth 
Gelegenheit,  diesem  grofse  Dankbarkeit  und  Wohlthätigkeit 
nachzurühmen;  es  sei  bereit,  den  letzten  Bissen  Brot  mit  dem 
zu  teilen,  der  ihm  Gutes  erwies.  Fünf  Jahre  lang  hat  der 
Verf.  in  Bangkok  und  den  verschiedensten  Teilen  des  Landes 
zugebracht  und  als  „dankbarer  Schuldner“  hat  er,  wie  er 
sich  ausdrückt,  dasselbe  verlassen.  Bei  weitem  der  gröfsere 


Teil  des  zweibändigen  Werkes  ist  mit  der  Schilderung  der 
Reisen  erfüllt,  die  Smyth  als  Vorstand  des  siamesischen 
Minenwesens  zu  unternehmen  hatte.  Die  erste  führte  ihn  in 
die  Gegend  westlich  und  nördlich  von  Bangkok ;  die  zweite 
nördlich  den  Menamflufs  entlang,  von  da  zum  Nanflufs  durch 
den  Nanstaat  bis  zum  Mekong,  jenseits  Luang  Prabang.  Er 
ging  den  Nam  U  aufwärts  durchs  Gebiet,  welches  jetzt 
französisch  ist,  und  dann  den  Mekong  abwärts  bis  Nong  Kai, 
von  wo  er  durch  die  grofse  Ebene  von  Korat  nach  Bangkok 
zurückkehrte.  Hatte  auf  dieser  Reise  Smyth  viele  fran¬ 
zösische  und  englische  Vorgänger,  so  dafs  ein  geographischer 
Gewinn  kaum  abfällt,  so  hat  er  doch  zahlreiche  wichtige 
andere  Beobachtungen  machen  können.  So  flocht  er  hier 
seine  Bemerkungen  über  die  Musik  der  Siamesen  ein,  die  er 
nicht  mit  dem  Auge  des  Europäers  betrachtet  und  in  ihrer 
Monotonie  der  Natur  des  Landes  angepafst  findet.  Die  nächste 
Reise  führte  von  Bangkok  in  die  britische  Provinz  Tenasserim, 
es  folgte  ein  Besuch  des  Merguiarchipels  in  der  Bucht  von 
Bengalen ,  dann  die  schon  erwähnte  Reise  nach  den  Be¬ 
sitzungen  Siams  auf  der  malaiischen  Halbinsel  und  eine 
Überschreitung  des  Isthmus  von  Kra.  Die  politischen  Be¬ 
ziehungen,  namentlich  zu  Frankreich,  und  die  Landkürzung 
Siams  durch  das  letztere,  werden  eingehend  besprochen, 
selbstverständlich  auch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und 
reichen  Hülfsquellen  des  Landes. 

London.  Dr.  F.  Carlsen. 

Adolf  Strausz:  Die  Bulgaren.  Ethnographische  Studien. 

Leipzig,  Th.  Griebens  Verlag  (L.  Fernau),  1898. 

Früher  schon  schrieb  der  Verfasser  ein  Werk. über  „Bulga¬ 
rische  Volksdichtungen“,  welches  in  gelungenen  Übersetzungen 
die  sehr  eigenartige  Volkspoesie  des  Balkanvolkes  wiedergab; 
hier  schliefst  er  nun  die  Sagen,  die  Dämonen,  die  Märchen, 
den  Aberglauben,  die  Bräuche  und  Feste,  die  Volkskrank¬ 
heiten,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  an,  kurz,  er  umfafst  das 
ganze  Gebiet  des  „Folklore“,  wobei  er  auf  das  Gesamtvolk  der 
Bulgaren  zurückgreift,  nicht  blofs  auf  jene,  die  im  Fürsten¬ 
tums  leben.  Der  Herr  Verfasser  hat  als  Grundlage  seiner 
Arbeit  die  zahlreichen,  aber  zerstreuten  Arbeiten  benutzt, 
die  im  Sbornik,  einer  volkskundlichen  bulgarischen  Zeitschrift, 
stehen,  aufserdem  noch  briefliche  und  mündliche  Mitteilungen 
bulgarischer  Freunde.  R- 
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—  Der  englische  Generalmajor  Robert  Gosset  Wood- 
thorpe  starb  am  26.  Mai  1898  zu  Calcutta.  Er  war  geboren 
1845  zu  Purfleet  und  diente  als  Ingenieuroffizier  seit  dem 
Jahre  1865  in  Indien,  wo  er  in  den  verschiedenen  Kriegen 
und  bei  Grenzbestimmungen  sich  auszeichnete.  Woodthorpe 
war  einer  der  besten  Kenner  der  Bergvölker  an  der  Nordost¬ 
grenze  Indiens ,  über  die  er  verschiedene  Arbeiten  veröffent¬ 
lichte.  Die  ausgezeichnete  Abhandlung  über  die  wilden 
Stämme  in  den  Nagabergen  steht  im  Journal  of  the  Anthro- 
pological  Institute,  Bd.  19. 

—  Die  antarktische  Expedition,  welche  durch  eine 
Eingabe  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  vom 
26.  Oktober  1897  bei  der  britischen  Regierung  begründet  und 
befürwortet  worden  war,  ist  von  letzterer  durch  ein  Schreiben 
vom  9.  Juni  1898  mit  Bedauern  abgelehnt  worden,  nachdem 
der  Finanz-  und  der  Marineminister  gehört  worden  waren.  Auch 
die  Anfrage  des  britischen  auswärtigen  Ministeriums  bei  den 
australischen  Kolonieen,  ob  diese  geneigt  seien,  sich  bei  dem 
Unternehmen  zu  beteiligen,  wurde  verneinend  beantwortet. 
Infolgedessen  hat  die  Londoner  geographische  Gesellscbait 
beschlossen ,  die  Expedition  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen 
und  100  000  Mark  dazu  bewilligt.  Die  Gesamtkosten  werden 
auf  1  Million  Mark  berechnet,  die  nun  durch  freiwillige  Bei¬ 
träge  aufgebracht  werden  sollen. 

—  Über  die  letzten  Lebensschicksale  des  Prof.  Wilhelm 
Joe  st  liegen  Mitteilungen  seines  Reisegefährten  vor.  Am 
24.  Juli  1897  brach  Joest  von  Sydney  nach  den  Neuen  He¬ 
briden  auf  und  traf  am  13.  August  in  Santa  Cruz  ein.  Nichts 
deutete  damals  auf  den  bevorstehenden  Ausbruch  einer  Krank¬ 
heit.  Gegen  Ende  September  befiel  ihn  plötzlich  ein  Unwohl¬ 
sein  das  sich  rasch  steigerte ;  Hände  und  Füfse  wurden  ge¬ 
lähmt,  und  als  ihn  am  24.  November  ein  französischer 
Dampfer  aufnahm ,  um  ihn  zur  Heimat  zu  bringen ,  war  der 
Zustand  schon  soweit  vorgeschritten,  dafs  er  in  der  nächsten 
Nacht  starb.  Man  brachte  den  Leichnam  wieder  ans  Land 


und  setzte  ihn  dort  bei.  In  dem  Testamente,  das  Joest  schon 
früher  gemacht  hat,  ist  auch  die  Anthropologische  Gesell¬ 
schaft  in  Berlin  bedacht.  10  000  Mk.,  dazu  die  Bibliothek 
und  die  Photographieensammlung  des  Verstorbenen  fallen  ihr 
zu.  (Vergl.  Joests  Biographie  und  Bildnis  im  „Globus“, 
Bd.  73,  S.  47.)  _ 

—  Über  den  Plan  der  nordamerikanischen  Jesup- 
Expedition  hat  sich  der  Leiter  derselben,  Dr.  Franz  Boas, 
in  einem  Briefe  an  den  Herausgeber  des  „Globus  (Bd.  71, 
S.  342)  geäufsert:  „Im  grofsen  und  ganzen  ist  es  meine  Ab¬ 
sicht,  eine  Dreiteilung  des  Gebietes  vorzunelimen :  Eine  Ex¬ 
pedition  soll  die  sibirische  Küste  von  Kamtschatka  südwäits 
bearbeiten;  eine  zweite  hoffe  ich  an  den  Küsten  des  Berings- 
meeres  in  Thätigkeit  zu  setzen ;  die  dritte  wird  die  amerika¬ 
nische  Küste  von  Alaska  südwärts  bearbeiten.“  Unser  Mit¬ 
arbeiter  in  New-York,  Herr  L.  Henning,  berichtet  nun  über 
den  weiteren  Verlauf:  „Ein  Teil  der  grofsen  Arbeit  ist  bereits 
geleistet,  indem  durch  Dr.  Boas,  Dr.  L.  Farrand  und  Harlau 
J.  Smith  mit  Erfolg  die  vorgeschichtlichen  Reste  von  British- 
Columbia  und  das  Studium  der  Bella -Coola-  und  Kwakiutl- 
Indianer  betrieben  wurde ;  die  genannten  drei  Herren  führten 
diese  Arbeit  von  Mai  bis  Ende  September  1897  aus.  Bei  den 
Kwakiutl  war  namentlich  Boas  thätig,  während  Smith  an 
verschiedenen  Orten  (Kamloop,  Spences  Bridge  lind  bei 
Lython)  Ausgrabungen  unternahm,  welche  eine  gleich  alte 
Kultur  an  diesen  Orten  bethätigten.  Boas  gelang  es,  die 
Mythologie  der  Bella -Coola  näher  zu  erforschen;  diese  In¬ 
dianer  haben  verschiedene  Götter  mit  bestimmten  I  unktionen 
und  glauben,  dafs  es  fünf  Welten  giebt;  im  obersten  Himmel 
thront  die  höchste  Göttin  Quamaits.  Im  unteien  Himmel 
hausen  verschiedene  Götter,  unter  denen  die  Sonne,  am  mäch¬ 
tigsten  ist.  —  Näheres  über  diesen  Teil  der  Expedition  findet 
der  Leser  in  der  „Science“  vom  8.  Oktober  1897.  Für  das 
Jahr  1898  ist  die  nähere  Untersuchung  der  Völker  des  unteren 
Amur,  speciell  der  Giljaken,  geplant  und  ist  nach  dieser 
j  Gegend  am  Ostersonntag  Dr.  B.  Läufer,  ein  junger  tüchtiger 
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Sinologe  aus  Köln,  abgereist,  um  dortselbst  zunächst  lingui¬ 
stische  Studien  zu  treiben,  während  der  Archäologe  Gerard 
Fowke  das  nördliche  Sachalin  bearbeitet.  Weitere  positive 
Nachrichten  zu  geben,  ist  mir  für  den  Augenblick  noch  nicht 
möglich.“  _ 

—  Steinwaffen  und  Geräte  aus  vorgeschicht¬ 
licher  Zeit  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  gehören 
zu  den  gröfsteu  Seltenheiten.  Einen  derartigen  Fund  be¬ 
schreibt  Herr  Apotheker  Hartmann  in 
Tellingstedt  (Schleswig-Holstein)  im  Korre¬ 
spondenzblatt  der  deutschen  anthropologi¬ 
schen  Gesellschaft  (1898,  Nr.  5).  —  Beim 
Torfstechen  wurde  im  Sommer  (1897)  in 
einem  Torfmoor  zwischen  Schalkholz  und 
Rederstall  (Kirchspiel  Tellingstedt,  Norder¬ 
dithmarschen)  20  Fufs  tief  ein  kleiner, 
schmaler  Plattmeifsel  gefunden,  welcher 
sich  noch  in  der  ursprünglichen  Schäftung 
von  Holz  und  Leder  befand.  —  Der  Zapfen 
von  Holz  war  vom  Torfmesser  abgeschlagen, 
pafst  aber  an  das  becherförmige  Holz  im 
Innern.  Yon  dem  Leder  fehlt  ein  Stück, 
welches  leider  nicht  aufzufinden  war ,  da¬ 
gegen  wurden  bei  genauer  Durchsuchung 
an  derselben  Stelle  in  der  Moorgrube 
glücklicherweise  noch  ein  paar  kurze 
Enden  von  dem  Faden  gefunden,  wo¬ 
mit  das  Leder  zusammengenäht  gewesen, 
darunter  ein  Stück  Faden  mit  einem 
Knoten.  Auch  in  den  ersten  beiden 
Löchern  des  Leders  sieht  man  noch  Spuren 
vom  Faden.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen 
die  Fäden  keine  Pflanzenfaser ,  erscheinen 
vielmehr  wie  Tiersehne.  —  Der  Besitzer 
des  seltenen  Stückes  erörtert  auch  noch 
die  Frage,  zu  welchem  Zweck  wohl  dieser 
geschäftete  Steinmeifsel  gedient  haben 
möge  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
mutmafslich  eine  grofse  quergeschärfte 
Pfeilspitze  vorliege. 


—  Der  Salzgehalt  und  der  Fisch  bestand  des 
Kaiser-Wilhelm-Kanals.  Wegen  seiner  zahlreichen  Süfs- 
wasserzuflüsse  würde  der  Kanal  bis  in  die  Nähe  der  beiden 
Mündungen  süfses  Wasser  enthalten,  wenn  die  Schleusen  an 
den  beiden  Enden  geschlossen  gehalten  würden.  Da  dem 
Kanalamt  aber  daran  liegt,  das  Kanalwasser  möglichst  salzig 
zu  haben,  um  das  Gefrieren  im  Winter  nach  Möglichkeit  zu 
erschweren  und  den  Kanal  thunlichst  lange  der  Schiffahrt 
offen  zu  halten ,  so  hat  es  den  Schleusenbetrieb  dahin  ge¬ 
regelt,  dafs  bei  mittlerem  Wasserstande  in  der  Kieler  Bucht 
die  Holtenauer  Schleuse  offen  bleibt  und  dafs  die  Brunsbütte- 
ler  Schleuse  nur  für  wenige  Stunden,  vom  mittleren  Wasser¬ 
stande  der  Elbmündung  an  bis  zur  mittleren  Ebbe,  geöffnet 
wird.  Dadurch  strömt  süfses  bezw.  salzarmes  Wasser  nach 
der  Elbe  hin  aus,  und  das  Ostseewasser  dringt  vom  Kieler 
Hafen  nach.  Mit  dem  Durchsaugen  des  Seewassers  wurde 
schon  im  Mai  1895,  also  kurz  vor  der  Eröffnung  des  Kanals, 
begonnen. 

Auf  einer  am  6.  und  7.  November  1895  unternommenen 
Untersuchungsfahrt  durch  den  Kaiser-Wilhelm-Kanal  konnte 
Prof.  Brandt  in  Kiel  feststellen,  dafs  das  Kanalwasser  durch¬ 
salzen  war  und  der  Salzgehalt  vom  Osten  nach  dem  Westen 
zu  abnahm.  Gleichzeitig  ergab  sich,  dafs  mehrere  Tierarten 
(meist  im  Larvenzustande)  durch  das  einströmende  Ostsee¬ 
wasser  bis  nach  Brunsbüttel  geführt  waren  (Seepocken,  Moos¬ 
polypen ,  ein  kleiner  Wurm  Polydora,  der  Spaltfufskrebs 
Mysis  und  der  Flohkrebs  Gammarus),  während  andere  Tiere 
nur  in  den  östlichen  Teil  eingedrungen  waren,  wie  z.  B.  die 
Miesmuschel  (Mytilus  edulis)  nach  Westen  zu  an  Zahl  ab¬ 
nahm  und  nur  bis  zur  Drehbrücke  bei  Rendsburg  gelangt  war. 

Im  Jahre  1896  wurden  die  Untersuchungen  durch  den 
Oberfischmeister  Hinkelmann  in  Kiel  fortgeführt,  der  zur 
Untersuchung  des  Fischbestandes  Anfang  Juni  und  Mitte 
August  den  Kanal  mit  verschiedenen  Fanggeräten  befischte. 
Am  2.  Juni  wurden  eine  Menge  Quallen ,  einige  Stichlinge 
und  eine  Meergrundel  (Gobius)  an  dem  Ausfiufs  der  Wehrau 
mit  der  Wade  gefangen,  und  am  Abend  desselben  Tages  an 
der  dortigen  Schleuse  eine  Menge  kleiner  Aale  von  4  bis 
6cm  Länge  beobachtet,  die  sich  vergeblich  bemühten,  die 
steile  Schleusenwand  zu  erklimmen,  um  in  das  süfse  Wasser 
der  Wehrau  zu  gelangen.  Ein  zweiter  Versuch  (am  3.  Juni 
bei  70  km  im  Schirnauer  See)  ergab  nicht  nur  Heringe  und 
Sprott,  sondern  auch  Strufbutt,  Zander,  Stinte,  Brassen  und 


Hechte.  Die  Heringe  waren  abgelaicht;  sie  hatten  die  Gröfse 
der  Heringe  an  der  Ostseeküste.  Sprott  waren  um  diese  Zeit 
im  Schirnauer  See  zahlreich ,  so  dafs  der  Fischereipächter 
einige  Tage  vorher  in  einem  Zuge  etwa  800  Stück  gefangen 
hatte.  Am  12.  August  wurden  im  Audorfer  See  Heringslar¬ 
ven  in  grofser  Zahl  gefangen,  die  vielleicht  von  den  im  Juni 
im  benachbarten  Schirnauer  See  gefangenen  abgelaichten 
Heringen  stammten. 

Die  Untersuchungen  wurden  1897  fortgesetzt.  Als  Resul¬ 
tat  derselben  ergab  sich:  1.  Die  Süfswasserfische  sind  fast 
gänzlich  aus  dem  Kanal  verschwunden.  2.  Die  Salzwasser¬ 
fische,  insbesondere  Strufbutt  und  Dorsch,  haben  an  Zahl 
erheblich  zugenommen  und  gedeihen  vorzüglich.  3.  Aale 
sind  im  Kanal  in  grofser  Menge  vorhanden.  Die  Gröfse  der¬ 
selben  nimmt  von  Osten  nach  Westen  zu;  im  Flamhüder  See 
wurden  die  gröfsten  Aale  (bis  zu  75  cm  Länge)  gefangen. 

4.  Zu  der  Zahl  der  im  Jahre  1896  gefangenen  Fischarten  sind 
zwei  neue  Arten,  Goldbutt  und  Seeskorpion,  hinzugekommen. 

5.  Aus  dem  Fang  winzig  kleiner  Heringe  (Heringslarven) 

darf  mit  Sicherheit  geschlossen  werden,  dafs  sich  im  Kanal, 
und  zwar  in  den  Seen  und  Ausbuchtungen  desselben,  Herings¬ 
laichplätze  befinden,  wenn  es  auch  nicht  gelungen  ist,  die 
Eier  des  Herings  aufzufinden.  6.  Im  Kanal  scheint  eine  Ver¬ 
schiebung  des  Laichens  eingetreten  zu  sein.  Während  die 
Frühjahrsheringe  im  April  und  Mai  in  der  Schlei  und  im 
Dassower  See  laichen  und  die  Herbstheringe  im  Hochsommer 
bei  Fehmarn  laichen,  laichen  im  Kanal  wahrscheinlich  einige 
Heringe  im  Frühjahr,  andere  im  Hochsommer.  Die  Aus¬ 
wanderung  der  jungen  Schleiheringe  in  die  Ostsee  vollzieht 
sich  vorzugsweise  im  Juli  und  August,  die  der  Kanalheringe 
findet  sehr  viel  später,  im  Hochsommer  und  im  Herbste, 
statt.  (Schriften  des  Naturw.  Vereins  f.  Schlesw.-Holst.  und 
Mitteilungen  d.  deutsch.  Seefischerei-Vereins.)  A.  L. 


—  Seit  alter  Zeit  spielen  gewisse  aus  der  Erde  ausgegra¬ 
bene  Glasperlen,  die  man  als  Aggriperlen  zusammengefafst 
hat  (worüber  eine  reiche  Litteratur  besteht),  bei  den  Negern, 
namentlich  an  der  Westküste,  um  den  Gunieabusen  herum, 
eine  grofse  Rolle.  Diese  Perlen  sind  altvenetianischen  Ur¬ 
sprungs  und  haben  auch  in  anderen  Ländern  (so  in  den  Mounds 
der  Indianer  Nordamerikas)  ihre  Verbreitung  gefunden.  Die 
Neger  stellen  ihnen  selbstverfertigte,  zu  Kirotaschi  am  Niger 
hergestellte  Karneolperlen  an  die  Seite.  Graf  v.  Zech,  wel¬ 
cher  jetzt  sehr  belangreiche  Nachrichten  über  das  Hinterland 
von  Togo  veröffentlicht  (Mitteil,  aus  den  deutsch.  Schutzge¬ 
bieten ,  Bd.  11,  S.  129),  erzählt  über  die  „Groundbeads“ 
(Erdperlen),  dafs  sie  von  blafsblauer  Farbe  seien  und  in  ver¬ 
schiedenen  Landschaften  Togos  aus  der  Erde  gegraben  wer¬ 
den,  wo  sie  bei  der  Bodenbearbeitung  zu  Tage  kommen. 
Auch  sollen  sich  die  Leute  schon  systematisch  auf  das  Gra¬ 
ben  der  Perlen  verlegt  haben,  die  an  der  Eve-  und  Goldküste 
sehr  teuer  bezahlt  werden ,  so  dafs  sich  besondere  Händler 
damit  abgeben.  Die  grofse  Nachfrage  nach  diesen  Perlen 
hat  zu  Fälschungen  Anlafs  gegeben;  die  echten  aber  sollen, 
nach  dem  Negerglauben,  vom  Schlangengott  Anyi-evo  stam¬ 
men.  Auch  Graf  v.  Zech  nimmt  an,  dafs  diese  Perlen  schon 
seit  sehr  alter  Zeit  vom  Mittelmeer  her  auf  dem  Karawanen¬ 
wege  durch  die  Sahai'a  nach  den  Guinealändern  gelangten, 
schon  vor  der  Ankunft  der  Portugiesen  zu  Schiffe  daselbst. 


—  Vergleichende  Bestimmungen  des  Innenvolumens 
der  Rückgrat-  und  Schädelhöhle  bei  Menschen  und 
Tieren  stellte  August  Koppel  (Arch.  f.  Anthropol. ,  Bd.  25) 
an.  Verf.  berücksichtigte  verschiedene  Menschenrassen, 
menschenähnliche  Affen,  niedere  Säugetiere,  wie  Schaf,  Hirsch, 
Pferd,  Kuh,  Wolf,  Tapir  und  Ameisenbär  und  zog  von  den 
Reptilien ,  um  auch  paläontologische  Funde  zu  vergleichen, 
ein  3  m  langes  Krokodilskelett  heran.  Bereits  Ranke  hatte 
den  Satz  ausgesprochen:  Der  Mensch  hat  unter  allen  Verte¬ 
braten  das  gröfste  und  schwerste  Gehirn  im  Verhältnis 
zum  Rückenmark  resp.  zum  übrigen  Nervensystem.  Koppel 
kommt  nun  in  Übereinstimmung  damit  zu  folgendem  Resultat: 
Der  Mensch  hat  unter  allen  Vertebraten  den  gröfsten  Schädel- 
innenraum  im  Verhältnis  zum  Innenraum  der  Rückgratshöhle. 
Während  beim  Menschen  und  den  höheren  Säugetieren  (an¬ 
thropoiden  Affen)  das  Volumen  der  Schädelhöhle  das  der  Rück¬ 
gratshöhle  beträchtlich  übertrifft,  übertrifft  bei  den  niederen 
Säugetieren  das  Volumen  der  Rückgratshöhle  das  der  Schädel¬ 
höhle  in  steigendem  Grade ,  schliefslich  um  beinahe  das 
Doppelte.  Bei  den  Krokodilen  als  Vertretern  der  Reptilien 
übertrifft  das  Volumen  des  Rückgratskanales  das  Volumen 
des  Schädelinnenraumes  um  nahezu  das  Zehnfache,  ein  Ver¬ 
hältnis,  welches  an  das  enorme  Übergewicht  des  Volumens 
des  Wirbelsäulenkanales  im  Verhältnis  zum  Innenraume  des 
I  Schädels  bei  den  paläontologischen  Reptilien  erinnert. 
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Die  Hirten  und  Hirtennomaden  Süd-  und  Südostserbiens. 

Von  M.  Smiljanic. 


Wenn  auch  die  Gebirgsverflechtung  Süd-  und  Süd¬ 
ostserbiens  in  geologischer  und  noch  mehr  in  orographi- 
scher  Rücksicht  interessant  ist,  scheint  es  mir  doch,  dafs 
sie  in  anthropogeographischer  Rücksicht  noch  hervor¬ 
ragender  ist.  Durch  den  Mangel  an  Verkehrsmitteln 
von  der  westeuropäischen  Kultur  getrennt,  hat  sie  viele 
Besonderheiten  bewahrt  und  ist  in  Vielem  bis  heute  ge¬ 
blieben,  wie  sie  vor  200  bis  300  Jahren  gewesen  ist. 
Man  weifs  nicht,  was  man  eher  betrachten  und  bewun¬ 
dern  soll,  das  orographische  Netz,  die  Pflanzenverschie- 
denheit  oder  die  Mannigfaltigkeit  der  anthropogeographi- 
schen  Formen.  Man  kann  mit  Recht  sagen,  dafs  man 
sich  hier  in  einer  neuen  Welt  befindet.  Mich,  als  ich 
diese  Gegend  durchwanderte,  hat  vor  allem  die  Besiede¬ 
lung  und  die  Lebensweise  der  Menschen,  die  da  geboren 
werden,  leben  und  sterben,  interessiert.  Die  Physiognomie 
und  die  Anordnung  der  Dörfer,  die  Formen  der  Häuser, 
ihre  Anordnung  und  die  Beschäftigung  der  Bewohner, 
alles  das  wird  immer  interessanter,  je  tiefer  man  in 
diese  „serbischen  Alpen“  eindringt. 

Von  Ackerbau  im  eigentlichen  Sinne  kann  in  diesem 
Gebiete  keine  Rede  sein.  Das  rauhe  Klima  hat  die 
Mehrzahl  der  Bewohner  auf  die  Viehzucht  angewiesen. 
Es  ist  selten  ein  Haus  in  diesem  Gebiete,  das  mehr  als 
eine  Hälfte  des  Lebensunterhaltes  in  der  Viehzucht  fin¬ 
det.  Dadurch  wird  gerade  die  Anthropogeographie  die¬ 
ses  Gebietes  so  interessant,  dafs  ganze  Dörfer  während 
des  Sommers  vollständig  verlassen  und  leer  stehen,  um 
dann  wieder  den  Winter  über  die  Mittelpunkte  des 
Lebens  zu  sein. 

Alles  beiseite  lassend,  was  einen  Ethnographen  inter¬ 
essieren  würde,  werde  ich  in  dieser  Abhandlung  nur 
einige  Züge  der  Viehzüchter  Süd-  und  Südostserbiens 
den  Lesern  vorlegen. 

Ihrer  Hauptbeschäftigung  nach  können  wir  die  Be¬ 
wohner  dieser  Gebiete  in  zwei  Kategorieen  teilen:  Hirten 
und  Hirtennomaden. 

In  die  erste  Kategorie  gehören  die  Bewohner,  die 
neben  dem  Ackerbau  die  Viehzucht  als  untrennbaren 
Teil  des  Ackerbaues,  manchmal  sogar  als  den  Hauptteil 
ihrer  Beschäftigung  treiben.  Alle  sind  sie  serbischen 
Volkstums. 

In  die  zweite  Kategorie  gehören  die  Bewohner  zin- 
zarischen  Volkstums,  die  sich  ausscldiefslich  mit  Viehzucht 
beschäftigen. 

Zwischen  der  einen  und  der  anderen  bestehen  viele 
Ähnlichkeiten,  aber  zu  einer  richtigen  Erkenntnis  genügt 

Globus  LXXIV.  Nr.  4. 


es  nicht,  nur  eine  Kategorie  zu  beschreiben.  Die  Hirten 
können  wir  weiter  in  zwei  Unterabteilungen  zerlegen: 
1.  solche,  die  sich  im  Sommer  über  mit  ihren  Herden 
nicht  zusammengesellen.  Jeder  Viehzüchter  treibt  seine 
Herde  aufs  Gebirge  („u  planinu“),  bleibt  mit  ihr  dort 
bis  zum  Herbst  und  kommt  dann  wieder  nach  Hause, 
oder  treibt  die  Herde  in  niedere  und  wärmere  Gegenden, 
wo  sie  überwintert;  2.  solche,  die  sich  im  Anfänge  des 
Sommers  mit  ihren  Herden  zusammengesellen,  dieselben 
aufs  Gebirge ,  zur  Bacija  *) ,  treiben ,  im  Anfänge  des 
Herbstes  sie  voneinander  sondern  und  dann  in  niedere 
und  wärmere  Gegenden  oder  geradezu  ins  Dorf  nach 
Hause  treiben. 

Die  Hirten  der  ersten  Unterabteilung  befinden  sich 
im  westlichen  Teile  Südserbiens.  Die  umherliegenden 
Dörfer  des  Maljen-,  Tara-,  Slatibor-  und  Golijagebirges 
sind  die  Wohnplätze  dieser  Hirten.  Schon  im  Anfang 
Mai  wird  auf  diesen  Gebirgen  eine  Lebhaftigkeit  be¬ 
merkt.  Die  Bewohner  der  benachbarten  Dörfer  fangen 
an,  ihre  Winterwohnplätze  zu  verlassen  und  gehen  auf 
die  Gebirge.  Die  Schaf-,  Rinder-  und  Ziegenherden,  be¬ 
gleitet  von  einigen  Hausleuten,  Saumpferden  und  grofsen 
Hirtenhunden,  reisen  manchmal  den  ganzen  Tag,  ehe 
sie  aufs  Gebirge  kommen.  Im  Laufe  von  etwa  14  Tagen 
wird  nun  das  bis  dahin  ganz  öde  Gebirge  lebhaft,  es 
entstehen  die  Sommerdörfer.  Den  Herden  folgt  immer 
eine  Frau  („planinka“) ,  die  auf  dem  Gebirge  für  die 
Zeit,  während  die  Mutterschafe  und  -Ziegen  Milch  geben, 
bleibt.  Sie  melkt  die  Schafe,  Kühe  und  Ziegen,  bereitet 
die  Speise  für  die  Hirten  (Cobani)  und  sorgt  für  Milch, 
Butter  und  Käse  (beli  mrs)  u.  s.  w.  Das  Leben  auf  den 
Gebirgen  wird  noch  bewegter  zur  Zeit  des  Mähens  der 
Wiesen  und  des  Errichtens  der  Heuschober.  Die  Dörfer 
werden  zu  dieser  Zeit  fast  ganz  leer.  Es  bleiben  nur 
eine  bis  zwei  Personen  daheim,  um  das  Haus  zu  hüten. 
Wenn  auf  dem  Gebirge  das  Mähen  vorüber  ist,  wenn 
die  Schafe  und  Ziegen  auf  hören,  Milch  zu  geben,  dann 
fängt  wieder  das  Winterdorf  an,  seine  wahre  Gestalt  zu 
bekommen.  Das  Hornvieh  bleibt  auf  dem  Gebirge  noch 


x)  Das  Wort  Bacija  wird  in  Serbien  und  Macedonien  ge¬ 
braucht,  um  den  Platz  im  Gebirge  zu  bestimmen,  wo  die 
Schafe  und  Ziegen  gemelkt  und  Käse,  Butter  u.  s.  w.  verfer¬ 
tigt  werden.  Statt  dieses  Wortes  gebraucht  man  in  Monte¬ 
negro  das  Wort  Katun,  in  der  Herzegowina  Letowiste  oder 
St  an.  In  Serbien  im  Departement  Pirot  wird  dieser  Brauch 
Bacijanje,  und  die  Mitglieder  der  Bacija  werden  hier  Baci- 
jari  genannt. 
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weiter,  aufser  den  Kühen  und  einem  Paar  Ochsen,  die 
heimgeführt  werden,  jene  ihrer  Milch  wegen,  diese,  weil 
man  sie  zur  Arbeit  braucht.  Wenn  der  Winter  ange¬ 
fangen  hat  und  das  Heu  auf  dem  Gebirge  von  dem 
Hornvieh  verzehrt  ist,  wird  auch  dies  ins  Dorf  oder  in 
niedere  und  wärmere  Gegenden  getrieben ,  wo  es  bis 
zum  Frühjahr  bleibt.  Die  Ankunft  der  Herden  im  Dorf, 
wie  der  Abzug  aufs  Gebirge,  wird  fast  immer  mit  einer 
Festlichkeit  begangen. 

Noch  interessanter  sind  die  Gebräuche  der  Hirten 
der  zweiten  Unterabteilung,  die  sich  ausschliefslich  in 
Südostserbien  befinden,  weil  sie  eine  Art  Kommunismus 
vorstellen.  Bei  diesen  Hirten  fängt  die  gemeinsame 
Arbeit  im  Anfang  Mai  an  und  endet  Anfang  Oktober. 
Aber  bevor  sie  anfängt,  beraten  sich  einige  Hauswirte, 
die  dem  Verein  beitreten  wollen,  wieviel  Stück  Hornvieh 
zusammengestellt  werden  können.  Sie  bestimmen  zu¬ 
gleich  Tag  und  Platz,  wann  und  wo  diese  Zusammen¬ 
stellung  stattfinden  soll.  Indessen  weifs  man  in  einigen 
Dörfern  von  alters  her,  welche  Familien  ihre  Herden 
vereinigen  (Baltic  Lj.  Tezak  1894).  Wenn  Tag  und 
Platz  der  Zusammenkunft  festgesetzt  ist,  werden  die 
Lämmer  und  Zicklein  24  Stunden  vor  der  Zusammen¬ 
kunft  von  ihren  Müttern  abgesondert.  Tags  darauf 
müssen  die  Schafe  und  Ziegen  gut  gefüttert  werden,  um 
so  mehr  Milch  zu  geben.  In  der  Stunde,  in  der  die 
Zusammenstellung  sein  soll,  läfst  jeder  Hauswirt  seine 
Schafe  und  Ziegen  abmelken.  Die  gewonnene  Milch 
wird  in  Gegenwart  aller  Mitglieder  der  Vereinigung  ge¬ 
messen,  um  so  festzustellen,  wieviel  jeder  Beteiligte  an 
Butter,  Käse  u.  s.  w.  später  bekommen  soll.  Das  Messen 
der  Milch  wird  auf  zweierlei  Weisen  gemacht:  „premla- 
ziwanjem“  und  „wedrizom“.  Die  erste  Weise  besteht 
darin ,  dafs  die  gewonnene  Quantität  Milch  bei  jeder 
Herde  nach  Gewicht  bestimmt  wird.  Es  ist  gewöhnlich, 
dafs  man  auf  1  Liter  jetzt  abgemolkene  Milch  später 
4  kg  Käse  und  1  kg  Butter  für  die  ganze  Zeit,  während 
der  die  Vereinigung  dauert,  bekommt.  Die  zweite  Weise 
des  Messens  (na  wedrizu)  besteht  darin  ,  dafs  man  be¬ 
stimmt,  wieviel  Kübel  Milch  jedem  der  Mitglieder  wäh¬ 
rend  ihrer  Dauer  abgegeben  werden  soll. 

Dasjenige  Mitglied,  das  die  gröfste  Zahl  Hornvieh 
auf  der  Bacija  hat,  nennt  man  Stadnik. 

Die  Hirten,  die  die  Herden  zum  Hüten  übernehmen, 

bestehen  aus  folgenden  Leuten:  Bac,  Cehaja,  Potce- 
hoja  und  Pricehajnik  (nur  wenn  es  auf  der  Bacija  zuviel 
Hornvieh  giebt)  und  noch  aus  zwei  Iskaruvaca,  von 
denen  einer  der  Ziegenhirt  ist.  Bac  ist  der  Arbeiter,  der 
die  gemolkene  Milch  zu  verarbeiten  hat.  Er  macht  Butter, 
Käse  u.  s.  w.  und  teilt  sie  jedem  Mitglied  nach  dem  be¬ 
stimmten  Verhältnis  zu.  Er  übernimmt  auch  jede  Ver¬ 
antwortlichkeit  für  die  Güte  derselben.  Cehaja  oder 
/ 

Caja  ist  der  Herr  der  Herden  und  Befehlshaber  der 
übrigen  Hirten.  Er  führt  die  Herden  beim  Weidegang 
an  und  sorgt  dafür,  dafs  jedes  Mitglied  seinen  Teil  rich¬ 
tig  bekommt.  Er  übernimmt  von  den  Mitgliedern  die 
Schafe  und  ^Ziegen,  und  nach  der  Vollendung  der  Arbeit 
auf  der  Bacija  ist  er  verpflichtet,  die  ganze  Zahl  des 
übernommenen  Hornviehs  den  Mitgliedern  zurückzu¬ 
geben,  aufser  wenn  ein  Stück  sterben  oder  von  den 
Wölfen  zerrissen  sein  sollte.  Aber  auch  in  diesem  Falle 
ist  er  verpflichtet,  das  betreffende  Mitglied  zu  benach¬ 
richtigen  und  ihm  zum  Zeichen  der  Wahrheit  ein  Stück 
von  der  Haut  oder  irgend  einen  anderen  Rest  des  Kör¬ 
pers  zu  übergeben.  Potcehajnik,  Pricehajnik  und 

Iskaruvaci  sind  des  Cehajas  Gehülfen ,  dessen  Be¬ 
fehlen  sie  unbedingt  gehorchen  müssen. 


Die  Besoldung  wird  den  Hirten ,  je  nach  Überein¬ 
kunft,  auf  zweierlei  Weisen  abgegeben:  in  Geld  oder  in 
Naturalleistung.  Die  erste  Weise  der  Zahlung  besteht 

darin,  dafs  man  dem  Cehaja  für  jedes  Stück  Hornvieh 
30  bis  40  para  (15  bis  20  Cent)  zahlt  für  die  ganze 
Zeit,  während  die  Arbeit  dauert;  er  entlohnt  damit  die 

Hirten  aus.  Der  Cehaja  bekommt  von  den  Mitgliedern 
fast  immer  noch  nebenbei  Naturalleistungen,  gewöhnlich 
in  Milch,  zum  Zeichen  der  Anerkennung  für  seine  Mühe. 
Aufser  dieser  Weise  der  Zahlung  der  Hirten  besteht 
noch  eine  andere  Art,  nach  der  ihnen  allen  in  Natural¬ 
leistungen  bezahlt  wird.  In  diesem  Falle  bekommt  der 
Bac  8  bis  9  „mlazeva“,  d.  h.  er  hat  das  Recht,  acht- 
bis  neunmal  die  ganze  Herde  der  Mutterschafe  und 
Ziegen  für  sich  selbst  abzumelken  und  für  diese  ganze 
Zeit,  bis  er  ausgezahlt  wird,  das  Hornvieh  auf  seiner 

Wiese  oder  seinem  Acker,  der  Düngung  wegen,  nächtigen 
/ 

zu  lassen.  Der  Cehaja  hat  als  Naturalbesoldung  7  bis 
8,  der  Pot-  oder  Pricehajnik  5  bis  6,  die  Uskaruwatschi 
gewöhnlich  1  bis  2  „mlazewa“.  Die  beiden  letzteren  haben 
noch  20  bis  24  Frcs.  in  Geld  zu  bekommen.  Alle  Hir¬ 
ten  haben  Fufsbekleidung  und  Speise  gratis,  die  ihnen 
von  den  Mitgliedern  nach  dem  Verhältnis  ihrer  Herden 
gegeben  wird. 

Wenn  das  Hornvieh  von  allen  Mitgliedern  zusammen¬ 
gestellt  ist,  dann  wird  es  von  dem  Cehaja  angeführt, 
von  der  fröhlichen  Jugend  mit  Blumen  in  den  Händen, 
mit  Gesang,  Musik,  Pistolenschiefsen  und  lautem  Lachen 
bis  auf  die  Bacija  begleitet.  Dort  werden  einige  Läm¬ 
mer  gebraten,  Wein  gebracht  und  ein  gemeinschaftliches 
Abendessen  gehalten.  Die  ganze  Nacht  wird  mit  Sin¬ 
gen,  Tanzen  und  Lustbarkeit  zugebracht.  Tags  darauf 
kehren  alle  aufser  den  Hirten  heim.  Von  diesem  Tage 
an  fängt  das  Melken  an  und  zwar  in  folgender  Anord¬ 
nung:  das  erstmalige  Melken  („gjigj“)  wird  für  den  An¬ 
kauf  des  Salzes  für  das  Hornvieh  und  der  Fufsbeklei¬ 
dung  der  Hirten  gebraucht.  Wenn  das  besorgt  ist, 
kommen  die  Hirten  an  die  Reihe  und  nach  ihnen  die 
Mitglieder  der  Vereinigung,  von  dem  „Stadnik“  begin¬ 
nend  und  schliefsend  mit  dem  Mitglied,  das  am  wenig¬ 
sten  Hornvieh  hat,  jedoch  so,  dafs  die  Herden  für  die 
ganze  Zeit,  bis  ein  Mitglied  ausgezahlt  wird,  auf  seiner 
Wiese  oder  seinem  Acker  übernachten  müssen.  In¬ 
zwischen  ist  jedes  Mitglied  verpflichtet,  auf  seinem 
Boden,  wo  es  will,  ein  Hüttchen  aus  Geflecht  oder  Bret¬ 
tern  zum  Unterbringen  des  Salzes,  der  Käse-  und  Butter¬ 
zuber  und  zum  Übernachten  der  Hh’ten  zu  bauen.  Die 
Schafe  und  Ziegen  werden  im  Anfang  dreimal  täglich : 
morgens,  mittags  und  abends,  später,  wenn  es  weniger 
Milch  giebt,  nur  zweimal,  morgens  und  abends,  gemol¬ 
ken.  Das  Geschäft  des  Melkens  besorgen  die  Hirten 
und  die  Hausleute,  an  denen  die  Reihe  zu  melken  ist. 
Die  Gefäfse  für  Milch,  Käse  und  Butter  u.  s.  w.  bringt 
jedes  Mitglied  aus  dem  Dorfe  selbst  mit,  und  einige 
von  ihnen  sind  immer  da,  während  die  Arbeit  dauert. 

Wenn  es  geschieht,  dafs  die  Arbeit  vor  der  bestimm¬ 
ten  Zeit  fertig  wird,  d.  h.  dafs  die  Mitglieder  das  ent¬ 
sprechende  Quantum  von  Käse,  Butter  u.  s.  w.  vor  der 
bestimmten  Zeit  bekommen  haben,  so  wird  das  nach 
dieser  Zeit  Gewonnene  verkauft  und  das  Geld  verhält- 
nismäfsig  zwischen  die  Mitglieder  verteilt,  oder  die  be¬ 
treffenden  Herden  werden  abgesondert  und  ins  Dorf  nach 
Hause  getrieben. 

Die  Arbeit  auf  der  Bacija  wird  meistens  den  15.  Ok¬ 
tober  vollendet. 

Bacije  dieser  Art  finden  sich  im  Knjazewatz-,  Pirot- 
und  Vranjadepartement  (Baltic,  Lj.). 
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Die  zweite  Kategorie  der  Viehzüchter  bilden,  wie 
oben  erwähnt,  echte  Hirtennomaden  zinzarischen  Stam¬ 
mes,  in  Serbien  meist  Crnovunci  genannt. 

Wenn  auch  viele  Reisende  und  Ethnographen  aus 
Westeuropa  nach  der  Balkanhalbinsel  gekommen  sind 
und  das  Ziel  gehabt  haben,  die  ethnographischen  Ver¬ 
hältnisse  des  dortigen  Konglomerats  von  Nationalitäten 
zu  entwirren;  wenn  man  auch  für  viele  Einzelheiten, 
insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  und  Eth¬ 
nographie  zuerst  ihnen  zu  danken  hat,  so  hat  doch 
keiner  von  ihnen  seine  Studien  ausschliefslich  dem 
Leben  einer  der  Beschäftigung  nach  interessantesten 
Menschengruppe  —  den  Hirtennomaden  —  gewidmet, 
die  sowohl  auf  den  höchsten  Gebirgen,  wie  auch  in  den 
tiefsten  Thälern  der  Balkanhalbinsel,  sowohl  an  den 
Ufern  des  Ionischen  und  Ägäischen  Meeres,  als  auch  in 
Südserbien  und  -bulgarien  verbreitet  sind.  Während 
von  denen  in  Bulgarien ,  Macedonien  und  Griechenland 
schon  jetzt  allerlei  bekannt  und  veröffentlicht  worden 
ist,  so  weifs  man  in  der  ausländischen  Litteratur  von 
denen  in  Serbien  nur  soviel,  dafs  es  im  Jahre  1880 
134  Familien  mit  33  000  Schafen  und  1800  Pferden  ge¬ 
geben  hat. 

Ich  kann  auch  nicht  die  Aufgabe  übernehmen,  nach 
einer  kurzen  Exkursion  alles  Wichtige  aus  dem  Leben 
serbischer  Hirtennomaden  mitzuteilen,  sondern  werde 
zufrieden  sein,  wenn  es  mir  gelingt,  soviel  der  Wissen¬ 
schaft  zugänglich  zu  machen,  als  von  den  Hirtennomaden 
Bulgariens  und  Griechenlands  schon  bekannt  ist. 

Es  sei  vor  allem  erwähnt,  dafs  die  heutigen  Hirten¬ 
nomaden  Südserbiens  von  denen  Macedoniens ,  Thessa¬ 
liens  und  Epirus  abstammen,  die  von  Weigand  mit 
einem  allgemeinen  Namen  „Aromunen“  genannt  worden 
sind  (Weigand,  „Die  Aromunen“,  Bd.  I). 

Die  Frage  nach  ihrem  Ursprung  und  ihrem  Erschei¬ 
nen  auf  der  Balkanhalbinsel  ist  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgeworfen  und  bis 
heute  noch  nicht  gelöst.  Nur  soviel  ist  bestimmt,  dafs 
die  heutigen  „Aromunen“  unter  dem  Namen  „Vlachen“ 
zuerst  auf  der  Balkanhalbinsel  in  den  Gebieten  des  alten 
griechischen  Reiches  von  Cedrenus  und  Pachymerus  im 
10.  Jahrhundert  erwähnt  werden.  Was  Bulgarien 
betrifft,  so  weifs  man,  dafs  sie  dort  im  11.  Jahr¬ 
hundert  ihre  Wanderwirtschaft  trieben  (Jirecek,  Das 
Fürstentum  Bulgarien).  In  mittelalterlichen  serbischen 
Denkmälern  werden  sie  zum  erstenmal  Ende  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  erwähnt,  aber  nur  unter  dem  allgemeinen 
Namen  der  Hirtennomaden  „Vlasi“.  Durch  eine  Bulle 
des  Grofszupans  Stephan  Nemanjas  aus  dieser  Zeit  wur¬ 
den  dem  Kloster  Chilendar  einige  Dörfer  und  170  Vla¬ 
chen  zum  Geschenk  gemacht  (Novakovic  St.  „Selo“  aus 
dem  Werke  „Narod  i  zemlja  u  staroj  srpskoj  drzavi“). 

Dafs  es  im  alten  serbischen  Reich  viel  mehr  als  heute 
im  Königreich  Serbien  gegeben  hat,  dafür  haben  wir 
unzweifelhafte  Belege.  Und  nicht  nur  das,  sondern 
neben  ihnen  hat  es  auch  slavische  Hirtennomaden  ge¬ 
geben,  sei  es,  dafs  sie  so  von  Alters  her  lebten,  sei  es, 
dafs  sie  slavisierte  Romanen  waren.  Die  Ortsnamen : 
Stari  Vlach,  Romanija,  Korona  (ein  Gipfel  des  Kablar- 
gebirges),  Alba  Stena  (eine  Steinscholle  im  Arondissement 
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von  Zupa),  Vlasicgebirge  (in  Bosnien  und  ein  Zweig  des 
Zergebirges  in  Serbien),  Midzur,  Neglisor  u.  s.  w.  über¬ 
zeugen  uns  unzweifelhaft,  dafs  Vlachen  auf  dem  Boden 
des  heutigen  Serbiens  gelebt  haben  (Novakovic). 

Aus  altserbischen  Denkmälern  erkennt  man  deutlich, 
dafs  sie  nicht  an  den  Boden  gebunden  waren ,  son¬ 
dern  sich  von  einem  Ort  zum  andern  bewegten ,  wie 
es  auch  die  heutigen  sei'bischen  Crnovunci  thun.  Aus 


Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  ersieht  man  weiter,  dafs 
die  Vlachen  damals  schon  die  Sommer-  und  Winter¬ 
weiden  und  die  Oberhäupter  —  knezovi  —  hatten.  Aber 
für  heutige  Hirtennomaden  ist  es  noch  wichtiger,  dafs 
in  diesen  Denkmälern,  wenn  die  Rede  von  Steuern  ist, 
die  Ackerbauer  immer  als  ansässig  und  die  Vlachen 
als  unansässig  bezeichnet  werden.  Erst  Ende  des 
13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  zur  Zeit  des  Kö¬ 
nigs  Milutin  fingen  die  Vlachen  an ,  sich  ansässig  zu 
machen.  Eine  Urkunde  aus  jener  Zeit  giebt  uns  die 
Belege:  der  König  Milutin  giebt  dem  Kloster  des  heili¬ 
gen  Nikites  die  Dörfer  Banjane  (zwei  Stunden  von  Üs- 
küp)  und  Glühe  mit  dem  Orte  Krastavaz  und  einen 
Katun  der  Vlachen  zum  Geschenk.  In  einer  Bulle 
des  Königs  Milutin  und  seines  Bruders  Dragutin  an  das 
Kloster  Banja  werden  die  Vlachen  nach  den  Katunen 
genannt.  Die  Katunen  aber  bekommen  ihre  Namen  von 
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Orts-  und  Personennamen:  Sisatovci,  Ursulovci,  Voji- 
siljci,  Bubojevci  u.  s.  w. 

Am  merkwürdigsten  ist  es  aber,  dafs  man  in  dieser 
Urkunde  eine  Stelle  findet,  wo  ausdrücklich  behauptet 
wird,  dafs  es  unter  diesen  Leuten  solche  mit  beständigem 
und  mit  wechselndem  Wohnsitz  gegeben  hat.  Dafs  es 
ansässige  Vlachen  auf  dem  Boden  des  alten  serbischen 
Reiches  gab,  davon  überzeugen  wir  uns  noch  mehr  aus 
Kaiser  Duschans  Bulle,  durch  welche  einige  Geschenke  der 
Erzengelkirche  in  Prizren  gegeben  und  die  Vlachen  nur 
in  Katunen  ansässig  sind.  Dafs  aber  das  Wort  Katun 
in  serbischen  Denkmälern  nur  das  Hirtendorf  heifst, 
sieht  man  deutlich  aus  dem  Chryobullion  von  Decani, 
worin  neben  den  Katunen  auch  die  Häuser  und  die  Fa¬ 
milien  aufgezählt  sind.  Das  Wort  wird  in  Mittelserbien 
noch  heute  gebraucht  und  bezeichnet  ein  zigeunerisches, 
also  wiederum  nomadisches  Dorf.  Dafs  die  serbischen 
Herrscher  aus  der  Dynastie  Nemanic  sich  bestrebt  haben, 
die  Vlachen  ansässig  zu  machen,  sieht  man  auch  deut¬ 
lich.  In  §.179  des  Gesetzbuches  des  Kaisers  Dusan 
wird  bei  der  Bestimmung  der  Strafe  für  Grenzverletzung 
gesagt,  dafs  50  Perper,  wenn  der  Fall  zwischen  den 
Ackerbauern,  und  100  Perper,  wenn  er  zwischen  den 
Vlachen  und  Albanesen  ist,  bezahlt  werden.  Es  ergiebt 
sich  aber  noch  besser  aus  dem  Gesetze  von  Dusans 
Vater,  Stephan  Decanski,  der  in  der  decanischen  Bulle 
anbefiehlt:  Ein  Serbe  dürfe  sich  nicht  an  eine  Vlachin 
verheiraten ,  d.  h.  der  Ackerbauer  darf  sich  nicht  mit 
der  Tochter  eines  unansässigen  Hirten  verheiraten. 
Wenn  er  es  doch  thun  würde,  so  darf  er  nicht  Hirt 
werden,  sondern  das  Weib  mufs  sich  ansässig  machen 
(Novakovic). 

Aus  dem  schon  gesagten  ersieht  man,  dafs  die  Hir¬ 
ten  im  alten  serbischen  Reiche  zuerst  unansässige,  echte 
Hirtennomaden  gewesen  sind.  Von  dieser  Lebensweise 
sind  sie  zu  ständigen  Wohnplätzen  übergegangen ,  die 
anfangs  an  gewissen  Stellen  amFufse  der  Gebirge  lagen, 
aber  doch  ist  ihre  Lebensweise  ohne  Zweifel  noch  weiter 
nomadisch  geblieben.  Erst  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
werden  in  den  Denkmälern  vlac bische  Weiler  er¬ 
wähnt.  In  einer  Bulle  aus  dem  Jahre  1382,  die  das 

v 

Kloster  Drenca  betrifft,  wurden  die  Vlachen  Siljegovci 
mit  den  Weilern  und  ihren  Grenzen  diesem  zum  Ge¬ 
schenke  dargebracht.  Das  ist  zu  gleicher  Zeit  das  erste 
Denkmal,  in  dem  die  Hirtensiedelung  nicht  mehr  Katun, 
sondern  Weiler  genannt  wird.  Später,  im  15.  Jahrhun¬ 
dert,  zur  Zeit  der  Regierung  des  Despoten  Gjugje  Bran- 
kovic,  waren  die  Vlachen  in  Masse  ansässig  geworden, 
und  ihre  Wohnsitze  hatten  nun  die  Benennung  Dorf 
statt  Katun  erhalten. 

Derselbe  Fall  der  Hirtenniederlassung  hat  sich  auch 
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in  Bosnien,  Herzegowina  und  Zeta  (dem  heutigen  Mon¬ 
tenegro)  ereignet. 

Oben  ist  erwähnt,  dafs  die  Hirtennomaden  slavi- 
scher  und  romanischer  Nationalität  gewesen  sind.  Aus 
den  Urkunden  und  dem  Gesetze  des  Kaisers  Dusans  er¬ 
sieht  man  aber  deutlich,  dafs  es  auch  solche  albanischer 
Nationalität  gegeben  hat. 

Alle  Hirtennomaden  des  alten  serbischen  Reiches 
waren  in  Stämme  oder  Brüderschaften  eingeteilt,  die 
ihre  Namen  zumeist  von  männlichen  Personen,  seltener  von 
Ortsnamen  bekommen  haben,  was  jedenfalls  von  deren  Un¬ 
beständigkeit  herrührt.  Jeder  Stamm  hatte  ein  Ober¬ 
haupt:  knez,  premicar  oder  celnik  genannt.  Die  letzte 
Benennung  blieb  im  Gebrauche  der  macedonischen  Ru¬ 
mänen  noch  bis  heute  unverändert,  wie  sich  das  auch 
bei  Weigand  sehen  läfst.  Indessen  mit  dem  Aufgehen 
der  Hirtennomaden  in  die  ansässigen  Bewohner  im  alten 
serbischen  Reiche  ist  sie  ganz  verloren  gegangen  und 

bei  den  heutigen  serbischen  Hirtennomaden  durch  den 
/ 

Namen  Cehaja  (türkisches  Wort)  ersetzt  worden. 

Aus  vielen  Urkunden  des  alten  serbischen  Reiches 
erkennt  man  weiter,  dafs  es  Hirtennomaden  auf  dem 
Boden  des  alten  Mösiens  und  Illyriens  viel  mehr  als 
heute  gegeben  hat.  Wie  schon  erwähnt  wurde,  haben  die 
Herrscher  des  alten  serbischen  Reiches  mit  ihren  Anord¬ 
nungen  und  Gesetzen  darauf  gezielt,  die  Hii’tennomaden 
in  ansässige  Bewohner  zu  verwandeln  und  auf  diese  Weise 
zu  serbisieren.  Diese  Anordnungen  und  Gesetze  haben 
grofse  Wirkung  gehabt.  Aus  den  im  12.  Jahrhundert 
umherschweifenden  Hirtennomaden  werden  im  13.  Jahr¬ 
hundert  ansässige  Hirten  mit  Katunen,  und  von  da  aus 
gehen  sie  im  14.  Jahrhundert  in  ansässige  Bewohner 
mit  Weilern  und  Dörfern  über. 

Was  hat  sich  weiter  ereignet? 

Der  türkische  Stamm  kommt  und  wird  ansässig  auf 
der  Balkanhalbinsel,  erobert  Bulgarien,  Griechenland 
und  zuletzt  im  Jahre  1459  Serbien.  Ob  die  zu  dieser  Zeit 
noch  nicht  verschmolzenen  und  serbisierten  Hirtennomaden 
weiter  anf  dem  Boden  des  serbischen  untergegangenen 
Reiches  verblieben  sind,  ist  nicht  bekannt,  aber  man 
weifs,  dafs  sie  seit  der  ersten  serbischen  Revolution 
(1804)  verschwunden  sind.  Es  wird  wahrscheinlich 
sein ,  dafs  sie  die  Gebiete  des  untergegangenen  serbi¬ 
schen  Reiches,  wenigstens  im  Norden,  noch  im  16.  Jahr¬ 
hundert  verlassen  und  in  den  Süden,  das  noch  heute 
türkische  Gebiet,  übergesiedelt  sind.  Den  Grund  dafür 
finde  ich  in  den  vom  1 6.  Jahrhundert  an  ununterbrochen 
zwischen  Österreich  und  der  Türkei  auf  dem  serbischen 
Boden  geführten  Kriegen.  Die  Zinzaren  sind,  analog 
den  Juden,  ein  sehr  wenig  kriegslustiges  Volk,  beson¬ 
ders  Hirtennomaden  sind  Leute,  die  im  Kriege  am  we¬ 
nigsten  zu  gewinnen  haben,  denn  ihre  Heimat  ist  dort, 
wo  sie  sich  niederlassen.  „Wir  lieben  nicht  Krieg  zu 
führen,  unsere  Sache  ist,  die  Herden  zu  hüten,  und 
wenn  wir  durchaus  Krieg  führen  müssen ,  sind  wir  be¬ 
reit,  dafür  zu  zahlen“,  so  antworten  die  Hirtennomaden 
Südserbiens  auf  die  Frage,  wo  ihre  Söhne  der  Militär¬ 
pflicht  obliegen. 

Das  Erscheinen  der  Hirtennomaden  im  heutigen  ser¬ 
bischen  Reiche  ist  ganz  neuen  Ursprungs.  Zum  ersten¬ 
mal  haben  sie  die  serbische  Grenze  im  Südosten  Ser¬ 
biens  gleich  nach  der  serbisch-türkischen  Kriegserklärung 
im  Jahre  1876  überschritten.  Vor  dieser  Zeit  hatten 
sie,  wie  sie  selbst  behaupten,  fast  80  Jahre  lang  in  Bul¬ 
garien  in  der  Umgebung  Kjustendils  verweilt.  Die 
Sommer  haben  sie  mit  ihren  Herden  dort  in  den  be¬ 
nachbarten  Gegenden  und  die  Winter  in  der  Umgebung 
von  Saloniki  zugebracht.  Nach  ihrer  Erzählung  sind 


ihre  Ursprungsorte  in  der  Umgebung  von  Janina  und 
in  Epirus,  von  wo  sie  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
ins  heutige  Bulgarien  geflohen  sind,  weil  sie  dort  die 
Gewaltthätigkeiten  Ali-Paschas  nicht  aushalten  konnten, 
der,  unzufrieden  mit  ihren  bis  dahin  geleisteten  Abgaben, 
angefangen  hatte,  ihr  Vermögen  wegzunehmen.  Aus 
Bulgarien  sind  die  Hirtennomaden  nach  Serbien  geflohen, 
aber  nicht  einer  Gewaltthätigkeit  halber,  sondern  des 
erwähnten  Krieges  wegen.  Das  erste  Jahr  nach  dem 
Übergange  nach  Serbien  verbrachten  sie  alle  auf  dem 
Stara-Planina  (Altes  Gebirge),  und  erst  im  zweiten  Jahre 
sind  sie  auf  die  übrigen  Gebirge  Süd-  und  Südostserbiens 
auseinandergegangen.  Aber  bevor  ich  auf  die  Beschrei¬ 
bung  ihres  Lebens  und  einiger  Einzelheiten  ihrer  Ge¬ 
bräuche  übergehen  werde,  wird  es  notwendig  sein,  die 
Namen,  die  ihnen  auf  der  Balkanhalbinsel  von  verschie¬ 
denen  Völkern  gegeben  worden  sind,  zu  erwähnen. 

In  Thessalien  werden  sie  von  den  Griechen  Kam- 
bisi  (vom  griechischen  Wort  Kampos  =  das  Feld),  Kar a- 
guli  (die  Wächter,  der  Tag-  und  Nachtwachen  wegen), 
Karaguni  (die  Menschen  mit  schwarzen  Röcken,  Pou- 
queville),  Vlachopimeni  oder  Vlachen  (Burnouf,  E., 
Les  brigandages  en  Grece  ....  Revue  des  deux  Mond, 
du  15  Juin  1870,  p.  981),  Katsäauni  und  Boji, 
A  wanitovlachi  (weil  sie  aus  Albanien  kommen  und 
des  Albanesischen  mächtig  sind),  Doten  (wegen  häufi¬ 
gen  Gebrauches  des  albanesischen  Wörtchens  „dot“  = 
nichts,  gar  nichts),  Amuneni  (wegen  des  Gebrauches 
des  Wortes  „amu“  =  jetzt  statt  des  griechischen  „tara“, 
Weigand!)  genannt.  In  Akarnanien  werden  sie  von 
den  Griechen  Pistiki,  Karaguni  oder  Vlacho-Alba- 
nesen  genannt. 

In  Macedonien  nennt  man  sie  Kolbani  (Pouque- 
ville,  Voyage  dans  le  Grece,  II.  Th,  Paris  1820),  in  Al¬ 
banien  Cobani  (Kanitz,  Die  Zinzaren,  Wien  1863). 

In  Bulgaiden  werden  die  Hirtennomaden  Vlasi  und 
bei  Kotei  Arnauti  genannt.  Aufser  diesen  haben  sie 
in  Bulgarien  noch  zwei  Namen  von  den  Sprachen ,  die 
sie  sprechen:  Kutzovlasi  (hinkende  Vlachen),  die  ru¬ 
mänisch  und  Karakacani,  die  griechisch  sprechen  (Jire- 
cek). 

In  Serbien  nennt  man  sie  Zinzari  (Zinzaren),  ein 
Spottname,  der  von  den  Serben  des  Königreichs  Serbien 
allen  Südrumänen,  sowohl  den  Kaufleuten  und  Hand¬ 
werkern,  als  auch  den  Hirtennomaden  und  sogar  oftmals 
den  aus  Altserbien  und  Macedonien  nach  Serbien  ge¬ 
kommenen  Serben  gegeben  wird.  Den  Namen  haben 
die  Zinzaren  von  den  Serben  bekommen,  weil  sie  c  vor 
den  Vokalen  e  und  i  nicht  wie  c  (tsch)  aussprechen,  wie 
es  die  Daco- Rumänen  tliun,  sondern  wie  das  deutsche 
z  (Karadzic  Vuk,  Lexicon  serbo-germanico-latinum,  Vin- 
dobonae  1852).  Den  Namen  Crnovunci  (die  Schwarz- 
woller)  haben  sie  von  den  Serben  wegen  der  schwarzen 
Wolle  ihrer  Herden  bekommen.  Aufser  diesen  Namen 
haben  sie  bei  den  Serben  noch  zwei:  Aschani  und  Sa- 
rakacani  (Tili.  Gjorgjedic,  Na  Bodeniku,  Bos.  Vila 
Nr.  13  u.  14  von  1896).  Mit  den  Namen  Kutzovlasi 
und  Karakacani  werden  sie  in  Serbien  auch  bezeichnet. 

Eine  so  grofse  Zahl  verschiedener  Namen  haben  die 
Hirtennomaden  der  Balkanhalbinsel  nur  wegen  ihres 
Herumschweifens  von  einem  Orte  zum  anderen,  aus 
einem  Reiche  ins  andere  bekommen  können.  Die  Crno¬ 
vunci  sind  nach  ihrem  äufseren  Aussehen  angenehme 
Erscheinungen;  mittleren  Wuchses,  sind  sie  doch  ent¬ 
wickelt  und  im  allgemeinen  kräftig.  Sie  haben  sehr 
glänzende  Augen,  fast  rundes  Gesicht,  ziemlich  rohe, 
aber  doch  angenehme  und  regelmäfsige  Züge.  Wenn 
man  nicht  behaupten  kann,  dafs  sie  blond  sind,  kann 
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man  auch  nicht  sagen ,  dafs  sie  schwarzhaarig  seien. 
Ein  Übergang  von  Blond  in  Schwarz  überwiegt  bei  den 
Crnovunci.  Die  mittelgrofse ,  meist  gerade  Nase,  die 
Ohren  mit  gröfseren  Läppchen,  der  mäfsig  grofse  Mund, 
die  bräunlich -gelbe  Hautfarbe  und  die  lebhafte  Bewe¬ 
gung  sind  die  wichtigsten  Züge  dieser  Hirtennomaden. 
Die  Frauen  bilden  auf  den  ersten  Blick  einen  Gegensatz 
gegen  die  Männer,  einen  Kontrast,  nicht  im  Körperbau, 
sondern  in  dem  Mangel  äufserer  Reize,  aber  demjenigen, 
der  in  ihre  Koliba  (Hütte)  tritt ,  machen  sie  doch  durch 
ihre  Sauberkeit  einen  behaglichen  Eindruck.  Während 
sich  die  Männer  nur  der  Viehzucht  widmen,  lassen  die 
Frauen  den  Fremden  auf  ihrem  Gesichte  die  grofse 
Last  der  ganzen  Hausarbeit  lesen.  Alles  von  Kleidung, 
was  ein  Hirt  an  sich  trägt,  ist  durch  die  Hände  fleifsi- 
ger  Hirtenfrauen  geschaffen  worden.  Die  Kleidung  für 
sich  selbst,  Kinder  und  Männer  arbeiten  die  Hirten¬ 
frauen  nur  den  Sommer  über  in  ihren  kleinen  Hüttchen, 
die  gerade  so  grofs  sind,  dafs  man  darin  eine  kleine 
besondere  Sorte  von  Weberstühlchen  —  Argano  —  stel¬ 
len  kann.  Baumwolle  ist  das  Einzige,  was  auf  dem 
Marktflecken  gekauft  wird ,  denn  die  Crnovunci  treiben 
keinen  Ackerbau,  „weil  das  nicht  ihres  Brauches  ist“. 
Aufser  dem  baumwollenen  Hemde,  das  nach  ihrer  Ge¬ 
wohnheit  nicht  auf  dem  Leibe  getragen  wird,  ist  alles 
andere  vom  Kopf  bis  zur  Fufssohle  von  Wolle.  Ihre 
Tracht,  die  viele  Reisende  mit  der  der  Albanesen  ver¬ 
glichen  haben,  unterscheidet  sich,  insbesondere  im 
Schnitte,  sehr  von  dieser.  Die  Kleidung  der  Hirten¬ 
nomaden  kann  man  am  ehesten  mit  der  der  Serben  aus 
der  Umgebung  von  Dibra  in  Macedonien  vergleichen. 
Sie  besteht  aus  einem  wollenen ,  auf  blofsem  Leibe  ge¬ 
tragenen  Hemde  —  Maljina  — ,  das  nur  von  den  Män¬ 
nern  wegen  des  Schweifses  getragen  wird.  Auf  der 
unteren  Leibeshälfte,  von  der  Mitte  an  bis  unter  die 
Waden,  werden  baumwollene  Unterhosen  getragen,  auf 
der  Oberhälfte,  oberhalb  des  wollenen  Hemdes,  ein  baum¬ 
wollenes  bis  zu  den  Knieen  reichendes  Hemd  und  weiter 
über  diesem  das  Sigunj,  ein  ärmelloses  breites,  bis 
unter  die  Kniee  reichendes ,  aus  weifsem ,  dickem  Tuch 
gemachtes,  vorn  mantelartiges  und  mit  schwarzer  Schnur 
umsäumtes  Kleid.  Die  Frauen  haben  zuweilen  auch  dieses 
Kleid,  welches  aber  immer  schwarz  ist.  Um  die  Mitte 
kommt  bei  den  Männern  ein  breiter,  roter,  wollener  Gür¬ 
tel  und  über  diesem  ein  mit  den  Taschen  versehener 
Ledergut,  worin  Messer  und  Pistole  aufbewahrt  werden. 
Über  den  Sigunj  kommt  die  Kondusena,  ein  auch 
aus  weifsem  Tuch  gemachtes,  aber  mit  Ärmeln  versehe¬ 


nes  und  bis  unter  den  Gürtel  reichendes  Kleid.  Über 

alles  das  kommt  der  Camadan  aus  weifsem  Tuch,  von 
oben  fast  bis  zum  Gürtel  reichend.  Statt  der  Hosen 
gebrauchen  die  Hirtennomaden  Kalt  sehe,  d.  h.  zwei 
Beinkleider  von  weifsem  Tuch,  die  von  den  Fufssohlen 
bis  über  die  Oberschenkel  hinaufgehen.  An  dem  obern 
Ende  dieser  Kaltsche  sind  zwei  Bänder,  durch  welche 
sie  an  den  Oberschenkeln  festgebunden  werden.  Aufser 
der  erwähnten  Kleidung  hat  jeder  Crnovunac  noch  einen 
schweren  ärmellosen,  bis  zu  dem  Knie  hinabreichenden, 
aus  schwarzem  Tuch  gemachten  Mantel  —  Kapa. 
Dieses  Kleid  wird  von  den  Hirten  nicht  angezogen, 
sondern  nur  umgenommen  und  dient  im  Sommer  gegen 
den  Regen  und  als  Schutz  in  der  Nacht,  wenn  er  im 
Gebirge  bei  der  Herde  übernachtet.  Auf  dem  Kopfe 
tragen  sie  den  Fes,  an  den  Füfsen  weifse,  wollene 
Socken  und  zuletzt  Opanken. 

Wie  man  sieht,  ist  die  ganze  Kleidung  der  serbischen 
Hirtennomaden  aus  weifser  Wolle,  aufser  der  Kapa,  die 
schwarz,  und  dem  Gürtel,  der  rot  ist. 

Die  Frauenkleidung  konnte  ich  niemals  ansehen  und 
beschreiben.  Die  Lagerstätten  bestehen  aus  wollenen, 
weifsen  oder  von  den  Frauen  gefärbten  und  gewebten 
Decken. 

Neben  aller  ihrer  grofsen  Gastfreundschaft  sind  die 
Crnovunci  doch  mifstrauisch  und  sehr  vorsichtig.  Im 
Sommer  sind  sie  entfernt  von  der  ganzen  Welt,  und  im 
Winter,  wenn  auch  in  der  Nähe  der  Welt,  doch  verein¬ 
samt. 

Jeden,  der  zu  ihren  Hütten  (Kolibe)  kommt,  betrach¬ 
ten  sie  als  Spion,  der  kommt,  ihr  Vermögen  bis  ins 
kleinste  zu  prüfen.  Besonders  benehmen  sie  sich  so 
gegen  die  Männer,  die  in  städtischer  Kleidung  zu  ihnen 
kommen.  In  solchen  Menschen  vermuten  sie  immer 
eine  Art  Polizei,  die  ausgeht,  sie  zu  prüfen,  und  glauben, 
die  Folgen  einer  solchen  Prüfung  könnten  ihnen  nur 
grofse  Steuern  bringen.  Daher  kommt  auch  ihr  Jam¬ 
mern  über  ein  unangenehmes  Leben  und  grofse  Armut, 
das  auch  dann  dargestellt  wird,  wenn  einer  5000  bis 
6000  Stück  Schafe  und  80  bis  100  Pferde  hat.  Das 
Mifstrauen  gegen  den  Fremden,  sowohl  draufsen  wie 
im  Hause,  macht,  dafs  man  nicht  alles  bestimmt  von 
ihrem  Lehen  und  ihren  Bräuchen  erfahren  kann. 

Die  Frauen  sind  zu  verschämt.  Wenn  sie  einen 
Fremden  in  ihre  Hütte  eintreten  sehen,  bleiben  sie 
darin  nur  so  lange,  als  sie  müssen,  sonst  gehen  sie  so¬ 
fort  hinaus. 


Entlang  der  s i 

Herr  Theodor  von  Walujew  ist  Direktor  der  im 
Bau  begriffenen  sibirischen  Bahn.  Er  hat  über  dieselbe 
kürzlich  einen  Vortrag  gehalten,  welcher  wichtige  Einzel¬ 
heiten  über  die  Bahn  bringt  und  die  aus  dem  Munde  des 
genauesten  Kenners  derselben  zu  hören,  von  besonderem 
Interesse  ist. 

Wenn  im  Jahre  1904  die  Bahn  ganz  vollendet  ist, 
dann  wird  es  einem  Reisenden  möglich  sein,  in 
30  Tagen  um  die  Erde  zu  reisen.  Sicher  glaubte 
der  Direktor,  dafs  in  dem  genannten  Jahre,  trotz  der 
gewaltigen,  entgegenstehenden  Schwierigkeiten,  das 
grofse  Werk  vollendet  sein  würde,  von  dem  schon 
2000  Werst  fertig  seien.  Eine  Lücke  bestehe  noch  am 
Jenissei,  wo  die  1000  m  breite  Brücke  ihrer  Vollendung 
harre;  an  dieser  Stelle  wurden  Arbeiter  und  Baumaterial 
im  Sommer  auf  zwei  mächtigen  Trajektdampfern ,  im 

Globus  LXXIV.  Nr.  4. 


birisclien  B  a  li  n. 

Winter  aber  auf  dem  Eise  die  Züge  direkt  über  auf  das¬ 
selbe  gelegte  Schienen  befördert.  Denn  das  Eis  ist  für 
Monate  lang  stark  genug,  um  die  schwersten  Lasten  zu 
tragen.  Die  Eröffnung  der  Bahn  bis  Irkutsk  darf  bis 
Ende  August  1898  in  Aussicht  genommen  werden. 

Durch  den  vom  Kaiser  Alexander  III.  erlassenen 
Ukas  wurde  bestimmt,  dafs  beim  Bau  der  Bahn  nur 
russische  Materialien  und  russische  Arbeiter  verwendet 
werden  dürften.  Und  diese  Bestimmung  ist  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  auch  innegehalten  worden:  nur  der 
mächtige  Eisbrecher  auf  dem  Baikalsee  ist  im  Auslande 
gebaut,  sonst  wurde  nicht  ein  Nagel  bei  der  Bahn  ver¬ 
wendet,  der  nicht  in  Rufsland  hergestellt  worden  wäre. 

Abgesehen  von  der  strategischen  Wichtigkeit  der 
Bahn  und  ihrer  Bedeutung  für  den  Handel ,  hofft  man, 
dafs  sie  für  die  Kolonisation  Sibiriens  von  der  gröfsten 
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Bedeutung  sein  wird.  Es  besteht  der  Plan,  200  000 
russische  Bauern  nebst  Familien  längs  der  Bahn  an¬ 
zusiedeln  und  einer  jeden  Familie  15  Dessätinen  Land 
und  die  nötigen  Ackerwerkzeuge  zu  schenken.  Sibirien 
kann  in  bestimmten  von  der  Bahn  durchschnittenen 
Gegenden  eine  grofsartige  Kornkammer  werden  und  schon 
jetzt  geht,  nach  Walujews  Angabe,  sibirisches  Korn  nach 
Deutschland  und  Österreich. 

Lassen  diese  Äufserungen  des  russischen  Direktors 
der  sibirischen  Bahn  das  günstigste  von  dem  grofs- 
artigen  Unternehmen  hoffen,  so  werden  diese  Hoffnungen 
auch  von  anderweitigen  zuständigen  Beobachtern  be¬ 
stätigt.  So  neuerdings  von  einem  schottischen  Missionar, 
J.  A.  G  r  e  i  g ,  welcher  zu  Kirin  in  der  Mandschurei  an¬ 
sässig  war  und  von  hier  aus  den  Weg  durch  Nordasien 


grofsen  Warenhäuser  der  deutschen  Firma  Kunst  und 
Albers.  Die  gewöhnlichen  Wohnhäuser  sind  aus  Ziegeln 
oder  Holz  erbaut.  Die  Bevölkerung  beträgt  heute  40000 
Seelen,  von  denen  26  000  Europäer,  10  000  Chinesen, 
3000  Koreaner  und  1000  Japaner  sind.  Das  militärische 
Element  herrscht  vor;  während  der  G  ro  fs  h  a  n  d  e  1  in 
den  Händen  der  Deutschen  ist,  treiben  die  Chinesen 
den  Kleinhandel;  sie  müssen  ein  Kopfgeld  von  12  Rubel 
jährlich  zahlen. 

Am  25.  Juni  reiste  Greig  auf  dem  östlichen  Teile  der 
transsibirischen  Bahn  nach  Norden  ab ;  sie  war  damals 
bis  zur  Mündung  des  Iman  in  den  Ussuri  vollendet, 
eine  Strecke  von  320  km,  reicht  aber  jetzt  schon  bis 
Chabarowsk  an  der  Mündung  des  Ussuri  in  den  Amur. 
Die  Züge  gingen  sehr  langsam,  es  war  viel  Aufenthalt 


Ansicht  von  Wladiwostok.  Nach  einer  Photographie. 


nach  seiner  Heimat  zurück  machte.  Er  begab  sich  zu¬ 
nächst  nach  Wladiwostok,  dem  russischen  Kriegshafen 
am  Stillen  Meere,  und  folgte  nun  der  grofsen  durch  das 
Amurland  und  Sibirien  führenden  Strafse,  der  entlang 
die  neue  Bahn  gebaut  wird  oder  schon  gebaut  ist. 
Tu  geographischer  Beziehung  bietet  die  Schilderung 
Greigs  nichts  Neues,  aber  er  giebt  beachtenswerte  Mit¬ 
teilungen  über  die  sonstigen  Verhältnisse  des  Landes, 
über  dessen  Aufschwung,  den  Bau  der  Bahn  u.  s.  w., 
so  dafs  wir  hier  seinen  Bericht,  welcher  im  Scottish 
Geographical  Magazine  für  Mai  1898  steht,  auszugsweise 
wiedergehen  wollen. 

Wladiwostok,  „das  Sebastopol  Sibiriens“,  liegtauf 
einer  Anzahl  Hügel  in  herrschender  Lage  im  Grunde 
eines  vortrefflichen  Hafens,  dessen  Eingang  stark  be¬ 
festigt  ist.  Da  die  Stadt  sehr  jung  ist,  hat  alles  einen 
neuen  Anstrich:  die  griechische  Kirche,  die  Admiralität, 
das  Museum ,  die  Bibliothek ,  das  Postamt  und  die 


auf  den  Stationen  und  zum  Zui’ücklegen  der  320  km 
wurden  24  Stunden  gebraucht.  Bei  Nikolskoje,  etwas 
nördlich  von  Wladiwostok,  wird  die  transmandschurische 
Bahn  in  die  sibirische  einraünden.  Von  der  Mündung 
des  Iman  an,  den  Ussuri  abwärts  und  den  Amur  auf¬ 
wärts  und  in  dessen  Quellflüsse  hinein,  fand  regelmäfsiger 
Dampferverkehr  statt  und  Greig  konnte  eine  Fahrkarte 
bis  Stretensk  an  der  Schilka  in  Transbaikalien  erhalten. 
Der  Dampfer,  ein  flachgehendes  Holzschiff  mit  Sternrad, 
führte  nur  Schienen  und  Eisenteile  für  Brücken  als 
Ladung  und  war  elektrisch  beleuchtet.  Die  Fahrt 
von  der  Imanmündung  bis  Chabarowsk  dauerte  nur 
36  Stunden.  Erstaunt  war  der  schottische  Missionar 
hier,  am  Zusammenflüsse  von  Ussuri  und  Amur,  wieder 
eine  bedeutende  russische  Stadt  zu  finden.  Sie  ist  Sitz  des 
Gouverneurs  der  Küstenprovinz  und  hat  eine  Besatzung 
von  10  000  Mann,  das  ist  ein  Drittel  der  ganzen  Bevölke¬ 
rung,  unter  der  sich  2000  bis  3000  Chinesen  befinden. 


Entlang  der  sibirischen  Bahn. 
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Von  hier  aus  ging  die  Stromfahrt  in  westlicher 
Richtung  den  Amur  aufwärts,  welcher  bei  Chabarowsk, 
800  km  von  seiner  Mündung,  noch  über  2  km  breit  ist. 
Die  dunkle  Farbe  seines  Wassers  hat  ihm  hei  den  Chinesen 
den  Namen  des  „Schwarzen  Stromes“  eingetragen;  noch 
gehört  ihnen  das  rechte,  mandschurische  Ufer,  während 
das  linke  russisch  ist.  Aber  welcher  Unterschied  zwi¬ 
schen  beiden :  auf  der  russischen  Seite  alle  2  km  ein 
Dorf,  eine  Postanstalt,  eine  Militärstation;  auf  der  chine¬ 
sischen  fast  ununterbrochener  Urwald! 

Überall  beobachtete  der  Schotte,  dafs  der  Handel  im 
Amurgebiete  und  auf  den  Nebenströmen  sich  rege  ent¬ 
wickelte.  Ehe  er  noch  Chabarowsk  erreicht  hatte,  zählte 
er  auf  dem  Ussuri  etwa  ein  Dutzend  Dampfer  und  auf 
dem  Amur  und  seinen  Nebenströmen  verkehren  jetzt 


Obgleich  die  Regenzeit,  Juli  und  August,  noch  nicht 
eingesetzt  hatte,  fielen  doch  gelegentlich  Schauer,  der 
Wasserstand  des  Amurs  war  hoch  und  da  auch  keine 
Nebel  eintraten,  so  ging  die  Fahrt  rasch  vorwärts  und 
am  7.  Juli  war  Blagowieschtschensk  erreicht.  Es  ist 
die  gröfste  Stadt  im  östlichen  Sibirien ,  sie  liegt  an  der 
Mündung  der  Seja  in  den  Amur  und  zählt  50  000  Ein¬ 
wohner  und  hat  schöne,  breite  Strafsen  mit  Kirchen, 
Hotels,  Klubhäusern  und  den  grofsen  Warenläden  der 
deutschen  Firma  Kunst  und  Albers.  Von  hier  aus  findet 
auch  der  Verkehr  mit  den  Golddistrikten  des  Amurlandes 
statt,  welche  jährlich  17  000  Pfund  Gold  liefern. 

Nach  eintägigem  Aufenthalt  in  der  schönen  Stadt 
setzte  der  Dampfer  seine  Fahrt  bei  sehr  heifsem  Wetter 
stromaufwärts  fort;  die  Nächte  waren  kühl.  Nach 


Russische  „Verschickte“  beim  Bau  der  sibirischen  Eisenbahn.  Nach  einer  Photographie. 


schon  über  100  Dampfer  und  ebensoviele  grofse  Barken. 
Der  Dampfer,  auf  welchem  Greig  fuhr,  war  in  Blago¬ 
wieschtschensk  am  Amur  gebaut  worden,  doch  die 
Maschinen  desselben  stammten  aus  Deutschland.  Deut¬ 
sche  Güter  herrschten  vor,  dann  kamen  amerikanische, 
japanische,  russische,  aber  nur  wenig  englische.  Die 
Mannschaft  des  Dampfers  bestand  aus  Russen  und 
Chinesen;  er  lief  etwa  150 km  in  24  Stunden  gegen  den 
Strom  und  hielt  täglich  einmal  an,  um  Holz  zur  Feuerung 
einzunehmen,  das  in  Stöfsen  am  Ufer  zu  diesem  Zwecke 
aufgestapelt  lag  und  sehr  billig  war.  Am  30.  Juni 
passierte  der  Dampfer  die  Mündung  des  vom  Süden 
aus  der  Mandschurei  kommenden  Sungari  und  am  1.  Juli 
waren  die  kleinen  Chinganberge  erreicht,  die  dem  bis 
dahin  in  der  Ebene  verlaufenden  Flusse  mit  ihren  kühnen 
Klippen  und  bewaldeten  Kuppen  sofort  ein  anderes  An¬ 
sehen  verleihen.  Sie  sind  reich  an  grofsem  Wild:  Tiger, 
Bären,  Wölfe  kommen  hier  vor. 


weiteren  300  km  kam  man  an  Kohlenflötzen  vorüber 
und  bei  diesen  wurde  auch  die  Grenze  der  Eichen  er- 
i’eicht,  die  von  dieser  Stelle  bis  zum  Ural  nicht  wieder 
Vorkommen.  Am  12.  Juli  war  der  Zusammenflufs  der 
beiden  Ströme  Schilka  und  Argun  erreicht,  die  in  ihrer 
Vereinigung  den  Amur  bilden.  Der  Dampfer  fuhr  in 
die  Schilka  ein,  welche  bis  Nertschinsk  schiffbar  ist;  ihre 
Ufer  mit  den  Lärchen  und  Fichten,  sowie  die  kühlere 
Luft  lieferten  hier  schon  einen  Vorgeschmack  vom  eigent¬ 
lichen  Sibirien.  In  der  Nähe  des  an  der  Schilka  ge¬ 
legenen  Ortes  Strjetensk  begrüfste  Greig  zum  erstenmale 
wieder  kultivierte  Felder,  die  er  sonst  auf  dem  langen 
Wasserwege  nicht  gesehen  hatte;  Bohnen,  Kartoffeln, 
Gurken  gedeihen  hier  in  400  m  Höhe  über  dem  Meere 
sehr  gut. 

Die  Fahrt  von  Wladiwostok  bis  Strjetensk  war  2400  km 
lang  gewesen  ;  jetzt  lagen  noch  2000  km  Poststrafse  vor 
dem  Reisenden ,  bevor  er  das  nach  Osten  von  Europa 
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her  vorgeschobene  Ende  der  sibirischen  Bahn  erreichte. 
Mit  einer  der  bekannten  Tai’antassen,  die  mit  drei  Pferden 
bespannt,  etwa  10km  in  der  Stunde  zurücklegte,  ging 
es  schnell  dem  Westen  zu  durch  die  leidlich  kultivierten 
Fluren  Transbaikaliens.  Alle  20  oder  30  km  weit  wurden 
Wagen ,  Pferde  und  Kutscher  gewechselt  und  so  ging 
der  Weg  der  alten  Poststrafse  entlang,  welcher  aber 
auch  die  Eisenbahn  folgen  soll  über  Nertschinsk  nach 
Tschita,  der  12  000  Einwohner  zählenden  Hauptstadt 
Transbaikaliens,  welche  in  200  m  Höhe  am  Ostabhange 
des  Jablonoigebirges  gelegen  ist.  Am  22.  Juli  wurde 
die  Wasserscheide  dieses  Gebirges  passiert  und  die  Ge¬ 
wässer  flössen  nun  nicht  mehr  zum  Amur  und  Stillen 
Ocean,  sondern  zum  Baikalsee  und  zum  nordischen  Eis¬ 
meer.  ,, Welch  grofses  Land  ist  dieses  Sibirien!“  rief 
Greig  aus,  als  er  am  Westabhange  des  Jablonoigebirges 
einen  Meilenzeiger  fand,  auf  welchem  geschrieben  stand: 
5919  Werst  bis  St.  Petersburg! 

In  diesen  Gegenden  traf  der  Reisende  auch  oft  auf 
„Verschickte“,  neben  denen  Soldaten  mit  aufge¬ 
pflanztem  Bajonette  herschritten.  Von  den  Fufsge- 
lenken  bis  zum  Gürtel  trugen  die  Männer  Ketten,  doch 
waren  sie  nicht  aneinander  gekettet  und  die  Ketten 
schienen  leicht  zu  sein.  Ermüdete  Frauen  und  Kinder 
wurden  in  Telegas  gefahren.  Alle  waren  von  Rufsland 
mit  der  Bahn  bis  Kansk  in  Sibirien  befördert  worden 
und  sollten  nach  der  Insel  Sachalin  verschickt  werden. 
In  Strjetensk  erwartete  sie  zu  diesem  Zwecke  der  Dampfer. 
Später  ist  Greig  noch  öfter  diesen  „Verschickten“  be¬ 
gegnet  und  er  hat  von  solchen,  die  an  der  sibirischen 
Bahn  arbeiteten ,  eine  Photographie  aufgenommen ,  von 
der  wir  hier  eine  Wiedergabe  mitteilen  können. 

In  Werchne  Udinsk  wurde  der  Flufs  Selenga  er¬ 
reicht,  welcher  in  den  Baikalsee  mündet.  Hier  war  alles 
in  gröfster  Thätigkeit  für  den  Bahnbau;  über  die  Selenga 
führt  schon  eine  grofse  Stahlbrücke  und  binnen  kurzem 
wird  die  Bahn  vom  Baikalsee  bis  zur  Schilka  reichen. 
Von  der  Selengamündung  aus  fuhr  Greig  in  einem  der 
vier  Dampfer,  welche  der  Baikalsee  besitzt,  über  diesen 
grofsartigen  Bergsee,  dessen  erhabene  Einsamkeit  auf 
ihn  einen  unverlöschlichen  Eindruck  machte.  Listveni- 
tschnaja,  nahe  dem  Südwestende  des  Sees  an  der  Mün¬ 
dung  der  hier  den  Baikal  verlassenden  Angara,  war  der 
Ausgangspunkt  einer  neuen  Dampferfahrt,  die  in  vier 


Stunden  den  Reisenden  nach  dem  40  000  Einwohner 
zählenden  Irkutsk  brachte.  Überall  herrschte  an  den 
Ufern  der  Angara  und  am  Baikalsee  rege  Thätigkeit  im 
Eisenbahnbau,  doch  stiefs  man  am  Südende  des  Sees  auf 
grofse  Schwierigkeiten,  so  dafs  zunächst  hier  eine  Ti’ajekt- 
beförderung  über  den  Baikal  in  Aussicht  genommen 
worden  ist. 

Als  Greig  im  verflossenen  Jahre  reiste,  war  Kansk  am 
Kan  der  Endpunkt  der  sibirischen  Bahn  von  der  europäi¬ 
schen  Seite  aus;  sie  ist  jetzt  ein  gutes  Stück  weiter  östlich 
über  die  Birjussa  vorgedrungen  und  rückt  scharf  auf 
Irkutsk  vor.  Greig  hatte  aber  noch  die  830  km  von 
Irkutsk  nach  Kansk  in  einer  Tarantasse  zurückzulegen 
und  das  geschah  in  5x/2  Tagen.  In  Kansk  nahm  er 
endlich  die  Eisenbahn  und  in  dem  gut  ausgerüsteten 
Wagen  zweiter  Klasse  konnte  er  für  nur  70  Rubel  bis 
Moskau  fahren! 

Ein  neuer  deutscher  Reisender,  Dr.  Georg  Huth, 
welcher  zu  Sprachstudien  die  Tungusen  besuchte,  hat 
auch  im  Jahre  1897  die  sibirische  Bahn  kennen  gelernt. 
Er  schreibt  von  derselben:  „Das,  was  dem  Reisenden 
am  meisten  auffallen  mufs,  ist  ein  merkwürdiges  Neben¬ 
einander  von  gröfstem  Komfort  und  höchst  primitiven 
Einrichtungen:  Ein  Wartesaal  zweiter  Klasse  mit  allen 
Vorkehrungen  für  ein  gutes,  reiches  Diner;  daneben, 
dicht  anstofsend,  ohne  Thür,  ein  solcher  dritter  Klasse 
mit  Bänken,  auf  denen  die  Reisenden  teils  sich  ihren 
Thee  und  ihre  frugalen  Mahlzeiten  bereiten,  teils,  unbe¬ 
sorgt  dem  süfsen  Schlummer  hingegeben,  umherliegen. 
Ferner,  um  ein  anderes  Beispiel  für  dieselbe  Erscheinung 
anzuführen ,  bemerken  wir  auf  der  einen  Seite  in  der 
Einrichtung  der  zum  Teil  hocheleganten  Waggons  eine 
sehr  angenehm  berührende  Fürsorge  für  die  Bequem¬ 
lichkeit  der  Reisenden,  namentlich  auch  hinsichtlich  der 
Schlafgelegenheit,  auf  der  anderen  Seite  eine  Langsam¬ 
keit  des  Fahi'tempos  und  eine  Ausdehnung  der  Aufent¬ 
haltszeiten  auf  den  Stationen,  die  die  Geduld  des  euro¬ 
päischen  Reisenden  vollständig  erschöpfen.  Der  Sibirier 
freilich  sieht  alle  diese  Dinge  mit  anderen  Augen  an. 
Er  ist  froh  genug,  überhaupt  eine  Bahn  zu  besitzen,  die 
ja  in  jedem  Falle,  wie  sie  auch  sein  mag,  einen  unge¬ 
heuren  Fortschritt  in  den  Verkehrs  Verhältnissen  seiner 
Heimat  darstellt  gegenüber  den  bisher  ausschliefslich 
üblich  gewesenen  Postfahrten.“ 


Ein  Namaweib  aus  Deutsch-Siidwestafrika. 

Von  Dr.  0.  Berkhan.  Braunschweig. 


Herrn  Gustav  Voigts  (Firma  Wecke  &  Voigts)  in 
Windhoek,  dem  Hauptort  von  Deutsch -Südwestafrika, 
verdanken  wir  die  Einsendung  der  hier  wiedergegebenen 
Abbildungen  eines  Nama- Hottentotten weibes  von  der 
Seite  und  von  hinten,  das  in  Seeis,  östlich  von  Wind¬ 
hoek,  photographiert  wurde. 

Die  Photographie  zeigt  dasselbe  als  etwa  mittlerer 
Grofse  und  mittlerem  Alter  zukommend,  den  Kopf  kugel¬ 
förmig  gestaltet,  die  Stirn  nach  oben  vortretend,  die 
Nase  klein,  stark  abgesetzt,  die  Oberlippe  vorspringend, 
das  Ohr  von  mehr  rundlicher  Form,  die  Mamma  hängend, 
etwas  zugespitzt  mit  vortretender  Brustwarze,  die  Len¬ 
denwirbelsäule  eingesunken,  das  Kreuzbein  dadurch  nach 
hinten  hervortretend. 

Was  aber  an  diesen  Abbildungen  unsere  Aufmerk¬ 
samkeit  besonders  erregt,  ist,  dafs  man  in  vorzüglicher 
Weise  einige  Körpereigenschaften  des  Namaweibes  wie¬ 
dergegeben  findet,  welche  als  Rassenmerkmale  ange¬ 


sprochen  werden  und  deshalb  hier  in  Kürze  erörtert 
werden  sollen. 

Es  handelt  sich  dabei  zunächst  um  das  Haar.  Das¬ 
selbe,  kurz  gewachsen,  hat  die  Neigung,  sich  zu  grup¬ 
pieren,  so  dafs  sich,  wie  dies  Fritsch1)  beschreibt,  die 
gruppierten  Haare  in  sich  zusammendrehen  und  als 
kleine  Ballen  von  Filz  erscheinen,  zwischen  denen  die 
nackte  Kopfhaut  durchschimmert.  Im  Nacken  (Fig.  a) 
erscheint  das  Haar  weniger  gruppiert  und  reichlicher 
verfilzt. 

Ein  zweites  hier  zu  besprechendes  Rassenmerkmal 
betrifft  die  Steatopygie  (Fettsteifs).  Die  Hypertrophie 
der  Fetthaut  zeigt  sich  stark  vortretend  an  den  Hinter¬ 
backen  ,  nach  unten  in  einer  normalen  Horizontalfalte 
endigend,  ferner  seitlich  an  den  Hüften,  so  dafs  die 


l)  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Südafrikas,  ethnographisch 
und  anatomisch  beschrieben,  S.  275.  Breslau  1872, 
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Breite  derselben  der  Breite  der  Schultern  gleichkommt, 
und  endlich  an  der  Aufsenfläche  des  Oberschenkels, 
durch  einen  von  vorn  und  oben  schräg  nach  hinten 
und  unten  sich  ziehenden  Eindruck  oder  Senke  unter¬ 
brochen. 

Drittens  handelt  es  sich  um  ein  Rassenmerkmal, 
welches  die  Haut  betrifft.  Dieses  Merkmal  besteht  in 
einer  linienförmig  nebeneinander  laufenden  Reihenfal¬ 
tenbildung,  welche  unsere  Abbildungen  an  der  Stirn,  an 
dem  Halse  und  dem  Rücken  wiedergeben ,  an  letzterem 


a 

Namaweib  aus  Seeis,  östlich  von 


von  Fritsch  2)  als  hei  den  Koi-koin  (kolonialen  Hotten¬ 
totten)  vorkommend  beschrieben  wird,  dafs  dagegen  Hart¬ 
mann3)  „die  Bildung  von  überaus  zahlreichen  Hautfalten“ 
als  Folge  schlechter  Ernährung  entstanden  erklärt  und 
nicht  als  Stammeseigentümlichkeit  betrachtet,  dafs 
ferner  Schinz  4)  nur  von  faltiger  Stirn ,  als  einem  den 
männlichen  und  weiblichen  Hottentotten  zukommenden 
Merkmal,  spricht,  dafs  endlich  Topinard5)  in  seiner 
Anthropologie  bei  Besprechung  der  bei  den  Buschmän¬ 
nern  und  den  Namaqua  vorkommenden  Merkmale  die 


b 

Deutsch-Süd  westafrika. 


symmetrisch  linienförmig  in  der  Höhe  der  Schulterblät¬ 
ter  beginnend  und  symmetrisch  absteigend,  dabei  all¬ 
mählich  sich  verstärkend  und  leicht  geschwungen  sich 
unterhalb  der  Schulterblätter  nach  beiden  Seiten  er¬ 
strecken. 

Die  Falten  und  Furchen,  wie  sie  mehr  oder  weniger 
deutlich  und  mehr  oder  weniger  regelmäfsig  an  den  Armen, 
den  unteren  Teilen  der  Hinterbacken,  sowie  an  den  Ober¬ 
schenkeln  zu  sehen  sind,  kommen  auch  bei  fetten 
Leuten  unserer  Bevölkerung,  sobald  sie  das  mittlere 
Lebensalter  überschritten  haben,  vor,  bieten  somit  nichts 
Charakteristisches. 

Es  erübrigt  noch  zu  bemerken ,  dafs  das  zuvor  be¬ 
sprochene  charakteristische  Merkmal  der  Faltenbildung 


eigentümliche  Faltenbildung  nicht  anführt,  wie  denn 
auch  solche  in  einem  Referate  (!)  über  eine  von  dem¬ 
selben  Forscher  herausgegebene  bezügliche  Abhandlung6) 
sich  nicht  angegeben  findet. 


2)  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Südafrikas,  S.  274.  Bres¬ 
lau  1872. 

)  Hartmann,  Die  Völker  Afrikas,  S.  96.  Leipzig  1879. 

4)  Schinz,  Deutsch-Südwestafrika.  Forschungsreisen  1864 
bis  1887,  S.  80.  Oldenburg  und  Leipzig. 

5)  Topinard,  Anthropologie,  übers,  von  Neuhaufs,  S.  490. 
Leipzig  1888. 

6)  Topinard,  Die  Steatopygie  der  Hottentotten  im  Accli- 
matisationsgarten.  Ref.  im  Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  20, 
S.  227.  Braunschweig  1891/92. 


Island  in  der  Vorstellung  anderer  Völker. 


Von  Dr.  August  Gebhardt.  Nürnberg. 


Die  Isländer  können  mit  demselben  Fug  und  Recht  wie 
die  Norweger  in  Anspruch  nehmen,  für  dasjenige  unter 
allen  germanischen  Völkern  zu  gelten,  das  am  wenigsten 
mit  anderen  vermischt  ist.  Denn,  wenn  auch  im  Laufe 


des  Mittelalters  mancher  Tropfen  keltischen ,  besonders 
irischen  Blutes  unter  die  Isländer  geraten  ist,  so  waren 
diese  Fälle  doch  nur  ganz  vereinzelt  im  Vergleiche  zu 
den  übrigen  Fällen,  in  denen  die  Abstammung  der  Neu- 
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geborenen  von  beiden  Seiten  rein  germanisch  war.  Und 
abgesehen  davon,  dafs  in  norwegischen  Adern  wohl  gar 
reichlich  lappisches  Blut  rollen  dürfte,  so  werden  wohl 
auch  die  norwegischen  Wikinge  eben  so  gut  irische  Frauen 
und  irische  Knechte  in  ihre  Heimat  gebracht  haben,  wie 
ihre  isländischen  Brüder.  Bekanntlich  stammen  ja  die 
Isländer  selbst  von  Norwegern  ab,  die,  unzufrieden  mit 
dem  Aufkommen  des  Gesamtkönigtums,  aus  Norwegen 
selbst,  wie  aus  den  norwegischen  Kolonieen:  den  Insel¬ 
gruppen  der  Färöer,  Orkneys ,  Shetland  und  Hebriden, 
sowie  von  der  Nordküste  Irlands  und  Schottlands  sich 
in  ihrem  Grolle  nach  dem  fernen  Island  zurückgezogen 
haben,  wo  im  Jahre  1874  das  Jubiläum  der  1000  jährigen 
Besiedelung  gefeiert  worden  ist.  Also  haben  die  Isländer 
durchaus  nichts  mit  Eskimos  oder  ähnlichen  Völker¬ 
schaften  gemein,  wie  man  vielfach  anzunehmen  scheint, 
und  zwar  selbst  in  Kopenhagen,  über  das  doch  fast  der 
gesamte  Handel  und  Verkehr  von  und  nach  Island  geht, 
und  wo  stets  etwa  600  Isländer  lehen,  die,  soweit  sie 
unter  sich  sind,  nur  isländisch  sprechen  und  sich  als 
Isländer  fühlen.  Die  Frau  des  berühmten  Geologen 
Th.  Thoroddsen,  der  Island  eigentlich  erst  wissenschaft¬ 
lich  erschlossen  hat,  die  Tochter  des  letztverstorbenen 
Bischofs  Pjetur  Pjetursson,  hat  wenigstens  im  Jahre  1897 
dem  Schreiber  dieser  Zeilen  selbst  erzählt,  wenn  sie  in 
Kopenhagen  etwa  beim  Einkauf  in  einem  Ladengeschäfte 
zufällig  fallen  läfst,  dafs  sie  Isländerin  ist,  so  heifst  es, 
„nun  ja,  Sie  wohnen  wohl  für  gewöhnlich  dort,  sind 
aber  keine  eingeborene  Isländerin“,  und  wenn  sie  dann 
fragt,  „warum  sollte  ich  das  nicht  sein?“  so  lautet  die 
Antwort:  „aber  Sie  sehen  ja  aus  wie  wir  und  sind  ge¬ 
kleidet  wie  wir“  !  Dies  ist  doch  wohl  nur  dann  ver¬ 
ständlich,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  „Kjöbenhavnske“ 
sich  unter  einem  Isländer  mindestens  eine  Art  Eskimos 
oder  noch  was  viel  Schlimmeres  vorstellen. 

Das  vortreffliche  Buch  von  Th.  Thoroddsen  „Ge¬ 
schichte  der  isländischen  Geographie“,  von  dem  bei  B.  G. 
Teubner  in  Leipzig  nunmehr  zwei  Bände  von  dreien  im 
Drucke  erschienen  sind,  bringt  uns  eine  Blütenlese  der 
Märchen,  die  in  alten  wie  neueren  Zeiten  über  Island 
verbreitet  und  geglaubt  worden  sind.  Dafs  in  den 
ältesten  Berichten  bei  all  ihrer  Dürftigkeit  fast  nur 
Falsches  gesagt  wird,  kann  nicht  wundernehmen,  wenn 
man  bedenkt,  wie  die  Entlegenheit  der  Insel  und  ihre 
natürlichen  Merkwürdigkeiten,  der  Widerstreit  von  Feuer 
und  Eis,  die  langen  Tage  im  Sommer,  die  kurzen  im 
Winter,  das  Nordlicht,  die  Mengen  von  Treibeis,  die  dem 
Lande  monatelang  vorgelagert  sind,  die  Springquellen 
und  die  übrigen  heifsen  Quellen ,  die  Schwefelquellen 
und  Schlammvulkane,  und  endlich  die  vielen  thätigen 
Vulkane,  die  Phantasie  von  Leuten,  die  noch  auf  einer 
viel  einfacheren  Kultur-  und  Erfahrungsstufe  standen 
als  wir  heute,  geradezu  zum  Gespenstersehen  heraus¬ 
fordern  mufste.  So  entstanden  die  Märchen  von  der 
Peinigung  verdammter  Seelen  in  der  Hekla,  die  der 
Satan,  wenn  sie  genügend  darin  gebraten,  an  der  Kälte 
des  Treibeises  wieder  erquickt,  und  was  dergleichen 
Ammenmärchen  mehr  sind.  Die  vielen  mächtigen  Wale, 
die  die  nördlichen  Meere  bevölkern  und  die  man  oft 
nur  undeutlich  sehen  kann,  geben  weiteren  Märchenstoff 
ab.  Nicht  minder  mufste  die  von  der  festländischen 
notgedrungen  so  sehr  abweichende  Lebensweise  der  Be¬ 
wohner  herhalten,  ins  Unglaubliche  gezogen  zu  werden. 
Bei  der  Kälte,  die  Steinhäuser  kaum  warm  halten  läfst, 
bei  dem  Mangel  an  Bauholz  müssen  die  weniger  Wohl¬ 
habenden  sich  mit  Häusern  begnügen,  deren  Unterbau 
aus  Stein  und  Lavablöcken  gefügt  ist,  deren  Oberbau 
aus  spärlichem  Gebälk  mit  Mauern  besteht,  die  aus 
Rasenstücken  aufgeführt  sind.  Dies  rief  nun  bei  den 


Seefahrern ,  die  nur  nach  dem  flüchtigen  Anscheine  be¬ 
richteten  ,  die  Sage  hervor ,  die  Isländer  wohnten  in 
unterirdischen  Höhlen.  Alle  diese  Märchen,  wie  sie  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  zwar  abgeändert  haben,  aber  doch 
an  Falschheit  einander  stets  gleich  geblieben  sind,  ziehen 
in  Thoroddsens  Buche  an  unserem  geistigen  Ohre  vor¬ 
bei.  Später  kam  aber  noch  ein  anderer  Umstand  dazu, 
der  die  Verbreitung  falscher  Berichte  über  Island  be¬ 
günstigte.  Während  nämlich  eine  Zeitlang  der  Handel 
nach  Island  in  der  Hauptsache  in  englischen  Händen 
gelegen  hatte ,  mufsten  diese ,  besonders  infolge  von 
allerlei  Übergriffen,  Strandraub,  Männermord,  ja  Sklaven¬ 
raub,  wodurch  sie  sich  die  Zuneigung  der  Eingeborenen 
verscherzt  hatten ,  allmählich  der  Hansa ,  besonders  den 
Hamburgern,  das  Feld  räumen,  und  später  wurden  diese 
wiederum  von  der  Regierung  mehr  und  mehr  einge¬ 
schränkt  und  im  Jahre  1602  durch  die  endgültige  Her¬ 
stellung  des  Handelsmonopols  der  dänischen  Regierung 
gänzlich  aus  dem  isländischen  Handel  hinausgedrängt. 
Es  mag  hier  erwähnt  werden,  dafs  dieses  Monopol,  das 
von  den  Pächtern  auf  das  Rücksichtsloseste  ausgebeutet 
wurde,  im  Verein  mit  Mifsjahren  und  Seuchen,  die 
Hauptschuld  an  dem  Rückgänge  des  einst  so  wohl- 
ständischen  Island  trägt,  das  sich  jetzt  erst,  nachdem 
vor  reichlich  einem  ganzen  Jahrhundert  die  Bande  des 
Handelsmonopols  gelockert  und  in  der  Mitte  des  unserigen 
gänzlich  abgenommen  worden,  allmählich  wieder  erholt, 
und  zwar  wächst  der  Wohlstand  auf  Island  in  gleichem 
Mafse,  in  welchem  der  „skilnaäur“,  d.  i.  die  wirtschaft¬ 
liche  Trennung  von  Dänemark,  fortschreitet.  Nachdem 
also  die  Engländer  aus  dem  isländischen  Handel  ver¬ 
drängt  waren,  hatten  sie  nichts  Eiligeres  zu  thun ,  als 
zur  Rache  den  Isländern  alles  mögliche  schlechte  in  die 
Schuhe  zu  schieben ,  und  als  es  später  den  Hanseaten 
ebenso  erging,  machten  sie  es  ihnen  getreulich  nach. 
Dadurch  entstanden  die  schlimmsten  Lügenmärchen  über 
Island,  die  erst  aus  Gehässigkeit  erfunden  und  dann 
aus  Dummheit  nacherzählt  wurden,  und  zwar  im  all¬ 
gemeinen  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  in 
einzelnen  Fällen  sogar  noch  bis  in  unsere  Tage  herein,  wie 
sich  z.  B.  in  der  Sonntagsbeilage  zu  Nr.  88  der  Deutschen 
Warte,  Berlin  den  14.  April  1897  eine  Beschreibung 
von  Island  findet,  die  an  Albernheit  des  Inhaltes  und 
Gehässigkeit  in  der  Ausdrucksweise  ihres  gleichen  sucht. 
Zu  allem  Unglücke  ist  die  Nummer,  die  solches  Zeug 
enthielt,  vollständig  vergriffen ,  also  in  so  vielen  Exem¬ 
plaren  als  möglich  unter  dem  leichtgläubigen  deutschen 
Michel  verbreitet  worden.  Auf  eine  Wiedergabe  dieser 
Ausflüsse  einer  ununterrichteten  Feder  mufs  aus  ästhe¬ 
tischen  Gründen  verzichtet  werden,  so  sehr  es  mich  auch 
dazu  reizt.  Jenes  Matrosengeschwätz  also  findet  ein 
gewisses  Behagen  darin,  von  der  vermeintlichen  Unrein¬ 
lichkeit  der  Isländer  und  von  ihrer  Unsittlichkeit  zu 
reden,  die  so  weit  gehe,  dafs  ein  Mädchen,  das  eine  Buhl¬ 
schaft  mit  einem  fremden  Handels-  oder  Seemanne  gehabt, 
bei  seinen  Landsleuten  nur  um  so  gesuchter  zur  Ehe 
sei.  Von  den  Gebräuchen  der  Isländer  bei  Tische  und 
den  gewöhnlichen  Verrichtungen  des  täglichen  Lebens 
werden  die  schauderhaftesten  und  ekligsten  Dinge  er¬ 
zählt,  ihre  Häuser  werden  zu  den  widerlichsten  Löchern 
gestempelt,  sie  werden  als  die  gröfsten  Säufer  und 
Meineidigen  hingestellt  und  was  dergleichen  Dinge  mehr 
sind.  Das  letzte  umfangreichere  Buch  dieser  Art  waren 
die  Nachrichten  von  Island ,  Grönland  und  der  Strafse 
Davis ,  die  aus  dem  Nachlasse  des  weiland  Hamburger 
regierenden  Bürgermeisters  Johann  Anderson,  Ham¬ 
burg  1746,  herausgegeben  sind.  Für  Skandinavien  war 
dieses  Pamphlet  ziemlich  unschädlich,  da  nicht  nur 
hinter  der  dänischen  Ausgabe  desselben  Berichtigungen 
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aus  der  Feder  isländischer  Gelehrter  abgedruckt  sind, 
sondern  auch  ein  Däne,  der  sich  längere  Zeit  zu  natur¬ 
wissenschaftlichen  Forschungen  auf  Island  aufgehalten 
hatte,  Niels  Horrebow,  eine  eigene  Gegenschrift  ver- 
fafst  hat,  die  dem  Andersonschen  Machwerke  an  Um¬ 
fang  durchaus  nicht  nachsteht.  Beide  sind  in  eine 
Menge  von  Sprachen  übersetzt  worden,  aber  leider  zeigen 
spätere  Werke,  dafs  man  den  Märchen  Andersons  mehr 
Glauben  schenkte  als  den  Wahrheiten  Ilorrebows  und 
seiner  Genossen.  Richtiges  Licht  kam  erst  in  die  Be¬ 
richte  über  Island,  als  die  umfangreiche  „Reise  durch 
Island“  von  Eggert  Olafsson  und  Bjarni  Palsson 
zuerst  dänisch  und  dann  in  zahlreichen  Übersetzungen 
in  anderen  Sprachen  erschienen  war.  Aber  selbst  in 
den  allerneuesten  Zeiten  hat  sich  der  Schleier  des  Ge¬ 
heimnisses,  der  um  dieses  schneebedeckte,  entlegene 
Eiland  liegt,  nur  für  ganz  enge  Kreise  gelüftet:  die 
Mehrzahl  hat  von  Island  noch  heute  ganz  falsche  Be¬ 
griffe,  die  im  geraden  Widerspruche  zu  dem  stehen,  was 
man  in  jedem  Konversationslexikon,  ja  in  jedem  guten 
Schul-  oder  Lesehuche  findet.  Der  isländische  Redakteur 
und  Schriftsteller  Einar  Hjörleifsson  hat  dies  in  einer 
Plauderei  in  höchst  anziehender,  satyrischer  Weise  dar¬ 
gestellt,  in  der  er  die  Gespräche  wiedergiebt,  die  er  als 
Kurgast  auf  Korsika  über  diesen  Gegenstand  geführt  hat. 
Der  Aufsatz  lautet ,  in  wörtlicher  Übersetzung  aus  dem 
Original  (vergl.  Isafold,  24.  Jahrg.,  Nr  44,  Reykjavik 
den  26.  Juni  1897,  S.  174  bis  175),  aus  der  man  zu¬ 
gleich  ersehen  kann,  in  welcher  Weise  bei  den  „unkulti¬ 
vierten ,  ungebildeten  Isländern“  ein  politisches  Blatt 
seinen  Lesern  auch  Feuilleton  bietet,  folgendermafsen : 

Wenn  mich  einer  fragen  würde,  was  mich  von  alle 
dem,  was  ich  auf  meiner  letzten  Reise  mit  Augen  und 
Ohren  wahrgenommen,  am  meisten  in  Erstaunen  ver¬ 
setzt  hat,  so  würde  ich  nicht  etwa  sagen ,  die  Schönheit 
der  Natur  —  und  doch  ist  sie  wunderbar,  nicht  nur 
auf  Korsika,  sondern  auch  auf  dem  Küstenstriche  des 
Mittelländischen  Meeres,  der  den  Namen  Riviera  führt. 
Auch  würde  ich  nicht  sagen,  es  sei  die  Milde  der  Luft 
im  Süden  gewesen  — ,  da  doch  die  Bäume  Ende  Januar 
ausschlagen  und  Anfang  Februar  Gras  gemäht  wird. 
Noch  würde  ich  sagen,  es  sei  der  Reichtum  oder  die 
Kunst,  die  einem  an  und  in  den  Prachtbauten  und 
Museen  von  Paris  entgegentritt  —  und  doch  glaube  ich 
beides  nie  vergessen  zu  können.  Ja,  ich  würde  nicht 
einmal  sagen,  es  sei  die  Ungeniertheit  der  Korsikaner  — 
und  doch  habe  ich  gesehen,  wie  feine  Damen  in  Samt 
und  Seide  ihre  halberwachsenen  Kinder  am  hellen  lichten 
Tage,  mitten  auf  den  belebtesten  Strafsen,  ihre  Notdurft 
verrichten  liefsen,  vor  den  Fremdenhotels,  der  erzbischöf¬ 
lichen  Residenz  und  den  Hauptvergnügungsorten  der 
Bevölkerung. 

Nichts  von  alledem  hat  mich  verblüfft. 

Vielmehr  würde  ich  sagen,  am  meisten  gewundert 
hat  mich  die  Unkenntnis  der  Europäer  von  unserem 
Vaterlande. 

Allerdings  kann  ich  nicht  sagen ,  dafs  ich  gerade 
hohe  Erwartungen  in  dieser  Hinsicht  gehegt  hätte.  Aber 
ich  hatte  mir  doch  wenigstens  sicher  eingebildet,  dafs 
Leute  von  einigermafsen  annehmbarer  Bildung  zum 
mindesten  eine  Ahnung  davon  hätten,  dafs  weder  unsere 
Geschichte  noch  unsere  Sprache  so  gar  kein  Interesse 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  könnten.  Jetzt  aber  bin 
ich  ganz  anderer  Ansicht  geworden  und  will  dies  mit 
einigen  Beispielen  erklären. 

Der  erste  Mensch,  mit  dem  ich  in  meinem  Speise¬ 
hotel  auf  Korsika  bekannt  wurde,  war  ein  junger  Däne. 
In  der  ersten  Woche  kam  aufser  ihm  und  mir  kein  Gast 
regelmäfsig  hin.  Er  hatte  vier  Jahre  lang  ein  dänisches 


Gymnasium  besucht,  hatte  dann  das  „Präliminarexamen“ 
bestanden  und  auf  der  technischen  Schule  in  Kopen¬ 
hagen  die  Zeichenkunst  studiert,  worauf  er  ein  Jahr 
lang  auf  dem  Bureau  eines  Architekten  in  London  thätig 
gewesen  war.  Aufser  seiner  Muttersprache  las  und 
sprach  er  englisch,  deutsch  und  französisch.  Ich  er¬ 
wähne  dies  alles,  um  zu  zeigen,  dafs  der  Mann  durch¬ 
aus  keine  niedrige  allgemeine  Bildung  besafs. 

Ich  war  zweimal  täglich  bei  Tisch  mit  ihm  zusammen¬ 
getroffen  und  hatte  mit  ihm  über  dies  und  das  geplaudert, 
bis  er  eines  schönen  Tages  anhub,  er  wundere  sich 
darüber,  wie  sehr  das  Dänische  und  Isländische  einander 
glichen.  Als  ich  ihn  nun  fragte,  woraus  er  dies  schlösse, 
gab  er  mir  zur  Antwort,  er  verstünde  ja  jedes  einzelne 
Wort,  das  ich  spräche,  genau  so,  wie  wenn  es  Dänisch 
wäre,  so  dafs  ihm  eigentlich  kein  wesentlicher  Unter¬ 
schied  zwischen  Dänisch  und  Isländisch  zu  bestehen 
schiene,  nur  dafs  meine  Aussprache  einen  Anklang  ans 
Norwegische  hätte.  Ganz  erstaunt  war  er  aber,  als  er 
hörte,  dafs,  was  ich  bisher  mit  ihm  gesprochen,  gar  nicht 
meine  Muttersprache  war,  und  dafs  ich  fürchtete,  wenn 
ich  die  zu  reden  anfinge ,  so  würde  er  wohl  nicht  ein 
einziges  Wort  verstehen. 

Etwas  später  glaubte  er  anzunehmen ,  dafs  es  mir 
Vergnügen  machen  würde,  etwas  von  der  älteren 
nordischen  Litteratur  zu  hören.  In  seiner  Höflichkeit 
und  Liebenswürdigkeit  sprach  er  nämlich  am  liebsten 
über  das,  wovon  er  glaubte,  dafs  es  den  anderen  an¬ 
genehm  wäre.  Und  so  begann  er  mit  mir  ein  Gespräch 
über  den  Schweden  —  Snorri  Sturluson. 

Ganz  ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  ganzen  Kennt¬ 
nis  dieses  Dänen  von  Bildung  über  Island.  Niemals 
machte  sich  ein  Anzeichen  davon  bemerklich,  dafs  er 
etwas  anderes  von  dem  heutigen  Island  wufste,  als  dafs 
von  dorther  der  Klippfisch  und  völlig  ungeniefsbares 
Pökelfleisch  kommt  und  dafs  es  daselbst  schreckliche 
Erdbeben  giebt. 

Ich  bin  dort  mit  noch  mehreren  gebildeten  und  wohl¬ 
habenden  Dänen  bekannt  geworden.  Alles,  was  sie  von 
Island  wissen,  ist  von  demselben  Schlage.  Die  Gattin 
eines  Kaufmanns  und  Fabrikbesitzers  belehrte  mich 
z.  B.,  aufser  in  Reykjavik  könnte  man  auf  ganz  Island 
keine  Häuser  finden ,  in  die  gesittete  Menschen  einzu¬ 
treten  vermöchten ,  geschweige  denn  an  ein  längeres 
Verweilen  darin  blofs  zu  denken. 

Mein  Tischnachbar  während  einiger  Wochen  war  ein 
geborener  Österreicher,  dermalen  Lehrer  an  einer  Militär¬ 
bildungsanstalt  in  Paris ,  ein  aufserordentlich  umgäng¬ 
licher  Mann.  Dafs  er  deutsch,  französisch,  englisch, 
italienisch  und  russisch  sprach ,  weifs  ich ,  doch  ist  es 
möglich,  dafs  er  noch  mehr  Sprachen  beherrschte.  Ihm 
war  nicht  klar,  wem  Island  untertkan  sei,  und  er  ver¬ 
meinte,  es  stehe  entweder  mit  England  oder  mit  den 
Vereinigten  Staaten  in  einem  gewissen  Zusammenhänge. 
Aufserdem  wufste  er,  dafs  es  hier  Vulkane  und  Fischerei 
gebe,  und  damit  war  es  aus,  vollständig  aus. 

Sodann  war  da  ein  Geistlicher  der  englischen  Epi¬ 
skopalkirche,  der  jeden  Sonntag  zweimal  für  seine  Lands¬ 
leute  predigte.  Der  wufste  blofs,  dafs  es  auf  Island  nur 
wenige  Bibeln  gebe  —  und  zwar  that  er  so ,  wie  wenn 
•er  ihre  Zahl  ganz  genau  wüfste  —  bis  die  britische 
Bibelgesellschaft  welche  einführen  liefs.  Sonst  wufste 
er  nichts  von  Island ,  und  es  hatte  den  Anschein ,  wie 
wenn  er  sich  nicht  recht  klar  darüber  gewesen  wäre,  in 
welcher  Sprache  eigentlich  diese  Bibeln  geschrieben 
waren,  die  die  Briten  eingeführt  haben  sollten. 

Mit  einem  schwedischen  Grofskaufmann  in  gesetztem 
Alter  wurde  ich  näher  bekannt,  als  mit  sonst  jemandem 
dort  auf  Korsika ,  da  ich  an  ihm  den  meisten  Gefallen 
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fand.  Er  sprach  gut  und  fliefsend  englisch,  deutsch, 
französisch  und  las  gern  in  Büchern ,  war  auch  auf 
vielen  Gebieten  wohl  unterrichtet  und  hatte  eine  be¬ 
sondere  Freude  daran,  etwas  von  Island  zu  erfahren. 
Eine  der  ersten  Fragen,  die  er  an  mich  stellte,  war  die, 
welche  Sprache  auf  Island  gesprochen  werde.  „Isländisch“ , 
antwortete  ich.  „Jawohl,  ganz  recht,  selbstverständlich, 
aber  wie  reden  die  Gebildeten,  wenn  sie  unter  sich 
sind?“  „Isländisch“,  sagte  ich  abermals.  „In  welcher 
Sprache  sind  denn  aber  die  Bücher  geschrieben ,  die  am 
meisten  gelesen  werden?“  „In  der  isländischen.“  „Aber 
in  der  Kirche  wird  doch  niemals  in  isländischer  Sprache 
gepredigt?“  Als  er  nun  hörte,  dafs  dem  doch  so  sei, 
meinte  er,  das  sei  viel  wert,  denn  er  war  ein  sehr  kirch¬ 
lich  gesinnter  Mann.  Ich  konnte  bei  ihm  keine  weitere 
Kenntnis  von  Island  entdecken ,  als  die ,  dafs  es  Karl 
Johann  vergessen  hatte,  als  Norwegen  von  der  dänischen 
an  seine  Krone  kam. 

Seinen  Sohn  lernte  ich  später  kennen.  Er  hatte  zu 
seiner  Ausbildung  Jahre  lang  im  Auslande  zugebracht. 
Dieser  war  offenbar  der  Meinung ,  ich  sei  in  mancher 
Hinsicht  nicht  glaubwürdig  und  hätte  mir  ein  Vergnügen 
gemacht,  seinem  Vater  was  weis  zu  machen,  als  dieser 
mir  nacherzählte,  es  gebe  Bücher  in  isländischer 
Sprache. 

Am  besten  war  ein  Engländer,  den  ich  auf  der  Heim¬ 
reise  in  Nizza  traf.  Ich  reiste  mit  den  eben  erwähnten 
beiden  Schweden,  dem  Vater  und  dem  Sohne,  und  als 
wir  zum  erstenmale  den  Speisesaal  unseres  Hotels  be¬ 
traten,  safs  da  am  einen  Ende  der  Tafel  ein  grauhaariger 
Engländer,  ein  schöner  Mann,  mit  einer  kräftigen,  römi¬ 
schen  Nase  und  weifsem  Vollbart.  Er  war  äufserst  leb¬ 
haft,  auch  wenn  er  stille  safs  und  afs.  Dies  sah  man 
besonders  seinen  Augen  an.  Er  kniff  beständig  das 
eine  zu,  wenn  er  aufsah  —  wahrscheinlich  hatte  er 
sich  das  auf  der  Jagd  angewöhnt  —  und  richtete  das 
andere  auf  einen,  wie  wenn  er  es  sich  aus  dem  Kopfe 
schauen  wollte.  Er  befand  sich  im  Gespräche  mit  einer 
neben  ihm  sitzenden,  jungen  Deutschen,  was  sonderbar 
genug  von  statten  ging.  Er  konnte  kein  Wort  deutsch 
und  sprach  bald  englisch,  bald  französisch  mit  ihr,  wo¬ 
von  sie  wiederum  höchstens  die  Hälfte  verstand.  Die 
Stimme  glich  einem  unfreundlichen  Knurren,  hatte  aber 
doch  bei  aller  Unfreundlichkeit  einen  gutmütigen  Bei¬ 
ton.  Er  suchte  der  jungen  Dame  begreiflich  zu  machen, 
dals  er  30  Jahre  in  Indien  zugebracht  hatte,  dermalen 
aber  keine  Reisen  mehr  mache,  sondern  nur  im  Notfälle 
England  verlasse ,  das  ihn  vollständig  zufrieden  stelle. 

Nach  Schlufs  der  Tafel  begab  ich  mich  ins  Rauch¬ 
zimmer  und  safs  da  eine  Weile  allein,  während  sich  der 
Engländer  an  der  Thür  herumtrieb,  die  Augen  nach  mir 
richtete,  fortging  und  wieder  erschien.  Endlich  trat 
er  ein. 

„In  Schweden  ist  es  jetzt  sicher  nicht  so  warm  wie 
hier?“  fragte  er.  Ich  gab  ihm  zur  Antwort,  das  dürfte 
wohl  stimmen,  übrigens  sei  ich  in  Schweden  unbekannt 
und  könnte  kaum  sagen,  das  Land  betreten  zu  haben. 
„Sind  Sie  denn  kein  Schwede?“  „Nein,  Isländer.“  Da 
that  er  einen  Schritt  rückwärts  nach  der  Thür,  blieb 
dort  mäuschenstill  stehen  und  betrachtete  mich  mit  allen 
Anzeichen  der  höchsten  Verwunderung  von  oben  bis 
unten.  Endlich  näherte  er  sich  mir  wieder.  Zunächst 
schien  er  sich  darüber  zu  besinnen,  ob  es  nicht  un¬ 
gehörig  sei,  mich  auf  diese  Weise  zu  betrachten,  und 
nach  einigem  Stillschweigen  sagte  er,  ich  trüge  wohl  zu 
Hause  etwas  andere  Kleidung  als  hier.  „Warum  denn?“ 


„Nun ,  gehen  denn  die  Isländer  nicht  ständig  in  See¬ 
hundsfellen  umher,  um  sich  vor  der  Kälte  zu  schützen?“ 

Dann  folgte  eine  Frage  auf  die  andere,  jede  sinn¬ 
loser  als  die  vorhergehende.  Man  merkte  deutlich,  dafs 
der  Mann  fortwährend  Grönland  im  Sinne  hatte.  End¬ 
lich  begann  ich  der  Unterhaltung  müde  zu  werden  und 
sagte,  es  sei  ein  Unrecht  von  ihm,  sich  so  abscheuliche 
Dinge  von  meinem  Vaterlande  vorzustellen,  und  solche 
Fragen  zu  stellen,  die  man  kaum  beantworten  kann. 
Nach  einem  kurzen  Schweigen  antwortete  er  mir  gut¬ 
mütig,  ohne  das  Knurren  der  Stimme  und  den  stechen¬ 
den  Blick:  „ich  frage,  weil  ich  nichts  weifs.  Wir  be¬ 
kommen  niemals  etwas  von  Island  zu  hören.“ 

Noch  eine  Menge  weiterer  Beispiele  vermöchte  ich 
vorzubringen ,  will  es  aber  bei  diesen  bewendet  sein 
lassen.  Die  tägliche  Erfahrung  während  des  verflossenen 
Winters  hat  mich  belehrt,  dafs,  wenn  nicht  ganz  be¬ 
sondere  Umstände,  nämlich  entweder  ein  Lebensberuf, 
der  ungewöhnliche  Kenntnisse  über  Island  erfordert  oder 
eine  seltene  Wifsbegierde  und  Gelehrsamkeit,  eine  Aus¬ 
nahme  mit  sich  bringen ,  dafs  dann  die  Europäer  nichts 
über  Island  wissen  und  sich  die  albernsten  und  un¬ 
geheuerlichsten  Vorstellungen  von  unserem  Volke  machen, 
wenn  es  der  Zufall  will,  dafs  sie  überhaupt  einmal  an 
uns  denken. 

Aber  ebenso  habe  ich  mich  davon  überzeugt,  dafs 
es  ungemein  leicht  ist,  aufmerksame  Zuhörer  zu  be¬ 
kommen,  wenn  man  von  Island  und  seinen  Bewohnern 
erzählt.  Und  wenn  man  ihnen  auseinandergesetzt  hat, 
dafs  es  Gelegenheit  genug  giebt,  nach  dem  Lande  zu 
kommen,  dals  es  eine  Menge  prächtiger  Punkte  daselbst 
giebt,  dafs  wir  früher  eine  Republik  mit  eigener  Gesetz¬ 
gebung  und  Verwaltung  waren,  dafs  beinahe  an  jede 
einzelne  Stelle  im  Lande  geschichtliche  Erinnerungen  an 
die  Tapferkeit  und  Thatkraft  des  Volkes  oder  an  Un¬ 
glück  und  Schicksalsschläge  geknüpft  sind,  dafs  wir 
wenigstens  einigermafsen  unsere  frühere  Selbstverwaltung 
wiedererlangt  haben  und  dafs  sich  daher  unser  Volk 
wieder  emporschwingt,  wie  der  Phönix  aus  der  Asche, 
dafs  wir,  diese  70  000  Menschen  auf  dem  Nordende  der 
Welt,  in  der  Litteratur  einem  jeden  Volke  des  Alter¬ 
tums  wie  der  Neuzeit  überlegen  sind,  dann  fragen  sie 
gewöhnlich,  woher  in  aller  Welt  es  denn  eigentlich 
komme,  dafs  niemand  etwas  von  alle  dem  zu  wissen 
kriegt.  Norwegen  kennen  alle  bis  ins  kleinste,  von  uns 
weifs  niemand  auch  nur  das  geringste. 

Diese  Frage  zu  beantworten,  ist  mir  ziemlich  schwer. 
Ich  kann  mir  nicht  verhehlen ,  dafs  daran  zum  Teil 
auch  unsere  eigene  Ungeschicklichkeit  und  Zurück¬ 
gezogenheit  schuld  ist. 

Dies  scheint  mir  ein  Fingerzeig  für  unsere  Gesell¬ 
schaft  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs  zu  sein.  Zu¬ 
gleich  aber  auch  für  diejenigen ,  die  bei  der  gebildeten 
Welt  Unterstützung  in  dem  Kampfe  um  unsere  Selbst¬ 
verwaltung  zu  finden  hoffen.  Die  Sache  mufs  anders 
als  bisher  angefafst  werden,  damit  die  gebildete  Welt 
unser  Land  als  etwas  besseres  ansehen  lernt,  denn  als 
eine  halb  öde  Klippe  irgendwo  im  nördlichen  Meere. 

Soweit  der  isländische  Schriftsteller,  und  wer,  wie 
Einsender  dieses  Berichtes,  das  Land  aus  eigener  An¬ 
schauung  kennen  und  lieben  gelernt  hat  und  das  hohe 
Mafs  von  Bildung,  das  seinen  Bewohnern  eigen  ist,  zu 
ermessen  versteht,  der  kann  seinen  Unmut  darüber  wohl 
begreifen,  dafs  gerade  dieses  Land  und  Volk  statt  An¬ 
erkennung  nur  das  Gegenteil  gefunden  hat  und  noch 
findet. 


Dr.  E.  Herrmann:  Die  Bestimmung  der  Circumpolarströme  durch  treibende  Tonnen  u.  s.  w. 
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Die  Bestimmung  der  Circumpolarströme  durch 
treibende  Tonnen  nach  dem  Vorschlag  von 

Melville. 

Von  Dr.  E.  Herrmann. 

Als  Teilnehmer  der  so  unglücklich  verlaufenen  J eanette- 
expedition  hatte  der  jetzige  Kommodore  Geo.  W.  Melville 
bereits  während  des  Treibens  dieses  Schiffes  im  Eise  nach 
früheren  und  seinen  eigenen  Beobachtungen  die  Ansicht 
sich  gebildet,  dafs  der  Nordpol  von  einer  Kappe  festen 
Eises  umgeben  sei.  Zwischen  dieser  Eiskappe  und  dem 
treibenden  Packeis,  von  dem  die  „Jeanette“  besetzt  war, 
glaubte  Melville  einen  Kanal  von  gröfserer  Tiefe  an¬ 
nehmen  zu  müssen. 

Die  „Jeanette“  selbst  trieb  in  flacheren  Gewässern; 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  wurden  13  bis  36  Faden 
gelotet  und  diese  Ausnahme  ergab  nur  80  Faden. 
Melville  ist  der  Ansicht,  dafs  regelmäfsige  Strömungen, 
welche  ,  wie  der  Golfstrom  oder  der  Kuro  -  Siwo ,  durch 
Temperaturdifferenzen  des  Wassers  hervorgerufen  würden, 
nur  in  einer  Hunderte  von  Faden  tiefen  See  entstehen 
könnten,  und  dafs  daher  die  Trift,  in  der  sich  die 
„Jeanette“  befand,  der  Hauptsache  nach  vom  Winde 
abhängig  gewesen  sei.  Er  stützt  diese  seine  Ansicht 
dabei  auf  die  thatsächlichen  Vorgänge  beim  Treiben  der 
„Jeanette“.  Einerseits  wurde  nämlich  dies  Schiff  nach 
Auf  hören  starker  südöstlicher  Wärme,  während  deren 
das  Packeis  nach  Nordwesten  trieb ,  mit  grofser  Ge¬ 
schwindigkeit  südostwärts  zurückversetzt;  anderseits 
war  die  Scholle,  in  welche  die  „Jeanette“  fest  eingefroren 
war,  in  fortwährender  Drehung  begriffen.  Melville 
schliefst  aus  dem  letzteren  Umstande,  dafs  diese  Scholle 
sich  in -einem  Wirbel  befand,  wie  er  in  regelmäfsigen 
Meeresströmungen  nicht  vorkäme.  Diese  Folgerungen 
Melvilles  werden  indessen  durch  die  Erfahi'ungen  der 
zweiten  deutschen  Nordpolarexpedition  1869/70  nicht 
bestätigt.  Auch  die  Scholle,  auf  welcher  die  Mannschaft 
der  „Hansa“  unter  Kapitän  Hegemann  längs  der  Ost¬ 
küste  Grönlands  südwärts  trieb ,  wurde  zeitweise  nord¬ 
wärts  zurückversetzt,  auch  sie  befand  sich  in  einer  fort¬ 
währenden  Drehung  und  doch  ist  bisher  noch  nicht 
bezweifelt  worden  —  auch  Melville  bezweifelt  es  nicht  — , 
dafs  daselbst  ein  regelmäfsiger  Strom  nach  Süden  be¬ 
steht. 

Jene  Annahme  Melvilles,  dafs  das  Packeis,  welches 
die  „Jeanette“  umgab,  einer  nur  durch  den  jeweiligen 
Wind  verursachten  Strömung  folgte,  steht  im  Zusammen¬ 
hänge  mit  seiner  Theorie  der  festen,  den  Pol  umgebenden 
Eiskappe.  Die  Existenz  einer  solchen  läfst  sich  mit 
einem  regelmäfsigen  polwärts  gerichteten  Strome  östlich 
von  den  Neu  -  Sibirischen  Inseln  nicht  vereinigen;  eben 
da  trieb  aber  die  „Jeanette“.  Die  westwärts  davon 
stattfindende  Trift  der  „Fram“  erfolgte  nach  Melvilles 
Ansicht  in  jenem  von  ihm  angenommenen  Kanal  tiefen 
Wassers,  dessen  Kante  die  „Jeanette“  eben  erst  erreicht 
hatte,  als  sie  zerstört  wurde. 

Melville  steht  also  im  Gegensatz  zu  Nansen,  welcher 
nach  seinen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf  tiefes 
Wasser  und  gebrochenes  Eis  bis  zum  Pol  hin  schliefst. 
Nansen  bestätigt  damit  auf  ganz  anderer  Grundlage 
nur  die  Folgerungen,  welche  aus  den  Beobachtungen 
auf  dem  Schiffe  „Germania“  der  zweiten  deutschen 
Polarexpedition  unter  Kapitän  Koldewey  gezogen  worden 
sind.  Die  Strombeobachtungen  und  die  Berechnungen 
der  Gezeitenbeobachtungen  hatten  bereits  während  dieser 
Expedition  gezeigt,  dafs  in  den  höchsten  Breiten  ein 
tiefes  Meer,  bedeckt  nicht  von  fest  zusammenhängendem, 
sondern  von  losem  Eise  bestehen  müsse. 


Ob  in  der  That  seiner  Zeit  irgend  welche  Gegen¬ 
stände  von  der  „Jeanette“  an  der  Westküste  Grönlands 
angetrieben  sind,  hält  Melville  zudem  noch  für  fraglich. 
Diese  Unsicherheit  schreibt  er  mehreren  Ursachen  zu : 
nämlich  dafs  die  Zeitungsberichte  damals  voll  von  Irr- 
tümern  wären,  dafs  er  auf  sein  wiederholtes  Ersuchen 
um  Zusendung  dieser  Gegenstände  keine  günstige  Ant¬ 
wort  erhalten  habe  und  schliefslich ,  dafs  diese  Gegen¬ 
stände  jetzt  ganz  verschwunden  seien. 

Um  nun  die  wirkliche  Eistrift  in  den  polaren  Gegen¬ 
den  noch  eingehender  kennen  zu  lernen  und  dadurch 
die  nach  seiner  Ansicht  noch  bestehende  Frage,  ob  festes 


Fig.  2. 

Melvilles  Schwimmtonnen. 

oder  bewegliches  Eis  den  Pol  umgiebt,  endgültig  zu  ent¬ 
scheiden,  schlägt  Melville  vor,  eine  gröfsere  Anzahl  zu¬ 
nächst  mit  dem  Eis  treibender  Tonnen  auszusetzen. 

Die  von  Melville  für  diesen  Zweck  konstruierten 
Tonnen  (Fig.  1  a  und  2)  haben  die  Gestalt  parabolischer 
Spindeln  von  ungefähr  90  Liter  Rauminhalt;  sie  sind  aus 
schweren  eichenen  Fafsdauben  von  etwa  3  cm  Stärke 
hergestellt,  die  durch  eiserne  Reifen  von  1/2  cm  Stärke 
und  5  cm  Breite  zusammengehalten  werden.  Durch 
die  konischen  Enden  soll  vermieden  werden ,  dafs  die 
Tonnen  an  den  Endflächen  zusammengedrückt  werden, 
wie  es  bei  flachen  Tonnenböden  geschehen  könnte.  Bei 
der  einen  der  beiden  Konstruktionen  (Fig.  1  a,  Längs¬ 
schnitt  Fig.  1  b)  ist  auf  die  über  den  Fafsboden  hervor¬ 
stehenden  Enden  der  Dauben  an  jeder  Seite  ein  massiver 
Eichenkonus  aufgesetzt.  Diese  beiden  Konus  werden 
an  dem  eigentlichen  Tonnenkörper  festgehalten  durch 
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eine  Messingstange  mit  Endschrauben,  die  durch  die 
beiden  Tonnenböden  hindurchgeht.  Diese  Durchgangs¬ 
stellen  sollen  durch  Gummischeiben  abgedichtet  werden. 
Bei  der  zweiten  Tonnenkonstruktion  (Fig.  2)  bilden  die 
Dauben  von  vornherein  die  ganze  Spindel;  die  Enden 
werden  durch  leichte  Messingkappen  geschützt  und 
wasserdicht  gehalten.  Beide  Konstruktionen  sind  mit 
einem  Spundloch  versehen ,  durch  welches  eine  dicht 
verkorkte  Flasche  eingefügt  wird.  Diese  Flasche  soll 
dann  die  Anweisungen  für  den  etwaigen  Finder- in  ver¬ 
schiedenen  Sprachen  enthalten  und  schützt  diese  Schriften 
für  den  Fall,  dafs  die  Tonnen  selbst  undicht  werden 
sollten. 

Die  Tonnen  sollen  mit  einer  Mischung  von  Pech  und 
Harz  dick  überstrichen  werden,  um  sie  wasserdicht  zu 
halten  und  infolge  ihrer  schwarzen  Färbung  leicht 
sichtbar  zu  machen.  Sie  würden  auf  das  schwere  Feld¬ 
eis  auszulegen  sein,  damit  sie  mit  dem  Eise  treiben. 
Ihr  schwarzer  Anstrich  würde  dann  zur  Folge  haben, 
dafs  sie  unter  der  Wirkung  der  Sommersonne  tief  in 
das  Eis  einsinken  würden  und  danach  leichter  vor  Ver¬ 
letzung  durch  etwaige  Eispressungen  geschützt  wären. 
In  das  offene  Wasser  geworfen  würden  die  Tonnen  mehr 
durch  den  Wind  vertrieben  werden;  das  tiefgehende  Eis, 
das  von  den  Unterströmen  beeinflufst  wird,  wird  die 
Tonnen  wahrscheinlich  auf  einer  allgemeineren  und  daher 
korrekteren  Trift  mit  sich  führen.  Melvilles  Plan  geht 
nun  dahin,  etwa  hundert  mit  fortlaufenden  Nummern 
versehene  solche  Tonnen  nördlich  von  der  Beringstrafse 
in  Gruppen  von  fünf  auszusetzen  und  zwar  beginnend  bei 
der  Heraldinsel  östlich  von  Wrangelland,  und  dann  nord¬ 
wärts  die  östliche  Packeisgrenze  entlang  fortschreitend, 
bis  die  höchste,  sichere  Breite  erreicht  ist;  solche  nimmt 
Melville  etwa  in  75°  nördl.  Br.,  170°  westl.  L.  von  Gr. 
an.  Die  letzten  in  diesen  Gegenden  ausgesetzten  Tonnen 
würden,  wenn  möglich,  einen  etwa  nach  Osten  oder 
Nordosten  setzenden  Strom  nachweisen  können. 

Es  ist  begründete  Aussicht  vorhanden,  dafs  Melvilles 
Plan  zur  Ausführung  gelangt  und  zwar  mit  Hülfe  der 
Zollschiffe  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  und 
unter  Mitwirkung  einer  Anzahl  Schiffskapitäne,  welche 
beim  Walfischfang  im  nördlichen  Stillen  Ocean  be¬ 
schäftigt  sind. 


Der  Durst  in  der  Wüste. 

Von  Ch.  L.  Henning. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  Völker,  welche 
unter  sehr  primitiven  Lebensverhältnissen  und  unter 
einem  heifsen  und  trockenen  Himmelsstrich  leben,  im 
Ertragen  von  Hunger  und  Durst  Unglaubliches  zu  leisten 
im  stände  sind.  Ich  erinnere  nur  an  die  Buschmänner, 
die  Bakalahari  und  an  die  Tubustämme  der  Sahara,  von 
welchen  uns  Nachtigal  eine  so  treffliche  Schilderung  ge¬ 
liefert  hat.  Als  der  letztere  auf  seiner  Reise  durch  die 
Wüste  zwischen  Fessan  und  Tibesti  sich  infolge  eines 
Irrtums  des  Führers  Kolokomi  verirrt  hatte,  geriet  die 
ganze  Karawane  an  den  Rand  der  Verschmachtung. 
Die  betreffende  Schilderung  des  grofsen  Forschers  ist 
uns  indessen  aus  seinem  „Sahara  und  Sudan“  so  ver¬ 
traut,  dafs  weitere  Worte  hierüber  unnötig  sind.  Von 
der  eigentlichen  physiologischen  Wirkung  des  Durstes 
und  von  den  verschiedenen  Stärkegraden  erzählt  uns 
Nachtigal  jedoch  nichts.  Um  so  wertvoller  dürfte  die 
Schilderung  erscheinen,  welche  kürzlich  Prof.  W.  J.  Mc 
Gee  über  den  Durst  in  der  Wüste1)  gegeben,  und  die 

*)  W.  J.  McGee:  Thirst  in  the  desert.  (The  Atlantic 
Monthly,  April  1898.  Boston,  Houghton,  Mifflin  &  Cie.) 


bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  uns  die  Schrecknisse 
jener  furchtbaren  Qualen  vom  ersten  Verlangen  nach 
Wasser  bis  zum  Tode  des  Leidenden  schildert. 

McGee  unternahm  bekanntlich  im  Jahre  1894  eine 
wissenschaftliche  Expedition  in  das  Gebiet  der  bis  dahin 
kaum  gekannten  Papagos-  und  Seriindianer  von  Arizona 
und  Sonora  in  Mexiko,  und  mufste  dabei  Gebiete  passieren, 
die  an  Ode  und  Wassermangel  mit  der  grofsen  Sahara 
wetteifern. 

Er  führt  zunächst  aus,  wie  im  „death  valley“  im 
Innern  Papagerias  (dem  Wüstenrand  von  Arizona  und 
Sonora)  der  Boden  so  heifs  ist,  dafs  dünn  beschuhte 
Füfse  verbrannt  werden ;  aufserdem  ist  er  so  hart  wie 
gebrannter  Thon.  Monatelang  ist  die  Temperatur  45°  C. 
und  darüber  im  Schatten  und  so  trocken ,  dafs  ein  Ge- 
fäfs  voll  Wasser  in  einer  Stunde  verdampft  und  kein 
Tropfen  Schweifs  auf  Pferd  oder  Wanderer  zu  sehen  ist. 
Die  einzigen  Pflanzen ,  die  einer  derartigen  Hitze  und 
Trockenheit  Stand  halten  können,  sind  wasserführende 
Monstrositäten,  wie  Kakteen  und  Agaven,  und  die  Indianer 
selbst  haben  hier  das  Aussehen  halbgedörrter  Mumien. 
„Hier  haust  der  Durst  und  in  der  Sonne  bleichende 
Skelette  und  starrende  Schädel  legen  Zeugnis  von  ihm  ab.“ 

Aber  selbst  in  der  Wüste  giebt  es  verschiedene  Stufen 
von  Durst;  sie  steigen  und  fallen  in  dem  Mafse,  wie  es 
die  Hitze  und  Trockenheit  der  Luft  mit  sich  bringt. 
Im  ganzen  unterscheidet  McGee  fünf  Stufen  des  Durstes, 
deren  erste  nur  die  Vorstufe  der  vier  anderen  Stadien 
genannt  werden  kann.  In  der  Vorstufe  wird  der  Mund 
trocken  und  heifs;  eine  Spannung  in  der  Kehle  erzeugt 
eine  unfreiwillige,  schluckende  Bewegung  und  beugt  das 
Kinn;  die  Stimme  ist  gewöhnlich  heiser,  das  Genick 
schmerzt  zeitweise  und  ein  Gefühl  des  Unbehagens  oder 
selbst  der  Aufregung,  zu  lebhafterer  Thätigkeit  führend, 
stellt  sich  ein.  Dieses  Gefühl  wird  ausgeglichen  durch 
das  Tragen  eines  Kieselsteines  oder  Zweiges  im  Munde, 
um  den  Speichelflufs  zu  reizen ;  es  wird  gemildert  durch 
eine  Spur  von  Wasseraufnahme  oder  irgend  welcher 
Flüssigkeit.  Die  Gefühle  sind  noch  teilweise  subjektiv; 
ist  das  Wasser  schmutzig  oder  übelriechend,  so  genügt 
ein  halbes  Glas ,  und  wenn  ein  Haar  oder  ein  Insekt 
darin  herumschwimmt,  genügt  noch  weniger,  obwohl  die 
fieberische  Aufregung  sehr  schnell  zunimmt. 

Dies  ist  der  „beklagenswerte  Zustand“  und  kann 
vielfach  bei  Leuten,  die  in  trockenen  Gegenden  wohnen, 
beobachtet  werden. 

Im  zweiten  Stadium  der  Trockenheit  oder  dem  ersten 
des  Durstes  steigt  das  Fieber;  der  spärliche  Speichel 
und  Nasenschleim  schäumen  träge  an  Lippe  und  Zunge, 
kleben  an  den  Zähnen,  erschweren  das  Sprechen  und 
machen  die  Zunge  am  Gaumen  kleben.  Man  fühlt,  als 
hätte  man  einen  Klumpen  in  der  Kehle,  der  mit  dichten 
Schnüren  aufgehängt  ist,  vom  Kehlknorpel  gegen  die 
Ohren  hinlaufend,  und  die  Hand  sucht  instinktiv  diese 
Bande  zu  lösen,  kommt  aber  nur  dahin,  den  Kragen  zu 
öffnen  und  mehr  Haut  der  Verdunstung  auszusetzen. 
Der  Kopf  pocht  rasch  und  mit  jedem  Schlage  arbeitet 
das  Genick,  wobei  die  Schmerzen  scheinbar  das  Rück- 
gi’at  hinablaufen.  Manchmal  klingen  die  Ohren,  dabei 
plötzlich  den  Ton  ändernd,  ähnlich  demjenigen,  wenn 
ein  Untergrundzug  in  einen  Tunnel  einfährt.  Die  Ein¬ 
bildung  ist  launenhaft:  grünenden  Blätterschmuck  und 
reizende  Feen  in  der  Entfernung  zaubernd,  obgleich  sie 
halb  blind  in  der  Fährte  ist.  Das  Gefühl  der  Unbehag¬ 
lichkeit  wächst  zu  starker  Erregbarkeit,  verbunden  mit 
einer  Ai’t  Mischung  von  Lethargie  und  krankhafter 
Thätigkeit.  Wenn  allein,  ist  der  Durstende  verdriefs- 
lich,  stille,  oft  zu  plötzlichem  Selbstgespräch  geneigt; 
wenn  mit  anderen  zusammen,  tritt  eine  erhöhte  Sprech- 
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neigung  ein,  die  aber  nur  ein  Wort  zum  Gegenstände 
hat:  „Wasser!“  In  diesem  Zustande  ist  das  Gesicht  zu¬ 
sammengefallen  und  gedrückt,  die  Augen  blutunterlaufen 
und  thränenvoll,  die  Bewegungen  hastig  und  die  Sprache 
launisch  wechselnd.  Der  Leidende  gleicht  einem  wandern¬ 
den  Fieberpatienten  ohne  Pflege. 

Dieser  Zustand  wird  erleichtert  durch  den  Genufs 
von  3  bis  4  Liter  Wasser,  auf  ein-  oder  zweimal  ge¬ 
trunken  ,  obgleich  die  Haut  sich  bei  äufserlicher  An¬ 
wendung  von  doppelt  soviel  dagegen  sträubt.  In  diesem 
Stadium  sucht  der  Wanderer  ängstlich  nach  der  „bis- 
naga“  —  einer  wild  wachsenden  Kaktusart,  die  giftfreies 
Wasser  enthält  — ,  schneidet  die  spinnengewebeartige 
Rinde  durch  und  zieht  den  erfrischenden ,  limonadeähn¬ 
lichen  Saft  ein.  McGee  bemerkt,  dafs  die  mexikanischen 
Nomaden  es  gelernt  haben,  den  an  Durst  Leidenden 
davor  zu  bewahren,  dafs  er  zuviel  auf  einmal  trinkt,  da 
sonst  unmittelbar  der  Tod  eintritt.  —  Dies  ist  der  von 
McGee  „cotton  mouth“  genannte  Zustand;  ins  Deutsche 
dürfte  dieses  Wort  wohl  schwer  zu  übersetzen  sein,  ich 
möchte  ihn  den  Zustand  der  beginnenden  Yerschmachtung 
nennen. 

Der  dritte  Grad  ist  eine  Verstärkung  des  zweiten. 
Der  Mundschaum  verwandelt  sich  in  einen  zähen, 
kollodiumgleichen  Überzug,  welcher  die  Lippen  zu- 
sammenprefst  und  zu  einem  sardonischen  Lächeln  zwingt, 
das  sich  zu  einem  hündischen  Grinsen  verzerrt;  das 
Zahnfleisch  löst  sich  von  den  Zähnen  los  und  das  frei¬ 
werdende  Blut  stockt  zu  unregelmäfsigen  Klümpchen ; 
die  Zunge  ist  mit  Schleim  bedeckt  und  die  Sprache 
kommt  heiser  und  schwierig,  gleich  einem  unterdrückten 
Bellen,  aus  dem  Munde.  Der  Kopf  erscheint  als  wie  in 
Eisen  eingespannt  und  wenn  der  Leidende  seinen  Hut 
abnimmt,  tritt  keine  Erleichterung  ein.  Genick  und 
das  halbe  Rückgrat  gleichen  einer  stark  geprefsten,  ge¬ 
schwollenen  Beule ,  durch  die  eine  Lanzette  gestofsen 
ist;  mit  jedem  Herzschlag  fühlt  man  einen  klopfenden 
Schmerz  durch  den  ganzen  Körper,  mit  hallucinatorischen 
Erscheinungen  im  Gefolge;  ein  Sausen  und  Knacken  ist 
im  Ohr  fühlbar.  Die  Augen  thränen ,  aber  nur,  um  so¬ 
fort  zu  vertrocknen,  und  der  Augapfel  tritt  zurück.  Eine 
Gefühllosigkeit  bemächtigt  sich  des  Gesichtes,  der  Hände 
und  schliefslich  des  ganzen  Körpers,  und  in  dem  Mafse, 
wie  diese  zunimmt ,  steigert  sich  die  Betäubung  des 
ganzen  Organismus.  Um  diesen  qualvollen  Zustand  zu 
enden,  ist  auch  hier  Wasser  das  einzige  Rettungsmittel, 
und  man  verschluckt  es,  unbeschadet  der  Unreinlichkeit; 
aber  die  gröfste  Vorsicht  ist  geboten,  da  eine  Über¬ 
sättigung  sehr  leicht  den  Tod  im  Gefolge  haben  kann. 
McGee  nennt  diesen  Zustand  den  der  „shriveled  tongue“, 
der  „zusammengeschrumpften  Zunge“. 

Nach  dieser  Schilderung  dürfte  Nachtigal  die  ersten 
Stadien  dieses  letztgenannten  Zustandes  durchgemacht 
haben. 

Mit  dem  vierten  Stadium  des  Austrocknens  der  Ge¬ 
webe  beginnt  eine  neue  Phase  des  Durstes;  die  kollodium¬ 
gleiche  Bedeckung  der  Lippen  bricht  auf  und  fällt  ab, 
es  entstehen  Risse  in  der  Haut  und  dem  darunterliegen¬ 


den  Fleisch,  so  dafs  verdicktes  Blut  und  Serum  aus¬ 
geschwitzt  wird.  Dieser  Ausflufs  verdunstet  ebenso 
rasch,  als  wie  er  sich  bildet,  und  der  Rückstand  ver¬ 
trocknet  an  der  Oberfläche  der  Haut.  Jeder  Hautrifs 
ist  eine  sich  entzündende  Wunde  und  das  Aufbrechen 
der  Haut  nimmt  zu,  bis  auch  die  Lippen  davon  ergriffen 
sind  und  geschwollene  Massen  von  rohem  und  eitern¬ 
dem  Fleisch  vorstelleu.  Gaumen  und  Zunge  werden 
ebenfalls  angesteckt  und  im  Delirium,  wenn  die  aus¬ 
geschwitzte  Flüssigkeit  in  Mund  und  Kehle  tropft,  er¬ 
scheint  die  Oase  in  der  Wüste  als  Phantasiegebilde,  als 
Fata  Morgana.  Die  zusammengeschrumpfte  Zunge 
schwillt  schnell ,  sich  gegen  die  Zähne  pressend  und, 
die  Kinnbacken  auseinandertreibend,  bildet  sie  einen 
dampfenden  Schwamm.  Die  Augen  schwitzen  in  Wahr¬ 
heit  „blutige  Thränen“  und  in  dem  Mafse,  wie  die  ge¬ 
ronnenen  Blutstropfen  herabrinnen,  erscheinen  die  auf¬ 
gesprungenen  Wangen  mit  rohem  Fleisch  verbrämt. 
Die  Agonie  im  Genick  dauert  fort,  der  Herzschlag  wird 
stärker,  vermindert  sich  aber,  je  mehr  die  Haut  sich 
öffnet.  Die  Finger  greifen  mechanisch  über  die  ge¬ 
schwollene  Zunge  und  Lippen,  ohne  irgend  welches  Ge¬ 
fühl  hervorzubringen,  bis  auch  sie  selbst  anfangen  zu 
schwellen  und  aufzuspringen.  Im  Gaumen  hat  man 
das  Gefühl  einer  schweren  Masse  und  traumhafte  Er¬ 
scheinungen  stellen  sich  ein.  Die  Gedanken  sind  nun¬ 
mehr  schwach  aufleuchtende  Blitze. 

In  diesem  Zustande  ist  keine  Hülfe  möglich ,  aufser 
wenn  Wasser  äufserst  vorsichtig  eingeflöfst  wird,  welches 
aber  öfters  mehr  schmerzhaft  als  lindernd  wirkt.  Ohne 
Wasser  tritt  Wahnsinn  ein.  Dies  ist  der  Zustand  des 
Blutschweifses  (blood  sweat). 

Wie  nun  das  zweite  Stadium  des  Durstes  verstärkt 
in  das  dritte  übergeht,  so  das  vierte  in  das  fünfte  und 
letzte.  Die  äufseren  Symptome  sind  wenig  verändert, 
nur  nimmt  die  völlige  Austrocknung  des  ganzen  Körpers 
zu.  Durstige  Insekten  versuchen  sich  überall  auf  den 
Geschwüren  niederzulassen ,  die  Schmeifsfliege  versucht 
ihre  Eier  in  Augen,  Ohren  und  Nasenlöcher  zu  legen 
und  der  hungrige  Geier  freut  sich ,  hoch  oben  in  der 
Luft  kreisend,  auf  ein  leckeres  Mahl.  Der  bis  zum 
Äufsersten  erschöpfte  Wanderer  reifst  sich  das  Haar 
vom  Kopfe  und  greift  in  seiner  Verzweiflung  in  Dornen 
und  Kaktus ,  deren  Stacheln  ihm  das  Fleisch  durch¬ 
bohren,  in  der  Hoffnung,  ein  kühlendes  Nafs  zu  be¬ 
kommen,  bis  endlich  der  Tod  sein  Letztes  thut.  In 
diesem  Zustande  giebt  es  keine  Rettung  mehr. 

McGee  schliefst  seine  ergreifende  Schilderung  mit 
folgendem  Beispiel:  Ein  nur  dürftig  gekleidetes  Kind 
verlor  sich  in  der  Mojavewüste,  bevor  die  verzweifelnde 
Mutter  an  die  am  Boden  sich  hinziehenden  Schling¬ 
pflanzen  dachte;  30  Stunden  weit  konnte  seine  Spur 
verfolgt  werden  und  endlich  fand  man  es  total  zer¬ 
fleischt  an  einer  Kaktusstaude  hängen,  auf  welche  es 
offenbar  zugerannt  war,  in  der  Hoffnung,  dort  Stillung 
des  Durstes  zu  finden. 

Von  solcher  Art  ist  der  Durst  in  der  Wüste. 


Ans  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Prof.  F.  Dahl  in  Kiel,  welcher  eine  Expedition  nach 
dem  Bismarck-Archipel  unternommen  hatte,  behandelt  (Zoolo¬ 
gisches  Jahrbuch  1898,  Bd.  11,  S.  141)  die  Frage  der  Bil¬ 
dung  von  Koralleninseln.  Schon  Semper  hatte  auf  den 
Palauinseln  das  Nebeneinandervorkommen  von  allen  drei  von 
Darwin  aufgestellten  Korallenriffformen  nachgewiesen ,  was 
aufHebungs-  und  Senkungserscheinungen  in  einem  und  dem¬ 


selben  Gebiete  deute.  Dahl  weist  nun  an  der  Hand  seiner 
Beobachtungen  auf  einigen  kleinen  Inseln  des  Bismarck- 
Archipels  darauf  hin,  dafs  in  der  That  zuweilen  ein  solches 
Nebeneinander  von  Hebungen  und  Senkungen  selbst  auf 
engerem  Baume  vorkommt,  und  dafs  daher  das  gleichzeitige 
Auftreten  der  verschiedenen  Biffformen  nicht  ohne  weiteres 
gegen  die  Darwinsche  Theorie  ausgebeutet  werden  könne. 
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So  stellt  z.  B.  Neu -Lauenburg  im  allgemeinen  ein  Hebungs¬ 
gebiet  dar,  wofür  vielfach  über  den  Meeresspiegel  gehobener, 
stark  angewitterter  Korallenfels,  Spuren  von  Unterwühlung 
durch  Meerwasser  an  landeinwärts  gelegenen  Felsen,  sowie 
terrassenförmiges  Aufsteigen  der  Küstenlandschaft  spricht. 
Während  aber  die  kleine  Insel  Mioko  nach  Osten  hin  mehr 
und  mehr  aus  dem  Meere  sich  zu  erheben  scheint,  hat  auf 
der  Westküste  derselben  ebenso  unzweifelhaft  eine  Senkung 
stattgefunden,  ja,  es  hat  an  einer  Stelle,  die  jetzt  zur  Zeit 
des  Hochwassers  vom  Wasser  bedeckt  ist,  noch  vor  wenigen 
Jahren  ein  Haus  gestanden.  Es  entspricht  nun  ganz  der 
Darwinschen  Annahme,  dafs  in  dem  ganzen  westlichen,  in 
Senkung  begriffenen  Teil  des  Gebietes  Barriereriffe  und  Atolle, 
in  dem  als  Hebungsgebiet  sich  charakterisierenden,  östlichen 
Teil  dagegen  ausschliefslich  Strandriffe  Vorkommen.  Wo  da¬ 
gegen  im  westlichen  Gebiete  Strandriffe  Vorkommen,  handelt 
es  sich  fast  immer  um  höhere  Uferwände ,  welche  hoch  und 
steil  genug  sind ,  um  auch  bei  einer  Senkung  nicht  gleich 
unter  dem  Meeresspiegel  zu  verschwinden.  Dahl  erwähnt 
des  weiteren,  dafs  er  auf  der  kleinen,  bergigen  Insel  Uatom 
oder  Man  Korallenkalk  aufwärts  bis  zu  350  m  Höhe  gefunden 
habe,  und  dafs  im  östlichen  Teile  der  südlichen  Inselküste 
sich  eine  fast  senkrecht  mit  geringen  Abstufungen  bis  zu 
80  m  ansteigende  Wand  von  Korallenkalk  finde.  Wenn  nun 
auch  diese  jetzt  senkrechte  Wand  vor  der  Hebung  natürlich 
nicht  senkrecht  gewesen  zu  sein  brauche,  so  spreche  sie  doch 
immerhin  für  eine  Mächtigkeit  des  Korallenkalkes ,  dafs  an 
ein  Leben  von  Korallentieren  in  so  grofsen  Tiefen  nicht  zu 
denken  sei.  Es  bleibe  also  auch  hier  nur  die  Annahme  einer 
ursprünglichen  Senkung  und  nachfolgenden  Hebung. 


—  Wie  telegraphisch  aus  Sydney  gemeldet  wird  ,  hat  der 
britische  Kreuzer  Mohawk  die  südöstlich  von  den  Salomonen 
im  Stillen  Ocean  gelegenen  Santa  Cruz-Inseln  in  Besitz 
genommen.  Sie  waren  bisher  herrenlos  ,  aber  den  britischen 
Salomonen  benachbart.  Man  nimmt  an,  dafs  die  Inseln  gegen 
1000  qkm  umfassen  (was  ungefähr  der  Fläche  von  Schwarz¬ 
burg-Rudolstadt  entspricht)  und  5000  melanesische  Bewohner 
zählen. 


—  In  seinem  Aufsatze:  Beiträge  zur  chemischen  Kenntnis 
der  Mineralien,  Gesteine  und  Gewächse  Palästinas,  berührt 
R.  Sachse  (Zeitschr.  des  deutsch.  Palästina- Ver. ,  Bd.  20, 
1897)  auch  das  Tote  Meer.  Die  Entstehung  des  Toten 
Meeres  fällt  danach  in  das  Ende  der  Tertiärzeit  und  zu¬ 
gleich  damit  zusammen  die  bedeutende  Wasseransammlung, 
woran  sich  ein  allmähliches ,  aber  durch  niederschlagsreiche 
Perioden  unterbrochenes  Sinken  des  Spiegels  schliefst.  Mit 
der  zeitlich  und  örtlich  verschiedenen  Quantität  und  der 
speciellen  Art  der  Herkunft  der  zugeführten  Gewässer  hing 
naturgemäfs  auch  deren  Qualität,  d.  h.  der  Salzgehalt,  zu¬ 
sammen,  der  sehr  mannigfaltig  ist.  Ebenso  weicht  das  pro¬ 
zentische  Verhältnis  in  der  Zusammensetzung  dieses  Sees 
wesentlich  von  dem  des  Zuflufswassers  ab,  namentlich  gilt 
dies  von  dem  geringen  Gehalt  an  Sulfaten  und  dem  Reichtum 
an  Magnesiumverbindungen  im  Seewasser.  Diese  Thatsache 
läfst  sich  wohl  aus  einem  beständigen  Absetzen  von  Gips  am 
Grunde  des  Toten  Meeres  erklären.  Träte  durch  irgend 
welche  Naturereignisse  oder  menschlicher  Eingriffe  der  Fall 
ein,  dafs  die  Zuflufswasser  des  Toten  Meeres  sich  bedeutend 
verringerten ,  dann  würde  an  Stelle  des  letzteren  sich  eine 
Salzlinse  bilden,  bei  welcher  wir  als  aufeinanderfolge  Schichten 
Gips  und  Kalk,  Steinsalz  und  schliefslicli  Abraumsalze  finden 
würden.  E.  R. 


—  A.  David  veröffentlicht  (Landwirtschaftl.  Jahrb.  der 
Schweiz,  Bd.  11,  1897/98)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ab¬ 
stammung  des  Haus r indes,  gegründet  auf  Unter¬ 
suchungen  der  Knochenfragmente  in  den  Pfahlbauten  des 
Bielersees.  Es  ist  daraus  ersichtlich,  dafs  der  Grundzug,  der 
sich  in  den  angeführten  Daten  hauptsächlich  bemerkbar 
macht ,  ein  bis  zum  Beginn  der  Bronzezeit  sich  steigender 
Fortschritt  der  Viehzucht  ist.  In  der  älteren  Steinzeit  treffen 
wir  am  Bielersee  die  kleine  bewegliche  Torfkuh,  in  der  jüngeren 
macht  sich  der  Einflufs  von  Primigenius  bemerkbar.  Dann 
treten  neben  den  Resten  des  wilden  Stammvaters  mächtige, 
den  Urtyp  an  Gröfse  und  Bewaffnung  wenig  nachgebende 
Knochenfragmente  der  zahmen  Primigeniusrasse  auf.  Mit 
dem  Eintritt  der  letzteren  in  den  Haushalt  scheint  einer 
eigentlichen  Viehzucht  der  erste  Anstofs  gegeben  zu  sein. 
Aus  den  Fundstücken  vermag  man  den  Schlufs  zu  ziehen, 
dafs  das  gezähmte  Primigeniusrind  den  vielseitigen  Verände¬ 
rungen  unterlag.  Auf  eng  begrenztem  Territorium  trifft  man- 
kleine  und  grofse ,  schwach-  und  starkbeliörnte ,  sowie  auch 
hornlose  Schläge  der  Primigeniusrasse.  Hand  in  Hand  mit 


der  Umformung  dieser  variablen  Rasse  geht  eine  Verbesserung 
bezw.  Vergröfserung  der  alten  Torfrasse.  Verschiedenen  Fund¬ 
stücken  dürfen  wir  den  Namen  eines  Kreuzungsproduktes 
geben,  an  dem  die  einzelnen  Points  mehr  oder  weniger  sicher 
auf  die  eine  der  beiden  Stammformen  zurückzuführen  sind. 

Die  Blütezeit  der  Viehzucht  am  Bielersee  erlischt  beim 
Beginn  des  Bronzezeitalters.  Das  Steinalter  geht  unvermittelt 
in  die  Bronzezeit  über.  Es  wanderte  dabei  wohl  ein  Volk 
ein,  das  beim  Ringen  um  die  Herrschaft  Sieger  blieb.  Die 
ältesten  Ansiedelungen  zeigen  ausschliefslich  brachycepliale 
Menschenschädel,  dolichocephale  und  mesocephale  treten  erst 
in  der  zweiten  Periode  der  Steinzeit  auf.  Der  eingedrungene 
Volksstamm  war  nicht  mehr  hauptsächlich  viehzüchtend, 
sondern  vorwiegend  ackerbautreibend.  Der  Rindviehzucht 
wurde  wenig  Beachtung  geschenkt;  die  Rassen  verkümmerten. 
Auch  in  der  übrigen  Haustierzucht  trat  ein  Wechsel  ein, 
ein  hornloses  Schaf  und  das  Pferd  traten  nun  auf.  Was  die 
Beziehungen  zwischen  jenen  prähistorischen  und  unseren 
recenten  Formen  anlangt,  so  hat  David,  was  die  Primigenius¬ 
rasse  in  ihrer  reinen  Form  und  die  alte  Brachycerosrasse  be¬ 
trifft,  den  zoologischen  und  historischen  Tliatsachen  Rütimeyers 
keine  neuen  hinzuzufügen. 


—  Bereits  im  68.  Bande  (S.  340)  berichteten  wir  über 
einen  modernen  Quipu  aus  Challa  am  Titicacasee ,  den 
Dr.  M.  Uhle  als  mnemotechnisches  Hülfsmittel  bei  einem 
Hirten  in  Gebrauch  fand  und  an  das  Museum  für  Völker¬ 
kunde  nach  Berlin  gesandt  hatte.  —  Einen  zweiten  moder¬ 
nen  Quipu  hat  derselbe  Forscher  im  April  1895  in  Cutusuma 
(Bolivia)  von  einem  gewöhnlichen  Indianer  erworben  und 
beschreibt  denselben  im  Bulletin  of  the  Free  Museum  of 
Science  and  Art  of  the  University  of  Pennsylvania  (vol.  I, 
p.  51 — 63  nebst  Tafel).  Der  betreffende  Indianer  war  im 
Jahre  1894  Alkalde  in  Cutusuma  gewesen  und  hatte  dadurch 
die  Verpflichtung  gehabt,  die  Aufsicht  über  die  Herden  und 
Hirten  zu  führen ,  deren  genaue  Zahl  er  bei  Niederlegung 
seines  Amtes  am  Ende  des  Jahres  seinem  Nachfolger  ver¬ 
mittelst  des  Quipus  vorrechnen  und  übergeben  konnte.  Der 
Quipu  von  Cutusuma  ist  ungefärbt  und  besteht  aus  weifsen 
Schnüren  von  Schafwolle.  Man  kann  vier  Abteilungen  von 
Schnüren  unterscheiden  und  in  jeder  derselben  findet  man  Fäden 
von  verschiedener  Dicke  und  Knoten  verschiedener  Gröfse  neben¬ 
einander.  Man  sieht  Schnüre ,  die  aus  zwei ,  vier  oder  sechs 
Fäden  bestehen,  andere  sind  aus  zwei  gleich  starken  Schnüren 
von  je  sechs  Fäden  zusammengeknüpft.  Beim  Knüpfen  der 
Knoten  in  Schnüre  von  verschiedener  Dicke  erhält  man  auch 
Knoten  von  verschiedener  Stärke,  hier  drei  Arten.  Jede 
Schnurabteilung  bedeutet  nun  eine  besondere  Tier¬ 
gruppe:  gewöhnliche  weibliche  Schafe,  Böcke,  Lämmer  und 
Milchschafe.  Nach  den  Angaben  des  Indianers  wird  die  Zahl  der 
gewöhnlichen  weiblichen  Schafe  immer  am  Rande  des  Quipus, 
die  der  Böcke  im  Centrum  des  Quipus  angezeigt.  Die  drei 
Knotenarten  bedeuten  je  nach  ihrer  Stärke  Hundertel-,  Zehner 
und  Einer. 

Die  beiden  modernen  Quipus  von  Dr.  Uhle  entsprechen 
somit  der  Beschreibung  des  alten  Quipus,  wie  ihn  Inca  Garci- 
laso  giebt.  —  Auch  die  Unterscheidung  der  zu  zählenden 
Gegenstände  durch  farbige  Schnüre  soll  nach  Uhle  am  öst¬ 
lichen  Ufer  des  Titicacasees  wie  in  alten  Zeiten  im  Gebrauch 
sein,  eine  gelbe  Schnur  bedeutet  z.  B.  Gerste.  —  Die  alten 
Quipus  sind  allerdings  länger  (etwa  1(4  Fufs)  als  die  jetzt 
noch  im  Gebrauch  befindlichen,  auch  waren  die  Knoten  bei 
den  alten  Quipus  gleichmäfsiger  geknüpft  und  ihr  Wert  hing 
von  der  Höhe  ihrer  Stellung  au  der  Schnur  ab,  während  bei 
den  neuen  Quipus  die  Stärke  des  Knotens  seinen  Wert  be¬ 
dingt.  —  Dr.  Uhle  hofft,  dafs  durch  die  Feststellung  der 
Farben,  die  bei  den  jetzigen  Quipus  in  einigen  Gebieten 
Bolivias  noch  in  Gebrauch  sind,  es  möglich  sein  dürfte ,  all¬ 
mählich  der  Deutung  der  alten  Quipus  der  Peruaner  näher  zu 
tx-eten. 


—  Im  Auertlial  im  sächsischen  Ei-zgebirge  am  Zusammen¬ 
flüsse  des  Schwarzwassers  und  der  Zwickauer  Mulde  entdeckte 
R.  Beck  eine  altdiluviale,  höchst  wahrscheinlich  inter- 
glaciale  Ablagerung  mit  zahlreichen  Pflanzem-esten. 
Unter  diesen  fand  C.  A.  Weber  neben  der  Kiefer  und  der 
gewöhnlichen  Fichte  häufig  eine  Fichtenart,  welche  der  jetzt 
nur  an  wenigen  Stellen  des  Balkan  wachsenden  Omorikafichte 
sehr  ähnlich  ist.  Aufserdem  fanden  sich  Reste  von  Birken 
und  Weiden,  sowie  einige  Pollenköraer  der  Edeltanne,  aber 
keine  Spuren  von  harten  Laubhölzern.  Der  Torf  des  Lagers 
ist  teils  aus  Moor  (Polytrichum  commune),  teils  aus  Seggen 
gebildet.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft  1897.) 

Ernst  H.  L.  Krause. 
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Das  zukünftige  Eis 

Mit  ein« 

Seit  einigen  Jahren  und  ganz  besonders  seit  dem 
chinesisch -japanischen  Kriege  haben  europäische  Na¬ 
tionen  den  erfolgreichen  Versuch  unternommen,  mehr 
Einflufs  als  bisher  auf  die  Politik ,  die  Industrie  und 
den  Handel  des  weiten  chinesischen  Reiches  zu  gewinnen 
und  gegenwärtig  sind  sie  in  einen  sehr  scharfen  Wett¬ 
bewerbwegen  der  Erlangung  von  Eisenbahn-Konzessionen 
eingetreten,  nachdem  sich  einige  europäische  Grofsmächte 
umfangreiche  Stützpunkte  und  Ausgangspunkte  für  die 
Bahnen  gesichert  haben.  An  Bahnen  und  überhaupt 
guten  Wegen  mangelt  es  in  China  durchaus;  denn  die 
seit  mehreren  Jahren  im  Betrieb  befindliche  kurze  Eisen¬ 
bahn ,  die  von  Tien-tsin  über  Tongku  nach  Schan-hai- 
kwan  einerseits,  und  nach  der  in  nordwestlicher  Richtung 
liegenden  Hauptstadt  Peking  anderseits  führt,  kann, 
obwohl  sie  trotz  chinesischer  Verwaltung  zu  den  ertrag¬ 
reichsten  Bahnen  der  Welt  gehört,  doch  nicht  von 
gröfserem,  allgemeinem  Nutzen  sein,  weil  sie  zu  wenig 
Hinterland  erschliefst.  Diese  Bahn  ist  von  der  chinesi¬ 
schen  Regierung  zusammen  mit  einer  Privatgesellschaft 
chinesischer  Beamten  unter  der  Oberaufsicht  des  eng¬ 
lischen  Ingenieurs  Kinder  gebaut  worden. 

Eine  vorläufige  Konzession  zur  Fortführung  der 
Eisenbahn  von  Schan-liai-kwan  nach  dem 
wichtigen,  nördlicher  gelegenen  Vertragshafen 
■Niutschwang  ist  kürzlich  einem  englischen  Syndikat, 
vertreten  durch  die  Hongkong-  und  Shang-hai-Bank,  er¬ 
teilt  worden.  Dagegen  hat  der  russische  Geschäftsträger 
sehr  energisch  protestiert,  da  Rufsland  auf  Grund  des 
am  27.  März  1898  geschlossenen  Vertrages  von  Port 
Arthur  das  alleinige  Recht  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
im  nördlichen  China  Eisenbahnunternehmungen  finanziell 
zu  fördern.  Wie  übrigens  die  Tagesblätter  melden,  be¬ 
schäftigen  sich  russische  Ingenieure  bereits  mit  topo¬ 
graphischen  Arbeiten  in  der  Umgegend  von  Niutschwang 
im  Hinblick  auf  die  Erbauung  der  Eisenbahn,  die  dem 
Transport  von  Material  zur  Erbauung  der  Hauptlinie 
von  Talienwan  nach  Kirin  dienen  wird.  Um  nun  den 
russischen  Protest  richtig  zu  verstehen ,  mufs  man  sich 
die  neuere  Geschichte  der  russischen  Eisenhahnunter¬ 
nehmungen  im  Norden  Chinas  ins  Gedächtnis  rufen. 
Am  8.  September  1896  bewogen  die  Russen  die  chinesische 
Regierung,  einen  Vertrag  mit  der  russisch- chinesischen 
Bank,  einem  Institut,  das  in  Wirklichkeit  eine  Neben¬ 
stelle  des  russischen  Finanzministeriums  ist,  dahin  gehend 
abzuschliefsen,  eine  „Chinesische  Ostbahngesellschaft“  zu 
begründen.  Diese  Gesellschaft  übernahm  es,  von  einem 
Punkt  in  der  Nähe  von  Nertscliinsk  im  Transbaikal- 


enbahnnetz  Chinas. 

ir  Karte. 

gebiet  eine  Bahn  quer  durch  die  Mandschurei  nach 
Wladiwostok  zu  bauen.  Wir  brauchen  hier  auf  diese 
transmandschurische  Eisenbahn  nicht  näher  einzugehen, 
weil  sich  ein  ausführlicher  Aufsatz  über  dieselbe  in 
dem  letzten  Bande  des  Globus  (Bd.  73,  S.  265  bis 
268)  findet.  Infolge  dieses  Vertrages  haben  russische 
Ingenieure  unter  Bedeckung  russischer  Truppen  die  Vor¬ 
arbeiten  an  verschiedenen  Punkten  des  chinesischen 
Gebietes  begonnen.  Im  Artikel  8  des  Vertrages  vom 
27.  März  1898  wurde  von  den  Russen  die  Bedingung 
gestellt,  dafs  die  der  Chinesischen  Ostbahngesellschaft 
im  Jahre  1896  erteilte  Konzession  dahin  ausgedehnt 
werden  sollte,  dafs  ihr  auch  die  Errichtung  einei  Zweig¬ 
linie  nach  Ta-lien-wan,  oder  wenn  die  Notwendigkeit 
dazu  vorliegen  sollte,  nach  dem  geeignetsten  Punkt  an 
der  Küste  zwischen  Niutschwang  und  dem  Yaluflufs 
gestattet  werden  sollte.  Diese  Bedingung  ermöglicht  es 
Rufsland,  das  sibirische  Eisenbahnnetz  einerseits  mit 
der  Bahn,  die  von  Wi-tschu,  an  der  chinesisch -korea¬ 
nischen  Grenze,  nach  Söul  von  einer  französischen  Ge¬ 
sellschaft  gebaut  werden  soll,  und  anderseits  mit  den 
nordchinesischen  Bahnen  zu  verbinden,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  die  Hauptmasse  der  mandschurischen  Handels¬ 
artikel  von  Niutschwang,  wohin  sie  bisher  gingen,  nach 
Ta-lien-wan  bezw.  Port  Arthur  abzulenken. 

Aber  noch  andere ,  wichtigere  Erwägungen  mögen 
den  Versuch  der  Russen  erklären,  die  ungeteilte  Ober¬ 
aufsicht  über  sämtliche  Eisenbahnverbindungen  bis 
Peking  in  ihrer  Hand  zu  vereinigen.  Die  chinesische 
Regierung,  die  schon  vor  mehreren  Jahren  eine  Bahn¬ 
verbindung  zwischen  Peking  und  Han-kou,  am 
mittleren  Jang-tsze-kiang ,  plante,  welche  später  durch 
das  südliche  China  über  Hsiang-tan  nach  Kanton  aus¬ 
gedehnt  werden  sollte,  trat  zu  diesem  Zweck  mit  ver¬ 
schiedenen  fremden  Gesellschaften  in  Verbindung  und 
schlielslich  erhielt  durch  Hülfe  der  französischen  und 
russischen  Gesandtschaft  ein  sogen,  „belgisches“  Syndikat 
(nach  englischen  Berichten  ein  französisch  -  belgisches 
Syndikat)  die  Erlaubnis  zum  Bau  der  Bahn  von  Peking 
nach  Han-kou.  Eine  Zeit  lang  schien  es,  als  ob  das 
Syndikat  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkommen 
konnte  und  deshalb  begann  inzwischen  der  chinesische 
Generaldirektor  der  Eisenbahnen  den  Ausbau  der  Linie 
von  Peking  nach  Pau  -  ting  mit  Hülfe  der  russisch¬ 
chinesischen  Bank  und  setzte  dieselbe  nach  Tschöng-ting 
fort.  Die  russisch-chinesische  Bank  hat  sich  aufserdem 
das  Recht  gesichert,  eine  Nebenlinie  von  Tschöng-ting 
nach  Tai-juen  zu  bauen.  Dieselbe  durchschneidet  den 

9 


Globus  LXXIV.  Nr.  5. 


70 


Das  zukünftige  Eisenbahnnetz  Chinas. 


Minenbezirk  von  Schansi.  Von  Tai-juen  ist  endlich 
eine  Weiterführung  der  Bahn  nach  Hsi-ngan  geplant, 
das  an  der  grofsen  Karawanenstrafse  liegt,  die  Russisch- 
Centralasien  mit  Peking  verbindet.  Diese  Bahnlinie 
dürfte  wohl  schliefslich  zu  einem  Anschlufs  an  die 
russisch -transkaukasische  Bahn  von  Taschkend  führen. 

Es  geht  aus  allem  hervor,  dafs  das  belgische  Syndikat, 
welches  in  jüngster  Zeit  wieder  zu  arbeiten  begonnen 
hat,  mit  Hülfe  der  russisch-chinesischen  Bank  die  Haupt¬ 
linie  nach  Han-kou,  dem  Hauptvertragshafen  im  Herzen 


lands  für  die  Bahn  Peking-  Han  -  kou  dadurch  aufheben 
will,  dafs  es  eine  Anleihe  bei  der  Hongkong-  und  Shang¬ 
hai-Bank  macht.  Es  erteilte  die  Ermächtigung  zum  Bau 
einer  15  Meilen  langen  Eisenbahn  nach  den  Kohlen¬ 
feldern  im  Westen  von  Peking  und  bewilligte  hierzu 
2Y2  Millionen  Taels. 

Die  Berichte  sind  im  ganzen  so  widersprechend,  dafs 
man  abwarten  mufs ,  wer  als  Sieger  aus  diesem  Wett¬ 
streit  hervorgehen  wird.  Übrigens  führt  die  Peking- 
Han  -  kou  -  Linie ,  die  in  gerader  Linie  eine  Länge  von 


des  Jang-tsze-kiang-Thales,  bauen  wird,  welches  zugleich 
das  Emporium  des  wachsenden  russischen  Theehandels 
mit  China  ist.  Es  ist  mithin  leicht  erklärlich,  dafs  Rufsland 
ängstlich  bemüht  ist,  zu  verhindern,  dafs  die  Ausführung 
der  Bahnen  in  Nordchina  in  andere  als  russische  Hände 
gelegt  wird,  denn  die  Linie  von  Peking  nach  Schan-hai- 
kwan  ist  das  überaus  wichtige  Bindeglied  zwischen  ihren 
sibirischen  Bahnen  und  der  chinesischen  Hauptlinie  in 
das  Thal  des  Jang-tsze-kiang,  worüber  Rufsland  dann 
von  selbst  die  Kontrolle  durch  die  russisch  -  chinesische 
Bank  und  das  von  ihm  finanziell  abhängige  belgische 
Syndikat  ausüben  würde.  —  Augenblicklich  hat  es  den 
Anschein,  als  ob  das  Tsung  li  Yamen  den  Einflufs  Rufs- 


etwa  1200  km  hat,  durch  eine  der  volkreichsten  Gegenden 
der  Erde.  Längs  dieser  Strecke  allein  wohnen  über 
20  Millionen  Menschen  und  die  ganze  Gegend  ist  in 
hoher  Kultur.  Han-kou  exportiert  allein  jetzt  zu  Schiff 
jährlich  über  3  Millionen  Tonnen  Güter.  Die  Vollendung 
dieser  Bahnlinie  wird  also  von  ganz  hervorragender  Be¬ 
deutung  sein. 

Auf  der  Halbinsel  Schantung  hat  Deutschland  mit 
der  Abtretung  von  Kiau-tschou  auch  bedeutende  Er¬ 
mächtigungen  für  Eisenbahnbauten  erlangt.  Die  Linien, 
die  bereits  feststehen,  führen  von  Kiau-tschou  nach  Tsi- 
nan-fu,  von  dort  nach  I-tschou-fu  und  zurück  nach  dem 
Ausgangspunkt.  Sie  bilden  eine  Art  Ringbahn,  welche 
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die  hauptsächlichsten  Minenorte  und  Märkte  des  Distrikts 
unter  sich  und  mit  der  Küste  verbindet.  Auch  hat  der 
deutsche  Gesandte  in  Peking  für  ein  deutsches  Syndikat 
(an  Stelle  eines  englischen,  das  darum  nachgesucht)  die 
Ermächtigung  zum  Bau  einer  Bahn  von  Tien-tsin  nach 
Tsching- kiang  am  Unterlauf  des  Jang-tsze-kiang  ver¬ 
langt.  Diese  Bahn  würde  den  grofsen  Kanal  entlang 
laufen ,  der  Jahrhunderte  hindurch  die  Hauptverkehrs- 
strafse  zwischen  dem  Jang-tsze-kiang  und  der  nördlichen 
Hauptstadt  Peking  gebildet  hat. 

Auch  die  wohlhabenden  und  volkreichen  Seiden-  und 
Baumwollendistrikte  des  unteren  Jang-tsze-kiang  sollen 
durch  eine  Bahn  erschlossen  werden.  Ein  vorläufiges 
Abkommen  ist  bereits  in  Shang-hai  zwischen  dem  chine¬ 
sischen  Generaldirektor  der  Eisenbahnen  und  einem  eng¬ 
lischen  Syndikat  getroffen.  Es  bezweckt  den  Bau  einer 
Bahn  von  Shang-hai  nach  Nanking  und  von  Shang-hai 
nach  Ning-po.  Ob  der  Plan  die  Genehmigung  der 
chinesischen  Centralregierung  gefunden  hat,  ist  noch 
nicht  bekannt  geworden. 

Eine  chinesische  Gesellschaft  baut  die  alte  Strecke 
zwischen  Shang-hai  und  Wusung,  dem  neuen  südlichen 
Vertragshafen,  aus.  Diese  kurze  Bahnstrecke  war  bereits 
vor  20  Jahren  von  einer  englischen  Gesellschaft  fertig¬ 
gestellt  worden ,  mufste  aber  wegen  der  Gegnerschaft 
der  eingeborenen  Bevölkerung  von  der  chinesischen 
Regierung  aufgekauft  und  zerstört  werden. 

Im  Süden  Chinas  hatten  die  Franzosen  gewisse 
Rechte  zum  Bau  einer  Bahn  nach  Jiin-nan  von  Lan-kai 
aus  durch  das  mit  der  chinesischen  Regierung  getroffene 


Abkommen  vom  20.  Juni  1895  erlangt.  Sie  erhielten  ein 
Jahr  darauf  auch  die  Erlaubnis,  von  Hai-phong  (Tonkin) 
aus  eine  Bahn  nach  Lung-tschou  und  Nan-ning  zu  bauen 
und  neuerdings  auch  das  Recht ,  diese  Bahn  bis  nach 
Pak -hoi,  dem  südlichsten  Vertragshafen  am  Golf  von 
Tonkin,  weiterzuführen.  Die  französische  Kolonialpartei 
in  Indochina  wünscht  schliefslich  die  Bahn  von  Jün-nan 
bis  zum  Oberlauf  des  Jang-tsze-kiang  fortzuführen,  doch 
hat  dieser  Plan  noch  keine  festere  Gestaltung  angenommen. 

Englische  Bahnprojekte  im  südlichen  China  sind  bis¬ 
her  niemals  zur  Wirklichkeit  geworden.  So  ist  eine 
Bahn  von  Kanton  nach  Kaulun  in  Hong-kong  schon  oft 
angeregt,  doch  erst  die  jüngst  erfolgte  Ausdehnung  des 
englischen  Besitzes  in  Kaulung  dürfte  dieses  Vorhaben 
auch  der  Ausführung  näher  bringen. 

Auch  die  Frage  der  Verbindung  der  englischen  Bahn¬ 
linie  in  Burma,  die  von  Rangun  über  Mandalay  nach 
Kunlung  führt,  mit  dem  Thal  des  Jang-tsze-kiang,  ist 
schon  wiederholt  angeregt,  aber  die  Ausführung  ist  immer 
auf  zu  grofse  finanzielle  Schwierigkeiten  gestofsen. 

Aufser  der  bereits  oben  erwähnten ,  in  Aussicht  ge¬ 
nommenen  koreanischen  Eisenbahnlinie  von  Wi-tschu 
über  Söul  nach  Fu-san  baut  eine  amerikanische  Gesell¬ 
schaft  augenblicklich  eine  Bahn  von  Söul  nach  Tschi- 
mul-po,  dem  Seehafen  der  Hauptstadt.  Nach  Fertig¬ 
stellung  derselben  soll  die  Bahn  Eigentum  einer  japani¬ 
schen  Gesellschaft  werden. 

Auf  Formosa  beabsichtigen  die  Japaner  die  bereits 
bestehende,  von  Ki-lung  im  Norden  der  Insel  ausgehende 
Bahnlinie  bis  nach  Tai -nan  im  Süden  durchzuführen. 


l)ie  Hirten  und  Hirtennomaden  Süd-  und  Südostserbiens. 

Von  M.  Smiljanic. 

II.  (Schlufs.) 


Die  Sprache,  der  sich  die  Hirtennomaden  bedienen, 
ist  verdorbenes  Griechisch.  Jirecek  sagt,  dafs  die  einen 
in  Bulgarien  griechisch,  die  anderen  rumänisch  sprechen. 

Das  hatte  mir  die  Veranlassung  gegeben,  ihren  Cehaja 
auf  dem  Kopaonik-  und  dem  Gotschgebirge  zu  fragen: 
„Sprechen  sie  rumänisch?“  Wie  ich  bemerkte,  hat  ihnen 
diese  Frage  nicht  gefallen.  Mit  Stolz  antworteten  sie  mir 
alle  beide,  dafs  sie  Griechen  seien  und  nur  griechisch  und 
serbisch  könnten.  Von  dem  Bulgarischen  sagten  sie,  dafs 
sie  es  schon  vergessen  hätten.  Neben  der  griechischen 
Sprache  sprechen  sie  gut  serbisch,  doch  nur  die  Männer, 
während  die  Frauen,  wenn  sie  auch  18  Jahre  in  Serbien 
sind,  noch  nicht  oder  sehr  schlecht  serbisch  sprechen. 
Ein  sehr  schöner,  zugleich  charakteristischer  Zug  der 
serbischen  Hirtennomaden  besteht  darin,  dafs  keiner  von 
ihnen  in  der  Schule  lernt,  aber  doch  sie  alle  serbisch 
und  griechisch  lesen  und  schreiben  können.  Vor  16 

Jahren  hatte  der  Cehaja  Anastas  seinen  Sohn  Dina  in 
eine  serbische  Schule  gegeben.  Er  blieb  darin  nur  ein 
Jahr  und  kehrte  dann  heim.  Er  ward  später  der  Lehrer 
aller  übrigen  auf  dem  Kopaonikgebirge.  Jeder  von 
ihnen,  wenn  er  ins  Gebirge  gebt,  die  Herden  zu  hüten, 
trägt  neben  Messer  und  Pistolen  in  dem  Gürtel  ein  lan¬ 
ges,  hölzernes  oder  metallenes  Schreibzeug  und  ein  wenig 
Papier.  Sobald  er  Gelegenheit  hat,  setzt  er  sich  nieder 
und  schreibt  auf  dem  Knie  oder  er  liegt  auf  dem  Bauch 
und  setzt  seine  Übungen  fort.  Das  Griechischschreiben 
haben  sie  von  den  Vorfahren  geerbt. 

Dafs  die  Wohnungen  der  Hirtennomaden  den  haupt¬ 
sächlichsten  Zug  ihrer  Bewohner  —  die  Unbeständig¬ 


keit  —  tragen,  kann  man  auf  den  ersten  Anblick  be¬ 
merken.  Sie  werden  fast  jedes  Jahr  von  Stelle  zu  Stelle, 
von  Höhe  zu  Höhe  versetzt  und  bekommen  beinahe 
immer  und  immer  neue  Form.  Sie  werden  fast  immer 
in  geringerer  Meereshöhe  angelegt  als  der  Weideplatz 
der  Herden  und  müssen  einige  hygienische  und  sonstige 
Bedingungen  erfüllen. 

Erstens  hütet  man  sich,  einen  nassen  Wohnplatz  zu 
wählen;  der  Ort  mufs  vor  den  häufigen  Gebirgswinden 
geschützt,  ferner  möglichst  eben  sein  und  in  der  Nähe 
einer  kalten  Quelle  liegen.  Die  Meereshöhe  der  Wohn- 
plätze  ist  ein  wenig  von  der  Wahl  dieser  abhängig,  am 
häufigsten  ist  die  von  1000  bis  1500  m.  Die  Form  so¬ 
wohl  der  Hütten  als  auch  der  umherliegenden  Hiittchen 
ist  ganz  kegelförmig.  Noch  vor  10  Jahren  hat  Troja- 
novic  von  denselben  Hirtennomaden  auf  dem  Kopaonik¬ 
gebirge  erwähnt,  dafs  sie  in  solchen  mit  Lehm  verkleb¬ 
ten  Bretterhäuschen  leben,  die  wie  die  Hälften  von 
Walnufsschalen  aussehen.  Fast  dasselbe  behauptet 
Jirecek  von  den  Hirtennomaden  Bulgariens,  indem  er 
sagt:  „Sie  lebten  früher  nur  in  Buden  aus  trockenen 
Ästen  oder  in  halb  unterirdischen  Häuschen  und  leben 
heute  in  Holz-  oder  Lehmhüttchen  (Koliba)  mit  Bretter¬ 
dach,  die  im  Winter  leer  bleiben.“ 

Aus  allem  diesem  ersieht  man  deutlich,  dafs  ihre  Hüt¬ 
ten  verändert  gewesen  und  es  heute  noch  sind.  Die 
heutigen  Hütten  der  Hirtennomaden  sind  mit  Heu,  Stroh 
oder  Unkraut  gedeckt.  Sei  das  eine  oder  andere  ge¬ 
braucht,  das  Dach  wird  immer  des  Windes  wegen  mit 
einigen  Dachstangen  angedrückt,  die  auf  den  First  ge¬ 
bunden  und  festgelegt  sind.  Der  Gröfse  nach  sind  die 
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Hütten  verschieden,  meist  2  bis  3  m  hoch  und  haben  in 
der  Basis  6  bis  10  m  Peripherie.  Die  Hütten  sind  von 
einem  bis  zwei  oder  noch  mehr  Hüttchen  derselben  Form 
umgeben.  Sie  haben  weder  Rauchfänge  noch  andere 
Öffnungen  aufser  der  Thür,  die  aus  Brettern  oder  ge¬ 
flochtenen  Ruten  gemacht  ist.  Jede  Hütte  ist  an  der 
höheren  Seite  verschanzt,  um  auf  diese  Weise  das  Innere 
gegen  das  Eintreten  des  Regens  zu  schützen.  Wenn 
man  eintritt,  fühlt  man  sich  angenehm  überrascht  durch 
die  Sauberkeit,  die  sich  auf  allen  Stellen  und  in  allen 
Winkeln  zeigt.  In  der  Mitte  der  Hütte  liegt  der  Herd 
und  da  herum  die  wollenen,  von  den  Hirtenfrauen  gearbei¬ 
teten  Teppiche.  An  der  höher  gelegenen  Seite  der  Hütte 
neben  der  Wand  befinden  sich  eine  oder  zwei  Bänke  für 
die  Unterbringung  des  Hausgerätes.  An  der  östlichen 
Seite  ist  an  der  Wand  das  Heiligenbild  (des  Heiligen, 
den  die  betreffende  Familie  feiert)  befestigt,  und  vor 
ihm  hängt  die  Ampel. 

Die  Hütten  sind  in  Haufen  gebaut  und  nur  einige 
Schritte  voneinander  entfernt,  so  dafs  es  nicht  möglich 


Hütten  der  Hirtennomaden. 


ist,  zu  unterscheiden,  was  der  einen  oder  anderen  Fa¬ 
milie  gehört,  was  die  Hütten  und  was  die  übrigen  Ge¬ 
bäude  sind.  Mehrere  solcher  Hütten  und  Familien, 
manchmal  sogar  20  bis  30,  bilden  einen  Stamm  oder 

eine  Brüderschaft,  die  als  Oberhaupt  einen  Cehaja  oder 
»  * 

Caja  hat.  Der  Cehaja  wird  nicht  durch  eine  „öffent¬ 
liche  Abstimmung“  gewählt,  sondern  er  wird  es  nur  durch 
seine  eigene  Arbeit,  und  er  mufs  zugleich  der  reichste 

oder  scharfsinnigste  sein.  Wie  ich  bemerkt  habe,  ist 

/ 

das  Vertrauen,  das  der  Cehaja  geniefst,  nicht  ein  Aus- 
flufs  einer  amtlichen  Stellung,  sondern  es  ist  mehr  die 
Vertrauensstellung  eines  Hausoberhauptes.  Er  befiehlt 
und  ordnet  im  ganzen  Stamme  an ,  was  jedes  Mitglied 
zu  thun  hat,  und  die  Ai'beit  der  Männer  bewegt  sich 
nur  um  die  Herden.  Er  sucht,  beschliefst  und  zahlt  die 
Weide,  sucht  den  Ort  für  die  Überwinterung  der  Herden, 
kauft  Heu  und  Hafer,  teilt  zwischen  den  Familien  die 
abgemolkene  Milch  und  das  für  verkauften  Käse  und 
Butter  gewonnene  Geld  und  zuletzt  ordnet  er  an ,  wo 
die  Herden  weiden  sollen.  Die  Stämme  bestehen  fast 
an  allen  Orten  in  Serbien  aus  Familien,  die  unter  sich 
in  gewisser  Verwandtschaft  stehen. 

Einige  Familien  haben  eine  grofse  Hausgenossen¬ 
schaft  —  Andame.  Es  giebt  Beispiele,  dafs  in  einer 
solchen  Hausgenossenschaft  wegen  Mifsstimmung  der 
Hausleute  Teilung  vorgenommen  wird.  In  solchem  Falle 
bekommt  der  Abgeteilte  den  von  Geld  und  Herde  ihm 
gehörigen  Teil,  verläfst  sofort  mit  Frau,  Kindern  und 
ganzem  Vermögen  seinen  bisherigen  Stamm  und  sucht 
sich  Gesellschaft  auf  einem  anderen  Gebirge  oder  be¬ 
gründet  eine  neue  Bacija.  Ein  solches  Beispiel  findet 


sich  auf  dem  Gotschgebirge,  wo  sich  nur  eine  Familie 
befindet.  Die  Ursache  des  Zerfalls  hirtennomadischer 
Hausgenossenschaften  liegt,  wie  sie  selbst  behaupten, 
meist  in  der  Unverträglichkeit  der  Frauen. 

Neben  der  Hütte  befindet  sich  ein  halb  unterirdischer 
gemauerter  Ofen,  worin  das  Brot  gebacken  wird. 

Von  fast  allen  Reisenden,  die  in  Macedonien  und 
Griechenland  gereist  sind,  sind  die  Zinzaren  als  fleifsige 
Kauf leute ,  auch  als  gute  Baumeister  gelobt  worden. 
Trotzdem  bauen  die  serbischen  Hirtennomaden  ihre 
Hütten  nicht  selbst,  sondern  diese  werden  nur  von  den 
Frauen  gebaut. 

Von  einer  Unterthanenschaft  der  Hirtennomaden  zu 
sprechen,  scheint  mir,  ist  überflüssig.  In  ihrer  Bewegung 
frei  von  altersher,  sind  sie  nach  ihrem  18  jährigen  Aufent¬ 
halte  in  Serbien  noch  nicht  serbische  Unterthanen  ge¬ 
worden,  sondern  geben  sich  noch  heutzutage  für  türki¬ 
sche  Unterthanen  aus,  wenn  auch  in  dieser  ganzen  Zeit 
niemals  einer  von  ihnen  nach  der  Türkei  zurückgekehrt 
ist,  sie  werden  auch,  wie  sie  selbst  bezeugen,  nie  dahin 
zurückkehren,  sondern  bis  zu  ihrem  Tode  in  Serbien 
verbleiben.  Demnach  versteht  man,  dafs  ihre  Söhne 
weder  im  serbischen  Reich  noch  in  der  Türkei  der 
Militärpflicht  obliegen.  Aufserdem  kann  man  auch  von 
keinen  beständigen  Steuern  sprechen,  die  das  Königreich 
Serbien  von  ihnen  bekäme.  Das  einzige,  was  sie  be¬ 
ständig  ausgeben  müssen,  ist  das  Weidegeld,  weil  sie 
am  häufigsten  auf  Staatsboden  die  Weide  für  ihre  Her¬ 
den  pachten.  Übrigens  das  Zahlen  für  die  Weiden  von 
seiten  der  Hirtennomaden  ist  keine  neue  Sache.  Nova- 
kovic  hat  aus  altserbischen  Urkunden  dargethan,  dafs 
Weidegeld  zur  Zeit  des  Kaisers  Duschan  genommen 
wurde. 

Die  Nahrung  der  Hirtennomaden  besteht  meist  aus 
Käse  —  Kaschkawalj  —  (fast  runde,  4  bis  5  cm  dicke  und 
200  bis  300 qcm  grofse  Scheiben),  Butter  undUr da  (eine 
Art  brüchiger  Käse),  die  in  grofsen  Schläuchen  auf  bewahrt 
und  meist  im  Winter  verzehrt  wird.  Die  Lämmer  und 
Hammel  werden  nur  für  die  Fest-  und  Feiertage  ge¬ 
schlachtet.  Von  vegetabilischer  Nahrung  geniefsen  sie 
nur  Weizenbrot,  für  das  sie  gewöhnlich  den  Weizen 
kaufen  und  im  benachbarten  Dorfe  mahlen.  Im  Winter 
bereichern  sie  ihre  Speisekarte  dadurch,  dafs  sie  manch¬ 
mal  Sauerkraut  und  Kartoffeln  kaufen  und  kochen.  Der 
Mangel  an  Abwechselung  der  Nahrungsmittel  bei  den 
Hirtennomaden  kommt  nicht  daher,  dafs  sie  sie  nicht 
schaffen  könnten ,  oder  dafs  sie  Mangel  hätten ,  sondern 
daher,  dafs  sie  viel  zu  sparsam  sind  und  alles  Geld,  das 
sie  für  Käse,  Butter,  Hammel,  Lämmer  und  Wolle  be¬ 
kommen,  für  das  Futter  ihrer  Herden  im  Falle  eines 
langen  und  schlimmen  Winters  auf  bewahren. 

Die  männlichen  Personennamen  der  Hirten  sind  meist 
die  griechischen,  z.  B.  Anastas,  Georg,  Dino  u.  s.  w.,  die 
weiblichen:  Kristina,  Panaja  u.  s.  w.  Die  Zunamen  enden 
auf  c  und  werden  immer  nach  dem  Vornamen  des  Vaters 
gebildet,  z.  B.  Anastas  Mitrovic  heifst  Anastas  Mitars 
Sohn.  Derselbe  Gebrauch  besteht  bei  den  Serben  in 
Altserbien  und  Macedonien. 

Die  serbische  Slava  (die  Feier  des  Hausheiligen)  ist 
nicht  bei  den  Hirtennomaden  vorhanden. 

Das  Heiratsalter  ist  sehr  unbestimmt.  Alles  hängt 
davon  ab,  wann  die  Braut  gefunden  wird.  Da  sie,  wie 
sie  selbst  behaupten,  keine  Berührung  mit  den  benach¬ 
barten  Dörfern  und  Landsleuten  haben,  weil  diese  ihnen 
ausweichen,  so  sind  sie  beim  Suchen  der  Braut  genötigt, 
zwei  bis  drei  Tage  weit  auf  die  anderen  Gebirge  und 
zu  den  anderen  Koliben  (Hütten)  zu  gehen  und  dort  die 
ihnen  Befreundeten  zu  suchen.  Es  ist  eine  sehr  inter¬ 
essante  Thatsache,  dafs  beim  Suchen  der  Braut  der 
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Bräutigam  den  geringsten  Anteil  hat.  Es  geschieht 
oftmals,  dafs  er  nicht  weifs,  dafs  die  Braut  für  ihn  ge¬ 
sucht  und  manchmal  sogar  schon  gefreit  ist.  Die  ganze 
Sorge  nimmt  sein  Vater,  seines  Vaters  Bruder  oder 
selbst  das  Oberhaupt  der  Bacija  auf  sich.  —  Ebenso 
geht  es  der  Braut:  man  hört  nicht  darauf,  oh  sie  will 
oder  nicht.  Ihr  Vater  oder  im  allgemeinen  das  Ilaus- 
oberhaupt  besorgt  dies  Geschäft.  Der  Ehestifter  und 
der  Brautvater  verabreden  den  Hochzeitstag  und  alles, 
was  dazu  gehört. 

Wenn  der  verabredete  Tag  gekommen  ist,  laden  des 
Bräutigams  Vater  und  seine  Familie  die  Hochzeitsgäste 
ein.  Die  Gäste,  zwischen  denen  es  auch  Frauen  giebt, 
kommen  zum  Bräutigamshause,  aber  niemand  reicht 
den  Frauen  die  Hand  und  fragt  sie,  wie  es  ihnen  geht. 
Jetzt  besteigen  alle  (Männer  und  Frauen)  die  Pferde, 
um  sich  zu  der  Braut  zu  begeben.  Die  Familie  des 
Bräutigams  nimmt  die  Geschenke  für  die  Braut  und 
ihre  Familie  mit.  Wenn  sie  an  einen  Ort  gekommen 
sind,  wo  sie  von  der  Brautfamilie  erblickt  werden  kön¬ 
nen,  steigen  sie  alle  von  den  Pferden  und  setzen 
sich  ins  Gras.  Nach  kurzer  Zeit  kommt  zu  ihnen  zu 
Pferde  einer  der  Hochzeitsgäste  des  Brauthauses  mit 
einer  Buklija  (eine  Art  platter  hölzerner  Flasche)  Wein. 
Jene  stehen  auf,  besteigen  ihre  Pferde  und  fragen  den 
Gekommenen  nach  dem  Wohlsein.  Dieser  giebt  jedem 
der  Hochzeitsgäste  des  Bräutigams  ein  wenig  Wein  aus 
der  Buklija.  Nun  steigen  sie  alle  von  den  Pferden  und 
setzen  sich  wieder  nieder,  um  ein  wenig  zu  essen.  Wenn 
das  auch  vorbei  ist,  besteigt  der  Gekommene  sein  Pferd 
und  kehrt  zurück.  Jetzt  kommt  ein  anderer  von  seiten 
der  Braut  und  bedient  alle  nochmals  mit  Wein  aus  der 
Buklija,  dann  erst  gehen  sie  alle  nach  dem  Brauthause. 
Wenn  sie  dort  angekommen  sind,  geben  die  Frauen  von 
seiten  der  Braut  dem  Bräutigam  einen  mit  Goldpapier 
umhüllten  Apfel.  Dieser  beugt  sich  auf  dem  Pferde  und 
wirft  den  Apfel  zwischen  die  Frauen,  die  sich  um  ihn 
bemühen;  danach  steigt  er  vom  Pferde.  Darauf  nimmt 
das  Oberhaupt  des  Brauthauses  ein  männliches  Kind 
und  setzt  es  auf  des  Bräutigams  Pferd.  Wenn  das  Kind 
ein  wenig  gesessen  hat,  wird  es  vom  Oberhaupt  herab¬ 
genommen  und  mit  einem  silbernen  Geldstück  beschenkt. 
Alle  übrigen  sitzen  noch  auf  den  Pferden,  bis  sie  vom 
Oberhaupt  ein  wenig  Wein  zu  trinken  bekommen  haben. 
Sie  steigen  nun  ab  und  fragen  einander,  wie  es  geht, 
aber  wieder  nicht  die  Frauen.  Männer  und  Frauen 
bleiben  jede  Partei  für  sich  allein.  Die  Braut  bleibt  die 
nächste  Nacht  auch  allein  in  einer  Hütte  und  weint  die 
ganze  Nacht.  Tags  darauf  beladen  sie  ein  Saumpferd 
mit  den  Kleidern  der  Braut  und  Geschenken,  die  die 
Braut  für  die  Familie  des  Bräutigams  mitbringen  soll. 
Darauf  wird  die  Braut  herausgeführt  und  mit  Hülfe  des 
Brautführers  aufs  Pferd  gesetzt,  dann  besteigt  er  auch 
sein  Pferd  und  reitet  voran  neben  der  Braut,  dann  fol¬ 
gen  die  Hochzeitsgäste.  Mit  der  Braut  geht  niemand 
von  ihrer  Familie.  Von  da  gehen  sie  gerade  in  die  be¬ 
nachbarte  Kirche  und  weiter  nach  der  Bräutigamshütte. 
Die  erste  Nacht  wird  die  Braut  in  einer  Hütte  gelassen, 
um  da  allein  zu  übernachten.  Die  Hochzeit  dauert 
zwei  bis  drei  Tage.  Vor  dem  Auseinandergehen  der 
Hochzeitsgäste  wird  draufsen  eine  bunte  Decke  ausge¬ 
breitet,  worauf  sich  der  Gevatter,  der  Brautführer  und 
die  übrigen  Gäste  setzen.  Dann  tritt  die  Braut  vor  den 
Gevatter,  verneigt  sich  vor  ihm  und  küfst  dreimal  seine 
Hand.  Das  thut  sie  auch  bei  allen  übrigen.  Wenn  das 
vorbei  ist,  steht  der  Gevatter  auf,  trägt  die  von  der 
Braut  gebrachten  Geschenke  heraus,  die  bisher  in  ver¬ 
bundenen  Säcken  gewesen  waren,  und  verkündet,  was 
jedem  von  der  Familie  des  Bräutigams  zum  Geschenk 


gegeben  ist.  Alle  Geschenke  sind  aus  reiner  Wolle.  Die 
Braut  darf  von  niemand  beschenkt  werden.  Danach 
gehen  die  Hochzeitsgäste  jeder  seines  Weges  (Gjorgje- 
vic  Tih.). 

Da  alle  Hirtennomaden  der  orthodox  -  griechischen 
Religion  angehören ,  gelten  für  sie  dieselben  religiösen 
Ceremonieen ,  wie  für  die  Serben.  Diese  Ceremonieen 
werden  von  den  Popen  der  benachbarten  Dörfer  abge¬ 
halten.  Die  Gewohnheiten  beim  Begräbnis  sind  die  ge¬ 
wöhnlichen.  Wenn  sie  im  Gebirge,  weit  vom  Dorfe, 
sind,  begraben  sie  die  Ihrigen  in  der  Nähe  der  Hütten 
auf  einem  ebenen  Plätzchen,  den  Winter  über,  wenn  sie 
im  Dorfe  sind,  begraben  sie  dieselben  auf  dem  Dorffriedhof. 
Die  übrigen  Gebräuche  der  Hirtennomaden ,  besonders 
die  dergröfseren  Fest-  und  Feiertage,  sind  auch  in  vielem 
denen  der  Serben  ähnlich. 

Ich  habe  nun  vor,  zu  beschreiben,  was  das  charakte¬ 
ristischste  bei  den  Hirtennomaden  ist,  ihre  Beschäftigung. 

Noch  im  Anfänge  des  Frühjahres,  also  um  den  l.Mai 
(alten  Stils) ,  erscheinen  diese  Hirten  in  den  Gebirgen 
Süd-  und  Südostserbiens.  Der  Tag  der  Rückkehr  wird 
beim  Auszug  schon  bestimmt.  Die  bis  dahin  fast  öden 
Gebirge  werden  im  Laufe  einiger  Tage  Orte  voll  Leben. 
Die  Ankunft  der  einzelnen  Herden  ist  nicht  auf  einen 
und  denselben  Tag  festgesetzt.  In  sieben  bis  zehn  Tagen 
sind  alle  Herden  angekommen.  Die  Zahl  der  Schafe  ist 
nicht  wie  bei  den  serbischen  Hirten  beschränkt.  Während 
bei  diesen  die  gröfste  Zahl  der  Schafe  und  Ziegen  800 
sein  kann,  steigt  sie  bei  den  Nomadenhirten  über  10  000. 
Einige  haben  gegen  5000  Stück. 

Die  Zusammenkunft  ist  immer  mit  einer  Feierlichkeit 

und  Lustbarkeit  verbunden,  wobei  Lämmer  geschlachtet 

und  gebraten  werden.  Wer  die  gröfste  Zahl  Schafe  hat, 

/ 

wird,  wie  oben  erwähnt,  Cehaja  genannt.  Er  bestimmt 
und  zahlt  allein  für  alle  übrigen  die  Weide,  und  ihm 
wird  von  diesen  dadurch  gezahlt,  dafs  sie  ihm  eine  ver- 
hältnismäfsige  Summe  abzahlen,  oder  ihnen  ungehörige 
Milch  ihm  nach  bedingtem  Preise  verkaufen.  Die  ganz 
Armen  jedoch  zahlen  nicht  mit  Geld  und  Milch,  sondern 
durch  das  Hüten  der  Herden. 

Wenn  alle  Herden  auf  dem  Gebirge  angekommen 
sind,  beginnt  das  Trennen  der  Mutterschafe,  Lämmer, 
Widder  und  jungen  Schafe.  So  getrennt  bleiben  sie 
den  ganzen  Sommer  über,  im  Herbst  werden  alle  Schafe, 
aufser  den  Lämmern,  zusammengeführt. 

Die  Mutterschafe  werden  im  Anfänge  dreimal,  später 
zweimal  gemolken.  Sie  übernachten  immer  in  der  Nähe 
der  Bacija,  in  der  Hürde,  die  die  Hirtennomaden  Man  dra 
nennen.  Eine  Menge  grofser  Hirtenhunde  wacht  Tag 
und  Nacht  neben  der  Herde  und  entfernt  sich  keinen 
Schritt.  Diejenigen,  die  den  Lämmern,  Widdern  und 
jungen  Schafen  zu  folgen  bestimmt  sind,  erfüllen  ihre 
Pflicht  sehr  eifrig.  Die  Hirten  wachen  auch  die  ganze 
Nacht  über  die  Herden  und  geben  Acht  auf  jede  kleinste 
Bewegung  jedes  Stückes.  Von  Zeit  zu  Zeit  lassen  sie 
einen  lauten  Ruf  erschallen,  um  damit  die  Hunde  wach¬ 
sam  zu  erhalten.  Bewaffnet  mit  Pistolen  und  einem 
kurzen  Messer,  verlassen  sie  die  Herden  weder  bei  Tag 
noch  bei  Nacht.  Die  Herden  der  Widder,  Lämmer  und 
jungen  Schafe  übernachten  fast  nie  bei  der  Bacija, 
sondern  im  Gebirge,  wo  sie  von  der  Nacht  überrascht 
werden.  Es  geschieht  oft,  dafs  die  Hirten,  die  sie  hüten, 
einige  Tage  nicht  zu  den  Hütten  zurückkommen,  sondern 
im  Gebirge  bleiben  und  sich  von  der  Speise  nähren,  die 
sie  mitgebracht  haben. 

Vor  dem  Melken  werden  alle  Mutterschafe  in  ver¬ 
schiedene  Abteilungen  getrennt.  Die  eine  Abteilung 
nach  der  andern  wird  in  die  Hürde  eingetrieben  und 
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von  fünf  bis  sechs  nebeneinander  sitzenden  Männern  ge¬ 
molken.  Die  ganze  abgemolkene  Milch  wird  in  einen 
grofsen  Zuber  gegossen.  Nach  dem  Melken  kommt  der 

Cehaja  mit  einem  Stocke,  mit  dem  er  die  Milch  durch¬ 
mischt,  und  mit  einem  Melkkübel,  mit  dem  er  die  Milch 
aus  dem  Zuber  herausnimmt;  eine  gewisse  Menge  ver¬ 
teilt  er  unter  den  Mitgliedern  der  Bacija,  nach  dem  Ver¬ 
hältnis  der  Zahl  ihrer  Schafe.  Diese  Milch  giebt  man 
den  Mitgliedern  für  ihren  täglichen  Gebrauch.  Den 
Rest  der  Milch  im  Zuber  braucht  man  zum  Anfertigen 
des  Käses  —  Kaschkawalj ,  der  Butter  und  der  Urda. 
Auf  dem  Platze,  wo  die  Schafe  gemelkt  werden,  befindet 
sich  immer  eine  rechteckige  Hütte ,  die  sich  sowohl  der 
Form  als  auch  der  Gröfse  nach  von  den  übrigen  Hütten 
unterscheidet.  Sie  ist  viel  gröfser,  hat  Geflecht-  oder 
Bretterwände  und  Stroh-  oder  Bretterdach,  aber  die  W ände 
sind  immer  so  gemacht,  dafs  der  Luftzug  durchgehen 
kann.  In  dieser  Hütte  werden  Käse,  Butter  und  Urda 
gemacht  und  aufbewahrt.  Zur  Zeit  meiner  Exkursion 
im  vorigen  Sommer  habe  ich  auf  dem  Kopaonikgebirge 
Gelegenheit  gehabt,  in  einer  solchen  Hütte  auf  einem 
breiten  und  von  einem  bis  zum  anderen  Ende  der  Hütte 
langen  Brett  eine  ungeheuere  Masse  Käse  zu  sehen. 

Der  Cehaja  überzeugte  mich,  dafs  es  nicht  mehr  als 
10  000  bis  12  000kg  wären,  während  es  nach  meiner 
Schätzung  15  000  bis  18  000  kg  sein  konnten.  Neben 
der  Masse  Käse,  den  sie  zu  6  groscha  (1,20  Fr.)  per 
1  kg  verkaufen,  gab  es  dort  auch  eine  Menge  der  grofsen 
Schläuche  mit  Urda.  In  derselben  Hütte  befindet  sich 
das  Gerät  für  das  Verfertigen  des  Käses  (Kaschkawalj) 
und  das  übrige  Gerät,  das  man  beim  Melken  gebraucht. 
Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  wird  der  Käse  in  runden, 
4  bis  5  cm  dicken  Scheiben  geformt ,  die  früher  fast  in 
allen  gröfseren  Orten  der  Balkanhalbinsel  verkauft  wur¬ 
den.  Auf  jedem  Stück  sind  an  der  Seite  zwei  bis  drei 
griechische  Buchstaben  eingedrückt,  die  Namen  und  Zu¬ 
namen  des  Besitzers  bedeuten.  In  der  ersten  Zeit,  als 
die  Hirtennomaden  auf  die  serbischen  Gebirge  kamen, 
machten  sie  nicht  allein  den  Käse  (Kaschkawalj),  sondern 
verkauften  die  Milch  an  Pächter  aus  Pirot,  Samokow 
und  Saloniki;  diese  machten  an  Ort  und  Stelle  den  Käse 
und  brachten  ihn  in  die  Städte.  Diese  Pächter  waren 
meist  Juden.  Heute  wird  fast  auf  allen  Bacija  der  Käse 
von  den  Hirtennomaden  selbst  gemacht  und  dann  an 
die  Kaufleute  der  benachbarten  Städte  verkauft.  Der 
Preis  wird  immer  im  Sommeranfänge  festgestellt,  wobei 
auch  die  Bedingung  gemacht  wird,  dafs  der  Käse  keinem 
anderen  Kaufmann  verkauft  werden  darf.  Diese  Be¬ 
dingung  stellt  man  wegen  der  nach  den  Gebirgen  ver¬ 
schiedenen  Qualität  des  Käses  (z.  B.  hat  der  Käse  des 
Kopaonikgebirges  den  höchsten  Preis,  was,  wie  die  Hirten¬ 
nomaden  selbst  behaupten,  sowohl  von  der  Art  des  Ver- 
fertigens  als  von  der  Weide  herrührt). 

Das  Verfertigen  des  Käses  halten  die  Crnovunci  für 
eine  grofse  Kunst  und  erzählen  deshalb  nicht  gern  dem 
Fremden  davon.  Nach  dem  Gerät  aber,  das  ich  in  den 
Hütten  gesehen  habe,  kann  ich  sicher  behaupten,  dafs 
er  auf  eine  sehr  primitive  Weise  gemacht  wird.  In  den¬ 
selben  Hütten,  wo  sich  das  Werkzeug  und  das  übrige 
Gerät  befindet,  steht  immer  eine  Pritsche  aus  einem 
Brett,  auf  dem  nur  eine,  manchmal  auch  gar  keine  Woll¬ 
decke  liegt.  Dieses  Brettes  bedient  sich  der  Hirt,  der 
des  Nachts  das  sich  in  der  Hütte  befindende  Vermögen 
hüten  soll.  Die  übrigen  Hirten  und  Hausleute  über¬ 
nachten  entweder  bei  den  Herden  im  Gebirge  oder  in 
den  Hütten  und  umherstehenden  Hüttchen ,  aber  fast 
immer  auf  den  auf  dem  Boden  ausgebreiteten  Teppichen. 
Die  älteren  mit  kleineren  Kindern  bleiben  in  der  Hütte, 


während  die  Jugend  in  die  Hüttchen  geht,  um  dort  zu 
übernachten. 

Das  Verweilen  der  Hirtennomaden  auf  den  Gebirgen 

Süd-  und  Südostserbiens  dauert  bis  zum  Krstov-dan 

(14.  Sept.  alten  Stils)  und  wenn  es  schönes  Wetter  ist, 

wird  auch  bis  Ende  September  verlängert.  Noch  im 

Sommer,  wenn  in  ebenen  Gegenden  Serbiens  das  Mähen 
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vollendet  ist,  geht  der  Cehaja  in  diese  Gegenden  und 
sucht  die  Überwinterungsplätze  für  die  Herden  aus. 
Wegen  der  grofsen  Zahl  der  Schafe  und  Pferde  ist  er 
genötigt,  mehr  als  einen  solchen  Platz  zu  suchen,  und 
für  jeden  derselben  wird  eine  Herde  bestimmt.  Diese 
Plätze  werden  möglichst  nahe  aneinander  gesucht. 

Die  Vorbereitung  für  den  Abzug  währt  sieben  bis 
zehn  Tage.  Die  Frauen  bereiten  und  packen  die  Sachen 
aus  der  Hütte  und  den  Hüttchen,  die  sie  beabsichtigen 
mitzunehmen ,  die  Männer  sorgen  für  die  möglichst 
leichte  Wanderung  der  Herden,  die  manchmal  fünf  bis 
sechs  Tage  dauert.  Vor  dem  Abzug  suchen  sie  im  be¬ 
nachbarten  Dorfe  Bauern,  denen  sie  ihre  Hütte  und  die 
darin  gebliebenen  Sachen  den  Winter  über  zum  Behüten 
übergeben.  Diese  Übergabe  mufs  von  der  Polizei  be¬ 
stätigt  werden.  Die  betreffenden  Bauern,  die  dafür  be¬ 
zahlt  werden ,  verpflichten  sich ,  das  Übernommene  zu 
behüten  und  alles  in  der  Ordnung,  wie  es  übernommen 
ist,  zurückzugeben.  Wenn  so  alles  fertig  ist,  wird  von 
allen  Mitgliedern  der  Bacija  ein  Rat  gehalten,  wo  man 
bestimmt:  wann  und  wohin  die  einzelnen  Herden  ab¬ 
gehen  sollen.  Am  Tage  des  Abzuges  der  ersten  Herde 
hält  man  ein  gemeinschaftliches  Abendessen,  bei  dem 
man  um  glückliche  Reise  und  gutes  Wohlergehen  der 
Hirten  und  Herden  betet.  Tags  darauf  stehen  sie  früh 
auf  und  beladen  die  Pferde  mit  den  Sachen,  Kindern 
und  Frauen.  Die  erwachsenen  Knaben  und  die  Männer 
gehen  gewöhnlich  zu  Fufs,  treiben  die  Herden  und 
führen  die  beladenen  Pferde.  Die  Schafe  mit  ihrem 
Führer  voran ,  hinter  ihnen  auf  den  beladenen  Pferden 
die  Hausleute ,  kommen  auf  den  Platz ,  wo  das  erste 
Nachtlager  sein  soll.  Dasselbe  geschieht  den  zweiten, 
dritten  Tag  u.  s.  w.,  bis  sie  zuletzt  an  den  Platz  der 
Überwinterung  gelangen. 

Die  Winterwohnungen  der  Hirtennomaden  haben 
nichts  Besonderes  an  sich.  Von  den  Hauswirten,  von 
denen  sie  das  Heu  für  die  Schafe  gekauft  haben,  be¬ 
kommen  sie  oft  auch  das  Haus  für  die  Überwinterung. 
Diese  Häuser  sind  manchmal  gewöhnliche  Hütten  ohne 
Zimmer.  Für  dieses  Haus,  wie  auch  für  das  Brennholz, 
zahlen  sie  oftmals  nichts,  sondern  erhalten  beides  vom 
Hauswirt  gratis,  aber  in  diesem  Falle  müssen  ihre  Schafe 
auf  dem  Lande  desselben  (wegen  der  Düngung)  über¬ 
nachten.  Für  die  Schafe  wird  in  der  Nähe  des  Hauses 
eine  halbbedeckte  Hürde  gemacht. 

Es  ist  bei  Hirtennomaden  noch  interessant,  dafs  ihre 
Frauen  den  Winter  über  keine  weibliche  Hausarbeit 
(Weben,  Sticken,  Stricken,  Spinnen  u.  s.  w.)  machen, 
sondern  nur  mit  den  Männern  die  Herden  besorgen. 
Es  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Frauen  alles  machen, 
während  die  Männer  sowohl  im  Sommer  wie  im  Winter 
nur  die  Geschäfte,  die  ausschliefslich  die  Herden  be¬ 
treffen,  besorgen. 

Die  Schafe  der  Hirtennomaden  unterscheiden  sich 
von  den  serbischen  dadurch,  dafs  sie  kürzer  und  dicker 
sind,  und  einen  nicht  besonders  grofsen,  aber  am  Ende 
stark  buschigen  Schwanz  haben.  Aufserdem  haben  sie 
immer  einen  gekrümmten  Rücken.  Die  Mehrzahl  hat 
schwarze  Wolle,  weshalb  die  serbischen  Hirtennomaden 
den  Namen  Crnovunci  bekommen  haben.  Die  schwarzen 
Schafe  halten  sie  nicht,  weil  diese  für  unser  Klima 
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passender  sind,  wie  es  Milicevic  (S  Dunava  na  Ptschinju) 
glaubt,  sondern,  weil  die  schwarze  Wolle  teurer  als  die 
weifse  verkauft  wird.  Weifse  Schafe  halten  sie  nur  soviel, 
als  sie  W  olle  für  ihre  Kleider  brauchen.  Das  Scheren  der 
Schafe  wird  nur  von  den  Männern  und  zwar  einmal  im 
Jahre  gemacht.  Käse,  Butter,  schwarze  Wolle  und  eine 
grofse  Zahl  von  Lämmern  und  Widdern  werden  jedes 
Jahr  verkauft.  Das  gewonnene  Geld  gebraucht  man  zur 
Pachtung  der  Sommer-  und  Winterweide  und  zum  An¬ 
kauf  des  Hafers  für  Schafe  und  Pferde  und  des  Getreides 
für  die  Hausleute. 

Wenn  auch  die  Pferde  mit  denen  der  Serben  in  vielem, 
besonders  im  kleinen  Wuchs,  übereinstimmen,  haben  sie 
doch  eigene  Züge.  Es  fällt  sofort  in  die  Augen ,  dafs 
sie  kürzer,  aber  muskulöser,  feuriger  und  wilder  sind. 
Obgleich  ich  auf  dem  Kopaonikgebirge  eine  Herde  von 

200  bis  250  Stück  gesehen  habe,  ist  mir  vom  Cehaja 
behauptet  worden ,  dafs  sie  sehr  selten  die  Pferde  ver¬ 
kaufen,  sondern  nur  für  ihre  Wanderungen  brauchen. 

Obwohl  die  Zahl  der  serbischen  Hirtennomaden  nicht 
so  grofs  ist,  wie  in  Macedonien  und  Thessalien,  haben 
sie  doch  Acht  darauf,  den  Winter  über  in  gewisser  Ent¬ 
fernung  voneinander  zu  wohnen.  Im  übrigen  haben 


sie  heute  in  Serbien  fast  immer  fest  bestimmte  Winter- 
wobnplätze:  diejenigen  vom  Kopaonik-  und  Gotsch- 
gebirge  wohnen  im  Thale  des  westlichen  Moravaflusses, 
in  der  Umgebung  der  Städtchen  Trstenik,  Kraljevo  und 
Tschatschak.  Die  vom  Jastrebaz-  und  Yardenikgebirge 
kommen  ins  Thal  des  Toplitzaflusses  hinab,  während 
die  von  der  Stara-  und  Suhaplanina  in  die  Thäler  der 
Flüsse  Nischava  und  Trg.  Timak  hinabsteigen. 

Bis  heute  ist  es  noch  nicht  bekannt,  wie  grofs  die 
Zahl  der  Hirtennomaden  (Crnovunci)  in  Serbien  ist. 
Als  sicher  aber  kann  man  behaupten ,  dafs  sie  nicht 
über  500  Köpfe  beträgt,  und  dafs  es  heute  weniger  giebt, 
als  früher  zur  Zeit  ihres  Überganges  nach  Serbien.  Ein 
Beispiel  wird  genügen,  um  ihre  andauernde  Verminde¬ 
rung  zu  zeigen  :  im  Jahre  1880  gab  es  auf  dem  Kopaonik¬ 
gebirge  20  Familien;  diese  Zahl  verminderte  sich  bis 
1890  auf  10  Familien  und  vorigen  Sommer  gab  es  nur 
6  Familien.  Ähnliches  hat  sich  auch  auf  anderen  Ge¬ 
birgen  ereignet.  Die  Ursachen  einer  so  schnellen  Ver¬ 
minderung  liegen ,  glaube  ich ,  sowohl  in  der  Zunahme 
der  Volksdichte,  die  mehr  Boden  zu  bebauen  nötigt,  als 
auch  in  dem  in  den  letzten  Jahren  zu  niedrigen  Preise 
des  Viehes. 


Die  neuesten  Forschungen  über  die  Steinzeit  und  die  Zeit  der 

Metalle  in  Ägypten. 

Von  Ch.  L.  Henning. 

II. 


Als  der  französische  Archäologe  Jacques  de  Morgan 
im  Jahre  1896  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
in  Ägypten  nach  den  vorgeschichtlichen  Bewohnern  des 
Nilthaies  veröffentlichte *  2),  bezeichnete  Prof.  Schweinfurth 
in  einem  Briefe  an  Prof.  Rud.  Virchow  2)  das  Werk  de 
Morgans  als  „einen  sehr  grofsen  Schritt  vorwärts,  ja 
als  eine  neue  Epoche  der  Forschung“.  Obwohl  der  Ver¬ 
fasser  überall  nur  auf  Grund  von  Thatsachen  berichtete, 
hat  man  doch  von  verschiedenen  Seiten  Zweifel  erhoben, 
gegen  die  von  de  Morgan  damals  aufgestellte  Hypothese 
über  die  Herkunft  des  ägyptischen  Volkes  aus  Asien. 

In  der  nunmehr  erschienenen  Fortsetzung 3)  bietet 
uns  der  Verfasser  ein  weit  umfassenderes  Beweismaterial, 
so  dafs  ich  nicht  anstehe,  dieses  Werk  als  grundlegend 
nicht  nur  für  die  Vorgeschichte  des  alten  Ägyptens, 
sondern  als  grundlegend  für  die  gesamte  spätere  archäo¬ 
logische  Forschung  des  Altertums  überhaupt  zu  be¬ 
zeichnen.  Es  ist  deshalb  sicherlich  kein  überflüssiges 
Beginnen,  wenn  ich  in  Nachstehendem  die  Hauptergeb¬ 
nisse  seiner  epochemachenden  Untersuchungen  bespreche. 

In  dem  Vorworte  seines  Werkes  wendet  sich  de 
Morgan  (S.V.)  zunächst  gegen  die  Linguisten,  indem  er 
bemerkt,  dafs  es  ein  grofser  Fehler  derselben  sei,  be¬ 
haupten  zu  wollen,  dafs  die  Urzeiten  eines  Volkes  im 
allgemeinen  nur  auf  Grund  der  aufgefundenen  schrift¬ 
lichen  Dokumente  rekonstruiert  werden  können:  „Die 
Ursprünge  des  menschlichen  Lebens ,  ebensowohl  in 
Ägypten  als  anderswo,  gehören  in  da3  Gebiet  der  Natur¬ 
geschichte,  der  Geologie  und  der  Anthropologie,  und  die 
von  den  Naturforschern  gezogenen  Schlüsse  müssen  als 


')  Vergl.  meinen  Bericht  im  Globus,  Bd.  72,  Nr.  17. 

2)  Zeitschr.  f.  Ethn.  1897.  Verkdl.  S.  28. 

3)  Recherches; sur  les  origines  de  /‘l’Egypte.  Ethnogra¬ 

phie  pröhistorique  et  le  tombeau  royal  de  Negadah  par  J.  de 
Morgan,  avec  la  collahoration  de  M.  M.  le  Prof.  Wiedemann, 

G.  Jdquier  et  le  Br.  Fouquet.  Paris  1897A  Ernest  Leroux. 


Basis  zur  Auslegung  der  Texte  dienen.  Wollte  man  den 
umgekehrten  Weg  gehen  und  auf  Grund  der  geschrie¬ 
benen  Dokumente  die  vorgeschichtlichen  Thatsachen  re¬ 
konstruieren,  so  hiefse  dies  einen  Principienfehler  begehen, 
welcher  alle  Möglichkeit  wissenschaftlicher  Diskussion 
ausschliefst.“ 

Das  einleitende  erste  Kapitel  beschäftigt  sich  ein¬ 
gehend  mit  dem  Ursprung  der  ägyptischen  Civilisation. 
Was  besonders  die  direkte  Bestimmung  und  Aufeinander¬ 
folge  der  einzelnen  Epochen,  in  welchen  auf  ägyptischem 
Boden  Steinwerkzeuge  gefunden  wurden,  erschwert,  ist 
die  beträchtliche  Entfernung  der  einzelnen  Fundorte  von 
einander.  „Wenn  wir  daran  festhalten,  dafs  vom  eth¬ 
nischen  Standpunkte  aus  jene  Rasse,  welche  das  Nilthal 
bevölkerte,  eine  vollkommene  Homogenität  darstellte,  so 
mufs  doch  berücksichtigt  werden,  dafs  auf  der  ganzen 
Ausdehnung  des  Landes  die  Civilisation  nicht  zur  gleichen 
Zeit  ebenso  vorgeschritten  war.  Es  ist  möglich,  dafs  die 
Bevölkerung  des  Fayum  noch  Steinwerkzeuge  gebrauchte, 
ähnlich  jenen  der  Magdalenen  -  Epoche  4)  in  Frankreich, 
während  jene  von  Sais  schon  polierte  Steine  gebrauchte.“ 
Jener  Teil  des  Landes,  wo  nach  de  Morgans  Ansicht  die 
Kunst  des  Steinschneidens  am  entwickeltsten  war,  ist 
ohne  Zweifel  das  Gebiet  zwischen  Negadah  und  Kawamil 
auf  dem  linken  Nilufer  gewesen.  Es  scheint,  dafs  sich 
hier  gegen  das  Ende  der  Robenhausenschen  Epoche  5) 
ein  wirklicher  Kulturherd,  möglicherweise  eine  politische 
Gruppe  gebildet  hatte,  und  es  ist  nicht  überraschend  zu 
sehen,  wie  die  Eroberer  sich  zuerst  gerade  in  den  mehr 
civilisierten  Regionen  niedergelassen  hatten.  Die  Er¬ 
innerung  an  diese  Thatsache  erblickt  de  Morgan  in  dem 
Osiris-Mythus  und  den  thinitischen  Dynastieen.  Wie  in 
allen  anderen  Ländern  der  Erde  hörte  auch  in  Ägypten 

4)  Vergl.  über  dieselbe  ausführlicher:  Korresp.-Bl.  der 
deutsch.  Anthrop.  Gesellsch.  1895,  S.  19  und  20. 

5)  Ebenda. 
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Fig.  1.  Armbänder  aus  Alabaster,  Stein  und  Perlmutter. 
(Aus  El-Amrah  und  Abydos.) 


der  Gebrauch  des  geschnittenen  Silex  nicht  unmittelbar 
nach  dem  Auftreten  der  Metalle  auf.  So  enthielt,  um 
dies  schon  jetzt  zu  bemerken ,  das  Königsgrab  von  Ne- 
gadah  kein  Werkzeug  aus  Metall;  die  Messer,  Schaber, 
Pfeilspitzen  etc.  waren  aus  Stein.  In  den  Gräbern  von 
Abydos  wird  schon  das  Kupfer  vorherrschend  und  die 
Gräber  der  III.  Dyn.  lassen  uns  erkennen,  dafs  der  Ge¬ 
brauch  der  Steinwerkzeuge  schon  sehr  im  Rückgänge 
war  und  nach  dieser  Zeit  erlischt  der  Gebrauch  der¬ 
selben  überhaupt  vollständig  (Morgan  S.  6  und  7). 

Morgan  wendet  sich  sodann  gegen  die  Behauptung 
F.  L.  Griffiths  (Archeological  Survey  of  Egypt.  5.  Memoir. 
Beni -Hassan,  part  III.  London  1896),  wonach  der  Ge¬ 
brauch  des  Silex  bis  zur  VII.  Dyn.  fortgedauert  habe; 
er  ist  vielmehr  gegenüber  den  von  Griffith  als  Beweis¬ 
mittel  ins  Feld  geführten  Steinwerkzeugen  sehr  skeptisch. 
Was  ferner  die  Angabe  Einzelner  betrifft,  welche  be¬ 
haupten,  dafs  sogar  noch  in  der  Gegenwart  die  Fel¬ 
lachen  Armbänder  aus  Silex  und  Ringe  aus  Stein  um  die 
Beine  tragen  würden,  so  konstatiert  Morgan,  dafs  sowohl 
seine  eingehenden  .Untersuchungen,  als  auch  diejenigen 
Jequiers  die  Haltlosigkeit  derartiger  Behauptungen  er¬ 
wiesen  haben.  Inbetreff  des  Überganges  der  Steinzeit 
in  die  der  Metalle  ist  er  der  Meinung ,  dafs  letztere 
gleichzeitig  mit  der  primitiven  Hieroglyphenschrift  zuerst 
Vorkommen.  —  Auch  Flinders  Petrie  findet  in  de  Morgan 
seinen  Widersacher ,  speciell  im  Hinblick  auf  dessen 
Werk:  „Naqada  and  Ballas.“  London  1896.  Schon  der 
Titel  sei  unpassend  gewählt,  da  Petrie  niemals  in  der 
Umgegend  von  Negadah  gearbeitet  habe;  wäre  dem  so 
gewesen,  dann  hätte  er  auch  sicher  das  Königsgrab 
entdeckt,  auf  welches  de  Morgan  im  Februar  1897  stiefs. 
Das  Hauptcentrum  der  Petiieschen  Ausgrabungen  war 
Toukh;  hierbei  kam  er  auf  Grund  derselben  bekanntlich 
zur  Aufstellung  einer  „neuen  Rasse“  6)  und  schlofs  hier¬ 
aus,  dafs  dieselbe  unmittelbar  nach  der  IV.  pharaon.  Dyn. 
in  Ägypten  aufgetreten  sei ;  Petrie  vermutete  ferner,  dafs 
zwischen  dem  alten  und  dem  mittleren  Reiche  ein  Ein¬ 
fall  libyscher  Stämme  stattgefunden  habe,  dessen  Spuren 
die  Geschichte  uns  jedoch  nicht  überliefert  hat.  Er  setzt 
dieses  eventuelle  Ereignis  zwischen  3000  und 
3300  v.  Chr.  und  fügt  weiter  hinzu:  „Die  Eroberer 
vernichteten  oder  verjagten  die  ganze  Bevölkerung 
Ägyptens  und  setzten  sich  allein  in  der  Thebais 
fest.“  Es  ist  schon  zur  Genüge  bekannt,  dafs  es 
Petrie  auf  einige  Übertreibungen  nicht  ankommt, 
weshalb  auch  alle  seine  Veröffentlichungen  mit 
einer  gewissen  Vorsicht  aufzunehmen  sind;  Morgan 
wendet  sich  mit  Recht  gegen  diese  mehr  als  aben¬ 
teuerlich  klingende  Behauptung  des  englischen  For¬ 
schers,  da  das  alte  Reich  zur  Zeit  der  IV.  Dyn., 
welche  schon  eine  sehr  hohe  Kulturstufe  erreicht 


6)  Vergl.  hierüber  Globus,  Bd.  67,  S.  323. 


hatte,  doch  unmöglich  von  einem 
Volke,  welches  nur  mit  Steinwaffen 
operierte,  so  mir  nichts  dir  nichts 
mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet 
werden  konnte.  Morgan  betont 
vielmehr,  dafs  es  heute  bewiesen  er¬ 
scheint,  dafs  das  reine  Steinzeitalter 
sich  in  Ägypten  bis  zur  Ankunft  der 
historischen  Ägypter  hielt,  welche 
zugleich  den  Gebrauch  der  Metalle 
einführten;  dafs  die  Eingeborenen 
im  Boden ,  auf  einer  Seite  liegend, 
bestattet  wurden  und  dafs  von 
Beginn  der  pharaonischen  Invasion 
an  die  Bestattungsgebräuche  an¬ 
fingen,  sich  zu  modifizieren;  im  Anbeginn  werden  viele 
Kadaver  entmannt ,  vielfach  sogar  zerstückelt.  Die 
Periode,  welche  dieser  Invasion  folgte,  scheint  die 
blühendste  inbezug  auf  die  Bearbeitung  des  Steines  zur 
Anfertigung  von  Gefäfsen  gewesen  zu  sein.  Gold  und 
Bronze  waren  bekannt,  die  Hieroglyphen  bestimmt,  die 
pharaonische  Kunst  begann  sich  zu  entwickeln.  Nach 
den  Königen  von  Negadah  und  Abydos  erscheint  eine 
Lücke,  deren  Dauer  wir  nicht  kennen;  dann  tritt  das 
Ägypten  der  Pharaonen  in  den  Vollbesitz  seiner  Civi- 
lisation. 

Nachdem  de  Morgan  schon  in  seinem  ersten  Werke 
sich  für  die  asiatische  Herkunft  der  Ägypter  ausgespro¬ 
chen  hat,  fafst  er  seine  Gründe  hierfür,  entgegen  der 
von  Gabriel  de  Mortillet  und  Zaborowski  aufgestellten 
Behauptung,  dafs  die  ägyptische  Civilisation  afrikanischen 
Ursprungs  sei,  in  folgende  Hauptsätze  zusammen  (S.  20 
bis  22): 

1.  Sprache.  Morgan  schliefst  sich  in  betreff  dieses 
Punktes  enge  an  Maspero 7)  an :  „Man  kann  fast  be¬ 
stimmt  behaupten,  dafs  die  Mehrzahl  der  grammatischen 
Formen,  welche  in  den  semitischen  Sprachen  in  Gebrauch 
sind ,  sich  im  Ägyptischen  im  rudimentären  Zustande 
wiederfinden.  Man  kann  sagen,  dafs  die  Sprache  der 
Einwohner  Ägyptens  und  diejenige  der  semitischen  Völ¬ 
ker,  nachdem  sie  zur  selben  Gruppe  gehörten,  sich  schon 
frühzeitig  trennten  in  einer  Zeit,  wo  ihr  grammatisches 
System  noch  schwankend  war.  Verschiedenen  Einflüssen 
unterworfen,  haben  diese  beiden  Sprachfamilien  auf  ver¬ 
schiedene  Weise  jene  Elemente  behandelt,  welche  sie 
gemeinsam  besafsen.“ 

2.  Die  Schrift.  Die  ältesten  Schriftvölker  des  Alter¬ 
tums,  semitische  und  turanische  Chaldäer,  gaben  den 
Ägyptern  Vorbilder,  auf  Grund  deren  die  hieroglyphische 
Schrift  sich  aufbaute. 

3.  Metalle.  Seit  der  Epoche  der  Königsgräber  von 
Negadah  und  Abydos,  d.  h.  seit  dem  Beginn  der  pharao- 


7)  Maspero :  Hist,  ancienne  des  peuples  de  l’Orient  clas- 
sique,  I,  p.  46. 


Fig.  2.  Steinäxte  aus  Koptos. 
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Fig.  3.  Axt  aus  gelbem  Silex  (Lischt). 


nischen  Kunst,  findet  sich  die  Bronze  in  den  Gräbern: 
diese  stammt  aber  aus  Asien ;  der  Gebrauch  derselben 
genügt  aber  zum  Beweise,  dafs  die  Bewohner  des  Nil- 
thales  schon  seit  10000  Jahren  weitgehende  Beziehungen 
mit  Asien  unterhielten. 

4.  Künste.  Die  meisten  Gegenstände  und  Monu¬ 
mente  zeigen  frappante  Analogieen  mit  den  gleichen  in 
Chaldäa  gefundenen  Gegenständen  und  Monumenten  :  die 
Statuen  des  Rahotep  und  der  Nefert,  die  Alabasterlöwen 
von  Saqqarah,  die  Löwen  und  Hunde  aus  Elfenbein  von 
Negadah,  einige  Gefäfse  aus  hartem  Stein,  sowie  endlich 
das  Königsgrab  von  Negadah  selbst,  welches  infolge  sei¬ 
ner  ganzen  Plananlage  an  chaldäische  Monumente  er¬ 
innert. 

5.  Backstein.  Die  Thatsache,  dafs  die  Verwendung 
des  Backsteins  erst  mit  den  historischen  Ägyptern  be¬ 
ginnt,  beweist,  dafs  derselbe  nicht  in  Ägypten  heimisch 
war,  und  da  bekanntlich  der  rohe  Backstein  in  der  chal- 
däischen  Architektur  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  da 
der  dortige  Boden  kein  anderes  Material  lieferte,  so  ist 
klar,  dafs  im  Thale  des  Euphrat  und  Tigris  dessen  Er¬ 
findung  stattfand. 

6.  Mafse.  Nach  den  Untersuchungen  von  C.  Maufs  8) 
steht  fest,  dafs  die  Einheit  des  Mafses,  welches  zur  Er¬ 
richtung  der  Monumente  von  Tell-loh  gedient  hat,  mit 
der  ägyptischen  Elle  identisch  ist. 

7.  Cylinder.  Bei  Beginn  des  ägyptischen  Reiches 
(Negadah,  Abydos)  waren  die  Siegel  Siegelcylinder.  Erst 
später  erschienen  die  charakteristischen  Scarabäuscylin- 
der.  In  Chaldäa  blieben  die  Siegelcylinder  bis  zu  den 
letzten  Zeiten  der  Achämeniden  in  Kraft. 

8.  Tiere.  In  den  Mastabas  des  alten  Reiches  sind, 
neben  zahlreichen  afrikanischen  Tierarten,  der  Ochse, 
das  Schaf  und  die  asiatische  Ziege  vorherrschend.  Auch 
diese  Thatsache  ist  von  Bedeutung. 

9.  Pflanzen.  Getreide  und  Gerste  sind  in  den 
Opfergaben  aus  den  Gräbern  von  Negadah  und  Abydos 
vorherrschend  ;  diese  Cerealien  sind  aber  mesopotamischen 
Ursprungs,  und  niemals  hat  de  Morgan  die  mindeste 
Spur  von  Getreidekörnern  in  den  Gräbern  getroffen, 
welche  der  ägyptischen  Civilisation  vorangingen. 

10.  Gräber.  Die  Gräber  der  Eingesessenen  liegen 
einfach  im  Alluvialboden;  jene  der  ägyptischen  Epoche 
sind  entweder  in  der  Wüste,  wie  jene  von  Negadah  und 
Abydos,  die  Mastabas  und  die  Pyramiden,  oder  in  die 
Felsen  eingegraben,  wie  jene  von  Theben,  Siut,  Beni- 
Hassan  etc.,  oder  sie  liegen  zwischen  geologischen  Schich- 


8)  C.  Maufs,  L’^glise  Saint  Jdrdmie  ä  Abou-Gosch,  Mesure 

thdorique  des  piliers  de  Tello  1894. 


ten,  wie  die  Grüfte  von  Saqqarah,  Daschur  etc.  Auch 
ist  zu  erwähnen,  wie  in  dem  Grab  von  Negadah  und  in 
einigen  Königsgräbern  von  Abydos,  Spuren  von  Brand 
zu  konstatieren  sind,  nach  Art  des  assyrischen  Gebrauchs, 
die  verstorbenen  Könige  in  ihren  Palästen  zu  verbrennen. 

Morgan  versucht  nun  weiter  eine  Ethnographie  der 
prähistorischen  Ägypter  zu  geben ,  wobei  er  zunächst 
scharf  zwischen  „indigenes“  9)  (Eingesessenen)  und  den 
eigentlichen  Ägyptern  unterscheidet.  Ägypter  bedeutet  für 
Morgan  der  von  Asien  gekommene  Mensch ,  dessen  Ci¬ 
vilisation  ihm  eigentümlich  und  dessen  ethnische  Natur 
noch  unbekannt  ist.  „Der  Ägypter“,  sagt  er  (S.  53), 
„so  wie  ich  ihn  verstehe,  ist  derjenige  der  ersten 
Zeitalter,  der  Zeitgenosse  des  legendären  Menes,  dessen 
Existenz  uns  erst  seit  den  Entdeckungen  aus  den  Nekro¬ 
polen  von  Abydos,  Negadah,  Touth,  wo  zum  erstenmale 

9)  Nach  der  Erklärung,  welche  Morgan  S.  51  giebt :  „Je 
me  servirai  de  l’expression  indigenes,  bien  que  ce  qualifi- 
catif  soit  inexact;  je  l’entendrai  dans  un  sens  relatif,  par 
rapport  aux  Egyptiens  pliaraoniques,  mais  non  pas  dans  son 
acception  absolue ,  car  nous  ne  possedons  aucun  renseigne- 
ment  sur  l’origine  de  ce  peuple  et  sur  les  populations  que  le 
precdderent  dans  la  vallee  du  Nil“,  scheint  mir  das  Wort  „in¬ 
digenes“  am  besten  mit  „Eingesessene“  anstatt  mit  „Einge¬ 
borene“  wiedergegeben  zu  sein. 


Fig.  4.  Steindolche  aus  Abydos. 


78  Cb.  L.  Henning:  Die  neuesten  Forschungen  über  die  Steinzeit  u.  die  Zeit  d.  Metalle  in  Ägypten. 


Metalle  Vorkommen,  zur  völligen  Ge- 
wifsheit  geworden  ist.“ 

Was  zunächst  die  physischen 
Unterschiede  der  Eingesessenen  und 
der  Ägypter  selbst  betrifft,  so  waren 
die  ersteren  dolichocephal ,  die  letz¬ 
teren  mesaticephal.  Dieser  bedeut¬ 
same  Unterschied  der  beiden  Rassen 
läfst  erkennen,  dafs  das  physische 
Äufsere,  und  damit  wohl  auch  die 
Sitten  und  Gewohnheiten  beider 
Völker,  völlig  verschieden  waren. 
Die  Eingesessenen  hatten  glatte,  oft 
blonde  Haare  und  gehörten  mithin 
zur  weifsen  Rasse  10).  Morgan  stellt 
sodann  auf  Grund  der  aufgefundenen 
spärlichen  Reste  von  Nachahmungen 
menschlicher  Figuren  aus  jener 
Epoche  folgendes  vermutliche  Ge¬ 
samtbild  fest;  für  die  Männer: 
ovales  Gesicht,  wenig  vorstehende 
Lippen,  kurze  Haare,  langer,  spitz 
geschnittener  Bart;  für  die  Frauen: 
ovales  Gesicht,  schmale  Taille,  sehr 
breite  Hüften,  grofse  Mandelaugen, 
geschweifte  und  dichte  Augenbrauen, 
kurze  Haare.  Künstliche  Verun¬ 
staltungen  des  Körpers  (Schädeldefor¬ 
mation  u.  dergl.)  kamen  nicht  vor; 
desgleichen  ist  es  zweifelhaft,  ob  Tä¬ 
towierung  geübt  wurde;  Bekleidung 
scheint  ganz  zu  fehlen.  Schmuck  wurde  getragen,  was 
auf  Grund  der  aufgefundenen  Reste  (Arm-  und  Beinringe 
aus  Knochen  und  gebrannter  Erde,  Halsbänder  aus 
Knochen,  Steinstückchen)  festgestellt  werden  kann.  Be¬ 
sondere  Fertigkeit  scheinen  sie  in  Herstellung  der  Arm¬ 
bänder  besessen  zu  haben  (Fig.  1).  Dieselben  erscheinen 
zuerst  in  den  jüngeren  Gräbern  der  neolithischen  Zeit  und 
verschwinden  mit  dem  Auftreten  der  historischen  Ägyp- 

10)  In  betreff  der  Farbe  des  Haares  der  Vor-Ägypter  kommt 
R.  Virchow  (Zeitscbr.  f.  Etbn.  1897,  Verh.  S.  404)  auf  Grund 
eingehender  Untersuchungen  zu  dem  Schlüsse,  „dafs  Spuren 
einer  wirklich  blonden  Bevölkerung  hier  (alles  in  den  prähist. 
Gräbern !)  nicht  zu  Tage  gekommen,  dafs  vielmehr  die  gelben, 
gelbgrauen  und  grauen  Haare  in  der  Erde  nachträglich  ent¬ 
färbt  worden  sind  .  .  .  Als  natürliche  Farbe  der  prähistori¬ 
schen  Bevölkerung  mufs  daher  die  schwarze  oder  braune  an¬ 
gesehen  werden  .  .  .  Wenn  daher  eine  Vergleichung  mit 
anderen  Rassen  beliebt  wird,  so  werden  wir  daran  festhalten 
müssen,  dafs  das  prähistorische  Haar  am  vollkom¬ 
mensten  mit  dem  Haar  der  historischen  Hamiten 
übereinstimmt.  Daraus  folgt  dann  auch  die  Wahrschein¬ 
lichkeit,  dafs  die  Leute  der  prähistorischen  Gräber 
als  älteste  Hamiten  aufzufassen  sind.“ 


Fig.  6.  Pfeilspitzen  aus  Heluan. 


ter,  um  dann  niemals  wieder  in  Gebrauch 
zu  kommen.  Die  auch  neuerdings  ge¬ 
brachte  Nachricht,  wonach  die  heutigen  Fel- 
lahs  Arm-  und  Beinringe  aus  Stein  trügen, 
beruht  auf  Grund  eingehender  Unter¬ 
suchungen  de  Morgans  auf  Erfindung. 

Kämme  aus  Knochen  oder  aus  Elfenbein 
mit  langen  konischen  Spitzen  scheinen  als 
Schmuck  gebraucht  worden  zu  sein.  Die 
Wohnungen  bestanden  aus  Hütten,  gefer¬ 
tigt  aus  Zweigen  und  Rohrgeflecht;  Back¬ 
steinbauten  kamen,  wie  schon  bemerkt,  erst 
mit  der  ägyptischen  Epoche  zur  Auffüh¬ 
rung.  —  Die  Beschäftigung  der  eingeses¬ 
senen  Bevölkerung  bestand  in  Jagd  und 
Fischfaug;  bezüglich  der  dabei  in  Verwen¬ 
dung  gekommenen  Waffen  sei  zunächst  dar¬ 
auf  hingewiesen ,  dafs  die  meisten  axtför¬ 
migen  Steinwaffen  die  abgebildete  Form 
haben  (Fig.  2),  auch  findet  man  Formen 
wie  Fig.  3.  Morgan  glaubt,  dafs  die 
Äxte  mit  einer  Einschnürung  späterer  Zeit 
angehören,  wo  bereits  der  Einflufs  der  Me¬ 
talle  sich  geltend  macht.  Dolchartige  Silex 
sind  in  den  Gräbern  der  Eingesessenen 
zahlreich  vorhanden  und  zeigen  auf  den  Fig.  7.  Art 
beiden  schneidenden  Seiten  scharfe  Zah- 
nungen  (Fig.  4),  welche  offenbar  ihren  Zweck  derVfeilspitze. 
als  Schneidinstrumente  erkennen  lassen.  Ähn¬ 
liches  Aussehen  haben  auch  die  Lanzenspitzen  (Fig.  5); 
die  Pfeilspitzen  haben  dieselben  Formen  wie  jene  auf  dem 
europäischen  Kontinent  gefundenen  ;  besonders  charakte¬ 
ristisch  erscheinen  die  von  Heluan  (Fig.  6),  welche 
gleichfalls  ihre  Parallelen  in  neolithischen  Funden  Bel¬ 
giens,  Frankreichs,  Englands,  Spaniens,  Deutschlands, 
Rufslands,  Palästinas,  Indiens,  Algiers  haben.  Die  Art 
der  Befestigung  der  letzteren  zeigt  Fig.  7.  Zum  Fisch¬ 
fang  bediente  man  sich  neben  der  aus  Knochen  gefer¬ 
tigten  Harpune  auch  solcher  aus  Stein  (Fig.  7).  Dafs 
auch  die  Schiffahrt  schon  ein  kulturförderndes  Mittel 
war,  beweisen  uns  die  Malereien  auf  Grabgefäfsen  aus 
neolithischen  Gräbern.  Morgan  schliefst  aus  den  am 
Vorder-  und  Hinterteil  des  Fahrzeuges  ersichtlichen 
palmen  -  oder  mastartigen  Erhöhungen ,  welche  an  der 
Spitze  verschiedene  Abzeichen  tragen :  Tiere ,  geometri¬ 
sche  Figuren  u.  a.  (Fig.  8),  dafs  diese  Abzeichen  auf  ver¬ 
schiedene  Stämme  schliefsen  liefsen,  welche  sich  dadurch 
einander  kenntlich  machten;  auch  sei  ferner  ein  Anhalt 
dafür  gewonnen ,  dafs  das  Land  in  eine  gröfsere  Zahl 
von  Distrikten  geteilt  gewesen  sei,  welch  jeder  ein  be¬ 
sonderes  Wappen  führte.  Diese  Abzeichen  wurden  in 
der  historischen  Zeit  überflüssig,  als  das  Reich  nunmehr 
einem  Herrn  gehorchte. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  die  Eingesessenen  Acker¬ 
bauer  waren,  ist  Morgan,  entgegen  seiner  im  Jahre  1896 
ausgesprochenen  Vermutung,  dafs  die  in  den  Nekropolen 
von  Kawamil,  Bailas,  Toukh,  Zawaidah  und  Negadah 
aufgefundenen  sichelartigen  Steinwerkzeuge  der  neoli¬ 
thischen  Zeit  angehörten,  nunmehr  zu  dem  Schlüsse  ge¬ 
kommen,  dafs  dieselben  der  frühägyptischen  Epoche  zu¬ 
zusprechen  sind,  da,  wie  insbesondere  Schweinfurth 
nachgewiesen,  Gerste  und  Getreide  chaldäischen  Ur¬ 
sprungs  sind ,  jene  Cerealien  aber  in  den  Gräbern  der 
neolithischen  Epoche  bisher  nicht  gefunden  wurden. 
Weit  vorgeschritten  waren  die  Eingesessenen  in  der 
Zucht  der  Haustiere,  wie  die  zahlreichen  Knochenreste 
von  Gazellen,  Antilopen  u.  s.  f.  beweisen. 

Die  Töpferscheibe  war  jenen  frühen  Nilthalbewoh¬ 
nern  noch  unbekannt:  die  Töpfe  und  Vasen  sind  mit 


Fig.  5.  Lanzenspitze 
aus  gelbem 
Silex.  (El  Amrah.) 


Prof.  Dr.  A.  Nehring:  Das  Augsburger  Urstierbild. 


79 


Fig.  8.  Malereien  auf  Vasen  von'Abydos  und  Negadah. 


der  Hand  gemacht,  die  Farbe  ist  gelblich  oder  braun, 
oft  gemischt  mit  Kies  und  Grashalmen. 

Die  ältesten  Gräber  des  Nilthaies  zeigen  uns  das 
Skelett  auf  der  linken  Seite  liegend,  mit  bis  zur  Brust 
hochgezogenem  Knie,  die  Hände  vor  dem  Gesicht.  Ge¬ 
wöhnlich  liegt  der  Kopf  nach  Süden.  Die  Gräber  be¬ 
fanden  sich  in  den  Landstrichen  zwischen  dem  bebauten 
Lande  und  den  Gebirgen,  lagen  nahe  bei  einander  und 
berührten  sich  oft.  Die  Leiche  war  umgeben  von  Ge- 
fäfsen,  Werkzeugen  und  Waffen:  so  in  den  Gräbern  des 


Said,  besonders  in  Toukh,  Negadah,  El-Amrah,  Ka¬ 
wamil.  In  den  Gräbern  bei  Negadah  fand  Morgan, 
dafs  die  Leiche  vor  ihrer  Beisetzung  in  eine  Ga¬ 
zellenhaut,  dann  in  eine  Matte  aus  Schilfrohr  ein¬ 
gewickelt  war ;  er  fand  diese  Umhüllungen  oft  voll¬ 
ständig  erhalten,  doch  zerfielen  sie  beim  Zutritt 
von  Luft  rasch  zu  Staub.  —  Der  zweite  Typus  der 
Gräber  zeigt  uns  das  Aufkommen  anderer  Ge¬ 
bräuche;  der  Leichnam  ist  zerstückelt  beigesetzt, 
der  Kopf  meist  vom  Rumpfe  getrennt.  Die  Gräber 
sind  oft  rechteckig,  umgeben  von  Mauern,  welche 
eine  komplete  Ciste  bilden.  Auch  fand  Morgan  (so 
bei  Silsileh,  Kawamil)  mehrere  Skelette  in  demsel¬ 
ben  Grabe.  Das  Totenmobiliar  dieser  Gräber  der 
zweiten  Kategorie  ist  von  dem  der  ersten  vollstän¬ 
dig  verschieden:  die  primitiv  bemalten  Vasen  fehlen  voll¬ 
ständig;  rote,  schwarz  gefirnifste  Töpfe  werden  sehr 
selten  und  durch  graue  Töpfe  und  cylindrische  Vasen 
ersetzt.  Silex  kommen  nur  ausnahmsweise  vor,  während 
Metall  überwiegt.  Vasen  aus  hartem  Stein  sind  zahlreich. 
Morgan  hält  es  für  zweifellos,  dafs  diese  Gräber  in  die 
Zeit  der  ersten  Pharaonen  hinabreichen;  auch  sind  die 
Gräber  der  zweiten  Gruppe  selten  mit  jener  der  ersten 
gemischt,  liegen  vielmehr  meistens  einige  hundert  Meter 
davon  entfernt. 


Das  Augsburger  Urstierbild. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Nehring.  Berlin. 


Die  in  Nr.  24  des  vorigen  Bandes  (73)  publizierten 
Bemerkungen  Krauses:  „Zur  Würdigung  der  alten 
Abbildungen  europäischer  Wildrinder“,  veran¬ 
lassen  mich,  nochmals  auf  das  in  Nr.6  des  71. Bandes,  S.88, 
von  mir  wiedergegebene  und  kurz  besprochene  Augsbur¬ 
ger  Urstierbild  zurückzukommen.  Dieses  sicher  bezeugte 
Bild  eines  Urstiers,  das  beste,  welches  bisher  überhaupt 
bekannt  geworden  ist,  wird  von  Krause  mit  folgen¬ 
den  Worten  beiseite  geschoben:  „Jenes  Bild  soll  aus  dem 
ersten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  stammen,  aber  es 
kann  meines  Erachtens  so,  wie  es  a.  a.  0.  aussieht,  nicht 
so  alt  sein  —  solche  Konturen  konnte  man  damals  nicht 
zeichnen.  Da  das  Original  verloren  ist,  läfst  sich  mit 
dem  Bilde  wenig  anfangen.  Aber  die  Langbeinigkeit  an 
sich  würde  seine  Deutung  als  Ur  nicht  hindern.“ 

Indem  ich  das  betreffende  Bild  hier  nochmals  zum 
Abdruck  bringe,  teile  ich  zunächst  einiges  über  das 
Werk  mit,  aus  dem  es  entnommen  ist.  In  den  20er 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  wurde  das  damals  berühm¬ 
teste  zoologische  Werk,  nämlich  „Le  Regne  Animal“  von 
G.  Cu  vier,  in  einer  englischen  Ausgabe  durch  Edward 
Griffith  herausgegeben,  und  zwar  mit  wichtigen,  um¬ 
fangreichen  Zusätzen  und  unter  Einfügung  vieler  wert¬ 
voller  Abbildungen.  Der  4.  Band  erschien  1827  in 
London  und  ist  gröfstenteils  (S.  33  bis  428)  von  Ch.  Ha¬ 
milton  Smith  verfafst.  Letzterer  galt  damals  mit 
Recht  als  einer  der  besten  Kenner  der  Wiederkäuer 
(Ruminantia)  und  wurde  deshalb  als  Specialist  von  Grif¬ 
fith  zur  Bearbeitung  des  „Supplement  to  tlie  Order  Ru¬ 
minantia“  gewonnen.  Dieser  tüchtige  Kenner  der  Bo- 
viden,  der  zugleich  ein  Kenner  von  Gemälden  war,  hatte 
das  Glück,  gelegentlich  einer  Reise  durch  Süddeutschland 
in  Augsburg  bei  einem  Kunst-  und  Antiquitätenhändler 
das  auf  Holz  gemalte  Ölgemälde  eines  „Thur“  aufzu¬ 
finden  Ö*  Er  machte  eine  Kopie  dieses  Thur  und  ver- 

')  Aus  einem  Briefe,  welchen  ich  vor  einiger  Zeit  von 
Herrn  Prof.  Alfred  Newton  aus  Cambridge  erhielt,  scheint 
hervorzugehen ,  dafs  Hamilton  Smith  jenes  Ölgemälde  auch 


öffentlichte  sie  auf  einer  lithographischen  Tafel  zu 
p.  416  des  oben  genannten  Werkes. 

Der  zugehörige  Text  lautet  in  möglichst  sinngetreuer 
Übersetzung  folgendermafsen :  „Wir  fanden  bei  einem 
Kunsthändler  („dealer“)  in  Augsburg  ein  altes  Gemälde 
auf  Holz  von  leidlich  guter  Ausführung,  welches  dieses 
Tier  (d.  h.  den  Thur)  darstellt  und  nach  dem  Stil  der 
Zeichnung  und  sonstigen  Kennzeichen  aus  dem  ersten 
Viertel  des  16.  Jahrhunderts  herrühren  dürfte.  Es  ist 
die  Profildarstellung  eines  Stieres  ohne  Mähne,  aber 
ziemlich  rauhhaai’ig ,  mit  einem  grofsen  Kopfe ,  dickem 
Nacken,  kleiner  Wamme,  die  Hautfarbe  ganz  russig- 
schwarz,  nur  das  Kinn  weifs ;  die  Hörner  sind  vorwärts 
und  dann  aufwärts  gerichtet  wie  bei  einem  rumänischen 
Stier;  ihre  Farbe  ist  hell,  bis  auf  die  schwarzen  Spitzen. 
In  der  einen  Ecke  (des  Gemäldes)  sah  man  die  Über¬ 
reste  von  Wappenträgern  und  das  Wort  „Thur“  in  gol¬ 
denen,  deutschen  Buchstaben,  welche  schon  fast  verwischt 
waren.  Wir  machten  eine  Kopie  (genauer:  „Sketch“) 
der  Figur  (sc.  des  Thur).“ 

In  einer  Fufsnote  wird  zu  diesen  letzten  Worten  fol¬ 
gendes  hinzugefügt:  „Diese  Figur  stimmt  überein  mit 
der  auf  dem  Stein  von  Clunia  mit  einer  keltiberischen 
Inschrift;  hier  ist  ein  Jäger  dargestellt,  der  einem  wil¬ 
den  Bullen  gegenübersteht.“ 

Aus  obigen  Bemerkungen  ergiebt  sich  zunächst,  dafs 
ein  zu  seiner  Zeit  anerkannter  Zoologe *  2),  Hamilton 
Smith,  die  betr.  Kopie  des  Augsburger  Thurbildes 
hergestellt  und  in  einem  anerkannten  zoologischen 
Werke  publiziert  hat.  Dafs  Hamilton  Smith  auch  Ge¬ 
mäldekenner  war,  schliefse  ich  aus  dem  Umstande,  dafs 
er,  wie  Prof.  Alfred  Newton  (Cambridge)  mir  kürz¬ 
lich  schrieb,  eine  wertvolle  Kollektion  von  Bildern  bei 

gekauft  und  bis  zu  seinem  Tode  besessen  bat.  Nachher  soll 
es  im  Wege  der  Auktion  in  andere  Hände  übergegangen  sein. 
Leider  ist  der  jetzige  Besitzer  unbekannt ! 

2)  Hamilton  Smith  führte  zwar  den  Titel  Major,  war 
aber  ein  sehr  tüchtiger  Säugetierkenner. 
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seinem  Tode  hinterlassen  hat.  Die  Zoological  Society 
of  London  wollte  dieselbe  wegen  der  zahlreichen  Tier¬ 
bilder  kaufen ,  mufste  aber  wegen  des  zu  hohen  Preises 
schliefslich  darauf  verzichten. 

Dafs  Hamilton  Smith  bei  dem  Kopieren  der  Thur¬ 
figur  jedes  Haar  genau  nach  dem  in  Ölfarben  ausgeführ¬ 
ten  Original  wiedergegeben  habe ,  soll  nicht  behauptet 
werden ;  dagegen  darf  man  von  ihm  mit  Sicherheit  vor¬ 
aussetzen  ,  dafs  er  die  Figur  in  den  Konturen  richtig 
wiedergegeben  hat 3).  Er  wufste  sehr  genau,  worauf  es 
bei  der  Darstellung  eines  wilden  Boviden  ankam.  Wenn 
Krause  behauptet,  dafs  man  im  ersten  Viertel  des 
16.  Jahrhunderts  solche  Konturen  noch  nicht  habe 
zeichnen  können,  so  möchte  ich  ihn  bitten,  die  besseren 
Gemälde  und  Kupferstiche  aus  jener  Zeit  hinsichtlich 
der  Konturen  genauer  zu  studieren ;  darunter  wird  er 
viele  Stücke  finden ,  welche  sich  dem  Augsburger  Thur- 
bilde  ohne  weiteres  an  die  Seite  stellen  lassen. 

Ich  habe  über  das  Alter  des  letzteren  eine  Besprechung 
mit  Herrn  Geh.  Rat  Dr.  Wilh.  Bode,  dem  Direktor  der 
hiesigen  königl.  Gemäldegalerie,  gehabt;  derselbe  sagte 


mir,  dafs  er  keinen  Grund  habe,  an  der  von  Hamilton 
Smith  aufgestellten  Altersschätzung  zu  zweifeln;  gerade 
der  Umstand,  dafs  jenes  Thurbild  auf  Holz  gemalt 
war,  spreche  durchaus  zu  Gunsten  der  Ansicht,  dafs  es 
aus  dem  ersten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  stamme. 
Herr  Geh.  Rat  Bode  ist  bekanntlich  einer  der  besten 
Gemäldekenner  der  Gegenwart;  Krause  wird  die  Autorität 
desselben  wohl  anerkennen  müssen. 

Der  Umstand,  dafs  das  Augsburger  Originalbild  ver¬ 
schollen  ist,  nimmt  der  von  Hamilton  Smith  hergestell¬ 
ten  Kopie  kaum  etwas  von  ihrem  wissenschaftlichen 
Werte.  Wenn  wir  uns  dächten,  dafs  das  Original  der 
Sixtinischen  Madonna  in  Dresden  durch  eine  Feuers¬ 
brunst  zerstört  würde,  so  wären  die  Kopieen  derselben 
doch  nicht  etwa  wertlos  geworden !  Im  Gegenteil !  Die 
Kopieen  würden  an  Wert  gewinnen.  Ich  kann  daher 
die  Bemerkung  Krauses:  „Da  das  Original  verloren  ist, 
hifst  sich  mit  dem  Bilde  wenig  anfangen“,  nicht  als  zu¬ 
treffend  anerkennen.  Ich  meinerseits  behaupte,  dafs  die 
Kopie  des  Augsburger  Thurbildes  äufserst  wertvoll  ist 

d)  Irgend  welche  wesentliche  Abweichungen  der  Kopie 
von  dem  Original  würden  ihm  damals  sofort  nachgewiesen 
sein!  Davon  ist  aber  nirgends  die  Rede. 


und  die  beste  Darstellung  des  Thur  bildet,  welche  bis¬ 
her  bekannt  geworden  ist.  So  mufs  der  wilde  Ur  (Thur) 
ausgesehen  haben ! 

Ich  habe  zwei  vollständige  Skelette  des  Ur  (Bos  pri- 
migenius  Boj.)  unter  Händen  und  habe  sieben  andere 
Skelette  (darunter  drei  in  Kopenhagen,  eins  in  Braun¬ 
schweig)  nebst  etwa  30  Schädeln  dieser  Art  genau  ge¬ 
messen.  Ich  denke,  man  wird  mir  wohl  einiges  Urteil 
in  dieser  Frage  Zutrauen4). 

Nach  Keller  („Globus“,  Bd.  72,  S.  342  f.)  soll  der 
Augsburger  Thur  zu  langbeinig  für  einen  echten  Ur 
sein!  Ich  frage  zunächst:  Ist  derselbe  wirklich  auffal¬ 
lend  langbeinig?  Und  sodann:  Woher  weifs  Keller, 
dafs  der  Ur  kurzbeinig  war?  Langbeinig  und  kurz¬ 
beinig  sind  überhaupt  relative  Begriffe.  Es  kommt  sehr 
auf  den  Ernährungszustand  und  auf  die  Länge  der  Be¬ 
haarung  an,  ob  ein  Tier  lang-  oder  kurzbeinig  erscheint. 
Im  allgemeinen  sind  aber  die  wilden  Tiere  stets  schlank- 
oder  langbeiniger  als  ihre  domestizierten  Abkömmlinge. 
Das  montierte  Skelett  einer  erwachsenen  Urkuh  in  der 
mir  unterstellten  Sammlung  ist  jedenfalls  viel  langbei¬ 
niger,  als  die  Skelette  von  zah¬ 
men  Kühen  zu  sein  pflegen; 
ebenso  sind  die  Beinknochen 
unseres  ausgezeichneten  männ¬ 
lichen  Urskeletts  wesentlich  län¬ 
ger,  als  die  der  Hausbullen  zu 
sein  pflegen.  Auch  der  Wisent 
ist  in  den  Beinknochen  kürzer 
als  Bos  primigenius.  Wenn  Herr 
Prof.  C.  Keller  es  wünscht,  will 
ich  diese  Behauptung  ihm  dem¬ 
nächst  durch  zahlreiche  Messun¬ 
gen  nachweisen  5);  dieselben  sind 
mit  voller  Exaktheit  von  mir  aus¬ 
geführt  und  liegen  fertig  vor. 

Ich  will  den  wissenschaft¬ 
lichen  Wert  der  „Vaphioschen 
Becher“  nicht  herabsetzen ;  aber 
für  unsere  Kenntnis  von  dem 
Aussehen  des  „Thur“  (Bos  pri¬ 
migenius  Boj.)  haben  sie  nach 
meiner  Ansicht  bei  weitem  nicht 
die  Bedeutung,  welche  dem  von 
Hamilton  Smith  kopierten  Augs¬ 
burger  Bilde  zukommt.  Letz¬ 
teres  entspricht  allen  Anforderungen,  die  man  billiger¬ 
weise  stellen  darf,  am  vollkommensten ;  es  ist  ausdrück¬ 
lich  als  „Thur“  bezeichnet  gewesen  und  rührt  nach  dem 
Urteil  von  Sachverständigen  aus  einer  Zeit  her,  in 
welcher  diese  wilde  Bosspecies  noch  in  Masovien  lebend 
existiert  hat. 

Aufserdem  harmoniert  es  mit  der  offenbar  zuver¬ 
lässigen  Beschreibung  Schneebergers,  sowie  mit 
dem,  was  die  vorhandenen  Skelette  des  Ur  (=  Thur) 
lehren ,  aufs  beste.  Schneeberger  war  ein  Schüler  des 
berühmten  Zoologen  Gesner;  er  lebte  später  in  Polen 
und  erkundigte  sich  6)  auf  Wunsch  seines  Lehrers  nach 


4)  Man  vergleiche  auch  meine  eingehenden  Studien  über 
den  Ur  in  meinem  Buche  über  „Herberstain  und  Hirsfogel“. 
Berlin,  Ferd.  Dümmlers  Verlag,  1897. 

5)  Übrigens  habe  ich  über  unser  Urkuliskelett  schon 
1888  vergleichende  Messungen  veröffentlicht.  Siehe  Sitzgsb. 
d.  Berl.  Gesellsch.  naturf.  Fr.,  1888,  S.  54  bis  62.  „Deutsche 
Landwirtschaft!.  Presse“,  1888,  Nr.  61. 

h)  Vermutlich  hat  er  auch  lebende  Exemplare  des  Thur 
gelegentlich  seiner  Reisen  in  Polen  gesehen  ;  er  durchstreifte 
oft  das  Land ,  um  dessen  Naturprodukte  kennen  zu  lernen. 
Vergl.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie,  Bd.  30,  Suppl.,  1878, 
S.  509. 


Das  Augsburger  Bild  eines  Urstiers  oder  Thur. 
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dem  Aussehen  des  Thur.  Er  teilte  die  Resultate  seiner 
Erkundigungen  (etwa  um  1560)  an  Konrad  Gesner  mit; 
wir  finden  dieselben  in  die  späteren  Ausgaben  des  ersten 
Buches  der  Gesnerschen  Historia  Animalium  eingescho¬ 
ben.  Die  hauptsächlichsten  Sätze  aus  der  Schneeber- 
gerschen  Beschreibung  des  Thur  lauten  in  deut¬ 
scher  Übersetzung  folgendermafsen : 

„Sie  sind  den  Hausrindern  sehr  ähnlich,  aber  viel 
gröfser  und  mit  längeren  Haaren  bekleidet;  die  beiden 
Hörner  sind  nach  vorn  gekrümmt  und  von  schlanker 
Form.  Die  Stirn  verleiht  den  Tieren  wegen  des  krau¬ 
sen  ,  verwirrten  Haarschopfes  ein  schreckenerregendes 
Aussehen.  Sie  haben  gespaltene  Hufe,  welche  eine  hoh¬ 
lere  Gestalt  zeigen,  als  die  der  Hausrinder.  Die  Weib¬ 
chen  sind  kleiner  als  die  Männchen  und  weniger  lang 
(im  Rumpfe).  Das  Männchen  wird  mit  einem  dunkel¬ 
braunen  Jugendkleide  geboren;  aber  nach  Verlauf  eines 
halben  Jahres  wird  es  ganz  schwarz ,  bis  auf  einen  hel¬ 
leren  (schwärzlichen)  Rückenstreifen ,  welcher  zwei  Fin¬ 
ger  breit  ist.  Die  Weibchen  behalten  die  dunkelbraune 
Farbe  fast  immer  bei  und  nur  sehr  selten  werden 
schwarze  Exemplare  gefunden.“ 

Nach  meiner  Ansicht  harmoniert  obige  Beschreibung 
des  Thur  so  vollkommen  mit  der  Augsburger  Abbildung, 
dafs  man  überhaupt  nicht  mehr  verlangen  kann.  Ich 
behaupte  deshalb  nochmals,  dafs  diese  Abbildung  die 
beste  ist,  welche  man  bis  jetzt  kennt. 


Nochmals  die  Goldheclier  von  Vaphio. 

Von  Prof.  Dr.  C.  Keller.  Zürich. 

In  dieser  Zeitschrift  (Bd.  72,  S.  342)  versuchte  ich 
nachzuweisen ,  dafs  die  Rinderfiguren  auf  den  Gold¬ 
bechern  von  Vaphio  höchst  wichtige  Dokumente  für  die 
Herkunft  europäischer  Rinder  darstellen.  Dafs  dieselben 
nicht  ein  Produkt  künstlerischer  Phantasie  sind,  sondern 
durch  einen  ungewöhnlich  begabten  Künstler  getreu 
nach  dem  Leben  gefertigt  wurden,  geht  aus  dem  Detail 
der  Ausführung  zweifellos  hervor. 

In  der  Deutung  der  Figurenserien  neigte  man  in 
kunsthistorischen  Kreisen  meistens  der  Auffassung  des 
griechischen  Archäologen  T  s  u  n  d  a  s  zu.  Derselbe  hat 
die  Becher  in  einem  Kuppelgrabe  entdeckt  und  den  Fund 
zuerst  veröffentlicht.  Dieser  Kunstkenner  hält  die  Tier¬ 
figuren  für  zahme  Rinder,  auf  dem  einen  Becher  soll  es 
sich  nicht  um  Jagd,  sondern  um  Einfangen  aus  einer 
zahmen  Herde  handeln,  wofür  der  Umstand  zu  sprechen 
scheint,  dafs  die  mit  dem  Fang  beschäftigten  Personen 
ohne  Waffen  sind. 

George  Perrot  hat  aber  bald  nachher  im  „Bulletin 
de  Correspondance  Hellenique“  die  Deutung  versucht, 
dafs  beide  Bilderserien  die  einzelnen  Phasen  vom  Über¬ 
gang  eines  Wildrindes  in  den  Hausstand  des  Menschen 
darstellen ,  es  sich  also  auf  dem  einen  Becher  um  eine 
Jagd  auf  wilde  Rinder  handle. 

Welche  von  beiden  Auffassungen  richtig  ist,  darüber 
hat  naturgemäfs  der  Zoologe  zu  entscheiden.  Heute 
würde  es  wohl  kaum  einem  Künstler  einfallen,  ein  der¬ 
artiges  ,  vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkte  aus 
interessantes  Thema  zu  behandeln.  Der  damalige  Tier¬ 
plastiker  hat  alle  Einzelheiten ,  die  einer  vergangenen 
Zeit  angehören ,  offenbar  gesehen ;  ihm  konnten  gewisse 
Einzelheiten  zoologischer  Natur,  die  wilde  und  zahme 
Rinder  unterscheiden ,  bei  seiner  hervorragenden  Be¬ 
gabung  nicht  entgehen. 

Nach  einer  eingehenden  zoologischen  Analyse  der 
Figuren  gelangte  ich  zu  dem  zwingenden  Schlufs ,  dafs 
der  Künstler  in  der  That  die  Idee  der  Haustierwerdung 


ausdrücken  wollte  und  den  Gegensatz  zwischen  Wild¬ 
rind  und  zahmem  Rind  naturhistorisch  getreu  erfafst 
hatte.  Der  eine  Becher  stellt  die  Jagd  auf  ein  Wild¬ 
rind  dar,  das  nur  Bos  primigenius  sein  kann,  der  andere 
Becher  führt  uns  ein  gefangenes  Wildrind  und  daneben 
bereits  zahme  Rinder  vor. 

Dort  muskelkräftige  Tiere  in  den  kühnsten  Stellungen 
des  verfolgten  Ur  mit  seinem  gewaltigen  Gehörn,  dessen 
schwer  wiederzugebender  Verlauf  so  charakteristisch 
gezeichnet  ist  —  hier  ruhige  Haltung  und  friedliche 
Stimmung,  zuletzt  mit  starker  Körperfülle  infolge  der 
neuen  Lebensweise ;  dann  ein  Gehörn ,  das  erheblich 
kürzer  und  dünner  geworden,  weil  die  Waffe  nicht  mehr 
gebraucht  wird.  Es  will  mir  scheinen ,  dafs  auch  im 
Scrotum  deutliche  Unterschiede  vorhanden  sind ,  beim 
Wildstier  straff  angezogen,  wird  es  bei  einem  zahmen 
Stier  etwas  schlaff  herabhängend. 

Was  die  vergleichende  Anatomie  bisher  über  die 
Abstammung  der  grofsen  Hausrinder  Europas  von  Bos 
primigenius  erschliefsen  mufste,  wurde  auf  einmal  von 
kunsthistorischer  Seite  direkt  bestätigt. 

Für  die  Haustiergeschichte  waren  die  Funde  von 
Vaphio  besonders  erwünscht,  weil  sie  zunächst  Auf- 
schlufs  über  die  zeitliche  Entstehung  der  primigenen 
Rinderrassen  lieferten.  Aber  noch  mehr;  die  Haustier¬ 
zoologie  erhielt  auch  Fingerzeige  bezüglich  der  geo¬ 
graphischen  Region,  wo  die  Zähmung  des  Bos  primi¬ 
genius  stattfand. 

Die  Becher  gehören  der  mykenischen  Kunstperiode 
an ,  die  auf  ihnen  dargestellten  Tierscenen  spielten  sich 
auf  dem  Boden  von  Griechenland  ab,  was  mir  wiederum 
bedeutungsvoll  für  gewisse  Erscheinungen  aus  der  Pfahl¬ 
bauzeit  im  mittleren  Europa  zu  sein  schien. 

George  Perrot,  auf  dessen  Autorität  ich  mich 
stützen  mufste ,  führt  den  Beweis ,  dafs  die  Becher  in 
Griechenland  angefertigt  wurden.  Ich  hatte  noch  zoo¬ 
logische  Gründe,  die  ich  nachher  anführen  will,  welche 
mir  ebenfalls  für  griechische  Scenerie  zu  sprechen  schienen. 
Nun  liefert  freilich  die  Thatsache  allein,  dafs  myke- 
nische  Kunstgegenstände  in  einem  vollkommen  unver¬ 
letzten  Grabe  in  Lakonien  aufgefunden  wurden ,  noch 
keinen  zwingenden  Beweis  für  ihre  griechische  Herkunft; 
sie  können  importiert  sein ,  wie  wir  ja  auch  mehrfach 
Kunstobjekte  mit  mykenischem  Charakter  aus  Altägypten 
kennen  gelernt  haben. 

In  Nr.  24,  Band  73,  dieser  Zeitschrift  sucht  Ernst 
H.  L.  Krause  (Saarlouis)  aus  botanischen  Gründen  die 
griechische  Herkunft  der  Goldbecher  zu  widerlegen  und 
kommt  zu  dem  Schlufs ,  dafs  es  sich  um  babylonische 
Arbeit  handle.  Krause  betont,  dafs  die  Wildstiere  in 
einer  Landschaft  mit  Dattelpalmen  dargestellt  sind,  das 
zahme  Rind  und  die  Dattelpalmen  weisen  auf  Babylonien 
als  Urheimat  beider. 

Ähnliche  Bedenken,  wie  Krause  gegen  die  griechische 
Landschaftsscenerie  erhebt,  wurden  mir  von  botanischer 
Seite  früher  gemacht,  als  ich  vor  meiner  Publikation  das 
in  Rede  stehende  Thema  in  der  Zürcherischen  natur¬ 
forschenden  Gesellschaft  mündlich  behandelte,  aber  nach¬ 
träglich  wurden  die  botanischen  Einwände  fallen  gelassen. 

Gegen  die  babylonische  Herkunft  möchte  ich  zunächst 
tiergeographische  Gründe  geltend  machen.  Dasjenige 
zahme  Rind,  welches  gegenwärtig  dem  Bos  primigenius, 
also  der  wilden  Stammform,  am  nächsten  steht,  ist  offen¬ 
bar  das  Steppenrind  von  Südosteuropa.  Sein  Verbrei¬ 
tungsgebiet  umfafst  Ungarn  und  die  Donauländer,  die 
Balkanhalbinsel  und  die  Steppenländer  des  südlichen 
Rufsland.  Im  Westen  drang  es  nach  Mittelitalien  vor, 
nicht  aber  nach  Spanien,  wie  Hehn  und  andere  Auto¬ 
ren  annehmen.  Die  grofshörnigen  spanischen  Rinder, 
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die  gegenwärtig  in  meinem  Laboratorium  untersucht 
werden,  haben  eine  durchaus  abweichende  Stammform. 
In  den  Ostalpen  berühren  sich  die  grauen  Steppenrinder 
mit  den  Braunviehschlägen  und  bilden  Kreuzungspro¬ 
dukte;  im  Osten  stofsen  sie  jenseits  des  Kaspisees  auf 
asiatische  Zeburinder,  mit  denen  sie  vielfach  gekreuzt 
erscheinen.  Solche  Kreuzungsprodukte  werden  z.  B.  in 
Buchara  beobachtet. 

Einer  Angabe  von  Hugo  Werner  entnehme  ich, 
dafs  die  grauen  Steppenrinder  auch  auf  Kleinasien  hin¬ 
übergreifen  ,  doch  scheint  mir  dort  daneben  Zebublut 
stark  vertreten  zu  sein,  und  wie  aus  den  archäologischen 
Funden  hervorgeht,  trat  in  Vorderasien  das  Höckerrind 
frühzeitig  auf.  In  Mesopotamien  spielt  nach  mündli¬ 
chen  Mitteilungen,  die  mir  zugingen ,  das  Rind  eine 
ganz  untergeordnete  Rolle  und  scheint  dem  Zebustamme 
anzugehören.  Sehr  früh  tritt  in  dieser  Region  der  Büf¬ 
fel  auf  und  ersetzt  in  den  Gebieten  des  Euphrat  und 
Tigris  das  Rind. 

Es  ist  nun  kaum  anzunehmen ,  dafs  die  erste  Zäh¬ 
mung  des  Bos  primigenius  an  die  äufserste  Peripherie 
oder  gar  aufserhalb  des  heutigen  Verbreitungsgebietes 
der  primigeniusähnlichen  Steppenrinder  verlegt  werden 
mufs;  viel  natürlicher  erscheint,  den  Ort  der  ersten 
Zähmung  mehr  in  der  Nähe  des  Verbreitungscentrums 
zu  suchen.  Diese  tiergeographische  Erwägung  spricht 
somit  zu  gunsten  des  griechischen  Bodens ,  wie  es  auf 
den  Goldbechern  dargestellt  ist.  Es  wird  dies  unter¬ 
stützt  durch  weitere  Funde  aus  Mykene;  ich  erinnere 
beispielsweise  an  den  silbernen  Rinderkopf  mit  einer 
Stirnrosette,  augenscheinlich  ein  zahmes  Rind  darstellend, 
und  mit  dem  Habitus  des  grofshörnigen  Steppenrindes. 

Dafs  im  eigentlichen  Babylonien  der  Ur  (Bos  primi¬ 
genius)  einheimisch  war,  scheint  mir  nicht  wahrschein¬ 
lich,  jedenfalls  nicht  bewiesen. 

Die  klimatischen  und  topographischen  Verhältnisse 
konnten  einem  Tiere ,  dessen  eigentliche  Heimat  doch 
Europa  war,  kaum  Zusagen;  das  Klima  ist  im  Gebiete 
des  Euphrat  und  Tigris  von  tropischem  Charakter.  Die 
Kultur  war  frühzeitig  schon  so  weit  vorgeschritten  und 
die  Bevölkerung  so  stark  angewachsen,  dafs  der  Ur  in 
vorhomerischer  Zeit  hätte  verschwinden  müssen,  wenn 
er  überhaupt  einheimisch  gewesen  wäre. 

Anderseits  mufs  ich  nach  genauerer  Durchsicht  der 
assyrischen  Rinderdarstellungen  der  Annahme  von 
Krause  vollkommen  beipflichten,  dafs  Bos  primigenius 
in  Vorderasien  gelebt  hat  und  den  Assyriern  jedenfalls 
bekannt  war.  In  Medinet  Habu  findet  sich  eine  alt- 
ägyptische  Zeichnung  einer  Jagd,  auf  welcher  Ram- 
ses  III.  am  Ufer  eines  Flusses  mit  einem  starken  Jagdtrofs 
Wildrinder  erlegt;  die  Inschrift  sagt  aber  ausdrücklich, 
dafs  es  eine  Jagd  in  Asien  sei.  Ich  vermute,  dafs  der 
Ur  vom  Ostrande  des  Mittelmeeres  etwa  bis  zum  Quell¬ 
gebiet  des  Euphrat  und  Tigris  reichte,  dagegen  nicht  in 
die  heifsen  Niederungen  von  Mesopotamien  hinabstieg. 

Nicht  unwesentlich  scheint  mir  zu  sein,  dafs  in  As¬ 
syrien,  wie  aus  den  Jagdscenen  ersichtlich  ist,  das  Wild¬ 
rind  mit  Pfeilen  zur  Strecke  gebracht  wird,  während 
die  Vaphiobecher  das  Einfangen  mit  dem  Jagdnetz  dar¬ 
stellen.  Das  läfst  wiederum  Griechenland  als  Schau¬ 
platz  vermuten.  Ich  finde  nämlich  in  Pausanias  die 
originelle  Jagd  auf  Bisonten  (Bison  europaeus)  oder  päo- 
nische  Ochsen  beschrieben,  die  bezweckt,  das  Wild  einer 
Fallgrube  zuzutreiben.  Es  wird  bemerkt,  dafs  diese 
Jagdart  notwendig  sei,  weil  die  Bisonten  die  stärksten 
Jagdnetze  durchbrechen  würden.  Also  war  doch  wohl 
den  Griechen  das  Jagdnetz,  das  wir  auf  den  Vaphio- 
bechern  so  deutlich  dargestellt  finden,  gut  bekannt; 
Jagdgarne  wurden  oft  für  gröfseres  Wild  verwendet. 


Auf  ein  Moment,  das  mir  ganz  besonders  wichtig 
erscheint,  hat  Krause  offenbar  gar  kein  Gewicht  ge¬ 
legt.  Betrachten  wir  die  auf  den  Goldbechern  darge¬ 
stellten  Personen  genauer,  so  ist  ihre  Tracht  weder  ba¬ 
bylonisch  noch  ägyptisch.  Die  langen,  fliegenden  Haare 
sind  bei  allen  drei  Jägern  vorhanden;  das  Profil  der  Män¬ 
ner  zeigt  echt  griechische,  jedenfalls  keine  semitische  Ge¬ 
sichtszüge.  G.  Perrot  bemerkt  sehr  richtig:  „Regardez 
le  profil  des  trois  personnages  que  le  sculpteur  a  trace 
d’un  ciseau  tres  net;  aussi  bien  chez  les  deux  dont  le  pose 
est  tourmentee  et  violante  que  chez  celui  qui  a  une  at- 
titude  plus  calme;  vous  y  remarquerez  les  heureuses 
proportions  de  la  tete,  l’ouverture  de  l’oeil,  la  finesse 
de  la  bouclie  et  surtout  le  dessin  du  nez ,  de  ce  nez 
droit  qui,  sans  inflexion  marquee  continue  la  ligne  du 
front.  C’est  dejä  le  type  grec,  comme  on  l’appelle,  ce¬ 
lui  que  reproduiront  les  maitres  de  l’äge  classique  et  au- 
quel  ils  sauront  donner  un  caractere  de  si  pure  et  si 
haute  n obiesse.“ 

Diese  Personen  passen  nicht  in  eine  babylonische 
Darstellung  hinein,  sondern  sie  wie  die  von  ihnen  ge¬ 
jagten  Wildstiere  müssen  nach  Griechenland  versetzt 
werden.  Ich  möchte  zur  Unterstützung  dieser  Annahme 
noch  besonders  auf  die  Figur  aufmerksam  machen, 
welche  einen  Stier  am  Strick  gefesselt  hält;  sie  läfst 
gegen  das  distale  Ende  der  Unterarme  hin  deutliche 
Armbänder  erkennen.  Ähnliches  konnte  auch  in  dem 
Grabe  bemerkt  werden,  in  welchem  die  Goldbecher  auf¬ 
gefunden  wurden.  Die  Leiche  war  zwar  völlig  zersetzt, 
aber  rückwärts  von  den  Händen,  da,  wo  die  Unterarme 
gelegen  haben  mufsten ,  war  jederseits  ein  Häufchen 
gravierter  Sternchen  vorhanden,  welche  offenbar  den  Arm¬ 
bändern  angehört  haben. 

Nun  gebe  ich  allerdings  Krause  gern  zu,  dafs  es 
auf  alle  Fälle  etwas  Ungereimtes  hat,  Dattelpalmen  in 
diese  Scene  hineinzubringen.  Dattelpalmen  und  Urstiere 
passen  nach  unseren  naturhistorischen  Erfahrungen  nicht 
gut  zusammen. 

Ich  erkläre  mir  die  Sache  so:  Der  Künstler  war  ein 
ganz  ausgezeichneter  Tierplastiker,  aber  als  Landschafter 
recht  mittelmäfsig.  Seine  Olivenbäume  sind  vom  künst¬ 
lerischen  Standpunkte  aus  dürftige  Leistungen ;  viel¬ 
leicht  hat  er  die  in  Griechenland  nicht  unbekannte  Dat¬ 
telpalme  gewählt,  weil  sie  leichter  zu  zeichnen  und 
künstlerisch  wirksamer  war. 

Vielleicht  haben  diejenigen  Recht,  welche  in  dem 
Künstler  von  Vaphio  einen  in  Griechenland  eingewan¬ 
derten  Asiaten  vermuten,  welcher  die  mit  Früchten  be- 
hangenen  Palmen  aus  der  Erinnerung  zeichnete. 

Für  die  Haustiergeschichte  ist  zunächst  die  Haupt¬ 
sache,  dafs  wir  ein  getreues  Bild  des  Bos  primigenius 
besitzen  und  den  Zeitabschnitt  ungefähr  kennen,  wo 
die  Wildform  in  den  Hausstand  überging. 

Nach  Abwägung  aller  Gründe  kann  ich  diese  Ilaus- 
tierwerdung  nicht  nach  Babylon,  überhaupt  nicht  nach 
Asien  verlegen. 


Die  Agrikultur  der  Steppen  Nordamerikas  und 
die  Kulturfälligkeit  des  Damara-  und 
Namalandes. 

Ein  Rückschlufs  von  F.  Gessert.  Inachab  (Gr.-Namaland). 

Will  man  ein  unentwickeltes  Land  auf  seinen  wirt¬ 
schaftlichen  Wert  hin  beurteilen,  so  geschieht  dies  am 
besten,  indem  man  es  mit  einem  anderen  Lande  ver¬ 
gleicht,  das  ähnliche  Klima-  und  Bodenverhältnisse  hat, 
aber  bereits  der  Kultur  erschlossen  ist.  Wollten  wir 
nun  das  südwestafrikanische  Schutzgebiet  mit  Meso- 
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potamien  oder  Algerien  vergleichen ,  so  könnte  jemand, 
wenn  auch  mit  Unrecht,  einwenden,  dafs  nur  die  Arbeit 
von  Jahrtausenden  derartige  Steppengebiete  in  reiches 
Fruchtland  zu  verwandeln  vermöchte.  Wie  schnell  es 
möglich  ist,  regenarme  Wüsteneien  in  blühende  Fluren 
zu  verwandeln,  das  zeigen  uns  die  semiarrideu  Distrikte 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Das  Year- 
book  of  the  United  States  von  1895  und  1896  giebt 
über  diese  beispiellos  schnelle  und  grofsartige  Entwicke¬ 
lung  lehrreiche  Auskunft.  Gerade  wie  hier  zu  Lande 
machte  man  dort  anfangs  den  Fehler,  übergrofse  Lände¬ 
reien  bewirtschaften  zu  wollen.  Im  Aufsatz  „Irrigation 
on  the  great  plains“  lesen  wir:  „Für  den  Ansiedler  liegt 
die  Versuchung  vor,  seine  Farm  so  weit  auszudehnen,  als 
der  Horizont  reicht  und  seine  Kraft  auf  Hunderten  von 
Hektaren  zu  zersplittern.  Die  immer  wiederkehrende 
Dürre  treibt  ihn  dazu,  stetig  mehr  Land  zu  bewirt¬ 
schaften,  in  der  Hoffnung,  er  möchte  in  einem  glück¬ 
lichen  Jahre  seine  Verluste  zurückgewinnen.  Er  ist  in 
gewissem  Sinne  ein  Spieler,  der  alles  vom  Glück  erwartet 
und  die  Gewinnwahrscheinlichkeit  gegen  sich  hat.  Be¬ 
fangen  in  der  verzweifelten  Begierde,  in  einem  Jahre  die 
Verluste  vieler  Jahre  zurückzuerlangen,  ist  er  fast  mit 
Blindheit  geschlagen  der  Thatsache  gegenüber,  dafs 
seine  einzige  Hoffnung  auf  dauernden  Erfolg  darin  liegt, 
dafs  er  seine  Arbeit  auf  wenige  Hektare  beschränkt  und 
diese  sorgfältig  und,  ohne  Risiko  zu  laufen,  derart  be¬ 
stellt,  dafs  er  sich  die  kleine  Wassermenge  nutzbar 
macht,  die  er  sich  mit  viel  Mühe  und  einigen  Kosten  ver¬ 
schaffen  kann.“  In  Süd westafrika  liegen  die  Verhältnisse 
anders.  Nur  selten  war  man  hier  so  unternehmend,  auf 
Regenfeldern  zu  säen,  und  wenn  man  damit  auch  mit¬ 
unter  Glück  hatte,  verdient  dies  doch  keine  Nachahmung, 
vom  nördlichen  Teil  des  Gebietes  abgesehen,  den  weiten 
Gefilden  des  Ambolandes;  doch  auch  dort  wäre  zur 
Sicherung,  zur  Vermehrung  der  Zahl  der  Ernten,  be¬ 
sonders  bei  Feuchtigkeit  liebenden  Kulturen,  Bewässe¬ 
rung  angebracht.  Hier  macht  man  meist  einen  anderen 
Fehler.  Die  ganze  wirtschaftliche  Existenz  des  In¬ 
dividuums  wie  der  Gesamtheit  soll  sich  auf  die  Vieh¬ 
zucht  begründen.  Wie  verfehlt  diese  Einseitigkeit  ist, 
zeigt  jetzt  wieder  in  greller  Beleuchtung  die  Heim¬ 
suchung  durch  die  Rinderpest.  Newell  schätzt  die  be¬ 
wässerungsbedürftigen  Distrikte  von  Nordamerika  auf 
ein  Achtel  bis  ein  Sechstel  des  Gesamtareals,  es  sind 
Teile  von  Montana,  Nord-  und  Süddakota,  Nebraska, 
Kansas,  Kolorado,  Neu  Mexiko,  Oklahama  und  Texas, 
in  denen  bereits  Tausende  von  Familien  wohnen  und 
„Raum  für  Millionen  mehr“  ist.  Letzteres  wird  die 
Geschichte  auch  als  Thatsache  für  die  einzelnen  Teile 
unseres  Schutzgebietes  beweisen.  „Die  grofsen  Steppen 
können  charakterisiert  werden  als  Gegenden  mit  periodi¬ 
scher  Hungersnot.  Paradox,  wie  es  klingen  mag,  sind 
Länder,  wo  gelegentlich  grofse  Teuerung  herrscht,  nicht 
unfruchtbar,  sondern  aufserordentlich  fruchtbar  bei 
ihrem  gesunden  Klima,  wie  geschaffen  für  eine  dichte 
Bevölkerung.  Wie  andere  Teile  der  Erdkugel  (wie  z.  B. 
die  Alluvialebenen  des  Namalandes)  sind  die  Steppen 
(von  Amerika)  überaus  fruchtbar,  das  Klima  ist  an¬ 
genehm,  alles  fordert  zu  starkem  Bevölkerungszuwachs 
auf  und  zum  Wachstum  von  Tier  und  Pflanzen,  mit  Aus¬ 
nahme  des  Wesentlichen,  der  natürlichen  Wasserver¬ 
sorgung.“  Newell  geht  dann  zur  Beantwortung  der 
Frage  über,  wie  es  zu  machen  ist,  dafs  den  Festen  nicht 
mehr  die  Hungersnot  folgt,  wie  das  erforderliche  V  asser 
beschafft  werden  kann.  Von  stets  fliefsenden  Strömen 
kommt  für  Südwestafrika  der  Oranien ,  Kunene  und 
Okavango  in  Betracht.  Die  einst  blühende  Plantage 
Aufsenkehr  am  Oranien  ist  mit  dem  Stillstand,  um  nicht 


zu  sagen,  Rückgang  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
des  Namalandes  dem  Verderben  verfallen.  Bald  dürften 
nur  noch  rostende  Dampfcylinder  und  Maschinenteile 
inmitten  acclimatisierter,  exotischer  Gewächse  von  dieser 
Schöpfung  erzählen,  die  immerhin  den  bleibenden  Wert 
hatte,  dafs  durch  dieselbe  die  Anbaufähigkeit  vieler 
hochrentabler  Kulturen  bewiesen  wurde,  das  Voi'handen- 
sein  eines  Marktes  vorausgesetzt.  Fallen  die  Ufer  des 
Oranien  auch  stellenweise  ziemlich  steil  ab,  es  kann  doch 
längs  des  Flusses  ein  sehr  bedeutendes  Areal  angebaut 
werden ,  indem  sich  in  Amerika  für  gut  bezahlte  Süd¬ 
früchte  eine  Pumphöhe  von  150  bis  200  Fufs  als  noch 
rentabel  herausgestellt  hat.  Die  Triebkraft  entnimmt 
man  am  besten  dem  reifsenden  Strome  selbst.  Mancher¬ 
orts  lassen  sich  Bewässerungskanäle  ableiten ,  natur- 
gemäfs  die  billigste  Art  der  Wasserzufuhr.  Es  wurde 
bereits  mehrfach  darauf  hingewiesen ,  wie  aufserordent¬ 
lich  günstig  am  Kunene  die  Bewässerungsfrage  gelöst 
werden  kann ,  wie  die  mehrfache  Bifurkation  auf  einer 
ausgedehnten,  überaus  fruchtbaren  Ebene  dazu  einladet, 
die  ganze  Wassermasse  des  Stromes  zu  Rieselzwecken 
zu  benutzen.  Daraus,  dafs  die  Wasserwerke  von  Meso¬ 
potamien  verfallen  sind,  dafs  in  Ägypten  nur  noch  der 
zehnte  Teil  des  Areals  bebaut  wird,  das  unter  den 
Pharaonen  bestellt  wurde,  darf  man  nicht  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  bei  heutiger  Konkurrenz  und  Arbeiter¬ 
löhnen  derartig  grofsartige  Unternehmungen,  wie  sie 
das  Altertum  zeitigte,  nicht  mehr  rentabel  seien. 
„Längs  des  Arkansastlusses  in  Kolorado  sind  fast  un¬ 
zählige  Kanäle,  die  demselben  das  Wasser  entnehmen 
und  besonders  unterhalb  Pueblo  sind  die  bedeutenden 
Wasserwerke,  welche  den  Unterhalt  eines  beträchtlichen 
Teiles  der  ackerbauenden  Bevölkerung  dieses  Staates 
bedingen.  Viele  der  grofsen  Kanalgesellschaften  haben 
feste  Dämme  quer  durch  den  Flufs  gebaut,  welche  das 
ganze  Niederwasser  des  Stromes  ableiten.  Diese  sind 
im  Abstande  von  10  bis  20  und  mehr  (englischen)  Meilen 
errichtet.  Im  Falle,  dafs  es  die  Wassergerechtsame 
zulassen,  wird  die  ganze  Wassermenge  dem  Strome  ent¬ 
nommen  und  das  Flufsbett  ist  unterhalb  des  Dammes 
trocken.  Andernfalls  läfst  man  unter  Aufsicht  eines 
Kommissars  eine  festgesetzte  Wassermenge  vorbeifliefsen. 
Selbst  wenn  an  einem  Punkte  alles  Wasser  abgeleitet 
wird,  sickert  gewöhnlich  genügend  viel  durch ,  um  ein 
kleines  Rinnsal  im  Flufsbett  zu  füllen,  dieses  wächst 
auf  wenigen  Meilen  Lauf  an  und  liefert,  selbst  in  der 
äufsersten  Dürre,  einen  kleinen  Zuflufs  für  den  nächst 
unterliegenden  Damm.“  Auf  ähnliche  Weise  könnte 
man  sich  leicht  mit  den  Portugiesen  verständigen,  den 
Besitzern  der  Bifurkationsstellen  des  Kunene.  Jene 
wissen  sehr  wohl,  dafs  sie  wirtschaftlich  zu  schwach 
sind,  ihre  ausgedehnten  Kolonieen  auszunutzen  und  wer¬ 
den  gern  in  die  dargebotene  hülfreiche  Hand  einschlagen. 
Um  auch  die  Hochwasser  der  Flüsse  nutzbar  zu  machen, 
sind  meist  sehr  kostspielige  Bauten  notwendig ,  so  am 
Arkansas  und  Platteflufs.  Besonders  imposant  verspricht 
der  internationale  Damm  von  El  Paso  zu  werden,  der 
den  Rio  Grande  del  Norte  auffängt.  Weit  einfacher  ist 
dies  am  Kunene,  da  gerade  die  Hochwasser  schon  jetzt 
teils  abzweigend  die  Amboebene  berieseln  und  ihren 
Lauf  südlich  nach  der  Etosapfanne  nehmen. 

Als  wichtigste  Quelle  der  Wasserentnahme  bezeichnet 
Newell  die  Brunnen ,  da  diese  auf  ungleich  gröfseren 
Territorien  eine  Berieselung  ermöglichen,  indem  in  jedem 
Thale  in  praktisch  erreichbarer  Tiefe  der  Boden  Grund¬ 
wasser  birgt.  In  Gegenden  der  amerikanischen  Steppen, 
die  ihres  Klimas  wegen  nur  billige  Produkte,  wie  Weizen 
und  Mais,  für  den  Weltmarkt  liefern,  gräbt  man  die 
Brunnen  nicht  tiefer  als  50  Fufs.  Bei  den  horrenden 
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Lokalpreisen  unseres  Schutzgebietes  dürfte  man  getrost 
weiter  gehen,  man  hat  es  aber  nicht  nötig,  da  überaus 
viele  Stellen,  besonders  an  den  Flufsläufen,  noch  nicht 
ausgenutzt  sind,  wo  das  Wasser  offen  zu  Tage  tritt  und 
nur  wenige  Fufs  hoch  gehoben  zu  werden  braucht. 
Brunnenwasser  hat  den  grofsen  Vorteil,  dafs  es  frei  von 
Unkrautsamen  ist. 

Machen  auch  Bewässerungsanlagen  viel  Mühe,  so 
sieht  man  daraus,  dafs  dieselben  in  den  Vereinigten 
Staaten ,  die  hierin  den  Privaten  grundsätzlich  nur  mit 
Rat  unterstützen ,  überaus  schnelle  Zunahme  an  Zahl 
und  Gröfse  aufweisen,  dafs  sich  die  Arbeit  reichlich 
lohnt.  Wie  verhältnismäfsig  gering  die  Kosten  der  An¬ 
lagen  im  Vergleich  zu  ihrem  Nutzen  sind,  zeigt  die 
Statistik  im  Yearbook:  „Der  durchschnittliche  Wert  des 
bewässerten  Farmlandes  in  den  Vereinigten  Staaten 
wurde  durch  den  Census  von  1890  auf  83,28  Dollar  fest¬ 
gestellt,  der  des  unbewässerten  Landes  auf  20,95  Dollar 
per  Acre.“ 

„Der  durchschnittliche  Jahreswert  der  Bodenprodukte 
bewässerten  Landes  wurde  auf  14,89  Dollar,  der  des 
unbewässerten  Landes  der  Farmen  auf  6,80  Dollar  per 
Acre  festgestellt.“ 

„Es  wurde  festgestellt,  dals  die  Kosten  bewässerten 
Landes  mit  Einschlufs  des  Kaufgeldes  für  Farm  und 
Wassergerechtsame  u.  s.  w.  sich  auf  8,15  Dollar  per 
Acre  belaufen ,  die  durchschnittlichen  Jahresausgaben 
für  Berieselung  auf  1,07  Dollar.“ 

„Der  Gesamtwert  des  bewässerten  Landes,  wie  ihn 
die  Farmer  selbst  angeben,  war  rund  296  850  000  Dollar, 


ein  Gewinn  von  219  360000  Dollar  oder  283  Proz.  auf  die 
Gestehungskosten ,  einschliefslich  Kauf  des  Landes ,  der 
Wassergerechtsame,  Einzäunung  und  Urbarmachung  des 
Bodens.“ 

„Es  wurde  gefunden,  dafs  der  Gesamtwert  der  pro¬ 
duktiven  Bewässerungsanlagen  94  412  000  Dollar  sei,  ein 
Gewinn  von  64  801000  Dollar  oder  218  Proz.  auf  ihre 
Herstellungskosten.“ 

Auf  Grund  dieser  Zahlen  mufs  man  zugeben ,  dafs 
Prof.  E.  W.  Hilgard  in  „Steppes,  Deserts  and  Alkali 
Lands“  Recht  hat  mit  dem  Ausspruch,  dafs  diese  Striche 
„die  ernsteste  Aufmerksamkeit  der  Landwirte,  wie  auch 
der  Nationalökonomen  verdienen,  denn  jene  gewähren 
die  Möglichkeit,  dem  Menschengeschlecht  die  Bedingungen 
zu  einem  Leben  im  Überflufs  und  Wohlstand  zu  ge¬ 
währen.“ 

Auf  die  Rentabilität  der  Niederdammkultur,  wie  sie 
in  anderen  Ländern,  wie  in  Indien  und  China,  beim  Reis¬ 
bau  angewandt  wird  (etwas  Verwandtes  findet  man  auch 
wohl  in  regenarmen  Gegenden  Italiens  bei  der  Oliven¬ 
kultur),  wurde  früher  bereits  hingewiesen.  Nach  meinen 
bisherigen  Erfahrungen  kommen  im  Namalande  kleinere 
Flüsse,  wie  Nugamtes  und  Gaamsgeis,  im  Durchschnitt 
jährlich  mindestens  einmal  ab.  In  den  letzten  zwei 
Jahren  lief  Gaamskaris  und  Ariamsas  fünfmal,  wobei 
zu  berücksichtigen  ist,  dafs  die  vorletzte  Regenzeit 
aufsergewöhnlich  dürftig  war.  Jedes  Abkommen  des 
Flusses  bedeutet  aber  die  Möglichkeit,  viele  Hektare  der 
Alluvialebene  zu  bestellen ,  sobald  auf  derselben  durch 
kleine  Dämme  das  Wasser  gestaut  wird. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Am  7.  Juli  hat  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten 
das  Dekret  unterzeichnet,  durch  welches  die  Hawaiischen 
Inseln  der  Union  einverleiht  werden,  gerade  120  Jahre 
nach  ihrer  Entdeckung  durch  Cook.  Das  ein  Jahrhundert 
lang  bestehende  einheimische  Königreich  Kamehameas  wich 
1893  unter  dem  Einflüsse  der  eingewanderten  Weifsen  einer 
Republik.  Die  16  950  qkm  grofsen  (etwa  20)  Inseln  (von 
denen  nur  acht  bewohnt  sind),  an  Umfang  etwa  dem  Grofs- 
herzogtum  Baden  vergleichbar,  zählen  etwas  über  100  000 
Einwohner,  darunter  nur  noch  30  000  Eingeborene,  etwa  eben¬ 
soviel  Chinesen  und  Japaner,  der  Rest  sind  Mischlinge  und 
Weifse. 


—  Über  die  Wupper  hat  C.  Dammann  einen  längeren 
Aufsatz  (Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der 
preufsischen  Rheinlande,  Jahrg.  54,  Hälfte  2,  1897)  erscheinen 
lassen.  Wir  entnehmen  ihm ,  dafs  die  Wassermengen  der 
Wupper  grofsen  Schwankungen  unterworfen  sind.  So  beträgt 
bei  Barmen  die  Schwankung  287,4  cbm  pro  Sekunde.  Als 
Prozentsatz  der  Abflufsmenge  vom  Niederschlag  kann  man 
für  das  Gebiet  70  Proz.  annehmen.  Diesen  gewaltigen 
Schwankungen  der  Wassermengen  gegenüber,  bei  denen  das 
Niedrigwasser  einen  unverhältnismäfsig  breiten  Raum  ein¬ 
nimmt,  hatte  namentlich  die  in  dem  Gebiete  hoch  entwickelte 
Industrie  ein  Interesse  daran,  einen  Ausgleich  herbeizuführen. 
Dieser  wird  durch  die  Anlage  von  Thalsperren  erreicht ,  die 
einen  Teil  des  bei  der  Hochflut  unnütz  und  verheerend  ab- 
fliefsenden  Wassers  zurückhalten  und  ihn  allmählich  während 
der  trockenen  Zeit  abgeben.  So  würde  das  Niedrigwasser  bei 
Barmen  von  600  Liter  pro  Sekunde  auf  4200  Liter  in  der¬ 
selben  Zeit  gebracht  werden,  bei  Müngsten  von  800  auf 
5500  Liter.  Bis  1896  existierten  im  Wuppergebiet  zwei  Thal¬ 
sperren  ,  die  gröfsere  von  1  000  000  cbm  Fassungsraum  bei 
Remscheid  und  eine  kleinere  von  117  000  cbm  bei  Lennep. 
Doch  plant  die  im  Jahre  1895  gebildete  Wupperthalsperren- 
Genossenschaft  zunächst  den  Bau  von  zwei  weiteren  Thal¬ 
sperren;  der  einen  von  850  000  cbm  im  Brucherthale,  der 
andern  von  4  000  000  im  Beverthale.  Neben  den  industriel¬ 
len  Betrieben  käme  dadurch  die  Bewässerung  von  höher  ge¬ 
legenen,  heute  vielfach  öden  Landen  in  Betracht;  ein  weite¬ 


rer  Nutzen  wäre  aus  der  Fischzucht  in  dem  Thalsperrenbecken 
zu  erzielen ,  der  sich  durch  Lieferung  von  Kraftwasser  auf 
ziemlich  weite  Strecken  erhöhen  könnte.  Ein  nicht  zu  unter¬ 
schätzender  Nutzen  würde  in  sanitärer  Hinsicht  darin  liegen, 
dafs  bei  stetig  fliefsendem  Wasser  die  Ablagerung  von  Sink¬ 
stoffabfällen  zu  vermeiden  wäre  und  die  Hochwassergefahren 
eine  erhebliche  Verminderung  erführen. 


—  Die  Kalmücken  im  Gouvernement  Stawropol 
werden  im  St.  Petersburger  Herold  vom  10.  Juni  1898  ge¬ 
schildert.  Wir  entnehmen  das  Folgende  dieser  von  einem 
Kenner  herrührenden  Beschreibung:  „Brot  backen  die  Kal¬ 
mücken  nicht.  Ihre  Hauptnahrung  besteht  aus  ge¬ 
fallenem  Vieh,  ganz  gleich  ob  Pferde,  Kühe,  Schafe  oder 
Schweine.  Es  darf  nur  nicht  geschlachtet  sein.  Es  ist  wider¬ 
lich  ,  so  etwas  mit  anzusehen.  Ein  Stück  Vieh ,  das  schon 
einige  Tage  tot  ist,  verzehren  sie  mit  dem  gröfsten  Appetit. 
Verbreitet  sich  die  Nachricht,  dafs  irgendwo  in  der  Nähe  ein 
Pferd,  eine  Kuh  u.  s.  w.  gefallen  ist,  dann  kommt  Leben  in 
die  sonst  so  träge  Gesellschaft.  Männer  und  Weiber  machen 
sich  über  den  Kadaver  her,  wie  die  Geier  über  ein  Aas.  Man 
sieht  es  ihnen  an,  welche  Lust  ihnen  der  in  Aussicht  stehende 
Schmaus  gewährt.  Alles  wird  mitgenommen  und  nichts 
zurückgelassen.  Doch  meiden  sie  im  Sommer  das  Pferde¬ 
fleisch;  es  sei  zu  heifs ,  sagen  sie;  im  Winter  dagegen  ist  es 
ihre  liebste  Nahrung.  Das  Fleisch  wird  etwas  abgekocht  und 
dann  mit  grofsem  Appetit  verzehrt.  Die  Kalmücken,  welche 
in  deutschen  oder  russischen  Dörfern  wohnen ,  haben  in 
solchen  Jahren  wie  das  heurige  an  Nahrung  keinen  Mangel, 
da  infolge  des  Futtermangels  und  der  Strenge  des  Winters 
viel  Vieh,  besonders  Schafe,  gefallen  ist.  Zur  Arbeit  in  der 
Landwirtschaft  sind  die  Kalmücken  nicht  zu  brauchen,  da¬ 
gegen  eignen  sie  sich  als  Hirten  vorzüglich ,  und  wenn  sie 
aus  irgend  einem  Grunde  ihr  nomadisierendes  Leben  auf¬ 
geben  müssen,  so  ist  dies  die  einzige  Beschäftigung,  mit  der 
sie  sich  abgeben.  Ackerbau  treiben  sie  nicht  und  zeigen  auch 
nicht  das  geringste  Interesse  dafür.  Auf  ihren  Steppen  haben 
sie  keinerlei  Grenzen.  Wer  Vieh  besitzt,  der  benutzt  das 
Land,  wer  arm  ist,  hat  auch  keinen  Nutzen  davon.“ 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Brauuschweig,  Fallersleberthor-Promeuade  13. 


Druck:  Friedr.  View  eg  u.  Sohn,  Braunschweig. 


GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  und  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND». 

HERAUSGEBER:  Dr.  RICHARD  ANDREE.  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXIV.  Nr.  6. _ BRAUNSCH WEIG~  6.  August  1898. 

Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Altmexikanisclie  Knochen  rasseln. 

Von  Dr.  Ed.  Sei  er.  Steglitz. 


In  einer  Abhandlung,  die  vor  kurzem  in  dem  Bulletin 
of  the  American  Museum  of  Natural  History  erschienen 
ist J),  giebt  Herr  Carl  Lumholtz  einen  Bericht  über  Aus¬ 
grabungen,  die  von  ihm  im  Oktober  1896  in  der  Nähe 
von  Zacapu  im  Staate  Mechoacan  vorgenommen  worden 
sind.  Am  Nordostfufse  eines  festungsartigen  Gemäuers, 
das  den  Eingeborenen  unter  dem  Namen  „El  Palacio“ 
bekannt  ist,  auf  einem  kleinen,  ebenen  Fleck  von  etwa 
25  Quadratellen  Gröfse,  der  rings  von  wüsten  Felsklippen 
umgeben  ist,  fand  er,  ohne  jegliche  Ordnung,  neben- 
und  miteinander  bestattet,  über  100  Skelette.  Da¬ 
zwischen  eine  Graburne,  eine  Schüssel  mit  einem  in 
Asche  eingebetteten  Schädel  und  eine  roh  aus  Lava  ge¬ 
hauene,  kleine  Maske.  Die  auffälligsten  Objekte  waren 
ihm  mit  Einschnitten  versehene  menschliche  Röhren¬ 
knochen,  deren  er  26  zwischen  den  Skeletten  zerstreut 
vorfand,  und  zwar  11  Oberschenkel-,  3  Oberarmknochen, 
1 1  Schienbeine,  1  Wadenbein.  Die  Stücke  werden  von 
Lumholtz’  Mitarbeiter,  Ales  Hodlicka,  sehr  sorgfältig  in 
Bezug  auf  Gröfse  und  Gestalt  und  auf  die  Zahl,  die 
Gröfse  und  den  Abstand  der  Einschnitte  beschrieben. 
Beide  Autoren  versuchen  auch ,  über  den  Zweck  dieser 
merkwürdigen  Dinge  eine  Erklärung  zu  geben.  Lum¬ 
holtz  meint  zunächst,  dafs  man  mit  diesen  Einschnitten 
an  den  Knochen  des  Verstorbenen  nachträglich  eine  Art 
Heilverfahren  versucht  haben  könnte,  um  die  in  dem 
Gebein  sitzende  Krankheit  zu  entfernen  und  so  wenigstens 
dem  Geiste  Ruhe  zu  verschaffen.  Weiterhin  entscheidet 
er  sich  aber  dafür,  diese  Knochen  als  eine  Art  Trophäe 
zu  betrachten,  deren  Besitz  die  Kraft  des  Erschlagenen 
dem  Inhaber  dienstbar  mache.  Die  Einschnitte  sollten 
dann  etwa  zur  „Vervollständigung  der  Zahl  der  un¬ 
vollendeten  Tage  des  Erschlagenen“  dienen,  gewisser- 
mafsen  seine  Wiederbelebung  bewirken.  Auch  Hodlicka 
denkt  an  eine  Siegestrophäe,  meint  aber,  dafs  die  Ein¬ 
schnitte  die  Zahl  der  Feinde  angebe,  die  von  dem  Be¬ 
sitzer  der  Trophäe  erschlagen  seien. 

Wir  brauchen  indes  so  weit  hergeholte  und  so  hypo¬ 
thetische  Erklärungen  nicht.  Würden  sich  die  beiden 
Autoren  in  der  Litteratur  umgesehen  haben,  so  würden 
sie  gefunden  haben ,  dafs  ein  ähnliches  Stück  schon 
längst,  im  Jahre  1885,  von  Pigorini  beschrieben  worden 
ist2).  Und  zwar  ein  Stück,  dessen  Ausstattung  und 

1)  Vol.  X,  Artikel  5,  S.  61  bis  79  (31.  März  1898).  Vergl. 
den  Auszug  und  die  Abbildungen  Globus,  Bd.  74,  S.  19. 

2)  Luigi  Pigorini,  „Gli  antichi  oggetti  Messicani  incrostati 
di  Mosaico“.  (Reale  Accademia  dei  Lincei.  Anno  CCLXXXII, 
Roma  1885.)  Abbildung  Globus,  Bd.  70,  S.  8. 
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dessen  Zubehör  gar  keinen  Zweifel  über  seine  Bedeutung 
übrig  lassen.  Es  ist  der  mit  Einschnitten  versehene 
linke  menschliche  Oberschenkelknocken ,  der  im  Jahre 
1878  aus  dem  archäologischen  Museum  der  Universität 
Bologna  nach  dem  Museo  preistorico  zu  Rom  gekommen 
ist.  Der  Gelenkkopf  ist  bei  diesem  Stück  mit  In¬ 
krustationen  von  roten  Muschelplättchen  und  schwarzen 
Obsidianstückchen  belegt.  Und  das  ist  der  Grund ,  aus 
dem  Pigorini  in  der  in  der  Anmerkung  genannten  Ab¬ 
handlung  es  beschrieb  und  abbildete  3).  In  einem  Loch 
des  untern  Endes  ist  eine  kupferne  Kette  befestigt,  und 
daran  hängt  das  Gehäuse  einer  Porzellanschnecke  der 
Gattung  Oliva.  Pigorini  hat  gar  keinen  Zweifel  darüber, 
dafs  das  in  Rede  stehende  Objekt  ein  Musikinstrument 
sei.  Und  in  der  That,  schon  der  Umstand,  dafs  man 
Sorge  getragen  hat,  die  Höhlung  des  Knochens  mit  der 
äufseren  Luft  in  Verbindung  zu  setzen  —  sei  es  durch 
ein  Loch  am  Ende,  wie  es  die  von  Lumholtz  gefundenen 
Stücke  haben,  sei  es  durch  verschiedene  in  den  Einschnitten 
angebrachte  Löcher,  wie  es  das  Exemplar  des  römischen 
Museums  und  auch  eines  des  Berliner  Museums  für 
Völkerkunde  zeigen  (vergl.  unten  Fig.  20)  — ,  macht  es 
zur  Gewifsheit,  dafs  die  Wandungen  des  Knochens  der 
Resonanz  dienen  sollten.  Als  litterarischen  Beleg  führt 
Pigorini,  neben  einer  allgemeineren  dem  Gomara  ent¬ 
nommenen  Notiz,  die  „Flöten,  Muscheln,  Knochen  und 
Pauken“  in  dem  Orchester  König  Motecuhgomas  er¬ 
wähnt,  eine  Stelle  aus  der  neueren  Kompilation  des 
französischen  Gelehrten  Biart  an,  wo  am  Schlufs  einer 
Aufzählung  der  Musikinstrumente  der  Azteken  auch 
Hirschgeweihe  und  menschliche  Knochen  genannt  wer¬ 
den,  die  man  Toten  von  Rang  am  Tage  ihrer  Bestattung 
in  die  Hand  gab.  „Diese  Knochen“,  fügt  Biart  hinzu, 
„waren  mit  Einschnitten  in  der  Längsrichtung  versehen 
und  wurden  einer  gegen  den  andern ,  oder  mit  einem 
Schneckengehäuse  gestrichen 4).“  Biart  selbst  war  es 
nicht  mehr  bewufst,  wo  er  diese  Nachricht  her  hatte  5). 
Auch  ist  die  Angabe,  dafs  diese  Knochen  in  der  Längs¬ 
richtung  mit  Einschuitten  versehen  gewesen  seien,  sicher 
falsch.  Und  was  Biart  über  den  Gebrauch  der  Instru¬ 
mente  berichtet,  bedarf  der  Nachprüfung. 

Dagegen  habe  ich  in  einer  meiner  Arbeiten  über 
altmexikanischen  Federschmuck6)  nachgewiesen,  dafs  in 

3)  Auf  der  Tafel  Pigorinis  ist  das  Stück  mit  der  Nummer  5 
bezeichnet.  Im  Text  wird  es  als  Fig.  2  beschrieben. 

4)  Biart,  Les  Azteques,  p.  230. 

5)  Pigorini,  1.  c.,  p.  9. 

6)  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Bd.  21  (1889),  S.  (83)  bis  (89). 
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der  Crönica  mexicana  des  Tezozomoc  solche  Knochen¬ 
geräte  als  Musikinstrumente  beschrieben  werden,  wobei 
auch  der  Muschel  Erwähnung  geschieht,  mit  der  sie  ge¬ 
strichen  wurden ,  und  dafs  dort  für  diese  Instrumente 
der  Name  omichicauaztli  gegeben  wird.  Unter  dem 
Namen  omichicauaztli  werden  dann  auch  in  einer 
neuesten  Publikation* * * * * 7)  die  Stücke  dieser  Art,  die  das 
Trocaderomuseum  besitzt,  beschrieben.  Beziehentlich 
dessen ,  was  ich  damals  über  diese  Dinge  gesagt  habe, 
habe  ich  indes  einige  Einschränkungen  zu  machen. 

Die  Musikinstrumente  omi-ehicauaztli  werden  im 
Tezozomoc  teils  einfach  als  „Knochenrasseln“  (sonaja  de 
hueso)  bezeichnet,  teils  näher  als  ein  hohles  und  mit  Ein¬ 
schnitten  nach  Art  einer  Säge  versehenes  Stück  Hirsch¬ 
geweih  beschrieben,  das  man  mit  einer  Muschel  strich  (un 
cuerno  de  venado  aserrado,  que  iba  resonando,  y  le  daban 
con  uu  caracol).  Die  von  Tezozomoc  gegebene  mexikanische 
Bezeichnung  findet  sich  in  den  Wörterbüchern  selbst  nicht, 
wohl  aber  ein  abgeleitetes  Zeitwort  omi-chicauagoa,  das 
von  Molina  mit  „ein  Knocheninstrument  spielen“  (tocar  ö 
taner  cierto  hueso)  übersetzt  wird.  Durch  diese  Be¬ 
nennung  werden  die  Knochenrasseln  gewissermafsen  als 
Abart  ganz  anderer  Instrumente,  der  c  hi  c au az  1 1  i ,  be¬ 
zeichnet,  —  langer  Stäbe,  die  einen  mit  Steinchen  ge¬ 
füllten  ,  hohlen ,  rasselnden  Kopf,  nach  Art  eines  Mohn¬ 
kopfes  ,  und  darüber  gewöhnlich  noch  eine  gezackte 
Holzspitze  trugen,  die  aber,  wie  es  scheint,  gar  nicht  in 
profanem  Gebrauch  waren ,  sondern  nur  als  Attribute 
gewisser  Götter,  Xipe  Totecs  und  der  Erd-,  Wasser- 
und  Regengottheiten,  und  an  den  Festen  dieser  Götter 
eine  Rolle  spielten  8).  Vergh  die  Fig.  1  und  2. 

Tezozomoc  erwähnt  nun  die  omichicauaztli  bei 
drei  verschiedenen  Gelegenheiten.  Einmal  (Kap.  25) 
bei  der  Erinnerungsfeier  für  die  im  Kriege  gebliebenen 
oder  in  die  Hände  der  Feinde  gefallenen  Krieger.  Dann 
(Kap.  80)  als  Attribut  des  Priesters ,  der  in  der  Tracht 
der  Wassergöttin  Chalchiuhtlicu  e  erscheint.  Und  end¬ 
lich  (Kap.  81,  84,  102)  als  Bestandteil  der  Kriegsaus¬ 
rüstung  der  mexikanischen  Könige.  Hier  liegt  nun  in 
dem  zweiten  Falle  sicher  eine  Verwechselung  der  omi¬ 
chicauaztli,  der  Knochenrasseln,  und  der  eigentlichen 
chicauaztli,  der  Rasselstäbe,  vor.  Denn  nur  der 
letztere,  das  eigentliche  chicauaztli,  gehörte  zu  der 
Trachtausstattung  der  Wassergöttin.  Und  in  den  Bildern, 
die  in  den  Parallelstellen  zu  Tezozomoc,  Kap.  80,  im 
49.  Kapitel  des  Geschichtswerkes  Durans  und  im  Codex 
Ramirez ,  den  Text  begleiten ,  sieht  man  den  Priester, 
der  in  der  Tracht  der  Wassergöttin  erscheint,  deutlich 
mit  dem  chicauaztli,  dem  Rasselstab,  in  der  Rechten 
abgebildet  (vergl.  Fig.  3  und  4).  Die  gleiche  Ver¬ 
wechselung  werden  wir  im  dritten  Falle  anzunehmen 
haben.  Die  Kriegstracht  der  mexikanischen  Könige  war, 
wie  ich  an  anderen  Orten  näher  begründet  habe,  die 

)  E.  T.  Hamy,  Gal4rie  Am6ricaine  du  mus4e  d’ethno- 

gvapkie  du  Trocadero ,  PI.  XVII ,  p.  34.  —  Hamy  bildet  den 

Plural  omichicauaztin,  der  aber  unstatthaft  ist.  Denn 

nach  mexikanischem  Sprachgebrauch  erhalten  nur  belebte 

Wesen  (Menschen  und  Tiere)  oder  als  lebend  oder  beseelt  ge¬ 

dachte  Gegenstände  die  Pluralend ung. 

8)  Hamy  1.  c.  erläutert  omichicauaztli  als  zusammen¬ 
gesetzt  aus  omitl  „Knochen“  und  chicaua  „bewegen, 
schwingen“.  Das  letztere  Zeitwort  hat  aber  eine  solche  Be¬ 
deutung  nicht.  Auch  bezieht  sich  die  Übersetzung,  die  Hamy 
aus  dem  Vokabular  Molinas  als  Beleg  anführt  (tocar  ö  taner 
cierto  hueso),  nicht  auf  das  Instrument  selbst,  sondern  auf 
das  abgeleitete  Zeitwort  omichicauaqoa.  Das  Zeitwort 
chicaua  heilst  „kräftig  machen,  stark  machen“,  und  chica¬ 
uaztli  ist  eine  Art  Instrumentalnomen  mit  der  Bedeutung, 
„wodurch  etwas  stark  und  kräftig  gemacht  wird“.  Diese  Be¬ 
nennung  steht  ohne  Zweifel  im  Zusammenhang  mit  der  Be¬ 
deutung,  die  die  Rasselstäbe  im  Kultus  und  für  den  Kultus 
hatten. 


Tracht  des  Gottes  Xipe  Totec,  und  auch  diesem 
kommt,  wie  der  Wassergöttin,  das  eigentliche  chica¬ 
uaztli,  der  Rasselstab,  als  Attribut  zu.  So  sehen  wir 
denn  auch  in  dem  Bilde  Fig.  5,  wo  der  spätere  König 
Motecuhgoma,  damals  noch  General  der  Mexikaner, 
in  dem  Jahre  1501  in  der  Tracht  des  Gottes  Xipe  als 
Sieger  über  die  Stadt  Toluca  dargestellt  ist,  ihn  das 
eigentliche  chicauaztli,  den  Rasselstab,  und  nicht  die 
Knochenrassel,  in  der  Hand  halten. 

In  der  oben  aus  der  Chronik  des  Gomara  entlehnten 
Notiz  werden  Knochenrasseln  zusammen  mit  den  anderen 
Bestandteilen  des  altmexikanischen  Orchesters  genannt. 
Auch  das  Vokabular  Molinas  giebt  nur  ganz  allgemein 
an,  dafs  das  omichicauaztli  „beim  Tanz“  (quando 
bailan  ö  danzan)  gespielt  worden  sei.  Ich  bin  indes 
nicht  der  Meinung,  dafs  die  Knochenrasseln  ein  regulärer 
Bestandteil  der  altmexikanischen  Tanzmusik  waren ,  so 
bekannte  Instrumente  sie  auch  sonst  waren.  Im  achten 
Buche  des  Geschichtswerkes  des  P.  Sahagun  werden  die 
verschiedenen  Häuser  aufgezählt,  die  zu  dem  Hofe  des 
mexikanischen  Königs  gehörten  oder  öffentlichen  Zwecken 
dienten.  —  Die  Gerichtsgebäude,  die  Versammlungs¬ 
häuser  der  Krieger,  die  Magazine,  die  Häuser  für  die 
Finanzverwaltung  u.  a.  m.  Darunter  wird  auch  eins 
genannt,  das  mixcouacalli,  „das  Haus  der  Wolken¬ 
schlange“,  welches  als  Versammlungsort  der  professio¬ 
nellen  Sänger  und  Tänzer  und  als  Magazin  für  alles, 
was  zum  Tanz  gehörte,  Musikinstrumente  und  Tanz¬ 
kostüme,  diente.  Das  Orchester,  dessen  Bestandteile 
hier  einzeln  aufgezählt  werden,  ist  nicht  sehr  umfang¬ 
reich.  Es  werden  genannt: 

a)  teponaztli,  Holzpauke.  Das  ist  ein  ausgehöhlter 
Baumstamm,  aus  dessen  Wandung  zwei  breite,  mit  den 
freien  Enden  einander  zugekehrte  Zungen  geschnitten 
sind,  die  mit  Schlägeln  bearbeitet  wurden.  Auf  dem 
Bilde,  welches  in  dem  Sahagun-Manuskript  der  Biblio- 
teca  Laurenziana  den  Text  dieses  Kapitels  begleitet 
(Fig.  6),  ist  das  teponaztli  auf  einem  Gestell  ruhend 
gezeichnet. 

b)  olmaitl,  die  mit  Kautschukbelag  am  Ende  ver¬ 
sehenen  Schlägel,  mit  denen  das  teponaztli  geschlagen 
wurde. 

c)  u e u e 1 1 ,  F ellpauke,  auch  tlalpan  ueuetl,  „ auf 
dem  Boden  stehende  Pauke“,  genannt,  ein  mit  Fell  über¬ 
spannter  Holzcylinder,  der  auf  geschnitzten  Füfsen  steht, 
und  dessen  Fellüberzug  mit  den  Knöcheln  der  Hand 
geschlagen  wurde. 

d)  ayacachtli,  die  Kürbisrassel.  Die  Form,  die 
das  Bild  des  Manuskripts  der  Biblioteca  Laurenziana 
wiedergiebt  (Fig.  6  d) ,  ahmt  augenscheinlich  die  Gestalt 
einer  Blüte  nach. 

e)  tetzilacatl,  nach  dem  Vokabular  Molinas  ein 
Instrument  aus  Kupfer,  das  beim  Tanz  geschlagen  wurde. 
Näheres  über  seine  Form  ist  mir  nicht  bekannt.  Viel¬ 
leicht  ist  die  Kupferaxt,  die  auf  dem  Bilde  des  Manu¬ 
skriptes  der  Biblioteca  Laurenziana  (Fig.  6  e)  neben  den 
Musikinstrumenten  liegt ,  als  ein  tetzilacatl  anzu¬ 
sprechen. 

f)  gogoloctli  wird  mit  „Flöte“  übersetzt,  ein  In¬ 
strument,  für  das  sonst  die  Namen  tlapitzalli  und 
uilacapitztli  angegeben  werden.  Die  auf  dem  Bilde 
des  Manuskripts  der  Biblioteca  Laurenziana  (Fig.  6  f) 
dargestellten  Flöten  möchte  man,  der  Form  und  der 
gelben  Färbung  halber,  als  aus  Rohr  gefertigt  ansehen. 
In  den  altmexikanischen  Sammlungen  findet  man  eine 
grofse  Zahl  aus  Thon  gefertigter,  und  zum  Teil  kunst¬ 
voll  verzierter  Flöten. 

Diese  fünf,  und  nicht  mehr,  werden  in  dem  azteki- 
schen  Text  des  genannten  Kapitels  als  beim  Tanz  ge- 
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brauchte  Musikinstrumente  aufgeführt.  Ist  diese  Liste 
auch  nicht  ganz  erschöpfend,  so  enthält  sie  sicher  wohl 
die  Haupttypen.  Neben  Holzpauke  (teponaztli)  und 
Fellpauke  (u  euetl)  findet  man  vielfach  noch  Schildkröten¬ 
panzer  (ayotl)  erwähnt,  die,  wie  die  Zeichnungen  zeigen, 
mit  einem  Hirschgeweih  bearbeitet  wurden  und  als 
Pauken  dienten.  Vielleicht  soll  Fig.  6  h  einen  solchen 
darstellen?  Neben  den  Flöten  waren  Trompeten  aus 
grofsen  Meerschneckengehäusen  (tecciztli  oder  qui- 
quiztli)  viel  in  Gebrauch.  Und  auch  diese  sehen  wir 
auf  dem  Bilde  des  Sahagun-Manuskripts  (Fig.  6  bei  g) 
dargestellt.  Die  Knochenrasseln  omichicauaztli  wer¬ 
den  in  dem  mexikanischen  Texte  dieses  Kapitels  nicht 
genannt  und  sind  auch  auf  dem  begleitenden  Bilde 
nicht  dargestellt.  Dagegen  führt  der  P.  Sahagun  in 
der  spanischen  Übersetzung  dieses  Kapitels  sie  unmittelbar 
hinter  den  kupfernen  Klanginstrumenten  tetzilacatl 
auf.  Ich  fühle  mich  veranlafst,  dem  mexikanischen 
Texte  mehr  Vertrauen  zu  schenken.  Ich  glaube,  dafs 
die  Knochenrasseln  den  Spaniern  durch  das  Material 
und  die  Art  ihres  Klanges  besondern  Eindruck  machten. 
Wie  dem  spanischen  Bearbeiter  der  —  ebenfalls  ur¬ 
sprünglich  in  mexikanischer  Sprache  niedergeschriebenen 

—  Cronica  mexicana  des  Tezozomoc  für  die  Rasselstäbe 
chicauaztli  unwillkürlich  die  Knochenrasseln  omi¬ 
chicauaztli  sich  unterschoben,  so  glaube  ich,  hat  auch 
der  Pater  Sahagun,  als  er  den  Inhalt  dieses  Kapitels  in 
spanischer  Sprache  niederschrieb,  die  Empfindung  ge¬ 
habt,  dafs  die  Liste  der  in  dem  Kapitel  aufgezählten 
Tanzmusikinstrumente  nicht  vollständig  sein  könne,  da 
die  ihm  so  wohl  bekannten  Knochenrasseln  fehlten,  und 
so  hat  er  die  omichicauaztli  aus  eigener  Initiative 
hinzugefügt. 

Zur  gewöhnlichen  Tanzmusik,  das  ist  meine  Meinung, 
gehörten  die  Knochenrasseln  nicht,  sondern  fanden  nur 
bei  bestimmten  Veranlassungen  Verwendung,  und  zwar 
war  die  Hauptgelegenheit  die,  die  Tezozomoc  im  25.  Kapitel 
seiner  Cronica  Mexicana  erwähnt,  bei  der  Totenfeier  zu 
Ehren  der  im  Kriege  umgekommenen  Krieger. 

Die  alten  Mexikaner  gaben  sich  besondere  Mühe,  der 
Seele  zu  ihrem  definitiven  Ruheplatze  zu  verhelfen. 
Nicht  nur  wurde  dem  Toten  bei  der  Bestattung  alles 
mitgegeben ,  was  er  auf  der  langen  und  gefährlichen 
Reise  in  die  Unterwelt  brauchen  konnte,  —  ein  Krug 
mit  Wasser,  Speisen,  Kleider,  die  ihn  gegen  den  scharfen 
Wind  des  itzeecayan  schützen  sollten,  Amulette,  um 
gefährliche  Wegstellen  zu  passieren,  und  ein  roter  Hund, 
der  ihn  über  den  neunfach  fliefsenden  Strom  Chicunauh- 
apan  am  Eingang  zur  tiefsten  Unterwelt  setzen  mufste. 

—  Auch  später  noch,  zu  der  Zeit,  wo  man  annahm,  dafs 
die  Seele  vor  dem  Throne  des  Fürsten  der  Unterwelt  zu 
erscheinen  habe,  dem  man  doch,  wie  den  Grofsen  der 
Erde,  nicht  mit  leeren  Händen  nahen  durfte,  stattete 
man  den  Toten  mit  Gaben  aus.  Man  liefs  sie  ihm  zu¬ 
kommen,  indem  man  mit  Kienholz,  Decken  und  Maske 
ein  falsches  Mumienbündel  herstellte,  es  ausschmückte 
und  mit  ihm  zusammen  die  Gaben  verbrannte.  Das 
geschah  80  Tage  nach  dem  Tode  und  einmal  im  Jahre 
in  den  vier  auf  das  Todesjahr  folgenden  Jahren.  Erst 
dann  glaubte  man  den  Toten  zu  seiner  definitiven  Ruhe¬ 
stätte  gelangt.  Solche  Totenfeiern  stellte  man  auch  für 
diejenigen  verstorbenen  Angehörigen  an ,  deren  sterb¬ 
liche  Reste  selbst  man  nicht  hatte  zur  Ruhe  bringen 
können,  weil  sie  fern  auf  der  Reise  gestorben  oder  in 
die  Hände  der  Feinde  gefallen  waren  und  auf  dem  Opfer¬ 
stein  ihr  Leben  geendet  hatten.  War  bei  einem  un¬ 
glücklichen  Feldzug  eine  gröfsere  Zahl  Mexikaner  in 
dieser  Weise  umgekommen,  so  veranstaltete  der  König, 
der  ja  eigentlich  auch  für  das  Unglück  verantwortlich 


war,  auf  öffentliche  Kosten  eine  Totenfeier.  Und  eine 
solche  öffentliche  Totenfeier  —  im  spanischen  Text  recht 
unpassend  Erinnerungsfeier  genannt  (Recordacion  de  los 
principales  mexicanos  muertos  en  la  guerra  de  Chalco)  — 
ist  es,  die  lezozomoc  im  25.  Kapitel  seiner  Cronica 
mexicana  beschreibt.  Die  Ceremonieen  selbst,  die  hier 
geschildert  werden,  waren  im  übrigen  die  gleichen,  wie 
die,  die  wir  aus  Sahagun  und  Torquemada  als  wesent¬ 
liche  Elemente  der  altmexikanischen  Totennachfeiern 
kennen:  —  Anfertigung  eines  falschen  Mumienbündels 
und  Ausschmückung  desselben,  Gesänge  und  Tänze  zu 
Ehren  der  Toten,  Darbringung  von  Gaben,  und  dann 
Verbrennung  des  Mumienbündels,  der  Gaben  und  der 
gesamten  Habe  des  Toten,  die  man  zusammengerollt 
seit  dem  Todestage  bis  zu  dem  Tage  dieser  Nachfeier 
aufbewahrt  hatte.  Aber  Tezozomoc  erwähnt  auch  hier, 
dafs  bei  dieser  Feier,  die  vier  Tage  dauerte,  in  allen 
Phasen  des  Gesanges  und  Tanzes  von  den  Jünglingen  die 
omichicauaztli  gespielt  worden  seien  —  „aus  Hirsch¬ 
geweih,  aber  hohl  und  mit  Einschnitten  versehen,  die 
man  mit  einer  Muschel  strich,  was  ihnen  einen  traurigen, 
kläglichen  Ton  entlockte“.  —  Dazu  heisere  Flöten, 
quauhtlapitzalli  genannt,  und  die  Kürbisrasseln 
ayacachtli. 

Dafs  bei  diesen  Ceremonieen  die  wirklichen  Knochen¬ 
rasseln  eine  Rolle  spielten,  und  nicht,  wie  in  den  anderen 
beiden  Fällen,  wo  Tezozomoc  das  Wort  omichicauaztli 
gebraucht,  eine  Verwechselung  mit  den  Rasselstäben 
chicauaztli  vorliegt,  scheint  mir  schon  deshalb  ange¬ 
nommen  werden  zu  müssen,  weil  Instrumente  aus 
Menschenknochen  der  Totenfeier  durchaus  angemessen 
waren,  und  weil  der  Ton  der  Knochenrasseln  auch  aus¬ 
drücklich  als  „musica  muy  triste“  beschrieben  wird.  Ich 
glaube  aber  auch,  es  wahrscheinlich  machen  zu  können, 
dafs  einige  der  Knochenrasseln,  die  in  den  Museen  auf¬ 
bewahrt  werden,  thatsächlich  für  den  Gebrauch  bei  der 
Totenfeier  bestimmt  gewesen  sind. 

Unter  den  altmexikanischen  Knochenrasseln  des 
Königl.  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin  befindet 
sich  eine  (Fig.  7),  die  aus  Hirschgeweih  geschnitzt  ist. 
Dem  Griff  hat  man  die  Gestalt  des  oberen  Teils  eines 
Schlangenleibes  gegeben,  und  er  endet  in  einen  Schlangen¬ 
kopf,  dem  kleine  Türkisscheiben  als  Augen  eingesetzt 
sind.  Am  entgegengesetzten  Ende  befindet  sich  eine 
Durchbohrung,  das  ist  augenscheinlich  das  Loch  für 
die  Kette  oder  Schnur,  an  der  das  Schneckengehäuse 
oder  das  andere  Stück  Knochen,  mit  dem  man  die  Rassel 
strich,  befestigt  war.  Das  Berliner  Museum  besitzt  noch 
ein  zweites  Bx-uchstück  einer  Rassel  (Fig.  8) ,  das  aus 
Menschenknochen  geschnitzt  ist  und  ebenfalls  in  einen 
Schlangenkopf  endet. 

Anderen  Rasseln  hat  man  die  natürliche  Gestalt  des 
Knochens  gelassen.  Die  gewöhnlichen  Stücke  sind  un- 
verziert.  Ich  kenne  eine  ganze  Anzahl  Exemplare  in 
Sammlungen  von  Altertümern  der  eigentlich  mexikani¬ 
schen  Gegend  und  habe  solche  Rasseln  auch  bei  meinen 
Ausgrabungen  an  der  Grenze  von  Guatemala  gefunden. 
Einige  Stücke  finden  sich  in  den  Museen ,  die  auf  dem 
etwas  flacheren,  unteren  Ende  eine  eingeritzte  Zeichnung 
tragen.  Ein  hervorragendes  Stück  der  Art  (Fig.  9)  habe 
ich  im  Jahre  1888  in  Puebla  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Dorenberg  gesehen  und  gezeichnet.  Und  es  war 
mir  eine  grofse  Überraschung,  als  ich  auf  der  Rückreise 
Paris  passierte,  doi’t  im  Trocadero  ein  Bruchstück  einer 
Knochenrassel  zu  sehen ,  welches  eine  Zeichnung  trug 
(Fig.  10),  die  der  des  Dorenbei’gschen  Exemplars  ganz 
analog  ist.  In  der  Galerie  Americaine  du  Musee  d’ethno- 
graphie  du  Trocadero,  deren  zweite  Hälfte  vor  kurzem 
erschienen  ist,  hat  E.  T.  Hamy  dieses  Stück  auf  Tafel  XVII 
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Altmexikanische  Knochenrasseln. 

1  Xipe  Totec,  „unser  Herr,  der  Geschundene“,  mit  dem  Rasselstab  (chicauaztli)  in  der  Hand.  Codex  Borgia  49  (=  Kingsborough, 
PI.  66).  —  2.  Chalchiuhtlicue,  die  Göttin  des  fliefsenden  Wassers.  Mit  dem  Rasselstab  (chicauaztli)  in  der  Hand.  Sahagun  Ms. 
Bibi,  del  Palacio,  Madrid.  —  3.  Der  Priester,  in  der  Kleidung  der  Chalchiuhtlicue,  mit  Räucherlöffel  und  Rasselstab  (chicauaztli), 
Duran,  Tratado  I,  Lam.  17.  —  4.  Der  Priester  in  der  Kleidung  der  Chalchiuhtlicue,  mit  Räucherlöffel  und  Rasselstab  (chicauaztli). 
Codex  Ramirez.  —  5.  Motecuhpoma  Xocoyotzin  in  der  Tracht  Xipes,  als  Sieger  über  Toluca.  A.  D.  1501.  Codex  Vaticanus  A.  (3738.) 
Kingsborough,  PI.  128.  —  6.  Musikinstrumente  und  Tanzschmuck.  Sahagun  Ms.  Bibi.  Laurenziana.  a.  teponaztli.  Holzpauke,  b.  Trommel¬ 
schlägel  für  das  teponaztli.  c.  tlalpan-ueuetl,  Fellpauke,  d.  Ayacachtli,  Kürbisrassel,  e.  ?  f.  Co9oloctli,  Flöte,  g.  Tecciztli. 
Muscheltrompete,  h.  ?  i.  Ecaceuaztli,  Federfächer,  k.  Federschmuck.  —  7.  Knochenrassel  (omichi  cauaztli)  aus  Hirschgeweih. 
Künigl.  Museum  f.  Völkerkunde.  Berlin. —  8.  Bruchstück  einer  Knochenrassel  (omichicauaztli).  Königl.  Museum  f.  Völkerkunde.  Berlin. 


und  die  Zeichnung  noch  besonders  auf  S.  34  abgebildet. 
Die  letztere  ist  hier  in  Fig.  10  wiedergegeben. 

In  meiner  oben  erwähnten,  im  Jahre  1889  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  gedruckten  Abhandlung  habe 
ich  eine  Bestimmung  dieser  Bilder  versucht,  indem  ich 
sie  mit  Tlauizcalpan  tecutli,  dem  „Herrn  der  Mor¬ 
genröte“,  der  Bilderschriften  in  Verbindung  brachte. 


Hamy  hat  in  der  Beschreibung  des  Pariser  Stückes  sich 
bemüht,  eine  andere  Deutung  glaublich  zu  machen.  Er 
sieht  in  der  eingeritzten  Zeichnung  den  Kopf  Mixcou- 
atls,  des  Gottes  der  Jagd,  und  glaubt,  dafs  daneben, 
gewissermafsen  in  nuce,  in  den  engen  Raum  zusammen¬ 
gedrängt,  einige  der  Attribute  des  Gottes,  sein  Hand¬ 
fähnchen  und  der  S-förmig  gekrümmte  Stab  xonecuilli, 


Dr.  Ed.  Seler:  Altmexikanische  Knochenrasseln. 


89 


Altmexikanische  Knochenrasseln. 


9a  u  9b.  Knochenrassel  (omichicauaztli),  mit  eingeritzter  Zeichnung.  Sammlung  J.  Dorenberg.  —  10.  Eingeritzte  Zeichnung  auf  einer 
Knochenrassel  des  Musee  du  Trocadero.  Paris.  —  11.  Falsches  Mumienbündel  für  die  Totenfeier  am  Feste  Tititl  angefertigt.  Ms.  Bibi. 
Nazionale.  Florenz.  —  12.  Zum  Opfer  geschmückter  Gefangener,  a.  Codex  Telleriauo  Remensis  IV,  2  (Eroberung  von  Colhuacan);  b.  Codex 
Telleriano  Remensis  IV,  21  (Eroberung  von  Chimalco).  —  13.  Atlaua,  Gott  der  Chinampaneca.  Sahagun  Ms.  Bibi.  Palacio.  Madrid.  — 
14.  Geopferter  Kriegsgefangener.  Codex  Borgia  19  (=  Kingsborough,  PI.  20).  —  15.  Painal,  das  Abbild  öitzilopochtlis,  der  Todesbote. 
Sahagun  Ms.  Bibi,  del  Palacio.  Madrid.  —  16.  Tlauizcalpantecutli ,  Gottheit  des  Morgensterns.  Codex  Telleriano  Remensis.  Parte  II,  Lam.  14. 


mit  dem  der  Gott  in  einigen  Handschriften  abgebildet 
wird,  dargestellt  seien.  Er  vermutet  demnach,  dafs  man  an 
dem  Feste  dieses  Gottes  Knochenrasseln  gebraucht  hätte, 
um  das  Mafs  für  den  Tanz  anzugeben,  und  dafs  das 
Pariser  Exemplar  ein  Bruchstück  einer  solchen  Kassel 
sei.  Herrn  Hamy  ist  allerdings  zuzugehen ,  dafs  die 


Bilder  Mixcouatls  dieselbe  schwarze  halbmaskenartige 
Zeichnung  um  die  Augen  haben,  wie  die  des  Herrn  der 
Morgenröte,  und  ich  habe  deshalb  und  aus  anderen 
Gründen  in  meinen  Arbeiten  über  die  Gottheiten  des 
altmexikanischen  Kalenders  auch  diese  beiden  Gestalten 
identifizieren  zu  müssen  geglaubt.  Aber  es  entspricht 

12 


Globus  LXX1V.  Nr.  6. 
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Altmexikanische  Knochenrasseln. 


17.  Eingeritzte  Zeichnung  auf  einer  Knochenrassel  des  Musee  du  Trocadero.  Paris.  —  18.  Bruchstück  einer  Knochenrassel?  mit  ein¬ 
geritzter  Zeichnung.  Königl.  Museum  f.  Völkerkunde.  Berlin.  —  19.  Eingeritzte  Zeichnung  auf  einem  Knochenstück  (Bruchstück  einer 
Knochenrassel?).  Königl.  Museum  f.  Völkerkunde.  Berlin.  —  20.  Bruchstück  einer  Knochenrassel  (omichicauaztli) ,  mit  eingeritzter 

Zeichnung.  Königl.  Museum  f.  Völkerkunde.  Berlin. 


mexikanischer  Darstellungsart  sehr  wenig,  Figur  und 
Attribute  in  der  Weise  zusammenzudrängen,  wie  es 
Hamy  für  den  vorliegenden  Fall  annimmt.  Das  Hand¬ 
fähnchen  ist  auch  durchaus  kein  charakteristisches  At¬ 
tribut  für  den  Jagdgott.  Und  es  ist  ganz  und  gar  un¬ 
denkbar,  dafs  die  eingerollten  Figuren,  die  man  in  der 
Zeichnung  des  Pariser  Stückes  vor  dem  Munde  angegeben 
findet,  das  xonecuilli  des  Gottes  ausdrücken  könnten. 
Endlich  ist  in  den  Beschreibungen  des  Festes  Que- 
cholli  an  keiner  Stelle  ein  Hinweis  darauf  zu  finden,  dafs 
bei  diesem  Feste,  bei  dem  Tanze  zu  Ehren  des  Jagdgottes, 
Knochenrasseln  gebraucht  worden  seien.  Ich  glaube, 
unter  voller  Festhaltung  der  früher  von  mir  versuchten 
Bestimmung,  eine  präcisere  Deutung  geben  zu  können. 
Und  aus  dieser  wird  sich  vielmehr  die  Wahrscheinlich¬ 
keit  ergeben ,  dafs  die  fraglichen  Stücke ,  das  Pariser 
Bruchstück  und  das  Dorenbergsche  Exemplar,  für  den 
Gebrauch  bei  der  Totenfeier  bestimmt  gewesen  sind. 

Auf  einem  Blatte  der  schönen ,  mit  Ei'klärungen  in 
spanischer  Sprache  versehenen  Bilderschrift,  die  in  der 
Biblioteca  Nazionale  zu  Florenz  aufbewahrt  wird,  ist  die 
Feier  dargestellt,  die  man,  wie  oben  erwähnt,  80  Tage 
nach  dem  Tode  und  einmal  im  Jahre  in  den  vier  auf 
das  Todesjahr  folgenden  Jahren  für  die  verstorbenen  An¬ 
gehörigen  anstellte.  Man  sieht  hier  das  falsche  Mumien¬ 
bündel  abgebildet,  davor  allerhand  Darbringungen,  und 
gegenüber  zwei  Sänger,  von  denen  der  eine  die  Fell¬ 
pauke  (tlalpan  ueuetl)  schlägt,  der  andere  die  Rassel 
(ayacachtli)  schwingt,  gleichzeitig  einen  Schildkröten¬ 
panzer  (ayotl)  mit  dem  Hirschgeweih  bearbeitend.  Das 
Mumienbündel  (Fig.  11)  ist  mit  allerhand  Fahnen  und 
Papieren  ausstaffiert  und  trägt  eine  Maske,  der  Inter¬ 
pretation  nach  aus  Holz ,  die  um  die  Augen  eine 
schwarze,  von  kleinen  weifsen  Kreisen  umsetzte  halb¬ 
maskenartige  Bemalung  und  um  Mund  und  Kinn  eine 
rote  Bemalung  zeigt.  Hinter  und  über  der  Maske  sind, 
eine  förmliche  Perrücke  bildend,  Bälle  aus  Daunenfedern 


angegeben.  Über  die  Schultern  hängt  ein  Papierstreifen 
nach  Art  der  Stola,  die  der  Priester  zur  Messe  anlegt. 
Solche  Papierstreifen  wurden  von  den  Mexikanern  nea- 
panalli  oder  amaneapanalli  genannt9)-  Daran  oder 
davor  sieht  man  ein  blaugemaltes  Tier  von  der  Gestalt 
eines  Hundes,  das  der  Interpretation  nach  ein  xolotl 
darstellen  soll. 

Es  liegt  mir  fern,  anzunehmen,  dafs  jedesmal  bei  der 
Totenfeier  das  Mumienbündel  in  dieser  Weise  und  ins¬ 
besondere  mit  dieser  Maske  ausstaffiert  worden  sei. 
Ausstattung  und  Maske  variierten  ohne  Zweifel  nach  den 
Umständen,  nach  Lokalität,  Stand,  Todesart  u.  s.  w.  Es 
wird  auf  dem  Bilde  der  Handschrift  der  Biblioteca  Nazionale 
vielmehr  ein  besonders  häufiger  oder  besonders  charak¬ 
teristischer  Fall  der  Totenfeier  zur  Anschauung  gebracht 
worden  sein.  Und  zwar  ist  das  ohne  Zweifel  der  Fall 
der  oben  ebenfalls  schon  erwähnten  Feier  für  den  fern 
auf  der  Reise  oder  im  Kriege  verstorbenen  oder  von  den 
Feinden  auf  dem  Opfersteine  geschlachteten  Krieger. 
Das  wird  zur  Evidenz  durch  die  Thatsache  bewiesen, 
dafs  genau  dieselbe  Ausstaffierung  und  dieselbe  Maske 
—  weifse,  gestreifte  Körperbemalung,  Perrücke  von  Dau¬ 
nenfederbällen,  schwarze  Bemalung  um  die  Augen,  rote 
Bemalung  um  den  Mund ,  der  über  die  Schultern  ge¬ 
schlungene  stolaartige  Papierstreifen  neapanalli  —  in 
dem  mexikanischen  Sahagun-Text  für  die  zum  Opfer  ge¬ 
schmückten  Kriegsgefangenen  10)  und  für  den  auf  der  Reise 
verstorbenen  Kaufmann  u)  vorgeschrieben,  und  bei  den  zum 
Opfer  geschmückten  Kriegsgefangenen ,  die  in  dem  hi¬ 
storischen  Teil  des  Codex  Telleriano  Remensis  und  Vati- 
canus  A.  immer  die  Eroberung  einer  Stadt  bezeichnen 
(Fig.  12),  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Der  Aus¬ 
druck  ,  der  in  den  oben  angezogenen  mexikanischen 

9)  Vergl.  Veröffentlichungen  aus  dem  Kgl.  Museum  für 
Völkerkunde,  Bd.  1,  Heft  4,  S.  38. 

10)  Sahagun  2,  cap.  29. 

u)  Sahagun  9,  cap.  5. 
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Textstellen  zur  Bezeichnung  der  schwarzen,  von  kleinen 
weifsen  Kreisen  umsetzten  Bemalung  um  die  Augen  ge¬ 
braucht  wird  —  ixtentlilcomoloua  —  wird  an  einer 
anderen  Stelle  der  Sahagun-Handschriften  auch  von  der 
Gesichtsbemalung  des  Gottes  Atlaua  gebraucht.  Hier 
zeigt  das  Bild  (Fig.  13),  dafs  es  sich  um  dieselbe 
schwarze,  balbmaskenartige  Bemalung  handelt,  wie  auf 
der  Maske  des  Mumienbündels  Fig.  11.  Geradezu  cha¬ 
rakteristisch  ist  auch,  dafs  überall  da,  wo  in  den  Bilder¬ 
schriften  der  Codex  Borgia -Gruppe  die  Opferung  eines 
Gefangenen  dargestellt  wird ,  das  Opfer  die  weifse  ge¬ 
streifte  Körperfarbe,  die  schwarze  halbmaskenartige  Ge¬ 
sichtsbemalung  und  die  Federperriicke  trägt  (Fig.  14). 
Dafs  diese  schwarze,  bald  einfach  umränderte,  bald  von 
kleinen  weifsen  Kreisen  umgebene  halbmaskenartige  Be¬ 
malung  um  die  Augen ,  die  vielfach  mit  einer  roten  Be¬ 
malung  um  den  Mund  verbunden  ist,  aber  auch  ohne 
solche  erscheint,  den  Kriegertod  bedeutet,  das  wird  end¬ 
lich  auch  dadurch  bewiesen,  dafs  auch  der  Gott  Painal, 
der  als  der  „Bote  des  Todes“  bezeichnet  wird,  dessen 
Erscheinen  anzeigt,  dafs  nunmehr  die  Gefangenen  zum 
Opfer  geführt  werden,  dieselbe  Bemalung  um  die  Augen 
hat  (Fig.  15).  Er  ist  gewissermafsen  ein  Uitzilo- 
pocbtli  (als  dessen  Repräsentant  oder  andere  Form  er 
ausdrücklich  genannt  wird)  mit  vorgebundener  Krieger¬ 
todmaske. 

Der  Krieger,  der  in  der  Schlacht  oder  in  der  Gefan¬ 
genschaft  der  Feinde  auf  dem  Opfersteine  starb,  der 
Kaufmann,  der  auf  der  Reise  einer  Krankheit  erlag, 
beide  hiefsen  tonatiuh  ilhuicac  yauh  oder  tonatiuh 
iixco  yauh,  „der  in  den  Himmel  der  Sonne“  oder  „vor 
das  Angesicht  der  Sonne  geht“.  Sie  steigen  nicht  zur 
Unterwelt  hinab,  sondern  zum  Himmel  empor,  wo  sie  in 
der  Region  des  Ostens,  im  „Hause  der  Sonne“,  ihre 
Wohnung  haben  12).  Der  auf  der  Reise  gestorbene  Kauf¬ 
mann  wurde  daher  weder  verbrannt  noch  begraben,  son¬ 
dern  in  Decken  gehüllt,  auf  seine  Rückenkraxe  geschnürt 
und  so  auf  einer  Bergspitze  ausgesetzt13).  Dieser 
Region  des  Osthimmels ,  wohin  die  Seele  des  Kriegers 
gelangte  —  werden  wir  annehmen  müssen  —  wird  auch 
das  Kostüm  angemessen  gewesen  sein ,  das  man  dem 
toten  Krieger,  bezw.  dem  ihn  repräsentierenden  Mu¬ 
mienbündel,  und  dem  zum  Tode  bestimmten  Krieger 
gab.  Die  schwarze  Bemalung  um  die  Augen ,  die  rote 
um  den  Mund,  die  Perrücke  von  Federbällen,  die  weifse, 
gestreifte  Körperbemalung,  sie  werden  auch  das  Kostüm 
der  Gottheit  gewesen  sein,  die  in  dem  Osthimmel  ihre 
Wohnung  hatte.  Und  das  ist  in  der  That  der  Fall. 
Denselben  Ausputz  sehen  wir  in  der  Fig.  16,  die  uns 
den  Herrn  der  Morgenröte,  Tlauizcalpantecutli,  die 
Gottheit  des  Morgensterns,  in  Bild  und  Hiero¬ 
glyphe  vorführt. 

Ich  habe  meine  Beweisführung  zum  Sclilufs  gebracht. 
Die  Angabe  des  Tezozomoc  einerseits,  dafs  Knochenras¬ 
seln  bei  der  Recordacion  für  die  in  den  Händen  der 
Feinde  gebliebenen  Krieger  eine  Rolle  spielten,  die  Ähn¬ 
lichkeit  anderseits,  die  die  Zeichnungen  auf  der  Do- 
renbergschen  und  der  Pariser  Knochenrassel  mit  der 
Maske  des  Mumienbündels,  mit  der  Bemalung  und  Be- 
federung  der  zum  Opfer  geschmückten  Gefangenen, 
endlich  mit  der  Gottheit  des  Osthimmels  zeigen,  werden 
meine  Behauptung  glaublich  machen,  dafs  die  Zeichnung 
auf  jenen  Rasseln  den  tonatiuh  iixco  yauh,  die  Seele 
des  toten  Kriegers ,  darstellen  soll ,  und  dafs  die  Ras¬ 
seln  selbst  als  solche  anzusprechen  sind,  die  bei  den 
Kriegertotenfeiern  ihre  Rolle  gespielt  haben.  Ich  habe 


12)  Sabagun,  3.  Appendix,  cap.  3. 
ls)  Sabagun  9,  cap.  5. 


nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  ich  die  Fahne,  die  in  den 
Fig.  9  und  10  vor  dem  Gesicht  der  Zeichnung  zu  sehen 
ist,  mit  den  Fahnen  und  Stäben  mit  Papierbehang  in 
Zusammenhang  bringen  möchte,  mit  denen  das  Mumien¬ 
bündel  vorn  und  hinten  ausstaffiert  zu  werden  pflegt 
(vgl.  Fig.  11).  Die  eingerollten  und  mit  Federbällen 
besteckten  Figuren,  die  in  Fig.  10  vor  dem  Munde  der 
Zeichnung  zu  sehen  sind,  haben  ganz  das  Ansehen 
der  Züngelchen,  die  in  den  mexikanischen  Darstellun¬ 
gen  vor  dem  Munde  von  Personen  angegeben  zu  wer¬ 
den  pflegen,  um  den  Hauch  des  Mundes,  Stimme, 
Sprache  und  Gesang  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Lieder 
an  die  Gottheit  sind  in  mexikanischen  handschriftlichen 
Texten  von  Figuren  begleitet,  die  uns  die  Gottheit  sin¬ 
gend  und  musizierend  vorführen 14).  Eine  Holzpauke 
(teponaztli)  von  Tula  zeigt  auf  ihrer  Fläche,  in 
meisterhaft  ausgeführter  Schnitzarbeit,  eine  eilende  oder 
fliegende  Figur,  mit  dem  Zeichen  des  Gesanges  vor  dem 
Munde.  So  glaube  ich,  dafs  auch  auf  der  Knochen¬ 
rassel  des  Trocaderomuseums  vor  dem  Munde  der  ein¬ 
geritzten  Zeichnung  das  Zeichen  des  Gesanges  angege¬ 
ben  ist,  weil  eben  die  Knochenrassel  ein  Musikinstrument 
ist.  Habe  ich  hierin  Recht,  so  würde  allerdings  in  der 
Zeichnung  des  Dorenbergschen  Exemplars  eine  merk¬ 
würdige  Variante  vorliegen.  Denn  hier  ist  (vgl.  Fig.  9) 
vor  dem  Munde  unzweifelhaft  ein  Wasserstrom  zu  er¬ 
kennen. 

Ich  glaube  nun  aber  auch  den  Nachweis  führen  zu 
können ,  dafs  auch  die  von  Lumholtz  ausgegrabenen 
Knochenrasseln  bei  einer  Totenfeier  gebraucht  worden 
sind.  Uber  die  Verhältnisse  der  alten  Landschaft  Me- 
choacan  giebt  es  einen  ausgezeichneten  Bericht,  der 
seinerzeit  schon  von  Torquemada  für  seine  grofse  Kom¬ 
pilation  vielfach  benutzt  worden  ist,  und  der  neuerdings 
in  Madrid,  in  dem  53.  Bande  der  Documentos  ineditos 
para  la  Historia  de  Espana  —  allerdings  augenschein¬ 
lich  in  nicht  sehr  sorgfältiger  Weise  —  abgedruckt 
worden  ist.  In  diesem  Bericht  wird  auch  die  Bestat¬ 
tung  der  taraskischen  Fürsten  in  ausführlicher  Weise 
geschildert.  Die  Leiche  des  Fürsten  wurde  verbrannt, 
die  Asche  in  Decken  gehüllt  und  daraus  ein  falsches 
Mumienbündel  gebildet,  das  auch  seine  Maske  erhielt, 
und  dieses  in  einen  grofsen  Thonkrug  gesteckt.  Am 
Fufse  des  Aufganges  zum  Tempel  wurde  eine  geräumige 
Grabkammer  hergestellt.  In  ihr  fand  auf  einer  hölzer¬ 
nen  Unterlage  der  Thonkrug  mit  dem  Mumienbündel 
seinen  Platz.  Und  mit  den  Habseligkeiten ,  den  Klei¬ 
dern  und  dem  Schmuck  des  Verstorbenen  wurde  die 
Grabkammer  vollgefüllt.  Der  Krug  wurde  so  aufgestellt, 
dafs  das  Mumienbündel  mit  dem  Gesicht  nach  Osten 
gewendet  war.  Während  die  Leiche  auf  dem  Scheiter¬ 
haufen  brannte,  wurde  eine  gröfsere  Zahl  von  Sklaven, 
Männer  und  Weiber,  die  zu  der  persönlichen  Bedienung 
des  Verstorbenen  gehört  hatten,  mit  Keulenschlägen  ge¬ 
tötet,  die  Leichen  dieser  aber  nicht  verbrannt,  sondern 
alle  zusammen,  immer  „zu  dreien  und  zu  vieren“,  in 
eine  grofse  Grube  hinter  dem  Tempel  geworfen  und  dort 
verscharrt. 

Aus  dem  Ausgrabungsbericht  Lumholtz’  geht  mit 
unzweifelhafter  Gewifsheit  hervor,  dafs  das  Totenfeld, 
das  er  in  der  Nachbarschaft  der  Tempel  von  Zacapu 
exploitierte ,  ein  solches  Massengrab  gewesen  ist,  wo 
auf  der  Ostseite  in  einem  grofsen  Kruge  die  Reste 
der  verbrannten  Leiche  des  Fürsten  zur  Ruhe  gebracht 
worden  waren  15),  während  dahinter,  wirr  durcheinander 


14)  Vgl.  Brinton,  Rigveda  Americanus. 

15)  „The  jar  contained  only  the  charred  remains  of  a 
skeleton.  “ 
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und  ohne  jegliche  Ordnung  lfi),  die  Leichen  der  begleiten¬ 
den  Dienerschaft  begraben  worden  waren.  Schon  dieser 
Thatbestand  läfst  es  nicht  recht  glaublich  erscheinen, 
dafs  die  Knochenrasseln ,  die  man  verstreut  zwischen 
den  Skeletten  der  verscharrten  Sklaven  antraf,  Trophäen 
gewesen  sind.  Solche  hätte  man  vielmehr  in  dem  Kruge, 
neben  den  verkohlten  Gebeinen  des  verstorbenen  Für¬ 
sten,  treffen  müssen.  Und  da  wir  anderseits  wissen,  dafs 
diese  markierten  Knochen,  die  Lumholtz  bei  den  Leichen 
fand,  Musikinstrumente  sind,  und  es  sich  in  diesem  Falle 
augenscheinlich  um  eine  grofse  Bestattung  handelt,  so 
liegt  der  weitere  Schlufs  wiederum  sehr  nahe,  dafs  diese 
Knochenrasseln  bei  der  Bestattung  ihre  Bolle  gespielt 
haben  und  mit  den  Leichen  der  Sklaven  verscharrt  wor¬ 
den  sind.  Es  ist  aber  in  der  Relacion  auch  geradezu 
gesagt,  dafs  die  Sklaven,  die  dazu  bestimmt  waren,  den 
toten  Fürsten  in  die  Unterwelt  zu  begleiten,  bei  der 
Leichenprozession  vor  der  von  den  adligen  Verwandten 
des  Gestorbenen  getragenen  Bahre  einherzogen,  „mit 
Kränzen  auf  dem  Kopf,  mit  gelbgeschminkten  Gesichtern 
und  teils  auf  Kaimanknochen,  teils  auf  Schild¬ 
krötenpanzern  spielend“  (yban  tanendo  delante 
unos  huesos  de  caimanes,  otros  unas  tortugas).  Es  ist 
hier  allerdings  nicht  von  Instrumenten  aus  Menschen¬ 
knochen,  sondern  aus  Tierknochen  die  Rede.  Aber  auch 
die  Instrumente  aus  Tierknochen  werden  kaum  anderer 
Art  gewesen  sein.  Und  jedenfalls  beweist  der  Bericht, 
dafs  gerade  die  Sklaven,  neben  deren  Skeletten  ja  die 
Knochenrasseln  gefunden  worden  sind,  bei  der  Toten¬ 
feier  auf  Knocheninstrumenten  spielten.  Die  an  der 
Prozession  teilnehmenden  Krieger  bliesen  auf  Trompe¬ 
ten.  Ich  meine  demnach,  man  kann  es  als  gewifs  an¬ 
nehmen  ,  dafs  auch  die  von  Lumholtz  gefundenen 
gezeichneten  Knochen ,  die  ihm  so  aufserordentlich 
merkwürdig  erschienen ,  Knochenrasseln  sind ,  die  hei 
der  Totenfeier  gedient  haben. 

Ich  bin  nun  wiederum  weit  entfernt  zu  behaupten, 
dafs  der  Gebrauch  der  Knochenrasseln  ganz  ausschliefs- 
lich  auf  die  Totenfeier  beschränkt  gewesen  sei.  Aber  die 
drei  angeführten  Thatsachen  zusammengenommen  —  der 
Bericht  des  Tezozomoc,  die  Bedeutung  der  eingeritzten 
Figuren  auf  dem  Dorenbergschen  und  dem  Pariser 
Exemplar,  und  der  Lumholtzsche  Befund  —  lassen  es 
doch  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  dafs  die  Knochen¬ 
rasseln  vorwiegend  der  Totenfeier  dienten. 

Ich  habe  nun  noch  festzustellen,  was  von  der  Be¬ 
hauptung  Biarts  zu  halten  ist,  dafs  man  Toten  von 
Rang  solche  Knochenrasseln  am  Tage  ihrer  Bestattung 
in  die  Hand  gegeben  habe.  Biart  selbst  wufste,  wie  Pigo- 
rini  mitteilt,  nicht  mehr,  wo  er  diese  Notiz  her  hat.  Nach 
dem,  was  ich  in  dem  Obigen  über  den  Gebrauch  der 
Knochenrasseln  festgestellt  habe,  ist  es  mir  auch  sehr 
wenig  wahrscheinlich ,  dafs  Biart  irgend  einen  authen¬ 
tischen  Zeugen  für  seine  Behauptung  anführen  kann. 
Ich  glaube,  dafs  Biart  seine  Kenntnis  von  den  Knochen¬ 
rasseln  aus  dem  Tezozomoc  hat,  dessen  hierauf  bezüg¬ 
liche  Stellen  ihm  direkt,  oder  durch  irgend  welche  Ver¬ 
mittelung  zugegangen  sind,  und  die  ihm  ohne  besondere 
schriftliche  Fixierung  im  Gedächtnis  haften  geblieben 
sind.  Im  Tezozomoc  wird  nun  von  verschiedenen  mexi¬ 
kanischen  Königen  erzählt,  dafs  sie,  wenn  sie  ihr  Ende 
nahe  fühlten  oder  irgendwie  auf  Todesgedanken  kamen, 
den  Auftrag  gaben,  ihr  Bild  auszuhauen  in  der  Tracht 
des  Totecs,  mit  dem  omichicanaztli  in  der  Hand.  Das 
bezieht  sich  aber  nicht  auf  das  Mumienbündel  und  auf 

16)  „It  was  impossible  to  ascertain,  with  any  degree  of 
certainly,  to  which  bodies  (the  marked  bones)  belonged,  on 
aceount  of  the  evident  unsystematic,  almost  bapha- 
zard  mode  of  burial.“ 


die  Bestattung,  sondern  auf  Bilder,  die  an  dem  Felsen 
von  Chapultepec  zur  Erinnerung  an  die  toten  Könige 
ausgehauen  wurden.  Diese  Bilder  sind  leider  in  vice- 
königlicher  Zeit,  gärtnerischen  Anlagen  zu  Liebe,  ab¬ 
sichtlich  zerstört  worden.  Aber  es  sind  noch  heute 
Spuren  von  ihnen  zu  sehen.  Die  Erwähnung  der  omi- 
chicauaztli  bei  der  Herstellung  dieser  Bilder  beruht, 
wie  ich  oben  ausgeführt  habe,  auf  einer  Verwechselung. 
Zu  dem  Kostüm  Totecs  gehörten  nicht  die  Knochenras¬ 
seln,  sondern  die  eigentlichen  chicauaztli,  die  Rassel¬ 
stäbe.  Aber  ich  glaube,  auf  Mifsverstand  dieser  an  sich 
schon  mit  Mifsverstand  behafteten  Angaben  ist  die  Biart- 
sche  Notiz  von  den  Knochenrasseln,  die  man  den  toten 
Fürsten  in  die  Hand  gegeben  habe,  zurückzuführen. 

Von  anders  verzierten  Knochenrasseln  verdient  noch 
das  zweite  Exemplar  des  Trocaderomuseums  besonderer 
Erwähnung,  auf  das  ich  in  meiner  früheren  Mitteilung 
ebenfalls  schon  Bezug  genommen ,  und  das  jetzt  von 
Hamy  auf  demselben  Blatte  mit  der  vorher  besprochenen 
Rassel  abgebildet  worden  ist.  Die  Zeichnung  auf  diesem 
Stück  stellt  einen  Adler  dar  (Fig.  17).  Ich  glaube,  dafs 
wir  diesem  Bilde  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  den 
Fig.  9  und  10  zuschreiben  müssen.  Der  Adler  wird  die 
Seele  des  toten  Kriegers  darstellen  sollen ,  für  den  der 
Adler  ja,  der  Natur  der  Sache  und  dem  Sprachgebrauch 
nach,  ein  angemessenes  Symbol  ist.  Dafs  es  sich  auch 
bei  dieser  Figur  nicht  um  einen  gewöhnlichen  Adler 
handelt,  scheint  mir  durch  die  beiden  über  der  Stirn 
aufstrebenden  Locken  angedeutet  zu  sein ,  die  man  bei 
den  Bildern  des  Adlers  sonst  nicht  sieht,  die  aber  genau 
übereinstimmen  mit  den  über  der  Stirn  aufstrebenden 
Locken,  die  in  dem  Bilde  Fig.  14  des  geopferten  Gefan¬ 
genen  und  in  einer  Anzahl  Bilder  des  Codex  Borgia,  die 
ich  als  Tlauizcalpan  tecutli  ansprechen  mufs,  zu 
sehen  sind. 

Ordnet  sich  dieses  Stück  also  den  Ideen  unter,  die 
für  die  Fig.  9  und  10  angenommen  werden  müssen,  so 
gilt  das  Gleiche  für  das  Bruchstück  Fig.  18,  das  dem 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  angehört.  Das  mit 
den  Einkerbungen  versehene  Stück  ist  hier  vollständig 
entfernt,  und  es  kann  infolgedessen  nicht  der  strikte 
Nachweis  erbracht  werden ,  dafs  dies  Knochenstück  von 
einer  Rassel  stammt.  Das  übriggebliebene  Stück  zeigt, 
von  Steinmesser  tragenden  Federn  umsetzt,  den  Schnabel 
und  das  Auge  eines  Adlers.  Auf  der  Unterseite  ist  eine 
besondere  eingeritzte  Zeichnung  zu  sehen,  die  augen¬ 
scheinlich  zwei  zusammengebundene  (Adler-)  Federn, 
wie  sie  die  Krieger  im  Haare  trugen,  darstellen  soll. 

Etwas  andere  Vorstellungen  bringt  die  Zeichnung 
zum  Ausdruck,  die  in  Fig.  19  wiedergegeben  ist.  Sie 
findet  sich  eingeritzt  auf  einem  menschlichen  Knochen¬ 
stück  der  alten  mexikanischen  Sammlung  des  Berliner 
Museums.  Das  Stück  ist  aber  herausgesägt,  der  eigent¬ 
liche  Röhrenteil  fehlt,  so  dafs  wiederum  nicht  mit  Ge- 
wifsheit  angegeben  werden  kann,  ob  das  fragliche  Stück 
in  der  That  einer  Rassel  angehörte,  obwohl  mir  letzteres 
durchaus  wahrscheinlich  ist.  Die  eingeritzte  Zeichnung 
zeigt  nicht  die  charakteristischen  Merkmale  des  „Herrn 
der  Morgenröte“,  die  die  Fig.  9  und  10  uns  vor  Augen 
führen.  Die  halbmondförmige,  verzierte  Nasenplatte  und 
die  Gestalt  des  Ohrschmuckes  lassen  mich  in  ihm  viel¬ 
mehr  einen  Pulquegott  erkennen.  Über  die  Pulquegötter 
habe  ich  in  meinem  Aufsatz  über  die  Pyramide  von  Te- 
poztlan  (vgl.  Globus,  Bd.  73,  S.  127)  einiges  angeführt. 
Ich  bemerke  nur  noch,  dafs  die  Pulquegötter,  wie  es  ja 
eigentlich  wohl  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  eine  Be¬ 
ziehung  zu  Musik  und  Gesang  hatten.  Der  Ometoch- 
tzin,  der  Oberpriester  der  Pulquegötter,  war,  wie  Saha- 
gun  angiebt,  der  Obermeister  aller  Sänger,  die  in  den 
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Tempeln  zu  singen  hatten 17).  Auch  die  eingeritzte 
.Zeichnung  auf  unserem  Knochenstück  (Fig.  19)  hat  das 
Zeichen  des  Gesanges  vor  dem  Munde.  Ich  glaube  also, 
ffafs  das  Gesicht  des  Pulquegottes  hier  zum  Ausdruck 
bringen  soll,  dafs  der  Knochen,  der  die  eingeritzte  Zeich¬ 
nung  trägt,  ein  Musikinstrument  ist.  Und  der  beson¬ 
dere  Gebrauch,  für  den  dieses  Musikinstrument  bestimmt 
war,  scheint  mir  dann  weiter  durch  die  hinter  dem  Kopfe 
angebrachte  Vogelfigur  angedeutet  zu  sein,  in  der  man, 
ohne  grofsen  Zwang,  einen  Adler  erkennen  kann.  Es 
würde  sich  also  auch  dieses  Stück  den  beiden  eben  be¬ 
sprochenen  und  damit  auch  den  in  Fig.  9  und  10  ab¬ 
gebildeten  anreihen. 

Anders  liegt  die  Sache  vielleicht  für  das  letzte  Stück, 
Fig.  20,  das  ebenfalls  dem  Berliner  Museum  angehört, 
bei  dem,  ähnlich  wie  bei  dem  mit  Mosaik  verzierten  In¬ 
strument  des  römischen  Museums,  in  den  Einkerbungen 
angebrachte  Löcher  die  Luftsäule  im  Innern  des  Instru¬ 
ments  mit  der  umgebenden  Luft  in  Verbindung  setzen. 


’7)  Sahagun,  2.  Appendix. 


In  der  eingeritzten  Zeichnung  kann  ich  hier  nur  Blu¬ 
men  und  Federbälle  erkennen,  die  ja  den  Vorstellungen, 
die  die  anfangs  besprochenen  Bassein  erwecken,  nämlich 
denen  des  Kriegertodes,  des  Opfertodes  und  der  himm¬ 
lischen  Höhe,  zwar  nicht  fremd  sind,  aber  doch  nicht 
gerade  mit  Notwendigkeit  auf  diese  Vorstellungen  hin- 
weisen. 

Ganz  aus  dem  Rahmen  dieser  Vorstellungen  hinaus 
aber  gehen  die  beiden  Stücke  des  Berliner  Museums,  die 
ich  zuerst  erwähnt  habe,  Fig.  7  und  8,  von  denen  das 
eine  aus  Hirschgeweih,  das  andere  aus  Knochen  gefertigt 
ist,  die  aber  beide  am  Griffende  in  Gestalt  eines  Schlan¬ 
genkopfes  geschnitzt  sind.  Diese  Dekoration  schliefst 
eine  Verwendung  bei  der  Totenfeier  nicht  gerade  aus, 
nur  würde  sie  auf  eine  andere  Todesart  hinweisen. 
Vielleicht  fanden  diese  Rasseln  bei  solchen  Toten  Ver¬ 
wendung,  die  in  das  Reich  Tlalocs,  des  Regengottes, 
eingingen,  weil  sie  durch  ihn  zu  Tode  gekommen  waren, 
und  die  man  deshalb  blau  anmalte,  mit  den  Kleidern 
des  Regengottes  schmückte  und  nicht  verbrannte,  son¬ 
dern  begrub. 


Jaworskis  anthropologische  Skizze  der  Turkmenen1). 


Im  Auszuge  mitgeteilt  von 

Prof.  Jaworski  (Odessa)  hat  eine  Reise  nach  Turke- 
stan  gemacht,  um  anthropologische  Studien  auszuführen. 

I.  Die  anthropologische  Litteratur  über  die  Turk¬ 
menen  ist  sehr  arm,  eigentlich  giebt  es  gar  keine  Litteratur 
darüber,  abgesehen  von  zwei  kleinen  Bemerkungen,  von 
denen  die  eine  dem  Professor  Malijew  (Kasan),  die  andere 
Dr.  Pantuchow  (Tiflis)  angehört.  Die  Bemerkungen  Mali- 
jews  beziehen  sich  aber  auf  Individuen,  die  kaum  als 
Turkmenen  anzuerkennen  sind,  und  die  Notizen  Pantu- 
chows  betreffen  nur  acht  Individuen.  Iwanowski  hat 
zwei  und  T'arenetzky  drei  Schädel  von  Turkmenen  be¬ 
schrieben. 

An  ethnographischen,  statistischen  und  linguistischen 
Werken  über  die  Turkmenen  ist  kein  Mangel. 

II.  Allgemeine  Skizze.  Turkmenien  nimmt  ein 
grofses  Gebiet  ein,  das  sich  vom  71  bis  84°  Länge 
(Greenwich)  und  von  42  bis  35°  Breite  erstreckt.  Die 
Form  dieses  Gebietes  ist  etwa  dreieckig.  Die  natürlichen 
Grenzen  sind  recht  scharf;  die  längste  Seite  des  Dreiecks, 
die  südliche  Grenze,  wird  durch  den  Flufs  Gürgen, 
durch  das  Gebirge  Kopet-dag  und  den  Parapamisus  ge¬ 
bildet.  Die  nordwestliche  Seite  des  Dreiecks  ist  das 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres  und  der  Tschink  fast  bis 
zum  Aralmeer;  die  nordöstliche  Seite  ist  der  Flufs 
Amu  Darja,  die  Spitze  des  Dreiecks  liegt  am  Aralsee  im 
Chanat  Chiwa.  Der  Flächeninhalt  mifst  etwa  500  000  qkm, 
davon  sind  9/i0  vollständig  eben,  und  nur  der  südliche  Teil 
zum  Parapamisus  und  Kopet-dag  ist  gebirgig;  und  auch 
hier  tritt  der  Steppencharakter  Turkmeniens  deutlich 
hervor;  hier  ist  der  Boden  steinig  und  felsig,  dort  sandig 
und  lehmig.  Vom  nördlichen  Abhang  des  Kopet-dag 
strömen  nur  wenige  Quellen  herab. 

Turkmenien  ist  eine  vollständige  Ebene,  der  west¬ 
liche  Teil  liegt  sogar  etwas  unter  dem  Meeresspiegel. 
Der  Spiegel  des  Kaspischen  Meeres  liegt  86  Fufs  tiefer 
als  der  Spiegel  des  Schwarzen  Meeres.  Nach  Osten  zu 
erhebt  sich  der  Erdboden  bis  auf  700  bis  800  Fufs  über 


*)  Arbeiten  der  anthropologischen  Gesellschaft  d.  Kaiserl. 
Militär-Medizinischen  Akademie  zu  St.  Petersburg.  2.  Band. 
S.  145  bis  206.  St.  Petersburg  1897.  (In  russischer  Sprache.) 

Globus  LXX1V.  Nr.  6. 


/.  Stieda.  Königsberg  i.  Pr. 

den  Meeresspiegel,  so  dafs  der  Abfall  nach  Westen  zu 
etwa  1  Fufs  auf  1  Werst  (Kilometer)  beträgt  (Vsooo)* 

Das  ganze  Gebiet  ist  eine  typische  Steppe  Mittel¬ 
asiens.  Der  Boden  besteht  aus  Lehm  und  Sand  ohne 
Quellwasser,  hat  wenig  und  schlechte  Brunnen,  viel  Flug¬ 
sand,  insbesondere  zwischen  Merw  und  Tschardshui 
einerseits  und  Chiwa  anderseits.  Wo  etwas  Wasser 
sich  zeigt,  ist  der  Boden  sehr  fruchtbar  und  der  Acker¬ 
bau  sehr  lohnend. 

Vier  Ströme  bewässern  Turkmenien:  der  Amu  Darja, 
der  Murgab,  Tuedshin  (Herirud)  und  der  Atrek;  die 
beiden  letzteren  haben  nicht  viel  Wasser,  die  anderen 
sehr  viel.  Die  Mitteilungen  des  Verf.  über  die  Be¬ 
wässerungsverhältnisse,  die  er  dem  Regierungsbericht 
über  das  transkaukasische  Gebiet  entnimmt,  müssen 
wir  beiseite  lassen. 

Die  Flora  ist  einförmig,  die  turkmenische  Ebene  ist 
das  Reich  der  Xerophy len.  Saxaul,  Tamarisken  u.  s.  w. 
sind  vorherrschend;  bei  guter  Bewässerung  aber  wird 
die  Flora  reichhaltig.  Die  Lokalfauna  hat  nichts 
Charakteristisches,  sie  gleicht  der  Steppenfauna  des 
russischen  Turkestan  :  viel  Nager,  Saiga-Antilopen,  ferner 
Wildschweine,  selten  Tiger.  Die  Vogelfauna  ist  sehr 
arm.  Unter  den  Reptilien  ist  eine  giftige  Schlange, 
Naja  oxiana,  zu  erwähnen.  An  Haustieren  kommen  vor : 
Kamel,  Pferd,  eine  kleine  Rinderrasse,  aber  sehr  viel 
Schafe  (Fettschwanz).  Der  Mineralreichtum  ist  sehr 
grofs,  wird  aber  wenig  ausgenutzt.  Naphthaquellen  am 
östlichen  kaspischen  Ufer,  Erdwachs,  Schwefel ,  Gips, 
Kochsalz. 

III.  Die  in  dieser  Steppe  lebenden  Bewohner  sind 
Turkmenen,  eine  zum  türkischen  Stamme  und  zur 
Gruppe  der  Altaivölker  gehörende  Nation.  Wann  sich 
die  Turkmenen  von  den  ihnen  nahe  Verwandten,  den 
Usbeken  und  Kirgisen,  abgetrennt  haben,  ist  unbekannt, 
vielleicht  vor  200  bis  300  Jahren.  Es  scheint,  dafs  die 
Turkmenen  gleichzeitig  mit  den  Usbeken  unter 
Scheibanidach  vor  etwa  300  Jahren  sich  über  das  ganze 
westliche  Turkestan  ausgebreitet  haben.  Die  Turkmenen 
stehen  den  Usbeken  in  ihrer  Sprache,  ihren  Sitten  und 
Gebräuchen  sehr  nahe;  nach  Überlieferungen  der  Turk- 
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gisen  (3,5  Millionen)  und  den  Usbeken  (2  Millionen)  be¬ 
deutend  nach. 

Im  Bereich  der  beschriebenen  Plätze  leben  noch 
andere  Stämme  der  türkischen  Völkerfamilie  (Turk- 
tataren  und  Turkvölker),  nämlich  an  einem  Ort  mit  den 
Jomuden  leben  in  Mangyschlak  Adajewkirgisen ,  und 
in  Cbiwa,  sowie  am  Amu-Darja  und  innerhalb  der 
buckarischen  und  afghanischen  Besitzungen  Usbeken. 
Die  Anzahl  aller  dieser  ist  mindestens  300  000  Seelen. 
Danach  leben  in  der  turkmenischen  Ebene  in  Summa 
über  800000  Menschen,  d.  h.  etwa  2  Menschen  auf 
1  qkm;  freilich  ist  das  nur  im  Durchschnitt;  an  einzelnen 
Stellen,  z.  B.  in  den  Oasen,  ist  die  Bevölkerung  dichter, 
50  bis  60  Einwohner  auf  1  qkm. 

Das  Turkmenenvolk  erlebt  gegenwärtig  eine  bedeu¬ 
tende  Veränderung  seines  ökonomischen  und  socialen  Da¬ 
seins.  Bis  vor  50  Jahren  etwa  waren  die  meisten  Turk¬ 
menen  noch  Nomaden.  Heute  nomadisiert  nur  noch  ein 
kleiner  Bruchteil  des  Volkes.  Einen  besonderen  Anlafs 
zur  Sefshaftigkeit  der  Tui'kmenen  hat  der  Fall  der 
Teke  und  die  Unterwerfung  unter  das  russische  Scepter 
gegeben.  Die  räuberischen  Überfälle,  die  sogen.  „Ala¬ 
in  an“,  sind  unmöglich  geworden,  die  Sklaverei  hat  auf¬ 
gehört,  statt  der  gefangenen  Perser,  die  die  Felder  der 
halb  sefshaften  Turkmenen  sonst  bearbeiteten,  müssen 
jetzt  die  Turkmenen  selbst  ihr  Feld  bestellen.  Die  Zeit 
ist  nicht  mehr  fern,  in  der  alle  Turkmenen,  wie  die 


dene  Abteilungen. 

1.  Die  Teke,  dazu  gehört 
die  Mehrzahl  der  Turkmenen, 
sind  alle  sefshaft,  wohnen  in 
der  Merw-Oase,  Achal-  und 
Atrek-Oase,  etwa  200  000  an 
der  Zahl. 

2.  Die  J  e  r  s  a  ri  wohnen  am 
Ufer  des  Amu  Darja,  insbeson¬ 
dere  am  linken  Ufer  in  der 
Gegend  der  Chiwa-Oase  bis  zum 
Meridian  von  Masari- Scherif 
und  Scliirabad. 

3.  Die  Tschodor  wohnen 
in  der  Chiwa-Oase. 

4.  Die  Goklany  wohnen 
am  Atrek  und  dessen  Neben¬ 
flüssen. 

5.  Die  Jomuden;  ein  Teil 
derselben  wohnt  in  der  Chiwa- 
Oase  an  der  anderen  Seite  des 
Atrek ;  sie  werden  auch  Dscha- 
farbai  und  Atabai  genannt. 

6.  Die  Saryki  wohnen  am 
Mur  gab. 

7.  Die  Alieli,  ein  kleiner, 
ärmlicher  Stamm,  wohnen  zwi¬ 
schen  den  Jersari  und  den 
Saryken. 

Aufserdem  leben  viele  Turk¬ 
menen  in  Buchara  in.  Nord¬ 
afghanistan  ,  in  Aschabad 
(Persien);  in  ihrer  Gesamtheit 
sind  sie  vielleicht  300  000  In¬ 
dividuen  stark.  Rechnet  man 
dazu  die  Teke  mit  200  000 
Individuen,  so  ist  die  Summe 
aller  Turkmenen  doch  nur  etwa 
V2  Million,  sie  stehen  dem¬ 
nach  der  Zahl  nach  den  Kir¬ 


Waly-Chanym,  Fürstin  der  Achal-Teke  nebst  Begleitern. 
Originalaufnahme  von  Orden. 


Turkmeninnen  (Achal-Teke).  Originalaufnahme 
von  Orden. 


menen  stammen  sie  von  verschiedenen  usbekischen  An¬ 
führern. 

Die  heutigen  Turkmenen 
zerfallen  wieder  in  verschie¬ 
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Usbeken,  sefshaft  sein  werden.  Die  Worte  „Tschomur“ 
und  „Tschorwa“,  womit  die  nomadisierenden  und  die 
sefshaften  Turkmenen  sich  bezeichnen,  werden  bald  aus 
ihrer  Sprache  verschwinden.  In  einigen  Gegenden, 
z.  B.  im  Kreise  Merw,  hat  sich  eine  sehr  ergiebige  und 
dankbare  Lebensart  eingebürgert,  die  Vereinigung  des 
Ackerbaues  mit  dem  Hirtenleben.  Jeder  Tekinze  be¬ 
sitzt  einen  bestimmten  Anteil  Land  und  Wasser.  Auf 
dem  Landstück  gründet  er  sich  seine  Hütte,  legt  sich 
Felder  und  Gemüsegärten  an.  Allein  es  besitzt  jeder 
Tekinze  auch  aufser  diesen  beackerten  und  bebauten 
Flächen  ansehnliche  und  sehr  gute  Weideplätze  —  für 
den  Sommer  am  Oberlauf  des  Murgab  -  Pende ,  für  den 
Winter  anderswo.  Jeder  Tekinze  kann  sich  daher  auch 
mit  Viehzucht  beschäftigen,  eine  Gemeinde,  ein  Stamm, 
ein  Geschlecht  —  alle  vereinigen  ihr  Vieh  in  eine  grofse 
Herde  und  nehmen  auf  allgemeine  Unkosten  Hirten  — 
meist  Saryken  —  an.  Es  giebt  Ackerbauer  in  der  merw- 
schen  Oase,  die  sehr  umfangreiche  Schaf-,  Pferde-  und 
Kamelherden  besitzen.  Insbesondere  ist  die  Schafzucht 
sehr  entwickelt;  die  Besitzer  haben,  um  die  Wolle  gut 
zu  verkaufen,  direkte  Verbindungen  mit  Marseille  an¬ 
geknüpft;  zu  einer  bestimmten  Zeit  kommen  viele  Agenten 
der  Marseiller  Handelshäuser  dorthin,  um  Wolle  einzu¬ 
kaufen.  An  roher  Wolle  wurden  im  Jahre  1892  für 
400  000  Rubel  (etwa  800  000  Mark),  an  Teppichen  und 
an  Filzwaren  für  330  000  Rubel  (660  000  Mark)  aus¬ 
geführt. 

Neben  der  Wolle  ist  Baumwolle  ein  grofser  Ausfuhr- 
artikel.  Die  Lebensmittel  sind  sehr  billig,  die  Ernte 
überall,  wo  die  Äcker  bewässert  werden  können,  sehr 
reichlich,  und  der  Absatz  der  Produkte  des  Hausfleifses 
(Teketeppiche)  ist  gut,  mit  einem  Wort,  die  ökonomische 
Lage  der  Turkmenen,  insbesondere  der  Tekinzen,  ist  be¬ 
friedigend. 


IV.  Aus  der  grofsen  Menge  statistischer  Mitteilungen 
nehmen  wir  nur  einige  wenige  heraus.  Die  Zahl  der 
männlichen  Individuen  überwiegt  stark  die  Zahl  der 
weiblichen. 

Im  Kreise  Krasnowodsk  10  926  Individuen,  davon 
4  955  Weiber  =  45  Proz.  der  Gesamtbevölkerung,  giebt 
83  Weiber  auf  100  Männer. 

Im  Kreise  Aschabad  auf  46617  der  Gesamtbevölke¬ 
rung  kommen  22  195  Weiber,  sonach  45  Proz.  der  Ge¬ 
samtzahl  =  90  Weiber  auf  100  Männer. 

Im  Kreise  Tedshen  auf  30  932  Individuen  13  719 
Weiber  oder  44  Proz.  der  Gesamtzahl,  =  80  Weiber 
auf  100  Männer. 

Im  Kreise  Merw  auf  106  240  Individuen  48  405 
Weiber,  d.  i.  45  Proz.  der  Gesamtzahl,  oder  83  Weiber 
auf  100  Männer. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Tekeweiber  ist  nicht  sehr  grofs; 
man  rechnet  auf  eine  Frau  5,6  Kinder,  während  z.  B. 
bei  den  Baschkiren  8,8  Kinder  auf  eine  Mutter  gerechnet 
werden. 

Im  allgemeinen  werden  mehr  Knaben  geboren  als 
Mädchen;  auf  783  männliche  Geburten  kommen  595 
weibliche  (auf  100  männliche  etwa  76,0  weibliche,  oder 
auf  100  weibliche  Geburten  131  männliche). 

Die  Menstruation  tritt  sehr  früh  ein,  etwa  mit  14  Jahren 

7  Monaten.  Der  früheste  Eintritt  ist  mit  10  Jahren, 
der  späteste  Eintritt  19  Jahre  (unter  266  Weibern,  die 
befragt  wurden).  Die  Ehe  wird  sehr  früh  geschlossen, 
mit  12  bis  15  Jahren  treten  die  meisten  Mädchen  in 
die  Ehe. 

V.  Infolge  der  ungleichen  Verteilung  der  Geschlechter 
stehen  die  Frauen  sehr  hoch  im  Preise;  der  Turkmene 
mufs  für  seine  Frau  eine  sehr  hohe  Kaufsumme  be¬ 
zahlen,  und  dieser  Umstand  führt  zur  thatsächlichen 
Monogamie  unter  den  Turkmenen ;  sie  können  mehrere 
Frauen  haben,  aber  sie  haben  nur  eine.  Unter  der 
kaufmännisch  wohlhabenden  Bevölkerung  findet  man 
einige  Familienväter,  die  zwei,  drei  und  mehr  Frauen 
besitzen. 

Der  Kalym  für  ein  Mädchen  beträgt  mindestens 
250  Rubel  (500  Mark),  steigt  aber  auch  unter  Um¬ 
ständen  bis  zu  1500  Rubel  (3000  Mark).  Bei  den  Go- 
klanen  ist 
der  gewöhn¬ 
liche  Preis  für 
ein  Mädchen 
2100  Kran 
bis  300  Tilla 
(ein  Tilla  ist 
eine  bucha¬ 
rische  Gold¬ 
münze,  etwa 

8  Mark  wert, 
ein  Kran  eine 
persische  Sil¬ 
bermünze, 

etwa  eine 
halbe  Mark), 
d.  h.  etwa 
1050  bis 
2400  Mark. 

Allein  auch 
ein  niedriger 
Kalym  von 
250  Rubel  ist 
oft  nicht  für 

den  Bräuti-  Kopfputz  der  Teke -Turkmeninnen, 

gam  zu  er-  Originalaufnahme  von  Orden. 
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schwingen.  Er  verspricht  dann  den  Kalym  allmählich 
abzuzahlen ,  und  verfällt  dadurch  oft  in  vollständige 
Abhängigkeit  von  den  Eltern  seiner  Frau,  die  unbarm¬ 
herzig  ihm  alles  nehmen ,  was  er  entbehren  kann  — 
eine  Kuh,  ein  Pferd  u.  s.  w.,  und  ihn  stets  bedrohen, 
ihm  auch  die  Frau  wegzunehmen. 

Um  von  dieser  drückenden  Zwangslage  befreit  zu 
sein ,  ebenso  um  nicht  die  teuren  Hochzeitskosten  be¬ 
zahlen  zu  müssen,  stehlen  arme  Tekinzen  ihre  Bräute 
mit  deren  Einwilligung.  In  diesem  Falle  ist  der  Kauf¬ 
preis,  der  nachträglich  bezahlt  wird,  ein  viel  geringerer. 


Vergleich  zu  den  Weibern  anderer  Nationalitäten  Turke- 
stans.  In  den  Vergnügungslokalen  Merws  und  Ascha- 
bads  ist  nicht  eine  einzige  „registrierte“  Turkmenin  zu 
finden,  wohl  aber  Mädchen  der  Usbeken,  Tadschik, 
Sarten  und  sogar  Kirgisen,  die  alle  aus  Buchara  in  das 
russische  Turkestan  geschleppt  werden. 

Die  Turkmeninnen  sind  äufserst  schamhaft,  trotzdem, 
dafs  sie  ihr  Gesicht  nicht  verhüllen.  Keine  einzige 
Turkmenin  gestattete  eine  anthropologische  Messung, 
während  es  ohne  weiteres  gelang,  Sarten-,  Tadschik- 
und  Usbekenweiber  zur  Messung  zu  bewegen. 
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Achal-Teke  vor  ihrer  Jurte. 

Die  Lage  der  Frau  ist  bei  den  Turkmenen  eine  sehr 
schwierige.  Die  Frau  gilt  als  eine  sehr  teure  Ware, 
aber  eben  auch  nur  als  eine  Ware.  Das  Mädchen  ist 
abhängig  von  ihrem  ater,  Bruder  oder  Verwandten,  die 
Frau  vollkommen  abhängig  von  ihrem  Mann. 

Seitdem  die  Turkmenen  unter  der  russischen  Regie¬ 
rung  stehen,  hat  die  Lage  der  Frauen  sich  entschieden 
gebessert. 

Freilich  mufs  die  Frau  arbeiten  wie  bisher:  die 
Hausführung,  beim  Nomadisieren  das  Aufschlagen  der 
Zelte,  Handarbeiten  u.  s.  w.  sind  Angelegenheit  der  Frau. 

Ehebruch  zu  strafen  hat  der  Mann  ein  volles  Recht: 
er  kann  die  Frau  sogar  töten,  und  das  geschieht  auch  oft. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  die  Turkmenenfrauen  in 
sittlicher  Beziehung  sehr  hoch  stehen,  insbesondere  im 


Originalaufnahme  von  Orden. 

Die  Turkmenen  sind  alle  Mohammedaner,  und  zwar 
Sunniten;  sie  sind  nicht  religiös  und  nicht  fanatisch:  die 
Mehrzahl  beobachtet  gar  keine  religiösen  Gebräuche  und 
hat  von  den  mohammedanischen  Festen  keine  Ahnung. 
Es  giebt  nur  wenige  Mullas  und  diese  haben  nur  ge¬ 
ringen  Einflufs.  Die  wenigen  religiösen  Gebräuche  bei 
Geburten ,  Eheschliefsungen  und  Beerdigungen  werden 
von  jedem  beliebigen  Manne,  bisweilen  auch  von  einer 
Frau  ausgeführt.  Ihre  Namen  sind  turkmenisch,  selten 
tragen  sie  die  Namen  mohammedanischer  Heiligen. 

Die  Geburt  eines  Knaben  wird  freudig  begrüfst;  die 
Geburt  einer  Tochter  —  des  so  sehr  notwendigen 
Familiengliedes  —  geht  unbemerkt  vorüber. 

Die  Turkmenen  sind  im  allgemeinen  ziemlich  faul, 
haben  nur  geringe  Neigung  zu  angestrengten  Arbeiten: 
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sie  sind  auch  zu  den  einfachsten  Arbeiten  wenig  zu  ge¬ 
brauchen.  Das  erscheint  verständlich,  wenn  man  weifs, 
dafs  die  Turkmenen  Räuber  und  Nomaden  waren,  bei 
denen  die  Hauptarbeiten  die  Weiber  verrichteten.  Jetzt 
mufs  der  Turkmene  sein  Land  bebauen,  seine  Äcker  be¬ 
stellen  ,  —  das  alles  geschieht  recht  nachlässig.  Alle 
häusliche  Arbeit  mufs  die  Frau  thun. 

Gastfreundschaft  wird  in  vollem  Mafse  von  den 
Turkmenen  ausgeübt  —  unter  dem  Dache  seines  Gast¬ 
freundes  ist  der  Gast  sicher,  aber  weiter  nicht.  Sobald 
der  Gast  das  Haus  verlassen  hat,  wird  der  Turkmene 
nötigenfalls  kein  Bedenken  tragen,  den  ehemaligen  Gast- 
freund  zu  berauben  und  zu  töten.  Das  will  die  Sitte. 

Doch  ist  der  Turkmene  sonst  ehrenhaft,  wahrhaft, 


Inbetreff  seiner  Vergnügungen  ist  der  Turkmene  nicht 
sehr  erfinderisch.  In  erster  Linie  stehen  Renn-  und 
Reiterkünste,  daneben  die  Kämpfe  der  jungen  Knaben 
miteinander.  Musikanten  und  Volkssänger  sind  sehr 
selten.  Sie  haben  eine  Art  Balalaika,  ein  Instrument 
mit  zwei  Saiten,  eine  Art  Geige  mit  drei  Saiten,  eine 
Pfeife  oder  Flöte  aus  Schilf.  Es  singen  und  spielen 
insbesondere  die  jungen  Leute;  die  Gesänge  verherr¬ 
lichen  die  Heroen  und  Krieger  der  alten  Zeit,  die  Schön¬ 
heit  der  Frauen. 

In  seinem  häuslichen  Leben  ist  der  Turkmene  nicht 
verwöhnt,  weder  mit  seiner  Nahrung,  noch  mit  seiner 
Kleidung.  Er  trägt  eigene  zu  Hause  gewirkte  Stoffe 
von  Baumwolle  und  Wolle;  Seidenstoffe  sind  sehr  selten. 


Bogenschiefsübungen  der  Teke- Knaben.  Originalaufnahme  von  Orden. 


hat  Achtung  vor  dem  Alter  und  der  Obrigkeit.  Die 
Geisteskräfte  der  Turkmenen  sind  nicht  sonderlich  ent¬ 
wickelt,  das  Volk  steht  noch  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe 
der  Kultur.  Aber  es  ist  kühn ,  tapfer ,  verwegen.  — 
Der  Turkmene  ist  sehr  nüchtern ;  das  einzige  berauschende 
Getränk,  das  sie  kennen,  ist  „tschal“,  es  wird  aus  Kuh¬ 
oder  Kamelmilch  bereitet,  hat  einen  süfslich  sauren 
Geschmack,  schäumt  leicht  und  enthält  etwas  Alkohol, 
ein  Turkmene  wird  bereits  nach  dem  Genufs  von  zwei 
bis  drei  Schalen  sehr  fröhlich  —  ja  sogar  trunken. 
Unter  den  Turkmenen  des  Kreises  Aschabad  beginnt 
das  Opiumrauchen  von  Persien  her  Eingang  zu  finden. 

Die  Kunst  zu  lesen  und  zu  schreiben  ist  wenig  ver¬ 
breitet,  Schulen  bestehen  erst  in  wenigen  turkmenischen 
Orten  —  in  letzter  Zeit  hat  die  russische  Regierung  in 
Merw  und  Aschabad  gemischte  Schulen  für  Russen  und 
Turkmenen  eingerichtet,  wie  solche  bereits  mit  Erfolg 
in  einigen  Städten  des  russischen  Turkestan  bestehen. 


Um  Reinlichkeit  des  Körpers  ist  der  Turkmene  sehr 
wenig  besorgt. 

Die  Speisen  sind  einfach  und  einförmig,  Brot  (Tschurek 
=  eine  Art  dünner  Fladen),  Kuh-  und  Kamelmilch, 
Grütze  und  „Dschugara“  (Holcus  Sorgho),  eine  heifse 
Suppe  aus  Milch  und  Wasser,  ein  Brei  aus  roten  Rüben 
mit  Sesamöl,  dem  die  Wohlhabenderen  getrocknetes 
Schaffleisch  oder  geräucherten  Speck  hinzufügen.  Sie 
bereiten  sich  auch  eine  Art  Nudeln. 

Plaw  (palau),  d.  i.  Reis  mit  Schaf-  oder  Kamelfleisch 
und  Eiern  gilt  als  besonderer  Luxus,  den  sich  nur  reiche 
Leute  an  Festtagen  gestatten.  Im  Sommer  werden  noch 
allerlei  Gemüse  und  Früchte  gegessen. 

Ein  besonders  hervortretender  Zug  im  Charakter  der 
Turkmenen  ist  die  Gutmütigkeit  und  eine  gewisse  Weich¬ 
herzigkeit  —  dadurch  erscheinen  die  Turkmenen  anziehen¬ 
der  als  andere  Völker.  Die  auch  bei  ihnen  herrschende  Blut¬ 
rache  hat  keinen  so  blutigen  Charakter,  wie  in  Afghanistan 
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und  im  Kaukasus;  sie  besteht  in  der  Erledigung  einer 
gewissen  Strafzahlung  („Kun“)  an  die  Hinterbliebenen. 
Alle  Morde  können  durch  Geldstrafen  gesühnt  werden, 
die  je  nach  der  angewandten  Waffe  verschieden  sind. 
Vielfach  wird  die  Gemeinde  für  einen  Mord  verantwort¬ 
lich  gemacht,  und  mufs  die  Strafe  „Kun“  bezahlen, 
wenn  der  Thäter  nicht  ermittelt  wird.  Auffallenderweise 
wird  der  Diebstahl  sehr  streng  bestraft:  dem  Diebe 
wird  eine  Hand  oder  bei  gröfseren  Diebstählen  eine 
Hand  und  ein  Fufs  abgehauen. 

Im  übrigen  ist  das  Gewohnheitsrecht  (Adat)  der 
Turkmenen  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden. 
Durch  die  Einführung  der  russischen  Administration 
hat  die  Rechtspflege  mancherlei  Veränderung  erfahren: 
es  ist  ein  sogen.  Volksgericht  eingesetzt,  das  aus  den 
frei  gewählten  Ältesten  unter  dem  Vorsitz  des  Kreis¬ 
chefs  (Natschalnik)  besteht.  Das  Gewohnheitsrecht 


(Adat)  hat  vielfach  seine  Bedeutung  verloren.  Die 
russische  Verwaltung  läfst  so  viel  als  möglich  den  Adat 
gelten;  aber  in  aufsergewöhnlichen ,  z.  B.  in  Kriminal¬ 
fällen  ,  werden  die  russischen  Gesetze  zur  Anwendung 
gezogen. 

Im  allgemeinen  ist  die  Neigung  zu  Verbrechen  nicht 
sehr  grofs.  Am  häufigsten  sind  Diebstähle,  die  oft  von 
den  mittellosen  Turkmenen  bewerkstelligt  werden,  um 
der  Begünstigung  einer  freien  Wohnung,  Gefängnis, 
teilhaftig  zu  werden.  Der  Zahl  nach  kommt  auf  1000 
Einwohner  ein  Verbrecher  während  eines  Jahres,  wobei 
nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist,  dafs  unter  den  Turk¬ 
menen  auch  andere  Nationalitäten  hierbei  mitgerechnet 
sind. 

(Der  anthropologische  Abschnitt  der  Abhandlung 
Jaworskis  wird  hier  fortgelassen;  er  wird  an  einer  an¬ 
deren  Stelle  veröffentlicht  werden.) 


Henkellose  Gefäfse  in  Rufsland. 


Von  Prof.  A.  Rzehak.  Brünn. 


Unter  den  keramischen  Erzeugnissen  der  vor-  und 
frühgeschichtlichen  Zeit  spielen  bekanntlich  henkellose 
Gefäfse  —  zumeist  sogenannte  „Urnen“  —  eine  grofse 
Rolle.  In  Mähren  haben  sich  derartige  Urnenformen, 
wie  ich  an  einem  anderen  Orte  nachgewiesen  habe, 
durch  viele  Jahrhunderte  der  geschichtlichen  Zeit,  näm¬ 
lich  bis  in  das  späte  Mittelalter  und  vielleicht  noch  dar¬ 
über  hinaus,  ziemlich  unverändert  erhalten.  Ebenso¬ 
wenig  wie  die  vorgeschichtlichen  Urnen ,  sind  meiner 

Ansicht  nach 
auch  diese 

jüngeren  For¬ 
men  als  „Ge- 
brauchsge- 
fäfse“  ge¬ 
wöhnlicher 
Art  aufzufas¬ 
sen.  Von  vie¬ 
len  slavischen 
Altertumsfor- 

a.  b.  Sehern,  wie 

z.  B.  von 

Dr.  Heinr.  Wankel  in  seinem  „Beitrag  z.  Geschichte  der 
Slaven“  (Olmütz  1885,  fürsterzbischöfliche  Druckerei; 
Selbstverlag  d.  Verf.),  werden  nun  gerade  die  henkel¬ 
losen  Gefäfse  der  Vorzeit  als  ein  gewichtiges  Argument 
für  das  hohe  Alter  der  autochthonen  slavischen 
Kultur  geltend  gemacht ;  es  wird  auch  daraufhingewiesen, 
dafs  sich  derartige  Gefäfse  heute  noch  bei  den  östlichen 
Slaven  im  Gebrauche  befinden.  Die  Anwendung  henkel¬ 
loser  Kochtöpfe,  die  mittels  einer  Zange  an  das  offene 
Feuer  gestellt  werden,  entspricht  zweifellos 
einer  tieferen  Kulturstufe,  über  welche  die 
westlichen  Slaven  schon  hinaus  sind.  Dafs 
aber  die  Ostslaven  thatsächlich  auch  heute  noch 
henkellose  Gefäfse  erzeugen  und  benutzen, 
davon  konnte  ich  mich  auf  einer  gröfseren  Reise 
durch  Rufsland  überzeugen  und  ich  will  in 
dem  Folgenden  über  meine  diesbezüglichen 
Wahrnehmungen  kurz  berichten. 

Zum  erstenmale  sah  ich  henkellose,  urnen¬ 
artige  Gefäfse  auf  dem  Markte  zu  Wiborg  in 
Finnland.  Es  waren  dies  recht  zierliche 
Formen  (vergl.  Fig.  l)  von  verhältnismäfsig 
geringer  Gröfse,  aus  schön  dunkelbraunem 
Thon  gedreht  und  gut  glasiert.  Zum  Teil  ganz 


übereinstimmende,  zum  Teil  jedoch  mit  kleinen  Henkeln 
versehene  Gefäfse  sah  ich  später  in  Nischni-Nowgorod. 

Die  gröfseren  Gefäfse  hatten  zumeist  die  Form  flacher 
Urnen,  waren  aus  grauem  Thon  gedreht  und  ohne  Gla¬ 
sur.  Die  einzige  Dekoration  bildeten  einige  unter  der 
Mündung  rund  herum  verlaufende,  ohne  Zweifel  schon 
beim  Drehen  auf  der  Scheibe  erzeugte,  seichte  Furchen, 
wie  sie  auch  auf  den  spätmittelalterlichen  Urnen  Mäh¬ 
rens  fast  stets  Vorkommen.  Die  kleinen  Gefäfse  waren, 
ähnlich  wie  die  aus  Wiborg  erwähnten,  aus  braunem 
Thon  gearbeitet,  gut  glasiert  und  meist  mit  zwei  Henkeln 
versehen.  Formen,  die  fast  genau  der  Fig.  lb  ent¬ 
sprechen,  beobachtete  ich  auch  in  Rostow  am  Don;  auch 
diese  waren  ungehenkelt  oder  besafsen  zwei  ganz  kurze 
Buckelhenkel ,  wie  man  sie  ähnlich  sehr  oft  bei  prä¬ 
historischen  Gefäfsen  findet.  Hier  sah  ich  auch  genau 
dieselbe  Urnenform  in  Eisengufs *)  ausgeführt.  Aufser- 
dem  sind  hier  kleinere,  in  ihrer  Gestalt  noch  urnenartige, 
jedoch  mit  einem  Henkel  versehene  Töpfe,  ferner  solche 
Gefäfse,  die  aus  der  Urnenform  durch  cylindrische  Ver¬ 
längerung  des  Halses  (vergl.  Fig.  2  a)  hervorgegangen 
sind,  zu  finden.  Gefäfse  dieser  Art  sind  meist  unglasiert, 
mitunter  jedoch  mit  einer  ganz  leichten  Salzglasur  ver¬ 
sehen.  Die  Oberfläche  ist  glatt  oder  nur  mit  sehr 
schwachen,  während  des  Drehens  entstandenen  Horizontal¬ 
streifen  versehen.  Diese  Kategorie  von  Gefäfsen  ist  im 
südlichen  Rufsland  sehr  verbreitet  und  dient  zumeist  zum 
Aufbewahren  und  Transportieren  von  Milch.  In  Charkow, 

')  In  Wladikawkas  wei'den  auch  zierliche  Thee-  und  an- 
dereXKannen,  wie  man  sie  sonst  aus  Kupferblech  verfertigt, 
in  Eisengufs  feilgeboten. 

Fig.  2. 
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der  aufstrebenden  Hauptstadt  der 
Ukraine,  sah  ich  solche  Gefäfse  auch 
mit  Henkeln.  Bei  Kursk  sind  diese 
Milchgefäfse  oft  noch  mehr  urnen¬ 
artig  gestaltet,  indem  sie  bauchiger 
sind  und  einen  kürzeren ,  weniger 
cylindrischen  Hals  besitzen  (vergl. 

Fig.  2  b);  es  kommen  hier  jedoch 
auch  schlanke  Formen,  ähnlich  wie 
Fig.  2a,  vor.  Das  Material  ist  ein 
schwarzer  Thon.  In  Kursk  und  in 
Kiew  hatte  ich  auch  Gelegenheit,  die 
Art  der  Verwendung  dieser  henkel¬ 
losen  Gefäfse  zum  Milchtransport  zu  beobachten.  Die¬ 
selben  werden  nämlich  unterhalb  der  Mündung  mit  einer 
Schnur  umwunden  und  dann  an  den  Enden  eines  wage¬ 
recht  auf  der  Schulter  liegenden  Tragholzes  zu  6  bis 
8  Stück  befestigt. 

Aus  dem  Mitgeteilten  geht  also  hervor,  dafs  ver¬ 
schiedene  henkellose  Gefäße  bei  den  Ostslaven  heute 
noch  im  Gebrauch  sind.  Wir  finden  jedoch  eine  aus¬ 
gedehnte  Verwendung  derartiger  Gefäfse  auch  in  solchen 
Gegenden  des  russischen  Reiches ,  die  nie  von  Slaven 
bewohnt  waren  und  in  denen  die  Russen  erst  verhält- 
nismäfsig  kurze  Zeit  Herren  sind.  So  kann  man  auf 
der  Fahrt  von  Rostow  nach  Wladikawkas  fast  auf  jeder 
Eisenbahnstation  Gefäfse  sehen,  die  in  ihrer  Form 
ziemlich  genau  mit  den  in  Fig.  2  a  und  2  b  dargestellten 
übereinstimmen.  Sie  bestehen  aus  rotem  Thon ,  sind 
hart  gebrannt  und  stets  unglasiert.  In  Newinnomys- 
kaja  sah  ich  derlei  Gefäfse  mit  Fett  gefüllt.  Die  in 
Fig.  2c  abgebildete,  besonders  schlanke  Form  sah  ich 
in  Wladikawkas  als  Milchkrug  in  Verwendung;  hier 
gab  es  aber  auch  schon  viel  gröfsere,  mit  Glasur  und 
zwei  Henkeln  versehene  Gefäfse.  In  den  kaukasischen 
Dörfern  sieht  man  hier  und  da  eine  originelle  Ver¬ 
wendung  solcher  Gefäfse,  denen  der  Boden  verloren  ge¬ 
gangen  ist;  sie  bilden  nämlich  den  obersten  Teil  der 
aus  Flechtwerk,  welches  mit  Lehm  überstidchen  wurde, 
bestehenden  Rauchfänge  der  armseligen  Hütten  der 
Landbewohner. 

Bei  Baku  werden  Gefäfse  verwendet,  die  den  bisher 
besprochenen  im  allgemeinen  ähnlich,  aber  gröfser  und 
bauchiger  sind.  (Vergl.  Fig.  2d.)  Neben  Gefäfsen  von 
mittleren  Dimensionen  findet  man  auch  sehr  grofse, 
ganz  an  die  antiken  Amphoren  oder  Pithoi  erinnernde 
Formen. 

Aufser  diesen  weitverbreiteten,  mehr  becherartigen 
Gefäfsen  sieht  man  aber  auch  in  Kaukasien  häufig 
solche,  die  den  unter  Fig.  1  dargestellten,  urnenartigen 
Formen  entsprechen.  Von  diesen  waren  mir  besonders 
interessant  die  in  Fig.  3  abgebildeten  Formen,  weil  sie 
sehr  lebhaft  an  gewisse  mitteleuropäische  Vorkommnisse 
erinnern.  Das  Gefäfs  3  a  stammt  aus  der  Umgebung 
von  Elisabethpol,  besteht  aus  rotem,  unglasiertem  Thon 
und  ist  etwa  20  cm  hoch.  Ganz  übereinstimmende 
Formen  sah  ich  in  grofser  Menge  auch  in  Tiflis,  Kutais, 
Batum  und  anderen  Orten.  Im  Gouvernement  Kutais 
(Mingrelien)  werden  sie  auch  aus  gelbem,  seltener  aus 
grauem  Thon  verfertigt.  Mitunter,  wie  z.  B.  im  Gou¬ 
vernement  Eriwan,  giebt  man  diesen  Gefäfsen  eine  be¬ 
deutende  Gröfse.  Manche  Formen  sind  niedriger,  bau¬ 
chiger,  und  erinnern  dann  an  die  in  Fig.  lb  dargestellten 
Urnen.  Verzierungen  fehlen  in  der  Regel  gänzlich; 
an  dem  in  Fig.  3  a  abgebildeten  Gefäfse  sieht  man  nur 
seichte  Horizontalfurchen,  die  bei  der  Formung  des  Ge- 
fäfses  auf  der  Drehscheibe  entstanden  sind.  Das  Gefäfs 
3b,  aus  Kutais  stammend,  besitzt  nur  ein  sehr  primi¬ 
tives  Strichornament.  Fig.  3  c  endlich  gehört  augen- 


Fig.  3. 
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scheinlich  auch  noch  der  in  Rede  stehenden  Gruppe  von 
Gefäfsen  an;  dieses  Gefäfs  stammt  aus  einem  prä¬ 
historischen  Kurgan  des  östlichen  Kaukasus  (Dag- 
hestan).  Zu  diesen  Urnen  gehören  die  in  Fig.  3d  dar¬ 
gestellten,  teils  flachen,  teils  gewölbten  Deckel. 

Die  urnenartigen  Gefäfse  der  zuletzt  beschriebenen 
Kategorie  scheinen  hauptsächlich  zur  Aufbewahrung 
von  Fett  zu  dienen;  wenigstens  ist  das  in  Fig.  3a  ab¬ 
gebildete  Gefäfs  im  kaukasischen  Museum  in  Tiflis  als 
„4aiUKa  ai ih  Mac  ja“  (Fett-Topf)  bezeichnet.  Gerade 
diese  Gefäfse  sind  von  ganz  besondei'em  Interesse,  weil 
sie,  wie  bereits  oben  bemerkt,  sehr  lebhaft  an  westliche 
Vorkommnisse  erinnern.  Sie  entsprechen  nämlich  in 
ihren  Umrissen  genau  den  allgemein  für  slavisch  gel¬ 
tenden  Urnen  vom  „Burgwalltypus“.  Die  letzteren' 
pflegen  jedoch  bekanntlich  mit  dem  sogenannten  Wellen¬ 
ornament  geziert  zu  sein,  während  dieses  vielfach  noch 
als  echt  slavisch  geltende  Motiv  der  russischen  Keramik 
fast  ganz  fremd  zu  sein  scheint.  Auf  allen  Gefäfsen, 
die  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  fehlt  die  Wellenlinie; 
auch  L.  Niederle  erwähnt  (in  seinem  Werke:  „Lidstwo 
v  dobe  pr edhistor.“,  Prag  1893,  p.  641,  Fufsnote), 
dafs  er  in  Rufsland  die  mehrfache  Wellenlinie  als  ke¬ 
ramisches  Ornament  nur  ein  einziges  mal  beobachtet 
hatte.  Noch  mehr  Übereinstimmung  als  mit  den  Urnen 
vom  Burgwalltypus  zeigen  die  russischen,  in  Fig.  3  abge¬ 
bildeten  henkellosen  Töpfe  mit  jenen  urnenartigen  Ge¬ 
fäfsen,  die  sich  in  der  Stadt  Brünn  im  Untergründe  alter 
Häuser  oder  in  eigentümlichen,  schachtartigen  Gruben  vor¬ 
finden  und  über  welche  ich  an  anderer  Stelle  („Massenfunde 
altertümlicher  Gefäfse  im  Weichbilde  der  Stadt  Brünn“, 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  d.  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens, 
1897 ;  ferner:  „Über  vermeintliche  prähistorische  Gräber 
in  Brünn“,  Mitteil.  d.  k.  k.  Centralkommission  etc.,  1897) 
berichtet  habe.  Diese  Gefäfse  reichen  ohne  Zweifel  bis  in 
die  letzte  Epoche  des  Mittelalters  und  die  beginnende 
Neuzeit  hinein.  In  späterer  Zeit  kommen  unter  analogen 
Verhältnissen  die  bereits  ziemlich  abweichenden  „Met- 
becher“  (über  diese  siehe:  A.  Rzehak,  „Keramische 
Studien  in  derSamml.  d.  Franzensmuseums“;  „Annales“ 
des  Franzensmuseums  in  Brünn,  1897,  II.  Bd.)  vor. 


Naclibestattungen  in  Grabhügeln. 

Von  Karl  Schumacher.  Karlsruhe. 

In  unseren  Sammlungen  einheimischer  Altertümer 
mehrt  sich  allmählich  immer  stattlicher  das  urgeschicht- 
liche  Material,  welches  uns  die  Geschichte  und  Kultur 
jener  so  weit  zurückliegenden  Zeiten  vergegenwärtigen 
soll,  und  schon  ist  es  auch  der  Wissenschaft  gelungen, 
gewisse  Hauptphasen  der  Entwickelung  mit  Sicherheit 
zu  unterscheiden.  Dabei  kommt  es  nicht  selten  vor,  dafs 
nachweislich  ganz  verschiedenzeitliche  Gegenstände  bei¬ 
sammen  gefunden  werden,  unter  Umständen,  die  auf  den 


too 
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ersten  Blick  eine  Gleichzeitigkeit  derselben  wahrscheinlich 
machen  und  so  öfters  nicht  geringe  Verwirrung  ange¬ 
richtet  haben  und  noch  anrichten.  Ich  meine  jene  Er¬ 
scheinung,  dafs  in  Grabhügeln  zusammen  mit  Fundstücken 
der  Stein-  oder  Bronzezeit  nicht  selten  solche  der  Hall¬ 
stattperiode  und  noch  spätere  gefunden  werden.  Dafs 
vei’einzelte  Gegenstände  früherer  Zeiten  auch  noch  später 
da  und  dort  im  Gebrauch  waren,  ist  ja  natürlich,  in 
unserem  Falle  handelt  es  sich  aber  um  ganze  Komplexe 
älterer  Fundstücke ,  die  ohne  jeden  Zweifel  in  ein  und 
demselben  Grabhügel  mit  zahlreichen  jüngeren  Beigaben 
zum  Vorschein  kamen. 

Wie  erklärt  sich  nun  diese  eigenartige  Erscheinung? 
Sie  hängt  mit  der  verbreiteten  und  noch  viel  zu  wenig 
beachteten  Sitte  der  Nachbestattung  zusammen,  indem 
Völker  späterer  Zeiten  die  ja  in  die  Augen  fallenden 
Grabhügel  der  Vorfahren  benutzten,  um  mit  weniger 
Aufwand  von  Arbeit  ihre  Toten  darin  zu  bergen.  Früher 
hielt  man  das  ganze  Fundmaterial  eines  Grabhügels  im 
wesentlichen  für  gleichzeitig,  neuere  systematische  Aus¬ 
grabungen  haben  uns  aber  eines  Bessern  belehrt,  wie 
an  einer  Anzahl  von  Grabhügeln  Süddeutschlands  ge¬ 
zeigt  werden  soll. 

Die  ältesten  Grabhügel ,  welche  bis  jetzt  in  Süd¬ 
deutschland  festgestellt  sind,  gehören  —  abgesehen  von 
einigen  noch  etwas  zweifelhaften  Beispielen  der  etwas 
älteren  Bandkeramik  —  einem  späteren  Abschnitt  der 
jüngeren  Steinzeit  bezw.  der  Kupferzeit  an.  Sie  charak¬ 
terisieren  sich  durch  verschiedene  eigenartige  Gefäfs- 
formen,  namentlich  die  sog.  geschweiften  Becher,  welche 
wie  mit  einer  Schnur  eingedrückte  Verzierungen  tragen, 
sowie  durch  facettierte  und  durchbohrte  Steinhämmer. 
Die  Toten  sind  bestattet  und  zwar  meist  mit  an  den 
Leib  herangezogenen  Beinen  (sog.  liegende  Hocker). 
Diese  Grabhügel  sind  namentlich  in  Baden  und  Hessen 
häufig,  aber  auch  in  den  angrenzenden  Landschaften 
kommen  sie  immer  mehr  zum  Vorschein.  In  Hessen  ist 
es  vor  allem  eine  Gruppe  von  Grabhügeln  bei  Grofs- 
Umstadt,  welche  neuerdings  geöffnet  wurden  und  ganz 
bezeichnende  Funde  der  spätesten  Steinzeit  lieferten 
(vergl.  A.  W.  Naue,  Präh.  Blätter  1895,  S.  1  f.).  Der 
Tote  lag,  von  seinen  Beigaben  umgeben,  in  einer  seichten 
Grube  oder  unmittelbar  auf  dem  gewachsenen  Boden 
unter  einer  künstlichen  Steinsetzung.  Über  dieser  älteren 
Bestattung  fanden  sich  nun  in  dem  aufgeschütteten  Erd¬ 
hügel  jeweils  ein  oder  mehrere  Brandgräber  mit  Urnen 
und  Bronzegegenständen  der  Hallstattzeit.  Es  bleibt 
also  gar  kein  Zweifel  an  der  späteren  Wiederbenutzung 
aller  dieser  Grabhügel. 

Ähnliches  berichtet  E.  Wagner  von  drei  neolithischen 
Grabhügeln  in  Baden  bei  Spranthal ,  Gemmingen  und 
Rappenau  (vergl.  Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfe  in 
Baden,  S.  42  f.,  und  Korrbl.  d.  Westd.  Ztschr.  1889,  Nr.  60). 
Der  liegende  Hocker  fand  sich  mit  seinen  charakte¬ 
ristischen  Beigaben  unter  einer  Steinsetzung  in  einer 
0,50  bis  1  m  tief  in  den  gewachsenen  Boden  einge¬ 
schnittenen  Grube;  in  dem  darüber  aufgeschütteten  Erd¬ 
hügel  kamen  unbezweifelbare  Bestattungen  aus  der  La 
Tenezeit  zum  Vorschein.  Auch  bei  den  von  Wilhelmi  ge¬ 
öffneten  Hügeln  bei  Sinsheim  und  Ehrstädt  läfst  sich 
das  Gleiche  nachweisen.  Aus  Oberbayern  machte  neuer¬ 
dings  Naue  Mitteilung  von  einem  Grabhügel  bei  Grafrath, 
der  in  einer  flachen  Grube  ein  Steinzeitskelett  mit  Bei¬ 
gaben  der  Steinzeit  barg  und  darüber  im  Hügelaufwurf 
eine  Nachbestattung  aus  der  Hallstattperiode.  Des 
öfteren  lassen  sich  auch  noch  die  durch  diese  Nachbe¬ 
stattungen  verursachten  Störungen  der  älteren  Grabstätte 
deutlich  erkennen. 


Auch  in  Grabhügeln  der  Bronzezeit  begegnet  uns 
diese  Erscheinung.  In  seinem  verdienstvollen  Wei’ke  „Die 
Bronzezeit  in  Oberbayern“  beschreibt  Naue  eine  grofse 
Anzahl  Grabhügel  (vergl.  S.  55),  welche  eine  oder  mehrere 
Nachbestattungen  der  Hallstattperiode  enthielten,  dreimal 
auch  solche  der  römischen  Zeit.  In  einem  stattlichen 
Hügel  bei  Mühlthal  fanden  sich  nach  Naue  Bestattungen 
(bezw.  Verbrennungen)  von  nicht  weniger  als  vier  Perioden, 
der  neolithischen ,  der  älteren  ixnd  jüngeren  Bronzezeit 
und  der  Hallstattzeit.  Nachbestattungen  aus  der  jün¬ 
geren  Bronzezeit  in  Grabhügeln  der  älteren  Periode  sind 
unter  den  mehr  als  300  untersuchten  bronzezeitlichen 
Grabhügeln  Bayerns  nur  viermal  beobachtet  worden. 
Auch  aus  Baden  (Rappenau) ,  Elsafs  (z.  B.  Hagenau) 
lassen  sich  weitere  Belege  beibringen.  Dafs  gerade  in 
den  Grabhügeln  der  ältesten  Periode  die  meisten  Nach¬ 
bestattungen  Vorkommen,  ist  ja  begreiflich.  Aber  auch 
in  den  Grabhügeln  der  Hallstatt-  und  La  Tenezeit 
fehlen  sie  keineswegs.  Um  nur  einige  Beispiele  anzu¬ 
führen,  erscheinen  in  den  Hallstatt- Grabhügeln  Ober¬ 
bayerns  ziemlich  zahlreiche  Nachbestattungen  römischer 
Zeit  (vergl.  Naue,  Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer- 
und  Staffelsee,  S.  82).  Die  Mehrzahl  derselben  sind 
Brandgräber  und  oben  in  der  Mitte  des  Grabhügels  in 
einer  Tiefe  von  nur  10  bis  30  cm  angelegt.  In  dem  be¬ 
kannten  Goethehügel  bei  Sesenheim  („Friederikens  Ruhe“) 
fand  sich  aufser  einem  älteren  Grabe  mit  sog.  etruskischer 
Schnabelkanne  eine  merowingische  Nachbestattung  mit 
einer  Münze  des  Ostgotenkönigs  Totila  (Bull,  de  la  soc. 
p.  1.  conserv.  d.  mon.  hist.  d’Alsace  1886,  S.  19  f.), 
und  auch  in  einem  Grabhügel  der  Hallstattzeit  bei  Salem 
(Baden)  kam  eine  früh -merowingische  Nachbestattung 
des  4.  Jahrh.  zu  Tage.  Hierher  gehört  auch  der  Grab¬ 
hügel  bei  Grächwyl  (Schweiz)  mit  seinem  berühmten 
altgriechischen  Bi’onzegefäfs  x) ;  aufserdem  hat  er  noch 
frühmittelalterliche  Skelette  mit  einem  eisernen  Schwert, 
Sporen  u.  a.  geliefert.  Der  Kuriosität  wegen  erwähne 
ich  noch  einen  Grabhügel  von  Hügelsheim  (Baden),  in 
dem  aufser  Gegenständen  der  Hallstattzeit  acht  Skelette 
mit  spärlichen  Beigaben  von  Bronze  und  Eisen  (Nägel, 
Knöpfe)  entdeckt  wurden.  „Nach  genauer  Aufnahme 
derselben  —  schreibt  E.  Wagner,  Hügelgräber  und  Urnen¬ 
friedhöfe  in  Baden,  S.  31  —  sollten  eben  die  Beigaben 
gesammelt  werden,  als  unter  diesen  bei  einem  der  Ge¬ 
rippe  ein  Amulet  von  Bronze  mit  dem  Bilde  der  heiligen 
Jungfi'au  im  Stile  des  18.  Jahrh.  mit  der  Umschrift 
B(eatae)  V(irgini)  M(ariae)  in  monte  Praemonstratentium 
ad  Olomutum  (Olmütz)  zum  Vorschein  kam.  Die  Leichen 
hatten  demnach  acht  österi’eichischen  Soldaten  angehört, 
welche  vielleicht  einmal  die  Feldwache  auf  dem  „Heiligen 
Buckel“  gebildet  haben  mochten.“ 

Aus  den  angeführten  Beispielen,  die  sich  leicht  um 
Dutzende  vermehren  liefsen,  ersieht  man,  dafs  Nachbe¬ 
stattungen  in  älteren  Grabhügeln  zu  allen  Zeiten  statt¬ 
fanden.  In  dem  zuletzt  erwähnten  Falle  von  Hügels¬ 
heim  hatten  die  Leute,  welche  die  toten  österreichischen 
Soldaten  begruben,  schwerlich  eine  Ahnung  davon,  dafs 
die  Grabstätte  derselben  ein  alter  heidnischer  Grabhügel 
war,  dagegen  waren  sich  die  Hallstattstämme  ihres 
Thuns  sicherlich  wohl  bewufst,  da  sie  ja  selbst  noch 
solche  Grabhügel  zu  errichten  pflegten.  Es  ergeben 
sich  daraus  auch  ganz  interessante  Einblicke  in  die  An- 


0  A.  Jalm,  Mitt.  d.  antiq.  Ges.  Züi*ich  VII,  S.  109  f.  Der 
Grabhügel  gehört  nach  den  Beigaben  (Wagenbestattung,  späte 
Pauken-  und  Schlangenfibel)  dem  Ende  der  Hallstattpei'iode 
an,  während  jenes  Bronzegefäfs  offenbar  ein  älteres  Erbstück 
ist  (vergl.  meine  Bemerkungen,  Neue  Heid.  Jahrh.  1892,  II, 
S.  124,  Anm.  1). 
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schauungen  jener  Zeiten  bezüglich  der  Unverletzbarkeit 
der  Gräber. 

Das  Dargelegte  zeigt,  dafs,  wer  heute  Grabhügel 
öffnen  will,  in  der  behutsamsten  Weise  Vorgehen  und 
zwischen  den  Bestattungen  der  verschiedenen  Zeiten 
wohl  unterscheiden  mufs.  Es  ist  dies  um  so  schwieriger, 
als  die  Beigaben  nicht  immer  blofs  den  (oft  spurlos  ver¬ 
schwundenen)  Toten  umgeben ,  sondern  des  öfteren  — 
namentlich  in  der  Hallstattzeit  —  durch  den  ganzen 
Hügel  zerstreut  sind.  Ohne  Sachkenntnis  und  Erfahrung 
unterläfst  man  also  besser  solche  Grabungen. 


Über  Menschenopfer. 

Von  N.  P.  Iwanowski1). 

Die  Mitteilung  knüpft  an  einen  bestimmten  Fall  an, 
der  sich  vor  einigen  Jahren  ereignete  und  zu  vielfachen 
Erörterungen  in  der  öffentlichen  Presse  Anlafs  gab.  Am 
5.  Mai  1892  wurde  im  Dorf  Multan  (Gouv.  Wjätka) 
ein  Bettler  namens  Matzunin  ermordet.  Der  Leiche 
fehlte  der  Kopf,  aus  der  Brusthöhle  waren  Lunge  und 
Herz  herausgenommen.  Man  vermutete,  dafs  es  sich 
hierbei  nicht  um  einen  einfachen  Mord,  sondern  um  ein 
Menschenopfer  handelte.  Heidnische  Wotjäken  sollten 
den  Unglücklichen  geopfert  haben.  In  Bezug  hierauf 
erörtert  der  Verf.  zwei  Fragen:  1.  Sind  Menschenopfer 
wirklich  dem  heidnischen  Kultus  der  Wotjäken  eigen? 
2.  Bietet  der  vorliegende  Fall  wirklich  die  deutlichen 
Kennzeichen  eines  Menschenopfers ,  oder  liegt  ein  ein¬ 
facher  Mord  aus  unbekannten  Ursachen  vor? 

Die  Wotjäken  gehören  dem  ugro- finnischen 
Yolksstamme  an.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  hat  man 
sich  bestrebt ,  sie  dem  Christentum  zuzuführen ,  doch 
haben  sich  viele  heidnische  Gebräuche  unter  ihnen  er¬ 
halten ,  trotzdem  sie  fast  alle  christlich  getauft  sind. 
(Wir  verweisen  in  betreff  der  Wotjäken  auf  die  ausführ¬ 
liche  Abhandlung  von  Smirnow  (Kasan);  ein  Auszug 
davon  findet  sich  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXIV, 
1896,  S.  390  bis  405.)  Smirnow  spricht  sich  in  betreff 
der  Existenz  von  Menschenopfern  in  seiner  Abhandlung 
aufserordentlich  vorsichtig  aus,  der  Yerf.  dagegen  scheint 
doch  sehr  geneigt,  zu  glauben,  dafs  Menschenopfer 
stattgefunden  haben.  Er  bejaht  deshalb  sowohl  die 
erste  wie  die  zweite  Frage. 

Anhang:  Das  Gericht  in  Malmy  sh,  das  die  des  Mordes 
Angeklagten  zu  vernehmen  hatte,  ist  auch  zu  der  Über¬ 
zeugung  gelangt,  dafs  ein  Menschenopfer  stattgefunden 
hat.  Einem  Bericht  der  russischen  Zeitung  „Nowoje 
Wremja“,  20.  Dezember  1894,  ist  folgendes  entnommen: 
Am  5.  Mai  1892  wurde  im  Dorf  Multan  (Gouv.  Wjätka) 
ein  bettelnder  Bauer,  Matzunin,  ermordet.  Der  Leiche 
fehlte  der  Kopf,  aus  der  Brusthöhle  waren  Herz  und 
Lunge  entfernt.  Der  Kopf  und  die  Eingeweide  waren 
von  den  Wotjäken  dem  heidnischen  Gotte  „Kurbon“ 
zum  Opfer  dargebracht,  die  Leiche  in  den  Wald  hinaus¬ 
geworfen  worden.  Aus  den  Verhandlungen  ging  folgen¬ 
des  hervor:  Die  Hungersnot,  die  in  den  Jahren  1891 
bis  1892  im  Kreise  Malmysh  herrschte,  das  daselbst 
wütende  Typhusfieber,  die  drohende  Cholera,  riefen  unter 
den  abergläubischen  Wotjäken  den  Wunsch  hervor,  die 
bösen  heidnischen  Götter  um  Mitleid  anzuflehen 
ihnen  mufste  ein  Opfer  gebracht  werden.  Gewöhnlich 
werden  kleine  Haustiere  geopfert:  besondere  Priester, 
„Bassas“  genannt,  erstechen  die  Tiere  unter  einem  hei- 

0  Aus  dem  Russischen:  Arbeiten  der  anthropologischen 
Gesellschaft  der  Kaiserl.  Militär. -Medizin.  Akademie  zu  St. 
Petersburg,  1.  Bd.,  2.  Lief.,  1896,  S.  79  bis  89;  mitgeteilt  von 
L.  Stieda,  Königsberg  i./Pr. 


ligen  Baume  oder  an  einer  besonderen  Stätte  in  Gegen¬ 
wart  des  betenden  Volkes.  Aber  im  Falle  eines  äufser- 
sten  allgemeinen  Unglücks  soll  nach  dem  Glauben  der 
Wotjäken  ein  zweibeiniges  Opfer,  d.  h.  ein  Menschen¬ 
opfer,  dargebracht  werden.  —  Auf  der  Anklagebank 
sitzen  zehn  Wotjäken,  darunter  drei  „Bassas“.  Diese 
Heidenpriester  waren  lange  Zeit  sehr  eifrige  Besucher 
der  Kirche,  einer  von  ihnen  war  sogar  Kirchenältester. 
Die  gerichtliche  Untersuchung  gab  nur  ein  sehr  spär¬ 
liches  Material  zur  Anklage ,  so  dafs  die  Anklage  nur 
ausschliefslich  auf  Vermutungen  und  Erwägungen  be¬ 
gründet  werden  konnte.  Trotzdem  wurden  sieben  der 
Angeklagten  des  religiösen  Mordes  schuldig  gesprochen, 
den  Bettler  M.  ermordet  zu  haben ;  sie  wurden  zur 
Zwangsarbeit  verurteilt.  Drei  der  Angeklagten  wurden 
freigesprochen.  Der  Mord  ist  offenbar  von  einer  ganzen 
Schar  nach  einem  lange  überlegten  Plan  vollzogen;  es 
ist  daher  unmöglich,  zu  ermitteln,  wer  eigentlich  unter 
der  ganzen  Schar  der  Vollstrecker  des  Planes  war.  Die 
Geschworenen  hatten  auch  nicht  eigentlich  die  Mörder, 
sondern  die  Teilnehmer  an  der  Opferung  strafen 
wollen. 


Der  Telegraph  der  Catuqiiinarü-Indiaiier  (Bolivia). 

Ein  eigenartiges  telegraphisches  Instrument  fand,  wie 
Colonel  G.  Earl  Church  im  „Geographical  Journal“  (Vol.  12, 
p.  63,  Juli  1898)  mitteilt,  Dr.  Josef  Bach  aus  La  Plata 
unter  den  Catuquinarüs.  Dieselben  bewohnen  das  Gebiet 
zwischen  den  Flüssen  Embyrä  und  Embyrasü  (etwa  9°  südl. 
Br.  und  zwischen  71  und  72°  westl.  L.),  die  in  der  Nähe  des 
Jatuarana-Paranä  in  den  Parauacä  fliefsen ,  welcher  sich  in 


Cambarysu  oder  Telegraph  der  Catuquinarü-Indianer. 

Querschnitt,  Mafsstab  1  :  25. 

1.  Grober  Sand. 

2.  Ausgehöhlter  Palmholzstamm. 

3.  Bruchstücke  von  Holz,  ungegerbtem  Leder  und  Kohlen. 

4.  Harter  Kautschukdeckel. 

5.  Feiner  Sand. 

6.  Holzsplitter. 

7.  Knochensplitter. 

8.  Gestofsener  Glimmer  (Mica). 

9.  Höhlung. 

10.  Leder. 

11.  Holz. 

12.  Harter  Kautschuk. 

13.  Querschnitt  des  Klöppels. 

den  Juruä  ergiefst.  Das  Land  ist  hügelig,  sehr  fruchtbar  und 
mit  üppiger  Vegetation  bedeckt.  Dr.  Bach  lebte  fünf  Tage 
unter  den  Catuquinarüs  und  fand,  dafs  ihre  Sprache  ähnlich 
der  der  Miranlias  vom  Amazonas  ist  und  einige  Worte  der 
Therena  des  westlichen  Matto  Gi’osso  enthält.  Den  Miranhas 
ähneln  sie  auch  im  Aussehen ,  in  den  Sitten  und  dem  Ge¬ 
brauch  der  Waffen.  Der  aus  196  Personen  (darunter  der 
gröfsere  Teil  Frauen)  bestehende  Stamm  hatte  sich  in  vier 
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Abteilungen  geteilt,  die  etwa  U/gkin  voneinander  in  gerader 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  wohnten.  Ihre  Dörfer 
(maloccas)  waren  erst  wenige  Monate  alt,  woraus  Dr.  Bach 
schliefsen  möchte ,  dafs  sie  entweder  Nomaden  seien ,  oder 
von  anderen  Indianern  resp.  Weifsen  aus  ihrer  früheren  Hei¬ 
mat  an  den  Grenzen  von  Bolivia  und  Peru  verdrängt  worden 
sind.  In  jedem  Dorf  dieser  Indianer  befindet  sich  nun  ein 
Cambarysü  genanntes  Instrument,  vermittelst  dessen  sich 
die  Dörfer  verständigen  können,  ohne  dafs  aufserhalb  des  dicht 
verschlossenen  Raumes,  in  dem  das  Instrument  aufgestellt  ist, 
ein  Ton  zu  hören  ist.  Nach  langen  Bemühungen  gelang  es 
Dr.  Bach,  den  Tuchau  oder  Häuptling  zu  überreden,  ihm  den  um¬ 
stehend  abgebildeten  Apparat  zu  zeigen.  In  einer  1,10  m  tiefen 
runden  Grube  war  60  cm  hoch  grober  Sand  (1)  festgestampft, 
darauf  stand  im  Mittelpunkt  ein  40  cm  dicker  ausgehöhlter 
Palmholzstamm  (2),  der  60  cm  hoch,  also  bis  zum  Niveau  des 
Erdbodens,  mit  Stücken  von  Holz,  ungegerbtem  Leder  und 
Kohlen  verschiedener  Holzarten  (3)  aufgefüllt  und  fest  mit  einem 
Deckel  aus  hartem  Kautschuk  (4)  abgeschlossen  war,  so  dafs 
der  Stamm  aus  der  Mitte  des  Deckels  40  cm  hervorragte. 
Zu  untei-st  nun  in  der  30  cm  breiten  Höhlung  des  Baum¬ 
stammes  lag  eine  12,5  cm  hohe  Schicht  feinen  Sandes  (5); 
darauf  folgten  nach  oben  in  derselben  Dicke  Lagen  von  Holz¬ 
stücken  (6),  Knochenstücken  (7)  und  gestofsenem  Glimmer  (8) 
(mica).  Nunmehr  verengte  sich  die  Höhlung  15,6  cm  hoch 
auf  nur  12  cm  Weite.  Dieser  Raum  war  hohl  gelassen. 
Darauf  folgten  wieder  in  einer  Öffnung  von  24  cm  Durch¬ 
messer  von  unten  nach  oben  je  8  cm  hohe  Lagen  von  Haut 


(10),  Holz  (11)  und  endlich  von  gehärtetem  Kautschuk  (12). — 
Schlägt  man  nun  vermittelst  eines  Klöppels  (13),  der  aus 
einem  Stiel  von  53  cm  Länge  mit  daran  befindlicher  Holz¬ 
kugel  von  10  cm  Durchmesser,  umgeben  von  einer  Schicht 
hartem  Kautschuk  oder  von  einer  Schicht  ungegerbten  Leders 
von  je  5cm  besteht,  an  den  Apparat,  so  scheint  das  Echo 
des  Schlages  in  dem  iy2km  nördlich  und  südlich  aufgestellten 
gleichen  Apparate  vernommen  zu  werden.  Jedes  Malocca 
hat  eine  Reihe  eigener  Signale.  Das  Instrument  ist  in  einem 
Hause  so  dicht  verschlossen,  dafs  man,  davor  stehend,  den 
Schlag  nicht  hören  kann,  der  gegen  dasselbe  geführt  wird.  — 
In  Gegenwart  Dr.  Bachs  unterhielt  sich  der  Häuptling  län¬ 
gere  Zeit  auf  diese  Weise  mit  dem  Häuptling  des  benach¬ 
barten  Ortes.  —  Colonel  Church  versucht  die  Übertragung 
des  Klanges  auf  ll/2  km  Entfernung  dadui’ch  zu  erklären, 
dafs  er  annimmt,  in  dem  Gebiet  befände  sich  eine  Erd-  oder 
Gesteinsschicht  von  solcher  Zusammensetzung,  dafs  sie  die 
Schwingungen  des  Schlages  des  fast  ganz  in  der  Erde 
eingegrabenen  Apparates  von  einem  Apparat  zum  anderen 
weiterleitet.  (?) 

Wir  geben  den  Bericht  hier  genau  nach  dem  Original 
wieder;  jedenfalls  handelt  es  sich,  da  an  der  Thatsache  wohl 
nicht  zu  zweifeln ,  um  ein  bisher  vereinzelt  bei  südamerika¬ 
nischen  Indianern  vorkommendes  Gerät.  Dafs  „telegraphische“ 
Mitteilungen  bei  den  Naturvölkern  bekannt  sind ,  wissen  wir 
ja  längst.  Es  braucht  nur  an  die  Rauchsignale  der  Australier, 
die  Trommelsprache  der  Afrikaner  und  Ähnliches  erinnert  zu 
werden. 


Biicherscliau. 


Rud.  Yircliow:  Über  die  ethnologische  Stellung  der 
prähistorischen  und  protohisto rischen  Ägypter 
nebst  Bemerkungen  über  Entfärbung  und  Ver¬ 
färbung  der  Haare.  Aus  den  Abhandlungen  der  königl. 
preufs.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  Jahre 
1898.  Mit  2  Tafeln.  Berlin  1898. 

Der  Verf.  erwähnt  zunächst  die  Eeuersteinfelder  bei  The¬ 
ben,  auf  welchen  vor  mehreren  Jahrzehnten  von  Menschen¬ 
hand  geschlagene  und  bearbeitete  Stücke  gefunden  wurden, 
erinnert  an  die  Entdeckungen  im  Fayum ,  wo  im  Innern 
der  Häuser  einzelner  alter  Städte  geschlagene  Feuersteingeräte 
Vorkommen,  womit  jedoch  noch  nicht  entschieden  wurde, 
wohin  der  Anfang  der  Feuerstein-Technik  in  Ägypten  zu  ver¬ 
legen  sei. 

Die  Zweifel  wurden  durch  de  Morgan  beseitigt,  welcher 
in  Oberägypten  ein  der  ersten  Dynastie  angehöriges  Königs¬ 
grab  aufdeckte,  welches  wenig  metallische  Objekte,  dagegen 
zahlreiche  Feuerstein -Instrumente  enthielt.  Damit  gelangte 
man  an  die  Schwelle  der  vorgeschichtlichen  Zeit. 

Aber  auch  Tausende  von  kleinen  Gräbern ,  wie  sie 
Schweinfurth  nannte,  wahrscheinlich  älterer  Zeit,  wurden 
besonders  in  der  Umgebung  von  Abydos  aufgefunden,  in  denen 
je  ein  Körper  in  der  Stellung  eines  „liegenden  Hockers“  frei 
im  Boden,  umhüllt  von  Häuten  und  Matten,  beigesetzt  war. 

Diese  trugen  so  sehr  den  Charakter  der  Fremd artigkeit, 
dafs  Flinders  Petrie  kein  Bedenken  getragen  hat,  sie  einer 
„neuen  Rasse“  zuzuschreiben. 

Der  Verf.  stellt  es  sich  nun  zur  Aufgabe,  ein  physisches 
Merkmal  der  so  bestatteten  Menschen  zu  erörtern ,  welches 
für  die  Bestimmung  der  Rasse  von  hervorragender  Wichtig¬ 
keit  ist,  das  Haar. 

Menschliches  Kopfhaar  wurde  neben  den  vertrockneten 
Gerippen  auf  flachen  Schalen  in  gröfserer  Fülle  gefunden, 
und  zwar  Haar  von  mannigfaltiger  Farbe ,  ganze  Locken 
oder  Ballen,  auffällig  durch  ihre  lichtere,  häufig  gelbe  oder 
rötliche  Farbe. 

Da  die  Farbe  der  Oberhaut  der  gefundenen  menschlichen 
Körper,  welche  ja  der  Haarfarbe  zu  entsprechen  pflegt,  in 
diesen  Fällen  wegen  ihres  Zerfalles  sich  nicht  bestimmen  liefs, 
mufste  sich  die  Untersuchung  auf  die  Haare  beschränken. 
Die  grolse  Mehrzahl  der  durchweg  meist  zu  vollen  Ringeln 
zusammengelegten  Locken  zeigt  unter  dem  Mikroskop  die 
Farbe  dunkler  Kastanien.  Von  diesen  dunkeln  Haaren  unter¬ 
scheiden  sich  auffällig  helle,  gelbliche  oder  rötliche  Locken. 
Diese  zeigen  jedoch  nicht  die  hellere  Farbe  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung,  sondern  sehr  oft  nur  an  einzelnen  Stellen  oder 
sind  nur  an  den  Spitzen  hell.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigte  an  solchen  Stellen  statt  brauner  Haare  gelbe ,  nicht 
selten  goldgelbe.  Leider  erschwerte  eine  ganz  ungewöhnliche, 
fast  glasartige  Brüchigkeit,  Querschnitte  für  die  mikroskopi¬ 
sche  Untersuchung  herzustellen. 


Die  hellen  Haare  nähern  sich  den  natürlichen  blonden 
Haaren,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  nicht  das  gesamte 
Kopfhaar  blond  war,  sondern  nur  blonde  Abschnitte  in¬ 
mitten  dunkler  hat;  dann,  dafs  an  den  hellen  Abschnitten 
nur  eine  partielle  Entfäi'bung  der  einzelnen  Haare ,  keines¬ 
wegs  eine  Aufhellung  der  ganzen  Haarschäfte  von  ihrem 
Ursprung  an  zu  sehen  ist. 

Der  Verf.  weist  dann  nach,  dafs  die  in  Frage  kommen¬ 
den  Haare  nichts  mit  den  bei  Leukopathieen  vorkommenden 
zu  thun  haben ,  dafs  Färbungen ,  wie  durch  Henna ,  ausge¬ 
schlossen  seien ,  dafs  ferner  Einflufs  von  Luft  und  Sonnen¬ 
licht  die  helle  Färbung  nicht  habe  veranlassen  können ,  da 
dieselbe  sonst  hätte  gleichmäfsig  stattfinden  müssen.  Dem¬ 
nach  glaubt  derselbe,  dafs  die  Entfärbung  und  Verfärbung 
der  neolithischen  Haare  im  Laufe  langer  Jahre  durch  lang¬ 
sam  wirkenden  Einflufs  umgebender  Medien  zu  stände  ge¬ 
kommen  ist  und  weder  auf  blondhaarige  Libyer,  noch  auf 
Neger  bezogen  werden  kann. 

Zuletzt  wird  die  Frage  berührt,  ob  die  Persistenz  der¬ 
selben  Rasse  seit  der  frühesten  protohistorischen  oder  gar 
prähistorischen  Zeit  bis  heute  angenommen  werden  dürfe  — 
eine  Frage,  die  noch  nicht  sicher  beantwortet  werden  kann. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  uns  wiederum  ein 
Einblick  in  das  Gebiet  der  Ägyptologie  geschaffen ,  das  der 
verdienstvolle  Forscher  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  der 
anthropologischen  Leuchte  zu  erhellen  verstand  und  wodurch 
er  erfolgreich  an  die  Seite  der  ägyptischen  Sprachforscher  tritt. 
Braunschweig.  Dr.  O.  Berkhan. 

Dwellings  of  the  Saga-Time  in  Iceland,  Greenland 
and  Vineland  by  Cornelia  Horsford.  (Reprinted  from 
The  National  Geographie  Magazine,  Vol.  IX,  Nr.  3, 
March  1898,  p.  73 — 84.)  Washington,  D.  C.  Judd  &  Det- 
weiler. 

Diese  Schrift  ist  der  Abdruck  eines  Vortrages,  den  Mifs 
C.  Horsford  im  Dezember  1897  in  der  Section  of  Anthropo- 
logy  of  the  American  Association  for  the  Advancement  of 
Science  auf  der  Versammlung  zu  Ithaca  gehalten  bat,  und 
in  dem  sie  den  Zweck  verfolgte,  nachzuweisen,  dafs  die  viel¬ 
genannten  Ruinen  in  Massachusets,  die  schon  ihr  Vater,  Eben 
Norton  Horsford,  als  nordischen  Ursprungs  bezeichnete, 
wirklich  auf  Bauten  zurückgehen ,  welche  die  ersten  euro¬ 
päischen  Entdecker  Amerikas ,  ]>orfinnr  Karlsefni  und  seine 
Gefährten,  aus  Grönland  kommend,  in  „Weinland  dem  Guten“ 
errichtet  hatten.  Das  Urteil  über  Mifs  Horfords  Schriftchen 
ist  demnach  bedingt  durch  die  Stellung,  die  man  jener  Frage 
gegenüber  einnimmt.  Im  allgemeinen  kann  allerdings  der 
Standpunkt,  dafs  jene  Ruinen  bei  Cambridge,  Mass.,  auf  die 
isländisch  -  grönländischen  Besucher  Nordamerikas  zurückzu¬ 
führen  seien ,  als  längst  überwunden  gelten ,  nachdem  die 
Gründe  dafür,  dafs  „Vinland  it  Gö5a“  in  Massachusets  zu 
suchen  sei,  seit  langem  widerlegt  sind,  meines  Wissens 
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zuletzt  von  Mogk  in  seinem  vortrefflichen  Aufsatze:  „Die 
Entdeckung  Amerikas  durch  die  Nordgermanen“,  in  den  Mit¬ 
teilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig  1893,  wo  be¬ 
sonders  auf  Seite  23  ff.  (des  Sonderabdruckes)  die  Gründe 
genau  angegeben  sind,  warum  unter  „Vinland“  Neuschott¬ 
land,  nicht  Massachusets  gemeint  sein  kann. 

Zur  Erreichung  ihres  Zweckes  beschreibt  die  Verfasserin 
den  Grundplan  zunächst  der  isländischen  Häuser  der  ein¬ 
schlägigen  Zeit,  sodann  denjenigen  der  Häuser  isländischer 
Kolonisten  in  Grönland,  und  weist  daun  auf  die  Ähnlich¬ 
keit  der  Cambridger  Ruinen  mit  den  vorgenannten  Grund¬ 
rissen  hin,  jedoch  ohne  dafs  die  Möglichkeit  eines  andern 
Ursprungs  derselben  ausgeschlossen  würde.  Die  Unpartei¬ 
lichkeit  scheint  gewahrt  durch  das  Zugeständnis ,  dafs  be¬ 
nachbarte  Ruinen  nicht  von  den  Nordmännern  herrühren 
können.  In  ihren  recht  lehrreichen  Ausführungen  hält  sie 
sich  an  die  Resultate  zweier  Männer,  die  auf  diesem  Gebiete 
Vortreffliches  geleistet  haben  und  von  denen  der  eine,  Dr.  phil. 
Valtyr  GuSmundsson ,  Universitätsprofessor  in  Kopenhagen, 
der  andere  Daniel  Bruun,  jetzt  Kapitän  bei  einem  jütischen 
Truppenteile  der  dänischen  Landarmee  ist,  während  Fräulein 
Horsford  ihn  der  „navy“  angehören  läfst  und  der  Setzer  ihn 
mit  beständiger  Bosheit  Brunn  nennt.  Die  beigegebenen  voi1- 
züglichen  Abbildungen  sind  mit  grofsem  Geschick  aus  älteren 
Werken  entlehnt  oder  nachgebildet. 

Das  Mifsgeschick,  welches  sämtlichen  Berichten  über  alt¬ 
nordische  oder  isländische  Verhältnisse  in  den  Kultursprachen 
Deutsch ,  Englisch  ,  Französisch  zu  teil  wird  ,  nämlich ,  dafs 


die  ziemlich  eigenartig  aussehenden  altnordischen  Namen 
trotz  sorgfältigster  Korrektur  meist  nur  entstellt  aus  der 
Druckerei  hervorgehen ,  ist  hier  noch  verschlimmert  durch 
den  Umstand,  dafs  die  Verfasserin  anscheinend  keine  oder  fast 
keine  Kenntnis  der  Sprache  besitzt,  in  der  ihre  Quellen  ge¬ 
flossen  sind.  Daher  haben  die  isländischen  Ortsnamen  eine 
solch  komische  Gestalt  angenommen ,  dafs  man  sie  ohne 
ziemlich  eingehende  Kenntnis  der  Topographie  Islands  auf 
keiner  Karte  finden  kann  und  ich  sie  hier  verbessern  will. 
Eirikr  der  Rote  wohnte  nach  Fräulein  Horsford  (S.  74)  „in 
the  Hawk  River  valley“.  Nein,  „Haukadalsä“  ist  „the  Hawks’ 
valley  River“  und  an  diesem  „Flufs  im  Habichtsthal“  wohnte 
er.  Der  Platz,  den  die  Verfasserin  (S.  76)  Thyrli  nennt, 
heifst  J^yrill  (am  HvalfjörS).  SämsstaSir  wird  (S.  78)  zu 
einer  „Farmstead  in  the  Thoi’’s  River  valley“  gemacht.  Das 
Thal,  in  dem  diese  Ansiedelung  lag,  heifst  aber  „pjörsärdalr, 
das  Thal  der  Stierache“  ,  und  hat  mit  dem  nordischen  Gotte 
[>ör,  dem  altdeutschen  Donar,  an  den  die  Verfasserin  offen¬ 
bar  denkt,  nichts  zu  thun,  obgleich  nur  ein  Jota  den  Unter¬ 
schied  zum  Ausdruck  bringt.  S.  77  ist  dieser  pjörsärdalr 
gar  zu  einem  Higörsärdalr  geworden. 

Kurz  zusammen gefafst  lautet  das  Urteil  über  die  Abhand¬ 
lung:  der  Zweck  ist  pietätvoll,  das  Ziel  verfehlt,  die  Mate¬ 
rialien  lehrreich,  die  Abbildungen  vortrefflich,  die  äufsere 
Form  aber  nicht  dazu  angethan,  zu  beweisen,  dafs  eine 
amerikanische  gelehrte  Dame  ohne  weiteres  jedem  Manne 
an  wissenschaftlicher  Genauigkeit  gleichzustellen  ist. 

Nürnberg.  August  Gebhardt. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  A.  Henggeier  teilt  über  die  Beckenstellung  (Diss. 
Zürich  1898)  Folgendes  mit:  Der  Neigungswinkel  der  Conjugata 
vera  ist  kein  konstanter ;  er  wechselt  nach  Geschlecht,  Alter, 
Individuum,  Haltung,  Stellung  u.  s.  w.  Das  weibliche  Becken 
zeigt  im  Durchschnitt  im  heranwachsenden  und  erwachsenen 
Alter  höhere  Neigung  wie  das  männliche.  Die  Durchsclinitts- 
gröfse  des  Neigungswinkels  der  Conjugata  vera  beim  männ¬ 
lichen  Becken  beträgt  41,1°,  beim  weiblichen  44,0°,  im  Durch¬ 
schnitte  beider  Geschlechter  42,5°.  Die  Durchschnittsgröfse 
des  Neigungswinkels  der  Conjugata  vera  in  den  einzelnen 
Altersjahren  bewegt  sich  beim  männlichen  zwischen  47  und 
37°,  beim  weiblichen  in  engeren  Grenzen  ,  nämlich  zwischen 
46,5  und  38,5°.  Der  Neigungsgrad  der  Conjugata  vera  bis 
zum  20.  Jahre  ist  bei  beiden  Geschlechtern  auch  im  Durch¬ 
schnitt  wechselnd,  vom  20.  bis  30.  Jahre  zunehmend;  immer¬ 
hin  ist  aber  die  letztere  Angabe  mit  Rücksicht  auf  die  geringe 
Zahl  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Die  BeckenneigUDg  fand 
Henggeier  am  gröfsten  beim  weiblichen  Geschlecht  im  Alter 
von  10,  beim  männlichen  von  16  Jahren.  E.  R. 

—  In  den  Jahren  1895  und  1896  hat  Paul  du  Cbatellier 
die  zahlreichen  vorgeschichtlichen  Denkmäler  studiert, 
die  auf  den  Ar r heesbergen  in  der  Bretagne  und  deren 
Ausläufern  zu  finden  sind.  Es  wurden  untersucht  6  Dolmen, 
11  Menhirs,  161  Tumuli,  14  Befestigungen  und  andei’e  Denk¬ 
mäler.  Bemerkenswert  ist,  dafs  unter  den  161  Tumuli  nur 
9  sind,  in  denen  Menschen  bestattet  waren,  12  waren  Er- 
innerxxngstumuli  (tumuli  de  souvenii-),  die  andei'en  enthielten 
vorher  verbrannte  Leichen. 

Die  Tumuli  de  Souvenir  wui'den  zum  Andenken  von 
Kriegern  errichtet,  die  fern  von  der  Heimat  auf  Ki’iegszügen 
fielen  und  nicht  beerdigt  werden  konnten.  Noch  heute  sieht 
man  auf  bretonischen  Kirchhöfen  an  der  Küste  Gräber  in 
der  Form  von  leichten  Sandhügeln,  die  zum  Andenken  von 
Seeleuten  errichtet  wurden,  die  auf  dem  Meere  umgekommen 
oder  in  fremden  Ländern  starben,  dei-en  Reste  also  nicht  auf 
dem  heimischen  Kii-chhofe  beigesetzt  wei’den  konnten.  Es 
hat  sich  also  diese  Sitte  aus  uralter  Zeit  bis  jetzt 
erhalten. 

In  der  Gemeinde  Berrien,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Keunion, 
liegt  ein  schöner  Tumulus  von  50  m  Durchmesser.  Dei'selbe 
enthielt  eine  aus  Steinen  zusammengesetzte  und  von  einem 
grofsen  Deckstein  bedeckte  Grabkammer,  in  der  auf  einem 
dicken  Buchenbrette  eine  Leiche  gelegen  hatte,  von  der  nur 
der  Schädel  noch  sichtbar  war ,  der  leider  auch  nicht  er¬ 
halten  werden  konnte.  Man  fand  daneben  Reste  eines  Hals¬ 
schmuckes  aus  Mxxscheln,  ein  grobes  Gefäfs  mit  vier  Henkeln 
und  zwei  Dolche  aus  Bi’onze.  Am  bemei’kenswertesten  aber 
war  ein  Stück  Haut  mit  Spui-eix  einer  Naht,  der  Rest  eines 
aus  Tiei’häuten  zusammengesetzten  Leichentuches ,  das  den 
Körper  bedeckt  hatte. 


In  der  Gemeinde  La  Feuillee  bot  der  Tumulus  von  Parc- 
ar -Daniel  und  der  von  Goarem-ar-Velin  eine  bisher  in  der 
Bretagne  xxnbekannte  Anordnung.  Die  Grabkammer  war  mit 
einem  eisenhaltigen  Thon  von  15  cm  Dicke  ausgestrichen  und 
derselbe  durch  ein  starkes  Feuer  verschlackt  worden,  um  das 
Grab  vor  dem  Eindringen  von  Feuchtigkeit  zu  schützen.  Die 
Spuren  des  Brandes  sind  aus  einer  das  Grab  umgebenden 
Holzkohlenschicht  von  30  cm  Dicke  zu  erkennen.  Die  Hitze 
rnufs  so  stark  gewesen  sein ,  dafs  einige  Steine  der  Grab- 
kammeim  davon  gesprungen  sind. 

Aus  der  grofsen  Zahl  der  Tumuli,  welche  sich  auf  den 
Abhängen  der  Hügel  finden,  die  den  Sumpf  von  Saint-Michel 
umgeben,  geht  hervor,  dafs  diese  Gegend  zur  Bi-onzezeit  sehr 
bevölkert  war,  während  die  jüngere  Steinzeit  nur  wenige 
Reste  hinterlassen  hat.  (L’Anthropologie  1898,  p.  69.) 

—  Über  den  Einflufs  der  Schule  auf  die  Körper¬ 
entwickelung  und  Gesxxndheit  der  Schulkinder  hielt  Karl 
Sclimid-Mounard  einen  Vortrag  auf  dem  12.  internationalen 
medicinischen  Kongrefs  in  Moskau  (Hamburg  1898,  Vofs). 
Seine  Ausführungen  liefen  dai'auf  hinaus ,  dafs  in  der  ersten 
Schulzeit  eine  Verminderung  der  Zunahme  an  Körpergewicht 
und  Körperlänge  eintritt.  Akute  Erkrankungen  treten  am 
meisten  in  den  ersten  Schuljahren  auf;  sie  sind  im  allge¬ 
meinen  häufiger  und  langwieriger  bei  Kindern  aus  weniger 
gut  situiei'ten  Familien,  also  bei  Volksschülern  gegenüber  den 
Bürgerschülern.  Die  akuten  Ki’ankheiten  zeigen  sich  auch 
da  mehr,  wo  ungenügende  Beleuchtungs -  uixd  Lüftungsein¬ 
richtungen  bestehen.  Die  Ventilationseinrichtungen  in  unseren 
Schulen  sind  gröfstenteils  völlig  ungenügend,  zum  sehr  geringen 
Teil  genügend.  Chronische  Kränklichkeit  tritt  in  höherem 
Grade  bei  Mädchen  als  bei  Knaben  auf.  Die  Zahl  der 
chronisch  kränklichen  Schulkinder  vermehrt  sich  im  Laufe 
der  Jahre.  Es  verlassen  dui-chschnittlich  mehr  kränkliche 
Kinder  die  Schule  als  hinein  kommen.  Schädlich  ist  beson¬ 
ders  die  Mode  ,  auf  den  ganzen  Tag  den  Unterricht  zu  ver¬ 
teilen,  so  dafs  den  Schülern  wenig  oder  gar  keine  Zeit  übi'ig 
bleibt,  um  genügend  an  die  Luft  zu  kommen.  Die  wenig  be¬ 
lasteten  Mittelschulen  weisen  trotz  ihres  körperlich  minder¬ 
wertigen  Schülermaterials  schliefslich  die  wenigsten  Kränk¬ 
lichen  auf.  Auf  einzelnen  höheren  Knabenschulen  mit 
stärkerer  Ai’beitsleistung  und  ungünstiger  Tageseinteilung 
übertrifft  die  Zahl  der  Kränklichen,  besonders  der  Nervösen, 
sogar  die  der  Mädchen  aus  gleichen  Familien!  Im  13.  Lebens¬ 
jahre  findet  auf  wenig  mit  Hausarbeit  belasteten  Büi'ger-  und 
Mittelschulen  bei  Kixaben  und  Mädchen  ein  normaler  Rück¬ 
gang  der  Kränklichkeit  statt;  derselbe  fehlt  aber  auf  höheren 
Knaben-  und  Mädchenschulen  mit  stärkeren  geistigeix  An¬ 
forderungen.  Höhere  Knabenschulen  mit  gröfserer  Kränk¬ 
lichkeit  haben  bis  zu  11  Stunden  obligatorischer  Tagesarbeit!! 
Die  Schlafdauer  beträgt  oft  nur  5  bis  7  Stunden  mit  Zubett- 
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gelizeit  um  11  und  12  Uhr.  Sicher  ist,  dafs  nach  dem  Aus¬ 
spruche  erfahrener  Pädagogen  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
unserer  Schuljugend  im  Vergleich  mit  früheren  Generationen 
abnimmt. 


Elefantenzahnständer  aus  Benin. 


—  Die  „rätselhaften  Bronzen  von  Benin  in  Gui¬ 
nea“,  welche  jüngst  durch  die  Abbildungen  und  Beschrei¬ 
bungen  Dr.  Car  Isens  im  Globus  (Bd.  72,  S.  309)  der  wissen¬ 
schaftlichen  Welt  bekannt  geworden  sind ,  wurden  seitdem 
wiederholt  untersucht  und  beschrieben.  Prof.  v.  Luschan 

hat  die  nach  Berlin 
in  das  dortige  Mu¬ 
seum  für  Völker¬ 
kunde  gelangten 
Exemplare  geschil¬ 
dert  (Berl.  antliro- 
pol.  Gesellsch.  vom 
19.  März  1898)  und 
in  einer  längeren 
Abhandlung  haben 
Read  und  Dal  ton 
sich  mit  den  Stücken 
beschäftigt,  die  nach 
London  gelangten 
(Journal  of  the  An- 
tliropological  In¬ 
stitute,  vol.  27,  p.  362, 
Taf.  17  bis  22).  Jetzt 
erfahren  wir ,  dafs 
Liverpool  seinen  An¬ 
teil  auch  an  diesen 
N  egerkunstschätzen 
erhielt ;  die  dor¬ 
tigen  Stücke  hat 
Dr.  Porbes  in  der 
neuen  Zeitschrift 
Bulletin  of  the 
Liverpool  Museums 
(vol.  I,  Nr.  2)  be¬ 
schrieben,  und  hier 
hören  wir  einiges 
Neue,  was  hervor¬ 
gehoben  zu  werden 
verdient.  Zunächst 
ist  durch  Analysen  jetzt  nachgewiesen,  dafs  das  Metall  der  Gufs- 
stücke  nicht  aus  eigentlicher  Bronze  besteht,  sondern 
aus  einer  Kupfer-Blei-Zinkmischung.  Neu  ist  auch  in 
der  Schilderung  von  Dr.  Forbes,  dafs  einzelne  Stücke  mit  Eisen 
in  sehr  wirkungsvoller  Weise  eingelegt  sind.  Dahin  gehört 
der  hier  wiedergegebene  Kopf,  welcher  als  Ständer  für  einen 
geschnitzten  Elefantenzahn  diente.  Über  den  Kopf  zieht  sich 
ein  Netzwerk  hin ,  von  dem  Schnüre  aufgereihter  Korallen¬ 
perlen  herabhingen;  mit  gleichen  Schnüren,  31  an  der  Zahl, 
ist  der  Hals  bis  zur  Unterlippe  herauf  offizierskragenartig 
umgeben,  wodurch,  nach  Forbes,  das  Zeichen  eines  hohen 
Würdenträgers  ausgedrückt  ist.  Im  Gesichte  kann  man  die 
Stammesmarken  sehen,  drei  senkrechte  Narben  über  jedem 
Auge;  ebenso  laufen  drei  derartige  Linien  über  die  Stirn 
herab.  Diese  Linien  nun ,  die  vielleicht  auch  Tättowierung 
vorstellen  sollen,  bestehen  aus  sauber  in  die  Erzmasse  eiuge- 
gossenen  Eisenstreifen.  Und  ebenso  sind  die  Pupillen  durch 
eingegossene  Eisenscheibchen  hergestellt,  so  dafs  sie  lebens¬ 
wahr  aus  dem  anders  gefärbten  Erze  hervortreten.  Der  ganze 
Kopf  ist  sauber  ciseliert.  Der  vorstehende  untere  Rand  des 
Kopfes,  auf  welchem  derselbe  ruht,  zeigt  eine  höchst  merk¬ 
würdige  Sammlung  von  symbolischen  und  Fetischfiguren,  die 
sich  vom  Mittelpunkte  unter  dem  Kinn  nach  beiden  Seiten 
hin  symmetrisch  wiederholen.  Sie  beginnen  hier  mit  einem 
Ochsenkopf,  es  folgt  ein  neolithischer  Steinkeil,  ein  Arm,  ein 
Frosch,  ein  Fisch  mit  hervortretenden  Augen,  wohl  der  an 
der  Küste  häufige  Schlammhüpfer  (Periophthalmus  koelreuteri), 
dann  folgt  wiederum  ein  Ochsenkopf  u.  s.  w.  Letzterer  ist 
sicher  ein  Fetischsymbol ,  denn  Ochsen  bildeten  in  Benin 
neben  den  Menschen  einen  Hauptteil  der  Opfer.  Die  neoli- 
thische  Steinaxt  ist  unzweifelhaft  zu  erkennen;  sie  ist  ja, 
wie  wir  schon  lange  wissen,  an  der  Guiueaküste,  in  Yoruba, 
Aschanti  u.  s.  w.  keineswegs  selten,  und  mit  ihr  ist  dort  der¬ 
selbe  Aberglauben  vom  Donnerkeil  verbunden,  wie  bei  uns 
in  Europa.  Der  hier  abgebildete  Elefantenzahnständer  in 
Liverpool  mufs  auch  wegen  seiner  schönen  Patina  hervor¬ 
gehoben  werden ,  wenn  er  auch  nicht  älter  wie  die  übrigen 
„Bronzen“  von  Benin  sein  dürfte,  also  etwa  300  Jahre 
ist.  R.  Andree. 


—  In  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Paris  berichtete 
Felix  Regnault  in  der  Sitzung  vom  3.  Februar  1898  (Bulletin 
1898,  p.  38 — 39)  über  die  Vergröfser ung  der  Finger¬ 
nägel.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  die  man  mit  Hülfe 
des  Dynamometers  feststellen  kann ,  dafs  die  Hand ,  die  man 
gewöhnlich  zur  Arbeit  benutzt,  stärker  ist  als  die  andere,  sie 
wird  durch  die  Übung  mehr  entwickelt,  sie  wird  breiter  und 
dicker.  Mifst  man  die  Breite  der  Hand  an  der  Stelle ,  wo 
Metatarsen  und  Phalangen  ineinanderstofsen ,  so  sieht  man, 
dafs  bei  den  Rechtshändigen  die  rechte  Hand  breiter  als  die 
linke  ist.  —  Diese  Differenz  kann  von  anderthalb  auf  mehrere 
Millimeter  steigen.  Das  umgekehrte  ist  bei  den  Linkshändigen 
der  Fall.  Dasselbe  Verhältnis,  wenn  auch  nicht  in  gleich 
auffallender  Weise,  findet  auch  in  Bezug  auf  die  Finger  statt. 
Messungen  an  den  Fingernägeln  dagegen  ergeben 
wiederum  genauere  und  eigenartigere  Resultate.  Die  Seiten¬ 
ränder  des  Nagels  bieten  unveränderliche  Merkzeichen,  die 
Messungen  müssen  in  der  mittleren  Länge  des  Nagels  aus¬ 
geführt  werden.  100  Rechtshändige,  bei  denen  Regnault  ver¬ 
gleichende  Messungen  ausführte,  hatten  breitere  Nägel  an  der 
rechten  als  an  der  linken  Hand  und  zwar  zeigen  sämtliche 
Nägel  der  rechten  Hand  eine  gröfsere  Breite,  am  meisten  der 
Daumen  und  der  Zeigefinger.  Der  Unterschied  beträgt  0,5 
bis  2  mm.  Fünf  Linkshändige  zeigten  das  umgekehrte  Ver¬ 
hältnis  und  nur  in  drei  Fällen  (ein  Linkshändiger  und  zwei 
Rechtshändige)  wurde  gleiche  Nagelbreite  an  beiden  Händen 
festgestellt.  Man  kann  hiernach  selbst  bei  einem  Verstorbenen 
noch  feststellen,  ob  er  rechts-  oder  linkshändig  gewesen  ist. 

Besonders  scharf  ist  der  Unterschied  bei  Menschen,  die 
schwere  Arbeit  verrichten,  bei  Maurern,  Erdarbeitern  u.  dergl. ; 
sie  haben  eine  breite  Hand ,  dicke  Fingerglieder  und  platte 
Nägel.  Die  Breite  der  Nägel  wächst  mit  ihrer  Abflachung; 
die  Nägel  der  rechten  Hand ,  die  breiter  sind ,  sind  auch 
flacher  als  die  der  linken  Hand.  Man  kann  daher  behaupten, 
dafs  die  Verbreiterung  der  Nägel  und  ihre  Abflachung  von 
harter  Arbeit  herrührt,  daher  pflegt  man  mit  Recht  gewölbte 
Nägel  als  aristokratische  zu  bezeichnen.  Allerdings  haben  auch 
wilde  Völker:  Neger,  Javanen,  Asiaten,  gewölbte  Nägel,  aber 
dieselben  pflegen  bekanntlich  auch  nicht  hart  zu  arbeiten.  — 
Als  Rassenkennzeichen  sind  daher  platte  oder  gewölbte  Finger¬ 
nägel  nicht  zu  verwerten.  Kinder  haben  in  der  Regel  ge¬ 
krümmte  Nägel,  geboren  werden  aber  die  Kinder  mit  kleinen 
flachen  Fingernägeln.  Bei  Schwindsucht,  chronischer  Lungen¬ 
entzündung  und  anderen  Krankheiten  pflegt  eine  Mifsgestaltung 
der  Fingernägel  einzutreten ,  aber  auch  die  mifsgestalteten 
Fingernägel  der  rechten  Hand  sind  stets  breiter  als  die  der  linken. 

—  K.  Brunner  betrachtet  (Arch.  f.  Anthrop.,  Bd.  25)  die 
steinzeitliche  Keramik  in  der  Mark  Brandenburg. 
Namentlich,  wenn  man  die  Grabformen  berücksichtigt,  treten 
vier  Hauptgruppen  hervor,  deren  charakteristische  Eigentüm¬ 
lichkeiten  und  zeitliches  Verhältnis  sich  folgendermafsen  zu¬ 
sammenfassen  lassen.  Als  jüngste  der  Gruppen  stellt  sich  die 
der  unteren  Oder  dar,  sowohl  hinsichtlich  der  in  den  Gräbern 
beobachteten  Bestattungsformen ,  als  auch  hinsichtlich  der 
Beigaben.  Am  häufigsten  ist  Skelettbestattung  in  Flachgrä¬ 
bern,  doch  kommt  auch  Leichenbrand  ebenfalls  in  Flachgrä¬ 
bern  vor,  ein  sicheres  Kennzeichen  des  Niederganges  der 
Steinperiode.  Keramische  Grabbeigaben  sind  dürftig  in  Form 
und  Verzierungen.  Vorherrschend  ist  das  Schnurornament, 
charakteristisch  sind  die  Griffleisten  an  becherförmigen  Ge- 
fäfsen.  Die  zweite,  als  ältere  nordöstliche  Gruppe  auftretend, 
zeigt  ebenfalls  Skelettbestattung  in  Steinkammern  mittlerer 
Gröfse  mit  und  ohne  Hügel ,  Kugelgefäfse  mit  Stich  -  und 
Schnur  Verzierung,  wie  Feuersteiubeigaben.  Eine  dritte  Ab¬ 
teilung  (südliche  Gruppe)  ist  nicht  näher  zu  bestimmen. 
Grabfunde  konnten  bisher  nicht  nachgewiesen  werden.  Cha¬ 
rakteristisch  sind  dieser  Gruppe  die  nasenförmigen  Henkel¬ 
ansätze.  Die  im  Havellande  reich  vertretene  keramische 
Gruppe  mit  Furchenstichverzierung  mufs  in  zwei  Unter¬ 
gruppen  geschieden  werden ,  in  Verwandte  des  Bernburger 
Typus  und  in  die  Gruppe  von  Rhinow.  Zeitlich  sind  sie  der 
zweiten  Hauptgruppe  gleich  zu  stellen,  weil  auch  hier  als  cha¬ 
rakteristische  Beigaben  Kugelgefäfse  und  fast  ausschliefslich 
Feuersteingeräte  auftreten.  Leichenbrand  tritt  nur  vereinzelt 
auf.  Die  charakteristischen  Gefäfstypen  dieser  Gruppe  sind 
aufser  der  Kugelflasche  noch  die  einhenkelige  Tasse  und  der 
einhenkelige  Krug.  Der  Unterschied  beider  Untergruppen  liegt 
hauptsächlich  in  den  mancherlei  Besonderheiten  der  Formen 
und  Ornamentation  der  Gefäfse  in  der  Rhinower  Gruppe,  als¬ 
dann  auch  in  der  Verwandtschaft  derselben  mit  Funden  aus 
der  Provinz  Hannover  und  Schleswig -Holstein,  während  im 
Gegensätze  dazu  die  Gruppe  1  ihre  nächsten  Verwandten 
im  Bereich  des  Bernburger  Typus  hat  und  mit  pommer- 
schen  und  mecklenburgischen  Funden  zusammenhängt. 
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Ein  Ausflug-  zu  den  südwestafrikanisclien  Guanoinseln. 


Von  Anton  Passarge. 

Am  27.  Juli  1897  verliefsen  wir  mit  dem  „Pieter 
Faure“  Kapstadt.  Es  war  ein  herrlicher  Tag,  der  Wind 
günstig,  der  Seegang  ziemlich  hoch,  so  dafs  mancher  ge¬ 
nötigt  wurde,  dem  Meergott  unfreiwilligen  Tribut  zu 
zahlen.  Der  Tafelberg  und  die  anderen  ihn  umgebenden 
Höhen  ragten  stolz  und  klar  zum  wolkenlosen,  blauen 
Himmel  empor.  Bald  waren  diese  allbekannten  Land¬ 
marken  verschwunden,  dank  der  Schnelligkeit  unseres 
Fahrzeuges,  das  mit  acht  bis  neun  Knoten  in  der  Stunde 
nordwärts  trieb.  Im  grünen  Kleide  prangte  Robben¬ 
island,  in  grofsem  Gegensatz  zu  dem  kahlen,  unwirt¬ 
lichen  Dassenisland,  das  wir  um  3  Uhr  nachmittags 
passierten.  Auf  einer  mäfsigen  Höhe  ragte  der  Leucht¬ 
turm  hervor,  dessen  abwechselnd  rotes  und  weifses  Licht 
während  der  Dunkelheit  auf  viele  Meilen  hin  sichtbar 
ist.  Pinguine  gewahrten  wir  auf  den  Felsen  in  grofser 
Anzahl,  ebenso  Leute,  die  mit  dem  Einsammeln  des 
Guano  beschäftigt  waren.  Obwohl  die  Oberfläche  im 
wesentlichen  aus  Sand  besteht,  ist  die  Struktur  des 
Eilandes  felsig.  Ein  zusammenhängendes  Riff,  an  man¬ 
chen  Stellen  eine  Meile1)  von  der  Insel  entfernt,  um- 
giebt  drei  Vierteile  derselben  wie  ein  Gürtel.  Der  nächste 
Punkt  von  Interesse  ist  die  tief  ins  Festland  einschneidende 
Saldanhabai,  einer  der  besten  Häfen  der  Erde.  Von 
Bord  aus  konnten  wir  nur  den  Eingang  der  Bai  wahr¬ 
nehmen,  er  ist  von  Hügeln  von  200  bis  400  Fufs  Höhe 
zu  beiden  Seiten  eingefafst.  Hat  man  diesen  drei  Meilen 
breiten  Eingang  passiert,  so  öffnet  sich  in  der  Richtung 
von  Norden  nach  Süden  ein  Becken  von  etwa  sechs  Meilen 
Länge.  Hier  war  es,  wo  im  Jahre  1796  ein  holländisches 
Geschwader  von  neun  Schiffen  sich  dem  ihm  überlegenen 
englischen  Geschwader  unter  Viceadmiral  George  Elphi- 
stone,  späterem  Lord  Keith,  ergeben  mufste. 

Gegen  Abend  umflorte  ein  Nebel  die  Küste,  doch  als 
die  Sonne  untergegangen  und  die  kurze  Dämmerung 
der  Nacht  gewichen  war,  erglänzte  der  Sternenhimmel  in 
einer  Pracht,  wie  man  sie  in  Kapstadt  selten  wahrnimmt. 
Namentlich  die  Milchstrafse  war  auffallend  hell  und  hob 
sich  scharf  von  dem  Dunkel  des  Himmels  ab.  Früh¬ 
zeitig  begaben  wir  uns  zur  Ruhe,  und  trotz  der  Engheit 
der  Kabinen  mit  ihren  schrankartigen  Kojen,  die  an  ein 
orientalisches  Grabgewölbe  erinnern ,  lagen  wir  bald  in 
festem  Schlafe,  aus  dem  uns  auch  das  Gerassel  der 
Dampfmaschine  nicht  zu  stören  vermochte. 

Am  folgenden  Tage  war  das  Wetter  bei  gänzlich 
wolkenlosem  Himmel  herrlich,  die  See  war  ziemlich 


‘)  Gemeint  sind  stets  die  englischen  Mafse. 
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ruhig,  und  es  wehte  eine  sanfte  Brise  aus  Osten.  Nach¬ 
mittags  sahen  wir  Hondeklip  mit  seiner  Bai,  ein  Fleck 
weifsen  Landes  und  einige  Häuser  darauf.  Seinen  Namen 
hat  der  Ort  von  einer  17  Fufs  hohen  Klippe,  die  einige 
Ähnlichkeit  mit  einem  Hunde  hat  und  in  einigen  hundert 
Ellen  Abstand  von  der  Küste  die  Lage  der  sonst  schwer 
zu  findenden  Bai  angiebt.  Port  Nolloth  passierten 
wir  gegen  10  Uhr  abends,  und  am  nächsten  Morgen, 
Donnerstag  früh,  lag  Kap  Voltas  hinter  uns,  eine  hohe, 
weit  in  die  See  sich  erstreckende  Felsnase  mit  einer 
Anzahl  davor  gelagerter  Klippen.  Dann  kommt  die 
Mündung  des  Oranjeflusses,  welche  durch  viele  und 
mächtige  Sandbänke  förmlich  verbarrikadiert  ist.  Sechs 
Meilen  weit  erstrecken  dieselben  sich  in  die  See,  die 
Wellen  brechen  sich  an  ihnen  beständig,  und  an  irgend 
eine  Landung  ist  hier  nirgends  und  zu  keiner  Jahreszeit 
zu  denken. 

Die  ganze  südwestafrikanische  Küste  vom  Kap  der 
guten  Hoffnung  bis  Walfischbai  und  weiter  nördlich 
bietet  wenig  Interesse  dar.  C.  J.  Anderson  charakte¬ 
risiert  sie  in  seinem  im  Jahre  1861  erschienenen  Werk 
in  folgender  Weise:  „Diese  Küste  ist  ein  einziger  Streifen 
von  öden,  kahlen  Felsen  oder  dürren  Sanddünen.  Hier 
und  da,  wie  z.  B.  an  der  St.  Helenabai  und  bei  Port 
Nolloth,  liegen  ein  paar  Häuser  zerstreut  an  dem  Ufer. 
Die  Vegetation  ist  überall  dürftig;  einige  verkrüppelte 
Büsche,  eine  oder  zwei  Arten  Fettpflanzen,  ein  paar 
Geranien  und  einige  Arten  zäher  Sandgräser  in  den 
Dünen,  das  ist  an  dieser  Küste  die  ganze  Pflanzenwelt. 
Vervollständigt  wird  der  Charakter  dieser  Einöde  durch 
die  heftige  Brandung,  welche  mit  ewig  unveränderter 
Monotonie  sich  an  der  Küste  bricht.  Regnen  thut  es 
hier  selten,  an  einigen  Strecken  nie.  Zum  Glück  fällt 
hier  während  der  Nächte  ein  starker  Tau;  dieser  und 
die  dichten  Winternebel  sättigen  alles  genügend  mit 
Wasser.  Am  Bord  eines  Schiffes  z.  B.  tropft  nach  einem 
solchen  Nebel  das  Wasser  eimerweise  von  der  Takelung 
hernieder.“  —  Dafs  letzteres  richtig  ist,  sollten  wir  noch 
an  demselben  Tage  erfahren.  Der  Morgen  war  unge¬ 
wöhnlich  klar  gewesen,  aber  früh  am  Nachmittage  fiel 
ein  dicker  Nebel,  der  jede  Aussicht  verdeckte  und  den 
Kapitän  nötigte,  fern  von  der  Küste  zu  halten.  Gegen 
Abend  nahm  der  Nebel  an  Dichtigkeit  zu,  und  nach 
Sonnenuntergang  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  vor 
Anker  zu  gehen.  Das  Tiefennetz  wurde  ausgeworfen, 
aber  ohne  Erfolg.  Als  das  Netz  bei  voller  Dunkel¬ 
heit  aufgewunden  wurde,  gewährte  die  See  um  uns 
herum  einen  ungewöhnlich  schönen  Anblick,  über  und 
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über  glitzerte  sie  von  phosphorescierenden  Funken,  wie 
im  herrlichsten  Brillantfeuer.  Währenddessen  fiel  der 
nafskalte  Nebel  immer  dichter  und  schwerer  nieder; 
seine  etwaige  Dauer  bildete  den  Gegenstand  aller  mög¬ 
lichen  Vermutungen  und  scherzhaften  Bemerkungen, 
z.  B.  wie  lange  wohl  der  Vorrat  an  frischem  Wasser 
reichen  werde,  und  wenn  wir  genötigt  sein  würden, 
unsern  Dachshund  zu  schlachten,  um  uns  vor  dem  Hunger¬ 
tode  zu  bewahren.  Aber  trotz  der  Möglichkeit  mancher 
Unzuträglichkeiten,  die  unsere  Lage  mit  sich  bringen 
konnte,  war  jeder  von  uns  in  guter  Stimmung  und  bereit, 
in  Geduld  den  Wechsel  des  Wetters  abzuwarten.  Der 
nächste  Morgen  war  zwar  noch  nebelig,  aber  weit  klarer 
als  der  Nachmittag  des  vorigen  Tages ,  und  um  7  Uhr 
konnte  man  durch  den  Dunst  Possessionisland  wahr¬ 
nehmen.  Eine  Stunde  später  war  dieses  erste  Ziel 
unserer  Reise  erreicht,  das  Logg  wies  eine  Entfernung 
von  etwa  500  Meilen  von  Kapstadt  auf. 

Possessionisland,  welches  die  ins  Festland  ein¬ 
schneidende  Elisabethbai  gegen  Westen  schützt,  ist  un¬ 
gefähr  drei  Meilen  lang  und  durchschnittlich  eine  halbe 
Meile  breit.  Die  Insel  hat  die  Gestalt  einer  sanften 
Kurve,  deren  hohle  Seite  dem  Festlande  zugekehrt  ist, 
und  liegt  15°  13'  östl.  L.  und  26°  58'  südl.  Br.  Eine 
kleine  Bucht  von  drei  Faden  Tiefe  und  ein  Landungs¬ 
platz  für  Böte  gewähren  Zugang  zu  ihr.  Possession¬ 
island  ist  ein  wenig  einladender,  trübseliger  Fetzen 
Landes,  der  aussieht,  als  hätte  man  einen  riesigen, 
grauen,  gewölbten  Stein  hier  mitten  ins  Wasser  gelegt. 
Nirgends  die  geringste  Spur  von  Vegetation  aufser  einem 
verkümmerten,  zähen  Busch  hier  und  da,  der  einen 
kühnen,  aber  vergeblichen  Kampf  gegen  seine  pflanzen¬ 
feindliche  Umgebung  aufzunehmen  scheint.  Vom  orni- 
thologischen  Standpunkt  aber  ist  die  Insel  ein  wahres 
Wunder.  Tausende  und  Abertausende  von  Pinguinen, 
Malagassen  und  anderen  Seevögeln  bedecken  die  Küste, 
und  ihr  weifses  und  schwarzes  Gefieder,  das  den  Boden 
förmlich  tapeziert,  gewährt  einen  Anblick,  den  man 
sehen  mufs,  um  ihn  für  möglich  zu  halten.  Diese  Vögel 
zeigen  auch  nicht  die  allei'geringste  Furcht,  man  kann 
ganz  dicht  zwischen  ihnen  hindurch  gehen,  ohne  dafs 
sie  sich  dadurch  irgendwie  in  ihrer  Ruhe  stören  lassen. 
In  grofser  Anzahl  safsen  Pinguine  auf  ihren  Nestern, 
d.  h.  Löchern,  die  sie  in  den  Boden  gekratzt  und  mit 
allen  möglichen  Stoffen  ausgefüttei’t  haben.  Die  meisten 
Nester  enthielten  zwei  bis  drei  Eier  und  zuweilen  ebenso 
viele  Junge.  Während  der  Brutzeit,  die  sechs  Wochen 
lang  dauert,  hat  der  Pinguin  einen  schlimmen  Feind 
an  der  Seemöwe,  die  beständig  die  Nester  belauert  und, 
sowie  sich  eine  gute  Gelegenheit  bietet,  niederstöfst  und 
ein  Ei  raubt.  Wir  sahen  gerade  eine  Möwe  mit  einem 
Ei  im  Schnabel  davonfliegen.  Die  Malagassen ,  eine 
Art  Gänse  von  schönem  Aussehen ,  nisten  von  den  Pin¬ 
guinen  ganz  getrennt,  und  wenn  eine  der  beiden  Vogel¬ 
gattungen  ins  Gebiet  der  anderen  gerät,  so  giebt  es  einen 
heftigen  Kampf.  Die  reichlich  vorhandenen  Robben 
sind  ebenfalls  gefährliche  Feinde  der  Pinguine,  sie  über¬ 
fallen  die  Vögel  und  fressen  ihre  Eingeweide.  Derartig 
ausgeweidete  Pinguine  kann  man  vielfach  umherliegen 
sehen.  Der  Robbenfang  ist  in  den  letzten  Jahren  ver¬ 
nachlässigt  worden;  infolgedessen  haben  diese  Tiere  sich 
wiederum  sehr  vermehrt  und  fügen  durch  die  Ver¬ 
heerungen,  die  sie  unter  der  Vogelwelt  anrichten ,  der 
Guanogewinnung  grofsen  Schaden  zu.  Knochen  und 
halb  verrottete  Felle  von  Robben  liegen  über  die  ganze 
Insel  zerstreut.  In  seiner  Beschreibung  von  Possession¬ 
island,  das  er  vor  etwa  siebzig  Jahren  besucht  hat,  sagt 
Kapitän  Morreil,  dafs  überall  die  Wirkungen  einer  Pest 
zu  erkennen  gewesen  seien,  welche  jene  Meeresbewohner 


heimgesucht  habe.  „Der  Boden  war  mit  den  Resten 
der  Robben,  an  denen  noch  die  Felle  hingen,  buchstäb¬ 
lich  besäet.  Es  schien,  dafs  sie  bereits  fünf  Jahre  lang 
so  gelegen  hätten,  und  zwar  waren  die  Tiere  offenbar 
alle  zu  ein  und  derselben  Zeit  der  Seuche  erlegen.  Nach 
der  ungeheuren  Masse  von  Knochen  und  anderen  Über¬ 
resten  zu  schliefsen  mufste  wenigstens  eine  halbe  Million 
Robben  damals  umgekommen  sein.  Anstatt  durch  eine 
Krankheit  mag  jene  Massenvernichtung  auch  durch  einen 
der  heftigen  Sandwinde  verursacht  sein,  welche  verbunden 
mit  erstickender  Hitze  oft  diese  Inseln  bestreichen.“ 

Für  die  auf  Possessionisland  stationierten  Leute  ist 
gut  gesorgt,  sie  bewohnen  ein  aus  Holz  und  Wellblech 
solid  gebautes  Wohnhaus,  zu  dem  noch  einige  andere 
Holzhäuser  gehören.  Augenblicklich  waren  auf  der  Insel 
nur  14  Leute  anwesend,  in  der  Hauptzeit  für  die  Guano¬ 
gewinnung  aber  sind  es  deren  etwa  40.  Ihre  Aufgabe 
besteht  darin ,  den  Dungstoff  zu  sammeln ,  in  Haufen 
aufzustapeln  und  auf  die  Schiffe  zu  verladen.  Aufser- 
dem  aber  mufs  der  Guano  von  Steinen  gesäubert  werden, 
da  deren  Vorhandensein  den  Wert  der  Ware  erheblich 
verringert.  Früher  besorgten  diese  Arbeit  Hottentotten¬ 
frauen  vom  Festlande,  die  froh  waren,  auf  diese  Weise 
einige  Schillinge  monatlich  zu  verdienen.  Augenblick¬ 
lich  lagert  auf  Possessionisland  ein  Guanovorrat  von 
2000  Tonnen  (ä  20  Centner)  und  harrt  der  Verschiffung. 
Dieser  Vorrat,  welcher  an  drei  verschiedenen  Plätzen 
aufgetürmt  lagert,  würde  in  Kapstadt  einen  Wert  von 
13  000  bis  14  000  Pfd.  Sterl.  darstellen.  Aufser  dem 
Guano  werden  von  Zeit  zu  Zeit  auch  Robbenfelle  und 
Federn  ausgeführt,  wenigstens  war  dies  früher  der  Fall. 
Die  Leute  besitzen  mehrere  Böte.  Auch  eine  Böttcherei 
befindet  sich  hier,  woselbst  die  Wasserfässer  öfters  nach¬ 
gesehen  und  in  gutem  Zustande  erhalten  werden. 

Als  man  uns  in  Sicht  bekommen  hatte,  war  ein  Boot 
mit  fünf  Mann  vom  Lande  abgestofsen,  um  uns  zu  be¬ 
willkommnen.  Man  hatte  unsere  Ankunft  bereits  er¬ 
wartet,  denn  der  deutsche  Dampfer  „Leutwein“,  welcher 
den  Verkehr  zwischen  Kapstadt  und  dieser  Küste  ver¬ 
mittelt,  hatte  einige  Tage  zuvor  unser  Kommen  in  Angra 
Pequena  angekündigt.  Einige  Zeitungen  und  etwas 
Tabak  machten  den  von  der  Welt  abgeschnittenen  Insel¬ 
bewohnern  unendliche  F reude,  aber  trotz  ihres  einförmigen 
und  wenig  angenehmen  Daseins  herrschte  unter  ihnen 
eine  frohe  und  gute  Stimmung.  Auch  erhielten  die  Leute 
ihren  Vorrat  an  Arzneien  und  Citronensaft,  als  Mittel 
gegen  den  Skorbut,  ergänzt,  wofür  sie  sehr  dankbar 
waren.  —  Um  3  Uhr  nachmittags  verliefs  der  „Pieter 
Faure“  Possessionisland  in  nördlicher  Richtung,  und 
nach  dreistündiger  Fahrt  längs  der  kahlen,  felsigen  Küste 
erreichten  wir  Halifaxisland.  Als  der  Anker  fiel,  ver¬ 
schwand  eben  die  Sonne  unter  dem  Horizont. 

Halifaxisland  ist  erheblich  kleiner  als  Possession¬ 
island,  es  hat  einen  Umfang  von  nur  wenigen  Meilen 
und  liegt  ganz  nahe  dem  Festlande  bei  Angra  Pequena. 
Sein  Felsengebilde  ist  von  auffallend  dunkler  Farbe, 
stellenweise  ist  es  sogar  ganz  schwarz ,  dabei  schroff 
und  zackig.  In  der  Mitte  der  Insel  steigt  eine  Höhe 
von  130  Fufs  auf.  Am  Strande  sahen  wir  Scharen  von 
Vögeln,  die  wie  Regimenter  Soldaten  über  denselben 
sich  ausbreiteten.  Sie  stolzierten  mit  possierlicher  Würde 
und  grofsem  Selbstbewufstsein  umher,  wobei  sie  einen 
sonderbar  krächzenden  Laut  ausstiefsen ,  den  man  auf 
ziemlich  weite  Entfernung  hin  hören  konnte.  Es  kamen 
an  Bord  der  portugiesische  Aufseher  und  zwei  Arbeiter, 
von  denen  einer  ein  Franzose,  der  andere  ein  Farbiger 
aus  der  Kapkolonie  war.  Sie  erzählten,  dafs  auf  der 
Insel  der  Skorbut  ausgebrochen  sei  und  dafs  auf  diese 
Nachricht  hin  die  Deutschen  in  Angra  Pequena  sofort 
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sich  als  echte  Samariter  bewiesen  und  noch  an  diesem 
Nachmittage  frische  Lebensmittel  herüber  gebracht  hätten. 
Bald  darauf  erschien  auch  das  deutsche  Segelboot.  Einige 
der  Insassen  kamen  an  Bord,  und  wir  verkehrten  mit 
einander  in  herzlichster  Weise.  Bei  ihrer  Abfahrt  drückten 
die  Deutschen  die  Hoffnung  aus,  uns  in  Angra  Pequena 
wiederzusehen. 

Am  nächsten  Morgen,  Samstag,  segelten  wir  in  einem 
unserer  Böte  um  die  Insel  und  brachten  danach  einige 
Stunden  auf  derselben  zu.  Ein  kleine  geschützte  Bucht 
gewährt  einen  mäfsig  guten  Landungsplatz.  Scharen 
von  Pinguinen  umlagern  dicht  am  Wasser  die  Küste 
und  ihre  Nester  liegen  überall  zerstreut  umher;  fast  ist 
es  schwierig,  hier  umherzugehen,  ohne  die  Eier  zu  zer¬ 
treten.  Am  Ende  der  Bucht  steht  eine  kleine  Block¬ 
hütte,  die  Wohnung  des  portugiesischen  Aufsehers,  und 
daneben  ist  ein  Verkaufsraum  für  Mehl,  Zwieback,  Bohnen 
und  andere  Lebensmittel.  Hinter  dieser  Blockhütte 
wehte  auf  einem  starken  Flaggenstock  der  Union  Jack, 
und  am  Fufse  desselben  wies  ein  hartes,  vom  Wetter 
stark  mitgenommenes  Brett  folgende  Inschrift  auf:  Halifax¬ 
island,  taken  possession  of  by  Captain  C.  C.  Forsy  of 
H.  M.  S.  Valerus,  May  7.,  1866,  in  the  name  of  Her 
Britannic  Majesty  Queen  Victoria.  God  save  the  Queen.  — 
Die  Hütte,  deren  einstmals  grüner  Anstrich  fast  ver¬ 
schwunden  ist,  hatte  ein  Dach  von  geteerter  Leinwand, 
das  sich  in  recht  trauriger  Verfassung  befand.  Die 
Räume  des  Aufsehers  aber  sind  behaglich  und  an  den 
Wänden  hübsch  mit  Illustrationen  aus  dem  Graphic  und 
anderen  Zeitschriften  verziert.  Die  Arbeiter  wohnen 
nicht  fern  von  hier  in  einem  roh  gezimmerten  Hause, 
an  dessen  inneren  Wänden  12  Schlafkojen  angebracht 
sind.  Augenblicklich  war  es  von  fünf  Mann  bewohnt. 
Die  Guanogewinnung  hat  dieses  Jahr  310  Tonnen  er¬ 
geben,  der  ganze  Vorrat  liegt  in  Ordnung  aufgestapelt 
dicht  am  Ufer  und  harrt  der  Verschiffung.  An  frischem 
Wasser  war  ein  grofser  Vorrat  in  Fässern  und  Tanks 
vorhanden;  ein  Kondensator,  wie  auf  Possessionisland, 
befindet  sich  hier  nicht,  und  so  mufs  jeder  Tropfen  von 
der  Kapstadt  hergeschafft  werden. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Halifaxinsel  ragt  die  Diaz- 
spitze  hervor,  der  nächste  Punkt  des  Festlandes,  mit 
einer  rohen ,  hölzernen  Bake  (Landmarke)  versehen. 
Hier  hatte  im  Jahre  1486  der  berühmte  portugiesische 
Seefahrer  Bartholomäus  Diaz  ein  grofses  Steinkreuz  er¬ 
richtet,  dessen  Fufs  im  Jahre  1825  noch  vorhanden  war. 
Die  Bucht  von  Angra  Pequena  soll  einen  grofsen  Reich¬ 
tum  an  Fischen  in  mannigfachen  Arten  besitzen,  und 
etwa  zehn  Meilen  nördlich  und  eine  halbe  Meile  von  da 
landeinwärts  sollen  einige  gute  Quellen  frischen  Wassers 
sein.  Leutnant  Ruxton,  welcher  im  Jahre  1845  Angra 
Pequena  von  Icbaboeisland  aus  besuchte,  fand  am  Strande 
den  Stamm  einer  roten  Ceder,  die  offenbar  von  Süd¬ 
amerika  durch  Meeresströmungen  an  diese  Küste  ge¬ 
trieben  worden  war. 

Der  Hafen  von  Angra  Pequena  bildete  einen  tiefen 
Einschnitt  in  diesen  Küstenstrich ,  er  ist  leicht  zugäng¬ 
lich  und  ein  guter  Ankerplatz.  Drei  Inseln  gehören  zu 
dieser  Bucht,  Seal-,  Penguin-  und  Sharkisland,  von 
denen  die  letztere  die  südlichste  ist  und  schon  fast  mit 
dem  Festlande  zusammenhängt.  Penguinisland  ist  fast 
eine  Meile  lang  und  gleich  den  anderen  dieser  Küsten¬ 
inseln  vulkanischen  Ursprungs,  eine  mächtige  Anhäufung 
von  Klippen,  die  in  der  wechselnden  Sonnenbeleuchtung 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit  von  Schatten  und  Farben 
darbieten.  Wir  landeten,  fanden  aber  keine  Menschen¬ 
seele  vor.  Dieses  Eiland  wird  nämlich  zu  dieser  Zeit 
nur  einmal  wöchentlich  von  der  einen  oder  andern  Insel 
aus  besucht.  Wir  fanden  einige  100  Tonnen  Guano 
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vor.  Ein  kleines  Häuschen  aus  Wellblech  ist  vorhanden, 
in  welchem  Säcke  mit  Mehl  und  Zwieback  verwahrt 
waren;  aufserhalb  desselben  lagen  Fässer  mit  Wasser 
und  Salzfleisch  und  eine  Blechkiste  mit  Petroleum,  alles 
dem  Wetter  ausgesetzt  und  nicht  minder  der  freien  Be¬ 
nutzung  eines  jeden,  der  gerade  die  Insel  besuchte  und 
Neigung  zu  diesen  Schätzen  verspürte.  Penguinisland 
scheint  seinen  Namen  deshalb  zu  tragen ,  weil  kein 
einziger  Vogel  dieser  Gattung  hier  vorhanden  ist.  Da¬ 
gegen  ist  eine  Art  von  Tauchern  sehr  zahlreich,  die  sich 
durch  einen  eigentümlichen  weifsen  Fleck  auf  dem  Rücken 
auszeichnen ,  sonst  aber  wenig  von  den  bei  Kapstadt 
lebenden  Tauchern  verschieden  sind. 

Die  Küste  bei  Angra  Pequena  besteht  aus  nichts 
anderem  als  mächtigen  Sanddünen  und  Felsen.  Gegen¬ 
über  von  Penguinisland  gewahrt  man  noch  die  Spuren 
der  ersten  deutschen  Niederlassung,  eine  Anzahl  alter 
Wassertanks  und  die  Reste  einer  Landungshrücke. 
Später  hat  man  den  Ort  an  das  innere  Ende  der  Lüderitz- 
bucht  verlegt;  er  besteht  aus  einigen  Wohnhäusern  und 
etwa  einem  halben  Dutzend  solid  gebauter  Warenhäuser. 
Ein  Leichter  (Lastschiff)  ist  am  Ufer  festgelegt  und 
dient  als  Wassertank,  denn  auch  hier  mufs  alles  Wasser 
von  Kapstadt  hergeschafft  werden.  Nach  dem  Innern 
findet  von  der  Lüderitzbucht  aus  ein  lebhafter  Handel 
statt,  der  Verkehr  wird  durch  Ochsenwagen  vermittelt, 
welche  6000  bis  7000  Pfund  an  Lasten  zu  tragen  ver¬ 
mögen,  doch  müssen  die  armen  Ochsen  mehrere  Tage 
ohne  Wasser  und  Futter  zubringen.  Alle  Arbeit  wird 
hier  durch  Hottentotten  verrichtet,  sie  empfangen  aufser 
Beköstigung  einen  Lohn  von  15  Schilling  monatlich. 
Die  Verbindung  mit  Kapstadt  vermittelt  der  Dampfer 
„Leutwein“,  derselbe  führt  auch  die  Post  an  Bord  und 
befährt  die  Strecke  in  kurzen  Zwischenräumen.  Es  sind 
mehrere  gute  Lastschiffe  vorhanden,  sie  legen  an  einem 
Landungssteg  an  und  werden  hier  vermittelst  eines 
Krahns  entladen.  Längs  einem  Schienenstrang  werden 
die  Waren  nach  den  Magazinen  geschafft,  die  aber  dem 
beständig  wachsenden  Verkehr  bereits  nicht  mehr  genügen, 
wie  die  bedeutende  Menge  am  Ufer  aufgestapelter  Waren 
beweist.  Eine  Dampfbarkasse  und  ein  Kondensator  zur 
Gewinnung  von  Trinkwasser  werden  von  Deutschland 
erwartet,  und  gerade  letzterer  würde,  wie  man  sich 
denken  kann,  einem  sehr  dringenden  Bedürfnis  ab¬ 
helfen  2). 

Als  der  „Pieter  Faure“  vor  Anker  ging,  kamen 
mehrere  deutsche  Herren  an  Bord  und  luden  uns  freund- 
lichst  zu  einem  Besuch  an  Land  ein.  Nach  dem  Aufent¬ 
halt  auf  den  öden  Inseln  mit  ihren  höchst  primitiven 
Einrichtungen  war  es  eine  wahre  Wohlthat,  sich  wieder 
einmal  in  einem  behaglichen  Wohnhause  zu  befinden 
und  alle  die  Annehmlichkeiten  der  Civilisation  zu  ge- 
niefsen,  die  ein  gebildeter  Mensch  nun  einmal  nicht  gut 
zu  entbehren  vermag.  Ein  Bild  des  deutschen  Kaisers, 
sowie  eine  prächtige  Sammlung  von  Jagdtrophäen,  Anti¬ 
lopenhörnern,  Bogen  und  Pfeilen  der  Buschmänner  u.  s.  w. 
zierten  die  Wände.  Herr  Walter,  der  Vertreter  einer 
deutschen  Handelsgesellschaft,  bewirtete  uns  in  geradezu 
opulenter  Weise,  und  wir  können  die  Liebenswürdigkeit 
und  Gastfreundschaft  dieses  Herrn  gar  nicht  hoch  genug 
rühmen.  Nach  dem  Mahle  safsen  wir  in  angenehmem 
Plaudern  bei  guten  Cigarren  und  vortrefflichem  Nier¬ 
steiner  zusammen.  Ein  Herr  Braithwaite ,  welcher  mit 
dem  Transportwesen  ins  Innere  sich  befafst,  teilte  uns 
über  dasselbe  höchst  interessante  Einzelheiten  mit.  Ehe 
man,  so  erzählte  er,  den  ersten  Platz  erreicht,  wo  Futter 


2)  Der  Kondensator  ist  inzwischen  von  der  Kolonialgesell¬ 
schaft  aufgestellt  worden. 
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und  Wasser  für  die  Ochsen  zu  erlangen  ist,  mufs  ein 
Sandgürtel  von  etwa  60  Meilen  Breite  durchquert  wer¬ 
den.  Durchschnittlich  werden  täglich  etwa  sechs  bis 
acht  Tonnen,  also  12  000  bis  16  000  Pfund  an  Gütern 
ins  Innere  befördert.  Hauptplatz  im  Innern  ist  K  e  e  t  - 
manshoop,  das  zugleich  Sitz  der  Behörde  für  diesen 
Teil  der  Kolonie  ist.  Erstaunlich  ist  es,  wie  die  un¬ 
glücklichen  Ochsen  alle  diese  Strapazen  aushalten  können, 
denen  sie  sich  auf  der  ganzen  Strecke  unterziehen  müssen. 
Hin  und  wieder  werden  sie  auch  einmal  an  der  Küste 
getränkt,  aber  das  ist  bereits  ein  grofser  Luxus,  denn 
ein  Gespann  von  etwa  16  Ochsen  zu  tränken,  kostet 
etwa  30  Schilling.  Bei  dieser  Art  des  Transportes  und 
bei  solchen  Schwierigkeiten  sind  die  Frachtsätze  natür¬ 
lich  sehr  hohe,  zeitweise  betragen  sie  sogar  30  Schilling 
und  mehr  für  den  Centner.  Dafs  die  Besorgnisse  wegen 
der  Rinderpest  sehr  grofse  sind,  ist  begreiflich,  denn 
welchen  Schlag  könnte  die  Seuche  diesem  Lande  zu¬ 
fügen,  in  dem  der  Ochsenwagen  das  einzige  Verkehrs¬ 
mittel  bildet!  —  Dicht  bei  der  Station  liegt  eine  Hotten¬ 
tottenansiedelung  ,  ein  Haufen  armseliger  Hütten ,  deren 
Bewohner  ganz  verarmt  und  heruntergekommen  sind. 
Alles  Geld,  was  sie  verdienen,  ist  im  Nu  wieder  ausge¬ 
geben,  meist  für  die  überflüssigsten  Dinge.  So  bezahlen 
sie  z.  B.,  da  sie  Musik  zu  lieben  scheinen,  für  eine  Zieh¬ 
harmonika  geringster  Qualität  mit  Vergnügen  20  Schilling 
und  mehr.  Auch  Buschmänner  giebt  es  in  der  Umgegend, 
doch  sterben  sie  allmählich  aus.  Eine  Anzahl  von  Missions¬ 
stationen  ist  über  das  Land  verbreitet,  manche  der 
Missionare  sollen,  wie  man  uns  sagte,  recht  wohlhabend 
sein,  was  allerdings  wenig  der  Vorstellung  entsprechen 
dürfte,  welche  die  Missionsfreunde  daheim  über  die  Lage 
der  Missionare  sich  zu  machen  pflegen. 

Gegen  9  Uhr  abends  kehrten  wir  zum  Dampfer 
zurück.  Die  Nacht  war  dunkel  und  kalt,  und  das  Be¬ 
schreiten  des  Landungssteges  war  keine  ganz  leichte 
Aufgabe.  Aufserdem  wurde  unsere  Geduld  noch  da¬ 
durch  sehr  auf  die  Probe  gestellt,  dafs  immer  nur  ein 
Teil  unserer  Gesellschaft  mit  dem  Boot  zu  dem  weit 
draufsen  liegenden  Dampfer  konnte  übergesetzt  werden, 
während  die  Zurückbleibenden  lange  warten  mufsten.  — 

Am  nächsten  Morgen,  Sonntag  8  Uhr,  verliefsen  wir 
Lüderitzbucht ,  woselbst  wir  so  reichliche  Beweise  von 
Liebenswürdigkeit  und  gastfreundlicher  Gesinnung  er¬ 
fahren  hatten.  Es  war  ein  herrlich  klarer  Morgen  und 
es  wehte  eine  fixe  Südwestbrise,  als  unser  Kiel  sich 
wieder  nordwärts  wandte,  nachdem  wir  vorher  unseren 
deutschen  Freunden  ein  nochmaliges  Lebewohl  durch 
dreimaliges  Hissen  der  Flagge  zugewinkt  und  einen 
gleichen  Abschiedsgrufs  von  ihnen  empfangen  hatten. 
Erwähnt  sei  noch ,  dafs  vor  der  Ausfahrt  erst  noch  ein 
Fischzug  versucht  wui’de,  der  aber  nicht  sonderlich  er¬ 
giebig  war.  Eine  Art  von  Fischen,  hier  Josefsfisch  ge¬ 
nannt,  hatte  ein  widerwärtiges  Aussehen,  der  Körper 
war  kurz  und  gedrungen,  wie  der  eines  Elefanten  en 
miniature;  auch  als  Gericht  zubereitet  fand  der  Fisch 
wenig  Beifall,  obwohl  der  Koch  an  ihm  sein  bestes  ver¬ 
sucht  hatte.  Als  wir  die  Bucht  verlassen  hatten,  frischte 
der  Wind  auf,  und  da  die  See  unruhig  war,  tanzte  unser 
Fahrzeug  recht  munter  auf  den  Wellen.  Die  Küste 
blieb  nach  wie  vor  eine  eintönige  Reihe  von  Sanddünen. 
Kurz  bevor  wir  Ichaboeisland  erreichten,  passierten  wir 
einen  schwarzen,  düster  aussehenden  Felsen,  Staple  Rock 
genannt,  auf  welchem  eine  Anzahl  Robben  haust.  Das 
ganze  Gewässer  hier  rings  herum  ist  sehr  klippenreich, 
überall  sieht  man  den  weifsen  Schaum  aufkochen. 
Ichaboeisland  liegt  unter  26,17°  südl.  Breite  und  14,55° 
östl.  Länge  und  besteht  im  wesentlichen  aus  Felsen;  hin 
und  wieder  ist  der  Strand  sandig.  Das  Gebilde  der 


Insel  setzt  sich  aus  Granit,  Schiefer  und  Quarz  zu¬ 
sammen,  ihr  Umfang  beträgt  nicht  mehr  als  dreiviertel 
Meilen,  und  vom  Festlande  liegt  sie  nur  wenig  mehr  als 
eine  halbe  Meile  entfernt.  Bis  zum  Jahre  1843  war  die 
Insel  kaum  dem  Namen  nach  bekannt,  doch  als  man 
den  Wert  ihrer  Guanolager  entdeckte,  zog  eine  grofse 
Anzahl  von  Schiffen  her.  Kapitän  Morrell  berichtet  vom 
Jahre  1828  über  dieses  Eiland:  „Dasselbe  ist  eine  vor¬ 
zügliche  Station  für  Walfischfänger,  denn  in  grofser 
Anzahl  streicht  der  Wal  hier  Mitte  Juni  vorbei.  Am 
Ankerplatz  kann  man  Schellfische  in  Massen  mit  Angel¬ 
haken  fangen ,  und  Krebse  giebt  es  hier  während  des 
ganzen  Jahres  im  Uberflufs.“  In  der  That  fingen  wir 
späterhin  eine  grofse  Menge  von  letzteren.  Derselbe 
Gewährsmann  erwähnt  auch  einen  Fufsweg,  der  vom 
nächsten  Küstenplatz  ins  Innere  des  Festlandes  zu 
einem  acht  Meilen  entfernten  Dorfe  führt,  das  von  etwa 
50  Seelen  bewohnt  ist,  und  woselbst  es  Wasser  giebt. 
Zwar  sei  dieses  Wasser  brakig  und  knapp,  aber  es  sei 
doch  der  nächste  Platz ,  wo  man  überhaupt  welches 
kriegen  könne.  Zwei  Kommandanten  englischer  Kriegs¬ 
schiffe  berichten  aus  den  Jahren  1852  und  1868:  „Das 
ganze  Eiland  ist  mit  Massen  von  unzähligen  Vögeln  be¬ 
deckt,  die  meisten  derselben  sind  Pinguine,  Kormorane 
und  Solangänse.“  —  Ichaboeisland  ragt  nicht  mehr  als 
30  Fufs  über  den  Seespiegel.  Auf  seiner  höchsten  Stelle 
ist  eine  weithin  sichtbare  Bake  angebracht,  ohne  welche 
es  bei  unklarem  Wetter  schwierig  sein  würde,  die  Insel 
zu  finden. 

Kurz  nach  11  Uhr  gingen  wir  nahe  der  Küste  vor 
Anker.  Sobald  man  uns  in.  Sicht  bekommen  hatte, 
stiefs  ein  Boot  mit  vier  Mann  vom  Ufer.  Die  Leute 
waren  nicht  minder  überrascht  als  erfreut,  uns  hier  zu 
sehen ,  sie  ruderten  uns  trotz  des  hohen  Seeganges  mit 
sicherer  Hand  und  ohne  Zwischenfall  an  Land,  so  dafs 
wir  nur  mit  einem  kleinen  Spritzbad  davonkamen.  Ein 
wundervoller  Anblick  bot  sich  uns  dar.  Uber  eine  weite 
Fläche  hin  war  der  Bodeii  ganz  dicht  mit  Malagas¬ 
gänsen  bedeckt,  grofsen  stattlichen  Vögeln  von  hell 
orangegelber  Farbe  an  Kopf  und  Hals.  Pinguine  sind 
nicht  zahlreich,  wahrscheinlich  haben  sie  bei  der  Un¬ 
verträglichkeit  beider  Vogelgattungen  den  Malagassen 
das  Feld  räumen  müssen.  Zu  gewissen  Zeiten,  wenn 
die  Fische  sehr  zahlreich  an  dieser  Küste  erscheinen, 
leben  auch  die  Vögel  hier  in  vielen  Millionen;  augen¬ 
blicklich  aber  ist  der  Fisch  knapp,  und  infolgedessen 
auch  die  Anzahl  der  Vögel  eine  beschränkte.  Durch¬ 
schnittlich  fabrizieren  sie  während  eines  halben  Jahres 
eine  Guanoschicht  von  sechs  Zoll  Dicke.  Ein  grofser 
Stapel  von  ungefähr  2000  Tonnen  lag  dicht  am  Ufer 
zur  Verschiffung  bereit;  einmal  soll  ein  solcher  70  Fufs 
hoch  gewesen  sein.  —  Was  uns  beim  Betreten  des 
Landes  zuerst  in  die  Augen  gefallen  war,  waren  mehrere 
Gräber.  Eines  derselben ,  mit  einem  schwarzen  Holz¬ 
kreuz  bezeichnet,  birgt  die  sterblichen  Reste  eines  Schiffs¬ 
kapitäns.  Die  Art,  wie  er  sein  Leben  lassen  mufste,  war 
eigentümlich  genug.  Er  hatte  einen  Finger  in  der 
Kajütenthür  geklemmt,  der  Finger  wurde  schwarz,  und 
der  Kapitän  amputierte  ihn,  jedoch  ohne  Erfolg;  nach 
drei  Tagen  war  der  Kapitän  eine  Leiche.  Ein  anderes 
Grab  ist  das  eines  Schotten  namens  Cave;  der  Mann  hat 
nicht  weniger  als  39  Jahre  auf  Ichaboeisland  zugebracht! 
Am  Südende  der  Insel  auf  einem  kleinen  Hügel  steht 
der  schwarze  Flaggenstock,  den  Kapitän  Morrell  er¬ 
wähnt,  und  dabei  ist  eine  Tafel  angebracht,  deren  nur 
noch  schwer  lesbare  Inschrift  folgendermafsen  lautet: 
Notice.  This  Island  of  Ichaboe  is  this  day  taken  pos- 
session  of  for  and  in  the  name  of  Her  Britannic  Majesty 
Queen  Victoria  and  is  hereby  declared  a  dependency 
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of  .  .  .  •  Signed  ....  Captain  H.  M.  S.  Furious,  June 
21.,  1861.  All  clairns  as  to  soil  or  territory  in  Ichaboe 
are  to  be  made  to  bis  Excellence  the  Governor  of  the 
Cape  of  Good  Hope.  God  save  the  Queen.  —  Noch 
eine  andere  Entdeckung  machten  wir.  Ein  alter  Mann, 
ehemals  Soldat,  lag  am  Skorbut  krank  und  in  trauriger 
Verfassung  am  Ufer  in  der  Sonne,  er  war  sehr  schwach 
und  elend,  sein  einziger  Wunsch  war,  nach  Kapstadt 
gebracht  zu  werden  und  dort  die  Pflege  zu  geniefsen, 
die  ihm  hier  auf  der  öden  Guanoinsel  unmöglich  zu  teil 
werden  konnte.  Überhaupt,  die  alte  Erfahrung,  dafs 
die  Menschheit  zur  Hälfte  nicht  weifs,  wie  die  andere 
Hälfte  lebt,  bestätigte  sich  auf  diesem  Ausfluge  überall. 
Wenn  doch  alle  diejenigen,  welche  mit  ihrer  Lage  un¬ 
zufrieden  sind,  einmal  in  die  Verhältnisse  auf  diesen 
von  der  Welt  abgeschiedenen  Inseln  Einblick  nehmen 
könnten!  Wie  dankbar  würden  sie  dem  Himmel  sein, 
dafs  er  sie  unter  besseren  und  glücklicheren  Bedingungen 
leben  läfst! 

Am  Nachmittage  hatten  wir  unsere  Netze  ausgeworfen 
und,  wie  schon  erwähnt,  Krebse  in  grofser  Zahl  gefangen. 
Dazwischen  wurden  wir  nicht  müde,  die  Tausende  von 
Seevögeln  zu  beobachten ,  wie  sie  in  eleganten  Kreis¬ 
bewegungen  leicht  über  dem  Wasser  dahinschossen, 
plötzlich  einen  Fisch  erhaschten ,  erst  noch  wie  im 
Triumph  einen  grofsen  Kreis  durch  die  Luft  beschrieben 
und  dann  mit  ihrer  Beute  dem  Lande  zu  flogen.  Es 
ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  ein  wunderbares  und  höchst 
malerisches  Schauspiel  tierischen  Lebens ,  das  sich  hier 
vor  dem  Beobachter  abspielt  und  das  sich  kaum  be¬ 
schreiben  läfst.  Wer  einmal  das  Glück  gehabt  hat,  das¬ 
selbe  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  dem  wird  es  stets  in 
lebhaftester  Erinnerung  bleiben.  — ■  Die  Nacht  brachten 
wir  an  Bord  zu.  Der  Aufseher  hatte  vorsorglicherweise 
eine  Lampe  ins  Fenster  seiner  Wohnung  gestellt,  deren 
Licht  die  Wasserfläche  zwischen  uns  und  dem  Lande 
beleuchtete. 

Bei  Tagesanbruch  setzten  wir  unsere  Heise  fort,  See 
und  Wind  waren  ruhiger  geworden,  und  wir  hatten  be¬ 
ständig  das  Land  in  Sicht.  Gegen  10  Uhr  erblickten 
wir  Dolphin  Head,  den  südlichen  Vorsprung  der  Spencer¬ 
bai,  ein  Kap  von  gewaltigen  Dimensionen,  und  der  merk¬ 
würdigste  Punkt  der  ganzen  südwestafrikanischen  Küste. 
Ein  einziger  Fels,  streckt  Dolphin  Head  sich  plötzlich 
und  nahezu  senkrecht  600  Fufs  in  die  Höhe,  mit  grofser 
Schärfe  heben  sich  seine  zackigen,  sägeartigen  Umrisse 
vom  blauen  Himmel  ab,  und  am  Fufs  dieses  Giganten 
bricht  sich  die  See  mit  grofser  Gewalt,  ein  erhabenes 
und  romantisches  Bild.  Die  nördliche  Spitze  der  Spencer¬ 
bai  wird  von  einem  sehr  hohen  Hügel  gebildet,  dessen 
oberer  Teil  mit  Flugsand  von  dunkelgelber  Farbe  be¬ 
deckt  ist.  Zwischen  diesen  beiden  Landspitzen  liegt 
Mercuryisland,  vom  nächsten  Punkte  des  Festlandes 
etwa  anderthalb  Meilen  entfernt.  Die  Insel  steigt  in 
beinahe  kegelförmiger  Gestalt  aus  dem  Meere  empor, 
ihre  Länge  von  Norden  nach  Süden  beträgt  ungefähr 
dreiviertel  Meilen.  Geradezu  auffallend  ist  die  Bunt- 
scheckigkeit  der  verschiedenen  Felsbildungen,  alle  Schat¬ 
tierungen  sind  hier  vertreten,  vom  blendendsten  Weifs 
bis  zum  tiefsten  Schwarz.  Aber  noch  viel  merkwürdiger 
ist  eine  gewaltige  Spalte,  die  in  der  Richtung  von  Westen 
nach  Osten  die  Insel  durchschneidet.  Die  gegen  120  Fufs 
hohen  Wände  dieser  Spalte  sind  in  geradezu  phantasti¬ 
scher  Weise  zerklüftet,  überall  haben  sich  Bogen,  Pfeiler 
und  Höhlen  gebildet,  oft  von  kolossalen  Gröfsenverhält- 
nissen ;  es  ist,  als  hätte  Mutter  Natur  in  einem  Anfall 
von  übermütiger  Laune  diese  wunderlichen  Formen  ge¬ 
schaffen.  Dazu  durchrasen  während  der  Flut  die  Wellen 
des  Oceans  diese  Spalte  mit  dumpfem  Gebrüll,  und  viel- 
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leicht  ist  diesem  Einflufs  das  Aussehen  der  letzteren 
zuzuschreiben.  Bei  unserer  Ankunft  war  gerade  Ebbe, 
und  so  war  es  uns  ermöglicht,  dieser  wunderbaren 
Schlucht  einen  Besuch  abzustatten. 

Pinguine  waren  in  Menge  vorhanden,  sie  safsen  meist 
auf  ihren  Nestern ,  nahmen  aber  von  uns  nicht  viel 
Notiz.  Sie  begnügten  sich  damit,  uns  ängstlich  anzu¬ 
sehen  und  in  drolliger  Weise  mit  den  Köpfen  zu  wackeln, 
als  wollten  sie  sagen:  „Bitte,  zertreten  Sie  mir  nicht 
meine  Eier!“  —  Den  Guano  hat  man  seit  einem  Jahre 
nicht  eingesammelt,  an  verschiedenen  Stellen  bildet  er 
bereits  dicke  Schichten,  und  da  er  auf  dieser  Insel  von 
besonders  guter  Beschaffenheit  und  ganz  frei  von  Sand 
und  Steinen  ist,  hat  er  einen  hohen  Wert;  in  England 
wird  die  ionne  mit  18  Pfund  Sterl.  bezahlt.  Augen¬ 
blicklich  harren  hier  etwa  130  Tonnen  des  Einsammelns. 
Einmal  ist  es  vorgekommen,  dafs  ein  grofser  Teil  des 
noch  uneingesammelt  umherliegenden  Guanos  von  der 
See  weggewaschen  wurde. 

Wir  fanden  keine  Menschenseele  auf  der  Insel ;  zu¬ 
letzt  ist  dieselbe,  wie  man  uns  vorher  schon  mitgeteilt 
hatte,  vor  drei  Monaten  bewohnt  gewesen.  Die  Wohn¬ 
verhältnisse  auf  diesem  Eiland  sind  aber  wahrhaft 
jammervoll.  Die  Hütte  drohte  in  Stücke  zu  fallen,  im 
Innern  fanden  wir  alles  mit  Spinngeweben  bedeckt,  auf 
dem  Tisch  stand  ein  irdenes  Gefäfs  mit  Salz  und  ver¬ 
schiedene  Flaschen,  an  einer  hölzernen  Stütze  hing  eine 
kleine  Lampe  mit  einem  Rest  Petroleum.  Oben  auf 
einem  Etwas ,  das  wohl  einen  Ofen  vorstellen  sollte, 
hockte  ein  alter  Pinguin ,  er  war  mit  dem  wichtigen 
Amt  des  Brütens  beschäftigt  und  liefs  sich  durch  unsere 
Gegenwart  nicht  im  allergeringsten  stören.  Alles  be¬ 
fand  sich  in  denkbar  traurigster  Verfassung  und  zeigte, 
unter  was  für  erbärmlichen  Verhältnissen  die  Guano¬ 
arbeiter  hier  leben  müssen.  Aufsen  um  die  Hütte  herum 
lagen  einige  Fässer,  Planken  und  Ruder,  ein  mit  Segel¬ 
tuch  überdecktes  Boot  befand  sich  im  letzten  Stadium 
der  Auflösung  —  kurz ,  die  ganze  Situation  kam  uns 
etwas  robinsonartig  vor.  Auch  ein  Grab  entdeckten  wir. 
Auf  einer  Felsenfläche  sagte  eine  Inschrift:  C.  Abrahams 
died,  2th  July  1890,  und  am  Fufse  des  Felsens  lagen 
die  Reste  des  Toten,  bedeckt  mit  einem  Haufen  grauer 
Steine.  Der  felsige  Charakter  der  Insel  gestattet  keine 
andere  Art  der  Beerdigung.  Denn  der  ganze  Aufbau 
dieses  Eilandes  sowohl,  als  des  benachbarten  Festlandes 
zeigt  aufs  deutlichste,  dafs  man  es  hier  mit  einem 
mächtigen  vulkanischen  Gebilde  zu  thun  hat,  doch  über¬ 
trifft  Mercuryisland  an  wilder  Zerrissenheit  und  Romantik 
das  Festland  erheblich. 

70  Meilen  weiter  nördlich  und  etwa  neun  Meilen 
vom  Festlande  entfernt  liegt  noch  eine  kleine  Insel, 
Hollams  Bird  Island,  die  ebenfalls  von  Vögeln  be¬ 
wohnt  wird.  Kapitän  Morrell  erbeutete  hier  einmal 
1400  Robbenfelle,  und  gerade  gegenwärtig  sollen  die 
Robben  daselbst  sich  ganz  bedeutend  vermehren,  so  dafs 
hier  ein  ergiebiges  Feld  für  die  Ausbeute  sich  darbietet. 
Diese  Insel  wurde  jedoch  nicht  besucht,  sondern  es 
wurde  beschlossen ,  die  Heimreise  anzutreten.  Montag 
den  2.  August  um  1  Uhr  mittags  wandte  der  „Pieter 
Faure“  sich  wieder  südwärts,  und  nach  Sonnenuntergang 
erreichten  wir  die  Hottentottenbai,  eine  etwa  zwei  Meilen 
breite  Bucht  mit  gutem  Ankerplatz  für  Segelschiffe,  die 
hier  manchmal  während  vorherrschender  Südwinde  an- 
legen.  Im  Laufe  des  Nachmittags  hatten  wir  das  Schlepp¬ 
netz  ausgeworfen,  und  da  dieser  Versuch  der  erste  ist, 
welcher  jemals  in  südafrikanischen  Gewässern  gemacht 
wurde,  so  war  jedermann  auf  das  Ergebnis  höchst  ge¬ 
spannt.  Das  Schleppnetz  ist,  kurz  erklärt  und  abgesehen 
von  allen  technischen  Einzelheiten ,  nichts  als  ein  sehr 
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grofses  Netz,  das  mau  über  Bord  wirft  und  durch  den 
Dampfer  längs  dem  Meeresboden  hinschleppen  läfst. 
Das  unserige  wurde  bei  einer  Tiefe  von  20  Faden  aus¬ 
geworfen  und  blieb  dreiviertel  Stunden  im  Wasser.  End¬ 
lich  wurde  es  eingeholt.  Der  Hauptfund  bestand  in 
14  Schollen,  von  denen  die  gröfste  vier  Pfund  wog, 
einem  prächtigen  Königsklippfisch  und  einem  Grunzfisch. 
Aufserdem  war  eine  Menge  anderer  Tiefseebewohner  in 
mannigfachen  Arten  vorhanden ,  natürlich  war  der  un¬ 
vermeidliche  und  die  Fischerei  sehr  schädigende  Krebs 
vorherrschend.  Jedenfalls  war  dieses  Debüt  des  Schlepp¬ 
netzes  in  Südafrika  recht  befriedigend  und  ermutigt  zu 
weiteren  derartigen  Versuchen  3).  In  der  Hottentotten¬ 
bai  gingen  wir  vor  Anker.  Nachts  war  ein  ungewöhn¬ 
lich  starker  Tau  gefallen,  alles  war  durchnäfst  wie 
nach  einem  Regen.  In  diesem  regenlosen  Gebiet  kommen 
die  Niederschläge,  wie  schon  erwähnt,  fast  ausschliefs- 
lich  als  Tau  herab,  regnen  thut  es  äufserst  selten,  und 
diesem  Umstande  ist  die  Ansammlung  des  Guanos  zu¬ 
zuschreiben,  den  andernfalls  die  Regenfluten  wegwaschen 
würden.  Am  nächsten  Morgen  gelangten  wir  nach  etwas 
mehr  als  einstündiger  Fahrt  wiederum  nach  Ichaboeisland, 
woselbst  wir  zwei  Skorbutkranke  an  Bord  nahmen,  einer 
davon  war  jener  Alte,  den  wir  bei  unserer  ersten  An- 

s)  Solche  sind  seitdem  bei  Kapstadt  gemacht  worden. 
Dieselben  haben  das  Vorhandensein  eines  ungeheuren  Fisch¬ 
reichtums  in  den  kapischen  Gewässern  ergehen ,  dessen 
rationelle  Ausbeute  eine  neue  Quelle  des  Wohlstandes  für 
Südafrika  zu  werden  verspricht. 


kunft  am  Strande  in  der  Sonne  liegend  gefunden  hatten. 
Er  konnte  weder  stehen,  noch  kaum  sich  bewegen,  und 
es  war  ergreifend  anzusehen ,  wie  er  da  in  dem  Boot, 
das  ihn  nebst  seinem  Leidensgenossen  an  Bord  brachte, 
auf  einem  Brett  und  mehreren  Säcken  hülflos  ausgestreckt 
lag.  Die  See  war  ruhig,  so  dafs  er  ohne  Schwierig¬ 
keit  an  Bord  genommen  werden  konnte.  Wie  atmete 
er  auf,  dafs  sein  sehnlichster  Wunsch,  nach  der  Kap¬ 
stadt  gebracht  zu  werden  ,  sich  nun  erfüllte !  Er  war 
zur  Zeit  der  Annexion  des  Transvaal  im  Jahre  1877 
britischer  Soldat  und  hatte  ein  bewegtes  Leben  hinter 
sich,  ehe  das  Schicksal  ihn  auf  diese  wüste  Guanoinsel 
warf.  Auch  der  andere  Kranke  war  glücklich ,  wieder 
in  die  Civilisation  und  in  gute  Pflege  zu  kommen.  — 
Zwei  andere  Skorbutkranke  nahmen  wir  in  Halifax¬ 
island  an  Bord,  worauf  wir  wiederum  in  Lüderitzbucht 
anlegten.  Unsere  deutschen  Freunde  empfingen  uns 
wiederum  aufs  liebenswürdigste,  und  da  wir  hier  gerade 
den  Dampfer  „Leutwein“  trafen,  der  eben  im  Begriff 
stand ,  nach  Kapstadt  zu  fahren ,  so  wurden  demselben 
unsere  vier  Kranken  im  Interesse  schnellster  Beförderung 
nach  Kapstadt  übergeben.  Nach  einem  Besuch  von 
Plumpudding-  und  Rostbeefisland ,  der  indessen  nichts 
Besonderes  bot,  und  einem  kurzen  Aufenthalt  in  der 
Saldanhabai  kehrte  der  „Pieter  Faure“  Sonntag  den 
8.  August  nach  der  Kapstadt  zurück.  Der  Ausflug  war 
in  jeder  Hinsicht  gelungen,  und  jedem  Teilnehmer  wird 
der  Blick  in  jene  einsame  Inselwelt  mit  ihrem  merk¬ 
würdigen  Menschen-  und  Vogelleben  unvergefslich  bleiben. 
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Die  unter  obigem  Titel  soeben  bei  Friedrich  Vieweg 
&  Sohn  erschienene  Schrift  ist  die  Festgabe  zur  29.  Ver¬ 
sammlung  der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft, 
welche  im  August  1898  in  der  alten  Stadt  Braunschweig 
tagt.  Die  Schrift  ist  sehr  reich  mit  farbigen  und  Trachten¬ 
bildern,  mit  Darstellungen  aus  den  Schätzen  der  Museen 
und  Privatsammlungen  ausgestattet,  welche  sich  auf  die 
Urgeschichte  des  kleinen  Landes  und  dessen  Volkskunde 
beziehen.  Es  sind  nur  „Beiträge“,  neun  an  der  Zahl, 
alle  von  Braunschweigern  herrührend;  sie  zeigen  uns 
aber,  dafs  mit  Liebe  und  Sachkunde  der  in-  anthropolo¬ 
gischer  Beziehung  recht  gewinnreiche  Boden  des  Herzog¬ 
tums  bebaut  worden  ist,  sowie,  dafs  dessen  Museen  vor¬ 
trefflichen  Stoff  zur  Urgeschichte  und  Volkskunde  bergen. 

Bei  weitem  die  wichtigste  und  umfangreichste  Ab¬ 
handlung  ist  jene  von  Prof.  Wilhelm  Blasius  über 
„Spuren  paläolithischer  Menschen  in  den  Dilu¬ 
vialablagerungen  der  Rübeländer  Höhlen“.  Diese 
Höhlen  (Baumanns-,  Biels-,  Hermannshöhle),  welche  seit 
einem  Jahrzehnt  von  dem  Verf.  eingehend  und  aus¬ 
führlich  erforscht  wurden ,  sind  durch  ihren  Reichtum 
an  Knochen  diluvialer  Tiere,  namentlich  des  Höhlenbären, 
berühmt,  und  es  gebührt  Herrn  Blasius  das  Verdienst, 
die  gleichzeitige  Anwesenheit  des  Menschen  in  den 
Höhlen  unzweifelhaft  nachgewiesen  zu  haben.  Durch 
kürzere  Notizen  war  dieses  schon  längere  Zeit  bekannt 
geworden  —  hier  erhalten  wir  nun  ausführlichere,  mit 
guten  Abbildungen  versehene  Berichte.  Das  1892  in 
der  Hermannshöhle  inmitten  der  Höhlenbärenknochen 
aufgefundene  Feuersteinmesser  läfst  keinen  Zweifel  an 
dem  Vorkommen  des  Menschen  neben  den  diluvialen 
Tieren.  Ebenso  beweiskräftig  sind  die  aus  der  neuen 
Baumannshöhle  abgebildeten  menschlichen  Artefakte, 
geglättete,  abgeschliffene  und  sonst  bearbeite  Knochen, 
versteinertes  Holz  und  ein  Stück  eingeschlepptes  Magnet¬ 


eisen;  ferner  die  sieben  unzweifelhaften  Feuerstein¬ 
schaber  und  Lanzenspitzen  aus  dem  Knochenfelde  dieser 
Höhle. 

Die  nächste  Abhandlung  vom  Museumsinspektor  F. 
Grabowsky  über  das  „Lübben stein“  genannte  Stein¬ 
kammergrab  in  der  Nähe  von  Helmstedt  ist  in  ihrer 
ersten  Beax’beitung  (Globus,  Bd.  65,  Nr.  23)  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  schon  bekannt.  Der  Herr  Verf.  hat 
seitdem,  namentlich  in  der  Litteratur,  weiter  geforscht. 
Er  kann  nicht  weniger  als  27  Abhandlungen  über  dieses 
neolithische  Bauwerk  anführen,  die  1653  begonnen  sind 
und  in  augenfälliger  Weise  den  Fortschritt  der  Wissen¬ 
schaft  auf  vorgeschichtlichem  Gebiete  darthun.  Belang¬ 
reich  ist  auch  eine  von  Grabowsky  wiedergegebene  Ab¬ 
bildung  des  Lübbensteins  aus  dem  Jahre  1720. 

Gleichfalls  in  das  Gebiet  der  Urgeschichte  führt  uns 
die  Arbeit  von  Prof.  Kloos  über  „Die  braunschwei¬ 
gischen  Jadeitbeile“.  Auch  über  diese  hat  der  Herr 
Verf.  zweimal  im  Globus  (Bd.  59  und  63)  berichtet. 
Seitdem  sind  weitere  Funde  auf  diesem  Gebiete  äufserster 
östlicher  Verbreitung  feiner  Edelbeile  gemacht  worden, 
und  verschiedene  Dünnschliffe,  die  Herr  Kloos  anfertigte, 
geben  uns  nun  Aufsclilufs  darüber,  dafs  die  braun¬ 
schweigischen  Jadeite  aus  zwei  verschiedenen  mineralo¬ 
gischen  Quellen  stammen,  deren  Ursprung  unbekannt 
ist.  Die  Flachbeile  zeigen  eine  andere  Zusammensetzung 
als  die  auch  durchweg  kleineren  niedlichen  Beile.  Unter 
ersteren  besitzt  Braunschweig  den  Riesen  unter  allen 
bekannten  Jadeitgeräten,  das  45  cm  (!)  lange  bei  Geitelde 
gefundene  Beil. 

Es  folgt  alsdann  die  Beschreibung  der  „Bronzen 
aus  dem  nördlichen  Teile  des  Landes  Braun¬ 
schweig“  vom  Lehrer  Th.  Voges  in  Wolfenbüttel,  fast 
durchweg  eingeführte  Handelsware  und  darunter  manch 
seltenes  oder  gar  einziges  Stück,  das  von  den  Prähisto- 


Fig.  6. 

Abbildungen  aus  „Beiträge  zur  Anthropologie  Braunschweigs“. 
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Beiträge  zur  Anthropologie  Braunschweigs. 


rikern  hoch  gewürdigt  wird.  Wir  weisen  auf  die 
kupferne  Doppelaxt  von  Börfsum  hin,  die  in  Bezug  auf 
ihre  Benutzung  ein  Rätsel  ist,  da  das  Axtloch  wohl  einen 
Gänsekiel,  nimmermehr  aber  einen  Stiel  aufnehmen 
konnte.  Sie  ist  in  dieser  Gegend  die  erste  ihrer  Art, 
anderweitig  aber  öfter  gefunden.  Unter  den  im  Braun¬ 
schweigischen  gefundenen  Waffen  befinden  sich  gleichfalls 
schöne  Stücke  aus  Bronze,  wie  die  Breitdolche  von  Dettum 
(Fig.  1),  deren  Ursprung  in  Norditalien  zu  suchen  ist, 
und  das  Centauerschwert  von  Erxleben ,  das  der  Iiall- 
stattzeit  angehört 
(Fig.  2).  Ein  Uni¬ 
kum  ist  das  1 1  cm 
lange  bootförmige 
Gerät  (Fig.  3a  u.b), 
welches  von  Voges 
als  eine  grofse 
Fibel  erkannt 
wurde  und  von 
Ferchau  stammt. 

Auch  die  im  her¬ 
zoglichen  Museum 
zu  Braunschweig 
aufbewahrten 
„Schwurringe“ 
unbekannter  Her¬ 
kunft  unterzieht 
der  Herr  Verfasser 
einer  Betrachtung, 
und  ihm  ist  der 
Nachweis  wenig¬ 
stens  einer  Bronze- 
situla  der  Hall¬ 
stattzeit  in  un¬ 
serem  Gebiete  ge¬ 
glückt.  Nördliche 
und  südliche  For¬ 
men  der  Bronze¬ 
zeit  vereinigen 
sich  auf  braun¬ 
schweigischem  Bo¬ 
den  ;  der  Nachweis, 
dafs  Bronzegeräte 
im  Lande  selbst 
verfertigt  wurden, 
ist  bisher  nicht 
erbracht. 

In  ein  Zwischen¬ 
gebiet  eigener  Art 
führt  uns  Stadt¬ 
archivar  Ludwig 
Hän  sei  mann.  Er 
schrieb  über  „die 
eingemauerten 
mittelalter¬ 
lichen  Thonge¬ 
schirre  Braun¬ 
schweigs“.  Wer  die  Tafel  ansieht,  welche  diese  zu 
Hunderten  in  den  Fundamenten  der  mittelalterlichen 
Häuser  entdeckten  Gefäfse  darstellt,  hat  bei  sehr  vielen 
den  Eindruck,  dafs  es  sich  um  vorgeschichtliche  Urnen 
handle  (Fig.  4);  andere  dagegen  zeigen  entwickeltere 
Formen  (Fig.  5).  Schon  längere  Zeit  hatten  diese  ein¬ 
gemauerten  Gefäfse  nicht  nur  in  Braunschweig,  sondern 
auch  anderwärts  die  Aufmerksamkeit  erregt;  sie  sind 
im  Mittelalter  sehr  verbreitet  und  neuerdings  auch  in 
Brünn  durch  Prof.  Rzehak  in  grofser  Menge  nach¬ 
gewiesen  worden.  Hänselmann  wird  wohl  nicht  fehl¬ 
greifen,  wenn  er  sie  als  eine  Art  Bauopfer  auffafst,  die 


zur  Festigung  des  begonnenen  Baues  beitragen,  wofür 
auch  allerlei  Beigaben  in  den  Töpfen  sprechen. 

Es  folgt  nun  der  einzige  Beitrag  zur  physischen  An¬ 
thropologie  in  der  Festschrift.  Er  ist  betitelt  „Alte 
braunschweigische  Schädel  “  und  rührt  von  Sani¬ 
tätsrat  Dr.  Oswald  Berkhan  her.  Der  Verf.  erwirbt 
sich  entschieden  ein  Verdienst,  indem  er  als  der  Erste 
der  ganz  vernachlässigten  Kraniologie  in  Braunschweig 
zu  ihrem  Rechte  verhilft.  Aufser  der  Aufnahme  der 
55  000  Schulkinder  des  Ländchens  in  Bezug  auf  die 

Farbe  der  Haut, 
Haare  und  Augen, 
besafs  man  in 
Braunschweig 
nichts  ,  was  über 
die  Körperbe¬ 
schaffenheit  seiner 
Bewohner  Aus¬ 
kunft  gab.  Jene 
Aufnahme  zeigt, 
dafs  Braun¬ 
schweig  mit  zu 
den  deutschen 
Ländern  zu  rech¬ 
nen  war,  wo  die 
meisten  Blonden 
(41  Proz.)  wohn¬ 
ten  und  der  ger¬ 
manische  Typus 
am  reinsten  sich 
erhalten  hat.  Wie 
steht  es  nun  mit 
den  Schädeln  ? 
Sind-  auch  hier  die 
germanischen 
Langköpfe  vor¬ 
herrschend?  Zur 
Beantwortung 
solcher  Fragen 
hat  Herr  Berkhan 
45  vorgeschicht¬ 
liche  und  mittel¬ 
alterliche  Schädel 
gemessen  und 
näher  beschrie¬ 
ben  ;  er  erhielt, 
um  nur  ein  paar 
Zahlen  hier  anzu¬ 
führen,  im  Durch¬ 
schnitt  eine  Ka¬ 
pazität  von  1344 
und  einen  Län¬ 
genbreitenindex 
von  78,2.  Eben¬ 
soviele  (45)  Schä¬ 
del  von  heute 
lebenden  blonden 
Braunschweigern  mit  altbraunschweigischen  Namen  und 
nachweisbar  braunschweigischer  Abkunft  ergaben  da¬ 
gegen  einen  Längenbreitenindex  von  80,6.  Die  alten 
Schädel  stellen  demnach  nach  diesen  Mitteilungen 
Mittellangköpfe  dar,  die  heutigen  nähern  sich  den  Kurz¬ 
köpfen. 

In  das  Gebiet  der  „Volkskunde“  im  engeren  Sinne 
gehören  die  drei  letzten  Abhandlungen.  Dr.  Richard 
Andree,  der  Verf.  der  „Braunschweiger  Volkskunde“, 
unterzieht  die  eingegangenen  Trachten  der  Landbevöl¬ 
kerung  einer  nochmaligen  Durchsicht  und  bringt  eine 
Anzahl  alter  Trachtenbilder  bei.  Eins  davon,  ein  Bauer- 


Tracht  der  Mädchen  in  Ölper. 

Nach  einem  Ölgemälde  von  J.  Homeyer  aus  dem  Jahre  1836. 


Eugen  Graf  Zichy:  Ein  Besuch  in  der  Kalmückensteppe. 
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mädchen  aus  dem  Dorfe  Ölper,  nach  einem  alten  Ölbildnis, 
können  wir  hier  wiedergeben. 

Herr  Gutsbesitzer  A.  Vasel  in  Beierstedt,  dem  der 
folgende  Beitrag  zu  danken  ist,  behandelt  mit  Liebe  und 
Sachkunde  die  „Volkstümlichen  Schnitzereien  an 
Gerätschaften“,  welche  zu  einem  grofsen  Teil  den 
Schäfern  zu  danken  sind.  Die  abgebildeten  Gegenstände 
gehen  bis  in  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zurück 
und  zeigen  Spinnräder,  Haspel,  Butterformen,  Schannen 
(zum  Wassertragen),  Bindepflöcke,  Ellen,  Salbenbüchsen 
u.  dgl.  Viele  sind  mit  Inschriften  verziert,  wie  die  Ellen 
(Fig.  8  u.  9),  andere  sind,  wie  die  „Krüselkette“  (Fig.  7) 
kunstreich  aus  einem  Stück  Holz  geschnitzt,  oder  wie 
der  „Schüsselkranz“  (Fig.  6)  aus  ineinandergesteckten 


Holzpflöcken  hergestellt.  Er  diente  als  Untersatz  für 
heifse  Schüsseln. 

Den  Beschlufs  macht  Pastor  Schattenberg  in 
Eitzum  mit  einer  sehr  dankenswerten  Arbeit  über  den 
„Schimmelreiter“.  Man  erkennt  in  ihm  vielfach 
noch  einen  Nachklang  an  Wodan.  Im  Braunschweigischen 
ist  er  seit  40  Jahren  verschwunden  und  was  über  ihn 
mitgeteilt  ist,  wurde  nach  Mitteilungen  aus  dem  Munde 
von  Greisen  niedergeschrieben.  Bei  halb  dramatischen 
Darstellungen  der  jungen  Burschen  trat  an  Hochzeiten 
ein  künstlich  hergestellter  Schimmel  auf,  Lieder  wurden 
gesungen  und  Späfse  getrieben.  So  am  Elm.  Im  Goslar- 
schen  trat  der  Schimmelreiter  Sylvester  auf  und  wurde  ein 
sehr  merkwürdiges  niederdeutsches  Gedicht  dabei  recitiert. 


Ein  Besuch  in  der  Kalmückensteppe 

Von  Eugen  Graf  Zichy1). 


Auf  der  Wolga.  7.  Mai  1898.  Vorgestern,  mor¬ 
gens  von  Zarizin  mit  dem  Wolgadampfer  „Veliki  Kniez 
Wladimiroff"  aufgebrochen,  safsen  wir  schon  am  Nach¬ 
mittag  eingekeilt  zwischen  dem  Eise!  Weder  vor 
noch  rückwärts  geht  es,  und  der  riesige  Prachtdampfer, 
wie  man  solche  nur  auf  der  Wolga  bat,  ist  buchstäblich 
lahm  gelegt;  seine  Mannschaft  hat  vollauf  zu  thun,  um 
die  grofsen  Eisschollen  von  ihm  fern  zu  halten.  —  Unser 
Schiff  ist  das  zweite,  das  die  Reise  in  dieser  Jahreszeit 
macht,  und  ist  uns  das  ganze  Eis  der  oberen  Wolga 
entgegen  gekommen  —  man 
hatte  es  erst  in  sechs  bis  acht 
Tagen  erwartet!  Plötzlich  ein¬ 
getretene  milde  Witterung  mit 
warmem  Ostwind  hat  den  Eis¬ 
gang  befördert,  und  eine  Stunde 
über  Zarizin  begegnete  uns  der 
erste  Eisgang ;  diesen  haben  wir, 
da  das  Eis  ziemlich  morsch  war, 
glücklich  durchbrochen ;  wir 
machten  uns  frei  und  fuhren 
weiter  stromaufwärts.  Zwei 
Stunden  später  kamen  aber  die 
neueren  Eisfelder,  die,  überein¬ 
ander  getürmt,  den  Strom  hin¬ 
abglitten,  immer  dichter  und 
dichter  wurden,  bis  wir  schliefs- 
lich  unser  Schiff’ sichern  mufsten. 

Zwei  Anker  wurden  ausgeworfen, 
dann  ging  es  an  das  Ufer,  dem 
wir  möglichst  nahe  fuhren. 

Rasch  wurden  tiefe  Pflöcke  ein¬ 
gerammt,  an  denen  der  „Grofs- 
fürst  Wladimiroff“  mit  Seilen 
gefesselt  wurde,  dann  stemmte 
man  ihn  mit  Mastbäumen,  um 
zu  verhindern,  dafs  durch  das 
Eis  unser  Fahrzeug  aufs  Land  hinaufgedrückt  werde! 
Da  liegt  der  grofse  „Wladimir“  wie  ein  zweiter  Pro¬ 
metheus  !  Wie  lange  diese  Situation  dauern  wird,  niemand 

’)  Herr  Graf  E.  Zichy  befindet  sich  auf  einer  Reise  nach 
Innerasien,  welche  Erforschung  von  Ursprung  und  Richtung 
der  Wanderung  des  magyarischen  Stammes  zum  Ziele  hat. 
Er  will  zunächst  die  von  Baschkiren  bewohnten  Gegenden 
im  Süden  des  Baikasch -Sees  besuchen,  dann  in  Transbai- 
kalien  Forschungen  anstellen  und  schliefslicli  versuchen ,  die 
Urkunden  aufzufinden,  welche  die  Mongolen  im  Jahre  1241 
aus  Ungarn  raubten  und  die  Batu  Chan  im  Frühjahr  1242 
in  Karakorum  als  Trophäen  vorwies.  Zichy  vermutet  sie  in 
Bönzenklöstern  der  Mandschurei.  Red. 


weifs  es,  vielleicht  dauert  es  drei  Stunden,  vielleicht  drei 
Tage,  unter  Umständen  auch  vier  bis  sechs  Tage!  Da 
kann  man  wirklich  das  französische  Sprichwort  an¬ 
wenden  :  Les  jours  ce  suivent  et  ne  se  ressemblent  pas ! 

Vor  drei  Tagen  waren  wir  in  der  Kalmückensteppe 
in  Hitze,  Staub,  Flugsand,  und  heute  machen  wir  die 
reine  Nansenexpedition.  Wir  mufsten  die  Kalmücken¬ 
steppe  aufsuchen,  denn  diese  befindet  sich  eben  dort,  wo 
die  beiden  grofsen  Ströme  Wolga  und  Don  sich  am 
nächsten  begegnen.  Von  Zarizin  an  der  Wolga  hat  man 

zum  Don  nur  74  Werst  —  die 
reine  Steppe  — ,  wo  man  weiter 
nichts,  wenn  man  vom  Wolga- 
flufs  abweicht,  als  einzelne  Kal¬ 
mücken -Ansiedelungen  sieht. 
Uber  diese  enge  Landzunge 
zwischen  diesen  Riesenströmen 
ist  dereinst  die  Völkerwan¬ 
derung  gezogen,  alles  sprach 
dafür,  dafs  dies  ihr  Weg  sein 
mufste,  und  alles,  was  wir  fan¬ 
den  ,  lieferte  Beweise  für  die 
Richtigkeit  dieser  unserer  Auf¬ 
fassung.  Schon  vor  Sarepta  auf 
drei  Stunden  Weges  von  Zarizin 
aus  gegen  den  Donflufs  zu  zeig¬ 
ten  sieb  die  Kurgane  —  unga¬ 
risch  nennt  man  sie  Hunnen¬ 
hügel.  Der  wissenschaftliche 
Ausdruck  dafür  ist  Tumulus; 
zunächst  einzelne  grofse,  später 
fanden  sich  ganze  Gruppen  von 
30  bis  40  solcher  Hügel  vor. 
Diese  Gegend  war  in  der  neueren 
Geschichte  unter  dem  Namen : 
Land  der  „  Baschkiren -Mesch- 
tschäriaken“  bekannt,  in  älterer 
Zeit  hiefs  es  „Magna  Hungaria“  auf  allen  alten  Karten; 
die  Baschkirenbenennung  ist  auf  den  neueren  Karten 
ersichtlich.  Die  Ungarn  sind  von  den  Nachkommenden 
verdrängt,  nach  Europa  herüber  gedrückt  worden.  Die 
Chazaren  haben  die  Verdränger  der  Ungarn,  nämlich  die 
Patzinatzitzen  und  Powlotzen,  weiter  geschoben,  diese 
wurden  wieder  von  den  Alanen  und  Avaren  verdrängt 
und,  wie  es  scheint,  nach  diesen  erkoren  die  Baschkiren 
sich  diese  Steppe  als  Weideplätze.  Doch  auch  sie  wurden 
wieder  verdrängt  gegen  Orenburg  und  Ufa  zu,  wo  sie 
auch  heute  noch  sind  und  wo  wir  sie  in  vier  Wochen,  so 
Gott  will,  an  Ort  und  Stelle  aufsuchen  und  studieren  werden. 


Die  Kalmückenprinzefs  Dugarova  Atmidie. 
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Der  Kalmückenfürst  Thyumen.  Originalaufnahme. 

Jetzt  vor  der  Hand  hätten  wir  also  als  vorhandenes 
Material  nur  mit  den  Kalmücken  und  einzelnen  Ta¬ 
taren  zu  thun.  Ich  würde  dem  Typus  nach  die  Kal¬ 
mücken  als  Übergangsstamm  (gemischte  Rasse)  zwischen 
die  chinesische  (mongolische  Rasse)  und  die  Turkstämme, 
die  Tataren,  Kirgisen  und  Baschkiren  stellen.  Die  Kal¬ 
mücken  sind  ihrer  Religion  nach  Buddhisten  und  sehen 
als  ihren  Papst  den  Lama  in  Lhassa  (Tibet)  an,  zu  dem  sie 
auch  öfters  ihren  Baschtar,  allerhöchsten  Lamageistlichen, 
absenden.  Der  Kalmücke  ist  gutmütig,  friedliebend,  ehr¬ 
lich;  Geld  oder  Geldeswert  nimmt  er  nie,  nur  Pferde,  die 
stiehlt  er  aber  auch,  wo  er  dazu  kommt.  Jeder  hat  in 
seiner  Jurte  (Kibitka  auf  kalmückisch)  ein  langes  Seil,  aus 
Rofshaar  geflochten,  ähnlich  .dem  Lasso  des  Indianers  und 
dem  Stricke,  den  der  ungarische  Csikos  vorn  an  seinem 
Sattel  hängen  hat.  „Nun,  da  kann  man  doch  nichts 
dafür,  wenn  das  fremde  Pferd  in  diese  Schlinge  hinein¬ 
läuft“,  so  sagt  er,  „da  mufs  man  es  ja  doch  mitnehmen.“ 
Bedürfnisse  kennt  solch  ein  Kalmück  keine,  er  hat  seine 
Schafe,  Ziegen,  Kühe,  Pferde  und  Kamele;  die  letzteren 
geben  ihm  den  Stoff  zu  seiner  Kleidung,  zu  den  schönen 
wertvollen  Stoffen  aus  Kamelhaar,  die  die  Weiber,  die 
Pfeife  im  Munde,  verfertigen.  Die  Weiber  mit  ihren 
geschlitzten  Augen  und  platten  Nasen  sind  eigentlich 
häfsliche,  kleine  Geschöpfe;  die  Männer,  wenn  auch  nicht 
grofse,  doch  schönere  Erscheinungen;  dabei  kann  man 
ihnen  einen  gewissen  Grad  von  Intelligenz  und  er¬ 
staunend  rascher  Auffassung  nicht  absprechen.  Die 
Weiber  sind  eitel  und  hängen  sich  an  Feiertagen  mit 
allerhand  falschem  und  echtem  Schmucke  voll ,  und  da 
bei  ihnen  alles  verkäuflich  ist  (natürlich  wenigstens  um 
den  doppelten  Wert),  habe  ich  eine  ganze  Menge  der¬ 
gleichen  sog.  Schmuck  gekauft,  überhaupt  habe  ich  bis¬ 
her  schon  eine  Menge  ethnographische  und  archäologische 
Gegenstände  zusammengebracht,  die  ich  dem  Museum 
in  Budapest  einverleibe,  jener  Sammlung,  die  ich  vor 
zwei  und  vor  drei  Jahren  heimbrachte,  und  in  der  auch 
eine  Kibitke  (oder  russisch  Jurte)  sich  befindet,  die  ich 
bei  den  Kirgisen  hinter  Samarkand  bei  Fergana  kaufte. 


Wahrlich,  man  sagt,  die  Welt  sei  gar  klein,  ich  glaube 
diejenigen,  die  dies  behaupten,  haben  recht;  zur  Erläu¬ 
terung  diene  folgende  Geschichte:  In  einer  von  diesen 
Ansiedelungen  fragten  uns  die  Kalmücken ,  woher  wir 
denn  seien;  auf  unsere  Antwort,  aus  „Madjaristan“,  er¬ 
folgte  die  Frage,  ob  wir  denn  auch  Budapest  kennten, 
denn  da  und  in  Berlin  sei  es  ihnen  ganz  ausgezeichnet 
gegangen.  Allgemeines  Erstaunen!  Nun  war  ich  ge¬ 
rade  auf  jenen  Kalmückenstamm  getroffen  von  acht  Fa¬ 
milien,  die  der  famose  Hagenbeck  aus  Hamburg  in  den 
grofsen  Städten  Europas  für  Geld  hatte  sehen  lassen. 
Freilich  hatten  sie  da  in  reinlichen,  netten  Kibitken  ge¬ 
wohnt,  waren  in  schöne,  elegante  Tracht  gesteckt.  Der 
eine  von  ihnen,  namens  Kassar,  sprach  von  all  den  „Er¬ 
oberungen“,  die  er  in  Europa  gemacht  hatte  (der  Kerl 
sprach  ein  bischen  Deutsch)  und  produzierte  eine  ganze 
Reihe  von  Briefen,  die  er  jetzt  noch  bekommt,  voller 
schöner  Worte!  Das  mag  freilich  solch  einem  Steppen¬ 
kinde  den  Kopf  schwirren  gemacht  haben,  aber  die  be¬ 
treffenden  Briefschreiberinnen,  na,  wenn  die  den  Schmutz, 
in  dem  dieser  Kassar  und  seine  Gefährten  da  hausen,  die 
zerlumpten  Gewänder,  in  denen  sie  herumlungern,  und 
die  Diskretion  dieses  Kalmücken -Dandy  sehen  würden, 
dann  würde  ihnen  die  Illusion  stark  vergehen  ! 

Ich  lege  hier  ein  paar  photographische  Aufnahmen, 
die  wir  machen  liefsen,  hei,  die  zur  Illustration  dieser 
eigentlich  doch  halbwilden  Nomadenvölker  dienen  sollen. 
Während  die  gewöhnlichen  Kalmücken  vielfach  abge¬ 
bildet  wurden,  sind  diese  hier  von  der  russischen 
Kultur  beleckte  Exemplare:  der  Fürst  Thyumen, 
der  sogar  eine  aus  Stein  gebaute  Residenz  in  Churzul 
an  der  Wolga  hat;  die  kleine  Prinzefs  Dugarova  Atmidie 
mit  prachtvollen  Zöpfen,  welche  jetzt  in  einem  Institut  in 
Astrachan  gedrillt  wird,  und  endlich  zwei  wohlhabendere 
Kalmückenfrauen  in  festlicher  Tracht. 

Das  Wort  Nomade  ist  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
für  die  Kalmücken  zu  gebrauchen.  So  lange  die  Weide¬ 
plätze  genug  Futter  liefern,  bleiben  die  Kalmücken  stabil, 


Wohlhabende  Kalmiickeufrauen  in  moderner 
Festtracht.  Originalaufnahme. 
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genügt  dieses  nicht  mehr,  werden  Kundschafter  aus¬ 
gesendet  und  der  von  diesen  als  günstig  befundene  Platz 
als  zukünftige  Ansiedelung  eingenommen.  Das  Auf¬ 
brechen  solch  eines  Stammes  ist  rasch  bewerkstelligt,  die 
Kibitken  werden  abgebrochen,  auf  Kamele  geladen,  die 
Gerätschaften  auf  ihren  Arba  —  zweiräderige  eigentüm¬ 
liche  Karren  —  gelegt  und  die  Übersiedelung  kann  be¬ 
werkstelligt  werden.  Grundbedingung  der  Weideplätze 
ist  natürlich:  Wasser  in  erreichbarer  Ferne,  gute  Weide, 
womöglich  Land,  auf  dem  man  Hirse  oder  Arbusen 
(Wassermelone),  Kürbisse  und  etwas  Tabak  bauen 
kann.  Denn  bei  den  Kalmücken  raucht  einmal  alles, 
die  Kinder  von  sechs  bis  acht  Jahren,  wie  alle  Weiber, 
dabei  ist  es  ein  abscheulich  starkes,  berauschendes  Kraut, 
dem  man  den  Namen  Tabak  nicht  geben  darf,  wenn  man 


diese  edle  Pflanze  nicht  beleidigen  will.  Eine  von  den 
Damen  verkaufte  mir  ihre  silberbeschlagene  kleine  Holz¬ 
pfeife  für  zwei  Rubel  und  wollte  mit  aller  Gewalt,  ich 
sollte  sie  alsogleich  weiterrauchen;  sie  schien  mir  etwas 
beleidigt,  als  ich  ihr  sagte,  ich  könne  dies  nur  thun, 
wenn  sie  mir  auch  ein  neues  Rohr  dazu  geben  würde. 
Ein  vernichtender  Blick  traf  mich,  zum  Glück  für  mich 
verfügt  sie  über  keinen  Blitz,  sonst  wäre  es  um  mich 
geschehen  gewesen.  Ich  besänftigte  sie  rasch  mit  einem 
50  Kopekenstücke,  als  Preis  für  das  neue  Rohr,  welches 
sie  mir  auch  alsogleich  aus  einem  getrockneten  Ast  eines 
Weidenstrauches  in  aller  Eile  und  recht  geschickt  zurecht¬ 
machte.  An  zwei  Orten  sahen  wir  neben  der  Wolga 
zwei  ihrer  Tempel,  die  sehr  schön,  beinahe  wie  die 
chinesischen  Tempel  gebaut  sind. 


Der  Keewatindistrikt  (Dominion  of  Canada). 

Von  R.  Bach.  Montreal. 


3  456  383  Quadratmiles  ist  die  Dominion  Kanada 
nach  amtlichen  Angaben  grofs,  sie  soll  nach  kanadischer 
Auffassung  gröfser  sein  wie  die  Vereinigten  Staaten  mit 
Alaska,  was  allerdings  von  den  letzteren  bestritten  wird; 
und  auf  dieser  ungeheuren  Fläche  leben  heute  knapp 
5  Mill.  Menschen.  Gewaltige  Strecken  sind  teilweise 
noch  ganz  unbekannt,  teilweise  für  die  Kultur  nach  den 
bisherigen  Erforschungen  untauglich. 

Beispielsweise  repräsentieren  die  Distrikte  Ungava, 
Franklin,  Mackenzie  und  Yukon  ein  Areal  von  1  642  350 
Quadratmiles,  sie  sind,  wenn  wir  vom  Goldgräberelemente 
im  4  ukondistrikte  absehen,  von  Weifsen  so  gut  wie  un¬ 
bewohnt  und  auch  die  Anzahl  der  daselbst  jagenden 
und  fischenden  Indianer  und  Eskimos  ist  eine  recht  be¬ 
schränkte  ;  freilich  liegen  alle  diese  Teile  von  der  Civili- 
sation  sehr  weit  entfernt,  ihr  Klima  schliefst  jede  Kultur 
so  ziemlich  aus,  so  dafs  man  sich  über  die  dünne  Be¬ 
völkerung  nicht  zu  wundern  braucht. 

Aber  unmittelbar  nördlich  an  die  fruchtbare  Prärie, 
Provinz  Manitoba,  angrenzend  befindet  sich  noch  ein 
grofser  Distrikt ,  der  wohl  die  Aufmerksamkeit  der 
Reisenden  verdiente,  der  indessen  bis  heute  noch  ebenso 
tot,  öde  und  unerschlossen  daliegt,  wie  die  Gegenden 
am  Arktischen  Ocean;  wir  meinen  Keewatin. 

Der  Distrikt  Keewatin  ist  wohl  die  eigenartigste 
Reservation  in  der  civilisierten  Welt.  In  einer  Aus¬ 
dehnung  von  282  000  Quadratmiles  (darunter  15  000 
Quadratmiles  Wasser)  liegt  er  zwischen  der  Nordgrenze 
von  Manitoba  bis  herauf  an  den  Polarkreis ,  zwischen 
dem  Territorium  Saskatchewan  und  der  Hudsonbai  und 
trotz  seiner  an  Manitoba  anstofsenden  Südgrenze  ist  er 
für  den  Durchschnittsreisenden  unzugänglich;  seine  weifse 
Bevölkerung  besteht  nur  aus  den  wenigen  Beamten  der 
Hudson  Bay  Company,  sowie  einigen  Missionaren. 

Keewatin  besitzt  einen  „Gouverneurleutnant“,  der 
das  weite  Gebiet  von  dem  etwas  behaglicher  gelegenen 
Winnipeg  in  Manitoba  aus  regiert  und  sich  entschlofs, 
„seiner“  Provinz  im  letzten  Sommer  einen  Besuch  ab¬ 
zustatten  ;  dafs  er  in  den  zwei  Monaten,  welche  er  dazu 
verwendete,  nur  wenig  von  seinem  gewaltigen  Distrikte 
zu  sehen  bekam,  ist  wohl  begreiflich,  immerhin  fand  er 
Gelegenheit  genug ,  auf  den  gröfseren  Stationen  sich 
über  Land  und  Leute  zu  unterrichten ,  und  nach  den 
Mitteilungen  eines  seiner  Begleiter  vermag  ich  das 
Folgende  hier  zu  berichten.  Um  von  Winnipeg  nach 
einer  der  bedeutendsten  Stationen  in  Keewatin,  Norway 
House,  zu  gelangen,  bedarf  man  der  allerdings  stets 
gern  gewährten  Hülfe  der  Hudson  Bay  Company;  diese 


läfst  alljährlich  einigemale  einen  Dampfer  von  Selkirk, 
am  Südende  des  Winnipeg  Sees,  nach  Norway  House  an 
dessen  Nordende  gehen ,  um  von  letzterem  Punkte  aus 
dann  die  verschiedenen  Posten  zu  versorgen ,  während 
im  Winter  zu  demselben  Zwecke  mehrere  Postfahrten 
mit  Hundeschlitten  gemacht  werden. 

Mit  der  Abreise  von  Selkirk  sagt  man  schnell  der 
civilisierten  Welt  Lebewohl,  schon  die  Reise  über  den 
etwa  300  Miles  langen  Winnipegsee  zeigt  dies ,  denn 
derselbe  ist  noch  niemals  für  die  Schiffahrt  vermessen 
und  Leuchtfeuer  oder  dergleichen  sind  hier  nicht  be¬ 
kannt;  dabei  ist  aber  der  See  an  vielen  Stellen  sehr 
flach  und  schwere  Stürme  sind  häufig  und  es  bedarf  der 
ganzen  Geschicklichkeit  der  Kapitäne  der  kleinen  Schiffe, 
ihren  Bestimmungsort  ungefährdet  zu  erreichen. 

23  Miles  von  dem  jetzigen  Norway  House  entfernt 
stand  früher  das  alte  Haus  gleichen  Namens,  welches 
Sir  John  Franklin  und  anderen  Seefahrern  seiner  Zeit 
wohl  bekannt  war.  Vom  Playgreensee  bis  zum  Norway 
House  ist  nur  eine  kurze  Strecke,  aber  sie  ist  mit  ge¬ 
fährlichen  Felsen  und  Riffen  geradezu  gespickt,  Hunderte 
von  kleinen  Inseln ,  alle  auf  das  prächtigste  bewaldet, 
sind  zu  passieren ,  bis  das  Endziel  glücklich  erreicht 
werden  kann. 

Norway  House  ist  ein  bedeutender  Posten,  haupt¬ 
sächlich  wegen  seiner  günstigen  Lage  gegen  Manitoba 
und  der  vielen  Flufs  -  und  Seeverbindungen  mit  den 
anderen  Posten  dieser  Gegend;  hier  ist  auch  die  Rofs- 
ville  Mission ,  befinden  sich  Indianerreserven  und  lebt 
wohl  die  stärkste  an  einem  Punkte  vereinigte  Bevölke¬ 
rung  dieser  Gegend,  da  etwa  1000  Seelen,  natürlich  fast 
alle  Indianer,  hier  vereinigt  sind.  Letztere  arbeiten  für 
die  Hudson  Bay  Company,  wenn  es  ihnen  schlecht  geht, 
hungern  aber  wochenlang  im  Posten  herum ,  wenn  sie 
die  baldige  Ankunft  des  Indianeragenten  erwarten,  der 
ihnen  ihr  „treaty  rnoney“  auszuzahlen  hat.  Das  bischen 
Geld  ist  allerdings  stets  sehr  bald  verthan ,  denn  dem 
Agenten  folgen  mit  unfehlbarer  Sicherheit  die  Hausierer 
mit  wertlosem  Tand,  falschen  Juwelen  etc.,  sie  wissen, 
dafs  die  Indianer  den  letzten  Cent  für  derartigen  Schund 
ausgeben  und  gehen  nie  fort,  bevor  sie  einen  ordent¬ 
lichen  Gewinn  gemacht  haben.  Die  Regierung  hat  bis¬ 
her  vergeblich  versucht,  diesen  Unfug  zu  beseitigen,  die 
Rothaut  will  in  solchen  Fällen  gar  nicht  von  oben 
herab  beschützt  sein. 

In  Norway  House  meldete  sich  beim  Gouverneur  ein 
Indianer  namens  Mustagon,  der  sein  Alter  wie  gewöhn¬ 
lich  nicht  wufste ,  aber  sicher  über  die  80  er  hinaus 
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war;  der  alte  Mann  vom  Creestamme  konnte  sehr  inter¬ 
essant  über  die  beiden  Polarexpeditionen,  welche  er  mit 
Dr.  Rae  mitgemacht  hatte,  erzählen  und  seiner  Meinung 
nach  waren  sie  wenigstens  das  eine  Mal  bis  „dicht  an 
den  Nordpol“  herangeraten. 

Gartenbau  existiert  bis  über  den  55.  Breitengrad 
hinauf,  Kartoffeln  und  alle  Arten  Gemüse  gedeihen  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  ganz  gut,  aber  die  Indianer 
sind  zu  faul,  um  sich  viel  darum  zu  kümmern,  trotzdem 
ihnen  die  Hudson  Bay  Company  den  nötigen  Samen  un¬ 
entgeltlich  liefert,  und  daher  geraten  sie  so  oft  in  Not. 

Von  Norway  Idouse  nach  York  Posten  an  der  Hudson¬ 
bai  geht  es  durch  eine  Menge  von  Flüssen,  Seen,  mit 
sehr  zahlreichen  Stromschnellen,  mittels  Bootes  in  den 
Nelsonflufs  hinein  und  von  da  dann  in  einer  Fahrt  nach 
York;  dieselbe  nahm  neun  Tage  in  Anspruch,  eine  Zeit, 
die  ganz  wesentlich  verkürzt  werden  könnte,  wenn  nicht 
auf  der  Strecke  34  längere  oder  kürzere  Stromschnellen, 
bei  welchen  stets  aus  -  und  wieder  eingeladen  werden 
mufste,  zu  passieren  gewesen  wären.  Auf  dem  Wege 
wechselte  die  Scenerie  häufig  ab,  indessen  ein  schöner 
Waldwuchs  war  der  hervorstechende  Charakter.  Eskimos 
wie  Indianer  leben  hier  von  Fischfang  und  Jagd,  aber 
letztere  wird  alljährlich  unergiebiger ,  namentlich  was 
Pelztiere  anbelangt  und  die  Küstenindianer,  welche  an 
der  Hudsonbai  wohnen  und  die  sich  früher  durch  Schiefsen 
der  zahllosen  Gänse  und  Enten  gut  selbst  ernähren 
konnten,  fallen  jetzt  auch  oft  der  Mildthätigkeit  der 
Hudson  Bay  Company  anheim ,  die  Wildgans  ist  dort 
oben  seit  einigen  Jahren  eine  Seltenheit  geworden;  diese 
zoologisch  auffallende  Thatsache  erklärt  man  sich  dahin, 
dafs  die  Tiere  jetzt,  nachdem  die  Prärien  etwas  mehr  be¬ 
baut  sind,  auf  ihren  Wanderzügen  anstatt  über  die  Bai 
und  Seen  inlands  fliegen  und  sich  dort  den  Weizen  und 
Buchweizen  schmecken  lassen. 

Fort  York,  früher  der  wichtigste  Posten  der  Hudson 
Bay  Company,  der  auch  durch  seine  Zerstörung  durch 
die  französische  Flotte  unter  La  Perouse  im  Jahre  1782 
eine  gewisse  historische  Bedeutung  erlangt  hat,  liegt 
jetzt  tot  da,  die  Canadian  Pacific-Bahn  hat  York,  wie 
auch  das  nördlich  gelegene  ebenso  wichtige  Fort  Chur¬ 
chill,  zu  Handelspunkten  unbedeutender  Art  herunter¬ 
gedrückt,  nur  die  seit  Jahren  geplante  Bahn  von  Winnipeg, 
zwischen  den  Winnipeg-,  Manitoba-  und  Winnipegoris- 
seen,  durch  Keewatin  nach  Churchill  könnte  hier  viel¬ 
leicht  einmal  wieder  zu  frischem  Leben  aufwecken. 

Die  Eskimos,  welche  in  der  Nähe  dieser  Stationen 
wohnen,  sind  ein  gemütliches  Völkchen,  wagehalsig  bis 
zum  äufsersten,  sofort  bereit,  eine  widerfahrene  Be¬ 
leidigung  zu  rächen;  sie  haben  nicht  den  bettelhaften 
Charakter  der  meisten  Indianer  an  sich ,  sind  auch  im 
Gegensätze  zu  letzteren  viel  ehrlicher,  indem  sie  kleine 
Vorschüsse  seitens  der  Company  stets  zurückzahlen,  so¬ 
bald  es  ihnen  möglich  ist.  Dagegen  sind  sie  äufserst 
diebischer  Natur;  sie  stehlen  in  den  Logierhäusern  der 
Company,  was  sie  nur  irgend  können,  geben  aber  die 
Beute  auf  Ersuchen  stets  mit  der  freundlichsten,  un¬ 
schuldigsten  Miene  wieder  zurück;  die  Beamten  meinen: 
„sie  denken  sich  gar  nichts  dabei“. 

Eine  recht  traurige  Thatsache  ist  es,  dafs  in  dem 
ganzen  weiten  Keewatin  kein  Hospital,  kein  einziger 
Arzt  zu  finden  ist;  der  Verwalter  der  Yorkstation  ist 
allerdings  ein  gelernter  Doktor,  aber  er  übt  seine  Kunst 
nicht  aus,  und  so  kommt  es  denn,  dafs  die  armen  Leute, 
welche  z.  B.  infolge  von  Unglücksfällen  ernstlich  zu 
Schaden  gekommen  sind,  oft  monatelang  warten  müssen, 
bis  sie  den  weiten  Weg  nach  Selkirk  oder  Winnipeg 
antreten  können,  wo  es  denn  häufig  zu  einer  Ampu¬ 
tation  etc.  schon  viel  zu  spät  ist.  Wir  freuen  uns,  dafs 


hier  der  Gouverneur  den  richtigen  Ton  anschlägt,  indem 
er  den  Engländerinnen ,  welche  sich  als  ausgebildete 
„Nurses“  der  Pflege  von  Chinesen,  Japanesen,  Indiern, 
Armeniern  widmen,  vorwirft,  dafs  sie  das  Unglück  inner¬ 
halb  ihrer  eigenen  Grenzen  vernachlässigen.  Ein  halbes 
Dutzend  dieser  Damen ,  mit  einem  Arzte  an  der  Spitze, 
könnte  hier  unendlich  viel  Gutes  wirken,  nicht  nur  in 
den  Krankheitsfällen ,  sondern  auch  in  der  Erziehung 
der  hier  noch  ganz  unwissenden  Indianerfrauen;  die 
Schulbildung  ist  hier  gleich  Null,  die  englische  Sprache 
wird  jetzt  viel  weniger  verstanden  und  gesprochen ,  wie 
vor  etwa  40  bis  50  Jahren,  die  Schulen  selbst  sind 
mangels  an  Interesse  meistens  überhaupt  geschlossen. 

Das  Klima  war,  mit  Ausnahme  der  unmittelbaren 
Küstengegend ,  ein  sehr  zuträgliches,  reine  schöne  Luft 
und  eine  Temperatur  herrschte  wie  etwa  in  Manitoba 
und  dem  nördlichen  Ontario. 


Über  die  gefärbten  Skelette  in  den  Kurgan- 

Gräbern. 

Von  N.  E.  Brandenburg1). 

Eine  sehr  auffallende  Thatsache  ist  die  häufig  vor¬ 
kommende  rote  Färbung  der  Knochen  in  alten  Kurganen 
(Ilügelgräbei’n).  Eine  Erklärung  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden,  und  doch  wäre  eine  solche  Erklärung  sehr 
wichtig,  weil  sie  vielleicht  dazu  dienen  könnte,  die  Na¬ 
tionalität  der  in  den  Kurganen  bestatteten  Individuen 
zu  bestimmen. 

In  Rufsland  ist  nach  der  Meinung  des  Verfassers 
die  Thatsache  zuerst  bekannt  geworden  in  den  Dnjepr- 
Gegenden ;  aber  seitdem  hat  sich  das  Gebiet  ähnlicher 
Funde  weiter  ausgedehnt,  vom  Dnjepr  bis  zum  Asow- 
schen  Meer  und  bis  zur  Halbinsel  Taman  über  das 
Kiewsche  und  Poltawasche  Gouvernement  hinaus ;  man 
mufs  daraus  schliefsen,  dafs  der  Befund  gefärbter  Kno¬ 
chen  nicht  an  eine  eng  begrenzte  Lokalität  gebunden 
ist,  sondern  dafs  es  sich  um  die  Begleiterscheinung  einer 
besonderen  Bewegung  handelt,  die  von  Osten  weit  nach 
Westeuropa  hinein  bis  nach  Frankreich  und  Italien 
sich  verfolgen  läfst. 

In  Rufsland  sind  die  ersten  gefärbten  Skelettknochen 
im  Jahre  1856  beim  Aufdecken  des  Langen  Grabes 
(Dolgaja  Mogila),  eines  grofsen  Kurgans  bei  Alexandropol, 
gefunden  worden.  Das  Skelett  lag  im  Erdboden  selbst, 
das  Grab  war  mit  Steinplatten  bedeckt,  wesentliche  Bei¬ 
gaben  wurden  nicht  gefunden,  doch  in  einem  anderen 
Grabe  desselben  Kurgans  lag  neben  dem  Skelett  ein 
bronzenes  Messer,  ein  grob  gearbeiteter  Topf,  und  zu 
Füfsen  ein  Pferdeskelett.  (Tolstoi  und  Kondakow,  „Rus¬ 
sische  Altertümer“  II,  133.) 

In  dem  kürzlich  erschienenen  Werke  des  Grafen 
Bobrinskj  (die  Kurgane  bei  Smela-Kiew  Nr.  XVI  und 
XVII ;  vergl.  darüber  den  Bericht  im  Archiv  für  An¬ 
thropologie  Bd.  24, 1896,  S.  358  bis  378)  sind  zwei  Kurgane 
beschrieben,  in  denen  rotgefärbte  Skelettknochen  lagen. 
In  einem  Kurgan  waren  sechs  Gräber,  von  denen  zwei 
gefärbte  Skelettknochen  enthielten ;  bei  einem  gefärbten 
und  einem  ungefärbten  Skelett  lag  je  ein  eigrofses  Stück 
rote  Farbe.  Die  Schädel  waren  dolichocephal ;  keinerlei 
Beigaben.  Bei  einem  anderen  Skelett  lag  ein  irdener 
Topf  und  Bruchstücke  eines  bearbeiteten  Knochens.  In 
einem  anderen  Kurgan  befanden  sich  gefärbte  Skelette 
unter  ähnlichen  Umständen. 

0  Nach  dem  Russischen  (Prot.  d.  Sitzung  d.  Russisch- 
Anthrop.  Gesellsch.  in  Petersburg  1890 — 1891.  3.  Jahrgang. 

S.  39  bis  43.  St.  Petersburg  1892)  mitgeteilt  von  L.  Stieda, 
Königsberg  i.  Pr. 
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Ferner  sind  im  Gouvernement  Kiew  durch  Professor 
Antonowitsch  gefärbte  Skelette  entdeckt  worden ;  neben 
den  Knochen  lagen  steinere  und  knöcherne ,  seltener 
bronzene  Werkzeuge,  und  grob  gearbeitete  tbönerne  Töpfe. 

Ähnliche  Funde  machten  Samokwassow,  Masa- 
raki,  Ewarnizki  und  andere  Forscher  in  den  Gouverne¬ 
ments  Poltawa  und  Jekaterinoslaw.  —  Der  Verfasser 
beschreibt  die  einzelnen  Fälle,  die  er  selbst  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte. 

In  einem  Kurgan,  7  Werst  (Kilometer)  nördlich  von 
Mariupol  am  Asowsclien  Meere,  deckte  der  Verfasser 
im  Erdboden  ein  3x/2  Arschin  (2,45  m)  tiefes  Grab  auf. 
In  diesem  lag  das  Skelett  eines  Krüppels  mit  stark  ver¬ 
krümmter  Wirbelsäule.  Zur  Rechten  des  Skeletts  lag  ein 
bi’onzener  Pfeil,  zur  Linken  der  Schädel  eines  Knaben 
nebst  einigen  Knochen,  zu  Häupten  stand  ein  irdener 
Topf.  An  allen  Knochen,  wie  am  Boden  des  Grabes, 
waren  Spuren  von  roter  Farbe  bemerkbar. 

In  einem  zweiten  Kurgan  ,  der  nur  3/4  Arschiu  (etwa 
50  cm)  tief  im  Erdboden  ein  Grab  beherbergte,  das  auch 
mit  Steinplatten  zugedeckt  war,  fanden  sich  auch  rot¬ 
gefärbte  Knochen.  Es  wurden  keinerlei  Beigaben  be¬ 
merkt,  doch  Spuren  von  Grünspan  oder  Rost,  ein  voll¬ 
ständig  aufgelöster  bronzener  Gegenstand  und  ein  kleines 
Stück  roter  Farbe. 

In  einem  dritten  Kurgan,  der  30  Werst  (Kilometer) 
nach  Westen  lag  und  auf  dem  ein  Steinbild  (Kamennaja 
Baba)  stand,  fanden  sich  im  Erdboden  vier  Gräber:  das 
eine  Grab  war  in  Form  eines  Gewölbes  erbaut,  mit 
einer  später  eingestürzten  hölzernen  Decke,  darin  lagen 
die  rot  gefärbten  Knochen  eines  Skeletts.  Keinerlei  Bei¬ 
gaben.  In  einem  anderen  Grabe  lag  ein  Skelett  mit 
steinernen  und  bronzenen  Werkzeugen  und  sehr  eigen¬ 
tümlichen  irdenen  Geschirren.  Die  Scherben  der  Ge- 
fäfse ,  die  nebst  einem  Pferdeschädel  zu  Füfsen  des 
Skeletts  lagen,  zeigten  einen  leicht  roten  Anflug.  Nach¬ 
dem  die  Gefäfse  restauriert  worden  waren,  liefs  sich 
feststellen,  dafs  die  Farbe  unten  am  Boden  des  Gefäfses 
ihren  Platz  gehabt  hatte. 

Aus  der  angeführten  Beschreibung  geht  hervor:  Ge¬ 
färbte  Skelettknochen  finden  sich  stets  in  Gräbern,  die 
unmittelbar  im  Erdboden  liegen,  der  Kulturzustand  der 
Bestatteten  ist  sehr  niedrig;  die  Beigaben  sind  stei¬ 
nerne,  knöcherne  und  bronzene;  eiserne  Gegenstände 
sind  nie  gefunden  worden. 

Wie  ist  die  Färbung  der  Knochen  zu  erklären? 
Quatrefages  (L’espece  humaine,  Paris,  p.  209)  meinte, 
die  Färbung  der  Knochen  sei  das  Resultat  einer  noch 
bei  Lebzeiten  stattgehabten  Tättowierung.  Graf  Bo- 
brinski  hat  sich  dagegen  ausgesprochen,  doch  meint 
der  Verfasser  —  gewifs  mit  Recht  — ,  wenn  man 
unter  Tättowierung  das  Anstreichen  und  Bemalen  der 
Lebenden  oder  der  Toten  versteht,  so  liefse  sich  daraus 
nicht  allein  die  Färbung  der  Knochen ,  sondern  auch 
das  Finden  ganzer  Farbestücke  erklären.  Vielleicht  ge¬ 
hörte  das  Bemalen  der  Toten  zum  Begräbnis-Ritual. 

An  ein  direktes  Bemalen  der  Knochen  selbst  ist 
nicht  im  entferntesten  zu  denken  ;  die  betreffenden  Skelett¬ 
knochen  lagen  stets  in  gehöriger  ungestörter  Weise  im 
Grabe. 

Graf  Bobrinski  hat  die  Anwesenheit  der  Farbe  ab¬ 
leiten  wollen  von  der  Farbe  des  Grabgewölbes  oder 
Grabdeckels ,  doch  auch  hiergegen  läfst  sich  viel  sagen. 
Vor  allem  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  sich  gefärbte 
Skelette  auch  in  Gräbern  ohne  hölzerne  Grabgewölbe 
finden ,  ferner,  dafs  die  Knochen  auch  an  ihrer  unteren 
Fläche  gefärbt  sind ,  dafs  der  Boden  der  Gefäfse  — 
wohin  ja  doch  die  Deckenfarbe  nicht  dringen  konnte  — , 
Farbespuren  aufweist. 


Während  des  letzten  archäologischen  Kongresses 
zu  Moskau  (1893)  wurden  gefärbte  Scherben  und  ge¬ 
färbte  Knochen  aus  Kurganen  aus  dem  Kreise  Werch- 
nedneprowsk  gezeigt.  Der  betreffende  Forscher  er¬ 
klärt  den  Befund  in  folgender  Weise:  Die  gefärbten 
Knochen  gehörten  den  primitiven  Ureinwohnern  des 
Dnjeprgebietes ,  diese  Ureinwohner  hätten  im  wilden 
Zustande  gelebt,  keine  Kenntnis  von  Metallen  gehabt, 
sondern  sich  mit  Steinwerkzeugen  begnügt.  Dieser 
Schlufs  ist  verfehlt,  weil  bei  einigen  gefärbten  Skeletten 
auch  bronzene  Beigaben  entdeckt  worden  sind.  Weiter 
behauptet  der  betreffende  Forscher,  jene  Wilden  hätten 
Haupt-  und  Barthaare  sich  gefärbt  und  sich  in  Tier¬ 
felle  gehüllt,  die  mit  Eisenoxyd  bearbeitet  gewesen  wären  ; 
er  hätte  Reste  davon  in  Gräbern  gefunden.  Das  ist 
eine  Annahme,  die  vielleicht  für  einige  Fälle  Gültig¬ 
keit  haben  dürfte,  aber  keineswegs  für  alle. 

Ein  anderer  bekannter  Forscher  (der  Name  ist  nicht 
genannt)  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  unter  den  Kur¬ 
ganen  sei  eine  bestimmte  Gruppe  auszuscheiden ,  die 
dem  Steinalter  angehören;  in  den  Gräbern  dieser  Kur- 
gane  —  im  Gouvernement  Kiew  —  seien  die  Knochen 
gefärbt.  Die  Färbung  rühre  her  von  einem  besonderen 
Mastix ,  mit  dem  die  Körper  der  Bestatteten  bedeckt 
wurden ;  die  Reste  eines  solchen  Mastix  seien  an  einem 
Schädel  einmal  entdeckt.  — 

Von  allen  den  hier  mitgeteilten  Ansichten  verdient 
am  ehesten  noch  eine  Anerkennung  die  Anschauung, 
dafs  die  Färbung  das  Resultat  des  Bemalens  der  Körper¬ 
oberfläche  entweder  bei  Lebzeiten  oder  nach  eingetre¬ 
tenem  Tode  ist. 

Was  den  Farbstoff  selbst  betrifft,  so  hat  Professor 
Werigo  in  Odessa  ermittelt,  dafs  es  sich  um  nichts 
anderes  handelt,  als  um  Eisenoxyd. 


Drei  Briefe  von  Georg  Ebers. 

Mitgeteilt  von  Richard  Andree. 

Uber  40  Jahre  lang,  seit  unserer  Studentenzeit,  habe 
ich  mit  Georg  Ebers  in  freundschaftlichen  Beziehungen 
und  wissenschaftlichem  Verkehre  gestanden.  Eine  sehr 
grofse  Anzahl  von  Briefen ,  die  ich  von  ihm  besitze  und 
deren  letzter  vom  April  dieses  Jahres  stammt,  giebt  viel¬ 
fach  Aufklärungen  über  seinen  Werdegang,  seine  Be¬ 
strebungen,  seine  persönlichen  Verhältnisse.  Jetzt,  wo 
jede  Zeitung  über  ihn,  sei  es  als  Mann  der  Wissenschaft, 
sei  es  über  den  Dichter  und  seine  Lebensschicksale,  be¬ 
richtet,  mögen  diese,  so  belangreich  sie  sind,  hier  aufser 
acht  bleiben.  Dagegen  möge  es  gestattet  sein ,  hier 
drei  Briefe  mitzuteilen,  deren  erster  an  meinen  ver¬ 
storbenen  Vater,  Karl  Andree,  gerichtet  ist  und  über 
den  ersten  Beitrag  handelt,  den  Ebers  für  den  „Globus“ 
lieferte.  Er  steht  abgedruckt  in  Bd.  II,  S.  306  ff.  und  ihm 
sind  dann  wiederholt  weitere  gefolgt.  Der  zweite  Brief 
kündigt  in  jubelnde^  Weise  an,  wie  es  ihm  gelungen 
ist,  endlich  das  erstrebte  Ziel  seiner  Sehnsucht,  die 
Reise  nach  Ägypten ,  verwirklichen  zu  können ,  und  in 
dem  dritten  schildert  er  dankerfüllt,  welchen  wichtigen 
Einflufs  mein  verstorbener  Vater  auf  den  Gang  seiner 
Studien  genommen  hat. 

Hosterwitz,  den  27.  Julius  1862. 

Hochverehrter  Herr! 

Anbei  erlaube  ich  mir ,  Ihnen  einen  populär  gehaltenen 
Aufsatz  über  „Das  Reisen  im  Altertum“  zu  übersenden.  Diese 
ursprünglich  für  einen  kleinen  auserwählten  Hörerkreis  be¬ 
stimmte  Arbeit  hat  so  freundliche  Aufnahme  gefunden,  dafs 
ich  mich,  von  meinen  Freunden  gedrängt,  entschlossen  habe, 
dieselbe  dem  gröfseren  Publikum  zugänglich  zu  machen.  Der 
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Bücb  erschau. 


Leserkreis  Ihrer  trefflichen  Zeitschrift  scheint  mir  zur  dank¬ 
baren  Aufnahme  dieser  halb  wissenschaftlichen  ,  halb  unter¬ 
haltenden  Abhandlung  (wenn  man  Wissenschaft  und  Unter¬ 
haltung  einander  gegenüberstellen  darf)  besonders  geeignet. 

Obgleich  ich  Philolog  und  Archäolog  im  strengsten  Sinne 
bin,  so  habe  ich  mich  gern  an  dies  popularisierende  Schriftchen 
gemacht ,  weil  ich  durch  dasfelbe  in  gröfseren  Kreisen  Lust 
und  Liebe  für  das  Altertum  zu  wecken  und  fördern  hoffte. 

Das  Keisen  der  Alten  behandelte  ich  besonders  deswegen, 
weil  ich  allgemein  verbreiteten  falschen  Begriffen  begegnen 
wollte.  In  der  Schule  lernt  man  ägyptische,  assyrische, 
griechische  und  römische  Geschichte  und  gewöhnt  sich  daran, 
jedes  dieser  Völker  als  ein  abgesondertes  zu  betrachten.  Vor¬ 
liegende  Bogen  haben  die  Aufgabe,  in  einem  bunten  Bilde 
den  engen  Verkehr  darzustellen,  welcher  schon  in  alten  Zeiten 
alle  Kulturstaaten  verband,  und  zu  beweisen,  dafs  dieselben 
nicht  wie  starre  Felsblöcke,  sondern  wie  Bäume,  deren  Blätter 
sich  berühren ,  deren  Blüten  einander  befruchten ,  in  deren 
Laub  Vögel  aller  Arten,  wie  unter  einem  Dache,  ihr  Nest 
bauen,  nebeneinander  standen. 

In  hochachtuugsvoller  Ergebenheit  zeichne  ich  mich 

Dr.  Georg  Ebers  aus  Berlin. 


Jena,  den  10.  März  1869. 

Lieber  Freund! 

Ich  gehe  also  nach  Ägypten! 

Endlich  erfüllt  sich  der  heifseste  Wunsch  meines  Lebens, 
und  zwar  unter  Bedingungen,  die  von  der  einen  Seite  störend, 
von  der  anderen  nicht  günstiger  gedacht  werden  können. 

Ich  mufs  die  ganze  Geschichte  wie  ein  Geschenk  der 
freundlichen  Fee  auffassen,  die  bei  meiner  Geburt  an  meiner 
Wiege  gestanden  haben  mag. 

Eben  bin  ich  Professor  geworden,  eben  soll  ich  bei  Ge¬ 
legenheit  der  Behandlung  des  Exodus  im  zweiten  Bande 
meines  Werkes,  Unterägypten  und  den  Osten  des  Deltas,  näher 
und  eingehender  behandeln ,  da  kommt  mir  der  Vorschlag, 
auf  eines  anderen  Mannes  Kosten  mit  übervollem  Beutel  die 
Erdlokalitäten,  deren  Kenntnis  und  Erforschung  mir  notwendig 
ist,  zu  bereisen.  Uberdem  soll  ich  alle  Gestadeländer  des 
Mittelmeeres  kennen  lernen,  alle  Winkel  jenes  wunderbaren 
Wasserbeckens  durchsuchen,  das  als  Verbindungsstrafse  aller 
Völker  betrachtet  werden  mufs,  denen  ich  die  Arbeit  der 
letzten  zehn  Jahre  meines  Lebens  gewidmet  hatte. 

Uber  Frankreich  gehe  ich  nach  Turin,  wo  ich  das  grofse 
ägyptische  Museum  14  Tage  lang  studiere,  fahre  nach  Genua 
und  entlang  der  Biviera  nach  Nizza.  Ich  durchstreife  Süd¬ 
frankreich,  überschreite  die  Pyrenäen,  sehe  Madrid,  Lissabon 
und  die  Andalusischen  Städte,  betrete  in  Algier  den  Boden 
Afrikas,  untersuche  von  Tunis  aus  die  Buinen  des  alten 
Karthago,  komme  Ende  Oktober  nach  Ägypten,  fahre  bis  zum 
nubischen  Abu-Simbel  auf  eigener  Dahabieh  und  nach  einer 
hoffentlich  fruchtreichen  Durchsuchung  der  Denkmäler  wende 
ich  mich  zum  unterägyptischen  Osten.  Der  Isthmus  von 
Suez  wird  durchforscht  und  dann  von  Pelusium  aus ,  der 
Küste  entlang,  auf  ungebahnter  Strafse  bis  zum  Wadi  el  Aris 
gepilgert.  Die  alte  Strafse  von  Phönizien  nach  Ägypten  wird 
aufgesucht,  nach  den  Trümmern  des  Zeus -Kasius- Tempels, 
der  einst  sich  an  der  Spitze  der  Landnehrung  erhob,  die  den 
Sirbonschen  See  bedacht,  ausgeschaut  und  gestrebt,  ob  man 
nicht  Spuren  von  Nephia  und  Bhinokorura  finden  kann. 
Zeigen  sich  bei  diesen  Grabungen  Skulpturen  oder  Inschriften, 
so  wird  sich  vielleicht  feststellen  lassen,  wer  denn  eigentlich 
an  jener  Stelle,  der  Brücke,  die  zwei  grofse  Erdteile  und 
zwei  verschiedene  Kulturen  verbindet,  gewohnt  habe. 

In  Jerusalem  bleibe  ich  nicht  lange.  Von  Koustantinopel 
aus  besuche  ich  Athen  und  die  griechischen  Inseln ,  um 
meine  Beise  in  Italien  zu  beenden.  Ist  das  nicht  schön? 


Dubbeln  bei  Biga,  den  19.  August  1875. 

Mein  lieber  Freund! 

Gestern  erhielt  ich  die  Anzeige  von  dem  Tode  Ihres 
Vaters  und  ich  denke,  dafs  Sie  mir  glauben  werden,  wenn 
ich  Ihnen  sage,  dafs  mich  diese  Trauerkunde  tief  ergriffen 
und  betrübt  hat. 

Ihr  Vater  war  mir  gerade  in  den  wichtigsten  Jahren 
meiner  Entwickelnng ,  d.  h.  in  denen,  die  mich  auf  dem 
Krankenbette  meinen  Beruf  wechseln  sahen,  ein  lieber  Freund 
und  Berater,  und  ich  habe  es  ihm  niemals  danken,  aber  auch 
nie  vergessen  können,  wie  gütig  und  uneigennützig  er  damals 


einen  grofsen  Teil  seiner  kostbaren  Zeit  opferte,  um  mit  dem 
so  viel  jüngeren  Manne  zu  verkehren  und  ihm  geistig  auf 
die  Beine  zu  helfen.  Ich  weifs  gar  nicht,  ob  ich  ohne  ihn 
auf  der  Bahn  geblieben  wäre,  die  ich  mehr  zu  meiner  Lust 
als  zur  Erreichung  meiner  Ziele  betreten  hatte,  da  er  mir 
zuerst  begegnete. 

So  fühlte  ich  mich  einerseits  Threm  lieben  Verstorbenen 
verpflichtet,  anderseits  schätzte  ich  den  lebhaften,  im  Über- 
flufs  der  reichsten  Kenntnisse  schwelgenden  Mann  besonders 
hoch  und  seine  burschenhafte  Frische  und  Ungezwungenheit, 
die  ihn  doch  wohl  —  bei  aller  guten  Form  —  bis  ans  Ende 
nicht  verlassen  hat,  machte  ihn  besonders  sympathisch. 

Lassen  Sie  sich  nun  mein  innigstes  Beileid  aussprechen. 
Ich  habe  die  Gunst,  einen  Vater  zu  besitzen,  niemals  der 
Schickung  zu  danken  gehabt,  denn  ich  bin  erst  14  Tage  nach 
dem  Tode  des  meinen  geboren  worden;  aber  ich  habe  mir 
oft  gedacht,  um  wie  viel  besser  ich  hätte  werden  können 
und  wie  viele  Irrgänge  mir  erspart  gebliehen  wären ,  wenn 
ein  Vater  meine  Knabenzeit  geleitet  haben  würde. 

Ihnen  ist  das  Glück  geworden,  einen  Vater  lange  zu  be¬ 
sitzen  und  noch  dazu  einen,  der  zu  gleicher  Zeit  Ihr  Freund 
und  Studiengenosse  war. 


Die  Entstellung  von  Eicliengesträuch  aus  Kiefernwald. 

Von  Dr.  Ernst  H.  L.  Krause. 

Für  die  Heidelandschaften  der  cimbrischen  Halbinsel 
sind  jene  niedrigen  und  lückenhaften  Niederwälder  charakte¬ 
ristisch,  welche  man  dort  Kratt  nennt.  Der  Name  ist  wohl 
urverwandt  mit  oberdeutschem  Hart  und  litauischem  Graude, 
mithin  nicht  dänischen ,  sondern  niederdeutschen  Ursprungs. 
(Dänisch  müfste  es  Ord  lauten.)  Von  Lohhecken  und  anderen 
lichten  und  niedrigen  Holzungen,  die  sich  überall  in  Deutsch¬ 
land ,  besonders  häufig  im  linksrheinischen  Gebiete,  finden, 
sind  die  jütisch -Schleswig -holsteinischen  Kratten  nur  unter¬ 
geordnet  verschieden,  so  dafs  Kratt  nur  als  Specialname  mit 
örtlich  beschränkter  Bedeutung  in  die  Schriftsprache  der 
Pflanzengeographie  übernommen  werden  kann.  Forstlich  ge¬ 
hören  die  in  Bede  stehenden  Bestände  teils  zum  Niederwald, 
teils  zum  Ödland.  Bestandbildend  ist  in  ihnen  meist  die 
Eiche,  und  gerade  das  Vorhandensein  zahlreicher  Eichen- 
kratten  auf  den  Heiden  der  Nordseeküstenländer  wird  als 
Beweis  dafür  angesehen ,  dafs  in  früheren  Jahrhunderten 
Eichenhochwälder  dort  gestanden  haben.  Dies  ist  ein  Trug- 
schlufs.  Auf  die  Frage ,  ob  thatsächlich  Eichenhochwälder 
in  den  Heideländern  einst  eine  bedeutende  Bolle  gespielt 
haben ,  will  ich  heute  nicht  eingehen ,  nur  darauf  will  ich 
aufmerksam  machen ,  dafs  Eichengesträuch  gelegentlich  aus 
Kiefernwald  entstehen  kann. 

Als  vor  etwa  zehn  Jahren  die  Festung  Thorn  erweitert 
wurde,  mufsten  beträchtliche  Flächen  Waldes  abgetrieben 
werden ,  und  zwar  handelte  es  sich  um  Kiefernwald.  Das 
entstandene  Ödland  hatte  zum  Teil  überhaupt  keine  feste 
Schwarte,  sondern  war  nur  von  grauen  Flechten  (Cladonien) 
mit  eingestreuten  Moospolstern  überzogen.  Hier  entstanden 
bald  Sandwehen.  An  anderen  Stellen  bildeten  schmalblätterige 
Gräser,  namentlich  Festuca  ovina,  grofse  und  dichte  Basen, 
an  wieder  anderen  bedeckten  die  Bärentraube  (Arctosta- 
phylos)  und  das  Heidekraut  grofse  Flecke,  zwischen  welchen 
für  krautartige  Gewächse  Baum  blieb.  Än  einigen  Plätzen 
aber,  namentlich  auf  dem  Vorlande  der  Forts  Friedrich  der 
Grofse  und  Heinrich  von  Plauen,  entstand  eine  Formation 
von  niedrigem  Eichengesträuch,  stellenweise  mit  Ellern  und 
Weiden  oder  mit  Berberitzen  oder  Brombeeren  (Bubus  hybridus 
suberectus)  gemischt.  Es  sind  nämlich  in  den  Kiefernwäldern 
um  Thorn  überall  in  grofser  Zahl  kleine  Eichen ,  handhoch 
bis  mannshoch,  vorhanden.  Sie  sind  aus  von  Vögeln  ver¬ 
schleppten  Früchten  gekeimt,  und  die  Forstwirtschaft  läfst 
sie  nicht  hochkommen,  wobei  sie  wohl  von  den  Hasen  unter¬ 
stützt  wird.  An  einzelnen  Stellen,  wie  bei  Barbarken  und 
bei  der  Kapelle  an  der  alten  Zollstrafse  hat  man  Gruppen 
von  Eichen  aufwachsen  lassen  und  sie  durch  Lichtschlagen 
der  Kiefern  unterstützt.  Sich  selbst  überlassen  würden  alle 
diese  Wälder  vermutlich  ähnlich  wie  die  Pinebarrens  der 
nordamerikanischen  Südstaaten  ö  aus  hohen  Kiefern  und 
niedrigeren  Eichen  durcheinander  bestehen.  Nach  dem  Ab¬ 
treiben  des  Waldes  haben  nun  auf  dem  Ödlande  die  Eichen 
Stockausschlag  getrieben ,  während  die  Kiefernstubben  ab¬ 
gestorben  sind.  Angeflogene  Kiefern  werden  durch  weidende 
Binder  und  Ziegen  immer  wieder  schnell  vernichtet. 


’)  Vergl.  Globus,  Bd.  59,  S.  353  ff. 


Aus  allen  Erdteilen. 


119 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Geheimrat  Dr.  Karl  Wilhelm  v.  Gümbel,  berühmter 
Geologe  und  ein  Gelehrter  ersten  Hanges  auf  dem  Gebiete 
der  Alpenforschung,  ist  am  18.  Juni  im  Alter  von  75  Jahren 
zu  München  nach  langen  Leiden  gestorben.  Geboren  am 
11.  Februar  1823  zu  Dannenfels  in  der  Rheinpfalz,  widmete 
er  sich  in  München  und  Heidelberg  den  Studien  des  Berg¬ 
faches.  Im  Jahre  1851  zur  Leitung  der  geognostischen 
Landesaufnahme  nach  München  berufen,  rückte  er  1879 
zum  Vorstand  der  obersten  Bergbehörde  in  Bayern  auf.  Auch 
wirkte  v.  Gümbel  als  Honorarprofessor  an  der  Münchener 
Universität  und  als  Professor  an  der  Technischen  Hochschule. 
1882  wurde  er  in  den  Adelstand  erhoben  und  die  Stadt 
München  ernannte  ihn  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Kana¬ 
lisation  und  Wasserversorgung  zu  ihrem  Ehrenbürger.  Von 
hervorragender  Bedeutung  ist  seine  „Geognostische  Beschrei¬ 
bung  des  bayerischen  Alpengebirges“  (Gotha  1861),  sowie 
auch  die  des  „Fichtelgebirges“  (1879),  des  „Fränkischen  Juras“ 
(1891)  u.  a.  Teile  Bayerns.  Für  die  „Bavai'ia“  lieferte  v.  Gümbel 
die  geologische  Abteilung.  Von  seinen  übrigen  zahlreichen 
Arbeiten  seien  nur  noch  seine  „Anleitung  zu  geologischen 
Beobachtungen  in  den  Alpen“  und  sein  letztes  Hauptwerk, 
„Die  Geologie  von  Bayern“  (1887  bis  1893),  genannt. 

W.  W. 


—  Von  Tegucigalpa  aus  machte  der  den  Lesern  des  Globus 
wohlbekannte  Dr.  C.  Sapper  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
in  Berlin  eine  briefliche  Mitteilung  über  seine  Reise  in 
Honduras  (Verhandl.  1898,  S.  266/67),  der  wir  das  Folgende 
entnehmen.  Die  Reise,  die  vom  28.  Februar  bis  7.  April  d. 
J.  dauerte,  führte  von  Tegucigalpa  zunächst  in  das  gebirgige 
Minengebiet,  wobei  die  Bergwerke  von  Santa  Lucia  und  San 
Juanito  besichtigt  wurden.  Letzteres,  das  gröfste  Minenunter¬ 
nehmen  Mittelamerikas,  lieferte  im  Jahre  1897  über  zwei  Mil¬ 
lionen  Mark  an  Gold  und  Silber.  Der  Hauptrichtung  des  Ge¬ 
birges  folgend  wurde  dann  Culmi,  der  zeitige  Hauptsitz  der 
Payaindianer ,  besucht  und  am  21.  März  Trujillo  erreicht, 
das  Dr.  Sapper  schon  im  Jahre  1888  kennen  gelernt  hatte, 
das  aber  bedeutend  zurückgegangen  war,  da  ein  namhafter 
Teil  des  Handels  und  Verkehrs  sich  nach  Ceiba  und  Puerto 
Cortez  verzogen  hat.  Die  die  Vorstädte  von  Trujillo  bewoh¬ 
nenden  Karaiben  sprechen  eine  „Moreno“  genannte  Sprache, 
die  neben  indianischen  Wurzeln  bereits  zahlreiche  französi¬ 
sche  und  manche  englische  und  spanische  Lehnwörter  besitzt. 
Von  Trujillo  aus  wurde  dann  die  niedrige  Pafseinsenkung 
von  Zapote  überstiegen ,  worauf  Dr.  S.  zuerst  der  breiten 
Thalebene  des  Rio  Aguän  und  nacli  Überwindung  eines  stei¬ 
len  Bergweges  dem  Valle  de  Yoro  folgte.  Von  letzterem 
wurde  die  Hauptstrafse ,  ein  strichweise  elender  Saumpfad, 
benutzt,  der  den  Reisenden  über  Sulaco  und  Cedros  nach 
Tegucigalpa  zurückführte. 

Die  Wege  sind  im  östlichen  Honduras  schlechter  als  im 
westlichen,  die  Bevölkerungsdichtigkeit  ebenfalls  eine  gerin¬ 
gere.  Die  Mehrzahl  der  Einwohner  sind  Ladinos  (Misch¬ 
linge),  wobei  Beimischung  von  Negerblut  häufiger  als  im 
westlichen  Honduras  vorkommt.  Reine  Indianer  sind  nur  die 
Jicaques  und  Payas,  die  bereits  Christen  und  in  Dörfern  ge¬ 
sammelt  sind  und  die  wenigen  Sumos.  Diese  Indianer  haben 
fast  ganz  die  Kleidung  und  Lebensweise  der  Mischlinge  an¬ 
genommen.  Die  Karaiben  in  den  Departamentos  Cortez  und 
Colon  und  die  Zambos  in  der  Mosquitia  sprechen  zwar  india¬ 
nische  Sprachen,  sind  aber  Mischvölker  zwischen  Indianei'n 
und  Negern.  In  geologischer  Hinsicht  steht  das  östliche  Hon¬ 
duras  auch  in  entschiedenem  Gegensatz  zu  dem  westlichen. 
Die  alten  Eruptivgesteine  und  krystallinischen  Gesteine  er¬ 
reichen  eine  bedeutende  Verbreitung,  während  die  jungerup- 
tiven  Gesteine  im  westlichen  Teil  den  breitesten  Raum  ein¬ 
nehmen. 

Im  östlichen  Honduras  sind  Kiefern  -  und  Eichenwälder 
auf  den  Höhen,  Trockenwälder,  Strauchsteppen  und  Savannen 
in  den  Niederungen  ebenso  vorherrschend  wie  im  westlichen 
Honduras.  Regenfeuchte  tropische  und  subtropische  Urwälder 
findet  man  nur  an  der  atlantischen  Küste  und  auf  einigen 
Bergkämmen  im  Innern ,  deren  bedeutendste  Erhebungen 
2000  m  kaum  überschreiten. 


—  Am  1.  Juli  ist  die  „Elbinger  Weichsel“  wiederum 
als  Wa  sse  r  fahr  straf  s  e  eröffnet  worden,  nachdem  vor¬ 
her  entsprechende  Regulierungsarbeiten,  Wasserbauten  etc. 
ausgeführt  worden  waren.  Unter  „ElbiDger  Weichsel“  oder 
alter  Weichsel  versteht  man  den  Weicbselarm,  der  sich  am 


Danziger  Haupt  nach  Osten  abzweigt  (während  die  Danziger 
Weichsel  westlich  geht)  und  in  das  Frische  Haff  mündet  bei 
Boden winkel  in  dessen  Westecke. 

Bis  zum  Jahre  1840  war  dieser  Weichselmündungsarm 
eine  belebte  Wasser verkehrsstrafse  für  Binnenschiffahrt.  Da¬ 
mals  wurden  durch  den  neuen  Weichseldurchbruch  bei  Neu- 
fähr  die  Wasserverhältnisse  im  Mündungsgebiet  derart  ver¬ 
ändert,  dafs  die  Elbinger  Weichsel  allmählich  versandete  und 
für  Schiffahrtszwecke  unbrauchbar  wurde. 

Infolge  des  neuen  Weichseldurchstiches,  Siedlersfähre- Ost¬ 
see  1895,  haben  sich  nun  neuerdings  die  Wasserverhältnisse 
zu  Gunsten  der  Elbinger  Weichsel  gebessert,  so  dafs  man  bei 
der  Wichtigkeit  dieser  alten  Wasser  verkehrsstrafse  es  für  an¬ 
gezeigt  hielt,  die  Herstellung  einer  brauchbaren  Wasserstrafse 
in  Angriff  zu  nehmen.  Das  ist  nunmehr  erfolgt  und  der 
Verkehr  am  1.  Juli  eröffnet. 

Während  die  alte  Weichsel  unfahrbar  war,  hatte  man 
eine  neue  Wasserstrafse  geschaffen  durch  Kanalisierung  der 
Tiege  (bei  Tiegenhof)  und  Verbindung  derselben  mit  der 
Weichsel. 

Elbing.  v.  Schack. 


—  Graf  Karl  Landberg-Hallberger  aus  Tutzing  am 
Starnberger  See,  welcher  vor  einigen  Jahren  schon  eine 
Forschungsreise  nach  Hadhramaut  gemacht  hatte ,  begiebt 
sich  im  Herbst  wiederum  auf  eine  wissenschaftliche  Expedition 
nach  Arabien.  Er  hat  zu  diesem  Zwecke  den  schwedischen 
Dampfer  Gottfried  gemietet.  Graf  Landberg  ist  Philologe  von 
Fach  und  Schwede  von  Geburt. 


—  Die  deutsche  Kommission  zur  Festsetzung  der 
Grenze  von  Deutsch- Westafrik  a  gegen  das  bri¬ 
tische  Nyassagebiet  hat  Ende  Mai  ihre  Arbeiten  begonnen. 
Sie  besteht  aus  Hauptmann  Hermann  als  Führer,  Leutnant 
Glauning,  Dr.  Roth  und  Dr.  Kohlschütter  als  Astronom.  Statt 
der  bisherigen  geraden  Grenzlinien  soll  die  Kommission  im 
Verein  mit  den  britischen  Abgesandten  natürliche  Grenzen 
ausfindig  machen.  _ 

—  Über  einige  Ergebnisse  seiner  oceanographi- 
schen  Forschungen  veröffentlicht  Fürst  Albert  von 
Monaco  in  Nature  (30.  Juni  1898,  S.  200  bis  204)  einen  be¬ 
langreichen  Bericht,  dem  wir  folgende  Einzelheiten  entnehmen. 
Bereits  im  Jahre  1885  begann  der  Fürst  mit  einem  nur  200 
Tonnen  grofsen  Segelschiff  „Hirondelle“  seine  Untersuchungen, 
die  er  später  mit  einem  Dampfer  von  560  Tonnen,  „Princefs 
Alice“,  und  in  letzter  Zeit  einem  Dampfer  gleichen  Namens 
von  1400  Tonnen  fortführte.  Seine  Untersuchungen  im  At¬ 
lantischen  Ocean  erstreckten  sich  bis  zur  Küste  von  Neu- 
Fundland  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  1600  Faden.  Zuerst 
beschäftigte  sich  der  Fürst  mit  den  Oberflächenströmungen 
im  Atlantischen  Ocean;  von  1675  Flaschenposten,  die  er  zu 
diesem  Zweck  auf  drei  Fahrten  zwischen  Europa  und  Nord¬ 
amerika  aussetzte,  kamen  226  bis  zum  Jahre  1892  wieder  in 
seine  Hände  und  ermöglichten,  eine  Karte  der  Strömungen 
anzufertigen.  Bei  den  Berechnungen  über  die  Schnelligkeit 
der  einzelnen  Flaschenposten  ergab  sich ,  dafs  sie  zwischen 
den  Azoren,  Frankreich,  Portugal  und  den  Kanarischen 
Inseln  5,18;  von  den  Kanarischen  Inseln  zu  den  Antillen,  den 
Bahamas  und  Bermudas  10,11;  von  den  Bermudas  zu  den 
Azoren  6,42,  also  durchschnittlich  im  nördlichen  Atlantischen 
Ocean  4,48  engl.  Meilen  innerhalb  24  Stunden  zurückgelegt 
hatten.  —  Sodann  beschäftigte  sich  der  Fürst  mit  Tieflotun¬ 
gen.  Da  er  fand,  dafs  alle  bekannten  Tieflotapparate  man¬ 
gelhaft  konstruiert  waren,  so  ersann  er  einen  eigenen  Appa¬ 
rat,  der  vollkommen  automatisch  arbeitet,  so  dafs  ein  Mann 
eine  Tieflotung  auszuführen  im  stände  ist.  Mit  demselben 
Apparat  werden  auch  Temperaturmessungen  in  verschiedenen 
Tiefen  ausgeführt;  auch  die  Dichtigkeit  des  Wassers  wurde 
bestimmt  und  die  Gase,  die  dasselbe  enthielt.  Diese  Unter¬ 
suchungen  führten  Dr.  Richard,  den  Vorsteher  des  fürstlichen 
Laboratoriums,  zu  der  Entdeckung  von  der  Anwesenheit  von 
Argon  in  der  Schwimmblase  gewisser  Fische.  —  Auch  Unter¬ 
suchungen  darüber,  wie  tief  das  Licht  in  das  Wasser  ein¬ 
dringt,  wurden  mit  eigens  dafür  angefertigten  Apparaten 
ausgeführt;  aus  dem  Umstande,  dafs  er  Tiere  mit  ausgebil¬ 
deten  Augen  in  jeder  Tiefe  gefunden  hat,  schliefst  der  Fürst, 
dafs  Licht  überall  in  der  Tiefe  vorhanden  sei;  wo  die  Strah¬ 
len  der  Sonne  nicht  hinunterdringen,  liefern  zahlreiche  Tiere 
mit  Leuchtorganeu  dasselbe.  —  Selbstverständlich  wurde  auch 
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den  Lebewesen  grofse  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  da  das 
alte  Schleppnetz,  das  man  sonst  bei  wissenschaftlichen  Expe¬ 
ditionen  benutzt  hatte,  nicht  ausreichte,  um  feinere  Tiere  in 
grofser  Tiefe  habhaft  zu  werden,  so  baute  der  Fürst  grofse 
eigenartige  Fallen,  mit  denen  nach  mancher  Verbesserung  im 
Laufe  der  Zeit  vorzügliche  Resultate  erreicht  wurden.  So 
fing  er  eines  Tages  darin  in  einer  Tiefe  von  700  Faden,  wo 
die  Falle  24  Stunden  gelegen  hatte,  1198  Stück  Simenchelys 
parasiticus,  einen  Fisch,  der  bis  dahin  nur  in  einem  oder 
zwei  unvollkommenen  Stücken  bekannt  gewesen  war.  Bis  zu 
3000  Faden  Tiefe  sind  diese  Fallen  mit  Erfolg  angewandt 
worden.  —  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  holte  man  mit  der 
Falle  eine  neue,  die  gröfste  bis  dahin  bekannte  Krabbe, 
Geryon  affinis,  in  64  Exemplaren  zu  Tage.  In  den  grofsen 
Tiefen  des  Mittelmeeres  wurden  80  Exemplare  von  Centro- 
phorus  squamosus,  einem  Haifisch,  in  Tiefen  gefangen,  von 
denen  man  bis  dahin  nach  Ergebnissen  mit  dem  Schleppnetz 
schliefsen  mufste,  dafs  kein  lebendes  Wesen  dort  vorkam.  — 
Auch  mit  einem  Streichgarn  (trammel)  wurden  bis  zu  einer 
Tiefe  von  1500  Faden  günstige  Ergebnisse  erzielt.  —  Ebenso 
wurde  mit  einem  abgeänderten  Giesbrechtschen  Tiefseenetz, 
welches  ermöglicht  zu  wissen,  aus  welcher  bestimmten  Tiefe 
die  darin  gefangenen  Tiere  stammen,  wiederholt  gefischt. 
Neuerdings  hat  Fürst  Albert  die  in  grofsen  Tiefen  lebenden 
Cephalopoden  durch  Untersuchung  des  Mageninhalts  von  ver¬ 
schiedenen  Walfischarten  zu  erlangen  gesucht.  Eines  der 
dabei  erbeuteten  Tiere,  Lepidoteuthis  Grimaldii,  kann 
in  keine  bisher  bekannt  gewordene  Familie,  Geschlecht  oder 
Art  der  Cephalopoden  untergebracht  werden.  Ein  anderer 
grofser  Cephalopode,  Cuciotenthis ,  der  Leuchtorgane  besitzt, 
wurde  auf  gleiche  Weise  erlangt. 


Dr.  Th.  Thoroddsen  hat  vom  Karlsbergfond  eine  Unter¬ 
stützung  von  5000  Kronen  zur  Herstellung  einer  geologischen 
Karte  von  Island  erhalten.  Diesen  Sommer  gelten  seine 
Forschungen  den  Gegenden  westlich  vom  Langjökul ,  ins¬ 
besondere  dem  Hallmundarhraun  (dem  Lavafelde  zwischen 
Balljökul  und  Eiriksjökul)  und  den  umliegenden  Hochebenen: 
der  ArnarvatnsheiSi  und  der  Tvidtegra  u.  s.  w. 


—  Am  13.  Juli  d.  J.  starb  in  Brüssel  Dr.  Emile  Ban- 
ning,  Mitglied  der  Königl.  Belgischen  Akademie  und  Direktor 
im  Ministerium  des  Aufsern,  der  als  der  „Historiker  des 
Congostaates“  in  afrikanisch-geographischen  Kreisen  bekannt 
war.  Geboren  am  12.  Oktober  1836  zu  Liege,  studierte  er 
hier  und  in  Tübingen,  Leipzig  und  Berlin,  trat  1861  bei  der 
Königl.  Bibliothek  zu  Brüssel  ein  und  wurde  später  in  das 
Foreign  Office  berufen,  in  dem  er  eine  glänzende  Laufbahn 
machte.  Im  Jahre  1876  war  B.  der  Sekretär  der  vom  König 
Leopold  II.  nach  Brüssel  berufenen  Konferenz  der  hervor¬ 
ragendsten  Afrikaforscher  und  Geographen  zur  Gründung 
einer  „Internationalen  Afrika- Association“  und  veröffentlichte 
darüber:  „L’Afrique  et  la  Conference  göographique  de  Bru¬ 
xelles“  (1877).  Einige  Jahre  später  schrieb  er:  ,,L’ Association 
internationale  africaine  et  le  Comitö  d’ötudes  du  haut  Congo“ 
(1882).  Ohne  seinen  Namen  veröffentlichte  B.  1883  das  wich¬ 
tige  „Memoire  sur  les  droits  et  pretentions  du  Portugal  ä 
la  souverainete  de  certains  territoires  de  la  cöte  occidentale 
d’Afrique“.  Auch  an  der  internationalen  Congokonferenz  in 
Berlin  1884/85  nahm  B.  teil  und  veröffentlichte  in  der  „Revue 
de  Belgique“  darüber  eine  Studie:  „Sur  la  Conference  de 
Berlin  et  l’Association  internationale  du  Congo“.  Im  Jahre 
1888  erschien:  „Le  partage  politique  de  l’Afrique“  (XI.  u. 
181  S.,  Brüssel  1888),  ein  Buch,  das  auch  ins  Deutsche  über¬ 
setzt  wurde.  Auch  an  der  in  Brüssel  abgehaltenen  Anti¬ 
sklaverei-Konferenz  nahm  B.  wieder  teil.  W.  W. 


—  Zwei  belangreiche  Reisen  im  englischen  Ge¬ 
biete  Neu-Guineas  haben  die  Missionare  Jullien  und 
de  Rycke  ausgeführt.  Im  August  1896  verliefsen  sie  Vanuamae, 
entdeckten  den  Veida,  einen  Nebenflufs  des  Aroa,  der  vom 
Owen-Stanley-Gebirge  herunter  kommt  und  sich  in  die  Redscar¬ 
bucht  ergiefst.  Vier  Tagereisen  nordöstlich  von  Vanuamae, 
nachdem  man  grofse  unerforschte  Wälder  durchquert  hatte, 
stiefsen  die  Patres  auf  zahlreiche  Dörfer,  von  denen  die  be¬ 
deutendsten,  Bubuni  und  Vale,  auf  den  Gipfeln  steiler  Berge 
liegen,  um  vor  Überfällen  der  Bergbevölkerung  gesichert  zu 
sein.  Die  Bevölkerung  unterscheidet  sich  vorteilhaft  von  der 
an  der  Küste.  Der  Körperbau  ist  untersetzt,  aber  sein- 
kräftig.  Die  Haare  werden  ganz  kurz  geschoren,  man  sieht 
wenig  Tättowierte.  Die  Häuser  sind  kegelförmig,  das  Dach 
reicht  bis  zur  Erde.  Die  Leute  sind  Ackerbauer.  Kokosnüsse 
sind  unbekannt.  Der  den  Dörfern  zunächst  gelegene  Berg 
Manaku  ist  etwa  2000  m  hoch. 


Auf  einer  zweiten  im  August  1897  unternommenen  Reise, 
die  denselben  Ausgangspunkt  hatte,  brach  man  nach  Norden 
auf,  erreichte  das  Dorf  Epa  am  Gebirge  und  stieg  den  Flufs 
Kubuna  aufwärts,  bis  man  nach  zwei  Tagen  das  südlich  vom 
Berg  Bobeleva  (Mount  Davidson  der  englischen  Karten)  in 
1000  m  Höhe  gelegene  Dorf  E mene  erreichte.  Die  Bewohner 
desselben  unterscheiden  sich  durch  die  Sprache  und  ihre 
Sitten  von  denen  der  Küstenstämme.  Ihre  Hütten  sind  auch 
kegelförmig  und  ihre  Gärten  liegen  an  steilen  Bergabhängen. 
Nordwestlich  von  Emene  liegen  noch  drei  Dörfer  mit  zusammen 
2000  Einwohnern. 

Von  dem  am  höchsten  gelegenen  dieser  drei  Dörfer,  Kea- 
kamona,  sieht  man  den  Zusammenflufs  der  beiden  Arme  des 
St.  Josef- Flusses.  Der  eine,  Adualla,  kommt  wahrscheinlich 
vom  Albert-Edwardgebirge,  von  den  Eingeborenen  Umi-Lebule 
genannt;  der  andere  Flufs,  Alabule,  kommt  von  Norden  von 
einem  Gebirge,  das  bisher  auf  Karten  nicht  verzeichnet  war, 
von  den  Eingeborenen  Umi-Manaia  genannt.  Es  liegt  etwa 
50  engl.  Meilen  nordöstlich  vom  Yulegebirge  und  ist  etwa 
4500  m  hoch.  Dieses  Gebirge,  das  von  den  Reisenden 
Mont  Sainte -  Marie  benannt  wurde,  liegt  wahr¬ 
scheinlich  bereits  auf  deutschem  Gebiet.  Das  süd¬ 
östlich  sichtbare  Gebirge  wird  von  den  Eingeborenen  Felli¬ 
ni  ava  genannt,  die  Missionare  tauften  es  „Mont  Leo“.  —  An 
den  Ufern  des  Alabule  wohnen  die  Stämme  der  Afoa  und 
Aibala,  die  Menschenfresser  sein  sollen.  Das  Thal  der 
Adualla  ist  noch  stärker  bevölkert  von  den  Stämmen  der 
Mafula  und  Gaivala.  Die  beiden  letzteren  unterscheiden 
sich  von  den  übrigen  durch  Sprache  und  Aussehen.  Sie  haben 
Adlernasen,  einen  feinen  Mund,  gewölbte  Stirn,  intelligenten 
Blick  und  weniger  krauses  Haar  als  die  Küstenstämme;  sie 
scheinen  sich  dem  Hindutypus  (?)  zu  nähern.  —  Die  von  den 
Missionaren  besuchten  Dörfer  dieses  Stammes  hiefsen  Di- 
nava,  Inaiimaka,  Vale,  Devadeva.  Drei  Tagereisen  nord¬ 
östlich  liegen  zwei  Gebirge,  die  von  den  Eingeborenen  Paliba 
und  Ziguda  genannt  wurden.  Von  dieser  Gebirgsgruppe  steigt 
gegen  Nordosten  hin  der  Mambareflufs  hinab,  dessen  Mündung 
sich  in  der  Nähe  der  deutschen  Grenze  befindet. —  Das  ganze 
Gebiet  ist  als  ein  Gebirgsland  zu  bezeichnen.  Die  einzelnen 
Gebirgszüge  liegen  nebeneinander  und  erschweren  das  Reisen 
sehr.  Bei  1800  m  Höhe  findet  man  Cedern ,  Fichten  und 
Eichen.  Gy. 


—  Das  Ozark massiv,  welches  fast  das  ganze  südliche 
Missouri  und  nordwestliche  Arkansas  einnimmt,  weist,  geolo¬ 
gisch  betrachtet,  in  dem  Centrum  und  den  höchsten  Stellen  die 
ältesten  Gesteine  auf,  um  die  sich  in  konzentrischen  Ringen 
nach  dem  Rande  zu  immer  jüngere  Gesteine  anlegen,  wäh¬ 
rend  die  weite  Ebene,  aus  der  sich  das  Massiv  erhebt,  aus 
späteren  paläozoischen  oder  jüngeren  Gesteinen  zusammen¬ 
gesetzt  ist.  Die  merkwürdige  geologische  Anordnung  war 
der  Grund,  dafs  man  bisher  das  Ozarkmassiv  als  eine  Insel 
betrachtete ,  die  schon  seit  vorkambrischen  Zeiten  aus  dem 
flachen  kontinentalen  Meere  aufragte  und  um  die  sich  die 
Sedimente  allmählich  ablagerten.  Wie  Charles  R.  Keyes  nach¬ 
weist  (Science,  29.  April  1898,  S.  588),  ist  die  Behauptung 
von  der  alten  Ozarkinsel  unhaltbar,  in  der  langen  Zeit  ihres 
Bestehens  würde  sie  längst  eingeebnet  sein.  Aufserdem  hät¬ 
ten  auch  neuere  Untersuchungen  von  Marbut,  Davis,  Gris- 
wald  u.  A.  nachgewiesen ,  dafs  das  Ozarkmassiv  ein  verhält- 
nismäfsig  junges  Gebilde  sei,  d.  h.  dem  mittleren  oder  späten 
Tertiär  angehöre.  Die  Erhebung  hat  in  zwei  Perioden  statt¬ 
gefunden.  Die  alte  Ozarkinsel  mufs  daher  ins  Reich  der 
Mythe  verwiesen  werden. 


—  In  geographischen  Kreisen  ist  die  Streitfrage  aufge¬ 
taucht,  welchem  der  verschiedenen  seichten  Seen  der  Wüste 
Gobi  der  auf  chinesischen  Karten  verzeichnete  Name  Lob 
nor  zukommt,  da  die  Eingeborenen..  dieser  Gegend  den 
Namen  Lob  nor  gar  nicht  kennen.  Überhaupt  bieten  die 
physikalischen  Eigenschaften  dieses  Gebietes  Stoff  zu  mancher 
Streitfrage.  Eine  weite ,  wüste  Ebene  von  Sand  und  Thon 
bildet  ein  von  Bergen  eingeschlossenes  Becken ;  unbeständige 
Flüsse  finden  sich  darin,  die  bei  Regen  fliefsen,  bei  Trocken¬ 
heit  wegsickern  ,  gelegentlich  sich  neue  Wege  bahnen  und 
100  Meilen  weit  von  ihrem  verlassenen  Bette  wieder  auf¬ 
tauchen.  Wandernde  Sanddünen  und  wachsende  Deltas 
streiten  sich  um  den  Besitz  der  abnehmenden  Vertiefungen 
mit  ausgedehnten  Schilfsümpfen  und  flachen,  veränderlichen 
Seen,  die  bald  brackisch,  bald  salzig  sind,  zu  einer  Zeit  sich 
ausdehnen,  dann  wieder  an  Grofse  abnehmen.  Durch  diese 
Umstände  sind  sogar  die  Dörfer  einem  öfteren  Wechsel  ihrer 
Lage  unterworfen.  So  kommt  es  vor,  dafs  jemand  der  einen 
Teil  des  Gebietes  zu  kennen  glaubt,  dasselbe  nach  Jahren 
doch  nicht  mehr  wieder  erkennen  würde. 
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Coudreaus  Scliingüreise. 

Von  Karl  v.  d.  Steinen. 


Im  Jahre  1896, genau  zu  derselben  Zeit,  woHerrmann 
Meyer  mit  seiner  Expedition  im  Quellgebiet  des  Schingü 
thätig  war,  wurde  auch  an  dem  Unter-  und  Mittellauf 
des  Stromes  ein  neuer  Vorstofs  der  Forschung  unter¬ 
nommen.  Henri  Coudreau,  wohl  bekannt  durch  zahl¬ 
reiche  Reisen  in  Guayana,  der  soeben  erst  eine  gleiche 
Arbeit  am  Tapajoz  ausgeführt  hatte,  war  von  der  Regie¬ 
rung  des  Staates  Para  beauftragt  worden,  den  Flufs 
innerhalb  des  paraenser  Gebietes,  also  bis  zur  Grenze  mit 
Matto  Grosso,  kartographisch  im  Mafsstab  von  1 : 100  000 
aufzunehmen  und  über  die  wirtschaftlichen ,  geographi¬ 
schen  und  ethnographischen  Verhältnisse  zu  berichten. 
Er  veröffentlicht  seine  Erfahrungen  in  dem  Buche: 
„Voyage  au  Xingü,  30.  mai  1896  —  20.  octobre 
189  6“.  Ouvrage  illustre  de  68  vignettes  et  d’une  carte 
de  la  riviere  „Le  Xingü“.  Paris,  A.  Lahure,  1897.  4°. 
230  S.  Der  Verf.  selbst  betont,  dafs  sein  Werk  —  „be¬ 
gonnen  am  1.  November  und  beendet  am  26.  desselben 
Monats“  —  ein  wenig  schnell  entstanden  sei:  „du 
reportage  un  peu  rapide“  ;  die  mühevolle  Reise  und  ihre 
Beschreibung  zusammen  haben  kein  halbes  Jahr  bean¬ 
sprucht!  Er  war  von  seiner  Gattin  begleitet  und  „eile“, 
wie  er  sie  stets  schlechthin  nennt,  oder,  als  das  Fieber 
mehr  und  mehr  um  sich  griff,  „la  malade“,  hat  nicht 
nur  die  Katarakte  und  Miasmen  des  Schingü  überwunden, 
sondern  auch  zu  den  Ergebnissen  der  Reise  beigesteuert, 
da  ihr  die  Photographieen  und  namentlich  zwei  aus¬ 
führliche  Wörterverzeichnisse  —  meines  Erachtens  der 
wertvollste  Ertrag  der  Fahrt  —  zu  verdanken  sind. 

Coudreau  lief  in  den  Schingü  ein  am  2.  Juni,  unter¬ 
suchte  die  sogen.  Estrada  de  Victoria,  die  westliche  der 
beiden  Hauptstrafsen ,  die  den  kataraktreichen  Südost¬ 
bogen  des  Unterlaufes,  die  Volta  Grande,  abschneidet, 
und  schiffte  sich  am  7.  Juli  am  Anfangspunkt  des  Volta 
in  Forte  Ambe  für  die  eigentliche  Stromfahrt  ein.  Nach 
57  Tagen,  am  3.  September,  machte  er  Halt  hei  der 
Schnelle  oder  „cachoeira“  de  Pedra  Secca  unter  8°  38' 
südl.  Br.  und  hier  soll  hinfort  die  Grenze  zwischen 
den  Staaten  Para  und  Matto  Grosso  verlaufen.  Der  Ort 
befindet  sich  oberhalb  unserer  Station  50  vom  20.  bis 
21.  September  (8°  34')  der  Claufsschen  Karte1),  ein 
wenig  flufsaufwärts  des  I.  Yurunadorfes.  Den  Rückweg 
von  Pedra  Secca  bis  Forte  Ambe  vollendete  Coudreau 
genau  wie  wir  in  26  Tagen,  vom  3.  bis  20.  September. 


0  Petermanns  Mitteilungen  1886,  Tafel  7  zu  Dr.  O.  Claufs, 
Bericht  über  die  Schingüexpedition  oder  in  meinem  Buch 
„Durch  Centralbrasilien“,  Leipzig  1886. 
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Nachdem  er  sich  auch  mit  der  zweiten  Voltastrafse,  der 
Estrada  Publica ,  genauer  bekannt  gemacht  hatte ,  fuhr 
er,  wie  seiner  Zeit  Prinz  Adalbert  von  Preufsen,  den 
Volta  selbst  hinab,  vom  7.  bis  16.  Oktober.  Ankunft 
in  Para  am  26.  Oktober. 

Die  etwas  skizzenhaft  gehaltene  Karte  im  Mafsstab 
1  : 600  000  stellt  den  Flufslauf  vom  Endpunkt  des  Volta 
an  der  Mündung  des  Tucuruhy  bis  zur  Schnelle  von 
Pedra  Secca  dar.  Astronomische  Ortsbestimmungen  sind 
nicht  gemacht  worden.  Eine  wesentliche  Ausfüllung  hat 
das  Kartenbild  nur  durch  zahlreiche  Namen  erfahren. 
Wir  erhalten  die  Namen  von  83  Katarakten,  20  des  Volta 
und  63  des  Mittellaufes.  Auch  viele  Inseln  und  Höhen 
sind  jetzt  getauft  worden.  Während  1884  der  äufserste 
Punkt,  bis  zu  dem  die  Kautschuksammler  vorgedrungen 
waren,  bei  3°  40'  lag,  können  wir  jetzt  die  portugiesi¬ 
schen  Namen  der  Ansiedler  bis  etwa  6°  23'  verfolgen. 
Dagegen  sind  unsere  selbständigen  fünf  Yurunadörfer 
verschwunden. 

Ausführlich  wei'den  die  Verhältnisse  der  Estradas 
erörtert  und  ihre  Verbesserung  der  Regierung  empfohlen. 
Die  Estrada  Publica  —  der  Weg,  auf  dem  schon  die 
alten  Missionare  die  Katarakte  des  Volta  vermieden  — 
besteht  aus  drei  Teilen:  von  der  Mündung  des  Tucuruhy 
bis  Villagem  de  Cachoeira  32  km  (eventuell  Dampfer), 
dann  Landstrafse  nach  Ambe -Villa  26  km  und  endlich 
wieder  Wasserweg  auf  dem  Ambe  bis  Forte  Ambe  am 
Anfang  des  Volta  12  km  —  im  ganzen  70  oder  nach 
Abzug  der  Dampferstrecke  nur  38  km  mit  verhältnis- 
mäfsig  geringen  Transportkosten.  Die  Estrada  de 
Victoria,  früher  nach  ihrem  Unternehmer  de  Gayoso  ge¬ 
nannt  (dieselbe,  die  wir  1884  gewandert  sind,  während 
unsere  Truppe  die  Estrada  Publica  einschlug),  wird  auf 
etwa  51  km  in  Luftlinie  und  auf  etwa  62  km  mit  ihren 
Windungen  berechnet.  Der  Verkehr  findet  ausschliefs- 
,  lieh  mit  Maultieren  statt,  ist  deshalb  teuer  und  nur  von 
wenigen  gröfseren  Firmen  zu  bestreiten.  Gegenwärtig 
glaubt  Coudreau  für  die  Bewegung  des  jährlichen  Ge¬ 
schäftsverkehrs  1  Million  Franken  ansetzen  zu  dürfen, 
wovon  2/5  auf  den  ausgeführten  Kautschuk,  3/5  auf  die 
eingeführten  Waren  entfielen  und  jeder  der  beiden 
Strafsen  die  Hälfte  zukäme.  Ein  dritter  Weg  ist  die 
Picade  oder  Schneise  des  Händlers  Dorotheu,  anfangend 
bei  der  ersten  Cachoeira  (do  Paraty)  etwas  unterhalb 
von  Forte  Ambe  und  endend  dicht  unterhalb  der  letzten 
(Tapayuna),  50  km  lang. 

Von  Interesse  erscheint  im  Gebiet  des  Volta  noch  die 
Angabe ,  dafs  der  in  ihren  Südostteil  von  rechts  ein- 
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mündende  Pacaja  Grande  vor  einigen  Jahren  von 
einem  gewissen  Tancredo  11  Tage  aufwärts  befahren 
worden  sei:  keine  Schnellen,  keine  Spuren  von  Indianern, 
eine  Tiefe  bis  zu  8  bis  10  m  und  nur  stellenweise  flach. 
Man  glaubte  am  11.  Tage  Flintenschüsse  zu  hören  und 
machte  Kehrt. 

Den  Rio  Irirf  (oder  Guiriri)  aufwärts,  der  unter 
3°  50'  von  links  einmüudet,  haben  die  Kautschuksammler 
—  leider  nur  sie  —  20  Tagereisen  zurückgelegt.  Er 
verlaufe  parallel  dem  Scliingü,  führe  in  der  Trockenzeit, 
von  meilenlangen  Sandufern  eingefafst,  wenig  Wasser 
und  überschwemme  in  der  Regenzeit  weithin  die  Wälder. 
Eine  Tagereise  oberhalb  der  Mündung,  bis  wohin  er  so 
breit  sei  wie  der  Schingü,  komme  man  zu  einem  Wasser¬ 
fall  von  4  bis  5m  Niveaudifferenz,  einen  Tag  weiter 
hinauf  zu  der  bedeutenden  Niedei’lassung  eines  Cearensers, 
der  70  Arbeiter  beschäftigt.  Fernerhin  zählt  man  noch 
4  Katarakte,  die  in  der  Regenzeit  ohne  Entladung 
passiei't  werden.  Nach  20  Tagereisen  erscheint  von 
links  der  Nebenflufs  Curuä2).  Die  Indianer  geben  an, 
man  komme  in  3  Tagen  auf  dem  Curuä  zu  einem  Ver¬ 
bindungsarm  (Igarape)  mit  dem  Tiocantins  und  ihm 
entlang  in  5  Tagen  zu  dem  Tiocantins  selbst,  einem 
Nebenflufs  des  Jauamaxim,  der  sich  zum  Tapajoz  wendet. 
Man  könnte  demnach  in  28  Tagen  von  der  lririmündung 
den  Tiocantins  erreichen  oder  in  etwa  40  Tagen  aus 
dem  Schingü  in  den  Tapajoz  gelangen ! 

Einen  neuen  rechten  Nebenflufs  hat  Coudreau  ober¬ 
halb  unserer  Station  59  (2.  bis  3.  Oktober  6°  40')  etwa 
unter  6°43/  gefunden.  Er  nennt  ihn  Rio  Fresco,  nach¬ 
dem  man  schon  früher  einen  rechten  Nebenflufs  solchen 
Namens  als  Grenze  von  Para  und  Matto  Grosso  ange¬ 
nommen  hatte.  Er  sei  unbedeutender  als  der  Pacaja 
grande,  die  kaum  150  m  breite  Mündung  durch  zwei 
Inselchen  verdeckt  und  für  den  am  linken  Ufer  Fahren¬ 
den  nicht  sichtbar.  Die  Yuiuxna  bezeichnen  ihn  als  eine 
Hauptstrafse  der  Karayä.  Leider  erfahren  wir  nicht 
seinen  indianischen  Namen. 

Die  Pedra  Secca,  ein  ungefähr  5m  breiter  und 
30m  langer  Stein  unter  vielen  anderen  Steinen,  ist  uns 
1884  durch  nichts  aufgefallen.  Er  wird  wohl  zum 
„Grenzstein“  zwischen  Para  und  Matto  Grosso  gemacht, 
weil  die  Regierung  von  Para  ihr  Gebiet  soweit  als  nur 
irgend  möglich  zum  Süden  vorschieben  will.  Die  bis¬ 
herige  Grenze  würde  dem  neuen  Rio  Fresco  gut  ent¬ 
sprechen  —  somit  kann  die  Regierung  des  Matto  Grosso 
nichts  Klügeres  thun,  als  befriedigt  feststellen,  dafs 
Coudreau  diesen  Rio  Fi’esco  jetzt  wii’klich  nachgewiesen 
hat.  Die  Oi’tsbestimmung  mit  8°  38r  mufs  von  der  des 
Dr.  Claufs  für  Station  50  abgeleitet  sein. 

Für  die  Bevölkerung  des  paraenser  Schingü-  und 
Iriiügebietes  oberhalb  der  Tucuruhymündung  berechnet 
Coudreau  1351  Personen: 

I.  Am  Schingü:  a)  „civilisierte“  804,  arbeitende 
Indianer,  meist  Yuruna  112;  b)  freie  Indianer  65,  ins¬ 
gesamt  981. 

II.  Am  Irirf:  a)  „civilisierte“  und  ihre  Arbeiter  220; 
b)  freie  Indianer,  einschliefslich  am  Curua,  etwa  150, 
insgesamt  370. 

Eine  sehr  bedauerliche  Neuigkeit  ist  der  Rückgang 
der  Yuruna.  Prinz  Adalbert3)  giebt  2000  an,  1842. 
Vor  einigen  20  Jahren  sind  noch  18  Ansiedelungen  be¬ 
kannt  gewesen.  Wir  zählten  1884  205  Personen  — 
nur  die,  welche  wir  auf  unserem  Wege  trafen.  Heute 
giebt  es  von  diesen  Indianern,  zahmen,  civilisierten  oder 

2)  Ein  anderer  Curua  (Curuä  d’Ituqui)  mündet  östlich  der 
Tapajozmüudung  in  den  Amazonas. 

3)  Eeise  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Adalbert  von 
Preufsen  nach  Brasilien.  Berlin  1857,  S.  682. 


umherziehenden,  höchstens  noch  150.  Ein  Häuflein  von 
25  fanden  die  Reisenden  untei'halb  Pedra  Secca.  Der 
Häuptling  Joaquim  Pena  habe  sich  geäufsert  („nur  mit 
ein  bischen  anderen  Worten?“):  „Unser  Schicksal  ist, 
immer  flüchtig  zu  sein.  Ehemals  flohen  wir  die  wilden 
Indianer  und  jetzt  die  Civilisierten ,  unsere  teueren  Be- 
schützei*.  Aber  bald  werden  diese  Herren  niemanden 
unter  uns  mehr  zu  beschützen  haben,  nicht  lange  mehr, 
und  der  letzte  der  Yuruna  wird  die  Seele  der  Rasse  (?)  in 
irgend  ein  nicht  tiefes  Loch  unter  einige  Handvoll 
heimischer  Erde  für  immer  mit  sich  nehmen.“  In  der 
Bevölkerungsstatistik  ist  die  gröfste  Zahl  ai'beitender 
Yuruna  für  den  Ansiedler  Gomes  verzeichnet  —  etwa 
unter  5°  30'  und  unseren  III.  Yuruna  entsprechend.  Eine 
Niederlassung  mit  11  Yuruna  findet  sich  tief  unten  in 
Praia  grande,  an  dem  Anfang  des  Volta. 

Von  Sitten  und  Gebräuchen  oder  Traditionen  ist  in 
dem  Buche  nichts  enthalten;  um  so  mehr  mufs  das  Ver¬ 
zeichnis  von  nahezu  1200  Wörtern  und  kurzen  Verbal¬ 
sätzen  der  Yuruna  im  Anhang  des  Werkes  willkommen 
geheifsen  werden.  Während  meine  dürftige  Liste  von 
1884  nur  zur  Not  ansreichte,  um  die  Sprache  zu  klassi¬ 
fizieren,  erhellt  jetzt  ihre  Zugehörigkeit  zur  Tupifamilie 
deutlicher  und  ist  ein  Rohstoff  geboten,  um  die  gramma¬ 
tischen  Grundzüge  abzuleiten.  Die  Substantiva  sind  in 
13  Gruppen  geordnet4),  von  Zahlen  sind  nur  1  und  2 
angegeben.  Die  Pronomina  personalia  1  sing.,  pl.  2,  3, 
einige  Präpositionen,  Adverbien,  etwa  80  Adjektiva  und 
nahezu  450  Verbalausdrücke.  Zum  Schlufs  folgen  einige 
Versehen,  —  was  der  Affe,  die  Schlange  etc.  sang  — 
wobei  die  Tierstimmen  nachgeahmt  werden. 

Ich  gebe  im  folgenden  die  Nachrichten,  die 
Coudreau  über  andere  Stämme  gesammelt  hat. 

Die  Assurini  sollen  sich  am  l’echten  Ufer  ungefähr 
zwischen  PLanhaquara  und  Praia  graixde,  neuei’dings 
namentlich  in  den  Wäldern  des  Pacaja  grande  (vergl. 
oben),  nicht  am  Flufs  selbst  aufhalten  und  mit  den 
durchaus  zahmen  Veados  des  Tocantins  identisch  sein. 
In  jedem  Jahre  machen  sie  kleine  Angriffe.  Ihnen  zu 
Liebe  hatte  sich  Coudreau  schwer  bewaffnet.  Sie  sind 
aber  nicht  erschienen. 

Von  dem  Tupistamm  der  Peua  (auf  der  Karte  Peuas, 
im  Text  stets  Penas)  sahen  wir  in  dem  Dorfe  unter 
3°  30'  im  Jahre  1884  70  Personen  und  stellten  fest, 
dafs  sie  aus  dem  Iriiügebiet  eingewandert  seien.  Coudreau 
fand  in  diesem  Dorfe  nur  noch  13  Individuen,  die  sämt¬ 
lich  portugiesisch  vei’standen  und  bekleidet  waren,  und 
schätzt  die  Gesamtzahl  auf  etwa  40.  Sie  wohixen  familien¬ 
weise  zerstreut  auf  kleinen  Inseln  oder  arbeiten  in  den 
Ansiedelungen. 

Die  Aschipaye  oder  Aschupaye  leben  am  Irin  und 
Curua.  Bis  15  Tage  aufwärts  am  Irirf  sind  sie  mit  der 
brasilischen  Bevölkerung  vei’mischt.  Am  Curua  jedoch, 
in  einem  Dorfe  5  Tage  und  einem  zweiten  12  Tage 
oberhalb  der  Gabelung,  kommen  sie  noch  in  freiem  Zu¬ 
stande  vor!  Sie  sollen  zu  derselben  Sprachfamilie  wie 
die  Yuruna  gehören  5)  und  sich  mit  ihnen  ziemlich  leicht 
verständigen.  —  Hiermit  möchte  ich  eine  (von  Mart ius  6) 
angezogene)  Stelle  in  dem  alten  Manuskript  7)  des  Jesuiten 
Daniel  vergleichen,  die  uns  150  Jahre  zurückversetzt 
in  eine  Zeit,  wo  die  Yuruna  als  gefürchtete  Anthro- 

4)  Doch  ist  die  Fledennaus  kein  Vogel. 

b)  Ich  erinnere,  dafs  die  von  den  Suyä  überfallenen  Manit- 
sauä  an  dem  nahe  bei  11°  einmündenden,  linken  Nebenflufs 
ein  dem  Yuruna  vei'wandtes  Idiom  sprachen.  Vergl.  „Durch 
Centralbrasilien“,  S.  360. 

6)  Zur  Ethnographie  Amerikas,  zumal  Brasiliens,  S.  381. 
Leipzig  1867. 

7)  Re vista  Ti'imensal  de  Hist,  e  Geogi\  III,  p.  173.  Rio  de 
Janeiro  1841. 
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pophagen  galten:  „ihre  Verbündeten  sind  die  Nationen 
Acipoyas  und  Carnizes  (Schlächter),  eben  solche  Krieger, 
Barbaren  und  Liebhaber  von  Menschenfleisch,  wie  die 
Yuruna“.  Doch  glaube  ich,  man  darf  sagen,  „ebenso 
furchtsam  oder  harmlos  wie  die  Yuruna“,  da  dem  Prinzen 
Adalbert  (S.  685)  berichtet  worden  ist:  „auf  die  Yuruna 
folgen  die  Axipai,  deren  es  nur  wenige  giebt;  sie  sind 
zahm,  wenig  geschickt  und  feig  im  Kriege,  und  werden 
daher  immer  zurückgeschlagen“.  Bei  dem  Prinzen 
Adalbert  gelten  die  Axipai  als  Feinde  der  Yuruna. 
(Ich  denke  aber,  es  laufen  Verwechslungen  unter;  die 
„schlanke,  schön  geriefte  Keule  von  schwerem,  dunkeim 
Holz“,  wenigstens  die  (S.  632)  ein  Yuruna  einem  Axipai 
abgenommen  habe,  halte  ich  für  eine  typische  Karaya- 
keule,  wie  wir  sie  selbst  auf  gleiche  Art  von  den  Yuruna 
bekommen  haben.)  Coudreau  giebt  in  seinem  Wörterver¬ 
zeichnis  S.  169  an,  dafs  die  Yuruna  die  Araraindianer 
„Achipa“  nennen,  —  ein  verwirrender  Schreibfehler. 

Die  „Curuaye,  Curiuaye  oder  Curueye“  sollen  in 
den  Wäldern  am  linken  Ufer  des  Curua  wohnen.  Wenn 
sie  gelegentlich  zum  Irin  kamen ,  bemerkte  man  bei 
ihnen  Sachen  von  brasilischer  Herkunft,  die  sie  ent¬ 
weder  von  den  Mundurukü  oder  den  Arara  bekommen 
hätten.  Im  Jahre  1895  sah  man  sie  den  Schingü  an 
mehreren  Stellen  oberhalb  Piranhaquara  in  einem  Dutzend 
Booten  kreuzen.  Später  kehrten  sie  zurück. 

Die  Arara  nennt  Coudreau  „la  nation  indienne 
mysterieuse  par  excellence“.  Wir  haben  1884  bei  den 
V.  Yuruna  ein  Individuum  mit  Gesichtstättowierung  an- 
getroffen ,  das  leider  auch  ausnehmend  mysteriös  blieb, 
da  es  schwachsinnig  war  und  stumpf  und  stumm  in  der 
Hängematte  lag  (Durch  Centralbrasilien,  S.  264);  wir 
fanden  leere  Hütten  der  Arara  nahe  dem  Peuadorf 
(S.  274).  Nach  Coudreaus  Erkundigungen  streifen  sie 
am  meisten  von  allen  Stämmen  umher,  sie  finden  sich 
am  Irin  und  unterhalb  seiner  Mündung  am  linken 
Schingüufer,  aber  auch  in  den  Wäldern  am  rechten 
Ufer.  Sie  gesellen  sich  nur  selten  zu  den  Brasiliern 
und  nur  sehr  wenige  sprechen  portugiesisch ,  sie  ver¬ 
mischen  sich  mit  den  Peua,  Yuruna,  Aschipaye,  nament¬ 
lich  den  ersteren.  „Wilde  Arara“,  von  den  anderen 
mehr  oder  minder  vollständig  getrennt,  hätten  sich  auch 
nach  anfänglichen  Kämpfen  mit  flüchtigen  Negern  am 
Curua  d’Ituqui  (vergl.  oben  Fufsnote  2)  vereinigt 
und  erstreckten  sich  bis  unfern  des  Amazonas,  also  in 
die  Ostecke  zwischen  Tapajoz  und  Amazonas.  Die  Arara 
haben  eine  helle  Hautfarbe,  die  Frauen  insbesondere 
gelten  als  schön.  Sie  sprechen  einen  karaibischen  Dialekt, 
und  eine  Frau  namens  Macabayo,  deren  wohl  gelungenes 
Bildnis  geboten  wird,  hat  Madame  Coudreau,  die  sich  mit 
ihr  auf  Yuruna  verständigen  mufste,  373  Wörter  mit¬ 
geteilt  —  Wörter,  die  mir  bei  näherem  Zusehen  eine 
grofse  Freude  gemacht  haben. 

Dafs  die  Arara  Karaiben  seien,  wurde  auf  Grund 
der  Tättowierung  schon  früher  vermutet  und  findet  sich 
von  Ehrenreich  in  seinem  Aufsatz  über  die  Einteilung 
und  Verbreitung  der  Völkerstämme  Brasiliens  ausge- 
gesprochen  8).  Die  Frage  ist  wichtig  genug,  da  „Arara“ 
vom  unteren  Schingü  bis  zum  Madeira  und  Purus  an¬ 
gegeben  werden.  Von  Coudreau  hörten  wir,  dafs  sie 
über  den  Schingü  hinüber  streifen  und  auch  am  rechten 
Ufer  Vorkommen.  Nun  erweist  seine  Wörterliste  aber 
sogar,  dafs  diese  Arara  —  man  darf  sagen  —  identisch 
sind  mit  den  Apiaka  des  unteren  Tocantins,  von 
denen  Ehrenreich  einige  Leute  in  Praia  grande  traf, 
sprachlich  und  photographisch  aufnahm  und  durch  deren 


8)  Petermanns  Mitteilungen  1891,  S.  119. 


Ähnlichkeit  mit  den  Bakairi  er  überrascht  wurde  9) ,  die 
endlich  ebenso  tättowiert  sind  wie  der  Arara  von  1884. 
Ich  habe  sie  näher  besprochen  in  dem  zweiten  Schingü- 
werk  l0).  Die  Apiaka  sind  nach  ihrer  eigenen  Angabe 
von  den  Suya  nach  Norden  vertrieben  worden  und 
stellen  deshalb  ein  vermittelndes  Glied  dar  zwischen 
den  Central-  und  Nordkaraiben.  Ich  stelle  nunmehr 
einige  Wörter  Ehrenreichs  (Unter  d.  Naturv.  Central¬ 
brasiliens,  S.  400,  401)  mit  solchen  Coudreaus  zusammen 
(Ap.  =  Apiaka,  Ar.  =  Arara):  Zahn  Ap.  Ar.  yeri,  Zunge 
Ap.  elo,  Ar.  ilu,  Hancl  Ap.  omiat,  Ar.  omiet,  Wasser  Ap. 
Ar.  paru,  Sonne  Ap.  tschitschi,  Ar.  titi,  Himmel  Ap. 
kabo,  Ar.  kapo,  Regen  Ap.  kongpoo,  Ar.  koopo,  Feuer 
Ap.  Ar.  kampot,  Baum  Ap.  Ar.  yei,  Mutter  Ap.  iämä, 
Ar.  yeme,  Beijü-  Cassave  Ap.  abat,  Ar.  apat,  Batate  Ap. 
nabiot,  Ar.  napiat,  Banane  Ap.  uomium,  Ar.  omiuma, 
Piranyafisch  Ap.  ponä,  Ar.  pone,  Schlange  Ap.  ogoi,  Ar. 
okoi,  Jaguar  Ap.  ogro,  Ar.  okoi’i.  Die  von  Coudreau 
überlieferten  Zahlwörter  für  1,2,  3  jedes  einzelne  „in- 
guele  po“  (viel  „inguerepta“)  beruhen  zweifellos  auf 
Mifsverständnis.  Wir  sehen  somit  einen  Karaibenstamm, 
der  früher  weit  nach  Süden  reichte,  heute  in  breiter 
Quererstreckung  südlich  des  Amazonas  vom  Tocantins 
bis ,  man  kann  noch  nicht  entscheiden ,  wie  weit  nach 
Westen. 

Noch  zweier  Stämme  gedenkt  Coudreau.  Zuweilen 
sollen  am  linken  Schingüufer  die  Caruria  erscheinen 
und  die  ihnen  befreundeten  Yuruna  besuchen.  Sie  kämen 
von  einem  anderen  grofsen  Flufs,  wo  sie  die  Campos  be¬ 
wohnten.  Coudreau  hält  sie  für  Mundurukü. 

Es  fehlen  noch  die  gefürchteten  Karaya,  die  bei 
Coudreau  einer  seltsamen  Auffassung  unterliegen  und 
„vulgo  Karaya“  genannt  werden.  „Die  Karaya  der 
Schingübewohner  sind  —  nach  allen  Erkundigungen,  die 
ich  sammeln  konnte  —  niemand  anders  als  die  Boto- 
kuden-Suya,  deren  Dörfer  Steinen,  vom  Matto  Grosso 
kommend,  durchzog,  bevor  er  an  dem  Katarakt  der 
Pedra  Secca  ankam“  (S.  35)!  Sie  hätten  sich  1893  sogar 
kurze  Zeit  in  den  Bergen  des  Curua  sefshaft  gemacht  und 
seien  von  den  Brasiliern  vertrieben  worden;  ihr  Boot  sei 
mit  Eisen  bearbeitet  gewesen.  Das  sollen  Suya  sein? 
Jedenfalls  kannten  die  A^uruna  zu  meiner  Zeit  die 
Suya  nicht.  Sie  sprachen  stets  ausdrücklich  von  den 
„Karaya“,  und  die  Keulen,  Pfeile,  Federschmucks,  die 
wir  als  „Karaya“sachen  von  den  Yuruna  mitgebracht 
haben,  sind  eben  echte  Karayasachen  und  haben  nichts 
mit  Suyadingen  gemein.  Dafs  die  Lippen  der  Yuruna- 
feinde  durchbohrt  sind,  beweist  nichts  für  Suya  mit 
Lippenscheiben,  da  die  Karaya  bekanntlich  auch  durch¬ 
bohrte  Lippen  haben. 

In  der  Wörterliste  der  Yuruna  wird  angegeben  füs 
„Suya“:  „Intolao“.  Damit  weifs  ich  nichts  anzufangen; 
es  könnte  ja  sein,  dafs  die  Suya,  sofern  sie  den  Yuruna  be¬ 
kannt  wären,  bei  ihnen  nicht  „Suya“  hiefsen,  aber  ander¬ 
seits  sehe  ich  nicht,  warum  die  „Intolao“  Suya  sein  müssen. 
Auch  sollen  doch  gerade  die  Karaya  meine  Suya  sein. 
Und  diese  Karaya  werden  hinwiederum  nicht  mit  „Suya“ 
übersetzt,  sondern  heifsen  bei  Coudi’eau  auf  yuruna 
„Tiocapamin“.  Nun,  letzteres  Wort  kann  nur  identisch 
sein  mit  dem  Stammesnamen  „Ticuapamoin“,  den  wir 
bei  dem  Prinzen  Adalbert  finden,  S.  685:  „Die  Ticua¬ 
pamoin  sind  an  Körpergröfse  anderen  Stämmen  überlegen, 
weshalb  sie  auch  „Tapui-uassii.“  oder  „die  grofsen  Leute“ 
genannt  werden,  geschickte  Bogenschützen  und  mit 
Speeren  bewaffnet,  deshalb  auch  von  Yurunas  und  den 

9)  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berlin 
1889,  S.  469.  Petermanns  Mitteilungen  1891,  S.  119. 

10)  Unter  den  Naturvölkern  Centralbrasiliens,  Berlin  1894, 
S.  399  ff. 
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anderen  Völkerschaften  am  obern  Xingu  sehr  gefürchtet.“ 
Diese  Beschreibung  pafst  nicht  auf  die  Suyä,  die  klein 
sind  und  keine  Speere  haben,  sie  pafst  aber  durchaus 
auf  die  echten  Karayä,  von  denen  Ehrenreich  sagt, 
dafs  „ihre  stolze  Haltung  sie  gröfser  erscheinen  läfst, 
als  sie  wirklich  sind“  (S.  9)  und  deren  2  bis  2x/2  m 
lange,  federverzierte  Stofslanzen  er  (Tafel  VI,  10)  ab¬ 
bildet.  So  hoffe  ich  aus  dem  Coudreauschen  Yuruna- 
wort  für  „Karayä“  selbst  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben,  dafs  es  sich  auf  einen  unverfälschten,  alten  Karaya- 
stamm  bezieht.  Vielleicht  wird  Herrmann  Meyer, 
wenn  er  die  Suyä  im  nächsten  Jahre  besucht,  mit  Sicher¬ 
heit  in  Erfahrung  bringen,  wie  weit  sie  inzwischen  nach 
Norden  vorgedrungen  sind,  und  wird  er  namentlich  fest¬ 
stellen  ,  ob  sie  die  Yuruna  kennen  und  zwar  persönlich 
kennen.  Ehe  aber  durch  authentische  Nachrichten  ein 
Anderes  erwiesen  wird,  würde  durch  die  Vermengung  von 
Suya  und  Karayä  eine  heillose  Verwirrung  entstehen. 

Hiermit  glaube  ich  das  Wesentliche  aus  dem  Buche 
Coudreaus  mitgeteilt  zu  haben.  Ein  „Tableau  meteoro- 
logique“  des  Anhangs  verzeichnet  nach  Tagen  und 
Stunden  die  vom  12.  Juni  bis  zum  20.  September  be¬ 
obachteten  Regen  und  Gewitter.  Es  finden  sich  ferner 
vier  barometrische  Höhenangaben:  Ponte  Nova  (Estrada 
de  Victoria)  26,  Forte  Ambe  82,  Rio  Fresco  202,  Cacho- 
eira  da  Pedra  Secca  240  m. 

Zweierlei  ist  nachzutragen. 

Ungefähr  unter  7°  30/  in  der  Cachoeira  Compi’ida 
(„lange  Schnelle“)  beobachteten  die  Reisenden  acht 
„Menhirs“  oder  „aufgerichtete  Steine“,  die  bei  mitt¬ 
lerem  Wasserstand  1  bis  1,5  m  hervorragten  und  bei 
hohem  Wasserstand  unsichtbar  sein  müfsten.  Sie  seien 
offenbar  der  Umgebung  entnommen,  aber  von  Menschen¬ 
hand  aufgestellt,  da  sie  sich  stets  inmitten  quadratisch 
abgeordneter  und  mit  Absicht  herbeigebrachter  Stein¬ 
haufen  befänden.  Die  Yuruna  gaben  auf  dem  Hinwege 
an,  sie  seien  sehr  alt  und  unbekannten  Ursprungs  (S.  73), 
auf  dem  Rückwege  erklärte  einer,  der  eine  sei  von  diesem, 
der  andere  von  jenem  lebenden  Yuruna  errichtet.  „Un 
mornent  apres  il  avoue,  de  lui  meme,  qu’il  m’avait  menti 
par  ordre.  Peste  soit  des  ciceroni,  meme  quand  ils 
seraient .  intelligents  et  lionnetes!“  Gegenüber  den 
„Menhirs“  finde  sich  am  anderen  Ufer  ein  besonderer 
Kanal  des  Flusses,  den  die  Yuruna  im  Winter  wählen. 

Alsdann  sind  mehrere  Bilderschriften  zu  erwähnen, 
Tiere,  Menschen  und  unverständliche  Strichzeichnungen 


enthaltend  und  zum  Teil  auf  S.  150  wiedergegeben. 
Eine  (sehr  unansehnliche)  findet  sich  auf  einem  früher 
bewohnten  Inselchen,  Ilha  da  Caxinguba,  unter  5°  30', 
fünf  andere  auf  schwer  zugänglichem  Felsen  an  den 
drei  letzten  Katarakten  des  Volta  (Cajituba,  Itamaracä 
oder  Klingstein  und  Tapayuna). 

Unter  den  nach  Photographieen  gezeichneten  Illu¬ 
strationen  sind  eine  Anzahl  sehr  charakteristischer  Flufs- 
bildchen  und  auch  mehrere  brauchbare  Indianertypen : 
Yurunagruppen  und  die  Ararafrau.  Einige  wären  besser 
weggeblieben. 

Coudreau  scheint  von  seiner  beschwerlichen  Fahrt 
enttäuscht  zu  sein.  Mit  Selbstironie  erwähnt  er  die 
neun  Rifles  und  zwei  Jagdgewehre  als  die  wider  die 
Assurini  mitgenommene  „Artillerie“  und  betrübt  schil¬ 
dert  er  seine  Empfindungen,  als  er  bei  Pedra  Secca  nahes 
Kampffeuer  der  „Karayä  -  Suyä“  beobachtet,  ohne  die 
Indianer  selbst  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Auf  dem 
Pedra  Seccafelsen  findet  er  Topfscherben  der  Yuruna 
und  legt  neben  ihnen  „das  Geschenk  eines  Fanatikers 
oder  Fürsten  der  Finanz“  nieder:  „45  Kilo  Perlen,  nicht 
mehr,  nicht  weniger!  Es  ist  der  Rest  eines  Vorrats, 
den  ich  seit  mehreren  Jahren  mit  mir  geschleppt  habe 
für  echte  Indianer,  die  wahrlich  schwerer  und  schwerer 
anzutreffen  sind,  da  die  Civilisation  oder  der  Tod  sie 
überall  hinweggerafft  hat.  Ich  lasse  diesen  Voi’rat  zurück 
zum  Zeugnis  eines  Glaubens ,  den  ich  gehabt  habe  und 
den  ich  nicht  mehr  habe.  Ich  habe  geglaubt  an  die 
Möglichkeit,  die  Indianer  nutzbar  zu  machen.  Vielleicht 
war  es  vor  kurzem  noch  möglich.  Als  ich  an  die  Mög¬ 
lichkeit  glaubte ,  fing  sie  bereits  an  aufzuhören.  Der 
Vorrat  von  Perlen  ist  ein  Vorrat  von  Illusionen,  den  ich 
feierlichst  auf  dem  trockenen  Felsen  der  Karayä  zurück¬ 
lasse.“ 

Aber  wenn  ich  nicht  irre,  ist  Coudreau,  nachdem  er 
sein  Manuskript  der  Druckerei  übergeben  hatte  —  zum 
Tocantins  aufgebrochen.  Ich  möchte  an  die  Lektüre 
seines  Buches  den  —  leicht  erfüllbaren  —  Wunsch  an- 
schliefsen,  dafs  sich  endlich  ein  Reisender  finde,  der  von 
Parä  aus  das  Gebiet  zwischen  den  Unterlaufen  von 
Tocantins  und  Schingü  oder  von  Schingü  und  Tapajoz 
mit  Sorgfalt  und  nicht  nur  auf  flüchtiger  Vorbeifahrt 
ethnographisch  erforschte.  Es  ist  keine  schwere  Auf¬ 
gabe,  die  Apiakä  aufzusuchen,  es  ist  auch  einfach  genug, 
zu  den  Aschipaye  oder  den  Arara  des  Iririgebietes  zu 
gehen  und  es  wäre  äufserst  lohnend  und  verdienstvoll, 
wenn  es  geschähe,  womöglich  bald  geschähe. 


Die  darstellende  Kunst  der  Eskimos. 

Von  Premierleutnant  Friederici. 


Nachdem  in  den  ersten  60  bis  70  Jahren  des  Be¬ 
stehens  der  Republik  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord¬ 
amerika  das  Studium  der  Wissenschaften  fast  völlig 
brach  gelegen  hatte  und  die  günstigen ,  einzigartigen 
Gelegenheiten  zur  Forschung  und  wissenschaftlichen 
Ausbeutung  in  bedauerlicher  und  teils  nicht  wieder  gut 
zu  machender  Weise  vernachlässigt  worden  waren,  trat 
hierin  seit  etwa  Anfang  der  40er  Jahre  und  besonders 
seit  Gründung  der  Smithsonian  Institution  1846  ein  be¬ 
deutender  Wechsel  zum  Besseren  ein.  Der  allgemeine 
Anteil  an  wirklichen  und  ernsten  wissenschaftlichen  Ar¬ 
beiten  und  Forschungen  nahm  immer  mehr  zu,  und  be¬ 
sonders  seit  1875  ist  man  in  höchst  achtungswerter  und 
aufserordentlich  erfolgreicher  Weise  bemüht  gewesen, 
die  Unterlassungssünden  früherer  Zeiten  wieder  gut  zu 
machen  und  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist. 


Zur  Kenntnis  der  Urbewohner  des  Landes  hat  in 
erster  Linie  das  1879  ins  Leben  gerufene  und  im  grofsen 
Rahmen  der  Smithsonian  Institution  selbständig  arbei¬ 
tende  Bureau  of  Ethnology  in  hervorragendem  Mafse 
beigetragen,  und  sowohl  sein  Direktor,  J.  W.  Powell, 
wie  die  Mitarbeiter  haben  sich  vornehmlich  in  den  jähr¬ 
lichen  Berichten  des  Bureaus  ein  wirkliches  Denkmal 
gesetzt. 

Zu  diesen  Mitarbeitern  gehört  auch  Dr.  Walter  J. 
Hoffman,  der  aus  einer  Pfälzer  Familie  stammt,  1870 
den  Krieg  auf  deutscher  Seite  als  Arzt  mitmachte,  sich 
als  vielseitiger  Gelehrter  einen  Namen  erwarb  a)  und  zur 

*)  U.  a.  als  Ethnologe,  Anthropologe  und  Archäologe  in 
Amer.  Phil.  Soc.  Proc.' 1876,  p.  414 — 415;  Boston  Soc.  Nat. 
Hist.  Proc.  1877,  p.  209 — 212;  Amer.  Naturalist  1879,  p.  108 — 
115;  Davenport  Acad.  Proc.  1883  und  1885;  Soc.  Anthropol. 
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Zeit  als  Konsul  der  Vereinigten  Staaten  in  Mannheim 
weilt. 

Dr.  Hoffman  hatte  sich  besonders  seit  langer  Zeit 
dem  Studium  der  nordamerikanischen  Bilderschrift  und 
Zeichensprache  gewidmet,  war  in  den  letzten  Jahren 
Hauptvertreter  der  Abteilung  für  „Sociology“  des  Bureau 
of  Ethnology  und  gab  als  solcher  im  Jahre  1896  eine 
eingehende  Abhandlung  über  die  Menominiindianer 
heraus 2).  Dieser  Schrift  folgte  im  vergangenen  Jahre 
eine  die  darstellende  Kunst  der  Eskimos  behandelnde 
Arbeit3),  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  ethno¬ 
logischen  Sammlungen  des  U.  S.  National  Museum  zu 
Washington,  D.  C.,  und  des  Museums  der  Alaska  Com- 
mercial  Company  zu  San  Francisco,  Cal.,  begründet.  Aus 
dieser  Schrift  soll  in  folgendem  ein  Auszug  gegeben 
werden. 

Unter  den  verschiedenen  Gruppen  der  weit  ver¬ 
breiteten  Völkerfamilie  der  Eskimos  war  und  ist  der 
Sinn  für  Kunst  und  das  Geschick,  dieselbe  auszuüben,  bei 
den  westlich  des  Mackenzieflusses  wohnenden  Stämmen 
am  meisten  ausgebildet.  Unter  ihnen  wieder  sind  es  die 
südlich  der  Beringstrafse  lebenden  Eskimos,  welche 
durch  feine  Auffassung,  durch  künstlerische  Anordnung 
und  natürliche  Darstellung  wirklicher  Bilder  alle  übrigen 
übertreffen,  während  sich  bei  den  Eskimos  östlich  des 
-genannten  Flusses  die  Zeichenkunst4)  auf  Wiedergabe 
von  Linien  und  Punkten  in  verschiedenartigen  Verbin¬ 
dungen  beschränkt. 

Kleinere  Schnitzwerke,  besonders  Tiergestalten,  stellen 
letztere  auch  her,  dagegen  scheint  die  Kunst,  auf  Wal- 
rofszahn ,  Horn  oder  Knochen  solche  Zeichnungen  aus¬ 
zuarbeiten,  welche  ein  Bild  ihrer  Lebensgewohnheiten, 
ihrer  Thaten  und  ihrer  Umgebung  darstellen,  ursprüng¬ 
lich  allein  auf  die  Eskimos  von  Alaska  und  des  öst¬ 
lichsten  Sibiriens  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Gleich 
ihren  Nachbarn,  den  Indianern  von  Nordamerika,  ent¬ 
wickelten  die  Eskimos  von  Alaska  aus  dieser  Kunst  eine 
Art  Bilderschrift,  nur  dafs  sie  ersteren  hierin  in  hohem 
Mafse  überlegen  waren ,  vornehmlich  in  Bezug  auf 
Wiedergabe  von  Tierformen  und  Feinheit  der  künst¬ 
lerischen  Ausführung. 

Bull.  Paris  1883,  p.  26 — 31,  205 — 208;  Amer.  Antliropologist 
1889,  p.  215 — 223;  Seventh  Ann.  Rep.  Bur.  Ethnol.  1891; 
„Beginnings  ofWriting“,  New  York  1895;  Globus  LXXI,  1897; 
als  Zoologe  und  Botanist  in:  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  Proc. 
1878,  p.  94 — 102;  1883,  p.  397—405;  Amer.  Naturalist  1877, 
p.  336  —  343;  Zool.  Soc.  Proc.  1880,  p.  380;  U.  S.  Survey 
Bull.  1882,  p.  203  —  256;  als  Mineraloge  in:  U.  S.  Survey 
Bull.  1878,  p.  731 — 745;  als  Sprachforscher  unter  den  Sprach¬ 
familien  der  Algonquins,  Sioux,  Athapascans  und  Eskimos 
in  Amer.  Phil.  Soc.  Proc.  1877,  p.  15 — 17;  First  Ann.  Rep. 
Bur.  Ethnol.  p.  483,  484,  492;  Eourth  Ann.  Rep.  Bur.  Ethnol. 
p.  148,  149,  193,  194,  198,  215;  Fourteenth  Ann.  Rep.  Bur. 
Ethnol.  I,  p.  295 — 328 ,  sowie  zerstreut  in  einigen  der  oben 
genannten  Arbeiten. 

Ä)  „The  Menomini  Indians“  in  Fourteenth  Ann.  Rep.  Bur. 
Ethnol.,  Part  I.  Washington,  D.  C.  1896. 

8)  „The  Graphic  Art  of  the  Eskimos“  in  „Report  of  the 
U.  S.  National  Museum  for  1895“,  p.  739  —  968.  Washing¬ 
ton,  D.  C.  1897.  Dr.  Hoffman  hat  schon  früher  ähnliche 
Arbeiten  über  die  Eskimos  veröffentlicht,  so:  „Coinparison  of 
Eskimo  Pictographs  with  those  of  other  American  Aborigines“ 
in  Anthrop.  Soc.  Washington  Trans.  1883,  p.  138 — 146,  und 
dasselbe  als  Neudruck  bei  Judd  &  Detweiler,  Washington, 
D.  C.  1883;  „Ein  Beitrag  zum  Studium  der  Bilderschrift“  in 
„Das  Ausland“  1884,  Nr.  33,  S.  646  bis  651,  und  Nr.  34,  S.  666 
bis  669;  Hoffmans  Lebensbeschreibung  und  Bildnis  steht  im 
„Globus“,  Bd.  61,  S.  273. 

4)  Die  einmeifselnde  Zeichenkunst  (Gravierkunst)  ist  hier 
gemeint;  im  übrigen  sind  einige  Ausnahmen  zu  verzeichnen, 
auch  haben  sich  die  östlichen  Eskimos  durch  den  Verkehr 
mit  den  Europäern  in  der  Kunst  vervollkommnet,  wie  u.  a. 
die  S.  771  wiedergegebenen  Stellen  aus  Dr.  Rinks  Schriften 
und  Tafeln  5  bis  7  in  Dr.  Boas  „The  Central  Eskimo“  be¬ 
weisen.  Vergl.  auch  S.  775  und  804  von  „The  Graphic  Art  etc.“ 

Globus  LXXIV.  Nr.  8. 


Als  Material  für  diese  Arbeiten  standen  den  Eskimos 
Walrofs zähne ,  Horn,  Knochen,  Holz,  Felle  und  Haut, 
sowie  Metall  zur  Verfügung.  Zunächst  die  minder 
wichtigen : 

Kupfer,  Messing,  Zinn,  Blei,  Eisen  und  auch  Silber 
wurden  in  geringem  Umfange  als  Schmuckstücke,  Arm¬ 
bänder,  Pfeifenstopfer,  Flintenstahl  künstlerisch  ver¬ 
arbeitet. 

Gegerbte  Walrofs-  und  Renntierhäute  wurden  zu¬ 
weilen  mit  Zeichnungen  geschmückt,  ebenso  wie  ihre 
eigene  Haut  durch  Tättowierung.  Bei  den  Weibern  be¬ 
schränkte  sich  solche  Tättowierung  gewöhnlich  auf  ein¬ 
zelne  senkrechte  Striche  auf  dem  Kinn  (Fig.  1),  während 
sie  bei  den  Männern  zuweilen  an  hervorragende  Thaten 
ihres  Lebens  erinnern  sollte.  So  wird  ein  erfolgreicher 
Walfischjäger  erwähnt,  der  quer  über  die  Brust  eine 
Reihe  von  sieben  Walfischschwänzen  in  Tättowierung 
trug. 

Holz  war  naturgemäfs  selten  im  Lande  der  Eskimos, 
mufste  häufig  erst  durch  Handel  beschafft  werden  und 
wurde  daher  wenig  zu  Kunstarbeiten  verwendet.  Fig.  2 
zeigt  Vorder-  und  Rückseite  eines  Kinderspielzeugs,  einer 
Art  von  „Schnurre“,  aus  Fichtenholz  geschnitzt  und 
schwarz  und  rot  bemalt. 

Fig.  3  stellt  einen  Ringkragen  dar,  aus  Pechtannen¬ 
holz  (spruce)  geschnitzt  und  ebenfalls  schwarz  und  rot 
bemalt.  Unter  den  Figuren  sind  Männer,  Walfische, 
Vögel,  drei  bemannte  Umiaks  (grofse,  offene  Fellboote), 
sowie  ein  Bär  leicht  zu  erkennen. 

Das  wichtigste  und  gebräuchlichste  Material  zur 
Ausübung  ihrer  Kunst  lieferten  den  Eskimos  jedoch  die 
ihnen  zugänglichen  jagdbaren  Tiere  in  Gestalt  von 
Walrofselfenbein,  Horn  und  Knochen. 

Die  Ausbeute  an  Walrofszähnen  war  in  früherer  Zeit 
sehr  grofs  und  betrug  in  Alaska  Ende  der  60er  Jahre 
nach  Mr.  Dalls  Schätzung  gegen  100000  Pfd.  jährlich. 
Auch  einige  aus  fossilem  Elfenbein  angefertigte  Gegen¬ 
stände  hat  man  gefunden.  Dieses  findet  sich  nicht  selten 
in  den  Thälern  des  Yukon  und  Kuskoquin  und  ist  an 
der  dunkleren  Färbung  und  morschen  Beschaffenheit 
kenntlich.  Fig.  4  stellt  ein  Schneemesser  aus  Walrofszahn 
dar,  durch  kleine  Robbenköpfe  kunstvoll  geschmückt; 
Fig.  5  eine  Schöpfkelle  aus  fossilem  Walrofselfenbein. 
Zur  Erlangung  von  Horn  stehen  den  Eskimos  zwei 
Renntierarten  zur  Verfügung,  und  zwar  in  erster  Linie 
das  Barren-ground-Caribou  (Ödlandrenntier)  und  dann 
das  Woodland- Caribou  (Waldlandrenntier)5)-  Fig.  6 
zeigt  ein  Pulverhorn  aus  Renntiergeweih.  Horn  anderer 
Tiere  hat  man  bis  jetzt  unter  den  von  Eskimos  ver¬ 
fertigten  Arbeiten  nicht  gefunden. 

Schliefslich  werden  noch  vielfach  Renntierknochen 
und  die  Flügelknochen  des  wilden  Schwans  als  Material 
für  künstlerische  Darstellungen  benutzt  (Fig.  7). 

Zur  Ausführung  ihrer  Arbeiten  gebrauchten  die  Es¬ 
kimos  Knochen-  und  Walrofszahnmesser ,  Drehbohrer 
und  Graviermesser.  Für  die  Spitzen  der  letzteren  ver¬ 
wendete  man  ursprünglich  scharfkantigen  Feuerstein 

5)  Die  betreffenden  Angaben  S.  776  bis  777  über  diese 
beiden  Renntierarten  sind  nicht  ganz  klar.  Obwohl  nämlich 
Dr.  Hoffman  sagt,  dafs  das  von  den  Eskimos  benutzte 
Horn  von  den  Barren -ground-Caribous  berstammt,  giebt  er 
doch  auf  Tafel  12  die  Abbildung  einer  Gruppe  Woodland 
Caribou  und  nennt  dieses  Rangifer  tarandus  caribou,  Kerr, 
während  es  richtiger  Cervus  tarandus  caribou  (Kerr,  Linn. 
297,  1792)  heifsen  müfste.  Die  jetzt  gebräuchliche  wissen¬ 
schaftliche  Bezeichnung  für  das  Woodland  Caribou  ist  Cervus 
tarandus  und  für  das  Barren-ground-Caribou  Rangifer  Groen- 
landicus ;  cf.  J.  D.  Caton :  „The  Antelope  and  Deer  of 
America“,  2.  edit.  New  York  (Forest  and  Stream  Publ. 
C'o.),  p.  85 — 91,  104 — 112,  199 — 209,  und  mit  verschiedenen 
guten  Abbildungen  des  hier  in  Frage  kommenden  Rangifer. 

16 
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9.  Handhabe  vom  Norton-Sund.  —  10.  Handhabe  vom  Norton-Snnd.  —  11.  Kantaghügel.  Kap  Darby.  —  12.  Kantagbügel.  St.  Michaelis. 


oder  Quarz,  später  aber  Eisen  und  Stahl  an.  Denn  dieses 
wie  auch  Sägen  verschaffte  man  sich  bald  durch  Handel 
mit  den  Russen,  und  alle  besseren  Werke  der  Eski¬ 
mos  sind  mit  diesen  modernen  Werkzeugen  angefertigt 
worden. 

Zum  Färben  wird  vornehmlich  Schwarz  und  Rot 
benutzt ,  zuweilen  aber  auch  Blau ,  Grün ,  Braun  und 
Weifs. 

Die  älteren  und  einfachen  Formen  der  Eskimokunst 
beschränken  sich  auf  gerade  Linien  und  Punkte,  sowie 
auf  gebogene  Linien  und  namentlich  Kreise  in  den  ver¬ 
schiedenartigsten  Zusammenstellungen  (Fig.  8  bis  16). 
Unter  den  so  entstandenen  Mustern  sind  bemerkenswert: 

Das  Robbenzahn-  oder  Fischfallenmuster  (seal-footh 
or  fish-trap  pattern),  Fig.  10  und  11. 

Das  Fischgrätenmuster,  Fig.  8. 

Das  Zickzackmuster,  Fig.  14. 

Das  Fichtenbaummuster,  Fig.  9. 

Das  Blumenmuster,  Fig.  15,  denn  konzentrische  Kreise 
sind  bei  den  Eskimos  übliche  Zeichen  für  Blumen,  be¬ 
sonders,  wenn  die  Kreise  mit  kleinen  Zähnen  versehen 
sind. 

Das  Robbenmuster,  Fig.  13. 

Das  Walfischmuster,  Fig.  12. 

Letzteres,  erhaben  gearbeitet,  bildet  den  Übergang 
zur  Kunst  der  Eskimos,  Tiergestalten  aus  Elfenbein  zu 
schnitzen  und  die  so  gewonnenen  Formen  wieder  in 
mannigfacher  Weise  zu  verzieren.  Nachbildungen  von 
Robben  (Fig.  17)  und  Walfischen  (Fig.  20)  sind  am 
häufigsten,  ferner  findet  man  Walrosse  (Fig.  19),  Ottern 
(Fig.  18),  Biber,  sowie  verschiedene  Arten  von  Fischen, 
wie  Salm,  Flunder,  Äsche,  Beluga  (eine  Delphinart). 

Ein  äufserst  interessantes  Beispiel  für  diese  Kunst¬ 
richtung  bietet  Fig.  21.  Ein  Bruchstück  einer  elfen- 
beinenen  Schneeschaufelschneide  ist  in  eine  Reihe  von 
vier  Männer-  und  einen  Bärenkopf  ausgeschnitzt  worden. 
Die  Köpfe  haben  nach  beiden  Seiten  Gesichter.  Unter 
den  eingravierten  Figuren  sind  Bären,  Walfische,  Wal¬ 
fischschwänze  und  ein  bemanntes  Boot  leicht  zu  erkennen. 
Das  Ganze  ist  an  einer  Schnur  befestigt,  deren  Hand¬ 
habe  zwei  mit  den  Schnauzen  zusammenstofsende  kleine 
Walfische  bilden. 

Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  darstellende  Kunst  der 
Eskimos  in  dem,  was  Dr.  Hoffman  „the  graphic  art“ 


nennt.  Hierunter  versteht  er  die  Fähigkeit,  mit  Hülfe 
des  Graviermessers  Bilder  auszuarbeiten ,  welche  alle 
möglichen  Scenen  aus  dem  Leben  des  Einzelnen  wie 
der  Gesamtheit  darstellen  und  welche  sich  schliefslich 
zu  einer  Bilderschrift  entwickeln. 

Der  Klarheit  wegen  sind  die  beifolgenden  Abbildungen 
unabhängig  von  den  Geräten,  in  denen  sie  eingezeichnet 
sind,  wiedergegeben  worden,  und  sie  sind  so  ausgesucht, 
dafs  sie  ein  möglichst  vielseitiges  Bild  gleichzeitig  von 
den  Kunstleistungen  und  von  dem  Leben  der  Eskimos 
liefern.  Um  aber  auch  eine  Anschauung  von  der  Art 
der  Anbringung  zu  geben,  sind  Fig.  22,  eine  Tabaks¬ 
pfeife,  und  Fig.  23,  ein  Drehbohrer,  beigefügt. 

Fig.  24  zeigt  ein  Bild  aus  dem  Leben  im  Dorfe. 
Nr.  1,  3,  5,  7,  9,  10  und  12  stellen  verschiedene  Arten 
von  Hütten  dar,  Winterhütten,  rund  und  gewöhnlich 
mit  einem  vorgebauten  Eingang  versehen  (Nr.  1), 
Sommerhütten  spitz.  Die  Person  2  ist  damit  beschäf¬ 
tigt,  an  einer  langen  Stange  Fleisch,  wahrscheinlich 
Fisch,  zum  Trocknen  aufzuhängen.  Ähnliches  ist  an 
den  Vorratshäusern  4,  6,  8  (mit  kleiner  Treppe)  und 
zwischen  den  Hütten  9  und  10  ersichtlich.  Die  Per¬ 
sonen  zwischen  9  und  10  sind  mit  häuslichen  Arbeiten 
beschäftigt.  In  11  sehen  wir  auf  einem  Gerüst  ein  um¬ 
gekehrtes  Boot  zum  Trocknen  aufgestellt.  Vor  dem 
Eingang  der  Sommerhütte  12  wird  gekocht,  und  zwar 
in  ansehnlicher  Menge,  denn  der  Rauch  steigt  hoch  in 
die  Luft.  Der  Mann  15  giebt  deutlich  seine  Freude  zu 
erkennen  beim  Anblick  des  von  17  erlegten  und  von 
dem  alten  Mann  16  an  den  Strand  gezogenen  Walrosses. 
Auch  21  und  22  ziehen  einWalrofs  ans  Land  und  zwar 
mit  grofser  Anstrengung,  wie  die  gekrümmten  Beine  be¬ 
weisen.  Nr.  20  ist  eine  erlegte  Renntierkuh ,  23  ein 
Hund,  24  und  25  Eingeborene.  Fig.  25  zeigt  das  Innere 
einer  Winterhütte  mit  tanzenden  Bewohnern,  während 
auf  der  in  allen  Hütten  zum  Sitzen  oder  Schlafen  befind¬ 
lichen  Wandbank  ein  Trommler  die  Tanzmusik  macht. 
Vor  dem  Eingänge  sind  Holzarbeiter  beschäftigt. 

In  Fig.  26  sieht  man  das  Innere  von  vier  Winter¬ 
hütten  und  fünf  Vorratshäusern.  In  der  dritten  Hütte 
von  links  ist  eine  kranke  oder  verstorbene  Person  in 
Decken  gehüllt  und  auf  dem  Boden  liegend  dargestellt, 
während  aus  der  Luft  ein  böser  Geist  mit  Begleitung 
zu  versuchen  scheint,  sich  in  den  Besitz  des  Körpers  zu 
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13. 


14. 


Wfflfi 


13.  Bogen  zum  Drehbolirer.  Kap  Nome.  —  14.  Drehbohrer  vom  Norton-Sund.  —  15.  Drehbohver  von  Point  Barrow.  —  16.  Drehbohrer 

von  Point  Barrow. 


setzen.  Die  tannenzweigartigen  Figuren  in  den  Zeich¬ 
nungen  der  Eskimos  bedeuten  immer  Rauch.  Wir  sehen 
ferner  in  dieser  Abbildung  einen  Hundeschlitten  und 
drei  Umiaks  6),  von  denen  der  erste  von  vorn  gesehen 
wird.  Diese  Art  der  Zeichnung  findet  man  selten  hei 
Naturvölkern,  ist  aber  von  den  Eskimos  ziemlich  häufig 
und,  wie  andere  Beispiele  zeigen  werden,  mit  Erfolg  an¬ 
gewendet  worden.  Die  beiden  übrigen  in  der  Luft  be¬ 
findlichen  Figuren  gehören  wahrscheinlich  zu  einer  auf 
der  anderen  Seite  des  Bogens  begonnenen  Zeichnung. 

Fig.  27  zeigt  von  rechts  nach  links  die  Jagd  auf 
Renntiere,  das  Zerlegen  der  erbeuteten  Tiere,  das  Her¬ 
überschaffen  des  Fleisches  und  der  Häute  zu  den  jenseits 
des  Wassers  gelegenen  Hütten  und  endlich  das  Trocknen 
des  Fleisches  im  Sommerdorf. 

Dies  führt  uns  zur  Jagd.  Fig.  28  bis  31  zeigen  aus¬ 
gezeichnete  Darstellungen  von  Renntierherden,  in  denen 
verschiedentlich  Verkürzungen  und  Vorderansichten  mit 
Glück  versucht  worden  sind,  und  in  denen  die  Haltung 
der  Tiere  so  naturgetreu  wiedergegeben  ist,  dafs  sie 
keiner  weiteren  Erklärung  bedarf. 

In  Fig.  32  ist  ein  anpürschender  Jäger  und  in  Fig.  33 
ein  Beerensammler  dargestellt,  während  Fig.  34  und  35 
Beispiele  für  Fischfang  mit  Angel  und  Fischspeer  geben. 

In  Fig.  36  sehen  wir  die  Jagd  auf  Walfische  und  auf 
Robben,  und  zwar  auf  letztere  zu  Wasser  und  zu  Lande. 
Der  schwarze  Gegenstand  hinter  dem  Kajakschiffer  links 
ist  die  nie  fehlende  aufgeblasene  Robbenhaut,  an  der 
die  Harpunenleine  befestigt  ist  und  an  der  sich  der  ge¬ 
troffene  Walfisch  ermüdet.  Der  Wasserstrahl  der  Spritz¬ 
löcher  ist  auch  fast  immer  bei  den  Walfischen  angedeutet. 
Rechts  wird  ein  ans  Land  oder  wenigstens  in  flaches 
Wasser  gebrachter  Walfisch  zerlegt,  während  eine  Robbe 
zur  Freude  der  Hüttenbewohner  ans  Land  gezogen  wird. 
Robbenjagd  und  den  Erfolg  derselben  zeigt  auch  Fig.  37, 
während  uns  Fig.  38  die  Konkurrenz  oder  den  Jagdneid 
auf  dem  Meere  vor  Augen  führt. 

6)  „Umiak“,  „Baidarka“,  zuweilen  auch  „Weiherboot“ 
genannt,  ist  ein  gröfseres  offenes  Lederboot  für  mehrere  Per¬ 
sonen;  „Kajak“  das  allgemein  bekannte  geschlossene  Boot  für 
nur  eine  Person. 


Fig.  39  zeigt  Wasserjagd  auf  Walrosse  und  den  sel¬ 
tenen,  hier  aber  gut  gelungenen  Versuch  des  Künstlers, 
die] Boote  in  gewisser  Weise  perspektivisch  nebenein¬ 
ander  darzustellen. 

In  den  Fig.  40  und  41  befinden  sich  die  angegriffenen 
Walrosse  teilweise  auf  Eisschollen ;  interessant  ist  in  der 
letzten  Abbildung  ein  junges  Walrofs  auf  dem  Rücken 
seiner  Mutter. 

Andere  Bilder  wieder  zeigen  uns  den  Eskimo  bei 
körperlichen  Übungen  (Fig.  42  bis  45),  beim  Glücksspiel 
(Fig.  46)  und  schliefslich  auf  Reisen  (Fig.  47). 

Es  ist  nicht  immer  festzustellen,  ob  derartige  Bilder 
lediglich  zum  Schmuck  dienen  und  demnach  je  nach  der 
Phantasie  des  Künstlers  beliebig  zusammengestellt  sind, 
ob  sie  allgemeine  Ereignisse  darstellen,  oder  ob  sie  den 
Lebenslauf,  das  Tagewerk,  ein  besonderes  Erlebnis  einer 
einzelnen  Person  verzeichnen.  Häufig  steht  aber  am 
Anfänge  der  Zeichnung  ein  einzelner  Mann,  welcher  mit 
der  Hand  auf  sich  selbst  zeigt  oder  durch  eine  andere 
mit  den  folgenden  Bildern  im  Zusammenhang  stehende 
Geberde  kenntlich  macht,  dafs  es  sich  in  der  Auf¬ 
zeichnung  um  Begebenheiten  aus  seinem  Leben  handelt. 

Fig.  48  schildert  den  Verlauf  einer  Jagd.  In  der 
Mitte  steht  der  Jäger,  zu  Hause  hat  sein  Weib  alles  für 
seine  erfolgreiche  Heimkehr  vorbereitet,  das  Feuer  brennt, 
die  Stangen  zum  Aufhängen  des  Fleisches  sind  bereit, 
und  sie  selbst  wartet  an  der  Thür  mit  einem  Kochkessel. 
Nach  dem  allgemeinen  in  den  Eskimozeichnungen  üb¬ 
lichen  Gebrauch  sind  die  von  dem  Jäger  erlegten  Tiere 
mit  dem  Kopfe  nach  ihm  zu  dargestellt,  während  die, 
welche  er  nur  gesehen,  aber  nicht  getötet  hat,  sich  von 
ihm  abwenden.  Unter  anderen  Tieren  erkennen  wir  in 
dieser  Zeichnung  ein  Stachelschwein  (3) ,  drei  Biber 
(7  bis  9),  fünf  Marder  (10  bis  14),  ein  Wiesel  (15),  eine 
Landotter  (16)  und  weiter  von  links  nach  rechts  einen 
Bären,  Fuchs,  Walrofs,  Robbe,  Wolf. 

Begebenheiten  aus  dem  Leben  eines  Eskimo  sehen 
wir  in  Fig.  49  aufgezeichnet;  es  geht  daraus  hervor, 
dafs  der  Erzähler  einen  Mann  tötete  (3) ,  dafs  er 
Schlittenreisen  machte  und  (7)  an  einer  schamanistischen 
Ceremonie  teilnahm.  In  den  Bildern,  die  an  seine  Jagd- 
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züge  erinnern  sollen,  erkennt 
man  leicht  ein  Renntier,  ein 
Stachelschwein ,  einen  Specht 
und  einen  Bären.  Der  Er¬ 
zähler  hat  ferner  eine  Fahrt 
auf  einem  schweren  Segel¬ 
boot  gemacht,  aber  in  diesem 
Falle  vermittelst  der  Ruder, 
und  er  hat  schliefslich  bei 
der  Wasserjagd  einen  Wal¬ 
fisch  harpuniert  und  nach 
Entdeckung  von  Fischen  durch 
Signal  Leute  herbeigerufen, 
die  ihm  behülflich  waren,  die 
Fische  in  das  Netz  zu  treiben. 

Wie  bei  den  Indianern  von 
Nordamerika  spielen  auch  bei 
den  Eskimos  die  Schamanen, 
Medicin -Männer ,  Zauber¬ 

doktoren  und  wie  sie  sonst 
genannt  werden  mögen ,  eine 
wichtige  Rolle.  Im  gewöhn¬ 
lichen  Leben  bestehen  ihre 
Aufgaben  darin,  gewünschte 
Wetter  Veränderungen  herbei¬ 
zuführen,  den  Jägern  und 
Fischern  Beute  zu  verschaffen 
und  Kranke  durch  Austreiben 
der  bösen  Geister  zu  heilen. 

Zur  Behausung  eines  in 
einem  Wäldchen  wohnenden 
Schamanen  (Fig.  50)  werden 
zwei  kranke  Männer  ge¬ 
bracht;  in  3  sehen  wir  ihn, 
wie  er  an  der  Hand  einen  der 
Geister  führt,  mit  deren  Hülfe 
er  seine  Kuren  zu  vollbringen 
behauptet.  In  5  sieht  man 
ihn  damit  beschäftigt,  an  den 
beiden  Kranken  6  und  7 
seine  Beschwörungen  vorzu¬ 
nehmen,  und  endlich  in  8  er¬ 
kennt  man  die  bösen  Geister, 
die  vor  der  Gewalt  des  Scha¬ 
manen  in  wilder  Flucht  das 
Weite  suchen. 

In  Fig.  51  wird  unter  Lei¬ 
tung  des  Schamanen  12  eine 
grofse  Tanz-  und  Beschwö- 
rungsceremonie  zur  Heilung 
einer,  wie  es  scheint,  in 
Hütte  7  befindlichen  Person 
ausgeführt.  Einer  seiner  Ge- 
hülfen  und  drei  Sänger  machen 
vom  Eingang  der  Hütte  10 
herab  die  Tanzmusik,*  wäh¬ 
rend  sich  der  Schamane  selbst 
und  sein  anderer  Gehülfe  13 
mit  den  bösen  Geistern  her¬ 
umschlagen.  Der  von  der 
Trommel  ausgehende  Schall 
ist  durch  eine  über  den 
Köpfen  der  Tänzer  hinlau¬ 
fende  Linie  gekennzeichnet, 
eine  Art  der  Darstellung, 
welche  in  den  Zeichnungen 
der  Prärie-Indianer  häufig  ist, 
bei  den  Eskimos  aber  selten 
sich  findet.  Die  bösen  Geister 
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beginnen  schon  die  Gewalt  des  Schamanen  und  seiner 
Helfer  zu  fühlen,  denn  sie  machen  sämtlich  die  Geberde 
des  Bittflehens.  Die  drei  Umiaks  bringen  Nachbarn 
herbei,  welche  der  grofsen  Ceremonie  beiwohnen  wollen. 

Hinter  dem  dritten  Sänger  ist  einer  der  häufig  vor¬ 
kommenden  (s.  Fig.  26,  34)  Schamanenstöcke  sichtbar; 
diese  haben  auf  der  Spitze  das  Bild  eines  Vogels  und 
dienen  gewöhnlich  zur  Erinnerung  an  eine  verstorbene 
Person. 

Unter  Trommelbegleitung  seines  Gehülfen  holt  in 
Fig.  52  der  Schamane  durch  seinen  dienstbaren  Geist 
einen  Walfisch  herbei,  um  ihn  —  natürlich  gegen  Be¬ 
lohnung  —  der  Harpune  eines  Jägers  zuzuführen.  In 
Fig.  53  treibt  der  nur  in  der  Luft  halb  sichtbare  Scha¬ 
mane  zwei  Jägern  eine  Renntierherde  zu,  während  ihn 
von  hinten  seine  Helfer  oder  dienstbaren  Geister  hierbei 
unterstützen.  Die  Tiere  sind  sehr  naturgetreu  gezeichnet, 
und  wir  sehen  unter  ihnen  ein  Beispiel  für  die  auch  von 
den  Indianern  häufig  angewendete  Art,  durch  einen  mit 
Beinen  und  Köpfen  versehenen  langen  Mittelkörper  eine 
im  einzelnen  nicht  wiederzugebende  grofse  Masse  von 
Geschöpfen  darzustellen. 

Wie  schon  hier  und  da  erwähnt,  werden  bei  der  Dar¬ 
stellung  von  Bildern  häufig  gewisse  allgemein  übliche 
konventionelle  Zeichen  angewendet,  namentlich  zur 
Wiedergabe  abstrakter  Begriffe.  So  wurde  die  Dar¬ 
stellung  des  Tones  der  Trommel  erwähnt  und  die  Ver¬ 
schiedenheit  in  der  Stellung  des  Wildes  zum  Jäger,  je 
nachdem  das  Tier  erlegt  wurde  oder  nicht.  Ein  im 
Körper  steckender  Speer  giebt  ebenfalls  zu  erkennen, 
dafs  das  Tier  erlegt  ist,  und  ein  in  seiner  Nähe  befind¬ 
licher  Punkt,  dafs  es  durch  die  Kugel  gefallen  ist.  Um 
eine  Person  als  alt  zu  kennzeichnen,  wird  ihr  ein  Stock 
in  die  Hand  gegeben ,  und  um  anzudeuten ,  dafs  sich 
Boote  in  der  Nähe  des  Landes  befinden,  wird  im  Hinter¬ 
gründe  eine  Tanne  gezeichnet.  Weifse  unterscheiden 
sich  durch  eine  Hutkrämpe  von  den  Eingeborenen,  und 
viele  andere  Beispiele  dieser  Art  könnten  angeführt 
werden.  So  entwickelte  sich  auch  bei  den  Eskimos  eine 
Bildersprache,  deren  Charakter  zum  Schlufs  noch  ein 
Beispiel  erläutern  möge. 

Der  wagerechte  Strich  in  Nr.  1  von  Fig.  54  bedeutet 
ein  Boot  und  zeigt  dadurch  an,  dafs  die  Personen  Fischer 
sind,  der  Mann  in  2  streckt  nach  beiden  Seiten  die  Arme 
aus,  was  in  der  Zeichensprache  und  wie  allgemein  üblich 


„nichts“  bedeutet.  Sein  Begleiter  giebt  mit  der  rechten 
Hand  am  Munde  das  Zeichen  „essen“  und  deutet  mit 
der  linken  auf  eine  Sommer-  oder  provisorische  Hütte. 
Diese  Zeichen  werden  auf  ein  Stück  Holz  gemalt  oder 
gekratzt  und  dieses  an  einem  möglichst  günstigen  Platz 
nach  Art  eines  Wegweisers  so  angebracht,  dafs  die 
Spitze  in  die  Richtung  der  Notleidenden  zeigt.  Der 
etwa  vorübergehende  Eskimo  liest  nun  sofort  folgendes: 
„Zwei  Fischerleute  haben  sich  in  dieser  Richtung  ein 
Obdach  gebaut,  sie  haben  nichts  zu  essen.“ 


Wasserhose  auf  dem  Bodensee. 

Bei  einer  Fahrt  über  den  Bodensee  am  Nachmittag  des 
29.  Juli  war  Gelegenheit,  das  Auftreten  einer  hübschen  Wasser¬ 
hose  zu  beobachten.  Schon  nachmittags  kurz  nach  1  Uhr 
war  in  Bregenz  schweres  Gewitter  mit  starkem  Regen  ge¬ 
wesen  und  als  das  Eilboot  435  ab  Lindau  über  den  See  fuhr, 
hingen  dicke,  graue  Wolken  über  dem  ganzen  mittleren  Teil 
des  Sees  in  geringer  Höhe,  langsam  aus  WSW  ziehend.  Vor 
Langenargen  stand  das  Gewitter  über  dem  Schiffe,  und  hier 
trat  die  Wasserhose  auf,  nördlich  vom  Schiffe  zwischen  diesem 
und  Langenargen  vorbeiziehend.  Ihr  Durchmesser  mag 
schätzungsweise  etwa  15m  betragen  haben,  die  Drehung  er¬ 
folgte  mit  dem  Uhrzeiger  und  wirbelte  staubförmiges  Wasser 
bis  etwa  5  bis  6  m  über  die  Wasseroberfläche  auf.  Sie  be¬ 
wegte  sich  in  östlicher  Richtung  südlich  von  Schlofs  Mont¬ 
fort  vorbei  auf  den  Strand ,  östlich  von  Langenargen  zu  und 
löste  sich  dort  in  nächster  Nähe  des  Ufers  rasch  und  ohne 
Begleiterscheinungen  auf.  Ein  entsprechender  Wolkenzapfen, 
der  aus  den  tiefgrauen  Gewitterwolken  nach  unten  ragte, 
konnte  nicht  beobachtet  werden ,  dagegen  fanden  sich  solche 
an  anderen  Stellen,  von  Wolkenwülsten  ringförmig  umgeben, 
die  deutlich  die  wirbelförmige  Bewegung  um  den  Zapfen  er¬ 
kennen  liefsen,  aber  augenscheinlich  von  bedeutend  gröfserem 
Durchmesser  waren ,  wie  die  Wasserhose.  Einer  derselben 
südlich  vom  Schiff  wurde  längere  Zeit  beobachtet,  weil  man 
glaubte ,  dafs  auch  dort  eine  Wasserhose  auftreten  könnte, 
da  die  Wolken,  wie  bemerkt,  nur  in  relativ  geringer  Höhe 
über  dem  See  hingen;  wir  glaubten  jedoch  nur  bemerken  zu 
können ,  dafs  darunter  die  Oberfläche  des  Sees  etwas  mehr 
vom  Winde  gepeitscht  wurde,  so  dafs  Wasserstaub  aufflog, 
aber  ohne  Wirbelbewegung,  während  sonst  der  See  in  an- 
betracht  des  Windes  relativ  nicht  hoch  ging.  Als  die  Wasser¬ 
hose  bemerkt  wurde,  etwas  vor  x/2  6  Uhr,  war  sie  schon  voll¬ 
ständig  ausgebildet,  so  dafs  ihre  Entstehung  nicht  beobachtet 
werden  konnte ;  die  fortschreitende  Bewegung  bis  zur  Auf¬ 
lösung,  die  etwa  um  537  erfolgte,  war  langsam.  Bald  nach¬ 
her  kam  das  Schiff  in  einen  schwachen ,  nicht  lange  an¬ 
dauernden  Regen  und  hatte  schon  längst  vor  Konstanz  die 
Wolken  hinter  sich.  Blitz  und  Donner  wurden  nicht  beob¬ 
achtet.  Dr.  Greim. 


Büclierschau. 


Dr.  Franz  Hümmerich:  Vasco  da  Gama  und  die  Ent¬ 
deckung  des  Seeweges  nach  Ostindien.  Auf  Grund 
neuer  Quellenuntersuchungen  dargestellt.  Mit  einer  Photo¬ 
gravüre  und  drei  wissenschaftlichen  Beilagen.  München, 
0.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  1898. 

Der  Verf.  betont,  dafs  das  Erscheinen  seines  Buches  nur 
zufällig  zeitlich  mit  der  portugiesischen  Vasco  da  Gamafeier 
zusammenfällt ;  trotzdem  wird  man  es  ruhig  als  die  würdige 
Festgabe  eines  deutschen  Gelehrten  für  jene  Gedenkfeier  be¬ 
zeichnen  und  deshalb  hoffen  dürfen ,  dafs  es  über  den  hier 
gerade  ziemlich  engen  Kreis  der  Fachleute  hinaus  Beachtung 
finden  wird.  Der  Schwerpunkt  und  das  Hauptverdienst  der 
Arbeit  liegt  in  der  umfassenden ,  bis  ins  Einzelne  gehenden 
neuen  Quellenkritik,  die  Hümmerich  in  den  „Beilagen“  giebt. 
Seit  dem  Erscheinen  des  Henry  E.  J.  Stanleyscben  Werkes 
„The  three  voyages  of  Vasco  da  Gama“  (1869)  gelten  die 
Gaspar  Correaschen  „Lendas  da  India“  (1858  in  Lissabon 
publiziert)  als  die  wichtigste  Quelle  für  die  Darstellung  der 
ersten  Indienfahrt,  und  auch  S.  Rüge  fufst  in  dem  bezüg¬ 
lichen  Abschnitt  seiner  „Geschichte  des  Zeitalters  der  Ent¬ 
deckungen“  im  grofsen  und  ganzen  noch  auf  Correa.  Hümmerich 
weist  nun  nach ,  dafs  die  Bedeutung  Correas  als  Quelle  für 
die  Fahrt  von  1497/98  überschätzt  worden  ist.  Es  liegt  näm¬ 
lich  ein  bereits  1838  in  Porto  von  zwei  portugiesischen  Ge¬ 


lehrten  veröffentlichter  Bericht  eines  unbekannten  Teilnehmers 
jener  Fahrt  vor,  der  sich  in  seinen  Angaben  durch  eine 
grofse  und  vertrauenswürdige  Bestimmtheit  auszeichnet,  und 
den  Hümmerich  für  die  vornehmste  Quelle  für  die  Kenntnis 
der  ersten  Indienfahrt  erklärt.  Er  versucht  ferner  den  Nach¬ 
weis  ,  dafs ,  aufser  Correa ,  alle  übrigen  portugiesischen  Ge¬ 
schichtsschreiber  des  16.  Jahrhunderts  jene  Quelle  gekannt 
und  aus  ihr  geschöpft  haben.  Es  ist  dies  der  sogen.  „Roteiro 
(d.  i.  Wegbeschreibung)  da  viagem  de  Vasco  da  Gama  em 
1497“.  Obwohl  der  „Roteiro“,  wie  gesagt,  bereits  1838  ver¬ 
öffentlicht  und  eine  neue  kommentierte  Ausgabe  1861  in 
Lissabon  erschienen  ist,  ist  er  wenig  bekannt  und  darum 
nach  seinem  Wert  nicht  gewürdigt  worden.  Hümmerich 
giebt  infolgedessen  eine  vollständige  Übersetzung  des  „Roteiro“, 
so  dafs  man  seiner  Beweisführung  über  die  Bedeutung  der 
späteren  Quellen  und  Darstellungen  folgen  kann.  Eine  auch 
nur  andeutungsweise  Wiedergabe  der  Ausführungen  Hümme¬ 
richs  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich;  doch  sei  bemerkt, 
dafs  er  die  Frage  offen  lassen  mufs,  woher  denn  sonst  Correa, 
dem  man  bewufste  Unzuverlässigkeit  keineswegs  vorwerfen 
kann ,  sein  Wissen  und  seine  abweichende  Darstellung  über 
die  erste  Indienfahrt  her  hat.  —  Für  die  zweite  Fahrt 
(1502/3)  ist  die  wichtigste  Quelle  der  Bericht  des  Thomö 
Lopez,  der  als  Schiffsschreiber  an  der  Reise  teilnahm,  und  er 
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bleibt  es  auch  trotz  eines  neuen  Dokuments,  das  in  der 
Markusbibliothek  in  Venedig  vorhanden  und  von  Hümmerich 
benutzt  werden  konnte.  Es  ist  das  der  Brief  eines  Faktors 
Mateo  di  Begnino,  der  als  Beauftragter  eines  Lissaboner  Grofs- 
kaufmanns  an  der  zweiten  Fahrt  teilnahm  und  seinem  Prin¬ 
cipal  darüber  in  italienischer  Sprache  ausführlich  berichtete. 
Neue  Thatsachen  enthält  der  Brief,  von  dem  bisher  nur  der 
Anfang  bekannt  war  und  den  Hümmerich  zum  erstenmale 
vollständig  veröffentlicht,  allerdings  nicht;  er  deckt  sich  aber 
in  seinen  Angaben  mit  Thome  Lopez,  und  darin  liegt  seine 
Bedeutung:  beide  Quellen  ergeben  eine  gesicherte  Darstellung 
der  zweiten  Fahrt.  - —  Den  Niederschlag  seiner  Quellenunter¬ 
suchungen  giebt  Hümmerich  im  ersten  Teil  seines  Buches, 
der  sich  nach  Form  und  Inhalt  auch  an  einen  weiteren 
Leserkreis  wendet  und  im  übrigen  alle  erforderlichen  Nach¬ 
weise  enthält.  Da  für  die  späteren  Lebensschicksale  des 
Entdeckers  in  Portugal  seit  einiger  Zeit  mehrere  von  L.  Cordeiro 
publizierte  Dokumente  vorliegen,  so  konnte  die  Darstellung 
auch  den  Jahren  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Indien¬ 
fahrt  einigermafsen  gerecht  werden ;  viel  wissen  wir  über 
diesen  Zeitraum  von  21  Jahren  allerdings  nicht.  Alles  in  allem 
darf  dieser  Teil  des  Buches  als  die  erste  in  deutscher  Sprache 
erschienene,  eingehendere ,  kritische  Schilderung  der  Indien¬ 
fahrten  Vasco  da'  Gamas  gelten  —  sollte  auch  Hümmerichs 
Quellenkritik  noch  Thema  einer  Gegenkritik  werden. 

Herrn.  Singer. 

A.  Scobel:  Thüringen.  Mit  145  Abbildungen  nach  photo¬ 
graphischen  Aufnahmen  und  Kartenskizzen.  Bielefeld  und 
Leipzig,  Velhagen  und  Klasing. 

Mit  dieser  in  einem  aumutenden  Gewände  uns  entgegen¬ 
tretenden  Schrift  wird  ein  neues  Unternehmen  „Land  und 
Leute,  Monographieen  zur  Erdkunde“  eröffnet,  welches  in 
allgemein  verständlichen,  aber  auf  wissenschaftlicher  Grund¬ 
lage  beruhenden,  nicht  umfangreichen  Bänden  die  wichtigsten 
und  zumeist  im  Vordergründe  der  Ereignisse  stehenden 
Gegenden  der  Erde  behandeln  soll.  Ein  wesentlicher  Nach¬ 
druck  wird  auf  eine  reiche  und  gediegene  Ausstattung  mit  Ab¬ 
bildungen  gelegt  und  die  vorliegende  Schrift,  mit  fast  andert¬ 
halbhundert  guten  Darstellungen  auf  ebensoviel  Seiten ,  wird 
dieser  Ankündigung  gerecht.  Scobel,  dessen  gründliche 
Kenntnis  Thüringens,  sei  es  aus  eigener  Anschauung,  sei  es 
an  der  Hand  der  Litteratur ,  sich  hier  offenbart ,  hat  ein  in 
der  Form  eigenartiges  Büchlein  geschaffen,  welches  sich  leicht 
liest.  Es  ist  nämlich  ein  Mittelding  zwischen  Reisehandbuch 
und  wissenschaftlicher  Länderkunde,  und  damit  dürfte  der 
Geschmack  eines  sehr  grofsen  Teils  des  reisenden  Publikums 
getroffen  sein.  Wer  in  der  thüringischen  Sommerfrische  ein¬ 
geregnet  sitzt,  dem  ist  das  Buch  angelegentlich  zum  Studium 
zu  empfehlen;  er  wird  es  aber  wiederum,  die  Erinnerung 
auffrischend,  später  dankbar  zur  Hand  nehmen. 

August  Boshardt:  Zehn  Jahre  afrikanischen  Lebens. 
Leipzig,  Otto  Wigand,  1898.  251  S.  8°. 

Das  Buch  schildert  die  Erlebnisse  eines  bayerischen  Offiziers 
im  dunklen  Erdteil.  Es  besteht  aus  mehreren  Abteilungen, 
die  untereinander  nur  in  losem  oder  auch  in  gar  keinem 
Zusammenhänge  stehen.  Wie  schon  äufserlich  durch  das 
gänzliche  Fehlen  von  Karten  und  Abbildungen  kenntlich  ge¬ 
macht  wird,  hat  sich  der  Verf.  nicht  die  Bereicherung  der 
Erdkunde  oder  verwandter  Wissenschaften  zur  Aufgabe  ge¬ 
setzt.  Es  fällt  denn  auch  nach  dieser  Seite  hin  wenig  ab, 
ein  Mangel ,  der  durch  eine  gewisse  Frische  des  Tempos  der 
Darstellung  nur  unvollkommen  wett  gemacht  wird. 

Die  erste  Hälfte  enthält  den  Bericht  über  zwei  Expeditionen 
im  Kongogebiet,  deren  erste  in  den  Jahren  1883  und  1884 
im  Dienste  der  „Association  internationale“,  deren  zweite 
sechs  Jahre  später  im  Dienste  des  Kongostaates  unternommen 
wurde.  Der  Verf.  läfst  uns  dabei  viele,  recht  unerfreuliche 
Einblicke  in  die  dortigen  Zustände  thun  und  verweilt  haupt¬ 
sächlich  bei  den  kriegerischen  Unternehmungen,  wobei  wir 
über  seine  Verdienste  nicht  im  Unklaren  bleiben. 

Geographisch  lehrreicher  sind  die  folgenden  Abschnitte, 
von  denen  einer  sich  mit  Deutsch-Südwestafrika  beschäftigt, 
während  ein  zweiter  eine  recht  anregende  Schilderung  von 
Sansibar  entwirft.  Den  Beschlufs  machen  zwei  Kapitel  mehr 
praktischen  Inhalts,  die  vielleicht  das  Anziehendste  an  der 
Schrift  sind.  Das  erste  dieser  beiden  ist  überschrieben  „Ein 
Wort  zur  Aufhebung  der  Sklaverei“  und  warnt  hauptsäch¬ 
lich  davor,  dem  Neger  unvermittelt  die  volle  Freiheit  zu 
schenken,  in  welcher  dieser  nichts  sieht  als  die  Berechtigung, 
seinem  Hange  zum  Nichtsthun  nachzugehen.  Im  Schlufs- 
kapitel  legt  der  Verf.  seine  Erfahrungen  auf  medizinisch¬ 
hygienischem  Gebiete  nieder.  Obwohl  ich  nicht  in  der  Lage 
bin,  den  sachlichen  Wert  dieser  Ausführungen  zu  beurteilen, 
will  ich  nicht  unterlassen  hervorzuheben,  dafs  sie  sich,  sowie 


auch  sonst  die  vielfach  eingestreuten  praktischen  Winke  und 
Vorschläge,  durch  gröfsere  Sachlichkeit  des  Tones  und  durch 
eine  gesunde  Auffassung  auszeichnen,  die  keine  Spur  von 
Ideologie  oder  gar  Empfindsamkeit  an  sich  trägt. 

Berlin.  O.  Schlüter. 

Br.  Gr.  Brandt:  Die  Körpergröfse  der  Wehrpflichtigen 
des  Eeichslandes  Elsafs-Loth  rin  gen.  Nach  amt¬ 
lichen  Quellen.  Mit  drei  kolorierten  Tafeln.  (Beiträge 
zur  Anthropologie  Elsafs-Lothringens ,  herausgegeben  von 
Prof.  Schwalbe,  2.  Heft.)  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner 
1898. 

Einer  Anregung  des  Prof.  Dr.  Schwalbe  in  Strafsburg 
folgend,  hat  es  der  Verf.  unternommen,  die  Körpergröfse  der 
Elsafs  -  Lothringer  einer  Untersuchung  zu  unterziehen.  Da 
ihm  seitens  der  betreffenden  Generalkommandos  die  vor¬ 
handenen  Listen  zu  Gebote  gestellt  waren,  so  vermochte  er 
aus  denselben  die  zum  erstenmale  zur  Stellung  gelangenden, 
d.  li.  20jährigen  Militärpflichtigen,  und  zwar  tauglich  be¬ 
fundenen,  zusammenzustellen.  Benutzt  wurden  von  ihm  die 
Vorstellungslisten  der  Jahre  1872  bis  1894  (23  Jahre).  Auf 
diese  Weise  erhielt  er  die  Körpergröfse  von  105  561  20  jährigen 
Elsafs-Lothringern.  Davon  stellte  Oberelsafs  39  281 ,  Unter- 
elsafs  41  919,  Lothringen  24  361. 

Dem  etwaigen  Einwurfe,  dafs  es  sich  hier  nur  um  20jälirige 
handele,  bei  deren  Alter  also  das  Wachstum  noch  nicht  be¬ 
endet  sei,  begegnet  der  Verf.  mit  der  Bemerkung,  dafs  man 
ja  das  durchschnittliche  Plus,  was  der  Mensch  dann  noch  zu 
wachsen  habe  (1  bis  2  cm),  den  Zahlen  für  20  jährige  zu¬ 
zählen  könne,  um  die  Werte  für  die  endgültige  Körpergröfse 
zu  erhalten. 

In  fünf  beigefügten  Tabellen  stellt  derselbe  dann  zu¬ 
sammen:  1.  Aus  jedem  einzelnen  Orte  des  Reichslandes,  aus 
dem  ein  Wehrpflichtiger  gekommen  ist,  die  Zahl  der  Ge¬ 
messenen  und  die  Durchschnittsgröfse ,  ferner  die  Minder- 
mafsigen  (156cm  und  weniger),  die  Kleinen  (159cm  und 
weniger),  die  Grofsen  (170cm  und  mehr)  und  die  Riesen 
(180  cm  und  mehr).  2.  Die  Zusammenfassung  der  Zahlen 
nach  Kantonen.  3.  Die  Addition  der  Zahlen  der  die  einzelnen 
Kreise  bildenden  Kantone.  4.  Die  Zahlen  der  Kreise  addiert. 
5.  Die  Zahlen  für  das  ganze  Reichsland. 

Die  Durchschnittsgröfse  des  ganzen  Landes  wui'de  auf 
1662/3  cm  berechnet.  Das  Unterelsafs  besitzt  eine  Durch¬ 
schnittsgröfse  von  167cm,  ebenso  Lothringen,  während  das 
Oberelsafs  um  1  cm  zurückbleibt  (166  cm). 

Die  Tabelle  2  hat  dann  die  Grundlage  für  die  drei  dem 
Werke  beigefügten,  von  Prof.  Schwalbe  entworfenen  Karten 
gebildet,  von  denen  die  erste  eine  Darstellung  der  geo¬ 
graphischen  Verteilung  der  Körpergröfsen  giebt,  während  die 
zweite  und  dritte  die  Verteilung  der  Grofsen  und  Kleinen 
dem  Auge  vorführen. 

In  einer  6.  und  7.  Tabelle  wird  dann  aufserdem  eine 
Übersicht  über  die  einzelnen  nach  der  relativen  Menge  der 
Mindermafsigen  und  Riesen  (180  cm  und  mehr)  geordneten 
Kantone  gegeben. 

Über  das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  führt  der  Verf. 
dann  folgendes  aus:  „Der  (zu  Anfang  gegebene)  geschicht¬ 
liche  Überblick  gab  an ,  dafs  zu  Beginn  historischer  Zeiten 
im  jetzigen  Reichslande  als  Teil  der  Gallia  belgica  Caesars 
die  vielfach  mit  den  keltischen  Urbewohnern  gemischten 
germanischen  Belgier  (la  race  kymrique  Brocas)  safsen.  Die 
Urbewohner  des  Landes  waren  zum  gröfsten  Teil  Kelten  ge¬ 
wesen,  jene  Leute,  die  die  Tumuli  bauten  und  die  man  sich 
als  kleine,  dunkelhaarige  Männer  vorstellen  mufs,  die  vor 
den  germanischen  Belgiern  zurückwichen ,  sich  aber  auch 
vielfach  mit  ihnen  mischten.  Zu  diesen  Bestandteilen  der 
Bevölkerung  treten  nun  im  Laufe  der  Geschichte  zwei 
weitere  germanische  Bestandteile,  die  Franken  von  Norden 
her,  die  Alemannen  von  Osten.  Da  die  Germanen  grofs- 
gewachsene  Leute  waren,  so  werden  diejenigen  Teile  des 
Landes  gröfsere  Männer  produzieren,  in  denen  sie  vorwiegen, 
und  um  so  kleiner  wird  der  Durchschnitt  werden ,  je  reiner 
sich  die  Urbewohner  gehalten  haben.  Ein  Blick  auf  die 
Karte  zeigt  uns  das  Vorwiegen  grofser  Leute  an  der  Nord¬ 
grenze  des  Reichslandes  und  ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten, 
dafs  wir  hier  die  deutlichen  Spuren  fränkischer  An¬ 
siedelung  vor  uns  haben.  Von  alters  her  hat  man  sich 
gewöhnt,  den  grofsen  Hagenauer  Wald  für  die  Grenze  fränki¬ 
scher  Einwanderung  zu  halten,  und  eine  Sprachgrenze  zwi¬ 
schen  fränkischen  und  alemannischen  Dialekten  stellt  er 
noch  heute  dar.  In  der  That  scheint  unsere  Karte  für  die 
Wahrheit  dieser  Vermutung  zu  sprechen.  Nach  dem  Süd¬ 
westen  zu ,  an  der  Grenze  Lothringens  gegen  Frankreich, 
finden  wir  schon  kleinere  Durchschnitte  und  für  diese  Teile 
Lothringens  mufs  man  das  Zurücktreten  germanischer  Be¬ 
standteile  vermuten.  Collignon  (Anthropologie  de  la  Lorraine 


134 


Aus  allen  Erdteilen. 


1886)  läfst  sicli  über  den  Lothringer  ungefähr  folgender- 
mafsen  aus:  Die  lothringer  Bevölkerung  bietet  uns  das  Bild 
der  Mischung  zweier  Urvölker,  der  Kelten  und  Germanen. 
Der  Lothringer  stellt  nun  nicht  ein  Mittelding  zwischen  beiden 
Stämmen  dar,  sondern  er  hat  jedem  gewisse  Charaktere  ent¬ 
nommen.  So  ist  dem  Germanen  die  sehr  hohe  Statur  ent¬ 
lehnt  ,  ferner  die  helle  Hautfarbe ,  das  Blond  des  Haares 
und  das  Blau  des  Auges;  Schädel  und  Hirn  indessen  sind 
keltisch  und  mit  ihnen  der  Charakter  der  lothringer  Bauern. 

Im  Elsafs  finden  wir,  wenn  wir  von  der,  der  fränkischen 
Sphäre  zufallenden  Nordgrenze  absehen ,  die  Kantone  mit 
gröfseren  Dui'cbschnitten  an  der  Ostgrenze,  am  Rhein  ent¬ 
lang  und  im  Süden ;  die  kleinen  und  kleinsten  Kantone  des 
ganzen  Landes  liegen  an  der  Westgrenze  desselben,  auf  dem 
südlichen  und  höchsten  Teile  der  Yogesen.  Bekommt  man 
da  nicht  den  deutlichen  Eindruck,  dafs  die  über  den  Rhein 
dringenden  alemannischen  Einwanderer  die  schwächeren  Ur¬ 
bewohner  zurückdrängten  und  diese  in  den  unwirtlichen  Ge¬ 
birgsgegenden  Schutz  vor  jenen  suchten?  So  hätte  man  also 
Franken  im  Norden,  Alemannen  in  der  Mitte  und  etwas  süd¬ 
lich  derselben  die  ursprünglichen  Bewohner  verdrängend  und 
sich  mit  ihnen  vermischend  zu  denken.  Die  germanische  Ein¬ 
wanderung  ist  von  jeher  jeder  anderen,  auch  der  französischen, 
bis  in  die  neueste  Zeit  überlegen  gewesen ;  so  erklären  sich 
die  teilweise  recht  grofsen  Durchschnittsziffern  der  einzelnen 
Teile  des  Landes  von  selbst.  Erinnern  wir  uns  z.  B. ,  dafs 
an  der  Westgrenze  des  Oberelsafs  die  Reihe  der  Kantone  mit 
kleinen  Durehschnittsmafsen  plötzlich  durch  die  grofsen 
Kantone  Münster  und  Winzenheim  unterbrochen  wird.  In 
der  Einleitung  schon  wurde  kurz  erwähnt,  dafs  zahlreiche 
Schweizer  in  das  Thal  der  Fecht,  also  in  die  genannten 
Kantone  wanderten,  um  dort  ihr  Brot  zu  verdienen.  Wieder 
erklärt  hier  die  Rasse  ein  sonst  völlig  dunkles  Verhalten  der 
Körpergröfse  in  benachbarten  und  unter  denselben  Verhält¬ 
nissen  liegenden  Kantonen.  Im  Süden  des  Landes  treten 
noch  einmal  unmittelbar  neben  den  kleinsten  die  gröfsten 
Durchschnitte  auf.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  hier 
ein  drittes  Volk,  vielleicht  die  Burgunder,  deren  Reich  ja 
vom  Mittelmeer  bis  zu  den  Vogesen  sich  erstreckte,  in  die 
Erscheinung  tritt.“ 

So  lautet  denn  das  Schlufsergebnis  der  vorliegenden 
Untersuchung:  „Die  Körpergröfse  der  20jährigen  Elsafs-Lotlx- 
ringer  ist  in  erster  Linie  durch  die  Rasse  bedingt, 
und  andere  Einflüsse ,  die  durchaus  nicht  geleugnet  werden 
sollen,  treten  dagegen  ganz  in  den  Hintergrund.  Die  Durch- 
schnittsgröfse  der  Kantone  wird  wesentlich  bestimmt  durch 
germanische  (fränkische  und  alemannische)  Elemente  und 
wird  um  so  gröfser,  je  mehr  diese  vorwiegen.“ 

Braunschweig.  Dr.  0.  Berkhan. 

Robert  Gradiliann :  Das  Pflanzenleben  der  schwäbi¬ 
schen  Alb  mit  Berücksichtigung  der  angrenzen¬ 
den  Gebiete  S  ii  d  d  e  u  t  sch  1  a n  d  s.  Bd.  1,  XVI,  376  S., 
eine  Karte.  Bd.  2,  XXVI,  422  S.,  mit  42  Tafeln.  Tübingen, 
Scliwäb.  Alb  verein,  1898. 

Als  Vorbilder  haben  Verf.  die  Werke  eines  v.  Kerner 
und  Christ  vor  Augen  geschwebt ;  in  der  Auffassung  des  Art¬ 
begriffes  und  der  Nomenklatur  schlofs  er  sich  an  Aschersons 
Synopsis  der  mitteleuropäischen  Flora,  an  die  17.  Auflage 
von  Garcke  und  die  Natürlichen  Pflanzenfamilien  an.  Der 


allgemeine  Teil  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Schwäbi¬ 
schen  Alb  als  dem  Schauplatz  des  Pflanzenlebens,  der  zweite 
Abschnitt  führt  nun  Gestalt  und  Leben  der  Gewächse  in 
ihrer  räumlichen  Verteilung  nach  Pflanzendasein  vor,  wo¬ 
nach  der  Heide,  dem  Pflanzenwuchs  der  Gewässer  und  Sümpfe, 
den  Kulturformationen,  besondere  Abschnitte  eingeräumt  sind. 
—  Die  Verbreitung  der  Pflanzen  und  die  Ursachen  der  gegen¬ 
wärtigen  Pflanzen  Verteilung  im  südlichen  Deutschland  machen 
mit  einem  Überblick  über  die  Geschichte  der  Albvegetation 
den  Beschlufs  des  ersten  Bandes. 

Der  zweite  Band  enthält  in  systematischer  Aufzählung 
die  Pteridophyten  und  Siphonogamen  der  Schwäbischen  Alb. 

Pflanzengeographisch  bezeichnen  die  nordischen  Wald¬ 
genossenschaften  unser  Waldgebiet  als  ein  Glied  des  grofsen 
Waldgebietes  des  östlichen  Kontinents;  die  mitteleuropäischen 
Laubwaldgenossenschaften  charakterisiei’en  sodanxx  das  vor¬ 
liegende  Florengebiet  specieller  als  Bestandteil  des  xnittel- 
eui'opäisch-aralo-kaspischen  Gebietes ,  wählend  die  Buche  als 
ein  specifisch  westeui'opäisches  W ahrzeichen  gilt.  Die  Hochmoor¬ 
genossenschaft  weist  auf  den  hohen  Norden  hin  und  veiunittelt 
die  Verwandtschaft  mit  der  arktischen  Tundra.  Die  Heide¬ 
formation  vei’knüpft  durch  ihre  zahlreichen  pontischen  Glieder 
die  Schwäbische  Alb  mit  den  östlichen  Steppen  und  trennt  sie 
eben  damit  von  der  atlantischen  Pi’ovinz.  Die  südeui’opäische 
Genossenschaft  bringt  zugleich  mit  der  pontischen  eine  Vei’- 
wandtschaft  mit  den  Mittelmeerländei’n  hervor  und  eine  Schei¬ 
dung  vom  nordischen  Europa.  Endlich  vei'knüpfen  die  alpinen 
und  präalpinen  Elemente,  welche  die  dortigen  Heideformationen 
in  so  wunderlicher  Mengung  neben  den  pontischen  und  süd¬ 
europäischen  Arten  enthalten,  die  Flora  aufs  engste  mit  der 
Alpenkette  und  weisen  auf  eine  historische  Verbindung  mit 
dieser  hin. 

Die  Tafeln  vei-dienen  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Halle.  E.  Roth. 

Dr.  Hermann  Kienast:  Das  Klima  von  Königsberg  i.  Pr. 

Teil  I.  Die  Niederschlagsverhältnisse  der  Jahre  1848  bis 

1897.  Königsberg,  Hartungsche  Buchdi’uckerei,  1898. 

Königsberg  gehört  zu  den  wenigen  Stationen,  an  denen 
seit  der  Gründung  des  Königlich  Pi-eufsischen  Meteorologi¬ 
schen  Institutes  zunächst  im  Anschlufs  an  das  statistische 
Bureau  die  Beobachtungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  dauernd 
fortgeführt  worden  sind.  Die  vorliegende  Zusammenstellung 
ist  von  dem  jetzigen  Beobachter  ausgefühi't,  welcher  bei-eits 
über  zehn  Jahi’e  seines  Amtes  waltet.  Nach  einer  Einleitung, 
welche  die  Geschichte  der  Station  und  eine  ki’itische  Be¬ 
sprechung  der  verschiedenen  Veränderungen  an  dei-selben 
enthält,  ist  die  Ai-beit  in  zwei  Hauptteile  gegliedert:  A.  Menge 
und  Pei-iodicität  der  Niederschläge  und  Niederschlagstage; 
B.  Die  Formen  des  Niederschlages.  Der  erste  Teil  zerfällt  in 
folgende  Kapitel:  I.  Die  monatliche  und  jährliche  Nieder- 
sclilagsliöhe  ;  H.  Pi-ozentische  Abweichungen  der  Monats¬ 
und  Jahressummen  vom  Normalwert;  III.  Niedex-schlags- 
liäufigkeit;  IV.  Verteilung  der  Niederschläge  nach  der  Menge; 
V.  Niederschlags-  und  Trockenpei-ioden  von  fünf  und  mehr 
Tagen;  VI.  Die  tägliche  Periode  des  Niederschlages.  Aus  der 
naturgemäfs  trockenen  Statistik  hat  der  Verf.  manchen  inter¬ 
essanten  Schlufs  gezogen  und  sie  mannigfach  mit  anregenden 
Gedanken  zu  verflechten  gewufst. 

Altona.  Dr.  E.  Herrmann. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Unter  den  Flufsnamen  Frankreichs  giebt  es  einen,  der 
ein  sehr  hohes  Alter  zu  haben  scheint.  Es  ist  dies  die 
Maas  (Meuse),  „Mösa“.  Mosel la,  die  Mosel,  ist  ein 
Diminutiv  davon.  H.  d’Arbois  de  Jubainville  beantwortet 
die  Frage,  wie  es  kommt,  dafs  zwei  benachbarte  Flüsse  Namen 
von  so  grofser  Ähnlichkeit  haben,  in  folgender  Weise  (L’An- 
thropologie  1898,  p.  36).  Es  steht  hexxte  fest,  dafs  die  Mosel, 
welche  sich  jetzt  mit  der  Meurthe  bei  Frouard  vereinigt, 
etwas  nördlich  von  Nancy  sich  ehemals  bei  Pagny-sui'-Meuse 
in  die  Maas  ei-gofs,  nicht  weit  westlich  von  ihrem  jetzigen 
Vereinigungspunkt  mit  der  Meurthe.  Zur  Zeit,  als  die  Mosel 
bei  Pagny  -  sur  -  Meuse  in  das  Maasthal  eintrat,  konnte  sie 
keinen  Namen  führen,  der  ein  Diminutiv  von  Mösa  =  Maas 
bedeutete,  weil  sie  viel  wasserreicher  als  dieselbe  war.  Sie 
selbst  war  die  Maas.  Die  Maas  obei-halb  Pagny  ti-ug  einen 
Namen,  der  verloren  ging.  Als  aber  einmal  die  obei-e  Mösa 
ihren  Lauf  änderte  und  sich  mit  der  Meurthe  vereinigte,  und 
so  ein  Nebenflufs  des  Rheins  wurde,  mufste  sie  von  der  Mösa, 
die  im  längeren  Lauf  den  Ocean  erreichte ,  unterschieden 


werden.  Sie  erhielt  den  Namen  Mösella,  d.  h.  kleine  Maas.  — 
Mösa  ist  eine  der  ältesten  geographischen  Bezeichnungen  in 
Frankreich ,  Mösella  mit  seinem  indoeuropäischen  Suffix  ist 
viel  jünger. 


—  Am  1.  August  1898  hat  die  deutsche  Tiefseeexpe¬ 
dition  unter  Leitung  von  Prof.  Chixn  aus  Leipzig  mit  dem 
Dampfer  „Valdivia“  Hambui'g  vei’lassen.  Damit  greift  Deutsch¬ 
land  zum  drittenmale  in  die  Tiefseeforschung  ein.  Zuerst 
mit  der  Ei’dxxmsegelung  der  „Gazelle“  unter  Kapitän  von 
Schleinitz  (1874  bis  1876),  dann  mit  der  „Planktonexpedition“ 
1889  im  nordatlantischen  Ocean.  Die  „Valdivia“  fährt  von 
Hamburg  aus  nördlich  um  Schottland  herum  und  durchschifft 
dann  den  östlichen  Teil  des  Atlantischen  Oceans  bis  Kapstadt 
heruixter,  ein  Weg,  der  unter  Berücksichtigung  der  mehr  oder 
minder  grofsen  Abweichung  vom  gei’aden  Wege  auf  etwa 
10  000  Seemeilen  geschätzt  wii'd  und  für  den  unter  Einschlufs 
der  Hafenaufenthalte  eine  Zeit  von  100  Tagen  vorgesehen 
ist.  An  der  Küste  von  Deutsch  -  Südwestafrika  sind  be- 
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sondere,  mit  Fischereiinteressen  zusammenhängende  zoolo¬ 
gische  Arbeiten  geplant.  Es  folgt  nun,  wenn  es  die  Verhält¬ 
nisse  erlauben,  ein  Vorstofs  in  das  antarktische  Gebiet, 
womöglich  bis  zu  den  Prinz-Edwardinseln  zwischen  40  und 
50°  südl.  Breite ,  dann  soll  die  Reise  durch  den  Indischen 
Ocean  bis  nach  Sumatra,  Ceylon,  den  Tschagosinseln  und 
den  Seychellen  gehen.  Die  Rückreise  ei-folgt  durch  den 
Suezkanal. 


—  Über  bevölkerungsstatistische  Beobachtungen 
aus  den  Indiane rdör fern  am  Schingu  im  Innern 
Brasiliens  sprach  Dr.  Karl  Raixke  auf  der  Anthropologen  - 
vei'sammlung  in  Brauuschweig.  Der  Vorti-agende  betont, 
dafs  es  von  höchstem  wissenschaftlichen  und  besonders  an¬ 
thropologischen  Intei-esse  sein  werde,  über  jene  von  der 
Kultur  noch  in  keiner  Weise  berührten  Stämme  genaue  sta¬ 
tistische  Nachrichten  zu  erhalten.  Indessen  darf  es  nicht 
wundernehmen ,  wenn  bislang  hierfür  nur  sehr  wenig  Mate- 
rial  vorliegt ,  denn  man  stöfst  schon  auf  ganz  ungehexxre 
Schwierigkeiten ,  wenn  man  nur  eine  Zählung  vornehmen 
will.  Dr.  Ranke  war  es  nach  langen  vergeblichen  Versuchen, 
auch  nur  die  Bewohnerzahl  für  eine  einzige  Hütte  festzustellen, 
erst  dadurch  möglich ,  dafs  er  die  Hängematten  der  Indianer 
aufsuchte  und  jeden  einzelnen  durch  Zeichen  veranlafste,  sich 
in  die  ihm  gehörige  zu  legen.  Durch  kleine  Geschenke 
bi'achte  Dr.  Ranke  sie  schliefslich  alle  zu  dieser  Handlung 
und  hatte  endlich  Gelegenheit,  die  Zahl  der  Einwohner  des 
Platzes  festzustellen.  Noch  schwerer  ist  es,  das  Alter  der 
einzelnen  Indianer  festzustellen,  da  sie  es  selbst  nicht  kennen, 
während  sie  sonst  ein  gewisses  Zeitvei-ständnis  besitzen.  Das 
Resultat  aller  einschlägigen  Untersuchungen  kann  dahin  zu- 
sammengefafst  werden,  dafs  der  Indianer  sehr  kurzlebig 
ist,  dafs  aber  die  Frau  eine  gröfsere  Zähigkeit  besitzt  als 
der  Mann.  So  kommt  es,  dafs  bei  den  jüngeren  Altersklassen 
die  Männer  in  erheblicher  Überzahl  sind,  während  jenseits 
des  40.  Lebensjahres  die  Weiber  zahlreicher  siixd.  Die  Kurz¬ 
lebigkeit  ist  in  erster  Linie  auf  die  Einwii'kungen  der  Malaria 
zui-ückzuführen ,  die  hauptsächlich  unter  den  Kindern  wütet. 
Itn  allgemeinen  sind  alle  Schlüsse,  und  besoixders  die  Alters¬ 
bestimmung,  ziemlich  unzuverlässig  wegen  der  grofsen  Schwie¬ 
rigkeit,  auf  die  die  Forschung  stöfst,  indesseix  stehen  Rankes 
Feststellungen  der  Wii-klichkeit  sicher  sehr  nahe,  da  analoge 
Foi’schungen  bei  ähnlichen  Volksstämmen  zu  denselben  Ergeb¬ 
nissen  führten. 


—  Von  Herrn  Mai-inestabsai’zt  Dr.  Augustin  Krämer 
haben  wir  eine  mit  Abbildxxngen  versehene  Abhandlung  über 
die  zum  deutschen  Schutzgebiete  in  der  Südsee  gehörige, 
unter  dem  Äquator  gelegene  Insel  Nauru  erhalten,  die  wir 
demnächst  veröffentlichen.  Herr  Di\  Krämer  ist  im  Februar 
aus  den  Gilbertinseln  nach  Jaluit  zxxrückgekehi't  und 
hat  von  dort  eine  reichhaltige  Sammlung  ethnologischer 
Gegenstände  für  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  mit- 
gebx-acht.  Er  hat  dann  auf  dem  Schoner  des  Häuptlings 
Nelu  noch  eine  Reise  nach  Likieb,  Kwadjelin  und  Ailinglablab 
gemacht  und  ist  mit  den  Erfolgen  seiner  Studien  sehr  zu¬ 
frieden.  Ende  März  ist  er  mit  dem  Dampfer  „Archer“  via 
Naui'u  nach  Sydney  gefahren,  von  wo  er  sich  wieder  nach 
Samoa  begiebt,  um  von  da  mit  dem  nächsten  Ki'iegsschiff 
nochmals  nach  den  Marschallinseln  zu  reisen. 


—  Beobachtungsstationen  auf  den  Azoren.  Schon 
im  Jahi’e  1892  regte  der  Fürst  von  Monaco  bei  der  British 
Association  die  Eri'ichtung  von  meteorologischen  Beobachtungs¬ 
stationen  auf  den  Azoren  an.  Er  wies  nach,  wie  wichtig 
dieselben  sein  würden ,  um  gewisse  Störungen  in  der  Atmo¬ 
sphäre,  die  sich  offenbar  in  jener  Gegend  bildeten,  und  andere, 
die  von  Amerika  gemeldet  wui'den,  auf  ihrem  Wege  zu  beob¬ 
achten.  Auch  seismische  Beobachtungen  könnten  dort  an¬ 
gestellt  werden,  da  manche  Ei-dbeben ,  die  in  Europa  statt¬ 
fanden  ,  vorher  auf  den  Azoren  gespürt  wurden.  Ebenso 
würden  die  mitten  im  Ocean  gelegenen  Inseln  sich  besonders 
gut  für  das  Studium  des  Ei’dmagnetismus  eignen.  Inzwischen 
ist  nun  telegraphische  Verbindung  zwischen  den  Azoi’en  und 
Eui'opa  hergestellt  und  bald  darauf  hat  auf  Anregung  des 
Fürsten  die  portugiesische  Regierung  auf  der  Insel  San  Miguel, 
unter  Leitung  des  Kapitän  Chaves,  eine  meteoi’ologisclie  Station 
angelegt,  der  im  vorigen  Jahre  die  Errichtung  einer  zweiten 
Station  auf  der  westlichsten  Insel  Floi’es  folgte.  Beide  sind 
leider  nur  sehr  bescheiden  ausgestattet  und  die  letztere  hat 
noch  keine  telegraphische  Verbindung.  —  Damit  diese  Stationen 
nun  der  Wissenschaft  mehr  Nutzen  brächten,  liefs  der  Füi’st 
von  Monaco  der  Royal  Society  in  London  in  der  Sitzxxng 
vom  29.  April  d.  J.  (Proceedings ,  Vol.  63,  1898,  Nr.  395, 
p.  206  —  208)  den  Plan  untei'breiten ,  die  Staaten ,  die  ein 
Interesse  an  den  meteoi'ologischen  Nachi'ichten  von  den  Azoi’en 


hätten,  also  besonders  die  westlichen  Küstenstaaten  Europas, 
sollten  einen  internationalen  Verband  begründen  und  die 
ununterbrochene  Fortdauer  der  Beobachtungen  dui’ch  Bei¬ 
träge  sicherstellen.  Jeder  Staat  könnte  die  Ausgaben  für 
die  Art  der  Beobachtungen  bestreiten ,  für  die  er  ein  be¬ 
sonderes  Interesse  hätte.  —  Portugal  müfste  mit  der  Leitung 
der  Angelegenheit  betraut  werden.  —  Hoffentlich  gelingt  es 
dem  grofsen  Einflufs  der  Royal  Society,  diesen  entschieden 
wichtigen  Plan  zu  verwirklichen.  Portugal  hat  bereits  die  see¬ 
fahrenden  Nationen  durch  Kapitän  Chaves  auffordern  lassen, 
ihre  Zustimmung  zu  diesem  Vorhaben  zu  ei'klären.  Gy. 


—  Sachlich  wie  der  Form  nach  hielt  den  ansprechendsten 
Voi'trag  auf  der  Antliropologenvei'sammlung  in  Braunschweig 
im  August  1898  Herr  Prof.  Kollmann  aus  Basel.  Er  sprach 
über  die  Beziehuixg  der  Vererbung  zur  Bildung 
der  Menschenrassen  und  eidäuterte  dieses  an  einem  weib¬ 
lichen  Schädel  aus  dem  Pfahlbau  von  Auveniier  am  Neuen¬ 
burger  See,  den  er  mit  Hülfe  des  Bildhauers  Büchly  durch 
Auflegen  von  Thonlagen  zu  einer  Porträtbüste  umgeformt 
hatte.  Dieses  Verfahren  berxxht  auf  einer  umfassenden  Vor¬ 
arbeit  Kollmanns  über  das  Vei’hältnis  der  Weichteile  des 
Menschen  zu  den  Schädelknochen.  Um  zu  einer  richtigen 
Wiederherstellung  des  Kopfes  des  etwa  30jährigen  Pfahlbauer¬ 
weibes  zu  gelangen ,  mafs  Kollmann  die  Dicke  der  den 
Knocheix  des  Kopfes  auf  liegenden  Weichteile  bei  einer  grofsen 
Zahl  von  Frauen  desselben  Alters,  Lebenden  und  Leichen,  stellte 
das  Vei'hältnis  dieser  Dicken  zu  der  Fonn  und  Gröfse  der 
Knochen  im  einzelnen  fest,  bei’echnete  die  betreffenden  Durch¬ 
schnittsziffern  für  alle  Teile  des  Kopfes  und  legte  nun  jenem 
Gipsabgüsse  mit  Hülfe  Büchlys  allenthalben  eine  entsprechende 
Schicht  Thon  auf.  So  entstand  die  Poi’trätbüste,  die  ein  an¬ 
sprechendes  weibliches  Gesicht  dai-bietet.  Es  gehört  der 
kui’zköpfigen,  breitgesichtigen  Menschenrasse  an,  die  Kollmann 
als  brachycepliale  Chamäprosopen  bezeichnet  hat  und  neben 
der  eine  brachycephale  Leptoprosopen  (langgesichtige)  -Rasse 
bestand.  Die  Frau  hat  ein  mäfsig  grofses,  dabei  etwas  breites 
Gesicht,  flache  Stiim,  etwas  vorspringende  Wangenbeine  und 
einen  vollen  Mund  mit  schwellenden  Lippen.  Beide  Spiel¬ 
arten,  die  Chamäprosopen  wie  die  Leptoprosopen,  kommen 
noch  heute  allenthalben  in  Mitteleuropa  nebeneinander  vor, 
wie  denn  überhaupt  der  ganze  Versuch,  einen  vorgeschicht¬ 
lichen  Menschen  nicht  nur  dem  Knochenbau,  sondern  der 
gesamten  Körpei’bildung  nach  darzustellen,  auf  der  Beständig¬ 
keit,  der  „Pei’sistenz“  der  Rassen  beruht  und  ohne  diese  eine 
blofse  Spielerei  wäre.  Nachdem  sich  aber  die  Überzeugung 
mehr  und  mehr  befestigt  hat,  dafs  der  Einflufs  der  Ver¬ 
erbung  mächtiger  ist  als  der  Einflufs  der  äufseren 
Verhältnisse,  des  sogenannten  „Milieus“,  des  Klimas  u.  s.  w., 
nachdem  die  lange  Zeit  gehegte  Meinung,  als  ändere  sich  die 
Körperbildung  beispielsweise  des  Europäers ,  wenn  er  nach 
Afrika,  Australien  oder  Amerika  übersiedelt,  aufgegeben 
werden  mufste,  weil  man  im  Gegenteil  beobachtete,  dafs  der 
Europäer  viele  Geschlechter  hindurch  auch  in  fremden  Erd¬ 
teilen  seine  Rasseneigentümlichkeit  festhält,  gewinnt  die  Dai-- 
stellung  vollständiger  Körper  auf  Gnxnd  des  Knochenbaues 
einen  wissenschaftlichen  Wert.  Denn  es  kann  doch  kaum 
angezweifelt  werden,  dafs  die  Vei-erbung  und  damit  die  Be- 
ständigkeit  der  Rassenmerkmale  sich  nicht  auf  die  Knochen 
beschränkt,  sondern  alle  Körperteile,  also  axxch  die  Weich¬ 
teile,  in  sich  begreift,  dafs  man  somit  aus  den  Abmessungen 
der  Weichteile  heutiger  Menschen  brauchbare  Schlüsse  ziehen 
kann  auf  die  Form  der  Weich  teile  ihrer  Vorfahi-en,  selbst 
der  vorgeschichtlichen.  Und  deshalb  konnte  es  Kollmann 
wagen ,  nach  den  an  modernen  Menschen  gewonnenen  Er¬ 
gebnissen  an  die  Darstellung  des  Pfahlbaxxbewohxxers  heran¬ 
zugehen.  Er  bezeichnete  deshalb  den  Kern  des  fesselnden 
Vortrages,  mit  dem  er  sein  Kunstwerk  ei’läuterte ,  als  Be¬ 
ziehung  der  Vererbung  zur  Bildung  der  Menschenrassen.  Er 
bezog  sich  dabei  auf  die  gi-ofse  Statistik  über  die  Farbe  der 
Augen,  der  Haut  und  der  Haare  bei  Schulkindern,  dei*en 
Ergebnisse  nicht  minder  für  die  Macht  der  Vererbung  sprechen. 
Denn  trotz  beständiger  Kreuzung  haben  sich  in  Deutschland 
der  blonde  und  der  brünette  Typus  unverändei't  nebenein¬ 
ander  erhalten.  Die  räumliche  Verteilung  beider  Typen  ist 
offenbar  sehr  alt,  älter  als  das  Auftreten  der  Germanen  und 
der  Römer  in  der  Geschichte.  Die  Vererbung,  jene  konser- 
vierende  Eigenschaft  der  Oi’ganismen ,  beheiTsclit  auch  das 
Menschengeschlecht,  und  die  Wiederherstellung  von  Köi-pern 
nach  Art  jener  Porti’ätbüste  wird  zu  einem  neuen  Beweise 
für  die  Beständigkeit  der  Rassenmerkmale  durch  laDge  Zeit¬ 
räume  hindurch.  Sie  lehrt,  wie  andere  vergleichende  anthi-o- 
pologische  Studien,  dafs  die  Rassen  so  zu  sagen  un¬ 
sterblich  sind,  wenn  auch  die  Völker  vergehen 
und  selbst  ihre  Namen  aus  der  Geschichte  ver¬ 
schwinden. 
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Aus  allen  Erdteilen. 


—  Über  die  französische  Expedition  des  Marquis  de 
Boncliamps  von  Abessinien  nach  dem  Weifsen  Nil 
und  deren  Scheitern  bringt  „Le  Mouvement  gäographique“ 
Nachi-icht.  Aus  fünf  Europäern  und  einer  Abteilung  abes- 
sinischer  Truppen  bestehend,  war  sie  von  Addis  Abeba,  der 
Hauptstadt  Abessiniens ,  aufgebrochen ,  um  in  westlicher 
Richtung  den  Nil  zu  erreichen.  Unter  grofsen  Gefahren  und 
Schwierigkeiten  ist  sie  auch  bis  zum  Sobat,  der  von  Osten 
kommend  unter  etwa  9°  nördl.  Br.  in  den  Nil  mündet,  vor¬ 
gedrungen.  Die  Eingeborenen  erwiesen  sich  feindlich  und 
die  an  das  Hochlandklima  gewöhnten  Abessinier,  welche  in 
der  heifsen  Tiefebene  erkrankten,  verweigerten  den  Weiter¬ 
marsch  und  kehrten  um.  De  Bonchamps  und  seine  weifsen 
Begleiter  drangen  nichtsdestoweniger  weiter  westlich  bis  zu 
der  ehemaligen,  jetzt  in  Ruinen  liegenden  ägyptischen  Station 
Nasser  vor,  wurden  hier  aber  durch  die  Nuer  zur  Rückkehr 
nach  Abessinien  gezwungen.  De  Bonchamps  hat  auf  diesem 
Zuge  viele  unbekannte  Landschaften  durchzogen  und  topo¬ 
graphisch  aufgenommen,  so  dafs  für  die  Geographie  aus 
diesem  Zuge  reicher  Gewinn  zu  erhoffen  steht. 


—  Deutsche  Ansiedelungen  in  Nordschleswig. 
Ähnlich  wie  in  den  überwiegend  polnischen  Teilen  der  öst¬ 
lichen  Provinzen  Preufsens  ist  man  seit  längeren  Jahren  in 
Nordschleswig  bestrebt,  das  Deutschtum  durch  Ankauf  der 
in  dänischen  Händen  befindlichen  Grundstücke  und  deren 
Wiederverkauf  an  deutsche  Bauern  zu  heben.  Natürlich 
sehen  die  Danomanen  dies  mit  scheelen  Augen  an ,  und 
einer  ihrer  Führer,  der  (preufsische)  Landtagsabgeordnete 
P.  H.  Hanssen  in  Nörremölle ,  giebt  zur  Belehrung  seiner 
Gesinnungsgenossen  im  neuesten  Halbbande  der  „Sönderjydske 
Aarböger“  einen  Bericht  über  die  Fortschritte  der  deutschen 
Käufe  von  Landgütern  seit  1893,  in  dem  er  allerdings  fast 
nur  den  nördlichen  Teil,  den  Kreis  Hadersleben,  berücksichtigt. 
Von  1865  bis  1890  sind  von  Deutschen  aufgekauft:  31  Höfe 
im  Kreise  Hadersleben,  19  im  Kreise  Apenrade,  14  im  Kreise 
Sonderburg.  Seitdem  ist  die  Zahl  beträchtlich  gestiegen,  be¬ 
sonders,  da  sich  die  Folgen  des  Verhaltens  vieler  Dänen  in 
der  Zeit  nach  der  Annexion  immer  mehr  geltend  machen. 
Sie  liefsen  damals  ihre  Söhne  für  Dänemark  optieren,  haupt¬ 
sächlich  wegen  des  Militärdienstes;  die  Söhne  können  nicht 
mehr  zurück ,  und  da  die  Eltern  alt  werden  und  hinsterben, 
sind  viele  Erben  in  die  Zwangslage  versetzt ,  den  Besitz  zu 
veräufsern.  Im  nördlichsten  Teile  zählt  Hanssen  1341  Höfe, 
d.  h.  Besitze  mit  wenigstens  zwei  Pferden,  und  700  bis  800 
kleineren  und  Katenstellen.  1863  hatten  1221  Höfe  dänische, 
33  farblose,  87  deutsche  Besitzer,  1893  resp.  1200,  38  und  103. 
Von  Neujahr  1893  bis  zum  1.  April  1898  sind  verkauft  172 
Höfe  und  183  kleinere  Landstellen  allein  im  westlichen  Teile 
des  Kreises  Hadersleben;  die  Zahl  der  Verkäufe  hat  fast  jedes 
Jahr  zugenommen,  war  1896  doppelt  so  grofs  als  1893  und 
1897  noch  gröfser,  im  ersten  Vierteljahr  1898  allein  23  Höfe 
und  28  kleinere  Besitze.  Im  Grenzkirchspiel  Roager  (mit  nur 
500  Einwohnern)  sind  in  fünf  Jahren  25  Höfe  und  21  kleinere 
Besitze  verkauft.  Zwar  sind  nicht  alle  in  deutsche  Hände 
übergegangen ,  da  auch  die  dänischen  Landleute  mit  der 
äufsersten  Anspannung  ihrer  Kapitalkraft  kaufen;  indes  ist 
die  Zunahme  der  Deutschen  recht  bedeutend:  55  Höfe  und 
44  kleinere  Besitze  haben  deutsche  Eigentümer  bekommen; 
aufserdem  hat  die  Scherrebeker  Bank,  ein  deutsches  Institut, 
der  neben  dem  deutschen  Ansiedelungsverein  der  Fortschritt 
vor  allem  zu  verdanken  ist,  noch  7  Stellen,  1  Ziegelei  und 
15  Häuser  erworben,  die  nur  an  Deutsche  verkauft  werden. 

Deutsche  Ansiedler  können  durch  Vermittelung  der  Scher¬ 
rebeker  Bank  und  des  Ansiedelungsvereins  zu  Rödding  ver- 
hältnismäfsig  billig  zu  einem  Besitze  in  Nordschleswig  ge¬ 
langen  ,  das  zeigt  uns  die  im  dänischen  Siune  geschriebene 
Abhandlung.  R.  Hansen. 


—  Die  Franzosen  haben  vor  kurzem  die  Bucht  von 
Kwang-tschou-wan  besetzt.  Dieselbe  liegt  nördlich  von 
Hai-nan  in  dem  Meerbusen,  der  im  Osten  von  der  Halbinsel 
Sei-tschou  und  im  Norden  von  der  Südküste  der  Provinz 
Kwang-tung  begrenzt  wird.  Die  Bucht  ist  kreisrund  und 
bildet  infolge  einer  im  Süden  davor  gelegenen ,  auf  euro¬ 
päischen  Karten  namenlosen  Insel  einen  guten  Hafen,  dessen 
Mittelpunkt  auf  21°  12'  nördl.  Breite  und  unter  110°  27'  westl. 
Länge  (von  Greenwich)  liegt.  Von  Norden  nach  Süden  ist 
die  Bucht  12  Meilen  lang,  und  fast  ebenso  breit  ist  sie  von 
Ost  nach  West.  Der  südliche  Zugang  ist  wegen  geringer 
Tiefe  nicht  gut  befahrbar,  und  der  Zugang  zur  Bucht  mufs 
daher  von  Norden  her  genommen  werden,  wo  man  8  Faden 
Tiefgang  findet,  der  zur  Mitte  der  Bucht  auf  10  bis  12  Faden 
ansteigt.  Ebbe  und  Flut  zeigen  grofsen  Niveauunterschied. 


Bei  Cliuk-un,  einem  kleinen  Dorfe  im  Norden  der  Bucht, 
steigt  die  Springflut  6  m  hoch.  Guter  Ankergrund  findet  sich 
an  mehreren  Stellen.  —  Richtige  kartographische  Aufnahmen 
des  ganzen  Gebietes  sind  noch  nicht  vorhanden,  die  englischen 
und  französischen  Karten  aus  dem  Jahre  1860,  die  1882  ver¬ 
bessert  wurden,  zeigen  noch  viele  Unrichtigkeiten.  (Compt. 
rend.  1898,  p.  227.) 


—  Prähistorische  und  protohistorische  Funde  auf 
Korsika  sind  neuerdings  von  den  Herren  Ferton,  Guidone 
und  Malaspina  gemacht  worden.  Sie  sind  geeignet,  neues 
Licht  über  das  Alter  des  Menschen  auf  der  Insel  zu  ver¬ 
breiten.  —  Caziot  berichtet  darüber  in  den  Bulletins  (1897, 
S.  463  bis  476)  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Paris 
ausführlich ;  wir  wollen  einen  Auszug  davon  wiedergeben. 
Die  Steinzeit  ist  durch  Feuersteinspäne  und  einen  Schlag¬ 
stein  (percuteur)  vertreten,  die  auf  dem  Campo  Romanello 
in  Bonifacio  gefunden  wurden.  Aufserdem  sind  Pfeilspitzen, 
polierte  Äxte,  Topfscherben,  Schlag-  und  Reibsteine,  Glätt¬ 
steine,  polierte  Meifsel  und  ein  Spinnwirtel  (fusaiole)  aus 
Orten  der  Balagne,  der  Tartagine  und  der  Desert  des  Agriates 
bekannt  geworden.  Die  Feuersteinspäne  und  der  Schlagstein 
aus  Bonifacio  sind  mit  einer  gleichmäfsigen  weifsen  Patina 
von  porzellanartigem  Aussehen  bedeckt.  Die  Pfeilspitzen  sind 
aus  Jaspis,  der  in  Korsika  vorkommt  und  von  verschiedener 
Form:  länglich,  dreieckig,  mit  Widerhaken  versehen  und  ge¬ 
stielt.  Alle  sind  sorgfältig  bearbeitet  und  auf  beiden  Seiten 
leicht  gestielt,  die  Ränder  sind  sehr  scharf.  Man  fand  der¬ 
artige  Pfeilspitzen  besonders  auf  dem  Mont  Patro  im  Kanton 
Olmi-Capella;  auf  dem  Pic  del  Santo,  in  der  Nähe  von  Palasia; 
oberhalb  Occhiatana  und  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes  von 
Belgodere.  Auch  die  Schlag-  und  Mahlsteine  finden  sich  zahl¬ 
reich  und  bestehen  aus  Serpentin  oder  Porphyr.  Die  Mahl¬ 
steine  (broyeurs)  zeigen  verschiedene  Flächen ,  zwei  einander 
parallele  sind  immer  besonders  glatt.  Sie  wurden  wahr¬ 
scheinlich  zum  Zerreiben  der  trockenen  Kastanien  benutzt, 
die  man  auch  jetzt  noch  auf  der  Insel  als  Nahrung  für 
Menschen  und  Tiere  gebraucht.  —  Die  Schlagsteine  (per- 
cuteurs)  haben  cylindrische  oder  prismatische  Form  mit  voll¬ 
ständig  abgerundeten  Kanten.  Sie  wurden  auf  der  Oberfläche 
des  Bodens  bei  Catteri  und  Olmi  -  Capella  gefunden.  Bei 
letzterem  Ort  wurde  auch  ein  talkartiger ,  also  sehr  weicher 
Schleifstein  (polissoir)  gefunden.  Äxte  finden  sich  auch  recht 
häufig.  Sie  sind  bewundernswert  geschliffen  und  bestehen 
aus  quarzhaltigem  Porphyr  (der  in  Niolo  und  an  der  Küste 
von  Galeria  ansteht),  schwarzem  glimmerartigem  Porphyr 
oder  Serpentin  von  verschiedener  Farbe.  Sie  sind  von  regel- 
mäfsiger  Gestalt  mit  gut  gerundeten  Kanten  und  von  fast  drei¬ 
eckiger  Form.  —  Der  gröfste  Teil  der  Äxte  ist  auf  der  Ober¬ 
fläche  des  Bodens  bei  Mansollo,  Tichielle,  Maga  Solita ,  auf 
dem  Terrain  von  Speloncato ,  in  Mutolo  de  Paraso  und  in 
der  Umgebung  von  Belgodere  gefunden.  —  Meifsel  sind  sehr 
selten;  einer  aus  Diorit  wurde  in  der  Wüste  von  Agriate 
zwischen  St.  Florent  und  Ostriconi  im  Gebirge  gefunden. 

Eine  Axt  wurde  im  Innern  einer  Begräbnisgrotte  neben 
einer  Urne  mit  Menschen knochen  gefunden.  Urnensteine 
sind  im  ganzen  selten ;  sie  sind  alle  aus  sogen.  Topfstein 
(pierre  ollaire)  und  scheinen  jünger  als  die  Steinsorten  zu 
sein.  In  der  Nähe  von  Calvi  werden  auch  jetzt  Töpfe  aus 
ähnlichem  Material  hergestellt.  - —  Ein  Spinnwirtel  endlich, 
aus  schwarzem  Marmor,  wurde  bei  Olmi-Capella  gefunden. 
Auch  heute  sieht  man  noch  im  Innern  von  Korsika,  allerdings 
selten,  die  Frauen  beim  Spinnen  Spinn wirtel  gebrauchen. 

Einer  der  interessantesten  Funde  ist  eine  vollständige 
Gufsform  für  Bronzecelte  aus  einem  talkartigen ,  glimmer¬ 
förmigen  Gneifs,  der  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden 
läfst.  Sie  wurde  in  La  Mutola  gefunden.  Sie  führt  uns 
hinüber  zu  den  Funden  der  Bronzezeit,  die  auf  Korsika  ge¬ 
macht  sind.  Einen  sehr  dünnen ,  in  Bragaggio  gefundenen 
Bronzecelt,  ein  Flachcelt  von  der  Form  eines  gleichschenkligen 
Dreiecks  aus  Gorgone  de  Maja  und  einen  grofsen  Bronzecelt 
aus  einer  Begräbnisgrotte  der  Semeim  Castifao  rechnet  Caziot 
der  Epoque  Morgienne  zu.  —  Die  Epoque  Larnaudienne  ist 
vertreten  durch  einen  Pferdebrustschmuck  aus  Bronze,  ge¬ 
funden  in  Bocca-Battaglia ,  und  einen  dicken  Bronzecelt  nebst 
dazu  gehöriger  Gufsform,  gefunden  auf  dem  Gebiet  vonLumio. 

Aus  der  Hallstattzeit  stammen  drei  starke  Bronzefibeln 
in  drei  verschiedenen  Formen  und  mit  dicker,  grüner  Patina 
bedeckt.  Sie  sind  in  Avapessa,  in  Monte-Duolo  bei  Pioggiola 
und  bei  Olmi-Capella  gefunden  worden. 

Die  historische  Zeit  ist  endlich  durch  eine  Anzahl  ver¬ 
schiedener  etruskischer  und  römischer  Gegenstände  vertreten. 

G  r  a  b  o  w  s  k  y. 
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Bedeutungen. 


Von  Max  Büchner. 

In  der  klassischen  Altertumswissenschaft  gieht  es  ein 
grofses  Kapitel,  das  Hermeneutik  und  Exegese  heifst. 

Man  will  die  klassischen  Werke  der  alten  Griechen  und 
Römer  nicht  blofs  einfach  bewundern  und  nicht  blofs 
von  ihnen  wissen,  was  sie  im  ganzen  bedeuten,  sondern 
man  möchte  auch  bis  aufs  kleinste  erfahren ,  welche 
Menge  von  Tiefsinnigkeiten  halb  verborgen  und  heim¬ 
lich  in  sie  gelegt  sein  könnten.  Selbst  auf  diesem  so 
sauber  und  sorgsam  schon  ausgeackerten  Boden  hat 
bereits  mancher  Unfug  geblüht,  der  heute  blofs  verlacht 
wird. 

Und  nun  soll  auch  der  Völkerkunde,  der  „so  spät 
erst  geborenen“,  ein  solches  Anhängsel  zugefügt  werden. 

Hier  waltet  ein  hochwissenschaftlicher  Nachahmungs¬ 
trieb.  Weil  an  den  Werken  der  klassischen  Völker  so 
vieles  zu  deuten  und  mit  der  reichen  Litteratur  in  Be¬ 
ziehung  zu  bringen  war,  soll  etwas  Ähnliches  auch  an 
den  Werken  der  Wilden  geschehen,  aber  hier  ganz  ohne 
Litteratur,  weil  eine  solche  hier  leider  fehlt.  Das  er- 
innert  an  einige  Sprachaufnehmer  in  Afrika,  die  an  den 
musterhaft  einfachen  Sprachen  der  Bantu  alle  die 
schwierigen  Modalitäten  der  lateinischen  Schulgram¬ 
matik  nicht  blofs  gesucht  und  begehrt,  sondern  auch 
wirklich  gefunden  haben. 

Es  ist  ja  menschlich  und  so  begreiflich,  dafs  die 
schlichte  trockene  Wahrheit  nur  sehr  selten  befriedigt. 

Man  möchte  hinter  den  Dingen  immer  viel  mehr  sehen, 
als  wirklich  da  ist.  Selbst  die  gewöhnlichsten  Sammler 
haben  das  Bedürfnis,  ihre  Ergebnisse  und  Erlebnisse 
möglichst  interessant  zu  machen.  Aber  noch  mehr  fast 
fühlen  sich  dazu  gedrungen  die  unermüdlichen  Forscher, 
welche  die  Sammlungen  zu  durchgeistigen  pflegen.  Und 
da  nun  auch  in  den  berühmtesten  Ländern  blofs  das 
Alltägliche  alle  Tage  zu  haben  ist,  und  da  auch  in  den 
reichsten  und  schönsten  Museen  die  Werke  der  Wilden 
nicht  reden  können,  was  wunder,  dafs  da  so  häufig  als 
stets  gefällige  Helferin  die  Phantasie  herbei  mufs. 

Die  Sucht,  durch  gesuchte  Bezeichnungen  oder  histo¬ 
rische  Schmückungen  die  Werte  der  Dinge  der  Ethno¬ 
graphie  zu  erhöhen ,  beginnt  schon  sehr  tief  unten. 

Schon  die  gemeinste  Nilpferdpeitsche  begleitet  oft  die 
Versicherung,  „sie  habe  den  Negern  manchen  Bluts¬ 
tropfen  abgezapft“,  auch  wenn  sie  noch  ganz  neu  ist. 

Blut  ist  ja  bekanntlich  kein  gewöhnlicher  Saft.  Und 
ebenso  mufs  jedes  Beil,  das  zum  Holzhacken  diente,  ein 
„Kriegsbeil“  und  jede  Trommel  und  jedes  Horn,  deren 
Hauptzweck  ein  erfreulicher  Lärm  war,  eine  „Kriegs¬ 
trommel“  oder  ein  „Kriegshorn“  sein.  Denn  auch  das 
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München. 

Wort  Krieg  hat  viel  Anziehungskraft.  Aber  zu  trommeln, 
zu  tuten  und  überhaupt  recht  viel  Lärm  zu  machen,  ist 
eben  ein  Vergnügen,  das  bei  den  Wilden  nicht  blofs  als  Aus¬ 
druck  der  Grimmigkeit,  zur  Belebung  des  eigenen  Mutes 
und  zum  Schrecken  des  Feindes,  sondern  auch  zur  Ver¬ 
kündigung  holdester  Freundschaft,  ja  eigentlich  immer 
und  übei’all  ohne  besonderen  Anlafs  und  dann  als  ein 
einfaches  Zeichen  der  Zufriedenheit  pafst.  Und  hat  man 
keine  künstlichen  Lärminstrumente,  so  bedient  man  sich 
zu  dem  nämlichen  Zweck  der  natürlichen  Mäuler  und 
schreit,  vielleicht  auch  noch,  zur  Stilisierung  des  Lärms, 
indem  man  zugleich  diese  weiten  Öffnungen  mit  den 
Händen  beklopft,  so  dafs  ein  schönes  Tremulieren  her¬ 
vorkommt.  Das  berechtigt  noch  nicht,  obwohl  das  auch 
im  Kriege  Gebrauch  ist,  die  klangvollen  Mäuler  der 
Wilden  etwa  als  „Kriegsmäuler“  zu  bezeichnen. 

Die  sublimeren  Sphären  der  Deutungen  aber  kommen 
zum  Vorschein,  wenn  in  die  unverständlichen  Dinge  der 
Wilden  das  Mystische  und  Geheimnisvolle,  das  Fetisch¬ 
wesen,  das  Götzentum  und  die  Kunst  hereinragt.  Bei 
exotischen  Völkern  mufs  überhaupt  schon  alles  viel 
aufsergewöhnlicher  sein.  Ihre  dunkle  Haut,  ihre  wilden 
Sitten ,  die  blutigen  Schauergeschichten ,  die  Gräuel  der 
grausamen  Opfer,  die  man  ihnen  nachsagt,  all  das  ver¬ 
leiht  ihnen  einen  unheimlichen  Nimbus,  der  nichts  mehr 
natürlich  erscheinen  läfst.  Am  kräftigsten  wirkt  dieser 
Nimbus,  wenn  man  sie  niemals  gesehen  hat.  Und  kommt 
dazu  auch  noch  eine  persönliche  Neigung  für  das  Ab¬ 
struse  und  Weihevolle,  so  wird  dann  die  ganze  grofse 
Verwandtschaft  des  Mystischen  aller  Zeiten  und  Länder 
mit  in  die  Vorstellungskreise  hereingezogen.  Dieser 
Hang  zur  Umnebelung,  der  seine  erste  Befruchtung  aus 
der  Jugendlektüre  bezog,  verfolgt  manche  Leute  bis  in 
ihr  höheres  Alter  und  bis  auf  die  Höhen  im  Haine  der 
Wissenschaft.  Und  da  nun  die  ganze  grofse  Verwandt¬ 
schaft  des  Mystischen  in  jenes  grofse  Becken  mündet, 
das  Religion  heifst,  so  wird  auch  überall  gleich  Religion 
gewittert,  und  überall  sind  dann  auch  religiöse  Be¬ 
deutungen.  Dann  wirbelt  aber  auch  gleich  der  ganze 
Blocksberg  herbei ,  das  ganze  Gesindel  der  heimischen 
Hexen-,  Zauber-  und  Gespenstergeschichten,  der  ganze 
romantische  Tiefsinn  der  Uluminaten  und  Rosenkreuzer, 
der  Kabbalisten  und  Symbolisten.  Das  geräumige  Zeug¬ 
haus  der  menschlichen  Finsternis  ist  weit  geöffnet. 

Manchen  genügt  der  Hinweis  auf  religiöse  Bedeutungen 
nur  überhaupt  und  im  allgemeinen.  Diese  abstrakte 
Zurückhaltung  ist  um  so  löblicher,  als  sie  noch  immer 
bescheiden  blofse  Ahnungen  ausdrückt.  Allein  manchen 
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anderen  genügt  das  nicht.  Diese  wollen  Konkreteres 
wissen  und  verlangen  Zusammenhänge  mit  ganz  be¬ 
stimmten  und  speeiellen  Geschichten.  Die  Gleichart  der 
Menschengedanken  in  den  Erklärungsversuchen  für  die 
Rätsel  des  Daseins  ist  ja  überall  konstatierbar  und  regi¬ 
strierbar,  ein  unerschöpflicher  Urquell  für  gelehrte  Ver¬ 
gleichungen. 

Etwas  anderes  aber  und  hier  das  Wichtigste  ist  die 
Entstehungsfrage ,  und  es  müfste  doch  häufiger  darüber 
nachgedacht  werden,  in  welcher  zeitlichen  Reihenfolge 
die  Dinge  und  deren  Bedeutungen  aufgetreten  sein  können, 
welches  das  erste  war,  ob  das  Ding  oder  die  Bedeutung, 
und  ob  überhaupt  Bedeutungen  möglich  und  wahrschein¬ 
lich  sind,  ohne  dafs  schon  ein  Gegenstand  für  sie  ge¬ 
geben  ist.  Es  herrscht  hier  weit  verbreitet  eine  Ver¬ 
wechselung  zwischen  Vorher  und  Nachher.  Und  zwar 
gilt  das  nicht  blofs  für  mystische  Dinge,  Fetische,  Zier¬ 
werk  und  Amulette,  sondern  auch  für  Gebräuche  und 
Sitten,  die  einen  dunklen  Inhalt  haben. 

Auch  wenn  religiöse  Bedeutungen  wirklich  vorliegen 
sollten,  brauchen  sie  niemals  den  Ursprung  und  das 
Wesen  eines  Dinges  oder  Vorganges  zu  sein,  und  sie 
können  auch  gar  nichts  Primäres  sein,  wenn  wir  das 
Wort  ganz  gründlich  nehmen.  Die  religiösen  Bedeutungen 
haben  sich  immer  erst  viel  später  eingeschlichen  und  sind 
meistens  blofs  eine  Zutliat  geblieben.  Käme  einmal  ein 
frommer  Deutungsgelehrter  aus  einem  fernen  und  ganz 
fremden  Gebiet  zu  unseren  Bauern,  um  mit  Erstaunen 
wahrzunehmen,  dafs  bei  diesen  vor  und  nach  dem  Essen 
gebetet  wird  ,  so  wäre  er  noch  nicht  berechtigt  zu  der 
Behauptung,  dafs  bei  unseren  Bauern  das  Essen  eine 
tief  religiöse  Bedeutung  habe  oder  gar  erst  aus  einer 
solchen  eingeführt  worden  sei.  Das  Essen  war  lange  vor 
dem  Beten  da. 

Eine  zweifellos  tief  religiöse  Bedeutung  hat  seit  den 
ältesten  Zeiten  die  Beschneidung  der  Juden.  In  den 
Schriften  der  Juden  ist  zu  lesen,  dafs  die  Beschneidung 
ein  Zeichen  des  Bundes  sei  mit  Jehova.  Nebenbei  ge¬ 
sagt,  welche  unwürdige  Auffassungen  dieses  Jehova, 
dafs  er  dem  Menschen  erst  etwas  ganz  Überflüssiges  an 
den  Leib  gehängt  haben  sollte,  damit  es,  blofs  zum 
Zeichen  des  Bundes,  schmerzhaft  wieder  entfernt  werden 
konnte.  Aber  vor  jenen  ältesten  Zeiten  waren  noch 
ältere  älteste  Zeiten,  in  denen  die  tief  religiöse  Bedeutung 
doch  wahrscheinlich  selbst  bei  den  Juden  noch  nicht 
manifestiert  war.  Die  auch  bei  so  vielen  anderen  Völkern 
verbreitete  Operation  mag  aus  hygienischen  oder  kos¬ 
metischen  Gründen  erfunden  sein.  Dafs  die  Herrsch¬ 
sucht  und  Habsucht  der  Priester  sie  nachträglich  mit 
religiösen  Motiven  geschmückt  hat,  darin  liegt  nichts 
Verwunderliches.  Aber  es  ist  doch  nicht  anzunehmen, 
die  seltsame  Sitte  habe  damit  begonnen ,  dafs  ein  Er¬ 
leuchteter  plötzlich  ausrief:  Wir  wollen  jetzt  zum  Zeichen 
des  Bundes  unsere  sämtlichen  Vorhäute  opfern,  und 
dieses  Zeichen  des  Bundes  soll  etwas  Heiliges  sein. 
Konnte  der  Opferbegriff  etwas  Primäres  sein?  Die  Be¬ 
schneidung  mufs  schon  gewesen  sein  vor  ihrer  Weihe 
und  Erhebung  in  den  erblichen  Adelsstand  religiöser  Be¬ 
deutungen. 

Und  wenn  schon  die  Beschneidung  etwas  von  vorn¬ 
herein  Heiliges  sein  soll,  warum  nicht  auch  die  Rein¬ 
lichkeit  überhaupt  und  das  ganze  Dasein,  das  Schlachten 
und  Ackern ,  die  Kleidung,  der  Schmuck  und  die  Tätto- 
wierung.  Dann  kann  auch  an  den  Gerätschaften  allerlei 
heilig  sein.  Heilige  Löffel  und  Gabenschaufeln,  heilige 
Glocken,  Flöten  und  Trompeten,  ja  selbst  heilige  Brumm¬ 
kreisel  sind  schon  dagewesen.  Alles,  was  unverständ¬ 
lich  blieb,  ist  heilig.  Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herr 
Gott  Zebaoth. 


Schon  das  Wort  „heilig“  allein  hat  etwas  Berücken¬ 
des,  die  Sinne  bestrickendes.  Deshalb  vertieft  sich  die 
heilige  Mystik  auch  so  gern  in  das  Sexuelle.  Das  Er¬ 
baulichste  in  dieser  Richtung  aus  neuester  Zeit  ist  von 
Eduard  Hahn  zu  verzeichnen ,  der  unter  dem  schönen 
und  vielversprechenden  Titel  „Demeter  und  Baubo  1)“  den 
Ursprung  des  Pflügens  auf  Phallusideen  zurückführt, 
und  zwar,  wie  er  selbst  meint,  völlig  im  Geiste  und  ganz 
auf  den  Spuren  von  Adolf  Bastian.  Für  ihn  war  auch 
schon  bei  der  Erfindung  des  Wagens  nicht  dessen  Nütz¬ 
lichkeit,  sondern  die  Heiligkeit  erster  Antrieb.  Für  ihn 
war  der  Wagen  im  Anfang  ein  Kultgegenstand.  Doch 
noch  früher  im  Anfang  war  das  Rad,  und  dieses  war 
auch  schon  heilig.  Denn  die  Scheibe  und  mit  ihr  die 
Swastika  waren  „Weihgeschenke“.  Und  die  Scheibe 
ging  hervor  aus  dem  Wirtel,  der  beim  züchtigen  Spinnen 
der  Weiber  seine  Rolle  spielte,  und  aus  dem  heiligen 
Wirtelgedanken  wurde  in  symmetrischer  Paarung  ein 
heiliger  Rädergedanke.  Denn  das  höchste  Symbol  des 
Buddhismus  war  auch  wieder  das  Rad ,  und  ebenso  war 
das  Rad  ein  Symbol  für  die  Tyche  und  für  die  Nemesis. 

Nachdem  somit  in  weihevollster  Spannung  das  Rad 
erklärt  ist,  erhält  dann  auch  die  Pflugschar  ihre  Weihe. 
Hier  war  bestimmend  die  Vorstellung,  (wörtlich)  „dafs 
die  Ackererde  den  Schofs  der  grofsen  Göttin  der  Ail- 
muttererde  darstellt.  Dann  ist  die  schneidende  Pflug¬ 
schar  das  Symbol  des  Phallus ,  der  den  Schofs  der  Erde 
aufreifst  und  sie  so  zur  Fruchtbarkeit  zwingt.  Sie  zwingt, 
denn  sie  läfst  ihren  Schofs  nur  unwillig  verwunden  und 
giebt  ihre  Schätze  nur  gezwungen  her“.  Und  wie  be¬ 
deutungsvoll  war  dabei,  dafs  den  Pflug  ein  Ochs  zog! 
Wie  herrlich  tiefsinnig  weihevoll  ist  hier  das  Keusch¬ 
heitsgelübde,  das  gewaltsam  entrissene,  mit  der  Würde 
des  Vorganges  wohl  motiviert  und  vereinigt.  Der  mit¬ 
wirkende  Diener  ist  das  Rind.  Aber  (wörtlich)  „es  ist 
nicht  das  männliche  Rind,  es  ist  nicht  das  weibliche 
Rind,  es  ist  ein  künstlich  hergestelltes,  geschlechtsloses 
Individuum,  der  Ochse“.  Und  „natürlich  war  das  eine 
heilige  Handlung,  es  war  ein  gewagtes  Unternehmen, 
die  grofse  Göttin  zur  Fruchtbarkeit  zu  zwingen.  Man 
konnte  sie  nur  im  Dienste  der  Göttin  vornehmen,  und 
deshalb  wurde  ihr  die  Handlung  dadurch  geweiht,  dafs 
man  ihren  Diener  daran  teilnehmen  liefs,  den  Ochsen, 
der  damals  schon  vorhanden  war“.  Auch  bei  diesen  so 
überaus  interessanten ,  echt  babylonischen  Urgedanken 
möchte  mir  scheinen ,  dafs  nur  wieder  die  alte  logische 
Sünde  einer  Verwechslung  zwischen  Vor-  und  Nachher, 
zwischen  einem  früheren  Zweck  und  einer  späteren  Sinn- 
hineinlegung  konstatiert  werden  mufs.  Ein  kräftig  ver¬ 
liebter  Bauernknecht  mag  ja  vielleicht  beim  Ackern  auf 
solche  Ahnungen  kommen.  Aber  dafs  dieses  der  Ur¬ 
sprung  und  die  Erfindung  des  Pfluges  gewesen  ist,  dürfte 
doch  schwerlich  zu  glauben  sein. 

Etwas  noch  stärkeres,  ja  das  allerunglaublichste  auf 
dem  Gebiet  des  mystischen  Selbstbeti’uges  hat  bekannt¬ 
lich  ein  berühmter  apostolischer  Missionar  geleistet,  der 
daraufhin  vielfach  verspottete  Abbe  Domenech,  indem 
er  ein  Schmierheft  mit  allerlei  drolligen,  grofsenteiis 
schmählich  unflätigen  Menschenfiguren  und  dazwischen 
gekritzelten  deutschen  Worten,  das  in  der  Arsenal¬ 
bibliothek  zu  Paris  entdeckt  worden  war,  für  eine  wert¬ 
volle  Bilderschrift  von  halb  profaner,  halb  sakraler  Be¬ 
deutung,  entflossen  den  Inspirationen  einer  kanadischen 
Rothaut,  hielt  und  als  solche  gewissenhaft  faksimiliert, 
in  Kapitel  zerlegt  und  wissenschaftlich  erläutert,  in 
einem  dicken  Bande  herausgab,  unterstützt  von  dem 

l)  Demeter  und  Baubo.  Versuch  einer  Theorie  der  Ent¬ 
stehung  unseres  Ackerbaues  von  Ed.  Hahn,  Berlin.  In  Kom¬ 
mission  bei  Max  Schmidt,  Lübeck  1896,  77  S.  Kap.  VI  u.  VII. 
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dritten  Napoleon  im  Jahre  1860.  Von  deutscher  Seite 
wurde  die  wertvolle  Bilderschrift  als  das  Machwerk  eines 
ungezogenen ,  deutschen  Ilinterwäldlerjungen  gedeutet. 
Doch  ist  sie  so  witzig  gezeichnet,  dafs  man  schon  eher 
die  Absicht  eines  Scherzbetruges  annehmen  kann.  Es 
war  das  ein  Fall  so  krafs  und  so  völlig  vereinzelt,  dafs 
man  ihn  eigentlich  gar  nicht  ernst  nehmen  sollte.  Wenn 
man  aber  bedenkt,  dafs  die  seltsame  Publikation  offiziell 
gefördert  war  von  der  weisen  Regierung  einer  grofsen 
Nation,  die  damals  an  der  Spitze  Europas  schritt,  und 
dafs  diese  Publikation  niemals  ohne  den  Beifall  hoch¬ 
angesehener  Autoritäten  hätte  erscheinen  können ,  so 
steht  der  Fall  doch  nicht  mehr  so  einfach  lächerlich  da 
und  dürfte  doch  wenigstens  als  ein  Mafsstah  des  unter 
Deutungsgelehrten  immer  noch  Möglichen  zu  registrieren 
sein. 

Noch  ein  drittes  Beispiel  sei  hier  erwähnt.  Einem 
schlauen  Gelehrten  auf  Ceylon,  namens  Nevill,  ist  es 
gelungen,  in  den  Mythologieen  der  Wedda,  nebst  einer 
Anzahl  von  Anklängen  an  die  griechischen  und  ägyp¬ 
tischen  Götter,  nebst  dem  Sonnenstrahlensymbol  in  der 
Form  eines  Pfeils,  der  die  Finsternis  tötet  und  den 
Kräften  der  Anziehung  und  der  Abstofsung  vorsteht, 
nebst  den  Abstraktionen  für  Zeit  und  für  Raum,  für  die 
Aktivität  der  Gewalt  und  die  Passivität  der  Materie, 
auch  noch  eine  Göttin  namens  Ma  Kiri  Amma  zu  finden, 
welche  als  eine  Personifizierung  des  für  das  Gedeihen 
der  menschlichen  Nahrung  so  wichtigen  Stickstoffs  zu 
gelten  hat  und  gefolgt  ist  von  anderen  Göttinnen  als 
persönlichen  Symbolisierungen  der  Oxyde,  der  Hydrate 
und  der  Karbonate  (wörtlich!)2).  Und  um  eine  solche 
sublime  Chemie  sollten  sich  Menschen  bekümmern,  die 
so  arm  an  Kultur  sind,  dafs  sie  nicht  einmal  Zahlwörter 
haben  und  die  Lüge  verschmähen  ? 

Aber  auch  noch  etwas  Milderes  sei  hier  erwähnt, 
und  zwar  deshalb,  weil  es  hervorging  aus  den  intimeren 
Reihen  und  Kreisen  der  offizielleren  Völkerforscher.  Der 
Urheber  ist  Heinrich  Schurtz,  der  geistvolle  Philosoph 
für  die  menschliche  Tracht  und  Schamhaftigkeit,  in 
seiner  sehr  bestechenden  Arbeit  über  das  Augenorna¬ 
ment  3).  Aus  dem  Schlufs  dieser  frohen  Erörterung 
segelt  plötzlich  ein  Totenschiff  und  verwandelt  sich  als¬ 
bald  in  einen  Totenvogel.  Denn  häufig  werden  die  Leichen 
in  Särgen  von  Kahnform  bestattet,  und  an  die  Kahnform 
erinnert  der  hohle ,  rundliche  Bauch  des  geschnitzten 
Raben,  gefüllt  mit  klappernden  Steinchen,  der  bei  den 
Haida  und  Tlinkit  zur  Leichenbestattung  als  schmücken¬ 
des  Lärminstrument  dient.  Im  Grunde  aber  ist  an  dem 
schönen  Gedanken  doch  nur  die  Thatsache  schuld,  dafs 
die  ursprünglichste  Kiste,  ebenso  wie  der  ursprünglichste 
Kahn,  der  aus  einem  Baumstamm  gehöhlte  Trog  ist  und 
dafs  dieser  lang  ist,  weil  auch  der  Baumstamm  lang  ist. 
Das  liefse  sich  auch  schon  erfahren  bei  den  Bewohnern 
der  Alpen ,  bei  denen  auch  die  Brunnenkranter  noch 
Einbäume  sind,  und  ebenso  hei  den  Chinesen,  bei  denen 
die  teuren  Toten  dem  „Holz  des  hohen  Alters“  anver¬ 
traut  werden,  das  noch  heute  die  form  eines  Baum¬ 
stammes  hat.  Ein  Totenschiff  und  ein  Totenvogel  sind 
freilich  viel  interessanter. 

An  anderen  ähnlichen  Extravaganzen  haben  die  tönen¬ 
den  Luftfiguren  der  Sprache  ihren  Anteil.  Ein  einziger 
Laut,  der  zu  einem  Wort  wird  und  dadurch  das  Denken 
einzwängt  oder  in  falsche  Richtungen  leitet,  kann  an 
sich  schon  ein  Irrtum  sein.  Zahlreiche  Beispiele  hierfür 
liefert  die  Krankheit  der  Echolalie ,  die  hei  phantastisch 


2)  The  Taprobanian.  A  Dravidian  Journal  etc.,  Bombay 
1886,  S.  197. 

3)  Leipzig,  S.  Hirzel  1895. 


veranlagten  Forschern  aus  ähnlichen  Klängen  ganze  Ge¬ 
schichten  zusammenreimt.  Aber  auch  die  alltäglichsten, 
sprachlichen  Irrungen ,  die  in  den  Reisebeschreihungen 
Vorkommen,  gehören  hierher.  Das  bekannte  „Kannitver- 
stahn“  kommt  auch  in  Afrika  und  in  Amerika  vor,  und 
falschen  Versinnungen  können  die  besten  Männer  ver¬ 
fallen,  gar  nicht  zu  gedenken  der  Mifsverständnisse  und 
Übersetzungsfehler,  die  von  den  Ivompilatoren  zu  Hause 
hinzugefügt  werden. 

Der  berühmte  Afrikareisende  Pogge  in  seinem  Buch 
über  Lunda  bezeichnet  die  halbkultivierten  und  meistens 
auch  christlich  getauften  Hosenneger  Angolas  statt  als 
„  Ambakisten“,  wie  sie  eigentlich  heifsen ,  von  Ambaka, 
ihrer  ursprünglichen  Heimat  her,  mit  eisernem  Ernst  als 
„Baptisten“.  Wenn  man  einmal  „Baptista“  gehört  hat 
statt  „Ambaquista“,  kann  es  passieren,  dafs  man  nie 
wieder  anders  hört.  Das  Wort  hat  ja  auch  einen  Sinn, 
warum  daran  zweifeln?  Bei  weitgereisten  Gelehrten 
mit  dürftigem  Englisch  kann  man  den  Glauben  an 
„Clubtrotter“  statt  an  „Globetrotter“  finden.  Und  so 
könnten  noch  Hunderte  ähnlich  merkwürdiger  Ausdrücke 
vorgeführt  werden,  durch  alle  Zonen  und  Naturreiche 
durch,  bis  hinauf  zur  gefürchteten  „Rasselschnecke“  in 
Texas,  wo  für  den  deutschen  Landsmann  dieses  klang¬ 
reiche  Wort  eine  Klapperschlange  bedeutet,  mit  rühren¬ 
der  Treue  schief  übersetzt  aus  dem  englischen  „Rattle 
snake“.  Ganz  ebenso  ist  auch  die  „Warneidechse“, 
„Monitor“  saurus,  entstanden  und  zwar  aus  Waran  oder 
Waral,  dem  arabischen  Namen  für  dieses  Tier.  Aus 
„Waraneidechse“  wird  so  leicht  eine  „Warneidechse“ 
und  wenn  diese  einmal  da  ist,  mufs  sie  doch  auch 
„warnen“  können.  Im  Handumdrehen  ist  dann  die 
Sage  erfunden,  dafs  sie  den  Menschen  vor  Krokodilen  zu 
warnen  pflege,  was  ihr  gar  nicht  einfällt. 

Die  nachträgliche  Sinnhineinlegung  in  das  durch  den 
Zufall  oder  durch  andere  uns  bekanntere  Gründe  ge¬ 
gebene  feiert  ihre  Triumphe  schon  bald  nach  der  Geburt 
des  Menschen.  Die  ersten  Übungen  mit  den  Sprach- 
organen ,  die  der  Säugling,  wenn  gut  gelaunt,  anstellt, 
ergeben  die  Silben  Ma,  Pa  und  Ta,  und  zwar  bei  allen 
Nationen,  und  überall  sind  dann  sogleich  die  ge¬ 
schmeichelten  Eltern,  unter  Vorantritt  der  Mutter,  bereit, 
diese  Laute  als  Liebeserklärungen  auf  sich  selbst  zu  be¬ 
ziehen,  so  dafs  der  Säugling  scldiefslich  auch  daran 
glauben  mufs.  Deshalb  die  merkwürdige  Gleichart  der 
Worte  für  Vater  und  Mutter  durch  das  ganze  Menschen¬ 
geschlecht.  Etwas  weniger  einleuchtend,  wenn  auch 
vielleicht  etwas  feiner  und  frömmer  und  echt  theologisch 
gedacht,  ist  die  Meinung  der  grauen  Scholastiker  des 
Mittelalters,  dafs  neugeborene  Knaben  0  A!  und  neu¬ 
geborene  Mädchen  0  E!  schreien  möchten,  und  dafs  das 
0  Adam  (cur  peccavisti!)  oder  0  Eva  (auch  cur  pecca- 
visti!)  bedeuten  wolle4)-  Man  sieht,  die  geistvolle  Zunft 
der  Deuter  hat  eine  würdige  Vorahnenreihe. 

Aber  auch  schon  auf  dem  Gebiete  der  Liebe  und 
Heirat,  das  für  die  Wissenschaft  so  trivial  und  für  die 
Betreffenden  so  erhaben ,  vollzieht  sich  häufig  der  näm¬ 
liche  Vorgang.  Auch  der  Bräutigam  und  die  Braut  ver¬ 
wechseln  so  gern  die  richtige  zeitliche  Logik  der  Wahl¬ 
motive.  Hat  er  sie  endlich  gefunden ,  so  ist  sie  das 
längst  schon  vorher  bestimmte  und  einzige  Ideal  ge¬ 
wesen,  und  „die  Ehe  wurde  im  Himmel  geschlossen“. 
Im  Grunde  aber  war  an  dem  schönen  Ereignis  doch  nur 
die  weltliche  Geldkaution  schuld.  Ja  selbst  die  Erfolge 
der  grofsen  Männer,  der  Helden  und  Könige,  werden 
später  zurückdatiert,  so  dafs  sie  als  Absichten  und  als 


4)  Jos.  Frank,  Praxeos  med.  univ.  präCepta.  Leipzig  1823, 
Part.  II,  Vol.  II,  Sectio  I,  Caput  II.,  Anmerk.  25. 
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Verdienste  erscheinen ,  und  sie  selber  als  die  von  Gott 
Gesandten. 

Die  Erinnerung  an  diese  Blüten  der  Litteratur  und 
der  gesprochenen  Redensarten ,  Resultate  des  Selbst¬ 
betruges  ,  der  Gedankenunzucht  (und  zwar  nicht  etwa 
blofs  im  geschlechtlichen  Sinne),  des  mifsverstandenen 
Wortklanges  und  der  falschen  Versinnung,  schien  nütz¬ 
lich  und  angenehm,  um  zu  zeigen,  welche  Gefahren  uns 
ringsum  bedrohen,  und  zugleich,  um  eine  Stimmung  vor¬ 
zubereiten,  in  welcher  die  nüchterne  Klarheit  wieder  zu 
Wort  kommen  kann.  Nach  solchen  Erfahrungen  wird 
man  begreifen,  wie  es  auch  Zweifler  geben  durfte,  die 
von  derlei  Bedeutungen  überhaupt  nichts  mehr  hören 
wollten ,  ja  sogar  kecklich  behaupteten ,  dafs  gar  viele 
Dinge  der  Wilden  überhaupt  nichts  bedeuten.  Im  Ver¬ 
gleich  mit  der  bunten  Gesellschaft  schöner  Bedeutungen, 
von  denen  wir  Proben  geliefert  haben ,  war  diese  ein¬ 
fache  Leugnung  zweifellos  vorzuziehen. 

Damit  aber  soll  nicht  etwa  gesagt  sein,  dafs  Be¬ 
deutungen  wirklich  überhaupt  fehlen  und  an  sich  schon 
als  nicht  vorhanden  zu  leugnen  seien.  Sondern  nur 
jene  Bedeutungen  sollen  abgelehnt  werden ,  wie  sie  die 
Deutungsgelehrten  zu  verabreichen  pflegen.  Bedeutungen 
mögen  in  Unzahl  vorhanden  sein,  aber  wir  wissen  sie 
nicht,  wir  werden  sie  kaum  noch  erfahren  können,  wir 
werden  darauf  verzichten  müssen  und  wollen  uns  dafür 
nicht  abfinden  lassen  mit  jenen  künstlichen  Surrogaten. 
Viel  lieber  wollen  wir  offen  und  ehrlich  unser  Nicht¬ 
wissen  eingestehen.  Und  nur  in  diesem  Sinne  soll  dem 
Leugnen  der  Bedeutungen  zugestimmt  werden.  Denn 
Bedeutungen,  die  wir  nicht  wissen,  sondern  blofs  phanta¬ 
sieren,  sind  eben  keine  Bedeutungen.  Und  was  nützen 
denn  schliefslich  auch  die  besten  Bedeutungen ,  wenn 
wir  nur  immer  von  ihnen  hören  müssen ,  ohne  dafs 
einige  Klarheit  darüber  mitgeteilt  werden  kann.  Wir 
stehen  da  immer  nur  wie  vor  dem  Gaukelspiel  vieler 
zerbrochener  Spiegelstückchen:  Eine  Menge  Reflexe,  aber 
kein  reinliches  Bild.  Der  Anblick  ist  das  Gegenteil 
einer  Wissensbereicherung,  und  daran  wird  gar  nichts 
geändert  durch  jene  Glücklichen,  die  sich  schon  ganz 
befriedigt  fühlen,  weil  die  Scherben  geglitzert  haben. 

Selbst  wenn  es  doch  noch  möglich  sein  sollte,  wirk¬ 
lich  wahre  Bedeutungen,  wie  sie  die  Wilden  sich  selber 
docieren,  glaubhaft  und  sicher  zu  erfahren,  wir  müfsten 
uns  immer  vor  Übei’schätzungen  hüten.  Auch  im  besten 
Falle  würde  sich  wahrscheinlich  sehr  enttäuschend  er¬ 
geben,  wie  wenig  wahre  Bedeutungen  tliatsächlich  klar 
bewufst  sind,  wie  wenig  Verstand  und  Logik  in  ihnen 
wohnt,  und  wie  sie  von  Ortschaft  zu  Ortschaft  und  von 
Jahr  zu  Jahr  wechseln  können.  Und  ginge  man  dann 
auch  dem  Ursprung  solcher  wirklichen,  wahren  Be¬ 
deutungen  nach,  um  ihren  Wert  in  der  Wechselbeziehung 
und  in  dem  zeitlichen  Rang  des  Vorher  und  Nachher  zu 
prüfen,  wir  würden  überall  finden,  dafs  sie  nur  etwas 
Späteres,  erst  nachträglich  Entstandenes,  dafs  sie  alle 
nur  Wirkungen,  Zusätze,  Beiwerk  und  nicht  etwa  Ur¬ 
sachen  sind.  Eine  Bedeutung  kann  immer  nur  sich  an 
etwas  schon  vorher  Vorhandenes  und  zwar  sinnlich  Vor¬ 
handenes  hängen.  Ist  eine  Bedeutung  aber  einmal  da, 
durch  eine  Formung  hervorgerufen  und  dieser  Formung 
beigegeben,  so  kann  ja  beides  zu  Wiederholungen  reizen, 
und  dann  mag  die  Bedeutung  ein  Wiederholungsmotiv 
sein,  wenn  sie  auch  niemals  ein  Entstehungsmotiv  im 
Sinn  des  absolut  Ersten,  im  Sinn  des  Entstehens  aus 
einem  Nichts,  wai\  Denn  eine  plötzliche  Inspiration, 
die  wir  psychologisch  erfahrungsgemäfs  nicht  begreifen 
könnten,  und  vor  der  wir  einfach  schweigen  müfsten, 
werden  wir  wohl  nicht  annehmen  wollen. 

Uber  das  Thema  „Bedeutungen“  ist  nun  schon  manches 


geäufsert,  ohne  dafs  jemals  die  Frage  gethan  worden 
wäre:  Was  ist  denn  eine  Bedeutung?  Es  scheint  aber 
doch  sehr  nötig,  diese  Versäumnis  nachzuholen.  Denn 
wie  es  so  oft  geht,  man  kann  sich  ereifern  über  einen 
Begriff,  ohne  ihn  erst  zu  umgrenzen,  der  Begriff  aber 
hat  seine  Länge  und  zwei  verschiedene  Enden,  und 
schliefslich  stellt  sich  heraus,  dafs  der  eine  das  eine 
Ende  und  der  andere  das  andere  meinte. 

Eine  Bedeutung  ist  der  geistige  Inhalt  einer  sinn¬ 
lichen  Form.  Ein  solcher  Inhalt  ist  schon  gegeben  oder 
wird  schnell  geschaffen  durch  eine  Ähnlichkeit.  Ein 
schlanker  Stein  täuscht  einen  Fisch  vor.  Die  gelungene 
Täuschung,  verknüpft  mit  der  Freude  an  dieser  drolligen 
Überraschung,  verleitet  zur  künstlichen  Ausarbeitung. 
Damit  beginnt  dann  die  Kunst.  Man  sucht  darauf  einen 
zweiten  Stein ,  der  noch  keine  Ähnlichkeit  vortäuscht, 
hämmert  und  kratzt  und  schleift  an  ihm ,  bis  auch  er 
ein  Fisch  wird,  oder  noch  besser,  man  nimmt  dazu  Holz, 
weil  dieses  leichter  zu  formen  ist.  Jetzt  ist  das  erste 
„freie“  Kunstwerk  fertig.  Niemals  aber  wäre  dieses 
entstanden ,  wenn  nicht  vorher  ein  gütiger  Zufall  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Leistung  fast  gewaltsam  auf¬ 
gedrungen  hätte.  Der  steinerne  oder  hölzerne  Fisch  er¬ 
innert  an  einen  wirklichen  Fisch,  und  damit  hat  man 
seine  primäre  Bedeutung.  Man  trägt  das  Gebilde  als 
köstliches  Kleinod  ins  Dorf  und  hängt  es  vielleicht  an 
der  Hütte  auf.  Der  Künstler  wird  angestaunt  und  be¬ 
neidet,  und  der  künstliche  Fisch  wird  sogleich  ein  Symbol, 
ein  Talisman,  ein  Amulett,  ein  Fetisch,  ein  tröstliches 
Zeichen  der  niemals  fehlenden  Nahrung.  Damit  erhält 
er  seine  sekundäre  Bedeutung. 

Von  diesen  beiden  Bedeutungen  ist  nur  die  erste 
ganz  unzweifelhaft.  Die  zweite  dürfte  blofs  wahrschein¬ 
lich  sein.  Die  Wilden  werden  den  künstlichen  Fisch 
mit  dem  nämlichen  Namen  wie  den  natürlichen  nennen, 
vielleicht  auch  noch  mit  dem  Namen  einer  bestimmten 
zoologischen  Art,  weil  ein  Kollektivwort  für  die  Fische 
im  allgemeinen  vielleicht  ganz  fehlt.  Ob  aber  die  An¬ 
nahme,  dafs  hier  ein  Glückssymbol  vorliegt,  stimmt, 
läfst  sich  blofs  glauben  und  nicht  leicht  beweisen.  Das 
ist  blofs  ein  Analogieschlufs  aus  den  Erfahrungen  bei 
anderen  Völkern.  Gelingt  der  Beweis,  dafs  der  Analogie¬ 
schlufs  zutrifft,  so  sind  wir  damit  um  eine  Erkenntnis 
reicher.  Gelingt  er  nicht,  fehlt  jeder  Anhalt,  dafs  die 
Wilden  selber  in  ihrem  Kunstfisch  einen  solchen  Zauber 
zu  besitzen  glauben,  und  stellt  sich  heraus,  dafs  der 
Sammler,  der  das  Museumsstück  sandte,  damit  geflunkert 
hat,  oder  dafs  erst  ein  Museumsgelehrter  jenen  Gedanken 
aus  seinem  Haupte  entspringen  liefs ,  so  können  wir 
diesen  Versuch  eines  Surrogates  klassifizieren  und  ein¬ 
reihen  als  tertiäre  Bedeutung.  Wir  haben  dann  nur 
die  wahre  primäre  Bedeutung  und  müssen  auf  eine 
wahre  sekundäre  bis  auf  weiteres  warten. 

Da  alles  Menschliche  auf  der  Erde  so  ungemein  gleich 
ist,  werden  die  Thatsachen ,  wie  sie  von  draufsen  ent¬ 
gegentreten  ,  in  Bezug  auf  die  Entstehungsfrage  auch 
schon  bei  uns  an  den  Parallelen  ihre  Begutachtung 
finden  können. 

Was  bedeutet  ein  Blumenstraufs ,  den  man  einem 
Mädchen  oder  Kinde  überreicht?  Zunächst  doch  wohl 
weiter  nichts  als  einen  ganz  elementaren,  gedankenlosen 
Impuls,  die  Freude  an  den  anmutigen  Formen  der  Flora 
einem  Wesen  anzuvereinigen,  das  eine  ähnliche  Freude 
erregt.  Das  ist  die  schlichte  primäre  Bedeutung,  wenn 
man  übei’haupt  etwas  kaum  schon  Bewufstes  so  nennen 
kann.  Gesellt  sich  dazu  die  Selbstsucht  einer  Bewerbung, 
so  hat  der  Vorgang  seine  sekundäre  Bedeutung.  Und 
kommt  dann  hinterdrein  noch  ein  fader  Gelehrter  und 
verkündet  die  Blumensprache  aus  dem  duftigen  Orient, 
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so  beginnt  ein  Import  an  tertiären  Bedeutungen ,  die  in 
ihrer  Heimat  schon  sekundär  sind  und  auch  bei  uns 
sekundär  werden  können,  wenn  man  sie  allgemein  lernt 
und  annimmt. 

Ein  ähnlicher  Stufengang  in  den  Bedeutungen  dürfte 
dem  Schmuck,  der  Bemalung  und  Tättowierung,  den  ver¬ 
schiedensten  Ringen ,  Ketten ,  Bändern  und  Troddeln, 
den  Fetischen  und  Amuletten  zuzuerkennen  sein.  Das 
Abreifsen  einer  Blüte ,  um  sich  damit  zu  zieren ,  möge 
als  nicht  mehr  zerlegbar  gelten.  Der  Bemalung  aber 
mufste  die  Entdeckung  vorangehen ,  dafs  es  Farbstoffe 
giebt,  die  sich  abklatschen  lassen,  und  diese  Entdeckung 
mufste  ein  Zufall  liefern.  Der  Zufall  gefiel  und  wird 
nun  absichtlich  nacbgeabmt.  Das  blofse  Gefallen  ist 
die  primäre  Bedeutung.  Aus  wirklichen  oder  gefälschten 
Erfahrungen,  aus  Einbildungen,  Wünschen  und  Hoff¬ 
nungen  entsteht  allmählich  der  Glaube,  dafs  die  Be¬ 
malung  auch  noch  andere  Vorteile  bringt.  Sie  schreckt 
die  Feinde,  fördert  die  Liebe  und  hält  Krankheiten  ab, 
und  das  sind  wieder  sekundäre  Bedeutungen ,  hinter 
denen  sich  dann  in  den  Büchern  die  angenehmsten  Ver¬ 
mutungen  breitmachen  können  als  tertiäre  Bedeutungen. 

Was  bedeutet  an  einem  freundlichen  Wirtshaus  das 
weifse  Rössel,  der  rote  Ochs,  der  goldene  Hecht,  die 
Taube,  der  Adler,  der  Elefant?  Diese  so  nahe  und 
leichte  Frage  würde  manchen  in  Verlegenheit  setzen. 
Bei  wilden  Völkern  würde  man  allsogleich  sagen:  Totem 
und  damit  die  Tierfabelforschung  wecken.  Nun  sind  ja 
thatsächlich  bei  den  Nordwestindianern ,  wie  uns  Boas 
gelehrt  hat,  eine  Menge  von  Tiergeschichten  im  Gange 
und  zugleich  ist  dort  auch  das  Totem  zu  Hause,  so  dafs 
sich  beides  recht  gut  vereinigen  läfst.  Auch  bei  uns 
würden  derlei  Geschichten  sich  noch  anwenden  lassen. 
Das  Wirtshauszeichen  hat  vielleicht  einen  historischen 
Ursprung,  den  man  nachweisen  kann,  und  dieser  geht 
vielleicht  noch  viel  weiter  zurück  bis  auf  eine  Idee  aus 
der  grauesten  Heidenzeit.  Aber  jener  früheste  Ursprung 
ist  bereits  vergessen.  Das  schliefst  nicht  aus,  dafs  neue 
Bedeutungen  immer  wieder  entstehen  können,  was  frei¬ 
lich  ihren  inneren  Wert  recht  wesentlich  vermindert. 
Der  Wirt  hält  einmal  eine  Jubelfeier,  und  der  Festredner 
ist  gar  tiefsinnig  weihevoll,  und  um  das  weifse  Rössel 
und  den  roten  Ochsen  schlingt  sich  wieder  eine  ganze 
Blumenguirlande  ungeahnter  Bedeutungen.  Bei  uns 
blasierten  Europäern ,  die  wir  auf  solche  Erzeugnisse 
eines  gehobenen  Augenblicks  keinen  grofsen  Wert  mehr 
legen,  tritt  in  Kürze  wieder  die  Verflüchtigung  ein.  Bei 
den  naiven  Wilden  aber  in  ihrer  armen  Gedankenwelt 
lebt  so  etwas  fort  als  erbauliche  Wahrheit,  zwar  viel¬ 
leicht  auch  nicht  sehr  dauerhaft,  aber  doch  hinreichend 
lange,  um  noch  rechtzeitig  einem  strebsamen  Forscher 
in  das  Notizbuch  zu  fallen. 

Wir  haben  also  den  überhaupt  immer  nur  möglichen 
geistigen  Inhalt  all  der  vielen  sinnlichen  Formen,  die 
sich  an  den  Geräten  der  Wilden  unseren  Augen  auf¬ 
drängen  müssen,  dem  zeitlichen  Range  nach  in  drei 
Klassen  zu  sondern  gesucht,  von  denen  nur  die  eine 
erste  ohne  weiteres  gelten  kann,  die  zweite  mit  der 
gröfsten,  kritischen  Vorsicht  behandelt  zu  sein  hat  und 
blofs  nach  genauester  Prüfung  aufgenommen  zu  werden 
verdient,  während  die  dritte  als  fremde  Zuthat  ab¬ 
gewiesen  werden  darf,  falls  sie  nicht  etwa  ausnahms¬ 
weise  nachträglich,  aber  noch  an  dem  Ort  des  Ursprunges, 
in  den  zweiten  Rang  vorgerückt  ist.  Und  auch  von 
den  beiden  unbedingt  echten  und  willkommenen  ersten 
ist  eigentlich  nur  die  zweite  das,  was  wir  im  strengeren 
Sinne  des  Wortes  eine  Bedeutung  nennen  werden. 

Die  erste  primäre  Bedeutung,  eigentlich  nur  der  An¬ 
fang  oder  Keim  einer  solchen ,  ist  eine  Ähnlichkeit  oder 
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ein  Wohlgefallen.  Das  Wohlgefallen  bedarf  für  den 
Augenblick  keiner  Auflösung  mehr.  Die  Ähnlichkeit 
aber  ist  etwas  schon  Komplizierteres  und  gerade  im 
Sinn  der  Bedeutungen  nicht  immer  leicht  zu  Erfassen¬ 
des.  Denn  die  Wilden  haben  uns  das  Erkennen  ihrer 
Gebilde  häufig  recht  schwer  gemacht.  Oft  ist  an  ihnen 
gar  keine  Form  zu  bemerken,  für  die  sich  eine  konkretere 
Bezeichnung  sogleich  einstellen  möchte.  Wir  sehen  da 
oft  nur  einfache  Tupfen  und  Striche,  Zickzacke,  Ringel 
und  Spiralen  und  glaubten  uns  deshalb  berechtigt, 
darüber  hinwegzugehen  mit  der  Beruhigung  „sinnlose 
Ornamente“. 

Seitdem  uns  nun  aber  Stolpe  an  den  Schnitzereien 
der  Herveyinseln  gezeigt  hat,  wie  auch  diese  besonders 
sinnlos  erscheinenden  Ornamente  ihre  Entwickelungs¬ 
geschichte  haben ,  wie  hier  die  scheinbar  willkürlichsten 
Muster  aus  dem  plastischen  Bilde  eines  Menschenleibes 
entstanden  sind,  wie  also  auch  hier  das  lange  schon 
existierende  „Grammar  of  Ornaments“  einige  Anwendung 
finden  kann,  ist  das  anders  geworden.  Eine  ganze 
Schule  von  jüngeren  Forschern  hat  sich  darauf  geworfen, 
die  Ornamentik  der  Wilden  zu  klären  in  der  Richtung 
auf  ihre  Grundelemente  und  die  Ähnlichkeiten  wieder 
herauszubringen  aus  den  wirren  Maskierungen,  hinter 
die  sie  verschwunden  waren,  überwuchert  und  verstilisiert 
vom  dekorativen  Bedürfnis ,  ungestüm  rankend  bis  zur 
Gedankenflucht  oder  auch  eingeschrumpft,  schlendrian- 
mäfsig  verkümmert  unter  dem  Rhythmus  der  Wieder¬ 
holungen.  Und  auch  hier  wieder  kamen  ganz  ähnliche 
Resultate  zum  Vorschein,  wie  sie  schon  Stolpe  erhalten 
hatte.  Bei  dieser  neuen  und  frischen  Forschung  winkte 
nicht  blofs  als  Lohn  an  sich  schon  das  antriebsreiche 
Bewufstsein  eines  ganz  gründlichen  Anfangs  von  vorn, 
sondern  auch  jener  Genufs  der  Verarbeitung,  der  sich 
einerseits  in  der  Klassifizierung  und  anderseits  in  der 
ästhetischen  Würdigung  ausdrückt,  fand  dabei  seine 
Rechte  und  seine  Bethätigung.  Alles  dreht  sich  jetzt 
wieder  um  die  primären  Bedeutungen,  ruhig,  still  und 
gemessen,  in  erfreulichem  Gegensatz  zu  dem  Schwelgen 
in  tertiären  Phantasmen. 

Es  möchte  nun  aber  fast  scheinen,  dafs  das  edle  Ver¬ 
gnügen,  das  man  an  solchen  Übungen  fand,  zu  der 
Meinung  verleitete,  die  Frage  nach  den  Bedeutungen 
sei  jetzt  glücklich  gelöst,  und  die  Leugner  von  Be¬ 
deutungen  müfsten  beschämt  jetzt  von  dannen  ziehen, 
weil  man  ihnen  frohlockend  zuruft:  Seht,  hier  sind  ja 
Bedeutungen.  Sollte  es  wirklich  Denker  geben,  welche 
zu  glauben  und  zu  behaupten  vermögen ,  dafs  das 
schwierige  Thema  völlig  bereinigt  sei,  wenn  man  der 
Mitwelt  verkünden  kann:  Dieses  ist  ein  ganzer  Mensch, 
dieses  ist  ein  Augenpaar,  dieses  ist  ein  Fisch?  Das 
wäre  denn  doch  eine  überbescheidene  Zufriedenheit.  Das 
gehört  doch  erst  nur  in  den  Zweck  der  Beschreibung. 
Das  war  doch  erst  nur  ein  Buchstabieren,  aber  noch  kein 
Lesen  und  noch  viel  weniger  eine  Erklärung  oder  Exe¬ 
gese.  Solche  primäre  Bedeutungen,  wenn  sie  auch  noch 
so  scharfsinnig  mühsam  erst  herausgebracht  werden 
mufsten,  sind  doch  noch  lange  kein  Gegenhalt  gegen 
die  Ablehnung  tertiärer  Bedeutungen ,  wie  sie  zum  Bei¬ 
spiel  Eduard  Hahn  phantasiert  hat.  Dazwischen  liegen 
ja  doch  noch  die  sekundären  Bedeutungen  und  erst  diese 
sind  der  geistige  Inhalt,  den  der  kluge  Europäer  als 
Bedeutungen  schlechtweg  zu  verlangen  und  zu  verehren 
pflegt. 

Ein  künstlicher,  ganzer  Mensch  wird  nicht  selten 
noch  etwas  mehr  als  sich  selber  bedeuten ,  und  man 
kann  fragen:  Warum  ist  hier  ein  ganzer  Mensch? 
Warum  ist  hier  ein  Augenpaar?  Warum  ist  hier  ein 
Fisch?  Nun  könnte  man  ja  vielleicht  sagen:  Der  Mensch 
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ist  wahrscheinlich  der  Prophet  Jonas,  der  Fisch  ist  der 
biblische  Walfisch,  der  ihn  verschlungen  hat,  und  das 
Augenpaar  ist  Jehovah.  Dann  erst  hätten  wir  wirklich 
eine  Bedeutung  in  jenem  höheren  Sinne ,  wie  wir  sie 
sonst  gewohnt  sind.  Dann  aber  hätten  wir  weiter  zu 
fragen:  Haben  die  Wilden  selber  diese  Erklärung  mit¬ 
geteilt?  Haben  sie  selber  diese  Sage  erfunden  und  da¬ 
mit  wieder  ein  Beispiel  geliefert  von  der  Gleichart  der 
Menschengedanken?  Oder  steckt  dahinter  ein  Missionar? 
Oder  ist  die  Geschichte  mit  dem  Walfisch-Jonas  etwa  gar 
erst  ein  Museumsgedanke?  In  diesem  Falle  hätten  wir 
eine  tertiäre  Bedeutung,  die  wir  ablehnen  müfsten.  Im 
Falle  des  Missionars  aber  wäre  die  Klassifizierung  schon 
schwieriger.  Die  fromme  Yersinnung  aus  der  Bibel  war 
im  Anfang  auch  blofs  etwas  Tertiäres,  aber  sie  konnte 
mittlerweile  in  den  Rang  des  Sekundären  vorgerückt 
sein,  indem  die  Wilden  schon  Christen  sind  und  das, 
was  der  Missionar  ihnen  beibrachte,  nun  auch  selber 
glauben. 

Die  primären  Bedeutungen  sehen  wir  mit  einem  Blick 
oder  wir  müssen  sie  buchstabieren.  Die  eigentlichen 
Bedeutungen  aber,  die  sekundären  und  tieferen,  können 
nur  durch  direktes  Fragen  oder  besser  noch  durch  Be- 
lauschung  aus  den  Wilden  herausgeholt  werden.  Diese 
Aufgabe  fällt  den  Reisenden  zu,  und  dafs  wir  an  Auf¬ 
schlüssen  dieser  Art  noch  so  arm  sind,  scheint  ein 
schwerer  Vorwurf.  Es  klingt  ja  so  einfach,  zu  sagen: 
Fragt  doch,  macht  eure  Ohren  auf!  Am  leichtesten 
sagen  das  Leute,  bei  denen  das  Fragen  und  Hörenwollen 
vielleicht  schon  in  London  schmählich  im  Stich  lassen 
würde. 

In  den  Ländern  der  Wilden  aber  sind  die  Schwierig¬ 
keiten  der  Sprache  denn  doch  noch  beträchtlich  gröfser, 
und  die  Bemühungen  um  die  Gedanken  der  Wilden  sind 
fast  hoffnungslos.  Selbst  wo  der  Reisende  nicht  mehr 
genötigt  sein  sollte ,  sich  die  Sprache ,  in  der  er  fragen 
und  forschen  möchte,  erst  von  Grund  auf  zu  konstruieren, 
wo  es  also  schon  Dolmetscher  oder  gar  Wörterbücher 
und  Bibelübersetzungen  giebt,  wimmelt  es  noch  von  den 
grausamsten  Mifsverständnissen.  Und  in  demselben 
Mafse ,  in  dem  das  sprachliche  Hindernis  kleiner  ge¬ 
worden  ist,  wird  auch  die  Ursprünglichkeit,  der  eigent¬ 
liche  Gegenstand  für  die  Forschung  bereits  unterdrückt 
und  vergessen  sein.  Fehlerfrei  in  einer  solchen  Sprache 


über  die  allerkonkretesten  Dinge  des  täglichen  Lebens 
sich  verständlich  zu  machen ,  erfordert  schon  eine  Ge¬ 
schicklichkeit,  die  nur  selten  erreicht  werden  wird.  Und 
nun  soll  auch  noch  über  Abstraktes  geredet  werden ! 
Man  versuche  es  einmal  bei  unseren  Bauern,  mit  denen 
man  noch  in  der  gemeinsamen  Mutterspruche  sich  unter¬ 
halten  kann ,  über  die  Geheimnisse  der  Religion  einiges 
abzufragen.  Und  diese  Mitbürger  haben  in  ihrer  Jugend 
Religionsstunde  gehabt,  in  der  ihnen  das,  was  sie  glauben 
sollen,  bereits  zu  klaren  Sätzen  verdichtet  beigebracht 
worden  ist,  während  es  bei  den  Wilden,  bei  den  Papua 
von  Neuguinea  zum  Beispiel,  schon  höchst  zweifelhaft 
bleiben  dürfte,  ob  für  ihr  mystisches  Treiben  klare  Sätze 
im  Verkehr  unter  sich  überhaupt  jemals  entstanden  sind. 

Und  wenn  man  nun  selber  erfahren  hat,  wie  selten 
und  spärlich  auf  diesem  Gebiete  ein  Funken  Wahrheit  zu 
haben  ist,  wie  die  Wilden  leichtfertig  schwatzen,  jeden 
Tag  etwas  anderes,  wie  die  Dolmetscher  lügen,  weil  das 
bequemer  ist,  und  wie  unter  den  Europäern  draufsen  in 
den  exotischen  Ländern  über  die  Dinge  der  Wilden  ein 
Sammelsurium  alberner  Schnurren  kursiert,  die  doi’t 
freilich  niemand  sonderlich  beachtet  oder  etwa  gar 
glaubt,  die  aber  in  Europa  sogleich  mit  Vergnügen  ge¬ 
glaubt  werden  können,  wenn  sie  irgendwo  gedruckt  sind, 
so  bleibt  man  skeptisch  sein  Leben  lang  und  vertritt 
die  Ansicht,  dafs  die  Wahrhaftigkeit  eines  Berichtes 
über  die  Mystik  der  Wilden  immer  im  umgekehrten  Ver¬ 
hältnis  zu  dessen  Zuversicht  stehen  mufs. 

Das  Wissenwollen  ist  hier  ein  schöner,  doch  uner¬ 
füllbarer  Wunsch.  Nur  eine  ganz  ideale  Forschung,  wie 
sie  kaum  jemals  gewesen  ist,  könnte  hier  einiges  Echte 
und  Wahre  uns  vielleicht  noch  erbringen,  und  auch  das 
nur  vielleicht.  Blofs  bei  einem  Stamme,  der  noch  gänz¬ 
lich  jungfräulich  ist,  wäre  ein  solcher  Versuch  zu  machen. 
Erst  nach  einem  Jahre,  das  dem  Erlernen  der  Sprache 
gewidmet  sein  müfste,  könnte  man  jeweilig  mit  dem 
Fragen  beginnen  und  dann  möglicherweise  einige  Aus¬ 
kunft  von  wirklicher  Geltung  erhalten,  vorausgesetzt, 
dafs  nicht  die  guten  Wilden  sich  gleichfalls  inzwischen 
angewöhnt  hätten,  den  neugierigen  Fremdling  fleifsig 
anzulügen,  nicht  etwa  aus  Bosheit  und  Hinterlist,  oder 
Bequemlichkeit,  sondern  ganz  unschuldig  in  der  freund¬ 
lichen  Meinung,  dafs  er  am  liebsten  Geschichten  hört, 
die  sie  selber  nicht  recht  begreifen. 
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Pnom-Penh,  seit  mehr  als  25  Jahren  die  Hauptstadt 
des  französischen  Schutzstaates  Kambodscha  und  Residenz 
des  Königs  Norodom,  liegt  an  einem  Nebengewässer  des 
Mekong,  dem  Tonle-Sap,  der  einen  auf  den  Karten  ge¬ 
wöhnlich  mit  dem  gleichen  Namen  ausgezeichneten  See 
oder  Seenkomplex  mit  dem  Hauptstrome  verbindet.  Die 
alte  Hauptstadt  des  Königreiches ,  Udong ,  liegt  etwas 
nördlicher  an  demselben  Gewässer,  ist  jedoch  zur  Be¬ 
deutungslosigkeit  herabgesunken  ,  während  Pnom  -  Penh 
heute  35  000  bis  40  000  Einwohner  zählen  dürfte.  Ein 
Beamter  der  französischen  Verwaltung  in  Saigon,  J.  Ago- 
stini,  der  sich  in  den  Jahren  1893  bis  1894  in  Kam¬ 
bodscha  aufhielt,  um  dort  verschiedene  öffentliche  Bauten 
zu  leiten,  giebt  im  „Tour  du  monde“  vom  18.  Juni  1898 
eine  Schilderung  von  Pnom-Penh,  die  wir  den  folgenden 
Bemerkungen  zu  Grunde  legen. 

Der  Beamte  benutzte  das  Paketboot  einer  Flufs- 
dampfschiffahrtsgesellschaft,  das  dreimal  in  der  Woche 
zwischen  Saigon  und  Pnom-Penh  kursiert.  Im  April, 
d.  h.  zur  Trockenzeit,  erscheint  das  Land  im  Mündungs¬ 


gebiet  des  Mekong  als  eine  Savanne  mit  hohem  Gras¬ 
wuchs;  dazwischen  bemerkt  man  Reisfelder  und  andere 
Kulturen ,  Gruppen  von  Kokosbäumen  und  die  Stroh¬ 
hütten  der  Eingeborenen.  Der  Dampfer  läuft,  nachdem 
er  den  Mekong  erreicht,  mehrere  kleine  Flufshäfen  an 
und  setzt  seine  Fahrt  auch  während  der  Nacht  fort. 
Bei  Tagesgrauen  erblickt  man  in  der  Ferne  zwei  kaum 
wahrnehmbare  weifse  Punkte:  den  Leuchtturm  Norodom 
und  die  Pagode  von  Pnom-Penh.  Der  Dampfer  erreicht 
dann  eine  seeartige  Erweiterung  des  Mekong,  die  „Vier 
Arme“  des  Flusses  genannt,  und  wirft  schliefslich  vor 
der  Insel  Tschery - Tschongoa  Anker,  auf  der  jener 
Leuchtturm  errichtet  ist.  Weiter  hinauf  geht  das  Boot 
in  der  trockenen  Jahreszeit  nicht,  da  eine  Sandbank  die 
Einfahrt  in  den  Tonle-Sap  verhindert.  In  der  Regen¬ 
zeit  dagegen,  in  den  Monaten  von  Juni  bis  Januar, 
laufen  die  Dampfer  bis  unmittelbar  vor  Pnom-Penh. 

Eine  Dampfschaluppe  nimmt  die  Passagiere  auf  und 
fährt  in  den  Tonle-Sap  hinein,  auf  dessen  hohen  Ufern 
sich  taubenschlagartige,  auf  Pfählen  erbaute  Strohhütten 
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erheben.  Dann  tauchen  schmutzige,  massive  und  mit 
Ziegeln  gedeckte  Häuser  auf,  und  einige  darüber  hinaus¬ 
ragende  Turmspitzen  deuten  darauf  hin,  dafs  man  eine 
Stadt  vor  sich  sieht:  es  ist  Pnom-Penh.  Die  leichten 
Kähne,  die  schwereren  Dschonken  und  andere  Fahr¬ 
zeuge,  die  in  unbeschreiblicher  Unordnung  dicht  ge¬ 
drängt  nebeneinander  liegen,  scheinen  eine  zahlreiche 
Bevölkerung  zu  bergen.  Die  Schaluppe  passiert  hierauf 
einen  von  Brücken  überspannten  Kanal  und  legt  an 
einem  Flosse  an,  wo  ausgestiegen  wird.  Das  Wasser 
ist  tief,  der  Uferrand  hoch;  auf  schlechten  Stufen,  die 
in  den  Erdboden  eingeschnitten  sind,  steigt  man  empor, 
und  man  befindet  sich  nun  in  der  Hauptstrafse  Pnom- 
Penhs.  Selbstverständlich  mangelt  es  nicht  an  modern 
eingerichteten  Hotels,  wo  man  absteigen  kann. 

Der  Mekong  wird  von  Stromschnellen  durchsetzt,  die 
eine  Reihe  schwer  zugänglicher  Flufsbassins  einschliefsen. 
In  fortgesetzten  Bemühungen  haben  die  Franzosen  die 
meisten  Hindernisse  beseitigt,  und  zwei  Kanonenböte 
von  besonderem  Typus  haben 
die  gefährlichen  Schnellen 
von  Preapatang  überwunden 
und  zeigen  die  französische 
Flagge  jenseits  Khorig.  Durch 
Inseln  in  seiner  freien  Ent¬ 
wickelung  gehemmt,  teilt 
sich  der  Mekong  180  km  vor 
seiner  Mündung  in  drei 
Arme.  Zwei  von  ihnen,  der 
„hintere“  Flufs  oder  Bassac 
und  der  „vordere“  Flufs 
oder  Mekong,  führen  ihre 
Wassermenge  in  normaler 
Weise  ab  und  verlaufen  in 
der  allgemeinen  Stromrich¬ 
tung;  die  dritte  Wasser¬ 
ader  dagegen,  der  Tonle-Sap, 
ist  eine  Fortsetzung  des  Bas¬ 
sac  in  nordwestlicher  Richtung 
und  ermöglicht  mit  seinen  See¬ 
reservoiren  einen  geordneten 
Abfiufs  des  Mekongwassers 
das  ganze  Jahr  hindurch. 

In  der  Trockenzeit  fliefst  das 
Wasser  des  Tonle-Sap  zum 
Bassac  und  diesen  hinunter. 

Wenn  aber  im  Mai  der  Me¬ 
kong  anschwillt  und  seine  Wassermassen  in  den  „Vier 
Armen“  keinen  ausreichenden  Flutraum  haben,  so  stauen 
sie  sich,  finden  einen  vorläufigen  Abfiufs  durch  den 
Tonle-Sap  nach  Nordwest  und  füllen  seine  ungeheuren 
Depressionen,  den  „Grofsen“  und  den  „Kleinen  See“ 
(See  Tonle-Sap  der  Karten),  die  sonst  nur  wenig  Wasser 
haben.  Im  Laufe  der  folgenden  Monate  nimmt  das 
Hochwasser  im  Mekong  allmählich  ab,  sein  Niveau  er¬ 
reicht  schliefslich  das  der  im  Tonle-Sap  aufgespeicherten 
Wassermengen,  und  diese  strömen  dann  ebenfalls  zum 
Meere  ab.  Der  Zeitpunkt,  an  dem  dieser  Flut-  oder 
Strömungswechsel  eintritt,  fällt  in  den  Oktober  und  giebt 
den  Bewohnern  Kambodschas  Veranlassung  zur  Beob¬ 
achtung  des  Flusses  und  zu  komplizierten  Berechnungen ; 
sie  feiern  ihn  aber  gleichzeitig  durch  Freudenfeste,  die 
der  König  mit  seiner  Gegenwart  beehrt.  Im  Jahre  1893 
hatten  verschiedene  Umstände,  so  ein  Krieg  mit  Siam, 
ein  Besuch  König  Norodoms  bei  der  Königin -Mutter  in 
Udong  und  die  bevorstehende  Ankunft  des  General¬ 
gouverneurs  von  Indochina,  die  Feste  auf  den  22.  Nov. 
verschoben.  Wahrscheinlich  war  eine  solche  Abweichung 
vom  alten  Brauch  bisher  noch  nicht  vorgekommen,  und 


die  „ältesten  Leute“  mögen  sich  gefragt  haben,  ob  die 
Götter  das  nicht  übel  vermerken  würden.  Gewöhnlich 
bestimmen  die  Hofastronomen  genau  Tag  und  Stunde, 
zu  der  das  oben  erwähnte  Phänomen  eintritt.  Ein 
durch  den  Flufs  gespanntes  Seil  vei’sinnbildlicht  den 
königlichen  Willen,  der  als  eine  übermenschliche  Macht 
dem  Lauf  und  dem  Wechsel  der  Ereignisse  gebietet. 
Im  Galakostüm  und  umgeben  von  seinem  Hofstaat  kommt 
der  König  auf  einer  prächtigen  Dschonke  daher  gefahren, 
deren  Vorderteil  ein  Tigerkopf  mit  mächtigen  Reifs¬ 
zähnen  ,  deren  Stern  ein  Tritonschwanz  ziert.  Eine 
doppelte  Reihe  Ruderer  treibt  das  Fahrzeug  glatt  und 
schnell  dahin,  und  im  vorausbestimmten  Augenblicke 
schlägt  König  Norodom  mit  einem  Stäbchen  auf  das 
Seil  und  gestattet  damit  allergnädigst  den  Wassern, 
jetzt  dem  Meere  zuzueilen.  Dies  mit  Ungeduld  er¬ 
wartete  Zeichen  wird  mit  gewaltiger  Freude  aufgenommen. 

Trotz  der  vorhin  skizzierten  Thätigkeit  des  Tonle- 
Sap  als  Regulator  des  Hochwassers  bleiben  im  Mündungs¬ 


gebiete  des  Mekong  die  regelmäfsigen  jährlichen  Über¬ 
schwemmungen  nicht  aus.  Sie  werden  nur  auf  ein 
gewisses  Mafs  zurückgeführt.  Allein  jene  Überschwem¬ 
mungen  sind  für  die  Kambodschaner  von  höchster  wirt¬ 
schaftlicher  Bedeutung;  denn  die  Wassermassen  führen 
einen  fruchtbaren  Schlamm  mit  sich,  der  sich  auf  den 
Feldern  absetzt  und  diesen  trefflich  zu  gute  kommt. 
Die  Vorteile  könnten  indessen  noch  gröfser  sein,  wenn 
es  einmal  gelungen  sein  wird,  die  durch  Kriege  und 
Unterdrückung  degenerierte  Bevölkerung  des  Schutz¬ 
staates  auf  eine  höhere  Stufe  der  Intelligenz  und  Be¬ 
triebsamkeit  zu  erheben;  dann  würde  Kambodscha  bald 
den  Wohlstand  Cochinchinas  erreichen,  ihn  vielleicht 
übertreffen. 

Zur  Zeit  der  Überschwemmungen  bieten  die  Land¬ 
schaften  am  unteren  Mekong  ein  eigenartiges ,  grofs- 
artiges  Bild.  Alles  ist  überflutet,  nur  stellenweise  be¬ 
merkt  man  die  Uferränder,  und  über  dem  gewaltigen 
See  liegt  ein  Gewirr  von  halb  unter  Wasser  gesetzten 
Dörfern,  Hütten,  Wäldern  und  Sandbänken  ausgebreitet. 

Nachdem  die  Franzosen  1867  das  Protektorat  über 
Kambodscha  gewonnen  hatten,  war  es  erst  dem  General- 
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gouverneur  de  Lanessan  gelungen,  ein  wirklich  gutes 
Verhältnis  zwischen  dem  Schutzstaat  und  der  Kolonial¬ 
regierung  herzustellen ;  vorher  hatten  das  die  Intriguen 
der  Hofbeamten  Norodoms  zu  verhindern  gewufst.  La- 
nessans  vornehmste  Sorge  war  es  sodann  gewesen,  Pnom- 
Penh  zu  einer  gesunden  und  hübschen  Stadt  umzu¬ 
gestalten.  Am  rechten  (West-)  Ufer  des  Tonle-Sap  und 
in  einer  Ebene  gelegen ,  die  die  schlechten  Erddämme 
gegen  die  Überschwemmungen  nicht  schützen  konnten, 
war  Pnom-Penh  noch  im  Jahre  1891  nur  eine  zwar  um¬ 
fangreiche,  aber  elende  Anhäufung  erbärmlicher  Stroh- 
und  Ziegelhütten  inmitten  verpesteter  Lachen,  deren 
Ausdünstungen  zur  trockenen  Jahreszeit  die  Bevölke¬ 
rung  dezimierten.  Mit  Ausnahme  einiger  Händler  und 


Umschwung  vollzog  sich  während  der  Jahre  1891  bis 
1894.  Gleichzeitig  errichteten  die  Indochinesische  Bank 
und  die  Flufsdampfschiffahrtsgesellschaft  in  Pnom-Penh 
in  eigenen  Häusern  ihre  Filialen,  und  auch  der  Speku¬ 
lationsgeist  der  Chinesen  bethätigte  sich  in  Hotelbauten, 
nachdem  ihnen  das  Recht  auf  Grunderwerb  eingeräumt 
worden  war.  Um  die  Sümpfe  auszufüllen  und  Strafsen 
zu  schaffen,  brauchte  man  Sand  und  Erde;  man  fand 
beides  in  dem  ausgehobenen  Schutt  des  neuen  Kanals. 
Letzterer  bildet  eine  Schleife  von  3100m  Länge,  deren 
Enden  in  den  Tonle-Sap  auslaufen ,  und  gewährt  eine 
regelmäfsige  Wassercirkulation.  Selbstverständlich  hat 
das  alles  eine  Menge  Geld  gekostet,  und  weitere  Millionen 
und  viele  Jahre  würden  nötig  sein,  um  den  Gesamt- 


Fig.  2.  Die  restaurierte  „Nationalpagode“  in  Pnom-Penh. 


bevorzugter  Beamten,  die  erträglich  hausten,  begnügten 
sich  die  anderen  Europäer  mit  kläglichen  Hütten.  Nach 
Übereinkunft  mit  dem  Könige  begann  dann  die  Um¬ 
gestaltung  der  Stadt.  Ein  Plan  wurde  zunächst  auf¬ 
gestellt  und  man  traf  Anstalten,  Pnom-Penh  durch  Be¬ 
festigungswerke  zu  sichern.  Wie  durch  Zauberschlag 
entstanden  elegante  Wohnungen,  Avenuen,  Kais,  schattige 
Promenaden,  ein  Kanal,  Brücken  —  und  alle  das  trug 
dazu  bei,  die  sanitären  Verhältnisse  zu  bessern;  es  ent¬ 
standen  ferner  ein  Schatzhaus,  Magazine  und  Werk¬ 
stätten  für  öilentliche  Arbeiten,  eine  Petroleumniederlage, 
ein  Handelshafen,  die  Druckerei,  Kasernen,  ein  bedeckter 
Marktplatz,  das  Gefängnis ,  die  schöne  Nationalpagode, 
ein  Schlachthaus  und  viele  andere  öffentliche,  wie  private 
Baulichkeiten  und  Einrichtungen.  Auch  der  König  liefs 
sich  einen  modernen  Palast  erbauen  (Fig.  1).  Dieser 


Charakter  der  Stadt,  die  einen  Flächenraum  von  280  ha 
einnimmt,  völlig  umzugestalten.  Namentlich  bedarf  es 
noch  besseren  Trinkwassers ,  besserer  Beleuchtung  und 
der  Kanalisierung ,  die  doch  von  besonderer  sanitärer 
Wirkung  in  einer  Gegend  sein  müfste ,  wo  die  Cholera 
endemisch  ist. 

Wie  das  bei  einer  französischen  Kolonie  (oder  „Schutz¬ 
staat“)  selbstverständlich,  hat  mit  den  erwähnten  schönen 
Dingen  auch  ein  ansehnliches  Beamtenheer  in  Pnom- 
Penh  seinen  Einzug  gehalten ,  das  an  Mannigfaltigkeit, 
Vielköpfigkeit  und  Erhabenheit  seiner  Titel  das  hinter¬ 
indische  Mandarinentum  aufs  beste  zu  ersetzen  im  stände 
ist.  Agostini  machte  den  Herrschaften  seine  Aufwartung 
und  unternahm  dann  einen  Rundgang  durch  die  Stadt. 
Er  besuchte  dabei  auch  eine  der  vielen,  von  Chinesen 
gehaltenen.  Warenbuden,  in  denen  nichts  fehlt,  was  die 
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europäischen  Magazine  bieten ;  nur  erscheint  die  Qualität 
schlechter.  Er  sah  dort  französische  Leinwand ,  eng¬ 
lische  und  deutsche  Baumwollenstoffe,  Seide  aus  Kam¬ 
bodscha,  englische  Konfitüren,  Konserven  aus  Neu-Kale- 
donien,  Biere,  Weine  etc.  Das  lagert  in  der  Mitte  von 
Säcken  mit  Reis  und  Haufen  gesalzener  Fische.  Die 
Wände  schmücken  Tigerfelle,  stolze  Hirschgeweihe, 
krumme  Eberzähne,  Pantherklauen  und  andere  Dinge, 
die  des  Sammlers  Herz  erfreuen.  Der  Eigentümer  all 
dieser  Herrlichkeiten ,  der 
Chinese,  sitzt  draufsen  vor 
seiner  Schatzkammer  auf  der 
Strafse  und  raucht,  geduldig 
des  Käufers  wartend ,  seine 
Pfeife.  Nicht  weit  davon  hockt 
ein  beturbanter,  nur  mit  einem 
Sarong  bekleideter  Malabare. 

Ähnlich  wie  die  Geier,  die 
am  Schlachthause  auf  die  Ab¬ 
fälle  warten ,  so  lauern  diese 
Leute  auf  jemand,  der  ihnen 
von  ihren  Stoffen  oder  ihren 
Filigranarbeiten  etwas  ab¬ 
kauft,  oder  auf  einen  Euro¬ 
päer  in  Geldkalamitäten ,  mit 
dem  sich  ein  kleines  Geschäft 
machen  läfst.  Sie  leihen  zu 
3  Proz.  monatlich  und  sind 
aufserdem  so  vorsichtig ,  sich 
die  Zinsen  im  Voraus  zahlen 
und  das  Kapital  von  zwei 
solventen  Personen  garantieren 
zu  lassen,  Abends  giebt  sich 
alles  unter  den  Bogengängen 
am  Kai  Piquet  Glücksspielen 
hin,  deren  Beginn  um  9  Uhr 
durch  Raketensignale  bekannt 
gegeben  wird.  Früher  waren 
die  Spiele  gegen  eine  Summe 
von  100  000  Piastern  ver¬ 
pachtet,  die  in  die  Tasche  des 
Königs  flofs.  Auf  die  Einwir¬ 
kung  des  letzteren  hin  bestehen 
sie  auch  jetzt  noch ,  obwohl 
sie  mit  dem  1.  Januar  1894 
aufhören  sollten. 

Infolge  des  Übereinkom¬ 
mens  vom  17.  Juni  1884,  das 
Norodom  ein  wenig  aufge¬ 
zwungen  worden  war,  ergriffen 
seine  getreuen  Unterthanen  die 
Waffen.  Nachdem  die  Feind¬ 
seligkeiten  aufgehört,  bestan¬ 
den,  wie  schon  vorher,  zwei 
verschiedene  Verwaltungen, 
die  des  Königs  und  die  franzö¬ 
sische,  nebeneinander,  die  sich 
nur  auf  dem  Gebiete  des  Kon¬ 
fliktes  begegneten ,  und  das 
hätte  zu  neuen  Aufständen  und  Mifshelligkeiten  führen 
müssen,  wenn  nicht  de  Lanessan  jenen  Dualismus  be¬ 
seitigt  hätte.  Es  wurde  im  Juli  1891  eine  beide  Teile 
befriedigende  Verständigung  erzielt.  Danach  sollten  in 
Zukunft  alle  Angelegenheiten  durch  die  königlichen 
Minister  unter  dem  Vorsitz  eines  französischen  Re¬ 
präsentanten  beraten  und  die  Beschlüsse  den  einheimi¬ 
schen  Behörden  des  Inneren  übermittelt  werden,  die  als 
Chefs  die  vom  obersten  Residenten  entsandten  französi¬ 
schen  Beamten  anzuerkennen  hatten.  Ferner  wurde 


ein  Staatsschatz  geschaffen,  aus  dem  die  Civilliste  des 
Königs  und  die  Verwaltungskosten  für  das  Protektorat 
bestritten  werden  sollten.  Das  neue  System  soll  sich 
nach  Agostinis  Ansicht  voll  bewährt  und  u.  a.  erfreuliche 
Entwickelung  des  Ackerbaues,  Handels  und  der  Industrie 
zur  Folge  gehabt  haben.  Auch  konnten  die  drückenden 
Lasten  der  Steuerzahler  erleichtert  werden ,  und  eine 
merkliche  Ermäfsigung  der  vom  Reis  erhobenen  Steuer 
hat  dessen  Anbau  stark  gefördert. 


3.  Inneres  der  „Nationalpagode“. 

Über  die  Lebensweise  der  dortigen  Europäer  teilt 
Agostini  folgendes  mit:  Die  Bureauarbeit  dauert  des 
Morgens  bis  10  Uhr,  worauf  man  sich  in  eines  der  beiden 
bestehenden  Kaffeehäuser  begiebt.  Um  11  Uhr  setzt 
man  sich  an  den  Frühstückstisch,  bis  3  Uhr  hält  man 
Siesta.  Nachdem  man  von  3  bis  5  Uhr  wiederum  ge¬ 
arbeitet,  macht  man  einen  Spaziergang  oder  eine  Aus¬ 
fahrt  im  Wagen  oder  auf  dem  Stahlrofs.  In  der  Zeit 
zwischen  7  Uhr  abends  und  Mitternacht  findet  die 
Hauptmahlzeit  statt,  man  flaniert  auf  den  Strafsen,  sitzt 


Volksfest  bei  Einweihung  der  neuen  Pagode  in  Pnom-Penh. 
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vor  den  Kaffeehäusern  oder  beteiligt  sich  an  den  ein¬ 
heimischen  Glücksspielen.  Wer  über  eine  behagliche 
Wohnung  verfügt,  lebt  gewöhnlich  etwas  mehr  zurück¬ 
gezogen;  denn  die  erwähnte  Art  und  Weise,  den  Abend 
zu  verbringen,  ist  nicht  ungefährlich :  man  sucht  dann 
wohl  schliefslich  im  Opiumgenuls  Zerstreuung,  dem  in 
der  That  schon  viele  Europäer  verfallen  sind.  Auch  in 
den  französischen  Besitzungen  in  Indochina  giebt  es 
viele  Orte,  wo  man  öffentlich  dem  Opiumrauchen  fröhnt. 

Einheimische  Monumente  von  Bedeutung  fehlen  in 
der  Hauptstadt,  doch  war  man  seit  einigen  Jahren  dabei, 
die  verfallene  alte  Pagode  und  die  halb  zerstörten  Pyra¬ 
miden  der  Umgegend  zu  restaurieren.  Der  König  wie 
das  Volk  bezeigten  grofses  Interesse  für  diese  Arbeiten; 
denn  nach  einer  Legende  sollte  der  Zeitpunkt  ihrer 
Vollendung  mit  der  Wiederaufrichtung  des  Königreiches 
zusammenfallen.  Der  Zufall  wollte  es  jedoch ,  dafs  die 
Restauration  der  alten  Heiligtümer  gerade  in  dem  Augen¬ 
blicke  beendet  war,  als  Siam  sich  vor  den  Franzosen 
hatte  demütigen  müssen  und  das  Prestige  der  Franzosen 
in  Hinterindien  damit  eine  erhebliche  Stärkung  erfuhr. 
Freilich  sind  die  Kambodschaner  Erbfeinde  der  Siamesen, 
und  sie  wären  gern  mit  den  Franzosen  zusammen  diesen 
zu  Leibe  gegangen,  um  ihnen  die  ehemals  zu  Kambodscha 


gehörigen  Provinzen  Angkor  und  Battambang  wieder 
zu  entreifsen.  Der  Friedensschlufs  setzte  ihren  kriege¬ 
rischen  Bestrebungen  ein  Ziel.  Im  Februar  1894  fand 
dann  die  Einweihung  der  restaurierten  „Nationalpagode“ 
statt,  die  auf  einem  alten,  künstlichen  Hügel  errichtet 
ist,  und  von  deren  Aussehen  und  innerer  Ausstattung 
die  beiden  hier  beigefügten  Abbildungen  (Fig.  2  und  3) 
eine  Vorstellung  geben  dürften.  Das  Ganze  —  der 
Hügel  mit  der  Pagode  —  heifst  Pnom,  d.  i.  „Berg“, 
Penh  soll  „Ebene“  bedeuten,  Pnom-Penh  also  etwa  „Berg 
in  der  Ebene“;  doch  ist  diese  Etymologie  nicht  sicher. 
Die  Feierlichkeit  selber  (eine  Scene  daraus  bietet  Fig.  4) 
war  mit  grofsen  Volksbelustigungen  verbunden  und  voll¬ 
zog  sich  mit  glänzendem  Pomp.  Die  Protektoratver¬ 
waltung  griff  dabei  tief  in  den  Säckel ,  die  Stadt  wurde 
kunstvoll  geschmückt,  ausgeflaggt  und  erleuchtet,  und 
wie  bei  dem  erwähnten  „Wasserfest“,  so  unterbrachen  auch 
hierbei  die  Empfänge,  die  offiziellen  Festmähler,  die 
Bälle  für  mehrere  Tage  die  gewöhnliche  Monotonie. 
Die  Volkstänze,  die  Spiele  unter  freiem  Himmel,  das 
Feuerwerk  und  anderes  fesselten  die  Aufmerksamkeit 
selbst  der  Gleichgültigsten,  und  das  Volk  mochte  glauben, 
dafs  die  alte  Macht  und  Herrlichkeit  des  Reiches  wieder 
da  sei. 


Der  streitige  Golddistrikt  von  Brasilianisch -Guyana. 

Von  Dr.  F.  Katzer.  Para. 


Die  zwischen  Brasilien  und  Frankreich  seit  dem 
vorigen  Jahrhundert  andauernden  Streitigkeiten,  be¬ 
treffend  die  Grenze  zwischen  Brasilianisch-  und  Fran¬ 
zösisch -Guyana,  haben  in  den  letzten  Jahren  an  Leb¬ 
haftigkeit  zugenommen  und  sind  durch  bedauerliche 
Vorfälle  im  Jahre  1895  derart  auf  die  Spitze  getrieben 
worden,  dafs  ihre  endgültige  Beilegung  immer  dringender 
wird.  Brasilien  stellt  sich  in  diesem  Streite  auf  den 
Standpunkt  der  internationalen  Pariser  Konvention  vom 
28.  August  1817  (ratifiziert  am  10.  Februar  1818),  welche, 
unter  dem  Beirate  eines  Alexander  v.  Humboldt,  den 
Oyapockstrom  von  dessen  Mündung  bis  zu  2°  24'  nörd¬ 
licher  Breite  und  dann  diese  Breitenlinie  westwärts  bis 
zum  58.  Längenmeridian  westlich  von  Paris  als  Grenze 
zwischen  den  beiderseitigen  Gebieten  bestimmt.  Frank¬ 
reich  benutzte  aber  innere  Wirren  in  Brasilien,  um  1835 
militärische  Besatzungen  bis  weit  über  den  2.  Breitengrad 
nach  Süden  vorzuschieben,  welche  jahrelang  hier  ver¬ 
blieben,  und  wiewohl  dies  unter  dem  Proteste  Brasiliens 
geschah ,  welches  von  den  Bestimmungen  der  Pariser 
Konvention  nie  abgegangen  ist,  scheint  man  in  Frank¬ 
reich  diese  Invasion  als  rechtliche  militärische  Besetzung 
geltend  machen  und  daraus  ableiten  zu  wollen ,  dafs 
Brasilianisch  -  Guyana  zum  französischen  Kolonialbesitz 
gezählt  werden  könne. 

Das  Gebiet ,  um  welches  es  sich  in  diesem  Streite 
für  Frankreich  hauptsächlich  zu  handeln  scheint,  ist  der 
Golddistrikt,  welcher  sich  zwischen  den  Flüssen  Oyapock 
im  Norden  und  Araguary  im  Süden  ausbreitet  und  das 
Quellgebiet  der  kleineren  Flüsse  Cassipore,  Cunany,  Cal- 
§oene,  Ainapa  und  Tartarugal  bildet,  welche  von  hier  aus 
nordostwärts  dem  Atlantischen  Ocean  Zuströmen.  (Vergl. 
das  umstehende  Übersichtskärtchen,  welches  nach  einer 
gröfseren ,  von  Dr.  E.  A.  Goeldi  entworfenen  Karte  ge¬ 
zeichnet  ist.)  Dieser  Golddistrikt  umfafst  ein  Hügelland 
mit  östlich  vorliegendem  sumpfigem  Terrain  und  scheint 
ein  Vorgebirge  der  Serra  Tumac-Humac  zu  sein.  Dieses 
über  800  m  hohe  Gebirge  bildet  die  natürliche  Grenze 
zwischen  Brasilien  und  den  drei  südamerikanischen 


Guyanen,  von  denen  das  französische  Territorium,  soweit 
bekannt,  in  Bezug  auf  Goldgewinnung  obenan  steht. 
Coudreau  nennt  auf  der  ersten  Karte  zu  seinem  Werke 
La  France  equinoxiale  1886  23  Plätze,  wo  damals  die 
Golderzeugung  von  der  Regierung  konzessioniert  war. 
Die  gesamte  Goldausbeute  in  den  30  Jahren  von  1856 
bis  1886  beziffert  sich  nach  offiziellen  Angaben  auf 
55  000000  Frcs. ,  wovon  auf  das  erste  Decennium  nur 
3  500000  Frcs.,  auf  die  10  Jahre  von  1873  bis  1883 
aber  etwa  40000000  Frcs.  entfallen.  Seit  Mitte  der 
80er  Jahre  ist  die  Gewinnung  südwärts  gegen  die  Serra 
Tumac-Humac  zu  ausgedehnt  worden,  die  Ausbeute  ist 
aber  nicht  wesentlich  gestiegen ,  so  dafs  relativ  in 
Französisch -Guyana  die  Golderzeugung  in  den  letzten 
Jahren  eine  Abnahme  erfahren  hat.  Die  Goldförderung 
hat  1897  keinen  wesentlichen  Fortschritt  gemacht; 
zahlenmäfsige  Belege  liegen  darüber  aber  nicht  vor. 

Dagegen  wird  der  Golddistrikt  in  Brasilianisch- 
Guyana  als  sehr  ergiebig  geschildert,  worin  die  Haupt¬ 
ursache  der  bedeutenden  Zuwanderung  von  Goldsuchern 
aus  den  französischen  Kolonieen  zu  suchen  ist,  was  seiner¬ 
seits  wieder  Frankreich  den  Anlafs  bietet,  diesem  brasilia¬ 
nischen  Gebiete  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Indessen  scheint  es,  dafs  die  Angaben  über  den  grofsen 
Goldreichtum  des  Distriktes  ziemlich  übertrieben 
sind  und  nach  allem,  was  ich  erfragen  konnte, 
glaube  ich  überhaupt  nicht,  dafs  dieses  Gebiet 
je  eine  hervorragende  Rolle  in  der  Goldproduk¬ 
tion  der  Erde  spielen  wird.  Da  es  jedoch  in  nächster 
Zeit  in  montanistischer  sowohl,  als  auch  wegen  der  er¬ 
wähnten  Besitzstreitigkeiten  in  politischer  Hinsicht  in 
Europa  häufiger  in  die  Diskussion  gezogen  werden  dürfte, 
so  mögen  einige  Notizen  darüber,  deren  Substrat  ich  zum 
gröfsten  Teile  freundlichen  Mitteilungen  des  Herrn 
Direktors  Dr.  E.  A.  Goeldi  verdanke,  an  dieser  Stelle 
vielleicht  nicht  unwillkommen  erscheinen.  Die  Streit¬ 
frage  über  die  Zugehörigkeit  des  Distriktes  ist  dem 
Schiedsgericht  des  schweizerischen  Bundespräsidenten 
überwiesen  worden.  Während  man  aber  von  brasilia- 
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nischer  Seite  eine  zuwartende  Haltung  beobachtet,  gebt 
Frankreich  zielbewufst  und  tbatkräftig  vor.  Es  hat 
Anfang  1898  wieder  eine  Expedition,  wohl  mehr  zu 
Agitations-  als  zu  Forschungszweckeil,  in  den  Distrikt 
gesendet. 

Der  in  Rede  stehende  brasilianische  Golddistrikt 
gehört  in  geologischer  Beziehung  dem  alten  archäischen 
Festland  von  Südamerika  an,  welches  in  Guyana,  ab¬ 
gesehen  von  Alluvialstreifen  entlang  dem  Gestade,  wie 
es  scheint,  völlig  ohne  jüngere  Bedeckung  bis  an  den 
Atlantischen  Ocean  herantritt.  Nach  den  Aufzeich¬ 
nungen  von  Crevaux  hat  Ch.  Velain  Q  ein  Kärtchen  des 
wahrscheinlichen  geologischen  Aufbaues  von  Französisch- 
Guyana  und  der  südlich  angrenzenden  Region  Brasiliens 
entworfen.  Dieser  ganze  ausgedehnte  Landstrich  be¬ 
stände  hiernach  vorherrschend  aus  Biotit-  und  Horn- 
blendegneifs  mit  mehr  untergeordnetem  Granitgneifs, 
Schiefern  und  Quarziten,  welche  von  „eruptiven  Granu- 
liten“,  Granit  und  Diorit  durchsetzt  werden.  Die  ein¬ 
zelnen  Zonen  der  geschichteten  Gesteine ,  sowie  die 
Granulitzüge  würden  hiernach  eine  mehr  oder  minder 
ostwestliche  Erstreckung  besitzen  und  der  Gesamtauf¬ 
bau  wäre  ein  recht 
einfacher  und  mono¬ 
toner.  Es  darf  in¬ 
dessen  nicht  über¬ 
sehen  werden ,  dafs 
die  Einzeichnung  Ve- 
lains  zum  weitaus 
gröfsten  Teile  auf 
blofser  Annahme  be¬ 
ruht,  und  dafs  spä¬ 
tere  Forschungen 
zweifelsohne  zu  viel¬ 
fachen  Änderungen 
Anlafs  bieten  werden, 
wie  denn  heute  schon 
die  südliche  Karten¬ 
partie  als  unrichtig 
bezeichnet  werden 
mufs.  Leider  be¬ 
sitzen  wir  über  den 
geologischen  Bau  des 
Gebietes  gegenwärtig 
keine  verläfsliche  Angaben ,  wiewohl  gewisse  Anzeichen 
darauf  hinweisen,  dafs  der  Aufbau  ein  komplizierter  ist, 
und  namentlich  auch  hier  Grünsteine  die  übrigen  Gesteine 
durchsetzen.  Ich  schliefse  dies  aus  vereinzelten  Grün- 
steinbröckchen  (Quarzdiabas?),  welche  sich  im  groben 
Sande  des  Cunanyflusses  vorfinden.  Im  übrigen  besteht 
der  Sand  dieses  Flusses  nach  der  mir  vorliegenden  Probe 
vorwaltend  aus  Quarz,  ferner  Orthoklas,  Plagioklas  und 
Biotit,  d.  h.  durchweg  Bestandteilen ,  welche  von  Gneifs, 
Granit  oder  ähnlichen  krystallinischen  Gesteinen  her¬ 
stammen. 

Am  Unterlauf  des  Cunany  und  anderer  Flüsse  werden 
die  Stromschnellen ,  welche  die  Fahrt  flufsaufwärts  so 
sehr  hemmen,  durch  Gneifs-  und  Granitriegel  bewirkt, 
über  deren  Zusammenhang  ich  in  der  österreichischen 
Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  1897  berichtet 
habe. 

Die  herrschenden  Gesteine  im  Bereiche  des  Cunany¬ 
flusses  werden  stellenweise  von  Pegmatit-  und  Quarz¬ 
gängen  durchsetzt.  Gesteine ,  wie  die  angeführten, 
scheinen  im  ganzen  Golddistrikt  von  Brasilianisch- 
Guyana  verbreitet  zu  sein,  und  in  ihnen  wäre  daher  die 


')  Bull,  de  la  Soc.  de  Geographie,  1885,  p.  453 — 492.  I 
Mit  einer  Karte. 


primäre  Lagerstätte  des  Goldes  zu  suchen ,  wobei  — 
soweit  die  bisherigen  Kenntnisse  der  einschlägigen  Ver¬ 
hältnisse  einen  Vergleich  zulassen  —  vollständige  Ana¬ 
logie  mit  dem  Goldvorkommen  in  Französisch -Guyana 
besteht.  J.  Crevaux  berichtet  von  Französisch -Guyana, 
dafs  dort  allgemein  das  Tumac-Humac- Gebirge  als  ur¬ 
sprüngliche  Lagerstätte  des  Goldes  gelte,  welches  in  den 
Seifen  im  nördlichen  niedrigen  Vorlande  des  Gebirges 
gewonnen  wird.  Aus  seinen  Nachforschungen  ergab 
sich  2): 

1.  Dafs  die  Felsarten,  welche  in  den  Goldseifen  ge¬ 
funden  werden,  dieselben  sind,  wie  in  den  benachbarten 
Bergen  ; 

2.  dafs  die  den  Goldlagerstätten  benachbarten  Gebirge 
jene  Felsarten  führen,  welche  das  Gold  einschliefsen ; 

3.  dafs  die  Goldseifenbildung  der  neuesten  Zeit  an¬ 
gehört. 

Für  die  letztere  Angabe  bringt  er  als  Belege  bei, 
dafs  die  gegenwärtig  an  Ort  und  Stelle  grünenden  Bäume 
gewissermafsen  als  Ablagerungsplätze  des  Goldes  gedient 
haben  sollen,  insofern,  als  man  an  ihren  Wurzeln  das 

meiste  Gold  findet, 
und  dafs  ferner  ein 
modernes  indiani¬ 
sches  Steinbeil  an 
einer  Stelle  (Spar- 
wine)  unter  der  gold¬ 
führenden  Schicht 
gefunden  wurde. 

Hieraus  leitet  nun 
Crevaux  ab,  dafs  es 
gar  nicht  notwendig 
sei,  die  Tumac-IIu- 
mac-Kette  als  die  pri¬ 
märe  Lagerstätte  der 
gesamten  Goldseifen 
des  nördlichen  Vor¬ 
landes  anzusehen, 
sondern  dafs  das 
Gold  ursprünglich  in 
jenen  Gesteinen  ent¬ 
halten  gewesen  sei, 
welche  die  Unter¬ 
lage  der  jetzigen  goldführenden  Accumulate  und  der 
Zersetzungs  -  Produkte  bilden.  Mit  anderen  Worten: 
Crevaux  tritt  lebhaft  für  eine  autochthone  Entstehung 
der  Goldalluvionen  ein,  was  natürlich  nicht  ausschliefst, 
dafs  auch  die  Gesteinsmassen  des  Tumac -Ilumac- Ge¬ 
birges  reich  an  Gold  sein  können,  da  sie  ja  identisch  sind 
mit  den  Gesteinen,  welche  die  Unterlage  der  Goldseifen 
bilden.  Er  verneint  somit  die  Anschauung,  dafs  das 
Gold  nur  an  bestimmte  Gesteine  gebunden  wäre,  und 
glaubt,  es  könne  in  allen  Vorkommen  und  durch  Zer¬ 
setzung  derselben  frei  werden.  Diese  Zersetzung  soll 
durch  die  oxydirende  Einwirkung  der  Wurzelausschei¬ 
dungen  und  durch  die  Regengüsse  erfolgen. 

Im  Widerspruch  hiermit  scheint  die  Angabe  von 
H.  A.  Coudreau  3)  zu  stehen,  welcher  bemerkt,  dafs  das 
Gold  in  Französisch -Guyana  fast  ausschliefslich  an  Quarz 
gebunden  sein  soll,  und  dafs  sonstige  Gesteine  höchstens 
sehr  wenig  davon  enthalten.  Er  bezeichnet  es  geradezu 
als  den  Beginn  eines  „zweiten  goldenen  Zeitalters“  von 
Guyana,  dafs  man  sich  anschicke,  das  Gold  unmittelbar 
aus  dem  Goldquarz  zu  gewinnen.  Leider  sind  seine 


2)  Dr.  J.  Crevaux,  Voyages  dans  l’Amerique  du  Sud. 
Paris  1883,  p.  90  ff. 

3)  La  France  equinoxiale,  I,  1886,  Kap.  VI,  bes.  S.  156. 
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diesbezüglichen  Bemerkungen  sehr  unklar,  und  an  eine 
Gewinnung  von  Berggold  scheint  er  dabei  überhaupt 
nicht  gedacht  zu  haben,  da  er  nur  von  Quarz  spricht, 
welcher  angeblich  „in  einer  thonigen  Schicht“  einge¬ 
lagert  oder  eingeschlossen  sei. 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dafs  der  metamorphe 
Granitit  vom  Cunany  etwas  goldhaltig  ist,  mufs  die  An¬ 
sicht,  dafs  das  Gold  in  Guyana  nur  an  Quarz  gebunden 
wäre,  allenfalls  erweitert  werden,  wie  anderseits  die 
Anschauung  von  Crevaux  von  der  ganz  allgemeinen 
Verbreitung  des  Goldes  einigermafsen  einzuschränken  ist. 

Gold  kann  zwar  in  allen  Gesteinen  Vorkommen,  aber 
in  Brasilien,  wie  überall,  mufs  es  dort  am  häufigsten  er¬ 
scheinen,  wo  die  Bedingungen  für  eine  Durchtränkung 
der  Felsmassen  mit  goldführenden  Lösungen  am  gün¬ 
stigsten  waren,  wie  namentlich  auf  Klüften  (in  Gängen) 
und  in  Kontaktzonen.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dafs  bei  dieser  Durchträukung  heifse  Quellen,  bezw. 
Lösungen,  eine  Hauptrolle  gespielt  haben,  und  es  ist  bis 
jetzt  viel  zu  wenig  beachtet  worden,  dafs  in  Brasilien 
heifse  Quellen  weit  verbreitet  sind  und  nach  geologischen 
Anzeichen  es  in  früheren  Perioden  noch  viel  mehr  waren. 
In  allen  diesen  Gebieten  sind  Quarzgänge  und  verquarzte 
metamorphe  Gesteine  überaus  reichlich  vorhanden;  es 
wird  Sache  der  nächsten  Zukunft  sein,  festzustellen,  ob 
und  wieweit  diese  Quarzgesteine  selbst  und  die  Zer¬ 
setzungsmassen,  in  welchen  sie  in  Blöcken  auf  weite  Er¬ 
streckungen  hin  eingebettet  zu  liegen  pflegen,  goldhaltig 
sind.  Allenfalls  eröffnet  sich  hier  für  die  Goldsuche  in 
Brasilien  ein  neues  weites  Feld. 

Im  streitigen  Golddistrikt  von  Brasilianisch -Guyana 
befinden  sich  die  ergiebigsten  Goldlagerstätten  in  dem 
sumpfigen  Landstrich  am  östlichen  Fufse  des  Hügellandes 
zwischen  dem  Oyapock  und  Araguary  (vergl.  das  Kärt¬ 
chen),  namentlich,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  im  Quellgebiet 
und  am  obersten  Lauf  der  Flüsse  Cassipore,  Cunany  und 
ganz  besonders  Calgoene,  woselbst  sich  heutigen  Tages 
in  der  That  das  Centrum  der  gesamten  Goldgewinnung 
befindet.  Erst  in  allerletzter  Zeit  wird  von  brasilia¬ 
nischer  Seite  aus  am  Cunany  lebhafter  vorgegangen  und 
sollen  die  bisher  erzielten  Resultate  vielversprechend  sein. 

Die  näheren  geologischen  Verhältnisse  des  Goldvor¬ 
kommens  sind  leider  noch  nicht  genau  bekannt  und 
werden  es  noch  eine  Zeit  lang  bleiben  müssen,  da  eine 
Erforschung  derselben,  solange  der  Janhagel  von  Cayenne 
am  Calcoene  die  Situation  beherrscht,  kaum  unternommen 
werden  kann.  Man  weifs  nur,  dafs  das  Gold  aus  dem 
Erdreich  und  humusreichen  Schlamm  zwischen  und  unter 
dem  Wurzelwerk  der  Pflanzendecke  herausgewaschen 
wird.  Es  entspricht  dies  der  oben  erwähnten  Vorstellung 
von  Crevaux  und  den  analogen  Erscheinungen  im  Wurzel¬ 
werk  des  Rasens  am  Ausgehenden  goldführender  Gänge, 
namentlich  Grünsteine.  Ob  aber  wirklich  eine  autoch- 
thone  Anhäufung  von  Gold  stattfindet,  vermag  man 
hiernach  allerdings  noch  nicht  zu  behaupten,  zumal  es 
sehr  wohl  möglich  wäre,  dafs  das  Gold  von  den  Bächen 
aus  dem  Gebirgsterrain  von  weiter  oben  herabgeführt 
und  vom  gestauten  Wasser  in  der  ausgedehnten  Sumpf¬ 
landschaft  abgelagert  werde.  An  den  Luftwurzeln  des 
Ananibaumes  (Syphonia  globulifera)  soll  sich  nach 
Angabe  der  Goldwäscher  am  meisten  Gold  vorfinden,  was 
sie  geneigt  sind,  dem  Einflufs  des  Baumes  zuzuschreiben, 
wodurch  möglicherweise  das  aufmerksame  Absuchen  des 
Wurzelwerkes  anderer  Pflanzen  zuweilen  verhindert  wird. 
Die  rauhe  Oberfläche  des  Syphonia- Wurzelwerkes  kann 
aber  freilich  recht  wohl  bewirken,  dafs  der  Goldstaub 
besser  daran  haften  bleibt,  als  anderwärts. 

Das  Gold,  von  welchem  sich  eine  Probe,  angeblich 
vom  Amapa,  wahrscheinlich  aber  vom  Calgoene  stammend, 


in  der  mineralogischen  Sammlung  des  Museu  Paraense 
befindet,  ist  Waschgold  von  der  gewöhnlichen  Beschaffen¬ 
heit.  Es  bildet  kleine  Körnchen ,  Schüppchen  und 
Klümpchen  von  teils  goldgelber,  teils  weifslichgelber  oder 
anderseits  rötlich  speisgelber  Farbe.  Das  gröfste  in  der 
Probe  enthaltene  Klümpchen  wiegt  bei  einem  Durch¬ 
messer  von  2,4  mm  und  einer  Dicke  von  0,75  mm  nur 
0,085  g.  Körnchen  aller  Farbennuancen  ergaben  beim 
Auflösen  in  Salpetersäure  deutliche  Spuren  von  Silber. 

Über  die  Höhe  der  Goldausbeute  im  Distrikte  ist  mir 
nur  eine  halboffizielle  Nachricht  bekannt4).  Danach 
wären  im  Monate  Januar  1896  deklariert  worden: 
165549  g  und  im  Februar  55495  g,  zusammen  in 
diesen  zwei  Monaten  221044  g  Gold,  gegenüber 
205  390  g,  welche  in  demselben  Zeitraum  aus  ganz 
Französisch -Guyana  zur  Deklaration  gelangten.  Es 
betrug  demnach  die  Goldausbeute  in  den  genannten 
beiden  Monaten  im  streitigen  Golddistrikt  von  Brasilia- 
nisch-Guyana  um  15  654g  mehr  als  in  Französisch- 
Guyana. 

Nimmt  man  diese  zweimonatliche  Ausbeute  als  mitt¬ 
leren  Durchschnitt  an,  so  würde  die  Goldausbeute  im 
ganzen  Jahr  1896  im  Golddistrikt  von  Brasilianiscli- 
Guyana  1326  264g  betragen  haben,  was  der  jährlichen 
Gesamtproduktion  Deutschlands  an  Reingold  nahekommt. 
Da  sich  der  heutige  Goldpreis  auf  rund  3  Frcs.  für  1  g 
stellt,  so  würde  die  angegebene  Jahresausbeute  einen 
Wert  von  3  978  792  Frcs.  repräsentieren,  gegenüber  von 
3  697020  Frcs.,  welche  nach  der  gleichen  Berechnung 
die  Jahresausbeute  in  Französisch -Guyana  betrug. 
In  Bezug  auf  die  Gesamtproduktion  an  Gold  auf  der 
ganzen  Erde,  welche  pro  1896  sicher  auf  850000  000  Frcs. 
geschätzt  werden  darf,  ist  das  allerdings  nur  ein  kleiner 
Bruchteil,  auch  wenn,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  die 
deklarierte  Goldausbeute  ansehnlich  gröfser  wäre,  als 
die  wirkliche. 

Wie  hoch  sich  die  Ausbeute  der  neuen  Unter¬ 
nehmungen  am  Cunany  (brasilianisch)  und  Jary  (fran¬ 
zösisch)  stellt,  ist  gegenwärtig  noch  nicht  bekannt ;  wird 
doch  selbst  am  Calgoene  die  Goldgräberei  erst  seit 
drei  Jahren  betrieben!  Dem  Vernehmen  nach  soll  ein 
Goldgräber  pro  Tag  bis  50  g,  im  Durchschnitt  aber  nur 
10  g  Gold  gewinnen  können. 

Am  ergiebigsten  scheint  noch  immer  das  Gebiet  am 
oberen  Calcoene  zu  sein,  wo  das  Leben  und  Treiben  ein 
überaus  buntes  sein  soll.  Leute  aus  aller  Herren  Länder 
sind  hier  beisammen,  vorherrschend  französische  Unter- 
thanen  aus  den  Kolonieen  von  Cayenne ,  Martinique, 
Guadeloupe,  Kreolen,  Mestizen,  entwichene  Sträflinge, 
Leute  von  berüchtigter  Roheit,  denen  alles  zuzutrauen 
ist;  ferner  Engländer  und  Holländer  aus  den  bezüglichen 
Guyanen,  Brasilianer,  wenige  Deutsche  und  selbst  Chi¬ 
nesen.  Alle  halten  sich  nach  Nationalitäten  getrennt 
und  sollen  gegenseitig  scharf  auf  der  Hut  sein  müssen. 
Vor  zwei  Jahren  soll  die  Anzahl  der  Goldgräber  im 
Distrikt  10  000  betragen  haben,  gegenwärtig  dürfte  die¬ 
selbe  mit  3000  kaum  untei'schätzt  sein,  worin  auch  die 
neuestens  am  oberen  Cunany  unter  brasilianischer  Ägide 
arbeitenden  etwa  200  Mann  mit  inbegriffen  sind.  Die 
Zahl  der  Brasilianer  dürfte  übrigens  im  ganzen  Distrikt 
kaum  400  ausmachen ;  sie  befinden  sich  also  namentlich 
den  Franzosen  gegenüber  in  verschwindender  Minorität. 
Von  allen  Goldgräbern  scheinen  die  Engländer  am  ratio¬ 
nellsten  vorzugehen,  denn  man  sagt  von  ihnen,  dafs  sie 
maschinellen  Betrieb  eingeführt  hätten.  Es  ist  möglich, 
dafs  sich  diese  Angabe  auf  die  Goldausscheidung  bezieht. 

Am  Calcoene  sind  in  kurzer  Zeit  einige  Ansiedelungen 


4)  A  Provincia  do  Para,  XXI,  Nr.  5917. 
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(Daniel,  St.  Cruz  u.a.)  entstanden,  vom  bekannten,  nord¬ 
amerikanischen,  beziehungsweise  kalifornischen  Aussehen, 
bestehend  aus  einer  Anzahl  von  mit  Zinkblech  gedeckten 
Bretterbuden ,  worin  unternehmende  Geschäftsleute  ihre 
Warenhandlungen,  „Hotels“  u.  s.  w.  eingerichtet  haben 
und  für  horrende  Preise  alles  feilhalten,  wonach  Gaumen 
und  Herz  begehrt.  In  anderen  Teilen  dieses  Land¬ 
striches  von  Para  kostet  es  oft  viele  Mühe,  überhaupt 
etwas  Geniefsbares  aufzutreiben ;  liier  aber  giebt  es  Lecker¬ 
bissen  und  feine  Getränke  aller  Art,  sogar — Weifsbrot, 
eine  wahre  Rarität  in  diesem  Gebiete.  Alle  Waren 
werden  über  Cayenne  her  bezogen  und  anderseits  erfolgt 
die  Goldausfuhr  auch  zum  gröfsten  Teil  über  Cayenne. 
Nur  die  Engländer  scheinen  bei  der  werkthätigen  Stütze, 
die  sie  in  ihrer  Flotte  finden,  einen  direkten  Verkehr  mit 
ihrem  Vaterlande  zu  unterhalten. 

Der  Golddistrikt  von  Brasilianisch -Guyana  ist  nichts 
weniger  als  gesund,  weshalb  Frankreich  an  der  Mündung 
des  Calcoene  einen  sogenannten  Sanitätsposten  errichtet 
hat,  dem  es  obliegt,  den  Gesundheitszustand  auf  den 
fiufsaufwärts  verkehrenden  Fahrzeugen  zu  überwachen, 


damit  zu  den  lokalen  Krankheiten  nicht  noch  andere 
Seuchen  eingeschleppt  werden.  Wenn  dies  auch  die 
Hauptaufgabe  des  Sanitätspostens  sein  mag ,  so  spielt 
er  sicher  auch  eine  politische  Rolle,  da  dadurch  der  Zu¬ 
zug  von  Goldgräbern  von  der  Seeseite  her  gewisser- 
mafsen  unter  französische  Kontrolle  gestellt  wird. 

Bezüglich  der  Sicherheit  soll  es  am  oberen  Calgoene 
recht  ungünstig  bestellt  sein.  Raubmorde,  an  glücklichen 
Goldgräbern  verübt,  sollen  gar  nicht  selten  Vorkommen, 
doch  scheinen  die  darauf  bezüglichen  Erzählungen  von 
Leichenverstümmelungen  und  sonstigen  schauderhaften 
Schandthaten  sehr  übertrieben  zu  sein.  Sicher  bleibt  es 
aber  trotzdem ,  dafs  im  Golddistrikt  am  Calcoene  ein 
Bezirk  im  Staate  Para  besteht,  welcher  sich  in  manchen 
Beziehungen  den  Machtbefugnissen  der  brasilianischen 
Regierung  entzieht,  was  auf  die  Dauer  nicht  erträglich 
ist.  Schon  aus  diesem  einen  Grunde  ist  es  für  Brasilien 
unbedingt  notwendig,  den  leidigen  Besitzstreit  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  um  ohne  Rücksicht  auf  eine  eventuelle 
fremdmächtliche  Einmischung  für  Sicherheit  und  Ruhe 
im  eigenen  Hause  sorgen  zu  können. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  K.  E.  Ranke  veröffentlicht  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Jalirg.  30,  1898,  Heft  2)  einen  Aufsatz  über  die  Hautfarbe 
der  süd amerikanischen  Indianer.  Die  Frage  nach  dem 
Boden  ,  auf  dem  die  zahlreichen  Variationen  sich  abspielen, 
d.  h.  nach  der  eigentlichen  Grundfärbung  der  Haut,  beant¬ 
wortet  er  nicht.  Dazu  müssen  wir  in  dem  Flufs  der  Er¬ 
scheinungen  das  Bleibende  zu  finden  suchen.  Man  wird  die 
rotbraunen  Farben,  die  zunächst  den  Eindruck  beherrschen, 
ausschliefsen  müssen,  da  sie  unter  dem  Einflufs  äufserer  Ein¬ 
wirkungen  zu  stände  kommen  und  je  nach  Beschäftigung, 
Alter  und  Geschlecht  in  hohem  Grade  variieren.  Aber  selbst 
wenn  man  von  diesen  Farben  absieht,  bleibt  in  der  Farbe 
der  Stellen,  welche  diesen  äufseren  Einflüssen  entgangen  sind, 
doch  noch  ein  grofser  Unterschied  zwischen  den  Europäern 
und  den  Indianern,  der  selbst  am  kleinen  Kinde  bereits  vor¬ 
handen  ist.  Wenn  man  den  Europäer,  der  ja,  wfie  jedermann 
Aveifs,  unter  dem  Einflufs  von  Luft  und  Licht  an  unbedeckten 
Stellen  ebenfalls  ziemlich  tief  braunrote  Farben  annimmt, 
trotzdem  als  weifs  zu  bezeichnen  pflegt,  so  mufs  man  auch 
den  Indianer  nach  der  Farbe  der  bedeckten  Hautstellen  be¬ 
urteilen.  Man  hat  es  also  mit  einer  ZAvar  hellhäutigen,  aber 
gelblichen,  nicht  mit  einer  weifsen  und  nicht  mit  einer  roten 
Bevölkerung  zu  thun.  Die  Ergebnisse  von  Paul  Ehrenreichs 
Untersuchungen  stimmen  mit  diesen  Resultaten  ebenfalls 
überein.  Die  Verhältnisse  liegen  denen  vollständig  parallel, 
welche  Rud.  Virchow  bei  den  Ägyptern  gefunden  hat.  Das 
Hauptresultat  läfst  sich  also  in  folgende  Worte  zusammen¬ 
fassen:  Die  Hautfarbe  der  Indianer  steht,  soAveit  ihre  Ent¬ 
stehung  den  Einflüssen  der  Erblichkeit  zugeschrieben  werden 
mufs,  der  der  sogenannten  Völker  Asiens  sehr  nahe,  denen 
sich  die  Amerikaner  auch  in  vielen  anderen  Beziehungen  als 
nahe  verAvandt  zeigen. 


—  Verbot  für  Fremde  zu  Ausgrabungen  von 
Fossilresten  in  Madagaskar.  General  Gallieni  hat,  wie 
die  Politique  Coloniale  vom  25.  Mai  1898  mitteilt,  ein  Cirkular 
an  die  Beamten  der  Insel  versandt,  worin  er  erwähnt,  dafs 
früher  stattgehabte  Untersuchungen  das  Vorkommen  von 
Fossilresten  von  grofsem  wissenschaftlichem  Wert  im  Boden 
der  Insel  festgestellt  haben,  und  dafs  in  den  unerforschten 
Gebieten  ähnliche  Ergebnisse  zu  erwarten  seien.  Aus  nationalem 
Interesse  solle  daher  das  Recht,  Ausgrabungen  zu  unternehmen, 
den  Franzosen  Vorbehalten  bleiben,  da  schon  zu  viele  Schätze 
in  den  Besitz  von  Fremden  übergegangen  seien.  Kein  Fossilien¬ 
sammler  sollte  daher  geduldet  werdeu  ,  der  nicht  einen  Er¬ 
laubnisschein  von  dem  Generalgouverneur  vorzeigen  könnte. 
Auch  die  Eingeborenen  sollen  von  dieser  Bestimmung  nach 
Möglichkeit  in  Kenntnis  gesetzt  Averden. 


—  Die  Puebloindianer  als  Botaniker.  Das  Pflanzen¬ 
leben  des  halbdürren  Südwestens  der  Vereinigten  Staaten 
zeigt  viele  belangreiche  Anpassungen  an  die  geographischen 
Bedingungen.  Jemand,  der  geAvohnt  ist,  die  dichtgedrängten 


Pflanzen  des  Ostens  um  einen  Platz  ringen  zu  sehen,  blickt  mit 
Überraschung  auf  die  ausgedehnten,  roten  Ebenen  Arizonas  und 
Neu-Mexikos,  die,  nur  spärlich  getüpfelt,  mit  dunkelgefärbtem, 
im  Wachstum  zurückgebliebenem  BuschAverk,  unter  dem 
Namen  „sagebrush“  bekannt,  und  im  Habitus  den  Zwergbäumen 
der  japanischen  Gärten  ähnlich,  bedeckt  sind.  Die  kleinen, 
runden,  fleischigen  Blätter  dieser  Sträucher,  ganz  besonders  den 
klimatischen  Verhältnissen  angepafst,  sind  in  geringer  An¬ 
zahl  zAvischen  den  starren  ZAveigen  befestigt,  um  nicht  von 
den  heftigen  Frühlingsstürmen  Aveggeweht  zu  werden.  Be¬ 
rücksichtigt  man  die  Trockenheit  der  Luft,  die  Heftigkeit 
des  Windes,  die  Höhe  der  Gegend,  die  kühlen  Nächte,  frühe 
Fröste  und  die  Sonnenhitze,  so  mufs  man  sich  wundern,  dafs 
Pflanzen  in  diesem  Gebiete  überhaupt  bestehen  können.  In 
der  Nähe  von  Quellen  und  in  den  Canons,  wo  immer  Wasser 
fliefst,  findet  man  dagegen  eine  reiche  Ausbeute  von  Pflanzen. 
In  den  Ebenen  stehen  die  einzelnen  Pflanzenarten  örtlich  ge¬ 
trennt.  Hier  sieht  man  einen  Flecken  Lycium  mit  seinen 
roten  Beeren,  dort  Artemisia  oder  Yucca.  In  Verbindung 
mit  dieser  örtlichen  Verbreitung  kann  man  beobachten,  dafs 
gewisse  Pflanzen  auf  bestimmten  Bodenarten  stehen.  Einige 
gedeihen  auf  Stellen ,  die  mit  einer  Kruste  von  Salz  und 
Alkali  bedeckt  sind,  andere  ziehen  Thon,  Sand  oder  Kies  vor. 

Der  Kampf  ums  Dasein  hat  in  den  Wüstenpflanzen  Eigen¬ 
schaften  entwickelt,  welche  dem  indianischen  Krautdoktor 
nicht  unbekannt  geblieben  sind. 

Wie  Walter  Hough  in  seiner  „Environmental  interrelations 
in  Arizona“  betitelten  Arbeit  (The  American  Anthropologist 
1898,  p.  133—155)  bemerkt,  ist  nun  jeder  Mokiindianer 
ein  Botaniker.  Nicht  ein  Botaniker  im  wissenschaftlichen 
Sinne,  sondern  mehr  ein  Praktiker,  der  den  Pflanzen,  die 
ihm  bekannt  Avaren,  beschreibende  Namen  gegeben  hat,  lange 
bevor  Linne  ihnen  lateinische  Namen  zuteilte.  Der  Moki  ist 
so  eng  mit  seiner  Umgebung  verschmolzen,  dafs  es  fast  keine 
Pflanze  seiner  Umgebung  giebt,  die  er  nicht  zu  etAvas  benutzte 
und  der  er  nicht  einen  Namen  gegeben  hätte.  Ein  Teil  der 
Kindererziehung  besteht  darin,  sie  mit  dem  Gebrauch  der 
einzelnen  Pflanzen  bekannt  zu  machen  und  zwar  beginnt 
dieser  Unterricht  schon  sehr  früh.  Selbst  kleine  Kinder 
können  gewöhnlich  die  Namen  der  Pflanzen  angeben. 

Der  Gebrauch  von  Pflanzen  zur  Nahrung,  Feuerung,  zum 
Hausbau,  zur  Korbflechterei  und  anderen  praktischen  Zwecken 
ist  aber  für  den  Moki  nicht  von  so  grofser  Wichtigkeit,  wie  der 
für  medizinische  und  religiöse  Zwecke.  Der  Besitz  einer 
seltenen  medizinischen  Pflanze  bringt  dem  Eigentümer  sicher 
Gewinn,  namentlich  wenn  er  ihren  Standort  nur  allein  kennt. 
Sehr  weite  Reisen  Averden  unternommen,  um  in  Ansehen 
stehende  Kräuter  oder  andere  nützliche  vegetabilische  Stoffe 
zu  erlangen.  So  wird  z.  B.  wegen  der  Rinde  von  Betula 
occidentalis ,  aus  der  ein  roter  Farbstoff  hergestellt  wird, 
eine  Reise  von  über  100  km  unternommen. 

Während  nuu  jedermann  die  Namen  der  Pflanzen  kennt, 
sind  nur  wenige  in  die  Geheimnisse  der  medizinischen  Eigen- 
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schäften  derselben  eingeweiht.  Diese  nehmen  ungefähr  die¬ 
selbe  Stellung  ein,  wie  die  „Medizinmänner“  anderer  Stämme. 
Die  Mokis  kennen  eine  theoretische  und  praktische  Medizin; 
während  die  erstere  mit  ihrer  spiritistischen  und  animisti- 
schen  Anschauung  keinen  Anspruch  auf  Wert  hat,  kann  die 
praktische  Medizin ,  auf  Versuchen  und  langer  Erfahrung 
beruhend,  gute  Erfolge  verzeichnen.  Unter  der  Liste  der 
Pflanzen ,  welche  die  Puebloindianer  kennen ,  befinden  sich 
47  Arten,  von  denen  die  Blätter,  Blüten,  Früchte  oder 
Wurzeln  ihnen  zur  Nahrung  dienen,  4  Arten  spielen  eine 
Bolle  heim  Hausbau,  2  zum  Spielen  für  Kinder,  6  Arten 
liefern  Stoffe  für  Kleidung  und  Schmuck,  10  dienen  zu  ver¬ 
schiedenen  Zwecken  im  Haushalt  u.  s.  w. ;  den  Künsten 
dienen  17  Arten,  indem  sie  Farbstoffe,  Öle  zum  Anrühren 
derselben,  Klebmaterial,  Flechtmaterial  liefern.  14  Arten 
geben  den  Pferden  und  Schafen  der  Eingeborenen  das  Futter, 
45  Arten  werden  als  Medizin  gebraucht,  19  spielen  in  ihrem 
Gottesdienst  und  10  Arten  in  ihren  Volksüberlieferungen  eine 
Rolle.  —  Da  die  einheimische  Pflanzenwelt  etwa  37  Familien 
mit  160  Arten  umfafst,  so  geht  aus  der  obigen  Liste  hervor, 
wie  gründlichen  Gebrauch  die  Puebloindianer  von  der  sie 
umgebenden  Vegetation  zu  machen  verstehen  und  dafs  manche 
der  Pflauzen  selbst  auf  doppelte  Weise  ausgenutzt  wird. 


—  Mit  dem  Dampfer  Godthaab  hat  am  16.  August  die 
Expedition  des  dänischen  Marineleutnants  Amdrup  Kopen¬ 
hagen  verlassen.  Ihr  Ziel  ist  die  Ostküste  Grönlands,  die 
zwischen  66  und  70°  nördl.  Breite  erforscht  werden  soll  mit 
der  unter  66°  gelegenen  Missionsstation  Angmagsalik  als 
Stützpunkt.  Die  Expedition  ist  auf  drei  Jahre  berechnet, 
vortrefflich  ausgerüstet  und  will  mit  Schlitten  bis  zum  Scoresby- 
sund  und  womöglich  darüber  hinaus  Vordringen.  Begleitet 
ist  Amdrup  von  dem  Mediziner  Paulsen  und  dem  Botaniker 
Krause.  Höchst  wahrscheinlich  wird  die  Expedition  auf  die 
nördlichsten  Eskimos  an  der  Ostküste  treffen ,  welche  noch 
Heiden  sind  und  früher  bis  zum  Scoresbysund  reichten.  Die 
Kosten  der  Reise  trägt  der  Carlsbergfonds. 

—  Über  Messungen  der  russischen  Gletscher  im 
Jahre  1896  berichtet  Prof.  Muschketoff  in  den  Berichten 
(Izvestia)  der  Russ.  Geograph.  Gesellschaft  (1897,  IV).  Diese 
Gesellschaft  hat  den  Plan  gefafst,  wenn  möglich  jährlich  von 
einer  Anzahl  Gletscher,  besonders  im  Kaukasus,  genaue 
Messungen  zu  veranstalten,  um  festzustellen,  ob  sie  zu-  oder 
abnehmen ,  und  in  welchem  Mafse.  Für  acht  Gletscher  be¬ 
sitzt  man  bereits  Aufzeichnungen,  die  sich  über  einen  Zeit¬ 
raum  von  acht  bis  zehn  Jahren  erstrecken;  aus  denselben 
geht  hervor,  dafs  sie  beständig  in  der  Abnahme  begriffen 
sind  und  dafs  die  Endpunkte  der  Gletscher  von  9  bis  38  m 
in  jedem  Jahre  zurückgewichen  sind.  Einige  neue  Gletscher 
wurden  im  Jahre  1896  von  den  Botanikern  Busch  und  Schukin 
entdeckt.  Auch  bei  den  in  der  Hissarkette  Turkestans  ent¬ 
deckten  grofsen  Gletschern  ist  auf  Grund  der  sie  umgebenden 
Moränen  ein  ständiger  Rückgang  bemerkbar.  Dasselbe  gilt 
vom  Serafschangletscher  und  von  vielen  früher  weniger  be¬ 
kannten  Gletschern  in  Sibirien. 


—  Die  von  der  Universität  Cambridge  ausgesandte  An¬ 
thropologische  Expedition  nach  der  Torr  esst  rafse  ist 
am  22.  April  d.  J.  in  Tliursday-Island  angelangt  und  von 
allen  dortigen  Beamten  aufs  freundlichste  empfangen  und 
unterstützt  worden.  Nach  acht  Tagen  Aufenthalt  wurde  ein 
Ausflug  nach  Murray-Island  unternommen.  Man  brauchte  zu 
dieser  kaum  200  km  langen  Fahrt  des  schlechten  Wetters 
wegen  fast  acht  Tage.  Dr.  Haddon,  der  Leiter  der  Expedition, 
und  seine  Begleiter  wurden  von  den  Eingeborenen  von  Murray- 
Island  freundlich  empfangen  und  auch  in  jeder  Weise  unter¬ 
stützt.  Man  bezog  ein  verlassenes  Missionshaus  und  richtete 
sich  darin  häuslich  ein,  wonach  jeder  an  die  ihm  zugewiesene 
Arbeit  ging. 


—  Die  Bearbeitung  der  Süfswassermollusken  von 
Celebes  durch  die  Herren  Dr.  Sarasin,  welche  als  erster  Band 
eines  auf  drei  Bände  berechneten  Prachtwerkes  über  die 
Mollusken  der  Insel  soeben  erschienen  ist,  enthält  einige 
zoographisch  sehr  interessante  Beobachtungen.  Besonders 
merkwürdig  ist  die  von  den  Verfassern  entdeckte  Fauna  der 
grofsen  Seen  im  Centralteil  der  Insel.  Sie  trägt  einen  alter¬ 
tümlichen  Charakter,  namentlich  in  den  Gattungen  Miratesta 
und  Protancylus,  aber  auch  in  den  Melaniden,  die  alle  zur 
Gruppe  der  Paläonmelanien  gehören.  Diese  Gattungen  können 
aber  durchaus  nicht  als  Relikten  angesprochen  werden,  ob¬ 
schon  Korallenriffe,  welche  am  Nordufer  des  Possosees  sowohl 
wie  am  Matannasee  dem  Urgestein  auflagern,  beweisen,  dafs 
diese  Seen  in  einer  relativ  neueren  Zeit  von  Meerwasser  er¬ 
füllt  waren.  Wir  müssen  annehmen ,  dafs  in  dieser  Periode 


151 


die  Süfswasserbewohner  sich  in  die  Zuflüsse  der  Seen  zurück¬ 
zogen  und  erst  wieder  einwanderten ,  als  nach  einer  Wieder¬ 
hebung  die  Seebecken  wieder  ausgesüfst  wai'en.  Die  eigen¬ 
tümlichste  Fauna  hat  der  Possosee;  die  beiden  Gattungen 
Miratesta  und  Pylomelania  sind  auf  ihn  beschränkt;  aber 
auch  in  die  beiden  anderen  Seen  sind  trotz  ihres  Zusammen¬ 
hanges  mit  der  Küstenebene  und  dem  Meer  nur  ganz  wenige 
weiter  verbreitete  Arten  eingewandert.  Im  Gegensatz  zu  den 
Centralseen  hat  der  Tondanosee  in  der  Minahassa,  obschon 
höher  gelegen,  offenbar  älter  und  nicht  vom  Meerwasser  aus¬ 
gefüllt  gewesen ,  nur  weit  verbreitete  Arten  und  keinerlei 
eigentümliche  Gattung.  Es  bleibt  übrigens  zu  berücksichtigen, 
dafs  die  Herren  Sarasin  nur  die  seichten  Küstengebiete  der 
Centralseen  untersuchen  konnten,  es  ist  nicht  unmöglich, 
dafs  das  Tiefwasser  Relikten  birgt.  Kobelt. 


—  Admiral  Makarow,  der  wohlbekannte  Erforscher  des 
nördlichen  Stillen  Oceans,  ist  neuerdings  mit  dem  Plane 
hervorgetreten,  denNordpol  vermittelst  mächtiger  Eis¬ 
brecher  zu  erreichen  zu  suchen.  So  merkwürdig  dieser 
Vorschlag  zuerst  auch  klingen  mag,  so  beruht  er  doch  auf 
wissenschaftlicher  Berechnung  und  zum  guten  Teil  auch  auf 
Erfahrungen ,  die  der  Admiral  in  Kronstadt  seit  dem  Jahre 
1864  mit  Eisbrechern  gemacht  hat.  Der  amerikanische  Eis¬ 
brecher  „St.  Mary“,  der  über  3000  Pferdekräfte  verfügt,  be¬ 
wegt  sich  leicht  in  Eis  von  fast  1  m  Dicke  und  durchbricht 
Eiswälle  von  5  m  Höhe.  Noch  stärkere  Eisbrecher  hat  man 
in  jüngster  Zeit  in  Amerika  für  den  Hafen  von  Wladiwostok 
gebaut.  Zieht  man  nun  in  Erwägung,  dafs  nach  Nansens 
Angaben  die  Eiswälle  im  Arktischen  Meere  selten  die  Höhe 
von  8  m  erreichen  und  dafs  fast  ein  Drittel  desselben  eisfrei 
ist,  während  das  Eis  im  Sommer  durch  das  Auftauen  weich 
wird  und  viele  Spalten  durch  Salzanhäufungen  zeigt,  so  mufs 
ein  Eisbrecher  von  20  000  Pferdekräften  nach  Makarows  An¬ 
sicht  alle  Schwierigkeiten  überwinden  können.  Er  meint, 
ein  solcher  Eisbrecher  könnte  von  78°  nördl.  Breite  ab  in 
etwa  12  Tagen  den  Pol  erreichen.  Noch  bessere  Dienste, 
wie  ein  Eisbrecher  von  20  000  Pferdekräften ,  würden  nach 
den  in  den  letzten  Jahren  in  Rufsland  gemachten  Erfahrungen 
zwei  Eisbrecher  leisten,  etwa  zu  10  000  Pferdekräften 
(6000  Tonnen  Gehalt),  die  hintereinander  arbeiten  und  Ma¬ 
karow  schlägt  vor,  solche  Eisbrecher  bauen  zu  lassen,  um 
damit  den  Pol  zu  erreichen. 


—  Über  altes  Elfenbein  und  die  Elefanten j agd 
am  Kongo  berichtet  G.  van  den  Kerckhove  in  le  Mouve¬ 
ment  geographique  (10.  Juli  1898,  Nr.  28).  Er  tritt  zunächst 
der  in  Europa  verbreiteten  Ansicht  entgegen ,  als  ob  jedes 
Paar  aus  Afrika  ausgeführter  Zähne  einen  dieserhalb  ge¬ 
töteten  Elefanten  bedeute  und  will  die  Furcht  derjenigen 
nicht  gelten  lassen,  die  da  glauben,  dafs  der  Elefant  in  aller¬ 
nächster  Zeit  ausgerottet  sein  würde.  — -  Kerckhove  beweist 
seine  Behauptungen  mit  Thatsachen,  die  er  in  Antwerpen,  das 
seit  vier  Jahren  der  Hauptstapelplatz  für  Elfenbein  geworden 
ist,  festgestellt  hat.  Im  Jahre  1897  wurden  z.  B.  daselbst 
29  985  Zähne  verkauft,  es  müssen  danach  14  990  Elefanten 
getötet  worden  sein.  Nun  besteht  aber  nur  der  kleinste  Teil 
dieses  Elfenbeins  aus  frischen  Zähnen  von  kürzlich  getöteten 
Elefanten,  nämlich  8  539  Stück.  Der  Unterschied  alten  und 
frischen  Elfenbeins  ist  leicht  festzustellen.  Altes  Elfenbein 
hat  in  der  Erde  oder  auf  dem  Boden  gelegen  und  zeigt  eine 
rauhe,  verwitterte  Oberfläche;  längere  Lagerung  in  der  Erde 
bildet  das  Elfenbein  langsam  in  eine  zerbrechliche,  kreidige 
Substanz  um.  Diese  Umbildung  schreitet  von  aufsen  nach 
innen  vor  und  macht  das  Elfenbein  für  technische  Zwecke 
ganz  unbrauchbar.  Lagen  die  Zähne  auf  der  Erde,  so  wird 
infolge  der  Regengüsse  und  der  tropischen  Hitze  die  Spitze 
und  die  Zahnwurzel  rissig;  diese  Risse  gehen  allmählich  in 
die  Tiefe  und  bilden  weite  Sprünge;  solches  Elfenbein  kann 
also  nicht  von  frisch  getöteten  Elefanten  herrühren.  Haupt¬ 
sächlich  sind  es  kleine  Zähne,  sogen.  „Scrivelloes“,  die  von 
frisch  getöteten  Elefanten  augenblicklich  in  den  Handel  kommen. 
Man  darf  den  Handel  jedoch  nicht  für  diese  Thatsache  ver¬ 
antwortlich  machen.  Für  den  Europäer  rentiert  sich  die 
Jagd  des  Elefanten,  des  Elfenbeins  wegen,  in  keinem  Falle 
und  die  Eingeborenen  jagen  ihn  hauptsächlich  des  Fleisches 
und  nicht  der  Zähne  wegen,  deshalb  erlegen  sie  mit  Vorliebe 
jüngere  Tiere.  Eine  Ausrottung  ist  daher  nach  Kerckhove 
vorläufig  nicht  zu  befürchten. 

—  Über  die  wirklichen  Gebrauchsinstrumente 
der  Steinzeit  hielt  Ad.  Thieulleu  in  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Paris  einen  längeren  Vortrag  (Bulletin  1898, 
p.  29 — 37  und  40 — 42),  der  wohl  manchen  Widerspruch  von 
seiten  der  Prähistoriker  finden  wird.  Er  behauptet,  dafs  von 
den  paläolithischen  Zeiten  ab  der  Mensch  hauptsächlich  an 
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den  Ufern  der  Flüsse  gelebt  liabe  und  dafs  an  solchen  Stellen 
ungeheure  Mengen  seiner  Waffen  und  Steingeräte  zu  finden 
seien.  Nimmt  man  nun  an,  sagte  er’,  dafs  jeder  Mensch  sich 
nur  einen  Stein  im  Tage  zuschlug  und  dies  30  Jahre 
hindurch  fortsetzte,  so  fertigte  er  allein  11  000  Geräte  an. 
Nicht  immer  seien  die  Schlagzwiebel  oder  die  sekundäre  Be¬ 
arbeitung  allein  ein  Zeichen,  dafs  ein  Stück  absichtlich  von 
Menschen  zugeschlagen  sei.  Steingeräte  ganz  gleicher  Art 
seien  von  der  paläolithischen  Zeit  ab  durch  die  ganze  Dauer 
der  neolithischen  Zeit  hin  hergestellt  worden ,  und  lägen 
demnach  zum  Teil  im  Diluvium ,  zum  Teil  auf  der  Ober¬ 
fläche  des  Erdbodens  zerstreut.  Man  könnte  fünf  bis  sechs 
Typen  dieser  Geräte  unterscheiden.  Dafs  eine  besondere 
Form ,  wie  z.  B.  der  Typus  von  Chelles ,  einer  besonderen 
Zeitperiode  angehört,  will  Herr  Thieulleu  nicht  anerkennen. 
Er  hält  sie,  wie  überhaupt  die  geschliffenen  Äxte,  nicht  für 
wirkliche  Gebrauchsinstrumente,  sondern  für  Kult-  und 
Kunstgegenstände  der  vorgeschichtlichen  Zeit!  Die 
wirklichen  Gebrauchsgegenstände  der  Steinzeit  seien  einfache 
geschlagene  Feuersteingeräte  gewesen.  Viele  geschliffene 
Steinbeile  seien  schon  infolge  des  brüchigen  Materials ,  aus 
dem  sie  hergestellt,  ungeeignet  gewesen,  als  Gebrauchs¬ 
gegenstände  zu  dienen.  Geschlagene  Steine  jeder  Gröfse 
kommen  im  Pariser  Becken  in  solcher  Menge  vor,  dafs  man 
in  jedem  Sand-  oder  Steinhaufen  welche  finden  kann. 
Thieulleu  hat  diese  nun  auf  den  verschiedensten  Stellen  der 
Umgebung  von  Paris  gesammelt  und  stellte  gelegentlich 
seines  Vortrages  gegen  6000  Stücke  davon  als  Beweismaterial 
für  seine  Behauptungen  auf.  —  In  der  Debatte  erklärte 
Zaborowski ,  dafs  die  Stücke  wohl  gebraucht  sein  könnten, 
doch  fehle  die  Sicherheit  dafür  vollständig.  Aufserdem  wendet 
er  gegen  die  Ansicht,  dafs  die  geschliffenen  Gegenstände  nur 
Kult-  oder  Kunstgegenstände  seien,  ein,  dafs  die  heute  noch  in 
der  Steiuzeit  lebenden  Naturvölker  sich  doch  auch  solcher  ge¬ 
schliffenen  Geräte  bedienen.  —  Da  Herr  Thieulleu  seine  An¬ 
sichten  auch  in  einem  bei  Larousse  erschienenen,  mit  vielen 
Abbildungen  ausgestatteten  Werke:  „Les  veritables  instru- 
ments  usuels  de  Tage  de  la  pierre“  niedergelegt  hat,  so  wird 
wohl  von  vielen  Seiten  eine  Prüfung  seiner  Ansichten  er¬ 
folgen ,  aus  dem  kurzen,  in  den  Bulletins  veröffentlichten 
Berichte  kann  man  sich  kein  rechtes  Urteil  darüber  bilden. 


—  Kamerun.  Auf  einer  botanisch  -  zoologischen 
Studienreise  (Deutsches  Kolonialblatt  vom  1.  August  1898)  , 
hat  der  Leiter  des  Botanischen  Gartens  zu  Viktoria,  Dr. 
Preufs,  am  Quaqua  eine  im  nördlichen  Teile  von  Kamerun 
nicht  vorkommende  Art  von  Baphiapalme  gefunden.  Sie  ist 
weniger  stattlich  als  die  Kapliia  vinifera  (Weinpalme)  und 
hat  weit  kleinere  Blätter  als  diese.  Der  schlanke  Stamm  ist 
von  einem  eigentümlichen  Geflecht  umhüllt.  Diese  Palme 
ist  am  ganzen  Sanaga  von  Malimba  bis  Edea  verbreitet;  erst 
am  untersten  Laufe  des  Flusses,  wo  das  Wasser  brackisch 
wird,  verschwindet  sie  und  macht  der  Raphia  vinifera  Platz.  — 
Ferner  haben  nach  Dr.  Preufs  die  Beobachtungen  während 
der  Reise  gezeigt,  dafs  die  Anbaufähigkeit  von  beinahe 
der  Hälfte  des  Sanagagebietes  unterhalb  Edea  für  Kakao 
aufser  Zweifel  zu  stellen  ist,  und  dafs  auch  das  südliche 
Schutzgebiet  für  den  Plantagenbau  allmählich  in  Frage 
kommen  wird.  Sch. 


—  Zur  Ethnologie  der  heutigen  Rumänen  veröffent¬ 
lichte  Lucretia  Panaitescu  (Zürich,  Diss.  1898)  einen  Beitrag, 
worin  sie  namentlich  dem  Ursprung  der  rumänischen  Kultur, 
speciell  derjenigen  Dinge,  welche  die  Sitten  und  Gebräuche 
des  eigentlichen  Volkes  ausmachen ,  nachgeht  und  sich  dann 
mit  der  rumänischen  Volkskunde  beschäftigt.  Die  Arbeit  setzt 
mit  der  prähistorischen  Zeit  ein;  die  anthropologischen  Be¬ 
merkungen  fufsen  auf  200  wehrpflichtigen  Männern,  welche 
allein  41  Kombinationen  der  Haut-,  Haar-  und  Augenfarbe  und 
ein  starkes  Hervortreten  des  brünetten  Typus  erkennen  liefsen. 
In  betreff  der  Sprache  heben  sich  von  allen  fremden  Bei¬ 
mischungen,  welche  im  Laufe  der  Zeiten  sich  dem  romanischen 
Grundstöcke  beigesellten,  die  slavischen  am  deutlichsten  ab; 
weniger  zahlreich  dürften  die  aus  dem  Türkischen,  Albanesi- 
schen  und  Griechischen  stammenden  Worte  der  heutigen  Sprache 
sein.  Dem  westeuropäischen  Reisenden  fallen  beim  Betreten 
des  rumänischen  Bodens  vor  allem  die  Form  und  der  Farben¬ 
reichtum  der  Festgewäuder  der  rumänischen  Landbevölkerung 
auf,  wenn  auch  von  einer  Nationaltracht  nur  noch  beim 
Bauern  gesprochen  werden  kann.  In  früheren  Zeiten  wurden 
die  Wohnungen  ohne  bestimmten  Plan  und  so  primitiv  ge¬ 
baut,  dafs  die  einfachsten  derselben  beinahe  den  Hütten  eines 
Naturvolkes  glichen;  in  neuerer  Zeit  sind  für  die  Anlage 
der  Wohnungen  gesetzliche  Vorschriften  aufgestellt  worden. 


In  ähnlicher  Weise  geht  die  Verf.  dann  auf  die  Nahrung 
ein,  die  stark  gesalzen  und  gewürzt  beliebt  ist,  zeigt,  dafs 
Ackerbau  und  Viehzucht  die  wichtigsten  Beschäftigungen 
bilden,  teilt  allerhand  Hochzeitsgebräuche  mit  und  beschreibt 
eine  Reihe  von  Ceremonieen,  mit  denen  das  rumänische 
Landvolk  seine  Angehörigen  vom  Eintritt  des  Todes  bis  zur 
Versenkung  ins  Grab  begleitet. 


—  Der  Schwarze  See  und  der  Teufelssee  im 
Böhmerwald.  Prof.  Dr.  A.  Fric  und  Dr.  V.  Vävra  ver¬ 
öffentlichen  im  10.  Bd. ,  Nr.  3  der  naturwissenschaftlichen 
Landesdurchforschung  von  Böhmen  das  vorläufige  Resultat 
ihrer  Untersuchungen  über  die  Fauna  der  beiden  genannten 
Seen.  Die  Untersuchungen  geschahen  mit  Hülfe  einer  sogen, 
„fliegenden  Station“,  einem  kleinen,  transportablen  Block¬ 
häuschen,  welches  am  Schwarzen.  See  fast  vier  Jahre  hin¬ 
durch  aufgestellt  blieb,  während  für  die  Arbeiten  am  Teufels¬ 
see  eine  kleine  Hütte  genügte ,  um  die  Instrumente ,  die  von 
der  fliegenden  Station  jedesmal  herübergetragen  wurden,  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Das  Hauptaugenmerk  richtete  sich 
naturgemäfs  auf  die  Untersuchung  der  niederen  Fauna.  Im 
Schwarzen  See  wird  die  pelagische  Fauna  von  der  Oberfläche 
bis  zu  3  m  Tiefe  in  der  Hauptsache  von  Holopedium  gibberum 
und  Cyclops  strenuus  gebildet,  in  den  gröfseren  Tiefen  er¬ 
scheinen  Daphnia  ventricosa  und  Bosmina  bohemica,  in  den 
späteren  Monaten  ist  dann  ausschliefslich  Cyclops  strenuus 
der  einzige  Bewohner  des  Sees;  die  Uferfauna  ist  sehr  spär¬ 
lich  vertreten,  meist  nur  von  Polyphemus  oculus,  die  In¬ 
fusorien,  Würmer  und  Wassermilben  kommen  nur  in  wenigen 
Arten  vor,  auch  Insektenlarven  wurden  nirgends  in  gröfserer 
Menge  gefunden.  Im  Teufelssee  kam  Holopedium  nicht  vor, 
die  pelagischen  Fänge  wurden  ausschliefslich  von  Cyclops 
strenuus  und  Daphnia  ventricosa  gebildet,  das  Plankton 
setzte  sich  hauptsächlich  aus  Cyclops  strenuus  zusammen, 
überall  an  den  Ufern  ist  Polyphemus  pediculus  vörherrschend, 
am  westlichen  Seeufer  kamen  daneben  noch  zahlreich 
Glaenocorisa  cavifrons  und  Gyrinus  natator  vor.  Im  ganzen 
wurden  für  den  Schwarzen  See  83  Arten  beobachtet ,  welche 
meist  auch  im  Teufelssee  vorkamen.  Neben  der  durch  Ab¬ 
bildungen  illustrierten  niederen  Fauna  wurden  nicht  nur  den 
höheren  Tieren  (Mollusken,  Käfern,  Reptilien,  Vögeln  und 
Säugern) ,  sondern  auch  der  Flora  (durch  Karl  Polak  und 
Prof.  Dr.  A.  Hansgirg)  Beachtuug  geschenkt  und  sowohl  das 
Wasser,  wie  der  Boden  des  Schwarzen  Sees  durch  Dr.  Hanna¬ 
mann  in  Lobositz  chemisch  untersucht.  Der  Gesamtrück¬ 
stand  betrug  beim  Schwarzen  See  auf  einen  Liter  nur  0,018  g, 
wovon  0,0123  g  anorganischen,  0,0057  g  organischen  Ursprungs, 
kann  also  als  beiuahe  chemisch  rein  gelten ;  beim  Teufels¬ 
see  0,01936  g,  davon  0,01242  anorganischen,  0,00694  organi¬ 
schen  Ursprungs.  Das  Wasser  beider  Seen  unterscheidet  sich 
also  nur  sehr  wenig  voneinander  und  übertrifft  an  Reinheit 
und  Weichheit  fast  alle  bekannten  Gebirgsseen.  Der  Boden¬ 
schlamm  des  Schwarzen  Sees  ist  reich  an  Eisenoxyd  und 
Eisenoxydul.  Die  —  wenig  zahlreichen  —  Temperatur¬ 
beobachtungen  ergaben  die  auffallende  Thatsache ,  dafs  im 
Schwarzen  See  die  Tiefentemperatur  im  Juni  durchschnitt¬ 
lich  höher  als  im  Juli  war.  Die  Lotungen  (117  für  den 
Schwarzen  See,  64  für  den  Teufelssee)  ergaben  eine  Maximal- 
tiefe  von  40  resp.  35  m,  die  ansehnlich  ist  im  Vergleich 
zu  der  Kleinheit  der  Becken  (18,46  resp.  10,87  ha).  Beim 
Schwarzen  See  fällt  der  Seegrund  unterhalb  der  Seewand 
steil  ab  und  die  gröfste  Tiefe  liegt  ziemlich  nahe  derselben, 
dagegen  beim  Teufelssee  ziemlich  genau  in  der  Mitte  des 
Sees.  Leider  fehlen  in  den  betreffenden  Zeichnungen  sowohl 
die  Konturen  des  Sees,  wie  der  Mafsstab,  so  dafs  weder  eine 
verkleinerte  Wiedergabe ,  noch  eine  morphometrische  Be¬ 
rechnung  an  dieser  Stelle  möglich  ist.  Ilalbfafs. 


—  Nach  Mitteilung  des  kaiserlichen  Richters  Hahl  aus 
Herbertshöhe  (Deutsches  Kolonialblatt  vom  1.  August  1898) 
lassen  sich  im  Bismarckarchipel,  von  den  kleineren  ab¬ 
gesehen,  folgende  Bevölkerungsgruppen  erkennen.  Neu- 
Pommern  zeigt  auch  südlich  der  Gazellehalbinsel  einen 
Gegensatz  zwischen  den  Bewohnern  des  Inneren  und  denen 
der  Küsten.  Sprach-  und  stammverwandt  mit  denen  der 
Nordküste  sind  die  Eingeborenen  der  französischen  Inseln. 
Neu-Mecklenburg  wird  durch  eine  Linie  in  der  Nähe  von 
Kuras  in  eine  nördliche  und  eine  südliche  Hälfte  geschieden. 
Diese  ist  im  allgemeinen  einheitlich,  nur  der  äufserste  Süden 
bildet  einen  Übergang  zur  Ostküste  der  Gazellehalbinsel; 
jenes  umfafst  zugleich  die  Sandwichinsel  und  die  Inseln  des 
Nusa-Fahrwassers;  die  herrschende  Sprache  ist  die  von  Nusa. 
Die  Admiralitätsinseln  bilden  eine  Gruppe  für  sich. 


\  erantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Nauru. 


Ein  Besuch  der  Insel  von  Dr.  Augustin  Krämer. 


Vier  Monate  war  ich  in  den  Gilbert-  und  Marshall¬ 
inseln  herumgefahren ,  in  den  heifsen  Atollgruppen  des 


see,  und  so  nahm  ich  die  Gelegenheit  wahr,  als  der 
Kopradampfer  „Archer“  Ende  März  d.  J.  Jaluit  anlief, 


Eig.  1. 


Nauru.  Mädchen  aus  dem  Inlandsdorfe  Arenibek. 
Aufnahme  von  Dr.  A.  Krämer. 


centralen ,  pacifischen  Oceans  gröfstenteils  nördlich  der 
Linie  gelegen.  Es  drängte  mich  wieder  nach  dem  Süden, 
nach  den  waldreichen  Inselbergen  der  eigentlichen  Süd- 


um  üb^r  Nauru  nach  Sydney  zurückzukehren.  Des 
ewigen  flachen  Einerlei  der  Atollinseln  müde,  erschien 
es  eine  wahre  Erholung,  als  am  30.  März  nach  zwei- 
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Dr.  Augustin  Krämer:  Nauru. 


tägiger  Reise  wenige  Stunden  nach  dem  Passieren  des 
Äquators  *)  die  welligen  Linien  von  Nauru  in  Sicht  kamen. 
Nawodo  steht  auf  der  Karte,  aber  niemand  nennt  es  in 
diesen  Regionen  so;  nur  Pleasant-Island  hört  man  neben 
Nauru  zuweilen,  vor  allem  von  der  britischen  Rasse 
natürlich,  die  nun  einmal  für  Eingeborenennamen  keine 
Leidenschaft  besitzt  ;  Nau  uru  klingt  es  im  Munde 
der  Bewohner  selbst.  Das  Schiff  naht  sich  von  Norden 
her  und  läuft  westwärts  der  Insel  gen  Süden  dicht 
unter  Land;  denn  die  Leeseite  namentlich  der  kleineren 
Koralleninseln  pflegt  gewöhnlich  so  steil  abzustürzen, 
dafs  stellenweise  schon  in  20  bis  30  m  Entfernung  von 
der  Riffkante  eine  Tiefe  von  mehreren  100  m  herrscht. 


empfängt  die  Landenden  eine  Menge  mittelgrofser,  wohl¬ 
gebauter,  brauner  Eingeborener,  welche  nur  mit  einem 
kurzen  Faserrocke  bekleidet  sind,  nahezu  derselbe,  wie 
er  in  den  Gilbertinseln  getragen  wird;  kleinere  Knaben 
und  Mädchen  sind  ganz  nackt.  Der  Kopf  ist  von 
schwarzen  Haaren  umwallt,  welche  bei  einigen  älteren 
Männern  bis  auf  die  Brust  herabfallen. 

Reinliche  Körper,  mäfsig  viel  Schmuck  an  Halsketten 
und  Blumen.  Die  Gesichter  sind  freundlich,  die  Nasen 
nicht  gebogen ,  die  Nasenwurzel  mäfsig  tief  liegend. 
Schöne  Mädchen  scheinen  sehr  selten  zu  sein;  doch  sind 
viele  auch  unserem  Geschmack  nach  passabel.  Unter  den 
jüngeren  findet  man  einige  recht  hübsche  (Fig.  1).  Der 


Fig.  2.  Nauru.  Gehobene  Riffkante  mit  Höhlen  beim  Bezirksamte. 
Aufnahme  von  Dr.  A.  Krämer. 


Ein  breiter  Sandstrand  schliefst  sich  an  das  verhältnis- 
mäfsig  schmale  Riff  an;  darüber  ein  dichter  Wald  von 
Kokospalmen  und  im  Hintergründe  eine  niedere  Hügel¬ 
kette  ,  aus  deren  Grün  graue  Kalkfelsen  allenthalben 
hervorschimmern.  Das  Schiff  stoppt  im  Südosten  der 
Insel,  um  vor  Beginn  der  Arbeit  die  Formalitäten  auf 
dem  Bezirksamt  zu  erledigen. 

Nauru  liegt  im  Bereich  der  deutschen  Schutzherrschaft 
und  ist  dem  Landeshauptmann  der  Marshallinseln  unter¬ 
stellt,  gehört  also  politisch  zu  diesen;  ethnographisch 
freilich  verhält  sich  dies  nicht  ganz  so.  Am  Strande 

')  Nauru  liegt  0°  27'  südlich  der  Linie  und  167°  östliche 
Länge  auf  einer  Linie,  die  die  Neuhebriden  mit  den  nord¬ 
westlichen  Marshallinseln  verbindet.  Die  nächsten  Punkte 
sind:  Banaba  (Ocean-Island)  160  Seemeilen,  Ebon  (Marshall¬ 
inseln)  300,  Gilbertinseln  300  bis  450  Seemeilen. 


derzeitige  Bezirksbeamte,  Herr  Kaiser,  hatte  erst  vor 
wenigen  Wochen  seinen  Vorgänger,  Herrn  Jung,  abgelöst, 
welcher  vier  Jahre  hier  gewesen  war  und  nunmehr  auch 
nach  Sydney  zurückfuhr.  Es  war  dies  für  mich  eine 
treffliche  Gelegenheit,  über  die  Sitten  und  vor  allem 
auch  über  die  Sprache  dieser  Leute  etwas  Näheres  zu 
hören,  und  Herr  Jung  war  liebenswürdig  genug,  mir  die 
Früchte  seiner  Studien  und  seiner  Erfahrung  rückhalts¬ 
los  anzuvertrauen.  Auch  hatte  der  Sekretär  des  Schutz¬ 
gebietes,  Herr  Senfft,  vier  Wochen  hier  kurz  zuvor  zu¬ 
gebracht,  unfreiwilligerweise  zwar,  indem  das  Segelschiff, 
auf  dem  er  die  Insel  amtlich  kurze  Zeit  besuchen  wollte, 
bei  dem  um  Nauru  herrschenden  starken  Strom  ab¬ 
getrieben  war  und  erst  so  lange  Zeit  später  ihn  wieder 
abzuholen  eintraf.  Er  hatte  aber  die  Zeit  trefflich  be¬ 
nutzt,  um  eine  hübsche  ethnographische  Sammlung  für 
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das  Völkerkundemuseum  in  Berlin  anzulegen,  die  ich 
noch  in  Jaluit  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Da  es  mir  auch  noch  glückte,  trotz  eines  nur 
24  ständigen  Aufenthaltes  an  40  Nummern  zusammen¬ 
zubringen,  so  boten  mir  diese  glücklichen  Umstände 
vereint  einen  gewissen  Ersatz  für  den  so  überaus  kurzen 
Besuch.  Es  ist  indessen  nicht  meine  Absicht,  aus  er¬ 
klärlichen  Gründen,  auf  diese  Beobachtungen  hier  näher 
einzugehen,  ebensowenig  als  ich  die  Mitteilungen  früherer 
Besucher,  die  freilich  spärlich  genug  sind  (Finsch),  hier 
berücksichtigen  kann.  Nur  eigenen  Beobachtungen  sei 
hier  ein  kurzer  Raum  verstattet  und  einige  Photo¬ 
graphien  seien  hinzugefügt,  die  besser  sprechen  als 
Worte.  Nauru  ist  ein  gehobenes  Atoll  von  kreisförmiger 
Gestalt  und  ziemlich  genau  6  km  Durchmesser.  Nur  im 
Osten  der  Insel  befindet  sich  eine  nur  wenig  einschneidende 


einwärts  breitet  sich  eine  ungefähr  300  m  breite  Ebene 
aus ,  welche  mit  den  charakteristischen  RifFpflanzen  der 
Marshall-  und  Gilbertatolle  bestanden  ist.  Hat  man 
diese  durchschritten,  so  steht  man  vor  einer  niedrigen, 
grauen2),  10  bis  15m  hohen  Felswand;  an  einer  Stelle 
führt  uns  ein  kleiner,  ansteigender  Pfad  nach  wenigen 
Schritten  an  den  Eingang  einer  Höhle.  Auch  in  der 
steilen  Felswand  darüber  ist  ein  wohl  1  qm  grofses 
Loch  sichtbar,  welches  mittels  eines  schmalen  Ganges 
nach  oben  hin  ausmündet.  Die  breite,  schlitzförmige, 
untere  Öffnung  gestattet  an  einer  Stelle  den  Eintritt; 
man  steigt  über  unebenes,  felsiges  Terrain  treppenartig 
ungefähr  5  m  tief  hinunter  und  man  befindet  sich  an 
einem  kleinen,  flachen  Teich,  der  in  wenigen  Metern  Ent¬ 
fernung  unter  dem  sich  neigenden  Felsendach  ver¬ 
schwindet.  Es  ist  eben  Niedrigwasser;  die  badenden 


1 ! W( 

jU 

\  On 

1Ä\  V* 

|pl 

Fig.  3.  Nauru.  Blick  vom  gehobenen  Riffkranze  nach  dem  Meere  gegen  Südwesten. 

Aufnahme  von  Dr.  A.  Krämer. 


Buchtung,  die  sogen.  Ani  boddi-Bai  (nicht  anybody). 
Der  höchste  Punkt  der  Insel  befindet  sich  im  Nordosten, 
an  der  Passatseite ,  ungefähr  2  km  vom  Strande  land¬ 
einwärts  gelegen,  wo  sich  auch  eine  grofse  Höhle  mit 
Tropfsteinen  befindet.  Dieser  Punkt  mag  gegen  60  m 
hoch  sein  und  ich  mufs  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
dieser  Teil  auch  aus  anstehendem  Riffkalk  besteht  oder 
ob  er  äolischen  Ursprungs  ist.  Denn  der  ganze  ge¬ 
hobene  Riffkranz  scheint  die  Höhe  von  40  m  nirgend 
zu  übersteigen.  An  der  Stelle,  wo  ich  ihn  überschritt, 
hinter  dem  Bezirksamte  (Fig.  2),  mafs  ich  mit  dem 
Aneroid  33  m.  Dies  geschah  am  folgenden  Vormittage 
nach  der  Ankunft,  am  1.  April.  Das  Relief  der  Insel 
sieht  hier  folgendermafsen  aus  (die  Mafse  sind  nicht 
genau) : 

Eine  ungefähr  200  m  breite  Riffplatte,  die  bei  Spring¬ 
niedrigwasser  völlig  frei  liegt,  führt  zu  dem  25  m  breiten 
Sandstrand,  welcher  ungefähr  3  m  hoch  aufsteigt.  Land¬ 


kleinen  Mädchen  erklären  zitternd:  „J  mame“  (ich  bin 
kalt!).  Einige  kleine  Garneelen  entfliehen  rasch  der 
greifenden  Hand;  das  Wasser  steht  mit  dem  Meere  in 
Verbindung.  Das  Ganze  ist  so  niedlich,  klein  und  nett 
bei  einander,  dafs  man  sich  in  eine  heimische  Park¬ 
anlage  versetzt  glauben  könnte;  aber  die  braunen  Be¬ 
gleiter  gemahnen  an  die  Ferne.  Wir  verlassen  diesen 
Platz,  meöbbwa  genannt,  gehen  einige  hundert  Schritte 
nordwärts,  und  steigen  alsdann  erst  steil,  dann  sanfter 
hinauf  auf  die  Höhe  des  Riffkranzes  (in  etwa  5  Minuten), 
von  wo  man  einen  hübschen  Überblick  geniefst  über  die 
Palmenhaine  der  Ebene  und  das  Meer  (Fig.  3).  Manns¬ 
hohe  Felstrümmer  stehen  hier  oben  herum,  einige  mit 
tiefen  Eindrücken  grofser  Tridacnaschalen ,  viele,  wenn 

s)  Das  Gestein  ist  ein  weifser,  dichter,  amorpher  Kalk. 
Die  unteren  Lagen  sind  besonders  dicht,  spatartig.  Dieser 
Spat  wurde  gegraben  und  fand  Verwendung  zu  den  Schleudern 
zum  Fregattvogelfang  u.  s.  w. 
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auch  wenig  gut  als  solche  erkennbare  Korallenstöcke 
finden  sich  zerstreut,  die  Zeugen  submariner  Vergangen¬ 
heit.  Der  Vegetation  geben  hier  neben  hohen  Pandanus* * 
bäumen  (eb’bö),  in  denen  der  einzige  Landvogel  der 
Insel,  ein  Honigsauger  (ederir),  seinen  Gesang  ertönen 
läfst3),  die  zahlreichen,  sattgrünen,  mäfsig  hohen  Io- 
Bäume  (Calophyllum)  das  Gepräge,  deren  ölige  Nufs 
(bänio)  den  Eingeborenen  früher  zur  Beleuchtung  diente 
und  deren  Öl  sie  heute  noch  als  scheinbar  treffliche 
Medizin  gegen  den  in  den  Marshallinseln  so  schrecklich 
ausgebreiteten  gögo  (hier  egomogom)  benutzen,  was  zu 
weiteren  Versuchen  in  der  Therapie  der  Hautkrankheiten 
einladen  dürfte.  Auch  Hibiscus  (ebane)  findet  sich  an 
den  Hängen,  dessen  Bast,  wie  im  übrigen  Mikronesien, 
so  auch  hier  zu  Fischleinen  verwendet  wird.  Wir  wandern 
weiter  landeinwärts;  eine  Mulde  thut  sich  auf,  in  die 
wir  auf  sanfter  Böschung  hinabsteigen.  Auf  dem  Wege 


und  auf  niedrigerer  Stufe  auch  in  den  Marshallinseln 
geübt  wird.  Auch  in  Viti  (Samoa)  wird  dieser  Sport 
geübt  und  im  Bau  gleichen  die  Naurukanoes  diesen  am 
meisten.  Da  ich  von  allen  diesen  Inselgruppen  diese 
Spielzeuge  bekam ,  so  bietet  sich  hier  ein  interessanter 
Vergleich.  Im  Norden  ist  der  See  nicht  so  flach  und 
soll  daselbst  6  bis  8  m  Tiefe  aufweisen.  Zur  Zeit  meines 
Besuches  lag  der  südliche  Teil  ziemlich  trocken,  denn 
auch  dieses  Wasser  steigt  und  fällt  mit  den  Gezeiten ;  der 
schwarzgraue  Schlamm  vereitelte  bei  dem  niedrigen 
Wasserstande  meine  Gelüste  nach  der  Mikrofauna  des 
Sees  nahezu  ganz.  Nach  einigen  photographischen  Auf¬ 
nahmen  wurde  wieder  der  Rückweg  angetreten. 

Nachmittags  erging  ich  mich  am  Strande  und  in 
den  Dörfern ,  soweit  man  hier  von  solchen  sprechen 
kann.  Dörfer  sind  zwar  in  grofser  Ausdehnung  auf  den 
Gilberts  vorhanden,  aber  auf  Nauru  ist  die  Wohnungs- 


Fig.  4.  Nauru.  Scene  im  Inlandsdorfe  Arenibek.  (Modellkanoe.) 
Aufnahme  von  Dr.  A.  Krämer. 


hinab  liegen  zahlreiche  schwarze  Steine  herum ,  wie 
Koks  aussehend.  Erst  schienen  es  mir  Kalktrümmer 
zu  sein,  mit  schwarzer  Verwitterungskruste,  wie  sie  in 
der  That  auf  zahlreichen  Inseln  der  Gilbertgruppe  Vor¬ 
kommen  ;  aber  beim  Zerschlagen  erwies  sich  der  Kern 
schwarz.  Die  Untersuchung  der  Proben  wird  das  Weitere 
lehren.  In  der  Mulde  angelangt,  gewahrt  man  alsbald 
einen  wohl  300m  im  Durchmesser  haltenden  See,  um 
den  sich  ein  Dorf  schlingt,  das  Inlanddorf  Arenibek, 
das  früher  mit  den  Küstendistrikten  in  stetiger  Fehde 
lag  (Fig.  4).  Jetzt  herrschte  Friede  hier  und  eine  Schar 
junger  Männer  stand  in  einer  der  Abteilungen  des  süd¬ 
lichen,  flachen  Teils  [als  Fischteiche  4)  abgegrenzt],  um  ihre 
kleinen  Modellkanoes,  äbou  genannt,  auf  ihre  Schnellig¬ 
keit  zu  prüfen,  ein  Sport,  der  eine  grofsartige  Entfaltung 
in  den  Gilbertinseln ,  vor  allem  in  Apamama  erreicht, 

3)  Ich  schofs  nachmittags  einige  davon  zum  Abhalgen. 

*)  Die  Fische  werden  mittels  eines  kleinen ,  ovalen  Netzes 
aus  der  Kokosblattscheide  im  Sande  der  Küste  gefangen  und 
hier  eingesetzt. 


weise  mehr  nach  Marshallart  zugeschnitten ,  d.  h.  die 
Häuser  liegen  mehr  einzeln  unter  die  Palmen  hingestreut. 
Meist  liegen  drei  bis  vier  zusammen;  ein  Wohnhaus,  ein 
Schlafhaus,  ein  Koprahaus  und  ein  Kochhaus.  Doch  ist 
dies  natürlich  nach  Ansehen  und  Reichtum  des  Besitzers 
verschieden.  Das  Wohnhaus  gleicht  dem  der  Gilbert¬ 
inseln,  ein  hohes  Dach,  das  auf  vier  niedrigen  Pfählen 
ruht,  das  Schlafhaus  weist  aber  die  Art  der  Marshallaner 
auf :  ein  kleines  Dach  auf  vier  Pfählen  ruhend ;  der  vier¬ 
eckige  Rahmen,  den  die  vier  Pfähle  tragen,  bildet  einen 
Boden  aus  Latten;  mittels  eines  viereckigen  Loches  ge¬ 
langt  man  in  den  oberen  Stock,  den  Schlafraum.  Der 
untere  offene  Raum  kann  der  Niedrigkeit  halber  nur  als 
Sitzraum  gebraucht  werden.  Grofse  V ersammlungshäuser 
fehlen.  Etwas  an  die  Marshallinseln  erinnert  auch  die 
Verwendung  einer  roten  Muschel  [Spondylus 5) ,  wenn 

5)  Diese  Muscheln  kommen  auf  Nauru  selbst  nicht  vor. 
Deshalb  waren  die  Halsbänder  früher  ungemein  wertvoll  und 
auch  jetzt  noch  sind  sie  sehr  schwer  zu  erhalten,  obwohl  der 
„Archer“  neuerdings  die  Muschel  von  den  Ellioe-Inseln  einführt. 


Dr.  Augustin  Krämer:  Nauru, 


157 


ich  mich  nicht  täusche],  welche  zu  Halsbändern  ver¬ 
arbeitet  wird.  Auch  das  Wort  mar  für  Halsband  er¬ 
innert  an  das  Jaluitische  maramas,  wie  mancherlei  Worte 
in  der  Sprache  sehr  ähnlich  sind,  deren  Aufzählung  ich 
aber  hier  unterlasse.  Viel  mehr  Verwandtschaft  zeigt 
dagegen  die  Gilbertsprache,  mit  der  vor  allem  die  Pflanzen¬ 
namen  teilweise  genau  übereinstimmen.  So  viel  aber 
sich  auch  als  verwandt  erweist,  um  so  mehr  zeigt  sich  hin¬ 
wiederum  als  völlig  verschieden  von  beiden  Sprachen, 
so  dafs  man  über  die  Zugehörigkeit  fast  in  Zweifel  ge¬ 
raten  könnte,  würden  nicht  zahlreiche  Gebräuche  und 
Sitten  eine  deutlichere  Sprache  reden.  So  erweist  sich 
als  Gilbertanisch  im  Gegensatz  zu  den  Marshallinseln: 
die  Kleidung,  der  Leib-  und  Halsschmuck  aus  Menschen¬ 
haaren,  Zahnhalsbänder  (Schädelkultus),  der  Reichtum 
an  Spielen  (Ball,  Schaukel,  Kanoe  u.  s.  w.),  die  Käppchen 
und  Halsschlingen  der  jungen  Mädchen  (Menstruation), 
die  Mattenmuster,  die  Fechtkappen  (Haifischspeere  fehlen, 
kommen  aber  auf  dem  nahen  Banaba  vor),  die  Tänze 
(viele  sollen  erst  neuerdings  durch  Gilbertleute  ein¬ 
geführt  sein),  der  ausgebildete  Fregattvogelfang,  die 
Aalschlinge  6)  u.  s.  w.  Leider  fehlt  Tättowierung  ganz, 
die  so  leicht  näheren  Aufschlufs  bringen  könnte.  Die 
Fregattvögel  und  die  kleinen  Strepsilasregenpfeifer  sind 
die  erklärten  Lieblinge  der  Nauruleute.  Fast  kein  Haus, 
in  dem  sie  fehlten;  die  letzteren,  däggedibboa  genannt, 
in  grofsen ,  runden ,  niedrigen  Käfigen  gehalten ,  auch 
teilweise  frei  herumlaufend,  die  ersteren,  idji,  auf  kleinen 
Gestellen.  Diese,  die  Fregattvögel,  sind  an  den  Flügeln 
gefesselt;  die  Leine  ist  fest  an  einem  Pflock  aus  Holz. 
Als  ich  die  Vögel  reizen  wollte  und  meinen  Finger  aus¬ 
streckte,  riefen  die  Jungen:  „idji  e  gamedde  hemm“  und 
aus  der  Ähnlichkeit  der  Sprache  erkannte  ich  alsbald, 
dafs  sie  meinten :  der  Fregattvogel  beifst  dich  in  den 
Finger ! 

Wenn  bei  den  Häusern  nur  einzelne  Fregattvögel 
gehalten  werden,  so  hält  der  Stamm,  das  Dorf  so  zu  sagen, 
deren  eine  gröfsere  Menge.  Am  Strande  sind  zu  diesem 
Zwecke  grofse  Tische  gebaut,  ähnlich  den  gartenhaus¬ 
artigen  Gerüsten  zur  Weintraubenzucht  am  Südhange 
der  Alpen.  Auf  diesen  Stangen  sitzen  20  bis  30  und 
mehr  der  grofsen  Vögel.  Man  läfst  sie  frei  fliegen,  denn 
sie  werden  so  gut  gefüttert  und  gepflegt,  dafs  sie  es 
nicht  für  notwendig  erachten,  von  ihrer  Freiheit  aus¬ 
gedehnteren  Gebrauch  zu  machen.  Hungert  der  Nauruaner 
doch  lieber  selbst,  als  dafs  er  seinen  Liebling  darben 
liefse.  Der  Reichtum  an  fliegenden  Fischen  ist  indessen 
um  die  Insel  so  grofs,  dafs  stets  Futter  genug  vorhanden 
zu  sein  scheint.  Der  Fang  der  Fische  geschieht,  wie  in 
den  Gilberts,  nachts  von  dem  segelnden  Kanoe  aus  mit 
Fackeln,  indem  die  Fische  mit  langstieligen  Netzen  her¬ 
ausgehoben  werden.  Die  Kanoes  sollen  oft  zum  Sinken 
voll  sein. 

Zu  gewissen  Zeiten,  wenn  sich  fremde  Fregattvögel 
zeigen,  ziehen  die  jungen  Männer  der  Dorfschaft  zum 
Fang  aus.  Ein  Platz  nahe  dem  Strande  wird  frei¬ 
geschlagen  und  abgezäunt.  Man  läfst  die  eigenen  Vögel, 
welche  durch  gewisse  Zeichen  an  den  Schwungfedern 
der  Flügel  leicht  erkannt  werden,  fliegen,  um  die  fremden 
anzulocken.  Kommt  ein  solcher  in  Schufsweite,  dann 
fliegt  alsbald  ein  Hagel  von  Schleudersteinen  über  den 
Vogel  weg,  welche  im  Niederfallen  die  getragene  Leine, 


6)  Finsch  erwähnt  die  Aalschlinge  als  ein  Specifikum  der 
Gilbertinseln.  Auf  Nauru  tauchen  die  Männer  sehr  tief  mit 
der  Schlinge.  Sie  halten  dem  Aal  den  Köder  vor  das  Loch, 
in  dem  er  steckt,  und  ziehen  dem  erscheinenden  daun  die 
Schlinge  um  den  Kopf  zusammen.  Viele  Männer  auf  Nauru 
sind  nahezu  taub  von  dem  steten  Tauchen. 


welche  mit  einem  Tamp  am  Steine  fest  ist,  während  der 
andere  in  der  Hand  des  Schützen  verbleibt,  auf  das 
grofse  Tier  fallen  machen  und  es  zur  Erde  drücken. 
Endloses  Jubelgeschrei  begleitet  einen  solchen  Fang; 
wie  besessen  tanzen  die  Jungen  am  Strande  herum, 
schreiend,  sich  die  Kleidung  vom  Leibe  reifsend  und 
Schmähworte  ausstofsend  gegen  den  benachbarten  Tisch, 
wenn  er  im  Fange  nicht  so  glücklich  war.  30  Vögel 
müssen  gefangen  sein,  ehe  die'  Jagdgesellschaft  den  für 
die  Mädchen  verbotenen  Platz  verlassen  darf,  was  oft 
Monate  dauern  kann ,  gewifs  ein  gewaltiger  Sporn  bei 
Naturvölkern.  Das  Gesicht  des  Jägers  ist  mit  einem 
schwarzen  Ring  bemalt,  welcher  Augen,  Mund  und  Nase 
einschliefst,  zur  sicheren  Erkennung. 

Nur  noch  kurz  sei  hier  sonstiger  Sitten  Erwähnung 
gethan. 

Die  ganze  Bevölkerung  ist  in  12  Stämme  (oder  Dorf- 
schaften)  geteilt,  die  früher  in  unaufhörlicher  Fehde  unter¬ 
einander  lebten  7) ;  seit  der  Besitznahme  Deutschlands 
herrscht  tiefster  Friede.  Geschlechtlicher  Umgang  inner¬ 
halb  eines  Stammes  ist  auf  das  strengste  verboten,  selbst 
Strafen  nach  dem  Tode  standen  den  Übertretern  bevor 
in  der  einheimischen  Religion;  die  christliche  Religion 
hat  dies  abgeändert,  welche  durch  Eingeborenenmissionare 
der  Gilbertinseln  gebracht  wurde.  Diese  haben  sich 
aber  soviel  Übles  gegen  die  Naurufrauen  zu  Schulden 
kommen  lassen,  dafs  sie  aus  dem  Lande  verjagt  wurden 
und  man  sie  töten  wollte;  das  letztere  hat  die  neue 
Regierung  verhütet. 

Das  Mutterrecht  herrscht.  Alle  Kinder  gehören  zum 
Stamme  der  Mutter.  In  Häuptlingsfamilien  dürfen  die 
Töchter  aber  (und  auch  deshalb)  in  den  Stamm  des 
Vaters,  also  in  ihren  eigenen  eigentlich,  heiraten;  denn 
der  Stammbaum  geht,  wie  so  ausgesprochen  in  den 
Marshalls,  durch  die  Mutter  und  nicht  durch  den  Vater. 
Stirbt  der  Mann,  so  gehört  die  Witwe  dem  Bruder.  Es 
herrscht  aber  hier  nicht  die  Sitte  wie  in  den  Gilberts, 
dafs  derjenige,  welcher  die  älteste  Tochter  einer  Familie 
heiratet,  auch  Anspruch  auf  deren  Schwestern  hat  oder 
wenigstens  seine  Zustimmung  notwendig  ist,  wenn  diese 
heiraten  wollen.  Wie  in  den  Gilberts  sind  indessen  die 
Mädchen  vor  ihrer  Verheiratung  völlig  frei,  aber  doch 
nicht  so  frei,  wie  in  den  Marshallinseln.  Vielweiberei 
kommt  nicht  so  selten  vor,  etwas  seltener  indessen  Viel¬ 
männerei.  Eigentliche  mächtige  Häuptlinge  giebt  es 
nicht;  jeder  besitzt  ein  Stück  Land,  und  wenn  es  nur 
so  grofs  ist,  dafs  er  darauf  sitzen  kann. 

Die  Landstreitigkeiten  auf  Nauru  sorgen  dafür,  dafs 
der  Bezirksbeamte  dort  nicht  ganz  ohne  Beschäftigung 
bleibt.  Nur  die  den  Häuptlingen  zugehörigen  Sklaven 
sind  besitzlos. 

Wenn  dies  auch  noch  nicht  alles  ist,  was  ich  in  Er¬ 
fahrungbrachte  über  diese  einsam  gelegene  Insel,  so  wird 
es  doch  genügen ,  ein  kleines  Bild  zu  geben.  Allem 
nach  scheint  die  Bevölkerung  ursprünglich  von  den 
südlichen8)  Gilbertinseln  (Nonuti,  Tapituea  u.-s.  w.)  an¬ 
getrieben  zu  sein  und  Marsballelemente  scheinen  sich 
beigesellt  zu  haben.  Jedenfalls  hat  aber  die  Abtrennung 
schon  vor  sehr  langer  Zeit  stattgefunden,  was  aus  der 
Sprache  deutlich  hervorgeht  und  eine  spätere  Kommuni¬ 
kation  fand  nicht  statt,  was  bei  der  Entfernung  und  aus 
oceanologischen  Gründen  leicht  begreifbar  ist. 


7)  Eine  hübsche  Nauruerzählung  findet  man  in  den  in 
der  englischen  Welt  viel  Aufsehen  machenden  Südseegeschichten 
„Reef  and  Palms“  von  Louis  Becke.  Zwar  nicht  alles  wahr, 
aber  wenigstens  gut  erfunden. 

8)  Die  nähere  Begründung  dafür  mufs  ich  mir  für  später 
Vorbehalten. 
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Das  Land  selbst  ist  ein  nahezu  versandetes  Atoll, 
das  nur  an  der  Südostseite  noch  eine  muldenartige  Lagune 
besafs.  Der  gehobene  Riffkranz  ist  durchschnittlich  un¬ 
gefähr  40  m  hoch.  Die  Hebung  scheint  durch  eine 


vulkanische  Schlufskatastrophe  stattgefunden  zu  haben. 
So  kurz  der  Aufenthalt,  so  viel  des  interessanten;  eine 
niedliche,  kleine  Insel;  ein  deutsches  Stück  Land;  ein 
Idyll  in  der  pacifischen  Wasserwüste. 


Der  Hüttenbau  der  Völker  im  nördlichen  Kamerungebiet. 

Von  Ct.  Conrau. 


Ebenso  wie  die  europäischen  Völkerschaften  ihre  typi¬ 
schen  Hausformen  haben,  die  allerdings  in  der  neueren 
Zeit  immer  mehr  verschwinden,  so  haben  auch  die  einzelnen 
afrikanischen  Stämme  einen  bestimmten  Typus,  der  bei 
dem  Bau  ihrer  Hütten  immer  wieder  zur  Geltung  kommt. 
Die  Nachbarstämme  pflegen  allerdings  viel  voneinander 
zu  entlehnen,  und  Ubergangsformen  fehlen  wohl  nirgends; 
aber  trifft  man  in  einer  Gegend  ganz  voneinander  ab¬ 
weichende  Hüttenformen,  so  kann  man  wohl  sicher  daraus 
schliefsen,  dafs  man  es  mit  verschiedenen  Stämmen  zu 
thun  hat,  noch  ehe  man  die  anderen  charakteristischen 
Merkmale,  die  Sprache  und  Sitte  bieten,  erforscht  hat. 

Das  hauptsächlichste  Material  für  den  Hüttenbau  im 
tropischen  Westafrika  liefert  die  Bambu-  oder  Wein¬ 
palme  (Raphia).  Die  riesigen  Blattrippen  dienen  zum 
Herstellen  des  Hüttengerüstes ,  während  die  zusammen¬ 
gesteckten  Fiederblätter  das  Deckmaterial  abgeben. 
Nur  wo  diese  Palme  nicht  oder  nur  spärlich  vorhanden 
ist,  greift  man  zu  anderem  Holze,  und  in  den  Grasländern 
wird  Gras  als  Deckmaterial  für  die  Dächer  benutzt. 

Man  trifft  bei  den  Völkern  zwischen  Kamerun  und 
Bali  drei  Hüttenformen  an,  die  rechteckige,  die  kreis¬ 
runde  und  die  quadratische.  Die  erstere  ist  die  ver¬ 
breitetste. 

Von  diesen  Völkern  sind  folgende  zu  nennen:  Dualla, 
Baquiri  oder  Babula,  Balung,  Bafo ,  Bakossi  oder  Bafa- 
rami,  Bakundu,  Barombi,  Babishi,  Batanga,  Ngulo, 
Banyang,  Mabum,  Banti,  Babesong,  Bali. 

Die  Balung  und  Bafo  sprechen  dieselbe  Sprache,  die 
nur  ganz  wenig  dialektische  Unterschiede  aufweist. 

Von  diesen  Stämmen  haben  die  Bakossi  allein  runde 
Hütten,  während  der  Grundrifs  der  Babesong-  und  Bali¬ 
hütten  ein  Quadrat  darstellt.  Alle  übrigen  bauen  recht¬ 
eckige  Hütten. 

Obwohl  sprachlich  mehr  oder  weniger  voneinander 
verschieden,  stimmen  die  Dualla,  Baquiri,  Balung,  Bafo, 
Bakundu ,  Barombi ,  Babishi ,  Batanga ,  Ngulo  in  ihren 
Sitten  und  Anschauungen  in  vielem  überein ,  und  auch 
der  Typus  ihrer  Hütten  ist  im  grofsen  und  ganzen  der¬ 
selbe.  Die  Dualla,  die  schon  seit  Jahrhunderten  mit 
Europäern  in  Berührung  gekommen  sind,  haben  dadurch 
natürlich  viel  von  ihren  ursprünglichen  Sitten  und  Ge¬ 
bräuchen  verloren ,  während  sie  nicht  viel  Gutes  von 
den  Weifsen  zugelernt  haben.  Sie  sind  mir  die  unan¬ 
genehmsten  Neger  der  ganzen  Westküste. 

Die  Hütten  der  Dualla  und  der  Leute  von  Abo  und 
Wuri  unterscheiden  sich  von  denen  der  übrigen  ge¬ 
nannten  Stämme  dadurch,  dafs  sie  auf  einem  festen,  etwa 
50cm  hohen  Lehmsockel  stehen,  was  bei  jenen  nicht 
der  Fall  ist.  Sehen  wir  diesen  Leuten,  wir  wollen  sagen 
den  Bakundu,  einmal  zu,  wie  sie  eine  Hütte  bauen.  Zu¬ 
erst  wird  ein  rechteckiger  Platz  abgesteckt  und  geebnet. 
Dann  werden  für  die  Wände  etwa  5  bis  6  cm  dicke 
Pfähle  aus  Rotholz  oder  einem  ähnlichen,  durch  Fäulnis 
und  Insektenfrafs  nicht  leidenden  Holze,  die  etwas  über 
2m  lang  sind,  in  einem  Abstande  von  etwa  50cm  in 
die  Erde  gerammt.  Diese  Pfähle  werden  durch  lange 
Blattrippen  der  Raphiapalme,  horizontal  von  aufsen  und 


innen,  in  einem  Abstande  von  etwa  6  bis  15cm  ver¬ 
bunden.  Als  Bindematerial  dienen  dünne  Rotangstreifen, 
im  Negerenglisch  bushrope  (Buschtau)  genannt.  Während 
ein  Teil  der  Leute  am  Wandgerüst  baut,  nehmen  andere 
das  Dach  in  Angriff.  Es  werden  zu  diesem  Zwecke  zu¬ 
erst  in  der  Mittellinie  der  Hütte  die  Firststützen ,  drei 
bis  vier,  je  nach  der  Gröfse  der  Hütte,  aufgestellt. 
Diese  Pfähle  sind  oben  gabelförmig  eingekerbt,  und  in 
diese  Kerbe  legt  man  die  lange  Firststange,  die  auch  oft 
aus  mehreren  Teilen  zusammengesetzt  ist.  Um  diese 
aufzubringen,  wird  ein  leiterartiges,  schräg  liegendes  Ge¬ 
rüst  an  den  Firststützen  befestigt.  Liegt  die  First¬ 
stange  fest,  so  legt  man  Stangen  auf  die  ebenfalls  oben 
eingekerbten  Seitenpfähle  und  verbindet  diese  mit  der 
Firststange  durch  Palmrippen  in  einem  Abstande  von 
etwa  20  bis  30  cm.  Letztere  werden  dann  noch  durch 
einige  horizontal  liegende  Palmrippen  unten  verbunden. 
Nun  schreitet  man  zum  Decken  des  Daches.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  bereits  vorher  etwa  1,80  bis  2  m  lange  und 
etwa  40  cm  breite  Matten  aus  Palmblättern  hergestellt 
worden.  Diese  Matten  werden  dachziegelartig,  von 
unten  nach  oben ,  auf  den  Dachstangen  festgebunden. 
Um  zu  verhindern,  dafs  die  Firstmatten  vom  Sturme 
emporgeweht  werden,  legt  man  schwere,  ineinander- 
gehakte  Stangen  rittlings  über  das  Dach. 

Um  die  Matten  herzustellen,  sind  um  zwei  dünne, 
gespaltene  Stäbe  aus  Palmrippen  die  Fiederblätter  der 
Raphiapalme  so  herumgelegt  und  mit  kleinen  Splittern 
von  derselben  Palme  zusammengesteckt  worden ,  dafs 
immer  das  folgende  Blatt  über  das  erste  etwas  hinweg 
fafst.  Diese  Blätter,  die  eine  äufserst  zähe  Faser  be¬ 
sitzen,  sind  sehr  widerstandsfähig  und  haltbar.  Die 
Blätter  der  Ölpalme  und  der  Kokospalme  werden  nicht 
verwendet;  ebenso  sind  die  Blätter  der  Banane,  wegen 
ihrer  geringen  Haltbarkeit  und  ihrer  Neigung,  aufzu- 
reifsen,  ein  durchaus  unbrauchbares  Deckmaterial.  Nur 
die  grofsen  zähen  Blätter  einer  an  sumpfigen  Stellen 
wachsenden  Marantacee,  mit  roten  Früchten,  liefern  ein 
ziemlich  gutes  Deckmaterial,  das  hin  und  wieder  von 
den  Fischern  und  Jägern,  die  gezwungen  sind,  nachts 
vom  Dorfe  fern  zu  bleiben,  bei  ihren  primitiven  Schutz¬ 
dächern  und  Hütten  benutzt  wird.  Die  Innenseite  der 
Wandgerüste  wird  dann  auch  mit  Matten  bekleidet,  und, 
um  eine  glatte  Wandfläche  zu  erhalten,  näht  man  oft 
noch  grofse  Baumrindenstücke  darüber. 

Die  Hütte  ist  im  grofsen  und  ganzen  nun  fertig. 
Man  schreitet  jetzt  zum  Anbringen  von  Thüren,  Bänken, 
Gerüsten  zum  Aufbe wahren  von  Feuerholz,  Darren  etc. 

Die  Thüren  sind  entweder  Schiebethüren ,  die  aus 
mit  Rotangstreifen  zusammengenähten,  gespaltenen  Palm¬ 
rippen,  oder  Planken  aus  weichem  Holz  bestehen ,  oder, 
wie  man  es  hier  gewöhnlich  bei  den  Bakundu  und  Bafo 
sieht,  Ivlappthüren.  Unter  letzteren  verstehe  ich  solche, 
die  sich  wie  unsere  Stubenthüren  bewegen  lassen.  Der 
Haupteingang  wird  meist  durch  eine  Doppelthür  ge¬ 
schlossen.  Diese ,  aus  weichen  Planken  hergestellten 
Klappthüren  bewegen  sich  in  hölzernen  Zapfen  und  sind 
meist  bunt  bemalt. 
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Um  für  die  Regenzeit  trockenes  Feuerholz  zu  haben, 
werden  an  den  Wänden  starke  Gerüste  aufgestellt,  worauf 
das  Holz  von  den  Frauen,  die  für  das  Brennmaterial  zu 
sorgen  haben,  hoch  aufgeschichtet  wird.  Diese  Gerüste 
bestehen  aus  vier  in  Form  eines  Rechteckes  fest  ein¬ 
gerammten,  oben  eingekerbten  Pfählen.  Über  diese 
werden  parallel  mit  den  Hüttenwänden  zwei  Stämmchen 
gelegt,  auf  welche  das  Holz  gepackt  wird. 

Die  Bänke  an  den  Wänden  der  Hütten  werden  eben¬ 
falls  aus  den  Blattrippen  der  Raphia  hergestellt.  Die 
Bakundu,  die,  wie  die  Bafärami  und  Aboleute,  ganz  gute 
Holzarbeiter  sind,  verfertigen  sich  auch  Bettstellen  und 
Klappstühle,  die  an  europäische  erinnern. 

An  den  Giebelwänden  und  unter  den  Gerüsten  für 
das  trockene  Holz  brennen  die  Feuer,  woran  die  Frauen 
kochen.  Über  den  Feuern  hängen  schwebende  Darren. 
Die  Kochtöpfe  werden  entweder  auf  drei  Steine,  oder 
auf  drei  alte,  gleich  hohe,  umgestülpte  Töpfe  gestellt. 

Hinter  den  grofsen  Hütten  an  der  Dorfstrafse,  worin 
sich  die  Familie  des  Tags  über  für  gewöhnlich  aufhält, 
haben  diese  Leute  noch  kleinere  Hütten,  worin  sie 
nachts  schlafen  und  worin  sich  auch  oft  die  Frauen  des 
Tags  über  auflialten,  namentlich  wenn  Fremde  im  grofsen 
Hause  anwesend  sind. 

Die  Hütten  der  Bafarami  sind  ebenfalls  ganz  aus 
Palmmatten  hergestellt,  haben  aber  eine  runde  Form. 
Die  Matten  sind  auch  nicht  so,  wie  bei  den  zuletzt  be¬ 
sprochenen  Völkern,  auf  den  Dächern  befestigt,  dafs  die 
Enden  der  Blätter  nach  unten  kommen,  wodurch  das 
Dach  ein  etwas  struppiges  Aussehen  erhält,  sondern  um¬ 
gekehrt  aufgebunden,  so  dafs  die  Blattenden  verdeckt 
sind,  und  die  Blattmitten-,  wo  sie  sich  um  den  Endstock 
schmiegen,  nach  unten  und  aufsen  kommen.  Durch 
diese  Lage  der  Matten  entstehen  auf  den  Dächern  kon- 
zenti-ische,  gleichmäfsige  Ringe.  Die  Dachspitze  ruht 
nicht  auf  einem  langen  Mittelpfahle,  sondern  das  Dach 
wird  etwa  1  m  unterhalb  der  Spitze  durch  vier  dünne, 
in  quadratischer  Form  eingerammte  Pfähle  gestützt. 
Die  Wandstützen  bestehen  in  den  höher  gelegenen  Orten 
der  Bakossiberge ,  wo  Baumfarn  wachsen,  meist  aus 
den  der  Verwesung  und  dem  Insektenfrasse  gut  wider¬ 
stehenden  Stämmen  dieser  Kryptogamen.  Unter  dem 
Dache  auf  Querstangen  liegen  die  Kochtöpfe,  und  in  der 
Mitte  der  Hütte  brennt  das  Feuer.  Merkwürdigerweise 
sah  ich  auch  einige  runde  Hütten  in  dem  Dorfe  Bakundu 
Ibemi,  in  der  Nähe  der  Rumbiberge,  obwohl  die  Leute 
dieses  Dorfes  dem  Bakundustamme  angehörten.  Viel¬ 
leicht  waren  die  Besitzer  dieser  Behausungen  von  anders 
woher  eingewandert.  Da,  wo  die  Bakossi  an  die  Balung 
grenzen,  kommen  auch  rechteckige  Hütten  vor. 

Die  Völker  der  Rumbiberge,  die  Batanga  und  Ngulo, 
haben  ähnliche  Hütten  wie  die  Bakundu,  mit  denen 
sie  wahrscheinlich  sprachverwandt  sind,  nur  sind  die 
Wände  hin  und  wieder  aus  Lehm  hergestellt,  auch 
sind  die  Hütten  meist  in  mehrere  Räume  geteilt.  Statt 
des  Gerüstes  für  das  trockene  Holz  sieht  man  meist 
kleine,  niedrige  Zellen  mit  Lehmwänden  und  Thüren,  in 
welchen  die  Frauen  schlafen.  Auf  diesen  Zellen  kann 
Feuerholz  bequem  liegen.  Die  Dächer  der  Hütten  ragen 
etwas  weit  vor  und  überdecken  schmale,  hürdenähnliche 
Einzäunungen  aus  Rapbiarippen,  die  parallel  den  Wänden 
laufen,  ln  diesen  Einzäunungen  finden  nachts  die  Kühe 
der  Leute  Schutz. 

In  der  Mitte  der  Dorfstrafse  stehen  bei  all  diesen 
Stämmen  die  Fetisch-  oder  Versammlungshütten.  Bei 
diesen  ist  immer  die  eine  Giebelseite  offen  und  dient  als 
Eingang.  Eine  hohe  Schwelle  grenzt  das  Innere  ab, 
während  von  oben  herab  lange,  dichte  Fransen  (Pflanzen¬ 


fasern)  herabhängen,  auch  ist  die  offene  Seite  gegen 
das  Vieh  meist  durch  Hürden  geschützt,  hin  und  wieder 
auch  durch  niedrige,  etwa  1  m  hohe,  bunt  bemalte  Klapp- 
thüren  abgeschlossen.  Die  Firststütze  am  Eingänge  be¬ 
steht  bei  diesen  Versammlungshütten  in  der  Regel  aus 
einem  sehr  dicken,  runden,  oft  hübsch  bemalten  Stamme, 
vor  welchem  auf  einem  treppenartigen  Lehmsockel  ein 
Götzenbild,  und  oft  auch  eine  bemalte  Basaltsäule  auf¬ 
gerichtet  ist. 

Verlassen  wir  nun  die  Küste  und  werfen  wir  unsere 
Blicke  weiter  nördlich  auf  die  Bangang  am  Oberlaufe 
des  Calabar  (Crossriver). 

Die  Hütten  dieser  Leute  sind  viel  kleiner,  wie  die 
der  zuletzt  betrachteten  Stämme.  Als  Hauptbaumaterial 
ist  Lehm  bei  ihnen  verwendet,  nur  die  Dächer  sind  mit 
Palmmatten  gedeckt. 

Die  Banyang  stofsen,  um  die  Wände  ihrer  recht¬ 
eckigen  Hütten  herzustellen,  dünne,  etwa  2^4  bis  3cm 
starke  Stöcke  in  den  Boden,  die  in  einem  Abstande  von 
etwa  15  bis  18  cm  mit  gleich  dicken  Stöcken  horizontal 
verbunden  werden,  so  dafs  lauter  kleine  Quadrate  und 
Rechtecke  entstehen.  An  dieses  Holznetz  wird  von 
aufsen  und  innen  durchgekneteter  Lehm  angedrückt. 
Die  Wand  hat  eine  Stärke  von  etwa  18  bis  20  cm.  In¬ 
wendig  sind  die  Bänke  rings  an  den  Wänden  ebenfalls 
aus  Lehm  hergestellt,  der  geklopft  und  gefärbt  wird. 
Diese  Lehmbänke  haben  oft  ausgeschweifte,  recht  ge¬ 
fällige  Formen.  Die  Innenseiten  der  Wände  sind  gleich¬ 
falls  gefärbt  und  oft  bunt  mit  Figuren  bemalt.  Die 
Hütte  besteht  fast  immer  aus  einem  grofsen  Raume  und 
einem  kleinen ,  mit  einer  Hinterthür  versehenen  Neben¬ 
gemache,  wohin  sich  die  Frauen  zurückziehen  können. 
An  der  einen  Giebelseite  ist  eine  Feuer-  und  Trocken¬ 
vorrichtung  angebracht,  die  fast  das  Aussehen  eines 
Ofens  hat.  Zwischen  zwei  an  der  Mitte  der  Giebel¬ 
wand  etwa  50cm  vorspringenden,  etwa  75  bis  80cm 
voneinander  entfernten  Lehmwänden  sind  eine  Reihe 
vermittelst  Klappen  oder  Thüren  verschliefsbarer  Darren 
angebracht.  Die  unterste  davon  befindet  sich  etwa  75 
bis  80  cm  vom  Boden.  Darunter  ist  aus  Lehm  und 
Steinen  eine  Kochvorrichtung  für  ein  offenes  Feuer  her¬ 
gestellt,  von  wo  der  Rauch  durch  die  Darre  zieht,  auf 
welcher  Fleisch  und  Fische  geräuchert  werden.  An  den 
Wänden  hängt  an  eingesteckten  Pflöcken  das  zum 
gröfsten  Teile  aus  Flaschenkürbissen  hergestellte  Efs- 
und  Trinkgeschirr  der  Leute.  Das  Innere  einer  Hütte 
wird  durch  eine  etwa  15cm  dicke  Schwelle,  aus  einem 
i’unden  Stamme  bestehend,  abgeschlossen,  an  welcher  die 
aus  gespaltenen  Palmrippen  angefertigte  Schiebethür 
entlang  gleitet.  Die  Form  eines  Dorfes  bildet,  wie  auch 
bei  den  Bakundu  und  Genossen,  ein  grofses  Rechteck. 
Während  aber  bei  jenen  die  Endseiten  der  Dörfer  durch 
Abzäunungen  aus  dicht  aneinander  gepflanzten  Bäumen 
oder  durch  aus  eingerammten  Palissaden  bestehende  und 
mit  einer  Thür  versehene  Zäune  abgeschlossen  werden, 
so  grenzt  die  Banyangdörfer  je  ein  gröfseres  Versamm¬ 
lungshaus  ab,  dessen  eine,  nach  der  Dorfstrafse  hin- 
gekehrte  Längsseite  oft  nur  halbe,  etwa  90  bis  100cm 
hohe  Wände  aufweist,  so  dafs  man  überall  im  Hause  die 
Dorfstrafse  gut  übersehen  kann.  Die  Banyangdörfer 
zeichnen  sich  durch  grofse  Sauberkeit  aus.  Die  Hütten 
sind  immer  rein  gefegt  ,  und  ebenso  ist  die  breite  Dorf¬ 
strafse  stets  sauber  und  von  Gras  rein  gehalten.  Die 
Leute  selbst  und  ihr  Geschirr  sind  hingegen  recht  un¬ 
sauber.  Das  Efsgeschirr  wird  für  gewöhnlich  unge¬ 
waschen  weggehängt,  und  ebenso  waschen  die  Leute 
fast  nie  ihre  Hüftentücher.  Das  Zeug  leide  durch  das 
Waschen,  behaupten  sie.  Bei  den  Bafärami  wieder, 
deren  Geschirr  meist  aus  Holz  besteht,  wird  es  stets 
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mit  Sand  rein  gescheuert,  ehe  es  weggehängt  wird. 
Alles  macht  dort  einen  säubern  und  netten  Eindruck. 
Die  Häuptlinge  und  Grofsen  der  Banyang  haben  ihre 
Hütten  dicht  am  Hauptdorfe,  oder  etwas  davon  ab,  rings 
um  einen  Hof  angelegt.  So  bewohnte  der  verstorbene 
Häuptling  Difang  einen  von  vier  Hütten  quadratisch 
begrenzten  Raum.  Der  innen  etwa  3  m  breite  Hof  lag 
etwa  35cm  tiefer  wie  die  Hüttenböden,  und  hatte  an 
den  Ecken  Abflüsse  nach  aufsen  für  das  Regenwasser, 
welches  von  den  Dächern  herablief.  Nach  aufsen  ge¬ 
langte  man  nur  durch  eine  kleine  Hinterthür,  welche 
sich  in  einer  der  Hütten  befand.  Die  Hauptthüren 
gingen  alle  auf  den  Hof.  Dieses  Hofsystem  ist  bei  den 
Banyang  recht  beliebt. 

Die  in  die  Banyang  eingeschobenen  Mabum  (Guti) 
haben  Hütten  wie  diese. 

Die  Banti,  ostnordöstlich  von  den  Banyang,  besitzen 
ähnliche  Hütten  wie  ihre  Nachbarn,  nur  sieht  man  in 
denselben  statt  der  Lehmbänke  meist  solche  aus  Palm¬ 
rippen. 

Gehen  wir  von  Banti  noch  weiter  nördlich,  so  treffen 
wir  auf  einer  Höhe  von  etwa  1470  m  den  Stamm  der  Babe¬ 
song.  Sie  wohnen  schon  im  Graslande;  ihre  quadratischen, 
oft  nur  130  bis  140  cm  breiten  Hütten  gehören  wohl  zu 
den  kleinsten  und  schmutzigsten  der  ganzen  Westküste. 
Bei  ihnen,  sowie  auch  bei  denen  ihrer  Nachbarn,  den 
Bali ,  tritt  eine  neue  Erscheinung  auf ;  der  Dachraum 
wird  vom  unteren  Wohnraume  durch  eine  Decke  abge¬ 
schlossen.  Um  die  Wände  herzustellen,  rammen  die 
Babesong  etwa  180  cm  lange  und  8  cm  dicke  Pfähle  in 
einer  Doppelreihe  dicht  nebeneinander  ein,  und  zwar  so, 
dafs  die  Pfähle  der  zweiten  Reihe  immer  in  die  Lücken 
von  denen  der  ersten  Reihe,  also  im  Verbände  zu  stehen 
kommen.  Die  Pfahlwand  wird  oben  und  unten  durch 
horizontale  Stangen  verbunden  und  dann  mit  Lehm  be¬ 
worfen.  Das  hohe,  pyramidenförmige  Dach  wird  durch 
eine  Mittelstütze  getragen  und  mit  Palmmatten  gedeckt. 
Oben  auf  die  Dachspitze  ist  ein  Kochtopf  gestülpt ,  um 
zu  verhindern,  dafs  der  Regen  dort  einsickert.  Die  Decke 
wird  durch  dicht  aneinander  gefügte  Palmrippen  her¬ 
gestellt.  Eine  kleine  Öffnung  gestattet  das  Betreten 
des  Bodenraumes,  in  welchem  das  Feuerholz,  ein  in 
Babesong  kostbarer  Artikel,  aufbewahrt  wird.  Das  kleine, 
etwa  90  bis  100  cm  hohe  und  45  bis  50  cm  breite  Thür¬ 
loch  der  Hütte,  welches  sich  etwa  35  cm  über  dem  Boden 
befindet,  wird  durch  eine  Schiebethür  verschlossen. 
Dicht  am  Mittelstützen,  welcher  das  Dach  trägt,  brennt 
an  einer  senkrecht  aufgestellten  Steinsäule,  welche  den 
Stützen  schützen  soll ,  auf  einem  runden ,  von  kleinen 
Steinen  begrenztem  Platze  das  Feuer.  Einige  schlechte, 
zum  Schlafen  viel  zu  kurze  Bänke  aus  Palmrippen  ver¬ 
vollständigen  das  Meublement  einer  Hütte.  Mit  Grauen 
denke  ich  an  diese  Bänke  zurück,  auf  denen  ich  auch 
schon  öfter,  wie  ein  Igel  zusammengerollt,  geschlafen 
habe.  Das  Innere  so  einer  Hütte  ist,  wenn  das  Feuer 
brennt,  eine  richtige  Räucherkammer,  in  der  man  nur 
in  gebückter  Haltung  zu  verharren  im  stände  ist,  da 
man  es  aufrecht  stehend  vor  Rauch  nicht  aushalten 
kann.  Die  Wohnungen  dieses  Stammes,  dessen  Reich¬ 
tum  in  prächtigen  Schweinen  besteht,  sind  des  rauhen 
und  nebeligen  Klimas  wegen,  und  wegen  der  Schwierig¬ 
keit,  die  die  Beschaffung  des  Brennmaterials  macht,  so 
klein  angelegt,  und  auch  das  Thürloch  hat  deswegen 
eine  so  geringe  Ausdehnung.  Man  will  mit  möglichst 
wenig  Feuerholz  einen  warmen  Raum  schaffen.  Letzteres 
mufs  weit  aus  den  Thälern  heraufgetragen  werden,  was 
bei  der  Steilheit  der  Aufstiege  durchaus  keine  Kleinig¬ 
keit  ist.  Die  Hütten  stehen  nicht,  wie  bei  den  Wald¬ 
landvölkern,  dicht  aneinander  geschmiegt  in  zwei  langen 


Reihen,  sondern  sind  getrennt  voneinander,  die  einen 
hier,  die  anderen  dort,  errichtet.  Der  ganze  Stamm 
wohnt  zerstreut  in  den  Hochlandthälern.  Die  einzelnen, 
je  einer  Familie  gehörigen  Hütten  sind  mit  lebenden 
Hecken  umgeben,  auch  wohl  durch  Zäune  geschützt,  die 
aus  breiten,  aus  den  Gefäfsbündeln  der  Weinpalme  ge¬ 
flochtenen  Matten  bestehen. 

Verlassen  wir  nun  das  rauhe,  nebelige,  schweine¬ 
reiche  Babesong  und  begeben  wir  uns  zu  dem  nordnord¬ 
östlich  davon  liegenden  Bali. 

Die  Bali  oder  Bani  benutzen  als  Baumaterial  zu  ihren 
grofsen  quadratischen ,  mit  einem  hohen ,  pyramiden¬ 
förmigen  Dache  versehenen  Hütten  fast  ausschliefslich  die 
Rippen  der  Weinpalme.  Als  Deckmaterial  für  die  Dächer 
verwenden  sie  Gras.  Die  Hütten  besitzen  eine  Decke  und 
weit  über  die  Seitenwände  hervorragende  Dächer.  Es  sieht 
aus,  als  ob  auf  einen  kleinen  „würfelförmigen“  Kasten  als 
Deckel  eine  gröfsere  Pyramide  aufgelegt  ist,  deren  Grund¬ 
fläche  die  Kastenwände  an  allen  Seiten  überragt.  Das 
überragende  Dach  ist  durch  Pfähle  gestützt,  die  säulen¬ 
förmig,  in  einem  Abstande  von  etwa  70  bis  80  cm  von  den 
Wandflächen,  um  das  Haus  herumlaufen.  Diese  Pfähle 
sind  in  der  Regel  mit  einer  etwa  140  cm  hohen, 
aus  den  Gefäfsbündeln  der  Bambupalme  geflochtenen 
Mattenwand  umgeben,  wodurch  eine  kleine  Veranda  um 
das  Haus  herum  abgegrenzt  wird.  Die  Hütten  selbst 
stehen  auf  einem  Lehmsockel.  Um  eine  Hütte  herzu¬ 
stellen  ,  werden  vier  grofse  Quadrate  und  vier  gleich¬ 
schenklige  Dreiecke  aus  Palmrippen  an  der  Erde  zu¬ 
sammengebunden.  Diese  Wand-  und  Dachflächen  werden 
dann  so  ähnlich  wie  ein  Kartenhaus  aufgestellt  und  zu¬ 
sammengefügt.  Bei  den  Wandflächen  werden  unge¬ 
spaltene  Palmrippen  ganz  dicht  aneinander  horizontal 
zusammengebunden ,  so  dafs  eine  schöne  glatte  Fläche 
entsteht.  Bei  den  Dachdreiecken  sind  die  Rippen  nicht 
so  dicht  zusammengefügt,  sondern  in  kleinen  Abständen 
voneinander  befestigt.  Aufsen  an  den  Wandflächen 
werden  an  den  horizontalen  Rippen  noch  solche  schräg 
übergebunden,  einige  z.  B.  von  rechts  oben  nach  links 
unten,  und  über  diese  wieder  andere  in  umgekehrter 
Richtung.  Dadurch  entstehen  kleine  Räume ,  in  welche 
der  an  die  Wände  angeworfene  Lehm  gut  eindringen 
und  festhaften  kann.  Das  Dach  wird  mit  Grasbündeln 
gedeckt,  die  zwischen  die  Palmrippen  geklemmt  werden. 
Um  das  Dach  beim  Decken  zu  besteigen,  bedient  man 
sich  langer,  leichter,  aus  Palmrippen  hergestellter  Leitern. 
Als  Bindematerial  benutzen  die  Bali  schmale  Rinden¬ 
streifen,  die  sie  von  den  Blattrippen  der  Weinpalme  ab- 
lösen,  da  Rotang  bei  ihnen  nicht  vorkommt.  Das  Thür¬ 
loch  befindet  sich  immer  etwa  25  bis  30  cm  über  dem 
Boden  und  wird  vermittelst  einer  Schiebethür  aus  un¬ 
gespaltenen  Palmrippen  verschlossen.  Die  Thüröffnungen 
sind  auch  hier  nicht  grofs,  da  man  das  Innere  der  Hütten 
wegen  der  nachts  und  morgens  herrschenden  Kälte 
möglichst  gegen  die  Aufsenluft  schützen  will.  (Das 
Thermometer  kann  in  der  Trockenzeit,  Weihnachten, 
bei  Sonnenaufgang  manchmal  bis  -j-  7°  C.  fallen.  Die 
Mittagstemperatur  ist  nicht  höher  wie  -j-  30°  C.  beob¬ 
achtet  worden.)  Die  Hütten  stehen  nicht  in  Reihen, 
sondern  unregelmäfsig  verteilt.  Die  einer  Familie  ge¬ 
hörigen  Wohnungen  sind,  ebenso  wie  bei  den  Babesong, 
durch  lebende  Hecken  und  Mattengeflechte  eingehegt. 
Zu  den  Hecken  werden  oft  Dracänen  benutzt.  Die 
Hütten  sind  rings  mit  Pisang-  und  Bananenstauden 
umpflanzt,  obwohl  die  Frucht  dieser  Musaceen  nicht 
mehr  die  Hauptnahrung  des  Volkes,  wie  in  den  Wald¬ 
landen  ausmacht,  sondern  durch  Mais  und  Durrah  ab¬ 
gelöst  wird.  Der  ganze  Stamm  wohnt  nur  in  einem, 
über  den  Rücken  eines  Hügels  verteilten,  grofsen  Dorfe, 
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welches  von  einem  Häuptlinge,  zur  Zeit  Garega,  patriar¬ 
chalisch  beherrscht  wird.  Die  Bali  sind,  als  der  jetzt 
vielleicht  in  den  Sechzigern  stehende  Garega  noch  ein 
Kind  war,  aus  Adamaua,  gedrängt  von  den  Fulbe,  von 
ihnen  Pulli  genannt,  in  das  Hochland  eingewandert, 
wohin  ihnen  ihre  berittenen  Bedränger  nicht  folgen 
konnten. 


Alle  die  nördlichen  Graslandstämme  besitzen ,  im 
Gegensätze  zu  den  südlichen  Waldlandvölkern,  in  der 
Regel  nur  ein  grofses  Dorf,  während  letztere  in  zahl¬ 
reichen  kleinen  Dörfern  wohnen.  Durch  diese  Kon¬ 
zentration  besitzen  die  Häuptlinge  der  Graslandstämme 
auch  eine  viel  gröfsere  Macht  als  die  Herrscher  der 
kleinen  Waldlanddörfer. 


Dr.  Thorvaldur  Thoroddsen. 

Von  M.  Lehmann-Filhes. 


tritt  in  dem  Leben  eines  hervorragenden  Gelehrten 
ein  Zeitpunkt  von  Bedeutung  ein,  feiert  er  z.  B.  ein 
Jubiläum,  so  pflegen  Leute,  die  genauer  mit  ihm  bekannt 
sind,  der  Teilnahme  des  Publikums  durch  Mitteilungen 
über  ihn,  sein  Leben  und  Wirken  zu  genügen.  Als  ein 
derartiger  Zeitpunkt,  als  eine  Art  Jubiläum,  kann  in 
Thoroddsens  Leben  dieses  Jahr  gelten,  in  welchem  er 
seine  Durchforschung  Islands  zu  Ende  führt.  Es  kommt 
noch  hinzu ,  dafs  gerade  jetzt  von 
seinem  #  grofsen  Werke  „Landfro- 
dissaga  Islands“  schon  der  zweite 
starke  Band  in  deutscher  Über¬ 
setzung  von  Dr.  Aug.  Gebhardt 
erschienen  ist  unter  dem  Titel  „Ge¬ 
schichte  der  isländischen  Geo¬ 
graphie“  (besser  wäre:  „Geschichte 
der  Landeskunde  Islands“),  was 
für  mehr  als  eine  Wissenschaft  ein 
Ereignis  bedeutet.  Nicht  nur  der 
Geograph,  der  Naturforscher  und 
der  Historiker,  sondern  auch  der 
Literarhistoriker,  der  Volksfor¬ 
scher  u.  a.  werden  wichtiges  Mate¬ 
rial  und  auch  der  gebildete  Laie 
wird  reiche  Anregung  darin  finden. 

Einen  hochinteressanten  Bestand¬ 
teil  des  Werkes  bilden  allein  schon 
die  sehr  merkwürdigen  Lebens¬ 
bilder  vieler  isländischen  Gelehrten 
ältester  und  neuerer  Zeit,  die  von 
Thoroddsen  sehr  anschaulich  ge¬ 
zeichnet  sind  und  helle  Schlag¬ 
lichter  auf  Bildungszustand  und 
Denkweise  verschiedener  Perioden 
werfen.  Dem  deutschen  Leser 
gegenüber,  der  vermutlich  sehr 
wenig  von  der  Person  und  dem 
bisherigen  Lebenslauf  des  verdienten  Verfassers  weifs, 
scheint  es  mir  nun  an  der  Zeit,  letzterem  ein  wenig  vor¬ 
auszueilen  und  da  anzuknüpfen,  wo  seine  Landfrodissaga 
am  Schlüsse  des  dritten  Bandes  angelangt  sein  wird, 
nämlich  bei  ihm  selber. 

Es  ist  ein  schöner  Charakterzug  der  Isländer,  dafs 
sie  den  Vorfahren  ein  treues  Andenken  bewahren  und 
grofsen  Wert  auf  die  Kenntnis  des  Stammbaumes,  der 
„ottartala“,  legen.  Nie  wird  über  eine  irgendwie  her¬ 
vorragende  Persönlichkeit  auf  Island  eingehend  berichtet, 
ohne  dafs  dabei  deren  Abstammung  bis  auf  möglichst 
frühe  Generationen  hinauf  verfolgt  wird,  und  viele  Is¬ 
länder  haben  eine  stattliche  Ahnenreihe  aufzuweisen. 

Thoroddsen  zählt  zu  seinen  Vorfahren  Hjörleifur,  König 
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von  Hördaland  in  Norwegen,  dessen  Ururenkel,  Ulfur 

hinn  skjälgi  (=  Ulfur  der  Schielende),  etwa  895  die 
kleine  Halbinsel  Reykjanes  in  dem  nordwestlichen  Is¬ 


land  x)  in  Besitz  nahm  und  besiedelte,  wie  in  der  Landnäma 
erzählt  ist.  Der  Vater  unseres  Gelehrten  war  einer  der 
besten  isländischen  Dichter  dieses  Jahrhunderts,  Jön 
Thoroddsen,  Verfasser  zahlreicher  teils  witzsprühender, 
teils  tief  empfundener  Gedichte  und  zweier  vortrefflicher 
Prosa-Erzählungen* 2)-  Während  er  als  Sysselmann  der 
Bardastrandasysla  auf  der  Insel  Flatey  im  Breidifjördur 
wohnte,  wurde  sein  ältester  Sohn  Thorvaldur  daselbst  am 

6.  Juni  1855  geboren.  Der  Vater, 
später  Sysselmann  der  Borgarfjar- 
darsysla,  starb  schon  1868.  Da 
die  Witwe  mit  ihren  vier  Söhnen 
in  nichts  weniger  als  glänzenden 
Verhältnissen  zurückblieb,  nahm 
sich  der  Gatte  ihrer  Schwester,  der 
1888  verstorbene  Jon  Arnason, 
als  Sammler  isländischer  Volkssagen 
rühmlichst  bekannt,  in  aufopfern¬ 
der  Weise  ihrer  an.  Bei  ihm,  der 
in  Reykjavik  das  gering  dotierte 
Amt  eines  Bibliothekars  versah, 
lebte  Thorvaldur  Thoi'oddsen  fortan 
und  hat  ihm  durch  treue  Anhäng¬ 
lichkeit  den  Verlust  des  einzigen 
Kindes  gewifs  weniger  fühlbar 
gemacht. 

Schon  auf  der  Lateinschule  in 
Reykjavik  verwendete  Thoroddsen 
besonderen  Fleifs  auf  Naturwissen¬ 
schaften  und  Geographie  und  wid¬ 
mete  sich  vollends  diesem  Studium, 
nachdem  er  1875  an  die  Univer¬ 
sität  Kopenhagen  gegangen  war. 
Von  dort  reiste  er  1876  mit  seinem 
Lehrer,  Prof.  Johnstrup,  im  Auf¬ 
träge  der  Regierung  nach  Island, 
um  die  Gegend  der  Askja  in  den 
Dyngjufjöll,  die  das  Jahr  vorher  einen  heftigen  Ausbruch 
gehabt  hatte,  zu  untersuchen.  Damit  that  er  den  ersten 
Schritt  in  das  mit  glücklicher  Entschiedenheit  von  ihm 
selbst  erwählte  Gebiet.  Die  Lebensaufgabe,  die  er  sich 
stellte  und  noch  heutigen  Tages  mit  staunenswerter 
Ausdauer  und  Thatkraft  erfüllt,  geht  dahin,  die  genaue 
Kenntnis  von  der  Natur  Islands,  die  trotz  vieler  fleifsiger 
Forscher,  trotz  eines  Eggert  Oläfson ,  von  dem  wir  im 
dritten  Bande  der  Landfrodissaga  hören  werden,  noch 
gänzlich  im  argen  lag,  zu  begründen  und  der  Wissen¬ 
schaft  dienstbar  zu  machen ;  zu  diesem  Zweck  galt  es, 
die  weltfernsten  Felsenküsten  Islands,  die  wildesten,  un- 


*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  grofsen  südwestlichen 
Halbinsel  gleichen  Namens. 

2)  In  der  erst  lange  nach  seinem  Tode  veranstalteten 
Ausgabe  seines  Romans  „Ma  dur  og  kona“  findet  sich  seine 
Biographie  mit  obigen  und  noch  weiteren  genealogischen 
Angaben. 


Thoroddsen. 
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zugänglichsten  Teile  seines  Innern  zu  durchforschen, 
die  Entstehung  der  ungeheuren  Lavawüsten ,  die  Be¬ 
wegung  der  ausgedehnten  Gletscher,  den  ganzen  merk¬ 
würdigen  Aufbau  der  Insel  ausfindig  zu  machen.  Bei 
der  opferfreudigen  Ausführung  dieses  Riesenwerkes 
kommt  nicht  nur  der  eifrige  Naturforscher,  sondern 
ebenso  sehr  der  Isländer  zur  Geltung.  Thoroddsens 
Leistung  ist  eine  patriotische  That  schönster  Art,  doch 
ist  sie  nicht  sensationell.  Dafs  von  einem  Forscher, 
der  die  Polarmeere  durchkreuzt,  oder  im  Luftballon  den 
Nordpol  zu  erreichen  sucht,  die  ganze  Welt  mit  Be¬ 
wunderung  spricht,  ist  natürlich,  denn  jeder  kann  sich 
vorstellen,  dafs  solche  Fahrten  mit  den  gröfsten  Ge¬ 
fahren  und  fast  übermenschlichen  Anstrengungen  ver¬ 
bunden  sind  ;  wer  aber  denkt  daran,  dafs  der  Mann,  der 
still  das  ihm  Nächstliegende  unternimmt  und  ausführt, 
auf  den  Ritten  und  Wanderungen  durch  seine  Heimat- 
insel  die  ärgsten  Strapazen  durchmacht  und  in  unzähligen 
Fällen  sein  Leben  wagt? 

Die  Expedition  in  die  Dyngjufjöll  war  aber  nur  ein 
Vorspiel;  Thoroddsens  eigentliche  Thätigkeit  begann 
erst  nach  Beendung  seiner  Universitätsstudien,  denen  er 
aufser  in  Kopenhagen  auch  in  Stockholm  oblag.  —  1880 
als  Lehrer  an  der  Realschule  von  Mödruvella  im  nörd¬ 
lichen  Island  angestellt,  unternahm  er  von  hier  aus  im 
Sommer  1882  seine  erste  selbständige  Forschungsreise, 
die  nach  der  vulkanischen  Gegend  des  Sees  Myvatn 
und  einem  Teil  der  Ostfjorde  ging,  wo  er  u.  a.  die  be¬ 
rühmte  Doppelspatgrube  am  Eskifjördur  untersuchte 
(siehe  „Himmel  u.  Erde“  1890,  S.  471  u.  1891,  S.  182). 
Den  Verlauf  und  die  Ergebnisse  dieser  wie  aller  folgen¬ 
den  Forschungsreisen  beschrieb  und  veröffentlichte  er  — 
zunächst  nur  auf  seine  Landsleute  bedacht  —  vorerst 
in  isländischer  Sprache;  erst  später  trat  dann  auch  das 
Ivopenhagener  „Geografisk  Tidskrift“  in  seine  Rechte, 
und  allmählich  ging  vieles  aus  seinen  Schriften  in 
Gestalt  von  Auszügen  und  Übersetzungen  auch  in  Zeit¬ 
schriften  anderer  Sprachen  über. 

Im  Sommer  1883  kam  das  südwestliche  Island,  be¬ 
sonders  die  grofse  vulkanische  Halbinsel  Reykjanes  an 
die  Reihe  („Globus“  LXIX,  S.  77).  Eine  ganz  besonders 
schwierige  und  ergebnisreiche  Reise  unternahm  Tho¬ 
roddsen  im  folgenden  Jahre  (1884),  wo  er  die  gewaltige 
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„Lavavüste  der  Unthaten“,  das  Odädaliraun,  durchzog. 
Indem  er  sich  beinahe  sechs  Wochen  in  dieser  schreck¬ 
lichen  vegetationslosen  Einöde  aufhielt  und  ihre  Berge 
und  Krater  vermafs,  füllte  er  auf  der  für  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  (1844)  freilich  vortrefflichen  Karte  Islands 
von  Björn  Gunnlaugsson  eine  grofse  Lücke  aus,  wie  er 
dieselbe  überhaupt  fortwährend  ergänzte  und  berichtigte. 
Man  mufs  die  Schilderung  von  Thoroddsens  Reise  und 

Aufenthalt  im  Odädahraun  lesen  (Petermanns  geograph. 
Mitteil.  1885),  um  sich  annähernd  vorstellen  zu  können, 
was  für  Anforderungen  ein  solches  Vordringen  zu  den 
Schlupfwinkeln  sagenhafter  Friedloser  an  Leistungsfähig¬ 
keit  und  Ausdauer  des  Forschers  stellt.  Einen  treff¬ 
lichen,  aufopfernden  Gefährten  hat  er  auf  allen  seinen 
Zügen  an  dem  Lehrer  Ögmundur  Sigurdsson,  der  an 
dem  Erringen  so  manches  Erfolges  mitbeteiligt  ist. 

Den  Winter  1884/85  brachte  Thoroddsen  in  Leipzig 
zu,  wo  er  nochmals,  nämlich  bei  Prof.  Frhr.  v.  Richthofen, 
studierte.  Von  dort  aus  besuchte  er  auch  Berlin  und 
im  Sommer  darauf  den  Vesuv,  den  er  mit  eigentümlichen 

Gefühlen  begrüfst  haben  mag,  wenn  er  an  das  Odädahraun 
dachte.  Auch  hat  er  sich  damals  ziemlich  viel  in  der 
Welt  umgeselien,  nämlich  in  England,  Schottland,  Holland, 
Frankreich,  Deutschland,  Österreich,  Schweiz  und  Italien. 


Nach  Island  zurückgekehrt  und  zum  Lehrer  an  der  Latein¬ 
schule  in  Reykjavik  ernannt,  machte  er  im  Sommer  1886 
die  anstrengendste  und  gefahrvollste  von  allen  seinen 
Reisen,  nämlich  die  ganzen  Hornstrandir  entlang  („Das 
Ausland“  1887,  S.  181).  Den  übrigen  Teil  der  nord¬ 
westlichen  Halbinsel  bereiste  er  im  nächsten  Jahre.  Die 
beiden  folgenden  Jahre  führten  ihn  in  die  südlichen 
Teile  des  Innern,  1888  zu  den  Raudukamher,  Kerlingar- 
fjöll  und  dem  Kjalvegur,  wobei  bedeutende  Solfataren 
und  Marraluben  gefunden  wurden  („Das  Ausland“  1889, 
S.  161),  1889  zu  den  entlegenen  Veidivöten,  1890  auf 
die  weit  nach  Westen  vorspringende  Halbinsel  Snofell- 
snes  mit  dem  herrlichen ,  über  das  Meer  hin  bis  nach 
Reykjavik  sichtbaren  Snofellsjökull. 

Es  trat  jetzt  in  Thoroddsens  Forscherthätigkeit  eine 
Pause  ein.  1891  unternahm  er  von  Reykjavik  aus  nur 
kleinere  Exkursionen,  1892  wurde  er  durch  die  Folgen 
eines  Nervenfiebers ,  veranlafst  durch  übermäfsige  An¬ 
strengungen  im  Schulamt  wie  bei  schriftstellerischer 
Thätigkeit,  an  einer  Expedition  verhindert.  Er  ging 
nach  Kopenhagen,  um  auch  hier  fleifsig  zu  arbeiten  und 
kam  im  März  1893  nach  Berlin,  um,  einem  Rufe  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  folgend,  hier  einen  Vortrag 
über  Island  zu  halten.  Diese  Gesellschaft  ernannte  ihn 
gleich  darauf  zu  ihrem  korrespondierenden  Mitgliede. 
Noch  in  demselben  Jahre  bereiste  er  mit  frischen  Kräften 
die  stromreiche  Vestur-Skaphafellssysla  im  südlichen 
Island  („Globus“  LXIV,  S.  301),  1894  die  Austur-Ska- 
phafellssysla  mit  den  Südrändern  des  berüchtigten  Vat- 
najökull,  dazu  weiter  nördlich  die  beiden  Mülasyslur 
(„Globus“  LXVIII,  S.  159),  1895  die  Nordurpingeyjar- 
sysla  („Globus“  LXVIII,  S.  302).  In  jenem  Jahre  erhielt 
Thoroddsen  für  einige  Jahre  den  erbetenen  Urlaub  von 
seiner  aufreibenden  Lehrthätigkeit  an  der  Lateinschule 
und  übersiedelte  mit  seiner  Familie  —  er  ist  mit  einer 
Tochter  des  verstorbenen  Bischofs  von  Island,  Dr.  Petur 
Petursson,  verheiratet  und  hat  eine  kleine  Tochter  — 
nach  Kopenhagen ,  wo  er  unter  Benutzung  der  Biblio¬ 
theken  emsig  schriftstellert ,  begiebt  sich  aber  jeden 
Sommer  in  seine  Heimat,  um  keinen  Teil  derselben  un¬ 
erforscht  zu  lassen.  So  bereiste  er  1896  den  Teil  des 
Nordlandes  zwischen  Cyjafjördur  und  Hünaflöi  nebst 
den  südlich  angrenzenden  Wildnissen  und  dem  Nordrande 
des  Hofsjökull,  1897  die  beiden  Rangärvallasyslur  und 
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die  Arnessysla,  um  die  Wirkungen  des  Erdbebens  vom 
vorhergehenden  Jahre  zu  besichtigen,  darauf  im  Norden 
die  Hünavatussysla.  Gegenwärtig  ist  er  wiederum  in 
Island  und  gedenkt,  die  letzte  Hand  an  sein  grofses 
Werk  zu  legen,  indem  er  die  Hochebenen  im  Nordwesten 
des  Langjökull  besucht.  —  Die  Kosten  von  Thoroddsens 
Reisen  gewährte  zum  Teil  das  Althing  und  die  dänische 
Regierung,  einen  bedeutenden  Teil  derselben  bestritt  er 
aus  eigenen  Mitteln ;  auch  die  beiden  Herren ,  Etatsrat 
Augustin  Gamel  in  Kopenhagen  und  Frhr.  Oskar  Dickson 
in  Göteborg,  haben  seinerzeit  dazu  beigetragen. 

Seit  dem  Beginn  seiner  Laufbahn  sammelte  Thorodd¬ 
sen  Material  für  seine  Landfrodissaga,  die  er  ursprüng¬ 
lich  nur  seinen  Landsleuten  zugedacht  hatte  —  ein 
wertvolles  Geschenk,  in  der  That.  Sie  haben  ihm  für 
unendlich  vieles  zu  danken ;  nicht  nur  für  zahlreiche, 
ungemein  klar  und  eingehend  abgefafste  Schilderungen 
der  einzelnen  Landesteile  und  wissenschaftliche  Schriften, 
sondern  auch  für  beherzigenswerte  Lehren,  die  ihr  ma¬ 
terielles  Wohl  bezwecken.  Mit  sicherem  Blick  und 
warmem  Interesse  hat  er  auf  seinen  Zügen  nicht  nur 
Gesteine,  Lava  und  Eis,  sondern  auch  die  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  der  Einwohner  studiert;  er  läfst  diese 
nun  zuweilen  ihr  eigenes  Bild  im  Spiegel  ansehen,  um 
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ihnen  zu  zeigen,  was  sie  noch  versäumen,  um  zu  gröfserer 
Wohlfahrt  zu  gelangen.  Seine  Überzeugung  ist,  dafs 
Island  bedeutend  mehr  Bewohner  ernähren  könnte,  als 
gegenwärtig  der  Fall  ist,  wenn  diese  es  verständen,  die 
Naturreichtümer  des  Landes,  namentlich  die  herrlichen 
Weideplätze,  richtig  auszunutzen,  dafs  also  die  Aus¬ 
wanderung  nach  Amerika  nicht  von  der  Not  diktiert 
sei.  Gemälsigt  und  besonnen  ist  Thoroddsen  in  allen 
seinen  Ansichten;  vom  politischen  Treiben  hält  er  sich 
fern;  über  den  praktischen  Nutzen  von  Universität  und 
Eisenbahnen  für  Island  urteilt  er  sehr  skeptisch  und 
meint,  die  Isländer  seien  in  vieler  Hinsicht  glücklicher 
daran  als  die  Einwohner  anderer  Länder,  womit  er  ganz 
gewifs  Recht  hat. 


Thoroddsen  wurde  1894  zum  Ehrendoktor  der  Kopen- 
hagener  Universität  ernannt  und  ist  im  Besitz  der  gol¬ 
denen  Medaille  der  schwedischen  geographischen  Gesell¬ 
schaft  und  der  grofsen  goldenen  La  Roquette- Medaille 
der  geographischen  Gesellschaft  in  Paris.  Seine  Schriften 
sind  viel  zu  zahlreich  für  einen  Versuch,  sie  hier  einzeln 
namhaft  zu  machen;  nur  ein  Buch:  „Oversigt  over  de 
islandske  Vulkaners  Historie“  (Kjöbenhavn  1882),  mit 
einem  französischen  Resume,  und  eine  der  gröfseren  Ab¬ 
handlungen:  „Vulkane  im  nordöstlichen  Island“  (Mitt. 
der  geogr.  Ges.  in  Wien,  XXXIV,  Nr.  3,  5  u.  6)  sollen 
hervorgehoben  werden.  Zu  erhoffen  haben  wir  von  ihm 
demnächst  u.  a.  den  dritten  Band  seiner  Landfrodissaga 
und  eine  grofse  geologische  Karte  von  Island. 


Die  Inseln  vor  der  Nordküste  von  Venezuela. 

Nach  den  bisherigen  Quellen  und  unter  Berücksichtigung  des  Tagebuchs  und  der 

Gesteins -Sammlung  Richard  Ludwigs. 

Dargestellt  von  W.  Sievers. 


In  Band  73,  Nr.  19  dieser  Zeitschrift  habe  ich  bei 
der  Besprechung  der  Reisen  Richard  Ludwigs  auf 
Paraguanä  in  Venezuela  die  Hoffnung  ausgesprochen, 
bald  Klarheit  über  die  Zugehörigkeit  der  Inseln  an  der 
Nordküste  Venezuelas  zu  erhalten.  Nachdem  nun  durch 
Herrn  Dr.  W.  Bergt  in  Dresden  die  von  Ludwig  auf 
Roques  und  Orchila  gesammelten  Gesteine  untersucht 
worden  sind,  schreite  ich,  zugleich  an  der  Hand  des  von 
R.  Ludwig  hinterlassenen  Tagebuchs,  zu  einer  Darstellung 
unserer  Kenntnisse  von  den  Inseln  an  der  Nordküste, 
soweit  sie  venezolanisch  sind.  Es  sind  dabei  alle  mir 
über  diese  kleinen  Inseln  bekannt  gewordenen  Mit¬ 
teilungen  verwertet  und  zugleich  das  von  Ludwig  mit¬ 
gebrachte  Material  verarbeitet  worden.  Die  Inseln  sind 
der  Reihenfolge  nach  Aves,  Roques,  Orchila,  Blanquilla, 
Hermanos,  Testigos  und  das  abseits  in  gröfserer  Küsten¬ 
nahe  gelegene  Tortuga.  Margarita  wird  in  einer  be¬ 
sonderen  Zusammenfassung  behandelt  werden,  da  über 
diese  gröfsere  Insel  erheblich  mehr  Material  vorliegt 
als  über  die  anderen. 

Es  ergab  sich  dabei,  dafs  die  bisher  gültige  Ver¬ 
mutung,  alle  diese  Inseln  hätten  eine  gemeinsame  Ge¬ 
birgskette  gebildet,  eine  Vermutung,  für  die  jedoch 
bisher  keine  Beweise  Vorlagen :  gestützt  werden  kann, 
insofern  alles  darauf  hindeutet,  dafs  alle  Inseln  von 
Aruba  bis  Margarita,  soweit  sie  nicht  nur  aus  Korallen¬ 
kalk  aufgebaut  sind,  aus  einem  krystallinischen  Schiefer¬ 
gebirge  mit  Einlagerung  von  Eruptivgesteinsstücken 
bestehen.  Dadurch  ist  die  Inselreihe  in  enge  Be¬ 
ziehungen  zu  setzen ,  einerseits  mit  dem  Karibischen 
Gebirge,  Paraguana  und  der  Sierra  Nevada  de  Santa 
Marta,  anderseits  aber  auch  mit  den  Grofsen  Antillen 
und  den  Virginischen  Inseln,  wie  ich  in  einer  demnächst 
in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin  erscheinenden  Abhandlung  auseinander  zu  setzen 
gedenke. 

1.  Die  Avesinseln. 

Die  Gruppe  der  Avesinseln  liegt  zwischen  Bonaire 
und  Los  Roques  um  12°  nördl.  Br.  und  67°  30'  westl.  L. 
Sie  zerfällt  in  zwei  Teile,  den  westlichen,  Ave  de  Sota- 
vento,  unter  67°  45'  bis  67°  40*,  und  den  östlichen,  Ave 
de  Barlovento,  unter  67°  31'  bis  67°26\  Beide  sind 
Korallenriffe  von  geringer  Bedeutung  und  wenig  bekannt. 
Codazzi1)  widmet  ihnen  nur  zehn  Zeilen.  Er  sagt: 


„Die  Aves  sind  zwei  Gruppen  von  Cayos  oder  Inselchen, 
die  sich  auf  zwei  verschiedenen  Riffen  erheben,  namens 
Ave  de  Sotavento  und  Ave  de  Barlovento.  Ihre  Ent¬ 
fernung  voneinander  beträgt  4  Leguas2),  die  der  öst¬ 
lichen  von  Los  Roques  8  Leguas  und  von  La  Guaira 
28  Leguas.  Sie  werden  von  zahllosen  Vögeln  bewohnt, 
die  ihre  Eier  in  den  Sand  legen,  denn  die  Inseln  haben 
fast  keine  Bäume,  höchstens  ein  paar  Orangen  und  Li¬ 
monen.  Eine  Anzahl  holländischer  Fischer  lebt  auf  den 
Inseln,  deren  bedeutendste  l l/i  Leguas  lang,  aber  sehr 
schmal  und  von  Klippen  umgeben  ist,  auf  denen  1678 
das  französische  Geschwader  unter  Admiral  d’Etrees 
scheiterte.“ 

Diese  Beschreibung  ist  wörtlich  in  die  Apuntes  Esta- 
disticos  de  los  Territorios  Federales  aufgenommen3). 
Seit  1871  gehören  die  Aves  mit  anderen  Inseln  zum 
Territorio  Federal  Colon  und  hatten  1891  nur  drei  Be¬ 
wohner  4). 

Im  Jahre  1883  gelangte  Richard  Ludwig  auf  die 
Avesinseln  und  hielt  sich  zur  Untersuchung  von  Phos¬ 
phatlagern  dort  in  den  Monaten  Mai  und  Juli  auf. 
Seinen  Wohnsitz  hatte  er  auf  der  östlichen  Insel  Barlo¬ 
vento5),  dem  Centrum  der  ganzen  Avesgruppe.  „Das 
Klima  dieser  Insel  ist  sehr  warm,  morgens  9  Uhr  schon 
30°  C.  im  Bretterhaus;  im  Freien  kühlt  zwar  anfänglich 
die  Brise,  doch  ist  längerer  Aufenthalt  in  der  Sonne 
unerträglich,  und  ich  verstehe  nicht,  wie  die  Arbeiter 
das  aushalten.  Die  Sonne  ist  grell,  der  Boden  blendend 
weifs,  zu  trinken  giebt  es  nur  schlechtes,  warmes,  fast 
fauliges  Wasser.  Das  Essen  ist  auf  die  Dauer  einförmig, 
Fische  und  Schildkröten  im  Überflufs;  auch  sind  die 
Inseln  voll  von  Ratten,  die  alles  zernagen.  Bei  Regen 
fällt  die  Temperatur  schnell,  von  38  bis  40°  Wärme  in 
der  Sonne  auf  25°  C.  bei  bedeckter  Luft  und  Regen; 
für  solchen  Temperaturwechsel  sind  die  Leute  nicht  ge¬ 
schaffen.“ 

Auch  die  übrigen  Inseln  der  Barloventogruppe6)  sind 
heifs  und  kahl,  ein  in  einer  Viertelstunde  Entfernung 
von  Barloventos  Hauptinsel  gelegenes  Eiland  trägt  nur 
einen  Busch  und  eine  kleine  Lagune  mit  Salzwasser; 
an  sonstigen  Pflanzen  ist  eine  natronliebende ,  häufig 

2)  223  km. 

3)  Cai’acas  1876,  S.  166. 

4)  Tercer  Censo  de  la  ßepublica  Caracas  1891,  IV,  p.  1064. 

5)  Tagebuch  vom  6.  und  12.  Mai  und  1.  Juni. 

6)  Ebenda  vom  2.  und  15.  Juli. 


l)  Codazzi,  Resumen  de  la  Geografia  de  Venezuela,  p.  356. 
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kriechende  Sedumart  mit  salzigem  Safte  zu  erwähnen. 
Eine  zweite  Insel  in  einer  halben  Stunde  Entfernung 
ist  25  Morgen  grofs  und  von  Korallenriffen  umgeben, 
so  dafs  die  Landung  bei  sehr  bewegter  See  beschwerlich 
wird.  „Hier  nisten  Bubis,  die  noch  lebenden  wahren 
Guanofabrikanten,  in  Menge.  Der  Vogel  ist  schwarz 
und  weifs,  hat  schwefelgelbe  Schwimmfiifse,  einen  10  cm 
langen  hellgrauen  Schnabel,  die  Gröfse  einer  Stockente 
und  läuft  auch  wie  Enten ,  aber  etwas  schneller.  Man 
kann  diese  Tiere  mit  der  Hand  fangen,  doch  verteidigen 
sie  ihr  Nest  und  verstehen  ihren  beherzten  Schnabel 
wohl  zu  gebrauchen.“  Die  Hauptinsel  der  Sotavento- 
gruppe  ist  in  etwa  einer  Stunde  in  der  Länge,  einer 
halben  Stunde  in  der  Breite  zu  begehen.  „In  der  Mitte 
liegt  eine  grofse  Lagune,  die  an  den  nur  bis  jetzt  be¬ 
kannten  Teilen  nirgends  tief  ist,  und  darin  befindet  sich 
viel  und  gutes  Phosphat,  das  teilweise  direkt  hineinkam, 
teils  aber  auch  durch  Überflutungen  von  aufsen  ein¬ 
geschwemmt  wurde;  daher  sind  auch  die  äufseren  Teile 
der  Insel  so  arm  an  Phosphat.  Die  Lagune  beherbergt 
viele  Fische,  die  zur  Trockenzeit,  Juli  bis  Ende  Oktober, 
teilweise  sterben.  Auch  an  Vögeln  ist  die  Insel  reich. 
Ich  zählte  vier  Arten  Reiher,  viele  Hühner,  Enten  und 
sonstige  Vögel,  auch  Flamingos.“ 

„Undurchdringliches  Gesträuch  setzt  etwaigen  Expe¬ 
ditionen  auf  der  Insel  rasch  ein  Ziel,  an  den  Küsten  und  bei 
der  Lagune  Mangledickicht;  auch  zwei  Schlingpflanzen 
fand  ich,  die  in  Barlovento  nicht  existieren.  Der  Weg 
nach  der  Ostseite  von  Sotavento  ist  noch  schrecklicher  als 
der  über  das  Korallenriff  von  Barlovento,  da  die  Steine 
meist  hochkantig  liegen ,  wahrscheinlich  aufgetürmt 
durch  den  grofsen  Sturm  von  1877.  Dieser  Sturm,  der 
die  ganze  Inselgruppe  schwer  betroffen  und  bis  Curagao 
grofsen  Schaden  angerichtet  hat,  ist  sicher  auch  der 
Bösewicht,  der  hier  dem  Guano  teilweise  bis  zur  völligen 
Entwertung  desselben  viel  Sand  beigemengt  hat;  nament¬ 
lich  auf  Barlovento  wurde  der  Guano  mehr  oder  weniger 
versandet.  Auf  Sotavento  wurde  er  meist  in  die  in¬ 
mitten  liegende  Lagune  geschwemmt,  was  insofern  besser 
ist,  als  darin  weniger  Sandbeimengung  stattfand,  die 
Ware  also  reiner  vorliegt;  dafür  ist  aber  das  Ausheben 
aus  dem  Wasser  beschwerlicher  und  langes  Trocknen 
nötig.  Die  ganze  Südseite  der  Insel  mufs  reichlich  mit 
Guano  bedeckt  gewesen  sein,  und  jetzt  liegt  der  Schatz 
in  der  Lagune,  doch  haben  auch  vor  1877  Schwem¬ 
mungen  stattgefunden,  wie  aus  dem  Wechsel  von  Guano¬ 
schichten  und  Schichten  von  Pflanzenresten  zu  ersehen  ist.“ 

2.  Die  Inseln  Los  Roques. 

Die  Inselgruppe  Los  Roques  unterscheidet  sich  von 
den  Aves  zunächst  durch  bedeutendere  Gröfse,  dann 
aber  auch  durch  einen  festen  Kern,  der  den  reinen  Ko¬ 
ralleninseln  der  Avesgruppe  fehlt.  Sie  dehnt  sich  von 
67°  28'  bis  67°58/  westl.  L.  von  Osten  nach  Westen 
und  von  11°  46' bis  12°  nördl.  Br.  von  Süden  nach  Norden 
aus  und  enthält  zahlreiche  Inseln,  deren  gröfste,  Cayo 
Grande,  im  Südosten  liegt,  deren  bedeutendste  aber  die 
nördlichste  ist,  da  sie  den  Leuchtturm  und  die  Ansiede¬ 
lung  trägt,  sowie  einen  leidlichen  Hafen  gewährt. 

Aufser  einer  kurzen  Beschreibung  der  Roques  durch 
Codazzi 7)  besitzen  wir  einen  ausführlichen  Bericht  über 
einige  Inseln  der  Gruppe  von  Dr.  Vicente  Marcano 
vom  Jahre  1871  8 *).  Er  behandelt  nacheinander  die  Cayos 
de  Sal,  de  Cocos,  Sanavria,  Caracol  und  Cayo  de  Agua, 
sowie  die  Insel  Gran  Roque,  giebt  die  Gesamtzahl  der 

7)  Resümen  de  la  Geografia  de  Venezuela,  p.  356. 

8)  Apuntes  Estadisticos  de  los  Territorios  Federales,  p.  167. 

Caracas  1876. 


Inseln  auf  365  an,  erwähnt  aber  die  südöstlichste  Insel 
Cayo  Grande  nicht.  Die  Angaben  Marcanos  sind  im 
allgemeinen  zuverlässig,  doch  darf  man  seine  geologi¬ 
schen  und  anderen  Spekulationen  getrost  übergehen. 

Die  Roques  sind  sämtlich  flache  Korallen-Inseln  mit 
Ausnahme  der  nördlichsten,  El  Roque,  die  hoch  und  aus 
archäischen  Gesteinen  zusammengesetzt  ist.  Man  kann 
sich  daher  bei  der  Darstellung  der  meisten  Inseln  sehr 
kurz  fassen.  Sie  haben  alle  ähnlichen  Charakter  wie  die 
Aves,  sind  meist  klein,  niedrig  und  flach;  an  den  Küsten 
gedeihen  umfangreiche  Manglares,  die  als  rote,  schwarze 
und  weifse  Mangroven  unterschieden  werden  8).  Manche 
der  Inseln  tragen  kleine  Lagunen,  einige  enthalten  Salinen, 
namentlich  Cayo  de  Sal ,  die  südwestliche  Hauptinsel, 
doch  ist  das  dort  erzeugte  Salz  wegen  ungenügender 
Kenntnis  der  Salzgewinnung  minderwertig.  Die  Fauna 


beschränkt  sich  auf  Seemuscheln  und  Eidechsen,  sowie 
viele  Vögel10).  Cayo  de  Cocos  ist  im  Mittel  5  m  hoch 
und  enthält  im  Innern  vier  Hügel  von  10  m  Höhe,  sowie 
im  Osten  einen  Kalkofen  und  eine  Hütte,  die  einzigen 
Zeichen  menschlicher  Anwesenheit  auf  der  Insel.  Den 
ganzen  Norden  beherrschen  zahllose  Vögel,  die  in  den 
Mangrovedickichten  nisten  u).  Cayo  de  Agua  heifst  so, 
weil  es  etwa  20  Wasserlöcher  mit  trinkbarem  Wasser 
enthält,  und  zeichnet  sich  durch  15  m  hohe  Hügel  aus; 
Fischer  besuchen  das  Eiland  häufig l2).  Eine  Anzahl 
der  Inseln  enthalten  in  ihren  Lagunen  Phosphat. 

Die  einzige  Insel,  deren  Bodenbeschaffenheit  von  der 
der  übrigen  abweicht,  ist  El  Roque  oder  Gran  Roque, 
nicht  zu  verwechseln  mit  Cayo  Grande.  Die  Insel  El 
Roque  oder  Gran  Roque  ist  nämlich  eine  hohe  Insel, 
in  ihrem  östlichen  Teil  jedoch  enthält  auch  sie  Korallen¬ 
kalk  und  Sand,  eine  Lagune  und  Mangrovegebüsch, 
wie  die  übrigen  Teile  der  Roquesgruppe ;  hier  wurde 
nach  Ludwig  früher  Guano  ausgebeutet,  der,  wie  in 
Westindien  überhaupt,  nur  aus  phosphorsaurem  Kalk 
bestand  und  teils  pulverförmig ,  teils  in  Krusten  und 
als  metamorphosierter  Korallenkalk  vorlag13).  Auch  der 
südöstliche  Teil  von  Roque  wird  von  flachem  Laude  ge¬ 
bildet;  hier  steht  auf  einer  völlig  verwahrlosten  Strand¬ 
fläche  das  Haus  des  Gouverneurs.  Im  Jahre  1883  fand 
Ludwig  hier  nur  wenig  Kultur:  „In  dem  Bureau  stehen 

9)  Codazzi,  a.  a.  0.,  S.  356. 

10)  Marcano  in  Apuntes,  S.  171. 

u)  Ebenda  S.  172. 

12)  Ebenda  S.  173. 

13)  In  Ludwigs  Begleitworten  zu  seiner  Gesteinssammlung, 
in  der  sich  übrigens  neun  Phosphate  befinden. 
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ein  Schreibtisch  und  einige  alte  Stühle,  an  der  Wand 
hängt  ein  zerlumptes  Bild,  in  der  Ecke  stehen  sechs  bis 
acht  alte  Musketen  und  auf  der  Plattform  beweist  eine 
Lafette  die  frühere  Gegenwart  einer  kleinen  Kanone  14).“ 
Roques  hat  einen  Leuchtturm  mit  Eisenkonstruktion, 
der  208  pies  über  den  Meeresspiegel  sich  erhebt  und 
auf  einem  150  pies  hohen  Felsen  steht15). 

Die  Roques  bilden  mit  fast  allen  anderen  Inseln  der 
Nordküste  seit  1871  das  Territorio  Colon  und  hatten 
1891  97  Bewohner,  die  fast  sämtlich  auf  Gran  Roque 
sitzen  lb);  Ludwig  fand  1883  aufser  dem  Gouverneur 
und  seinem  Schreiber  nur  Fischer  und  Guanoarbeiter 
auf  der  Insel. 

Die  Flora  ist  elend,  zwei  Arten  Kaktus,  Sedum,  Carex, 
kommen  vor,  doch  alles  in  ziemlich  schlechtem  Zu¬ 
stande17);  auf  der  Nordseite  der  Felsen,  aber  nur  auf 
dieser,  gedeiht  die  Orseille. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Insel  Gran  Roque 
war  bisher  nichts  Näheres  bekannt;  erst  Ludwigs,  von 
W.  Bergt  untersuchte  Sammlung  hat  Aufklärung 
gebracht.  Der  Kern  der  Insel  besteht  aus  zwei  Berg¬ 
gruppen,  die  sich  in  der  Richtung  von  Südwesten  nach 
Nordosten  hinziehen  und  im  Südwesten  und  Nordosten 
Steilküste  bilden ,  während  sich  ihnen  im  Osten  und 
Süden  der  niedrige  Korallenkalk  anlagert,  wie  oben¬ 
stehende  Skizze  Ludwigs  zeigt.  Ihre  Höhe  ist  nicht 
genau  bekannt,  nach  Ludwig18)  150  bis  250  m;  nach 
Norden  fallen  sie  schroff  ins  Meer  ab,  und  der  Weg  auf 
den  hohen  Klippen,  gegen  die  die  Brandung  tobt,  ist 
lebensgefährlich.  Das  von  Ludwig  als  Hauptgestein  der 
Insel  bezeichnete  Gestein  ist  von 
Bergt  als  Quarzglimmerdiorit  be¬ 
stimmt  worden  und  findet  sich  in 
Ludwigs  Sammlung  sowohl  als  fein- 
und  mittelkörniges  Gestein ,  wie 
auch  als  Geröll  der  Brandung.  Nach 
Ludwigs  Darstellung  geht  dieser 
Quarzglimmerdiorit  allmählich  in 
Granit  über,  und  in  der  That  findet 
sich  in  seiner  Sammlung  ein  klein¬ 
körniger  Biotitgranit  und  ein  fein¬ 
körniger  aplitischer  Ganggranit,  von 
dem  auch  Ludwig  sagt,  dafs  er 
Gänge  in  einem  schwarzen  Gestein 
bilde.  Der  Granit  bildet  besonders 
den  nordwestlichen  Steilabfall  der 
Insel,  kommt  aber  auch  in  der  Mitte 
derselben  vor.  Aufserdem  ist  ein 
eigenartiges  Augitgestein  vorhan¬ 
den,  so  dafs  von  einem  alten 
Eruptivgesteinsstocke  gespro¬ 
chen  werden  darf,  dessen  Diorit  dem 
von  Santo  Domingo  ähnlich  ist  19). 

Übrigens  erwähnt  auch  schon  Mar- 
cano  Granit  von  Roques  20). 

Ferner  finden  sich  aber  in  Ludwigs  Sammlung  noch 
ein  feinkörniger  Amphibolit  mit  grofsen  Quarzknauern 
und  ein  feinkörniger  Hornblendeschiefer  mit  Phosphat, 
und  endlich  erwähnt  Ludwig,  schön  sei  auf  Roque  nur 


14)  Tagebuch  vom  7.  September  1883. 

15)  Tercer  Censo  de  la  Republica.  IY,  S.  1061  u.  1062. 
Caracas  1891. 

16)  Ebenda  S.  1064. 

17 )  Ludwigs  Tagebuch  vom  7.  Sept.  1883.  Die  Gattung 
Sedum  gehört  der  Familie  der  Crassulaceen  an,  meist  Kräuter 
und  Halbsträucber,  die  Gattung  Carex  der  Familie  der  Cyper- 
aceen,  meist  Riedgräser. 

18)  Tagebuch  vom  29.  März  1884  und  23.  Januar  1885. 

,9)  Nach  W.  Bergt. 

20)  Marcano,  a.  a.  O.,  S.  174. 


die  Steilküste,  die  chloritischen  Felsen  am  meergepeitsch¬ 
ten  Strande.  Das  läfst  auf  ein  archäisches  Schiefer¬ 
gebirge  schliefsen  und  erinnert  einerseits  an  Aruba, 
wo  Grünschiefer  und  schieferige  Amphibolgesteine  von 
Martin  festgestellt  sind21),  anderseits  an  Orchila,  wo 
Ludwig  selbst,  wie  im  nachfolgenden  gezeigt  werden 
soll,  Hornblendeschiefer,  Grünschiefer,  Gneis  und  Glim¬ 
merschiefer  gefunden  hat.  Auch  erwähnt  Ludwig  Gneis 
von  dem  Norden  von  Gran  Roque,  doch  fehlen  die  Be¬ 
lege  dafür.  Was  er  im  übrigen  in  seinem  Tagebuche 
vom  23.  und  24.  Januar  1885  über  das  Gestein  von 
Roque  sagt,  ist  an  dieser  Stelle  entbehrlich,  doch  will 
ich  erwähnen ,  dafs  er  Ähnlichkeiten  mit  Bonaire  fest¬ 
stellen  zu  können  glaubt  und  auf  den  früheren  Zu¬ 
sammenhang  dieser  Inseln  aufmerksam  macht.  Jeden¬ 
falls  müssen  wir  Gran  Roque  als  einen  Rest 
eines  krystallinisch  en  Schiefergebirges  mit 
Eruptivgesteinsstock  betrachten. 


21)  Martin,  Geologische  Studien  über  Niederländisch-West- 
indien,  S.  53  ff.  Leiden  1888. 


Anfänge  (1er  Weberei. 

Zu  den  gröfsten  ethnographischen  Seltenheiten  unserer 
Museen  gehören  die  Webapparate  von  der  Karolinen¬ 
insel  Kusai  oder  Kuschai  im  Stillen  Ocean.  Der  Landes¬ 
hauptmann  der  Marschallinseln,  Herr  Dr.  Irmer,  hat 
einen  solchen  Apparat  erworben  und  dem  ethnographi¬ 


schen  Museum  des  württembergischen  Vereins  für  Handels¬ 
geographie  in  Stuttgart  zum  Geschenk  gemacht.  In 
einer  lehrreichen  kleinen  Schrift  Q  hat  Herr  Prof.  Lampert 
diesen  Flecht-  oder  Webapparat  abgebildet  und  dem 
Globus  diese  Abbildung  überlassen. 

Dieses  Gerät  ist  um  deswillen  von  so  hoher  Be¬ 
deutung,  weil  es  uns  auf  die  Anfänge  der  Weberei  hin¬ 
führt,  was  schon  Lütke  erkannte.  Nur  auf  den  Karolinen 
kennt  man  diese  Weberei,  sonst  war  sie  in  der  Südsee 
unbekannt  und  bei  der  nahen  Lage  der  Karolinen  zu 


*)  Ein  Gang  durch  das  ethnographische  Museum  des 
württembergischen  Vereins  für  Handelsgeograpbie ,  Stuttgart 
1898. 


Pä-uscb,  Kettebock  (Webgerät)  von  der  Karolineninsel  Kusai. 

Nach  dem  Exemplar  im  Ethnographischen  Museum  des  Württembergischen  Vereins  für 

Handelsgeographie. 
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Asien  ist  es  berechtigt,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht 
von  dorther  diese  Technik  eingeführt  wurde?  0.  Finsch, 
dem  wir  die  eingehendsten  Nachrichten  über  die  Leib¬ 
gürtelweberei  auf  den  Karolinen  verdanken *  2) ,  ist  der 
Ansicht,  dafs  es  sich  um  eine  durchaus  spontane  Kunst¬ 
fertigkeit  handle,  die  mit  wenigen  einfachen,  aber  sinn¬ 
reich  erfundenen  Gerätschaften ,  unter  denen  aber  ein 
Web stuhl  fehlt,  in  ihrer  Art  Grofsartiges  leistet.  Die 
Arbeit  und  wohl  auch  die  Erfindung  der  Geräte  fällt 
den  fleifsigen  Weibern  Kusais  zu.  Nur  Leibgürtel,  „Toll“ 
genannt,  webt  man  dort  und  zwar  aus  den  Fasern  einer 
Bananenart,  die  keine  efsbaren  Früchte  liefert  und  ledig¬ 
lich  zu  diesem  Zwecke  gebaut  wird.  Aus  der  Faser 
fertigen  die  Frauen  zunächst  einen  Faden,  der  in  Fein¬ 
heit  und  Glanz  an  Seide  erinnert  und  den  sie  in  Braun, 
Gelb  und  Schwarz  schön  zu  färben  verstehen.  Auf  dem 
hier  abgebildeten  Gerät,  eine  Art  Bock  (Pä-usch),  der 
auf  zwei  Ständern  steht  und  in  den  senkrechte  Pflöcke 
eingeschlagen  sind,  wird  nun  zuerst  die  Kette  hergestellt. 
Dieses  geschieht  durch  Aneinanderknüpfen  der  verschie¬ 
den  gefärbten  Fäden,  und  ist  eine  langwierige  Gedulds¬ 
arbeit,  was  man  daran  erkennen  mag,  dafs  Finsch  an 
einer  Kette  5000  Knoten  zählte.  Zum  Abschneiden  der 
Fäden  bedient  man  sich  einer  Flufsmuschel.  So  künst¬ 
lich  dies  oft  schön  verzierte  Gerät  zur  Herstellung  der 
Kette,  so  einfach  ist  der  Webeprozefs  selbst.  Er  er¬ 
fordert  zunächst  zwei  flache,  viereckige  Bretter,  von 
denen  das  eine  an  der  Hauswand  befestigt,  das  andere 
von  der  Weberin  selbst  mittels  eines  Leibgürtels  ge¬ 
halten  wird.  Durch  flache  Stäbe  sind  die  verschiedenen 
Farben  der  Kette  geschieden ,  die  dann  durch  Aufrecht¬ 
setzen  eines  flacheren,  breiteren,  falzbeinartigen  Stückes 
Holz,  das  zugleich  als  Schwert  oder  Lade  dient,  um 
den  Faden  anzuschlagen,  auseinandergehalten  wird,  um 
das  Schiffchen  mit  dem  Schufs  durchzuschieben.  Das 
letztere  hat  eine  ähnliche  Form  wie  eine  breite  Filet¬ 
nadel  zum  Netzestricken  bei  uns.  Auf  diese  Weise 
werden  1  bis  2  m  lange  und  10  bis  20  cm  breite,  schwarze 
Streifen  hergestellt,  die  an  beiden  Enden  mit  regel- 
mäfsigen  und  gefälligen  Mustern  in  brauner,  gelber, 
weifser  und  schwarzer  Farbe  versehen  sind.  Die  Kusaie- 
rinnen  entwickeln  einen  grofsen  Eifer  in  der  Herstellung 
dieser  Gürtel,  bei  denen  also  ein  eigentlicher  „Webstuhl“ 
nicht  benutzt  wird ;  das  Gerät  dürfte  am  besten  als 
Kettebock  zu  bezeichnen  sein,  wie  dieses  Finsch  vor¬ 
schlägt,  welcher  auch  genau  alle  technischen  und  sprach¬ 
lichen  Einzelheiten  des  Apparates  anführt. 

Jedenfalls  liegt  hier  eine  der  urwüchsigsten  Formen 
der  Weberei,  der  Übergang  vom  Flechten  zu  derselben 
vor;  es  ist  dieses  eine  Periode,  die  noch  vor  den  bisher 
erkannten  ältesten  Anfängen  der  Weberei  liegt.  Alt- 
ägyptische  Webstühle  sind  vielfach  abgebildet;  ein 
Webstuhl,  von  zwei  Frauen  bedient,  ist  aus  einem  Bas¬ 
relief  von  Beni  Hassan  bekannt;  er  zeigt  genau  die  Art 
der  Fabrikation  und  erinnert  trotz  seiner  Einfachheit 
an  den  noch  jetzt  bei  den  Webern  von  Achmin  ge¬ 
bräuchlichen  3).  In  diesem  ägyptischen  Webstuhl  haben 
wir  zweifelsohne  den  Urahn  der  heute  noch  bei  den 
Negern  gebräuchlichen  einfachen  Webstühle  zu  erkennen. 
Dafs  die  klassischen  Völker  mit  Webstühlen  arbeiteten, 
ist  längst  bekannt;  aber  die  ganze  Entwickelung  vom 
Altertum  bis  zur  Gegenwart  ist  uns  erst  durch  die 


2)  Ethnologische  Erfahrungen  und  Belegstücke  aus  der 

Südsee.  Dritte  Abteilung,  S.  216,  Wien  1893.  Yergl.  auch 

Katalog  des  Museums  Godeffroy,  S.  482  und  Hernsheim, 
Südsee-Erinnerungen  (1883),  S.  44. 

8)  Maspero,  Ägyptische  Kunstgeschichte,  Leipzig  1889, 

S.  284, 


Arbeiten  und  Modelle  von  Heierli  bekannt  geworden  4). 
Gewebe  von  Flachs,  aus  Zettel  und  Einschlag  bestehend, 
zeigt  schon  der  Pfahlbau  von  Robenhausen  5)  und  auch 
die  indogermanische  Urzeit  kannte  schon  künstliche  Ge¬ 
flechte  und  Gespinste,  wie  die  sprachlichen  Altertümer 
beweisen 6).  RichardAndree. 


4)  Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde  1887,  Nr.  2  ff. 

5)  F.  Keller,  Pfahlbauten,  dritter  Bericht,  S.  116. 

6)  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  S.  398. 


Zur  „Rache  als  Selbstmordmotiv“. 

Von  Kontreadmiral  a.  D.  Kühne,  Lübeck. 

Zu  dem  in  Nr.  3  des  „Globus“  am  16.  Juli  gebrachten 
Aufsatz  des  Dr.  Richard  Lasch:  Die  „Rache  als  Selbstmord¬ 
motiv“,  gestatte  ich  mir,  ergänzend  auf  das  Harakiru 
(Bauchaufschlitzen)  der  Japaner  hinzuweisen,  welches  noch 
bis  zur  Annahme  der  europäischen  Kultur  seitens  derselben, 
also  bis  in  die  neueste  Zeit,  stattfand  und  welches  der  geehrte 
Herr  Verfasser  merkwürdigerweise  nicht  erwähnt. 

Wohl  hei  keinem  Volke  der  Erde  war  der  Ehrbegriff 
mehr  ausgebildet  als  hei  den  Japanern  während  ihrer  Ab¬ 
geschlossenheit.  Ich  möchte  fast  sagen ,  in  noch  erhöhtem 
Mafse  wie  bei  uns ,  schätzten  die  japanischen  Grofsen ,  die 
Damnos ,  die  Ehre  als  ihr  höchstes  Gut ,  an  dem  jeder 
Flecken,  jede  Beleidigung  mit  Blut  getilgt  werden  mufste. 
Die  Ehrenhändel  wurden  aber  hei  den  Fürsten  und  hohen 
Staatsbeamten  nicht,  wie  hei  uns,  durch  Zweikampf  aus¬ 
geglichen,  sondern  der  in  seiner  Ehre  Angegriffene  zog  un¬ 
mittelbar  nach  erhaltener  Beleidigung  das  zu  diesem  be¬ 
sonderen  Zwecke  bestimmte  kleine  Schwert  und  schlitzte  sich 
den  Bauch  auf,  worauf  sein  Gegner  gezwungen  war,  das 
Gleiche  zu  thun.  So  erzählt  Titsingh ,  ein  Holländer ,  der 
ums  Jahr  1780  Handels  Vorsteher  der  holländischen  Faktorei 
auf  Desima  (Nagasaki)  war: 

Zwei  Daimios  berühren  sich  bei  einer  Begegnung  am 
kaiserlichen  Palast  zufällig  mit  ihren  Säbelscheiden.  Der 
eine  von  ihnen  macht  eine  ehrenrührige  Bemerkung  über 
das  Schwert  des  anderen,  worauf  dieser  es  entrüstet  aus  der 
Scheide  zieht  und  sich  damit  den  Bauch  aufschlitzt.  Sein 
Gegner  folgt  natürlich  sofort  seinem  Beispiele. 

Ganz  so  zartfühlend  war  der  niedere  Adel,  die  Trabanten 
der  Daimios,  nicht,  aber  auch  bei  ihm  mufste  Beleidigung 
durch  Blut  gesühnt  werden ,  sei  es  durch  Zweikampf  oder 
Meuchelmord,  um  nicht  ehrlos  zu  werden.  Jeder  aber,  der 
einen  anderen  erschlagen  hatte,  war  dem  Gesetze  verfallen 
und  deshalb  vollzogen  viele  gleich  nach  dem  Racheakt  das 
Harakiru  an  sich ,  um  der  entehrenden  Hinrichtung  zu  ent¬ 
gehen.  Die  Pflicht,  schwere  Beleidigungen  zu  rächen,  er¬ 
streckte  sich  nicht  allein  auf  nahe  Blutsverwandte  oder 
Freunde  des  Beleidigten,  sondern  tritt  auch  in  dem  patri¬ 
archalischen  Verhältnis  der  Daimios  zu  ihren  Trabanten 
hervor.  Hierfür  zwei  Beispiele: 

Ein  Fürst  war  erschlagen  worden.  35  seiner  Lonine  (Tra¬ 
banten)  haben  seinen  Tod  an  seinem  Gegner  gerächt  und  ver¬ 
sammeln  sich  nach  vollbrachter  That  um  das  Grab  ihres  Herrn, 
wo  sie  sich  in  feierlicher  Weise  sämtlich  gleichzeitig  den  Bauch 
aufschlitzen.  —  Anderseits  erzählt  der  schon  oben  erwähnte 
Titsingh  folgendes:  „Ein  Daimio ,  dessen  Trabanten  von 
denen  eines  anderen  Fürsten  überfallen  wurden ,  verlangt 
persönlich  von  diesem  den  Tod  des  Schuldigen.  Auf  dessen 
Weigerung  droht  er,  das  Harakiru  sofort  an  sich  zu  voll¬ 
ziehen.  Der  andere  mufste  nachgehen ,  um  ferneres  Blut- 
vergiefsen  und  dauernde  Familienfehde  zu  verhüten.  Denn 
schlitzte  sich  jener  den  Leib  auf,  so  war  auch  er  zum  Hara¬ 
kiru  verpflichtet,  und  es  folgte  eine  unabsehbare  Reihe  von 
Morden.“ 

Es  ist  wohl  bekannt,  dafs  das  Harakiru  auch  aus 
manchen  anderen  Gründen  noch  von  dem  Adel  oder  den 
Staatsbeamten  vollzogen  wurde ,  um  die  Ehre  der  Familie, 
deren  erbliche  Würde  und  Vermögen  zu  retten ,  welche 
sämtlich  bei  einer  schimpflichen  Bestrafung  verloren  ge¬ 
gangen  wären,  z.  B.  von  Beamten,  unter  deren  Verwaltung 
Ungehörigkeiten  vorgekommen  waren,  von  Feldherren  nach 
verlorener  Schlacht.  Auch  die  Fälle  kamen  vor,  dafs  Be¬ 
amte  lediglich  wegen  Meinungsverschiedenheit  mit  höheren 
Vorgesetzten  oder  der  Regierung  das  Harakiru  begingen, 
öfter  noch,  dafs  es  vom  Kaiser,  gleichsam  als  Gnade,  geboten 
wurde ,  etwa  wie  im  Orient  der  Sultan  die  seidene  Schnur 
übersandte. 
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167 


Das  Harakiru  mit  voller  Würde  zu  thun ,  bildete  bei 
den  Knaben  des  hoben  Adels  ein  sorgfältig  behandeltes,  wich¬ 
tiges  Erziehungsobjekt,  ähnlich  wie  die  Tanzstunde  bei  uns, 
und  auf  Reisen  führte  jeder  Dai'mio  in  besonderem  Kasten 
sein  weifses  Sterbekleid  mit  sich,  das  beim  Vollzug  des 
überlegten  oder  vom  Kaiser  gebotenen  Harakiru ,  das  mit 
grofser  Feierlichkeit  im  Beisein  der  ganzen  Familie  stattfand, 
angezogen  werden  mufste. 

Dafs  das  Harakiru  bis  zum  Eintreten  Japans  in  die 
europäische  Kultur  in  vollem  Gebrauche  war,  wurde  uns 
durch  ein  Vorkommnis  während  der  ersten  preufsischen  Ex¬ 
pedition  nach  Japan  (1860  bis  1861)  bewiesen:  Hori  Oribe 
No-kami,  einer  der  beiden  Bungos  (hoher  Staatsbeamter), 


welche  seitens  der  japanischen  Regierung  bestimmt  waren, 
die  Vertragsverhandlungen  mit  dem  preufsischen  Gesandten, 
Grafen  Eulenburg ,  zu  führen ,  wurde  plötzlich  durch  einen 
anderen  Bungo  ersetzt  und  erschien,  zum  gröfsten  Bedauern 
des  Gesandten ,  der  gern  und  viel  mit  ihm  verkehrt  hatte, 
nicht  wieder.  Bald  darauf  wurde  es  bekannt,  dafs  Hori  das 
Harakiru  hatte  vollziehen  müssen,  lediglich  wegen  seines  zu 
freundlichen  Verhaltens  den  Fremden  gegenüber. 

Ob  das  Harakiru  noch  heute  vorkommt,  entzieht  sich 
meiner  Wissenschaft;  ich  denke  aber,  die  europäische  Kultur, 
die  Japan  seit  wenigen  Jahrzehnten  so  urplötzlich  erobert 
hat,  wird,  wie  sie  Staatsform,  Sitte,  Kleidung  geändert,  auch 
das  Harakiru  überwunden  haben. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  ihre  Reise  vom  Irawadi  zum  oberen 
Mekong  hielt  Frau  Isabelle  Massieu  vor  der  Geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  in  Paris  einen  mit  grofsem  Beifall  auf¬ 
genommenen  Vortrag  (Comptes  rendus  1898,  p.  162).  Der 
Irawadi  bildet  einen  ganz  unvergleichlichen  Verbindungs¬ 
weg  ins  Innere  Hinterindiens  und  bis  nach  China  hinein, 
da  er  von  Rangun  aus  1450  km  bis  Bhamo  mit  Dampfern 
von  100m  Länge  und  23  m  Breite  befahren  wird,  die  zu 
beiden  Seiten  Flachschiffe  von  derselben  Länge  mit  sich 
führen,  die  wahre  scliwimmmende  Kaufläden  sind,  in  denen 
die  Uferbewohner  des  grofsen  Stromgebietes  ihren  Bedarf  an 
Waren  verschiedenster  Art  zu  decken  pflegen.  Dreimal 
wöchentlich  gehen  kleinere  Dampfer  von  Bhamo  bis  Myit- 
kina ,  wo  sich  Bernsteingruben  und  Nephritminen  befinden. 
Neben  diesem  vorzüglichen  Wasserwege  haben  die  Engländer 
noch  eine  Bahnlinie  gebaut,  die  Rangun  mit  Prome  am  Ira¬ 
wadi,  263  km  flufsaufwärts,  verbindet.  Eine  andere  Linie, 
die  von  Rangun  nach  Tungon  führt,  überschreitet  den  un¬ 
geheuren  Strom  bei  Saraing,  unterhalb  Mandalay,  vermittelst 
einer  Dampffähre ,  berührt  zum  zweitenmale  den  Flufs  bei 
Katha  und  endigt  bei  Mogung,  1200  km  vom  Ocean ,  soll 
aber  bis  Myit-kina  fort  geführt  werden.  Die  chinesische 
Grenze  ist  nur  21km,  und  die  grofse  Hauptstadt  Yünnans, 
Tali-fu,  nur  350  km  von  Bhamo  entfernt.  Am  25.  Dezember 
1896  verliefs  Frau  Massieu  Mandalay  und  erreichte  nach 
Durchquerung  der  Schanstaaten  und  von  Laos  die  Stadt  Huö. 
Der  Weg  führte  über  Taunggy  nach  Fort  Stedman.  Dort 
wohnen  die  Inthas,  ein  Stamm  von  Pfahlbauern.  Sämtliche 
Häuser  stehen  auf  hohen  Pfählen,  umgeben  von  schwimmen¬ 
den  Gärten.  Dann  wurde  Hieng-Tong  erreicht,  das  von  eng¬ 
lischen  Truppen  erst  einige  Monate  vorher  besetzt  worden 
war.  Es  liegt  1835  m  hoch  in  einem  reichen,  grofsen  Thale 
und  zählt  16  000  Einwohner.  Nach  zehn  Tagen  wurde  Hieng- 
sen  am  Mekong  erreicht,  das  vom  Meere  bis  hierher  2400  km 
Länge  hat.  —  Frau  Massieu  ist  voll  des  Lobes  über  die  eng¬ 
lische  Verwaltung  Birmas,  die  mit  nur  150  europäischen  Be¬ 
amten  grofses  vollbracht  hat.  Bei  Savan  verliefs  die  kühne 
Reisende  den  Mekong,  um  auf  dem  Landwege  wohlbehalten 
nach  Hue  zu  gelangen. 

—  Die  geographische  Verbreitung  der  Wirbel¬ 
tiere  in  der  Grönland-  und  Spitzbergensee  bespricht 
Herrn.  Trautzsch  (Biol.  Centralbl.,  Bd.  10,  Nr.  9)  mit  Berück¬ 
sichtigung  Nansens.  Macht  es  die  vergleichende  Stellung  der 
Wissenschaft  auch  notwendig,  die  umgebenden  Gebiete  heran¬ 
zuziehen  ,  so  kommen  doch  hauptsächlich  in  Betracht :  die 
Spitzbergengruppe,  Franz- Josefs -Land,  König -Karls -Land, 
die  Westküste  Nowaja  Semljas,  die  Insel  Waigatscli,  Bären¬ 
insel,  Jan  Meyen  und  die  Nordküste  Islands.  Die  Säugetiere 
der  Polarregion  kann  man  in  drei  Gruppen  bringen,  nach 
ihrem  Aufenthaltsorte  und  ihrer  Lebensweise,  in  Landtiere, 
Eis-  und  Wassertiere,  wenn  auch  eine  vollkommen  scharfe 
Abgrenzung  nicht  wohl  möglich  ist.  Als  reine  Landsäuger 
betrachtet  Trautzsch  das  Renutier ,  den  Eisfuchs ,  den  Eis¬ 
hasen  und  den  Lemming,  während  er  Hermelin,  Wolf  und 
Vielfrafs  wie  den  Moschusochsen  nur  streift ;  der  Eisbär  stellt 
das  Verbindungsglied  mit  den  Eissäugern  dar.  Als  Eistiere 
sind  die  Seehunde  und  die  Walrosse  zu  betrachten,  als  Wasser¬ 
säuger  die  Zahn-  und  Bartenwale.  Beim  Renntier  wird  z.  B. 
hervorgehoben,  dafs  die  Nordgrenze  für  die  Verbreitung  dieses 
nützlichen  Tieres  noch  sehr  unvollständig  ist  und  dafs  sich 
ein  abschliefsendes  Urteil  über  die  Einwanderungsfrage  jetzt 
noch  nicht  geben  läfst.  Während  der  Hase  auf  den  Inseln 
nördlich  des  Festlandes  von  Amerika  einheimisch  ist,  ebenso 
auf  Grönland,  fehlt  er  vollständig  auf  den  Inseln  nördlich  von 
Europa  und  Asien.  Der  Eisbär  lebt  stets  an  den  Küsten  und 


hält  sich  am  liebsten  auf  dem  Rande  des  Eises  und  auf  dem 
Treibeise  auf:  eine  Nordgrenze  läfst  sich  nicht  ziehen;  die 
Südgrenze  bestimmen  das  Festland  und  die  Eisverhältnisse. 
Dasselbe  gilt  für  dasWalrofs,  welches  der  Mensch  bereits  an 
vielen  Stellen  ausgerottet  hat.  Zu  den  Walen,  welche  nie  das 
hochnordische  Meer  und  dessen  Grenzen  verlassen ,  sondern 
innerhalb  derselben  blofs  nach  Süden  und  Norden  ziehen,  ge¬ 
hören  der  Narwal,  der  Weifswal  und  der  Grönlandswal;  alle 
anderen  verlassen  die  Grönland-  und  Spitzbergensee  im  Winter 
und  ziehen  nach  Süden.  Die  Strömungsverhältnisse  bedingen 
das  Verweilen  jener  drei  Arten  im  hohen  Norden  an  der 
Eisgrenze.  E.  R. 


—  Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung 
des  Vierwaldstätter  Sees  (vergl.  Globus,  Bd.  72,  Nr.  2). 
Das  zweite  Heft  der  „Mitteilungen  der  Naturforschenden  Ge¬ 
sellschaft  in  Luzern“  bringt,  wiederum  von  Prof.  X.  Arnet, 
einen  ausführlichen  Bericht  über  die  von  März  1894  bis 
Februar  1897  vorgenommenen  Messungen  der  Durchsichtig¬ 
keit  des  Seewassers  mittels  der  bekannten  Secchischen  Scheibe. 
Die  zahlreichen  Messungen  geschahen  meist  in  zwei-  bis  drei¬ 
wöchentlichen  Pausen  fast  sämtlich  in  der  Luzerner  Seebucht 
bei  Seeburg,  2km  vom  Ausflufs  des  Sees  entfernt  und  er¬ 
gaben  als  gröfste  Sichttiefe  16,6  m  im  Februar  (bei  Gersau 
Ende  März  sogar  17,5  m),  als  geringste  2,5  m  im  August. 
Also  auch  hier  wird  die  Wahrnehmung  bestätigt,  dafs  die 
gröfste  Durchsichtigkeit  gegen  Ende  des  Winters,  die  kleinste 
in  den  Hochsommer  fällt.  Die  Genauigkeit  der  Messungen  litt 
unter  dem  Umstande,  dafs  die  Scheibe  nicht  an  einem  Stahl¬ 
draht,  sondern  an  einer  Hanfschnur  befestigt  war,  wodurch 
zum  Teil  Fehler  bis  zu  11  Proz.  durch  Verkürzung  resp. 
nachträgliche  Verlängerung  vorkamen,  dagegen  zeigte  es 
sich,  dafs  die  spätere  Anwendung  einer  doppelt  so  grofsen 
Scheibe  keine  wesentlichen  Veränderungen  bewirkte.  Bei 
jeder  Messung  werden  die  Begleitumstände  ausführlich  mit¬ 
geteilt,  wobei  z.  B.  der  Einflufs  eines  die  zu  messende  Stelle  be¬ 
schattenden  Schirmes  deutlich  hervortritt.  Bei  der  Diskussion 
über  die  Ursachen  des  Schwankens  der  Durchsichtigkeit  wird 
auf  die  gröfsere  oder  kleinere  Menge  des  Plankton  der  Haupt¬ 
nachdruck  gelegt,  dem  gegenüber  der  Einflufs  der  sogenannten 
Konnektionsströmungen  —  wohl  mit  Recht  —  als  äufserst 
gering  veranschlagt  wird.  Gelegentlich  werden  auch  die 
Temperaturen  der  Wasseroberfläche  mitgeteilt  und  die  Farbe 
des  Gewässers  geschätzt.  X.  Arnet  findet,  dafs  bei  der  Farben¬ 
bestimmung  namentlich  mit  der  Forelschen  Farbenskala  ein 
gutes  Stück  rein  subjektiver  Auffassung  mit  unterläuft,  und 
es  jedenfalls- an  einer  wirklich  exakten  Methode,  die  Farbe 
des  Sees  zu  bestimmen,  noch  gänzlich  mangelt. 

Dr.  Halbfafs. 


—  In  betreff  der  Verhältnisse  der  Geschlechter  in 
Italien  seit  dem  16.  Jahrhundert  teilt  J.  Belsch  (Jahrb. 
f.  Nat.-Ökon.  u.  Statist.,  Folge  9,  Bd.  16,  1898)  folgendes  mit. 
Das  Material  ist  nicht  ausreichend,  um  für  das  16.  und  17. 
Jahrhundert  sichere  und  allgemein  gültige  Schlüsse  darauf 
zu  bauen.  Nur  soviel  wird  man  sagen  dürfen,  dafs  jenes 
Überwiegen  des  männlichen  Geschlechtes,  wie  es  im  venetia- 
nischen  Gebiete  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bestand, 
wenigstens  in  einem  grofsen  Teile  dieses  Gebietes  in  der  Zeit 
von  1550  bis  1650  noch  nicht  vorhanden  war.  Wer  dagegen 
auf  Grund  der  sicilianischen  und  toskanischen  Zählungen  aus 
dem  Ende  des  16.  und  dem  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts 
behaupten  wollte,  dafs  damals  in  Sicilien  ein  Überwiegen  des 
männlichen  Geschlechtes  und  in  Toskana  ein  Gleichgewicht 
der  Geschlechter  bestanden  habe,  würde  direkt  nicht  wider¬ 
legt,  werden  können.  Er  müsse  dann  aber  annehmen,  dafs 
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während  des  17.  Jahrhunderts  eine  rückläufige  Bewegung 
ein  getreten  ist,  die  dann  im  Laufe  des  18.  wieder  von  einer 
Bewegung  im  entgegengesetzten  Sinne  abgelöst  worden  wäre. 
Es  wird  doch  niemand  behaupten ,  dal's  die  Zählungen  im 
16.  Jahrhundert  sorgfältiger  als  im  18.  waren,  viel  eher  mufs 
das  Gegenteil  der  Fall  gewesen  sein.  Der  Teil  Italiens,  auf 
den  die  Angaben  des  Verf.  sich  beziehen,  ist  von  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  bis  zur  französischen  Revolution  von 
Kriegen  so  gut  wie  ganz  verschont  geblieben ,  von  einer 
irgendwie  nennenswerten  Auswanderung  ist  keine  Rede,  kaum 
von  Wanderungen  aus  einem  Territorium  ins  andere,  abgesehen 
etwa  von  der  Anziehungskraft,  die  Rom  ausübte,  die  aber 
numerisch  auch  kaum  ins  Gewicht  fällt.  Es  scheint  demnach, 
dafs  unter  der  Bevölkerung  Italiens,  von  einzelnen  Ausnahmen 
abgesehen,  bereits  im  16.  Jahrhundert  das  weibliche  Geschlecht 
in  der  Mehrheit  wrar.  Zur  Gewifsheit  werden  wir  freilich 
erst  gelangen,  wenn  einmal  das  reiche  neapolitanische  Ma¬ 
terial  statistisch  aufgearbeitet  sein  wird. 


—  Die  Küsten  des  sibirischen  Eismeeres  sind  nicht, 
wie  man  bisher  in  allen  geographischen  Lehrbüchern  lesen 
konnte  und  auf  allen  Karten  verzeichnet  fand ,  eine  einzige 
flache,  mit  Wasser  vollgesogene  Tundra,  sondern,  wie  Dr.  K. 
Hikisch  in  einer  orographischen  Skizze  Nordsibiriens  ausführt, 
trifft  dies  nur  für  die  Obgegend  zu.  Östlich  vom  Jenissei 
findet  man  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Niederung  an  der 
Mündung  der  Lena  keine  weiteren  Niederungen.  Die  Küsten 
bis  zur  Beringsstrafse  sind  vielmehr  hoch.  Östlich  der  Kolyma 
wird  die  Küste  sogar  hügelig,  und  nur  ein  schmaler,  flacher 
Landstreifen  zieht  sich  hier  längs  des  Ufers  hin,  während 
man  landeinwärts  verschiedene  Hügelketten  bemerkt. 


—  Eine  hübsche  Erklärung  für  die  eigentümliche  Ver¬ 
breitung  der  langsch  wänzigen  Flufskrebse  giebt 
Ortmann  (Zool.  Jahrbücher,  Systemat.,  Bd.  9,  1897).  Be¬ 
kanntlich  finden  sich  solche  Flufskrebse  sowohl  auf  der  nörd¬ 
lichen  wie  auf  der  südlichen  Halbkugel,  aber  sie  bilden  zwei 
nicht  unerheblich  verschiedene  Familien:  die  Parastaciden 
in  der  nördlichen,  die  Potamobiiden  in  der  südlichen 
Hälfte.  Zwischen  beiden  liegt  ein  breiter  Gürtel  ohne  echte 
Krebse.  Die  nahe  Verwandtschaft  der  beiden  Familien  macht 
es  zweifellos,  dafs  sie  aus  einer  Wurzel  entsprossen  sind, 
offenbar  aus  einer  weit  verbreiteten  Form,  welche  sich  schon 
in  der  frühen  Tertiärperiode  oder  noch  früher  an  das  Leben 
in  schwach  salzigem  Wasser  gewöhnt  hatte.  Sie  kann  in  den 
Tropen  nicht  gefehlt  haben,  aber  ihre  Nachkommen  sind  dort 
verdrängt  worden  durch  die  viel  lebhafteren  und  besser  be¬ 
waffneten  Flufskrabben,  welche  sowohl  in  der  Alten  Welt 
(Telphusidae),  wie  in  der  Neuen  (Bosciidae)  das  Süfs- 
wasser  bevölkern.  Sie  scheinen  sich  mit  den  Krebsen  nicht 
zu  vertragen  und  bilden  gegen  deren  Ausbreitung  eine  bio- 
coenotische  Barriere.  Nur  auf  Madagaskar  kommen 
Krabben  und  Krebse  gleichzeitig  vor,  aber  sie  leben  auch 
dort  getrennt,  die  Krabben  in  der  Ebene,  die  Krebse  im  Ge¬ 
birge.  Im  nördlichen  Australien  haben  sich  allerdings  Krebse 
im  Tropengebiete  erhalten,  aber  dort  kommen  nur  schwächere 
Formen  von  Krabben  vor,  die  obendrein  mehr  auf  dem  Lande 
als  im  Süfswasser  zu  leben  scheinen.  Kobelt. 


—  Die  auf  Kosten  von  Sir  George  News  ausgerüstete 
Südpolarexpedition  von  Borchgrevink  hat  am 
20.  August  1898  die  Themse  in  dem  Dampfer  Southern  Cross 
verlassen ,  um  zunächt  Hobart  Town  auf  Tasmania  anzu¬ 
laufen  und  von  hier  südlich  sich  nach  Kap  Adair  (Viktoria¬ 
land)  zu  wenden,  wo  für  acht  Teilnehmer  an  der  Expedition 
Hütten  gebaut  werden  sollen.  Dieser  Posten  soll  als  Rückhalt 
für  die  Expedition  gelten,  die  dann  ihre  weitere  Fahi’t  antritt 
und  im  September  1899  bei  Kap  Adair  wieder  anzulangen 
hofft.  Borchgrevink  führt  90  in  Sibirien  angekaufte  Schlitten¬ 
hunde  bei  sich,  und  alles  ist  vorzüglich  ausgerüstet.  Der 
Dampfer  selbst  ist  nach  dem  Muster  von  Nansens  „Fram“ 
erbaut  und  steht  unter  dem  Kommando  des  Norwegers  Jensen. 
Der  wissenschaftliche  Stab  besteht  aus  zwei  Physikern,  Colbeck 
und  Bernacchi ,  die  hauptsächlich  mit  magnetischen  Beob¬ 
achtungen  sich  beschäftigen  sollen,  dem  Arzte  Dr.  Klovstaad 
und  den  beiden  Naturforschern  Evans  und  Hansen. 


—  Der  Zwang,  den  das  Klima  auf  die  Transport¬ 
verhältnisse  und  die  Beschäftigung  der  Bewohner 
im  nördlichen  Rufsland  ausübt,  ist  ein  gewaltiger.  Der 
Oktober  ist  in  dieser  Gegend  als  die  Rasputnya-Saison 
bekannt.  Dieses  Wort  bedeutet  etwa  „Trennung  der  Wege“. 
Das  erste  Eis  und  der  erste  Schnee  sind  geschmolzen,  Ströme 


von  Eisstücken  blockieren  die  Flüsse,  die  Niederungen  sind 
in  Sümpfe  verwandelt;  die  Pfade  weichen  zu  einer  Mischung 
auf,  die  an  Syrup  mit  Fischleim  in  der  Wirklichkeit  gleich 
kommt.  Dann  hört  jeder  Verkehr  zu  Lande  und  zu  Wasser 
auf,  bis  der  stärker  auftretende  Frost  Land  und  Wasser  mit 
einer  gleichmäfsigen  tragfähigen  Decke  überzieht.  Während 
des  ganzen  Oktober  ruht  der  Postdienst,  die  Arbeitskontrakte 
sind  aufgehoben  und  die  Posthalter  sind  von  ihrer  Verpflich¬ 
tung,  den  Reisenden  Pferde  zu  stellen,  entbunden.  Dieser 
Zwang,  den  das  Klima  dem  Menschen  in  gewissen  Gebieten 
aufei'legt,  ist  leider  noch  nicht  genügend  studiert  worden. 


—  A.  Schönherr  widmet  das  Osterprogramm  des  Königl. 
Gymn.  zu  Leipzig  1898  dem  Einflüsse  der  Eisenbahnen 
auf  die  B  e  v  öl  k  e  r  u  n  g  s  z  un  ahm  e  im  Königreich 
Sachsen.  Es  ergiebt  sich  für  den  Zeitraum  1890  bis  1899 
als  Durchschnittsgröfse  des  jährlichen  Zuwanderungsüber¬ 
schusses  bei  dem  ganzen  Königreich  1,8  Personen  für  je  1000, 
bei  einem  Nichtbahnorte  3,7 ,  dagegen  bei  einem  Bahnorte 
16,8.  Dabei  beziehen  sich  die  vorliegenden  Untersuchungen 
nur  auf  die  Orte ,  deren  Bevölkerungszahlen  bei  der  letzten 
Volkszählung  2000  und  mehr  betragen.  Aufser  den  be¬ 
trachteten  296  gröfseren  Gemeinden  gab  es  am  2.  Dezember 
1895  im  Königreich  Sachsen  noch  2955  kleinere  Gemeinden, 
deren  Einwohnersumme  etwa  1/a  der  Gesamtbevölkerung  aus¬ 
machte.  Diese  kleinen  Orte  sind  es  hauptsächlich,  auf  deren 
Kosten  das  Anwachsen  der  gröfseren  geschieht.  Es  hat  in 
Sachsen  stets  ein  Zuströmen  der  Bevölkerung  nach  den  mit 
verbesserten  Verkehrsgelegenheiten  versehenen  Orten  statt¬ 
gefunden  und  zwar  nicht  nur  von  den  wenigen  begünstigten 
Gegenden  des  Landes  her,  sondern  auch  von  auswärts.  Ein 
Überwiegen  des  Wegziehens  über  das  Zuwandern  kommt  in 
keiner  Periode  bei  den  Bahnorten  vor.  Jedoch  ist  nicht  zu 
verkennen,  dafs  die  früher  vorhandene  stärkere  Anziehungs- 
kraft  der  Bahnoi’te  sich  jetzt  abgeschwächt  hat.  Wahi'schein- 
lich  ist  das  eine  Folge  der  Erbauung  der  schmalspurigen 
Eisenbahnen,  welche  in  den  letzten  13  Jahren  viele  Orte  an 
das  Vei-kehrsnetz  angeschlossen  haben.  Eine  günstige  Ein¬ 
wirkung  der  Schmalspurbahnen  auf  die  Bevölkerungszunahme 
dieser  Ortschaften  ist  aber  im  allgemeinen  bis  jetzt  noch 
nicht  zu  erkennen.  Besonders  hervoiTagend  ist  die  Wii'kung 
der  Eisenbahn  an  denjenigen  Stellen  Sachsens,  wo  eine  gröfsere 
Zahl  von  normalspurigen  Bahnen  zusammentrifft,  wie  in 
Dresden ,  Leipzig ,  Chemnitz  und  Zwickau.  Die  in  diesen 
Orten  seit  1890  aufgeblühte,  lebhafte  Industrie  hat  von  allen 
Seiten  her  ein  stai’kes  Zusammenströmen  von  Menschen  ver- 
anlafst ;  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  Sachsen  ist  hier 
am  stärksten. 


—  Die  von  Spitzbergen  östlich  gelegenen  und  durch  die 
Olgasti’afse  geti-ennten  König-Karls-Inseln  sind  im  Juli 
von  der  Expedition  des  deutschen  Dampfers  „Helgoland“ 
besucht  woi-den.  Nach  dem  Telegramm  aus  Hammex'fest 
vom  22.  August  sollen  die  bisherigen  Darstellungen  des  kleinen 
Ai’chipels  fehlei-haft  sein.  Einige  kleine  Inseln  wui’den  neu 
benannt  und  dann  an  der  Ostküste  von  dem  Noi'dostlande 
Spitzbergens  bis  81°  32'  nördl.  Breite  vorgedrungen,  wo  man 
auf  die  Packeisgrenze  traf.  Die  Rückreise  erfolgte  durch 
die  Hinlopenstrafse.  Mit  dem  Schleppnetze  wurde  in  Tiefen 
bis  zu  1100m  östlich  von  den  König-Karl-Inseln  und  nördlich 
von  Spitzbei’gen  mit  befriedigendem  Erfolge  gefischt. 


—  Eine  biologische  Untersuchung  des  Eriesees 
ist  von  der  Fische l-eikommission  der  Vereinigten  Staaten  in 
Angi'iff  genommen  worden.  Unter  Prof.  Jakob  Reighards 
Leitung  ist  ein  Stab  von  Gelehi’ten  damit  beauftragt  worden. 
Besondei'e  Aufmerksamkeit  soll  den  Wachstumsverhältnissen 
der  Fische,  der  Nahrung  der  jungen  Fische  und  der  Änderung 
derselben  während  des  Wachstums  geschenkt  werden.  Dann 
soll  die  Nahrungsquelle  der  bewurzelten  Wasserpflanzen ,  die 
Entwickelungsgeschichte  einiger  Fische,  die  in  Aquarien  oder 
Teichen  gezogen  wei’den  sollen,  und  die  gewisser  Wasser¬ 
insekten  festgestellt  werden.  Auch  Planktonstudien  sollen 
getrieben  werden ,  sowie  systematische  Beobachtxxngen  über 
die  Lebensweise,  Wanderungen,  Vei'teilung  und  Nahning  der 
Fische  und  anderer  Organismen  im  See.  —  Prof.  J.  Reighard 
wird  sich  persönlich  besonders  mit  der  Vei'besserung  der 
Methode  der  Planktonuntersuchung  und  der  dazu  gebräuch¬ 
lichen  Appai-ate  befassen.  Dr.  Snow  wird  die  Algen,  Dr. 
Jennings  die  Protozoen  genauer  studieren ,  während  Herr 
Pieters  der  Wasserflora  sein  besondei’es  Augenmei'k  schenken 
wii'd.  Als  Station  für  den  Sommer  ist  Put-in-Bai  auf  South 
Bass-Island  (Ohio)  gewählt.  (Nature,  14.  July  1898,  p.  233.) 
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Tumbatu,  die  Insel  der  Watumbatu. 


Von  E.  W erth. 

Im  Nordwesten  der  Sansibarinsel,  von  dieser  durch 
einen  schmalen  und  zumeist  seichten  Meeresarm  getrennt, 
liegt  die  langgestreckte,  ziemlich  flache  Insel  Tumbatu, 
welche,  obwohl  den  in  Sansibar  ansässigen  Europäern 
kaum  dem  Namen  nach  bekannt,  dennoch  ein  besonderes 
Interesse  bietet,  da  sie  die  Heimat  eines,  den  Wasuahili 
nahestehenden  Yolksstammes,  der  Watumbatu,  ist.  Dr. 
Baumann  besuchte  in  den  letzten  Jahren  zwecks  topo¬ 
graphischer  Aufnahmen  den  südlichen  Teil  der  Insel 
und  widmet  in  seinem  Werkchen  über  die  Insel  San¬ 
sibar  *)  Tumbatu  und  seinen  Bewohnern  auch  einige 
Zeilen.  Der  nördliche  Teil  der  Insel  war  jedoch 
bisher  völlig  unbekannt,  und  eine  ausführlichere 
Darstellung  des  Eilandes  niemals  versucht  worden. 
Dieser  Umstand  veranlafste  mich ,  nachdem  ich  bereits 
durch  in  der  Stadt  Sansibar  beschäftigte  Watumbatu 
Erkundigungen  über  Land  und  Leute  und  deren  Sitten 
eingezogen  hatte,  von  genannter  Stadt  aus  die  Insel  zu 
besuchen. 

In  Begleitung  des  Herrn  Anders ,  welcher  als  Ver¬ 
treter  der  Firma  Wm.  O’Swald  &  Co.  in  dem  südlich 
von  Tumbatu  auf  Sansibar  gelegenen  Orte  Muanda  Ge¬ 
schäfte  abzuwickeln  hatte,  bestieg  ich  am  Abend  des 
11.  September  vorigen  Jahres  einen  kleinen  arabischen 
Segler  (Dhau),  der  uns  unter  leichtem  Südwinde  anfangs 
leidlich  schnell  vorwärts  führte.  Nach  wenigen  Stunden 
jedoch  flaute  der  Wind  derart  ab,  dafs  wir  kaum  noch 
von  der  Stelle  kamen ,  und  alle  Mühe  der  schwarzen 
Matrosen,  welche  in  eintöniger,  durch  Getrommel  auf 
ein  leeres  Petroleumblech  begleiteten  Gesangsweise  den 
guten  Wind  herbeizulocken  suchten ,  war  vergebens. 
Um  uns  die  Zeit  nicht  allzu  lang  werden  zu  lassen,  be¬ 
schlossen  wir,  vorerst  unsere  Abendmahlzeit  einzunehmen. 
Kaum  jedoch  hatte  mein  Begleiter,  welcher  in  ebenso 
liebenswürdiger  wie  ausgiebiger  Weise  für  unser  leib¬ 
liches  Wohlergehen  gesorgt  hatte,  den  Tisch,  d.  h.  eine 
umgedrehte  Cognakkiste,  gedeckt,  als  eine  unzählige 
Schar  ungeladener  Gäste  in  Gestalt  daumenlanger,  lang¬ 
beiniger  Schaben  aus  allen  Ecken  und  Fugen  des  Fahr¬ 
zeuges  hervorkam  und  im  Nu  Brot,  Käse,  Schinken  u.  s.  w. 
bedeckte  und  mit  dem  diesen  Tieren  eigentümlichen 
widerlichen  Gerüche  behaftete.  Selbst  unsere  Biergläser 
waren ,  noch  ehe  wir  dieselben  zum  Munde  führen 
konnten ,  von  den  zappelnden  Kerfen  erfüllt.  Schnell 
retteten  wir  den  Rest  unseres  Proviantes  durch  Auf- 


*)  Dr.  Baumann,  Der  Sansibararchipel,  Heft  2:  Die  Insel 
Sansibar.  Leipzig  1897. 
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hängen  in  der  Takelung  des  Schiffes  und  setzten  in 
fortwährendem  Kampfe  gegen  die  uns  fast  den  Bissen 
vom  Munde  wegschnappenden  hungrigen  Gäste  unsere 
Abendmahlzeit  fort. 

Inzwischen  war  die  zehnte  Abendstunde  herangerückt, 
und  vor  uns  lag  im  Glanze  des  Vollmondes  das  von  an¬ 
mutigen  Hügelketten  überragte  Gestade  von  Mkokotoni. 
Ein  langweiliges  Kreuzen  begann,  um  die  Lagune  von 
Muanda  zu  erreichen.  Alle  Anstrengungen  der  Matrosen 
jedoch,  der  vollkommen  windstillen  Luft  nur  eine  Spur 
von  treibender  Kraft  abzugewinnen ,  waren  vergebens, 
und  so  gab  unser  Kapitän,  der  bisher,  tief  unter  einer 
Segeltuchdecke  vergraben,  in  tiefstem  Schlafe  gelegen 
hatte,  den  Befehl,  die  Ruder  zu  ergreifen,  um  so  wenig¬ 
stens  von  der  Stelle  zu  kommen.  Auf  diese  Weise  er¬ 
reichten  wir  endlich  um  2  Uhr  nachts  die  Muandabucht, 
holten  uns  einen  der  dort  massenhaft  liegenden  Einbäume 
herbei  und  begaben  uns  an  Land. 

Muanda  bietet  ein  Muster  antihygienischer  Städte¬ 
anlage.  Fast  mitten  in  einem  weit  ausgedehnten  Man¬ 
grovesumpfe  liegen  die  zahlreichen  Hütten  der  Ein¬ 
geborenen  ,  zwischen  denen  es  derartig  von  Moskitos 
wimmelte,  dafs  wir  es  für  geraten  hielten,  schleunigst 
auf  unser  Schiff  lein  zurückzukehren  und  dort  den  Rest 
der  Nacht  zu  verträumen. 

Mit  Sonnenaufgang  am  anderen  Morgen  stachen  wir 
wieder  in  See  und  erreichten  bei  demselben  ungünstigen 
Winde  nach  zwei  langeD  Stunden  das  Südgestade  von 
Tumbatu  bei  dem  Dorfe  Jongue.  Der  Jumbe  (Häupt¬ 
ling)  des  Ortes,  dem  unsere  Ankunft  bereits  gemeldet 
war,  kam  uns  am  Strande  entgegen  und  liefs  es  sich 
nicht  nehmen ,  uns  durch  das  zwischen  Kokospalmen 
gelegene  Dorf  zu  führen  und  uns  die  Sehenswürdigkeiten 
desselben  zu  zeigen.  Wir  hielten  uns  jedoch  nicht  lange 
auf  und  machten  uns  auf  den  Weg  nach  dem  zweiten 
Dorfe  der  Insel ,  dem  an  der  Ostküste  gelegenen  Kit- 
schangani.  Der  schmale  Pfad  führt  durch  dichten  Busch 
und  übermannshohes  Gras  an  dem  Maungonihügel  vor¬ 
bei,  in  dessen  Nähe  sich  die  drei  Brunnen  der  Insel  be¬ 
finden.  Wasserschöpfende  Weiber  ergriffen  eiligst  die 
Flucht  und  versteckten  sich,  ihre  Kübel  im  Stiche 
lassend,  im  hohen  Grase.  Vom  Wege  aus  geniefst  man 
eine  hübsche  Aussicht  über  den  Tumbatukanal  hinweg 
auf  die  Hügelketten  des  nördlichen  Sansibar.  Als  wir 
in  Kitschangani  einzogen,  glichen  die  Strafsen  des  Dorfes 
einen  Augenblick  einem  zerstörten  Ameisenhaufen,  alles 
rannte  und  lief  durcheinander,  und  jeder  suchte  so 
schnell  wie  möglich  in  eine  Hütte  zu  gelangen  und  die 
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Thür  hinter  sich  zu  verschliefsen ,  so  dafs  im  nächsten 
Augenblicke  kein  Mensch  mehr  zu  sehen  war.  Nachdem 
wir  uns  mitten  im  Dorfe  niedergelassen,  gelang  es  uns 
bald,  durch  Zureden  einige  der  älteren  Leute  wieder 
hervorzulocken.  Während  mein  Begleiter  nun  hier 
zurückblieb,  lag  mir  zunächst  daran,  einen  Führer  auf¬ 
zutreiben,  der  mir  den  Weg  zur  Nordspitze  und  nach 
Muana-Muana,  der  nördlich  von  Tumbatu  gelegenen 
Insel,  zeigen  konnte.  Wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen 
riet  man  mir  natürlich  ab,  dorthin  zu  gehen,  und  in  den 
fürchterlichsten  Farben  malte  man  mir  das  Wagehalsige 
eines  solchen  Unternehmens  aus:  unterwegs  gäbe  es  nur 
Dornen,  Steine  und  böse  Geister  und  auf  Muana-Muana 
selbst  hause  ein  fürchterliches  Gespenst.  Als  ich  ver¬ 
sicherte,  dafs  ich  nun  geradehin  müsse,  wurde  man  nach¬ 
denklicher,  und  kein  Mensch  wollte  den  Weg  kennen. 
Schliefslich  gelang  es  mir  nur  durch  Gewalt,  einen 
Führer  zu  bekommen,  ich  fafste  einfach  den  mir  zunächst 
stehenden  Kerl  beim  Kragen  seines  Kansu  und  schob 
ihn  so  unter  der  Zusicherung  eines  tüchtigen  Bak- 
schisches  (Belohnung)  zum  Dorfe  hinaus.  Natürlich 
kannte  er  trotz  seiner  gegenteiligen  Versicherung  den 


den  Boten  noch  dort  an;  lediglich  aus  Furcht,  allein 
den  Weg  durch  den  Busch  zu  unternehmen,  hatte  der¬ 
selbe  meinen  Befehl  nicht  ausgeführt.  Eine  intime  Be¬ 
kanntschaft,  die  seine  Ohren  darauf  Gelegenheit  hatten 
mit  meinen  fünf  Fingern  zu  machen,  wird  hoffentlich 
dazu  beigetragen  haben,  bei  einer  andei'en  Gelegenheit 
seinen  Mut  auf  eine  etwas  höhere  Stufe  zu  erheben. 
Ich  brach  alsbald  nach  Jongoe  auf,  wo  mir  der  Bescheid 
wurde,  dafs  mein  Begleiter  schon  vor  zwei  Stunden 
nach  Muanda  abgefahren  sei.  Derselbe,  wohl  wissend, 
dafs  mir  nur  für  meine  Privatsachen,  geologisches  und 
botanisches  Sammelwerkzeug  u.  s.  w.,  Träger  zur  Ver¬ 
fügung  standen ,  hatte  unseren  ganzen  Proviant  mit 
herübergenommen.  Indessen  quälte  mich  ein  fürchter¬ 
licher  Hunger;  bis  ich  Muanda  erreichte,  konnten  min¬ 
destens  noch  zwei  Stunden  vergehen,  und  so  entschlofs 
ich  mich,  vorläufig  in  Jongoe  zu  rasten  und  mir  von  den 
Eingeborenen  etwas  auftischen  zu  lassen.  Bald  erschien 
denn  auch  eine  mächtige,  mit  Reis  und  Fisch  gefüllte 
Holzschüssel  für  meine  Leute  und  eine  ebensolche  kleinere 
für  mich.  Natürlich  fehlte  mir  jegliches  Geschirr,  und 
so  mufste  ich  gleich  den  Schwarzen  den  Brei  mit  den 


Tumbatu,  von  Süden  gesehen.  Originalzeichnung  von  E.  Werth. 


Weg  ganz  genau,  Dornen  und  Steine  waren  nicht  all¬ 
zu  schlimm  und  von  den  bösen  Geistern  habe  ich  nur 
die  verschiedenen  Örtlichkeiten  gesehen,  wo  diese  nach 
Aussage  meines  Führers  ihr  Wesen  treiben  sollen.  Da¬ 
gegen  störten  wir  verschiedenemal  eine  Affenfamilie 
auf,  die  uns  mit  lautem  „oh  oh  oh  oh“  empfing.  Der 
Marsch,  der  zum  Teil  durch  Busch,  zum  Teil  aber  am 
Strande  entlang  ging,  war  trotzdem  ziemlich  anstrengend, 
denn  es  war  Mittagszeit,  und  die  Sonne  brannte  senkrecht 
hernieder.  Von  der  Nordspitze  Tumbatus  erreichten  wir 
trockenen  Fufses  die  Insel  Muana-Muana,  wo  sich  ein 
von  den  Engländern  erbauter  Leuchtturm  mit  Blinkfeuer 
erhebt  und  ein  Inder  als  Wächter  desselben  ein  kleines 
Häuschen  bewohnt.  Nachdem  ich  mittels  einiger  Kübel 
abgestandenen  Regenwassers  meine  glühende  Zunge 
gekühlt  hatte,  machten  wir  uns  alsbald  auf  den  Rück¬ 
weg,  ehe  die  kommende  Flut  uns  denselben  abschneiden 
konnte. 

Da  ich  von  Kitschangani  aus  noch  eine  Durchquerung 
der  Insel  bis  zur  Westküste  ausführen  wollte,  so  sandte 
ich  einen  Boten  nach  Jongoe  voraus  mit  der  Bitte  an 
meinen  inzwischen  dorthin  zurückgekehrten  Begleiter, 
in  genanntem  Orte  auf  mich  zu  warten.  Nach  Kit¬ 
schangani  zurückgekehrt,  traf  ich  jedoch  den  betreffen- 


Händen  zum  Munde  führen ,  was  aber  bei  dem  erklär¬ 
lichen  Mangel  an  Übung  durchaus  nicht  mit  einer 
meinem  Hunger  entsprechenden  Schnelligkeit  von  statten 
gehen  wollte.  Der  Jumbe,  dem  meine  Unbeholfenheit  nicht 
entgangen  war,  brachte  mir  jedoch  bald  das  Fieder¬ 
blättchen  einer  Kokospalme,  dessen  Fläche  er  löffelartig 
zusammengebogen  hatte,  so  dafs  ich  nun  in  vollen 
Zügen  das  Leben  geniefsen  konnte;  vorläufig  wenigstens 
konnte  mir  dasselbe  nichts  Schöneres  bieten,  als  wieder 
satt  zu  werden.  Nachdem  dies  geschehen  und  wir  für 
alle  Fälle  noch  eine  grofse  Bananentraube  aufgepackt 
hatten ,  setzten  wir  in  einem  schwankenden  Einbaume 
über  den  Tumbatukanal,  erreichten  in  einer  Stunde  die 
Küste  Sansibars  in  der  Gegend  von  Mkokotoni  und 
nach  einer  weiteren  Stunde,  7  Uhr  abends,  Muanda. 
Hier  traf  ich  zwar  nicht  mehr  meinen  Freund,  welcher 
bereits  aufgebrochen  war,  wohl  aber  die  von  demselben 
zurückgelassenen  Vorräte  an.  Nach  einstündiger  Rast 
machte  ich  mich  beim  schönsten  Mondscheine  ebenfalls 
auf  den  Heimweg  und  erreichte  zu  Lande  am  anderen 
Morgen  gegen  3  Uhr  die  Stadt  Sansibar. 

Der  Leser,  der  mir  bis  hierher  getreulich  gefolgt  ist, 
gestatte  nun,  etwas  ausführlicher  auf  die  Insel  und  ihre 
Bewohner  einzugehen. 
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Tumbatu  erstreckt  sich  in  nordsüdlicher  Richtung, 
die  gröfste  Länge  von  der  Nordspitze  bis  zum  Ras  Wed- 
schano  im  Süden  mifst  fast  1 1  km ,  die  gröfste  Breite 
südlich  von  Maungoni  3  km.  Das  ziemlich  flache,  vom 
Strande  nach  dem  Inneren  leicht  ansteigende  Eiland 
zeigt  nur  im  Norden  und  bei  Maungoni  im  Südosten 
Bodenerhebungen ,  die  man  als  Hügel  bezeichnen  kann, 
die  jedoch  auch  nicht  mehr  als  15  m  Meereshöhe  er¬ 
reichen  dürften.  Die  nördliche  Verlängerung  der  Insel 
bildet  die  auf  demselben  Riffe  gelegene  und  bei  Ebbe 


Die  Insel  Tumbatu  bei  Sansibar.  Aufgenommen  von  E.  Werth. 
Küste  nach  der  deutschen  Admiralitätskarte  von  1897. 


trockenen  Fufses  erreichbare  Insel  Muana-Muana.  Im 
Osten  liegt,  ebenfalls  noch  auf  demselben  Riffe,  die  weiter 
entfernte  Insel  Puopo. 

Tumbatu  besteht  fast  ausschliefslich  aus  marinen 
Kalkablagerungen  (Korallenkalk  etc.)  jüngeren  Alters, 
nur  bei  Maungoni  finden  sich  in  geringer  Ausdehnung 
andere,  wahrscheinlich  ältere  Gesteine.  Die  Halbinsel 
Massaniani  dagegen  ist  von  alluvialen  Sand-  und 
Schlammablagerungen  gebildet,  die  im  Norden  durch 
eine ,  sich  nach  dem  steinigen  Ras  Kipengeleni  hin¬ 
ziehende  Sandbarre  scharf  begrenzt,  im  Süden  aber  in 
der  mit  Mangrovewaldung  erfüllten  Bucht  von  Kit- 
schangani  augenscheinlich  noch  im  Wachsen  begriffen 
sind.  Es  ist  dies  um  so  interessanter,  als  fast  überall 


an  der  ostafrikanischen  Küste  und  den  vorgelagerten 
Inseln  eine  deutliche  Küstenverminderung  wahrnehmbar 
ist.  So  weit  die  marinen  Kalkablagerungen  reichen,  ist 
der  Boden  überaus  steinig  und  uneben  —  bietet  jedoch 
Humus  genug  für  eine  dichte  Vegetation  —  und  fällt 
nach  der  See  zu  in  unterwaschenen,  etwa  3  bis  5m 
hohen  Steilwänden  ab.  Dieser  Steilabsturz  erstreckt 
sich  auch  der  Halbinsel  Massaniani  entlang  und  bildet 
die  westliche  Grenze  derselben.  Nur  an  wenigen  Stellen 
wird  der  Felsenstrand  durch  ein  sandiges  Ufer  unter¬ 
brochen,  dessen  Material  aus  zerstörten  Korallenstöcken 
und  Konchylienschalen  besteht.  Tumbatu  besitzt,  ent¬ 
sprechend  dem  porösen  Charakter  des  Kalkgesteines  und 
den  geringen  Bodenerhebungen  der  Insel,  kein  fliefsen- 
des  Gewässer,  das  einzige  Trinkwasser  liefern  drei 
zwischen  Jongoe  und  Kitschangani  gelegene  offene 
Felsenbrunnen,  die  jedoch  zu  trockenen  Zeiten  versiegen, 
so  dafs  die  Watumbatu  gezwungen  sind,  ihr  Wasser  im 
Boot  von  Muanda  bezüglich  Mkokotoni  auf  Sansibar 
herüberzuholen. 

Muana-Muana  und  zum  gröfsten  Teile  auch  Puopo 
zeigen  denselben  steinigen  Boden  wie  Tumbatu. 

Die  Vegetation  Tumbatus  zeigt  vorwiegend  den 
Charakter  einer  Buschsteppe.  So  weit  der  steinige  Boden 
reicht,  ist  der  Busch  ziemlich  dicht  und  wird  von  man¬ 
nigfachen  Gesträuchen  zusammengesetzt,  unter  denen 
eine  gelbblütige  Komposite  (Psiadia  sp.)  vorherrscht. 
Dazwischen  sprossen  mehrere  Arten  übermannshoher 
Gräser  hervor  und  überwuchert  wird  das  Gestrüpp  von 
der  mit  den  fadenförmig  verlängerten  Blattspitzen 
kletternden  Flagellaria  indica  und  der  unserer  Flachs¬ 
seide  ähnlichen  Cassytha  filiformis.  Den  Blütenschmuck 
bilden  eine  Rubiacee  (Pentas  sp.)  mit  knallroten  di¬ 
morphen  Blüten  und  eine  Hibiscusart,  welche  ihre 
grofsen ,  gelben ,  im  Grunde  violettbraunen  Blüten  nur 
in  den  Morgenstunden  entfaltet.  Auf  der  sandigen 
Halbinsel  Massaniani  bis  nach  Kitschangani  hin  findet 
sich  ein  weit  lichterer  Busch ,  ausgezeichnet  durch  das 
Vorkommen  des  Affenbrotbaumes  (Adansonia  digitata), 
welcher  in  wahrhaft  riesigen  Exemplaren  dort  wächst. 
Dieser  Busch  wird  von  einer  Kokospflanzung  durchsetzt. 

Eine  andere  Pflanzengenossenschaft  krönt  in  schmalem 
Gürtel  den  Steilabsturz  der  von  der  Brandung  unter¬ 
waschenen  Kalkfelsen.  Am  auffallendsten  ist  eine  Kan- 
delabereuphorbie ,  deren  fleischige,  breit  geflügelte  Äste 
ohne  Blätter  in  weitem  Bogen  aufsteigen.  Neben  ihr 
findet  sich  häufig  eine  weifsblütige  Lythracee  (Pemphis 
acidula) ,  sowie  eine  Grewia  sp.  mit  vierteiligen ,  filzig 
behaarten  Früchten.  Als  Schattenpflanze  tritt  unter 
diesen  Sträuchern  häufig  eine  Amaryllidacee  mit  präch¬ 
tiger  roter  Blütendolde  auf. 

Auf  dem  sandigen  Strandlande  gedeihen  unter  anderen 
eine  Kasuarinee  (Casuarina  equisetifolia)  und  die  sog. 
Schraubelpalme  (Pandanus  sp.) ,  welche  letztere  im 
Norden  von  Massaniani  sogar  ein  geschlossenes  Wäldchen 
bildet.  Im  Bereiche  von  Ebbe  und  Flut  bilden  die, 
allen  tropischen  Küsten  eigentümlichen  Mangroven 
grofse  Bestände ,  welche  sich  an  der  Ostküste  von  der 
Bucht  bei  Kitschangani  aus  nach  Süden  erstrecken  und 
vorwiegend  aus  Rliizophora  mucronata  bestehen. 

Über  die  Tierwelt  der  Insel  liefs  sich  natürlich 
während  eines  eintägigen  Aufenthaltes  nicht  viel  in  Er¬ 
fahrung  bringen.  Im  Buschlande  des  Nordens  ist  die 
schwarzgrüne  Meerkatze  (Cercopitkecus  albigularis)  ziem¬ 
lich  häufig,  sie  lebt  in  kleinen,  von  einem  kräftigen 
Männchen  geführten  Familien  zu  drei  bis  fünf  Stück 
und  plündert  gelegentlich  in  den  Feldern  der  Einge¬ 
borenen.  Eine  Zwergantilope,  wahrscheinlich  das  zier¬ 
liche  Moschusböckchen  (Nesotragus  moscliatus),  ist  eben- 
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falls,  wie  die  zahlreichen  Spuren  beweisen,  nicht  selten. 
Auch  ein  Klippschliefer  (Dendrohyrax  neumanni?) 
kommt  nach  Aussage  der  Eingeborenen,  welche  das 
mit  keinem  anderen  Säuger  zu  verwechselnde  Tier  mir 
sehr  charakteristisch  beschrieben ,  zweifellos  auf  Tum¬ 
batu  vor. 

Aus  der  Vogelwelt  ist  das  Perlhuhn  (Numida  sp.) 
eine  häufige  Erscheinung.  Der  Schildrabe  (Corvus  sca- 
pulata),  der  durch  einen  weifsen,  weit  auf  die  Brust 
herabreichenden  Kragen  ausgezeichnet  ist,  findet  sich 
überall,  namentlich  am  Strande,  wo  er  sich  an  den 
Plätzen  einstellt,  die  die  Fischer  zum  Säubern  ihrer 
Beute  ausgewählt,  um  hier  allerhand  Abfälle  zu  er¬ 
haschen.  Am  Strande  leben  aufserdem  zahlreiche  Reiher, 
so  die  zierlichen  weifsen  Herodiasarten,  welche  die  be¬ 
kannten  Reiherfedern  liefern.  Kolibriartige  Honigsauger 
(Nectarinia),  meist  mit  metallisch  glänzendem  Gefieder, 
wirken  als  Kreuzungsvermittler  verschiedener  Blumen. 
Von  Eidechsen  fand  ich  den  überall  im  tropischen  Afrika 
vorkommenden  Streifenskink  (Mabnia  striata)  und  eine 
Ablepharus  sp.,  welche  massenhaft  die  von  der  Sonne 
beschienenen  Strandfelsen  belebt  und  auf  kleine  Seetiere 
Jagd  macht.  Ein  kleiner  Gecko  (Lygodactylus  sp.)  hält 
sich  gern  auf  den  Blütenständen  der  Kokospalme  auf, 
wo  er  die  den  Blütenstaub  naschenden  Insekten  weg¬ 
schnappt.  Im  Buschlande  fanden  wir  häufig  eine  fast 
daumenlange ,  lebhaft  gefärbte  Spinne ,  welche  zwischen 
den  Zweigen  ein  goldigglänzendes  Netz  spinnt,  sowie 
eine  Landschnecke ,  welche  eine  kleine  Lokalform  einer 
auf  Sansibar  und  an  der  ostafrikanischen  Küste  lebenden 
weit  gröfseren  Art  zu  sein  scheint. 

Um  nun  zum  Schlufs  die  menschlichen  Bewohner 
der  Insel,  die  Watumbatu,  kennen  zu  lernen,  so  zeigen 
dieselben  zumeist  einen  rein  negerhaften  Typus.  Die 
Männer  tragen  entweder  nur  einen  Lendenschurz,  in 
dem  als  einzige  Waffe  oder  vielmehr  Werkzeug  das 
Buschmesser  steckt,  oder  aber  sie  sind  mit  dem  langen, 
meist  sehr  schmutzigen  Suahilihemd  (Kansu)  angethan. 
Auf  dem  glatt  rasierten  Kopfe  tragen  sie  einen  Fez  oder 
die  weifse  gestickte  Suahilimütze.  Die  Tracht  der  Weiber 
besteht  aus  einem  grofsen  Stück  blauen  Baumwollstoffes 
(Kaniki),  welches  von  der  Achselgegend  bis  zu  den  Fufs- 
knöcheln  reicht  und  über  der  Brust  durch  Unterstecken 
eines  Zipfels  und  mehrmaliges  Umschlagen  der  oberen 
Kante  festgehalten  wird.  Häufig  wird  noch  ein  gleiches 
Stück  Zeug  lose  um  die  Schultern  geschlagen.  Arm¬ 
reifen  und  einfache  Glasperlenhalsbänder  bilden  neben 
den,  im  durchlöcherten  Rande  des  Ohres  getragenen,  aus 
aufgerollten  Streifen  bunten  Papiers  bestehenden  Pflöck- 
chen  den  Schmuck  der  Tumbatudame;  selten  wird  statt 
der  kleinen  Papierpflöckchen  ein  grofser  scheibenförmiger 
Holzklotz  im  Ohre  getragen.  Das  Haar  wird  meist  kurz 
geschoren,  nur  vereinzelt  sieht  man  es  nach  Art  der 
Wasuahili  in  viele  parallele,  dicht  auf  der  Haut  ge¬ 
flochtene  Zöpfchen  zerlegt.  Die  Kinder  laufen  meist 
nackt  umher. 

Die  Watumbatu  leben  in  rechteckigen  Hütten,  die 
im  Bau  und  innerer  Einrichtung  mit  denen  der  Wasua¬ 
hili  im  wesentlichen  übereinstimmen,  nur  sind  sie  zumeist 
kleiner  und  einfacher  angelegt.  Die  Wände  bestehen 
aus  mit  Lehm  und  Steinen  ausgefülltem  Stangenfach¬ 
werk,  oder,  was  meist  bei  den  Innenwänden  der  Fall 
ist,  aus  Palmwedelflechtwerk.  Das  hohe  Dach  ist  mit 
Gras  oder  Palmwedeln  gedeckt,  und  die  Thüren  bestehen 
aus  demselben  Material,  oder  aber  aus  Holz  und  sind 
dann  mit  einfachen  Schnitzereien  versehen.  Die  innere 
Einrichtung  der  Hütten  ersehen  wir  aus  dem  Plane. 
Durch  die  Thür  5  gelangen  wir  in  den  Raum  A,  „Ukumbi“, 
welcher  unserem  Wohnzimmer  entspricht;  hier  wird  ge¬ 


gessen  ,  werden  Besuche  empfangen  und  Geschäfte  ab¬ 
geschlossen  ,  es  ist  der  gewöhnliche  Aufenthaltsort  bei 
Tage ,  sofern  man  sich  nicht  auf  der  bei  vielen  Hütten 
vorhandenen  „Barasa“,  einem  überdachten,  häufig  erhöht 
angelegten  Vorraume,  befindet.  Eine  Bettstelle  (Kitanda), 
ein  auf  vier  Beinen  ruhender,  mit  Kokosfaserstricken 
überzogener  grofser  Holzrabmen ,  dient  als  Stuhl  und 
Sofa.  Von  A  führt  eine,  durch  einen  Zeugvorhang  ver- 


Grundrifs  einer  Watumbatu -Hütte. 

A  Ukumbi.  —  B  Jikoni.  —  C  Tschumba.  —  D  Tschoni. 

1  Bettstellen.  —  2  Feuerstelle.  —  3  Töpfe.  —  4  Stein  (zum 

Daraufstellen  beim  Baden).  —  5  bis  7  Thüren. 

schlossene  Thür  in  die  Küche  B  (Jikoni),  in  welcher 
sich  rechts  in  der  Ecke  die  Feuerstätte  befindet,  drei 
Steine ,  auf  welchen  der  Kochtopf  über  dem  zwischen 
denselben  entfachten  Holzfeuer  ruht;  einige  irdene 
Töpfe ,  sowie  aus  der  Schale  der  Kokosnufs  hergestellte 
Schöpfkellen  vervollständigen  die  Kücheneinrichtung. 
Durch  die  Thür  7  ist  die  Küche  mit  dem  Baderaum  D 
(Tschoni)  verbunden;  ein  grofser;  flacher  Stein  dient 
zum  Daraufstellen  beim  Ubergiefsen  des  Körpers ,  um 
die  Füfse  nicht  zu  beschmutzen,  da,  wie  in  der  ganzen 
Hütte,  so  auch  hier  die  blofse  Erde  den  Fufsboden 
bildet.  An  D  endlich  schliefst  sich  der  Schlafraum  C 
(Tschumba)  an,  in  dem  wir  mehrere  Bettstellen  (1)  an¬ 
treffen. 

Als  Nahrung  dienen  den  Watumbatu  zunächst  die 
verschiedenen  Bewohner  des  Meeres,  Fische,  Schnecken, 
Muscheln  und  Kopffüfser,  denen  von  den  Männern  mit  dem 
Einbaum,  welcher  hier  nur  ohne  Auslieger  im  Gebrauch 
ist,  und  Netzen  auf  der  offenen  See,  von  den  Weibern 
aber  bei  Ebbe  auf  dem  trocken  liegenden  Riff  der  Ost¬ 
küste,  nördlich  der  Massanianihalbinsel ,  eifrig  nach¬ 
gestellt  wird.  Aufserdem  liefern  ihnen  Hühner  und 
Ziegen,  von  welchen  eine  kurzhaarige  Form  von  brauner 
Farbe  mit  schwarzer  Rückenlinie  gehalten  wird,  Fleisch¬ 
nahrung.  Auf  einer  steinigen  Insel,  wie  Tumbatu,  steht 
der  Ackerbau  naturgemäfs  hinter  der  Fischerei  weit 
zurück.  Mais,  Hirse  (Andropogon  Sorghum),  Maniok 
(Manihot  utilissima)  und  der  Bohnenstrauch  (Cajanus 
indicus)  gedeihen  selbst  im  steinigen  Buschlande  und 
liefern  in  ihren  Früchten  oder  Wurzelknollen  stärke¬ 
reiche  Nahrung.  Die  Banane  und  der  Melonenbaum 
(Carica  Papaya)  werden  namentlich  bei  Jongoe  in  gröfse- 
rer  Menge  kultiviert;  die  Kokospalme  aber  ist  es,  die 
im  gröfsten  Mafsstabe  bei  den  beiden  Dörfern,  auf  Mas- 
saniani  und  Puopo,  gepflanzt  wird.  Die  Blätter  der  auf 
steinigem  Boden  an  dicken  Stöcken  gezogenen  Betel¬ 
pflanze,  welche  bekanntlich  als  Genufsmittel  zum  Kauen 
dienen,  werden  wie  Fische  und  Ziermuscheln  nach  Mu- 
ända  und  Mkokotoni  auf  der  Insel  Sansibar  verkauft 
und  Hühner,  Ziegen,  Reis  und  andere  Bedarfsartikel 
dafür  eingehandelt. 

Äufserlich  sind  die  Watumbatu  Mohammedaner;  die 
beiden  Dörfer  der  Insel,  Jongoe  im  Süden  und  Kitschan- 
gani  im  Osten,  haben,  das  erstere  eine  grofse,  das  andere 
drei  kleine  Moscheen.  In  Jongoe  befindet  sich  auch 
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eine  Schule,  in  der  die  Knaben  etwas  Lesen  und  Schreiben, 
sowie  Koransprüche  lernen;  zum  Schreiben  dient  ihnen 
eine  geschwärzte  Holztafel  und  ein  Stück  Kreide.  Im 
inneren  Leben  der  Watumbatu  spielen  jedoch,  ebenso 
wie  bei  den  Wasuahili,  alle  möglichen  Geister  eine  weit 
grölsere  Rolle,  als  die  weisen  Lehren  des  Islam.  Als 
Ursache  der  verschiedenen  Leiden  gelten  ebensoviele 
verschiedene  Geister ;  die  Befallenen  wenden  sich  an  den 
schlauen,  häufig  jedoch  auch  vollkommen  glaubenstreuen 
Medizinmann  oder  Priester  (mganga),  welcher  unter 
vielen  umständlichen  Ceremonieen  einen  Geistertanz 
(goma  ja  pepo)  veranstaltet  und  den  Krankheit  erregen¬ 
den  Geist  (pepo)  austreibt.  Jeder  Pepo  hat  seinen  be¬ 
sonderen  mganga,  der  in  einem  abgeschlossenen  Gemache 
seiner  Hütte,  dessen  Wände  mit  märchenhaften,  den  be¬ 
treffenden  Geist  darstellenden  Figuren  bemalt  sind,  die 
Tänze  aufführen  läfst,  die  wiederum  je  nach  der  Natur 
des  Pepo  verschieden  sind.  So  legen,  um  nur  einige  Bei¬ 
spiele  anzuführen,  die  Kranken,  welche  von  dem,  Massu- 
retti  genannten  Geiste  befallen  sind,  eine  Anzahl  kleiner 
Schellen  um  die  Fufsknöchel  und  tanzen  mit  den  Füfsen 
aufstampfend  im  Kreise  um  die  Diener  des  Mganga  herum, 
die  zu  vieren  je  eine  Trommel  (goma)  mit  den  Händen  be¬ 
arbeiten,  während  die  Gesellschaft  dazu  stundenlang  in 
eintöniger  Weise  den  Pepo  um  Befreiung  von  ihren 
Leiden  ansingt.  Bei  der  Goma  des  Kibundi  heifsenden 
Geistes,  der  sich  den  Kopf  des  Kranken  zur  Behausung 
auserkoren,  wird  in  ähnlicher  Weise  getanzt,  nur  er¬ 
halten  die  Kranken  statt  der  Fufsschellen  eine  Art 
Rassel  aus  der  ausgehöhlten  und  mit  einigen  Sternchen 
gefüllten  Frucht  des  Affenbrotbaumes.  Bei  wieder  an¬ 
deren  Geistern  bewegen  sich  die  Befallenen  reihenweise 
taktmäfsig  vor-  und  rückwärts,  während  die  trommelnden 
Leute  sich  in  einer  Ecke  des  Gemaches  aufstellen.  Ge¬ 
wöhnlich  wird  eine  solche  Goma  sieben  Tage  nachein¬ 
ander,  jedesmal  mehrere  Stunden  lang,  getanzt,  bis  der 
hartnäckige  Pepo  endlich  entweicht.  Je  nach  Umständen 
wird  die  Wirkung  durch  natürliche  Arzneien ,  die  ge¬ 
wöhnlich  in  Breiform  auf  die  kranken  Körperteile  auf¬ 
gelegt  werden,  unterstützt. 


Nicht  selten  bildet  die  Opferung  einer  Ziege  den 
Abschlufs  der  ganzen  Ceremonie,  wobei  der  Geist  das 
Blut  des  Schlachttieres  trinkt,  während  der  gröfste  Teil 
des  Fleisches  dem  Mganga  zufällt.  Andere  böse  Geister 
bewohnen  bestimmte  Örtlichkeiten  und  suchen  dem 
Menschen  nach  Möglichkeit  Schaden  zuzufügen;  so  be¬ 
herbergt  einen  solchen  das  in  die  See  vorspringende 
Ras  Kiomapepo,  ein  anderer  haust  auf  Muana-Muana  und 
wird  sehr  gefürchtet,  so  dafs  die  Watumbatu  ungern 
diese  Insel  betreten. 

Doch  nicht  nur  bei  den  Geisterbeschwörungen,  auch 
im  gewöhnlichen  Leben  lieben  die  Watumbatu  Musik 
und  Tanz,  und  namentlich  zur  Zeit  des  Vollmondes  ver¬ 
gnügen  sich  Männer  und  Weiber  ganze  Nächte  hindurch 
beim  einförmigen  Klange  der  Goma. 

Die  Sprache  der  Watumbatu,  das  Kitumbatu ,  ist 
dialektisch  verschieden  vom  Kisuahili,  doch  sprechen 
die  als  Fischer  und  Seeleute  beschäftigten  Männer  meist 
auch  die  letztere  Sprache.  Niederlassungen  der  Watum¬ 
batu  befinden  sich  aufser  auf  der  Insel  auch  an  der  be¬ 
nachbarten  Küste  Sansibars,  so  an  der  Nordspitze  bei 
Ras  Nüngue,  ferner  Kigunda,  südlich  davon,  sowie  Mu- 
anda,  dessen  Bewohner  teils  Watumbatu,  teils  Waha- 
dimu  sind.  Die  Zahl  der  Insel-Watumbatu  mag  etwa 
1000  betragen. 

Uber  die  Herkunft  der  Watumbatu  läfst  sich  nichts 
Bestimmtes  sagen.  Einigermafsen  auffallend  ist  bei  der 
jetzigen  Abgeschiedenheit  der  Insel  der  starke  moham¬ 
medanische  Einflufs ,  der  sich  in  Hausbau,  Tracht  und 
Sitten  der  Bewohner  geltend  macht.  Zur  Erklärung 
hierfür  könnte  man  zweierlei  annehmen :  einmal  eine 
Abstammung  der  Watumbatu  aus  einer  Gegend  der  ost¬ 
afrikanischen  Küste,  wo  sie  mohammedanischen  Ein¬ 
flüssen  in  höherem  Grade  ausgesetzt  waren ,  zweitens 
aber  eine  vorübergehende  Niederlassung  mohammeda¬ 
nischer  Elemente  selbst  auf  Tumbatu.  Für  letztere  An¬ 
nahme  sprechen  die  im  Süden  der  Insel  bei  Jongoe  ge¬ 
legenen  Ruinen,  und  wir  dürfen  die  heutigen  Watumbatu 
demnach  vielleicht  als  die  direkten  Abkommen  der  Ur¬ 
einwohner  der  Insel  betrachten. 


Die  heutigen  Araukanen. 

Von  Dr.  H.  Polakowsky. 


Im  Jahre  1895  habe 
ich  in  Bd.  68  des  „Globus“ 
etwas  specieller  über  die 
heutige  Lage  der  Arau¬ 
kanen  berichten  können. 
In  der  Nummer  der  Zeit¬ 
schrift  „Le  Tour  du 
Monde“  vom  16.  April 
dieses  Jahres  erzählt  Herr 
M.  C.  de  Cordemoy,  einer 
der  französischen  In¬ 
genieure,  die  am  Trocken¬ 
dock  und  Hafen  von  Tal- 
cahuano  vor  einigen  Jah¬ 
ren  gearbeitet  haben,  von 
seiner  Exkursion  in  das 
Land  der  Araukanen.  In 
der  Nähe  von  Nueva  Im¬ 
perial,  am  Zusammen¬ 
flüsse  des  Cholchol  und 
Cautin,  bei  Carahue  besuchte  Herr  de  Cordemoy  die  ersten 
Häuser  (rucas)  der  Araukanen.  Carahue  selbst  zählt 
bereits  2000  Einwohner,  meist  deutsche  und  französische 


1.  Ein  araukauischer  Greis 
mit  dem  Chamal. 

Nach  einer  Photographie. 


Kolonisten.  Die  Häuser  der  Araukanen  haben  nur  eine 
niedrige  Thür,  keine  Fenster.  Das  aus  Stroh  und  Schilf 
bestehende  Dach  geht  bis  zur  Erde.  Eine  Öffnung  im 
Dache  dient  als  Schornstein.  Ochsenhäute,  die  auf  der 
Erde  liegen ,  dienen  als  Betten.  Die  Männer  sind  be¬ 
kleidet  mit  der  chiripa,  welche  die  Hosen  vertritt,  und 
dem  chamal,  welches  Kleidungsstück  dem  poncho  (Mantel) 
der  Chilenen  entspricht  (Fig.  l).  Die  Frauen  tragen 
als  Schmuck  grofse  Ohrgehänge  und  auf  den  Schultern 
grofse  Schilde  aus  Silber  und  Armbänder.  Alle  diese 
eigentümlichen  Schmucksachen  aus  Silber,  sowie 
die  silbernen  Steigbügel,  Schmuck  und  Beschlag  der 
Pferdegeschirre  fertigen  seit  alten  Zeiten  araukanische 
Schmiede  selbst  an.  Aber  auch  Jose  Tor.  Medina  macht 
in  seinem  vorzüglichen  Werke:  Los  aborijenes  de  Chile 
(Santiago  1882)  keine  näheren  Angaben  über  die  Art 
der  Herstellung  dieser  Schmucksachen  durch  die  Arau¬ 
kanen  (Fig.  2).  Haartracht  und  Kleidung  der  Frauen 
sind  ähnlich  der  bei  den  peruanischen  Indianern  üb¬ 
lichen,  was  nach  Medina  eine  Folge  der  Eroberung  eines 
grofsen  Teiles  des  Ai’aukanenlandes  durch  die  Inkas 
(kurz  vor  Ankunft  der  Spanier)  ist. 

Herr  de  Cordemoy  behauptet,  dafs  die  Mehrzahl  der 
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Fig.  2.  Araukanischer  selbstgefertigter 
Silber  schmuck. 

araukanischen  Frauen  und  Mädchen  häfslich  sei.  Dies 
wird  von  fast  allen  Kennern  dieser  Indianer  bestritten 
und  die  zahlreichen  Pliotographieen ,  die  ich  gesehen 
habe  und  zum  Teil  besitze,  beweisen  auch  das  Gegenteil. 
(Siehe  meinen  Aufsatz  in  Westermanns  Illustr.  Monatsh., 
März  1885.)  Freilich  die  Huinmai,  die  nach  einer 
Photographie  Cordemoys  hier  wiedergegeben  ist,  kann 
nicht  als  Schönheit  gelten  (Fig.  3).  Bisher  galt  es  als 
decent,  alle  Haare,  mit  Ausnahme  derer  auf  dem  Kopfe, 
zu  entfernen,  auszureifsen.  Jetzt  findet  man  aber  bereits 
Männer  mit  kleinen  Bärten.  Kahlköpfigkeit  ist  unbekannt, 
die  Haare  der  alten  Leute  werden  weifs.  Das  Benehmen 
der  Indianer  ist  würdevoll,  ernst  und  höflich;  sie  lachen 
sehr  selten  und  weinen  nie.  Ihre  Nahrung  besteht  vor¬ 
wiegend  aus  Kartoffeln,  Bohnen,  Pferdefleisch  und  Chicha 
(Maisbier).  Auf  die  Gräber  werden  Pfähle  gesetzt, 
welche  in  roher  Schnitzerei  ein  menschliches  Angesicht 
darstellen. 

Unser  französischer  Reisender  besuchte  auch  am  Ufer 
des  Imperialstromes  den  dort  wohnenden  Kaziken  Cayupi, 
den  Hauptanstifter  des  letzten  grofsen  Aufstandes  (malön) 
der  Araukanen  vom  Jahre  1881.  Entnervt  sind  diese 
tapferen  Indianer  in  neuester  Zeit  durch  den  Branntwein 
geworden.  Auch  haben  Pocken  und  Hungersnot  seit 
1880  unter  ihnen  gewütet.  Herr  de  Cordemoy  liebt  es, 
seine  Erzählung  durch  kleine  Anekdoten  zu  würzen. 
Hier  sei  nur  die  aufgenommen,  dafs  sich  ein  Destillateur 
in  der  chilenischen  Deputiertenkammer  gerühmt  habe: 
er  (resp.  sein  Fabrikat)  sei  der  wahre  Eroberer  des  Arau- 
kanenlandes.  Diese  Indianer  haben  keinerlei  Paläste 
oder  Tempel  oder  andere  Gebäude  aus  Stein  aufgeführt, 
sie  besitzen  keine  Schriftsprache  und  keine  Geschichte. 
Die  Namen  ihrer  Helden,  wie  z.  B.  Caupolican  und 
Lautaro,  kennen  nur  wenige  der  heutigen  Araukanen, 
und  diese  verdanken  die  Nachrichten  über  ihre  Vor¬ 
fahren  den  Chilenen. 

Der  „Canelo“  der  Spanier,  der  heilige  Baum  der 
Araukanen  (von  diesen  boighe  und  boyque  genannt),  ist 
die  Drymis  chilensis  D.  C. ,  ein  stattlicher  Baum ,  unter 
dessen  Schatten  alle  wichtigen  Versammlungen  abgehalten 


wurden.  Canelozweige  dienten  zugleich  als  Zeichen  des 
Friedens  und  wurden  bei  Akten  der  Justiz  und  der 
(rohen)  Kultur  der  Eingeborenen  getragen.  Dafs  die 
„heiligen  Bäume“  so  zugerichtet  wurden,  wie  unsere 
Abbildung  zeigt,  ist  mir  nicht  bekannt.  Siehe  näheres 
über  den  „Canelo“  in  Ad.  Murillo,  Plantes  Medicinales 
du  Chili  (Paris  1889),  p.  4  ff.  (Fig.  4). 

Herrn  de  Cordemoy  verdanken  wir  einige  weitere 
Nachrichten,  die  wir  hier  einfügen  wollen.  Die  Arau¬ 
kanen  werden  sehr  alt  und  der  Friedhof,  mit  dem  nach 
christlicher  Art  zurecht  gemachten  Kreuze,  welchen  der 
Reisende  photographierte  (Fig.  5),  sah  ganz  verlassen 
aus.  „Man  begräbt  hier  wohl  nicht  mehr?“  fragte  er 
einen  sehr  alten  Araukanen.  „Nein“,  lautete  die  Ant¬ 
wort,  und  auf  die  weitere  Frage  weshalb  nicht,  ertönte 
es  kurz:  „Weil  niemand  stirbt.“  In  Temuco,  einer 
pilzartig  aufgeschossenen  Stadt,  die  vor  acht  Jahren 
noch  nicht  existierte,  heute  aber  7000  bis  8000  Ein¬ 
wohner  zählt ,  werden  die  Araukanen  mit  den  Kultur¬ 
bedürfnissen  bekannt  gemacht.  Dort  herrscht  an  Markt¬ 
tagen  ein  lebhaftes  Gewühl  und  man  kann  die  Araukanen 
zu  Fufs  und  zu  Pferde  in  ihrer  Nationaltracht  bewundern. 
Aber  bei  ihnen  gilt  das  Wort:  Nichts  bewundern! 
Schweigend,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen ,  schauen  sie 
sich  die  Wunder  der  Kultur  an,  und  selbst  als  ihnen  ein 
Phonograph  vorgeführt  wurde  (Fig.  6),  war  keine  Spur 
von  Erstaunen  in  ihren  Gesichtern  zu  erblicken. 

Wertvolle  Daten  über  die  heutige  Lebensweise  und 
den  Kulturzustand  der  Araukanen  finden  sich 
wieder  in  den  neuesten  Missionsberichten ,  die  dem 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten ,  für  Koloni- 


Fig.  3.  Huinmai,  ein  arakaunisches  Mädchen. 
Nach  einer  Photographie. 
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Fig.  4.  Der  Canelo,  der  heilige  Baum. 
Nach  einer  Photographie. 


sation  und  Kultur  eingereicht  und  von  ihm  veröffentlicht 
wurden.  (Siehe  Anexos  ä  la  Memoria  del  Ministro  de 
Colonizacion  i  Culto,  pres.  al  Congr.  Nacion.  i  correspond. 
a.  1896.  lom.  II,  Santiago  de  Ch.,  1897.)  —  Der  apo¬ 
stolische  Präfekt  der  Missionen  der  Kapuziner  berichtet 
unter  dem  22.  Mai  1896  aus  Yaldivia:  Unser  Orden 
unterhält  Missionsstationen  in  Boroa  und  Bajo  Imperial 
(in  der  Provinz  Cautin) ;  in  Yaldivia,  San  Jose  de  la 
Mariquina,  Pelchuquin,  Purulon,  Tolten,  Quinchilca,  Rio- 
Bueno,  Dagllipulli  und  Trumag  (in  der  Provinz  Valdivia), 
und  in  der  Villa  de  San  Pablo,  in  Quilacahuin,  San  Juan 
de  la  Costa  und  Rahue  (in  der  Provinz  Llanquihue). 
Nur  zehn  dieser  Stationen  erhalten  von  der  Regierung 
eine  monatliche  Pension  von  29  Pesos.  Es  wurden  im 
Jahre  1895  getauft  2360  Eingeborene,  291  Ehen  wurden 
geschlossen,  962  Kinder  wurden  konfirmiert  und  757  Be¬ 
gräbnisse  segneten  die  Missionare  und  Mönche  ein. 
Auch  der  Bericht  pro  1896  (vom  Mai  1897)  enthält 
keine  uns  hier  interessierenden  Angaben.  In  dem  Be¬ 
richte  des  apostolischen  Präfekten  der  Missionare  des 
Kollegiums  zum  Heiligsten  Namen  Jesu  von  Castro  wird 
gesagt,  dafs  eine  Monatsschrift  „El  Misionero  Francis- 
cano“  von  zwei  Priestern  redigiert  und  von  Franzis- 
kanerinnen  gedruckt  wird.  Als  Setzerinnen  werden 
araukanische  Mädchen,  welche  die  Franziskanerinnen 
unterrichten  und  erziehen,  benutzt.  Die  Eingeborenen 
haben  in  den  letzten  Jahren  grofse  Fortschritte  auf  dem 
Wege  der  Civilisation  gemacht.  Der  Orden  gewann  im 
Jahre  1895  =  2184  Araukanen  für  das  Christentum 
und  segnete  314  Ehen  derselben.  Die  Schule  des  Ordens 
besuchten  619  Kinder,  darunter  105  (Knaben)  der  Ein¬ 
geborenen.  Die  Schule  der  Franziskanerinnen  zählte 
137  Schülerinnen,  von  denen  75  indianischer  Abstammung 
waren.  Der  Präfekt  bittet  den  Minister,  die  Anzahl  der 
Schulen  unter  den  Eingeborenen  zu  vermehren  und  die 
Mittel  anzuweisen ,  dafs  in  diesen  Schulen  (Internaten) 
die  jungen  Araukanen  auch  zugleich  ein  Handwerk  er- 


Fig.  5.  Araukanischer  Friedhof.  Nach  einer  Photographie. 
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lernen  können.  Im  Berichte  pro  1896  (vom  2.  Mai 
1897)  wird  gesagt:  Die  araukanische  Rasse  schaut  nicht 
in  die  Zukunft,  sie  begnügt  sich  damit,  über  ihr  gegen¬ 
wärtiges  Unglück  und  über  das,  was  sie  früher  war, 
nachzudenken.  Der  Araukane  ist  von  Natur  indolent 
und  wird  niemals  sein  Glück  suchen,  wenn  die  Regierung, 
die  katholische  Geistlichkeit  und  die  gebildete  Gesell¬ 
schaft  Chiles  nicht  ihr  Interesse  für  diese  wichtige  An¬ 
gelegenheit  bezeugen.  —  Der  Präfekt  fordert  den  Minister 
auf,  eine  gröfsere  Summe  für  Schulen  der  Eingeborenen 


die  Eingeborenen  in  Argentinien  viel  schlechter  als  in 
Chile  behandelt  werden ,  Argentinien  erst  den  Resten 
weniger  Tribus  definitiv  kleine  Terrains  als  Eigentum 
zugewiesen  hat.  —  Auch  die  Franziskaner  von  Chillan 
unterhalten  Missionsstationen  und  Schulen.  Das  Centrum 
ihrer  Thätigkeit  liegt  in  Collipulli.  In  den  acht  Schulen 
dieses  Ordens  wurden  82  araukanische  Knaben  und  42 
Mädchen  unterrichtet  und  erzogen.  Der  Staat  hat  diese 
Schulen  in  den  Jahren  1895  und  1896  in  keiner  Weise 
subventioniert.  Alle  Berichte  schliefsen  damit,  von  der 


Fig.  6.  Araukaner  am  Phonographen.  Nach  einer  Photographie. 


zu  bewilligen,  da  die  Regierung  durch  den  Verkauf  des 
gröfsten  Teiles  der  Ländereien  der  Indianer  seit  Jahren 
hohe  Einnahmen  beziehe. 

Für  sehr  notwendig  wird  eine  allgemeine  Volks¬ 
zählung  der  Araukanen  bezeichnet,  da  heute  die  in  Viel¬ 
weiberei  lebenden  Männer  öfter  ihre  Kinder  und  diese 
ihre  Väter  nicht  kennen,  ihnen  nicht  gehorchen,  sie 
nicht  respektieren.  Die  schädlichen  Wirkungen  der 
Vielweiberei  werden  weiter  angedeutet  und  gesagt:  Die 
Zeit  sei  gekommen,  die  Polygamie  im  Araukanenlande 
durch  ein  strenges  Gesetz  bei  schwerer  Strafe  zu  ver¬ 
bieten.  Es  ist  nicht  zu  befürchten,  dafs  die  Araukanen 
einem  solchen  Gesetze  bewaffneten  Widerstand  leisten 
werden;  wohl  aber  dürften  viele  dann  nach  Argentinien 
auswandern,  um  —  bald  nach  Chile  zurückzukehren,  da 


Regierung  Geld  zum  Baue  und  zur  Unterhaltung  von 
Kirchen  und  Schulen  zu  fordern. 

Die  beste  Arbeit  über  die  schöne  Sprache  der  Arau¬ 
kanen  verdanken  wir  einem  deutschen  Gelehrten,  Herrn 
Dr.  Rud.  Lenz,  Professor  am  Seminar  in  Santiago.  Er 
veröffentlichte  von  1895  bis  1898  eine  Reihe  von  Auf¬ 
sätzen  unter  dem  Titel  „Estudios  araucanos“  in  den 
„Anales  de  la  Universidad  de  Chile“,  in  Bd.  90  be¬ 
ginnend.  Es  liegen  12  solcher  Broschüren  vor;  inter¬ 
essante  Angaben  über  die  Vorstellungen  der  heutigen 
Araukanen  finden  sich  noch  in  der  Einleitung  zu  der 
Broschüre:  Araukanische  Märchen  und  Erzählungen,  mit¬ 
geteilt  von  Segundo  Jara  (Kalvun),  welche  Herr  Dr.  Lenz 
gesammelt  und  übersetzt  und  in  Valparaiso  in  deutscher 
Sprache  im  Jahre  1896  bei  Willi.  Helfmann  publiziert  hat. 


Spiele  und  N a t i o n a  1 1 ä n z e  in  L e li. 

Geschildert  von  Missionar  H.  Franke.  Leh. 


Man  könnte  sich  darüber  wundern,  dafs  in  Leh,  dem 
llauptorte  einer  weit  ablegenen  Provinz  des  Kaschmir- 
leiches ,  am  Jubeltag  der  Königin  von  England  und 
Kaiserin  von  Indien  1897  Feste  gefeiert  wurden,  denn 
das  Kaschmirreich  ist  ja  noch  keineswegs  englischer  Be¬ 
sitz,  sondern  ein  unabhängiges,  von  einem  Maharadscha 
regiertes  Land,  in  welchem  die  Engländer  nur  durch  einen 


Residenten  in  der  Hauptstadt  Srinagar  und  durch  einen 
Kommissionär  in  Leh  einen,  allerdings  immer  wachsen¬ 
den  Einflufs  ausüben.  Ferner  ist  ja  die  Königin  Viktoria 
dem  gewöhnlichen  Ladaker  ganz  unbekannt.  Die  Ladak 
so  häufig  durchreisenden  Engländer  sind  ihm  zwar  wohl 
bekannt ,  aber  für  sie ,  wie  überhaupt  für  Europäer,  ist 
er  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  keineswegs  ein- 


H.  Franke:  Spiele  und  Nationaltänze  in  Leh. 


177 


genommen.  In  Ladak,  wie  in  ganz  Tibet,  sind  nämlich 
noch  die  altasiatischen  Frohndiensteinrichtungen  und 
Gesetze  in  Geltung,  nach  denen  die  Eingeborenen  für 
alle  besseren  Reisenden  und  besonders  für  die  fremden 
Sahibs,  gegen  geringe  Geldentschädigung,  Gepäckträger¬ 
dienste  thun  und  Getreide  und  Holz  liefern  müssen  — 
Artikel,  die  in  diesem  regenarmen  Lande  nicht  einmal 
für  die  Eingeborenen  in  hinreichender  Menge  vorhanden 
sind. 

Die  Einwohner  von  Leb  wären  also  von  selbst  wahr¬ 
scheinlich  nicht  auf  eine  Festfeier  am  Jubeltag  der  Königin 
Viktoria  gekommen,  und  dieser  Tag  wäre  in  Leh  ganz 
still  und  wie  jeder  andere  vorüber  gegangen,  wenn  nicht 
der  den  Titel  Wasir  führende  oberste  Kaschmirbeamte 
von  Ladak  eine  Festfeier  vorbereitet  und  angeordnet 
hätte.  Er  sorgte  dafür,  dafs  für  den  Festtag  allerlei 
Leute  aus  der  Nähe  und  Ferne  in  Leh  versammelt 
waren,  welche  mancherlei  Spiele  und  Tänze  aufführen 
konnten,  und  die  Bewohner  von  Leb  wollte  er  dadurch 
zu  allgemeiner  Beteiligung  an  der  Festfeier  heranziehen, 
dafs  er  befahl,  am  Abend  des  Festtages  alle  Häuser  der 
Stadt  bei  5  Rupien  (8  Mk.)  Strafe  zu  erleuchten.  Dieser 
letztere  Befehl  war  nun  freilich  für  die  zum  grofsen 
Teil  arme  Bewohnerschaft  von  Leh  ein  rechter  Schreck- 
schufs,  denn  in  ganz  Leh  gab  es  kaum  ein  paar  Dutzend 
Lichter  für  schweres  Geld  zu  kaufen,  das  von  der  vorigen 
Ernte  noch  vorhandene  Öl  war  schon  selten  und  teuer, 
und  die  für  Unterlassung  der  Beleuchtung  angedrohte 
Strafe  von  5  Rupien  stellte  für  die  ärmeren  Leute  den 
Arbeitslohn  eines  ganzen  Monats  dar.  Zum  Glück 
konnte  aber  dieser  wahrscheinlich  in  der  Übereilung 
gegebene  Befehl  rückgängig  gemacht,  bezw.  abgeändert 
wei’den,  und  zwar  durch  eine  unserer  Senanaschwestern  x). 
Dieselbe  hatte  nämlich  durch  ihre  Besuche  bei  mehreren 
armen  Leuten  vernommen ,  dafs  der  unbemittelte  Teil 
der  Stadtbevölkerung  die  Beleuchtung  unmöglich  nach 
Wunsch  ausführen  könnte,  und  da  sie  gewifs  mit  Recht 
annahm,  dafs  dem  sonst  wohlwollenden  Wasir  die  äufserst 
bedürftige  Lage  vieler  Stadtbewohner  nicht  genügend 
bekannt  sei,  so  begab  sie  sich  zu  ihm  und  legte  ihm 
die  Armut  und  das  Unvermögen  der  Leute  ausführlich 
dar.  Dieses  gute  Wort  fand  auch  eine  gute  Statt.  Der 
Wasir  liefs  den  gegebenen  Befehl  sofort  dahin  abändern, 
dafs  nur  die  wohlhabenden  Einwohner  am  Festabend 
erleuchten  sollten. 

Der  Vormittag  des  Festtages  brachte  dann  auch 
noch  eine  besondere  Freude  für  die  arme  Bevölkerung 
von  Leh,  nämlich  eine  staatliche  Speisung  derselben 
auf  dem  Bazar  der  Stadt,  für  welche  bei  allen  Wohl¬ 
habenden  gesammelt  worden  war.  Wohlhabende  Leute 
giebt  es  nämlich  auch  in  dem  elenden  Leh.  Mehrere  mo¬ 
hammedanische  Händler  sind  durch  den  immer  wachsen- 


D  Für  die  mit  Missionsverhältnissen  weniger  bekannten 
Leser  sei  bemerkt,  dafs  in  Ostindien  und  überall,  wo  die  Frauen 
in  Senanas  (Frauengemächern)  abgeschlossen  gehalten  werden, 
zu  denen  Männer  keinen  Zutritt  haben,  Senanamissionarinnen 
angestellt  sind,  welche  die  des  freundlichen  Zuspruchs,  der 
Krankenpflege  und  der  christlichen  Belehrung  bedürftigen 
Frauen  regelmäfsig  besuchen  und  von  diesen  auch  meistens 
sehr  gern  aufgenommen  werden.  In  Leh  wird  nun  diese  Senana- 
arbeit  von  den  Missionsschwestern  der  Herrnhuter  Brüder¬ 
gemeinde  schon  seit  einigen  Jahren  mit  recht  gutem  Erfolge 
betrieben ,  und  eine  dieser  Schwestern  hörte  also  bei  ihren 
Frauenbesuchen  von  der  argen  Verlegenheit,  welche  den 
ärmeren  Leuten  durch  den  Illuminationshefehl  drohte,  legte 
dem  Wasir  dar ,  wie  schwierig  für  die  ärmere  Bevölkerung 
der  Stadt  die  Ausführung  dieses  Befehles  sei ,  und  erlangte 
Abänderung  desselben.  —  Wer  sich  über  diese  Senanaarbeit  in 
Leh  näher  unterrichten  will,  möge  zwei  Aufsätze  lesen,  die 
im  November-  und  Dezemberheft  1897  des  Journal  de 
l’Unite  des  Freres  erschienen  sind,  zu  beziehen  vom  Prediger 
Reichel,  Cormondreche  pres  Neuchätel,  Schweiz.  Rt. 


den,  in  Leh  zusammenfliefsenden  Handelsverkehr  zwi¬ 
schen  Indien  und  Yarkand  zu  steinreichen  Kaufleuten 
geworden.  Bei  ihnen  war  für  die  Volksspeisung  ge¬ 
sammelt  worden,  und  so  war  eine  kleine  Summe  zu¬ 
sammen  gekommen,  welche  für  die  Zubereitung  von 
Speise  und  Trank  verwendet  worden  war. 

In  langen  Reihen  sitzen  nun  heute  am  Festtage  die 
Leute  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  dem  Bazar. 
Ein  jeder  hat  seine  hölzerne  Tasse  oder  Napf  mitgebracht, 
in  welche  ihnen  aus  grofsen  Kesseln  eine  düster  gefärbte 
Flüssigkeit  von  zweifelhafter  Güte  eingeschenkt  wird. 
Etwa  20  Weiber  aus  einem  Dorfe  in  der  Nähe,  welche 
in  ihrer  besten  Tracht  nach  Leh  befohlen  worden  waren, 
führten  während  der  Volksspeisung,  unter  den  Klängen 
einer  Klosterkapelle,  einen  Nationaltanz  auf.  Schliefs- 
lich  wurden  die  Gespeisten  aufgefordert,  auf  die  ihnen 
unbekannte  Queen  Victoria  ein  Hoch  auszubringen,  was 
sie  auch  vor  ihren  Töpfen  sitzend  thaten,  und  damit 
hatte  dieser  Teil  der  Feier  sein  Ende  erreicht. 

Am  Nachmittage  fanden  auf  dem  310  m  langen  und 
50m  breiten  Bazar  von  Leh  Spiele  und  Tänze  statt. 
Das  erste  war  ein  von  Eingeborenen  gespieltes  Polo- 
spiel,  dessen  Gang  und  Regel  ich  hier  kurz  angeben 
will.  Wie  beim  Fufsballspiel  werden  an  beiden  Enden 
eines  freien  Platzes  mit  je  zwei  Stangen  zwei  Thore 
bezeichnet,  durch  welche  der  Ball  hindurchgetrieben 
werden  mufs.  Eine  Partei  von  Reitern  verteidigt  das 
eine,  eine  andere  das  andere  Thor.  Alle  Reiter  sind 
mit  1V2  m  langen  Stangen  versehen,  welche  an  ihrem 
unteren  Ende  eine  Krücke  haben ,  mit  welcher  der  Ball 
geschlagen  wird.  Das  Polospiel  ist  also  nichts  anderes 
als  ein  Fufsballspiel  zu  Pferde,  bei  welchem  der  Ball 
statt  mit  den  Fufsspitzen  mit  Krückstöcken  geschlagen 
wird.  Da  am  heutigen  Tage  mehr  auf  Befehl  der 
Regierung  als  aus  Lust  gespielt  wird,  so  sieht  man  eine 
sehr  bunt  gemischte  Sammlung  von  Pferden.  Einige 
sind  stark  und  schön  gebaut  und  können  nur  mit  Mühe 
im  Zaum  gehalten  werden,  andere  sind  klein  und  dürr, 
so  dafs  man  von  ihren  Reitern  nicht  allzu  rege  Beteiligung 
erwarten  kann.  Beide  Parteien  sind  durch  rote  und 
blaue,  an  den  Armen  getragene  Bänder  unterschieden. 
Eine  der  aufgestellten  Klosterkapellen  spielt  auf  und 
der  Auswerfer  der  anfangenden  Partei  kommt  in  scharfem 
Galopp  bis  in  die  Mitte  des  Spielplatzes  gesprengt,  wo 
er  in  flottem  Reiten  den  Ball  in  die  Höhe  wirft  und  ihn 
dann  mit  seinem  Krückstock  trifft,  so  dafs  er  in  weitem 
Bogen  durch  die  Luft  fliegt  und  fast  das  Thor  auf  der 
anderen  Seite  durcheilt.  Dort  hält  aber  die  Gegen¬ 
partei  scharfe  Wacht  und  treibt  den  Ball  mit  kräftigen 
Schlägen  zurück.  Immer  schneller  rollt  er  dahin  und 
die  Reiter,  ganz  nach  der  Ballseite  überhängend,  fliegen 
ihm  nach  —  ein  Bild  voll  kühnen  Lebens.  Da  bricht 
plötzlich  ein  versteckt  gehaltener  Posten  der  Auswurf¬ 
partei  hervor  und  wendet  die  seiner  Seite  drohende  Gefahr 
durch  geschickte  Gegenschläge  ab.  Alle  Reiter,  die  ihre 
dahinfliegenden  Pferde  noch  leiten  können,  jagen  dem  Balle 
nach,  und  in  dem  Gedränge  von  Pferden  und  Menschen, 
in  welchem  die  Stöcke,  ohne  Menschen  und  Tiere  zu 
verletzen,  hin  und  her  geschlagen  werden,  bleibt  der 
Ball  einige  Minuten  verborgen,  bis  er  plötzlich  in  hohem 
Bogen  ins  Freie  fliegt  und  sich  das  jagende  Spiel  wieder¬ 
holt.  Da  endlich  hat  ihn  die  eine  Partei  durch  das 
feindliche  Thor  getrieben ,  und  die  Musik  der  Lama¬ 
kapelle,  die  mit  einer  Art  von  Tusch  einfällt,  verkündet 
den  Sieg.  Das  Spiel  bietet  Gelegenheit  genug,  die 
gröfste  Gewandtheit  im  Reiten  zu  zeigen  und  wir  sind 
erstaunt  über  das,  was  Leute,  die  nur  auf  Befehl  hierher 
gekommen  sind,  zu  leisten  vermögen.  Man  möchte 
glauben,  dafs  etwas  von  der  angeborenen  Reitfertigkeit 
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der  mongolischen  Rasse  diesen  Ladaker  Tibetern  eigen 
ist.  Die  Engländer  spielen  auch  Polo,  aber  ihr  Spiel 
hat  einen  ganz  anderen  Charakter,  als  das  dieser  Natur¬ 
kinder.  Für  sie  ist  das  Polospiel  etwas  ungeheuer  Kost¬ 
spieliges,  da  bei  ihnen  jeder  Mitspielende  mehrere  Pferde 
braucht,  die  jede  halbe  Stunde  gewechselt  werden, 
und  da  ihre  Pferde  alle  mühsam  für  das  Polospiel  ab¬ 
gerichtet  werden.  Ein  Ladaker  kann  irgend  ein  Tier 
brauchen  und  hält  stundenlang  auf  derselben  struppigen 
Mähre  aus.  Ich  habe  einigemal  Engländer  mit  den 
Eingeborenen  zusammen  Polo  spielen  sehen  und  ich  war 
froh,  dafs  sie  die  Ehre  der  weifsen  Rasse  durch  mehrere 
gute  Schläge  aufrecht  erhielten.  Doch  fehlte  ihnen  der 
freie  Zug  dabei  und  sie  hatten  etwas  Steifes,  verglichen 
mit  dem  schlangengleichen  Sichwinden  der  hiesigen 
Menschen  und  Pferde.  —  Das  Polospiel  soll  seit  alten 
Zeiten  hier  im  oberen  Industhal,  und  besonders  in  dem, 
250  km  nordwestlich  von  hier  gelegenen  Baltistan  zu 
Hause  sein,  und  sogar  die  alten  Perser  sollen  schon 
diesem  Spiel  obgelegen  haben,  und  es  mufs  wunderbar  er¬ 
scheinen,  dafs  es  erst  so  spät  wieder  hier  in  den  Bergen 
als  etwas  ganz  Neues  entdeckt  und  in  Europa  bekannt 
wurde. 

Als  zweite  Nummer  der  Nachmittagsvergnügungen 
folgte  ein  Fufsballspiel.  Denn  die  Engländer  haben 
auch  hier,  wie  an  anderen  Orten,  als  Vorboten  der  west¬ 
lichen  Kultur  ihre  Lieblingsspiele  eingeführt,  unter  denen 
ja  das  Fufsballspiel  eine  Hauptrolle  spielt.  Dasselbe  hat 
aber  hier  noch  nicht  den  rücksichtslos  rohen  Charakter 
angenommen,  wie  in  England,  sondern  ist  mehr  ein 
harmloses,  lächerliches  Vergnügen.  Man  mufs  orienta¬ 
lische  Trachten  gesehen  haben,  will  man  sich  eine  rechte 
Vorstellung  von  der  unfreiwilligen  Komik  machen,  die 
nun  entwickelt  wurde.  Wie  flogen  die  langen  Kaftane 
mit  den  Zöpfen  um  die  Wette!  Gewöhnlich  geht  man 
hier  zu  Lande  barfufs.  Da  es  aber  nicht  geraten  sein 
dürfte,  den  festen  Ball  mit  den  blofsen  Zehen  zu  stofsen, 
so  hatte  man  die  Mitspieler  mit  niedrigen  indischen 
Schuhen  versehen.  Natürlich  flog  dann  bei  jedem  nur 
einigermafsen  kräftigen  Stofs  nicht  nur  der  Ball,  sondern 
auch  die  Fufsbekleidung  des  Spielers  in  der  Luft  herum, 
und  da  oft  aufser  dem  Ball  mehrere  Schuhe  die  Atmo¬ 
sphäre  durchkreisten,  so  war  die  feindliche  Partei  manch¬ 
mal  im  Zweifel,  welchen  der  Fluggeschosse  sie  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  zuwenden  sollte.  Sehr  heiter  wirkte  es 
auch,  dafs  die  Zuschauer  gar  nicht  beim  Ballspiel  be¬ 
rücksichtigt  wurden.  Sie  safsen  verhältnismäfsig  nahe 
beim  Kampfplatz ,  und  Ball  wie  Schuhe  kamen  ihnen 
zuweilen  unvermutet  an  den  Kopf  geflogen.  Häufig 
wurden  auch  geradezu  Breschen  in  ihre  Reihen  gelegt, 
und  das  Geschrei  der  Kinder,  welche  von  Wurfgeschossen 
hingestreckt  worden  waren ,  mufste  das  Mitleid  des 
hartherzigsten  Sportsmanns  wachrufen.  Endlich  waren 
die  Kämpfer  alle  vollständig  aufser  Atem  gekommen, 
und  das  Volk  wurde  nun  eingeladen,  aus  einer  mit  Mehl 
gefüllten  Schüssel  mit  dem  Munde  Geldstücke  heraus 
zu  holen,  und  mit  dieser  Volksbelustigung  wurde  die 
Nachmittagsfeier  geschlossen. 

Für  den  Abend  hatten  alle  Europäer  eine  Einladung 
erhalten,  sich  im  Garten  des  Wasirs  einzufinden,  wo 
eine  grofse  Tamasche  (Schauvorstellung)  abgehalten 
werden  sollte.  Nationaltänze  aller  umwohnenden 
Völkerschaften  waren  versprochen  worden,  und  zu 
so  etwas  läfst  man  sich  nicht  zweimal  bitten.  In  dem 
Garten  waren  unter  einem  Baldachin  gegen  zwanzig 
Stühle  aufgestellt,  auf  welchen  die  anwesenden  Europäer, 
sowie  die  höchsten  Würdenträger  des  Landes  Platz 
nahmen.  Ladak  ist  noch  so  wenig  von  Europäern  be¬ 
wohnt,  dafs  hier  die  weifse  Hautfarbe  allein  schon  den 


Menschen  zum  grofsen  Herrn  macht.  Aufser  verschie¬ 
denen  Hindubeamten  war  auch  der  Exkönig  des  Landes, 
dessen  grofse  über  Leh  schwebende  Burg  von  seiner 
ehemaligen  Herrlichkeit  erzählt,  gewürdigt  worden,  mit 
den  Europäern  auf  gleiche  Rangstufe  zu  steigen.  Der 
Garten  war  für  die  hiesigen  Verhältnisse  feenhaft  er¬ 
leuchtet.  Am  Eingang  unseres  zeltartigen  Baldachins 
stand  ein  riesiger  siebenarmiger  Leuchter,  und  in  der 
Mitte  des  vor  uns  liegenden  Tanzplatzes  wurde  in  einer 
mächtigen  Opferschale  eine  Menge  Holz  verbrannt.  Man 
kann  in  Ladak  einer  zu  ehrenden  Person  wohl  kein 
gröfseres  Opfer  bringen ,  als  wenn  man  ihr  zu  Liebe 
Holz  verbrennt,  denn  nirgends  wohl  ist  das  Holz  ein  so 
wertvoller  Artikel  als  hier,  wo  es  nach  dem  Gewicht 
verkauft  wird.  Die  Regierungshäuser  waren  alle  mit 
einer  Unzahl  von  Lämpchen  übersäet,  und  weil  der 
Wind  ziemlich  stark  wehte,  hatten  die  auf  den  flachen 
Dächern  zur  Bewachung  der  Lämpchen  aufgestellten 
Kulis  viel  zu  thun. 

Nun  giebt  die  Musik  das  Zeichen  zum  Anfang,  und 
aus  dem  nächtlichen  Dunkel  hervor  schreitet  eine  Reihe 
von  etwa  30  Ladakerweibern  in  den  Feuerschein  hinein. 
Sie  haben  die  Ladaker  Festtagstracht  angelegt,  und 
deren  gelbe  Farben  werden  prächtig  durch  den  Flammen¬ 
schein  gehoben.  Zu  dieser  Tracht  gehört,  aufser  den 
riesig  grofsen  Ohrklappen  aus  Schafswolle,  dem  mit  etwa 
100  grofsen  Türkisen  besetzten  Kopfputz,  und  mancherlei 
Messinggehänge,  ein  grofses  Kaschmir-Ziegenfell,  welches 
auf  dem  Rücken  mit  Haarseite  nach  innen  getragen  wird. 
Die  kahle  äufsere  Seite  ist  in  zwei  Felder  geteilt,  welche 
glänzend  grün  und  rot  bemalt  sind.  Der  Tanz  dieser 
einzigartig  und  übereinstimmend  gekleideten  Weiber 
ist  sehr  sonderbar  und  verdient  kaum  den  Namen  Tanz, 
denn  er  ist  mehr  eine  Art  Turnreigen  für  kleine  Schüler 
im  Schneckentempo.  Mit  ganz  kleinen,  langsamen 
Schritten  schleicht  die  lange  Kette  um  den  Feuerbrand 
herum,  und  das  einzige,  was  ihr  dürftiges  Gehen 
unterbricht,  sind  die  ein  oder  zwei  Schritte  nach  rück¬ 
wärts,  die  von  Zeit  zu  Zeit  eingeschoben  werden.  Doch 
halt!  eben  entdecke  ich  noch  eine  Bewegung,  die  mir 
fast  entgangen  wäre,  weil  sie  so  unbedeutend  ist,  und 
die  doch  ein  Charakteristikum  des  Tanzes  ausmacht. 
Die  voranschreitende  Führerin  des  Tanzes  und  ihr  nach 
alle  Weiber  bewegen  nämlich  ihre  Hände  ein  wenig,  und 
diese  Bewegung  wird  darum  so  leicht  übersehen ,  weil 
nur  die  Hände,  die  Arme  aber  gar  nicht  daran  beteiligt 
sind.  Oberarm  und  Unterarm  bilden  einen  rechten 
Winkel  und  verharren  steif  in  dieser  Stellung.  Die 
Hand  ist  meistens  zur  Faust  geballt  und  bewegt  sich 
in  ihrem  Gelenk  etwa  einmal  in  der  Minute  nach  oben 
oder  unten,  mit  einem  so  plötzlichen  Ruck,  dafs  man 
meint,  man  habe  das  Gelenk  knacken  gehört.  Der  lang¬ 
same  Tanz  und  die  Handbewegung  ermüden  aber,  wenn 
sie  eine  Zeitlang  fortgesetzt  werden,  den  Zuschauer  gar 
bald,  und  man  schien  allgemein  befriedigt,  als  die 
Frauen  nach  einer  Viertelstunde  im  Gebüsch  verschwan¬ 
den ,  nachdem  sie  noch  als  Abschlufs  ihrer  Aufführung 
unter  tiefen,  mit  zierlichem  Anstand  ausgeführten  Ver¬ 
neigungen  die  Gesellschaft  begrüfst  hatten. 

Der  nächste  Auftretende  ist  ein  Balti  (Bewohner  von 
Baltistan).  Man  hat  wohl  mit  dem  ersten  besten  vor¬ 
lieb  nehmen  müssen ,  denn  ein  besonders  ausgesuchter 
Vertreter  seines  Stammes  scheint  der  Mann  nicht  zu 
sein.  Im  Gegensatz  zu  den  buntgeschmückten  Ladake- 
rinnen  wandelt  er  im  Sack  und  in  der  Asche,  denn  seine 
Bekleidung  besteht  nur  aus  einem  schäbigen  Kaftan  aus 
Sacktuch  und  einem  Strick  um  den  Leib.  Sein  Tanz 
unterscheidet  sich  von  dem  vorhergehenden  durch  grofse 
Lebendigkeit.  Er  springt  wie  betrunken  oder  besessen 
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hin  und  her,  schleudert  die  Arme  auf  und  nieder  und 
dreht  sich  von  Zeit  zu  Zeit  um  seine  eigene  Achse.  Plan 
und  Methode  ist  aber  gar  nicht  zu  finden  in  seinen  Be¬ 
wegungen,  und  er  ist  nur  ein  ausgelassenes  Naturkind, 
welches  die  Zuschauer  durch  groteske  Sprünge  und  Be¬ 
wegungen  belustigen  will. 

Auch  er  kann  nicht  lange  unterhalten  und  mufs 
bald  abtreten,  und  es  kommt  nun  der  Dritte  an  die 
Reihe.  Es  ist  ein  Soldat  der  Militärabteilung,  welche 
die  Festung  Lehs  besetzt  hält,  und  er  will  uns  einen 
Schwerttanz  zum  besten  geben.  Trotz  seiner  nach 
europäischen  Begriffen  etwas  dünnen  Beine  macht  er 
einen  strammen  Eindruck  und  der  Turban  sitzt  ihm 
verwegen  auf  dem  Kopfe.  Er  umkreist  in  schnellen 
und  kleinen  Schritten  zwei  auf  dem  Boden  liegende 
Säbel,  schaut  dieselben  mit  durchbohrenden  Blicken  be¬ 
ständig  fest  an,  kommt  immer  näher  an  sie  heran,  er¬ 
greift  sie  plötzlich  und  wirbelt  sie  mit  rasender  Ge¬ 
schwindigkeit  um  seinen  Kopf  herum,  während  er,  wie 
von  einer  unsichtbaren  Macht  getrieben,  bald  auf  dieser, 
bald  auf  jener  Seite  des  Kampf-  oder  Tanzplatzes  er¬ 
scheint.  Man  wird  durch  seine  fabelhaft  schnellen  Be¬ 
wegungen  lebhaft  an  das  Märchen  von  den  drei  Söhnen 
erinnert,  die  vom  Vater  ausgeschickt  wurden,  etwas  be¬ 
sonders  Wunderbares  zu  lernen,  und  von  denen  der 
jüngste  den  Preis  erhielt,  weil  er  seinen  Säbel  so  schnell 
über  dem  Kopf  zu  schwingen  wufste,  dafs  er  im  Regen 
unter  seinem  Säbeldach  trocken  blieb.  Er  mufs  es  ähn¬ 
lich  gemacht  haben ,  wie  dieser  indische  Schwerttänzer, 
denn  bei  diesem  kann  man  keinen  Augenblick  einen 
seiner  Säbel  sehen  und  der  Kopf  des  Mannes  scheint 
in  einen  silbernen,  glänzenden  Schleier  eingehüllt  zu 
sein.  Plötzlich  geht  der  Fechter  auf  dieselbe  Stelle  zu, 
von  welcher  er  die  Waffen  aufgenommen  hat,  legt  sie 
mit  einer  schnellen  Verbeugung  nieder  und  verschwindet, 
den  Blick  immer  fest  auf  die  zwei  Waffen  gerichtet  und 
aus  dem  Feuerschein  heraus  tanzend,  im  Dunkel  der 
Nacht. 

Nun  trat  ein  baumlanger  Yark ander  auf,  um  seinen 
Nationaltanz  zum  besten  zu  geben.  Wie  beim  Balti,  so 
liefs  auch  bei  ihm  die  Kleidung  etwas  zu  wünschen 
übrig,  denn  sie  bestand  auch  bei  ihm  nur  aus  einem 
sackartigen  Kaftan  von  schmutziger  Farbe.  Das  einzige 
besondere,  was  die  Aufführung  dieses  Mannes  an  sich 
hatte ,  war  die  Handhabung  eines  Stückes  Zeug  von 
derselben  grauen  Schattierung,  welches  er  zwischen 
beiden  Armen  über  den  Nacken  spannte,  etwa  so,  wie 
ein  Tanzbär  seinen  Stecken  hat.  Während  nun  der 
Mann  in  scheinbar  betrunkenem  Zustande  umhertaumelte, 
liefs  er  sein  Tuch  allerhand  Windungen  durchmachen, 
wobei  er  bald  das  rechte,  bald  das  linke  Ende  in  die 
Höhe  hielt.  Hätte  sein  Gewand  und  das  Tuch  ver¬ 
schiedene  deutliche,  hübsche  Farben  gehabt,  so  hätte 
man  sich  den  Tanz  des  Yarkanders  vielleicht  gefallen 
lassen  können,  so  aber  war  man,  wie  beim  Balti,  zu¬ 
frieden,  als  er  abtrat. 

Es  folgte  sodann  ein  F  eu e  r t  a  n  z  ,  an  welchem  sich 
sowohl  Südländer  (aus  Kaschmir  und  Indien),  als  auch 
Ladaker  beteiligten.  Zum  Feuertanz  nimmt  jeder  der 
Teilnehmenden  eine  etwa  2  m  lange  Stange  in  die  Hand, 
zündet  beide  Enden  derselben  an  und  lälst  sie  dann, 
indem  er  sie  in  der  Mitte  fafst,  in  fliegender  Geschwindig¬ 
keit  um  ihre  Mitte  kreisen.  Auf  diese  Weise  kommt 
der  Mann  in  ein  feuriges  Rad  zu  stehen,  in  welchem  er 
sich  auch  selbst  im  Kreise  herumbewegt.  Es  ist  in  der 
That  ein  bezaubernder  Anblick ,  eine  ganze  Anzahl 
solcher  Feuerräder  sich  im  düsteren  Schatten  der  nur 
schwach  beleuchteten  Bäume  hin  und  her  und  auf  und 
nieder  bewegen  zu  sehen. 


Alle  bisherigen  Tänze  wurden  begleitet  von  der 
Musik  einer  der  hiesigen  Klosterkapellen.  Diese  Art 
der  Tonkunst  ist  schon  öfter  beschrieben  worden  und 
nach  meiner  Ansicht  ist  wirklich  nichts  darin  zu  finden, 
was  wirklich  den  Anspruch  auf  den  Namen  Kunst  machen 
könnte,  denn  es  ist  ja  nur  ein  wildes  Chaos  von  Dudel¬ 
tönen  ,  in  welches  die  vielen  Trommeln  nur  mit  Mühe 
den  für  einen  Tanz  notwendigen  Rhythmus  bringen 
können.  Da  aber  die  folgenden  Aufführenden  Kasch- 
miris  sind,  so  wollen  sie  nicht  mit  jener  barbarischen 
Musik  vorlieb  nehmen.  Sie  haben  eine  höhere  Stufe 
der  Kultur  erstiegen  als  die  Ladaki,  und  daher  ist  auch 
ihre  Musik  in  höherem  Grade  entwickelt.  Soweit  ich 
die  Sache  beurteilen  kann ,  hat  sich  in  Kaschmir  die 
indische  Musik,  ebenso  wie  der  arische  Volksstamm, 
am  reinsten  erhalten ,  und  es  scheint  mir  wundei'bar, 
dafs  von  den  gelehrten  Forschern,  welche  über  indische 
Musik  geschrieben  haben ,  die  Musik  von  Kaschmir  gar 
nicht  erwähnt  und  berücksichtigt  wird.  Diese  Forscher 
klagen  darüber,  dafs  Indien  die  nationale  Musik  ver¬ 
loren  gegangen  und  erst  heutzutage  wieder  auf  künst¬ 
liche  Weise  zurückgerufen  worden  sei.  Gelehrte  Inder 
haben  nämlich  die  ausführlichen  Sanskritschriften  über 
alte  Musik  studiert  und  an  der  Hand  derselben  die 
alten  Instrumente  wieder  herstellen  und  die  alte  Kunst 
neu  aufleben  lassen.  Wären  europäische  Forscher  auf  die 
Musik  in  Kaschmir  aufmerksam  geworden,  so  würden  sie 
dieselbe  nicht  als  Gelehrten-,  sondern  als  Volksmusik  er¬ 
kannt  und  bezeichnet  haben,  denn  fast  jeder  Bauer  übt  sie 
dort  aus ;  sie  würden  erstaunt  gewesen  sein ,  dafs  diese 
kaschmirsche  Volksmusik  in  ihren  Grundzügen  mit  jener 
alten  indischen  Musik  im  Einklang  steht  —  soweit  wir 
nämlich  über  dieselbe  genauere  Kunde  haben.  Be¬ 
kanntlich  haben  die  alten  Griechen  nicht  nur  die  Bau¬ 
kunst  (vergl.  die  wundervollen  Tempelruinen  von  Martund 
in  Kaschmir),  sondern  auch  die  Tonkunst  in  Indien  und 
den  Nachbargebieten  in  hohem  Grade  beeinflufst.  Die 
meisten  der  altgriechischen  Tonleitern  haben  im  alten 
Indien  eine  Rolle  gespielt.  Merkwürdig  ist  es ,  dafs 
man  die  Übergänge  aus  der  äolischen  in  die  jonische 
Tonleiter  u.  s.  w.  durch  um  einen  halben  Ton  ver¬ 
schiebbare  Messingringe  zuwege  brachte.  Der  Inder 
spielt  alte  Melodieen  auf  einer  einzigen  Saite,  unter 
welcher,  wie  bei  unserer  Guitarre,  Messingringe  ange¬ 
bracht  sind,  welche  die  Tonfortschritte  bezeichnen.  Auf 
dem  Volksinstrument  von  Kaschmir  hat  man,  um 
der  freieren  Bewegung  willen,  die  Messingringe  auf¬ 
gegeben  und  setzt  die  Finger,  wie  bei  der  europäischen 
Geige.  Überhaupt  ist  das  Instrument  der  Geige  sehr 
ähnlich.  Es  besteht  aus  einem  viereckigen  Resonanz¬ 
kasten  ,  der  unter  dem  Kinn  gehalten  wird  und  an 
welchem  ein  Hals  befestigt  ist.  Die  Saiten  sind,  wenn 
auch  in  roherer  Weise,  etwa  geradeso  angebracht,  wie 
bei  der  Geige,  und  werden  mit  einem  Bogen  gestrichen, 
der  dem  der  Pfeilschützen  ähnlich  sieht.  Aufser  der 
Melodiesaite  besitzt  das  Instrument  noch  drei  andere 
Saiten,  deren  Töne,  wie  die  tiefen  Töne  des  Dudelsacks, 
nie  verändert  werden,  und  welche  in  einem  Accord 
stimmen,  der  zu  der  Melodiesaite  pafst.  Aufser  diesen 
vier  zugleich  gestrichenen  Saiten  befinden  sich  auf  dem 
Instrument  noch  eine  ganze  Anzahl  sehr  dünner  Därme, 
die,  weiter  unten  angebracht  und  nie  vom  Bogen  be¬ 
rührt,  nur  den  Zweck  haben  können,  bei  den  sogen. 
Übertönen  mitzuklingen.  In  musikalischer  Beziehung 
steht  also  dieses  Volksinstrument  etwa  auf  der  Höhe 
des  Dudelsacks,  hat  aber,  weil  seine  Töne  sanfter  sind, 
nicht  das  für  das  Ohr  beleidigende,  wie  jenes  europäische, 
aus  der  Vorzeit  stammende  Instrument. 

Ein  besonderes  Merkzeichen  indischer  Musik  ist  die 
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Ausnutzung  kleiner  Motive  bis  ins  Ungeheuerliche.  Der 
Inder  nimmt  manchmal  mit  einem  Motiv  von  etwa  zwei 
Takten  vorlieb  und  wiederholt  dasselbe  hundertmal, 
ohne  zu  ermüden.  Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein, 
dafs  es  nicht  auch  längere  und  ausgeführtere  Melodieen 
gäbe. 

Doch  wenden  wir  uns ,  nach  dieser  Abschweifung 
über  die  indische  Musik  und  die  Kaschmirgeige,  wieder 
dem  Tanzvergnügen  im  Wasirgarten  zu.  Die  Kaschmir¬ 
musikanten  haben  soeben  ein  kleines  hübsches  Motiv 
von  zwei  Takten  aufgesucht  und  wiederholen  die  recht 
angenehme  Weise  vielleicht  zum  zwanzigstenmal ,  als 
der  Haupttänzer  der  Gesellschaft  auftritt.  Als  die  Inder 
das  Schauspiel  von  den  Griechen  überkamen,  lernten  sie 
auch,  dafs  Frauenrollen  von  Knaben  gespielt  werden 
müssen.  Das  eigentliche  indische  Schauspiel  ist  längst 
untergegangen ,  doch  finden  sich  noch  Spuren  desselben 
in  solchen  kleinen  herumziehenden  Gesellschaften,  wie 
die  vor  uns  spielende,  deren  Mitglieder  nicht  nur  Tänzer, 
sondern  auch  Mimiker  sind.  Ihr  ergötzlichstes  Stück 
ist,  wie  man  sagt,  die  Karrikatur  des  europäischen 
Sahib,  aber  sie  sind  nur  schwer  dazu  zu  bringen,  das¬ 
selbe  vor  uns  Europäern  zu  spielen.  Auch  bei  der  hier 
auftretenden  Truppe  werden  die  Mädchenrollen  durch 
Knaben  gegeben. 

Die  Nachahmung  des  weiblichen  Geschlechts,  be¬ 
sonders  der  schmachtenden  Blicke,  war  so  geschickt, 
dafs  es  lange  Zeit  dauerte ,  bevor  uns  klar  wurde ,  dafs 
uns  ein  männliches  Glied  der  Gesellschaft  unterhielt. 
Der  erste  Tanz  war  ein  Kleider  tanz,  ähnlich  dem, 
welcher  vor  einigen  Jahren  in  Europa  als  Serpentintanz 
Aufsehen  erregte.  Ebenso,  wie  jene  Serpentindame, 
läfst  dieser  Kaschmirjüngling  seine  schmetterlingfarbenen 
Kleider  Kreise  um  sich  beschreiben,  während  er  scheinbar 
gar  keine  Bewegung  ausführt,  in  Wahrheit  aber  doch 
die  Füfse  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  auf  und  nieder 
bewegt.  Es  ist  ein  recht  gefälliges  Bild,  diese  von 
schönen  bunten  Stoffen  umspielte,  elegante  Figur,  und 
man  würde  ihrem  Treiben  gern  noch  eine  Weile  Zusehen. 
Da  aber  ändert  die  Musik  das  Thema,  eine  ausgeführte 
Melodie  setzt  ein,  und  die  Spieler  stimmen  einen  recht  an¬ 
sprechenden  Gesang  an,  dessen  Worte  wir  freilich  nicht 
verstehen,  der  aber  ein  Liebeslied  wiederzugeben  scheint, 
dessen  Inhalt  die  Vortänzerin  (oder  den  Tänzer)  tief  zu 
rühren  scheint.  Sie  hat  ihre  Augen  niedergeschlagen 
und  zieht  sich  mit  kleinen  Schritten  nach  dem  Hinter¬ 
gründe  zurück.  Da  bringt  das  Lied  ihren  Schmerz  zum 
deutlichsten  Ausdruck,  rasch  strebt  sie  dem  Vorder¬ 
gründe  zu  und  setzt  mit  schriller  schmerzbewegter  Stimme 
in  den  Gesang  ein,  ihn  bei  weitem  übertönend.  Dieser 
Vorgang  wiederholt  sich  am  Ende  jeder  Strophe,  und 
die  Tänzerin  (der  Jüngling)  läfst  ihre  Augen  schmachtend 
im  Kreise  herumgleiten,  betrübt,  ihren  Geliebten  nicht 
zu  finden.  Da  wird  von  der  Musik  die  Weise  wieder 
geändert.  Es  tritt  ein  anderes,  gefälliges,  kleines  Motiv 
hervor,  welches  ebenfalls  unendlich  oft  wiederholt  wird, 
und  zu  dieser  Musik  führen  zwei  von  der  Gesellschaft 
den  Stäbchentanz  auf.  Beide  haben  in  jeder  Hand 
ein  kurzes  Stäbchen  von  klingendem,  festem  Holz,  mit 
welchen  sie  genau  nach  den  Taktteilen  des  Motivs  auf- 
einanderschlagen,  und  zwar  so,  dafs  der  eine  mit  seinem 
Stäbchen  der  linken  Hand  das  Stäbchen  der  rechten  Hand 
seines  Genossen  trifft.  Dabei  führen  sie  allerhand  Be¬ 
wegungen  aus.  Bald  jagen  sie  hintereinander  her, 
bald  drehen  sie  sich  im  Kreise ,  und  doch  wird  nie  das 
angenehme  Klippklapp  auf  einen  Augenblick  unter¬ 
brochen  oder  ein  Taktteil  ausgelassen.  Eben  kniet 
der  eine  vor  dem  anderen,  nun  wieder  kniet  der  andere, 
und  jetzt  fliegen  sie  mit  gewandten  Sprüngen  auf  die 


andere  Seite  des  Platzes,  aber  ganz  einerlei,  wie  sie  sich 
bewegen  und  ob  sie  vor-  oder  rückwärts  stehen  —  immer 
treffen  ihre  melodischen  Stäbchen  aufeinander,  und  immer 
ist  ihre  Körperhaltung  dabei  die  anmutigste.  Man  hatte 
uns  entschieden  das  Schönste  zum  Schlufs  aufgespart, 
denn  einen  gefälligeren  Tanz  hätte  wohl  keine  Nation 
erfinden  können. 

Als  wir  endlich  aus  dem  Zelt  heraustraten,  bot  die 
Stadt  ein  recht  schönes,  festliches  Bild  dar,  denn  die 
Angst  vor  den  5  Rupien  Strafe  stak  den  Leuten  doch 
noch  in  den  Gliedern ,  trotz  des  widerrufenen  Befehls, 
und  sie  hatten  daher  in  der  Beleuchtung  viel  geleistet. 
Auch  von  der  Spitze  des  Leli  überragenden  Felsenberges 
leuchtete  das  da  oben  erbaute,  ebenfalls  etwas  illuminierte 
buddhistische  Kloster  freundlich  zur  Stadt  herab.  Wir 
hatten  an  diesem  Tag  und  Abend  für  die  hiesigen  Ver¬ 
hältnisse  wirklich  viel  zu  sehen  bekommen ,  und  wenn 
wir  uns  auch  sagen  mufsten,  dafs  das  dargebotene  Fest- 
und  Schaugepränge  wohl  nicht  recht  im  Einklang  war 
mit  dem  Zustande  des  Landes  und  Volkes,  so  mufsten 
wir  es  doch  dem  Wasir  zugestehen,  dafs  er  gethan  hatte, 
was  er  konnte,  um  seine  Gäste  gut  zu  unterhalten. 


Nachbestattungen  in  Grabhügeln. 

Von  Adolf  Struck.  Salonik. 

In  einem  Aufsatze  auf  Seite  99  dieses  Bandes  weist  Herr 
Karl  Schumacher  auf  die  Thatsache  hin ,  dafs  in  Mittel¬ 
europa  die  Nachbestattungen  in  Grabhügeln  eine  übliche  Er¬ 
scheinung  ist,  und  dafs  solche  Nachbestattungen  zu  allen 
Zeiten  stattgefunden  haben. 

Es  ist  daher  nicht  uninteressant,  die  „Nachbestattungen“ 
in  den  vielbesprochenen  Tumuli  des  Orients  (soweit  dieselben 
ausschliefslich  als  Grabhügel  bezeichnet  werden  können)  zu 
erörtern. 

Leider  stöfst  man  bei  Ausgrabungen  im  Orient ,  vor¬ 
wiegend  in  der  europäischen  Türkei ,  auf  unermefsliche 
Schwierigkeiten  bei  den  Behörden,  so  dafs  das  zur  Verfügung 
stehende  Material  nur  ein  geringes,  unvollständiges  genannt 
werden  mufs,  das  indessen  eine  gewisse  Schlufsfolgerung  auf 
diese  Frage  nicht  beeinträchtigt.  Es  stehen  mir  eine  grofse 
Zahl  äufserer  Anzeichen  zur  Verfügung,  die  manche  Lücke 
in  der  Grabhügeltheorie  der  Tumuli  auszufüllen  scheinen  und 
speciell  in  dieser  Frage  ein  eigentümliches  Licht  auf  die  Be¬ 
stattungsweise  in  Tumulis  und  in  jüngeren  Perioden  werfen. 

Obwohl  nicht  ein  Anhänger  der  Grabhügeltheorie,  mufs 
ich  zugeben,  dafs,  falls  die  Tumuli  in  der  Türkei  entgegen 
meinen  Annahmen  auf  das  neolithische  und  in  einzelnen 
Fällen  speciell  auf  das  pelasgische  Zeitalter  zurückzuführen 
sind ,  die  in  denselben  gemachten  Leichenfunde  wesentlich 
jüngeren  Zeiten  angehören,  ohne  irgend  eine  Leiche  aus  der 
angenommenen  Bauperiode  des  Grabhügels  zu  enthalten. 

Angenommen,  es  reichen  die  bisher  angestellten  Nach¬ 
grabungen  nicht  aus,  um  aus  ihren  Ergebnissen  einen  sicheren 
Schlufs  zu  ziehen ,  d.  h.  nachzuweisen  ,  dafs  der  bestandene 
Hügel  bei  der  Bestattung  einer  Leiche  seit  alters  her  bereits 
ein  Grabhügel  war ,  so  bleibt  nun  doch  die  Thatsache ,  dafs 
zu  verschiedenen  Zeitepochen  in  bestehenden  grofsen,  künst¬ 
lich  aufgeschütteten  Hügeln  Bestattungen  vorkamen  und  sich 
in  sehr  jungen  Zeitepochen  wiederholten,  so  dafs  einzelne 
Tumuli  (im  Orient)  bei  Nachgrabungen  den  Eindruck  eines 
Massengrabes  machen ,  in  welchem  die  Leichen  in  verschie¬ 
denen  Lagen  bis  in  die  obersten  Schichten  des  Hügels  be¬ 
stattet  wurden. 

Ein  solcher  sehenswerter  Grabhügel  befand  sich  noch  vor 
einigen  Jahren  im  Karadschowaerdistrikt  in  Macedonien  und 
wurde  seines  Knochenreichtums  wegen  abgetragen.  Ähnliche 
Tumuli  dürften  auch  anderswo  nicht  selten  Vorkommen, 
nachdem  bei  vielen  schon  nach  mäfsigen  Regenfällen  Knochen 
zu  Tage  gefördert  werden.  Es  ist  aber  nicht  wenig  auffällig, 
dafs  aufser  geringwertigen  Urnen  und  einen  allerdings  sehr 
bedeutenden  Anzahl  Topf-,  Vasen-  und  Ziegelscherben  aus 
den  verschiedensten  Zeitepochen  nur  selten  die  obligaten 
metallenen  Beigaben  aufgefunden  werden.  Sollten  es  hier 
vielleicht  Grabhügel  für  gemeine  Verbrecher  sein?  Ich  glaube 
nicht ! 

Wenn  nicht  alle  äul’seren  Anzeichen  trügen,  und  wenn 
man  einer  landesüblichen  Tradition  Glauben  schenken  will, 
so  wird  man  zu  der  Annahme  gezwungen,  dafs  ein  grofser  Teil 
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der  Grabhügel  seit  historischer  bis  in  sehr  junge  Zeit  als 
übliche  Grabstätten  mehr  oder  minder  angesehener  Leute  ge¬ 
golten  haben  und  den  Friedhöfen  an  die  Seite  zu  stellen  sind. 
Eine  uralte  Tradition  erzählt,  dafs  alljährlich  an  einem  Tage 
die  Tumuli  von  einem  grofsen  Teile  der  Landbevölkerung 
aufgesucht  wurden,  woselbst  ein  Fest  gehalten  und  bei  Auf¬ 
führung  eines  Totentanzes  den  Göttern  Weihrauch  und  Opfer 
gebracht  wurden ,  die  darin  bestanden ,  dafs  mitgenommene 
Wein-  und  Ölgefäfse  zerschlagen  wurden.  Dieser  offenbar 
heidnische  Gebrauch  bat  sich  in  etwas  veränderter  Form 
noch  heute  bei  einigen  wenigen  christlichen  Gemeinden  in 
Macedonien  erhalten  und  besteht  darin,  dafs  zu  beliebiger 
Zeit  auf  den  Gräbern  in  ihren  Friedhöfen  Schüsseln  und 
Töpfe  mit  Wein  und  Öl  oder  Essig  niedergelegt  werden. 

Betrachtet  man  die  Bauart  einzelner  grofser  Tumuli,  so 
wird  eine  Anordnung  und  Anpassung  für  ein  solches  Fest 
und  einen  solchen  Totentanz ,  bei  welchem  die  Anwesenden 
um  den  Grabhügel  springen  sollen,  auffallen.  Grofse  Tumuli 
ruhen  gewöhnlich  auf  einem  bedeutend  längeren,  abgeflachten, 
mehr  oder  minder  hohen ,  plateauförmigen  Unterbau ,  auf 
welchen  eine  künstliche,  sanfte  Rampe  (Aufstieg  oder  Auf¬ 
fahrt)  hinaufführt.  —  Die  grofse  Zahl  Scherben  gebrannter, 
thönerner  Gefäfse  und  grofse  Brandspuren  in  den  verschie¬ 
denen  Schichten  könnten  als  Bestätigung  für  den  obigen  Ge¬ 


brauch  angeführt  werden.  So*  stellen  sich  uns  diese  Tumuli 
als  Friedhöfe  vieler  Jahrhunderte  historischer  Zeit  dar  und 
geben  ein  deutliches  Bild  dafür,  wie  üblich  die  sogen.  „Nach¬ 
bestattungen“  auch  in  diesen  klassischen  Landstrichen  in 
alter  Zeit  gewesen  sein  mufsten  und  wie  sie  sich ,  immer 
seltener  werdend,  bis  in  jüngere  Zeit  erhielten. 

Obige  Darlegung  schliefst  indessen  nicht  aus,  dafs  der 
gröfste  Teil  solcher  Grabhügel  (des  Orients)  ursprünglich  bei 
ihrem  Aufbau  anderen  Zwecken  gedient  haben  konnte  und 
bleibt  die  Feststellung  dieser  Annahme  Gegenstand  eines  be¬ 
sonderen  Studiums. 

Zur  Vervollständigung  dieses  Aufsatzes  mufs  ich  noch 
erwähnen,  dafs,  als  vor  etwa  sechs  Jahren  ein  Gebirgsbach 
bei  Salonik  abgeleitet  wurde ,  man  etwa  4  km  westlich  von 
Salonik  und  etwa  30  m  weit  von  einem  an  der  Via  Egnatia 
gelegenen  Tumulus  die  Grundmauern  eines  Krematoriums 
blofslegte.  Die  Nähe  dieses  Gebäudes  zum  Tumulus  ist  auf¬ 
fällig  ,  wenn  auch  am  Tumulus  selbst  (trotz  einer  Nach¬ 
grabung)  nichts  Verdächtiges  wahrgenommen  werden  kann. 
Immerhin  kann  damit  die  Bestattungsweise  in  der  einen 
oder  anderen  Art  (Leiche  oder  Asche)  in  Grabhügeln  ähnlich 
wie  in  Friedhöfen  nur  bestätigt  werden ,  so  dafs  nur  noch 
erübrigt,  festzustellen,  in  welchen  Zeitepochen  und  in  welcher 
Ausdehnung  und  Verbreitung  dieser  Brauch  bestanden  hat. 


Büclierscliau. 


Dr.  E.-T.  Hamy:  Galerie  Americaine  du  Musee  d’Ethno- 
graphie  du  Trocadöro.  Choix  de  pieces  archeologiques 
et  Ethnographiques.  Paris,  Ernest  Leroux,  1897. 

Zur  Weltausstellung  in  Chicago  im  Jahre  1893  hatte  die 
Verwaltung  des  Musee  du  Trocadero  in  Paris  ein  Album 

von  Photographieen 
zusammenstellen  las¬ 
sen  ,  welches  die 
charakteristischsten 
und  die  wichtigsten 
Stücke  aus  allen 
Teilen  des  neuen  Kon¬ 
tinents,  die  in  der 
Sammlung  enthalten 
sind,  umfafste.  Dieses 
Album  war,  nach 
Sclilufs  der  Ausstel¬ 
lung,  von  der  fran¬ 
zösischen  Regierung 
dem  U.  S.  National 
Museum  in  Washing¬ 
ton  überwiesen  wor¬ 
den.  Aber  einen  Satz 
von  Probeabzügen 
hatte  Herr  E.-T. 
Hamy  von  dem  Pho¬ 
tographen  zum  Ge¬ 
schenk  erhalten ,  die 
er  gelegentlich  als 
Anschauungsmaterial 
in  seinen  Vorlesungen 
benutzte.  Diese  Bil¬ 
der  sah  der  Herzog 
von  Loubat,  der 
hochverdiente,  eifrige 
Förderer  amerikani- 
stischer  Wissenschaft, 
und  es  kam  ihm  der 
Gedanke ,  dafs  es 
doch  ganz  nützlich 
sein  würde ,  diese 
höchst  belehrende  Zu¬ 
sammenstellung  all¬ 
gemeiner  Benutzung 
zugänglich  zu  ma¬ 
chen.  Mit  gewohnter 
Liberalität  stellte  er  sofort  die  dazu  nötigen  Mittel  zur  Ver¬ 
fügung.  Herr  Hamy  liefs  sich  bereit  finden,  einen  erläuternden 
Text  zu  den  Bildern  zu  schreiben,  und  so  entstand  dies  schöne 
Werk,  dessen  zweite  Hälfte  soeben  verausgabt  worden  ist. 

Das  Werk  umfafst  60  Tafeln  in  Folio  mit  174  auf  photo¬ 
graphischem  Wege  hergestellten  Abbildungen  von  Gegen¬ 
ständen.  Die  ersten  sechs  Tafeln  bringen  alte  und  interessante 
Stücke  aus  Kanada  —  Wampumgürtel,  Körbchen  aus  Birken¬ 
rinde  ,  mit  Stickereien  von  buntgefärbten  Stachelschwein¬ 
stacheln  bedeckt ,  Tabaktäschchen ,  eine  bemalte  Büffelhaut, 


Häuptlings  Kopf-  und  Halsschmuck  und  eine  Frauenfigur  in 
Kostüm.  Die  Wampumgürtel  sind  zum  Teil  Weihgeschenke 
christlicher  Stämme  an  französische  Kirchen.  Von  den  beiden 
Birkenrinden körbchen  ist  eins  mit  der  königlichen  fleur  de 
lys  verziert  und  scheint  ein  Geschenk  an  den  König  oder 
seinen  Statthalter  gewesen  zu  sein.  Tafel  7  enthält  ein  Paar 
aus  schwarzem  Schiefer  geschnitzte  Hauswappenpfeilermodelle 
der  Haida,  Tafel  8  eine  intei'essante  alte  Steinmaske  von  Nass 
River.  Die  folgenden  Tafeln,  bis  einschliefslich  der  29.,  sind 
mit  Abbildungen  mexikanischer  und  centralamerikanischer 
Altertümer  gefüllt.  Die  Reihe  beginnt,  auf  Tafel  9,  mit  der 
schönen,  1,29  m  hohen  Statue  aus  Kalkstein,  die  zur  Zeit  der 
französischen  Occupation  von  irgend  einem  Punkte  der  mexi¬ 
kanischen  Küste  in  das  Marineministerium  gelangte  und  von 
diesem  dem  ethnographischen  Museum  überwiesen  wurde. 
Herr  Hamy  hält  sie  für  ein  Bild  Xipe  Totecs,  ich  meine 
aber,  es  ist  ziemlich  zweifellos,  dafs  sie  einen  der  Pulque- 
götter  darzustellen  bestimmt  war  (siehe  die  Abbildung  in 
meinem  Aufsatze  über  die  Pyramide  von  Tepoztlan.  Globus, 
Bd.  73,  S.  128,  Fig.  21).  Von  den  anderen  Stücken  sind  be¬ 
sonders  bemerkenswert  die  schöne  Federschlange  aus  Porphyr 
und  die  Affenfigur  mit  dem  Brust-  und  Ohrschmuck  des 
Windgottes  Q uetzalcouatl l)  (Fig.  1);  ferner  der  10  cm  hohe 
Schädel  aus  Bergkrystall  (Tafel  16),  die  beiden  Knochenrasseln 
(vergl.  die  Abbildungen  von  Knochenrasseln  im  Globus,  Bd.  74, 
S.  88  und  die  eingeritzten  Zeichnungen,  Fig.  10  u.  17)  und 
die  Holzpauke  (Fig.  2)  mit  einem  sehr  merkwürdigen  Flach¬ 
relief,  das  einen  breiten  Mund  mit  vorgestrecktem  Schnabel, 
schief  in  die  Höhe  gezogene  Augen ,  einen  Federbusch  über 
der  Stirn  und  den  Ohrschmuck  Quetzalcouatls  erkennen 
läfst.  Es  scheint  mir  ein  Versuch  zu  sein,  das  Gesicht  dieses 
Gottes  mit  den  sonderbaren ,  röhrenförmig  vorgezogenen 
Mundteilen  im  Flachrelief  und  en  face  wiederzugeben  —  ein 
Versuch ,  der  bis  jetzt  einzig  in  seiner  Art  dasteht.  Das 
Zeichen  Ce  acatl,  „ein  Rohr“,  das  Hamy  in  dem  oberen 
Teile  des  Reliefs  erkennt,  kann  ich  nicht  herauslesen.  Höchst 
interessante  Stücke  sind  auch  aus  dem  Zapotekengebiet,  aus 
Vera  Cruz,  Yukatan  und  Tabasco  abgebildet.  Bei  den  letzteren 
möchte  man  manchmal  bedauern,  dafs  nicht  das,  was  in  der 
Photographie  naturgemäfs  etwas  unklar  geblieben  ist,  durch 
eine  Zeichnung  verdeutlicht  wurde. 

Auf  den  Tafeln  30  und  31  sind  ein  paar  charakteristische 
Thongefäfse  aus  Kolumbien  ,  und  auf  der  rechten  Hälfte  von 
Blatt  31  aufserdem  ein  merkwürdiges  Relief  der  Sammlung 
Pinart  dargestellt,  das  aus  der  Provinz  Manabi  in  Ecuador 
stammen  soll,  und  in  dem  Hamy  eine  Jagdgottheit  erkennen 
möchte.  Blatt  32  bringt  Abbildungen  von  ein  Paar  der  be¬ 
kannten  Steinsessel  von  dem  Cerro  de  la  Hoja  in  dem  Distrikt 
Manta  derselben  ecuadoranischen  Küstenprovinz. 

Dann  folgen  eine  lange  Reihe  von  Tafeln  (35  bis  55) 
mit  Abbildungen  peruanischer  Altertümer.  Das  Hochland, 

l)  Diese  Trachtstücke  habe  ich  in  meinen  „Altmexikanischen 
Studien“  (Veröffentlichungen  aus  dem  König],  Museum  für  Völker¬ 
kunde,  Bd.  1,  Heft  4)  abgebildet  und  dort  auch  die  mexikanischen 
Namen  dafür  gegeben. 


Fig.  1.  Quetzalcouatl  als  Affe. 
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Bücherschau. 


Utcubamba ,  die  Gegend  von  Cuzco,  das  Gebiet  des  Titicaca¬ 
sees  mit  ihren  charakteristischen  Typen  sind  darunter  eben¬ 
sowohl  vertreten ,  wie  die  mannigfachen  Formen  der  Küste. 
An  der  Spitze  der  letzteren  das  schön  bemalte  Gefäfs  von 
Gran  Chimu  mit  der  Darstellung  eines  Kampfes  zwischen 
dem  alten  Gott  mit  dem  Schlangengürtel  und  einem  Fisch- 
dämon.  Ungenügend  ist  die  photographische  Wiedergabe 
der  mit  Lackfarben  in  einer  Art  Cloisonne- Manier  bemalten 
Holzbecher  vom  Titicacasee.  Hier  hätte  Zeichnung  eintreten 
müssen.  Wunderschön  aber  ist  in  der  Photographie  alles 
Figürliche  der  altperuanischen  Keramik  herausgekommen. 
Dafs  auch  von  den  Geweben ,  den  Metallsachen  und  einigen 


anderen  der  Kleinkunst  angehörigen  Gegenständen,  sowie  von 
einer  der  Knotenschnüre,  Abbildungen  gegeben  sind,  wird 
man  ebenfalls  dankbar  anerkennen. 

Das  weite  Gebiet  von  Brasilien  ist  durch  die  vier  Tafeln 
56  bis  59  repräsentiert.  Eine  Thonschale  mit  höchst  eigen¬ 
tümlichen  eingravierten  Mustern  aus  den  alten  Begräbnis¬ 
plätzen  der  Insel  Marajö,  eine  40  cm  hohe  Totenurne  vom 
Oyapok,  eine  andere  von  den  Wasserfällen  des  Orinoco,  mit 
eingravierten  Mustern ,  und  die  Trachtfigur  eines  Häuptlings 
aus  dem  Gebiete  der  oberen  Amazonaszuflüsse,  bezeichnet  als 
Häuptling  der  Coreguaje.  Diese  letztere  Bestimmung,  dem 
Werke  entnommen,  das  die  Freunde  Crevaux’  nach  dessen 
hinterlassenen  Papieren  herausgaben,  ist  vielleicht  mit  etwas 
Unsicherheit  behaftet. 

Den  Schlufs  macht ,  auf  Tafel  60 ,  ein  alter ,  bemalter 
Fellmantel  der  Patagonier,  den  Bougainville  im  Jahre  1767 
in  der  Boucaultbucht,  am  östlichen  Eingänge  der  Magalhaens- 
strafse,  kaufte. 

Man  wird  nicht  verlangen  können ,  dafs  auf  60  auch 
noch  so  grofsen  Foliotafeln  das  ganze  Amerika  vollständig 
zur  Vertretung  gelangt  sei.  Aber  es  sind  doch  in  höchst 
glücklicher  Weise  die  springenden  Punkte  hervorgehoben  und 
eine  Anzahl  wirklich  bedeutsamer  und  hervorragender  Stücke 
der  Sammlung  in  guten  Abbildungen  zur  Anschauung  ge¬ 
bracht  und  durch  kurze  Bemerkungen ,  die  die  Bedeutung 
des  Gegenstandes  im  grofsen  und  ganzen  richtig  erfassen, 
dem  Leser  verständlich  gemacht.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dafs  auch  andere  Museen  in  ähnlicher  Weise  ihre  Schätze 
nach  und  nach  zu  allgemeiner  Kenntnis  brächten. 

Steglitz.  Dr.  Ed.  Seler. 

Friedrich  Müller,  Königl.  Regierungsbaumeister:  Das 
Wasserwesen  der  niederländischen  Provinz  Zee- 
la.nd.  Berlin,  Wilh.  Ernst  u.  Sohn,  1898.  612  S.,  Mk.  30. 

Uber  dieses ,  uns  bislang  nicht  zu  Gesicht  gekommene 
Buch  findet  sich  in  der  Tijdschrift  van  het  K.  Nederlandsch 
aardrijkskundig  Genootschap  van  Amsterdam  eine  von 
A.  A.  Beekman  herrührende ,  sehr  günstige  Besprechung. 
Der  Recensent  ist  des  Lobes  voll,  dafs  ein  Ausländer  eine  so 
vorzügliche  und  vollständige  Beschreibung  der  Provinz  Zee- 
land  zu  stände  gebracht  hat.  Allerdings,  hebt  er  hervor, 
eignet  sich  diese  Provinz  durch  die  Gleichartigkeit  ihres 
Bodens ,  der  Ströme  u.  s.  w.  vor  allen  anderen  zu  einer 
solchen  Beschreibung,  auch  standen  dem  Verfasser  durch 
jahrelangen  persönlichen  und  schriftlichen  Verkehr  mit  den 
holländischen  Beamten  und  Gelehrten  alle  Hülfsmittel  zur 
Verfügung.  —  Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  drei  Ab¬ 
schnitte:  1.  Die  Gestaltung  des  Landes  und  seiner  Gewässer, 

2.  Verteidigung  des  Landes  gegen  den  Wasserangriff,  und 

3.  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft. 

Prof.  Dr.  C.  Keller:  Die  ostafrikanischen  Inseln. 
Berlin,  Schall  und  Grund,  1898. 

In  diesem  zweiten  Bande  der  „Bibliothek  der  Länderkunde“ 
entwirft  der  Verfasser  ein  abgerundetes  Bild  der  ostafrikanischen 
Inselwelt.  Naturgemäfs  wird  der  gröfsere  Teil  des  Bandes  von 
dem  Inselkolofs  Madagaskar  in  Anspruch  genommen,  dessen 


geographische  ,  klimatische ,  naturgeschichtliche  und  ethno¬ 
graphische  Verhältnisse  der  Verfasser  aus  eigener  Anschauung 
kennt.  Der  Entdeckungs-  und  Erforschungsgeschichte  ist  im 
Eingänge  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet,  in  welchem  nament¬ 
lich  der  grofsen  Verdienste  von  Alfred  Grandidier  gedacht 
wird.  Eingehende  Behandlung  erfährt  die  in  ihren  einzelnen 
Phasen  merkwürdige  Kolonisationsgeschichte,  die  nach  jahr¬ 
hundertelangen,  zum  Teil  abenteuerlichen  Versuchen  endlich 
in  der  jüngsten  Zeit  zu  einem  positiven  Ergebnis  geführt  hat. 
Die.  durchaus  eigenartige ,  zum  Teil  grofsartig  entwickelte 
Flora  und  die  nicht  minder  eigentümliche  Tierwelt  werden 
in  den  wichtigsten  Charakterformen  eingehender  geschildert. 

Die  Volkselemente  mit  ihrem  ver¬ 
wickelten  Charakter  erfahren  eine 
übersichtliche  Darstellung ,  wobei 
dem  bis  vor  kurzer  Zeit  mäch¬ 
tigen  Hovavolke  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  gewidmet  ist.  Daran 
knüpft  sich  eine  Übersicht  über 
die  Produktion  und  Verkehrs  Ver¬ 
hältnisse  ,  aus  welcher  objektive 
Schlüsse  über  die  Zukunft  der 
Kolonie  gezogen  werden.  Von 
kleineren  Eilanden  mit  madagas¬ 
sischem  Gepräge  werden  St.  Marie, 
Nossi-Bö,  Juan  de  Nova  und  die 
Komoren  in  ihrem  specifischen 
Charakter  behandelt.  Eingehender 
verweilt  der  Verfasser  bei  den 
Maskarenen,  die  man  als  landschaftliche  Perle  der  ostafrika¬ 
nischen  Inselwelt  und  der  Tropen  überhaupt  bezeichnen  mufs. 
Ihre  gemischte  Kreolenbevölkerung,  deren  wechselvolle  Wirt¬ 
schaftsgeschichte  und  die  an  landschaftlichen  Schönheiten 
überreiche  Natur  weichen  vielfach  von  Madagaskar  ab;  auch 
hier  schildert  der  Verfasser  meistens  auf  Grund  eigener  Be¬ 
obachtung. 

Für  die  Seychellen  sind  die  Arbeiten  von  A.  Brauer  und 
für  die  Aldabrainseln  diejenigen  von  Völtzkow  verwertet 
worden. 

Die  weit  nach  Australien  hin  vorgeschobenen  Eilande 
St.  Paul  und  Neu  -  Amsterdam,  dann  die  Prinz  Edwardinsel, 
Crozetinseln ,  Kerguelen  -  und  die  Heardinsel  erscheinen  als 
Schlufskapitel  angegliedert.  Sie  sind  sämtlich  unbewohnt 
und  in  der  Neuzeit  durch  die  deutsche  Gazelle -Expedition, 
die  Challengerexpedition  und  die  französischen  Expeditionen 
genau  untersucht  worden,  deren  Ergebnisse  der  Verfasser 
hier  verwertet  hat. 

Das  Buch  ist  sehr  reich  mit  Autotypien  nach  vortreff¬ 
lichen  Vorlagen  (namentlich  diejenigen  von  Dr.  Völtzkow 
sind  sehr  wertvoll)  und  Karten  ausgestattet. 

Pol  de  Mont  en  Alfons  de  Cock:  Dit  zijn  vlaamsche 
vertelsels  uit  den  volksmond  opgeschre ven.  Met 
30  teekeningen  van  Karel  Doudelet.  Gent,  van  der  Poorten 
en  Deventer,  Kluwer  en  Cie,  1898. 

Bei  den  Vlamingeu  ist  das  Studium  der  Volkskunde,  zu¬ 
sammenfallend  mit  der  tapferen ,  nationalen  Erhebung  dieses 
niederdeutschen  Volksstammes,  zu  einer  hohen  Blüte  gediehen, 
und  unter  den  vordersten  Mitarbeitern  stehen  auch  die  Sammler 
und  Herausgeber  dieser  „Erzählungen  aus  dem  Volksmunde“, 
die  mit  geringer  Übung  und  nach  Angewöhnung  an  die  ab¬ 
weichende  Schreibart  auch  von  jedem  gebildeten  Platt¬ 
deutschen  gelesen  werden  können.  Er  wird  die  kleine  Mühe 
reich  belohnt  finden,  nicht  nur,  weil  er  auch  bei  uns  be¬ 
kanntes  (z.  B.  De  Kerkzangers  van  Sinter  -  Goelen  =  Die 
Bremer  Stadtmusikanten)  in  vlaamischem  Gewände  erkennt, 
sondern  viel  neuen  Humor  (in  den  Lügengeschichten  u.  s.  w.) 
und  echte  Volksweisheit  darin  entdeckt.  In  der  Vorrede 
gehen  die  Verfasser  auf  das  Verhältnis  der  von  ihnen  ge¬ 
sammelten  Erzählungen  zur  „Alldeutschen  Folklore“  ein  und 
geben  dort  manche  Parallele. 

Vor  allem  sei  hervorgehoben ,  dafs  es  sich  um  lauter 
guten,  echten,  unmittelbar  aus  dem  Volksmunde  geschöpften 
Stoff  handelt.  Beide  Verfasser  stammen  vom  Lande,  sind  im 
viamischen  Volke  aufgewachsen  und  haben  seit  einem  Viertel¬ 
jahrhundert  gesammelt,  hauptsächlich  im  alten  Payottenlande, 
Klein-Brabant  und  dem  Lande  von  Aalst,  ohne  dafs  darum 
andere  Gegenden  Südniederlands  übergangen  wären.  Sie 
heben  hervor,  wie  es  namentlich  die  Hopfenpflücker  (hop- 
plukkers)  von  Aalst  und  die  Spinnerinnen  des  Payottenlandes 
waren,  denen  sie  reiche  Schätze  verdanken.  Aber  auch  dort 
vei’geht  der  Flachsbau  und  hören  die  Spinnstuben  auf,  in 
denen  die  Lieder  von  Here  Halewijn,  von  Brunswijk  u.  s.  w. 
erklangen,  oft  mit  40  bis  70  Versen,  so  dafs  es  auch  in 
Belgien  schwerer  und  schwerer  wird,  noch  echte  Volkspoesie 
zu  sammeln.  Um  so  dankbarer  müssen  wir  für  den  reichen 


Aus  allen  Erdteilen. 


hier  gebotenen  Stoff  sein.  Angelegentlich  empfehlen  wir 
aber  das  schön  ausgestattete ,  nur  3  Mark  kostende  und 
452  Seiten  umfassende  Werk  allen  jenen,  denen  die  Volks¬ 
kunde  und  das  geistige  Leben  unserer  viamischen  Stammes¬ 
genossen  am  Herzen  liegt.  Richard  And  ree. 

Alberto  Membreilo:  Hondurenismos,  vocabulario  de 
los  provincialismos  de  Honduras,  con  un  apendice 
que  contiene  breves  vocabularios  de  los  idiomas 
Moreno,  Zambo,  Sumo,  Paya,  Jicaque,  Lencoy 
Cliorti.  Tegucigalpa  1897. 

Im  ersten  Teile  dieses  wertvollen  Buches  giebt  Alberto 
Membreno  eine  Zusammenstellung  der  in  Honduras  gebräuch¬ 
lichen  Provinzialismen  ;  ähnliche  Zusammenstellungen  haben 
schon  früher  für  Guatemala  und  Costarica  die  Herren  Bätres 
Jäuregui  und  Gagini  gegeben. 

Der  Hauptwert  des  Buches  von  Membreno  liegt  in  seinem 
Anhang  (S.  193  bis  269),  welcher  Wörterverzeichnisse  der  in 
Honduras  gesprochenen  Indianersprachen ,  sowie  einige  An¬ 
gaben  über  die  Wohnsitze  und  die  Gebräuche  der  betreffen¬ 
den  Volksstämme  giebt.  Die  meisten  der  Wörterverzeichnisse 
sind  von  Freunden  des  Herrn  Membreno  an  Ort  und  Stelle 
aufgenommen  und  hier  erstmalig  veröffentlicht  worden.  Von 
besonderem  Interesse  sind  die  Vokabularien  des  Jicaque,  Paya 
und  Sumo;  denn  vom  Paya  war  bisher  überhaupt  nichts  be¬ 
kannt  gewesen ,  von  Jicaque  wufste  man  nur  ganz  weniges 
und  vom  Sumo  war  bisher  nur  der  nicaraguensische  Dialekt 
bekannt  gewesen.  Freilich  ist  der  Gebrauch  der  Vokabularien 
nicht  ohne  Vorsichtsmafsregeln  möglich,  da  sie  nicht  in  allen 
Fällen  zuverlässig  sind.  So  mufs  z.  B.  im  Jicaquevokabular 
statt  des  häufig  vorkommenden  Präfixes  „au“  stets  „an“  gelesen 
werden  und  vielfach  hört  man  an  Stellen  ,  wo  der  Verf.  das 
Vokabular  u  geschrieben  hat,  unser  deutsches  ö  (französisch 
eu)  aus  dem  Munde  des  Jicaquen.  Heiter  ist  es  zu  sehen, 
dafs  der  Verf.  des  Jicaque  Vokabulars  von  Yoro  für  das  Wort 
macho  =  männlich  als  indianisches  Äquivalent  cabuiyü  an- 
giebt,  während  dieses  Wort  nichts  anderes  als  das  verball¬ 
hornte  spanische  caballo  (Pferd)  ist;  die  Verwechselung 
erklärt  sich  daraus,  dafs  in .  Mittelamerika  das  männliche 
Maultier  kurzweg  macho  genannt  zu  werden  pflegt.  —  Wenn 
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der  Verf.  übrigens  die  Payas  als  Mischlinge  zwischen  Indianern 
und  Spaniern,  als  weifse  Leute  mit  blondem  Haar  schildert, 
so  ist  er  ganz  falsch  berichtet  gewesen.  Bei  einer  neuen 
Auflage  des  Buches  würden  solche  Irrtümer  natürlich  aus¬ 
gemerzt  werden  müssen. 

Coban.  Karl  Sapper. 

Pastor  Fr.  Lindiiers  Die  preufsische  Wüste  einst  und 
jetzt.  Bilder  von  der  Kurischen  Nehrung.  Mit  zwei 
Karten  und  vielen  Textillustrationen.  Anhang:  Voll¬ 
ständiges  Verzeichnis  aller  bis  zum  Frühjahr  1898  auf 
der  Nehrung  beobachteten  Vogelarten.  Osterwieck  a.  H., 
A.  W.  Zickfeldt,  1898. 

Unter  dem  Namen  der  „preufsisclien  Wüste“  versteht 
der  Verf.,  dessen  Namen  den  Ornithologen  wohl  bekannt  ist, 
die  Kurische  Nehrung.  Wissenschaftliche  Werke,  besonders 
das  vortreffliche  Buch  von  Prof.  A.  Bezzenberger ,  haben  die 
Kurische  Nehrung  der  Allgemeinheit  nicht  nähergerückt ,  sie 
ist  ein  selbst  den  meisten  Ostpreufsen  unbekanntes  Gebiet. 
Dasselbe  in  seiner  Eigenart  auch  weiteren  Kreisen  bekannt 
zu  machen,  dürfte  die  vorliegende,  mit  vielen  Abbildungen 
ausgestattete  Schrift  wohl  geeignet  sein.  Dieselbe  unter¬ 
richtet  in  gemeinverständlicher  Form  über  alle  Verhältnisse, 
geographische ,  geologische ,  urgeschichtliche  und  historische, 
anthropologische ,  volkskundliche  und  naturwissenschaftliche. 
—  Auf  S.  8  ist  dem  Verf.  der  Fehler  unterlaufen,  dafs  er 
Elefanten  in  der  Wüste  leben  läfst,  was  er  sicher  nicht  ver¬ 
treten  will,  ebensowenig  wie  die  Ansicht,  dafs  die  Garderobe 
der  schwarzen  Männer,  Frauen  und  Kinder  in  der  Wüste 
keiner  Stoffvergeudung  angeklagt  werden  kann.  Das  Gegen¬ 
teil  ist  in  aufsereuropäischen  Wüstenstrichen  der  Fall,  wie 
jeder,  der  Wüstenbewohner  gesehen  hat,  bestätigen  kann. 
Auf  welchen  positiven  Beobachtungen  die  Angabe  beruht, 
dafs  die  meisten  Karten  den  Bogen,  den  die  Nehrung  macht, 
zu  schwach  angeben,  würde  sicher  die  Herren  Kartographen 
interessieren.  —  Diese  wenigen  kritischen  Bemerkungen  sollen 
den  Wert  der  kleinen  Arbeit  durchaus  nicht  schmälern;  sie 
verdient  in  weitesten  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Braunschweig.  F.  Grabowsky. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Nordpolar-Expeditionen.  Die  Wellmansche  Ex¬ 
pedition  ist  von  dem  Dampfer  „Fridtjof“  glücklich  nach 
Franz-Josefs-Land  gebracht  worden  und  hat  sich  dort  zum 
Überwintern  eingerichtet.  Leutnant  Peary  ist  ohne  Unfall 
bis  Port  Foulke  (Nordwestgrönland  am  Smith-Sund)  gelangt, 
von  wo  er  mit  dem  „Windward“  am  13.  August  nach  dem 
Sherard  Osborne  Fjord  (Nordgrönland)  aufbrach.  Er  hat 
60  Hunde  und  10  Eskimos  mitgenommen  und  ist  für  drei 
Jahre  mit  Nahrungsmitteln  versehen. 

—  Über  pilzförmige  Götzenbilder  aus  Guatemala 
und  San  Salvador  berichtete  Carl  Sapper  im  Globus,  Bd.  73, 
S.  327,  und  trat  der  Ansicht  entgegen,  dafs  man  es  dabei  mit 
Darstellungen  des  Phallus  zu  thun  hätte.  Brinton  veröffent¬ 
licht  nun  in  Science  (N.  S.  Vol.  VIII,  p.  127)  eine  Notiz, 
wonach  diese  Bilder  wirklich  Pilze  und  nichts  anderes  dar¬ 
stellen  sollten.  Das  Wort  im  Tzentaldialekt  der  Mayasprache 
für  Pilz  heifst  „hu“  und  klingt  sehr  ähnlich  dem  Worte  für 
Mond  „uh“  oder  „yuh“.  Das  nächtliche  Wachsen  der  Pilze 
knüpft  die  mythische  Verbindung  fester.  Die  pilzförmigen 
Götzenbilder  sind  als  Embleme  der  Mond-  und  Nachtgottheit 
aufzufassen. 


—  H.  Credner  giebt  (Bd.  24  d.  Abh.  d.  math.  -physik. 
Klasse  d.  königl.  sächsischen  Ges.  d.  Wissensch.)  Aufschlüsse 
über  die  sächsischen  Erdbeben  während  der  Jahre  1889 
bis  1897,  insbesondere  das  sächsisch-böhmische  Erdbeben  vom 
24.  Oktober  bis  29.  November  1897.  Danach  sind  die  Aus¬ 
gangspunkte  der  sächsischen  und  speciell  der  vogtländischen 
Erdbeben  dieser  Periode  an  Gebiete  gröfserer  tektonischer 
Störungen  gebunden  und  deshalb  selbst  der  Gruppe  der  tek¬ 
tonischen  Beben  zuzuzählen.  Diese  tektonischen  Störungen 
(Dislokationen)  haben  aber  jene  Gebiete  nur  zur  Erdbeben¬ 
entstehung  prädisponiert ,  während  die  Erregung  der  seis¬ 
mischen  Thätigkeit  selbst  in  anderen  Agentien  als  dem  ge- 
birgsbildenden  Drucke  zu  suchen  sein  dürfte.  Dies  wird 
dadurch  wahrscheinlich  gemacht ,  dafs  die  sächsischen  und 
mit  ihnen  die  vogtländischen  Erdbeben  sowohl  in  ihrer  Zahl 
wie  in  ihrer  Intensität  einer  gewissen  Periodicität  unter¬ 


worfen  sind ,  indem  sie  sich  in  beiden  Beziehungen  konzen¬ 
trieren  auf  den  den  Winter  einschliefsenden  Jahresabschnitt 
vom  September  bis  März  und  namentlich  auf  die  Monate  von 
Oktober  bis  Dezember  und  ferner  auf  den  die  Nacht  ein¬ 
schliefsenden  Tagesabschnitt  von  8  Uhr  abends  bis  8  Uhr 
morgens,  namentlich  aber  auf  die  Zeit  von  Mitternacht  bis 
8  Uhr  früh.  Die  Ui'sächlichkeit  dieser  Periodicität  der  bisher 
registrierten  Erdbeben ,  auf  die  sich  die  obigen  Darlegungen 
ausschliefslich  und  ohne  Verallgemeinerung  beschränken,  also 
eine  etwaige  Abhängigkeit  dieser  seismischen  Ereignisse  von 
Einflüssen  des  Klimas ,  des  Luftdruckes ,  der  Niederschlags¬ 
menge  und  von  Konstellationen  bereits  jetzt  erörtern  zu  wollen, 
wäre  ein  verfrühtes  Unternehmen.  Erst  wenn  einem  der¬ 
artigen  Versuche  die  Resultate  der  noch  längere  Jahre  hin¬ 
durch  in  dem  gleichen  Gebiete  fortgesetzten  Erdbeben¬ 
beobachtungen  zu  Grunde  gelegt  werden  können  ,  mag  das¬ 
selbe  zu  klärenden  Ergebnissen  führen. 


—  Der  Bau  des  von  der  Kopenhagener  Oddfellowloge 
gestifteten  Leprosenhauses  zu  Laugarnes  bei  Reykja¬ 
vik  auf  Island  schreitet  rüstig  vorwärts.  Der  Rohbau 
wurde  bereits  am  27.  Juli  in  feierlicher  Weise  von  Dr.  P.  Beyer, 
dem  Grofsmeister  der  dänischen  Oddfellows,  dem  Statthalter 
übergeben.  Vom  1.  Oktober  d.  J.  ab  wird  das  Krankenhaus 
alle  Leprosen,  oder,  wie  sie  seiner  Zeit  in  Deutschland 
hiefsen ,  alle  „Sondersiechen“  der  Insel,  aufnehmen  können, 
nachdem  bereits  ein  Gesetz  vom  4.  Februar  1898  deren  Ab¬ 
sonderung  von  allen  übrigen  Leuten  und  ihre  Überführung 
in  öffentliche  Krankenhäuser  vorgeschrieben  hat. 

August  Gebhardt. 


—  In  einer  Arbeit:  Baumwollproduktion  und  Pflan¬ 
zungswirtschaft  in  den  nord amerikanischen  Süd- 
staaten  kommt  E.  v.  Halle  (Staats-  u.  socialwissenschaftl. 
Forsch.,  Bd.  15,  1898)  auf  die  wahren  Unterschiede  zwischen 
Norden  und  Süden  der  Union.  Diese  lagen  in  zwei  Richtun¬ 
gen :  1.  In  den  natürlichen  Vorbedingungen,  wie  Klima  und 
Bodenbeschaffenheit,  und  den  dadurch  entstandenen  oder  mög¬ 
lichen  Richtungen  wirtschaftlicher  Thätigkeit.  Der  Norden 
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gehörte  dem  botanischen  Kreise  der  gemäfsigten  Zone  an, 
der  Süden  näherte  sich  tropischen  Verhältnissen.  Hier  konnten 
wertvolle  landwirtschaftliche  Exportprodukte  erzeugt  werden. 
2.  In  der  Herkunft  und  den  Anschauungen  der  Bewohner, 
sowie  den  historisch  entwickelten  Institutionen.  Im  Norden 
die  Puritaner  und  ihr  Einflufskreis;  im  Süden  die  Kavaliere 
als  Herren ,  grundsätzlich  getrennt  von  dem  armen ,  weifsen 
Element  dieser  Landesteile,  den  armen  Weifsen,  welche  letzteren 
vielfach  von  gegnerischerseits  mit  Anspielung  auf  die  „Pilgrim 
Fathers“  des  Nordens,  „Convict  Fathers“  genannten  Straf¬ 
kolonisten  ihre  Abkunft  herleiteten  und  neben  beiden  die 
zahlreichen  Schwarzen.  So  hatte  die  grofse  Masse  des  Südens 
einen  anderen  Standpunkt  gegenüber  der  Sklaverei.  Aber 
man  hing  an  ihr  eine  Zeit  lang  im  wesentlichen  nur  aus 
socialen  und  Bassegründen.  Wirtschaftlich  schien  sie  un¬ 
haltbar  und  mit  dem  verminderten  Interesse  begann  man, 
wenn  auch  zögernd  und  ungern ,  sich  ihrer  Beseitigung  zu 
versehen.  Unterdessen  wuchs  sich  der  Norden  zum  indu¬ 
striellen  Gemeinwesen  aus,  ihn  beherrscht  die  Demokratie 
durch  die  Masse  der  arbeitenden  Weifsen.  Der  Süden  war 
im  Gegensatz  dazu  ein  Ackerbaustaat  mit  schroffer  Klassen¬ 
trennung  geblieben,  er  existiert  nur  für  die  sklavenhaltenden 
Grol’sgrundbesitzer  und  ihre  Exportwirtschaft.  Weil  man 
speciell  der  Agrarverfassung,  der  Bassenfrage,  der  Bedeutung 
von  Betriebsorganisation  und  -  technik  mehr  oder  weniger 
verständnislos  gegenüberstand,  weil  schliefslich  die  allgemeine 
Gleichheit  ohne  Klassenbildung  und  -Unterscheidung  für  den 
normalen  Zustand  galt  und  man  glaubte,  durch  eine  Be¬ 
seitigung  der  Sklaverei  ihn  in  die  Wege  leiten  zu  können, 
darum  schaute  man  das  Ganze  durch  jenes  einfarbige  Glas 
der  Sklavenfrage  an,  machte  sie  zur  Ursache,  wo  sie  Wirkung 
oder  überhaupt  irrelevant  war ,  und  liefs  alle  historischen 
Erwägungen  aufser  Acht. 

—  Über  das  Wetterläuten  in  Tirol  berichtet  Eduard 
Ille  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  (1898, 
S.  327)  das  Nachstehende:  „In  dem  tiefliegenden  Thale  Wild¬ 
schönau  hat  ein  einziger  Bauernhof  auf  einem  Berge  in  der 
Mitte  des  Thaies  eine  etwas  weitere  Umsicht  in  den  Horizont. 
Der  Bewohner  desselben  hat  daher  von  der  Gemeinde  etliche 
Böller  zur  Verfügung,  durch  deren  Lösung  er  die  übrigen 
auf  dem  Felde  beschäftigten  Dorfbewohner  in  Kenntnis  setzt, 
wenn  ein  Hochgewitter  naht ,  und  sie  dadurch  nach  Hause 
und  in  die  Kirche  ruft.  Das  Wetterläuten  hat  in  Tirol  noch 
seinen  guten  Glauben  und  seine  guten  Folgen,  so  dafs  gewisse 
Kooperatoren  und  Vikare  sogar  den  ehrenvollen  Beinamen 
„Wettergerecht“  erhalten,  wenn  infolge  ihres  fleifsigen  Läutens 
und  Segens  in  dem  Ort,  worin  sie  funktionieren,  lange  kein 
Hagel  fiel  oder  kein  Blitz  zündete.  —  Von  einem  solchen 
wettergerechten  Herrn  Vikar  in  der  Wildschönau  wufsten  die 
Bauern  sogar,  dafs  auf  einen  kräftigen  Segen  hin  der  schon 
aus  den  Wolken  stürzende  Hagel  sich  noch  eine  Elle  hoch 
über  dem  Felde  in  Begen  verwandelte.  Ein  Vikar  in 
Brandenburg  liefs  sich  in  der  Kirche  während  der  Erteilung 
des  Wettersegens  an  der  einen  Hand  vom  Mefsner  und  an 
der  anderen  Hand  vom  Ministranten  festhalten ,  damit  ihm 
keine  Wetterhexe  ankäme  und  ihn  etwa  gar  aus  dem  Gottes¬ 
hause  entführe.  Das  geschah  in  den  zwanziger  Jahren 
unseres  Säkulums.  Besonders  während  der  Erntezeit  sind  die 
geistlichen  Herren  sehr  fleifsig  und  freigebig  mit  dem  Wetter¬ 
läuten  und  Johannissegen,  weil  dann  der  Wetterzehent  oder 
die  Läutgarbe  von  den  dankbaren  Pfarrkindern  besonders  er¬ 
giebig  entrichtet  wird.  Schlägt  Hagel  oder  Blitz  etliche- 
male  bedeutend  und  in  kurzen  Zwischenräumen ,  so  hat  die 
Gemeinde  wenig  Vertrauen  mehr  auf  die  rechte  Priester¬ 
würde  und  die  Frömmigkeit  ihres  derzeitigen  Seelenhirten.“ 


Die  Vernichtung  der  Vögel  und  Säugetiere  in 
den  Vereinigten  Staaten  hat  einen  solchen  Umfang  an¬ 
genommen  ,  dafs  die  Folgen  derselben  mehr  und  mehr 
die  Aufmerksamkeit  wissenschaftlicher  Ki-eise  erregen,  die 
auf  Abhülfe  sinnen,  wie  man  dieser  sinnlosen  Vernichtung, 
die  zur  Ausrottung  vieler  Wirbeltierarten  führen  mufs ,  ent¬ 
gegentreten  könnte.  Um  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  hat 
die  zoologische  Gesellschaft  von  New-York  sich  an  Leute  in 
allen  Staaten  gewandt ,  um  zu  erfahren ,  ob  die  Zahl  der 
Vögel  an  dem  Wohnplatze  des  Auskunftgebenden  in  den 
letzten  15  Jahren  abgenommen;  wie  stark  die  Abnahme  sei; 
aut  welche  Einwirkungen  hauptsächlich  die  Verminderung 
zurückzuführen  und  welche  Vogel-  oder  Säugetierart  bereits 
als  vernichtet  _’anzusehen  sei.  Aus  den  Antworten  geht  leider 
hervor,  dafs  die  Kn  ab  en  Amerikas  die  Hauptver¬ 
nichter  der  Finkenvögel  und  anderer  kleiner,  nicht  efs- 
barer  Vögel  Amerikas  durch  Schiefsen  und  Eiersammeln 
sind.  Die  sogenannten  „Sportsmen“  räumen  unter  dem 


gröfseren  Wild  auf.  Der  Wildhüter  der  Staatsforsten  in  Maine 
schätzt  die  Zahl  der  im  letzten  Herbst  dort  erlegten  Hirsche 
auf  7500  Stück  und  er  ist  fest  überzeugt,  dafs  in  kürzester 
Zeit  diese ,  sowie  Elche  und  Benntiere  in  Maine  ausgerottet 
sein  werden.  —  Wo  grofser  Wald  bereits  fehlt,  beteiligen 
sich  auch  Erwachsene  an  der  Ausrottung  der  als  „game 
birds“  bezeichneten  Vögel,  und  viele  Vögel,  namentlich 
Beiher,  fallen  der  Modethorheit  zum  Opfer.  Als  ausgerottet 
oder  dem  Aussterben  nahe  werden  folgende  Tierarten  von 
den  Berichterstattern  angeführt:  Der  Büffel  (Bos  americanus), 
der  Wapiti  (Cervus  canadensis),  der  Elch  (Alces  americana), 
der  Virginiahirsch  (Cariacus  virginianus),  Cariacus  macrotis, 
C.  columbianus,  Bangifer  caribou,  Antilocapra  americana, 
Ovis  montana,  Haploceros  montanus  (Bergziege),  Ursus 
americanus,  Lutra  canadensis  und  Castor  canadensis. 

Aus  einer  für  die  Vögel  aufgestellten  Tabelle  geht  hervor, 
dafs  dieselben  in  den  einzelnen  Staaten  in  den  letzten 
15  Jahren  von  23  bis  77  Proz.  abgenommen  haben  und  dafs 
im  Durchschnitt  die  Abnahme  in  diesem  Zeiträume  46  Proz., 
also  fast  die  Hälfte  beträgt.  (Nature,  July  28,  1898.) 


—  Ortsnamen  aus  dem  Kreise  Zabern  erörterte 
A.  Fuchs  (Elsäfs.-lothring.  Lehrerzeitung  1897,  Nr.  12  bis  18). 
Eine  grofse  Beihe  derselben  ist  auf  Personennamen ,  meist 
germanische ,  sogar  prägermanische  ,  zurückzuführen  ,  wenn 
auch  die  Korruption  der  alten  Bildungen  vielfach  die  Unter¬ 
suchung  in  hohem  Mafse  erschwert.  Die  Germanisierung 
des  Elsafs  stellt  sich  Verf.  auf  Grund  seiner  Funde  derart  vor, 
dafs  er  auf  die  Mediomatriker ,  die  germanischen  Tribocker, 
die  allemannische  Volkssiedelung  folgen  läfst,  welcher  die 
Grundlage  der  germanischen  Ortsbezeichnung  des  Elsafs 
zufällt.  Über  die  allemannische  Siedelung  lagerte  sich  in¬ 
folge  der  fränkischen  Eroberung  eine  neue  Siedelungs¬ 
geschichte  infolge  der  Besitzergreifung  einiger  Striche  durch 
die  Merowinger  und  ihre  Gefolgeleute.  Auf  diese  fränkischen 
Heerlager  will  Verf.  das  massenhafte  Auftreten  der  Orts¬ 
namen  auf  -heim  zurückführen.  Die  Orte  auf  -ingen  sind  sicher 
hohen  Alters;  gerade  sie  sind  häufig  Pfarrdörfer,  was  diese 
Ansicht  unterstützt.  Als  eine  neue  Ansicht  tritt  die  Meinung 
des  Verf.  auf,  dafs  die  Ortsnamen  auf  -dorf  l’egelmäfsig  ältere 
Gründungen  sind ,  die  erst  eine  andere  Benennung  (-heim, 
-weiler  u.  s.  w.)  aufwiesen  und  erst  später  ihren  jetzigen 
Namen  erhielten  —  natürlich  nach  einem  Feudalherrn,  der 
solchen  Ort  an  sich  gerissen ,  welcher  früher  vielleicht  eine 
Sippensiedelung  auf  -ingen  war ;  die  wichtige  Feudalzeit  mag 
diese  Namenänderung  oder  Umbildung  begünstigt  haben. 
Eine  ähnliche  Erscheinung  findet  sich  bei  den  Ortsnamen  in 
mehr  oder  weniger  germanisierten ,  einst  slavischen  Orten 
Ostdeutschlands  wieder. 


—  Der  wirtschaftlichen  Bedeutung  des  deutschen 
Mittellandkanals  widmet  M.  Willenberg  seine  Doktor¬ 
arbeit  (Greifswald  1898).  Alles  in  allem  ist  eine  derartige 
Wasserstrafse  als  ein  Kulturfaktor  ersten  Banges  auf  das 
Sehnlichste  hei-beizuwünschen.  Sie  wäre  bei'ufen,  den  denkbar 
befriedigendsten  Ausgleich  zwischen  den  Intei’essen  des  agra¬ 
rischen  Ostens  und  denjenigen  des  industriellen  Westens 
herbeizuführen  und  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  und 
Konkun-enzfähigkeit  Deutschlands  in  ungeahnter  Weise  zu 
fördern.  Wohl  würden  einzelne  Landesteile  diesem  hoch¬ 
nationalen  Ziele,  mit  dem  ein  kultureller  Fortschi'itt  sonder¬ 
gleichen  eiTeicht  wäre,  vorderhand  Opfer  darbringen  müssen. 
Sie  ei-kauften  sich  dadurch  aber  zugleich  das  Becht,  wie 
die  gewisse  Aussicht  auf  Befriedigung  ihrer  eigenen  be¬ 
deutungsvollen  Wünsche  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrswesens. 
Und  je  früher  der  Bau  einer  leistungsfähigen  Wassersti'afse 
zwischen  Bliein,  Weser  und  Elbe  in  Angriff  genommen  wird, 
um  so  eher  und  um  so  gründlicher  wii'd  sie  sich  als  ein 
Segen  für  unseren  gesamten  Nährstand,  für  Handel  und  In¬ 
dustrie  ebensowohl  wie  für  Gewei’be  und  Landwirtschaft,  be¬ 
währen,  um  so  sicherer  wird  sie  das  Nationalvei’mögen  kräf¬ 
tigen,  als  ein  stets  frisch  sprudelnder,  unversiegliclier  Quell 
der  Wohlfahrt  und  Weltmachtstellung  Deutschlands.  Erst 
wenn  das  Bhein-Weser-Elbe-Kanalschiff  ungehindert  von  Ost 
nach  West  und  von  der  Donau  bis  zur  Nordseeküste  wii’d 
passieren  können ,  hat  der  Mittellandkanal  seine  hohe  wirt¬ 
schaftspolitische  Aufgabe  erfüllt.  Weite  Strecken  des  Landes 
werden  dem  heimischen  Mai’kte  ei’schlossen,  fi’emde  Produkte 
von  ihm  zurückgedängt  werden.  Deutschland  kann  somit 
durch  den  Bau  künstlicher  und  die  Kanalisiening  bestehender 
Wasserstrafsen  die  Schäden  in  gewisser  Hinsicht  ausgleichen, 
welche  das  Deutsche  Beich  durch  seine  geographische  Lage, 
die  geringe  Küstenausdehnung  hinter  den  europäischen  Kon- 
kuri’enten  in  Nachteil  setzen. 
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Die  Ba-Ronga  an  der  Delagoabai. 

Nach  den  Forschungen  des  Schweizer  Missionars  Junod  geschildert  von  JT.  Seidel.  Berlin. 


An  der  wenig  gegliederten  Ostküste  Südafrikas  öffnet 
sich  gerade  im  26.  Parallel  eine  gröfsere,  tief  ein¬ 
schneidende  Bucht,  die  seit  den  Tagen  der  portugiesi¬ 
schen  Kolonialgründungen  als  Delagoabai  bekannt  ist. 
Rings  umher  sitzen  im  Radius  von  50  km  die  kräftigen, 
weitverzweigten  Ba-Ronga,  die  sich  vom  Santa-Lucia- 
Haff  bis  zum  Bogen  des  unteren  Komatiflusses  erstrecken 
und  im  Westen  erst  an  dem  Hochrücken  des  meridio- 
nalen  Randgebirges  ihre  Grenze  finden.  Das  Volk 
spaltet  sich  politisch  in  eine  Anzahl  von  Stämmen ,  als 
welche  wir  —  von  Süden  nach  Norden  gerechnet  —  die 
Mapute,  die  Tembe  oder  Matutu,  die  Matolo,  die 
Nuamba,  Sichlachla,  Mabota,  Nondwana,  Tschi- 
rindscha  und  Manjissa  zu  erwähnen  haben.  Die 
gesamte  Nation  oder  der  Inbegriff  aller  dieser  Stämme 
zählt  heute  etwa  100  000  Seelen  und  spricht  eine,  trotz 
etlicher  lokaler  Abweichungen  gemeinsame  Sprache,  die 
sich  wieder  als  ein  Zweig  der  in  fünf  oder  sechs  Haupt¬ 
dialekte  geteilten  (Ama-)  Thongasprache  darstellt.  Letz¬ 
tere  wird  vom  Sulu  -  und  Swasilande  im  Süden  bis  zum 
Sabieflufs  im  Norden  und  Jnhambane  im  Osten  nach 
ziemlich  sicherer  Schätzung  von  mehr  als  einer  Million 
Schwarzer  geredet. 

Die  Ba-Ronga  gehörten  noch  vor  kurzem  zu  den 
Stiefkindern  der  wissenschaftlichen  Forschung,  bis  sich 
in  jüngster  Zeit  der  Schweizer  Missionar  Henri  A.  Junod, 
stationiert  in  Lourengo  Marques,  seiner  Schutzbefohlenen 
mit  regstem  Eifer  angenommen  hat.  Er  schrieb  die 
erste  umfassende  Grammatik  der  R o  n g  a  s p ra  c h  e , 
die  1896  mit  Unterstützung  der  portugiesischen  Regie¬ 
rung  gedruckt  wurde  und  sich  durch  sorgfältige  und 
klare  Behandlung  ihres  Gegenstandes  auszeichnet.  Dieser 
wichtigen  Arbeit  folgte  ein  Jahr  darauf  das  hübsche 
Buch  über  die  Volkslitte ratur  der  Ba-Ronga, 
worin  eine  Menge  Lieder,  fast  immer  mit  Noten,  und 
30  längere  und  kürzere  Erzählungen  in  angenehmer 
Übersetzung  niedergelegt  sind.  Ein  Glanzstück  der 
Sammlung,  die  spafsige  „Heldengeschichte  vom  klugen 
Laubfrosch“,  hat  Junod  noch  einmal  in  wissenschaft¬ 
licher  Form:  Urtext,  Version  und  kritischer  Apparat,  im 
dritten  Bande  von  A.  Seidels  „Zeitschrift  für  afrika¬ 
nische  und  oceanische  Sprachen“  veröffentlicht.  Diesen 
Untersuchungen,  denen  wir  noch  die  Broschüre:  „La 
tribu  et  la  langue  thonga“  beizählen  müssen,  hat 
sich  jetzt,  1898,  das  Hauptwerk  Junods  angeschlossen, 
nämlich  die  im  Bulletin  de  la  Societe  Neuchäteloise  de 
Geographie  erschienene  „Etüde  ethnograpliique  sur 
les  Ba-Ronga,  les  indigenes  de  la  Baie  de 

Globus  LXXIV.  Nr.  12. 


Delagoa“.  Aus  dem  mit  Index  500  Seiten  starken 
Buche  stammen  auch  unsere  Bilder,  die  dem  Globus 
von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Neu- 
chätel  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

Wenn  wir  nun  an  der  Hand  der  vorgenannten  Quellen 
die  Ba-Ronga  näher  beschreiben  wollen,  so  müssen 
wir  zunächst  sagen,  dafs  das  Volk,  rein  äufserlich  be¬ 
trachtet,  ein  kräftiger,  wohl  entwickelter  Menschen¬ 
schlag  ist,  dessen  Angehörige  durchweg  eine  mittlere, 
ja  sogar  hohe  Statur  besitzen,  mit  offenen ,  intelligenten 
Gesichtszügen  und  einer  vom  hellen  Braun  bis  zum 
richtigen  Negerschwarz  wechselnden  Körperfarbe.  Das 
Gesicht  wurde  ehedem  reichlich  tättowiert,  eine  Ge¬ 
wohnheit,  der  alle  Amathongastämme  huldigten,  doch 
mit  dem  Unterschiede ,  dafs  die  nördlichen  Tribus  ihr 
Antlitz  durch  gröfsere ,  die  südlichen  durch  kleinere, 
knopfartige  und  reihenweise  um  den  ganzen  Vorderkopf 
angeordnete  Hautverzierungen  dekorierten.  Heute  ist 
das  Tättowieren  in  schneller  Abnahme  begriffen ,  und 
nur  bei  schon  betagten  Personen  kann  man  noch  den 
wunderlichen  Körperschmuck  im  vollen  Umfange  stu¬ 
dieren.  Er  besteht  aus  zwei  parallelen,  mitten  über  die 
Stirn  fortlaufenden  Zeilen  dieser  Hautwülste  oder  -knöpfe, 
denen  sich  eine  Vertikalzeile  anschliefst,  die  von  der 
Stirn  über  Nase  und  Lippen  bis  zum  Kinn  verläuft. 
Schläfen,  Wangen  und  Kinn  tragen  dieselben  „Knöpfe“, 
aber  in  dreifacher  Reihe,  so  dafs  in  allen  Fällen,  wo 
„grofse  Hautwülste“  Mode  waren,  das  Gesicht  nach 
unseren  Begriffen  abscheulich  entstellt  wurde.  Bei  den 
Ba-Ronga  schrieb  die  Mode  kleine  Wülste  vor,  nicht 
gröfser  als  ein  Maiskorn;  daher  wirkte  ihre  Tätto- 
wierung  auch  nicht  so  abstofsend.  So  lange  sich  die 
Ba-Ronga  nur  mit  Lendenschurzen  bekleideten,  pflegten 
sie  auch  Brust  und  Hüften  zu  tättowieren,  und  zwar 
ebenfalls  mit  Hautknöpfen ,  die  in  grofser  Menge ,  aber 
in  „flacher  Arbeit“  zu  Dreiecken  angeordnet  waren. 
Kein  ehelustiges  junges  Mädchen  fand  ohne  diese  „Ver¬ 
schönerung“  einen  Gatten,  wie  denn  auch  das  weibliche 
Geschlecht  nachweislich  länger  an  der  Tättowierung 
festgehalten  hat,  als  die  Männer. 

Letztere  durch  löchern  dafür  die  Ohrzipfel,  die 
oft  so  ausgeweitet  werden ,  dafs  eine  dicke  Binse  oder 
eine  Patronenhülse,  die  zugleich  als  Schnupftabaksdose 
dient,  darin  Platz  haben.  Die  nämliche  Mode  zeigt  sich 
auch  bei  den  Sulu.  Die  Ba-Ronga  begnügen  sich  aber 
auch  mit  engen  Ohrlöchelchen,  die  eben  grofs  genug 
sind,  um  den  Blütenstiel  einer  goldgelben,  strahlenden 
Immortelle  aufzunehmen.  Die  Frauen  halten  dagegen 
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Fig.  1.  Junge  Ba-Ronga  im  Putz. 


an  der  ersteren  Praxis  fest.  Sie  sind  es  ferner,  die  mit 
Vorliebe  die  rote  Ockererde  an  wenden,  um  damit  das 
Gesicht  zu  bestreichen.  Hauptsächlich  thun  dies  die 
heiratsfähigen  Mädchen,  weil  sich  dadurch  das  Weifse 
der  Augen  und  die  schwarze  Hautfarbe  desto  wirkungs¬ 
voller  vor  den  Blicken  ihrer  Begehrer  abheben  soll. 

Die  beiden  jungen  Burschen  auf  Fig.  1  tragen 
nicht  mehr  die  alte,  unverfälschte  Landestracht; 
sie  können  uns  aber  gleichwohl  eine  hinlängliche  An¬ 
schauung  von  dem  Kostüm  eines  uncivilisierten  Ronga- 
mannes  verschaffen.  In  frühester  Zeit  bestand  dessen 
Anzug  lediglich  aus  einem  einzigen  Geflecht  von  Palm¬ 
blättern  ,  das  kaum  als  Kleidungsstück  zu  betrachten 
war.  Durch  die  mannigfache  Berührung  mit  den  Sulu 
nahmen  unsere  Ba-Ronga  auch  deren  Tracht  allmählich 
an,  so  dafs  später  ein  Hüftenumhang  von  Tierschwänzen 
oder  haarbesetzten  Fellstreifen  die  Stelle  des  dürftigen 
Flechtwerkes  ersetzte.  Bei  wohlhabenderen  Personen 
sah  man  oft  ganze  Häute,  besonders  von  wilden  Katzen, 
zu  diesem  Schurze  verwendet.  Da  sich  ein  solcher 
„Leibrock“  aber  ziemlich  teuer  stellte,  so  pflegten  sich 
die  Ärmeren  schon  mit  zwei  Stücken  Ochsenfell  —  wenn 
nicht  gar  mit  einem  —  zu  begnügen.  Die  schönen 
Perlengürtel  und  sonstigen  Schmucksachen  unserer 
Stutzer  gehören  nicht  zum  eigentlichen  Rongakostüm. 

Die  F  rauen  dieses  Volkes  scheinen  stets  über  eine 
selbst  nach  europäischer  Ansicht  hinreichende  Bekleidung 


zu  verfügen.  Auch  dort,  wo  das  Christen¬ 
tum  noch  nicht  Eingang  gefunden  hat,  sind 
bereits  Stoffe  im  Gebrauche ,  die  in  langen 
Stücken  um  die  Hüften  geschlungen  werden 
und  bis  zu  den  Füfsen  herabfallen.  Dann 
bleibt  nur  der  Oberkörper  frei ,  und  selbst 
dieser  wird  in  der  Nähe  der  Städte  durch 
ein  über  der  Brust  zusammengeknotetes 
Tuch  züchtig  verhüllt.  In  den  Ansiedelungen 
der  Weifsen  sieht  man  die  Rongafrauen 
schon  ganz  nach  unserer  Art  bekleidet.  Das 
bestätigt  hier  das  Bild  der  Frau  Ca¬ 
milla  aus  Lourengo  Marques,  die  eher 
für  eine  ungewaschene  Osteuropäerin ,  als 
für  eine  Negerin  gelten  kann  (Fig.  2). 

Die  Ba-Ronga  leben  von  Kindheit  an 
in  der  freien  Natur.  Der  Säugling  wird 
nackt  in  ein  Tierfell  gewickelt;  das  vertritt 
Windel  und  Bett.  Nur  der  Erstgeborene 
erhält  als  besondere  Auszeichnung  das  Fell 
einer  kleinen  grauen  Gazelle,  die  den  Namen 
Mhunti  führt  und  mit  abergläubischen 
Blicken  betrachtet  wird,  als  könne  sie  das 
Schicksal  des  Neugeborenen  beeinflussen. 
Wenn  das  Kind  laufen  kann,  beginnt  auch 
schon  sein  ungebundenes  Leben  in  Wald 
und  Feld.  Es  lernt  bald  die  geniefsbaren 
Wurzeln  und  Früchte  kennen;  es  stiehlt,  wo 
es  kann ,  um  seinen  ewig  hungrigen  Magen 
zu  füllen;  es  ifst  und  trinkt,  wacht  und 
schläft  unter  offenem  Himmel.  Von  Klei¬ 
dung  ist  kaum  die  Rede.  So  wächst  der 
Knabe  zum  Mann ,  und  so  zieht  er  wieder 
seine  Spröfslinge  auf,  ein  tüchtiges,  gesundes 
Geschlecht,  unter  dem  erst  in  neuerer  Zeit 
der  Branntwein  und  andere  europäische 
Laster  —  und  Krankheiten  —  ihre  Opfer 
gefordert  haben. 

Von  Mifsgeburten  und  Krüppeln  hört 
man  selten;  es  sei  denn,  dafs  der  eine  oder 
der  andere  im  Kriege,  auf  der  Jagd  oder 
durch  sonstige  andere  Unfälle  verstümmelt 
wird.  Alle  Geisteskranken  werden  als  „besessen“  an¬ 
gesehen  und  demgemäfs  behandelt.  Ungestaltete  Personen, 
z.  B.  Zwerge,  betrachtet  man  als  Naturmerkwürdig¬ 
keiten  und  hält  sie  wohl  an  den  Sitzen  grofser  Häupt¬ 
linge  als  Hofnarren.  Diese  nahmen  früher  im  Gefolge 
ihrer  Herren  einen  bestimmten  Rang  ein.  Sie  kamen 
an  dritter  Stelle,  also  gleich  nach  den  „Kabinetsräten“ 
und  dem  Sprecher  oder  Herold  des  Fürsten  und  genossen 
vollständige  Redefreiheit ;  selbst  die  gröbsten  Beleidigungen 
durften  sie  ungestraft  Vorbringen.  Das  bezeugt  schon 
ihr  einheimischer  Name  „Schitale  schatiko“,  d.  h.  der 
Beleidiger  des  Landes. 

Der  hier  (Fig.  3)  abgebildete  Zwerg  Moluele  hat 
es  zwar  zu  solcher  Würde  nicht  gebracht,  obschon  er 
sich  in  seinem  Wesen,  namentlich  durch  seinen  boshaften 
Witz  und  das  unvergleichlich  komische  Mienenspiel, 
womit  er  seine  Aussprüche  begleitet,  trefflich  zu  jenem 
Amte  gepafst  hätte.  Seiner  Herkunft  nach  ist  er  kein 
reiner  (Ama-)  Thonga,  gehört  also  streng  genommen 
dem  von  uns  beschriebenen  Volke  nicht  an.  Trotzdem 
bringen  wir  sein  Konterfei,  da  wir  in  ihm  mit  Junod 
ein  veritables  „Phenomene  ethnographique“  erblicken,  das 
auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden  verdient. 

An  der  Stelle,  wo  heute  die  Ba-Ronga  hausen,  wohnte 
vor  400  und  mehr  Jahren  ein  stilles,  friedliches 
Volk,  das  nicht  einmal  Eisen  und  eiserne  Waffen  gehabt 
haben  soll.  Als  einzige  Wehr  benutzte  man  Stöcke, 
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Fig.  2.  Ba-Ronga -Negerin  aus  Lourenqo  Marques. 


mit  denen  man  aber  die  zahlreich  umherstreifenden 
Elefanten  nicht  von  Garten  und  Feld  abzuhalten  ver¬ 
mochte.  Geriet  ausnahmsweise  ein  solcher  Dickhäuter 
in  die  Gewalt  der  Schwarzen,  so  sollen  diese,  wenn  die 
Tradition  recht  hat,  rund  um  den  gewaltigen  Körper 
Feuer  gelegt  haben,  um  ihn  dergestalt  zu  schmoren,  da 
sie  keine  Hülfsmittel  zur  Zerteilung  des  rohen  Fleisches 
besafsen.  Dieser  idyllische  Zustand  dauerte  aber  nicht 
lange;  aus  Westen  oder  Norden  brachen  kriegerische, 
mit  Speeren  bewaffnete  Stämme  ins  Land,  unterjochten 
die  sanftmütigen  Autochthonen  und  nötigten  diesen  eine 
ganz  andere  Ordnung  aller  Verhältnisse  und  Lebens¬ 
gewohnheiten  auf.  Allmählich  vermischten  sich  Sieger 
und  Besiegte,  und  das  Resultat  dieses  Prozesses  dürften 
die  heutigen  Ba-Ronga  sein.  Leider  fehlt  es  gerade 
über  die  Zeit  der  Umbildung,  also  über  die  Jahre  von 
1600  bis  1800,  an  brauchbaren  geschichtlichen  Nach¬ 
richten.  Nur  einzelne  Stammbäume  verraten  uns,  dafs 
sich  die  anfänglich  gröfseren  Reiche  in  immer  kleinere 
Teile  auflösten,  bis  endlich  jene  Vielzahl  herauskam,  von 
der  wir  zu  Beginn  dieser  Abhandlung  sprachen. 

Von  ihren  Überwindern,  den  Sulu,  nahmen  die  Ba- 
Ronga  die  gesamte  militärische  Organisation  nebst  den 
zugehörigen  fremdsprachlichen  Bezeichnungen  an.  Trotz¬ 
dem  ist  den  Leuten  nicht  nachzusagen,  dafs  sie  um  des¬ 
willen  schon  zu  Helden  geworden  seien.  Der  friedfertige 
Grundzug  ihres  Wesens  kommt  stets  zum  Durchbruch; 
das  dokumentierte  sich  auch  in  den  letzten  Unruhen 
von  1894  bis  1896,  bei  denen  die  Ba-Ronga  nach 
J  u  n  o  d  s  Beobachtung  mit  spärlichen  Ausnahmen 
wenig  Tapferkeit  bewiesen  haben.  Selbst  die  wilden 
Maputekrieger,  diese  früher  so  verrufenen  Suluaffen,  be¬ 
kundeten  im  Ernstkampfe  alles  andere,  nur  keinen  Mut. 
Dabei  sehen  sie  in  voller  Rüstung  schauerlich  genug 
aus,  fast  wie  übermenschliche  Fabelwesen,  auf  deren 
Haupte  drei  mächtige  Federbüschel  wehen,  die  sym¬ 


metrisch  auf  einem  Rundhelm  befestigt  sind.  Der  Helm 
sitzt  wieder  auf  einem  Kranze  von  Otterfell,  der  durch 
eine  Kinnkette  gehalten  wird  und  mit  seinem  Aufbau 
dem  Kopfe  mindestens  die  doppelte  Gröfse  verleiht.  Um 
den  Hals  windet  sich  ein  Flechtband  aus  Streifen  schwarzer 
Kälberhaut.  Am  Oberarm  und  an  den  Waden  flattern 
weifse  Ochsenschwänze.  Den  Unterleib  bedeckt  das  Fell 
einer  Zibethkatze ;  hinten  dagegen  mufs  es  das  Haarkleid 
einiger  Zwergantilopen  sein ,  damit  der  Kriegsmann  ein 
möglichst  rauhes ,  tierisches  Aussehen  erhält.  Unter¬ 
schenkel  und  Knöchel  sind  obendrein  mit  einem  Schmuck 
angethan,  der  aus  aufgereihten  schwarzen  Fruchtkernen 
von  Kirschengröfse  besteht.  Dadurch  werden  die  Beine 
unförmlich  verdickt  und  die  bestialische  Erscheinung 
des  Mannes  noch  verstärkt. 

Die  Bewaffnung  setzt  sich  aus  verschiedenen  breit¬ 
spitzigen  Speeren  zusammen,  die  teils  für  den  Nahe¬ 
kampf,  teils  als  Wurfgeschosse  verwendet  werden  (Fig.  4). 
In  beiden  Fällen  hat  man  es  mit  gefährlichen  Instru¬ 
menten  zu  thun,  die  in  der  nervigen  Faust  eines  Wilden 
Schaden  genug  anrichten  können.  Junod  war  Zeuge, 
dafs  ein  junger  Mann  von  einem  Wurfspeer,  wie  er  zur 
Linken  des  Schildes  abgebildet  ist,  vollständig  durch¬ 
bohrt  wurde.  Nicht  minder  gräfslich  wirkt  die  „grofse“ 
Assagai  auf  der  rechten  Seite,  bei  der  das  Eisen  35  cm 
mifst.  Als  Arbeits-,  aber  auch  als  Kriegsgerät  dient 
ferner  die  Axt,  von  der  gegenwärtig  die  beiden  hier  ge¬ 
zeichneten  Muster  am  meisten  angetroffen  werden. 
Neuerdings  führt  man  auch  aus  Europa  solche  Äxte  in 
ziemlicher  Menge  nach  der  Delagoabai  ein,  dann  aber 
nur  die  rechtsstehende  Sorte  mit  der  halbrunden  Schneide. 
In  Nr.  4  treten  uns  zwei  Keulen  oder  Totschläger  ent¬ 
gegen  ,  die  je  nach  dem  Orte  ihrer  Herkunft  entweder 
mit  einem  kugeligen  oder  mit  einem  länglichen  Kolben 
ausgestattet  sind.  Endlich  kommen  noch  Messer  und 
Dolche  an  die  Reihe,  bei  denen  indes  die  sorgfältig  aus 
zwei  Holzplatten  hergestellte  vielartig  verzierte  Scheide 
mehr  Aufmerksamkeit  erheischt,  als  die  wertlose  Klinge. 

Vervollständigt 
wird  die  ganze 
Ausrüstung  erst 
durch  den  ovalen 
Lederschild  mit 
seinen  überaus 
charakteristischen 
Lederstreifen,  die 
auf  der  Hinterseite 
dergestalt  geord¬ 
net  sind,  dafs  sie 
zugleich  ein  Be¬ 
hältnis  für  den 
langen  Tragestock 
bilden.  In  der  mitt¬ 
leren  Lücke  wird 
der  Schild  gefafst; 
da  er  sich  aber 
vermöge  seiner 
eigentümlichen  Be¬ 
festigung  frei  um 
den  Stab  drehen 
kann ,  so  lenkt  er 
jeden  schräg  auf- 
treffenden  Speer 
sofort  zur  Seite  ab. 
Fährt  das  Geschofs 
dagegen  in  die 
Mitte,  so  bohrt  es 
sich  meist  in  den 
Fig.  3.  Der  Zwerg  Moluelö.  Stab  und  verliert 
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Fig.  4.  Waffen  der  Ba-Ronga. 

1.  Schild  aus  Rinderhaut.  —  2.  Grofse  und  kleine  Assagai  für 
Nah-  und  Fernkampf.  —  3.  Kriegsbeile.  —  4.  Keulen.  —  5.  Dolch- 
messer.  —  6.  u.  7.  Zierrat  für  solche  Krieger,  die  bereits  einen 

Feind  erlegt  haben. 

auf  diese  Weise  seine  Kraft.  —  Die  Nummern  6  und  7 
unseres  Bildes  geben  Zierate  wieder,  die  nur  von  solchen 
Kriegern  angelegt  werden  dürfen ,  die  bereits  einen 
Feind  getötet  haben.  Woraus  die  Sachen  bereitet  sind, 
wird  uns  von  Junod  leider  nicht  mitgeteilt. 

Das  Land  der  Ba-Ronga,  sofern  es  für  Acker¬ 
bau  und  Viehzucht  in  Betracht  kommt,  zeichnet  sich 
in  keiner  Weise  durch  sonderliche  Fruchtbarkeit  aus. 
In  der  Nähe  des  Meeres  streichen  von  Südost  nach 
Nordwest  lange  rötliche  oder  weifsliche  Dünenreihen 
hin,  zwischen  denen  Sümpfe  und  Wassertümpel  ein¬ 
gebettet  sind.  Die  Sandhügel  ragen  etwa  50  m  über 
den  Meeresspiegel  hervor;  sie  tragen  an  geschützten 
Stellen  eine  hinlängliche  Vegetation  und  liefern  dort, 
wo  sich  bereits  die  nötige  Humusschicht  gebildet  hat,  in 
günstigen  Jahren  recht  gute  Ernten.  Der  Ausfall  der 
letzteren  hängt  jedoch  ganz  von  der  Zeit  und  Verteilung 
der  Niederschläge  ab.  Strichweise  begegnet  man  auch 
einer  sehr  ergiebigen  Schwarzerde,  z.  B.  auf  dem  Wege 
von  Lourengo  Marques  nach  Morakwene,  wo  sich  dieser 
erstklassige  Boden  25  bis  30  km  verfolgen  läfst.  Da 
gedeihen  natürlich  alle  Produkte  der  warmen  Zone: 
Mais,  Bataten,  Zuckerrohr  und  prächtige  Palmen,  in 
deren  Schatten  ein  Dickicht  von  Farnkräutern  und 
Binsen  wuchert  und  Affen,  Wildschweinen  und  Störchen 
eine  schützende  Heimstatt  bietet. 

Die  Ba-Ronga  ziehen  auf  ihren  Feldern  vorzugsweise 
Mais  und  Hirse,  diese  in  mehreren  Arten.  Zur  Bier¬ 
bereitung  wird  hauptsächlich  Sorghum  angebaut.  Von 


den  Hülsenfrüchten  kennt  man  Erbsen  und  Bohnen. 
Zur  Ölfabrikation  dienen  Erdnüsse  und  eine  ungemein 
fetthaltige  Mandel.  Rechnet  man  hierzu  noch  die  man¬ 
cherlei  Fleisch-  und  Fischnahrung,  sowie  die  Spenden 
der  Natur  an  Beeren,  Obst  und  Gemüse,  so  ist  es  um 
die  Küche  der  Ba-Ronga  gar  nicht  so  übel  bestellt. 
Selbst  Orangen ,  Ananas  und  Bananen  sind  im  Lande 
nicht  fremd  und  werden  häufig  kultiviert. 

Die  Dörfer  des  Volkes  setzen  sich  aus  niedrigen 
Rundhütten  zusammen,  die  von  mächtigen,  tief  herab¬ 
hängenden  Kegeldächern  überragt  werden.  Um  die 
Aufsenwand  herzustellen,  rammt  der  Erbauer  auf  einem 
im  Sande  vorgezeichneten  Kreise  eine  gewisse  Zahl  von 
Pfählen  ein,  die  1  bis  l1/5m  über  den  Boden  hervor¬ 
ragen.  Etwa  30  cm  über  der  Erde  befestigt  er  zwischen 
zwei  benachbarten  Pfählen,  und  zwar  innen  wie  aufsen, 
je  einen  zähen,  biegsamen  Ast,  und  das  wird  rund 
herum  foi’tgesetzt.  Nun  holt  er  Dornen  herbei  und 
pflanzt  diese  von  Pfahl  zu  Pfahl  eng  in  den  Binnen¬ 
raum,  worauf  sie  noch  durch  ein  starkes  Band  an  den 
Querstäben  verschnürt  werden.  In  halber  Wandhöhe, 
also  bei  60  cm,  bringt  man  eine  neue  Reihe  von  Quer¬ 
stäben  an  und  schnürt  wieder  die  Dornen  mit  ihnen  zu¬ 
sammen.  Bei  90  cm  folgt  die  letzte  Reihe  von  Quer¬ 
stäben  und  die  letzte  Verschnürung,  und  damit  ist  der 
Unterbau  fertig. 

Nicht  so  einfach  vollzieht  sich  die  Konstruktion  des 
Daches.  Dieses  wird  fern  vom  Hause  auf  einem  ge¬ 
eigneten  Platze  hergerichtet,  am  besten  dort,  wo  man 
das  passende  Material  gleich  zur  Hand  hat.  Zunächst 
beschafft  man  die  erforderliche  Menge  der  3  bis  5  cm 
dicken  und  bis  3  m  langen  Sparren ,  gräbt  dann  ein 
rundes  Loch  von  40  cm  Tiefe  in  die  Erde  und  setzt 
darin  die  Stäbe  im  Kreise  und  unter  einem  Winkel  von 
45°  sorgfältig  nebeneinander.  Nun  holt  man  dünnere 
Zweige  herbei  und  flicht  sie  in  konzentrischen  Ringen 
um  die  Längsstangen,  bis  diese  soweit  divergieren,  dafs 
man  kürzere  Hölzer  einschieben  mufs.  Endlich  hat  der 
seltsame  Kegel  seine  Vollendung  erreicht  und  mufs  jetzt, 
wie  es  unser  Bild  (Fig.  5)  anschaulich  wiedergiebt,  mit 
Hülfe  vieler  dienstfertiger  Hände  umgekehrt  und  seinem 
Bestimmungsorte  zugetragen  werden.  Dabei  singen  die 
Männer  nach  uraltem  Brauche  höchst  obscöne  Lieder, 
wie  sie  in  dieser  Art  nur  bei  Stapellauf  eines  neuen 
Kanus  nochmals  zu  hören  sind. 

Ruht  das  Dach  auf  seinen  Mauern,  so  wird  das 
„Richtfest“  gefeiert,  zu  dem  der  glückliche  Besitzer 
des  Hauses  vor  allen  Dingen  ein  reichliches  Quantum 
Bier  zu  spenden  hat.  Zum  Decken  des  Daches  dient 
ein  langstengeliges  Gras  (oder  eine  Binsenart)  von  den 
Ufern  der  Lachen  und  Sümpfe.  Die  Grasbüschel  werden 
genau  abgeteilt,  gebunden,  aufgerollt  und  dann  erst 
zum  Dache  gebracht,  wo  sie  an  den  untersten  Geflecht¬ 
kreisen  ihren  Platz  erhalten.  Sind  diese  versehen,  so 
wird  —  etwas  höher  —  eine  neue  Deckschicht  aufgelegt, 
die  aber  die  vorige  noch  bis  zu  drei  Vierteln  überlagert, 
und  so  folgt  Schicht  auf  Schicht  bis  hinauf  zum  Gipfel. 
Schliefslich  krönt  man  das  Ganze  mit  einem  mehr  oder 
minder  künstlich  geflochtenen  Aufsatze,  der  schon  von 
weitem  durch  seine  Form  und  Gröfse  dem  Hause 
einen  vornehmeren  Charakter  verleiht,  als  wenn  das 
Dach  einfach  in  seine  Spitze  ausläuft.  Beim  Tode  des 
Besitzers  wird  der  Aufsatz  abgenommen. 

Wie  sieht  es  nun  im  Inneren  eines  Hauses  aus? 
Besondere  Herrlichkeiten  wird  niemand  darin  finden; 
die  besten  und  nötigsten  Stücke  sind  Thonwaren  und 
Korbmacherartikel.  Beide  werden  nicht  von  eigenen 
Handwerkern  angefertigt,  sondern  von  den  Haus¬ 
bewohnern  selber,  deren  fleifsige  Finger  für  den  Bedarf 
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zu  sorgen  haben.  Die  Töpferei  liegt  ausschließlich 
dem  weiblichen,  die  Korbmacherei  dagegen  dem 
männlichen  Geschlechte  ob.  Ein  keramisch  ver¬ 
wendbarer  Lehm  kommt  hier  und  da  im  Lande  vor.  Er 
wird  im  feuchten  Zustande  sorgsam  mit  klein  zerstofsenen 
lopfscherben  und  Sand  gemengt  und  zu  einem  gleich- 
mäfsigen  Teige  durchgeknetet.  Da  die  Drehscheibe  un¬ 
bekannt  ist,  so  formt  man  lediglich  mit  den  Händen  aus 
dem  rohen,  nassen  Klumpen  das  zukünftige  Gefäfs  heraus. 
Je  nach  Wunsch  oder  Auftrag  der  schwarzen  Arbeiterin 
entstehen  die  verschiedensten  Krüge,  Töpfe  und  Schalen, 
in  einigen  Gegenden  auch  kurze  Tabakspfeifen  von 
niedlicher  Gestalt.  Die  wenigen  Verzierungen  werden 
den  Fabrikaten  noch  im  feuchten  Zustande  aufgetragen. 
Der  Brand  erfolgt  in  einem  flachen  Erdloche  unter  freiem 
Himmel,  so  dafs  natürlich  manches  Stück  durch  Bruch 
verloren  geht. 

Für  die  Korbmacherei  benutzen  die  Ba-Ronga  mit 
Vorliebe  die  Blätter  der  Nalapalme. 

Die  frisch  gepflückten  Büschel  werden 
erst  an  der  Luft,  dann  in  der  Hütte  ge¬ 
trocknet,  bis  sie  eine  hellgraue,  leicht 
glänzende  Färbung  angenommen  haben. 

Nun  zerschlitzt  man  sie  in  schmale 
Streifen  von  4  bis  5  mm  Breite,  be¬ 
handelt  sie  mit  gewissen  Farbstoffen 
und  verarbeitet  sie  endlich  unter  Hin¬ 
zunahme  feiner  Gräser  zu  allerlei  Körben 
und  Taschen.  Die  Nummern  2,  4,  5,  6 
und  7  bis  9  unseres  Bildes  (Fig.  6)  er¬ 
klären  sich  aus  den  zugehörigen  Unter¬ 
schriften;  nicht  so  einfach  ist  Nr.  1  zu 
verstehen,  die  wir  als  „Durchschlag“ 
bezeichnet  habeD.  In  der  That  wird  das 
Gerät  zu  diesem  Zwecke  benutzt,  aber 
nur  beim  Braugeschäft,  indem  man  das 
frische  Maisbier  —  (wahrscheinlich  auch 
das  aus  Sorghum  erzeugte)  —  hinein¬ 
schüttet,  um  es  zu  filtrieren.  Der 
Kegelkorb  in  Nr.  3  ist  ausschliefslich 
für  die  Frauen  bestimmt,  die  ihn  mit 
der  spitzen  Unterseite  auf  den  Kopf 
setzen  und  dann  Getreide,  Lehm  oder 
Dünger  darin  forttragen.  Aufser  den 
genannten  Sachen  werden  noch  ver¬ 
schiedenartige  Decken  und  Matten  von 
den  Ba-Ronga  angefertigt. 

Nicht  minder  geschickt  sind  die 
Leute  in  der  Schnitzerei,  wie  dies 
aus  Fig.  7  ersichtlich  wird.  Zunächst 
fallen  uns  die  beiden  Löffel  Nr.  1  und 
4  auf,  von  denen  der  gröfsere  als  Auf- 
gebelöffel,  der  kleinere  mit  dem  hüb¬ 
schen  Stiel  als  Efslöffel  dient.  In  Nr.  2 
und  5  sehen  wir  zwei  Bierschöpfer,  die 
entweder  aus  einem  Stück  fabriziert 
werden  oder  als  Füllkelle  eine  Kokos¬ 
schale  erhalten.  Die  einfach,  aber  an¬ 
sprechend  verzierten  Becher  (Nr.  6) 
haben  stets  einen  Henkel.  Aufserdem 
birgt  der  Küchenschatz  noch  geschnitzte 
Schüsseln  und  Mörser,  sowie  die  be¬ 
kannten  Kalabassen ,  die  in  Afrika  die 
Stelle  der  Flaschen  und  Krüge  ver¬ 
treten.  Sie  kommen  in  wechselnden 
Formen  und  Gröfsen  vor  und  werden 
in  der  Regel  mit  den  charakteristischen 
Dreiecksmustern  versehen,  die  wir  z.  B. 
an  dem  Bierschöpfer  Nr.  2  wiederfinden. 

Globus  LXXIV.  Nr.  12. 


Wahre  Prachtstücke  in  ihrer  Art  sind  die  aus  Ebenholz 
geschnitzten  Schnupftabaksdosen  (Nr.  9)  der  Häuptlinge 
oder  sonst  gewichtiger  Personen.  Ihnen  reihen  sich  wür¬ 
dig  die  altertümlichen  Kopfstützen  an  (Nr.  9),  die  in  der¬ 
selben  Gestalt  schon  auf  frühägyptischen  Bauwerken  ab¬ 
gebildet  erscheinen.  Das  hier  kopierte  Stück  gehörte 
einem  jungen  Manne,  der  sein  „Schlummerkissen“  mit 
Perlen  und  Vogelklauen  und  anderen  Jagdtrophäen  ge¬ 
schmückt  hatte.  Er  ruhte  also  in  Wahrheit  auf  seinen 
Lorbeeren  und  wiegte  sich  dabei  noch  in  dem  ange¬ 
nehmen  Gedanken,  dafs  ihm  diese  Zeichen  während  des 
Schlafes  Glück  zubrächten. 

Selbst  an  die  Darstellung  des  menschlichen 
Körpers  haben  sich  die  Ba-Ronga  gewagt  und  darin 
immerhin  beachtenswerte  Erzeugnisse  mit  unverkenn¬ 
barem  Sonderstil  zu  Tage  gefördert.  Die  Frau  in 
Nr.  7  ist  solch  ein  Specimen,  an  dem  uns  sofort  der 
früher  erwähnte  Tragekorb ,  ohne  den  ein  weibliches 
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Fig.  5.  Häuser  der  Ba-Ronga. 
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Fig.  6.  Korbmach erarbeiten  der  Ba-Ronga. 

1.  Durchschlag.  —  2.  Wahrsagerkorb.  —  3.  Kegelförmiger  Tragekorb  der  Frauen.  — 
4.  und  6.  Tragetaschen.  —  5.  Besen.  —  7.  Kinderklapper.  —  8.  Getreideschwinge.  — 

9.  Zaubertrommel  der  Geisterbanner. 


Wesen  kaum  das  Haus  verläfst,  in  die  Augen  fällt. 
Nr.  3  giebt  das  Oberteil  eines  Stockes  wieder,  auf  dem 
sich,  zusammenhängend  ausgearbeitet,  die  Figuren  eines 
Weibes  und  eines  Mannes  erheben.  Es  ist  dabei  wohl 
mehr  als  Zufall,  dafs  der  Mann,  als  der  Vertreter  des 
stärkeren  Geschlechtes,  der  —  unterdrückten  —  Frau 
auf  dem  Kopfe  steht.  Zuweilen  nehmen  diese  Bild¬ 
werke  ziemlich  bedeutende  Dimensionen  an.  Junod 
berichtet,  dafs  ihm  eines  Tages  eine  Statuette  von  40  cm 
Höhe  und  entsprechender  Stärke  für  4  Schillinge  zum 
Kauf  angeboten  wurde. 

Mit  Interesse  wird  mau  auch  die  von  unserem  Ge¬ 
währsmann  entdeckten  Rindenschnitzereien  be¬ 
trachten  (Fig.  8),  die  wahrscheinlich  von  Hirten  her¬ 
stammen  und  ohne  Frage  ein  gewisses  Talent  für 
Karrikatur  offenbaren.  Jede  Gestalt  besitzt  ihr  indi¬ 
viduelles  Gepräge,  das  durch  die  übertriebene,  spöttische 


Hervorkehrung  auffälliger  Körper¬ 
eigenschaften  noch  besonders  markiert 
wird. 

Ein  Hauptstück  aus  Junods  Samm¬ 
lung  ist  endlich  der  Fig.  9  abgebil¬ 
dete  Leopard  —  oder  Panther  — , 
der  eben  im  Begriffe  ist,  einen  Men¬ 
schen  —  es  soll  ein  Engländer  sein! 
—  zu  verzehren.  Der  Schöpfer  ist 
der  schwarze  „Phidias“  Muhlati  aus 
der  Umgegend  von  Lourengo  Marques, 
ein  auf  seine  Fertigkeit  aufserordent- 
lich  stolzer  Künstler,  der  u.  a.  be¬ 
hauptet,  er  wisse  jede  Kreatur,  ob 
Mensch,  Vogel  oder  vierfüfsiges  Tier, 
ohne  Schwierigkeit  darzustellen.  Das 
gesamte  Werk  mifst  1  m  22  cm  in  der 
Länge.  Die  Flecken  sind  durch  ein 
glühendes  Eisen  eingebrannt.  Auf¬ 
fallenderweise  hat  Muhlati  den  Schwanz 
aus  zwei  Stücken  angefertigt,  die 
mittels  eines  Zapfens  so  genau  anein¬ 
ander  gepafst  sind,  dafs  man  die  Ver¬ 
bindungsstelle  kaum  gewahrt.  Um 
den  Grund  dieser  Mafsnahme  befragt, 
erklärte  der  Künstler,  dafs  er  das  mit 
Rücksicht  auf  die  bequemere  Versen¬ 
dung  seines  Produktes  nach  —  Europa 
gethan  habe!  Das  Selbstgefühl  des 
edlen  Meisters  läfst  also  nichts  zu 
wünschen  übrig;  ja  es  übertrifft  viel¬ 
leicht  noch  das  manches  weifsen  Kol¬ 
legen. 

Gegen  die  Leistungen  in  der  Flech¬ 
terei  und  Schnitzerei  stehen  die  me¬ 
tallurgischen  Erzeugnisse  der 
Ba-Ronga  unendlich  zurück.  Jahr¬ 
hunderte  lang  haben  sie  überhaupt 
kein  Eisen  besessen;  nicht  einmal 
Steingeräte  und  Steinwaffen  waren 
ihnen  bekannt.  Das  Volk  ward  daher 
durch  die  Berührung  mit  den  Sulu  und 
später  mit  den  Europäern  ohne  jede 
Zwischenstufe  aus  dem  Holzzeitalter 
in  das  Zeitalter  der  Metalle  über¬ 
geführt.  Die  Ba-Ronga  haben  sich 
in  diesen  Zustand  bald  hineingefunden 
und  sich ,  wie  wir  oben  schon  gesagt, 
namentlich  für  ihre  Waffen  mit  Vorteil 
des  Eisens  bemächtigt.  Aufserdem 
fabrizieren  sie  noch  Hacken  und  Äxte 
für  den  täglichen  Gebrauch  in  Wald 
und  Feld,  sowie  für  den  Kampfplatz.  Selbst  das  Draht¬ 
ziehen  sollen  einzelne  geschickte  Schmiede  verstehen. 
Im  allgemeinen  kaufen  sie  jedoch  beides,  Stabeisen  und 
Draht,  aus  den  Magazinen  der  Inder  in  Lourengo  Marques. 

Noch  weniger  läfst  sich  von  dem  Handel  der  Ba- 
Ronga  mitteilen.  Schon  ihr  schwieriges  und  un¬ 
geschicktes  Zahlsystem,  das  sich  auf  die  Kardinalia  1, 
2,  3,  4,  5,  10  und  100  beschränkt  und  damit  alle 
übrigen  Werte  ausdrücken  mufs ,  verrät  uns,  dafs  dem 
Volke  eine  der  wichtigsten  Vorbedingungen  für  das  Auf¬ 
blühen  kommerzieller  Beziehungen  zur  Nachbarwelt  er¬ 
mangelt.  Um  z.  B.  187  wiederzugeben,  müssen  die  Ba- 
Ronga  folgende  langatmige  Zusammenstellung  bilden : 
Dzana  ni  ntlhanu  wa  makhume,  na  khume  djinwe  na 
ntlhanu  na  mabiri,  d.  h.  hundert  und  fünfmal  zehn  und 
dreimal  zehn  und  fünf  und  zwei!  —  Trotz  dieser  Hemm¬ 
nisse  hat  sich  bei  dem  Volke  in  jüngster  Zeit  ein  nicht 


191 


II.  Seidel:  Die  Ba-Ronga  an  der  Delagoabai 


ihre  Ziegenherde  unter  den  einfachen  Klän¬ 
gen  einer  Binsenflöte  dem  Stalle  zu.  Wun¬ 
dersam  dringen  die  lang  gezogenen  Töne, 
meist  sind  es  Terzen,  seltener  Quinten,  die 
sich  der  Dominante  beigesellen,  durch  den 
Dämmerungsfrieden  an  das  Ohr  des  Euro¬ 
päers. 

Gröfsere  Burschen  benutzen  bei  Tanz 
und  Gesang  das  Monochord  oder  die 
einsaitige  Harfe,  wie  sie  in  Fig.  10 
dargestellt  ist.  Das  Instrument  besteht  aus 
einem  simpeln  Holzbogen,  der  mit  einer 
Schnur  oder  besser  noch  mit  einem  dünnen 
Stahldraht  bespannt  ist.  In  der  Mitte  des 
Bogens  hat  der  schwarze  Musikant  eine 
Kalabasse  angebracht,  die  er  beim  Spielen 
mit  der  offenen  Seite  an  die  Brust  drückt, 
so  dafs  sie  eine  Art  Resonanzboden  ab- 
giebt.  Die  Sehne  wird  durch  ein  Stückchen 
angeschlagen.  Man  hat  auch  Monochorde, 
bei  welchen  die  Saite  durch  einen  Quer¬ 
faden  ,  der  vom  Holzbogen  zum  Drahte 
läuft,  in  eine  längere  und  in  eine  kürzere 
Hälfte  geteilt  ist.  Auf  diese  Weise  kann 
man  zwei  Töne,  einen  höheren  und  einen 
tieferen,  erzielen.  Sehr  geübte  Künstler 
pflegen  sogar ,  ähnlich  unseren  Geigen¬ 
spielern ,  den  Finger  auf  die  Saite  zu 
legen  und  so  noch  eine  gröfsere  Abwech¬ 
selung  in  der  Tonreihe  zu  erzielen. 

Viel  gewaltiger  und  voller  als  das  leise 
Monochord  erschallen  die  von  kräftigen 
Männern  geblasenen  Timhalamhala  oder 
Antilopenhörner,  aus  deren  rundlichem 
Schlunde  wahre  Fanfaren  in  die  Luft  ge¬ 
schmettert  werden.  Die  Hörner  sind  das 
Lieblingsinstrument  der  Krieger,  und  alle 
Signale  und  Schlachtrufe  rauschen  aus  den 
Timhalamhala  über  das  Feld.  Noch  heute 
ist  es  Sitte,  dafs  sich  zur  Winterzeit  die 


Fig.  7.  Schnitzereien  der  Ba-Ronga. 

1;  Vorlegelöffel.  —  4.  Efslöftel.  —  2.  und  5.  Bierschöpfer  (letzterer  mit  Kelle  aus 
Kokosschale).  —  3.  Geschnitzter  Stock.  —  6.  Becher.  —  7.  Geschnitzte  Frauenfigur 
mit  Tragekorb.  8.  Kopfstütze.  —  9.  Geschnitzte  Schnupftabaksdose  aus  Ebenholz. 


waffenfähigen  Männer  um  ihre  Häuptlinge 
versammeln ,  um  schier  endlose  Musik¬ 
wettkämpfe  mit  ihren  Hörnern  aufzuführen. 
Der  „Bunanga“,  wie  speciell  der  Tubenruf 
genannt  wird,  erdröhnt  dann  ungezählte 
Male,  und  die  erschütterte  Luft  trägt  die 
markante  und  doch  so  einförmige  Melodie 
oft  stundenweit  durch  die  abendliche 
Stille. 

.  Was  wollen  aber  alle  diese  primitiven  In¬ 

ganz  unbeträchtlicher  A  erkehr  mit  Häuten  und  Fellen  !  strumente  gegen  die  Timbila  oder  das  „Klavier“  der 
teils  nach  Lourengo  Marques,  teils  mit  den  umwohnenden  ,  Ba-Ronga  bedeuten !  Mit  dem  Namen  „Klavier“  ist  zwar 
Sulu  entwickelt.  Gelegentlich  haben  die  Ba-Ronga  auch  ,  etwas  zuviel  gesagt;  richtiger  wäre  der  Name  Xylophon 
Wachs  und  Kautschuk  in  geringen  Mengen  nach  der  obschon  die  Timbila  gewisse  Besonderheiten  zeigt,  die 
Delagoabai  geliefert.  Der  Elfenbeinvorrat  ihres  Landes 
ist  längst  erschöpft. 

Wer  sich  mit  den  Ba-Ronga,  sei  es  durch  eigene 
Beobachtung ,  sei  es  durch  Studium  der  einschlägigen 
Litteratur ,  näher  beschäftigt  hat,  wird  nie  vergessen, 
ihrer  musikalischen  Talente  mit  lobenden  W orten  zu 
gedenken.  Die  Leute  sind  durchweg  tüchtige  Sänger; 
sie  glänzen  aber  auch  als  Redner  und  Tänzer.  Ja 
der  Tanz  ist  so  innig  mit  ihren  dichterischen  und  musi¬ 
kalischen  Produktionen  verwachsen,  dafs  man  mit  Recht 
sagen  kann,  ihre  Lieder  werden  nicht  nur  gesungen  und 
gespielt,  sondern  auch  gleichzeitig  getanzt.  Ihre  Vor¬ 
liebe  für  die  Künste  Apolls  offenbart  sich  bereits  in  den 
verschiedenen  Toninstrumenten,  die  das  Volk 


er- 


lunden  hat.  Schon  die  kleinen  Knaben  treiben  abends 


Fig.  8. 


Rindensclmitzereien  der  Ba-Ronga. 
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dem  Hackbrett  fehlen.  Wir  bemerken  noch,  dafs  die 
Timbila  nicht  Originalerfindung  der  Ba-Ronga  ist;  diese 
beziehen  sie  vielmehr  von  den  Ba-Tschopi,  einem 
mangelhaft  erkundeten  Stamme  im  Norden  der  Lim¬ 
popomündung.  Auch  in  Madagaskar,  sowie  in  einem 
bedeutenden  Teile  des  tropischen  Westafrika  finden  wir 
einen  der  Timbila  nahe  verwandten  Apparat,  näm¬ 
lich  die  Marimba.  Auf  unserer  Zeichnung  in  Fig.  10 
ist  eine  Timbila  —  das  Wort  ist  eigentlich  ein  Plural 
—  von  der  Unter-  wie  von  der  Oberseite  abgebildet. 
Wir  erfahren  daraus,  dafs  das  Negerklavier  zehn  Tasten 
besitzt,  die  aus  einem  harten,  klingenden  Holze  ge¬ 
fertigt  und  so  zugeschnitten  sind,  dafs  jede  einen  be¬ 
stimmten  Ton  hervorbringt.  Mittels  zäher  Riemen  sind 
sie  sowohl  untereinander  als  auch  in  dem  umgebenden 
Rahmen  befestigt  oder  vielmehr  aufgehängt.  Dabei 
ruht  jede  Taste  auf  einem  kleinen  Gefäfs,  das  aus  der 
harten  Schale  einer  im  Lande  häufigen  Baumfrucht 
stammt.  In  jedem  Resonanzfäfschen  werden  zwei 
Löcher  angebracht,  das  eine  gerade  unter  der  Taste, 
das  andere  diesem  gegenüber  auf  der  abgewandten 
Seite.  Letzteres  ist  in  der  Regel  mit  Fledermausflug¬ 
haut  bespannt,  wodurch  die  Resonanz  noch  verstärkt 
und  die  Kraft  des  Tones  erhöht  wird.  Bei  seiner  grofsen 
Leichtigkeit  läfst  sich  das  „Klavier“  überall  mitnehmen 
und  aufstellen.  Der  Spieler  legt  es  ein  wenig  schräg 
auf  die  Erde,  hockt  davor  nieder  und  bearbeitet  nun 
die  Tasten  mit  zwei  Klopfstäbchen  so  eifrig  und 
geschickt,  wie  bei  uns  ein  Virtuose  seinen  „Beckstein“ 
oder  „Erhard“. 

Vergleicht  man  die  dem  Bilde  beigedruckten  Noten, 
so  entdeckt  man  bald,  dafs  das  Klavier  im  ganzen  1  x/4 
Oktaven  umfafst.  Die  Terz  von  f  nach  ges  ist  ver¬ 
mindert,  wie  in  der  Molltonleiter.  Geht  man  jedoch 
vom  unteren  ges  nach  oben ,  so  erhält  man  eine  voll¬ 
ständige  Durtonleiter  mit  grofser  Terz  und  zwei  halben 
Tönen  zwischen  dem  dritten  und  vierten  und  dem  sie¬ 
benten  und  achten  Intervall.  Wie  es  scheint,  haben 
aber  nicht  alle  Timbila  dieselbe  Stimmung,  obschon  sie 
alle  mit  es  als  tiefstem  Tone  beginnen.  Junod  erwähnt 
ein  Ba-Ronga-Kylopkon  aus  dem  Museum  zu  Neuchätel, 
bei  dem  aufwärts  statt  ges  ein  g  zu  hören  ist,  also  eine 
grofse  Terz.  Man  wird  daher  gut  thun,  erst  die  sorg¬ 
fältige  Vergleichung  einer  gröfseren  Reihe  dieser  Instru¬ 
mente  abzuwarten ,  bevor  man  Schlufsfolgerungen  über 
das  musikalische  System  der  Ba-Ronga  zieht. 

Ehe  wir  von  dem  merkwürdigen  Volke,  das  uns  so 
lange  gefesselt  hat,  Abschied  nehmen,  ist  es  vielleicht 
empfehlenswert,  noch  einen  Blick  in  seine  reichen  lit- 
terarischen  Schätze  zu  werfen.  Diese  bergen  zwar 
keinerlei  Kunstwerke  in  unserem  Sinne,  sondern  be¬ 
schränken  sich  auf  einfache  Lieder,  Sprichwörter, 
Sagen  und  allerlei  Geschichten  von  Menschen  und 
Tieren ,  wie  sie  eben  im  Munde  der  Naturkinder  um¬ 
gehen.  Junod  hat  bei  den  Ba-Ronga  Liebes-  und 
Hochzeitslieder,  Trauerlieder,  Zauber-,  Jagd-  und  Kriegs¬ 


lieder,  Trägerlieder  und  Gelegenheits¬ 
lieder  gesammelt.  Unter  den  Erzäh¬ 
lungen  nehmen  Tiersagen ,  z.  B.  die 
vom  Hasen  und  vom  Laubfrosch,  die 
erste  Stelle  ein.  Dann  folgen  Märchen 
von  Menschenfressern  und  Werwölfen, 
sowie  niedliche  Geschichtchen ,  worin 
die  Schlauheit  der  Kleinen  —  ver¬ 
gleiche  unseren  „Däumling“  —  ge¬ 
rühmt  wird.  Auch  „moralische  Erzäh¬ 
lungen“  fehlen  nicht,  und  schliefslich 
kommen  auch  eingeschwärzte  Sachen 
vor,  wie  die  Historie  von  dem  Knaben 
und  der  Riesenschlange,  und  von  der  Königstochter, 
deren  erstere  arabischen ,  deren  letztere  portugiesischen 
Ursprungs  ist. 

In  viele  dieser  Erzeugnisse  der  dichterischen  Phan¬ 
tasie  spielen  bereits  die  religiösen  Anschauungen 
der  Ba-Ronga  hinein,  deren  volle  Erkenntnis  wir  eben¬ 
falls  den  eindringenden  Studien  Junod s  verdanken. 
An  der  Spitze  der  gottesdienstlichen  Übungen  steht  bei 
den  Ba-Ronga  der  Ahnenkultus.  Die  Geister  der 
Vorfahren  sind  zum  Teil  zu  Göttern  erhoben,  entweder 
zu  den  grofsen  Landesgöttern  oder  zu  den  kleinen  Fa¬ 
miliengöttern,  denen  sich  des  weiteren  noch  die  Schutz¬ 
herren  der  heiligen  Haine  oder  die  Waldgötter  an- 
schliefsen.  Sie  alle  werden  nach  Negerbrauch  mehr 
gefürchtet  als  geliebt  und  müssen  daher  fortgesetzt  mit 
Opfergaben  bedacht  werden ;  sonst  verhängen  sie  böse 


Fig.  10.  Musikinstrument  der  Ba-Ronga. 

1.  Monochord  mit  Kalabasse  und  Spielstäbchen.  —  2.  Timbila 
oder  Holzklavier. 
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Plagen  über  die  Menschen.  In  der  Verehrung  der 
Schlangen,  die  hier,  wie  allerwärts  im  dunkeln  Konti¬ 
nente,  mit  abergläubischer  Scheu  betrachtet  werden, 
offenbart  sich  noch  mehr  der  spiritualistische  Charakter 
des  Religionswesens  unserer  Ba-Ronga.  Sie  sind  eben, 


so  viele  Besondeidieiten  sie  im  einzelnen  auch  aufweisen 
mögen,  durchaus  ein  vollbürtiges  Glied  der  weit  ver¬ 
breiteten  Völkerfamilie  der  Bantu,  die  seit  alters  die 
Hauptmasse  des  afrikanischen  Süddreiecks  besiedelt 
haben. 


Kap  „Deshnew“  bisher  „Ostkap“  und  sein  Entdecker. 

Von  T.  Pech. 


Am  18.  (30.)  Juni  1898  hat  der  Kaiser  von  Rufsland 
den  Befehl  erlassen,  dafs  das  Ostkap,  der  äufserste  Punkt 
im  Osten  Asiens,  künftig  den  Namen  Kap  Deshnew 
trage,  zur  Bezeichnung  der  Verdienste  desjenigen  Mannes, 
der  dieses  Kap  entdeckt  hat.  Mitte  September  (a.  St.) 
des  laufenden  Jahres  waren  250  Jahre  verflossen,  dafs 
diese  wichtige  geographische  Entdeckung  gemacht  wurde. 
Es  ist  daher  gewifs  an  der  Zeit,  sich  mit  der  Person 
und  der  Reise  Deshnews  etwas  näher  bekannt  zu 
machen ,  zumal  dabei  zugleich  einige  Streiflichter  auf 
die  Vorgänge  bei  der  Eroberung  Sibiriens  durch  die 
Russen  fallen.  Wir  folgen  dabei  im  wesentlichen  Artikeln 
und  Notizen,  die  in  „St.  Petersb.  Wjedom.“  1898,  Nr.  189 
und  190  erschienen  sind. 

Semon  Iwanow  Deshnew  wurde  in  Welikij  Ustjug 
(Gouvernement  Wologda)  geboren.  Schon  im  17.  Jahr¬ 
hundert  hatten  Leute  aus  Ustjug  Sibirien  durchzogen, 
hatten  alle  seine  Flüsse,  die  die  sibirischen  Küsten  be¬ 
spülenden  Meere  besucht,  bald  als  Dienstleute,  bald  als 
Händler.  Ein  solcher  Mann  war  auch  Deshnew.  Der 
verhältnismäfsig  ruhige  Dienst  in  Tobolsk  und  Jenisseisk, 
wo  er  anfangs  verweilte,  genügte  ihm  augenscheinlich 
nicht,  und  er  strebte  immer  weiter  nach  Osten,  nach 
unerforschten  Gegenden,  wo  seine  Thatkraft  einen  Spiel¬ 
raum  fand.  Es  verging  kein  Jahr,  wo  er  nicht  an  irgend 
einem  Kriegszuge  teilgenommen  hätte,  wobei  er  „in 
Reichsdiensten  allerhand  Not  und  Elend“  zu  erdulden 
hatte,  sich  von  „Fichten-  und  Lärchenbaumrinde  .... 
und  allerhand  Unrat1)“  nährte. 

Im  Jahre  1638  kam  Deshnew  nach  Irkutsk,  trat 
unter  das  Kommando  des  energischen  Beketow,  sowie 
seit  1639  von  Parfen  Chodyrew. 

In  den  Jahren  1639  und  1640  tritt  Deshnew  schon 
in  die  Rolle  eines  Mitgliedes  der  Verwaltung,  d.  i.  als 
Vorgesetzter,  auf.  Damals  erschlug  der  „Fürst  kanga- 
laskischen  Geschlechts  Sachej“  zwei  jakutische  Dienst¬ 
leute,  die  zu  ihm  zur  Erhebung  von  Jassak  (Tribut, 
Steuer)  gesandt  worden  waren,  und  „floh  darauf  aus 
seinen  Wohnsitzen  in  entfernte  Orte  —  in  die  Orguz- 
kische  Wolost“.  Chodyrew  schickte  dahin  zur  Unter¬ 
suchung  des  Verbrechens  und  zur  Erhebung  von  Jassak 
einen  neuen  Dienstmann,  den  aber  ganz  dasselbe  Schicksal 
betraf.  Darauf  sandte  er  den  Semon  Deshnew  in  die 
Orguzkische  Wolost;  der  Erfolg  des  Unternehmens  war 
glänzend:  „und  ich  entnahm  —  schreibt  Deshnew  — 
von  diesem  Fürsten  Sachej  und  von  seinen  Kindern  und 
von  seinen  Verwandten  und  von  anderen  orguzkischen 

Jakuten . an  Reichsjassak  dreimal  vierzig  und 

zwanzig  (=  140)  Zobel“. 

Dieser  Erfolg  Deshnews  lenkte  auf  ihn  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Kanzleichefs  Pojarkow,  des  Nachfolgers 
Chodyrews.  Im  Jahre  1641  ernannte  er  Deshnew  zum 
Gehülfen  des  Dienstmanns  Dmitrij  Michajlow,  der  an 
den  Flufs  Jana  zum  Sammeln  von  Jassak  gesandt  wurde. 
Das  Detachement  bestand  aus  15  Mann.  Beim  Marsche 
nach  dem  Flusse  „über  den  Stein“  (d.  h.  über  die  Berge) 


')  Die  Bittschrift  Deshnews  vom  Jahre  1662. 


gingen  Michajlow  und  Deshnew  daran,  die  einheimische 
Bevölkerung  unter  die  Hand  des  Zaren  zu  bringen,  und 
sammelten  in  kurzer  Zeit  einen  reichen  Jassak:  „acht¬ 
mal  vierzig  und  zwanzig  (=  340)  Zobel  und  zwei  Blau¬ 
füchse“.  Mit  dieser  „Zobelkasse“  schickte  Michajlow 
den  Deshnew  nebst  drei  Dienstleuten  nach  Jakutsk. 
Unterwegs  wurden  sie  von  „lamutischen  Tungusen“  über¬ 
fallen,  aber  trotz  der  erdrückenden  Menge  der  Feinde 
schlug  Deshnew  doch  den  Überfall  zurück  und  wurde 
selbst  durch  einen  Pfeil  verwundet,  „ins  linke  Bein  am 

Knie,  und  durch  einen  anderen  Pfeil . in  dasselbe 

Bein  an  der  Wade“. 

Die  Zobelkasse  blieb  unversehrt  und  wurde  dem 
damals  eben  ernannten,  ersten  Wojwoden  von  Jakutsk, 
dem  Truchsefs  (stolnik)  Peter  Petrowitsch  Golowin,  über¬ 
geben.  Dieser  wufste  die  That  Deshnews  nach  Verdienst 
zu  würdigen  und  schickte  ihn  gleich  im  nächsten  Jahre, 
1642,  an  den  Flufs  Oemokon,  als  Gehülfen  des  Dienst¬ 
manns  Michail  Staduchin,  ebenfalls  wieder,  um  Jassak 
zu  sammeln.  Die  unbotmäfsigen  Einheimischen  schossen 
einen  grofsen  Teil  der  Leute  Staduchins  nieder,  und  die 
Lage  desselben  war  verhängnisvoll ,  wenn  nicht  uner¬ 
wartet  Hülfe  gekommen  wäre:  „die  tributpflichtigen 
Tungusen  und  Jakuten  traten  für  uns  ein  —  schreibt 
Deshnew  —  und  schossen  auf  sie  (die  nicht  tribut¬ 
pflichtigen)  mit  Pfeilen“.  Diese,  nebenbei  bemerkt, 
ziemlich  seltene  Thatsache  in  der  Geschichte  Sibiriens 
des  17.  Jahrhunderts  spricht  deutlich  für  die  Fähig¬ 
keiten  ,  die  Staduchin  und  Deshnew  eigen  waren.  Sie 
hatten  es  offenbar  verstanden ,  sich  mit  den  tribut¬ 
pflichtigen  Einheimischen  in  so  gute  Beziehungen  zu 
setzen ,  dafs  diese  freiwillig  auf  die  Seite  der  Russen 
traten,  als  es  zu  einem  Kampfe  derselben  mit  den  noch 
nicht  steuerpflichtigen  Eingeborenen  kam.  In  diesem 
Kampfe  erhielt  Deshnew  abermals  zwei  Pfeilwunden. 
Auf  den  übrig  gebliebenen  Pferden  schickten  Staduchin 
und  Deshnew  die  Zobelkasse  nach  Jakutsk  und  begaben 
sich  selbst  auf  einem  „Kotsch“  [ein  flachgehendes  Fahr¬ 
zeug  mit  einem  Deck,  gegen  12  Sashen  (=  27  m)  lang, 
das  sowohl  mit  Rudern  als  unter  Segel  ging]  auf  neue 
Flüsse,  „um  neue,  noch  nicht  mit  Jassak  belegte  Leute 
zu  suchen“,  und  dann  „fuhren  sie  aufs  Meer  hinaus“. 

So  begann  die  Bekanntschaft  Deshnews  mit  dem 
„Kalten  Meer“  (d.  i.  das  Eismeer).  Nach  dreijährigem 
Dienst  an  dem  Flusse  Kolyma  verblieb  Deshnew  mit 
12  Genossen  in  der  von  ihm  erbauten  kolymsclien  Block¬ 
feste.  Diese  geringe  Besatzung  gedachte  der  jukagirische 
Fürst  Allaj  zu  überwältigen;  er  sammelte  500Jukagiren 
und  belagerte  die  Feste.  Es  kam  zum  Kampfe,  wobei 
Deshnew  wieder  durch  einen  eisernen  Pfeil  verletzt 
wurde.  Aber  trotz  der  grofsen  Ungleichheit  der  Kräfte 
vermochten  die  Jukagiren  nicht  die  Russen  zu  über¬ 
winden,  „sie  bekamen  Angst  vor  dem  Tode  und  gingen 
von  der  Feste  fort“,  die  somit  gerettet  war  und  nebst 
anderen  längs  der  Flüsse  Jana,  Indigirka,  Alaseja  und 
Kolyma  errichteten  Blockfesten  und  Winterlagern  zum 
Stützpunkte  der  weiteren  Unternehmungen  zur  Erfor¬ 
schung  des  „Kalten  Meeres“  dienten.  Namentlich  lenkte 
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man  seine  Aufmerksamkeit  nach  Osten  zu  von  der  Kolyma- 
mündung  aus,  um  die  „wertvolle  Frucht  der  Walrofs- 
knochen“  zu  erlangen. 

Die  Ware  war  so  verlockend,  dafs  sich  eine  Gesell¬ 
schaft  bildete,  um  eine  Expedition  „nach  den  Zähnen“ 
und  zur  Aufsuchung  des  Flusses  Anadyr  zu  veranstalten, 
über  dessen  Reichtümer  schon  lange  Gerüchte  unter  den 
Russen  in  Umlauf  waren.  An  der  Spitze  der  Gesell¬ 
schaft  stand  Fedor  Alexejew,  gebürtig  aus  Cholmogory. 
Der  Regierungsbevollmächtigte  kommandierte  hierher 
auch  Deshnew,  der  den  „Zehnten“  und  andere  Abgaben 
von  der  Reute  der  industriellen  Personen  erheben ,  die 
Einheimischen  unterwegs  mit  Jassak  belegen,  mit  einem 
Worte  die  Interessen  des  Zaren  wahrnehmen  sollte. 

Einige  russische  Schiffe  sind  bei  dieser  gefährlichen 
Fahrt  spurlos  verschwunden.  Drei  Kotsche  aber,  auf 
denen  unter  anderen  auch  Deshnew  war,  setzten  die  Fahrt 
nach  Osten  glücklich  fort  und  begannen  sich  im  August 
längs  der  Tschuktschenhalbinsel  der  jetzigen  Berings- 
strafse  zuzuwenden,  in  die  sie  Anfang  September  ein¬ 
liefen.  Die  Fahrt  ging  immer  weiter  nach  Süden  zu, 
um  eine  „grofse,  felsige  Landspitze“  herum,  was  nur  auf 
das  Kap  Tschukotskij  pafst,  wo  einer  der  Kotsche  zer¬ 
schellte,  und  am  20.  September  mufste  aus  irgend  einem 
Grunde  gelandet  werden,  wobei  ein  Kampf  mit  den 
Tschuktschen  stattfand. 

Die  gefährliche  Lage  Deshnews  wurde  fast  hoffnungs¬ 
los,  als  am  1.  Oktober  sein  Kotsch,  offenbar  durch  Sturm 
beschädigt,  auf  dem  Meere  „überall  hin  wider  Willen“ 
getrieben  wurde,  aber  schliefslich  „wurde  der  Kotsch 
doch  ans  Land  geworfen,  jenseits  des  Anadyr  fl  usses“, 
in  einer  Entfernung  von  „gerade  zehn  Wochen  Wegs“, 
bis  zur  Mündung  dieses  Flusses,  zu  dem  sie  sich  nun 
auf  dem  Landwege  begaben.  Dieser  Weg  durch  eine 
bergige,  unbekannte  Gegend,  bei  beginnenden  Schnee¬ 
fällen  und  Frösten  wurde  von  den  Russen  unter  den 
unglaublichsten  Entbehrungen  zurückgelegt :  sie  gingen 

einher  „kalt  und  hungrig,  nackt  und  barfufs“ . 

Ohne  im  Besitze  von  Fischereigeräten  zu  sein,  konnten 
sie  keine  Fische  fangen,  Wälder  aber  und  wilde  Tiere 
fanden  sie  nirgends  und  „wovon  sie  sich  genährt  haben, 
weifs  Gott  allein“. 

Bei  der  Ankunft  Deshnews  an  der  Anadyrmündung 
war  die  Zahl  seiner  Leute  auf  12  zusammengeschmolzen. 
Er  überwinterte  hier  und  begab  sich  1649  auf  neu  er¬ 


bauten  Fahrzeugen  stromaufwärts  bis  zu  den  ersten 
Ansiedelungen  einheimischer  Völker,  die  er  mit  Jassak 
belegte.  Hier  am  Mittellauf  des  Anadyr  wurde  ein 
Winterquartier  errichtet,  die  spätere  Anadyrsche  Block¬ 
feste.  1650  kam  hierher  zu  Lande  eine  Expedition  von 
Russen  aus  Nishne-Kolymsk.  Auf  diesem  Wege  sandte 
denn  auch  Deshnew  1653  die  von  ihm  gesammelten 
Walrofszähne  und  feinen  Pelze  nach  Jakutsk  und  kehrte 
nach  einigen  Jahren  selbst  auf  demselben  Wege  dahin 
zurück. 

Im  Jahre  1662  kam  Deshnew  nach  Moskau  und  be¬ 
mühte  sich  bei  der  Regierung  um  die  Auszahlung  des 
von  ihm  verdienten  Gehaltes,  den  man  ihm  seit  1643 
nicht  gezahlt  hatte  (!)  sowie  zugleich  darum ,  dafs 
man  ihn  „bei  der  Feste  Jakutsk  in  die  Hauptleute  (sot- 
niki)  einreihe“.  Die  erste  Bitte  wurde  ihm  gewährt. 
Er  erhielt  38  Rubel  22  Altyn  3  Dengi  und  an  Tuch: 
zwei  Stück  dunkel  kirschfarbenes,  ein  Stück  hellgrünes, 
dem  Mafse  nach  97  V*  Arschin  und  dem  Preise  nach 
87  Rubel  17  Altyn  3  Dengi.  Was  aber  die  zweite  Bitte 
betrifft,  so  stellte  es  sich  heraus,  dafs  in  Jakutsk  alle 
„Hauptmannsgehalte“  entnommen  waren! 

Die  geographische  Entdeckung  Deshnews ,  die  keine 
direkte,  praktische  Folgen  hatte,  wurde  bald  vergessen. 
Wenn  die  Wojwoden  von  Jakutsk  in  ihren  Berichten 
an  den  Zaren  auch  von  Deshnew  sprechen,  so  ge¬ 
schieht  dies  nur  aus  Anlafs  seines  Dienstes  am  Anadyr 
und  der  von  ihm  gebrachten  „ Walrofsknochen“.  Der 
Seereise  im  Jahre  1648  wird  aber  nirgends  gedacht. 

Im  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts,  als  man 
die  bedeutenden  Entdeckungen  der  russischen  Pioniere 
des  17.  Jahrhunderts  „wieder  entdecken  mufste“,  wurde 
auch  die  Beringsstrafse  zum  zweitenmale  entdeckt.  Noch 
in  seinen  letzten  Jahren  hat  sich  Pfeter  der  Grofse  mit 
dem  Gedanken  beschäftigt,  eine  Expedition  zur  Entschei¬ 
dung  der  die  europäische  Wissenschaft  interessierenden 
Frage  zu  veranstalten ,  ob  der  asiatische  Kontinent  von 
dem  amerikanischen  getrennt  sei.  Es  ist  dies  die  sogen. 
„Erste  Kamtschatka- Expedition“ ,  die  infolge  einer  von 
Peter  dem  Grofsen  kurz  vor  seinem  Tode  eigenhändig 
geschriebenen  Instruktion  in  den  Jahren  1725  bis  1727 
ausgerüstet  wurde,  aber  erst  nach  seinem  Tode  zur  Aus¬ 
führung  kam  unter  dem  Oberbefehl  des  Kapitäns  Vitus 
Bering,  eines  Dänen,  dessen  Name  nun  an  der  Asien 
und  Nordamerika  trennenden  Strafse  haftet. 


Die  Gesiclitsbemalungen  der  Indianer  von  Nord-Britisch-Columbia. 

Von  Ch.  L.  Henning. 


Der  unbestritten  beste  Kenner  der  Indianer  der 
nordpacifischen  Küste,  Dr.  Franz  Boas,  hat  unsere 
Kenntnis  der  Stämme  jenes  grofsen  Gebietes  wieder 
durch  eine  wertvolle  gröfsere  Abhandlung  *)  bereichert. 
Nachdem  er  bereits  früher  sich  über  die  dekorative 
Kunst  der  Indianer  der  nordpacifischen  Küste  im  all¬ 
gemeinen  geäufsertl 2),  wird  hier  ein  besonderer  Teil 
derselben,  die  Bemalung  des  Gesichtes,  eingehender  ge¬ 
würdigt.  Boas  hatte  bei  seinen  wiederholten  Reisen  nach 
der  nordpacifischen  Küste  reichliche  Gelegenheit,  diesen 


l)  Memoirs  of  the  AmericanjMuseum  of  Natural  History, 
vol.  II,  1.  The  Jesup  Nortli  Pacific  Expedition,  I.  Facial 
Paintings  of  the  Indians  of  Northern  British  Co¬ 
lumbia  by  Franz  Boas.  Mit  6  Tafeln. 

J)  The  decorative  Art  of  the  Indians  of  the  North  Paci¬ 
fic  Coast  by  Franz  Boas.  Bullet,  of  the  Amer.  Mus.  of  Na¬ 
tural  History,  vol.  IX,  p.  123 — 176;  vergl.  die  Besprechung 
in  Globus,  Bd.  72,  S.  177. 


eigenartigen  Zweig  der  dekorativen  Kunst  des  Indianers 
zu  studieren,  und  ein  Haidahäuptling  aus  Masset,  der 
als  einer  der  geschicktesten  Künstler  seines  Stammes 
gilt,  lieferte  ihm  den  Stoff  dazu  in  grofser  Vollständig¬ 
keit. 

Während  andere  Naturvölker  eine  gewisse  Neigung 
zur  Darstellung  geometrischer  Zeichnungen  haben,  ge¬ 
brauchen  die  Indianer  der  nordpacifischen  Küste  für 
schmückende  Zwecke  fast  ausschliefslich  Tiermotive ; 
doch  geschieht  die  Darstellung  nicht  perspektivisch, 
sondern  die  einzelnen  Teile  des  Tieres  werden  zerlegt, 
so  dafs  dem  Beschauer  sämtliche  Teile  des  Tierkörpers 
bildlich,  wenn  auch  meistens  in  symbolischer  Form,  ent¬ 
gegentreten.  „Wenn  ein  Tier  auf  einem  Armbande 
dargestellt  werden  soll,  so  sieht  es  aus,  als  ob  das  Tier 
vom  Kopfe  bis  zum  Schwänze  durchschnitten  wäre  und 
erscheint  dann ,  wenn  man  den  Arm  durch  die  Öffnung 
steckt,  das  ganze  Tier  als  wie  um  das  Armgelenk  gelegt. 
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Dieselbe  Methode  wird  befolgt  bei  der  Ausschmückung 
von  Schüsseln,  indem  hier  die  Öffnung  der  Schüssel  den 
Rücken  des  Tieres,  der  Boden  aber  die  untere  Seite  des 
Tierkörpers  darstellt.  Wenn  die  Tierform  auf  flachen 
Flächen  zur  Darstellung  gebracht  werden  soll,  so 
erscheint  der  Körper  gewöhnlich  in  zwei  Teile  gespalten 
und  nach  beiden  Seiten  ausgedehnt,  so  dafs  es  aussieht, 
als  ob  zwei  Profile  nebeneinander  lägen.“ 

Bei  der  Bemalung  des  Gesichtes  werden  jene  Tier¬ 
formen  zur  Darstellung  gebracht,  so  wie  sie  den  Fa¬ 
milienwappen  zu  Grunde  liegen,  und  Boas  konnte  dabei 
als  Gesetz  feststellen,  dafs,  je  höher  eine  Person  im 
Range  steht  und  je  wohlhabender  sie  ist,  desto  voll¬ 
ständiger  und  realistischer  kommt  die  Tierform  zur 
Darstellung. 

In  Bezug  auf  die  Verteilung  der  einzelnen  Tierspecies 
als  Totems  oder  Stammabzeichen  sei  bemerkt,  dafs  die 
Tlinkit  und  Haida  zwei  Phratrien  haben,  und  zwar  die 
Tlinkit:  Rabe  und  Wolf,  die  Haida:  Rabe  und  Adler. 
Die  Tsimshian  haben  deren  vier:  Rabe,  Adler,  Wolf  und 
Bär,  die  Heiltsuq  drei:  Rabe,  Adler  und  Waltöter  (Killer 
whale)  und  endlich  die  Xa-islä  sechs:  Biber,  Adler,  Wolf, 
Lachs,  Rabe  und  Waltöter. 

Doch  neben  diesen  Haupttotems  haben  die  Unter¬ 
abteilungen  der  Clans,  also  die  Familien,  eine  Menge 
andere  Tiere  als  Wappen  und  bringen  sie  demzufolge 
auch  bei  ihrer  dekorativen  Kunst  zur  Darstellung ;  die 
Familienwappen  gründen  sich  auf  Abenteuer,  die  irgend 
ein  Vorfahr  mit  einem  „grofsen  Geiste“  oder  einem 
Ungeheuer  bestanden  hat. 

In  der  hier  beigegebenen  Tafel  sind  nun  einige  dieser 
charakteristischen  Gesichtsbemalungen  zur  Anschauung 
gebracht.  So  sehen  wir  in  Fig.  1  auf  der  linken  Seite 
des  Gesichtes  den  Killer  whale ,  während  die  rechte 
Seite  den  eigentlichen  Wal  darstellt.  Die  Form  des 
Tieres  ist  der  Richtung  der  Augenbrauen  augepafst. 
Wie  Boas  erwähnt,  betrachtet  der  Indianer  dichte,  regel- 
mäfsige  Augenbrauen  als  besonders  schön,  und  um  den 
Augenbrauen  die  gewünschte  Form  zu  geben,  rupfen 
besonders  die  Frauen  öfters  die  Haare  am  Augenlid  aus, 
um  eine  scharfe  Linie  längs  des  oberen  Randes  der 
Augenhöhle  zu  erzeugen.  Die  Farbe  der  Bemalung  ist 
schwarz  beim  Killer  whale  und  rot  beim  gewöhnlichen 
Wale,  dazu  kommt  noch,  dafs  die  Lippen  rot  gemalt 
sind.  Diese  letztere  oft  wiederkehrende  Bemalung  soll 
Kupfer  versinnbildlichen ,  welches  den  wertvollsten  Be¬ 
sitzstand  der  Haidas  vorstellt. 

Fig.  2  und  3  versinnbildlichen  den  Halibut  und  sind 
von  selbst  klar;  Fig.  4  stellt  den  Teufelsfisch  dar  (rot 
und  schwarz) ;  5  und  6  ist  der  Hundslachs  (rot  und 
schwarz);  7  soll  die  Flossen  des  Sternfisches  zur  An¬ 
schauung  bringen;  8  ist  die  Sonne;  9  der  Regenbogen; 

10  der  Mond.  Sonne  und  Regenbogen  werden  manch¬ 
mal  auch  an  anderen  Stellen  des  Gesichtes  abgemalt; 

11  bis  13  zeigen  wieder  verschiedene  Teile  des  Halibut 
und  des  Hundslachses;  14  zeigt  den  Kopf  eines  Spechtes; 
15  zeigt  an  der  Stirn  das  Symbol  eines  Seelöwen,  am  Kinn 
die  Kehle  eines  Killer  whale;  endlich  16  einen  Wolf. 

Auf  den  folgenden  fünf  Tafeln  der  Originalabhand¬ 
lung  sehen  wir  die  Tierformen  weiter  entwickelt,  teils 
vollständig ,  teils  in  einzelnen  Teilen  dargestellt  und 
endlich  blofse  geometrische  Formen  und  die  ersten 
Stufen  eines  beginnenden  Farbensymbolismus. 

Die  zu  den  Bemalungen  verwendeten  Farben  sind 
ausschliefslich  schwarz,  rot,  blau  und  grün.  Sie  werden 
mit  Fett  vermischt  und  mittels  der  Finger,  mittels 
Bürsten  oder  mittels  Holzstempeln  aufgetragen ,  welche 
eigens  zu  diesem  Zwecke  geschnitzt  werden. 


Das  Seengebiet 

zwischen  Havel  und  Elbe  im  Kreise  Jericliow  II. 

Von  Dr.  W.  Halbfafs. 

Die  preufsische  Provinz  Sachsen  ist  bekanntlich  sehr 
arm  an  Seen ,  ihre  hervorragendsten  sind  der  einstige 
Salzige  See  bei  Eisleben  und  der  Arendsee  in  der  Alt¬ 
mark.  In  der  nördlichen  Hälfte  des  grofsen  Kreises 
Jericho w  II  finden  sich  nördlich  der  Bahn  Stendal-Berlin 
je  in  der  Nähe  der  beiden  Flüsse  Havel  und  Elbe  einige 
Seen,  die  wahrscheinlich  anderen  Ursprungs  sind  als  die 
meisten  in  der  Nachbarprovinz  Brandenburg.  Es  sind 
das  die  nahe  bei  einander  liegenden  Bukower-, 
Steckelsdorfer-  und  Trittsee  unweit  der  Havelstadt 
Rathenow,  weiter  nördlich,  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Havel,  der  Schollenersee  und  der  Gülpersee.  Östlich 
der  Elbe  treffen  wir  von  Norden  nach  Süden  den  Rahn- 
see  bei  Wulkau,  den  Schönfeldersee  zwischen  Schön¬ 
feld  und  Karnern  und  den  Klietzersee  bei  Klietz.  Der 
etwa  40ha  grofse  Bukowersee  ist  ein  sehr  flaches  und 
überaus  morastiges  Gewässer,  das  an  seinem  Ostende 
stark  verschilft  ist;  meine  eigenen  Lotungen  gehen  nirgends 
über  2m  hinaus,  doch  sollen  Tiefen  bis  3m  Vorkommen; 
an  seinem  etwas  erhöhten  Südufer  liegt  das  Dorf  Grofs- 
Bukow.  Der  um  1  km  nordöstlich  davon  entfernt  lie¬ 
gende,  etwa  gleich  grofse  Steckelsdorfersee  besitzt 
sicher  eine  Tiefe  bis  zu  4 1/2  m,  doch  ist  der  gröfste  Teil 
kaum  2  bis  3  m  tief,  ihn  begleitet  an  seinem  südwest¬ 
lichen  Ufer  eine  Dünenkette,  die  an  einigen  Stellen  eine 
relative  Höhe  bis  zu  15  m  besitzt  und  ausschliefslich 
aus  dem  bekannten  Heide-  oder  Thalsand  besteht.  Der 
1  km  weiter  nördlich  gelegene  Trittsee  ist  etwa  30  ha 
grofs  und  besitzt  nach  meinen  eigenen ,  ziemlich  zahl¬ 
reichen  Lotungen  nirgends  eine  über  4  m  hinausgehende 
Tiefe;  beide  Längsufer  sind  auch  hier  mit  einer  Dünen¬ 
kette  eingefafst,  deren  Höhe  aber  nur  etwa  10  m  beträgt. 
Auch  das  zwischen  beiden  Seen  liegende  Thal  ist  beider¬ 
seitig  mit  Dünen  besetzt.  Beide  Seen,  die  durch  einen 
Bach  miteinander  verbunden  sind,  wässern  zur  2km 
entfernten  Havel  ab  und  nehmen  sehr  wahrscheinlich 
die  Stelle  eines  alten  Havelbettes  ein.  Moränenartige 
Bildungen  sind  nicht  vorhanden.  Der  etwa  200  ha 
grofse  Schollenersee  auf  dem  linken  und  der  800ha 
grofse  Gülpersee  auf  dem  rechten  Havelufer  sind 
nichts  weiter  als  sehr  seichte,  seenartige  Erweiterungen 
des  Flusses  und  als  selbständige  Seen  kaum  zu  be¬ 
zeichnen  ;  ihr  Grund  ist  äufserst  morastig. 

In  der  östlich  der  Elbe,  parallel  mit  ihr  in  einer  mitt¬ 
leren  Entfernung  von  etwa  3  km  verlaufenden  Seenkette 
haben  wir  es  vermutlich  mit  einem  alten  Elbearm  zu 
thun,  der  aber  jetzt  zur  Havel  abwässert.  Der  höchst 
gelegene  See,  der  4km  lange,  meist  nur  80  bis  100  m 
breite,  wohl  nirgends  mehr  als  3m  tiefe  Klietzersee 
besitzt  zwei  Einflüsse,  den  südlich  von  Schönhausen 
entspringenden,  10  km  langen  Klinggraben  und  den  bei 
Sydow  entspringenden,  15  km  langen  Haidgraben;  er 
ist  am  südlichen  Teile  seines  Ostufers  von  niedriger, 
etwa  5  m  hoher  Sanddüne  eingefafst  und  an  vielen 
Stellen  stark  verschilft.  Etwa  6  km  weiter  nördlich 
treffen  wir  den  durch  den  Trübengraben  mit  dem 
Klietzersee  in  Verbindung  stehenden,  gleich  langen 
Schönfeldersee,  dessen  Ostufer  teilweise  durch  die  bis 
35  m  hohen,  bewaldeten  Dünenketten  einen  gebirgsartigen 
Charakter  annimmt  und  ihn  zu  dem  landschaftlich 
schönsten  See  dieser  Gegend  macht.  Ich  fand  Tiefen 
bis  4m,  doch  sollen  sich  nach  Aussagen  eines  Fischers 
noch  gröfsei’e  Tiefen  vorfinden,  was  in  Anbetracht  des 
hohen  Ostnfers  ganz  wahrscheinlich  ist.  Die  Dünen- 
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kette,  meist  Kamener  Berge  genannt,  erreicht  übrigens 
in  etwa  l/^km  Entfernung  vom  See  eine  relative  Höhe 
von  75  m  und  damit  den  Kulminationspunkt  für  einen 
grofsen  Umkreis.  Im  Gegensatz  zu  diesem  „Gebirgs¬ 
see“  liegt  der  kleine,  nur  wenig  über  1  km  lange 
Rahnsee  in  völlig  flacher  Umgebung,  zum  Loten  war 
keine  Gelegenheit,  jedenfalls  besitzt  er  nur  eine  sehr 
geringe  Tiefe.  Er  steht  mit  dem  Schönfeldersee  durch 
einen  Graben  in  Verbindung  und  wässert  seinerseits 
nördlich  von  Jeseritz  in  die  Havel  ab.  Die  Gesamtlänge 
dieses  Grabenzuges  beträgt  inkl.  der  Seen  rund  35  km. 


Statistisches  aus  Japan1). 

Die  Bevölkerung  Japans  vermehrt  sich  überaus  schnell. 
1885  betrug  ihre  Zahl  etwa  38  Millionen,  1895  schon  42  270  620. 
Die  Vermehrung  ist  auf  den  Überschufs  der  Geburtsziffer 
gegenüber  der  Sterblichkeitsziffer  zurückzuführeu.  Im  Jahre 
1895  wurden  1  246  427  Japaner  geboren,  es  starben  dagegen 
nur  852  422.  Die  Sterblichkeit  beträgt  etwa  20  auf  1000  Ein¬ 
wohner  in  Japan.  —  Auch  die  Zahl  der  geschlossenen  Ehen 
ist  in  Japan  eine  sehr  grofse ;  man  zählte  1895  deren  365  633, 
allerdings  belief  sich  auch  die  Zahl  der  Ehescheidungen  in 
demselben  Jahre  auf  110  838. 

Die  Oberfläche  Japans  ist  auf  38  232  348  Hektar  be¬ 
rechnet  worden,  es  kommen  mithin  111  Bewohner  auf  den 
Quadratkilometer  (in  dem  am  dichtesten  bevölkerten  Belgien 
211).  Die  Reisernte  betrug  im  Jahre  1894  75  Millionen 
Hektoliter,  die  Weizenernte  6%  Millionen  Hektoliter.  Mit 
Maulbeerbäumen  sind  250  000 ,  mit  Thee  55  000  Hektar  be¬ 
pflanzt. 


x)  Besinne  statistique  de  l’empire  du  Japon  par  Hanabusa, 
clief  de  la  statistique  du  Japon.  Tokio  1898. 


Die  Zahl  der  Volksschulen  beträgt  in  Japan  24  046; 
es  werden  darin  3  501  071  Schüler  (wovon  2/3  Knaben)  von 
63  035  Lehrern  unterrichtet. 

Die  Zahl  der  Ärzte  in  Japan  beträgt  43  196;  dieselben 
sind  verpflichtet,  der  Regierung  über  jeden  von  ihnen  fest¬ 
gestellten  Todesfall  und  die  Ursache  desselben  Bericht  zu  er¬ 
statten. 

Der  Export  Japans,  der  im  Jahre  1885  148  Millionen 
Mark  betrug,  erreichte  im  Jahre  1894  die  Höhe  von  453  Millionen 
Mark;  der  Import  stieg  ebenso  von  130l/2  auf  486%  Millionen 
Mark  in  demselben  Zeitraum.  —  Es  werden  ausgeführt  nach 
den  Vereinigten  Staaten  für  173  Millionen,  nach  England  für 
23  Millionen,  nach  Frankreich  für  62  Millionen,  nach  Deutsch¬ 
land  für  6  Millionen  Mark  Waren.  Ein  ge  führt  werden 
dagegen  von  England  für  168  Millionen,  von  den  Vereinigten 
Staaten  für  43  Millionen,  von  Deutschland  für  31  Millionen, 
von  Frankreich  für  17  Millionen  Mark  an  Waren  verschiedenster 
Art. 

Die  Arbeitslöhne  sind  in  Japan  niedriger  als  in  Europa; 
ein  Tischler  erhält  täglich  im  Durchschnitt  1,40  Mark,  ein 
Schneider  1,24  Mark,  ein  Bergmann  1,36  Mark,  ein  Schrift¬ 
setzer  1,12  Mark.  —  In  landwirtschaftlichen  Betrieben  er¬ 
halten  die  Arbeiter  jährlich  80  Mark  Lohn. 

Die  Zahl  der  Wehrpflichtigen,  die  im  Jahre  1895  sich 
stellten,  betrug  385  342  Mann.  Das  stehende  Heer  bestand 
1895  aus  257  217  Mann,  ohne  die  kaiserliche  Garde.  Die 
Sterblichkeit  in  der  Armee  beträgt  nur  5,8  vom  Tausend, 
gegenüber  6,6  in  Frankreich,  7,5  in  Italien  und  10,6  in 
England. 

Die  Einnahmen  Japans  betrugen  im  Finanzjahr  1893/94 
356  Millionen,  die  Ausgaben  338%  Millionen  Mark.  Die 
Staatsschulden  Japans  belaufen  sich  auf  1316  Millionen  Mark; 
sie  sind  zum  grofsen  Teil  entstanden  durch  die  Entwickelung 
des  Eisenbahnnetzes.  4500  km  Eisenbahnlinien  sind  gegen¬ 
wärtig  im  Betriebe,  davon  sind  1275  km  Staatsbahnen  und 
3225  km  Pxüvatbahnen.  —  Die  meisten  Bahnen  sind  von 
englischen  Gesellschaften  gebaut,  ohne  dafs  dieselben  etwa 
ein  Monopol  dafür  besitzen. 


Biicherscliau. 


L.  Bourdiil :  Le  Vivarais.  Essai  de  geographie  regionale. 

Avec  20  gravures.  Paris,  Felix  Alcan  1898. 

Der  Vivarais  ist  eine  Landschaft  im  Departement  Ardeche 
zwischen  dem  mittleren  Rhonelauf  und  der  oberen  Loire  ge¬ 
legen,  welche  der  Verf.  auf  mehreren  Reisen  studierte,  um 
die  vorliegende  Arbeit  zu  verfassen ,  die  der  Methode  nach 
ganz  nach  den  neueren  geographischen  Grundsätzen  gearbeitet 
ist.  Als  abgeschlossenes  und  dabei  doch  sehr  mannigfaltiges 
geographisches  Gebiet  eignete  der  Vivarais  sich  hierzu  be¬ 
sonders  und  die  gelungene  Arbeit  ist  denn  auch  von  der 
Universität  zu  Lyon  als  Heft  37  ihrer  „Annales“  veröffentlicht 
worden.  Sie  behandelt  die  Geologie,  die  Gebirge  und  Ebenen, 
das  Relief,  das  Klima,  die  Gewässer,  das  Pflanzen-  und  Tier¬ 
reich  des  Gebietes ,  um  daran  anschliefsend  die  Bewohner 
und  deren  Abhängigkeit  vom  Boden  zu  besprechen.  Le 
Vivarais  peut  etre  pris  pour  type  de  la  moyenne  des  departe- 
ments  fran^ais. 

I)r.  Konrad  Miller:  Mappae  mundi.  Die  ältesten 

Weltkarten.  VI.  (Schlufsheft) :  Rekonstruierte  Karten. 

Mit  58  Clichös  im  Text  und  8  Kartenbeilagen.  Stuttgart, 

Jos.  Roth,  1898. 

Die  fünf  ersten  Hefte  dieses  Sammelwerkes ,  die  mittel¬ 
alterliche  Karten  reproduzieren ,  haben  eine  durchweg 
anerkennende  Beurteilung  gefunden.  Das  vorliegende  Schlufs¬ 
heft  trägt  nun  einen  ganz  anderen  Charakter  als  seine  Vor¬ 
gänger;  denn  der  Herausgeber  bietet  diesmal  die  Rekonstruk¬ 
tionen  von  23  Erdbildern  des  Altertums  und  des  frühen 
Mittelalters,  die  uns  als  Karten  zwar  nicht  erhalten  geblieben 
sind ,  deren  ursprüngliches  Vorhandensein  als  Karten  aber 
durch  die  Fassung  der  betreffenden  auf  uns  gekommenen 
Erdbeschreibungen  in  den  meisten  Fällen  aufser  Zweifel  er¬ 
scheint.  Wir  sagen  „in  den  meisten  Fällen“,  weil  wir  dabei 
doch  nicht  immer  so  zuversichtlich  sind ,  wie  der  gelehrte 
Herausgeber.  Aber  er  hat  unter  steter  Beachtung  des  Grund¬ 
satzes  „wir  müssen ,  um  die  Alten  recht  zu  verstehen  ,  unser 
heutiges  Wissen  von  der  Erde  und  den  einzelnen  Ländern 
vollständig  abstreifen  und  die  Schriftsteller  lediglich  aus 
ihren  eigenen  Angaben  zu  verstehen  suchen“,  jedenfalls  un¬ 
endlich  mehr  erreicht,  als  seine  wenigen  Vorgänger  auf 
diesem  Gebiete,  und  er  ist.  dabei  zu  Karten gebilden  gelangt, 
die  nach  Inhalt,  wie  im  Äufseren  die  Anschauung  der  be¬ 


handelten  Autoren  getreu  wiederspiegeln  werden.  Vor  dem 
gewaltigen  philologischen  Rüstzeug,  wie  vor  dem  Scharfsinn 
des  Herausgebers  darf  man  allen  Respekt  haben  und  das 
Ganze  als  einen  schätzenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Darstellung  des  Erdbildes  ansprechen  —  soviel  Angriffspunkte 
man  auch  im  einzelnen  entdecken  mag.  Von  allgemeinerem 
Interesse  erscheinen  übrigens  die  Kapitel  über  den  unbekannten 
Geographen  von  Ravenna ,  über  die  römische  Reichskarte, 
über  die  „gemessenen“  Karten,  über  die  Rekonstruktion  des 
fehlenden  ersten  Segments  der  Peutingerschen  Tafel  und  über 
die  neuentdeckte  Mosaikkarte  von  Madaba.  Die  Karten¬ 
ausstattung  ist  zweckentsprechend.  H.  Singer. 

K.  E.  Steni’OOS :  Das  Tie  rieben  im  Nurmijärvisee. 

Eine  faunistisch-biologische  Studie.  Helsingfors  1898,  VI., 

259  S.,  4  Tafeln. 

Verfasser  schildert  den  See  Nurmijärvi,  Avelcher  etwa 
40  km  nördlich  von  Helsingfors  in  einer  langgestreckten  Form 
liegt,  die  etwa  2  qkm  Wasseroberfläche  zeigt.  Form  und 
Uferkonturen  variieren  sehr  beträchtlich;  175  cm  Differenz  in 
der  Wasserhöhe  ist  beobachtet;  im  Frühling  erreicht  der  See 
durch  die  Schneeschmelze  sein  Maximum.  Die  wesentlichsten 
Zuflüsse  erhält  der  See  durch  den  Kyläjoki  und  den  Luhta- 
joki.  Am  nördlichen  Ufer,  westlich  vom  Kyläjoki,  erhebt 
sich  ein  in  nordsüdlicher  Richtung  laufender  Berg,  etwa  22,4  m 
über  dem  Seespiegel.  Nach  Westen  und  Süden  senkt  sich 
dieser  allmählich  und  die  nordwestlichen  Teile  der  nächsten 
Umgebungen  des  Sees  sind  ganz  eben.  Bei  normalem  Wasser¬ 
stande  ist  die  Mitte  kaum  1  m  tief.  In  den  Pflanzenreichen 
Uferregionen  ist  die  durchschnittliche  Tiefe  noch  geringer. 
Die  Beschaffenheit  des  Grundmateriales  in  den  verschiedenen 
Teilen  ist  von  der  Pflanzenwelt  abhängig.  In  der  pflanzen¬ 
armen,  mittleren  Region  besteht  das  Grundmaterial  des  Bodens 
aus  losem  Thon ,  vermischt  mit  reichlichen  Diatomeen  und 
Pflanzenresten ,  in  den  pflanzenreicheren  Uferregionen  aus 
einer  mächtigen  Schicht  von  Gewächsresten  und  Detritus. 
Die  ineinander  verflochtenen  Rhizome  der  verschiedenen 
Pflanzen  geben  hier  stellenweise  dem  Boden  eine  gröfsere 
Festigkeit;  wo  aber  das  Geflecht  locker  ist,  ist  der  Boden 
selber  weich.  Die  Wassertemperatur  ist  in  einem  so  seichten 
Teiche  natürlich  ganz  von  der  Lufttemperatur  abhängig. 
Bereits  die  schwächsten  Winde  erzeugen  Wellen,  die  den 
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Seegrund  aufrühren;  so  findet  man  in  der  Fauna  eine  merk¬ 
würdige  Zusammensetzung  von  Boden  -  und  limnetischen 
Formen. 

In  der  Vegetation  des  Sees  kann  man  drei  verschiedene 
und  scharf  von  einander  begrenzte  Regionen  unterscheiden: 
nach  den  charakteristischen  Pflanzen  bezeichnet  Verfasser  sie 
als  Equisetum  -  und  Scirpusregion ,  dem  sich  die  mittlere 
Region  anschliefst,  Equisetium  limosum  bekleidet  überall  das 
Ufer  in  einer  Breite  von  200  bis  25  m;  an  den  breitesten 
Stellen  kommen  andere  Pflanzen  überhaupt  nicht  vor.  Bei 
lehmigem  Boden  stellen  sich  auch  andere  Gewächse  ein.  Die 
gröfste  Tiefe  beträgt  nur  y2  m.  Der  schlammbedeckte  Boden 
ist  ziemlich  eben.  Die  Wasserfarbe  ist  bräunlich;  die  Wellen 
üben  hier  kaum  irgend  eine  Wirkung  infolge  der  sehr 
üppigen  Vegetation  aus. 

Auch  die  zweite  Region  von  Scirpus  lacusti'is  und  Ver¬ 
wandten  zeigt  eine  verschiedene  Breite.  Im  Norden  ist  diese 
Region  ziemlich  schmal,  nach  Osten  wird  sie  breiter  und  am 
östlichen  Seeende  füllt  sie  alles  mit  ihrer  blaugrünen  Farbe. 
Inmitten  trifft  man  stets  gröfsere  und  kleinere  Felder  von 
Equisetum.  Die  Tiefe  variiert  von  y2  bis  iy2in,  der  Boden 
ist  sehr  uneben,  die  über  dem  Wasserspiegel  sich  erhebenden 
Hügel  sind  zahlreich.  Hin  und  wieder  spielt  neben  den 
Scirpusarten  noch  Phragmites  communis  eine  Rolle. 

Die  mittlere  Region  ist  nur  auf  etwa  die  Hälfte  des 
ganzen  Areals  des  Sees  beschränkt  und  der  gänzlich  pflanzen¬ 
lose  Teil  desselben  ist  noch  kleiner. 

Die  Algenvegetation  des  Sees  spielt  eine  ziemlich  be¬ 
deutende  Rolle;  sie  erreicht  im  August  und  September  ihre 
gröfste  Entwickelung. 

Leider  läfst  sich  auf  das  Tierleben  in  einer  ähnlichen 
Weise  bei  einer  kurzen  Besprechung  nicht  eingehen. 

Halle.  E.  Roth. 

R.  Mahler:  Siedelungsgebiet  und  Siedelungslage  in 
Oceanien.  Inaugural-Dissertation,  Supplement 
zu  Internationales  Archiv  für  Ethnographie, 
Bd.  11.  Leiden  1898. 

Unter  Oceanien  versteht  der  Verf.  die  drei  ethnographi¬ 
schen  Provinzen  Polynesien ,  Melanesien  und  Mikronesien. 
Im  ersten  Abschnitt  behandelt  er  die  ursprünglichen  Ver¬ 
hältnisse  im  Siedelungsgebiet  Oceanien.  Unbewohnt  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  waren  nur  wenige  Inseln ,  als 
Europäer  die  pacifischen  Länder  kennen  lernten  und  nur 
einige  isolierte  Eilande  waren  herrenlos ,  zeigten  aber  oft 
deutliche  Siedelungsreste.  —  Durch  die  Weifsen  wurden  un¬ 
bewohnte  Inseln  neubesiedelt  oder  wiederbesiedelt,  bald  un¬ 
mittelbar  durch  die  Weifsen  selbst,  bald  mittelbar  durch 
Überführung  von  Eingeborenen  anderer  Eilande.  Leider  ge¬ 
schah  aber  auch  oft  das  Gegenteil;  Inseln,  die  nach  zu¬ 
verlässigen  Quellen  bewohnt  waren ,  wurden  unter  europäi¬ 
scher  Mitwirkung  Siedelungswüsten  —  oder  die  Weifsen  und 
besonders  der  angelsächsische  Stamm  traten  an  Stelle  der 
Eingeborenen;  auf  einigen  Inseln  scheinen  Japaner  und 
Chinesen  berufen  zu  sein ,  die  schwindende  Bevölkerung  zu 
ersetzen.  —  Im  zweiten  Abschnitt  wird  die  Siedelungslage  in 
Oceanien  besprochen.  —  Der  Verf.  führt  aus,  dafs  einem 
Wechsel  der  Existenzbedingungen  ein  Wechsel  der  Siedelungen 
entspricht.  Vielerlei  Ursachen  der  Ortsverlegung  kommen 
dabei  in  Beti-aclxt,  nämlich  geophysikalische ,  wirtschaftliche, 
religiöse  —  besser  vielleicht  hygienische  —  und  politische. 


Das  Schutzbedürfnis  bestimmt  entweder  ausschliefslich  die 
Lage  der  Siedelungen ,  oder  es  ist  wenigstens  der  wichtigste 
Faktor  bei  der  Wahl  des  Platzes  für  dieselben.  Auch  in  den 
Pfahldörfern  sehen  wir  lediglich  das  Resultat  des  Schutz¬ 
bedürfnisses  ,  des  erfindungsreichsten ,  menschliches  Triebes, 
der  überall  auf  Erden  Lage  und  Beschaffenheit  von  Siede¬ 
lungen  tief  beeinflufst  hat ,  selbst  auf  Kosten  der  Sicherheit 
und  Bequemlichkeit  der  Nahrungsgewinnung.  Haben  aber 
die  gegenseitigen  Räubereien  und  Reibereien  zweier  benach¬ 
barter  Gebiete  ein  Ende  gefunden ,  so  gewährt  beiden  der 
neue  Friede  den  grofsen  Vorteil,  dafs  nun  die  Siedelungen 
nach  den  Plätzen  verlegt  werden  können ,  die  die  beste  Ge¬ 
währ  für  eine  dauernde  und  leichte  Gewinnung  des  Lebens¬ 
unterhaltes  bieten.  Aber  auch  Industrie  und  Handel  bedingen 
die  Lage  der  Siedelungen.  Eigentümlich  ist  die  Thatsache, 
dafs  sich  Industrieorte  fast  ausschliefslich  dort  finden ,  wo 
die  Armut  des  Landes  den  Eingeborenen  eine  unmittelbare 
Gewinnung  der  Unterhaltsmittel  nicht  gestattet.  Erst  die 
Not,  diese  Lebrmeisterin  der  Menschheit,  hat  die  Ein¬ 
geborenen  zur  Ausbildung  bestimmter  Berufe  getrieben.  Die 
Erfindung  wurde  jedoch  nicht  vergessen  und  das  Gewerbe 
wurde  fernerhin  noch  ausgeübt ,  konnte  man  die  Siedelung 
später  nach  fruchtbaren  Gebieten  verlegen.  Mit  der  Ent¬ 
wickelung  der  Industrie  geht  die  Entfaltung  des  Handels 
Hand  in  Hand;  den  Warenaustausch  vollzieht  man  am  liebsten 
auf  neutralem  Gebiete.  An  manchen  Orten  unternehmen 
die  Männer  Handelsfahrten,  während  die  Frauen  daheim 
neue  Tauschartikel  anfertigen. 

Dann  weist  der  Verf.  nach ,  wie  die  staatlichen  Er¬ 
scheinungen  ihren  Ausdruck  in  der  Lage  der  Siedelungen 
finden.  Zum  Schlufs  behandelt  der  Verf.  die  durch  die 
Fremden  bewirkten  Änderungen  der  Siedelungslage.  Er  weist 
nach ,  dafs  einem  bedeutenden  Rückgänge  in  der  Zahl  der 
Eingeborenen  auch  ein  Rückgang  in  der  Zahl  der  Siede¬ 
lungen  entspreche  und  dafs  früher  besiedelte  Gebiete  jetzt 
menschenleer  sind.  Zuweilen  erfahren  durch  die  Fremden 
die  Siedelungen  der  Eingeborenen  nur  eine  Ortsänderung. 

Dr.  Franz  Kronecker:  Wanderungen  in  den  südlichen 
Alpen  Neu-Seelands.  Mit  zahlreichen  nach  Original¬ 
photographien  hergestellten  Abbildungen.  Berlin,  Max 
Pasch,  1898. 

Unseren  Alpensteigern  genügen  die  naheliegenden  Hoch¬ 
gebirge  Europas  nicht  mehr;  sie  beginnen  die  Kordilleren 
Südamerikas ,  den  Himalaya  und  neuerdings  auch  die  Alpen 
Neuseelands  in  Angriff  zu  nehmen.  Als  begeisterter  und  ge¬ 
wandter  Alpinist  hat  den  letzteren  der  Herr  Verf.  sich  zu¬ 
gewendet  und  dort,  vom  Standpunkte  des  wagemutigen  und 
gewandten  Bergsteigers  betrachtet,  manchen  schönen  Erfolg 
im  Gebiete  des  Mount  Cook  auf  der  Südinsel  errungen.  Diese 
Seite  des  Buches  ist  es ,  welche  der  zahlreichen  und  be¬ 
geisterten  Gemeinde  der  Alpinisten  am  willkommensten  sein 
wird.  Aber  auch  der  Geograph  mufs  Herrn  Dr.  Kronecker 
dankbar  sein,  denn  die  Topographie  Neuseelands,  namentlich 
die  Mount  Cookgruppe,  gewinnt  durch  ihn  nach  verschiedener 
Richtung  Aufklärung  und  die  herrlichen ,  in  die  Westküste 
der  Südinsel  einschneidenden  Fjorde,  zum  Teil  noch  nicht 
erforscht,  werden  in  vortrefflichen  Schilderungen  vorgeführt. 
Der  Verf.  schreibt  gut  und  nicht  minder  gut  sind  die  zahl¬ 
reichen,  dem  Buche  beigegebenen  Autotypien,  die  uns  in 
Neuseelands  Alpenwelt  einführen. 


Ans  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  Untergang  der  Expedition  Cazemajous. 
Die  Bestrebungen  der  Franzosen,  die  Verbindung  ihrer  Be¬ 
sitzungen  und  Einflufsgebiete  in  Algerien  und  im  Sudan  her¬ 
zustellen,  haben  durch  den  Untergang  der  Expedition  des 
Ingenieurkapitäns  Cazemajou  wiederum  einen  schweren  Schlag 
erfahren.  Die  Katastrophe  ist  in  Sinder  erfolgt,  halbwegs 
zwischen  dem  Niger  und  dem  Tschadsee  und  in  französischer 
Einflufsspliäre,  doch  ein  erhebliches  Stück  —  etwa  220  km  — 
nördlich  der  grofsen  und  ziemlich  sicheren  Handelsstrafse, 
die  über  Sokoto  und  Kano  nach  Bornu  verläuft.  Aus  dem 
Umstande,  dafs  Cazemajou  diese  von  Europäern  schon  mehr¬ 
fach  begangene  Route  zum  Tschadsee  verlassen  und  über¬ 
haupt  nach  Sinder  sich  begeben  hat,  darf  man  wohl  den 
Scblufs  ziehen,  dafs  der  französische  Emissär  seine  ursprüng¬ 
lichen  Pläne,  die  auf  den  centralen  Sudan  gerichtet  gewesen 
sein  sollen,  unterwegs  aufgegeben  hatte.  Es  gewinnt  vielmehr 
den  Anschein ,  dafs  er  von  Kano  über  Sinder  direkt  nord¬ 
wärts  durch  die  Sahara,  über  Agades,  Air,  Rhat  und  Rliadames 


nach  Algerien  hat  durchbrechen  wollen.  Es  verläuft  in  dieser 
Richtung  eine  Karawanenstrafse  durch  die  Wüste,  die  bisher 
erst  ein  einziges  Mal  Eui-opäer  haben  verfolgen  können, 
nämlich  auf  der  Strecke  Rhat-Sinder  die  Barth-Richardsonsche 
Expedition  im  Jahi-e  1850.  Seit  Ende  der  70er  Jahre  haben 
die  Franzosen  von  Algerien  aus  den  Versuch  noch  öfter 
unternommen,  allein  ohne  Erfolg  :  ihre  Expeditionen  scheiterten 
am  Widei'stande  der  Tuai'egstämme  schoix  weit  im  Norden, 
und  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Foi'schenx  und  politischen 
Sendlingen  hat  dabei  den  Tod  gefunden.  Möglich ,  dafs 
Cazemajou  die  Aussicht  reizte,  er  wei-de  von  Süden  her  er¬ 
reichen,  was  von  Norden  her  seinen  Landsleuten  bislang  un¬ 
möglich  gewesen  war. 

Unklar  ei'scheint  es  voi’läufig ,  wodurch  der  Untergang 
Cazemajous  herbei gefülmt  worden  ist.  Ein  französischer 
Saliarafoi’scher  hat  hei’eits  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dafs  er  auf  das  Konto  der  Tuaregs  zu  setzen  sein  dürfte. 
Diese  Vermutung  wird  fast  zur  Gewifslxeit,  wenn  man  Fol- 
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gendes  in  Erwägung  zieht:  Sinder  gehörte  lange  Jahrzehnte 
hindurch  zum  Sultanat  Bornu,  das  hier  in  einem  lang  aus¬ 
gezogenen  Zipfel  am  weitesten  nach  Westen  reichte.  Die 
Provinz  war  zwar  abgelegen,  sie  hatte  aber,  wie  Barth  schon 
berichtet,  deshalb  für  Bornu  hohe  Bedeutung,  weil  die  schon 
erwähnte,  in  Sinder  mündende  Wüstenstrafse  eine  weit  sicherere 
Verbindung  mit  dem  Norden  darstellte,  als  zu  Zeiten  der 
direkte  Weg  von  Kuka  über  Fessan  nach  Tripolis.  Ausgeführt 
wurden  über  Sinder  zur  Zeit  von  Barths  Besuch  Sklaven  und 
einiges  Getreide  aus  den  Haussastaaten ,  eingeführt  neben 
europäischen  Artikeln  namentlich  Salz,  und  zwar  von  Agades 
her.  Vor  jenen  vier  bis  fünf  Jahrzehnten  repräsentierte 
Bornu  noch  eine  leidlich  festgefügte  Macht,  und  das  Ver¬ 
hältnis  des  Bornustatthalters  in  Sinder  zu  den  Tuareg-Häupt¬ 
lingen,  die  den  Salzhandel  beherrschen  uud  in  der  nächsten 
Nähe  der  Stadt  schon  früher  Ansiedelungen  besafsen,  war 
deshalb  damals  auf  gegenseitigem  Bespekt  begründet.  Das 
dürfte  sich  inzwischen  geändert  haben.  Bornu  ist  vor  wenigen 
Jahren  von  schweren  Erschütterungen  heimgesucht  worden, 
und  die  entlegene  Grenzprovinz  Sinder  dabei  wenn  nicht  in 
die  Gewalt ,  so  doch  in  unbedingte  Abhängigkeit  von  den 
Tuareg -Häuptlingen  gerathen ,  die  ja  bekanntlich  bestrebt 
sind ,  sich  die  Franzosen  durch  List  oder  offenen  und  ge¬ 
heimen  Mord  vom  Leibe  zu  halten.  Darauf,  so  scheint  es, 
ist  die  Vernichtung  Cazemajous  zurückzuführen  —  er  ist  den 
Tuaregmachthabern  in  Sinder  direkt  in  die  Arme  gelaufen. 

Es  ergiebt  sich  daraus  für  die  Franzosen  von  neuem  die 
ihnen  von  vielen  Saharakennern ,  u.  a.  auch  von  dem  ver¬ 
storbenen  Gerhard  Rohlfs  immer  wieder  —  aber  vergeblich 
—  gepredigte  Lehre  :  Frankreich  wird  in  der  centralen  Sahara 
nicht  eher  festen  Fufs  fassen,  nicht  eher  hier  die  klaffende 
Lücke  in  seinem  gewaltigen  afrikanischen  Kolonialbesitz 
schliefsen  können,  als  bis  es  die  Tuaregs  völlig  zu 
Boden  geworfen  hat.  Dazu  aber  helfen  keine  Verhand¬ 
lungen  ,  dazu  ist  ein  Feldzug  nötig.  Vielleicht ,  dafs  der 
neue  Gouverneur  Algeriens  diese  einzig  mögliche  Lösung  der 
Tuaregfrage  anstreben  wird. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dafs  Cazemajou  für  sein  Vaterland 
und  für  die  Wissenschaft  schon  früher  im  Nigerbogen  mit 
Erfolg  thätig  gewesen  ist  und  dabei  Anfang  1897  u.  a.  am 
oberen  Volta  Aufnahmen  gemacht  hat. 

—  Uber  das  Auffinden  einer  Medusenart  und  mehrerer 
halblimnisclier  Schneckenformen  etc.  im  Tanganikasee 
haben  wir  bereits  früher  (Globus,  Bd.  71,  S.  148  u.  Bd.  72, 
S.  180)  berichtet.  Wie  Moore  nach  der  Bearbeitung  des  von 
ihm  mitgebrachten  Materials  nun  mitteilt  (Nature ,  25.  Aug. 
1898),  haben  wir  es  mit  den  Überresten  der  Fauna  eines 
sehr  alten  Seebeckens  zu  thun.  Nach  den  vergleichenden 
Untersuchungen ,  die  nunmehr  mit  den  im  Tanganikasee 
lebend  gefundenen  Schnecken  und  solchen  aus  jurassischen 
Schichten  stattgefunden,  die  eine  vollständige  Übereinstimmung 
beider  Formen  ergeben  hat,  schliefst  Mooi'e,  dafs  die  Mollusken, 
die  jetzt  inmitten  des  afrikanischen  Kontinents  in  einer 
„marinen  Oase“  leben,  Relikten  des  Meeres  der  Jura¬ 
periode  sind.  Bei  genauerer  Untersuchung  der  innerafrika¬ 
nischen  Seen  stellt  Moore  noch  ganz  bedeutende  Funde  in 
Aussicht,  da  es  ihm  bei  seinen  Mitteln  nicht  möglich  war, 
an  den  tiefsten  Stellen  des  Sees  zu  fischen.  Auch  in  geo¬ 
logischer  Beziehung  würden  wahrscheinlich  dui'ch  eine  gründ¬ 
liche  Untersuchung  der  Umgebung  der  Seen  neue  Gesichts¬ 
punkte  über  die  Entstehung  der  Seengebiete  zu  Tage  ti'eten. 


—  Ein  Indianeraufstand,  bei  welchem  das  Rassegefühl 
eine  Rolle  spielte,  ist  im  Juli  1898  in  San  Juan  Ixcoy, 
Departement  Huehueteuango ,  Guatemala,  ausgebrochen. 
Die  Wut  der  Indianer  richtete  sich  gegen  die  Ladinos,  worunter 
man  die  zur  Herrschaft  gelangten  Mischlinge  in  Guatemala 
versteht,  in  deren  Adern  das  Blut  der  Indianer,  Weifsen  und 
Neger  gemischt  rollt  und  gegen  welche  der  reinblütige 
Indianer  immer  noch  einen  Abscheu  zeigt.  Eine  grofse  An¬ 
zahl  Ladinos,  Männer,  Kinder  und  Weiber,  ist  ermordet 
worden,  doch  hat  sich  der  Aufstand,  über  dessen  Motiv  noch 
nichts  bekannt  wurde,  in  engen  Grenzen  gehalten.  Herr  Dr. 
K.  S  a  p  p  e  r  in  Coban  ,  Guatemala,  berichtet  uns  über  diesen 
Indianeraufstand  folgendes:  „Das  Dorf  San  Juan  Ixcoy  liegt 
etwa  in  2170  m  Höhe  in  den  Altos  Cuchumatanes  und  war 
bei  der  Volkszählung  von  1893  von  582  Indianern  bewohnt; 
Mischlinge  (Ladinos)  wohnten  damals  keine  in  dem  Dorfe, 
während  ich  bei  meinem  Besuche  des  Dorfes  im  Jahre  1889 
einige  wenige  Ladinos  dort  angetroffen  hatte  (Schullehrer 
und  Gemeindeschi’eiber).  Die  Sprache  der  Indianer  jener 
Gegend  ist  die  Jacalteca,  welche  dem  Marne  nahe  steht. 
Die  Anstifter  des  Aufstandes  sollen  übrigens  Indianer  von 
Nebaj  und  Cbajul,  also  Ixiles,  gewesen  sein.  Die  ganze 
Indianerbevölkerung  der  Altos  Cuchumatanes  ist  ziemlich 


unoivilisiert,  sehr  mifstrauisch,  roh  und  zu  Gewaltthätigkeiten 
geneigt,  so  dafs  der  Reisende  mit  besonderer  Vorsicht  diese 
Gebiete  zu  besuchen  pflegt.  Als  charakteristisch  für  den 
indianischen  Charakter  hat  sich  auch  hier  wieder  (wie  bei 
den  Maya-Aufständen  in  Yucatan)  die  grofse  Grausamkeit 
gezeigt,  welche  sich  nicht  genügen  liefs,  die  Ladinos  ein- 
schliefslich  der  Weiber  und  Kinder  zu  ermorden,  sondern 
auch  zur  Zerstückelung  der  Leichname  führte.“ 


Die  Expedition  zur  Sammlung  russischer 
Volkslieder  mit  den  Melodien,  die  alljährlich  von  der 
Kaiserl.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  in  St.  Peters¬ 
burg  veranstaltet  wird  und  aus  dem  Ethnologen  F.  M.  Istonin 
sowie  aus  dem  Komponisten  J.  W.  Nekrassow°  besteht,  hat  in 
diesem  Jahre  Forschungen  im  Gouvernement  Perm  gemacht. 
Sie  verweilte  in  einigen  Dörfern  und  Hüttenwerken  und 
zeichnete  dort  aus  dem  Munde  alter  Leute,  Bauern  und 
Bäuerinnen  52  Lieder  verschiedenen  Inhalts  auf.  Aus  dem 
Gouvernement  Perm  begab  sich  die  Expedition  ins  Gouverne¬ 
ment  Nowgorod  und  kehrte  Mitte  August  nach  Petersburg 
zurück.  (St.  Petersb.  Wjedom.  1898,  Nr.  209.)  P. 


—  Mälarens  Wasserstand.  Das  Thal  des  Mälar  um- 
fafst  den  gröfsten  Teil  von  Stockholms-,  Upsala-,  Vestman- 
lands-  und  Örebrolän  ,  sowie  geringei-e  Teile  von  Söderman- 
lands-,  Kopparburgs-  und  Warnborgslän.  Der  Flächeninhalt 
dieses  Thaies  beträgt  22  770  qkm  ,  wovon  3170  qkm  auf  Seen 
entfallen,  von  denen  der  Mälar,  der  drittgröfste  See  Schwedens, 
1162  qkm,  der  Hjalmar  480  qkm  einnimmt.  Im  Gegensätze  zu 
den  übrigen  schwedischen  Seen  bildet  der  Mälar  keine  ge¬ 
schlossene  Fläche ;  die  Seite  eines  inhaltsgleichen  Quadrats 
würde  34  km  lang  sein ;  der  Mälar  aber  hat  eine  Länge  von 
117  km,  während  die  Breite  zwischen  0,5  und  50  km  schwankt. 
Nicht  nur  die  zahlreichen  und  verhältnismäfsig  grofsen  Förden 
und  die  Sunde,  sondern  auch  offene  Teile  des  Seebeckens 
enthalten  zahlreiche  Inseln ,  deren  Gesamtfläche  (489  qkm) 
die  des  Hjalmar  übersteigt. 

An  der  Stelle,  wo  das  Wasser  des  Mälar  in  die  Ostsee 
fliefst,  liegt  Stockholm,  im  Westen  vom  Mälar,  im  Osten  von 
einem  Einschnitt  der  zahlreichen  Förden,  Saltsjön  ,  begrenzt. 
Ursprünglich,  wenigstens  in  historischer  Zeit,  hatte  der  Mälar 
nur  einen  einzigen  Ausflufs,  nämlich  den  Norrström;  vor 
etwa  900  Jahren  entstand  ein  zweiter,  der  Söderström.  Die 
Abflufsverhältnisse  liefsen  viel  zu  wünschen  übrig;  infolge¬ 
dessen  schwankte  der  Spiegel  des  Mälar  _oft  recht  beträcht¬ 
lich.  Zwar  suchte  man  wiederholt  den  Überschwemmungen 
(etwa  1550,  1780,  1850)  durch  Reinigungen  der  beiden  Wasser¬ 
läufe,  durch  welche  der  Abflufs  erfolgte,  zu  begegnen,  da  die 
Reinigungen  aber  ohne  hinreichende  Sachkenntnis  ausgeführt 
wurden,  bewirkten  sie,  zum  Nachteil  der  Schiffahrt,  nur  eine 
Senkung  des  niedrigsten  Wasserstandes.  Der  Abflufs  des 
Mälar  ist  bis  heute  noch  nicht  reguliert.  Das  eigentliche 
Hindernis  bildete  der  Helglandsholm,  eine  kleine  Insel,  welche 
bei  Norrbro  (der  Norderbrücke)  in  Stockholm  ein  Drittel  von 
der  Breite  des  Norrström  (des  Norderstroms)  einnimmt.  Seit¬ 
dem  aber  die  Ufer  der  Insel ,  infolge  der  dort  ausgeführten 
Neubauten,  eine  andere  Richtung  bekommen  haben,  steht 
der  Mälarregulierung  kein  Hindernis  mehr  im  Wege. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  höchsten ,  mittleren  und 
niederen  Wasserstände  des  Mälar  und  der  Saltsjö,  auf  die 
Schleusenschwelle  bezogen,  welche  15,64  m  unter  dem  Normal¬ 
nullpunkt  des  Generalstabes  auf  Riddarholmen  liegt: 
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1851  „  1860  .  .  . 
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4,64 
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4,06 

1861  „  1870  .  .  . 

5,28 

3,86 

4,33 

4,77 
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4,05 

1871  „  1880  .  .  . 

5,70 

3,68 

4,29 

4,76 

3,37 

3,97 

1881  „  1890  .  .  . 

5,00 

3,68 

4,15 

4,57 

3,21 

3,90 

1891  „  1895  .  .  . 

4,94 

3,83 

4,19 

4,81 

3,47 

3,91 

Nach  Rosens  Wasserstandsbeobachtungen  liegt  Saltsjöns 
mittlerer  Wasserstand  11,74  m  unter  dem  Normalpunkt  und 
danach  3,90m  über  der  Schleusenschwelle;  berechnet  man 
ihn  aber  nach  dem  1871  bis  1895  herrschenden  Mittelwasser¬ 
stand  ,  so  liegt  er  3,92  m  über  derselben.  Das  Mittelwasser 
der  Ostsee  bei  Grönskär  vor  Sandhamn  liegt  0,6  m  tiefer  als 
bei  Stockholm.  Der  mittlere  Wasserstand  des  Mälar  liegt 
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Aus  allen  Erdteilen. 


für  1871  bis  1895  bei  Stockholm  4,22  m  über  der  Sclileusen- 
schwelle. 

Der  Umstand,  dafs  Saltsjöns  mittlerer  Wasserstand  bei 
Stockholm  gegenwärtig  niedriger  liegt,  als  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts,  läfst  nicht  ohne  weiteres  auf  Niveauverände¬ 
rungen  schliefsen,  sondern  kann  vielmehr  durch  Aufschüttungen 
im  Vaxholmsund  erklärt  werden,  infolgederen  der  höhere 
Wasserstand  der  Ostsee  Stockholm  erst  erreicht,  wenn  er 
wieder  zu  sinken  beginnt.  Aus  diesem  Grunde  liegt  bei 
Südsturm  der  Spiegel  bei  Brandaissund  0,3  m  höher  als  bei 
Söder  telje. 

Es  ist  klar,  dafs  der  117  km  lange  Mälar,  der  in  seinem 
westlichen  Teile  (Galten)  recht  beträchtliche  Zuflüsse  erhält, 
keine  horizontale  Ebenen  bilden  kann ,  sondern  nur  eine 
geneigte  Fläche,  die  nach  dem  Westen  schwach  ansteigt. 
Der  Niveauunterschied  zwischen  Galten  und  Stockholm  be¬ 
trägt  nach  Erdmann  im  Mittel  0,341m,  während  die  1887 
bis  1895  vorgenommenen  Beobachtungen  nur  0,03  m  ergeben 
haben.  Zeitweilig  können  die  Unterschiede  jedoch  erheblich 
anwachsen  (0,55  m),  sowie  auch  unter  dem  Einflüsse  nament¬ 
lich  der  Winde  umgekehrt  werden.  (Nerman  in  Ymer.  1897, 
Heft  4.)  A.  L. 


—  Der  dänische  Jjeutnant  O.  Olufsen  berichtet  aus  Och 
über  seine  centralasiatische  Expedition  an  die  Pariser 
geographische  Gesellschaft,  dafs  er  am  14.  Juni  nach  Ferghana 
mit  einer  Karawane  von  16  Lastpferden  und  10  bewaffneten 
Begleitern  aufgebrochen  sei.  Die  Expedition  ist  für  ein  Jahr 
ausgerüstet  und  wird  den  Sommer  zur  Erforschung  der  Um¬ 
gebungen  des  Yachil-Kul  und  des  Gas-Kul  benutzen;  ein 
kleines  zerlegbares  Boot  ist  mitgenommen  worden  ,  um  diese 
Seen  auszuloten.  Im  Herbst  soll  die  Expedition  nach  Wachan, 
dann  im  Winter  nach  Schugnan  Vordringen ;  am  Flusse 
Pändsch  wird  eine  meteorologische  Station  errichtet.  Mit 
dem  Frühjahr  1899  hofft  Olufsen  durch  die  schneefrei  ge¬ 
wordenen  Pässe  nach  Turkestan  gelangen  zu  können.  Als 
Dolmetscher  für  die  manischen  Dialekte  ist  Olufsen  von  einem 
Bocharioten  im  Aufträge  des  Emii's  begleitet.  Professor 
A.  Hjuler  führt  die  physikalischen,  Dr.  O.  Paulsen  die  bota¬ 
nischen  Arbeiten  der  Expedition  aus. 


—  P.  Treitz  teilt  (Zeitschr.  d.  ungar.  geolog.  Ges.  1898) 
den  Boden  der  ungarischen  Tiefebene  in  drei  Gruppen 
ein,  Flugsand,  Löfs  und  das  Alluvium  der  Flüsse.  Zwischen 
der  Donau  und  Theifs  erstreckt  sich  ein  zusammenhängendes 
Flugsandgebiet.  Jenseits  der  Theifs  finden  wir  einige  Flug¬ 
sandinseln  getrennt  von  der  grofsen ,  zwischen  der  Theifs 
und  der  Körös  in  der  Umgebung  der  Städte  Debreczin  und 
Nyisegyhäza  liegenden  Flugsandfläche.  Aufser  diesen  giebt 
es  noch  eine  Flugsandinsel  an  der  Donau  bei  Doliblat.  Der 
Löfs  bedeckte  im  Diluvium  gleichmäfsig  das  ganze  Tiefland, 
wurde  aber  später  von  den  Flüssen  teilweise  weggeschwemmt 
und  dadurch  in  zahllose  Inseln  geteilt.  Flugsand  und  Löfs 
sind  diluviale  Ablagerungen.  Das  Alluvium  der  Flüsse  teilt 
sich  in  zwei  Gruppen:  a)  Das  Alluvium  der  Flüsse,  die  aus 
der  Ebene  stammen.  Diese  waren  früher  Arme  der  ein¬ 
zelnen  Flüsse  gewesen.  Mit  der  Zeit  haben  sie  ihren  Lauf 
durch  Ablagerungen  selbst  verändert,  so  dafs  sie  später  nur 
mehr  eine  Kette  von  Sümpfen  bildeten ,  die  nur  bei  Über¬ 
schwemmungen  Wasser  erhielten.  Das  Wasser  flofs  teilweise 
ab,  der  gröfste  Teil  desselben  verdunstete  im  Laufe  des 
Sommers.  Diese  ehemaligen  Sumpfgebiete,  welche  heute 
meistens  ausgetrocknet  sind ,  bilden  die  eigentlichen  Soda¬ 
gebiete.  b)  Die  alluvialen  Ablagerungen  der  heutigen  Flüsse 
sind  nur  zum  geringen  Teile  sodahaltig,  insofern  sich  das 
Wasser  eines  früheren  Sumpfes  bei  Überschwemmungen  oder 
aber  in  niederschlagsreichen  Jahren  diese  sich  über  sie  ver¬ 
breiten.  —  Die  Flugsand  flächen  werden  von  parallel  anein¬ 
ander  gereihten  Höhenzügen  durchzogen;  zwischen  diesen 
Dünenzügen  sind  tiefe  Mulden,  in  denen  das  Wasser  der 
Niederschläge  abfliefst.  Diese  Tlräler,  in  welchen  das  Wasser 
sich  größtenteils  heute  noch  zu  Sümpfen  aufstaut,  sind 
hauptsächlich  der  Sitz  der  Sodabildung  und  der  Sodagewin¬ 
nung.  Wenn  in  trockenen  Jahren  diese  zahllosen  Seen  und 
Teiche  eintrocknen,  bedeckt  sich  der  Boden  mit  einer  1  bis 
2cm  dicken  Salzkruste:  die  Abkehrung  dieses  Salzes,  hat 
heute  fast  ganz  aufgehört;  die  noch  jetzt  gewonnene  Soda 
dient  nur  örtlichem  Verbrauche.  Der  Flugsand,  sowie  der 
alluviale  Thonboden  sind  im  Untergründe  (50  oder  100  cm 
tief)  ausnahmslos  kalkreich.  An  vielen  Orten ,  wo  dieser 
Kalkstein  %  bis  lm  mächtig  ist,  wird  er  ausgehoben  und 
zu  Bauzwecken  verwandt. 


—  Eine  Beise  nach  Tomsk  in  Sibirien  scheint  sich 
bei  der  Einrichtung  der  durchgehenden  Züge  von  St.  Peters¬ 
burg  aus  überaus  angenehm  zu  gestalten.  Der  Zug,  welcher 
St.  Petersburg  am  31.  Juli  d.  J.  verliefs ,  bot  den  Reisenden 
mehr  Bequemlichkeiten  als  die  besten  amerikanischen  Züge. 
Er  bestand  aus  einem  Schlafwagen  erster  und  zwei  solchen 
zweiter  Klasse,  einem  Restaurationswagen  und  einem  Wagen, 
in  dem  die  Küche  und  die  elektrischen  Maschinen  unter¬ 
gebracht  sind.  Aufser  dem  gewöhnlichen  Luxus  der  Salon¬ 
wagen  befand  sich  im  Salon  der  ersten  Klasse  ein  Piano,  eine 
zu  freier  Benutzung  aufgestellte  Bibliothek  mit  einer  guten 
Auswahl  von  Büchern  über  Sibirien ,  und  aufserdem  wurden 
alle  Zeitungen  aus  den  Städten  geliefert,  durch  die  der  Zug 
kam.  Am  Ende  des  Zuges  befand  sich  ein  prächtiger  Aus¬ 
sichtssalon  mit  meteorologischen  Instrumenten  und  im  Wasch¬ 
raum  der  zweiten  Klasse  ein  Dunkeli'auin  zur  Benutzung  für 
Photographen.  Alle  Möbel  sind  mit  einer  besonderen  Masse 
überzogen ,  so  dafs  sie  mit  einer  desinfizierenden  Flüssigkeit 
abgewaschen  werden  können,  ohne  Schaden  zu  leiden. 


—  Über  den  fossilen  Pferdespringer  (Alactaga 
saliens  fossilis  Nehring)  veröffentlicht  Prof.  A.  Nehring 
im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1898,  Bd.  II,  eine 
ausführliche  Arbeit.  Nach  seiner  Meinung  kann  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dafs  der  pleistocäne  Alactaga  Mitteleuropas 
mit  derjenigen  Art,  welche  noch  jetzt  in  den  russischen  und 
den  unmittelbar  angrenzenden  süd westsibirischen  Steppen 
lebt,  direkt  zusammenhängt.  Das  Zusammenvorkommen  mit 
zahlreichen  Fossilresten  des  Spermophilus  rufescens  deutet 
speciell  auf  einen  Zusammenhang  mit  der  orenburgischen 
Varietät  des  Alactaga  saliens  hin,  ebenso  die  ansehnliche 
Gröfse  der  Skelettteile.  Die  bisher  bekannt  gewordenen  Fund¬ 
orte  für  fossile  (diluviale,  pleistocäne)  Sand-  oder  Pferde¬ 
springerreste  sind:  Thiede  bei  Wolfenbüttel,  Westeregeln 
(zwischen  Magdeburg  und  Halberstadt) ,  Quedlinburg  ,  Rübe¬ 
land  ,  Gera,  Pösnek  und  Saalfeld  in  Thüringen,  Würzburg, 
Aufsig,  Türmitz,  Augiest  (Nordböhmen)  und  die  Umgebung 
von  Prag. 

Nur  klimatische  Veränderungen  und  die  dadurch 
hervorgerufenen  Veränderungen  der  herrschenden 
Vegetation  können  es  gewesen  sein,  welche  den  grofsen 
Pferdespringer  aus  Mitteleui’opa  vertrieben  haben.  Der 
Mensch  hat  ihn  sicher  nicht  vertrieben.  Er  gehört  nicht  zu 
denjenigen  Tieren,  welche  die  menschliche  Kultur  fliehen 
und  haust  in  den  russischen  Steppengebieten  dicht  an  be¬ 
lebten  Landstrafsen,  sowie  auf  Ackerfeldern. 


—  Krokodile  im  Nähr  el-Zerka  (Palästina).  Nach 
einer  Mitteilung  von  W.  Bambus  (in  Palästina ,  Land  und 
Leute,  Berlin  1898,  S.  97)  wui'de  im  Jahi-e  1893  ein  Krokodil 
von  einem  jüdischen  Kolonisten  aus  Sichron  Jaacob  erlegt; 
es  war  nicht  ganz  ausgewachsen.  Von  da  bis  zum  Besuch 
des  Reisenden  (Herbst  1895)  war  kein  Stück  mehr  gesehen 
worden. 


—  Über  die  räumliche  Ausdehnung  von  Metz  zu 
römischer  und  frühmittelalterlicher  Zeit  veröffent¬ 
licht  G.  Wolfram  einen  Beitrag  (Jahi'b.  d.  Ges.  f.  lothring. 
Gesch.  u.  Altertumsk.,  Jahrg.  9),  aus  dem  sich  folgende  Ab¬ 
weichungen  von  der  bishei'igen  Ansicht  ei’geben.  1.  Die 
Mauer  der  Westseite  lief  nicht  an  der  Mosel,  sondern  auf 
der  Höbe  entlang.  Sie  war  vom  Flusse  so  weit  entfernt,  dafs 
sich  zwischen  ihr  und  dem  Wasser  das  Suburbium  St.  Stephani 
und  der  Stadtteil  Anglemur  entwickeln  konnte.  2.  Ein  Ab- 
schlufs  der  Stadt  zwischen  Martinskii-che  und  Mittelbi’ücke 
existiei’te  nicht,  vielmehr  war  3.  der  gesamte  Stadtteil,  den 
die  heutige  Esplanade,  die  Citadelle  und  die  Häuserviertel 
zwischen  Römerallee  und  Gefängnisstrafse  einnehmen,  in  die 
römische  Stadt  eingeschlossen.  4.  Die  Südfront  der  Stadt 
bildete  eine  gerade  Linie  vom  Höllenturm  nach  dem  Camoufle- 
turrn.  Was  die  römischen  Begräbnisplätze  anlangt,  so  wei’den 
wir  anzunehmen  haben,  dafs  erst  jenseits  der  Mosel  und  der 
Seille  die  Begi'äbnisstätten  lagen,  da  an  den  steilen  Abhängen 
die  Anlage  von  Gräbei-n  ausgeschlossen  war ;  da  aber,  wo  die 
nach  Osten  und  Westen  führenden  Strafsen  in  das  Flufstlial 
gelangten ,  bot  sich  ebenso  wenig  Platz ,  Tote  zu  bestatten. 
Das  grofse  Grabfeld  im  Süden  der  Stadt ,  nach  Sablon  und 
Montigny  zu,  ist  längst  bekannt.  Ob  im  Noi'den  ein  Grabfeld 
war,  läfst  sich  bis  heute  nicht  erweisen.  Allerdings  wui’den 
beim  Umbau  der  Segolenakirclie  Steinsäi-ge  blofsgelegt,  die, 
wie  es  scheint,  l’ömischer  Herkunft  waren ;  es  wird  aber  von 
weiteren  Funden  abhängen ,  ob  die  Segolenasärge  wirklich 
römischer  Herkunft  gewesen  sind. 
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Die  Zeichensprache  hei  den  Negern  des  Wald-  und  Graslandes 

in  Nordkamerun. 

Von  Hauptmann  Hutter,  ä  la  suite  2. 


Schon  der  europäische  Südländer  begnügt  sich  nicht 
wie  der  ruhige,  gemessene  Nordlandsbewohner  mit  der 
Rede,  mit  dem  gesprochenen  Wort  allein,  seine  Ge¬ 
danken  den  anderen  mitzuteilen.  Während  aber  bei 
ihm  Bewegungen  der  Arme  und  Hände  nur  Begleiter 
der  Rede  sind,  ist  diese  Gebärdensprache  bei  dem 
Neger  zu  einer  förmlichen  Zeichensprache  geworden. 
Nicht  nur,  dafs  der  Neger,  der  Südländer  par  excellence, 
alle  seine  Gespräche  mit  lebhaften  Bewegungen  begleitet, 
nicht  nur,  dafs  er  durch  Modulieren  der  Stimme  in  weit 
höherem  Mafse  als  wir  eine  Tonmalerei  in  seine  Rede 
zu  legen  weifs ,  nicht  nur,  dafs  auch  ihm,  gleich  uns, 
Zeichen  und  Gebärden  dann  aushelfen  müssen ,  wenn 
er  sich  mit  Worten  —  sei  es  aus  Unkenntnis  der 
Sprache  oder  sonst  einem  Grunde  —  nicht  verständigen 
kann :  die  Zeichensprache  ist  ihm  ein  gestikuliertes 
Volapük,  eine  gestikulierte  Stenographie,  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf,  geworden. 

Meistenteils  begleitet  diese  Zeichensprache  das  ge¬ 
sprochene  Wort,  häufig  aber  auch  tritt  erstere  geradezu 
an  Stelle  des  letzteren.  Man  kann ,  wenn  man  diese 
Zeichensprache  beherrscht,  manche  Gespräche  der  Ein¬ 
geborenen  verstehen,  ja  ich  kann  aus  Erfahrung  be¬ 
haupten,  dafs  man  kleinere  palaver,  wie  Essen-,  Quartier¬ 
angelegenheiten  ,  Erkundigungen  nach  Weg,  Zeit,  Ant¬ 
wort  darauf  u.  dergl.  m.  vollkommen  verständlich  in 
ihr  erledigen  kann,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen.  Bei 
längeren  und  gewichtigeren  Unterhandlungen  natürlich 
tritt  das  gesprochene  Wort  wieder  in  sein  notwendiges 
Recht;  doch  ist  gerade  in  den  voraufgeführten  kleineren, 
auf  Märschen  täglich  unvermeidlichen  Verhandlungen 
eine  derartige  internationale  Verständigungsweise  für 
den  mit  ihr  vertrauten  Reisenden  ganz  angenehm, 
zumal  in  Gebieten ,  wie  in  der  Urwaldregion  des  Nord- 

*)  Eine  zweijährige  Thätigkeit  im  nördlichen  Hinterlande 
von  Kamerun,  als  Mitglied  der  weiland  Dr.  Zintgraffschen  Expe¬ 
dition  und  unter  diesem  unvergefslichen  Chef  und  Lehrer  in 
den  „Busch“  eingeführt,  giebt  mir  vielleicht  das  Recht, 
meine  Beobachtungen  auf  verschiedenen  wissenschaftlichen 
Gebieten  in  einzelnen  für  sich  abgeschlossenen  kurzen  Auf¬ 
sätzen  hier  niederzulegen. 

Beinahe  hätte  ich  von  dem  Anerbieten  des  Herrn  Heraus¬ 
gebers  des  „Globus“,  mir  seine  Spalten  zu  öffnen,  keinen  Ge¬ 
brauch  machen  können,  da  ich  im  Frühjahr  dieses  Jahres 
vom  Auswärtigen  Amt  das  Anerbieten  erhalten  hatte,  aufs 
neue  in  unseren  westafrikanischen  Gebieten,  diesmal  in  Togo, 
thätig  zu  sein.  Leider  mufste  ich  aus  privaten  Gründen 
ablehnen,  doch  was  nicht  ist,  kann  noch  werden. 

Globus  LXXIV.  Nr.  13. 


bayerischen  Fufsartillerieregiments  Q. 

hinterlandes  von  Kamerun,  wo  die  Stämme  nur  klein 
sind  und  man  täglich  fast  in  das  Gebiet  eines  neuen 
eintritt,  der,  wenn  auch  zweifellos  in  innigster  Rassen- 
und  Sprachenverwandtschaft  mit  dem  tags  vorher  durch¬ 
zogenen,  dennoch  dialektisch  von  ihm  so  genügend  unter¬ 
schieden  ist,  dafs  die  vielleicht  notdürftig  bei  letzterem 
erworbene,  auf  die  banalsten  Begriffe  sich  beschränkende 
Sprachkenntnis  beim  nächstfolgenden  Stamme  gänzlich 
versagt. 

Ein  wesentliches  Moment,  das,  abgesehen  von  Tem¬ 
perament  und  sonstigem,  diese  weitgehende  Ausbildung 
der  Zeichensprache  begünstigt  hat,  darf  sicher  in  der 
niedrigen  Stufe  linguistischer  Vervollkommnung  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Negersprachen  zu  suchen  sein. 
Dem  Neger  fehlt  vielfach  Kenntlichmachung  der  Mehr¬ 
zahl,  der  Zeit  u.  s.  w.  in  seiner  Sprache :  diesem  lingui¬ 
stischen  Mangel  sucht  er  durch  Zeichen  einigermafsen 
abzuhelfen. 

„Denn  eben,  wo  die  Worte  fehlen, 

stellt  sich  zur  rechten  Zeit  das  Zeichen  ein“, 

darf  man  vielleicht,  Mephisto  etwas  korrigierend,  sagen. 

Nachstehend  mögen  solche  Zeichen  und  ihre  Be¬ 
deutung  —  aphoristisch,  wie  sie  der  Natur  der  Sache 
nach  vorgetragen  werden  müssen  —  folgen : 

Mit  der  flachen  Hand  sich  von  der  Stirn  über  Augen, 
Nase  und  Mund  fahren  =  morgen  (offenbar  von  der 
Bewegung,  die  man  am  Morgen  beim  Erwachen  oft 
instinktiv  macht).  Dazu  sagt  der  Bali  (ein  Grasland¬ 
stamm  an  der  Grenze  Südadamauas)  noch  kokoloko. 
Ich  führe  das  an,  da  in  weiterem  Sinne  derartige  Ton¬ 
malerei  fast  auch  zur  Zeichensprache  gerechnet  werden 
darf :  es  ist  der  Ruf  des  Hahnes  (kokoloko  heifst  in  der 
Balisprache  auch  thatsächlich  „Hahn“  und  „Morgen“), 
der  Hahn  kräht  am  Morgen.  —  Ohr  und  Wange  unter 
seitlichem  Kopfneigen  auf  die  flache  Hand  legen  = 
schlafen.  —  Mit  der  Handfläche  öfters  auf  den  geöff¬ 
neten  Mund  schlagen  =  Zeichen  der  Verwunderung.  — 
Die  fünf  Finger  einer  Hand  zu  einem  Kreise  zusammen¬ 
krümmen  und  hindurchsehen  =  Ei  (dieses  Zeichen  hat 
offenbar  seine  Entstehung  in  der  Art  der  Untersuchung 
des  Eies  auf  seine  Güte,  indem  man  dasselbe  hierbei 
so  in  die  Hand  nimmt,  dafs  die  beiden  Pole,  einer 
gegen  das  Auge ,  einer  gegen  das  Licht  oder  die  Sonne 
gerichtet  sind,  und  so  durch  die  Schale  zu  sehen  ver¬ 
sucht).  —  In  Hüfthöhe  ausgestreckter  Arm  mit  aus- 
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gestreckter  Hand,  kleinen  Finger  nach  unten  =  Ziege 
(das  Höhenmafs  derselben).  —  Ein  Arm  ausgestreckt 
und  ausgestreckte  Hand,  mit  Rücken  nach  unten,  darüber, 
etwa  eine  Hand  hoch,  die  andere  Hand  ausgestreckt 
haltend,  kleinen  Finger  nach  unten  =  Huhn  (gleichfalls 
das  Höhenmafs  des  Tieres  zur  Bezeichnung  desselben 
genommen).  —  Die  Hände  an  die  Brust  legend  und 
dann  unter  Strecken  der  Arme  nach  beiden  Seiten  aus- 
breitend;  dazu  noch  ein  gedehntes  „na“  mit  „i“  Nach¬ 
laut  =  „ich  weifs  nicht“ ;  Zeichen  der  Ungewifsheit, 
auch  der  unwilligen  Verwunderung;  wie  wir  sagen: 
„ja,  wie  soll  denn  ich  das  wissen!“  —  Den  Kopf  in  die 
Höhe  werfen,  dazu  ein  nasales,  gedehntes  n  ausstofsend 
=  ja.  —  Mit  ausgestrecktem  Arm  und  leicht  nach  unten 
gekrümmten  Fingern  winkend  =  komm  (gleiche  Be¬ 
deutung  wie  unser  winken ;  nur  machen  wir  es  um¬ 
gekehrt,  d.  h.  wir  winken  bei  eingeschlagenen  übrigen 
Fingern  nur  mit  dem  Zeigefinger,  Handrücken  dabei 
abwärts  gekehrt).  —  Mit  dem  Zeigefinger  über  dem 
Boden  in  der  Luft  eine  geschlängelte  Linie  beschreiben 
(  ~)  =  Weg.  Mit  dem  Zeigefinger  an  Nase  oder  Auge  oder 
Ohr  deuten  =  riechen,  sehen,  hören.  —  Die  Finger  einer 
Hand  (ohne  kleinen  Finger)  gestreckt,  mit  den  Spitzen 
sich  berührend,  mehrmals  zum  Mund  führend  =  essen 
(der  Neger  ifst,  d.  h.  fischt  sich  die  konsistenten  Brocken 
seiner  Mahlzeiten  in  dieser  Weise  aus  der  Kalebasse 
heraus).  —  Für  „trinken“  hat  der  Neger  die  gleiche 
Gebärde  wie  wir.  —  Die  beiden  Fäuste  auf  die  Brust 
legen  =  Weib  (Andeutung  des  Busens).  Will  der 
Neger  erzählen,  dafs  er  mit  einem  anderen  gut  Freund 
ist,  oder  dafs  er  den  Weilsen  als  seinen  Freund  be¬ 
trachtet,  so  nennt  er  seinen  und  des  Betreffenden 
Namen  und  hakt  die  Zeigefinger  seiner  beiden  Hände 
ineinander:  will  er  dagegen  in  drastischster  Weise  seinem 
Unwillen,  mit  Verachtung  gepaart  über  eine  Person 
oder  Sache  Ausdruck  geben ,  so  hebt  er  ein  Steinchen 
vom  Boden  auf,  speit  darauf  und  wirft  es  über  die 
Schulter  (auch  bei  uns  ist  beim  gewöhnlichen  Manne  das 
Ausspucken  ein  Zeichen  der  Verachtung,  vielleicht  noch 
gefolgt  von  der  diabolischen  Apostrophierung  „Pfui 
Teufel“). 

Wenn  auch  nicht  streng  hierher  gehörig,  möchte  ich 
hier  doch  einer  Eigentümlichkeit  des  Negers  Erwähnung 
thun ,  die  er  hei  der  gerade  nicht  seltenen  Anwendung 
von  Verbalinjurien  bethätigt.  Er  belegt  nämlich,  wenn 
er  seinem  Gegner  eine  schwere  Kränkung  ins  Gesicht 
schleudern  will ,  nie  denselben  direkt  mit  einem  be¬ 
leidigenden  oder  beschimpfenden  Ausdrucke,  sondern 
zieht  stets  die  Eltern  und  sogar  noch  frühere  Gene¬ 
rationen  in  derartig  erbauliches  Zwiegespräch  herein. 
Er  nennt  dann  seinen  Gegner  z.  B.  nicht  einen  Dieb, 
einen  Feigling,  sondern  Sohn  eines  Diebes,  Sohn  eines 
Feiglings.  Gleiches  thut  der  Araber  und  thut,  wenn 
ich  nicht  irre,  der  semitische  Stamm.  Die  tötlichste 
Beleidigung,  die  ein  Bali  dem  anderen  mit  Worten  zu¬ 
fügen  kann ,  ist  die  Drohung ,  dafs  er  die  Geschlechts¬ 
teile  der  Eltern  seines  Gegners  verstümmeln  will  (offenbar 
ist  hierbei  als  Nachsatz  zu  denken:  damit  nicht  eine 
zweite  Auflage  eines  solchen  Menschen  stattfinden  kann). 

Doch  wieder  zu  unserer  Zeichensprache.  Eine 
ganz  besonders  wichtige  Rolle  spielt  die  Zeichensprache 
bei  dem  Zählen;  hier  sind  die  Finger  geradezu  optische 
Zahlenzeichen.  Doch  nicht,  weil  die  Wortsprache  hier¬ 
für  keine  Ausdrücke  hätte;  im  Gegenteil,  das  Zahlen¬ 
system  ist  —  wenigstens  bei  den  Bali  —  bis  100 
vollkommen  auch  sprachlich  ausgebildet:  bei  einem  so 
materiell  angelegten  Menschenschlag,  wie  die  Neger, 
auch  gar  nicht  anders  zu  erwarten.  Wie  wichtig  dem 
Neger  die  Zahl  ist,  das  beweist  die  Sitte:  wenn  im 


Zwiegespräch  Zahlen  genannt  werden ,  so  wiederholt 
diese  der  Hörer  stets  mit  Wort  und  Gebärde,  um  in 
dieser  Hinsicht  ja  keinen  Irrtum  einschleichen  zu  lassen, 
eine  Wiederholung  des  übrigen  Textes  fällt  ihm  nicht 
ein!  Die  Art  dieses  Zeichenzählens  ist  bei  den  einzelnen 
Stämmen  von  einander  abweichend;  ich  greife  hier,  als 
Typen,  die  zwei  wichtigsten  Stämme  des  Waldlandes 
und  des  Graslandes  heraus:  unten  im  Urwald  die  Ba¬ 
nyang  ,  oben  in  der  Grassteppe  die  Bali. 

Gemeinsam  ist  allen  von  mir  in  dieser  Beziehung 
beobachteten  Stämmen,  dafs  der  Daumen  nur  bei  Be¬ 
zeichnung  der  Zahl  5  und  10  bei  den  Bali,  der  Zahl  10 
bei  den  Banyang  mitzählt. 


Banyang.  Bali. 

1  Kleinen  Finger  aus-  i  Zeigefinger  ausstrecken,  die 
strecken ,  die  übrigen  übrigen  einschlagen. 
einschlagen. 

2  Kleinen  und  Ringfinger  ausstrecken,  die  übrigen 
Finger  einschlagen. 

3  Kleinen,  Ring-  und  Mittelfinger  ausstrecken,  die 


übrigen  einschlagen. 

4  Zeige-  und  Mittelfinger 
beider  Hände  aus¬ 
strecken  und  übers 
Kreuz  legen ,  die  übri¬ 
gen  Finger  eingeschla- 
gen. 

5  Vier  Finger  einer  Hand 
ausstrecken ,  Daumen 
einschlagen,  dazu  klei¬ 
nen  Finger  der  anderen 
Hand. 

6  =3  +  3. 

7  Wie  bei  den  Bali. 

8  Wie  bei  den  Bali. 

9  =5  (Banyang)  -f-  4 
(Bali). 

10  Beide  ausgestreckte 
Hände,  Handteller  sich 
berührend,  übers  Kreuz 
legen ,  Daumen  gegen¬ 
seitig  übergreifend. 

20  =2.10 

u.  s.  w. 


Vier  Finger  einer  Hand 
ausstrecken,  Daumen  ein¬ 
schlagen. 


Geballte  Faust,  Daumen 
über  dem  Zeigefinger. 


=  3  +  3. 

=  4  +  3. 

=  4  +  4. 

=  5  +  4. 

Mit  gestreckten  Fingern 
einmal  in  die  Hände  klat¬ 
schen,  so  dafs  die  Finger¬ 
spitzen  sich  berühren. 

=  2.10 

u.  s.  w. 


Die  Bali  (und  darunter  verstehe  ich,  wie  gesagt,  die 
Graslandstämme  an  der  Grenze  Südadamauas)  zählen 
bis  100,  dann  wird  wieder  von  vorn  begonnen.  Schlagend 
kam  dies  zum  Ausdruck,  als  einst  beim  Stamme  eine 
ruhrartige  Krankheit  wütete ,  die  wohl  an  800  bis  900 
Menschen  frafs.  Wenn  wir  uns  manchmal  bei  dem 
Häuptling  Garega  erkundigten ,  wieviel  Opfer  diese 
Epidemie  in  den  Tagen  seit  unserer  letzten  Nachfrage 
verschlungen,  so  liefs  er  kleine  Bündel  zusammen¬ 
gebundener  Bambusstückchen  bringen  und  wies  sie  uns 
wortlos  vor.  Jeweils  100  waren  zusammengeschnürt 
und  über  das  letzte  volle  Hundert  hinaus  waren  Päck¬ 
chen  zu  je  10  Stäbchen  gemacht:  das  Totenregister  des 
Stammes ! 

Zwischenzahlen  (13,  25,  86  etc.)  werden  durch  Kom¬ 
bination  und  rascher  Nacheinandergabe  der  Zeichen  für 
Zehnheiten  und  Einheiten  gegeben,  also  gleich  unseren 
optischen  Signalen. 

Etwas  vermifst  man  in  diesen  Zahlen-„Zeichen“ :  die 
Konsequenz  der  Bezeichnung ,  siehe  z.  B.  Zahl  7  oder 
9  bei  den  Banyang,  Zahl  1  und  2  bei  den  Bali. 

Durch  diese  Angaben,  die  keineswegs  den  Anspruch 
auf  erschöpfende  Aufzählung  machen,  dürfte  meine  ein¬ 
gangs  aufgestellte  Behauptung  begründet  sein :  dafs  es 
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dem  dieser  Zeichensprache  Kundigen  möglich,  förmliche 
Gespräche  über  tägliche  palaver  zu  führen  ohne  Kenntnis 
der  jeweiligen  Stammessprache.  Auch  einer  weiteren 
Gefahr  entgeht  der,  der  sie  anwendet:  er  verfällt  nicht 
in  den  dem  Europäer  so  naheliegenden  Fehler,  in  seine 
palaver  Abstrakta  zu  mischen.  Denn  wenn  der  Neger 
—  ich  habe  hier  nur  den  echten  Inlandneger  im  Auge, 
nicht  das  verkommene  Küstengesindel,  das  sich  zu  dem 
freien  Graslandsohn,  dem  Haussamann,  verhält  wie  der 
Affe  zum  Menschen  —  auch  keineswegs  auf  jener  niederen 
Geistesstufe  in  ethischer,  kultureller  und  socialer  Be¬ 
ziehung  steht,  wie  man  vielfach  noch  von  jenen  be¬ 
haupten  hört,  die  eben  den  wirklichen  Neger  in  seiner 
Heimat  nie  kennen  gelernt  haben,  so  bewegt  sich  doch 
sein  ganzer  Gedankengang  in  der  reellen  Welt,  in  der 
Materie,  im  Konkreten  —  und  damit  auch  der  ge¬ 
sprochene  Gedanke:  das  Wort,  die  Sprache. 

Und  in  diesem  Moment  liegt  —  wenn  ich  mir  zum 
Schlufs  diese  Abschweifung  von  meinem  eigentlichen 
Thema  gestatten  darf  —  die  Schwierigkeit  für  den 
Europäer,  sich  sprachlich  dem  Eingeborenen  verständ¬ 
lich  zu  machen.  Nicht  so  fast  die  Erwerbung  eines 
gewissen  Wortschatzes  und  Beherrschung  der  ja  meist 
sehr  einfachen  grammatikalischen  Kegeln  fällt  dem 
Weifsen  schwer,  sondern  eben  die  Ausdrucks  weise ,  die 
Fähigkeit,  sich  in  den  Gedankengang  des  Negers  hinein¬ 
zufinden,  in  —  ich  mufs  wiederholen  —  konkreten  Formen 
sich  zu  bewegen:  die  Bildersprache  ist  es,  in  der  das 
Kind,  der  auf  keiner  hohen,  civilisatorischen  Stufe 
stehende  Weifse  (vergl.  die  Ausdrucks-,  die  Redeweise 
unseres  Landvolkes),  jedes  Naturvolk  liest  und  denkt 
und  also  auch  spricht.  Und  so,  als  über  „gesprochene 
Zeichen“,  mögen  vielleicht  ein  paar  Worte  am  Schlufs 
eines  Aufsatzes  über  das  umgekehrte  Thema:  „die 
Zeichensprache“  Berechtigung  finden.  Diese  Bilder¬ 
sprache  kommt  nicht  nur  in  der  Rede ,  auch  in  vielen 
Handlungen  zum  Ausdruck.  Für  diese  „Symbolik“  unten 
ein  paar  Beispiele. 

Auffallend  hierbei  sind  zwei  Momente,  einmal  wie 
richtig,  logisch  der  Naturmensch  bei  Yersinnlichung  von 
Vorgängen  denkt,  dann  auch,  wie  gleicher  Gedanken¬ 
gang  in  dem  niedrig  stehenden  Kulturmenschen  und  — 
tausende  von  Kilometern  entfernt  —  in  dem  Natur¬ 
menschen  im  Inneren  Afrikas  vor  sich  geht.  Für  beides 
ein  Beleg:  der  Bali  nennt  den  Blitz  fu  mbön.  „Fu“ 
heifst  „Feuer“,  „mbön“  „Regen“.  Der  Blitz  ist  ja  immer 
mit  einem  in  gewaltigen  Regengüssen  sich  entleerenden 
Tornado  verbunden;  und  so  ist  dem  beobachtenden,  Folge¬ 
rungen  ziehenden  Graslandssohn  der  Blitz  das  „Feuer  des 
Regens“.  Ein  anderes  Beispiel:  von  den  Überbleibseln 
von  Feuerwerkskörpern,  die  wir  mit  in  den  Busch  ge¬ 
nommen,  hatten  wir  einige  der  sogen.  Frösche  gemacht 
und  warfen  einst  unei'wartet  zum  Scherz  in  einen  Kreis 
zechender  Bali  ein  paar  solcher  hüpfender  Dinger.  Zu¬ 
erst  war  der  Schrecken  grofs,  aber  bald  die  Harmlosig¬ 
keit  dieser  tollen  Springer  erkennend,  hatten  sie  auch 
schon  eine  ganz  treffende  Bezeichnung  dafür:  mukalla 
fa  fu  ben  =  der  Weifse  bringt  uns  das  tanzende  Feuer. 

Für  die  Gleichartigkeit  des  Gedankenganges  beim 
Neger  mit  der  ihm  am  besten  zu  vergleichenden  Kaste 
des  Kulturvolkes:  dem  Landvolk,  möge  —  verschiedene 
andere  übergehend  —  folgender  Beleg  dienen:  der  Grufs 
des  Grasländers  auf  dem  Marsche  ist  mati,  d.  h.  „warten, 
langsam,  Geduld“;  der  bayerische  und  österreichische  Ge¬ 
birgsbewohner,  der  in  seinen  Bergen  und  Einödhöfen 
oft  ein  ganzes  Menschenalter  fernab  dem  Strome  der 
Kultur  haust,  grüfst  den  in  seinem  Thal,  auf  seinen 
Höhen  erscheinenden  Wanderer  mit  „Zeit  lassen!“ 

Ich  glaube  nicht  anschaulicher  über  diese  Bilder¬ 


sprache  mich  verbreiten  zu  können,  als  indem  ich  aus 
meinen  Erinnerungen  und  Tagebüchern  citiere.  Und 
dazu  wähle  ich  Aussprüche  eines  Negerfürsten,  der  bis 
vor  wenigen  Jahren  noch  niemals  mit  Weifsen  in  Be¬ 
rührung  gekommen  war,  dessen  Vater  sich  aus  dem 
Herzen  Adamauas,  aus  den  Niederungen  des  Benue- 
beckens,  einen  Weg  bis  zum  Rande  des  westafrikanischen 
Hochplateaus  durch  zahlreiche  feindliche  Stämme  hin¬ 
durch  gebahnt  hat,  um  sich  und  sein  Volk  vor  den  An¬ 
griffen  der  übermächtigen  mohammedanischen  Sklaven¬ 
jäger  zu  retten.  Sie  lassen  auch  zugleich  einen  Schlufs 
zu  auf  das  geistige  Niveau  eines  dieser  Graslandherrscher. 
Es  ist  der  bereits  oben  erwähnte  Garega,  Häuptling  des 
mächtigen  Stammes  der  Bali ,  meines  unvergefslichen 
Chefs  Dr.  Zintgraff  und  mein  getreuer  Blutsbruder,  der 
unentwegt  (wie  einst  der  erste  westafrikanische  Neger¬ 
fürst  unter  deutschem  Schutz,  Jan  Cuny,  am  Cap  tres 
Puntas),  zum  Weifsen  gehalten  —  und,  wie  dieser,  von 
ihm  im  Stich  gelassen  worden  ist. 

Gleich  schon  dieses  Wort  „Blutsbruder“  entspringt 
einer  Ceremonie,  die  auch  nichts  anderes  als  Bilder¬ 
sprache  ist.  Davon  einmal  in  einem  späteren  Aufsatz; 
doch  knüpft  sich  daran  ein  Wort  Garegas.  Als  wir 
drei,  Dr.  Zintgraff,  ich  und  Garega,  unser  Blut  ge¬ 
mischt  hatten,  meinte  er:  „Nun  ist  blofs  unsere  Haut 
mehr  verschieden  gefärbt,  das  Blut  ist  bei  uns  dreien 
nun  gleich  rot.“  Und  ein  andermal:  „Wir  hätten  aller¬ 
dings  drei  Bäuche,  aber  nur  ein  Blut.“  Gelegentlich 
eines  Kriegsrates,  wie  man  am  leichtesten  des  Häuptlings 
eines  uns  feindlichen  Stammes  habhaft  werden  könne, 
kleidete  er  seinen  Rat  in  folgendes  Bild:  „Geht  man 
aus,  ein  in  den  Busch  verlaufenes  Huhn  wiederzufangen, 
so  klopft  man  nicht  mit  einem  Stock  an  die  Bäume, 
sondern  streut  Maiskörner.“  —  Als  er  bei  der  erstmaligen 
Anwesenheit  Dr.  Zintgraffs  zum  erstenmal  europäische 
Stoffe,  Perlen  und  derlei  Schätze  des  Weifsen  als  Ge¬ 
schenk  empfangen,  drückte  er  seinen  Dank  ohne  Worte 
durch  folgende  symbolisch  edle  Handlung  aus:  Er  liefs 
das  Grab  seines  Vaters  (die  Bali  bestatten  ihre  Toten 
in  dem  Hause,  das  sie  bei  Lebzeiten  bewohnt  haben) 
öffnen ,  nahm  von  jeder  Art  der  Geschenke  einen  Teil, 
legte  all  das  in  das  Grab  zu  dem  vermoderten  Leich¬ 
nam  —  und  darüber  häufte  aufs  neue  sich  die  Erde.  — 
Als  bei  gleicher  Gelegenheit  Dr.  Zintgraff  Grund  hatte, 
Besorgnisse  wegen  seiner  persönlichen  Sicherheit  zu 
äufsern,  erwiderte  er  ihm:  „Ja,  es  ist  wahr,  ich  könnte 
dich  töten ,  wie  eine  Antilope  bei  den  Grasbränden ,  ich 
könnte  dich  und  deine  kleine  Trägerschar  zermalmen, 
wie  ein  Weib  das  Maiskorn  auf  dem  Stein  zermalmt, 
aber  ich  will  nicht  dein  Blut  und  deine  Schätze,  ich 
will  deinen  Kopf  (deinen  Rat).“ 

„Krieg  und  Gewalt  machen  die  Menschen  scheu,  wie 
vom  Leoparden  aufgescheuchte  Ziegen ,  und  treiben  sie 
in  den  Busch  und  ein  Dorf  ohne  Menschen  ist  wie  aus¬ 
gebranntes  Feuer“;  meinte  er  ein  andermal. 

Als  nach  der  unglücklichen  Bandengschlacht  im  Jahre 
1891  Gesandte  eines  befreundeten  Stammes,  der  im  Ge¬ 
fecht  sich  feig  benommen  hatte,  kamen,  Entschuldigungen 
vorzubringen,  rifs  er  den  nebenstehenden  Weibern  die 
Grasbüschel,  die  sie  vorn  tragen,  ab  und  schleuderte 
sie  den  Abgesandten  ins  Gesicht:  „solche  sollten  sie  und 
ihr  Häuptling  fortan  tragen,  aber  kein  tchetu,  d.  i.  Kriegs¬ 
hemd,  mehr.“  Würdevoll  und  ergreifend  geradezu  war 
die  Kundgebung  seines  Mitgefühls  an  dem  Tode  der 
vier  Weifsen,  die  an  diesem  dies  Alliensis  gefallen:  Er 
kam  mit  seinen  Vertrauten  auf  die  Station  und  befahl 
ihnen,  in  einer  Schale  etwas  Erde  aus  den  Häusern  der 
Gefallenen  zu  bringen.  Darauf  wurde  Palmwein  ge¬ 
gossen  und  das  Ganze  durcheinander  gerührt.  Sodann 
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erhob  er  sich,  hielt  die  Schale  empor  und  sprach:  Ich 
sehe  Trauer  in  den  Gesichtern  meiner  weifsen  Freunde, 
weil  ihre  Brüder  tot  sind.  Auch  ich  bin  darob  betrübt 
und  da  mein  Auge  sie  nicht  mehr  sehen  wird,  so  will 
ich  wenigstens  von  der  Erde  in  mich  aufnehmen,  die 
ihr  Fufs  hier  auf  Bali  betreten.  So  habe  ich  auch  nach 


ihrem  Tode  noch  etwas,  das  sie  berührten,  in  meinem 
Leibe.  Sprachs  und  leerte  die  Schale. 

Sind  Menschen ,  die  so  denken  und  sprechen  und 
handeln,  niedriger  stehend  als  der  hochmütige  Kaukasier, 
weil  ihre  Haut  dunkler  ist  als  die  seine? 

Wohl  wahrlich  nicht! 


Neue  Wanderun g e n  in  Y e m e n. 

Von  Leo  Hirsch. 

I. 


Die  geographische  Zeitschrift  „Le  tour  du  monde“ 
(Hacliette  &  Cie.  in  Paris)  giebt  in  den  Nummern  23 
und  24  ihres  laufenden  Jahrgangs  unter  dem  Titel 
„Excursions  au  Yemen  par  Desire  Cliarnay  et  A.  Deflers“ 
die  interessante  Beschreibung  einer  von  Hodeda  aus¬ 
gehenden  Reise  im  glücklichen  Arabien ,  mit  vortreff¬ 
lichen  Illustrationen,  die  in  ihrer  grofsen  Anschaulich¬ 
keit  für  das  Verständnis  des  Lesers  von  wesentlichem 
Nutzen  sind,  und  deren  Wiedergabe  wir  uns  zur  an¬ 
genehmen  Pflicht  machen. 

Die  dem  französischen  Text  beigefügte  Bemerkung: 
„Voyage  execute  en  1896“  kann  nur  mit  Einschränkung, 
und  zwar  für  den  ersten  Teil  des  Berichtes,  der  den  Aufent¬ 
halt  in  Hodeda  behandelt,  gelten.  Denn  die  Darstellung 
der  Binnenreise  deckt  sich  vollkommen  mit  der  Be¬ 
schreibung  einer  bereits  1887  von  Deflers  unternommenen 
Expedition,  deren  Ergebnisse  er  in  Begleitung  eines  aus¬ 
führlichen  Katalogs  der  von  ihm  gesammelten  Pflanzen 
unter  dem  Titel:  Voyage  au  Yemen.  Journal  d’une  Excur- 
sion  botanique  faite  en  1887  (Paris  1889),  veröffentlichte. 
Herr  Deflers  ist  ein  geschätzter  Botaniker,  der  seit 
13  Jahren  in  Kairo  ansässig  ist,  und  dessen  anerkannte 
Verdienste  speciell  auf  dem  Gebiete  der  orientalischen 
Flora  liegen,  während  das  Interesse  des  Herrn  Charnay 
sich  vornehmlich  der  arabischen  Architektur  zuzu¬ 
wenden  scheint,  wie  sein  etwas  dichterisch  angehauchter 
Epilog  über  diesen  Gegenstand  vermuten  läfst.  Beide 
Herren  Verff.  jedoch  beschränken  sich  bei  ihrer  gemein¬ 
samen  Arbeit  keineswegs  auf  ihre  Specialitäten,  sondern 
geben  uns  vieles  allgemein  Wissenswerte,  und  besonders 
sehr  anmutende  Schilderungen  von  Land  und  Leuten, 
die  um  so  dankenswerter  sind,  als  die  Berichte  aus 
diesem  abgelegenen  und  für  Europäer  schwer  zugänglichen 
Teil  Südarabiens  äufserst  spärlich  fliefsen  und  für  die 
nächste  Zeit  voraussichtlich  ganz  versiegen  werden, 
da  nach  den  letzten  Nachrichten  Yemen  sich  wieder 
einmal  im  Zustande  voller  Anarchie  und  Auflehnung 
gegen  die  verhafste  Türkenherrschaft  befindet. 

Wir  lassen  nunmehr  den  Herren  Charnay  und  Deflers 
das  Wort. 

Die  Insel  Kamaran.  —  Ein  Hinterhalt.  —  Reise 
nach  Hodeda.  —  Hodeda. 

Der  gewöhnliche  Weg  nach  Yemen  und  dessen  Haupt¬ 
stadt  Sana  ist  der  über  Aden ,  wo  man  sich  auf  einem 
der  kleinen  Dampfer  einschifft,  die  wöchentlich  über 
Perim  nach  Hodeda  gehen,  das  sie  in  36  Stunden  er¬ 
reichen.  Hodeda  ist  jetzt  der  einzige  Hafen,  der  von 
den  Türken  dem  Handel  geöffnet  ist.  Wir  gedachten  den 
Messageriesdampfer  dorthin  zu  benutzen;  aber  gerade  an 
dem  Tage,  wo  wir  in  Marseille  unsere  Plätze  belegen 
wollten,  begegneten  wir  dem  holländischen  Kapitän  eines 
nach  Kamaran  bestimmten  Dampfers,  von  wo,  wie 
er  versicherte,  das  nur  wenige  Meilen  entfernte  Hodeda 


mit  Leichtigkeit  zu  erreichen  sei ;  auch  segele  er  schon 
vier  Tage  vor  den  Messageries.  Da  er  übrigens  um 
die  Hälfte  billiger  war,  schlossen  wir  mit  ihm  ab,  doch 
nicht  zu  unserem  Vorteil,  da  wir  volle  16  Tage  unter¬ 
wegs  waren,  eine  Zeit,  die  für  die  Hin-  und  Rückreise 
ausreichend  ist. 

Die  Insel  Kamaran  besteht  aus  Korallen  und  an¬ 
gehäuften  Muschelresten;  sie  liegt  unter  13°  6'  nörd¬ 
licher  Breite,  84  km  von  Hodeda.  Die  türkische  Sanitäts¬ 
verwaltung  hat  sie  als  die  geeignetste  Stelle  zur  Er¬ 
richtung  eines  grofsen  Lazarets  für  die  Mekkapilger 
ausgewählt,  das  deren  6000  aufnehmen  soll,  ein  Riesen¬ 
unternehmen,  dessen  Ausführung  lange  Jahre  bean¬ 
spruchen  wird. 

Kamaran  hat  einen  sehr  schönen  Hafen ,  in  dem 
Barken  und  Schiffe  stets  sicheren  Schutz  finden;  aufser- 
dem  bildet  ein  zwischen  Insel  und  Festland  sich  weiten¬ 
des  Becken  eine  wohlgeschützte  Reede,  wo  die  Schiffe 
jederzeit  einlaufen  können.  Das  der  Insel  am  Festlande 
gegenüberliegende  Salif  besitzt  Salzgruben  von  un¬ 
erschöpflichem  Reichtum,  denn  die  4  bis  6  m  dicken  Salz¬ 
lager  dehnen  sich  7  bis  8  km  weit  und  werden  jetzt 
von  der  Türkei  ausgebeutet,  wie  vordem  von  Arabern, 


Abessiniern  und  Persern.  Der  Wert  der  Insel  wird  da¬ 
durch  bedeutend  erhöht,  und  England,  das  Absichten 
auf  Yemen  hat  und  es  eines  Tages  besitzen  wird,  hat 
Kamaran  auf  der  Landkarte  bereits  als  sein  Eigentum 
bezeichnet. 

Wir  mufsten  8  Tage  warten,  bis  der  Holländer  unser 
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Gepäck  ausgeladen  hatte,  das  durch  einen  unglücklichen 
Zufall  in  den  untersten  Schiffsraum  geraten  war.  Der 
Aufenthalt  auf  der  Insel  bietet  keinerlei  Interesse:  der 
Landungsplatz  mit  der  Mole,  das  Haus  der  Sanitäts¬ 
behörde,  ein  unbedeutendes  Dorf  ohne  Lehen  in  einer 
öden  Umgebung,  einige  nahe  dem  Ufer  ankernde  Sam- 
buken ,  die  Zeit  des  Fischfanges  erwartend  —  das  sind 
die  wenig  anregenden  Bilder,  auf  die  wir  uns  zu  be¬ 
schränken  haben.  Die  Hitze  war  schrecklich,  das  uns 
von  einer  Italienerin  bereitete  Essen  abscheulich ;  wir 
schliefen  auf  der  harten  Erde  in  der  unvollendeten  Eis¬ 
fabrik  und  streiften  zu  unserer  Zerstreuung  längs  des 
Strandes  Möwen  und  Bekassinen  nach.  Im  Laufe  dieser 
Exkursionen  besuchten  wir  auch  die  grofse  und  einzige 
Kubba  von  Kamaran,  die  zu  Ehren  irgendeines  Heiligen 
inmitten  eines  mageren  Palmenwäldchens  errichtet  ist, 
das  man  mit  grofsen  Unkosten  aus  Brunnen  bewässert. 
Es  ist  immer  dasselbe  Kuppelgebäude  mit  dem  ver¬ 
fallenen  Grabe  des  Heiligen,  das  mit  ausgefaserten  Seiden¬ 
stoffen  und  verblafsten  Teppichen  bedeckt  ist. 

Wir  konnten  jedoch  nicht  ewig  in  Kamaran  bleiben 
und  hatten  zwischen  dem  Wüsten wege  und  dem  Meere 
zu  wählen;  zu  was  sollten  wir  uns  entscheiden?  Ein 
Zufall  liefs  uns  die  Wüste  wählen.  Unter  den  Beamten 
der  vorher  erwähnten  Salzwerke  von  Salif  befanden  sich 
zwei  Franzosen,  von  denen  einer,  Herr  Ribeyron ,  es 
übernehmen  wollte ,  eine  kleine  Karawane  für  uns  zu¬ 
sammenzustellen  und  uns  zu  benachrichtigen,  sobald  die¬ 
selbe  bereit  sei.  Aufser  den  Lastkamelen  sollten  wir  Reit¬ 
esel  haben,  und  zu  unserer  gröfseren  Sicherheit  war  ein 
junger  Türke  von  Kamaran,  der  Sohn  eines  höheren 
Verwaltungsbeamten ,  bestimmt,  uns  zu  begleiten,  um 
den  Räubern  Achtung  einzuflöfsen.  Überdies  waren  wir 
mit  Winchestergewehren,  Jagdflinten  und  Revolvern  be¬ 
waffnet:  was  hatten  wir  also  zu  fürchten? 

So  weit  waren  wir,  als  uns  eines  Tages  ein  Brief  aus 
Salif  benachrichtigte,  die  Karawane  sei  bereit,  und  Kamele 
und  Beduinen  erwarteten  uns.  Diese  nicht  Unterzeichnete 
Mitteilung  überraschte  uns,  denn  sie  kam  unvermutet 
bald;  da  wir  jedoch  annehmen  mufsten,  sie  sei  von 
unserem  Freunde  in  Salif,  durften  wir  nicht  zögern.  So¬ 
fort  mieteten  wir  eine  Sambuk,  die  in  wenigen  Minuten 
bereit  war  und  uns  an  der  kleinen  Mole  erwartete,  wo¬ 
hin  wir  uns  alsbald  begaben.  Bei  der  Einschiffung 
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suchten  wir  vergebens  den 
jungen  Türken,  der  uns  be¬ 
gleiten  sollte.  Man  sagte  uns, 
er  habe  seine  Reise  aufschieben 
müssen  ;  aber  hier  war  offenbar 
etwas  nicht  richtig.  In  Salif 
hofften  wir  jedoch  über  Alles 
Aufklärung  zu  erlangen. 

Wir  fuhren  ab,  erreichten 
aber  die  andere  Seite  der  Bucht 
erst  um  6  Uhr.  Die  Nacht  war 
schnell  gekommen,  da  es  in  den 
Tropen  keine  Dämmerung  giebt, 
und  es  war  fast  dunkel.  Wir 
hatten  bei  einem  vollständig 
vereinsamten  Kai  angelegt: 
Niemand  war  da,  uns  zu  em¬ 
pfangen.  Unruhig  gingen  wir 
auf  und  ab,  als  plötzlich  einige 
Beduinen  von  unheimlichem 
Aussehen ,  von  drei  Kamelen 
gefolgt,  erschienen.  Das  waren 
unsere  Kamelleute  und  Führer, 
die  sich  alsbald  auf  unser  Ge¬ 
päck  stürzten. 

„Und  die  Esel?“  fragten  wir  auf  arabisch. 

„Mä  fisch“  (giebt  es  nicht). 

„Keine  Esel?  Und  was  soll  dann  werden?“ 

„Ihr  werdet  den  Weg  zu  Fufs  machen.“ 

Den  Weg  zu  Fufs  machen!  84km  bei  35°  Hitze;  und 
keine  Nachricht  von  Herrn  Ribeyron!  Das  sah  stark 
nach  einem  Hinterhalt  aus.  Da  ging  ein  europäisch  ge¬ 
kleideter  Mensch  vorbei,  ein  in  den  Salzwerken  be¬ 
schäftigter  Italiener,  der  glücklicherweise  französisch 
sprach. 

„Kennen  Sie  Herrn  Ribeyron?“  fragte  ich  ihn. 

„Genau!“ 

„Führen  Sie  uns,  bitte,  zu  ihm,  und  befehlen  Sie 
diesen  Beduinen,  mit  dem  Aufladen  einzuhalten.“ 

Bei  Herrn  Ribeyron  angelangt,  erzählten  wir  ihm 
unsere  Geschichte  und  befragten  ihn  über  die  Einzel¬ 
heiten  bezüglich  der  von  ihm  getroffenen  Anordnungen. 
Er  wufste  absolut  von  nichts ,  und  suchte  zu  erraten, 
wer  diesen  Anschlag  ausgedacht  haben  könne,  denn  es 
wurde  ihm,  wie  uns  selbst,  klar,  dafs  man  das  Ganze 
nur  ins  Werk  gesetzt  habe,  um  uns  in  der  Dunkelheit, 
die  uns  im  Gebrauch  unserer  Waffen  behindert  hätte, 
anzugreifen,  auszuplündern  und  zu  ermorden.  Schliefs- 
lich  waren  wir  uns  darüber  einig,  dafs  wir  in  dem  jungen 
Türken,  der  uns  hatte  begleiten  sollen,  den  Anstifter  zu 
suchen  hätten. 

Das  Gepäck  wurde  im  Hause  des  Italieners  unter¬ 
gebracht.  Nunmehr  entschlossen,  den  Wasserweg  nach 
Hodeda  zu  benutzen ,  sandten  wir  einen  Boten  nach 
Kamaran,  eine  Sambuk  und  Leute  zu  mieten.  Wir 
brachten  den  Tag  in  Salif  zu,  und  ein  Beamter  der 
Saline,  ein  Armenier,  erzählte  uns,  dafs  er  im  vergangenen 
Jahre  das  Opfer  eines  ähnlichen  Komplots  gewesen  sei. 
Bei  hellem  Tage  von  Salif  abgereist,  wurde  er  am  Nach¬ 
mittag  von  einer  Beduinenbande  angegriffen,  verteidigte 
sich  jedoch  tapfei'.  Dabei  erhielt  er  drei  Schüsse,  darunter 
einen  sehr  gefährlichen  in  den  Hals;  aber  er  tötete  einen 
der  Angreifer  und  verwundete  zwei  andere,  worauf  die 
übrigen  entflohen.  Später  in  Hodeda  erzählte  uns  Pater 
Justinian ,  ein  Dominikaner,  dafs  man  ihn  ebenfalls  in 
der  Wüste  überfallen  und  vollständig  ausgeplündert  habe. 

Am  Abend  langte  die  Sambuk  von  Kamaran  an,  und 
wir  gingen  unter  Segel.  Es  war  eine  schreckliche  Über¬ 
fahrt.  Die  See  ging  hoch  und  der  Wind  war  uns  ent- 

26 


Beduine  (Kameltreiber).  Nach  einer  Photographie. 
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gegen ;  die  Sambuk  machte  Sprünge ,  dafs  wir  uns  bei¬ 
nahe  die  Rippen  gebrochen  hätten.  52  Stunden  währte 
diese  Marter,  und  erst  am  dritten  Tage  bekamen  wir 
Hodeda  in  Sicht. 

Von  weitem  sieht  die  an  den  Strand  herangebaute 
Stadt  sehr  bedeutend  aus ,  und  eine  Anzahl  grofser 
Bauten  von  mehreren  Stockwerken  machen  einen  palast¬ 
artigen  Eindruck.  Allerdings  nur  äufserlich ,  denn  ihr 
Inneres,  das  wir  später  sahen,  ist  mit  geringen  Aus¬ 
nahmen  eher  Ställen  zu  vergleichen. 

Wir  warfen  Anker  am  Nordende  der  Stadt  beim 
Zollamte,  das  alle  Waren  passieren  müssen.  Bei  schwerer 
See,  und  dies  war  der  Fall,  herrscht  hier  eine  Unordnung, 
ein  Lärm  und  Durcheinander,  dafs  man  sein  eigenes 
Wort  nicht  versteht,  die  Barken  stofsen  und  treiben 
gegeneinander ,  die  Matrosen  schreien  und  fluchen. 
Kein  Kai  oder  Landungsbrücke  ist  vorhanden,  und 
Menschen  und  Waren  werden  von  Arabern,  die,  bis  an 
den  Hals  im  Wasser,  an  die  Sambuken  kommen,  ans 
Land  getragen.  Unsere  Landung  verursachte  besondere 
Schwierigkeiten,  aber  nicht  durch  das  Meer,  sondern 
das  Polizeihaupt  widersetzte  sich  ihr  und  wollte  uns 
wieder  nach  Kamaran  zurückschicken.  Wir  wendeten 
uns  an  Herrn  Caracanda,  einen  altansässigen  griechi¬ 
schen  Kaufmann ,  auf  den  wir  eine  Anweisung  hatten. 
Die  Behörde  verlangte  durchaus  Pässe,  die  wir  nicht 
besafsen;  dafür  hatten  wir  Briefe  an  den  General¬ 
gouverneur  von  Yemen ,  die  wir  durch  einen  unserer 
Leute  an  Herrn  Caracanda  sandten ,  worauf  die  Er¬ 
laubnis  zur  Ausschiffung  alsbald  erteilt  wurde. 

Endlich  sind  wir  also  in  der  Stadt,  in  einem  grofsen 
Gebäude  untergebracht,  das  sie  Kasino  nennen,  und  das 
früher  die  Wohnung  eines  reichen  Arabers  war,  heute 
aber  den  Offizieren  der  Garnison  als  Kaffeehaus  und 
den  seltenen  Reisenden  zur  Herberge  dient.  Wir  be¬ 
wohnen  im  obersten  Stockwerk  einen  von  drei  Seiten 
mit  Divans  versehenen  mächtigen  Raum ,  der  früher 
anscheinend  als  Frauengemach  gedient  hatte.  Die  Aus¬ 
sicht  geht  glücklicherweise  aufs  Meer,  und  die  Brise,  die 
uns  entgegenweht,  macht  die  Hitze  erträglich;  fort¬ 
während  wechselnde  Bilder  gewährt  uns  die  weite,  blaue 
Fläche  mit  den  schöngeformten,  aber  so  unbehaglichen 
Sambuken. 

Unser  Nachbarhaus  ist  eins  der  gröfsten  und  schönsten 
der  Stadt;  ein  reicher  arabischer  Kaufmann,  Sidi  Aron, 
ist  sein  Besitzer.  Es  blickt  auf  das  Meer,  wie  das 
unserige,  und  ist  reich  mit  Ornamenten  versehen,  die 
jedoch  im  Grunde  nur  aus  einem  Ubermafs  von  Gips¬ 
auflagen  in  den  verschiedensten  grob  ausgeführten 
Motiven  indo-arabischen  Stils  bestehen,  Arabesken,  ver¬ 
schlungenes  Laubwerk,  Palmzweige,  Rosetten  u.  dergl. 
darstellend.  Der  innere  Hofraum  ist  moscheeartig  ge¬ 
staltet  und  mit  einem  Becken  für  die  Waschungen  und 
dem  Mirhab,  der  die  Richtung  nach  Mekka  anzeigenden 
Nische,  versehen.  Dieser  Hof  ist  schachbrettartig  mit 
schwarzen  und  weifsen  Steinplatten  gepflastert  und  von 
einem  Säulengange  umgeben ,  der  auf  feinen  Holzsäulen 
mit  elegant  geschnitzten  Kapitalen  ruht. 

Das  Gesamtbild  der  Stadt  hat  nichts  Interessantes. 
Die  regellos  angelegten  Strafsen  gleichen  bei  Regen¬ 
wetter  Schmutzkanälen,  über  denen  in  kreisendem  Fluge 
verschiedene  Arten  von  Geiern  und  kleine ,  graue  Adler 
schweben ,  die  als  Strafsenreiniger  funktionieren.  Die 
Häuser  haben  lange,  unregelmäfsige  Räume  und  enge, 
steile  Treppen  mit  ungleichen  Stufen;  die  Zimmer,  ob¬ 
schon  zum  selben  Stockwerk  gehörig,  liegen  oft  in  ver¬ 
schiedener  Höhe.  Die  sehr  zahlreichen  Moscheen  sind 
ann ,  und  ihre  Minarets  haben  nichts  Elegantes.  In¬ 
dessen  lassen  sich ,  wie  bei  fast  allen  orientalischen 


Städten,  auch  hier  von  gewissen  Punkten  malerische 
Überblicke  gewinnen. 

Das  Klima  von  Hodeda  ist  sehr  ungesund,  und  das 
Sumpffieber  herrscht  dort  zu  jeder  Jahreszeit,  ebenso 
die  Dysenterie  und  das  allerdings  nicht  gefährliche 
Denguefieber.  Um  der  Malaria  zu  entgehen  oder  sich 
zu  erholen ,  begiebt  sich  die  fremde  Bevölkerung  ge¬ 
wöhnlich  nach  Menächa  ins  Gebirge,  wo  ein  Aufenthalt 
von  einigen  Monaten  die  vollkommene  Herstellung  be¬ 
wirkt. 

Über  den  Bazar  oder  Suk,  der  allen  anderen  arabi¬ 
schen  Märkten  gleicht,  ist  wenig  zu  sagen:  mehr  oder 
weniger  enge,  kotige  Gäfschen,  durch  Leinenfetzen  und 
alte  Matten  geschützt  und  mit  Buden  von  1  oder  2  qm 
Inhalt  eingefafst,  auf  deren  Auslagen  Waren  geringster 
Art  zur  Schau  gestellt  sind,  wie  wenig  appetitliches 
Zuckerwerk  und  Kuchen,  fettige  Fladen,  Bananen,  Datteln 
und  angestofsene  Früchte.  Eine  zerlumpte  Bevölkerung 
drängt  sich  in  den  engen  Wegen,  Bummler,  schmierige 
Kinder,  fliegende  Händler,  die  Teppiche,  alte  Waffen  und 
Nargilehs  anbieten.  Und  doch  verleiht  die  goldene 
Sonne,  die  all  diesen  Schmutz  bestrahlt,  diesen  Orten 
einen  Reiz,  der  in  den  ärmsten  wie  luxuriösesten  Bazaren 
der  gleiche  ist,  und  schon  ein  orangefarbenes  Gewand, 
eine  blaue,  rote  oder  grüne  Jacke  genügen,  um  hier 
Lichtwirkungen  zu  erzielen,  die  selbst  schmutzige  Lumpen 
malerisch  verklären. 

Hodeda  ist  am  Roten  Meere  der  wichtigste  Stapel¬ 
platz  des  arabischen  Kaffees,  des  Mokka,  in  dessen  Handel 
es  sich  mit  Aden  teilt,  bei  einem  jährlichen  Umsatz  von 
8  Millionen  Francs  für  jede  dieser  Städte.  Hindus,  Parsis 
und  Banianen  haben  das  Kaffeegeschäft  beinahe  mono¬ 
polisiert  und  dabei  ansehnliche  Vermögen  erworben; 
sonst  treiben  noch  Juden,  Griechen  und  Italiener  Handel 
in  Hodeda,  aber  kein  Franzose,  Deutscher  oder  Engländer; 
letztere  begnügen  sich,  von  Aden  aus  die  Stadt  im  Auge 
zu  halten. 

Der  Kaffee  kommt  aus  dem  Innern  etwa  zur  Hälfte 
enthülst,  zur  andern  nur  an  der  Sonne  getrocknet  an, 
mufs  daher  entsprechend  ausgelesen  oder  enthülst  wer¬ 
den.  Hiermit  sind  Trupps  von  Arbeitern  und  Arbeite¬ 
rinnen  in  jedem  Hause  beschäftigt,  Freie  und  Sklaven, 
Neger  und  Hindus,  aber  nur  wenige  Araber.  Die  Frauen 
sind  in  der  Überzahl  und  besorgen  das  leichtere  Geschäft 
des  Auslesens,  wobei  ihnen  ihre  Kinder  helfen,  während 
den  Männern  die  schwerere  Arbeit  der  Enthiilsung  ob¬ 
liegt,  die  durch  kräftiges  Mahlen  zwischen  einer  Stein¬ 
platte  und  einem  grofsen  Mühlstein  bewii’kt  wird.  Wenn 
dabei  einige  Bohnen  zerbrochen  werden ,  so  geht  doch 
von  der  Ware  nichts  verloren,  da  der  Bruch  am  Platze 
selbst  Verwendung  findet.  Die  Hülsen  werden  sorg¬ 
fältig  gesammelt  und  den  Arabern  verkauft,  die  ganz 
nach  Art  des  Kaffee  Kischr1)  daraus  bereiten,  ein  Ge¬ 
tränk,  das  überall  im  Innern,  auch  in  Aden,  mit  Vor¬ 
liebe  genossen  wird.  Einige  Hülsensorten  sollen  übrigens 
so  hoch  wie  Kaffee  besserer  Qualität  im  Preise  stehen. 

Nächst  dem  Kaffee  werden  Häute,  hauptsächlich  von 
Ziegen  und  Schafen,  in  ansehnlichen  Mengen  exportiert. 
Ein  anderes  Produkt ,  auf  das  wir  Kunsttischler  auf¬ 
merksam  machen  wollen ,  ist  ein  wunderbar  geädertes 
Nufsbaummaserholz ,  dessen  Herbeischaffung  aus  dem 
Gebirge  jedoch  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist.  Für  den  Kleinhandel  gilt  in  ganz  Yemen  die  tür¬ 
kische  Scheidemünze,  der  Piaster,  21  Centimes  im  Wert, 
während  der  Grofshandel  sich  zuweilen  des  22  Francs 
75  Centimes  geltenden  türkischen  Pfundes  bedient;  die 
laufende  Münze  jedoch  ist  der  Maria -Theresiathaler, 


Q  Kisclir  heilst  „Hülse,  Schale“. 
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der  2  Francs  60  Centimes  im  Kurse  steht  und  Talari 
heifst.  Für  die  Einfuhr  kommen  hauptsächlich  billige 
englische,  deutsche  und  amerikanische  Baumwollwaren 
in  Betracht,  ferner  amerikanisches  Petroleum  und  einige 
Konserven.  Aufserdem  wird  an  der  ganzen  Küste  der 
Schmuggel  von  Waffen  und  Munition  im  Grofsen  betrieben. 

Bei  unseren  Wanderungen  folgten  uns  im  Anfang 
zuweilen  die  Beleidigungen  und  Flüche  einzelner  Araber; 
die  höheren  Klassen  erwiesen  sich  jedoch  stets  höflich 
und  zuvorkommend;  das  Stadthaupt,  ein  reicher,  ehr¬ 
würdiger  Araber,  sandte  uns  täglich  Eis,  und  wenn  wir 
später  nachmittags  auf  dem  grofsen  Platze  und  aufser- 
halb  der  Mauern  herumstreiften,  zeigte  sich  die  Menge 
von  wohlwollender  Gesinnung. 

Man  gelangt  zu  diesem  Platze,  wenn  man  vom  Markte 
zu  dem  nach  Osten  gelegenen  Hauptthor  hinausgeht, 
das  durch  zwei  gewaltige  Türme  von  verfallenem  Aus¬ 
sehen  flankiert  wird.  Eine  Art  Krammarkt,  zu  dem  alle 
Stände,  arm  und  reich,  sich  zusammenfinden,  wird  hier 
abgehalten.  Man  schöpft  frische  Luft  und  spielt  Karten, 
Dame  oder  Schach.  Jeden  Nachmittag  von  4  Uhr  an 
läfst  sich  die  Militärmusik  hören ,  die  allerdings  an  die 
lärmenden  Mifsklänge  der  Jahrmärkte  erinnert,  die 


naiven  Zuhörer  aber  entzückt.  Sie  beginnt  und  endet 
mit  der  Sultanshymne,  die  von  den  Soldaten  mit  Zu¬ 
rufen  begleitet  und  vom  Publikum  stehend  angehört 
wird.  Als  wir  eines  Tages  in  einem  Kaffeehause  dem 
grofsen  Thor  gegenüber  dieser  Ceremonie  beiwohnten, 
sandte  der  General,  der  uns  bemerkt  hatte,  einen  seiner 
Offiziere,  um  uns  zu  sich  zu  bitten.  Er  empfing  uns 
auf  das  liebenswürdigste,  liefs  einen  Tisch  und  Stühle 
bringen  und  uns  Kaffee  und  Cigaretten  reichen.  Dann 
gab  er  dem  Kapellmeister  Auftrag,  die  Marseillaise  zu 
spielen,  für  welche  grofse  Aufmerksamkeit  wir  ihm  herz¬ 
lich  dankten. 

Im  Norden  des  grofsen  Platzes  befindet  sich  ein 
zweites  Thor,  Makla  genannt,  das  dem  vorerwähnten 
genau  gleicht,  und  auf  dessen  Türmen  noch  Schilfhütten 
angebracht  sind,  die  den  Soldaten  der  Garnison  als 
Wohnung  dienen.  Weiter  aufserhalb  dehnen  sich  die 
Vorstädte  hin;  dann  sieht  man  noch  auf  dem  Wege 
nach  Sana  einen  kleinen  Flecken  mit  einem  Palmenhain 
und  dem  Minaret  seiner  Moschee,  und  was  nun  folgt,  ist 
die  Tihäma,  die  Wüstenregion ,  die  infolge  der  stetigen 
Erhebung  der  Rotenmeerküsten  in  fortwährender  Ver¬ 
breiterung  begriffen  ist. 


Die  neuesten  Forschungen  über  die  Steinzeit  und  die  Zeit  der 

Metalle  in  Ägypten. 

Von  Ch.  L.  Henning. 


Das  Königsgrab  von  Negadah  und  zeit¬ 
genössische  Gräber. 

Im  März  1897  begann  Morgan  gemeinschaftlich  mit 
Prof.  A.  Wiedemann  und  Frau,  Jequier  und  Lambre 
Ausgrabungen  in  den  prähistorischen  Nekropolen  von 
Said.  Negadah  wurde  als  Ausgangspunkt  gewählt. 
Morgan  stiefs  dabei  auf  die  Reste  eines  aus  rohem  Back¬ 
stein  aufgeführten  Monuments ,  welches ,  infolge  der 
Technik  seines  Baues,  der  frühesten  Epoche  ägyptischer 
Civilisation  anzugehören  schien.  Vorher  schon  hatten 
Fellachen  auf  der  Suche  nach  Sebakh  einige  Mauerreste 
blofsgelegt;  der  Erdhügel  selbst  war  mit  gebrannten 
Backsteinen  und  Töpfereifragmenten  bedeckt;  alles  war 
kalciniert  und  trug  deutliche  Spuren  eines  früheren 
heftigen  Brandes.  Wie  schon  von  Amelineau  bei  seinen 
Ausgrabungen  in  Om-el-Gäab  festgestellt  worden  war, 
batten  auch  dort  zerstörende  Brände  stattgefundeu,  und 
schrieb  Amelineau  dieselben  fanatischen  Kopten  zu,  welche 
im  Beginn  der  christlichen  Ära  ihren  Fanatismus  an  der 
Niederbrennung  heidnischer  Gräber  kühlten *  2).  Morgan, 
welcher  sich  bezüglich  der  Gräber  von  Om-el-Gäab  an 
Amelineau  anschliefst,  ist  in  betreff  des  Grabes  von 
Negadah  der  Meinung,  dafs  diese  Brandspuren  auf  die 
ältesten  Zeiten  zurückzuführen  seien,  wo  man  noch  den 
Toten  mit  samt  seinem  Hausrat  verbrannte.  Auch  be¬ 
fanden  sich  in  den  Erdschichten  über  dem  Grabe  von 
Negadah  zahlreiche  Gräber  aus  der  Zeit  des  neuen 
Reiches,  Skelette  enthaltend,  welche  nicht  die  geringste 
Spur  von  Kalcination  aufwiesen.  Es  rnufste  also  offenbar 
der  Brand  des  unter  diesen  liegenden  Grabes  von 
Negadah  lange  vor  jener  Epoche  stattgehabt  haben. 
Der  Boden  der  Grabkammern  war  bedeckt  mit  Vasen 
aus  Lehm  und  Stein,  Trümmern  von  Gegenständen  aller 


‘)  Vergl.  Globus,  Bd.  72,  Nr.  17,  und  Bd.  74,  Nr.  5. 

2)  Morgan,  Beclierches  etc.,  I,  p.  79. 


Art,  meist  in  der  Mitte  des  Aschenhaufens  in  einer 
regelmäfsigen  Lage  andeutend,  dafs  nichts  geändert 
und  keine  Plünderung  des  Grabes  stattgefunden  hatte, 
bevor  nicht  das  Feuer  zum  Leichenbrand  gelegt  war. 
Morgan  erwähnt  ferner,  dafs  er  zahlreiche  Bruchstücke 
von  Steinvasen  in  einzelnen  anstofsenden  Grabkammern 
fand,  die  offenbar  vor  der  Beisetzung  des  Königs  zer¬ 
brochen  und  in  diesem  Zustande  über  die  Opfergaben 
geworfen  wurden. 

Auch  aufserhalb  Ägyptens  besteht  bei  vielen  primi¬ 
tiven  Völkern  der  Brauch,  die  Gegenstände,  welche  der 
Verstorbene  bei  seinen  Lebzeiten  benutzte,  ihm  zer¬ 
brochen  in  das  Grab  zu  werfen,  vermutlich  in  der  Ab¬ 
sicht,  sie  für  einen  späteren  Gebrauch  wertlos  zu  machen. 
Morgan  fand  derartige  Gräber  an  den  Ufern  des  Kas¬ 
pischen  Meeres  und  sieht  darin  religiöse  Gründe:  „Was 
die  höchst  wichtige  Thatsache  betrifft,  die  Spuren  dieses 
speciellen  Glaubens  in  weit  voneinander  entfernten 
Regionen  zu  finden,  so  beweist  sie  inbezug  auf  die  Vor¬ 
stellung  des  zukünftigen  Lebens  einen  gemeinsamen 
Ursprung  in  den  philosophischen  Ideen  einer  grofsen 
Zahl  verschiedener  Völker“  (S.  152).  Dieser  Gebrauch 
des  Zerbrechens  von  Grabgegenständen  war  in  der  neo- 
lithischen  Epoche  noch  nicht  vorhanden. 

Negadah  selbst  liegt  etwa  699  km  südlich  von  Kairo 
und  besteht  das  Königsgrab  aus  einem  grofsen  Rechteck, 
dessen  Längsseiten  mit  dem  magnetischen  Meridian  einen 
Winkel  von  15°  östlich  bilden.  Die  Länge  beträgt 
54  m,  die  Breite  27  m.  Die  Mauern  sind  aus  rohen, 
mit  Nillehm  zusammengehaltenen  Backsteinen  aufgeführt. 
Eine  Rekonstruktion  zeigt  Fig.  9.  Im  Innern  hat  das 
Grab  21  Kammern,  in  zwei  Serien  geteilt,  wovon  die 
des  Centrums  sich  aus  fünf  Sälen  zusammensetzt,  deren 
mittelster  und  gröfster  wohl  ursprünglich  die  Leiche 
enthielt.  Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  16  Kammern, 
angelegt  um  die  ersteren  und  sie  zu  einem  Rechteck 
umschliefsend.  Nach  Morgan  hat  es  den  Anschein,  als 
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ob  der  innerste  Teil  des  Bauwerkes  zuerst  erbaut  worden 
sei,  und  dafs  man  erst  nach  der  Beisetzung  des  Toten 
und  seiner  beweglichen  Habe  die  äufseren  Kammern 
aufgeführt  hätte.  Wie  der  Leichnam  in  der  innersten 
Kammer  beigesetzt  war,  läfst  sich  heute  wohl  nicht  mehr 
sagen.  Morgan  fand  neben  einigen  Fragmenten  von 
Vasen  und  kalcinierten  Skelettresten  einige  Fingerglieder 
der  rechten  Hand,  Schädelfragmente,  Zähne  und  einige 
unbestimmbare  Knochen.  Die  in  den  anderen  Grab¬ 
kammern  gefundenen  Knochen  waren  nicht  verbrannt 
und  rührten  von  den  darüberliegenden  Gräbern  aus 
späterer  Zeit  her. 

Was  die  Bedingungen  betrifft,  unter  welchen  dieses 
Grab  in  der  Wüste  errichtet  wurde,  so  giebt  Morgan 
folgenden  Aufschlufs :  Im  Norden  des  Cheikh  und  des 
muselmännischen  Kirchhofs  befindet  sich  ein  ziemlich 
grofses  Plateau,  begrenzt  von  Schluchten  und  aus 
Alluvialboden  bestehend ;  das  Grab  ist  zwischen  zwei 
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Wissenschaft  ist  es  zwar  noch  nicht  möglich,  den  genauen 
Inhalt  der  durch  dieselben  zum  Ausdruck  gebrachten 
primitiven  Schi’ift  zu  entziffern,  doch  glaubt  Morgan  in 
den  wiederholt  vorkommenden,  drei  aufeinanderfolgen¬ 
den  Vögeln  (Straufse?)  einen  Teil  des  königlichen  Namens 
zu  erblicken  (Fig.  10).  In  den  anderen  Vögeln  glaube 
ich  den  Horussperber  erkennen  zu  sollen.  Der  Cylinder 
(Fig.  11),  der  gröfste  des  Grabes  von  Negadah  (Höhe 
0,078  m,  Durchmesser  0,068  m)  stellt  die  Fassade  eines 
zweithürigen  Hauses  inmitten  einer  Dattelpalmenpflan¬ 
zung  dar,  in  welcher  ein  Löwe  ruht.  —  Unter  den 
aufgefundenen  Vasen  herrscht  die  Amphora  vor,  bei 
einer  mittleren  Höhe  von  80  cm  und  einem  Durchmesser 
von  32  bis  35  cm.  Sie  sind  aus  Lehm  und  bei  hoher 
Temperatur  gebrannt;  nach  Schweinfurths  Untersuchun¬ 
gen  enthielten  sie  kalcinierte  Reste  von  Trauben ,  Ge¬ 
treide,  Gerste  und  Mehl.  Die  aufgefundenen  Steinvasen 
bestanden  aus  Diabas,  Porphyr,  Quarz,  Geohertit,  Diorit, 


Fig.  9.  Perspektivische  Ansicht  des  Königsgrabes  von  Negadah  (Rekonstruktion). 


Schluchten  errichtet.  Heute  liegt  es  nur  in  geringer 
Entfernung  vom  Kulturlande,  doch  mag  es  vor  etwa 
7000  bis  8000  Jahren  mehrere  100  m  davon  entfernt 
gewesen  sein. 

Südsüdwestlich  vom  Königsgrab  befindet  sich  ein 
Grab  von  grofsen  Dimensionen ,  doch  war  dieses  in  den 
Boden  gegraben  und  sieht  man  heute  nur  noch  die 
Höhlung,  welche  frühere  Plünderer  zurückgelassen  haben. 
Die  wenigen  Vasenreste,  die  de  Morgan  fand,  beweisen 
die  Gleichzeitigkeit  mit  dem  Königsgrab  von  Negadah. 
Südlich  dieser  beiden  Gräber  liegt  die  Nekropole  der 
gewöhnlichen  Leute.  Noch  weiter  südlich  liegen  „Küchen¬ 
abfallhaufen“,  deren  Oberfläche  mit  Resten  von  Steinen 
besäet  ist;  da  und  dort  befinden  sich  in  der  Ebene 
Gräber  der  Fellachen  des  alten  Ägyptens,  teils  der 
pharaonischen  Epoche,  teils  der  griechisch-römischen 
oder  selbst  koptischen  Epoche  angehörend.  Nur  die 
innersten  Grabkammern  enthielten  Vasen  und  andere 
Grabobjekte.  Besonders  zahlreich  waren  die  aufgefun¬ 
denen  Thoncylinder,  das  besondere  Charakteristikum  der 
babylonischen  Kultur.  Bei  dem  heutigen  Stande  der 


Kalk  und  Obsidian.  Das  Vorkommen  des  letzteren  in 
Ägypten  in  einer  weit  zurückliegenden  Epoche  ist  ein 
Beweis  mehr  zu  Gunsten  der  weitgehenden  Beziehungen 
zwischen  Syrien,  Chaldäa  und  Ägypten;  für  das  Land 
der  Pharaonen  ist  dieser  Stein  ausschliefslich  asiatisch. 
Er  kam  vielleicht  auf  demselben  Wege  nach  Ägypten, 
wie  Bronze,  Zinn  und  Kupfer. 

Im  Material  der  Gefäfse  wiegt  Quarz  vor;  die  Formen 
derselben  sind  mannigfach:  Becher,  Näpfe,  Cylinder. 
Auch  schlofs  das  Grab  drei  charakteristische  Vasen  aus 
Geobertit  ein  (Fig.  12),  wieder  die  drei  Vogelgestalten 
aufweisend.  —  Möbelfüfse  weisen  auf  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  den  Stierfüfsen  der  geflügelten  Stiere 
zu  Khorsabad  hin. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Morganschen  Werkes  nimmt 
der  Ägyptologe  Jecquier  das  Wort,  um  über  die  dem 
Königsgrab  von  Negadah  zeitlich  gleichen  Monumente 
zu  sprechen.  Dabei  benutzt  er  die  ihm  von  Amelineau, 
anläfslich  seiner  Ausgrabungen  um  Abydos,  überlassenen 
Manuskriptauszüge. 

Westlich  vom  Tempel  Setis  I,  bei  Om-el-Gäab,  be- 
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Fig.  11.  Abdruck  eines  Siegelcylinders. 


findet  sich  eine  grofse  Sanderhebung,  unter 
welcher  Amelineau  eine  Anzahl  Gräber  auf¬ 
deckte,  die  aber  offenbare  Spuren  früherer  Aus¬ 
räubung  zeigen.  Es  sind  lange  Gräber,  recht¬ 
eckig,  in  den  Boden  gegraben  und  mit  Back¬ 
stein  gedeckt.  In  denselben  befanden  sich  die 
beiden ,  heute  im  Museum  von  Gizeh  befind¬ 
lichen  Stelen,  wovon  eine  derselben  den  Namen 
eines  Königs  Ka  trug.  In  der  Nähe  dieser 
Gräber,  etwas  mehr  südlich,  lag  jenes  eines 
Königs  Den.  Auch  dieses  war  geplündert  und  konnte 
der  Name  des  ursprünglichen  Besitzers  nur  auf  Grund 
eines  am  Boden  liegenden,  teilweise  zerbrochenen  Elfen¬ 
beintäfelchens  ,  welches  den  König  darstellte ,  wie  er 
die  Streitaxt  über  einem  besiegten  Feinde  schwingt,  ent¬ 
ziffert  werden.  Unter  den  aufgefundenen  Vasenfrag¬ 
menten  aus  hartem  Stein,  ähnlich  jenen  von  Negadah, 
fanden  sich  zahlreiche  „Lehmstopfen“  zum  Verschlufs 
der  Gefäfse,  welche  deutlich  Abdrücke  von  Siegelcylindern 
zeigten ;  ein  solcher  trug  den  Namen  des  König  Den 
(Fig.  13).  Um  diese  Gräber  sind,  wie  auch  in  der 
späteren  pharaonischen  Epoche,  die  Grabstellen  der 
Untergebenen  gruppiert.  Diese  Gräber  erscheinen,  mit 


Fig.  10.  Abdruck  eines  Siegelcylinders. 

jenen  von  Negadah  verglichen,  viel  gröfser,  bestehen  oft 
aus  mehreren  Kammern,  durch  Backsteinmauern  getrennt; 
sie  sind  weniger  durchwühlt  und  die  Funde  von  Frag¬ 
menten  steinerner  und  Alabastervasen  daher  sehr  zahl¬ 
reich.  Der  gröfste  Teil  dieser  Gefäfsstücke  wurde  nicht 
im  Grunde  des  Grabes,  sondern  nahe  der  Oberfläche  ge¬ 
funden,  als  ob  sie  zuerst  zerbrochen  und  in  das  Grab 
geworfen  worden  seien,  bevor  man  es  zuschüttete.  Eben¬ 
falls  fand  man  auf  einem  Fragmente,  offenbar  von  einer 
Alabasterstele  herrührend,  den  Namen  des  Königs  von 
Negadah  (Fig.  14).  Elfenbeinstücke  und  Füfse  von 
Möbeln  aus  Elfenbein,  wie  jene  aus  Negadah,  nur  in 
etwas  gröfseren  Proportionen,  wurden  gleichfalls  ge¬ 
funden. 

Während  des  Winters  1896/97  entdeckte  Amelineau 
ein  grofses  Grab  von  83  m  Länge  und  aus  57  Kammern 
bestehend.  Dasselbe  enthielt  Vasen  aus  Thon  mit  Resten 
von  Mundvorrat  (Feigen,  Trauben,  Körner).  Die  zum 
Verschlufs  der  Vasen  verwendeten  Stopfen  waren,  ob¬ 
wohl  aus  Lehm ,  nicht  mehr  konisch ,  sondern  hatten 
verschiedene  Formen.  Sie  trugen  Eindrücke  verschie¬ 
dener  Cylinder.  Am  wertvollsten  waren  zwei  Alabaster¬ 
vasen  (absolut  intakt),  von  denen  eine  etwa  lm  hoch 
war;  die  andere,  umschnürt,  ähnelte  vollkommen  den 
Krügen,  wie  sie  heute  noch  von  den  Kairenser  Wasser¬ 
trägern  gebraucht  werden.  —  Neben  ziemlich  roh  be¬ 


arbeiteten  Steinwerkzeugen  fand  Amelineau  Fragmente 
blau  emaillierter  Thonerde,  welche  bekanntlich  zur  Ver¬ 
fertigung  der  zahlreichen  auf  uns  gekommenen  Grab- 
figürchen  diente.  Dies  würde  zugleich  ein  Beweis  mehr 
dafür  sein,  dafs  die  Rahmen  (carreaux)  aus  grüner  und 
gelber  Fayence,  welche  die  Wände  der  Grabkammer  des 
Königs  Djezer  in  der  Stufenpyramide  von  Saqqarah 
schmücken ,  wohl  der  III.  Dynastie  angehören.  Auch 
eine  grofse  Zahl  kupferner  und  Bronzewerkzeuge  wurde 
gefunden. 

Was  nun  die  aus  diesen  Grabfunden  zu  ziehenden 
Schlüsse  anlangt,  so  konstatiert  Jecquier  zunächst  die 
Konstruktion  der  grofsen  Monumente  aus  Backstein  und 
die  Verfertigung  der  Siegelcylinder  aus  demselben  Material. 
Die  aufgefundenen  Gefäfse  zeigen  weitgehende  Überein¬ 
stimmung  mit  jenen  von  Tello.  Die  Inschriften  be¬ 
treffend  ,  so  sehen  wir  in  jenen  des  Königsgrabes  von 
Negadah  nur  das  Bannerzeichen  des  Königs,  gekrönt 
von  dem  Sperber,  welcher  Schild  und  Streitaxt  in  seinen 
Klauen  hält.  Nun  ist  aber  dieses  Bannerzeichen  der 
erste  der  fünf  Titel  des  königlichen  Protokolls  der  klassi¬ 
schen  Epochen.  Sein  Ursprung  ist  sehr  alt,  obgleich 
er  vom  Ende  des  alten  Reiches  an  nur  mehr  einen 
religiösen  Titel  vorstellt  und  eher  dem  „Ka“  des  Königs, 
als  diesem  selbst  zukommt;  trotzdem  wird  das  Zeichen 
nicht  allein  angewendet,  um  den  Souverän  zu  bezeichnen; 
selbst  in  den  Texten  nicht,  welche  dem  Verstorbenen 
das  Totenritual  lehren,  um  des  ewigen  Lebens  teilhaftig 
zu  werden.  Diese  Texte  finden  wir  auf  den  Wänden 
der  Gräber  eingemeifselt,  von  der  Zeit  der  Pyramiden 
von  Saqqarah  an  bis  zu  den  thebanischen  Grüften.  Es 
ist  also  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  der  Name 
des  vergöttlichten  Königs,  sondern  ein  aus  Gewohnheits¬ 
rücksichten  an  der  Spitze  des  Protokolls  gebliebener 
alter  Name.  Nur  in  den  ältesten  Epochen  findet  man 
das  Bannerzeichen  allein.  Die  letzten  Beispiele  datieren 
aus  den  Zeiten  Djezers,  Snofrus  und  spätestens  aus  der 
V.  Dynastie.  Die  Hieroglyphen  aus  der  Epoche  des 
Königsgrabes  von  Negadah  sind  noch  sehr  roh  ausgeführt, 
dagegen  macht  sich  in  den  Gräbern  von  Abydos  schon  ein 
wesentlicher  Fortschritt  bemerkbar:  die  Grabstele  er¬ 
scheint  mit  grofser  Sorgfalt  ausgeführt,  der  Sperber  er¬ 
scheint  nicht  mehr  als  gewöhnlicher  Vogel,  sondern  hat 
schon  die  hieratische  Form,  welche  für  alle  Epochen 
der  ägyptischen  Kunst  so  charakteristisch  ist.  Auch 
die  bürgerlichen  Gräber  fangen  an,  sich  zu  entwickeln. 
In  einem  Grabe  von  Om-el-Gäab  fand  endlich  Amelineau 
auf  einem  Siegelcylinder  aufser  dem  Namen  des  Königs 
und  den  Titeln  seiner  Beamten  einige  Gottheiten  er- 


Fig.  12.  Vasen  aus  Geobertit.  J/3  natürl.  Gröfse. 
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wähnt:  Horus,  Schu  und  eine  Göttin,  deren  Name  ver¬ 
loren  ist.  Die  Religion  zeigt  demnach  hier  ihre  ersten 
Knospen.  Jecquier  glaubt  als  Endergebnis  der  Unter¬ 
suchungen  annehmen  zu  sollen,  dafs  alle  Könige  von 
Negadah  und  Abydos  in  die  I.  Manethonische  Dynastie 
zu  setzen  sind;  sie  weiter  zu  klassifizieren  oder  deren 
geschichtliche  Reihenfolge  festzustellen,  erscheint  an¬ 
gesichts  des  zur  Zeit  noch  unvollkommenen  Materials 
heute  noch  verfrüht. 

Soweit  in  kurzen  Zügen  der  Hauptinhalt  des  de 
Morganschen  Wei’kes! 

Im  5.  Kapitel  des  Werkes  giebt  noch  Prof.  Wiede¬ 
mann  einen  geschichtlichen  Exkurs  über  die  Toten¬ 
bestattungsarten  in  der  Nekropole  von  Negadah,  welcher 

in  folgendem  Schlufssatz  gipfelt: 

-  „Das  Volk,  welches  wir  heute  das 

ägyptische  nennen ,  stammt  aus 
einem  Gemisch  einer  autochthonen 
Rasse,  der  grofsen  libyschen  Völker¬ 
familie  angehörend  (wobei  er  in 
einer  Anmerkung  bemerkt,  dafs  jede 
dieser  Völkerschaften  keine  eigent¬ 
liche  „Rasse“  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  bildete,  sondern  nur, 
dafs  die  beiden  Kategorieen  ver¬ 
schiedenen  Ursprungs  sind),  und 
aus  einer  Rasse  von  Eroberern, 
welche  mit  den  Babyloniern  nahe 
verwandt  waren,  von  Arabien  her 
kamen  und  denen  es  gelang,  in 
Oberägypten  einzudringen.  Die 
Gräber  des  Typus  von  Negadah,  Abydos  u.  s.  w.  zeigen 
die  beiden  Rassen  in  Berührung  und,  zur  seihen  Zeit, 
das  zunehmende  Übergewicht  der  Rasse 
der  Eroberer,  welche  die  Autochthonen 
i  !  unterjochte“  (Morgan,  S.  228). 

\  Bezüglich  des  von  Dr.  Fouquet  zu¬ 

sammengestellten  Materials  verweise 
ich  auf  Morgan  selbst. 

Wie  mir  vor  kurzem  der  in  New- 
York  lebende  Herr  Henri  de  Morgan, 
der  Bruder  des  französischen  Archäo¬ 
logen,  mitteilte,  befindet  sich  der  letz- 
Zeit  in  Persien  auf  dem 
Boden  des  alten  Susa,  um  während  sieben 
Jahren  eingehende  Untersuchungen 
über  die  dort  noch  schlummernde  elami- 
tische  Kultur  anzustellen  und  insbeson¬ 
dere  sich  dort  dem  Studium  der  primitiven  Keilschrift 
zu  widmen,  um  eine  Unterlage  zu  bekommen  für  den 
eventuellen  Zusammenhang  dieser  mit  der  primitiven 
Hieroglyphenschrift.  Möge  es  dem  strebsamen  Forscher 
gelingen,  auch  hier  als  Bahnbrecher  zu  wirken,  möge 
aber  auch  deutscher  Forschungsgeist  nicht  erlahmen 
und  mitschaffen  helfen  im  friedlichen  Wettbewerb  um 
die  Krone  des  Wissens! 


Fig.  13.  Abdruck 
eines  Siegelcylinders 
mit  dem  Namen 
des  Königs  Den,  aus 
dessen  Grab. 

2/3  natürl.  Gröfse. 


Fig.  14.  Inschrift 
auf  einer 
Alabasterplatte 
mit  dem  Namen  tere-  zur 
des  Königs  von 
Negadah. 

Natürl.  Grösse. 


Kindesmord  bei  Naturvölkern  der  Gegenwart  und 

Vergangenheit. 

Von  Stabsarzt  Wilke. 

In  seiner  Arbeit  „Über  eine  Schädelsammlung  von 
den  Kanarischen  Inseln“  macht  Herr  v.  Luschan  u.  a. 
ganz  besonders  auf  die  sehr  auffallende  Erscheinung 
aufmerksam,  dafs  unter  50  von  ihm  bezüglich  des  Ge¬ 
schlechtes  untersuchten  Schädeln  von  alten  Kanariern 
78  Proz.  von  Männern  und  nur  22  Proz.  von  Frauen 
herstammten,  dafs  also  die  männlichen  Schädel  gegen¬ 


über  den  weiblichen  in  ganz  ungeheurer  Weise  über¬ 
wiegen.  „Diese  geringe  Anzahl  weiblicher  Individuen“, 
sagt  Herr  v.  Luschan,  „giebt  sehr  zu  denken  und  hat 
mich  veranlafst,  die  ganze  Serie  immer  und  immer 
wieder  auf  das  Geschlecht  hin  zu  untersuchen.  Ich  fand 
aber  gar  keine  Möglichkeit,  auch  nur  einen  einzigen  der 
als  männlich  bezeichneten  Schädel  als  weiblich  zu  be¬ 
trachten.“ 

Da  bei  der  immerhin  recht  stattlichen  Anzahl  der 
zur  Verfügung  stehenden  Schädel  wohl  kaum  anzunehmen 
ist,  dafs  nur  der  blofse  Zufall  so  überwiegend  viele 
männliche  Schädel  in  die  Hand  gespielt  habe  —  sämt¬ 
liche  Schädel  stammen  aus  Felsenhöhlen  —  so  mufste 
nach  einer  Erklärung  für  diese  sehr  auffallende  Er¬ 
scheinung  gesucht  werden,  und  Herr  v.  Luschan  hat 
selbst  schon  auf  zweierlei  Weise  dieses  eigentümliche 
Verhältnis  zu  erklären  versucht,  ohne  aber  selbst  von 
seiner  Deutung  befriedigt  zu  sein. 

„Irgend  eine  befriedigende  Erklärung  für  das  un¬ 
geheure  Überwiegen  der  Männer“,  führt  er  aus,  „kann 
ich  nicht  finden;  es  ist  aber  nicht  ganz  unmöglich,  dafs 
dieser  sonderbare  Befund  einfach  nur  durch  die  Art  der 
Auslese  aus  einem  grofsen  Knochenvorrat  zu  erklären 
ist,  bei  der  man  vielleicht  bemüht  war,  nur  grofse  und 
harte,  also  wohl  erhaltene  Schädel  zu  gewinnen,  während 
man  die  kleinen  und  wegen  ihrer  Zartheit  vielleicht  be¬ 
schädigten  Schädel  unbeachtet  liegen  liefs. 

Freilich  wäre  auch  eine  andere  Möglichkeit  denkbar, 
die  nämlich,  dafs  zwar  bei  einer  Gruppe  der  alten  Ka¬ 
narier  die  Frauen  ganz  exquisit  weibliche  Schädel  hatten, 
dafs  aber  bei  anderen  alten  Kanariern,  die  einer  völlig 
anderen  Rasse  angehörten,  auch  die  Frauen  Schädel  mit 
männlichen  Charakteren  gehabt  hätten.  Es  liefsen  sich 
für  eine  solche  Erklärung  Analogieen  aus  anderen  Ge¬ 
genden  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen,  aber  sie  er¬ 
scheint  mir  für  unseren  Fall  sehr  wenig  geeignet  und 
ist  überhaupt  nur  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt 
worden.“ 

Mit  den  letzten  Worten  weist  Herr  v.  Luschan  diese 
zweite  Erklärungsmöglichkeit  eigentlich  selbst  schon 
zurück,  so  dafs  nur  noch  die  erste  Annahme  zur  Deutung 
jenes  Zahlenverhältnisses  übrig  bleibt.  Allerdings  birgt 
ja  dieselbe  wenigstens  keine  Unwahrscheinlichkeit  in 
sich,  aber  recht  befriedigend  erscheint  auch  sie  nicht, 
wie  Verf.  dies  ja  selbst  auch  ausgesprochen  hat. 

Bei  diesen  beiden  Erklärungsversuchen  wird  an¬ 
genommen  ,  dafs  jenes  Mifsverhältnis  zwischen  der  Zahl 
der  männlichen  und  weiblichen  Schädel  nur  bei  den 
zur  Untersuchung  gelangten  Schädeln  vorliege,  dafs 
aber  in  Wirklichkeit  das  Zahlen  Verhältnis  beider  Ge¬ 
schlechter  ein  ganz  anderes  und  normales  gewesen  sei. 
Im  Gegensatz  hierzu  möchte  ich  in  den  folgenden 
Zeilen  noch  eine  dritte  Art,  die  eigentümlichen  Befunde 
zu  erklären,  versuchen,  bei  welcher  das  Untersuchungs¬ 
ergebnis  als  der  thätsächliche  Ausdruck  des  Zahlen¬ 
verhältnisses  der  Geschlechter  betrachtet  und  also  vor¬ 
ausgesetzt  wird,  dafs  thatsächlich  unter  den  alten 
Kanariern  das  männliche  Geschlecht  in  so  ansehnlicher 
Weise  vorgeherrscht  habe. 

Diese  Thatsache  würde  sich  in  der  ungezwungensten 
Weise  durch  die  Annahme  der  Sitte  des  Kindes-,  oder 
richtiger  gesagt,  Mädchenmordes  erklären  lassen,  welcher 
ja  naturgemäfs  eine  sehr  starke  Prävalenz  der  männ¬ 
lichen  Bevölkerung  zur  Folge  haben  mufs. 

Analogieen  sowohl  für  den  Kindesmord  im  allgemeinen 
als  den  Mädchenmord  im  besonderen  finden  wir  ja  hei 
Natui'völkern  der  Gegenwart  in  Hülle  und  Fülle.  Im 
vorchristlichen  Polynesien  war  der  Kindesmord  eine  der 
anerkanntesten  Institutionen.  Auf  Tahiti  sollen  zwei 
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Drittel  der  Kinder  getötet  worden  sein,  und  einzelne 
Mütter  brachten  es  bis  zu  zehn  Kindesmorden.  Auf 
den  Gesellschaftsinseln  durfte  der  Stand  der  Edlen  oder 
Freien  überhaupt  keine  Kinder  haben ,  und  alle  Kinder, 
welche  in  Polynesien  aus  der  Verbindung  der  Edlen  mit 
Weibern  tieferer  Schichten  hervorgegangen  waren,  waren 
dem  Tode  verfallen.  Nach  dem  Missionar  Williams  soll 
sogar  die  betreffende  Mutter  mit  jedem  Kindesmord  im 
Range  höher  gestiegen  sein ,  bis  sie  zuletzt  eine  der 
Anzahl  ihrer  Kindesmorde  entsprechende  Rangstufe  er¬ 
reichte,  welche  ihr  nun  die  Erhaltung  ihrer  Kinder  ge¬ 
stattete  !).  Dabei  trug  die  Not  nur  in  wenigen  Gegen¬ 
den  jener  teilweise  aufserordentlicli  gesegneten  Gebiete 
zum  Kindesmord  bei,  vielmehr  beruhte  dieser  auf  Trägheit 
und  der  Unlust,  mehr  Mädchen  als  notwendig  zu  erzeugen, 
da  nach  der  Anschauung  der  Bewohner  es  sich  nur 
lohnte,  für  Krieg,  Gottesdienst,  Fischfang  und  Schiffahrt 
Kinder  heranzuziehen ,  die  Mädchen  aber  hierfür  un¬ 
geeignet  waren.  So  kam  es,  dafs  oft  auf  vier  bis  fünf 
Männer  nur  ein  Weib  entfiel,  und  als  Cook  1774  auf 
der  Osterinsel  landete,  fand  er  unter  700  Bewohnern 
nicht  mehr  als  30  Weiber  mit  entsprechend  wenigen 
Kindern,  wobei  er  die  Annahme,  dafs  eine  Anzahl  der¬ 
selben  versteckt  gewesen  sei ,  von  vornherein  zurück¬ 
wies *  2). 

Nicht  weniger  ausgehreitet  war  der  Kindesmord  auch 
bei  den  Australiern.  Taplin,  der  1873  über  die  Narrin- 
geri  schrieb,  berichtet  darüber:  „Vor  13  Jahren  wurde 
der  dritte  Teil  der  Neugeborenen  getötet“,  und  fügt 
hinzu,  dafs  besonders  Mädchenkinder  dem  Tode  geweiht 
gewesen  seien  3). 

Aber  auch  aus  anderen  Teilen  der  Erde  ist  der 
Kindesmord  hinlänglich  bezeugt,  so  bei  den  Hovas  auf 
Madagaskar,  wo  Gründe  verschiedener  Art,  hauptsächlich 
aber  wohl  gewisse  abergläubische  Vorstellungen  dazu 
führten;  von  vielen  Indianerstämmen,  z.  B.  den  Guanä 
am  Paraguay,  deren  Weiber  nach  Azara  erst  vom 
30.  Jahre  an  gebären;  von  den  Chinesen,  bei  welchen 
hauptsächlich  wirtschaftliche  Faktoren  diese  fürchter¬ 
liche  Sitte  begünstigten  und  hei  welchen  dadurch  die 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung  nach  Altersklassen 
zeitweise  in  ganz  ungeheuerlicher  Weise  beeinflufst 
wurde  4) ;  bei  den  Tibetanern ,  bei  welchen  namentlich 
die  Sitte  der  Potyandrie  der  Tötung  der  neugeborenen 
Mädchen  Vorschub  leistete,  und  sogar  bei  den  russischen 
Kalmücken ,  deren  Gesamtzahl  in  dem  Zeiträume  von 
1862  bis  1869  von  119866  auf  119536  gesunken  ist, 
während  die  Zahl  der  weiblichen  Individuen  von  53  030 
auf  51267  zurückging! 

Dafs  der  Kindesmord  auch  im  Altertum  geübt  wurde, 
ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der  bekannten ,  auf  eine 
künstliche  Zuchtwahl  hinauslaufenden  Sitte  bei  den 
Spartanern ,  sondern  das  ergiebt  sich  auch  aus  einer 
Stelle  der  Germania  von  Tacitus,  welcher  den  Germanen 
ausdrücklich  nachrühmt,  „die  Zahl  der  Kinder  zu  be¬ 
schränken,  oder  irgend  einen  von  den  Neugeborenen  zu 
töten  wird  für  eine  Missethat  gehalten,  und  mehr  ver¬ 
mögen  hier  gute  Sitten,  als  anderswo  gute  Gesetze5)“. 

Legen  hiernach  diese  Analogieen  hei  Naturvölkern  der 


0  Ratzel,  Völkerkunde,  Bd.  2,  S.  127. 

2)  Ratzel,  a.  a.  O.,  S.  185. 

3)  Ebenda  S.  Gl. 

4)  8o  gab  es  1102  n.  Chr.  bei  11000  000  Familien  nur 

19  000000  Individuen,  ein  Verhältnis,  das  zu  abnorm,  um 
glaublich  zu  sein,  aber  einen  Zustand  auszudrücken  vermag, 
der  z.  B.  in  Teilen  von  Fukia  und  Kiangsi  herrschen  konnte, 
wo  der  Kindesmord  so  sehr  Sitte  geworden ,  dafs  an  einem 
öffentlichen  Kanal  ein  Stein  mit  der  Inschrift  steht:  „Hier 
dürfen  keine  Mädchen  ertränkt  werden.“  Ratzel,  Bd.  3,  S.  597. 

')  Tacitus,  Germania,  Kap.  20. 


Gegenwart  schon  von  vornherein  die  Vermutung  nahe,  dafs 
auch  bei  verschiedenen  Naturvölkern  der  Vergangenheit 
der  gleiche  greuliche  Brauch  geherrscht  habe,  so  gewinnt 
für  die  prähistorischen  Kanarier  im  speziellen  diese 
Vermutung  noch  durch  die  besonderen  geographischen 
Verhältnisse  eine  gewisse  Stütze. 

Auf  einem  immerhin  ziemlich  kleinen  Inselgebiet, 
abgeschlossen  von  jeder  Verbindung  mit  anderen  Ländern 
und  Inselgebieten,  von  welchen  die  Bewohner  bei  ein¬ 
tretenden  Notständen  auf  dem  Wege  des  Handels  oder 
durch  kriegerische  Unternehmungen  die  notwendigen 
Lebensbedürfnisse  hätten  herbeischaffen,  oder  nach  wel¬ 
chen  das  überschüssige  Menschenmaterial  hätte  abströmeu 
können,  mufsten  die  alten  Kanarier  schon  sehr  bald  die 
verhängnisvollen  Folgen  kennen  lernen,  welche  eine  un¬ 
eingeschränkte  Vermehrung  und  eine  damit  Hand  in 
Hand  gehende  Übervölkerung  des  kleinen  Inselgebietes 
notwendiger  Weise  nach  sich  ziehen  mufste. 

Allerdings  müssen  ja  die  alten  Bewohner  der  Kana¬ 
rischen  Inseln  ursprünglich  einmal  der  Schiffahrt  kundig 
gewesen  sein,  da  die  drei  Rassenelemente,  welche  die 
alte  Bevölkerung  zusammensetzen ,  nicht  autochthon 
sind,  sondern  nachweislich  mit  anderen  Völkern  in  Ver¬ 
bindung  stehen  und  von  aufsen,  vermutlich  von  Afrika 
aus,  eingewandert  sein  müssen.  Aber  diese  Kenntnis  war 
bei  den  grofsen  Gefahren ,  welche  die  Schiffahrt  an  den 
meist  von  schwerer  Brandung  umtobten  Felsenküsten 
der  Kanarischen  Inseln  brachte,  allmählich  durch  Nicht¬ 
übung  immer  mehr  abhanden  gekommen,  bis  sie 
schliefslich  ganz  erlosch,  sodafs  die  Bewohner  noch  zur 
Zeit  der  normännisch-spanischen  Eroberung  in  absoluter 
Unkenntnis  der  Schiffahrt  waren  und  gar  kein  Boot 
oder  anderes  Fahrzeug  besafsen  6). 

Während  also  bei  vielen  anderen  Naturvölkern  schon 
so  nichtige  Gründe  wie  Bequemlichkeit  und  Trägheit, 
Aberglauben  u.  s.  w.  die  Sitte  des  Kindesmordes  zu  einer 
so  ausgedehnten  Ausbreitung  zu  führen  vermochten, 
würden  hei  den  alten  Kanariern  uns  viel  verständlichere 
und  —  sit  venia  verbo  —  berechtigtere  und  entschuld¬ 
bare  Motive  den  furchtbaren  Brauch  geschaffen  haben. 
Die  alten  Kanarier  mufsten ,  wollten  sie  sich  nicht  wie 
die  Kaninchen  in  Australien  ins  Unendliche  vermehren, 
mit  beinahe  zwingender  Notwendigkeit  dazu  getrieben 
werden ,  der  Übervölkerungskalamität  mit  allen  ihren 
schlimmen  Folgen  rechtzeitig  entgegenzuarbeiten.  Dazu 
war  aber  der  Mädchenmord  jedenfalls  das  rationellste, 
wenn  auch  ein  sehr  grausames  Mittel. 

Wird  man  also  schon  durch  diese  rein  theoretischen, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  Malthusschen  Prinzipien 
beruhenden  Erwägungen,  sowie  durch  die  Analogieen  bei 
Naturvölkern  der  Gegenwart  dazu  gedrängt,  bei  einem 
so  abgeschlossen  dastehenden  Inselvolk,  wie  es  die  alten 
Bewohner  der  Kanarischen  Inseln  waren,  den  grausamen 
Kindesmord  zu  vermuten,  so  wird  diese  Vermutung 
anderseits  durch  die  v.  Luschanschen  Beobachtungen 
in  nicht  geringem  Grade  unterstützt,  während  diese 
Beobachtungen  selbst  eine  sehr  einfache,  natürliche  und 
ungezwungene  Erklärung  finden. 

Allerdings  bin  ich  mir  sehr  wohl  bewufst,  wie  gewagt 
und  mifslich  es  ist,  auf  ein  immerhin  ziemlich  geringes 
Beobachtungsmaterial  hin  eine  derartige  Hypothese 
gründen  zu  wollen.  Indessen  lag  mir  ja  nur  daran, 
für  die  bisher  nicht  befriedigend  erklärten  Geschlechts¬ 
verhältnisse  der  Schädel  eine  möglichst  zwanglose  Er¬ 
klärung  zu  suchen,  ohne  dabei  die  Möglichkeit  auszu- 
schliefsen,  dafs  sich  jene  Thatsache  auch  noch  auf  andere 
Weise  erklären  lasse.  Dafs  aber  meine  Annahme  wenig- 


6)  Hans  Meyer,  Die  Insel  Teneriffa,  S.  31. 
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stens  nichts  Unnatürliches  in  sich  trägt,  werden  mir 
wohl  selbst  diejenigen  zugestehen  müssen,  welche  sich 
mit  meiner  Hypothese  nicht  befreunden  können. 

Vielleicht  bringen  weitere  Beobachtungen  an  prä¬ 
historischen  Skeletten  auf  den  Kanarischen  Inseln  weitere 
Bestätigung  dafür,  dafs  thatsächlich  einst  die  männliche 
Bevölkerung  in  einer  so  beträchtlichen  Weise  die  weib¬ 
liche  überwog.  Je  mehr  aber  diese  Thatsache  bestätigt 
würde,  um  so  mehr  mufs  meine  Anschauung  an  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gewinnen.  Eine  besonders  wichtige  Stütze 
würde  dieselbe  noch  erhalten ,  wenn  auch  durch  Beob¬ 
achtungen  an  vorgeschichtlichen  Skelettfunden  in  anderen 
Ländergebieten  ähnliche  Verhältnisse  festgestellt  würden, 
und  es  wäre  daher  für  die  Lösung  der  Frage,  ob  Kindes¬ 
mord  auch  bei  prähistorischen  Völkern  existiert  habe, 
sehr  wichtig ,  bei  künftigen  Skelettfunden ,  namentlich 
bei  Höhlenfunden ,  die  Knochenreste  sorgfältig  auf  das 
..Geschlecht  des  einstigen  Besitzers  hin  zu  prüfen. 


Die  Expedition  Boncliamps  181)7/98. 

Das  beigegebene  Kärtchen  ist  nach  einer  Skizze  ge¬ 
zeichnet,  die  die  „Comptes  rendus“  der  Pariser  geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  nebst  einem  kurzen  Berichte  über 
den  Verlauf  der  Mission  des  Marquis  des  Bonchamps 
vor  kurzem  gebracht  haben.  So  dürftig  die  Skizze 
ist,  so  läfst  sie  doch  erkennen,  dafs  die  Expedition,  die 
ja  in  erster  Reihe  politische  Zwecke  verfolgte,  einen  sehr 


beachtenswerten  geographischen  Erfolg  gehabt  hat: 
nämlich  die  Aufnahme  des  bisher  unbekannten  Mittel¬ 
laufes  des  Sobat. 

Der  Verlauf  der  Expedition  Bonchamps  war  in  Kürze 
folgender:  Der  Aufbruch  von  Addis  Abbeba  geschah  im 
Mai  1897.  Die  Route  ging  westwärts  über  den  Didessa, 
nach  dessen  Überschreitung  bei  Lekka  man  völlig  un¬ 
bekanntes  Land  beti’at,  nach  Gore,  der  Hauptstadt  des 
Fürsten  Tessama,  und  von  da  zum  oberen  Baro,  der,  von 


Süden  kommend,  sich  bei  Bure  mit  dem  aus  Nordosten 
zuströmenden  Birbir  vereinigt.  Bonchamps  verfolgte 
dann  auf  Flöfsen  den  Baro  abwärts  bis  zur  Vereinigung 
mit  dem  aus  dem  fernen  Südosten  kommenden  Djuba, 
oberhalb  des  ehemals  ägyptischen  Postens  Nasser. 
Bottegos  Route  von  1897,  die  im  allgemeinen  in  süd¬ 
nördlicher  Richtung  verläuft,  wurde  jedenfalls  bei  dem 
Orte  Finkeo  am  Baro  gekreuzt,  aufserdem  stellte  Bon¬ 
champs  die  Mündungen  von  vier  grofsen,  aus  Südosten 
kommenden  Nebenflüssen  des  Baro  fest.  Dieser  selber, 
der  bei  seiner  Vereinigung  mit  dem  Djuba  viermal  so 
breit  ist  wie  dieser  (600  gegen  150  m) ,  mufs  nunmehr 
als  Oberlauf  des  Sobat  gelten.  Das  Vereinigungsgebiet 
ist  ein  ungeheurer  Sumpf,  der  von  umfangreichen  Seen 
durchsetzt  ist.  Die  Weiterreise  den  vereinigten  Sobat 
hinunter  nach  Faschoda  war  unmöglich,  da  die  Kara¬ 
wane  durch  Hunger  und  Fieber  völlig  erschöpft  war. 
Bonchamps  entschlofs  sich  also  im  Dezember  1897  zur 
Umkehr.  Auch  der  Versuch,  den  Djuba  aufwärts  zu  er¬ 
forschen,  mufste  der  Hindernisse  wegen,  die  sich  in  den 
Sümpfen  entgegenstellten,  aufgegeben  werden,  worauf 
der  direkte  Rückweg  eingeschlagen  wurde.  Auf  dem 
bereits  begangenen  Wege  kam  Bonchamps  im  Juni  1898 
wieder  nach  Addis  Abbeba  zurück. 

Das  ganze,  von  der  Expedition  erschlossene  Gebiet 
gehörte  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  zu  den  unbekannte¬ 
sten  Teilen  Afrikas.  Im  Norden  war  der  Holländer 
J.  M.  Schuver  1881  südwärts  bis  zum  6.  Grad  nördl.  Br. 
(Gobo)  gelangt  und  hatte  erkundet,  dafs  in  südlicher 
Richtung  der  Sobat  liege.  Dieser 
selber  war  in  seinem  Unterlaufe  mehr¬ 
fach  befahren  und  1876  von  Wilhelm 
Junker  bis  Nasser  genau  aufgenom¬ 
men  worden.  Südlich  und  östlich 
davon  bis  zu  den  abessinischen  Rand¬ 
gebirgen  klaffte  auf  unseren  Karten 
eine  grofse  Lücke.  Es  war  erst 
1896/97  dem  Italiener  Bottego  Vor¬ 
behalten  ,  über  diese  terra  incognita 
einiges  Licht  zu  verbreiten.  Vom 
Rudolfsee  herkommend,  zog  er  zu¬ 
nächst  am  Oberlaufe  des  erwähnten 
Djuba  entlang  und  kreuzte  weiter 
im  Norden  nicht  nur  alle  die  übrigen 
-  südlichen  Zuflüsse  des  Sobat,  sondern 
auch  dessen  Mittellauf  selber.  Er 
stellte  dann  die  Verbindung  seiner 
Aufnahmen  mit  denen  Schuvers  her, 
fand  aber  in  Gobo  im  März  1897  ein 
gewaltsames  Ende.  Trotz  der  Reisen 
Bottegos  blieb  indessen  das  Verhält¬ 
nis  der  zahlreichen  Sobatzuflüsse  noch 
unklar,  zumal  des  Italieners  Aufnah¬ 
men  bisher  nur  in  einer  flüchtigen 
Kartenskizze  im  „Bollettino“  der  Rö¬ 
mischen  geographischen  Gesellschaft 
vorliegen.  Bottego  nennt  den  mitt¬ 
leren  Sobat  (Baro)  Upeno  —  ein 
Name,  den  Bonchamps  Skizze  nicht 
kennt,  wie  denn  auch  überhaupt  in 
der  Bezeichnung  der  topographischen  Objekte  zwischen 
Bottego  und  Bonchamps  zunächst  noch  wenig  Überein¬ 
stimmung  herrscht.  Von  den  südlichen  Sobatzuflüssen 
ist,  abgesehen  vom  Djuba,  nur  der  Guilo  Bonchamps’ 
mit  dem  Ghelo  Bottegos  zu  identifizieren.  In  unserer 
Kartenskizze  sind  wir  mit  Bezug  auf  den  Sobat-Baro  ein¬ 
fach  der  Zeichnung  Bonchamps’  gefolgt,  obwohl  sich 
danach  der  untere  Sobatlauf  gegen  Junkers  zweifellos 
vorzügliche  Karte  (vergl.  Junkers  Reisen  in  Afrika, 
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Bd.  I,  Karte  5)  um  einen  vollen  halben  Grad  verkürzt. 
Man  wird  abwarten  müssen,  ob  Bonchamps  zuverlässige 
astronomische  Längen  beobachtet  bat,  die  eine  solche 
Abweichung  rechtfertigen  können.  Wie  sich  nunmehr 
das  ganze  Stromsystem  des  Sobat  darstellt,  gebt  aus 
einem  Vergleich  unserer  Kartenskizze  mit  irgend  einer 
älteren  Karte  ohne  weiteres  hervor;  der  Sobat  (Baro) 
entspringt  also  weit  im  Südosten ,  in  der  Nähe  des  Ru¬ 
dolfsees.  Von  Interesse  ist  vielleicht  der  Hinweis  auf 
die  auf  unserer  Skizze  angedeuteten  Gebirgsstöcke  im 
Quellgebiete  des  Sobat;  man  hat  sich  diese  Gegenden 
immer  als  Ebenen  vorgestellt.  Die  ausführlichen  Karten 
Bonchamps’ im  Verein  mit  den  ebenfalls  noch  ausstehen¬ 
den  Aufnahmen  Bottegos,  die  ja  gerettet  sind  und  von 
seinen  Gefährten  bearbeitet  werden ,  dürften  jedenfalls 
ein  sehr  interessantes  Bild  dieser  bisher  so  wenig  be¬ 
kannten  Länder  geben. 

Noch  ein  Wort  über  die  politischen  Ziele  des  Mar¬ 
quis  de  Bonchamps.  Diese  gipfelten  bekanntlich  in  der 
Vereinigung  mit  seinem  vom  Ubangi  her  vorrückenden 
Landsmann  Marchand  in  Faschoda.  Diese  Absicht  ist 
nicht  erreicht  worden.  Als  Bonchamps  kurz  vor  dem 
Ziele  umkehren  mufste,  wurde  Marchand  noch  im  Bahr 
el  Ghasal  zurückgehalten  ,  er  hätte  diesen  also  ohnehin 
nicht  in  Faschoda  getroffen  und  wäre  möglicherweise 
den  Derwischen  in  die  Hände  gefallen.  Soeben  erst 
kommt  die  Nachricht,  dafs  Marchand  in  Faschoda  steht. 
Ganz  ohne  politisches  Ergebnis  scheint  die  Mission  Bon- 
champs’  nun  aber  doch  nicht  gewesen  zu  sein,  da  er  mit 
Tessama  in  Gore  Unterhandlungen  angeknüpft  und  zu 
deren  Fortsetzung  zwei  seiner  Begleiter  dort  gelassen 
hat.  Ob  der  Erfolg  von  Marchands  und  Bonchamps’ 
Untersuchungen  für  die  Franzosen  der  erhoffte  sein 
wird ,  d.  h.  ob  die  ehemals  ägyptischen  Provinzen  am 
oberen  Weifsen  Nil  bis  nach  Abessinien  hin  dem  fran¬ 
zösisch-afrikanischen  Kolonialreiche  zufallen  werden, 
mufs  die  nächste  Zeit  lehren.  An  Bewerbern  fehlt  es  ja 
nicht,  indem  aufser  den  Engländern  auch  der  Kongostaat 
auf  die  Äquatorialprovinzen  Anspruch  erhebt.  Thatsache 
ist  es,  dafs  die  Engländer  am  Weifsen  Nil  sich  gegenüber 
den  Franzosen  verspätet  haben,  denn  Major  Macdonald, 
der  Marchand  von  Uganda  aus  entgegen  arbeiten  sollte, 
ist  noch  nicht  weit  gekommen  und  es  wird  sich  zeigen, 
welchen  Ein flufs  die  nach  Faschoda  gesendeten  Kanonen¬ 
boote  des  Sirdars  Kitchener  auf  die  Franzosen  ausüben. 
(Septbr.  1898.) 


Zu  Prof.  Max  Büchners  „Bedeutungen". 

Von  H.  Schurtz,  Bremen. 

In  Bd.  74,  Nr.  9  des  Globus  hat  Herr  Prof.  Büchner 
die  Güte,  auch  meine  Arbeit  über  das  Augenornament 
anzuführen  und  mit  einem  einzigen  mächtigen  Feder¬ 
zuge  zu  vernichten.  Schade,  dafs  ich  mir  nicht  schon 
früher  die  einfache  Lösung  aller  in  meinem  Buche  be¬ 
handelten  Probleme  habe  mitteilen  lassen !  Ich  hätte 
mir  mehrjährige  mühsame  Arbeiten  erspart. 

Nach  Herrn  Prof.  Büchners  Ansicht  erklären  sich  die 
zahlreichen  Mythen  vom  Vogel,  der  die  Toten  ins  Jenseits 
trägt,  und  die  vom  Totenschiff  ganz  einfach  aus  der 
Sitte,  die  Leichen  in  trogartig  ausgehöhlten  Baumstämmen 
beizusetzen.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  allenfalls  noch 
der  Ableitung  des  Schiffes  aus  dem  Troge  folgen  kann, 
dafs  mir  aber  der  Zusammenhang  des  Totenvogels  mit 
dem  Troge  hoffnungslos  dunkel  bleibt.  Ich  glaube 
meinerseits  nachgewiesen  zu  haben,  wie  aus  dem  weit¬ 
verbreiteten  Glauben  an  eine  Verwandlung  der  Toten  in 
Vögel  sich  allmählich  der  Glaube  an  einen  Totenvogel 


herausgebildet  und  stellenweise  mit  dem  Mythus  vom 
Totenschifif  verschmolzen  hat.  Meine  Untersuchungen 
waren  übrigens,  was  doch  hätte  erwähnt  werden  sollen, 
nicht  Selbstzweck,  sondern  sollten  zur  Aufklärung  der 
Völkerverwandtschaften  und  -Wanderungen  im  Stillen 
Ocean  beitragen. 

Herr  Prof.  Büchner  setzt  bei  seiner  „einfachen“  Er¬ 
klärung  als  ganz  selbstverständlich  voraus,  dafs  die 
Toten  in  ausgehöhlten  Baumstämmen  begraben  werden; 
davon  kann  aber  meines  Wissens  gar  keine  Rede  sein. 
So  bedarf  denn  die  Buchnersche  Erklärung  selbst  wieder 
einer  Erklärung,  und  es  könnte  sogar  die  Ahnung  auf¬ 
dämmern,  dafs  hinter  der  netten,  nüchternen  Thatsache 
wieder  irgend  eine  mystische  Idee  steckt.  Im  Ernste 
möchte  ich  übrigens  eine  derartige  Frage  ohne  die 
gründlichsten  Vorstudien  weder  aufwerfen  noch  beant¬ 
worten. 

Wenn  bei  der  ganzen  Sache  nur  meine  Person  in 
Frage  käme,  würde  ich  vielleicht  geschwiegen  haben. 
Aber  es  handelt  sich  doch  um  etwas  mehr.  Die  Völker¬ 
kunde  hat  als  Wissenschaft  noch  immer  schwer  um  ihre 
Anerkennung  zu  ringen,  und  eine  ernste  und  sachliche 
Kritik  ist  ihr  hierbei  gewifs  unentbehrlich;  verhängnis¬ 
voll  aber  wird  ihr  die  öde  Skepsis,  die  für  alle  redliche 
Arbeit  nur  ein  ironisches  Achselzucken  hat.  Wie  ver¬ 
derblich  sie  wirken  kann ,  zeigt  gerade  der  vorläufig 
noch  recht  überflüssige  Drachenkampf  gegen  die  „Mystik“. 
Mit  der  gröfsten  Mühe  bestrebt  sich  die  völkerkundliche 
Forschung  der  Gegenwart,  die  Ideenwelt  der  primitiven 
Völker  zu  begreifen,  und  fast  ihre  erste  Aufgabe  dabei 
war,  wieder  für  den  Wust  mystischer  Ideen  Verständnis 
zu  gewinnen,  die  das  gesamte  Dasein  der  Naturvölker 
durchdringen.  Dafs  hierbei  Irrtümer  Vorkommen  und 
ein  jeder  in  seiner  Art  einmal  neben  das  Ziel  trifft,  ist 
weder  wunderbar  noch  ein  grofses  Unglück  für  die 
Wissenschaft,  die  oft  gerade  aus  Irrtümern  am  rasche¬ 
sten  lernt.  Ist  es  dagegen  recht,  das  junge  Frühlings¬ 
grün,  das  wahrlich  auf  hartem  Boden  und  unter  karger 
Sonne  heranwächst,  niedertreten  zu  wollen,  weil  ein 
paar  Ranken  nach  der  falschen  Seite  wachsen?  Ist  es 
recht,  die  Ergebnisse  ernster  Arbeit  neben  Ausgeburten 
des  Blödsinns  an  den  Pranger  zu  stellen  ?  Zu  den  letz¬ 
teren  rechne  ich  übrigens  die  Forschungen  Eduard 
Hahns  keineswegs;  mag  er  auch  in  seiner  letzten  Arbeit 
die  Grenzen  des  wissenschaftlich  Erlaubten  überschritten 
haben,  so  sollte  ihn  doch  die  Vorzüglichkeit  seiner  son¬ 
stigen  Arbeiten  und  die  Gediegenheit  seines  Wissens 
vor  einer  wegwerfenden  Behandlung  schützen.  Es  wird 
mir  immer  eine  Ehre  sein,  gemeinsam  mit  ihm  auf  der 
Armesünderbank  des  Münchener  Areopags  gesessen  zu 
haben. 


Dr.  Paul  Ehrenreiclis  Reise  in  Nordamerika 

naht  sich  ihrem  Ende.  Über  den  belangreichen  Verlauf  der¬ 
selben  teilen  wir  nach  Briefen  des  vielgereisten  Forschers 
folgendes  mit:  „Im  Wunderlande  des  Yellowstone  sind  nur 
wunderbar  die  grofsartigen  Erscheinungen  der  heifsen  Quellen 
und  Geyser,  während  die  Scenerie,  mit  Ausnahme  des  grofsen 
Canon,  durchweg  einförmig  und  uninteressant  ist,  der  Wald¬ 
wuchs  ebenfalls  unansehnlich  und  stark  verwüstet.  Dagegen 
hat  man  viel  Gelegenheit,  das  Tierleben  zu  beobachten.  So 
kommen  z.  B.  die  Bären  oft  rudelweise  an  manche  Hotels 
heran ,  um  die  Abfälle  zu  verzehren.  Ich  bin  über  Chicago, 
Denver,  Colorado -Springs,  Marshall -Pafs,  Salt  Lake -City, 
Butte  (Montana)  hierher  gekommen,  nachdem  ich  in  den 
ersten  Wochen  die  Museen  von  New-York,  Washington,  Phila¬ 
delphia  und  Boston  studiert  hatte.  Letztere  in  Begleitung 
K.  v.  d.  Steinens ,  der  auf  der  Rückreise  nach  Europa  be¬ 
griffen  war. 

Für  die  nordamerikanische  Archäologie  und  Pueblokultur 
sind  die  Sammlungen  grofsartig  und  durch  keine  europäische 
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zu  ersetzen,  insbesondere  bezüglich  der  Mountsbuilder  kommt 
man  zu  ganz  neuen  Anschauungen  und  erkennt  die  Frage 
als  recht  verwickelt.  Überaus  wichtig  sind  Cushings  neue 
Ausgrabungen  in  Florida,  die  für  die  Sambaquifrage  ent¬ 
scheidend  sind.  Ich  hoffe,  Ihnen  darüber  etwas  für  den 
„Globus“  liefern  zu  können.“ 

Der  letzte  Brief  Dr.  Ehrenreichs  vom  1.  September  1898 
aus  St.  Louis  meldet  folgendes  :  „Ich  machte  vom  Yellowstone 
aus  einen  Ausflug  zu  den  Crow-  und  Cheyenne -Indianern, 
indem  ich  die  Prärie  von  Custers  Schlachtfeld  bis  zur  Mün¬ 
dung  des  Bosebud  Biver  kreuzte.  Es  begleitete  mich  der  der 
Cheyennesprache  völlig  mächtige  Missionar  Fetter  aus  Okla- 
hama,  durch  dessen  Beihülfe  ich  manches  Belangi-eiche  erfuhr 
und  sammeln  konnte.  Sehe  ich  auch  nicht  mehr,  was  Catlin 
gesehen ,  so  war  es  doch  immerhin  wichtig ,  die  Bothäute  in 
ihrem  gegenwärtigen  Übergangszustande  zu  beobachten. 

Alsdann  ging  es  mit  der  Northern  Pacificbahn  über  das 
Gebirge  nach  Portland  in  Oregon.  Eine  Fahrt  auf  dem  Co¬ 
lumbiastrome  zeigte  grofsartige  Landschaftsbilder;  die  schnee- 
und  gletscherbedeckten  Vulkankegel  des  Mount  Hood  und 
Mount  Helena  boten  ein  prächtiges  Bild.  Auch  die  Vege¬ 
tation  ist  reich  und  üppig,  alle  Bergabhänge  mit  dichten 
Urwäldern  (Nadelholz)  bedeckt;  die  liier  hausenden  Flathead- 
Indianer  bekam  ich  nur  in  der  Ferne  zu  Gesicht.  Am 
24.  Juli  langte  ich  in  San  Francisco  an,  machte  Ausflüge 
nach  Monterey  (massenhafte  Sambaquis !),  der  Licksternwarte 
und  —  durch  Hitze  und  Staub  sehr  beschwerlich  —  zum 
Yosemitethale.  Anfang  August  erreichte  ich  endlich  Los 


Angeles,  und  dann  ging  es  in  das  wunderreiche,  aber  wüste 
Arizona. 

Von  Flagstaff  aus  enthüllte  sich  mir  das  grofsartigste 
Naturwunder  Nordamerikas,  der  grofse  Canon  des  Colorado, 
dessen  Eindruck  weder  Beschreibung  noch  Abbildung  wieder¬ 
zugeben  vermögen.  Endlich  erfolgte  der  Besuch  der  Moqui- 
Dörfer  Oraibi  und  Walpi,  „ein  ethnologischer  Leckerbissen“, 
wie  Bastian  sagt,  in  der  That  das  Merkwürdigste,  was  die 
Vereinigten  Staaten  heute  noch  aufzuweisen  haben.  In 
Oraibi  sah  ich  nicht  nur  den  diesjährigen  Schlangentanz, 
sondern  wurde  auch  durch  die  Verwendung  des  Missionars 
Voth  zu  den  vorbereitenden  Geheimceremonieen,  namentlich 
der  überaus  interessanten  Schlangen  Waschung,  zugelassen. 
Auch  die  Antilopenpriester  konnte  ich  in  ihrer  Kiwa  be¬ 
lauschen  und  zu  Walpi  dem  Feste  der  Flötenpriester  bei¬ 
wohnen.  Alles  dieses  gehört  zu  dem  Besten,  was  ich  je 
auf  meinen  Beisen  gesehen  habe.  Herr  Voth,  der,  wie 
kein  anderer  Europäer,  in  das  geistige  und  religiöse  Leben 
dieses  Volkes  eingedrungen  ist,  hat  sich  bereit  erklärt,  einen 
Teil  seines  unschätzbaren  Materials  im  „Globus“  zu  veröffent¬ 
lichen ,  da  es  ihm  vor  allem  darauf  ankommt,  die  Früchte 
seiner  fünfjährigen,  mühevollen  Arbeit  in  Deutschland  ver¬ 
wertet  und  gewürdigt  zu  sehen.  Sein  Abbildungsmaterial  ist 
aufserordentlich  interessant  und  wichtig  —  — .  Auf  der 
Heimreise  vom  Canon  diablo  hatte  ich  noch  Gelegenheit,  ein 
grofses  Beiterfest  der  Navajo-Indianer  zu  sehen.  Am  8.  Sep¬ 
tember  beabsichtige  ich  mich  in  New-York  nach  Europa  ein¬ 
zuschiffen  — .“ 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  Bangweolo-  oder  Bemba-See  im  centralen 
Afrika  zwischen  10  und  12°  südl.  Breite  und  unter  30°  östl. 
Länge,  aus  dem  die  Quellgewässer  des  Kongo  abströmen, 
wurde  bisher  auf  unseren  Karten  nach  den  Forschungen  des 
Franzosen  Victor  Giraud  eingetragen,  welcher  ihn  1883  be¬ 
suchte  und  ein  annähernd  richtiges  Bild  des  Sees  entwarf. 
Der  Entdecker  des  Bangweolo  war  er  jedoch  nicht.  Schon 
vor  gerade  100  Jahren  war  der  portugiesische  Keisende  Dr. 
Lacerda  ihm  nahe  gekommen;  im  Beginne  unseres  Jahr¬ 
hunderts  kamen  die  in  der  afrikanischen  Entdeckungs¬ 
geschichte  bekannten  portugiesischen  „Pombeiros“  (Händler) 
an  ihm  vorbei,  und  1863  durchwanderte  David  Livingstoue 
seine  sumpfigen  Umgebungen;  er  nannte  ihn  Bemba,  denn 
der  Name  Bangweolo  ist  bei  den  Umwohnern  unbekannt,  und 
kam  1873  nochmals  an  sein  Südgestade,  unfern  von  dem  er 
bald  darauf  starb.  Jetzt  ist  dem  Engländer  Weatherley 
im  Jahre  1896  eine  vollständige  Befahrung  und  Aufnahme 
des  Sees  mit  seinen  Inseln  gelungen,  wodurch  ein  berichtigtes 
und  gegen  früher  vielfach  verändertes  Bild  erhalten  ist,  wie 
dieses  die  Karte  (1:1  500  000)  im  Geographical  Journal  für 
September  1898  ausweist. 


—  Eine  Beise  quer  durch  die  mexikanische  Sierra 
Madre  von  Mazatlan  am  Pacifischen  Weltmeere  bis  nach 
Durango  hat  O.  H.  Ho warth  ausgeführt  und  in  Bristol  vor 
der  britischen  Naturforscherversammlung  im  September  1898 
beschrieben.  Vom  Meere  reiste  er  in  nordöstlicher  Bichtung 
zwischen  23  und  24°  nördl.  Breite  durch  eine  sehr  wilde  und 
zerrissene  Gegend,  wobei  er  auf  eine  Entfernung  von  300  km 
dem  jähen  Abhange  des  Gebirges  folgte,  welches  durch 
Grofsartigkeit  des  Landschaftsbildes  und  Erhebungen  von 
über  3000  m  ausgezeichnet  ist.  Die  Sierra  Madre  ist  in  drei 
oder  vier  Parallelketten  durch  tiefe  Schluchten  getrennt.  In 
geologischer  Beziehung  zeigte  sich  viel  neues  und  wichtiges; 
Howarth  fand  grofse  Ströme  von  grüner,  glasiger  Lava.  Die 
Beise  nahm  sieben  Monate  in  Anspruch  und  brachte  reiche 
Ergebnisse  in  geographischer,  naturwissenschaftlicher  und 
ethnographischer  Beziehung.  Ein  Begleiter  Howarths  fand 
als  Merkwürdigkeit,  dafs  in  einer  katholischen  Kirche  zwei 
menschliche  Skelette  als  Braut  und  Bräutigam  an¬ 
geputzt  miteinander  getraut  wurden. 


—  Die  viel  umstrittene  Frage  des  alten  Bettes  des 
Amu-Darja  ist  von  dem  Bussen  A.  M.  Konschin  aufs  neue 
einer  genauen  Prüfung  unterzogen  worden.  Als  das  trans¬ 
kaspische  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Forschung  eröffnet 
wurde ,  nahm  man  allgemein  an ,  dafs  die  Uzboi  genannte 
Schlucht,  die  vom  Aralsee  zum  Kaspischen  Meere  läuft,  als 
auch  die  „Ungus“  und  „Kelif  Uzboi“  genannten  Senkungen 
als  alte  Betten  des  Amu  aufzufassen  seien,  der  sein  Bett  immer 
weiter  nach  rechts  verlegte,  bis  er  allmählich  den  Fufs 


des  Kopet-dagh  erreichte,  die  Karakumwüste  durchströmte  und, 
nachdem  er  sein  jetziges  Bett  erreicht,  einen  Nebenarm  längs 
dem  jetzt  als  „Uzboi“  bekannten  Wege  zum  Kaspischen 
Meere  sandte.  Bereits  im  Jahre  1883  erkannte  man  aber, 
dafs  der  Uzboi  nicht  den  Charakter  eines  alten  Flufsbettes 
habe  und  dafs  in  postpliocänen  Zeiten  das  Kaspische  Meer 
sich  in  einem  breiten  Golf  in  die  jetzige  Karakumwüste 
hinein  erstreckt  habe.  Der  Ungus,  der  diese  Wüste  durch¬ 
quert,  ist  auch  kein  altes  Flufsbett,  sondern  eine  Böschung, 
durch  die  die  pliocänen  Thone  des  Karakumplateaus  zu  den 
tiefer  liegenden  postpliocänen  Karakumsanden  abfallen.  Kon¬ 
schin  glaubt  nun,  dafs  ein  Golf  sich  his  zur  geogr.  Länge  von 
Merw  vom  Kaspischen  Meere  nach  Osten  erstreckt  habe, 
der  von  seinem  westlichen  Teile  aus  einen  Seitenarm  nach 
Norden,  längs  des  Uzboi,  bis  zu  den  Seen  von  Sarykamysch 
sandte.  Als  dieser  Golf  auszutrocknen  begann,  fing  der  Amu 
an ,  nach  Norden  in  sein  jetziges  Bett  zu  fliefsen.  Als  Be¬ 
weise  für  seine  Behauptung  führt  Konschin  zunächst  an,  dafs 
die  noch  jetzt  im  Kaspischen  Meere  lebenden  Konchylien : 
Dreissena,  Hydrobia,  Neretina  und  Lithogliphus  auch  in  den 
südlichen  Teilen  des  Uzhoi  gefunden  werden,  ohne  von  Flufs- 
ablagerungen  bedeckt  zu  sein.  Dieselben  Konchylien  finden 
sich  auch  beim  westlichen  Eingänge  des  Karakumgolfes,  in 
einer  Höhe  von  40  bis  50,  ja  gelegentlich  bis  90  m  über  dem 
gegenwärtigen  Spiegel  des  Kaspischen  Meeres.  Dann  zeigen 
die  Karakumsande  keine  Spur  einer  fluviatilen  Ablagerung. 
Die  50  bis  80  m  hohen  Erhebungen,  w-elche  diese  Sande  be¬ 
decken  ,  sind  Seedünen ,  und  die  länglichen ,  mit  Seewasser 
gefüllten  Vertiefungen  (shors),  die  man  für  alte  Flufsbetten 
hielt,  zeigen  nirgends  die  Begelmäfsigkeit,  wie  sie  alte  Flufs¬ 
betten  besitzen  müfsten.  Es  sind  die  Überreste  eines  zurück¬ 
getretenen  Meeres.  (Nature,  1.  September  1898.) 


— -  Die  schwedische  Nordpolar expedition  unter 
Leitung  von  Prof.  Nathorst  (oben  S.  18)  ist  Anfang  Sep¬ 
tember  glücklich  nach  Tromsö  zurückgekehrt,  nachdem  es 
ihr  gelungen  war,  ganz  Spitzbergen  zu  umschiffen.  Die  sehr 
günstigen  Eisverhältnisse  gestatteten  in  diesem  Sommer  wie¬ 
derholten  Besuch  von  König  -  Karls  -  Land  im  Osten  Spitz¬ 
bergens,  wo  auch  Nathorst  Vermessungen  anstellte.  Auch 
die  gut  bekannte  Bäreninsel  und  die  „weifse  Insel“  wurden 
besucht  und  hydrographische  Vermessungen,  besonders  in 
der  schwedischen  Tiefe ,  westlich  von  Spitzbergen ,  vorge¬ 
nommen. 


—  Die  jährlichen  Niederschlagsmengen  auf 
den  Meeren  schildert  A.  Supan  (Petermanns  Mitteilungen 
Bd.  44,  Heft  8).  In  den  mittleren  Nordbreiten  des  Atlanti¬ 
schen  Oceans  erblickt  man  ein  regenreiches  Gebiet  von 
grofser  Ausdehnung.  Nach  Süden  nimmt  die  Begenmenge 
ab  bis  zum  niederschlagsarmen  Gürtel  des  Nordostpassats. 
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Im  Atlantischen  Ocean  dürfen  wir  von  einer  Fortsetzung  des 
Saharagürtels  sprechen ,  wenn  auch  die  Regenmenge  etwas 
höher  ist  als  ähf  dem  Lande.  Dabei  nimmt  sie  deutlich 
nach  Westen  zu,  wie  der  Luftdruck  abnimmt  und  die  Herr¬ 
schaft  des  Passats  sich  mildert.  Sehr  schroff  ist  der  Über¬ 
gang  zu  der  regenreichen  Kalmenzone,  die  Regenmenge  ist 
hier  gröfser  als  im  südäquatorialen  Gürtel.  Auch  nach 
Süden  nimmt  die  Regenmenge  rasch  ab.  Soweit  der  strenge 
Südost  herrscht,  regnet  es  wenig.  Zwischen  20  und  30°  südl. 
Breite  kann  die  verhältnismäfsig  grofse  Trockenheit  des 
Ostens  gelten.  Der  Südostpassat  ist  nicht  so  zonenhaft  aus¬ 
gebildet  wie  der  nordöstliche;  sein  Hauptgebiet  liegt  auf  der 
afrikanischen  Seite ,  greift  aber  im  Norden  zungenförmig 
nach  Westen  über.  Die  Mitte  und  den  Westen  im  Ocean 
nimmt  in  den  höheren  tropischen  und  subtropischen  Breiten 
der  rückkehrende  Passat  ein,  sein  Verbreitungsgebiet  ist 
durch  intensivere  Niederschläge  gekennzeichnet.  Einem 
regenreichen  Gebiete  begegnet  man  wieder  im  antarktischen 
Gürtel  der  Westwinde.  In  den  höheren  Breiten  ist  das  Land 
trockener  als  das  Meer,  dasselbe  gilt  von  der  Aquatorialzone, 
und  das  wasser-  und  vegetationsreiche  Amazonasgebiet  kann 
mit  dem  Meere  einigermafsen  rivalisieren.  In  den  aufser- 
äquatorialen  Tropen  findet  das  umgekehrte  Verhältnis  statt, 
das  Land  ist  feuchter.  Auf  dem  Indischen  Ocean  nimmt  der 
regenreiche  Tropengürtel  einen  viel  breiteren  Raum  ein  als 
auf  dem  Atlantischen  Ocean ,  was  unzweifelhaft  in  der 
weiten  Ausdehnung  des  Nordwestmonsuns  begründet  ist.  Der 
eigentliche  Passatgürtel  scheint  etwas  feuchter  zu  sein  als 
im  Atlantischen  Ocean  und  sich  bandartig  bis  nach  Afrika 
hinzuziehen.  Möge  sich  der  Regenmesser  nur  in  der  Marine 
und  auf  den  Kauffahrteischiffen  mehr  einbürgern ,  es  giebt 
noch  grofse  Lücken! 

—  Von  W.  Branco  liegen  (Jahreshefte  des  Ver.  f.  vaterl. 
Naturk.  in  Württemberg,  Jahrg.  54,  1898)  drei  Abhandlungen 
vor,  welche  die  menschenähnlichen  Zähne  aus  dem 
Bohnerz  der  Schwäbischen  Alb  zum  Gegenstände  haben, 
sich  mit  den  bisher  bekannten  fossilen  Resten  menschen¬ 
ähnlicher  Affen  befassen  und  die  Frage  der  Abstammung  der 
Menschen  zu  lösen  versuchen.  Nach  den  Ausführungen  des 
Verf.  werden  wir  wohl  festhalten  dürfen,  dafs  die  heutigen 
anthropomorphen  Affen  entferntere  Verwandte  des  MenscheD 
sind,  und  dafs  die  näheren  Verwandten,  die  Vorfahren  des 
Menschen  unter  einer  längst  ausgestorbenen  Gattung  der 
Anthropomorphen  zu  suchen  sind,  welche  dem  Menschen  im 
Körperbau  ähnlicher  wird  —  namentlich  hinsichtlich  der  Kürze 
der  Arme  und  des  aufrechten  Ganges,  wohl  auch  der  Schädel- 
gröfse  —  als  die  heute  lebenden.  Die  Entwickelung  der 
Lebewelt  auf  Erden  kann  notgedrungen  nur  eine  zeitlich  be¬ 
schränkte  und  keine  unbegrenzte  sein ,  weil  alle  Existenz¬ 
bedingungen  für  die  Lebewelt  einmal  auf  der  Erde  mit  der 
Erhaltung  der  Sonne  aufhören  müssen.  Innerhalb  dieses  ihr 
überhaupt  nur  zur  Verfügung  stehenden  Zeitraumes  aber  be¬ 
steht  die  Entwickelung  keineswegs  nur  in  dem  kontinuirlichen 
Fortschiefsen  auf  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn,  sondern 
sowie  für  jede  einzelne  der  zahlreichen  Entwickelungsrichtungen 
ein  Gipfel  erreicht  ist,  erfolgt  der  Abstieg,  eventuell  auch  die 
Vernichtung.  Ob  für  das  Menschengeschlecht  dieser  Gipfel 
mit  ungefähr  dem  jetzigen  Menschen  erreicht  ist  oder  ob 
der  Übermensch  noch  erreicht  werden  wird  oder  ob  gar 
nach  diesem  ein  noch  höherer  Mensch  sich  entwickeln  wird, 
das  läfst  sich  schlechterdings  nicht  erkennen.  Jedenfalls 
können  wir  es  als  unwahrscheinlich  erachten ,  dafs  die  auf 
immer  gröfsere  Ausbildung  der  Gehirn thätigkeit  hinauslaufende 
Entwickelungsrichtung  der  Menschheit  durch  Millionen  von 
Jahren  hindurch  anzudauern,  sich  zu  potenzieren  vermöge. 
Es  könnte  beim  Menschen  sehr  wohl  der  Untergang  des 
Körpers ,  eine  Unfähigkeit  zu  leben ,  sich  zu  ernähren ,  fort¬ 
zupflanzen,  zu  verteidigen  ,  erzielt  werden ,  wenn  das  Gehirn 
sich  ad  infinitum  in  den  Vordergrund  drängen  würde. 


Die  ornamentale  japanische  Stichblattkunst  be¬ 
handelt  H.  Luer  in  seiner  Doktorarbeit  (Heidelberg).  Stets 
war  auch  bei  durchaus  konventionell  gezeichneten  Formen 
ein  ernstes  Naturstudium  unverkennbar.  In  allen  Fällen  war 
der  wichtigsten  Forderung  einer  guten  Zierweise,  der  An¬ 
passung  an  Zweck  und  Material  in  erster  Linie  genügt,  und 
niemals  hatte  darunter  die  Schönheit  der  Formgebung  ge¬ 
litten.  Stets  hatten  es  die  Künstler  verstanden ,  mit  einem 
Scheine  zwangloser  Leichtigkeit  die  gegebenen  Einschrän¬ 
kungen  zu  überwinden.  Die  oft-  scheinbare  Willkür  in  den 
Kompositionen  war  stets  als  eine  wohlüberlegte,  dem  japa¬ 
nischen  Kunstempfinden  mehr  entsprechende  Abweichung  von 
einer  toten  Regelmäfsigkeit  zu  erklären ;  die  wahre ,  leben¬ 


dige  Gesetzmäfsigkeit  wurde  nie  vermifst.  Der  Reichtum 
der  Motive  konnte  nur  angedeutet  werden,  doch  aus  den  an¬ 
geführten  Beispielen  ist  bereits  zu  ersehen ,  dafs  vieles  orna¬ 
mental  zu  verwerten  ist,  was  unsere  Künstler  nicht  beachtet 
haben.  Verfasser  wollte  nur  eine  Anregung  geben,  den 
Schatz  der  guten  Lehren,  welchen  die  ornamentalen  Stich¬ 
blattkompositionen  in  sich  bergen ,  zu  benutzen  und  unsere 
Künstler  auf  das  Studium  dieser  wirklichen  kleinen  Kunst¬ 
werke  hinzuweisen. 


—  Die  Entwickelung  und  den  jetzigen  Stand  der 
deutschen  Mennonitenkolonieen  in  Südrufsland 
behandelt  H.  van  der  Smissen  in  „Petermanns  Geograph.  Mit¬ 
teilungen“  1898,  Heft  8,  wozu  P.  Langhans  eine  ausführliche 
Karte  (Taf.  12)  gezeichnet  und  mit  Begleitworten  versehen 
hat.  Die  Auswanderung  deutscher  Mennoniten  aus  der  Gegend 
von  Danzig  nach  Rufsland  begann  im  Jahre  1786,  als  es 
einem  Herrn  v.  Trappe  gelang,  auf  Grund  des  Manifestes  der 
Kaiserin  Katharina  II.  vom  22.  Juli  1763,  in  welchem  sie 
Ausländer  zur  Einwanderung  und  Niederlassung  in  ihrem 
Reiche  aufforderte ,  eine  Anzahl  von  Familien  zur  Aus¬ 
wanderung  zu  bewegen.  Im  März  1788  traten  die  ersten 
228  Familien  die  Reise  an ,  die  sich  bei  der  Mündung  des 
Flüfschens  Chortitza  in  den  Dnjepr,  70  Werst  von  Jekate- 
rinoslaw  entfernt,  uiederliefsen.  Erst  im  Frühling  des  Jahres 
1790  wurden  nach  Überwindung  vieler  Schwierigkeiten  die 
ersten  Dörfer  angelegt.  —  Gegenwärtig  giebt  es  in  den  Men¬ 
nonitenkolonieen  drei  Klassen  von  Wirten,  nämlich  Voll-, 
Halb-  und  Viertelwirte  nach  der  Grofse  ihres  Landbesitzes ; 
auf  eine  volle  Wirtschaft  werden  etwa  65  Dessätinen  ge¬ 
rechnet.  Die  Zerlegung  der  ursprünglich  sämtlich  vollen 
Wirtschaften  erwies  sich  mit  der  Zeit  als  notwendig,  weil 
die  Vermehrung  der  Kolonisten  durch  natürlichen  Zuwachs 
und  Zugang  von  aufsen  aufserordentlieh  grofs  war ;  denn 
dem  ersten  Einwandererzuge  folgten  1803  und  1804  abermals 
ein  grofser  Zug ,  und  kleinere  fanden  fortwährend  bis  zum 
Jahre  1824  statt.  Die  Familien  sind  durchweg  kinderreich, 
und  so  bildete  sich  im  Laufe  der  Jahre  das  heutige  Verhält¬ 
nis  aus,  nämlich  dafs  in  einer  Ortschaft  neben  den  Wirten 
auch  noch  Kleinwirte,  Anwohner  oder  Freiwirte  wohnen, 
denen  nur  eine  Hofstätte  von  l/2  Dessätin  gehört,  und  Land¬ 
lose,  welche  weder  Anwesen  noch  Landanteil  besitzen.  Die 
letztgenannten  sind  Pächter  oder  Handwerker  und  Kauf¬ 
leute,  oder  schliefslich  Arbeiter,  die  bei  den  Wirten  leben 
und  für  Lohn  arbeiten.  Die  mennonitischen  Einwanderer 
bewahrten  im  Laufe  der  Zeit  durchaus  den  Ruf,  der  ihnen 
voraufgegangen  war,  und  schufen  die  Steppe  in  blühende  Ge¬ 
filde  um ,  und  vorurteilslose  Beurteiler  erkennen  ihnen  den 
ersten  Platz  unter  den  Ansiedlern  auf  russischem  Boden  zu. 
Nachdem  in  den  ersten  50  Jahren  ausschliefslich  Landbau 
getrieben  wurde,  haben  sich  viele  Ansiedler  seitdem  mit 
Herstellung  landwirtschaftlicher  Maschinen  und  Erbauung 
von  Mühlen  und  Fabriken  zur  Verarbeitung  der  Erzeugnisse 
der  Landwirtschaft  befafst;  die  russische  Landbevölkerung 
von  weit  und  breit  bezieht  ihren  Bedarf  an  landwirtschaft¬ 
lichen  Maschinen  aus  den  Kolonieen.  Auch  die  Schulung 
und  Bildung  der  heranwachsenden  Geschlechter  liefs  man 
sich  angelegen  sein. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  der  unausbleibliche  Vor¬ 
gang  der  Eingliederung  dieser  Kolonieen  in  den  Organismus 
des  russischen  Reiches  vollzogen,  aber  ihre  alten  Ordnungen 
bleiben  auch  im  neuen  Rahmen  gesetzlich  gesichert.  Statt 
die  Wehrpflicht  auszuüben,  haben  die  diensttauglichen  jungen 
Mennoniten  vier  Jahre  im  Forstdienste  auf  eigens  für  sie 
durch  die  Kolonieen  gegründeten  Forsteien  zuzubringen. 

Die  von  P.  Langhans  mit  gewohnter  Gründlichkeit  und 
Sachkenntnis  ausgearbeitete  Karte  zeigt  in  sehr  übersicht¬ 
licher  Weise,  wie  von  der  Mutterkolonie  aus  sich  die  anderen 
Niederlassungen  abgezweigt  haben. 


—  Eine  biologische  Station  am  Bologoyesee  wurde 
kürzlich  von  der  naturforschenden  Gesellschaft  von  St.  Peters¬ 
burg  eröffnet.  Der  See  liegt  auf  dem  Waldaiplateau  in  der 
Nähe  einer  Eisenbahnstation  und  ist  nur  5  m  tief.  Durch 
eine  schmale  Landzunge  ist  er  von  dem  14  m  tiefen  Glubo- 
koyesee  getrennt.  Beide  Seen  haben  eine  reiche  Wasser¬ 
vegetation,  darunter  Najas  minor,  die  für  Steppengegenden 
charakteristisch  ist ,  und  Najas  flexilis ,  die  bisher  nur  aus 
Skandinavien  und  Finnland  bekannt  war.  Auch  in  der 
nächsten  Umgebung  der  Station  finden  sich  botanische  Selten¬ 
heiten  ,  wie  Viola  umbrosa,  Luzula  albida,  Botrycliium  vir- 
ginianum  u.  a.  Im  letzten  Sommer  haben  ausschliefslich 
Botaniker  in  der  Station  gearbeitet  und  das  Phyto-Plankton 
gründlich  studiert. 
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Ehemalige  Verbreitung,  Aussterben  und  volkskundliche  Beziehungen 

des  Elchs  in  Westpreufsen. 

Von  Dr.  Paul  Dahms.  Danzig. 


I. 


Die  Gröfse  der  preufsischen  Wälder  hat  im  Vergleich 
mit  früheren  Zeiten  bedeutend  abgenommen.  Von 
Jahr  zu  Jahr  vermehrt  sich  die  Menge  des  kultivierten 
Landes,  die  Forstkultur  ist  dringend  notwendig  geworden, 
und  dadurch  erfährt  das  Gedeihen  des  Wildstandes  nicht 
gerade  eine  Förderung.  Vor  allem  fehlt  dem  Wilde  die 
Ruhe  jener  grofsen  Forsten,  in  deren  Innerem  Vorjahren 
nur  selten  der  Schall  der  arbeitenden  Axt  erklang.  Der 
Elchhirsch  hat  bei  solchem  Wechsel  der  Dinge  ganz  be¬ 
sonders  zu  leiden  gehabt.  Mit  Zunahme  der  Bevölke¬ 
rung  verwandelten  sich  viele  Teile  der  Waldungen  in 
Wiesen;  davon  wurden  besonders  die  niedrig  liegenden 
Partieen  betroffen,  die  gröfstenteils  den  Werftstrauch 
(Salia  Caprea  L.),  die  hauptsächlichste  Nahrung  dieser 
Hirschart,  trugen.  Dem  Bedürfnis  des  Elens  nach  Ruhe 
wurde  ebenfalls  nicht  entsprochen.  Die  geschaffenen 
Waldwiesen  wurden  mit  Vieh  betrieben,  und  auch  sonst 
wurden  die  Waldungen  bei  Zunahme  der  Bevölkerung 
mehr  als  sonst  genützt  ’). 

In  früheren  Jahrhunderten  stand  es  um  Wildbahn 
und  Jagdwesen  wesentlich  anders.  Weite  Urwälder  be¬ 
deckten  den  Boden  unseres  Vaterlandes  und  wechselten 
mit  zahlreichen  Seen  und  Sümpfen  ab.  Gewisse  Wald¬ 
reviere  standen  sogar  im  Rufe  grofser  Heiligkeit;  in 
ihnen  wagten  die  Bewohner  des  Landes  weder  einen 
Baum  zu  fällen,  noch  ein  Wild  zu  erlegen.  In  den  an¬ 
deren  Wäldern  aber  lagen  sie  der  Jagd  ob;  dieselbe  war 
ihnen  nicht  nur  wichtig,  weil  sie  ihnen  den  nötigen 
Lebensunterhalt  bot,  sondern  auch,  weil  die  Beschäfti¬ 
gung  mit  Bogen  und  Speer  als  Vorübung  für  den  Krieg 
von  Bedeutung  war  2).  Als  jedoch  der  Deutsche  Orden 
im  Lande  mehr  und  mehr  vordrang,  wurde  der  Wald 
gerodet  und  Ackerland  geschaffen ;  der  fällenden  Axt 
folgte  alsbald  der  Pflug  nach.  Damals  folgte  man  noch 
anderen  Gesichtspunkten  als  heute.  Während  man 
nämlich  in  der  Jagd  die  Hauptsache,  in  der  Forstkultur 
die  Nebensache  sah,  findet  heute  das  Umgekehrte  statt. 
Erst  später,  als  ganze  Waldungen  verschwunden  waren, 

*)  v.  Wangenheim,  Friedr.  Adam  Julius,  Naturgeschichte 
des  Preufs. -littliauenschen  Elch,  Elen  oder  Elend-Tieres.  Neue 
Schriften  der  Gesellschaft  naturforsch.  Freunde  zu  Berlin, 
1795,  S.  21,  22. 

2)  Bujack,  J.  G.,  Geschichte  des  Preufsischen  Jagdwesens 
von  der  Ankunft  des  Deutschen  Ordens  in  Preufsen  bis  zum 
Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  etc.  Preufs.  Prov.-Bl.,  Bd.  22, 
S.  481  ff.  und  S.  508  ff.  Königsberg  1839. 
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drangen  die  Hochmeister  darauf,  diesem  Unwesen  ein 
Ende  zu  machen.  Dann  erst  ging  man  daran,  alles  zu 
beseitigen ,  was  dem  Wilde  zum  Schaden  gereichen 
mufste,  wie  Gruben,  Schnellgalgen,  Messer,  Stricke  u.s.  w. 
Dabei  fehlte  es  freilich  nicht  an  Bereitwilligkeit,  unter 
gewissen  Einschränkungen  armen  Leuten  die  Anlage 
von  Gruben  zum  Einfangen  des  Wildes  zu  gestatten,  um 
sie  vor  zu  grofsem  Schaden  durch  das  Wild  zu  be¬ 
wahren.  Das  Abschiefsen  desselben  wurde  dagegen  auf 
das  Energischste  verboten,  und  dieses  Verbot  durch  eine 
Anzahl  von  Verfügungen  immer  wieder  in  Erinnerung 
gebracht.  Der  Verlust  von  Gütern  und  Lehen  war  bei 
hochgestellten  Persönlichkeiten ,  Blendung  und  Hängen 
bei  gewöhnlichen  Leuten  die  angedrohte  Strafe,  und  bei 
hartnäckigen  Wildfrevlern  wurde  ohne  weitere  Rechts¬ 
frage  auch  direkt  die  Todesstrafe  vollzogen.  Die  Ver¬ 
minderung  des  Wildstandes  in  unserer  Zeit  ist  nicht 
nur  durch  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und  die  vor¬ 
wärtsschreitende  Waldkultur  zu  erklären,  sondern  auch 
durch  den  seiner  Zeit  in  grofsem  Mafsstabe  ausgeübten 
Wildfrevel,  dessen  Umfang  sich  aus  den  zahlreichen 
Verordnungen,  welche  auf  uns  gekommen  sind,  ersehen 
läfst. 

Um  über  die  frühere  Verbreitung  des  Elchs  sich  zu 
orientieren,  ist  es  vorerst  nötig,  die  Eigentümlichkeiten 
seiner  jetzigen  Aufenthaltsorte  ins  Auge  zu  fassen  3). 
Dieses  Wild  liebt  nicht  trockene,  bruchlose  Waldstrecken 
in  den  Ebenen,  wie  das  Rotwild,  sondern  wilde,  unweg¬ 
same  Waldgegenden.  Hier  finden  sich  die  Moore  und 
Brüche,  an  denen  seine  Nahrung  gedeiht:  Birken,  Erlen, 
Saalweiden  resp.  Werftsträucher.  Hier  kann  er  auch 
in  heifsen  Sommertagen  seinen  mit  langen,  lichten  Haaren 
bedeckten  Körper  im  Wasser  vor  den  Angriffen  lästiger 
Insekten  schützen  4).  Dem  menschenscheuen  Elch  sind 
solche  moorreichen  und  schwer  zugänglichen  Forsten 
besonders  erwünscht,  und  so  lange  die  Kultur  in  das 
Dickicht  derselben  nicht  eindringt,  wird  sie  der  Elch 
schwerlich  verlassen.  Werden  die  Moore  aber  trocken 
gelegt,  so  wandert  er  aus  und  sucht  solche  Waldungen  zu 
erreichen,  in  denen  Brüche  vorhanden  sind,  welche  nicht 

3)  Bujack ,  J.  G. ,  Naturgeschichte  des  Elchwildes  oder 
Elens,  mit  Rücksicht  auf  die  neueren  Beobachtungen  in  den 
Forsten  Ostpreufsens.  Preufs.  Provinz.-Blätter,  Bd.  18,  S.  41  ff. 
Königsberg  1837. 

4)  v.  Wangenheim,  1.  c.,  S.  56. 
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trocken  gelegt  werden  können.  Diese  Schlupfwinkel  sind 
für  ihn  um  so  wertvoller,  als  es  ihm  weniger  leicht  als 
dem  Edelhirsche  gelingt,  sich  den  Verfolgungen  des 
Menschen  zu  entziehen. 

In  Folge  der  Fortschritte,  welche  die  Bodenkultur 
in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  Trockenlegung 
von  Mooren  und  durch  Lichtung  ganzer  Waldstrecken 
machte,  hat  der  Elch  mehrere  Forsten  Ostpreufsens 
vollständig  verlassen,  so  dafs  der  Elchstand  sich  dort 
überhaupt  verminderte.  Dieses  gilt  in  noch  viel  gröfse- 
rem  Mafse  von  diesem  Wilde  in  Amerika;  an  Stellen, 
wo  es  vor  einem  Jahrhundert  noch  recht  häufig  war, 
wird  es  gegenwärtig  vollständig  vermifst.  Jedenfalls 
läfst  sich  daraus  schliefsen ,  dafs  der  Elch  in  früheren 
Jahrhunderten  eine  viel  gröfsere  Verbreitung  besessen  hat 
und  auch  in  denjenigen  Ländern  gehaust  haben  wird,  die 
ihm  die  erforderlichen  Existenzbedingungen  zu  bieten 
vermochten.  So  verlor  diese  Hirschart  mit  dem  Vor¬ 
rücken  der  Kultur  auch  in  Deutschland  immer  mehr  an 
Boden;  sie  ist  jetzt  fast  ganz  ausgerottet  worden.  Und 
auch  an  den  wenigen  ihr  gebliebenen  Orten  droht  ihr 
die  Kultur  weiter  mit  Untergang.  Durch  die  Eindeichung 
des  Memeldeltas  wurde  eine  bedenkliche  Gelegenheit  für 
gröfseren  Abschufs  dieses  Tieres  geschaffen.  Ober¬ 
förster  Ölberg  5)  hob  bereits  hervor ,  dafs  dasselbe  bei 
der  jährlich  eintretenden,  sich  über  einen  grofsen  Teil 
der  Forst  erstreckenden  Überschwemmung,  statt  wie 
früher  in  den  Hochwald  zu  flüchten,  sich  nun  über  den 
Deich  würde  retten  wollen,  um  dann  der  Schiefswut  der 
angrenzenden  Besitzer  zum  Opfer  zu  fallen.  Im  Innern 
der  Waldungen  müfsten  deshalb  durch  Aufschüttung 
von  Dämmen  Zufluchtsstätten  geschaffen  und  durch 
Massenanpflanzung  von  Strauchweiden  an  Weg-  und 
Grabenrändern  für  die  nötige  Äsung  gesorgt  werden. 
Wie  verlautet 6),  hat  auch  aus  diesem  Grunde  die  Ober¬ 
försterei  Nemonien  neuerdings  gröfsere  Teile  des  Wald¬ 
terrains  ,  auf  welchem  die  Tiere  sich  besonders  gern 
aufhalten,  derart  auffüllen  lassen,  dafs  sie  vor  einer 
Gefahr  durch  Hochwasser  bei  Rückstau  des  Kurischen 
Haffs  nicht  weiter  bedroht  werden. 

Die  Kenntnis  von  dem  Bau  und  den  Eigentümlich¬ 
keiten  des  Elches  ist  erst  spät  mehr  und  mehr  von 
den  Zusätzen  und  Fabeln  früherer  Epochen  gereinigt 
worden.  Bereits  in  die  Angaben  Cäsars 7)  haben  sich 
offenbar  Mifsverständnisse  eingeschlichen.  Das  ist  nun 
freilich  um  so  weniger  wunderbar,  als  jener  Feldherr 
nur  durch  Dolmetscher  vermittelte,  im  Volke  verbreitete 
Angaben  mitteilt.  Man  kann  wohl  annehmen,  dafs  der 
Ruf  von  einem  so  grofsen  Tiere ,  wie  das  Elen  es  ist, 
durch  mündliche  Überlieferung  vielfach  ahgeändert,  sich 
über  die  Grenzen  seiner  Verbreitung  hin  ausgedehnt 
hat.  Vielfach  versuchte  man,  die  Einzelformen  der 
Tierwelt  auch  nicht  scharf  aufzufassen  und  brachte 
durch  die  summarische  Betrachtung  und  Beschreibung 
das  bereits  als  richtig  Erkannte  in  den  Verdacht,  auf 
Irrtümern  zu  beruhen.  Das  geborene  Kalb  des  Elches 
ist  z.  B.  nicht  — wie  Cäsar  schildert  —  gefleckt,  wie 
die  Rehkälber  oder  diejenigen  von  Edel-  und  Damwild; 
es  trägt,  wie  der  Forstmann  sagt,  keine  Livree,  sondern 
ist  einfarbig  rostbraun  8).  Eine  ständige  Verwechselung 
findet  mit  dem  Renntier  statt.  Daraus  folgt  dann  wieder, 
dafs  dem  Elch  viele  Eigenschaften  jenes  anderen  Tieres 
zugeschrieben  werden  und  meist  sogar  in  übertriebenem 
Mafse.  So  findet  man  die  Angabe,  dafs  gefangene  Elche 

5)  Ölberg,  Das  Elchwild  in  Ostpreufsen.  Aus  allen  Welt¬ 
teilen,  Jahrg.  26,  1894/95,  XI,  S.  607. 

6)  Danzig.  Zeitg.  Nr.  22  778,  Abendausg. ,  16.  Sept.  1897. 

7)  De  bello  Gallico.  Comm.  VI,  Cap.  XXVII. 

8)  Bujack,  Naturgeschichte  des  Elchwildes  etc.,  S.  134. 


gezähmt  und  zum  Ziehen  von  Wagen  abgerichtet  würden. 
Ihr  Lauf  sei  sehr  schnell,  besonders  auf  mit  Schnee  be¬ 
decktem  Eise,  und  übertreffe  an  Schnelligkeit  denjenigen 
aller  Pferde.  Auch  zum  Reiten  sollte  es  abgerichtet 
worden  sein  und  an  einem  Tage  eine  so  grofse  Strecke 
zurücklegen,  wie  ein  Pferd  in  drei  Tagen9).  Deshalb, 
so  fährt  Forer l0)  nach  diesen  zum  Teil  gesammelten 
Notizen  fort,  gebraucht  man  es  in  Schweden  zum  Vorspann 
der  Schlitten  auf  dem  Eise.  Dieses  soll  in  Gotland  ver¬ 
boten  gewesen  sein  wegen  der  Kundschafter,  „die  auf 
so  schneller  Post  viel  ausrichten  möchten“.  Auch  v. 
Buffon  n)  wiederholt  diese  Angaben;  wie  er  erwähnt, 
soll  der  Elch  an  einem  Tage  40  bis  50  Meilen  zurück¬ 
legen  können.  An  anderer  Stelle  fährt  er  freilich  weiter 
fort:  es  sei  in  keinem  nördlichen  Lande  erhört,  dafs  man 
diese  Hirschart  zahm  machen,  geschweige  zum  Pflügen, 
Tragen  und  Reiten  gewöhnen  und  gebrauchen  könne. 
Sogar  1851  wird  noch  die  Verwendung  des  Elches  als 
Zugtier  —  freilich  mit  aller  Vorsicht  —  erwähnt12).  Es 
ist  recht  wohl  anzunehmen,  dafs  diese  Verwechselung 
bereits  auf  Angaben  aus  älterer  Zeit  zurückzuführen 
ist;  vielleicht  geht  ihr  Ursprung  auf  Albertus  Magnus  13), 
vielleicht  auch  nur  auf  Aldrovandus  zurück  u).  Deshalb 
ist  es  zu  verstehen,  wenn  Bock15)  sagt,  der  Elch  werde 
von  einigen  Hirschpferd  genannt,  „welchen  Namen  man 
auch  den  Rennthieren  beyleget“  ,  und  wenn  Worm16) 
schreibt:  „Alce,  quibusdam  Jul.  Caesaris  Aminal  Magnum, 
Bisons  Plinii,  Quager  Olai  Magni,  Tarandus  aliorum, 
nobis  Eisdirn,  Germanis  Elendt.“  Diese  Konfundierung 
der  Beschreibung  verschiedener  Tiere  hat  v.  Buffon  ver- 
anlafst,  Elen  und  Renn  zusammen  zu  behandeln,  da  in 
den  Quellen,  aus  welchen  er  schöpft,  diese  Tiere  vielfach 
verwechselt  und  die  Eigentümlichkeiten  des  einen  mit 
denen  des  anderen  vermischt  werden.  Derartige  Irr- 
tümer  aus  früherer  Zeit  sind  nicht  gerade  selten;  so  ver¬ 
wechselt  z.  B.  Munster 17)  ohne  weiteres  Bison  und 
Damhirsch.  Was  Cäsar  von  der  Färbung  der  Elch¬ 
kälber  angieht,  ist  bereits  von  Wigand  zurückgewiesen 
worden18),  und  Pallas  glaubte  in  jener  Beschreibung 
eine  Vermischung  der  Eigentümlichkeiten  von  Elen  und 
Damhirsch  zu  erblicken  19). 

Aufser  dieser  Verwechselung  mit  anderen  Säugetieren 
ist  die  Naturgeschichte  des  Elens  getrübt  durch  eine 
Reihe  von  Fabeln.  Cäsar  erzählt,  es  hätte  keine  Ge¬ 
lenke  und  könne  sich  aus  diesem  Grunde  nicht  zur  Ruhe 

9)  Rzaczynski,  P.  Gabriel,  Auctarium  historiae  naturalis- 
curiosae  regni  Poloniae,  magniducatus  Lituaniae  annexarum- 
que  provinciarum  in  puncta  duodecim.  Gedani  1736.  Punc¬ 
tum  VIII,  Cap.  II,  S.  305. 

10)  Forer,  Conrad,  Gesnerus  redivivus  auctus  et  emendatus 
oder  Allgemeines  Tierbuch  etc.,  S.  88.  Franckfurt  am  Mayn 
1669. 

u)  v.  Buffon,  Naturgeschichte  der  vierfüfsigen  Tiere.  Aus 
dem  Franz,  übers.,  mit  Anmerk.,  Zusätzen  und  vielen  Kupfern 
vermehrt  durch  Bernhard  Christian  Otto,  Bd.  X,  S.  261  Anm. 
und  S.  268.  Berlin  1785. 

12)  Kopetzky,  Benedikt,  Naturgeschichte  der  Tiere  in  ihrer 
Anwendung  auf  Handel  und  Gewerbe  etc.,  S.  243.  Wien  1851. 

13)  Wigand,  Johann,  Vera  historia  de  succino  borussico, 
de  alce  borussica  etc.,  S.  48.  Jenae  1590. 

14)  Okon,  Allgemeine  Naturgeschichte  für  alle  Stände, 
7.  Bd.,  2.  Abtlg.,  oder  Tierreich  4.  Bd. ,  2.  Abtlg.,  S.  1312. 
Stuttgart  1838. 

15)  Bock,  Samuel  Friedr.,  Versuch  einer  wirtschaftlichen 
Naturgeschichte  von  dem  Königreich  Ost-  und  Westpreufsen, 
Bd.  4,  S.  95.  Dessau  1784. 

16) Worm,  Olaus,  Museum  Wormianum  seu  historia  rerum 
rariorum  etc.  S.  336.  Lugduni  Batavorum,  1655. 

17 )  Cosmographiae  universalis  Lib.  VI,  S.  784.  Basileae, 
1559. 

1B)  Wigand,  1.  c.  S.  47. 

,9)  Blasius,  J.  H.,  Naturgeschichte  der  Säugetiere  Deutsch¬ 
lands  u.  der  angrenzenden  Länder  von  Mitteleuropa.  S.  436. 
Braunschweig  1857. 
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niederlegen  und  auch  nicht  wieder  aufstehen,  wenn  es 
hingefallen  wäre;  deshalb  lehne  es  sich  an  Bäume,  um 
der  Ruhe  zu  pflegen.  Letztere  würden  von  den  Jägern 
an  der  Wurzel  untergraben  oder  derart  angesägt,  dafs 
sie  nur  noch  gerade  stehen  könnten.  Wenn  das  Tier 
sich  nun  gegen  einen  derart  zugerichteten  Baum  lehne, 
so  stürze  es  mit  demselben  um  und  werde  dann  leicht 
eine  Beute  seiner  Verfolger.  —  Nach  dem  Berichte  eines 
„Landkündigen  Mannes“  hetzt  man  den  Elch  mit 
Hunden,  gegen  welche  er  stets  ausschlägt,  die  er  aber 
nur  wenig  mit  dem  Geweih  stöfst.  Am  Wasser  saufe 
er  sich  voll;  der  Trank  erhitze  sich  in  ihm  gleichsam 
bis  zum  Sieden  und  werde  dann  über  die  Hunde  aus- 
gespieen,  um  sich  derselben  zu  entledigen20).  —  Ferner 
wird  von  diesem  Tiere  behauptet,  es  schai*e  sich  wegen 
seiner  Furchtsamkeit  mit  seinesgleichen  zusammen,  denn 
es  sterbe  sofort,  wenn  es  nur  ein  wenig  geritzt  oder 
verwundet  werde  und  sein  Blut  sehe  21).  Es  werde  dann 
ganz  sinnlos  „und  tröstet  sich  seines  Bergens  und 
Laufens  nicht  mehr“20). 

Die  Geschichte  des  Elchs  möglichst  richtig  gestellt 
und  von  allen  Zuthaten  gereinigt  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  von  Wigand,  v.  Wangenheim  und  Bujack. 
Obgleich  bereits  der  erstere  derselben  gegen  diese  Anek¬ 
doten  Front  macht,  ist  es  ihm  doch  nicht  gelungen,  die¬ 
selben  zu  beseitigen.  Besonders  die  eine  von  ihnen  hat 
noch  lange  ihr  Unwesen  getrieben  und  jedenfalls  auch 
das  ihre  dazu  beigetragen,  die  Zahl  der  Elche  zu  ver¬ 
mindern  :  es  ist  das  die  Fabel  von  der  fallenden  Sucht, 
die  mit  dieser  Hirschart  enge  verknüpft  ist. 

Wigand  22)  tritt  diesem  Gerücht  entgegen  und  sagt, 
dafs  alles ,  was  von  der  Epilepsie  des  Tieres  und 
der  Heilung  durch  Reiben  der  Ohren  mittels  der 
Hufe  geschrieben  wäre,  falsch  sei.  •  Nach  ihm  schlägt 
der  Elch,  wenn  er  gefallen  oder  die  Nähe  des  Todes 
fühle,  mit  den  Vorderläufen  heftig  um  sich  und  trifft 
und  tötet,  was  ihm  in  den  Weg  kommt.  Einem 
solchen  Tiere  nähere  sich  der  Jäger  deshalb  von  hinten, 
um  nicht  zu  Schaden  zu  kommen.  Woi’m  schreibt,  dafs 
der  Elch  häufig  von  der  Fallsucht  heimgesucht  und  nicht 
eher  von  ihr  befreit  werde,  bevor  er  nicht  die  Klaue  des 
anderen  Hinterfufses  an  das  Ohr  gelegt  habe.  Rzac- 
zynski23)  und  Bock24)  weisen  dieses  Märchen  ebenfalls 
zurück,  auch  sucht  letzterer  den  Grund  zur  Entstehung 
desselben  klarzulegen.  Der  Elch  soll  vor  dem  Abwerfen 
der  Schaufeln  unruhig  werden,  weil  er  unter  denselben 
ein  peinliches  Jucken  verspüre.  Dieses  werde  durch 
weifse  Maden  veranlafst,  die  sich  unter  der  Haut  der 
Geweihe  bildeten.  Deshalb  stofse  das  geplagte  Tier  mit 
dem  Geweih  gegen  die  Bäume,  reibe  unaufhörlich  den 
Kopf  gegen  dieselben  und  kratze  sich  mit  den  Hinter¬ 
läufen  hinter  den  Ohren  blutig,  um  sich  Linderung  zu 
verschaffen.  Nach  v.  Wangenheim25)  greifen  die  Wölfe 
bei  grofsem  Hunger  Rudel  von  Elen  an  und  versuchen 
diese  zu  sprengen.  Dabei  trachten  sie  danach,  das  ein¬ 
zelne  flüchtige  Tier  so  zu  hetzen,  dafs  seine  I  lucht  über 
gefrorenes  Wasser  geht  und  die  Glätte  desselben  den 
Elch  zu  Falle  bringt.  Das  geängstigte  und  gefallene 
Tier  versucht  mit  aller  Macht  aufzukommen,  zuckt 
und  schlägt  mit  den  Läufen  und  greift  dabei  mit  den 
hinteren  so  weit  vor,  als  wolle  es  sich  hinter  den  Ohren 
kratzen.  Dieselbe  Mitteilung  macht  auch  Oken20). 


20)  Forer,  1.  c.  S.  88. 

21)  Worm,  1.  c.  S.  337. 

**)  Wigand,  1.  c.  S.  43,  44. 

23)  Rzaczynski,  1.  c.  S.  305. 

24)  Bock,  1.  c.  S.  95  und  119. 

25)  v.  Wangenheim,  1.  c.  S.  47  fl'. 

26)  Oken,  1.  c.  S.  1318. 


Die  Behauptung,  dafs  der  Elch  beim  schnellen  Laufe 
das  Geweih  fast  wagerecht  trage,  Kopf  und  Nase  in  die 
Luft  werfe,  deshalb  den  Boden  nicht  sehen  könne,  dann 
leicht  zu  Falle  komme  und  in  der  erwähnten  Weise  mit 
den  Hinterläufen  nach  vorn  greife,  findet  in  Brehm 27) 
und  v.  Riesenthal28)  Fürsprecher,  in  Bujack23)  jedoch 
einen  lebhaften  Gegner.  Letzterer  will  in  dieser  Schil¬ 
derung  nur  die  Aufserung  des  Bestrebens  sehen ,  die 
Sage  von  der  Epilepsie  zu  erklären.  Nach  ihm  soll  es 
den  Beobachtern  bekannt  sein,  dafs  der  Elch  sich  rasch 
erheben  könne,  ohne  lange  mit  den  Läufen  zu  arbeiten ; 
auch  von  einem  Stolpern  des  Elches  in  der  erwähnten 
Weise  soll  nichts  bekannt  sein.  Doch  giebt  auch  er  zu, 
dafs  beim  Vorwärtsgreifen  mit  den  Hinterbeinen  beim 
Zuschauer  die  Idee  wachgerufen  werden  könne,  das  Elen 
kratze  sich  hinter  den  Ohren.  Desgleichen  tritt  er  der 
von  Wigand  gemachten  Erklärung  bei,  dafs  das  Zucken 
im  Todeskampfe  Veranlassung  zur  Entstehung  jener 
Fabel  gegeben  habe. 

Jedenfalls  ist  aus  obigem  ersichtlich,  dafs  jenes 
Gerücht,  nach  dem  die  Vertreter  dieser  Hirschart  beim 
Anblicke  ihres  Blutes  stürben,  mit  dem,  dafs  ein  von  der 
Fallsucht  überraschter  Elch  mit  Hülfe  seiner  Schalen 
sich  von  diesen  Anfällen  befreien  könne,  im  wesentlichen 
miteinander  verschmolz.  Sie  dienten  dazu,  einen  eigen¬ 
artigen  Nimbus  um  das  Tier  zu  breiten  und  die  Schalen 
desselben  zu  einem  mutmafslichen  Wundermittel  zu 
stempeln.  Der  hauptsächlichste  Grund  dazu  liegt  freilich 
in  dem,  was  von  den  alten  Ärzten  Signatur  genannt 
wurde.  Man  verstand  darunter  gewisse  innere  und 
äufsere  Eigentümlichkeiten  der  Naturkörper,  bei  lebenden 
Wesen  neben  den  körperlichen  auch  gewisse  geistige 
Äufserungen ,  die  von  der  Natur  gewissermafsen  mit¬ 
gegeben  waren,  um  dem  denkenden  Menschen  als  Finger¬ 
zeig  zu  dienen  30). 

Olaus  Magnus 31)  empfiehlt  den  äufseren  Huf  des 
rechten  Hinterbeines  von  einem  Elchhirsch,  welcher  noch 
nicht  mit  einem  Tier  kopuliert  gewesen  ist.  Der  Huf 
sollte  dabei  mit  einem  Beile  oder  einem  anderen  Instru¬ 
mente  vom  lebenden  Elche  abgetrennt  werden.  Vielfach 
scheint  auch  die  officinelle  Hornsubstanz  dem  linken 
Fufse  entnommen  zu  sein,  denn  Aldrovandus32)  spricht 
sich  dahin  aus ,  dafs  eher  dem  rechten  als  dem  linken 
Hinterfufse  medizinische  Wirkungen  zuzuschreiben  seien. 
Nach  den  von  ihm  angestellten  Versuchen  kann  er  dem 
nicht  zustimmen,  dafs  die  Vorderfiifse  wertlos  sind.  Wie 
er  mitteilt,  schreiben  viele  angesehene  Männer  gerade 
den  Hufen  der  vorderen  Läufe,  und  zwar  diesen  allein 
und  besonders  dem  linken,  grofse  Kräfte  zu,  denen  der 
Hinterläufe  dagegen  nur  geringe  oder  überhaupt  keine. 
Forer33),  Pomet34)  und  Rzaczynski35)  neigen  bald  der 
einen,  bald  der  anderen  der  erwähnten  Ansichten  zu. 

27)  Brehm,  Alfred  E.,  Tierleben.  Die  Säugetiere,  Bd.  III., 
S.  442.  Dritte,  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage  von  Pechuel- 
Lösche.  Leipzig  und  Wien  1891. 

28)  v.  Riesenthal,  0.,  Jagdlexikon,  S.  105.  Leipzig,  Bibi. 
Inst.,  1882. 

29)  Bujack,  Naturgeschichte  des  Elchwildes  etc.,  S.  148, 
149  und  162  Aum. 

30)  Marshall,  William,  Neu  eröffnetes,  wundersames  Arznei- 
kästlein  etc.,  S.  12.  Leipzig,  A.  Twietmeyer,  1894. 

31)  Jolinstonus,  Joannes,  Historiae  naturalis  de  quadru- 
pedibus  libri  etc.,  p.  97.  Francofurti  ad  Moenum. 

3Z)  Aldrovandus,  Ulysses,  Quadrupedum  omnium  bisul- 
corum  historia,  p.  873.  Bononiae  1621. 

33)  1.  c.  S.  89,  90. 

34)  Pomet,  Peter,  Der  aufrichtige  Materialist  und  Spezerey- 
Händler  etc.,  S.  496.  Leipzig  1717. 

35)  Rzaczynski,  P.  Gabriel,  Historia  naturalis  curiosa  regni 
Poloniae,  magniducatus  Lituaniae,  annexarumque  provincia- 
rum  in  tractatus  XX.  Tract.  VIII,  sect.  I,  cap.  III,  p.  212, 
213.  Sandomiriae  1721. 


220  Paul  Dahms:  Ehemalige  Verbreitung,  Aussterben  u.  volkskundl.  Beziehungen  d.  Elchs  i.  Westpr. 


Nach  Bock 36)  mufs  der  Huf  vom  rechten  Hinterfufse 
eines  Hirsches  stammen,  der  während  des  actus  sexualis 
erlegt  worden  ist;  auch  v.  Buffon  37)  tritt  dieser  Ansicht 
bei.  Wie  Bujack  mitteilt38),  herrscht  bei  den  Indianern 
in  Amerika  derselbe  Aberglaube  und  hat  sich  dort  — 
was  auffallend  genug  ist  —  ganz  unabhängig  von  dem 
Einflufs  Europas  selbständig  ausgebildet. 

Pomet39)  giebt  ein  anschauliches,  wenngleich  wenig 
erquickliches  Bild  von  einer  solchen  Jagd.  Er  schildert  — 
in  den  Hauptsachen  — ,  wie  man  versuche,  das  Tier  durch 
nur  lähmende  Schüsse  lebendig  zu  fangen  und  ihm  dann 
den  linken  Fufs  abzuhauen,  „welcher  voll  grünen  Mooses 
worden,  indem  sich  das  Tier  abgeschlagen“.  Ist  auch 
dieser  Bericht  trotz  der  lebhaften  Schilderung  mit  vielem 
Sagenhaften  vermischt,  so  zeigt  er  doch,  ebenso  wie  die 
Angaben  der  anderen  Naturhistoriker,  dafs  man  dem 
Elche  mit  allem  Eifer  zu  Leibe  gegangen  ist,  um  sich 
seiner  medizinisch  so  wertvollen  Hufe  zu  bemächtigen. 

Wie  verschiedenartig  auch  die  Berichte  über  den 
Wert  des  vom  Elch  gelieferten  Medikamentes  lauten 
mögen,  stets  wird  genau  die  Zeit  angegeben,  an  der  es 
zu  erlangen  ist.  Dieselbe  pafst  sich  mehr  oder  weniger 
eng  an  den  Zeitraum  zwischen  den  beiden  Frauentagen 
an,  d.  h.  zwischen  Mariä  Himmelfahrt  (15.  August)  und 
Mariä  Geburt  (15.  September).  Diesen  Zeitabschnitt 
nannte  man  deshalb  auch  „in  den  dreifsigsten“  40). 

Die  Verwendung  der  Hufe  war  verschiedenartig.  Bald 
wurde  aus  dem  Horn  derselben  ein  Ring  gefertigt  und 
am  Ringfinger  der  linken  Hand  getragen,  bald  wurden 
Goldringe  inwendig  mit  solcher  Hornsubstanz  aus¬ 
gekleidet,  oder  man  fafste  schliefslich  kleine  Stückchen 
des  Hufes  derart  in  einen  Goldring,  dafs  sie  die  Haut 
der  linken  Hand  berührten;  diese  Ringe  wurden  be¬ 
sonders  in  Litauen  hergestellt  und  bis  nach  Italien  hin 
exportiert.  Im  Notfälle  wurde  das  Heilmittel  wohl  auch 
direkt  an  den  linken  Ringfinger  gelegt,  auch  wurde  es 
auf  dem  Körper  am  Halse  oder  auf  der  Brust  getragen. 
Im  Preufsen  wurden  aus  den  Klauen  Zierate  und  Amu¬ 
lette,  „Pentacola“,  zu  bestimmter  Jahreszeit  und  bei 
bestimmter  Stellung  der  Gestirne  hergestellt41);  sie 
hatten  die  Gestalt  eines  Herzens  und  wurden  gegen 
Epilepsie  und  Krämpfe  am  Halse  getragen.  An  anderen 
Orten  wurde  das  Horn  gefeilt,  und  die  abgefallenen 
Späne  wurden  dann  in  Wein  eingenommen.  Mit  der 
Hornsubstanz  der  Hufe  wurde  geräuchert,  um  epilep¬ 
tische  Zufälle  und  Mutterbeschwerden  zu  beseitigen; 
ferner  wurde  aus  ihr  ein  Magisterium  hergestellt.  Das 
durch  Brennen  aus  ihr  erhaltene  Pulver  kam  als  „prä¬ 
parierte  Elendsklauen“  in  den  Handel.  Diese  „Klauen“ 
kamen  aufserdem  noch  als  Heilmittel  gegen  hysterische 
Leiden  und  Herzaffektionen  zur  Verwendung. 

Dafs  ein  so  wertvoller  Artikel  bereits  früh  zu  fälschen 
gesucht  wurde,  ist  wohl  anzunehmen.  So  findet  man 
bereits  in  Rzaczynskis  Historia  naturalis  eine  rohe 
Prüfungsmethode  angegeben,  um  die  Hufe  dieses  Tieres 
von  denen  eines  Rindes  zu  unterscheiden.  Auch  Pomet 
rät  beim  Einkäufe  eines  Elchhufes  oder  -Laufes  alle 
Vorsicht  ap  und  verlangt  als  Kennzeichen  der  Echtheit 
des  ersteren,  dafs  er  „gewichtig,  schwartz,  glänzend  und 
gantz  dichte“  sein  soll. 

Wenn  viele  Autoren  statt  der  Elendsklauen  diejenigen 
des  Esels  empfehlen,  so  ist  das  auf  eine  weit  verbreitete 
Verwechselung  des  weiblichen  Elchs,  den  bereits  Olaus 


36)  1.  c.  S.  122. 

37)  1.  c.  S.  266. 

38)  1.  c.  S.  149. 

39)  1.  c.  S.  497. 

40)  Vergl.  auch  Marshall,  1.  c.  S.  1 6 .  ]  ,£T  1^.  c  ' 7* 

41)  Rzaczynski,  Historia  naturalis  etc.,rp._213. 


Magnus  als  Onager  bezeichnet,  mit  dem  Esel  zurück¬ 
zuführen42).  Diese  Verwechselung,  welche  durch  die 
Langsamkeit,  die  langen  Ohren  und  die  bräunlich-graue 
Färbung  des  Elchs  begünstigt  wird,  ist  um  so  eher  zu 
verzeihen,  als  sie  auch  heute  nicht  gerade  selten  statt¬ 
findet. 

Aufser  den  Hufen  kamen  jedoch  noch  viele  andere 
Teile  des  Elchs  in  der  Medizin  zur  Verwendung. 

Besondere  Wirkungen  schrieb  man  den  gebrannten 
Knochen  zu,  dem  Blute  und  dem  Herzknochen  43).  Andere 
Arzte  hielten  wieder  Geweih  und  Nerven  neben  den 
„Klauen“  für  besonders  wirksam.  Ferner  wurden  aus 
dem  sehr  weifsen  Fette,  seiner  heilenden  Kräfte  wegen, 
Salben  hergestellt;  auch  Fleisch  und  Mark  wurden  ge¬ 
legentlich  als  Medikament  verzehrt. 

Der  Wechsel  des  Geweihs  bei  den  Hirscharten  ist 
so  eigentümlich,  dafs  man  den  Monat,  in  welchem  er 
erfolgte,  sogar  mit  einem  eigenen  Namen,  „Hornung“, 
belegte.  Im  Geweih  suchte  man  beim  Elch,  gleich 
nach  den  Hufen,  die  Hauptkraft.  So  lange  es  noch  jung 
und  blutreich  war,  schnitt  man  es  in  Scheiben,  digerierte 
diese  mit  Kreuzwurzsaft  und  Spiritus  und  stellte  so 
einen  Trank  her,  den  man  von  Schlangen  gebissenen 
Personen  reichte.  Besonders  heilkräftig  sollte  das  Geweih 
um  den  1.  September  herum  sein,  da  das  Tier  um  diese 
Zeit  besonders  munter  und  kräftig  ist  und  in  die  Brunst 
geht;  dann  sollte  dieser  Stirnschmuck  auch  vorzüglich 
gegen  die  Epilepsie  wirken.  Es  wurde  ebenso  wie 
Einhorn  44)  und  Hirschhorn  verwendet,  sollte  jedoch  dem 
Kopfe  viel  dienlicher  sein.  Aus  der  Geweihsubstanz 
wufste  man  auch  eine  Gallerte,  Gallrey,  herzustellen, 
welche  gegen  „hitzige  Haupt-Schwachheiten“  vorzüglich 
wirken  sollte.  Auch  Ringe  wurden  aus  dem  Geweih 
gefertigt  und  gegen  Kopfschmei’zen,  schwere  Not  und 
Schwindel  getragen. 

Der  Nerv  des  Tieres  wurde  gedörrt  und  um  ein 
krankes  Glied,  das  am  Krampf  litt,  gewickelt;  er  sollte 
dann  dasselbe  von  jeder  Wiederkehr  dieses  Übels  be¬ 
freien  und  den  Krampf  stillen.  Andrea  Baccio  sagt 
deshalb: 

„Das'  Elendtliier,  das  giebt  die  Nerven  und  die  Klauen, 
Man  darff  um  andre  Stück  nicht  viel  herumber  schauen, 
Man  bindet  um  das  Glied,  die  Nerven  in  dem  Krampf, 

Ein  Skrupel  Elends-Klau,  die  Eraifs45)  erlegt  im  Kampf.“ 

Diese  vielseitige  Verwendung  des  Elchs  in  der  Medizin, 
wie  sie  uns  geschildert  wird46),  tritt  uns  auch  bei  dem 
Durchblättern  jedes  alten  Verzeichnisses  von  Medika¬ 
menten  vor  Augen.  So  weist  die  Zusammenstellung  der 
Arzneimittel  nebst  ihren  Preisen,  von  der  Stadt  Danzig 
1668  herausgegeben47),  folgende  medizinische  Präparate 
auf:  „Cornu  alcis  Elendshorn  und  cornu  alcis  philosoph. 
calcinat.  Spagyrischer  Weise  gebrant  Elendshorn  (S.  35), 
ungulae  alcis  Elendsklau  (S.  37),  cornu  Alcis  spagirice 
praep.  Elendshorn  ohne  Fewr  gebrandt  (S.  93),  ungulae 
Alcis  spagyrice  praep.  Elendsklaw  ohne  Fewr  gebrant.“ 

Die  Medizin  allein  würde  unserem  Tiere  wohl  nicht 
den  Untergang  bereitet  haben,  wenn  nicht"  Technik  und 

42)  Aldrovandus,  1.  c.  S.  867. 

43)  Der  Herzknochen  oder  das  Herzkreuzlein  entsteht  durch 
lokale  Verknöcherung  in  der  Scheidewand  zwischen  den  Herz¬ 
kammern  einer  Anzahl  Wiederkäuer  von  einem  gewissen 
Alter  ab. 

44)  Stofszahn  vom  Narwal,  Monodon  monoceros  L. 

45)  Heftiger  Krampf  mit  Augen  verdrehen  und  Zucken. 

46)  Bock,  1.  c.  S.  120,  121.  —  Forer,  1.  c.  S.  90.  —  Marshall, 
1.  c.  S.  58.  —  Bzaczynski,  Historia  naturalis  etc.  p.  213.  — 
v.  Wangenheim,  1.  c.  S.  64.  —  Worin,  1.  c.  p.  337. 

47)  Designatio  et  valor,  omnium  materialium  et  medica- 
mentorum  tarn  simplicium,  quam  compositorum,  quae  in  offi- 
cinis  Gedanensibus  reperiuntur  et  venduntur.  Verzeichnifs  und 
Taxa  aller  Materialien  und  Artzneyen  etc.  Dantzig  1668. 


Leo  Hirsch:  Neue  Wanderungen  in  Y  einen. 


221 


Handwerk  bei  ihm  so  viele  gut  verwendbare  Bestand¬ 
teile  gefunden  hätten,  als  es  thatsächlich  der  Fall  war. 

Die  Giebel  von  Palästen  wurden  in  alten  Zeiten  mit 
den  grofsen  und  vielzackigen  Geweihen  geschmückt;  am 
Residenzschlosse  in  Königsberg  soll  ein  solches  geprangt 
haben ,  und  an  beiden  Seiten  des  Einganges  zu  dem 
Garten  des  russischen  Generalkonsulates  zu  Danzig 
finden  sich  auch  heute  noch  auf  zwei  geschnitzten 
Köpfen  mächtige,  natürliche  Geweihe  des  Elches  als  De¬ 
koration.  Aus  diesem  Material  wurden  auch  Geräte 
gedrechselt  und  Zierate  gefertigt,  wie  aus  dem  sogen. 
Hirschhorn,  z.  B.  Schalen  von  Messern  und  Hirschfängern, 
Ringe  u.  a.  m.  Die  Kolben  oder  jungen  Geweihe  galten 
sogar  als  Leckerbissen. 

Die  gebleichten  und  von  Mark  befreiten  Knochen 
wurden  vom  Drechsler  verarbeitet.  Man  sagte  ihnen 
nach,  dafs  sie  dem  Elfenbein  sehr  nahe  kämen,  sehr  fein 
seien  und  ihre  weifse  Farbe  behielten.  Die  Mai’kknochen 
von  Ibenhorst  mufsten  früher  an  die  Hofküche  in  Berlin 
abgeliefert  werden.  Da  man  den  gepriesenen  Wohl¬ 
geschmack  an  ihnen  aber  nicht  entdecken  konnte,  hat 
man  damit  schon  lange  aufgehört 47 »). 

Auch  die  Hufe  wurden  zur  Herstellung  verschieden¬ 
artiger  Drechslerarbeiten  verwendet.  Aufser  den  Ringen 
und  Amuletten  drehten  die  Bernsteinarbeiter  aus  ihnen 
Armbänder,  Ohrgehänge  und  Korallen.  Die  Hufe  der 
Vorderfüfse  lieferten  geignetes  Material  zur  Herstellung 
von  Bechern  und  Pokalen. 

Die  Sehnen  wurden  von  Sattlern  und  Riemern 
gebraucht  und  dienen  den  Indianern  Nordamerikas  auch 
heute  noch  als  Zwirn. 

Die  Haut  des  Elches,  die  Decke,  war  jedoch  das  Kost¬ 
barste.  Sie  fand  Verwendung  zur  Herstellung  von  Bein¬ 
kleidern  für  Reiter.  Aus  starken  Häuten  verfertigte 
man  Kollette  und  starke  Riemen ,  aus  dünneren :  Bein¬ 
kleider,  Handschuhe,  lederne  Kissen  u.  dgl.  Die  von 
den  Weifsgerbern  zubereitete  Decke  lieferte  gute  Leib¬ 
koller,  die  nicht  nur  gegen  den  Regen,  sondern  auch 
gegen  Hieb  und  Stofs  schützen  sollten.  Sie  wurde  auch 
direkt  anstatt  eines  Harnisches  getragen  und  stand 
wegen  ihrer  vorteilhaften  Eigenschaften  hoch  im  Preise; 
sie  kostete  3  bis  4  Dukaten.  Wie  man  früher  annahm, 
sollte  sie  sich  von  einer  Hirschhaut  dadurch  unter¬ 
scheiden,  dafs  sie  Luftlöcher  besäfse;  sie  sollte  den 
Atem  so  leicht  hindurchgehen  lassen,  dafs  er  an  einer 
auf  der  anderen  Seite  vorgehaltenen  Hand  gespürt 
werden  konnte.  Diese  Eigentümlichkeit  ist  jedoch 
bereits  von  Gesner  als  unzutreffend  gefunden  worden. 


47 a)  Schlotfeldt,  Ernst,  Das  Elchwild.  Monatshefte  von 
Yelhagen  u.  Klasing.  5.  Jahrg.,  1890/91.  Heft  7,  S.  141. 


Weil  die  Haut  so  hart  sein  sollte,  dafs  sie  vor  jeder 
Hand-  und  Schufswaffe  schützte,  wurde  sie  vielfach  auf 
Brustharnische  verarbeitet.  Bereits  die  alten  Preufsen 
stellten  Kürasse  aus  ihr  her.  Gustav  Adolf  trug  in  der 
Schlacht  bei  Lützen  ein  Koller  von  Elenshaut,  und  Kaiser 
Paul  I.  von  Rufsland  führte  einen  erbarmungslosen 
Kampf  gegen  diese  Hirschart,  um  für  seine  schwere 
Kavallerie  das  nötige  Material  zu  gewinnen.  Auf  letz¬ 
tere  Angabe  wird  sogar  das  vollständige  Aussterben  des 
Elches  in  Polen  zurückgeführt.  Riemen  aus  der  dicken 
Haut  im  Rücken  geschnitten ,  sollten  vorzüglich  zum 
Schleudern  kleiner  Steine  dienen  und  solche  turmhoch 
in  die  Lüfte  werfen  lassen. 

Mit  der  abgestreiften  Haut  der  Läufe  wurden  in 
Preufsen  Gestelle  und  Füfse  von  Gueridons  (Leuchter- 
resp.  Nipptischchen)  bekleidet,  ferner  wurden  daraus 
allerlei  Futterale ,  Beutel ,  Überzüge  für  Büchsen  und 
Jägergeräte  hergestellt.  —  Die  Haare  dienten  zum  Füllen 
von  Polstern  und  Kissen,  sie  sollten  nicht  so  gut  wie 
gesottene  Pferdehaare,  aber  besser  und  elastischer  als 
Kuh-  oder  Hirschhaare  sein.  —  Aus  dem  Fette  stellte 
man  auch  schöne  Lichte  her. 

Während  man  dankbar  und  oft  sogar  mit  den  gröfsten 
Lobsprüchen  von  dem  sprach,  was  der  Elch  Gutes  lieferte, 
gingen  in  Bezug  auf  das  Fleisch  des  Tieres  die  Meinun¬ 
gen  und  Urteile  vollständig  auseinander.  Am  wenigsten 
günstig  ist  Bock  darauf  zu  sprechen.  Er  versucht  sogar 
darzulegen ,  dafs  die  Bezeichnung  „Elendtier“  weniger 
auf  die  vermeintliche  Epilepsie  als  auf  das  magere, 
trockene  Fleisch,  besonders  alter  Tiere,  zurückzuführen 
sei.  Dasselbe  sei  im  Vergleich  mit  demjenigen  des 
anderen  efsbaren  Wildprets  „eine  elende  Speise“. 

Wigand  findet  eine  gewisse  Ähnlichkeit  im  Geschmack 
dieses  Fleisches  mit  Ochsenfleisch,  zieht  dagegen  Hirsch¬ 
fleisch  vor.  Nach  anderen  ist  ein  Braten  von  diesem 
Tiere  sehr  schmackhaft,  wie  Rinderbraten  durchwachsen 
und  schmackhafter  als  Rinder-  und  Hirschfleisch,  v.  Wan¬ 
genheim  ist  auf  dieses  Thema  ausführlicher  eingegangen 
und  hat  gezeigt,  dafs  das  Wildpret  von  jungen  Kälbern, 
Schmaltieren,  jungen  Hirschen  und  weiblichen  Tieren  eine 
gute  Speise  sei  und  dasjenige  des  Rothirsches  übertreffe; 
das  Fleisch  alter  Hirsche  und  Tiere  aber  sei  zähe.  Das 
Elchwild  mufs  jedoch  „in  der  guten  Zeit  erlegt  und  ge¬ 
nossen  werden“.  Aus  dem  Leben  und  der  Entwickelung 
des  Elches  zeigt  er  ausführlich,  was  als  „gute  Zeit“  zu 
verstehen  sei.  Das  aufser  dieser  Zeit  geschossene  Wild 
verliert  an  Güte  und  Geschmack,  wird  trocken  und  zähe 
und  giebt  eine  schlechte,  wenig  nahrhafte  Speise.  Frisch 
gebraten  und  gekocht,  leidet  es  alle  Zubereitungen,  wie 
das  des  Rothirsches;  auch  in  Essig  gelegt,  giebt  es  eine 
gute  und  angenehme  Speise. 


Neue  Wanderungen  in  Yeme n. 

Von  Leo  Hirsch. 

II. 


Nach  Sana.  —  Meräwa.  —  Bädjil.  —  Hodjela.  — 
Menächa.  —  Sana  und  seine  Umgebungen.  — 
Raudha.  —  Wadi  Dhahr.  —  Ausflug  nach  Schi- 
bäm -Kaukebän.  —  Damär.  —  Yerim.  —  Taizz.  — 
Rückkehr  nach  Hodeda. 

Da  die  sengende  Glut  der  über  der  Tihäma  brüten¬ 
den  Sonne  leicht  Fieber  und  tödliche  Kongestionen  ver¬ 
ursacht,  hat  man  die  Märsche  meist  auf  die  Nacht  ver¬ 
legt.  Der  Gewohnheit  folgend ,  verliefsen  wir  Hodeda 
bei  Sonnenuntergang,  wenige  Minuten,  bevor  die  Muaz- 

Globus  LXXIV.  Nr.  14. 


zins  von  den  Minareten  die  Gläubigen  zum  Abendgebet 
riefen.  Unsere  kleine  Karawane,  aus  fünf  Kamelen 
für  das  Gepäck  und  ihre  Führer  bestehend,  ist  voraus¬ 
gezogen;  wir  selbst  folgen  in  der  geschwinden  Gangart 
unserer  vortrefflichen  Maulesel,  die  wir  zum  Preise  von 
einem  Talari  täglich  für  die  ganze  Reise  gemietet  haben. 
Der  Maultiertreiber  Ali  Mabari  und  zwei  Diener,  der 
eine  ein  Eingeborener,  der  andere  ein  von  Kairo  mit¬ 
gebrachter  Ägypter,  begleiten  uns  auf  Eseln.  Da  die 
Strafse  von  Hodeda  nach  Sana  sehr  belebt  und  voll¬ 
kommen  sicher  ist  —  wenigstens  war  sie  dies  zur  Zeit 
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Beduine  (Karawanenführer).  Nach  einer  Photographie. 

unserer  Reise  —  so  lehnen  wir  die  uns  vom  Gouverneur 
angebotene  Begleitung  zweier  Polizeisoldaten  (Zapties) 
dankend  ab. 

Beim  Verlassen  der  Stadt  dehnt  sich  der  Blick  un¬ 
absehbar  über  die  W üsteneinsamkeit.  Die  letzten  Sonnen¬ 
strahlen,  die  den  Westen  entflammen,  verleihen  der 
Landschaft  eine  schwach  purpurne  Färbung,  die  all¬ 
mählich  in  ein  blasses  Violett  übergeht.  In  dem  leichten 
Dampf,  der  von  dem  erhitzten  Boden  aufsteigt,  nehmen 
die  unbestimmten  Umrisse  der  Gegenstände  phanta¬ 
stische  Formen  an,  doch  bald  versinkt  alles  in  der  Un¬ 
durchsichtigkeit  einer  vom  Mond  nicht  erhellten  Nacht. 
Wir  marschieren  langsam,  und  die  Kameltreiber  be¬ 
dürfen  vollster  Aufmerksamkeit,  um  sich  nicht  in  der 
ununterbrochenen  Einförmigkeit  der  Sandebene  zu  ver¬ 
irren.  Nach  zwei  und  einer  halben  Stunde  erreichen 
wir  die  erste  Mikhäye  (Kaffeehaus)  zu  Mariam ,  eine 
einfache  Hütte  aus  Reisig,  wo  heifser  Kischr,  das  aus 
der  Kaffeehülse  bereitete  Getränk,  ausgeschenkt  wird. 
Nach  einem  kurzen  Halt  setzen  wir  unseren  Weg  fort, 
und  zwei  Stunden  später  zeigen  entferntes  Hundegebell 
und  die  Gewehrsalven  einer  arabischen  Hochzeit  die 
Nähe  von  Meräwa  an,  wo  wir  um  11  Uhr  eintreffen. 

Am  folgenden  Tage  reisen  wir  nachmittags  3  Uhr 
bei  brennender  Hitze  wieder  ab.  In  dem  Mafse,  wie 
wir  östlich  fortschreiten,  verliert  die  Gegend  ihren  wüsten¬ 
artigen  Charakter;  Gebüsche  von  Akazien  und  Döm- 
bäumen  (Zizyphus  spina  Christi)  treten  hervor,  und  bald 
erscheinen  auch  die  ersten  Durrafelder.  Um  4  Uhr 
haben  wir  zur  Linken  eine  kleine  Kubba  (Heiligengrab) 
und  durchschreiten  bald  darauf  das  Dorf  Gudä2),  wo 

2)  Nach  der  französischen  Schreibweise  möchten  wir  diesen 
Ort  für  das  von  Ed.  Glaser  in  seinem  Aufsatz  „Von  Hodeda 


wir  uns  mit  einigen  Tassen  Kischr  erfrischen.  Um 
8  Uhr  haben  wir  endlich  die  ersten  Hügel  der  Bergregion 
erreicht,  an  deren  Fufs  die  kleine  Stadt  Bädjil  liegt,  wo 
wir  die  Nacht  und  den  folgenden  Tag  zubringen. 

Hinter  dieser  Stadt  beginnt  der  Karawanenweg  in 
einem  3km  breiten  Wadi  anzusteigen,  das  zwischen 
Schieferbergen  von  300  bis  400  m  Höhe  eingesenkt  ist. 
Auf  diesen  Erhöhungen  erblickt  man  zahlreiche  Dörfer 
und  einzelne  Wohnstätten,  und  an  die  Stelle  der  bis¬ 
herigen  Hütten  treten  die  Steinhäuser  und  Burgen  des 
Berglandes.  Am  Abend  machen  wir  Halt  bei  der  Mik¬ 
häye  von  Bahä  (Glaser:  Boliäh)  in  geringer  Entfernung 
vom  Dorfe,  das  auf  einem  Hügel  zu  unserer  Rechten 
liegt,  und  wandern  am  nächsten  Morgen  in  ostsüdöst¬ 
licher  Richtung  durch  fruchtbare  Felder,  wo  Herden  unter 
Aufsicht  ihrer  Hirten  weiden,  die  keine  Nomaden,  sondern 
sefshafte  Dörfler  sind.  Ihre  Bekleidung  ist  die  Füta, 
ein  Stück  gestreiften  Baumwollzeugs ,  das  die  Hüften 
umhüllt;  das  Haupt  bedeckt  der  Dismäl,  eine  Art  Turban 
aus  indigofarbenem  Stoff.  Als  Waffen  tragen  sie  im 
Gürtel  die  Djemblye,  den  breiten  Dolch  mit  gekrümmter 
Klinge,  manche  auch  die  Djirda,  ein  gerades  Schwert  in 
Holzscheide,  und  die  Harba,  eine  Lanze  ohne  Wider¬ 
haken.  Sie  begriifsen  uns  freundlich  mit  Seläm  aleikum 
und  Merhaba  (Willkommen).  Die  Frauen  sind  mit  dem 
Sirwäl,  dem  an  den  Knöcheln  verengten  Beinkleid,  und 
dem  thöb ,  einer  Art  Kittel  aus  blauem  Baumwollstoff, 
bekleidet;  ein  kleiner  kegelförmiger  Strohhut  mit  breitem 
Rande  ist  ihre  Kopfbedeckung. 

Bei  Sonnenuntergang  langen  wir  in  Hodjsla  an,  einem 
elenden  Flecken  von  100  Hütten,  wo  jeden  Donnerstag 
ein  sehr  besuchter  Markt  abgehalten  wird.  Die  Gegend 
gilt  für  sehr  ungesund;  die  Landschaft  aber  schmückt 
ein  unaussprechlicher  Reiz.  Dieser  reine  Himmel ,  die 
waldbedeckten  Gipfel,  die  Wunder  einer  tropischen 
Vegetation,  die  in  den  Thälern  sich  in  ihrer  ganzen 
Mannigfaltigkeit  ausbreitet:  alles  atmet  Lieblichkeit 
und  Schönheit.  Muntere  Schmetterlinge  und  Vögel  in 
bunten  Farben  beleben  die  Gebüsche;  in  schattigen 
Schluchten  berieseln  Bäche  klaren  Wassers  das  dichte 
Gesträuch  einer  zierlichen  Asclepiadee  mit  weifsen 
Sammetblüten,  die  hier  die  Rolle  des  Oleanders  an  den 
Strömen  Griechenlands  spielt.  Nur  einige  Affen,  Hama- 
dryas  oder  Paviane,  stören  mit  ihrem  heiseren  Geschrei 
zeitweise  den  tiefen  Frieden  dieser  paradiesischen  Natur. 
Wadi  Brär,  in  dem  wir  uns  nach  dem  Verlassen  von 
Hodjela  bewegen,  ist  tief  zwischen  die  bewaldeten  Aus¬ 
läufer  des  Gebel  Safän  eingesenkt,  auf  deren  unzugäng¬ 
lich  erscheinenden  Kämmen  zahlreiche  Dörfer  sichtbar 
sind,  deren  hohe  Steinhäuser  und  von  Schiefsscharten 
und  schmalen  Fenstern  durchbrochene  Türme  die  Er¬ 
innerung  an  die  Rheinburgen  wachrufen. 

Indem  wir  Wadi  Brär  links  lassen,  beginnen  wir  auf 
gewundenen  Pfaden  den  schwierigen  Aufstieg  zum  Gebel 

Usil  und  erreichen  die  ersten  Kaffeebäume  bei  1200  m 
über  dem  Meeresspiegel.  Der  ganze  Berg  ist  mit  Kul¬ 
turen  bedeckt,  die  sich  in  abgestuften,  6  bis  8  m 
hohen ,  von  steinernen  Mauern  ohne  Mörtel  gestützten 
Terrassen  aufbauen ,  und  zwischen  denen  die  üppigste 
Vegetation  sich  noch  jedes  freien  Fleckchens  bemächtigt 
hat.  Jenseits  der  Kaffeepflanzungen  wird  der  Berg 
weniger  steil.  Nachdem  wir  noch  die  zahlreichen 
Schluchten  des  Gebel  Masär  in  grofsem  Bogen  umgangen, 
erreichen  wir  das  Dorf  Attära,  das  sich  an  einen  schroffen 

nach  Sana“  (Petermanns  Mitteil.  1886,  S.  2)  erwähnte  Kotä’ 
halten,  wenn  er  nicht  dieses  als  im  Flufsbett  des  Wadi  Sehäm 
gelegen  bezeichnet  hätte,  während  Deflers  (Voyage  au  Yemen, 
p.  30)  obigen  Ort  auf  einen  einzelnstehenden  Hügel  (mamelon) 
verlegt. 
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Unabhängiger  Bergbeduine.  Nach  einer  Photographie. 

Felsen  von  etwa  60  m  Höhe  lehnt,  den  die  Ruinen  eines 
alten  Kastells  krönen. 

Nachdem  wir  Attära  verlassen,  steigen  wir  schräg 
an  der  südlichen  Seite  des  Gehel  Masär  weiter  empor, 
indem  wir  uns  zunächst  am  rechten  Ufer  des  Wadi 
Ayyäsch  aufwärts  bewegen.  Dann  überschreiten  wir  es, 
worauf  wir  das  mit  kaktusartigen  Euphorbiaceen  be¬ 
deckte  linke  erklimmen,  das  an  eine  Hochebene  stöfst,  von 
der  sich  ein  weiter  Ausblick 
über  die  fruchtbaren  Felder  des 
WadiSehäm  bietet,  die  am  Ho¬ 
rizont  von  der  Kette  des  Gebel 
Burä  und  Gebel  Reima  begrenzt 
werden.  Wir  überschreiten 
dieses  Plateau,  indem  wir  bis 
zur  Höhe  des  2400  m  hohen 
Passes  zwischen  Gebel  Masär 
und  Gebel  Schibäm  immer  an- 
steigen.  Die  Vegetation  nimmt 
hier  den  Alpencharakter  an. 

Eine  weitere  Stunde  im  er¬ 
müdenden  Auf  und  Ab  auf  in 
den  Felsen  gehauenen  Stufen 
führt  uns  nach  Menächa, 
rechts  vorbei  an  Läkame,  einem 
jüdischen  Dorfe,  das  thatsäch- 
lich  nur  als  dessen  Vorstadt 
zu  betrachten  ist. 

Menächa,  Hauptort  des  Be¬ 
zirks  Haräz,  ist  ein  in  2300  m 
Höhe  am  Fufse  des  bewal¬ 
deten  Gebel  Kähil  gelegener 
Flecken  von  ungefähr  3000 
Einwohnern.  Seine  zwei-  bis 


dreistöckigen  Häuser  sind  aus  einem  hellen  Grünstein 
errichtet,  der  in  benachbarten  Steinbrüchen  gewon¬ 
nen  wird ,  und  heben  sich  gleich  den  weifsen  Minarets 
zweier  Moscheen  scharf  von  der  düsteren  Masse  des  Ge¬ 
birges  ab.  Die  türkische  Regierung  hat  in  Menächa  ein 
schönes  Militärhospital  erbaut,  Post  und  Telegraph  sind 
im  Gange,  und  jeden  Sonntag  wird  hier  ein  wichtiger 
Markt  abgehalten. 

Während  unseres  Aufenthalts  in  Menächa  erstiegen 
wir  den  Gebel  Schibäm,  der  die  Stadt  im  West-Süd-Westen 
beherrscht.  Auf  seinem  fast  unzugänglichen  Gipfel  er¬ 
heben  sich  die  Ruinen  einer  alten,  von  den  Türken  zer¬ 
störten  Feste.  Von  diesem  beinahe  3000  m  über  dem 
Meere  gelegenen  Beobachtungspunkte  umfafst  der  Blick 
eines  der  schönsten  Panoramen  Yemens:  zu  unseren 
Füfsen  das  ganze  unebene  Gelände  von  Haräz  mit  dem 
Wirrsal  seiner  Thäler,  Wälder,  Kaffeeplantagen  und  mit 
Dörfern  und  Wohnstätten  besäeten  fruchtbaren  Felder. 
Wie  in  der  Gondel  eines  Ballons  schweben  wir  über 
Menächa,  das  mit  der  Deutlichkeit  eines  Planes  am 
Rande  des  tief  eingeschnittenen  Wadi  Schidja  aufge¬ 
zeichnet  ist.  Weiterhin,  nach  Nordosten,  die  breite 
Senkung  des  Haimedistriktes  in  allen  Einzelheiten  seiner 
verwickelten  Bodengestaltung,  im  Hintergründe  durch 
die  Hauptkette,  den  Serät,  beherrscht,  der  mit  der  ein¬ 
förmigen  Linie  seines  Grats  den  äufsersten  Horizont  ab¬ 
schliefst. 

Zwei  starke  Märsche  trennen  uns  noch  von  Sana, 
dem  Ziel  unserer  Reise.  Der  erste  bringt  uns  in  neun 
Stunden  nach  Suk  -  el  -  Chamis  ,  einem  elenden  Dorfe  in 
2373  m  Höhe,  das  aus  mehreren  über  einen  Ausläufer 
des  Serät  zerstreuten  Häusergruppen  besteht,  und  wo 
wir  zuerst  die  Simsära  kennen  lernen,  das  Hotel  derer, 
die  keinen  Gastfreund  am  Orte  besitzen.  Der  einzige 
Raum,  der  uns  zur  Verfügung  steht,  ist  ein  kleines, 
über  einem  Viehstalle  gelegenes  Zimmer,  zu  dem  man 
auf  einer  Freitreppe  von  grob  behauenen  Steinstufen 
gelangt.  Legionen  Flöhe  und  Wanzen  halten  uns  die 
ganze  Nacht  wach;  das  Ungeziefer  ist  überall  hier  so 
zahlreich,  dafs  die  Bewohner,  um  Ruhe  zu  finden,  nachts 
in  Säcke  kriechen,  die  sie  zubinden. 

Wir  verlassen  mit  Vergnügen  diesen  nichtswürdigen 
Ort,  um  nach  Bauän  zu  reisen ,  indem  wir  den  Pafs  des 


Menacha  und  Gebel  Schibäm.  JNach  einer  Photographie. 
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Karn-el-Wa’l  (Horn  des  Steinbocks)  überschreiten.  Bauän 
ist  kein  bewohntes  Dorf,  sondern  ein  Komplex  kleiner 
Steinzellen,  Hundehütten  nicht  unähnlich,  in  denen  bei 
den  Donnerstags  stattfindenden  Märkten  die  Verkäufer 
vor  ihren  Waren  hocken.  Nachdem  wir  uns  20  Minuten 
in  einer  etwas  geräumigeren  Hütte  geruht  und  einige 
Schalen  heifsen  Kischrs  genossen  haben,  besteigen  wir 
wieder  unsere  Maulesel,  um  die  Hochebene  zu  über¬ 
schreiten,  deren  höchste  Stelle  das  DorfMetne  bezeichnet. 
Wir  befinden  uns  hier  in  2839  m  Höhe  auf  der  Wasser¬ 
scheide  des  Serät  und  beginnen  nun  seinen  östlichen 
Abhang  hinabzusteigen.  Nachdem  wir  das  Dorf  Bet- 
Adrän  hinter  uns  gelassen,  überschreiten  wir  noch  einen 
kleinen  Pafs,  und  entdecken  300  m  unter  uns  am  Fufse 
des  Gebel  Nuküm  die  Stadt  Sana  in  einem  weiten,  sich 


unser  Maultiertreiber,  die  leidige  Eigenheit,  an  allen 
Orten ,  wo  sein  Geschäft  ihn  auf  einige  Zeit  festhält, 
Bande  der  Ehe  zu  knüpfen.  Obschon  im  Besitz  zweier 
rechtmäfsiger  Frauen,  hat  er  doch  unseren  Aufenthalt  in 
Menächa  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  sich  in  dritter 
Ehe  eine  junge  Haräzerin  zuzulegen ,  die  er  nach  Sana 
brachte,  um  in  der  Hauptstadt  die  Freuden  seines  neuen 
Honigmonds  zu  geniefsen.  Um  seine  neue  Eroberung 
den  indiskreten  Blicken  der  Müfsiggänger  des  Sük  zu 
entziehen,  wünschte  er  auf  Seitenwegen  in  die  Stadt  zu 
schlüpfen.  Wir  lassen  daher  das  Judenthor  links  und 
wandern  längs  des  südlichen  Teiles  der  Umfassungs¬ 
mauer  und  zur  Seite  der  im  Westen  der  Stadt  gelegenen 
ausgedehnten  Kirchhöfe.  Nach  Überschreitung  eines 
kleinen  Wasserlaufes,  der  mit  dem  Quartier  Mutewäkil 


Ansicht  von  Sana.  Nach  einer  Photographie. 


nördlich  absenkenden  Thale.  Bei  den  schrägen  Strahlen 
der  untergehenden  Sonne  sehen  wir  deutlich  die  Häuser¬ 
umrisse,  die  Minarets  und  Kuppeln  ihrer  Moscheen  und 
ihre  weite  Umfassungsmauer  mit  vorspringenden  Türmen, 
das  Ganze  beherrscht  von  der  sich  auf  dem  Hügel  Kamdän 
erhebenden  Citadelle.  Noch  ein  steiler  Abstieg  auf  ge¬ 
wundenem  Pfade,  ein  Halt  von  einigen  Minuten  am 
Brunnen  Sinan  Pascha  beim  Dorfe  Asr,  dann  eine  Strecke 
schnellen  Trabes  im  Wadi,  und  wir  befinden  uns  unter 
den  Mauern  von  Sana. 

Der  Weg  von  Westen,  auf  dem  wir  kommen,  mündet 
beim  Bäb-el- Yehüd ,  dem  Judenthor,  von  wo  man  zum 
Sük  (Markt),  dem  am  anderen  Ende  der  Stadt  gelegenen 
Geschäftsviertel  gelangt,  indem  man  die  Vorstädte 
Bir  Azab  und  Mutewäkil  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
passiert.  Wir  hätten  keinen  Grund  gehabt,  uns  von 
diesem  Wege  zu  entfernen,  besäfse  nicht  Ali  Mabari, 


kommuniziert,  passieren  wir  die  Infanteriekasernen,  die 
aufserhalb  der  Umfassungsmauer  das  verschanzte  Lager 
von  El  Hordi  bilden,  um  endlich  bei  Sonnenuntergang 
durch  das  Südthor,  Bab-el-Yemen  genannt,  in  Sana  ein¬ 
zuziehen. 

Die  Stadt  Sana,  von  den  Arabern  hochtrabend  der 
Thron  von  Yemen  (Kursi- el  -  Yemen) ,  auch  Mutter  der 
Welt  (Umm-  ed-Dünya)  genannt,  liegt  15°  22'  nördlicher 
Breite  bei  42°  9'  25"  östlicher  Länge  von  Paris  2300  m 
hoch  in  einem  nach  dem  Abhange  der  grofsen  Gebirgs¬ 
kette  weit  geöffneten  Thale.  Während  unserer  Anwesen¬ 
heit  hielt  sich  die  Temperatur  fast  unveränderlich  auf 
einem  Maximum  von  24  bis  25°  C.,  um  bei  Sonnenunter¬ 
gang  schnell  auf  18  bis  20°,  und  dann  bis  Tagesanbruch 
allmählich  auf  12  bis  13°  zu  sinken.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  Januar,  der  kältesten  Zeit  des  Jahres,  fällt 
das  Thermometer  nachts  zuweilen  bis  3°  unter  Null  und 
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steigt  am  Nachmittag  bis  16°  C.  Die  Stadt  ist  ganz  von 
einer  8  bis  10  m  hohen  und  fast  ebenso  dicken  Lehm¬ 
mauer  umgeben,  die  eine  Anzahl  um  2  bis  3m  über¬ 
ragender  vorspringender  Türme  gleichsam  mit  einem 
Kranz  runder  Bastionen  versieht.  Die  13  km  betragende 
Gesamtlänge  dieser  Mauer  ist  von  etwa  zehn  Thoren 
durchbrochen. 

Die  Architektur  von  Sana  charakterisiert  sich  durch 
Einheitlichkeit  des  allgemeinen  Stils,  verbunden  mit  einer 
geschmackvollen  Vielseitigkeit  in  der  dekorativen  Aus¬ 
schmückung  der  Einzelheiten.  Die  Häuser  enthalten 
meist  ein  Erdgeschofs  aus  zugerichteten  Basaltquadern, 
auf  dem  sich  zwei  oder  drei  Stockwerke  aus  gebrannten 
Backsteinen  aufbauen.  Das  Erdgeschofs  besitzt  gewöhn¬ 
lich  keine  andere  Öffnung,  als  das  mit  einem  flachen 
Bogen  überwölbte  Eingangsthor,  das  in  eine  spitzbogige 


sind  gewöhnlich  geweifst,  und  heben  sich  daher  klar 
von  dem  dunklen  Mauerwerk  in  Basalt  oder  Ziegeln  ab. 

Die  Moscheen  bestehen,  wie  überall,  aus  einem 
Säulengange,  der  einen  rechtwinkeligen  Hof  mit  einem 
Wasserbehälter  für  die  Waschungen  der  Gläubigen  ein¬ 
schliefst.  Bei  den  an  den  Ecken  angebrachten  Minarets 
findet  man  zuweilen  Stockwerke  von  quadratischer,  acht¬ 
eckiger  und  cylindrischer  Form  übereinander,  jedes  von 
einer  vorspringenden  Galerie  für  den  Gebetruf  versehen. 
Sana  besitzt  48  Moscheen,  ein  Dutzend  öffentliche  Bäder, 
sowie  eine  Anzahl  von  Regierungsbauten  ohne  aus¬ 
gesprochen  architektonischen  Charakter.  Die  Bevölke¬ 
rung  von  Sana,  die  sich  im  vergangenen  Jahrhundert 
auf  200  000  Menschen  belaufen  haben  soll  —  eine  An¬ 
gabe,  die  wir  für  ungemein  übertrieben  halten  — ,  hat 
nach  Manzoni,  der  seine  Berechnung  auf  die  Zahl  der 


Häuser  in  Sana.  Nach  einer  Photographie. 


Nische  eingelassen  ist.  Im  ersten  Stock  ist  die  Vorder¬ 
seite  von  gewölbten,  schmalen  Fensteröffnungen  durch¬ 
brochen,  deren  oberer  Teil  durch  Wandungen  verschlossen 
ist,  in  deren  jeder  sich  eine  oder  zwei  runde  Luken  be¬ 
finden;  den  unteren  Teil  nimmt  ein  viereckiges  Fenster, 
zuweilen  eine  Meschreblye  (vorspringendes  Gitterfenster) 
aus  geschnitztem  Holzwerk  ein.  Die  runden  Luken  sind 
entweder  mit  einem  Belag  durchscheinenden  Gipses  oder 
einer  bunten  Glasrosette  versehen.  Die  oberen  Stock¬ 
werke  empfangen  das  Licht  durch  Fenster  von  verschie¬ 
denen  Formen,  mit  bunten  Scheiben,  die  in  die  Öffnungen 
eines  blattwerkartigen  Gitters  in  den  wunderlichsten 
und  mannigfaltigsten  Zeichnungen  eingelassen  sind.  Die 
Höhe  jedes  Stockwerkes  ist  durch  ein  breites  Bandgesims 
in  vorspringenden  Ziegeln  angezeigt,  das  eine  zwei-  oder 
dreifache  Reihe  sparrenartiger  Verzierungen  in  parallelen 
oder  gegeneinander  stehenden  Winkeln  zeigt.  Die  Ein¬ 
fassungen  der  Öffnungen  und  alle  hervortretenden  Teile 


bewohnten  Häuser  stützt,  zwischen  1877  bis  1880  nur 
noch  aus  20000  Arabern,  3000  Türken  und  1700  Juden 
bestanden,  ein  Rückgang,  für  den  die  letzten  Zeiten  der 
Imamherrschaft,  ferner  die  Willkürakte  und  Bedrückungen 
der  türkischen  Verwaltung  verantwortlich  gemacht  wer¬ 
den. 

In  der  Vorstadt  Bir  Azab,  der  Residenz  des  Wali 
oder  Generalgouverneurs  von  Yemen,  befinden  sich  meist 
Lusthäuser;  aber  auch  im  Geschäftsviertel  der  Stadt 
haben  viele  Häuser  grofse  Gärten,  die  aus  Brunnen  von 
4  bis  5  m  Durchmesser  bewässert  werden.  Eine  Stunde 
nördlich  von  Sana  liegt  der  Flecken  Raudha ,  wo  die 
reichen  Bewohner  der  Hauptstadt  ihre  Landhäuser  haben, 
von  denen  einige  eine  ganz  sonderbare  Bauart  zeigen. 
Es  sind  Türme  aus  Stampferde  von  7  bis  8  m  Durch¬ 
messer  und  12  bis  14  m  Höhe,  auf  deren  Dach  noch  ein 
kleines,  4  bis  5m  hohes  Belvedere  errichtet  ist.  Nur 
dieses  ist  zur  Wohnung  bestimmt,  während  der  Turm 
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selbst,  dessen 
Aufsenseite  nur 
von  wenigen , 
schmalen,  schiefs¬ 
schartenartigen 
Fenstern  durch¬ 
brochen  ist,  als 
Warenlager  be¬ 
nutzt  wird.  Er 
diente  früher 
hauptsächlich  als 
Verschanzung  ge¬ 
gen  die  Beduinen, 
deren  verschie¬ 
dene  Stämme  in 
fortwährendem 
Kampfe  unter¬ 
einander  waren. 
Die  hohe  Lage  der 
so  geschaffenen 
luftigen  Wohnun¬ 
gen  ist  für  einen 
Erholungsort 

Moschee  Saläh  Ed -Din  (Sana).  während  der  heis- 

Nach  einer  Photographie.  sen  Jahreszeit  gut 

gewählt. 

Auf  dem  Wege  zwischen  Sana  und  Raudha  und  an 
den  von  den  Abflüssen  des  Serät  bewässerten  Thal¬ 
stellen  erblickt  man  Felder  von  Bohnen,  Luzerne,  Saflor, 
Gerste  u.  s.  w. ,  mit  Hecken  von  Tamarix  (T.  nilotica, 
arab.:  Ithl)  eingefafst.  Die  Gärten  von  Bir  Azab  und 
Raudha  sind  wegen  ihrer  vortrefflichen  Früchte  berühmt, 
und  Trauben,  Äpfel,  Birnen,  Pflaumen,  Pfirsiche,  Apri¬ 
kosen,  Orangen,  Citronen ,  Citronat  gedeihen  dort  in 
Fülle.  Aber  in  den  tief  eingeschnittenen  Schluchten,  die 
sich  vom  Gebirge  nach  der  linken  Thalseite  absenken,  fin¬ 
det  man  die  fruchtbarsten 
Gärten  und  die  schönsten  Obst- 
bäume,  und  auch  das  Wadi 
Dhahr,  das  etwa  östlich  von 
Raudha  mündet,  enthält  grofse 
Gärten  und  mehrere  Dörfer 
mit  Landhäusern ,  die  Bewoh¬ 
nern  von  Sana  gehören.  Im 
Osten  des  bedeutendsten  dieser 
Dörfer  erhebt  sich  auf  einem 
einzelnen  würfelartigen  Felsen 
ein  prächtiges,  jetzt  verein¬ 
samtes  Schlofs,  das  ehemals 
die  Sommerresidenz  des  Imam 
von  Sana  war. 

Vor  der  endgültigen  Ab¬ 
reise  nach  Taizz,  von  wo  wir 
Aden  zu  erreichen  hofften, 
beschlossen  wir  noch  einen  Ab¬ 
stecher  nach  Norden  in  die 
Landschaften  Hamdän  und 
Kaukebän  zu  unternehmen. 

Wir  verlassen  Sana  am  9.  Juli, 
und  den  Weg  nach  Raudha 
rechts  lassend,  wenden  wir  uns 
nordnordwestlich  und  ziehen 
durch  die  Saflor-  und  Luzerne¬ 
felder,  die  sich  bis  zu  dem  be¬ 
festigten  Dorfe  Dhüla  er¬ 
strecken  ,  das  wir  ungefähr 
1800  m  von  unserem  Wege 
wahrnehmen.  Weiterhin  führt 
uns  unser  Marsch  zu  der 


Simsära  (Gasthaus)  von  Bet  Na’m ,  das  in  dem  oberen 
Laufe  des  Wadi  Dhahr  am  rechten  Ufer  eines  kleinen 
Wasserlaufes  gelegen  ist,  und  wo  wir  eine  Stunde  Halt 
machen.  Hier  schliefsen  sich  uns  einige  junge  Leute 
an ,  die  die  Nacht  in  der  Simsära  zugebracht  hatten. 
Nach  einem  kurzen  Aufstiege  gelangen  wir  auf  eine 
steinige  Hochebene,  die  sich  unabsehbar  nach  Norden 
dehnt.  Sie  ist  südsüdwestlich,  uns  im  Rücken ,  von  der 
gewaltigen  Masse  des  Gebel  Hadhür  verschlossen ,  ost¬ 
südöstlich  steigt  die  unzugängliche  Spitze  des  Gebel 
Dhahr,  einem  Fingerhut  vergleichbar,  aus  dem  Thal¬ 
grunde  empor,  und  südöstlich  nimmt  man  von  weitem 
den  eingebogenen  Gipfel  des  Gebel  Nuküm  wahr.  Fünf 
Marschstunden  durch  felsige  Ebenen  von  einer  schreck¬ 
lichen  Dürre  bringen  uns  nach  Schibäm,  wo  wir  die  An¬ 
nehmlichkeit  haben ,  ein  gutes  Quartier  nahe  dem  Sük 
und  eine  wohlwollende  Bevölkerung  zu  finden. 

Man  findet  in  Schibäm  vielfach  Steine,  die  von  alten 
Denkmälern  herrühren  und  mit  himyarischen  Inschriften 
bedeckt  sind.  Die  meisten  hat  man  beim  Bau  der  Häuser 
verwendet.  Wir  waren  gerade  dabei,  eine  solche  In¬ 
schrift  zu  kopieren,  als  eine  alte  Frau,  an  deren  Hause 
sie  sich  befand,  wütend  herausstürzte  und  uns  mit  Be¬ 
schimpfungen  überhäufte.  Dienstwillig  wollten  einige 
der  Zuschauenden  sie  zurückstofsen,  woran  wir  sie  jedoch 
hinderten ,  indem  wir  erklärten ,  dafs  wir  lieber  auf  die 
Inschrift  ganz  verzichten ,  als  sie  ohne  Zustimmung  der 
Besitzerin  abschreiben  wollten.  Durch  unsere  versöhn¬ 
lichen  Worte  ward  sie  sogleich  besänftigt  und  forderte 
uns  nun  selbst  auf,  alle  an  ihrem  Hause  befindlichen 
Inschriften  zu  kopieren,  und  sogar  es  zu  betreten,  wenn 
wir  es  wünschten. 

Die  Stadt  Schibäm 3)  besitzt  höchstens  2500  Ein¬ 
wohner;  ihre  Umgebung,  in  der  viel  Mais  und  Durra 
gebaut  werden,  ist  ziemlich  fruchtbar.  Die  in  geringer 
Entfernung  auf  dem  Grat  der  hohen,  südlich  von  Schibäm 

sich  erhebenden  Felsmauer  ge¬ 
legene  Stadt  Kaukebän  ist  aus¬ 
gedehnter,  als  ihre  Nachbarin, 
aber  geringer  an  Bevölkerung, 

3)  Nicht  zu  verwechseln  mit 
Schibäm,  der  vom  Schreiber  im 
Jahre  1893  zuerst  besuchten  bedeu¬ 
tendsten  Stadt  Hadramüts. 


Ein  Landhaus  in  Raudha. 
Nach  einer  Photographie. 
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Wadi  Dlialir. 


die  zudem  stetig  abnimmt.  Sie  war  früher  Festung, 
von  allen  Seiten  aufser  im  Nordwesten  von  fürchter¬ 
lichen  Abgründen  umgeben  und  imstande,  allen  An¬ 
griffen  Trotz  zu  bieten,  wurde  aber  unhaltbar  unter 
dem  vereinigten  Feuer  der  türkischen  Batterien,  die  auf 
einer  benachbarten  Anhöhe  aufgestellt  waren  und  eine 
Moschee  und  zahlreiche  Häuser  im  Südwestviertel  zer¬ 
störten.  Heute  ist  Kaukebän,  nachdem  es  seiner  Würde 
als  Hauptstadt  eines  unabhängigen  Fürstentums  ver- 
lustig  gegangen,  eine  tote  Stadt,  die  sich  nicht  wieder 
aus  ihren  Ruinen  erheben  wird. 


Wir  benutzten  unseren  Aufenthalt  in  Schibäm ,  um 
einen  Ausflug  über  das  Hochplateau  von  Kaukebän  nach 
Tawlla  zu  machen.  Man  hat  bis  zu  dem  3000  m  über 
dem  Meere  gelegenen  Höhepunkt  des  Plateaus  aufzu¬ 
steigen,  um  auf  das  kleine,  inmitten  riesiger  Felsen  so 
malerisch  gelegene  Städtchen  hinabzuschauen,  das  dank 
seiner  günstigen  Lage  unversehrt  ist,  da  es  weder  durch 
Sturm  zu  nehmen ,  noch  durch  Artillerie  zu  bezwingen 
ist,  sondern  nur  durch  Aushungerung  unterworfen  wer¬ 
den  könnte. 

Nach  Schibäm  zurückgekehrt,  reisten  wir  alsbald 


Ansicht  von  Tawila. 
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Ansicht  von  Yenm.  Nach  einer  Photographie. 

nach  Sana  ah,  aber  auf  dem  Wege  über  ’Amrän ,  eine 
kleine,  sehr  schmutzige  Stadt,  wo  wir  die  Nacht  zu¬ 
brachten.  Als  wir  uns  der  Hauptstadt  näherten,  trafen 
wir  beim  Dorfe  El  Azraken  auf  die  Pilgerkarawane  nach 
Mekka,  die  am  selben  Morgen  von  Sana  aufgebrochen 
war.  Sie  hatte  sich  am  Abend  vorher  bei  den  Thoren 
der  Stadt  gelagert,  wohin  sie  die  türkischen  Behörden 
und  Truppen  der  Garnison  unter  den  Klängen  der 
Militärmusik  und  Geschützsalven  geleitet  hatten.  Wir 
sahen  ungefähr  zweihundert  Menschen  vorbeiziehen,  die 
kleine,  mit  ihrem  armseligen  Gepäck  —  bestehend  aus 
etwas  Nahrungsmitteln  und  dem  Ihram ,  dem  weifsen 
Pilgergewande ,  das  beim  Betreten  des  Gebietes  der 
heiligen  Stadt  angelegt  werden  mufs  —  beladene  Esel 
vor  sich  trieben.  An  der  Spitze  marschierten  drei  junge 
Leute,  mit  der  grünen  Fahne  des  Islam,  die  einer  von  ihnen, 
uns  zum  Grufs ,  dreimal 
neigte.  Einige  Stunden  später 
haben  wir  die  Minarets  und 
Gärten  von  Raudha  wieder 
in  Sicht,  die  wir  links  lassen, 
um  den  geraden  Weg  nach 
Sana  zu  verfolgen.  Um  drei 
Uhr  nachmittags  sind  wir  in 
unsere  Wohnung  nahe  der 
Moschee  Saläh-ed-Din  wieder 
zurückgekehrt. 

Der  Augenblick  war  da, 
der  Hauptstadt  Yemens  end¬ 
gültig  Lebewohl  zu  sagen. 

Am  30.  Juli  ist  alles  reise¬ 
fertig,  und  wir  passieren 
zum  letztenmal  die  befestigte 
Umschliefsung  beim  Bäb-el- 
Yemen,  dem  Südthor.  Vor¬ 
über  am  Fufse  des  Gebel 
Nukürn  schlagen  wir,  im 
grofsen  Tbale  aufwärts  zie¬ 
hend,  die  Richtung  nach 
Damär  ein,  wo  wir  nach  einem 
langen  Marsch  über  die  Hoch¬ 
ebenen  am  folgenden  Tage 
gerade  rechtzeitig  eintreffen, 
um  uns  vor  einem  los¬ 
brechenden  Gewitter  in  Si¬ 
cherheit  zu  bringen.  Damär 


hat  4000  bis  5000  Einwohner  und  ist  Sitz  eines 
türkischen  Kaimakäm  (Statthalters);  es  bietet 
nichts  von  Interesse,  hat  sehr  schmutzige  Strafsen 
und  macht  im  allgemeinen  den  Eindruck  des 
Verfallenen. 

Am  2.  August  bringt  uns  ein  Tagemarsch 
durch  endlose  Felsebenen  nach  Yeritn,  einer  arm¬ 
seligen  Stadt  von  250  bis  300  Häusern,  die  sich 
um  einen  schroffen  Felsen  gruppieren,  dessen 
Höhe  ein  verfallenes  Fort  krönt.  Yerlrn  liegt 
2665  m  hoch  in  einem  sumpfigen,  sehr  unge¬ 
sunden  Thale;  hier  erlag  der  berühmte  Natur¬ 
forscher  Forskäl,  einer  der  Teilnehmer  der  Nie- 
buhrschen  Expedition,  am  11.  Juli  1763  einer 
Krankheit,  die  er  sich  bereits  in  Taizz  zugezogen 
hatte. 

Am  folgenden  Tage  steigen  wir  zunächst  in 
ein  breites,  mit  zahlreichen  Wasserläufen  durch¬ 
zogenes  Thal  hinab,  worauf  wir  an  eine  weite,  sum¬ 
pfige  Ebene  kommen.  Rechts  und  links  sieht  man 
in  der  Entfernung  zahlreiche  Dörfer;  vor  uns  er¬ 
hebt  sich  die  gewaltige  Masse  des  die  ganze  Ge¬ 
gend  beherrschenden  Gebel  Sumara,  dessen  ein 
wenig  unterhalb  des  Gipfels  gelegenen  Pafs  wir  auf 
schwierigen  Pfaden  überschreiten.  Die  Nacht  bringen 
wir  in  Mechädir,  einem  Dorfe  von  60  Häusern  zu,  und 
gelangen  von  hier,  durch  Felder  von  aufserordentlicher 
Fruchtbarkeit  wandernd,  nach  Ibb,  einer  am  West- 
abhange  des  Gebel  Badän  malerisch  gelegenen  Stadt  von 
400  bis  500  Häusern,  die  eine  mit  Bastionen  versehene 
Mauer  aus  behauenen  Steinen  umgiebt. 

Wir  haben  jetzt  noch  zwei  starke  Tagereisen  bis 
Taizz.  Zunächst  schlagen  wir  eine  südliche  Richtung 
ein  und  erblicken,  nachdem  wir  durch  eine  fruchtbare 
Ebene  gewandert  sind,  die  Stadt  Djibla,  die  wir  aber 
rechts  lassen.  Wir  überschreiten  dann  einen  niedrigen 
Pafs  und  kommen  so  an  einen  zwischen  den  Ausläufern 
des  Gebel  Omebe  tief  eingesenkten  Thalkessel ,  dessen 
steile  Wände  wir  erklimmen  müssen,  wobei  wir  eins  der 


Citadelle  in  Taizz. 
Nach  einer  Photographie. 


Dr.  Neger:  Das  Erdbeben  in  Südchile  im  Juli  1898. 
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von  Sana  mitgenommenen  Kamele  einbüfsen ,  nachdem 
ein  anderes  schon  den  Mühseligkeiten  beim  Aufstieg  des 
Gebel  Sumära  erlegen  war. 

i  Am  6.  August  bekommen  wir  endlich  um  3  Uhr  nach¬ 
mittags  El  Kähira,  die  Citadelle  von  Taizz,  in  Sicht,  die, 
in  150m  Höhe  auf  einer  steilen  Bergspitze  gelegen,  die 


Früchte  giebt.  Einige  Gärten,  wie  der  im  Mittelpunkte 
der  Stadt  gelegene  Bostan  Huseiniye ,  sind  mit  grofser 
Sorgfalt  gepflegt  und  durch  Blumenbeete  und  springende 
Wasser  verschönt. 

Schon  in  Sana  hatten  sich  (bei  Deflers)  die  An¬ 
zeichen  einer  beginnenden  Blutarmut  bemerklich  ge- 


Moschee  Muzäffar  in  Taizz. 


Stadt  beherrscht,  durch  deren  nach  Nordosten  gewendetes 
„grofses  Thor“  (Bab-el-Kebir)  wir  einziehen.  Wir  folgen 
der  Hauptstrafse  des  Sük,  in  der  sich  eine  lärmende  und 
geschäftige  Bevölkerung  drängt,  während  die  Offiziere 
und  Beamten,  müfsig  auf  den  Terrassen  der  Kaffee¬ 
häuser  sitzend,  uns  mit  kleinstädtischer  Neugier  be¬ 
trachten. 

Taizz,  eine  befestigte  Stadt  von  3000  Einwohnern, 
ist  Sitz  eines  Mutessärrif  (Gouverneurs),  dessen  Macht¬ 
bereich  das  Gebiet  zwischen  Hodeda  und  den  halb  un¬ 
abhängigen,  unter  englischem  Protektorat  stehenden 
Distrikten  im  Norden  von  Aden  umfafst.  Die  Stadt 
lehnt  sich  an  den  nördlichen  Abhang  des  Gebel  Sabr, 
ihre  schmucklosen  Häuser  sind  aus  Mauerwerk  von  Füll¬ 
steinen  errichtet.  Die  Moscheen,  fünf  an  der  Zahl,  zeigen 
den  byzantinischen  Stil  mit  geweifsten  Kuppeln  und 
Minarets.  Die  bemerkenswerteste ,  deren  Abbild  wir 
geben,  ist  die  Moschee  Muzäffar,  von  einem  Imam  des 
gleichen  Namens  gegründet,  die  sich  an  die  untersten 
Hänge  des  Gebel  Sabr  lehnt.  Mit  ihren  zwei  ge¬ 
drungenen  Minarets,  drei  grofsen  und  einem  Dutzend 
kleiner  Kuppeln  und  ihrer  reich  ausgeschmückten  Fagade 
stellt  sie  ein  Bauwerk  von  wirklicher  architektonischer 
Schönheit  dar. 

Mit  Ausnahme  des  Nufsbaumes  hat  man  in  Taizz 
dieselben  Fruchtbäume,  wie  in  Sana  und  Raudha.  Die 
Dattel  bleibt  hier  dürftig,  während  die  Banane  gute 


macht,  die  sich  seitdem  bedeutend  verschlimmert  hatte; 
wir  mufsten  daher  unter  Aufgabe  aller  weiteren  Pläne 
unseren  Aufenthalt  in  Taizz  abbrechen  und  sobald  als 
möglich  die  Küste  zu  erreichen  suchen.  Am  14.  August 
beginnen  wir  den  Abstieg  zum  Litorale,  vorbei  am  Fufse 
des  Gebel  Boraschi,  der  als  Schlupfwinkel  von  Räubern 
berüchtigt  ist,  passieren  dann  ohne  Aufenthalt  die 
gröfseren  Städte  der  Tihäma:  Heys,  Zebld,  Bet-el-Fäkih, 
und  treffen  am  23.  August  in  Hodeda,  unserem  Aus¬ 
gangspunkte,  nach  einem  Zeiträume  von  vier  Monaten 
wieder  ein. 


Das  Erdbeben  in  Südcliile  im  Juli  1898. 

Für  Concepcion,  die  schöne  Metropole  des  südlichen 
Chile  —  la  reina  del  Sur,  wie  ihre  Bewohner  mit  be¬ 
rechtigtem  Stolz  sie  nennen  — ,  scheinen  alte  Zeiten 
wiedergekehrt  zu  sein.  Von  Pedro  de  Yaldivia  an  der 
Stelle  des  heutigen  Städtchens  Penco  im  Jahre  1550 
gegründet,  wurde  Concepcion  nach  mehrfachen  teilweisen 
Zerstörungen ,  welche  sie  durch  die  kriegerischen  Arau- 
kaner  erlitt,  im  Jahre  1751 ,  also  200  Jahre  nach  ihrer 
Gründung,  durch  ein  furchtbares  Erdbeben  in  Irümmer 
gelegt.  Noch  im  gleichen  Jahre  am  Ufer  des  Bio  bio,  etwa 
15  km  von  ihrer  bisherigen  Lage  entfernt,  wieder  auf¬ 
gebaut,  wurde  sie  im  Jahre  1835  neuerdings  das  Opfer 
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eines  Erdbebens,  welches  einen  grofsen  Teil  der  Stadt 
in  einen  Trümmerhaufen  verwandelte. 

Wie  mir  Augenzeugen  versichert  haben,  waren  die 
Spuren  dieser  Katastrophe  noch  nach  10  Jahren  zu 
sehen.  Seitdem  erfreute  sich  Concepcion,  besonders  in 
vorteilhaftem  Gegensätze  zu  Valparaiso,  einer  an¬ 
dauernden  Ruhe.  Im  August  1895  wurde  Concepcion 
durch  einen  Erdstofs  überrascht,  welcher  zwar  keine 
bedeutenden  Zerstörungen  zur  Folge  hatte,  aber  doch 
so  kräftig  war,  dafs  er,  wie  ich  —  damals  selbst  in 
Concepcion  ansässig  —  erfuhr,  die  bekannten  „ältesten 
Leute“  in  Schrecken  versetzte  und  sie  zu  der  Aussage 
veranlafste,  dafs  sie  eines  ähnlichen  Erdbebens  sich  nicht 
erinnerten. 

Die  Heftigkeit  der  Erdstöfse  in  dem  an  Vulkanen  so 
reichen  südlichen  Chile  scheint  graduell  zuzunehmen. 
So  erlebte  die  Provinz  Concepcion  und  die  angrenzenden 
Gegenden  im  Juli  dieses  Jahres  Erderschütterungen, 
welche  zu  ernsten  Besorgnissen  Anlafs  gaben. 

Aus  Briefen  und  chilenischen  Zeitungsberichten  ent¬ 
nehme  ich  folgende  Thatsachen : 

Sonnabend,  den  23.  Juli,  abends  IO1/*  Uhr,  wurde 
in  Concepcion  ein  mäfsiger  und  kurz  darauf  ein  sehr 
starker,  über  eine  Minute  andauernder  Erdstofs  verspürt, 
welcher  beträchtlichen  Schaden  anrichtete,  mehrere 
Häuser  in  Trümmer  legte  und  zahlreiche  Gebäude  mehr 
oder  weniger  stark  beschädigte ;  Erdstöfse  von  wechseln¬ 
der  Stärke  folgten  mit  kürzeren  oder  längeren  Unter¬ 
brechungen  während  der  ganzen  folgenden  Woche. 

Diese  Erderschütterungen  waren  von  merk¬ 
würdigen,  zum  Teil  schwer  zu  erklärenden  Er¬ 
scheinungen  begleitet.  Es  wird  berichtet,  der 
Himmel  habe  eine  tiefrote  Farbe  angenommen;  zu 
gleicher  Zeit  wurden  feurige  Kugeln  beobachtet,  welche 
unter  Ausstrahlung  eines  stahlblauen  Lichtes  zerplatzten. 

Nicht  nur  in  Concepcion,  welches  elektrische  Be¬ 
leuchtungsanlagen  besitzt,  sondern  auch  auf  dem  Lande 
wurden  diese  Phänomene  festgestellt.  Ein  Herr,  welcher 
ans  Telephon  gerufen  wurde,  sah  sich,  als  er  das  Hör¬ 
rohr  ergriff,  von  blauen,  von  dem  Boden  ausstrahlenden 
Flammen  umgeben,  welche  verschwanden,  sobald  er  das 
Rohr  weglegte.  Die  elektrische  Beleuchtung  in  Con¬ 
cepcion  erlitt  mehrfache  Unterbrechungen. 

Das  Centrum  der  Erdbewegung  scheint,  nach  den 
Zeitungsberichten  zu  schliefsen ,  in  der  Provinz  Con¬ 
cepcion  gewesen  zu  sein ;  besonders  stark  wurden  zwei 
kleine  Städtchen,  La  Florida  und  Rere,  östlich  von 
Concepcion,  sowie  Yumbel,  welches  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  der  Meeresküste  und  der  Andenkette  in  der 
Provinz  Concepcion  liegt,  mitgenommen.  In  diesen 
Städten  sind  fast  alle  Häuser  mehr  oder  weniger  be¬ 
schädigt,  zahlreiche  sind  infolge  des  Erdbebens  zur  Zeit 
unbewohnbar. 

In  Concepcion,  das  zahlreiche  Kirchen  besitzt,  wurde 
unter  anderen  der  Glockenturm  der  Klosterkirche  „Trini- 
tarias“  ringsum  in  gerader  Linie  zerrissen.  Der  noch 
aufsitzende  obere  Teil  hält  sich  nur  vermöge  seiner 
Schwere. 

Auch  aus  den  nördlich  und  südlich  der  Provinz  Con¬ 
cepcion  gelegenen  Gegenden  sind  Berichte  über  erfolgte 
Erdbeben  eingelaufen;  jedoch  steht  ihre  Heftigkeit  im 
umgekehrten  Verhältnis  zur  Entfernung  von  Concepcion. 

In  Angol,  Nueva  Imperial,  und  anderen  südlich  der 
Provinz  Concepcion  gelegenen  Städten  wurde  beobachtet, 
dafs  die  oscillatorische  Erdbewegung  die  Richtung  Nord¬ 
süd  hatte.  Dr.  F.  W.  Neger. 


de  Rougemont  unter  den  australischen  Schwarzen. 

Auf  der  Versammlung  der  britischen  Naturforscher  in 
Bristol  im  September  hat  ein  Herr  Louis  de  Rougemont 
durch  einen  Vortrag  über  seine  Erlebnisse  unter  den 
Australnegern  während  eines  mehr  als  30jährigen  Aufent¬ 
haltes  unter  denselben  grofses  Aufsehen  hervorgerufen.  Sein 
von  ihm  erzählter  Lebensgang  ist  allerdings  so  wunderbarer 
Art,  dafs  Zweifel  an  seinen  Aussagen  berechtigt  sind,  und  wir 
geben  seine  Ei’zählung  deshalb  unter  Vorbehalt  wieder. 
Noch  ein  Jüngling,  verliefs  de  Rougemont  im  Jahre  1863 
seine  Heimat  und  schlofs  sich  einer  Perlfischerexpedition  an, 
die  ihr  Glück  zwischen  Australien  und  Holländisch  -  Neu- 
Guinea  versuchen  wollte.  Das  Schiff  litt  auf  einer  Korallen¬ 
insel  Schiff  bruch ,  und  dort  lebte  er  allein  mit  dem  Hunde 
seines  Kapitäns  zwei  Jahre  lang ,  bis  ein  Boot  mit  Ein¬ 
geborenen  Australiens  dorthin  verschlagen  wurde,  mit  denen 
er  nach  sechs  Monaten  die  Insel  verliefs  und  im  Cambridge- 
Golf  im  Jahre  1865  landete.  Nach  vielen  vergeblichen  Reisen, 
um  Niederlassungen  weifser  Menschen  zu  finden,  ging  er  in 
das  Innere  Australiens,  und  erst  im  Jahre  1895  gelang  es 
ihm ,  wieder  zur  Civilisation  zurückzukehren.  Als  er  auf 
dem  australischen  Festlande  ankam ,  hatte  er  keine  Kleider 
mehr,  besafs  überhaupt  nur  eine  Harpune,  einen  Dolch, 
eine  Axt  und  ein  Neues  Testament.  In  letzteres  machte  er 
sich  eine  Zeit  lang  mit  Blut  Notizen ,  doch  ging  das  Buch 
bei  dem  Schiff  bruch  der  Metaura  in  der  Magellanstrafse  im 
Jahre  1898  verloren. 

Von  den  Eingeborenen  des  Cambridge-Golfes,  wo  er  eine 
Zeit  lang  blieb ,  wurde  er  freundlich  aufgenommen ,  Avahr- 
scheinlich  auf  die  Vorstellungen  seiner  Frau  hin,  einer  Ein- 
geboi'enen ,  die  zu  den  nach  der  Insel  Verschlagenen  gehört 
hatte.  Die  Eingeborenen  waren  weniger  über  seine  Erschei¬ 
nung  im  allgemeinen  erstaunt,  als  über  seinen  Fufsabdruck 
im  Boden,  der  sehr  von  dem  der  Eingeborenen  abwich.  Im 
Jahre  1867  machte  er  mit  seiner  Frau  den  Versuch,  Somer¬ 
set  am  Kap  York  auf  dem  Wege  über  Land  zu  erreichen. 
Statt  dessen  kam  er  an  den  Golf  von  Carpentaria ,  glaubte 
aber  die  Ostküste  Queenslands  erreicht  zu  haben.  Auf  seine 
Frage  an  die  Eingeborenen  nach  den  nächsten  Ansiedelungen 
derWeifsen  zeigten  sie  nach  Südosten  und  Nordosten.  Nach¬ 
dem  er  sich  ein  Kanoe  angefertigt ,  fuhr  er  etwa  zehn  Mo¬ 
nate  lang  längs  der  Küste  und  traf,  wahrscheinlich  in  der 
Rafflesbucht,  eine  malaiische  Prau.  Die  Malaien  wollten  ihn 
nach  Kupang  auf  Timor  mitnehmen,  aber  seine  Frau  traute 
den  Malaien  nicht,  und  da  er  sie  nicht  allein  zurücklassen 
wollte,  versuchte  er  nach  Port  Darwin,  im  Südosten  gelegen, 
zu  gelangen.  Sie  erreichten  auch  die  Nordküste  der  Mel- 
villeinsel,  aber  ein  Sturm  trieb  sie  über  Port  Darwin  hinaus, 
und  nach  18  Monaten  erreichten  sie  dieselbe  Stelle,  von  der 
sie  ausgegangen  waren.  Einen  zweiten  Versuch  machte  er 
nach  Südosten  bis  zum  King-Sund,  kehrte  aber  wieder  nach 
Cambridge-Golf  zurück  und  lebte  dort  drei  Jahre  lang  ruhig. 
Im  Jahre  1873  etwa  machte  er  mit  seiner  Frau  einen  neuen 
Versuch,  nach  Süden  vorzudringen.  Man  wanderte  von 
Stamm  zu  Stamm ,  von  Wasserloch  zu  Wasserloch.  Als  sie 
etwa  sieben  Monate  unterwegs  waren,  stiefsen  sie  mit  vier 
weifsen  Männern  zusammen.  Er  lief  natürlich  sofort  auf  sie 
zu,  indem  er  vergafs,  dafs  er  wie  ein  Schwarzer  aussah,  und 
sofort  feuerten  die  Weifsen  auf  ihn  und  zogen  sich  zurück. 
Es  sind  dies  Mitglieder  der  Expedition  von  Giles  (1874)  gewesen. 
Zwei  oder  drei  Wochen  später  fand  seine  Frau  die  Spur  eines 
weifsen  Mannes,  den  sie  für  irrsinnig  erklärte,  da  er  immer  im 
Kreise  herumgegangen  sei.  Man  fand,  den  Spuren  folgend,  auch 
wirklich  einen  vor  Durst  dem  Tode  nahen  Weifsen.  Er  war 
irrsinnig.  Noch  zwei  Jahre  lebte  er  in  der  Gesellschaft  de 
Rougemonts ;  kurz  vor  seinem  Tode  erlangte  er  das  Bewufst- 
sein  wieder  und  gab  an,  Gibson  zu  heifsen  und  der  Giles- 
Expedition  angehört  zu  haben.  Nach  Gibsons  Tode  war  de 
Rougemont  entschlossen,  sein  Leben  in  der  Einsamkeit  zu 
beschliefsen.  Seine  schwarzen  Freunde  baten  ihn  aber,  er  sollte 
ihr  Häuptling  werden,  und  so  blieb  er  etwa  20  Jahre  lang  bei 
ihnen  in  ihrer  Berggegend  im  Inneren  des  Kontinentes.  Grofse 
Reisen  wurden  im  Laufe  der  Zeit  von  hier  aus  unternommen. 
So  verfolgte  er  einmal  die  Spuren  einer  Expedition  von 
Weifsen  auf  Kamelen,  um  leere  Konservenbüchsen  und  andere 
für  ihn  nützliche  Dinge  aufzulesen.  Dabei  fiel  ihm  auch  eine 
Zeitung,  das  „Sydney  Town  and  Country  Journal“  etwa  aus 
den  Jahren  1874  bis  1876,  in  die  Hände.  Er  las  sie  so  oft, 
bis  er  sie  auswendig  konnte  und  trug  sie  in  einem  Opossum¬ 
fell  eingewickelt,  bis  sie  in  Stückchen  zerfiel.  Bei  einer  In¬ 
fluenza-Epidemie  starb  endlich  sein  Weib,  die  so  lange  Jahre 
sein  rettender  Engel  gewesen  war ,  ebenso  starben  seine 
Kinder.  Alleinstehend  beschlofs  er  nun,  den  letzten  Versuch 
zu  wagen,  eine  Niederlassung  zu  erreichen.  Er  wandte  sich 
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dann  nach  Südwesten.  Auf  dieser  Heise  fand  er  einen  Baum, 
an  dem  der  Name  „Forrest“  eingeschnitten  war.  Von  hier 
wandte  er  sich  nach  Süden  und  traf  einige  Tage  nördlich 
von  Mount  Margaret  in  Westaustralien  einige  Goldsucher. 
Nach  Melbourne  kam  er  dann  1895. 

Die  Eingeborenen ,  unter  denen  de  Rougemont  20  Jahre 
lebte,  gehörten  dem  Stamme  der  Wunga-Wunga  an.  Aus 
seinem  mit  grofsem  Beifall  aufgenommenen  Vortrage,  in  dem 
er  im  allgemeinen  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Eingeborenen 
schilderte,  wollen  wir  nur  einiges  herausgreifen.  —  Die  Ein¬ 
geborenen  fällen  einen  Baum  nur  mit  gröfstem  Widerstreben 
und  nie,  um  ihn  als  Feuerholz  zu  benutzen,  und  entschuldigen 
sich  dann  gewissermafsen  bei  den  übrigen  Bäumen,  dafs  sie 
einem  von  denselben  das  Leben  genommen  haben.  Stirbt 
jemand,  so  werden  seine  Steingeräte  nicht  als  Erbschafts¬ 
stücke  angesehen,  sondern  mit  ihm  begraben,  damit,  wenn 
sein  Geist  wieder  aufersteht,  er  alle  seine  Waffen  zum  Ge¬ 
brauche  vorfindet.  Geht  ein  Feuer  aus ,  so  glauben  sie ,  es 
sei  zu  der  Sonne  zurückgekehrt,  woher  es  gekommen  ist. 
Berauschende  oder  anregende  Getränke  kennen  die  Einge¬ 


borenen  nicht,  doch  kauen  und  verschlingen  sie  zuweilen 
die  Blätter  einer  Pflanze ,  deren  Genufs  zuerst  Fröhlichkeit 
und  dann  Vergessenheit  hervorruft.  Kannibalismus  herrscht 
zwar  unter  den  Eingeborenen ,  doch  sah  de  Rougemont 
niemals  einen  menschlichen  Körper  etwa  aus  Hunger  essen. 
Nur  erschlagene  Feinde  werden  in  der  Annahme  gegessen, 
dafs  man  dadurch  ihre  Kraft  und  Tugenden  in  sich  aufnimmt. 
Rougemont  suchte  den  Leuten  seines  Stammes  den  Kanni¬ 
balismus  abzugewöhnen,  indem  er  ihnen  die  Zusicherung  gab, 
dafs  sie  denselben  Erfolg  haben  würden ,  wenn  sie  sich  aus 
dem  Haar  des  erschlagenen  Feindes  Arm  - ,  Bein  -  und  Hals¬ 
ketten  machten.  —  Die  Medizinmänner  haben  grofse  Macht 
im  Stamme,  ihre  Würde  vererbt  sich  vom  Vater  auf  den 
Sohn.  —  Der  Name  eines  Verstorbenen  darf  nie  mehr  erwähnt 
werden.  Es  giebt  einige  allen  wohlbekannte  moralische  Vor¬ 
schriften  ,  die  die  Kinder  von  ihren  Eltern  lernen  und  auf 
deren  Befolgung  der  Häuptling  und  sein  Rat  Acht  giebt. 
Der  Häuptling  wird  gewöhnlich  nicht  als  solcher  gewählt, 
sondern  erlangt  die  Würde  durch  sein  Alter.  Seine  Macht 
ist  grofs,  manchmal  absolut.  Gy. 
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—  Das  jetzt  so  oft  genannte  Faschoda  liegt  am  linken 
Ufer  des  Weifsen  Nils  unter  10°  nördlicher  Breite  in  einer 
sumpfigen  Gegend ;  es  war,  bis  die  Mahdisten  hier  ihre  Herr¬ 
schaft  ausbreiteten,  ein  unter  ägyptischer  Verwaltung  zu  Be¬ 
deutung  gelangter  Ort,  der  an  der  Stelle  der  Residenz  der 
Schillukneger  entstanden  war.  Diese  Residenz  führte,  weil  sie 
sich  lang  an  den  Ufern  des  Nils  hinzog,  bei  den  durchreisen¬ 
den  Nubiern  den  Namen  „Denab“,  d.  i.  Schweif.  1867  wurde 
Faschoda  die  südlichste  Grenzfeste  der  Ägypter  und  Gouver¬ 
nementsstadt  mit  dem  Sitze  eines  Obermudirs,  in  der  grie¬ 
chische  Händler  sich  niederliefsen  und  den  vorgeschobensten 
Posten  europäischer  Gesittung  vertraten ,  sei  es  auch  nur, 
dafs  einige  Flaschen  Bier,  einige  Kleider  und  etwas  Seife  sich 
in  ihren  Läden  befanden.  Von  gröfserer  Bedeutung  war  da¬ 
mals  der  schwunghaft  betriebene  Sklavenhandel.  Dazu  war 
Faschoda  ägyptische  Verbrecherstation ,  namentlich  wurden 
die  politisch  unbequemen  Unterthanen  hierher  geschickt,  um 
sie  in  dem  Fieberklima  hinnen  wenigen  Monaten  dem  sicheren 
Tode  zu  überantworten.  Auch  die  Stelle  des  Gouverneurs 
galt  einer  Strafe  gleich,  und  als  Dr.  Wilhelm  Junker  1876 
durchreiste,  war  der  dortige  Mudir  Kurdi,  „ein  rechter  Lump, 
der  in  Ketten  dahin  gekommen  und  nach  der  Ermordung 
seines  Vorgängers  zu  seiner  Würde  erhoben  wurde!  Seiner 
Sünden ,  Unterschleife ,  Gewaltthätigkeiten  sollte  es  über 
Legionen  geben“.  Faschoda  besafs  ein  Kastell,  in  welchem 
sich  das  Regierungsgebäude,  der  Divan,  die  Amtswohnung 
des  Mudir,  Kasernen  und  das  Hospital  befanden,  alles  inner¬ 
halb  der  Umfassungsmauer  nahe  am  Nil.  Abseits  von  der 
ägyptischen  Station  liegt  das  sehr  bevölkerte  Dorf  der 
Schillukneger. 

Im  Jahre  1883  wurde  die  ägyptische  Garnison  von  Faschoda 
zurückgezogen  und  der  Ort  seinem  Schicksale  überlassen. 
Die  Mahdisten  rückten  als  siegende  Macht  ein  und  traten 
von  hier  aus  ihre  Märsche  gegen  Süden  an,  wo  auch  Emin 
Pascha,  von  Ägypten  aufgegeben,  sich  selbst  überlassen  war. 
Zur  Äquatorialprovinz  des  letzteren  hat  aber  Faschoda  nicht 
gehört.  Jetzt  ist  es  von  den  Franzosen  unter  Marchand  be¬ 
setzt,  die  auf  kühnem  Zuge  von  den  Küsten  des  Atlantischen 
Oceans  quer  dux'cli  Afrika  hierher  gelangten  und  denen  von 
Norden  her  die  Anglo  -  Ägypter  unter  Kitchener  entgegen¬ 
ziehen,  um  sich  mit  jenen  über  den  Besitz  des  die  Nilstrafse 
beherrschenden  Ortes  auseinanderzusetzen.  Für  England  be¬ 
deutet  der  Besitz  Faschodas  den  Zusammenhang  seiner  nöi'd- 
lichen  und  südlichen,  hezw.  ostafrikanischen  Besitzungen. 

Was  Marchands  Zug  beti-ifft,  so  landete  er  am  22.  Juli 
1896  in  Loango  an  der  Küste  des  französischen  Kongolandes, 
wo  er  seine  Truppe  zusammenstellte.  Sie  bestand  aus  sechs 
französischen  Offizieren,  einem  Arzte,  einem  arabischen  Dol¬ 
metscher,  vier  Unteroffiziei’en  sowie  zwei  Kompanieen  afri¬ 
kanischer  Truppen.  Für  die  Schiffahrt  hatte  er  drei  Alu¬ 
miniumboote  und  zwei  zei*legbai*e  Kanonenboote.  Er  ging 
mit  seiner  Truppe  den  Ubangi  aufwärts  in  das  Gebiet  des 
Bahr-el-Ghazal.  Am  17.  Juni  1897  war  er  in  der  Seriha 
Semio  (ungefähr  5°  nördl.  Br.  und  25°  östl.  L.) ,  von  wo  er 
östlich  nach  Tambura  marschierte,  um  mit  dem  dort  weilen¬ 
den  Administrator  Liotard  zusammenzutreffen.  Dieser  neue 
Posten  liegt  am  Sueh  oder  Jubba,  einem  südlichen  Neben¬ 
flüsse  des  Bahr-el-Ghazal.  Man  setzte  in  Tambura  die 
Kanonenboote  zusammen  und  fuhr  den  Sueh  abwäi'ts  nach 


Kui'dschuk  Ali,  in  dessen  Nähe  das  Fort  Desaix  errichtet 
wurde.  Von  hier  aus  drang  die  Expedition  flufsabwärts  nach 
der  wohlbekannten  und  von  allen  Reisenden  im  Gazellen¬ 
gebiete  besuchten  Meschra  el  Rek  vor,  was  im  März  des 
laufenden  Jahres  gelang.  Von  hier  ist  auf  dem  Bahr-el-Ghazal 
und  dem  Weifsen  Nil  ununtei'brochene  Wassei’strafse  bis 
Faschoda,  welche  jedoch  gelegentlich  durch  PflanzenbaiTen 
(Sets)  vei-stopft  ist.  Es  fehlt  aber  über  diesen  angeblichen 
Weg  Marchands  jede  zuverlässige  Nachricht  und  bisher  sind 
es  nur  Mutmafsungen ,  dafs  er  wirklich  (wenn  auch  wahi’- 
scheinlich)  Faschoda  erreichte. 


—  Dr.  Max  v.  Proskowetz,  geboren  1861  in  Mähren 
als  Sohn  eines  Grofsindustriellen ,  verunglückte  bei  Foi't 
Wayne  in  Indiana  im  September  1898  während  einer  Eisen- 
bahnfahi't.  Der  hervorragend  tüchtige  Mann  war  seit  1896 
österreichischer  Konsul  in  Chicago  und  hatte  früher  grofse 
Reisen  durch  Centralasien,  Ostindien  und  bis  nach  Australien 
gemacht.  Eine  Frucht  dei-selben  war  das  mit  vielem  Beifall 
aufgenommene  xmd  mit  einem  Vorworte  von  H.  Vambei-y 
versehene  Werk  „Vom  Newastrand  nach  Samarkand.  Durch 
Rufsland  auf  neuen  Geleisen  nach  Inner- Asien“  (Wien  1889), 
in  welchem  namentlich  die  russische  Kulturarbeit  in  Asien 
gewürdigt  und  die  landwirtschaftlichen  und  industriellen  Ver¬ 
hältnisse  Inner- Asiens  erörtert  wei-den. 


—  Der  Illimani  in  den  östlichen  Cordilleren  Bolivias 
wii-d  gewöhnlich  zu  6410  m  Höhe  auf  den  Karten  und  in  den 
geographischen  Lehrbüchern  angegeben.  Er  ist  von  La  Paz 
aus  dui'ch  den  bekannten  Sir  Martin  Conway  bis  zu 
seinem  Gipfel  am  9.  September  bestiegen  woi'den.  Nach 
Conway  hat  der  Berg  eine  Höhe  von  22  500  engl.  Fufs 
=  6858  m.  Bestätigt  sich  diese  Angabe,  so  rückt  der  Illimani 
nach  dem  Aconcagua  zu  dem  zweithöchsten  Gipfel  Süd¬ 
amerikas  auf. 


—  Von  Dr.  Thorvaldur  Thoroddsen  ist  kürzlich  ein 
Brief  eingetroffen,  geschrieben  am  14.  September  in  Edinbui’gh 
auf  der  Rückreise  von  Island  nach  Kopenhagen.  Dai'in 
schreibt  er : 

„Ich  habe  nun  ein  gutes  Stück  der  Heimreise  zurück¬ 
gelegt  und  schreibe  Ihnen  einige  Zeilen,  damit  Sie  sehen,  wie 
meine  Sommerar  beit  ausgefallen  ist.  Der  Sommer  ist  in 
Island  sehr  kalt  und  lügnerisch  gewesen ;  selten  war  gutes 
Wetter  und  für  mich  war  das  um  so  empfindlicher,  als  wir 
stets  im  Zelt  oben  auf  dem  Hochlande  kampieren  mufsten. 
Dort  war  zuweilen  sogar  Frost  und  Schnee.  Dennoch  habe 
ich  alles  ausführen  können,  was  ich  mir  vorgenommen  hatte, 
und  bin  nun  mit  der  Durchforschung  von  ganz  Is¬ 
land  fertig.  Ich  bereiste  zuei-st  das  Hochland  im  Noi-dwesten 
des  Lang jökull ,  Störisandur,  Ai-narvatusheidi  und  Tvidsegra, 
fand  den  Ursprung  des  Hallmundarhraun,  der  zuvor  unbekannt 
war,  entdeckte  auch  viele  neue  Gletscher  und  vieles  sehr 
Mei'kwürdige ,  was  auf  die  Geologie  dieser  Gegenden  Bezug 
hat.  Von  diesem  ganzen  Gebiete  fei'tigte  ich  eine  Karte, 
denn  es  gab  vieles  zu  bei'ichtigen,  was  die  Lage  der  Seen  u.  s.  w. 
betrifft.  Darauf  besichtigte  ich  die  Berge,  die  sich  vom  Bor- 
garfjördur  beim  Ok  erheben,  sowie  Kaldidalur  und  Sülur, 
und  zuletzt  einige  vulkanische  Bildungen  östlich  von  der 
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Halbinsel  Reykjanes.  Ich  habe  viele  Berge  bestiegen  und 
freue  mich  darüber,  dafs  mir  dies  noch  jetzt  ebenso  leicht 
wird  ,  wie  da  ich  25  Jahre  alt  war.  —  Von  Rej^kjavik  aus 
umschiffte  ich  Island,  fuhr  dann  nach  den  Färöern  und  hier¬ 
her  und  hoffe,  am  18.  d.  Mts.  Kopenhagen  zu  erreichen.  Ich 
bin  nun  sehr  froh  darüber,  dafs  es  mir  vergönnt  gewesen 
ist,  die  Untersuchung  des  ganzen  Landes  zu  Ende  zu  führen, 
indem  ich  das  ganze  Hochland,  die  bewohnten  Gegenden,  die 
Fjorde  und  Küsten  besichtigt  habe,  was  früher  niemandem 
gelungen  ist.  Es  war  eine  grofse  Arbeit  und  hat  viele  An¬ 
strengung  und  Mühe  gekostet.  Möchte  es  mir  nun  auch 
vergönnt  sein ,  die  Beschreibung  des  Hauptsächlichsten  von 
dem  zu  beendigen  und  zu  veröffentlichen,  was  ich  untersucht 
habe,  seit  ich  1881  damit  anfing,  aber  das  wird  selbst  im 
günstigsten  Falle  viele  Jahre  dauern.“  M.  L.-F. 


—  Auf  der  britischen  Naturforscherversammlung  zu  Bri¬ 
stol  1898  trug  Oberst  Earl  Church  als  Vorsitzender  der 
Sektion  für  Geographie  über  das  La  Plata-Becken  vor. 
Er  suchte  zu  zeigen,  dafs  das  Gebiet  dieses  Flusses  in  junger 
geologischer  Zeit  nach  Norden  und  Süden  viel  gröfser  war, 
als  jetzt,  und  namentlich  das  Gebiet  der  Quellflüsse  des  heute 
zum  Amazonenstrom  fliefsenden  Rio  Madeira  bis  19°  44'  S 
nach  Norden  mit  umfafste.  Das  Ganze  war  ein  flacher  See, 
oder  eine  Meeresbucht,  die  sich  in  die  andine  Region  hinein 
erstreckte  ,  und  durch  eine  breite  Öffnung  an  der  Stelle  zu 
beiden  Seiten  des  heutigen  La  Plata  mit  dem  Atlantischen 
Ocean  zusammenhing.  Diese  gewaltige  Fläche  ist  heutzutage 
bis  zu  einer  Tiefe  von  7  bis  30  m  ausgefüllt  mit  einer  rötlich¬ 
gelben,  halbplastischen,  tlionigen  Erde,  die  nach  Farbe,  Härte 
und  Zusammensetzung  nur  wenig  wechselt.  Öfter  ist  sie  auch 
durch  Beimengung  kalkiger  Bestandteile  in  eine  mergelige 
Masse  mit  Kalkknöllchen  umgewandelt.  Auf  der  schwach 
geneigten  Oberfläche  finden  sich,  bis  weit  in  das  Land  hinein, 
alte  Küstenlinien  mit  Meeresmuscheln ,  weithin  in  schwach 
gebogenen  Kurven  ziehend.  Durch  die  Gleichartigkeit  des 
Materials  veranlafst,  hat  man  früher  geglaubt,  das  Ganze  für 
eine  Meeresbildung  halten  zu  müssen;  Church  dagegen  will 
die  Schichten  für  Absätze  in  seichtem  Wasser  erklären,  also 
für  eine  riesige  gemeinsame  Deltabildung  der  von  den  Anden 
und  dem  brasilischen  Berglande  kommenden  Flüsse.  Die 
Gleichartigkeit  des  Materials  durch  die  ganzen  Pampas  käme 
daher,  dafs  die  Gegenden,  welche  das  Schuttmaterial  lieferten, 
aus  ganz  gleichartigem  Gestein  bestehen.  Durch  eine  geringe 
Hebung ,  die  auch  in  der  Region  der  Anden  sich  bemerkbar 
machte  und  von  Westen  nach  Osten  an  Stärke  abnahm,  seien 
die  Flufsbildungen  dann  über  das  Meeresniveau  in  die  heutige 
Lage  gekommen ,  während  lokale  Ungleichheiten  in  der 
Stärke  dieser  Hebung  die  heutigen  Unregelmäfsigkeiten  der 
Oberfläche  zum  Teil  geschaffen  hätten.  Das  Alter  des  An¬ 
fanges  der  Ablagerungen  wird  nach  der  besonders  in  Amerika 
beliebten  Methode  geologischer  Rechnung  auf  etwa  70  000  Jahre 
angesetzt. 


—  Der  belgische  Geologe  J.  de  Windt,  Mitglied  der 
Expedition  Lemaire,  ist  in  der  Nacht  vom  9.  auf  den  10.  August 
bei  einem  Bootunfalle  im  Tanganjikasee  ertrunken.  Obwohl 
erst  22  Jahre  alt,  hatte  er  sich  doch  schon  durch  einige 
tüchtige  geologische  Arbeiten  hervorgethan ;  er  studierte  in 
Wien  unter  Prof.  Pencks  Leitung,  dann  in  Berlin  unter 
von  Richthofen.  Geographischen  Inhalts  ist  seine  Arbeit  Les 
distances  moyennes  ä  la  cöte  dans  les  ocöans  und  die  Disser¬ 
tation  Recherches  sur  la  Constitution  des  iles;  essai  de  Classi¬ 
fication  basö  sur  les  caracteres  genetiques.  Als  Geologe 
begab  er  sich  im  Anfänge  des  Jahres  1898  zum  Tanganjikasee, 
um  später  an  der  Durchforschung  Katangas  teilzunehmen. 
Für  die  Wissenschaft  endigte  sein  junges  Leben  allzu  früh. 


—  In  Nr.  10  des  „Globus“  hat  Herr  Kontreadmiral  a.  D. 
Kühne  auf  das  Harakiru  der  Japaner  hingewiesen  und 
seine  Verwunderung  geäufsert,  dafs  ich  dasselbe  in  meinem 
Aufsatze  „Rache  als  Selbstmordmotiv“  nicht  erwähnte. 

Nach  meinem  Dafürhalten,  gegründet  auf  die  ausführ¬ 
lichen  Angaben  von  Kudriaffskys  (Vier  Vorträge  über  Japan. 
Wien  1874,  S.  51  ff.)  und  Müller-Beecks  (Zeitschrift  für  Eth¬ 
nologie,  Bd.  14,  1882,  S.  39)  waren  beim  Harakiru  die  für 
den  Racheselbstmord  charakteristischen  Momente  nicht  vor¬ 
handen. 

Erstens  läfst  sich  in  den  wenigsten  Fällen  Rache  als 
Triebfeder  des  Selbstmordes  erweisen.  Das  Harawokiri  oder 
Harakiri  (der  eigentliche  Name;  ein  feinerer  Ausdruck  hier¬ 
für  ist  aber  setzuppuku ,  sprich  seppuku)  ist  eine  uralte 


Nationalsitte,  die  zuerst  von  besiegten  Kriegern  im  Felde  ge¬ 
übt  wurde,  um  nicht  in  die  Hände  der  Feinde  zu  fallen.  Erst 
später  wurde  das  Harakiri  Ehrensache  und  wurde  begangen, 
wenn  man  als  Vasall  seinen  Herrn  nicht  überleben  wollte, 
im  Kriege  sich  nicht  ergeben,  oder  wenn  man  sich  eine  ver¬ 
brecherische  Handlung  zu  schulden  hatte  kommen  lassen, 
die  nur  der  Tod  sühnen  konnte.  Erst  unter  den  Shogunen 
der  letzten  (Tokugawa-)  Dynastie  (1603  bis  1868)  wurde  das 
Seppuku  als  Strafe  nach  richterlichem  Urteile  vollzogen 
(Beispiele  in  Junker  von  Langegg,  Midzuhogusa  oder  segen¬ 
bringende  Reisähren.  Leipzig  1880).  Das  Seppuku  oder 
Harakiri  wurde  jedoch  nur  von  den  höheren  Ständen  (Dai- 
mios  und  Samurais)  geübt  und  galt  auch  nur  dann  an  Stelle 
der  Hinrichtung,  wenn  die  Art  des  Verbrechens  den  Schul¬ 
digen  nicht  in  eine  niedere  Klasse  degradierte,  so  dafs  er  den 
Tod  auf  dem  Kreuze  zu  erleiden  gehabt  hätte  (vergl.  Ku- 
driaffsky  op.  c.,  p.  52). 

Übrigens  scheint  man  in  Japan  von  seiten  des  Staates 
wenigstens  im  letzten  Jahrhundert  energischere  Mafsregeln 
getroffen  zu  haben,  um  der  Selbstentleibung  der  Verbrecher 
vorzubeugen  und  zu  erreichen ,  dafs  die  vom  Richter  ver¬ 
hängte  Todesstrafe  auch  wirklich  vollzogen  werde.  Nach 
Bergs  Angaben  (Globus,  Bd.  18,  1870,  S.  197)  wurde  der 
Verbrecher  sowohl  zum  als  auch  vom  Gerichte  in  dem  so¬ 
genannten  Norimon,  einer  mit  Brettern  bekleideten  Trag¬ 
sänfte,  transportiert,  und  steckte  der  Delinquent  dabei  in 
einem  ihm  bis  an  den  Hals  reichenden  Sacke.  Aufsen  war 
die  Sänfte  mit  einem  aus  dicken  Seilen  verfertigten  Netze 
überzogen.  Alles  dies  hatte  den  Zweck ,  den  Verbrecher  am 
Begehen  des  Selbstmordes  zu  verhindern  (da  er  sich  in  dem 
Sacke  nicht  rühren  konnte)  und  auch  dem  vorzubeugen,  dafs 
er  von  einem  Freunde  getötet  werde ,  um  der  Schmach  der 
Hinrichtung  zu  entgehen. 

Zweitens  läfst  das  ausgebildete  Ceremoniell  des  Harakiri  er- 
kennen ,  dafs  wir  es  hier  übeidxaupt  nicht  mit  einem  reinen 
Selbstmorde  zu  thun  haben.  Schon  der  Umstand,  dafs  Sekun¬ 
danten  dabei  erfoi'derlich  waren,  spricht  dagegen.  Thatsäch- 
lich  dürfte  auch  in  den  meisten  Fällen  der  Selbstmord  nur 
markiert  oder  wenigstens  nicht  vollendet  worden  sein.  Die 
Hauptaufgabe  hatte  stets  dabei  der  Sekundant.  Das  sogen. 
„Bauchaufschlitzen“  gehört  in  den  Bei'eich  der  Fabel.  Der 
wirkliche  Hergang  war  vielmehr  der ,  dafs  die  Sekundanten 
(kaishaku)  auf  einem  Tischchen  von  weifser  Farbe  ein  kleines 
Scliwei't  (kosugobu,  abgebildet  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie, 
Bd.  14,  1882,  Taf.  3,  Fig.  2)  dem  Selbstmordkandidaten  über- 
reichten  oder  es  in  1  m  Entfernung  so  hinstellten,  dafs  er  es 
in  vorgebeugter  Haltung  noch  erreichen  konnte.  Im  selben 
Augenblicke,  wo  der  Selbstmörder  sich  vorbeugt,  um  das 
Schwert  zu  ei'greifen,  schlägt  ihm  der  Sekundant  den  Kopf 
ab.  Nur  selten  kam  es  vor,  dafs  der  Selbstmörder  sich  wirk¬ 
lich  verwundete  oder  gar  selbst  tötete,  ohne  dafs  Sekundanten 
dabei  mitgeholfen  hätten. 

Die  einzelnen  Cei’emonieen  sind  detaillirt  von  v.  Kudriaffsky 
in  seinem  eingangs  erwähnten  Buche  auf  Grund  eines  japani¬ 
schen  Manuski'iptes  über  denselben  Gegenstand  beschi'ieben 
und  gehe  ich  daher  hierüber  hinweg. 

Wir  sehen  also,  dafs  das  Harakiri  kein  eigentlicher  Selbst¬ 
mord  war,  sondei-n  eine  eigentümliche  Hinrichtungsweise,  wo 
nicht  der  vom  Staate  bestellte  Henker,  sondern  ein  beliebiger 
Standesgenosse  des  Verurteilten  das  Todesurteil  nach  durch 
die  Sitte  streng  geregelten  Normen  ausfiihi’te. 

Das  für  den  Racheselbstmord  erfordei'liche  Moment  der 
Unmöglichkeit,  die  Rache  direkt  am  Gegner  zu  nehmen,  läfst 
sich  wohl  in  keinem  Falle  von  Hai'akiri  erweisen  und  glaube 
ich  daher  im  Rechte  gewesen  zu  sein,  in  meiner  Arbeit  über 
den  Racheselbstmord  die  japanischen  Institutionen  mit 
Schweigen  übergangen  zu  haben. 

Horn.  Di-.  Rieh.  Lasch. 


—  Felsinschriften  und  Felsbilder  am  Ili.  N.  Pan- 
tussow,  Staatsrat  in  Wjernyj  (Gouvernement  Semirjetschensk) 
hat  von  den  Felsskulpturen  am  Ili  Photogi’aphieen  aufgenom¬ 
men  und  sie  an  die  Pai’iser  Geographische  Gesellschaft  ein- 
gesandt.  Die  felsige  Ufeidandscliaft  am  Ili  oberhalb  lliskij 
heifst  bei  den  Kirgisen  Tamgaly - Tafs ,  d.  h.  „Steine  mit  In¬ 
schriften“.  Die  Felsen  sind  Granit-  oder  Porphyrblöcke  und 
bis  zu  50  m  hoch.  Die  hineingegrabenen  Bilder  stellen  nach 
der  Beschreibung  Pantussows  „Idole“  (kirgisisch:  burchan), 
wie  Schlangen,  Hirsche,  Böcke  dar ;  die  dazu  gehöi'igen  In¬ 
schriften  sollen  tibetanisch,  mongolisch  und  kalmückisch  sein. 
In  den  „Comptes  rendus“  der  Gesellschaft  (1898,  S.  323)  wird 
eine  der  Photogi-aphieen  l-epi-oduziert;  man  erkennt  darauf 
drei  Figui-en,  deren  mittelste  und  gröfste  ein  Buddha  zu  sein 
scheint.  Die  Fläche ,  die  die  Figuren  einnehmen ,  ist  5  m 
hoch  und  8,5  m  bi’eit. 


\  erantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Jalires-Isotliermen  und  -Isanomalen  der  Meeresoberfläche. 


Yon  W.  Koppen.  Hamburg. 


(Hierzu  eine  Karte 

Bei  Darstellung  der  Meeresströmungen,  besonders  für 
ein  gröfseres  Publikum,  ist  es  längst  üblich,  kalte  und 
warme  Strömungen  zu  unterscheiden ,  mögen  die  be¬ 
treffenden  Karten  im  übrigen  noch  so  einfach  ausgestattet 
sein.  Und  mit  Recht,  hat  doch  der  gewaltige  Wärme¬ 
transport  durch  Meeresströmungen  eine  tiefgreifende 
Wirkung  auf  die  Anordnung  der  Klimate  der  Erde. 

Demgegenüber  mufs  es  auffallen,  dafs  es  noch  an 
einer  klaren  Definition  dessen,  was  man  unter  einer 
warmen  und  kalten  Strömung  zu  verstehen  hat,  und  an 
dem  Versuch  einer  ziffernmäfsigen  Feststellung  dieser 
Eigenschaften  fehlt. 

Wie  in  anderen  Fragen  der  physikalischen  Geographie, 
wird  man  geneigt  sein,  zunächst  in  dem  kapitalen  physi¬ 
kalischen  Atlaswerke  von  Berghaus  nach  Auskunft 
über  den  jetzigen  Stand  dieser  Frage  zu  suchen.  Da 
findet  man  aber,  dafs  die  drei  Karten,  die  ihr  gewidmet 
sind  (Tafel  21,  Hauptkarte,  Tafel  22  beide  oberen),  einen 
durchaus  unklaren  Standpunkt  vertreten.  Berghaus 
hat  nämlich ,  soweit  seine  Karten  überhaupt  auf  die 
Temperatur  der  Strömungen  eingehen ,  zwischen  einer 
Darstellung  ihrer  absoluten  und  ihrer  relativen  Tempe¬ 
ratur  geschwankt.  In  den  hohen  Breiten  beider  Halb¬ 
kugeln  finden  wir  die  graue  Färbung  für  „kalte  Strö¬ 
mungen“  herrschend,  in  niederen  Breiten  stehen  den 
roten  bezw.  violetten  „warmen“  grüne  „kühle“  Strö¬ 
mungen  gegenüber,  zu  denen  indessen  die  kalifornische 
und  Kanarien-Strömung  nicht  gerechnet  sind,  die  vielmehr 
als  Zweige  der  „Westwind-Trift“  mit  der  norwegischen 
die  gleiche  Farbe  tragen.  Dagegen  sind  die  Ausläufer 
der  „warmen  Strömungen“  in  den  gemäfsigten  Zonen 
(Golfstrom,  Kuro  Shiwo  u.  s.  w.)  als  „laue  Strömungen“ 
dunkelblau  hervorgehoben.  Temperaturwerte  sind  nicht 
angeführt. 


Geographische  Breite  .  . 

0° 

10° 

Lufttemperatur  .... 

26,1 

25,3 

2! 

Korrektion . 

*4“  0,2 

+  0,2 

4“ 

Meerestemperatur  .  .  . 

26,3 

25,5 

2 

Konstruiert  man  nach  diesen  Zahlen 
Normalbreiten : 

eine  Kurve, 

SO 

Temperatur  0  C  .26°  24° 

22° 

20°  18° 

16 

Geograph.  Breite  6,7°  16,7° 

22,7° 

27,8°  32,2° 

36,; 

Diese  Normal-Isothermen  ergeben  auf  der  Karte  ein 
System  von  geraden ,  dem  Äquator  parallelen  Linien. 
Sind  die  Jahres -Isothermen  der  wirklichen  Temperatur 
ebenfalls  von  2°  zu  2°C.  gezogen,  so  ergeben  die  Schnitt¬ 
punkte  dieser  beiden  Liniensysteme  ohne  weiteres  das 
Netz  für  die  thermischen  Isanomalen,  gleichfalls  von  2° 
zu  2°  C.  Denn  die  Schnittpunkte 
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als  Sonderbeilage.) 

Der  bereits  bestehende  Sprachgebrauch  in  der  Geo¬ 
graphie  ist  konsequenter:  man  spricht  von  einer  warmen 
Strömung  bei  Spitzbergen  und  einer  kalten  an  der  pe¬ 
ruanischen  Küste  und  meint  damit  offenbar  nur  „kalt 
und  warm  relativ  zur  Breite  und  Umgebung“.  Will 
man  den  Begriff  präcisieren,  so  kann  man  ihn  zunächst 
nur  auf  den  Normalwert  gründen,  der  dieser  Breite 
zukommt.  Es  wird  sich  also,  nach  Doves  Bezeichnung, 
um  die  Bestimmung  der  „thermischen  Anomalie“  der 
Wasseroberfläche  und  deren  graphische  Darstellung  durch 
„Isanomalen“  handeln. 

Zuvörderst  galt  es  nun,  die  normale  Temperatur  der 
Meeresoberfläche  für  jede  geographische  Breite  zu  be¬ 
stimmen.  Solche  Normalwerte  liegen  für  das  Wasser 
noch  nicht  vor,  wohl  aber  für  die  Luft.  Nun  ist  aber 
im  Jahresmittel  der  Unterschied  zwischen  der  Tem¬ 
peratur  der  Meeresoberfläche  und  der  Luft  darüber  nur 
gering;  wenn  man  kalte  und  warme  Strömungen  zu- 
sammenfafst  und  als  Wasser-  und  Lufttemperatur  die 
gewöhnlichen  Bestimmungen  an  Bord  der  journalführen¬ 
den  Schiffe  zu  Grunde  legt,  so  ist  in  der  Nähe  des  Äqua¬ 
tors  die  Meeresoberfläche  nur  0,2°  C.  wärmer  als  die 
Luft1).  Will  man  sich  also  auf  das  Jahresmittel  be¬ 
schränken  ,  so  kann  man  die  Normaltemperaturen  der 
Breitenkreise,  welche  für  die  Luft  über  dem  Meere  ab¬ 
geleitet  sind,  mit  geringen  Korrektionen  auch  für  die 
Wasseroberfläche  als  Norm  nehmen,  da  sich  die  ent¬ 
gegengesetzten  Abweichungen  in  kalten  und  warmen 
Meeresströmungen  bei  diesen  Mittelwerten  annähernd 
ausgleichen. 

Zenkers  Normaltemperaturen  der  Meeresluft,  sowie 
die  Korrektionen  zu  deren  Verwandlung  in  Wasser¬ 
temperaturen  giebt  das  folgende  Täfelchen  2)  : 
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>  14°  12° 

10° 

8°  6° 

4° 

2°  0° 
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wirkliche  Isothermen  26,  24,  22,  20 
Normal-Isothermen  24,  22,  20,  18 


*)  Vergl.  Koppen:  „Temperaturen  des  Wassers  und  der 
Luft  an  der  Oberfläche  der  Oceane“.  Annalen  der  Hydro¬ 
graphie,  1890,  S.  445. 

2)  Vergl.  Zenker:  „Der  thermische  Aufbau  der  Kli¬ 
mate“.  Halle  1895.  Nova  Acta  Leop.-Car.  Ac.,  Bd.  67. 
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liegen  z.  B.  sämtlich  auf  derselben  Isanomale  -J-  2°. 
Es  genügt  also,  diese  Punkte  richtig  zu  verbinden,  um 
ein  Liniensystem  zu  erhalten ,  dessen  Herstellung  auf 
dem  Umwege  der  Ableitung  der  Anomalie  für  eine  ge¬ 
nügende  Zahl  Punkte  sehr  zeitraubend  und  dabei  minder 
sicher  wäre. 

Eine  Karte  der  Jahres-Isothermen  der  Temperatur 
des  Wassers  an  der  Oberfläche  der  Oceane,  die  zu  dieser 
Konstruktion  zu  brauchen  wären,  giebt  es  aber,  meines 
Wissens,  nicht.  Denn  seit  dem  Erscheinen  des  grofsen 
Kartenwerkes  des  Londoner  Meteorologischen  Amtes  im  I 
Jahre  1884  ist  es  üblich  geworden,  die  Wasser -Iso¬ 
thermen  für  Februar  und  August  getrennt  zu  geben 
und  keine  Mittelwerte  für  das  Jahr  abzuleiten.  Was 
an  Jahres-Isothermen  für  die  Meeresoberfläche  vorliegt, 
ist  entweder  veraltet  oder  bezieht  sich  nur  auf  kleinere 
Raumabschnitte,  oder  liefert  —  wie  die  kleine  Karte 
auf  Tafel  21  in  Berghaus’  Physikalischem  Atlas  — 
diese  Linien  in  allzu  grofsen  Abständen,  4  bis  6°  C. 

Ich  mufste  daher  erst  eine  Weltkarte  der  Jahres- 
Isothermen  der  Meeresoberfläche  neu  entwerfen,  um  zu 
meinem  Ziele  zu  gelangen.  Auch  dafür  bot  sich  der 
graphische  Weg,  die  Ableitung  aus  den  vorhandenen 
Isothex-menkarten ,  als  der  weitaus  bequemere  und 
sicherere  gegenüber  dem  Zurückgehen  auf  die  Zahlen¬ 
werte  für  die  einzelnen  Punkte  der  Meeresfläche  dar, 
um  so  mehr,  als  veröffentlichte  Zahlen  für  die  Jahres¬ 
temperatur  der  Oceanoberfläcbe  überhaupt  nicht  Vor¬ 
lagen,  sondern  diese  erst  aus  den  Monatswerten  abzu¬ 
leiten  waren. 

Als  Ausgangspunkt  habe  ich  die  beiden  Karten  ge¬ 
nommen,  die  Krümmel  in  Kettlers  „Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Geographie“  (Bd.  6)  im  Jahre  1888  auf 
Grund  des  erwähnten  Kartenwerkes  des  „Meteorological 
Office“  veröffentlicht  hat.  Indem  ich  eine  Pause  mit 
den  Isothermen  des  August  auf  die  Isothermen  des 
Februar  legte,  konnte  ich  leicht  den  Verlauf  der  Linien 
des  Mittelwertes  aus  diesen  extremen  Monaten  fest¬ 
stellen,  die  mit  den  Jahres-Isothermen  nahe  zusammen¬ 
fallen  müssen. 

Diesen  ersten  Entwurf  habe  ich  alsdann  für  alle 
Teile  des  Weltmeeres  mit  dem  seit  1888  erschienenen 
Material  verglichen  und  ihn  danach  berichtigt.  Nur 
für  zwei  Gebiete  konnte  ich  vorhandene  Jahres-Iso¬ 
thermen  direkt  in  meine  Karte  aufnehmen :  für  das 
Meer  zwischen  Eui’opa  und  Grönland  diejenigen  von 
Mohn  aus  dem  Werke  über  die  noi’wegische  Nordmeer- 
Expedition  und  für  die  ostasiatischen  Gewässer  die¬ 
jenigen  von  Schott  aus  Petermanns  Mitteilungen 
1891.  Das  erwähnte  Kärtchen  der  Jahres-Isothermen 
in  Berghaus’  Atlas  habe  ich  benutzt,  um  an  den 
Stellen,  wo  die  Unterschiede  erheblich  waren,  den  Ur¬ 
sachen  derselben  nachzuforschen  und,  je  nach  dem  Be¬ 
funde,  die  Kurven  zu  berichtigen.  Für  den  Atlantischen 
Ocean  ist  dieses  Kärtchen  eine  Kopie  der  Tafel  6  des 
1882  erschienenen  Atlas  der  Seewai’te  von  diesem  Ocean. 
Da  der  aus  den  beiden  Krümmelschen  Karten  abge¬ 
leitete  erste  Entwurf  die  Isothermen  an  der  Südostküste 
von  Südamerika  wahrscheinlich  übertrieben  gekrümmt 
darstellte,  während  die  Karte  der  Seewarte  von  diesen 
Krümmungen  fast  nichts  enthält,  so  habe  ich  eine 
zwischen  beiden  vermittelnde  Darstellung  für  meine 
Karte  gewählt,  wie  ich  denn  überhaupt  für  diesen  Ocean 
mich  zwischen  beiden  Karten ,  und  zwar  näher  zu  der 
jeweils  besser  beglaubigten  oder  wahrscheinlicheren 
Fassung  gehalten  habe. 

Das  übrige  herangezogene  Material  bestand  in  Mo¬ 
natswerten,  aus  denen  das  Jahresmittel  erst  abzuleiten 
war.  Für  den  Raum  zwischen  den  Wendekreisen,  in 


welchem  die  jährliche  Schwankung  zwar  klein,  aber  von 
komplizierter  Form  ist,  konnten  die  zwei  extremen  Mo¬ 
nate  nicht  genügen;  hier  habe  ich  die  Mittel  aus  Fe¬ 
bruar,  Mai,  August  und  November  abgeleitet,  für  den 
Indischen  und  Stillen  Ocean  aus  den  Atlanten  der  See¬ 
warte,  für  den  Atlantischen  aus  dem  bekannten  Werke 
des  Meteorological  Office  „Nine  Ten-degrees  Squares“. 
Für  die  aulsertropischen  Breiten  habe  ich  das  Mittel 
aus  Februar  und  August  im  Stillen  Ocean  aus  dem 
Atlas  der  Seewarte,  in  den  Neufundland-Gewässern  aus 
den  Karten  von  Schott  in  Petermanns  Mitteilungen 
1897  abgeleitet. 

Auf  der  beigefügten  Tafel  sind  die  Gebiete  mit  mehr 
als  2°  Anomalie  durch  Flächendruck  hervorgehoben,  und 
zwar  die  zu  kalten  durch  blauen ,  die  zu  warmen  durch 
roten  Farbenton.  Die  dazwischen  liegenden  weifs  ge¬ 
lassenen  Meei'esflächen  sind  thermisch  neutral. 

Zwischen  0  und  40°  Breite  erstrecken  sich  die  kalten 
Strömungen  von  den  Westküsten  der  Kontinente,  dem 
Passat  folgend,  von  Südafrika  und  Südamerika  als  lange 
Zungen  nach  Westen.  Nördlich  vom  Äquator  sind  die 
analogen  Strömungen  schwächer  entwickelt,  an  der 
Küste  der  Sahara  ist  die  Meerestemperatur  nur  wenig 
unter  dem  Normalwert  der  Breite.  In  diesem  Falle 
ist  es  wohl  die  aufserordentliche  Wärme  der  speisenden 
warmexx  Strömung  —  des  Westteiles  des  Ringes  — ,  die 
eine  sehr  niedrige  Temperatur  auch  in  diesem  Zweige 
des  Kreislaufes  nicht  zuläfst.  Dafs  Afi’ika  und  Austra¬ 
lien  keine  so  ausgedehnte  kalte  Strömung  zeigen  wie 
Südamerika,  liegt  wohl  daran,  dafs  diese  Festländer 
schon  bei  35°  südl.  Breite  ihr  Ende  erreichen  und  daher 
der  grofsen,  von  den  Weststürmen  der  „roaring  fourties“ 
getriebenen  östlichen  Strömung  keine  solche  Barriere  ent¬ 
gegenstellen ,  wie  Südamerika.  Der  grofse  Unterschied 
zwischen  Afrika  und  Australien  ist  aber  dabei  auf¬ 
fallend. 

Wo  der  stark  entwickelte  äquatoriale  Gegenstrom 
des  Stillen  Oceans  die  Westküste  Mittelamerikas  trifft, 
häuft  er  zwischen  dem  peruanischen  und  dem  kali¬ 
fornischen  Kältegebiete  eine  erhebliche  Fläche  warmen 
Wassers  auf;  dafs  in  der  analogen  Guinea-Strömung  im 
Atlantischen  kein  entsprechendes  Gebiet  positiver  Ano¬ 
malie  sich  zeigt,  liegt  zum  Teil  an  der  nördlicheren 
Lage  des  Gegenstromes  im  Stillen  Ocean,  im  Bereiche 
niedrigerer  Normalwerte,  zum  Teil  vielleicht  an  der  ver¬ 
schiedenen  Gröfse  beider  Oceane.  Für  das  kalte  Küsten¬ 
wasser  an  der  Goldküste  findet  sich  im  Stillen  Ocean 
keine  Analogie. 

Jenen  kalten  Strömen  symmeti’isch  gegenüber  liegen 
in  gleichen  Breiten  auf  der  Westseite  derselben  Oceane 
warme ,  polwärts  gerichtete  Strömungen.  Im  Südatlan¬ 
tischen  Ocean  halten  einander  beide  die  Wage,  im  Süd- 
pacifischen  ist  der  kalte,  im  Südindischen  der  warme 
Strom  mehr  entwickelt.  Ganz  besonders  aber  ist  das 
letztere  auf  der  nördlichen  Halbkugel,  vor  allem  im 
Atlantischen  Ocean,  der  Fall.  Golfstrom  und  Kuro 
Shiwo  sind  ihren  kalten  Gegenstücken  auf  den  Ostseiten 
weit  überlegen.  Für  den  Gegensatz  zwischen  dem  Süden 
und  Norden  in  diesen  beiden  Oceanen  hat  man,  wahr¬ 
scheinlich  mit  Recht,  vor  allem  die  im  Süden  weit  offene, 
im  Norden  durch  Landmassen  sehr  eingeschränkte  Ver¬ 
bindung  mit  den  beiden  Eismeeren  verantwoi-tlich  ge¬ 
macht.  Denn  die  leichte  Verschiebbarkeit  der  Wasser¬ 
teilchen  bedingt  es,  dafs  zwischen  zwei  Wassermassen 
verschiedener  Temperatur,  die  mit  einander  in  offener  Ver¬ 
bindung  stehen,  die  wärmere  kälter,  die  kältere  wärmer 
wird,  als  wenn  keine  Verbindung  zwischen  ihnen  be¬ 
standen  hätte;  selbst  wenn  keine  ständige  Strömungen, 
sondern  nur  zufällig  wechselnde  Triften  in  gelegentlichen 
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Stürmen  zwischen  ihnen  bestehen.  Wahrscheinlich  ist 
es  dieses  selbe  Princip,  dem  wir  auch  die  Kälte  des 
Meeresraumes  zwischen  Südgeorgien  und  Kerguelen,  ver¬ 
glichen  mit  den  gleichen  Breiten  zwischen  den  Auckland- 
Inseln  und  Kap  Horn,  zuschreiben  müssen.  Denn  die 
grofse  östliche  Meeresströmung,  welche  in  diesen  süd¬ 
lichen  Breiten  die  Erde  umkreist  unter  dem  Antriebe 
der  „braven  Westwinde“,  wird  hier  mehr  aus  niederen, 
dort  mehr  aus  höheren  Breiten  gespeist,  eine  Andeutung 
dafür,  dafs  im  Süden  des  Atlantischen  und  Indischen 
Oceans  das  Meer  weiter  zum  Pol  hinaufreicht  als  im 
Süden  des  Stillen  Oceans. 

Für  die  Erklärung  der  klimatologisch  so  interessanten 
viel  höheren  Wärme  der  Oberfläche  des  Nordatlantischen, 
verglichen  mit  dem  nördlichen  Stillen  Ocean,  genügt  in¬ 
dessen  dieses  Princip  noch  nicht.  Die  Beobachtungen 
aus  dem  letzteren  sind  allerdings  ziemlich  spärlich,  und 
ich  habe  deshalb,  um  der  Natur  nichts  Unwahrschein¬ 
liches  anzudichten ,  die  Temperaturen  nördlich  von  40° 
nördl.  Breite  um  etwa  1°  wärmer  angenommen,  als 
meine  Quellen  ergaben.  Der  Gegensatz  zwischen  den 
Oceanen  bleibt  um  so  gesicherter  bestehen.  Die  im  all¬ 
gemeinen  nach  NO  fliehenden  Westküsten  Europas  sind 
gewifs  geeigneter,  warme  Wassermassen  in  höhere  Breiten 
zu  drängen,  als  die  sie  nach  SO  ablenkenden  Küsten 
Nordamerikas.  Allein  warum  ist  auch  im  Westen  der 
Golfstrom  und  seine  Umgebung  so  viel  wärmer  als  der 
Kuro  Shiwo  ?  Eine  Auffassung,  die  viel  Ansprechendes 
hat,  geht  dahin,  dafs  die  Lage  der  Ostspitze  von  Süd¬ 
amerika  an  der  Stirn  des  südlichen  Aquatorialstromes 
dazu  führt,  einen  Teil  ihres  warmen  Wassers  auf  die 
Nordhemisphäre  hinüberzudrängen ;  der  Uberschufs  an 
Oberflächen wasser,  der  auf  diese  Weise  in  den  Nord¬ 
atlantischen  Ocean  gelangt,  müfste  dann  in  der  Tiefe  zu 
seinem  Ursprünge  zurückfliefsen ,  weil  bei  der  Enge  der 
Beringsstrafse  ein  anderer  Rückweg  nicht  vorhanden  ist 
und  ein  Verbrauch  durch  Vei'dunstung  nicht  zur  Er¬ 
klärung  ausreicht.  Aufserdem  zeigt  unsere  Karte  aber 
deutlich,  dafs  die  den  Kuro  Shiwo  speisenden  Wasser¬ 
flächen  "noch  wärmer  sind  als  jene  des  Golfstromes,  und 
dafs  der  entgegengesetzte  Wärmeunterschied  nördlich 
von  20°  Breite  erst  dadurch  bedingt  wird,  dafs  der 
Golf-  und  Antillenstrom  seine  Wärme  viel  weiter  trägt 


als  Kuro  Shiwo  und  Philippinenstrom.  Auf  die  Ursachen 
dieser  für  die  Klimatologie  äufserst  wichtigen  Verhält¬ 
nisse  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Noch  ein  wesentlicher  Zug  in  dem  Bilde,  das  uns 
die  Tafel  bietet,  darf  indessen  nicht  übergangen 
werden:  das  kalte  Wasser,  das  sich  an  der  Westkante 
dieser  warmen  Ströme  zwischen  sie  und  das  Festland 
drängt.  Es  tritt  nur  auf,  wo  das  betreffende  Festland 
polwärts  bis  in  die  Zone  der  westlichen  Winde  sich 
erstreckt,  also  an  den  Ostküsten  von  Asien,  Nord¬ 
amerika  und  Südamerika;  der  Agulhasstrom  und  der 
ostaustralische  Strom  berühren  die  Küste.  Wir  haben 
es  also,  wenigstens  in  38  bis  45°  Breite,  grofsenteils 
mit  dem  Aufquellen  von  Tiefenwasser  unter  der  Wir¬ 
kung  ablandiger  Winde  zu  thun.  In  der  That  ist  diese 
Wirkung  hier  weit  mehr  zu  gewärtigen  als  bei  Peru 
und  Benguela;  denn  während  bei  den  letzteren  die  am 
Platze  herrschende  Windrichtung  der  Küste  parallel 
geht,  wehen  an  den  Ostküsten  Asiens  und  Nordamerikas 
in  diesen  Breiten  während  der  kalten  Jahreszeit  heftige 
und  anhaltende  Nordwestwinde  quer  von  der  Küste  ab, 
die  durch  die  schwachen  südlichen  Winde  des  kurzen 
Sommers  durchaus  nicht  ausgeglichen  werden;  an  der 
patagonischen  Küste  sind  die  ablandigen  Westwinde 
das  runde  Jahr  hindurch  vorherrschend.  In  einigem 
Abstande  von  der  Küste  trifft  dieses  emporgequollene 
Wasser  den  warmen  Strom  und  taucht  es  wieder  hinab, 
so  dafs  die  östliche  Trift  auf  dem  offenen  Ocean  nicht 
von  ersterem ,  sondern  von  letzterem  gespeist  wird. 
Jenseits  44°  Breite  tritt  sodann,  begünstigt  durch  das 
Zurückweichen  der  Küsten  nach  NW,  eine  durch  die 
nördlichen  Winde  der  Nordwestseite  der  Island-  bezw. 
Aleuten  -  Cyklone  getriebene  wirkliche  Südströmung 
kalten  Wassers  hinzu:  der  Labrador-  und  Ostgrönland¬ 
strom,  sowie  die  Strömungen  bei  den  Kurilen  etc. 

Dem  Emporquellen  des  Tiefenwassers  an  der  Ost¬ 
küste  der  Vereinigten  Staaten  steht  das  Hinabdrängen 
des  Oberflächenwassers  in  die  Tiefe  durch  die  auf¬ 
landigen  Winde  an  den  Westküsten  Europas  gegen¬ 
über,  das  sich  durch  die  aufserordentliche  Dicke  der 
Schicht  warmen  Wassers  an  diesen  Küsten  verrät.  (Mit 
Genehmigung  des  Verfassers  abgedruckt  aus  den  Annalen 
der  Hydrographie  1898.) 


Neues  von  der  Robinson -Insel. 

Von  Dr.  H.  Polakowsky. 


Über  die  unter  jedem  Gesichtspunkte  belangreichen 
Robinsoninseln  (Isias  de  Juan  Fernandez)  im  Stillen 
Ocean,  die  zum  Departamento  Valparaiso  der  Republik 
Chile  gehören,  hat  zuletzt  (in  Deutschland)  eingehend 
Herr  Alex.  Ermel  auf  Grund  eines  dreitägigen  Aufent¬ 
haltes  auf  der  Hauptinsel  jener  Gruppe  (im  April  1885) 
berichtet.  Das  fleifsig  und  geschickt  nach  früher  publi¬ 
ziertem  Material  zusammengeschriebene  Buch  ist  mit  sehr 
guten  Abbildungen  und  einer  genügenden  Karte  versehen 
und  erschien  1889  im  Verlage  von  L.  Friederichsen  und 
Komp,  in  Hamburg. 

Die  Flora  und  die  Fauna  (wenigstens  zum  Teil) 
dieser  merkwürdigen  Inseln  sind  nun  aber  erst  in  den 
letzten  acht  Jahren,  und  zwar  durch  Deutsche,  gründ¬ 
lich  erforscht  worden.  Ende  1891  gingen  in  einem 
kleinen  chilenischen  Kriegsschiffe  nach  dem  Archipel 
von  Juan  Fernandez  die  Herren  Professoren  H.  Schulze, 
Chemiker  (f  November  1892),  Karl  Schönlein,  Bern. 
Krüssel  und  Friedr.  Johow.  Letzterem  verdanken  wir 
einen  eingehenden,  wissenschaftlichen  Bericht  über  diese 


Reise  und  eine  vollständige  Liste  (mit  Beschreibung  der 
neuen  Arten)  der  auf  den  Inseln  wachsenden  Pflanzen. 
Das  schöne  Werk1)  ist  auf  Kosten  der  chilenischen  Re¬ 
gierung  gedruckt  und  wird  von  20  Tafeln  geschmückt. 
5  stellen  charakteristische  Landschaften  dar,  13  Tafeln 
zeigen  neue  Pflanzenarten  und  charakteristische  Vege¬ 
tationsgruppen  und  2  sind  Karten  der  drei  Inseln:  Mas 
a  tierra,  der  benachbarten  kleinen  Insel  Santa  Clara  und 
der  bisher  im  Inneren  fast  unbekannten  Mas  afuera. 
Die  Wege,  welche  die  Expedition  auf  ihren  verschiedenen 
Ausflügen  einschlug,  sind  durch  rote  Linien  angegeben. 
Um  die  Abbildungen  haben  sich  besonders  die  Herren 
Schönlein  und  Krüssel  verdient  gemacht.  Den  minera¬ 
logisch-geologischen  Teil  der  Beschreibung  übernahm 
nach  dem  Tode  des  Prof.  Schulze  Herr  Dr.  Pöhlmann. 
Dieser  giebt  auf  Seite  1  bis  4  einige  Notizen  über  die 

*)  Johow,  Feder.,  prof.  Real  prusiano  i  de  la  Universi- 
dad  de  Chile:  Estudios  sobre  la  Flora  de  las  Isias  de  Juan 
Fernandez.  Santiago  de  Ch.,  Impr.  Cervantes,  1896.  287  pag. 
Kl.  Fol. 
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geographische  Lage  und  geologische  Formation  des  Ar¬ 
chipels  und  dann  beginnt  der  botanische  Teil  des  Be¬ 
richtes.  Herr  Johow  giebt  zunächst  einen  eingehenden 
und  hoch  interessanten  Bericht  über  die  Expeditionen, 
welche  seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  die  Inselgruppe 


legte  1823  auf  Mas  a  tierra  die  englische  Reisende 
Maria  Graham  an  ;  eingehende  Studien  und  Sammlungen 
machten  Bestero  (1830),  Gay  (1832),  Filib.  Germain 
(1854),  R.  A.  Philippi  (1864),  Edw.  C.  Reed  (1809  und 
1872)  und  die  Expedition  des  „Challenger“  (1875).  — • 


Fig.  1.  Cumberland-Bai  auf  Juan  Feraandez.  Nach  einer  Photographie. 


(fast  stets  ausschliefslich  Mas  a  tierra)  besucht  haben  und 
von  denen  uns  Beschreibungen  und  Notizen  erhalten  ge¬ 
blieben  sind.  Die  erste  dieser  Expeditionen  war  die  von 
Schouten  und  Le  Maire,  den  Entdeckern  von  Kap  Horn. 


Fig.  2.  Selkirks  Look  out  auf  Juan  Fernandez. 

Sie  fanden  auf  der  Insel  bereits  zahlreiche  Ziegen  und 
Schweine  vor,  was  53  Jahre  nach  der  Entdeckung  der 
Inseln  (1563)  immerhin  wichtig  ist  und  beweist,  dafs 
die  Insel  bald  nach  ihrer  Entdeckung  von  verschiedenen 
Schiffen  besucht  worden  ist,  welche  daselbst  einige  dieser 
Haustiere  ausgesetzt  haben.  Die  erste  Pflanzensammlung 


Der  Subdelegat  und  langjährige  Pächter  von  Mas  a 
tierra,  Herr  Alfr.  v.  Rodt,  begleitete  die  Expedition  von 
Johow  und  Genossen,  deren  Thätigkeit  und  Erlebnisse 
eingehend  geschildert  werden.  Wir  können  hier  nur 
kurz  die  botanischen  Ergebnisse  der  Forschungsreise 
anführen.  Mas  afuera  fällt  nach  allen  Seiten  steil  zum 
Meere  ab ;  die  Landung  auf  dieser  Insel,  wo  die  Reisen¬ 
den  fünf  Tage  verblieben,  war  sehr  schwierig.  Johow 
sammelte  vom  26.  Dezember  1891  bis  2.  Februar  1892 
und  dann  vom  7.  bis  9.  Juli  1892  auf  den  Inseln.  Er¬ 
gänzt  wurden  diese  Sammlungen  1895  durch  Söhrens. 
—  Auf  dem  Archipel  sind  bisher  gesammelt  236  Arten 
(davon  143  einheimisch)  aus  160  Gattungen  und  61  Fa¬ 
milien. 

Von  Gefäfspflanzen  fehlten  vollständig  die  Gruppe 
der  Gymnospermen  und  die  Familie  der  Lycopodiaceen 
und  Equisetaceen  und  die  Cloroficeae  oder  grünen  Algen. 
Von  höheren  Pflanzenfamilien  fehlen  die  Calyceraceae, 
Valeriaceae,  Cactaceae,  Orchidaceae,  Caesalpiniaceae, 
Loasaceae,  Violaceae,  Cupuliferae,  Liliaceae,  Amarylli- 
daceae ,  die  sämtlich  auf  dem  kontinentalen  Teile  von 
Chile  durch  zahlreiche  Arten  vertreten  sind.  Sicher  vom 
Festlande  oder  aus  anderen  Gegenden  eingeschleppt 
wurden  die  vorhandenen  (wenigen)  Arten  der  Polemo- 
niaceen,  Primulaceen,  Ouagraceen,  Oxalideen,  Tropaeo- 
laceen ,  Geraniaceen,  Malvaceen,  Ranunculaceen.  Chile 
hat  223  Arten  von  Papilionaceen ;  auf  Juan  Fernan¬ 
dez  finden  sich  nur  6  und  von  diesen  sind  5  in  histo¬ 
rischer  Zeit  (d.  h.  seit  Ende  vorigen  Jahrhunderts)  ein¬ 
geführt.  Dagegen  zählen  die  Inseln  42  Arten  von 
Farnkräutern  (17  Proz.  der  ganzen  Flora  der  Gefäfs¬ 
pflanzen)  und  im  kontinentalen  Chile  sind  179  Arten 
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(3,5Proz.  der  Gefäfspflanzen)  gesammelt.  Weiter  sind 
stark  die  Kompositen  und  Gräser  (mit  je  27  Species) 
vertreten.  Unzweifelhaft  einheimisch  sind  aber  nur 
19  Kompositen  und  11  Gräser.  Es  folgen  die  Cyperac. 
mit  8,  die  Campan. ,  Piperac. ,  Urticae,  und  Juncac.  mit 
je  4;  dieSolanac.,  Umbellifer.,  Mirtac.,  Haloragidac.  und 
Crucifer.  mit  je  3  indigenen  Arten.  Endemisch  für  Mas 
a  tierra  ist  die  Familie  der  Lactorilaceae ,  deren  einzige 
Gattung,  Lactoris,  mit  einer  Art  eben  nur  auf  jener  Insel 
vorkommt.  (S.  Engler  und  Prantl,  Natiirl.  Pflanzen- 
famil.  III,  2,  S.  19  und  20.)  Die  ganze  Anzahl  der  in¬ 
digenen  Arten  beläuft  sich  auf  3  Proz.  der  chilenischen 
Flora.  Herr  Johow  nimmt  als  sicher  an  und  versucht 
zu  beweisen,  dafs  die  Inseln  durch  Wind  und  Vögel 
(und  später  durch  die  Menschen)  ihre  Flora  vom  benach¬ 
barten  Festlande  erhalten  haben.  Es  folgt  eine  Schilde- 


Ludw.  H.  Plate  vom  zoologischen  Institut  zu  Berlin 
in  den  Jahren  1892/93  Chile  und  weilte  über  2 1/2  Mo¬ 
nate  auf  Juan  Fernandez,  daselbst  besonders  die  Meeres¬ 
fauna  sammelnd  und  beobachtend.  (S.  Verh.  d.  Ges.  f. 
Erdk.  zu  Berlin,  Bd.  23,  1896,  S.  221  ff.)  Die  rein 
wissenschaftlich  zoologischen  Ergebnisse  dieser  Reise 
werden  jetzt  publiziert.  Was  die  Zustände  auf  Juan 
Fernandez  betrifft,  so  haben  sich  dieselben  seit  den 
Schilderungen  von  Ermel  und  Plate  sehr  wenig  ge¬ 
ändert.  Nach  dem  letzten  Census  der  Republik  (No¬ 
vember  1895)  zählte  die  25.  Subdelegation  des  De¬ 
partements  Valparaiso,  d.  h.  die  Inselgruppe  Juan 
Fernandez,  51  Bewohner.  Sie  beschäftigen  sich  aus- 
schliefslich  mit  dem  Fangen  und  Konservieren  von 
Fischen  und  Hummern.  Obgleich  die  Inseln  nur  wenig 
Land  enthalten ,  welches  für  den  Ackerbau  geeignet  ist, 


Fig.  3.  Die  Robinson  Crusoe -Grotte  auf  Juan  Fernandez.  Nach  einer  Photographie. 


rung  der  verschiedenen  Vegetationsregionen  oder  For¬ 
men  der  Inseln,  und  als  Anhang  ein  Bericht  an  den 
Minister,  worin  Herr  Johow  ausführt,  was  er  zur  Hebung, 
resp.  zur  besseren  Verwertung  der  Insel  und  ihrer 
Naturschätze  für  notwendig  hält.  Der  Minister  ge¬ 
dachte  die  Inseln  zu  kolonisieren.  Herr  Johow  führt 
aus,  dafs  die  einzige  Industrie,  die  auf  Juan  Fernandez 
prosperieren  kann,  die  Fischzucht  sei,  dafs  in  dem  Reich¬ 
tum  des  Meeres  an  Fischen,  und  besonders  an  Hummern 
die  ganze  Zukunft  der  Bewohner  basieren  mufs.  Von 
einheimischen  Nutzpflanzen  soll  eine  Palme  (Juania 
australis)  geschützt  werden  und  der  Sandelbaum  (San- 
talum  fernandezianum),  von  dem  1892  nur  noch  ein 
Exemplar  vorhanden  war,  soll  wieder  angepflanzt 
werden.  Wilde  Hunde  und  Adler,  die  viele  Ziegen 
töten,  sollen  auf  Mas  afuera  ausgerottet  werden,  wie  dies 
auf  der  gröfsei'en  Insel  bereits  geschehen  ist. 

Zu  zoologischen  Zwecken  besuchte  Herr  Prof. 

Globus  LXXIV.  Nr.  15. 


hat  die  Regierung  doch  beschlossen ,  den  Archipel  zu 
kolonisieren.  Dies  geschah  durch  Dekret  vom  Juni  1895, 
und  in  der  Denkschrift,  die  dem  Kongresse  im  Juni  1897 
vorgelegt  wurde,  teilt  der  Minister  der  auswärtigen  An¬ 
gelegenheiten ,  Kolonieen  etc.  mit,  dafs  auf  Juan  Fer¬ 
nandez  (d.  h.  Mas  a  tierra)  im  Jahre  1896  eine  Ortschaft 
begründet  sei,  welche  den  Namen  San  Juan  Bautista 
führt.  Der  „Plan“  der  neuen  Ortschaft  wurde  durch 
Dekret  vom  20.  August  1896  genehmigt  und  zugleich 
bestimmt,  dass  die  Baustellen  gratis  an  die  Kolonisten 
verteilt  werden  sollen.  Diese  übernehmen  aber  die  Ver¬ 
pflichtung,  in  zwei  Jahren  ein  Haus  zu  erbauen  und  ihr 
Grundstück  einzuzäunen.  Der  Minister  setzt  in  seiner 
Denkschrift  noch  hinzu ,  dafs  die  Kolonisation  jener 
Inseln  Herrn  Alfr.  von  Rodt  anvertraut  sei,  welcher  an 
Stelle  eines  Gehaltes  einen  dauernden  Zehrpfennig  (viä- 
tico)  von  3  Pesos  (ä  1,50  Mk.)  pro  Tag  erhalte.  Ob 
sich  bereits  Kolonisten  auf  Juan  Fernandez  gemeldet 

30 


238  Paul  Dahms:  Ehemalige  Verbreitung,  Aussterben  u.  volkskundl.  Beziehungen  d.  Elchs  i.  Westpr. 


haben,  kann  ich  nicht  sagen,  doch  zweifle  ich  sehr  daran. 
Das  Schicksal  der  bisherigen  Besiedelungsversuche  und 
besonders  die  Resultate  der  Arbeit  des  Herrn  v.  Rodt 
sind  nicht  verlockend.  Die  Berichte  des  Ministers  des 
Inneren  und  der  Kolonieen  pro  1897,  vorgelegt  dem 
Kongresse  von  1898,  sind  mir  noch  nicht  zugegangen, 
und  andere  Berichte  über  den  Stand  der  neuen  Kolonie 
Juan  Fernandez  habe  ich  nicht  gefunden. 

Dafs  Photographen  wiederholt  in  letzter  Zeit  nach 
der  Robinsoninsel  gekommen  sind,  kann  nicht  wunder¬ 
nehmen,  und  so  sind  wir  auch  in  die  Lage  versetzt,  hier 
drei  Abbildungen  von  derselben  mitteilen  zu  können. 
Zunächst  geben  wir  hier  den  Landungsplatz,  die  Cum- 
berlandbai  (Fig.  1),  die  an  der  Nordküste  unter 
33°  38'  südl.  Breite  und  78°  49'  westl.  Länge  gelegen 
ist  und  ihren  Namen  von  Anson  erhalten  hat.  Es  ist 
die  einzige  geräumige  und  tiefer  in  die  Insel  einschnei¬ 
dende  Bucht,  die  jedoch  keine  allzugrofse  Sicherheit  als 
Hafen  bietet,  teils  wegen  des  schlammigen  Ankergrundes, 
teils  wegen  der  häufig  von  den  Bergen  herabstürzenden 


heftigen  Stürme.  Dagegen  erlaubt  ihre  bedeutende 
Tiefe  den  Schiffen  ein  Ankern  ganz  nahe  der  Küste.  Die 
Landungsvorrichtungen  sind  noch  sehr  primitiver  Art. 

Die  anderen  beiden  Photographieen  beziehen  sich  auf 
Alexander  Selkirk,  das  Ui'bild  des  Robinson  Crusoe. 
Zunächst  sein  Ausspäheposten ,  bekannt  als  Selkirks 
Look  out  (Fig.  2),  eine  600  m  hohe  Bergspitze  im 
Westen  der  Cumberlandbai,  wohin  man  durch  ein  schönes, 
mit  Farnen  bewachsenes  Thal  gelangt.  Es  ist  ein  be¬ 
quemer  Weg  durch  Gefangene  nach  diesem  van  allen 
Reisenden  besuchten  Aussichtspunkte  gebahnt  worden,  an 
welchem  durch  den  Kapitän  des  amerikanischen  Kriegs¬ 
schiffes  „Topaz“  eine  Gedenktafel  angebracht  wurde. 

Endlich  die  Robinsongrotte  (Fig.  3).  Sie  liegt 
nordwestlich  von  der  Cumberlandbai  am  Puerto  Ingles 
und  diente  einst  dem  Alexander  Selkirk  zum  Aufent¬ 
halte.  Von  ihr  aus  überschaute  der  Einsiedler  das 
Meer,  ein  frischer  Bach  fliefst  daran  vorüber,  davor 
breitet  sich  eine  kleine  Ebene  aus  und  dahinter  erheben 
sich  die  Felsberge. 


Ehemalige  Verbreitung,  Aussterben  und  volkskundliche  Beziehungen 

des  Elchs  in  Westpreufsen. 

Von  Dr.  Paul  Dahms.  Danzig. 


II. 


Ein  frisch  geschossenes  Elen  kostete  nach  v.  Buffon 
in  Königsberg  (1785)  10  bis  12  Thlr.,  welche  auf  eine 
Bescheinigung  hin  auf  dem  Jägerhofe  vorauszubezahlen 
waren,  und  nach  Bock  (1784)  erhielt  man  zwischen  dem 
24.  August  und  dem  Monat  März  Elend-  oder  Rothirsche, 
die  von  den  Forstämtern  in  die  Wildpretfaktorei  zu 
Königsberg  eingeliefert  wurden,  und  zwar  „einzelne  Braten 
für  3  Gl.48)  Pr.  das  Pfund,  einen  Elends-Rothirschkalbs¬ 
braten  für  2  Gr.  Pr.  das  Pfund“.  Daraus  ergiebt  sich 
wohl,  dafs  zu  jener  Zeit  bereits  das  Fleisch  von  Rotwild 
und  Elch  dieselbe  Wertschätzung  erfuhren49). 

Wenn  man  erfährt,  dafs  man  das  Fleisch  vielfach  in 
Haushaltungen,  besonders  auf  dem  Lande,  statt  des 
Rindfleisches  verzehrte,  so  ist  es  verständlich,  dafs  man  — 
abgesehen  von  anderen  Vorteilen  —  Versuche  anstellte, 
die  eigentümliche  Hirschart  zu  züchten ,  sie  vielleicht 
sogar  zum  Haustiere  zu  machen.  So  würde  es  äufserst 
vorteilhaft  gewesen  sein,  sie  zum  Reiten,  Ziehen  und 
Tragen  zu  verwenden,  oder  sie  zur  Milchung  und 
Mästung  wie  das  Rindvieh  zu  nutzen,  oder  schliefslich 
durch  Mischung  mit  dem  Rinde  Bastarde  zu  erzeugen, 
welche  leichter  als  der  Hirsch  selbst  zahm  und  ver¬ 
wendbar  gemacht  werden  könnten.  In  den  preufsischen 
königl.  Gestüten  hat  man  sich  thatsächlich  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe 
befafst  —  freilich  ohne  Erfolg.  Die  angestellten  Ver¬ 
suche  schlugen  sämtlich  fehl.  Die  Elche  waren  weder 
zum  Reiten,  Ziehen  oder  Tragen  zu  gebrauchen,  noch 
gaben  sie  mit  dem  Rindvieh  Bastarde.  Von  den  auf¬ 
gezogenen  Kälbern  starben  die  meisten  schon  im  zweiten 
Jahre,  nur  sehr  wenige  hielten  sich  bis  zum  dritten50). 

48)  Soll  wohl  Gr.  Pr.  heifsen. 

49)  Blasius,  1.  c.  S.  438.  —  Bock,  1.  c.  S.  95,  120,  122, 
125.  —  v.  Buffon,  1.  c.  S.  246,  256,  265.  —  Bujack,  Natur¬ 
geschichte  des  Elchwildes  etc.,  ß.  155  ff.  —  Forer,  1.  c.  S.  89. 
—  Pomet,  1.  c.  S.  497  ff.  —  v.  Wangenheim,  1.  c.  S.  60  ff.  — 
Wigand,  1.  c.  S.  45. 

")  v.  Wangenheim,  1.  c.  S.  67  ff.  —  Karl  Ackermann  führt 
in  seinem  Aufsatz  über  „Tierbastarde“  (Zusammenstellung 
der  bisherigen  Beobachtungen  über  Bastardierung  im  Tier- 


Zu  nicht  geringem  Teil  ist  wohl  auch  der  Stumpfsinn, 
eine  gewisse  Bequemlichkeit,  die  Anhänglichkeit  am  Ge¬ 
wohnten  und  die  Unfähigkeit,  sich  anderen  Verhält¬ 
nissen  anzupassen,  bei  dem  Untergange  dieser  Hirschart 
beteiligt  gewesen.  Mehr  wie  dem  Rothirsch  ist  dem 
Elen  jede  Störung  im  höchsten  Grade  unangenehm. 
Wird  es  in  einer  Gegend  wiederholt  behelligt,  so  zieht 
es  fort,  ohne  zurückzukehren.  Wo  es  sich  aber  an  den 
Menschen  und  sein  Treiben  gewöhnt  hat,  wie  in  der 
Ibenhorster  Forst,  macht  sich  sein  Bedürfnis  nach  Ruhe 
als  eigenartige  Trägheit  bemerkbar.  Wie  Brehm 51) 
uns  schildert,  ist  das  Wild  hier  derart  träge  und  sorglos 
geworden,  dafs  es  sogar  in  seiner  Ruhelage  verbleibt, 
wenn  es  ein  Geräusch  wahrgenommen  hat.  Erst  wenn 
man  sich  ihm  auf  30  bis  40  Schritte  genähert  hat, 
erhebt  es  sich,  trollt  jedoch  vielfach  noch  nicht  weg, 
sondern  bleibt  noch  kurze  Zeit  in  eigenwilliger  Störrig¬ 
keit  und  plumper  Neugier  stehen.  Eine  Anekdote,  welche 
ebenfalls  auf  das  geistige  Leben  dieses  Tieres  kein  eben 
günstiges  Licht  wirft,  teilt  Wigand52)  mit.  Nach  der¬ 
selben  besafs  der  Bischof  von  Samland,  Joachim  Morlin, 
in  Königsberg  ein  Elchkalb,  welches  er  aufziehen  wollte. 
Dasselbe  stellte  sich  eines  Tages  im  Winter  vor  die  ge¬ 
öffnete  Thür  des  geheizten  Ofens  und  blieb  dort  ruhig 
stehen,  bis  die  Haut  verletzt  und  schliefslich  völlig 
verbrannt  war.  An  dieser  Verletzung  ist  es  dann  auch 
eingegangen. 

Auch  unter  den  Jagdmethoden,  die  in  Preufsen  in 
letzter  Zeit  verwendet  wurden ,  ist  eine  vorhanden, 
welche  in  der  geistigen  Trägheit  des  Elens  eine  wesent- 

reiclie  nebst  Litteraturnachweisen.  2.  Teil :  Die  Wirbeltiere. 
Abhandl.  und  Ber.  XXXXIII  des  Vereins  für  Naturkunde  zu 
Kassel,  S.  61,  1898)  unter  anderem  folgende  Kreuzungen  an: 
Cervus  capreolus  X  Ovis  aries,  Cervus  elapbus  X  Bos  taurus, 
Cervus  elapbus  X  Equus  caballus.  Diese  Daten  ergeben 
freilich  nur,  dafs  die  oben  erwähnte  beabsichtigte  Kreuzung 
zwischen  Elch  und  Rind  nicht  ohne  weiteres  völlig  aussichts¬ 
los  war. 

6l)  1.  c.  S.  440. 

M)  1.  c.  S.  41. 
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liehe  Stütze  findet.  Abgesehen  von  der  Jagdweise,  dafs 
der  Jäger  sich  vorstellt  und  sich  das  Wild  durch  Hunde 
oder  Menschen  zutreiben  läfst,  oder  dafs  er  das  Wild 
durch  einen  Hund  stellt  und  sich  heranschleicht ,  um 
seinen  Scliufs  anzubringen ,  versucht  der  Jäger  sich  zu 
Fufs,  zu  Pferde  oder  zu  Wagen  dem  Elch  so  weit  zu 
nähern,  dafs  er  in  Scliufsweite  gelangt.  Das  Elen  ist 
mehr  gewohnt,  Leute  im  Schlitten  oder  Wagen  oder  zu 
Hofs  als  zu  Fufs  zu  sehen,  wartet  dann  den  Jäger 
leichter  ab  und  läfst  ihn  verhältnismäfsig  nahe  an  sich 
herankommen.  Ist  der  Schufs  fehlgegangen,  so  trabt 
das  Wild  langsam  fort,  so  dafs  der  Jäger  langsam 
nachgehen  oder  durch  Zuruf  oder  Antrieb  sein  Pferd 
noch  einmal  dem  Elen  so  nahe  zu  bringen  vermag,  dafs 
er  zu  einem  zweiten  Schüsse  kommen  kann  53). 

Diese  verhältnismäfsig  bequeme  und  erfolgreiche 
Jagdmethode  ist  natürlich  von  Wilddieben,  namentlich 
weil  die  Decke  einen  bedeutenden  Wert  besitzt,  zur  An¬ 
wendung  gebracht  worden.  Da  jene,  um  zu  ihrem 
Ziele  zu  gelangen,  weder  junge  noch  alte  Tiere  schonten, 
so  ist  ihr  Eingreifen  in  das  Gedeihen  dieser  Tierart  von 
recht  merklichen  Folgen  gewesen.  So  schreibt  v.  Wangen¬ 
heim  54) ,  dafs  in  preufs.  Litauen ,  welches  früher  wegen 
seines  starken  Elchstandes  berühmt  gewesen,  durch  die 
Russen  im  siebenjährigen  Kriege  und  die  Wilderer  der 
Wildstand  derart  vermindert  worden  war,  dafs  die  voll¬ 
ständige  Ausrottung  des  Elchs  zu  befürchten  war.  Nur 
durch  die  äufserste  Schonung  gelang  es,  denselben  zu 
erhalten  und  soweit  erstarken  zu  lassen,  dafs  zur  Zeit 
des  Erscheinens  seiner  Abhandlung  (1795)  eine  Aus¬ 
rottung  nicht  mehr  zu  erwarten  war.  Wie  Zeitungs¬ 
notizen  aus  den  letzten  Jahren  ergeben,  ist  auch  heute 
noch  dieses  Wild  in  nicht  geringem  Mafse  derartigen 
unberechtigten  Verfolgungen  ausgesetzt. 

Bereits  Bock55)  hebt  hervor,  dafs  die  Elche  zur 
Nachtzeit  und  während  der  Brunst  den  Feldern  einen 
Besuch  abstatten,  v.  Homeyer56)  schreibt,  dafs  eine 
Änderung  in  der  Natur  des  Elchwildes  den  Untergang 
desselben  unterstütze.  Dasselbe  hätte  früher  nie  Saaten 
angenommen,  dieses  sei  aber  seit  etwa  1865  der  Fall; 
freilich  soll  es  bei  solchen  Besuchen  mehr  verderben  als 
abäsen57).  Dadurch  biete  sich  Gelegenheit,  ihm  aufzu¬ 
lauern  und,  wenn  auch  nicht  zu  töten,  doch  tödlich  zu 
verwunden,  so  dafs  auf  diese  Weise  manches  Stück  ein¬ 
gehe.  Auch  durch  die  bereits  erwähnte  Eindeichung 
des  Memeldeltas  ist  das  Tier  in  ähnlicher  Weise  ge¬ 
fährdet  worden.  Während  es  sich  früher  vor  den  Über¬ 
schwemmungen  in  den  Hochwald  rettete,  mufs  es  nun¬ 
mehr  über  die  Deiche  auf  das  Gebiet  der  angrenzenden 
Besitzer  flüchten,  denen  es  dann  zum  Opfer  wird58). 
Auch  das  Wechseln  in  benachbarte  Privatforsten  mufs 
dem  Elch  aus  demselben  Grunde  verderblich  werden. 

Vor  dem  Regierungsantritt  Friedrichs  II.  waren  alle 
Landesherren  grofse  Jagdliebhaber.  Besonders  die  Jagd 
auf  den  Elch  genofs  hohen  Ruf;  dieser  Wdldstand  wai 
damals  noch  recht  stark,  da  die  Wälder  viel  weniger 
gelichtet  und  das  Land  weit  weniger  kultiviert  war. 
Die  grofsen  Jagden,  wie  sie  in  Preufsen  üblich  waren, 
fanden  im  August  statt.  Die  Jagdgebiete  liegen  freilich 
in  der  Nachbarprovinz  Ostpreufsen,  doch  läfst  sich  wohl 
verstehen,  wie  bei  der  grofsen  Zahl  der  Stücke,  welche 


M)  Bujack,  Naturgeschichte  des  Elchwildes  etc.,  S.  144, 
i45,  160.  —  Oken,  1.  c.  S.  1318.  —  v.  Wangenheim,  1.  c. 
S.  37,  38. 

54)  1.  c.  S.  22,  23,  44. 

56)  1.  c.  S.  108.  .  „  „  , 

56)  v.  Homeyer,  E.  F.,  Deutschlands  Säugetiere,  ihr  Nutzen 

und  Schaden,  S.  36,  37.  Leipzig  1877. 

57)  Altum,  Bernard,  Forstzoologie  I,  S.  299.  Berlin  18/6. 

68j  Ölberg,  1.  c.  S.  608. 


zur  Strecke  gebracht  wurden,  auch  die  umliegenden 
Gegenden,  vielleicht  auch  die  östlichen  Teile  West- 
preufsens  in  Bezug  auf  ihren  Elchwildstand  eine  gewisse 
Schädigung  erfuhren. 

Die  erste  Nachricht  über  Jagden  in  Preufsen  stammt 
aus  der  Regierungszeit  des  Markgrafen  Johann  Sigis¬ 
mund  von  Brandenburg.  Derselbe  erlegte  in  den  Jahren 
1612  bis  1619  nach  dem  vorliegenden  Jagdverzeichnis59) 
11  598  Tiere,  darunter  112  Elche,  was  einem  Verhält¬ 
nisse  von  0,97  Proz.  gleichkommt.  Die  anderen  Treiben 
und  Parforcejagden  sind  bereits  a.  a.  0.  60)  zusammen¬ 
gestellt  worden.  Interessant  ist  es,  dafs  der  Elchstand 
in  Ostpreufsen,  der  sich  nach  dem  siebenjährigen  Kriege 
wieder  —  wie  bereits  erwähnt  —  erholt  hatte,  noch 
einmal  dem  Untergange  nahe  war.  In  der  Ibenhorst 
wurde  im  Jahre  der  Jagdfreiheit,  1848,  der  Bestand  bis 
auf  16  Stück  vermindert;  er  ging  im  folgenden  Jahre 
sogar  bis  auf  11  Stück  zurück.  Die  strengste  Schonung 
jedoch  und  die  Einführung  schwedischen  Wildes  im 
Anfänge  der  60er  Jahre  hob  ihn  langsam  wieder,  so 
dafs  er  1874  auf  76  Stück  gestiegen  war61)-  In  jenem 
Jahre  der  Jagdfreiheit  wurde  der  Elch  „mit  Hunden 
gehetzt,  ins  Wasser  getrieben  und  mit  Stangen  tot¬ 
geschlagen,  auf  das  Eis  gedrängt  und  mit  Spiefsen  ge¬ 
tötet“.  Die  Verfolgung  wurde  in  solchem  Mafsstabe 
ausgeübt,  dafs  sein  Fleisch  bis  auf  5  Pfg.  für  das 
Pfund  im  Werte  sank  und  auch  für  diesen  Preis  keinen 
Käufer  mehr  fand62). 

Wenn  auch  auf  diese  Zeit  nicht  —  wie  v.  Riesenthal 
meint  —  das  Niedergehen  des  Elchwildes  zurückzuführen 
ist,  so  zeigt  die  in  der  geschilderten  Weise  ausgeübte 
Jagd  doch,  wie  sehr  diese  unbeholfene,  schutzbedürftige 
Hirschart  bei  plan-  und  mafslos  ausgeübter  Verfolgung 
unfehlbar  dem  Untergange  geweiht  sein  mufste. 

Auch  in  anderer  Weise  geschah  dem  Gedeihen  des 
Elchwildes  Abbruch.  In  den  dunkeln,  undurchdring¬ 
lichen  Wäldern  Preufsens  mufste,  wie  man  meinte,  so 
manches  abenteuerliche  Tier  verborgen  sein.  In  reicher 
Menge  trafen  deshalb  von  auswärtigen  Fürsten  Gesuche  63) 
ein  mit  der  Bitte,  ihnen  derartige  Geschöpfe  für  ihre  Wild- 
und  Hetzgärten  zu  überlassen.  Besonders  häufig  findet 
man  die  Bitte  um  Elche.  Teils  wollte  man  sich  an 
ihren  gewaltigen  Formen  und  der  Gröfse  ihres  Geweihes, 
auf  dem  zwei  Männer  nebeneinander  sitzen  konnten,  er¬ 
freuen,  teils  den  kraftvollen  Hirsch  in  seiner  Wut  gegen 
andere  wilde  Tiere  zum  Kampfe  bringen,  oder  gar  das 
Tier  in  den  eigenen  Waldungen  aussetzen  und  ver¬ 
suchen,  sich  einen  eigenen,  eigentümlichen  Wildstand 
zu  schaffen.  Wie  weit  derartige  Gesuche  unsere  Provinz 
betrafen,  ist  freilich  nicht  ersichtlich,  jedoch  wissen  wir, 
dafs  in  Westpreufsen  selbst  zwei  Tiergärten  bestanden. 
Der  erste  derselben  befand  sich  in  Marienburg,  der  zweite, 
vielleicht  urwüchsigere,  zu  Stuhm  64).  Dagegen  war  in 

59)  Bujack,  J.  G.,  Was  Johann  Sigismund,  Markgraf  zu 
Brandenburg  etc.  von  1612  bis  1619  an  allerlei  Wildpret  ge¬ 
schlagen  und  gefangen.  Ein  amtliches  Verzeichnis  etc.  Preufs. 
Prov.-Bl.,  Bd.  21,  S.  237  ff.  Königsberg  1839. 

60)  Bock,  1.  c.  S.  106.  —  Bujack,  Naturgesch.  des  Elch¬ 
wildes  etc.,  S.  161.  —  Bujack,  Was  Johann  Sigismund  etc., 
S.  241  ff.  —  v.  Hippel,  Karl,  Die  früheren  und  heutigen  Wild¬ 
bestände  der  Provinz  Ostpreufsen,  S.  52,  53.  Neudamm  1897. 

B1)  Brehm,  1.  c.  S.  437. 

62)  v.  Riesenthal,  1.  c.  S.  108. 

6S)  Bock,  1.  c.  S.  106,  107.  —  Bujack,  Naturgesch.  d.  Elch¬ 
wildes  etc.,  S.  44  ff.  Anm.  —  v.  Hippel,  1.  c.  S.  52.  —  Lisch, 
G.  C.  F.,  Elentiere  und  Auerochsen  in  neueren  Zeiten  im 
nordöstlichen  Deutschland.  Jahrb.  d.  Vereins  f.  mecklenbg. 
Gesch.  u.  Altertumskunde.  35.  Jahrg.,  S.  223,  224.  Schwerin 
1870. 

64)  Treichel,  A.,  Der  Tiergarten  zu  Stuhm  nach  dem  D. 
O.  Trefslerbuche.  Zeitschr.  des  Histor.  Vereins  für  den  Re¬ 
gierungsbezirk  Marienwerder.  Heft  35,  S.  61  ff.  1897. 
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Königsberg  ein  Hetzgarten6'),  in  welchem  Auer,  Bären, 
Elche,  Wölfe  u.  s.  w.  besonders  hei  Anwesenheit  des 
Landesherrn  gegeneinander  kämpfen  mufsten. 

Eine  Schilderung  des  Benehmens  seitens  des  Elchs 
den  Raubtieren  gegenüber  giebt  vorzugsweise  v.  Wangen¬ 
heim  66).  Er  stellt  als  Feinde  desselben  den  Bären,  Wolf 
und  Luchs  und  schliefslich  auch  den  Jagd-  und  Bauern¬ 
hund  hin.  Er  schildert,  wie  unser  Hirsch  den  Bären 
direkt  erwartet  und  öfter  mit  Erfolg  bekämpft,  wie  er 
dieses  Raubtier  in  Rudeln  sogar  direkt  angreift  und 
kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  der  Bär  einem  Elchstande 
keinen  beträchtlichen  Schaden  zufügen  könne.  Dagegen 
stellten  die  Wölfe  dem  Elen  öffentlich  und  heimlich 
nach  und  blieben,  weil  sie  Stärke  mit  List  zu  ver¬ 
einen  wufsten,  meist  Sieger.  Der  Luchs  fällt  nur  junge, 
abgekommene  Kälber  an.  Da  jeder  Bauernhund  die 
Fährte  aufnimmt,  so  ist  er  ebenso  schädlich  wie  die 
Raubtiere ;  vor  einem  Hunde  stellt  sich  der  Elch ,  vor 
mehreren  flieht  er. 

Wenn  die  Raubtiere  auch  ihren  Teil  zur  Vernichtung 
dieses  Wildes  beigetragen  haben  mögen,  so  kommt  ihre 
Wirksamkeit  jedoch  im  Verhältnis  zu  der  des  Menschen 
nur  wenig  in  Betracht.  Schädlicher  wirkt  dagegen  die 
Menge  der  Seuchen  und  Krankheiten,  welche  epidemisch 
auftreten,  auf  den  Bestand  dieses  Tieres  ein. 

In  Livland  befiel  eine  im  Jahre  1752  ausbrechende 
Rindviehseuche  auch  den  Elchstand  und  tötete  viele 
Stücke.  Bock  führt  ähnliche  Erfahrungen  an  und  ist 
der  Meinung ,  dafs  derartige  Krankheiten  durch  das 
Herdenvieh  bei  Gelegenheit  der  Waldweide  dem  Wilde 
mitgeteilt  würden.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Über¬ 
tragung  wird  sich  der  Thatsächlichkeit  mit  der  Gröfse 
des  Elchstandes  immer  mehr  nähern.  Eine  eigentüm¬ 
liche  Krankheit  stellt  sich  nach  v.  Wangenheim  bei 
unserem  Hirsche  mit  dem  Alter  ein ;  er  verliert  dann, 
wie  unser  Rind,  die  Schneidezähne,  kümmert  alsdann 
und  geht  ein.  Neben  der  Lungenfäule  sind  die  vor¬ 
züglichsten  Krankheiten  der  Milzbrand,  welcher  auch 
im  Jahre  1896  wieder  so  schreckliche  Verwüstungen 
im  Ibenhorster  Bestände  anrichtete,  und  der  Durchfall, 
sowie  die  Seuchen  des  Rindviehs.  Die  Seuchen  sollen 
eintreten,  wenn  Frühling  und  Sommer  heifs  sind,  infolge¬ 
dessen  die  Brüche  des  betreffenden  Reviers  austrocknen 
oder  aus  Mangel  an  Regen  oder  Zuflufs  faul  werden, 
und  alles  andere  frische  Wasser  zu  weit  entfernt  ist. 
Hiergegen  soll  sich  die  Anlage  von  Wasserreservoirs  an 
tiefer  gelegenen  Stellen  mit  Vorteil  bewähren.  Nach 
v.  Wangenheim  hat  der  Jäger,  welcher  den  Wildstand 
seines  Reviers  erhalten  will,  beim  jährlichen  Abschufs 
darauf  zu  achten,  dafs  wenigstens  alle  10  Jahre  einmal 
eine  derartige  gefährliche  Krankheit  ausbricht67).  Bu- 
jack68)  hebt  die  kurze  Lebensdauer  des  Elens  hervor; 
dieselbe  soll  eine  eigentümliche  Ausnahme  von  der  für  die 
meisten  Säugetiere  geltenden  Regel  dadurch  machen,  dafs 
sie  siebenmal  länger  leben  als  wachsen.  Ob  diese  Anomalie 
darauf  hindeutet,  dafs  diese  sonderbare  Hirschart  in  der 
historischen  Zeit  an  der  Intensität  der  Lebenskraft  Ein- 
bufse  erlitten  hat,  und  dafs  das  allmähliche  Erlöschen 
dieser  Kraft  auf  das  Aussterben  des  Elches  hindeute, 
ist  eine  Frage,  die  mir  erwähnenswert  erscheint,  ohne 
dafs  ich  ihre  Ventilierung  selbst  zu  beginnen  wage. 

Von  sicher  bestimmten  Resten  des  Elches  aus  dem 
Diluvium  ist  nur  wenig  bekannt.  Schirmacker  führt 


65)  Bujack,  Geschichte  des  Preufsischen  Jagdwesens  etc., 
S.  514,  515. 

#6)  1.  c.  S.  45  fl'. 

67)  Bock,  1.  c.  S.  111.  — Oken,  1.  c.  S.  1314.  —  v.  Wangen¬ 
heim,  1.  c.  S.  36,  43 ff. 

M<)  Bujack,  Naturgesch.  des  Elchwildes  etc.,  S.  142. 
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in  seiner  Dissertation 69)  nur  eine  Schaufelzacke  aus 
Ostpreufsen  an;  aus  Westpreufsen  sind  meines  Wissens 
auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erwähnenswerte  Funde 
nicht  gemacht.  Desto  reichlicher  liegen  aus  der  Allu¬ 
vialzeit  fossile  und  subfossile  Reste  vor;  diese  bestehen 
meist  aus  Schaufeln  und  deren  Bruchstücken,  seltener 
aus  Knochenteilen  (Kreuz-  und  Steifsbein,  Phalangen). 
Moore  und  Brüche,  sowie  Mergellager  sind  die  Haupt¬ 
fundstellen  für  unsere  Provinz;  je  nach  der  Beschaffen¬ 
heit  der  Lagerstätte  ist  die  Färbung  des  Geweihstückes 
eine  mehr  braunschwarze  oder  gelbe  bis  gelblichbraune. 
Die  reiche  Sammlung  dieser  Reste,  welche  dem  west- 
preufsischen  Provinzial -Museum  angehört,  bietet  in 
grofser  Menge  Stoff  zum  Betrachten  und  Vergleichen. 
Leider  haben  gerade  die  gröfseren  Schaufeln  beim  Ruhen 
in  der  Erde  eine  gewisse  Veränderung  ihrer  natürlichen 
Festigkeit  erfahren  und  zeigen  deshalb  nicht  immer  jene 
Vollständigkeit,  welche  zur  Anstellung  von  Messungen 
so  verlockend  ist. 

Die  beiden  gröfsten  Geweihe  mögen  in  ihren  Mafsen 
mit  zwei  anderen  verglichen  werden ,  welche  ebenfalls 
ein  lebhaftes  Interesse  verdienen.  Das  eine  der  letz¬ 
teren  ist  um  das  Jahr  1821  aus  8  Fufs  tiefem  Torf  bei 
dem  Kloster  Oliva  ausgegraben  worden.  Es  hat  v.  Baer 70) 
zur  Bearbeitung  Vorgelegen  und,  trotz  seiner  Identität 
mit  der  Gestaltung  einer  Elchschaufel,  seiner  Gröfse 
wegen  Bedenken  in  ihm  wachgerufen,  ob  er  es  that- 
sächlich  mit  einem  Reste  dieser  Tierart  zu  thun  hätte. 
Er  erwähnt,  dafs  der  Gedanke  an  den  Riesenhirsch 
zurückzuweisen  sei,  und  findet  eine  Hauptschwierigkeit, 
das  Handstück  auf  den  Elch  zurückzuführen ,  in  der 
Breite  der  Geweihfläche,  obgleich  in  Beschreibung  und 
Abbildung  die  Schaufeln  diejenigen  der  bei  Danzig  ge¬ 
fundenen  an  Länge  oft  überragen.  Während  er  die 
Unmöglichkeit,  eine  neue  Species  aufzustellen,  zugiebt, 
spricht  er  gleichzeitig  der  Zweifel  aus ,  dafs  im  Mittel- 
alter  die  vielen  Elche,  welche  in  Preufsen  lebten,  that- 
sächlich  viel  gröfsere  Geweihe  gehabt  hätten  als  jetzt. 
Freilich  hätten  —  so  schliefst  er  seine  Betrachtung  — 
die  Elche  Rufslands  und  Amerikas  einen  gröfseren 
Stirnschmuck  als  die  in  Preufsen  lebenden  von  heute. 

Ferner  mögen  die  Mafse  von  einem  Paar  Elch¬ 
schaufeln  des  Vergleiches  wegen  angeführt  werden, 
welche  13V2  kg  wogen71)  und  aus  Russisch- Polen 
stammen,  woher  jährlich  beträchtliche  Mengen  von  Elen- 
und  Hirschgeweihen  in  den  Handel  kamen  —  und 
vielleicht  auch  heute  noch  kommen. 

Sowohl  die  von  K.  E.  v.  Baer  als  auch  die  von 
Bujack  gegebenen  Daten  sind  auf  unser  Mafssystem 
umgerechnet  worden.  Wo  das  Messen  durch  vor¬ 
handene  Verletzungen  nicht  genau  ausgeführt  werden 
konnte  oder  nur  bis  an  die  Bruchfläche  ausgeführt 
worden  ist  (v.  Baer),  sind  die  Resultate  durch  bei¬ 
gefügte  Marken  kenntlich  gemacht  worden.  Zum  Ver¬ 
gleiche  sind  die  Mafse  zweier  fossiler  Elchschaufeln  aus 
Westpreufsen  (in  Metern)  beigefügt  worden;  dieselben 
stammen  aus  Stendsitz  und  Seefeld  und  sind  Eigentum 
des  westpreufsischen  Provinzial -Museums.  (Siehe  die 
Tabelle  auf  S.  241.) 

Wie  die  Zusammenstellung  ergiebt ,  stimmen  die 
beiden  Funde  aus  dem  Kreise  Karthaus  —  bis  auf  die 


69)  Scliirmacker,  Ernst,  Die  diluvialen  Wirbeltierreste  der 
Provinzen  Ost-  und  Westpreufsen,  S.  32.  Königsberg  i.  Pr., 
A.  Kiewning,  1882. 

70)  v.  Baer ,  Karl  Ernst ,  De  fossilibus  mammalium  reli- 
quiis  in  Prussia  adjacentibusque  regionibus  repertis,  S.  22,  23. 
Diss.  Begiomonti  1823. 

71)  Bujack,  Naturgeschichte  des  Elchwildes  etc.,  S.  139, 
Anmerkung. 
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Recente 

Fossile  (subfossile)  Schaufeln 

Schaufeln  aus 

aus: 

M  a 

f  s  e 

Russisch -Polen 

Oliva 

Stendsitz, 

Seefeld, 

Rechte 

Linke 

hei 

Kreis 

Kreis 

Scliauf. 

Schauf. 

Danzig 

Karthaus 

Karthaus 

Länge  des 
Geweihs  von 

Krümmung 

1,138 

1,072 

0,680  (!) 

1,125(!) 

1,141(!) 

der vorderen 
Spitze  bis 

( 

Gerader 

Verlauf 

— 

— 

0,575  (!) 

0,927(!) 

0,998(!) 

hinten 

Breite  des 

Krümmung  1 

0,758 

0,641 

0,785 

0,770 

0,720 

Geweihs 

Abstand  1 

— 

— 

0,680 

0,626 

0,620 

Breite  der  Fläche  selbst 

0,288 

0,301 

0,373 

0,280 

0,305 

Länge 

(  der  } 

— 

— 

0,105 

0,188 

0,150 

Umfang 

(  Stange  | 

0,183 

0,183 

0,245 

0,195 

0,195 

Dickel  oberen  ßande] 
am  J  unteren  ( 

0,020 

0,033 

0,020 

0,026 

_ 

0,021 

0,038 

0,021 

0,037 

Durchmesser  des  Rosen- 

Stocks  von  vorn  nach 
hinten  gemessen  .  . 

— 

— 

— 

0,081 

0,087 

Gewicht.  . 

1  13y2kg 

— 

6  kg 

5%  kg 

Länge  der  Stange  —  verhältnismäfsig  gut  mit  dem¬ 
jenigen  aus  Oliva  überein;  gleichzeitig  lassen  sie  auch 
erkennen,  dafs  die  Breite  des  letzteren  Geweihes,  welches 
v.  Baer  Veranlassung  zu  Bedenken  gab,  thatsächlich 
keine  Gelegenheit  bietet,  jene  Schaufel  einem  anderen 
Tiere  als  dem  Elch  zuzuschreiben.  Ferner  zeigt  sich, 
dafs  die  Mafse  an  diesen  Funden  jene  aus  Russisch- 
Polen  stammenden  übertreffen  und,  da  letztere  als  be¬ 
sonders  schön  hervorgehoben  werden,  der  Vermutung 
Raum  geben,  die  Tiere  des  Mittelalters  hätten  einen 
bedeutenderen  Geweihschmuck  gehabt,  als  die  der  jetzt 
noch  lebenden  Vertreter  jener  Tierart.  Eine  solche 
grofsartige  Entwickelung  des  Stirnschmuckes  freilich, 
wie  sie  so  häufig  aus  dem  Mittelalter  beschrieben  wird, 
dafs  nämlich  zwischen  den  Schaufeln  des  Hirsches  zwei 
ausgewachsene  Männer  einen  bequemen  Sitzplatz  neben¬ 
einander  hätten,  findet  nicht  mehr  statt,  v.  Wangen¬ 
heim  7  2)  erwähnt  sogar  ausdrücklich,  dafs  Stärke  und 
Schwere  der  Geweihe  von  der  Güte  der  Nahrung  ab¬ 
hingen,  und  dafs  ihm  stärkere  Geweihe  als  von  28  Enden 
und  18  kg  Gewicht  aus  Litauen  nicht  bekannt  seien. 

Eine  Zusammenstellung  aller  Funde  von  Elchresten 
aus  Westpreufsen  zu  geben,  würde  von  vornherein  auf 
Schwierigkeiten  stofsen,  da  eine  Menge  derselben  sich 
nicht  nur  in  den  Museen  zu  Königsberg  und  Berlin, 
sondern  auch  vielfach  zerstreut  in  den  Händen  von  Privat¬ 
personen  befindet.  Verschiedentlich  trifft  man  mehr  oder 
minder  gut  erhaltene  Schaufeln  —  vielfach  zur  Erhöhung 
der  Festigkeit  mit  Leim  getränkt  —  mit  Lack  über¬ 
zogen  und  auf  umrahmten  Platten  befestigt,  als  Deko¬ 
ration  an  Wänden  hängend;  die  Besitzer  solcher  Stücke 
sind  meist  Eisenbahnbeamte,  welche  sich  von  jenen  um 
so  schwerer  trennen  können,  als  sie  dieselben  meist 
selbst  gefunden  oder  von  befreundeten  Personen  als 
Geschenk  erhalten  haben.  Im  folgenden  soll  deshalb 
auch  nur  ein  nach  Regierungsbezirken  und  Kreisen  ge¬ 
ordnetes  Verzeichnis  der  Fundorte  von  den  im  west- 
preufsischen  Provinzial -Museum  ausliegenden  Funden 
gegeben  werden.  Dasselbe  genügt  bereits  vollkommen, 
um  zu  zeigen,  wie  gleichmäfsig  die  letzteren  über  ganz 
Westpreufsen  verteilt  sind. 

I.  Regierungsbezirk  Danzig. 

1.  Landkreis  Elbing: 

Reimannsfelde  73). 


72)  1.  c.  S.  35. 

73)  Verwaltungsbericht  des  westpreufs.  Provinz.-Museums 
in  Danzig  für  1896,  S.  18. 


2.  Kreis  Marienburg: 

Brodsack  bei  Neuteich. 

Feldmark  von  Schwansdorf 73 »). 

3.  Stadtkreis  Danzig : 

8  m  unter  Tage  liegende  Kulturschicht  am 
„Schwarzen  Meer“  74). 

4.  Kreis  Danziger  Niederung : 

Heubude  bei  Danzig. 

5.  Kreis  Danziger  Höhe: 

Wiesenmergel  von  Czerniau. 

Torfstich  in  Schönwarling  75). 

6.  Kreis  Karthaus: 

Mergellager  von  Seefeld. 

Mergellager  von  Stendsitz. 

7.  Kreis  Neustadt: 

Grabau.  | 

Johannisdorf  bei  Kielau. 

Torfmoor  bei  Kielau. 

Schlofsberg  in  Thalmühle,  unweit  Zoppot  bei 
Danzig  76). 

Mergellager  in  Worle77). 

8.  Kreis  Putzig: 

Torfmoor  in  Zdrada. 

II.  Regierungsbezirk  Marienwerder. 

9.  Kreis  Stuhm: 

Kiesgrube  bei  Menthen  7  s). 

10.  Kreis  Marienwerder: 

Marienwerder. 

11.  Kreis  Rosenberg: 

Bischofswerder. 

Torf  bei  Gulbien  bei  Deutsch-Eylau. 

Ehemaliger  Krobenestsee  bei  Klein-Ludwigsdorf. 
Torf  in  Grofs-Jauth. 

12.  Kreis  Löbau: 

Torfbruch  des  Abbaues  Radomno  bei  Deutsch- 
Eylau. 

Bett  der  Ossa  in  Schwarzenau. 

13.  Kreis  Culm: 

Torfbruch  bei  Klein-Lunau. 

Wilhelmsbruch. 

14.  Kreis  Graudenz: 

Bett  der  Gardenza  bei  Graudenz. 

Moor  bei  Grofs-Kabilunken. 

15.  Kreis  Könitz: 

Torflager  im  Abbau  Brufs. 

Forstrevier  Czersk. 

Torfbruch  bei  Kienitz. 

16.  Kreis  Schlochau: 

Moor  bei  Demmin. 

Torfwiese  bei  Penkuhl. 

17.  Kreis  Flatow: 

Torf  im  Stadtbi'uche  bei  Flatow. 

Bei  Vandsburg. 

In  derselben  Weise,  wie  sich  eine  Abnahme  der  Di¬ 
mensionen  der  Geweihe  nach  weisen  läfst,  ist  auch  ein 

73  a)  Nach  Johann  Friedrich  Brandt  (Beiträge  zur  Natur¬ 
geschichte  des  Elens  etc.,  Mümoires  de  l’academie  imp.  des 
Sciences  de  St.  Petersbourg.  VII.  Serie.  Tome  XVI,  Nr.  5, 
S.  18,  1870)  wurde  1854  in  der  Gegend  von  Elbing  auf  der 
Feldmark  von  Schwansdorf,  im  kleinen  Marienburger  Werder, 
beim  Ausgraben  eines  Mühlengrabens  in  12  Fufs  Tiefe  ein 
ziemlich  gut  erhaltener  Elchschädel  gefunden.  Derselbe  wies 
ein  freilich  zerbrochenes,  aber  charakteristisches  Geweih  auf. 

74)  Verwaltungsbericht  des  westpreufs.  Provinz.-Museums 
in  Danzig  für  1894,  S.  34. 

75)  Ebenda  für  1891,  S.  9. 

76)  Ebenda  für  1887,  S.  5. 

77 )  Ebenda  für  1890,  S.  7. 

78)  Ebenda  für  1896,  S.  19. 
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Niedergehen  der  Schädelmafse  zu  konstatieren  79).  Neh- 
ring  hat  für  eine  Reihe  recenter  Elchschädel  die  Haupt¬ 
werte  festgestellt  und  an  der  Hand  derselben  den 
Nachweis  geliefert,  dafs  die  ostpreufsischen  Elche  in  der 
Schädelgröfse  hinter  den  russischen  und  norwegischen 
Exemplaren  zurückstehen.  Dafs  früher  die  preufsischen 
und  überhaupt  deutschen  Elche  auch  recht  stark  ge¬ 
wesen  sind,  beweisen  die  fossilen  und  subfossilen  Reste 
derselben,  welche  gelegentlich  gefunden  werden.  Die 
beigegebene  Tabelle  giebt  abgekürzt  die  Mafse  wieder, 
welche  Nehring  an  den  Schädeln  recenter  Elchhirsche 
und  an  einem  subfossilen  Elchschädel  gefunden  hat. 
Daran  schliefsen  sich  die  entsprechenden  Werte  für  zwei 
subfossile  Schädel  des  westpreufs.  Provinzial-Museums, 
bei  denen  freilich  der  vordere  Teil  des  Schädels  —  wie 
bei  dem  fosener  Exemplar  —  fehlt,  so  dafs  nur  die 
letzten  drei  Bestimmungen  an  ihnen  ausgeführt  werden 
konnten.  Die  Mafse  sind  in  Millimeter  angegeben. 


Mafse 

Eecente  Elchschädel  bekannter 

Herkunft: 

Ostpreufsen  j  Rufsland  j  Norwegen 

Subfos 

einem 

Torf¬ 

bruch 

der 

Prov. 

Posen 

sile  Elcb 
aus 

der  Ossa 
bei 

Schwar¬ 

zenau, 

Westpr. 

schädel 

einem 

Torf¬ 

moor 

West¬ 

preufs. 

Basallänge  des 
Schädels  .  . 

431—487 

500—515 

521—546 

Profillänge  des 
Schädels  .  . 

470—538 

552—578 

584—615 

Gröfste  Breite 
des  Schädels 

180—218 

211—225 

212—234 

236 

227 

22  1  80) 

Hinterhaupts¬ 
breited.  Schäd. 

127—148 

147—160 

148—164 

169 

167 

169 

Durchmess.  d. 
Rosenstocks . 

35  .  52 

48 

52  .  53 

65 

69 

67 

Dafs  diese  fossilen  Reste  aus  Preufsen  in  ihren  Mafsen 
von  denen  der  recenten  der  Nachbarprovinz  so  stark 
abweichen,  darf  nicht  verwundern;  die  Thatsache  steht 
fest,  dafs  bei  einer  Tierart,  die  an  einer  bestimmten  Lo¬ 
kalität  —  wie  die  Geschichte  des  Elchs  für  unsere  Provinz 
zeigt  —  auf  nur  wenige  Exemplare  zusammengeschmolzen 
ist,  infolge  von  Inzucht  die  Stärke  der  Individuen  meist 
zurückgeht.  Auch  die  in  der  litauischen  Wisentkolonie  81) 
gesammelten  Erfahrungen  trugen  zur  Feststellung  der 
Thatsache  bei,  dafs  Inzuchtsverhältnisse  zuweilen  das 
Erlöschen  von  Tierformen  herbeiführen.  Wird  die 
Paarung  in  der  Blutsverwandtschaft  längere  Zeit  fort¬ 
gesetzt,  so  schwächt  sie  die  Konstitution  und  giebt  zur 
Entstehung  von  Knochenfehlern,  Knochenwucherungen 
und  Verschlechterung  der  Knochenmasse  Veranlassung. 
Derartige  Inzuchtsverhältnisse,  welche  ganz  allmählich 
mehr  und  mehr  an  Ausdehnung  zunehmen,  treten  ein, 
wenn  eine  Tierart  durch  irgend  eine  Ursache  so  selten 
geworden  ist,  dafs  sie  auf  engbegrenzte  und  weit  von 
einander  geschiedene  Gebiete  beschränkt  ist.  Diese 
Einengung  auch  in  Hinsicht  auf  den  sexuellen  Verkehr 
führt  ganz  langsam  zum  Aussterben  der  betreffenden 
Kolonieen. 

I  ür  die  Geschichte  des  Elchs  in  unserer  Provinz  ist 
die  nähere  Kenntnis  der  Schicksale  seines  ostpreufsischen 
Verwandten  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Bei  den  gar 

79)  Nehring,  A.,  Über  Unterschiede  in  der  Schädel „gröfse“ 
der  Elche.  Deutsche  Jäger-Zeitg. ,  24.  Bd.,  Nr.  40,  S.  595  ff. 
Neudamm  1895. 

”°)  Per  Rand  der  einen  Augenhöhle  ist  etwas  abgebröckelt. 

81)  Büchner,  Eugen,  Das  allmähliche  Aussterben  des  Wisents 
[Bison  Bonasus  (Linn.)]  im  Forste  von  Bjelowjesha.  Mömoires 
de  l’acadümie  imp.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg,  VIII.  Ser. 
Classe  physico-mathömatique.  Vol.  III,  Nr.  2,  ’p.  26 — 29. 


zu  geringen  Beständen  der  Fritzener,  Greibenschen 
(nordwestlich  von  Tapiau)  und  Tapiauer  Forst,  ferner 
bei  den  wenigen  Stücken  in  der  Gautedener  Forst 
südlich  des  Pregels  war  ein  Auswechseln  mit  denen  in 
der  Ibenhorst  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  und  so 
durften  Brehm  1874  und  v.  Homeyer82)  noch  1877 
behaupten,  dafs  infolge  der  drohenden  Inzucht  Gefahr 
im  Verzüge  sei.  Der  erstere  schlug  deshalb  vor,  durch 
Einführung  russischer  und  schwedischer  Exemplare,  der 
letztere  durch  Überführung  einer  Anzahl  starker  Hirsche 
aus  den  Ostseeprovinzen  des  russischen  Reiches  und  aus 
Wolhynien  in  den  deutschen  Elchstand  dem  Niedergange 
desselben  Einhalt  zu  thun.  Nach  Einführung  von 
18  Elenkälbern  im  Jahre  1877,  welche  König  Oskar 
von  Schweden  während  der  sonst  geschlossenen  Jagdzeit 
hatte  einfangen  lassen ,  schien  die  Gefahr  wenigstens 
vorläufig  abgewendet  zu  sein.  Der  Bestand  in  der  Iben¬ 
horst,  der  früher  aus  300  bis  400  Stück  bestand,  war 
im  Jahre  1850  bis  auf  13  Stück  herabgegangen,  so  dafs 
ein  Elchschongebiet  eingerichtet  werden  mufste ,  um 
weiterem  Rückgänge  zu  wehren 83).  Nach  Angabe  des 
Forstrats  Reisch84)  ist  der  Bestand  in  Ostpreufsen  bei 
der  ihm  gewordenen  Pflege,  nachdem  er  sich  wesentlich 
vergröfsert  hatte,  seit  den  letzten  15  bis  20  Jahren  an¬ 
nähernd  gleich  geblieben.  Die  numerische  Stärke  der 
Elche  in  der  Ibenhorst  und  der  von  ihm  abgetrennten 
Forst  von  Trawellningken  beträgt  jetzt  etwa  150  Stück, 
die  der  anderen  Forsten  zusammen  rund  90  Stück. 
Während  die  Zählung  von  1874  mit  Ausschlufs  der 
Ibenhorst  und  Trawellningken  etwa  60  Häupter  ergab, 
ist  die  Zahl  im  Laufe  der  Jahre  nunmehr  also  auf  rund 
90  gestiegen,  so  dafs  sich  der  Gesamtbestand  des  Elchs 
auf  ungefähr  240  Stück  beläuft.  Diese  Werte  erscheinen 
völlig  genügend  zur  Erhaltung  dieser  Hirschart  und  zur 
Vermeidung  der  Inzucht.  Auch  die  aufserordentlich 
grofsen  Körpergewichte,  welche  diejenigen  russischer  und 
schwedischer  Hirsche  vielfach  übertreffen  (400,  450,  zu¬ 
weilen  sogar  550kg),  weisen  darauf  hin,  dafs  nunmehr 
Inzucht  nicht  sobald  zu  befürchten  ist.  Auch  der 
Rückgang  der  Geweihbildung  giebt  nach  Reisch  keinen 
Anlafs  zu  Bedenken,  da  diese  Erscheinung  auch  bei 
vielen  anderen  Wildarten,  namentlich  beim  Rotwild, 
auftritt  und  zwar  auch  an  Orten,  wo  zweifellos  die 
Inzucht  als  Grund  dafür  nicht  angeführt  werden  kann. 
Auch  die  Versuche  der  Auffrischung  mit  schwedischem 
Elchwild  bezwecken  —  nach  Reisch  —  nur  eine  Besse¬ 
rung  in  der  Ausbildung  der  Schaufeln,  während  sich 
durch  diese  Kreuzung  das  Leibesgewicht  verringern 
dürfte. 

Für  die  Beurteilung  der  Ursachen,  welche  den  Rück¬ 
gang  des  Elchs  in  Westpreufsen  veranlafsten,  sind  obige 
Daten  von  hohem  Werte.  Wie  weit  in  unserer  Provinz 
für  dieses  immer  mehr  und  mehr  zurückgehende  Wild 
ein  Wechseln  von  einem  Bestand  zum  anderen  möglich 
war,  ist  jetzt  nicht  mehr  festzustellen ;  jedenfalls  war  es 
aber  bei  der  viel  schnelleren  Lichtung  der  Wälder  im 
Verhältnis  zu  Ostpreufsen  wesentlich  erschwert.  Mit 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erlosch  diese  Tierart, 
und  wenn  1830  bei  Rosenberg,  nahe  Marienwerder,  der 
letzte  Elch  erlegt  worden  ist,  so  ist  bei  dieser  ziem¬ 
lich  unvermittelten  Notiz  immerhin  die  Frage  aufzu¬ 
werfen,  ob  das  Wild  thatsächlich  Westpreufsen  ent¬ 
stammte.  Die  Thatsache,  dafs  schwächere,  von  ihi’esgleichen 
zur  Brunstzeit  abgeschlagene  Hirsche  grofse  Strecken 
zurücklegen  und  irgendwo  (weibliche)  Tiere  anzutreffen 
suchen,  giebt  der  Vermutung  Raum,  dafs  sich  jene  An- 

B2)  v. 'Homeyer,  1.  c.  S.  36,  37. 

83)  Ölberg,  1.  c.  S.  607. 

84)  v.  Hippel,  1.  c.  S.  58,  62,  63. 
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gäbe  auf  einen  Hirsch  bezieht,  welcher  einer  benach¬ 
barten  ,  wildreicheren  Provinz  entstammte.  In  der  so 
wirksamen ,  kolonisierenden  Thätigkeit  des  deutschen 
Ritterordens,  die  in  der  Marienburg  ihren  Ausgangspunkt 
hatte,  und  in  dem  Niederlegen  gröfserer  Waldungen 
zum  Zweck  der  Gründung  von  Ansiedelungen  ist  vielleicht 
einer  der  ersten  Gründe  für  den  Untergang  dieses  Wildes 
zu  suchen.  Die  leichte  Art  und  Weise,  wie  der  Elch 
sich  auch  von  wenig  geübten  Jägern  überraschen  und 
niedermachen  läfst  und  die  vielfache  Verwendung  seines 
Fleisches  und  seiner  Körperteile  geben  Anhaltspunkte 
genug,  in  dem  Beginn  der  immer  weiter  vordringenden 
Kultur  den  ersten  Anstofs  zu  seinem  Aussterben  zu 
sehen.  Die  Schonung,  welche  verschiedentlich  gefordert 
und  auch  von  seiten  der  Regierung  veranlafst  wurde, 
konnte  bei  der  Eigenart  dieses  Wildes  und  dem  reichen 
Gewinne,  wie  er  durch  Erlegung  eines  Elches  gemacht 
wurde,  nur  durch  Anlage  von  Schongebieten  und  unter 
Anwendung  der  schärfsten  Mafsregeln  gegen  Wilddiebe 
und  bei  Nichtbefolgen  der  gegebenen  Verhaltungsmafs- 
regeln  ins  Werk  gesetzt  werden. 

Das  Gewicht  der  heute  noch  lebenden  Elche  beträgt 
zuweilen  550kg;  Oken85)  weist  darauf  hin,  dafs  solche 
Tiere  600  kg  wiegen  könnten,  und  „der  hogste  Elendt“, 
den  Johann  Sigismund86)  im  Jahre  1618  erlegte,  hatte 
ein  Gewicht  von  530  kg.  Es  scheint  demnach,  dafs  die 
Körpergröfse  der  jetzt  noch  existierenden  Vertreter 
dieser  Tierart  nicht  wesentlich  von  derjenigen  früherer 
Zeiten  verschieden  sei. 

Da  es  sich  hier  aber  in  allen  Fällen  um  die  äufsersten 
Zahlenwerte  handelt,  so  wäre  es  trotzdem  doch  verfrüht, 
zu  folgern,  dafs  die  Vertreter  dieser  Tierart  im  Laufe 
der  Zeit  dasselbe  Gewicht  beibehalten  hätten,  v.  Wan¬ 
genheim  87)  giebt  als  Durchschnittsgewicht  des  preufsi- 
schen  Elchwildhirsches  ungefähr  331kg  an,  die  Angaben 
der  meisten  Autoren ,  welche  über  dieses  Tier  im  all¬ 
gemeinen  gehandelt  haben,  geben  dagegen  höhere  Zahlen. 
Es  wäre  deshalb  nur  anzunehmen,  dafs  der  Elch  infolge 
der  ihm  gewordenen  Schonung,  und  vielleicht  auch  bei 
der  erfolgten  Auffrischung  des  Blutes,  sich  von  den 
Folgen  der  Inzucht  erholt  hat,  oder  —  was  vielleicht 
das  Wahrscheinlichere  ist —  dafs  er  bei  der  fortgesetzten 
Pflege  in  seinem  Schonbezirk  recht  feist  und  fett  ge¬ 
wogen  ist.  Die  vorliegenden  Schädelmafse  ergeben 
wenigstens  nicht  einen  gleich  kräftigen  Bau  wie  bei  den 
recenten  Artgenossen  anderer  Länder,  und  so  bleibt 
schliefslich  vielleicht  doch  die  Thatsache  bestehen,  dafs 
der  ostpreufsische  Bestand  in  seinem  Knochenbau  eine 
Reduktion  erfahren  hat,  dafs  seine  Vermehrung  und 
Gewichtszunahme  in  letzter  Zeit  deshalb  vielleicht  nur 
ein  letztes  Aufflackern  seiner  Lebenskraft  ist,  und  dafs 
nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  auch  er  wie  sein  west- 
preufsischer  Nachbar  verschwinden  wird 87  a). 


Die  Geschichte  des  westpreufsischen  Elches  läfst  sich 
in  folgendem  zusammenfassen. 

Bereits  in  der  Steinzeit  betrachtete  der  Mensch  dieses 
Wild  als  vortreffliches  Jagdtier  und  stellte  ihm  mit  Eifer 


85)  Oken,  1.  c,  S.  1311. 

86)  Brnjack,  Was  Johann  Sigismund  etc.,  S.  241. 

87)  1.  c.  S.  42.  ... 

87  a)  Eg  ist  von  Interesse,  dafs  auch  in  Rufsland  die  Wieder¬ 
ausbreitung  dieser  Tierart  beobachtet  worden  ist.  Nach 
Fr.  Tb.  Koppen  (Die  Verbreitung  des  Elentieres  im  euro¬ 
päischen  Eufsland.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Russischen 
Reiches  und  der  angrenzenden  Länder  Asiens,  S.  3.  2.  Folge, 
S.-A.  St.  Petersburg  1883)  existiert  kein  ähnliches  Beispiel, 
dafs  ein  grofses  Säugetier,  welches  vor  der  stetig  fort¬ 
schreitenden  Kultur  zurückwich ,  sich  in  demselben  Gebiete 
aufs  neue  vermehrt  und  ausgebreitet  hat. 


nach.  Wie  bei  allen  gröfseren  Tieren  verzehrte  er  auch 
beim  Elch  nicht  nur  das  Fleisch  und  das  Fett,  sondern 
er  schlürfte  auch  das  Mark  aus  geschickt  geöffneten 
Knochen  heraus.  Aus  den  Fellen  fertigte  er  sich  Kleider 
an,  während  er  aus  Knochen  und  Geweihen  Waffen  und 
Werkzeuge,  wie  Beile,  Äxte  und  Hämmer,  herstellte. 

Aus  der  neolithischen  Epoche  liegt  ein  interessanter 
Fund  von  Wittenfelde,  Kreis  Elbing,  vor.  Derselbe 
wurde  auf  dem  rechten  Ufer  der  Hummel  in  einem 
Schuttkegel  des  Flüfschens ,  in  der  Tiefe  von  2,3  m, 
unterhalb  einer  etwa  0,9  m  mächtigen  Kiesschicht 
gemacht.  Hier  fand  man  zwei  bearbeitete  Stücke  Hirsch¬ 
geweih,  eine  Menge  unbearbeiteter  Tierknochen  und  einen 
Urnenscherben  —  jedenfalls  nicht  auf  primärer,  sondern 
auf  sekundärer  Lagerstätte  88).  Unter  den  Resten  der 
ziemlich  bunt  zusammengesetzten  Fauna  —  Canis  cf.  fa- 
miliaris,  Equus  caballus  L.,  Bos  taurus,  Bos  sp.,  Cervus 
Elaphus ,  Cervus  capreolus ,  Sus  scrofa ,  Rhinoceros  (ti- 
chorhinus?),  Aquila  albicilla  —  wurden  auch  das  vor¬ 
dere  Stück  eines  rechten  Unterkiefers  und  das  mittlere 
Stück  eines  anderen  rechten  Unterkiefers  vom  Elche 
nachgewiesen.  Der  ursprüngliche  Wohnplatz  dieses  alten 
Jägervolkes,  welches  Hirsche  jagte  und  Knochenmark 
verzehrte,  mufs  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  von 
der  neuen  Lagerstätte  gesucht  werden,  nach  welcher  die 
zerstörenden  Wasser  die  Abfälle  schwemmten. 

Eine  kleine,  bräunliche  Urne  aus  der  Umgegend  von 
Danzig  ist  mit  einer  Scene  verziert,  die  uns  einen  inter¬ 
essanten  Einblick  in  die  Jagdart  der  Vorzeit  gestattet. 
Neben  einer  kleinen  Baumgruppe  von  vier  Bäumen  ist 
ein  geweihtragendes  Tier  in  die  Thonmasse  eingeritzt, 
wie  es  aus  dem  Walde  hervortritt  und  von  einer  ge¬ 
schleuderten  Steinkugel  tödlich  getroffen  emporschnellt89). 
Die  weiteren  Teile  der  Zeichnung  sollen  jedenfalls  den 
Schleuderriemen  und  die  Flugbahn  des  Geschosses  an¬ 
deuten.  Der  naiven  Auffassung  des  Verfertigers  entspricht 
es  vollkommen,  dafs  die  Wirkung  der  Kugel  bereits  an  dem 
Tiere  sichtbar  wird,  bevor  sie  noch  ihr  Ziel  erreicht  hat. 

Aus  Eichhorn  gefertigte  Gegenstände  sind  in  unserer 
Provinz  verschiedentlich  gefunden  worden.  So  wurde 
bei  Czarnen ,  Kreis  Preufs.-Stargard ,  aus  dem  Schwarz¬ 
wasser  ein  kleines  Beil  gefischt,  welches  den  Anfang  zu 
einer  rechtwinkeligen  Durchbohrung  zeigt 90) ,  während 
am  Ufer  des  Frischen  Haffs  ein  grofser  Hammer  mit 
regelmäfsig  ausgearbeitetem  viereckigem  Schaftloche  ge¬ 
funden  wurde91).  Derselbe  ist  aus  dem  unteren  Teile 
einer  Elchschaufel  gearbeitet  und  rührt  vom  Haffufer 
bei  Lenzen  nach  der  Grenze  von  Reimannsfelde  von 
einer  Stelle  her,  an  welcher  bereits  früher  ornamentierte 
neolithische  Thonscherben  gefunden  worden  sind.  Bei 
Hansdorf,  Kreis  Elbing,  wurde  4m  tief  eine  Axt  aus 
Elchgeweih  gefunden,  welche  ein  viereckiges  Schaftloch 
besitzt92).  Ein  Beil  aus  demselben  Material  stammt 
aus  Goschin93),  Kreis  Preufs.-Stargard. 


88)  Jentzsclr,  Alfred,  Über  Dr.  Angers  Auffindung  bear¬ 
beiteter  Knochengeräte  bei  Elbing.  Schrift,  d.  phys.-ökonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg.  23.  Jahrgang,  1882.  Sitzungs¬ 
bericht  vom  7.  Dezember  1882.  S.  27  ff.  Königsberg  1883. 

89)  Berendt,  G.,  Nachtrag  zu  den  Pommerellischen  Gesichts¬ 
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Aus  der  darauf  folgenden  Hallstätter  Epoche,  welche 
um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  Geb.  in 
unserer  Provinz  begann,  liegt  eine  Axt,  aus  Eichhorn, 
von  Brauns walde-Willenberg,  Kreis  Stuhm,  vor;  dieselbe 
besitzt  merkwürdige  Verzierungen  und  ist  offenbar  einem 
Eisencelt  nachgebildet94). 

In  den  uns  erhaltenen  Überresten  aus  den  Pfahl¬ 
bauten  und  Burgwällen  der  arabisch  -  nordischen  Zeit 
sind  schliefslich  neben  Gefäfsscherben  und  Geräten  aus 
Holz  und  Eisen  auch  Knochen  verschiedener  Tiere,  dar¬ 
unter  die  des  Elchs,  aufgefunden  worden  95). 

Gelegentlich  der  Ausschachtungsarbeiten  für  die 
Strafsenüberführung  am  „Schwarzen  Meer“  in  Danzig 
wurde  eine  etwa  8  m  unter  Tage  liegende  Kulturschicht 
blofsgelegt.  Dieselbe  enthielt  eine  Anzahl  von  Zähnen, 
teilweise  aufgespaltene  Knochen  von  Rind,  Schwein  etc. 
und  ein  kleines  Abfallstück  einer  Elchschaufel.  Durch 
das  gleichzeitige  Vorkommen  eines  durch  den  Gebrauch 
schief  getretenen  Holzschuhes  mit  drei  Absätzen  kann 
diese  Zeit  der  künstlichen  Aufschüttung  annähernd 
bestimmt  werden;  denn  diese  charakteristische  Form 
wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hier 
getragen  9Ü). 

Aus  diesem  Funde  ergiebt  sich,  dafs  das  Fleisch 
des  Elchs  auf  der  Tafel  der  damaligen  Zeit  nicht  gefehlt 
haben  wird.  Löschin  berichtet  uns  ferner  von  einem 
Lobgedicht  auf  die  Stadt  Danzig  aus  dem  Jahre  1646, 
welches  George  Greblinger  zum  Verfasser  hat.  Dieser 

94)  Lissauer,  1.  c.  S.  82,  Nr.  6. 

95)  Lissauer,  1.  c.  S.  175.  —  Verwaltungsbericht  etc.  für 
das  Jahr  1897,  S.  60. 

9(i)  Verwaltungsbericht  etc.  für  das  Jahr  1894,  S.  34. 


erwähnt  unter  dem  bei  Danzig  „gefundenen  Wildprett“ 
auch  das  Elen97).  Bock98)  schreibt  (1784),  dafs  diese 
Hirschart  sich  in  grofsen  Wäldern  sowohl  in  Ost-  und 
Westpreufsen  als  auch  in  Ermland  finde,  und  v.  Wangen¬ 
heim  ")  bemerkt  (1795),  dafs  sich  das  Elen  im  ganzen 
preufsischen  Litauen  und  in  einem  Teile  von  Ost-  und 
Westpreufsen  antreffen  lasse.  Nach  v.  Hippel100)  be¬ 
wohnte  der  Elch  noch  um  das  Jahr  1700  herum  ständig 
fast  alle  Waldungen  West-  und  Ostpreufsens ;  auch  nach 
Voigt101)  war  es  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
noch  in  Preufsen  zu  finden ,  wurde  dann  aber  als  arger 
Holzverwüster  ausgerottet l02).  Lenz  schliefslich  führt 
noch  aus  dem  Jahre  1830  einen  Elch  an,  der  in  der 
Gegend  von  Marien werder,  bei  Rosenberg,  geschossen 
sein  soll.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  dieser  der 

letzte  westpreufsische  war. 

*  * 

* 

Die  dieser  Skizze  zu  Grunde  liegenden  Fundstücke 
gehören  dem  westpreufsischen  Provinzial -Museum  in 
Danzig  an  und  wurden  mir  von  dessen  Direktor,  Herrn 
Prof.  Dr.  Conwentz,  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt, 
wofür  ich  demselben  an  dieser  Stelle  bestens  danke. 


97)  Löscbin,  Gotthilf,  Geschichte  Danzigs  von  der  ältesten 
bis  zur  neuesten  Zeit,  Bd.  I,  S.  415,  1882. 

98)  1.  c.  S.  105. 

")  1.  c.  S.  6. 

10°)  1.  c.  S.  52. 

101)  Vergl.  v.  Cuvier,  Das  Tierreich,  geordnet  nach  seiner 
Organisation.  Übersetzt  und  durch  Zusätze  erweitert  von  F. 
S.  Voigt.  Bd.  I,  S.  297.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1831. 

102)  Im  Revier  Skallischen  (Regier.-Bez.  Gumbinnen,  Ostpr.) 
ist  es  „wegen  seiner  unerträglichen  Forstfrevel“  thatsäclilich 
seit  1845  gänzlich  ausgerottet  (Altum,  1.  c.  S.  302). 


Die  Kain  gang  i 

Von  Juan  B. 

In  den  brasilianischen  Staaten  Parana  und  Rio  Grande 
do  Sul  und  in  dem  zwischen  Paraguay  und  Brasilien  sich 
ausdehnenden  „Missions -Territorium“  der  Argentinischen  Re¬ 
publik  wohnt  ein  Indianerstamm,  der  von  den  Spaniern  ge¬ 
wöhnlich  Tupis1),  von  den  Portugiesen  aber  Coroados2) 
genannt  wird ,  während  diese  Indianer  sich  selbst  Ka'in- 
gang  nennen.  In  diesem  Artikel  wird  nur  von  jenen 
Tribus  dieses  Stammes  die  Rede  sein ,  welche  auf  argentini¬ 
schem  Boden  hausen ,  und  hier  wieder  insbesondere  von  den 
in  der  Ortschaft  San  Pedro  angesiedelten  Kaingang.  Diese 
haben  sich  im  Jahre  1875  auf  Anraten  ihres  Häuptlings  Mai- 
dana  (eines  Argentiniers,  der  als  10 jähriger  Knabe  in  die 
Hände  dieser  Indianer  gefallen  war),  der  Argentinischen  Re¬ 
publik  unterworfen,  während  die  freien  Kaingang  auf  ewi¬ 
gem  Kriegsfufse  mit  dem  Christentum  leben. 

Die  Kaingang  besitzen  derbe  Gesichtszüge,  aber  auf¬ 
fällig  kleine  Hände  und  Füfse  und  schön  geformte  Finger. 
Die  Kaingang  von  San  Pedx-o  haben  die  Sitte  ihrer  freien 
Stammesbrüder  bereits  aufgegeben,  sich  eine  Tonsur  zu  sche¬ 
ren  und  Augenbrauen,  Wimpern  und  die  am  Körper  sonst 
wachsenden  Haare  auszuzupfen.  Ihre  Muskulatur  ist  gut 
entwickelt.  Hunger  und  körperliche  Anstrengungen  werden 
von  ihnen  leicht  ertragen.  Ihre  Empfindlichkeit  gegenüber 
Schmerzen  ist  äufserst  gering,  wie  bei  den  meisten  Indianern. 
Ihr  Gesichtssinn  ist  dagegen  sehr  gut  entwickelt ;  so  vermö¬ 
gen  sie  aus  der  Ferne  dem  Fluge  eines  so  unscheinbaren 
Tierchens ,  wie  der  Biene ,  zu  folgen ,  um  zu  dem  Baume  zu 
gelangen,  in  welchem  der  Schwarm  seinen  Honig  aufge¬ 
speichert  hat.  Dasselbe  gilt  vom  Gerüche  und  Gehöre. 
Sie  hören  sogar  den  leisen  Katzentritt  des  Jaguars.  Trotz 


)  Der  Name  Tupfs  bezeichnet  in  jenem  Landstriche  Argen¬ 
tiniens  überhaupt  nicht  einen  bestimmten  Indianerstamm,  sondern 
wird  allen  wilden  Indianern ,  die  nicht  zu  den  Guaranfs  gehören, 
gegeben. 

2)  Dieser  Name  bedeutet  „bekränzt“.  Er  wurde  ihnen  deshalb 
erteilt,  weil  diese  Indianer  nur  einen  Haarkranz  sich  auf  dem  Haupte 
stehen  lassen,  ähnlich  jenem  der  Franziskanermönche. 


n  Argentinien. 

Ambrosetti. 

ihrer  ungeregelten  Lebensweise  findet  man  unter  ihnen  auch 
betagte  Leute. 

Die  Weiber  heiraten  schon  mit  10  bis  12  Jahren.  Nach 
der  Geburt  wäscht  sich  die  Mutter  mit  ihrem  Kinde,  das  sie 
so  lange  säugt,  bis  sie  mit  einem  zweiten  niederkommt,  was 
gewöhnlich  zwei  bis  vier  Jahre  dauert.  Ihre  Fruchtbarkeit 
endigt  spät. 

Im  Gegensätze  zu  anderen  Indianern  sind  die  Kaingang 
mitteilsame  und  heitere  Leute,  die  sich  durch  besondere  Neu¬ 
gier  auszeichnen.  Sie  fassen  sehr  rasch  auf,  doch  sind  sie 
wieder  unbeständig  und  ermüden  bei  geistigen  Arbeiten  über¬ 
raschend  schnell.  Besondere  Neigungen  und  Talente  für  die 
Künste  des  Zeichnens  und  der  Musik  darf  man  bei  ihnen 
nicht  suchen.  Ihre  Musikinstrumente  sind  nicht  zahlreich : 
Flöten  und  Trompeten  aus  Tacuararolii',  ein  hohler,  mit  Stern¬ 
chen  ein  wenig  gefüllter  Kürbis  und  einem  nur  auf  der  einen 
Seite  durchbohrten  Stücke  von  Tacuararohr  oder  Tacuarazü, 
mit  welchem  sie  durch  Aufschlagen  auf  den  Boden  den  Takt 
anzeigen.  Diese  Instrumente  finden  eigentlich  nur  bei  Tanz¬ 
musiken  Verwendung,  doch  auch  sind  es  nicht  allein  die  In¬ 
strumente,  sondern  auch  der  Gesang,  welche  zusammen  die 
Tanzmelodieen,  welche  monoton  und  schleppend  sind,  ergeben. 
Sie  tanzen  nur,  wenn  sie  hinreichend  genug  alkoholische  Ge¬ 
tränke  zur  Verfügung  haben,  schmücken  sich  aber  ganz 
eigenartig  zu  dem  Tanze.  Sie  bemalen  sich  zunächst  den 
Körper  schwarz,  dann  ziehen  sie  enge  Jacken  oder  vielmehr 
Westen  an,  denn  dieses  Kleidungsstück  ist  ärmellos,  darüber 
werfen  sie  ihre  grofsen  „Kurüs“,  das  sind  Mäntel,  deren  Stoff 
aus  den  Fasern  einer  Brennesselart  hergestellt  wird.  Den 
Kopf  schmücken  sie  mit  Federn  von  lebhafter  Farbe.  Die 
Kaingang  von  Guarapuava  (das  auf  brasilischem  Ge¬ 
biete  zu  liegen  scheint)  stecken  diese  Federn  nicht  diadem¬ 
artig  und  nach  aufwärts  gerichtet  auf,  sondern  sie  befestigen 
sie  am  Hinterhaupte  und  lassen  sie  auf  den  Nacken  herab¬ 
hängen.  Aufserdem  trägt  jeder  Tänzer  den  erwähnten  Tacua- 
ruzüstock  in  der  Rechten.  Den  Tanz  führen  sie  im  Gänse¬ 
marsch  aus,  ein  Lied  hierbei  singend,  das  von  Kadjurukkü, 
dem  Stammheros  ihres  Volkes,  handelt.  Der  Tanz  währt  die 
ganze  Nacht  ununterbrochen  fort.  Damit  die  Tänzer  dies 
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aushalten  können,  eilen  unaufhörlich  Weiber  ab  und  zu,  um 
ihnen  geistige  Getränke  zur  Stärkung  zu  bringen.  Betrunkene, 
welche  Skandal  machen  wollen,  werden  von  den  Weibern 
aus  der  Kolonne  herausgerissen,  dann  an  Armen  und  Beinen 
gefesselt  und  irgendwo  im  Freien  niedergelegt,  damit  sie  ent¬ 
weder  in  der  Nachtkühle  wieder  sich  ernüchtern ,  oder  den 
Rausch  ausschlafen.  Der  Gänsemarsch  der  Tänzer  schlängelt 
sich  entweder  um  einen  in  einer  langen  Linie  entwickelten 
Scheiterhaufen  herum,  oder  er  geht  durch  die  Gassen  des 
Dorfes ,  oder  der  Zug  dringt  in  die  Hütten  ein ,  durch  die 
eine  Thür  hinein,  durch  die  andere  wieder  hinaus. 

Die  Kaingang  —  sofern  nicht  eine  Horde  mit  der  an¬ 
deren  auf  dem  Kriegsfufse  steht  —  halten  fest  zusammen, 
sie  unterstützen  und  schirmen  einander  gegenseitig.  Den 
Christen  gegenüber  halten  sie  aber  jeden  Betrug  für  erlaubt. 

Wenn  ein  Kaingang  18  oder  20  Jahre  alt  geworden  ist, 
so  geht  er  auf  die  Brautschau  aus.  Findet  er  ein  Mädchen, 
das  ihm  gefällt,  so  überreicht  er  dessen  Tater  ein  Geschenk 
und  hält  um  die  Schöne  an.  Sagt  der  Tater  zu,  so  bleibt 
der  Bräutigam  bei  der  Familie  der  Auserwählten.  Wenn 
das  Mädchen  schon  geschlechtsreif  ist,  so  übt  er  dann  alle 
Rechte  eines  Eheherrn  aus,  ist  die  Braut  ein  Kind,  so  mufs 
er  warten,  bis  sie  10  bis  12  Jahre  alt  geworden  ist,  bleibt 
aber  während  des  ganzen  Brautstandes  bei  der  Familie  des 
Schwiegervaters ,  den  er  bei  allen  Arbeiten  u.  s.  w.  wie  ein 
Knecht  unterstützt.  Die  Ehemänner  behandeln  ihre  Frauen 
aufserordentlich  gut,  fragen  sie  bei  allen  wichtigen  Anlässen 
um  Rat;  höchst  selten  kommt  es  vor,  dafs  ein  verheirateter 
Kaingang  seine  Frau  verläi'st  oder  verstöfst.  Desto  schlim¬ 
mer  sind  die  Weiber,  ihre  Sittenlosigkeit  ist  grofs ,  sie  geht 
so  weit,  dafs  sie  sich  selbst  Fremden  anbieten  und  diese  ver¬ 
höhnen,  wenn  sie  das  Beispiel  des  keuschen  Josef  nachahmen. 
Will  ein  verheiratetes  Weib  mit  einem  anderen  Manne  ehelich 
zusammen  leben,  so  läuft  sie  einfach  ihrem  Manne  weg  und 
verbirgt  sich  sechs  bis  acht  Tage  im  Walde.  Findet  sie  ihr 
Mann  in  dieser  Frist  nicht,  so  geht  sie  frank  und  frei  in  die 
Hütte  ihres  Auserwählten,  um  nun  bei  diesem  zu  leben,  vor¬ 
ausgesetzt,  dafs  dieser  ein  Tapferer  und  der  Terlassene  ein 
Schwächling  ist.  Ist  aber  letzterer  ein  schneidiger  Kerl,  so 
erscheint  er  mit  einem  Stecken  in  der  Hütte  seines  Neben¬ 
buhlers  und  prügelt  ihn  windelweich.  Dann  folgt  die  Treu¬ 
lose  willig  ihrem  ersten  Gatten  und  bleibt  ihm  dann  auch 
treu. 

Die  schwangeren  Frauenzimmer  arbeiten  bis  zum  letzten 
Augenblick,  doch  bereiten  sie  sich  kurz  vor  der  Geburt  durch 
Trinken  eines  Thees  vor,  den  sie  aus  der  Rinde  eines  Baumes, 
den  die  Argentinier  „den  weifsen  Loi-beer“  nennen,  bei-eiten. 
Fühlt  die  Frau,  dafs  die  Stunde  der  Geburt  herannaht,  so 
entfernt  sie  sich  von  der  Hütte  in  Begleitung  einer  andei-en 
Frau,  die  ihr  die  Dienste  einer  Wehmutter  leistet.  Die  Frau 
gebiert  hockend ,  hinter  ihr  hockt  ihre  Begleiterin ,  die  die 
Gebäi’ende  umschlungen  hält  und  ihr  von  Zeit  zu  Zeit  über 
den  Leib  leise  Frottierbewegungen  ausführt.  Die  Mutter 
badet  sich  dann,  wie  schon  erwähnt,  mit  dem  Kinde.  Die 
Nabelschnur  wird  mit  den  Fingernägeln  abgei’issen  und  der 
Nabel  mit  einem  Faden,  welcher  aus  Fasern  der  Riesenbrenn¬ 
nessel  hei’gestellt  ist,  unterbunden.  Drei  bis  vier  Tage  nach 
der  Geburt  ist  die  Mutter  wieder  ganz  hergestellt.  Die  Kinder 
werden  von  den  Eltei-n  nie  gescholten,  noch  geprügelt,  sie 
sind  deshalb  sehr  frech  und  unfolgsam.  Auffällig  sind  an 
ihnen  die  dicken  Bäuche,  eine  Folge  ihrer  grofsen  Gefräfsig- 
keit. 

Die  Ka'ingang  von  San  Pedro  bewohnen  Hütten ,  deren 
jede  für  eine  Familie  Raum  hat.  Als  Baumaterial  dient 
ihnen  die  Araucaiie,  aus  dei-en  Stämmen  sie  unregelmäl’sige 
Balken  und  Pfosten  zuhauen,  welche,  senkrecht  in  den  Erdboden 
gerammt,  die  Seitenwände  der  Hütte  bilden.  Der  Dachstuhl 
wii'd  aus  demselben  Holze  erlichtet  und  das  Dach  schindel¬ 
artig  mit  Brettchen  gedeckt.  Das  Innere  einer  solchen  Hütte 
ist  in  zwei  Räumlichkeiten  eingeteilt,  in  die  Küche  (in  wel¬ 
cher  tagsüber  sich  die  Weiber  aufzuhalten  pflegen)  und  in 
das  Schlafgemach.  In  diesem  stehen  die  Betten,  welche  die 
Form  eines  Rostes  besitzen.  Diese  bilden  nebst  einigen  Holz¬ 
klötzen  ,  welche  in  der  Küche  als  Sitzschemel  dienen ,  ihre 
einzigen  Möbel.  Man  könnte  noch  dazu  den  Mörser  zum 
Maisstofsen  rechnen,  aber  dieser  befindet  sich  immer  aufsei-- 
halb  der  Hütte.  An  den  Wänden  hängen  (in  den  Zimmern) 
Körbe,  Kürbisse,  Bogen  und  Pfeile. 

Die  wilden  Ka'ingang  bauen  grofse  Hütten,  in  denen 
mehrei-e  Familien  wohnen,  deren  jede  eine  Feuerstelle  besitzt. 
Um  diese  herum,  mit  den  Füfsen  gegen  das  Feuer  zu,  schla¬ 
fen  Alt  und  Jung,  Männlein  wie  Weiblein,  meist  nackt. 

Die  Hauptnahi’uug  liefern  diesen  Indianern  der  Mais  und 
die  Jagd.  Sie  bauen  zunächst  Mais  an,  dann  begiebt  sich 
der  gröfsere  Teil  an  die  Flüsse ,  welche  zum  Parana  führen. 
Hier  legeir  sie  ihre  Paris  oder  Fischreusen  in  die  Strömung 


vor  kleinen  Sti-omfällen ,  die  sie  oft  selbst  durch  Aufwerfen 
von  Dämmen  lierbeifühi-en.  Sie  fangen  auf  diese  Weise  so 
viele  Fische,  dafs  sie  sie  wieder  ins  Wasser  werfen  müssen, 
da  sie  nicht  alle  räuchern  können.  Ist  die  Zeit  des  Fisch¬ 
zuges  vorbei,  so  gehen  sie  in  die  Araucarienwälder.  Hier 
liegen  sie  zwei  Dingen  ob,  der  Jagd  und  dem  Einsammeln 
der  Waldfrüchte.  Die  Jagd  üben  sie  nur  auf  dem  Anstand 
aus;  ist  das  Wild  dux-ch  den  Pfeil  nicht  zu  Tode  getroffen, 
so  folgt  der  Jäger  mit  seinen  scharfen  Augen  der  Schweifs¬ 
spur,  bis  er  das  ki-anke  Tier  findet.  Hunde  werden  auch  zur 
Jagd  benutzt,  doch  sind  diese  Tiere  nicht  allzuhäufig  bei 
ihnen  zu  finden.  Ihr  Hauptwild  sind  kleine  Affen,  die  Chan- 
chos  (Dicotyles  labiatus),  der  Tateto  (Dicotyles  torquatus),  der 
Coati,  seltener  der  Tapir  und  der  Hirsch.  Ihr  Ackerbau  ist 
sehr  primitiv.  Sie  bauen  meistens  Mais  in  Waldlichtungen, 
die  dui-ch  Niedei’brennen  entstanden  sind.  Es  ist  dies  Sache 
der  Weiber.  Die  Ei-nte  wird  nicht  auf  einmal  hereingebracht, 
sondern  man  holt  sich  von  dem  Felde  soviel  Mais,  als  man 
eben  braucht.  Aufserdem  bauen  sie  Erbsen  und  eine  Kürbis¬ 
art  an.  Nach  einer  ihrer  Sagen  liefs  sich  einer  ihrer  Stamm - 

hei-oen,  namens  Nara,  in  einer  Hungersnot  über  eine  Rodung 
schleifen  und  dann  dort  eingraben ,  aus  seinem  Geschlechts- 
gliede  entstand  der  Mais,  aus  den  Hoden  die  Ei-bsen  und 
aus  dem  Kopfe  der  Kürbis.  Bemerkenswert  ist ,  dafs  diese 
Indianer  keine  l’ohe  Früchte  geniefsen,  sie  kochen  oder  bra¬ 
ten  sie.  Salz  kennen  sie  erst  seit  ihi-ern  Zusammentreffen 
mit  den  Spanisch -Amerikaneim.  Das  Tapirfleisch  braten  sie 
in  Ei’dgruben,  die  sie  verschütten  und  erst  am  andei-en  Tage 
öffnen.  Es  ist  ihr  Lieblingsbraten. 

Sie  bereiten  auch  berauschende  Getränke:  den  Kiki,  eine 
Art  Met,  aus  Honig;  den  Goio  fä  („stai’kes  Wasser“)  aus 
Mais  (entsprechend  der  chicha  der  pacifischen  Indianei-)  und 
den  Goio  kupri  („weifses  Wasser“),  welcher  ebenfalls  aus 
Mais  gewonnen  wird.  Sie  sind  dem  Trünke  sehr  ergeben. 

Das  Feuer  machen  sie  durch  Reiben  von  zwei  Hölzei-n 
oder  durch  Anschlägen  an  Feuei-steine  an,  doch  haben 
sie  dies  selten  nötig,  da  in  ihren  Hütten  das  Feuer  nie  aus¬ 
geht  und  sie  auf  ihren  Wanderungen  immer  einen  Feuer brand 
mit  sich  führen.  Sie  besitzen  eine  Art  von  Prometheussage: 
Das  Feuer  war  ursprünglich  im  Besitze  eines  höheren  Wesens. 
Ein  kühner  Ka'ingang ,  namens  Tedjetö ,  verwandelte  sich  in 
eine  weifse  Elster  und  liefs  sich  im  Wasser  bis  zur  Hütte 
jenes  Dämonen  gleiten.  Dessen  Tochter  fing  den  seltenen 
Togel  und  liefs  ihn  am  Feuer  sein  Gefieder  trocknen.  Der  Togel 
aber  ergriff  eine  Kohle  mit  dem  Schnabel  und  trug  sie, 
nachdem  er  allen  Tei-folgungen  des  Dämonen  entkommen 
war,  zu  seinen  Leuten.  Seitdem  sind  die  Kaiugang  im  Be¬ 
sitze  des  Feuers. 

Die  Textilfaser,  aus  der  sie  ihre  Kleider  weben,  gewin¬ 
nen  sie  aus  einer  Nesselart,  welche  von  den  Spaniern  „die 
Riesennessel“  oder  auch  die  „wilde  Nessel“  genannt  wird. 
Die  gewonnene  Faser  ist  ganz  weifs ,  doch  vei-stehen  sie  die¬ 
selbe  auch  mit  der  Rinde  des  Catiguäbaumes  rot  zu  färben. 

Ihre  sonstige  Industrie  beschränkt  sich  auf  primitive 
Herstellung  von  irdenen  Gefäfsen ,  von  Körben  und  von 
Schmuckgegenständen ,  wie  z.  B.  von  Affenzahn-Halsbändern, 
welche  aus  kleinen,  mühsam  durchbohrten  Affenzähnen  be¬ 
stehen.  Sie  verstehen  ferner  Beile  aus  Stein  und  Pfeilspitzen 
aus  Knochen  zu  arbeiten. 

Bei  den  wilden  Ka'ingang  gehen  die  Männer  splitter¬ 
nackt,  die  Weiber  aber  verdecken  die  Geschlechtsteile  durch 
einen  Schui-z,  der  an  einem  aus  der  Rinde  des  Ai-aticü  (Ano- 
na  spinescens,  Mart.)  hergestellten,  tiefschwarz  gefärbten  Gür¬ 
tel  befestigt  wird.  Die  Waden  werden  mit  Schnüren,  welche 
von  dem  Guaimbe  (Philodendron)  durch  einfaches  Abschnei¬ 
den  der  Luftwurzeln  gewonnen  werden ,  umwickelt.  Der 
Kurü  ist  ein  grofser  Mantel  aus  Nesselstoff,  der  sie  von 
Kopf  bis  zu  den  Füfsen  einhüllt,  den  sie  aber  nur  bei  ihren 
Festen  und  bei  kaltem  Wetter  tragen.  In  kühlen  Nächten 
dient  ihnen  der  Kurü  als  Decke.  Schuhe  tragen  sie  keine, 
sind  sie  aber  in  Feindesland,  so  legen  sie  eine  Art  Sandalen 
an,  deren  Abdruck  im  Boden  nicht  gestattet,  herauszufinden, 
in  welcher  Richtung,  ob  vor-  oder  ob  rückwärts,  der  betref¬ 
fende  Krieger  gegangen  ist. 

Die  Ka’ingang  von  San  Pedro  haben  ihre  alte  Tracht 
mit  jener  der  argentinischen  Bauern  bereits  vertauscht. 

Zur  Heilung  von  Wunden  und  Quetschungen  verwenden 
sie  allerlei  Absud  aus  Pflanzenstotfen ;  auch  Brechmittel  wer¬ 
den  bei  inneren  Krankheiten  gebraucht.  Katzenjammer  wird 
dadurch  gelindei’t,  dafs  sie  mit  einem  spitzigen  Steine  sich 
die  Stirne  blutig  ritzen.  Schwerkranke  werden  immer  nahe 
einem  Feuer  niedei-gelegt,  damit  sie  es  l-echt  warm  hätten. 

Die  Kaingang,  welche  in  San  Pedro  wohnen,  begraben 
ihre  Toten  nach  Art  der  Christen  in  einem  umzäunten  Fried¬ 
hofe.  Ihre  in  vollkommener  Wildheit  noch  lebenden  Stam- 
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mesgenossen  wickeln  ihre  Toten  in  einen  oder  mehrere  Män¬ 
tel  ein  und  legen  den  Leichnam  so  in  eine  tiefe  Grube,  dafs 
er  gegen  Sonnenaufgang  zu  mit  dem  Antlitz  gerichtet  ist. 
Bei  Männern  werden  Waffen,  bei  Weibern  die  deren  Wirken 
entsprechenden  Geräte  mit  ins  Grab  gegeben,  allen  aber 
Lebensmittel  und  ein  Gefäfs  mit  Wasser.  Zur  Linken  der 
Leiche  wird  noch  eine  Vertiefung  gegraben,  in  welche  der 
nächste  Verwandte  (Bruder  oder  Schwester)  des  Verstorbenen 
einen  Feuerbrand  mit  den  Worten  einsteckt:  „Mein  Bruder, 
nimm  diesen  Feuerbrand ,  damit  du ,  wenn  du  in  das  Land 
der  Seelen  (Ua'i  kupri)  kommst,  die  Heide  anzündest,  auf 
dafs  diese  von  Buschwerk  und  Dorngestriipp  befreit  würde 
und  du  schneller  dahin  gelangst,  wo  du  dich  mit  jenen  ver¬ 
einigen  wirst,  die  vordem  gewesen.“  Ist  der  glimmende 
Feuerbrand  in  die  Höhlung  gebracht,  so  wird  das  Grab  zu¬ 
geschüttet  und  darüber  ein  Tumulus  aufgehäuft,  in  Ge¬ 
stalt  eines  Tieres,  das  an  den  Tapir  erinnert,  und 
dessen  Kopf  ebenfalls  gegen  Osten  gerichtet  ist. 
Durch  einen  Monat  hindurch  wird  ein  solcher  an  die  nord- 
amerikanischen  Mounds  erinnernder  Tumulus  allwöchentlich 
von  allem  Pflanzenwuchs,  der  auf  demselben  sich  zeigt,  sorg¬ 
fältig  gereinigt.  Die  Kaingang  des  Parana  errichten  aber 
nicht  solche  Mounds,  sondern  Tumuli  von  Kegelgestalt  von 
4  bis  6  m  Höhe  und  6  bis  8  m  Basis.  Wenn  einige  Tage  nach 
dem  Begräbnisse  es  regnet,  so  herrscht  grofse  Freude  bei  den 
Hinterbliebenen,  denn  sie  sagen,  „jetzt  hat  der  Tote  das  Land 
der  Seelen  erreicht  und  sich  mit  seinen  verstorbenen  Genos¬ 
sen  vereinigt ,  denn  dieser  Hegen  ist  das  Zeichen ,  dafs  die 
Heide  in  Feuer  aufgegangen  ist“. 

Die  Kaingang  glauben  an  ein  gutes  Wesen,  das  sie 
Tupen  nennen.  Der  Tupen  herrscht  im  Lande  der  Seelen, 
die  dort  sich  an  der  Jagd  ergötzen,  denn  Wild  giebt  es  dort 
in  Menge,  ebenso  unzählige  Bienenstöcke,  dagegen  fehlen  alle 
Raubtiere  und  Giftschlangen. 

Böse  Wesen  giebt  es  nur  auf  Erden,  es  sind  meist  Seelen 
Verstorbener,  die  nicht  in  das  Reich  Tupens  gelangen  konn¬ 
ten.  Eine  besondere  Furcht  haben  sie  vor  dem  Waldgespenste 
Kripändufua,  das  auch  den  benachbarten  Christen  unter  dem 
Namen  Caapora  bekannt  ist.  Es  ist  ein  zottiges,  kräftiges 
Ungeheuer,  das  die  Menschen,  denen  es  im  Dickicht  begeg¬ 
net,  auffrifst. 

Ihre  Priester  —  Pan-dere  —  beschäftigten  sich  damit, 
Regen,  gute  Jagd  u.  dergl.  vorauszusagen. 

Die  Ka'ingang  besitzen  auch  eine  Flutsage.  Sie  han¬ 
delt  in  Kürze,  wie  folgt: 

Vor  Zeiten  trat  eine  so  grofse  Überschwemmung  ein, 
dafs  nur  das  Krinjidjimbegebirge  (die  Serra  do  mas  der  Bra¬ 
silianer)  aus  dem  Wasser  hervorsah.  Die  Kaingang,  Kad- 
jurukrds  und  Karnes  schwammen,  Feuerbrände  im  Munde, 
diesem  Gebirge  zu.  Die  Kadjurukr^s  und  die  Kamös  sanken 


aber  vor  Ermüdung  unter,  ihre  Seelen  kamen  in  das  Innere 
jenes  Gebirges.  Die  Ka'ingang  und  einige  wenige  Kuruton 
(„nackte  Leute“)  kamen  aber  glücklich  auf  den  Bergrücken, 
wo  sie ,  ohne  zu  essen ,  viele  Tage ,  teils  auf  dem  kleinen 
Stückchen  trockenen  Landes ,  teils  in  den  Baumwipfeln ,  zu¬ 
brachten ,  ohne  dafs  das  Wasser  fiel.  Schon  erwarteten  sie 
den  Tod,  als  sie  den  Gesang  der  Saracuras  (eine  Art  Wasser¬ 
huhn,  Fulica  oder  Aramides)  vernahmen,  welche  in  Körben 
Erde  herbeischleppten,  die  sie  ins  Wasser  warfen,  worauf 
dieses  zu  fallen  begann.  Da  schrieen  die  Indianer  den  Vögeln 
zu,  sie  möchten  sich  beeilen,  was  auch  die  Saracuras  thaten, 
indem  sie  ihren  Gesang  laut  ertönen  liefsen  und  die  Enten 
einluden,  ihnen  zu  helfen.  In  kurzer  Zeit  entstand,  eine  Auf¬ 
schüttung  an  der  Ostseite  des  Gebirgsrückens ,  und  auf  diese 
begaben  sich  nun  die  Ka'ingang,  welche  auf  dem  trockenen 
Gipfel  Platz  gefunden  hatten,  jene  aber,  welche,  als  sie  durch 
Schwimmen  sich  auf  die  Serra  do  mas  gerettet ,  aber  keinen 
freien  Platz  mehr  dort  gefunden  hatten  und  so  gezwungen 
waren ,  in  den  Baumwipfeln  sich  zu  bergen ,  verwandelten 
sich  in  Cebusäffchen ,  die  Kuruton  aber  in  Brüllaffen.  Als 
das  Wasser  wieder  in  seine  natürlichen  Betten  zurückgekehrt 
war,  liefsen  sich  die  Ka'ingang  am  Fufse  der  Serra  do  mas 
nieder.  Die  Seelen  aber  der  im  Innern  des  Gebirges  einge¬ 
schlossenen  Kadjurukres  und  Kamös  trachteten  nun  wieder 
ans  Tageslicht  zu  kommen,  es  gelang  ihnen  auch,  aber  weil 
die  Kamös  durch  steiniges  Erdreich  sich  durcharbeiten  mufs- 
ten,  haben  sie  bis  heute  grofse  Fiifse. 

Kadjurunkrö  (anscheinend  der  Stammheros  dei:  mit  den 
Ka'ingang  stammverwandten  Kadjurunkrds)  schuf  hierauf 
den  Jaguar,  Tapir,  Ameisenbär,  die  Biene  und  andere  Tiere. 
Karne,  anscheinend  der  Stammheros  der  Karnds,  schuf  gleich¬ 
zeitig  ebenfalls,  aber  meist  schädliche  Tiere,  wie  die  Pumas, 
Giftschlangen,  Wespen  u.  s.  w.  Eine  besondere  Achtung  wid¬ 
men  die  Ka'ingang  dem  kleinen  Ameisenbären  (Myrmeco- 
pliaga  tetradactyla),  welches  Tier  sie  tanzen  lehrte.  Begegnen 
sie  einem  dieser  Tiere,  so  l’eichen  sie  ihm  einen  Stock,  hascht 
es  danach,  so  wird  das  Weib  des  Jägers  einen  Sohn  gebären, 
läuft  es  davon,  so  ist  die  Geburt  eines  Mädchens  in  Aussicht. 

Die  wilden  Kaingang  sind  in  beständigen  Fehden  nicht 
nur  mit  fremden  Stämmen ,  sondern  auch  mit  Tribus  des 
eigenen  Stammes  verwickelt.  In  Friedenszeiten  suchen  sie  sich 
dui'ch  Ki-iegsspiele  in  der  Übung  zu  ei'halten.  Es  setzt  da 
auch  Verwundungen  ab,  da  die  Parteien  oft  in  Wut  geraten 
und  die  Wurfprügel,  mit  denen  sie  einander  bewerfen,  ziem¬ 
lich  starke  Knüppel  sind. 

Die  wilden  Ka'ingang  erfreuen  sich  der  besten  Gesund¬ 
heit,  während  die  Unterwoi’fenen  durch  die  Tubei’kulose 
stai'k  decimiert  werden,  so  dafs  der  Untei’gang  des  Stammes 
bei  den  blutigen  Fehden  der  wilden  und  den  Krankheiten 
der  „zahmen“  Indianer  voi-auszuseheu  ist. 
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Th.  Thoroddsen:  Geschichte  der  isländischen  Geo¬ 
graphie.  Vorstellungen  von  Island  und  seiner  Natur 
und  Untei'suchungen  darüber  in  alter  und  neuer  Zeit. 
Autorisierte  Übersetzung  von  August  Gebhai’dt.  2.  Band: 
Die  isländische  Geographie  vom  Beginne  des  17.  bis  zur 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Leipzig,  B.  G.  Teubnei-,  1898. 
XVI,  384  S.  8°.  12  Mk. 

Rascher  als  beim  ersten  Bande  dieses  vortrefflichen 
Werkes  ist  beim  zweiten  die  Übersetzung  auf  das  Original 
gefolgt ,  was  hauptsächlich  der  unvergleichlichen  Liebens¬ 
würdigkeit  des  Verfassers  zu  danken  ist,  mit  der  er  während 
seiner  Forschungsreisen  im  unwirtlichen  Inneren  Islands  dem 
Übersetzer  sein  Originalmanuskript  zur  Verfügung  gestellt 
hat.  Aber  noch  in  anderer  Hinsicht  verdient  hervorgehoben 
zu  werden ,  dafs  ohne  thätige  Mithülfe  des  Verfassers  eine 
Übersetzung  des  zweiten  Bandes  kaum  hätte  zu  Stande 
kommen  können.  Fehlt  es  überhaupt  schon  an  zureichenden 
Wörterbüchern  und  andei'en  Hülfsmitteln  zum  Verständnis 
der  neuisländischen  Sprache,  so  steht  man  dem  verschnörkel¬ 
ten  und  verschrobenen  Isländisch  des  17.  und  18.  Jahrhunderts, 
das  uns  in  den  Citaten  des  zweiten  Bandes  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnet,  völlig  hülflos  gegenüber.  Es  war  also  nicht 
damit  geschehen,  dafs  auch  diesmal  der  Verfasser  die  Kor¬ 
rektur  der  Übersetzung  mit  las,  vielmehr  wurden  eine  Un¬ 
zahl  von  Briefen  über  einzelne  Stellen  zwischen  Verfasser 
und  Übersetzer  gewechselt,  und  letzterer  ist  eigens  zu  dem 
Zwecke  nach  Kopenhagen  gei-eist,  um  mit  dem  damals  dort 
weilenden  Verfasser  den  gröfsten  Teil  des  Buches  durchzu¬ 
sprechen.  Die  Auszüge  aus  fremdsprachlichen  Büchern,  die 
Thoroddsen  durchweg  in  isländischer  Übersetzung  gegeben, 


sind  in  der  deutschen  Ausgabe  nach  den  Originalien  über¬ 
setzt,  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen,  in  denen  es  dem  Über¬ 
setzer  schlechterdings  unmöglich  war,  die  Originalien  ein¬ 
zusehen. 

Der  Verfasser,  der  am  Gymnasium  zu  Reykjavik  Natui-- 
geschichte,  Lateinisch  und  Deutsch  lehrt,  während  sein 
Specialfach ,  das  er  ganz  in  den  Dienst  der  Erforschung 
seiner  Heimatinsel  gestellt  hat ,  die  Geologie  ist ,  liefei't  uns 
besonders  im  zweiten  Bande  seiner  Geschichte  der  isländischen 
Geographie  den  schlagenden  Beweis ,  dafs  er  auch  auf  dem 
Gebiete  der  histoi’ischen  Wissenschaften  den  Fachmännern 
vollständig  ebenbüi’tig  zur  Seite  steht,  und  düi'fte  wohl  von 
keinem  derselben  eines  wesentlichen  Irrtums  in  dem  Buche, 
das  er  als  „Nebenbeschäftigung“  abgefafst  hat,  überführt 
werden. 

Wie  in  der  ganzen  übrigen  Welt,  so  hat  auch  auf  Island 
der  Aberglaube  des  Mittelalters  die  ganze  Anschauungsweise 
über  geistige  und  körperliche  Dinge  beherrscht  und  nament¬ 
lich  auch  die  geogi’apliischen  Vorstellungen  von  wenig  be¬ 
kannten  Gegenden  gewaltig  beeinflufst.  Indem  daher  gewisser- 
mafsen  die  ganze  im  zweiten  Bande  dai-gestellte  Zeit  unter 
dem  Zeichen  des  Aberglaubens  steht,  und  doch  eine  jede 
Periode  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  nur  im  Lichte 
ihrer  Zeit  gesehen  verständlich  ist,  beginnt  der  vierte  Haupt¬ 
abschnitt  des  ganzen  Werkes,  der  erste  im  zweiten  Bande, 
welcher  das  17.  JahiTxundert,  das  Zeitalter  des  Aberglaubens 
und  der  Polyhistoi-ie ,  umfafst,  mit  einem  (13.)  Kapitel  über 
die  allgemeinen  Zustände  auf  Island  während  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  und  den  Geist  dieser  Zeit,  während  das  14.  Kapitel 
von  Aberglauben  und  Hexenwesen  insbesondere  handelt.  Es 
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werden  darin  die  'Wirkungen  der  Reformation  und  des 
Handelsmonopols  auf  das  Volksleben  der  Isländer  im  all¬ 
gemeinen  und  insonderheit  die  Nachwirkungen  davon  auf 
die  Landeskunde  geschildert  und  eine  Darstellung  der  ge¬ 
samten  Volksanschauungen  überhaupt  gegeben ,  von  Hexen¬ 
verbrennungen  und  ähnlichen  abergläubischen  Mafsnahmen 
berichtet,  die  ja  leider  in  den  zur  Reformation  übergetretenen 
Ländern  mindestens  ebenso  scheufslich  im  Schwange  bliehen 
wie  in  denen ,  wo  die  Reformation  nicht  angenommen  war. 
Das  15.  Kapitel,  „Naturkenntnis  der  Isländer  im  17.  Jahr¬ 
hundert“,  führt  uns  dem  eigentlichen  Gegenstände  schon 
etwas  näher.  Die  hohe  Blüte,  in  der  die  Naturwissenschaften 
damals  auf  der  dänischen  Universität  standen,  äufserte  ihren 
Einflufs  auch  auf  die  zahlreichen  Isländer,  die  allerdings  fast 
durchweg  als  Hauptfach  Theologie  studierten ,  sich  aber 
nebenbei  auch  mit  anderen  Wissenschaften  beschäftigten, 
was  dann  wiederum  ihrer  Heimatinsel  zu  gute  kam ,  wo  es 
keine  Arzte  oder  andere  weltliche  Gelehrten  von  Fach  gab. 
Es  ist  eine  lange  Reihe  von  Männern,  die  im  allgemeinen 
fast  unbekannt  geblieben  sind ,  und  die  uns  hier  als  geistig- 
hervorragende  Leute  vorgeführt  werden,  z.  B.  Oddur  Oddsson, 
Narfi  GuSmundsson,  f>ör5ur  Vidalin,  Jon  Jönsson,  f>ör5ur 
Sveinsson,  Gisli  Einarsson,  Runölfur  Jönsson  und  andere.  Das 
Unglück  war  nicht  nur,  dafs  die  isländische  Sprache.,  in  der 
all’  diese  Männer  geschrieben,  zu  wenig  verbreitet  ist,  sondern 
auch  die  Armut  des  Landes,  die  auch  den  angesehensten 
Leuten  unmöglich  machte,  ihre  Schriften  drucken  zu  lassen. 
Da  ist  es  nun  das  unsterbliche  Verdienst  Thoroddsens,  all’  das 
handschriftliche  Material  durchgearbeitet ,  ausgezogen  und 
kritisch  gesichtet  zu  haben.  Er  giebt  uns  von  jedem  der  in 
Betracht  kommenden  Schriftsteller,  die  samt  und  sonders 
aufser  auf  dem  geographischen  noch  auf  anderen  Gebieten, 
z.  B.  dem  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Zoologie  u.  s.w.  thätig 
gewesen  sind,  einen  kurzen  Lebensabrifs ,  eine  Aufzählung 
sämtlicher  Werke,  eine  Charakteristik  der  darin  niedergelegten 
Ansichten,  so  dafs  wir  getrost  sagen  können,  für  einen  jeden, 
der  sich  von  nun  an  mit  isländischer  Renaissance,  sei  es  auf  dem 
Literarhistorischen ,  dem  wirtschaftsgeschichtlichen  oder  auf 
sonst  irgend  einem  Gebiete,  beschäftigen  will,  wird  der  zweite 
Band  von  Thoroddsens  Geschichte  der  isländischen  Geographie 
eine  ebenso  unentbehrliche  wie  unerschöpfliche  Fundgrube 
bilden.  In  ganz  besonderem  Grade  gilt  dies  für  die  Freunde 
der  Volkskunde,  denen  unschätzbare  Quellennachweise  neben 
dem  vollständig  beigebrachten  Materiale  in  grofser  Menge 
gegeben  sind.  Im  zweiten  Bande  sind  allein  über  300  Hand¬ 
schriften  citiert,  während  ebenso  viele  durchgelesen  werden 
mufsten  und  dann  doch  nichts  zum  Gegenstände  enthielten. 
Das  16.  Kapitel  handelt  von  zwei  besonders  hervorragenden 
isländischen  Naturforschern,  Jön  GuSmundsson  und  Jön  Daöa- 
son,  worauf  im  folgenden  17.  Kapitel  über  die  einheimischen 
Beschreibungen  Islands  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  berichtet  wird.  Da  haben  zunächst  zwei  Geistliche, 

Helgi  Grimsson  und  Björn  Stefänsson,  ein  entlegenes  und  ge- 
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miedenes  Bergthal ,  den  Aradal ,  erforscht  und  beschrieben, 
während  die  übrigen  Odungen  des  Landes  wenig  erforscht 
wurden.  Ein  Däne,  Bagge  Wandel,  untersuchte  und  beschrieb 
die  Häfen  Islands,  während  eine  Anzahl  Isländer  verschiedene 
wertvolle  Angaben  gröfseren  oder  geringeren  Umfanges  zur 
Landeskunde  hinterlassen  haben.  Besonders  wichtig  sind  die 
wirtschaftspolitischen  Eingaben  Gisli  Magnüssons  an  den 
König,  durch  die  er,  freilich  mit  geringem  Erfolge,  sein 
Vaterland  wenigstens  zu  etwas  Wohlstand  erheben  wollte. 
Das  18.  Kapitel  bespricht  die  gleiche  Art  von  Schriften  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts.  Das  Hauptwerk  dar¬ 
unter  ist  die  Dissertatio  de  Islandia,  auf  Grund  deren 
der  gelehrte  pöräur  £>orlaksson  (Theodorus  Thorlacius)  1666 
zu  Wittenberg  den  Doktorgrad  erlangte.  Es  ist  unglaublich, 


dafs  in  Deutschland,  wo  diese  anspruchslose,  aber  dafür  um 
so  ausgezeichnetere  Arbeit ,  obwohl  nur  eine  Promotions¬ 
schrift,  drei  Auflagen  erlebt  hat,  woraus  man  auf  das  Inter¬ 
esse  schliefsen  kann,  welches  dem  Gegenstände  zugebracht 
wurde,  dennoch  fort  und  fort,  ja  bis  in  unsere  Tage  herein, 
die  absurdesten  Märchen  über  Island  weiter  gedruckt  und 
für  bare  Münze  hingenommen  wurden.  Neben  dem  Verfasser 
dieser  Dissertation ,  dem  wir  noch  andere  Schriften  zur  is¬ 
ländischen  Geographie  verdanken,  auch  Karten  der  Insel, 
kommen  in  diesem  Abschnitt  noch  in  Betracht  Pall  Björns- 
son,  porkell  Arngrimsson  Vidalin  und  pöröur  Jorkelsson 
Vidalin.  Das  19.  Kapitel  handelt  im  Anschlüsse  daran  von 
den  Schriften  über  Island ,  die  von  anderen  Skandinaviern 
als  Isländern  in  dieser  Zeit  verfafst  worden  sind.  Da  ist 
zunächst  genannt  der  bekannte  Oie  Worin,  der  sich  durch 
persönlichen  Verkehr  mit  isländischen  Studenten  weit  bessere 
Kenntnisse  über  die  Insel  verschaffte,  als  alle  seine  Zeit¬ 
genossen.  Aufser  ihm  sind  noch  verschiedene  Dänen  und 
Norweger  genannt.  Im  20.  Kapitel  endlich ,  wo  die  aufser- 
skandinavischen  Schriften  besprochen  werden,  wird  dargethan, 
wie  sich  die  Beschreibung  des  Tschechen  Daniel  Streyc  durch 
viele  vernünftige  Angaben  von  den  Pamphleten  der  übrigen 
unterscheidet,  die  einer  dem  anderen  kritiklos  alles  nach¬ 
beten. 

Der  fünfte  Hauptabschnitt  behandelt  die  erste  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  wo  die  Schriften  zur  Hebung  Islands 
nur  so  regnen ,  die  alle  in  engerem  oder  loserem  Zu¬ 
sammenhänge  mit  der  Geographie  und  Landeskunde  stehen. 
Man  hatte  nämlich  längst  erkannt,  dafs  die  Insel  mehr  und 
mehr  verarmte ,  und  zerbrach  sich  die  Köpfe ,  wie  der  alte 
Wohlstand  wieder  herbeigeführt  werden  könnte.  Trotzdem 
hat  es  noch  ein  volles  Jahrhundert  gedauert,  bis  man  so  ein¬ 
sichtsvoll  wurde,  die  Axt  an  die  Wurzel  des  Übels  zu  legen: 
an  das  drückende  Handelsmonopol.  Kapitel  21  bringt  uns  eine 
Übersicht  über  die  Vorschläge  und  chimärischen  Pläne  zur 
Hebung  Islands  und  seines  Wohlstandes,  das  folgende  be¬ 
handelt  Kataster  und  Sysselbeschreibungen.  Letzteres  sind 
Beschreibungen  der  einzelnen  Verwaltungsbezirke  (Syslur), 
auf  königlichen  Befehl  verfafst  von  ihren  Vorstehern  (Syslu- 
menn),  die  von  sehr  verschiedenem  Umfange  und  Werte  sind. 
Das  23.  Kapitel  spricht  von  den  ersten  Vermessungen  auf 
Island,  während  das  24.  die  eigentlichen  Landesheschreibungen 
einheimischer  Verfasser  behandelt.  Diese  beziehen  sich  in 
dem  hier  behandelten  Zeiträume  meist  nur  auf  einzelne  Lan¬ 
desteile  und  sind  zum  Teil  recht  gut,  aber  leider  zum  grofsen 
Teile  nur  handschriftlich  überliefert,  oder  als  Anhänge  in 
seltenen  dänischen  Ausgaben  anderer  Werke  abgedruckt.  Den 
Schlufs  des  zweiten  Bandes  macht  das  25.  Kapitel  „Auslän¬ 
dische  Schriften  über  Island“.  Da  sind  zunächst  —  neben 
einigen  kleineren  und  unbedeutenden  Berichten  —  ein  paar 
recht  gute  Beschreibungen  vorhanden ,  eine  von  dem  hol¬ 
ländischen  Kapitän  Zorgdrager,  die  andere  von  dem  bekannten 
dänischen  Schriftsteller  Holberg.  Sodann  kommt  ein  ganz 
elendes  Machwerk  von  dem  weiland  regierenden  Bürgermeister 
der  freien  Reichsstadt  Hamburg,  Johann  Andersson,  von  dem 
man  sagen  kann,  es  ist  um  mindestens  200  Jahre  zu  spät 
erschienen.  Die  Gegenschrift  darauf,  von  dem  Dänen  Niels 
Horrebow,  eröffnet  den  Reigen  der  guten  ausländischen  Bücher 
über  Island ,  die  zugleich  mit  den  neueren  einheimischen 
Werken  im  dritten  Bande  uns  vorgeführt  werden  sollen. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  ist  insbesondere  dev  vor¬ 
liegende  zweite  Band  von  Th.  Thoroddsens  Geschichte  der 
isländischen  Geographie  eine  Leistung  allerersten  Ranges, 
eine  Verarbeitung  ungeheuren,  sonst  durchaus  unzugänglichen 
Quellenmaterials  über  diese  dunkelste  Zeit  in  der  Geschichte 
Islands. 

Nürnberg.  Der  Übersetzer. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  die  ganz  bedeutenden  Erfolge  der  Spitzberge n- 
expedition  des  Schweden  Dr.  A.  G.  Nathorst  im 
Sommer  1898  liegt  folgender  Bericht  vor.  Die  Expedition  im 
„Antarctic“  verliefs  Tromsö  am  8.  Juni  und  erreichte  am 
11.  Juni  die  Bäreninsel,  wo  man  8  Tage  blieb  und  eine 
Karte  in  1  :  50  000  aufnahm,  welche  die  Ungenauigkeit  älterer 
Karten  darthut.  Aufser  den  schon  bekannten  Schichten  der 
Kohlenformation  fand  man  noch  silurische  und  wahrscheinlich 
devonische.  Die  „drei  Kronen“,  die  Spitze  des  Mount  Misery, 
sind  jurassischer  Natur.  Aufser  diesen  wichtigen  geologischen 
Entdeckungen  wurden  auch  Fauna  und  Flora  der  Insel 
bereichert.  Hope- Insel  wurde  photographiert;  doch  konnte 


man  nicht  landen  und  versuchte  nun  im  Osten  von  Spitz¬ 
bergen  vorzudringen,  was  aber  durch  das  Packeis  verhindert 
wurde.  Man  umfuhr  nun  die  Inselgruppe  im  Westen,  nahm 
Beisund  und  die  Van  Mijenbucht  besser  als  bisher  auf,  fuhr 
in  den  Eisfjord  und  dampfte  dann  westlich  bis  zum  Rande 
des  grönländischen  Packeises  in  78°  l'  nördl.  Breite  und  4°  9' 
westl.  Länge  und  ging  dann  zurück  südlich  um  Spitzbergen 
herum  und  nach  den  König-Karl- Inseln,  die  in  einer  ge¬ 
nauen  Karte  1  :  100  000  festgelegt  wurden.  Es  folgte  die 
Untersuchung  der  Weifsen  Insel  (White  Island),  welche 
mit  einer  vollständigen  Eiskappe  überzogen  ist,  welche  tafel¬ 
förmige  Eisberge  ins  Meer  entsendet.  Die  Insel  ist  weit 
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gröfser,  als  man  bisher  annahm.  Die  „Antarctic“  ging  nun 
nach  König  Karls  XII.  Insel  und  machte  einen  Vorstofs  bis 
81°  14'  nördl.  Breite,  wo  das  durch  Nordwinde  südlich  ge¬ 
triebene  Eis  ferneres  Vordringen  hinderte.  An  den  sieben 
Inseln  (nördlich  von  Spitzbergen)  und  an  der  Däneninsel  vor¬ 
über  fuhr  man  nun  an  der  Westküste  Spitzbergens  nach 
Süden  und  vollendete  damit  die  Umsegelung  des  ganzen  Ar¬ 
chipels.  Die  Ausbeute  in  hydrographischer,  geologischer,  zoo¬ 
logischer  und  botanischer  Beziehung  ist  sehr  bedeutend.  Am 
wichtigsten  aber  die  völlige  Aufnahme  der  König -Karl- 
Inseln. 


—  Die  Höhe  des  höchsten  Kamerungipfels  ist  von 
Dr.  Preufs  im  März  1898  gelegentlich  einer  Besteigung  mit 
dem  Siedeapparat  zu  4075m  bestimmt  worden,  wie  in  den 
Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  1898,  S.  208 
näher  ausgeführt  ist.  Dr.  Preufs  nennt  den  höchsten  Gipfel 
Fako.  Denselben  nannte  Burton  „Albertpik“  und  gab  ihm 
4002  m;  die  englischen  Seekarten  haben  zu  hoch  4194  m, 
ebenso  Johnston,  4117m.  Diese  Messungen  beruhen  aber 
„auf  sehr  rohen  Unterlagen“,  während  die  Messung  von  Dr. 
Preufs  mehr  Vertrauen  verdient.  Seine  Zahl  4075  m  wird 
also  bis  auf  weiteres  Geltung  besitzen. 


In  dem  grofsen  Mafsstabe  von  1:150  000  ist  die  Karte 
von  B.  Kiepert  und  M.  Moisel  gezeichnet,  welche  das 
deutsch-englische  Grenzgebiet  zwischen  Bio  del 
Bey  und  dem  Cross-Biver,  also  zwischen  Kamerun  und 
dem  Nigerküstenprotektorat,  darstellt  und  die  als  Blatt  6  den 
Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  1898,  Heft  3, 
beigegeben  ist.  Die  Grenze  schmiegt  sich  nicht  den  natür¬ 
lichen  Verhältnissen  an,  sondern  verläuft  immer  noch  als 
eine  gerade  Linie  vom  Cross-Biver  nach  dem  Bio  del  Bey- 
delta.  Die  Stromschnellen  an  ersterem  Flusse  hat  Leutnant 
v.  Besser,  welcher  deutscher  Grenzkommissar  war,  zu  8°  50' 
östl.  Länge  bestimmt.  Aufser  den  Aufnahmen  und  Breiten¬ 
bestimmungen  Bessers  werden  noch  alle  früheren  in  das 
Bereich  der  Karte  fallenden  Bouten  (von  Dusön,  Valdau, 
Knutson,  Zintgraff,  Conrau)  im  Südosten  herangezogen, 
v.  Bessers  Weg  verläuft  über  bisher  unbekanntes  Terrain  im 
Osten  der  neuen  Grenze;  die  Aufnahme  fand  schon  im  Ok¬ 
tober  und  November  1895  statt. 


—  Die  Ligurer  im  Bheinthale.  Wir  geben  hier  fol¬ 
gender  Bemerkung  von  Salomon  Beinach  Baum,  die  in  P  An¬ 
thropologie  1898,  Heft  4,  S.  486  steht:  „Im  Korrespondenzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1898 ,  S.  12 
glaubt  Herr  Dr.  Mehlis  urbi  et  orbi  seine  grofse  neue  Ent¬ 
deckung  ankündigen  zu  müssen  :  Die  Urbevölkerung  des  Bhein- 
thales  war  ligurisch.“  In  eine  Polemik  mit  Herrn  Mehlis  will 
S.  Beinach  sich  nicht  einlassen,  er  schliefst  aber:  Je  me  con- 
tente  donc  de  dire  que  M.  Mehlis,  dont  je  ne  veux  pas  rap- 
peler  les  recentes  mösaventures  scientifiques ,  semble  encore 
par  trop  compter  sur  la  na'ivete  ou  sur  l’ingnorance  de  ses 
lecteurs,  en  s’appropriant,  avec  un  sans-gene  presque  sans 
exemple,  les  theories  de  savants  franqais,  Boget  de  Belloguet 
et  d’Arbois  de  Jubainville,  qu’il  ne  eite  pas. 


—  Das  amerikanische  „Weather  Bureau“  gab  im  Jahre 
1896/97  4  625  250  Wetterkarten  heraus.  Wettervorhersagen 
und  Warnungen  wurden  nach  51694  Orten  durch  Post,  Tele¬ 
graph,  Telephon  u.  s.  w.  befördert.  Aufser  Washington  werden 
Wetterkarten  in  81  Orten  gedruckt;  von  8000  Orten  werden 
Berichte  über  Wetter  und  den  Stand  der  Ei'nte  eingesandt, 
und  3000  freiwillige  Beobachter  machen  täglich  Aufzeich¬ 
nungen.  Von  253  Stationen  werden  Sturmwarnsignale  ge- 
gegeben,  auf  113  Stationen  werden  die  Flüsse  beobachtet,  auf 
42  der  Begen  täglich  gemessen,  um  Überschwemmungsgefahr 
Voraussagen  zu  können.  Die  Drachen,  die  man  für  Beob¬ 
achtungen  in  der  Luft  benutzt ,  sind  so  vervollkommnet 
worden, [  dafs  man  hofft,  binnen  kurzer  Zeit  täglich  Karten 
herausgeben  zu  können,  die  das  Wetter  auf  Grund  der  in 
grofser  Höhe  erlangten  meteorologischen  Aufzeichnungen  Vor¬ 
aussagen. 

—  G.  Salomon  wendet  seine  Aufmerksamkeit  der  Messung 
und  Wäg  un  g  von  Schulkindern  zu,  wie  deren  prak¬ 
tischen  Konsequenzen  für  die  Lösung  einiger  hygienischer 
Schulfragen^(Dissert. ,  Jena  1898).  Untersuchungen  über  die 
verschiedene  Entwickelung  je  nach  der  Lage  der  Ferien  im 
Juli  oder  August  und  nach  ihrer  Länge  wären  sehr  zu 
wünschen.^  IntBetreff  der  Osterferien  scheint  es  geboten  an¬ 
zunehmen,  dafs  ihre  stetige  Verlegung  auf  den  Monat  März 
von  Vorteil  wäre.  Ferner  glaubt  Verfasser  betonen  zu 
sollen,  dafs,  vom  medizinischen  Standpunkte  aus  betrachtet, 


entweder  der  Unterricht  erst  mit  dem  siebenten  Lebensjahre 
beginne,  oder  dafs  wenigstens  eine  ärztliche  Untersuchung 
aller  Schulkinder  vor  dem  Eintritte  in  die  Schule  erfolge, 
damit  die  schwächeren  ein  Jahr  zurückgestellt  werden  — 
oder  dafs  die  Kinder  in  dem  ersten  Schuljahre  nur  we¬ 
nige  —  drei  —  Stunden  in  und  für  die  Schule  beschäftigt 
werden ,  was  ja  auch  an  vielen  Orten  bereits  der  Fall  ist. 
Sicher  hebt  sich  der  Umstand  aus  allen  Untersuchungen 
heraus,  dafs  die  zwei  bis  drei  Jahre,  welche  der  Pubertät 
vorhergehen ,  durch  schwache  Entwickelung  gekennzeichnet 
sind.  Das  neunte  bis  zwölfte  Jahr  ist  es  hauptsächlich, 
welches  dringend  Schonung  erheischt,  und  es  ist  an'zunehmen, 
dafs  diese  Schonung  dem  Körper  viel  Nutzen  bringt,  dem 
Unterrichte  aber  keineswegs  schaden  würde,  da  die  nächsten 
Schuljahre  einer  um  so  besseren  und  intensiveren  Ausnutzung 
fähig  wären. 


—  Die  Versuche  mit  Drachen  werden  auf  dem  Blue 
Hill-Observatorium  in  den  Vereinigten  Staaten  immer 
weiter  fortgesetzt.  Am  26.  August  liefs  man  ein  Paar 
Drachen  steigen,  von  denen  einer  die  Höhe  von  3700  m  er¬ 
reichte,  d.  h.  85  m  mehr,  als  bisher  von  einem  Drachen 
erreicht  worden  war.  Die  Drachen  mit  den  selbstregistrie¬ 
renden  Instrumenten  und  8  km  Draht  wogen  zusammen  51  kg. 
Der  Aufstieg  begann  um  11  Uhr  vormittags,  und  um  4  Uhr 
15  Minuten  nachmittags  war  der  höchste  Punkt  erreicht. 
Etwa  1V2  km  über  der  Erdoberfläche  gingen  die  Drachen 
durch  eine  Wolkenschicht  hindurch ,  oberhalb  derselben  re¬ 
gistrierten  die  Instrumente  sehr  trockene  Luft.  Die  Tempe¬ 
ratur  in  3700  m  Höhe  betrug  3,33°  C.,  während  am  Erdboden 
gleichzeitig  23,89°  C.  herrschte.  Die  Windgeschwindigkeit 
betrug  oben  52  km  in  der  Stunde.  Die  gröfste  Windgeschwin¬ 
digkeit,  64  km  in  der  Stunde,  wurde  in  3352m  Höhe  beob¬ 
achtet.  Auf  der  Erde  wehte  ein  Westwind,  an  dem  höchsten 
von  dem  Drachen  erreichten  Punkte  zu  derselben  Zeit  Süd¬ 
west.  (Science,  9.  September  1898.) 


—  Über  die  Comoren,  die  seit  1886  unter  französischem 
Schutze  stehen,  giebt  der  in  Mroni  auf  Grofs-Comoro  woh¬ 
nende  französische  Besident  Poböguin  einige  Mitteilungen 
in  den  C.  r.  der  Pariser  Geogr.  Gesellschaft  (1898,  S.  309). 
Danach  besteht  die  ganze  —  und  völlig  ausreichende  — 
europäische  Verwaltung  aus  dem  Besidenten  und  noch  zwei 
Beamten.  Grofs-Comoro  ist  volkreicher ,  als  man  bisher  an¬ 
genommen  ;  ein  Census  Pobeguins  ergab  45  000  Einwohner  in 
270  kleinen  Dörfern.  Nicht  unwichtig  ist  die  Thatsache, 
dafs  die  Insel  im  Februar  und  April  1898  von  zwei  Cyklonen 
erreicht  wurde ,  von  denen  der  letztere  gewaltigen  Schaden 
angerichtet  hat.  Bisher  war  nicht  bekannt,  dafs  diese  Wirbel¬ 
stürme  soweit  nach  Südwesten  vorrücken  können.  Das  Jahr 
1897  war  aufserordentlich  trocken,  das  Jahr  1898  brachte 
dagegen  viel  Begen  und  unaufhörliche  Stürme. 


—  Die  Landschaft  Haurän  in  römischer  Zeit  und 
in  der  Gegenwart  machte  G.  Bindfleisch  zum  Thema 
seiner  Marburger  Dissertation.  Zur  Erklärung  des  Kultur¬ 
niederganges  dieser  im  Süden  von  Syrien  gelegenen  Gegend 
führt  v.  Blankenhorn  eine  ungünstige  Verschiebung  der  kli¬ 
matischen  Verhältnisse  an.  Doch  kann  von  einer  solchen 
wohl  nur  bei  den  unter  dem  vorwiegenden  Witterungseinflufs 
des  Mittelmeeres  stehenden  Ländern  gesprochen  werden ,  zu 
denen  das  Haurän  im  Altertume  ebensowenig  gehörte,  wie 
es  heute  der  Fall  ist.  Soweit  der  Verfasser  zu  urteilen  ver¬ 
mag,  ist  das  Klima  früher  ebenso  trocken  gewesen  wie  jetzt ; 
wozu  wäre  sonst  die  Anlage  der  über  die  gesamte  Landschaft 
vei-breiteten  Aquädukte,  artesischen  Flüsse  und  Cisternen  not¬ 
wendig  gewesen.  Durch  das  Verfallen  dieser  Anlagen  mag 
eine  geringfügige  Klimaveränderung  herbeigeführt  sein,  da  sie 
die  Wirkung  des  trockenen,  heifsen  Chamsin  milderten.  Auch 
wird  als  Grund  für  die  angebliche  Austrocknung  Syriens  vielfach 
seine  fortschreitende  Entwaldung  angeführt.  Zur  Bekräftigung 
dieser  Behauptung  müfste  jedoch  für  die  einzelnen  Land¬ 
schaften  erst  nachgewiesen  werden,  ob  Entwaldungen  in 
gröfserem  Mafsstabe  stattgefunden  haben.  Für  den  Haurän 
ist  dieses  bisher  nicht  geschehen,  und  wird  wohl  auch  nicht 
geschehen  können ,  da  es  höchst  wahrscheinlich  ist ,  dafs  im 
Altertum  dort  dieselbe  Baumarmut  wie  heute  geherrscht  hat. 
Der  beste  Beweis  gegen  solche  Gründe  geographischer  Natur 
ist  der  Aufschwung ,  den  das  Haurän  in  neuester  Zeit  ge¬ 
nommen  hat  dank  der  Ordnung  der  Verwaltung  im  Inneren 
und  der  wachsenden  Sicherheit  gegen  Angriffe  von  aufsen ; 
schreitet  die  jetzige  Entwickelung  zum  Besseren  so  weiter 
fort,  so  ist  zu  hoffen,  dafs  die  Landschaft  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  ihre  alte  Kulturblüte  wieder  erringen  wird. 
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Reise  von  Bethanien  nach  Garis  im  Namaland  (Dentsch-SW-Afrika). 

Von  Ferdinand  Gessert.  Inachab. 


Anfang  April,  als  sich  die  Regenzeit  zum  Ende  neigte, 
brachen  wir  im  Ochsenwagen  von  Bethanien  in  nörd¬ 
licher  Richtung  auf.  Wir  hatten  nicht  viel  Gepäck,  und 
so  zog  das  Gespann  von  16  Ochsen  den  im  Verhältnis 
zum  Vorspann  leichten  Wagen  in  schneller  Gangart, 
auch  wohl  auf  guten  Stellen  des  Weges  in  einen  kurzen 
Trab  verfallend,  wenn  es  die  drei  Klafter  lange  Riemen¬ 
schnur  der  grofsen  Bambuspeitsche  aufmunterte.  Rechts 
hatten  wir  den  jähen  Absturz  des  IHautami-Plateaus  in 
die  Ebene.  Aus  zahlreichen  Klüften  ziehen  sich  trockene 
Bachhetten ,  dicht  mit  Sträuchern  besetzt,  durch  den 
kiesigen  Grund  nach  dem  Koinkib  hin ,  dessen  breiter 
Uferwald  uns  zur  Linken  lag.  Es  wurde  Abend.  Hotten¬ 
tottenburschen  und  -kinder  trieben  die  Ziegenherden 
dem  Orte  zu,  und  die  Kühe  und  Kälber  gesondert.  Von 
der  Missionskirche  herüber  tönte  die  Vesperglocke.  Die 
an  wolkenlosem  Himmel  untergehende  Sonne  tauchte 
den  Abhang  des  mächtigen  Tafelgebirges  in  rötliches 
Licht.  Die  Ochsen  wurden  ausgespannt,  und  bald  bro¬ 
delte  das  alltägliche  Essen ,  Reis  mit  Fleisch ,  über  dem 
schnell  entfachten  Feuer.  Am  anderen  Morgen  durch¬ 
fuhren  wir  beim  Zuurberge  das  hier  tief  sandige  Bett 
des  Koinkib.  Eine  Reibe  von  Monaten  ziehen  sich 
in  guten  Regenjahren  schmale  Wasserstreifen  durch 
das  breite  Flufsbett,  das  den  Wassermengen  nach 
starken  Gewittergüssen  aber  nicht  genügt.  Dieselben 
überschwemmen  dann  weit  das  flache  Ufer.  Auf  stei¬ 
nigem  Wege  geht  es  bergaufwärts.  In  einem  Thalkessel 
liegt  Ausis.  Die  starke  Quelle  benutzten  die  Ein¬ 
geborenen  früher  zur  Bewässerung  von  Weizenäckern 
und  Gärten.  Als  aber  der  Viehbestand  des  Farmers,  in 
dessen  Besitz  der  Platz  überging,  sich  mehrte,  reichte 
das  Wasser  nicht  mehr  aus,  und  man  beschränkte  sich 
auf  die  Viehzucht.  Grofse  Dornkraale  hielten  während 
der  Nacht  das  Kleinvieh  zusammen.  Empfehlenswert 
ist  dieses  Verfahren  des  Einpferchens  nicht,  der  Milben 
und  ähnlicher  Hautschädlinge  wegen ,  aber  doch  mit¬ 
unter  geboten  den  Räubereien  gegenüber  von  Schakal, 
Hyäne  und  besonders  der  Eingeborenen.  Das  Rindvieh 
wird  seltener  eingekraalt,  es  versteht  sich  besser  der 
Feinde  zu  erwehren  und  bedarf  weniger  Aufsicht. 

Das  Leben  auf  den  nach  altem  Brauch  betriebenen 
Farmen  ist  recht  behaglich:  Wenn  morgens  und  abends 
Kühe  und  Ziegen  gemolken  sind,  so  ist  das  Tagewerk 
vollbracht.  Das  wird  nun  allmählich  anders,  je  mehr 
man  es  wagt,  mit  der  Sicherung  der  Verhältnisse  zu 
Acker-  und  Gartenbau  überzugehen. 

Wir  fuhren  an  mächtigen  Gebirgskuppen  vorüber, 
die  der  nahe  Wohnende  die  roten  Berge  nennt,  der  fern 


wohnende  Bethanier,  so  wie  sie  ihm  scheinen,  die  blauen 
Berge.  In  ihrer  Nähe  wurde  früher  Kupfer  gegraben, 
was  sich  aber  wegen  der  Höhe  der  Kosten  des  Ochsen¬ 
wagentransportes  nicht  lohnte.  Wir  berührten  Conjas, 
eine  grofse  Farm,  auf  der  man  auch  anfing,  mit  weifsen 
Namaziegen  und  eingeführten  Zuchtböcken  Angoraziegen 
zu  züchten.  Wiederum  der  schlechten  Verbindung  mit 
dem  Hafen  wegen  wurde  das  Unternehmen  aufgegeben. 
Nicht  fern  liegt  Chamis ,  eine  starke  Quelle,  an  der  die 
Eingeborenen  Weizen,  Melonen  und  Tabak  bauen.  Beim 
Durchgänge  eines  aus  den  Bergen  kommenden  tief  aus¬ 
gespülten  Flufsbettes  brach  die  Deichsel  des  Ochsen¬ 
wagens,  und  ich  ritt,  die  Reparatur  nicht  abwartend, 
mit  meinem  Hottentottenjungen  voraus.  Wo  der  Koin¬ 
kib  von  der  Grootfonteiner  Ebene  herabstürzt,  macht 
der  Fahrweg  einen  schlimmen  Aufstieg  in  der  Remm- 
höhe  von  Kosis.  Von  da  ab  ist  der  Weg  ausgezeichnet, 
er  geht  meist  über  harten  Lehm;  nur  nach  starkem 
Regen  wird  er  unergründlich.  Der  Feind  des  Trans¬ 
portfahrers  ist  der  „Durchschlag“,  so  nennt  man  hier 
den  Zustand  des  Lehms,  in  dem  er  von  der  glühenden 
Sonne  oberflächlich  getrocknet  ist,  noch  nicht  aber  den 
schweren  Wagen  zu  tragen  vermag. 

Nur  ein  Teil  des  Wassers  dieser  Ebene  fliefst  in  den 
Koinkib.  Unmerklich  geht  das  südliche  in  nördliches 
Gefälle  über,  dem  Hudub-  und  Blumfischflusse  das 
Wasser  zuführend.  Wenn  irgendwo  im  Namalande  der 
Ackerbau  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  so  ist  es  hier.  Wal- 
lace  zeichnet  in  seinem  Werke  „Farming  industries  of 
Cape  Colony“  eine  Regenkarte  von  Südafrika.  Dem 
Regenfall  entsprechend  dunkler  gefärbt  zieht  sich  von 
Damaraland  aus  wie  eine  Halbinsel  ein  Streifen  bis 
südlich  Rehoboth.  Eine  dunklere  Insel  bildet  die  Gegend 
von  Gubub.  Letztere  dürfte  die  Farbentönung  dem 
Umstande  verdanken,  dafs  hier  Regen  zu  jeder  Jahres¬ 
zeit  fällt.  Während  hier  noch  schwere  Gewitter  nieder¬ 
gehen,  erstrecken  sich  auch  die  Winterregen  nördlich 
von  Gubub  bis  etwa  Tiras.  Da  jetzt  nach  Verteilung 
von  Regenmessern  im  Lande  zu  hoffen  ist,  dafs  etwas 
mehr  Klarheit  in  meteorologische  Fragen  kommt,  so 
wird  es  sich  bald  heraussteilen,  ob  es  auch  hier  richtig 
ist,  dafs  die  Höhenlage  ein  Hauptfaktor  bei  der  Regen¬ 
bildung  ist.  Besagte  Inseln  stärkeren  Regenfalles  dürften 
auf  der  Karte  durch  einen  ähnlich  gefärbten  Streifen  zu 
verbinden  sein,  der  sich  von  den  Anasbergen  aus  auf 
der  Wasserscheide  der  Quellflüsse  des  grossen  Fisch¬ 
flusses  einerseits  und  des  Swakop  und  der  übrigen, 
westlich  dem  Meere  zuströmenden  Flüsse  anderseits 
südwestlich  zieht  und  in  das  Randgebirge  der  Nama- 
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hochebene  übergeht,  also  etwa  von  Windhoek  über 
Grootfontein  nach  Gubub. 

Als  die  de  Tuinschen  Bastards  auf  Grootfontein 
wohnten,  kamen  sie  zu  grofsem  Wohlstände,  indem  auf 
der  vorzüglichen  Weide  ihre  Herden  sich  mehrten,  wie 
nie  zuvor.  Sie  konnten  sich  aber  nicht  den  Räubereien 
und  der  unerhörten  Grausamkeit  der  Buschleute  und 
Hottentotten  gegenüber  behaupten  und  zogen  teils  nach 
Rehoboth ,  teils  zerstreuten  sie  sich  nach  allen  Rich¬ 
tungen.  Grootfontein,  ein  langgestreckter  Ort,  lag  in 
Trümmern,  die  zahlreichen  Quellen,  die  die  Bastards  ge¬ 
öffnet  hatten ,  waren  verwachsen  und  verfallen ,  die 
Gärten  verwahrlost,  zeigten  als  einziges  Überbleibsel 
einige  Feigenbäume,  die  immer  wieder  das  Wild  des  Blätter¬ 
schmuckes  beraubte.  Die  cyklopischen  Gartenmauern 
hatten  teils  dem  Zahn  der  Zeit  getrotzt,  über  mannshohe 
platte,  in  die  Erde  gerammte  Klippen.  Auch  der  Ge¬ 
wölbebau  des  Kornspeichers  war  gut  erhalten.  Die 
deutsche  Flagge  auf  dem  besterhaltenen ,  nun  der  Mili¬ 
tärstation  überlassenen  Hause  liefs  auf  bessere  Zeiten 
hoffen.  Ein  Ausflug  nach  dem  nahen  Kleinfontein 
zeigte  auch  dort  dieselbe  Verwüstung.  Ein  Jahr  später 
kam  ich  desselben  Weges.  Neues  Leben  blühte  auf  den 
Ruinen.  In  Grootfontein  hatten  sich  einzelne  deutsche 
Ansiedler  und  wieder  einige  Bastards  eingefunden,  einige 
Häuser  errichtet,  Quellen  gereinigt  und  Gärten  angelegt. 
Auch  in  Kleinfontein  wucherten  Melonen  in  einem 
grofsen  Garten.  In  Plattfontein  und  Tolosi  hatten  sich 
Buren  niedergelassen  und  wacker  gearbeitet,  Wasser  zu 
erschliefsen  für  Vieh  und  Gärten.  Vermutlich  wird  man 
auf  der  vom  hohen  Tafelgebirge  eingerahmten  Ebene 
mit  Erfolg  artesische  Brunnen  anlegen.  Es  ist  mit 
Freuden  zu  begrüfsen,  dafs  die  Regierung  einige  Bohr¬ 
maschinen  hat  kommen  lassen,  die,  wie  ich  höre,  auf 
Tiras  bereits  erfolgreich  gearbeitet  haben.  Besonders 
gute  Erfolge  wird  man  hier  mit  einer  planmäfsigen  An¬ 
lage  niedriger  Dämme  haben,  welche  jedesmal,  wenn  der 
Flufs  abkommt,  das  Wasser  über  das  fruchtbare  Schwemm¬ 
land  stauen  und  demselben  so  für  mancherlei  Fruchtbau 
genügende  Feuchtigkeit  zuführen.  Schon  jetzt  zeigt  der 
Rasen  auf  regelmäfsigem  Überschwemmungsgebiete  die 
Dichte  deutscher  Wiesen,  während  sonst  nur  das  Gras 
in  gesondert  stehenden  Büscheln  auftritt.  Das  Flut¬ 
wasser  der  Ebene  ergiefst  sich  teils  in  den  Blumfisch- 
flufs,  der  seinen  Doppelnamen  nicht  zu  Unrecht  trägt, 
und  in  den  Hudub.  Dieser  läuft  von  der  Ebene  von 
Grootfontein  bis  zum  weiten  Thale  des  Airol  durch  eine 
etwa  90  km  lange  Kluft,  die  nur  wenig  Raum  zum 
Anbau  bietet,  kaum  genug,  um  das  an  zahlreichen 
Stellen  zu  Tage  tretende  Wasser  wohl  auszunutzen,  ein 
Grund  mehr,  das  Flutwasser  bereits  auf  der  Ebene  von 
Grootfontein  zu  benutzen.  Der  humusreiche ,  sandige, 
gegen  Winde  geschützte  Grund  der  Kluft  weist  auf  die 
Pflege  anderer  Pflanzen  hin,  als  der  schwere  Boden  der 
offenen  Fläche. 

Wir  ritten  dem  Wagen  wieder  in  östlicher  Richtung 
voraus.  Gegen  Abend  erhob  sich  ein  schneidender 
Südwestwind,  der  es  auf  dem  Hochplateau  empfindlich 
kühl  machte  und  den  Wunsch  nach  einem  prasselnden 
Feuer  weckte.  Feuerhölzchen  waren  zwar  vergessen 
worden,  aber  der  landeskundige  Begleiter  wufste  mit 
einem  Messer  und  einem  Steine,  „der  Feuer  hatte“,  wie 
man  sich  hier  auszudrücken  pflegt,  Funken  zu  schlagen. 
Guter  Zunder  ist  als  dürres,  leicht  zerreibbares  Holz  meh¬ 
rerer  Buscharten  stets  zur  Hand.  Bei  Iioa  nas  durch¬ 
querten  wir  das  felsige  Thal  des  Hundub.  Das  hier 
üppig  wachsende  Ried  wird  von  den  Rindern  gern  ge¬ 
fressen  und  bewährt  sich  besonders  als  Notfutter  zur 
Zeit  gröfster  Dürre.  Über  kiesigen,  mit  Gras  und 


Büschen  gut  bewachsenen  Boden  kamen  wir  in  das 
Thal  des  Tsab,  das  mit  der  Kluft  des  Hudub  grofse  Ähn¬ 
lichkeit  zeigt.  Bei  Garis  hat  es  sich  jedoch  erweitert. 
Die  starken  Quellen ,  die  hier  entspringen ,  veranlafsten 
Händler,  hier  ihren  festen  Wohnsitz  zu  nehmen,  denn 
hier  konnten  sie  eingekaufte  Herden  von  beliebiger 
Gröfse  tränken  und  Gärten  anlegen,  worauf  der  Afri¬ 
kaner  bei  dauernder  Niederlassung  stets  sieht.  Ein 
geräumiges  Haus,  das  allmählich,  wie  es  das  Bedürfnis 
ergab ,  durch  Anbauten  erweitert  wurde ,  1  war  noch 
leidlich  im  stände,  obwohl  es  seit  sieben  Jahren  der 
unausgesetzten  Kriege  und  Räubereien,  vornehmlich  der 
Witbois,  wegen  verlassen  war.  In  den  weitläufigen 
Kraalbauten  wucherte  das  Gras.  Auf  den  freundlichen 
Grabsteinen  des  Friedhofes  sind  die  Namen  derer  ein- 
gemeifselt,  die  hier  bei  harter  Arbeit,  als  äufserste  Vor¬ 
posten  der  Kultur,  verschieden.  Als  die  Federn  der 
Straufse  noch  hoch  im  Preise  waren  und  diese  Vögel 
zahlreich  im  Lande,  lockte  hoher  Gewinn  die  Händler, 
der  aber  nur  unter  vielerlei  Fährlichkeiten  errungen 
wurde.  Dieses  harte  Dasein  war  keineswegs  freudlos 
für  den ,  der  Sinn  hatte  für  den  eigenen  Naturreiz  der 
Steppe  und  die  Ursprünglichkeit  eines  Volkes,  das 
schwankte  zwischen  einem  unschuldigen  Schäferleben 
und  der  verschlagenen  Verworfenheit  des  Räubers.  Wie 
wunderlich  waren  die  Sitten,  z.  B.  die  frühere  Form  des 
Riedtanzes.  Die  Bewohner  einiger  Werften  überfielen 
einen  Herdenbesitzer  zur  Nachtzeit,  banden  ihn,  wohl 
nicht  zu  fest,  schlachteten  ein  Stück  seines  Viehbestandes 
zum  Schmaus  für  das  Mondscheinfest  und  betrachteten 
alles,  was  sie  im  Hause  ihres  Opfers  fanden,  für  die  Dauer 
der  Feier  als  ihnen  gehörig.  Unter  neckischen  Tänzen  beim 
Klange  der  Riedflöte  umsprangen  sie  den  Heimgesuchten, 
der  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machte,  wufste  er 
doch,  dafs  er  gelegentlich  sich  in  ähnlicher  Weise  nach 
der  Reihe  bei  seinen  Nachbarn  schadlos  halten  durfte. 
Dies  war  bei  diesem  Volke,  dessen  Leben  vornehmlich 
auf  Kommunismus  basierte,  gewissermafsen  eine  Steuer, 
die  vom  einzelnen  in  einer  seinem  Geschmacke  an¬ 
sprechenden  Form  erhoben  wurde  für  die  Berechtigung 
des  Individualbesitzes.ü 

Doch  der  weifse  Mann  lehrte  die  Hottentotten  man¬ 
cherlei  Bedürfnisse  kennen.  Er  kleidete  und  beköstigte 
seine  eingeborenen  Diener  sehr  gut,  und  bald  wollten 
nicht  nur  die  Nama- Grofsen  in  derselben  Weise  leben, 
auch  ihre  Knechte  forderten  das  Gleiche.  Jeder  wollte 
Beinkleider,  Jacke  und  Hemd  tragen;  ohne  mit  Zucker 
gesüfsten  starken  Kaffee  und  Tabak  glaubte  man  nicht 
mehr  leben  zu  können,  der  Branntwein  war  höchster 
Genufs.  Berechnet  man  nun,  welche  Preise  der  Händler 
bei  der  Transportschwierigkeit  und  dem  hohen  Risiko 
für  diese  Waren  nehmen  mnfste,  so  versteht  man,  wie 
schnell  der  Viehbesitz  zusammenschmolz  und  der  Ein¬ 
geborene  verarmte.  Die  Knechte  des  früher  Reichen 
verliefsen  diesen  und  suchten  Verdienst  beim  weifsen 
Manne,  oder  der  verarmte  Hirt  entliefs  seine  Leibeigenen, 
da  er  sie  doch  nicht  mehr  ernähren  konnte.  Nach  Art 
der  Weifsen  betonte  der  noch  Besitzende  noch  mehr 
wie  ehedem  seinen  Privatbesitz,  und  wie  das  bei  dem 
schwindenden  Wohlstände  verständlich  ist,  nahm  der 
Übergriff  auf  anderer  Besitz  härtere  Form  an.  Die 
Knechte  bestahlen  ihren  Herrn,  oder  veranlafsten  ihn, 
ihren  geschraubten  Lebensansprüchen  gerecht  zu  werden; 
und  wenn  die  Herde  verkauft  war,  stellte  sich  der  Herr 
wohl  als  Räuberhauptmann  an  die  Spitze  seiner  Knechte 
oder  schlofs  sich  einer  anderen  Diebesbande  an.  Viel¬ 
fach  konnte  der  Grofsmann  aber  irgend  ein  Ämtchen 
erlangen ,  an  welchen  der  Hottentottenstaat  reich  ist, 
und  es  so  legalisieren,  wenn  er  auf  anderer  Kosten  lebt. 
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Die  Unsicherheit  des  Besitzes  wurde  extrem ,  und  dem 
deutschen  Regimente  ist  es  bei  seinen  unzureichenden 
Mitteln  bisher  leider  nicht  entfernt  geglückt,  bessere 
Zustände  einzuführen. 

Das  Land  befindet  sich  in  einem  Übergangsstadium. 
Nach  der  alten  Wirtschaftsweise  kann  es  ein  beschei¬ 
denes  Hirtenvolk  ernähren,  nicht  aber  ein  träges,  an 
allerlei  Luxus  gewöhntes  Volk,  das  seinen  sittlichen  Ver¬ 
fall  nicht  aufzuhalten  versteht. 

Durch  den  gebirgigen  Aufbau  des  Landes  ist  die 
Wirtschaftsmethode  klar  vorgezeichnet,  nach  der  das 
Land  auch  eine  grofse  Bevölkerung  mit  den  gesteigerten 
Bedürfnissen  der  Civilisation  zu  ernähren  vermag.  Wie 


in  den  gebirgigen  Staaten  der  dürren  Teile  von  Nord¬ 
amerika  werden  auch  hier  auf  den  welligen  Hochplateaus 
vorwiegend  die  Herden  weiden ,  während  in  den  Niede¬ 
rungen  und  Flufsebenen  mit  Hülfe  von  Staudämmen  und 
Pumpwerken  Ackerbau  betrieben  wird,  mit  besonderem 
Nachdruck  die  Gewinnung  grofser  Futtermengen  für 
das  Vieh  der  Steppe  zur  Zeit  der  Dürre.  Die  rapiden 
Fortschritte  der  Bewässerungsanlagen  in  den  regen¬ 
armen  Teilen  der  Vereinigten  Staaten  beweisen  die  Ren¬ 
tabilität  jener,  sowie,  dafs  es  an  der  Zeit  ist,  die  Er- 
schliefsung  ähnlicher  Länder  aufzunehmen ,  die  den 
grofsen  Vorzug  ungleich  höherer  Preise  für  landwirt¬ 
schaftliche  Erzeugnisse  haben. 


Schimkjewitschs  Reisen  Ibei  den  Amurvölkern. 
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Fig.  1.  Burjatischer  Wagen. 


Vor  der  Ankunft  der  Russen  war  das  Gebiet  des 
oberen  Amur  seit  langer  Zeit  von  Burjäten  bewohnt, 
und  zwar  hatten  sie  die  Steppen  zu  beiden  Seiten  des 
Gebirges  inne  und  dehnten  ihre  Wanderungen  bis  in 
die  Mongolei  und  die  Steppen  der  „Wüste“  Gobi  aus. 
Heute  bietet  das  ganze  Land  einen  anderen  Anblick 
dar  als  zur  Zeit,  wo  es  von  Urwäldern  bedeckt,  ohne 
Verkehrswege  und  fast  ohne  Bewohner,  nur  von  den 
eingeborenen  Nomadenstämmen  durchkreuzt  wurde,  die 
von  der  Jagd  und  vom  Fischfang  lebten  und  keine  an¬ 
deren  Kulturvölker  als  die  Japaner  und  Chinesen  kannten, 
von  denen  sie  gegen  Pelz  werk  Jagdwaffen  und  einiges 
Hausgerät  eintauschten.  Diese  Handelsbeziehungen 
hatten  auf  die  Sitten  dieser  Völker  nur  ganz  gering¬ 
fügigen  Einflufs,  und  sie  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Naturvölker  geblieben. 

Die  ersten  Beziehungen  dieser  Eingeborenen  mit 
den  Russen  fanden  im  16.  Jahrhundert  statt  und  sie 
haben  seitdem  nicht  mehr  aufgehört.  Um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  drangen  russische  Kosaken  längs 
des  Amur  bis  zum  Ocean  vor  und  besuchten  die  Küsten 
des  Ochotskischen  Meeres.  Sie  errichteten  zahlreiche 
Häuser,  kleine  Festungen  und  selbst  eine  Stadt  „Al¬ 
basin“  am  oberen  Amur,  um  zu  überwintern.  Aber 
diese  Züge  waren  kurze  und  ausschliefslich  kriegerische, 
so  dafs  auch  von  dieser  Seite  kein  Einfluls  auf  die  Ein¬ 
geborenen  ,  die  die  Kosaken  immer  als  ihre  1  einde  an¬ 
sahen,  stattfand. 


Der  Vertrag  von  Nertschinsk  im  Jahre  1689,  wodurch 
Rufsland  von  China  Transbaikalien  erhielt,  sollte  diesen 
kriegerischen  Expeditionen  zwar  Einhalt  thun,  vermochte 
es  aber  keineswegs.  Nach  wie  vor  drangen  russische 
Jäger,  Kaufleute,  Kosaken,  Abenteurer,  Diebe,  Heeres¬ 
flüchtige,  auch  eine  ganze  Welt  Heimatloser,  denen  die 
phantastischen  Gerüchte  über  die  Reichtümer  des  Landes 
zu  Ohren  gekommen  waren ,  bis  in  die  entferntesten 
Orte  und  in  die  Urwälder  vor,  wo  manche  von  ihnen 
heute  noch  wohnen.  Eine  russisch -chinesische  Grenze 
kannten  nur  die  Verwaltungen  beider  Länder,  sonst 
kehrte  sich  niemand  daran ,  am  allerwenigsten  die  Ein¬ 
geborenen  ,  die  als  Nomaden  den  Amur  auf-  oder  ab¬ 
wärts  sich  bewegten,  je  nachdem  die  Jagd  es  mit  sich 
brachte. 

Das  ungünstige  Klima  der  Gebiete  nördlich  vom 
Amur  und  die  Schwierigkeit  der  Verbindung  Sibiriens 
mit  dem  Meere  auf  diesem  Wege  führte  die  Russen  dann 
im  Jahre  1855  zur  Eroberung  des  ganzen  Amurgebietes. 
Der  berühmte  General  Murawiew  war  es,  damals  Gene¬ 
ral-Gouverneur  Ostsibiriens,  der  mit  zahlreichen  Streit¬ 
kräften  und  russischen  Kolonisten  den  Amur  hinab 
vordrang  und  das  Land  in  Besitz  nahm,  was  durch  den 
Vertrag  von  Aigun  im  Jahre  1858  seitens  Chinas  auch 
Anerkennung  fand. 

Es  begann  eine  energische  Kolonisierung,  die  noch 
immer  weitergeführt  und  sehr  stark  zunehmen  wird,  wenn 
die  sibirische  Bahn  erst  das  Gebiet  dem  europäischen 
Handel  ganz  erschlossen  haben  wird. 

Damit  wird  aber  auch  schneller  als  heute  eine  voll¬ 
ständige  Umwälzung  im  Lehen  der  Eingeborenen  sich 
vollziehen,  und  so  ist  es  sehr  anzuerkennen,  wenn  sich 
unter  den  russischen  Beamten ,  die  in  dem  Amurgebiete 
leben,  Leute  wie  Herr  v.  Schimkjewitsch  finden,  die  sich 
mit  der  Ethnographie  der  sie  umgebenden  Völker  ein¬ 
gehend  beschäftigen.  Denn  trotz  der  Arbeiten  von 
Middendorf,  Maak,  Schrenck,  Radde  und  anderen  bleibt 
noch  viel  zu  thun  übrig,  und  trotz  der  traditionellen 
Gewohnheit  der  Russen,  keinen  direkten  Einflufs  auf  die 
Sitten  und  Gebräuche  der  von  ihnen  unterworfenen 
Völker  auszuüben,  änderte  sich  dort  viel  im  Laufe  der 
Jahre. 

Schimkjewitsch  lebte  im  Jahre  1893  in  der  Stadt 
Tschita,  der  Residenz  des  Gouverneurs  des  Iransbaikal¬ 
gebietes.  Dasselbe  hat  etwa  V2  Million  Einwohner, 
wovon  etwa  die  Hälfte  Russen  sind,  während  die  gröfsere 
Hälfte  aus  eingeborenen  Hirtenvölkern,  mongolischen 
Burjäten  und  tungusischen  Solonen  besteht. 

Zunächst  stattete  der  Reisende  den  Burjäten  in  ihren 
Steppen  am  Oberlaufe  des  Ingoda,  zwischen  den  beiden 
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Fig.  2.  Ein  Eistransport  im  burjatischen  Schlitten. 


Parallelketten  des  Jablonoigebirges ,  einen  Besuch  ab. 
Die  Burjaten  sind  im  13.  Jahrhundert  während  der  po¬ 
litischen  Umwälzungen,  die  unter  den  Amuiwölkern 
durch  die  Dynastie  Kin  und  durch  Dschingis-Chan 
hervorgenifen  wurden,  von  der  nördlichen  Mongolei  aus 
bis  zum  Baikalsee  vorgedrungen  und  haben  die  Jakuten, 
die  damals  dort  wohnten ,  verdrängt.  Aus  Kriegern, 
die  sie  zur  Zeit  von  Dschingis-Chan  waren ,  sind  diese 
Völker  friedliche  Hirten  geworden,  so  wenig  kriegerisch 
gesinnt,  dafs  es  den  Russen  schwer  wurde,  einige  mon¬ 
golische  Kosakenregimenter  aus  ihnen  zum  Schutze  der 
Grenze  zu  bilden. 

Kaiser  Nikolaus  verlieh  1837  jeder  Burjätenfamilie 
eine  Fahne  und  betrachtete  das  ganze  Volk  als  eine 
irreguläre  Armee. 

Mit  ihren  Herden  von  Kamelen ,  Pferden ,  Kühen 
und  Schafen  suchen  diese  Leute  sich  täglich  neue 
Weideplätze,  und  nur  in  der  Nähe  der  Wälder,  wo  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  es  erlaubt,  errichten  sie  auch 
Holzhäuser  und  führen  ein  Leben  als  Hirten  und  Acker¬ 
bauer.  Bemerkenswert  ist  die  Ausdauer  ihrer  kleinen 
Pferde,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  im  Freien  zu¬ 
bringen.  Kommen  die  Pferde  im  Winter  nach  einem 
angestrengten  Laufe  an  ihrem  Bestimmungsorte  an,  so 
wird  den  Tieren  einfach  Wasser  über  den  Rücken  ge¬ 
gossen,  das  schnell  bei  30°  Kälte  zu  Eis  wird  und  den 
Tieren  die  Wärme  erhält. 

Das  Hirtenleben  zwingt  die  Burjäten ,  unter  leicht 
transportabeln  Zelten  zu  leben.  Dieselben  sind  mit  Filz¬ 
decken  bekleidet  und  im  Winter  sehr  warm.  Die 
Öffnung  des  Zeltes  wird  stets  nach  Süden  gerichtet.  In 
der  Mitte  des  Zeltes  befindet  sich  der  Herd,  auf  dem, 
von  grofsen  Steinen  getragen,  ein  sehr  grofser  Metall¬ 
kessel  ruht,  der  zum  Kochen  der  Mahlzeiten  dient.  Die 
linke  Seite  des  Zeltes  gehört  den  Männern,  die  rechte 
den  Frauen,  neben  dem  Eingänge  befindet  sich  der  Haus¬ 
altar:  ein  Tisch  mit  Idolen,  heiligen  Büchern,  Musik¬ 
instrumenten  und  parfümierten  Kerzen.  Das  ganze  in¬ 
time  Leben  des  Burjäten  spielt  sich  in  dem  Zelte  ab. 
Der  Geruch  des  Rauches  in  den  Zelten  ist  höchst  unan¬ 
genehm,  da  als  Feuerung  getrockneter  Tierdünger  dient, 
der  auf  den  Steppen  gesammelt  wird. 


Zur  Seite  des  Zeltes  steht 
in  der  Regel  eine  Holz¬ 
baracke,  in  der  die  Vorräte 
aufbewahrt  werden.  Auch 
bewahrt  man  darin  die  zwei¬ 
rädrigen  Karren  (Fig.  1)  auf, 
deren  die  Burjäten  sich  zum 
Reisen  in  den  Steppen  be¬ 
dienen.  Zum  Transport  wer¬ 
den  aufser  Pferden  auch 
Ochsen  benutzt.  In  den 
Steppen  des  oberen  Amur¬ 
gebietes  benutzt  man  auch 
das  Kamel,  das  den  sibiri¬ 
schen  Winter  mit  Leichtig¬ 
keit  erträgt.  Die  grofsen 
Lebensmittelkarawanen ,  die 
auf  einer  Strecke  von  mehr 
als  1000  km  längs  des  Amur 
bis  zu  den  Goldminen  gehen, 
bestehen  nur  aus  Kamelen. 
Man  ladet  ihnen  die  Last 
auf  den  Rücken,  oder  spannt 
sie  vor  den  Schlitten,  wenn 
die  Schneeverhältnisse  es  ge¬ 
statten.  Unser  Bild  (Fig.  2) 
zeigt  einen  Eistransport  zum 
Tränken  des  Viehes.  Da  alles  Wasser  in  den  Steppen 
im  Winter  eingefroren  ist,  müssen  die  Hirten  oft  aus 
Entfernungen  von  15  bis  20  km  Eis  herbeischaffen  und 
schmelzen,  um  ihr  Vieh  zu  tränken. 

Die  leiblichen  Genüsse ,  die  den  Reisenden  dar¬ 
geboten  wurden,  waren  recht  eigener  Art:  Thee,  wie 
Suppe  gekocht,  mit  Milch,  Butter  und  Salz  gewürzt; 
Hammelfleischsuppe,  in  der  das  feingeschnittene  Fleisch 
mit  „mangir“,  den  Blättern  wilder  Zwiebeln,  schwimmt; 
gerösteter  Hammelbraten,  „Kirsen“  genannt.  Zum 
Nachtisch  gab  es  Stücke  getrockneter  geronnener  Milch, 
eine  Art  von  Käse ,  ein  Glas  aus  Milch  bereiteten 
Branntweins,  „araka“,  der  gut  destilliert  recht  stark  ist 
und  angenehm  schmeckt,  wenn  man  sich  an  den  Bei¬ 
geschmack  nach  saurer  Milch  allmählich  gewöhnt  hat. 
Die  Burjäten  trinken  sich  oft  einen  Rausch  davon  an. 

Die  Burjäten  bekunden  eine  grofse  Achtung  vor 
Frauen,  vor  Familienhäuptern  und  Greisen.  Polygamie 
kommt  vor,  ist  aber  nicht  allgemein;  die  erste  Frau  ist 
immer  die  Herrin 
des  Hauses.  Die  Be¬ 
wachung  der  Herden 
wird  den  Kindern 
an  vertraut,  und  Kna¬ 
ben  und  Mädchen 
bringen  ihre  Zeit 
in  der  Steppe  zu. 

Wenn  die  Mädchen 
17  Jahre  alt  wer¬ 
den  ,  denken  die 
Eltern  an  ihre  Hei¬ 
rat.  Männer  und 
Frauen  tragen  bis 
zur  Erde  reichende 
chinesische  Röcke. 

Die  Männer  (Fig.  3) 
tragen  einen  Stoff¬ 
gürtel  ,  in  dem  ein 
mongolisches  Messer 
steckt,  und  auf  dem 
Kopfe  einen  flachen, 
kegelförmigen  Hut 


Fig.  3.  Ein  Burjate. 
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Fig.  4.  Burjatische  Frau  im  Festgewande. 


mit  hohen  Rändern,  von  dessen  Spitze  ein  kleines  Bündel 
roter  Seide  herabhängt. 

Die  Frauen  tragen,  ebenso  wie  die  Männer,  Hosen 
unter  dem  chinesischen  Kleide,  das  etwas  länger  ist  als 
hei  den  Männern.  Von  den  jungen  Mädchen  unter¬ 
scheiden  sie  sich  durch  die  Haartracht  und  eine  ärmel¬ 
lose  Weste,  die  sie  unter  dem  Kleide  tragen.  —  Den 
jungen  Mädchen  wird  der  Kopf  bis  zum  siebenten  Jahre 
rasiert,  dann  erst  läfst  man  das  Haar  wachsen  und 
ordnet  es  in  Flechten.  Beginnt  das  Mädchen  Schmuck 
zu  tragen,  so  wird  die  Haartracht  geändert,  und  die 
Zahl  der  Zöpfe,  die  sieben  beträgt,  während  der  Ver¬ 
lobungszeit  bis  auf  22  vermehrt;  hat  die  Heirat  statt¬ 
gefunden  ,  so  werden  die  zahlreichen  Flechten  in  zwei 
starke  Flechten  vereinigt,  die  in  eigenartiger  Anord¬ 
nung  über  epaulettenartigen  Holzgestellen  hinter  den 
Ohren  getragen  werden.  —  Die  burjätischen  Frauen 
lieben  sehr  verschiedenartigen 
Schmuck,  der  oft  grofsen  Wert  hat: 
grofse  Stücke  Bernstein,  Korallen 
von  Lapis  lazuli,  goldene  und  sil¬ 
berne  Münzen ,  die  auf  dem  Kopfe, 
auf  Brust  und  Rücken  getragen 
werden  (Fig.  4).  Unter  anderem 
fallen  zwei  epaulettenartige ,  mit 
Korallen  geschmückte  Stücke  an 
den  Schultern  auf.  Ein  vollstän¬ 
diges  Festkostüm  ist  sehr  schön, 
und  sein  Preis  beträgt  oft  mehr 
als  8000  Mk. 

Zuweilen  sieht  man  Frauen  ein 
rotes  Band  an  der  linken  Schulter 
tragen.  Es  ist  dies  ein  Zeichen, 
dafs  sie  irgend  ein  Gelübde  gethan 
haben,  z.  B.  sich  nicht  zu  verhei¬ 
raten,  kein  Fleisch  zu  essen  u.  s.  w. 

Die  Burjäten  sind  sehr  intelligent; 
alle  können  sie  mongolische  Schrift 
lesen.  Wenn  sie  eine  gute  Schule 


durchmachen ,  können  sie  vollständig  die  Höhe  eines 
civilisierten  Menschen  erreichen.  So  haben  einige  Burjäten 
es  in  der  russischen  Armee  bis  zu  Obersten  gebracht. 
Von  den  in  Rufsland  bekannteren  Burjäten  ist  Badmaew 
ein  berühmter  Arzt  in  Sibirien  und  Herr  Sotijew,  den 
wir  mit  seiner  Familie  abbilden  (Fig.  5),  hat  bereits 
zweimal  den  Orientalischen  Kongressen  in  Rufsland  bei¬ 
gewohnt.  Er  ist  der  Chef  der  Burjäten ,  welche  die 
Steppen  von  Bargusin  am  Baikalsee  bewohnen.  Für 
seine  Kinder  hält  er  eine  russische  Erzieherin,  damit  sie 
eine  europäische  Bildung  sich  aneignen  können. 

Die  mongolischen  Burjäten  haben  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  die  buddhistische  Religion  angenommen, 
die  nach  ihren  Priestern,  den  Lamas,  auch  als  Lama¬ 
ismus  bekannt  ist.  Der  Buddhismus  machte  unter 
den  Burjäten  solche  Fortschritte,  dafs  sich  am  Anfänge 
dieses  Jahrhunderts  unter  den  Burjäten  des  Baikal¬ 
gebietes  allein  bereits  34  Klöster  fanden.  Daher  sah 
die  russische  Regierung  sich  veranlafst,  die  Zahl  der 
Klöster  oder  Dazans  zu  beschränken  und  einen  Haupt¬ 
lama,  den  IJambolama,  anzustellen.  In  den  Klöstern 
erhalten  die  angehenden  Lamas  Unterricht  in  mongo¬ 
lischer,  tibetanischer  und  Sanskritsprache,  Medizin, 
Astrologie,  Musik.  Skulptur  und  Malerei  wird  gepflegt, 
um  Götterbilder  herstellen  zu  können.  Die  Klöster 
sind  meistens  architektonisch  sehr  schön  und  besitzen 
kostbare  Sammlungen  von  Göttern,  heiligen  Büchern  und 
Musikinstrumenten. 

Der  Lamaismus  hat  eine  sonderbare  Beziehung  zur 
orthodoxen  Religion.  Oft  betreten  Burjäten  eine  rus¬ 
sische  Kirche,  um  eine  Wachskerze  zu  opfern;  sie  werden 
dazu  veranlafst  durch  den  heiligen  St.  Nikolaus,  der  in  den 
russischen  Kirchen  bekanntlich  als  Greis  mit  langem, 
weifsem  Barte  dargestellt  wird.  Die  Lamaisten  haben 
nun  in  ihrem  Kultus  den  Gambo  Garbo  und  den  Zagem 
Fobugon  (weifsen  Greis)  vom  heiligen  Berge,  den 
Chindoh  Mirigen  Indiens,  der  bei  Buddha  schwor,  den 
Menschen  nur  Gutes  zu  thun,  der  langes  und  glückliches 
Leben  verleiht  und  Krankheiten  entfernt. 

Gambo  sendet  Regen ,  giebt  Reichtum  und  wird  als 
Schöpfer  des  Vergnügens  und  der  Freude  betrachtet. 
Diesen  Greis  (Fig.  6)  haben  die  Lamaisten  nun  in  dem 
Bilde  des  heiligen  St.  Nikolas  wiedererkannt  und  bringen 
ihm  deshalb  Opfer  dar. 

Am  2.  Juni  1894  trat  Herr  Schimkjewitsch  eine 
zweite  Reise  von  Blagowjeschtschewsk  aus  an ,  die  ihn 
den  Burejaflufs  hinauf  zu  den  Goldwäschereien  der 


Fig.  5.  Der  Burjate  Sutijew  und  seine  Familie. 
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Niman-Kompa- 
nie  führte,  wo 
er  mit  den  dor¬ 
tigen  eingebo¬ 
renen  Noma¬ 
den,  tungusi- 
schen  Jägern, 
zusammenzu¬ 
treffen  hoffte. 
Als  Begleiter 
hatte  der  Rei¬ 
sende  zwei  zur 
Armee  gehörige 
Kosaken  ge¬ 
wählt,  da  die 
Gegend  von 
Banden  von 
Goldsuchern 
unsicher  ge¬ 
macht  wird,  die 
im  Jahre  1892 
sogar  eine  Gold¬ 
karawane  mit 

Fig.  6.  Der  St.  Nikolas  der  Burjaten.  Erfolg  ange¬ 

griffen  hatten. 

Als  Führer  diente  ein  des  Landes  sehr  kundiger,  soge¬ 
nannter  freier  Kosak,  der  Chef  einer  Goldsucherbande 
zu  sein  vorgah.  Der  Niman ,  ein  kleiner  Dampfer  von 
nur  zehn  Tonnen  Tragfähigkeit,  welcher  der  Niman- 
Kompanie  gehörte ,  kam  nur  langsam  vorwärts.  Da 
es  Tag  für  Tag  regnete,  war  der  Flufs  sehr  stark  an¬ 
geschwollen,  und  mächtige  Baumstämme,  die  hinab- 
geschwommen  kamen,  drohten  die  kleine  Nufsschale  oft 


zu  zermalmen.  Zuletzt  konnte  man  nicht  mehr  gegen 
den  Strom  andampfen,  und  es  mufste  mit  Stricken  vom 
Ufer  aus  nachgeholfen  werden.  In  dieser  ganzen  Gegend 
trifft  man  auf  Stellen ,  die  von  ewigem  Eise  bedeckt 
sind.  Sie  finden  sich  in  Transbaikalien  selbst  bis  nach 
Urga  hin.  Die  Dicke  dieser  Eisschicht  ist  so  ver¬ 
schieden  ,  dafs  sie  im  Süden  nur  im  Sommer  in  offenen 
Gegenden  schmilzt  und  eine  Bebauung  des  Bodens 
zuläfst,  während  im  Norden,  wo  die  Wälder  und  die 
Torfschicht  den  Boden  vor  den  Strahlen  der  Sonne 
schützen,  die  Dicke  des  Eises  zunimmt.  So  findet  man 
noch  an  dem  Ufer  des  kleinen  Flüfschens  Olga,  einem 
Nebenflüsse  des  Niman,  ganz  in  der  Nähe  der  Gold¬ 
wäschereien  der  Niman  -  Kompanie  wirkliche  Eisberge 
unter  dem  Torf  begraben,  die  eine  Höhe  von  20m  er¬ 
reichen  und  sich  über  eine  Strecke  von  100  km  aus¬ 
dehnen.  Sie  bestehen  aus  reinem,  durchsichtigem  Eis. 
Da  sich  nun  Goldspuren  im  Boden  gefunden  haben,  läfst 
die  Niman-Kompanie  diese  Eismassen  vermittelst  eines 
Kanals,  der  Wasser  darüberführt,  und  mit  Hülfe  der 
Sonne  und  des  Regens  schmelzen.  Die  Folge  davon 
ist,  dafs  das  Klima  sich  bessert. 

Die  Bureja  ist  der  Typus  eines  sibirischen  Gebirgs- 
stromes,  innerhalb  eines  Tages  kann  sie  bis  6  m  steigen 
und  in  ebenso  kurzer  Zeit  fallen.  —  Der  kleine  Dampfer 
konnte  infolgedessen  auch  nur  bis  Tschikunda,  einer 
Station  der  Amur-Gesellschaft,  gelangen,  von  wo  aus  die 
Reise  in  zwei  Ruderbooten  fortgesetzt  werden  mufste. 
Viele  Reisende  benutzen  von  hier  ah  die  Birkenrinden¬ 
boote  der  Tungusen,  von  denen  die  gröfsten  nur  vier  Per¬ 
sonen  tragen  können,  wobei  sie  dann  4  km  in  der  Stunde 
stromaufwärts  zurücklegen.  Solche  Stationen  wie  Tschi¬ 
kunda  finden  sich  in  Entfernungen  von  20  km  längs 


Fig.  8.  Die  Goldminen  von  Niman. 
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des  ganzen  Flusses  bis  zu  den  Goldwäschereien,  damit 
die  Karawanen,  die  im  Winter  längs  der  Ufer  des  Flusses 
kommen  und  gehen ,  Stellen  finden ,  wo  Kutscher  und 
Lasttiere  sich  erholen  können.  Die  Magazine  enthalten 
alles,  was  die  Beamten  der  Kompanie  nötig  haben,  selbst 
Luxusgegenstände,  wie  Bonbons,  Konfitüren  und  konden¬ 
sierte  Milch.  Letztere  wird  trotz  des  hohen  Preises, 
5  Mk.  pro  Büchse,  viel  von  den  Eingeborenen  gekauft, 
die  ihre  Kinder  damit  ernähren  und  sie  zum  Thee  be¬ 
nutzen.  Auch  findet  man  in  den  Birkenrindenhütten 
der  Eingeborenen  schon  Nähmaschinen,  gutes  Cigaretten¬ 
papier  und  sogar  Cu- 
ragao,  den  die  Einge¬ 
borenen  Kerusin  nen¬ 
nen  ,  was  auf  russisch 
Petroleum  heifst.  Das 
sind  die  Blüten  der  Ci- 
vilisation. 

Die  Weiterreise  ging 
nur  sehr  langsam  von 
statten,  und  oft  mufste 
wegen  grofser  Hinder¬ 
nisse  im  Strome  Halt 
gemacht  werden.  Zu¬ 
weilen  traf  man  auf 
Hütten  der  Tungusen. 

Die  Hauptplage  jener 
Gegenden  sind  die  un¬ 
zähligen  Mosquitos,  so¬ 
wie  Schnecken  und 
Fliegen ,  von  denen 
Menschen  und  Tiere 
gleich  schwer  zu  leiden 
haben  und  vor  denen 
man  sich  durch  Rauch 
zu  sichern  sucht,  was 
Augenkrankheiten  un¬ 
ter  den  Tungusen  sehr 
begünstigt. 

Die  Jägervölker,  die 
als  Transportmittel  das 
Renntier  benutzen,  sind 
die  Orotschonen  und 
die  Tungusen;  sie  sind 
nahe  miteinander  ver¬ 
wandt,  und  ihre  Sitten 
und  Gebräuche  unter¬ 
scheiden  sich  wenig  von 
einander. 

Mit  dem  Namen  Tun¬ 
gusen  pflegt  man  die¬ 
jenigen  Stämme  zu  be¬ 
zeichnen  ,  die  von  den 
Bergen  herab  wander- 
ten,  in  denen  Allan,  Uda 
und  Tugur entspringen; 

Orotschonen  nennt  man  dagegen  die,  welche  aus  dem 
Gebiete  des  Witim  und  der  Lena  stammen.  Zu  dieser 
letzteren  Gruppe  gehören  auch  alle  Völker  des  unteren 
Amurgebietes,  in  deren  Namen  dieselbe  Wurzel  „Oro 
vorkommt,  wie  die  Orotschi,  Oroki  und  Ortschi  (Oltschi). 
Die  Etymologie  dieser  Worte  ist  leicht  aus  dem  oro  = 
Renntier  abzuleiten ;  die  Namen  bezeichnen  alle  No¬ 
maden,  die  das  Renntier  als  Haustier  benutzen. 

Die  nomadischen  Orotschonen  bewohnen  die  Zu¬ 
flüsse  des  oberen  Amur,  die  Tungusen  das  Flufsgebiet  der 
Bureja,  wo  sie  mit  jakutischen  Nomaden  (big.  7)  ge¬ 
mischt  sind,  die  vom  Norden*  hergekommen  sind,  um 
mit  den  Tungusen  Handel  zu  treiben  und  wahre  Para¬ 


siten  der  Tungusen  geworden  sind,  welche  schon  Midden¬ 
dorf  die  Juden  des  äufsersten  Ostens  nannte.  Sie  halten 
zweimal  im  Jahre,  um  Weihnachten  und  Ostern  herum, 
Märkte  in  den  Wäldern  ab,  auf  denen  die  tungusischen 
Jäger  alles  finden,  was  sie  nötig  haben:  Renntiere, 
Pulver,  Flinten,  Kleider,  Zucker,  Butter.  Meistens 
werden  sie  Schuldner  der  Jakuten,  aus  deren  Händen 
sie  sich  nicht  mehr  retten  können.  Er  folgt  ihnen  und 
verkauft  die  Waren  zu  einem  fürchterlich  hohen  Preise. 
Zur  Zeit  Middendorfs,  im  Jahre  1844,  gab  es  dort  26 
jakutische  Reisekaufleute,  heute  sind  es  mehr  als  60. 

Bei  einem  solchen,  in 
jüngster  Zeit  in  der 
Nähe  der  Goldwäsche¬ 
reien  der  Niman-Kom- 
panie  abgehaltenen 
Markte  kauften  20 
Kaufleute  den  100  er¬ 
schienenen  eingebore¬ 
nen  Familien  für 
124000  Mark  Pelz¬ 
waren  ab  und  ver¬ 
kauften  ihnen  dafür 
Waren  im  Werte  von 
80  000  Mark ,  blieben 
den  Händlern  aber 
noch  etwa  160000Mark 
schuldig.  Die  Handels¬ 
waren  bestanden  in 
3000  Zobelfellen  zum 
Durchschnittspreise  von 
36  Mark  das  Stück, 
1300  Moschusratten-, 
Eichhörnchen-,  Fuchs- 
und  Bärenfellen  u.  s.  w. 
Gekauft  wurden  von 
den  Tungusen  1086 
Renntiere,  davon  684 
Lastrenntiere  zu  dem 
Durchschnittspreise  von 
80  bis  120  Mark  und 
250  bis  300  Reitrenn¬ 
tiere  zu  200  bis  240 
Mark  das  Stück;  24  000 
Pfund  Kuhbutter, 
welche  die  Jakuten  mit 
ihren  Renntieren  her¬ 
beigeschafft,  wurden 
mit  1  Mark  das  Pfund, 
400  Pfund  anderes 
Fett  mit  80  Pfennige 
bezahlt  und  verschie¬ 
dene  andere  Waren  für 
4000  Mark  erstanden. 

Der  sibirische  Tun- 
guse  kann  trotz  der  Ver¬ 
mischung  mit  Turkvölkern,  Tartaren,  Mongolen  und 
Russen  sehr  leicht  erkannt  werden.  Er  ist  von  mittlerer 
Gröfse,  hat  einen  grofsen  Kopf,  breite  Schultern,  kurze 
Gliedmafsen,  kleine  Hände  und  Füfse.  Er  ist  mager,  aber 
muskulös,  von  graugelber  Hautfarbe.  Der  längliche  Kopf 
zeigt  stark  hervortretende  Augenbrauen ,  breite  Backen 
und  niedrige  Stirn.  Die  Nase  ist  breit  und  flach;  die 
Lippen  sind  dünn,  die  Oberlippe  gröfser  wie  die  Unter¬ 
lippe.  Das  Kinn  ist  gerundet.  Der  Blick  ist  liebens¬ 
würdig,  aber  träge  und  gleichgültig.  Der  Reisende  traf 
verschiedene  Trupps  Tungusen  auf  seiner  Reise  die  Bu¬ 
reja  aufwärts.  Am  16.  Tage  nach  seinem  Aufbruch  von 
Tschikunda  erreichte  er  Umalta,  eine  Station  an  der 


Fig.  7.  Jakutischer  Nomade. 
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Mündung  des 
gleichnamigen 
Flusses  in  die 
Bureja.  Hier 
zweigt  der  Weg 
zu  den  Gold¬ 
wäschereien 
von  Niman  ab 
(Fig.  8),  die  end¬ 
lich  am  1.  Juli  er¬ 
reicht  wurden.  Sie 
liegen  an  einem 
Nebenflüsse  des 
Niman  und  be¬ 
stehen  seit  etwa 
25  Jahren,  wech¬ 
seln  aber  natür¬ 
lich  fortdauernd 
ihren  Platz,  wenn 
die  goldführenden 
Schichten  ausge¬ 
beutet  sind.  Die 
Häuserchen  des 
Oberbeamten  bil¬ 
den  ein  kleines 
Dorf,  wo  sich  auch 
zur  Unterhaltung 
eine  gute  Biblio¬ 
thek  ,  ein  Billard, 
eine  Laterna  ma- 
gica  und  photo¬ 
graphische  Appa¬ 
rate  vorfinden. 
Das  unter  Lei¬ 
tung  eines  Arztes 
stehende  Hospital 
kann  100  Kranke 
aufnehmen.  Eine  gut  eingerichtete  meteorologische 
Station  wird  gleichzeitig  vom  Arzte  geleitet.  Nach  darin 
angestellten  Beobachtungen  liegen  die  Goldwäschereien 
915  m  über  dem  Meere.  —  Das  Terrain  ist  sehr  gold¬ 
reich;  die  Arbeit  bringt  etwa  das  Doppelte  der  Unkosten 


ein.  Die  Regierung  bezahlt  960  Mark  für  das  Pfund 
Gold  nebst  einer  Prämie  von  etwa  320  Mark  pro  Pfund 
bis  zu  der  Summe  von  2400  Pfund,  die  kontraktlich 
bestimmt  ist.  Der  Mehrertrag  ist  aufserordentlicher 
Reingewinn. 

Die  Bearbeitung  der  Goldgruben  ist  nicht  schwierig. 
Zuerst  wird  die  Torfschicht  entfernt,  welche  die  gold¬ 
führende  Erde  bedeckt;  diese  wird  in  Waschmaschinen 
geschüttet  und  geht  durch  grofse,  sich  drehende  Cylinder 
hindurch,  die  durchlöchert  sind,  damit  das  Gold  auf  ein 
schräg  darunter  aufgestelltes  Brett  fallen  kann.  Da  die 
ganze  Procedur  sehr  schmutzig  ist,  sieht  man  das  Gold 
erst  nach  dem  letzten  Waschprozefs.  Zweimal  am  Tage 
wird  es  in  Gegenwart  der  obersten  Beamten  und  der 
Polizei  herausgeholt,  getrocknet,  gewogen  und  im  Kontor 
in  Ledersäcke  verpackt,  die  auf  dem  Postwege  nach  der 
Schmelzhütte  in  Irkutsk  gebracht  werden,  welche  dann 
nach  der  Güte  des  Metalles  die  Zahlung  dafür  an¬ 
ordnet. 

Der  Markt,  der  jährlich  bei  den  Gold  Wäschereien 
von  Niman  abgehalten  wird,  hat  alle  anderen,  die  früher 
abgehalten  wurden,  verdrängt.  Von  allen  Seiten  strömen 
dann  die  Eingeborenen  aus  weiter  Entfernung  herbei, 
und  die  jakutischen  Händler  machen  dann  gute  Geschäfte. 
Die  Jakuten  sind  übrigens  aufser  guten  Kaufleuten  auch 
selbst  gute  Jäger.  Sie  besuchen  in  Begleitung  der  Tun- 
gusen  die  höheren  Gebirge,  um  dort  nach  Pelzwerk  zu 
jagen.  Die  Winterkleidung  eines  praktischen  Jägers  ist 
der  eines  Tungusen  fast  gleich.  —  Im  Sommer  und 
Herbst  trägt  er  eine  lange  Weste,  Hosen  und  Stiefel  von 
Elennhaut.  Der  Arbeitsanzug  der  Frauen  besteht  aus 
einer  bis  zur  Erde  reichenden  Blouse  und  einer  langen 
Weste  mit  Taschen  und  mit  Silberschmuck  verziert. 
Ein  Tuch  und  eine  einfache  russische  Filzhaube  dienen 
als  Kopfbedeckung.  An  Festtagen  aber  ziehen  die 
Frauen  ein  Kleid  mit  hellfarbigen  Stickereien  an  (Fig.  9). 
Ein  Silbergürtel  mit  daran  hängender  grofser  Schere, 
sauber  mit  Silberstickerei  versehene  Bänder,  die  an  der 
Schulter  befestigt  sind ,  und  ein  grofses  Kreuz  auf  der 
Brust  vervollständigen  das  Festkleid.  Als  Kopfbedeckung 
dient  eine  konische  Mütze,  die  mit  Silberstücken  und 
Bändern  verziert  ist. 


Die  Eidechse  im  Volksglauben  der  Samoaner. 

Von  W.  v.  Bülow.  Matapoo  (Samoa-Inseln). 


Im  Jahre  1891  beschenkte  uns  Dr.  G.  A.  Wilken  mit 
einer  Abhandlung1):  „De  Hagedis  in  het  Volksgeloof 
der  Malayo -Polynesiers“,  in  welcher  er  nachwies,  was 
bis  dahin  noch  nicht  so  allgemein  bekannt  war,  dafs 
nicht  allein  bei  den  Papuas,  den  Melanesiern  und  Poly¬ 
nesiern  Abbildungen  von  Eidechsen  in  der  Ornamentik 
Vorkommen,  sondern  dafs  dies  auch  bei  den  Bewohnern 
der  westlich  gelegenen  Inseln  Indonesiens  der  Fall  sei. 

Die  Frage,  was  die  Eidechsenabbildungen  in  den 
Schnitzwerken  der  Malayo  -  Polynesier  bedeuten,  be¬ 
antwortet  er  dahin,  dafs  dieselben  auf  Götter-  und 
Ahnenkultus  Bezug  haben  und  beweist  diese  Behauptung 
sehr  ausführlich  an  der  Hand  der  Göttersagen  der 
malayo-polynesischen  Völkerschaften. 

Auch  bezüglich  der  Samoa -Inseln  sind  die  Beob¬ 
achtungen  schon  sehr  ausführlich;  doch  scheinen  mir  die 
Sage  von  Pili,  wie  sie  in  dem  „Internationalen  Archiv“ 

)  Dr.  G.  A.  "Wilken:  „De  Hagedis  in  liet  Volksgeloof  der 
Malayo-Polynesier“ ;  Bidragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volken- 
kunde  von  Nederlandscli  -  Indie ,  5.  Volgreeks  VI.;  ’S  Graven- 
bage,  Martinus  Nijhoff  1891. 


wiedergegeben  ist2),  und  die  Übersetzungen  einiger 
Namen  aus  den  Stammbäumen  samoanischer  Könige,  wie 
sie  sich  im  „Globus“  finden3),  noch  weitere  Einblicke 
zu  gestatten. 

Tagaloa  a  lagi  (spr.  Tangaloa  a  langi),  der  höchste 
Gott  der  Samoaner  und  aller  Polynesier,  ist  bei  den 
Samoanern  aus  dem  Urstoffe  geboren,  vermählte  sich  mit 
dem  Regenbogen  und  zeugte  Pili4). 

Nach  einer  anderen  Lesart 5)  war  Pili  des  Häuptlings 
Loa  in  Fagaloa  erstgeborener  Sohn,  den  dieser  mit  seiner 
Frau,  Sina,  zeugte.  Pili  —  die  Eidechse  —  hat  noch 


2)  „Internationales  Archiv  für  Ethnographie,“  1898,  Leiden 
bei  E.  J.  Brill.  Bd.  11:  „Die  Geschichte  des  Stammvaters 
der  Samoaner,  erläutert  und  übersetzt.“ 

3)  Globus,  Bd.  71,  Nr.  23,  S.  375  bis  379:  „Samoanische 
Schöpfungssage  und  Urgeschichte.  Zur  Kritik  der  ethno¬ 
logischen  Forschung  in  der  Südsee.“ 

4)  Ebend.,  S.  375;  ferner:  „Stammbaum  samoanischer 
Königsgeschlechter,  —  Malietoalinie“,  Intern.  Archiv,  Bd.  11. 

5)  „Geschichte  des  Stammvaters  der  Samoaner“;  Intern. 
Archiv,  Bd.  11. 
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zwei  Brüder,  Fuia  laio  6)  und  Maomao7),  zwei  Vögel, 
und  eine  Schwester,  Sina. 

Die  drei  Söhne  des  Loa  hatten  demnach  Tiergestalt 
und  waren  mit  überirdischen  Kräften  ausgestattet. 

Auch  Loa ,  der  den  Namen  einer  erst  später  ein¬ 
geführten  Pflanze8)  führt,  dessen  Name  aber  eigentlich 
wohl  „der  Alte“  oder  „der  Ewige9)“  bedeutet,  hat  die 
Fähigkeit,  zu  sehen,  was  auch  an  weit  entfernten  Orten 
vorgeht ,  z.  B.  dafs  Pili ,  der  mit  seiner  Schwester  auf 
Reisen  gegangen  ist  und  aus  dem  Kanoe  geworfen  im 
Meere  schwimmt,  der  Hülfe  bedarf10). 

Wenn  es  in  dieser  Sage  auch  nicht  so  bestimmt  aus¬ 
gesprochen  ist,  dafs  Pili  ein  Sohn  des  Tagaloa  a  lagi  sei, 
wie  in  dem  Stammbaum  der  Malietoalinie  samoanischer 
Königsgeschlechter11),  so  lassen  doch  verschiedene  Um¬ 
stände  auf  eine  solche  Annahme  seitens  der  Samoaner 
schliefsen: 

Als  Pili  mit  zwei  Söhnen  von  Tagaloa  a  lagi  eine 
Kanoereise  macht  und  vom  Unwetter  überrascht  wird, 
haben  die  beiden  Söhne  Tagaloas  Furcht  und  verkriechen 
sich,  während  Pili  den  Gott  Tagaloa  a  lagi  auffordert, 
besseres  Wetter  zu  beschaffen,  worauf  dann  besseres 
Wetter  eintritt12). 

Als  Pili  dann  das  Amt  des  ältesten  Bruders,  seine 
Schwester  zu  schützen,  wahrgenommen  und  seine  über¬ 
irdischen  Kräfte  als  Eidechse  bewiesen  hatte,  ging  er  zu 
Tagaloa  a  lagi  in  den  Himmel,  um  sich  ein  neues  Amt 
übertragen  zu  lassen  13). 

Das  neue  Amt,  welches  er  erhielt,  war,  den  Samoanern 
Landbau  und  Fischfang  zu  lehren. 

Zu  diesem  Zwecke  kam  er  als  Mensch  auf  der  Insel 
Manua  zur  Erde,  besuchte  von  Osten  nach  Westen 
gehend  jede  der  vier  gröfseren  Samoa  -  Inseln ,  legte 
Pflanzungen  an  und  trieb  Fischfang14). 

Alle  diese  Sagen  veranlafsten  vermutlich  die  Samoaner, 
ihn  und  seine  Brüder  als  Nachkommen  des  Tagaloa  a  lagi 
und  den  Häuptling  Loa  in  Tagaloa  —  „den  Ewigen“  — 
als  Pflegevater  derselben,  oder  gar  als  eine  Verkörperung 
des  ewigen  Tagaloa  a  lagi  anzusehen. 

Als  Eidechse  dokumentierte  sich  Pili  als  guter  Rat¬ 
geber  in  Familienangelegenheiten,  als  Schützer  in  der 
Not  und  als  Beherrscher  der  See  und  des  Wetters. 

In  Viti  zeigte  er  seine  Kraft  als  Herrscher  der  Pflanzen¬ 
welt,  als  eifriger  Landbauer  und  abermals  als  Schützer 
in  der  Not.  Als  Mensch  auf  die  Erde  zurückgekehrt, 
betrieb  er  den  Landbau  und  später  in  Aana  15)  zeigte 
er  seine  Gewalt  über  die  Fische  des  Meeres  16). 

Es  ist  daher  nicht  auffällig,  wenn  die  Bewohner  der 
Samoa-Inseln  die  Eidechse  als  Gott  des  Hauses  und  des 
Herdes,  als  Schutzgott  in  Not  und  Gefahr,  zu  Lande 
und  zur  See,  als  Gott  der  Pflanzenwelt  und  der  Fische, 
als  Schutzgott  des  Landbaues,  der  Schiffahrt  und  der 
Fischerei  ansahen  und  ihr  so  die  Verehrung  erweisen,  die 
eigentlich  ihrem  Vater  Tagaloa  a  lagi  zukommen  würde. 

In  der  That  auch  mir  scheint  es  wahrscheinlich,  dafs 
die  Eidechse  als  Verkörperung  Tagaloa  a  lagis  betrachtet 
wurde. 

6)  Sturnoides  atrifusca. 

7)  Leptornis  Samoensis. 

8)  Bixa  orellana. 

9)  loa  =  to  be  long  since  (Pratt). 

10)  „Geschichte  des  Stammvaters  der  Samoaner“;  Intern. 
Archiv. 

u)  Intern.  Archiv,  Bd.  11. 

12)  „Geschichte  des  Stammvaters  der  Samoaner“;  Intern. 
Archiv. 

13)  Siehe  ebend. 

14)  Siehe  ebend. 

15)  Auf  der  Insel  Upolu. 

16)  „Geschichte  des  Stammvaters  der  Samoaner“ ;  Intern. 
Archiv. 


Sicher  ist  es  wenigstens ,  dafs  als  Schutzgott  des 
Fischfanges  die  Eidechse  angesehen  wurde,  während  das 
Opfer  für  den  Fang  noch  jetzt  dem  Tagaloa  a  lagi  in 
der  Gestalt  des  „Fisch  des  Tagaloa“  dargebracht  wird  17) 
—  ein  Brauch,  der  bis  heute  von  Missionaren  noch  nicht 
beanstandet  wurde. 

Auch  heute  noch  hört  man  oft  die  Behauptung:  „Eine 
pili  —  also  eine  Eidechse  war  im  Fischsack“,  wenn  eine 
Dorfschaft  mit  einem  grofsen  Netze  auf  den  Fischfang 
ausgezogen  und  erfolglos  gewesen  war.  Diese  Netze 
haben  nämlich  in  der  Mitte  einen  grofsen  Sack,  in 
welchen  die  Fische  hineingetrieben  werden.  Der  Aus¬ 
spruch  bedeutet,  dafs  der  Gott  den  Fischern  nicht  wohl 
gewollt  habe.  Um  das  Wohlwollen  des  Gottes  zu  er¬ 
werben,  werden  dann  vor  dem  nächsten  Fischfänge  den 
Fischern  grofse  Mengen  von  Speisen  dargebracht,  die 
gemeinschaftlich  vor  dem  Fischfänge  verzehrt  werden. 
Die  Fischer  repräsentieren  bei  dieser  Opferung  den  Gott, 
sind  seine  Priester. 

Ebenso  wurde  wahrscheinlich  die  Eidechse  als  Gott 
des  Wetters  betrachtet,  während  noch  jetzt  Kinder  zu 
Tagaloa  a  lagi  beten:  Tagaloa  e,  aua  e  te  mimi,  nei 
matou  malilili  =  Tangaloa,  höre  auf  zu  „wässern“ 
(urinieren),  damit  wir  nicht  frieren. 

Wie  Tagaloa  a  lagi  als  Naturgott  anzusehen  ist,  so 
ist  es  auch  in  den  weitaus  meisten  Fällen  die  Eidechse. 

Tagaloa  a  lagi,  der  Himmelgeborene  1S),  der  Allvater 
der  Polynesier,  ist  der  Gott  des  Himmels. 

Wie  der  menschenfressende  19)Fee  (Octopus  tehuelihus) 
als  Gott  des  rohen  Erdstoffes,  der  einarmige20)  und 
einbeinige21)  Mafuie  22),  ein  Zwillingsbruder  des  lahmen 
Hephaistos,  als  Gott  des  ewigen  Feuers  gilt,  dessen 
Name  bei  anderen  Polynesiern  von  Mafuie  in  Mani, 
Mauiki,  Mahuie,  Mafuike,  Mauike,  Mofuike  verändert 
wurde,  so  erscheint  Tagaloa  a  lagi  als  mehr  wohlwollend 
und  auf  das  Wohl  der  Menschen  —  seiner  Kinder  — 
bedacht.  Er  erscheint  —  soweit  es  den  Polynesiern 
möglich  ist,  einen  solchen  Begriff  zu  fassen  — ,  als  gutes 
Princip ,  als  Gott  des  Lichtes ,  gegenüber  den  Göttern 
der  rohen  Gewalt,  —  „der  Finsternis“  — ,  wie  sie  im 
Erdstoffe  vertreten  ist,  oder  des  unterirdischen  Feuers, 
welches  Furcht  und  Schrecken  unter  Tagaloas  Kindern 
verbreitet. 

Die  samoanischen  Aitu  verdanken  nicht  alle  den¬ 
selben  Umständen  ihre  Entstehung. 

Die  eine  Klasse  wird  anao  genannt  und  gehörte  zu 
dem  Haushalte  Tagaloas.  Sie  waren  seine  anaiga,  d.  h. 
seine  Familienmitglieder,  zum  Teil  seine  direkten  Nach¬ 
kommen. 

Sie  waren  zum  Teil  schon  vorhanden,  ehe  der  Mensch 
geschaffen  war;  denn  einer,  der  Aitu  Gaio 23)  war  bei 
der  Menschenformung  aus  Maden  behülflich,  ebenso  der 
Götterbote  Tuli 23)  —  die  Strandschnepfe  (Oharadrius 
fulvus)  —  bei  der  Benennung  der  Körperteile.  Ferner 


17)  Globus  1895,  Bd.  68,  S.  366:  „Der  samoanische  Heiden¬ 
glaube.“ 

18)  „Die  samoanische  Schöpfungssage  etc.“  Globus,  Bd.  71, 
S.  375. 

19)  0.  Stuebel,  Sam.  Texte,  S.  65  in  Veröffentlichungen 
des  Museums  für  Völkerkunde. 

20)  Ebend.,  S.  65. 

21)  Globus  1895,  Bd.  68,  S.  141.  Sam.  Sagen. 

22)  Mafuie,  Maui  etc.  =  das  Erdbeben  und  gleichzeitig 
der  Name  des  Gottes,  welcher  dasselbe  erzeugt.  Pratt: 
Mafuie  =  an  earth-quake.  Siehe  auch:  Tregear,  Kap.  I, 
S.  194,  ferner  Globus  1895,  Bd.  68,  S.  141.  Sam.  Sagen. 
0.  Stuebel,  Sam.  Texte,  S.  65  und  Turner,  19  years  in  Poly- 
nesia,  S.  253. 

23)  Globus  1895,  Bd.  68,  Nr.  9:  „Die  Schöpfungssage.“ 
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gehören  zu  den  Anao  der  Blitz 24)  (uila) ,  dei  Regen¬ 
schauer  24)  (uaale)  und  der  Platzregen  24)  (ua  faafuama- 
nava),  natürlich  alle  drei  als  Personen  gedacht,  ferner 
der  Segavogel  25)  (es  ist  hier  der  jetzt  in  Samoa  nicht 
mehr  vorkommende  Sega  fiti  oder  Sega  ula  Loiius  -G) 
solitarius  gemeint),  der  Maoae2')  (Muraena  2-)  Helena), 
der  fliegende  Fuchs  —  Pea 29)  —  (Pteropus  Kerau- 
drenii 26),  Pt.  Samoensis  26),  Pt.  Whitmeei26),  die  Eidechse 
(drei  Arten) ,  der  Fuia  30)  (Sturnoides  atrifusca  2S) ,  der 
Maomao31)  (Leptornis  Samoensis26),  die  Eule32)  (Strix 
delicatula  26)  und  viele  andere. 

Eine  andere  Gattung  Aitu  sind  dagegen  die  Seelen 
Verstorbener.  Von  diesen  nehmen  die  Samoaner  an,  dafs 
sie  nur  Familienangehörigen,  und  nur  dann  erscheinen, 
wenn  sie,  den  hinterbliebenen  Verwandten  zürnend,  den¬ 
selben  Böses  zufügen  wollen.  Sie  sind  heimtückisch, 
neidisch,  rachsüchtig,  die  Träger  von  Krankheiten,  Un¬ 
glück  und  Tod. 

Durch  diese  Eigenschaften  unterscheiden  sie  sich  von 
den  Aitu  der  ersten  Art,  welche  als  specielle  Diener 
Tagaloa  a  lagis  dessen  Befehle  ausführen,  die  meistens 
von  Wohlwollen  für  seine  Geschöpfe  geleitet  werden. 

Zu  der  ersten  Gattung  gehört  auch  die  Eidechse, 
wenn  sie  als  Warner  vor  Unglück  auftritt. 

Dafs  die  Eidechse  auch  jetzt  noch  als  warnendes 
Omen  in  verschiedenen  Lebenslagen  betrachtet  wird, 
habe  ich  zu  wiederholten  Malen  beobachten  können: 

Ein  Häuptling,  der  den  Kiel  für  sein  Boot  im  Ur- 
walde  gesucht  und  einen  sehr  schönen ,  geraden  Stamm 
des  Asivao  33)  gefunden,  gefällt  und  fast  vollständig  be¬ 
schlagen  hatte,  verliefs  den  Stamm,  um  einen  anderen 
zu  suchen,  da  seine  Leute  bemerkten,  wie  eine  Eidechse 
von  einer  Seite  über  den  Kiel  auf  die  andere  Seite 
kroch. 

Dieses  galt  als  Warnungszeichen  für  das  zu  bauende 
Boot  und  seinen  Besitzer. 

In  gleicher  Weise  und  aus  gleichem  Grunde  wurde 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  ein  schöner  Ifilelebaum  34), 
der  als  Hauspfosten  eines  grofsen  samoanischen  Hauses 
hatte  dienen  sollen ,  verlassen.  —  Dafs  die  Eidechse 
auch  als  Wahrzeichen  für  Kriegsglück  oder  -Unglück 
dient,  hat  Turner35)  bereits  angeführt.  Doch  es  be¬ 
haupten  die  Eingeborenen,  dafs  auch  Familien-Aitu,  also 
diejenigen  der  zweiten  Art,  sich  mitunter  in  Eidechsen 
verkörpern. 

Bezüglich  der  Eidechsenart  machen  die  Samoaner 
keinen  Unterschied  zwischen  den  drei  hier  vorkommen¬ 
den  Arten.  Auf  die  Farbe  des  Tieres  kommt  es  nicht 


24)  0.  Stuebel,  Sam.  Texte,  S.  59,  ferner:  ebend.,  S.  144, 
wobei  zu  ua  faafuamanava  zu  bemerken  ist,  dafs  fuamanava 
die  testes  bedeuten  und  faa  ein  Präfix  ist,  welches  die  Ver¬ 
gleichung  ausdrückt;  ua  ==  der  Hegen.  Bezüglich  S.  151  in 
O.  Stuebels  Texten ,  wo  ebenfalls  auao  erwähnt  sind ,  ist  zu 
bemerken,  dafs  die  Sage  von  Savea  Siuleo  eine  augenschein¬ 
lich  erst  neuerdings  im  Malietoa  -  Interesse  veränderte  Sage 
ist,  die  unberücksichtigt  bleiben  kann.  Dasselbe  gilt  von  der 
Sage  auf  S.  153  bis  156  ebend. 

25)  Ebend.,  S.  145. 

26)  Globus  1895,  Bd.  68,  S.  366. 

27)  Ebend. 

28)  „Stammvater  der  Samoaner“  ;  Intern.  Archiv. 

29)  Ebend. 

30)  Globus,  Bd.  68,  S.  365. 

31)  Nach  Pratt,  Grammar  and  Dictionary. 

32j  Nach  Dr.  B.  Funk,  Samoasprache. 

33)  Canthium  barbatum  (nach  Pratt). 

34)  Afzelia  bijuga. 

35)  Turner,  Samoa  100  years  etc.,  S.  44.  Derselbe  in 
19  years  in  Polynesia  erwähnt  zwar  die  Eidechse  (S.  238), 
ohne  dieselbe  jedoch  mit  Kriegsglück  oder  -Unglück  in  Ver¬ 
bindung  zu  bringen. 


an ,  sondern  nur  auf  die  Eidechsengestalt.  —  Die  von 
Dr.  G.  A.  Wilken  36)  erwähnte  Fähigkeit  des  Eidechsen¬ 
gottes,  sich  in  jeden  beliebigen  Gegenstand  zu  verkörpern 
—  also  auch  in  einen  Stein,  wie  Pili  ma  le  mäa  — , 
hat  dieser  Aitu  mit  allen  anderen  samoanischen  Aitu 
gemeinsam. 

Doch  auf  Pili,  als  Stammvater  der  Menschen,  mufs 
ich  noch  zurückkommen. 

Die  Sage  von  der  Abstammung  der  Menschen  von 
der  Eidechse,  deren  Nachkommen  anfänglich  noch  als 
geschwänzt  angenommen  werden ,  wie  die  Übersetzung 
der  Namen  der  ersten  Generationen  von  Pilis  Nach¬ 
kommen  beweisen37),  eine  Sage,  die  übrigens  auch  auf 
den  Vitiinseln  eine  Analogie  findet,  auf  denen  der 
eine  der  bei  der  „Flut“  untergegangenen  Stämme  ge¬ 
schwänzt 38)  war,  liefert  uns  in  Verbindung  mit  der 
Schöpfungssage  den  untrüglichen  Beweis,  dafs  die  Lehre 
von  der  natürlichen  Entstehung  der  Welt  und  der  Arten 
der  lebenden  und  leblosen  Geschöpfe  bei  den  Samoanern 
schon  vorbereitet  war,  ehe  diese  „Wilden“  mit  Bewohnern 
der  Alten  Welt  in  Berührung  gebracht  wurden,  dafs  also, 
bei  Lichte  besehen,  Darwin  die  Ansichten  nur  wenig  zu 
modifizieren  und  den  Südseephilosophen  die  richtigen 
Wege  zu  weisen  brauchte. 

Wären  Menschen- Affen  in  Samoa  heimisch,  so 
würden  vielleicht  die  Samoaner  ihre  Abstammung  von 
diesen  anstatt  von  Eidechsen  hergeleitet  haben  und  der 
Alten  Welt  bezüglich  der  Lehre  von  der  natürlichen 
Zuchtwahl,  als  dem  Mittel  der  Vervollkommnung  der 
Geschöpfe,  um  einige  Jahrhunderte  vorausgeeilt  sein! 

Dafs  die  Götter  der  Samoaner  nicht  als  ewig,  sondern 
als  aus  dem  ewigen  Urstoffe  geboren  angesehen  werden, 
habe  ich  bewiesen39),  und  dafs  die  Sage  von  einer 
„Schöpfung“  des  Menschen,  sei  es  dessen  Formung  aus 
Maden  40)  oder  dessen  Schnitzung  (tosi)  aus  einer  Koralle  41) 
(puga),  —  „Stein“,  übersetzt  Stuebel  — ,  oder  wie  hei 
den  Australiern  die  Schnitzung  aus  den  Stücken  einer 
Eidechse  —  nach  Bastian42)  —  und  sogar  die  Formung 
aus  einem  Erdenklofs  —  nach  chaldäisch  -  hebräischer 
Überlieferung  — ,  nur  als  amüsante  Erzählungen  an¬ 
gesehen  werden,  kann  der  wissen,  der  an  der  Quelle  ge¬ 
schöpft  hat. 

Wenn  ich  das  Eidechsen thema  hiermit  schliefse,  kann 
ich  mir  nicht  versagen ,  darauf  hinzuweisen ,  dafs  ich 
meine  Beweise  und  Quellen  in  den  Anmerkungen  ge¬ 
wissenhaft  ausgeführt  habe ,  dafs  ich  aber  auch  hier 
wieder  gefunden  habe,  dafs  die  Sprachforschung  und  die 
Beherrschung  der  Volkssprache  ein  unumgängliches  Er¬ 
fordernis  ist,  um  die  wirkliche  Ansicht  der  Eingeborenen 
kennen  zu  lernen.  —  Dieses  Erfordernis  wird  um  so 
dringender,  als  die  Schätze  gewisser  deutscher  Ethno¬ 
logen  oft  unter  einem  solchen  Wüste  von  ethnologischen, 
philosophischen,  archäologischen,  philologischen  etc.  etc. 
Anspielungen,  Apostrophen,  Andeutungen,  Gedanken¬ 
sprüngen  und  fachmännischem  Krimskrams  in  allen 
klassischen  und  vielen  unklassischen  Sprachen  verborgen 
sind,  dafs  es  ohne  Zuhülfenahme  einer  grofsen  Reihe 
von  Wörterbüchern,  Encyklopädien,  Nachschlagebüchern 
und  anderem  Aktenmaterial  uns  Laien  äufserst  schwer 


36)  De  Hagedis  in  het  Volksgeloof  der  Malayo-Polynesiers. 

37)  Globus,  „Samoanische  Schöpfungssage  und  Urgeschichte“, 
in  Bd.  71,  S.  375. 

38)  Richard  Andree,  „Die  Flutsagen“,  S.  59. 

39)  Globus,  Bd.  71,  S.  375  u.  f. 

40)  Globus,  Bd.  68,  S.  139. 

41)  0.  Stuebel,  Sam.  Texte,  S.  59. 

42)  A.  Bastian,  „Die  samoanische  Schöpfungssage“,  S.  19. 
Leider  ist  auch  hier  die  Quelle,  wie  für  die  meisten  Parallelen, 
nicht  angeführt. 
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fällt,  hin  und  wieder  nur  eines  oder  das  andere  der 
jedenfalls  recht  zahlreich  vorhandenen  Goldkörnchen  uns 
anzueignen. 

Sollte  dieses  Beiwerk  dazu  dienen,  um  den  Gedanken¬ 
gang  des  Verfassers  dem  Leser  leichter  fafsbar  zu  machen 
und  die  Freude  an  ethnologischem  Studium  zu  ver¬ 
allgemeinern  ? 

Nun,  ich  zweifle  an  dem  Erfolge ! 


Die  südarabische  Expedition  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien. 

Über  diese  grofsartig  ausgerüstete  Expedition,  welche 
unter  der  Leitung  des  Herrn  Dr.  C.  Graf  Landberg 
steht,  entnehmen  wir  einem  Briefe  desselben  aus  Tutzing 
vom  4.  Oktober  die  folgenden  Nachrichten. 

Dadurch,  dafs  der  Expedition  ein  eigenes  Schiff  zur 
Verfügung  steht,  welches  schon  abgegangen  ist  und  am 
13.  November  in  Aden  eintrifft,  wird  das  Unternehmen 
unabhängig  gemacht.  Etwa  gleichzeitig  treffen  die  Teil¬ 
nehmer  daselbst  ein,  die  in  verschiedenen  Expeditionen 
das  Innere  erforschen,  wo  schon  zwei  kleinere,  auf  Kosten 
des  Grafen  Landberg  ausgerüstete  Expeditionen  in 
Thätigkeit  sind.  Die  Wiener  Akademie  hat  eine  sehr 
grofse  Summe  für  diese  Forschungsreise  bewilligt,  die 
gerade  als  österreichische  von  Aussicht  auf  Erfolg  sein 
dürfte.  Denn  so  fallen  alle  politischen  Beweggründe, 
jeder  Verdacht  einer  Landerwerbung  u.  dgl.  fort,  weil 
Österreich  keine  Kolonialmacht  ist.  Die  englische  Re¬ 
gierung,  welche  eifersüchtig  die  Küsten  Südarabiens  be¬ 
wacht  und  die  wohl  einer  Expedition  jeder  anderen 
Macht  dort  Schwierigkeiten  bereiten  würde,  hat  der 
Expedition  ihre  Hülfe  und  kräftigste  Unterstützung  zu¬ 
gesagt.  Der  österreichische  Kaiser  hat  die  Expedition, 
welche  er  als  „seine  Jubiläumsexpedition“  betrachtet, 
gleichfalls  seines  Interesses  versichert. 

Da  gegenwärtig  die  Pocken  stark  in  Arabien  auf- 
treten,  so  sind  sämtliche  Teilnehmer  der  Reise  noch 
vorher  geimpft  worden.  Es  sind  folgende  Herren : 
1.  Dr.  C.  Graf  Landberg,  schwedischer  Kammerherr 
auf  Schlofs  Tutzing  am  Starnberger  See.  Er  ist  Leiter 
der  Expedition  und  übernimmt  die  Erforschung  der  Be¬ 
duinendialekte  und  der  arabischen  Civilisation.  Als 
vorzüglicher  Kenner  der  Sprache  in  gelehrten  Kreisen 
längst  bekannt,  hat  er  seit  28  Jahren  sich  nur  mit 
Arabien  beschäftigt  und  stets  Araber  aus  verschiedenen 
Stämmen  bei  sich.  2.  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller  aus 
Wien,  Mitglied  der  Akademie,  übernimmt  die  sabäi- 
sche  Epigraphie  und  die  Geschichte  des  semitischen 
Orients.  3.  Prof.  Dr.  Simony  geht  als  Botaniker  und 
Physiker  mit.  Er  übernimmt  die  Höhenmessungen 
und  photographischen  Aufnahmen.  4.  Dr.  Cofsmat, 
Geolog.  5.  Dr.  Jahn,  der  speciell  die  Erforschung  der 
Mahrasprache  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  6.Dr.  Gim- 
ley,  Arzt  und  Botaniker.  7.  Mr.  G.  W.  Bunj,  Privat¬ 
sekretär  des  Grafen  Landberg,  der  schon  viel  für  diesen 
in  Südarabien  gereist  ist  und  eine  ganze  Anzahl  noch 
nicht  veröffentlichter  Karten  von  Südarabien  auf¬ 
nahm.  Er  ist  der  Topograph  der  Expedition  und  Führer 
der  Karawane. 

Zu  diesem  Stabe  der  Gelehrten  gesellen  sich  ein 
Photographengehülfe  und  zwei  europäische  Diener,  deien 
einer  arabisch  spricht,  zwei  Köche  (ein  Schwede  und  ein 
Kairenser),  eine  dauernde  Schutzwache  von  sechs  Bedui¬ 
nen  aus  verschiedenen  Stämmen,  von  denen  einer  in 
Tutzing  deutsch  gelernt  hat.  Die  Karawane  wird  aus 
40  bis  50  Kamelen  bestehen,  von  denen  allein  10  für 


die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen,  Pflanzenkisten, 
Spiritusfässer  u.  s.  w.  bestimmt  sind.  Ein  grofser  Vorrat 
von  Giefshübler  Sauerbrunnen  ist  mitgenommen,  welcher 
das  Getränk  der  Expedition  ausmacht,  dazu  Konserven 
für  sechs  Monate.  An  Geschenken  für  die  Stämme  sind 
in  reichlicher  Menge  mitgenommen:  grofse  Spiegel, 
Seidentücher,  Kaftane.  Von  Waffen  ist  nur  das  Not¬ 
wendigste  eingeschifft,  dagegen  10  000  Patronen,  die 
jedoch  zum  Begrüfsungsschiefsen  benutzt  werden,  un- 
erläfslich  in  Arabien.  In  Kairo  sind  für  die  Expedition 
schöne,  grofse  Zelte  gekauft  worden.  Vortrefflich  aus¬ 
gestattet  sind  die  photographischen  Apparate  mit  tausen¬ 
den  von  Platten  und  Films.  Die  Expedition  verfügt 
über  eigene  Postboten,  die  90  km  in  24  Stunden  laufen. 
Durch  seine  langjährigen  Verbindungen  in  Südarabien 
hat  Graf  Landberg  dort  überall  im  Inneren  Freunde,  die 
ihn  oft  in  Aden  besucht  haben.  Er  steht  sogar  mit  dem 
Emir  von  Märib  in  Verbindung,  Sultane  und  Beduinen¬ 
häuptlinge  sind  seine  Freunde.  Die  Expedition  dürfte 
daher,  wenn  die  Gesundheit  aushält  und  das  Glück  ihr 
günstig  ist,  ganz  bedeutende  Ergebnisse  erzielen.  Und 
gerade  das  so  ungenügend  bekannte  Arabien ,  wo  so 
viele  Expeditionen  scheiterten,  bedarf  in  hohem  Mafse 
der  Aufklärung  auf  geographischem,  naturwissenschaft¬ 
lichem,  ethnographischem  und  sprachlichem  Gebiete. 
Man  hofft  mindestens  1000  Abklatsche  von  Inschriften 
mitzubringen. 

Was  die  Ziele  der  grolsartig  angelegten  Expedition 
betrifft,  so  ist  Saboto  als  erstes  in  Aussicht  genommen, 
von  wo  ein  Mann  beim  Grafen  Landberg  in  Tutzing 
lebt.  In  Saboto  hofft  man  das  Jubiläum  des  Kaisers  von 
Österreich  und  den  70.  Geburtstag  des  Königs  Oskar  von 
Schweden  zu  feiern,  der  auch  sehr  viel  für  die  Expedition 
gethan  hat.  Die  Mahragegend  und  Soqotra  werden  im 
Februar  erforscht. 

„Ich  hoffe  Ihnen  Photographieen  und  Berichte 
schicken  zu  können“,  schliefst  der  Brief  des  Grafen 
Landberg. 


Moderne  Töpferei  der  Indianer  Perus. 

Von  Hans  H.  Brüning. 

Im  Jahre  1889  befand  ich  mich  in  Olmos,  im  nörd¬ 
lichsten  Dorfe  in  der  Provinz  Lambayeque.  Zufällig  waren 
daselbst  einige  Töpfer  anwesend,  welche  ihr  Handwerk 
für  kurze  Zeit  ausübten.  Die  Töpfer,  noch  beinahe  reine 
Indianer,  stammten  aus  Catacaos,  Provinz  Piura.  Hier 
in  Catacaos  ist  die  Töpferei  neben  der  Landwirtschaft 
und  der  Strohhutflechterei  eine  der  Hauptbeschäftigungen 
der  Indianer.  Um  nun  aber  nicht  immer  nötig  zu  haben, 
mit  ihrer  zerbrechlichen  Ware  weite  Reise  zu  machen, 
so  werden  an  Orten,  wo  sich  ein  gutes  Rohmaterial  be¬ 
findet,  provisorische  Töpfereien  angelegt,  um  den  Bedarf 
im  Umkreise  zu  decken.  So  hier  auch  in  Olmos.  Der 
Thon  wird  ohne  weitere  Vorbereitungen,  so  wie  er  in 
der  Natur  vorkommt,  verarbeitet.  Im  grofsen  ganzen 
ist  aller  Alluvialboden ,  wie  er  im  Norden  an  der  Küste 
Perus  vorkommt,  zum  Verarbeiten  zu  Thonwaren  ge¬ 
eignet;  doch  wird  er  zu  feineren  Gefäfsen  immer  Orten 
entnommen,  wo  er  schon  von  der  Natur  feingeschlämmt 
vorkommt.  Der  Thon  ist  immer  stark  mit  Glimmer¬ 
blättchen  durchsetzt,  so,  dafs  die  fertigen  Gegenstände 
wie  mit  Goldstaub  inkrustiert  erscheinen. 

Der  Hauptgegenstand  ist  die  011a  in  verschiedenen 
Grölsen ;  doch  fabrizierte  mein  Töpfer  hier  in  Olmos 
neben  anderen  kleinen  Gegenständen  hauptsächlich  auch 
noch  Dachziegel. 
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Der  Töpfer  safs  bei  seiner  Arbeit  flach  an  der  Erde. 
Neben  sich  hatte  er  den  Tagesbedarf  von  kleinen  Thon¬ 
klumpen,  jeder  für  eine  Olla  be¬ 
stimmt.  Die  Klumpen  waren  in 
der  Form  kleiner  Kegel,  etwas 
hohl  unten,  vorgearbeitet. 

Als  Handwerkszeug  benutzte 
er  einen  gerundeten ,  flachen 
Stein ,  wie  man  sie  an  Flufs- 
ufern  findet,  und  ein  Klopfholz  von  28cm  Länge.  Die 
Hälfte  dieses  Holzes  war  rund  und  diente  als  Hand¬ 
habe;  die  andere  Hälfte 
war  flach,  von  6  cm  Breite. 

Der  Stein  wurde  in  die 
linke  Hand  genommen  und 
einer  der  Thonklumpen 
darübergestülpt.  Mit  dem  Holze,  welches  von  Zeit  zu 
Zeit  in  Wasser  angefeuchtet  wurde,  ward  dann  der 
Thon  über  den  Stein  klopfend  ausgebreitet.  Um  die 
linke  Hand  beim  Wenden  des  Steines  mit  der  Thon¬ 
masse  zu  unterstützen,  wurde  die 
Fufssohle  des  rechten  Fufses  zu 
Hülfe  genommen.  Die  Thonmasse 
erhielt  so  nach  und  nach  die  neben¬ 
stehende  Gestalt.  Stein  und  Klopf¬ 
holz  wurden  nun  beiseite  gelegt,  um 
den  geschweiften  Rand  anzubringen. 
Ein  langer  Wulst  Thon  wurde  mit  den 
Fingern  auf  den  Rand  des  soweit  fertiggestellten  Ge- 
fäfses  festgeknetet;  das  Gefäfs  wurde  dann  auf  die  aus¬ 
gespreizten  Finger  der  linken  Hand  gestellt,  und  indem 
es  in  eine  drehende  Bewegung  ver¬ 
setzt  wurde,  bekam  der  Rand  durch 
einen  feuchten  Lappen ,  welcher  mit 
der  Rechten  darangehalten  wurde, 
Gestalt  und  Glätte.  Der  Töpfer  sagte 
mir,  dafs  er  bei  fortwährender  Ar¬ 
beit  48  Ollas  mittlerer  Gröfse  am 
Tage  fertig  stellen  könnte. 

Nachdem  die  Ware  lufttrocken  ge¬ 
worden  ,  geschieht  das  Brennen  in  einer  Grube.  Als 
Brennmaterial  dient  der  trockene  Dung  von  Ziegen  und 
Rindern,  Carca  genannt.  Es  giebt  diese  Carca  eine 
sehr  gleichmäfsige  und  intensive  Hitze.  In  der  Brenn¬ 
grube  werden  die  lufttrockenen  Waren  zwischen  der 
Carca  eingepackt,  und  dann  wird  es  entzündet.  Es 
bleibt  brennen,  bis  das  Brennmaterial  konsumiert  ist. 
Man  läfst  dann  noch  einige  Tage  abkühlen.  Es  giebt 
immer  viel  Bruch,  wie  ich  an  den  Haufen  Scherben  sehen 
konnte. 

Nach  den  Spuren  zu  urteilen,  welche  ich  an  ver¬ 
schiedenen  alten  Siedelungsplätzen  gefunden,  mufs  diese 
Art  des  Brennens  auch  früher  im  Gebrauche  gewesen 
sein;  mit  dem  Unterschiede  aber,  dafs  ich  bei  den  alten 
Brenngruben  Holzkohlen  gefunden  habe,  welche  jetzt 
nicht  gebraucht  werden,  selbst  wenn  sie  vorhanden  sind. 


Bogdanowitschs  Expedition  an  der  Ochotskisclien 
Küste  und  in  Kamtschatka. 

Diese  Expedition  wurde  1895  von  dem  russischen  Mini¬ 
sterium  der  Landwirtschaft  auf  Kosten  des  Komites  der  sibi¬ 
rischen  Eisenbahn  ausgerüstet,  mit  der  Aufgabe,  jene  Küsten 
und  die  Schantarinseln  auf  die  Goldhaltigkeit  ihres  Bodens 
zu  untersuchen. 

Die  Expedition ,  an  deren  Spitze  der  Bergingenieur 
Bogdanowitsch  stand,  brach  Anfang  Januar  1896  von 
Wladiwostok  auf  nach  dem  See  Orel,  am  Unterlaufe  des 


Amur,  110  Werst  nordwestlich  von  Nikolajewsk,  und  begab 
sich  von  hier  aus  mit  Kenntieren  längs  der  Küsten  des  Ochots- 
kischen  Meeres  bis  zum  Dorfe  Tschumukan  an  der  Mündung 
des  Flusses  Ud  (genauer  Udj).  Der  letztere  Weg  nahm  etwa 
einen  Monat  in  Anspruch  und  wurde  zu  Fufs,  auf  Schnee¬ 
schuhen,  zurückgelegt.  In  Tschumukan  blieb  die  Expedition 
bis  Ende  Juni,  und  machte  von  dort  aus  Forschungsreisen 
tief  ins  Land  hinein,  über  den  Stannowoj  Cbrebet  bis  zum 
Chrebet  Dschugdshur,  der  die  Wasserscheide  gegen  das  Ge¬ 
biet  Jakutsk  bildet.  In  dieser  Gegend  wurde  zuerst  ein  Ver¬ 
such  gemacht,  auf  Gold  zu  schürfen,  doch  kam  nur  Gold¬ 
staub  zu  Tage.  Dann  wurden  am  Flusse  Artych,  gegen 
100  Werst  von  Tschumukan,  Schürfe  gemacht,  von  denen 
einer  auf  einen  Schöpfeimer  mehr  als  zwei  Doli  (=  0,08  g) 
Gold  gab.  Endlich  wurde  auch  Gold  auf  dem  Bergrücken 
entdeckt,  der  dem  Dshugdshur  parallel  läuft,  und  von  dem 
Leiter  der  Expedition  Chrebet  Nemerikanskij  benannt 
wurde. 

Ende  Juni  drang  die  Expedition  aus  Tschumukan  längs 
der  Ochotskischen  Küste  nach  Ajan  zu  vor,  in  der  Absicht, 
beide  Abhänge  des  Nemerikanskij  Chrebet  zu  erforschen. 
Hier  gab  es  selten  einen  Tag,  wo  nicht  goldhaltige  Stellen 
gefunden  worden  wären.  Die  goldhaltigen  Schichten  haben 
hier  fast  ganz  denselben  Charakter  wie  die  im  Amurgebiete 
und  es  fand  sich  Gold  manchmal  bis  zu  10  Solotnik  (=  42,6  g) 
auf  100  Pud  (=  1638  g). 

Von  Mitte  November  1896  bis  in  die  ersten  Tage  des 
Januar  1897  wurden  Schürfungen  auf  Gold  zwischen  der 
Stadt  Ochotsk  und  dem  Flusse  Ulkan  vorgenommen ,  die  ein 
negatives  Kesultat  ergaben,  weiterhin  aber,  zwischen  dem 
Flusse  Ulkan  und  Ajan,  wurden  Anzeichen  gefunden,  die  auf 
das  Vorhandensein  von  Gold  schliefsen  lassen.  Im  Mai  1897 
wurde  gefunden,  dafs  der  Flufs  Uj  (südlich  bei  Ajan)  gold¬ 
führend  ist.  Das  hier  geschürfte  Gold  war  sehr  kleinkörnig. 

Im  Juli  1897  schiffte  sich  die  Expedition  auf  dem  Kreuzer 
„Sabijaka“  in  Ajan  nach  Tigil  auf  Kamtschatka  ein, 
nachdem  sie  vorher  einen  Versuch  gemacht  hatte,  die  Schantar¬ 
inseln  zu  erreichen,  der  aber  misslang,  weil  die  Udschebucht 
mit  Eis  angefüllt  war.  Von  Tigil  begab  sich  die  Expedition 
auf  einem  Privatdampfer  nach  Gishiginsk,  eine  der  nördlich¬ 
sten  Buchten  der  Ochotskischen  Küste.  Hier  wurden  nur 
spärliche  Anzeichen  von  Gold  gefunden ,  bei  vollständigem 
Mangel  an  Wald  und  bei  stets  gefrorenem  Boden.  Dagegen 
fand  man  aber  hier  Braunkohle,  die  infolge  ihres  Umfanges 
und  der  Güte  Beachtung  verdient. 

Im  August  1897  kehrte  die  Expedition  nach  Tigil  zurück, 
und  es  begann  nun  von  hier  aus  die  Erforschung  Kamtschat¬ 
kas,  die  erst  gegen  Ende  1898  zum  Abschlufs  gelangen  wird. 
Zunächst  ist  die  Westküste  der  Halbinsel  bis  zum  Flusse 
Oglukamena,  an  dem  sich  zuerst  zuverlässige  Anzeichen  von 
Gold  fanden,  durchgenommen  worden.  Darauf  hat  die  Expe¬ 
dition  fünfmal  den  mittleren  Gebirgszug  Kamtschatkas  durch¬ 
schnitten,  hat  seine  erloschenen  Vulkane  besucht,  Gletscher 
auf  demselben  entdeckt  und  Nachi-ichten  über  Kohlenlager 
gesammelt. 

Neben  den  Ergebnissen  der  Schürfung  auf  Gold  ist  es 
axxch  von  Wichtigkeit,  die  Vei'hältnisse  kennen  zu  leimen, 
unter  denen  die  künftigen  Goldwäscher  an  der  Ochotskischen 
Küste  ihre  Thätigkeit  zu  entfalten  haben  werden.  Auf  dem 
ganzen  Gebiete  zwischen  dem  Stannowoj  Chrebet  und  dem 
Ochotskischen  Meei*e,  von  dem  Flusse  Ud  bis  Ajan,  giebt  es 
fast  gar  keine  sefshafte  Bevölkerung;  die  einzigen  zwei  be¬ 
wohnten  Punkte  hier,  Tschumukan  und  Ajan,  kann  man 
nicht  einmal  Dörfer  nennen,  weil  keines  derselben  mehr  als 
20  bis  25  Einwohner  hat.  Die  nomadisierende  Bevölkerung 
des  Landes  ist  eben  so  klein ,  dafs  man  auf  Hunderte  von 
Werst  keinen  einzigen  Tungusen  antrifft,  die  hier  ein  trau- 
l-iges  Leben  führen.  Jeder  ins  Land  kommende  Goldwäscher 
braucht  aber  die  Tungusen  unbedingt  als  Besitzer  von  Renn¬ 
tieren  ,  als  Führer ,  Hirten ,  Boten  u.  s.  w.  Für  alle  Dienste 
kann  man  sie  durch  Gold  und  Waren  entlohnen,  aber  ver- 
boten  ist  die  Bezahlung  mit  Branntwein ,  weil  der  Tunguse 
für  ein  Glas  Schnaps  bei-eit  ist,  alles  hinzugeben  und  jedes 
Verbrechen  zu  begehen. 

Strafsen  giebt  es  im  Lande  nicht  und  die  künftigen 
Goldwäscher  wei'den  sich  solche  mit  grofsen  Kosten  zu  den 
Arbeitsplätzen  selbst  anlegen  müssen.  Postverbindungen  giebt 
es  ebenfalls  nicht,  und  mit  Abgang  des  letzten  Schiffes  aus 
Ajan  im  Hei'bst  hört  der  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  auf, 
bis  wieder  ein  Schiff  im  Juli  des  folgenden  Jahres  ankommt. 

Die  Erforschung  der  Gold  führenden  Gebiete  Sibiriens 
wird  von  der  l’ussischen  Regierung  systematisch  betrieben ; 
es  ist  dafür  ein  Zeitraum  von  20  Jahren  und  ein  Kosten- 
beti'ag  von  5V2  Milk  Rubel  in  Aussicht  genommen.  Pech. 


•<  14  cm  x  14  cm  > 


Bücherschau.  —  Aus  allen  Erdteilen. 
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Dr.  Alfr.  Lehmann:  Aberglaube  und  Zauberei  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart.  Deutsche  Ausgabe 
von  Dr.  Petersen.  Mit  75  Abbildungen.  Stuttgart,  Ferd. 
Enke,  1898. 

Nicht  das  gewaltige  gesamte  Gebiet  des  Aberglaubens  ist 
in  dem  vorliegenden  gründlichen  und  zeitgemäfsen  Werke 
behandelt  worden,  sondern  nur  ein  bestimmter  Abschnitt 
menschlicher  Verirrung  ist  herausgegriffen  und  naturwissen¬ 
schaftlich  methodisch  beleuchtet  worden.  Es  handelt  sich  um  das 
wieder  Modesache  gewordene,  an  sich  uralte  Kapitel  vom  Occul- 
tismus  und  Spiritismus,  von  den  Medien,  den  Angeführten 
und  den  Gläubigen.  Wiewohl  man  seit  Jahrhunderten  dabei 
fragt:  Was  kommt  bei  der  Sache  heraus?  ohne  eine  Antwort 
zu  empfangen  oder  auch  nur  einen  Schritt  weiter  zu  kommen, 
sind  doch  anerkannte  Männer  der  Wissenschaft  stets  wieder 
hereingefallen,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  die  Gläu¬ 
bigen  ,  die  sich  immer  wieder  finden  werden ,  ganz  ver¬ 
schwinden.  Auch  das  vorliegende  Buch  vom  spiritistischen 
Aberglauben  wird  das  nicht  thun.  Lehmann  geht  gründ¬ 
licher  als  seine  vielen  Vorgänger  zu  Werke:  Er  will  die  spi¬ 
ritistischen  Phänomene  nicht  nur  schildern  oder  als  Wir¬ 
kungen  einer  transcendentalen  Welt  oder  einer  unbekannten 
Naturkraft  anselien  und  erklären,  sondern  er  sucht  mitBecht 
den  Schlüssel  zu  diesen  Erscheinungen  im  Menschen  selbst 
und  nimmt  an,  dafs  sie  in  der  Form,  wie  sie  der  Aberglaube 
auffafst,  auf  mangelnder  Kenntnis  oder  Beobachtung  der 
Phänomene  des  menschlichen  Seelenlebens  beruhen  und  hier 
ihre  genügende  Erklärung  finden.  Darum  giebt  er  auch  eine 
ausführliche  Darstellung  des  menschlichen  Beobachtungs¬ 
vermögens,  des  Traumlebens,  des  Unbewufsten  und  der  mensch¬ 
lichen  Suggestibilität.  Dadurch  weist  er  die  Unzulänglichkeit 
der  Behauptungen  des  Aberglaubens  nach  und  entzieht  diesem 
den  Boden  der  Objektivität,  um  sodann  auf  dem  nieder¬ 
gerissenen  Gebäude  jener  Phantasiegebilde  eine  nüchterne, 
auf  psychologischer  und  naturwissenschaftlicher  Grundlage 
beruhende  Anschauung  aufzubauen. 

Aber  nicht  blofs  mit  den  spiritistischen  Vorgängen  der 
Gegenwart  beschäftigt  sich  Lehmann.  Es  ist  vor  anderen 
Werken  ähnlicher  Art  ein  wesentlicher  Vorzug  des  seinigen,  dafs 
er  geschichtlich  vorgeht:  der  mittelalterliche  Aberglauben  so 
gut  wie  der  antike  der  Chaldäer  und  klassischen  Völker  wird 
herangezogen  und  auch  kurz  jener  der  Naturvölker  mit  ihren 
Medizinmännern  und  Schamanen  behandelt,  um  dann  auf 
dieser  Grundlage  zum  Hauptzwecke  des  Werkes,  der  psycho¬ 
physischen  Untersuchung  der  Phänomene,  überzugehen. 
Kabbala ,  Astrologie ,  Alchemie ,  Magie  und  andere  Geheim¬ 
wissenschaften  werden  erörtert  und  dann  zum  modernen 
Spiritismus  und  Occultismus  übergegangen,  von  Swedenborg 
und  der  Seherin  von  Prevorst  bis  zur  Madame  Blawatzky 
und  den  Fakiren ,  worauf  in  dem  Hauptabschnitte  von  den 
magischen  Geisteszuständen  die  Ergebnisse  der  Ai’beit  und 
die  psychologischen  Erklärungen  gegeben  werden.  Das  Buch 
ist  in  einer  jedermann  verständlichen  Sprache  geschrieben 
und  mit  Abbildungen  versehen ,  unter  denen  die  der  Geister- 
photographieen  auch  geeignet  sind ,  dem  Humor  innerhalb 
dieser  Geschichte  der  Geistesverirrungen  sein  Becht  zu 
geben. 

Robert  E.  Peary:  Northward  over  the  Great  Ice.  A 
narrative  of  life  and  work  along  the  shores  and  upon  the 
interior  ice-cap  of  northern  Greenland  in  the  years  1886 
and  1891 — 97.  Two  volumes.  London,  Methuen,  1898. 

In  zwei  starken  Bänden,  die  über  800  Abbildungen  und 
eine  wenig  gute  Karte  der  Nordpolarregionen  enthalten,  bietet 
uns  Peary  hier  den  zusammenfassenden  Bericht  über  seine 
vier  Grönlandreisen ,  denen  er  im  Laufe  des  Sommers  die 
fünfte  jetzt  angeschlossen  hat.  Zwar  hat  seine  unerschrockene 
Gattin,  Frau  Peary  -  Diebitsch ,  die  auf  zwei  Beisen  ihn  be¬ 
gleitete  und  ihrem  Töchterchen  in  der  Eiswüste  das  Leben 


gab,  schon  ein  Buch  über  die  Beisen  veröffentlicht,  und  auch 
Peary  hat  durch  vorläufige  Berichte  und  Vorträge  dafür 
gesorgt,  dafs  die  Ergebnisse  seiner  Expedition  bekannt  wurden, 
aber  man  ist  ihm  trotzdem  dankbar  dafür,  dafs  hier  sein  ganzes 
Wirken  für  die  Erforschung  der  Polarregion  übersichtlich 
und  durch  manche  Einzelheiten  bereichert  zusammengestellt 
ist.  Nach  dem,  was  er  bisher  schon  veröffentlichte,  darf  man 
freilich  auf  grofse  geographische  Enthüllungen  nicht  mehr 
gespannt  sein:  trotzdem  aber  wird  das  mit  vielem  Enthusias¬ 
mus  geschriebene  Werk  für  alle  Zeiten  eine  hervorragende 
Stelle  in  der  arktischen  Litteratur  einnehmen.  Da  Peary  die 
vier  Beisen  chronologisch  hintereinander  schildert  und  oft 
dieselben  Lokalitäten  berührt  werden ,  so  ist  sein  Buch  von 
Wiederholungen  nicht  frei,  und  Jagden,  kleine  Eisabenteuer 
u.  dergl.  wiederholen  sich  häufig. 

Die  Beisen,  um  die  es  sich  handelt,  sind  folgende:  1.  Die 
vorbereitende  Sommerreise  im  Jahre  1886,  in  welcher  Peary, 
von  Disco  an  der  grönländischen  Westküste  ausgehend,  etwa 
150km  weit  über  das  Inlandeis  in  das  Innere  vordrang,  auf 
einer  Boute ,  welche  nördlicher  als  die  Inlandl  eisen  Norden- 
skiölds  und  Nansens  lag.  Auf  dieser  Tour  fafste  er  den  Plan, 
die  unbekannte  Nordküste  Grönlands  zu  erforschen  und  wo¬ 
möglich  zum  Nordpol  vorzudringen.  Aber  es  dauerte  noch 
fünf  Jahre,  bis  er  2.  zu  der  Beise  vom  Jahre  1891  bis  1892 
gelangte,  auf  welcher  ihn  seine  junge  Frau  begleitete  und  er 
auf  einer  beinahe  2000  km  langen  Schlittenreise  zum  Eiskap 
gelangte  und  die  Insularität  Grönlands  so  gut  wie  entschied. 
Sein  Ausgangspunkt  war  diesmal  Mac  Cormick  Inlet  an  der 
Inglefieldbucht,  wo  er  ein  Winterhaus  errichtete  und  mit  den 
nördlichsten  Eskimos,  den  „arktischen  Hochländern“,  ver¬ 
kehrte,  die  wir  schon  durch  Kane  in  Hayes  kennen.  Trotz¬ 
dem  eine  schwere  Verletzung  am  Beine  ihm  hinderlich  war, 
führte  er  seine  Beise  nach  der  Nordküste  mit  dem  jungen 
Norweger  Eivind  Astrup  aus,  den  „weifsen  Marsch“,  auf  dem 
Schlitten  und  Hunde  zu  Grunde  gingen ,  und  der  auch  mit 
dem  Tode  der  beiden  Männer  geendigt  haben  würde,  wenn 
nicht  Herden  von  Moschusochsen  ihnen  willkommene  Nah¬ 
rung  geboten  hätten.  Es  ist  eine  spannende  Geschichte  von 
gewaltigen  Stürmen ,  schneidender  Kälte ,  Hunger  ,  Gefahren 
und  nie  versiegender  Hoffnung.  Hier  wurde  in  81°  40'  nördl. 
Breite  und  34°  5'  westl.  Länge  entschieden,  dafs  Grönland  in 
diesen  Breiten  endige  und  ihm  nach  Norden  zu  Inseln  vor¬ 
gelagert  seien.  Nicht  war  in  dieser  arktischen  Begion  das 
Pflanzen-  und  Tierleben  erloschen,  denn  aufser  den  Moschus¬ 
ochsen  wurden  Vögel ,  Insekten  und  blühende  Pflanzen  an¬ 
getroffen.  Auf  der  grofsen,  Innergrönland  deckenden  Eiskappe, 
die  nur  wenige  Spalten  zeigte  und  deren  Dicke  auf  „Tau¬ 
sende  von  Fufs“  geschätzt  wird ,  erreichte  Peary  eine  Höhe 
von  2600  m.  Leider  geht  der  Verfasser  nicht  ausführlich 
genug  auf  die  physikalischen  Verhältnisse  ein,  so  wertvoll 
auch  das  Mitgeteilte  ist ;  er  vertröstet  uns  auf  später  er¬ 
scheinende  wissenschaftliche  Monograpliieen.  3.  Die  folgende 
in  die  Jahre  1893  bis  1895  fallende  Beise  umfafst  einen 
25  Monate  langen  Aufenthalt  in  Nordgrönland  und  eine  aber¬ 
malige  1900  km  lange  Schlittenreise  über  das  Eis;  der  erste 
Versuch,  die  Nordküste  zu  erreichen,  mifslang  dieses  Mal, 
und  erst  im  Sommer  1895  glückte  es,  wiewohl  wenig  Neues 
dabei  herauskam.  4.  Die  beiden  letzten  Sommerreisen,  welche 
in  die  Jahre  1896  und  1897  fallen,  galten  der  Bergung  des 
ungeheuren ,  90  Tonnen  schweren  Meteoriten ,  welcher  bei 
Kap  York  lag,  den  schon  Bofs  erkundigt  und  welcher  die 
Eskimos  mit  Eisen  versehen  hatte.  Auch  dieses  Werk  ist 
gelungen,  und  die  Vereinigten  Staaten  sind  stolz  darauf,  jetzt 
im  Besitze  des  gröfsten  Meteoriten  zu  sein.  Kaum  ein  zweiter 
arktischer  Forscher  hat  mit  gleicher  Zähigkeit  wie  Peary 
sein  Ziel  verfolgt,  sein  Idealismus,  seine  Thatkraft  verdienen 
die  höchste  Anerkennung,  und  es  ist  ihm  wohl  zu  gönnen, 
dafs  er  das  höchste  Ziel,  welches  er  sich  setzte,  die  Auffindung 
des  Nordpols,  erreiche. 

London.  Dr.  F.  Car  Isen. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  In  den  „Annalen  für  Hydrographie  etc.“  werden  von 
Zeit  zu  Zeit  von  der  Deutschen  Seewarte  in  dankenswerter 
Weise  Zusammenstellungen  der  Beobachtungen  über  be¬ 
stimmte  Erscheinungen  oder  Ereignisse  aus  den  bei  ihr  ein¬ 


gelieferten  Schiftstagebüchern  veröffentlicht.  So  findet  sich 
neuerdings  (1898,  Heft  8)  eine  durch  ein  Kärtchen  erläuterte 
Übersicht  der  seit  dem  Jahre  1888  gemeldeten  Auftreten  von 
sogen,  „gelber  Wasserblüte  des  Meeres  (Trichodesmium)“ 
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resp.  dahin  zu  deutenden  Gelbfärbungen  durch  H.  Halter¬ 
mann.  Mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  entstammen  dieselben 
dem  Südatlantischen  Ocean  und  zwar  der  Küstengegend  Bra¬ 
siliens,  südlich  von  Bahia  mit  einzelnen  Ausläufern  bis  etwa 
zur  Mündung  des  La  Plata.  Ähnlich  unregelmäfsig,  wie  die 
lokale,  ist  auch  die  zeitliche  Verteilung  der  Meldungen  nach 
den  einzelnen  Jahren  und  Monaten.  Von  letzteren  sind 
Dezember  bis  Februar  entschieden  begünstigt  und  umfassen 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Fälle,  während  aus  Juni-August 
und  Oktober  keine  Beobachtungen  vorhanden  sind.  Die 
kritische  Besprechung  dieser  Verteilung  läfst  erkennen  ,  dafs 
die  Unregelmäfsigkeiten  nicht  auf  persönliche  Faktoren 
zurückzuführen,  sondern  in  sachlichen  begründet  sein  müssen, 
die  aber  noch  nicht  vollständig  aufgeklärt  sind.  Anderseits 
mahnen  dieselben  aber  auch  zur  Vorsicht  vor  zu  weitgehen¬ 
den  Schlüssen  auf  Grund  einer  einzigen  Fahrt,  und  sei  dies 
auch  eine  Expedition ,  die  nur  zu  Zwecken  der  Wissenschaft 
ausgerüstet  ist. 

—  Den  Einflufs  der  Kiefer  und  Zähne  auf  den 
Gesichtsausdruck  der  Völker  schildert  G.  Flörke  (Diss. 
Erlangen  1898).  Die  Beobachtung  und  die  Messung  der  Ge¬ 
sichts  vex-hältnisse  der  Menschen  ist  trotz  vieler  Bemühungen 
lückenhaft  und  das  vorliegende  Material,  so  reich  es  im  Ein¬ 
zelnen  ist ,  reicht  keineswegs  aus,  um  daraus  in  allen  Fällen 
zuverlässige  Urteile  entnehmen  zu  können.  Beobachtungs¬ 
und  Messungsverfahren  haben  zudem  im  Laufe  der  Zeiten  in 
hohem  Mafse  gewechselt,  eine  Einheitlichkeit  vermil’st  man 
noch  heute.  Die  Gestaltung  der  Zähne  erweist  sich  zwar 
bei  den  einzelnen  Individuen  und  Altersstufen  als  sehr  vei-- 
schieden,  innerhalb  der  Völkerrassen  bietet  sie  aber  keine 
markanten  Untei'sclxiede  dar.  Ferner  haben  gewisse  Völker 
den  Gebrauch ,  ihr  Gebiss  künstlich  zu  bearbeiten.  Im  all¬ 
gemeinen  sind  die  Gebisse  bei  den  Naturvölkern  kräftiger, 
gleichmäfsiger  und  weniger  zu  Erkrankungen  geneigt,  als  die 
der  Kulturvölker.  Mangelhafte  und  unregelmäfsige  Zähne 
geben  dem  Gesichte  etwas  Unruhiges  und  Auffallendes ,  be¬ 
einflussen  auch  die  Gestalt  der  Kiefer.  Prognathie  ist  eine 
allgemein  verbreitete  Erscheinung;  in  einer  oder  mehreren 
ihrer  Hauptformen  findet  sie  sich  bei  allen  Völkern  in  stär- 
kerem  oder  geringerem  Grade ;  sie  ist  teils  ererbt,  teils  patho¬ 
logisch.  In  mehreren  Fällen,  z.  B.  wie  in  Amerika  und  in 
Indien,  stellt  sich  die  Sache  so,  dafs  zwei  Hauptgesichtstypen, 
ein  edlerer  und  ein  unedler ,  auf  einem  engen  Raume  unter 
notoi’isch  vei'wandten  Völkern  Vorkommen;  der  unedlei-e  zeigt 
in  der  Regel  auch  einen  höheren  Grad  von  Prognathie. 
Immerhin  giebt  es  Rassen,  wie  die  Neger  und  Malayen,  bei 
denen  sie  eine  voi'waltende  Eigenschaft  ist  und  als  Rassen¬ 
merkmal  gelten  kann.  Die  Prognathie  ist  nicht  unbedingt 
ein  Merkmal  der  in  der  Kultur  am  tiefsten  stehenden  Völker; 
Australier,  Buschmänner,  die  Wedda  u.  s.  w.  sind  entweder 
orthognath  oder  wenigstens  nicht  ausgesprochen  prognath. 
Vielleicht  steht  die  ausgesprochene  Prognathie  in  eixxem 
näheren  Verhältnisse  zu  der  künstlichen  Bearbeitung  der 
Zähne.  Die  Gestaltung  der  einzelnen  Kieferknochen ,  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  ist  mitunter  so  charakteristisch,  dafs 
dadurch  der  Gesichtsausdruck  bestimmt  wird,  wie  beispiels¬ 
weise  bei  Japanern  und  den  Eskimos. 


—  In  Appletons  Populär  Science  Monthly,  May  1898,  ent¬ 
wickelt  J.  W.  Spencer  seine  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  westindischen  Meere.  Nachdem  er  die  seitherigen 
Erklärungen  besprochen  und  sich  auch  insbesondere  über 
die  Unzulänglichkeit  des  sogen,  biologischen  Beweises  ge- 
äufsert  hat,  weist  er  auf  die  neuen  Entdeckungen  hin,  die 
durch  Lotungen  in  diesen  Meeren  gemacht  worden  sind. 
Danach  ziehen  sich  die  gi-ofsen  südlichen  nordamerikani¬ 
schen  Küstenebenen  in  schwachem  Abfall  bis  weit  von  der 
heutigen  Küstenlinie  unter  dem  Meei-e  fort,  so  dafs  eine  ge¬ 
ringe  Hebung  genügen  würde ,  um  das  Land  bedeutend  zu 
vergröfsern.  Dann  folgt  jedoch  auch  nicht  sofort  der  Abfall 
in  die  gröfsten  Tiefen,  sondern  in  gröfserer  Tiefe  finden  sich 
wieder  Plateaus,  die  nach  dem  eigentlichen  Grunde  der  Tief¬ 
see  zum  Teil  steil  abfallen.  Diese,  besonders  die  unter¬ 
seeischen  Fortsetzungen  der  Küstenebenen,  sind  schon  öfter 
Gegenstand  der  Beschreibung  gewesen,  nicht  aber  —  und 
das  ist  das  wesentlich  Neue  —  die  in  sie  eingeschnittenen 
jetzt  durch  Lotungen  aufgefundenen  unterseeischen  Thäler, 
eine  analoge  Erscheinung,  wie  sie  sich  auch  an  anderen  Küsten 
findet.  Der  gröfste  Teil  derselben  ist  die  Verlängerung  der 
jetzigen  Flufsläufe ;  manche  vereinigen  sich  unter  See  und 
sie  münden  in  verbreiterte  (Trichter-)  Mündungen ,  die  den 
ehemaligen  Rand  des  Kontinents  bezeichnen.  Es  finden  sich 
verschiedene  Typen,  von  denen  einzelne  sich  steil  und  fjord¬ 
artig  zu  ihrer  früheren  Mündung  absenken,  andere  sich  in 
flacherer  Neigung  der  Sohle  auf  Hunderte  von  Meilen  ver¬ 


folgen  lassen,  manche  besitzen  flache  Thalgänge  und  geringe 
relative  Tiefe  unter  der  jetzt  untergetauchten  Landoberfläche, 
andere  sind  aufsei'ordentlich  schmal  und  tief  und  ähneln  so 
dem  Coloradocanon  iix  Gestalt  und  A  usmafs.  Gerade  in  Bezug 
auf  letzteres  zeigen  überhaupt  diese  unterseeischen  Thäler  — 
die  übei’all  aufgefunden  wurden,  wo  die  Lotungen  genügend 
dicht  beisammen  waren  —  keine  von  den  Kontinentalthälei'n 
abweichenden  Veidxältnisse,  aber  auch  in  ihren  Zuflüssen,  in 
der  Beschaffenheit  ihrer  Sohle,  die  gei'ade  wie  bei  den  terre- 
sti-ischen  Thälern  keine  einheitliche  Neigung,  sondern  eine 
Gliedei-ung  in  Stufen  zeigt,  finden  sich  eine  Masse  Beziehungen 
zu  einandeiv  Diese  augenscheinlich  vollständige  Analogie  in 
den  Kennzeichen  beider  Ai'ten  von  Thälei'n  läfst  nur  die  eine 
Erklärung  zxx,  dafs  die  submarinen  ebenfalls  ihrer  Entstehung 
nach  terrestrische  sind,  und  das  Land  dann  eine  Senkung 
von  etwa  3000  m  erfahren  haben  mufs,  bis  die  heutigen 
Verhältnisse  ein  traten.  Von  den  dai’an  angeknüpften  speku¬ 
lativen  Betrachtungen  sei  nur  noch  mitgeteilt,  dafs  man  sich 
das  Ganze  nach  Spencers  Ansicht  in  seinem  früheren  Zu¬ 
stande  als  eine  weite  Tiefebene,  ähnlich  der  Mississippi-  oder 
Amazonasehene,  vorzustellen  hat.  Die  höchsten  Ei-hebungen 
lagern  axxf  der  Seite  des  Atlantischen  Oceans  und  Reste  davon 
sind  noch  im  Rücken  zu  erkennen,  der  jetzt  die  Kette  der 
Inseln  über  dem  Winde  bildet.  Die  Ebenen  wui’den  nach 
dem  Grofsen  Ocean  entwässert  und  erst  später  diese  Ver¬ 
bindungen  dui-ch  eintretende  Hebungen  im  Westen,  resp. 
Senkxingen  im  Osten  unterbrochen.  Die  Zeit  der  höchsten 
Erhebung  wird  in  die  Glacialzeit  verlegt,  dann  soll  Senkung 
eingetreten  sein  bis  unter  den  heutigen  Stand,  der  wieder 
eine  geringe  Hebung  folgte.  Der  Aufsatz  ist  durch  Abbil¬ 
dungen,  Profile  der  Thäler  und  Karten  illustriert,  die  sich 
nicht  dui’ch  Klarheit  auszeichnen. 


—  Der  fi’anzösische  Pi-ähistoriker  Gabriel  de  Mortillet, 
Vorstand  des  Museums  von  St.  Germain,  ist  am  26.  Septem¬ 
ber  d.  J.  gestoi’ben.  Mit  ihm  ist  einer  der  hervorragendsten 
Anthropologen  Franki-eichs  dahingegangen,  welcher  nament¬ 
lich  in  der  Pariser  Anthi-opologischen  Gesellschaft,  deren  Vor¬ 
sitzender  er  seit  1876  war,  eine  rege  Thätigkeit  entwickelte. 
Mortillet  wurde  1821  zu  Mai-ylan  im  Departement  Isere  ge¬ 
boren,  er  ei'hielt  seine  Vorbildung  bei  den  Jesuiten  in  Chamböry 
und  in  Paris.  In  die  politischen  Bewegungen  von  1848  und 
1849  verwickelt,  flüchtete  er  nach  der  Schweiz,  wo  er  im 
Museum  zu  Genf  thätig  war  und  sich  archäologischen  Studien 
zuwendete.  Er  war  dann  Chemiker  in  Italien,  kam  1864 
nach  Paiis  zuiuick  und  ordnete  1867  die  voi-geschichtliche 
Abteilung  der  dortigen  Weltausstellung.  Er  wurde  im  fol¬ 
genden  Jahre  beim  Museum  prähistorischer  Altertümer  von 
St.  Germain  angestellt  und  übernahm  eine  Professur  an  der 
Ecole  d’Anthropologie.  Eine  aufserordentlich  grofse  Anzahl 
Abhandlungen  von  ihm  ist  in  den  Bulletins  der  Pariser  An¬ 
thropologischen  Gesellschaft  zerstreut.  Zur  Naturgeschichte 
Savoyens  lieferte  er  mehrere  Schriften;  in  weiteren  Kreisen 
wurde  er  bekannt  durch  seine  Werke:  „Musde  prehistorique“ 
uixd  „Le  prdhistoi’ique,  antiqxxite  de  l’homme“.  Sein  Nachfolger 
und  Studiengenosse  ist  sein  Sohn  Adi’ien  de  Mortillet. 


—  Von  der  schmalspurigen  Eisenbahn  Swakopmund- 
Windhoek  in  Deutsch- Süd westafrika  waren  Anfang  Septem¬ 
ber  1898  schon  60  km  fertig  gestellt.  Der  Bau  wird  von 
Offizieren  und  Unteroffizieren  der  Eisenbahnbrigade  geleitet. 
Die  fertigen  Stationen  von  Swakopmund  aus  heifsen  Noixadas, 
Richthofen,  Rössing  und  Kanrivier.  An  die  Stelle  der  schweren 
Ochsenwagen  ist  auf  dieser  Strecke  schon  der  Waggon  getreten. 


—  R.  Zeller  schildei’t  einen  Ausflug  zu  den  Natron¬ 
seen  in  der  Libyschen  Wüste  (Jahi-b.  d.  Schweiz.  Alpenkluhs, 
Jahrg.  30,  1898)  und  darin  auch  Flora  und  Fauna.  Ge¬ 
wöhnlich  vei’bindet  man  mit  dem  Begriff  Wüste  auch  die 
Vorstellung  einer  vollständigen  Abwesenheit  pflanzlichen  und 
tierischen  Lebens.  Nichts  ist  falscher  als  das.  Wohl  ver¬ 
mag  wegen  der  Regenlosigkeit  eine  i-eiche  Vegetation  und 
Fauna  sich  nicht  zxx  entwickeln,  und  der  Eindimck  der  Un¬ 
fruchtbarkeit  und  Leblosigkeit  der  Wüste  ist  allerdings  eixi 
stai-ker  und  für  den  oberflächlichen  Beobachter  der  alleinige. 
Aber  dem  Menschen  fast  verborgen  oder  wenigstens  nicht 
auffallend  vermögen  sich  eine  ganze  Reihe  von  Pflanzen  und 
Tiei’en  trotz  der  ungünstigsten  Bedingungen  zu  erhalten.  So 
treffen  wir  in  den  Sandmulden  fast  stets  eine,  wenn  auch 
spärliche,  dafür  um  so  interessantere  Flora.  Magere  Gräser, 
zarte  Tamarisken,  xxnscheinbare  Ki’äuter  und  allei'lei  stach- 
lichtes  Gewächs  erregt  unsere  Aufmerksamkeit.  Zwar  ist 
schon  dafür  gesorgt,  dafs  der  Mensch  diesen  Pflanzen  nicht 
allzu  viel  Intei-esse  entgegenbringe  und  in  Versuchung  komme, 
sich  etwa  einen  Straufs  zu  pflücken.  Die  einen  entgehen  in 
ihrer  Unsclieinbarkeit  beinahe  dem  suchenden  Auge,  andere 
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sind  derart  mit  Stacheln  bewehrt,  dafs  es  unmöglich  erscheint, 
an  sie  heranzukommen,  und  wieder  andere  sind  labungsver- 
heifsend  prall  mit  Wasser  gefüllt,  das  sich  aber  beim  Kosten 
als  eine  salzige  Brühe  erweist.  Der  Versuch,  eine  solche 
Pflanze  mit  den  Wurzeln  einfach  auszureifsen ,  wird  stets 
mifslingen ,  weniger  wegen  der  Festigkeit  des  Bodens ,  als 
weil,  gleichsam  unten  das  Grundwasser  suchend,  ihre  Aus¬ 
läufer  sich  tief  hinabsenken  und  da  oft  noch  eine  Spur  von 
Feuchtigkeit  antreffen ,  die ,  vereinigt  mit  dem  nächtlichen 
Tau,  der  Pflanze  die  Existenz  ermöglicht.  Bei  der  Gegen¬ 
wart  von  Pflanzen  ist  aber  die  Daseinsbedingung  für  die 
Tierwelt  gegeben.  Zwar  verstehen  es  diese  Geschöpfe  in  voll¬ 
endeter  Weise,  sich  dem  Blicke  des  Menschen  zu  entziehen, 
und  ihre  meist  ins  Gelbbraun  spielende,  dem  Wüstenhoden  so 
ähnliche  Färbung  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  dafs  die  Wüste 
so  leblos  ei'scheint.  Doch  trifft  man  auf  Schnecken ,  Heu¬ 
schrecken,  Käfer,  Schmetterlinge,  Eidechsen  und  andere  B,ep- 
tilien  und  eine  Beihe  von  Säugetieren. 

—  Über  die  Fauna  und  Flora  des  Pamir-Plateaus 
hat  A.  W.  Alcock ,  der  Arzt  und  Naturforscher  der  Grenz¬ 
regulierungskommission,  vor  kurzem  einen  Bericht  veröffent¬ 
licht.  Die  Kommission  verliefs  das  Thal  von  Kaschmir 
am  21.  Juni  1895  und  kehrte  am  12.  Oktober  desselben  Jahres 
dahin  zurück.  Auf  dem  Plateau  selbst  verweilte  die  Kom¬ 
mission  vom  20.  Juli  bis  zum  16.  September,  der  geeignetsten 
Zeit  für  zoologische  und  botanische  Studien  in  solchen  Höhen. 
Es  wurden  6  Säugetiere,  37  Vögel,  4  Fische,  70  Schmetter¬ 
linge  und  einige  andere  wirbellose  Thiere,  sowie  105Plianero- 
gamen  und  10  Kryptogamen  gesammelt.  Beptilien  und  Am¬ 
phibien  wurden  trotz  eifrigen  Suchens  gar  nicht  gefunden. 
Weder  die  Fauna  noch  die  Flora  zeigt  eine  Spur  von  Ver¬ 
wandtschaft  mit  der  indischen,  sie  gehört  vielmehr  zur 
centralasiatischen  Gruppe  der  paläarktischen  Begion.  Grofs 
ist  auch  die  Verschiedenheit  der  Fauna  und  Flora  des  Pamir- 
Plateaus  mit  dem  tibetanischen  Plateau,  von  dem  es  weder 
durch  gröfsere  Erhebungen,  noch  durch  gröfsere  Depressionen 
getrennt  ist ;  wahrscheinlich  ist  das  letztere  am  Ende  der 
Tertiärzeit  längere  Zeit  isolieret  gewesen  oder  das  Pamir-Plateau 
ist  geologisch  viel  jünger. 


—  Das  einsam  im  Indischen  Ocean,  ungefähr  400  km  süd¬ 
lich  von  Java  gelegene  Christmas  Island  ist  von  dem  eng¬ 
lischen  Naturforscher  C.  W.  Andrews  erforscht  worden, 
welcher  von  dort  reiche  Sammlungen  zurückbrachte.  Die 
Insel  wird  den  britischen  Straits  Settlements  zugerechnet  und 
dient  —  ursprünglich  unbewohnt  —  nur  wenigen  Ansiedlern 
zum  Aufenthalt,  die  aber  niemals  in  das  Innere  vordrangen. 
Sie  ist  22  km  lang,  13  km  breit,  400m  hoch  und  besitzt 
einen  vulkanischen  Kern,  welcher  die  Korallenriffe,  aus  dem 
die  Insel  anfangs  bestand,  gehoben  hat.  Jetzt  ist  sie  von 
einem  frischen  Korallenkranze  umgeben.  Ein  ununterbrochener, 
sehr  dichter  Urwald  bedeckt  die  Insel,  in  welchem  Andrews 
nur  langsam  und  schwierig  Vordringen  konnte.  Er  entdeckte 
viele  neue  Insekten  und  hebt  als  kennzeichnend  für  die  dor¬ 
tige  Tierwelt  die  Kletterfähigkeit  derselben ,  namentlich  der 
Krabben,  hervor.  _ 


—  Einen  Vorschlag  zur  Trockenlegung  der  Pontini- 
schen  Sümpfe  macht  von  Donat  (Abh.  u.  Bei-,  d.  Ver.  f. 
Naturk.  zu  Kassel  1898).  Das  Problem,  diese  Sümpfe  trocken 
zu  legen,  sei  2400  Jahre  alt;  eine  stattliche  Beihe  von  Konsuln, 
Kaisern  und  Päpsten  habe  dieses  zu  lösen  versucht.  Die 
vollständige  Trockenlegung  wäre  nun  zu  erreichen:  1.  Die 
bisher  aus  dem  Nachbarterrain  zufliefsenden  Gewässer  dürfen 
das  Sumpfgebiet  gar  nicht  mehr  berühren.  Sie  müssen  durch 
äufsere  Bandkanäle,  welche  gegen  das  Sumpfgebiet  und  seine 
Innengräben  allenthalben  wasserdicht  abzuscliliefsen  sind, 
aufgefangen  und  direkt  ins  Meer  geleitet  werden.  2.  Der 
Absturz  der  Gewässer  aus  den  Volsker  (Lepiner)  -bergen  ist 
zu  verlangsamen.  3.  Die  Gräben  des  Sumpfgebietes  sind  zu 
glätten,  das  Wuchern  der  Wasserpflanzen  in  ihnen  ist  zu  be¬ 
kämpfen.  4.  An  Stelle  der  hier  unwirksamen  Kolmaten  (Auf¬ 
landungen)  sind  die  tiefsten  Terrainteile  durch  in  sich  ge¬ 
schlossene  Dämme  zu  isolieren  und  entweder  durch  Siele 
oder,  wo  nur  selten  Abflufs,  mittels  maschineller  Kraft 
(Pumpwerke)  zu  entwässern.  5.  Die  Kultur  ist  mit  äufserster 
Energie  und  Einheitlichkeit  in  Angriff  zu  nehmen  und  durch¬ 
zuführen.  Das  beste  Mittel  zur  Sanierung  der  Luft  ist 
zweifellos  eine  intensive  Kultur,  kräftige  Vegetation,  welche 
die  den  Pontinischen  Sümpfen  entströmenden  Gase ,  nament¬ 
lich  die  kohlenstoffreicheu,  aufsaugt ,  unschädlich  macht  und 
verwertet.  Mehr  Wert  als  auf  Eucalyptuspflanzungen ,  die 
zur  Einfassung  von  Ansiedelungen  vielleicht  recht  angebracht 
sind,  legt  Verf.  auf  eine  intensive,  allgemeine  und  unausgesetzte 
landwirtschaftliche  Ausnutzung,  v.  Donat  verlangt  nicht  nur, 


dafs ,  sobald  das  Wasser  abgeflossen  und  der  Pflug  getragen 
wird,  die  Bebauung  bereits  beginnt,  sondern  auch,  dafs  der 
Ernte  unmittelbar  die  neue  Aussaat  folgt,  dafs  man  jährlich 
zwei  Ernten  macht,  dafs  der  Boden  niemals  Buhe  habe  und 
bereits  zwischen  den  reifenden  Halmen  sich  junge  Pflanzen, 
wie  in  Deutschland  mitunter  Futterkräuter,  entwickeln,  welche 
jene  Kohlengase  in  Anspruch  nehmen  und  der  Luft  vor¬ 
enthalten.  Auf  diese  Weise  würden  Hunderttausende  von 
Hektaren  fruchtbaren  Bodens  gewonnen. 


—  „Flott  tegar“,  d.  h.  schwimmende  Beete, 
beschreibt  Gunnar  Andersson  in  den  Verhandlungen  des  Geo¬ 
logischen  Vereins  zu  Stockholm,  XX,  2,  S.  43  bis  49.  In  der 
Imolaebene  in  Österbotten  (Finnland)  sind  grofse  Moorflächen 
kultiviert  und  in  Beete  geteilt  durch  Gräben ,  welche  bis  in 
den  aus  marinem  Lehm  bestehenden  Untergrund  reichen. 
Im  Sommer,  wenn  die  Gräben  trocken  sind,  verwittern  die 
untersten  Torfschichten,  und  es  bilden  sich  in  ihnen  viele 
Gasblasen.  Im  Herbste  tritt  Wasser  in  diese  Schichten, 
welches  dort  bald  gefriert.  Im  Frühjahr  kommt  es  durch 
Eisstauungen  oft  zu  einer  Überschwemmung  der  ganzen 
Ebene ,  dann  geraten  die  Moorbeete  durch  ihren  Gehalt  an 
Gas  und  Eis  ins  Schwimmen,  und  zuweilen  vertreiben  Hun¬ 
derte  von  Beeten.  Dies  ist  also  genau  dieselbe  Erscheinung, 
welche  A.  Kohlenberg,  Worpswede,  kürzlich  im  Globus  (LXXIV, 
S.  21  ff.)  beschrieben  hat.  (Übi'igens  ist  von  den  beiden  von 
einander  ganz  unabhängigen  Aufsätzen  der  Anderssonsche 
etwas  früher  im  Druck  erschienen  als  der  Kohlenbergsche.) 

Ernst  H.  L.  Krause. 


—  West-Usambara  in  Deutsch-Ostafrika,  wo  die  Kolo- 
nisations-  und  Missionsarbeit  in  erfreulichem  Fortschritte  be¬ 
griffen  ist,  hat  im  Busottothale  einen  Hauptort  in  dem  neu 
angelegten  Wilhelmsthal  erhalten,  welches  saubere  regel- 
mäfsige  Strafsen,  einen  grofsen  Platz  und  Garten  enthält.  Es 
ist  der  Sitz  des  kaiserlichen  Bezirksamtes.  In  demselben  Be¬ 
zirke  liegt  die  landwirtschaftliche  Versuchsstation  Kvai,  in 
welcher  deutsche  Getreidearten  und  Gemüse  kultiviert  werden. 


—  Über  die  Teilung  der  Elbe  bei  Magdeburg  in 
den  neueren  Jahrhunderten  berichtet  Prof.  Mänfs  in 
den  Mitteil,  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.  Wäh¬ 
rend  des  Mittelalters  ist  nur  die  Bede  von  der  grofsen  und 
der  kleinen  Elbe,  die  sich  gleich  oberhalb  der  Stadt  am  Boten 
Horn  teilten.  Dagegen  zeigen  nun  die  Karten  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts  drei  Arme  östlich  von  Magdeburg,  zuletzt 
Stromelbe  (dicht  bei  der  Stadt),  Mittelelbe  und  Alte  Elbe 
genannt.  Diese  Verteilung  bestand,  wie  Mänfs  auf  Grund 
zweier  von  ihm  im  Geheimen  Staatsarchiv  zu  Berlin  auf¬ 
gefundener  Karten  nachweist,  noch  zu  Ende  des  17.  Jahi'- 
hunderts.  Im  Jahre  1704  ging  man  daran,  die  Lücke  zwischen 
den  Buhnen  am  östlichsten  Elbarm  an  der  Spitze  des  Koten 
Horns  zu  schliefsen,  jedoch  wurde  1732  auf  Veranlassung  des 
Fürsten  Leopold  von  Anhalt -Dessau  als  Gouverneurs  von 
Magdeburg  in  den  sperrenden  Überfall  ein  Einschnitt  gelegt 
und  unterhalb  desselben  ein  regelrechter  Graben  nach  dem 
Dorfe  Krakau  und  dem  Ki-akauer  See  gezogen,  der,  durch 
häufige  Hochwasser  verstäi’kt,  im  Jahre  1806  durcli  einen 
Dammrifs  so  erweitert  wurde,  dafs  die  „Grofse  Elbe“  und 
der  stadtseitige  Strom  infolgedessen  für  die  Schiffahrt  un¬ 
brauchbar  wurde.  Die  ehemalige  Grofse  Elbe,  jetzt  Mittel¬ 
elbe,  existierte  nur  noch  bei  Hochwasser  und  blieb  bis  auf 
die  heutige  Zeit  ein  toter  Arm.  Dagegen  entzog  man  1819 
durch  ein  Wehr,  welches  man  bei  Krakau  in  dem  östlichsten 
Elbai’me  errichtete,  diesem  das  meiste  Wasser,  er  wurde  wieder 
zur  „Alten  Elbe“  degradiei't  und  die  längs  der  Stadt  dadui'ch 
wieder  schiffbar  gemachte  „Neue  Elbe“,  jetzt  Stromelbe  ge¬ 
nannt,  der  Hauptflufs.  So  hat  denn  die  Elbe  unweit  des 
ehrwürdigen  Magdeburg  in  wenig  hundert  Jahren  ein¬ 
schneidende  Änderungen  erfahren ,  die  aber  voraussichtlich 
von  nun  an  für  lange  Zeit  nicht  mehr  eintreten  werden. 

Hai  bfafs. 


—  Vorgeschichtliche  Funde  in  Kiew.  Wie  Th. 
Volkov  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Pai'is  mitteilte 
(Bulletin  1898,  p.  120),  sind  in  Kiew  zwei  übereinander¬ 
gelagerte  voi'geschichtliclie  Fundstellen  entdeckt,  von  denen 
die  eine  paläolithisch,  die  andere  neolithisch  ist.  Die  er- 
steren  gehören  in  Bufsland  zu  den  gröfsten  Seltenheiten. 
Die  Fundstellen  liegen  auf  einem  Voi'gebirge,  das  von  dem 
hohen  l’echten  Ufer  des  Dnjepr  gebildet  wird  und  sich  nach 
Nordosten  in  das  Flufsthal  ersti’eckt.  In  einer  Schicht  von 
grauem  Sand,  der  dii’ekt  auf  einer  Schicht  tertiären  Thones 
lagert,  fand  Choojka  im  Jahre  1893  an  der  südlichen  Seite 
in  einer  Tiefe  von  19  m  ein  Stück  des  Stofszahnes  eines  fos¬ 
silen  Elefanten.  Bei  weiteren  Nachgrabungen  kamen  dann 
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noch  andere  Mammutknochen ,  die  mehreren  Individuen  an¬ 
gehörten  ,  zu  Tage.  Alles  war  mit  Kohlen ,  calcinierten 
Knochen  und  augenscheinlich  bearbeiteten  Feuersteinen  unter¬ 
mischt.  Schliefslich  wurden  drei  mehr  oder  weniger  parallel 
übereinander  lagernde  Schichten  aufgedeckt,  die  alle  Knochen¬ 
stücke,  Tier-  und  Holzkohle  und  Feuerstein  enthielten.  Der 
Finder  und  andere  Geologen  in  Kiew  halten  die  Schicht  für 
interglacial,  und  nur  Armachewsky  erklärt  sie  für  postglacial. 
Volkov  würde  sie  nach  den  Typen  der  bearbeiteten  Feuer¬ 
steine  auch  nicht  für  sehr  alt  halten. 

Unter  der  oberen ,  nur  etwa  30  bis  40  cm  dicken  n  e  o  - 
lithischen  Schicht  fand  man  gegen  40  mehr  oder  weniger 
tiefe  Löcher,  die  mit  Kohlen,  Knochen  und  Abfällen  aller 
Art  angefüllt  und  von  grofsen  Haufen  von  Schalen  von  Süfs- 
wassermusclieln  (Unio  pictorum  und  Anodonta  cygnea)  um¬ 
gehen  waren.  Wahrscheinlich  sind  dies  die  Herdstellen  der 
neolithischen  Bevölkerung,  die  während  des  Sommers  auf 
dem  Vorgebirge  lebte,  während  sie  den  Winter  über  in  den 
benachbarten  Höhlen  hauste.  Die  meisten  Instrumente  sind 
aus  Knochen  oder  Horn  von  Hirsch  oder  Elch  gefertigt, 
denen  aus  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  ähnlich  und  bisher 
in  Bufsland  unbekannt.  Aufser  Urnenscherben,  Urnen, 
Spindelsteinen  u.  s.  w.  wurden  auch  Brennöfen  für  diese 
Waren  entdeckt.  Unter  den  Topfwaren  kann  man  ältere, 
gröbere  und  wenig  verzierte  von  neueren,  feineren  und  besser 
verzierten  unterscheiden.  Von  Gräbern  ist  bisher  nur  ein 
einziges  aufgedeckt,  welches  ein  Skelett  in  wagerecht  hocken¬ 
der  Stellung  enthielt.  Daneben  stand  ein  kleines  Gefäfs  mit 
efsbaren  Muscheln ,  ein  kleiner  Topf  mit  Spuren  von  roter 
Ockererde,  eine  Hammeraxt  aus  Elenngeweih  und  einige 
Topfscherben.  G  y. 


—  Das  europäische  Ödland,  seine  Bedeutung  und 
seine  Kultur  schildert  R.  Grieb.  (Diss.  pliil.  Giefsen,  1898). 
Theoretisch  müfste  man  unter  Ödland  alle  die  Ländereien 
verstehen,  die  bei  überhaupt  möglicher  Kultur  derzeit  ent¬ 
weder  völlig  ertraglos  sind,  oder  aber  einer  den  Verhältnissen 
nicht  entsprechenden,  unwirtschaftlichen  Benutzungsart  unter¬ 
liegen;  de  facto  rechnet  man  dazu  jeden  Boden  mit  1,20  Mk. 
Reinertrag  pro  Hektar  und  Jahr,  oder  noch  weniger.  Man 
trifft  Ödland  in  der  Ebene  wie  im  Gebirge ;  Haide ,  Moor 
und  Sumpf  findet  sich  an  beiden  Stellen.  Wissenschaftlich 
sind  am  besten  zu  unterscheiden  Haide-,  Sand-,  Kalk-  und 
Moor -Ödland.  Die  Gesamt -Ödfläche  in  Deutschland  rechnet 
Verfasser  zu  3  700  000  ha  oder  etwa  670  Quadratmeilen  heraus. 
In  Preufsen  liegt  die  Hauptmasse  in  der  Provinz  Hannover,  wo 
die  Lüneburger  Heide  etwa  200  Quadratmeilen  grofs  ist;  da¬ 
nach  folgen  Schleswig-Holstein,  Westpreufsen,  Oldenburg,  die 
Reichslande.  In  Österreich -Ungarn  ist  das  Karstgebiet  das 
klassische  Wüstengebiet,  welches  49,3  Proz.  der  Gesamtfläche 
der  daran  partizipierenden  Provinzen  umfafst.  Frankreich 
weist  trotz  opferwilliger  Ödlandskultur  immerhin  noch  un¬ 
gefähr  1400  Quadratmeilen  Ödland  auf;  Rufsland  ist  das 
an  Wüsteneien  reichste  Land  Europas ,  wo  in  Südrufsland 
etwa  18  000  Quadratmeilen  dazu  rechnen.  In  Italien  beläuft 
sich  das  Ödland  auf  etwa  18,2  Proz.  der  gesamten  Landes¬ 
fläche  u.  s.  w.,  so  dafs  die  Gesamtsumme  der  europäischen 
Ödländereien  sich  sicher  auf  über  22  000  Quadratmeilen 
beläuft,  d.  h.  eine  Fläche  hedeckt,  die  ungefähr  so  grofs 
ist  wie  Deutschland,  Österreich -Ungarn,  Holland  und  Däne¬ 
mark  zusammengenommen !  Mit  geringer  Ausnahme  des 
natürlichen  Ödlandes  ist  das  übrige  künstlich  durch  Einwir¬ 
kung  des  Menschen  und  seiner  Wirtschaft  hervorgerufen 
worden ;  wo  sich  heute  unermefsliche  Ödlandflächen  aus¬ 
dehnen,  waren  früher  meist  die  schönsten  Wälder.  Nach  der 
Meinung  des  Verfassers  geht  man  nicht  fehl,  wenn  man  auch 
jetzt  noch  eine  allmähliche  Zunahme  der  Ödungen  annimmt. 
Dadurch  wird  stetig  das  Klima  verschlechtert,  Kulturland 
versandet  leicht,  Überschwemmungsgefahren  drohen  u.  s.  w. 
Jedenfalls  mufs  jeder  Staat  danach  trachten,  das  Ödland  in 
doppelter  Beziehung  nutzbar  zu  machen ,  direkt  dadurch, 
dafs  es  Erträge  abwirft,  indirekt  durch  das  Verschwinden 
seines  schädigenden  Einflusses.  Ödland  mufs  Kulturland, 
d.  h.  je  nach  seinen  besonderen  Eigenschaften  Wald,  Acker 
oder  Wiesenland  werden,  doch  eignen  sich  eigentlich  nur  die 
Moore  der  Ebenen  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken. 


—  Den  Weichsellauf  zwischen  Graudenz  und 
Culm  behandelt  Fritz  Braun  iu  seinen  Beiträgen  zur  Landes¬ 
kunde  des  nordöstlichen  Deutschlands  (Heft  I,  Danzig  1898), 
in  denen  sich  der  Verfasser  an  das  gröfsere  Publikum  seiner 
Heimat  wendet.  Das  Gebiet  keines  der  grofsen  Ströme,  die 
von  Süd  nach  Nord  die  deutsche  Tiefebene  durchströmen, 


ist  dem  grofsen  Publikum  unbekannter,  als  die  Weichsel,  nächst 
dem  Rhein  der  gewaltigste  norddeutsche  Strom.  In  seiner 
Schilderung  führt  uns  der  Verfasser  auf  zweitägiger  Fufs- 
wanderung  durch  ein  nur  wenigen  bekanntes  Gebiet ,  macht 
uns  überall  auf  das  aufmerksam  ,  was  an  dem  Strome  und 
den  an  ihm  liegenden  Dörfern  und  Städten  zu  beobachten 
ist  und  weifs  uns  namentlich  den  jeweiligen  Charakter  der 
ihn  umgebenden  Natur  vortrefflich  zu  schildern  und  wo  ihm 
dies  nicht  ausreichend  erscheint,  durch  eine  einfache  Skizze 
zu  erläutern.  Gy. 


—  Der  Professor  der  mongolischen  und  kalmükischen 
Sprache  an  der  Universität  St.  Petersburg,  A.  M.  Posdnje- 
jew,  kehrte  von  seiner  Forschungsreise  aus  der  Mongolei 
und  Tibet  zurück.  Er  hatte  sich  Ende  vorigen  Jahres  dahin 
begeben,  um  die  bisher  wenig  bekannte  tibetische  Medi¬ 
zin  genauer  zu  erforschen  und  sich,  soweit  möglich,  mit 
allen  Einzelheiten  derselben  bekannt  zu  machen.  (S.  den 
Artikel  „Die  tibetische  Medizin“  im  Globus,  73.  Bd.,  Nr.  18, 
S.  294  u.  295.) 


—  Die  Pfeile  der  Feuerländer.  Aus  Punta  Arenas 
an  der  Magelhansstrafse  wird  berichtet,  dafs  vier  Weifse,  die 
von  Bahia  inutil  nach  Rio  Grande  quer  durch  Feuerland 
Vordringen  wollten ,  von  Feuerländern  überfallen  und  einer 
derselben,  Hyslop,  durch  einen  Pfeilschufs  in  die  Lunge  ge¬ 
tötet  wurde.  Die  abgebrochene  Pfeilspitze  aus  Glas  war 
in  der  Lunge  stecken  geblieben. 

Diese  Pfeile  mit  Glasspitzen  sind  wohlbekannt.  Die  Feuer¬ 
länder  sind  mit  der  Zeit  fortgeschritten ;  während  sie  früher 
ihre  Pfeilspitzen  aus  Muscheln  oder  Knochen  fertigten,  be¬ 
nutzen  sie  jetzt  das  Glas  leerer  und  zerbrochener  Flaschen, 
aus  dem  sie  mit  grofser  Geschicklichkeit  ihre  Pfeilspitzen  mit 
Widerhaken  anfertigen.  Diese  Pfeile  gelten  sonst  als  nicht 
sehr  gefährlich.  Schon  die  Feuerländer,  welche  1881  in  Europa 
gezeigt  wurden ,  verstanden  es ,  solche  Pfeilspitzen  aus  Glas¬ 
scherben  mittels  eines  Holzstäbchens  zu  drücken. 


—  Was  bedeuten  Scharnitz  und  Karwendel?  Die 
Scharnitz,  wo  man  von  Bayern  nach  Tirol  Übertritt  an  der 
Isar  entlang,  und  das  Karwendelgebirge,  der  zerrissene  Kalk¬ 
alpenstock  im  Norden  von  Innsbruck ,  sind  den  Besuchern 
der  deutschen  Alpen  wohl  bekannt,  und  die  fremdartig  klin¬ 
genden  Namen  beider  sind  von  den  Forschern  auf  ver¬ 
schiedene  Art  gedeutet  worden.  Schmeller  in  seinen  tirolischen 
Namensforschungen  erklärt  Scharnitz  aus  dem  mittelhoch¬ 
deutschen  Schranze,  „Rifs“,  „Spalt“,  was  ja  einen  guten  Sinn 
giebt;  Prof.  Sepp  aber,  der  nach  Slaven  in  Tirol  sucht  (wo 
sie  ja  vielfach  auch  gewesen  sind,  z.  B.  im  Pusterthal),  nimmt 
ein  slavisches  Cernica  an  und  erklärt  „Schwarzwald“  oder 
„finsterer  Pass“.  Jetzt  sind  aber  in  letzterer  Zeit  andere 
Forscher  aufgetreten ,  welche  den  Nachweis  führen ,  dafs  in 
Nordtirol  einst  illyrische  Stämme  gehaust  haben  müssen ,  so 
Pauli  in  seinen  Altitalischen  Forschungen  und  Stolz  in  seiner 
Schrift  „Die  Urbevölkerung  Tirols“  (2.  Aufl.,  Innsbruck  1892). 
Dr.  A.  Walde  in  Innsbruck  schliefst  sich  ihnen  an  und  erklärt 
jetzt  (Mitteilung,  d.  Geogr.  Gesellsch.  in  Wien  1898,  S.  477) 
Scharnitz  für  ein  illyrisches  Wort.  Der  Name  kommt  schon 
763  vor:  in  solitudine  in  Scarantiense ,  788  Scarenza ,  1176 
Scharniza.  Nach  Walde  ist  nun  dieser  Ortsname  weder  deutsch 
noch  slavisch,  sondern  gleiclizu stellen  dem  nur  in  den  italie¬ 
nischen  Alpendialekten  Venetiens  vorkommenden  Worte  sca- 
ranto,  „nackter  Fels“,  „unfruchtbarer  Boden“;  es  hat  annähernd 
die  Bedeutung  wie  unser  deutsches  Wort  „Gries“,  also  „unfrucht¬ 
barer,  aus  angeschwemmtem  Schotter  oder  Sand  bestehender 
Boden“.  Der  Umstand  nun,  dafs  das  Wort  nur  in  demjenigen 
Teile  des  italienischen  Sprachgebietes  vorkommt,  auf  welchem 
auch  einst  die  illyrischen  Veneter  gesessen  haben,  drängt  zu 
der  Annahme ,  dafs  es  sich  aus  der  alten  Sprache  dieses 
Volkes  in  den  Wortschatz  des  nachmaligen  Romanisch  dieser 
Gegend  hinübergerettet  hat ,  dafs  es  also  ein  illyrisches 
Wort  ist. 

Nicht  so  einfach  und  leicht  liegt  die  Erklärung  bei  Kar¬ 
wendel.  Es  kommt  sehr  spät  als  „der  Garvendl“  vor,  und 
Schmeller  in  seinem  Bayerischen  Wörterbuche  deutet  das 
Wort  als  Personennamen;  ein  solcher  „Kerwentil“  ist  schon 
im  9.  Jahrhundert  nachweisbar.  Andere  haben  an  „Kare“ 
und  „Wände“  gedacht.  Dr.  Walde  ist  davon  jedoch  nicht 
befriedigt  und  stellt  den  Namen  des  Gebirges  gleich  den 
Karawanken  in  den  Ostalpen  Kärntens,  deren  Bezeichnung 
schon  bei  Ptolemäus  vorkommt  und  allgemein  bisher  für 
keltisch  erklärt  wurde.  Aber  auch  dieses  läfst  Dr.  Walde  nicht 
gelten,  sondern  er  geht  auf  einen  illyrischen  Stamm  Karvant 
aus,  welches  „Felsgebiet“  bedeutet. 
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Ergebnisse  meiner  vierten  ostafrikanisclien  Reise. 

Von  Dr.  Hans  Meyer. 


Moschi  (Kilimandscharo),  16.  September  1898.  Über 
den  Verlauf  und  die  Ergebnisse  meiner  diesjährigen 
(vierten)  ostafrikanischen  Reise  erlaube  ich  mir  vor¬ 
läufig  in  Kürze  folgendes  zu  berichten.  Eingehendere 
und  genauere  Mitteilungen  kann  ich  erst  machen,  sobald 
ich  nach  der  Heimkehr,  die  ich  Anfang  Oktober  antrete, 
mein  gesammeltes  Material  besser  übersehe,  als  es  jetzt 
in  der  Unruhe  des  Reiselebens  möglich  ist.  Auch  die 
Höhenzahlen  kann  ich  jetzt  nur  annähernd  angeben. 

Um  die  Lücken  unserer  Kenntnis,  namentlich  vom 
oberen  Kilimandscharo,  nach  Möglichkeit  auszufüllen, 
hatte  ich  mir  vor  Antritt  meiner  Reise  folgendes  Pro¬ 
gramm  gestellt: 

1.  Besteigung  des  Mawensi  auf  der  Ost-  und  Nord¬ 
ostseite,  um  den  alten  Krater  des  Berges  und  die  rie¬ 
sige  nach  NO  geöffnete,  den  ganzen  Berg  durchziehende 
Spalte  zu  untersuchen. 

2.  Besteigung  des  Kilimandscharo  von  der  Nordseite, 
aus  der  Massaiebene;  nochmaliges  Ersteigen  des  Kibo- 
kraters  und  Untersuchung  der  jetzigen  Eisverhältnisse 
am  und  im  Krater. 

3.  Umgehung  des  Kilimandscharo  in  der  Region 
oberhalb  des  Urwaldes  auf  der  Nord-  und  Westseite 
und  Untersuchung  der  Erstreckung  der  dortigen  Eis¬ 
bedeckung  und  der  Struktur  des  Eises. 

4.  Untersuchung  der  grofsen  Westspalte  des  Kibo 
und  der  weit  nach  Westen  auslaufenden  Schirakette  in 
Verbindung  mit  der  Tektonik  des  ganzen  Gebirges. 

5.  Besteigung  der  Südseite  des  Kibo  bis  aufs  Eis 
und  Beobachtungen  über  die  jetzige  und  einstige  Eis¬ 
erstreckung  auf  dieser  am  meisten  vereisten  Seite  des 
Gebirges. 

6.  Kartographische  Aufnahme  des  bereisten  Gebietes 
mittels  Routenaufnahme ,  Peilungen  ,  trigonometrischer 
Messungen  etc.;  Aufnahme  von  Photographieen  und  An¬ 
legung  von  geologischen ,  botanischen  und  ethnographi¬ 
schen  Sammlungen. 

Dazu  hatte  mein  Reisegefährte ,  Herr  Maler  Ernst 
Platz  aus  München,  die  künstlerische  Ausbeute  der 
Reise  und  die  Anfertigung  von  Zeichnungen  in  den  für 
den  photographischen  Apparat  unzugänglichen  Gebieten 
übernommen. 

Dieses  Programm  ist  nun  in  allen  Punkten 
zur  Durchführung  gekommen.  Nach  dreiwöchiger 
Wanderung  von  Tanga  durch  das  1888  von  mir  mit 
Dr.  0.  Baumann  zuerst  bekannt  gemachte  Ost-Usambara 
und  seine  Plantagengebiete,  weiter  durch  das  untere 
Luengerathal  und  entlang  an  West-Usambara  und  den 
Parehbergen  traf  ich  mit  meinem  Begleiter  und  einer 
Karawane  von  38  Waniamwesi  am  3.  August  in  der 
Militär  Station  Moschi  am  südlichen  Kilimandscharo  ein. 


Aufs  wirksamste  unterstützt  von  dem  aufserordentlich 
zuvorkommenden,  landeskundigen  Stationschef,  Herrn 
Hauptmann  Johannes,  dem  jetzigen  wirklichen  Be¬ 
herrscher  des  Kilimandscharo,  brachen  wir  am  9.  August 
nach  Osten  auf  und  stiegen  durch  Marangu  über  den 
Urwald  hinauf  zur  Ostseite  des  Mawensi,  wo  wir  bis 
nahezu  3900  m  Höhe  vordrangen  und  dann  nach  der 
Landschaft  Useri  hinabstiegen.  Dort  trafen  wir  Herrn 
Hauptmann  Johannes  und  meinen  alten  Ereund  Mareale, 
den  Häuptling  von  Marangu,  die  nach  Leitokitok  im 
Norden  des  Gebirges  zogen,  um  mit  den  dortigen  Massai 
politische  Angelegenheiten  zu  verhandeln.  Ich  sclilofs 
mich  ihnen  an  und  traf  am  17.  August  in  Leitokitok  ein. 

Auf  dieser  Strecke  wie  auf  der  vorhergehenden  Tour 
um  den  oberen  östlichen  Mawensi  gewann  ich  ein  ge¬ 
naues  Bild  von  diesen  noch  unbekannten  Seiten  der 
oberen  Gebirgsregion  und  von  der  Beschaffenheit  der 
grofsen  Nordostspalte.  Sie  ist  nicht  nur  ein  durch  Ero¬ 
sion  eingeschnittener  Barranco,  der  aus  der  alten  Cal¬ 
dera  des  Mawensi  führt,  sondern  auch  —  und  dies  wohl 
zuerst  —  eine  starke  Dislokation  mit  Absinkung  grofser 
Schollen  auf  der  Ostseite.  In  Fortsetzung  der  Spalte 
läuft  eine  Eruptionszone  mit  vielen  kleinen  Hügeln  in 
die  Ebene  hinaus  und  auf  die  fernere  Ongoleakette  zu, 
die  ebenfalls  ganz  vulkanisch  ist. 

Während  Herr  Hauptmann  Johannes  mit  Mareale 
von  Leitokitok  nach  Useri  zurückkehrte,  stieg  ich  mit 
Herrn  Platz  und  meinen  zu  dieser  Tour  auserlesenen 
20  Leuten  durch  den  ganz  weglosen  nördlichen  Urwald 
zu  einer  Höhle  bei  3800  m  in  der  Ericinellaregion  weit 
über  der  Baumgrenze  hinauf.  Von  dort  schob  ich  ein 
Biwak  an  den  felsigen  Nordostfufs  des  hier  aus  glacialem 
Schutt  ungemein  steil  emporstrebenden  Kibo  vor  (etwa 
4500  m),  wo  ich  mit  Herrn  Platz  allein  blieb.  Nach 
einer  Nachttemperatur  von  —  8°  C.  erstiegen  wir  am 
23.  August  in  sehr  mühsamer  neunstündiger  Kletter¬ 
arbeit  den  Kibokrater  durch  die  Hans  Meyer-Scharte. 
An  und  in  dem  Krater  fand  ich  die  Eisverhältnisse 
wesentlich  verändert  gegen  1889.  Der  Eruptionskegel 
ist  viel  eisfreier  als  damals;  die  auf  dem  südlichen 
Kraterboden  zur  Westspalte  sich  hinziehende  Eismasse 
ist  geringer,  die  Abschmelzung  der  vom  nördlichen 
Circusrande  in  den  Krater  hinabsteigenden  Eiswände  ist 
sehr  viel  stärker  als  vor  9  Jahren.  Auf  dem  äufseren 
Eismantel  des  Kibo  dagegen  ist  im  Osten  des  Berges 
der  Ratzelgletscher  ein  Stück  vorgerückt  und  jetzt 
aufserordentlich  zerklüftet,  während  im  NO  des  Berges 
der  obere  Eiskranz  eine  Gletscherzunge  bis  etwa  5500  m 
herabgestreckt  hat,  die  früher  nicht  vorhanden  war. 
Über  die  Beschaffenheit  des  Eises  selbst  berichte  ich 
später  Näheres. 
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Vom  Nordostfufse  des  Kibo  umgingen  wir  oberhalb 
des  Urwaldes  in  der  Region  zwischen  2200  und  3800  m 
die  nördliche  und  nordwestliche  Seite  des  Gebirges. 
Klimatisch  zeichnet  sich  diese  Region  durch  grofse 
Trockenheit  aus;  die  obere  Urwaldgrenze  rückt  tiefer 
hinab  als  auf  den  anderen  Seiten.  Im  Nordwesten  zieht 
radial  am  Kibo  eine  hügelreiche  Eruptionszone  bis  in 
die  Ebene  hinab;  die  gröfste  radiale  Eruptionszone 
aber  —  ein  Seitenstück  zu  der  vom  Mawensi  nach  Süd¬ 
osten  am  Berge  hinablaufenden  —  liegt  im  WNW  und 
Westen  des  Kibo,  wo  jüngere  Ausbrüche  am  Fufse  des 
Kibo  in  etwa  4100m  eine  weithin  sichtbare,  vielfach 
zerrissene  Kegelgruppe  gebildet  haben ,  von  der  aus 
kolossale,  breite  Lavaströme  die  westliche  Gebirgsseite 
überschwemmt  und  plateauartig  aufgeschichtet  haben. 
Von  diesem  Plateau  aus,  das  ich  nach  dem  Namen  einer 
grofsen  Höhle  in  etwa  3600  m  Plöhe,  wo  ich  das  Lager 
aufschlagen  liefs  ,  Galumaplateau  nenne,  unternahm 
ich  allein  mit  einem  meiner  Schwarzen ,  da  Herr  Platz 
einen  heftigen  Fieberrückfall  bekam  und  im  Lager 
bleiben  mufste,  eine  Besteigung  der  westlichen  Eisregion. 
Wir  biwakierten  unter  Felsen  bei  4200  m  und  stiegen 
am  31.  August  morgens  bei  —  4,5°  C.  am  westlichen 
Kibokegel  auf.  Zu  meiner  Überraschung  entdeckte  ich 
dort  drei  selbständige,  grofse,  bis  4900m  aus  dem 
oberen  Eismantel  des  Kibo  herabreichende  Gletscher  mit 
mehreren  vorgelagerten  Moränenzonen  jüngerer  Schwan¬ 
kungen  und  unter  ihnen  weite  muldenförmige,  4  bis  5  km 
lange ,  von  hohen  Seitenmoränen  begleitete  und  mit 
Rundhöckern  und  Schliffen  besetzte  Unterthäler,  deren 
ausgeprägt  glaciale  Beschaffenheit  bis  etwa  3800  m 
hinabreicht.  Den  mittleren  dieser  drei  Westgletscher 
verfolgte  ich  bis  zu  seinem  Ansatz  an  die  geschlossene 
obere  Eishaube  bei  5200  m,  sein  Eis  und  seine  Um¬ 
gebung  untersuchend  und  einen  Einblick  in  die  grofse 
Westspalte  des  Kibo  gewinnend,  stieg  dann  ins  Thal  des 
nördlichen  Westgletschers  hinunter  und  kehrte  schliefs- 
lich  mit  ausgiebigen  Beobachtungen  ins  Lager  auf  dem 
Galumaplateau  zurück.  Den  mittleren  und  von  mir 
betretenen  dieser  drei  neu  entdeckten  Gletscher  erlaube 
ich  mir  nach  dem  um  die  Eisforschung  sehr  verdienten 
Grönlandreisenden,  Dr.  Erich  von  Drygalski,  meinem  ver¬ 
ehrten  Freunde,  „ Drygalskigletscher “  zu  benennen. 

Vom  Galumaplateau  aus,  wo  meine  Leute  sehr  durch 
die  Kälte  litten ,  stiegen  wir  über  die  Schirakette  nach 
der  äufsersten  westlichen  Dschaggalandschaft  Kibonoto- 
Maembe  hinab.  Dabei  sah  ich ,  dass  die  Schirakette 
nicht  ein  einseitiger,  durch  Dislokation  entstandener 
Abbruch  des  Galumaplateaus  ist ,  wie  ich  nach  der  Be¬ 
schreibung  des  Prof.  Volkens  angenommen  hatte,  sondern 
ein  selbständiger  Gebirgskamm  mit  ziemlich  wenig  ge¬ 
störtem  steilem  Einfall  der  Lavaschichten  nach  Südwesten 
und  Süden.  Auf  der  Nord-  und  Ostseite  ist  dieses  Ge¬ 
birge,  das  jedenfalls  mit  zu  den  ältesten  Teilen  des 
Kilimandscharo  gehört,  durch  die  jüngeren,  vom  west¬ 
lichen  Kibofufse  kommenden  Eruptionen  überschwemmt 
worden;  auf  der  Süd-  und  Südwestseite  aber  haben  die 
starken  Niederschläge  dieser  Gebirgsseite  und  die 
Schmelz  wässer  der  W estgletscher  ungeheuer  tiefe  Erosions- 
thäler  in  die  Berghänge  geschnitten  und  ihre  Wände 
oft  in  riesige  senkrechte  Türme  zersägt.  Lokale  Ein¬ 
brüche  haben  wohl  noch  zur  phantastischen  Gestaltung 
dieses  Bergkammes  mitgeholfen.  Die  grofse  Westspalte 
des  Kibo  aber,  die  wie  die  Nordostspalte  des  Mawensi 
allem  Anschein  nach  ein  durch  Erosion  vergröfsertes 
Dislokationsgebilde  ist,  wendet  sich  im  Unterteil  fast 
rechtwinkelig  nach  Süden  und  trägt  auf  ihren  nördlichen 
und  östlichen  Innenwänden  zwei  steile  Gletscher,  deren 
zwei  Abflüsse  sich  zum  Weruweruflufs  vereinigen.  Vom 


Kraterrande  sinkt  durch  die  Westscharte  eine  Eiszunge 
in  die  Spalte  hinein,  bricht  aber  auf  den  steilen  oberen 
Wänden  bald  ab.  Der  östliche  der  beiden  im  Spalten¬ 
kessel  liegenden  Gletscher  reicht  am  tiefsten  von  allen 
Kilimandscharogletschern  am  Gebirge  herab  (etwa  4200  m). 
Ich  hatte  diesen  Gletscher  schon  1889  von  Madschame 
beobachtet  und  ihn  in  meinen  „Ostafrikanischen  Gletscher¬ 
fahrten“  erwähnt;  seine  Existenz  aber  wurde  von  Prof. 
Volkens  in  seinem  1897  erschienenen  Buche  zu  Unrecht 
bestritten.  Von  den  drei  Westgletschern  berichtet 
Volkens  gar  nichts,  während  er  für  die  Vegetations¬ 
formationen  des  Gebirges  ein  ungemein  scharfes  Auge  hat. 

Nach  den  grofsen  Anstrengungen  dieser  Reisen  in 
der  Hochregion  gönnte  ich  meinen  vielfach  mit  Blut¬ 
husten  und  Dysenterie  behafteten  Leuten  eine  acht¬ 
tägige  Erholung  in  den  gesegneten  Dschaggalandschaften 
Kibonoto,  Madschame  und  Kiboscho.  Auch  Herr  Platz 
erholte  sich  von  seinen  Fieberanfällen ,  und  mir  selbst 
war  der  gemütliche  Verkehr  mit  den  jetzt  in  Madschame 
und  Kiboscho  ansässigen  wenigen  Europäern  (Missionaren 
und  Straufsenfarmern)  eine  wohlthuende  Ausspannung. 

Von  Kiboscho  aber  stieg  ich  nochmals  zum  Eise  des 
Kibo  auf,  diesmal  mit  nur  acht  von  meinen  Leuten  und 
leider  wieder  ohne  Herrn  Platz ,  der  von  neuem  schwer 
am  Fieber  erkrankte.  An  seiner  Statt  begleitete  mich 
in  bereitwilligster  Weise  Herr  Pater  Rohmer  von  der 
katholischen  Mission  in  Kiboscho  und  hat  sich  nicht 
nur  als  vortrefflicher  Bergsteiger,  sondern  auch  als 
liebenswürdiger  guter  Kamerad  erwiesen ,  mit  dem  ich 
schnell  Freundschaft  schlofs. 

Wieder  schob  ich  vom  Lager  (3050  m)  meiner  Leute 
in  der  Mbassahöhle  am  oberen  Urwaldrande  ein  Biwak 
in  höhere  Regionen  bis  3750  m  vor  und  stieg  mit  Pater 
Rohmer  am  11.  September  zum  südöstlichen  Kibofufs 
empor,  indem  wir  den  Ratzelgletscher  nördlich  liefsen. 
Wir  mufsten  vom  Biwak  eine  sieben  Stunden  weite 
Strecke  über  vier  tiefe  Schluchten  und  Thäler  nordwest- 
wärts  traversieren,  ehe  wir  ans  Eis  der  Südseite  kamen. 
Fast  dieser  ganze  Aufstieg  führt  über  alten  und  jungen 
Glacialboden.  Die  am  tiefsten  bergabwärts  liegenden 
deutlichen  Moränen  und  Schliffe  fand  ich  bei  etwa  3700  m, 
also  ungefähr  so  hoch  wie  auf  der  Westseite;  jüngere 
Moränenbildungen  in  mehreren  Zonen  beginnen  unge¬ 
fähr  bei  4400  m  ,  und  darüber  liegt  die  Stirn  der  Eis¬ 
zunge  des  östlichen,  von  uns  erreichten  Südgletschers 
bei  4850  m.  Hohe  Stirnmoränen  verdecken  dem  tief 
unten  Stehenden  die  Gletscherzungen  dieser  Bergseite 
grofsenteils.  Ich  war  daher  nicht  wenig  erstaunt,  von 
der  Moräne  des  östlichen  Gletschers  aus  die  stattliche 
Anzahl  von  sechs  Gletschern  zu  entdecken ,  von  denen 
der  westlichste  der  gröfste  und  längste,  der  östlichste 
der  kleinste  ist.  Die  Zungen  namentlich  der  mittleren 
sind  weithin  dick  mit  Schutt  bedeckt.  Keine  andere 
Gebirgsseite  hat  eine  so  breite  imposante  Gletscherzone 
wie  diese.  Eine  Besteigung  des  Kibogipfels  ist  auf 
dieser  wie  auf  der  Westseite  nur  mit  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  ausführbar.  Relativ  am  einfachsten  ist 
die  Besteigung  immer  noch  auf  der  Ostseite  über  den 
Südgrat  des  Ratzelgletschers  oder  durch  die  Hans 
Meyer-Scharte.  Untersuchungen  des  Eises  ergaben  beson¬ 
ders  für  die  Oberflächenformen  wesentliche  Unterschiede 
vom  Eis  der  Ost-  und  Westseite;  darüber  später  Näheres. 

Alles  in  allem  kann  ich  mit  den  Ergebnissen  dieser 
Reise  zufrieden  sein.  Die  neue  Karte  des  Kilimandscharo 
wird  danach  ein  sehr  verändertes  Aussehen  gegenüber 
der  vorigen  bekommen ,  und  meine  Sammlungen  und 
Photographieen,  sowie  die  Zeichnungen  des  Herrn  Platz 
werden  das  bisherige  Bild  des  Kilimandscharo  in  allen 
wichtigen  Punkten  berichtigen  und  ergänzen. 
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Es  ist  eine  bekannte,  auch  von  der  Kirche  zugestan¬ 
dene  Thatsache,  dafs  das  siegreiche  Christentum  seine 
Kultusstätten  oft  an  der  Stelle  der  heidnischen  Tempel 
oder  Plätzen  der  heidnischen  Götterverehrung  errichtete. 
Wir  wissen,  dafs  die  Verbote,  Steine  zu  verehren,  auf  dem 
Konzilium  zu  Arles  im  Jahre  452  begannen  und  durch  die 
Jahrhunderte  fortgesetzt  wurden,  wie  im  Aachener  Ka- 
pitulare  Karls  des  Grofsen  von  789  noch  gegen  die  aber¬ 
gläubige  Verehrung  der  Steine  geeifert  wird.  Es  müssen 
unter  den  verehrten  Steinen  in  erster  Linie  die  mega- 
lithischen  Denkmäler  verstanden  werden ,  jene  uralten 
Steinkammergräber,  Dolmen,  der  neolithischen  Zeit. 

An  sie  hat  namentlich  in  Frankreich  das  siegreich 
vordringende  Christentum  angeknüpft,  die  heidnische  Ver¬ 
ehrung  benutzt  und  sie  christlich  umgestempelt ,  wie 
dieses  an  verschiedenen  Beispielen  sich  darthun  läfst. 
Gabriel  de  Mortillet,  welcher  in  der  Revue  mensuelle 
de  l’Ecole  d’Anthropologie  eine  Anzahl  dahin  gehender 
Nachrichten  gesammelt  hat,  macht  darauf  aufmerksam, 
dafs  man  zuerst  damit  begann,  das  Zeichen  des  christ¬ 
lichen  Kreuzes  in  die  Dolmen  und  Menhirs  einzumeifseln, 
dann  ging  man  dazu  über,  diese  stehenden  Steine  selbst 
in  rohe  Kreuze  umzuformen,  wie  dieses  in  der  Bretagne 
geschehen  ist.  Auch  setzte  man  Kreuze  auf  die  alt¬ 
heidnischen  Steindenkmäler,  ein  Brauch,  der  bis  in  die 
allerneueste  Zeit  sich  ausgedehnt  hat.  Auf  dem  grofsen 
Steine  von  La  Rigandiere  bei  Tour-Landy  (Maine  et 
Loire)  wurde  erst  1862  ein  hölzernes  Kreuz  errichtet. 
In  dem  Manhir  des  Isle  Iloedic  in  Morbihan  machte 
man  eine  Nische  und  schmückte  diese  mit  einer  Bild¬ 
säule  der  Jungfrau  Maria  u.  s.  w. 

Manchmal  spricht  nur  die  Überlieferung  davon,  dafs 
gewisse  Kirchen,  wie  die  Kathedralen  von  Chartres  und 
Puy,  an  der  Stelle  von  heidnischen  Dolmen  errichtet 
wurden,  aber  anderseits  lassen  sich  die  christianisierten 
megalithischen  Denkmale  noch  nachweisen.  So  war  das 
Grab  des  heiligen  Ethbin  zu  Port  Mort  ein  Dolmen,  an 
dessen  Stelle  eine  Steinplatte  im  Jahre  1875  trat.  Unter 
den  Dolmen  aber  krochen  jene  hindurch ,  die  an  den 
Nieren  litten,  um  dann  nach  einigen  Tagen  geheilt  zu 
sein.  Auch  in  Spanien  hat  man  in  Kirchen  eingebaute 
Dolmen  nachgewiesen,  so  in  Canges  de  Onis  bei  Oviedo. 

Das  deutlichste  Beispiel  der  Umwandlung  eines 
Dolmen  in  eine  christliche  Kirche  bietet  aber  die 
Kirche  der  Sieben  Heiligen  in  dem  Dörfchen  Sept 


Saints.  Sie  wurde  1705  an  Stelle  einer  älteren  Kirche 
erbaut,  zeigt  äufserlich  nichts  besonderes,  enthält  aber 
in  ihrer  Krypta ,  welche  unter  dem  einen  Querschiffe 
liegt,  noch  den  vollständigen  heidnischen  Dolmen,  was 
man  mit  Leichtigkeit  sofort  erkennt.  Zwei  grofse  Granit¬ 
platten  ,  die  auf  senkrechten  Trägern  ruhen ,  bilden  den 
Platz  der  Verehrung.  Ein  anderer  grofser  Träger,  der 
jetzt  verdeckt  ist,  schlofs  das  hintere  Ende  der  Grab¬ 
kammer;  die  Kammer  ist  rechteckig  und  jetzt  in  zwei 
ungleich  grofse  Hälften  geteilt,  deren  vordere  eine  Art 
Vorhalle  bildet,  während  die  hintere  die  eigentliche 


Kapelle  ist.  Sie  ist  durch  einen  seitlich  aufwärts  stei¬ 
genden  Lichtschacht  nur  schwach  erhellt;  an  ihrem  hin¬ 
teren  Ende  erblickt  man  eine  Nische  mit  sieben  kleinen, 
in  einer  Reihe  aufgestellten  Statuen,  welche  in  der  ur¬ 
tümlichsten  Weise  ausgehauen  und  mit  verblafsten 
Farben  bemalt  sind.  Sie  stellen  die  sieben  Heiligen 
dar,  deren  Gebeine  nach  der  Überlieferung  in  dem 
Dolmen  gefunden  wurden  und  zu  deren  Ehren  das  Kirch¬ 
lein  benannt  ist.  Diese  Heiligen  sind  noch  einmal  in 
schön  bemalten  hölzernen  Statuen  oben  in  der  Kirche 
aufgestellt,  aber  die  Pilger,  die  zu  ihnen  wallfahrten, 
bevorzugen  die  alten  wunderthätigen  Statuen  innerhalb 
des  Dolmens.  Viele  Sagen  knüpfen  sich  an  diese  bre- 
tonische  Wallfahrtsstätte,  so  jene  von  den  Gwerz  des 
Septs  Saints,  welche  in  mancher  Beziehung  Parallelen 
zu  den  sieben  Schläfern  von  Ephesus  darbietet.  v.  F. 


Schimkjewitschs  Reisen  bei  den  Amurvölkern. 

ii. 


Von  den  Goldminen  wandte  sich  Schimkjewitsch 
nach  Osten,  um  das  Chingan- Gebirge  zu  überschreiten, 
welches  die  Thäler  des  Bureja  und  des  Amgun  vonein¬ 
ander  trennt.  Starke  Regengüsse ,  die  alle  Flüsse  und 
Bäche  aus  den  Ufern  treten  liefsen,  erschwerten  die 
Reise.  Nach  2V2  Tagen  befand  man  sich  erst  am  Fufse 
des  Gebirges,  nur  20  Werst  von  den  Minen  entfernt. 
Dann  begann  die  Besteigung  des  oben  von  jeder  \ ege- 
tation  entblöfsten  Gebirgsstockes ,  auf  dem  die  grofsen 
Zuflüsse  des  Amur  als  wilde  Bergströme  ihren  Anfang 
nehmen.  Federwild,  besonders  Haselhühner,  waren  so 
wenig  furchtsam,  dafs  man  sie  mit  Steinen  töten  konnte. 
Der  Gipfel  des  Gebirges  wurde  zu  1890  m  Höhe  über 
dem  Meere  ermittelt.  Der  Abstieg  war  schwieriger  wie 
der  Aufstieg.  An  einem  Nebenflüsse  des  Amgun  wurde 


Halt  gemacht.  Man  traf  daselbst  auf  ein  Lager  von 
Tungusen ,  deren  Renntiere  fern  vom  Lager  auf  der 
Weide  waren.  Sie  jagten  hier  Bären,  die  von  den 
Bergen  herabkamen,  um  sich  von  Moosbeeren  zu  nähren, 
oder  fingen  Lachse,  die,  um  zu  laichen,  den  Flufs 
Kerbi  hinaufstiegen.  Im  Winter  vermittelten  diese  Tun¬ 
gusen  den  Verkehr  zwischen  den  Goldminen  der  Ge¬ 
biete  von  Amgun  und  von  Silindja.  Begleitet  von  zwei 
Tungusen  mit  ihrem  Jagdhunde  brach  man  nach  dem 
Kerbi  auf. 

Im  Lager  werden  die  Jagdhunde  immer  durch  eine 
Fessel  in  Form  eines  schweren  Holzstückes  (Fig.  10)  an 
ihren  Platz  gebannt,  damit  sie  nicht  zwischen  die  Renn¬ 
tiere  laufen  können.  Der  Flufs  Kerbi  wurde  zweimal 
überschritten;  man  bewegte  sich  in  einer  Gegend,  deren 
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Wälder  vor  etwa 
20  Jahren  von 
Goldsuchern  in 
Brand  gesteckt 
waren.  Der  Brand 
hatte  auch  das 
Renntiermoos  ver¬ 
nichtet  und  die 
Tungusen  ge¬ 
zwungen,  weiter 
nördlich  sich  zu 
wenden. 

Am  Ufer  des 
Kerbi  wurde  auch 
von  den  Tungusen 
ein  Lachs  fischen¬ 
der  Bär  erlegt; 
den  Schädel  stell¬ 
ten  sie  als  Opfer 
für  „mafa“  (d.  h. 
der  Greis) ,  einen 
Geist,  auf,  den 
sie  sich  in  Bärengestalt  vorstellen.  Der  Weg  führte 
dann  in  dem  Thale  des  Kerbi  abwärts ,  durch  eine 
mit  offenem  Walde  bestandene  Gegend  nach  den  Gold¬ 
minen  am  Amgun ,  und  im  Boote  den  Flufs  abwärts. 
An  den  Ufern  des  Amgun  wohnen  nur  wenige  Fischer 
und  Jäger  aus  den  Stämmen  der  Tungusen,  Negdas, 
Orotschonen  und  Jakuten.  —  Die  Tungusen  oder  Jakuten 
der  Steppe  benutzen  das  Pferd  als  Transportmittel ;  in  den 
Wäldern  aber  und  in  den  Gegenden,  wo  sich  Renntiermoos 
findet,  wird  das  Renntier  zum  Reiten  benutzt  (Fig.  11). 


Fig.  10.  TungusischeFJagdhund. 


Der  Wohlstand  der  Familie  hängt  von  der  Zahl  dieser 
Tiere  ab.  Diejenigen  ,  die  ihre  Renntiere  durch  irgend 
einen  Unglücksfall  verlieren ,  geben  ihr  Nomadenleben 
auf  und  werden  Fischer  an  den  Ufern  des  Amur,  wo 
sie  Boote  und  Hunde  als  Transportmittel  verwenden.  — 
Im  Gebiete  des  Bureja  dient  das  Renntier  nur  als 
Transportmittel,  und  nur  im  äufsersten  Notfälle  wird 
das  Fleisch  als  Nahrungsmittel  verwandt.  Beim  Trans¬ 
port  werden  auf  beiden  Seiten  des  Sattels  bis  30  kg 
Gepäckstücke  befestigt.  —  Kinder  transportiert  man  in 
ihrer  Wiege  (Fig.  12),  die  an  einer  Seite  des  Sattels  be¬ 
festigt  ist,  während  an  der  anderen  ein  Gegengewicht 


Fig.  11.  Jakute  auf  dem  Renntier 
reitend. 


Fig.  12.  Kindertransport. 
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Fig.  13.  Das  Melken  der  Remitiere. 


aufgehängt  wird.  Das  Melken  der  Renntiere  (Fig.  18) 
wird  von  den  Frauen  der  Tungusen  (Fig.  14)  am 
Morgen  und  am  Abend  besorgt.  Die  Milch  ist  so  dick 
wie  Sahne,  hat  zwar  einen  herben  Geschmack,  zum  Thee 
schmeckt  sie  aber  vorzüglich. 

Auch  dem  Fischervolke  der  Golde,  die  am  San- 
gari,  Ussuri  und  Amur  wohnen,  stattete  Schimkjewitsch 
einen  Besuch  ab.  Er  hält  sie  für  das  interessanteste  und 
civilisierteste  der  Fischervölker.  Als  Typus  des  Stammes 
kann  Soakta-Odchal  (Fig.  15),  der  Führer  der  Reisenden, 
gelten.  Er  spricht  russisch  und  chinesisch,  ist  orthodoxer 
Christ  und  führt  deshalb  auch  den  russischen  Namen 
Leontiy.  —  Die  Häuser  der  Golde  (Fig.  16)  sind  nach 
Mandschuart  gebaut  und  haben  Fensteröffnungen,  die 
mit  chinesischem  Papier  verklebt  sind.  Die  Häuser  sind 
in  zwei  oder  drei  Räume  geteilt.  Der  mittelste  Raum 
dient  als  Vorzimmer  und  Küche.  Von  hier  aus  werden 
auch  die  Zimmer  erwärmt.  Die  Rauchfänge  führen  nämlich 
längs  der  Wände  und  bilden  zugleich  das  Bett,  auf  dem 
die  Golde  trotz  fürchterlicher  Hitze  zu  schlafen  vermögen. 

Für  ihre  Vorräte  an  Fischen  u.  s.  w.  errichten  die 
Golde  Vorratshäuser  auf  Pfählen  (Fig.  17),  wodurch  die 
Vorräte  vor  Überschwemmungen  und  dem  Besuch  der 
Hunde  gesichert  sind.  Die  Häuser  als  auch  die  Vorrats¬ 
häuser  sind  mit  getrockneten  Sumpfkräutern  eingedeckt. 
Unter  dem  Dache  ist  eine  Menschenfigur  angebracht,  die 
als  Beschützer  des  Hauses  angesehen  wird  (Fig.  18). 

Ein  anderer  Genius  lebt,  nach  der  Ansicht  der  Golde, 
in  dem  Pfosten,  der  die  Firste  des  Daches  trägt.  Man 
nennt  ihn  Gusti  Tora,  und  er  spielt  eine  grofse  Rolle 
im  Leben  der  Eingeborenen.  Man  bringt  ihm  ein  Opfer 
von  chinesischem  Branntwein  (chauchin),  neigt  sich  voi 
ihm  bis  zur  Erde  und  bittet  ihn  um  Schutz,  wenn  man 
zur  Jagd  oder  zum  Fischfang  ausgeht.  Auch  bei  jeder 

Globus  LXXIV.  Nr.  17. 


Heirat,  jeder  Geburt  wird  ihm  geopfert.  Jede  Golde- 
familie  besitzt,  wenn  sie  auch  noch  so  arm  ist,  aufser 
ihrem  Boote 
mindestens 
ein  Dutzend 
Hunde,  die 
im  Sommer 
das  Boot 
gegen  den 
Strom  zie¬ 
hen  müssen 
und  im  Win¬ 
ter  den 
Schlitten. — 

Die  reichen 
Golde  be¬ 
sitzen  oft 
100  Hunde, 
so  dafs  die 
Zahl  dieser 
Tiere  in 
einem  Dorfe 
eine  sehr 
grofse  ist; 
sie  fechten 
oft  wahre 
Kämpfe  ge¬ 
geneinander 
aus,  welchen 
die  Golde 
so  lange  mit 
Vergnügen 
zuschauen, 
bis  ein  wert- 
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voller  Hund  in 
wirkliche  Gefahr 
gerät.  —  Sie  sind 
bösartig,  aber  feige. 
Ihrem  Herrn  sind 
sie  sehr  treu,  ob¬ 
wohl  sie  tüchtig 
von  Jugend  auf 
geprügelt  werden. 
Im  Sommer  graben 
sich  die  Hunde, 
um  vor  Hitze  und 
Mücken  geschützt 
zu  sein,  in  der 
Nähe  der  Häuser 
Löcher ,  aus  wel¬ 
chen  sie  nur  den 
Kopf  heraus¬ 
stecken  ,  um  die 
V  orbeigehenden 
anzubellen. 

Die  Frauen  der 
Golde  sind  im  all¬ 
gemeinen  sehr  häfs- 
lich.  Ihre  gewöhn¬ 
liche  Kleidung  ist 
aus  der  Fig.  19  er¬ 
sichtlich.  Nur  mit 
grofsem  Wider¬ 
streben  liefs  diese 
Frau,  die  ihr  Kind 
auf  dem  Rücken 
trägt,  sich  photo¬ 
graphieren.  —  Die 
Golde  verstehen 
es,  die  Fischhäute 
in  so  vorzüglicher 
Fig.  15.  Golde  (Soakta  Odcbal).  Weise  zu  präparie¬ 

ren  ,  dafs  sie  sich 

Kleider  aus  denselben  bereiten.  Namentlich  wird  die 
Haut  der  Lachse  viel  verwandt;  sie  wird  getrocknet  und 
dann  vermittelst  eines  Holzhammers  weich  geklopft.  Die 
Häute  werden  dann  aneiuandergenäht ,  bis  sie  grofse 
Stücke  bilden  und  dann  zu  allen 
möglichen  Gegenständen  von 
den  Frauen  verarbeitet.  — 

Die  Fischhautgewänder  werden 
auch  mit  schönen  Stickereien 
oder  Malereien  verziert;  die 
Farben  zu  den  letzteren  wer¬ 
den  aus  verschiedenen  vegeta¬ 
bilischen  Stoffen  hergestellt. 

Die  Männer  tragen  nur  kurze, 
bis  zum  Knie  reichende  Hosen 
und  Stiefel  aus  Fischhaut,  nur 
die  Frauen  tragen  ganze  Ge¬ 
wänder  aus  diesem  Stoff 
(Fig.  20).  Die  Golde,  Männer 
wie  Frauen,  sind  leidenschaft¬ 
liche  Raucher;  leider  nimmt 
auch  in  der  letzten  Zeit  das 
Opiumrauchen  unter  ihnen 
immer  mehr  zu. 

Das  Leben  der  Golde  ist 
von  Aberglauben  erfüllt;  bei 
jeder  Handlung  fragen  sie 
erst  ihren  Schamanen  um  Rat. 

Soll  eine  Frau  Mutter  wer¬ 
den,  so  fragt  sie  zunächst  den 


Schamanen  über  die  Zukunft  ihres  Kindes  aus ;  nur 
damit  dieses  ein  gutes  Aussehen  bekomme,  verschluckt 
sie  die  Iris  eines  Bärenauges,  sagt  aber,  sie  hätte  es 
versteckt;  denn  es  wäre  eine  Sünde,  zu  sagen,  sie  hätte 
es  verschluckt.  Die  Niederkunft  mufs  sie  aufserhalb 
des  Dorfes,  im  Sommer  irgendwo  im  Dickicht,  im  Winter 
in  einer  für  sie  errichteten  Hütte  abwarten,  eine  Hebamme 
steht  ihr  in  der  schweren  Stunde  zur  Seite.  Hat  die  Familie 
noch  keinen  männlichen  Nachkommen,  so  opfert  man 
dem  Gott  der  Sonne  ein  Schwein,  um  einen  Sohn  zu  be¬ 
kommen.  Ein  Kind  mufs  dreimal  die  Wiege  wechseln, 
und  es  gilt  als  grofse  Sünde,  die  leere  Wiege  zu  schaukeln. 
Nur  der  Geist  allein  hat  ein  Recht  dazu,  während  man 
ein  Kind  begräbt.  Die  Wahl  des  Namens  ist  auch  von 
abergläubischen  Gebräuchen  begleitet.  Wenn  ein  Knabe 
stirbt,  verheimlicht  man  den  Nachbarn  das  Geschlecht 
des  Kindes;  man  ändert  einen  Namen  sofort,  wenn  man 
hört,  dafs  einer  Person,  die  den  gleichen  Namen  trägt, 
ein  Unglück  zugestofsen  ist.  —  Die  Erziehung  der  Kinder 
überlassen  die  Eltern  der  Natur;  die  Töchter  werden  bis 
zu  ihrer  Verheiratung  zu  keiner  Arbeit  angehalten,  die 
Söhne  arbeiten,  lernen  die  Wirtschaft  führen  und  jagen. 

Eltern  geben  schon  für  ihre  Kinder  in  jungem  Alter  ein¬ 
ander  das  Heiratsversprechen.  Die  Heirat  ist  bei  den  Golde 
sehr  umständlich,  und  grofse  Ceremonieen  finden  wieder¬ 
holt  statt,  bevor  der  Mann  endlich  seine  Frau  erhält. 
Je  reicher  der  Mann  ist,  um  so  schneller  geht  die  Heirat 
von  statten,  denn  der  Mann  mufs,  der  Sitte  gemäfs,  seine 
Frau  den  Eltern  abkaufen.  Schimkjewitsch  wohnte  der 
Ankunft  einer  Braut  bei,  für  die  der  Mann  240  Mark  in 
Geld  und  400  Mark  in  Kleidern,  Pelzwerk,  chinesischen 
Gewändern ,  Bettbezügen  u.  s.  w.  bezahlt  hatte.  Da  er 
arm  war,  hatte  er  sechs  Jahre  daran  zu  zahlen  gehabt, 
und  seine  Braut  wartete  so  lange,  bei  ihren  Eltern  ar¬ 
beitend.  Endlich  hatte  die  Hochzeit  im  Dorfe  der  Braut 
stattgefunden,  und  der  junge  Ehemann  war  nach  einigen 
Tagen  heimgekehrt,  um  sein  Haus  für  den  Empfang  der 
Frau  vorzubereiten.  Er  mufste  aber  noch  einen  Monat 
warten,  denn  es  sind  mehrere  Ceremonieen  nötig,  um 
die  Frau  einzuladen  zum  Manne  zu  kommen  und  ihr 
Wort  zu  halten.  —  Eines  Tages,  gegen  4  Uhr  nachmittags, 
bemerkten  die  Leute  endlich  fünf  Böte,  welche  das  Ge¬ 
folge  der  jungen  Frau  bildeten.  Alles  stürzte  an  das 
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Fig.  16  Haus  der  Golde. 
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Fig.  17.  Yon’atshaus  der  Golde. 


Flufsufer,  um  das  Holzboot  in  stand  zu  setzen,  in  welchem 
der  junge  Mann  seiner  Frau  entgegenfahren  mufs.  Vier 
Ruderer  nahmen  ihre  Plätze  ein,  und  der  Ehemann,  an 
das  Steuerruder  gestützt,  sah  ins  Weite,  in  Jagdstellung, 
in  reiches  Jagdkostüm  gekleidet  (Fig.  21).  Als  sich  das 
Boot  mit  der  jungen  Frau  näherte,  sprang  der  Mann 
schnell  in  sein  Boot,  das  wie  ein  Pfeil  dem  anderen  ent¬ 
gegenfuhr,  während  die  Böte  der  Begleitung  etwas 
zurückblieben.  Galt  es  doch,  der  Sitte  gemäfs,  die  Frau 
den  Eltern  scheinbar  noch  zu  rauben.  —  Der  Kampf  dau¬ 
erte  etwa  eine  halbe  Stunde,  bis  man  Frieden  schlofs,  die 
beiden  Kähne  näherten  sich,  begleitet  vom  Gefolge,  dem 
Ufer,  wo  eine  grofse  Menschenmenge  wartete.  —  Die 
junge  Ehefrau,  sehr  furchtsam,  in  reichgestickte  Fisch¬ 
hautgewänder  gekleidet,  blieb  in  der  Nähe  des  Bootes, 
von  ihrer  Mutter  und  den  nächsten  Verwandten  um¬ 
geben,  während  der  Ehemann  mit  dem  Schwiegervater 
seinem  Hause  zuschritt.  Bald  kamen  die  Mutter  und 


Fig.  18.  Idole  der  Golde. 

lie  Schwestern  des  Ehemannes  aus  dem  Hause  und 
läherten  sich  der  Gruppe,  um  die  junge  Frau  einzu- 
aden,  näherzutreten.  Zwei  junge  Golde  breiteten  einen 
feppich  vom  Boote  bis  zum  Hause  aus.  Nach  langen 
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Einladungen  begab  sich  die 
junge  Frau  ins  Haus,  be¬ 
gleitet  von  den  Frauen,  welche 
die  Aussteuer  trugen.  Diese 
bestand  aus  einem  Dutzend 
verschiedener  Kleider,  20 
reich  ornamentierten  Birken¬ 
rindenflaschen,  50  Holz¬ 
löffeln,  einem  grofsen  Koch¬ 
kessel,  einer  Axt  und  ver¬ 
schiedenen  Schmuckgegen¬ 
ständen. 

Beim  Hause  angelangt, 
machte  die  junge  Frau  einen 
kurzen  Halt  und  begab  sich 
dann,  von  niemand  begrüfst, 
zum  Ehrenplätze,  der  für 
sie  freigehalten  wurde.  Nun 
folgte  die  Ceremonie  der  Auf¬ 
nahme  in  das  Haus.  Der 
Vater  legte  einen  neuen  Tep¬ 
pich  in  die  Mitte  des  Zimmers, 
die  beiden  jungen  Eheleute 
knieten  darauf  nieder,  die 
Frau  nach  der  Thür  zu,  der 
Mann  ihr  gegenüber.  Der 
Vater  reichte  seinem  Sohne  ein  Glas  Branntwein,  und 
dieser,  seine  Frau  begrüfsend ,  bietet  ihr  dasselbe  an. 
Nachdem  das  Glas  bei  allen  Eingeladenen  die  Runde 
gemacht,  begrüfste  die  junge  Frau  ehrfurchtsvoll  den 
verehrten  Hausgeist  Gussi  Tora.  Dann  beschenkten  die 
Anwesenden  die  junge  Frau,  und  diese  bot  ihnen, 
jeden  einzelnen  begrüfsend ,  Tabak  an.  Dann  begann 
das  Hochzeitsmahl,  wobei  der  Branntwein  in  Strömen 
flofs.  Die  junge  Frau  wechselte  ihren  Hochzeitsanzug 
mit  dem  Arbeitsanzuge 
und  ging  Wasser  holen. 

Damit  war  die  Hochzeit 
endgültig  geschlossen. 

Eine  grofse  Rolle  im 
Leben  der  Golde  spielen 
die  Schamanen  als  Ver¬ 
mittler  zwischen  den  Men¬ 
schen  und  den  guten  und 
bösen  Geistern. 

Nach  dem  Glauben  der 
Golde  lebt  die  mensch¬ 
liche  Seele  vor  ihrer  Ge¬ 
burt  in  einem  Menschen 
im  Himmel;  sie  hat  die 
Gestalt  eines  kleinen  Vo¬ 
gels  und  wohnt  in  dem 
grofsen  heiligen  Baume. 

Die  Seele  bildet  sich,  wenn 
sie  zur  Erde  herabsteigt, 
im  Leibe  einer  Frau  zum 
Menschen  um.  Bis  ein 
Jahr  nach  seiner  Geburt 
gilt  das  Kind  nur  als 
ideeller  Gegenstand;  stirbt 
es  während  dieser  Zeit, 
so  kehrt  die  Seele  zum 
Himmel  zurück  und  be¬ 
hält  die  Fähigkeit,  zum 
zweitenmale  Mensch  zu 
werden.  —  Der  Sarg  mit 
dem  Körper  des  Kindes 
wird  nach  besonderen  Fig.  19.  Goldefrau  mit 

Feierlichkeiten  an  einen  ihrem  Kinde. 
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Schimkj ewitschs  Reisen  bei  den  Amurvölkern. 


Baum  gehängt,  um  vor  dem  Angriff  von  Tieren  sicher 
zu  sein ,  und  ein  kleines  an  dem  Sarge  befestigtes  Nest 
aus  Moos  soll  dazu  dienen,  dafs  die  von  der  Krankheit 
ermüdete  Seele  darin  ausruhe,  bevor  sie  zum  Himmel 
zurückkehrt. 

Nach  dem  Tode  führt  der  Schamane  die  Seelen  in 
das  Seelenland  „Buni“,  zu  dem  er  nicht  allein  den  Weg 
kennt,  sondern  auch  die  Namen  der  Orte,  welche  die 
Seele  zu  passieren  hat,  nebst  ihrem  Aussehen  u.  s.  w. 

Der  Schamane  ist  auch  zugleich  Arzt.  Zu  jedem 
Kranken  wird  er  gerufen,  und  seine  beim  Kranken  vor¬ 
genommenen  Beschwörungen  u.  s.  w.  machen  auf  die 
Menge  einen  gewaltigen  Eindruck.  Verstärkt  wird  die¬ 
selbe  durch  das  überaus  phantastische  Kostüm,  in  dem 
der  Schamane  auftritt.  Auf  einer  grofsen  Trommel  be¬ 
gleitet  er  seine  Gesänge  und  giebt  den  Text  zu  seinen 
Tänzen  an.  Die  Tänze  entbehren  am  Anfänge  nicht 
einer  gewissen  Anmut,  zum  Schlüsse  arten  sie  allerdings 
stark  aus. 

Eines  Abends  wohnte  Schimkjewitsch  der  Arbeit  eines 
Schamanen  bei  einem  Kranken  bei,  dessen  Seele  von  einem 
bösen  Geiste  geraubt  war.  Der  Schamane  wollte  diesen 
Geist  erkennen ,  ihm  die  Seele  wieder  abnehmen  und 
dem  kranken  Körper  zuführen.  Er  sang  neben  dem 
Kranken  sitzend  und  rief  einen  Geist  namens  Ajami 
herbei,  um  diesem  den  Namen  des  bösen  Geistes  zu 
nennen ,  der  die  Seele  geraubt  hatte.  Dann  begann  er 
auch  zu  tanzen,  immer  schneller  wurden  seine  Schritte, 
immer  erregter  sein  Gesang;  endlich  schrie  er  den 
Namen  eines  bösen  Geistes  und  fiel  in  Zuckungen,  von 
den  Armen  seiner  Gehülfen  aufgefangen.  —  Nachdem 
er  sich  erholt  hatte,  ordnete  er  an,  dafs  man  eine  Figur 
des  bösen  Geistes  anfertige  in  der  Gestalt  eines  sitzenden 
Bären,  dessen  Vorderbeine  gebrochen  wären.  —  Als  das 
Idol  neben  den  Kranken  gestellt  war,  begann  der  Scha¬ 
mane  wieder  zu  trommeln,  zu  tanzen  und  zu  schreien,  fiel 
wieder  in  Zuckungen  und  verlor  für  kurze  Zeit  das  Be- 
wufstsein.  Der  Kampf  mit  dem  bösen  Geiste  war  be¬ 
endet,  der  Schamane  war  nicht  Sieger  geblieben;  er 
hatte  die  Seele  des  Kranken  nicht  zurückbringen  können, 
derselbe  starb  in  der  Nacht.  Der  Leichnam  wurde 
auf  eine  Art  von  Tisch  links  vom  Eingänge  aufgestellt. 
Die  Frauen  bekleideten  ihn  mit  seinen  alten  Kleidern 
und  legten  die  für  das  zukünftige  Leben  notwendigsten 

Dinge  neben  ihn  hin.  Die 
Frau  des  Verstorbenen 
weinte  warme  Thränen  um 
ihren  Mann  und  bedeckte 
sein  Gesicht  mit  Stücken 
Tuch,  Tier-,  und  Fisch¬ 
häuten.  Auf  dem  Kopfe 
befestigte  sie  eine  Pelz¬ 
mütze.  Die  Fischöllampe 
brannte  neben  dem  Toten, 
so  lange  er  sich  in  dem 
Zimmer  befand. 

Die  Männer  fertigten 
inzwischen  einen 
Sarg  aus  Cedern- 
holz  an ,  den  sie 
auf  der  Strafse  vor 
dem  Hause  nieder¬ 
setzten. 

Am  Abend  legte 
•  die  Frau  des  Ver¬ 

storbenen  sich,  ge- 
mäfs  dem  Ge- 
Fig.  20.  Goldefrau  im  Fischhaut-  brauche,  neben 

gewand.  denselben  und  be¬ 


deckte  sich  auch  mit 
derselben  Decke ,  die 
ihn  deckte.  Sie  wird 
dabei  von  der  Idee  ge¬ 
leitet  ,  dafs  die  Seele 
des  Mannes  nicht  tot 
sei ,  sondern  so  lange 
in  dem  Hause  umher¬ 
fliegt,  bis  der  Schamane 
dieselbe  in  das  Land 
der  Seelen  führt.  — 

Auch  nach  dem  Begräb¬ 
nis  begiebt  sich  die 
Frau  von  Zeit  zu  Zeit 
an  das  Grab  und  legt 
sich  dort  nieder. 

Am  nächsten  Tage 
wurde  die  Leiche  zum 
Fenster  hinausgehoben 
und  in  den  Sarg 
gelegt.  Unter  den 
Kopf  des  Toten 
legten  dann  die 
Frauen  aus  Pa¬ 
pier  geschnit¬ 
tene  Tierbilder 
und  unter  die 
Füfse  einen 
Stein;  ohne  den¬ 
selben  kann  die 
Seele  des  Ver¬ 
storbenen  nicht 
nach  dem  Seelen¬ 
lande  gelangen. 

Der  Körper 

wurde  gut  be-  Fig.  21.  Golde  in  reichem  Jagdkostüm, 
deckt,  der  Sarg  seine  Braut  mit  ihrem  Gefolge  erwartend, 
dann  geschlossen 

und  langsam  zum  Dorfe  hinausgetragen ,  wo  man  eine 
Grube  gemacht  hatte.  Trotz  des  kurzen  Weges  wurde 
dreimal  Halt  gemacht,  man  gofs  Branntwein  auf  den 
Sarg  und  rief  dem  Toten  zu:  „Trinke!  Gute  Reise  in 
das  Land  der  Seelen.  Komme  nicht  mehr  wieder  und 
nimm  keines  Deiner  Kinder  mit  Dir.“  Bei  der  Grube 
angekommen,  wird  der  Sarg  hineingestellt  und  eine 
Hütte  über  derselben  errichtet,  in  welche  man  die  Jagd¬ 
geräte  und  Lieblingsgegenstände  des  Toten  hineinlegte. 
Während  die  Hütte  errichtet  wurde,  machten  die  Weiber 
ein  grofses  Feuer  neben  dem  Grabe  an,  und  sich  zum 
Grabe  wendend  riefen  sie:  „Wir  haben  Dir  ein  schönes 
Haus  gebaut,  lebe  wohl;  nimm  Deine  Frau  und  Deine 
Kinder  nicht  zu  Dir,  wenn  sie  kommen,  um  Dich  zu 
besuchen.“ 


Darauf  wird  ein  Hund  neben  dem  Grabe  getötet, 
an  einem  Baume  aufgehängt  und  sodann  mit  Hirsch¬ 
haut  bedeckt. 

Gegen  Mittag,  als  die  Ceremonieen  beendet  waren, 
begab  man  sich  in  das  Haus  des  Verstorbenen,  wo  die 
Witwe  den  Teilnehmern  Wasser  anbot,  um  sich  die 
Hände  und  das  Gesicht  zu  waschen. 

Dann  wurden  wohlriechende  Kräuter  verbrannt,  und 
die  Eltern  mufsten  die  Vorratskammer  wieder  öffnen, 
die  so  lange  geschlossen  gehalten  wurde,  als  der  Tote  im 
Hause  lag. 

Dann  folgte  eine  Bewirtung,  an  der  alle  Helfer  teil- 
nahmen.  —  Auch  der  Schamane  nahm  nur  wie  ein  ge¬ 
wöhnlicher  Sterblicher  daran  Teil.  Seine  Arbeit  beginnt 
erst  wieder  nach  einigen  Monaten ,  wenn  die  Seele  des 
Verstorbenen  in  das  Land  der  Seelen  geführt  werden 
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soll.  Bis  dahin  hält  sich  die  Seele  in  einem  kleinen 
viereckigen  Kissen,  „Fanja“  genannt,  auf,  welches  die 
Golde  zu  diesem  Zwecke  anfertigen.  Das  Fanja  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  neuen  Kleidern  des  Toten 
bedeckt,  man  spricht  mit  dem  Fanja,  giebt  ihm  zu 


essen ,  als  ob  es  lebte.  Sobald  aber  die  Seele  in  das 
Land  der  Seelen  geführt  ist,  wird  das  Kissen  zerrissen 
und  ins  Feuer  geworfen;  alle  Beziehungen  zwischen  dem 
Toten  und  seinen  Angehörigen  sind  zerrissen,  und  die 
Witwe  kann  sich  wieder  verheiraten. 


Der  Gang  des  Indianers. 

Von  Premierleutnant  Friederici. 


„So  nahe  alle  Völker  Amerikas  miteinander  verwandt 
scheinen,  da  sie  ja  derselben  Rasse  angehören,  so  unter¬ 
scheiden  sich  doch  die  Stämme  nicht  selten  bedeutend 
im  Körperwuchs,  in  der  mehr  oder  weniger  dunkeln 
Hautfarbe,  im  Blick,  aus  dem  bei  den  einen  Seelenruhe 
und  Sanftmut,  bei  anderen  ein  unheimliches  Mittelding 
von  Trübsinn  und  Wildheit  spricht“1). 

„Und  die  Europäer“,  sagt  Humboldt  an  einer  anderen 
Stelle2),  „die  durch  Reisen  Gelegenheit  gehabt  haben,  die 
verschiedenen  Völker  Amerikas  zu  sehen,  werden  be¬ 
merkt  haben,  dafs  die  amerikanische  Rasse  Völker  auf¬ 
weist,  welche  sich  durch  ihre  äufsere  Erscheinung  ebenso 
scharf  von  einander  unterscheiden,  wie  die  zahlreichen 
Abarten  der  kaukasischen  Rasse,  die  Cirkassier,  die 
Mauren  und  die  Perser“  .  .  .  „Welch  ein  Unterschied 
an  Gestalt,  Gesichtsausdruck  und  Körperbeschaffenheit 
zwischen  jenen  Karaiben,  welche  man  zu  den  kräftigsten 
Völkern  der  Erde  rechnen  mufs  und  die  man  nicht  mit 
jenen  entarteten  Zambos 3)  verwechseln  darf,  welche 
früher  auf  der  Insel  St.  Vincent  Karaiben  genannt  wurden, 
—  und  dem  untersetzten  Körper  der  Chaymas  in  der 
Provinz  Cumanä!  Welche  Körperverschiedenheit  zwischen 
den  Indianern  von  Tlascala  und  den  Lipans  und  Chichi- 
meken  des  nördlichen  Mexiko“4)! 

Von  diesen  körperlichen  Verschiedenheiten  der  ame¬ 
rikanischen  Urbewohner  sollen  in  folgendem  diejenigen 
der  Beine  und  Füfse  einer  kurzen  Besprechung  unter¬ 
zogen  werden,  während  das  Gangwerk  der  Indianer  von 
Nordamerika  etwas  eingehender  betrachtet  werden  wird. 

Diese  Verschiedenheit  der  Beine  und  Füfse  war  ent¬ 
weder  angeboren ,  durch  die  Lebensgewohnheiten  mit 
der  Zeit  herausgebildet  oder  war  künstlich  hervorgebracht 
worden,  und  scheint  im  allgemeinen  mit  der  Natur  ihres 
Landes  und  mit  der  Beschäftigung  der  Indianer  im  Ein¬ 
klang  gestanden  zu  haben. 

Merkwürdig  sind  zunächst  die  Nachrichten  über  eine 
mehr  oder  weniger  ausgebildete  Art  von  Spreiz-  oder 
Schwimmfufs,  der  den  Deutschen  an  die  „Plattfüfser“ 
unserer  schönen  Sage  vom  Herzog  Ernst 5)  erinnern  mufs, 
Leuten,  die  vermöge  ihrer  breiten  Füfse  selbst  auf  dem 
Wasser  laufen  konnten. 

Von  den  Chaymas,  die  in  Venezuela  an  den  Ufern 
des  Rio  Guarapiche,  Rio  Colorado  und  Rio  Areo,  nördlich 
vom  Orinoco-Delta  wohnten,  sagt  Humboldt :  „Ihre  Füfse 

A.  v.  Humboldt:  „Reise  in  die  Äquinoctial-Gegenden 
des  neuen  Continents“.  (Deutsche  Bearbeitung  von  Hauff, 
Stuttgart,  1874.)  I,  127. 

2)  A.  v.  Humboldt:  „Essai  Politique  sur  le  Royaume  de 
la  Nouvelle-Espagne.“  (Paris,  1811.)  I,  383  bis  385. 

3)  „Un  zambo“  oder  „cliino“  ist  im  spanischen  Amerika 
ein  Mischling  von  Indianer  und  Neger,  v.  Humboldt:  „Essai 
Politique.“  I,  367;  II,  50. 

4)  Vergl.  auch  Ehrenreich :  „Anthropologische  Studien 
über  die  Urbewohner  Brasiliens.“  (Braunschweig  1897.)  S.  2, 
43 — 44  und  passim.  —  Eiske:  „The  Discovery  of  America.“ 
(Cambridge,  Mass.,  1894.)  I,  22. 

5)  Die  orientalischen  Abenteuer  des  Herzogs  haben  offen¬ 

bar  ihren  Ursprung  in  den  Lügenberichten  des  seleukidischen 

Gesandten  Megasthenes. 


sind  grofs  und  die  Zehen  bleiben  beweglicher  als  ge¬ 
wöhnlich“  6).  Dieselbe  Beweglichkeit  hat  Ehrenreich 
bei  den  Indianern  des  inneren  Brasiliens  festgestellt  und 
die  von  ihm  gelieferten  zahlreichen  Figuren  zeigen  fast 
durchgängig  einen  beträchtlichen  Abstand  zwischen  erster 
und  zweiter  Zehe  7). 

Mehr  ausgesprochen  war  diese  Eigenart  der  Füfse 
bei  den  Küstenstämmen  von  Guiana  und  an  der  Mün¬ 
dung  des  Amazonenstromes:  „Diese  Stämme  (d.  h.  in 
Guiana)  haben  auch ,  gleichwie  die  Küstenstämme  am 
Maranon,  den  Spreiz-  oder  Entenfufs“  .  .  .  „Ihre  Fufs- 
sohlen  und  Zehen  sind  in  einer  Weise  ausgespreizt,  die 
höchst  geeignet  ist  zum  Gehen  auf  den  von  ihnen  be¬ 
wohnten  moorigen  und  marschigen  Küstentlächen“  s). 
Und  auch  in  Nordamerika  bei  den  Apachen  am  unteren 
Rio  Colorado  ist  die  grofse  Zehe  „weit  von  den  übrigen 
getrennt,  eine  Erscheinung,  die  wahrscheinlich  von  ihrem 
Gehen  auf  marschigem  Uferlande  herrührt“  9). 

Eine  andere  bei  ganzen  Völkerstämmen  beobachtete 
Erscheinung  sind  die,  im  einzelnen  auch  bei  uns  be¬ 
kannten  0-  oder  Säbelbeine.  Bei  den  Indianerstämmen 
aber ,  die  schon  früh  durch  die  Spanier  mit  Pferden 
versehen  worden  waren,  die  keine  Sättel  und  Bügel  ge¬ 
brauchten  oder  wenigstens  erst  in  späterer  Zeit  solche 
erhielten,  die  mehr  zu  Pferde  waren  als  zu  Fufs,  war 
diese  Entstellung  der  Beine  zuweilen  in  einem  solchen 
Grade  ausgebildet,  dafs  die  Sohlen  ihrer  Füfse  nach 
innen  gedreht  waren  10).  Dies  gilt  besonders  von  den 
Indianern  der  Pampas  von  Argentinien  und  von  den 
Comanchen  von  Neumexiko  und  Texas,  die  von  allen 
Reisenden  als  durchweg  krummbeinig  und  plump  zu 
Fufs,  aber  als  anmutig  und  gewandt  zu  Pferde  darge¬ 
stellt  werden,  und  welche  die  kühnsten  Reiter  der  Welt 
waren  n). 

Die  mehr  nördlichen  und  durch  ihren  Widerstand 
gegen  die  gesetzlosen  Übergriffe  der  Anglo-Amerikaner 
so  berühmt  gewordenen  kühnen  Reiterstämme  der  Prä- 
rieen  von  Nordamerika,  als  Sioux  und  Cheyennes, 
kamen  erst  sehr  spät,  zum  Teil  erst  nach  200  bis  250 
Jahren,  in  den  Besitz  von  Pferden12),  werden  von  allen 

6)  v.  Humboldt:  „Reise.“  II,  9. 

7)  Ehrenreich:  S.  104—107. 

8)  Hillbouse  :  „Warow  Land  of  British  Guiana“,  in  Journal 
of  the  Royal  Geographie  Society.  (London  1834.)  IY,  332,  333, 
Note. 

9)  H.  H.  Bancroft:  „The  Native  Races  of  the  Pacific 
States  of  North  America.“  (New  York  1873.)  T,  479. 

10)  Sir  W.  Parrisli:  „Buenos  Ayres  etc.“  (London  1852.) 
S.  173. 

u)  Miers:  „Travels  in  Chile  and  La  Plata  etc.“  (London 
1826.)  I,  256,  257;  II,  473.  —  „The  George  Catlin  Indian 
Gallery“  in  Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution, 
Juli  1885.  (Washington  D.  C.,  1886.)  V,  48.  —  Dodge:  „Die 
heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.“  (Deutsche  Bearbeitung, 
Hartlebens  Verl.,  1884.)  S.  17,  18. 

12)  Parkmann:  „A  Half- Century  of  Conflict.“  (Boston 
1893.)  II,  43,  48.  -  Grinnell:  „Early  Blackfoot  History“  in 
The  American  Anthropologist.  (Washington,  D.  C.,  1892.) 
Y,  153  etc.  —  McGee:  „The  Siouan  Indians“  in  Fifteenth  An. 
Rep.  Bureau  of  Ethnology.  (Washington,  D.  C.,  1897.)  S.  173 
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Reisenden  als  schöne  und  stattliche  Figuren  geschildert 
und  hatten  statt  der  krummen  Säbelbeine  der  Coman- 
chen  die  schlanken  Glieder  und  die  nach  vorn  zeigenden 
Füfse  der  Indianer  des  Ostens. 

Fast  dasselbe  Resultat,  das  bei  den  Steppenindianern 
das  ständige  Reiten  hervorbrachte ,  ergab  sich  bei  den 
Eingeborenen  der  Gewässer  des  Columbia,  von  Nootka 
Sund,  Puget  Sund  und  den  Küsten  des  Stillen  Oceans 
durch  das  ewige  Sitzen  im  engen  Kanoe.  Ihre  kurzen 
Beine  waren  angeschwollen  und  besonders  an  den 
Knöcheln  stark  entstellt,  sie  machten  einen  skorbut¬ 
kranken  Eindruck  und  waren  so  krumm,  dafs  die  Fufs- 
sohlen  nach  innen  verdreht  waren.  Eitelkeit  und  Mode 
thaten  bei  den  Frauen  noch  das  ihrige,  um  diese  durch 
ihre  Lebensweise  hervorgerufenen  Entstellungen  durch 
enges  Umschnüren  von  Wampumbändern  noch  zu  ver- 
gröfsern  13). 

Über  die  Sitte  der  Karai'ben,  ihre  Beine  in  gewisse 
künstliche  Formen  zu  bringen,  haben  wir  schon  sehr 
frühe  Nachricht.  Dr.  Chanca,  Flottenarzt  während  Co- 
lumbus’  zweiter  Reise,  erzählt  von  den  Weibern  der  Ka¬ 
rai'ben,  dafs  sie  „an  jedem  Beine  zwei  Bänder  von  ge¬ 
webter  Baumwolle“  trugen,  „das  eine  um  das  Knie,  das 
andere  um  den  Knöchel  des  Fufses  befestigt;  hierdurch 
machen  sie  die  Waden  des  Beines  dick  und  die  oben¬ 
erwähnten  (d.  h.  umwickelten)  Teile  sehr  dünn“  .  .  . 
„An  dieser  Eigentümlichkeit  erkannten  wir  sie“  H). 
Humboldt  hat,  wie  Alles,  so  auch  diese  Sitte  genau  be¬ 
obachtet  und  beschrieben15):  „Die  sehr  grofsen,  aber 
ekelhaft  schmutzigen  Weiber  trugen  ihre  kleinen  Kinder 
auf  dem  Rücken.  Die  Ober-  und  Unterschenkel  der 
Kinder  waren  in  gewissen  Abständen  mit  breiten  Binden 
aus  Baumwollenzeug  eingeschnürt.  Das  Fleisch  unter 
den  Binden  wird  stark  zusammengeprefst  und  quillt  in 
den  Zwischenräumen  heraus.  Die  Karaiben  verwenden 
meist  auf  ihr  Äufseres  und  ihren  Putz  soviel  Sorgfalt, 
als  nackte  und  rotbemalte  Menschen  nur  immer  können. 
Sie  legen  bedeutenden  Werth  auf  gewisse  Körperformen, 
und  eine  Mutter  würde  gewissenloser  Gleichgültigkeit 
gegen  ihre  Kinder  beschuldigt,  wenn  sie  ihnen  nicht 
durch  künstliche  Mittel  die  Waden  nach  Landessitte 
formte.“  Und  an  einer  anderen  Stelle10):  „MitVerdrufs 

174.  —  „Voyages  d’Alexandre  Mackenzie,  dans  l’Interieur  de 
l’Amerique  Septentrionale ,  Faits  en  1789,  1792  et  1793.“ 
(Traduction  Castära.)  Paris  1802,  I,  179 — 182.  —  Die  Indianer 
von  Neumexiko  und  Texas  erhielten  ihre  ersten  Pferde  im 
Jahre  1541  durch  fortgelaufene  Tiere  der  Kavallerie  Coro¬ 
nados.  Seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  als  Juan  de 
Onate  die  ersten  spanischen  Ansiedelungen  in  Neumexiko 
gründete ,  haben  sich  dann  die  Pferde  spanischer  Kasse ,  die 
„Mustangs“  oder  „Pouies“,  auf  den  Prärien  aufserordentlich 
vermehrt  und  haben,  von  Süden  nach  Norden,  allmählich 
sämtliche  Stämme  der  grofsen  Ebenen  beritten  gemacht. 
Von  Osten  her  konnten  den  Prärie -Indianern  keine  Pferde 
zugehen,  einmal  der  geographischen  Verhältnisse  wegen  und 
dann,  weil  die  französischen  und  englischen  Kolonieen  seihst 
so  wenig  von  diesen  Tieren  besafsen,  dafs  es  in  ganz  Kanada 
1681  nur  78  Pferde  gab,  dafs  die  Engländer  ein  Ausfuhrverbot 
verfügten,  und  dafs  nicht  nur  die  Franzosen  in  Louisiana, 
sondern  auch  die  Stämme  der  Ebenen  östlich  des  Mississippi, 
wie  Choctaws  und  Chicasaws,  zur  Deckung  ihres  Pferdebedarfs 
auf  die  Spanier  angewiesen  waren. 

13)  Pollock:  „A  Voyage  round  tlie  World,  hut  more  par- 
ticularly  to  the  North  West  Coast  of  America“.  (London 
1789.)  S.  248.  —  „Voyage  de  La  Pörouse  autour  du  Monde.“ 
(Paris  1798.)  II,  230.  —  „History  of  the  Expedition  under 
the  command  of  Captains  Lewis  and  Clark.“  (Philadelphia 
1814.)  I,  428;  II,  57,  115,  130.  — Bancroft :  „Native  Races“. 
I,  177,  224. 

14)  Major:  „Select  Letters  of  Christopher  Columbus  etc.“ 
in  Hakluyt  Society  Püblications.  Sec.  Edit.  (London  1870.) 
S.  30.  —  Heriot:  „Travels  through  the  Canadas  etc.“  (London 
1807.)  S.  307. 

15)  v.  Humboldt:  „Reise.“  III,  36. 

10)  v.  Humboldt:  „Reise.“  IV,  209. 


sahen  wir  hier,  wie  die  karaibischen  Weiber  schon  die 
kleinsten  Kinder  quälen,  um  ihnen  nicht  nur  die  Waden 
gröfser  zu  machen ,  sondern  am  ganzen  Bein ,  vom 
Knöchel  bis  oben  am  Schenkel,  das  Fleisch  stellenweise 
hervorzutreiben.  Bänder  von  Leder  oder  Baumwollen¬ 
zeug  werden  zwei  bis  drei  Fufs  voneinander  fest  umge¬ 
legt  und  immer  stärker  angezogen,  so  dafs  die  Muskeln 
zwischen  zwei  Bandstreifen  überquellen.“ 

Auch  die  Weiber  der  Botokuden  umwanden,  nach 
den  Beobachtungen  des  Prinzen  Wied,  die  Beine  „unter 
dem  Knie  und  über  dem  Knöchel  mit  Stricken  von  Bast 
oder  Grawathä,  weil  sie  dieselben  schlank  zu  erhalten 
wünschen“  17). 

Die  Fufsstellung  der  meisten  Indianer  von  Nord¬ 
amerika  ist,  wenn  auch  nicht  ihnen  allein  eigentüm¬ 
lich18),  so  doch  in  einem  solchen  Grade  bei  ihnen  aus¬ 
gebildet  und  in  ihren  Folgen  so  bemerkenswert,  dafs  sie 
einer  etwas  eingehenden  Besprechung  wert  sein  dürfte. 

Während  wir  infolge  von  Naturanlage  und  Erziehung 
gewohnt  sind,  in  der  Weise  zu  stehen  und  zu  gehen, 
dafs  unsere  Füfse  nach  aufsen  gedreht  sind  und  mit 
unserer  Schulterfront  je  einen  Winkel  von  etwa  35  oder 
40°  bilden,  steht  und  geht  der  Indianer  so,  dafs  die 
Mittellinien  seiner  Füfse  senkrecht  zu  seiner  Front 
stehen.  Der  Indianer  dreht  also,  wie  wir  sagen,  „die 
Fufsspitzen  einwärts“,  und  ihm  die  Stellung  beizubringen, 
die  der  deutsche  Soldat  auf  „Stillgestanden“  einnimmt, 
würde  sehr  schwer  fallen. 

Indem  der  Indianer  in  der  beschriebenen  Weise 
seinen  Fufs  aufsetzt,  verteilt  er  die  Körperlast  gleich- 
mäfsig  auf  die  Sohle  und  sämtliche  Zehen  des  Fufses, 
während  bei  unserer  Gangart  der  grofsen  Zehe  ein  un¬ 
gebührlicher  Teil  der  Arbeit  zugemutet  wird.  Dicke 
Haut  unter  der  grofsen  Zehe  und  zarte  unter  den  vier 
übrigen  ist  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  Schmerzen 
im  Gelenk  der  grofsen  Zehe  nach  Überanstrengung 
durch  Marschieren  sind  unter  besonderen  der  Beweis  für 
diesen  Nachteil  unseres  eleganten  Fufssatzes.  Auch  ist 
der  Einflufs  desselben  im  Laufe  der  Entwickelung  der 
weifsen  Rasse  so  grofs,  dafs  „die  Knochen  der  grofsen 
Zehe  infolge  des  Gebrauches  die  Neigung  haben,  an 
Gröfse  zuzunehmen,  während  die  der  kleinen  Zehe,  weil 
sie  nicht  gebraucht  werden,  die  Neigung  haben,  ab¬ 
zunehmen  unter  Verminderung  der  Zahl  der  Glieder 
durch  Ankylose“  19). 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dafs  der  Fufssatz  des 
Indianers  offenbar  nicht  der  ist,  den  wir  so  häufig  bei 
Mitgliedern  des  israelitischen  Zweiges  der  semitischen 
Völkerfamilie  sehen;  denn  diese  letzteren  laufen  an  den 
äufseren  Seiten  Absatz  und  Sohle  schief  und  scheinen 
die  grofse  Zehe  immer  mehr  oder  weniger  in  der  Luft 
zu  haben.  Der  Fufssatz  des  Indianers  ist  es  jeden¬ 
falls  nicht 20). 

Ob  mit  Ausnahme  der  bereits  erwähnten  krumm¬ 
beinigen  Völkergruppen  alle  übrigen  Indianer  von  Nord¬ 
amerika  diese  Fufsstellung  hatten,  weifs  ich  nicht.  Von 
den  wichtigsten  Völkerfamilien  wird  es  ausdrücklich  er- 


17)  Prinz  zu  Wied:  „Reise  nach  Brasilien  u.  s.  w.“. 
(Frankfurt  a.  M.  1820 — 21.)  II,  14. 

18)  Siehe  z.  B.  Ehrenreich:  Fig.  42,  Tafeln  XVII,  XXX. 

19)  Dr.  Shute:  „Racial  Anatomical  Peculiarities“  in  Am. 
Antliropologist.  (Washington,  D.  C.,  1896.)  IX,  S.  125. 

20)  Es  ist  übrigens  zu  verwundern,  dafs  Adair,  Boudinot, 
Catlin  und  andere ,  welche  mit  aller  Gewalt  in  den  Indianern 
die  zehn  verlorenen  Stämme  Israels  sehen  wollten,  diese 
Ähnlichkeit  des  Fufssatzes  nicht  in  die  Reihe  ihrer  teilweise 
keinen  Deut  besseren  Beweise  für  die  israelitische  Herkunft 
der  Eingeborenen  von  Amerika  aufgenommen  haben.  Oder 
sollte  es  doch  irgendwo  geschehen  sein? 
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wähnt21),  und  Catlin,  der  zwar  bei  allen  seinen  aufser- 
ordentlichen  Verdiensten  nur  „ein  mittelmäfsiger  Maler, 
ein  oberflächlicher  Beobachter  und  ein  geschwätziger 
und  windiger  Schriftsteller“  22)  war,  würde  er  doch  bei 
seinen  langjährigen  Reisen  unter  den  meisten  Stämmen 
der  Vereinigten  Staaten,  und  beim  Malen  der  Hunderte 
von  ihm  verfertigten  Indianerbilder  bemerkt  und  be¬ 
richtet  haben,  wenn  es  irgendwo  nicht  so  war.  Er  war 
aber  im  Gegenteil  so  davon  überzeugt,  dafs  das  Gehen 
und  Stehen  mit  „Zehen  einwärts“  ein  ganz  wesentliches 
und  charakteristisches  Merkmal  aller  Indianer  sei,  dafs 
er  bei  der  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  von  ihm  in 
London  veranstalteten  Ausstellung  seiner  Bilder  einen 
als  Indianer  verkleideten  Chor  von  Männern  und  Knaben 
„mit  fast  unendlicher  Mühe  eindrillte,  nach  Indianerart 
mit  Zehen  einwärts“  zu  gehen23). 

Diese  Fufsstellung  war  dem  Indianer  vielleicht  in 
gewisser  Weise  angeboren,  vielleicht  auch  half  die  Mutter 
durch  Anbinden  derFüfse  am  Wiegengestell  etwas  nach, 
sicher  aber  lernte  jedes  Kind  von  Jugend  auf  in  dieser 
Weise  seine  Füfse  zu  setzen,  um  als  Erwachsener  die 
Vorteile  des  Erlernten  zu  geniefsen. 

Der  Indianer  ist  der  Sohn  der  Wildnis ;  in  seinem 
Lande  sind  keine  Strafsen  und  Chausseen,  sein  Weg 
geht  durch  Gebüsch  und  hohes  Gras.  Würde  der  In¬ 
dianer  die  Füfse  nach  unserer  Weise  setzen,  so  hätte  er 
andauernd  ungefähr  das  Doppelte  an  Gebüsch  und  Gras 
beiseite  zu  schieben ,  als  wenn  er  nach  seiner  Art  mit 
der  Fufsspitze  vorn  das  Hindernis  senkrecht  durch¬ 
schneidet.  Indem  der  Indianer  ferner,  wie  oben  be¬ 
schrieben,  die  Körperlast  gleichmäfsig  auf  alle  Teile  der 
Füfse  überträgt,  wird  kein  Gelenk  mehr  angestrengt  als 
das  andere,  kein  Teil  vor  dem  anderen  ermüdet  und  er 
ist  —  viribus  unitis  —  längerer  Märsche  fähig. 

Catlin  erfuhr  diesen  Unterschied  an  seinem  eigenen 
Leibe  während  einer  Überlandreise  am  Missouri.  Nach 
einem  mehrtägigen  Marsche  durch  15  bis  20  cm  hohes 
Gras  waren  Catlin  und  seine  weifsen  Begleiter  völlig  er¬ 
schöpft,  warfen  sich  wegen  unerträglicher  Schmerzen  in 
den  Füfsen  verzweiflungsvoll  auf  den  Boden  und  konnten 

21)  Withers:  „Chronicles  of  Border  Warfare“.  (Cincinnati 
1895.)  S.  29.  —  Volney:  „Tableau  du  Climat  et  du  Sol  des 
Etats-Unis  d’Amerique“.  (Paris  1803.)  11,441 — 442.  —  Catlin: 
„Letters  and  Notes  etc.  of  the  Nortli  American  Indians.“ 
(London  1844.)  I,  218,  219.  —  Desselben:  Smiths.  Edit., 
p.  431 — 432.  —  Kohl:  „Kitchi-Gami“.  (London  1860.)  S.  4— 5. 
—  McGee:  „The  Siouan  Indians“,  p.  185.  —  Prinz  zu  Wied^: 
„Reise  in  das  Innere  Nordamerikas  in  den  Jahren  1832- — 1834“. 
(Coblenz  1839.)  I,  460,  461.  —  Siehe  auch:  Byron-Curtiss : 
„The  Life  and  Adventures  of  Nat  Poster“.  (Utica,  N.  Y., 
1897.)  S.  190  „the  tell-tale  .turn  in1  impression  made  hy  an 
Indian  foot“. 

22)  Parkman:  „A  Half- Century“.  II,  41,  Note.  Dieses 
Urteil  von  Francis  Parkman,  dem  gröfsten  Geschieh tsschrei bei¬ 
des  westlichen  Kontinents  und  einem  der  gröfsten  überhaupt, 
über  den  Mann,  der  mit  Liebe  und  Hingebung,  unter  Gefahren 
und  Entbehrungen  so  viel  und  so  Unschätzbares  für  die  In¬ 
dianer  und  für  die  Wissenschaft  geleistet  hat,  ist  hart,  aber 
nicht  ungerecht.  Betrachtet  man  seine  Bilder,  wie  sie  in 
Washington  an  den  Wänden  der  „Lecture-Hall“  des  National- 
Museums  hängen ,  oder  die  Stiche  derselben  in  den  besten 
Londoner  Ausgaben  ,  und  vergleicht  man  sie  mit  dem ,  was 
andere  Maler  geleistet  haben,  besonders  unser  genialer  Lands¬ 
mann  Karl  Bodmer,  so  mufs  man  allerdings  sagen,  dafs 
Catlin  nur  ein  mittelmäfsiger  Maler  war.  Und  wenn  man 
seine  Briefe  liest,  die  unter  den  günstigsten  Umständen  ge¬ 
sammelten  Nachrichten,  seine  langen,  schlecht  begründeten 
Betrachtungen,  so  mufs  man  zugeben,  dafs  Catlin  auch  kein 
tiefer  Beobachter  war,  und  dafs  auch  die  übrigen  Vorwürfe 
nicht  unberechtigt  sind.  „Aber  sein  begeisterter  Eifer  ist 
über  alles  Lob  erhaben,  und  seine  Bilder  sind  unschätzbar  als 
treue  Spiegel  des  Indianeidebens,  welches  für  immer  dahin 
ist.“  (Parkman:  loc.  cit.) 

23)  „Catlins  Notes  in  Europe.“  I,  94 — 97 ;  citiert  in  (  at- 
lin,  Smiths.  Edit.,  p.  560. 


nicht  mehr  weiter.  Es  wurde  eine  halbe  Stunde  Pause 
gemacht  und  während  dieser  Zeit  lehrte  ein  französischer 
Halblut-Indianer  den  armen  Fufskranken  die  indianische 
Gangart.  Beim  Antreten  empfand  Catlin  hierdurch  sofort 
bedeutende  Erleichterung,  Übung  machte  ihn  gewandter 
in  der  neuen  Kunst  und  vom  dritten  und  vierten  Tage 
an  fand  er  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  mehr,  an 
der  Spitze  der  Abteilung  mit  den  einmarschierten  In¬ 
dianern  gleichen  Schritt  zu  halten  24). 

Weiterhin  ist  den  Indianern  ihre  Gangart  unerläfs- 
lich  beim  Gebrauch  der  Schneeschuhe.  Der  Schnee¬ 
schuh,  in  seiner  Art  eine  rein  indianische  Erfindung, 
hat  eine  boot-  oder  fischartige,  bei  den  verschiedenen 
Stämmen  wechselnde  Gestalt  und  ist  von  35  bis 
40  cm  breit  und  von  0,85  bis  1,50  m  oder  gar  1,60  m 
lang;  die  Durchschnittslänge  beträgt  etwa  95  cm. 
Der  Rahmen  ist  gewöhnlich  aus  Eschenholz  gemacht, 
durch  zwei  Querhölzer  in  drei  Teile  geteilt  und  in 
der  richtigen  Form  erhalten,  und  hinten  durch  Riemen 
oder  Bast  geschlossen.  Die  drei  Abteilungen  sind  mit 
Ausnahme  eines  Loches  vor  den  Zehen  des  Fufses,  dem 
„Auge“,  mit  Lederriemen  -  Netzwerk  von  verschiedener 
Stärke  und  Anfertigungsart  ausgefüllt.  Dicht  hinter 
dem  „Auge“  ist  der  Fufs  in  genialer  Weise  durch 
Riemenwerk  so  befestigt,  dafs  um  den  festliegenden 
Ballen  als  Drehpunkt  sich  Zehen  und  Ferse  auf-  und 
niederbewegen,  wie  die  Stempel  einer  Dampfspritze. 
Die  Haltung,  welche  der  Schneeschuhläufer  in  der  Be¬ 
wegung  annehmen  mufs,  gleicht  ungefähr  der,  welche 
unseren  Kavalleristen  in  der  Reitstunde  gelehrt  wird. 
Denn  die  leicht  gebauten,  aber  doch  wegen  ihrer  Gröfse 
ziemlich  schweren  Schneeschuhe  müssen  mit  auseinander 
genommenen  Beinen,  einwärts  gedrehten  Knieen  und  nach 
vorn  zeigenden  Fufsspitzen  so  durch  die  Ballen  neben¬ 
einander  hergeschoben  werden,  dafs  sie  leicht  über  den 
Schnee  wegrutschen  und  weder  zusammenstofsen  noch 
vom  Boden  hochgehoben  werden. 

Der  geübte  Indianer  kann  mit  ihnen  Entfernungen 
bis  zu  80  km  mit  ziemlicher  Schnelligkeit  in  einem  Tage 
zurücklegen;  wer  aber  Füfse  und  Kniee  nicht  einwärts 
nehmen  kann ,  hakt  mit  den  Schwänzen  seiner  Schuhe 
zusammen  und  liegt  bald  im  Schnee. 

Mit  ihren  Schneeschuhen  gingen  die  Indianer  auf 
Reisen,  in  den  Krieg,  zum  Fischfang  und  zur  Jagd;  mit 
Pfeil  und  Bogen,  Lanze,  Tomahawk  oder  Feuerwaffe 
verfolgten  und  erreichten  sie  Bären  und  Büffel,  Rotwild 
und  Elch.  In  Schneeschuhen  tanzten  sie  25). 

Die  Europäer  in  Nordamerika  haben  dieses  in  man¬ 
chen  Gegenden  unentbehrliche  Reisewerkzeug  von  den 
Eingeborenen  angenommen,  und  schon  aus  den  Be- 

24)  Catlin:  Smiths.  Edit.,  p.  431. 

25)  Kohl:  „Kitchi-Gami“,  S.  332  —  337,  giebt  mit  seiner 
gewöhnlichen  Gründlichkeit  und  scharfen  Beobachtung  eine 
ausgezeichnete  Beschreibung  der  Schneeschuhe  und  ihrer 
Handhabung. —  Morgan:  „League  of  the  Ho-De-No-Sau-Nee, 
or  Iroquois.“  (Rochester,  N.  Y.,  1854.)  S.  376 — 377. — Baum¬ 
garten:  „Allgemeine  Geschichte  der  Länder  und  Völker  von 
Amerika.“  (Übers.  vonLafiteau:  „Moeurs  desSauvages  etc.“ 
Halle  1752.)  I,  380.  —  Charlevoix:  „Histoire  et  Description 
Genei’ale  de  la  Nouvelle-France  etc.“  (Paris  1744.)  V,  326. 
—  „Voyages  du  Bai-on  de  La  Hontan  dans  l’Amürique  Septen- 
ti’ionale.“  (La  Haye  1705.)  I,  84 — 85.  —  „Lettres  Edifiantes 
et  Curieuses.“  (Lyon  1819.)  IV,  96.  —  „Events  in  Indian 
Histoi’y“.  (Lancaster  1841.)  S.  449.  —  Schoolcraft :  „Perso¬ 
nal  Memoirs  of  a  Residence  of  Thirty  Years  with  the  Indian 
Tribes  etc.“.  (Philadelphia  1851.)  S.  140.  —  Catlin:  Smiths. 
Edit.,  p.  291,  317,  397,  plate  99.  —  Catlin:  „Letters  and 
Notes“,  plates  109,  240,  243.  —  Hoffman:  „The  Menomini 
Indians“  in  Fourteenth  An.  Rep.  Bur.  Ethn.  (Washington, 
D.  C.,  1896.)  I,  S.  263—264,  Fig.  42—44.  Andere  mehr  oder 
minder  gute  Zeichnungen  finden  sich  noch  in  Morgan ,  La 
Hontan ,  Baumgarten ,  im  Atlas  der  Kupfer  zur  Reise  des 
Prinzen  zu  Wied  und  im  Globus  L XXIII,  S.  155  etc. 
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richten  frühester  Zeit  ersieht  man ,  dafs  Schneeschuhe 
bei  jedem  Kanadier  zum  Hausinventar  gehörten253). 
Und  noch  heute,  wenn  man  im  Winter  durch  die  schon 
lange  wieder  besiedelten  Lande  der  Huronen  fährt,  und 
weiter  vom  Lake  Simcoe  zum  Nipissing  und  hinab  den 
Ottawa,  überall  erblickt  man  den  Schneeschuh  trotz 
Eisenbahn  und  Strafsen.  Der  Farmer,  der  Jäger  und 
Holzfäller  brauchen  ihn  für  ihr  Geschäft,  der  Kirchen¬ 
gänger  der  zerstreuten  Gemeinde  für  seine  Erbauung, 
und  der  sportlustigen  Jugend  von  Quebec  und  Montreal 
ist  er  ein  Mittel  zum  Frohsinn. 

Die  Schneeschuhe  konnten  von  dem  Indianer  nicht 
benutzt  werden  ohne  seine  Fufsbekleidung,  die  Moccas- 
sins.  Schneeschuh  und  Moccassin  passen  aber  wunder¬ 
voll  zusammen.  Sie  können  beide  mittels  des  erwähnten 
Riemenwerks  so  mit  einander  verbunden  werden,  dafs 
der  Schneeschuh  sich  von  selbst  nicht  loslöst  und  doch 
mit  Leichtigkeit  in  einem  gefährlichen  Augenblicke  von 
dem  indianischen  Krieger  entfernt  werden  konnte.  Der 
Moccassin  ist  ferner  weich  und  tritt  den  Schneeschuh 
nicht  durch,  wie  es  unsere  harten  Absätze  thun  würden, 
und  das  besonders  bearbeitete  und  geräucherte  Leder 
dieser  Fufsbekleidung  ist  so  porös,  dafs  der  Moccassin 
fast  ohne  Gefahr  auf  dem  Fufse  trocknen  kann,  wenn 
er  vom  schmelzenden  Schnee  durchnäfst  worden  ist. 
Gegen  Frost  schützt  der  Moccassin  zunächst  an  und  für 
sich  durch  seine  lose  und  schmiegsame  Beweglichkeit 
um  den  Fufs  herum,  unter  fortwährenden  leichten  Rei¬ 
bungen  an  allen  Stellen  der  Haut.  Aufserdem  hatte 
man  Moccassins  für  den  Sommer  und  für  den  Winter 
und  stopfte  letztere  bei  grofser  Kälte  noch  aus;  man 
machte  sie  auch  wohl  so  lang,  dafs  sie  bis  zur  halben 
Wade  hinaufgingen,  oder  zog  zwei  Paar  Moccassins 
übereinander26),  und  schliefslich  wird  ein  Indianer¬ 
mittel  genannt,  welches  höchst  wunderbar  erscheint, 
aber  nichtsdestoweniger  seinen  Zweck  erfüllen  soll,  näm¬ 
lich  :  „die  Moccassins  über  Nacht  in  einer  starken  Lösung 
von  Salz  und  Wasser  einzuweichen  und  sie  noch  nafs 
vor  dem  Aufbruch  mit  Schneeschuhen  anzuzieheu“  27). 

Der  Name  „moccassin“  stammt  aus  der  Algönquin- 
sprache  („mackisin“  [franz.  Aussprache]  im  kanadischen 
Algonquin 28) ;  „maq’käsin“  in  Menomini;  „mak’kezin“ 
[engl.  Ausspr.]  29)  oder  „mach’kisin“  [deutsche  Ausspr.] 30) 
in  Ojibway;  „maskisinn“  [franz.  Ausspr.]  in  Cree)  31). 
Lescarbot  hatte  schon  1606  diese  indianische  Fulsbeklei- 
dung  beobachtet,  hat  sie  uns  beschrieben  und  unter  dem 
Abenaki-Namen  „mekezin“  [franz.  Ausspr.]  überliefert32). 

Die  Moccassins  wurden  aus  Rotwild-,  Elch-  oder 
Bärenleder  angefertigt,  welches  sorgfältig  mit  Ge¬ 
hirn  gegerbt  und  dann  geräuchert  worden  war,  wodurch 
es  weich,  porös  und  doch  wieder  für  Wasser  schwer 
durchdringlich  wurde.  Sie  werden  aus  einem  Stück 
Leder  hergestellt,  mit  einer  Naht  an  der  Ferse  und 
einer  zweiten  oberhalb  des  Nagels  der  grofsen  Zehe, 


2°a)  Faillon:  „Histoire  de  la  Colonie  Fran^aise  en  Canada.“ 
(Villemarie  1865.)  II,  418. 

26)  Kohl:  „Kitchi  -  Gami. “  S,  339  —  340.  —  Lewis  and 
Clarks  Expedition.  I,  77—88.  —  La  Hontan.  II,  98.  —  „Re- 
lations  des  Jesuites.“  (Quebec  1858.)  1634,  p.  48 1-  —  Long: 
„Voyages  and  Travels  of  an  Indian  Interpreter  and  Trader“. 
(London  1791),  p.  36. 

27)  McCarthy:  „Deer  and  Deer  Hunting.“  Artikel  in  der 
NewYork  Times  vom  29.  3.  96. 

28)  La  Hontan:  II,  328. 

"')  Hoffman:  „Menomini  Indians.“  I,  322.  Siehe  auch: 
Long:  p.  206,  210. 

30)  Prinz  zu  Wied:  „Reise  in  das  innere  Nordamerika  etc.“ 
I,  238,  Note. 

31)  „Voyages  d’Alex.  Mackenzie.“  I,  268. 

■j  Lescarbot:  „Histoire  de  la  Nouvelle-France.“  (Paris, 
Tross,  1866.)  III,  678. 


waren  im  übrigen  aber  in  Schnitt  und  äufserer  Aus¬ 
stattung  bei  den  einzelnen  Stämmen  nach  Sitte  und 
Geschmack  verschieden  33). 

Die  Frauen  der  Missouri- Indianer  machten  aus  der 
Haut  eines  Wapiti  zwölf  Paar  Moccassins,  wofür  man 
zur  Zeit  des  Prinzen  Wied  einen  Dollar  Macherlohn  be¬ 
zahlte.  Waren  die  Moccassins  verziert,  so  war  der  Lohn 
höher.  Aus  der  Haut  eines  virginischen  Hirsches  kann 
man  nur  fünf  bis  sechs  Paar  herstellen  34).  Ein  solches 
Fell  zum  Anfertigen  der  Moccassins,  „nippes“  zum  Aus¬ 
stopfen  derselben  bei  grofser  Kälte  und  schliefslich 
Schneeschuhe  gehörten  zur  Feldausrüstung  der  französi¬ 
schen  Soldaten  in  Kanada35). 

Aufser  den  besprochenen  Vorteilen  zieht  der  Indianer 
im  Kriege  einen  weiteren  aus  der  ihm  eigentümlichen 
Gangart,  nämlich  bei  dem  Bestreben,  seine  Fährte  zu 
verbergen.  Die  Fährte  war  die  schwache  Seite  des  In¬ 
dianers,  der  so  oft  im  Kriege  und  von  so  vielen  Feinden 
umgeben  war.  Es  war  daher  sein  unablässiges  Bemühen, 
keine  Spur  zu  hinterlassen,  die  einen  Feind  auf  ihn  auf¬ 
merksam  machen  könnte,  keinen  Ast  zu  zertreten,  keinen 
Grashalm  zu  knicken.  Waren  es  mehrere,  so  trat  ein 
jeder  vorsichtig  in  die  Spuren  seines  Vordermannes, 
und  der  letzte  der  Reihe,  ein  Krieger  mit  Erfahrung  und 
möglichst  grofsen  Füfsen,  verdeckte  sorgsam  die  Fährte. 
Dies  ist  der  in  der  Geschichte  der  Indianerkriege  so  be¬ 
rühmt  gewordene  und  „Indian  file“  genannte  Gänse¬ 
marsch  der  Rothäute,  und  ihn  durchzuführen  fiel  den 
Indianern  nicht  schwer,  da  ja  einer  den  gleichen  Fu£s- 
satz  hatte  und  den  gleichen  Moccassin  trug,  wie  der 
andere  36). 

War  die  Zahl  der  Indianer  grofs,  so  marschierten  sie 
auch  in  zwei  bis  fünf  solcher  Kolonnen  nebeneinander37), 
und  nach  der  Überlieferung  sollen  bei  einem  Kriegszuge 
von  1000  verbündeten  Irokesen  undOjibways  gegen  die 
Outagamis  in  Wisconsin  diese  1000  Krieger  in  einer 
einzigen  langen  „Indian  file“  marschiert  sein,  um  im 
Schnee  keine  grofse  Fährte  zu  hinterlassen  und  ihre 
Zahl  zu  verbergen 3S).  Hatte  man  Gefangene  mitzu¬ 
schleppen,  so  zog  man  ihnen  die  Stiefel  aus  und  zwang 
sie,  in  Moccassins  nach  Art  der  Indianer  zu  marschieren, 
in  der  Hoffnung,  die  Verfolger  auf  diese  Weise  zu  täu¬ 
schen  39). 

Die  aufsergewöhnliche  Fähigkeit  der  Indianer,  Spuren 
zu  erkennen  und  zu  deuten  und  Fährten  zu  verfolgen, 
ist  bekannt.  Die  Herkunft  der  Fufsspuren  ergaben  ihnen 
drei  Hauptmerkmale:  nach  aufsen  zeigende  Spuren 
schlossen  auf  einen  Weifsen,  Mann  oder  Frau,  geradeaus 

33)  Morgan:  „League  of  the  Iroquois.“  S.  265,  359 — 362; 
plates  p.  264,  359.  —  Kohl:  „Kitchi-Gami“,  p.  339 — 340.  — 
Baumgarten :  I,  294.  —  Adair :  „Geschichte  der  amerikanischen 
Indianer.  “  (Deutsche  Übers.  Breslau  1782.)  S.  13 — 14;  Dodd- 
ridge:  p.  114. 

34)  Wied:  „Nordamerika“.  I,  430,  473. 

35)  Comte  de  Malartic:  „Journal  des  Campagnes  de  Ca¬ 
nada.“  (Paris  1892.)  S.  96  ;  siehe  auch:  Hennepin:  „Descrip- 
tion  de  la  Louisiane“.  (Paris  1683.)  S.  173.  —  Mackenzie: 
H,  105.  —  Malartic:  p.  125. 

36)  Withers:  p.  29. —  Gatschet:  „A  Migration  Legend  of 
the  Creek  Indians.“  (Philadelphia  1884.)  S.  166.  —  Hecke- 
welder:  „History,  Manners,  and  Customs  of  the  Indian  Na- 
tions  etc.“  (Philadelphia  1876.)  S.  178—180.  —  Doddridge: 
p.  245. 

37)  Adair :  S.  297.  Eines  der  interessantesten  Beispiele 
dieser  Art  bildet  der  Vormarsch  der  1700  Mann  starken 
englisch-indianischen  Heeresabteilung  unter  General  St.  Leger 
gegen  Fort  Stanwix  im  Jahre  1777,  siehe  Stone :  „Life  of 
Joseph  Brant.“  (Albany,  N.  Y.,  1865.)  I,  218 — 220. 

38)  Carver:  „Three  Years  Travels  through  the  Inferior 
Parts  of  North  America.“  (Philadelphia  1789.)  Cbapt.  10; 
siehe  auch  Stone’s  „Brant“  :  I,  397. 

39)  Seaver:  „A  Narrative  of  the  Life  of  Mrs.  Mary  Jemi- 
son.“  (Howden  1826.)  S.  24,  26. 
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zeigende  auf  einen  indianischen  Mann  und  einwärts  ge¬ 
drehte  auf  eine  Squaw;  denn  ihre  Gewohnheit,  schwere 
Lasten  zu  tragen,  veranlafste  bei  letzterer  eine  Stellung 
der  Fufsspitzen  nach  innen40). 

Infolge  ihres  Fufssatzes,  und  auch  sonst  durch  Hal¬ 
tung  und  Bewegung  sind  die  Indianer  so  auffällig  von 
den  Europäern  verschieden,  dafs  man  schon  auf  be¬ 
trächtliche  Entfernungen  mit  Bestimmtheit  entscheiden 
kann,  zu  welcher  der  beiden  Rassen  eine  Person  gehört41). 

Die  gewöhnliche  Sommertracht  des  Indianers  bestand 
aus  Moccassins  und  dem  Lendentuch,  von  den  Anglo- 
Amerikanern  „breech-cloth“  genannt.  Junge  Indianer 
gingen  ganz  nackend,  zuweilen  bis  ins  Jünglingsalter 
hinein,  im  übrigen  aber  war  das  „breech-cloth“  das  un¬ 
entbehrliche  und  nie  fehlende  Kleidungsstück  des  In¬ 
dianers,  und  wurde  selbst  im  Wigwam  nicht  abgelegt42). 

Das  „breech-cloth“  oder  auch  „breech-clout“  43)  be¬ 
stand  aus  einem  ungefähr  20  cm  breiten  und  bis  etwa 
1,80  m  langen  Stück  Wildleder  oder  bunten  Tuch,  wel¬ 
ches  an  den  schmalen  Seiten  häufig  durch  Fransen, 
Flechtwerk  aus  gefärbten  Stachelschweinborsten  oder  mit 
Perlenstickerei  verziert  war.  Zur  Befestigung  diente 
ein  schmaler  Gürtel,  gewöhnlich  „beit“  genannt,  aus 
Leder,  Bast  oder  Tuch ,  welcher  eng  am  Leibe  anlag. 
Durch  diesen  Gürtel  wurde  das  „breech-cloth“  am  Bauch 
und  im  Kreuz  so  durchgezogen ,  dafs  es  zwischen  den 
Beinen  durchging  und  die  überstehenden  Enden  hinten 
und  vorn  gleichmäfsig  über  den  Gürtel  herunterhingen. 

In  der  kalten  Jahreszeit,  sowie  zur  Jagd  und  zum 
Kriege  in  der  dichten  und  dornigen  Bärenwildnis  von 
Nordamerika  trat  noch  ein  anderes  Kleidungsstück 
hinzu,  welches  zwischen  „breech-cloth“  und  Moccassin 
die  schlanken  und  kräftigen  Beine  der  Indianer  schützte. 
Dies  waren  die  „leggings“,  eine  Art  von  Gamaschen  in 
der  allgemeinen  Form  der  langen  Wasserstiefel  unserer 
Nordseefischer. 

Die  Kanadier  gebrauchten  für  „leggings“  gewöhnlich 
das  Algönquinwort  „mitasses“ 44)  [in  Algonquin  „mi- 
tas“45),  in  Menomini  „mitiq’san“  46)]  und  für  „breech- 
cloth“  das  Wort  „brayer“.  Das  richtige  und  häufig 
gebrauchte  französische  Wort  für  „leggings“  ist  jedoch 
„guetres“,  während  „mitasses“  ursprünglich  die  Bezeich¬ 
nung  für  die  von  den  Indianerweibern  getragenen  „leg¬ 
gings“  gewesen  zu  sein  scheint47). 

Die  „leggings“  waren  enger  als  Wasserstiefel  und 
aus  weichgegerbtem  Wild-  oder  Antilopenleder  so  ver¬ 
fertigt,  dafs  sie  jeder  Bewegung  der  Beine  auf  das 
leichteste  nachgaben.  Sie  reichten  hinauf  bis  zum 
halben  Oberschenkel  oder  höher  und  waren  mit  je  einem 
Lederriemen  am  „beit“  befestigt.  Unten  wurden  sie 
am  Knöchel  durch  einen  übergebundenen  oder  durch 
Ösen  gezogenen  Riemen  festgeschnürt,  und  die  Lappen 
der  Moccassins  über  die  „leggings“  nach  oben  geklappt. 
Dies  geschah  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  auf  der  Jagd 
und  zum  Kriege.  Im  Dorf  und  besonders  bei  feierlichen  Ge¬ 
legenheiten  liefs  man  die  „leggings“  über  die  Moccassins 
fallen  und  ihre  mit  Fransen,  Tierschwänzen  oder  anderen 
Zieraten  geschmückten  Enden  nachschleifen.  Bei  den  nörd- 


4Ü)  Kohl:  p.  4 — 5.  —  Volney:  II,  441.  —  Prinz  zu  Wied: 
I,  460,  461. 

^ |  Withers:  p  29 

4‘2)  Prinz  zu  Wied:  „Nord  -  Amerika.“  II,  120,  268.  — 
Hennepin:  Append.,  S.  26. 

43)  McGee:  „The  Siouan  Indians.“  S.  22,  und  auch  sonst 
häufig  angewendet. 

44)  Baumgarten:  I,  292. 

45)  La  Hontan:  II,  317.  —  Long:  p.  204. 

4<i)  Hoffman:  „Menomini.“  I,  304,  321. 

47)  Prinz  zu  Wied:  „Nord-Amerika.“  II,  216.  —  Henne¬ 
pin:  Append.  S.  25 — 26.  —  Mackenzie:  I,  284;  II,  6,  319. 


lichsten,  den  Eskimos  benachbarten  Indianern  waren  auch 
häufig  „leggings“  und  Moccassins  zusammengenäht4S)- 
An  den  Seiten  waren  die  „leggings“  gewöhnlich  so  zu¬ 
sammengenäht,  dafs  an  der  Stelle  unserer  Hosenbiese 
ein  4  bis  5  cm  breiter,  nach  hinten  anliegender  Saum 
überstand,  der  dem  Indianer  Gelegenheit  gab,  allerlei 
Schmuck  in  Gestalt  von  Stachelschweinflechtwerk,  Skalp¬ 
haaren,  Lederfransen,  kleinen  Glocken  u.  s.  w.  anzu¬ 
bringen.  In  späterer  Zeit  waren  für  Feste  und  feier¬ 
liche  Gelegenheiten  „leggings“  von  rotem  und  blauem, 
mit  Perlenstickereien  geziertem  Tuche  in  Mode  gekom¬ 
men  49). 

Diese  allen  Indianern  Nordamerikas  gemeinsame 
Bekleidung  der  unteren  Gliedmafsen  fand  einige  Ab¬ 
änderungen  bei  den  Stämmen  westlich  der  Felsengebirge, 
und  zwar  scheinen,  von  Osten  nach  Westen  gerechnet, 
zuerst  „breech-cloth“  und  dann  „leggings“  und  Moccas¬ 
sins  fortgefallen  zu  sein.  Das  warme  und  gleichmäfsige 
Klima  dieser  Gegenden,  sowie  die  in  Fischfang  be¬ 
stehende  Beschäftigung  der  Eingeborenen  machten  diese 
Bekleidungsstücke  entbehrlich  50). 

Gegen  Hosen  hatten  die  Indianer  nicht  nur  eine 
heftige  persönliche  Abneigung,  sondern  sie  verspotteten 
auch  die  Europäer  wegen  dieses  Kleidungsstückes,  weil 
sie  mit  dem  Tragen  desselben  den  Begriff  der  Hülflosig- 
keit  und  Verweichlichung  verbanden.  Adair  erzählt, 
dafs  die  Chicasaws  einem  Deutschen,  der  sich  30  Jahre 
unter  den  Indianern  aufgehalten  hatte,  und  durch  Über¬ 
tragung  auch  der  ganzen  deutschen  Nation  „den 
schimpflichen  Beinamen  ’Kish-kish-Taräkshe’  oder  ’Ge- 
bundener  Hinterer’  gaben“,  weil  er  seine  Beinkleider  an 
einem  kreuzweise  über  den  Schultern  hängenden  Trag¬ 
bande  zu  befestigen  gewohnt  war.  „Sie  schätzen  um 
deswillen  die  Engländer  (die  wahrscheinlich  ihre  Hosen 
mit  einem  Leibriemen  befestigten)  weit  höher  als  die 
Teutschen,  weil,  wie  sie  sagen,  ihre  Glieder  durch  die 
Kleidung  an  den  mancherley  Bewegungen  weniger  gehin¬ 
dert  würden,  als  bey  diesen“51).  Die  Unionsregierung 
hat  mehrere  Sommer  hindurch  eine  Anzahl  Pawnees  als 
Späher  und  Kundschafter  angestellt.  Als  man  Kleider 
an  sie  austeilte,  schienen  sie  mit  allem  sehr  gut  zurecht 
zu  kommen ,  aufser  mit  den  Beinkleidern ,  und  nach 
einigen  Tagen  hatte  beinahe  jeder  Indianer  den  ganzen 
Sitz-  und  Vorderteil  aus  seinen  Hosen  herausgeschnitten 
und  nur  die  Beine  derselben  durch  das  Stück  Tuch, 
welches  ganz  über  den  Aufsenteil  von  Schenkel  und 
Hüfte  verlief,  am  Hosenbund  befestigt  gelassen  52).  Mit 
anderen  Worten,  sie  hatten  aus  den  Hosen  „leggings“ 
gemacht. 

Nach  Adair  waren  bei  den  südöstlichen  Indianern 
besonders  die  Frauen  — aus  Gründen,  die  sie  am  besten 
wissen  müssen  —  heftige  Gegnerinnen  der  europäischen 
Hosen.  Sie  behaupteten  nicht  nur,  dafs  dieses  garstige 
Kleidungsstück  ihren  Männern  unerhört  unbequem  sein 

48)  Mackenzie:  I,  284,  385;  H,  6. 

49)  Lescarbot:  III,  677,  678.  —  Alsop:  „A  Character  of 
tbe  Province  of  Maryland.“  (New  York  1869.)  S.  72.  —  Mega- 
lopolensis :  „A  Short  Sketch  of  the  Mohawk  Indians  in  New 
Netherland.“  Übers,  aus  d.  Holland,  in  „Coli,  of  the  N.  Y. 
Hist.  Soc.“  (New  York  1857.)  II.  Ser.,  III,  1,  p.  154.  —  „Re- 
lations  des  Jesuites.“  1634,  p.  46 — 48.  —  Baumgarten:  I,  292 
—  293.  —  Adair:  S.  11  —  12.  —  Loskiel:  „Geschichte  der 
Mission  der  evangelischen  Brüder  u.  s.  w.“  (Barby  1789.) 
S.  65.  —  Lewis  und  Clarks  Exp.  1,  87 — 88,  105.  —  Prinz  zu 
Wied:  „Nord-Amerika.“  I,  91,  238,  453;  II,  114,  115,  215.  — 
Morgan:  S.  264,  295.  —  Dodge:  „Unsere  wilden  Indianer.“ 
S.  193. 

50)  Lewis  and  Clark:  I,  430,  431;  H,  132,  133,  239,  240, 
245,  253,  260.  —  Mackenzie:  II,  319;  III,  163,  267  und  auch 
H,  6. 

51)  Adair:  S.  12 — 13. 

52)  Dodge:  „Unsere  wilden  Indianer.“  S.  196,  197. 
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würde,  sondern  sie  setzten  auch,  um  der  Einführung 
des  Ilosentragens  ein  für  allemal  einen  Riegel  vor¬ 
zuschieben,  den  Hebel  in  Bewegung,  der  bei  den  India¬ 
nern  am  besten  wirkt,  nämlich  den  des  Aberglaubens, 
und  meinten,  dafs  eine  derartige  Neuerung  ihrem  Lande 
gewifs  Unglück  bringen  würde53). 

So  war  der  Gang  des  Indianers  und  so  sein  Marsch¬ 
anzug.  Eine  bessere,  bequemere  und  geeignetere  Be¬ 
kleidung  konnte  es  für  die  amerikanische  Wildnis  nicht 
geben,  und  die  weifsen  Jäger,  Trapper  und  Farmer 
nahmen  keinen  Anstand,  in  dieser  Richtung  von  den 
Indianern  zu  lernen.  „Wunderbar!“  ruft  der  1749  in 
Kanada  reisende  schwedische  Naturforscher  Peter  Kalrn 
aus,  „während  viele  Völker  die  französischen  Sitten 
nachahmen,  bemerke  ich,  dafs  es  hier  die  Franzosen 
sind,  welche  in  vieler  Hinsicht  den  Gewohnheiten  der 
Indianer  folgen,  mit  denen  sie  in  täglichem  Verkehr 
stehen.  Sie  rauchen  in  indianischen  Pfeifen  einen  nach 
Indianerart  zubereiteten  Tabak,  sie  tragen  Schuhe  nach 
Art  der  Indianer  und  ebenso  Strumpfbänder  (d.  h.  Rie¬ 
men  zum  Festhalten  der  „leggings“)  und  Lendenschürzen 
wie  diese.  Auf  dem  Kriegspfade  ahmen  sie  die  vorsich¬ 
tige  Art  der  Indianer  nach;  weiter  entlehnen  sie  ihnen 
die  Birkenkanoes  und  rudern  sie  nach  Indianerart;  an¬ 
statt  langer  Strümpfe  nehmen  sie  cariertes  Tuch  zur 
Bekleidung  ihrer  Füfse  und  haben  aufserdem  viele  andere 
Gepflogenheiten  der  Indianer  angenommen“  H). 

Die  Söhne  der  Grenzbewohner  von  Virginien  und 
Pennsylvanien  trugen  zur  Zeit  der  Kolonial-  und  In- 
diauerkriege  mit  Vorliebe  den  aus  „moccassin“,  „breech- 
cloth“  und  „leggings“  bestehenden  Anzug  des  „roten 
Mannes.“  „Der  junge  Krieger“,  erzählt  der  ehrwürdige 
Pastor  Dr.  Doddridge  in  der  naiven  Schreibweise  seiner 
Zeit,  „anstatt  sich  wegen  seiner  Nacktheit  zu  schämen, 
war  stolz  auf  seinen  Indianeranzug.  In  einigen  wenigen 
Fällen  habe  ich  sie  sogar  in  diesem  Aufzuge  zum  gemein¬ 
samen  Gottesdienst  kommen  sehen.  Ihr  Erscheinen  dort 
trug  indessen  nicht  sehr  dazu  bei,  die  Andacht  der 
jungen  Mädchen  zu  erhöhen“  55). 

53)  Adair:  S.  13. 

54)  Kalm:  „Voyage  dans  l’Amerique  du  Nord.“  Übers, 
aus  dem  Schwedischen  in :  Memoires  de  la  Societe  Historique 
de  Montrdal.  (Montröal  1880.)  II,  193. 

65)  Citat  aus  Rev.  Dr.  Doddridge  :  „Notes  on  the  Settlement 
and  Indian  Wars  etc.“  (Wellsburgh,  Va.,  1824),  p.  115.  In  a)Sar- 
gent:  „The  History  of  an  Expedition  against  Fort  Du  Quesne 


Infolge  des  richtigen  Gebrauches  ihrer  Füfse  und 
Beine,  und  dank  ihrer  zweckmäfsigen  Kleidung  hatten 
die  Indianer,  und  haben  sie  zum  Teil  noch,  im  Gehen 
und  Laufen  eine  Ausdauer  und  eine  Schnelligkeit,  die, 
in  ihren  wilden  Forsten  wenigstens,  von  anderen  Völkern 
nie  übertroffen  worden  ist.  Sie  sind  leicht  auf  den  Bei¬ 
nen,  zum  Laufen  ungemein  geschickt  und  flink  wie  die 
Windhunde56);  ihre  Hauptstärke  aber  zeigt  sich  in  einer 
kolossalen  Ausdauer  bei  ziemlicher  Schnelligkeit.  Mit 
geringer  Nahrung  und  wenig  Ruhe  marschierten  sie 

Hunderte  von  Kilometern  durch  unwirtliche  Lande,  ohne 

»  ♦  ... 

auch  nur  einen  Augenblick  auszuspannen ;  sie  liefen  im 
Dauerlauf  nicht  nur  grofses  Wild  nieder57),  sondern 
auch,  wie  berichtet  wird,  Reiter  auf  frischen  Pferden: 
Die  Choctaws  verfolgten  einen  fliehenden  französischen 
Händler.  Der  Weifse  hatte  ein  starkes,  frisches  Pferd 
spanischer  Rasse,  mit  langem  Atem,  „wie  die  Wölfe 
haben“;  er  ritt  auf  gutem  Wege  und  ritt  um  sein  Leben. 
Aber  nach  einer  Jagd  von  24  km  war  er  von  einem 
Choctaw  niedergelaufen ,  erschlagen  und  skalpiert 5S). 
Ein  Mohave-Indianer  legte  im  Sommer  zwischen  Sonnen- 
auf-  und  -Untergang  145km  zurück,  um  eine  Depesche 
zu  überbringen ;  er  hatte  keine  Strafse  und  es  war  im 
Klima  von  Arizona59). 

Der  vorstehende  Aufsatz  beansprucht  nicht,  seinen 
Gegenstand  erschöpfend  behandelt  zu  haben.  Er  soll 
nur  auf  eine  der  kleinen  und  doch  nicht  unwichtigen 
körperlichen  Verschiedenheiten  zwischen  den  Völker¬ 
stämmen  amerikanischer  Rasse  hinweisen ,  und  er  sollte 
in  diesem  Zusammenhänge  einige  Bilder  aus  dem  Leben 
eines  Volkes  zurückrufen,  das  in  seiner  Eigenart  für 
immer  verschwunden  ist. 


in  1755“.  (Philadelphia  1855.)  S.  91,  Note;  der  die  ganze 
Stelle  wörtlich  wiedergiebt,  und  b)  McKnight:  „Old  Fort  Du- 
quesne  etc.“  (Leipzig,  Tauchnitz  Edit.  1874.)  I,  289;  der 
nur  einen  Teil  wörtlich  giebt,  sich  dafür  aber  berechtigt  zu 
glauben  scheint,  die  Sache  seinerseits  dadurch  noch  inter¬ 
essanter  zu  machen,  dafs  er  in  dem  nicht  wörtlich  gegebenen 
Teile  aus  „in  some  few  instances“  ein  „frequently“  macht. 

56)  Lescarbot:  III,  692.  —  La  Hontan :  11,95  —  Loskiel: 
p.  16.  —  Long:  p.  36;  —  „The  Memoirs  of  Lieutenant  Henry 
Timberlake“  (London  1765),  p.  53 — 54. 

57)  Hennepin:  Append.,  p.  17,  69.  —  Smiths.  Catlin: 
p.  54.  „A  Narrative  of  the  Captivity  and  Adventures  of 
John  Tanner“  (New  York  1830),  p.  104. 

58)  Adair:  S.  8,  9,  187. 

5fl)  Hoffman:  „The  Menomini  Indians“.  I,  246. 


Bücherscliau. 


F.  Frhl*.  V.  Richthofen:  Schantung  und  seine  Ein¬ 
gangspforte  Kiautscliou.  Mit  3  grofsen  Karten  aufser 
Text,  3  kleinen  Karten  und  9  Lichtdrucktafeln.  Berlin, 
D.  Reimer,  1898. 

Nachdem  am  14.  November  1897  deutsche  Kriegsschiffe 
vor  Tsingtau  erschienen  und  bald  darauf  die  Besitzergreifung 
der  Bai  von  Kiautschou  durch  Deutschland  bekannt  geworden 
war,  stieg  natürlich  das  Interesse  an  der  dortigen  Gegend 
schnell,  und  eine  ganze  Litteratur  ist  schon  über  diesen 
Gegenstand  entstanden,  die  freilich  zum  gröfsten  Teil  ohne 
Wert  ist.  Es  ist  daher  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  wenn  einer 
der  besten  Kenner  Chinas  die  Feder  ergreift,  um  seine  früher 
gemachten  Erfahrungen  dem  gröfseren  Publikum  zugänglich 
zu  machen.  Freilich  sind  ja  die  hier  mitgeteilten  Beob¬ 
achtungen  schon  beinahe  30  Jahre  alt,  doch  dürfte  dies  bei 
der  so  stark  konservativen  Veranlagung  der  Chinesen  kein 
gar  langer  Zeitraum  sein.  Dem  gegenüber  steht  aber  dem 
Verfasser  der  Vorteil  der  Autopsie  der  chinesischen  Verhält¬ 
nisse  zu  Gebote,  und  dies  ist  es  vor  allem,  was  das  Buch  aus 
der  übrigen  Litteratur  über  den  gleichen  Gegenstand  heraus¬ 
hebt.  Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  beschreibt 
der  Verfasser  zuerst  seine  Reise  von  Schanghai  über  den 
Kaiserkanal  nach  der  Südgrenze  von  Schantung.  Es  folgen 


dann  zwei  Kapitel  über  die  natürliche  Beschaffenheit  von 
Schantung,  die  Bewohner  und  Volkswirtschaft.  Die  ein¬ 
gehende  Schilderung  der  geologischen  Beobachtungen  giebt 
Gelegenheit,  auf  die  zum  Teil  noch  unaufgeklärten  Verhält¬ 
nisse  der  Kohlenfelder  einzugehen,  die  sich  in  dem  Schollen¬ 
lande  nur  auf  den  tiefer  gesunkenen  Schollen  erhalten  haben, 
während  sie  sonst  wegerodiert  sind.  Der  oft  behauptete 
Edelstein-  und  Mineralreichtum  von  Schantung  wird  dagegen 
bei  einer  späteren  Gelegenheit  —  und  wie  es  scheint,  sehr 
mit  Recht  —  skeptisch  beurteilt.  Dann  folgt  die  Fortsetzung 
der  Reiseschilderung  durch  Westschantung  und  an  der  Nord¬ 
küste  her  bis  Tschifu.  Nach  einem  Überblicke  über  die  ver¬ 
schiedenen  Missionen  in  Schantung  und  ihr  Werk  wird  im 
Schlufskapitel  die  Bedeutung  von  Kiautschou  —  das  der 
Verfasser  selbst  nicht  besucht  hat  —  als  Eingangspforte  von 
Schantung  und  Nordchina  überhaupt  aufserordentlich  günstig 
geschildert.  Als  Vorzüge  werden  die  günstige  Lage  zum 
Hinterlande  und  dessen  leichte  Zugänglichkeit  gerade  von 
diesem  Hafen  aus,  die  Möglichkeit,  die  erforderlichen  mari¬ 
timen  und  sonstigen  Anlagen  leicht  hersteilen  zu  können, 
das  für  Europäer  sehr  geeignete  Klima,  die  leichte  wirtschaft¬ 
liche  Erschliefsbarkeit  des  Hinterlandes  u.  s.  w.  angeführt  und 
bei  den  Überschlägen  über  die  zukünftige  wirtschaftliche 
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Bedeutung  und  Entwickelung  der  Kolonie  mit  Reckt  auf  das 
verwiesen,  was  die  Engländer  aus  Hongkong  gemacht  haben. 
Merkwürdigerweise  decken  sich  diese  Bemerkungen  fast  voll¬ 
ständig  mit  denjenigen  eines  Engländers,  der  Kiautschou 
selbst  besucht  und  darüber  der  „Times“  berichtet  hat,  der  in 
unbefangener  Würdigung  des  dort  stationierten  deutschen 
Militärs,  sowie  dessen,  was  es  schon  geleistet,  und  in  Hinsicht 
auf  die  aufserordentlick  günstigen  Verhältnisse  erklärt:  there 
is  every  prospect,  tliat  Kiao-chau  will  hecome  an  important 
commercial  port.  Freilich  knüpft  er  die  Bemerkung  daran, 
dafs  zu  viel  „officialdom“  dem  Handel  schadet,  wie  frühere 
Beispiele  im  fernen  Osten  zeigen.  Dafs  das  Werk  tadellos 
ausgestattet  ist,  braucht  bei  Reimer  nicht  besonders  ausein- 
andergesetzt  zu  werden. 

Darmstadt.  Dr.  Greim. 

Prof.  Dr.  Oskar  Schneider:  Die  Tierwelt  der  Nord¬ 
seeinsel  Borkum  unter  Berücksichtigung  der  von 
den  übrigen  ostfriesischen  Inseln  bekannten 
Arten.  Sonderabdruck  aus  den  Abhandl.  d.  Nat.  Vereins 
Bremen  1898.  Band  16,  Heft  1. 

Die  Schaffung  von  Lokalfaunen ,  d.  i.  die  Feststellung 
der  in  bestimmten,  enger  begrenzten  Gebieten  vorkommenden 
Tierarten  ist  unerläfslich  zur  Gewinnung  einer  bi’eiten  und 
festen  Grundlage  für  die  Lehre  von  der  geographischen  Ver¬ 
breitung  der  Tiere,  sowie  für  manche  Zweige  der  biologischen 
Forschung  und  hat  nach  Ansicht  des  Verfassers  auch  Ar¬ 
beiten  solcher  Richtung  stets  voranzugehen.  Dieser  Ansicht 
getreu  hat  Dr.  Schneider  von  1887  bis  1895  sich  die  Er¬ 
forschung  der  Fauna  der  Insel  Borkum  angelegen  sein  lassen. 
Frühere  Versuche,  die  Fauna  Borkums  oder  bestimmte  Teile 
derselben  festzustellen ,  sind  meist  dürftig  gehliehen  und 
konnten  die  Meinung  wecken,  als  sei  auch  die  Tierwelt  der 
Insel  arm.  —  Dafs  dieser  Satz  auf  Borkum  entschieden  un¬ 


zutreffend  ist,  hat  der  eifrige  Verfasser  glänzend  bewiesen, 
denn  nach  seinen  genauen  Beobachtungen  beträgt  die  Zahl 
der  bisher  von  Borkum  bekannt  gewordenen  Allen:  14  Säuge¬ 
tiere,  45  Brutvögel,  1  Reptil,  2  Lurche,  4  Fische,  949  Käfer, 
305  Schmetterlinge,  400  Aderflügler,  495  Fliegen,  68  Grad- 
flügler,  23  Netzflügler,  210  Schnabelkerfe,  8  Tausendfüfsler, 
182  Spinnentiere,  61  Krebstiere,  22  Würmer,  51  Weichtiere 
und  2  Polypen,  zusammen  2842  Arten  und  Abarten.  —  Ebenso 
verfehlt  ist  es,  der  Borkumer  Fauna  Individuenarmut  vor- 
zuwerfen,  denn  thatsäcklick  offenbarte  sich  da  dem  erfahrenen 
Beobachter,  welcher  der  Eigenart  der  Bodenverhältnisse 
Rechnung  trug ,  eine  solche  Fülle  tierischen  Lebens ,  wie  er 
sie  selten  an  anderem  Orte  fand. 

Zu  den  Überraschungen ,  welche  die  Durchforschung 
Borkums  gebracht  hat,  gehört  zunächst,  dafs  eine  unerwartet 
grofse  Zahl  von  Arten  und  Abarten  (28)  aufgefunden  wurde, 
die  bisher  noch  unbekannt  gebliehen  waren.  Auch  für  die 
Kenntnis  der  geographischen  Verbreitung  der  Tiere  sind  viele 
Borkumer  Arten  von  Bedeutung;  nur  wenige  der  für  Deutsch¬ 
land  neuen  Arten  sind  nämlich  nord-  und  osteuropäische, 
die  meisten  dagegen  süd-  und  westeuropäische  Tiere.  Diese 
wärmeren  Gebieten  entstammenden  Arten  weisen  darauf  hin, 
dafs  das  betreffs  der  Temperatur  gleichmäfsigere  Klima  dieser 
maritimen  Gebiete  wesentlich  günstiger  ist,  als  das  kontinen¬ 
tale  des  südlicher  gelegenen  Binnenlandes.  Das  Auftauchen 
solcher  „fremden“  Arten  in  der  Fauna  von  Borkum  erkläi't 
der  Verfasser  als  Relikt,  da  die  friesischen  Inseln  zweifellos 
vor  langer  Zeit  mit  dem  benachbarten  Festlande  zusammen¬ 
gehangen  haben.  —  Der  Salzgehalt  des  Bodens  und  des 
Wassers  scheint  vielen  Borkumer  Tierarten  eine  kürzere,  ge¬ 
drängtere  Körperform  verliehen  zu  haben.  —  Auch  die  in 
Borkum  gebräuchlichen  Namen  der  Tiere  und  über  diese 
dort  im  Schwange  gehende  Sprichwörter  und  Versehen  hat 
der  Verfasser  gesammelt.  F.  Grabowsky. 
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—  In  einem  Berichte  über  die  Völker  zwischen  Mpundi  und 
Bali  im  nordwestlichen  Kamerungebiete  (Mitteilungen  aus  den 
deutschen  Schutzgebieten)  erzählt  Gustav  Conrau  von 
einer  Art  Werwolfglauben,  welcher  im  dortigen  Wald¬ 
lande  allenthalben  verbreitet  ist  und  anscheinend  in  Afrika 
überhaupt  häufig  vorkommt.  (Ähnliches  wird  z.  B.  aus  Ru¬ 
anda  berichtet.)  Manche  Leute  haben  die  Fähigkeit,  sich  in 
Tiere  zu  verwandeln,  namentlich  in  Elefanten,  Leoparden 
und  Krokodile.  Ob  jemand  diesen  Zauber  besessen  habe, 
kann  man  nach  seinem  Tode  beim  Offnen  der  Leiche  er¬ 
kennen.  Es  zeigt  sich  dann  im  Inneren  des  Leibes  das  ver¬ 
kleinerte  Bild  des  betreffenden  Tieres.  Vermutlich  sind  es 
die  Windungen  des  Darmes,  aus  denen  man  die  Tiergestalt 
herausliest. 

Wird  jemand  von  einem  Elefanten  getötet,  so  zweifelt 
man  nicht  daran,  dafs  es  ein  Mann-Elefant  gewesen  sei,  und 
sucht  den  Schuldigen  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  be¬ 
geben  sich  kundige  Männer  in  ein  Haus.  In  einer  Traum¬ 
vision  sehen  sie  dann  den  schuldigen  Elefanten.  Sie  ver¬ 
wandeln  sich  nun  in  Bienen  oder  Vögel  und  belästigen  ihn 
solange,  bis  er  seine  Menschengestalt  wieder  annimmt.  Am 
anderen  Tage  wird  der  Schuldige  bezeichnet,  und  es  wird, 
da  er  natürlich  die  That  nicht  eingesteht,  ein  Gottesurteil 
herbeigeführt.  Der  Angeschuldigte  bekommt  die  giftige  Rinde 
von  Erytkropkleum  guineense  zu  essen.  Bricht  er  sie  aus, 
so  ist  er  unschuldig,  stirbt  er,  so  ist  er  schuldig  gewesen.  Er 
wird  dann  geöffnet,  und  man  findet  in  ihm  den  Elefanten, 
wodurch  seine  Schuld  unzweifelhaft  wird. 


—  Am  15.  September  d.  J.  starb  in  St.  Gallen  (Schweiz) 
Professor  R.  C.  Amrein,  der  sich  auch  in  geographischen 
Kreisen  einen  guten  Namen  erworben  hat.  Geboren  am 
24.  September  1845  in  Luzern,  studierte  er  in  Basel  und  wurde 
1872  Professor  an  der  Kantonsschule  in  St.  Gallen;  seit  1874 
führte  er  daneben  auch  ein  viel  besuchtes  Familienpensionat 
für  Knaben.  Als  im  Jahre  1878  die  „Ostschweizerische  geo¬ 
graphisch-kommerzielle  Gesellschaft“  gegründet  wurde,  trat 
er  derselben  als  ein  eifriges  Mitglied  bei  und  war  seit  1893 
ihr  Präsident.  Auf  vielen  geographischen  Kongressen  war 
der  Verstorbene  schweizerischer  Delegierter,  so  1879  in  Brüssel, 
1881  in  Venedig,  1889  in  Paris,  1892  zur  Kolumbusfeier  in 
Genua,  1895  in  London.  Als  Jurymitglied  und  Berichterstatter 
der  Gruppe  „Kartographie“  an  der  schweizerischen  Landes¬ 
ausstellung  in  Zürich  im  Jahre  1883  verfafste  Amrein  mit 
J.  Rebsteiu  einen  sehr  instruktiven  Katalog  der  kartograpki-  ; 


sehen  Ausstellung,  der  zugleich  einen  Abrifs  des  Entwickelungs¬ 
ganges  der  schweizerischen  Kartographie  und  des  Kataster¬ 
wesens  enthielt.  Aus  einem  überaus  thätigen  Leben  rifs  ihn 
kurz  vor  seinem  53.  Geburtstage  nach  längerem  Leiden  eine 
Nierenerkrankung.  W.  W. 


—  Von  der  Sverdrupschen  Norwegischen  Nord¬ 
polarexpedition  liegen  Nachrichten  aus  Godhab  an  der 
grönländischen  Westküste  vom  30.  Juli  vor.  Die  „Fram“, 
Nansens  Forschungsschiff,  verliefs  Norwegen  am  24.  Juni  und 
bewährte  sich  mit  Segeln  und  Dampfmaschine  hei  der  Über¬ 
fahrt.  Kap  Fai’ewell,  Grönlands  Südspitze,  wurde  am  19.  Juli 
erreicht  und  dort  wurden  Schwimm  tonnen  mit  Botschaften 
zur  Erforschung  der  Meeresströmungen  ausgeworfen.  Die  an 
Grönlands  Ostküste  nach  Süden  verlaufende  Strömung 
brachte  in  diesem  Jahre  sehr  viel  Eis,  das  zu  durchbrechen 
zwei  Tage  kostete.  Am  11.  Juli  war  man  davon  frei  und 
folgte  nun  der  Strömung,  die,  um  Kap  Farewell  herum,  an 
Grönlands  Westküste  nach  Norden  zieht.  Gewöhnlich  ver¬ 
schwindet  dieser  Strom  unter  64°  nördl.  Breite,  in  diesem 
Jahre  aber  reichte  er  bis  über  den  nördlichen  Polarkreis 
hinaus.  Dieser  Strom  war  bei  Kap  Farewell  112  bis  160  km 
breit.  Er  brachte  Drifteis  von  den  Gletschern  der  Ostküste 
mit  sich,  das  „storisen“  (grofse  Eis)  der  Norweger,  so  genannt 
im  Gegensätze  zu  dem  geringeren  Eise  der  Fjorde.  Da  wo 
die  Strömung  nach  Norden  ihre  Kraft  verliert,  setzt  sie  nach 
Westen  ab  und  vereinigt  sich  mit  der  Strömung,  die  südlich 
gegen  Labrador  und  Neufundland  zieht.  Man  konnte  am 
Polarkreise  Eisberge  beobachten ,  die ,  vom  Haupteise  los¬ 
gebrochen,  nach  Westen  zu  schwammen,  darunter  sehr  grofse. 
— •  Über  Sukkertoppen  wandte  sich  die  Expedition  nach 
Egedesmünde,  welches  am  27.  Juli  erreicht  wurde  und  wo 
man  36  Eskimohunde  an  Bord  nahm.  Von  da  führte  die 
Reise  über  Godbab  nach  Kap  York,  wo  die  heidnischen  Eski¬ 
mos  (die  arktischen  Hochländer)  besucht  werden  sollen.  Dann 
nordwärts  durch  den  Smithkanal  in  Wettbewerb  mit  dem 
gleichfalls  diesen  Weg  verfolgenden  Amerikaner  Peary. 

—  Dafs  das  Deutschtum  in  den  Vereinigten 
Staaten  im  Rückgänge  begriffen  ist  und  bei  dem 
nicht  allzustarken  Nationalgefühle  der  Deutschen  unserem 
Volkstume  jenseit  des  Oceans  keine  glänzende  Zukunft  be¬ 
vorstehe,  dafür  mehren  sich  die  Anzeichen.  So  betrübend  an 
und  für  sich  die  Thatsache  auch  ist,  erscheint  sie  uns  doch 
nicht  wunderbar,  aber  es  hilft  nichts,  die  Sache  verschweigen 


280 


Aus  allen  Erdteilen. 


zu  wollen;  richtiger  ist  es  vielmehr,  die  Zeichen  der  Zeit 
verstehen  zu  lernen  und  aufzudecken.  Dieses  thut  auch 
C.  Stürenberg  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  in  der  New- 
Yorker  Staatszeitung  (September  1898),  wobei  er  zunächst 
feststellt,  dafs  die  Zahl  der  Deutschen  in  den  Vereinigten 
Staaten  Ziffern mäfsig  nicht  bekannt  sei,  sondern  nur  geschätzt 
werden  könne.  Denn  die  amerikanische  Statistik  kennt  als 
Deutsche  nur  solche  Individuen,  welche  aus  Deutschland  ein¬ 
gewandert  sind  ,  während  deren  in  den  Vereinigten  Staaten 
geborene  Nachkommen  schon  als  Amerikaner  gerechnet 
werden. 

Die  Zahl  der  in  Deutschland  geborenen  Einwohner  der 
Vereinigten  Staaten  ist  im  letzten  Census  (1890)  mit  2  784  894 
angegeben ;  rechnet  man  hierzu  die  deutsch  sprechenden 
Österreicher ,  Schweizer  und  Luxemburger ,  so  ergiebt  sich 
eine  Ziffer,  welche  die  Grenze  von  3  Millionen  weit  über¬ 
schreitet.  Im  weiteren  Sinne  des  Wortes  —  und  der  allein 
ist  hier  entscheidend  —  bildet  das  Deutschtum  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  mit  7  Millionen  heute  aber  mindestens  den 
zehnten  Teil  der  auf  70  Millionen  berechneten  Gesamtbevöl¬ 
kerung  des  Landes,  in  geistiger  und  materieller  Hinsicht  also 
einen  Faktor,  mit  welchem  viele  Jahre  selbst  dann  noch  ge¬ 
rechnet  werden  kann  und  gerechnet  werden  mufs,  wenn  die 
Annahme  gerechtfertigt  wäre ,  dafs  in  absehbarer  Zukunft 
auf  wesentlichen  Zuwachs  durch  Einwanderung  aus  Deutsch¬ 
land  und  den  anderen  Ländern  mit  überwiegender  deutscher 
Bevölkerung  nicht  mehr  zu  rechnen  sein  würde. 

Nach  den  Zählungsergebnissen  von  1890  sind  die  Deutschen 
am  stärksten  vertreten  in  folgenden  Staaten: 


Staaten 

Bevölkerung 

Davon  in 

Deutschland 

Geborene 

New-York . 

5  907  853 

498  602 

Illinois . 

3  826  351 

338  382 

Wisconsin . 

1  680  880 

254  819 

Ohio . 

3  672  316 

235  668 

Pennsylvania . 

5  258  014 

230  516 

Michigan . 

2  093  880 

135  509 

Jowa . 

1  911  896 

127  246 

Missouri . 

2  679  184 

125  461 

Minnesota . 

1  301 820 

116  955 

New-Jersey . 

1  144  933 

106  181 

Indiana  . 

2  129  404 

84  900 

Der  Schwerpunkt  des  Deutschtums  ist  in  Übereinstimmung 
mit  der  Thatsache,  dafs  namentlich  in  früheren  Jahren  der 
bäuerliche  Charakter  der  deutschen  Einwanderung  den  indu¬ 
striellen  bei  weitem  überwog,  nach  wie  vor  auf  dem  platten 
Lande  zu  suchen ;  der  deutsche  Farmer  hat  sich  in  allen 
Ackerbaustaaten  der  Union  mit  Ausnahme  des  Südens  zahl¬ 
reich  sefshaft  gemacht.  Aber  auch  alle  gröfseren  Städte 
weisen  in  ihrer  Bevölkerungszusammensetzung  deutsche  Massen 
auf,  die  mehr  oder  weniger  kompakt  erscheinen.  Unter  den 
Städten  mit  mehr  als  100  000  Einwohnern  finden  wir  1890 
folgende  mit  mehr  als  20  000  Deutschen : 


Städte 

Einwohner 

Davon  in 

Deutschland 

Geborene 

New-York . 

1  515  301 

210  753 

Chicago . . 

1  099  850 

161  039 

Philadelphia . 

1  040  964 

74  971 

Brooklyn . 

806  343 

94  798 

St.  Louis . 

451 770 

66  000 

Boston . 

448  477 

10  362 

Baltimore . 

434  439 

40  709 

San  Francisco . 

298  997 

26  422 

Cincinnati . 

296  908 

49  415 

Cleveland . 

261  353 

39  803 

Buffalo . 

255  664 

42  660 

Pittsburg . 

238  617 

25  503 

Detroit . 

205  876 

35  481 

Milwaukee . 

204  468 

54  776 

Newark . 

181  830 

26  520 

Seitdem  aber  hat  in  fast  allen  diesen  Städten,  welche  zum 
grofsen  Teile  durch  Zuwanderung  aus  Europa  ihr  Deutschtum 
vermehrten,  eine  Abnahme  oder  ein  Stillstand  stattgefunden, 
der  zunächst  zusammenhängt  mit  dem  Rückgänge  der  deutschen 


Einwanderung.  Sie  ist,  und  zwar  besonders  auffällig  seit  der  in¬ 
dustriellen  Krisis  von  1893,  beständig  zurückgegangen,  bis  1897 
mit  14  661  die  bisher  niedrigste  deutsche  Immigrationsmarke 
erreicht  ward.  Aufserdem  läfst  das  Deutschtum  im  weiteren 
Sinne  schon  seit  geraumer  Zeit  gewisse  untrügliche  Zeichen 
des  Verfalles  erkennen,  die  den  schönen  Glauben  an  eine 
dauernde  Mission  der  Deutschen  in  den  Vereinigten  Staaten 
bedenklich  erschüttern  können. 

Wie  der  Rückgang  stattfindet,  zeigt  Stürenberg  an  vielen 
Beispielen;  wir  heben  hier  nur  dasjenige  heraus,  was  er  über 
New-York  sagt.  Einen  wesentlichen  Anteil  an  dem  Rück¬ 
gänge  des  Deutschtums  daselbst  schreibt  er  den  verbesserten 
Verkehrsanstalten  zu,  welche  innerhalb  der  gewaltig  ge¬ 
wachsenen  Stadt  eine  völlige  Verschiebung  der  Wohnsitze 
herbeifiihrte.  „Kleindeutschland“,  ein  ganz  deutsches  Stadt¬ 
viertel  östlich  der  Bowery,  ist  in  der  Auflösung  begriffen, 
ebenso  einige  andere  deutsche  Sprachinseln  in  New-York, 
deren  Bewohner  sich  zerstreuen.  Aus  Kleindeutschland  ist 
ein  jüdisch-slavisclies  Ghetto  geworden.  Die  Tschechen  haben 
auch  hier  sich  eingenistet.  Damit  aber,  und  dieses  wird  aus¬ 
führlich  begründet  und  belegt,  gingen  viele  deutsche  Privat¬ 
schulen  ein  und  die  das  Deutschtum  pflegenden  Gesang-  und 
Turnvereine  zersplitterten,  ebenso  deutsche  Kirchengemeinden. 
Es  fehlten  ihnen  die  örtlich  nahen  Deutschen,  welche  infolge 
der  erleichterten  Verkehrsverhältnisse  sich  zerstreuten  und 
andere  Sitze  aufsuchten.  Aber  auch  die  vielen  entnationali- 
sierenden  Einflüsse  des  umgebenden  Amerikanertums ,  denen 
der  deutsche  Nachwuchs  nicht  widersteht,  kommen  in  Be¬ 
tracht  und  finden  ihre  für  uns  schmerzliche  Erklärung.  Eine 
grofse  nationale  Zukunft  hat  das  Deutschtum  der  Vereinigten 
Staaten  nicht.  Die  schönen,  nach  1870  aufgetauchten  Träume 
von  einer  deutschen  Sprache  als  zweiter  Landessprache,  von 
einer  deutsch-amerikanischen  Universität  u.  dergl.  sind  längst 
dahin. 


—  CesarePomba,  der  in  geographischen  Kreisen  durch 
sein  grofses,  vorzügliches  Relief  von  Italien  im  Mafsstabe 
1:100  000  auf  gekrümmter  Oberfläche  bekannt  ist,  starb  am 
13.  August  d.  J.  im  Alter  von  68  Jahren.  Der  58.  Band  des 
„Globus“  (1890)  brachte  aus  der  Feder  von  Prof.  A.  Penck 
einen  eingehenden  Bericht  über  diese  neue  Art  von  Relief¬ 
karten.  W.  W. 


—  Nach  dem  Werke  von  Wenzel  Goll,  Die  Karstauf¬ 
forstung  in  Krain  (Laibach  1898)  sind  insgesamt  dem 
verödeten  Karstgebiete  in  Krain  gegenwärtig  bereits  ungefähr 
1700  ha  Fläche  durch  die  zielbewufste  Forstkultur  abgerungen 
worden,  und  die  ehemalige  forstwissenschaftliche  Karst¬ 
frage  erscheint  heute  bereits  vollkommen  gelöst.  Sie  hat 
sich  durch  die  Bemühungen  der  Landes-Forstinspektion  dahin 
umgestaltet,  dafs  sie  eine  Geld-  und  Zeitfrage  geworden  ist. 
Ihre  weitere  Lösung  besteht  darin,  dafs  mit  den  jährlich  zur 
Verfügung  stehenden  Geldmitteln  möglichst  grofse  und  ge¬ 
sicherte  Schwarzföhrenkultui’en  bewältigt  werden  können,  und 
dafs  die  Umwandlung  der  Vorkulturen  durch  Unterbau  und 
Pflanzung  von  Tannen  und  Fichten,  Buchen  wie  Eichen  u.  s.  w. 
gleichzeitig  vollzogen  werde.  Allerdings  wird  die  Bewältigung 
der  Karstaufforstungen  in  Krain  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
jährlich  etwa  im  Durchschnitt  150  200  ha  Karstöden  der  Forst¬ 
kultur  und  Waldwirtschaft  zugeführt  werden,  noch  immerhin 
einen  Zeitraum  von  25  bis  30  Jahren  beanspruchen. 

Rund  33  Proz.  des  Terrains  waren  der  Viehweide  und 
Verödung  anheimgefallen,  die  erst  wieder  durch  Pflanzung 
geeigneter  Futterlaubbäume  und  Forststämme  zukünftig  Er¬ 
träge  zu  liefern  imstande  sein  werden.  Den  schlagendsten 
Beweis  für  eine  Rentabilität  repräsentieren  die  vorhandenen 
23  000  ha  Wirtschafts wälder ,  sowie  die  15-  bis  20jährigen 
Aufforstungsobjekte  des  Karstes.  Da  sehr  günstige  Kommuni¬ 
kationswege  vorhanden  sind  ,  lassen  sich  die  waldlichen  Er¬ 
zeugnisse  seiner  Zeit  auch  gut  verwerten.  E.  R. 


—  Die  geographische  Verbreitung  der  Primulaceen 
beschäftigt  L.  Blanc  und  E.  Decrock  (Bull,  de  l’herbiar 
Boissier  Annee  VI).  Diese  Familie  bewohnt  hauptsächlich 
Gebirgsgegenden;  70  Proz.  derselben  finden  sich  nicht  auf 
Ebenen.  Im  allgemeinen  ist  diese  natürliche  Ordnung  auf 
die  nördliche  Erdhälfte  beschränkt,  nur  wenige  Arten  finden 
sich  in  den  Tropen ;  fünf  Species  überschreiten  nur  den 
Äquator.  Neun  Gruppen  lassen  sich  aufstellen  nach  der 
geographischen  Verbreitung.  Als  Häufungscentra  kann  man 
ansehen :  1.  das  Himalaya-  und  YiinDangebiet ;  2.  den  Kau¬ 
kasus;  3.  Kleinasien  mit  Persien;  4.  Centraleuropa;  5.  das 
Altaigebirge  im  weiteren  Sinne;  6.  die  Küsten  Chinas,  und 
7.  Japan. 
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Sahadevas  W 

Von  Paula 

In  der  Karawane  von  Indiern,  die  Herr  J.  Hagen- 
beck1)  in  Berlin  zeigte,  befanden  sich  gröfsere  Trupps 
von  Angehörigen  der  Tamil-Nation.  Die  Tamilen, 
deren  Hauptwohnsitz  die  Präsidentschaft  Madras  und 
das  nördliche  Ceylon  ist,  sind  —  was  ihre  Litteratur 
und  sonstige  Kultur  betrifft  —  das  einzige  Volk  der 
nichtarischen  Stämme  der  vorderindischen  Halbinsel,  das 
einigermafsen  Selbständiges  — -  von  der  vorderindischen 
Litteratur  nicht  „ganz“  Abhängiges  —  geschaffen  hat. 
Hierher  gehört  das  beliebteste  Buch  der  Tamilen,  näm¬ 
lich  der  Kural  des  Tiruvalluvar.  Proben  mit  deutscher 
Übersetzung  daraus  finden  wir  in  dem  Graulschen  Werke 
„Indische  Sinnpflanzen  und  Blumen“,  Erlangen  1865. 
Wie  sehr  aber  gerade  in  der  modernen  Zeit  die  alte  arische 
Kultur  überall  durchdringt  —  so  dafs  das  Tamilschrift¬ 
tum  nur  als  eine  Variation  des  gemeinsam  indischen 
Denkens  betrachtet  werden  mufs ,  beweist  die  That- 
sache,  dafs  alles,  was  dem  Intelligentesten  dieser  Truppe 
als  das  Interessanteste  erschien ,  sich  durchaus  im  Ge¬ 
leise  der  alten  Sanskritepen  (Mahäbhärata  und  Räm- 
äyana)  bewegt. 

Zunächst  ein  paar  Worte  über  die  Leute  selbst: 

Sie  unterscheiden  sich  stark  von  den  asiatischen 
Ariern,  sind  von  schöner,  brauner  Hautfarbe,  die  aber 
bis  ins  Schwarze  hineinspielt.  Schöne  Menschen  haben 
sie  aufzuweisen  unter  den  Männern  sowohl  wie  unter 
den  Frauen ,  es  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen, 
wollte  ich  sie  hier  näher  beschreiben.  Nur  soviel  will 
ich  sagen,  dafs  sie  schlank  und  schön  gewachsen  sind 
und  wohlgebildete  Glieder  haben.  Die  vollen,  hübsch 
geformten  Lippen  öffnen  sich,  um  blendend  weifse  Zähne 
förmlich  aus  dem  nicht  grofsen  Munde  hervorleuchten 
zu  lassen.  Die  Männer  haben  meist  einen  vollen  Schnurr¬ 
bart,  zuweilen  wird  das  feine,  schmale  Kinn  auch  von 
einem  Vollbarte  eingerahmt.  Haupt-  und  Barthaar  sind 
tiefschwarz.  Die  grofsen,  braunen  Augen  sind  sehr  aus¬ 
drucksvoll,  die  feine  Nase  edel  geformt. 

Ein  religiöser  Brauch  schreibt  den  Männern  vor,  über 
der  Nasenwurzel  immer  ein  gemaltes  Pünktchen  zu 
tragen  —  Sanskrit  tilaka  — ,  das  ist  meist  rot,  oft 
weifs,  manchmal  auch  wird  es  vertreten  durch  ein 
Goldplättchen.  Zuweilen  werden  von  dem  roten  Fleck 
aus  nach  rechts  und  links  hin  über  die  Stirn  weifse 
Striche  gezogen.  Weifs  und  rot  sind  die  Farben  Rämas, 
und  am  Tempel  findet  man  sie  vielfach  angewendet. 


x)  Seiner  Liebenswürdigkeit  verdanke  ich  die  Möglichkeit 
meiner  Beobachtungen  und  Aufzeichnungen. 
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Auch  Hals  und  Brust  bemalen  die  Männer  sich  auf 
dieselbe  Weise  mit  den  beiden  Farben,  wenn  sie  den 
Oberkörper  unbekleidet  tragen.  Der  bemalte  Hals  ist  an¬ 
geblich  das  Abzeichen  der  verheirateten  Männer.  Bei  den 
Frauen  ist  der  gemalte  Fleck  nicht  Gesetz,  und  bei 
ihnen  sieht  man  meist  das  Goldplättchen2)*  Trotz  aller 
Mühe  wollte  es  mir  nicht  gelingen,  die  traditionelle  Be¬ 
deutung  hauptsächlich  dieses  roten  und  weifsen  Punktes 
zu  ermitteln ,  die  übrigens  in  Europa  als  Sektenzeichen 
wohl  bekannt  sind.  Es  gehört  wohl  zu  den  Dingen,  die 
sie  nicht  verraten  dürfen.  Von  dem  Goldplättchen  aber 
erfuhr  ich  von  anderer,  wohlunterrichteter  Seite,  dafs  es 
damit  eine  weniger  heilige  Bewandtnis  habe.  Sieht  man 
es  auf  der  Stirn  eines  Mannes,  so  hat  er  es  von  einer  Frau 
erhalten,  und  es  ist  die  Bestätigung  von  Liebeswerben 
und  -annahme  zwischen  den  beiden.  Ja,  in  Stutzer¬ 
kreisen  wird  eine  Art  Sport  damit  getrieben.  Der  Geck 
richtet  seinen  Kokila  —  ein  Vogel,  dessen  Name  bald 
mit  Nachtigall,  bald  mit  Kuckuck  übersetzt  wird  (es  ist 
Cuculus  indicus)  —  ab,  das  Goldplättchen  von  der  Stirn 
einer  Schönen  zu  rauben  und  ihm  zu  bringen ,  damit  er 
es  auf  die  eigene  Stirn  kleben  kann. 

Die  Frauen  tragen  die  Haare  ganz  fest  und  glatt 
am  Kopfe,  hinten  steht  es  chignonartig  ab.  Reicher 
Schmuck  von  mehr  oder  minder  edlem  Metall  und  Edel¬ 
steinen  bedeckt  es. 

Die  Männer  umwinden  das  Haupt  geschmackvoll  mit 
einem  Turban.  Das  Pünktchen  darunter  giebt  dem  Ge¬ 
sichte  einen  eigenen  Reiz ,  besonders  wenn  es  so  auf¬ 
fallend  schön  ist,  wie  das  von  dem  jungen  Gelehrten 
Thoymanusawmy,  dem  ich  viele  interessante  Erzählungen 
und  Mitteilungen  verdanke.  Hierher  gehört  auch  die 
nachstehende  Vorrede  zu  einem  Wahrsagebüchelchen, 
das  er  mir  aus  dem  Tamil  mündlich  ins  Englische  über¬ 
trug.  Das  Wahrsagen  spielt  eine  grofse  Rolle  bei  ihnen, 
und  sie  besitzen  eine  ganze  und  recht  umfangreiche 
Bibliothek  für  diese  Wissenschaft.  Und  eine  Wissen¬ 
schaft  ist  es  wirklich ,  denn  man  mufs  nicht  nur  viele 
Zeichen  deuten  können,  sondern  auch  an  1000  Bücher 
mindestens  studiert  haben,  wie  Thoymanusawmy  mich 
immer  wieder  versichert.  Von  dem,  zu  dem  diese  Vor¬ 
rede  gehört,  „behauptet  er“,  dafs  es  mindestens  1500 
Jahre  bestehe.  Der  darin  erzählte  Stoff  ist  jedenfalls 
uralt.  Die  Zahl  5  spielt  bei  allen  Prophezeihungen,  be¬ 
sonders  bei  bildlichen  Darstellungen,  immer  eine  grofse 

2)  Es  besteht  aus  Mica  mit  untergelegtem  Stagnol,  der 
mit  farbigen  Lacken  in  Rosetten-  oder  Blumenlormen  aus¬ 
gemalt  ist. 
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Rolle,  und  ich  vermute,  dies  kommt  daher,  weil  Saha- 
deva ,  der  Vornehmste  der  Pahtscha  Pändawas,  fünf 
Brüder  —  der  Verfasser  des  Buches  war.  Diese  fünf 
Brüder:  Dharma  (Yudhischthira),  Ardschuna,  Bhima, Na- 
kula  und  Sahadeva,  waren  die  Söhne  des  früh  verstorbe¬ 
nen  Pändu,  Königs  von  Hastinapura. 

Ich  halte  mich  bei  dem  Folgenden  soviel  wie  möglich 
an  Thoymanusawmys  Redeweise.  Nur  das  möchte  ich 
vorher  noch  bemerken,  dafs  er  sich  beim  Erzählen  sehr 
häufig  unterbricht,  um  mich  zu  examinieren,  wie  er 
selbst  sagt. 

„Also,  wer  sagt  zu  wem?“  „Was  sagte  diese  Per¬ 
son?“  „Ist  dies  eine  sehr  schöne  Geschichte?“  „Ist 
dies  alles  wahr?“  Diese  oder  ähnliche  Fragen  richtete 
er  sehr  häufig  an  mich,  und  natürlich  beantwortete  ich 
sie  jedesmal  sehr  ernsthaft,  denn  nicht  ehe  er  ganz  zu¬ 
frieden  war  mit  meiner  Antwort,  fuhr  er  mit  der  Er¬ 
zählung  fort.  So  erfuhr  ich  denn  nach  und  nach : 

„Die  ganze  Welt  mufs  einsehen,  wie  mächtig  dies 
Wahrsagebuch  ist.  Das  kommt  daher,  weil  Sahadeva 
es  machte.  Er  lebte  wie  ein  Mönch  (Sanskrit  jfiänin). 
Ihm  waren  alle  Dinge  vorher  bewufst,  daher  konnte 
er  auch  jedermann  wahrsagen.  Soll  morgen  ein 
Baum  fallen,  so  kann  man  es  mit  Bestimmtheit  schon 
heute  aus  diesem  Buche  erfahren.  Krishna  war  ein 
grofser  Mann  und  auch  ein  eifriger  Beschützer  der  fünf 
Brüder,  er  gab  dem  grofsen  Gelehrten  Sahadeva  eine 
Fahne  zum  Zeichen  seiner  Gunst;  er  war  kein  ein¬ 
facher  Mensch,  sondern  ein  Gott,  der  viele  Male  als 
Mensch  geboren  ward,  aber  jedesmal  unter  einem  an¬ 
deren  Namen.  Er  selbst  pflegte  den  fünf  Brüdern  die 
Zukunft  zu  offenbaren. 

Dem  Sahadeva  war  es  ganz  gleich,  wonach  man  ihn 
fragte,  mit  Krishnas  Hülfe  konnte  er  aus  seinem  Buche 
alles  Vorhersagen,  und  wenn  es  auch  erst  nach  100  oder 
1000  Jahren  geschehen  sollte.  Du  mufst  bedenken, 
dafs  Gott  dir  die  Gedanken  giebt.  Vergifs  niemals  zu 
beten.  Auch  wenn  du  ein  Kaiser  bist  und  über  ein 
grofses  Land  herrschst,  so  bilde  dir  doch  nur  nicht  ein, 
dafs  du  selbst  der  grofse  Mann  seiest;  o  nein,  nur  Gott 
in  dir  ist  grofs.  Gott  gab  zu,  dafs  du  geboren  wurdest. 
Ein  Tag  hat  24  Stunden,  hiervon  nimm  täglich  fünf  Mi¬ 
nuten  wenigstens,  die  du  deinem  Gotte  widmest.  Es  ist  eine 
grofse  Sünde,  wenn  du  es  unterläfst,  zu  deinem  Gotte 
zu  beten.  Dies  ist  kein  neues  Wahrsagebuch.  Es  ist 
das  aller-,  allerälteste,  das  es  giebt,  und  Sahadeva,  der 
berühmteste  der  Pahtscha  Pändawa,  machte  es. 

Er,  als  der  weiseste  Mann,  schrieb  es  für  alle 
Menschen  in  der  ganzen  Welt,  damit  ihnen  allen  die 
Zukunft  gesagt  werden  könne.  Väni  war  eine  hohe, 
kluge  und  gelehrte  Frau,  die  alle  Sprachen  wufste 
und  ihrer  Gunst  verdankte  Sahadeva  es,  dafs  er  das 
Buch  hersteilen  konnte,  denn  er  hätte  es  nie  vollbringen 
können,  wenn  Väni  ihm  nicht  die  richtigen  Gedanken 
eingegeben  hätte.  —  Väni  bedeutet  Sprache,  ist  also 
gleichbedeutend  Sanskrit  „Gir“,  ein  anderer  Name  der 
Göttin  Saraswati. 

Wenn  du  recht  fest  an  etwas  denkst  und  berührst 
dann  eine  Nummer,  so  wird  dir  diese  Nummer  sagen, 
woran  du  denkst  und  wie  dies  für  dich  ausfallen  wird. 
Zu  Anfang  des  Büchelchens  steht  ein  Zahlenquadrat  mit 
64  Nummern. 

Sahadevas  Bruder  Dharma  war  Kaiser  von  Ayo- 
dhyanägara,  dies  ist  das  heutige  Awadh,  das  —  wie  ein 
Hindüstäni- Autor  sagt  —  die  Esel  und  die  Engländer 
„Oude“  schreiben  (Garcin  de  Tassy).  Nach  Pändus  Tode 
kam  sein  blinder  Bruder  Dhritaräshtra  auf  den  Thron. 
Dessen  ältester  Sohn  Duryodhana  war  an  demselben  Tage 
geboren,  wie  Pändus  erster  Sohn  Dharma.  Dhritaräshtra 


bestimmte  Dharma  seiner  Tapferkeit  wegen  zu  seinem 
Nachfolger,  aber  davon  wollte  Duryodhana  nichts  wissen. 
Letzterer  war  auch  Kaiser,  aber  in  einem  anderen  Lande. 
Eines  Tages  dachte  er  an  Dharma,  seines  Vaters  Bruder¬ 
sohn.  Er  sann  darüber  nach,  dafs  er  wohl  Millionen 
und  Millionen  Unterthanen  hätte.  0,  in  seinem  ganzen 
Reiche  waren  gewifs  100  Millionen  und  100  Millionen 
Menschen,  über  die  er  gebot,  während  Dharma  und 
seine  Brüder  zusammen  doch  nur  immer  fünf  Personen 
waren. 

Duryodhana  dachte  nun:  „Entweder  mufs  ich  mit 
den  fünf  Brüdern  eine  Wette  eingehen,  oder  mir  irgend 
einen  Zauber  ausdenken,  um  sie  vollständig  zu  ver¬ 
derben,  nach  ihrem  Tode  gehören  ihre  Länder  dann 
auch  noch  mir.“ 

So  glaubte  Duryodhana  im  geheimen  zu  denken,  Sa¬ 
hadeva  aber  wufste  dies  alles  durch  sein  Wahrsagebuch 
und  sagte  zu  seinem  Bruder  Dharma : 

„Bruder  Dharma,  ich  fand  in  dem  Wahrsagebuche, 
dafs  unsere  eigenen  Verwandten  sich  ein  Tantiram, 
Sanskrit  =  Tantra  (einen  Zauber)  ausgedacht,  um  uns 
zu  verderben;  sie  werden  auch  ein  Pakatei  (eine  Art 
Würfelspiel)  mit  uns  machen  und  dadurch  werden  wir 
unser  Land  verlieren.“  Dies  alles  erfuhr  Sahadeva 
durch  sein  Wahrsagebuch  und  er  teilte  es  Dharma  mit. 

Zwei  Jahre  später  sandte  Duryodhana  einen  Brief 
an  Dharma,  Ardschuna,  Bhima,  Nakula  und  Sahadeva 
und  lud  sie  zu  sich  ein ,  indem  er  schrieb ,  sie  wollten 
recht  vergnügt  mit  einander  sein. 

Die  fünf  Brüder  verliefsen  ihr  Land.  Als  sie  unter¬ 
wegs  waren,  hatte  Duryodhana  schon  ein  Tantra 
gemacht.  Du  wirst  gern  wissen  wollen,  was  das  war? 
Duryodhana  hatte  von  seinen  Leuten  eine  tiefe  Grube 
graben  lassen,  mitten  in  dem  Wege,  den  die  Brüder 
kommen  mufsten.  Die  Öffnung  bedeckten  sie  mit  Bam¬ 
bus  ,  so  dafs  niemand  sie  gewahr  wurde.  Die  Grube 
war  wohl  gegen  10000  Fufs  tief.  Nun  kamen  die 
Brüder  an,  Sahadeva  aber  befragte  sein  Wahrsagebuch 
und  dann  sprach  er  zu  seinen  Brüdern:  „O  Brüder,  wir 
werden  eine  tiefe  Grube  auf  unserem  Wege  antreffen.“ 
(Ihm  war  es  so  geweissagt,  und  er  sollte  seine  Brüder 
beschützen.) 

Bhima  antwortete:  „Die  tiefe  Grube  soll  uns  weiter 
keinen  Kummer  machen.  Ich  werde  eine  grofse  Gada- 
äyudha,  Sanskrit  =  „Keule“  =  „Waffe“  (Keule)  nehmen, 
sie  über  die  Öffnung  der  Höhle  legen,  und  dann  werden 
wir  mit  all  unseren  Leuten  ganz  sicher  hinüber  mar¬ 
schieren.“ 

Und  so  geschah  es  —  sie  marschierten  alle  über  die 
Keule. 

Dann  nahm  Sahadeva  abermals  sein  Wahrsagebuch, 
um  zu  sehen ,  was  ihnen  ferner  bevorstehe ,  und  er 
fand  dies,  was  er  auch  seinen  Brüdern  wieder  mitteilte: 
„Es  wird  uns  noch  etwas  anderes  widerfahren.“  Und 
darauf  sprach  er  weiter  zu  seinen  Brüdern:  „Wir  werden 
ein  anderes  Tantra  auf  unserem  Wege  finden,  denn 
also  sagte  Duryodhana  zu  seinen  Leuten:  „Es  sollen 
Eisennägel  mit  vergifteten  Spitzen  im  Wege  aufgestellt 
und  dann  mit  Sand  überdeckt  werden.“ 

Sahadeva  hatte  alles  dies,  was  er  seinen  Brüdern 
mitteilte,  in  seinem  Wahrsagebuche  gelesen,  Bhima  aber 
sagte:  „Darum  grämt  euch  nicht.  Ich  werde  euch 
führen.“  Und  er  führte  seine  Brüder  bis  zu  dem 
Tantra  in  ihrem  Wege;  dann  aber  fafste  er  die  Gada- 
äyudha,  führte  damit  einen  gewaltigen  Schlag  gegen 
die  Nägel  aus,  und  dahin  flogen  sie  alle  wie  Vögel, 
gleich  einer  Sandwolke,  so  schnell. 

Darauf  wanderten  sie  zwei  oder  drei  Meilen  ruhig 
dahin. 
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Duryodhana  aber  bereitete  ein  anderes  Tantra  vor 
in  dem  Wege,  den  sie  kommen  sollten.  Er  liefs 
einen  tiefen  Teich  anlegen.  Sobald  die  fünf  Brüder  an 
dem  Teiche  ankämen ,  so  rechnete  er,  würden  sie,  vom 
Durste  getrieben,  von  dem  Wasser  trinken  und  alle  ret¬ 
tungslos  sterben. 

Sahadeva  aber  hatte  alles  in  seinem  Wahrsagebuche 
gesehen  und  er  sprach  zu  seinen  Brüdern:  „Wir  werden 
auf  unserem  Wege  an  einem  Teiche  vorüberkommen; 
wir  dürfen  aber  nicht  von  dem  Wasser  trinken;  denn 
sobald  wir  einen  Schluck  davon  trinken ,  müssen  wir 

Paula  Karsten. 


versuchen,  es  in  Brand  zu  stecken.  Denn  sobald  er 
Feuer  an  die  Wachswände  legt,  werden  dieselben  hell 
auf  brennen.“ 

Wirklich  geschah  alles  so.  Duryodhana  verliefs 
heimlich  das  Haus  und  legte  Feuer  daran,  und  das 
Wachs  brannte  natürlich  gleich.  Die  Pantscha  Pän- 
dawa  safsen  noch  beim  Festschmaus  im  Hause.  Sobald 
Bhima  gewahr  wurde,  dafs  das  Haus  brannte,  sagte  er 
ganz  ruhig  zu  Dharma:  „Das  und  das  wird  sich  hier 
zutragen ;  wir  müssen  eiligst  das  Haus  verlassen.“  So 
wurden  die  Pändawa  abermals  gerettet. 

C.  T  Sawmy. 


Mummiandi. 


P.  V.  Kristnasawmy.  Muthammaul.  Nagamah.  Kallya  perrumaul. 

Fig.  1.  Die  Yerfasserin  inmitten  der  Tamilen. 


sterben.  Duryodhana  hat  das  Wasser  vergiftet,  weil  er 
uns  durchaus  töten  und  unser  Land  in  Besitz  nehmen 
will.  Darum  lafst  uns  nicht  von  dem  Wasser  trinken.“ 
So  gingen  sie  an  dem  Teiche  vorüber  und  noch  ein 
wenig  weiter.  Dann  nahm  Sahadeva  abermals  sein 
Wahrsagebuch  und  sagte  zu  seinen  Brüdern:  „Es  wird 
uns  noch  etwas  zustofsen,  das  ist  aber  das  Allerschlimmste. 
Duryodhana  wird  in  seiner  Residenz  ein  besonderes  Haus 
für  uns  erbauen  lassen.  Das  ganze  Haus  wird  mit  Siegel¬ 
lack  überzogen  werden.  Wenn  wir  froh  und  vergnügt 
mit  Duryodhana  in  diesem  Siegellackhause  beim  Fest¬ 
essen  sitzen,  so  wird  Duryodhana  sich  ganz  heimlich 
aus  dem  Hause  schleichen ,  uns  allein  darin  lassen  und 


Der  Name  des  Siegellackhauses  ist  Arakkumälikei. 
Arakku  ist  „roter  Siegellack“,  und  mälikei  „Kranz“. 

Sobald  Duryodhana  der  Brüder  ansichtig  ward,  that 
er  sehr  erstaunt:  „Was  ist  geschehen?  warum  bleibt 
ihr  nicht  im  Hause?“ 

Die  Brüder  antworteten ,  dafs  das  ganze  Haus  in 
Flammen  stehe. 

„0,  ich  weifs  nicht,  was  mit  dem  Hause  los  ist.  Bitte, 
kommt  mit  mir  zu  einer  anderen  Stätte.  Ich  habe  ein 
sehr  schönes  Sabhämandapa  (grofse  Halle).  Dahin  kommt 
und  lafst  uns  dort  sitzen  und  fröhlich  sein.  Es  thut 
mir  wirklich  sehr  leid ,  dafs  das  Haus  abgebrannt  ist. 
Aber  wenn  wir  da  so  still  sitzen,  das  ist  auch  nichts.“ 
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Fig.  2.  C.  Thoymanusawmy, 
Pundit. 


Fig.  3.  P.  Y.  Kristnasawmy. 


So  sprach  Duryodhana  und  dann 
fuhr  er  fort: 

„Mein  Onkel,  Qakunimahämuni 
mit  Namen,  ist  ein  sehr  geschickter 
Pakateispieler.  Ich  wünschte  wohl, 
ihr  spieltet  einmal  Pakatei  mit  ihm, 
da  würde  euch  die  Zeit  recht  an¬ 
genehm  vergehen.“ 

„Gut!“  sagte  Dharma,  und 
Qakunimahämuni  kam  mit  seinem 
Würfelspiel  herbei. 

Ein  Teppich,  der  2000  Mk.  wert 
war,  ward  auf  dem  Fufsboden  aus¬ 
gebreitet,  und  die  Brüder  mufsten 
sich  darauf  niederlassen. 

„Nun,  mein  Neffe“,  sagte  Qakuni- 
mahämuni  zu  Dharma,  „was  wirst 
du  wetten,  um  das  Spiel  zu  be¬ 
ginnen?“ 

„0“,  antwortete  Dharma,  „das 
bleibt  sich  ja  ganz  gleich.  Ich  habe 
für  etwa  30000  Mk.  Wertsachen3): 
Diamanten,  Edelsteine  und  so  kost¬ 
bare  Ketten,  wie  die  Rädschäs  sie 
tragen,  Mohanamälä.“ 

Alles  dies  wetteten  sie  erst  und 
spielten  darum.  Dharma  verlor  alles 
an  Qakunimahämuni.  Dieser  war 
ein  sehr  geübter  Würfelspieler.  Er 
verstand  sich  sehr  gut  auf  Pakatei. 

Qakunimahämuni  sagte:  „O  lafs 
es  dich  nicht  kränken ,  mein  Neffe, 
dafs  du  solche  Kleinigkeit  verloren 
hast.  Duryodhana  wird  jetzt  seinen 
ganzen  Besitz  einsetzen ,  und  ich 
bitte  dich ,  dafs  du  den  deinen  da¬ 
gegen  wettest.  Es  ist  doch  besser, 
wir  versuchen  noch  ein  Spiel.  So  ist 
uns  beiden  die  Gelegenheit  geboten, 
zu  gewinnen.  Entweder  nimmst  du 
mein  Eigentum,  oder  ich  nehme  dein.“ 
Dharma  sagte:  „Gut,  wir  wollen 
noch  einmal  spielen.  Wir  wollen 
unser  Glück  versuchen.“ 

Und  sie  spielten  wieder  Pakatei, 
und  Dharma  verlor  sein  ganzes  Ver¬ 
mögen  an  Qakuni. 

Qakunimahärauni  sagte  zu  Du¬ 
ryodhana:  „O,  unser  Dharma  hat 
sein  ganzes  Hab  und  Gut  verloren. 
Das  ist  aber  nicht  recht  und  — 
mein  lieber  Neffe,  was  hast  du  jetzt 
dagegen  zu  wetten?“ 

Duryodhana  antwortete:  „Du 
mufst  auf  irgend  eine  Art  versuchen, 
Dharma  zu  hintergehen.  Wir  müssen 
sein  ganzes  Land  gewinnen.  Ver¬ 
suche,  ihn  dazu  zu  bringen,  dafs  er 
es  verwettet.  Sieh,  dafs  er  es  thut.“ 
Da  ging  Qakuni  hin  und  fragte 
Dharma,  ob  er  um  sein  ganzes  Land 
spielen  wollte. 

Dharma  sagte:  „Gut,  ich  werde 
um  mein  ganzes  Land  spielen ,  du 
um  deins.  Also ,  spielen  wir  noch 
einmal.“ 


Fig.  4.  Muthammaul. 


s)  Diese  Wertschätzungen  sind  ab¬ 
sichtlich  nicht  unterdrückt. 
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Und  sie  spielten  wieder  Pakatei, 
und  Dharma  verlor  sein  ganzes  Land. 
Sie  spielten  drei-  oder  viermal,  und 
Dharma  besafs  gar  nichts  mehr. 
Qakuni  fragte :  „Was  werdet  ihr  jetzt 
wetten  ?“ 

Duryodhana  antwortete:  „Ich 
werde  ein  Land  einsetzen  und 
Dharma  überreden,  seine  eigene  Per¬ 
son  und  die  seiner  vier  Brüder  da¬ 
gegen  zu  wetten.“ 

Qakuni  ging  hin  und  fragte 
Dharma,  ob  er  damit  einverstanden 
sei,  und  Dharma  sagte:  „Gut,  das 
können  wir  thun ,  spielen  wir  um 
uns  selbst.“ 

Wieder  verlor  Dharma;  jetzt 
hatte  er  noch  sein  Weib,  Draupadi- 
ammäl. 

Duryodhana  sagte  zu  Qakuni  : 
„Gehe  hin  und  frage  diese  fünf 
Leute,  ob  sie  um  das  Weib  spielen 
wollen.“ 

Dharma  sprach:  „Gut,  wir  wer¬ 
den  um  mein  Weib  spielen.“ 

Draupadi-ammal,  Dharmas  Weib, 
war  nicht  auf  natürlichem  Wege  ge¬ 
boren  worden.  Ihre  Mutter  hatte 
kein  Kind,  da  ging  sie  in  ein  Jungle 
und  betete  um  ein  Kind.  Einer  der 
Munivar  oder  Mönche  trat  an 
Pantschali,  dies  war  der  Name  der 
Mutter,  heran  und  sagte:  „Dies  ist 
das  gröfste  Jungle,  warum  kommst 
du  hierher  um  zu  beten?“ 

Pantschali  sprach:  „0,  ich  habe 
kein  Kind  und  ich  bin  doch  schon 
so  lange  verheiratet;  darum  komme 
ich  hierher,  um  eins  zu  bitten.“ 

Der  Munivar  sagte  :  „Du  möchtest 
also  gern  ein  Kind  haben?“ 

Pantschali  antwortete:  „Ja,  ich 
wünsche  mir  so  sehr  ein  Kind.“ 

Da  brachte  der  Munivar  viel  Holz 
zusammen,  machte  ein  Feuer  und 
verbrannte  das  ganze  Holz ,  dann 
that  er  Sand  in  das  Feuer  und  bil¬ 
dete  daraus  ein  Kind.  Das  gab  er 
Pantschali ,  und  die  verheiratete 
diese  Tochter  später  mit  Dharma. 

Draupadi-ammal  ist  wie  eine 
Göttin,  sie  wurde  nicht  geboren. 

Dharma  spielte  also  Pakatei  um 
Draupadi-ammal  und  er  verlor  sie. 

Duryodhana  fragte  ihn ,  was  er 
jetzt  noch  zu  setzen  hätte.  Er  hatte 
noch  einige  Schmucksachen,  die  er 
an  den  Fingern  und  Armen  trug, 
und  Qakuni  fragte  ihn:  „Willst  du 
diese  Dinge  wetten?  Was  kann  dir 
daran  gelegen  sein ,  nachdem  du 
soviel  verloren  hast?“ 

Dharma  sprach :  „Gut,  ich  werde 
darum  wetten.“ 

Immer  sagte  Dharma  :  „Im  Recht 
bestehe  mein  Sieg !  das  Recht  siege  ! 
Gott  segne  uns!  es  ist  gut  so!“ 

Nun  hatte  er  also  auch  sein 
Weib  verloren  und  er  spielte  für 


Fig.  6.  Nagamah, 

Frau  des  Kallayah  perrumaul. 


Fig.  7.  Kallayah  perrumaul. 


Globus  LXXIV.  Nr.  18. 
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seine  letzten  Juwelen,  dafür  aber  gewann  er  erst  etwas 
zurück,  dann  noch  einige  Kostbarkeiten  und  dann  wur¬ 
den  alle  Juwelen  und  ein  Land  gerettet.  Dharina  ge¬ 
wann  nun  erst  das  Land  zurück  und  nach  und  nach 
alles,  was  er  überhaupt  verloren  hatte. 

Da  sagte  Duryodliana:  „Du  hast  alles  wieder  zurück¬ 
gewonnen,  was  du  verloren  hattest,  ich  aber  will  es  dir 
jetzt  nicht  geben.  Während  12  Jahren  mufst  du  dies 
Land  ganz  meiden.  Du  mufst  mit  deinem  Weibe  und 
mit  deinen  Brüdern  nach  einer  Einsiedelei  (vanaväsa) 
gehen.  12  Jahre  müfst  ihr  dort  bleiben  und  dürft  nie¬ 
mand  sehen.“ 

Dharina  sagte:  „Gut,  ich  werde  dorthin  gehen.  Gott 
mit  uns!  Im  Recht  bestehe  mein  Sieg!“ 

Dharina  war  kein  Kämpfer,  kein  Kriegsmann;  er 
lebte  immer  wie  ein  Mönch  und  niemals  sagte  er  eine 
Lüge. 

„Wenn  du  nicht  nach  der  Einsiedelei  gehst“, 
sprach  Duryodliana,  „so  werden  wir  mit  dir  kämpfen. 
Ein  Jahr  nach  den  12  Jahren  sollst  du  mit  deinen 
Brüdern  in  mein  Land  kommen;  dann  müfst  ihr  euer 
Gesicht  so  verändern,  dafs  euch  niemand  erkennen  kann, 
und  ihr  werdet  ganz  gewöhnliche  Arbeit  tliun.  Nach 
diesen  13  Jahren  dürft  ihr  um  euer  Land  kämpfen 
und  es  wieder  zurückgewinnen.“ 

Da  ging  Dharina  mit  den  Seinen  in  die  Einsiedelei 
und  sie  blieben  dort. 

Sahadeva,  der  dieses  Wahrsagebuch  in  der  Zeit 
schrieb,  hatte  nichts  zu  thun,  und  darum  machte  eres.“ 


Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs  es  Thoy- 
manusawmy  jedesmal  in  eine  fast  ausgelassene  Heiter¬ 
keit  versetzt,  wenn  ich  darüber  seufze,  wie  schwer  es 
sei,  Tamil  gut  nachzusprechen  und  die  richtige  Silbe 
für  die  Betonung  herauszufinden,  weil  die  Wörter  so 
unendlich  lang  sind. 

„0“,  sagt  er  dann  voll  liebenswürdiger  Boshaftigkeit, 
„ich  kann  sie  noch  viel  länger  machen!“  —  Und  um 
dies  zu  charakterisieren,  habe  ich,  gleich  ihm,  denselben 
Mann  bald  Qakuni,  bald  Qakunimahämuni  genannt. 

Er  selbst  läfst  sich  für  gewönlich  nur  Sawrny  nennen. 
Er  erklärte  mir  das  so:  „Wir  nehmen  den  Namen  eines 
bestimmten  Gottes  an,  darum  hei-fse  ich  Thoymanu; 
diesem  Namen  lassen  wir  die  Bezeichnung  unserer  Kaste 
folgen.  Da  wir  zu  den  Brahmanenkasten  gehören ,  so 
lasse  ich  mich  Sawrny  rufen,  das  genügt.“ 

Die  Tamil -Orthographie  des  Namens  „Tboymanu- 
sawmy“  ist  Täyumänavan  sämi.  Das  erste  Wort  heifst: 
„Er,  der  auch  eine  Mutter  geworden  ist.“ 

Es  erklärt  sich  so:  täy  Mutter,  um  auch,  änavan 
part.  prät.  v.  äkiradu  sein,  werden. 

Das  Sanskritwort  Svämi,  Tamil  Sämi  ist  ein  Sekten¬ 
titel  und  bedeutet  „Herr“. 

Täyumänavan  ist  der  Name  des  Qiva,  wie  er  in  Tri- 
chinopoli  vei’ehrt  wird.  Er  wird  aber  auch  als  Eigen¬ 
name  vieler  Personen  gefunden,  u.  a.  auch  als  der  eines 
berühmten  Schriftstellers.  Qiva  ward  er  beigelegt,  weil 
er  sich  einmal  eines  verwaisten  Kindleins  annahm  und 
dasselbe  wie  eine  Mutter  nährte. 

Thoyumanusawmy  nimmt  es  mit  unserer  Arbeit,  die 
wir  im  Freien  vornehmen,  immer  sehr  ernst.  Mit  einem 
grofsen  Packen  Bücher  kommt  er  gemessenen  Schrittes 
an.  Bald  umsteht  uns  eine  Schar  von  Leuten  aller 
Sekten,  Buddhisten  und  Mohammedanern.  Die  Neuhin- 
zugekommenen  wollen  sich  gewöhnlich  zuerst  erkun¬ 
digen,  warum  ich  das  alles  wissen  will,  aber  mit  einem 
gestrengen:  „Verhalte  dich  ruhig,  oder  gehe  deiner 
Wege,  siehst  du  nicht,  dafs  die  deutsche  Dame  bei  mir 


in  der  Schule  ist?“  hält  Sawrny  sie  in  Ordnung,  und 
sie  folgen  ihm  alle. 

Auch  ich  darf  mich  nicht  allzu  sehr  mucksen.  Scheint 
es  ihm,  dafs  ich  Fragen  thue,  die  zu  weit  abführen  kön¬ 
nen,  so  sagt  er  sehr  gemessen:  „Also  wiederhole  das 
letzte!“  Oder  auch  einfach:  „Schreibe!“ 

Auch  zwischendurch  examiniert  er  mich  scharf,  wie 
ich  schon  sagte;  ist  er  zufrieden  mit  meinen  Antworten, 
so  sagt  er:  „Es  ist  gut,  wir  werden  weiter  arbeiten.“  — 
Oder  er  fragt:  „Ist  dies  eine  sehr  schöne  Geschichte?“ 
Habe  ich  bejahend  geantwortet,  so  fährt  er  fort,  sage 
ich  aber  einmal:  „Das  bringe  ich  nicht  heraus“,  oder 
„das  weifs  ich  nicht“,  dann  hört  er  ohne  Gnade  und 
Barmherzigkeit  für  den  Tag  auf,  packt  seine  Bücher  zu¬ 
sammen,  sagt:  „Geh  nach  Hause  und  denk  darüber  nach, 
dies  ist  Tamilweisheit!“  und  geht  von  dannen.  Höchstens 
dreht  er  sich  noch  einmal  um  und  giebt  mir  den  tröst¬ 
lichen  Rat:  „Frage  deinen  grofsen  Professor,  der  wird 
es  wissen.“  —  Seit  ich  ihm  erzählte,  dafs  der  stets  von 
ihm  so  Genannte  nicht  nur  Tamil  lesen ,  sprechen  und 
verstehen ,  sondern  auch  mit  Tamilzeichen  schreiben 
kann ,  gedenkt  er  seiner  stets  in  allerhöchster  Hoch¬ 
achtung. 

Nach  der  oben  erzählten  Vorrede  folgt  die  vorhin 
angedeutete  Zahlentafel;  danach  ist  jede  einzelne  Zahl 
aufgeführt  und  unter  jeder  steht  ein  Vers,  dann  eine 
Erklärung  in  Prosa.  Den  Vers  singt  Sawrny  immer, 
wie  übrigens  alles  in  Reimen  verfafste,  was  er  mir  mit- 
teilen  will.  Er  sagt,  das  schicke  sich  so  für  einen  Ge¬ 
lehrten.  Diese  Verse  aber  sind  selbst  für  den  gröfsten 
Gelehrten  sehr  schwer  zu  deuten,  wie  er  mir  versicherte, 
und  ein  anderer  kann  sie  gar  nicht  begreifen.  Die 
Prosaerklärung  kann  er  aber  auch  dem  Laien  ausein¬ 
andersetzen.  Ich  lasse  die  Erklärung  der  ersten  Nummer 
hier  folgen.  Sollte  es  von  Interesse  sein,  so  kann  ich  später 
die  ganze  Tabelle  erklären. 

Man  mufs  erst  ganz  fest  an  etwas  denken  und  dann 
zufällig  eine  der  Nummern  zeigen. 

111. 

Du  hast  erst  an  etwas  gedacht  und  dann  auf  diese 
Nummer  111  gezeigt.  Das,  woran  du  gedacht  hast,  wird 
gut  für  dich  enden.  Es  werden  Leute  kommen  und 
denken,  sie  können  dich  betrügen,  aber  du  wirst  sie  im 
Gegenteil  hineinlegen.  Du  hast  die  Nummer  in  einer 
guten  Stunde  berührt.  Deinem  Hause  wird  etwas  Gutes 
widerfahren.  Im  Laufe  eines  Jahres  wirst  du  sehr 
glücklich  werden.  Der,  an  den  du  denkst,  wird  einen 
Leberflecken  —  Tamil  Maggam  —  an  seiner  rechten 
Schulter  haben. 

Dies  ist  das  „Glücksbuch“.  Dann  giebt  es  das  Lebens¬ 
buch  und  noch  viele  andere. 

Nach  dem  Lebensbuche  sagt  er  jedem,  der  ihm  nichts 
weiter  als  seinen  Namen  nennt,  alle  bedeutenden  Ereig¬ 
nisse  seines  Lebens  von  der  Geburt  an.  So  sagte  er  in 
meiner  Gegenwart  einer  Dame  aufser  verschiedenem 
anderen ,  dafs  sie  am  rechten  Oberarm  einen  kleinen 
Leberfleck  habe,  und  gab  ganz  richtig  die  Zeit  und  die 
Art  der  sehr  schweren  Krankheit  an,  die  sie  dem  Tode 
nahe  brachte. 

Zu  mir  sagte  er  mit  sehr  mitleidiger  Miene,  es  thäte 
ihm  sehr  leid ,  es  mir  sagen  zu  müssen  —  ich  möchte 
aber  doch  nicht  gar  so  traurig  sein  —  verheiraten  würde 
ich  mich  nicht.  Er  müfste  mir  aber  die  Wahrheit  sagen, 
denn  wenn  er  sich  nicht  ganz  genau  an  die  Deutung 
des  Buches  hielte,  sondern  etwas  änderte,  oder  ganz 
vorenthielte,  so  würde  die  Gabe  des  Wahrsagens  augen¬ 
blicklich  von  ihm  genommen  werden. 


6.  G.  Fedorow  u.  0.  W.  Kondratowitsch:  Eine  Ob-Expedition  während  des  Sommers  1895. 


287 


Zum  Schlüsse  noch  einige  Notizen  über  die  bei¬ 
gegebenen  Bilder: 

Fig.  1.  Das  Gruppenbild.  Die  Leute  gehören 
verschiedenen  Kasten  an ,  und  der  Tamile  befolgt  sehr 
genau  die  strengen  Kastengesetze.  Ein  den  höheren 
Kasten  Angehöriger  läfst  den  der  niederen  weder  sein 
Haus  betreten,  noch  würde  er  ihm  je  erlauben,  von 
seinem  Geschirr  zu  essen. 

Thoymanu  war  zuerst  höchst  erschrocken,  als  er  beim 
ersten  Anblick  des  vor  uns  liegenden  Bildes  glaubte, 
dafs  seine  Hand  auf  der  Schulter  der  vor  ihm  sitzenden 
Frau  ruhe.  Es  gelang  mir  nicht  so  leicht,  ihn  zu  be¬ 
ruhigen  und  ihm  zu  beweisen,  dafs  dies  nicht  der  Fall  sei. 

Fig.  2.  C.  Thoymanusawmy.  Ich  nannte  ihn  aus 
Dankbarkeit  „Pundit“.  Pundit  (Sanskrit  pandita)  ist 
der  Grad  eines  Gelehrten  und  dürfte  wohl  unserem 
Doktortitel  ungefähr  gleichkommen. 

Das  Pünktchen  auf  der  Stirn  ist  immer  da,  weil  es 
mit  dunkelblauer  Farbe  tättowiert.  „Das  Zeichen  un¬ 
seres  Gottes“  nennen  es  die  Tamilen.  Auf  dem  Bilde 
der  einen  Frau  tritt  es  gut  hervor.  —  Thoymanusawmy 
hat  es  rot  übermalt;  die  Querstriche  sind  weifs. 

Der  Anzug  bei  ihm  und  Kristnasawmy  (siehe  Fig.  3) 
besteht  aus  der  weifsen  Drillichjacke  mit  blanken  Metall¬ 
knöpfen,  aus  einem  malerisch  umgeschlungenen  Shawl 
aus  leichtem,  weifsem,  indischem  Stoffe,  der  bis  auf  die 
Enkel  fällt.  Vom  Turban  fällt  das  eine  Ende  hinten 
lang  herab. 

Fig.  3.  P.  V.  Kristnasawmy.  Das  Zeichen  auf 
der  Stirn  ist  Krischnas  Zeichen,  wie  man  es  überall  über 
den  Tempeleingängen  sieht.  Die  äufsere  Form  ist  weifs, 
der  innere  Strich  rot.  K(r)istna:  südindische  Aussprache 
von  Sanskrit  Krischna. 

Bei  den  Männern  ist  das  Haar  des  Yorderkopfes 
völlig  geschoren ;  bei  denen  ohne  Turban  erkennt  man 
die  halbkreisförmige  Linie  ganz  deutlich  auf  dem  Bilde. 

Das  Dreizackzeichen  auf  der  Stirn  bedeutet,  dafs 
Kristnasawmy  zu  Wischnu  betet;  der  Punkt  mit  den 
Querlinien  kennzeichnet  die  Bekenner  Qiwas.  Die  Leute 
aufser  Kristna  gehören  alle  zu  letzteren,  aber  nur  Sawmy 
darf  die  Querlinien  tragen ,  da  er  der  Brahmanenkaste 
angehört. 

Eigenartig  ist  die  Art,  wie  diese  Leute  sich  unter¬ 
schreiben.  Hier  zweL  Beispiele :  C.  T.  Sawmy.  T  steht 
für  Thoymanu,  C  für  den  Namen  seines  Vaters  und  den 
seines  Ortes:  „Chingalwaraium“  und  Chengalpat.  P.  V. 


Kristnasawmy:  P  steht  für  den  Namen  seines  Vaters; 
V  für  den  seines  Bruders. 

Sawmy  ist  auf  sein  C  sehr  stolz,  da  seine  Familie 
das  schon  seit  Generationen  und  Generationen  hat. 

Bei  dem  eigentlichen  Namen  nennen  sie  sich  nicht 
gegenseitig,  selbst  in  der  Familie  nicht,  sie  rufen  nur: 
Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter,  Bruder,  Schwester;  einen 
älteren  Onkel:  Vaters  oder  Mutters  Älterer;  einen  jün¬ 
geren  Onkel:  Vaters  oder  Mutters  Jüngerer. 

Fig.  4.  Muthammaul.  Das  dem  Namen  ange¬ 
hängte  „ammaul“  (T.  ammal)  bedeutet  „Frau“,  eig. 
„Mutter“. 

Der  Schmuck,  der  bei  beiden  Frauen  nicht  ganz  bis  auf 
die  langen  Perlenschnüre  fällt,  ist  das  „Tali  Kayiru“, 
das  Abzeichen  der  verheirateten  Frau;  es  besteht  aus 
einer  starken  Schnur ,  die  mit  Safran  abgerieben  ist. 
Pulverisierter  Safran  wird  vielfach  bei  religiösen  Ge¬ 
bräuchen  verwandt.  —  Geschlossen  wird  die  Schnur 
durch  zwei  grofse  goldene  Perlen ,  in  der  Mitte  hängt 
eine  spitzgewölbte ,  goldene  Halbkugel  herunter.  Am 
Tali  mufs  etwas  Gold  sein  (Fig.  6). 

Der  Mann  trägt  den  Ehering  an  einer  Fufszehe. 
Auch  der  Schmuck  an  der  oberen  Ohrmuschel  ist  ein 
Abzeichen  der  Verheirateten. 

Das  Bohren  der  Ohrlöcher  bei  Knaben  und  Mädchen 
findet  zu  einer  bestimmten  Zeit  nach  der  Geburt  statt, 
und  eine  grofse  religiöse  Feier  hängt  damit  zusammen. 
Das  Ohrgehänge  besteht  aus  Metall,  Perlen  und  Steinen, 
natürlich  je  nach  den  Mitteln,  verschiedener  Güte.  Ein 
Schmuckband,  ebenfalls  in  der  oberen  Ohrmuschel  be¬ 
festigt,  wird  mit  dem  anderen  Ende  im  Haar  festgeb akt. 

Auf  der  einen  Seite  des  Chignons  und  oben  auf  dem 
Kopfe  sitzt  eine  Metallplatte.  Auf  dem  einen  Nasen¬ 
flügel  wird  ein  Schmuckplättchen  befestigt  und  unten 
an  der  Nase  ein  Schmuckgehänge  festgeklemmt. 

Ein  ganz  kurzes  Jäckchen  ersetzt  das  Korsett  der 
Europäerin.  Ein  langer,  mehr  oder  minder  kostbarer 
Shawl  umhüllt  den  ganzen  Körper;  von  den  Hüften  fällt 
er  rockartig  herab,  mit  dem  überbleibenden  Ende  dra¬ 
piert  die  Trägerin  den  Oberkörper  je  nach  Geschmack. 

Beide  Frauen  haben  die  Unterarme  mit  schönen 
Mosaikmustern  ganz  tättowiert;  leider  treten  die  Zeich¬ 
nungen  auf  dem  Bilde  nicht  hervor,  weil  beide  Frauen 
eine  ziemlich  dunkle  Hautfarbe  haben. 

Oberhalb  des  Ohrschmuckes  steckt  im  Haar  eine 
frische  Blume. 


Eine  Ob-Expedition  während  des  Sommers  1895. 

Nach  G.  G.  Fedorow  und  0.  W.  Kondratowitsch1). 


G.  Fedorow  und  j  Kondratowitsch  unternahmen  mit 
einigen  Gefährten,  Studiengenossen  der  Akademie,  eine 
kleine  Forschungsreise  nach  dem  Ob,  um  das  Volk  der 
Ostjäken  und  ihr  Gebiet  aus  persönlicher  Anschauung 
kennen  zu  lernen.  Es  waren  ihrer  vier  Studenten,  Fedorow, 
Subakin,  Kondratowitsch  und  Lewantujew,  davon  war 
Kondratowitsch  ein  geborener  Sibirier.  Sie  hatten  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  ethnographisches,  anthropologisches 
und  zoologisches  Material  zu  sammeln.  Sie  verliefsen 
St.  Petersburg  am  5.  Mai  1895  mit  der  Bahn,  reisten 
über  Moskau,  Nishninowgorod,  dann  auf  der  Wolga  und 
Kama  bis  Perm,  dann  wieder  mit  der  Bahn  bis  Tjumen, 
woselbst  sie  am  14.  Mai  eintrafen,  um  ebenda  ein 

!)  Aus  demBussischen:  Arbeiten  der  anthropologischen 
Gesellschaft  der  königl.  militär-  medizinischen  Akademie  zu 
St.  Petersburg,  Bd.  2,  1897,  S.  299  bis  351.  Mitgeteilt  von 
L.  Stieda,  Königsberg  i.  Pr. 


Dampfschiff  zu  besteigen,  das  sie  die  Tura  und  den 
Jrtysch  entlang  bis  nach  dem  Ort  Samarow  (22.  Mai) 
brachte.  Hier  begrüfste  sie  der  Vater  Kondratowitsch, 
ein  alter  Herr,  der  bereits  bei  vielen  Reisenden  in  vor¬ 
teilhafter  Erinnerung  steht.  Finsch  und  Brehm  haben 
ihn  kennen  gelernt.  Von  Samarow  fuhren  sie  dann 
auf  einem  Ruderboot  weiter  bis  in  den  Ob  hinein ,  fast 
bis  Beresow,  um  kurz  darauf  die  Ostjäken  in  ihrer 
Heimat  zu  besuchen  und  durch  die  Ansiedelungen  der 
Ostjäken  hindurch  bis  Beresow  zu  gelangen ,  das  all¬ 
endlich  am  31.  Mai  erreicht  wurde.  Von  hier  aus  wur¬ 
den  verschiedene  Ausflüge  gemacht,  um  anthropologi¬ 
sches  Material  zu  sammeln.  Auch  einige  Ausgrabungen 
wurden  gemacht,  um  Ostjäkenschädel  zu  gewinnen. 

Wie  lange  die  Reisenden  im  Lande  der  Ostjäken  ver¬ 
weilten  und  wann  sie  heimkehrten,  ist  nicht  mitgeteilt. 
Der  ganze  Bericht  ist  sehr  lebhaft  geschrieben ,  aber  er 
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enthält  doch  nur  Reiseeindrücke  und  ist  deshalb  zu 
einem  Auszug  nicht  geeignet. 

Zur  Ethnographie  (1er  Ostjäken. 

Von  0.  W.  Kondrato  witsch ,  stud.  med. 

Der  Verf.  war  ein  Glied  der  Expedition,  über  die 
eben  berichtet  wurde,  und  hatte  Gelegenheit,  die  Ost¬ 
jäken  an  den  Flüssen  Sosswa  und  Sygwa  (Ljäpin)  zu 
beobachten.  Auf  diese  Ostjäken  bezieht  sich  die  vor¬ 
liegende  Mitteilung.  Sie  sind  noch  verhältnisinäfsig 
wenig  russifiziert  und  haben  ihren  Typus  noch  gut  er¬ 
halten. 

Das  Wort  „Ostjäken“  ist  neueren  Ursprungs,  in 
alten  Schriften  ist  das  Wort  nicht  anzutreffen.  Man 
findet  nur  die  Namen  der  Samojeden,  Wogulen  und 
Jugrier.  Unter  dem  Namen  der  Jugrier  wird  ein  Volk 
begriffen,  das  zwischen  den  alten  Gebieten  von  Obdo- 
rien  und  Kondien  lebte,  in  einer  Landstrecke,  die  einen 
Teil  des  alten  Jugrien  bildete.  Die  Tataren  nannten 
die  heutigen  Ostjäken  „uschtak“,  d.  h.  Sklaven  oder  Ar¬ 
beiter  ,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  hieraus  der 
heute  gebräuchliche  Name  Ostjäken  entstanden  ist. 

Die  Ostjäken  waren  einst  ein  sehr  zahlreiches  Volk; 
sie  nannten  sich  in  alter  Zeit  Ar-jächi,  d.  h.  „Viel 
Volk“.  Auch  die  alte  Einteilung  in  Fürstentümer  deu¬ 
tet  auf  ein  zahlreiches  Volk:  man  unterscheidet  die 
Fürstentümer  von  Kondinsk,  Obdorsk,  Jugorsk  oder 
Ljäpino  -  Soswinsk.  Jetzt  rechnet  man  etwa  28  000 
bis  30  000  Ostjäken,  aber  die  Zahl  ist  nicht  zuverlässig. 

Die  Ostjäken  in  Soswinsk  (Ljäpinsk)  sind  von  klei¬ 
nem  Wuchs,  mittlerem  Körperbau  und  nicht  sehr  be¬ 
weglich.  Die  Hautfarbe  ist  gelblich,  die  Augen  sind 
klein,  schwarz,  die  Augenlidspalte  eng.  Das  Gesicht 
ist  rund,  die  Nase  breit,  etwas  plattgedrückt,  der  Mund 
nicht  grofs.  Der  Haarwuchs  im  Gesicht  ist  spärlich, 
die  Haare  werden  ausgezupft.  Das  Haupthaar  ist 
schwarz,  schlicht,  selten  gelockt,  bei  Männern  wie  bei 
Weibern  werden  die  Haare  in  zwei  Bündel  gebunden, 
mit  Schnur  umwickelt,  so  dafs  sie  fest  aneinander  hän¬ 
gen,  die  Weiber  schmücken  aufserdem  die  Haare  mit 
kupfernen  Ringen,  Münzen  u.  s.  w.  Sie  tragen  auch  an 
den  Fingern  sehr  gern  Ringe,  bis  zu  vier  an  einem 
Finger.  Obgleich  die  Ostjäken  gröfstenteils  brünett  sind, 
so  gilt  doch  ein  ovales  Gesicht  mit  blondem  Haar  und 
lebhafter  Hautfarbe  für  besonders  schön. 

Die  Ostjäken  an  den  Ufern  der  Sosswa  und  des  Ljä¬ 
pin  nennen  sich  selbst  „Mani“,  d.  h.  Leute;  sie  leben  in 
Einzeljurten,  die  15  bis  25  Wbrst  (Kilometer)  vonein¬ 
ander  entfernt  sind.  Die  Jurten  werden  in  Form  klei¬ 
ner  Hütten  gebaut  —  die  innere  Einrichtung  einer 
Jurte  ist  sehr  einfach.  An  den  Wänden  sind  Bänke 
(nari),  in  der  Mitte  oder  in  einem  Winkel  steht  ein 
kaminartiger  Herd  (Ischuwal);  das  Dach  wird  mit  Erde 
bedeckt,  zum  Durchlässen  des  Rauches  dient  eine  ein¬ 
fache  Öffnung. 

Die  Hütten  resp.  Jurten  sind  aber  nicht  für  die  Ost¬ 
jäken  charakteristisch,  sie  scheinen  von  anderen  Völkern, 
wohl  1  ataren,  entlehnt  zu  sein.  Charakteristisch  ist  der 
sogen.  Ts chum,  ein  kegelförmiges  Zelt  aus  zusammenge¬ 
stellten  langen  Stangen;  das  eine  Ende  der  Stangen  steckt 
im  Erdboden,  die  anderen  Enden  sind  alle  zusammenge- 
fafst,  im  Sommer  wird  das  Stangenzelt  mit  Birkenrinde, 
im  Winter  mit  Renntierfellen  bedeckt.  Die  Birkenrinde 
wird  dazu  besonders  hergerichtet,  sie  wird  in  Wasser 
gt  vocht  und  einige  Stücke  werden  zusammengenäht  — 
so  bereitete  Rinde  heifst  „tiska“.  In  der  Mitte  des 
Zeltes  befindet  sich  der  Herd,  über  dem  der  Kessel 
hangt.  Dazu  gehören  einige  hölzerne  Löffel,  einige  höl¬ 


zerne  Eimer,  und  das  Hausgerät  ist  fertig.  Zum  Reini¬ 
gen  der  Geschirre,  der  Hände  und  des  Gesichts  werden 
bürstenförmige  Massen  von  ausgefasertem  Weidenholz 
benutzt  („Weidenbürsten“). 

Die  ganze  Habe  der  Ostjäken  wird  beim  Nomadisieren 
auf  Schlitten  („Narten“)  verpackt,  sonst  in  besonderen 
Scheunen  (Ambaren)  auf  bewahrt;  diese  sind,  wie  die 
Jurten,  aufgebaut  auf  hohen  Pfosten,  damit  weder  die 
Hunde  noch  andere  Tiere  an  die  Vorräte  herankommen 
können.  Das  beschriebene  Zelt  (Tschum)  ist  sehr  schnell 
aufgebaut;  die  Pflicht,  dies  zu  thun,  haben  die  Frauen, 
insbesondere  die  Ehefrauen.  Die  Ehefrau  als  Wirtin  des 
Hauses  mufs  Wasser  tragen,  Holz  fällen,  das  Essen  be¬ 
reiten  und  für  die  Familie  nähen.  Ihre  Gehülfin  ist  die 
Tochter,  doch  kann  der  Vater  auch  beim  Hüten  der 
Renntiere  die  Tochter  brauchen.  Im  allgemeinen  hilft 
der  Sohn  dem  Vater,  er  begleitet  den  Vater  zum  Fisch¬ 
fang,  hilft  Netze  auswerfen,  geht  mit  ihm  auf  die  Jagd, 
lernt  den  wilden  Tieren  Fallen  stellen.  —  Die  alten 
blind  gewordenen  Leute  sitzen  im  Zelt,  flechten  Körbe 
und  Matten,  oder  stricken  Netze.  Zum  Stricken  der 
Netze  werden  besondere  Nadeln  gebraucht. 

Die  Kleidung  und  das  Schuhwerk  ist  sehr  einfach, 
leicht  und  entspricht  den  gestellten  Forderungen.  Alles 
wird  von  Renntierfell  angefertigt  und  mit  Sehnen  genäht. 

Die  Hauptbestandteile  der  Kleidung  sind:  gus ,  ma- 
liza ,  parka  und  jäguschka.  Die  Mali  za  ist  eine  Art 
bis  zu  den  Knieen  reichendes  Hemd,  das  mit  dem  Pelz¬ 
werk  nach  innen  unmittelbar  auf  dem  Körper  getragen 
wird,  es  hat  Ärmel  und  einen  Kragen,  eine  kleine  Kapuze 
zum  Bedecken  des  Kopfes.  Es  wird  im  Winter  ge¬ 
tragen. 

Die  Parka  ist  ein  ganz  ähnliches  Kleidungsstück, 
aber  ohne  Kapuze ,  doch  mit  einem  kleinen  stehenden 
Kragen. 

Über  die  Maliza  wird  der  Gus  angezogen,  ein  Klei¬ 
dungsstück,  das  ganz  ebenso  beschaffen  ist  wie  die  Ma¬ 
liza,  aber  das  Pelzwerk  nach  aufsen  hat. 

Die  Parka  wird  Sommer  und  Winter  getragen, 
darüber  ziehen  sie  ein  Gewand  aus  Zeug,  das  gewöhn¬ 
lich  rot  ist,  weil  die  Ostjäken  die  rote  Farbe  sehr  lieben. 

An  den  Beinen  tragen  sie  lederne  (sämische)  Hosen 
und  lederne  Strümpfe  (nagowaj),  die  unten  am  Fufs  noch 
mit  einer  Art  von  Schuhen  aus  Renntier-  oder  Elen¬ 
fell  versehen  sind.  Dazu  die  Parka,  und  damit  ist  das 
Sommerkostüm  fertig.  Leibwäsche  wird  nicht  getra¬ 
gen.  Die  Weiber  tragen  Strümpfe  aus  Fischhaut. 

Nur  die  Ostjäken,  die  in  der  Nähe  der  Russen  leben, 
tragen  baumwollene  Hemden  und  Hosen  und  auch  lange 
sibirische  Bauernstiefel  (brodni). 

Ein  leichtes  Überkleid  ist  die  Jaguschka,  eine 
Art  Rock  mit  kleinem  Kragen.  Es  wird  aus  Fell  von 
einjährigen  Remitieren  gemacht  und  mit  anderem  Fell, 
z.  B.  solchem  von  Zobel,  gefüttert.  Die  Ränder  werden 
mit  Schmelz,  mit  bunten  Quasten,  Troddeln  u.  s.  w.  ver¬ 
ziert.  Die  Jaguschka  wird  insbesondere  von  Weibern 
getragen. 

_  Die  Winterkleidung  wird  vervollständigt  durch  die 
Kissi  oder  Pimi,  Ober-  und  Unterstrümpfe  aus  Renn¬ 
tierfell  ;  die  Unterstrümpfe  werden  mit  dem  Pelz  nach 
innen  unmittelbar  auf  die  Beine  gezogen ,  sie  werden 
aus  dem  Fell  junger  Renntiere  angefertigt,  sie  heifsen 
tschischi;  die  Oberstrümpfe  werden  mit  dem  Fell  nach 
aufsen  getragen,  mit  bunten  Quasten  verziert  und  über 
die  unteren  gezogen.  An  den  Fufssohlen  wird  zwischen 
die  Ober-  und  Unterstrümpfe  noch  eine  Schicht  Heu 
oder  Stroh  gelegt,  der  Wärme  wegen. 

Im  allgemeinen  besteht  zwischen  der  männlichen  und 
weiblichen  Kleidung  kein  Unterschied.  Die  Weiber  tra- 
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gen  die  Jagusclika  und  dazu  ein  grofses,  mit  Fransen 
versehenes  Tuch,  das  Kopf  und  Gesicht  bedecken  soll. 
Alle  benutzen  aufserdem  einen  ledernen  Gürtel,  um  die 
Kleidung  zusammenzuhalten.  Der  Gürtel  ist  oft  mit 
bunten  Knöpfen  verziert,  am  Gürtel  hängt  ein  Messer. 

Die  Kleidung,  die  Wohnung,  die  Nahrung  —  alles 
erhält  der  Ostjäke  vom  Renntier.  Das  Renntier  hat 
die  gröfste  Bedeutung  für  den  Ostjäken,  deshalb  nennt 
er  es  „das  lebende  Gold“  (lilin  ssorni).  Eine  eigent¬ 
liche  Pflege  erfordert  das  Renntier  nicht,  wo  reichlich 
Moos  sich  findet,  da  ist  ein  Weideplatz  für  dasselbe. 
Um  eine  grofse  Herde  von  2000  bis  3000  Stück  zu  hal¬ 
ten,  genügen  zwei  Hirten  und  einige  kleine  Hunde,  sog. 
Renntierhunde. 

Einen  besonderen  Wert  bat  das  Renntier  auch  als 
T  ransportmittel. 

Im  Winter  beschäftigen  sich  die  Ostjäken  vor  allem 
mit  dem  Fang  von  Tieren  in  Wäldern.  Die  Zahl  der 
zur  Jagd  benutzten  Apparate  ist  sehr  grofs  und  sehr 
mannigfaltig.  Zum  Erlegen  kleiner  Tiere ,  z.  B.  Eich¬ 
hörnchen,  benutzt  man  Bogen  und  Pfeile,  um  die  Felle 
nicht  zu  zerstören.  Zum  Erlangen  von  Bären  aber  ge¬ 
braucht  man  die  Flinte,  aber  vorzüglich  noch  die  mit 
Feuersteinschlofs.  Die  Jagdmärsche  legt  man  auf  sog. 
Schneeschuhen  (lyshi)  zurück. 

Im  Sommer  beschäftigen  sich  die  Ostjäken  mit 
Fischfang,  wozu  sie  entweder  Netze  oder  eigentüm¬ 
liche  Säcke  (kalydan)  benutzen.  Die  Apparate  kön¬ 
nen  hier  nicht  beschrieben  werden. 

Die  Fische  werden  zum  Winter  auf  bewahrt,  indem 
man  die  Gräten  und  das  Eingeweide  herausnimmt  und 
das  Fleisch  dörrt  und  trocknet.  Solche  Fische  heifsen 
„posem“.  Wenn  die  Fische  gegessen  werden  sollen,  so 
werden  sie  vorher  in  Fisclithran  gesotten.  Als  ein  be¬ 
sonderer  Leckerbissen  gilt  bei  den  Ostjäken  die  „war- 
ka“.  Sie  wird  bereitet  aus  den  Eingeweiden  und  dem 
Bauchstück  der  Fische,  die  mit  Fischthran  dick  einge¬ 
kocht  werden.  Mit  Vorliebe  essen  sie  auch  das  rohe, 
noch  zuckende  Fischfleisch,  von  dem  sie  mit  grofsem 
Geschick  ein  Stück  in  den  Mund  schieben  und  mit  einem 
Messer  dicht  an  Mund  und  Nase  abschneiden. 

Aus  Mehl  bereiten  sie  Salamat,  d.  h.  sie  kochen 
und  backen  Mehl  mit  Thran ,  oder  das  Mehl  wird  mit 
Wasser  gekocht  und  die  Fischreste  (Gräten),  die  auf¬ 
bewahrt  werden,  werden  zugesetzt,  und  diese  Speise 
nennen  sie  Burduk.  Ferner  werden  aus  Mehl  Fladen 
gebacken. 

Das  Renntierfleisch  wird  nur  an  Festtagen,  beim 
Opferdarbringen  und  bei  Beerdigungen  genossen. 

Die  Ostjäken  sind  still,  schweigsam,  etwas  mürrisch, 
aber  sehr  ruhig,  kaltblütig  und  sehr  gastfrei. 

Alle  Ostjäken  sind  untereinander  gleich;  auch  die 
sog.  ostjäkischen  Fürsten  unterscheiden  sich  nicht  von 
den  anderen.  Die  Reichen  geniefsen,  wie  überall,  ihres 
Besitzes  wegen  eine  besondere  Achtung.  Die  Arbeiter 
der  Reichen  aber  stehen  auf  gleicher  Stufe  mit  den 
Reichen.  Sie  schlafen,  essen  und  wohnen  alle  zusammen. 

Besondere  Handwerker  giebt  es  nicht  unter  ihnen, 
jeder  macht  alles  selbst. 

Die  Ostjäken  leben  sehr  still  und  friedlich.  Diebe 
und  Mörder  giebt  es  nicht.  Leider  aber  schwindet  unter 
dem  Einflufs  der  russischen  Händler  und  Syrjänen  all¬ 
mählich  die  alte  Ehrlichkeit. 

Jagd  und  Fischerei  werden  in  manchen  Familien  ge¬ 
meinschaftlich  betrieben ,  die  Erträge  werden  nach  der 
Kopfzahl  geteilt,  wobei  die  Weiber  gleichen  Anteil  wie 
die  Männer  erhalten. 

Land  und  Wald  ist  geteilt,  der  Wald  wegen  seines 
Holzes.  Ackerbau  und  Wiesenbau  besteht  nicht. 


Zur  Sicherung  der  Schuldverhältnisse  gebrauchen  die 
Ostjäken  ein  kleines  Täfelchen,  auf  dem  Einschnitte  ge¬ 
macht  werden  (ein  Kerbholz).  Dies  Hölzchen  wird  dann 
geteilt,  die  eine  Hälfte  nimmt  der  Schuldner,  die  andere 
der  Gläubiger. 

Statt  der  Namensunterschrift  brauchen  sie  eine  sog. 
„Tamga“,  ein  Zeichen,  das  das  Siegel  ersetzt;  jeder 
Stamm  hat  seine  eigene  besondere  Tamga.  Bei  Zwei¬ 
fel  wird  geschworen :  der  Schwur  besteht  darin,  dafs  der 
Angeklagte  die  Tatze  eines  Bären  küssen  mufs.  Der¬ 
jenige,  der  die  Tatze  geküfst  hat,  gilt  für  wahr;  der 
Ostjäke  ist  der  festen  Überzeugung,  dafs,  wenn  einer 
gelogen  hat,  bei  der  nächsten  Begegnung  der  Bär  ihn 
zerreifst.  Allmählich  hat  aber  dieser  Schwur  an  Wich¬ 
tigkeit  eingebüfst  —  die  jungen  Ostjäken  halten  eine 
Bärentatze  in  Fischthran  wie  ein  Amulet  bei  sich  und 
meinen,  dafs  sie  damit  den  Bären  angeschmiert,  d.  h. 
besänftigt,  haben  und  dafs  er  —  falls  sie  wirklich  falsch 
geschworen  haben  —  doch  nachsichtig  gegen  sie  sein 
werde. 

Nach  dem  Tode  des  Vaters  wird  der  Besitz  des  Ver¬ 
storbenen  zwischen  den  Söhnen  und  den  Töchtern  geteilt, 
jedoch  erhalten  hierbei  die  Söhne  einen  gröfseren  An¬ 
teil.  Eine  Adoption  findet  oft  statt,  sie  ist  sehr  ein¬ 
fach  —  sie  wird  vollzogen,  indem  die  Thatsache  der 
Gemeinde  mitgeteilt  wird.  Der  Adoptierte  wird  ebenso 
behandelt  wie  der  eigentliche  Sohn.  Nach  dem  Tode 
des  Mannes  geht  die  Witwe  mit  ihren  Kindern  zu  den 
Eltern  des  Verstorbenen;  diese  können  sie  wieder  ver¬ 
heiraten  wie  ihre  eigene  Tochter.  Sind  die  Schwieger¬ 
eltern  tot,  so  geht  die  Witwe  zu  ihren  eigenen  Eltern. 
So  sind  alle  Einrichtungen  und  Bestimmungen  sehr 
einfach. 

Bei  Verheiratung  der  Tochter  nehmen  die  Eltern 
einen  „Kalym“,  geben  aber  der  Tochter  eine  Mitgift, 
die  dem  Wert  des  Kalym  gleichkommt.  Ist  der  Bräuti¬ 
gam  reich,  die  Braut  arm,  so  fällt  die  Mitgift  fort. 

Polygamie,  von  der  einige  ältere  Reisende  noch  reden, 
giebt  es  jetzt  nicht  mehr. 

Das  Freien  geht  sehr  einfach  vor  sich:  die  Frei¬ 
werberin  begiebt  sich  in  das  Zelt,  wo  sie  das  Mäd¬ 
chen  gesehen  hat,  und  bringt,  ohne  ein  Wort  zu  sagen, 
den  Eltern  Geschenke.  Werden  die  Geschenke  ange¬ 
nommen,  so  sind  die  Eltern  einverstanden,  ihre  Tochter 
zu  verheiraten;  weisen  sie  die  Geschenke  zurück,  so  ver¬ 
weigern  sie  ihre  Einwilligung.  Ist  die  Einwilligung  er¬ 
folgt,  so  treten  die  Eltern  des  Bräutigams  hinzu,  um 
den  Kalym  (Brautgeld)  zu  verabreden.  Das  Ende  ist 
ein  Festmahl! 

Wenn  es  Musikanten  giebt,  so  wird  Musik  gemacht. 
Unter  den  Ostjäken  an  der  Sosswa  und  dem  Ljäpin 
giebt  es  zwei  verschiedene  Instrumente :  der  „Tum- 
bran“  ist  bootförmig  mit  fünf  Saiten,  die  „Dombra“ 
besteht  aus  einer  Knochenplatte  mit  einer  Zunge,  die  mit 
Hülfe  eines  Fadens  vor  dem  geöffneten  Munde  in  Schwin¬ 
gungen  versetzt  wird;  durch  den  verschieden  geöffneten 
Mund  können  verschiedene  Töne  erzeugt  werden.  (Aus 
dieser  wörtlich  gegebenen  Beschreibung  geht  vielleicht 
nicht  ganz  deutlich  hervor,  dafs  es  sich  um  die  gewöhn¬ 
liche  „Maultrommel“  handelt.  Die  Russen,  obgleich 
sie  ein  besonderes  Wort  „wargan“  für  Maultrommel 
haben ,  scheinen  das  Instrument  nicht  mehr  zu  gebrau¬ 
chen,  es  ist  bei  ihnen  ganz  in  Vergessenheit  geraten.  Die 
asiatisch-sibirischen  Völker  aber  haben  die  Maultrommel 
vielfach  im  Gebrauch.  Es  scheint,  dafs  die  Maultrommel 
von  Westen  nach  Osten  gewandert  ist.  Im  Westen  ist 
sie  jetzt  nur  noch  als  Kinderspielzeug  bekannt,  früher 
gab  es  herumziehende  Virtuosen  —  in  Rufsland  ist  sie 
verschwunden ,  in  Asien  hat  sie  sich  erhalten.  Ich  bin 
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nicht  in  der  Lage,  anzugeben,  ob  die  sibirischen  Völker 
sich  ihre  Maultrommeln  selbst  anfertigen  oder  nicht. 
Es  wäre  für  einen  Ethnographen  eine  sehr  anziehende 
Aufgabe,  der  Wanderung  der  Maultrommel  und  ihrer 
Verbreitung  nachzugehen.  Ref.) 

Während  des  Mahles  wird  getanzt.  Der  Tanz  ist 
sehr  eigentümlich:  die  Tanzenden  bemühen  sich,  den 
Flug  eines  Vogels  oder  das  Schwimmen  eines  Fisches 
nachzuahmen,  machen  dabei  mitunter  jedoch  unanstän¬ 
dige  Geberden. 

Bei  der  Mahlzeit  wird  auch  gesungen.  Der  Inhalt 
des  Gesanges  wird  durch  den  Gegenstand  gebildet,  den 
der  Ostjäke  zufällig  sieht.  Die  Mädchen  schildern  in 
ihren  Gesängen  ihre  Zukunft.  (Es  scheint  sich  dabei 
um  Improvisation  zu  handeln.)  Die  Melodieen  sind  alle 
sehr  melancholisch. 

Bei  der  Verheiratung  wird  die  folgende  Ordnung  ein¬ 
gehalten:  Die  Freiwerberin  holt  auf  einem  Schlitten, 
der  bei  den  Reichen  mit  rotem  Filz  verziert  ist,  die 
Braut  ab.  Die  geschmückte  Braut  tritt  in  Begleitung 
ihrer  Verwandten  aus  dem  Zelt  hervor  —  sie,  wie  alle, 
die  sie  begleiten,  weinen  laut.  Die  Freiwerberin  be¬ 
schenkt  die  Eltern  der  Braut:  der  Vater  bekommt  ein 
tuchenes  Oberkleid,  die  Mutter  eine  Jaguschka.  Sobald 
die  Freiwerberin  mit  der  Braut  das  elterliche  Zelt  ver¬ 
lassen  hat,  hält  irgend  einer  der  Jurtenbewohner  den 
Schlitten  auf  und  fordert  ein  Lösegeld.  Die  Freiwerberin 
giebt  ihm  ein  unbedeutendes  Geschenk.  Die  Eltern  der 
Braut  beschenken  wiederum  die  Mutter  des  Bräutigams. 
Gewöhnlich  werden  Tücher  zu  Geschenken  verwandt. 
Ehen  unter  Verwandten  im  dritten  Gliede  sind  erlaubt. 
Es  wird  aber  verlangt,  dafs  die  Eheschliefsenden  in  ent¬ 
sprechendem  mannbarem  Alter  sind.  Der  vielfach  ge¬ 
übte  Brauch  anderer  Volksstämme,  wonach  Knaben  mit 
älteren  Mädchen  verheiratet  werden  (Snochatschestwo 
auf  russisch  genannt),  findet  bei  den  Ostjäken  nicht 
statt.  Die  Sitte,  das  Gesicht  und  den  Kopf  mit  einem 
Tuch  in  Gegenwart  von  Männern,  namentlich  in  Gegen¬ 
wart  des  Schwiegervaters ,  zu  bedecken ,  hat  nach  der 
Mitteilung  der  Ostjäken  den  Zweck,  die  Verführung  zu 
verhindern. 

Eine  Ehescheidung  ist  sehr  häufig.  Wenn  die  Frau 
die  Scheidung  fordert,  so  mufs  der  Kalym  zurückgezahlt 
werden.  Sind  Kinder  in  der  Ehe  vorhanden,  so  ist  die 
Scheidung  ein  sehr  seltenes  Vorkommen.  Bemerkens¬ 
wert  sind  die  Beziehungen  zu  verheirateten  Frauen,  zu 
erwachsenen  Mädchen.  Wenn  ein  Weib  —  verheiratet 
oder  nicht  —  einer  Entbindung  entgegensieht,  so  wird 
ihr  ein  besonderes  Zelt  (Tschum)  angewiesen ,  in  dem 
sie  mindestens  vier  Wochen  zu  verweilen  hat.  Während 
dieser  Zeit  ist  es  verboten,  sich  einem  Manne  zu 
nähern,  über  Gegenstände  der  Hauswirtschaft  hinüber 
zu  steigen.  Wenn  trotzdem  ein  Weib  im  Zustande  der 
Schwangerschaft  und  während  der  Periode  zufällig  auf 
ein  Netz  getreten  ist,  so  wird  das  Netz  zerschnitten  und 
an  dieser  Stelle  wieder  zugenäht.  Die  Kreifsende  wird 
von  einer  alten  Frau  gepflegt.  Zur  Erleichterung 
der  Entbindung  mufs  die  Kreifsende  der  alten  Frau 
ihre  Sünden  bekennen.  Ebensoviel  Sünden,  soviel  Kno¬ 
ten  macht  die  Alte  in  einen  kleinen  Strick,  eine  beson¬ 
dere  Bedeutung  wird  hierbei  der  Verletzung  der  ehe¬ 
lichen  Treue  beigelegt.  Gleichzeitig  bekennt  dann  der 
Mann  irgend  einer  Alten,  dafs  er  in  unerlaubter  Ver¬ 
bindung  mit  einer  Frau  gestanden  hat,  oder  dafs  er  — 
was  bei  den  Ostjäken  nicht  selten  ist  —  Sodomie  ge¬ 
trieben  hat.  Die  Alte  bindet  auch  Knoten  in  einen 
Strick,  dann  wird  die  Zahl  der  Knoten  von  Mann  und 
Frau  verglichen,  die  überzähligen  Knoten  werden  ab¬ 
geschnitten  und  der  Rest  wird  der  Kreifsenden  auf  den 


Unterleib  gelegt.  Wenn  die  Eheleute  bei  der  Beichte 
keine  Sünden  verheimlicht  haben,  so  erwartet  man  eine 
leichte,  schmerzlose  Geburt  —  im  Gegenteil  erwartet 
man  eine  Geburt  mit  Schmerzen ,  wodurch  die  verheim¬ 
lichten  Sünden  gesühnt  werden  sollen. 

Die  Sittlichkeit  in  geschlechtlicher  Beziehung  ist  nicht 
sehr  streng:  die  Verletzung  der  ehelichen  Treue,  die  Be¬ 
ziehungen  eines  Mädchens  zu  einem  Manne  sind  sehr 
häufig.  Doch  gilt  es  für  anstöfsig,  wenn  ein  Mädchen 
ein  Kind  bekommt,  deshalb  ist  Kindermord  häufig.  Ist 
die  Geburt  glücklich  beendet,  so  wird  die  Wöchnerin 
mit  Bibergeil  geräuchert,  im  Falle  dies  nicht  vorhanden, 
mit  irgend  einer  stark  riechenden  Substanz,  z.  B.  mit 
Thymian  und  Quendel.  Dann  kann  die  Frau  wieder  in 
ihre  Familie  und  zu  ihren  früheren  Beschäftigungen  zu¬ 
rückkehren.  Während  der  Periode  tragen  die  Weiber 
einen  besonderen  Gürtel  (worop),  der  T-förmig  ist  und 
aus  Fisch-  oder  Renntierhaut  gemacht  ist. 

Mit  den  neugeborenen  Kindern  wird  sehr  hart  ver¬ 
fahren  ,  sie  werden  sofort  mit  Schnee  abgerieben  oder 
sogar  direkt  in  den  Schnee  gelegt.  Die  Kinder  kommen 
dann  in  Wiegen  von  Birkenrinde,  die  die  Mutter  selbst 
anfertigt.  Die  Wiegen  haben  die  Form  eines  elliptischen 
Korbes  mit  einer  hohen  Wand.  Anfangs  nährt  die 
Mutter  ihr  Kind  an  der  Brust,  dann  aber  erhält  das 
Kind  einen  mit  Fisch  gefüllten  Lutschbeutel  (Zulp).  Der 
Zulp  wird  mit  einem  Stäbchen  und  mittels  einer  Schnur 
am  Halse  des  Kindes  befestigt,  damit  er  nicht  herab¬ 
fallen  kann.  Man  läfst  das  Kind  mit  dem  Zulp  im 
Munde  stundenlang  in  der  Wiege  liegen,  ohne  sich  um 
dasselbe  zu  kümmern. 

Den  kleinen  Kindern,  die  schon  herumlaufen  können, 
macht  man  allerlei  Spielzeug,  meist  Gegenstände  des 
Haushalts  und  des  Gewerbes  nachahmend. 

Das  Schiefsen  mit  Pfeil  und  Bogen  erlernen  die  jun¬ 
gen  Ostjäken  sehr  früh.  Es  giebt  ein  Spiel,  bei  dem 
sechs  Stäbchen,  je  drei  in  einer  Reihe,  in  die  Erde  ge¬ 
steckt  werden ;  der  kleine  Ostjäke  lernt  aus  einer  ge¬ 
wissen  Entfernung  die  Stäbchen  mit  dem  Pfeil  treffen. 

Schreiben  können  die  Ostjäken  nicht,  doch  haben  sie 
viel  Sagen  und  Legenden ,  die  mündlich  fortgepflanzt 
werden.  Der  Verf.  hat  sich  von  einem  Ostjäken,  Niko¬ 
lai  Danilowitsch  Schembantalow  (russifizierter  Name), 
vielerlei  erzählen  lassen  und  Aufzeichnungen  gemacht. 
Wir  können  jene  Proben  nicht  mitteilen,  aus  denen  her¬ 
vorzugehen  scheint,  dafs  die  Ostjäken  einst  ein  grofses, 
mächtiges  Volk  waren,  denn  ihre  Sagen  erzählen  von 
grofsen  Helden-  und  grofsen  Kriegerscharen.  —  Sie 
wissen  viele  Stellen,  wo  jene  Helden  gelebt  und  ihre 
Heldenthaten  verrichtet  haben.  Die  Stellen  sind  heilig 
—  die  Weiber  dürfen  nicht  die  Stellen  betreten. 

Jetzt  gelten  die  Ostjäken  als  rechtgläubige  Christen; 
ein  Teil  hat  bereits  im  18.  Jahrhundert  das  Christen¬ 
tum  angenommen.  Bis  dahin  glaubten  sie  an  ein  höhe¬ 
res  Wesen,  das  sie  Torym  nannten;  da  er  die  Herr¬ 
schaft  über  alle  anderen  hatte,  war  er  so  grofs,  dafs  das 
ganze  Volk  ihm  opfern  mufste.  Wegen  seiner  grofsen 
Macht  hielten  die  Ostjäken  sich  für  unwürdig,  ihn  selbst 
mit  ihren  Bitten  zu  belästigen ,  deswegen  machten  sie 
sich  ihre  hölzernen  Götter,  gute  wie  böse,  zu  denen  sie 
beteten.  Jetzt  haben  sie  als  Christen  einen  Begriff  vom 
Erlöser,  den  sie  für  einen  Sohn  des  Torym  halten,  einen 
Begriff  von  der  Gottesmutter;  dann  kennen  sie  Nikolai 
den  Wunderthäter  und  Johannes  den  Täufer.  Der  Erlöser 
lieifst  Masterko  oder  Mir  Susne  chum,  die  Gottesmutter 
heifst  Kaldys,  der  heilige  Nikolaus  lieifst  Tapaloika. 

Da  die  vielen  kirchlichen  Heiligen  als  Vermittler  des 
Menschen  mit  Torym  gelten,  so  sind  die  hölzernen  guten 
Götter  verschwunden,  dagegen  sind  die  bösen  Götter, 
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die  Schaitane,  geblieben.  Man  bittet,  die  Scbaitane 
sollten  sich  nicht  in  die  Angelegenheiten  der  Menschen 
einmischen,  und  deshalb  opfert  man  ihnen.  So  vermischen 
die  Ostjäken  die  Gebräuche  der  christlichen  Kirche  mit 
ihrem  heidnischen  Aberglauben.  Sie  opfern  allerlei, 
z.  B.  Felle,  Geld  u.  s.  w.  Sobald  sie  die  Kirche  ver¬ 
lassen  haben,  suchen  sie  einen  Baum  mit  einer  kleinen 
Höhlung  auf,  hier  legen  sie  Geld  und  Tierfelle  hinein, 
in  der  Überzeugung,  dadurch  Gott  etwas  Angenehmes 
gethan  zu  haben. 

Die  griechischen  Geistlichen  verfolgen  den  Aberglau¬ 
ben  sehr  streng,  und  wo  sie  der  hölzernen  Götzen  hab¬ 
haft  werden,  verbrennen  sie  dieselben  —  statt  sie  in 
irgend  ein  Museum  abzuliefern. 

Trotz  des  formalen  Christentums  haben  die  Ostjäken 
in  der  Nähe  von  Samarowsk  am  Ob  einen  heidnischen 
Götzentempel;  er  ist  unzugänglich  und  durch  aufge¬ 
stellte  Tierfallen  geschützt.  Alle  drei  Jahre  zieht  ein 
Schaman  als  Schatzmeister  dieses  Tempels  herum  und 
sammelt  bei  allen  Ostjäken  einen  Beitrag,  und  auch  der 
ärmste  Mann  giebt  etwas. 

Zu  gewissen  Zeiten  werden  Tieropfer  —  Renntiere  — 
gebracht,  als  Priester  fungieren  dabei  die  Schamanen. 
Das  Opfertier  wird  aufgegessen ,  zum  Teil  an  Ort  und 
Stelle,  zum  Teil  zu  Hause,  wohin  die  Teilnehmer  des 
Opferfestes  den  Rest  mitnehmen. 

Die  Beschreibung  einer  Opferung  können  wir  über¬ 
gehen. 

Die  Ostjäken  stehen  auf  einer  sehr  tiefen  Kultur¬ 
stufe:  Schulen  mit  Unterricht  in  ostjäkischer  Sprache 
giebt  es  nicht.  Die  Grundlehren  des  Christentums 
sind  ihnen  wenig  bekannt;  sie  haben  sich  z.  B.  in 
betreff  der  Gottheit  Christi  ihre  eigenen  Lehren  ge¬ 
schaffen. 

Die  Gottesmutter  Kal  dys  steht  nach  der  Meinung 
der  Ostjäken  in  einer  anderen  Beziehung  zu  Jesu,  als 
die  Kirche  lehrt,  sie  ist  nur  seine  Erzieherin.  Sie  be¬ 
richten  über  den  Ursprung  Jesu  wie  folgt:  Bei  einer 
Frau  wuchs  im  Winkel  des  Zeltes  ein  Gras,  das  immer 
gröfser  und  gröfser  wurde;  schliefslich  wuchs  daraus 
der  Erlöser  (Masterko),  und  das  Weib  erzog  ihn. 

Auch  erzählen  viele,  dafs  Kaldys  (die  Mutter)  und 
Mir  Susne  chum  (Jesus)  einzeln  von  Gott  (Torym)  vom 
Himmel  zur  Erde  herabgesandt  wurden,  und  Kaldys 
wurde  die  Erzieherin. 

Masterko,  der  Erlöser,  hat  sieben  Söhne,  aber  wer 
die  Mutter  war,  ist  den  Ostjäken  selbst  unbekannt.  Nur 
drei  Söhne  haben  besondere  Namen:  der  jüngste  Sohn 
heifst  Netschys  pun ,  Ui  pun ,  njämyk  odyr  (das  heifst 
Zobelwolle,  Tierwolle,  guter  Held). 

Sie  erzählen  allerlei  Geschichten  von  diesen  und  den 


anderen  Söhnen.  Jeder  Ostjäke  hat  in  seinem  Zelt  für 
Masterko  (Jesus),  für  Kaldys  (Maria)  und  Tapaloika 
(heil.  Nikolai)  besondere  Opferstellen,  wo  Tierfelle  liegen. 

Bei  einer  Beerdigung  werden  die  Opfersachen  den 
Gestorbenen  mitgegeben:  ein  verstorbener  Mann  erhält 
einen  Teil  der  Opfergaben  Masterkos,  eine  verstorbene 
Frau  die  Opfergaben  der  Kaldys  (Maria). 

Die  Seele  des  Verstorbenen  geht  in  den  Himmel  und 
lebt  dort  oben  so  lange,  als  der  Verstorbene  auf  Erden 
wandelte,  und  in  gleicher  Weise;  dann  wandern  die 
Seelen  in  einen  goldenen  Käfer,  der  unter  Steinen  lebt, 
und  schliefslich  geht  die  Seele  in  das  Innere  der  Erde. 

Die  Toten  werden  in  Booten  bestattet:  man  schnei¬ 
det  ein  Boot  in  zwei  Teile,  in  der  einen  Hälfte  liegt  der 
Tote,  mit  der  anderen  Hälfte  deckt  man  den  Toten  zu. 
Man  kleidet  den  Verstorbenen  in  seine  guten  Kleider, 
giebt  ihm  alle  seine  Gerätschaften  mit  und  bestattet  ihn 
im  Boot,  aber  nicht  sehr  tief  in  der  Erde,  streut  Birken- 
i’inde  und  dann  Erde  darauf. 

Das  Grab  wird  überdacht,  doch  wird  im  Dach  eine 
Öffnung  gelassen,  um  nach  den  Worten  der  Ostjäken 
den  bösen  Geist  hinauszulassen.  Durch  diese  Öffnung 
reicht  man  dem  Verstorbenen  Nahrung  und  Branntwein. 
Auf  das  Dach  werden  allerlei  Gegenstände  gestellt:  ein 
Schlitten,  eine  Stange,  Bastkörbe,  ein  kleines  Tischchen, 
ein  Ruder  u.  s.  w.  Durch  diese  Beigaben  wird  das 
Grab  eines  Mannes  gekennzeichnet.  Unter  das  Dach, 
unmittelbar  auf  das  Grab,  stellt  man  eine  Schale  und 
einen  Löffel,  um  den  Verstorbenen  bei  Gelegenheit  des 
Gedächtnismahles  zu  füttern. 

Nach  dem  Tode  eines  Mannes  wird  im  Laufe  der 
nächsten  Zeit  ein  Gedächtnismahl  gehalten,  das  fünf 
Tage  lang  dauert;  nach  dem  Tode  einer  Frau  dauert 
das  Gedächtnismahl  nur  vier  Tage. 

Beim  Gedächtnismahl  (Totenmahl)  werden  Renntiere 
geopfert  und  verspeist,  dazu  wird  Branntwein  getrunken. 
Als  Zeichen  der  Trauer  werden  einige  Tage  hindurch 
die  Zöpfe  gelöst.  Auch  der  Verstorbene  erhält  seinen 
Anteil  an  Branntwein  und  Nahrung.  —  Dem  Verstor¬ 
benen  geben  sie  eine  Opfergabe  mit  in  das  Grab,  damit 
er  seinem  Gott  mit  einem  Geschenk  nahen  könne.  In¬ 
folgedessen  findet  er  eine  Stelle. 

Die  Eindrücke,  die  man  bei  eingehendem  Umgang 
mit  dem  Volk  der  Ostjäken  erhält,  sind  eigentlich  gün¬ 
stig.  Abgesehen  davon,  dafs  das  Volk  entschieden  auf 
einer  sehr  tiefen  Stufe  der  Kultur  steht,  so  besitzt  das¬ 
selbe  doch  ein  gutes  Teil  Verstand  und  Volksweisheit  — 
dies  giebt  sich  in  Sprüchen,  Sagen,  Redensarten  kund. 
Ihren  Scharfsinn,  ihre  Anstelligkeit,  ihre  Beobachtungs¬ 
gabe  bezeugen  die  verschiedenen  Fangapparate,  deren 
sie  sich  beim  Jagen  und  Fischen  bedienen. 
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Nach  den  bisherigen  Quellen  und  unter  Berücksichtigung  des  Tagebuches  und  der 

Gesteins -Sammlung  Richard  Ludwigs. 

Dargestellt  von  W.  Sievers*).  Giefsen. 

II. 


3.  Orcliila. 

Nur  35  km  östlich  von  Roques  liegt  unter  66°  14' 
bis  66°  7'  westl.  Länge  und  11°  45'  bis  11°  48'  nördl. 
Breite  die  Orchilagruppe,  eine  lang  von  Westen  nach 
Osten  gestreckte  Hauptinsel,  und  mehrere  im  Nordosten 


sich  daran  schliefsende  Nebeninseln.  Der  Name  Orchila, 
nicht  Orchilla,  wie  die  britische  Admiralitätskarte  schreibt, 
rührt  von  der  Oreliilaflechte,  Roccella  tinctoria,  her,  die 
zum  Färben  und  zur  Fabrikation  von  Krysj;all  verwendet 
wird  22). 

Beschreibungen  von  Orchila  fehlen  fast  ganz.  C  o  - 


*)  Vergl.  oben  S.  163  den  Anfang  dieser  Arbeit. 


2‘2)  Ernst,  Exposicion  nacional,  p.  246,  Caracas  1883. 
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dazzi2:1)  widmet  ihr  einige  Zeilen,  besonders  hydro¬ 
graphischer  Natur.  Danach  ist  ihre  Südostküste  sehr  steil, 
ihre  Westspitze  eine  Sandbank;  überhaupt  ist  die  Insel 
niedrig,  ausgenommen  im  Osten  und  Westen,  wo  be¬ 
waldete  Berge  und  Weideflächen  liegen.  Im  übrigen 
aber  ist  Orchila  trocken ,  vegetationsarm  und  wasser¬ 
arm,  die  Tierwelt  beschränkt  sich,  abgesehen  von  Vögeln, 
auf  Bergziegen  und  Eidechsen.  Dr.  Marc  an  o  hat  auch 
über  Orchila  einige  Bemerkungen  gegeben  24),  beschränkt 
sich  aber  fast  ganz  auf  die  Erörterung  des  Wertes  des 
auf  der  Insel  vorkommenden  Guanos,  der  Anfang  der 
70er  Jahre  von  Amerikanern  ausgebeutet  wurde,  aber 
1876  schon  fast  erschöpft  war. 

Von  älteren  Beisenden  hat  nur  A.  v.  Humboldt  die 
Insel  beschrieben  25).  Er  fand  statt  eines  unfruchtbaren, 
öden  Eilandes  eine  Insel  mit  schöner  Vegetation,  Gras 
auf  den  Gneishügeln,  einzelnen  Baumgruppen  und 
Palmen,  namentlich  Copernicia  tectorum,  Palma  de  Som¬ 
brero.  Er  erwähnt,  Regen  sei  selten,  das  Vorhandensein 
von  Quellen  aber  wahrscheinlich,  und  bemerkt,  Orchila 
sei  unbewohnt.  Über  die  Geologie  sagt  er  ganz  be¬ 
stimmt,  die  von  dichten  Quarzlagern  durchzogenen  Gneis¬ 
schichten  seien  „nordwestlich  eingesenkt“,  und  berührt 
die  Ähnlichkeit  der  Insel  mit  Margarita;  auch  Orchila 
bestehe  aus  zwei  durch  eine  Erdzunge  zusammengehal¬ 
tenen  Teilen.  Es  scheint  aber,  dafs  Humboldt  Orchila 
nur  vom  Schiffe  her  gesehen  hat  und  nicht  dort  ge¬ 
landet  ist;  denn  die  Darstellung  der  Beschaffenheit  der 
Insel  durch  Richard  Ludwig  weicht  von  der  Humboldts 
erheblich  ab. 

Ludwig  hielt  sich  auf  Orchila  am  14.  Februar  und 
vom  6.  bis  18.  März  1885  auf,  verbrachte  somit  etwa 
zwei  Wochen  auf  der  Insel  und  hat  zum  erstenmale  Zu¬ 
verlässiges  über  ihre  Oberflächenformen  und  ihren  Bau 
bekannt  gegeben.  Nach  seiner  Darstellung  besteht  Or- 
chilas  Hauptinsel  aus  zwei  hauptsächlichen  Berggruppen 
im  Osten  und  Westen,  zwischen  denen  in  der  Mitte  klei¬ 
nere  ,  unzusammenhängende  Höhen  vermitteln ,  die  aus 
ganz  flachem  Lande  und  eben  trocken  gelegten  Salinen 
hervorragen.  Die  Berge  sind  bis  zu  120m  hoch,  ein 
einzelner  Hügel  im  Norden  der  Mitte  nur  30  m.  Kalk¬ 
schlick  ohne  Vegetation  ist  der  Boden  der  Ebenen, 
während  sich  rund  um  die  Insel  ein  ganz  junges  Korallen¬ 
riff  zieht;  Korallenkalk  bildet  auch  die  nordöstliche, 
ganz  flache,  langgezogene  kleinere  Insel,  die  pulverigen 
Guano  birgt. 

Die  ziemlich  umfangreiche  Gesteinssammlung  Lud¬ 
wigs  von  Orchila  ergab  nun  die  Existenz  eines  archäi¬ 
schen  Schiefergebirges.  Protogingneis  mit  deutlichen 
Spuren  von  starkem  Druck,  wahrscheinlich  ein  ver¬ 
änderter  grobkörniger  Granit,  bildet  das  Grundgestein 
sowohl  im  Westen  wie  auch  im  Osten;  ob  Granit  selbst 
auf  Orchila  vorkommt,  steht  nicht  fest:  Ludwig  redet 
zwar  davon ,  aber  in  seiner  Sammlung  fehlen  Belege 
dafür.  Weiter  finden  sich  nach  Dr.  W.  ßergts  Be¬ 
stimmung  normaler  feinkörniger  Biotitgneis  und  glimmer¬ 
reicher  Zweiglimmergneis,  ersterer  im  Osten,  letzterer 
im  Westen.  Grünschiefer,  und  zwar  Epidotchloritschiefer 
und  Epidotadinolschiefer ,  nehmen  an  der  Zusammen¬ 
setzung  des  Westens  teil,  wo  auch  Sericitschiefer  vor¬ 
kommt;  Hornblendeschiefer  sind  im  Osten  häufiger,  wo 
überdies  Glimmerschiefer,  Paragonitschiefer,  sich  einstellt. 
Somit  liegen  von  dem  kleinen  Raume  ziemlich  verschieden- 


23)  Resümen  de  la  Geografia  de  Venezuela,  S.  356.  Paris 

1840. 

24)  Apuntes  Estadisticos  de  los  Territorios  Federales,  p.  175. 
)  Am  27.  November  1800  auf  der  Reise  von  Cumanä 

nach  Habana.  Siehe  Reisen  in  die  Äquinoktialgegenden  des 
neuen  Kontinentes,  V,  S.  728/29.  Stuttgart  u.  Tübingen  1826. 


artige  krystallinische  Schiefer  vor,  und  das  Vorhanden¬ 
sein  eines  archäischen  Schiefergebirges  ist  zweifellos. 
Im  Westen  will  Ludwig  auch  Gabbro  festgestellt  haben; 
sicher  ist,  dafs  in  der  Mitte  der  Insel  Bronzitserpentin 
vorkommt,  von  dem  Ludwig  ausdrücklich  die  Ähnlichkeit 
mit  dem  von  El  Rodeo  auf  Paraguanä  anmerkt26). 

Aus  dem  Mitgeteilten  ergiebt  sich ,  dafs  Eruptiv¬ 
gesteinsstöcke  auf  Orchila  anscheinend  nicht  ausgedehnt 
sind ,  dagegen  ein  unter  starkem  Druck  gestandenes 
altes  Schiefergebirge  vorliegt,  wie  es  auch  von  Martin 
für  diese  Inseln  angenommen  wurde  27).  Dieses  Schiefer¬ 
gebirge  tritt  offenbar  nach  Westen  zu  mehr  und  mehr 
zurück ,  verrät  sich  noch  in  Roques  und  Aruba ,  fehlt 
aber  bereits  in  Bonaire  und  Curagao  und  ist  für  Para¬ 
guanä  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen. 
Weiter  im  Osten  dagegen  ist  Margarita  hauptsächlich 
aus  krystallinischem  Schiefer  erbaut,  und  auch  die  Te- 
stigos  bestehen  daraus.  Die  Eruptivgesteinsstöcke  da¬ 
gegen  nehmen  nach  Osten  hin  ab,  nach  Westen  zu,  er¬ 
reichen  ihre  gröfste  Ausdehnung  in  Curagao,  Aruba 
und  Paraguanä,  eine  geringere  auf  Roques,  Orchila,  den 
Hermanos,  und  sind  noch  nicht  bekannt  von  Blanquilla 
und  Margarita. 

Das  Schiefergebirge  ist  anscheinend  stark  gefaltet 
und  streicht  wahrscheinlich  nordöstlich,  wie  die  benach¬ 
barten  Gebirge  des  karibischen  Systems  in  Venezuela. 
Im  Jahre  1891  hatte  Orchila  29  Einwohner28). 

4.  Blanquilla. 

Östlich  von  Orchila  ist  auf  die  Entfernung  von  l1/^ 
die  Inselreihe  unterbrochen;  sie  wird  erst  unter  64°  37' 
bis  64°  35'  westl.  Länge  und  unter  derselben  Breite 
fortgesetzt  durch  die  Insel  Blanquilla,  eine  der  am 
wenigsten  bekannten  Inseln  der  ganzen  Reihe. 

Dauxion  Lavaysse29)  landete  1807  auf  Blanquilla 
und  blieb  dort  drei  Tage.  Nach  seiner  Beschreibung 
soll  Blanquilla  3  Lieues  lang  und  lx/2  Lieues  breit  sein 
und  aus  einem  weifsen,  sandigen,  sterilen  Tuff  bestehen. 
An  der  Nordseite  giebt  es  einige  Felsen,  Gneis  oder 
„Granit  feuillete“.  Kaktus,  Mimosen  und  „raisiniers“, 
kurz  die  Vegetation  von  der  Küste  und  den  trockensten 
Teilen  der  Provinz  Cumanä  bedeckt  sie.  Der  Boden 
ist  gewellt  und  gegen  die  Mitte  zu  einem  200  Fufs  über 
dem  Meere  aufragenden  Plateau  erhoben.  Wilde  Ochsen 
leben  auf  Blanquilla  und  wilde  Hunde,  die  sich  von 
Eidechsen  und  anderen  Reptilien  nähren.  Im  Beginn 
der  Befreiungskriege  gegen  Spanien  zog  ein  Mann  aus 
Guadeloupe  mit  etwa  20  Negern  nach  Blanquilla,  um  eine 
Baumwollpflanzung  anzulegen,  wurde  aber  von  der  spa¬ 
nischen  Regierung  vertrieben ;  angeblich  soll  sich  die 
Insel  zur  Baumwollkultur  gut  eignen. 

A.  v.  Humboldt  hat  Blanquilla  nicht  näher  kennen 
gelernt,  Codazzi30)  giebt  ihr  5  Leguas  31)  Umfang  und 
hält  ihre  Küsten  für  sicher ,  aufser  im  Südwesten ,  wo 
Klippen  auftreten.  Im  Nordwesten  giebt  es  Ankergrund 
für  flach  und  tief  gehende  Schiffe  bei  sandigem  Boden, 
und  in  der  Mitte  der  Westküste  einen  Brunnen,  ca- 
simba.  Diese  Beschreibung  haben  die  Apuntes  Esta¬ 
disticos  del  Estado  Nueva  Esparta,  zu  dem  1876  Blan¬ 
quilla  gehörte,  wörtlich  übernommen ! 

26)  Siehe  Globus,  Bd.  73,  Nr.  19,  Anmerk.  34. 

27)  Geologische  Studien  über  Niederländisch -Westindien, 
S.  132.  Leiden  1888. 

23)  Tercer  Censo  de  laRepüblica,  IV,  1064.  Caracas  1891. 

29)  Voyage  aux  lies  de  Trinidad,  de  Tabago,  de  la  Mar- 
guerite  et  dans  diverses  parties  de  Venözuöla,  Bd.  2,  S.  284. 
Paris  1813. 

30)  Resümen,  S.  595. 

31)  5  Legnas  —  27,9  km. 


W.  Sievers:  Die  Inseln  vor  der  Nordküste  von  Venezuela. 
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1883  besuchte  R.  Ludwig  32)  die  Insel  flüchtig  am 
13.  September.  Er  giebt  ihr  eine  Gröfse  von  60  qkm 
und  stimmt  mit  Dauxion  Lavaysse  insofern  überein,  als 
er  ihr  Gestein  für  granitisch  erklärt.  An  den  Rändern 
trägt  sie  Korallenbauten ,  ist  wenig  hügelig  und  enthält 
keinen  Guano.  Einige  Dattelpalmen  giebt  es  und  in 
einer  Umzäunung  auch  Bananen  und  Kokospalmen, 
doch  gedeiht  wenig;  auch  die  Tiere  nähren  sich  an¬ 
scheinend  kärglich  und  gesorgt  wird  für  sie  gar  nicht. 
Da  sie  jedes  kleine  Pflänzchen  abfressen  mit  Ausnahme 
der  Kaktus,  so  überwuchern  diese  alles,  und  die  Insel 
wird  mit  der  Zeit  zur  Kaktuswüste.  Dieses  Vieh,  Ziegen 
und  Schweine ,  gehörte  samt  Eseln  und  Pferden  einem 
dort  mit  Familie  und  Knechten  lebenden  Manne,  der 
zugleich  den  Fischfang  an  den  Küsten  betreibt. 

5.  Los  Hermanos. 

Nahe  vor  der  Ostküste  Blanquillas  liegen  die  sieben 
Brüder,  Siete  Hermanos,  gewöhnlich  Los  Hermanos 
genannt,  nach  Codazzi33)  2  Leguas,  11km,  entfernt. 
Dieser  beschreibt  sie  als  sehr  schroff  aufsteigende 
Inseln,  so  dafs  man  zwischen  ihnen  keinen  Grund  finde. 
So  erscheinen  sie  als  Gipfel  einer  untermeerischen 
Bergkette,  entbehren  aber  des  Süfswassers  und  daher 
auch  der  Vegetation.  Nach  den  Apuntes  Estadisticos 
de  los  Territorios  Federales34)  ist  aber  viel  Guano  von 
ihnen  gewonnen  worden. 

Im  Jahre  1883  besuchte  diese  Inseln  R.  Ludwig35), 
dem  wir  die  Bestätigung  der  wenigen  vorhandenen  Nach¬ 
richten  und  einige  neue  verdanken.  Auch  er  nennt  sie 
schroff  aus  dem  Meere  aufragende  Felsklippen  aus 
Eruptivgestein ,  anscheinend  Diabas ,  und  will  die  süd¬ 
lichste  Insel  bis  500  m  Höhe  bestiegen  haben 36).  Sie 
ist  mit  Kaktus  bewachsen  und  von  Seevögeln  bewohnt; 
Bubis  und  eine  kleine  schwarz  weifse  Möwe,  sowie 
eine  noch  kleinere,  ganz  schwarze  Art  sind  in  unge¬ 
heuren  Mengen  vertreten.  Auch  Guano  und  Stein¬ 
phosphat  befinden  sich  auf  dieser  Insel. 

Eine  zweite,  westlicher37)  gelegene  Insel  bietet 
Ankergrund  und  hat  an  der  Ostseite  ein  kleines,  leicht 
gangbares  Thal,  das  aber  durch  das  überwuchernde 
Kaktusgebüsch  nach  oben  vollkommen  abgesperrt  wird. 
Auf  der  Westseite  bestieg  Ludwig  am  selben  Nach¬ 
mittag  einen  1000  m(?)  hohen  Gipfel  mit  vorzüglicher 
Aussicht  auf  Blanquilla  mit  zahlreichen  Iguanas 3S), 
Vögeln  und  demgemäfs  auch  Guano. 

In  dieser  Beschreibung  Ludwigs  sind  die  Angaben 
500  und  1000  m  für  die  Höhe  dieser  Inseln  sehr  auf¬ 
fallend.  Leider  geben  weder  Codazzi  noch  die  Seekarten 
irgend  welche  Höhenangaben ,  doch  ist  eine  so  grofse 
Höhe  unwahrscheinlich. 

6.  Los  Testigos. 

Unter  63°  9'  westl.  Länge  und  11°  25'  nördl.  Breite 
erheben  sich,  16  Leguas  vom  Hafen  von  Pampatar  auf 
Margarita  die  Testigosinseln,  deren  scharfe  Formen  man 
von  den  Bergen  südlich  Rio  Caribe  recht  wohl  wahr¬ 
nimmt.  Ihre  Zahl  beträgt  nach  Codazzi39)  ebenfalls 
sieben ,  sechs  kleinere ,  eine  gröfsere  Insel  und  mehrere 

32)  Tagebuch,  13.  September  1883. 

33)  A.  a.  O.,  S.  593. 

34)  S.  156. 

35)  Tagebuch  vom  12.  September. 

36)  Vermutlich  Kl  Pico. 

37)  Vermutlich  Orquilla  der  englischen  Seekarte:  West- 
indies,  Sheet  VIII. 

33)  Iguana  tuberculata,  oder  delicatissima. 

39)  A.  a.  O.,  S.  593. 


Klippen.  Man  kann  nach  Codazzi  ohne  Gefahr  zwischen 
den  einzelnen  Inseln  hindurchfahren  und  sich  ihnen 
völlig  annähern,  aufser  der  nördlichsten,  die  Riffe  trägt. 
Die  Hauptinsel,  Testigo  Grande,  zieht  in  der  Richtung 
Nordwest  fast  1  Legua  lang  hin  und  hat  an  der  Süd¬ 
westküste  guten  Ankergrund.  2  Leguas  südlich  der  Testi¬ 
gos  liegt  eine  grofse  Untiefe.  Diese  Beschreibung  Co- 
dazzis  übernehmen  die  Apuntes  Estadisticos  del  Estado 
Nueva  Esparta  wörtlich. 

Im  Jahre  1883  besuchte  R.  Ludwig40)  die  Testigos- 
gruppe,  die  gegenüber  den  Korallenriffen  einen  lieblichen 
Anblick  gewährt,  wenigstens  an  der  flacheren  Seite.  Ihr 
Gestein  scheint  chloritischer  Schiefer  zu  sein  und  bildet 
stellenweise  schroffe  Ufer.  Die  Flora  ist  ziemlich  reich, 
Kakteen  und  Mimosen  herrschen  vor,  kleine  Palmen 
sind  zu  fünft  und  sechst  in  Reihen  gepflanzt,  vielleicht 
auch  Agaven  und  Ufertrauben41)  (Uva  de  playa),  denn 
früher  soll  ein  Mann  hier  gehaust  haben.  Süfswasser 
ist  als  Quellwasser  anscheinend  nur  an  einer  Stelle  zu 
haben,  und  Regenwasser  findet  sich  nur  in  Klüften;  es 
ist  zwar  frisch,  schmeckt  aber  moorig.  Eine  Erfrischung 
bieten  die  Kakteen,  namentlich  Echinocactus  und  Melo- 
cactus,  deren  hochrote,  über  1  Zoll  lange  kegelförmige 
bis  runde  Früchte  in  dem  oberen  filzigen  Teile  stecken. 
Sie  enthalten  kleine,  schwarze  Samenkörner  in  einem 
schlammig  säuerlichen  Schleim ,  der  gegessen  werden 
kann.  Aufser  Seevögeln,  vorherrschend  Bubi,  sind  noch 
Landvögel  zugegen,  aufserdem  verschiedenfarbige  Eidech¬ 
sen  und  eine  Schlange,  endlich  Iguanas  von  l4/2  m 
Länge,  von  steingrauer  Farbe  mit  sehr  langem,  schwarz 
gestreiftem  Schwänze. 

Westlich  der  Testigosgruppe  führen  die  Klippe  La 
Sola  und  die  Frailesgruppe,  ebenfalls  sieben  Inseln, 
deren  gröfste  nach  der  britischen  Seekarte  300  Fufs 
hoch  sein  soll,  in  Form  einer  Brücke  über  nach  Marga¬ 
rita,  dem  ein  besonderer  Aufsatz  gewidmet  werden  wird. 

7.  T  o  r  t  u  g  a. 

Die  Insel  Tortuga  unterscheidet  sich  von  den  vori¬ 
gen  dadurch,  dafs  sie  flach  und  eben  ist;  sie  gehört 
denn  auch  nicht  der  archäischen  Formation  an,  sondern 
ist  viel  jüngeren  Alters.  Schon  v.  Humboldt  sagt  von 
Tortuga42):  „Von  Vegetation  entblöfst  und  den  Inselchen 
Coche  und  Cubagua  ähnlich,  wird  sie  merkwürdig  durch 
ihre  geringe  Erhöhung  über  dem  Meeresspiegel.“ 

Codazzi  giebt  ihr  eine  Länge  von  mehr  als  4  und 
eine  Breite  von  2  Leguas43)  und  merkt  an,  dafs  an 
ihrer  Ostküste  scharfe  Klippen  im  Meere  auftauchen.  „Im 
Südosten  befindet  sich  eine  einigermafsen  bequeme 
Reede,  die  in  den  Monaten  Mai  und  August  besonders 
häufig  von  salzbegehrenden  Händlern  besucht  wurde. 
Die  Insel  ist  öde  und  unbewohnt,  besafs  aber  viel 
Salz,  das  man  aus  einer  Lagune  200  Schritt  vom  Meere 
gewann.  Im  Süden  liegt  ein  kleiner  Hafen  und  giebt 
es  auch  Süfswasser;  auch  wachsen  dort  Bäume,  während 
nach  Osten  zu  die  Insel  fast  nackt  ist  und  nur  noch 
Kräuter  erzeugt.  Ziegen  und  Schildkröten  sind  häufig44).“ 

R.  Ludwig45)  besuchte  Tortuga  am  27.  Januar 
1885.  Nach  seiner  Angabe  ist  die  Insel  flach,  aufser 
im  Osten,  wo  Riffe  15  m  hoch  gehoben  sind.  Der  niedere 
Teil  im  Westen  ist  nur  von  Korallensand  bedeckt,  und 


40)  Tagebuch  vom  12.  September. 

41)  Coccoloba  uvifera. 

42)  Reise  in  die  Äquinoktialgegenden  des  Neuen  Konti¬ 
nentes,  V,  726.  Stuttgart  und  Tübingen  1826. 

43)  23  bezw.  11  km. 

44)  ftesümen,  S.  355. 

45)  Ludwigs  Tagebuch,  27.  Januar  1885. 
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Der  Wirbelsturm  iu  Westindien. 


in  etwa  1  m  Tiefe  tritt  Korallenkalk  auf ;  im  Osten  liegt 
auch  Torf.  Guano  ist  an  der  Oberfläche  nicht  sichtbar, 
Asphalt  nicht  vorhanden,  aber  ein  wenig  Schwefel.  Die 
Vegetation  beschränkt  sich  nach  Ludwig  auf  Gesträuche, 
Gras  fehlt  fast  ganz. 

Eine  Untersuchung  der  Flora  durch  A.  Ernst46) 
ergab  ihre  Abhängigkeit  von  Margarita;  wahrschein¬ 
lich  führte  die  Küstenströmung  von  Margarita  und 
Macanao  den  Samen  mit  sich  nach  Tortuga.  Aufser- 
dem  aber  werden  auch  Vögel  mitgeholfen  haben  und 
eine  Anzahl  Pflanzen  verdankt  ihr  Dasein  auf  Tortuga 
den  dort  häufig  landenden  Fischern.  Im  ganzen  führt 
Ernst  69  Pflanzen  an,  darunter  sechs  Euphorbiaceen. 
Häufig  sind  Capparis  jamaicensis,  Jatropha  kundtiana 
und  Argyrothamnia  Fendleri  (Osten),  Euphorbia  ade- 
nophora,  Portulaca  pilosa,  Sesuvium  portulacastrum, 
Suriana  maritima,  Salicornia  ambigua,  die  den  niederen 
Teil  der  Insel  fast  völlig  bedeckt,  Alternanthera  ficoi- 
dea,  Melochiatomentosa,  Guayacum  officinale,  Myginda 
Rhacoma,  Mauria  heterophylla ,  Laguncularia  racemosa. 
Ferner  giebt  es  einige  Conocarpus  erectus  in  der  Mitte 
der  Südküste  in  Baumgröfse,  in  der  Mitte  der  Insel  einen 
Cereus  Swartzii  von  17m  Höhe;  die  Früchte  des  Melo- 
cactus  communis  fressen  Scharen  von  Loritos  (Psitta- 
cus  passerina),  dagegen  fehlt  die  Mamillaria  gänzlich. 
Cereus  triangularis,  Opuntien,  Heliotropium,  Avicennien, 
zahlreiche  Gräser  vervollständigen  das  Bild.  Die  Tha- 
lassia  testudinum  bildet  untermeerische  Weidegründe 
für  die  Schildkröten. 

Tortuga  wird  nicht  dauernd  bewohnt,  sondern  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  von  Fischern  besucht. 


4G)  Ernst  iu  A.  A.  Level,  Esbozos  de  Venezuela,  S.  101. 
Caracas  1887. 


Der  Wirbclsturm  in  Westindien 

am  10.  und  11.  September  1898. 

Die  südlichen  Inseln  über  dem  Winde,  vor  allem  Barba¬ 
dos  und  St.  Vincent,  sind  am  10.  resp.  11.  September  d.  J. 
von  einem  ungewöhnlich  heftigen  Wirbelsturme  heimgesucht 
worden,  der  nicht  nur  einen  gewaltigen  Materialschaden  an¬ 
gerichtet  ,  sondern  auch  Hunderte  von  Menschenleben  ver¬ 
nichtet  hat. 

Die  Wirbelstürme  in  diesen  Teilen  des  Atlantischen  Oceans 
sind  keine  seltene  Erscheinung;  sie  kehren  vielmehr  mit  einer 
gewissen  Regelmäfsigkeit  von  Jahr  zu  Jahr  wieder,  wenn  sie 
auch  zum  Glück  nicht  oft  die  verheerende  Heftigkeit  er¬ 
reichen,  wie  in  diesen  Septembertagen.  Ihr  örtlicher  Name 
ist  „Hurrikane“,  ihre  Entstehung,  soweit  sie  bekannt,  die 
gleiche  wie  die  der  Taifune  und  Mauritiusstürme  der  öst¬ 
lichen  Meere.  Das  Charakteristikum  aller  dieser  Stürme  ist 
die  abnorme  heftige  Luftbewegung  im  Centrum,  die  auf  den 
dort  eintretenden  tiefen  Barometerstand,  auf  das  ungewöhnlich 
tiefe  Minimum  zurückzuführen  ist.  Sie  sind  auf  die  Tropen 
beschränkt ,  und  ihre  Centren  wandern  oft  ganz  bestimmte 
Bahnen.  Die  Windbewegung  selbst  ist  spiralförmig. 

Was  die  Hurrikane  anlangt,  so  entsteht  das  Minimum, 
das  sie  veranlafst,  etwa  in  der  Gegend  der  Kapverden,  unter 
dem  10.  bis  12.  Grade  nördl.  Breite.  Von  hier  bewegt  es  sich 
in  nach  Norden  offenem  Bogen  auf  die  Inseln  über  dem 
Winde  (Kleine  Antillen)  zu,  die  von  dem  Sturme  aus  Süd- 
ostriclitung  getroffen  werden.  Das  Sturmcentrum  biegt  dann 
auf  seiner  Wanderung  nach  Nordosten  um,  um  schliefslich 
mit  dem  Verlassen  der  Passatregionen  in  nordöstlicher  Rich¬ 
tung  zumeist  der  nordamerikanischen  Küste  entlang  zu  ver¬ 
laufen.  Hier  haben  die  Stürme  aber  in  der  Regel  schon 
ihre  Gewalt  verloren ,  und  nur  selten  macht  sich  ihre  Wir¬ 
kung  über  Neufundland  hinaus  bemerkbar.  Den  schwersten 
Anprall  haben  immer  die  Kleinen  Antillen  auszuhalten,  deren 
Meeresgebiet  zu  allen  Jahreszeiten  hohen  Luftdruck  hat.  Das 
Auftreten  der  Hurrikane  ist  an  die  Monate  August  bis  Ok¬ 
tober  gebunden;  zu  anderen  Jahreszeiten  sind  sie  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  nur  sehr  selten  beobachtet  woi'den. 

Der  heftigste  Hurrikane,  von  dem  wir  aus  neuerer  Zeit 
wissen,  war  der  vom  10.  zum  11.  August  1831,  der  innerhalb  we¬ 


niger  Nachtstunden  die  auch  jetzt  wieder  betroffene  Insel 
Barbados  heimsuchte.  Ein  anderer  Sturm  aus  älterer  Zeit 
soll  auf  Martinique  allein  9000  Menschenleben  vernichtet 
haben.  Von  einiger  Bedeutung  war  zuletzt  der  Wirbelsturm 
von  1894.  Leute,  die  noch  den  Sturm  von  1831  erlebt  haben, 
behaupten,  dafs  der  diesjährige  Hurrikane  weit  heftiger  und 
verderblicher  gewesen  ist  als  jener. 

Am  schwersten  getroffen  wurde  diesmal ,  wie  erwähnt, 
Barbados  und  das  etwa  160  km  westlich  davon  liegende  St. 
Vincent;  in  geringerem  Mafse  wurde  Santa  Lucia  in  Mit¬ 
leidenschaft  gezogen.  Einige  wenige  Bemerkungen  über  die 
drei  Inseln  mögen  zunächst  hier  Platz  finden.  Barbados  ist 
430  qkm  grofs  und  hat  186000  Einwohner,  darunter  17  000 
Weifse,  ist  also  sehr  dicht  bevölkert.  Die  Hauptstadt  Bridge¬ 
town  (an  der  Süd  Westküste)  zählt  21000  Seelen.  St.  Vincent 
hat  ein  Areal  von  340  qkm  und  nur  41 000  Einwohner ,  dar¬ 
unter  2500  Weifse.  Auf  der  Insel  leben  noch  einige  Hundert 
Kariben.  Die  Hauptstadt  Kingstown  hat  etwa  6000  Ein¬ 
wohner  und  liegt  ebenfalls  an  der  Südwestküste.  Santa 
Lucia  endlich  ist  614  qkm  grofs  und  hat  eine  Bevölkerung 
von  46  000  Köpfen,  darunter  seit  kurzem  eine  gröfsere  Anzahl 
englischer  Kolonialtruppen.  Letztere  bringen  jährlich  etwa 
1  Million  Mark  unter  die  Leute,  was  für  die  Insel  von  eini¬ 
gem  Vorteil  ist.  Im  übrigen  aber  ist  hier  wie  auf  Barbados 
und  St.  Vincent  die  wirtschaftliche  Lage  aufserordentlich 
schlecht,  ja  trostlos,  da  die  Produktion  und  Ausfuhr  des 
wichtigsten  Artikels,  des  Zuckers,  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt. 
Auf  Barbados  beispielsweise  war  der  Wert  der  Zuckerausfuhr 
von  1032  000  Pfd.  Sterl.  im  Jahre  1890  auf  die  Hälfte,  auf 
558  000  Pfd.  Sterl.  im  Jahre  1896  gesunken.  Diese  Verhält¬ 
nisse  fallen  bei  der  Beurteilung  des  Schadens,  den  der  letzte 
Orkan  auf  den  drei  englischen  Inseln  angerichtet  hat,  schwer 
ins  Gewicht. 

Über  den  Hurrikane  vom  10.  zum  11.  September  liegen 
nunmehr  die  vorläufigen  officiellen  Berichte  der  Gouverneure 
von  Barbados  und  St.  Vincent  vor,  aufserdem  noch  einige 
Mitteilungen  von  privater  Seite,  die  die  englischen  Blätter  letzt¬ 
hin  veröffentlicht  haben.  Sie  gewähren  natürlich  noch  kein 
vollständiges  Bild  von  der  Gröfse  des  Schadens,  soweit  es  sich 
um  zalilenmäfsige  Feststellungen  bandelt.  Dafs  die  Inseln 
aber  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  sind,  unterliegt 
schon  heute  keinem  Zweifel  mehr.  Wir  geben  aus  dem  bisher 
vorliegenden  Material  einiges  zur  Charakteristik  des  Sturmes 
wieder. 

Fachmännische  meteorologische  Beobachtungen  über  den 
Verlauf  des  Sturmes  auf  Barbados  wird  man  nicht  erwarten 
können,  da  das  in  Bridgetown  errichtete  amerikanische  Ob¬ 
servatorium  von  dem  Hurrikane  zerstört  wurde.  Auf  Bar¬ 
bados  ,  das  von  allen  Antillen  am  weitesten  in  den  Ocean 
vorgeschoben  ist,  fiel  der  Wirbelsturm  zuerst.  Mehrere  Tage 
vorher  hatte  veränderliches  Wetter  geherrscht  und  es  war 
viel  Regen  gefallen.  Das  Barometer  hielt  sich  indessen  auf 
der  gewöhnlichen  Höhe,  und  erst  am  Abend  des  10.  Septem¬ 
ber  kündete  sein  Fallen  den  nahenden  Orkan  an.  Um  7  Uhr 
abends  war  es  auf  753,62  gesunken,  und  heulende  Windstöfse 
stellten  sich  ein.  Das  Observatorium  hatte  zwar  Sturm¬ 
warnung  erlassen,  und  die  Schiffe  auf  der  Reede  von  Bridge¬ 
town  hatten  sich  nach  Möglichkeit  vorgesehen ,  die  grofse 
Masse  der  Bewohnerschaft  von  Stadt  und  Insel  aber  traf  der 
Sturm  trotzdem  völlig  unvorbereitet.  Der  Orkan  brach  nach 

8  Uhr  los  und  dauerte  bis  4  Uhr  morgens.  Zahlreiche  Be¬ 
wohner  von  Bridgetown  waren  am  Abend  ausgegaDgen,  um 
für  den  Sonntag  ihre  Einkäufe  zu  besorgen;  sie  wurden  von 
dem  Unwetter  überrascht  und  waren  genötigt,  die  furchtbare 
Nacht  getrennt  von  den  Ihrigen  in  den  Läden  zuzubringen. 
Die  Schnelligkeit  des  Sturmes  wurde  mehrere  Minuten  hin¬ 
durch  auf  100  km,  einmal  gar  auf  120  km  (!)  geschätzt.  Er 
schien  mitunter  aus  allen  Richtungen  der  Windrose  zu  kom¬ 
men.  Die  Häuser  schwankten  wie  Wiegen,  und  man  vernahm 
das  Rollen  des  Donners  und  das  Gebrüll  der  empörten  See. 
Dazu  gofs  es  in  Strömen  vom  Himmel.  Die  Stunden  zwischen 

9  und  12  Uhr  waren  die  furchtbarsten. 

Bei  Tagesgrauen  gewannen  die  Bewohner  ein  Bild  der 
Verwüstung.  Fast  alle  Bäume  waren  umgebrochen  ;  die  Tele¬ 
phonstangen  mit  ihren  Hunderten  von  Drähten  lagen  am 
Boden:  viele  Häuser  waren  ihrer  Dächer  beraubt,  oder  sonst 
arg  mitgenommen.  Indessen  hatte  die  Stadt  doch  nicht  so 
gelitten,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  schien;  dagegen  waren 
die  Vorstädte  St.  Michael  und  Belleville  mit  den  leichten 
Wohnhäusern  der  Neger  gänzlich  zerstört.  Das  amerikanische 
Observatorium  war  heruntergerissen ,  ein  grofser  Teil  der 
Brücken  fortgeführt.  Auf  der  ganzen  Insel  Barbados  sollen 

10  000  Häuser  zerstört  oder  beschädigt  worden  sein.  Die 
Zahl  der  Toten  wird  vorläufig  auf  83,  die  der  Verletzten  auf 
40  angegeben.  50  000  Menschen  sind  obdachlos  und  dem 
Hunger  ausgesetzt. 
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Die  meisten  Zuckerfabriken  auf  dem  Lande  sind  ver¬ 
nichtet,  doch  soll  nur  der  fünfte  Teil  der  Zuckerernte  dahin 
sein.  Die  Verwüstung  im  Hafen  entsprach  der  auf  dem 
Lande :  einem  Schoner  war  die  Steuerbordseite  zertrümmert, 
einem  Dampfer  das  Hinterteil  weggeschlagen ,  ein  anderer 
Dampfer  war  ganz  in  Stücke  zerbrochen;  überall  lagen  die 
Wracktrümmer  umher.  Inwieweit  die  Schiffe,  die  die  offene  See 
erreicht  haben,  sich  retten  konnten,  ist  natürlich  noch  nicht 
bekannt.  Der  Regen  dauerte  noch  während  des  ganzen 
nächsten  Tages,  während  der  Nacht  und  am  12.  September 
morgens  fort.  Eine  vorläufige  Schätzung  will  den  vom  Sturme 
auf  Barbados  verursachten  Gesamtschaden  auf  ll/2  Millionen 
Pfd.  bemessen. 

Einige  interessante  Bemerkungen  über  den  Verlauf  des 
Sturmes  auf  St.  Vincent,  das  von  ihm  am  11.  September 
vormittags  erreicht  wurde,  giebt  der  Kurator  des  Botanischen 
Gartens  in  Kingstown,  H.  Powell  (vgl.  „Nature“  vom  6.  Ok¬ 
tober).  Danach  kündigten  sich  die  Vorboten  des  Hurrikanes 
bereits  am  6.  September  an,  als  um  3  Uhr  nachmittags  ein 
Barometerstand  von  760,22  beobachtet  wurde.  Am  10.  Sep¬ 
tember  um  3  Uhr  nachmittags  fiel  das  Quecksilber  auf  757,93, 
und  es  würden  nun  Sturmwarnungen  erlassen.  Am  11.  Sep¬ 
tember  um  5  Uhr  55  Min.  morgens  las  man  754,88  mm  ab, 
während  der  Wind  in  wechselnden  Stöfsen  aus  Nord  und 
Nord  west  rvehte.  Um  9  Uhr  vormittags  sank  das  Barometer 
auf  751,84,  und  der  Wind  kam  aus  Nord  zu  West.  Um 

10  Uhr  Barometerstand  750,31  ,  Windrichtung  Nordnordost 
und  West.  Der  Sturm  setzte  nun  ernstlich  ein  und  war  um 

11  Uhr  so  stark,  dafs  er  alte  Bäume  entwurzelte.  Als  um 
11  Uhr  40  Min.  das  Quecksilber  auf  749,55  gefallen  war,  trat 
für  drei  Viertelstunden  Windstille  ein.  Wahrscheinlich  lag 
während  dieser  Zeit  das  windstille  Centrum  über  der  Insel. 
Um  12  Uhr  25  Min.  sprang  der  Wind  plötzlich  aus  Süden 
um  und  gewann  mit  jeder  Minute  an  Gewalt;  Bäume  und 
Häuser,  die  his  dahin  dem  Hurrikane  noch  widerstanden  hatten, 
wurden  nun  zur  Erde  geschleudert.  Das  dauerte  an  bis  um 
2  Uhr  30  Min.  nachmittags ,  wo  der  Wind  beträchtlich  ab¬ 
flaute.  In  der  Zeit  von  11  Uhr  40  Min.  bis  12  Uhr  30  Min. 
hatte  sich  das  Barometer  auf  749,55  gehalten,  dann  begann 
es  langsam  und  bald  so  rapide  zu  steigen,  als  es  vorhin  ge¬ 
fallen  war.  Um  3  Uhr  stand  es  auf  750,06.  Bis  zu  dieser 
Stunde  war  massenweise  Regen  gefallen,  und  zwar  in  24  Stun¬ 
den  etwa  23  cm;  in  Wirklichkeit  mögen  es  vielleicht  35  cm 
gewesen  sein ,  doch  war  der  Regenmesser  inzwischen  um¬ 


gefallen  und  die  Messung  unterbrochen  worden.  Am  Morgen 
und  Nachmittag  hatte  man  in  Pausen  entfernten  Donner 
vernommen  und  Blitze  gesehen. 

Diese  Daten  mögen  die  Schilderungen  der  Gattin  des 
Gouverneurs  von  St.  Vincent  ergänzen.  Sie  erzählt  u.  a.: 
Man  fühlte ,  als  der  Sturm  mit  Macht  einsetzte ,  einen  Erd¬ 
bebenstofs  (?) ,  die  Schiffe  wurden  von  den  Ankern  gerissen 
und  trieben  in  die  See  hinaus  oder  scheiterten  im  Hafen. 
Die  prächtigen  Palmen  wurden  ihrer  Krone  beraubt,  und 
weit  weg  flogen  die  Baumäste.  Das  Getöse  war  unbeschreib¬ 
lich  :  ein  brausendes,  pfeifendes  Geheul.  Man  hörte  nur  den 
Wind  mit  seinen  rasend  heftigen  Stöfsen.  Mittags,  während 
jener  Sturmpause,  glaubte  man,  das  Unwetter  sei  vorüber, 
und  kam  ins  Freie.  Man  sah  die  verwüsteten  Gärten ,  die 
kahlen  Baumstämme  und  zerbrochenen  Äste.  Nach  einer 
Viertelstunde  wurde  es  wieder  dunkel,  und  der  Sturm  brach 
auf  neue  los  mit  „hundertfach  gröfserer  Gewalt“.  Nach  5  Uhr 
ritt  die  Dame  hinaus  und  besuchte  das  Feld  der  Zerstörung. 
200  Häuser ,  selbst  gröfsere  Gebäude  und  Kirchen ,  waren 
ihrer  Dächer  beraubt  oder  umgerissen,  und  in  der  Stadt  gab 
es  kaum  ein  halbes  Dutzend  unversehrter  Wohnungen,  wäh¬ 
rend  die  Vorstädte  Cox  Heath  und  Montebello  dem  Erdboden 
gleichgemacht  waren.  Die  Zahl  der  in  Kingstown  allein 
umgekommenen  Menschen  beläuft  sich  auf  300 ,  die  ganze 
Bewohnerschaft  der  Insel  ist  obdachlos,  Tausende  müssen  auf 
öffentliche  Kosten  ernährt  werden,  und  trotzdem  sterben  viele 
Hungers.  Der  Leute  hat  sich  eine  dumpfe  Apathie  be¬ 
mächtigt.  Fast  alle  Landgüter  sind  ruiniert,  und  die  Insel 
ist  so  gut  wie  zu  Grunde  gerichtet. 

Aus  Santa  Lucia  liegen  Einzelheiten  noch  nicht  vor. 
Die  Insel  ist  namentlich  durch  einen  zehnstündigen  Regen 
und  Erdrutsche  geschädigt  worden ;  die  Zuckerrohr-  und  Kakao¬ 
ernte  ist  dahin.  Die  Hauptstadt  Castries  wurde  von  einer 
Flutwelle  übergossen ,  die  13  Menschen  das  Leben  kostete. 
Auf  Guadeloupe  (französisch)  kamen  ebenfalls  verheerende 
Erdrutsche  vor;  19  Personen  fanden  den  Tod. 

Angesichts  des  Unglücks  regt  sich  natürlich  überall  in 
England  und  den  Kolonieen  die  private  Opferwilligkeit,  und 
es  laufen  grofse  Summen  ein.  Die  Regierung  ist  selbstver¬ 
ständlich  auch  nicht  miifsig,  und  weitreichende  Mittel  sind 
den  Gouverneuren  zur  Verfügung  gestellt.  Wie  bemerkt, 
war  schon  vor  dem  Sturme  die  Lage  der  Inseln  keine  glän¬ 
zende,  und  sie  sind  daher  völlig  aufser  stände,  sich  aus 
eigener  Kraft  zu  helfen.  H.  S. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Ligurer  im  Rheinthale.  Zu  der  unter  dem 
gleichen  Titel  oben  S.  248  abgedruckten  Bemerkung  des  Herrn 
Salomon  Rein  ach  sendet  uns  Herr  Prof.  C.  Mehlis  in 
Neustadt  in  der  Pfalz  folgende  Berichtigung :  „DenVerdiensten 
des  theories  de  savants  frangais  habe  ich  sowohl  im  ersten 
Aufsatze  aus  meiner  Feder:  „Die  neolithischen  Grabfelder  am 
Mittelrhein“,  erschienen  im  „Korrespondenzblatt  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altert  ums  vereine“  1897,  S.  97  bis  98,  als  auch 
in  der  eben  erscheinenden  ausführlichen  Abhandlung:  „Die 
Ligurerfrage“,  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  26,  Rechnung 
getragen.“  _ 

—  Am  22.  September  d.  J.  starb  zu  Hohenhonuef  am 
Rhein  Andreas  Arzruni,  seit  1883  Professor  für  Minera¬ 
logie  und  Geognosie  an  der  technischen  Hochschule  zu 
Aachen.  Derselbe  entstammt  einer  in  der  gelehrten  Welt 
angesehenen  Familie  in  Tiflis.  Ausser  seinen  fachwissen¬ 
schaftlichen  Schriften  verdankt  man  dem  Verstorbenen  auch 
eine  Reihe  Arbeiten  zur  Geographie  und  Völkerkunde,  ins¬ 
besondere  auch  zur  Kenntnis  des  russischen  Reiches. 

W.  W. 


—  Seine  zweite  Durchquerung  von  Neu-Guinea 
hat  Sir  Wm.  Macgregor,  der  rührige  Gouverneur  von  Britisch 
Neu-Guinea,  in  51  Tagen  ausgeführt.  Die  Reise  wurde  unter¬ 
nommen  ,  um  eine  Goldsuchergesellschaft  zu  entsetzen ,  die 
am  Westende  des  Owen  Stanley- Gebirges  von  feindlichen  Ein¬ 
geborenen  eingeschlosseu  war.  Da  die  Jahreszeit  ungünstig, 
hatte  man  viel  unter  Regen  und  Kälte  zu  leiden.  Dennoch 
wurden  wichtige  Aufnahmen  gemacht.  Nachdem  die  Goldgräber 
befreit  waren,  suchte  der  Gouverneur  die  Station  auf,  die  ein 
Herr  Giulianetti  auf  dem  Mount  Wharton  errichtet  hat.  Die 
Gegend,  durch  welche  der  Vetapu  fliefst,  ist  aufserordentlicli 
gebirgig,  und  der  Flufs,  sowie  seine  Nebenflüsse  haben  sich 
enge  und  tiefe  Schluchten  zwischen  den  hohen  Piks  gegraben. 


Die  Bergabhänge  sind  gewöhnlich  his  zur  Höhe  von  1200 
bis  1800  m  mit  Gras  bedeckt,  die  Gipfel  dagegen  tragen  Wald. 
Infolge  der  Steilheit  der  Abhänge  in  den  Schluchten  dringen 
die  Eingeborenen  immer  weiter  nach  oben,  um  Urwaldboden 
zu  Pflanzungszwecken  zu  gewinnen.  Von  der  Spitze  des 
Whartongebirges  konnte  der  Lauf  des  Vetapu  weit  nach 
Norden  und  Nordosten  verfolgt  werden.  Die  Nordgrenze 
seines  Thaies  scheinen  die  Berge  zu  sein ,  die  ihn  von  dem 
Angabunga  trennen.  Nach  Norden  und  Nordwesten  sieht 
man  nur  dichtbewaldete  Gebirge,  von  denen  aber  keins  höher 
ist  als  Mount  Yule.  Eine  gute  Aussicht  hatte  man  auch 
später  vom  Mount  Scratshley.  Das  Yoddatlial,  das  am  Fufse 
dieses  Gebirges  beginnt,  läuft  zunächst  parallel  mit  dem 
Centralgebirge  und  endigt  beim  Musatlial  am  Goropugebirge. 
Im  Süden  konnte  Yule-Island  und  die  Küste  des  deutschen 
Schutzgebietes  nach  der  anderen  Seite  gesehen  werden.  Die 
Tierwelt  auf  diesen  hohen  Bergspitzen  war  arm,  selbst  Vögel 
waren  nur  wenige  vorhanden.  Die  Reise  führte  schliefslich 
zur  Regierungsstation  am  Mambareflufs  und  diesen  Flufs 
abwärts  zur  Nordküste,  während  Macgregor  die  erste  Durch¬ 
querung  von  Norden  nach  Süden  ausgeführt.  Die  Berichte 
der  Goldsucher  in  diesem  Distrikt  lauteten  wenig  ermutigend. 
(The  geographical  Journal  1898,  p.  417 — 418.) 


—  Ein  Chinese  über  Chinas  Zukunft.  In  der  von 
Kisak  Tamai  herausgegebenen  Monatsschrift  „Ostasien“  (Ok¬ 
tober  1898)  läfst  sich  ein  Chinese,  Herr  Liang-Chi-Chao  aus 
Kanton,  über  die  Zukunft  seines  Vaterlandes  vernehmen. 
Nachdem  er  sich  über  die  Eroberungssucht  der  Europäer  und 
die  grausame  Behandlung  beklagt  hat,  welche  sie  China 
gegenüber  in  Anwendung  bringen,  setzt  er  auseinander,  dafs 
China  keineswegs  mit  Afrika,  der  Türkei,  Indien  auf  die 
gleiche  Stufe  gestellt  werden  dürfe,  und  fährt  dann  fort: 

Aber  unser  grofses  Reich  der  Mitte  ist  ganz  anders  be¬ 
schaffen  und  durchaus  nicht  mit  Indien  oder  der  Türkei  zu 
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vergleichen.  Den  Krieg  mit  Japan  haben  wir  zwar  verloren, 
doch  steht  es  mit  uns  noch  keineswegs  so  schlimm,  wie  mit 
Indien  seit  über  100  und  mit  der  Türkei  seit  40  Jahren.  Ich 
gebe  zu,  auch  nach  dem  Frieden  von  Schimonoseki  sind 
unsere  hohen  Hof-  und  Staatsbeamten  ohne  Thatkraft  und 
Begeisterung  geblieben.  Anders  steht  es  mit  dem  Volke. 
Alle  tüchtigen  Jünglinge  studieren  die  Ursachen  unserer 
Schwäche  und  die  Mittel  zur  Wiederherstellung  unserer  alten 
Macht,  und  streben  mit  aller  Mühe  und  Ungeduld  danach, 
die  Schande  von  unserem  Reiche  zu  tilgen.  In  der  Haupt¬ 
stadt  merkt  man  das  freilich  noch  nicht  so  sehr,  wohl  aber 
in  den  Städten  und  Dörfern  der  Provinzen,  wo  ein  frischeres 
geistiges  Leben  herrscht,  ausgenommen  bei  den  alten  Schul¬ 
lehrern  . 

Man  stellt  zwei  gegenteilige  Behauptungen  auf.  Die  einen 
sagen,  China  mufs  zu  Grunde  gehen;  denn  in  Europa  hat 
man  sich  heimlich  verabredet,  es  in  fünf  Jahren  aufzuteilen, 
und  aufserdem  ist  bei  uns  im  Inneren  ein  grofser  Aufstand 
ausgebrochen.  Andere  sagen  dagegen,  China  wird  nicht  zu 
Grunde  gehen;  denn  so  viele  tüchtige  Jünglinge  im  ganzen 
Lande  haben  eine  so  starke  Begeisterung,  dafs  sie  nicht  ohne 
weiteres  den  Fremden  wie  Sklaven  oder  Tiere  werden  ge¬ 
horchen  wollen.  Ich  meine  dazu ,  wenn  wir  ruhig  und 
gründlich  beide  Behauptungen  überlegen,  so  haben  wir  keine 
Ursache  zu  befürchten,  dafs  China  untergehen  wird,  —  im 
Gegenteil  dürfen  wir  hoffen,  dafs  es  immer  stärker  und  mäch¬ 
tiger  werden  wird,  und  zwar  aus  folgenden  drei  Gründen: 

1.  Es  ist  sicher,  dafs  in  Zukunft  in  China  viele  junge 
Talente  erstehen  werden. 

2.  Die  niedrigen  Löhne  unserer  Arbeiter ,  ihr  Fleifs  und 
ihre  Sparsamkeit  werden  die  Leistungen  Chinas  so  ver¬ 
mehren  ,  dafs  wir  Europa  wirtschaftlich  erdrücken 
werden. 

3.  Es  ist  gewifs,  dafs  die  Chinesen  im  Kampf  ums  Dasein 
in  den  fremden  Kolonialstaaten  das  Übergewicht  er¬ 
langen  werden. 


—  Am  12.  Oktober  d.  J.  starb  zu  München  der  als  Reise¬ 
schriftsteller  in  weiten  Kreisen  bekannte  und  geschätzte  Dr. 
Theodor  Gsell-Fels  im  80.  Lebensjahre.  Geboren  am 
14.  März  1819  zu  St.  Gallen,  studierte  er  zuerst  in  Basel 
Theologie ,  dann  in  Berlin ,  wo  er  auch  Karl  Ritters  Vor¬ 
lesungen  hörte,  Philosophie  und  Kunstgeschichte,  und  ging 
dann  1842  bis  1845  auf  Reisen  nach  Italien.  Hiernach  stu¬ 
dierte  er  1845  bis  1848  in  Paris  Medizin  und  Naturwissen¬ 
schaften,  war  dann  bis  1852  Staatsarchivar  in  seinem  Heimat¬ 
kanton  St.  Gallen,  setzte  aber  dann  wieder  von  1852  bis  1856 
seine  medizinischen  Studien  in  Würzburg,  Wien  und  Berlin 
fort.  Die  nächsten  Jahre  war  er  als  praktischer  Arzt  nach 
einander  in  St.  Gallen,  Nizza  und  Ziiiich  thätig;  in  Zürich 
war  er  zugleich  an  der  Universität  als  Privatdozent  für  An¬ 
thropologie  und  Ethnographie  thätig.  Das  Jahrzehnt  1870 
bis  1880  verlebte  Gsell-Fels  in  Basel,  wo  er  zum  Grofsrat 
und  Schulinspektor  ernannt  war  und  zugleich  eine  Lehr¬ 
stelle  für  Kunstgeschichte  bekleidete.  Die  wiederholten  Reisen 
nach  Italien  hatten  den  Verstorbenen  zur  Reiseschriftstellerei 
angeregt,  und  in  dieser  fand  er  dann  mehr  und  mehr  seine 
Lebensaufgabe.  Seit  1880  hatte  er  seinen  Wohnsitz  in  München. 
Im  Jahre  1869  schrieb  Gsell-Fels  zuerst  für  das  Bibliogra¬ 
phische  Institut  den  Abschnitt  über  die  Pyrenäen  im  Reise¬ 
buche  „Südfrankreich“,  dann  folgten  die  Handbücher  über 
Oberitalien ,  Mittelitalien ,  Rom  und  die  Campagna ,  Korsika, 
Algier  (alle  in  mehreren  Auflagen  in  Meyers  Reisebüchern 
erschienen).  Ferner  schrieb  er  „Die  Bäder  und  klimatischen 
Kurorte  der  Schweiz“  (3.  Aufl.,  Zürich  1892),  „Die  Bäder 
und  klimatischen  Kurorte  Deutschlands“  (3.  Abteil.,  ebenda 
1885  bis  1891)  und  verfafste  auch  den  Text  zu  den  Pracht¬ 
werken  „Venedig“  (mit  Illustr.,  München  1876),  „Die  Schweiz“ 
(2  Bde. ,  München,  2.  Aufl.,  1882),  sowie  zu  den  drei  ersten 
Lieferungen  des  Werkes  „Der  Rhein“  (1881).  Auch  München 
verdankt  ihm  einen  vorzüglichen  Führer.  Die  vielseitige 
Bildung  kam  Gsell-Fels  bei  seiner  Reiseschriftstellerei  wesent¬ 
lich  zu  statten  und  erhöhte  den  Wert  seiner  Reiseführer,  die 
deshalb  auch  in  hohem  Ansehen  stehen.  W.  W. 


—  de  Rougemont  unter  den  australischen 
Schwarzen.  Im  laufenden  Bande,  S.  230,  ist  „unter  allem 
Vorbehalt“  und  mit  „berechtigtem  Zweifel“  die  Geschichte 
des  30jährigen  Aufenthaltes  eines  gewissen  de  Rougemont 
unter  den  australischen  Schwarzen  wiedergegeben  worden,  weil 
sie  auf  der.  britischen  Naturforscherversammlung  zu  Bristol 
unter  der  Ägide  hervorragender  Männer  der  Wissenschaft 
vorgetragen  und  von  den  meisten  als  echt  gebilligt  wurde. 
Es  stellt  sich  jetzt  heraus,  dafs  unsere  Zweifel  und  Vorbehalte 


berechtigt  waren,  denn  der  sogenannte  de  Rougemont  ist 
ein  Schweizer  namens  Grin  aus  dem  Waadtlande,  welcher 
allerdings  nach  Australien  gelangt  und  sich  auch  unter  den 
Eingeborenen  herumgetrieben,  aber  den  gröfsten  Teil  seiner 
Abenteuer  und  Reisen  frei  erfunden  hat. 


—  Oberst  Francisco  Coello  de  Portugal,  wohl  der 
bedeutendste  Geograph  Spaniens,  ist  am  30.  September  d.  J. 
in  Madrid  in  hohem  Alter  gestorben.  Coello  war  Offizier ; 
1865  schied  er  als  Oberst  des  Geniekorps  aus  dem  Heeresdienste 
aus.  Die  gegenwärtige  Generation  kannte  ihn  nur  als  Ge¬ 
lehrten,  insbesondere  als  den  Verfasser  des  „Atlas  de  Espana 
y  sus  posesiones  de  Ultramar“  (im  Mafsstabe  1:200  000,  60 
Blätter  Kupferstich).  Er  war  Ehrenpräsident  der  Geographi¬ 
schen  Gesellschaft  in  Madrid,  Mitglied  der  Akademie  und  Ver¬ 
treter  Spaniens  bei  zahlreichen  wissenschaftlichen  Kongressen. 
Seit  1868  war  der  Verstorbene  auch  Ehrenmitglied  der  Ge¬ 
sellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  W.  W. 


—  Aus  Deutsch-Ostafrika.  Auf  einer  seiner  Reisen 
hat  Generalmajor  Liebert  Gelegenheit  genommen,  dem  Ulu- 
gurugebirge,  dem  Quellgebiete  des  Ruon  (Kingani)  und 
aller  seiner  Zuflüsse,  einen  sechstägigen  Besuch  abzustatten. 
Infolge  der  aufserordentlichen  Steilheit  seiner  Hänge  ist 
dieses,  hauptsächlich  aus  Gneis  und  Glimmerschiefer  be¬ 
stehende  Massengebirge  trotz  seiner  geringen  Entfernung  von 
der  Küste  noch  sehr  wenig  erschlossen.  Stuhlmann  hat  sich 
zwei  Monate  dort  aufgehalten  und  eine  Karte  im  Mafsstabe 
1  :  150  000  gezeichnet;  sonst  haben  nur  wenige  Reisende  das 
Ulugurugebirge  an  der  Aufsenseite  berührt.  Es  ist  das 
schönste  und  mannigfaltigste  Bergland  in  Ostafrika.  Dazu 
ist  es  ungemein  wasserreich,  da  es  mit  seinen  Gipfeln  in  die 
Wolken  hineinragt,  welche  hier  in  einer  Höhe  von  ungefähr 
1500  m  ziehen.  Der  dem  Meere  zugekehrte  Ostabhang  ist 
dem  Westabhange  an  Wasserreichtum  noch  überlegen.  Das 
Gebirge  ist  daher  sehr  fruchtbar,  in  den  Thälern  und  an 
den  Berghängen  gut  angebaut  und  bis  auf  die  Bergrücken 
hinauf  mit  hochstämmigem  Walde  bedeckt.  Leider  treiben 
die  Bewohner  eine  arge  Raubwirtschaft  mit  dem  Walde.  Sie 
brennen  ihn  nieder,  um  den  Boden  zu  bewirtschaften,  ver¬ 
lassen  dann  nach  wenigen  Jahren  ihre  Felder  wieder,  um 
an  anderer  Stelle  zu  roden.  Zugleich  dringen  sie  in  das 
Dickicht  der  Hochwälder  und  holen  sich  die  schönsten 
Stämme  als  Bauholz  heraus.  —  Die  Bevölkerung  ist  streng 
in  zwei  Stämme  geteilt,  die  miteinander  wenig  oder  kaum 
Verbindung  haben,  verschiedene  Sprachen  sprechen  und  in 
ihrer  Lebensweise  und  ihrem  Bildungsgrade  grofse  Unter¬ 
schiede  aufweisen.  In  den  Hochbergen  und  Hochthälern 
wohnen  in  Gruppen  von  drei  bis  zehn  Hütten  die  Waluguru 
auf  schwer  erreichbaren  Punkten.  Sie  sind  äufserst  scheu 
und  gehen  vorläufig  den  Europäern  ängstlich  aus  dem  Wege. 
Sie  sprechen  einen  eigenen,  unverständlichen  Dialekt.  Nach 
Ansicht  Stuhlmanns  sind  die  Waluguru  aus  den  verschieden¬ 
sten  Stämmen  der  Ebene  zusammengesetzt,  deren  Teile  oder 
Trümmer  früher  vor  Raubzügen  in  die  sicheren  Berge  ge¬ 
flohen  sind.  Um  die  Waluguru  herum  wohnen  in  den  offenen 
Thälern  und  auf  den  der  Ebene  zugewandten  Vorbergen  die 
Wakami.  Sie  zeichnen  sich  durch  Intelligenz,  Arbeitsamkeit 
und  behaglichen  Wohlstand  aus,  sie  leben  in  gröfseren  Orts¬ 
gemeinschaften  und  sehen  auf  die  Waluguru  verächtlich 
herab.  —  Der  Boden  des  Landes  ist  durchweg  roter  Laterit, 
zum  Teil  von  schwarzem  Humus  bedeckt  und  infolge  der 
reichlichen  Bewässerung  sehr  fruchtbar.  Das  Ulugurugebirge 
eignet  sich  wie  kein  anderer  der  ostafrikanischen  Gebirgs- 
stöcke  zur  Verbindung  von  europäischem  Ackerbau  und 
Weidewirtschaft  mit  der  Anlage  tropischer  Kulturen  je  nach 
der  gewählten  Höhenlage.  Auf  den  weitgestreckten  grünen 
Hochweiden  mufs  ein  schöner  Viehstand  gedeihen,  und  für 
alle  tropischen  Erzeugnisse  finden  sich  die  geeigneten  Ört¬ 
lichkeiten  und  Böden.  (Deutsches  Kolonialblatt  vom  1.  Ok¬ 
tober  1898.) 


—  Am  6.  August  d.  J.  starb  in  Bremen  der  durch  die 
Herausgabe  der  Zeitschrift  „Niedersachsen“  (Bremen,  Verlag 
von  Karl  Schünemann)  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannte 
Schriftsteller  und  „Haidedichter“  August  Freudenthal 
im  besten  Mannesalter.  Geboren  am  2.  September  1851  zu 
Fallingbostel  und  zum  Volksschullehrer  auf  den  Seminaren 
in  Stade  und  Bremen  vorgebildet,  wandte  er  sich  früh  dem 
Schriftstellerberufe  zu  und  war  an  Bremischen  Zeitungen 
thätig.  Seine  4  Bände  „Haidefahrten“  (Bremen  1890  bis 
1896)  enthalten  liebevolle  und  anmutige  Skizzen  von  Land 
und  Leuten  aus  Niedersachsen  und  bilden  eine  schätzens¬ 
werte  Bereicherung  deutscher  Landeskunde.  W.  W. 
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Der  Codex  Borgia. 

Von  Dr.  Ed.  Sei  er. 


I. 


Vor  wenigen  Jahren  ist  der  vierhundertjährige  Ge¬ 
denktag  der  Entdeckung  Amerikas  mit  mehr  oder  minder 
Pomp  überall  auf  dieser  und  jener  Seite  des  Oceans  ge¬ 
feiert  worden.  Es  hat  indes  nicht  an  Stimmen  gefehlt, 
die  es  eigentlich  bedauerten ,  dafs  Amerika  so  zeitig 
entdeckt  worden  ist,  dafs  seine  Entdeckung  in  eine  Zeit 
fiel,  wo  man  für  die  berechtigten  Eigentümlichkeiten 
fremder  Völker  noch  weniger  Verständnis  hatte  als 
heute,  und  dafs  die  amerikanische  Menschheit  nicht  noch 
ein  paar  Jahrhunderte  länger  Zeit  gehabt  hat,  die  ihr 
eigene  Kultur  selbständig  weiter  zu  entwickeln.  Ganz 
besonders  mag  man  es  bedauern,  dafs  die  Ansätze  zu 
einer  Gedankenmitteilung  durch  die  Schrift,  die  wir  hei 
den  centralamerikanischen  Völkern  finden ,  nicht  zur 
weiteren  Ausgestaltung  gelangt  sind.  Dem  Umstande, 
dafs  zur  Zeit,  als  Amerika  entdeckt  wurde,  doch  nur 
erst  Ansätze  zu  einer  solchen  Mitteilung  vorhanden 
waren,  ist  es  jedenfalls  zuzuschreiben,  dafs  so  wenig 
von  der  alten  Litteratur,  der  alten  Geschichte  und  der 
alten  Wissenschaft  dieser  Stämme  aufgezeichnet  worden 
ist,  und  dafs  wir  auch  das  Wenige  von  dem  Wenigen, 
was  auf  uns  gekommen  ist,  noch  lange  nicht  vollständig 
und  mit  Sicherheit  zu  deuten  verstehen.  Immerhin  ge¬ 
hören  die  spärlichen  Proben  der  einheimischen  schrift¬ 
lichen  Litteratur,  die  ein  gütiges  Geschick  uns  erhalten 
hat,  zu  den  interessantesten  Denkmälern  der  alten  Kultur 
jener  Stämme. 

Merkwürdigerweise  ist  es  nicht  die  Heimat  der  Ent¬ 
decker  und  Eroberer  Amerikas,  wo  die  interessantesten 
Reste  der  altamerikanischen  Civilisation  sich  erhalten 
haben.  Die  wenigen  Erzeugnisse  der  kunstvollen  alt¬ 
mexikanischen  Federarbeit,  die  bis  in  unsere  Zeiten  sich 
gerettet  haben,  befinden  sich  in  Wien.  Was  von  den 
farbenprächtigen  Mosaikinkrustationen  übrig  geblieben 
ist,  mufs  man  in  Italien,  in  Deutschland  und  in  Eng¬ 
land  suchen.  Die  schönste,  umfangreichste  und  ihrem 
Inhalte  nach  bedeutendste  yukatekische  Handschrift  liegt 
in  der  Bibliothek  in  Dresden.  Und  die  schönsten  und 
interessantesten  der  eigentlich  mexikanischen  Hand¬ 
schriften  sind  in  den  Büchereien  Italiens  zu  finden. 

Unser  grofser  Landsmann  Alexander  v.  Humboldt  war 
es ,  der  zuerst  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf 
diese  merkwürdigen  Denkmale  lenkte  und  in  dem  Atlas 
zu  seinen  Vues  des  Cordilleres  et  Monuments  des  peuples 
indigenes  de  l’Amerique  Proben  von  ihnen  gab.  Nachmals 
sind,  mit  den  anderen  damals  bekannten  mexikanischen 
Bilderschriften,  auch  die  drei  italienischen  Handschriften 


in  die  grofse  Sammlung  aufgenommen  worden,  die  Lord 
Kingsborough  unter  dem  Titel  Mexican  Anticpiities  her¬ 
ausgab.  Es  war  das  ein  hochbedeutsames  Unternehmen, 
und  der  Herausgeber,  sowie  die  Künstler,  die  die  Ko- 
pieen  herstellten,  haben  sich  den  bleibenden  Anspruch 
auf  die  Dankbarkeit  aller  für  diese  Wissenschaft  Inter¬ 
essierten  erworben.  Immerhin  begreift  man,  dafs  auch 
der  beste  Wille  und  das  bedeutendste  Können  nicht  aus¬ 
reichten,  um  diese  Fülle  fremdartiger  Formen  und 
krauser  Symbole  unter  allen  Umständen  richtig  wieder¬ 
zugeben.  Es  ist  deshalb  mit  aufserordentlicher  Freude 
zu  begrüfsen,  dafs  ein  hochherziger  Förderer  amerika¬ 
nischer  wissenschaftlicher  Bestrebungen,  Seine  Excellenz 
der  Herzog  von  Loubat,  es  unternahm,  von  den  drei  be¬ 
rühmten,  in  den  italienischen  Bibliotheken  aufbewahrten 
mexikanischen  Bilderschriften  eine  Faksimile  -  Ausgabe, 
wie  sie  die  Mittel  unserer  heutigen  photographischen 
Technik  ermöglichen,  auf  seine  Kosten  hersteilen  zu 
lassen.  Nachdem  schon  im  vergangenen  Jahre  der 
Codex  Vaticanus  Nr.  3773  —  die  in  der  Regel  als  Codex 
Vaticanus  B.  angeführte  Handschrift  —  in  dieser  Weise 
veröffentlicht  und  mit  grofser  Liberalität  an  öffentliche 
Institute  und  an  Fachgelehrte  verteilt  worden  ist,  ist 
jetzt  in  ähnlicher  Vollendung  eine  Faksimile  -  Ausgabe 
des  Codex  Borgia  erschienen  und  zur  Austeilung  gelangt. 
Und  der  Codex  Bologna  wird  binnen  kurzem  folgen. 

Auf  welchem  Wege  diese  drei  Bilderschriften  nach 
Italien  gelangt  sind,  darüber  ist  nichts  bekannt.  Von 
dem  Codex  Vaticanus  hat  der  Präfekt  der  vatikanischen 
Bibliothek,  P.  F.  Ehrle,  nachgewiesen,  dafs  seiner  schon 
in  einem  Inventar  Erwähnung  geschieht,  das  in  den 
Jahren  1596  bis  1600  geschrieben  worden  ist.  Von 
dem  Codex  Bologna  gieht  Humboldt  an,  dafs  auf  seinem 
ersten  Blatte  sich  der  Vermerk  befindet,  dafs  er  am 
26.  Dezember  1665  von  dem  Grafen  Valeriano  Zani  an 
den  Marchese  Caspi  verkauft  worden  ist.  Und  von  dem 
Codex  Borgia  berichtet  ebenfalls  Humboldt,  dafs  er  der 
Familie  Giustiniani  gehört  zu  haben  scheint,  dafs  er 
durch  irgend  einen  unglücklichen  Zufall  der  Dienerschaft 
dieses  Hauses  in  die  Hände  gekommen  ist,  die  ihn  den 
Kindern  zum  Spielen  gaben.  Den  Händen  der  Kinder, 
die  schon  versucht  hatten,  ein  paar  Blätter  anzubrennen, 
entrifs  der  Kardinal  Borgia  das  kostbare  Manuskript, 
das  seitdem  einen  Hauptschatz  erst  des  Privatmuseums 
des  Kardinals  und  dann  der  Bibliothek  der  Congregatio 
de  propaganda  fide  bildete.  Der  P.  Ehrle  hält  diese 
Geschichte  für  durchaus  zuverlässig,  da  einerseits  er- 
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wiesenermafsen  die  Familie  Giustiniani  eine  Galerie 
besafs ,  deren  hauptsächlichste  Stücke  in  einem  in 
Rom  im  Jahre  1651  gedruckten  zweibändigen  Folio¬ 
werke  abgebildet  sind ,  anderseits  Humboldt  dem 
Neffen  des  Kardinals  Borgia,  dem  Cav.  Camillo  Bor¬ 
gia,  eng  befreundet  war,  also  wohl  in  der  Lage 
war ,  authentische  Information  darüber ,  wie  dies 
Stück  in  den  Besitz  der  Familie  Borgia  gelangt  ist,  zu 
erhalten. 

Diese  altmexikanischen  Bücher  sind  lange  Streifen 
aus  Hirschleder,  beim  Yaticanus  von  121/g  cm  Höhe  und 
7,35  m  Länge,  beim  Codex  Borgia  von  27  cm  Höhe  und 
nahezu  lim  Länge,  die  aus  kürzeren  Streifen  zusammen¬ 
geklebt,  mit  einem  weifsen,  stuckartigen  Überzüge  ver¬ 
sehen  und  auf  beiden  Seiten  bemalt  sind.  Die  Malereien 
sind  in  Feldern  gleicher  Gröfse  angebracht,  und  nach 
derGröfse  dieser  Felder  ist  der  ganze  Streifen  zusammen¬ 
gefaltet  und  in  die  Form  eines  Buches  gebracht,  das 
aufsen  mit  Holzdeckeln  versehen  wurde. 

Was  den  Inhalt  dieser  drei  Bilderschriften  betrifft, 
so  habe  ich  schon  in  einer  im  Jahre  1887  veröffent¬ 
lichten  Abhandlung1)  den  Nachweis  erbracht,  dafs  der¬ 
selbe  ausschliefslich  kalendarisch  und  astrologisch  ist, 
und  dafs  die  einzelnen  Stücke  in  gleicher  Art,  nur  in 
anderer  Reihenfolge,  in  allen  drei  Bilderschriften  und 
noch  ein  paar  anderen  sich  wiederholen.  Das  Tonalamatl, 
der  durch  die  Kombination  von  13  Zahlen  und  20  Zeichen 
sich  ergebende  Zeitraum  von  260  Tagen,  ist  es,  dessen 
Darstellung,  in  verschiedenen  Anordnungen  und  mit  den 
für  die  einzelnen  Abschnitte  mafsgebenden  göttlichen 
Potenzen,  der  gröfste  Teil  der  Blätter  dieser  Hand¬ 
schriften  gewidmet  ist.  Was  mir  damals  aber  noch 
nicht  ganz  klar  war,  ist,  dafs  daneben,  aufser  der 
Periode  von  52  Jahren,  die  sich  unmittelbar  aus  der 
Tonalamatlrechnung  und  der  Annahme  einer  Jahreslänge 
von  365  Tagen  ergiebt,  auch  die  Venusperiode,  d.  h.  der 
584  Tage  umfassende  scheinbare  Umlauf  der  Venus,  auf 
verschiedenen  Blättern  dargestellt  ist.  Ich  habe  dar¬ 
über  erst  vor  kurzem,  in  der  Julisitzung  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft,  näheres  berichtet. 

Alle  drei  Bilderschriften  beginnen  mit  der  vollstän¬ 
digen  Darstellung  des  Tonalamatls  in  Kolumnen  von  je 
fünf  Tagen  geordnet2).  Schon  diese  Anordnung  ist,  wie 
es  scheint,  durch  die  Venusperiode  induziert.  Denn  die 
Beobachtung  ergab,  dafs  auf  die  Anfangstage  der  Venus¬ 
periode  nur  5  von  den  20  Tageszeichen  fallen.  Jede 
Kolumne  ist  am  Kopfe  und  am  Fufse  von  der  Figur  eines 
Gottes  oder  einem  Symbol  begleitet,  die  wohl  für  die 
der  Kolumne  angehörigen  fünf  Tage  als  mafsgebend 
gelten  sollten.  Von  Bedeutung  sind  die  in  den  Viertel¬ 
anfängen  stehenden  Figuren ,  da  man  jedes  der  vier 
Viertel  des  in  dieser  Weise  angeordneten  Tonalamatls 
einer  der  vier  Himmelsrichtungen  unterstehend  und 
durch  sie  bestimmt  dachte. 

Am  Anfang  des  ersten  Viertels  steht  Quetzalcouatl 
auf  dem  Wasser  (Fig.  1),  dbr  Windgott,  der  Priestergott, 
der  Herr  von  Tula,  der  nach  den  Ländern  am  Ostmeer 
zog  und  dort  verschwand,  und  dessen  Herz  nach  seinem 
Tode  in  den  Morgenstern  sich  verwandelte.  Über  ihm, 
in  derselben  Kolumne,  der  Priester  im  Tempel,  Knochen¬ 
pfriem  und  Agavespitze,  die  Symbole  der  priesterlichen 
Kasteiung,  in  der  Hand  haltend. 

1)  „Der  Codex  Borgia  und  die  verwandten  aztekischen 
Bilderschriften.“  Zeitschrift  für  Ethnologie  XIX,  S.  105  ff. 

2)  Die  Reproduktion  Kingsboroughs  beginnt  mit  dem 
falschen  Ende  und  ist  im  allgemeinen  von  hinten  nach  vorn 
zu  lesen.  Um  solchen ,  die  den  Codex  in  Naturwiedergabe 
nicht  einselien  können ,  das  Aufsuchen  der  Blätter  in  dem 
Werke  Kingsboroughs  zu  ermöglichen,  stelle  ich  hier  die  ent¬ 
sprechenden  Blätter  der  beiden  Ausgaben  zusammen. 
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Am  Anfang  des  zweiten  Viertels  sehen  wirTezcatli- 
poca,  den  nächtlichen,  den  allgegenwärtigen,  alles 
schauenden,  der  von  einigen  mit  dem  Gestirn  des  Nord¬ 
himmels,  dem  grol'sen  Bären  identifiziert  wird  (Fig.  2). 
Vor  seinem  Munde  sieht  man  im  Codex  Borgia  eine 
Kette  von  fünf  Perlen ,  die  in  einer  Blume  endet ,  und 


1.  2. 

über  ihm,  in  derselben  Kolumne,  eine  weibliche  Gottheit, 
im  Tempel  sitzend,  mit  derselben  in  eine  Blume  enden¬ 
den  Perlenkette  vor  dem  Munde ,  während  im  Codex 
Vaticanus  am  Kopf  der  Kolumne  ein  weifs  -  und  rot¬ 
gestreifter  feuerbohrender  Gott  dargestellt  ist. 

Am  Anfang  des  dritten  Viertels  hat  der  Codex  Borgia 
Tlaloc,  den  Regengott  (Fig.  3),  der  Codex  Vaticanus 
Mictlantecutli,  den  Todesgott,  allerdings  mit  dem 
Wams  (Xicotli)  des  Regengottes  bekleidet. 

Am  Ende  des  vierten  Viertels  sieht  man  den  herab¬ 
fallenden  Sonnengott,  mit  dem  Steinbeil  in  der 
Hand  (Fig.  4),  der  aber  im  Codex  Vaticanus  um  eine 
Kolumne  verrückt  erscheint. 

Die  amFufs  und  Kopf  der  übrigen  Kolumnen  stehen¬ 
den  Figuren  und  Symbole  entsprechen  einander  eben¬ 
falls  in  den  drei  Handschriften,  doch  erscheinen  sie  viel¬ 
fach  in  der  einen  Handschrift  gegen  die  andere  verrückt, 
und  es  sind  Auslassungen  einiger  Figuren  und  Ein¬ 
schaltungen  anderer  zu  konstatieren.  Man  gewinnt  den 
Eindruck,  dafs  sie  nicht  so  sehr  für  die  eine  bestimmte 
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Kolumne  als  für  das  ganze  Viertel  Bedeutung  haben, 
also  einer  der  vier  oben  genannten ,  die  vier  Himmels¬ 
richtungen  repräsentierenden  Hauptfiguren  untergeordnet 
sind. 

Die  unmittelbare  Übereinstimmung  der  drei  Hand¬ 
schriften  beschränkt  sich  auf  dieses  erste  Stück.  In  der 


3.  4. 

Reihenfolge  der  anderen  auf  dieses  erste  folgenden 
Stücke  weichen  sie  voneinander  ab,  obwohl,  wie  oben 
schon  erwähnt ,  die  Stücke  selbst  der  gleichen  Art  sind, 
in  allen  Einzelheiten  sich  als  ident,  oder  nahezu  ident, 
erweisen. 

Im  Codex  Borgia  folgt  auf  das  Tonalamatl  zunächst 
eine  Reihe  von  20  Gottheiten,  die  den  20  Tageszeichen 
zugeschrieben  sind.  Der  Codex  Borgia  zeichnet  sich  durch 
künstlerische  Ausführung  der  Figuren  und  Symbole  und 
durch  Farbenpracht  aus.  Es  ist  eine  kalligraphische 
Handschrift.  In  diesem  Stücke  z.  B.,  und  noch  mehr  in 
einem  der  späteren,  kann  man  die  in  vollendeter  Art 
und  zum  gröfsten  Teil  in  ganzer  Figur  ausgeführten 
Formen  der  Tageszeichen  bewundern.  Was  die  Reihe 
der  Gottheiten  betrifft,  so  habe  ich  seiner  Zeit  den  aus¬ 
führlichen  Nachweis  erbracht 3),  dafs  sie  im  wesentlichen 
die  gleiche  ist  wie  die  mitTonacatecutli,  dem  „Herrn 
unseres  Fleisches“,  dem  Herrn  der  Lebensrnittel,  dem 
Herrn  der  Zeugung  beginnende  Reihe,  welche  an  einer 
anderen  Stelle  der  Handschrift  den  Anfangstagen  der 
20  Abschnitte  des  Tonalamatl  zugeschrieben  wird.  Nur 
eine  merkwürdige  Ausnahme  findet  statt.  An  elfter 
Stelle,  auf  die  in  der  Reihe  der  Anfangstage  der  Tonala- 
matlabschnitte  dasselbe  Zeichen,  o  9  o  m  at  1  i ,  „Affe“, fällt, 
das  auch  in  der  Reihe  der  Tageszeichen  das  elfte  ist, 
ist  ein  besonderer  Gott  eingeschoben ,  der  das  Ansehen 
und  die  Bemalung  des  Sonnengottes  zeigt,  aber  ver¬ 
bunden  mit  einer  weifsen  Zeichnung  um  den  Mund,  die 
die  Gestallt  eines  Schmetterlings  erkennen  läfst  und  der 
in  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  Macuilxochitl, 
dem  Gott  der  Spiele,  zu  stehen  scheint.  Es  fällt  infolge¬ 
dessen  die  letzte  Figur  der  anderen  parallelen  Reihe 
fort.  Dieselbe  Reihe,  mit  derselben  Abweichung  bezüg¬ 
lich  der  Reihe  der  Gottheiten  der  20  Tonalamatlabschnitte, 
findet  sich  auch  an  zwei  Stellen  des  Codex  Vaticanus 
den  20  Tageszeichen  zugeschrieben.  Man  ist  versucht, 
als  Grund  für  diese  Abweichung  anzunehmen ,  dafs  die 
Kalendergelehrten ,  welche  diese  Reihen  entwarfen ,  die 
Zweideutigkeit  vermeiden  wollten ,  die  dann  entstehen 
würde,  wenn  sowohl  in  der  Reihe  der  lageszeichen 
wie  in  der  der  Tonalamatlabschnitte  an  der  einen  Stelle 
dasselbe  Zeichen  und  dieselbe  Gottheit  zusammen¬ 
kämen.  Es  mag  aber  auch  sein ,  dafs  das  letzte  Tages¬ 
zeichen ,  xochitl,  „Blume“,  die  vorletzte  Gottheit, 

3)  Das  Tonalamatl  der  Aubinschen  Sammlung.  Comptes 
rendus,  VIII  &me  Session  du  Congres  international  des  Ameri- 
canistes.  Berlin  1888. 


Nochiquetzal,  die  Göttin  der  Blumen,  an  sich  zog  und 
dadurch  eine  Verschiebung  bewirkte,  die  in  der  Mitte, 
d.  h.  an  der  elften  Stelle,  durch  die  genannte  Einschal¬ 
tung  ihre  Ausgleichung  erhielt. 

Auf  diese  Tageszeichenreihe  folgt  im  Codex  Borgia 
ein  Blatt,  auf  dem  die  sogenannten  „neun  Herren  der 
Nacht“  dargestellt  sind.  Es  sind  das  neun  Gottheiten, 
die  in  den  vollständiger  ausgeführten  Tonalamatl  in  ein¬ 
ander  folgenden  Reihen  die  einzelnen  Tage  des  Tonala¬ 
matl  begleiten.  Die  Veranlassung  zur  Aufstellung  dieser 
Reihe  mag  man  in  einer  Zahlenmystik  suchen,  denn  die 
Zahl  9  hatte  ohne  Zweifel,  gleich  der  Zahl  7  und  der 
Zahl  13,  bei  den  Mexikanern  eine  geheimnisvolle  Be¬ 
deutung.  Das  Tonalamatl  z.  B. ,  das  auf  den  ersten 
Blättern  des  Codex  Borgia  dargestellt  ist,  ist  dort  durch 
diakritische  Zeichen  in  9  x9-f-7x7-j-9x9 
-1-7x7  Tage  geteilt.  Es  kann  aber  auch  sein,  dafs 
die  Zahl  9  aus  den  vier  um  die  Mitte  geordneten  Kar¬ 
dinalpunkten  und  den  intermediären  Richtungen  kom¬ 
biniert  wurde.  Im  Codex  Vaticanus  sind  in  der  That 
diese  neun  Herren  auf  denselben  Blättern  unter  neun 
Göttergestalten  zu  sehen,  von  denen  vier,  den  Himmel 
tragend,  die  Hauptrichtungen,  vier  andere,  dazwischen 
gestellte,  die  intermediären  Richtungen  darzustellen 
scheinen,  während  der  neunte,  eine  in  den  Erdrachen 
stürzende  Gestalt,  die  Mitte  oder  die  Richtung  von 
oben  nach  unten  zum  Ausdruck  bringt.  Der  in  der 
Reihe  der  neun  Herren  an  fünfter  Stelle  stehende  Todes¬ 
gott  würde  dann  wohl  als  die  Mitte,  oder  die  Richtung 
nach  unten  bezeichnend  anzunehmen  sein,  und  um 
diesen  herum  würden  die  anderen  entsprechend  zu  ver¬ 
teilen  sein. 

Die  folgenden  Blätter,  15  bis  17,  des  Codex  Borgia 
enthalten  dann  eine  merkwürdige  Darstellung,  die  — 
gleich  der  vorigen  —  nicht  nur  im  Codex  Vaticanus, 
sondern  auch  in  einer  anderen  in  diese  Gruppe  gehören¬ 
den  Handschrift,  dem  Codex  Fejerväry,  sich  wiederholt. 
Es  sind  vier  einander  folgende  Reihen  von  je  fünf  Gott¬ 
heiten.  Alle,  unzweifelhaft  wenigstens  die  Glieder  der 
ersten  Reihen,  sind  in  priesterlicher  Handlung  dargestellt. 
Die  der  ersten  Reihe  bohren  einer  vor  ihr  stehenden 
nackten  menschlichen  Figur  mit  einem  spitzen  Knochen 
das  Auge  aus.  Das  ist  ein  bekanntes  Symbol  priester¬ 
licher  Kasteiung,  der  Blutentziehung  zu  Ehren  der  Gott¬ 
heit.  Die  Glieder  der  zweiten  Gruppe  bringen  mit  einer 
Handbewegung,  die  ein  Geben  ausdrückt,  ein  verklei¬ 
nertes  Abbild  von  sich  dar.  Das  ist  ein  unzweifelhaftes 
Symbol  des  Menschenopfers.  Wir  wissen  aus  Sahagun, 
dafs  man  an  den  verschiedenen  Jahresfesten  jedesmal 
das  Abbild  der  Gottheit  des  Festes  opferte.  Schwieriger 
ist  die  Handlung  zu  deuten,  in  der  die  Figuren  der 
dritten  Reihe  dargestellt  sind.  Man  sieht  sie  einer 
menschlichen  Figur,  die  auf  dem  einen  Blatte  des  Vati¬ 
canus  auf  dem  Opfersteine  liegend  dargestellt  ist,  einen 
gelben,  wellig  begrenzten  Streifen  vom  Leibe  ziehen,  der 
in  Blumen  oder  Schellen  endet.  Man  könnte  an  ein 
Herausziehen  der  Seele  denken.  So  habe  ich  es  selbst 
früher  erklärt.  Aber,  da  die  eine  Gottheit  dieser  Reihe 
Xipe  Totec  ist,  da  der  Streifen  durch  seine  Farbe, 
die  im  Codex  Vaticanus  nicht  nur  gelb,  sondern  gelb 
und  rot  punktiert  gemalt  ist,  und  durch  die  wellige  Be¬ 
grenzung  ganz  an  die  Art  erinnert,  wie  in  den  Bilder¬ 
schriften  die  abgezogene  Menschenhaut,  in  der  Xipe 
einhergeht,  wiedei’gegeben  wird,  so  erscheint  es  mir  jetzt 
unzweifelhaft,  dafs  die  Gottheiten  dieser  Reihe  die 
priesterliche  Handlung  des  Menschenschindens,  das  tla- 
caxip  eualiztli,  zum  Ausdruck  bringen  sollen.  Die 
vierte  Reihe  bilden  weibliche  Gottheiten,  an  deren  Brüsten 
nackte  menschliche  Figuren  saugen.  Das  scheint  mir 
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ebenso  zweifellos  die  priesterliche  Handlung  des  tlatla- 
tlaqual iliztli,  des  Nährens  der  Götter  mit  dem  Blute 
der  Opfer,  zum  Ausdruck  bringen  zu  sollen. 

Sämtliche  Figuren  dieser  vier  Reihen  sind  von  je 
vier  Tageszeichen  begleitet,  die  in  der  Ordnung,  wie  sie 
in  der  Reihe  der  20  Tageszeichen  stehen,  einander  folgen. 
Das  giebt  zusammen  4  X  20  oder  80  Tage. 

Diese  80  Tage  haben  weder  mit  dem  Tonalamatl,  noch 
mit  dem  Jahre,  noch  mit  einer  anderen  Periode  unmittel¬ 
bar  etwas  zu  tliun.  Auch  aus  mystischen  oder  zahlen¬ 
theoretischen  Erwägungen  ist  die  Heraushebung  der 
Zahl  80  schwer  zu  verstehen.  Die  mittleren,  die  dritten 
Glieder  sämtlicher  Reihen,  werden  von  dem  Todesgott 
gebildet.  So  kann  man,  wie  bei  der  Reihe  der  neun 
Herren ,  an  eine  Beziehung  zu  den  Himmelsrichtungen 
denken.  Eine  solche  liegt  zweifellos  in  gewisser  Weise 
vor.  Doch  erklärt  sie  nicht  das  Ganze.  Dagegen  sind 
die  ersten  der  vier  Tageszeichen,  die  bei  den  Figuren 
stehen,  genau  die  Zeichen,  die  auf  die  Anfangstage  der 
Venusperioden  fallen,  wenn  man  die  erste  Venusperiode 
mit  dem  ersten  der  20  Tageszeichen  beginnen  läfst.  Es 
sind  die  fünf  Zeichen : 

cipactli,  Krokodil, 
couatl,  Schlange, 
atl,  Wasser, 
acatl,  Rohr, 
olin,  Bewegung. 

Und  zwar  stehen  sie  bei  den  Figuren  dieser  Blätter 
genau  in  der  Folge,  wie  sie  auf  die  Anfangstage  der  ein- 


5. 

ander  folgenden  Venusperioden  folgen  würden.  Erwägt 
man ,  dafs  die  Beobachtung  des  Morgensterns  mit  dem 
Kultus  Quetzalcouatls  in  Zusammenhang  gebracht 
wird,  der  bei  seinem  Tode  in  den  Morgenstern  sich  ver¬ 
wandelt  haben  soll,  und  dafs  dieser  Gott  als  der  Erfin¬ 
der  der  priesterlichen  1  bungen  und  der  priesterlichen 
Wissenschaft  genannt  wird,  und  zieht  man  in  Betracht, 
dafs  wir  auf  diesen  Blättern  die  vier  priesterlichen  Hand¬ 
lungen  symbolisch  zum  Ausdruck  gebracht  finden,  und 
dafs  wir  unter  den  Figuren  nicht  nur  das  Bild  Quetzal¬ 
couatls,  sondern  auch  die  Gottheit  des  Planeten 
Venus,  und  zwar  in  ihren  zwei  Formen,  als  Abend-  und 
als  Morgenstern,  antreffen  (Fig.  5  und  6),  so  wird  man 
sich  der  Folgerung  nicht  entziehen  können,  dafs  in  der 
That  hier  auf  diesen  Blättern  die  Anfangstage  der  Venus¬ 
perioden  haben  dargestellt  werden  sollen,  und  es  ge¬ 
winnen  diese  seltsamen  und  wunderlichen  Darstellungen, 
denen  man  ratlos  gegenüberstand,  damit  Sinn  und  Be¬ 
deutung. 

Sind  nun  die  Anfangszeichen  in  den  einzelnen  Ab¬ 
schnitten  dieser  Blätter  in  der  That  als  Anfangstage  der 
Venusperioden  gedacht,  so  können  die  anderen  Zeichen 


nur  die  Bedeutung  haben,  von  dem  einen  der  Anfangs¬ 
tage  zu  dem  anderen  überzuleiten.  Es  sind  demnach 
nicht  80  Tage  hier  dargestellt,  sondern  20  Venusperioden, 
und  das  ist  ein  Zeitraum ,  der  nicht  nur  vermöge  der 
Zahl  20  eine  zusammenfassende  Bedeutung  hat,  sondern 
in  den  4x5  Venusperioden  genau  4X8  Sonnen¬ 
jahren,  das  Sonnenjahr  zu  365  Tagen  genommen, 
gleich  ist. 

Das  Tonalamatl,  die  20  Tageszeichen,  die  neun 
Herren  und  die  Venusperiode,  die  sind  also  zunächst 
nacheinander  auf  diesen  ersten  Blättern  des  Codex  Bor¬ 
gia  zum  Ausdruck  gebracht.  Auf  Blatt  17  blieb  noch 
ein  Raum,  der  ist  mit  einer  grofsen  Figur  des  Gottes 
Tezcatlipoca  ausgefüllt,  dessen  verschiedenen  Körper¬ 
teilen  und  Trachtbestandteilen  —  eine  häufige  Zusammen¬ 
stellung  —  die  20  Tageszeichen  eingeschrieben  sind. 
Im  übrigen  konnte  nunmehr  zu  erweiterten,  oder  viel¬ 
leicht  auch  nur  variierten,  anderen  Quellen  entnommenen 
oder  anderen  Darstellungen  geschritten  werden. 

Es  folgen  zunächst  vier  grofse,  prächtig  gezeichnete 
Blätter,  die  sich  in  je  zwei,  augenscheinlich  zusammen¬ 
gehörige  Darstellungen ,  eine  untere  und  eine  obere, 
gliedern,  die  aber  durch  die  beigeschriebenen  Tages¬ 
zeichen  in  der  Weise  miteinander  verbunden  sind,  dafs  der 
Fortgang  in  der  unteren  Reihe  der  Folge  der  Blätter  ent¬ 
sprechend,  in  der  oberen  rückläufig  ist,  und  dafs  die  Ge¬ 
samtheit  der  Tageszeichen  und  der  durch  Kreise  angegebe¬ 
nen  Differenzzahlen  genau  ein  in  fünfgliedrige  Kolumnen 
geordnetes  Tonalamatl  ergeben.  Wir  haben  also  an¬ 
scheinend  weiter  nichts  als  ein  viergeteiltes  Tonalamatl. 

Auf  dem  ersten  Blatte  sieht 
man  unten  den  Sonnengott, 
mit  Räucherlöffel  und  Räucher¬ 
werk;  oben  in  vom  Mond  er¬ 
hellter  Nacht  den  Todesgott  und 
die  Todesgöttin.  Auf  dem  zwei¬ 
ten  Blatte  ist  oben  die  Gott¬ 
heit  des  Abendsterns ,  unten 
Quetzalcouatl  und  der 
Abendstern  einander  gegen¬ 
überstehend  dargestellt.  Das 
dritte  Blatt  zeigt  uns  unten 
die  Wassergöttin,  oben  den 
Regengott.  Das  vierte  Blatt, 
unten  und  oben,  den  schwarzen 
und  den  roten  Tezcatlipoca. 
Die  untere  Hälfte  dieses  Blattes 
habe  ich  hier  in  der  Fig.  7  wiedergegeben.  In  den 
anderen  Handschriften  ist  für  diese  vier  Blätter  keine 
Parallele  vorhanden. 

Auf  Blatt  22  ist  ein  toter  weifser  Hirsch  und  ein 
lebender,  aber  vom  Speer  durchbohrter  brauner  Hirsch 
dargestellt.  Bei  dem  ersteren  ist  durch  Tageszeichen 
und  Differenzzahlen  das  erste  Tonalamatlviertel,  bei  dem 
letzteren  das  zweite  Viertel  des  aus  fünfgliederigen 
Säulen  aufgebauten  Tonalamatls  zum  Ausdruck  gebracht. 
Im  Codex  Vaticanus  stehen  diese  beiden  Hirsche  vor  den 
Reihen  der  fünf  Ciuateteö  und  der  fünf  Macuilxo- 
cbitl,  die,  wie  ich  unten  noch  zu  erwähnen  haben  werde, 
das  dritte  und  das  vierte  Viertel  des  in  derselben  Weise 
angeordneten  Tonalamatls  repräsentieren. 

Auf  diese  Reihe  folgt  im  Codex  Borgia  eine  zweite  Reihe 
von  zwanzig,  den  zwanzig  Tageszeichen  zugeschriebenen 
Gottheiten,  die  aus  anderen  Elementen  zusammengesetzt 
ist  wie  die  vorhin  besprochene  Tageszeichenreihe.  Diese 
Reihe  fängt  nicht  mit  Ton acat ecutli,  dem  Herrn  der 
Lebensmittel,  sondern  mit  Quetzalcouatl,  dem  Wind¬ 
gott,  an,  der  aber  mit  menschlichen  Zügen  und  adorie- 
rend  dargestellt  ist  und  auf  einem  C  i  p  a  ctli  rachen  steht, 
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dem  Wasser  entströmt.  Diese  Differenz  wäre  an  sich 
nicht  so  sehr  erheblich ,  denn  Tonacatecutli  und  Qu  et- 
zalcouatl  sind  verwandte  Gestalten.  Aber  auch  in  den 
übrigen  Zeichen  sind  doch  starke  Abweichungen  zu  kon- 


ordnen ,  die  in  der  Mitte  des  Blattes ,  nur  durch  das 
Anfangsdatum  „zehn  Bewegung“  gekennzeichnet  ist. 
Als  Repräsentant  der  ersten  mit  1.  cipactli  beginnenden 
Venusperiode  ergiebt  sich  danach  die  Gottheit  des 


7. 


statieren.  Nur  an  einigen  Stellen  berühren  sich  die  beiden 
Reihen.  So  an  der  elften,  bei  dem  Zeichen  ogomatli, 
„Affe“,  bei  dem  in  dieser  Reihe  der  Gott  der  Musik  dar¬ 
gestellt  ist.  In  den  anderen  Handschriften  hat  diese 
Reihe  keine  Parallele. 

Auf  den  folgenden  beiden  Blättern  haben  wir  wieder 
Darstellungen,  bei  denen  der  Zusammenhang  mit  der 
Venusperiode  klar  vorliegt.  Auf  Blatt  25  sind,  an  die 
vier  Ecken  verteilt,  vier  grofse  Götterfiguren  zu  sehen. 
Die  20  Tageszeichen  sind  ihnen  beigeschrieben,  aber  so, 
dafs  dadurch  ein  bestimmter  Drehungssinn  (entgegen¬ 
gesetzt  der  Bewegung  des  Uhrzeigers)  vorgeschrieben 
ist.  Das  Tageszeichen  olin,  „Bewegung“,  aber  ist  grofs 
und  mit  der  Ziffer  „zehn“  versehen  in  die  Mitte  des 
Blattes  gestellt.  Das  Anfangstageszeichen,  cipactli, 
steht  bei  einer  Gottheit,  Fig.  8,  die  in  den  wesentlichsten 
Merkmalen  —  weifse,  gestreifte  Körperbemalung,  schwarze 
halbmaskenartige  Bemalung  um  die  Augen  und  Perrücke 
von  Daunenfedern  —  mit  der  Figur  übereinstimmt,  die 
von  dem  Interpreten  des  Codex  Telleriano  -  Remensis 
als  Tlauizcalpan  tecutli,  „Herr  der  Morgenröte“, 
d.  h.  als  Gottheit  des  Morgensterns ,  erklärt  wird  und 
durch  die  beigefügte  Hieroglyphe  Ce  a c a 1 1 ,  „eins  Rohr“ , 
in  derThat  auch  als  solche  gekennzeichnet  ist4).  Schon 
dieser  Umstand  läfst  vermuten,  dafs  es  sich  auf  diesem 
Blatte  um  die  Venusperiode  handelt.  Diese  Vermutung 
wird  zur  Gewifsheit  dadurch,  dafs  das  Datum,  das  in  die 
Mitte  des  Blattes  gestellt  ist,  das  Datum  matlactli 
olin,  „Zehn  Bewegung“,  auf  den  Anfangstag  der 
fünften  Venusperiode  fällt,  wenn  man  die  erste  mit 
1.  cipactli  beginnen  läfst,  und  dafs  diese  fünf  Venus¬ 
perioden  gerade  einen  Zeitraum  von  acht  Jahren  aus¬ 
machen,  und  dafs  danach  die  neue,  sechste  Venusperiode 
wieder  mit  einem  Tage  cipactli  beginnen  würde.  Die 
Götterfiguren ,  die  in  den  vier  Ecken  abgebildet  sind, 
sind  somit  entweder  als  die  nach  den  vier  Himmels¬ 
richtungen  verteilten  Regenten  dieses  Zeitraumes  von  fünf 
Venusperioden  oder  acht  Jahren  anzusehen,  oder,  was  viel¬ 
leicht  wahrscheinlicher  ist,  als  die  Repräsentanten  der  vier 
ersten  Venusperioden,  die  sich,  nach  den  vier  Himmels¬ 
richtungen  verteilt ,  um  das  Centrum  die  fünfte  Periode 

4)  Yergl.  die  Abbildung  im  Globus,  Bd.  74,  S.  89,  Fig.  16. 

Globus  LXXIV.  Nr.  19. 


Morgensterns  selbst,  Tlauizcalpan  tecutli,  und  er 
würde  die  Region  des  Ostens  bezeichnen.  Als  Reprä¬ 
sentant  der  zweiten,  mit  13.  couatl  (Schlange)  be¬ 
ginnenden  Periode  Xipe  Totec,  und  das  würde  der 
Norden  sein.  Als  Repräsentant  der  dritten,  mit  12.  atl 
(Wasser)  beginnenden  Periode  der  Regengott  Tlaloc, 
und  er  würde  den  Westen  bezeichnen.  Als  Repräsentant 
der  vierten,  mit  11.  acatl  (Rohr)  beginnenden  Periode 
bleibt  dann  noch  der  in  der  rechten  oberen  Ecke  des 
Blattes  abgebildete  Gott,  der  die  halb  schwarze,  halb 
rote  Gesichtsbemalung  der  Pulquegötter  hat  und  Stein¬ 
messer  und  Schlange  im  Munde  führt.  Ich  habe  ihn 
früher  mit  Tepeyollotl  identifiziert,  was  mir  aber 
neuerdings  zweifelhaft  geworden  ist.  Dagegen  ist  er  sicher 
identisch  mit  dem  chicomec  ouatl  der  Wiener  Bilder¬ 
schrift  5).  Er  würde  den  Süden  bezeichnen.  Dafs  für 
die  Region  der  Mitte ,  die  Richtung  nach  unten  und  die 
fünfte  Periode  gerade  ein  Tag,  olin,  „Bewegung“,  als 
Anfangstag  zu  verzeichnen  ist,  hatte  für  jene  alten  Spe¬ 
kulanten  jedenfalls  tiefe  Bedeutung,  denn  olin  war  auch 
Name,  Symbol  und  Hieroglyphe  für  die  Erdbeben. 

Das  Blatt  25  erklärt  auch  das  folgende  Blatt  26, 
denn  letzteres  ist  gewissermafsen  eine  Kopie  des  ersteren, 
aber  ins  Tote  übersetzt.  Wiederum  haben  wir,  nicht  an 
die  vier  Ecken,  aber  an  die  vier  Seiten  verteilt,  vier 
Götterfiguren ,  wir  haben  die  Tageszeichen  ebenfalls  in 
der  Weise  diesen  Figuren  beigeschrieben,  dafs  dadurch 
ein  bestimmter  Drehungssinn  (entgegengesetzt  der  Be¬ 
wegung  des  Uhrzeigers)  vorgeschrieben  wird,  und  wir 
haben  in  der  Mitte  des  Blattes  ein  grofses  Zeichen,  das 
dem  matlactli  olin  des  Blattes  25  entsprechen  würde. 
Aber  die  Götterfiguren  sind  nicht  lebend  und  in  x4ktion, 
sondern  als  Mumienbündel  dargestellt,  der  Turnus  der 
Tageszeichen  weist  auf  kein  bestimmtes  Datum  hin, 
und  das  Zeichen  in  der  Mitte  ist  ein  Totenschädel 
mit  vier  nach  den  vier  Ecken  des  Blattes  strahlenden 
Totengebeinen.  Die  Mumie  oben  zeigt  wieder  die  Be¬ 
malung  und  die  Maske  Tlauizcalpan  tecutlis,  der 
Gottheit  des  Morgensterns.  Sie  würde  als  der  Region 
des  Ostens  zugehörig  anzusprechen  sein.  Die  zur  Linken 
stellt  den  oben  in  der  Tageszeichenreihe  erwähnten  Gott 


5)  Yergl.  Codex  Yiennensis  2,  5,  33. 
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mit  der  Schmetterlingszeichnung  dar,  den  ich  zuMacuil 
xochitl  in  Beziehung  gesetzt  habe.  Diese  Figur  würde 
dem  Norden  entsprechen.  Die  Mumie  unten  ist  die 
andere  Form  der  Gottheit  des  Morgensterns.  Sie  wird 
als  Abendstern  die  Region  des  Westens  bezeichnen. 
Auf  der  rechten  Seite  des  Blattes  endlich,  dem  Süden 


entsprechend,  hat  das  Mumienbündel  die  Bemalung  und 
den  Nasenschrauck  der  Göttin  Chalchiuhtlicue.  Man 
kann  sich  vorstellen,  dafs  dies  Blatt  die  in  ihrer  Dauer 
schwerer  genau  zu  bestimmenden  Zeiten  angeben  soll, 
wo  während  der  unteren  und  oberen  Konjunktion  der 
Planet  Venus  unsichtbar  wird. 


Die  Inseln  vor  der  Nordküste  von  Venezuela. 

Nach  den  bisherigen  Quellen  und  unter  Berücksichtigung  des  Tagebuches  und  der 

Gesteins  -  Sammlung  Richard  Ludwigs. 

Dargestellt  von  W.  Sievers*).  Giefsen. 

III. 


8.  Die  Insel  Margarita. 

Die  Insel  Margarita  wurde  auf  der  dritten  Reise 
Colons  am  31.  Juli  1498  von  dem  Matrosen  Alonso 
Perez  aus  Huelva  entdeckt J)  und  erhielt  ihren  Namen 
von  den  Perlen,  die  das  Meer  in  ihrer  Umgebung,  be¬ 
sonders  bei  Cubagua,  beherbergt.  Alle  Versuche,  den 
Namen  zu  verdrängen,  haben  nicht  gefruchtet,  auch  der 
gekünstelte,  von  den  Föderalisten  1863  zum  Andenken 
an  die  tapfere  Verteidigung  gegen  die  Spanier  1815  bis 
1817  eingeführte  Name  Nueva  Esparta  hat  im  Volke 
keinen  Boden  gefunden. 

Margarita  liegt  etwa  25  km  nördlich  von  der  Küsten¬ 
kette  des  Karibischen  Gebirges ,  um  den  Schnittpunkt 
des  11.  Breitenkreises  mit  dem  64.  Meridian.  Die  Ent¬ 
fernung  erscheint  jedoch  geringer,  weil  noch  zwei  Inseln 
aus  der  Strafse  zwischen  Margarita  und  dem  Festlande 
auftauchen,  Cubagua  und  Coche.  Cubagua  ist  die  be¬ 
kanntere,  weil  sie  der  hauptsächliche  Fundort  reicher 
Perlenbänke  wurde;  sie  ist  kleiner  als  Coche,  erstreckt 
sich  fast  westöstlich ,  läuft  im  Osten  in  ein  gröfseres 
Riff  aus,  im  Westen  in  ein  felsiges,  untermeerisches  Ge¬ 
hänge,  hat  dagegen  im  Norden  und  Süden  freie  Küste  2). 
Sie  bildet  nahezu  ein  Rechteck  von  etwas  über  8  km 
Länge  und  fast  3km  Breite,  hat  also  ein  Areal  von 
rund  24  qkm.  Uber  ihre  Zusammensetzung  ist  nichts 
näheres  bekannt,  doch  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dafs  sie  aus  archäischen  Gesteinen  besteht.  Seit  der 
Zerstörung  der  Perlenbänke  und  der  Aufgabe  der  ersten 
dort  gegründeten  Stadt  Nueva  Cadiz  3)  ist  Cubagua  nicht 
mehr  dauernd  bewohnt,  nur  Fischer  bilden  eine  wechselnde 
Bevölkerung  der  Insel. 

Die  zweite  Insel,  Coche,  etwa  gleichweit  vom  Fest¬ 
lande  entfernt  wie  von  Margarita,  ist  bedeutend  gröfser, 
aber  niedriger  als  Cubagua  4).  Sie  erstreckt  sich  in  west¬ 
nordwestlicher  Richtung,  wird  nach  Ostsüdost,  nament¬ 
lich  aber  nach  Westnordwest  durch  Bänke  festen  Ge¬ 
steins  und  Riffe  fortgesetzt  und  hat,  wie  Cubagua,  freie 
Längsküsten.  Ihre  Länge  beträgt  13,  ihre  Breite  5  km, 
das  Areal  etwa  65  qkm,  die  Form  ist  nahezu  ein  Rechteck. 
Auf  dieser  Insel  lebt  nun  eine  ziemlich  dichte  Bevölke¬ 
rung,  nämlich  1891  •’) :  2511  Menschen,  was  eine  Volks¬ 
dichte  von  39  ergiebt,  nahezu  so  hoch  wie  auf  Margarita; 
der  Census  von  1891  giebt  sieben  Häusergruppen, 


*)  Vergl.  oben  S.  163. 

*)  A.  A.  Level,  Esbozos  de  Venezuela,  Caracas  1881,  S.  35. 
2)  Codazzi,  Resümen  de  la  Geografia  de  Venezuela,  Paris 
1841,  S.  594. 

')  Ebend.,  S.  595.  Level,  S.  10,  11. 

4)  Codazzi,  a.  a.  0.,  S.  594. 

’  )  Tercer  Censo  de  la  Republica ,  Caracas  1891.  Bd.  1, 
S.  582. 


caserios,  und  drei  andere  Ansiedelungen  an.  Ihre  Be¬ 
wohner  werden  meist  Fischer  sein,  da  der  hauptsäch¬ 
liche  Fischfang  Margaritas  um  Coche  betrieben  wird. 
A.  A.  Level6)  spricht  ausführlich  über  diese  Fischzüge 
und  in  den  Apuntes  Estadisticos  del  Estado  Nueva 
Esparta  finden  sich  neun  Firmen  aufgezählt,  die  gröfsere 
Netzanlagen  auf  Coche  gemacht  haben  7). 

Margarita  selbst  hat  eine  Länge  von  65  km,  von 
Westen  nach  Osten,  und  eine  mittlere  Breite  von  etwa 
18km;  doch  wechselt  die  Breite  sehr,  von  60  m  auf 
dem  Isthmus  8)  zwischen  den  beiden  Hälften  der -Insel 
bis  zu  27  km  zwischen  Cabo  de  la  Isla  im  Norden  und 
Punta  Mosquitos  im  Süden.  Das  Areal  wird  somit  etwa 
1150  bis  1200  qkm  betragen,  wozu  auch  Codazzis  An¬ 
gabe  von  35  Quadratleguas  stimmt9);  sonach  kommt 
Margarita  in  der  Gröfse  dem  Fürstentum  Lippe  nahe10). 
Das  Fomentministerium  in  Caracas  rechnet  1149  qkm. 

Über  die  Zusammensetzung  und  den  Bau  der 
Insel  liegen  nur  wenige  Angaben  vor,  die  jedoch  alle 
darin  übereinstimmen,  dafs  ein  Kern  von  krystallinischen 
Schiefern  die  hauptsächlichen  Gebirge  der  Insel  bildet 
und  umlagert  wird  von  jüngeren  Sedimenten.  Bereits 
der  älteste  Berichterstatter  über  Margarita,  Humboldt, 
redet  n)  von  Glimmerschiefer,  der  die  Insel  bilde,  ist  aber 
selbst  niemals  auf  ihr  gewesen.  Dauxion-Lavaysse 
besuchte  sie  1807,  kurz  nach  Humboldt,  und  erwähnt 
in  seinem  wenig  bekannten,  aber  brauchbaren  und  durch 
gute  Karten  ausgezeichneten  Reisewerk  12)  Schiste  amphi- 
bolique,  über  den  der  Bach  von  Asuncion  fliefst.  Karsten 
erwähnt  Margarita  nicht,  und  führt  es  auf  seiner  „Karte 
der  Verbreitung  der  geognostischen  Formationen  in 
Kolumbien“  13)  überhaupt  nicht  an;  in  seiner  „Geologie 
de  l’ancienne  Colombie  bolivarienne  14)“  läfst  er  es  un- 
koloriert.  Der  Einzige,  von  dem  ein  etwas  eingehenderer 
geologischer  Bericht  über  Margarita  vorliegt,  ist  G.  P. 
Wall 15).  Auf  seiner  kleinen  Karte  und  auf  dem  Profil  II.  ist 
auf  dem  gröfsten  Teile  Margaritas  das  „Caribbean  System“ 


6)  Level,  a.  a.  0.,  S.  27  u.  77. 

7)  S.  58. 

8)  Codazzi,  a.  a.  O.,  S.  596. 

fl)  Auf  Codazzis  Originalkarte  von  Margarita  in  Levels 
Esbozos. 

10)  Dies  hat  1215  qkm;  Codazzi  rechnet,  laut  Bemerkung 
auf  seiner  Original  karte,  die  Legua  zu  66662/3  Varas  =  5581,4  m. 

u)  Reise  in  die  Aquinoktialgegenden  des  neuen  Kontinents, 
Stuttgart  1826,  Bd.  5,  S.  470. 

12)  Voyage  aux  lies  de  Trinidad,  de  Tabago,  de  la  Mar- 
guerite,  et  en  Vönözuöla,  Bd.  2,  S.  279. 

ls)  Amtlicher  Bericht  der  Naturforscher- Versammlung  zu 
Wien  1856. 

14)  Berlin  1886. 

16)  On  the  Geology  of  a  Part  of  Venezuela  and  of  Trinidad, 
in  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society  of  London, 
1860,  Bd.  16,  S.  460,  besonders  466. 
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vertreten,  die  archäische  Formation;  der  Norden  und 
Westen  ist  nicht  schraffiert,  und  zwischen  Porlamar  und 
Painpatar  liegt  eine  jüngere  Ablagerung  unsicheren  Alters, 
„a  small  basin  of  sandstone  and  shale,  600  to  800  feet 
thick,  in  which  no  fossils  were  detected ;  the  sandstone 
is  sufficiently  indurated  to  have  formed  a  good  material 
for  the  construction  of  the  old  Spanish  fort  at  Pampatar. 
An  angle  of  35°  indicates  the  limits  of  the  disturbances 
experienced“.  Diese  Sandsteine  und  Schiefer  setzt  er 
an  die  Grenze  der  Kreide-  und  Tertiärformation. 

Endlich  hat  R.  Ludwig  1892  Margarita  besucht.  Die 
von  ihm  mitgebrachten  Gesteine  aus  der  Umgebung  von 
Juan  Griego  sind  plattiger  Gneisglimmerschiefer  und 
kohlenstoffreiche  (Graphit)  Schiefer ,  teils  phyllitartig, 
teils  quarzitähnlich  oder  auch  dem  Glimmerschiefer  nahe¬ 
kommend.  Das  sind  offenbar  ähnliche  Gesteine,  wie  ich 
sie  an  der  grofsen  Eisenbahn  Caracas-Valencia  in  km  15 
bis  56  angetroffen  habe;  auch  dort  findet  sich  Gneis¬ 
glimmerschiefer,  Glimmerschiefer,  Graphitschiefer,  Phyllit 
und  Kalkglimmerschiefer  16).  Diese  Bestimmungen  rühren 
sämtlich  von  Herrn  PrivatdocentDr.  W.  Bergt  in  Dresden 
her.  Weiter  liegt  Tertiärkalk  vor,  durch  Kalk  verkittete 
Trümmer  von  Muschelschalen.  Diese  Sammlungsbruch¬ 
stücke  sind  immerhin  wichtig,  da  sie  Walls  Angaben 
für  den  Norden  Margaritas  ergänzen.  Es  scheinen  aber 
noch  mancherlei  andere  Gesteine  hier  vorzukommen  und 
zwar  diejenigen  der  eruptiven  Reihe  in  der  archäischen 
Formation.  Ludwig  erwähnt  ausdrücklich:  „Gelegent¬ 
lich  der  Besichtigung  von  Gesteinen  aus  einer  Mine 
begegnete  ich  dem  gleichen  serpentinischen  Gestein,  das 
ich  von  Paraguanä,  Tausabana  und  Orchila  kannte  17).“ 
Aufserdem  ist  ein  geschichteter  Marmor  zu  erwähnen, 
der  in  der  Nähe  von  Porlamar,  vielleicht  auch  auf  dem 
hohen  Berge  östlich  von  Asuncion  liegen  mufs,  wo  man 
weifse  Felsen  leuchten  sieht.  In  Porlamar  wird  dieses 
Material  viel  zum  Pflastern  verwendet 17).  Auf  dem 
Portachuelo,  zwischen  Asuncion  und  Tacarigua,  liegt  ein 
glimmeriger,  stellenweise  fast  schwarzer  Schiefer,  im 
übrigen  findet  man  auf  dem  Wege  von  Asuncion  nach  Juan 
Griego  keinen  anstehenden  Fels,  sondern  weite  Thäler 
enthalten  roten,  sandigen,  eisenreichen  Boden  18).  Auch 
im  äufsersten  Norden,  bei  Juan  Griego,  steht  Glimmer¬ 
schiefer  an ,  dort  kommt  auch  Quarzit  vor 19).  Die 
Küste  bei  Juan  Griego  umsäumen  Kalkmuschelbänke  bis 
etwa  15m  Höhe20).  Das  Streichen  der  alten  Schiefer 
ist  östlich21).  Demnach  mufs  wohl  Margarita  als  der 
bedeutendste  Rest  einer  früher  zusammenhängenden, 
archäischen  Bergkette  aufgefafst  werden,  die  dem  Haupt¬ 
zuge  des  Karibischen  Gebirges  parallel  lief. 

Über  die  Orographie  und  Hydrographie  Marga¬ 
ritas  sind  fast  gar  keine  genügenden  Angaben  vorhanden. 
Über  letztere  ist  aber  überhaupt  nicht  viel  zu  sagen, 
da  es  nur  vier  Bäche  giebt  22),  von  denen  der  von  Asun¬ 
cion  der  bekannteste  ist.  Im  übrigen  ist  Margarita,  wie 
Paraguanä,  vielfach  mit  Tanken  bedeckt  und  hängt  in 
seinen  zwei  Teilen  durch  einen  sandigen  Isthmus  ähn¬ 
lich  zusammen,  wie  Paraguanä  mit  Coro.  Dieser  Isthmus 


*6)  Sievers,  Zweite  Reise  in  Venezuela,  in  Mitteil.  d.  Geogr. 
Ges.  zu  Hamburg  1896,  Bd.  12,  S.  171. 

17)  R.  Ludwigs  Tagebuch  vom  21.  Juni  1892.  Das  „serpen- 
tinische  Gestein“  ist  vielleicht,  wie  auf  Paraguanä,  Serpentin 
oder  Gabbro. 

18)  Ebend.,  21,  Juni. 

19)  Z.  B.  der  Caballo  Blanco  genannte  Felsen,  der  an 
Orchila  erinnert.  Ebend.,  19.  Juni. 

20)  Ebend.,  20.  Juni. 

21)  Ebend.,  19.  Juni. 

22)  Codazzi,  Resumen ,  S.  596.  Dauxion  -  Lavaysse  führt 
nur  drei  auf,  a.  a.  O.,  S.  278. 


ist  nach  Codazzi28)  im  Mittel  190m  breit  und  etwa 
3m  hoch,  doch  steigen  an  manchen  Stellen  Dünen  bis 
zu  6  m  an.  Ein  zweiter  Sandstreifen  liegt  weiter  im 
Süden  und  schliefst  mit  dem  Isthmus  die  Laguna  Are- 
stinga  ein,  die  3  Leguas  =  16  his  17km  lang  und 
etwa  4  km  breit  ist.  Diese  Arestinga  genannte  Lagune 
ist  seicht  und  salzig,  ein  schmaler  Ausgang  verbindet 
sie  mit  dem  Meere. 

Die  westliche  Hälfte  Margaritas  besteht  aus- 
schliefslich  aus  dem  Cerro  Macanao  und  seinen  Ge¬ 
hängen,  die  sich  bis  gegen  die  Lagune  erstrecken.  Nach 
Codazzi  24)  hat  er  vier  Gipfel,  die  auch  die  neueste  britische 
Seekarte  angiebt 25).  Über  die  Höhe  des  Macanao  bestehen 
aber  noch  Zweifel;  Humboldt 26)  mafs  ihn  am  26.  November 
1800  vom  Meere  nördlich  Tortuga  aus  und  fand  660Toisen 
=  1286  m.  Codazzi  27)  giebt  ihm  1634  Varas  =  1366  m, 
ohne  dafs  der  Grund  der  Abweichung  erkennbar  wäre. 
Die  englische  Seekarte28)  zeigt  aber  nur  2304  feet  = 
702  m.  Auch  die  Seekarte:  Westindies,  sbeet  VIII  giebt 
dieselbe  Zahl  für  den  westlichsten  und  1806'  =  552  m 
für  den  östlichsten  Gipfel  an.  Thalbildung  kommt  am 
Macanaogebirgsstock  nach  Codazzi  nicht  vor29),  was  wohl 
dem  Mangel  an  Niederschlägen  zuzuschreiben  ist.  Be¬ 
stiegen  ist  der  Macanao  wohl  niemals  worden,  auch  ist 
mir  niemand  bekannt,  der  auf  dem  Berge  gewesen  wäre; 
selbst  Codazzi  hat  (laut  Originalkarte)  nur  den  Südfufs 
am  Morro  Blanco  besucht. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Gebirgsstock  der 
Ost  hälfte  Margaritas.  Codazzi  hat  auch  diesen, 
der  unter  dem  Namen  Cop  ei  zusammen  gefafst  wird, 
nach  den  Routeneinzeichnungen  auf  seiner  Original¬ 
karte  nicht  bestiegen ,  ja  wir  haben  nicht  einmal  eine 
ausreichende  geographische  Darstellung  des  Gebirges. 
Der  Hauptgipfel  liegt,  nach  Codazzi,  in  der  Nähe  von 
Asuncion;  von  da  aus  erstrecken  sich  Ausläufer  nach 
Norden  bis  zwischen  Norte  (Santa  Ana)  und  Pedro 
Gonzalez,  und  unter  dem  Namen  Guatoco  und  Picua  bis 
gegen  Juan  Griego.  Nach  Westen  fällt  der  Copei  in 
das  Thal  von  San  Juan  ab,  wo  seine  Gehänge  gut  be¬ 
baut  sind;  nach  Süden  öffnet  sich  das  Thal  von  Espiritu 
Santo,  nach  Südwesten  führen  niedrige  Hügel  bei  Sabana 
Grande  über  zu  den  Tetas,  die  sich  über  die  Laguna 
Arestinga  erheben 30).  Die  Höhe  des  Copei  wird  von 
Codazzi31)  auf  1518  Varas  —  1269  m,  von  der  eng¬ 
lischen  Seekarte  (s.  Anm.  25)  auf  3240  feet  =  988  m 
angegeben.  Nach  letzterer  ist  also  der  Copei  höher  als 
der  Macanao.  Durch  ein  breites  Thal  vom  Copei  ge¬ 
trennt  liegt  an  der  Ostküste  der  Insel  der  dreigipflige 
Rücken  des  Matasiete. 

Die  V  e g  e  ta  t i  o  n  von  Margarita  ähnelt,  nach  Lud¬ 
wigs  32)  Meinung,  der  von  Paraguanä,  aber  die  Insel  ist 
doch  viel  reicher  als  Paraguanä  und  zum  Ackerbau  viel 
besser  geeignet.  Die  Berge  sind  häufig  kahl,  wie  um  Juan 
Griego,  und  nahe  den  Küsten  dehnen  sich  vielfach  salzige, 
trockene  und  unschöne  Niederungen  aus,  in  denen  Tümpel, 


23)  Die  beste  Darstellung  der  Geographie  von  Margarita 
bietet  noch  immer  Codazzi;  namentlich  für  die  Venezolaner 
ist  er  noch  immer  so  bedingungslos  Autorität,  dafs  sie  ihn 
unbesehen  ausschreiben ,  wie  die  Apuntes  Estadisticos  del 
Estado  Nueva  Esparta  und  die  Esbozos  de  Venezuela  A.  A. 
Levels. 

2i)  Resumen,  S.  595. 

25)  West  Indian  Islands  and  Caribbean  Sea,  Sheet  2, 
London  1876,  erneuert  bis  Januar  1898. 

26)  a.  a.  O.,  Bd.  5,  S.  727. 

27)  a.  a.  O.,  S.  604  und  Atlas,  Höhentafel. 

2S)  S.  Anm.  25. 

29)  a.  a.  O.,  S.  595. 

30)  Ebend.,  S.  595. 

31)  Ebend.,  S.  604  uud  Atlas,  Höhentafel. 

32)  Tagebuch  vom  18.  Juni  1892. 
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Tanques,  wiederum  sehr  an  Paraguana  erinnern ;  salzige 
Binnenwasser  beleben  diese  Niederungen  und  geben,  wie 
bei  Juan  Griego  und  Porlamar,  Anlafs  zur  Gewinnung 
des  sehr  geschätzten  Sal  de  Espuma,  „Schaumsalz“. 

Die  einzige  gröfsere  Arbeit  über  die  Flora  von  Mar¬ 
garita  giebt  A.  Ernst  in  den  Esbozos  de  Venezuela  von 
A.  A.  Level,  Caracas  1881 ,  S.  36  bis  50.  Sie  ist  zwar 
nicht  erschöpfend,  da  Ernst  sich  nur  vier  Tage  dem 
Sammeln  widmen  konnte,  und  betrifft  auch  nur  den  be¬ 
siedelten  östlichen  Teil  der  Insel,  namentlich  die  Um¬ 
gebung  von  Santa  Ana  (Norte)  und  Juan  Griego,  giebt 
aber  doch  ein  ausreichendes  Bild.  Es  ist  vorwiegend 
eine  xerophile  Flora ,  die ,  entsprechend  dem  geringen 
Mafse  der  Niederschläge,  hier  vorherrscht,  daneben  Halo- 
phyten  in  gröfserer  Zahl.  Stark  vertreten  sind  die 
Euphorbiaceen ,  darunter  Manihot  utilissima,  Ricinus 
communis,  verschiedene  Crotonarten,  der  Javillo  (Hura 
crepitans)  und  der  Manzanillo  (Hippomane  Manzanillo), 
der  der  nördlichsten  Ansiedelung  der  Insel  den  Namen 
gegeben  hat.  Unter  den  Chenopodiaceen  ist  die  salz¬ 
liebende  Salicornia  ambigua  hervorzuheben,  die  trockenen 
Boden  liebenden  Amaranthaceen  sind  mit  acht  Arten 
vertreten,  ebenso  die  Malvaceen ,  darunter  Gossypium 
barbadense.  Unter  den  Leguminosen  sind  verschiedene 
Cassia-  und  Caesalpinia-Arten ,  die  überall  in  Venezuela 
die  trockeneren  Gebiete  bedecken,  sowie  Tamarindus  in- 
dica,  Akazien  und  Mimosen.  Dafs  Kakteen  häufig  sind, 
braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden,  dagegen  sind 
die  Synanthereen  mit  13  Arten  der  besonderen  Er¬ 
wähnung  wert.  Von  Palmen  kommen  die  salzliebende 
Cocos  nucifera  und  die  Caranapalme  vor,  die  Ernst  nicht 
zu  bestimmen  vermochte. 

Von  Nutzpflanzen  wiegen  der  Trockenheit  der  Insel 
gemäfs  solche  vor,  die  der  Feuchtigkeit  nicht  so  dringend 
bedürfen ;  hygrophile,  wie  z.  B.  Kakao,  können  auf  Mar¬ 
garita  nicht  angebaut  werden.  Kaffee  kommt  in  ganz 
geringer  Menge  aus  der  Gegend  von  Paraguachi  33). 
Wichtiger  ist  der  Anbau  von  Kokos  auf  der  Insel,  der 
in  Paraguachi  an  40  000  Nüsse  im  Jahre  ergiebt.  Baum¬ 
wolle,  Tabak,  Ananas,  der  Papayabaum,  Carica  Papaya, 
die  Mispel  Sapota  achras,  die  Yuca,  Manihot  utilissima, 
sind  Produkte  trockenerer  Gebiete;  dazu  kommen  der 
Brotbaum  Artoearpus  incisa,  der  Guayabo  (Psidium 
guava),  die  Banane,  die  Batate,  Erbsen  und  Bohnen, 
Gurken  und  Melonen,  die  Auyama,  Cucurbita  Pepo,  der 

spanische  Pfeffer,  Aji,  Capsicum  frutescens,  die  Name, 
Dioscorea  alata ,  ferner  Mais  und  Zuckerrohr.  Auch 
düi'fen  die  Agave  americana  und  die  Fourcroya  gigantea 
nicht  vergessen  werden,  da  sie  zur  Anfertigung  von 
Seilen  und  Hängematten  dienen ,  und  die  Aloe  vulgaris 
ist  ein  weiterer  Zeuge  für  die  Niederschlagsarmut  des 
Klimas;  auch  führt  Ernst  Indigofera  anil  an,  doch  wird, 
soviel  ich  weifs,  kein  Indigo  auf  der  Insel  angebaut, 
noch  erwähnt  Codazzi  seiner  unter  den  Landesprodukten. 

Uber  die  Fauna  von  Margarita  ist  wenig  bekannt; 
sie  wird  namentlich  auch  mit  Coro,  Paraguana  und  den 
trockenen  Teilen  des  Orients  übereinstimmen.  Ludwig 
erwähnt  nur,  dafs  Eidechsen  anscheinend  in  besonderen 
Arten  Vorkommen  und  führt  von  Vögeln  den  Turpial  und 
Kardinal  an  34).  Bienen  geben  Veranlassung  zur  Honig¬ 
gewinnung,  die  in  Paraguachi  2000  Cargas  jährlich  er¬ 
gab.  Die  Meeresfauna  ist  natürlich  sehr  mannigfaltig, 
und  der  Reichtum  an  Fischen  erstaunlich.  Gröfsere 
Wichtigkeit  hatte  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die 

33)  A.  A.  Level,  S.  56. 

d4)  Der  Turpial  ist  Icterus  xanthornus,  der  Kardinal 
Phoenicothraupis  rubra,  beide  in  Mittel-  und  Ostvenezuela 
nicht  selten. 


Perlenfischerei  bei  Cubagua  und  am  Espiritu  Santo-Hafen 
in  Südmargarita  selbst;  sie  hat  denn  auch  der  Insel  den 
Namen  gegeben,  ist  aber  jetzt  so  gut  wie  aufgegeben. 
Auch  Austernbänke  finden  sich  in  dem  seichten  Meere 
zwischen  Margarita  und  dem  Festlande. 

Die  Bevölkerung  hat  die  charakteristischen  Züge 
einer  Inselbewohnerschaft;  sie  ist  dem  Fischfang  und  der 
Schiffahrt  in  erster  Linie  geneigt,  tapfer,  was  sich  nament¬ 
lich  im  Unabhängigkeitskriege  gegen  Spanien  zeigte,  aber 
abgeschlossen,  Neuerungen  wenig  zugänglich,  und  daher 
z.  B.  der  Erklärung  Margaritas  zum  Freihafen  abgeneigt, 
im  ganzen  sittenstreng  und  rauher  als  die  Bevölkerung 
der  Tierrafirme. 

Die  Zahl  der  Einwohner  der  Insel  beträgt  jetzt  etwa 
40  000,  so  dafs  sich  für  die  Gesamtinsel  eine  Volks¬ 
dichte  von  35  auf  das  Quadratkilometer  ergiebt.  Diese 
für  Venezuela  sehr  hohe  Dichteziflfer  steigt  aber  um 
nahezu  das  Doppelte,  da  die  kleinere,  westliche  Hälfte 
der  Insel  so  gut  wie  unbewohnt  ist;  rechnet  man  dieser 
noch  die  südlich  und  östlich  der  Laguna  Arestinga  ge¬ 
legenen,  sehr  gering  besiedelten  Gebiete  hinzu,  so  ergiebt 
sich  für  die  etwa  600  qkm  grofse ,  bewohnte  Hälfte  von 
Margarita  eine  Volksdichte  von  63,  was  etwa  der  von 
Jamaika  und  der  besser  bevölkerten  kleinen  Antillen 
entspricht,  aber  für  Venezuela  ganz  einzig  dasteht. 

Die  Bevölkerung  ist  nicht  gleichmälsig  gewachsen, 
sondern  hat  verschiedene  Rückgänge  erlitten.  Eine  ältere 
Berechnung  ergiebt  für  1807:  16  200,  nämlich  8000 
Weifse,  1800  Indianer,  5500  Mestizen,  900  Neger;  etwa 
im  Jahre  1820  war  diese  Zahl  aber  infolge  der  Unab¬ 
hängigkeitskriege  auf  10  000  gesunken  35).  1825  nimmt 
Codazzi  14  690,  1839  18  305  an30),  1873  ergab  die 
Volkszählung  30  983,  1881  37  250  und  1891  40  197; 
demnach  hat  sich  die  Bevölkerung  seit  1820  vervierfacht, 
seit  1840  ungefähr  verdoppelt.  Dennoch  wandern  nach 
A.  A.  Level37)  jährlich  viele  Margaritenos  aus,  so  dafs 
sich  die  Volksdichte  noch  mehr  vermehren  würde,  wenn 
alle  Margaritenos  im  Lande  blieben.  Das  erlaubt  aber 
das  kleine  und  nicht  allzu  fruchtbare  Land  nicht;  Level33) 
glaubt  sogar,  es  vermöge  nicht  über  40  000  Einwohner 
zu  ernähren  und  auch  Ludwig  39)  findet  die  Insel  überall 
stark  bevölkert  und  bewohnt,  die  Einwohner  aber  teil¬ 
weise  so  arm,  dafs  sie  die  Muscheln  am  Strande  auflesen, 
um  sie  zu  verzehren. 

Die  Bevölkerung  lebte  nach  Codazzi  1840  etwa  zur 
Hälfte  vom  Ackerbau,  zu  einem  Drittel  von  Handel 
und  Fischfang,  und  im  übrigen  von  Viehzucht40).  Ob 
dasselbe  Verhältnis  noch  jetzt  besteht,  ist  mir  nicht 
bekannt;  jedenfalls  aber  haben  Fischfang  und  Handel 
nicht  an  Wert  verloren  und  auch  die  Industrie 
liefert  einige  Artikel  in  gröfserer  Menge  zur  Ausfuhr. 
Nach  Level  hat  Margarita  in  manchen  Jahren  Hänge¬ 
matten  und  Gewebe  im  Werte  von  6000,  Hüte  im  Werte 
von  3000  und  1000  Dutzend  Schuhe  von  cuero  tapetao, 
besonders  zubereitetem  Leder  aus  Ziegen-,  Schaf-  oder 
Rehfellen,  im  Werte  von  20  000  Bolivares  ausgeführt. 
Der  Trockenwald  liefert  Dividivi 41)  und  Guatapanare 
im  Werte  von  80000,  die  Viehzucht  Ziegen,  Schafe,  Esel, 
Geflügel,  zusammen  im  Werte  von  18  000  Bolivares42). 
Ziegenherden  bestehen  auf  dem  westlichen  Teile  von 

35 )  Apuntes  Estadisticos  del  Estado  Nueva  Esparta,  Caracas 
1876,  Bd.  6,  S.  43. 

36)  Codazzi,  a.  a.  O.,  S.  244. 

87)  a.  a.  O.,  S.  34. 

38)  Ebend.,  S.  34. 

39)  Tagebuch,  19.  Juni  1892. 

4°)  a.  a.  O.,  S.  597. 

41)  Caesalpinia  coriaria ;  Guatapanare  ist  mir  unbekannt, 
wahrscheinlich  aber  auch  ein  Farbholz. 

42)  A.  A.  Level,  a.  a.  O.,  S.  96.  1  Bolivar  =  1  Franc. 
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Margarita,  Macanao,  auch  auf  dem  östlichen  im  kleineren 
Mafsstabe  und  ferner  sind  sie  von  hier  auch  auf  die  be¬ 
nachbarten  Inseln  Blanquilla  und  Testigos  geschafft 
worden ;  Schweine  und  Geflügel  werden  in  grofser  Zahl 
in  den  Ansiedelungen  gehalten  und  nach  dem  Festlande 
und  Trinidad  ausgeführt.  Die  hauptsächlichen  Kulturen 
sind  Kokos  und  Zucker,  sowie  Mais  und  Frutos  menores, 
allein  die  häufigen  Dürren  verhinderten  ausgedehnteren 
Anbau,  so  dafs  noch  häufig  Mais  von  Cariaco  und  Barce¬ 
lona  eingeführt  werden  mufs43).  Zu  diesen  Produkten 
kommt  aber  noch  Salz,  dessen  Verkauf  ein  Monopol  der 
Regierung,  und  dessen  Wert  für  Margarita  nicht  genau 
bekannt  ist;  die  Insel  hat  etwa  zehn  Salinen,  aufser  der 
grofsen  auf  Coche.  Eine  nicht  unbedeutende  Industrie 
ist  die  Töpferei,  namentlich  beiConejeros  und  ElPoblado 
nahe  Porlamar,  wo  die  Guayqueries-Indianer  ihrer  Meister 
sind.  Aus  der  Carett- Schildkröte ,  carey,  Chelone  im- 
bricata ,  werden  Kämme,  aus  den  Palmblättern  Hüte, 
Besen  und  Körbe  gefertigt;  die  Früchte  des  Landes, 
namentlich  Ananas,  Kokos  und  Orangen  werden  ein¬ 
gemacht  und  ausgeführt.  Und  doch,  sagt  A.  A.  Level 
in  Übereinstimmung  mit  Ludwig,  „trotz  aller  Bemühungen 
in  Viehzucht,  Ackerbau  und  Fischfang  mufs  das  Volk 
der  Margarita  zuweilen  nach  der  Guamachofrucht, 
Peresquia  guamacho,  greifen,  und  die  Magueywurzel 
(Fourcroya  gigantea)  verspeisen44),  um  nicht  Hungers 
zu  sterben“. 

Das  ist  um  so  erstaunlicher ,  als  die  Fischzüge 
wahre  Unsummen  von  Fischen  ergeben.  Schon  Codazzi 
sagt45):  „Die  Fischzüge  bilden  die  hauptsächliche  Unter¬ 
lage  zum  Handel  auf  Margarita  und  gehen  meist  an 
der  Insel  Coche  vor  sich.  Oft  arbeiten  an  1000  Leute 
beiderlei  Geschlechts  und  jeden  Alters  daran;  zweimal 
am  Tage  pflegt  man  ein  200  Ellen  langes  Netz  empor¬ 
zuziehen  und  selten  kommt  es  dabei  vor,  dafs  weniger 
als  je  10  bis  12  Centner  Fische  gefangen  werden,  ja 
zuweilen  müssen  sogar  wegen  des  Gewichtes  der  Fische 
diese  herausgelassen  werden,  um  nicht  das  Netz  zu  ver¬ 
lieren.“  Der  gewöhnlichste  Fisch  ist  die  Liza.  Eine 
sehr  genaue  Beschreibung  der  Abhaltung  der  Fisch¬ 
züge  giebt  A.  A.  Level 46)  und  A.  Ernst  hat  diese  Dar¬ 
stellung  in  sein  Werk  „La  Exposicion  nacional“  über¬ 
nommen  47).  Auch  Austernfischerei  wird  noch  betrieben, 
die  venezolanischen  Austern  wachsen  aber,  wie  Ernst 
sehr  richtig  sagt,  auf  den  Bäumen48),  nämlich  an  die 
Mangrovewurzeln  geheftet.  Neuerdings  kommt  auch 
die  Schwammfischerei  in  die  Höhe,  während  die  Perlen¬ 
fischerei  fast  ganz  aufgehört  hat;  sie  liegt  jetzt,  wie 
wohl  auch  früher,  den  Guayqueries-Indianern  ob,  den  ur¬ 
sprünglichen  Bewohnern  Margaritas ,  von  denen  sich 
eine  Anzahl  noch  rein  erhalten  hat. 

Die  Perlenfischerei  ist  eng  mit  der  Geschichte  Mar¬ 
garitas  verknüpft.  Am  15.  August  1498  fand  Colon  auf 
seiner  dritten  Reise  bei  der  Insel  Cubagua  ein  perlen¬ 
fischendes  Fahrzeug  und  reichen  Schmuck  bei  den  Be¬ 
wohnern,  wie  Ernst  4S)  nach  Gonzalo  Fernandez  de  Oviedo 
y  Valdes  citiert.  Diese  Entdeckung  gab  Veranlassung  zur 
Gründung  der  Stadt  Nueva  Cadiz  auf  Cubagua  1515,  also 
einer  der  ältesten  Städte  Amerikas.  Diese  bestand  aber  nur 
bis  15  2  7  50)  und  wurde  durch  das  Erdbeben  von  1543 


43)  Apuntes  Estad.,  S.  56. 

44)  Ebend.,  S.  71. 

45)  Eesumen,  S.  599. 

4B)  a.  a.  O.,  S.  30.. 

47)  Caräcas  1883,  S.  327.  Eine  längere  Ausführung  über 
den  Fischfang  haben  auch  die  Apuntes  Estadisticos  del  Estado 
Nueva  Esparta,  S.  57/58. 

4t!)  a.  a.  O.,  S.  327. 

49)  Ebend.,  S.  323. 

50)  Codazzi,  S.  595. 


so  vollständig  vernichtet,  dafs  jetzt  nur  noch  Spuren  von 
ihr  zu  erkennen  sind.  Der  Grund  für  die  Aufgabe  der 
Ansiedelung  war  Raubbau  auf  den  Perlenbänken,  da  alle 
vorhandenen  Perlen  fortgeschleppt  und  den  Mollusken 
die  Fortpflanzung  unmöglich  gemacht  wurde.  Die  Be¬ 
wohner  von  Cubagua  zogen  teils  nach  Europa  zurück, 
teils  nach  Margarita,  dessen  Besiedelung  damals  be¬ 
gann  51).  Man  hat  die  Perlenfischerei  seitdem  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  aufgenommen,  aber  niemals  in  dem 
ursprünglich  geübten  Mafse.  Ernst  giebt  an ,  seit  der 
Entdeckung  seien  viele  Jahre  hindurch  beträchtliche 
Mengen  von  Perlen  aus  dem  Meere  um  Margarita  ge¬ 
wonnen  worden  und  nennt  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
als  eine  Zeit,  in  der  die  Perlenfischerei  schon  fast  ganz 
aufgehört  habe  52).  Die  Apuntes  estadisticos  del  Estado 
de  Nueva  Esparta  geben  als  Zeit  der  Perlenfischerei  das 
16.  Jahrhundert  an,  und  nennen  den  Heiliggeisthafen, 
Puerto  del  Espiritu  Santo,  bei  dem  heutigen  Porlamar, 
als  einen  Fundort  53).  Wahrscheinlich  sind  schon  1595 
durch  die  Engländer  die  Perlenbänke  bei  Gelegenheit 
der  Plünderung  von  Coche  durch  Somers  und  Preston 
zerstört  worden,  jedenfalls  gründlich  1662  durch  die 
Holländer.  Im  19.  Jahrhundert  hat  man  zunächst  1823 
bis  1833  die  Perlenfischerei  an  Engländer  verpachtet; 
dann  aber  fand  man  nach  12  jähriger  Pause  reiche  Bänke 
bei  Coche,  Porlamar  und  an  der  Punta  de  Mosquitos 
und  entnahm  ihnen  etwa  1600  Unzen  im  Jahre,  im  Werte 
von  80  bis  500  Bolivares  die  Unze.  Eine  dritte  Periode 
dauerte  unter  Leitung  eines  Hamburgers,  Rosenberg,  von 
1854  bis  1857,  ergab  aber  nur  400  Unzen  jährlich,  im 
Werte  von  120  bis  750  Bolivares.  Seitdem  wurde  die 
Perlenfischerei  durch  Abgaben  verhindert,  seit  1884  hat 
wieder  ein  Londoner  Haus  das  Recht  der  Ausbeutung 
erhalten,  ohne  es  jedoch  auszuüben.  Die  Perlenmuschel 
ist  Meleagrina  margaritifera  54). 

Die  administrative  Einteilung  und  politische 
Gliederung  Margaritas  hat  so  oft  gewechselt,  dafs  es 
schwer  ist,  frühere  und  jetzige  Zustände  zu  vergleichen ; 
denn  es  ist,  wie  Level 55)  sagt,  ein  wahres  Chaos  geschaffen 
worden  durch  die  beständigen  Untereinteilungen,  Abtren¬ 
nungen  und  Zuteilungen  von  Gebietsteilen.  Margarita 
selbst  ist  bald  Provinz,  bald  Staat,  bald  Sektion  eines 
Staates  gewesen.  Bis  1810  wurde  die  Insel  von  besonderen 
spanischen  Statthaltern  gesondert  verwaltet,  dann  1811 
von  der  provisorischen  Regierung  von  Venezuela  als 
Provinz  aufgestellt.  1821  trat  Margarita  als  ein  Be¬ 
standteil  des  Departamento  del  Orinoco  in  die  grofse 
Republik  Colombia  ein,  1830  wurde  es  bei  dem  Zerfall 
derselben  als  Provinz  von  Venezuela  wiederhergestellt, 
1863  aber  von  den  Föderalisten  als  Staat  Nueva  Esparta 
erklärt.  Guzman  Blanco  verleibte  es  dann  1881  seinem 
Staate  Guzman  Blanco  als  Sektion  ein  und  als  solche 
besteht  es  auch  heute  noch,  aber  im  Staate  Miranda, 
dem  Namensnachfolger  des  Staates  Guzman  Blanco  56). 

Fast  noch  kaleidoskopischer  ist  das  Bild  der  politi¬ 
schen  Einteilung  der  Insel  selbst.  Um  ein  Beispiel  da¬ 
von  zu  geben,  erwähne  ich,  dafs  1873  und  noch  1881 
die  Einteilung  des  Staates  Nueva  Esparta  mit  etwa 
50  qkm  nicht  weniger  als  10  Departamentos  umfafste, 
nämlich  Asuncion,  San  Jose,  Villalba,  Porlamar,  San 
Pedro,  Norte,  Sucre,  Marcano,  San  Juan  Bautista  und 
Bolfvar  57).  1891  aber  bestand  die  Seccion  Nueva  Esparta 

M)  L  vel,  a.  a.  O.,  S.  10,  11;  nach  Codazzi,  S.  595:  1538. 

52)  Ernst,  S.  323. 

bs)  S.  59. 

54)  Ernst,  S.  323.  Level,  S.  12  bis  14  nach  Apuntes  Esta¬ 
disticos  del  Estado  de  Nueva  Esparta,  S.  58/59. 

55)  a.  a.  O.,  S.  98. 

58)  Censuswerk  von  1891,  S.  560. 

i7)  Level,  a.  a.  O.,  S.  107. 
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aus  4  Distrikten,  Arismendi,  Maneiro ,  Gomez  und  Mar- 
cano.  Von  den  10  erstgenannten  Namen  ist  also  nur 
einer  beibehalten,  aber  sein  Gebiet  ist  erheblich  ver- 
gröfsert  worden.  Diese  Distrikte  zerfallen  in  Municipios, 
nämlich  Arismendi  in  Asuncion,  Porlamar,  Espiritu  Santo 
San  Jose;  Maneiro  in  Pampatar,  Pilar  und  San  Pedro; 
Gomez  in  die  Municipios  Norte  und  Sucre,  und  die 
Parroquias  Arismendi,  Bolivar,  Tacarigua  und  Pedro 
Gonzalez;  Marcano  endlich  in  die  Municipios  Juan 
Griego,  San  Juan  Bautista,  Punta  de  Piedras  und  die 
Parroquia  Pedregales  38).  Es  finden  sich  hier  also  alle 
1881  herrschenden  Namen,  aufser  Villalba,  wieder,  aufser- 
dem  aber  noch  eine  Reihe  anderer.  Denkt  man  sich 
dies  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzt,  so  entsteht  in 
der  That  ein  Chaos.  So  liiefs  die  Umgebung  von 
Pampatar  ursprünglich  als  Verwaltungsbezirk  Mompa- 
tare,  dann  Mampatar,  darauf  Pampatar,  weiter  Maneiro, 
sodann  Union,  1881  Villalba,  und  1891  wieder  Maneiro  59). 
Dies  kommt  aber  auch  bei  einzelnen  Gemeinden  vor: 
Die  Ortschaft  Arismendi  hiefs  ursprünglich  La  Vecindad, 
die  Nachbarschaft,  und  findet  sich  als  solches  auch  auf 
Codazzis  Originalkarte;  später  aber  hiefs  sie  Vecindad 
Martinez,  dann  nur  Martinez  und  endlich  Arismendi, 
und  dabei  hat  der  ganze  Ort  nur  200  Einwohner.  Ebenso 
hiefs  Santa  Ana  zu  Codazzis  Zeit  Norte,  Bolivar  da¬ 
mals  Maco,  aus  Hatos  (Viehhöfe)  ist  Altagracia  ge¬ 
worden,  Robles  wurde  zu  Pilar,  Coche  zu  San  Pedro, 
Paraguachi  zu  San  Jose60);  Pampatar  hiefs  früher 
Mampatar,  Porlamar  La  Playa  oder  Puerto  del  Espiritu 
Santo  oder  Pueblo  del  Mar 61). 

Am  besten  wird  man  Margarita  in  einen  nördlichen 
und  einen  südlichen  Abschnitt  teilen ,  wie  die  alte  Be¬ 
zeichnung  Canton  del  Norte  und  Canton  del  Sur  es 
auch  that.  Codazzi  setzt  dem  Canton  del  Norte  den 
Canton  de  la  Asuncion  entgegen. 

Die  ältesten  Ansiedelungen  befinden  sich  jedenfalls 
im  Süden ;  wahrscheinlich  wurde  der  Hafen  del  Espiritu 
Santo  zuerst  von  Cubagua  aus  besiedelt,  sicher  kam 
der  erste  Gründer  einer  Ansiedlung  im  Thale  der 
jetzigen  Hauptstadt  Venezuelas,  Fajardo,  der  1560  von 
Margarita  nach  dem  Festlande  übersiedelte,  von  der 
Südseite,  aus  dem  Guayqueriesdorfe  Palguarime,  das 
noch  ganz  nahe  bei  Porlamar  liegt62).  Aber  um  1560 
mufs  die  Nordseite  auch  schon  besiedelt  gewesen  sein 
und  zwar  anscheinend  stärker  als  der  Süden,  denn  1561 
landete  Lopez  de  Aguirre,  „El  Tirano“,  auf  der  Reede 
von  Paraguachi  63),  das  schon  1525  begründet  sein  soll  64), 
und  gab  der  Reede  seitdem  unfreiwillig  den  Namen 
Puerto  del  Tirano  oder  Puerto  del  Traidor65).  Auch 
Pampatar  gehört  zu  den  ältesten  Orten  Margaritas; 
1663  wurde  es  von  den  Holländern  zerstört  und  von 
seinem  Wiederaufbau  stammt  das  1666  errichtete  Kastell 
San  Carlos.  Dieses  Fort  bemerkte  auch  Ludwig  G6),  der 
überdies  eine  alte  Kirche  aus  spanischer  Zeit,  ein  grofses, 
jetzt  leer  stehendes  Zollhaus  und  eine  eigentümliche, 
gemauerte  Wasseranlage  erwähnt.  „Pampatar“,  sagt  er, 
„ist  ein  alter  spanischer  Ort,  jetzt  offenbar  zurückge¬ 
gangen  und  jedenfalls  weit  zurückstehend  gegen  Porlamar. 
Weiter  nach  Osten  zu,  mehr  in  der  Ecke  der  guten 
Bucht,  hat  sich  das  neuere  Dorf  gebildet,  natürlich  nur 
elende  Hütten.“  Codazzi  giebt  Pampatar  auf  der  Legende 

58)  Tercer  Censo,  I.,  S.  572  ff. 

59)  Level,  a.  a.  O.,  S.  61. 

b0)  Level,  a.  a.  0.,  S.  98. 

61)  Apuntes  Estad.,  S.  74. 

b2j  Apuntes  Estad.,  S.  75. 

63)  Codazzi,  S.  598. 

64)  Level,  S.  56. 

65)  Ebend.,  S.  57. 

66)  Tagebuch,  21.  Juni  1892. 


zu  seiner  Originalkarte  949  Einwohner,  der  Census  von 
1891  1055.  Porlamar  ist  jetzt  wohl  der  wichtigste 
Platz  Margaritas,  da  Asuncion  gesunken  ist  und  Juan 
Griego  dem  Festlande  nicht  gegenüber  liegt;  es  würde 
den  ersten  Rang  aber  viel  unbestrittener  erlangen,  wenn 
seine  Bucht  besser  wäre.  Auch  Porlamar  hat  den  Platz 
gewechselt,  da  es  vermutlich  1595  von  den  Engländern 
zerstört  wurde ;  es  lag  früher  an  den  Morro  Moreno  ge¬ 
lehnt,  jetzt  frei  an  der  Bucht  zwischen  diesem  und 
Punta  Mosquitos,  und  noch  bestehen  Reste  der  alten 
Ansiedelung.  1807  hatte  Margarita  drei  Häfen,  darunter 
Porlamar,  aber  wenig  Handel.  In  den  Unabhängigkeits¬ 
kriegen  litt  der  Ort  sehr,  einige  Familien,  Parteigänger 
der  Spanier,  siedelten  nach  Puertorico  über,  die  übrigen 
Häuser  wurden  meistens  verlassen,  und  erst  in  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  erholte  sich  Porlamar  infolge  der 
Wiederbelebung  der  Perlenfischerei67);  zu  Codazzis  Zeit 
hatte  es  laut  der  Originalkarte  845 ,  jetzt  (wohl  als 
Kirchspiel)  1755  Einwohner68)  und  führt  Fische,  Thon¬ 
geschirre,  Ziegel  und  Dividivi  69)  aus. 

Die  einzige  Stadt  der  Insel  ist  L  a  A  s  u  n  c  i  o  n ,  gewöhn¬ 
lich  Ciudad  genannt,  etwa  10  km  von  Porlamar,  in  100  m 
Höhe,  am  Abhange  des  Gebirgsstockes  des  Copei  und  an 
einem  der  wenigen  Bäche  der  Insel  gelegen.  Asuncion  ist 
erst  1757  gegründet  worden70),  ist  aber  Hauptort  der 
Insel  und  war  dies  schon  zu  Codazzis  Zeit;  damals  hatte 
es  nach  Codazzis  Originalkarte  2061  Einwohner,  eine 
aus  einem  Kloster  entstandene  höhere  Schule ,  und  eine 
Lootsenschule.  Ludwig  nennt  es  zurückgekommen,  sah 
die  drei  Kirchen  in  Ruinen  stehen,  und  auch  Level  giebt 
ihm  nur  noch  600  Einwohner71),  der  Census  von  1891 
allerdings  1932,  was  wohl  für  die  ganze  Pfarrei  gilt72). 

In  dem  grofsen  Valle  del  Espiritu  Santo,  in  dem  die 
ersten  Ansiedler  anscheinend  zuerst  Ackerbau  getrieben 
haben,  findet  noch  jetzt  im  September  ein  grofses  Volks¬ 
fest  zu  Ehren  der  Virgen  del  Valle  statt73).  Diesem 
Thale  giebt  Codazzi  1307  Einwohner.  Eine  Reihe  kleiner 
Ansiedelungen,  Robles  (Pilar),  Alamo,  Poblado  liegt  zwi¬ 
schen  den  genannten  Häfen  und  Asuncion.  Von  hier 
aus  erstrecken  sich  die  Wohnplätze  in  zwei  Richtungen 
nach  Norden ;  einmal  in  dem  Thale  zwischen  den  Cerros 
de  Matasiete  und  den  Copeibergen :  hier  liegen  Sala- 
rnanca,  Fuentes,  Salado,  das  erwähnte  Paraguachi,  jetzt 
San  Jose,  mit  625  Einwohnern  (?),  und  im  äufsersten 
Norden  Manzanillo  mit  309  Einwohnern.  Aus  diesen 
Gegenden  kommt  Zucker,  Honig,  Kokos,  Mais,  Baum¬ 
wolle,  Tabak,  etwas  Kaffee,  Yuca  und  Bohnen.  An  der 
Nordküste  liegt  Pedro  Gonzalez  mit  fast  1300  Ein¬ 
wohnern,  wohl  unter  Einrechnung  aller  zerstreut  Wohnen¬ 
den,  und  dann  folgt  der  zweite  von  Asuncion  ausgehende 
Strang  dichterer  Bevölkerung.  Hier  liegen  Tacarigua 
(nach  Codazzi  685,  1891  als  Kirchspiel  1692  Einwohner), 
Santa  Ana  oder  Norte  mit  2049  (1840:  2282)  Bewohnern, 
der  Hafen  Juan  Griego  mit  2037  (1840:  2580)  Ein¬ 
wohnern  und  die  Orte  Martinez  oder  Arismendi  mit 
755  und  Altagracia  oder  Hatos  mit  1460  Einwohnern. 
El  Norte  wurde  1826  von  Bolivar  besucht  und  Villa 
del  Norte  genannt,  heifst  aber  auch  Valle  del  Norte  und 
jetzt  Santa  Ana;  die  Ortschaft  liegt  nach  Codazzi  über 
200  m  hoch  am  Nordabhange  des  Copei  und  erzeugt 
besonders  Zucker,  der  im  Lande  verzehrt  wird,  das  be¬ 
nachbarte  Arismendi  Hängematten  und  Felle.  Juan 


67)  Apuntes  Estad.,  S.  76. 

6H)  Tercer  Censo  1891,  Bd.  1,  S.  578. 
69j  Apuntes  Estad.,  S.  578. 

70)  Tercer  Censo,  I.,  S.  571. 

71)  a.  a.  O.,  S.  8. 

7S)  Tercer  Censo,  I.,  S.  571. 

73)  a.  a.  O.,  Level,  S.  1  ff. 
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Griego,  wohl  der  beste  Hafen  Margaritas,  ist74)  eine 
reine  Hafenstadt  an  einer  sehr  salz  -  und  fischreichen 
Bucht  von  20  bis  40m  Tiefe,  in  einer  lehmig-sandigen 
Sabane ,  die  überall  noch  Häuser  trägt.  Diese  sind 
sauber  weifs  getüncht,  mit  Ziegeln  gedeckt,  die  Hütten 
meist  rot ,  da  der  zu  ihrer  Herstellung  dienende  Lehm 
der  Ebene  diese  Farbe  zeigt.  Seit  Röjas  Pauls  Präsident¬ 
schaft  hat  Juan  Griego  Wasserleitung75).  Aus  den 

'4)  Nach  Ludwigs  Tagebuch,  17.  bis  20.  Juni  1892. 

75)  Rojas  Paul  war  1888  bis  1890  Präsident. 


sandigen  Strafsen  des  Ortes  gelangt  man  auf  eine  salzige, 
morastige,  gut  bewachsene  Ebene,  die  ringsum  von  den 
Ausläufern  des  Gebirges  umgeben  ist.  Die  am  West- 
fufs  desselben  liegenden  Orte  Macanao  oder  Bolivar 
(mit  Umgebung  830  Einwohner)  und  San  Juan  Bautista 
mit  374  Einwohnern76)  sind,  wie  auch  Sabana  Grande, 
unbedeutend.  Macanao  ist  fast  unbewohnt. 


76)  Codazzi  rechnet  für  die  Pfarrei  1839  2410  Einwohner 
(Originalkarte). 


Die  Rekonstruktion  der  Physiognomie  aus  dem  Schädel. 

Von  Emil  Schmidt.  Leipzig. 


Unter  den  auf  der  diesjährigen  Anthropologenver¬ 
sammlung  zu  Braunschweig  gehaltenen  Vorträgen  war 
einer  der  anregendsten  und  interessantesten  die  Vor¬ 
führung  des  prähistorischen  Pfahlbauer-Menschen  nicht 
nur  in  seinen  knöchernen  Überresten ,  sondern  in  ganzer 
Körperlichkeit  durch  den  ausgezeichneten  Baseler  Ana¬ 
tomen  und  Anthropologen,  Prof.  Kollmann.  Derselbe 
hatte  durch  den  Bildhauer  Büchly  nach  einem,  in  einem 
neolithischen  Pfahlbau  des  Neuchateler  Sees  bei  Auver- 
nier  gefundenen  weiblichen  Schädel  auf  Grund  sorg¬ 
fältiger  wissenschaftlicher  Vorarbeiten  die  Büste  einer 
Pfahlbau-Fi'au  hersteilen  lassen,  ein  Bild  von  sprechen¬ 
der  Naturwahrheit,  die  Darstellung  einer  Frau,  wie  sie 
uns  noch  heute  unter  der  Bevölkerung  Mitteleuropas 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnet.  Die  Persistenz,  d.  h.  die 
Un Veränderlichkeit  der  Rasse  seit  jenen  längst  vergan¬ 
genen  Zeiten  liefs  sich  hier  mit  den  Augen  sehen ,  mit 
den  Händen  greifen. 

Kollmann  hat  seine  Arbeit  jetzt  veröffentlicht  [Ar¬ 
chiv  für  Anthropologie,  Bd.  25,  S.  328  ff. :  Die  Persistenz 
der  Rassen  und  die  Rekonstruktion  der  Physiognomie 
prähistorischer  Schädel.  Von  J.  Kollmann  und  W.  Büchly 
(Basel)]  und  damit  weiten  Kreisen  und  der  allgemeinen 
Besprechung  zugängig  gemacht. 

Versuche,  das  Bild  eines  Menschen  aus  dem  Schädel 
zu  rekonstruieren,  sind  schon  mehrfach  gemacht  worden. 
Schaaffhausen  hat  nach  einem  weiblichen  Schädel  aus 
der  fränkisch-allemannischen  Zeit,  sowie  nach  dem  viel¬ 
besprochenen  Neanderthalschädel  die  betreffenden  Büsten 
rekonstruieren  lassen ,  doch  liefs  er  dem  Künstler  ziem¬ 
lich  freies  Spiel  für  die  Dicke  und  Form  der  aufzu¬ 
tragenden  Weichteile.  Ein  exakterer  Weg  der  Forschung 
wurde  durch  Welcher  betreten  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  Schädel  von  Schiller,  Kant  und  Raphael. 
[H.  Welcker,  Schillers  Schädel  und  Totenmaske,  Braun¬ 
schweig  1883,  und  H.  Welcker,  Archiv  für  Anthropologie 
1884  (Bd.  15).  Der  Schädel  Raphaels  und  die  Raphaelpor- 
traits.J  Es  kam  ihm  dabei  darauf  an,  den  wissenschaft¬ 
lichen  Identitätsnachweis  der  fraglichen  Schädel  mit  den 
vorhandenen  Darstellungen  des  Kopfes  (Totenmaske, 
Portraits)  zu  führen ;  er  untersuchte,  ob  die  betreffenden 
Schädel  sich  in  die  Profillinien  der  letzteren  einfügen 
liefsen  und  stellte  zu  diesem  Zwecke  genaue  Messungen 
über  die  Dicke  der  Weichteile  an  medianen  Kopfdurch¬ 
schnitten  von  Leichen  an.  Auch  His  hatte  sich  in  seiner 
Untersuchung  über  den  Schädel  Bachs  dieselbe  Aufgabe 
gesetzt,  fafste  sie  aber  weiter,  indem  er  behufs  plasti¬ 
scher  Rekonstruktion  des  ganzen  Kopfes  und  der  Ver¬ 
gleichung  desselben  mit  den  vorhandenen  Abbildungen 
die  Dicke  der  Weicbteile  nicht  nur  in  der  Medianebene, 
sondern  auch  auf  einer  Anzahl  wohlcharakterisierter 
seitlicher  Punkte  bestimmte.  His  war  danach  der  erste, 
der  den  Rekonstruktionsversuch  der  Physiognomie  aus 


dem  Schädel  auf  exakter  wissenschaftlicher  Grundlage 
machte  und  der  dafür  auch  die  einfachste  und  beste 
Methode  ersann  (Einstechen  einer  mit  einem  ver¬ 
schiebbaren  Plättchen  armierten  Nadel  auf  dem  betreffen¬ 
den  Mefspunkte;  der  Abstand  der  Spitze  von  dem 
zurückgedrängten  Plättchen  zeigt  die  Dicke  der  Weich¬ 
teile  an)  4). 

Der  von  Kollmann  zu  einer  Rekonstruktion  der 
Physiognomie  verwendete  Schädel  eignete  sich  dafür  be- 


Eig.  1.  Schädel  einer  Frau  aus  der  jüngeren  Steinzeit 
von  Auvernier  mit  den  Rekonstruktionsmarken. 


sonders  gut  wegen  der  vorzüglichen  und  vollständigen 
Erhaltung  des  bei  den  meisten  alten  Schädeln  mehr 
oder  weniger  defekten  Gesichtsteiles.  Die  Leiche  war 
nach  einer  Kopfverletzung,  die  einen  Splitterbruch  im 


*)  Ich  möchte  hier  besonders  auf  die  Priorität  von  His 
(Rekonstruktionsgedanken  und  -Methode)  liinweisen,  da  in 
dem  mündlichen  Berichte  des  Generalsekretärs  über  die  an¬ 
thropologischen  Arbeiten  des  letzten  Jahres  auf  der  Versamm¬ 
lung  in  Braunschweig  hervorgehoben  wurde,  dafs  Kollmann 
nach  einer  ganz  neuen  Methode  die  Dicke  der  Weichteile 
bestimmt  habe;  Kollmann  folgte  darin  nur  dem  Vorgänge 
von  His ,  wie  nicht  nur  aus  der  Beschreibung  seines  Mefs- 
verfahrens,  sondern  auch  aus  der  Zusammenstellung  der  von 
His  gewonnenen  Dickenzahlen  mit  den  seinigen  (Wahl  der 
Mefspunkte)  hervorgeht. 
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oberen  Teile  des  Stirnbeines,  etwas  links  von  der  Mittel¬ 
linie,  hervorgebracht  hatte,  und  die  mit  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  die  Todesursache  gewesen  war,  so  auf  den 
Grund  des  Sees  gesunken ,  dafs  der  weiche  Schlamm 
desselben  das  Gesicht  wie  ein  schützendes  Gehäuse 
Jahrtausende  lang  umschlossen  hielt,  während  das  nach 
oben  liegende  Hinterhaupt  der  Einwirkung  der  Wellen 
und  zufälliger  mechanischer  Beschädigungen ,  vielleicht 
auch  bei  Tiefstand  des  Sees  der  Luft  ausgesetzt  war, 
und  deshalb  verwittert  und  stellenweise  wie  abgewetzt 
aussieht.  Der  Schädel  besitzt 
die  das  weibliche  Geschlecht 
kennzeichnenden  Merkmale  in 
ausgesprochener  Weise  und 
das  Alter  des  betreffenden 
Individuums  läfst  sich  aus 
dem  Zustande  der  Zähne  und 
Schädelnähte  mit  ziemlicher 
Sicherheit  auf  25  bis  30 
Jahre  abschätzen.  Bekannt¬ 
lich  hat  Kollmann  nach  den 
Hauptausdehnungen  des  Ge¬ 
hirn  -  und  Gesichtsschädels 
mehrere  Rassentypen  Europas 
aufgestellt,  die  sich  nach  ihm, 
so  lange  der  Mensch  sich  in 
Europa  zurückverfolgen  läfst, 
nicht  verändert  haben.  Der 
Schädel  von  Auvernier  ist 
ein  typisches  Beispiel  von 
Kollmanns  brachycephalem, 
breitgesichtigem  Typus. 

Kollmann  ging  nach  der 
Hisschen  Methode  in  der 
Weise  vor,  dafs  er  an  22 
männlichen  und  7  weiblichen 
Leichen  die  Dicke  der  Weich¬ 
teile  an  neun  Punkten  der 
Mittellinie  und  jederseits  an 
acht  seitlichen  Punkten  des 
Gesichtes  mafs.  Dazu  kamen 
noch  im  ganzen  fünf  andere 
Mafse  (Länge  und  Breite  der 
Nase,  Höhe  der  Oberlippe  und 
die  Entfernung  der  Lippen¬ 
spalte  vom  Kinnwulst).  Da  die 
Leichen  in  ihrem  Ernährungs¬ 
zustände  sehr  verschieden 
waren,  empfahl  es  sich,  nach 
diesem  Gesichtspunkte  vier 
Kategorieen  zu  bilden  (sehr 
magere,  magere,  gut  ge¬ 
nährte  und  sehr  gut  ge¬ 
nährte  Individuen).  Kollmann 
nahm  an,  dafs  die  Frau  von 
Auvernier  der  dritten  (gut 
Genährte)  Kategorie  angehört  habe  und  setzte  für 
die  Dicke  der  Weich  teile  die  Mittelwerte  von  vier  gut 
genährten  I  rauenleichen  an.  Auf  den  Mefspunkten 
wurden  nun  am  Gipsabgufs  des  Schädels  kleine  Gips¬ 
stege  von  der  Höhe  der  entsprechenden  Mittelwerte 
aufgesetzt.  Der  Künstler  füllte  die  Zwischenfelder  bis 
zu  der  mutmafslichen  Höhe  der  Weichteile  auf  und 
damit  war  die  Grundlage  für  den  ersten  Rohentwurf 
des  Schädels  gegeben.  Für  die  Gestaltung  der  Nase 
lagen  Anhaltspunkte  in  der  Bildung  der  knöchernen 
Nass,  der  Kleinheit  der  Nasenbeine,  in  der  schwach 
konkaven  Krümmung  des  Nasenrückens,  der  Kleinheit 
des  Nasenstachels,  der  Breite  der  Nasenöffnung,  der  all¬ 


gemeinen  Breite  des  Gesichtes.  All  das  spricht  für 
den  Typus  der  Stumpfnase.  Die  Breite  der  Nasenflügel 
wurde  aus  der  Breite  der  knöchernen  Nasenöffnung 
so  berechnet,  dafs  dazu  noch  jederseits  die  Dicke  der 
Nasenflügel,  d.  h.  im  ganzen  noch  10,7  cm  hinzugerechnet 
wurden.  Für  die  Formung  der  Augen  lagen  zwar 
weniger  Anhaltepunkte  vor,  doch  ist  auch  hier  „die 
Variabilität  der  Rasse  nicht  überschritten“.  In  Bezug 
auf  die  Mundbildung  kann  man  wohl  sagen,  dafs  Euro¬ 
päer  mit  breitem  Gesicht  und  prognathen  Kiefern  im 


allgemeinen  etwas  dicke  Lippen  mit  breitem  Lippenrot, 
und  dafs  Leute  mit  niedrigem  Gesicht  im  allgemeinen 
einen  etwas  breiteren  Mund  besitzen  als  solche  mit  hohen, 
schmalen  Gesichtern,  doch  ist  dieser  Anhalt  immerhin 
etwas  unbestimmt.  Um  möglichst  sicher  zu  gehen,  hat 
der  Künstler  die  Ausarbeitung  dieser  Teile  bis  zuletzt 
aufgespart  und  sie  dann  erst  dem  Gesamtbilde  des  Kopfes 
entsprechend  angefügt. 

Auf  Grund  des  knöchernen  Schädels  und  aller  dieser 
indirekten  Daten  über  die  Weichteile  hat  Büchly  nun 
den  Kopf  modelliert,  dessen  individuelles  Gepräge  ihm 
den  Eindruck  grofser  Lebenswahrheit  giebt.  Und  doch 
kann  ich  einige  kleine  Bedenken  dabei  nicht  zurück- 


Fig.  2.  Rekonstruktion  des  Kopfes  einer  Frau  aus  der  jüngeren  Steinzeit. 

Büchlymodell. 


Emil  Sch  midt:  Die  Rekonstruktion  der  Physiognomie  aus  dem  Schädel. 


309 


drängen.  Kollmann  sagt,  und  man  wird  ihm  darin  ge- 
wifs  beistimmen  (vergl.  Fig.  1),  dafs  Ober-  und  Unter¬ 
kiefer  des  Schädels  „geradezu  zierliche  Verhältnisse“ 
darbieten.  Betrachtet  man  aber  das  Porträt,  so  ist  man 
überrascht  von  der  nichts  weniger  als  zierlichen  Massig¬ 
keit  der  entsprechenden  Teile  des  Gesichtes,  das  über 
dem  zierlichen  Knochengerüste  mit  Hülfe  aller  Anhalts¬ 
punkte  für  die  Dicke  und  Form  der  Weichteile  ausgeführt 
ist.  Ein  zweites  Bedenken:  Kollmann  hat  zum  Ver¬ 
gleich  mit  den  heutigen  Repräsentanten  desselben  Schädel¬ 
typus  das  nach  einer  Photographie  gezeichnete  Bild  eines 
jungen  Mädchens  (Fig.  3)  beigefügt,  „welches  die  näm¬ 
liche  Form  des  Gesichtes  besitzt,  wie  die  Breite  und  Kürze, 
das  Stumpfnäschen,  die  breite  Stirn“  etc.  Ich  mufs  ge¬ 
stehen,  dafs  mir  nicht  die  Ähnlichkeit,  sondern  die 
Unähnlichkeit  beider  Köpfe  auffällt.  Offenbar  handelt 
es  sich  bei  dem  Mädchen  der  Jetztzeit  auch  um  eine 


Fig.  3.  Mädchenkopf,  der  die  gleiche 
Gesichtsform  besitzt,  wie  der  Schädel  von  Auvernier. 
Nach  einer  Photographie. 


Vertreterin  des  chamäprosopen  Gesichtstypus,  aber  wenn 
auch  die  Ähnlichkeit,  ja  vielleicht  Identität  des  Gesichts¬ 
skelettes  vorhanden  sein  mag,  so  kann  ich  doch  in  allem 
rein  Physiognomischen ,  d.  h.  in  dem ,  was  der  Künstler 
hinzufügen  mufs,  die  Ähnlichkeit  nicht  finden :  Augen¬ 
brauen,  Augen,  Nase,  Mund,  Wangen,  Kinn,  sie  gehören 
alle  anderen  Formkategorieen  an.  Wir  können  danach 
einen  leisen  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  künst¬ 
lerischen  Reproduktion  der  Physignomie  nach  dem 
knöchernen  Schädel  beim  Vergleich  der  beiden  Köpfe 
nicht  zurückdrängen. 

Kollmann  schliefst  seine  Abhandlung  mit  folgenden 
Worten:  „Mit  der  vorliegenden  Arbeit  ist  der  Weg  ge¬ 
zeigt  für  diese  Art  der  Forschung  und  zwar  an  einem 
weiblichen  Schädel  aus  der  neolithischen  Periode  Europas. 
Ähnliche  Rekonstruktionen  an  Männerköpfen  Europas 
sind  jetzt  notwendig,  um  die  prähistorischen  Rassen 
unseres  Kontinents  überhaupt  für  die  Vorstellung  greifbar 
zu  machen.  Das  nämliche  Verfahren  sollte  denn  auch 


für  die  prähistorischen  Rassen  der  übrigen  Kontinente 
eingeschlagen  werden.“ 

Es  ist  ein  arbeitsreicher  und  kostspieliger  Plan,  der 
hier  vorgeschlagen  wird  (Kollmann  hat  für  die  Her¬ 
stellung  des  einen  Kopfes  800Frcs.  aufgewendet),  und 
bei  dem  Bedenken,  das  sich  bei  dem  Vergleich  der  Köpfe 
regt,  dürfte  es  wohl  angezeigt  sein,  bevor  jener  Weg 
weiter  betreten  wird,  einmal  principiell  theoretisch  und 
praktisch  zu  prüfen ,  was  der  Künstler  nach  der  vor¬ 
geschlagenen  Methode  wirklich  zu  leisten  imstande  ist. 

Aus  vier  Komponenten  setzt  sich  die  Ähnlichkeit 
einer  plastischen  Kopfdarstellung  zusammen ,  1.  dem 

knöchernen  Gerüst,  2.  der  Dicke  der  Weichteile,  3.  der 
Form  der  besonderen  Organe  des  Gesichtes  (Auge,  Nase, 
Mund  etc.) ,  und  4.  dem  physiognomischen  Detail  der 
besonderen  Linienführung,  der  kleinen  Hervorragungen 
und  Vertiefungen  der  vielen  Falten  etc.  des  Gesichtes. 

Für  den  Bildhauer  ist  selbstverständlich  das  Grund¬ 
legende  für  den  zu  bildenden  Kopf  der  Schädel,  darüber 
kann  kein  Zweifel  sein.  Jedoch  möchten  wir  der 
knöchernen  Form  doch  nicht  die  überwiegende  Bedeu¬ 
tung  für  die  Ähnlichkeit  und  das  physiognomische  Leben 
beilegen,  im  Gegenteil,  wir  glauben,  dafs  jede  der  fol¬ 
genden  Phasen  der  Ausarbeitung  des  Kopfes  dafür  von 
progressiv  steigender  Bedeutung  ist.  Leider  aber  wird 
für  den  Künstler,  der  den  toten  Schädel  zum  lebendigen 
Kopf  umgestalten  soll,  die  Arbeit  mit  jeder  der  genannten 
Arbeitsphasen  unsicherer.  Ganz  sicher  ist  nur  die 
Grundform,  die  positive  Thatsache  des  Schädels.  Weniger 
ist  es  schon  die  Dicke  der  Weichteile.  Wohl  kennen 
wir  die  Mittelwerte  derselben  (bis  jetzt  freilich  nur  von 
einer  geringen  Zahl  von  Leichen,  doch  ist  das  ein  Ubel- 
stand  ,  der  sich  leicht  heben  läfst)  für  eine  beschränkte 
Zahl  von  Stellen,  an  denen  die  Haut  dem  Knochen  nahe 
auf  liegt,  und  für  vier  verschiedene  Kategorieen  der  Weich¬ 
teilsdicken.  Aber  können  wir  denn  einem  Schädel  an- 
sehen,  zu  welcher  Kategorie  der  Weichteilsdicke  er  ge¬ 
hört  hat?  Und  dann  weichen  auch  in  derselben  Kategorie 
die  Einzelmafse  nicht  unbeträchtlich  von  den  Mittel¬ 
werten  ab.  Und  wenn  diese  Abweichungen  doch  nur 
gleichmäfsig  wären,  d.  h.  wenn  sie  doch  an  allen  Punkten 
in  annähernd  gleicher  Proportion  gröfser  oder  kleiner 
wären,  als  der  Mittelwert!  Das  ist  aber  durchaus  nicht 
der  Fall.  So  finden  wir  bei  der  gut  genährten  Leiche 
Nr.  14  die  Dicke  der  Weichteile  auf  der  Nasenbeinmitte  um 
das  Doppelte  grösser,  am  unteren  Stirnrande  dagegen 
gleich  grofs,  und  an  der  Wurzel  des  Jochbogens  um 
mehr  als  die  Hälfte  kleiner,  als  bei  der  ebenfalls  gut  ge¬ 
nährten  Leiche  Nr.  7.  Das  zeigt,  dafs  die  Dicke  der  Weich¬ 
teile  über  den  Mefspunkten  im  einzelnen  Falle  doch  ein 
recht  variabler  Fehler  ist.  Zwischen  der  verhältnis- 
mäfsig  beschränkten  Zahl  von  Mefspunkten  liegen  aber 
noch  ziemlich  weite  Felder,  auf  welchen  dem  Belieben 
des  Künstlers  ein  noch  weiterer  Spielraum  gelassen  ist. 
So  steht  also  bei  der  Dicke  der  Weichteile  der  Künstler 
schon  vor  einer  gewissen  Unsicherheit. 

Noch  gröfser  ist  dieselbe  bei  der  dritten  Phase  der 
Arbeit,  dem  Aufbau  und  der  allgemeinen  Form  der  be¬ 
sonderen  Organe  an  Kopf  und  Gesicht.  Bei  der  Nase 
ist  die  Höhe  durch  das  Mafs  am  knöchernen  Schädel 
mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  bestimmen ,  die  Breite  da¬ 
gegen  bleibt  mehr  oder  weniger  unsicher.  Denn  nicht 
aus  der  Summe  von  der  Breite  der  knöchernen  Nasen¬ 
öffnung  und  der  Dicke  beider  Nasenflügel  setzt  sich 
diese  zusammen.  Auf  letzteres  Mafs  kommt  es  nicht 
an ,  sondern  auf  die  Lage  des  Nasenflügelansatzes  am 
knöchernen  Nasenrande,  sowie  auf  die  gröfsere  oder 
kleinere  Schweifung  der  Nasenflügel;  dafür  liefert  uns 
aber  weder  der  Knochen,  noch  die  Dicke  der  Nasenflügel 
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einen  Anhalt.  Darum  ist  auch  der  Index  der  knöcher¬ 
nen  Nase  nur  mit  gewissem  Vorbehalt  für  den  Index 
der  lebenden  Nase  zu  verwerten.  Wir  können  daher  auch 
bei  einem  Schädel  nur  im  allgemeinen  sagen,  dafs  seine 
Nase  grols  oder  klein,  mehr  schmal  oder  breit,  mehr 
spitz  oder  stumpf  ist,  auch  lassen  sich  höhere  Grade 
von  Konvexität  oder  Konkavität  des  Nasenrückens  aus 
dem  Profil  der  Nasenbeine  erschliefsen,  das  ist  aber  auch 
alles,  und  die  speciellere  Gestaltung  der  Nasenform 
bleibt  dem  subjektiven  Ermessen  des  nachbildenden 
Künstlers  überlassen. 

Noch  mehr  ist  das  der  Fall  hei  der  Bildung  des 
Mundes.  Die  Beziehungen  zwischen  Lippendicke  und 
Prognathie  sind  sehr  unsicher  [um  so  mehr,  wenn  wir  über 
die  Art  der  letzteren  nichts  Näheres  erfahren  (allgemeine 
Kieferprognathie,  Alveolarprognathie  Zahnprognathie)], 
noch  unsicherer  sind  die  Beziehungen  zwischen  Chamä- 
prosopie  und  Breite  des  Mundes,  ganz  ohne  objektive 
Grundlage  steht  der  Künstler  da  in  Bezug  auf  die  Füh¬ 
rung  der  Mundspalte  und  Randbegrenzung  der  Lippen. 

Immerhin  besitzt  derselbe  noch  gewisse  Fingerzeige 
für  Nase  und  Mund.  Ganz  fehlen  ihm  solche  für  die 
Augen.  Ob  der  Bulbus  grofs  oder  klein,  weit  nach  hinten 
oder  weit  nach  vorn  gelegen,  ob  die  Cornea  mit  grofsem 
oder  kleinem  Radius  gekrümmt  ist,  ob  die  weitgeöffnete 
Lidspalte  viel  oder  wenig  vom  Auge  verdeckt,  ob  sie 
schräg  oder  gerade  gestellt,  ob  die  Lider  dünn  oder 
dick,  wie  ihre  Ränder  geformt  sind,  wie  sich  die  Karun- 
kel  verhält,  darüber  giebt  der  knöcherne  Schädel  nicht 
den  geringsten  Aufschlufs.  Und  ebenso  bleibt  die  Dar¬ 
stellung  des  äufseren  Ohres  ganz  im  subjektiven  Belieben 
des  darstellenden  Künstlers. 

Unsere  Porträtbüste  ist  damit  noch  nicht  fertig,  es 
mufs  noch  die  für  die  physiognomische  Charakteristik 
allerwichtigste  Schlufsarbeit  hinzukommen,  d.  h.  das 
Herausholen  des  kleinen  und  kleinsten  Details ,  durch 
das  das  Gesicht  erst  seine  volle  physiognomische  Cha¬ 
rakteristik  erhält,  alle  der  Hunderte  von  Linien,  die 
Schicksal  und  Charakteranlage,  die  Gemüt,  Wille,  Leiden¬ 
schaft  etc.  ins  Gesicht  eingeschrieben  haben.  Kummer 
und  Sorge,  Heiterkeit  des  Gemüts,  Zorn  graben  ihre  be¬ 
stimmten  Zeichen  in  die  Stirn ,  das  reiche  System  von 
Falten  und  Furchen  um  das  Auge  zeigt  uns,  ob  dieses 
zu  lachen  oder  zu  weinen,  sorgenvoll  oder  zuversicht¬ 
lich,  streng  oder  milde,  böse  oder  freundlich  zu  blicken 
gewohnt  ist.  Und  in  ebenso  deutlicher  Sprache  erzählen 
uns  die  durch  die  mimischen  Muskeln  gezeichneten 
Falten  um  Nasenflügel  und  Mundwinkel  vom  Seelen¬ 
leben  des  Menschen ;  auch  sie  sind  für  die  physiogno¬ 
mische  Charakteristik  von  elementarer  Bedeutung.  Aber 
in  allen  diesen  Dingen  steht  die  Rekonstruktion  der 
Büste  aus  dem  Schädel  ganz  in  der  Luft. 

Wie  kommt  es,  dafs  trotzdem  der  Büchlysche  Kopf 
so  überaus  charakteristich ,  sprechend  ist  ?  Das  kommt 
zum  Teil  daher,  dafs  der  Künstler  auch  noch  andere 
Gi’undlagen  hatte ,  als  den  Schädel ,  nämlich  nicht  blofs 
den  Knochen,  sondern  auch  ganz  bestimmte  Weich  teile 
eines  modernen  Individuums.  Unter  den  von  Kollmann 
beobachteten  Leichen  befand  sich  eine ,  deren  Schädel¬ 
merkmale  so  sehr  mit  denen  des  Pfahlbauschädels  über¬ 
einstimmten  ,  „dafs  das  um  einige  Jahrtausende  später 
geborene  Mädchen  aus  Baden  geradezu  als  Schwester 
der  Frau  von  Auvernier  gelten  kann“.  Diese  Leiche 
war  „ein  entscheidender  Beleg  für  viele  wichtige  Linien 
in  der  Rekonstruktion  des  Profils  der  Frau  aus  der 
Steinzeit“.  Es  kommt  dann  aber  noch  ein  zweites,  im 
Künstler  selbst  gelegenes  Moment  hinzu,  um  uns  die 
Kopfnachbildung  modern-charakteristisch  erscheinen  zu 
lassen.  Alle  unsere  akademisch  geschulten  Künstler 


sehen,  fühlen,  denken  akademisch,  nach  gewissen,  dem 
modernen  europäischen  Modell  entnommenen  Grund¬ 
anschauungen.  Wie  selten  trifft  man  ein  wirklich  gutes 
plastisches  Porträt  einer  fremden  Rasse  an !  Und  das 
bei  Darstellungen ,  bei  denen  nicht  unschwer  Original¬ 
modelle  oder  doch  genaue  Bilder  (Photographieen)  zu  er¬ 
langen  sind.  Soll  ein  Künstler  eine  derartige  Aufgabe 
gut  lösen ,  so  mufs  er  dafür  erst  anthropologisch  vor¬ 
gebildet  werden,  anderenfalls  wird  er,  in  den  akademischen 
Anschauungen  befangen,  kaum  ein  wahres  Rassenporträt 
leisten  können. 

Das  sind  viele  theoretische  Bedenken  gegen  die  Be¬ 
deutung  solcher  Konstruktionen  von  Rassenköpfen  aus 
dem  Schädel.  Die  principielle  Frage  liefse  sich  wohl 
durch  ein  praktisches  Experiment  am  sichersten  ent¬ 
scheiden  und  dazu  bieten  sich  mehrere  Wege  dar.  Ein 
solcher  würde  der  folgende  sein.  Man  forme  nach  der 
Natur  die  Gipsbüste  einer  Leiche  ab  und  bewahre  die¬ 
selbe  vorläufig  in  einem  sicheren,  niemand  zugängigen 
Verschluls.  Dann  maceriere  man  den  betreffenden 
Schädel,  gebe  ihn,  sowie  die  Kollmannschen  Mittelwerte 
für  die  Dicke  der  Weichteile,  einem  guten  Künstler  und 
fordere  ihn  auf,  aus  diesen  Daten  die  Büste  des  lebenden 
Menschen  zu  rekonstruieren.  Ist  diese  fertig,  dann  erst 
nehme  man  die  Gipsbüste  aus  dem  Yerschlufs  und  ver¬ 
gleiche.  —  Ein  zweiter  Vorschlag:  Man  gebe  den 
Schädel  von  Auvernier  mit  den  Gipsstegen  noch  einem 
zweiten  Künstler  zur  Rekonstruktion,  sorge  aber  dafür, 
dafs  dieser  weder  die  bereits  angefertigte  Büste ,  noch 
irgend  eine  Abbildung  derselben  zu  Gesicht  bekomme. 

In  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle  würde  der  Ver¬ 
gleich  beider  Büsten  über  die  Zuverlässigkeit  der  Methode 
entscheiden.  Sollte  sich  dabei  die  letztere  bewähren,  so 
würde  niemand  darüber  mehr  erfreut  sein,  als  der 
Schreiber  dieser  Zeilen. 


Die  einheimischen  Namen  der  ostasiatischen  Pest. 

Bei  jedem  Ereignis  von  einschneidender  Bedeutung 
pflegen  zwei  Interessen  geistiger  Art  in  Widerstreit  zu 
treten.  Einmal  fühlte  sich  die  Intelligenz  beruhigt,  es 
als  ähnlich  schon  dagewesen ,  das  andere  Mal ,  es  in 
seiner  Weise  als  neu  zu  betrachten. 

Der  in  China  und  Ostindien  grassierenden  Beulenpest 
gegenüber  hat  die  medizinische  Welt  bisher  den  ersteren 
Standpunkt  bevorzugt.  Die  Beulenpest  wurde  mit  den 
alten  Pesten ,  besonders  mit  dem  Schwarzen  Tode  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  gleichgestellt.  Abgesehen  von 
dem  Kollectivbegriff,  der  damit  verbunden  ist,  erscheint 
vernachlässigt,  dafs  die  neuzeitliche  Epidemie  in  ihrem 
Auftreten  einen  durchgreifenden  Unterschied  von  den 
antiken  und  mittelalterlichen  Pesten  erkennen  läfst.  Das 
ist  die  vorgängige  und  gleichzeitige  Erkrankung  von 
Tieren,  besonders  Ratten  an  der  ostasiatischen  Pest  unter 
den  den  menschlichen  gleichen  Symptomen.  Nur  in  einem 
einzigen  alten  Seuchenberichte  ist  ähnliches  zu  finden. 
Es  ist  wohl  der  älteste  von  allen  ,  Exodus  Kap.  9.  Vers  10.: 
„Und  sie  nahmen  Rufs  aus  dem  Ofen  und  traten  vor 
Pharao  und  Mose  sprengte  ihn  gen  Himmel.  Da  fuhren 
auf  böse  schwarze  Blattern,  beides  an  Menschen  und  am 
Vieh.“  Er  ist  offensichtlich  sagenhaft.  Gerade  bei  ihm 
ist  überdies  unwahrscheinlich,  dafs  es  sich  überhaupt 
um  Beulenpest  handelte.  Sonst  werden  bei  gleichzeitigen 
Tiererkrankungen  nie  die  gleichen  Symptome  berichtet 
oder  die  gleichen  Tiererkrankungen  als  Folgen  der  mensch¬ 
lichen  dargestellt  '). 


')  Dieckerlioff,  Geschichte  der  Rinderpest.  Berlin  1890. 


Aus  allen  Erdteilen. 
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In  der  neuen  Seuche  mufs  man  deshalb  eine  durch 
Inzucht  in  Ostasien  sehr  befestigte  Abart  der  Pest  an¬ 
erkennen,  die  in  Betracht  ihrer  vorwiegenden  Ausbreitung 
nach  der  geographischen  Länge  ihre  Gefährlichkeit  für 
das  in  höheren  Breiten  gelegene  Europa  erst  zu  legiti¬ 
mieren  hat.  Ferner  erscheint  es  richtig,  der  neuen 
Krankheit  auch  einen  neuen  Namen  zu  gehen.  Dazu 
eignen  sich  am  ehesten  die  ihr  in  den  heimischen  Ge¬ 
bieten  vom  Volksmund  beigelegten  Bezeichnungen. 

In  der  That  sind  manche  Eigentümlichkeiten  der 
Pest  durch  solche  Namen  sehr  scharf  gekennzeichnet. 

Das  gilt  schon  von  dem  scheinbar  farblosesten,  der 
in  China  angewandt  wird: 

Wum-Yi  =  Ansteckende  Epidemie  2). 

Denn  mit  dieser  allgemein  gehaltenen  Bezeichnung 
ist  gewissermafsen  die  universelle  Seuchennatur  der  Pest 
belegt.  Er  entspricht  in  diesem  Sinne  dem  poetischen 
Namen ,  welchen  das  Sanskrit  der  Pest  gemeinsam  mit 
der  Cholera  zuerteilt  hat,  den  aber  die  Indier  gewöhn¬ 
lich  nur  für  die  erstere  anwenden : 

Mahä-märl  =  Grofse  Zerstörung  3). 

Er  ist  ein  Beinamen  der  Göttin  Durya,  Siwas  Ge¬ 
mahlin. 

Mehr  individualisiert  ist  die  ansteckende  Natur  der 
Pest  in  der  chinesischen  Bezeichnung: 

Piou-Shu  =  Giftbifs  einer  Schlange. 

Sie  entspricht  der  bei  den  barfüfsigen  Chinesen  und 
Anamiten  gewöhnlichen  Ansteckung  von  kleinen  Haut¬ 
wunden  der  unteren  Gliedmafsen  aus  und  erinnert  an 
den  von  Gilder  berichteten,  aber  nicht  richtig  übersetzten 
indischen  Namen  „Kokla-ka-rog“,  in  korrektem  Sanskrit: 

Kokila-ka-roga  =  Giftfliegenkrankheit. 

Die  Eigentümlichkeit  der  neuen  Pest,  jedenfalls  in 
ihrem  Ausgangsgebiete  Yünnan,  sich  auf  bestimmte  J ahres- 
zeiten  zu  beschränken,  ist  gekennzeichnet  durch  den 
chinesischen  Namen: 

Shih-Yi  =  Jahreszeitenepidemie. 

Bei  den  Indiern  scheint  die  örtliche  Anschauungs¬ 
weise  zu  überwiegen  in  dem  Namen  Pali-ka-roga  =  Pali¬ 
krankheit.  Derselbe  ist  ihr  in  Erinnerung  an  den  folgen¬ 


2)  Die  chinesischen  Namen  sind  nach  den  Berichten  der 
Ärzte  Bennie,  Cantlin  und  Michoud  an  die  China  Imperial 
Maritime  Customs  wiedergegeben,  aber  nach  der  Aussprache 
eines  vor  kurzem  aus  China  eingetroffenen  Studierenden,  Herrn 
Chi-Ko,  transskribiert  und  nach  seinen  Angaben  auch  teilweise 
übersetzt.  Die  indischen  Namen  sind  aus  dem  von  Hirsch 
(Infektionskrankheiten  I,  S.  382)  citierten  Bericht  von  Gilder 
über  die  Pest  in  Ahmedabad  entnommen  und  nach  Monnier- 
Williams  Sanskritwörterbuch  transskribiert. 

3)  Nach  Yersin  in  75  Prozenten  der  von  ihm  beobachteten 
Fälle.  (Annales  de  l’Institut  Pasteur.  Paris  1895.) 


schweren  Ausbruch  einer  Pestepidemie  1836  in  der  raj- 
putanischen  Handelsstadt  Pali  gegeben. 

Die  gangbarsten  einheimischen  Namen  beziehen  sich 
auf  charakteristische  Symptome  der  Pesterkrankung: 

Yang-Tz-Chwang  =  Geschwürkrankheit  (Kanton), 

Yang-Tz-Ping  =  Geschwürseuche  (Yünnan), 

Lih-Tz-Chöng  =  Geschwulstepidemie  (Pakhoi). 

Auch  ein  vierter,  in  Kanton  gebräuchlicher  Name 
wurde  von  Rennie  darauf  bezogen: 

L  o  un  -  T  z  -  C  h  ö  n  g  =  Eier-  oder  Schamepidemie. 

Doch  scheint  das  gröfsere  Gewicht  auf  der  letzteren 
Bedeutung  zu  liegen  und  der  Name  auf  den  bei  pest¬ 
kranken  Chinesen  vorwiegenden  Sitz  des  Pestgeschwürs 
in  der  Leistengegend  3)  hinzuweisen. 

Den  vorhergehenden  drei  chinesischen  entsprechen 
die  beiden  Sanskritnamen  der  Pest: 

B o  1  a  =  Beule  und  Ghanta-ka-roga  =  Glocken¬ 
oder  Beulenkrankheit. 

Durch  zwei  andere  chinesische  Namen,  die  von  Rennie 
auf  äufsere  Behandlung  der  Pest  zurückgeführt  werden, 
scheinen  uns  besondere  Abarten  der  Krankheitssymptome 
ausgedrückt  zu  werden : 

Chung-Ss-Ting  =  Entzündungsausschlag. 

Ta-Tou-T’en-Ching-Chöng  =  Kopfgeschwulst¬ 
epidemie. 

Der  erstere  bezieht  sich  offenbar  auf  die  nicht  selten 
beobachteten  Pestflecken  der  Haut.  Der  letztere,  in  wört¬ 
licher  Übersetzung  „Geschwulst -Kopf- Himmel  -  Umher- 
schweifenkrankheit“,  kann  sich  auf  das  seltsame  Auf¬ 
treten  von  Nackengeschwüren,  aber  auch  auf  die  Gröfse 
der  Geschwulst  oder  den  epidemischen  Charakter  der 
Pest  beziehen.  Rennie  bezog  den  ersteren  Namen 
auf  eine  schabende ,  den  letzteren  auf  eine  mas¬ 
sierende  Behandlung  der  Pest.  Aber  nirgends  sonst  ist 
von  einer  solchen  Behandlungsweise  die  Rede.  Rennie 
selbst  führt  als  Heilmittel  der  Chinesen  gegen  die  Beulen¬ 
pest  aufser  abergläubischen  Riten  nur  Arzneien  zum 
Einnehmen,  Schutzmittel  zum  Riechen ,  Salben  zum  Be¬ 
streichen  und  drastische  Eingriffe  durch  Aufschneiden 
und  Ausbrennen  der  Bubonen  an. 

Der  von  Gilder  aus  Nordindien  berichtete  Name: 

Tao-ka-rog  =  Hustenkrankheit 
würde  diejenigen  schwersten  Pestfälle  bezeichnen,  welche 
ohne  Erscheinungen  auf  der  äufseren  Haut  unter  Blut¬ 
speien  zum  schnellen  Tode  führen. 

Als  charakteristischster  der  chinesischen  Namen  für 
die  neue  Seuche  erscheint  uns  aber  noch  immer  Shu- 
Yi  =  Rattenepidemie.  Denn  er  trifft  dasjenige  epidemio¬ 
logische  Kennzeichen ,  durch  welches ,  wie  oben  dar¬ 
gelegt,  die  yünnanesisch-indische  Pest  von  anderen  Pesten 
unterschieden  ist.  Wilhelm  Krebs. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Besprechung  meiner  Arbeit  „Die  Tierwelt  der 
Nordsee-Insel  Borkum  etc.“  in  Nr.  17,  Seite  279  des  Glo¬ 
bus  enthält  die  durchaus  falsche  Behauptung:  „Das  Auf¬ 
tauchen  der  „fremden“  Arten  in  der  Fauna  von  Borkum  er¬ 
klärt  der  Verfasser  als  Relikt,  da  die  friesischen  Inseln  zweifellos 
vor  langer  Zeit  mit  dem  Festlande  zusammengehangen  haben.“ 
Ich  verweise  zur  Richtigstellung  dieser  irrigen  Angabe  dar¬ 
auf,  dafs  ich  (Seite  15  u.  f.)  die  auf  Borkum  ureinheimischen, 
als  Relikt  aus  der  Zeit  des  Zusammenhanges  der  Insel  mit 
dem  Festlande  her  zu  betrachtenden  Arten  streng  von  „der 
anderen  Gruppe  der  Borkumer  Tierwelt,  den  eingewanderten 
Arten“  getrennt  und  eingehend  über  die  Transportmittel  ge¬ 
sprochen  habe,  durch  welche  die  letzteren  Arten,  herbei¬ 
gebracht  wurden.  Prof.  Dr.  Oskar  Schneider. 


—  Unser  Mitarbeiter  Dr.  Waldemar  Belck  hat  in  Be¬ 
gleitung  des  Berliner  Privatdocenten  Dr.  Karl  Lehmann 
eine  naturwissenschaftlich  -  archäologische  Expedition  in 
die  Transkaukasusländer  unternommen.  Die  Reisenden 
langten  am  24.  September  in  Wan  am  gleichnamigen  Salzsee 
in  Türkisch-Armenien  an  und  begannen  ihre  Ausgrabungen 
in  der  alten  Citadelle  Kopra  Kaleh.  Während  Dr.  Lehmann 
namentlich  den  Ruinen  und  Inschriften  an  den  Ufern  des 
Sees  seine  Thätigkeit  widmete ,  beschäftigte  sich  Belck  mit 
der  Auslotung  und  sonstigen  Erforschung  des  wenig  be¬ 
kannten,  1660  m  über  dem  Meeresspiegel  gelegenen  Sees.  Er 
will  alsdann  seine  schon  früher  im  Kaukasus  mit  Erfolg  be¬ 
triebenen  anthropologischen  Arbeiten  fortsetzen.  Jene  von 
Kurden  bewohnten  Gegenden  sind  europäischen  Reisenden 
noch  immer  gefahrdrohend.  Im  Laufe  des  Oktober  wurde 
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Dr.  Belck  ,  welcher  im  Sipan  -  Dagh  sich  von  seiner  Begleit¬ 
mannschaft  getrennt  hatte,  von  kurdischen  Räubern  über¬ 
fallen,  beraubt  und  verwundet.  Die  tüi'kische  Regierung  griff 
jfber  energisch  ein  und  verhaftete  die  Räuber ,  während 
Dr.  Belck  in  Wan  entsprechende  Verpflegung  empfing. 


—  Um  die  Frage  nach  der  senkrechten  Verteilung 
des  tierischen  Lebens  im  Ocean  zu  entscheiden,  hat 
Anfang  November  in  dem  Dampfer  „Oceana“  eine  Expedition 
England  verlassen.  Die  alte  Ansicht,  dafs  nur  in  seichten 
Meeresgewässern  noch  Tiere  existieren  könnten,  war,  seit  das 
Senknetz  in  die  angeblich  „leblosen  Tiefen  des  Weltmeeres“ 
vorgedrungen  war,  längst  gefallen,  namentlich  seit  die  Expe¬ 
dition  des  „Challenger“  ungeahnte  neue  Aufschlüsse  brachte 
und  aus  grofsen  Tiefen  Lebewesen  an  die  Oberfläche  beför¬ 
dert  wurden.  Nun  stellte  aber  Alex.  Agassiz  die  Theorie  auf, 
dafs  es  eine  organische  Fauna  der  Oberfläche  und  eine  solche 
des  Meeresgrundes  gäbe,  zwischen  denen  ein  lebloser  Gürtel 
liege.  Die  bisher  angewendeten  Apparate,  um  dieses  zu  ent¬ 
scheiden,  erwiesen  sich  unzureichend,  da  man  nicht  zu  ent¬ 
scheiden  vermochte,  ob  die  aus  der  Tiefe  in  den  Netzen  herauf¬ 
gebrachten  Wesen  aus  der  Tiefe  oder  der  angenommenen 
Mittelzone  stammten.  Indessen  auch  hier  wurde  ein  Ausweg 
durch  Murray  während  der  Challenger-Expedition  gefunden, 
um  gültige  Ergebnisse  zu  erzielen,  und  die  neue  Expedition 
unter  Georg  Murray,  Blae  km  an  und  Gregory  wird 
diese  Methode  jetzt  an  der  Westküste  Irlands  befolgen.  Sie 
wird  zunächst  die  Plattform  von  100  Faden  Tiefe  im  Westen 
der  Dinglebai  untersuchen  und  dann  langsam  10  Grade  weiter 
westlich  Vordringen  bis  zu  einer  Tiefe  von  2000  Faden.  Eine 
fortlaufende  Reihe  von  selbstschliefsenden  Netzen  wird  dabei 
angewendet,  die  einen  sicheren  Schlufs  über  die  Tiefen  ge¬ 
statten,  aus  welchen  die  Lebewesen  an  die  Oberfläche  beför¬ 
dert  werden. 


—  Eine  wissenschaftliche  Expedition  zur  näheren 
Erforschung  der  Insel  Sokotra  an  der  Nordostspitze 
Afrikas  ist  Ende  Oktober  von  England  aus  abgegangen.  Air 
ihrer  Spitze  stehen  Ogilvie  Grant,  ein  Zoolog  des  britischen 
Museums  und  Dr.  H.  O.  Forbes,  Direktor  des  Liverpool- 
Museums.  Die  Kosten  werden  von  verschiedenen  Anstalten 
und  wissenschaftlichen  Gesellschaften  Englands  getragen. 
Die  Geologie ,  Flora  und  Ethnographie  Sokotras  sind  ziem¬ 
lich  gut  bekannt.  Balfour  und  kurz  nach  ihm  Schweinfurth 
erforschten  die  Flora,  welche  der  abessinischen  Hochgebirgs¬ 
flora  ähnelt ,  aber  in  den  immergrünen  Gebüschen  Tropen¬ 
formen  besitzt,  die  durch  ihre  Schutzvorrichtungen  gegen  die 
Verdunstung  merkwürdig  sind.  Die  Bevölkerung,  welche  auf 
4000  (nach  anderen  12000)  Köpfe  angegeben  wird,  ist  ein  Ge¬ 
misch  verschiedener  arabischer  und  afrikanischer  Stämme 
mit  arabischer  Sprache ;  im  Inneren  herrscht  die  südarabische 
Malrasprache.  Wenig  wufsten  wir  von  der  Fauna.  Balfour 
fand  sieben  neue  Vögel,  das  einzige  bisher  bekannte  eigen¬ 
tümliche  Säugetier  wies  nicht  nach  dem  nahen  Afrika,  son¬ 
dern  eher  nach  Indien  und  den  Maskarenen  hin,  so  dafs  die 
beabsichtigte  zoologische  Durchforschung  der  Insel  von  hohem 
wissenschaftlichem  Belange  erscheint.  Die  Expedition  begiebt 
sich  zunächst  nach  Aden  und  von  da  mit  einem  indischen 
Regierungsdampfer  nach  der  Insel.  Sokotra  steht  seit  1872 
unter  der  britischen  Verwaltung  von  Aden,  welche  dem  Sul¬ 
tan  von  Keschin,  dem  es  gehörte,  eine  Jahressumme  zahlte. 
1886  trat  dieser  es  samt  den  kleinen  Nachbarinseln  Abd-ul- 
Kuri  und  den  Brüderinseln  völlig  an  Grofsbritannien  ab. 


—  Aufscliliefsung  des  Brockenmoores.  Durch  den 
Bau  der  neuen  Brockenbahn  sind  die  Torfmoore  des  Ober¬ 
harzes  an  verschiedenen  Stellen  durchschnitten,  besonders  in 
den  flachen  Senken  zwischen  Königsberg  und  Brocken.  Sie 
werden  daselbst  unterlagert  von  Granitgrus  und  zeigen 
mehrfach  eine  Mächtigkeit  von  reichlich  3  m.  Durch  tiefe 
und  breite  Entwässerungsgräben  sind  gröfsere  Strecken  voll¬ 
ständig  trocken  gelegt,  die  so  eine  genaue  Untersuchung  des 
Torfes  ermöglichen.  Derselbe  zeigt  sich  deutlich  geschichtet,  be¬ 
sonders  dort,  wo  er  bis  zum  Grunde  ausgetrocknet  ist.  Die 
Schichtung  mag  wohl  zumeist  bewirkt  sein  durch  den  Wechsel 
der  verschiedenen  Pflanzen,  die  am  Aufbau  des  Torfes  teil¬ 
genommen  haben.  Die  unteren  Lagen  desselben  enthalten 
auffällig  grofse  Baumwurzeln  und  -Stümpfe  von  drei-  bis 
vierfacher  Stärke  der  noch  heute  im  Brockengebiete  wach¬ 
senden  Fichten.  Die  Jahresringe  des  Holzes  sind  sehr  breit 
und  lassen  auf  ein  schnelles  Wachstum  schliefsen.  Das  im 
Moor  aufgefundene  Stammende  einer  Fichte  zeigte  11  Jahres¬ 
ringe,  während  ein  durchgesägter  lebender  Stamm  vom  Fufse 
des  Brockens  bei  gleicher  Stärke  etwa  80  Jahresringe,  und 
ein  gleich  dicker  Stamm  unten  aus  dem  Ilsethal  deren  9  er¬ 


kennen  liefs.  Aufser  Koniferenresten  fanden  sich  auch  Stamm¬ 
enden  von  Birke  und  vielleicht  auch  von  Pappel,  sowie  eigen¬ 
tümliche  kugelige  Gebilde,  die  als  Früchte  der  Hasel  anzu¬ 
sprechen  sein  dürften.  Auch  die  inneren ,  dolchartigen  Ast¬ 
ansätze  von  Koniferen  kommen  nicht  selten  vor.  Dieselben 
sind  besonders  aus  den  Schweizer  Torfmooren  bekannt  und 
wurden  lange  Zeit  für  Artefakte  gehalten.  —  Von  Laub¬ 
bäumen  finden  sich  heute  im  eigentlichen  Brockengebiet  nur 
die  Eberesche  und  die  zierliche,  strauchartige  Zwergbirke, 
Betula  nana,  sowie  vereinzelte  Weiden  (Salix  ambigua  und 
S.  repens).  Die  aufgefundenen  Birkenstammreste  haben  einen 
Durchmesser  von  etwa  einem  halben  Fufs  und  dürften  von 
Betula  alba  herrühren,  die  heute  in  den  Brockenmooren  nicht 
mehr  vorkommt,  während  sie  in  den  Mooren  der  Bruchberge 
nicht  selten  ist.  Die  angeführten  Funde  ergeben  nun  die 
überraschende  Thatsache,  dafs  in  früheren  Zeiten  im  Brocken¬ 
gebiete  ein  wärmeres  Klima  geherrscht  haben  mufs;  darauf 
weist  auch  eine  Notiz  von  Hampe  (Flora  liercynica)  hin,  der 
unter  Tilia  ulmifolia  bemerkt:  „Die  Torfschichten  am  Ober¬ 
harze  ergeben,  dafs  die  Linde,  vor  Anpflanzung  der  Fichte, 
mit  Birken,  Hasel  und  Weiden  den  Wald  gebildet,  und  dafs 
die  Fichtenkultur  sie  unterdrückt  hat.“  Leider  gestattete  das 
eingetretene  rauhe  Wetter  nicht,  nach  weiteren  interessanten 
Funden  —  Früchten,  Samen  u.  s.  w.  —  zu  suchen;  es  mufs 
solches  einer  günstigeren  Jahreszeit  Vorbehalten  bleiben. 
(Braunschw.  Landeszeitung,  22.  Oktober  1898.) 


—  Zwergvolk  am  oberen  Amazonas?  Durch  die 
Tagespresse  ist  wiederholt  die  Nachricht  von  der  Entdeckung 
eines  Zwergvolkes  im  Innern  Südamerikas  an  den  oberen  Zu¬ 
flüssen  des  Amazonas  und  der  Orinocoquellen  gegangen.  Die 
Quelle  für  diese  Nachricht  ist  ein  Amerikaner  namens  Sul- 
livan,  der  diese  südamerikanischen  Zwerge  der  Gröfse  nach 
mit  den  Negritos  der  Philippinen  zusammenstellt  und  dessen 
Bericht  in  der  angesehenen  französischen  Zeitschrift  L’ Anthro¬ 
pologie  1898,  S.  360  mitgeteilt  wird  und  zwar  mit  einigen 
zustimmenden  Bemerkungen  Verne  aus.  Wir  haben  im 
Globus  der  Sache,  die  uns  sehr  zweifelhaft  erschien,  keinen 
Platz  eingeräumt  und  sehen  jetzt,  dafs  Prof.  Daniel  Brin- 
ton  (Americ.  Anthropologist  1898,  S.  277)  sich  auch  der 
durchaus  schlecht  begründeten  Nachricht  gegenüber  ablehnend 
verhält.  Er  hat  die  älteren  Berichte  von  südamerikanischen 
Zwergvölkern,  auf  welche  schon  Humboldt  sich  berief,  kritisch 
durchgenommen  und  auf  ihren  Unwert  zurückgeführt;  auch 
alle  neueren  Reisenden  geben  keinen  Anhalt,  dafs  Südamerika, 
ähnlich  wie  Afrika,  eine  echte  Zwergrasse  besitzt.  Wie  die 
kriegerischen  Amazonen  und  die  weifsen,  blauäugigen,  blond¬ 
bärtigen  Oyacoulet- Indianer  verschwanden,  so  werden  auch 
die  Zwerge  aus  Südamerikas  Ethnographie  gestrichen  werden 
müssen. 


—  Die  Nordpolarexpedition  des  Amerikaners  Wellman 
ist  glücklich  auf  Franz-Josephs-Land  im  Laufe  des  Sommers 
gelandet  worden,  von  wo  sie  mit  Schlitten  den  Nordpol  zu 
erreichen  hofft.  Schlitten  sind  zum  Vordringen  auf  dem  Eise 
ja  wiederholt,  seit  Parry  1828,  benutzt  worden  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg.  Wellman  hat  nun  eine  ganz  besondere  Art 
von  Schlitten  gebaut,  über  die  wir  folgendes  erfahren.  Sie 
haben  die  Form  eines  an  den  Enden  zugespitzten  sechseckigen, 
etwas  flachgedrückten  Cylinders  von  verzinntem  Kupfer.  Auf 
jeder  der  beiden  breiten  Seiten  befinden  sich  Schlittenschienen, 
so  dafs  der  Schlitten,  er  mag  kentern,  so  viel  er  will,  immer 
wieder  auf  Schienen  steht.  Der  Schlitten  bildet  einen  Be¬ 
hälter,  der  hermetisch  verscliliefsbar  ist  und  Vorräte  enthält. 
Es  leuchtet  ein ,  dafs  mit  einem  solchen  Gefährt  ein  weit 
leichteres  Fahren  möglich  ist  als  mit  einem  gewöhnlichen 
Schlitten,  der  nach  dem  Umkippen  jedesmal  wieder  auf¬ 
gerichtet  werden  mufs.  Solcher  Schlitten,  jeden  mit  75  Pfund 
Inhalt  und  mit  je  einem  Hunde  bespannt,  nahm  Wellman 
47  mit.  Ist  der  Inhalt  eines  Schlittens  verbraucht,  so  läfst 
man  ihn  liegen,  und  der  entbehrlich  gewordene  Hund  kann 
geschlachtet  werden,  um  den  anderen  Hunden  als  Futter  zu 
dienen.  Ferner  nahm  Wellman  drei  Boote  mit,  von  denen 
das  eine  gleichfalls  nach  diesem  Grundsätze  gebaut  ist. 
Dieses  enthält  ein  Spantenwerk  aus  Metall ,  das  mit  Segel, 
tuch  überspanut  ist.  Am  Boden  befinden  sich  Schlitten¬ 
schienen,  und  wenn  dieses  Gefährt  als  Schlitten  benutzt  wird- 
werden  Vorder-  und  Achterteil  vornübergeklappt.  Auch  die 
Spanten  können  zum  Teil  hochgeklappt  und  mit  Segeltuch 
überzogen  werden ,  so  dafs  das  Boot  während  der  Schlitten¬ 
reise  als  Zelt  dienen  kann.  Im  Wasser  trägt  es  ein  Gewicht 
von  8000  Pfund.  Eines  der  anderen  beiden  Boote  ist  von 
Kautschuk;  seine  Seiten  bestehen  aus  Röhren,  die  beim  Ge- 
I  brauche  mit  Luft  gefüllt  werden. 
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Nordwest-Polynesier. 

Von  Dr.  G.  Thilenius. 

Docent  an  der  Universität  Strafsburg  i.  E. 


Am  7.  Juni  1898  stoppte  S.  M.  S.  „Falke“  für  einige 
Stunden  vor  dem  Stewart  Island  benannten  Atoll, 
welches  unter  8°  24f  südl.  Br.  und  163°  2'  östl.  L.  gelegen 
ist.  Kanus  mit  Auslieger,  Setzbord  und  Wellenbrecher 
am  Bug  kamen  längsseit,  und  ihre  Insassen,  die  furchtlos 
an  Bord  kletterten,  bildeten  in  ihrem  offenen,  freund¬ 
lichen  Wesen  einen  starken  Gegensatz  zu  den  mifs- 
trauischen,  verschlossenen  Melanesiern,  die  wir  am  Tage 
vorher  verlassen  hatten.  Wohl  mag  ihre  Art  des  Ver¬ 
kehres  als  Erfolg  der  Civilisation  erscheinen ,  die  weit 
fortgeschritten  ist  —  verlangte  doch  einer  von  ihnen 
für  ein  Kanumodell  „water  belong  stink“  und  wurde 
mit  einer  halben  Flasche  kölnischen  Wassers  zufrieden¬ 
gestellt  —  und  doch  war  es  nicht  zum  mindesten  das 
Benehmen  dieser  mittelgrofsen ,  hellbraunen  Menschen, 
welches  uns  an  das  kürzlich  verlassene  Samoa  erinnerte. 
Das  Wenige,  was  von  den  durch  Tauschhandel  lebhaft  be¬ 
schäftigten  Leuten  zu  erfahren  war,  liefs  sie  interessant 
genug  erscheinen;  einer  derselben  bezeichnete  sich  als 
Samoaner,  ihre  Sprache  war  dagegen  der  rarotongani- 
schen  sehr  nahestehend,  und  der  Hut,  den  einer  von 
ihnen  trug,  entsprach  dem  auf  Tokelau  üblichen  so 
vollkommen,  dafs  dieses  Erzeugnis  der  einheimischen 
Kunstfertigkeit  nicht  viel  mehr  zur  Klärung  der  ethno¬ 
graphischen  Stellung  der  Insulaner  beitrug,  als  die  zum 
Kauf  angebotenen  langen  und  schmalen  Matten,  welche 
augenscheinlich  vermittelst  eines  Webeapparates  her¬ 
gestellt  waren  und  an  die  von  den  Karolinen  her  be¬ 
kannten  erinnerten. 

Meiner  beabsichtigten  Bitte,  an  Land  gehen  zu  dürfen, 
war  der  Kommandant,  Herr  Korvettenkapitän  Wallmann, 
längst  zuvorgekommen,  und  in  der  Jolle,  welche  uns  für 
zwei  Stunden  auf  eine  der  Inseln  bringen  sollte,  ver¬ 
traten  die  mit  dem  Einbringen  von  Grünfutter  für  das 
Schlachtvieh  beauftragten  Leute  das  Nützlichkeitsprincip, 
während  der  führende  Navigationsoffizier,  der  Schiffsarzt 
und  ich  vorwiegend  das  Angenehme  empfanden. 

Die  Lagune,  von  der  aus  die  Inseln  des  Atolls  allein 
erreichbar  sind,  ist  nur  an  der  Westseite  durch  eine 
schmale  Passage  zugänglich,  welche  mit  einer  Breite 
von  etwa  1,50  m  und  einer  Tiefe  von  0,20  m  bis  lm 
nichts  anderes  darstellt,  als  eine  der  an  jedem  Riffe 
mehrfach  vorhandenen  Abfiufsrinnen ,  nur  dafs  gerade 
diese  bis  zur  Lagune  führte.  Wir  verliefsen  die  Jolle 
am  äufseren  Riffrande ,  und  Eingeborene  schoben  das 
Kanu,  in  welches  wir  überstiegen,  gegen  den  kräftigen 
Strom  in  der  Rinne  nach  dem  1  m  höher  gelegenen 


es  war  gerade  Niedrigwasser  —  Plateau  des  Atolls  und 
weiterhin  dem  inneren  Riffrande  zu. 

Sikaiana,  wie  dieses  Atoll  nach  der  Hauptinsel  zweck- 
mäfsiger x)  benannt  wird ,  hat  eine  elliptische  Gestalt 
mit  einer  Ost — West  laufenden  Längsachse.  Die  dem 
Riffe  aufgelagerten ,  etwa  1,50m  hohen,  flachen  Inseln 
sind  wohl  im  Laufe  der  Zeit  aus  Schutthügeln  hervor¬ 
gegangen;  von  ihnen  liegt  die  gröfste  und  allein  dauernd 
bewohnte,  Sikaiana  (rarotonganisch=  „I  am  going  away“), 
im  Osten;  im  Norden  folgt  die  kleinere  Faore  („Bitte, 
gieb  es  zurück“),  zwischen  beiden  die  kleinste  Motu  i 
loto  („Mittelinsel“),  im  Süden  schliefst  sich  Niotuave 
an  Sikaiana,  ganz  im  Westen  endlich  liegt  Barena  mit 
einer  temporären,  den  über  Nacht  ausbleibenden  Fischern 
zur  Unterkunft  dienenden  Niederlassung,  bei  welcher 
wir  landeten.  Alle  Inseln  sind  mit  Kokospalmen  be¬ 
standen,  zwischen  denen  Hibiscus,  Brotfruchtbäume,  Ba¬ 
nanen  u.  a.  stehen.  Die  Häuser  selbst  befanden  sich 
nicht  im  besten  Zustande;  sie  waren  in  ihrem  Gerüste 
aus  verschiedenen  Hölzern  gebaut,  in  einer  Giebelwand 
befand  sich  der  durch  einander  deckende  Thürflügel  aus 
Kokoswedeln  geschlossene  Eingang;  das  Dachgerüst  ist 
mit  Gras  eingedeckt,  die  Seitenwände  bilden  geflochtene 
Palmwedel.  Ihr  Inneres  bot  neben  modernen  Netzen 
und  nichtssagenden  europäischen  Fischspeeren  nichts 
Bemerkenswertes ;  ein  dem  mikronesischen  gleicher  oder 
doch  sehr  ähnlicher  Webeapparat  wurde  mir  gezeigt, 
jedoch  nicht  überlassen. 

Die  Bewohner  selbst  —  wir  sahen  leider  nur  Männer, 
da  die  Weiber  auf  dem  entfernten  Sikaiana  sich  be¬ 
fanden  —  waren  1,70  bis  1,80  m  grofs,  ihre  Gestalten 
proportioniert  und  durch  das  den  Polynesiern  eigene 
starke  Fettpolster  gerundet,  ohne  darum  unförmig  zu 
werden.  Die  hellbraune  Haut  spielt  ins  Gelbliche,  das 
schwarze  Haupthaar  ist  gelegentlich  leicht  gelockt  oder 
wird  nach  samoanischer  Weise  geschoren  und  kontrastiert 

*)  Der  Stille  Ocean  erfreut  sich  je  einer  Anzahl  von 
Stewart-,  Lord  Howe-,  Sandwich-  und  anderer  Inseln.  Gegen 
das  Bestreben,  einem  verdienten  Manne  auch  auf  diese  Weise 
zur  Unsterblichkeit  zu  verhelfen ,  ist  sicherlich  nichts  ein¬ 
zuwenden,  doch  genügt  dem  die  einmalige  Verwendung  seines 
Namens  zur  Bezeichnung  einer  Insel  um  so  mehr ,  als  die 
aus  der  mehrfachen  Verwendung  im  gleichen  Gebiete  sich 
notwendig  ergebenden  Mifsverständnisse  und  Irrtümer  nicht 
eben  die  Beliebtheit  des  Paten  zu  fördern  pflegen.  Dies, 
sowie  die  Notwendigkeit ,  sich  mit  Eingeborenen ,  denen  die 
europäischen  Namen  meistens  unbekannt  oder  unaussprech¬ 
bar  sind,  zu  verständigen,  läfst  die  einheimischen  Namen  als 
die  zweckmäfsigeren  erscheinen. 
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in  seiner  Fülle  stark  mit  dem  spärlichen  Bartwuchs  und 
der  geringen  Körperbehaarung. 

Die  Leute  von  Sikaiana  bezeichnen  sich  als  Autoch- 
thonen,  doch  finden  die  unter  ihnen  vertretenen  samoa- 
nischen  Gesichter  ihre  einfache  Erklärung  darin,  dafs 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ein  samoanisches 
Doppelkanu  angetrieben  wurde,  dessen  Insassen  im  Volke 
Aufnahme  fanden.  Auch  eine  viel  früher  stattgehabte 
Invasion  durch  Leute  von  Tona  (wohl  Tonga?),  welche 
erst  nach  sehr  bedeutenden  Menschenverlusten  von  den 
Insulanern  abgewiesen  wurde,  mag  ihre  Spuren  zurück¬ 
gelassen  haben.  An  charakteristischem  Schmuck  fand 
sich  aufser  einem  aus  Frauenhaar  gearbeiteten,  sehr 
hoch  geschätzten  Halsbande  nur  die  Tättowierung,  welche 
indessen  als  Rest  einer  umfangreicheren  erschien ;  von 
einzelnen  Teilen  kannten  sie  die  Namen,  die  Bedeutung 
derselben  konnte  aber  nur  insoweit  angegeben  werden, 
als  „ika“  (Fische)  dargestellt  sind.  Aus  den  Angaben 
über  Verkehrsverhältnisse  ergab  sich  ihre  auf  Missions¬ 
schiffen  erlangte  Kenntnis  von  den  Salomonen,  Viti, 
Samoa  u.  a.,  ferner,  dafs  ein  gelegentlicher  Kanuverkehr 
mit  Funafuti  (Ellicegruppe)  stattfindet,  vor  allem  aber 
die  Verbindung  mit  der  Insel  Tucopia  und  der  östlich 
an  der  melanesisch  bewohnten  Santa  Cruzgruppe  ge¬ 
legenen  Insel  Utupua.  Auf  die  Frage  nach  deren  Be¬ 
wohnern  erfolgte  stets  die  gleiche  Antwort:  „allsame 
men,  allsame  talk“,  und  hieraus  ist  zu  entnehmen,  dafs 
beide  Inseln  von  den  gleichen  Polynesiern  resp.  poly- 
nesischen  Mischlingen  bewohnt  sind. 

Allein  auch  nach  Nordwesten  bestehen  Verbindungen, 
und  ich  füge  den  obigen ,  von  Herrn  Marinestabsarzt 
Dr.  Martini  gemeinsam  mit  mir  gesammelten  Notizen 
bezügliche  Angaben  hinzu.  Ich  erhielt  dieselben  in 
Herbertshöhe  durch  die  Freundlichkeit  des  dortigen 
Richters,  Herrn  Dr.  A.  Hahl,  welcher  mir  gestattete, 
drei  in  seiner  Obhut  befindliche  Leute  von  Nuguria 
(Fead-  oder  Abgarrisinseln)  während  meiner  Anwesen¬ 
heit  zu  vernehmen;  einer  derselben,  ein  sehr  intelligenter 
Mann,  wufste  mir  bei  der  Aufnahme  der  Nuguriasprache 
häufig  anzugeben,  ob  in  Liue-niua  (Ongtong  Java  oder 
Lord  Howe)  ein  anderes  Wort  mit  gleicher  Bedeutung 
gebräuchlich  sei,  er  kannte  auch  die  dortige  Tätto¬ 
wierung,  sowie  die  von  Sikaiana,  und  war  in  der  Lage, 
bestimmte  Angaben  über  die  Taguu  (Marqueen)  und 
Nukumanu  (Tasman)  -Inseln  zu  machen. 

Etwa  zwischen  dem  154.  und  163.  Grade  östlicher 
Länge  und  dem  3.  und  9.  Grade  südlicher  Breite  zieht 
von  Nordwesten  nach  Südosten  eine  Reihe  durch  ver¬ 
schieden  grofse  Zwischenräume  getrennter  Inseln  tra¬ 
gender  Atolle,  welche  östlich  der  Südhälfte  von  Neu- 
Mecklenburg  mit  Nuguria  beginnt  und  mit  Sikaiana 
östlich  von  Malaita  endet;  zwischen  diesen  beiden  liegen 
die  Atolle  Liue-niua  (Ongtong  Java),  Nukumanu  (Tas- 
maninseln),  Taguu  (Marqueeninseln).  Sie  alle  können 
von  den  grofsen  Inseln  nur  bei  günstigem  Wetter  ge¬ 
sehen  werden,  und  auch  dann  nur  von  den  Bergbewoh¬ 
nern;  den  allein  Schiffahrt  treibenden  Küstenstämmen 
können  sie  lediglich  durch  einen  Zufall  bekannt  werden, 
so  dafs  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Invasion  durch 
Melanesier  nicht  grofs  genannt  werden  kann.  Ein  solcher 
Zufall  scheint  freilich  auf  Kilinailau  (Carteretinsel)  ge¬ 
wirkt  zu  haben.  Nach  R.  Parkinson 2)  wurde  dieses 
Atoll  vor  etwa  neun  Generationen  von  Buka  aus  be¬ 
siedelt  durch  Leute,  welche  auf  dem  Wege  nach  Nissan 
dorthin  verschlagen  wurden.  Vor  denselben  safs  dort 
eine  Bevölkerung,  welche  aus  Tridacnaschalen  Äxte  fer¬ 


2)  R.  Parkinson,  Zur  Ethnographie  der  Ongtong  Java- 
und  Tasmaninseln.  Intern.  Archiv  X,  1897. 


tigte,  wie  sie  noch  heute  auf  Liue-niua  Vorkommen;  sie 
werden  von  den  jetzigen  Bewohnern  in  der  Erde  ge¬ 
funden  und  dürften  wohl  als  letzte  Überreste  einer  von 
den  Bukaleuten  vernichteten ,  der  von  Liue-niua  nahe¬ 
stehenden  Bevölkerung  anzusehen  sein.  Nach  einer 
Überlieferung  auf  Nuguria  ist  auch  vor  nicht  langer 
Zeit  das  jetzt  ganz  von  Bukaleuten  besetzte  Nissan 
(Sir  Charles  Hardy)- Atoll  von  Polynesiern  bewohnt  ge¬ 
wesen.  Das  gleiche  Schicksal  blieb  den  mit  Sikaiana 
verwandten  Inseln  Utupua  und  Tucopia  seitens  der  Me¬ 
lanesier  der  Santa  Cruzgruppe  erspart,  obgleich  z.  B. 
erstere  von  Leuten  aus  Nitendi  besucht  wird. 

Die  Bevölkerung  dieser  östlichen  Inselreihe,  einschliefs- 
lich  Utupua  und  Tucopia,  ist  als  im  wesentlichen  gleich¬ 
artig  aufzufassen ;  über  die  körperliche  Beschaffenheit 
derselben  läfst  sich  freilich  noch  nicht  viel  mehr  sagen, 
als  dafs  sie  dem  polynesischen  Kreise  angehören,  ohne 
dafs  darum  geringe  Unterschiede  zwischen  den  Be¬ 
wohnern  der  einzelnen  Gruppen  auszuschliefsen  wären. 
Was  sie  einigt,  ist  vor  allem  anderen  die  Sprache.  Leute 
von  Sikaiana  werden  in  Utupua  und  Tucopia  ohne  wei¬ 
teres  verstanden ,  umgekehrt  ist  die  Sprache  von  Nu¬ 
guria  bis  nach  Sikaiana  dieselbe.  Als  Proben  mögen 
zwei  der  Lieder  dienen,  die  ich  aufgezeichnet  habe: 


Sikaiana. 

Ho  heli,  ailao  ie, 
haniani  malie, 
moe  naoie. 

Ihr  Ruderer,  hifst  das  Se 

gel; 

Der  Wind  ist  gut, 

Schlaft  ungestört. 


N  uguria. 

Ili  moe  o  bue, 
ili  moe  te  henua, 
to  he  titi  motu  ue. 

Sie  blasen  zum  Schlafe  auf 
dem  Muschelhorn 
Sie  blasen  zum  Schlafe  am 
Lande, 

Wir  (im  Boote)  bekleiden 
uns  mit  dem  „titi“  (Blät¬ 
terschurz),  um  an  Land 
zu  gehen. 


Ein  weiteres  Bindeglied  ist  die  Tättowierung.  Sie 
wird  in  Nuguria  nicht  mehr  geübt,  war  aber  der  von 
Liue-niua  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  gleich;  nach  R.  Par¬ 
kinson  (a.  a.  0.)  ist  sie  auch  auf  letzterer  Gruppe  im 
Abnehmen,  und  ein  Gleiches  sah  ich  in  Sikaiana,  wo  nur 
einzelne  Teile  bei  allen  Leuten  vorhanden  waren,  jedoch 
ist  das  Vorhandene  genügend  zur  Herstellung  des  Zu¬ 
sammenhanges.  Dafs  die  dargestellten  resp.  stilisierten 
Dinge  Fische  und  Tiere  des  Riffes  sind  oder  Fischgeräte, 
ist  bei  Bevölkerungen ,  welche  mit  ihrer  Nahrung  auf 
das  Riff  angewiesen  sind,  nicht  auffallend;  die  Dar¬ 
stellungen  an  sich  müssen  daher  die  Zusammengehörig¬ 
keit  nicht  unbedingt  beweisen.  Wohl  aber  spricht  sehr 
für  diese,  dafs  in  Liue-niua  und  Sikaiana  beispielsweise 
beim  Manne  über  der  Crista  oss.  il.  von  der  Parasternal- 
bis  zur  Scapularlinie  vier  horizontale  Fische  (atu)  in 
gleicher  Stilisierung  angebracht  sind,  dafs  ferner  an 
beiden  Orten  der  Mann  über  der  Mitte  des  Brustbeines 
vom  Manubrium  sterni  bis  zum  Nabel  das  Abbild  des 
gleichen  Fisches  (tagalöa)  [samoan. :  sausau]  trägt  und 
zwar  wiederum  in  übereinstimmender  Auffassitng. 

Endlich  ist  nicht  nur  das  Haus  von  Nuguria  bis  Si¬ 
kaiana  in  gleicher  Weise  gebaut,  sondern  auch  das  an 
beiden  Orten  verwendete  Kanu  (wakä)  mit  Setzbord  (te 
föno)  und  Wellenbrecher  (te  päne)  ist  das  gleiche. 

Weisen  nun  besonders  die  Sprache  und  die  Kenntnis 
Talanoas  und  des  Totenreiches  Hawaiiki  nach  Polynesien 
im  allgemeinen,  so  lassen  sich  auch  noch  einzelne  Züge 
aufführen,  welche  nach  bestimmten  polynesischen  Gruppen 
leiten  könnten.  So  erinnert  das  in  Sikaiana  vorhandene 
Halsband  aus  menschlichem  Haar  an  Hawaii,  die  von 
Parkinson  (a.  a.  0.)  abgebildete  Knochenkeule  (paramoa) 
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in  ihrer  Form  an  eine  bei  den  Maori  gebräuchliche,  die 
Tättowierungslinie  „anufetai“  resp.  „patututri“  an  die 
gleichen  in  Samoa,  ebenso  das  eigenartige  Schwimmer¬ 
netz  „uto“  u.  a.,  während  die  Sprache  mit  b  neben  p, 
r  statt  1,  ch  statt  h,  f  oder  w  sich  der  rarotonganischen 
in  Liue-niua  und  Sikaiana,  der  von  Tokelau  in  Nuguria 
nähert* *  3). 

Allein  diese  Polynesiergruppe  ist  auch ,  abgesehen 
von  der  eingangs  erwähnten  Vermischung  der  Sikaiana- 
leute  mit  Samoanern,  nicht  rein  geblieben.  Von  der 
Gilbert-  und  Ellicegruppe  werden  nicht  selten  Kanus 
nach  den  Salomonen  verschlagen  und  können  daher 
auch  an  einer  der  in  Frage  kommenden  Inseln  an¬ 
getrieben  werden.  Weiterhin  weist  der  eigenartige 
Webeapparat4)  nach  Mikronesien,  und  dasselbe  gilt  von 
der  auf  Nuguria  und  Liue-niua  bestehenden  Sitte ,  den 
Körper  mit  Gelbwurz  einzureiben.  Einen  Aufschlufs, 
in  welcher  Weise  Besiedelungen  auf  Inseln  gleich  den 
in  Rede  stehenden  zu  denken  sind ,  giebt  die  ent¬ 
sprechende  Überlieferung  auf  Nuguria.  Es  sind  sieben 
Kanus,  welche  in  nachstehender  Reihenfolge  mit  den  an¬ 
gegebenen  Insassen  von  verschiedenen  Inseln  kommen. 

1.  Kanu:  Katiariki,  sein  Diener  Haraparäpa,  ferner  Hau- 

rua  aus  Nukuoro; 

2.  Kanu:  Loatu  aus  Sikaiana; 

3.  Kanu:  Tepu,  Apua,  Akati  aus  Tarawa; 

4.  Kanu:  Nuguria,  Mahnike  aus  Sikaiana; 

5.  Kanu:  Arapi,  Tupulelei,  Tefuai  aus  Tarawa; 

6.  Kanu:  Ranatau,  Lopi  aus  Nukuhetau; 

7.  Kanu:  Hooti,  Aitu,  Arei,  Atipu  aus  Nukumanu. 

Von  diesen  Einwanderern  sind  die  für  die  Insel  wich¬ 
tigsten  Katiariki,  welcher  die  Nutz-  und  Nahrungs¬ 
pflanzen  herbeischafft,  Tupulelei,  welche  zuerst  die  efs- 

8)  Mein  aufser  seiner  samoanischen  Muttersprache  auch 

des  Tonganischen  und  Karotonganilchen  mächtiger  Diener 
vermochte  sich  in  letzterer  Sprache  fliefsend  mit  den  Nuguria- 

und  Sikaianaleuten  zu  unterhalten. 

4)  Abgebildet  im  laufenden  Bande  des  Globus  oben  S.  165. 
"Redaktion. 


baren  Fische  und  Seetiere,  dann  erst  die  Menschen  dem 
Tepu  gebiert,  endlich  Tepu  selbst,  welcher  Werkzeuge, 
Geräte,  Schmuck  bringt  und  ihre  Anfertigung  lehrt.  Er 
sendet  ein  Kanu  zurück,  welches  die  vergessenen  Ratten 
und  Moskitos,  in  leere  Kokosnüsse  eingeschlossen,  her¬ 
beischafft. 

Katiariki  und  Tepu  teilten  sich  die  Insel  Nuguria, 
die  anderen  Einwanderer  zogen  nach  anderen  Inseln 
desselben  Atolls.  Mit  dem  neunten  Nachkommen  Ka- 
tiarikis  ist  dessen  Stamm  vor  langer  Zeit  erloschen ; 
der  jetzige  Häuptling  auf  Nuguria  ist  ein  Nachkomme 
des  Tepu. 

Verschieden  hiervon  ist  die  Sage  auf  Liue-niua.  Hier 
kommt  ein  Loatu  mit  seinem  Weibe  Niua  und  dem  ohne 
Familie  bleibenden  (Diener?)  Laurumore  aus  der  Tiefe 
des  Meeres.  Loatu  schuf  das  Land,  Pflanzen,  erfand 
oder  brachte  die  Geräte,  der  Seegott  Tauanu  schuf  die 
Fische,  Arata,  ein  Verwandter  oder  Nachkomme  des 
Loatu ,  brachte  das  Holz  vom  Himmel ,  mittels  dessen 
das  Feuer  durch  Reibung  erzeugt  wird.  Loatu  ist  der 
Stammvater  der  Häuptlinge,  während  das  Volk  aus  den 
Nachkommen  des  Uila  (Blitz)  besteht,  welcher  mit  fünf 
Frauen  aus  dem  Himmel  kam.  Allein  auch  dieser  Insel 
fehlen  Angetriebene  nicht.  Kapio  landet  ohne  Wissen 
des  Loatu  und  fährt  unter  Zurücklassung  der  aus  dem 
Regen  stammenden  Moskitos  wieder  fort.  Ferner  kommt 
Ranatau  in  Liue-niua  an,  Loatu  weist  ihn  indessen  aus, 
und  er  zieht  weiter  nach  Nuguria,  wo  ein  Halbgott 
gleichen  Namens  im  sechsten  Kanu  eintrifft.  Er  fuhr 
vor  dem  Südostpassat,  wie  die  Leute  von  Sikaiana  nach 
Liue-niua  zu  Besuch  reisen,  oder  die  Tokelauleute  aus 
Samoa  in  ihre  Heimat  zurückkehren. 

Alles  in  allem  wird  man  nicht  sehr  weit  fehlgehen, 
wenn  man  die  Bevölkerung  der  Inseln  als  vorwiegend 
polynesische  auffafst,  welcher  von  Zeit  zu  Zeit  mikro- 
nesische  Elemente  beitraten,  ohne  dafs  der  ursprüngliche 
Charakter,  die  Sprache  u.  a.  erhebliche  Änderungen  er¬ 
fahren  hätten. 

Herbertshöhe,  Bismarckarchipel,  20.  VII.  1898. 


Der  Codex  Borgia. 

Von  Dr.  Ed.  Seler. 


II.  (Schlufs.) 


Ähnlich  wie  das  25.  und  26.  Blatt,  sind  noch  die 
folgenden  beiden  Blätter  27  und  28  Paralleldarstellungen. 
Für  das  Blatt  27  habe  ich  schon  früher  Erklärungen 
gegeben.  Es  sind  die  vier  Viertel  des  Tonalamatls  und 
die  vier  Viertel  der  52  jährigen  Periode  den  vier  Himmels¬ 
richtungen  entsprechend  angeordnet  und  in  ihrer  augu- 
rischen  Bedeutung  zur  Anschauung  gebracht.  Die  vier 
Viertel  der  52jährigen  Periode  sind  dabei  durch  ihre 
Anfangsjahre  (bezw.  Anfangstage  ihrer  Anfangsjahre), 
die  vier  Viertel  des  Tonalamatl  durch  ihre  Anfangstage 
bezeichnet,  und  zwar  durch  die  Anfangstage  der  wirk¬ 
lichen  Tonalamatlviertel ,  nicht  der  vier  Abschnitte,  die 
sich  bei  der  Anordnung  des  Tonalamatl  in  Kolumnen 
von  je  fünf  Zeichen  ergeben.  Die  augurische  Bedeutung  ist 
durch  je  eine  TI aloc- Figur  veranschaulicht,  die  Schlange 
und  Beil  (Blitz  und  Donner)  in  der  einen,  den  Wasser¬ 
krug  in  der  anderen  Hand  hält  und  je  nach  der  Himmels¬ 
richtung  verschieden  —  schwarz,  gelb,  blau  und  rot 
gefärbt  ist.  Die  Jahre  und  Tage,  die  dem  ersten  Viertel 
und  dem  Osten  angehören ,  werden  als  fruchtbare  an¬ 
geführt.  Für  die  dem  Norden  angehörigen  Jahre  und 
Tage  des  zweiten  Viertels  wird  Dürre  und  Mifswachs, 


für  die  des  dritten  Viertels  und  den  Westen  Überfülle 
von  Wasser  und  Überschwemmungen,  für  das  vierte 
Viertel,  den  Süden,  wiederum  Dürre  und  Absterben  der 
Maiskolben  verkündet.  Eine  fünfte  Tlaloc -Figur,  die 
weifs-  und  rotgestreift  ist,  ist  in  der  Mitte  unter  einem 
von  einer  hellen  Sonne  erleuchteten  Nachthimmel  ge¬ 
zeichnet.  Die  fünfte  Region,  die  Mitte  oder  die  Rich¬ 
tung  nach  unten,  ist  dadurch  markiert,  ihr  entsprechen 
aber  natürlich  keine  Jahre  und  auch  keine  Tonalamatl- 
ahschnitte. 

Das  Blatt  28  entspricht  in  seiner  Anordnung  ganz 
dem  eben  besprochenen,  und  fünf  T  1  al  o  c  -  Figuren  sind 
auch  auf  ihm  dargestellt,  die  nur  etwas  anders  gefärbt 
sind,  —  mit  dem  Osten  beginnend:  schwarz,  weifs  und 
rot  gestreift,  gelb,  wieder  schwarz  und  endlich  rot.  Aber 
es  sind  nicht  die  Tonalamatl-  und  die  Jahresabschnitte, 
die  daneben  durch  die  Hieroglyphen  angezeigt  sind, 
sondern  fünf  aufeinander  folgende  Jahre.  Und  neben 
den  Hieroglyphen  der  Jahre  sind  je  zwei  Tagesdaten 
angegeben,  die  leider  an  dem  unteren  Rande  des  Blattes 
schon  ziemlich  verwischt  und  abgerieben  sind.  Man 
kann  mehr  oder  minder  sicher  folgende  erkennen : 
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Jahr  1.  acatl  (Rohr) 

„  2.  tecpatl  (Feuerstein) 

„  3.  calli  (Haus) 

„  4.  tochtli  (Kaninchen) 

„  5.  acatl  (Rohr) 


Tag  4.  olin  (Bewegung) 

„  5.  cipactli  (Krokodil) 

„  9.  atl  (Wasser) 

„  [5.]  atl  (Wasser) 

„  1.  atl  (Wasser) 


?  ? 

10.  quiauitl  (Regen) 
7.  couatl  (Schlange) 
[13.]  couatl  (Schlange) 
13.  magatl  (Hirsch). 


Ich  habe  die  Abstände  dieser  Daten  auszurechnen 
versucht.  Eine  solche  Rechnung  ist  mit  einer  gewissen 
Unsicherheit  behaftet,  nicht  nur  wegen  der  verwischten 
Zeichen,  sondern  auch,  weil  eine  grofse  Zahl  dieser  Daten 
in  demselben  Jahre  zweimal  vorkommt.  Ich  habe  denn 
auch  für  die  sämtlichen  Daten  bisher  kein  Gesetz  aus¬ 
findig  machen  können.  Aber  zwischen  dem  Anfang  und 
dem  Ende,  d.  h.  von  dem  Tage  4.  olin  im  ersten  Jahre 
bis  zum  Tage  1.  atl  im  fünften  Jahre  ist  genau  ein  Ab¬ 
stand  von  1752  oder  3  X  584  Tagen  vorhanden.  Das 
heifst,  es  sind  auf  diesem  Blatte  drei  Venusperioden  an¬ 
gegeben ,  die  sich  in  der  That  nahezu,  d.  h.  mit  einer 
Differenz  von  73  Tagen,  in  den  Zeitraum  von  fünf  Jahren 
fügen.  Die  augurische  Bedeutung  der  fünf  Jahre  oder 
der  drei  Venusperioden  scheint  auf  dem  Blatte  zunächst 
durch  die  Figur  einer  Erdgöttin  veranschaulicht,  die  in 
jeder  Abteilung  unter  dem  Bilde  des  Regengottes  knieend 
dargestellt  ist.  Nächstdem  durch  das  Wasser,  das  dem 
Kruge  des  Regengottes  und  seiner  Blitzschlange  ent¬ 
strömt,  und  das  bald  mit  Stein¬ 
messern  ,  bald  mit  punktier¬ 
ten  Augenflecken,  mit  Feuer¬ 
zungen,  Windfiguren  und 
Blumen  besetzt  ist. 

An  diese  beiden  Blätter 
schliefsen  sich  dann  eine 
Reihe  komplizierter  Darstel¬ 
lungen,  die  das  Ende  der 
einen  Seite  des  Handschrift¬ 
streifens  und  den  Anfang  der 
Kehrseite,  die  Blätter  29  bis 
46,  füllen,  auf  deren  Einzel¬ 
deutung  ich  aber  verzichten 
mufs.  Quetzalcouatl-Fi- 
guren  spielen  auf  ihnen 
eine  grofse  Rolle,  daneben 
Tezcatlipoca-Macuil- 
xochitl  -  Xolotl,  Tlagol- 

teotl  und  ein  Gott  mit  eingesetztem  Tierrachen,  der 
in  dem  ersten  Teile  der  Wiener  Handschrift  als  Chi- 
come  olin,  „sieben  Bewegung“,  bezeichnet  ist.  Eine 
markante  Stelle  in  den  Darstellungen  scheint  mir  Blatt 
35  zu  sein,  wo  Quetzalcouatl  von  einem  Adler  ge¬ 
tragen  und  begleitet  von  Tezcatlipoca,  der  aber  die 
Vogelschnabelmaske  Quetzalcouatls  trägt,  vor  einer 
in  nächtlichem  Hause  thronenden  Gottheit  erscheint  und 
dann,  wiederum  begleitet  oder  geführt  von  Tezcatli¬ 
poca,  auf  einem  blauen  Pfade  abwärts  steigt,  in  einer 
nächtlichen  Einfassung,  dort  andere  Häuser  und  grause 
Gestalten  passierend.  Und  weiter  Blatt  42,  wo  Quetzal¬ 
couatl  als  Priester  vor  Tezcatlipoca  sein  Abbild 
opfert,  worauf  es  über  einen  Kreuzweg  wieder  zu  lichten, 
von  Sonnenstrahlen  und  Maiskolben  gebildeten  Ein¬ 
fassungen  geht.  Und  endlich  Blatt  45 ,  wo  auf  einer 
von  sechs  Schädeln  gebildeten  Unterlage,  vor  einem  mit 
Fahnen  besteckten  Baume  die  Gottheit  des  Morgen¬ 
sterns  kniet.  Ich  glaube  in  der  That,  dafs  Sagen  über 
die  Wanderung  der  Gottheit  durch  das  unter  weltliche 
Reich  der  Nacht  und  Finsternis,  etwa  ähnlich  denen,  die 
in  breiter  Ausführung  in  der  Quiche  -  Tradition  des  Popol 
Vuhs  erhalten  sind,  auf  diesen  Blättern  dargestellt  sind, 
und  dafs  der  Ausgangspunkt  dieser  Sagen  das  Verschwin¬ 
den  oder  die  Unsichtbarkeit  des  leuchtenden  Gestirnes  der 
Venus  zur  Zeit  seiner  Konjunktion  mit  der  Sonne  war. 


Mit  dem  Blatte  47  beginnen  dann  wieder  einfachere 
und  leichter  verständliche  Darstellungen.  Blatt  47  und 
48  zeigen  uns  in  der  Mitte  eine  Reihe  von  fünf  weib¬ 
lichen  Gestalten  (Fig.  8)  und  oben  eine  Reihe  von  fünf 
männlichen  Gestalten  (Fig.  9);  beide  Reihen  Wieder¬ 
holungen  derselben  Figur,  aber  verschieden  —  weifs  und 
rot  gestreift,  blau,  gelb,  rot,  schwarz  —  gemalt  und  mit 
wechselndem  Beiwerk.  Neben  jeder  Figur  sind  13  auf¬ 
einander  folgende  Tage  durch  das  erste,  fünfte  und  drei¬ 
zehnte  Zeichen  und  Differenzpunkte  zur  Anschauung 
gebracht.  Und  zwar  stehen  bei  den  weiblichen  Gestalten 
die  mit  1  magatl  (Hirsch),  1  quiauitl  (Regen), 
1  ogomatli  (Affe),  1  calli  (Haus),  1  quauhtli  (Adler) 
beginnenden  Tage,  die  zusammen  das  dritte  Viertel  des 
in  fünfgliedrige  Kolumnen  angeordneten  Tonalamatls 
darstellen.  Bei  den  männlichen  Gestalten,  die  mit 
1  xochitl  (Blume),  1  malinalli  (Grasstrick),  1  cuetz- 
palin  (Eidechse),  1  coz  ca  quauhtli  (Geier),  1  tochtli 
(Kaninchen)  beginnenden  Tage,  die  zusammen  das  vierte 


Viertel  des  in  der  genannten  Weise  angeordneten  Tona¬ 
lamatls  ausmachen.  Dieselben  zwei  Figurenreihen,  be¬ 
gleitet  von  denselben  Zeichen,  sind  auch  im  Codex  Vati- 
canus  dargestellt.  Aber  hier  im  Codex  Borgia  ist  vor 
der  Reihe  der  weiblichen  Gestalten  noch  eine  aus  einem 
chalchiuitl  heraustretende ,  von  Schlangen  umgebene 
weibliche  Gestalt  in  blauem  Felde  gezeichnet  ,  und  um 
sie  die  mit  der  Ziffer  13  versehenen  Tage,  die  vor  den 
genannten  Anfangstagen  1  magatl  u.  s.  w.  stehen. 
Vor  der  Reihe  der  männlichen  Gestalten  ist  eine  gleiche 
männliche  Gestalt,  aus  einem  Steinmesser  heraustretend, 
in  schwarzem  Felde  gezeichnet.  Um  sie  aber  die  mit 
der  Ziffer  4  versehenen  Tage,  die  vor  den  fünften  Tagen 
der  mit  1  xochitl  u.  s.  w.  beginnenden  Reihen  stehen, 
zum  Zeichen ,  dafs  für  diese  fünf  männlichen  Gestalten 
nicht  die  Anfangstage  1  xochitl  u.  s.  w. ,  sondern  die 
fünften  Tage,  5  cuetzpalin  (Eidechse),  5  cozca- 
quauhtli  (Geier),  5  to ch tli  (Kaninchen),  5  xochitl 
(Blume),  5  malinalli  (Grasstrick)  bezeichnend  sein 
sollen.  Was  die  weiblichen  Gestalten  betrifft,  so  habe 
ich  schon  in  meiner  ersten  Mitteilung  über  die  Bilder¬ 
schriften  der  Codex  Borgia-Gruppe  darauf  hingewiesen, 
dafs  die  Zeichen ,  die  hier  neben  ihnen  abgebildet  sind, 
genau  die  Tage  darstellen ,  an  denen  nach  dem  vierten 
Buche  Sahaguns  die  Ciuateteö  oder  Ciuapipiltin, 
die  gespenstischen  Weiber,  die  im  Westen  hausen,  die 
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Seelen  der  im  Kindbett  gestorbenen  Frauen,  zur  Erde 
herabkommen ,  die  wir  also  wohl  in  diesen  weiblichen 
Gestalten  der  Handschrift  zu  erkennen  haben.  Eine 
weitere  Bestätigung  für  diese  Annahme  ergiebt  sich  dar¬ 
aus,  dafs  von  diesen  Ciuateteö  in  der  That  gesagt 
wird,  dafs  es  fünf  von  ihnen  gegeben  habe.  Für  die 
Reihe  der  männlichen  Gestalten  werden  auf  dem  vor¬ 
liegenden  Blatte  des  Codex  Borgia  die  fünften  Zeichen 
der  Tagei*eihen  als  mafsgebend  bezeichnet,  d.  h.  wir 
haben  Macuil  cuetzpalin  („fünf  Eidechse“),  Macuil 
coz  caquauhtli  (fünf  Geier),  Macuil  tochtli  (fünf 
Kaninchen),  Macuil  xochitl  (fünf  Blume),  Macuil 
malinalli  (fünf  Grasstrick)  als  ihre  Namen  anzusehen. 
In  der  That  sind  das  vielgenannte  Namen  von  Gottheiten, 
der  bekannteste  ist  Macuil  xochitl,  der  Gott  des 
Spieles,  der  auch  Auiateotl,  Gott  der  Lustbarkeit, 
heifst,  und  nächstdem  Macuil  tochtli,  der  als  einer 
der  Pulquegötter  aufgeführt  wird.  Und  alle  diese,  mit 
einem  Datum  „fünf“  bezeichneten  Götter  werden  in  der 
Sahagun-Handschrift  mit  der  Zeichnung  einer  weifsen 
Hand  um  den  Mund  abgebildet,  die  ja  auch  in  den 
Figuren  dieses  Codex  Borgia-Blattes  klar  und  deutlich 
gezeichnet  ist.  Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dafs  die  Figur, 
die  am  Anfänge  dieser  Reihe  aus  dem  Steinmesser  her¬ 
vortretend  zu  sehen  ist,  zwar  im  übrigen  die  gleiche 
Bemalung  und  das  gleiche  Ansehen  wie  die  andere  hat, 
aber  mit  herausquellenden  Augen  und  verkrümmten 
Gliedmafsen  dargestellt  ist.  Genau  gleich  dem  Xolotl, 
dem  Gott  der  Mifsgeburten,  der  Tageszeichenreihe. 

Wenn  demnach  die  Bedeutung  der  auf  diesen  Blättern 
dargestellten  Figurenreihen  durchaus  sicher  ist,  so  mufs 
man  sich  doch  fragen,  was  haben  sie  hier  für  eine  Stelle, 
warum  sind  gerade  die  hier  verzeichneten  Tage  die 
Zeichen,  an  denen  die  Ciuateteö  vom  Himmel  herab¬ 
kommen  ,  und  warum  werden  diese  überhaupt  in  der 
Zahl  von  fünf  gedacht.  Ich  glaube,  dafs  man  den  Aus¬ 
gangspunkt  für  diese  Darstellungen  und  die  an  sie  sich 
knüpfende  augurische  Bedeutung  der  dargestellten  Tage 
in  den  Beziehungen  suchen  mufs,  die  die  Abschnitte  des 
Tonalamatl  mit  den  Himmelsrichtungen  verknüpfen.  Die 
Ciuateteö,  die  Seelen  der  im  Kindbett  gestorbenen 
Frauen,  waren  das  Gegenstück  zu  den  tonatiuh  iixco 
yaque,  den  toten  Kriegern,  die  in  der  Schlacht  oder 
auf  dem  Opfersteine  ihr  Leben  gelassen  hatten.  Die 
letzteren  hatten  in  dem  Osthimmel  ihren  Wohnsitz.  Die 
Ciuateteö  wohnten  im  Westen,  der  nach  ihnen  geradezu 
als  ciuatlampa,  „Region  der  Weiber“,  bezeichnet  wird. 
Weil  nun  der  dritte  Abschnitt  des  in  fünfgliederige 
Säulen  geordneten  Tonalamatls  dem  Westen  zugeschrieben 
wurde,  so  mufsten  in  ihm  die  Ciuateteö  mächtig  sein, 
und  da  dieser  Abschnitt  fünf  verschiedene  Reihen  von 
je  13  Tagen  umschliefst,  so  mufsteff  auch  die  Ciuateteö 
in  der  Zahl  von  fünf  vorhanden  sein.  Von  dem  Gotte 
Macuil  xochitl  und  seinen  Genossen  werden  wir  in 
gleicher  Weise  anzunehmen  haben,  dafs  ihr  Wohnsitz 
im  Süden  gedacht  wurde.  In  der  That  ist  Macuil 
xochitl  der  Gott  des  xochilhuitl,  des  Blumenfestes. 
Es  wurde  an  den  Tagen  chicome  xochitl,  „Sieben 
Blume“  und  Ce  cochitl,  „eins  Blume“,  gefeiert.  Und 
amilpampa  xochitlampa,  „Region  der  bewässerten 
Äcker,  Region  der  Blumen“,  ist  einer  der  Namen,  mit 
denen  die  Mexikaner  den  Süden  bezeichneten.  Ich  habe 
oben  schon  erwähnt,  dafs  im  Codex  Vaticanus  die  Reihen 
der  Ciuateteö  und  Macuil  xochitls  und  seiner  Ge¬ 
nossen  nach  den  Figuren  des  toten  weifsen  und  des  vom 
Speer  getroffenen  braunen  Hirsches  abgebildet  sind,  die 
durch  die  beigeschriebenen  Zeichen  als  Abbilder  des 
ersten  und  des  zweiten  Tonalamatlabschnittes,  bezw.  der 
Himmelsrichtungen  Osten  und  Norden  bezeichnet  werden. 


Ist  nun  dies  die  richtige  Erklärung  für  die  Dar¬ 
stellungen  der  Blätter  47  und  48 ,  so  schliefsen  sich 
jetzt  ganz  natürlich  die  folgenden  vier  bis  fünf  Blätter 
ihnen  an.  Denn  auf  ihnen  haben  wir  Darstellungen 
der  sämtlichen  Himmelsrichtungen  oder  Regionen.  In 
der  oberen  Hälfte  von  Blatt  49  bis  52  sehen  wir  vier 
den  Himmel  tragende  Gottheiten,  die  natürlich  die  vier 
Hauptrichtungen  bezeichnen.  Die  erste,  den  Osten  be¬ 
zeichnend,  ist  Tlauizcalpan  tecutli,  die  Gottheit  des 
Morgensterns.  Vier  weitere  Gottheiten  schliefsen  sich 
diesen  vieren  an,  die  vielleicht  die  intermediären  Rich¬ 
tungen  bezeichnen  sollen,  und  in  der  rechten  Hälfte  von 
Blatt  53  folgt  eine  in  einen  Erdrachen  stürzende  Gestalt, 
die  zweifellos  die  fünfte  Region,  die  Mitte  oder  die  Rich¬ 
tung  nach  unten,  ausdrückt. 

In  der  unteren  Hälfte  von  Blatt  49  bis  52  sind  je 
zehn  verschiedene  korrespondierende  Darstellungen  zu 
Gruppenbildern  vereinigt,  die  je  einem  der  vier  Ab¬ 
schnitte  des  in  fünfgliederige  Säulen  geordneten  Tonala¬ 
matls,  also  je  einer  der  vier  Himmelsrichtungen,  zu¬ 
geschrieben  werden.  Ihnen  schliefst  sich  in  der  unteren 
rechten  Hälfte  von  Blatt  53  ein  Bild  an,  das  die  fünfte 
Region,  die  Mitte,  durch  einen  Erdrachen,  eine  Erdgöttin 
und  einen  aus  ihrem  Leibe  aufspriefsenden  Baum  zur 
Anschauung  bringt.  Verschiedene  der  einzelnen  Teile 
dieser  Gruppenbilder  finden  sich  in  anderen  Handschriften 
wiederholt.  Die  vollständigen  Gruppenbilder  sind  nur 
hier  im  Codex  Borgia  zu  finden. 

Von  der  linken  Hälfte  von  Blatt  53  gehört  der  untere 
Abschnitt  zu  dem  folgenden  Blatte.  Es  bleibt  demnach 
oben  noch  ein  Zwickel  übrig,  und  der  ist,  ähnlich  wie 
der  freie  Raum  auf  Blatt  17,  mit  einer  Figur  ausgefüllt, 
bei  der  man  die  20  Tageszeichen  den  verschiedenen 
Körperteilen  ein-  oder  zugeschrieben  hat.  Aber  es  ist 
diesmal  nicht  die  Figur  Tezcatlipocas,  sondern  ein 
Hirsch ,  aus  dessen  geöffnetem  Rachen  das  Gesicht  des 
Gottes  mit  der  Schmetterlingszeichnung  um  den  Mund 
hervorsieht,  den  ich  oben  an  der  elften  Stelle  der  Tages¬ 
zeichenreihe  erwähnt  habe. 

Auf  dem  unteren  Abschnitte  der  linken  Hälfte  von 
Blatt  53  und  auf  Blatt  54  haben  wir  dann  wieder  eine 
Darstellung,  die,  streng  kalendarisch  der  einfache  Aus¬ 
druck  durch  astronomische  Beobachtung  erkannter 
Thatsachen  ist.  Es  sind  auf  diesen  Blättern  und  in  ganz 
analoger  Weise  auf  bestimmten  Blättern  des  Codex 
Vaticanus  und  des  Codex  Bologna  die  Gottheiten  des 
Planeten  Venus  abgebildet,  und  zwar  in  der  Gestalt,  wie 
es  scheint,  die  man  ihm  als  Gottheit  des  Abendsterns  zu 
geben  beliebte.  Die  Figur  ist  fünfmal  dargestellt. 
Denn  wir  wissen  ja,  dafs  der  Planet  Venus  in  fünf 
Zeichen  erscheint,  dafs  die  Anfangstage  seiner  Perioden 
nur  auf  fünf  von  den  20  Tageszeichen  fallen.  Und  zwar 
ist  es  im  Codex  Vaticanus  immer  genau  dieselbe  Gestalt, 
die  in  den  fünf  Bildern  wiederkehrt.  Im  Codex  Bologna 
haben  die  Figuren  verschiedene  Farbe.  Im  Codex  Bor¬ 
gia  wechselt  ebenfalls  die  Farbe  und  der  Gott  ist  nur 
in  der  ersten  Abteilung  mit  dem  ihm  eigenen  Kopfe  ab¬ 
gebildet.  In  den  anderen  Abteilungen  ist  an  Stelle  des 
Gesichts  ein  Tierkopf  (Raubvogel,  Hund,  Kaninchen) 
oder  ein  Schädel  eingesetzt.  Aber  über  den  Tierköpfen 
ist  es  immer  der  charakteristische  Kopfschmuck  des 
Gottes,  der  neben  der  anderen  Ausstattung  die  Identität 
wahrt.  Um  diese  fünf  Figuren  sind  je  13  Tage  mit 
ihren  Ziffern  und  Zeichen  dargestellt.  Sie  bezeichnen 
die  Anfangstage  ebensovieler  Venusperioden  und  ergeben 
zusammen  einen  Zeitraum  von  65  X  584  Tagen,  die 
grofse  Periode,  die  13  X  8  oder  2  X  52  Jahren  und 
146  Tonalamatl  äquivalent  ist,  nach  deren  Ablauf  wieder 
dieselbe  Ziffer  und  dasselbe  Zeichen  auf  den  Anfangstag 
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der  Venusperiode  fallen.  Allerdings  sind  —  das  darf 
einen  nicht  irre  führen  —  die  Anfangstage  der  Venus¬ 
perioden  auf  diesen  Blättern  nicht  so,  wie  sie  in  Wirk¬ 
lichkeit  einander  folgen,  verzeichnet,  sondern  in  mehr 
schematischerWeise,  wie  diese  Daten  in  dem  Tonalamatl 
hintereinander  zu  stehen  kommen. 

Diese  Darstellung  der  grofsen  Venusperiode  auf 
diesen  Blättern  der  Bilderschriften  der  Codex  Borgia- 
Gruppe  ist  nicht  nur  an  sich  von  grofsem  Interesse.  Sie 
ist  auch  deshalb  wichtig,  weil  sie  die  erste  sichere  Par¬ 
allele  zwischen  Handschriften  mexikanisch-toltekischen 
Ursprungs  und  Maya -Handschriften  zu  ziehen  erlaubt. 
Die  merkwürdigen  Blätter  46  bis  50  der  Dresdener 
Handschrift,  deren  Enträtselung  wir,  wie  so  vieles  andere, 
Förstemanns  Scharfsinn  und  rechnerischem  Genie  ver¬ 
danken,  sind  es,  auf  denen  wir  nicht  nur  dieselbe  grofse 
Periode  verzeichnet  sehen,  sondern  auch  Figuren  gruppen, 
die  denen  unserer  Codex  Borgia  -  Blätter  analog  sind. 
Im  Codex  Borgia  wirft  die  Gottheit  des  Planeten  Venus 
einen  Speer  und  verwundet  damit  bestimmte  Figuren 
oder  Symbole,  die  ihr  gegenüber  abgebildet  sind.  Im 
Codex  Bologna  und  Vaticanus  hält  die  Gottheit  nur 


In  dem  Codex  Borgia  folgen  zunächst,  auf  Blatt  55, 
sechs  schreitende  Götter,  neben  denen  die  20  Tages¬ 
zeichen  verzeichnet  sind.  In  dem  Vaticanus  und  Bo¬ 
logna  sind  keine  Parallelen  dafür  vorhanden.  Wohl 
aber,  und  zwar  an  drei  verschiedenen  Stellen,  im  Codex 
Fejerväry. 

Dann  folgt  Blatt  56,  eine  prächtig  gezeichnete  Gruppe, 
der  Windgott  Quetzalcouatl  und  der  Todesgott, 
Rücken  an  Rücken  gelehnt.  Rechts  und  links  die  An¬ 
fangstage  der  20  Dreizehnheiten,  die  zusammen  das  To¬ 
nalamatl  ausmachen,  die  demnach  zur  Hälfte  als  Quet¬ 
zalcouatl  unterstehend,  also  wohl  als  gut,  zur  Hälfte 
dem  Todesgott  unterstehend,  also  wohl  als  böse,  be¬ 
zeichnet  werden. 

Blatt  57  enthält  wieder  sechs  Darstellungen,  aber 
nicht  Einzelfiguren,  sondern  sechs  Paare  von  Gottheiten. 
Daneben  Tageszeichen  und  Differenzzahlen,  die  zusammen 
das  in  fünfgliederige  Säulen  geordnete  Tonalamatl  er¬ 
geben.  Auch  diese  Darstellungen  finden  weder  im  Va¬ 
ticanus,  noch  im  Bologna,  wohl  aber  im  Codex  Fejerväry 
eine  Entsprechung. 

Paare  von  Gottheiten  sind  auch  auf  den  folgenden 


Speer  und  Wurfbrett,  aber  die  Figuren  und  Symbole 
ihr  gegenüber  sind  vom  Speer  getroffen.  Auf  den 
Blättern  46  bis  50  der  Dresdener  Handschrift  sind  fünf 
verschiedene  Gottheiten  dargestellt,  aber  neben  der  Hie- 
roglyphe  jeder  steht  die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus, 
und  alle  halten  Speer  und  Wurfbrett,  gleich  den  Fi¬ 
guren  .der  Codex  Borgia-Gruppe.  Und  unter  diesen  fünf 
Gottheiten  sieht  man  fünf  andere  vom  Speere  getroffen 
am  Boden  liegen.  In  den  fünf  vom  Speere  getroffenen 
Gestalten  stimmen  die  Handschriften  der  Codex  Borgia- 
Gruppe  durchaus  überein ,  nur  ist  die  Reihenfolge  des 
Codex  Borgia  in  den  anderen  beiden  Handschriften 
etwas  verändert.  Die  Dresdener  Handschrift  hat  in  den 
drei  ersten  Bildern  genau  entsprechende  Gestalten.  In 
den  beiden  letzten  Bildern  bringt  die  Dresdener  Hand¬ 
schrift  Figuren,  wo  die  Handschriften  der  Codex  Borgia- 
Gruppe  nur  Symbole  haben.  Die  Bedeutung  der  Figuren 
dort  und  der  Symbole  hier  scheint  aber  ebenfalls  eine 
analoge  zu  sein.  Eine  Schilderung  dieser  Übereinstim¬ 
mungen  im  einzelnen  mufs  ich  mir  hier  versagen.  Auch 
was  dem  Speerwerfen  für  eine  Bedeutung  zukommt,  kann 
ich  hier  nicht  auseinandersetzen.  Näheres  darüber 
habe  ich  in  meinem  Aufsatz  „über  die  Venusperiode  in  den 
Handschriften  der  Codex  Borgia-Gruppe“  in  der  Zeit¬ 
schrift  für  Ethnologie  gegeben. 


Blättern  58  bis  60  des  Codex  Borgia  verzeichnet,  und 
zwar  sind  es  25  Paare,  und  neben  ihnen  sind  die  Ziffern 
2  bis  26  angegeben.  Hierfür  giebt  es  in  dem  Codex 
Vaticanus  eine  Parallele  und  aufserdem  in  dem  Codex 
Laud. 

Blatt  61  bis  70  sind  der  Darstellung  des  in  20  Ab¬ 
schnitte  von  je  13  Tagen  geordneten  Tonalamatls  und 
seinen  Titulargottheiten  gewidmet.  Es  ist  das  die  Reihe 
von  20  Gottheiten,  die  nicht  nur  hier  und  im  Vaticanus, 
sondern  anch  im  Telleriano  Remensis,  Vaticanus  A. ,  in 
dem  Tonalamatl  der  Aubin-Goupilschen  Sammlung  und 
in  der  Handschrift  des  Corps  legislatif,  neben  den  To- 
nalamatlabschnitten  verzeichnet  steht,  und  die  ich  in 
meiner  Arbeit  über  das  Tonalamatl  der  Aubinschen 
Sammlung  eingehend  behandelt  habe.  Als  Probe  für 
den  Stil  dieser  Handschrift  habe  ich  hier  in  Fig.  10  die 
Gottheit  des  siebenten  dieser  Abschnitte,  Tlaloc,  den 
Regengott,  wiedergegeben. 

Blatt  71  ist  wieder  astronomisch.  Die  drei  Himmels¬ 
körper,  die  die  Mexikaner  zu  beobachten  gewohnt  waren, 
Sonne,  Mond  und  Morgenstern,  sind  auf  diesem  Blatte 
vereinigt.  Die  Sonne  ist  durch  den  Sonnengott  im 
Sonnenbilde  und  durch  sein  Symbol,  das  Datum  naui 
olin,  „vier Bewegung“,  zur  Anschauung  gebracht.  Der 
Gott  hält  Speerbündel  und  Wurfbrett  in  der  Hand,  und 
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Wasser  und  gelbe  Federn1)  fliefsen  an  dem  Sonnen¬ 
bilde  herunter.  Die  letzteren  sind  als  Feuer  gedacht. 
Wasser  und  Feuer  zusammen,  atl  -  tlachinolli  auf 
mexikanisch,  war  den  Mexikanern  symbolischer  Aus¬ 
druck  für  Krieg.  Der  Mond  ist  durch  ein  Kaninchen 
repräsentiert,  das  im  wässerigen,  von  einem  Knochenring 
umschlossenen  Felde  auf  einem  dunklen  Nachthinter- 
grunde  erscheint.  Die  Mexikaner  erblickten,  gleich  den 
Indern,  in  der  Scheibe  des  Mondes  ein  Kaninchen.  Der 
Morgenstern  endlich  ist  durch  das  Datum  Ce  acatl, 
„eins  Rohr“,  bezeichnet,  das  ist  der  Tag,  an  dem  Quet- 
zalcouatl  geboren  wurde,  und  an  dem  er  starb,  sich 
in  den  Morgenstern  verwandelnd.  Neben  diesen  drei 
Himmelskörpern  ist  aber  noch  die  Zahl  13  durch  die 
entsprechenden  Ziffern,  begleitet  von  13  Vogelfiguren, 
zum  Ausdruck  gebracht.  Meiner  Ansicht  nach  deshalb, 
weil  die  Zahl  13  als  unabhängiger  Faktor,  neben  dem, 
was  die  Beobachtung  der  drei  Himmelskörper  ergab,  zu 
Zeitbestimmungen,  zu  Zeitperioden  in  dem  Aufbau  des 
Tonalamatl  verwendet  wurde.  Die  13  Vogelfiguren  sind 
ohne  Zweifel  nur  als  Repräsentanten,  als  Abbilder  oder 
Verkleidungen,  ebensovieler  Gottheiten  zu  betrachten. 
In  dem  Tonalamatl  der  Aubinschen  Sammlung,  wo  diese 
13  Vogelfiguren  auf  sämtlichen  20  Blättern  neben  den 
Zeichen  der  Tage  zu  sehen  sind,  kommt  in  der  That  aus 
dem  geöffneten  Rachen  des  Vogels  das  Gesicht  einer 
Gottheit  hervor. 

Auf  Blatt  72  sind  die  vier  Himmelsrichtungen  durch 
vier  Schlangen,  die  vier  Gottheiten  umschliefsen ,  zur 
Anschauung  gebracht.  Um  die  vier  Gottheiten  sind  die 
20  Tageszeichen,  je  fünf  bei  jeder  Gottheit,  verteilt. 

Blatt  73  und  74  enthalten  wieder  Figuren,  bei  denen 
die  20  Tageszeichen  den  verschiedenen  Körperteilen  ein- 
oder  zugeschrieben  und  im  Umkreise  verteilt  zu  sehen 
sind.  Auf  Blatt  73  ist  es  dieselbe  Doppelfigur,  Quetzal- 
couatl  und  der  Todesgott,  Rücken  an  Rücken  gelehnt, 
die  wir  schon  auf  Blatt  56  gefunden  hatten.  Auf  Blatt  74 
ist  in  der  oberen  Hälfte  die  Erdgöttin ,  Tlagolteotl, 
in  der  unteren  Macuil  xochitl,  dargestellt. 

Den  Schlufs  der  Handschrift  bilden  auf  den  Blättern 
75  und  76  acht  Gottheiten,  denen  Räucherwerk  und 
Kasteiungsblut  dargebracht  wird.  Daneben  ist  durch 
Tageszeichen  und  Differenzpunkte  das  in  fünfgliederige 


*)  Der  Zeichner  Kingsboroughs  hielt  diese  Federn  für 
Quetzalfedern  und  gab  sie  grün  an.  Dadurch  ist  die  Be¬ 
ziehung  auf  den  Krieg,  die  doch  hier  klar  vor  liegt,  vollkom¬ 
men  verdeckt. 


Säulen  geordnete  Tonalamatl  zum  Ausdruck  gebracht, 
und  zwar  in  der  Weise,  dafs  immer  zwei  aufeinander 
folgende  Götter  einem  Tonalamatlviertel,  also  wohl  auch 
einer  der  vier  Himmelsrichtungen  entsprechen.  Hier 
sind  durch  das  Ansengen,  das  die  unnützen  Hände  der 
Kinder  versuchten ,  zwei  Figuren  zerstört  worden.  Die 
übrigen  sind  aber  noch  wohl  erkennbar. 

Das  ist  in  kurzem  der  Inhalt  dieser  merkwürdigen 
und  schönen  Bilderschrift.  Wie  man  sieht,  ist  derselbe 
durchaus  nicht  blofs  astrologisch  -  augurischer  Natur, 
sondern  es  ist  auch  ein  gut  Teil  astronomischer  Beob¬ 
achtung,  insbesondere  was  die  Bewegungen  des  Planeten 
Venus  betrifft,  darin  enthalten.  Es  fehlt  dagegen  die 
Ausrechnung  der  langen  Zeitperioden,  die  für  die  Maya- 
Handschriften,  wenigstens  die  der  Dresdener  Bibliothek, 
so  kennzeichnend  sind.  Allerdings  darf  man  nicht  ver¬ 
gessen,  dafs  diese  Bücher  der  alten  Mexikaner  nicht 
Bücher  in  unserem  Sinne  waren,  die  eine  Kenntnis  direkt 
übermitteln.  Man  lernte  durch  mündliche  Unterweisung, 
und  die  Bücher  waren  nur  das  Memoriale,  der  Anhalt 
für  das  Gedächtnis.  Es  wäre  gar  nicht  undenkbar,  dafs 
manches,  was  in  der  Dresdener  Maya -Handschrift  in 
langen  Zahlenreihen  ausgerechnet  vorliegt,  im  Codex 
Borgia  nur  durch  ein  Paar  Bilder  und  ein  Paar  zu¬ 
gesetzte  Zeichen  markiert  wäre,  wie  ja  thatsächlich  die 
genaue  Ausrechnung,  die  in  den  Blättern  46  bis  51  der 
Dresdener  Handschrift  vorgenommen  wird,  im  Codex 
Borgia,  für  die  Wissenden  ohne  Zweifel  ebenso  verständ¬ 
lich,  durch  die  fünf  Bilder  der  Gottheit  des  Planeten 
Venus  und  die  je  13  umgebenden  Daten  zur  Anschauung 
gebracht  ist.  Um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen:  es  wäre 
gar  nicht  unmöglich,  wie  mir  scheint,  dafs  die  vier  je 
eine  Gottheit  einschliefsenden  Schlangen  auf  Blatt  72 
des  Codex  Borgia  ihre  Parallele  in  den  Bildern  61  und 
62  der  Dresdener  Handschrift  haben,  wo  in  den  Win¬ 
dungen  der  Schlangen  Zahlen  verzeichnet  sind,  deren 
jede  einzelne  einen  Zeitraum  von  etwa  34  000  Jahren 
umfafst.  Für  uns,  die  wir  nicht  wissend  sind,  ist  das 
ein  grofser  Mangel  dieser  mexikanischen  gegenüber  den 
Maya-Handschriften.  Dafür  entschädigt  der  Codex  Bor¬ 
gia,  und  übei’haupt  die  Bilderschriften  dieser  Klasse, 
durch  die  liebevollere  und  sorgfältigere  Ausführung  der 
Figuren,  durch  die  Fülle  des  Details  und  die  Pracht  der 
Farben,  und  dadurch,  dafs  sie  eine  Anknüpfung  an  Be¬ 
kanntes,  durch  Überlieferung  Festgestelltes,  gestatten. 
Hoffen  wir,  dafs  ein  eingehendes  Studium  beider  Klassen 
von  Handschriften  mit  der  Zeit  die  Rätsel  lösen  wird, 
die  heute  noch  der  Deutung  sich  entziehen. 


Aus  Urga  in 

Von  Eugen 

Caragol  Jurte,  10.  September  1898.  Ich  schi-eibe 
diese  Zeilen  in  einer  schmutzigen  Filzjurte  an  einer  Halte¬ 
stelle  zwischen  Urga,  der  mongolischen  Hauptstadt,  und 
Kalgan,  das  schon  an  der  chinesischen  Mauer  liegt  und 
unser  nächstes  Reiseziel  ist.  Schon  sind  wir  in  die 
Gobi,  die  „Wüste“,  eingetreten,  welche  von  den  Chinesen 
als  „Schamo“  bezeichnet  wird.  Täglich  65  bis  70  Werst 
zurücklegend,  sind  wir  aus  dem  Buriätenlande  (wo  wii 
hauptsächlich  die  Schamanen  studierten)  und  von  dei 
sibirischen  Grenzstation  Kiachta  in  kurzen  Zwischen¬ 
räumen  nach  Urga  gelangt,  wo  wir  von  all  den  buddhi¬ 
stischen  Tempeln  und  fanatischen  Lamas  überrascht 
wurden.  Gastfreundliche  Aufnahme  fanden  wir  im 
russischen  Konsulate  daselbst  und  gleich  nach  meinei 


der  Mongolei. 

Graf  Zichy. 

Ankunft  wurde  ich  vom  mandschurischen  wie  vom  mon¬ 
golischen  Gouverneur  besucht,  die  beide  ihre  feuerroten, 
riesig  grofsen  Besuchskarten  bei  mir  abgaben,  welche 
ich  in  natura  beilege.  Dafs  hier  zwei  Gouverneure  vor¬ 
handen  sind,  hat  seinen  Grund  in  der  chinesischen 
Staatsweisheit ;  sie  will  keine  Rasse  vor  der  anderen 
bevorzugen  und  hat  daher  zwei  gleichwertige  Gouver¬ 
neure  hier  eingesetzt.  Die  Visitenkarten  kamen  zuerst 
an  und  eine  Stunde  darauf  erschienen  die  Herren  selbst 
mit  ungeheurem  Pomp,  Lärm  und  viel,  viel  Staub 
das  sollte  mir  vor  ihrer  Macht  und  Stellung  Achtung 
einflöfsen.  Im  Umsehen  war  mein  gastfreundliches 
Quartier,  das  russische  Konsulat,  von  einer  Wolke  von 
Würdenträgern  in  gelber  und  blauer  Seide  erfüllt.  Am 
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In  grofser  Staatskleidung. 

Der  Bogdo  Gegen  in  Urga. 


und  bei  ihnen  mongolische 
Sitten  studiert.  Gutmütig  sind 
sie,  das  ist  zu  ihrem  Lobe  zu 
sagen,  aber  schrecklich  neu¬ 
gierig,  was  uns  oft  stark  be¬ 
lästigte.  Weit  über  die  Ebenen 
zwischen  Kiachta  und  Urga 
sind  die  Filzjurten  und  Vieh¬ 
herden  dieses  Volkes  zerstreut, 
bei  dem  wir  wiederholt  ein¬ 
kehrten.  Na ,  aber  der 
Schmutz  in  diesen  Filzbehau¬ 
sungen,  wo  man  alle  Begriffe 
der  Civilisation  aufgeben  und 
sich  in  einen  Kampf  mit  Un¬ 
geziefer  der  mannigfachsten 
Art  einlassen  mufs  !  Das  Heiz¬ 
material  besteht  in  der  holz¬ 
armen  Gegend  aus  getrock¬ 
netem  Viehdünger,  der  beim 
Verbrennen  nicht  nur  einen 
fürchterlichen  Gestank ,  son¬ 
dern  einen  abscheulichen,  die 
Augen  beizenden  Rauch  ver¬ 
breitet.  Zu  essen  in  einer 
solchen  Schmutzhöhle  ist  für 
den  Kulturmenschen  nicht 
möglich.  Hier  giebt  es  kein 
Brot,  kein  Ei,  das  doch  sonst  in 
wilden  Gegenden  aushilft,  denn 


In  gewöhnlicher  Tracht. 
Aufnahme  von  einem  Lama. 


Abend  mufste  ich  beim  mandschurischen  Gouverneur 
ganz  nach  chinesischer  Sitte  speisen  und  am  folgenden 
Tage  beim  mongolischen  frühstücken. 

Das  alles  war  mit  viel  Aufwand  und  Lärm  verknüpft, 
ohne  die  es  einmal  hier  nicht  abgeht.  So  auch  die  Art 
des  Reisens  auf  der  endlos  erscheinenden  Route.  Ich 
habe  hier  sieben  Lastkamele  für  mein  Gepäck;  ein 
Kameltreiber  geht  voran,  einer  hinten;  sie  sind  ganz  in 
Rot  gekleidet  und  tragen  gelbe ,  pelzverbrämte  Mützen. 
Für  uns  kaufte  ich  in  Kiachta  drei  kleine,  aber  aufser- 
ordentlich  fest  gebaute,  ganz  neue  chinesische  Wagen; 
sie  werden  von  je  sechs  Pferden  aus  dem  Sattel  an  der 
Stange  gezogen,  denn  an  den  Wagen  selbst  sind  die 
Pferde  nicht  gespannt.  Was  den  Wagen  betrifft,  so  be¬ 
zeichnet  man  ihn  besser  als  einen  massiven  Karren  mit 
beinahe  2  m  hohen  Rädern ,  auf  deren  Achse  der  Sitz 
unmittelbar  aufliegt.  Beim  Fahren  wird  man  gründlich 
durchgeschüttelt.  Damit  nun  der  Wagen  nach  hinten 
nicht  überschlägt,  reiten  dicht  hinter  demselben  zwei 
Mandschuren,  deren  jeder  einen  am  Wagensitz  befestigten 
Strick  vom  Sattel  aus  hält.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit 
der  Reiter  mag  das  auch  seinen  Zweck  erfüllen ;  aber 
leider  ist  auf  der  Vorderseite  keine  ähnliche  Einrichtung 
vorhanden!  Bei  einer  Thalfahrt,  die  wir  im  gestreckten 
Galopp  ausführten,  stürzte  eins  der  Vorderpferde,  dadurch 
kam  der  schwere  Karren  zum  Umstürzen  nach  vorn 
und  warf  mit  seiner  Stange  noch  zwei  Pferde  um,  und 
bei  dem  heftigen  Tempo  der  Fahrt  war  nun  der  Stofs 
nach  vorn  so  stark,  dafs  ich  und  mein  neben  mir 
sitzender  Förster  wie  aus  einer  Katapulte  geschossen 
nach  vorn  herausgeworfen  wurde ;  ich  kam ,  ein  Rad  in 
der  Luft  sehlagend,  als  geübter  Turner  vor  die  Pferde 
zu  liegen,  während  der  Förster,  mit  dem  Gewehr  im 
Arm,  mitten  unter  ihnen  lag.  Da  aber  ein  ernstlicher 
Unfall  nicht  erfolgte,  rasten  wir  nach  zehn  Minuten,  von 
25  Reitern  umgeben,  wieder  im  Galopp  dahin,  eingehüllt 
von  einer  gewaltigen  Staubwolke,  die  unter  den  Hufen 
der  mongolischen  Reiter  aufwirbelte. 

Mit  diesen  Reitern  habe  ich  nun  zusammen  gelebt 


Mongolische  Prinzessin  in  Staatstracht. 
Aufgenommen  von  Graf  Eugen  Zichy. 
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Vornehme  Mongolinnen  in  Urga. 

Photographiert  von  Graf  Eugen  Zichy. 

Federvieh  verabscheut  der  Mongole;  ich  schofs  täglich 
einige  Stück  Rebhühner  oder  Trappen  und  wenn  ich 
meinen  Mongolen  davon  anbot,  wandten  sie  sich  unter 
Zeichen  des  Abscheues  von  mir  fort.  Das  Wasser,  das 
sie  zur  Zubereitung  der  Speisen  benutzen ,  entstammt 
der  nächsten  verunreinigten  Pfütze  oder  einem  Bache. 
Ziegen-  und  Schaffleisch  bildet  die  Hauptnahrung,  dazu 
grob  gestofsene  Hirse  und  Milch.  Alle  Geräte  in  den 
Jurten  starren  von  Schmutz,  von  alten  Fettkrusten  und 
werden  kaum  je  gereinigt. 

War  diese  empörende  Unsauberkeit  der  Mongolen 
schon  abstofsend  genug,  so  entsetzte  mich  die  Gefühls¬ 
roheit,  mit  der  sie  ihre  Toten  behandeln,  noch  weit 
mehr.  In  der  Steppe  sowohl  als  namentlich  auch  in 
Urga  selbst  lernte  ich  die  entsetzliche  Sitte  des  Volkes 
kennen,  die  Leichen  nicht  zu  begraben,  sondern  den 
zahllos  umherstreifenden  wilden  Hunden,  den  Aasgeiern 
und  Raben  zum  Frafse  vorzuwerfen.  Statt  eines  Fried¬ 
hofes  sieht  man  Haufen  menschlicher  Knochen  und 
Schädel,  halb  angefressene  Leichen,  dazwischen  heulende 
Hunde,  die  sich  von  Menschenfleisch  mästen.  Unbekleidet 
werden  die  Leichen  an  den  schauerlichen  Ort  hin¬ 
gebracht,  und  je  schneller  die  Aastiere  ihr  fürchterliches 
Werk  vollenden,  desto  wohlgefälliger  betrachtet  der 
Verehrer  Buddhas  die  Sache,  denn  so  lange  noch  ein 
Fetzen  Fleisch  an  dem  Gerippe  hängt,  so  lange  kann, 
nach  hiesigem  Aberglauben,  die  Seele  des  Verstorbenen 
nicht  das  Jenseits  betreten.  Blofs  ganz  hochstehende 
und  vornehme  Personen  sollen  verbrannt  werden  und 
deren  Asche  vermischt  man  mit  Thon,  um  daraus  Votiv¬ 


gaben  zu  formen,  die  als  kleine  Statuetten  in 
den  Tempeln  aufgestellt  werden. 

Was  endlich  den  religiösen  Fanatismus  der 
Mongolen  betrifft,  so  hatte  ich  am  besten  Ge¬ 
legenheit,  denselben  in  Urga  kennen  zu  lernen. 
Die  Stadt,  etwa  30  000  Einwohner  zählend,  liegt 
am  Flüfschen  Tola  und  heifst  bei  den  Nomaden 
der  Umgegend  nur  „Bogdo-Kuren“,  was  „heiliges 
Lager“  bedeutet.  Diese  Bezeichnung  wird  vor¬ 
zugsweise  auf  den  mongolischen  Teil  des  Ortes 
angewendet,  der  durch  eine  breite  Fläche  von 
dem  chinesischen  getrennt  ist.  Im  Süden  Urgas 
dehnt  sich  der  stark  bewaldete  Gebirgszug  Bogdo- 
ola,  wörtlich  „heiliger  Berg“,  aus;  nach  Norden  zu 
übersieht  man  von  hier  aus  die  weit  ausgedehnte, 
ungemein  weitläufig  gebaute  Klosterstadt,  in 
welcher  inmitten  von  10  000  bis  15  000  Lamas 
der  lebende  buddhistische  Gott,  der  Bogdo  Gegen 
Kutuktu,  sein  Dasein  fristet.  Abgesehen  von  den 
Tempeln  und  einigen  chinesischen  Gebäuden  be¬ 
stehen  die  Wohnungen  Urgas  aus  Lehmhütten 
und  Filzjurten,  die,  von  Holzzäunen  umgeben, 
ohne  jede  Ordnung  daliegen. 

Und  nun  zum  heiligen,  zum  lebenden  Gotte, 
dem  Bogdo  Gegen,  dem  Urga  seine  religiöse  Be¬ 
deutung  verdankt.  Denn  nächst  Lhassa  in  Tibet, 
wo  der  Dalai  Lama  thront,  ist  kein  Ort  für  die 
Mongolen  heiliger  als  Urga.  Sichtbar  ist  der 
Bogdo  Gegen  für  uns  Fremde  nicht;  zum  Glück 
ist  aber  die  Photographie  schon  bis  hierher  vor¬ 
gedrungen  und  findet  unter  den  Lamas  ihre  aus¬ 
übenden  Künstler,  und  einem  solchen  verdanke 
ich  die  beiden  hier  mitfolgenden  Photographieen, 
auf  denen  der  jetzt  ungefähr  28  Jahre  zählende 
Bogdo  Gegen  einmal  in  seiner  gewöhnlichen  Klei¬ 
dung  und  dann  in  grofser  religiöser  Tracht  dar¬ 
gestellt  ist.  Als  achtjähriger  Knabe  wurde  er 
von  Lhassa  in  Tibet  hierher  gebracht,  nach¬ 
dem  sein  heiliger  Vorgänger  gestorben  war, 
d.  h.  gestorben  nach  unseren  Begriffen,  denn  nach  mon¬ 
golischen  resp.  buddhistischen  stirbt  er  niemals,  sondern 
wird  nur  „umgeboren“.  Diese  Inkarnation  der  Gottheit 
soll  ein  geistig  unbedeutender  junger  Mann  sein,  der, 
für  andere  unsichtbar,  nur  von  seinen  Lamas  umgeben 
ist,  die  ihn  regieren  und  ihrerseits  wieder  von  der  chi¬ 
nesischen  Regierung  beeinflufst  werden,  welche  so  auf 
die  Mongolen  einwirkt.  Stirbt  der  Bogdo  Gegen ,  so 
wird  sein  Körper  eingesalbt,  bal¬ 
samiert,  eingesalzen  und  in  einer 
goldenen  Truhe  im  Buddhatempel 
aufbewahrt.  Aus  Lhassa  ver¬ 
schreibt  man  alsdann  einen  neuen. 

Der  jetzige  ist  nun  ungefähr  20 
Jahre  auf  seinem  göttlichen  Throne ; 
für  ihn  stehen  in  der  Nähe  Urgas 
drei  schöne  Sommerresidenzen 
zur  Verfügung,  herrliche  Prunk¬ 
behausungen,  die  von  Gold, 

Schmelz  und  Porzellan  funkeln. 

Ich  habe  sie  nur  von  aufsen  ge¬ 
sehen  ,  aber  von  der  dort  herr¬ 
schenden  Pracht  erzählen  gehört, 
selbst  Elefanten  werden  dort  ge¬ 
halten.  Fortwährend  strömen 
dort  die  Gaben  der  Gläubigen  zu¬ 
sammen,  deren  Wert  alljährlich  Besuchskarte  des 
auf  eine  halbe  Million  Rubel  mir  Mandschu -Statthalters 
angegeben  wurde.  Lian-Tschun  in  Urga. 

Versteht  es  so  schon  die  Geist-  l/4  natürl.  Gröfse. 
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lichkeit,  das  arme  Volk  auszusaugen,  so  sorgen  die 
hiesigen  Beamten  dafür,  dafs  der  Rest  an  Geld  und 
Gut  in  ihre  Taschen  wandert.  Besoldet  sind  sie  ja  nur 
äufserst  schwach  —  indessen  das  ist  Nebensache,  sie  ver¬ 
stehen  es,  sich  anderweitig  schadlos  zu  halten,  und  so 
werden  die  Einkünfte  eines  hiesigen  Gouverneurs  auf 
jährlich  100  000  Rubel  geschätzt.  Der  Gouverneur 
schröpft  das  Volk,  ihm  selbst  aber  zapfen  die  Vor¬ 
gesetzten  in  Peking  wieder  die  Einkünfte  ab. 

Aufser  den  beiden  Photographieen  des  Bogdo  Gegen 
lege  ich  noch  einige  von  vornehmen  mongolischen  Damen 
bei,  welche  in  ihrem  überladenen  Schmuck  und  ihren 
feinen  Pelzen  einen  grotesken  Eindruck  machen. 

Morgen  Vormittag  erwarten  wir  hier  die  Post  aus 
Peking;  sie  kommt  von  dort  monatlich  zweimal  über 
Kalgan  nach  Urga  und  nimmt  dann  ihren  Weg  weiter 
nacli  Kiachta  an  der  sibirischen  Grenze.  Dem  Führer 
dieser  Post  —  sie  besteht  aus  vier  Kamelen  und  ist  von 
bewaffneten  Kosaken  begleitet  —  will  ich  diesen  Brief 
übergeben,  der  wohl  in  einem  Monat  in  Deutschland 
eintrifft 1).  Ich  selbst  gedenke  mich  im  November  in 
Shanghai  einzuschiffen  und  zu  Weihnachten  wieder  in 
Budapest  zu  sein. 

Wir  haben  auf  der  Reise  zahlreiche  meteorologische 


x)  Er  war  Mitte  Oktober  eingetroffen.  Red. 


Beobachtungen  angestellt.  Hier  ist  das  Klima  geradezu 
schädlich!  Mittags  haben  wir  40  bis  42°  C.,  früh  um 
fünf  Uhr  aber  — 1°C.  Da  halte  einer  diese  Schwan¬ 
kungen  aus!  Wir  befinden  uns  hier  in  1372m  Höhe. 
Reich  ist  die  Mongolei  an  interessanten  Inschriften  auf 
Grabsteinen  und  Pfeilern,  die  ich  photographierte,  und 
auch  mein  Zoologe  ist  mit  seiner  Ausbeute  sehr  zu¬ 
frieden.  In  grofser  Menge  beobachteten  wir  die  schnelle 
Dserenantilope  (A.  gutturosa)  in  den  unabsehbaren 
Ebenen;  sehr  reich  sind  die  Krähenarten  vertreten:  die 
kleine  ganz  graue  mongolische  Dohle,  der  gelbschnahe- 
lige  Rabe  und  vor  allem  die  Steppenhühner  (Syrrhaptes 
paradoxus),  die  sich  ja  auch  bisweilen  bis  nach  Europa 
verfliegen.  Oft  beobachteten  wir  den  kleinen  schakal¬ 
ähnlichen  Wolf. 

In  16  Tagen  hoffe  ich  Kalgan  an  der  chinesischen 
Mauer  zu  erreichen;  dort  wird  gerastet  und,  wenn 
meine  Rechnung  stimmt,  bin  ich  in  den  ersten  Tagen 
des  Oktobers  in  Peking.  Der  Brief  mufs  nun  aber, 
damit  der  Postbote  ihn  mitnehmen  kann ,  beendigt 
werden.  Ich  schreibe  ihn  auf  einer  Truhe  sitzend ,  die 
unsere  Apotheke  enthält,  mein  Schreibpult  ist  die  Kiste, 
in  welcher  der  Zoologe  seine  Geräte  aufbewahrt,  und  als 
Beleuchtung  dient  mir  eine  kleine,  elende  Blechlampe. 
Aber  trotzdem  ist’s  in  mir  helle  im  Gedenken  an  die 
Heimkehr  und  an  die  Freunde  und  Verwandten,  die 
mich  dort  erwarten. 


E 1  e  m  e  ii  t  a  r  g  e  d  a  n  k  e  i) 

Von  Adolf 

Während  meiner  zwei-  bis  dreijährigen  Abwesenheit 
von  Europa  habe  ich  die  laufende  Litteratur  nur  bruch¬ 
stückweiseverfolgen  können,  und  so  finde  ich  bei  meiner 
Rückkehr  mancherlei,  was  mir  fremd  geblieben  ist,  auch 
in  Bezug  auf  die  gewöhnlich  an  meine  Adresse  gerichtete 
Kontroverse,  die,  wie  oft  bemerkt,  gar  keine  Kontroverse 
ist,  sondern  ein  rein  vom  Zaune  gerissenes  Zankobjekt, 
um  das  man  streitet,  wie  um  des  Kaisers  Bart,  zum 
bedauerlich  nutzlosen  Zeitverlust. 

Wer,  mit  Blindheit  geschlagen ,  die  über  die  weite 
Erdoberfläche  dahin,  unter  ihren  unverrückbar  eisernen 
Wurzeln  eingeschlagenen  Elementargedanken  in  den  ein¬ 
ander  deckenden  Parallelen  seinen  Augen  nicht  auf¬ 
gedrängt  fühlt,  dem  ist  weiter  nicht  zu  helfen.  Aber 
gleich  stockblind  wäre  derjenige,  der  die  in  lebendiger 
Geschichtsbewegung  hin-  und  hergetragenen  Entlehnun¬ 
gen  und  Übertragungen  nicht  sehen  wollte,  in  ihrer  über¬ 
wiegenden  Tragweite  die  primitiven  Unterschichtungen 
dann  leicht  verdeckend. 

Das  eine  gilt  ebenso  gleichwertig  voll  wie  das  andere, 
ein  jedes  zu  seiner  Zeit,  um  in  Angriff  genommen  zu 
werden,  je  nach  der  Phase,  um  die  es  sich  handelt. 

Wenn  man  hier  durchaus  eine  Kontroverse  finden 
will,  so  fällt  sie  einzig  in  die  Priorität  der  Fragestellung. 

Wonach  soll  zunächst  gefragt  werden  :  nach  den 
gleichartig  überall  wiederkehrenden  Elementarge- 
danken,  oder  nach  den  gelegentlich,  obwohl  dann  jedoch 
in  durchgreifendem  Ausschlag  vorwiegenden  Zuthaten  in 
aufgenommenen  Entlehnungen?  Hier  ist  die  Antwort 
einfach  genug  gegeben :  den  Vorschriften  der  Induktion 
gemäfs  am  Einfachen  anzusetzen,  um  das  Zusammen¬ 
gesetzte  zu  erklären,  vom  physiologisch  Normalen,  um 
pathologische  (nicht  deshalb  immer  nosologisch,  sondern 
gegenteils  vielfach  vervollkommnete)  Abweichungen  zu 
limitieren  und  etwaigen  Falles  zu  heilen. 

Die  Elementargedanken  sind  selbständig  gegeben, 


und  Entlehnungen. 

Bastian. 

das  letztäufserste  Produkt  der  Reduktion ,  gleich  den 
Elementen  der  chemischen  Spannungsreihe,  die  uns  vom 
alchemistischen  Wust  befreit  haben,  und  diese  mit  poten¬ 
tiellen  Keimen  geschwängerten  Elementargedanken  liegen 
vorbedinglich  immer  eingeschlossen  in  dem  kulturellen 
Wachstum,  das  in  fest  geregelten  Zellprozessen  (nach 
Analogie  der  phytologischen)  sich  verfolgen  und  definieren 
läfst.  Erst  nachdem  ein  klar  deutlicher  Einblick  in  die 
normal  gültigen  Vorgänge  gewonnen  ist,  kann  und  darf, 
begreiflicherweise,  dasjenige  in  Betracht  gezogen 
werden,  was  durch  die  auf  den  geographischen  Geschichts¬ 
wegen  herbeigeführten  Pfropfreiser  modifiziert  und  ab¬ 
geändert  ist.  Mit  vollem  Einsetzen  der  durch  solche 
Kultureindrücke  angeregten  Entfaltungen  wird  leicht 
und  rasch  das  endemisch-schwache  Pflänzchen  erdrückt 
sein,  das  in  dem  für  seine  geographische  Provinz  charak¬ 
teristischen  Typus  sprofste.  Aber  stets  bleibt  hier  der 
Rückgang  angezeigt  für  methodische  Überleitung,  obwohl 
naturgemäfs  beim  historischen  Überblick  praktisch  und 
faktisch  zurücktretend  und  verschwindend  in  unschein¬ 
baren  Überlebseln  (sofern  solche  überhaupt  verbleiben). 
Wenn  bei  den  Völkergedanken,  wie  sie,  auf  dem  Mutter¬ 
boden  der  geographischen  Provinzen  spriefsend,  sich  um¬ 
fächelt  finden  von  den  aus  geographischen  Geschichts¬ 
wegen  zuwehenden  Brisen,  ihre  Analyse  zur  Aufnahme 
gestellt  ist,  sind  beide  Faktoren  stets  gleiclimäfsig  ge¬ 
geben,  die  immanente  Gleichartigkeit  der  Unterlagen 
einerseits  und  die  fremdartig  zugeführten  Entlehnungen 
daneben. 

Wo  bleibt  hier  also  eine  Kontroverse,  auch  nur  der 
Schatten  einer  solchen  ?  Da  das  eine  gleich  wichtig  und 
unerläfslich  wie  das  andere!  Wozu  Wortfechtereien,  mit 
denen  nichts  gefördert  ist  und  der  Thatbestand  nur  ver¬ 
dunkelt  wird  aus  widerspruchsvollen  Mifsverständnissen ! 
Wir  haben  wahrlich  Besseres  zu  thun  in  der  Ethnologie, 
wo  es  gegenwärtig  eine  Vertiefung  gilt,  um  die  mono- 
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graphisch  überall  gestellten  Specialarbeiten  in  ihren 
Details  auszutiefen. 

Um  diese  nutzlose  Polemik  zu  einem  definitiven  Ab- 
schlufs  zu  bringen,  wäre  mir  eine  ungefähre  Übersicht 
desjenigen  lieb ,  was  in  solchem  Sinne  in  den  letzten 
Jahren  Anlafs  zu  litterarischen  Erörterungen  geboten  hat. 
Es  scheinen  verschiedene  stattgehabt  zu  haben.  Eine 
derselben  kam  mir  zufälligerweise  auf  der  batavischen 
Bibliothek  zu  Gesicht,  und  habe  ich  darauf  schon  kurz 
geantwortet.  Eine  andere  ist  in  der  Münchener  all¬ 
gemeinen  Zeitung  publiziert  worden  (Februar  1898)  und 
es  mag  derartiges  noch  mehr  vorhanden  sein,  was  ich 
alles  zusammenfassen  werde,  um  das  Ganze  mit  einem 
Schlage  zu  erledigen  und  diese  unnötig  Zeit  raubende 
Angelegenheit  zur  schliefslichen  Ruhe  zu  bringen.  Dafür 
ist  die  Abwehr  von  Angriffen  der  kürzeste  Weg,  weil 
man  dadurch  auf  diejenigen  Punkte  aufmerksam  wird, 
die  einer  Richtigstellung^bedürfen. 

Keinen  Gesichtspunkt  habe  ich,  zumal  in  meinen 
letzten  Publikationen,  nachdrücklicher  und  andauernder 
betont,  als  dafs  es  noch  zu  früh  sei  für  voreilige  Theorieen, 
dafs  Front  zu  machen  wäre  gegen  Spekulationen  aller 
Art  (und  gegen  die  genialisch-höchsten  am  schroffsten), 
Protest  einzulegen  gegen  diejenigen,  die  meinen,  dafs 
genug  gesammelt  sei,  und  dafs  es  jetzt  frisch-fröhlich 
wieder  an  das  Erklären  gehen  könnte.  Mit  Hirngespinsten 
wird  nichts  geklärt,  das  an  sich  Klare  nur  umflort  und 
verdüstert.  Kein  Gränchen  subjektiver  Zuthat  aus  Ilirn- 
webereien  ,  seit  wir  es  objektiv  vergleichend  mit  That- 
sachen  zu  thun  haben!  Die  Erklärungen  haben  von 
selbst  zu  kommen  mit  dem  Aneinanderreihen  der  That- 
sachen,  wenn  sie  ihre  Aussage  zwingend  aufdrängen  und 
unter  striktester  Kontrolle  sich  zuverlässig  erwiesen. 

Das  eben  ist  der  Triumph  der  Elementargedanken, 
dafs  sie  aus  sich  selber  reden,  nicht  mit  gebrechlich 
menschlicher  Weisheit,  sondern  suggeriert  in  kosmisch¬ 
harmonischen  Gesetzen.  Nicht  wir  sind  es,  die  denken 
(nach  dem  Ausspruch  unseres  scharfsinnigen  Denkers), 
sondern  es  denkt  in  uns  das  „Tad“  mit  seinen  ethnischen 
Äquivalenten.  Von  überall  her,  bald  hier,  bald  da, 
blitzt  es  auf,  wenn  kongenial  die  Thatsachen  zusammen¬ 
schlagen,  in  Afrikas  Wäldern,  bald  auf  Amerikas  Prä¬ 
rien,  in  asiatischen  Schmuckhäusern  oder  auf  oceanischen 
Inseln,  die  Variationen  des  Menschengeschlechts  durch¬ 
schimmernd  und  beleuchtend.,  Die  Affinitäten  haben 
sich  gefunden,  der  Krystall  springt  an,  und  das  dia¬ 
mantene  Kleinod  wirft  eine  Lichtflut  auf  die  Nachbar¬ 
gebiete,  um  eine  Masse  neuer  Belehrungen  zu  schenken 
und  zu  enthüllen.  Von  den  Hirnquälereien,  um  Denk¬ 
kinder  auszubrüten  (unreife  meist,  weil  vorzeitige),  sind 
wir  glücklich  erlöst.  Frei  schweift  der  Blick  durch  die 
weite  Erde  und  überall,  auf  physischem  und  psychischem 
Gebiete,  trifft  er  aus  organischen  Gesetzlichkeiten  hervor¬ 
blühende  Schöpfungen,  die  in  Fülle  der  Belehrungen 


kostbare  Gaben  entgegenbringen.  Die  bisherige  Denk¬ 
arbeit  beginnt  auf  ein  bequemes  Zusehen  sich  zu  redu¬ 
zieren;  denn  die  Thatsachen  sprechen  für  sich  selber, 
zwingend,  überzeugend  —  vorausgesetzt  allerdings,  dafs 
die  Thatsachen  hinlänglich  bekannt  sind  bis  zu  letzter 
Erschöpfung  im  Detail. 

Damit  nun  freilich  hapert  es  noch  gar  erbärmlich, 
und  daher  die  Quelle  all  der  Mifsverständnisse,  die  indes 
bei  der  Jugend  unseres  Forschungszweiges  Entschul¬ 
digung  zu  beanspruchen  berechtigt  sind.  Bis  zur  Be¬ 
herrschung  und  Dominierung  des  Menschheitsgedankens 
ist  noch  ein  gar  weiter  Weg.  Immerhin  jedoch  sind 
wir  auf  den  richtigen  gelangt,  in  unserem  Zeitalter  der 
Naturwissenschaften,  aus  metaphysischen  Irrgängen  glück¬ 
lich  herausgewunden  und  dem  angestrebten  Ziele  zu¬ 
führend,  inmitten  der  auf  allen  Arbeitsfeldern  der  Eth¬ 
nologie  heranreifenden  Ernten ,  die  nur  der  Mitarbeiter 
warten,  um  sie  einzuheimsen. 

Dieser  durch  die  Lehre  vom  Völkergedanken  angeregte 
Standpunkt  war  im  übrigen  lange  vorher,  ehe  dieser 
Name  sich  zur  Verwendung  empfohlen  hatte,  festgehalten 
worden.  Wem  die  in  Zeiten  drängender  Not  zusammen¬ 
gestapelten  Bücher  zu  unbehülflich  sind,  mag  sich  den 
neuerdings  übersichtlichen  Publikationen  zuwenden.  W enn 
ich  mich  in  all  diesen  kabbalistischen  Zahlenwust  der 
Gnosis,  der  Identitätsphilosophie  der  Vedanta,  Sandhya 
u.  s.  w.  hineingewagt  habe,  so  war  das  wahrlich 
keine  verführerische  Lektüre,  lange  Jahre  hindurch.  Es 
geschah,  um  diesen  Denkgebilden  prüfend  näher  zu 
treten,  um  aus  eigenen  Erfahrungen  reden  zu  können, 
unter  Erhellung  mit  der  durch  die  Induktion  entzündeten 
Lichtquellen,  und  vor  derselben  haben  sich  all  diese 
Popanzen  in  eitel  Dunst  und  Hirnqualen  aufgelöst,  so 
dafs  nur  eine  eng  beschränkte  Zahl  von  Elementar¬ 
gedanken  erübrigt,  mit  denen  sich  übersichtlich  rechnen 
läfst,  um  die  Ausentfaltungen  ihrer  potentiellen  Schwän¬ 
gerungen  zu  verfolgen,  bis  zum  Reifen  der  Kulturblüten, 
deren  Keime  eingesäet  lagen.  Sie  ergeben  sich  auf  den 
ersten  Blick  als  selbstverständliche,  aber  mit  solcher 
Selbstverständlichkeit  beginnt  nun  eben  das  Problem, 
das  nicht  mittels  der  bisherigen  Versuche  der  Deduktion, 
sondern  auf  induktivem  Wege  seine  Lösung  zu  erhalten 
hat. 

Und  damit  niemandem  zugemutet  wäre,  auf  Treue 
und  Glauben  solche  Behauptung  hinzunehmen,  sind  in 
den  (ihrer  Sichtung  harrenden)  Büchern  —  wie  sie  zum 
Aufstecken  allgemeiner  Landmarken  sich  benötigt  hatten 
. —  die  Beläge  niedergelegt  zur  Nachprüfung,  wenn  später 
überflüssige  Zeit  geboten  sein  sollte.  Denn  jetzt  hat  die 
junge  Generation  genug  noch  zu  thun  mit  positiven  Ar¬ 
beiten  (in  Ausschürfung  monographischer  Details)  zur 
sachlichen  Begründung  der  Fundamente,  in  jener  unserer 
Fernschau  aufgeöffneten  Wissenschaft  von  Menschen, 
deren  Ausbau  bevorsteht. 


Henry  Savage  Landors 

Wer  von  Kamaon,  dem  unter  britischer  Heil  Schaft, 
stehenden  Himalajagebiete,  über  das  Hochgebirge  nach 
dem  südwestlichen  Tibet  vordringt,  gelangt  in  ein  in 
4000  bis  5000  m  Höhe  gelegenes  Thal,  das  sich  zwischen 
riesigen  Gebirgsketten  hinzieht  und  dessen  Wässer  in 
nordwestlicher  Richtung  zum  Indus,  in  östlicher  zum 
Brahmaputra  und  damit  zum  Ganges  abfliefsen.  H.  Savage 

i)  Henry  S.  Landor,  Auf  verbotenen  Wegen.  Reisen 

und  Abenteuer  in  Tibet.  Mit  202  Abbildungen,  8  iomo 
tafeln  und  einer  Karte.  Leipzig,  F.  A.  Brockliaus,  1898. 


mifsglückte  Tibetreise1). 

Landor,  ein  sehr  junger  Engländer,  hatte  im  ver¬ 
flossenen  Jahre  sich  diese  Strecke  Tibets  ausersehen, 
um,  den  Gewässern  des  Brahmaputra  folgend,  nach 
Lhassa  zu  gelangen.  Indessen  die  Reise  hat  nur  einige 
Monate  gedauert  und  sie  ist  für  den  V  erfasser  zu  einem 
wahren  Martyrium  geworden,  denn  obwohl  mit  regel¬ 
rechtem  chinesischem  Passe  versehen,  ist  er  doch  von 
den  Tibetanern  auf  das  nichtswürdigste  und  grausamste 
gequält  worden.  Das  erzählt  er  unter  der  Beigabe 
schaudervoller  Marterbilder  des  längeren,  und  seine 
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Mifshandlung  wird  auch  im  Anhänge  des  Buches  mit 
ärztlichen  und  behördlichen  Zeugnissen  belegt.  Solche, 
die  noch  daran  zweifeln  sollten ,  mögen  die  Bildnisse 
des  Verfassers  betrachten,  welche  im  Februar  1897  und 
im  Oktober  desselben  Jahres  aufgenommen  und  dem 
Buche  vorgesetzt  sind.  Der  Unterschied  ist  gewaltig. 
Wer  spannende  persönliche  Abenteuer  in  Reisebeschrei¬ 
bungen  liebt,  dasjenige,  was  der  Engländer  „Sensation“ 
nennt,  der  wird  in  Landors  Buche  seine  Rechnung 
finden.  Wir  hier  aber  haben  in  erster  Linie  danach 
zu  fragen,  ob  der  Verfasser  für  die  Wissenschaft  wesent¬ 
liches  geleistet  hat?  Ganz  bedeutend  kann  der  Gewinn 
schon  deshalb  nicht  sein,  weil  Landor,  theilweise  als  am 
Leben  bedrohter  Gefangener,  nur  kurze  Zeit  in  Tibet 
sich  befand,  indessen  wir  müssen  unter  den  obwaltenden 
Umständen  auch  schon  für  geringen  Gewinn  dankbar 
sein.  Als  geographische  Ergebnisse  der  Reise  stellt  der 
Verfasser  selbst  im  Vorworte  hin:  dafs  der  Mansarovar  - 
See  und  der  Rakastal-See  „wirklich“  von  einander  ge¬ 
trennt  sind,  was  übrigens  schon  auf  allen  neueren 
Karten  zu  finden  ist.  Die  Ersteigung  einer  Höhe  von 
6700  m,  die  photographische  Aufnahme  einiger  Himalaja¬ 
gletscher,  die  Festlegung  der  zwei  Hauptquellen  des 
Brahmaputra  werden  dann  als  weitere  Ergebnisse  auf¬ 
geführt.  Betrachten  wir  die  bisherigen  Karten,  wie  sie 
vom  Indian  Survey  herausgegeben  wurden,  so  ist  es 
kaum  möglich,  wesentlich  Neues  auf  jener  Landors  zu 
entdecken.  Er  hat  auch  auf  seiner  Route  in  den  ein¬ 
heimischen  geübten  Geodäten  bessere  Vorgänger  gehabt, 
die  ungehindert  bis  Lhassa  gelangten  und  ein  richtiges 
Kartenbild  des  Landes  uns  vermittelten,  und  was  die  von 
Landor  so  sehr  betonte  Trennung  der  beiden  Seen  be¬ 
trifft,  so  hat  er  einmal  die  trennende  Landzunge  nur  im 
südlichen  Teile  beschritten  und  dann  ist  schon  hervor¬ 
gehoben  worden,  dafs  die  „Trennung“  auf  gelegentliche 
Schwankungen  des  Wasserspiegels  zu  setzen  sei.  In 
geographischen  Entdeckungen  und  Aufnahmen  liegt  der 
Schwerpunkt  seines  Buches  keineswegs.  Anregend  ge¬ 
schrieben  ist  das  ganze  Buch  und  auch  in  ethnographi¬ 
scher  Beziehung  ist  von  Belang,  was  über  die  Schokas, 
die  die  Gebirgsgegenden  zwischen  Kamaon  und  Tibet 
bewohnen,  gesagt  wird. 

Diese  halbwilden  Schokas  sind  tibetischen  Stammes, 
hausen  aber  noch  innerhalb  des  britischen  Gebietes. 
Trotzdem  werden  sie  von  den  eindringenden  Tibetanern 
wie  Unterthanen  behandelt  und  durch  Erpressungen  be¬ 
drückt.  Landor  nennt  diese  Schokas  „sanfte  Tibetaner, 
ein  Volk  von  Eremiten,  das  in  einem  verschlossenen 
Lande  lebt“,  im  Gegensatz  zu  den  „wilden“,  die  er  noch 
genugsam  kennen  lernen  sollte.  Die  Schokas  aber  sind 
„vollendete  Gentlemen“  ;  wir  erfahren  mancherlei  über 
ihre  Sitten,  und  ihre  primitive  Weberei  wird  eingehend 
geschildert. 

Durch  den  Lumpiyapafs  zog  Landor  mit  einem  Ge¬ 
folge  von  30  Mann  im  Juli  1897  nach  Tibet  ein.  Bei 
Tschokden  traf  er  die  ersten  zerlumpten  tibetanischen 
Grenzwachen  und  dort  entwickelte  sich  vor  ihm  das 
majestätische  Bild  der  nördlich  gelegenen  Gangrikette, 
aus  welcher  der  schneegekrönte  heilige  Berg  Kelas  her¬ 
vorragte.  „Einen  so  bezaubernden  Anblick  habe  ich 
selten  genossen.  Der  Kelas  ist  ungefähr  600  m  höher 
als  die  anderen  Berge  der  Gangrikette  und  hat  scharf 
abgegrenzte  Kanten  und  Terrassen,  die  seine  Gesteins¬ 
schichten  bezeichnen  und  auf  denen  horizontale  Schnee¬ 
bänder  sich  glänzend  von  den  vom  Eis  erodierten  dunkeln 
Felsen  abheben.  Die  Tibetaner  verehren  diesen  Berg, 
der,  wie  sie  glauben,  der  Aufenthalt  aller  guten  Götter 
ist.“  Mit  unbedecktem  Haupte  murmelten  Landors 
Leute  Gebete  gegen  den  heiligen  Berg.  Rings  um  den 


Aussichtspunkt  aber  waren  hunderte  von  den  bekannten 
Steinpyramiden  oder  Obos  errichtet,  die  durch  den 
gröfsten  Teil  Asiens  von  frommen  Buddhisten  erbaut 
werden  und  in  ähnlicher  Weise  auch  aus  anderen  Erd¬ 
teilen,  selbst  Amerika,  bekannt  sind.  Man  findet  sie 
selten  so  oft  wie  bei  Tschokden,  erzählt  Landor;  der 
Hügel  war  mit  diesen  Haufen  buchstäblich  bedeckt  und 
jeder  Vorübergehende  legte  einen  Stein  auf  einen  Obo, 
was  ihm  Glück  bringt. 

So  war  denn  der  Eintritt  in  Tibet  erfolgt  und  die 
Reise,  an  den  beiden  Seen  Mansarovar  und  Rakas  Tal 
vorüber,  wurde  bis  ins  Quellgebiet  des  Brahmaputra 
fortgesetzt,  hier  aber  erreichte  sie  an  einem  Orte  namens 
Toxem  am  19.  August  ihr  Ende.  Mit  30  Begleitern 
war  Landor  nach  Tibet  übergetreten ,  aber  nur  mit 
zweien,  seinem  treuen  Diener  Tschanden  Sing  und  einem 
Kuli,  gelangte  er  bis  Toxem,  die  übrigen  waren  unter¬ 
wegs  davongelaufen,  Nahrungsmittel  und  ein  grofser 
Teil  des  Gepäckes  waren  bei  einem  Flufsübergange  ver¬ 
loren  gegangen,  und  nun  erfolgte  die  Gefangennahme 
durch  die  Tibetaner,  das  Fesseln,  Durchprügeln,  Schinden 
und  Martern.  Man  schleppte  die  Gefangenen,  die  sich 
auf  „verbotenen  Wegen“  befanden,  schliefslich  nach 
Mansarovar  zurück,  wo  man  ihnen  die  Fesseln  abnahm 
und  endlich  die  Rückkehr  nach  Indien  gestattete.  Nur 
einen  Teil  seines  geraubten  Eigentums  erhielt  Landor 
zurück;  aber  ein  grofser  Teil,  darunter  400  Photo- 
graphieen,  blieb  trotz  der  Bemühungen  der  indischen 
Regierung  verloren.  Nur  zwei  Monate  hat  Landor 
innerhalb  der  tibe¬ 
tischen  Grenzpfähle 
zugebracht,  und  für 
diese  kurze  Zeit  ist 
ein  500  Seiten  star¬ 
kes  Buch  mit  über 
100  Abbildungen 
allerdings  eine  Lei¬ 
stung. 

Dafs  die  Tibetaner 
bei  Landor  schlecht 
wegkommen,  ist  na¬ 
türlich.  Er  teilt  aber 
die  ungünstige  Mei¬ 
nung  mit  fast  allen 

Reisenden;  alle, 
gleich  ihm,  mufsten 
sich  halb  verstohlen, 
verfolgt  und  ge¬ 
quält  durch  das 
Land  schlagen,  und 
neuerdings  ist  es, 
trotz  aller  Anstren¬ 
gungen,  keinem 
Russen,  Franzosen 
oder  Briten  gelun¬ 
gen,  wieder  nach 
Lhassa  vorzudrin¬ 
gen.  Nicht  ein  gutes 
Haar  läfst  der  Rei¬ 
sende  den  Tibeta¬ 
nern,  er  schildert  sie 
als  feig,  grausam, 
unwissend,  verrä¬ 
terisch,  der  Viel¬ 
weiberei,  Vielmän¬ 
nerei  und  gelegent¬ 
lich  der  Menschen¬ 
fresserei  ergeben. 

Das  alles  ist  nach 
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Landor  nicht  urwüchsige  Barbarei,  sondern  schon  Ver¬ 
fall,  denn  die  Tibetaner  sollen  einst  auf  höherer  Ge¬ 
sittungsstufe  gestanden  haben.  Vergegenwärtigen  wir 
uns  aber  bei  alledem  doch  wieder,  dafs  Landor  nicht  Ge- 


seine  Familie,  wenn  der  gröfsere  Teil  des  Leichnams 
nur  von  Vögeln  verzehrt  wird;  ausschliefslich  Hunde 
und  wilde  Tiere  kommen,  wie  die  Lamas  sagen,  wenn 
der  Verstorbene  während  seines  Lebens  gesündigt  hat. 


Begrüssung  des  heiligen  Berges  Kelas. 
Aus  H.  S.  Landors  „Auf  verbotenen  Wegen“. 


legenheit  hatte,  in  das  Wesen  des  eigentlichen  Volkes 
einzudringen  und  dafs  er  als  gequälter  Gefangener 
durch  das  Land  geschleppt  wurde. 

Viele  äufsere  Dinge  über  Trachten,  Geräte,  Bauten 
und  dergleichen  schildert  Landor  vortrefflich,  überhaupt 
alles ,  was  er  unmittelbar  sehen  oder  ergreifen  konnte. 
So  z.  B.  den  merkwürdigen  Kopfputz  der  tibetanischen 
Frauen :  das  Haar  wird  sorgfältig  in  der  Mitte  ge¬ 
scheitelt  und  mit  geschmolzener  Butter  sorgfältig  an 
die  Kopfhaut  geklebt,  um  dann  ringsum  in  unzählige 
kleine  Zöpfe  geflochten  zu  werden ,  an  welche  die 
Tschukti,  drei  Streifen  von  schwerem  rotem  und  blauem 
Tuch,  befestigt  werden,  die  mit  Korallen  und  Malachit¬ 
perlen  und  mit  Silbermünzen  verziert  sind;  so  hängen 
sie  von  den  Schultern  bis  auf  die  Füfse  herab,  bilden  den 
Hauptschmuck  der  Weiber,  die  ihn  mit  viel  Koketterie 
zeigen.  Am  unteren  Ende  der  Tschukti  hängen  aufser- 
dem  noch  silberne  oder  messingene  Glöckchen,  welche  das 
Herannahen  der  tibetanischen  Schönen  verkündigen. 

Was  Landor  über  gewisse  schauderhafte  „Bestat- 
tungs“-  Ceremonieen  (S.  362)  erzählt,  geht  weit  über  das 
hinaus,  was  anderweitig  davon  berichtet  wird:  „Der 
Körper  des  Verstorbenen  wird  auf  die  Spitze  eines 
Hügels  getragen,  wo  die  Lamas  Beschwörungsformeln 
und  Gebete  sprechen,  dann  zieht  sich  die  Menge,  nach¬ 
dem  sie  siebenmal  um  den  Toten  herumgegangen  ist, 
in  eine  gewisse  Entfernung  zurück,  damit  die  Raben 
und  Hunde  den  Leichnam  in  Stücke  reifsen  können. 
Es  gilt  als  glückbringend  für  den  Verstorbenen  und 


Jedenfalls  beobachtet  man  die  fast  vollständige  Zer¬ 
störung  des  Leichnams  eifrig,  und  im  passenden  Augen¬ 
blick  kehren  die  Lamas  und  die  versammelte  Menge, 
ihre  Gebetsräder  drehend  und  „Om  mani  padme  hum“ 
murmelnd,  zu  dem  Körper  zurück,  den  sie  nun  wieder 
siebenmal,  und  zwar  von  rechts  nach  links,  umschreiten. 
Dann  kauern  sich  die  Verwandten  rings  herum,  die 
Lamas  setzen  sich  dicht  neben  den  Leichnam  und 
schneiden  mit  ihren  Dolchen  das  noch  übrig  gebliebene 
Fleisch  in  Stücke.  Der  Oberlama  ifst  den  ersten 
Bissen,  danach  geniefsen  unter  Murmeln  von  Gebeten 
auch  die  anderen  Lamas  davon ,  dann  werfen  sich  die 
Verwandten  und  Freunde  über  das  jetzt  fast  völlig  ent- 
blöfste  Skelett,  um  die  letzten  Stückchen  Fleisch  abzu¬ 
kratzen,  die  sie  gierig  verschlingen.  Dieses  Mahl  von 
Menschenfleisch  wird  fortgesetzt,  bis  die  Knochen  trocken 
und  rein  sind.“ 

Landor  vergifst  bei  dieser  Schilderung  anzugeben, 
ob  er  die  kannibalischen  Scenen  selbst  gesehen  hat  oder 
ob  er  nur  nach  Hörensagen  berichtet.  Diese  Geschichte 
bedarf  der  Bestätigung. 

Sieht  man  ab  von  den  sensationellen  Erzählungen 
und  Abenteuern  in  dem  Buche ,  welche  gewifs  einen 
grofsen  Leserkreis  anziehen  werden,  so  bleibt  immer 
doch  ein  Teil  übrig,  der  auch  anderweitig  interessiert. 
Und  da  sind  es  vor  allem  die  Hochgebirgsschilderungen, 
die  Uebergänge  über  die  verschneiten  Pässe  und  die 
aufserordentlich  schwierige  Art  des  Reisens  und  Ein¬ 
dringens  in  Tibet,  welche  lesenswert  erscheinen. 
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Marchands  Expedition  uacli  Faschoda. 

Durch  die  Rückkehr  des  Kapitäns  Baratier  vom  oberen 
Nil  nach  Frankreich  sah  sich  das  Comitö  de  l’Afrique 
framjaise  in  den  Stand  gesetzt,  in  ihrem  jüngsten  Bulletin 
genaue  Mitteilungen  über  den  Verlauf  der  Expedition  Mar¬ 
chands  zu  veröffentlichen. 

Marchand  landete  am  23.  Juli  1896  mit  8  Offizieren, 
12  Unteroffizieren  und  150  Senegalesen  in  Loango ;  doch  erst 
nach  vielen  Mühsalen  und  Kämpfen  konnte  er  am  1.  März 
1897  von  Brazzaville  am  Stanley  Pool  nach  dem  oberen 
Ubangi  auf  brechen.  Bei  Abira,  gegenüber  von  Jakoma,  an 
der  Mündung  des  Mbomu  in  den  Ubangi,  endete  der  Wasser¬ 
transport.  Von  hier  aus  wollte  Marchand  in  westnordwest¬ 
licher  Richtung  die  nächstgelegene  Wasserscheide  des  Kongo- 
und  Nilgebietes  erreichen ,  um  dann  auf  einem  schiffbaren 
Nebenflüsse  des  Nil  zu  dem  Hauptstrom  selbst  hinabzufahren. 
Es  galt  nun  fürs  erste,  die  Stromschnellen  des  Mbomu  zwischen 
Abira  und  Bangatto  zu  überwinden ;  es  mufsten  nicht  nur 
2000  Lasten ,  sondern  auch  die  mitgebrachten  zwei  Dampf¬ 
barkassen  und  zehn  Stahl-  und  Aluminiumboote  zu  Land 
hinaufgeschafft  werden.  Eine  Rekognoscierungsabteilung  ging 
am  1.  Mai  vorauf;  am  20.  Juni  war  die  Flottille  mit  Hülfe 
von  1800  Eingeborenen  unter  aufserordentlichen  Anstrengungen 
bis  oberhalb  Bangasso  hinauftransportiert  worden.  Von  hier 
aus  konnte  man  eine  Strecke  von  800  km  auf  dem  Mbomu 
und  seinem  oberen  Nebenflufs,  dem  Boku,  zu  Schiffe  zurück¬ 
legen  und  zwar  bis  zur  Mündung  des  Mere  (?) ,  nur  mehr 
70  km  entfernt  von  Tambura,  welches  zwischen  den  Tampia- 
bergen  und  dem  mittleren  Sueh ,  also  bereits  im  Nilgebiete, 
liegt.  Am  10.  September  traf  man  am  Endpunkte  des  schiff¬ 
baren  Mbomu -Boku  ein.  Inzwischen  batte  Marchand  den 
Sueh-Djur  rekognosciert.  Er  fand,  dafs  er  von  Kodjale  (?)  an 
schiffbar  sei  und  dahin  lenkte  er  seine  Expedition.  Der  Weg 
vom  Endpunkte  des  Mbomu  bis  zum  Beginn  der  Schiffbarkeit 
des  Sueh  beträgt  160  km  ;  er  mufste  mittels  Piken  und  Beilen 
durch  die  Waldwildnis  hindurch  herausgehauen  werden.  Im 
November  befand  sich  endlich  die  ganze  Expedition  im  Nil¬ 
becken  an  den  Ufern  des  Sueh,  auf  drei  Plätze  verteilt,  von 
Kodjale  bis  Kutschuk  Ali  (nahe  der  Mündung  des  Wau), 
wo  Marchand  das  Fort  Desaix  errichtete  und  wohin  er  fürs 


erste  sein  Hauptquartier  verlegte.  Am  29.  Januar  1898  wurde 
Meschra  el  Rek  besetzt  und  im  Februar  begann  die  Be¬ 
wegung  der  Flottille  den  Bahr  el  Ghasal  hinab  nach  dem 
Bahr  el  Abiad  und  Faschoda. 

So  weit  reichen  vorläufig  die  neuesten  und  genauen  Be¬ 
richte. 

Wenn  man  bereitwillig  zugesteht,  dafs  Marchand  bei  dieser 
Expedition  sich  durch  Kühnheit  des  Entschlusses  und  durch 
zähe  Ausdauer  ausgezeichnet  hat,  so  ist  man  anderseits 
erstaunt  über  die  Begleitworte  im  Bulletin  des  Comitö 
de  l’Afrique  fran^aise.  Danach  wäre  der  Oberlauf  des  Mbomu 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  noch  niemals  erforscht  worden, 
seine  Schiffbarkeit  vollkommen  unbekannt  gewesen.  Richtig 
daran  ist  nur,  dafs  der  Mbomu  noch  von  keinem  Europäer 
weder  aufwärts  noch  abwärts  durchaus  befahren  worden  ist; 
aber  erforscht  hat  ihn  doch  Junker  zweifellos,  da  er  ihn  an 
fünf  Stellen  1882/83  überschritten  und  seine  verschiedenen 
Breiten  gemessen  hat  („Reisen  in  Afrika“,  Band  III,  S.  162, 
195,  262);  über  die  Schönheit  seiner  Umgebung  und  über  seine 
Wasserfälle  in  Singios  Gebiet  entzückt  ruft  er  aus:  „Da  unten 
flofs  der  Mbomu ,  250  Schritt  breit ,  in  majestätischer  Ruhe 
gegen  Westen,  kaum  gestört  durch  einige  Felsplatten,  die  der 
niedrige  Wasserstand  stromabwärts  in  seinem  Bett  blofslegte.“ 
Auch  giebt  er  an  dieser  Stelle  die  Länge  und  das  Gefälle 
des  Oberlaufs  bis  zur  Mündung  des  Uarre  an,  so  dafs  aus 
diesen  Daten  und  aus  dem  Umstande,  dafs  er  mehrmals  ihn 
in  Booten  der  Eingeborenen  übersetzt  hat,  die  Möglichkeit, 
wenn  nicht  die  Sicherheit  seiner  Schiffbarkeit  hätte  ge¬ 
schlossen  werden  können.  Aufserdem  mufste  beachtet  wer¬ 
den,  dafs  Junker  im  Monat  Mäi'z  am  Mbomu  in  Singios 
Gebiet  eintraf,  also  erst  im  Beginne  der  Regenzeit,  während 
die  französische  Expedition  gerade  in  der  regen-  und  wasser¬ 
reichsten  Zeit,  von  Mai  oder  Juni  an,  den  Strom  zu  befahren 
gedachte  (vergl.  Hanns  Klimatologie  IT,  151). 

Auch  über  den  wichtigsten  Punkt  des  französischen  Unter¬ 
nehmens,  über  die  Natur  der  Wasserscheide  zwischen  Kongo 
und  Nil,  standen  die  Erfahrungen  Junkers  zu  Gebote;  denn 
er  überschritt  diese  der  ganzen  Länge  nach  von  Norden 
nach  Süden,  von  Bekir  bis  Ndoruma  1880,  also  auch  den 
Abschnitt  zwischen  dem  Boku  und  Sueh,  auf  den  es  Mar¬ 
chand  vor  allem  ankam.  („Reisen  in  Afrika“,  Bd.  II,  S.  196.) 

Brix  Förstex-. 
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Dl*.  H.  J.  Klein:  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere 
Lehranstalten.  Vierte  gänzlich  umgearbeitete  Auflage 
von  Prof.  Dr.  A.  Blind.  Mit  57  Karten  sowie  101  land¬ 
schaftlichen,  ethnographischen  und  astronomischen  Ab¬ 
bildungen.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn,  1898. 

In  bequemem  Format,  schönem  deutlichem  Druck  und 
reicher  Bilder-  und  Kartenzier  liegt  hier  ein  „Lehrbuch  der 
Erdkunde“  vor  uns,  das  wir  zur  Einführung  an  höheren 
Schulanstalten  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  können ,  da 
sein  Inhalt  jeden  berechtigten  Forderungen  entspricht  und 
aufsei’dem  so  manchei'lei  Vorzüge  besitzt,  die  anderen  zu  ähn¬ 
lichen  Zwecken  geschriebenen  Werken  oft  ermangeln.  Ver¬ 
fasser  und  Bearbeiter  sind  vollauf  mit  dem  Wesen  der  modernen 
Geographie  vertraut.  Den  Reigen  eröffnet  die  „physische  Erd¬ 
kunde“,  die  einfach  gehalten  ist,  um  den  Lernenden  mit  sichei-er 
Hand  zu  den  Grundlagen  zu  leiten.  Dann  folgt  die  „be¬ 
schreibende  Erdkunde“,  die  mit  einer  gedrängten  Charakte- 
ristik  der  Weltmeere  und  ihrer  Hauptglieder  beginnt,  ehe  die 
Erdteile  nach  ihren  gesamten  natüi’lichen  Verhältnissen  zur 
Darstellung  kommen.  Die  Anordnung  des  Stoffes  geschieht 
stets  in  derselben  Weise,  so  dafs  der  Schüler  bald  das  Schema 
oder,  wenn  man  lieber  will,  das  Gerüst  des  Ganzen  inne  haben 
mufs,  dem  er  das  Gelernte  einzupassen  hat.  Ebenso  verfahren 
die  Autoi-en  in  der  Abteilung,  die  sich  mit  der  „Völkei"-  und 
Staatenkunde“  beschäftigt  und  hierbei  unser  deutsches  Vater¬ 
land  gebührend  in  den  Vordergrund  stellt.  Die  in  beträcht¬ 
licher  Zahl  eingedruckten  Karten  sind  lediglich  als  Orientie¬ 
rungsmittel  vorgesehen  zur  Unterstützung  der  häuslichen 
Arbeit.  Wer  sich  noch  des  früheren  Unterrichtsbetriebes  der 
Geographie  erinnert  —  jener  Zeit,  als  Namen  und  Zahlen 
alles  galten  —  der  wird  vielleicht  den  dritten  Abschnitt  auf 
den  ersten  Blick  etwas  dürftig  finden.  Das  ist  aber  nur 
Schein,  denn  an  die  Stelle  des  toten  Wustes  sind  lebensvolle, 
„möglichst  deutliche  Schilderungen  von  Land  und  Leuten“ 
getreten,  die  mehr  zu  wahrer  Belehrung  taugen,  als  tausend 
tote  Namen.  In  der  vierten  Abteilung  erhalten  wir  eine 
sehr  nützliche  „Verkehrsgeographie“,  der  sich  als  fünfte  und 


letzte  Abteilung  die  „astronomische  Geographie“  anschliefst. 
Letztere  ist  nur  auf  das  notwendigste  beschränkt,  so  dafs  wir 
uns  des  Gefühls  nicht  erwehren  können,  als  müsse  dieser  Teil 
bei  späteren  Auflagen  doch  etwas  erweitert  werden. 

Da  die  Väter  des  Buches  alle  Fachgenossen  um  Nachricht 
über  etwaige  Ausstellungen  bitten,  so  möchte  ich  hier  einiger 
Versehen  erwähnen,  die  mir  beim  Lesen  aufgestofsen  sind. 
Statt  Teifun  (S.  42)  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Sino¬ 
logen  Hirth  richtiger  Taifun  zu  schreiben.  Der  Spirdingsee 
(S.  71)  ist  zwar  ein  recht  ansehnliches  Gewässer,  aber  seine 
leicht  hügeligen  Ufer  sind  kaum  „lmnantisch“  zu  nennen. 
Die  Wolga-Quelle  (S.  47)  wird  in  Rufsland  wie  heilig  verehrt 
und  ist  dementsprechend  auch  gefafst  und  geschmückt.  Auf 
Rügen  wird  nicht  Putbus  —  das  längst  vereinsamt  ist  — 
sondern  Safsnitz  (auf  Seite  318  fälschlich  Safswitz  ge¬ 
schrieben)  —  aufser  Binz  und  Göhren  —  am  meisten  be¬ 
sucht.  Auf  Seite  202  und  217  erscheint  zweimal  dieselbe 
Illustration.  Bei  den  deutschen  Kolonieen  mufs  das  veraltete 
Citat  aus  H.  Zöller  vom  Jahi’e  1884  unbedingt  fortfallen. 
Statt  dessen  halte  man  sich  an  die  „Jahresberichte  über  die 
Entwickelung  der  deutschen  Schutzgebiete“  und  für  Togo 
speciell  an  eine  kleine  Schrift  über  die  Hauptstadt  Lome, 
die  1898  bei  H.  Paetel  herausgekommen  ist. 

Diese  Kleinigkeiten  berühren  aber  den  Wert  des  Klein- 
Blindschen  Buches  in  keiner  Weise,  denn  dieses  ist  ein  so 
glücklicher  und  wohlgelungener  Wurf,  dafs  wir  es  (mit  einem 
früheren  Kritiker)  bereitwillig  als  eines  der  besten  Lehr¬ 
bücher  hinstellen,  die  in  neuerer  Zeit  ei'schienen  sind. 
Berlin.  H.  Seidel. 

Otto  stoll:  Zur  Zoogeographie  der  landbewohnen¬ 
den  Wirbellosen.  113  Seiten.  Berlin,  R.  Friedländer  u. 
Sohn,  1897. 

In  unserer  Zeit  wissenschaftlicher  Specialisienxng  und 
Zersplitterung  sind  diejenigen  Wissenszweige ,  welche  an  der 
Grenze  zweier  Gebiete  liegen,  verhältnismäfsig  wenig  gepflegt 
worden,  einmal  darum,  weil  nicht  allzu  viele  Forscher  ein  so 
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umfassendes  Wissen  besitzen ,  dafs  sie  verschiedene  Gebiete 
zugleich  zu  beherrschen  vermögen,  dann  aber  auch  deshalb, 
weil  derartige  Arbeiten  einen  sehr  beschränkten  Leserkreis 
und  wenig  Beachtung  zu  finden  pflegen.  Um  so  erfreulicher 
ist  es ,  dafs  sich  immer  wieder  selbstlose  Männer  finden, 
welche  sich  mit  liebevoller  Sorgfalt  solchen  Studien  hingeben 
und  unter  Verzicht  auf  äufseren  Erfolg  die  selten  bebauten 
Felder  bearbeiten.  Ein  solches  bisher  wenig  bebautes  Feld, 
das  aber  in  Zukunft  für  biologische  und  geologische  Speku¬ 
lationen  die  weittragendsten  Früchte  verspricht,  ist  die  Tier¬ 
geographie,  zu  deren  endgültigem  Ausbau  freilich  noch  viele 
umfassende  anatomische  und  lokalfaunistische  Arbeiten  nötig 
sein  werden.  Aber  auch  das  zur  Zeit  vorliegende  Material 
erlaubt  bereits  viele  wichtige  Schlüsse ,  seine  Benutzung  er¬ 
fordert  aber  grofse  Voi’sicht,  deun  die  Klippen,  an  denen  hier 
die  Spekulation  scheitern  kann,  sind  zahlreich  und  oft  schwer 
zu  erkennen ;  so  können  einfache  Litteraturstudien  bei  der  oft 
geringen  Sicherheit  der  Bestimmung,  bei  der  manchmal 
schwer  zu  entwindenden  Synonymik  und  bei  der  häufigen  Un¬ 
bekanntschaft  des  anatomischen  Baues  der  betreffenden  Tiere 
leicht  zu  Trugschlüssen  führen  und  es  ist  deshalb  sehr  zu 
wünschen,  dafs  der  Tiergeograph  sich  auf  eigene  faunistische 
Studien  stützen  könne,  um  zu  der  notwendigen  Kritik  voll 
befähigt  zu  sein.  Letztere  Bedingung  hat  Stoll  in  hohem 
Mafse  erfüllt:  er  bezieht  sich  in  der  vorliegenden  zoogeo¬ 
graphischen  Arbeit  vielfach  auf  eigene  Beobachtungen ,  die 
er  dann  mit  seiner  gewohnten  Belesenheit  durch  ausgiebige 
Litteraturstudien  ergänzt  hat.  Während  H.  v.  Ihering  sich 
in  seinen  zoogeographischen  Studien  hauptsächlich  auf  die 
Süfswasserfauna  stützt,  hat  Stoll  sich  auf  die  landbewohnenden 
Avertebraten  beschränkt,  kommt  aber  in  der  Hauptsache  zu 
demselben  Schlüsse,  wie  dieser  oder  wie  F.  W.  Hutton,  indem 
er  die  Wallacesche  Theorie  von  der  Unveränderlichkeit  der 
Kontinente  und  Oceane  mit  schwerwiegenden  Gründen  angreift 
und  die  Existenz  ehemaliger  Landverbindungen  Südamerikas 
mit  Neuseeland  einerseits  und  Afrika  anderseits  als  einzig 
mögliche  Erklärung  für  die  vorhandene  auffallende  fau¬ 
nistische  Übereinstimmung  hinstellt.  Ich  schliefse  mich  dieser 
Ansicht  an ,  namentlich  soweit  es  sich  um  die  südpacifische 
Landbrücke  handelt;  die  atlantische  Landbrücke  scheint  noch 
nicht  in  gleicherweise  mit  zahlreichen  Belegen  nachgewiesen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle  auf  die  übrigen 
wertvollen  Ergebnisse  der  Stollschen  Arbeit  einzugehen.  Er¬ 
wähnt  mag  aber  noch  sein,  dafs  das  Buch  eine  Summe  von 
feinen  Einzelbeobachtungen  bietet,  welche  sowohl  für  den 
Biologen  als  für  den  Geographen  und  Geologen  von  Interesse 
sind  und  die  Lektüre  sehr  genufsreich  machen.  Mit  be¬ 
sonderer  Liebe  sind  die  Landschnecken  behandelt,  bei  welchen 
namentlich  darauf  hingewiesen  wird,  wie  aufserordentlich 
leicht  dieselben  auf  die  Einflüsse  ihrer  Umgebung  reagieren 
und  infolgedessen  in  Lokalformen  zerfallen.  Eingehend  wird 
der  Gröfsenunterscliied  der  schweizerischen  Tiefland-  und 
Gebirgsform  etlicher  Landschnecken  besprochen  und  zugleich 
für  Guatemala  auf  ein  umgekehrtes  Beispiel  hingewiesen 
(S.  74).  Für  den  Geologen  ist  sehr  interessant,  was  Stoll 
über  die  Löfsschnecken  von  Klosterneuburg  und  Stammers¬ 
dorf  bei  Wien  sagt  (S.  65),  sowie  der  Schlufs,  den  Stoll  aus 
der  Gröfsengleichheit  der  im  Löfs  von  Plauen  bei  Dresden 
gefundenen  und  der  auf  der  Melchseealp  in  1894  m  Höhe 
noch  jetzt  lebenden  Exemplare  von  Arianta  arbustorum  L. 
zieht:  er  glaubt  nämlich  daraus  entnehmen  zu  können,  dafs 
zur  Zeit  der  Bildung  des  Lösses  bei  Dresden  die  Winterdauer 
daselbst  eine  ähnliche  gewesen  sei,  wie  heutzutage  in  den 
mittelalpinen  Lagen  der  Schweiz;  angesichts  der  aufser- 
ordentlichen  Variabilität  der  Schneckenformen  dürfte  aber 
ein  solcher  Schlufs  mit  grofser  Vorsicht  aufzunehmen  sein. 

Coban.  Karl  Sapper. 

Emil  Schöne:  Der  Fläming.  Leipzig  1898.  Mit  Karte 
und  Abbildungen.  Dissertation. 

In  der  Einleitung  beschäftigt  sich  Verfasser  mit  der 
Namensgeschichte  und  einem  kartographischen  wie  litterari- 
schen  Exkurs.  Die  bisherige  Untersuchung  beschränkte 
sich  fast  ausschliefslich  auf  die  geologische  Seite,  höch¬ 
stens  erhebt  sich  der  eine  oder  andere  Autor  zu  dem 
Urteile,  dafs  das  Plateau  geographisch  nicht  unwichtig  sei. 
Dieses  Plateau  streicht  nun  in  einem  sanften,  nach  Norden 
geöffneten  Bogen  von  OSO  nach  W NW,  indem  es  sich  nach 
der  Mitte  zu  etwas  einschnürt ,  nach  seinen  beiden  Enden 
aber  breiter  auseinander  läuft.  Die  breiteste  Ausdehnung  be¬ 
findet  sich  zwischen  Alau  a.  E.  und  Bücknitz  bei  Ziesar 
(50  km),  die  schmälste  zwischen  Iserbergka  unterhalb  Elster 
und  Bardenitz-Pechüle  (28y2  km).  Der  Fläming  ist,  speciell 
in  seinem  mittleren  Teile,  ein  unregelmäfsig  gewelltes,  aus 
zwei  aneinander  gereihten,  Maulwurfhügel  ähnlichen  be¬ 
stehendes  ,  unter  eine  mächtige  Decke  von  Geschiebesand 


getauchtes  Diluvialplateau ,  das  stellenweise  mit  erratischen 
Blöcken  übersäet  ist ;  ihm  fehlt  zum  echten  Typus  einer  Grund¬ 
moränenlandschaft  nichts  als  ein  gröfserer  Beichtum  an  ab- 
flufslosen  Weihern,  Tümpeln  und  Moorflächen.  Verfasser 
gliedert  das  Gebiet  in  die  westliche  wasserreichere  Abflachung 
zur  Elbniederung ;  das  mittlere ,  wasserärmere  Hügel  -  und 
Bummelngebiet ;  die  östlichen ,  fast  wasserlosen ,  sandreichen 
Plateauflächen  als  Übergangsgebiet  zum  Niederlausitzer 
Bücken.  Vom  Grundgebirge  des  Flämings  vermag  man 
nur  zu  sagen,  dafs  seine  Aufschlüsse  nicht  hinreichen,  um 
uns  auch  nur  eine  annähernde  Vorstellung  von  seiner  Be¬ 
schaffenheit  zu  bilden,  umsomehr,  als  eine  endgültige  Ent¬ 
scheidung  über  das  Alter  der  erbohrten  Sandsteine,  Konglo¬ 
merate  und  rohen  Letten  bei  dem  Mangel  jeglicher  charakte¬ 
ristischen  Versteinerungen  nicht  getroffen  werden  kann. 
Seine  heutige  Konfiguration  verdankt  der  Fläming  der  Eis¬ 
masse,  welche  in  der  Glacialzeit  den  Boden  Norddeutschlands 
belastete;  die  Ausarbeitung  des  Details  erfolgte  in  der  ge¬ 
waltigen  Abschmelzungsperiode  dieser  Decke,  teilweise  sogar 
noch  später.  Der  Norden  und  der  Süden  zeigen  einen  be¬ 
deutenden  Unterschied.  Der  nördliche  Steilabfall  weist  tiefe 
Erosionsfurchen  auf,  deren  Thalwandungen  stellenweise  so 
schroff  sind,  dafs  sie  dem  Beobachter  ein  Staunen  abnötigen. 
Weit  verbreitet  ist  das  Urteil,  dafs  der  Fläming  ein  fast 
wasserloses  Gebiet  sei.  Es  fehlt  aber  dem  Plateau  nur  die 
Fähigkeit,  die  gefallenen  Niederschläge  so  festzuhalten,  dafs 
sie  nur  allmählich  abgegeben  und  einer  gleichmäfsigen  Be¬ 
feuchtung  der  Flächen  dienstbar  gemacht  werden  könnten. 
Die  vorhandenen  Wälder  bestehen  fast  nur  aus  dürftigen 
Kiefern ,  denen  neben  dem  Moose  das  Unterholz  fehlt.  Cha¬ 
rakteristisch  sind  Terrassenerscheinungen  an  den  Abhängen, 
welche  der  Landmann  freilich  zum  gröfsten  Teile  verwischt  hat. 
Das  wasserscheidende  Gebiet  auf  dem  Fläming  ist  ein  Band 
von  wechselnder  Breite.  Das  rasche  Absinken  zur  Elbe  er¬ 
möglicht  eine  mehrfache  Flufsentwickelung.  Der  vierte  Ab¬ 
schnitt  behandelt  die  Wirtschaftsgeographie  und  Anthropogeo- 
graphie.  Verfasser  hebt  hervor,  dafs  der  Fläming  heute  in 
allen  seinen  Teilen  trotz  der  Spärlichkeit  seiner  Naturbedin¬ 
gungen  eine  Kulturlandschaft  sei ;  der  Ackerbau  nimmt  die 
herrschende  Stellung  ein.  Alle  Flämingstädte  sind  Bandstädte. 
Für  den  grofsen  Verkehr  bedeutet  der  Fläming  nur  ein 
Durchgangsland.  Die  Verkehrswege  zeigen  eine  Konvergenz 
nach  Norden,  ein  Auseinanderstrahlen  nach  dem  Süden. 

Halle.  E.  Both. 

OttoBascliin:  Bibliotheca  geographica.  Herausgegeben 
von  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Band  IV, 
Jahrgang  1895.  Berlin,  W.  H.  Kühl,  1898. 

Mit  grofser  Begelmäfsigkeit  schreitet  dieses  für  jeden 
Geographen  unentbehrliche  und  durch  aufserordentliche  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  ausgezeichnete  Werk  vorwärts.  Der  erste, 
die  geographischen  Veröffentlichungen  der  Jahre  1891  bis  1892 
umfassende  Band  erschien  1895,  und  wenn  man  bedenkt,  dafs 
jeder  Band  durchschnittlich  400  bis  450  Seiten  voll  eng¬ 
gedruckter  Titel  mit  peinlich  genauen  Nachweisen  enthält, 
so  wird  man  sich  einen  Begriff  von  dem  Fleifse  und  der  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  des  Verfassers  machen,  dem  allerdings  das 
vorzügliche  Material  der  grofsen  Berliner  Bibliotheken  zur 
Verfügung  stand.  Wir  haben  nach  seltenen  Abhandlungen 
und  wichtigen  Arbeiten  in  sehr  schwer  zugängigen  Zeit¬ 
schriften  (als  Stichproben)  gesucht  und  sie  gewissenhaft  an 
der  richtigen  Stelle  verzeichnet  gefunden.  B.  A. 

Hans  Zahler:  Die  Krankheit  im  Volksglauben  des 
Simmenthals.  Bern,  Hallersche  Buchdruckerei,  1898. 

Dieser  Beitrag  zur  Ethnographie  des  Berner  Oberlandes 
ist  nur  ein  Bruchstück  einer  gröfseren  angefangenen  Arbeit, 
welche  den  Volksglauben  von  seinen  verschiedenen  Seiten 
behandeln  wird.  Da  im  Volksglauben  die  einzelnen  Gebiete 
desfelben  nicht  scharf  voneinander  getrennt  sind,  sondern 
auf  die  mannigfaltigste  Weise  ineinandergreifen ,  so  versteht 
es  sich  von  selbst,  dafs  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Vor¬ 
stellungen,  welche  sich  an  die  Krankheit  knüpfen,  manches 
Vorkommen  wird,  das  des  Näheren  an  anderen  Orten  be¬ 
sprochen  werden  mufs.  Solche  Grenzgebiete  sind  vor  allem 
der  Geisterglaube,  der  Hexenglaube  und  der  Glaube  an  die 
Kraft  und  den  Einflufs  bestimmter  Zeiten. 

Das  verwandte  Material  besteht  aus  handschriftlichen 
Aufzeichnungen,  wie  aus  mündlichen  Mitteilungen. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Krankheiten  ergiebt 
sich  aus  den  Ausführungen,  dafs  das  Volk  die  Endursachen 
derselben  im  wesentlichen  in  zwei  Momenten  zu  finden  glaubt: 
es  betrachtet  sie  einesteils  als  Strafe  einer  höheren  Macht, 
andernteils  als  die  Wirkung  des  bösen  Princips ,  des 
Teufels  in  irgend  einer  anderen  Form  von  Zauberei.  Selbst 
in  den  Fällen,  wo  man  erkennt,  dafs  die  Krankheit  einer 
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natürlichen  Ursache  entsprungen  ist,  ist  man  geneigt,  diese 
als  ein  Werkzeug  in  den  Händen  einer  höheren  Macht  zu 

betrachten. 

Was  das  böse  Princip  anlangt,  so  sehen  wir  dasfelbe  bei 
den  Naturvölkern  vorwiegend  im  Glauben  an  böse  Dämonen 
verkörpert;  im  Simmenthal  ist  derselbe  nur  noch  rudimentär, 
der  Hexenglauben  hat  ihn  zum  guten  Teil  absorbiert. 

In  Bezug  auf  Abwehr  und  Verhütung  von  Krankheiten 
bespricht  Verf.  das  Amulett,  die  Abwehr  von  bösem  Zauber, 
Hexen  und  Doggeli  (worunter  ein  eigentümliches  Gemisch 
von  Naturdämonen  und  Hexen  zu  verstehen  ist),  Vorsichts- 
mafsregeln,  die  an  bestimmte  Tage  gebunden  sind  u.  s.  w. 
Alles  dieses  zielt  im  Grunde  darauf  hin  und  vermag,  wenn 
ihnen  wirklich  ein  unbedingter  Glauben  entgegengebracht 
wird,  dem  Individuum  insoweit  Schutz  zu  bringen,  als  es  das 
Selbstgefühl  hebt,  die  Angst  beruhigt  und  so  indirekt  den 
Körper  widerstandsfähiger  macht. 

Geht  man  den  Abschnitt  über  die  Heilung  der  Krank¬ 
heiten  durch,  so  fällt  die  ungemeine  Reichhaltigkeit  der  Mafs- 
regeln,  welche  man  anwendet,  auf,  und  ebenso  sehr  auch  die 
grofse  Verschiedenheit  derselben.  Da  die  angewandten  Mittel 
zur  Natur  der  Krankheiten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  keiner 
Beziehung  stehen,  so  mufs  man  ihre  Wirkung,  die  nicht 
immer  ausbleibt,  auf  suggestive  Beeinflussung  zurückführen 
und  die  Heilungen  der  Volksmedizin  als  Erfolge  der  Suggestiv¬ 
therapie  betrachten.  Ihrem  Ursprünge  nach  .datieren  die 
meisten  der  Mittel  aus  früher  Vergangenheit.  Überreste  ver¬ 
alteter  wissenschaftlicher  Systeme,  zum  Teil  dem  griechischen 
und  römischen  Altertum  angehörend  und  durch  die  Schrift¬ 
steller  des  Mittelalters  überliefert,  finden  sich  neben  Über¬ 
resten  der  germanischen  Vorzeit  und  zum  Teil  mit  diesen 
verschmolzen.  Der  gröfste  Teil  der  behandelten  Volksheil¬ 
mittel  ist  nicht  im  Volke  entstanden,  sondern  ihm  von  aufsen, 
durch  fremden  Einflufs,  zugetragen  worden,  hat  aber  bei 
ihm  Eingang  gefunden  und  sich  mit  dem  Kern  echter 
Volkstradition  zu  einem  Ganzen  verbunden,  in  dem  Ursprüng¬ 
liches  und  Ein  gewandertes  oft  schwer  zu  trennen  sind. 

Rafael  Aguilar  y  Santillan:  Bibliografia  geologica  y 
minera  de  la  Repüblica  Mexicana.  4°.  159  S. 

Mexiko,  Druckerei  der  Secretaria  de  Fomento,  1898. 
Durch  die  Veröffentlichung  der  vorliegenden  bibliogra¬ 
phischen  Arbeit  hat  sich  das  geologische  Institut  von  Mexiko 
ein  grofses  Verdienst  erworben,  das  jedermann  zu  würdigen 
wissen  wird,  der  sich  über  die  bergmännische  und  geologische 
Litteratur  Mexikos  näher  zu  unterrichten  wünscht.  Die  Zahl 
der  aufgeführten  Werke  beträgt  1953;  darunter  befinden  sich 
viele  Arbeiten,  welche  nur  beiläufig  auf  die  Minen  und  die 
Geologie  Mexikos  Bezug  nehmen.  Die  bergmännischen  Unter¬ 
suchungen  sind  weit  zahlreicher,  als  die  rein  geologischen 
Abhandlungen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Arbeiten  ist 
natürlich  in  spanischer  Sprache  geschrieben.  Nach  den 
spanischen  Veröffentlichungen  folgen  an  Zahl  die  englischen, 
darauf  die  deutschen  und  schliefslich  die  französischen.  Anders 
sprachige  Litteratur  ist  in  dieser  Bibliographie  nicht  be¬ 
rücksichtigt.  Die  französischen  Vei’öffentlichungen  stammen 
grofsenteils  aus  der  Zeit  der  Intervention.  —  Es  ist  leicht 
begreiflich,  dafs  in  einer  Bibliographie  dieser  Art  gar  manches 
einschlägige  Werk  übergangen  worden  ist;  beim  Durchblättern 
fiel  mir  z.  B.  das  Fehlen  der  interessanten,  im  Buletin  of  the 
geological  Society  of  America  (Rochester)  veröffentlichten 
Arbeiten  von  J.  W.  Spencer  auf:  „Reconstruction  of  the 
Antillean  Continent“  (Vol.  6,  1895)  und  „Great  Changes  of  level 
in  Mexico  and  the  interoceanic  Connections“  (Vol.  9,  1897); 
auch  A.  Bergeats  Arbeit  über  die  jungen  Eruptivgesteine 
Guatemalas  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  1894,  S.  131  bis  157  gehört  hierher  wegen  der 
petrographischen  Bestimmung  mancher  mexikanischer  Gesteine. 
Coban.  Carl  Sapper. 

l)r.  Lubor  Niederlet  Vestnik  slovanskych  starozist- 
nosti.  Indicateur  des  travaux  relatifs  a  l’anti- 
quitü  stave.  Svazek  I.  Praha,  Näkladem  vlastnim. 
V  komissi  u  Bursika  a  Kohouta,  1898.  gr.  8.  135  S.  Preis 
3  Mark. 

Der  Zweck  des  Unternehmens  ist,  alle  Arbeiten  und  Er¬ 
gebnisse  der  zeitgenössischen  Forschung  zusammen  zu  stellen, 
die  sich  auf  die  slavische  Altertumskunde,  Ethnologie,  Ge¬ 
schichte,  Linguistik  u.  s.  w.  beziehen,  insoweit  sie  dazu  ge¬ 
eignet  sind,  Licht  in  die  dunkeln  Verhältnisse  der  ältesten 
Entwickelung  der  slavischen  Völker  zu  bringen.  Der  erste 
Band  enthält  eine  Übersicht  des  Jahres  1897  und  einiger 
wichtigerer  Werke  aus  dem  Jahre  1896.  Der  Inhalt  ist  in 
sechs  Kapitel  geteilt:  1.  Anthropologische  Arbeiten  (11  Num¬ 
mern),  2.  Arbeiten  über  die  älteste  Geschichte  und  Ethnologie 
(81  Nummern),  3.  Berichte  über  archäologische  Funde  (165 


Nummern),  4.  Arbeiten,  die  sich  auf  verschiedene  Zweige  der 
altslavischen  Kultur  beziehen  (27  Nummern),  5.  Arbeiten  all¬ 
gemeinen  Charakters  (31  Nummern),  6.  Nachträge  (19  Num¬ 
mern)  und  den  Schlufs  bildet  ein  Register  der  Autoren,  deren 
Arbeiten  besprochen  sind.  Diese  Besprechungen  beschränken 
sich  manchmal  nur  auf  die  Angabe  des  Titels  mit  kurzer 
Bezeichnung  oder  Charakterisierung  des  Inhalts,  gestalten 
sich  meistens  aber  zu  mehr  oder  weniger  eingehenden  Be¬ 
richten,  die  in  verschiedenen  slavischen,  in  der  deutschen,  in 
der  französischen  Sprache  geschrieben  sind,  je  nachdem  es 
dem  Verfasser  bequem  war,  die  eine  oder  die  andere  Sprache 
anzuwenden.  Die  Zahl  solcher  Referenten  beträgt,  den  Heraus¬ 
geber  eingerechnet,  22.  Die  meisten  sind  aus  Böhmen,  Rufsland, 
Polen  und  anderen  slavischen  Ländern.  Aus  anderen  Ländern 
sind  vertreten:  Alexander  Brückner  in  Berlin,  L.  Stieda  in 
Königsberg  und  J.  J.  Mikkola  in  Helsingfors. 

Mag  es  auch,  wie  der  Herausgeber  selbst  sagt,  nicht  ge¬ 
lungen  sein,  im  ersten  Bande  alles  wirklich  vorhandene 
Material  zusammen  zu  bringen,  so  ist  doch  der  Beweis  der 
Nützlichkeit  eines  solchen  zusammenfassenden  Berichtes  gerade 
auf  dem  überaus  weit  zersplitterten  und  oft  schwer  zugäng¬ 
lichen  Gebiete  der  slavischen  Forschung  schon  durch  den  ersten 
Band  vollkommen  erbracht.  Die  Vollständigkeit  wird  sich 
allmählich  schon  einstellen. 

Der  zweite  Band  soll  eine  Übersicht  des  Jahres  1898 
bringen  und  im  Juli  1899  erscheinen. 

Leipzig.  T.  Pech. 

Kralnner:  Rufsland  in  Mittelasien.  Mit  9  Autotypien. 

Leipzig,  Zuckschwerdt  u.  Co.,  1898. 

Herr  General  Krahmer  ist  seit  langem  als  ein  vorzüg¬ 
licher  Kenner  der  innerasiatischen  Verhältnisse  bekannt, 
namentlich  hat  er  die  Verfolgung  und  Erforschung  des  Vor¬ 
dringens  der  Russen  in  Asien  und  deren  dortige  Kulturarbeit 
sich  zur  Aufgabe  gestellt.  Als  Kenner  der  russischen  Sprache 
veröffentlichte  er  schon  1874  eine  Übersetzung  von  Oberst 
Wenjukows  Werk  über  die  russisch  -  asiatischen  Grenzlande 
und  daran  reihten  sich  zahlreiche  Arbeiten  auf  dem  gleichen 
Gebiete,  denen  auch  die  vorliegende  sich  anschliefst.  Wiederum 
sind  es  in  Deutschland  kaum  oder  wenig  bekannte  tüchtige 
russische  Werke,  welche  er,  neben  zahlreichen  anderen  Quellen, 
seiner  Arbeit  zu  Grunde  legt,  so  jene  von  Makschejew, 
Schewtschenko,  Choroschtsehin  u.  A.  Nach  einem  geschicht¬ 
lichen  Überblick  über  das  allmähliche  und  zielbewufste  Vor¬ 
dringen  der  Russen  in  Asien  giebt  er  eine  eingehende  Topo¬ 
graphie  Russisch-Turkestans,  schildert  dann  die  Bevölkerung 
und  erörtert  sehr  ausführlich  die  wirtschaftlichen  Beziehungen 
und  die  reichen  Erzeugnisse  des  Landes.  Von  besonderem 
Zeitbelang  ist  das  Schlufsstück  des  Werkes  über  die  Be¬ 
ziehungen  Rufslands  und  Englands  in  Mittelasien. 

Waldemar  Werther:  Die  mittleren  Hochländer  des 

nördlichen  Deutsch-Ostafrika.  Wissenschaftliche  Er¬ 
gebnisse  der  Irangi- Expedition  1896  bis  1897.  Mit  131  Illu¬ 
strationen  und  2  Originalkarten.  Berlin,  H.  Paetel,  1898. 

Ein  in  jeder  Beziehung  prachtvoll  ausgestattetes  Werk; 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  strengwissenschaftlich,  eine  kostbare 
Fundgrube  für  den  Geographen  und  den  Naturforscher.  Das 
Werk  verdankt,  dem  Schicksal  zum  Trotz,  seinen  Ursprung 
einer  zum  Teil  verfehlten  Expedition.  In  Kondoa  (Irangi)  hatte 
1893  ein  Araber  dem  auf  dem  Heimmarsche  vom  Viktoria 
Njansa  begriffenen  Premierleutnant  Werther  „einige  Körnchen 
Gold“  gezeigt,  welche  er  in  einem  in  der  Nähe  befindlichen 
Bache,  wahrscheinlich  in  einem  Zuflusse  des  Kwou,  gefunden. 
Gold  in  Deutsch -Ostafrika!  Das  würde  sich  lohnen.  Auch 
kulturell  könnten  vielleicht  die  „abflufslosen  Gebiete“  zwischen 
Massailand  und  Uniamwesi  von  Bedeutung  sein.  Werther 
gelang  es,  für  diese  Idee  eine  Anzahl  Hamburger  Herren  zu 
gewinnen,  auch  vom  Reich  das  Schürfrecht  und  die  Kon¬ 
zession  von  Ländereien  in  jenen  Gegenden  zu  erhalten.  So 
kam  denn  die  „Irangi-Expedition“  Anfang  1896  zustande  und 
Werther  reiste  mit  dem  Bergingenieur  v.  Tippelskirch  und  dem 
Mineralogen  Frhrn.  v.  Fircks,  welch  letzterer  aber  wegen  Er¬ 
krankung  bald  ausscheiden  mufste,  nach  Deutsch-Ostafrika. 
Gold  wurde  nun  nicht  gefunden  und  über  die  cedierten 
Ländereien  bemerkt  Werther  sehr  aufrichtig,  „dafs  sie  weder 
jetzt  noch  in  absehbarer  Zeit  an  Wert  die  Höhe  der  für  die 
Expedition  aufgewandten  Mittel  erreichen  werden“.  Aber 
eines  blieb:  die  genaueste  Erforschung  eines  etwa  zwei  Längen- 
und  zwei  Breitengrade  umfassenden  Gebietes  in  Bezug  auf  Geo¬ 
graphie,  Geologie,  Zoologie,  Ethnographie  und  Linguistik.  Die 
Ergebnisse  dieser  Forschungen  sind  in  dem  vorliegenden 
Werke  enthalten. 

Um  die  Leistungen  Werther s  als  Geograph  richtig  und 
vollkommen  zu  würdigen,  dient  nicht  nur  die  kurzgefafste 
Beschreibung  seiner  Reise,  sondern  vor  allem  ein  Vergleich 
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der  von  ihm  ausgeführten  Karte  mit  der  bisher  neuesten,  der 
im  Jahre  1894  erschienenen  Karte  Baumanns  in  seinem  Werke: 
„Durch  Massailand  zur  Nilquelle“.  Was  Baumann  in  grofsen 
Zügen  dargestellt,  bleibt  bestehen;  aber  Werther  hat  mit 
aufserordentlicher  Sorgfalt  und  Klarheit  das  Bild  vervoll¬ 
ständigt  und  bis  in  wichtige  Einzelheiten  verbessert  und  zwar 
derart,  dafs  selbst  für  den  einsamen  Wanderer  im  abflufslosen 
Gebiete  ein  einheimischer  Führer  entbehrlich  geworden  zu 
sein  scheint. 

Um  nur  Einiges  hervorzuheben,  möchte  ich  auf  Folgendes 
aufmerksam  machen.  Der  Gebirgszug  zwischen  Kondoa  und 
dem  See  Lauaya  Severi  ist  wesentlich  verändert;  sehr  auf¬ 
fallend  nimmt  sich  die  Einbuchtung  nach  Westen  längs  des 
36.  Grades  (bei  „Buschsteppe“)  aus;  der  Lauf  des  Karoma  ist 
bedeutend  verkürzt  und  aufser  Zusammenhang  mit  dem  Ta- 
ringiri  gebracht ;  das  hei  Baumann  fast  unbeschriebene  Blatt 
Turu  wurde  mit  einer  reichen  Anzahl  von  Seen  und  Hügel¬ 
zügen  gefüllt ;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  Iramba  und  Issansu. 
Werther  selbst  hat  seine  Anschauung  über  die  Umgebung 
des  von  ihm  1893  entdeckten  Hohenlohe-See  verbessert;  der 
See  liegt  nicht  in  einem  Kessel,  sondern  in  einem  120km 
langen  Graben. 

Werthers  geographischer  Darstellung  folgen  astronomische 
Ortsbestimmungen  von  G.  Witt,  die  hypsometrischen  und 
meteorologischen  Ergebnisse,  bearbeitet  von  Dr.  E.  Wagner, 
und  Bemerkungen  zur  Originalkarte  von  Dr.  B.  Hassenstein. 
—  Eingehend  behandelt  L.  v.  Tippelskirch  die  geologischen 
Ergebnisse,  indem  er  335  Stück  gesammelter  Mineralien  be¬ 
schreibt.  Nutzbare  Mineralien  fand  er  nirgends.  —  Der  zoo¬ 
logische  Teil,  bearbeitet  von  Matschie,  Beichenow,  Kolbe  und 
Karsch,  greift  in  einzelnen  Pai'tieen  über  das  von  der  Irangi- 
Expedition  gelieferte  Material  hinaus.  Wichtig  ist  die  Thesis 
von  Matschie,  wonach  die  Wasserscheiden  sowohl  der  Oceane, 
als  auch  der  einzelnen  Flufsgebiete  die  Verschiedenheiten  in 
den  Arten  der  Säugetierwelt  bedingen.  Sehr  schöne  und 
lehrreiche  Abbildungen  schmücken  diesen  Teil  des  Werkes. 

Dr.  v.  Luschan  liefert  im  5.  Teil  „Beiträge  zur  Ethno¬ 
graphie  des  abflufslosen  Gebietes“.  „Eine  monographische 
Behandlung“,  bemerkt  er,  „würde  mangelhaft  und  unvoll¬ 
ständig  sein,  da  wir  trotz  der  Verdienste  eines  Baumann, 
Fischer,  Glauning,  Langheld,  Neumann,  Stadlbauer,  Stuhl¬ 
mann,  Werther  u.  a.  noch  zu  wenig  über  diese  Völkerschaften 
wissen.“  Er  giebt  demnach  nur  die  Bausteine  an,  die  in  den 
ethnographischen  Sammlungen  und  in  den  bedeutendsten 
Beisewerken  aufgespeichert  sind ,  der  Deutung  harren  und 
die  dereinst  einmal  vielleicht  zu  einer  vollkommenen  Lösung 
des  afrikanischen  Völkerwirrsals  dienen  können.  Wer  Stuhl¬ 
mann  und  Baumann  aufmerksam  gelesen,  findet  bei  dem  von 
Luschan  Gebotenen  nicht  gerade  wesentlich  Neues,  aber  doch 
gründlich  bearbeitete  Bestätigung  und  einzelne  wichtige  Er¬ 
gänzungen.  Baumanns  Theorie  über  die  Entstehung  der 
Temben  wird  verworfen ,  dagegen  die  Ansicht  verfochten, 
dafs  die  Idee  der  Temhe  wahrscheinlicher  von  Vorderasien 
nach  Mittelafrika  übertragen  worden ,  als  dafs  sie  in  beiden 
Erdteilen  unabhängig  von  einander  entstanden  sei.  Ist 
eine  Gegenmeinung  in  derartigen  ethnologischen  Streitfragen 
vollauf  berechtigt,  so  wird  man  andere  tadelnde  Bemerkungen 
über  Baumannsche  Abbildungen  (Stockschild  und  Hirt  aus 
Ufiomi)  wohl  etwas  zu  kleinlich  finden.  Mit  vollem  Bechte 
benutzt  Luschan  in  diesem  Kapitel  die  Gelegenheit,  um  auf 
die  Notwendigkeit  hinzuweisen ,  nicht  nur  ergiebig  ethno¬ 
graphisches  Matei’ial  durch  die  Offiziere  und  Beamten  in 
Deutsch -Ostafrika  möglichst  bald  zu  sammeln,  ehe  die 
völlige  Vermischung  der  verschiedenen  Negerstämme  jede 


Absonderung  und  die  Erforschung  der  früheren  Zusammen¬ 
gehörigkeit  unmöglich  gemacht  hat,  sondern  auch  systema¬ 
tisch  dabei  zu  Werke  zu  gehen,  damit  nicht  das  Unbedeutende 
zusammengetragen  und  dabei  das  entscheidend  Wichtige 
übersehen  werde.  Nach  dem  von  Luschan  in  Dankelmans 
Mitteilungen  1896,  S.  90  aufgestellten  Schema  werden  wir 
gewifs  ein  getreues  Abbild  jedes  Stammes  erhalten.  Aber 
eines  bleibt  dann  noch  übrig  zu  thun:  Die  entscheidenden 
Merkmale  —  es  werden  nur  wenige  sein  —  herauszufinden, 
welche  die  Verwandtschaft  örtlich  getrennter  Stämme  fraglos 
beweisen.  Werden  wir  dies  Ziel  jemals  erreichen  und  sind 
die  bisher  eingeschlagenen  Wege  die  richtigen? 

Trotz  aller  gegenteiligen  Behauptungen  bleibt  doch  die 
Sprache  eines  der  wirksamsten  Werkzeuge,  um  in  die  Geheim¬ 
nisse  der  geschichtslosen  und  traditionslosen  Völker  tiefer 
einzudringen.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  und  aus  einem 
praktischen  obendrein  ist  der  sechste  Teil  dieses  Werkes,  der 
linguistische,  von  hoch  zu  schätzendem  Wert.  Nicht  auf  den 
Vergleich  der  Bezeichnung  derselben  Gegenstände  bei  ver¬ 
schiedenen  Völkern  kommt  es  an,  sondern  auf  den  Vergleich 
bezüglich  des  Wort-  und  Satzbaues.  A.  Seidel  hat  es  ver¬ 
standen,  eine  Grammatik  der  Sprache  von  Irangi  aus  114 
Sätzen  und  800  Wörtern,  welche  ihm  Werther  verschafft, 
herauszuarbeiten ;  ebenso  verfuhr  er  bei  der  Sprache  der  Be¬ 
wohner  von  Ulunguru  und  Uniamwesi.  Den  Schlufs  bildet 
ein  nicht  umfangreiches  Verzeichnis  von  Wörtern  aus  der 
Sprache  der  Watuturu,  jenes  interessanten  Volkes,  welches 
inmitten  von  Bantu  und  Niloten  wohl  seit  Jahrhunderten 
lebt  und  dennoch  Anklänge  an  eine  frühere  Heimat  im  Somal- 
lande  sich  bewahrt  hat. 

München.  Brix  Förster. 

H.  Hess:  Der  Thüringer  Wald  in  alten  Zeiten. 

Gotha,  F.  A.  Perthes,  1898. 

Das  Heft  enthält  drei  Aufsätze :  Der  Wald  und  die  Wald¬ 
leute  im  16.  Jahrhundert;  Wild,  Jagd  und  Jäger;  Eine  Sperre 
des  Waldes  in  Kriegszeiten. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  namentlich  geschildert,  wie 
Windbruch,  Waldbrände  und  ähnliches  den  Wald  herunter¬ 
brachten,  wie  der  Wald  ferner  der  Gesamtheit  der  Dörfer, 
oft  alles,  was  sie  zum  kärglichen  und  bedürfnislosen  Leben 
notwendig  hatten,  hergeben  mufste,  wie  Sägemüller,  Köhler, 
Harzer  darauf  loswüteten  und  wie  die  Viehtrift  den  letzten 
Best  gab. 

Der  zweite  Aufsatz  klingt  dahin  aus,  dafs  vor  Alters  ver¬ 
schiedenartigeres  Wild  als  in  der  Gegenwart  auf  dem  Walde 
hauste  und  ihn  oft  unsicher  machte,  dafs  die  Jagd  nicht  nur 
ein  Vergnügen  war,  sondern  dem  Jäger  auch  manche  Gefahr, 
dem  Bauer  aber  arge  Bedrückung  brachte  und  dafs  die  Wald¬ 
leute  in  gar  mancher  Hinsicht  geplagte  arme  Menschen,  aller¬ 
dings  von  wenig  feinen  Sitten  waren.  Im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  ist  das  gefährliche  Baubwild  verschwunden,  es  haben 
sich  die  Jagd,  die  Lage  und  die  Lebensführung  der  Waldleute 
und  Bauern  von  Grund  aus  geändert,  kaum  jemand  wird 
aber  die  gute  alte  Zeit  zurückwünschen. 

Eine  Sperre  des  Waldes  zu  Kriegszeiten  führt  uns  in 
das  Jahr  1510,  wo  der  Stadt  Erfurt  durch  die  Sperrung  des 
Waldes  die  Zufuhr  von  Süden  abgeschnitten  werden  sollte, 
wobei  man  zugleich  hoffte,  den  Handel  als  die  Wurzel  der 
Macht  und  der  Stärke  dieser  Stadt  lahmzulegen.  Die  fast 
hermetische  Sperre  wirkte  aber  zweischneidig,  weil  sie  auch 
die  armen  Leute  im  Gebirge  schädigte  und  den  Absatz  der 
Landesprodukte  jenseits  des  Waldes  erschwerte. 

E.  Both. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Telegramme  haben  gemeldet,  dafs  die  deutsche 
Tiefsee  -  Expedition  im  Dampfer  „Valdivia“  unter 
Prof.  Chuns  Leitung  in  der  Kapstadt  glücklich  angelangt 
ist  und  damit  den  ersten  Abschnitt  ihrer  Beise  vollendet  hat. 
Die  Ergebnisse  sind  aufserordentlich  wertvolle  gewesen;  merk¬ 
würdigerweise  erhalten  wir  aber  diesen  ersten  Bericht 
nicht  etwa  durch  ein  deutsches  Blatt,  sondern  durch  Ver¬ 
mittlung  der  Times  vom  7.  November  1898,  die  sich  auf  einen 
Brief  Prof.  Chuns  an  Sir  John  Murray  stützen  kann. 

Der  erste  Abschnitt  der  Beise  führte  von  Hamburg  um 
Schottland  herum  nach  den  Kanarischen  Inseln,  vorbei  an 
den  Kapverden  nach  Kamerun  (von  wo  uns  wenigstens  der 
Grufs  eines  der  Gelehrten  an  Bord  d.  d.  21.  September 
zuging),  zur  Kongomündung,  Walfischbai  und  Kapstadt.  Nach 
dem  Briefe  des  Herrn  Prof.  Chun  bewährten  sich  die  mit¬ 


genommenen  Apparate  ganz  vorzüglich  und  lieferten  für 
Naturforscher  wie  Oceanographen  ausgezeichnete  Ergebnisse. 
Genaue  meteorologische  Kegister  wurden  geführt,  die  speci- 
fisclie  Schwere,  Dichtigkeit,  Farbe  und  Transparenz  des 
Wassers  in  der  Tiefe  und  in  den  Oberflächenströmungen  be¬ 
obachtet.  Im  chemischen  Laboratorium  untersuchte  man  den 
Gasgehalt  der  Tiefseewasser.  In  den  Tiefseeablagerungen 
wurden  Bakterien  der  verschiedensten  Art  entdeckt.  Nicht 
nur  Massen  von  Lebewesen ,  sondern  viele  wichtige  neue 
Arten  wurden  durch  die  Tiefseefischerei  mit  den  besonders 
hergestellten  Netzen  erzielt.  Bei  den  Fär-öer  fischte  man  in 
588  m  Tiefe  ungeheuer  viel  Schwämme,  Seelilien  (Antedon), 
Ophiuriden ,  Seespinnen  (Pycnogoniden)  und  Tiefseekrebse. 
So  gewaltig  grofs  war  die  heraufbeförderte  Menge,  dafs  es  un¬ 
möglich  schien,  sie  ganz  zu  conservieren ;  von  Tlienea  muricata, 
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einer  Tetractinellide ,  wurden  allein  4000  Exemplare  gefischt. 
Manche  Tiefseekrebse  und  Fische,  die  man  bisher  nur  vom 
Meeresgründe  kannte,  haben  sich  nur  als  pelagisch,  in  den 
mittleren  Oceantiefen  schwimmend,  erwiesen.  In  dieser 
Zwischenzone,  die  nach  der  Annahme  von  Agassiz  von  500  m 
unter  der  Oberfläche  bis  500  m  über  dem  Meeresgründe  kein 
Lebewesen  enthalten  sollte,  hat  die  deutsche  Expedition 
massenhaftes  Leben  nachgewiesen,  so  dafs  die  Theorie  Agassiz’ 
vollkommen  hinfällig  wurde.  Radiolarien ,  Siphonophoren, 
Ostrakoden  von  Nussgrösse,  Holothurien,  Kephalopoden, 
Pteropoden  wurden  in  der  Mittelzone  des  nordatlantischen 
Oceans  gefunden,  während  das  Oberwasser,  bis  zu  600  m 
Tiefe,  von  ihnen  frei  war.  Auf  dem  Wege  zu  den  Kanarischen 
Inseln  wurde  in  der  Nähe  der  Josephine-  und  Seinebänke 
getischt,  die  steil  aus  dem  nordatlantischen  Ocean  empor¬ 
steigen,  wobei  man  das  sehr  häufige  Vorkommen  von  Cri- 
noiden  (Antedon  phalaugium)  feststellte. 

Von  der  Kapstadt  aus  begiebt  sich  die  Expedition  über 
die  Agulhasbänke  südwärts  zur  Grenze  des  antarktischen 
Eises,  dann  durch  den  Indischen  Ocean  über  die  Kokos-  und 
Weihnachtsinsel  nach  Padang  auf  Sumatra,  hier  endigt  der 
zweite  Abschnitt  der  Fahrt.  Der  dritte  soll  Ceylon ,  die 
Tschagos- Inseln,  Seychellen,  Amiran ten,  Sansibar  und  die 
Rückfahrt  durch  das  Rote  Meer  umfassen. 


—  St.  Helena.  Schon  als  Darwin  auf  seiner  Reise  um 
die  Erde  das  einsame  vulkanische  St.  Helena  im  Atlantischen 
Ocean  besuchte,  klagte  er  über  die  grofsen  Veränderungen, 
welche  der  Pflanzenwuchs  derselben  erlitten  hatte,  denn  wo 
einst  üppige  Wälder  sich  ausdehnten,  zogen  sich  nun  Wiesen 
hin,  und  der  ganze  Anblick  der  Vegetation  hatte  infolge  der 
vielen  eingeführten  fremden  Gewächse  einen  fast  englischen 
Charakter  mit  Kiefern,  Ginster  und  Brombeeren  angenommen. 
Nach  Hooker  besafs  die  Flora  von  St.  Helena  40  endemische 
Phanerogamen  und  10  derselben  eigentümliche  Farne.  Aber 
von  diesen  einheimischen  Gewächsen  ist  im  Laufe  der  Jahre 
auch  noch  manches  zu  Grunde  gegangen.  Auch  das  Jahr 
1897  hat  wiederum  einen  Verlust  zu  verzeichnen.  Von  der 
Psiadia  rotundifolia  existierte  noch  ein  einziger  Baum, 
der  letzte  seiner  Art  und  seines  Geschlechtes  hei  Longwood. 
Dort  hegte  und  pflegte  man  ihn  sorgfältig,  doch  gelang  es 
trotz  aller  Mühe  nicht,  ihn  fortzupflanzen.  Wie  der  Bericht 
des  Gouverneui's  für  das  Jahr  1897  besagt,  ist  dieses  letzte 
Exemplar  einem  Sturme  zum  Opfer  gefallen.  Die  Psiadia 
rotundifolia  ist  lebend  nicht  mehr  vorhanden  und  nur  noch 
in  den  Herbarien  zu  finden. 


—  Die  Schaffung  eines  deutschen  „Nationalparks“. 
Wir  können  zu  unserer  Freude  berichten,  dafs  jetzt  die  Ver¬ 
handlungen  über  diese  wichtige  Frage  im  preufsischen  Land¬ 
wirtschaftsministerium  (Domänen  und  Forsten)  schweben  und 
dafs  Aussicht  auf  die  Verwirklichung  des  Planes  vorhanden 
ist.  Wenn  wir  in  Deutschland  einen  „Nationalpark“  nach 
Art  des  in  den  Vereinigten  Staaten  bestehenden  erhalten,  so 
gebührt  dafür  das  Verdienst  in  erster  Linie  Herrn  Oberlehrer 
W.  Wetekamp  in  Breslau,  welcher  im  Frühjahre  diese 
Sache  im  preufsischen  Abgeordnetenhause  zur  Sprache  brachte 
und  zeigte,  wie  durch  die  Kultur  unsere  heimische  Flora  und 
Fauna  allmählich  vernichtet  werden,  so  dafs  Herbarien  und 
zoologische  Museen  schliefslich  die  Reste  derselben  bewahren, 
während  Haustiere  und  Nutzpflanzen  überall  in  schauder¬ 
hafter  Eintönigkeit  an  deren  Stelle  getreten  sind.  Mit  Recht 
verlangte  Herr  Wetekamp  Einrichtungen  und  Mittel,  um  die 
Denkmäler  der  Entwickelungsgeschichte  der  Natur  uns  zu 
erhalten.  Was  ist  alles  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  in 
Deutschland  von  Pflanzen  und  Tieren  zu  Grunde  gegangen! 
Nur  an  wenigen  Stellen  wird  der  Wisent  noch  gehegt, 
schnell  nehmen  die  Biber  an  Mulde  und  Elbe  ab ;  wo  ist  der 
Luchs1?  Elch  und  Nörz  und  Wildkatze  sind  bedroht.  Natur¬ 
forscher,  Geographen,  Geologen,  Biologen,  alle  haben  ein  leb¬ 
haftes  Interesse  daran  ,  dafs ,  soweit  menschenmöglich  ,  uns 
von  der  ursprünglichen  heimischen  Natur  noch  erhalten 
bleibe ,  was  heute  noch  vorhanden  ist.  Wie  dieses  ungefähr 
möglich  ist,  darüber  enthält  die  Rede  des  Herrn  Wetekamp 
im  preufsischen  Abgeordnetenhause  Andeutungen.  Er  sagte : 
„Wenn  etwas  wirklich  Gutes  geschaffen  werden  soll,  so  wird 
nichts  übrig  bleiben,  als  gewisse  Gebiete  unseres  Vaterlandes 
zu  reservieren,  ich  möchte  den  Ausdruck  gebrauchen:  in 
„Staatsparks“  umzuwandeln,  allerdings  nicht  in  Parks  in  dem 
Sinne,  wie  wir  sie  jetzt  haben,  das  heifst  einer  künstlichen 
Nachahmung  der  Natur  durch  gärtnerische  Anlagen,  sondern 
um  Gebiete,  deren  Hauptcharakteristikum  ist,  dafs  sie  unan¬ 
tastbar  sind.  Dadurch  ist  es  möglich,  solche  Gebiete,  welche 
noch  im  natürlichen  Zustande  sind ,  in  diesem  Zustande  zu 
erhalten ,  oder  auch  in  anderen  Fällen  den  Naturzustand 
einigermafsen  wieder  herzustellen.  Und  zwar  handelt  es  sich 


hier  nicht  allein  um  Waldgehiete,  sondern  auch  um  andere 
Bodenformen,  wie  Moore,  Heiden  u.  s.  w.  Diese  Gebiete 
sollen  einmal  dazu  dienen,  gewisse  Boden-  und  Landschafts¬ 
typen  zu  erhalten,  anderseits  der  Flora  und  Fauna  Zu¬ 
fluchtsorte  zu  gewähren,  in  denen  sie  sich  halten  können. 
Derartige  Gebiete  haben  wir  bei  uns  in  Deutschland  noch 
nicht,  dagegen  ist  uns  darin  Nordamerika,  das  uns  sonst  mit 
seinem  Materialismus  so  gern  als  abschreckendes  Beispiel 
hingestellt  wird ,  in  aufser ordentlich  nachahmungswerter 
Weise  vorangegangen.  Ich  erinnere  daran,  dafs  von  den 
fünf  „National  Parks“,  wie  man  sie  dort  nennt,  der  gröfste, 
der  Yellowstonepark ,  ungefähr  die  Gröfse  der  Hälfte  von 
Westfalen  hat,  der  Yosemitepark  ungefähr  die  Gröfse  von 
Braunschweig  und  der  dritte,  der  Sequoiapark,  der  zur  Er¬ 
haltung  der  Mammutbäume  dient,  ungefähr  die  Gröfse  des 
Hamburger  Staatsgebiets  hat.  Alle  diese  drei  gröfsten  von 
den  fünf  Nationalparks  haben  zusammen  eine  Gröfse  wie 
das  Königreich  Sachsen.  Nun  ist  ja  bei  uns  nicht  daran  zu 
denken,  dafs  wir  derartig  gröfse  Gebiete  reservieren  können, 
aber  ich  glaube,  einige  Quadratkilometer  werden  wir  doch 
an  verschiedenen  Stellen  des  Landes  reservieren  können,  und 
das  wird  um  so  leichter  sein,  als  alle  die  Gebiete,  auf  die  es 
hier  ankommt,  ja  zu  den  weniger  ertragreichen  gehören; 
denn  das  ertragreiche  Gebiet  ist  ja  schon  durchaus  in  Kultur 
genommen.“ 


—  Die  Biber  in  der  Rhone  vermindern  sich  unaus¬ 
gesetzt  infolge  der  Nachstellungen  durch  den  Menschen. 
Für  das  Jahr  1897  konnte  Herr  Galien  Mingaud  neun  er¬ 
legte  Exemplare  nachweisen ,  die  zum  Teil  in  der  grofsen 
und  kleinen  Rhone  (Delta  von  Camargue),  zum  Teil  im 
Gardonflufs,  wo  er  bis  Pont-du-Gard  hinaufgeht,  erbeutet 
wurden.  Bereits  vor  zwei  Jahren  wandte  sich  der  genannte 
Herr  in  einem  Aufruf  an  die  Regierung  und  die  Natur¬ 
forscher,  um  Schutz  für  die  Biber  zu  erlangen.  Vor  kurzem 
hat  er  die  Angelegenheit  wieder  in  die  Hand  genommen  und 
schlägt  den  Uferhesitzern  des  grofsen  proven^alischen  Flusses 
Biberzucht  vor,  die  eine  neue  Einnahmequelle  für  sie  werden 
wüi’de.  —  Der  Deichverband  der  Rhone  von  Beaucaire  bis 
zum  Meere  hatte  im  Jahre  1855  eine  Prämie  von  15  Franken 
für  jeden  getöteten  Biber  ausgesetzt.  Diese  Prämie  wurde 
auf  dringendes  Verlangen  des  Herrn  Valery  Mayet  zurück¬ 
gezogen.  —  Nach  den  seit  1890  von  Herrn  Mingaud  geführ¬ 
ten  Listen  werden  jährlich  8  bis  10  Biber  in  der  Rhone  und 
dem  Gardonflufs  getötet.  Mingaud  weist  darauf  hin,  dafs 
man  im  National  Park  in  Washington  eine  Biberkolonie  an¬ 
gelegt  habe,  die  ausgezeichnet  gedeihe,  obwohl  die  Besucher 
sie  hei  ihren  Arbeiten  beobachteten.  Er  hoflft,  dafs  die  fran¬ 
zösischen  Biber  auch  so  erhalten  würden.  (Revue  scientifique 
1898,  p.  504.)  _ 


—  Eine  Arbeit  „über  die  Lippen  vom  Standpunkte 
der  Anthropologie“  legte  A.  Bloch  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Paris  vor  (Bulletins  1898,  p.  284  bis  301). 
Während  man  früher  nur  die  Gröfsenverhältnisse  der  Lippen, 
ob  stark,  mittelstark  oder  fein,  beachtete,  weist  Bloch  nach, 
dafs  es  sehr  wichtig  sei ,  auch  die  Färbung  in  Betracht  zu 
ziehen.  Was  die  Gröfsenverhältnisse  anbetrifft,  so  mufs  die 
Höhe  ,  die  Länge  und  die  Dicke  der  Lippen  in  Betracht  ge¬ 
zogen  werden ,  namentlich  aber  der  Oberlippe.  Die  Höhe 
der  Oberlippe  giebt  mit  anderen  bestimmten  Verhältnissen 
ein  brauchbares  Rassenmerkmal.  So  ist  die  Oberlippe  bei 
den  Engländertypen  nach  Bloch  sehr  in  die  Höhe  gestreckt, 
was  auf  das  leptoprosope  Gesicht  zurückzuführen  ist.  — 
Dasselbe  findet  sich  beim  Stamm  der  Mandingos  in  Afrika 
und  bei  dem  feinen  Typus  der  Japaner.  In  anderen  Fällen, 
aber  nur  bei  einzelnen  Individuen,  ist  die  Oberlippe  so  kurz, 
dafs  beim  Lachen  nicht  nur  die  Zähne ,  sondern  sogar  das 
Zahnfleisch  freigelegt  werden.  —  Die  Länge  der  Oberlippe 
längs  der  Linie  gemessen,  die  Haut  und  Schleimhaut  trennt, 
ist  gröfser  als  die  Länge  der  Unterlippe.  Henke  wies  nach, 
dafs  die]  Krümmung  der  Oberlippe  bei  verschiedenen  Rassen 
verschieden  sei;  z.  B.  ist  bei  den  Semiten,  besonders  bei 
den  Juden,  der  mittlere  Teil  der  Krümmung  länger  als  die 
seitlichen  Teile,  während  bei  Engländern  und  Deutschen  das 
umgekehrte  Verhältnis  bemei’kbar  ist.  Die  Gröfse  der 
Mundöffnung  hei  den  verschiedenen  Rassen  ist  vei'schieden. 
Der  Mund  des  Negers  ist  gröfser  als  der  eines  Weifsen,  wird 
aber  von  gewissen  Australiern  überti’offen ,  bei  denen  man 
Mundöffnungen  bis  66mm  gemessen  hat,  während  Testut 
bei  40  Europäern  (20  Männern  und  20  Fi-auen)  im  Durch¬ 
schnitt  nur  53  mm  für  die  Männer  und  47  mm  für  die  Frauen 
fand.  Dennoch  ist  der  Fi-auenmund  nicht  bei  allen  Rassen 
kleinei*,  wie  derjenige  der  Männer.  Weisbach  fand,  dafs  bei 
Sudanesen  und  Austi-alnegern  die  Lippen  der  Frauen  länger 
und  dicker  seien  als  die  der  Männer.  Auch  bei  den  Javanen 
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resp.  Malaien  will  Bloch  dasselbe  bemerkt  haben.  In  Bezug 
auf  die  Dicke  unterscheidet  Bloch  vier  Abstufungen  bei  den 
Lippen:  dünne,  mittelstarke,  dicke  und  umfangreiche  Lippen. 
—  Bemerkenswert  ist,  dafs  die  Lippen,  ebenso  wie  die  Augen¬ 
lider,  nie  fett  werden.  —  Die  feinen  Lippen  (levres  fines) 
finden  wir  hauptsächlich  bei  der  blonden  europäischen  Rasse, 
sie  stehen  in  wechselseitiger  Beziehung  mit  einer  leptorhinen 
Nase.  —  Die  mittelstarken  Lippen  (levres  moyennes)  sehen 
wir  hauptsächlich  bei  den  verschiedenen  weifsen  kaukasischen 
Rassen,  Semiten  u.  s.  w.,  aber  auch  bei  dem  feineren  Typus 
der  Japaner  und  Koreaner,  und  den  Rassen  mit  brauner  und 
roter  Haut.  Eine  Beziehung  zwischen  Form  der  Lippen 
uud  Charaktereigenschaften ,  wie  Lavater  sie  annahm ,  weist 
Bloch  mit  Recht  von  der  Hand.  —  Dicke  Lippen  (lövres 
grosses  ou  epaisses)  finden  wir  nur  bei  farbigen  Rassen  der 
Alten  und  Neuen  Welt  (Nase  mesorrhin.).  —  Bei  Mischlingen 
tritt  immer  die  dicke  Lippe  der  farbigen  Rasse  auf.  —  Um¬ 
fangreiche  oder  wurstähnliche  Lippen  endlich  (Lövres  volu- 
mineuses  ou  lippues)  haben  die  afrikanischen  Neger  (Nase 
platyrrhin).  —  Die  Farbe  der  Lippen  ist  nach  Bloch  ent¬ 
weder  rosenfarbig  (couleur  rosee)  ,  veilchenartig  -  bläulich 
(bleuätre-violacöe)  oder  schwarz  bezw.  braun. 


—  Ein  Engländer,  Fr.  W.  Christian,  ist  von  einer  lang¬ 
jährigen  Erforschung  verschiedener  Südseeinseln,  namentlich 
der  Karolinen,  zurückgekehrt  und  hat  reiche  ethnogra¬ 
phische  Sammlungen  mitgebracht.  Nachdem  er  drei  Jahre 
auf  den  Samaoinseln  zugebracht,  wo  er  Pflanzungen  anlegte 
und  australische  Nutzbäume  einführte,  begab  er  sich  nach 
Tahiti  und  den  Markesas,  wo  er  zwei  Jahre  mit  dem  Stu¬ 
dium  der  Eingeborenen  beschäftigt  lebte.  Mit  Empfehlungen 
des  spanischen  Gouverneurs  der  Philippinen,  General  Blanco, 
versehen ,  begab  sich  Herr  Christian  dann  nach  den  Karo¬ 
linen,  um  seine  Forschungen  auf  den  Inseln  Yap  und  Ponape 
fortzusetzen.  Auf  der  letzteren  Insel  vermafs  er  die  geheim¬ 
nisvollen  Steinbauten  von  Nanmatal  —  wenn  aber 
Herr  Christian  meint,  dafs  sein  Plan  der  erste  genauere 
dieser  doch  schon  öfter  geschilderten  Ruinen  sei,  so  ver¬ 
weisen  wir  dem  gegenüber  auf  Kubarys  Schilderung  und 
grofsen  Plan  im  Journal  des  Museum  Godeffroy  1874,  Heft  6, 
Tafel  5.  Christian  nennt  Nanmatal  „das  Venedig  Mikrone¬ 
siens“  ;  es  liegt  auf  dem  Inselchen  Nan-Tauatsch  an  der  Ost¬ 
seite  Ponapös.  Verdienstvoll  ist,  dafs  Christrian  dort  Aus¬ 
grabungen  veranstaltete,  bei  denen  eigentümliche  Geräte 
und  Muschelschmuck  von  sehr  alter  Form  zu  Tage  kam. 
Auch  will  der  Reisende  eine  ursprüngliche  Negritorasse 
auf  den  Mikronesischen  Inseln  und  das  Vorkommen  zahl¬ 
reicher  japanischer  Wörter  daselbst  nachweisen  können.  Die 
Ergebnisse  der  Forschungen  Christians  sollen  der  geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  in  London  vorgelegt  werden. 


—  Inselschutz  in  Nordfriesland.  Seitdem  im  Laufe 
des  letzten  Jahrzehntes  wiederholt,  am  eingehendsten  und 
nachdrücklichsten  von  Eugen  Träger  in  seinem  Buche  über 
die  Halligen,  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen  ist,  die 
Reste  der  vor  der  Westküste  Schleswigs  liegenden  Marsch¬ 
inseln  durch  Kunstbauten  vor  dem  gänzlichen  Untergange 
zu  sichern,  hat  die  preufsische  Regierung  endlich  im  Früh¬ 
jahr  1896  die  Summe  von  1  320  000  Mark  für  Schutzbauten, 
die  im  Laufe  von  5  Jahren  zu  errichten  sind,  ausgeworfen. 
Die  Bauten  sind  seitdem  thatkräftig  begonnen,  soweit  die 
Witterung  es  erlaubte.  Im  Sommer  1898  ist  bei  dem  aufser- 
ord entlieh  ungünstigen  Wetter  der  Monate  April  bis  Juli  der 
Fortschritt  kein  besonders  rascher  gewesen,  zumal  da  auch 
noch  während  des  im  ganzen  sehr  günstigen  Spätsommers 
eine  Sturmflut  am  31.  August  durch  Zerstörung  der  Trans¬ 
portgeleise  erhebliche  Verzögerung  veranlafste.  Trotzdem  ist 
es  Ende  September  gelungen,  den  Damm  zwischen  den 
Halligen  Oland  und  Langenefs  zu  schliefsen  und  damit 
die  hier  für  dies  Jahr  geplante  Arbeit  zu  beenden.  Der 
Damm  von  Oland  nach  dem  Festlande,  an  dem  sich  in 
Zukunft  voraussichtlich  eine  Menge  Schlick  ablagern  und  so 
eine  Reihe  von  neuen  Kögen  bilden  wird,  ist  noch  in  Arbeit; 
nur  bei  fortdauernd  günstiger  Witterung  —  Ostwind  mit 
niedrigem  Wasserstande  —  ist  Aussicht,  dafs  er  noch  im 
laufenden  Jahre  fertig  gestellt  wird. 

Auch  die  gröfseren  Inseln  werden  foi'tgesetzt  gegen 
Fluten  geschützt.  Auf  Pellworm  ist  die  Verstärkung  der 
Deiche  und  die  Herstellung  von  Steindecken  vollendet,  auf 
Föhr  ist  die  gleiche  Arbeit  so  weit  fortgeschritten,  dass  im 
Westerland  —  Föhr  die  Beendigung  noch  in  diesem  Jahre 
zu  hoffen  ist.  Auf  Sylt  ist  die  Herstellung  eines  Buhnen¬ 
systems  an  der  Westküste  erheblich  gefördert. 

R.  Hansen. 


—  Die  Konservierung  von  Altertumsfunden  be¬ 
handelt  Friedrich  Rathgen  in  einem  unter  dem  gleichen  Titel 
bei  W.  Spemann  (Berlin  1898)  erschienenem  Büchlein,  das 
den  zahlreichen  kleineren  Museen  und  Privatpersonen,  die  im 
Besitze  von  vorgeschichtlichen  Altertümern  sind ,  deren  Kon¬ 
servierung  oft  viel  zu  wünschen  übrig  läfst,  willkommen 
sein  dürfte.  Nachdem  zunächst  die  Veränderungen  besprochen 
sind,  welchen  die  Altertümer  aus  Kalkstein,  Thon,  Eisen, 
Bronze,  Kupfer,  Silber,  Blei,  Zinn,  Gold  und  Glas  im  Erd¬ 
boden  und  in  der  Luft  unterliegen,  wird  deren  Konservierung 
auseinandergesetzt,  wie  sie  heute  in  gröfseren  Museen  geübt 
wird.  Durch  zahlreiche  Abbildungen  werden  die  Erfolge, 
die  man  bei  einzelnen  Methoden  erreicht  hat,  vorgeführt. 
Zum  Schlüsse  giebt  der  Verfasser  seinen  Rat  über  die  Auf¬ 
bewahrung  konservierter  Gegenstände. 


—  Mit  den  slavischen  Ortsnamen  der  Neumark 
beschäftigt  sich  E.  Mucke  (Schrift,  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Neum. 
Heft  7,  1898).  Die  Benennung  der  einzelnen  Orte  hängt  da¬ 
nach  eng  mit  der  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  bezw. 
Bestimmung  zusammen  und  es  ergeben  sich  vier  grofse 
Gruppen  der  slavischen  Ansiedelungen :  Garde  oder  Burg¬ 
wälle  ,  Geschlechtssitze  oder  Sippendörfer ,  Besitzdörfer  oder 
Rittersitze,  Abbauorte  oder  Neudörfer.  In  den  Sippendörfern 
sind  die  ältesten,  in  den  Neudörfern  in  der  Regel  die  jüngsten 
Ansiedelungen  zu  erblicken.  Die  alten  slavischen  Bewohner 
der  Neumark  gehörten  zu  zwei  Stämmen,  den  Pommern  und 
den  Polen.  An  der  Hand  der  Ortsnamen  läfst  sich  noch  heute 
die  Grenzlinie  zwischen  beiden  bestimmen :  sie  wird  ge¬ 
bildet  durch  die  Netze  von  der  Mündung  der  Küddow  in 
dieselbe  bis  zur  Mündung  in  die  Warthe  und  sodann  durch 
die  Warthe  von  da  ab  bis  zu  ihrer  Mündung  in  die  Oder; 
südlich  von  dieser  Linie  safsen  die  Polen ,  nördlich  die 
Pommern.  Die  Neumark  war  im  Verhältnis  zu  anderen 
Teilen  der  Mark  Brandenburg  in  alter  Zeit  nur  schwach 
bevölkert,  besonders  im  Überschwemmungsgebiete  der  Oder, 
Warthe  und  Netze,  woraus  sich  die  verhältnismäfsig 
sehr  geringe  Zahl  der  Sippendörfer  erklärt.  Da  bei  der 
Unterjochung  der  Slaven  die  Burgen  in  erster  Linie  von 
den  Siegern  besetzt  und  in  deutsche  Burgwarte  mit  stehender 
deutscher  Besatzung  umgewandelt  wurden,  übersetzte  man 
zumeist  auch  ihre  slavischen  Namen  ins  Deutsche  oder  ersetzte 
sie  durch  deutsche  Benennungen,  während  die  von  den  Slaven 
bewohnten  Orte  in  der  Regel  ihre  slavischen  Namen  bei¬ 
behielten  und  bis  in  die  Gegenwart  retteten.  Daraus  erklärt 
es  sich,  dafs  die  Namen  der  meisten  Städte  in  der  Neu¬ 
mark  deutsche  sind.  Umgekehrt  kann  man  bei  Städten,  die 
heute  einen  slavischen  Namen  tragen  ,  erst  recht  sicher  sein, 
dafs  sie  an  Stelle  einer  slavischen  Burg  entstanden  sind. 


—  Über  die  nivale  Flora  der  Landschaft  Davos 
giebt  W.  Schibier  genaue  Auskunft.  (Jahrb.  d.  Schweiz. 
Alpenklubs,  Jahrg.  33,  1898.)  In  Davos  ist  die  Schneeregion 
reichlich  entwickelt;  denken  wir  uns  die  Thäler  bis  zu  der 
Höhe  von  2600  m  mit  weifsen  Nebelmassen  erfüllt,  wie  Wogen 
eines  eisig  erstarrten  Meeres,  so  würde  diese  nivale  Region 
einem  arktischen  Archipel  zu  vergleichen  sein,  dessen  höchste 
Gipfel  noch  über  800  m  über  das  Meeresniveau  hervorragten. 
Dieses  Gebiet  in  Davos  kann  man  getrost  nach  Natur,  Klima 
wie  Pflanzenwuchs  der  polaren  Zone  vergleichen.  Schibier 
teilt  diese  nivale  Flora  von  Davos  in  fünf  Stockwerke  ein ; 
von  2600  bis  2762  m  Höhe  kennt  man  204  Pflanzen,  von  da 
bis  zu  2925  m  sinkt  die  Zahl  rapid  auf  97,  der  Abstand  von 
2925  bis  3087  m  beherbergt  ihrer  58,  bis  zu  3250  m  trifft  man 
noch  auf  32,  während  bis  zu  3412  m  noch  14  Arten  gedeihen; 
die  Spitze  des  Piz  Linard  (3414  m)  bewohnte  nach  Heer  nur 
Androsace  glacialis;  1855  fügte  Sieber  Ranunculus  glacialis 
wie  Chrysanthemum  alpinum  hinzu;  Verfasser  konstatierte 
ferner  Saxifraga  oppositifolia  und  bryoides.  Vergleicht  man 
diese  nivale  Flora  mit  der  polarischen,  so  scheinen  in  Davos 
die  nordischen  Arten  mit  der  Höhe  zuzunehmen  und  auch 
dadurch  ihre  eisige  Herkunft  zu  dokumentieren.  Interessant 
ist  es  ferner,  an  den  Kontaktlinien  verschiedener  Gesteine  zu 
bemerken,  dafs  der  ganze  Charakter,  der  Reichtum  wie  die 
Zusammensetzung  einer  Flora  nicht  nur  von  der  Höhe,  sondern 
auch  von  der  geologischen  Unterlage  abhängt;  die  Kalk¬ 
pflanzen  halten  sich  an  ihren  Boden;  dasselbe  gilt  von  den 
Pflanzen  des  krystallinischen  Gesteines,  aber  dadurch  erhalten 
solche  Stellen  einen  seltenen  Reichtum  und  besondere  Mannig¬ 
faltigkeit  in  den  Gewächsen.  Neben  dem  Fehlen  jedweder 
Kultur,  das  dem  Artenreichtum  in  jenen  Gegenden  günstig 
ist,  begünstigt  das  Aufgehen  von  allerhand  Samen  die  isolierte 
Lage,  °die  Zugänglichkeit  von  allen  Seiten,  das  in  überreichem 
Mafse  Vorhandensein  von  offenem  Boden.  Die  artenreichste 
Gattung  der  nivalen  Region  in  Davos  ist  der  Steinbrech  mit 
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Aus  allen  Erdteilen. 


13  Species;  Gräser  und  Halbgräser  bilden  im  Verein  mit  den 
Korbblütlern  allein  den  dritten  Teil  der  Schneeregionflora 
(erstere  mit  35,  letztere  mit  33  Arten  vertreten).  Verfasser 
bedauert,  dafs  die  Pflanzenwelt  nur  von  einer  verschwin¬ 
denden  Zahl  nivaler  Punkte  vorhanden  ist,  obwohl  diese  Ge¬ 
biete  alljährlich  von  einer  Menge  von  Bergsteigern  besucht 
werden.  Hier  bleibt  für  den  Klubisten  ein  weites  Feld  übrig, 
zu  dessen  näherer  Erforschung  er  manchen  Beitrag  zu  liefern 
imstande  wäre. 


—  Fälschung  von  vorgeschichtlichen  Alter¬ 
tümern.  Unter  dem  Titel:  „Statuette  de  femme  nue  de- 
couverte  dans  une  des  grottes  de  Menton“,  veröffentlichte 
Salomon  Reinach  in  l’Anthropologie  (1898,  Heft  1)  eine 
Arbeit.  Der  vor  kurzem  verstorbene  Prähistoriker  Gabriel 
de  Mortillet  weist  nun  mit  Sicherheit  nach,  dafs  die  frag¬ 
liche  Statuette  eine  plumpe  Fälschung  ist  (Bulletins  de  la 
Sociötö  d’anthropologie  de  Paris,  1898,  p.  146  — 153)  und  macht 
S.  Reinach  überdies  den  Vorwurf,  dafs  seine  Arbeit  vollstän¬ 
dig  jeder  wissenschaftlichen  Genauigkeit  entbehre.  Auch 
Riviere  konnte  die  Unechtheit  des  im  Besitz  des  Museums 
von  St.  Germain  befindlichen  Stückes  nachweisen  und  zwar 
dadurch,  dafs  ganz  gleiche  gefälschte  Stücke  vor  den  Höhlen 
von  Baousse-Rousse  öfter  verkauft  sind  und  dafs  beispiels¬ 
weise  Baron  Brüning  eine  Anzahl  dieser  gefälschten  Stücke 
für  das  Museum  in  Riga  angekauft  habe. 


—  Über  die  Entstehung  der  Flufsinseln  handelt  die 
Dissertation  von  K.  Frauenfelder  (München  1897).  Selbst 
wissenschaftliche  Abhandlungen,  welche  von  der  Bildung  der 
Flufsbetten  berichten,  pflegen  sich  bei  der  Entstehung  der 
Flufsinseln  nicht  lange  aufzuhalten,  ja,  es  wei’den  veraltete, 
unrichtige  oder  wenigstens  nicht  allgemein  gültige  Gesetze 
aufgestellt,  wie  das,  dafs  die  meisten  Inseln  durch  Abbruch 
von  Landzungen  im  Flufsschlauch  selbst  entständen.  Immer¬ 
hin  läfst  sich  nach  der  Betrachtung  von  Karten  in  hinreichend 
grofsem  Mafsstabe  und  auf  Grund  von  allerhand  Äufserlich- 
keiten  eine  Art  Schema  für  die  Flufsinseln  aufstellen;  nach 
der  Gröfse  und  Lage  kann  man  sie  einteilen  in  grofse,  rund¬ 
liche,  von  Flufsarmen  umflossene,  und  in  kleinere,  längliche, 
im  Flufsschlauch  selbst  liegende ;  nach  der  Bodenbeschaffen¬ 
heit  und  Erhebung  vermag  man  zu  unterscheiden  felsige, 
kiesige,  sandige  bezw.  schlammige  Eilande,  vielleicht  auch 
solche  mit  hohen  und  niedrigen  Teilen  ;  nach  dem  Bestand 
der  Vegetation  reden  wir  von  Inseln  mit  Baum  wuchs,  mit 
Weidengebüsch,  Gras  u.  s.  w.,  von  unbewachsenen  Inseln  und 
solchen,  die  gleichzeitig  Teile  mit  und  ohne  Vegetation  zeigen. 
Diese  verschiedenen  Gruppen  können  nicht  auf  dieselbe  Art 
und  Weise  entstanden  sein.  Verfasser  hat  seinen  Unter¬ 
suchungen  zunächst  den  Rhein  zu  Grunde  gelegt  und  zeigt 
dann,  dafs  bei  anderen  Flüssen  und  Strömen  im  allgemeinen 
dieselben  Verhältnisse  herrschen  und  dafs  nur  in  den  Tropen 
noch  andere  Vorgänge  zur  Inselbildung  beitragen.  Die  ge¬ 
wonnenen  Resultate  sind  kurz  die  folgenden :  Inseln  entstehen 
meistens  durch  die  Ausschwämmungsthätigkeit  des  Wassers, 
sie  bestehen  aus  Geröll,  Sand  oder  Schlamm,  oder  aus  allem 
gleichzeitig;  sie  können  einen  felsigen  Kern  haben  oder 
nicht;  an  Stelle  der  Geschiebe  und  Sedimente  kann  Treibholz 
und  pflanzlicher  Detritus  im  allgemeinen  treten.  Alle  diese 
Gebilde  unterliegen  fortwährender  Veränderung.  Eilande 
werden  zweitens  durch  die  ausnagende  Thätigkeit  des  Wassers 
gebildet.  Es  bilden  sich  Schlingen,  welche  durchbrochen 
werden,  oder  es  trennen  sich  sonst  Arme  vom  Flufs  und  um¬ 
geben  Stücke  Landes,  die  zu  Inseln  werden.  Diese  verändern 
sich  auch,  doch  langsamer  als  die  der  ersten  Gruppe.  Hier¬ 
her  gehören  auch  die  stehen  gebliebenen  felsigen  und  klip- 
pigen,  bald  gröfseren,  bald  kleineren  Reste  des  vom  Flusse 
durchbrochenen  Gesteines.  Diese  letzteren  verändern  sich  nur 
im  Laufe  grofser  Zeiträume.  Endlich  beschleunigen  Dauer¬ 
winde  durch  Verstärkung  des  Wasserdruckes  und  des  Wellen¬ 
schlages  in  den  Konkaven  die  Schlingenbildung,  oder  sie  führen 
starke  Sandmassen  den  Flüssen  zu  und  bewirken  so  indirekt 
eine  Inselbildung. 


—  Gustav  Conrau  hat  Gelegenheit  gehabt,  von  der  Sta¬ 
tion  Johann- Albrechts -Höhe  (Kamerun)  aus  einen  südöstlich 
gelegenen  Berg  zu  besuchen,  der  durch  seine  weifse  Farbe 
und  anscheinende  Vegetationslosigkeit  weithin  auffiel.  In 
Wahrheit  war  er  nicht  vegetationslos,  sondern  er  erhob  sich 
aus  einer  Graslichtung  im  Urwalde  und  zeigte  sich  selbst 
mit  Gras  bewachsen.  Nur  die  grofse  Zahl  dürrer  Halme 
hatte  das  weifse  Aussehen  verursacht.  Der  Berg  hat  den 
Namen  Diüngo.  Er  erhebt  sich  105m  über  seine  Um¬ 


gebung  und  besteht  aus  kleineren  vulkanischen  Schlacken¬ 
brocken  ,  die  in  ein  dunkles  Erdreich  eingebettet  sind.  Der 
nahe  gelegene  See  Dia -Dia  scheint  trotz  seiner  auffallend 
flachen  Ufer  doch  gleich  den  anderen  Seen  des  Gebietes,  dem 
Elefantensee,  dem  Sodensee  u.  s.  w.,  vulkanischen  Ursprungs 
zu  sein.  Von  dem  Berge  aus  hat  man  eine  wundervolle 
Aussicht.  Im  Südwesten  erblickt  man  das  Kamerungebirge, 
im  Nordwesten  die  Rumiberge ,  im  Nordosten  die  Bakossi- 
berge.  Sonst  wird  die  Landschaft  durch  niedrigere  Berge 
und  Kegel  ausgefüllt,  die  sämtlich  bewaldet  sind.  Der  kahle 
Diüngo  ist  in  der  That  der  einzige  seiner  Art.  (Mitteilungen 
aus  den  deutschen  Schutzgebieten.) 


—  Labit  teilte  (Assoc.  franc.  pour  Pavane,  des  scienc., 
26  sess.  1897)  seine  Untersuchungen  betreffend  die  Ardenner 
in  anthropologischer  Hinsicht  mit.  Helle  Typen  über¬ 
wiegen  bei  weitem.  Die  Bewohner  sind  von  grofser  Gestalt, 
1,66  m  war  der  Durchschnitt  auf  36  000.  Verfasser  glaubt 
keltischen  Einflufs  sicher  nachweisen  zu  können ,  wenn  sich 
auch  kimbrische  Verhältnisse  in  der  Überhand  befinden.  Der 
mittlere  Index  cephalicus  beträgt  83,2,  die  Bevölkerung  gehört 
also  zu  den  Brachycephalen.  Collignon  stellt  im  Anschlufs 
daran  fest,  dafs  sich  in  dem  Ardennergebirge  ein  blonder 
dolichocephaler  mit  dem  braunen  brachycephalen  Typus 
mische.  —  Auf  die  Erwähnung  Henrots  von  der  Auffindung 
prähistorischer  Grabstätten  in.  dem  genannten  Gebiet  fügt 
Collignon  hinzu ,  dafs  derlei  Überbleibsel  sehr  selten  in  den 
Ardennen  seien ;  ohne  ein  genaues  Studium  der  Fundstätte 
wie  der  Skelette  liefse  sich  nicht  entscheiden,  welcher  Rasse 
diese  Menschen  zuzuzählen  seien.  Vielleicht  habe  man  sie 
zu  der  Furfoozrasse  zu  rechnen,  welche  in  Belgien  ver¬ 
breitet  war  und  notorisch  die  Mosel  bis  nach  Verdun  auf¬ 
wärts  vordrang. 


—  Die  Verbreitung  der  Saiga-Antilope  einst 
und  jetzt  schildert  C.  Grevö  (Korresp.-Bl.  d.  naturforsch. 
Vereins  zu  Riga  1898).  Ihr  Vorkommen  für  West-  und 
Mitteleuropa  ist  durch  fossile  Funde  nachgewiesen  (Südwest- 
Frankreich,  Belgien,  England,  Deutschland,  Mähren,  Polen). 
Wir  können  die  ehemalige  Verbreitung  dieser  Antilope  durch 
den  Atlantischen  Ocean  im  Westen  und  die  Jana  im  Osten 
begrenzt  sein  lassen.  In  früheren  Zeiten  lebte  die  Saiga- 
Antilope  bis  in  die  südlichen  Donauländer  hinein ;  zu  Zeiten 
von  Pallas  zeigte  sie  sich  auch  noch  in  den  Steppen  von 
Südost  -  Polen  und  bis  zu  den  Karpathen  hin ;  heutigentages 
erreicht  sie  an  der  Wolga  ihren  nördlichsten  Grenzpunkt 
bei  Sarepta.  Von  Astrachan  l'eicht  ihr  Gebiet  jetzt  bis  an 
den  Don  und  Kur  nach  Süd  und  Süd  west.  Im  Frühjahr  und 
Herbst  trifft  man  Saigaherden  im  nordöstlichen  Kaukasus¬ 
gebiet,  in  der  Kumasteppe,  bei  Petrowsk,  seltener  am  Kuban. 
Ihr  Vorkommen  für  die  Salz-  und  Schneesteppen  wie  die 
Sandhügelregion  zwischen  Wolga  und  Ural  ist  festgestellt. 
Um  den  Aralsee  bilden  sie  keine  Seltenheit ,  zwischen  dem 
Aral  und  Balcliasch  sind  sie  eine  gewöhnliche  Erscheinung, 
gemein  werden  sie  geradezu  in  der  Kirgisensteppe.  An  der 
chinesischen  Grenze  bewohnen  die  Saigas  die  Steppen  im 
Altai  bis  Bakti,  sowie  die  waldlosen  Einöden  am  Saisan-Noor. 
In  den  Steppen  am  Dolen -Kuru  findet  man  sie  bis  1000  und 
1200  Fufs  hinauf  häufig.  Nicht  minder  gemein  sind  sie  im 
Semiretschensker  Gebiet,  besonders  zur  Winterszeit  am  Issik- 
Kul,  am  oberen  Naryn,  am  Aksai,  bei  Kopal,  in  den  Niede¬ 
rungen  des  Tschu  und  Talas,  am  Djumbal,  an  den  Quell- 
partieen  des  Arys,  Kebs,  Tschiztschik  und  ihrer  Zuflüsse.  Im 
Gebiete  des  unteren  Syr-Darja  findet  man  das  Tier  von  der 
Arysmündung  an  bis  an  den  Aralsee  und  im  Delta,  sowie 
auf  der  Insel  Nikolai.  Im  Sommer  findet  im  allgemeinen 
eine  Wanderung  nach  Norden  zu  statt. 


—  Die  waldigen  Hänge  Pommerellen  s,  am  Rande 
des  grofsen  Bruchgebietes,  das  heute  die  Fluten  der  Danziger 
Bucht  ausfüllen,  hat  Fritz  Braun  zum  Gegenstände  einer  als 
Beiträge  zur  Landeskunde  des  nordöstlichen  Deutschlands 
(Heft  I,  Danzig  1898)  erschienenen  kleinen  Schrift  gewählt, 
da  trotz  grofser ,  landschaftlicher  Schönheit  die  pommerelli- 
schen  Berge  und  Wälder  ein  verlassenes  Gebiet  sind,  das  er 
dem  gröfseren  Publikum  seiner  Heimat  etwas  näher  rücken 
möchte.  Er  schildert  uns  das,  was  für  das  Gebiet  charakte¬ 
ristisch  ist,  die  waldigen  Berge,  die  tiefen  Erosionsschluchten, 
die  blühenden  Heiden  und  hügelumrahmten  Landseen;  er 
hebt  dabei  die  morphologischen  Gesichtspunkte  von  allgemeiner 
Bedeutung  hervor  und  kennzeichnet  Bodenbedeckung  und 
Siedelungspunkte  in  grofsen  Zügen.  Gy. 
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Zur  Ethnographie  der  Basken. 

Von  Dr.  Karutz.  Lübeck. 

I. 


Seit  den  Tagen,  da  die  Völkerkunde  an  der  führenden 
Hand  der  altbewährten  und  privilegierten  Philosophie 
ihre  ersten  Schritte  ins  Leben  wagte,  bis  heute,  wo  sie 
ihre  Anerkennung  als  erwachsene,  selbständige  Wissen¬ 
schaft  gefunden ,  hat  das  Basken volk  eines  der  meist- 
umstrittenen  und  wenigst  gelösten  Probleme  derselben  ge¬ 
bildet.  Trotzdem,  oder  vielleicht  gerade  weil  fast  alle, 
die  sich  mit  ihm  beschäftigten,  am  Schlüsse  ihrer  Unter¬ 
suchungen  zu  negativen  Resultaten  gelangten,  hat  es 
nicht  aufgehört,  stets  von  neuem  das  Interesse  und  den 
Eifer  der  Ethnologen  zu  wecken,  und  hat  so  eine  Summe 
von  Arbeit  absorbiert ,  die  kaum  zu  dem  Erreichten  in 
einem  erträglichen  Verhältnisse  stehen  dürfte.  Zum  Teil 
gab  man  auch  schon  die  Hoffnung  auf,  den  Ursprung 
der  Basken  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit  feststellen 
zu  können.  Im  Jahre  1890  noch  sagt  Stoll1)  in  seiner 
Arbeit  „Zur  Kenntnis  der  heutigen  Basken“:  „es  hat 
den  Anschein,  dafs  auf  linguistischem  Wege  die  Basken¬ 
frage  nicht  mehr  zu  lösen  sei“  und  weiter  „ebensowenig 
haben  sich  bis  jetzt  die  Versuche,  dem  Ursprung  der 
Basken  auf  anthropologischem  Wege  näher  zu  kommen, 
über  das  Stadium  der  unbewiesenen  Hypothese  erhoben“. 

Seitdem  haben  wir  jedoch  von  Anthropologen  wie 
von  Sprachforschern  neues  Material  erhalten,  das  vielleicht 
geeignet  ist,  jene  Skepsis  in  eine  hoffnungsfreudigere 
Stimmung  zu  verwandeln. 

Im  Jahre  1895  veröffentlichte  Collignon  2)  anthro¬ 
pologische  Untersuchungen ,  die  er  an  Militärpflichtigen 
des  Departements  Basses-Pyrenees  und  an  den  Soldaten 
des  in  San  Sebastian  garnisonierenden  spanischen  Re¬ 
gimentes  vorgenommen  hatte.  Wenn  mir  auch  im  ein¬ 
zelnen  nicht  alle  seine  Behauptungen  zutreffend  und  be¬ 
sonders  diejenigen  von  der  gröfseren  Rassenreinheit  der 
französischen  Basken  im  Verhältnis  zu  den  spanischen 
Euscaldunac  zu  wenig  bewiesen  oder  gar  unrichtig  zu 
sein  scheinen,  so  halte  ich  die  Schlufsfolgerungen  Collig- 
nons  über  den  Ursprung  der  Basken  doch  für  höchst 
bemerkenswert. 

„Sous  ce  rapport  (des  proportions  des  corps)  les 
Basques  ressemblent  auxpopulations  nord-africaines,  c’est- 
ä-dire  ä  certains  Berberes  et  aux  anciens  Egyptes“  und 
an  anderer  Stelle  (S.  63)  „Malgre  sa  brachycephalie, 
l’ensemble  des  caracteres  anatomiques  de  cette  race  tend 
ä  la  rapprocher  du  grand  groupe  eurafricain ,  mais  il 


1)  Ausland,  Bd.  63,  S.  695. 

2)  „Les  Basques“,  Memoires  de  la  Sociötö  d’Anthropologie 
de  Paris.  3.  Serie,  T.  I,  Fs.  4  (1895). 
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l’eloigne  absolument  du  tronc  asiatique“.  In  einer  Replik 
auf  diese  Arbeit  hat  Aranzadi3)  eine  Hypothese  von 
der  Verwandtschaft  der  Basken  mit  Völkern  des  äufsersten 
Nordens  aufgestellt,  die  mir  der  Beweise  sehr  zu  ent¬ 
behren  scheint.  Auch  ist  sie  nicht  neu.  1876  schon 
rechnete  Heym4)  zu  der  vorarischen  Bevölkerung  Eu¬ 
ropas,  die  wahrscheinlich  turanischen  Ursprungs  sei, 
neben  den  Finnen  auch  die  Basken,  und  Hottenroth  5) 
sagt  in  seiner  „Trachtenkunde“ :  „Stämme  von  wahr¬ 
scheinlich  tschudischer  oder  finnischer  Abkunft  breiteten 
sich  in  grauester  Vorzeit  über  das  nordwestliche  Gestade 
von  Europa  bis  über  die  Pyrenäen  hinüber  aus.“ 

Ebensowenig  ist  die  Annahme,  dafs  die  Urahnen  der 
heutigen  Basken  —  spätere  Mischungen  mit  Flüchtlingen 
und  durchwandernden  Kriegerscharen  als  natürlich  zu¬ 
gegeben  —  aus  Nordafrika  herübergekommen  seien,  eine 
neue.  Leibniz  bereits  hatten  die  feroces  Libyphoenices 
in  A  vienus  „ora  maritima“  darauf  gebracht.  Niebuhr6) 
hielt  es  für  möglich,  dafs  die  Iberer  aus  dem  afrikanischen 
Küstenlande  durch  die  Völker  des  Herakleszuges,  nament¬ 
lich  Meder,  verdrängt  wurden. 

Broca7)  wurde  durch  das  Studium  von  60  Schädeln 
aus  Zarauz  von  der  Ähnlichkeit  der  Basken  mit  der  nord¬ 
afrikanischen  Bevölkerung  überzeugt.  Ebenso  meint 
Deecke8)  in  seiner  Abhandlung  über  das  alte  Etrurien: 
„Als  älteste  sicher  nachweisbare  Bevölkerung  wenigstens 
eines  Teiles  der  Halbinsel  haben  die  Iberer  zu  gelten . .  . 
sie  scheinen,  vielleicht  den  Libyern  verwandt,  aus  Nord- 
Afrika  gekommen  zu  sein  und  besetzten  das  südwestliche 
Europa  bis  in  den  Süden  Irlands  und  Englands  hinauf. 
Ihre  Hauptentwickelung  fanden  sie  in  der  Pyrenäischen 
Halbinsel  und  wenn  auch  die  spärlichen  Reste  ihrer  in 
eigenem  Alphabet  geschriebenen  Sprache  unentziffert  sind, 
so  läfst  doch  die  Ähnlichkeit  geographischer  Namen  die 
heutigen  Basken  als  ihre  dürftigen  Nachkommen  er¬ 
kennen.“ 

Wenn  Geil  sie  endlich  mit  den  Pelasgern  identifizierte 
und  Pauli  9)  zu  seiner  pelasgischen  Urbevölkerung  neben 
Etruskern,  Ligurern,  Rätern  auch  die  Basken  zählte,  so 
fanden  beide  eine  Unterstützung  ihrer  Hypothesen  letzthin 

3)  „Consideraciones  acerca  de  la  raza  basca.“  Euskal-Erria 
1896. 

4)  „Die  prähistorische  Bevölkerung  Europas.“  Programm¬ 
rede,  Leipzig. 

5)  2.  Aufl.  I,  S.  75. 

c)  „Römische  Geschichte“,  2.  Ausg.  II,  S.  585. 

7)  Collignon,  a.  a.  0.,  S.  2. 

8)  Hellwald,  „Kulturgeschichte“.  4.  Aufl.  Bd.  II,  1897. 

9)  „Eine  vorgriechische  Inschrift  von  Lemnos.“  1886. 
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in  Sergis10)  Species  eurafricana:  die  grofse  Völker¬ 
familie  des  mittelländischen  Stammes  —  Pelasger,  Libyer, 
Ligurer,  Iberer  —  hat  einen  gemeinsamen  Ursprung 
und  Ausgangspunkt  im  östlichen  Afrika  vom  Somfililand 
an  bis  zum  heutigen  Äthiopien  gehabt,  ist  von  dort  aus¬ 
gewandert  und  hat  zuerst  von  Ägypten,  dann  weiter  in 
östlicher  Richtung  von  Syrien  und  Kleinasien ,  in  west¬ 
licher  von  dem  nördlichen  Afrika  bis  zum  Atlantischen 
Ocean  hin  und  von  den  Kanarischen  Inseln  Besitz  er¬ 
griffen;  von  ihr  zweigten  sich  auch,  von  Afrika  aus,  die 
Völkerschaften  ab,  die  Italien,  Griechenland  und  Spanien 
besiedelt  haben.  Es  mag  hierbei  dahingestellt  bleiben, 
ob  sich  alle  Einzelheiten  dieser  etwas  ausschweifenden 
Idee  von  den  Wanderungen  der  Species  eurafricana  recht- 
fertigen  lassen  und  auf  die  abfälligen  Kritiken  And  ree s 
und  Schmidts  in  dieser  Zeitschrift  verwiesen  werden. 

Aufser  der  Anthropologie  hat  neuerdings  auch  die 
Linguistik  für  den  afrikanischen  Ursprung  der  Basken 
plädiert.  Schon  bei  Dieffenbach11),  der  ihnen  im  übrigen 
Asien  als  Heimat  zuerkennen  will,  findet  sich  die  Be¬ 
merkung  „inotzi,  bedeutet  sowohl  regnen  als  schneien, 
und  kann  mitgebrachtes  Eigentum  aus  einer  wärmeren 
Zone  sein,  während  sich  später  besondere  Worte  für 
Schnee  (elurra)  und  schneien  (elurrai)  ausprägten“.  So 
bringt  er  selbst  einen  Beweis  für  die  Herkunft  der 
Basken  von  Süden  her,  der  um  so  auffallender  ist,  als 
der  Grund,  den  Dieffenbach  gegen  diese  Theorie  einnimmt, 
höchst  wenig  stichhaltig  erscheint.  Das  innere  Gallien, 
meint  er,  läge  zu  fern  von  der  eui-opäisch-afrikanischen 
Meerenge,  als  dafs  seine  iberischen  Bewohner  über  die 
letztere  hätten  einwandern  können.  Welche  ungleich 
gewaltigeren  Entfernungen  gebrauchen  Dieffenbach  und 
andere  für  die  Wanderung  aus  Asien  her,  abgesehen 
davon,  dafs  ein  wesentlich  höherer  Zwang  dazu  gehört, 
Völker  aus  den  sonnigen  südgallischen  Tiefländern  in 
die  wie  senkrechte  Riesenmauern  jäh  und  unvermittelt 
aufsteigenden  Pyrenäen  zu  treiben,  als  sie  vom  rauhen 
spanischen  Hochplateau  über  die  bequemen  Pässe  in 
die  warmen,  üppigen  Fluren  der  heutigen  Gascogne  zu 
führen. 

Wollte  die  Linguistik  den  direkten  Beweis  für  die 
Herkunft  der  Basken  aus  Afrika  führen  ,  so  rnufste  sie 
in  der  euskaldunischen  Sprache  Beziehungen  zu  den  noch 
heute  jenseits  des  Mittelmeeres  gesprochenen  Berber¬ 
dialekten  nachweisen.  Francisque-Michel12)  kam 
bei  derartigen  Untersuchungen  zu  negativen  Schlüssen : 
„La  langue  herbere  offrant,  comme  le  basque,  le  pheno- 
mene  d’un  isolement  complet,  ces  traits  de  ressemblance 
auraient  pu  faire  supposer  quelque  parente  entre  les 
Berbers  et  lesBasques;  mais  la  comparaison  des  langues 
de  ces  deux  peuples  a  demontre  justement  le  contraire, 
puisqu’on  ne  trouve  aucune  analogie  entre  eiles  ni  sous 
le  rapport  des  mots  ni  sous  celui  des  formes  grammati- 
cales,  qui,  pour  la  conjugaison,  rappelle  d’une  maniere 
frappante  les  langues  de  l’Amerique  septentrionale.“ 

In  neuerer  Zeit  dagegen  hat  sich  Gabelentz 13), 
freilich  nicht  ohne  den  energischen  Widerspruch  Frie¬ 
drich  Müllers14),  für  das  Gegenteil  entschieden  und 
die  These  aufgestellt:  „Das  Baskische  ist  eine  hamitische, 
der  Berberfamilie  verwandte  Sprache.“  Schliefslich  hält 
es  auch  Schurtz  in  seinem  Katechismus  der  Völker- 

10)  „Der  Ursprung  und  die  Verbreitung  des  mittelländischen 
Stammes.“  Centralbl.  f.  Anthropologie  etc.  1896,  Bd.  I,  S.  5. 

n)  „Celtica“  II,  S.  11,  1840. 

ls)  „Le  Pays  Basque.“  Paris  1857,  S.  12,  Anmerk. 

13)  „Baskiscli  und  Berberisch.“  Sitzungsberichte  der  kgl. 
preufs.  Akademie  der  Wissenschaften  1893,  S.  593. 

u)  „Die  neuesten  Arbeiten  über  das  Baskische“,  Globus, 
Bil.  68,  S  14  und  „Abstammung  und  Nationalität“,  Globus, 
Bd.  66,  S.  179. 


künde15)  für  „vorläufig  am  richtigsten,  die  Basken  — 
wenn  auch  mit  allem  Vorbehalt  —  den  Hamiten  anzu¬ 
reihen“. 

Nach  alledem  erscheint  heute  in  der  That  diese  Hypo¬ 
these  von  der  afrikanischen  Herkunft  der  Urbasken  als 
die  aussichtsvollste  und  als  die  bisher  am  besten  gestützte, 
soweit  Anthropologie  und  Linguistik  in  Betracht  kommen. 
Die  dritte  Disciplin,  die  sonst  im  Verein  mit  jenen  an  der 
ethnologischen  Forschung  sich  beteiligt,  hat  bisher  wenig 
gethan,  um  dem  Rätsel  der  Euscaldunac  beizukommen. 
Es  liegen  wohl  zahlreiche  ethnologische  Mitteilungen 
und  einige  ethnographische  Darstellungen  von  ihnen  vor, 
doch  werden  sie  nicht,  soviel  ich  weifs,  von  dem  Stand¬ 
punkte  aus  betrachtet,  dafs  sie  über  Verwandtschaft  und 
Herkunft  der  Basken  etwas  auszusagen  vermöchten. 

Vielleicht  die  einzige  Ausnahme  hiervon  ist  die  Cou- 
vade,  das  männliche  Wochenbett,  insofern  z.  B.  Tylor10) 
alle  Völker,  bei  denen  sie  im  Gebrauche  ist,  für  stamm¬ 
verwandt  hielt.  Trat  Lubbock  l7)  bereits  dieser  Schlufs- 
folgerung  mit  Recht  entgegen,  indem  er  einer  getrennten 
Entstehung  der  Sitte  in  den  verschiedenen  Weltteilen 
das  Wort  redete,  eine  Auffassung,  die  bei  den  Späteren 
unter  der  Herrschaft  des  Völkergedankens  fast  selbst¬ 
verständlich  wurde ,  so  ergaben  auch  andere  Unter¬ 
suchungen,  dafs  jenes  sog.  Männerwochenbett  hinsichtlich 
der  Basken  auf  einem  Mifsverständnisse  beruhte ls). 
Mindestens  hat  Stoll 19)  Recht,  wenn  er  sagt,  dafs  heute 
jede  Erinnerung  an  eine  derartige  Sitte  erloschen  sei; 
ich  selbst  konnte  nirgends  etwas  über  sie  erfahren. 

Vereinzelt  spricht  sich  freilich  Stoll  in  seiner  mehr¬ 
fach  erwähnten  Arbeit  über  die  Herkunft  gewisser 
baskischer  Sitten  und  Gebräuche  aus;  nach  ihm  „bietet 
das  baskische  Volksleben  auch  heute  noch  mancherlei 
Interessantes ,  aber  es  sind  zum  geringsten  Teil  Dinge, 
welche  den  Basken  allein  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Bevölkerungen  Frankreichs  und  Spaniens  eigentümlich 
wären ,  sondern  solche ,  welche  eben  eine  konservative, 
durch  äufsere  Verhältnisse  und  insbesondere  durch  ihre 
Sprache  isolierte  Bevölkerung  kennzeichnen,  bei  der 
mancher  alte  Brauch  sich  noch  erhalten  hat,  der  ander¬ 
wärts  bereits  dem  nivellierenden  Einflüsse  des  gesteigerten 
modernen  Völkerverkehrs  erlegen  ist“.  In  diesem  Sinne 
erscheint  ihm  das  Ballspiel,  die  Pastorales,  die  Tänze  — 
„aufser  etwa  dem  Baskensprung“  —  ohne  Originalität; 
von  den  Ethnographicis  scheidet  er  die  espartinyak  als 
impoi’tiertes  Fabrikat  aus. 

Abgesehen  hiervon  begnügt  sich  auch  Stoll  mit  der 
Beschreibung  seiner  Gegenstände  und  zieht  sie  keines¬ 
wegs  zu  einer  Klärung  der  Baskenfrage  heran.  Anders 
Aranzadi20)  in  seiner  neuerdings  veröffentlichten 
kleinen  Arbeit  „Der  ächzende  Wagen  und  Anderes  aus 
Spanien“,  auf  die  ich  später  zurückkommen  werde. 

Ich  habe  im  vorigen  Jahre  versucht,  für  das  Museum 
für  Völkerkunde  in  Lübeck  Ethnographica  in  den 
baskischen  Provinzen  Spaniens  und  im  baskischen 
Sprachgebiet  Südfrankreichs  zusammenzubringen.  Die 
Ausbeute  ist  nicht  übermäfsig  grofs,  wie  ich  zugeben 
mufs,  aber  immerhin  lohnend  genug  in  einer  Zeit,  in 
der  die  letzten  Reste  volkstümlicher  Eigenarten  überall 
so  bedauerlich  rasch  verschwinden.  Teils  um  Lücken 
in  den  oben  genannten  beiden  Arbeiten  auszufüllen,  teils 

15)  Leipzig  1893,  S.  315. 

16)  „Urgeschichte  des  Menschen“,  citiert  hei  Lubbock, 
„Entstehung  der  Civilisation“.  Deutsche  Übersetzung  1875, 
S.  15. 

17)  Ebenda. 

18)  Friedrichs:  „Das männliche  Wochenbett.“  Ausland  1890. 

19)  A.  a.  0.,  S.  735,  S.  801. 

so)  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  24,  S.  21 5.  —  Globus,  Bd. 
71,  S.  191. 
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um  für  die  Baskenfrage  auch  vom  Gesichtspunkte  des 
Kulturbesitzes  dieses  \  olkes  aus  eine  Förderung  zu  ver¬ 
suchen,  bringe  ich  die  nachstehenden  Mitteilungen  über 
die  baskische  Abteilung  unseres  Museums. 

Die  Basken  sind  zunächst  und  vor  allem  ein  Volk 
von  Ackerbauern.  In  den  Geräten  des  Ackerbaues  hat 
sich  denn  auch  ihre  Eigenart  am  besten  erhalten.  Stoll 
rechnet  zu  ihnen  die  Laya,  den  Pflug,  die  Egge,  den 
Ochsenkarren;  ich  füge  noch  die  Sichel  hinzu  und  könnte 
vielleicht  mit  demselben  Rechte  wie  den  Karren  aufser- 
dem  den  Schlitten  (bask.  lera  oder  lereä)  heranziehen, 
von  dem  Aranzadi  21)  nur  beiläufig  als  von  einem  „auf 
den  Hafendämmen  der  cantabrischen  Handelshäfen  ge¬ 
bräuchlichen  Beförderungsmittel“  spricht.  Denn  man 
sieht  ihn  durchaus  nicht  blofs  auf  den  Hafendämmen 
beim  Löschen  der  Schiffe  und  beim  Transport  schwerer 
Lasten ,  sondern  auch  oben  in  den  Bergen ,  wo  er  auf 
den  abschüssigen,  mit  Steingeröll  besäeten  schwierigen 
Wegen  zum  Herunterschaffen  von  Hölzern,  Marmor-  und 
Kalkblöcken,  von  Farnkraut  und  Ginster,  die  beide 
als  Streu  für  das  Vieh  dienen,  gebraucht  wird. 

Der  Schlitten  besteht  aus  zwei  im  Querschnitt 
rechteckigen,  vorn  aufwärts  gebogenen  und  abgerundeten, 


hinten  glatt  abgeschnittenen  Kufen,  die  durch  fünf  durch¬ 
gesteckte  und  mit  senkrechten  Pflöcken  befestigte  Quer¬ 
hölzer  und  drei  runde,  an  den  Enden  platt  geschlagene 
Eisenstäbe  verbunden  sind.  Am  vordersten  derselben 
läuft  mittels  Doppelhaken  und  Schlaufe  die  Deichsel, 
die  vorn  zwei  einfache  Querbolzen  und  eine  Durch¬ 
bohrung  zum  Befestigen  des  Ochsenjoches  besitzt.  Fig.  1 
ist  die  Zeichnung  des  Modelles,  das  ich  mir  in  Azpeitia, 
Provinz  Guipuzcoa,  anfertigen  liefs. 

Stoll  erwähnt  diesen  Schlitten  gar  nicht,  Aranzadi 
knüpft  nur  eine  flüchtige  Bemerkung  an  die  kurz  be¬ 
schriebene  Abbildung,  und  doch  liefsen  sich  wohl  einige 
Worte  mehr  darüber  sagen. 

Die  Idee  des  Schlittens  ist  natürlich  keine  typisch 
baskische,  sie  drängt  sich  z.  B.  durch  gleitende  Baum¬ 
stämme  überall  da  dem  einfachen  Menschen  auf,  wo  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  die  natürliche  Ursache  solcher 
Fortbewegung  schafft,  das  ist  im  Gebirge.  Die  erste 
bewufste  Konstruktion  eines  Schlittens  mufs  in  den  Bergen 
ersonnen  sein,  wo  das  ausgetrocknete  Bett  der  Giefsbäche 
keinen  bequemeren  Transpoi’t  über  seinen  rollenden 
Steingrund  denken  liefs.  Demnächst,  oder  gleichzeitig 
wenn  man  will,  waren  seiner  Erfindung  die  klimatischen 
Verhältnisse  nordischer  Länder  günstig,  in  denen  Frost 
und  Schnee  Flüsse,  Seen  und  Thäler  überbrückte,  der 
glattgefrorene  Boden  den  Menschen  zwang,  mehr  gleitend 
als  schreitend  vorwärtszueilen,  und  dann  einlud,  diese 
unwillkürliche  Bewegung  derFüfse  oder  auch  das  Treiben 
losgerissener  Baumstämme  vor  dem  Winde  in  der  Schleife 
nachzuahmen.  Recht  Zweck  hatte  das  freilich  erst,  wenn 
der  Hund  oder  das  Renntier  als  Zugtier  gezähmt  war, 
während  der  Schlitten  im  Gebirge  auch  als  Handscblitten 
wesentliche  Vorteile  brachte.  So  mag  er  denn  eher  in 
den  Bergen  als  in  den  Ebenen  erfunden  sein. 


21)  A.  a.  O. 


Aranzadi  vermutet,  dafs  die  Lera  auf  den  nördlichen 
Flachländern  entstanden  ist,  und  fügt  hinzu:  „indem  man 
das  Gleiten  durch  das  Princip  des  Rollens  ersetzte,  kam  er 
dann  in  die  rauheren  gebirgigen  Gegenden  der  nördlichen 
Hemisphäre“.  Selbst  wenn  nichts  anderes  gegen  diese 
Ansicht  spräche,  so  würde  ich  gerade  das  Vorkommen 
des  Schlittens  in  den  baskischen  Bergen  für  ein  sicheres 
Zeichen  dafür  halten,  dafs  er  unabhängig  von  den  winter¬ 
lichen  Tiefländern  des  Nordens  entstehen  konnte.  Die 
ethnographische  Abgeschlossenheit  unseres  Gebietes,  be¬ 
sonders  gegen  Norden,  macht  einen  Import  durchaus 
unwahrscheinlich.  Dazu  kommt  nun,  dass  wir  Schlitten 
auch  sonst  an  Stellen  finden,  die  recht  weit  von  den  Be¬ 
dingungen  nordischen  Klimas  und  nordischer  Flachland¬ 
schaft  entfernt  sind. 

Zunächst  auf  Madeira,  wo  er  natürlich  durch  die 
Portugiesen  eingeführt  ist;  aber  seine  Anwesenheit  hier 
beweist  immerhin  einen  inneren  Zusammenhang  zwischen 
dem  Gerät  und  dem  Boden,  auf  dem  es  sich  findet,  und 
gestattet  gewissermafsen  einen  Rückschlufs  in  jene 
Zeiten,  da  in  ersten  Erfindungen,  der  Natur  durch  stete 
Beobachtung  abgelauscht,  der  menschliche  Geist  seinen 
Triumphzug  antrat. 

Einen  direkteren  Beweis  bringt  mir  für  meine  An¬ 
schauung  Hawai,  wo  es  seit  ältester  Zeit  zu  den  Spielen 
und  Belustigungen  der  Eingeborenen  gehörte,  mit  langen, 
flachen  Schlitten  die  Berghänge  um  die  Wette  hinunter¬ 
zufahren  22).  Von  den  Römern  bildet  Hottenroth  23)  einen 
dem  baskischen  fast  gleichen  Schlitten  ab.  Ich  glaube 
nicht,  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die  Basken  ihre  Lera 
den  Römern  entlehnt  haben.  Wo  die  letzteren  mit 
jenen  zusammenkamen,  war  es  an  Faktoreiplätzen  der 
Küste  oder  im  flüchtigen  Heerlager  der  hispanischen 
Legion.  Einflüsse  von  längerer  Dauer  und  von  solcher 
Art  und  Intensität,  dafs  römische  Schlitten  importiert 
oder  ihre  Anfertigung  von  römischen  Handwerkern  den 
Basken  gelehrt  sein  könnte,  hat  kaum  in  den  heutigen 
provincias  Vascongadas  bestanden.  Der  umgekehrte 
Fall  ist  aber  ebensowenig  möglich,  und  es  bleibt  nichts 
übrig,  als  dafs  die  Idee  dieses  einfachen  Transportmittels 
bei  beiden  Völkei’n  getrennt  entstanden  und  zufällig 
zu  der  fast  gleichen  Form  entwickelt  ist,  bei  der  Ur¬ 
sprünglichkeit  dieser  Form  auch  keine  sehr  wunderbare 
Erscheinung.  Das  Vorkommen  des  Schlittens  bei  den 
Römern  mag  indessen  ein  weiterer  Beweis  für  seine  Er¬ 
findung  aufserlialb  der  nordischen  Breiten  sein. 

Endlich  giebt  es  einen  Schlitten  auf  Luzon.  Fig.  2 
ist  ein  in  unserem  Museum  befindliches  Modell,  das  die 


Bezeichnung  trägt:  „Schleife,  auf  schlammigen  Wegen 
benutzt“.  Der  Kastenaufbau  besteht  aus  aneinander¬ 
gelegten  Palmblattrippen.  Ist  dieser  Schlitten  von  den 

S2)  Arning:  „Ethnographie  von  Hawai.“  Verhandl.  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1887,  S.  135. 

23)  A.  a.  0. 
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Fig.  3.  Baskischer  Karren. 
(Baserriko  Gurdiya.) 


Malaien  erfunden,  wofür  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit 
spricht,  so  ist  er  auch  hier  auf  Luzon  ein  echtes  Kind 
des  Bodens,  eine  jener  Erfindungen,  die  sich  den  Be¬ 
wohnern  verschiedenster  Ländergebiete  unter  ähnlichen 
klimatischen  und  geographischen  Bedingungen  auf¬ 
drängen:  Yölkergedanke. 

Freilich  wäre  es  nicht  unmöglich,  dafs,  wie  die  Portu¬ 
giesen  den  Schlitten  nach  Madeira,  so  ihn  die  Spanier 
nach  Luzon  gebracht  haben ,  zumal  es  stets  Basken  in 
Fülle  unter  den  spanischen  Seefahrern  und  Kolonisten 
gegeben  hat  —  die  erste  spanische  Ansiedelung  auf  den 
Philippinen  wurde  von  dem  Basken  Miguel  Lopez  de 
Legazpia  gegründet.  Eine  Nötigung  dazu  liegt  aber 
nicht  vor,  und  jedenfalls  bleibt  die  Thatsache  seines 
Vorkommens  hier  als  Stütze  der  oben  ausgesprochenen 
Ansicht,  die  Berge 
seien  die  Heimat 
des  Schlittens,  be¬ 
stehen. 

Die  baskische 
Lera  kann  somit 
keinen  Anspruch 
auf  absolute  Ori¬ 
ginalität  machen, 
ihre  besondere 
Form  und  Ver¬ 
wendung  jedoch, 

als  das  einheimische  Produkt  desselben  Bodens,  auf  dem 
wir  sie  heute  noch  sehen,  sichern  ihr  ein  ethnologisches 
Interesse,  welches  noch  dadurch  erhöht  wird,  dafs  sie 
uns  wichtige  Fingerzeige  hinsichtlich  der  Entstehung 
dieses  Transportmittels  geboten  hat. 

Der  Karren.  Wie  von  dem  Schlitten  liefs  ich  mir 
in  Azpeitia  auch  von  dem  Karren  —  Baserriko  Gurdi}ra 
—  ein  Modell  anfertigen,  das  in  Fig.  3  abgebildet  ist. 
Den  ächzenden  Wagen  hat  bereits  Aranzadi,  wie  erwähnt, 
eingehend  beschrieben.  Charakteristisch  sind  ja  an  ihm 
besonders  die  gerade  durchgehende  Deichsel  mit  dem 
Doppelquerholz  vorn  zum  Befestigen  des  Ochsenjoches ; 
die  vollen,  durch  vier  kreuzweise  angeordnete  Eisen¬ 
bänder  verstärkten  Bäder  mit  Bohrlöchern  für  die  Brems¬ 
stöcke,  die  mit  ihnen  fest  zusammenhängende  drehrunde 
Achse,  in  der  Mitte  leicht  sanduhrförmig  ausgeschnitten, 
nach  den  Enden  zu  jederseits  zu  einer  Rinne  eingeschnürt 
(Fig.  4).  Den  Boden  des  Karrens  bilden  die  Deichsel 
und  zwei  seitliche  Längsbalken,  zwischen  denen  auf  vier 
die  letzteren  verbindenden  Querhöl¬ 
zern  vier  längsverlaufende  Bretter 
festgenagelt  sind.  Die  Seitenbalken 
sind  in  der  Mitte  dicker  als  an  den 
Enden  und  dort  nebst  den  unterge¬ 
legten  Stützhölzern  für  je  zwei  lange  Fig.  4. 

Keile  durchbohrt,  die  nach  unten  vor¬ 
ragen  und  die  Achse  des  Karrens 
an  den  genannten  Einschnürungen  umfassen  (Fig.  4). 

Der  Aufbau  des  Wagens  ist  entweder  ein  einfacher 
Bretterkasten  oder,  wie  bei  unserem  Modell,  ein  zusammen¬ 
hängendes  Rutengeflecht,  das'  hinten  durch  eine  gleich¬ 
fallsgeflochtene,  unten  durch  Stifte,  oben  durch  Schlaufen 
gehaltene  Einsetzthür  zu  einem  Korbe  geschlossen  wird. 
Diese  letztere  Form  des  Korbwagens  ist  die  ältere.  Vor 
und  hinter  dem  Korbe  gehen  durch  die  Deichsel  senk¬ 
rechte  Stützen,  die  ein  längsverlaufender,  hinten  zu  einer 
Gabel  ausgeschnittener  Balken  verbindet,  durch  den  die 
Heufuder  etc.  gesichert  werden.  Diese  Einrichtung  ist 
bei  Aranzadi  etwas  anders  gebildet  und  variiert  in  der 
Ihat  vielfach.  An  der  Deichsel  sieht  man  endlich  meist 
ein  Ochsenhorn  hängen,  das  Talg  und  Pinsel  zum 
Schmieren  der  Achse  enthält  (bask.  Sainadarra). 


Der  Karren  drängt  zu  ähnlichen  Betrachtungen  wie 
der  Schlitten.  Einen  Hinweis  auf  die  Herkunft  der  Eus- 
caldunac  können  wir  von  ihm  ebensowenig  erwarten, 
wie  von  der  Lera ,  denn  auch  er  ist  nicht  an  einem 
Punkte  der  Welt  entstanden  und  von  dort  aus  verbreitet, 
sondern  ist  ein  Allgemeingut  der  Menschheit,  an  vielen 
Stellen  zugleich  und  unabhängig  voneinander  ersonnen, 


ur- 


die  Form  durch  natürliche  Gedankenverbindung 
spriinglich  dieselbe,  wenn  auch  später  mit  kleinen  lokalen 
Varianten,  das  Material  je  nach  Boden  und  Klima  ver¬ 
schieden.  Aber  aufser  dem,  man  möchte  sagen,  persön¬ 
lichen  Interesse,  das  sich  in  uns  angesichts  des  ehr¬ 
würdigen  Alters  seiner  Form  regt,  wird  er  auch  für  die 
allgemeine  Ethnologie  immer  von  grofsem  Werte  bleiben, 
eine  jener.  Marken,  die  an  einem  einzelnen  Kulturbesitz 
die  Entwickelung  der  Kultur  überhaupt  wiedererkennen 
lehrt. 


Karren,  von  unten 
gesehen. 


Mögen  wir  mit  Tylor24)  annehmen,  dafs  der  Wagen 
aus  der  Rolle  so  entstanden  ist,  dafs  man  dem  mittleren 
Teile  der  letzteren  eine  geringere  Dicke  gab  und  hierdurch 
ein  Räderpaar  mit  einer  Achse  aus  einem  Stück  erhielt, 
oder  mag  man  Hahn25)  glauben,  dafs  der  Wirtel  das 
Vorbild  des  Rades  und  die  Achse  das  Sekundäre  in  der 
Erfindung  gewesen  ist,  die  in  zufälliger  Spielerei  vielleicht 
beide  verband,  immer  und  überall  waren  Achse  und  Rad 
im  Anfang  fest  miteinander  verbunden ;  nicht  das  Rad 
bewegte  sich  an  der  Achse,  sondern  beide  zusammen 
drehten  sich  in  einer  Gabel  am  Boden  des  Wagens.  Das 
beweist  uns  mit  Sicherheit  der  baskische  Karren.  Ferner 


24)  „Anthropologie“.  Deutsche  Übersetzung,  Seite  235. 

25)  „Die  Haustiere  und  ihre  Beziehungen  zur  Wirtschaft 


des  Menschen“,  Seite  94. 
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ist  überall  dem  Speichenrad  das  massive  Holzrad  voraus¬ 
gegangen. 

Auf  der  Säule  des  Marc  Aurel  ruht  der  germanische 
Karren  auf  vier  einfachen  Holzscheiben,  in  den  Über¬ 
resten  der  Pfahlbauten  fand  man  die  gleichen  Formen; 
römische  Transportwagen  26)  und  häufig  das  in  der  Land¬ 
wirtschaft  gebrauchte  Plaustrum  27)  zeigten  vielfach  die 
fest  mit  der  Achse  verbundenen  plumpen  Scheibenräder ; 
altsemitische  —  Kriegswagen  der  Philistäer  —  und 
griechische,  tatarische28),  singhalesische ,  kleinasiati¬ 
sche29),  formosanische  30)  und  malaiische  Wagen  sind 
zahlreiche  Zeugen  dafür  aus  alter  und  neuer  Zeit. 

Fig.  5  ist  das  Modell  eines  Luzonwagens  aus  un¬ 
serem  Museum.  Die  einfache  drehrunde  Achse  bewegt 


r[  Fig.  5.  Wagen  von  Luzon. 


sich  mitsamt  den  roh  gearbeiteten  vollen  Rädern  zwischen 
zwei  Holzstiften,  die,  wie  die  Keile  am  baskischen  Karren, 
den  Boden  des  letzteren  durchbohren,  jedoch  innerhalb, 
nicht  aufserhalb  des  Aufbaues.  Auch  hier  ist  an  dieser 
Stelle  der  Seitenbalken  des  Bodens  durch  untergelegte 

Klötze  verstärkt 
(Figur  6).  Die 
Deichsel  ist  mit 
dem  Boden  nicht 
verbunden,  son¬ 
dern  —  wohl  in¬ 
dische  Übertra¬ 
gung  —  eine  lose, 
an  den  Seitenbal¬ 
ken  befestigte  Ga¬ 
bel,  den  Oberbau 
bildet  ein  Kasten 
aus  schmalen 

Palmblattrippen,  die  an  acht  senkrechten  Stangen  be¬ 
festigt  sind.  Das  Material  ist  hier  unter  den  Tropen 
natürlich  ein  anderes  als  in  den  baskischen  Bergen, 
namentlich  der  leichte  Aufbau  steht  im  entsprechenden 
Gegensatz  zu  dem  baskischen,  tatarischen,  hellenischen, 
anatolischen  Weidengeflecht,  die  Ähnlichkeit  der  Form 
hinsichtlich  der  Räder  und  der  Radbewegung  ist  da¬ 
gegen  von  ethnologischem  Interesse. 

Der  baskische  Karren  ist  ferner  wichtig  für  die  Be¬ 
obachtung  der  weiteren  Entwickelung  jener  einfachen 

26)  Hottenrotli  a.  a.  0.  Guhl  und  Koner:  „Das  Leben  der 
Griechen  und  Römer.“  3.  Aufl.,  S.  762. 

27)  Andree:  „Spielzeugparallelen.“  Globus,  Bd.  64,  S.  111. 

28)  Hottenrotli,  a.  a.  O. 

29)  Kannenberg:  „Kleinasiens  Naturschätze.“ 

30)  Kirchhoff:  „Die  Bewohner  der  Insel  Formosa.“  Globus, 

Bd.  66,  S.  174:  „  .  .  .  .  wo  sonst  nur  die  Büffelkarren 

schläfrig  dahinzogeu  mit  dem  ohrzerreifsenden  Geknarre  ihrer 
speichenlosen  Räder.“ 


Fig.  6.  Achsenbefestigung 
am  Luzon -Wagen. 


Formen,  die  man  heute  nur  noch  in  den  Bergen  Guipiiz- 
coas  häufiger  sieht,  dort,  wo  von  allen  Seiten  eingeengt 
der  Rest  des  Baskentums  am  zähesten  dem  Untergänge 
widersteht.  In  Alava  und  Viscaya  wiegen  bereits  die 
modern  verbesserten  Wagen  vor.  Zunächst  wird  die 
Achse  vom  Rade  gelöst  und  mit  dem  Wagen  verbunden, 
dann  die  Holzachse  durch  eine  eiserne  und  schliefslich 
das  volle  Scheibenrad  durch  ein  echtes  Speichenrad 
ersetzt.  Alle  diese  Formen,  als  Dokumente  der  Etappen, 
in  denen  sich  der  Untergang  des  Alten  und  der  Über¬ 
gang  zum  Neuen  vollzieht,  habe  ich  in  Spanien  beobachten 
können.  In  Frankreich  sah  ich,  ebenso  wie  Stoll,  nur 
den  ganz  modernisierten  Wagen,  allerdings  mit  bas- 
kischem  Joch.  Aus  diesem  und  manchem  anderen 
Grunde  kann  ich  nicht  finden,  dafs  die  baskische  Ethno¬ 
graphie  sich  diesseits  der  Pyrenäen  besser  erhalten  hat, 
als  jenseits  derselben,  wie  es  französischerseits,  namentlich 
von  Broca  und  Collignon,  behauptet  ist. 

Letzterer  meint  in  seiner  anfangs  erwähnten  Arbeit, 
die  spanischen  Basken  seien  nicht  nur  anthropologisch 
und  sprachlich,  sondern  auch  ethnographisch  weniger 
rein  als  die  französischen.  Aranzadi31)  tritt  ihm 
hierin  entgegen:  „  .  .  .  pero  el  carro  y  el  calzado  basco- 
frances  son  mucho  menos  caracteristicos ;  tampoco  en  la 
müsica  parecen  los  basco  —  franceses  mas  tipicos  que 
los  basco  -  espanoles ,  ni  en  las  bodas,  ni  en  los  en- 
tierros,  ni  en  las  cencerradas  ....“,  und  ich  mufs  mich 
durchaus  auf  die  Seite  des  baskischen  Autors  stellen. 
Ich  hatte  den  Eindruck,  dafs  die  Berge  Guipüzcoas  das 
ethnographische  Centrum  des  heutigen  Baskentums  sind 
und  dafs,  je  weiter  und  nach  welcher  Richtung  auch 
immer  man  sich  von  ihm  entfernt,  die  Mischungen  zu¬ 
nehmen,  die  Originalität  sich  vermindert.  Das  Beispiel 
des  Karrens  wäre  allein  in  dieser  Hinsicht  ausschlag¬ 
gebend,  aber  auch  im  ganzen  übrigen  Kulturbesitz  der 
Basken  tritt  dieselbe  Erscheinung  zu  Tage. 

Fragt  man  endlich,  wie  es  kam,  dafs  hier  die  vor¬ 
geschichtliche  einfache  Form  des  Karrens  sich  erhalten 
hat,  dals  hier  noch  heute  das  Scheibenrad  des  „ächzenden 
Wagens“  kreischt  und  pfeift,  wo  doch  z.  B.  schon  die 
Bronzezeit  Schwedens  nach  den  Felsdarstellungen  Speichen- 
räder  besafs,  so  liegt  die  Erklärung  einmal  gewifs  in  der 
geographischen  und  geschichtlichen  Abgeschiedenheit  der 
Nordwestpyrenäen  und  in  der  zäh  gegen  alle  Einflüsse 
der  Umgebung  sich  abschliefsenden  Eigenart  ihrer  Be¬ 
völkerung.  Dazu  mufste  aber  kommen,  dafs  bei  den 
Basken  der  Karren  immer  blieb,  was  er  von  je  gewesen, 
als  was  er  erfunden  war,  ein  Ackergerät.  In  diesem 
Sinne  meint  es  vielleicht  Aranzadi,  wenn  er  sagt:  „Da 
der  ächzende  Wagen  ein  Ackerbauwerkzeug  ist,  so  ist 
auch  das  Baskenvolk  ein  eigentlich  ackerbautreibendes.“ 
Man  könnte  den  weiteren  Schlufs  ziehen  „Weil  das 
Baskenvolk  ein  ackerbautreibendes  und  weil  der  Karren 
ein  Ackerbauwerkzeug  war  und  geblieben  ist,  deshalb 
hat  sich  der  letztere  in  seiner  ursprünglichen  Form  er¬ 
halten.“  Bei  anderen  Völkern  entwickelte  sich  der  Acker¬ 
karren  teils  zum  Personentransportmittel,  teils  zum 
Kriegswagen,  teils  zum  heiligen  Wagen  und  regte  in  all 
den  Fällen  zur  Verbesserung  der  Konstruktion  an,  er 
mufste  teils  gröfser  und  sicherer,  teils  leichter  und  be¬ 
weglicher,  teils  feiner  und  künstlerischer  gemacht  werden. 
In  den  Bergen  Nordspaniens  war  von  solcher  Nötigung 
keine  Rede,  der  Karren  blieb  Karren  und  hat  uns  bis 
auf  den  heutigen  Tagseine  uralte  Form  bewahren  können. 
Wie  richtig  jene  Schlufsfolgerung  ist,  sieht  man  an  den 
oben  erwähnten  anderwärts  gefundenen  Karren  mit  vollen 


31)  „Consideraciones  acerca  de  la  raza  basca,  Euskal-Erria 
1896“,  S.  134. 
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Rädern:  das  römische  Plaustrum  zeigt  sie  noch,  während 
der  Reisewagen  schon  Speichenräder  hat,  der  althellenische 
sowie  der  im  heutigen  Anatolien  vorkommende,  mit  dem¬ 
selben  Korhgeflecht  versehene  Karren  dienten  und  dienen 
der  Ackerwirtschaft. 

Die  Laya.  Der  im  Ackerhau  als  der  eigentlichsten 
Lebensbethätigung  der  Basken  am  meisten  wirksamen 
Tradition  verdanken  wir  ferner  das  eigentümlichste  Gerät 
dieses  Volkes,  die  Laya.  Ihre  Form  und  Anwendung 
ist  bei  Stoll  und  Aranzadi  mitgeteilt.  Unsere  aus  Az- 
peitia  stammenden  Exemplare  (Fig.  7)  gleichen  der 
Zeichnung  des  letzteren ,  die  Zinken  der 
Gabel  sind  gerade,  nicht  über  die  Fläche 
gebogen,  wie  in  Stolls  Abbildung,  in  der  die 
Layas  fast  den  Eindruck  von  Heugabeln 
machen;  die  Befestigung  zwischen  Stiel  und 
Gabel  geschieht  auch  nicht  durch  Fest¬ 
nageln  eines  von  der  Gabel  ausgehenden 
Seitenbleches,  sondern  durch  einen  einfachen 
Stift,  der  Stiel  und  Schaftloch  der  Gabel 
durchbohrt.  Die  Gabel  selbst  ist  wesentlich 
länger  —  71  cm  —  während  der  Stiel  nur 
einen  kurzen  Handgriff  von  13  cm  Länge 
darstellt. 

Über  den  Ursprung  der  Laya  meint 
Wilhelm  v.  Humboldt32):  „Die  Arbeit  des 
Pfluges  und  der  Egge  reicht  nicht  hin,  die 
Festigkeit  der  Erdschollen  zu  überwinden, 
es  mufs  die  unmittelbare  der  Menschen¬ 
hände  hinzukommen.“  Das  erscheint  sehr 
wenig  plausibel.  In  Bezug  auf  die  Kraft 
ihrer  Wirkung  ist  die  Arbeit  der  Hände  noch 
immer  derjenigen  der  Werkzeuge  und  Ma¬ 
schinen  unterlegen.  Dazu  sind  diese  ja  er¬ 
sonnen.  Anders  vielleicht  ist  es  hier  und 
da  mit  der  Art  jener  Wirkung.  Es  liefse 
sich  denken,  dafs  die  Schwierigkeit  der  Be- 
ackerung  auf  den  abschüssigen  Bergwänden 
für  den  Pflug  zu  grofs  war  und  die  aus  den 
Ebenen  in  die  Berge  sich  zurückziehenden 
baskisches  Iberer  zur  Konstruktion  der  Laya  geführt  hat. 
Ackergerät.  Allein,  wenn  man  sieht,  mit  welcher  Sicherheit 
das  Ochsengespann  eben  diese  steilen  Hänge 
überwindet,  so  kann  man  sich  nicht  leicht  vorstellen, 
dafs  die  Ungunst  des  Geländes  einst  zur  Aufgabe  des 
Pfluges  und  zur  Einführung  der  Laya  geführt  haben 
sollte,  zumal  das  Eintreten  des  Menschen  für  das  Zugtier 
—  wegen  jener  von  Humboldt  gewollten  gröfseren  Wirkung 
— ■  auch  am  Pfluge  selbst  möglich  war  und  nicht  die 
Änderung  des  Werkzeuges  erforderte,  eines  Werk¬ 
zeuges,  dessen  primitive  Form  in  die  Augen  springt! 
Eher  wird  man  die  umgekehrte  Vorstellung  gewinnen, 
dafs  das  ursprüngliche  Ackerwerkzeug  ein  layaähnliches 
gewesen  und  mit  dem  Pfluge  bereits  die  Iberer  in  die 
heute  von  den  Basken  eingenommenen  Berge  begleitet 
hat.  Nach  ihrer  Aussage  ist  die  Form  des  Werkzeuges 
uralt  und  ist  niemals  anders  gewesen,  als  man  sie  jetzt 
sieht!  Die  Ähnlichkeit  der  Laya  mit  dem  primitiven 
Grabstock  der  Naturvölker  ist  zu  auffallend,  als  dafs 
man  sie  nicht  als  die  verbesserte  Modifikation  der  letz¬ 
teren  betrachten  sollte.  Die  Verdoppelung  des  Stockes 
zur  Vermehrung,  der  knieförmige  Absatz  zur  Verstärkung 
des  Effektes. 

So,  wie  sie  ist,  scheint  die  Laya  eine  ausschliefslich 
iberische  oder  baskische  Erfindung  zu  sein,  da  man  nirgends 
in  der  Welt  bisher  ein  ihr  gleiches  Werkzeug  gefunden 
hat.  Gleichzustellen  wären  ihnen  höchstens  die  „Lumas“ 


Fig. 
Laya, 


32)  „Untersuchungen  über  die  Urbewohner  Hispaniens.“ 


der  Chiloten.  Diese  beschreibt  Martin  („Über  die  Ein¬ 
geborenen  von  Chiloe“,  Zeitschr.  für  Ethnologie,  Bd.  9, 
S.  328,  1877)  als  ein  paar  sehr  lange  spitze  Stäbe  aus 
dem  Holze  der  gleichnamigen  Myrtacee.  Dieselben  werden 
von  dem  Ackerbauer  an  seinen  Bauch  angelegt  und  mit 
dem  spitzen  Ende  schräg  in  die  Erde,  fast  parallel  ihrer 
Oberfläche,  eingestofsen.  Auch  die  paarige  Anwendung 
ruft  sofort  die  Erinnerung  an  die  Layas  hervor.  Wenn 
der  Verfasser  fortfährt,  „das  Verfahren  ist  natürlich  sehr 
mühsam  und  wenig  geeignet,  lange  gerade  Furchen  zu 
erzeugen.  Aber  zwischen  den  Wurzeln  der  Waldbäume 
ist  es  so  praktisch,  dafs  auch  die  deutschen  Kolonisten 
es  öfter  anwenden“,  so  wird  man  in  ähnlichen  Verhält¬ 
nissen  auch  die  Gründe  für  das  Erhaltenbleiben  der 
Laya  suchen  dürfen.  Diese  letztere  ist  aber  wohl  mit 
Unrecht  von  Professor  Öhmichen  übergangen,  wenn 
er  (von  Martin  an  derselben  Stelle  citiert)  die  Lumas 
als  das  einzige  dem  Pfluge  vorangegangene  Acker¬ 
werkzeug  erkennt  und  für  Europa,  Vorderasien  und 
Nordafrika  im  Pfluge  das  älteste  Ackergerät  sieht.  Für 
die  Herkunft  der  Euscaldunac  sagt  auch  die  Laya 
nichts  aus. 

Die  baskische  Egge  unterscheidet  sich  von  der 
unsrigen  durch  bedeutend  stärkere,  bis  1/2  m  lange 
Zacken,  die  das  Holzgestell  nach  unten  hin  jedoch  nur 
ca.  10  bis  15  cm  überragen.  Oben  hat  die  Egge  einen 
hölzernen  Bügel  für  die  Hand  des  Führers. 

Endlich  gehört  zu  den 
baskischen  Ackerbaugeräten 
die  Sichel.  Da  weder  Stoll 
noch  Aranzadi  sie  erwähnen, 
so  ist  eine  Abbildung  von  ihr 
(Fig.  8)  und  eine  Besprechung 
vielleicht  nicht  ohne  Interesse. 

Das  auszeichnende  Merkmal 
der  „iritaia“  oder  „itaya“  ge¬ 
nannten  baskischen  Sichel  ist, 
wie  man  sieht,  die  Zahnung 
der  Schneide. 

Ich  habe  verhältnismäfsig 
wenig  über  gezähnte  Sicheln 
in  der  mir  zugänglichen  ethno¬ 
logischen  Litteratur  finden 
können,  nur  einige  zerstreute 
Bemerkungen  in  Reiseberich¬ 
ten,  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  in  Ratzels  „Völkerkunde“ ;  einer  zu¬ 
sammenhängenden  Besprechung  dieser  doch  immerhin 
bemerkenswerten  Variante  eines  bekannten,  überall  ver¬ 
breiteten  Werkzeuges  hin  ich  bisher  nicht  begegnet. 

Die  Erinnerung  an  die  einfachen  Sägen  der  euro¬ 
päischen  Steinzeit,  an  die  von  Flinders  Petrie  33)  in 
der  Stadt  Kahun,  Ägypten,  ausgegrabene,  der  12.  oder 
13.  Dynastie  angehörige  Holzsichel  mit  Feuersteinzähnen 
kann  bei  der  ersten  Überlegung  daran  denken  lassen, 
dafs  die  gezähnte  Sichel  ein  direktes  Überbleibsel  aus 
der  prähistorischen  Zeit  darstellen  mufs,  das  nur  sein 
Material,  aber  nicht  seine  Form  gewechselt  hat.  Man 
kann  sich  vorstellen,  dafs  diese  Entwickelung  ihren  Weg 
vom  zufällig  am  Rande  ausgezackten  Steinsplitter  über 
künstlich  durch  Ausschlagen  zum  „Reifsen“  präparierte 
Werkzeuge  zur  regelmäfsigen  Steinsäge  genommen  hat, 
dafs  man  an  die  spätere  Holzsichel  dieselbe  erprobte 
Säge  durch  Einsetzen  spitzer  Feuersteinsplitter  anfügte, 
bis  Holz  und  Stein  durch  das  Eisen  verdrängt  wurde. 


33)  Reifs:  „Neue  Feuersteingeräte  aus  Ägypten.“  Verb.  d. 
Berl.  anthrop.  Gesellschaft  1891,  S.  476. 
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Wenn  ich  an  anderen  Stellen  auch  der  glatten  Schneide 
gegenüber  der  gezähnten  das  höhere  Alter  einräumen 
und  in  der  letzteren  eine  Modifikation  oder  vielleicht  gar 
eine  Verbesserung  jener  sehen  möchte,  so  glaube  ich 
doch  in  der  That,  dafs  in  einer  bestimmten  geographischen 
Provinz  die  Sichel  so  entstanden  ist,  wie  ich  oben  skiz¬ 
zierte.  Um  hierauf  näher  eingehen  zu  können ,  müssen 
wir  uns  nach  dem  früheren  und  nach  dem  heutigen  Ver¬ 
breitungsgebiet  der  glatten  und  der  gezähnten  Sichel 
umsehen. 

Nach  den  Abbildungen  und  Gräberfunden  scheinen 
Römer,  Griechen,  Assyrer,  Germanen  des  Bronzealters 
sämtlich  glatte  Sicheln  gebraucht  zu  haben,  bei  den 
Indern  und  Malaien  wie  im  allgemeinen  hei  uns  in 
Europa  haben  sie  dieselbe  Form.  Hier  und  da  findet 
sich  eine  Ausnahme.  So  bildet  Ratzel34),  allerdings 
ohne  eine  nähere  Bezeichnung  des  Stammes  beizufügen 
und  ohne  besondere  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen, 
eine  gezähnte  Tatarensichel  ab.  Die  einfache  Befestigung 
am  Stiel  mittels  Umschnürung  macht  einen  so  durchaus 
urtümlichen  Eindruck,  dafs  man  unwillkürlich  geneigt 
ist,  auch  in  der  gezähnten  Schneide  die  alte  Form  der 
Sichelkonstruktion  zu  sehen.  Da  mir  aber  jeder  Anhalt 
fehlt,  zu  entscheiden,  oh  sie  Nomadenstämmen  angehörte, 
die  vielleicht  erst  kürzlich  den  Ackerbau  begonnen  haben, 
oder  ob  sie  importiert  ist  und  dann,  von  wo,  so  darf  ich 
diese  vereinzelte  Erscheinung  einer  Zahnsichel  in  Asien 
beiseite  lassen. 

In  Australien  gieht  es  keine  sichelähnlichen  Werk¬ 
zeuge,  anderseits  überhaupt  keine  Sägen  oder  säge¬ 
artigen  Instnimente  35). 

Aus  Europa  fand  ich  aufser  meiner  baskischen  Sichel 
vier  Bemerkungen  über  gezähnte  Schneiden  an  diesem 
Gerät.  Aus  dem  Salzkammergut  erwähnt  Virchow36) 
gezähnte  Sicheln,  „die  von  den  Männern  zum  Getreide¬ 
mähen  gebraucht  werden.  Die  Zähne  sind  gefeilt,  stehen 
sehr  eng,  nach  rückwärts  gerichtet;  das  Blatt  ist  schmal 
und  am  Ende  mit  einer  langen ,  stumpfen  Spitze  ver¬ 
sehen,  um  zwischen  die  Balken  des  Flurs  eingehängt  zu 
werden“.  Wenn  Virchow  hinzufügt,  dafs  das  Grasmähen 
von  den  Frauen  mit  einer  ungezähnten,  breiteren  Sichel 
besorgt  wird,  so  ist  es  nicht  mehr  möglich,  hier  die  Zahn¬ 
sichel  für  älter  zu  halten  als  die  glatte.  Denn  die 
festeren  Getreidehalme  setzen  der  Sichel  einen  viel 
gröfseren  Widerstand  entgegen  als  die  Gräser;  man 
kann  also  nicht  annehmen,  dafs  man  bei  ihnen  die  ältere, 
rohere  Form  beibehalten,  bei  letzteren  dagegen  die  neuere 
eingeführt  haben  sollte.  Im  Gegenteil  wird  in  diesem 
Falle  das  Princip  der  Säge  nachträglich  auch  auf  das 
Ackergerät  ausgedehnt  sein,  um  eben  jene  festeren  Halme 
durch  die  sägende  Schnittführung  besser  zu  durch  trennen, 
als  die  glatte  Schneide  es  vermochte.  Letztere  trat  wieder 
in  ihre  alten  Rechte  ein,  als  man  in  der  Verlängerung 
des  Stieles  ein  anderes  Mittel  fand,  um  die  Kraft  des 
Instrumentes  zu  erhöhen,  und  von  der  Sichel  zur  Sichte 
und  zur  Sense  übergiDg.  Ab  und  an  blieb  die  alte 
Zahnung  als  Reminiscenz  auch  hei  der  Sichte  noch  be¬ 
stehen,  wie  Virchow37)  von  der  Vierländer  sagt:  „Die 
Sichel  (d.  h.  hier  die  Sichte  oder  Hausense)  hat  häufig  eine 
mit  kurzen  schräggestellten  Sägezähnen  besetzte  Schneide 
und  heifst  daher  auch  wohl  geradezu  „Säge.“ 


34)  „Völkerkunde“  1890,  Bd.  III,  S.  56. 

35)  Finsch:  „Kanoes  undKanoebau in  den  Marscballinseln.“ 
Verbandl.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1887,  S.  26. 

36)  „Weitere  Untersuchungen  über  das  deutsche  und 
schweizerische  Haus.“  Verh.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1890, 
S.  573. 

37)  „Mähwerkzeuge  mit  abgepafstem  Handgriff  aus  den 
Vierlanden.“  Verh.  d.  Berliner  anthropolog.  1889,  S.  485. 


Diese  Sichten  sollen  nach  v.  Rau38)  aus  den  Graf¬ 
schaften  Flandern  und  Hennegau  der  alten  Niederlande 
stammen  und  von  hier  aus  nach  Deutschland  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  gebracht  sein.  Unter  all  den  Abbil¬ 
dungen,  die  der  Mitteilung  von  Raus  heigefügt  sind,  ist 
keine  einzige,  die  eine  gezähnte  Klinge  zeigt,  so  dafs  die 
letztere  Form  sicher  keine  altertümliche  und  früher  all¬ 
gemeine  ist,  sondern  eine  lokale  Variante,  mit  der  man 
glaubte,  die  Wirkung  seines  Werkzeuges  zu  erhöhen. 
Ähnlich  sagt  Veckenstedt  („Altertümer  und  National¬ 
geräte  aus  der  wendischen  Lausitz“,  Verh.  der  Bei’l. 
Anthrop.  Ges.  1877,  S.  448)  von  dem  „Serp“,  der  ge¬ 
zahnten  Sichel  der  Wenden,  „gezahnt  offenbar,  um  die 
Härte,  welche  der  Stahl  bietet,  zu  ersetzen“.  Zu  den¬ 
selben  aus  Holland  importierten  Zahnsicheln  mögen  auch 
die  von  Friedei  („Über  alte  märkische  Gebräuche“, 
Verh.  der  Berl.  Anthrop.  Ges.  1877,  S.  472)  aus  dem 
Märkischen  Museum  erwähnten,  in  Berlin  gefundenen 
Sicheln  gehören. 

Aus  Amerika  fand  ich  nur  einen  Fall  von  gezähnter 
Sichel,  und  zwar  von  der  nördlichen  Grenze  Ecuadors  39). 
Diese  scheint  jedoch  aus  Spanien  importiert  zu  sein. 
Denn  einmal  deutet  ihr  Name  hoze  (von  la  hoz)  darauf 
hin ,  anderseits  findet  sich  in  dem  Berichte  die  Be¬ 
merkung:  „Beim  Ackerbau  wird  nicht  mehr  die  unbequeme 
Sichel  wie  in  Tulcan  gebraucht,  sondern  die  hoze,  die 
viel  Ähnlichkeit  mit  den  bei  uns  gebräuchlichen  hat.“ 
Nun  ist  jene  unbequeme  ältere,  die  höher  hinauf  im 
Gebirge  verwendet  wird,  eher  hackmesserartig  und  glatt, 
repräsentiert  also  durch  Herkunft  und  Form  die  ursprüng¬ 
lichere  Art.  Allerdings  mufs  diese  importierte  Sichel 
durch  baskische  Hände  eingeführt  sein,  denn  die  spa¬ 
nische  40)  sieht  ganz  anders  aus ,  hat  eine  viel  flachere 
Krümmung  und  eine  glatte,  nicht  gezähnte  Schneide. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  diesem  bisher  erwähnten  spo¬ 
radischen  Vorkommen  der  Zahnsichel  treffen  wir  in  Nord¬ 
afrika  eine  grofse  geographische  Provinz  ihrer  Ver¬ 
breitung.  Aus  der  Oase  Dachei  bildet  Ratzel 41)  ein 
„langsam  arbeitendes,  sägenzähniges  Werkzeug“  als 
berberische  Sichel  ab,  an  deren  konkaver  Kante  eine  feine 
Zahnung  die  Schneide  vertritt.  Seite  236  desselben 
Bandes  sagt  er  von  den  Abessiniern :  „Das  Schneiden 
geschieht  mit  gezahnter  Sichel.“  Quedenfeldt42)  erzählt 
von  den  Marokkanern :  „Diese  Handsicheln  (mendjil)haben 
ungefähr  die  Gestalt  unserer  zum  Grasschneiden  ver- 


Fig.  9.  Ägyptisches  Gartenmesser. 


wendeten  Sicheln,  doch  sind  sie  etwas  gröfser  und  haben 
schmälere ,  gekrümmte  Schneiden,  die  sägeartig  mit  feinen 
Zähnchen  versehen  sind.“  In  den  Museen  von  Paris 

38)  „Mähewerkzeuge.“  Verliandl.  d.  Berl.  anthropol.  Ge¬ 
sellsch.  1890,  S.  153. 

3S))  „Edouard  Andres  Reisen  im  nordwestlichen  Süd¬ 
amerika.“  Globus,  Bd.  44,  S.  276. 

40)  v.  Rau,  a.  a.  0.,  S.  158. 

41)  „Völkerkunde“  1890,  Bd.  III,  S.  212. 

42)  „Nahrungs-,  Reiz-  und  kosmetische  Mittel  bei  den 
Marokkanern.“  Verbandl.  d.  Berl.  anthropolog.  Gesellsch.  1887, 
S.  249. 


Felix  v.  Lusclian:  Die  angebliche  „Kreuzigung  Christi“  im  Palaste  des  Tiberius. 
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und  Berlin  sah  ich  gezähnte  Sicheln  aus  Senegambien. 
In  Ägypten  gebraucht  man  Gartenmesser  mit  ebensolcher 
Klinge,  wie  Fig.  9,  ein  in  unserem  Museum  befindliches 
Exemplar,  zeigt. 

So  sehen  wir  in  Nordafrika,  im  Bereich  der  hami- 
tischen  Völkerfamilie,  und  ihrer  Verzweigungen  durch¬ 
gängig  die  Zahnung  an  den  Schneidewerkzeugen  des 
Feldbaues  und  noch  dazu  in  Formen,  die  denen  der 
baskischen  Sichel  ungemein  ähnlich  sind.  Mir  scheint 


dieser  Thatsache  eine  nicht  geringe  Beweiskraft  zuzu¬ 
kommen,  und  ich  glaube  mit  dem  Hinweise  auf  sie  ein 
ethnographisches  Belegstück  für  den  alten  Zusammen¬ 
hang  der  Basken  mit  den  Urberhern  gegeben  zu  haben, 
das  sich  den  anthropologischen  und  linguistischen  Be¬ 
weisen  für  jene  Beziehungen  zur  Seite  stellt. 

Es  darf  nicht  vergessen  werden,  zu  erwähnen,  dafs 
die  baskische  Sichel  in  neuester  Zeit  anfängt,  mit  glatter 
Schneide  hergestellt  zu  werden. 


Die  angebliche  „Kreuzigung  Christi“  im  Palaste  des  Tiberius. 

Von  Felix  v.  Luschan. 


Durch  die  Tageszeitungen  ging  im  Anfänge  dieses 
Jahres  ein  sensationeller  Bericht  über  eine  angebliche 
Entdeckung  eines  italienischen  Professore  Marucchi,  der 
im  Palaste  des  Tiberius  in  Rom  ein  altes  Sgraffito  mit 
einer  zeitgenössischen  Darstellung  der  Kreuzigung  Christi 
gefunden  haben  wollte.  Da  sich  aber  kein  einziger  Fach¬ 
mann  für  diese  „Entdeckung“  aussprach  und  da  so  kom¬ 
petente  Kenner  wie  Hülsen  und  später  Degering  die 
Deutung  Marucchis  mit  der  gröfsten  Energie  als  völlig 
haltlos  und  unsinnig  verwarfen,  wäre  die  ganze  Sache 
bald  der  verdienten  Vergessenheit  anheimgefallen,  wenn 
sie  nicht  neuerdings  durch  einen  Herrn  Krause-Gleiwitz 
wieder  ans  Licht  gezogen  und  sogar  wesentlich  erweitert 
worden  wäre.  Da  dies  in  der  Berliner  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  also  in  einem  ernsten  und  angesehenen 
Blatte  geschehen  ist  und  bisher  nicht  energisch  zurück¬ 
gewiesen  wurde,  so  erscheint  es  mir  nötig,  noch  einmal 
auf  diese  berüchtigte  Entdeckung  zurückzukommen  und 
den  wirklichen  Sachverhalt  hier  kurz  darzulegen. 

Orazio  Marucchi,  ein  echter  „professore“  im 
schlimmsten  Sinne  des  Wortes,  ein  Dilettant,  der  von 
sich  reden  machen  will,  übrigens  der  Verfasser  eines 
populären  Führers  durch  das  alte  Rom,  hat  also  anfangs 
dieses  Jahres  auf  einer  Wand  im  „Palast  des  Tiberius“ 
eine  in  den  Stuckbewurf  eingeritzte  Zeichnung,  ein 
sgraffito,  gefunden  und  für  eine  zeitgenössische  Dar¬ 
stellung  der  Kreuzigung  Christi  erklärt.  Eine  der  Figuren 
sei  inschriftlich  als  Pilatus  bezeichnet  und  der  Name 
Crestus  =  Christus  stehe  an  der  Spitze  einer  langen,  über 
der  Zeichnung  erhaltenen  Inschrift,  die  sich  auf  die 
Lehre  und  das  Leiden  Christi  beziehe.  Das  Ganze  sei 
anscheinend  von  einem  römischen  Soldaten,  der  Augen¬ 
zeuge  der  Kreuzigung  gewesen  sei,  für  seine  Kameraden 
in  den  Stuck  eingeritzt  worden.  Also  eine  Entdeckung 
allerersten  Ranges!  Herr  Marucchi  war  nun  allerdings 
vorsichtig  genug,  sich  dabei  persönlich  nicht  allzu  arg  zu 
kompromittieren;  er  hat  die  grofse  Entdeckung  zunächst 
durch  einen  Freund  in  dem  Mailänder  „Corriere  della 
sera“  vom  30.  Januar  1898  und  dann  gleichfalls  nur 
indirekt  auch  in  der  „Illustrazione  italiana“  vom 
13.  Februar  1898  ausposaunen  lassen.  So  kann  er  jetzt, 
nachdem  der  ganze  Unsinn  als  solcher  erkannt  und 
nachgewiesen  und  von  allen  Fachleuten  einstimmig  ver¬ 
urteilt  wurde,  erklären,  „dafs  es  sich  nur  um  momentane 
Eindrücke  handle,  die  er  unvorsichtigerweise  Freunden 
mitgeteilt  habe  und  welche  in  indiskreter  Art  von  diesen 
weitergegeben  und  in  den  Zeitungen  des  In-  und  Aus¬ 
landes  veröffentlicht  seien;  er  selbst  stände  jeder  Publi¬ 
kation  seiner  Entdeckung  fern.“  Degering,  welcher  in 
der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  1898,  S.  497  ff. 
die  mit  schönen  Lichtdrucken  versehene  grofse  Publi¬ 
kation  des  Sgraffito  bespricht  und  verurteilt  („hoffentlich 
sind  es  nicht  viele,  die  auf  das  Buch  hereinfallen“),  kon¬ 
statiert  dieser  Versicherung  gegenüber,  dafs  Marucchi 


mehrere  Tage  lang  hartnäckig  einsichtigeren  und  er¬ 
fahreneren  Personen  gegenüber  seine  Beobachtungen 
aufrecht  erhalten  hat. 

Soviel  also  zunächst  über  Herrn  Orazio  Marucchi. 
Seine  grofse  „Entdeckung“  aber  beruht  auf  den  folgenden 
Thatsaclien.  Die  figürliche  Darstellung  des  Sgraffito 
ist  eine  schlechte,  völlig  ungeschickte  Kritzelei,  wie 
deren  sehr  viele  sich  aus  dem  Altertum  erhalten  haben, 
die  man  aber  wegen  ihrer  Unwichtigkeit  einer  Facsimile- 
Publikation  meist  nicht  für  wert  hält;  sie  ist  thatsächlich 
in  diesem  Jahre  zum  erstenmal  reproduziert  worden. 
Über  ihre  wahre  Bedeutung  läfst  sich  vielleicht  streiten ; 
man  könnte  an  eine  Feuerwehrübung  oder  an  eine  Scene 
an  Bord  eines  Schiffes  denken,  aber  es  scheint  mir  per¬ 
sönlich  nahezu  absolut  sicher,  dafs  es  sich  um  eine  Ge¬ 
sellschaft  von  Seiltänzern  handelt,  welche  eine  Schau¬ 
stellung  vorbereiten.  Das  Bild,  wie  es  aus  der  Illustra¬ 
zione  italiana  vom  13.  Februar  1898  in  das  Berliner 
Tageblatt  vom  15.  Februar  1898  und  aus  diesem  (!!) 
in  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  übergegangen  ist,  zeigt 
acht  Personen,  von  denen  fünf  an  einem  Bau  mit  Leitern 
oder  an  einem  Gerüste  sich  zu  schaffen  machen.  Zwei 
senkrechte  Pfähle  oder  Masten  sind  oben  durch  einen 
langen  Querbalken  (oder  durch  ein  Seil)  verbunden;  an 
jedem  der  beiden  senkrechten  Pfähle  befinden  sich  zwei 
Querstangen,  eine  kürzere  in  zwei  Drittel  Mannshöhe 
vom  Boden,  und  eine  längere  in  etwa  Mannshöhe  über 
der  kürzeren.  An  die  rechten  Arme  der  längeren  Quer¬ 
stangen  ist  jedesmal  eine  Leiter  gelehnt,  von  der  ein 
Strick  anscheinend  lose  herabhängt.  Jede  der  beiden 
Leitern  wird  von  einem  Manne  bestiegen,  der  mit  der 
linken  Hand  ein  Gerät  trägt  und  mit  der  rechten  sich 
an  den  Sprossen  festhält;  ebenso  werden  die  Stricke,  die 
von  den  zwei  Leitern  herabhängen,  rechts  und  links  je 
von  einem  Manne  gehalten,  so  dafs  die  beiden  Gruppen 
rechts  und  links  somit  fast  völlig  identisch  sind,  nur  ist  die 
rechte  noch  um  eine  Figur  reicher,  einen  Mann,  der 
oben  auf  dem  rechten  Arme  der  oberen  Querstange  steht 
und  mit  einer  Axt  oder  einem  Schlägel  zu  arbeiten 
scheint.  Eine  dritte  Gruppe  von  drei  Figuren  steht  in 
der  Mitte  zwischen  den  zwei  senkrechten  Pfählen  am 
Boden;  zwei  Männer  nackt  wie  vier  der  übrigen  und 
eine  Frau  in  langem  Gewände  mit  Überschlag.  Der 
eine  Mann  greift  die  Frau  in  sichtlich  begehrlicher 
Absicht  an,  so  dafs  sie  erschreckt  beide  Arme  ausstreckt; 
der  zweite  sieht  diesem  Symplegma  ruhig  zu.  Die 
Namen,  welche  den  Personen  beigeschriehen,  sind  meist 
lateinische  oder  griechische  Sklavennamen;  sie  lauten 
Menopilus,  Postumus,  Tertius,  Filetus  (cpihrjTOS,  „der 
Geliebte“!!!),  Verecundus  und  Eulogus  („der  Schön¬ 
redner“). 

Unmittelbar  über  diesem  Bilde,  vielleicht  von  gleicher 
Hand,  aber  anscheinend  mindestens  aus  gleicher  Zeit, 
steht  nun  eine  lateinische  Inschrift,  die  längst  von 
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früheren,  auch  von  deutschen  Forschern  abgeschrieben 
und  veröffentlicht  worden  ist.  In  dem  schwer  leserlichen 
Cursiv  der  Kaiserzeit  geschrieben,  ist  sie  doch  hei  der 
guten  Erhaltung  der  Buchstaben  in  allem  wesentlichen 
sicher  zu  entziffern.  Sie  lautet: 

Crescens,  quisque  meam  futuet  rivalis  amicam 
Illum  secretis  montibus  ursus  edat. 

Mentula  cessas?  verpa  lumbos  abstulit. 

Si  qua  fides  hominum  est  unam  te  semper  amavi 
Ex  quo  notities  inter  utrosque  fuit 

[Vis]  nulla  est  animi,  non  somnus  claudit  ocellos 
Noctes  [atque]  dies  aestuat  omnis  amor. 

Diese  wenig  erfreulichen  Verse  können  Coi-pus  Inscr. 
Lat.  IV,  1645  und  Buecheler,  Carmina  epigraphica,  p.  50 
(954.  50.  939.  943)  eingesehen  werden,  wo  sie  seit 
Jahren  für  jeden  Fachmann  registriert  sind.  Sie  be¬ 
ginnen  mit  dem  Liebesseufzer  eines  Sklaven,  der  seinen 
Freund  anredet:  „Oh  Crescens,  den  Rivalen,  der  mir 
meine  Freundin  v — erführt,  den  soll  in  den  wilden  Bergen 
der  Bär  fressen.“  Das  weitere  hier  auch  nur  andeutungs¬ 
weise  zu  übersetzen,  ist  nicht  angängig;  aber  wir  be¬ 
greifen,  dafs  Hülsen,  der  im  Reichsanzeiger  vom  7.  Febr. 
1898  über  die  „Entdeckung“  berichtet,  von  diesen  Versen 
sagt,  dafs  sie  einen  neuen  Beleg  zu  dem  Ausspruch 
bilden  „La  muraille  est  le  papier  de  la  Canaille“. 

Über  die  Korrektheit  der  Lesungen  selbst  kann  kein 
Zweifel  bestehen;  sie  stammen  von  Zangemeister  und 
Kaibel  und  sind  neuerdings,  nach  der  „Entdeckung“ 
Marucchis,  von  Degering  geprüft  und  „absolut  zuverlässig“ 
befunden  worden.  Das  erste  Wort  der  Inschrift  (Crescens) 
„Crestus“  zu  lesen,  ist  schon  des  Versmafses  wegen  un¬ 
statthaft.  Aber  selbst  wenn  Crestus  wirklich  dastehen 
würde,  könnte  es  doch  niemals  auf  Christus  bezogen 
werden,  sondern  auf  den  Sklavennamen  Chrestus  (^pxjdToV, 
„der  Brauchbare“).  Degering  sagt  übrigens:  wer,  wie 
Marucchi,  „noch  Crestus  (Zeile  1),  super  palumbos  (5) 
und  hominum  aestuat  (7)  liest,  der  zeigt  eben,  dafs  er 
einmal  nicht  lesen  kann  und  andererseits  auch  das  Hand¬ 
werkszeug  der  Gelehrsamkeit  nicht  zu  benutzen  versteht“. 

Hülsen  hat  übriges  festgestellt,  dafs  die  Wand,  auf 
der  das  Sgraffito  sich  befindet,  nicht  zum  wahren  „Palast 
des  Tiberius“,  sondern  zu  einem  Anbau  gehört,  der  nach 
Ausweis  der  Ziegelstempel  frühestens  aus  der  Zeit  des 
Hadrian  117  bis  138  v.  Chr.  stammt;  von  einer  „zeit¬ 
genössischen“  Darstellung  der  Kreuzigung  Christi  durfte 
also  schon  deshalb  nicht  gesprochen  werden. 

So  schrumpft  also  Marucchis  sensationelle  Entdeckung 
in  nichts  zusammen.  In  einer  unbeholfenen  Darstellung 
einer  Cirkusscene  hat  er  eine  Kreuzigung  Christi  gesehen, 
aus  Crescens  hat  er  Christus,  aus  dem  Sklavennamen 
Filetus  Pilatus  gemacht  und  längst  bekannte  Verse,  die 
so  schmutzig  und  gemein  sind,  dafs  man  sich  scheuen 
mufs,  sie  zu  übersetzen,  bezieht  er  auf  die  Leidens¬ 
geschichte  des  Erlösers;  nicht  einmal  die  Datierung  als 
„zeitgenössische“  und  das  Märchen  von  dem  „Augen¬ 
zeugen“  kann  aufrecht  erhalten  werden,  denn  die  ganze 
Kritzelei  steht  in  einem  Anbau,  der  mindestens  ein 
Jahrhundert  jünger  ist,  als  die  Zeit  der  Kreuzigung 
Christi.  Aber  Marucchi  hat  seinen  Leichtsinn  schwer 
gebüfst;  gebeugt  unter  dem  Spott  und  Hohn  aller  Fach¬ 
leute,  hat  er  einen  schimpflichen  Rückzug  angetreten, 
doppelt  schimpflich,  weil  er  seinen  Irrtum  nicht  ehrlich 
eingesteht,  sondern  sich  auf  indiskrete  und  vorschnelle 
Veröffentlichungen  seiner  „flüchtigen  Gedanken“  durch 
andere  auszureden  versucht. 

Soweit  wäre  die  Sache  erledigt  und  begraben  gewesen, 
da  erscheint  plötzlich  und  unerwartet  Herr  Krause  und 
macht  sie  schlimmer,  als  sie  nur  je  war.  Marucchi 
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kannte  wenigstens  das  Original  und  verfügte  über 
authentische  Zeichnungen  und  Photographieen  —  Herr 
Krause  aber  schöpft  seine  ganze  Weisheit  aus  einer 
flüchtigen  Skizze  eines  Journalisten  im  „Berliner  Tage¬ 
blatt“!  Alle  Achtung  vor  dieser  Zeitung  und  ihi’em 
römischen  Korrespondenten  —  aber  als  einzige  Quelle 
für  eine  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
war  diese  flüchtige  Notiz  nicht  gedacht!  Sie  als  solche 
benutzt  zu  haben,  erfordert  einen  so  hohen  Grad  von 
Kritiklosigkeit,  Leichtsinn  und  —  sagen  wir,  Genügsam¬ 
keit,  dafs  ich  völlig  darauf  verzichte,  hierfür  einen  parla¬ 
mentarischen  Ausdruck  zu  suchen. 

Herr  Krause  also  liest  das  Berliner  Tageblatt,  hält 
die  flüchtige  Skizze  für  authentisch,  studiert  sie,  wie 
andere  ein  wirkliches  Denkmal  studieren  würden,  und 
geht  sofort  daran,  sie  zu  erklären  und  Marucchi  zu 
übertrumpfen.  Dies  ist  ihm  nun  in  der  That  in  wahrhaft 
erschreckender  Weise  gelungen.  In  der  attackierten 
Person  in  den  langen  Weiberkleidern  entdeckt  er  Christus 
(„in  pathetischer  Haltung,  mit  ausgebreiteten  Armen“), 
in  dem  handgreiflich  gewordenen  Manne  einen  Henker 
„in  der  Tracht  der  Henkersknechte,  die  sonst  noch  bei 
diesem  Kreuze  beschäftigt  sind“,  in  dem  ruhig  Zusehenden 
endlich  Pilatus,  merkwürdigerweise  auch  diesen  „in  der 
Tracht  der  Henkersknechte“,  wie  Herr  Krause  die  von 
ihm  anscheinend  nicht  erkannte  Nacktheit  der  Sklaven 
zu  charakterisieren  beliebt.  Man  fragt  sich  vergebens, 
wie  ein  Mensch  mit  fünf  Sinnen  auf  solchen  Unsinn 
kommen  kann. 

Aber  noch  ungleich  haarsträubender  sind  Herrn 
Krauses  Versuche,  die  Inschrift  zu  lesen  und  zu  über¬ 
setzen.  Von  Zeile  1  ist  in  der  Skizze  des  Berliner 
Tageblattes  nur  das  eine  Wort  Crescens  als  Crestus 
wiedergegeben  —  er  hält  es  für  die  gemeinsame  Über¬ 
schrift  des  Textes  und  des  Bildes;  Zeile  2  lautet  im 
Berliner  Tageblatt,  dieser  grofsartigen  Quelle  für  antike 
Inschriften,  statt  Illum  secretis  montibus  ursus  edat,  nach 
Krauses  Entzifferung:  „virgis  exactis  caesus  secretis 
moribus“,  was  dieser  Herr  auf  die  Geifselung  Christi 
bezieht  und  auf  sein  tugendhaftes  Leben,  „denn 
secretis  moribus  besagt:  von  auserlesenem  Charakter“!! 
Angesichts  solcher  Übersetzungskünste  stehe  ich  Kopf 
—  wenigstens  wenn  ich  sie  in  der  „Zeitschrift  für  Ethno¬ 
logie“  sehe;  sie  gehören  in  die  Münchener  „Jugend“, 
die  in  der  letzten  Zeit  manche  köstliche  Proben  ähnlicher 
Art  gebracht  hat.  Gleich  vollendet  ist  der  Schlufs  der 
Inschrift,  wie  ihn  sich  Krause  zurechtlegt:  „Super  talem 
virum  fixum  non  requies  non  somnus  claudit  ocellos, 
per  cunctas  noctes  aestuat  omnis  amor“  gleich:  „Über 
einen  solchen  Mann,  den  Gekreuzigten,  schliefst  nicht 
Ruhe,  nicht  Schlaf  die  Augen,  durch  alle  Nächte  hindurch 
lodert  alle  Liebe“!!!  Herr  Krause  schliefst  seine  Mit¬ 
teilung  mit  der  Versicherung,  das  historische  und  religiöse 
Interesse,  welches  dieses  kleine  Bild  aus  der  Zeit  Christi 
für  sich  in  Anspruch  nehme,  sei  so  hervorragend,  dafs 
es  sicherlich  in  den  weitesten  Kreisen  der  Menschheit 
als  ein  geschichtliches  und  religiöses  Dokument,  als  eine 
Urkunde  des  Christentums  verbreitet  und  betrachtet 
werden  würde.  Ich  brauche  wohl  nicht  erst  besonders 
zu  betonen,  dafs  Herr  Krause  mit  dieser  Versicherung 
nicht  viel  Glück  haben  wird.  Man  verwechselt  nicht 
ungestraft  die  Tiefen  der  Menschheit  mit  deren  Höhen, 
die  Darstellung  von  Seiltänzern  mit  dem  Drama  von 
Golgatha  und  die  schmutzigen  Herzensergüsse  römischer 
Sklaven  mit  heiligen  Hymnen. 

Herr  Krause-Gleiwitz  ist  übrigens  derselbe  Herr,  der 
es  1891  fertig  gebracht  hat,  ein  von  Schliemann  (Ilios, 
S.  688,  Nr.  1452)  abgebildetes  Fundstück  aus  der  obersten 
Schichte  von  Troja  als  archaiisch  zu  bezeichnen,  es  mit 
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der  homerischen  Zeit  in  Verbindung  zu  bringen  und  es 
als  ein  Zeusbild  zu  erklären,  während  seit  einer  grund¬ 
legenden  Untersuchung  von  A.  Conze  jeder  Student 
wissen  mufste,  dafs  solche  Stücke,  wie  deren  Conze  nicht 
weniger  als  905  einzeln  nachgewiesen  hatte,  die  Henkel 
von  spätgriechischen  Kohlenbecken  sind,  dem  zweiten 
vorchristlichen  Jahrhundert  angehören  und  weder  mit 
dem  homerischen  Troja  noch  mit  Zeus  auch  nur  das 
Allergeringste  zu  thun  haben.  Ich  fand  mich  damals, 
weil  auch  diese  unglückliche  Idee  Krauses  in  der  Zeitschr. 
f.  Ethnol.  veröffentlicht  wurde,  veranlafst,  in  derselben 
Zeitschrift  (Verh.  1892,  S.  202)  auf  seinen  bösartigen 
Irrtum  und  auf  seine  vollständige  Unkenntnis  der  ein¬ 
schlägigen  Litteratur  hinzuweisen,  aber  ich  that  es  damals 
in  einer  so  milden  und  höflichen  Form,  dafs  mein  Hinweis 
unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint  oder  ihm  wenigstens 
keine  dauernde  Mahnung  zur  Vorsicht  geworden  ist. 
Ich  habe  daher  meine  heutige  Abwehr  eines  noch  viel 
schlimmeren  Attentates  auf  den  gesunden  Menschen¬ 
verstand  mit  vollem  Bewufstsein  in  etwas  weniger  milde 
Form  gebracht.  Herr  Krause  ist  mir  persönlich  völlig 
gleichgültig  und  ich  will  gern  annehmen,  dafs  er  ein 
ehrlicher  Mann  ist  und  sein  thörichtes  Zeug  völlig  bona 
fi.de  zusammenschreibt;  ich  würde  auch  sicher  viel  lieber 
mit  ihm  und  seiner  Kreuzigung  gar  nichts  zu  thun 


haben  und  seine  krausen  Ideen  ganz  ignorieren  —  aber 
er  veröffentlicht  diese  schrecklichen  Dinge  gerade  in  der 
„Zeitschrift  für  Ethnologie“,  die  zu  meinem  engeren 
Handwerkszeug  gehört,  an  der  ich  selbst  regelmäfsig 
mitarbeite  und  an  deren  Reinhaltung  ich  ein  nicht  ge¬ 
ringes  persönliches  Interesse  habe.  Aus  diesem  Grunde 
ist  es  gerade  mir  ein  Bedürfnis  gewesen,  energisch  gegen 
solchen  Unsinn  Front  zu  machen,  auch  in  einer  Sache, 
die  mir  sonst  wissenschaftlich  ganz  fern  liegt  und  per¬ 
sönlich  völlig  gleichgültig  ist;  in  der  That  stehe  ich 
sachlich  einem  römischen  Sgraffito  von  so  schmutziger 
und  untergeordneter  Art  ebenso  kühl  gegenüber,  als 
persönlich  etwa  Herrn  Marucchi  oder  Herrn  Krause. 

Herr  Krause  wird  seine  Kuckuckseier  in  Zukunft  hoffent¬ 
lich  in  andere  Zeitschriften  legen,  wenn  er  nicht  vorzieht, 
seine  archäologischen  Entdeckungen  an  Witzblätter  ein¬ 
zusenden,  in  welchen  allein  sie  ernst  genommen  zu 
werden  verdienten.  Ich  selbst  habe  hier  noch  die  Pflicht, 
mit  dem  Ausdruck  wärmster  Dankbarkeit  mitzuteilen, 
dafs  ich  für  die  vorstehende  Erörterung  vielfach  gedruckte, 
briefliche  und  mündliche  Mitteilungen  der  Herren  Dege- 
i'ing,  Furtwängler,  Hülsen,  E.  Petersen,  Trendelenburg 
und  Winter  benutzt  habe,  die  sämtlich  in  der  unbedingten 
und  rückhaltlosen  V erurteilung  der  Marucchi- Krauseschen 
Phantasieen  mit  mir  vollkommen  übereinstimmen. 
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Im  Jahre  1842  veröffentlichte  der  dänische  Natur¬ 
forscher  Japetus  Steenstrup  eine  Arbeit  über  den  geo- 
gnostisch  -  geologischen  Aufbau  zweier  Waldmoore  in 
Noi’dseeland.  Er  wies  darin  nach,  dafs  die  unterste 
Schicht  des  Torfes  hauptsächlich  Reste  der  Espe  ent¬ 
hielt,  die  nächstfolgende  solche  der  Kiefer,  in  der  dritten 
Schicht  von  unten  überwog  die  Eiche,  in  der  vierten 
und  obersten  die  Eller.  Diese  Steenstrupsche  Arbeit 
war  bahnbrechend  für  die  Florengeschichte.  Man  unter¬ 
schied  fortan  vier  Perioden,  welche  nach  den  ei'wähnten 
Leitfossilen  der  Torfschichten  benannt  wurden.  Spätere 
dänische  Forscher,  namentlich  Vaupell,  fanden,  dafs 
für  die  älteste  Periode  die  Birke,  für  die  jüngste  die 
Buche  am  meisten  charakteristisch  sei,  und  man  spi'ach 
nun  von  den  Zeitaltern  der  Birke,  Kiefer,  Eiche  und 
Buche.  Dem  schwedischen  Professor  A.  G.  Nathorst 
war  es  Vorbehalten,  im  Jahi’e  1870  zu  entdecken,  dafs 
in  der  südschwedischen  Landschaft  Schonen  unterhalb 
des  Birkentorfes  Südwasserablagerungen  Vorkommen, 
welche  Reste  arktischer  Pflanzen  einscliliefsen.  Als  be¬ 
sonders  charakteristisch  für  diese  Schichten  wurde  neben 
den  Polarweiden  die  Dryas  octopetala  erkannt,  eine 
gegenwärtig  in  den  Hochgebirgen  und  ai’ktischen  Län¬ 
dern  verbreitete  Pflanze  aus  der  Verwandtschaft  der 
Erdbeeren  und  Rosen  mit  ansehnlichen  weifsen ,  acht- 
blätterigen  Blumen  und  kleinen,  schmalen,  gesägten, 
festen  Blättern,  welche  auf  der  oberen  Seite  dunkelgrün, 
auf  der  unteren  weifs  sind.  Der  Birkenzeit  ging  also 
eine  Di’yaszeit  vorauf,  und  wir  haben  jetzt  die  Geschichte 
der  Flora  des  alluvialen  Zeitalters  in  fünf  Perioden  ein¬ 
zuteilen.  Weitere  Forschungen  Nathorsts  und  seiner 
Schüler,  unter  welchen  namentlich  Gunnar  Andersson  zu 
nennen  ist,  haben  ergeben,  dafs  diese  Einteilung  für  den 
gröfsten  Teil  Skandinaviens,  Finnland,  die  i’ussischen 
Ostseeprovinzen  und  Mittelrufsland,  Nord-  und  Mittel¬ 
deutschland  zutrifft,  nur  mit  der  Beschränkung,  dafs  im 
Norden  und  Osten  die  jüngste  Periode  nicht  durch  die 
Buche,  sondern  durch  die  Fichte  gekennzeichnet  wird. 


Diese  fünf  florengeschichtlichen  Peiüoden  zusammen  um¬ 
fassen  den  Zeitraum,  welcher  in  der  Geologie  „Alluvium“ 
genannt  wird.  Derselbe  beginnt  unmittelbar  nach  dem 
Abschmelzen  des  Inlandeises,  welches,  wie  man  heute 
allgemein  annimmt,  den  gröfsten  Teil  von  Europa  einmal 
oder  mehnnals  bedeckt  hat,  und  dauert  noch  gegenwär¬ 
tig  fort. 

Nun  sind  es  aber  nicht  nur  Botaniker,  welche  die 
Geschichte  dieses  Zeitraumes  ei’forscht  haben ,  sondern 
auch  Geologen,  Zoologen  und  vor  allen  die  Anthropologen, 
und  jeder  dieser  Forschei’kreise  hat  eine  selbständige, 
in  erster  Linie  seinem  Specialzwecke  dienende  Einteilung 
desselben  in  Perioden  gefunden. 

Die  Anthropologen  unterschieden  zuerst  nach  dem 
Material,  aus  welchem  die  gefundenen  Geräte  hergestellt 
wai’en ,  eine  Stein-,  eine  Bi’onze-  und  eine  Eisenzeit. 
Fortgesetzte  Untersuchungen  lehrten,  dafs  die  in  Mittel¬ 
europa  vorkommenden  steinei’nen  Werkzeuge  zwei 
wesentlich  verschiedenen  Perioden  angehören,  welche  seit¬ 
dem  als  die  paläolithische  und  die  neolithische  ausein¬ 
ander  gehalten  werden.  Zwischen  Bronze-  und  Eisen¬ 
zeit  mufste  eine  Übergangsperiode  ausgeschieden  werden, 
welche  nach  ihrem  bedeutendsten  Fundorte  in  den  Alpen 
Hallstattperiode  genannt  ist.  Die  Eisenzeit  erfuhr  eine 
weitere  Einteilung,  ihren  ältesten  Abschnitt  nennt  man 
nach  einer  Untiefe  des  Neuenburger  Sees ,  auf  welcher 
die  zuerst  in  ihrer  Eigenart  gewürdigten  hierher  gehörigen 
Altertümer  gefunden  wurden,  La-Tene.  Die  jüngeren 
La-Tene-Altertümer  sind  in  Frankreich  bereits  historisch 
datierbar.  Die  Forschungen  Kaiser  Napoleons  III.  zur 
Geschichte  des  gallischen  Krieges  Julius  Cäsai’s  bi’achten 
es  an  den  Tag,  dafs  die  Ruinen  der  52  v.  Chr.  zerstörten 
Stadt  Alesia  (im  heutigen  Departement  Cöte  d’Or)  dieser 
Periode  angehören.  Hier  folgt  also  auf  La-Tene  das 
histoi’ische  Altertum.  Im  Norden  dagegen  haben  wir 
noch  jüngere  anthropologische  oder  prähistorische  Zeiten, 
welche  aber  doch  schon  von  der  Morgenröte  der  Ge¬ 
schichte  soweit  erhellt  werden,  dafs  wir  sie  nicht  mehr 


Ernst  H.  L.  Krause:  Pflanzengescliichte  und  anthropologische  Perioden. 


343 


nach  Fundorten  oder  gefundenen  Stoffen,  sondern  nach 
Kulturvölkern  benennen  können. 

Die  jüngeren  Ablagerungen ,  welche  Tierknochen 
bergen,  lassen  sich  meist  nicht  so  leicht  wie  die  pflanzen¬ 
führenden  in  alluviale  und  diluviale  trennen.  Man 
unterschied  die  Zeiten  des  Mammut,  des  Renntier  und 
des  Auerochsen,  von  welchen  die  letzte  die  Gegenwart 
nicht  ganz  erreichte,  während  die  erste  grofsenteils, 
nach  Einiger  Meinung  ganz,  dem  Diluvium  angehörte. 
Als  in  den  letzten  Jahrzehnten  Alfred  Nehring  die  an 
Tierresten  überreichen  Löfsablagerungen  Braunschweigs 
untersuchte,  kam  er  zu  der  Überzeugung,  dafs  die 
grofsen  Säugetiere  wenig  geeignet  seien,  um  bestimmte 
Faunen  zu  charakterisieren,  weil  dieselben  wandern  und 
zu  verschiedenen  Zeiten  eines  Jahres  verschiedene  Ge¬ 
biete  bewohnen  können.  Nach  seinen  Funden,  welchen 
viele  ähnliche  aus  ganz  Mitteleuropa  zur  Seite  traten, 
unterschied  Nehring  drei  Perioden,  nämlich  die  Tundren-, 
die  Steppen-  und  die  Waldperiode,  charakterisiert  durch 
den  Lemming,  den  Pferdespringer  (Alactaga)  und  das 
Eichhörnchen. 

Die  Geologen ,  obwohl  sie  den  Begriff  des  Alluvium 
geschaffen  haben,  unterscheiden  dieses  Zeitalter  nicht 
mehr  immer  scharf  vom  Diluvium.  Sie  glaubten  früher, 
die  diluvialen  Schichten  seien  bei  einer  allgemeinen 
Überschwemmung,  der  biblischen  Sintflut,  abgelagert, 
und  alles,  was  sich  nach  dem  Verlaufen  dieser  Flut  noch 
gebildet  hatte,  war  Alluvium.  Jetzt  ist  die  Anschauung 
eine  ganz  andere.  Man  weifs  —  eben  so  sicher,  wie 
man  früher  die  Geschichte  der  Sintflut  wufste  — ,  dafs 
die  Ostseeländer  mehrmals  unter  Eis  begraben  gewesen 
sind,  so  wie  es  jetzt  Grönland  ist,  und  dafs  einmal  das 
nordische  Inlandeis  bis  ins  heutige  Königreich  Sachsen 
und  Gouvernement  Poltawa  vorgedrungen  war.  Manche 
Gegenden  sind  einmal,  manche  zweimal,  manche  dreimal, 
einige  vielleicht  viermal  vereist  gewesen,  und  nach  jedem 
Rückzuge  des  Eises  entstanden  in  den  frei  gewordenen 
Landschaften  Süfs-  oder  Salzwasserablagerungen.  Wenn 
derartige  Schichten  infolge  wiederholter  Vereisung  ihrer 
Bildungsstätte  von  Moränen  überlagert  worden  sind, 
dann  sind  sie  „interglacial“  und  gehören  zum  Diluvium. 
Blieb  aber  ihre  Bildungsstätte  seither  eisfrei,  dann  er¬ 
scheinen  sie  als  Alluvium.  Auf  diese  Weise  kann  in 
Sachsen  und  Schlesien  „Alluvium“  zu  derselben  Zeit 
gebildet  sein,  wie  in  Mecklenburg  und  Dänemark 
„interglaciales  Diluvium“  entstand.  Wegen  dieser  Un¬ 
sicherheit  in  der  Bedeutung  verschwinden  die  Ausdrücke 
„diluvial“  und  „alluvial“  allmählich  aus  der  Fachsprache. 
Für  beide  zusammen  gebraucht  man  „quartär“  oder 
neuerdings  lieber  „pleistocän“.  Für  die  einzelnen  Pe¬ 
rioden  der  Vereisungen  und  Abschmelzungen  hat  der 
englische  Geologe  James  Geikie  Namen  vorgeschlagen, 
welche  ähnlich  wie  die  Namen  der  einzelnen  Abteilungen 
der  Kreide-  und  anderer  Formationen  von  Landschaften 
hergenommen  sind,  in  welchen  die  betreffenden  Ablage¬ 
rungen  besonders  typisch  entwickelt  sind.  Da  Geikie 
aber  sechs  Eiszeiten  annimmt  und  mit  dieser  Annahme 
unter  seinen  Fachgenossen  ziemlich  allein  steht,  so  ist 
die  Übertragung  seiner  an  sich  sehr  zweckmäfsigen  Be¬ 
zeichnungsweise  in  die  deutsche  Fachlitteratur  nicht 
immer  leicht.  Die  grofse  Eiszeit,  welche  bis  Sachsen 
und  Poltawa  reichte,  heifst  die  „Sächsische  Periode“ 
(saxonian).  Die  Schieferkohlen  von  Utznach  und  Dürnten 
in  der  Schweiz,  die  fossilführenden  diluvialen  Schichten 
von  Klinge  bei  Cottbus  und  Rixdorf  bei  Berlin  gehören 
der  „Schweizer  Periode“  (helvetian)  an.  Der  jüngere 
Geschiebemergel,  welcher  in  den  Küstenländern  der  west¬ 
lichen  Ostsee  den  fruchtbaren  Raps-  und  Weizenboden 
bildet,  ist  „Mecklenburgisch“  (mecklenburgian),  und  der 


obere  Geschiebemergel  Brandenburgs  „Polnisch“  (polan- 
dian).  Die  in  den  Ostseeländern  gewöhnlich  als  alluvial 
bezeichneten  Schichten ,  welche  uns  hier  also  in  erster 
Linie  angehen,  gehören  nach  Geikies  Einteilung  vom 
Jahre  1895  vier  aufeinander  folgenden  Perioden  an. 
Die  älteste,  unteres  Forestian  genannt,  heifst  nach  den 
Wäldern,  welche  unter  den  nordwestdeutschen  Mooren 
liegen,  die  zweite,  unteres  Turbarian,  heifst  nach  dem 
damals  reichlich  gebildeten  Torf,  die  dritte  Periode  ist 
das  obere  Forestian,  und  die  vierte  das  obere  Turbarian, 
sie  heifsen  nach  untergegangenen  Wäldern  und  nach 
Torfbildungen  in  Norwegen  und  Schottland.  Die  beiden 
Torfperioden  sollen  zwei  auf  Nordskandinavien  be¬ 
schränkten  Eiszeiten  entsprechen,  für  die  Gegenwart 
müfste  also  noch  eine  fünfte  Periode,  ein  oberstes  Fore¬ 
stian,  angenommen  werden.  Wie  ich  schon  sagte, 
ist  die  Geikiesche  Ausdrucksweise  neu  und  wenig  ver¬ 
breitet,  vielleicht  überhaupt  nicht  durchführbar.  Wäh¬ 
rend  die  Botaniker,  die  Zoologen,  die  Anthropologen 
innerhalb  ihrer  besonderen  Fachkreise  ziemlich  einig 
sind  über  die  Haupteinteilung  des  hier  in  Rede  stehen¬ 
den  Zeitraumes,  herrscht  bei  den  Geologen  noch  eine 
Mannigfaltigkeit  der  Ansichten.  Das  liegt  gewifs  zum 
Teil  an  der  Gröfse  des  Arbeitsfeldes:  Der  Botaniker 
untersucht  nur  die  pflanzenführenden  Schichten ,  der 
Zoolog  nur  die,  welche  Tierreste  enthalten,  der  Anthro- 
polog  nur  die  Kulturschichten,  der  Geolog  mufs  sowohl 
die  Pflanzen-  als  auch  die  Tierreste  und  aufserdem  noch 
den  Boden  selbst  sowohl  der  fossilführenden  als  auch 
der  fossillosen  Schichten  würdigen.  Deshalb  ist  man  in 
dieser  Wissenschaft  über  Lokal-  und  Specialunter¬ 
suchungen  oft  nicht  herausgekommen. 

Eine  auf  botanische  Arbeiten  gestützte  geologisch¬ 
klimatische  Zeiteinteilung  versuchte  Axel  Blytt  in  Chri- 
stiania  im  Jahre  1876.  Er  fand  in  norwegischen  Mooren 
eine  Wechsellagerung  von  Wald-  und  Moostorfresten 
und  schlofs  daraus ,  dafs  trockene  und  feuchte  Perioden 
abgewechselt  hätten.  Die  Eiszeit  hatte  nach  Blytt  ein 
feuchtes  Klima,  es  folgte  die  arktische  Periode  mit 
trockenem ,  und  die  subarktische  mit  feuchtem  Klima. 
Erstere  entspricht  der  Nathorstschen  Dryas-,  letztere  der 
Birkenperiode.  Dann  folgt  die  trockene  boreale  Zeit, 
charakterisiert  durch  die  Kiefer ,  darauf  die  feuchte 
atlantische,  während  welcher  die  Wälder  grofsenteils 
von  Mooren  überwuchert  wurden.  In  der  subborealen 
Zeit  trockneten  die  Moore  wieder  aus ,  und  auf  ihnen 
erwuchsen  Laubwälder,  bis  in  der  subatlantischen  Periode 
aufs  neue  die  Torfbildung  die  Oberhand  gewann.  In 
der  Gegenwart  ist  diese  zum  Abschlufs  gelangt.  Die 
Wechsellagerung  von  Wald-  und  Moorresten  ist  nach 
Blytt  auch  aufserhalb  Norwegens  weit  verbreitet.  Wir 
sahen  sie  schon  in  Geikies  Einteilung  eine  Rolle  spielen. 
Auch  der  jetzige  Erforscher  der  nordwestdeutschen 
Moore,  C.  Weber,  findet  Ähnliches.  Über  Sumpftorf  aus 
Schilf  und  Seggen  liegt  Waldtorf,  über  letzterem  Moos¬ 
torf.  Dieser  Moostorf  zerfällt  in  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Bildung,  welche  durch  eine  Schicht  von  Woll¬ 
gras  und  Heide,  die  Grenztorfschicht,  getrennt  werden. 
Der  jüngere  Moostorf  ist  schliefslich  an  den  meisten 
Örtlichkeiten  von  Heide  überzogen. 

Geikie,  Blytt  und  Weber  machen  Pflanzenreste  zur 
Hauptgrundlage  ihrer  Einteilung.  Auf  sedimentäre 
Schichten  und  die  darin  erhaltenen  Weichtierschalen 
baut  der  Schwede  De  Geer  seine  Lehre.  In  der  ersten 
Periode  nach  der  Eiszeit  war  die  Ostsee  salzig.  Diese 
postglaciale  Ostsee  wurde  durch  eine  Hebung  des  Landes 
vom  Ocean  abgeschnitten  und  durch  durchfliefsende 
Ströme  ausgefrischt,  es  entstand  ein  Binnensee,  dessen 
Ablagerungen  an  den  Gehäusen  einer  Napfschnecke, 
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Ancylus,  erkannt  werden.  Darauf  folgte  eine  Senkung 
des  Landes,  die  Nordseefauna  drang  bis  in  die  nordöst¬ 
liche  Ostsee  vor.  Die  Gehäuse  der  Strandschnecke, 
Litorina,  sind  das  Leitfossil  der  Absätze  dieser  Periode. 
Im  Anfänge  dieser  Senkungszeit  sind  westindische 
Früchte  an  der  schwedischen  Skagerrakküste  angetrieben. 
Und  ungefähr,  als  die  Senkung  ihren  höchsten  Grad  er¬ 
reicht  hatte,  waren  unsere  klimatisch  anspruchsvollsten 
Laubhölzer  in  den  jetzigen  russischen  und  schwedischen 
Ostseeländern  weiter  nach  Norden  vorgedrungen,  als  sie 
jetzt  Vorkommen.  Dann  ist  wieder  eine  Hebung  des 
Landes  erfolgt. 

In  Mittel-  und  Süd  Westdeutschland  und  im  angren¬ 
zenden  Belgien  und  Frankreich  werden  die  jüngsten 
Bodenschichten  oft  durch  Löfs  gebildet.  Diese  Erdart 
ist  nach  den  bahnbrechenden  Untersuchungen  v.  Richt¬ 
hofens  in  China  äolischen  Ursprungs,  zusammengewehter 
Staub.  Sehr  ähnlich  ist  der  Sandlöfs,  welcher  aber 
neben  den  Häusern  von  Landschnecken  auch  solche  von 
Süfswasserschnecken  enthält,  an  dessen  Bildung  oder 
Umbildung  also  auch  das  Wasser  Anteil  gehabt  haben 
mufs.  Durch  Verwitterung  geht  der  Löfs  in  Löfslehm 
über.  Die  Schichtenfolge  in  den  Löfsgebieten  ist  nach 
den  Untersuch  angen  von  E.  Schuhmacher  im  Elsafs  und 
Ladriere  in  Frankreich  von  oben  nach  unten  folgende: 
Unter  Abschlemmmassen  (Limon  de  lavage)  jüngsten 
Ursprungs  liegt  der  jüngere  Löfs  (Ergeron) ,  oben  zu 
Löfslehm  verwittert,  unten  in  Sandlöfs  und  schliefslich 
in  Schwemmlehm  übergehend.  Dann  folgt  der  ältere 
Löfs  (Limon  doux) ,  oben  in  Löfslehm  (Limon  fendille) 
übergehend,  welcher  zu  oberst  humusdurchtränkt  ist 
(Limon  gris).  Unten  geht  auch  der  ältere  Löfs  in 
Sandlöfs  (Limon  panache)  über.  Darunter  folgen  die 
mittleren  Diluvialkiese  und  -sande  (Gravier  moyen)  und 
unter  diesen  liegt  in  Nordfrankreich  noch  der  älteste 
Löfs  (Limon  noir).  Auf  der  Oberfläche  des  älteren 
Löfslehmes,  vom  Schwemmlehm  und  jüngeren  Sandlöfs 
eingeschlossen,  finden  sich  im  Elsafs  die  paläolithischen 
Altei’tümer  zusammen  mit  Knochen  vom  Pferde  und 
Auerochsen,  Mammut,  Rhinoceros,  Renn-  und  Mur¬ 
meltier. 

Das  anthropologische  und  zoologische  Interesse  trat 
mehr  in  den  Vordergrund  bei  der  Untersuchung  der 
Ablagerungen  am  Schweizersbild  bei  Schaff  hausen,  welche 
Dr.  J.  Nüesch  leitete.  Hier  liegt  unter  einer  Humus¬ 
schicht  eine  graue  Kulturschicht  mit  neolithischen  Ge¬ 
räten  und  Knochen  vom  Hirsch ,  Pferd ,  Rind  u.  s.  w., 
dann  folgt  eine  Breccienschicht  ohne  Altertümer,  aber 
mit  Resten  von  Nagetieren,  Steppenbewohnern  und  Wald¬ 
bewohnern.  Weiter  unten  liegt  eine  gelbe  Kulturschicht 
mit  paläolithischen  Geräten ,  Resten  von  Lemmingen, 
Auerhahn,  Steinbock,  Wildesel,  Biber,  Eichhörnchen, 
Edelhirsch,  Reh  und  namentlich  vielen  Renntieren.  Die 
Reste  des  Edelhirsches  schienen  gröfstenteils  erst  nach¬ 
träglich  in  diese  Schicht  geraten  zu  sein.  Unter  dieser 
Kulturschicht  liegt  die  „untere  Nagetierschicht“  mit 
einer  charakteristischen  Tundrenfauna,  darunter  folgt 
Bachschotter. 


Das  sind  also  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Ein¬ 
teilungsweisen  ein  und  desselben  Zeitraumes;  und  es 
wäre  nicht  schwer,  noch  viele  andere  beizubringen. 
Manche  derselben  haben  Berührungspunkte,  so  dafs  man 
leicht  sieht,  welche  Perioden  der  verschiedenen  Systeme 
ungefähr  gleichzeitig  sind.  So  konnte  Gunnar  Andersson 
für  Schweden  die  Nathorstschen ,  de  Geerschen  und  die 
anthropologischen  Perioden  unter  einen  gemeinsamen 


Gesichtspunkt  bringen.  Anderseits  erscheinen  manche 
dieser  historischen  Systeme  ganz  oder  teilweise  inkom¬ 
mensurabel.  Aber  sofern  den  Aufstellungen  der  ein¬ 
zelnen  Autoren  Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  müssen 
dieselben  vereinbar  sein,  mag  die  Schwierigkeit  noch  so 
grofs  erscheinen.  Zweifelhaft  in  Bezug  auf  die  That- 
sächlichkeit  ist  nun  meines  Erachtens  an  den  vorgetrage¬ 
nen  Systemen  das  Folgende.  Es  ist  nicht  ausgemacht, 
dafs  Geikies  neudeckische  Sedimente  eine  besondere 
Interglacialzeit  anzeigen.  Vielmehr  scheint  es,  dafs  das 
polnische  Inlandeis,  nachdem  es  bis  auf  die  Ostseeküsten¬ 
länder  abgeschmolzen  war,  dann  lange  stationär  geblieben 
ist  und  hier  die  mecklenburgische  Moräne  abgelagert 
hat.  Polandian  und  Mecklenburgian  repräsentieren  einen 
älteren  und  einen  jüngeren  Horizont  einer  und  derselben 
Eiszeit.  Die  neudeckischen  Sedimente  sind  vielleicht 
mit  der  mecklenburgischen  Moräne  gleichzeitig  ab¬ 
gelagert.  Die  Unterscheidung  je  eines  unteren  und 
eines  oberen  Wald-  und  Torf  horizontes  bei  Geikie 
basiert  in  der  Hauptsache  auf  den  Arbeiten  Blytts. 
Dessen  Beobachtungen  konnten  aber  von  den  nachprü¬ 
fenden  Forschern  der  Nathorstschen  Schule  nicht  be¬ 
stätigt  werden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die 
atlantische  Vegetation  mit  der  borealen,  und  die  sub¬ 
atlantische  mit  der  subborealen  annähernd  gleichzeitig 
in  Norwegen  aufgetreten  ist,  dafs  dort  immer  Wälder 
und  Moore  nebeneinander  bestanden  haben,  und  ihr  ab¬ 
wechselndes  Auftreten  an  bestimmten  Örtlichkeiten 
lokale  Ursachen  hat.  In  Webers  System  macht  die  ver¬ 
gleichende  Datierung  des  Grenztorfes  Schwierigkeit.  Er 
verhält  sich  zum  ältesten  Moostorf  nach  Lage  und 
Beschaffenheit  gerade  so,  wie  die  Heide  zum  jüngeren 
Moostorf.  Da  nun  die  Verteilung  des  jüngeren  Moos¬ 
torfes  nach  den  mit  den  meinigen  übereinstimmenden 
Forschungsergebnissen  Webers  eine  Folge  kultivierender 
Entwässerung  ist,  so  ist  es  nicht  auszuschliefsen ,  dafs 
der  Grenztorf  das  Produkt  einer  vorgeschichtlichen 
Kulturperiode  vorstellt.  Endlich  scheint  es  mir  fraglich, 
ob  nicht  die  Norfolkschichten  vor  der  schonischen  Eis¬ 
zeit  abgesetzt  sind.  Am  schwersten  ist  es,  die  Löfs¬ 
schichten  und  die  Torfschichten  nach  gleichwertigen 
Altersklassen  zu  ordnen.  Ich  halte  dafür,  dafs  die  Bil¬ 
dung  des  äolischen  Löfs  hauptsächlich  während  der  Eis¬ 
zeiten  stattgefunden  hat,  und  zwar  auf  denjenigen  weiten 
Gebieten,  welche  in  der  Nachbarschaft  der  Gletscher 
nur  eine  niedrige  und  lückenhafte  Pflanzendecke  trugen. 
Nach  dem  jedesmaligen  Rückzuge  des  Eises  konnte  auf 
dem  frei  gewordenen  Lande  auch  Löfs  gebildet  werden. 
Aber  diese  postglaciale  Löfsbildung  hat  thatsächlich 
keine  grofse  Bedeutung.  Denn  auf  der  mecklenburgi¬ 
schen  Moräne  liegt  im  Norden  nirgends  Löfs ,  und  auf 
der  polnischen  findet  man  nur  stellenweise  Spuren  davon, 
wie  namentlich  im  Kreise  Inowrazlaw.  Im  Alpengebiet, 
wo  die  Grenzen  der  einzelnen  Moränen  nicht  durch  weite 
Zwischenräume  getrennt  sind,  lagert  der  Löfs  zuweilen 
zwischen  zwei  Moränen  oder  auf  der  jüngsten  Moräne. 
Ich  halte  es  für  falsch ,  hieraus  zu  schliefsen ,  dafs  be¬ 
deutende  Löfsbildungen  in  interglacialer  und  postglacialer 
Zeit  stattgefunden  haben.  Der  Löfs  ist  vielmehr  nach¬ 
träglich  in  solche  Lagen  verweht,  wie  er  heute  noch, 
sobald  er  seiner  Pflanzenschwarte  beraubt  ist,  verweht 
wird.  Wir  finden  an  einzelnen  Stellen  Süddeutschlands 
römische  Bauten  unter  Löfs  begraben  und  wir  sehen 
die  Wege  über  die  Löfshügel  zu  immer  tiefer  einschnei¬ 
denden  Hohlwegen  werden. 

Die  folgenden  Tabellen  zeigen,  in  welcher  Weise  ich 
alle  vorhin  erörterten  Zeiteinteilungen  für  vereinbar 
halte. 


Ernst  H.  L.  Krause:  Pflanzengeschichte  und  anthropologische  Perioden. 


345 


a)Die  Eiszeiten. 


Autoren 

Frühere 

Arbeiten  des 

Geikie 

Ladriere 

Verfassers 

1 

2 

3 


Skanian 
?  Norfolkian  ? 


Gravier  inferieur 
Limon  noir 
Gravier  moyen 


4 

5 

6. 

7 

8 

9 

10 


j  Saxonian 

j  Helvetian 

Polandian 

Neudeckian 

Mec.klenbur- 

gian 


I 

> 

/ 

X 


Limon  panache 
Limon  doux 
Limon  fendille 
Limon  gris 

Ergeron 


Präglacial 
Erste  Eiszeit 
Erste  Inter- 
glacialzeit 
f  Zweite  (grofse) 
I  Eiszeit 

\  Letzte  Inter- 
j  glacialzeit 


Letzte  Eiszeit 


Anmerkung.  Limon  fendille,  und  namentlich  Limon 
gi-is  sind  zwar  zur  Zeit  des  sächsischen  Eises  als  Löfs  ab¬ 
gelagert,  aber  erst  in  der  helvetischen  Periode  zu  Lehm  und 
Schwarzerde  geworden.  Ich  selbst  habe  früher  die  polnische 
Moräne  nicht  immer  von  der  sächsischen  unterschieden. 


gekommen  ist.  Sie  kann  mit  ihren  schweren  Früchten 
nicht  so  schnell  sich  ausbreiten  wie  die  Fichte,  ob  aber 
dies  der  alleinige,  oder  auch  nur  der  wichtigste  Grund 
für  ihre  geringere  Verbreitung  ist,  darüber  läfst  sich 
noch  streiten.  Das  nachträgliche  Eindringen  montan- 
borealer  Elemente  in  die  subboreale  Flora  läfst  ver¬ 
muten,  dafs  das  Klima  wieder  kälter  und  dem  subborea- 
len  Elemente  ungünstig  geworden  sei.  Beweisend  ist 
dieser  Umstand  freilich  nicht,  denn  die  Grenzen  der  kli¬ 
matischen  Lebensbedingungen  sind  für  viele  Pflanzen¬ 
arten  sehr  weit  gesteckt.  Wie  es  geographische  Ver¬ 
hältnisse  —  die  Breite  der  Ostsee  —  waren,  welche  die 
Fichte  später  nach  Schweden  gelangen  liefsen  als  die 
Buche,  so  können  es  auch  geographische  Verhältnisse 
gewesen  sein,  welche  beide,  Fichte  und  Buche,  gehindert 
haben,  schon  mit  der  Kiefer  nach  Skandinavien  zu  ge¬ 
langen.  Es  spielen  bei  den  Pflanzenwanderungen  auch 
noch  Verhältnisse  mit,  welche  bis  heute  ziemlich  dunkel 
geblieben  sind.  Weshalb  —  um  ein  Beispiel  zu  nennen 
—  breitet  sich  seit  den  fünfziger  Jahren  Senecio  vernalis 
(die  sogenannte  Wucherblume)  in  Deutschland  aus?  In- 


b)  Die  Zeiten  seit  der  letzten  Eiszeit. 


Autoren :  Geikie 

Blytt 

Weher 

de  Geer 

Nathorst 

Neli  ring 

Anthro¬ 

pologen 

Nüescli 

Ladriere 

Mittel-  u. 
Gebiet:  Nord- 

Norwegen 

Nordwest¬ 

deutschland 

Schweden 

Ostsee¬ 

länder 

Mittel¬ 

europa 

Mittel¬ 

europa 

Nordschweiz 

Nord¬ 

frankreich 

europa 

1 

Polandian  .  .  . 

Eiszeit 

\ 

Eiszeit 

Schotter 

j 

1 

2 

?  Neudeckian?  .  J 

Eiszeit 

— 

Eiszeit 

Lemming 

o 

m 

2 

-y> 

Untere 

Nagetier¬ 

schicht 

j  Ergeron 

2 

Eiszeit 

1  ( 

O 

:c€ 

Gelbe 

3 

3 

Mecklenburgian  . 

j  Alactaga  j 

’cö 

Kultur- 

4 

_ 

j 

— 

Spätglacial 

|  ( 

Ph 

schiebt 

Limon 

4 

5 

arktisch 

Postglacial 

Dryas 

Übergang  v. 
der  Steppen- 

b£ 

<v  o 

-*— >  r/2 

0Q  W 

Q) 

superieur 

5 

1  1 

z.  Waldfauna 

:Ö  ®  S 

O 

o 

6 

7 

— 

) 

subarktisch 

Sumpftorf 

l  Ancy-  1 

Birke 
j  Kiefer  j 

>  r«  CS 

.8  -g  W 
fl  5 

0) 

M 

— 

6 

7 

8 

8 

U.-Forestian  .  .  J 

|  boreal  1 

J  Waldtorf  J 

lus  J 

j  N  1 

Graue 

>  ?  atlan-  \ 

1  f 

c* 

I  Neoli-  ( 
j  thisclr  | 

9 

9 

?  U.-Turbarian  ?  .  1 

)  tisch  ?  1 

1 

< D 

Kultur- 

10 

10 

O.-Forestiau  .  .  ( 

J  subboreal  ( 
.  ?  subatlan- 
)  tisch  ?  I 

1  älterer  1 

j  Litorina  | 

>  Eiche  { 

o 

0 

schiebt 

11 

) 

?  O.-Turbarian  ?  . 

j  Moortorf  | 

!  1 

r-H 

sO 

Bronze 

— 

Limon 

de 

11 

12 

Grenztorf'? 

l  | 

ü 

•  rH 

Hallstatt 

— 

lavage 

12 

jüngerer 

j  Hebung  ^ 

j  Buche  | 

fl 

La-Tene 

_ 

13 

13 

Moortorf 

14 

— 

gegenwärtige 

Trockenper. 

Heide 

— 

Fichte 

Histor. 

Humus 

- 

14 

Anmerkung;.  Die  Eintragung  in  die  einzelnen  Spalten  ist  so  gemacht,  dafs  die  nebeneinander  stehenden  Felder  gleiche 
Zeiten  —  nicht  Geologisch  homologe  Horizonte  —  darstellen.  In  Nordfrankreich  und  Mitteldeutschland  durfte  die  Dry as- 
flora  ungefähr  in^Snalte  1  und  2,  die  Birkenflora  in  Spalte  4  bis  5,  die  Kiefernflora  in  Spalte  5  bis  6  oder  5  bis  7,  also 
eher  als" in  den  Ostseeländern,  anzusetzen  sein.  Vollständige  Übereinstimmung  im  einzelnen  liefs  sich  aber  nicht  dai- 
stellen  Sonst  hätte  z.  B.  die  graue  Kulturschicht  von  Schaff  hausen  in  ihren  Anfängen  früher  angesetzt  werden  müssen,  als 
die  Einwanderung  der  Eiche  in  den  Ostseeländern.  Dafs  nicht  alle  wagerechten  Spalten  gleich  lange  Zeiträume  repräsentieren, 

brauche  ich  kaum  besonders  zu  sagen. 


Sehr  deutlich  zeigt  die  Übersicht  die  Beziehungen  . 
zwischen  Kultur  und  Vegetation  und  zwischen  Vege¬ 
tation  und  Klima.  Nacheinander  wandern  auf  dem  eis¬ 
frei  gewordenen  Lande  Dryas,  Birke,  Kiefer  und  Eiche 
ein,  Repräsentanten  der  arktisch-alpinen,  subarktisch-sub¬ 
alpinen,  boreal- montanen  und  subboreal- collinen  h  lora. 
Nach  der  Eiche  kommen  Buche  und  Fichte  nach  Schwe¬ 
den,  erstere  von  Südwesten,  letztere  von  Osten  um  die 
Ostsee  herum  —  und  nur  aus  diesem  Grunde  später  als 
jene.  Beide  sind  nach  ihrer  Verbreitung  in  denGebiigen 
montan.  Die  Fichte  ist  dementsprechend  im  Osten  auch 
boreal  verbreitet,  während  die  Buche  bis  jetzt  nui  in 
jungen  Kulturen  über  die  Polargrenze  der  Eiche  hmaus- 


dessen  sprechen  doch  die  in  Schweden  namentlich  von 
Gunnar  Andersson  gemachten  Beobachtungen  über  den 
Rückzug  der  Polar-  und  Höhengrenzen  einzelner  sub- 
borealer  Gewächse,  insbesondere  der  Hasel,  dafür,  dafs 
die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Ostseeländer  seit  der 
letzten  Eiszeit  bis  zu  der  in  Spalte  9  der  Tabelle  b) 
eingetragenen  Zeit  zugenommen,  seit  der  Zeit  der 
Spalte  11  aber  wieder  abgenommen  hat,  und  zwar  um 
2°  C.  Das  erwähnte  Vorkommen  einer  angetriebenen 
westindischen  Frucht  an  der  Skagerrakküste  gerade 
in  der  angenommenen  wärmsten  Periode  deutet  an,  dafs 
die  damalige  Richtung  des  Golfstromes  die  Ursache  der 
Erwärmung  gewesen  ist.  Bestimmte  Funde  liegen  vor, 
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welche  zeigen ,  dafs  auch  während  der  früheren  Ab¬ 
schnitte  der  Quartär-  und  Pleistocänzeit  die  Flora  Mittel¬ 
europas  sich  entsprechend  dem  Vor-  und  Rückschreiten 
des  Eises  änderte.  Während  der  sächsischen  Eiszeit 
wurden  bei  Dresden  Schichten  abgelagert,  welche  Reste 
einer  arktisch-alpinen  Flora  und  Fauna  bergen.  Wäh¬ 
rend  der  helvetischen  Periode  gedieh  in  Mitteleuropa 
eine  subboreale  Flora,  welche  in  der  Übergangszeit  zur 
sächsischen  Periode  allmählich  einer  subarktischen  Platz 
machte. 

In  der  Kultur  sehen  wir  die  paläolithische  Zeit  von 
der  neolithischen  durch  eine  menschenlose  (oder  sehr 
menschenarme?)  geschieden.  Die  Anthropologen  be¬ 
zeichnen  diese  Lücke  in  der  Zeitfolge  der  Altertümer 
als  Hiatus.  Die  paläolithische  Kultur  Mitteleuropas 
gedieh  in  einem  alpinen  und  subalpinen  Klima. 
Der  Hiatus  fällt  in  die  Zeit  des  borealen  Klimas  und 
der  grofsen  Nadelwälder.  Die  neolithische  Kultur  dringt 
mit  dem  subborealen  Klima  und  den  Eichenwäldern 
nordwärts  vor.  Gerade  so  wie  die  in  den  Ostseeländern 
zeitlich  nacheinander  gekommenen  Floren  jetzt  noch  in 
derselben  Reihenfolge  in  höheren  Breiten  und  höheren 
Gebirgslagen  getroffen  werden,  so  finden  wir  auch  für 
die  zeitliche  Folge  der  mitteleuropäischen  Kulturepochen 
räumliche  Analoga.  Im  arktischen  und  subarktischen 
Gebiete  besteht  eine  eigenartige  Kultur,  Ackerbau  fehlt, 
das  Renntier  wird  gemolken,  der  Hund  zieht  den  Schlitten, 
und  bei  den  Tschuktschen  fand  Nordenskjöld  noch  Stein¬ 
hämmer  zum  Zermalmen  der  Knochen  in  Gebrauch. 
Das  Gebiet  der  borealen  Nadelwälder  und  Sümpfe  ist 
dünn  bevölkert,  seine  Bewohner  haben  keine  Eigenart, 
sondern  bilden  nur  vorgeschobene  Posten  einerseits  der 
arktischen,  anderseits  der  subborealen  Kultur.  Erst 
in  der  Zone  der  Laubhölzer  wohnen  die  Träger  unserer 
Kultur  in  dichteren  Scharen.  In  den  Gebirgsländern 
ist  der  Fufs  der  Berge  und  die  Hügelregion  dicht  be¬ 
völkert  und  angebaut.  Dann  folgt  der  nur  extensiv  ge¬ 
nutzte  Waldgürtel  und  oberhalb  desselben,  in  der  sub¬ 
alpinen  Zone  am  meisten  entwickelt,  dehnen  sich  die 
Almen,  die  Sommerweiden  und  Wiesen  aus,  welche  frei¬ 
lich  nicht  von  einem  besonderen  Volke  bewohnt  werden, 
aber  doch  einem  eigenartigen  Betriebe  unterliegen. 
Polarvölker  und  Almen  sind  Analoga  der  paläolithischen 
Kultur,  die  nordischen  Nadelwälder  und  die  Waldzone 
der  Berge  Analoga  des  Hiatus.  Auf  ausgedehnten 
Moor-  und  Sandflächen  treffen  wir  innerhalb  der  sub¬ 
borealen  Zone  boreale  Flora  und  dünne  Bevölkerung. 
Auf  dem  salzreichen ,  trockenen  Boden  der  Steppen  hat 
sich  eine  Flora  behauptet,  welche  der  alpinen  nahe  ver¬ 
wandt  ist.  Gerade  in  solchen  Gegenden  ist  die  paläoli¬ 
thische  Kultur  reich  entfaltet  gewesen,  und  es  hat  den  An¬ 
schein,  als  gäbe  es  dort  keinen  Hiatus.  Freilich  besteht 
in  der  historischen  Entwickelung  ein  wesentlicher  Unter¬ 
schied  zwischen  den  Vegetationszonen  und  den  Kultur¬ 
zonen.  Wie  ich  schon  sagte,  wird  die  Kultur  der  Berg- 
thäler  und  der  Almen  von  ein  und  demselben  Volke 
betrieben.  j,Und  die  europäischen  Polarvölker  sind  nicht, 
wie  der  Grundstock  der  Polarflora,  aus  Mitteleuropa  nach 
der  mecklenburgischen  Eiszeit  nordwärts  gewandert, 
vielmehr,  soweit  wir  die  Vorgeschichte  übersehen  können, 
später  von  Osten  her  eingedrungen.  Es  giebt  auch 
hierfürjloristische  Analoga.  Rubus  arcticus ,  eine  ark¬ 
tische  Beere  aus  der  Verwandtschaft  der  Himbeeren,  ist 
von  Osten  her  nach  Skandinavien  gekommen,  als  der 
gröfste  Teil  dieser  Halbinsel  längst  bewaldet  war.  Auch 


die  boreale  Fichte  sahen  wir  nicht  mit  der  Kiefer  aus 
Mitteleuropa  in  Skandinavien  eindringen,  sondern  erst 
spät  von  Nordosten  kommen.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  grauen  Eller.  Viele  Elemente  der  Dryas-  und 
Birkenflora  sind  nicht  arktisch  -  alpin  und  subarktisch¬ 
subalpin  geworden,  manche  sind  heute  auf  den  Norden, 
viele  auf  die  Gebirge  beschränkt. 

Auch  die  Charaktertiere  der  Alactagafauna  sind 
meistens  nicht  nordwärts  gewandert,  sondern  Hoch- 
gebirgs-  und  Steppentiere  geworden.  Es  sind  eben  bei 
gleicher  Jahrestemperatur  die  Verhältnisse  in  mittleren 
geographischen  Breiten  doch  ganz  andere  wie  in  hohen, 
das  bedingt  die  Stellung  der  Erdachse,  der  Stand  der 
Sonne. 

Der  prähistorische  Hiatus  mufs  eine  räumliche  Be¬ 
schränkung  haben.  Unsere  mitteleuropäischen  neolithi- 
scben  Völker  stammen  allerdings  höchst  wahrscheinlich 
nicht  von  denjenigen  ab,  welche  während  der  paläoli¬ 
thischen  Zeit  dasselbe  Gebiet  bewohnt  hatten.  Beider 
Kulturen  sind  gründlich  verschieden.  Aber  irgendwo 
müssen  schon  in  der  polnischen  und  mecklenburgischen 
Periode  Vorfahren  der  späteren  neolithischen  Europäer 
gewohnt  haben. 

Die  Eiche,  mit  welcher  gleichzeitig  die  neolithischen 
Völker  nordwärts  vordrangen,  hat  in  der  Kultur  und  im 
Kultus  aller  indogermanischen  Völker  Europas  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  gespielt,  und  eine  Vergleichung  der 
Sprachen  zeigt  uns  dieselbe  als  den  Baum  xcu  i^oirjv. 
Von  einer  alten  Wortwurzel  stammen  sanskrit  dru ,  in¬ 
disch  die  Endung  dara,  griechich  drys,  irisch  darach, 
schwedisch  träd,  englisch  tree,  die  deutschen  Endungen 
ter  und  der  (im  althochdeutschen  affalter,  Apfelbaum,  in 
Wacholder  u.  s.  w.),  russisch  djerjewo.  Die  allgemeine 
Bedeutung  ist  Baum.  Das  griechische  Wort  bedeutet 
schon  früh  speciell  die  Eiche ,  während  für  Baum  das 
derselben  Wurzel  entsprossene  dendron  steht.  Im 
Lexikon  des  Alexandriners  Hesych  wird  aber  ÖQVg 
durch  näv  £vhov  xal  dsvÖQOV  (allgemein  für  Holz  und 
Baum)  glossiert,  und  im  Neugriechischen  bedeutet  den¬ 
dron  Eiche.  Im  slavischen  hat  das  dendron  lautlich 
zunächst  entsprechende  Wort  die  Bedeutung  Eiche:  pol¬ 
nisch  dab,  russisch  dub,  während  der  allgemeine  Begriff 
Baum  durch  djerjewo  wiedergegeben  wird.  Das  irische 
darach  in  der  obigen  Aufzählung  bedeutet  Eiche.  Ihm 
nahe  steht  altlangobardisch  ferelia ,  welches  ebenfalls 
Eiche  heifst.  Das  Nadelholz  spielt  im  Leben  der  Völker 
eine  untergeordnete  Rolle,  nur  geringe  und  vielleicht 
anzufechtende  Spuren  eines  alten  weit  verbreiteten  Na¬ 
mens  zeigen  die  Sprachen.  Die  Birke  dagegen  ist  der 
einzige  Baum,  welcher  unzweifelhaft  bei  den  indischen 
und  europäischen  Indogermanen  wurzelverwandte  Namen 
hat.  Er  ist  in  alten  Zeiten  ein  Nutzbaum  ersten  Ranges 
gewesen  und  ist  es  noch  bei  vielen  indogermanischen 
und  nicht  indogermanischen  Stämmen.  Derartige  That- 
sachen  aus  der  Geschichte  der  Sprachen,  der  Kultur  und 
des  Kultus  wird  man  bei  einer  vergleichenden  Wür¬ 
digung  der  Vegetations-  und  Kulturperioden  mancher 
Länder  auch  berücksichtigen  müssen.  Erscheinen  uns 
doch  die  Charakterbäume  dreier  Perioden ,  die  Birke, 
Eiche  und  Buche,  in  den  Sprachen  als  Charakterbäume 
dreier  sich  nacheinander  auseinander  entwickelnden 
Nationen,  der  Urindogermanen,  der  Ureuropäer  und  der 
Germanen,  und  der  Charakterbaum  der  Hiatuszeit,  die 
Kiefer,  spielt  im  Leben  dieser  und  der  verwandten  Völker 
keine  Rolle ! 


Der  grösste  und  der  kleinste  Soldat  der  Münchener  Garnison.  —  Aus  allen  Erdteilen 
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Den 

grö  fsten  und  den  kleinsten  Soldaten 
der  Münchener  Garnison 

führte  Generalarzt  Dr.  Seggel  der  Münchener  anthropo¬ 
logischen  Gesellschaft  vor  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XXY,  S.  413  bis  418).  Da  wir  die  Abbildung  hier 
wiedergeben  können,  mögen  die  folgenden  Mafse  zur 
Erläuterung  derselben  dienen.  Die  Körperlänge  des 
kleinsten  Soldaten  betrug  1,535  m  bei  einem  Gewicht 
von  55  kg.  Er  war  damals  212/3  Jahre  alt.  Die  Körper¬ 
länge  des  Riesen  beträgt  2,09  m  bei  einem  Gewicht  von 
128  kg.  —  Er  war  nahezu  22  Jahre  alt.  Trotz  des  so 
kolossalen  Gröfsenabstandes  beider  Soldaten  haben  sie 
doch  fast  ganz  gleiche  Körperproportionen.  Interessant 
ist  der  Verlauf  des  Wachstums  des  Riesen,  dessen  Vater 
auch  grofs  (1,80  m)  war  und  dessen  Mutter  eine  Mittel- 
gröfse  (1,68  m)  hat.  Er  war  schon  in  der  Schule  der 
gröfste,  mit  16  Jahren  hatte  er  1,78  m,  dann  ist 
er  innerhalb  4x/2  Jahren  um  25  cm,  d.  i.  um  6  cm 
pro  Jahr,  gewachsen.  Bei  seinem  Eintritt  heim  Regimente 
Mitte  Oktober  1896  und  im  Alter  von  2OV2  Jahren 
hatte  er  nämlich  2,03  m.  Während  seiner  Dienstzeit  im 
Zeiträume  von  lA/a  Jahren  ist  er  nun  noch  weiter  um 
6  cm  gewachsen.  Dies  starke  Wachsen  im  22.  Lebens¬ 
jahre  ist  doch  immerhin  ein  aufsergewöhnliches.  —  Brust 
und  Schultergürtel  sind  mächtig  bei  ihm  entwickelt. 
Die  Schulterbreite  beträgt  52,5  cm.  Nur  der  Kopf  ist 
in  Bezug  auf  den  Gehirnschädel  relativ  klein.  Der  Kopf¬ 
umfang  beträgt  nur  29,6  gegenüber  35  beim  kleinsten 
Soldaten.  Der  Schädelindex  beträgt  beim  kleinsten  83,8, 
beim  gröfsten  84,8.  Beide  sind  brachycephal.  Der  Ge¬ 
sichtsindex  mit  81  und  84  (brachyprosop)  entspricht 
also  dem  Kopfindex. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  das  Alter  des  Niagarafalles  auf  Grund  der 
Erosion  an  der  Mündung  des  Schlundes  sprach  Professor  G.  F. 
Wright  auf  der  letzten  Versammlung  amerikanischer  Natur¬ 
forscher  zu  Boston.  Er  erklärte  nach  gründlichen  Unter¬ 
suchungen,  die  er  diesen  Sommer  vorgenommen,  die  Schätzungen 
von  30  000  bis  40  000  Jahren  für  übertrieben  und  glaubt,  dafsder 
Flufs  nur  etwa  10000  Jahre  gebraucht  habe,  um  den  Fall 
zu  bilden,  da  nach  mäfsiger  Schätzung  von  den  21  m  dicken 
Schieferthonen,  welche  den  Niagarakalkstein  tragen,  jährlich 
2,5  bis  5  cm  durch  Erosion  zerstört  wurden ,  also  viel  mehr, 
als  man  bisher  angenommen  hat. 


—  Die  Zähmung  eines  afrikanischen  Elefanten 
scheint  nach  einer  Mitteilung  eines  Herrn  Bourdarie  auf  der 
Missionsstation  Fernan  Vaz  am  französischen  Kongo  gelungen 
zu  sein.  Dort  wurde  ein  Elefant  bereits  ein  ganzes  Jahr 
hindurch  zu  Transportzwecken  benutzt.  Er  war  von  den 
Pahuins  gefangen  worden  und  dem  Pere  Bicbet,  der  ihn 
kaufte,  gelang  es,  ihn  ohne  Hülfe  eines  indischen  Elefanten 
abzurichten.  Obwohl  erst  vier  Jahre  alt,  macht  das  Tier 
den  zwei  Meilen  weiten  Weg  von  der  Mission  bis  zum  Walde 
achtmal  am  Tage  und  zieht  auf  einem  Wagen  Ladungen 
von  1800  bis  2000  Pfund  Gewicht.  Seine  Nahrung  findet  er  im 
Dschungel  und  geleitet  wird  er  von  zwei  eingeborenen  Knaben. 
(Geographical  Journal  1898,  p.  525.) 

—  Heilige  Steine  in  Westafrika.  Kapitän  J.  W.  Max  - 
well  Carroll  fand  in  der  Nähe  von  Lamin  Koto,  am  rechten 
Ufer  des  oberen  Gambia,  alte  Steinkreise.  Über  die  Her¬ 
kunft  der  pfeilerartigen  Steine  wissen  die  jetzt  lebenden 
Eingeborenen  nichts.  Diese  Steinkreise  mafsen  ß  m  im 


Durchmesser.  In  der  von  Heiden  bewohnten  Gegend  von 
Niani  Bantang  standen  diese  Steine  unbeachtet  im  hohen 
Grase  und  wurden  nur  durch  Zufall  entdeckt.  Bei  Chamen 
waren  die  Pfeiler  paarweise  errichtet  und  ihr  Querschnitt 
war  rechteckig,  nicht  rund,  wie  an  den  bisher  erwähnten 
Stellen;  der  Durchmesser  der  Steinkreise  betrug  aber  überall 
6  m  und  die  Höhe  der  einzelnen  Steine  2  m.  In  Palellan 
hatte  man  einen  Steinkreis  unter  Zuhülfenahme  von  Pfählen 
zur  Getreidescheuer  eingerichtet.  Auf  einem  die  Gegend  be¬ 
herrschenden  Hügel  wurde  ein  ungeheuer  grofser,  rechteckiger 
Stein  gefunden.  Seine  Form  berechtigte  zu  der  Annahme, 
dai’s  es  ein  Opferaltar  gewesen  sein  könnte.  Beschreibung 
und  Abbildung  dieser  Steinkreise  steht  im  Geographical 
Journal  1898,  p.  522.  Sie  sind  um  so  belangreicher,  als  wir 
aus  den  eigentlichen  Negerländern  dergleichen  bisher  nicht 
kannten,  wohl  aber  vom  Nordrande  Afrikas. 


—  Mr.  E.  A.  Fitzgerald  veröffentlicht  im  September- 
und  Oktoberheft  des  Strand  Magazine  (George  Newnes  Ltd., 
Strand,  London  W.  C.,  1898)  unter  dem  Titel  „The  Ascent 
of  Aconcagua  and  Tupungato“  einen  Bericht  über  seine  Ex¬ 
pedition  in  die  argentinischen  Anden  und  im  Geographical 
Journal  (Vol.  VII,  5,  London,  November  1898)  einen  solchen, 
begleitet  von  einer  Kartenskizze.  Danach  vollzog  sich  die 
Besteigung  des  Aconcagua  vom  hinteren  Horcones- 
gletscher  aus,  oberhalb  dessen  linkem  Ufer  das  letzte  Lager 
in  der  Höhe  von  5700  m  und  auf  der  im  Nordwesten  des 
Berges  gelegenen  Hochebene  aufgeschlagen  wurde.  Von 
letzterer  wandte  sich  die  Expedition  zunächst  gegen  Osten 
auf  die  von  Güssfeldt  betretene  Seite  des  Berges,  dann  wieder 
gegen  Westen  dem  Horconesthal  zu.  ln  der  Höhe  von  7010  m, 
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kurz  unterhalb  des  Gipfels,  erreichte  man  den  gegen  Süden 
abfallenden  Kamm  des  Berges  und  blickte  ca.  3000  m  hinab 
in  das  Becken  des  vorderen  Horconesgletscbers.  Der  Aconcagua 
wurde  vom  Lager  5700  m  zweimal  erstiegen,  beidemal  in 
nicht  ganz  8'/2  Stunden.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges  zeigte  das 
Thermometer  bei  der  zweiten  Besteigung  am  13.  Februar  1897 
zwischen  5  bis  6  Uhr  nachmittags  —  14°  C.,  im  Lager  sank 
es  in  der  Nacht  des  11.  Januar  auf  —  17°  C.  Aus  den  Be¬ 
richten  geht  hervor,  dafs  der  am  Eingänge  in  das  Yalle  de 
los  Horcones  sichtbare,  auf  der  von  der  transandinischen 
Eisenbahn  hergestellten  Specialkarte  des  Mendozathals  (Cuevas- 
thals)  mit  Cerro  de  los  Almacenes  bezeichnete  Berg ,  als 
welcher  er  auch  in  dem  auf  S.  34  der  Bücherschau  des 
Globus  vom  10.  Juli  1897  besprochenen  Buche  (Habel,  An¬ 
sichten  aus  Südamerika,  Dietrich  Beimer,  Berlin  1897)  ge¬ 
nannt  wird,  mit  dem  Aconcagua  identisch  ist.  Zur  Besteigung 
des  Tupungato  (6700  m  nach  Angabe)  wurde  erst  am  25.' März 
von  Punta  de  las  Yacas  aufgebrochen  und  nach  drei  mifs- 
glückten  Versuchen  der  Gipfel  des  Berges  am  12.  April  (also 
unserem  Oktober  entsprechend)  gegen  4  Uhr  nachmittags 
bei — 10y2°  C.  erreicht.  Von  dem  thätigen  Vulkan,  der  von  Tu¬ 
pungato  gegen  Westen  sichtbar  sein  soll,  wird  nichts  erwähnt, 
und  dürfte  die  frühere  Nachricht  wohl  auf  einem  Irrtum  be¬ 
ruhen.  Sehr  wichtig  sind  die  den  Berichten  heigegebeneu 
Photograp hieen,  die  Schilderung  der  Einwirkung  des  ver¬ 
minderten  Luftdrucks,  die  Beschreibung  der  mit  aufserordent- 
licher  Zähigkeit  und  Ausdauer  durchgeführlen  Besteigungen 
und  der  Aussicht  von  dem  höchsten  bisher  von  Menschen 
erreichten  Berge  und  seines  niedrigeren  Nachbarn. 


—  Von  einem  eigenartigen  Jubiläum  meldet  das  neueste 
Heft  der  „Annalen  der  Hydrographie  etc.“,  nämlich  von  dem 
Eingänge  des  5000.  B  an  des  der  meteorologischen  Jour¬ 
nale,  welche  von  der  grofsen  Flotte  der  deutschen 
Kauffahrtei  -  Segelschiffe  geliefert  worden  sind. 
Im  ganzen  beläuft  sich  jetzt  die  Zahl  der  im  Archiv  der 
Seewarte  befindlichen  meteorologischen  Scniffsjournale  auf 
9960,  wozu  noch  eine  gröfsere  Anzahl  Bände  mit  den  Er¬ 
gebnissen  derjenigen  Dampfer  kommen,  auf  denen  das  Journal 
nur  im  Auszuge  geführt,  d.  h.  täglich  nur  zweimal  beobachtet 
wird.  Dafs  sich  aber  die  See  warte  nicht  mit  der  einfachen 
Aufsammlung  dieses  wertvollen  Materials  begnügt,  sondern 
dessen  Aufarbeitung  und  Nutzbarmachung,  soweit  es  möglich 
ist,  mit  dem  gröfsten  Erfolge  betreibt,  davon  weifs  jeder,  der 
auch  nur  flüchtig  in  ihre  Veröffentlichungen,  z.  B.  in  das 
iuhaltsreiche  „Aus  dem  Archiv  der  deutschen  Seewarte“,  und 
die  „Annalen  der  Hydrographie  etc.“,  geblickt  hat,  und  das 
ist  auch  schon  oft  von  vielen  Seiten  des  Inlandes  und  auch 
des  Auslandes  rühmend  anerkannt  worden.  Möge  die  See¬ 
warte  immer  so  viele  fleifsige  Mitarbeiter  zur  See  und  zu 
Hause  haben,  wie  seither. 


—  Neue  Bohrungen  im  Korallenriff  von  Funafuti 
sind  von  australischer  Seite  unternommen  worden.  Das  Bohr¬ 
loch  auf  dem  Festlande ,  das  im  vorigen  Jahre  von  der 
englischen  Expedition  auf  213  m  Tiefe  niedergebracht  war, 
wo  es  in  weichem  Kalke  endigte,  ist  nach  dem  letzten  Be¬ 
richt  (Nature,  3.  Nov.  1898,  p.  22)  bei  256  m  Tiefe  in  harten 
Felsen  eingedrungen,  so  dafs  es  keine  Schwierigkeit  mehr 
machte,  wie  bisher,  die  Bohrkerne  heraufzuholen.  Nach 
Angabe  des  Leiters  der  Bohrungen,  Herrn  A.  E.  Finckh,  be¬ 
steht  dieser  harte  Felsen  aus  Korallen  und  Muscheln.  Die 
Bohrungen  werden  fortgesetzt.  —  Auch  in  der  Lagune 
hatte  man  von  dem  Kriegsschiffe  Porpoise  aus  eine  Bohrung 
unternommen,  die  65  m  unter  den  Wasserspiegel  geführt 
war.  Die  Tiefe  des  Wassers  an  der  Bobrstelle  beträgt  31  m. 
Die  ersten  25  m  unter  dem  Boden  der  Lagune  bestanden 
aus  Sand,  der  aus  Bruchstücken  von  Halimeda  und  Muscheln 
zusammengesetzt  war,  während  in  den  folgenden  10  m  bereits 
kleine  Bruchstücke  von  Korallen  auftraten,  die,  je  tiefer,  um 
so  gröfser  wurden.  —  Es  ist  dies  überhaupt  die  erste  Bohrung, 
die  am  Boden  der  Lagune  eines  Korallenatolls  ausgeführt 
worden  ist.  Man  hoffte  sie  auch  noch  tiefer  zu  führen. 


—  Eine  alte  Stadt  in  Mexiko  hat  der  bekannte  Ar¬ 
chäologe  Saville  bei  Xoxo,  südlich  vom  Distrikt  von  Oaxaca, 
aufgefunden.  Er  grub  zunächst  eine  Anzahl  Pyramiden  und 
kleinerer  Mounds  aus.  Die  12  gröfsten  Pyramiden  sind  Teo- 
calli ,  Göttergräber.  Von  einem  der  Mounds  führte  eine 
Terracotta-Abzugsröhre  in  die  Felder.  Die  einzelnen  Stücke 
der  Böhren  waren  mehrere  Fufs  lang  und  schlossen  gut  an¬ 
einander.  —  Man  folgte  dem  Verlaufe  der  Böhren,  die  nach 
kurzer  Unterbrechung  einen  steilen  Berg  hinaufführten,  wo 
Saville  einen  ungeheuren  Tempel  fand,  der  von  einem  Staunen 
erregenden  Säulengang  umgeben  war.  Alles  lag  unter  einer 


dichten  Vegetationsdecke  verborgen.  Die  Seiten  des  Berges, 
auf  dessen  Spitze  die  alte  Stadt  stand ,  waren  künstlich  ter- 
rassiert ,  die  Stadt  war  so  befestigt ,  dafs  sie  uneinnehmbar 
gewesen  sein  mufs.  Neben  dem  Tempel  fanden  sich  auch 
die  Buinen  eines  Amphitheaters ,  von  Palästen  und  anderen 
öffentlichen  Gebäuden  auf  dem  Bergplateau.  Saville  glaubt, 
die  verloren  gegangene  Hauptstadt  der  Zapoteken  gefunden 
zu  haben.  Der  Berg  war  auf  den  Karten  bisher  mit  Monte 
Alban  bezeichnet.  Man  wufste  zwar,  dafs  sich  Buinen  auf 
dem  Gipfel  befänden ,  hielt  sie  aber  nur  für  die  Überreste 
indianischer  Befestigungen.  Da  ein  kleines  Dorf  in  der 
Nähe  den  Namen  Zachila  führt,  hält  Saville  es  für  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  die  alte  Stadt  einst  denselben  Namen  besessen 
hat.  Das  alte  Volk  mufs  auf  einer  sehr  hohen  Kulturstufe 
gestanden  haben.  Die  Stadt  war  von  beträchtlicher  Gröfse. 
Sie  dehnte  sich  über  mehrere  Quadratmeilen  (engl.)  aus. 
Saville  fand  Steinaquädukte  von  etwa  2  m  Weite.  Die  Stadt 
scheint  durch  die  in  der  Gegend  häufigen  Erdbeben  zu  Grunde 
gegangen  zu  sein.  Am  südlichen  Ende  derselben  *  liegt  ein 
Mound  von  300  m  Länge  und  100  m  Breite.  Eine  Treppe 
führte  auf  seine  Spitze,  wo  öffentliche  Gebäude  gestanden 
haben  müssen,  die  nun  in  Trümmer  liegen;  am  gegenüber¬ 
liegenden  Ende  der  Stadt  lag  ein  grofses  Amphitheater  von 
rechteckiger  Form.  (The  American  Antiquarian,  Vol.  XX 
(1898),  p.  299—302.)  _  Gy. 

—  J.  Banke  veröffentlicht  (Sitzungsber.  d.  math.-pbysik. 
Kl.  der  Königl.  Bayer.  Akad.  der  Wissenscb.,  Heft  2)  eine 
Arbeit  über  den  Stirn fortsatz  der  Schläfenschuppe 
bei  den  Primaten.  Wie  das  Iuterparietale,  welches  heim 
Menschen  und  der  Mehrzahl  der  Säuger  gesetzmäfsig  mit  dem 
Oberrande  des  Occipitale  verschmilzt,  doch  bei  einigen  Säuger¬ 
gruppen  (Nagetieren  und  Wiederkäuern)  sich  nicht  mit  dem 
Occipitale  superius,  sondern  mit  den  Parietalia  zu  einem,  für 
diese  Tiere  auch  typischen  und  gesetzmäfsigen  Knochen¬ 
komplex  verbindet,  so  kann  sich  auch  das  Intertemporale  an¬ 
statt  mit  dem  oberen  Teil  der  Ala  magna,  mit  einem  der 
anderen  Nachbarknochen  zu  einem  Knochenkomplex  ver¬ 
einigen.  Bei  dem  Menschen  findet  eine  solche  Vereinigung 
in  seltenen  Fällen  1.  mit  dem  vorderen  oberen  Bande  der 
Schläfenschuppe  statt:  daraus  entsteht  der  Stirnfortsatz  der 
Schläfenschuppe  der  Processus  frontalis  squamae  temporis; 
2.  mit  dem  unteren  hinteren  Winkel  des  Stirnbeins,  daraus 
entsteht  der  von  Banke  entdeckte  Schläfenfortsatz  des  Stirn¬ 
beins  der  Processus  temporalis  ossis  frontis;  3.  eine  Verwach¬ 
sung  des  Intertemporale  mit  dem  vorderen  unteren  Winkel  des 
Scheitelbeines  heim  Menschen  ist  noch  nicht  sicher  nach¬ 
gewiesen  ;  4.  ganz  ähnlich  wie  hei  dem  Menschen  sind  die 
typischen  Verwachsungsverhältnisse  des  Intertemporale  hei 
der  Mehrzahl  der  Affen.  Auch  bei  diesen,  so  namentlich  hei 
Orang-Utan  und  Hylobates,  ist  die  Verschmelzung  des  Inter- 
tempoi'ale  mit  dem  oberen  Ende  der  Ala  magna  das  Gewöhn¬ 
liche.  Daneben  findet  sich  gelegentlich  bei  diesen  Menschen¬ 
affen  und  zwar  bei  Hylobates  kaum  häufiger  als  hei  dem 
Menschen,  auch  eine  Verschmelzung  des  Intertemporale  mit 
der  Schläfenschuppe  zu  einem  Stirnfortsatz.  Ein  Schläfen¬ 
fortsatz  des  Stirnbeines  ist  bei  den  Affen  bisher  noch  nicht 
beschrieben.  Dagegen  fand  Banke  mehrfach  an  Orang- 
Utanschädeln  eine  doppelte  Verschmelzung  des  Intertem¬ 
porale  ,  unten  mit  der  Ala  magna ,  oben  mit  dem  vorderen 
unteren  Winkel  des  Scheitelbeines,  so  dafs  eine  zusammen¬ 
hängende  Knochenbrücke  zwischen  Stirnbein  und  Schläfen¬ 
schuppe  gebildet  wird.  Bei  Gorilla  und  Schimpanse  und 
jenen  oben  genannten  niedrigen  Säugetieren  ist  der  Stirn¬ 
fortsatz  der  Schläfenschuppe  das  gewöhnliche  Vorkommnis, 
fast  ausnahmslos  verschmilzt  das  Intertemporale  mit  der  Ala 
magna  nicht,  sondern  mit  der  Schläfenschuppe  zur  Bildung 
des  Stirnfortsatzes  derselben.  Dieses  Wechsel  Verhältnis  der 
Verschmelzung  mit  verschiedenen  Nachbarknochen  entspricht 
im  Princip  jenem  oben  von  dem  Parietale  erwähnten. 


—  Über  periodische  Schwankungen  der  Schweizer 
Gletscher  stellen  Forel,  Lugeon  und  Muret.  (Jahrb.  des 
Schweiz.  Alpenklubs,  Jahrg.  33,  1898)  Beobachtungen  zu¬ 
sammen  ,  nach  denen  sich  diese  Eismassen  im  allgemeinen 
im  Jahre  1897  verringert  haben.  An  56  Gletschern  wurden 
dahingehende  Messungen  angestellt;  hei  39  liefs  sich  eine 
dauernde  Abnahme  nachweisen ,  5  zeigten  ständig  denselben 
Standpunkt  und  nur  12  liefsen  eine  Vergröfserung  erkennen. 
Wahrscheinlich  ist  aber  auch  ein  Zurückgehen  der  nicht 
untersuchten  Gletscher ,  oder  wenigstens  ein  Stillstand  der¬ 
selben ,  da  ein  Vorrücken  seitens  der  mit  der  Überwachung 
betrauten  Beamten  hätte  gemeldet  werden  müssen.  Der 
Aufsatz  enthält  viele  Einzelheiten. 
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Die  ßeformbestrebungen  in  Cliina  und  die  Reaktion. 

Von  Dr.  0.  Schlüter. 


Die  Schranken,  welche  das  Reich  der  Mitte  Jahr¬ 
tausende  hindurch  von  aller  Welt  abgeschlossen  haben, 
beginnen  erst  in  unserem  Jahrhundert  allmählich  zu 
fallen.  Der  erste  Schritt  in  dieser  Richtung  war  die 
Öffnung  einer  Reihe  von  Vertragshäfen  für  die  Fremden, 
denen  früher  stets  nur  der  Zutritt  zu  einem  einzigen 
Hafen  gestattet  worden  war.  Später  folgte  die  Be¬ 
setzung  einzelner  Küstenpunkte  durch  europäische 
Mächte,  welche  nun  einen  entscheidenden  Einfiufs  auf 
die  chinesische  Politik  gewannen  und  durch  ihre  Be¬ 
teiligung  an  der  Anlage  von  Telegraphenlinien  und  dem 
Bau  von  Eisenbahnen  die  wirtschaftliche  Erschliefsung 
des  Landes  zu  bewirken  anfingen. 

Immer  inniger  ist  die  Berührung  mit  der  europäischen 
Gesittung  geworden  und  immer  gröfser  die  Gefahr  für 
China,  dafs  es  seine  kulturelle  und  politische  Selbständig¬ 
keit  an  das  Abendland  verlieren  wird.  Um  sie  zu  be¬ 
wahren,  bleibt  nur  das  eine  Mittel,  aus  eigenem  Antriebe 
die  Errungenschaften  der  westlichen  Kultur  anzunehmen 
und,  nach  Aufgabe  des  alten  verknöcherten  Systems, 
sich  aus  freien  Stücken  der  allgemeinen  Entwickelung 
anzuschliefsen.  Manchen  unter  den  chinesischen  Staats¬ 
männern  ist  dieser  Gedanke  seit  langem  vertraut ;  und 
so  haben  sich  schon  vor  drei  Jahrzehnten  schüchterne 
Reformversuche  ans  Licht  gewagt.  Im  Jahre  1866 
reichten  Prinz  Kung  und  die  damaligen  Minister  einen 
Bericht  ein,  welcher  die  Einführung  der  „Mathematik“, 
womit  die  gesamten  Naturwissenschaften  gemeint  waren, 
als  eines  besonderen  Lehrfaches  befürwortete.  Zu  dem 
Zwecke  sollte  in  Peking  eine  Hochschule  errichtet  werden, 
an  welcher  französische  und  englische  Gelehrte  unter¬ 
richten  sollten.  Der  Vorschlag  wurde  auch  angenommen, 
doch  blieb  seine  Ausführung  in  den  Anfängen  stecken. 
Im  Jahre  1887  wurde  auf  Anregung  des  Prinzen  T  sch un 
der  Versuch  gemacht,  Mathematik  und  andere  Wissen¬ 
schaften  des  Westens  als  Prüfungsgegenstände  in  die 
Staatsexamina  einzuführen. 

Aber  diese  und  andere  Versuche  hatten  doch  im 
ganzen  wenig  Erfolg.  Erst  der  unglückliche  Krieg  mit 
Japan  öffnete  in  China  weiteren  Kreisen  die  Augen  über 
die  herrschenden  Mifsstände ;  denn  gerade  von  den  stets 
verachteten  Japanern  besiegt  zu  werden,  hatte  man  am 
allerwenigsten  erwartet.  Jetzt  war  es  also  schon  eher 
möglich,  auf  dem  vorgezeichneten  Wege  entschiedener 
weiter  zu  gehen. 

Der  junge  Kaiser  Kwang-Sü,  der  Sohn  des  reform¬ 
freundlichen  Prinzen  Tschun,  suchte  nun  Ernst  zu 
machen  mit  den  notwendigen  Neuerungen.  Was  früher 
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nur  vorsichtig  angedeutet  werden  konnte,  sprach  er  auf 
das  Deutlichste  aus  und  bemühte  sich,  es  in  weitestem 
Umfange  sogleich  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen.  Es 
fehlte  ihm  nicht  an  Mitarbeitern.  Vor  allem  gewann  der 
bis  dahin  unbekannte  Kang-yu-wei,  den  seine  Ver¬ 
ehrer  den  modernen  Konfucius  nennen,  auf  die  Reform¬ 
gedanken  des  Kaisers  einen  so  grofsen  Einfiufs,  dafs  es 
zweifelhaft  ist,  ob  die  Umwälzung  nicht  ebenso  sehr  sein 
Werk  gewesen  ist,  wie  dasjenige  Kwang-Süs. 

Der  Eifer  der  Reformatoren  war  grofs.  Erlafs  folgte 
aufErlafs,  und  alle  verrieten  sie  hohe  Intelligenz,  grofsen 
Ernst  des  Wollens  und  tiefe  Erkenntnis  dessen,  was  not 
that.  In  der  kurzen  Zeit  vom  Frühling  dieses  Jahres  bis  zum 
September  wurde  die  Mandarinenwelt  durch  eine  Unzahl 
von  Edikten  in  Aufregung  versetzt,  von  denen  jedes 
folgende  in  noch  schärferer  Sprache  als  die  vorher¬ 
gehenden  Abkehr  von  dem  alten  System  predigte  und 
Neuerungen  im  Sinne  der  europäischen  Kultur  ver¬ 
kündete. 

Um  eine  Andeutung  von  der  Fülle  der  neuen 
Verordnungen  und  von  den  Gegenständen  zu  geben, 
auf  welche  sie  sich  beziehen,  mag  hier  die  kurze  Angabe 
des  Inhalts  mehrerer  Erlasse  folgen,  welche  an  vier 
Tagen  des  September  unmittelbar  hintereinander  er¬ 
schienen  sind. 

Ein  Erlafs  vom  10.  September  giebt  dem  Vicekönig 
von  Nanking  zu  erwägen,  ob  der  Posten  eines  General¬ 
direktors  für  den  Grofsen  Kanal  beizubehalten  sei;  ein 
anderer  weist  den  Generaldirektor  der  Eisenbahnen  des 
Nordens  an,  eine  Bahn  von  Peking  nach  den  westlichen’ 
Bergen  zu  bauen,  um  die  Kosten  des  Kohlentransportes 
mit  Kamelen  zu  sparen;  ein  dritter  befiehlt  die  Er¬ 
richtung  eines  Bureaus  zur  Hebung  des  internationalen 
Handels  in  Sz’tschwan.  Zwei  Edikte  vom  11.  September 
behandeln  die  Errichtung  einer  Schule  für  Theebau  und 
die  Schaffung  einer  Medizinalabteilung  an  der  geplanten 
Kaiserlichen  Universität;  an  beiden  Anstalten  soll  nach 
den  vereinigten  Methoden  Chinas  und  des  Westens 
unterrichtet  werden.  Am  gleichen  Tage  wird  den  hohen 
Beamten  in  den  Provinzen  von  neuem  eingeschärft,  dafs 
sie  jedes  dritte  Jahr  nach  Peking  kommen  sollen,  damit 
der  Kaiser  sich  von  ihren  Leistungen  und  Fähigkeiten 
überzeugen  könne.  Einer  der  Erlasse  vom  12.  September 
behandelt  die  Einrichtung  von  Zeitungen  und  Zeitschriften 
in  der  Hauptstadt  und  im  ganzen  Reiche,  wobei  den 
Beamten  befohlen  wird,  unter  den  vornehmen  und  reichen 
Klassen  allenthalben  zur  Teilnahme  an  solchen  Unter¬ 
nehmungen  aufzufordern.  Ein  Erlafs  vom  13.  September 
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gestattet  den  Mandarinen  von  höherem  Range,  sich  in 
Angelegenheiten,  welche  die  Reform  der  Regierung  be¬ 
treffen,  unmittelbar  an  den  Kaiser  selbst  zu  wenden; 
auch  den  niedrigeren  Beamten  und  den  Leuten  aus 
dem  Volke  soll  es  vergönnt  sein,  in  solchen  Fällen  dem 
Thron  mit  Gesuchen  zu  nahen,  nur  müssen  sie  die  Ver¬ 
mittelung  ihrer  Vorgesetzten  anrufen.  Am  15.  September 
endlich  wird  die  Aufstellung  eines  jährlichen  Budgets 
und  monatlicher  Abrechnungen  angeordnet,  sowie  deren 
Veröffentlichung  bestimmt. 

So  treffend  diese  Anordnungen  zum  Teil  waren,  so 
sehr  sie  wenigstens  in  der  richtigen  Richtung  lagen,  so 
zeigt  doch  schon  die  Häufung  der  Erlasse,  die  meistens 
eine  äufserst  scharfe  Sprache  redeten,  dafs  unter  den 
leitenden  Motiven  auch  ein  gutes  Stück  Unerfahrenheit 
war.  Reformpläne,  welche  in  dieser  Weise  einge¬ 
leitet  worden  wären,  hätten  auch  in  einem  anderen 
Lande  scheitern  müssen;  um  wieviel  mehr  in  China, 
wo  das  Alte  so  fest  eingewurzelt  und  dem  Neuen  inner¬ 
lich  so  sehr  entgegengesetzt  ist,  wie  sonst  nirgendwo! 

Das  Beamtentum  sollte  die  Grundbedingungen  seines 
Daseins  verlieren,  die  ihm  bis  dahin  als  selbstverständlich 
und  unentbehrlich  erschienen  waren.  Hatten  vordem 
Korruption  und  Nepotismus  geherrscht,  so  sollte  die  Ver¬ 
waltung  jetzt  einen  durchaus  gemeinnützigen  Charakter 
bekommen,  und  der  Kaiser  hatte  die  Absicht,  so  weit 
es  möglich  war,  selbst  die  Thätigkeit  der  Beamten  zu 
überwachen.  Wenn  früher  nicht  selten  neue  Stellen 
aus  keinem  anderen  Gnmde  geschaffen  worden  waren, 
als  um  dem  Verwandten  eines  Mandarins  Beschäftigung 
zu  verschaffen,  so  sollten  von  nun  an  im  Gegenteil  alle 
überflüssigen  Ämter  fortfallen.  Und  wirklich  wurde 
durch  ein  Edikt  vom  31.  August  eine  grofse  Anzahl 
von  Mandarinenstellen  abgeschafft,  wodurch  alles  in 
allem  gegen  6000  Beamte  beschäftigungslos  wurden. 
Des  weiteren  war,  wie  schon  erwähnt,  bestimmt  worden, 
dafs  auch  niedrigere  Beamte  und  Leute  aus  dem  Volke 
Berichte  und  Bittschriften  an  den  Kaiser  einreichen 
könnten,  weil  nur  so  über  den  Stand  der  Dinge  im 
Reiche  etwas  zu  erfahren  sei.  Diese  Mafsregel  wurde 
den  Mandarinen  bald  recht  unbequem.  Ein  Unterbe¬ 
amter,  Wang-hun  mit  Namen,  ergriff  die  Gelegenheit, 
um  einen  Bericht  über  die  Reformbedürftigkeit  seiner 
eigenen  Behörde  und  die  Trägheit  seiner  Vorgesetzten 
abzufassen.  Und  als  sich  die  letzteren  darüber  beim 
Kaiser  beklagten,  bekamen  sie  nicht  nur  nicht  Recht, 
sondern  sie  wurden  bestraft,  weil  sie  den  Befehlen  des 
Kaisers  nicht  gehorcht  hatten,  und  weil  sie  sich  seinem 
Wunsche,  die  Regierung  zu  reformieren,  entgegen¬ 
setzten. 


Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  wenn  die 
kaiserlichen  Reformgedanken  mehr  und  mehr  auf  Wider¬ 
spruch  trafen,  und  wenn  sich  allmählich  eine  rückschritt¬ 
liche  Gegenströmung  bildete.  Diese  gewann,  wohl  unter 
russischem  Einflüsse,  bald  an  Kraft,  so  dafs  es  ihr 
schliefslich  gelang,  den  Kaiser  zu  stürzen.  Am  21.  Sep¬ 
tember  übernahm  die  Kaiserin  -  Witwe  von  neuem  die 
Regierung,  und  dieser  Tag  bedeutet  den  Anfang  der 
Reaktion. 

Der  junge  Kaiser  wurde,  wenn  auch  nicht,  wie  es 
zuerst  den  Anschein  hatte,  getötet,  so  doch  unschädlich 
gemacht;  unter  seinen  Ratgebern  strenges  Gericht  ge¬ 
halten.  Kang-yu-wei,  dem  bedeutendsten  unter  ihnen, 
gelang  es  freilich,  zu  entfliehen.  Sechs  andere  aber 
wurden  hingerichtet,  „weil  sie  Sr.  Majestät  die  Annahme 
ihrer  unzweckmäfsigen  Reformmethoden  aufgedrungen 
hatten“.  Tschang-yin-huan,  seiner  Zeit  aufserordentlicher 
Gesandter  beim  Regierungsjubiläum  der  Königin  Viktoria 
vonEngland,  wurde  nach  dem  äufsersten  Westen  desReiches 
verbannt  und  in  seinem  Amte  als  Vorsteher  des  Bergwerk  - 
und  Eisenbahnwesens  durch  einen  Mandarin  ersetzt, 
dessen  reaktionäre  Gesinnung  soweit  gehen  soll,  dafs  er 
nicht  auf  einem  Dampfer  fährt,  weil  er  eine  europäische 
Erfindung  ist. 

Weitaus  die  meisten  Einrichtungen,  welche  durch  die 
Erlasse  des  Kaisers  geschaffen  waren,  verschwanden  in 
kurzer  Zeit  wieder.  Vor  allen  Dingen  mufste  die  Frei¬ 
heit  der  Presse,  auf  welche  der  Kaiser  besonderen  Wert 
gelegt  hatte,  fallen.  Auch  das  neugeschaffene  Ministerium 
für  Ackerbau  wurde  beseitigt  und  so  eine  Neueinrichtung 
nach  der  anderen  aufgehoben  oder  wenigstens  bedeutend 
abgeschwächt. 

Wie  weit  die  Kaiserin- Witwe  in  ihrer  Reaktions- 
thätigkeit  gegangen  ist,  kann  vorläufig  noch  nicht  ge¬ 
sagt  werden.  Allem  Anscheine  nach  besteht  jedoch 
nicht  die  Absicht,  die  alte  Zeit  unverändert  wieder  her¬ 
zustellen.  Vielmehr  scheint  die  Kaiserin-Witwe  gleich¬ 
falls,  wenn  auch  vielleicht  nur  widerwillig,  von  der 
Notwendigkeit  der  Reformen  überzeugt  zu  sein.  Nur 
dals  sie  weniger  radikal  und  ungeduldig  ist  als  ihr 
schwärmerischer  angelegter  Neffe,  und  dafs  sie  allmählich 
und  mit  Vorsicht  auszuführen  gedenkt,  was  dieser  mit 
einem  Schlage  erreichen  wollte.  Das  Hereinbrechen  der 
neuen  Zeit  auf  die  Dauer  aufzuhalten,  ist  nicht  mehr 
möglich. 

China  mufs  sich  über  kurz  oder  lang  an  den  euro¬ 
päischen  Kulturkreis  anschliefsen ;  geschieht  es  nicht 
freiwillig,  so  werden  die  westlichen  Mächte  es  dazu 
zwingen. 


Die  physiologischen  Zustände  des  Menschen  im  Hochgebirge1). 

Von  E.  Roth.  Halle  a.  S. 


Angelo  Mosso  hat  in  seinem  Werke,  das  er  der  Kö¬ 
nigin  Margherita  von  Italien  als  Alpensteigerin  widmet, 
unsere  Kenntnisse  über  die  physiologischen  Zustände, 
denen  der  Mensch  im  Hochgebirge  unterliegt,  wesentlich 
erweitert. 

Da  er  für  seine  Versuche  auf  dem  Monte  Rosa  ge¬ 
naue  Exaktheit  über  die  am  Menschen  in  diesen  Höhen 
auftretenden  physiologischen  Erscheinungen  an  den 
Führern  und  lrägern  allein  nicht  glaubte  erreichen  zu 
können,  erhielt  er  zehn  Bergsoldaten  und  einen  Militär- 


0  Angelo  Mosso,  Der  Mensch  auf  den  Hochalpen.  Mit 
49  Figuren,  Ansichten  und  Plänen.  Leipzig,  Veit  u.  Co.,  1899. 


arzt,  welche  aus  einer  grofsen  Schar,  die  sich  freiwillig 
meldete,  sorgsam  ausgewählt  wurden. 

Vermögen  wir  nun  auch  nicht,  die  in  23  Kapiteln 
und  einigen  Nachträgen  aufgespeicherten  Ergebnisse 
hier  vollständig  mitzuteilen ,  da  sie  sich  in  zahlreiche 
Einzelheiten  verlieren,  so  wollen  wir  doch  versuchen, 
den  Leser  mit  den  Hauptresultaten  in  Kürze  bekannt  zu 
machen. 

Als  Station  diente  die  Hütte  Königin  Margherita 
auf  der  Spitze  Gnifetti,  welche  sich  in  einer  Höhe  von 
4560  m  über  dem  Meere  befindet. 

Die  Untersuchungen  über  die  Muskelkraft  in  grofsen 
Höhen  ergaben  das  Gesetz ,  dafs  die  Ermüdung  ebenso 
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wie  die  Gemütsbewegung  in  der  Herzthätigkeit  eine 
tiefgreifendere  Veränderung  als  in  der  Atmungsthätig- 
keit  erzeugt.  In  grofsen  Höhen  tritt  ferner  die  Er¬ 
müdung  nicht  nur  in  verstärktem  Mafse  auf,  sondern 
die  Wirkungen  derselben  dauern  auch  länger  an,  wohl 
weil  dort  die  einzelnen  Funktionen  des  Nervensystemes 
herabgesetzt  sind.  Die  Wirkung  der  Ermüdung  für  das 
Auge  in  der  Höhe  äufsert  sich  darin ,  dafs  es  für  Licht 
weniger  empfindlich  wird,  dafs  es  für  die  Wahrnehmung 
des  grünen  Lichtes  sich  unfähig  erweist,  so  dafs  es 
einen  Zustand  darstellt,  den  man  mit  den  durch  das 
Alter  herbeigeführten  Verlusten  vergleichen  kann. 

Einen  neuen  Gesichtspunkt  für  das  Studium  der 
Physiologie  des  Menschen  auf  den  Alpen  hat  Mosso 
darin  gefunden,  dafs  er  den  Nachweis  führt,  wie  das 
Atmen  auf  den  Alpen  weder  an  Frequenz  noch  an  Tiefe 
zunimmt,  sondern  wie  diese  Erscheinungen  hier  im 
Gegenteil  eine  Herabsetzung  erfahren  können.  Die 
überraschende  Thatsache  will  der  Gelehrte  durch  die 
Annahme  einer  verringerten  Erregbarkeit  der  nervösen 
Centren  erklären.  Zu  diesem  Faktum  kommt  noch 
die  Erscheinung,  dafs  in  der  Höhe  von  4560m  im  all¬ 
gemeinen  am  gesunden  Menschen  Atmungspausen  auf- 
treten. 

Da  der  Kreislauf  des  Blutes  in  der  verdünnten  Luft 
namentlich  für  Kurorte  vielfach  von  Wichtigkeit  ist, 
wurde  diese  Frage  in  den  Kreis  der  Beobachtungen  ge¬ 
zogen;  Verfasser  kann  aber  mit  Sicherheit  feststellen, 
dafs  die  physiologische  Beschaffenheit  der  Blutgefäfse 
infolge  des  verminderten  Atmosphärendruckes  keine 
Veränderung  bei  ihrem  Aufenthalte  erfuhr. 

Die  Ausfüllungen  über  die  Ermüdung  des  Herzens 
geben  eine  Erklärung  dafür,  dafs  bei  den  Bergbewohnern 
Herzkrankheiten  viel  häufiger  auftreten ,  als  bei  den 
Bewohnern  der  Ebene,  und  dafs  die  Männer  mehr  als 
die  Frauen  daran  leiden.  Und  doch  dürfen  wir  die  Er¬ 
müdung  nicht  fürchten,  da  ein  gewisser  Grad  der  Ent¬ 
wickelung  des  Herzens  über  die  Norm  hinaus  nötig  ist, 
um  uns  kräftig  und  widerstandsfähig  zu  machen. 

Das  Kapitel  über  die  Unfälle,  welche  durch  eine 
hochgradige  Ermüdung  herbeigeführt  werden ,  giebt 
Anlafs  zu  einer  Schilderung  des  merkwürdigen  und  be¬ 
sorgniserregenden  Zustandes,  in  welchem  sich  schwache 
Menschen  befinden.  Ihr  Körper  gleicht  einem  Betriebe, 
dessen  Kassierer  den  Principal  weder  über  den  Kassen¬ 
bestand,  noch  über  die  fortgesetzt  eintretenden  Verluste 
unterrichtet.  Die  Geschäfte  gehen  ununterbrochen  weiter, 
ohne  dafs  eine  Bilanz  gezogen  wird.  Verschwendung 
und  Festlichkeiten  nehmen  zu,  je  näher  der  Bankerott 
heranrückt.  Der  Kassierer  ist  das  Nervensystem. 

Ernährung  und  Fasten  umfassen  zwei  wichtige  Be¬ 
griffe  für  den  Bergsteiger.  Alkohol  ist  bekanntlich 
möglichst  zu  meiden,  Zucker  thut  im  Zustande  der  Er¬ 
müdung  oft  Wunder,  warme  Gerichte  sind  in  den  Alpen 
stets  notwendig,  da  man  dem  Körper  bei  Genufs  kalter 
Speisen  zu  viel  Wärme  entzieht.  Der  einzige  Nutzen 
des  Fleischessens  besteht  darin,  dafs  bei  dieser  Kost  ein 
geringeres  Volumen  von  Nahrungsstoffen  für  die  Er¬ 
nährung  ausreicht.  Die  ersten  Anzeichen  des  Hungers 
sind  am  schmerzhaftesten.  Der  Widerstand,  welchen 
der  einzelne  dem  Fasten  entgegenzusetzen  vermag,  ist 
sehr  verschieden ;  jeder  mufs  für  sich  selbst  versuchen, 
die  Fähigkeiten  seines  Körpers  kennen  zu  lernen,  bevor 
er  eine  gröfsere  Bergtour  unternimmt.  Die  Funktionen 
der  Verdauung  sind  bei  der  durch  das  Bergsteigen  hei- 
vorgerufenen  Jgrofsen  Ermüdung  stets  geschwächt.  Mosso 
selbst  m achte  ^Aufstiege ,  bei  denen  er  afs  und  andere, 
bei  denen  er  sich  der  Nahrung  enthielt;  er  hat  in  Be¬ 


zug  auf  die  Ermüdung  in  keinem  Falle  einen  Unter¬ 
schied  bemerkt. 

Die  Körpertemperatur  während  der  Bergbesteigungen 
läfst  Mosso  den  wichtigen  körperlichen  Vorteil  hervor¬ 
heben,  welchen  lange  Beine  hervorbringen.  Erstens 
vermag  ihr  Besitzer  ohne  Anstrengung  sehr  grofse 
Schritte  zu  nehmen  und  dann  wird  er  am  Ende  eines 
Aufstieges  eine  geringere  Anzahl  von  Schritten  gemacht 
haben  als  der,  dessen  untere  Extremitäten  kurz  sind. 
Da  die  Ermüdung  aber  ein  Prozefs  nervöser  Art  ist, 
so  wird  dieselbe  um  so  intensiver  sein ,  je  gröfser  die 
Anzahl  der  Reize  ist ,  welche  das  motorische  Centrum 
zu  den  die  Schritte  ausführenden  Muskeln  senden  mufs. 
Ein  kleiner  Organismus  funktioniert  stets  weniger  öko¬ 
nomisch  als  ein  grofser;  je  gröfser  ein  Organismus  ist, 
um  so  langsamer  schlägt  das  Herz  und  um  so  geringer 
ist  auch  die  Frequenz  der  Atemzüge. 

Verdünnte  und  komprimirte  Luft  äufsern  ihren  Ein- 
flufs  in  derselben  Weise  auf  den  Menschen,  aber  in  sehr 
verschiedener  bei  den  einzelnen  Individuen.  Nach 
Mosso  sind  diese  Differenzen  viel  mehr  im  Nervensystem 
als  im  Blute  zu  suchen.  Die  Bergkrankheit  kann  nicht 
von  einer  Veränderung  des  Blutes  abhängig  sein,  denn 
weder  die  Anzahl  der  roten  Blutkörperchen,  noch  die 
Menge  des  Eisens  oder  Hämoglobins,  das  dieselben 
enthalten,  kann  innerhalb  weniger  Tage  merklich  wech¬ 
seln,  nur  das  Nervensystem  ist  einer  so  schnellen  An¬ 
passung  fähig.  Auch  unter  denjenigen,  die  auf  den 
Abhängen  der  höchsten  Berge  Asiens  und  Amerikas 
geboren  sind,  findet  man  solche,  welche  an  Bergkrank¬ 
heit  leiden ,  sobald  sie  höher  steigen ;  umgekehrt  trifft 
man  unter  Menschen,  die  am  Meeresstrande  das  Licht 
der  Welt  erblickten  und  dort  leben,  welche,  die  einem 
sehr  starken  Grade  der  Luftverdünnung  ohne  weiteres 
Widerstand  zu  leisten  vermögen. 

Unser  Gelehrter  hat  dann  Tabellen  aufgestellt,  in 
denen  die  vitale  Kapazität  der  Alpinisten  in  ihrem  Ver¬ 
hältnis  zur  Gröfse  und  zum  Gewicht  des  Körpers  genau 
zusammengestellt  ist.  Als  Ergebnisse  dieser  wie  anderer 
Versuchsreihen  ergiebt  sich: 

1.  Einige  Alpinisten,  deren  vitale  Kapazität  die  Norm 
übersteigt,  leiden  nichtsdestoweniger  an  der  Bergkrank¬ 
heit. 

2.  Bei  zwei  ausgezeichneten  Alpinisten,  welche  die 
schwierigsten  Bergaufstiege  machten ,  zeigte  sich  die 
vitale  Kapacität  unter  dem  Durchschnitt. 

In  Bezug  auf  den  Wert  des  Trainierens  äufsert  sich 
Mosso  dahin,  dafs  die  erhöhte  Körpertemperatur,  das 
Herzklopfen,  die  Veränderungen  der  Muskeln,  die  Atem¬ 
not,  alle  diese  Erscheinungen,  welche  bei  der  Ermüdung 
auftreten,  sich  vermindern,  wenn  man  den  Körper  durch 
Trainieren  in  Übung  erhält.  Ein  geringer  Lungen¬ 
umfang  hindert  also  ganz  und  gar  nicht  daran,  Alpinist 
zu  werden  und  den  Anstrengungen  des  Bergsteigens, 
wie  der  Wirkung  der  verdünnten  Luft  entgegenzugehen. 
Wichtig  wäre  für  diesen  Punkt,  methodische  Unter¬ 
suchungen  darüber  anzustellen,  in  welcher  Zeit  die 
durch  das  Trainieren  gewonnenen  Fähigkeiten  wieder 
verschwinden.  Sicher  ist  z.  B.,  dafs  die  Bergkrankheit 
in  den  Alpen  immer  mehr  und  mehr  abnimmt,  je  mehr 
die  Alpinisten  an  Übung  gewinnen. 

Gegen  die  Sucht,  die  höchsten  Gipfel  zu  erklimmen, 
führt  unser  Gewährsmann  an,  die  gröfsten  Fernblicke 
aus  der  Vogelperspektive  der  höchsten  Spitzen  hätten 
fast  keine  Spur  in  seinem  Gedächtnis  zurückgelassen ; 
die  lebhaftesten  Eindrücke  seien  die  in  Höhen  von  2000 
bis  3000  m,  in  denen  man  das  herrliche  Profil  der  Alpen 
betrachten,  den  beständigen  Lichtwechsel  in  den  Thälern 


352 


E.  Roth:  Die  physiologischen  Zustände  des  Menschen  im  Hochgebirge. 


bewundern  und  sieb  in  das  erhebende  Schauspiel  des 
Sonnenunterganges  versenken  kann. 

Bei  der  Bergkrankheit  mufs  man  eine  akute  und 
eine  langsam  sich  entwickelnde  Form  unterscheiden. 
Die  erstere  tritt  plötzlich  beim  Eintritt  in  die  verdünnte 
Luft  auf,  die  zweite  erscheint  später  und  ist  oftmals 
von  anderen  schwächeerzeugenden  Ursachen,  welche 
nicht  mit  dem  veränderten  Luftdruck  Zusammenhängen, 
begleitet. 

Charakteristische  Symptome  der  akuten  Form  sind 
Übelkeit,  Erbrechen,  Verfall  der  Körperkräfte  bis  zur 
Unfähigkeit,  sich  zu  bewegen,  bläuliche  Färbung  der 
Haut,  Ohrensausen,  Verdunkelung  des  Sehens  und  Ohn¬ 
machtsanfälle. 

Übelkeit  und  Erbrechen  fehlen  bei  der  zweiten 
Form;  Appetitlosigkeit  und  die  sonstigen  Verdauungs¬ 
störungen  treten  in  einem  weniger  starken  Grade  als 
bei  der  akuten  Form  auf.  Atemnot,  Herzklopfen  wie 
Müdigkeit  sind  weniger  belästigend  als  bei  der  ersteren 
Form,  halten  aber  länger  an  Q. 

Das  arterielle  Blut  enthält  in  der  verdünnten  Luft 
weniger  Kohlensäure  als  beim  normalen  Drucke.  Diesen 
Zustand,  welcher  den  Gegensatz  zu  der  Asphyxie  bildet, 
bezeichnet  Mosso  mit  Akapnie  (ohne  Rauch),  da  die 
Griechen  die  Kohlensäure  nicht  kannten  und  im  physio¬ 
logischen  Sinne  das  Wort  Rauch  die  meiste  Ähnlichkeit 
aufweist.  Auf  den  Bergen  würde  also  in  einer  Höhe, 
welche  der  des  Montblanc  gleicht,  noch  keine  Asphyxie, 
sondern  vielmehr  die  Akapnie  auftreten. 

Die  Untersuchungen  über  die  Akapnie  legten  dann 
die  Frage  näher,  ob  der  in  das  Blut  getretene  Alkohol 
leichter  durch  die  Lungen  ausgeschieden  wird,  wenn 
man  die  Luft  verdünnt,  da  bekanntlich  der  Wein  auf 
den  Alpen  an  Berauschungskraft  verliert.  Es  zeigte 
sich,  dafs  mittels  verminderten  Luftdrucks  auch  andere 
Substanzen,  die  sich  in  gasförmigem  Zustande  im  Blute 
befinden  oder  lose  mit  den  Blutkörperchen  verbunden 
und  im  Serum  gelöst  sind,  aus  der  Blutflüssigkeit  elimi- 
nirt  werden. 

Beobachtungsreihen  über  die  Chemie  der  Atmung 
auf  den  Alpen  zeigen,  dafs  wir,  wenn  die  Quantität  des 
Sauerstoffes  in  der  Luft  abnimmt,  wir  nicht  in  der  Lage 
sind,  das  Gleichgewicht  unseres  Körpers  zu  wechseln 
und  die  Substanz  der  Organe  weniger  aktiv  verbrennen 
zu  lassen.  Diese  Thatsache  ist  wichtig,  denn  sie  zeigt, 
dafs  es  nicht  möglich  ist,  die  chemischen  Prozesse  des 
Lebens  einzuschränken  und  dafs  wir  uns  an  eine  ver¬ 
minderte  Ration  von  Sauerstoff  nicht  anzupassen  ver¬ 
mögen.  Durch  den  Mangel  an  Sauerstoff  wird  aber 
unsere  Fähigkeit,  zu  arbeiten,  nicht  herabgesetzt,  wie 
die  Resultate  zeigen. 

Bei  den  Wirkungen  der  Bergluft  auf  das  Nerven¬ 
system  hebt  Mosso  hervor,  dafs  für  den  durch  dieselbe 
verursachten  Kopfschmerz  charakteristisch  ist,  wie  er  sich 
zu  den  verschiedenen  Tagesstunden  verstärkt  und  abfällt. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  der  Schlaf 
auf  grofsen  Höhen  weniger  continuierlich  ist,  obwohl  er 
deswegen  nicht  weniger  tief  zu  sein  braucht;  die  be¬ 
rühmten  Alpinisten  schlafen  während  ihrer  Touren  wenig. 
Während  manche  Menschen  bereits  in  einer  Höhe  von 
1200m  beginnen,  an  Schlaflosigkeit  zu  leiden,  lassen 
sich  ihnen  andere  gegenüberstellen ,  welche  auf  den 
Alpen  besser  als  in  der  Ebene  schlafen;  ja,  ihre  Zahl 
ist  vielleicht  gröfser,  als  die  der  vorigen.  Am  besten 

*)  Die  Alterierung  des  Schluckcentrums  beweist,  dafs  der 
Sitz  der  physiologischen  Störung  in  der  Medulla  oblongata 
zu  suchen  ist.  Weshalb  sich  die  Anfälle  des  Unwohlseins  auch 
im  Zustande  vollkommener  Ruhe  wiederholen,  wissen  wir 
nicht. 


schläft  die  Mehrzahl  der  Menschen  in  einer  gemäfsigten 
Temperatur,  grofse  Kälte  wie  starke  Hitze  verhindern 
den  Schlaf. 

Gegen  die  verdünnte  Luft  sind  wir  empfindlicher 
als  Hunde  und  Katzen.  Mosso  will  folgendes  Gesetz 
aufstellen:  „Je  höher  die  Entwickelungsstufe  ist,  welche 
das  Nervensystem  eines  Tieres  erreicht  hat,  um  so  mehr 
empfindet  es  die  Wirkung  der  verdünnten  Luft  und  um 
so  leichter  schläft  es  in  derselben  ein.“  Die  Einzelheiten 
dieses  Gesetzes  lassen  sich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
angeben,  doch  fanden  sich  in  jeder  untersuchten  Tier- 
species  Individuen,  welche  bei  der  gleichen  Druckver¬ 
minderung  mehr  als  andere  ihresgleichen  litten. 

Gegen  den  Einflufs  des  Lichtes  auf  die  Haut  ver¬ 
wandte  Mosso  Gelbwurz,  Roterde,  Plumbagin,  Rufs  und 
andere  Substanzen  und  fand,  dafs  man  die  Cutis  am 
besten  vor  Entzündungen  schützt,  wenn  man  sie  mit 
angekohltem  Kork  schwärzt;  auch  die  Verwendung  von 
Fettsubstanzen  ist  nicht  ganz  nutzlos,  da  sie  eine  zu 
schnelle  Ausdünstung  der  Haut  verhindern ;  gegen  die 
Wirkung  der  violetten  Sonnenstrahlen  aber  schützen  sie 
nicht;  Vaselin,  Lanolin  und  Coldcream  waren  wir¬ 
kungslos. 

Die  Schutzbrille  für  die  Augen  ist  für  alle  Hochtouren 
unerläfslich. 

Das  Gesamtergebnis  der  zu  Turin  und  auf  dem 
Monte  Rosa  angestellten  Wägungen  ergab,  dafs  die 
Perspiration  auf  den  Alpen  unerwarteter  Weise  eine  ge¬ 
ringere  als  in  der  Ebene  ist.  Diese  Thatsache  liefse 
sich  auf  verschiedenartige  Weise  erklären,  doch  scheinen 
Mosso  die  angestellten  Versuche  noch  nicht  zahlreich 
genug  zu  sein,  um  eine  Diskussion  über  diese  Frage  zu 
eröffnen. 

Bei  der  Einwirkung  der  Kälte  zeigt  Verfasser,  dafs 
das  alte  Mittel  der  Führer  und  Hirten,  die  erfrorenen 
Körperteile  mit  Schnee  oder  Eis  zu  reiben ,  ein  so 
schlechtes  ist,  dafs  man  lieber  gar  keins  anwenden  sollte 
als  dieses.  Das  beste  Mittel  ist  eine  sanfte  Massage ; 
die  mufs  aber  mit  der  gröfsten  Vorsicht  ausgeführt 
werden,  denn  in  dem  Erfrierungszustande  ist  die  Haut 
sehr  zart  und  in  hohem  Grade  der  Gefahr  ausgesetzt, 
sich  zu  entzünden  und  brandig  zu  werden. 

Bei  der  heutigen  Sucht  vieler  Ärzte,  ihre  Kranken 
in  die  Berge  zu  senden,  ist  das  Kapitel  über  die  Ver¬ 
änderung  des  Blutes  auf  den  Alpen  sehr  lehrreich.  Einen 
augenscheinlichen  Beweis,  dafs  die  Blutmenge  auf  grofsen 
Höhen  nicht  zunimmt,  können  sich  alle  Alpinisten  leicht 
verschaffen,  indem  sie  die  Farbe  der  Haut  und  der 
Schleimhaut  bei  Personen  beobachten ,  die  auf  den 
hochgelegenen  Weideplätzen  der  Alpen  leben.  Man 
trifft  oft  solche  Unglückliche,  welche  einsam  mehrere 
Monate  hindurch  im  Grunde  eines  über  2500  m  hoch¬ 
gelegenen  Thaies  Schafe  und  Ziegen  hüten.  Mosso  hat 
niemals  eine  dieser  Personen  mit  dem  blühenden  Aus¬ 
sehen  angetroffen,  das  die  Hirten  und  die  Bauern  des 
Tieflandes  zeigen.  Ihre  Haut  ist  erdfarbig  und  nach 
ihrem  Aussehen  ist  anzunehmen,  dafs  auf  den  Höhen 
eine  Anämie  herrscht.  Man  schickt  die  Kranken  viel¬ 
fach  in  die  Berge  in  dem  Glauben,  dafs  die  verdünnte 
Luft  eine  sofoi’tige  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen 
hervorrufe.  Auch  unser  Gewährsmann  glaubt,  dafs  das 
Alpenklima  eine  Besserung  des  Zustandes  herbeiführen 
kann,  wenn  man  nicht  über  2000  m  hinausgeht.  Aber 
dieses  geschieht  nicht,  weil  der  Mangel  an  Sauerstoff 
eine  Reaktion  im  Organismus  hervorruft,  durch  welche 
die  Anzahl  der  Blutkörperchen  vermehrt  wird.  Die 
Höhenkur  ist  in  ihren  Wirkungen  der  Wasserkur  ähn¬ 
lich,  nur  dafs  statt  der  Douche  und  der  kalten  Bäder 
die  scharfe  Luft,  der  Wind  und  die  Sonne  auf  den 
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Körper  wirken.  Andere  Faktoren  der  Höhenkur  sind 
das  Licht  und  die  Bewegung.  Diese  wirken  modifi¬ 
zierend  auf  die  Cirkulation  des  Blutes  und  des  Lymph- 
stromes.  Ebenso  sind  hier  die  alpine  Umgebung,  die 
methodische  Befolgung  der  vorgeschriebenen  Kuren  und 
die  genauere  und  naturgemäfsere  Lebensweise  in  Be¬ 
tracht  zu  ziehen. 


Noch  eine  grofse  Reihe  weiterer  Beobachtungen 
könnten  hier  mitgetheilt  werden,  doch  gebietet  der 
Raum  Schlufs.  Jedenfalls  wird  sich  das  Buch  im  Kreise 
der  Physiologen  und  Alpinisten  trotz  seiner  streng 
wissenschaftlich  beschriebenen  Versuche  und  seiner  für 
den  Laien  oftmals  störenden  Ausführlichkeit  rasch  ein¬ 
zubürgern  wissen. 


Zur  Ethnographie  der  Basken. 

Von  Dr.  Karutz.  Lübeck. 


Im  Anschlufs  hieran  möchte  ich  einige  ethnologische 
Verhältnisse  besprechen,  auf  die  man  bisher  bei  der 
Behandlung  der  Baskenfrage  nicht  eingegangen  ist,  die 
aber  vielleicht  geeignet  sind,  noch  mehr  Wahrscheinlich¬ 
keit  in  unsere  Hypothese  von  der  afrikanischen  Herkunft 
der  Basken  zu  bringen. 

Strabon43)  erzählt  von  den  Turdetanern,  dafs  sie 
wilde  Wiesel  zur  Kaninchenjagd  unterhielten,  die  von 
Libyen  geliefert  würden;  eine  scheinbar  so  unwesentliche 
Bemerkung,  die  aber  ein  wichtiges  Dokument  ist  für  den 
alten  Verkehr  zwischen  Nordafrika  und  der  Pyrenäischen 
Halbinsel.  Derselbe  viel  citierte  Schriftsteller  sagt:  „End¬ 
lich  ist’s  iberische  Sitte,  sich  denen,  welchen  man  sich  an¬ 
schliefst,  zu  geloben,  und  sogar  für  sie  zu  sterben“  (ebenda, 
Abschnitt  4).  Damit  vergleiche  man  M  a  1 1  z  a  h  n  44) :  „  Bei 
diesem  Volke  besteht  nämlich  der  uralte  Gebrauch,  dafs 
zwei  Krieger  sich  durch  die  Bande  einer  fingierten  Brüder¬ 
schaft  verbinden ,  welche  nur  mit  dem  Tode  beider 
endigt.  Jeder  mufs  über  das  Leben  des  anderen  wachen 
und,  sollte  derselbe  fallen,  seinen  Tod  rächen . “ 

Auf  die  von  Strabon45)  erwähnten  Feste  der  Iberer 
in  den  Vollmondnächten  bezieht  Erro4G)  einen  halbmond¬ 
förmigen  Kreis,  der  oft  mit  einem  Punkt  oder  Häkchen 
in  der  Mitte,  nicht  selten  von  einem  Stern  begleitet,  sehr 
häufig  auf  altspanischen  Münzen  vorkommt.  St  oll47) 
hat  diese  aufserdem  den  eigenartigen  Zeichnungen  auf 
den  Grabsteinen  der  französischen  Basken  gegenüber¬ 
gestellt.  Man  vergleiche  nun  hiermit  Barth  4S);  er  sah 
in  Fessan  „auf  dem  Gipfel  der  Felswand  einen  regel- 
mäfsig  ausgelegten  Kreis  oder  Ring,  der  —  gleich  den 
anderen  vielen  Kreisen,  die  man  in  Barka  und  anderen 
Teilen  Nordafrikas  findet  —  höchst  wahrscheinlich  in 
enger  Beziehung  zum  Gottesdienst  der  Urbewohner  dieser 
Gegenden,  als  Opferstätte,  stand“.  Ich  darf  hier  auch 
erwähnen,  dafs  Letourneau  die  megalithischen  Stein¬ 
bauten  Frankreichs  auf  ein  aus  Nordafrika  eingewan¬ 
dertes  Volk,  wahrscheinlich  berberischer  Abstammung, 
zurückführt. 

Strabon  weifs  bereits,  dafs  bei  den  Iberern  die 
Töchter  zu  Erbinnen  eingesetzt  und  die  Brüder  von 
diesen  verheiratet  wurden.  Später  entschied  die  männ¬ 
liche  oder  weibliche  Erstgeburt  darüber,  ob  sich  die 
Familie  durch  männliche  oder  weibliche  Genealogie  fort¬ 
pflanzen  solle,  und  dieses  Familienrecht  soll  sich  nach 
Cor  di  er49)  bis  in  die  neuere  Zeit  als  Sitte  erhalten 
haben.  (In  Guipuzcoa  liefsen  die  1876  aufgehobenen 
„fueros“  übrigens  die  weibliche  Erbfolge  nur  beim  Fehlen 
männlicher  Nachkommen  zu.)  Man  vergleiche  hiermit 


43)  Liber  III. 

441  „Drei  Jahre  im  Nordwesten  von  Afrika“,  II,  S.  99. 

45)  Liber  III,  4. 

46)  Bei  Humboldt,  a.  a.  0. 

47)  A.  a.  0.,  S.  777. 

48)  „Reisen  und  Entdeckungen  in  Nordafrika“,  I,  S.  220. 

49)  „Les  droits  de  famille  aux  Pyrönöes.“  Paris  1859. 
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wiederum  Barth50),  der  die  in  Fessan  in  vollem  Ge¬ 
brauch  stehende  Sitte  erwähnt,  nach  der  die  Erbfolge 
nicht  auf  den  eigenen  Sohn ,  sondern  auf  die  Söhne  der 
Schwester  übergeht,  und  Lubbock51),  der  dasselbe  von 
den  Berbern  Nordafrikas  im  allgemeinen  berichtet. 

Um  noch  bei  Strabon  zu  bleiben,  sei  auch  eine  Be¬ 
merkung  nicht  vergessen,  die  man  leicht  gegen  den  afrika¬ 
nischen  Ursprung  verwerten  könnte,  nämlich  die  von 
dem  Buttergebrauch  bei  den  Iberern  im  Gegensatz  zu 
der  sonst  in  den  Mittelländern  üblichen  Verwendung  des 
Öls.  Dazu  sagt  Hu  mb  o  1  dt  (a.  a.  0.):  „Die  Butterbereitung 
kam  von  den  Barbaren  zu  den  Griechen  und  blieb  eine 
auszeichnende  Sitte  der  nordischen  und  germanischen 
Völker.“  Es  genügt,  hiergegen  den  allgemeinen  Butter¬ 
gebrauch  bei  den  Hamiten  ins  Gedächtnis  zurückzu¬ 
rufen. 

An  die  Basken  wird  man  endlich  erinnert,  wenn  man 
von  den  heutigen  Kabylen  und  ihrem  Charakter  liest 
„er  hängt  mit  Leidenschaft  an  seinem  Boden,  den  er  mit 
Fleifs  und  Sorgfalt  bebaut,  er  zieht  Getreide,  Kartoffeln, 
pflegt  den  Obstbaum  und  pflanzt  Wein“  52)  oder  „Die 
Einwohner  .  .  .  verwendeten  ihrem  Berbercharakter  ent¬ 
sprechend  viel  Sorgfalt  auf  die  Kultur  ihrer  Gärten“  53); 
wenn  man  von.  ihrem  Wohnen  in  Steinhäusern,  der  demo¬ 
kratischen  Verfassung  ihrer  kleinen  Dorfgemeinschaften, 
ihrem  Unabhängigkeitssinn,  ihrer  Tapferkeit,  ihrem 
Starrsinn  und  anderem  liest.  Man  darf  hier  gewifs 
nicht  zu  weit  gehen,  da  es  sich  in  beiden  Fällen  um 
Reste  gröfserer  Völker  handelt,  die  vor  den  Eroberern 
ihres  Heimatlandes  sich  in  die  Berge  zurückgezogen 
haben  und  dort  jene  Charaktereigenschaften  entwickeln 
konnten  oder  mufsten.  Alle  jene  Vergleiche  jedoch, 
zusammengehalten  mit  den  Beobachtungen  über  die  ge¬ 
zähnte  Sichel,  mit  den  Untersuchungen  der  Anthropologen 
und  den  Hinweisen  der  Sprachforscher  dürften  eine 
Summe  von  Wahrscheinlichkeitsbeweisen  für  die  Hypo¬ 
these  von  der  süd  -  nördlichen  Richtung  urbaskischer 
Wanderung  bilden,  wie  sie  keine  andere  aufweisen  kann. 

Zwar  macht  Ratzel54)  die  treffende  Bemerkung, 
dafs  „die  meisten  Völkerwanderungen  sich  aus  kälteren 
nach  wärmeren  Regionen  bewegt  haben  und  ihnen  auf 
der  Nordhalbkugel  wenigstens  im  allgemeinen  eine  nord¬ 
südliche  Richtung  zuzuerkennen  ist“.  Einmal  scheint 
mir  jedoch  die  Ansicht  von  dem  afrikanischen  Ursprung 
der  Basken  weniger  eine  Migration,  als  vielmehr  eine 
Expansion  des  hamitisclien  Urstammes  vorauszusetzen, 
die  in  früheren  Zeiten  nach  Westen  und  Nordwesten, 
später  nach  Südwesten  (Senegal  —  Niger)  und  Süden 
(Kongobecken)  gerichtet  war.  Anderseits  sagt  Ratzel 


ö°)  A.  a.  O.  S.  370. 

51)  „Entstehung  der  Civilisation.“  Deutsche  Übersetzung, 
S.  123. 

5 2)  Hellwald:  „Die  Erde  und  ihre  Völker“,  I,  Seite  477. 
5S)  Nachtigal:  „Sahara  und  Sudan“,  I,  S.  57. 

54)  „Anthropogeographie  1882“,  S.  461. 
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ebenda  (Seite  325):  „Den  Bewohner  des  rauheren 
Klimas  treibt  es  nach  dem  milderen.  In  dem  Falle  In¬ 
diens  kommt  auch  hinzu,  dafs  der  Gebirgsabhang  wohl 
den  Nord-  und  Hochlandvölkern  einen  Abstieg  nach 
Süden  in  das  Tiefland,  nicht  aber  umgekehrt  diesen  nach 
Norden  gestattet.  Ähnlich  wirken  wohl  auch  andere 
Glieder  der  grofsen  Reihe  von  Gebirgen,  die  vom  Ostende 
des  Himalaja  durch  Hindukusch,  Taurus,  Balkan,  Alpen, 
Pyrenäen  eine  Kette  vom  Bengalischen  Busen  bis  zum 
Atlantischen  Ocean  bilden.“  Gerade  diese  Beweisführung 
endet  zu  Gunsten  einer  süd-nördlichen  Einwanderung  in 
die  Iberische  Halbinsel.  Denn  die  Pyrenäen  passen  nicht 
in  jene  Kette,  von  deren  Wirkungen  Ratzel  spricht.  Bei 
ihnen  liegt  das  Tiefland  gerade  im  Norden  des  Gebirges 
und  das  rauhe  Hochland  im  Süden  desselben,  die  trei¬ 
benden  Momente  also,  die  von  unserem  berühmten  Eth¬ 
nologen  hier  zweifellos  richtig  gewürdigt  sind,  haben  in 
der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  wirken  müssen.  — 
Ich  kehre  zur  Ethnographie  der  heutigen  Basken 
zurück  und  komme  zur  Bekleidung.  Wenn  die  Form 
der  gezähnten  Sichel  nach  Nordafrika  wies,  so  verrät  bei 
dem  altbaskischen  Schuh  die  Wortbezeichnung  die  gleiche 
Herkunft:  abarka  =  aharkus  (v.  d.  Gabelentz  a.  a.  0.). 
Die  Form  unterstützt  hier  nicht  die  Linguistik,  da  der 
Islam  längst  Berber  und  Araber  äufserlich  amalgamiert 
hat,  und  weil  anderseits  die  abarkak  so  sehr  den  natür¬ 
lichen  Bedürfnissen  und  dem  natürlichen,  überall  sich 
gleich  bietenden  Materiale  entsprechen,  dafs  sie  keine 


St  oll  in  seiner  mehrfach  erwähnten  Arbeit  im  „Ausland“ 
abgebildet. 

Diesseits  der  spanischen  Grenze  begegnet  man  vor¬ 
wiegend  schweren  Holzschuhen,  die  kaum  baskischen 
Ursprungs  sind  und  jene  Behauptung  der  Franzosen  von 
dem  reineren  Baskentum  der  Soule  jedenfalls  nicht  unter¬ 
stützen  (Fig.  12). 

Von  der  sonstigen  Bekleidung  sind  die  chapelak 
(Boinas)  —  chapelurdin  blaue,  chapelcuri  weifse  —  das 
in  erster  Reihe  typische  und  charakteristische  Stück. 
Die  Form  dieser  runden,  flachen,  aus  Wolle  gewalkten 
Mützen  ist  bekannt;  als  „Pyrenäenmütze“  ist  sie  eine 
Art  Sportkappe  für  die  Fremden  der  berühmten  Kurorte 
und  Bäder  geworden,  die  in  den  wunderbaren  Thälern 
von  Luchon ,  Louron  u.  a.  einem  halb  südlich  weichen, 
halb  bergesfrisch  energischen  Klima  neben  ihrer  über¬ 
wältigenden  landschaftlichen  Schönheit  ihren  verdienten 
Ruf  zu  verdanken  haben. 

Die  Ähnlichkeit  der  chapelak,  die  früher  aus  ge¬ 
wöhnlichem  Tuche  angefertigt,  später  gestickt,  in  den 
letzten  20  bis  25  Jahren  fabrikmäfsig ,  und  in  aller- 
neuester  Zeit  sogar  mit  Schirm  hergestellt  werden,  mit 
der  schottischen  Barettmütze,  dem  Tam-o-chanter,  deren 
Ursprung  unbekannt,  nach  Hottenroth  jedenfalls  jün¬ 
geren  Datums  ist,  springt  fast  zu  sehr  in  die  Augen,  um 
nicht  an  einen  Import  denken  zu  lassen. 

Allgemeinere  Verbreitung  auch  in  anderen  Völker¬ 
kreisen  —  z.  B.  in  Slavonien,  Griechenland,  ferner  in 


Fig.  10.  Abarka,  baskischer  Schuh 
aus  Rindsleder. 


Rückschlüsse  auf  die  Rassenverwandtschaft  ihrer  Träger 
gestatten.  Z.  B.  besteht  auch  bei  ärmeren  Nordländern 
der  Schuh  noch  gegenwärtig  aus  einem  für  den  Fufs  zu¬ 
geschnittenen  Lederstücke,  das  am  Rande  durchlöchert 
und  mit  Riemen  durchzogen  ist 55).  Immerhin  zeigen 
auch  die  abarkak,  wie  die  Ackergeräte,  die  aufserordent- 
lich  frühe  Stunde,  auf  der  die  Uhr  der  baskischen  Kultur¬ 
entwickelung  im  Durchschnitt  stehen  geblieben  ist. 

Die  Schuhe  (Fig.  10),  auch  von  Aranzadi  im  Archiv 
für  Anthropologie  abgebildet,  sind  aus  ungegerbtem 
Rindsleder  gefertigte  Sandalen,  vorn  für  die  Spitze  des 
Fufses  mäfsig  breit  umgelegt  und  in  einem  Längsschlitz 
genäht,  an  den  Rändern  ringsum  von  einem  schmalen 
Lederbande  durchzogen.  Hinten  trägt  der  hochgebogene 
Rand  eine  gleichfalls  aus  Lederstreifen  gedrehte  Schlaufe 
für  die  wollene  Schnürlitze  (bask.  sokak),  mit  der  das 
Wadentuch  (espantarräk)  am  Unterschenkel  festgebunden 
wird.  Diese  Tracht  unterschied  von  je  die  Iberer  und 
die  hosentragenden  Kelten.  Wenn  man  dann  von  den 
Etruskern  liest,  dafs  sie  den  Unterschenkel  durch  darüber¬ 
gewickelte  Binden  schützten,  so  erinnert  man  sich  an 
die  überraschende  Ähnlichkeit,  die  z.  B.  zwischen  den 
formen  des  alten  etruskischen  und  des  kabylischen  Ohr¬ 
schmuckes  besteht. 

Die  abarkak  dienen  dem  Basken  bei  schlechtem 
Wetter  und  im  Winter,  während  im  Sommer  die  espar- 
tinyak  oder  alpargatak  aus  Hanfsohle  und  Leinwand¬ 
rücken  gebraucht  werden  (Fig.  11).  Die  eigenartige 
schmale  Holzbank,  an  der  man  die  Sohlen  anfertigt,  hat 

j5)  Hottenroth,  a.  a.  0. 


den  Tropen  von  fast  allen  Europäern  aus  Gesundheits¬ 
rücksichten  angenommen  —  hat  die  guerricoa  (span. 
Faja),  ein  2]/a  m  langes  Tuch,  das  mehrmals  um  den 
Leib  geschlungen  wird.  Es  weicht  jetzt  mehr  und  mehr 
dem  Riemen  und  Gürtel. 

Sonst  ist  von  typischer  Kleidung  bei  den  Basken 
nichts  zu  melden,  für  die  Frauen  kämen  allenfalls  noch 
die  verschiedenen  Mützchen  und  Tücher  für  den  Haar¬ 
knoten  in  Betracht.  Die  alte  Sitte,  das  Haar  in  langen 
dicken  Zöpfen  zu  tragen,  der  man  früher  überall  im 
Baskenlande ,  schon  bei  Irun ,  dem  Eingangsthor  der 
Provinzen,  begegnete  56),  sah  ich  nur  noch  in  Viscaya, 
namentlich  in  Bilbao,  nicht  ein  einziges  Mal  in  den 
Bergen  Guipiizcoas.  Keineswegs  darf  man  im  Allgemeinen 
von  „den  blonden,  dicken,  frei  und  weit  herabhängenden 
Zöpfen  der  Baskinnen“  reden57);  weder  die  blonde  Farbe 
noch  die  Haartracht  ist  heute  für  die  Baskin  typisch, 
dagegen  scheint  das  glattrasierte  Gesicht  immer  noch 
als  die  nationale  Pflicht  des  baskischen  Mannes  betrachtet 
zu  werden,  obwohl  sie  aus  den  Reihen  des  jungen,  vom 
Militärdienst  heimkehrenden  Nachwuchses  hier  und  dort 
verschwindet.  Uber  die  Tracht  der  Basken  im  Mittel- 
alter,  die  nur  kulturhistorisch,  nicht  ethnographisch  be¬ 
deutsam  ist,  findet  man  Bemerkungen  bei  Michel:  „Le 
Pays  Basque“,  S.  205. 

Das  Haus  und  die  meisten  Gerätschaften  des  Haus¬ 
haltes  sind  von  Stoll  beschrieben.  Den  primitiven  Rocken 


56)  Francisque  Michel:  „Le  Pays  Basque“.  Paris  1857, 
S.  207. 

57)  „Spanien  in  Wort  und  Bild.“  Wörls  Verlag  1894. 
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und  zwei  ebenso  kunstlose  Spindeln  bildet  die  Figur  13 
ab.  Ersterer  (lineye)  ist  ein  einfacher,  80  cm  langer 
Holzstab,  am  Ende  in  neun  schmale  Streifen  gespalten, 
die  mittels  Rohrgeflecht  und  Befestigung  an  einem 


Fig.  13.  Spindeln  (ardatza)  und  Rocken  (lineyö). 


kleineren  aufgesetzten  Stöckcben  zu  einem  eiförmigen 
Korbe  verbunden  sind.  Der  Flachs  wird  durch  eine 
aus  Leinwand  genähte  Kappe  festgehalten. 

Die  Spindeln  (bask.  ardatza)  sind  einfach  aus  Holz 
gedreht,  die  kleinere  mit  dem 
Wirtel  aus  einem  Stück,  die  andere 
an  dem  einen  Ende  nur  leicht  knopf¬ 
förmig  abgesetzt,  sonst  glatt. 

So,  wie  Alexander  Ziegler38) 
die  Baskinnen  im  Gehen  aus  der 
Hand  spinnen  sah,  thun  sie  es  auch 
heute  noch.  Zum  Aufwickeln  des 
gesponnenen  Garnes  dienen  ihnen 
einfache  Garnwickler ,  matasuia : 
ein  etwa  45  cm  langer  gedrechselter 
Holzstah  mit  zwei  durchgesteckten 
Querstöckehen.  An  alten  Stücken 
sieht  man  bei  diesen,  ebenso  wie 
bei  den  Spinnrocken,  sehr  schöne 
Kerbschnitzerei. 

Eine  früher  in  jeder  baskischen 
Küche  gebrauchte  Lampe  erhielt 
ich  in  Cegama, 

Guipüzcoa 
(Fig.  14).  Sie 
besteht  aus 
zwei  über¬ 
einanderge¬ 
stellten  ,  in 
lange,  schmale 
Tüllen  aus¬ 
laufenden 
Eisennäpfchen 
für  das  Öl,  die 
mit  dem  senk-  Fig. 

rechten  Hand¬ 
griff  aus  einem 

Stück  gebogen  sind.  An  dem  äufseren  Gefäfs  tragt 
dieser  Handgriff  einen  schräg  aufsteigenden  ausgezackten 
Haken,  an  dem  der  innere  Napf  mittels  eines  Längs¬ 
schlitzes  in  seinem  Griffe  aufgehängt  wird.  Man  wird 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  in  dieser  „quisalüe“  genannten 
baskischen  Lampe  antike  Vorbilder  wiedererkennt.  Hin¬ 
weisen  will  ich  aber  jedenfalls  darauf,  dafs  ähnliche 


14.  Baskische  Lampe 
(quisalue). 


Formen  im  marokkanischen  Kulturbesitz  Vorkommen  59), 
wobei  es  unentschieden  bleiben  mag,  ob.  sie  diesem  aus 
den  Zeiten  der  antiken  Kunstblüte  erhalten  geblieben 
oder  ob  sie  ihm  eigentümlich  sind  und  zu  der  baskischen 
Lampe  in  ähnlichen  Beziehungen  stehen,  wie  die  beider¬ 
seitigen  Sicheln  zu  einander. 

In  Figur  15  bilde  ich  den  bei  den  französischen 
Basken  gebräuchlichen  Stockdegen  ab ,  der  auch  von 
St  oll  erwähnt  und  auf  dessen  Entwickelung  aus  dem  ein¬ 
fachen  Ochsenstachel  von  ihm  hingewiesen  wird.  Wenn 
Stoll  meint,  dafs  diese  „Makhila“  gegenwärtig  wohl  nur 
noch  zur  gelegentlichen  Belebung  ländlicher  Feste  dient, 
so  mufs  sie  inzwischen  wieder  mehr  in  Mode  gekommen 


Fig.  15.  Baskischer  Degenstock  (Makhila). 


sein,  denn  ich  sah  sie  sogar  bei  den  Bayonner  Stier¬ 
gefechten  und  mehr  noch  in  der  Soule  ungemein  häufig. 
Sie  wird  aus  dem  Holz  des  Mispelstrauches  gemacht, 
und  zwar  so,  dafs  man  in  einen  Ast,  noch  während  er 
am  Strauche  sitzt,  die  auf  der  Figur  sichtbaren  Linien 
und  Grübchen  einschneidet,  den  Saft  herausquellen  und 
den  Ast  noch  eine  Zeit  lang  weiterwachsen  läfst. 

Unten  sitzt  der  Makhila  eine  eigenartige  dreikantige 
Eisenzwinge  auf,  oben  eine  9  cm  lange  eiserne  Spitze 
mit  Schraubengewinde,  auf  welches  die  mit  Ledergeflecht 
überzogene ,  oben  mit  breitem  Holzknopf  abschliefsende 
Messingkappe  aufgeschraubt  wird.  Diese  ist  ebenso, 
wie  der  Stock,  an  beiden  Enden  durch  Streifen  und  Hülsen 
aus  graviertem  Messing  verziert.  Getragen  wird  der 
Stock  an  einem  ledernen  Handriemen. 

Auch  die  baskischen  Spiele  und  Tänze  hat  Stoll  in 
seiner  Schrift  eingehend  behandelt.  Ich  kann  deshalb 
darauf  verzichten,  über  sie  zu  sprechen,  möchte  nur  in 
Bezug  auf  die  ersteren  ergänzen,  dafs  man  sich  für  das 
ebenso  leidenschaftlich,  wie  alle  übrigen  Spiele,  betriebene 
Kegeln  einer  Kugel  (bolea)  mit  länglichem,  tiefem  Aus¬ 
schnitt  bedient,  so  dafs  man  sie  beim  Werfen  nicht  auf 
die  flache  Hand  nimmt,  wie  bei  uns,  sondern  in  die 
Kugel  hineinfafst.  Gelegentlich  habe  ich  gehört,  dafs 

59)  Ratzel:  „Völkerkunde“, 3. Band, Tafel :  nordafrikamsches 
Kunstgewerbe,  S.  214. 


58)  „Reise  in  Spanien“  1852. 
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man  sich  ähnlicher  Kugeln  in  Baden  bedient,  kann  aber 
nicht  sagen,  ob  dem  in  der  That  so  ist. 

Hinsichtlich  der  Tänze  will  ich  nur  kurz  bestätigen, 
dafs  sie  auch  im  Baskenlande  mehr  und  mehr  vor  dem 


reifen,  von  denen  einer  die  über  einem  Längsschlitz  des 
Rohres  vibrierende  Messingzunge  hält,  sind  um  die 
Flöte  gelegt. 

Eine  andere,  ebenfalls  alte  und  primitive  Form  hat 


Fig.  16.  Baskischer  Hüpf  tanz. 


Momentaufuahme  von  Dr.  Karutz. 


internationalen  W alzer  zurückweichen ;  für  die  Bestimmung 
ihres  Alters  sei  auf  Strabon  hingewiesen,  der  von  den 
Iberern  erzählt,  „beim  Zechen  tanzen  sie  nach  Flöte  und 
Trompete  Reihentänze  oder  aufhüpfend  und  nieder¬ 
knieend“.  Wahrscheinlich  ist  der  heutige  Hüpftanz 
direkt  auf  diesen  altiberischen  zurückzuführen.  (Fig.  16.) 

Mit  dem  baskischen  Tanz  verschwindet  aber  durch¬ 
aus  nicht  zugleich  die  baskische  Musik.  Im  Gegenteil 
sind  die  alten  baskischen  Weisen  heute  wieder  sehr 
beliebt  und  werden  in  San  Sebastian  z.  B.  selbst 
von  den  öffentlich  konzertierenden  Militärkapellen  vor¬ 
getragen.  Von  den  Musikinstrumenten  des  Volkes  sind 
es  namentlich  zwei,  die  dem  Fremden  häufiger  begegnen 
und,  unzertrennlich  voneinander,  auf  der 
Strafse,  dem  Tanzplatze,  beim  Stiergefechte 
die  seltsam  trüben,  schwermütig  stimmenden 
Klänge  ihrer  einfachen  Melodieen  wie  einen 
letzten  ernsten  Appell  an  die  Euscaldunac  un¬ 
ermüdlich  erschallen  lassen :  die 
,A.  Trommel  und  die  Flöte. 

Übrigens  sieht  man  dieselbe 
Zusammenstellung  dieser  beiden 
Instrumente,  ja  dieselbe  Art, 
die  Trommel  an  einem  Riemen 
über  den  Arm  zu  tragen,  auch 
auf  alten  holländischen  Stichen 
des  16.  Jahrhunderts,  sie  ist 
daher  nichts  für  die  Basken 
Typisches.  Auch  zeigt  die  Trom¬ 
mel  keine  von  den  übrigen 
europäischen  abweichendeForm. 
Früher  war  statt  ihrer,  wenig¬ 
stens  im  französischen  Sprach¬ 
gebiete,  ein  Schlagtambourin 
mit  sechs  über  einen  hölzernen, 
rechteckigen  Resonanzboden  ge- 
t  j  spannten  Saiten  im  Gebrauche, 
"  von  dem  ich  Exemplare  auf  der 

„Exposition  d’ethnographie  et 
d’art  populaire  Basque“  in 
St.  Jean  de  Luz  im  Jahre  1897 
sah ,  die  ich  aber  für  mich 
leider  nicht  auftreiben  konnte. 
Die  „Chilibita“  dagegen  (Fig.  17)  ist  ein  sehr  altes 
Modell,  das  in  dieser  unveränderten  Form  bis  heute  im 
Gebrauch  geblieben  ist:  ein  einfaches,  nach  unten  sich 
verjüngendes  Holzrohr  mit  drei  Fingerlöchern ,  unten 

offen ,  oben  durch  ein  breites ,  plattes  Mundstück  mit 

spaltartigem  Lumen  geschlossen.  Sieben  schmale  Silber¬ 


Fig.  17. 


Fig.  18. 


Baskische  Flöten. 
(Chilibita.)  (Dulzaina.) 


sich  in  der  „dulzaina“  erhalten,  die  aus  einem  schlanken 
Trichter  aus  Blech  mit  neun  Fingerlöchern  und  ein¬ 
fachem,  röhrenförmigem  Mundstück  besteht.  Ein  Messing¬ 
mantel  über  dem  oberen  Drittel  und  ein  ebensolcher 
Ring  am  Rande  des  Schallloches  verstärken  oder  ver¬ 
zieren  das  Instrument  (Fig.  18).  Die  Klapper  der 
Fig.  19,  von  der  es  mehrere  unwesentlich  vonein¬ 
ander  abweichende  Varianten  giebt,  ist  ein  allgemeines 
Kinderspielzeug,  das  besonders  von  den  Kleinen  zwischen 
dem  Mittwoch  Abend  und  Sonnabend  Morgen  der  Kar¬ 
woche  gebraucht  wird,  wenn  die  Kirchenglocken  nicht 
läuten  dürfen;  aufserdem  dient  es  den  Nachtwächtern, 
den  Hirten,  um  Kühe  aus  den  Feldern  zu  scheuchen, 
u.  a.  Durch  die  als  Handgriff  benutzte  Welle  wird  ein 
ringsum  tief  ausgezahnter  Ilolzcylinder  gedreht,  in  den 
das  freie  Ende  eines  dünnen  in  einem  Rahmen  von  länglich 
hufeisenförmiger  Gestalt  befestigten  Holzblättchens  greift. 
Beim  Drehen  der  Klapper  schnappt  das  letztere  über 
die  Zähne  der  Welle  und  verursacht  dadurch  das  knarrende 


Geräusch.  Der  baskische  Name  dieses  auch  bei  uns  in 
Deutschland  in  ähnlicher  Form  vorkommenden  Instru¬ 
mentes  ist  carräquea  =  Geräusch  verursachend. 

Aufserordentlicli  interessant  und  höchst  originell  ist 
das  in  Figur  20  abgebildete  Musikinstrument,  das  ich 
Herrn  Ingenieur  Fr.  Bähr  in  Udana  b.  Zumärraga,  Prov. 
Guipüzcoa,  verdanke.  Es  besteht  aus  einem  geschnitzten, 
für  die  fassende  Hand  doppelt  durchbrochenen  Holz  von 
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der  Form  eines  Kreissegmentes,  das  nach  hinten  zu  in 
einen  kurzen  Hohlkonus  sich  fortsetzt.  Die  Bogenfläche 
dieses  Segmentstückes  ist  durch  vier  Messingknöpfe  in 
der  Mitte  verziert,  seinem  18  cm  langen  oberen  hori¬ 
zontalen  Rande  liegen  zwei  durch  Pechmasse  befestigte 
Pfeifenrohre  auf,  deren  rechtes  mit  drei,  deren  linkes 
mit  fünf  Fingerlöchern  versehen  ist.  Sie  münden  vorn 
in  ein  aufgeklemmtes,  am  freien  Rande  durch  drei 
Reihen  Bohrlöcher  verziertes  kurzes  Ochsenhorn ;  hinten 
treten  sie  in  den  genannten  Hohlkonus  ein  und  nehmen 
innerhalb  desselben  zwei  dünnere  Rohre  auf,  die  am 
Ende  durch  das  Mark  geschlossen  bleiben ,  aus  deren 
oberer  Fläche  jedoch  eine  schmale  Spange  ausgelöst  und 
derart  wieder  eingefügt  und  durch  Bindfaden  befestigt 
ist,  dafs  sie  heim  Anblasen  der  im  Hohlkonus  —  als 
dem  eigentlichen  Mundstück  —  befindlichen  Luft  vibrieren 
und  den  Ton  hervorbringen  kann. 

Ein  eigenartiges  Instrument,  diese  „alboquea“.  Seine 
komplizierte  Zusammensetzung  gestattet  kaum  die  An¬ 
nahme,  dafs  es  einzeitig  entstanden  ist,  sondern  läfst  ver¬ 
muten,  dafs  da  mehrfach  neue  Formen  den  älteren  auf¬ 
gepfropft  wurden;  die  einfache  Art  jener  Zusammen- 


Fig.  20.  Baskisches  Musikinstrument  (Alboquea). 

Setzung  und  die  Ursprünglichkeit  des  Materials  führen 
uns  bei  Bestimmung  der  Zeiten,  in  denen  die  alboquea 
sich  entwickelt  hat,  jedenfalls  in  recht,  recht  weite  Ver¬ 
gangenheit  zurück.  Dem  Kuhhorn ,  das  in  so  vielen 
Ländern  und  für  so  viele  Gegenstände  den  ersten  leichtest 
erreichbaren  Stoff  primitiver  Technik  bildet,  und  das 
anfangs  allein  als  Instrument  genügte,  folgte  der  roh 
ausgeschnittene  Mundansatz  aus  Holz.  Mit  beiden  com- 
binierte  man  die  ebenfalls  uralte  und  überall  in  der 
Welt  vorkommende  Rohrflöte.  Auffallen  mufs  bei  dem 
baskischen  Instrument  nur  die  Doppelung  des  Rohres, 
die  sich  in  den  antiken  Kulturen,  bei  Ägyptern,  Assyrern, 
Griechen  und  Römern,  als  Nachklänge  dieser  Kulturen 
heute  noch  in  Indien  findet.  Hier  sind  bei  den  Flöten 
der  Schlangenbändiger  die  Rohre  in  eine  Kalebasse  ein- 
gefügt  und  gleichfalls  mit  Pechmasse  befestigt.  Ob  das 
einfache  Doppelrohr  der  japanischen  kurzen  Flöte  eben¬ 
falls  von  Westen  gekommen  ist,  bleibe  dahingestellt. 

Es  besteht  natürlich  die  Möglichkeit  eigener  Erfin¬ 
dung  der  Doppelflöte  für  die  Basken ;  auch  an  einen  ur¬ 
alten  Besitz  darf  man  denken,  wenn  den  Etruskern  der 
Import  des  Instrumentes  in  Rom  zugeschrieben  wird  und 
wir  uns  der  bereits  einmal  erwähnten  Gleichartigkeit 
etruskischer  und  kabylischer  Ethnographie  erinnern,  der 
eine  linguistische  Ähnlichkeit  der  Ortsnamen  zur  Seite 
steht,  doch  bleibt  die  Entlehnung  von  römischen  In¬ 
strumenten  während  der  späteren  Zeiten  der  Occupation 
vielleicht  die  ungezwungenste  Erklärung.  Das  würde 


Fig.  21.  Geschnitztes  Brett  zum  Umwickeln 
des  Wachsstockes  (Arguizaiola)  aus  den  baskisclien 
Provinzen. 

sagt  a.  a.  0.,  „von  der  baskischen  Industrie  ist  wenig  zu 
berichten“  und  vertritt  damit  natürlich  nur  den  Stand¬ 
punkt  des  Ethnographen.  Sonst  hätte  er  die  bekannte 
Thatsache  verzeichnet,  dafs  nirgends  in  Spanien  eine 
solche  Höhe  moderner  Fabrikindustrie  erreicht  ist,  wie 
in  den  baskischen,, Provinzen.  Vor  allem  anderen  darf 
man  nicht  die  prächtige  Eibararbeit  —  nach  dem  Haupt¬ 
orte  der  Fabrikation,  sonst  auch  Toledoarbeit  genannt 
vergessen,  jene  wundervollen  Tauschierungen,  die  in  den 
glänzenden  Läden  San  Sebastians  und  Bilbaos  den 


60)  Guhl  und  Koner,  a.  a.  0.,  S.  246. 


auch  mit  der  Anordnung  der  Fingerlöcher  bei  dem  bas¬ 
kischen  Doppelrohr  stimmen,  insofern  von  den  römischen 
tibiae  geminae  die  rechte  Flöte  drei,  die  linke  vier 60), 
bei  dem  ersteren  die  rechte  Flöte  drei,  die  linke  fünf 
besitzt. 

Rein  baskisch  an  der  alboquea  ist  das  Schnitzwerk, 
und  das  führt  mich  zu  einem  anderen  Gebiete,  zu  der 
Industrie  und  dem  Kunstgewerbe  der  Euscaldunac.  Stoll 
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Fremden  entzücken.  Ihre  Kenntnis  entstammt  offenbar 
den  Zeiten  maurischer  Herrschaft,  ihre  Herstellung  hat 
sich  nur  im  ßaskenlande  ein  neues  Centrum  gesucht  und 
hier  einen  neuen  Aufschwung  ei’lebt. 

Baskisch  dagegen  und  ethnographisch  deshalb  be¬ 
merkenswert  scheint  die  Schnitzkunst  zu  sein,  von  der 
jene  alboquea  eine  Probe  giebt.  Ich  habe  bereits  an 
anderer  Stelle  G1)  von  den  eigenartig  naiven  Mustern  ge¬ 
sprochen,  die  sich  axif  den  alten  geschnitzten  Truhen 
(arcas)  finden,  und  der  einfachen  Technik,  die  dabei  zur 
Anwendung  kommt.  Auf  dem  Musikinstrument  bestand 
sie  aus  Kerbschnitt,  auf  dem  in  Fig.  21  abgebildeten 
Wachsstockbrett  —  baskisch  arguizaiola  =  Wachsbrett 
—  scheinen  die  Schnitte  des  Musters  durch  hohlmeifsel- 
artige  Instrumente  einfach  ausgebrochen  oder  ausge- 


Fig.  22.  Wickelgestell  für  den  Wachsstock 
ba skischer  Provinzen. 


splittert  zu  sein.  Das  letztere  Gerät  dient,  wie  man 
sieht,  zum  Umwickeln  des  Wachsstockes  und  zwar  zu 
gottesdienstlichen  Zwecken. 

Man  hat  ein  seltsam  packendes  Bild,  wenn  es  einen 


61)  „Die  erste  baskische  Ausstellung.“  Intern.  Archiv  f. 
Ethnogr.,  Bd.  XI. 


zufällig  zu  einer  grofsen  Messe  in  die  alten  baskischen 
Kirchen  führt;  alle  Fenster  sind  durch  Vorhänge  ver¬ 
dunkelt,  auf  dem  Boden,  der  hier  oft  ganz  aus  Holzluken 
besteht,  die  zu  den  Grabgewölben  führen,  knieen  auf 
schwarzen  Tüchern  schwarzgekleidete  Frauen,  vor  sich 
das  brennende  Wachslicht  auf  der  arguizaiola.  Von  der 
Orgel,  die  unterhalb  ihrer  üblichen  senkrechten  Pfeifen 
meist  noch  eine  fächerartig  auseinandergehende  Reihe 
von  horizontal  gelagerten  für  die  vox  humana  besitzt, 
strömen  die  heifsen  Klänge  jene  weiche  Mystik  aus,  die 
das  gläubige  Herz  durchschauert  und  die  bebenden  Hände 
ineinanderfaltet.  Geisterhaft  umzittern  die  fremden  Töne 
die  flackernden  Kerzen ,  um  im  geheimnisvollen  Dunkel 
der  hohen  Gewölbe,  wie  in  weiter  weiter  Weltenferne, 
zu  verhauchen.  So  strenggläubig  wie  der  Spanier  oder 
Italiener  ist  auch  das  baskische  Volk,  aus  dessen  Mitte 
der  Stifter  des  Jesuitenordens  hervorging,  an  dessen 
grünen  Bergen  die  grausamen  Klänge  der  Glocken  wider¬ 
hallen,  die  hinter  den  dü¬ 
steren  Mauern  und  Git¬ 
tern  des  Loyolaklosters 
die  lebendigen  Todten 
versammeln,  so  katholisch 
und  so  abergläubisch. 

Unser  Wachsbrett  ist 
aufserdem  als  eines  der 
Dokumente  für  den  Nie¬ 
dergang  einheimischen 
alten  Kunstgewerbes  und 
Kunstgeschmackes  inter¬ 
essant,  der,  wie  bei  den 
Naturvölkern  durch  das 
Eindringen  der  Civilisa-  Fig.'  23.  » Wickelgestell  für  den 
tion,  so  bei  der  Masse  Wachsstock  haskischer  Provinzen, 
unserer  europäischen  Kul¬ 
turvölker  durch  Umgestaltung  der  Lebensbedingungen 
und  Produktionsverhältnisse  bedingt  wird.  An  Stelle 
der,  wenn  auch  roh,  doch  immerhin  in  gewissem  Sinne 
künstlerisch  geschnitzten  arguizaiola  trat  ein  viereckiges 
Kastengestell  (Fig.  22),  oben  und  unten  mit  je  vier  am 
Ende  knopfförmig  verdickten  Füfsen  versehen,  und  neuer¬ 
dings  leimt  man  einfach  zwei  Bretter  im  spitzen  Winkel 
aneinander,  verbindet  sie  durch  zwei  dünne  Leisten 
und  wickelt  um  letztere  den  Wachsstock  (Fig.  23). 


Bootfahrten  zwischen  Haida-  und  Tlingit-Dörfern, 


in  der  Nähe  von 

Von  Georg 

Am  11.  Mai  d.  J.  verliefs  ich  mit  dem  Photographen 
des  Field  Columbian  Museums,  Herrn  E.  P.  Allen,  Chicago, 
um  einige  Monate  lang  unter  den  Indianern  des  fernen 
Westens  anthropologische  Studien  zu  treiben.  Nach 
einem  kurzen  Besuch  der  Blackfeetindianer  von  Montana 
und  Kanada,  der  Flatheads  von  Montana  und  der  Koote- 
nays  von  Britisch-Kolumbia  und  Idaho  traten  uns  nach 
unserer  Ankunft  in  Viktoria,  am  19.  Juni,  zwei  andere 
Indianergruppen  an  der  Nordwestküste  entgegen:  die 
Haidas  und  die  Tsimshians.  Es  sind  dies  zwei  von  den 
fünf  grofsen  Stämmen,  denen  man  an  dieser  Küste  begegnet. 
Im  Norden^bewohnen  die  Tlingits  die  Inseln  und  die 
Küste  des  südlichen  Alaska;  ihnen  schliefsen  sich  süd¬ 
lich  die  Haidas  an,  die  auf  der  Dali-  und  den  Prince 
of  Walesinseln  von  Alaska  und  den  Queen  -  Charlotte- 
Inseln  von  Britisch-Kolumbia  wohnen.  Dann  kommen 
die  1  shimshians  des  Nass-  und  Skeena  -  Rivers  und 


Dixons  Entrance. 

e  A.  Dorsey. 

der  benachbarten  Küsten  und  Inseln.  Südlich  von  ihnen 
wohnen  die  Kwakiutl  an  der  Küste  vom  Gardiner 
Channel  bis  Cape  Mudge  und  der  Westküste  von  der 
Vancouverinsel.  Die  fünfte  und  letzte  Gruppe  bilden 
die  Sali  sh,  welche  die  östliche  Hälfte  von  Vancouver, 
die  Südwestecke  des  Festlandes  von  Britisch-Kolumbia 
und  Teile  von  Washington,  Idaho  und  Montana  bewohnen. 

Es  ist  nicht  leicht,  zu  den  Queen-Charlotte-Inseln  zu 
gelangen.  Die  nach  Viktoria  gehenden  Dampfer  legen 
monatlich  einmal  in  Skidegate  für  einige  Stunden  an, 
einem  Ort,  der  von  Anthropologen  schon  genügend  er¬ 
forscht  ist  und  wo  man  nur  auf  indianische  Kanoes  zur 
Weiterbeförderung  rechnen  darf.  Wir  wollten  deshalb  nach 
Masset,  einem  abseits  am  nördlichen  Ufer  von  Graham- 
Island,  der  gröfsten  der  Queen-Charlotte-Inseln,  gelegenen 
Haidadorfe.  Dasselbe  wird  nur  ein-  oder  zweimal  im 
Jahre  von  Dampfern  angelaufen,  um  Vorräte  für  die 
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Pig.  1.  Strafse  in  Masset  auf  den  Queen-Charlotte- 

Inseln. 

Station  der  Hudson -Bay- Kompanie  abzuliefern.  Wir 
entschlossen  uns  deshalb,  mit  einem  der  Britisch-Kolumbia- 
dampfer  nach  Port  Simpson,  der  gröfsten  und  Masset 
am  nächsten  gelegenen  Stadt  an  der  Nordküste  zu  fahren, 
wo  wir  nach  sechstägiger  Fahrt  von  Viktoria  aus  am 
30.  Juni  eintrafen.  Wir  hatten  das  Glück,  dort  den 
Beamten  der  Hudson -Bay -Kompanie  zu  treffen,  der  in 
Masset  stationiert  und  im  Begriff  war,  auf  seinen  Posten 
zurückzukehren,  und  konnten  durch  seine  Vermittelung 
das  gröfste  in  Port  Simpson  befindliche  Boot,  die  „  Janet  , 
mieten,  die  nach  zweitägiger  Vorbereitung  soweit  ge¬ 
dichtet  war,  dafs  das  eindringende  Wasser  bewältigt 
werden  und  deshalb  für  seetüchtig  er¬ 
klärt  werden  konnte.  —  Wenn  man 
eine  Karte  dieser  Gegend  ansieht,  so 
könnte  es  scheinen,  als  ob  Masset 
leicht  zu  erreichen  sein  müfste.  Es 
liegt  aber  70  englische  Meilen  genau 
westlich  von  Port  Simpson,  und  da 
der  vorherrschende  Wind  hier  ein 
westlicher  ist  und  kräftig  und  an¬ 
dauernd  weht,  so  mufs  man  Masset 
auf  einem  grofsen  Umwege  zu  er¬ 
reichen  suchen.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dafs  man  am  besten  thut, 
von  einer  Insel  zur  anderen  längs 
der  Küste  des  südlichen  Alaska  bis 
Point  Chacon  oder  Cape  Muzon  zu 
fahren.  Von  einem  dieser  Punkte 
ist  Masset  dann  gewöhnlich  leicht  zu 
erreichen.  Der  direkten  Fahrt  nach 
Masset  steht  ganz  besonders  eine 
unter  dem  Namen  Rose  Spit  bekannte, 
mehrere  Meilen  lange  Sandbank  ent¬ 
gegen  ,  die  von  der  nordöstlichen 
Spitze  von  Graham  -  Island  ausgeht, 
und  auf  der  eine  so  wütende  Bran¬ 
dung  steht,  dafs  schon  mancher 
Schoner  und  manches  Kanoe  dort  ihr 
frühzeitiges  Ende  gefunden  haben, 
wenn  sie  dort  von  dem  unüberwind¬ 
baren  Gezeitenstrome  überrascht 
wurden. 


Nach  einer  fürchterlichen  Fahrt 
von  fünf  Tagen  landeten  wir  endlich 
in  Masset  (Fig.  1).  Masset  ist  eines 
von  den  beiden  Dörfern ,  die  alles  be¬ 
herbergen,  was  von  der  Haidanation 
übrig  geblieben  ist.  1840  zählte  sie 
noch  7000  Seelen,  die  in  über  30 
Dörfern  wohnten,  jetzt  leben  nur  noch 
1000  Haidas,  ein  dem  Untergange  ent¬ 
gegengehendes  Volk.  Kriege,  Pocken, 
grofse  Sittenlosigkeit  und  der  Wechsel 
der  Lebensweise  haben ,  wie  überall 
bei  den  amerikanischen  Stämmen, 
diese  Wirkung  hervorgebracht.  Masset 
ist  ein  typisches  Beispiel  für  den 
Wechsel  und  den  Verfall,  denen  man 
überall  unter  den  Eingeborenen  Ame¬ 
rikas  begegnet.  —  Die  Totempfähle 
verschwinden  einer  nach  dem  anderen, 
die  grofsen  massiven  Häuser  der  alten 
Zeit  mit  ihren  mächtigen  Cederbalken 
erliegen  langsam  dem  Winde  und  dem 
Wetter;  die  alten  Grabpfosten  schwan¬ 
ken  und  fallen ,  ohne  dafs  neue  an 
ihre  Stelle  treten.  An  Stelle  der  alten 
grofsen  Häuser  sind  kleine ,  elende, 
überfüllte  Hütten  mit  eisernen  Öfen  und  Glasfenstern 
getreten  und  neben  diesem  modernen  Dorfe  liegt  der 
Begräbnisplatz  mit  Marmorsäulen,  die  von  Viktoria 
hergebracht  sind. 

Im  Herbst  und  Winter  werden  in  Masset  viele  bis 
15  m  lange  Kanoes  aus  Cedernholz  angefertigt,  in  denen 
die  Haidas  Reisen  von  Hunderten  von  Meilen  längs  der 
Küste  unternehmen. 

Eine  andere,  bedeutende  Industrie  besteht  im  Weben 
von  Matten  und  Flechten  von  Körben  aus  Cedernrinde 
(Fig.  2).  Die  überaus  starken  und  gut  gearbeiteten 
Matten  dienen  zu  unzähligen  Zwecken,  besonders  aber 


Fig.  2.  Haidafrau  von  Masset,  einen  Korb  flechtend. 


360 


George  A.  Dorsey:  Bootfalirten  zwischen  Haida-  und  Tlingit-Dörfern. 


lange  aufgegeben  hat.  Die  Mehrzahl  der  Männer  und 
Frauen  mittleren  Alters  zeigt  Tättowierung  nur  an  den 
Armen  und  Beinen,  und  erst  nach  Anwendung  von 
langem  Zureden  und  Verabreichung  einer  Silbermünze 
konnten  wir  einen  vom  Alter  gebeugten  Mann  dazu  be¬ 
wegen,  so  lange  sein  Haus  zu  verlassen,  damit  wir  eine 
Photographie  seines  auf  der  Brust  tättowierten  Totems 
aufnehmen  konnten  (Fig.  3). 

Die  physischen  Eigenschaften  der  Haidas  sind  eigen¬ 
artig  und  nur  aus  den  Umständen,  unter  denen  sie  leben, 
zu  erklären.  Ihre  Hautfarbe  ist  viel  heller  wie  die  der 
Küstenstämme  und  die  Reinheit  derselben  ist  wohl  mit 
der  des  Europäers  zu  vergleichen.  Sie  haben  ein  volles, 
breites  Gesicht,  grofse  Augen,  eine  fein  zugestutzte  Nase 
und  vorstehende  Backenknochen.  Das  Haar  ist  schwarz, 
dick  und  stark.  Die  Männer  ziehen  sich  gewöhnlich 
die  Haare  aus  dem  Gesicht  aus;  bei  denjenigen,  die  Bärte 
tragen,  sind  dieselben  dünn  und  spärlich  und  fast  immer 
nur  Kinnbärte.  Beide  Geschlechter  tragen  die  Haare 
weit  auf  die  Stirn  fallend.  Zweimal  begegneten  mir  in 
Masset  Gesichter  von  anderem  Typus.  Beides  waren 
Sklaven,  die  vor  langen  Jahren  in  einem  Kriege  von  den 
Küstenindianern  geraubt  waren. 

Da  sie  ihr  Leben  fast  ganz  auf  der  See  verbringen, 
zeigen  die  Haidas  lange  und  stark  entwickelte  Arme, 
während  ihre  Füfse  verhältnismäfsig  kurz  sind.  Ein 
einziger  Blick  auf  einen  gehenden  Haida  genügt  zu  der 
Überzeugung,  dafs  er  mehr  im  Kanoe  als  auf  dem  Lande 
zu  leben  pflegt. 

Von  den  alten  Häusern  in  Masset  befindet  sich  nicht 
eins  mehr  in  gutem  Zustande.  Nur  das  historische 
Haus  des  alten  Häuptlings  Weha  (Fig.  4)  ist  selbst  als 
Ruine  noch  stattlich  zu  nennen.  Es  ist  aus  massiven 
Stämmen  errichtet  und  die  Wände  bestehen  aus  grofsen, 
breiten ,  roh  behauenen  Cedernplanken.  Sein  Eingang 

wird  noch  durch  den  immer  vor¬ 
handenen  Totempfahl  bewacht,  der 
einer  der  schönsten  in  dem 
Dorfe  ist.  Das  Innere  des 
\  Hauses  ist  noch 

interessanter  als 
das  Äufsere,denn 
es  zeigt 
uns  die 
Mächtig¬ 
keit  des 


Fig.  3.  Ein  tättowierter  Haida 
von  Masset. 


zum  Belegen  des  Fufsbodens  und  zum  Ein  wickeln  von 
Paketen.  Das  Hauptgerät  zum  Tragen  ist  bei  den 
Haidas  ein  weifser  Korb,  aus  dicht  geflochtenen  Ahorn- 
spänen  gefertigt. 

Das  wirkliche  Interesse,  das  Masset  sowohl  wie  alle 
anderen  Dörfer  dieser  Gegend  dem  Anthropologen  ein- 
flöfst,  liegt  in  seiner  Vergangenheit.  Beginnen  wir  mit 
den  alten  Gebräuchen.  Vergebens  sehen  wir  uns  nach 
dem  grofsen  „Labret“  oder  Lippen¬ 
schmuck  früherer  Zeiten  um.  Wir  " 

sahen  nur  eine  Frau,  die 
einen  dünnen  Lippenpflock 
trug.  Auch  von 
der  Tättowie¬ 
rung  ist  wenig 
zu  sehen, 
da  man 
die  Sitte 
schon 


Fig.  4.  Altes  Haus  des  Häuptlings  Weha  in  Masset. 
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Fig.  5.  Grab  eines  Haidahäuptlings. 

Holzes  und  die  Festigkeit  des  Hauses.  Wenn  man  ein 
solches  Bauwerk  wie  dieses  ansieht  und  es  mit  den 
jammervollen  Hütten  von  heute  vergleicht,  so  drängt 
sich  einem  die  Überzeugung  mit  Gewalt  auf,  dafs  hierin, 
sowie  in  vielen  anderen  Beziehungen  die  Haidas  die 
Sache  für  den  Schatten  derselben  aufgegeben  haben. 

Es  ist  eine  traurige,  aber  wahre  Thatsache,  dafs  der 
Tag  nicht  mehr  fern  ist,  wo  es  keinen  einzigen  Totem¬ 
pfahl  mehr  in  Britisch -Kolumbien  geben  wird.  Ich 
glaube  sicher  zu  sein ,  wenn  ich  sage ,  dafs  ein  neuer 
nicht  mehr  errichtet  werden  wird.  Jeden  Winter  schlagen 
die  Eingeborenen  einen  oder  mehrere  Totempfähle  um, 
damit  sie  als  Feuerholz  Verwendung  finden,  und  werden 
natürlich  von  den  Missionaren  zu  diesem  Vorgehen  er¬ 
muntert.  —  Neben  dem  Totempfahl  errichtete  man  in 
früherer  Zeit  noch  einen  zweiten 
Pfahl,  nahe  der  Hausfront.  Es  war 
die  Toten-  oder  Gedenksäule. 

Von  den  alten  Begräbnissäulen 
stehen  nur  noch  zwei  in  Masset,  die 
anderen  hat  man  umgeworfen  und  die 
Toten  auf  dem  kleinen  modernen 
Kirchhofe  begraben.  Die  eine  dieser 
Säulen  steht  in  der  Nähe  des  Wassers. 

An  dem  dem  Dorfe  zugekehrten 
oberen  Ende  der  Säule  ist  eine  recht¬ 
eckige  Höhlung  eingemeifselt,  worin 
die  Kiste  mit  dem  Leichnam  hinein¬ 
gestellt  wurde.  —  Der  andere  Be¬ 
gräbnisbau  besteht  aus  zwei  Säulen, 
die  durch  einen  ausgehöhlten  Quer¬ 
balken  verbunden  sind ;  in  solchen 
Begräbnissäulen  konnten  zwei  oder 
mehrere  Leichen,  ja  ganze  Familien 
untergebracht  werden. 

Von  Masset  aus  besuchten  wir 
auch  einige  verlassene  Haidadörfer. 

Zuerst  kamen  wir  nach  Yan,  etwa 
3  Meilen  von  Masset  entfernt.  Hier 
wie  überall  bedeckt  eine  üppige  Vege¬ 
tation  jeden  Zoll  des  Bodens ,  ja 
steigt  bis  zu  den  Spitzen  der  Begräb¬ 


nissäulen  hinauf  und  zu  den  morschen 
Sparren  und  Balken  der  grofsen  alten 
Häuser.  Dann  wurde  dem  alten  ver¬ 
lassenen  und  moosbedeckten  Dorfe 
Kung  im  Viragosund  ein  Besuch  ab¬ 
gestattet.  Es  war  früher  eines  der 
besten  Dörfer  längs  dieser  Küste,  jetzt 
eine  vollständige  Wüstung.  Wir 
sahen  hier  manches  Belangreiche: 
einen  Totempfahl  mit  dem  Mond¬ 
symbol,  wie  er  sonst  nirgends  mehr 
auf  der  Insel  vorkommt,  verschiedene, 
sehr  alte  Gräber  am  Strande,  an  der 
Ostseite  des  Dorfes,  Begräbnisplätze 
der  Schamanen  und  ganz  verschieden 
von  anderen  Gräbern;  es  sind  kleine 
Häuser  von  kurzen  Cedernstämmen, 
in  denen  die  Särge  der  Schamanen 
mit  allen  ihren  Attributen  beigesetzt 
sind.  Das  Grab  des  früheren  Häupt¬ 
lings  von  Kung  war  das  schönste, 
das  wir  zu  sehen  bekamen.  Vier 
kurze,  dicke  Pfähle  waren  im  Erd¬ 
boden  befestigt.  An  den  inneren 
Seiten  der  Pfähle  waren  oben  Löcher 
eingehackt,  worin  die  Stämme  hin- 
einpafsten ,  welche  das  kleine  Haus 
trugen,  in  dem  der  Häuptling  in  vollem  Staate  lag.  Das 
Bauwerk  war  ganz  unter  dichtester  Vegetation  begraben 
und  es  kostete  viel  Arbeit,  um  die  schön  geschnitzten 
Pfähle  (Fig.  5)  für  die  Kamera  sichtbar  zu  machen. 

Von  hier  fuhren  wir  nach  North-Island  hinüber  und 
befanden  uns  hier  zwar  auf  wüstem,  aber  historischem 
Boden,  denn  hier  trat  Dixon  im  Jahre  1787  zum  ersten- 
male  mit  den  Haidas  in  Handelsbeziehungen  und  er¬ 
stand  an  einem  Tage  über  300  Seeotterfelle,  die  jetzt 
so  kostbar  sind.  Seit  jenem  denkwürdigen  Tage  ent¬ 
wickelte  sich  der  Pelzhandel,  der  sich  bis  auf  die  Gegen¬ 
wart  erhalten  hat.  Glücklicherweise  hatte  ein  früherer 
Besucher  eines  der  alten  Häuser  mit  einem  neuen  Dach 
versehen,  so  dafs  wir  für  die  Nacht  ein  trockenes  Unter¬ 
kommen  fanden.  Am  folgenden  Tage  besuchten  wir 


Fig.  6.  Eiförmiger  Felsen  mit  dem  Begräbnishaus  eines 
Haidascham  anen . 
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das  alte  Dorf  Kiooste,  das  so  mit  Unterholz  verwachsen 
ist,  dafs  man  nur  mit  der  gröfsten  Schwierigkeit  von 
einem  Hause  zum  anderen  gelangen  konnte.  Nach  North- 
Island  zurückkehrend  erforschten  wir  den  kleinen  eiförmi¬ 
gen  Felsen  „Gorgie  Sethlingun  Nah“,  d.  h.  Gorgies  Sarg¬ 
haus  (Fig.  6).  Gorgie  war  ein  berühmter  Schamane  auf 
Kiooste  und  wurde,  als  er  starb,  in  einem  gefälligen, 
kleinen  Hause  auf  dem  Gipfel  des  Felsens  beigesetzt. 
Am  nächsten  Tage  erforschten  wir  die  Höhle  von  Skun- 
gonah.  Skungonah  war  ein  Einsiedler,  der  hier  vor 
über  100  Jahren  lebte  und  sich  von  rohen  Fischen  und 
Vögeln  nährte.  —  Später  machte  man  die  grofse  Höhle 
zum  Begräbnisplatz  von  Kiooste. 


Nachdem  wir  uns  in  Masset  mit  neuen  Vorräten  ver¬ 
sehen,  erreichten  wir  nach  elfstündiger  Fahrt  den  Hafen 
von  Old  Tongas,  im  Gebiete  der  Tlingits.  Der  Ort  ist 
seit  langer  Zeit  verlassen,  seine  Bewohner  haben  New 
Tongas  gegründet. 

Tongas  ist  das  südlichste  einer  Reihe  von  Tlingit- 
dörfern,  die  nach  Norden  hin  bis  zu  den  atlantischen 
Inseln  sich  erstrecken.  Wie  die  Haidas  gehen  auch  die 
Tlingits  langsam,  aber  sicher  ihrem  Untergange  entgegen. 
In  Old  Tongas  bieten  nur  die  Totempfähle  und  die  alten 
verfallenen  Häuser  Interesse  für  den  Forscher.  Im  Ver¬ 
gleich  zu  den  Totempfählen  der  Haidas  sind  die  der 
Tlingits  in  ihren  Symbolen  kühner  ausgeführt  und  das 
konventionelle  derselben  tritt  weniger  scharf  hervor. 
Die  Figuren  sind  auch  nicht  miteinander  vereinigt. 
Die  Figur  ist  meistens  ganz  dargestellt  und  mit  einer 


Kühnheit  und  Treue  wiedergegeben,  die  das  höchste 
Lob  verdient.  Um  osteologisches  Material  von  den 
Tlingits  zu  erlangen,  mufsten  wir  nach  Schamanen¬ 
gräbern  suchen,  denn  die  gewöhnlichen  Tlingits  wurden 
bis  vor  wenigen  Jahren  nach  dem  Tode  verbrannt.  Von 
den  Leichnamen  der  Schamanen  glaubte  man,  dafs  sie 
nicht  verbrennen ,  und  bestattete  sie  deshalb  in  kleinen 
Häuschen  auf  einsamen  Felsen  oder  auffallenden  Vor¬ 
gebirgen.  An  einer  Stelle  von  Duke  Island  bemerkten 
wir  solche  Häuschen,  landeten  und  wurden  für  unsere 
Mühe  gut  belohnt.  Wir  fanden  den  Körper  eines  weib¬ 
lichen  Schamanen,  erkennbar  an  dem  Lippenschmuck 
und  mit  vielen  wertvollen  Beigaben  versehen. 


Unser  nächstes  Ziel  war  New  Tongas  /Fig.  7).  Leider 
fanden  wir  keine  Menschenseele  zu  Hause,  alle  waren 
als  Arbeiter  in  den  Lachskonservenfabriken  abwesend. 
Die  Lage  des  Ortes  ist  prächtig.  Das  Dorf  liegt  auf 
einer  kleinen  Insel  mit  langem,  felsigem  Strande.  Den 
Hintergrund  des  Dorfes  bildet  ein  dichter  Wald  von 
Cedern,  Rottannen  und  Sprossenfichten  (Spruce).  —  In 
der  Anlage  und  Bauart  ist  man  dem  Stile  der  alten  Zeit 
gefolgt,  so  dafs  die  Häuser  wenigstens  in  etwas  den 
alten  Wohnungen  gleichen.  Auch  findet  man  keinen 
Schornstein ,  sondern  statt  dessen  ein  viereckiges  Loch 
im  Dache,  wodurch  der  Rauch  abziehen  kann. 

Von  New  Tongas  kehrten  wir  nach  Port  Simpson 
zurück  und  traten  von  dort  die  Rückreise  an. 

(Aus  Appletons  Populär  Science  Mothly, 

Juni  1898.) 


Fig.  7.  Tlingit-Dorf  New-Tongas  in  Alaska. 


Uücherschau.  —  Aus  allen  Erdteilen. 
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Bücherschau. 


Rötlllisberger ,  E. :  El  Dorado.  Reise-  und  Kulturbilder 
aus  dem  südamerikaniscken  Columbien.  Bern ,  Schmidt 
u.  Francke,  1898.  Mit  Abbildungen. 

E.  Röthlisberger  kam  1882  als  Professor  an  die  Univer¬ 
sität  Bogota  und  verliefs  Columbia  nach  der  Revolution 
Anfang  1886.  Die  vier  Jahre  seines  Aufenthalts  hat  er  nicht 
nur  in  Bogota  zugebracht ,  sondern  auch  einiges  vom  Lande 
kennen  gelernt,  nämlich  das  Hochbecken  von  Bogota  bis 
Zipaquira  und  zum  Tequendama ,  die  Centralcordillere  und 
das  Caucathal  auf  einer  bereits  in  die  Revolutionszeit  fallenden 
und  daher  mifsglückten  Reise  Bogota  —  Ibague  —  Quindin 
—  Cartago  —  Buga  —  Cali  —  Cartago  —  Manizales  — 
Fresno  —  Bogotä.  Während  die  Schilderungen  dieser  Aus¬ 
flüge  wenig  Neues  bieten ,  hat  die  Bereisung  der  Llanos 
von  Villavicencio ,  oder  wie  der  Verfasser  sonderbarerweise 
sagt,  der  Pampas,  gröfseren  Wert,  da  diese  Landschaften 
selten  besucht  und  noch  seltener  beschrieben  werden;  auch 
der  Geograph  lernt  einiges  Neue  über  die  wirtschaftliche 
und  politische  Entwickelung  dieses  Gebietes.  Im  übrigen 
will  der  Autor  ein  Buch  „mitten  heraus  aus  dem  vollen 
Leben“  geben,  und  das  ist  ihm  auch  wohl  im  ganzen  ge¬ 
lungen.  Kenner  der  nördlichen  südamerikanischen  Republiken 
werden  aus  den  meisten  Abschnitten  zwar  nichts  Neues  er¬ 
fahren ,  aber  für  Anfänger  auf  diesem  Gebiete  ist  das  Werk 
recht  lesenswert.  Es  schildert  zuerst  das  Volksleben,  geht 
aber  auch  auf  die  Geschichte  des  Landes  ein  und  beschreibt 
endlich  die  grofse  Revolution  von  1885,  was  für  Leute,  die 
Columbia  nicht  kennen ,  überaus  nützlich  ist.  Man  hat 
überall  den  Eindruck,  dafs  der  Verfasser  nur  Selbsterlebtes 
berichtet  und  seine  Darstellung  zuverlässig  ist.  Eigentüm¬ 
lich  berührt  in  manchen  Dingen  die  Ausdrucksweise;  den 
Verano,  die  Trockenzeit,  sollte  man  nicht  ohne  weiteres 
Sommer  nennen,  wenn  auch  die  Übersetzung  formell  richtig 
ist;  Chinabäume  halte  ich  ebenfalls  für  einen  unglücklichen 
Ausdruck  und  mysanthropisch  (92)  sollte  R.  nicht 
schreiben.  Auch  über  die  Richtigkeit  mancher  geäufserten 
Ansicht  kann  man  im  Zweifel  sein  und  die  Abbildungen 
bestehen  zum  grofsen  Teil,  zu  sehi',  aus  Porträts  und  Volks¬ 
typen  ;  auch  fehlt  eine  Karte ,  die  für  die  Kreise ,  denen  das 
Buch  dienen  soll,  unbedingt  nötig  wäre;  im  ganzen  aber 
wird  es  seinen  Zweck  erfüllen ,  wenn  auch  der  Titel  El 
Dorado  dem  Inhalt  wenig  entspricht. 

Giefsen.  Sievers. 

Frobenius,  L.:  Der  Ursprung  der  afrikanischen  Kul¬ 
turen.  Mit  26  Karten  von  Afrika,  9  Tafeln  u.  240  Text¬ 
illustrationen.  Berlin,  Gebrüder  Bornträger,  1898. 

Wegen  der  Besprechung  dieses  Buches  wandte  ich  mich 
an  zwei  der  hervorragendsten  Ethnographen  Deutschlands; 
beide  wiesen  in  entrüsteten  Ausdrücken  mein  Ansinnen  ab, 
sich  mit  dieser  Arbeit  befassen  zu  sollen.  „L.  Frobenius’ 
neues  Buch  ist  zum  Kopfstehen“,  schrieb  der  eine  Herr,  und 
nun  folgen  Auslassungen,  die  ich  nicht  wiedergeben  kann, 
die  aber  an  Deutlichkeit  und  vernichtendem  Urteil  nichts  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Der  zweite  Herr  begann  seinen  Brief 
mit  folgenden  Worten:  „Was?  den  Frobenius  soll  ich  be¬ 
sprechen?  Nein,  es  thut  mir  leid,  aber  es  geht  nicht!  Da 
müfste  ich  schliefslich  noch  das  ganze  Buch  lesen.“  Beide 
Schreiber  stehen  nicht  nur  grofsen  ethnographischen  Samm¬ 
lungen  vor,  sondern  haben  auf  weiten  Reisen  die  Welt  ge¬ 
sehen  und  wissenschaftliche  ethnographische  Werke  von 
dauerndem  Werte  geschrieben. 

Es  blieb  mir  nach  diesen  Ablehnungen  nur  übrig,  das 
Buch  selbst  anzuzeigen.  Ich  verkenne  nicht,  dafs  der  Ver¬ 
fasser  fleifsig  in  unseren  Museen  und  der  neueren  Litteratur 
sich  umgesehen  hat  (diejenige  der  langen  Zeitschriftenreihen 
und  die  oft  so  wichtige  ältere  scheint  ihm  zum  gröfsten 
Teile  verborgen  geblieben  zu  sein) ,  dafs  er  auch  manchen 


hübschen  Gedanken  (zuerst?)  ausspricht,  aber  das  Ganze  mit 
seinen  Schwemmgürteln  und  seiner  malaio-nigritischen  Kultur 
ist  eine  völlig  verfehlte  Arbeit.  Alles  zu  widerlegen ,  würde 
weit  mehr  Zeit  beanspruchen,  als  das  Buch  wert  ist.  Es 
wirkt  zudem  abstofsend  dadurch,  dafs  der  noch  sehr  junge 
Herr  Verfasser  von  einer  Höhe  herabspricht ,  die  geradezu 
verletzend  wirkt  und  für  die  man  pathologischen  Ursprung 
annehmen  möchte.  Ganz  gewöhnliche  und  längst  bekannte 
Thatsachen,  die  sich  seit  mehr  als  einem  Menschenalter  in 
der  Ethnographie  schon  Geltung  verschafft  haben,  werden 
mit  einem  Pathos  verkündigt,  als  handle  es  sich  um  wichtige 
neue  Entdeckungen.  Herr  Frobenius  hat  offenbar  gute  An¬ 
lagen,  Eifer  und  Fleifs,  er  ist  aber  so  undiscipliniert  in  seinen 
Arbeiten,  dafs  sie  unerträglich  für  ernste  Forscher  werden. 
Vielleicht  würden  reifere  Früchte  von  ihm  später  geboten 
werden,  wenn  er  etwa  10  Jahre  lang  das  Innere  des  Kongo¬ 
staates  bereisen  und  dann  uns  weiter  berichten  würde.  Ich 
beklage  nur  den  hochverdienten  und  bedeutenden  deutschen 
Gelehrten ,  dessen  Name  an  der  Spitze  dieses  Buches  steht 
—  eine  grofse  Freude  wird  er  über  die  Widmung  schwerlich 
empfinden.  Richard  Andree. 

Stewart  Cnlin:  American  Indian  Games.  Bulletin  of 
the  Free  Museum  of  Science  and  Art  of  the  University 
of  Pennsylvania.  Vol.  I,  No.  3.  Philadelphia,  April 
1898. 

Der  Verfasser  unterscheidet  vier  Hauptarten  unter  den 
amerikanischen  Spielen :  Schlagball ,  Tschanki  oder  Ring¬ 
stechen,  das  indianische  Kartenspiel,  das  indianische  Würfel¬ 
spiel.  Die  Spiele  jeder  Klasse  seien  unter  sich  verwandt. 
Und  entsprechende  Spiele  in  drei  dieser  Klassen  seien  ebenso 
in  der  östlichen  Hemisphäre  weit  verbreitet.  Im  besondern 
behandelt  der  Verfasser  die  Spiele  der  letzten,  vierten  Klasse, 
das  indianische  Würfelspiel.  Bei  61  verschiedenen  Stämmen, 
die  sich  über  den  ganzen  nordamerikanischen  Kontinent  bis 
an  die  mexikanische  Grenze  verbreiten  und  23  verschiedenen 
Sprachstämmen  angehören,  hat  der  Verfasser  dieses  Spiel  im 
Gebrauch  gefunden ,  und  er  findet ,  dafs  bei  all  diesen 
Stämmen  das  Princip  des  Spieles  so  .sehr  das  gleiche  ist,  dafs 
ihm  die  Annahme  einer  direkten  Übertragung,  sei  es  von 
einem  dieser  Stämme,  sei  es  von  einer  anderen  gemeinsamen 
Quelle,  notwendig  erscheint.  Es  sind  auf  zwei  Seiten  ver¬ 
schieden  gezeichnete  Rohrsplitter ,  Stäbchen ,  Klötzchen, 
Fruchtkerne,  Biberzähne,  Knochen-  oder  Holzscheiben,  oder 
Bohnen,  in  ihrer  Zahl  von  3  bis  13  wechselnd,  aber  in  der 
Regel  in  der  Anzahl  von  4  gebraucht,  die  er  nun  entweder 
in  eine  Schale  oder  ein  Körbchen  wirft,  oder  sie  gegen  eine 
oben  ausgespannte  Decke  schiefst  oder  von  einem  am  Boden 
liegenden  Stein  aufprallen  läfst  und  deren  verschiedenen 
Kombinationen  beim  Fall  man  dann  bestimmte  Zahlwerte 
beilegt.  Bei  einem  dieser  Stämme,  den  Zuni,  fand  Cushing 
die  vier  Rohrsplitter,  die  bei  diesem  Stamme  für  dieses  Spiel 
gebraucht  werden,  in  derselben  Weise  gezeichnet,  wie  die 
Angehörigen  dieses  Stammes  die  Pfeilschäfte  in  vier  ver¬ 
schiedenen  Weisen,  die  je  einer  der  Himmelsrichtungen  ent¬ 
sprechen  sollen ,  zu  zeichnen  pflegen.  Da  einer  dieser  Rohr¬ 
splitter,  der  der  Himmelsrichtung  des  Nordens  entspricht,  als 
äthlua,  der  „Sender“,  von  den  Zuhi  bezeichnet  wird,  so 
schliefst  Cushing,  dafs  er  dem  atlatl,  dem  Wurfbrett  der 
Mexikaner,  das  in  gleicher  Weise  auch  bei  den  alten  Pueblo¬ 
indianern  im  Gebrauch  war,  entspreche.  Und  Culin  sieht 
einen  Hinweis  auf  dieses  Spiel  in  dem  bekannten  Blatt  des 
Codex  Fejerväry,  in  dessen  Mitte  der  Federgott  —  nach 
Culins  Auffassung  „the  god  of  the  divination“  —  mit  dem 
Wurfbrett  in  der  einen,  drei  Wurfspeeren  in  der  anderen 
Hand  abgebildet  ist. 

Steglitz.  Dr.  Ed.  Seler. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  den  Einflufs  des  städtischen  Lebens  auf 
die  Volksgesundheit  teilt  Kruse  (Centralblatt  tüi  die 
allgemeine  Gesundheitspflege,  Jahrg.  17,  1898)  eine  Reihe  von 
Sätzen  mit,  welche  der  Erwähnung  wert  sind.  Im  Säuglings¬ 
und  Kindesalter  (bis  zum  10.  Jahre)  ist  die  Sterblichkeit  m 
den  Städten  zwar  durchschnittlich  stärker  als  auf  dem  Lande, 


doch  treten  die  Unterschiede  zwischen  Stadt  und  Land  gegen¬ 
über  landschaftlichen  (regionären)  Einflüssen  weit  zurück. 
Der  Osten  Preufsens  ist  z.  B.  dem  Westen  gegenüber  im 
Nachteil.  Das  städtische  Leben  erhöht  die  Sterblichkeit  der 
erwachsenen  Männer  (etwa  von  25  Jahren)  um  ein  Bedeutendes. 
Im  Osten  Preufsens  ist  die  ländliche  Bevölkerung  gegenüber 
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der  des  Westens  im  Vorteil,  die  städtische  im  Nachteil.  Weit¬ 
aus  am  höchsten  ist  die  Sterblichkeit  der  Männer  in  den  Be¬ 
zirken  der  Eisen-  und  Kohlenindustrie.  Die  Sterblichkeit  der 
Frauen  ist  wenig  verschieden  in  Stadt  und  Land,  je  nach 
dem  Alter  ist  sie  bald  hier,  bald  dort  höher.  Harte  land¬ 
wirtschaftliche  Arbeiten,  z.  B.  in  den  Weinbaugegenden, 
vermehren  die  Sterbegefahr.  Landschaftliche  Einflüsse,  ins¬ 
besondere  die  Häufigkeit  der  Tuberkulose,  haben  erhebliche 
Bedeutung  für  die  Höhe  der  Sterblichkeit.  Die  Frauen  des 
Ostens  sind  günstiger  gestellt,  als  die  des  Westens.  Die  Sterb¬ 
lichkeitsverhältnisse  haben  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
zwar  gebessert,  der  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land  be¬ 
steht  aber  unvermindert  weiter.  Die  eheliche  Fruchtbarkeit 
ist  in  den  Städten  geringer,  als  auf  dem  Lande.  Doch  fallen 
die  landwirtschaftlichen  Verschiedenheiten  daneben  stark  ins 
Gewicht.  Von  einer  körperlichen  Entartung  der  städtischen 
Bevölkerung  kann  nicht  gesprochen  werden.  An  manchen 
Orten  treten  allerdings  gewisse  Unterschiede  in  der  körper¬ 
lichen  Beschaffenheit  der  wehrpflichtigen  Jugend,  die  in  dem 
Beruf  begründet  sind,  zu  Ungunsten  der  Städte  hervor.  Die 
gebildete  Jugend  ist  zwar  nicht  als  minderwertig  zu  be¬ 
trachten,  steht  aber  nicht  auf  der  Höhe  körperlicher  Aus¬ 
bildung,  die  ihr  nach  Mai'sgabe  ihrer  günstigen  Lebensbe¬ 
dingungen  zukommen  müfste. 

—  Über  den  Mineralreichtum  Deutsch-Ostafrikas 
äufserte  sich  Bergassessor  Born  har  dt  auf  Grund  seiner 
ausgedehnten  Beisen  in  den  Jahren  1895  bis  1897  in  der 
deutschen  Kolonialgesellschaft.  Wenig  erheblich  sind  die  bis 
jetzt  in  den  Urgesteinen  der  Kolonie  —  Granit  und  Gneis  — 
aufgefundenen  Mineralien:  Schwefelerze  scheinen  nicht  vor¬ 
zukommen,  wohl  aber  steht  sehr  reines  Magneteisenerz 
vielfach  in  ansehnlicher  Menge  an,  häufig  Graphit  im  Ge¬ 
menge  mit  Gneis.  Schon  gewonnen  werden  grofsplattiger 
Glimmer  und  Granaten,  diese  im  Süden  der  Kolonie.  Was 
das  Vorkommen  von  Gold  betrifft,  so  ist  das  am  Tanga  nur 
geringfügig ;  dagegen  sollen  neuerdings  am  Viktoriasee  gröfsere 
Mengen  gefunden  sein.  In  den  Sandsteinen  und  sandigen 
Thonschiefern,  die  an  mehreren  Stellen  des  Landes  das  Ur¬ 
gestein  bedecken,  kommt  Kohle  vor,  abbauwürdig  jedoch, 
soweit  die  bisherigen  Untersuchungen  reichen,  nur  zweimal, 
etwa  14  Kilom.  vom  Nyassa.  Eine  Verwendung  dieser  Kohle 
an  der  Küste  ist  der  weiten  Entfernung  halber  natürlich 
ausgeschlossen;  an  Güte  soll  sie  der  Transvaal-Kohle  gleich¬ 
wertig  sein.  Die  gröfste  Zukunft  dürfte  nach  Ansicht  Born¬ 
hardts  noch  die  Goldgewinnung  haben,  und  es  sei  deutschen 
Unternehmern  um  so  mehr  zu  raten,  diesem  Zweige  des 
Bergbaues  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  als  der  kürzlich 
erfolgte  Erlafs  einer  Bergbauordnung  für  die  Kolonie  die 
Sache  sehr  erleichtere.  Es  empfehle  sich  indessen  nicht 
Konzessionen  an  gröfsere  Gesellschaften  zu  erteilen ;  vielmehr 
möge  man  die  Goldgewinnung  dem  privaten  Wettbewerbe 
überlassen  und  südafrikanische  „Prospectors“,  die  mit  der 
Technik  Bescheid  wissen,  heranziehen,  um  rascheren  Erfolg 
zu  sichern. 


—  Kapitän  Deasy  setzte  im  Laufe  des  Sommers  seine 
Forschungen  in  Ostturkestan  fort;  er  brach  von  Jarkand 
aus  gegen  Südosten  auf  und  erreichte  am  25.  September  Polu, 
das  in  2500  m  Höhe  am  Nordfufse  des  Kuen-Luen-Gebirges 
liegt.  Zuvor  hatte  er  die  südlich  davon  gelegene  Wüste 
Aksai-Tschin  durchkreuzt  und  die  Quellen  des  Chotanflusses 
in  35°  35'  nördlicher  Breite  und  81°  90'  östlicher  Länge  auf¬ 
gefunden.  In  Keria  (östlich  von  Chotan)  legte  der  chinesische 
Amban  dem  Reisenden  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  zu 
einer  Beschwerde  der  englischen  Regierung  in  Peking 
führten. 


—  Die  Aufstellung  eines  Röntgen -Apparates  in  dem  von 
Dr.  Charles  Lester  Leonard  geleiteten  Pepper  Clinical  La- 
boratory  hat  Veranlassung  zu  einigen  höchst  interessanten 
Versuchen  gegeben,  die  Röntgen-Strahlen  zur  Unter¬ 
suchung  des  inneren  Baues  wertvoller  Museums¬ 
stücke  zu  verwenden.  Ein  von  Dr.  Uhle  aus  Pachacamac 
heimgebrachtes  geschlossenes  Mumienbündel  erwies  sich  als  im 
Innern  das  Skelett  eines  Kindes  enthaltend,  mit  einer  Kette 
von  Stein-  und  Muschelperlen  um  den  Hals.  An  einem  im 
Philadelphiamuseum  aufbewahrten  interessanten  Wurfbrett 
von  Marcos  Canon  in  Colorado  sieht  man  da,  wo  die  Ösen 
für  die  Finger  am  Brett  befestigt  sind,  eine  vielleicht  8  cm 
lange  Umwickelung  von  braunem  Garn,  aus  der  vorn  ein 
Zahn,  hinten  ein  Steinsplitter  (Steinkeil)  hervorsehen.  Cushing 
erklärte  das  für  die  Figur  eines  Fetischvogels  und  vermutete 
deshalb,  dafs  unter  der  dicken  Garnumwickelung  ein  Stück 
Türkis,  der  das  Herz  des  Fetischvogels  darstelle,  verborgen 


sein  müsse.  Die  Durchleuchtung  mit  Röntgen-Strahlen  brachte 
in  der  That,  wie  die  beigegebenen  Photographieen  zeigen, 
vier  Steinproben  zum  Vorschein,  die  vermutlich  aus  der  von 
Cushing  vorausgesetzten  Substanz,  aus  Türkis,  bestehen. 

(Stewart  Culin.  An  Archaeological  Application 
of  the  Röntgen  Rays.  Bulletin  of  the  free  Museum  of 
Science  and  Art  of  the  University  of  Pennsylvania.  Vol.  I, 
No.  4.  Philadelphia,  June  1898.) 

Steglitz.  Dr.  Ed.  Seler. 


—  Paul  Wagner  bearbeitet  in  einer  Leipziger  Doktor¬ 
dissertation  (1898)  die  Seen  des  Böhmerwaldes  mono¬ 
graphisch,  dabei  vielfach  die  ältere  Arbeit  von  Franz  Bayberger 
in  Peterm.  Mitteil.  Erg.-Heft,  Nr.  81  ergänzend  und  über¬ 
holend.  In  allen  acht  Böhmerwaldseen,  mit  Ausnahme  des 
kleinen  Arbersees,  wurden  so  zahlreiche  Lotungen  gemacht, 
dafs  nunmehr  ihre  Gestalt  vollkommen  klar  gelegt  ist.  Es 
zeigt  sich  hier  noch  mehr  wie  bei  den  Hochseen  anderer 
deutscher  Mittelgebirge,  wie  relativ  tief  flach  diese  Becken 
in  ihre  Umgebung  eingesenkt  sind ,  übertrifft  doch  beim 
Grofsen  Arber-  und  Rachelsee  die  Seewand  die  Tiefe  der  Seen 
um  das  27-  bis  29  fache.  Sehr  ausführlich  wird  die  Frage 
nach  der  Entstehung  dieser  Seen  ventiliert,  welche,  nachdem  die 
von  Bayberger  aufgefundenen  eiszeitlichen  Spuren  von  Penck 
1887  stark  verdächtigt  worden  waren,  ein  Jahrzehnt  hindurch 
geruht  hatte.  Indem  nun  Wagner  darauf  hinweist,  dafs  die 
Beckenformen  der  Seen  durchaus  nicht  die  Einheitlichkeit 
zeigen,  die  man  vielleicht  a  priori  erwarten  sollte,  sofern 
z.  B.  der  Schwarze  See  seine  tiefste  Stelle  direkt  unter  der 
Seewand,  der  Stubenbacher,  der  Rachel-  und  der  Teufelssee 
in  der  Mitte,  der  Plöckensteinsee  dagegen  in  der  Nähe  des 
Ausflusses  besitzen,  ist  er  der  Ansicht,  dafs  das  Seephänomen 
im  Böhmerwalde  kaum  einheitlich  erklärt  werden  könne.  Im 
allgemeinen  schiebt  er  der  mechanischen  erodierenden  Thätig- 
keit  des  Schmelzwassers  von  gröfseren  und  kleineren  Firnflecken, 
welche  innerhalb  der  Diluvialzeit  die  höchsten  Stellen  des 
Böhmerwaldes  bedeckten,  die  Hauptwirkung  bei  der  Bildung 
der  Seen  zu,  daneben  wird  Insolation  und  Wirkung  von  Frösten 
in  Anspruch  genommen ;  speciell  beim  Plöckensteinsee  glaubt 
er,  dafs  die  chemische  Verwitterung  des  unter  dem  Eise  an¬ 
stehenden  Gesteins  einen  mefsbaren  Beitrag  zur  Vertiefung 
des  Beckens  geliefert  bat.  Wagner  hat  auch  die  Wärme  und 
Durchsichtigkeitsverhältnisse  der  Seen  genauer  untersucht  und 
Fragebogen  über  die  Schnee-  und  Eis  Verhältnisse  in  ihrem 
Bereiche  verteilt,  deren  Ergebnisse  noch  besonders  publiziert 
werden  sollen.  Halbfafs. 


—  Die  schlesische  Inundationsflora  schildert 
W.  Grofser  (Diss.  Breslau  1898).  Das  Substrat  gehört  zwei 
sehr  verschiedenen  Typen  an,  welche  sich  oft  scharf  vonein¬ 
ander  absetzen,  oftmals  aber  auch  unmerklich  ineinander 
übergehen:  die  Schlammzone  und  die  Sandzone.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  des  Substrates  in  beiden  wird  erst  recht  gewür¬ 
digt  bei  der  Betrachtung  des  Ursprunges  und  der  physikali¬ 
schen  Eigenschaften ,  soweit  letztere  die  Vegetation  zu  be¬ 
einflussen  vermögen.  Wenn  auch  beide  Zonen  ihre  besonderen 
Vertreter  in  der  Pflanzenwelt  aufweisen,  so  werden  doch  die 
Grenzen  durch  eine  kleine  Gruppe  von  Arten  verwischt, 
die  auf  beiden  Substraten  zu  wachsen  vermag.  In  vielen 
Fällen  gleichen  die  auf  verschiedenen  Substraten  gewachse¬ 
nen  Arten  einer  Art  einander  völlig ,  in  anderen  dagegen 
macht  sich  der  Substratwechsel  in  der  Ausbildung  charak¬ 
teristischer  Varietäten  bemerkbar.  Während  in  der  schle¬ 
sischen  Ebene  bei  flacher  Uferbildung  oft  grofse  Inundations- 
gebiete  entstehen,  fehlen  solche  im  Vorgebirge  fast  gänzlich. 
Bilden  sich  hier  an  einzelnen  Stellen  gröfsere  Inundations- 
gebiete,  so  sind  diese  meist  derartig  von  mitgeführtem  Geröll 
und  Schutt  bedeckt,  dafs  sie  für  die  Entwickelung  eines 
Pflanzenwuchses  ein  wenig  günstiges  Feld  gewähren.  Die 
Ablagerung  von  fein  geschlämmtem  Detritus,  welcher  für  die 
Inundationsflora  das  so  charakteristische  Substrat  bildet,  ist 
bei  dem  beschleunigten  Laufe  der  schwächeren  Gebirgsflüsse 
ein  fehlendes  Element.  Mit  dem  Schwinden  der  eigentlichen 
Inundationsgebiete  geht  im  Vorgebirge  auch  ein  allmähliches 
Erlöschen  einer  grofsen  Zahl  von  Arten  der  Inundationsflora 
Hand  in  Hand.  Es  verschwinden  bei  450  m,  bisweilen  sogar 
schon  erheblich  niedriger,  eine  Reihe  von  Typen,  eine  andere 
Zahl  geht  bis  etwa  500  m ;  die  untere  Grenze  des  Hoch¬ 
gebirges  erreichen  eigentlich  nur  drei  dieser  Species.  Der 
Grund  für  das  auffallend  hohe  Emporsteigen  dieser  Arten  im 
Gebirge  liegt  wohl  darin ,  dafs  sie  nicht  ausschliefslich  der 
Inundationsflora  angehören ,  sondern  auch  in  anderen  For¬ 
mationen  auftreten ,  welche,  wie  die  der  sumpfigen  Wiesen 
oder  der  Ackerunkräuter,  auch  in  höheren  Gebirgslagen  Schle¬ 
siens  nicht  fehlen. 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Taarakult  und  Kilegiiiiden. 

Studie  aus  baltischer  Vorzeit. 

Von  A.  Winter.  Libau. 


Als  Beginn  der  Geschichte  steht  für  unsere  Heimat¬ 
provinzen  in  den  Geschichtsbüchern  die  „  Aufsegelung“ 
der  Dünamündung  durch  Bremer  Kaufleute  im  Jahre 
1159  und  die  darauf  folgende  Christianisierung  und 
Unterwerfung  der  Eingeborenen  durch  die  Deutschen, 
wie  es  uns  die  Chronik  des  Lettenpriesters  Heinrich  und 
die  Reimchronik  berichten,  verzeichnet.  Doch  sind  aufser 
den  geschriebenen  noch  andere  zuverlässige  Zeugnisse  vor¬ 
handen,  dafs  hier  schon  lange  vor  jenen  Zeiten  etwas  „ge¬ 
schehen  ist“.  Die  neuere  Forschung,  die  ihre  Aufmerksam¬ 
keit  der  prähistorischen  Zeit  zugewandt,  hat  aus  Funden 
in  Seen  und  Mergellagern,  Speiseabfallhügeln  und  alten 
Grabstätten  die  Beweise  erbracht,  dafs  hier  schon  bald 
nach  der  Eiszeit  Menschen  gelebt  haben ;  Gräberfunde, 
zahlreiche  altgotische  Lehnworte  in  den  nichtdeutschen 
Landessprachen,  sowie  verschiedene  Volksüberlieferungen 
beweisen,  dafs  bereits  um  den  Beginn  unserer  Zeitrech¬ 
nung  Berührungen  der  einheimischen  Bevölkerung  mit 
höher  kultivierten  Germanen  stattgefunden  haben. 

Wiederholt  ist  sowohl  von  skandinavischen  wie  von 
unseren  eigenen  Forschern  die  Frage  nach  der  Art  der 
altgermanischen  Beziehungen  zu  den  Eingeborenen  des 
Ostbaltikums  behandelt  worden,  sowie  nach  der  Siede¬ 
lungsweise  der  Fremden  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  — 
Nachstehende  Zeilen  wollen  einen  kleinen  Beitrag  zur 
Lösung  der  Frage  bringen,  auf  Grund  dreier  Ausdrücke 
aus  vorhistorischer  Zeit,  von  denen  zwei  in  der  Chronik 
Heinrichs  enthalten  sind,  einer  im  Gedächtnis  derEsthen 
bewahrt  ist  und  die  in  einer  von  der  bisherigen  Auf¬ 
fassung  abweichenden  Weise  zu  erklären  versucht  und 
untereinander  in  Beziehung  gebracht  werden. 

Montelius  und  Aspelin  nehmen  an,  dafs  ursprünglich 
germanische  Stämme  das  Land  bis  zur  Hunneninvasion 
im  Jahre  375  bewohnt  haben,  denen  dann  Letten  und 
Esthen  gefolgt  sind.  Grewingk  vertritt  die  Ansicht,  dafs 
Goten  und  Ugrier  friedlich  nebeneinander  gelebt  haben. 
Transehe  nennt  die  Annahme  Meitzens  von  „weit  zer¬ 
streuten  Niederlassungen  nordgermanischer  kriegerischer 
Kaufherren  in  allen  südlicheren  finnischen  Landschaften, 
welche  durch  ihre  Kulturhülfsmittel  den  benachbarten 
Bewohnern  so  grofse  Vorteile  boten,  dafs  sie  ohne 
Widerstreben  und  ohne  die  Nationalität  der  Finnen  an 
sich  zu  zerstören,  aufgenommen  wurden“  „eine  ein¬ 
leuchtende  Hypothese,  die  für  uns  ein  besonderes  Inter¬ 
esse  gewinnt,  wenn  wir  sie  auf  die  Resultate  der  bis- 
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herigen  prähistorischen  Forschung  in  den  Ostseeprovinzen 
anzuwenden  versuchen“  1). 

Ich  glaube  mich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs 
zu  einer  gewissen  Zeit  gewisse  Stämme  der  Esthen  in 
dem  abhängigen  Verhältnisse  von  tributzahlenden  Unter¬ 
worfenen  zu  einem  höher  kultivierten  germanischen 
Volke,  dem  der  Goten,  gestanden  haben,  von  dem  sie 
in  nachhaltiger  Weise  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  und 
des  Glaubens,  des  Rechtes  und  der  Sitte  beeinflufst 
worden  sind.  Wohl  erst  nach  wiederholten  Angriffen 
mag  es  den  übers  Meer  einfallenden  Fremdlingen  ge¬ 
lungen  sein,  die  Bewohner  sich  zinspflichtig  zu  machen; 
anfangs  wird  wohl  nur  eine  zeitweilige  Anwesenheit 
einer  geringen  Anzahl  von  Kriegern  behufs  der  Steuer¬ 
erhebung  stattgehabt  haben ,  der  in  späterer  Zeit, 
als  das  Verhältnis  der  Sieger  zu  den  Unterworfenen 
ein  staatlich  geordnetes  geworden,  die  dauernde  Nieder¬ 
lassung  zahlreicher,  friedlicher  Ansiedler  zwischen  den 
finnisch  -  ugrischen  Eingeborenen  folgte ;  was  diesen 
dabei  an  ihrem  Heimatsboden  und  dessen  Erzeug¬ 
nissen  entzogen  worden,  haben  sie  von  den  Fremden 
durch  mancherlei  Kultursegnungen  ersetzt  erhalten,  zu 
denen  selbst  sich  aufzuschwingen  sie  von  ihrem  nie¬ 
drigen  Standpunkte  aus  keine  Möglichkeit  hatten;  Me¬ 
tallwaffen,  Geräte,  Schmucksachen  in  Gräberfunden, 
Bräuche,  Rechtsanschauungen  und  Glaubensvorstellungen 
bezeugen  uns ,  wieviel  die  neolithischen  Esthen  ihren 
germanischen  Überwindern  verdanken. 

Bei  ihrer  Ankunft  in  Livland  im  12.  Jahrhundert 
fanden  die  christlichen  Bekehrer  als  obersten  Gott  der 
Esthen  Taara  vor,  dessen  Kult,  „der  vor  dem  Mönchs¬ 
glauben  war“,  die  Esthen  als  „leppingu  usk“  bezeichnen, 
ohne  für  den  Ausdruck  eine  Erklärung  geben  zu  können. 
Die  von  Kreutzwald2)  und  Wiedemann3)  gebrauchte 
Übersetzung  „Versöhnungsglauben“,  die  von  beiden 
nicht  begründet  wird,  ist  geeignet,  eine  irrtümliche  Vor¬ 
stellung  zu  erwecken,  darum  ist  sie  durch  eine  präcisere 
zu  ersetzen :  da  die  Taaraverehrung  nichts  von  einer 
Versöhnung,  im  christlichen  Sinne  des  Wortes,  zwischen 


D  Dr.  A.  v.  Transehe,  Die  Eingeborenen  Alt-Livlands  im 
13.  Jahrhundert.  Balt.  Monatsschrift  1897. 

2)  Kreutzwald  und  Neus,  Mythische  und  magische  Lieder 
der  Esthen,  S.  10.  St.  Petersburg  1854. 

3)  Wiedemann,  Aus  dem  inneren  und  äufseren  Leben  der 
Esthen,  S.  438. 
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dem  Gott  und  seinen  Verehrern  enthält,  mufs  leppingu 
usk  mehr  sinnentsprechend  und  nicht  mifsverständlich 
durch  „Friedensschlufs-  oder  Vertragsglauben“  wieder¬ 
gegeben  werden.  Das  Verb  leppima  bedeutet  sich  ver¬ 
tragen  ;  kokko  leppima  einträchtig  zusammen  leben ; 
ära  leppima  sich  wieder  vertragen ,  sich  aussöhnen ; 
davon  ist  lepping  nomen  acti  der  Friedensschlufs,  der 
Vertrag,  wie  von  murdma  brechen,  pae  murrang  Fliesen¬ 
bruch  u.  a. 

Der  Sinn  der  Bezeichnung  „Vertragsglauben“  für 
die  Taaraverehrung  wird  uns  verständlich ,  wenn  wir 
uns  der  Sitte  alter  Völker  erinnern,  ihre  Verträge,  an 
Stelle  der  heutzutage  gebräuchlichen  schriftlichen  Ur¬ 
kunden,  nicht  nur  durch  menschliche  Geiseln  sicherzu¬ 
stellen,  sondern  auch  ihre  Götter  als  Friedensunter¬ 
pfänder  auszutauschen,  oder,  falls  es  sich  nicht  um  ein 
freundschaftliches  Bündnis,  sondern  um  einen  Friedens¬ 
schlufs  nach  vorhergegangenem  Kampfe  handelt,  den 
unterlegenen  Teil  zur  Annahme  eines  Gottes  der  Sieger 
zu  nötigen ,  bei  gleichzeitiger  Auferlegung  eines  Tri¬ 
butes  ,  der  durch  Stellung  von  Geiseln  gewährleistet 
werden  mufste.  Wenn  wir  Taara,  dessen  Identität  mit 
dem  nordischen  Thor  nach  den  Ergebnissen  der  neueren 
Forschung  als  unzweifelhaft  feststehend  angesehen 
werden  darf,  als  solch  einen,  bei  einem  Friedensschlufs 
von  den  siegreichen  Germanen  überkommenen  Gott  auf¬ 
fassen ,  erscheint  die  Bezeichnung  „leppingu  usk“  als 
Friedensschlufs-  oder  Vertragsglauben  für  seine  Ver¬ 
ehrung  bei  den  Esthen  als  eine  durchaus  berechtigte. 

Dafs  es  sich  bei  diesem  Vertrage  nicht  um  ein  freund¬ 
nachbarliches  Bündnis  zu  Schutz  und  Trutz  zwischen 
zwei  gleichstehenden,  gleichberechtigten  Parteien  handelt, 
geht  daraus  hervor,  dafs  nicht  Odin,  der  Schlachten- 
und  Siegesgott ,  der  Schirmherr  der  freien ,  wehrhaften 
Männer,  den  Vertrag  besiegelte,  sondern  dafs  es  Thor 
war,  den  die  Überwinder  den  Besiegten  gaben,  Thor, 
der  Gott  der  Thrälle,  der  der  Unfreien  Äcker,  Heim 
und  Familie  beschützte  und  sie  nach  dem  Tode  in  seine 
Wohnstätte  aufnahm.  Selbstverständlich  ist  den  Esthen 
bei  längerem  Nebeneinanderwohnen  mit  den  Germanen 
der  Odin-Frey akultus  nicht  unbekannt  geblieben;  Spuren 
desselben  sind  in  Sagen  und  Bräuchen  nachweisbar4) 
und  Odins  Namen  kommt  sogar  in  alten  Gebetsliedern 
im  Verein  mit  dem  Namen  des  alten  esthnischen  Donner¬ 
gottes  als  Woda-Pikker  vor;  doch  hat  er  neben  dem 
durch  feierlichen  Vertrag  übernommenen  Thorkult  keine 
namhafte  Bedeutung  erlangen ,  und  wenn  auch  häufig 
Taara  ablösend,  diesem  doch  nie  die  Stellung  als  oberster 
Esthengott  streitig  machen  können  5). 

Lassen  sich  für  obige  Übersetzung  und  Deutung  der 


4)  Die  esthnisclie  Benennung  des  Grofsen  Bären,  „wana 
wanker“,  ist  nicht  wie  bisher  durch  „der  alte  Wagen“  zu 
übersetzen,  sondern  durch  „des  Alten  Wagen“,  d.  i.  „Wodans 
Wagen“. 

5)  Der  Taarakult  fand  willige  Aufnahme  und  allgemeine 
Verbreitung,  weil  er  den  Esthen  nichts  Neues,  Fremdes 
brachte,  sondern  nur  eine  Umbenennung  des  bereits  göttlich 
verehrten  Donners  bedeutete,  dem  unter  seinen  verschiedenen 
Namen:  Wikker,  Pikker,  Pikne,  Piksne  =  Blitz,  Köu, 
Kouke  =  Donner,  müristaja  ätt  =  donnernder  Vater  u.  s.  w. 
noch  jahrhundertelang  neben  Taara  Opfer  gebracht  wurden. 
Beide  verschmolzen  mit  Ukko,  dessen  Namen  Greis,  Urahn 
und  manches  in  den  Opferbräuchen  ihn  als  dem  Manenkult 
angehörig  erkennen  lassen ;  mit  ihm  zusammen  wird  in 
einem  Liede  Woda  genannt.  Beim  Ukkofest  im  Frühjahr 
legte  der  Hausvater  einige  Saatkörner  jeden  Getreides  in 
eine  kleine  Borkschale  und  diese  in  Ukkos  Paudel,  die  in 
keinem  Hause  fehlen  durfte:  dafs  sie  „In  Ukkos  Paudel  sinken, 
Unter  dem  Deckel  keimen,  In  Wodas  Umarmung  aufquellen 
mögen“.  Nach  dem  Stabreim  ist  anzunehmen,  dafs  Wodas 
Namen  in  der  dritten  Zeile  an  Piknes  Stelle  getreten  ist, 
statt  „Pikse  kaiso  paisumaie“. 


esthnischen  Bezeichnung  leppingu  usk  für  den  Taara- 
dienst  schriftliche  Zeugnisse  anführen?  giebt  es  irgendwo 
einen  Hinweis  auf  einen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ge¬ 
schlossenen  Vertrag,  bei  dem  der  Taarakult  zu  den 
Esthen  gekommen  sein  könnte?  Ich  wage  den  Versuch, 
ein  Bätsel  mit  Hülfe  eines  anderen  Rätsels  zu  lösen. 

Heinrich  erwähnt  in  seiner  Chronik  XXIV,  5 6)  in 
der  MarkWierland  „einen  Berg  und  einen  sehr  schönen 
Wald,  in  welchem,  nach  Aussage  der  Eingeborenen,  der 
grofse  Gott  der  Osilier  geboren  war,  welcher  Tharapita 
heifst,  und  von  dieser  Stätte  sei  er  nach  Osilien  ge¬ 
flogen“.  Es  soll  dies  der  Ebafersche  Berg  im  Kirchspiel 
Klein-Marien  sein,  wie  noch  jetzt  an  ihm  haftende  Sagen 
bezeugen.  Was  ist  als  der  historische  Kern  dieser  Über¬ 
lieferung  anzusehen?  was  hat  man  sich  bei  der  Geburts¬ 
stätte  des  Gottes  zu  denken?  Wir  haben  hier  doch  wohl 
die  in  Sagenform  gekleidete,  im  Gedächtnis  des  Volkes 
lebendig  bewahrte  Erinnerung  an  die  [vielleicht  um 
ein  Jahrtausend  (?)  zurückliegende]  Thatsache,  dafs  an 
diesem  Orte  die  Taaraverehrung  für  die  Esthen  ihren 
Ursprung  genommen,  von  hier  sich  in  die  übrigen  esth¬ 
nischen  Landschaften  ausgebreitet  hat  und  von  hier  aus 
auch  nach  Osel  gelangt  ist.  Der  Ebafersche  Berg 
kann  seiner  Form  nach  ein  Ting-  und  Opferhügel  ge¬ 
wesen  sein,  in  einer  von  den  siegreichen  Fremden  bereits 
eingenommenen  Gegend,  da  die  Endung  -fer  auf  gotische 
Ansiedelung  deutet;  hierher  sind  die  Vertreter  der  Be¬ 
siegten  beschieden  7) ,  hier  die  Friedensunterhandlungen 
geführt  und  endlich  der  Vertrag  abgeschlossen  worden; 
dann  haben  die  Esthen  nach  altem  Brauch  zur  Bestäti¬ 
gung  des  Friedens  mit  ihren  Überwindern  zusammen  deren 
Göttern  geopfert  und  einen  derselben  für  die  Zukunft  als 
ihren  „Vertragsgott“  anerkannt  und  von  hier,  „der  Ge¬ 
burtsstätte  des  Tharapita“,  d.  i.  Taara  awitaja,  Thor, 
der  Helfer,  zu  ihren  Angehörigen  heimgebracht.  Heinrichs 
Zusatz  „und  von  hier  sei  er  nach  Osilien  geflogen“, 
hätte  dann  wohl  den  Sinn,  dafs  erst  nach  Unterwerfung 
der  festländischen  Esthen  die  Goten  auch  die  Öseler  sich 
tributpflichtig  gemacht  und  diesen  dabei  den  Taara- 
dienst  mitgeteilt  haben ,  was  durch  die  in  nordischen 
Sagen  vorkommende  Benennung  Adalsyssel,  Stammgebiet 
für  die  Wiek,  im  Gegensätze  zu  Eyesyssel,  Inselgebiet 
für  Ösel  und  die  anderen  Inseln,  Dagö,  Moon  u.  s.  w. 
bestätigt  zu  werden  scheint. 

Zu  obigen  Ausführungen  finden  sich  in  Heinrichs 
Chronik  interessante  Analogieen ,  die  freilich  nicht  ab¬ 
solut  beweiskräftig  sind,  da  sie  einer  sehr  viel  späteren 
Zeit  angehören,  doch  aber  durch  den  Umstand  be¬ 
sonderen  Wert  erhalten,  dafs  es  sich  auch  hier  um  ein¬ 
dringende  Germanen  handelt,  die  siegreich  gegen  die 
verschiedenen  Esthenstämme  vorschi'itten.  Die  Annahme 
dürfte  nicht  unberechtigt  sein ,  dafs  die  Sieger  mit  den 
Unterlegenen  die  Friedensverträge  in  einer  von  alters- 
her  zwischen  beiden  Völkern  gebräuchlichen  Weise  ge¬ 
schlossen  haben  werden.  Wir  lesen  wiederholt,  dafs 
die  Deutschen,  wenn  die  besiegten  Eingeborenen  „um 
das  baten,  was  zum  Frieden  dient“,  ihnen  das  gewährten 
unter  der  dreifachen  Bedingung:  Annahme  der  Taufe, 
Stellung  von  Geiseln  und  Entrichtung  eines  Zinses  8). 


6)  Heinrichs  von  Lettland  Livland.  Chronik.  Reval,  Ed. 
Pabst,  1867. 

7)  Chronik  X,  4:  „Es  ist  bekanntermafsen  eine  gemeine 
Gewohnheit  in  allen  Landen,  dafs  Botschafter  .  .  .  zu  dem¬ 
jenigen  hin  gehen  oder  ihn  aufsuchen,  an  den  sie 
geschickt  sind.“ 

8)  XX,  6:  „versprachen  sie,  sowohl  an  deren  Taufe 
halten  als  auch  einen  Zins  auf  immer  geben  zu  wollen  .  .  . 
und  sind,  nachdem  vier  Knaben  derselben  als  Geisel  empfan¬ 
gen,  zurückgekehrt.“  . .  .,  oder  XXI,  5  od.  6:  „Gerwanier  ... 
und  stellten  ihre  Knaben  zu  Geiseln,  dafs  auch  sie  das  My- 
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Haben  wir  in  Taara  den  bei  einem  Friedensschlüsse 
auf  dem  Ebaferschen  Berge  von  den  Esthen  als  „Ver¬ 
tragsgott“  angenommenen  Thor  der  germanischen  Sieger 
erkannt,  so  ist  damit  das  erste  Glied  des  dreiteiligen 
Friedensvertrages  gefunden;  für  die  beiden  anderen: 
Geiselstellung  und  Tributzahlung,  ist  der  Nachweis 
vielleicht  aus  der  in  Heinrichs  Chronik  gebrauchten 
Bezeichnung  Kilegunden  zu  erbringen,  die  die  Deutschen 
für  die  sieben  Gebiete,  in  welche  die  Wiek,  und  die  fünf, 
in  die  Wierland  zerfiel,  bei  ihrer  Ankunft  im  13.  Jahr¬ 
hundert  dort  vorfanden. 

Das  fremdartige,  durchaus  nicht  esthnisch  klingende 
Wort  hat  verschiedene  Übersetzungen  und  Erklärungen 
gefunden.  Heinrich  setzt  an  einer  Stelle  provincia  da¬ 
neben,  was  aber  nach  seinem  wenig  bestimmten  Sprach¬ 
gebrauch  nur  soviel  bezeugt,  dafs  es  sich  um  Teile  eines 
gröfseren  Länderkomplexes,  oder  um  das  zu  einem 
castrum  gehörende  Gebiet  handelt.  Ilolzmeyer  zieht 
kihlad,  die  Geschenke,  die  der  esthnische  Bräutigam  der 
Braut  bei  der  Verlobung  giebt,  heran  und  übersetzt 
Kilegunde  durch  „Eidgenossenschaft“.  Leo  Meyer 
giebt  gisl  die  Bedeutung  „Vertrag“  neben  „Pfand  und 
Geisel“  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  also  Kilegunde 
zunächst  „Vertragsgebiet“,  durch  „Vertrag  geeinigtes 
Gebiet“  ist,  setzt  aber  selbst  dazu  ein  Fragezeichen. 
A.  v.  Transehe  schreibt:  „Jeder  Stamm  zerfiel  in  eine 
Reihe  gröfserer  und  kleinerer  Gemeinwesen.  Für  die 
kleineren  Bezirke  findet  sich  noch  ein  esthnischer  Aus¬ 
druck,  „Kylegunda“,  welcher  soviel  wie  Gauverband 
bedeutet,  den  der  Chronist  an  einer  Stelle  ausdrücklich 
für  provincia  setzt.  Möglicherweise  sind  Gauverbände 
aus  Geschlechtsverbänden  hervorgegangen.  Bei  wach¬ 
sender  Kopfzahl  haben  die  Geschlechter  sich  aus  wirt¬ 
schaftlichen  Gründen  getrennt  und  sich  so  räumlich 
immer  weiter  ausgebreitet.  Gemeinsame  Gefahr  hat 
einen  lockeren  Zusammenhang  der  Sippen  erhalten, 
nicht  fest  genug,  um  zu  einer  Staatenbildung  zu  führen, 
aber  doch  genügend  stark,  um  ein  Gemeinwesen  zu 
bilden,  welches  in  dem  Falle  der  Verteidigung  oder 
eines  Raubzuges  unter  einheitlicher  Leitung  vorgelien 

konnte.“  _  . 

Alle  Erklärer  stimmen  darin  überein,  dafs  sie  m  den 
Kilegunden  esthnische  Gebiete  sehen,  die  unterein¬ 
ander  verbündet  waren  durch  Eid,  Vertrag,  Bande 
des  Blutes  und  gemeinsame  Interessen. 

Diese  Deutung  ist  keine  befriedigende,  weil  sie  die 
naheliegende  Frage:  wie  eine  national -esthnische  Ein 
richtung  zu  einer  fremdsprachlichen  Bezeichnung  ge¬ 
kommen  ist?  nicht  beantwortet,  ebenso  wie  sie  die 
Thatsache  unberücksichtigt  läfst,  dafs  die  Benennung  Kile¬ 
gunde  nur  für  gewisse  Teile  des  von  Esthen  bewohnten 
Landes  gebraucht  wird  und  nicht  auch  für  die  übrigen 
Stämme  in  Anwendung  kommt,  für  die  gleiche  Gliede¬ 
rung  in  kleinere  Gemeinschaften  bezeugt  ist  und  die 
in  derselben  Weise,  wie  die  Bewohner  der  Wiek  und 
Wierlands  zu  Raubzügen  und  Verteidigung  gegen  em- 
fallende  Feinde  sich  unter  einer  gemeinsamen  Leitung 
zu  vereinigen  pflegten. 

Die  Sprachforschung  hat  das  Wort  als  ein  altgotisches 
Lehnwort  in  der  esthnischen  Sprache  nachgewiesen  aus 
gisl,  Pfand,  Geisel,  und  gunda,  zusammenfassendes  Ganzes, 
das  nach  der  Grundbedeutung  seiner  beiden  Bestand¬ 
teile  durch  Pfandgenossenschaft,  Geiselgebiet  zu  über¬ 
setzen  ist,  d.  h.  eine  Anzahl  von  Familien  (Gauverband, 
Markgenossen),  die  durch  Hinterlegung  eines  Pfandes 


sterium  der  Taufe  annebmen  und  der  livländiscben  Ku^be 
einen  Zins  auf  immer  darreicben  wollten,  oder  dasGetieute 
mafs,  so  statt  des  Zehnten  eingeführt  war.“ 


sich  zu  einer  gemeinsamen  Leistung  verpflichtet  hatten, 
oder  die  zu  Einheiten  gesonderten  Gebiete  einer  Land¬ 
schaft,  die  zur  Sicherung  eines  eingegangenen  Vertrages 
jedes  einen  Angehörigen  als  Geisel  gestellt. 

Wenn  wir  uns  die  Stämme  entstanden  denken  aus 
Familien,  die  zu  Geschlechtern  sich  erweitert  und  über 
die  Teile  einer  Landschaft  ausgebreitet  haben,  so  dürften 
die  natürlichen  Bande  des  Blutes  und  gemeinsamen  Inter¬ 
essen  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten  die  verschiedenen 
Zweige  eines  Stammes  schon  fest  genug  miteinander 
verknüpft  haben,  ohne  dafs  sie  noch  durch  Geiseln  sich 
besonders  zu  verpflichten  brauchten.  Heinrich  berichtet 
XVI,  3,  dafs  Liven  und  Letten  sich  bei  einem  Bündnis 
gegen  die  Deutschen  „nach  heidnischer  Sitte  durch 
Treten  auf  die  Schwerter  verbündeten“,  und  weiter,  dafs 
die  Kuren  einen  Frieden  mit  Riga,  „wie  es  Sitte  ist  bei 
den  Heiden“,  durch  Blutvergiefsuug ,  d.  i.  Opfer,  be¬ 
stätigten,  und  die  Semgallen  einen  Frieden  „nach  Sitte 
der  Heiden  bekräftigt“9)-  Was  bei  den  Letten,  sowie 
bei  den  Liven  und  Kuren  „die  Sitte  der  Heiden“  war, 
dürfen  wir  wohl  auch  als  für  die  den  beiden  letzteren 
nahe  verwandten  Esthen  geltend  annehmen,  so  dafs  sie 
ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  mit  den  übrigen  ein¬ 
geborenen  Völkern  durch  Treten  auf  Schwerter 10),  einen 
Friedensschlufs  durch  Opfer  bekräftigt  haben  werden, 
während  die  Gaue  einer  Landschaft,  die  einen  Stamm 
bildenden  Sippen,  durch  gemeinsames  Opfern  bei  ihren 
Jahresfesten  ihre  Zusammengehörigkeit  bekundet  und 
immer  wieder  zum  Bewufstsein  der  Einzelnen  gebracht 
haben  mögen.  Somit  bleibt  für  die  Kilegunden  nur  die 
Erklärung  übrig,  dafs  sie  Steuereinheiten  waren,  Zins¬ 
bezirke,  die  einem,  den  Landeseingeborenen  feind¬ 
lich  gegenüberstehenden  fremden  Volke  zur 
Entrichtung  eines  Tributes  verpflichtet  waren 
unter  Stellung  von  Geiseln  aus  jedem  einzelnen  Ge¬ 
biete  (Gau)  eines  unterworfenen  Stammes,  und  dafs 
demnach  Kilegunde  sinnentsprechend  duich  „Steuer¬ 
bezirk“  wiederzugeben  ist. 

Indem  die  Goten  die  bereits  bestehende  Gliederung 
des  Landes  in  kleinere  Gemeinwesen  behufs  Tribut¬ 
erhebung  benutzten,  gaben  sie  einer  alten  national-esth- 
nischen  Einrichtung  mit  der  neuen  Verwendung  zu  ihren 
Zwecken  auch  einen  neuen  Namen  aus  ihrer  Sprache, 
den  der  Kilegunden.  Er  findet  sich  nur  in  der  Wiek, 
Wierland,  Ösel  und  an  der  Windau  in  Kurland,  weil 
nur  in  diesen  vom  Meere  aus  leicht  zugänglichen  Lan¬ 
desteilen,  wohin  leicht  Nachschub  aus  der  Heimat  zu 
erlangen  war,  die  Goten  ein  so  grofses  Übergewicht  übei 
die  Esthen  und  Kuren  errungen  hatten,  während  sie  in 
den,  im  Inneren  des  Landes  in  mehr  geschützter  Lage 
befindlichen  Gegenden  wohl  nur,  wie  Transehe -Meitzen 
annehmen,  in  zerstreuten  Ansiedelungen  als  Händler 


9)  V,  3  und  VI,  7.  . 

10)  Zu  XVI,  3  fügt  Pabst  die  Bemerkung  hinzu:  „dieser 
Sitte  wird  sonst  nirgend  gedacht“.  Aus  einigen  lettischen 
Hochzeitsliedern  läfst  sich  erkennen,  dafs  diese  Art  der  Eides¬ 
leistung  gleich  mancher  anderen  alten  Rechtssitte  sich  als 
Brauch  hei  der  lettischen  Hochzeitsfeier  erhalten  hat,  noch 
laime  nachdem  sie  aus  dem  Rechtsleben  verschwunden  und 
ihre  ursprüngliche  Bedeutung  bereits  vollstänig  in  Vergessen¬ 
heit  geraten  war.  „Brüderchen,  die  Schwester  liebend, 
Legten  ihr  als  Steg  ein  Schwert.  Schreite,  Schwester,  leicht 
hinüber  Und  zerbrich  nicht  unser  Schwert.“  In  Kandau 
wird  die  Drohung  hinzugefügt:  „Wenn  das  Schwert  du  wirst 
zerbrechen,  Werd  ich  dich  zurückbehalten  Als  Bäckerin  des 
Brotes,  Als  Kocherin  der  Grütze.“  Die  Sängerinnen,  die  alle 
Ceremonieen  mit  ihren  Liedern  begleiten ,  haben  für  den 
nicht  mehr  verstandenen  Vorgang,  dafs  der  Braut  ein 
Schwert  vor  die  Eüfse  gelegt  wurde,  auf  oder  über  welches 
sie  treten  mufste,  nach  ihrer  Auffassung  eine  neue  Deutung 
gegeben. 
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gelebt  haben  mögen,  ohne  zu  den  Bewohnern  in  ein 
Herrschaftsverhältnis  treten  zu  können11). 

Das  alte  gislagunda  lebt  noch  jetzt  im  Esthnischen 
als  Kihelkond  fort  in  der  Bedeutung  Kirchspiel.  Als 
die  Deutschen  nach  der  Eroberung  und  Christianisierung 
der  esthnischen  Landschaften  diese  kirchlich  einrichteten, 
benutzten  sie  die  Vorgefundene  Einteilung  in  kleinere 
Gebiete;  da  die  Pfarrbezirke  durch  den  ihnen  zu  ent¬ 
richtenden  Zins  und  Zehnten  für  die  Eingeborenen  auch 
Steuerbezirke  waren,  übertrugen  die  Esthen  den  ihnen  ge¬ 
läufigen  Ausdruck  Kilegunde  von  einer  politischen  Einrich¬ 
tung  auf  die  neue,  ihnen  ähnlich  erscheinende  kirchliche. 
Nach  dem  Auf  hören  der  Gotenherrschaft  hatte  das  Wort 
seine  lokal  begrenzte  Bedeutung  verloren  und  war  zu 
Heinrichs  Zeit  im  Sinne  von  Bezirk,  Gau  (wie  noch 

u)  Die  altgotische  Endung  -fer,  die  in  Esthland  und  Nord¬ 
livland  sehr  häufig  ist  in  Güternamen ,  wird  nach  Süden 
immer  seltener. 


jetzt  Kihlakunta  in  Finnland)  auch  in  den  übrigen  Lan¬ 
desteilen  bekannt;  so  ist  es  in  XXVIII,  8  für  vier  Land¬ 
schaften  Odempäs  gebraucht,  die  Bischof  Hermann  vier 
Rittern  zu  Lehen  giebt.  Wenn  in  Urk.  Bd.  1,  103  die 
„Kiligunden  von  beiden  Ufern  der  Windau“  durch  da¬ 
nebengesetztes  „villae“  erläutert  werden,  so  beweist 
das ,  dafs  zur  Zeit  der  Gotenherrschaft  die  betreffenden 
Teile  des  Kurenlandes  grofse,  volkreiche  Dörfer  hatten, 
die  bei  der  Tributauferlegung  als  Steuereinheiten  ver¬ 
wandt  wurden ,  so  dafs  sich  hier  „Dorf“  mit  Kiligunde, 
d.  i.  „Steuerbezirk“,  deckte.  Auch  hier  hatte  im  13. 
Jahrhundert  das  Wort  Kiligunde  diese  seine  eigentliche 
Bedeutung  bereits  eingebüfst,  diente  aber  noch  als  Be¬ 
nennung  der  die  Landschaften  Esestna,  Durpis,  Sagara 
bildenden  grofsen  Dorfgebiete.  Der  Verfasser  der  Ur¬ 
kunde  fand  es  für  nötig,  den  im  übrigen  Kurland  un¬ 
gebräuchlichen  Ausdruck  durch  Hinzufügung  der  latei¬ 
nischen  Übersetzung  verständlich  zu  machen. 


Die  Inseln  Mona  und  Monito. 

Nach  eigenen  Untersuchungen  von  Dr.  Th.  Hübener.  Rostock. 


In  der  Mitte  der  das  Caraibische  Meer  mit  dem 
Atlantischen  Ocean  verbindenden,  nach  ihr  benannten 
Passage,  liegt  die  kleine  zu  Portorico  gehörige  Insel 
Mona,  ebenso  weit  von  Portorico  wie  von  San  Domingo 
entfernt.  In  früherer  Zeit  ein  berüchtigtes  Versteck  für 
Seeräuber,  ist  dies  kleine  Eiland  in  den  letzten  Jahren 


Die  Insel  Mona.  Nach  der  Karte  von  Kufakl. 

dadurch  bekannter  geworden,  dafs  eine  Zeit  lang  der  in 
einer  Unzahl  von  Höhlen  aufgespeicherte  Guano  nach 
Europa  exportiert  wurde.  Nähert  man  sich  der  Insel 
von  Osten  (also  von  Portorico)  her,  so  erscheint  sie  fast 
wie  ein  vergröfsertes  Helgoland,  da  sie  an  der  Nordost¬ 
seite  sowie  im  Norden  steil  aus  dem  Meere  emporsteigt. 
An  den  übrigen  Seiten  findet  sich  mehr  oder  weniger 
flaches  Vorland,  teilweise  mit  gewaltigen  Felsblöcken 
übersäet,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  von  dem  Hauptkörper 
der  Insel  losgelöst  haben.  Diesem  Vorlande  sind  überall 
Korallenriffe  vorgelagert,  die  nur  an  wenigen  Stellen  eine 
schmale  Einfahrt  lassen,  so  dafs  ein  Landen  auf  der  Insel 
nur  bei  sehr  ruhiger  See  möglich  ist.  Erst  zum  Zwecke 
des  Guanotransportes  wurden  die  natürlichen  Pässe 
durch  Sprengungen  erweitert,  so  dafs  beladene  Leichter, 
sowie  ein  kleiner  Schleppdampfer  passieren  konnten, 
während  gröfsere  Schiffe  in  respektvoller  Entfernung 
von  den  Riffen  ankern  mufsten. 


Die  Insel  selbst  ist  ein  einziger  30  bis  40  Meter 
hoher  Felsen  mit  fast  horizontal  verlaufender  Obei’fläche, 
und  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  ist  es  möglich,  vom 
Vorlande  aus  auf  das  Plateau  zu  gelangen.  Der  ganze 
Fels  ist  in  solcher  Weise  mit  kleineren  und  gröfseren 
Poren  durchsetzt,  dafs  man  ihn  fast  einem  Schwamme 
vergleichen  könnte.  Es  haben  zu  verschiedenen  Zeiten 
Hebungen  stattgefunden,  von  denen  die  fast  überall 
deutlich  erkennbaren  „Wasserlinien“  Zeugnis  ablegen. 
In  der  Höhe  dieser  Wasserlinien  finden  sich  fast  stets 
die  Eingänge  zu  den  Höhlen,  die  also  offenbar  in  früherer 
Zeit  vom  Wasser  ausgewaschen  sind.  Die  meisten  dieser 
Höhlen  bestehen  aus  mehreren,  oft  aus  sehr  vielen  Sälen, 
die  mitunter  nur  durch  enge  Gänge  mit  einander  ver¬ 
bunden  sind,  so  dafs  man  nur  kriechend,  das  Grubenlicht 
vor  sich  herschiebend,  von  einem  in  den  anderen  gelangen 
kann.  Viele  dieser  Höhlenkomplexe  stehen  wieder  mit 
einander  in  Verbindung,  manche  haben  auch  Ausgänge 
auf  die  Oberfläche  der  Insel,  so  dafs  es  durchaus  nicht 
ratsam  ist,  ohne  Begleitung  und  ohne  Vorsichtsmafsregeln 
sich  tiefer  in  ein  derartiges  Labyrinth  zu  wagen. 

Eine  Folge  der  porösen  Beschaffenheit  des  Kalkfelsens 
ist  es,  dafs  alle  Höhlen  mehr  oder  weniger  Tropfstein¬ 
bildungen  aufweisen.  Stalaktiten  ,  mitunter  meterdick, 
hängen  von  den  Decken  herunter,  Stalagmiten  von  den 
bizarrsten  Formen  streben  ihnen  entgegen  und  wo  sich 
beide  vereinigen,  entstehen  Säulen,  welche  das  Ganze 
wieder  zu  tragen  scheinen.  Manche  Höhlen  enthalten 
ganze  Wälder  derartiger  Säulen.  Hier  bildet  der  Tropf¬ 
stein  eine  Reihe  von  Orgelpfeifen,  an  anderen  Stellen 
gleicht  er  wieder  einem  erstarrten  Wasserfalle  u.  s.  w. 
Während  die  älteren  Bildungen  dieser  Art  eine  mehr 
oder  weniger  graue  Farbe  zeigen,  sind  die  noch  im 
Entstehen  begriffenen  rein  weifs;  dies  gilt  besonders  von 
tief  im  Innern  der  Höhlen  befindlichen  zarten  Röhrchen, 
die  kaum  die  Dicke  eines  Federkieles  erreichen  und  sich 
nicht,  ohne  zu  zerbrechen,  ablösen  lassen.  Mitunter 
kommt  es  vor,  dafs  eine  Höhle  oben  in  der  Decke  eine 
durch  Einsturz  entstandene  Öffnung  zeigt,  so  dafs  das 
Tageslicht  eindringen  kann.  Dann  haben  sich  durch 
die  Einwirkung  des  Lichtes  die  Wandungen  der  Höhle, 
sowie  alle  in  ihr  vorhandenen  Tropfsteinbildungen  mit 
Algen  überzogen,  so  dafs  der  ganze  Raum  in  einem 
wunderbar  schönen  grünen  Lichte  erscheint. 

Während  der  Regenzeit  und  oft  noch  lange  nachher, 
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sickert  Wasser  durch  die  Decke  der  Höhlen  und  giebt 
Veranlassung  zur  Bildung  neuer  und  zur  Vergröfserung 
älterer  Tropfsteine.  Am  Grunde  der  Höhlen  haben  sich 
kleine  und  gröfsere  Behälter  von  Kalkstein  gebildet,  die 
den  gröfsten  Teil  des  Jahres  über  mit  klarem  Wasser 
gefüllt  sind  und  so  dem  Besucher  erwünschte  Erquickung 
bieten,  wenn  auch  das  Wasser  die  Temperatur  der 
Höhlen  zeigt.  Und  warm  ist  es  in  den  Höhlen,  denn 
die  Luft  von  24  bis  25°  R.  ist  mit  Wasserdampf  ge¬ 
sättigt  und  wird  durch  keinen  Hauch  bewegt,  so  dafs 
dem  Eintretenden,  trotz  der  leichtesten  Kleidung,  der 
Schweifs  aus  allen  Poren  tritt;  der  Aufenthalt  gleicht 
dem  in  einem  Schwitzbade. 

Im  Grunde  der  meisten  Höhlen  lagert  der  Guano, 
der  allerdings  mehr  mit  dem  Namen  Phosphat  bezeichnet 
werden  mufs,  denn  der  Name  Guano  sollte  nur  zur  Be¬ 
zeichnung  derjenigen  Ablagerungen  dienen,  welche  nach¬ 
weislich  aus  tierischen  Excrementen  entstanden  sind 
und  demzufolge  aufser  Phosphorsäure  auch  Stickstoff 
enthalten.  Was  nun  die  Bildung  des  Phosphats  auf 
unserer  Insel  betrifft,  so  hat  man  sich  diese  in  folgender 
Weise  zu  erklären.  So  lange  die  Höhlen  tiefer  lagen,  so 
dafs  das  Meerwasser  ungehinderten  Eintritt  hatte, 
wurden  alle  möglichen  tierischen  und  pflanzlichen  Reste 
in  ihnen  abgelagert,  um  einer  langsamen  Zersetzung 
entgegenzugehen.  Auf  diese  Weise  wurden  die  organischen 
Stoffe  fast  vollständig  zerstört,  und  nur  die  in  den  Or¬ 
ganismen  vorhandenen  unorganischen  Bestandteile  blieben 
zurück.  Nach  der  später  erfolgten  Hebung  wurde  der 
Inhalt  der  Höhlen  dem  Einflüsse  des  Meerwassers  ent¬ 
zogen  und  von  nun  an  allmählich  durch  das  durch  die 
Decken  sickernde  Regenwasser  und  die  eindringende 
Luft  mehr  zersetzt  und  ausgewaschen.  So  erklärt  es 
sich,  dafs  an  manchen  Stellen  reines  Phosphat  abgelagert 
werden  konnte,  teils  weifs  und  krystallinisch,  teils  von 
geringen  Mengen  organischer  Stoffe  mehr  oder  weniger 
braun  gefärbt.  Dieselbe  braune  Farbe  zeigt  der  soge¬ 
nannte  Guano,  der  im  nassen  Zustande  nur  einen 
schwachen  Geruch  nach  feuchter  Erde  zeigt,  trocken, 
aber  ganz  geruchlos  ist,  enthält  er  doch  nichts  von  dem 
Stickstoff,  der  den  Peruguano  so  wertvoll  macht.  Stick¬ 
stoffreich  dagegen  ist  der  Fledermausguano,  der  sich 
aber  nur  an  einzelnen  Stellen  und  auch  dort  nur  in  ge¬ 
ringer  Menge  findet. 

i,  Ähnliche  Höhlen,  wie  auf  Mona,  finden  sich  auch  in 
den  Küstengegenden  von  Portorico,  wo  dieselbe  Kalk¬ 
formation  in  grofser  Ausdehnung  vorkommt.  Das  hier 
abgelagerte  Phosphat  ist  aber  meistens  so  eisenhaltig, 
dafs  es  für  die  Gewinnung  fast  wertlos  ist. 

Wie  schon  oben  kurz  erwähnt,  ist  Mona  in  früheren 
Zeiten  ein  Zufluchtsort  für  Seeräuber  gewesen,  und 
wahrlich,  ein  besseres  Versteck  für  Piraten  läfst  sich 
kaum  denken.  Zunächst  können  nur  genau  mit  den 
Durchfahrten  durch  die  Riffe  Vertraute  überhaupt  auf 
der  Insel  landen,  und  selbst  wenn  den  Verfolgern  dies 
gelungen  sein  sollte,  so  bieten  doch  die  ungezählten 
Höhlen  hunderte  von  Schlupfwinkeln,  die  mit  leichtester 
Mühe  zu  verteidigen  sind.  Ein  Jeder,  der  sich  am  Ein¬ 
gänge  einer  Höhle  zeigte,  konnte  aus  dunklem  sicherem 
Versteck  niedergeschossen  werden.  Leicht  konnten  die 
Verfolgten  von  einer  Höhle  in  die  andere  gelangen,  so¬ 
gar  auf  das  Plateau  der  Insel,  wo  sie  erst  recht  vor  jeder 
Verfolgung  sicher  waren,  denn  das  die  ganze  Obei  fläche 
überwuchernde  Gestrüpp  mit  den  vielen  langstacheligen 
Kakteen  macht  jedes  schnelle  Vordringen  unmöglich. 

Besonders  ist  es  eine  an  der  Nordwestseite  der  Insel 
gelegene  Höhle,  welche  vielfache  Spuren  von  der  An 
Wesenheit  der  Piraten  zeigt.  Eine  enge  Oilnung  führt 
zunächst  zu  einem  weiten  Gange,  der  aber  durch  von 
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der  Decke  gestürzte  Felsmassen  sehr  beengt  wird.  An 
diesen  schliefst  sich  ein  gröfserer  Saal,  der  wieder  mit 
anderen  in  Verbindung  steht.  Hier  ist  alles  von  Rauch 
geschwärzt  (daher  der  Name  cueva  negra,  d.  i.  schwarze 
Höhle),  und  an  den  verschiedensten 
Stellen  finden  sich  Zeichnungen, 

Namen  und  Jahreszahlen  einge¬ 
kratzt,  Die  älteste,  noch  deutlich 
zu  erkennende  Jahreszahl  ist  1726. 

Die  rohen  Zeichnungen  stellen  be¬ 
sonders  Schiffe  vor,  oft  auch  Galgen, 
an  denen  eine  menschliche  Figur 
baumelt,  deren  Name  darunter  be¬ 
merkt  ist;  der  richtige  Galgen¬ 
humor!  Verschiedene  auf  der  Insel 
gefundene  Kanonenkugeln  legen  be¬ 
redtes  Zeugnis  dafür  ab,  dafs  auch 
Kriegsschiffe  sich  mit  der  Verfol¬ 
gung  der  Pii'aten  befafsten. 

Nach  dem  eben  Gesagten  ist 
es  nicht  Wunder  zu  nehmen,  dafs 


Caigo  o  no  Caigo-Spitze. 
Gezeichnet  von  Dr.  Hübener. 


sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  verschiedensten 
Sagen  auf  Portorico  erhalten  haben  über  die  Piraten 
sowie  über  die  von  diesen  auf  Mona  verborgenen 
Schätze,  deren  Höhe  auf  viele  Millionen  angegeben  wird. 
Derartige  Erzählungen  finden  ja  stets  Glauben  und  so 
ist  es  erklärlich,  dafs  seit  vielen  Jahren  die  Insel  nach 
allen  Richtungen  hin  durchsucht  ist  und  noch  wird. 
Sogar  die  spanische  Regierung  soll  schon  Ausgrabungen 
veranstaltet  haben.  Vor  einigen  Jahren  suchte  eine  Ge¬ 
sellschaft  von  Amerikanern  nach  dem  grofsen  Schatze 
von  Mona.  Diese  Herren  wollten  den  Ort  des  Schatzes 
aus  alten  Papieren  erfahren  haben,  welche  über  das  Ge¬ 
ständnis  eines  seiner  Zeit  dem  wohlverdienten  Strick 
glücklich  entkommenen  Seeräubers  berichteten,  das  von 
diesem  auf  dem  Todtenbette  abgelegt  sein  sollte.  Die 
Betreffenden  sind  allerdings  ohne  Resultat  wieder  ab¬ 
gesegelt.  Wie  übrigens  von  sehr  glaubwürdiger  Seite 
berichtet  wird,  hat  wirklich  ein  Amerikaner  in  den 
achtziger  Jahren  einen  Schatz  von  15  000  Dollar  ge¬ 
funden.  Um  diesen  in  Sicherheit  zu  bringen,  ist  er  mit 
einem  Boote  in  Begleitung  einiger  Leute  nach  San  Do¬ 
mingo  abgesegelt,  aber  wahrscheinlich  nicht  dort  ange¬ 
langt,  denn  später  ist  das  Namensbrett  seines  Bootes 
am  Strande  von  Mona  aufgefunden,  auch  hat  man  nie 
wieder  etwas  von  ihm  oder  seinen  Begleitern  gehört. 

Seit  längerer  Zeit  bereits  beabsichtigt  die  spanische 
Regierung,  an  der  Ostseite  von  Mona  einen  Leuchttuim 
zu  erbauen,  doch  wird  die  Vollendung  desselben  wohl 
noch  lange  auf  sich  warten  lassen.  Bereits  vor  sieben 
oder  acht  Jahren  ist  ein  Teil  des  aus  Eisen  zu  errichtenden 
Bauwerkes  herbeigeschafft,  vor  vier  Jahren  folgte  der 
Rest,  aber  —  es  fehlten  bereits  manche  wichtige  gröfsere 
Gufsstücke,  deren  Neuherstellung  gewifs  wieder  Jahre 
in  Anspruch  nehmen  wird,  eine  Folge  der  spanischen 
Beamtenwirtschaft!  Inzwischen  haust  der  bestimmte 
Leuchtturmwärter  einsam  unter  den  Schuppen,  die  die 
Baumaterialien  bergen,  und  kommt  nur  selten  mit 
Menschen  in  Berührung.  Aufser  diesem  Manne  wird 
die  Insel  nur  noch  von  einem  Engländer  mit  lamilie 
bewohnt,  welcher  die  Konzession  hat,  die  Ins^  zu  be¬ 
bauen,  eine  Konzession,  die  mehr  als  ein  Danaergeschenk 
zu  betrachten  ist,  denn  ein  jeder,  der  die  Insel  auch 
nur  oberflächlich  kennt,  mufs  sich  sagen,  dals  eine 
Entwickelung  üppiger  Kulturen  auf  der  Insel  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  ist. 

Trotz  des  tropischen  Klimas  setzt  die  felsige  Be¬ 
schaffenheit  der  Vegetation  eine  bestimmte  Grenze.  Der 
höhere  Teil  des  Eilandes  ist  im  höchsten  Giade  uneben, 
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meistens  scharfspitziger  Fels,  durchzogen  von  kleineren 
und  gröfseren  Poren.  In  überall  vorhandenen  kleinen 
muldenförmigen  Vertiefungen  sind  geringe  Mengen  von 
Humus  gebildet,  Sträuchern  und  anderen  anspruchslosen 
Gewächsen  dürftige  Nahrung  gewährend.  Überall  wuchern 
die  verschiedensten  Kaktusarten,  das  ohnehin  schon 
schwierige  Vordringen  wesentlich  erschwerend.  Auch 
gröfsere  Bäume  bis  zu  20  Fufs  Höhe  und  mehr  finden 
sich  stellenweise;  diese  lassen  aber  stets  darauf  schliefsen, 
dafs  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  eine  wenn  auch  kleine 
Höhle  vorhanden  ist,  in  welche  die  Wurzeln  hineinragen, 
um  aus  den  dort  abgelagerten  Stoffen  ihre  Nahrung 
zu  ziehen.  Überall  ist  aufserdem  ein  Gewirr  von  Schling¬ 
pflanzen,  so  dafs  es  nicht  möglich  ist,  auch  nur  die 
kleinste  Strecke  ohne  Hülfe  der  Machete  (des  bekannten 
langen  Messers)  zurückzulegen.  Schritt  für  Schritt  mufs 
man  sich  oft  den  Weg  hauen,  nicht  ohne  dabei  nach 
allen  Richtungen  hin  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Zunächst 
hat  man  sich  vor  dem  Milchsäfte  giftiger  Bäume  und 
Sträucher,  die,  wie  z.  B.  der  berüchtigte  Manzanilla,  der 
Familie  der  Euphorbiaceen  angehören,  zu  hüten,  denn 
derselbe  erzeugt  förmliche  Brandblasen  auf  der  Haut. 
Trifft  man  einen  Strauch,  an  den  eine  überall  verbreitete 
Wespenart  ihre  Nester  gehängt  hat,  so  kann  man  sicher 
sein,  schon  in  demselben  Augenblicke  einige  höchst 
schmerzhafte  Stiche  von  diesen  Tierchen  zu  erhalten. 
Dabei  mufs  man  stets  vor  sich  sehen,  damit  man  nicht 
in  eine  Felsenvertiefung  gerät  oder  in  eine  Kaktusgruppe, 
gegen  deren  Stacheln  selbst  Ledergamaschen  nicht  aus¬ 
reichenden  Schutz  gewähren.  Zu  diesen  Unannehmlich¬ 
keiten  gesellen  sich  noch  die  senkrecht  oder  doch  fast 
senkrecht  herunterfallenden  Strahlen  der  Sonne,  die 
ebenso  glühend  von  dem  erhitzten  Fels  zurückgeworfen 
werden.  Selten  nur  wird  der  jagdlustige  Europäer 
sich  all  diesen  Beschwerlichkeiten  aussetzen,  um  einige 
Tauben,  eine  Ziege  oder  gar  ein  Rind  zu  erlegen.  Die 
Jagd  auf  letztere  ist  überhaupt  nicht  ungefährlich,  und 
Niemand  wird  eine  solche  ohne  genügende  Begleitung 
anstellen,  um  so  mehr  als  das  Aufsuchen  der  Tiere 
längere  Zeit  erfordert,  weshalb  wieder  die  Mitnahme 
von  Proviant,  besonders  von  Wasser,  notwendig  wird. 
Das  Vorhandensein  von  Rindern,  Ziegen  und  Schweinen 
(letztere  allerdings  ausgestorben;  in  den  Höhlen  aufge¬ 
fundene  Schädel  mit  mächtigen  Hauern  zeugen  aber 
von  ihrer  früheren  Anwesenheit)  hat  sich  daraus  erklären 
lassen,  dafs  ein  Schiff,  welches  viele  von  diesen  Tieren 
mit  sich  führte,  an  der  Insel  gestrandet  ist.  Dasselbe 
gilt  auch  wohl  von  den  vielen  verwilderten  Katzen,  von 
Ratten  und  Mäusen,  die  sich  wie  überall,  so  auch  hier 
stark  vermehrt  haben  und  in  den  vorhandenen  Vorrats¬ 
räumen  grofsen  Schaden  anrichten. 

Das  Vorland  ist  ganz  eben,  abgesehen  von  überall 
umher  zerstreuten  kleineren  und  gröfseren  Felsstücken. 
Wenn  auch  hier  etwas  mehr  Humus  angesammelt  ist 
als  auf  der  oberen  Insel,  so  ist  doch  nur  ansehr  wenigen 
Stellen  die  Menge  desselben  eine  so  beträchtliche,  dafs 
gröfsere  Bäume  darin  Wurzel  fassen  konnten.  Der 
gröfsere  Teil  des  Landes  ist  mit  kleineren  Bäumchen 
besetzt,  die  mit  Schlingpflanzen  und  Schmarotzern  bedeckt, 
ein  schwer  zu  durchdringendes  Dickicht  bilden.  Zum 
Zwecke  der  Kultur  wird  das  Holz  einfach  weggebrannt, 
doch  kann  von  einer  Bearbeitung  des  Bodens  kaum  die 
Rede  sein,  denn  derselbe  ist  überall  mit  Steinen  übersäet, 
stellenweise  ragt  der  kahle  Fels  hervor,  und  die  zu 
bauenden  Pflanzen  finden  nur  wenig  Erdreich  vor.  Dazu 
kommen  noch  die  höchst  ungünstigen  Wasserverhältnisse. 
Das  in  die  Erde  dringende  Regenwasser  wird  sehr  bald 
von  dem  porösen  Fels  aufgesogen,  und  so  kann  nur  bei 
den  in  der  Regenzeit  täglich  regelmäfsig  niederfallenden 


Wassermengen  mit  einiger  Sicherheit  auf  günstige 
Entwickelung  der  Kulturpflanzen  gerechnet  werden.  In 
einem  Jahre  hörten  die  Regen  zu  früh  auf;  die  Folge 
war,  dafs  sämtlicher  Mais  im  halbreifen  Zustande  ver¬ 
trocknete.  Ein  Jahr  darauf  fielen  zu  grofse  Regenmassen 
und  überschwemmten  die  Tabakskulturen,  und  so  wurde 
die  ganze  Ernte  zerstört.  Eine  künstliche  Bewässerung 
ist  nicht  anzulegen;  denn  es  fehlt  an  Wasser.  Zwar 
hat  man  versucht,  Brunnen  zu  sprengen,  allein  das 
Wasser  derselben  ist  brackig,  so  dafs  es  nicht  einmal 
zum  Waschen  benutzt  werden  kann.  Menschen,  die  auf 
der  Insel  leben  wollen,  sind  ganz  auf  das  Regenwasser 
angewiesen,  und  um  dieses  auch  in  der  trockenen  Jahres¬ 
zeit  haben  zu  können,  wurden  Cisternen  gebaut;  auch 
wurde  bei  jedem  Dache  ein  eiserner  Tank  aufgestellt. 
Alles  zu  Genufszwecken  zu  verwendende  Wasser  wird 
durch  künstliche,  aus  den  Vereinigten  Staaten  bezogene 
Sandsteine  filtriert. 

Die  Pflanzenwelt  auf  unserem  Eiland  bietet  dem 
Menschen  im  allgemeinen  wenig  Nahrung.  Ausser  Ko¬ 
kosnüssen  sind  nur  noch  die  Früchte  einer  Opuntia 
(Tuna  genannt),  sowie  verschiedene  Beeren  zu  nennen, 
und  unter  letzteren  besonders  die  Beeren  der  Uva 
(Coccoloba  uvifera).  Weit  mannigfacher  dagegen  sind 
die  vom  Tierreich  gebotenen  Genüsse.  Ausser 
Rindern  und  Ziegen  sind  es  besonders  die  Vögel, 
vor  allem  zwei  Taubenarten,  auch  Drosseln  von  der 
Gröfse  unserer  Krammetsvögel,  die  recht  schmackhaft 
sind.  Von  den  unzähligen  Seevögeln  kann  nur  der  Bobo 
(eine  Sulaart)  genossen  werden,  und  auch  diesem  mufs 
die  Haut  abgezogen  werden.  Sehr  wohlschmeckend  sind 
auch  die  Eier  einer  unter  dem  Namen  Severo  bekannten 
Mövenart,  die  sich  leicht  in  grofsen  Mengen  sammeln 
lassen. 

Aufserordentlich  mannigfach  sind  aber  die  Produkte 
des  Meeres.  Da  sind  farbenprächtige  kleine  und  grofse 
Fische,  oft  bis  zu  100  Pfund  und  mehr,  alle  mehr  oder 
weniger  schmackhaft;  letzteres  gilt  besonders  auch  von 
den  Koffer-  und  Igelfischen.  Bei  ruhiger  See  werden  in 
dunklen  Nächten  beim  Scheine  von  Fackeln  grofse 
Langusten  gefangen;  Krabben  und  Muscheln  bieten  an¬ 
genehme  Abwechselung.  Schildkröten  werden  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  gefangen.  Ihre  aus  dem  Sande  ge¬ 
grabenen  Eier  schmecken  vorzüglich.  Es  kommen  zwei 
verschiedene  Arten  von  Schildkröten  vor,  die  Karett- 
schildkröte  (carey),  besonders  wertvoll  durch  das  Schild¬ 
patt,  sowie  eine  zweite,  Tortuga  genannt.  Letztere 
nährt  sich  von  Pflanzenstoffen  und  hat  infolgedessen  ein 
weifses  Fleisch,  während  das  der  tierischer  Nahrung 
nachgehenden  ersteren  dunkel  gefärbt  ist,  an  Rindfleisch 
erinnernd.  Das  Fleisch  beider  Arten  wird  gegessen  und 
ist  gleich  schmackhaft.  Zu  der  Zeit,  in  welcher  die 
meisten  Schildkröten  ans  Land  kommen,  um  ihre  Eier 
abzulegen,  kommen  Fischer  aus  Portorico  nach  Mona, 
um  die  Tiere  zu  fangen.  Männliche  Tiere  werden  mit 
Netzen  gefangen.  Das  Fleisch  wird  teils  gesalzen,  teils 
an  der  Luft  getrocknet;  letzteres  geschieht  auch  mit 
den  noch  ungelegten  Eiern,  die  als  Leckerbissen  nach 
Portorico  gebracht  werden. 

Während  die  Insel  zur  Zeit  der  Guano -Gewinnung 
von  300  bis  400  Menschen  belebt  war,  hielt  ein  eigener 
Dampfer  die  Verbindung  mit  Portorico  aufrecht.  Jetzt 
liegt  das  Eiland  wieder  öde  und  verlassen  da  und  die 
drei  bis  vier  dort  noch  lebenden  Personen  haben  keinen 
anderen  Verkehr  mit  der  übrigen  Welt  als  denjenigen, 
den  die  selten  erscheinenden  kleinen  Fischerboote  ver¬ 
mitteln. 


Dr.  Th.  Hübener:  Die  Inseln  Mona  und  Monito. 
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Einige  Kilometer  nordwestlich  von  Mona  ragt  die 
kleine  Insel  Monito  als  isolirter  Fels  von  höchstens 
500  Meter  Durchmesser  aus  dem  Ocean  hervor.  Da 
es  für  uns  von  Wichtigkeit  war,  festzustellen,  ob  auf 
diesem  Eilande  Phosphat  zu  finden  sei,  und  ferner,  oh 
eine  Gewinnung  desselben  sich  üherhaupt  ermöglichen 
lasse,  so  hatten  wir  schon  zu  wiederholten  malen  den 
Versuch  gemacht,  den  Felsen  zu  besuchen,  allein  die  fast 
stets  bewegte  See  hatte  bisher  jede  Annäherung  verhindert. 
Endlich  schien  sich  eine  günstige  Gelegenheit  zu  bieten. 
Unser  Dampfer,  der  während  der  Nacht  Monito  gegen¬ 
über  geankert  hatte,  kam  morgens  nach  der  von  uns  da¬ 
mals  bewohnten  entgegengesetzten  Seite  von  Mona  mit 
der  Nachricht,  dafs  die  See  dort  ganz  ruhig  sei,  und  dafs 


Die  Insel  Monito.  Gezeichnet  von  Dr.  Hübener. 

aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Landung  auf  dem 
Lande  möglich  sei.  Sofort  wurden  in  aller  Eile  die 
nötigen  Vorbereitungen  getroffen;  die  zur  Begleitung  ge¬ 
eigneten  Leute  ausgesucht  und  an  Bord  geschickt,  Pro¬ 
viant  eingepackt,  Grubenlampen,  h  Unten  und  Patronen 
sowie  die  unentbehrlichen  Machetes  mitgenommen,  und 
fort  ging  es  über  die  blauen  langgestreckten  Wogen 
des  Oceans. 

Nach  ungefähr  einer  Stunde  waren  wir  vor  unserem 
Inselchen  angelangt  und  wenn  überhaupt  ein  Betreten 
des  Felsens  möglich  sein  sollte,  so  mufste  dies  heute 
der  Fall  sein,  denn  ruhiger  konnte  die  See  nicht  gedacht 
werden.  Bald  lag  der  Dampfer  still  (an  ein  Ankerwerfen 
war  bei  der  Tiefe  des  Wassers  nicht  zu  denken),  das 
mitgeschleppte  grofse  Boot  wurde  herangezogen,  Stiick- 
leitern,  Proviant  etc.  hineingeschafft,  und,  von  unseren 
kräftigen  Joleros  (Ruderern)  getrieben,  war  es  in  wenigen 
Minuten  unmittelbar  neben  dem  Felsen.  Derselbe  ragt 
vollständig  frei  steil  aus  dem  Wasser  hervor,  Riffe  oder 
irgend  welche  Klippen  sind  nicht  vorhanden.  Unser 
Bootsführer  Norberto,  und  ebenso  der  uns  begleitende 
Gouverneur  von  Mona,  Don  Juan  B.,  wollten  vor  Jahren 
bereits  einmal  auf  der  Insel  gewesen  sein,  jedoch  war 
die  von  ihnen  bezeichnete  Stelle  so  steil  und  unzugänglich, 
dafs  ein  Heraufklimmen  dort  unmöglich  war.  Nach 
einigem  Hin-  und  Herrudern  wurde  endlich  ein  Felsvor¬ 
sprung  entdeckt,  4  bis  5  Fufs  über  dem  Wasser  liegend, 
der  nicht  nur  erreichbar  erschien,  sondern  von  dem  aus 
auch  eine  Besteigung  des  Felsens  Anschein  auf  Mög¬ 
lichkeit  bot. 

Da  die  langgestreckten  Stellen  auch  bei  ruhigste t 
See  immer  noch  eine  Höhe  von  einigen  Fufs  haben ,  so 
konnte  das  Boot  nicht  an  dem  Vorsprunge  festgemacht 
werden ;  ebenso  wenig  liefs  sich  dies  mit  einer  Strick¬ 


leiter  machen,  und  so  mufste  sich  Jeder  auf  seine 
turnerische  Geschicklichkeit  verlassen.  Einer  nach  dem 
anderen  kamen  wir  in  folgender  Weise  auf  die  Insel : 
Der  Betreffende,  an  dem  die  Reihe  war,  stellte  sich  in 
die  Spitze  des  Bootes,  ergriff,  sowie  dieses  von  der  Welle 
gehoben  wurde,  eine  Felszacke  und  schwang  sich  hinauf, 
während  das  Boot,  um  nicht  zu  zerschellen,  zurückge¬ 
rudert  wurde.  Der  richtige  Moment  mufste  hierbei  genau 
erfafst  werden,  denn  wenn  dies  nicht  geschehen  wäre, 
hätte  der  Ungeschickte  im  nächsten  Augenblicke  unfehl¬ 
bar  im  Wasser  gezappelt  und  wäre,  bevor  er  hätte  ge¬ 
rettet  werden  können,  an  den  Felsen  geworfen,  oder 
auch  eine  Beute  der  überall  umherlungernden  Haifische 
geworden.  Doch  es  ging  alles  gut,  abgesehen  von  einigen 
Rissen,  die  sich  nicht  nur  auf  die 
Kleidungsstücke,  sondern  auch  auf  die 
Haut  erstreckten. 

Um  auf  die  etwa  30  Meter  hohe  Ober¬ 
fläche  zu  gelangen,  mufsten  wir  ziemlich 
steil  hinauf  klettern ,  ein  Unternehmen, 
das  mit  manchen  Unannehmlichkeiten 
verknüpft  war.  Der  äufserst  morsche 
Kalkstein  bröckelte  unter  den  Füfsen, 
sowie  unter  den  Händen  leicht  ab ,  so 
dafs  man  in  der  Wahl  der  Stützpunkte 
sehr  vorsichtig  sein  mufste.  Dazu  kam, 
dafs  fast  überall  kleine  feinstachelige 
Kakteen  wucherten,  mit  denen  die  Hände 
oft  in  unliebsame  Berührung  kamen,  so 
dafs  manches  schmerzhafte  Andenken 
zurückblieb.  Weiter  nach  oben  hackten 
die  Bobos  auf  die  Hände  der  Kletternden 
ein.  Diese  Vögel,  etwa  von  der  Gröfse 
einer  Ente,  brüten  in  kleinen  Felsver- 
tiefungen  und  suchten  ihre  Jungen  resp. 
Eier  gegen  die  nie  gesehenen  Fremdlinge  zu  verteidigen. 
Das  kleine  Eiland  ist  überhaupt  von  einer  Unzahl  von 
Vögeln  bewohnt,  die  hier,  in  keiner  Weise  gestört,  dem 
Brutgeschäfte  obliegen  können.  Schon  bei  der  Annähe¬ 
rung  des  Dampfers  geriet  die  ganze  Gesellschaft  in  die 
gröfste  Aufregung,  Scharen  von  Tausend  und  Aber¬ 
tausenden  flogen  mit  dem  gröfsten  Geschrei  umher.  Es 
sind  alles  Wasservögel;  aufser  den  bereits  genannten 
Bobos  sind  besonders  zu  nennen  die  gewaltigen  Fregatt¬ 
vögel,  die  schneeweifsen  Tropikvögel  mit  ihren  faden¬ 
förmigen  Schwanzfedern,  sowie  verschiedene  Mövenarten. 

Nach  Überwindung  aller  Hindernisse  auf  der  Höhe 
angelangt,  rasteten  wir  im  Schatten  eines  der  wenigen 
vorhandenen  Bäume,  dessen  verzweigte  Wurzeln  (es 
war  eine  Ficusart)  bequeme  Sitzplätze  boten,  um  uns  an 
den  mitgenommenen  Vorräten  zu  erquicken.  Dann  verteilte 
sich  die  Expedition  nach  allen  Richtungen  hin,  um  die 
vorhandenen  Höhlen  auf  ihre  Guanovorräte  zu  untei- 
suchen.  Überall  ging  es  nur  langsam  vorwärts,  Gestrüpp 
und  Schlingpflanzen,  besonders  aber  Kakteen  erschwerten 
das  Vordringen,  so  dafs  ein  solches  ohne  fortwährende 
Benutzung  der  Machete  nicht  möglich  war.  Ich  war 
gerade  damit  beschäftigt,  mir  zu  einem  grofsen  Höhlen¬ 
eingange  einen  Weg  durch  einen  förmlichen  Kaktuswald 
zu  bohren,  als  die  Pfeife  des  Dampfers  uns  zu  schleuniger 
Rückkehr  rief.  Dies  Zeichen  sollte  nur  für  den  Fall 
gegeben  werden,  dafs  die  See  etwas  unruhiger  weiden 
sollte,  denn  bei  irgend  stärker  bewegtem  Wasser  wäre 
ein  Herunterkommen  von  dem  Eilande  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  gewesen.  So  kletterten  wir  denn  mit 
möglichster  Geschwindigkeit  die  steile  belswand  hinuntei, 
wobei  ich  noch  die  Gelegenheit  benutzte,  mir  die  lasche 
meines  Rockes  mit  Boboeiern  zu  füllen.  Das  Boot 
wartete  bereits  auf  uns  und  nacheinander  mufsten  wir 
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hineinspringen.  Man  setzte  sich  zu  dem  Zwecke  auf 
den  Felsvorsprung,  um,  sowie  das  Boot  von  einer  Welle 
gehoben  war,  hineinzuspringen,  wobei  Norberto  sich  be¬ 
mühte,  hülfreiche  Hand  zu  reichen.  Dabei  passierte  mir 
das  Unglück,  dafs  wir  Beide  ins  Boot  purzelten,  aller¬ 
dings  ohne  irgend  einen  Schaden  zu  nehmen,  allein 
meine  sämtlichen  Boboeier  wurden  bei  der  Gelegenheit 
zerdrückt,  so  dafs  der  Inhalt  aus  beiden  Taschen  heraus- 
flofs  und  den  weifsen  Anzug  mit  gelben  Streifen  ver¬ 
zierte,  so  dafs  ich  für  den  Spott  nicht  zu  sorgen 
brauchte. 

Zum  Schlüsse  fuhren  wir  mit  dem  Dampfer  um  das 
ganze  Eiland  herum,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Dampfpfeife 
ertönen  lassend,  wodurch  jedesmal  die  Vogelschwärme  in 
gewaltige  Aufregung  versetzt  wurden;  wie  schwarze 


Ströme  flössen  aus  Felsspalten  und  Höhlen  besonders 
die  kleinen  schwarzen  Möven  hervor,  während  die 
gröfseren  Vögel  in  wolkenähnlichen  Schwärmen  sich 
hoch  in  die  Luft  erhoben.  In  der  Nähe  vor  Mona  hatten 
wir  noch  den  seltenen  Anblick  spielender  Walfische,  die 
zuweilen  mit  dem  halben  Körper  aus  dem  Wasser  heraus¬ 
sprangen.  Dabei  war  das  Schiff  von  Hunderten  von 
Schweinsfischen  umgeben,  von  denen  aber  trotz  viel¬ 
facher  Bemühungen  keiner  mit  den  vorhandenen  Har¬ 
punen  erlegt  werden  konnte.  Rechtzeitig,  d.  h.  vor 
Sonnenuntergang,  langten  wir  wieder  bei  unserer  Nieder¬ 
lassung  an,  zufrieden  mit  den  Ergebnissen  des  Tages, 
besonders  auch  in  dem  Bewufstsein,  ein  Eiland  besucht 
zu  haben,  welches  so  leicht  wohl  nicht  wieder  von  einem 
Europäer  erklettert  werden  wird. 


Timbuktu  unter  französischer  Herrschaft. 

Sämtliche  Abbildungen  nach  Photographieen. 


Im  Januar  1894  wurde  Timbuktu  von  den  Franzosen 
besetzt,  und  seitdem  weht  die  Trikolore  über  der  einst 
mythenumwobenen  „Königin  der  Wüste“.  Timbuktu 
ist  heute  eine  koloniale  Garnisonstadt,  wie  viele  andere 
in  Französisch  -  Westafrika,  nur  abgelegener  als  die 
anderen  und  von  erhöhter  Wichtigkeit  im  Hinblick  auf 
die  Verbindung  des  Kolonialreiches  am  Senegal  mit  Al¬ 
gerien  und  als  Handelsemporium  der  Zukunft. 

Es  gab  eine  Zeit,  da  liefs  der  Name  Timbuktu  die 
Herzen  der  wagemutigen  Pioniere  höher  schlagen,  die 
die  Geheimnisse  der  Sahara  und  des  Sudan,  des  Niger¬ 
laufes  zu  enthüllen  versuchten:  Timbuktu  war  ihnen 
das  vornehmste  Ziel,  würdig  des  Einsatzes  ihres  Lebens. 
Mungo  Park,  der  Entdecker  des  oberen  Niger,  mufste  auf 
seiner  denkwürdigen  zweiten  Reise  vom  Jahre  1805  auf 
den  Besuch  der  Stadt  verzichten.  Major  Laing  gelang 
es  als  erstem  wissenschaftlich  gebildetem  Europäer,  im 
Jahre  1826  von  Norden  her  durch  die  Wüste  Timbuktu 
zu  erreichen  und  zu  betreten;  er  wurde  indessen  auf 
dem  Rückwege  ermordet,  und  seine  Aufzeichnungen  gingen 
verloren.  Der  Franzose  Rene  Caillie  durchzog  von  der 
Sierra  Leoneküste  aus  im  Gefolge  von  Handelskarawanen 
das  Quellgebiet  des  Niger  und  hielt  sich  1828  einige 
Wochen  hindurch  unerkannt  in  Timbuktu  auf;  er  ge¬ 
wann  auch  glücklich  mit  einer  der  Marokkaner  Karawanen 
das  Mittelmeer.  Caillie  war  nur  ein  einfacher  Mann, 
der,  von  Abenteuerlust  getrieben  und  in  der  Aussicht, 
den  von  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  für  die 
Erreichung  Timbuktus  ausgesetzten  Preis  zu  gewinnen, 
die  Reise  unternommen  hatte;  er  hatte  sich  aufserdem 
wenig  in  Timbuktu  umherbewegen  dürfen  —  und  aus 
diesen  Gründen  waren  seine  Berichte  recht  lückenhaft 
und  nur  deshalb  von  Bedeutung,  weil  sie  etwas  Neues 
boten.  Aufserdem  glaubte  man  vielfach,  dafs  er  die 
Reise  in  Wirklichkeit  gar  nicht  gemacht  habe,  und  be¬ 
trachtete  ihn  als  einen  Schwindler.  Es  blieb  unserem 
grofsen  Landsmann  Heinrich  Barth  Vorbehalten,  sowohl 
die  Glaubwürdigkeit  Caillies  zu  bestätigen,  wie  den 
Schleier  völlig  zu  lüften,  der  noch  immer  über  der  sagen¬ 
haften  Handelsstadt  ruhte.  Sein  sechsmonatlicher  Aufent¬ 
halt  in  Timbuktu,  1853  bis  1854,  genügte  Barth,  um 
ein  kleines  Bild  von  den  Verhältnissen  der  Stadt  zu  ge- 

4  o 

winnen  und  deren  wechselreiche  Geschichte  festzustellen. 
M  as  Barth  im  4.  und  5.  Bande  seines  gewaltigen  Reise¬ 
werkes  über  Timbuktu  berichtet,  ist  von  so  grundlegender 
Bedeutung,  dafs  sein  nächster  Nachfolger,  Oskar  Lenz,  der 
sich  im  Jahre  1880  auf  seiner  Reise  von  Marokko  nach  dem 
Senegal  drei  Wochen  in  der  Stadt  auf  halten  durfte,  be¬ 


scheiden  sagen  mufste:  „Für  die  Geschichte  der  Stadt  und 
der  umgebenden  Länder  bleiben  bis  heute  noch  Barths  An¬ 
gaben  allein  mafsgebend  . . .  Viel  Neues  wird  auch  über  die 
geschichtliche  Entwickelung  Timbuktus  kaum  noch  zu 
bringen  sein,  nachdem  Barth  mit  grofser  Gründlichkeit 
alle  vorhandenen  Quellen  zu  seinem  klassischen  Reise¬ 
werke  benutzt  hat“  Q.  Man  darf  diese  Sätze  auch  heute 
noch  unbedingt  unterschreiben,  nachdem  die  Franzosen 
fast  fünf  Jahre  hindurch  in  Timbuktu  sitzen.  Wohl  hat 
der  Franzose  Dubois  in  seinem  Werke  „Timbouctou  la 
Mysterieuse“  1897  versucht,  mit  dem  Anspruch  auf  eine 
gewisse  Unfehlbarkeit  eine  neue  Geschichte  Timbuktus 
zu  schreiben;  allein  er  bot  thatsächlich  nichts  weiter, 
als  eine  von  Mifsverständnissen  entstellte  Bearbeitung 
der  Barthschen  Nachrichten,  und  das  Buch  ist  denn 
auch  von  der  deutschen  Kritik  auf  seinen  richtigen,  sehr 
bescheidenen  Wert  zurückgeführt  worden* 2). 

Selbstverständlich  aber  sind  die  Jahre  seit  der  Be¬ 
setzung  Timbuktus  durch  die  Franzosen  nicht  ohne  Ge¬ 
winn  für  die  Kenntnis  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung 
gewesen.  Hourst  benutzte  eine  unfreiwillige  Wartezeit 
bis  zum  Antritt  seiner  Nigerfahrt  von  1896  zu  For¬ 
schungen  im  Westen  von  Timbuktu.  Er  fand  hierbei 
ein  interessantes  System  von  Seen  und  Hinterwasser  des 
Niger  auf,  von  denen  der  eine,  der  See  Fagibine,  die 
beträchtliche  Länge  von  110  km  hat;  anderseits  stellte 
er  durch  astronomische  Ortsbestimmungen  die  Lage  von 
Timbuktu  fest,  die  sich  gegen  die  von  Petermann  aus 
der  Konstruktion  der  Barthschen  Route  ermittelte  Po¬ 
sition  um  etwa  110  km  nach  Südosten  verschiebt. 

Auch  die  verschiedenen  Züge,  die  seitdem  die  fran¬ 
zösischen  Truppenkommandeure  zur  Sicherung  der  Stadt 
und  der  eigenen  Machtstellung  in  die  Umgebung  Tim¬ 
buktus  unternehmen  mufsten,  sind  nicht  ohne  wissen¬ 
schaftlichen  Gewinn  geblieben.  So  hat  Rejou,  der  1895 
bis  1896  Kommandant  von  Timbuktu  war,  vor  einiger 
Zeit  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  im  Pariser 
„Tour  du  monde“  veröffentlicht,  und  wir  gewinnen  dar¬ 
aus  ein  leidliches  Bild  davon,  wie  es  heute  in  und  um  Tim¬ 
buktu  aussieht.  Wir  legen  seine  Angaben  den  folgenden 
Bemerkungen  zu  Grunde,  ziehen  jedoch  die  unentbehr¬ 
lichen  Berichte  Barths,  die  Mitteilungen  von  Lenz  und 
einige  neuere  französische  Quellen  zu  Rate. 

Nachdem  der  Schleier  des  Geheimnifsvollen,  der  die 


!)  Lenz,  Timbuktu,  Bd.  II,  S.  119. 

2)  Vgl.  Globus,  Bd.  71,  S.  193  und  Petermanns  Mitteilungen 
1897,  S.  177  des  Litteraturberichts. 
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Fig.  1.  Ansicht  von  Timbuktu. 

Wüstenstadt  Jahrhunderte  hindurch  umgeben,  nun  gänz¬ 
lich  beseitigt  ist,  entrollt  sich  uns  ein  Bild,  das  in  seiner 
Nacktheit  keineswegs  glänzend,  sondern  recht  trübselig 
aussieht.  1826  war  die  Stadt  nach  wechselvollen  Schick¬ 
salen  in  die  Gewalt  der  Fulbe  von  Massina  geraten; 
seitdem  gehörte  sie  zwar  nominell  zum  Reiche  Massina, 
in  Wirklichkeit  aber  blieben  die  Tuareg  die  eigentlichen 
Herren  Timbuktus,  neben  denen  noch  die  aus  Tuat  ein¬ 
gewanderte  arabische  Scherifenfamilie  der  Kunta  zeit¬ 
weise  einen  mehr  oder  minder  grofsen  Einflufs  sich  zu 
sichern  verstanden  hat.  Diese  unsicheren  Verhältnisse 
haben  es  schliefslich  den  Franzosen  ermöglicht,  die  Vor¬ 
teile  des  „divide  et  impera“  zu  benutzen,  sich  auf  den 
einen  Prätendenten  zu  stützen,  um  den  anderen  nicht 
emporkommen  zu  lassen,  und  so  ihre  eigene  Herrschaft 
aufzurichten. 

Die  erste  Zeit  der  Fulbeherrschaft  war  für  Timbuktu 
die  letzte  Periode  der  Blüte.  Wenn  auch  damals  kaum 
noch,  wie  Rejou  meint,  die  Einwohnerzahl  auf  50000 
gestiegen  ist,  so  brachten  doch  in  gewissen  Monaten  die 
grofsen  Karawanen  viel  Verkehr  und  viele  Fremde  in 
die  Stadt.  Dazu  kam  der  Ruf,  den  Timbuktu,  namentlich 
später  unter  den  Kunta,  als  religiöser  Mittelpunkt  des 
westlichen  Sudan  genofs;  hatten  doch  um  jene  Zeit  hier 
die  gelehrtesten  Marabuts  ihren  Sitz  und  stark  besuchte 
arabische  Schulen  begründet,  so  dafs  jeder  Pilger,  der 
Timbuktu  berührte,  sich  ver- 
anlafst  fühlte,  bei  irgend 
einem  berühmten  Hadsch  einen 
vorübergehenden  Aufenthalt 
zu  nehmen,  bevor  er  seine 
Reise  fortsetzte.  Dann  kamen 
aber  bald  trübe  Zeiten ,  in¬ 
folge  der  ungeklärten  politi¬ 
schen  Verhältnisse,  und  als 
Lenz  Timbuktu  besuchte,  war 
es  nur  noch  ein  Schatten 
seiner  früheren  Gröfse.  Die 
Erpressungen  und  Gewalt- 
thätigkeiten  der  Tuareg  hat¬ 
ten  es  dahin  gebracht,  dafs 
die  Kaufleute  nach  Dschemeh 
und  Sarafereh  auswanderten, 
um  Habe  und  Leben  in  Sicher¬ 
heit  zu  bringen.  Trotzdem 
freilich  unterhielten  sie  in 
Timbuktu  Handelsagenten, 
um  nicht  jeden  kommerzi¬ 
ellen  Verkehr  mit  dem  Nor¬ 
den  abzubrechen.  Lenz 
schätzte  noch  die  Einwohner¬ 
zahl  (wohl  einschliefslich  der 


Fremden)  auf  20000 3),  Caron  im  Jahre  1887 
aber,  als  völlige  Anarchie  in  der  Stadt  herrschte, 
auf  nur  noch  5000.  Seitdem  die  Franzosen  sich 
in  Timbuktu  festgesetzt,  ist  die  Einwohnerzahl 
mit  der  gröfseren  Sicherheit  wieder  etwas  ge¬ 
stiegen,  nämlich  auf  8000  bis  9000  im  Jahre 
1896,  wobei  die  Hörigen  des  Marabutstammes 
der  Aal-Sidi-Ali,  die  im  Nordosten  der  Stadt 
angesiedelt  sind,  mitgerechnet  werden. 

Als  nach  der  Vernichtung  des  Oberst  Bon- 
nier  bei  Takubao  durch  den  Tuaregstamm  der 
Tengeregif  (15.  Januar  1894)  vom  General¬ 
gouverneur  eine  Politik  des  Zuwartens  beliebt 
wurde,  stand  der  Verlust  Timbuktus  zu  be¬ 
fürchten.  Die  Tuareg  mordeten  und  plünderten 
unter  den  Mauern  der  Stadt  und  man  konnte 
nicht  einmal  die  Verbindung  mit  ihrem  Niger¬ 
hafen  Kabara  sichern.  Im  Juli  1895  langte  der  neue 
Kommandant  Rejou  in  Timbuktu  an,  der  sofort  eine 
Reihe  von  Operationen  unternahm ,  die  im  Dezember 
mit  der  Einnahme  von  Sumpi  (200  km  südwestlich  von 
Timbuktu)  und  der  Unterwerfung  der  Tuareg  endeten. 
Gleichzeitig  errichtete  Rejou  eine  Reihe  von  Posten,  die 
mit  Garnisonen  belegt  wurden,  namentlich  im  Westen 
von  Timbuktu,  im  Seengebiete.  Es  waren  bereits  zwei 
Verwaltungsbezirke,  Timbuktu  und  Gundam,  vorhanden; 
ein  dritter,  Sumpi,  kam  1895  hinzu;  Timbuktu  selber 
blieb  natürlich  Regierungshauptsitz. 

1895,  bis  zur  Konsolidierung  der  französischen  Herr¬ 
schaft,  glich  Timbuktu  einem  Ruinenfelde,  da  die  sefs- 
hafte  Stadtbevölkerung  an  der  Dauer  der  französischen 
Occupation  verzweifelte  und  die  Häuser  verfallen  liefs. 
1896  änderte  sich  das  zum  Besseren  und  die  Stadt 
bevölkerte  sich  nach  und  nach  wieder.  limbuktu 
(Fig.  1)  ist  seit  der  Eroberung  durch  die  Fulbe  eine 
offene  Stadt  und  hat  heute  die  Form  einer  Ellipse,  deren 
grofse  Achse  von  Ost  nach  West  geht.  Im  Norden  ist 
das  Fort  Hugueny,  im  Süden  das  Fort  Bonnier  etabliert, 


3)  Barth  hatte  1854  die  Zahl  der  sefshaften  Bevölkerung 
auf  13  000,  die  Zahl  der  Fremden  je  nach  der  Jahreszeit  auf' 
5000  bis  10  000  geschätzt.  Caillie  giebt  die  Gesamtzahl  mit 
10  000  bis  16  000  offenbar  viel  zu  niedrig  an,  da  die  Stadt 
sich  um  jene  Zeit  unter  der  Fulbeherrschaft  gehoben  hatte. 


Fig.  2. 


Die  Moschee  Sankoreli  in  Timbuktu. 
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das  auch  die  Magazine  und  Dienstgebäude  enthält.  Die 
Stadt  hat  drei  Quartiere.  Die  Strafsen  (Fig.  4)  sind 
enge  und  gewunden,  oft  noch  versperrt  von  Hütten  und 
Krambuden  aus  Stroh;  in  Sprüngen  und  Winkeln  laufen 
sie  in  die  Thore  aus.  Jetzt  hat  man  einige  breitere 
Wege  durch  das  Labyrinth  gelegt  und  vor  dem  Fort 


Fig.  3.  Haus"in  Timbuktu. 


Bonnier  einen  grofsen  Marktplatz  geschaffen  —  wahr¬ 
scheinlich  auch  aus  Rücksichten  der  Verteidigung4).  Die 
Häuser  (Fig.  3)  bestehen  aus  gestampfter  Erde,  die 
elegantesten  darunter  aus  einem  grauen  Thone.  Viele 
haben  nur  ein  Stockwerk,  alle  aber  eine  Terrasse,  auf 
der  man  während  der  heifsen  Monate  Erholung  sucht. 
Zu  Zeiten  Barths  benutzte  man  diese  Terrassen  freilich 
gleichzeitig  als  Aborte.  Die  Form  der  Häuser  ist  recht¬ 
eckig,  ihre  Gröfse  schwankt  je  nach  der  Wohlhabenheit 
des  Besitzers.  Andere  Öffnungen  als  die  gewöhnlich 
sehr  niedrigen  Thüren  sind  selten.  Im  Süden  und 
Westen  deuten  Ruinenfelder  den  Umfang  an,  den  die 
Stadt  einst  hatte.  Von  den  drei  grofsen  Moscheen  San 
Sankoreh,  Dschingereber  und  Sidi  Yaya  lag  die  erstere 
(Fig.  2)  ehemals’  im  Centrum,  während  sie  heute  an 
die  Westseite  der  Stadt  verschoben  ist.  Die  Sankoreh  ist 
etwa  sechs  Jahrhunderte  alt. 

Das  Strafsenleben  ist  recht  bewegt.  Man  begegnet 
den  vexschiedensten  Typen  und  Rassen,  von  dem  reichen 
Kaufmann  aus  Marokko  oder  Rhadames  mit  seiner  weifsen 
Haut  und  den  europäiscneu  Gesichtszügen  bis  auf  die 
schwarzen  Sklaven  der  Mauren  und  Tuareg.  Man  hört 
acht  verschiedene  Sprachen:  das  Tuareg  (Tamaschek), 
die  Sprache  der  Fulbe  (frz.  Peul),  das  Haussa,  Mossi,  Bam- 
bara,  das  Sonrhay,  das  Arabische  und  das  Sarakolet,  d.  h. 


es  begegnen  sich  hier  ebenso  viele  Völker.  Die  sefshafte 
Stadtbevölkerung  umfafst  namentlich  die  Sonrhay  (Fig.  6) 
undBambara;  sie  war  von  jeher  ans  Gehorchen  gewöhnt 


’)  Mitteilungen  des  Lieutenants  Gourauds  in  den  „Comptes 
rendus“  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft,  1897,  S.  241. 


und  hat  ein  Interesse  an  friedlichen  Zuständen,  d.  h.  an 
dem  Bestehen  der  französischen  Herrschaft,  die  sie  vor 
den  Plünderungen  und  Mifshandlungen  der  Tuareg 
schützt.  Unter  den  mohammedanischen  Sekten  hat  die 
der  Quadrilla  die  weiteste  Verbi'eitung,  sie  ist  indessen 
tolerant  und  darum  den  Fremdlingen  am  wenigsten 
feindlich  gesinnt.  Fanatisch  und  von  Christenhafs  er- 
füllt  zeigte  sich  dagegen  die  Sekte  der  Tidiani,  die  da¬ 
her  streng  überwacht  werden  mufs.  Es  giebt  auch  einige 
der  bekannten  Senussi,  die  indessen  ihre  Zugehörigkeit 
zu  der  Sekte  verleugnen,  sich  ebenfalls  Tidiani  nennen 
und  die  Moschee  Sidi  Yaya  besuchen,  sie  erkennen  ein¬ 
ander  an  gewissen  Eigentümlichkeiten  der  Haartracht, 
an  der  Art  des  Grüfsens  und  des  Rosenkranzbetens.  Im 
Sommer  1895  versuchten  sie  unter  den  französischen 
Senegalschützen  Propaganda  zu  machen;  doch  wurde 
der  vielleicht  nicht  aussichtslose  Versuch  rechtzeitig 
unterdrückt. 

Auf  einer  Sanddüne  erbaut,  beherrscht  Timbuktu  die 
wellige  Ebene  zwischen  Arauan  und  Kabara.  Die  Ebene 
ist  mit  Mimosen  und  anderen  Dornsträuchern  bewachsen. 
Im  Westen  und  Südwesten  liegen  Tümpel,  die  die  Stadt 
mit  süfsem  Wasser  versorgen.  Wenn  im  Februar  und 
März  der  Niger  steigt,  so  füllt  er  diese  Tümpel  mit 
frischem  Wasser,  zu  anderen  Jahreszeiten  mufs  man  sich 
mit  dem  stagnierenden  Wasser  behelfen.  Zur  Zeit  der 
Fulbeherrschaft  führte  ein  Kanal  das  Flufswasser  und 


Fig.  5.  Offiziersmesse. 


die  Nigerfahrzeuge  (Fig.  7)  bis  vor  Timbuktu.  Man 
könnte  diesen  Kanal  zwar  mit  geringen  Kosten  wieder 
hersteilen,  doch  würde  er  unter  dem  Einflufs  des  Windes 
wieder  versanden.  In  einzelnen  Jahx-en,  wenn  auch  selten, 
ist  es  noch  jetzt  möglich,  mit  Kähnen  bis  hart  an  die 
Stadt  zu  gelangen. 

Uber  die  weitere  Umgebung  Timbuktus  sei  folgendes 
mitgeteilt:  Es  erscheint  sicher,  dafs  auch,  abgesehen 
von  den  Überschwemmungen  der  Niger  oder  seine  Zu¬ 
flüsse  ehemals  bis  an  die  Stadt  gereicht  haben;  so  sieht 
man  im  Nordosten  ein  trockenes  altes  Flufsbett,  und 
aus  einer  noch  jetzt  Hippopotamusteich  genannten  Ein¬ 
senkung  und  aus  anderen  Ortsnamen  kann  man  eben¬ 
falls  auf  die  einstige  dauernde  Anwesenheit  von  Wasser 
schliefsen.  Im  Norden  giebt  es  auf  der  Karawanenstrafse 
zwischen  Timbuktu  und  Arauan  Brunnen,  im  Nordosten 
zahlreiche  Lachen ,  die  niemals  austreten  dürften ,  weil 
sonst  die  zahlreichen  Herden  des  Araberstammes  der 
Berabisch  nicht  existieren  könnten.  Diese  verbergen 
sorgfältig  dieExistenz  der  Brunnen,  denn  als  deren  Herren 
sind  sie  zugleich  Herren  der  Wüste,  und  das  ist  deshalb 
für  sie  von  wesentlicher  Bedeutung,  weil  sie  das  Vorrecht 
auf  Begleitung  der  Marokkanerkarawanen  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  und  das  Salz  aus  den  Minen  von 
Taudenit  nach  Timbuktu  führen.  Bei  Arauan  haben 
die  Berabisch  die  Brunnen  mit  Befestigungswerken  ver¬ 
sehen,  und  unseren  Landsmann  Lenz  führten  sie  seiner- 
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Fig.  6.  Sonrhay-  und  Gababi  trauen  in  Timbuktu. 

zeit  ganz  in  der  Nähe  des  Sees  Fagibine  vorbei,  ohne 
ihm  dessen  Vorhandensein  zu  verraten. 

Die  Nordregion  teilt  Rejou  in  zwei  Zonen:  die  Zone 
des  Ackerbaues  und  der  Viehweiden,  die  in  jedem  Jahre 
durch  die  Überschwemmungen  befeuchtet  wird,  und  die 
Zone  des  sandigen  Gebietes,  das  mit  Mimosen,  Euphorbien 
und  Gummibäumen  spärlich  bewachsen  ist.  Die  erste 
Zone  bildet  eine  weite  Ebene,  die  zur  Zeit  des  Niger¬ 
hochwassers  einem  weiten  Sumpfe  gleicht,  aus  dem  einige, 
von  selshafter  Bevölkerung  bewohnte  Inseln  hervorragen. 

Diese  Sefshaften  (u.  a.  Habeh  und  Bambarah)  sind  fried¬ 
fertige  Leute,  die  trotz  der  Verschiedenheit  der  die 
Dörfer  bevölkernden  Rassen  in  Eintracht  miteinander 
leben.  Die  Dörfer  und  Hütten 
(Fig.  8)  boten  vor  der  Be¬ 
festigung  der  französischen 
Herrschaft  ein  recht  trauriges 
Aussehen,  da  die  Hirse,  Boh¬ 
nen,  Mais,  Baumwolle  und 
Tabak  bauenden  Einwohner 
in  steter  Furcht  vor  den 
Tuareg  lebten  und  sich  und 
ihre  Herden  erst  dann  wieder 
in  Sicherheit  wufsten,  wenn 
die  Überschwemmungen  ka¬ 
men.  Die  äufserste  Grenze, 
bis  zu  der  die  Überschwem¬ 
mungen  reichen,  wird  durch 
eine  Dünenreihe  bezeichnet, 
die  ungefähr  in  Ost- West¬ 
richtung  verläuft.  An  dem 
Fufse  dieser  Dünen  wachsen 
einige  schöne  Bäume  und 
dichte  Sträucher,  und  dieser 
grüne  Gürtel  läfst  die  Scheide 
zwischen  Wüste  und  anbau¬ 
fähigem  Land  deutlich  er¬ 
kennen.  —  Die  zweite  Zone 
ist  die  Wüste;  Düne  folgt  da 
auf  Düne,  der  Pflanzen¬ 
wuchsstirbt  ab,  die  kümmer¬ 


lichen  Sträucher  werden  immer 
kleiner  und  das  ausgebrannte 
Gras  kontrastiert  mit  dem 
gelben  Wüstensande.  Im 
Westen  und  im  Osten  des 
Teiches  von  Bankoreh  findet 
man  einige  Felshügel  und 
zwischen  den  hohen  Dünen 
Depressionen  mit  thonhaltigem 
Boden ,  wo  sich  das  Regen¬ 
wasser  der  nassen  Jahreszeit 
vorübergehend  halten  dürfte. 

Im  Südwesten  von  Tim¬ 
buktu  stofsen  wir  auf  die  er¬ 
wähnte  Seenregion  bei  Gun- 
dam,  die  bis  Sumpi  reicht. 
Dieser  Teil  des  Timbuktu- 
gebietes  ist  der  am  besten  be¬ 
wässerte  und  darum  auch  der 
fruchtbarste  und  am  dichtesten 
bevölkerte.  Es  liegen  hier  11 
gröfsere  und  kleinere  Seen, 
von  denen  die  gröfsten  Fagi¬ 
bine,  Horo,  Tele,  Fati  und 
Dauna  sind.  Es  umgeben 
sie  Dünen,  die  mit  Euphorbien 
und  mit  Gesträuch  bewachsen 
sind;  auch  einige  Felshügel 
erheben  sich  zwischen  ihnen.  Bei  Sumpi  begegnet 
man  sogar  einem  Hochwalde  mit  üppigem  Unterholze. 
Aber  auch  gute  Weiden  giebt  es  in  dem  Seengebiete 
in  Menge,  wo  die  Imrad  (Vasallen)  des  Tuaregstammes 
der  Tengeregif  die  Herden  ihrer  Herren  hüten.  Eine 
sefshafte  Bevölkerung  sitzt  hier  nicht,  da  diese  die  Nach¬ 
barschaft  des  Niger  vorzieht.  Die  Seen  stehen  alle  unter¬ 
einander  und  mit  dem  Niger  in  Verbindung.  Einige  der 
kleinen,  die  fast  ohne  Bedeutung  sind,  wachsen,  wenn 
der  Niger  steigt,  zu  riesigen  Flächen  an;  wenn  das 
Wasser  sich  wieder  verläuft,  besäen  die  Bewohner  das 
nach  und  nach  sich  entblöfsende  Land. 

Über  die  Bildung  der  eigentlichen  Seen  läfst  eine  Er- 


Fig.  7.  Nigerfahrzeug. 


376 


Timbuktu  unter  französischer  Herrschaft 


charakterisiert.  Die  Kunta  sind,  wie  o.^n  bemerkt,  ein 
Marabutstamm ;  vielleicht  aber  gerade  deshalb  errangen 
sie  zeitweise  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Geschicke 
Timbuktus.  Von  der  in  unerträglicher  Weise  durch  die 
Tuareg  gebrandschatzten  Stadtbevölkerung  gerufen, 
siedelte  El  Bakay  1848  mit  einem  Teile  der  Familie 
und  deren  Gefolgschaft  nach  Timbuktu  über,  und  sein 
Einflufs  bethätigte  sich  in  gewünschter  Weise.  Die 
Kunta  sind  nicht  fanatisch,  und  so  konnte  denn  auch 
El  Bakay  unserem  Heinr.  Barth  während  seines  Aufent¬ 
haltes  in  Timbuktu  und  während  der  Rückreise  durch 
das  Tuareggebiet  völlige  Sicherheit  gewähren,  obwohl 
der  Scheich  damals  keineswegs  mehr  Herr  von  Timbuktu 
war.  Zur  Zeit,  als  die  Franzosen  Timbuktu  besetzten, 


scheinung  keinen  Zweifel,  die  man  am  Nordufer  des 
gröfsten,  des  Fagibine,  beobachtet.  Auf  eine  Strecke  von 
40  km  ragen  hier  nämlich  zahlreiche  Baumstämme  aus 
dem  Wasser  heraus.  Augenscheinlich  hat  nun  einst  der 
Niger  infolge  einer  Senkung  des  Bodens  oder  unter 
Durchbruch  einer  Bodenschwelle  seine  Wässer  dorthin 
ergossen  und  die  Seen  gebildet,  wobei  von  einem  Walde 
noch  die  Baumstümpfe  übrig  geblieben  sind.  Es  ist  so¬ 
gar  möglich,  dafs  die  völlige  Ausbildung  des  Seengebietes 
in  allerneuester  Zeit  erfolgt  ist;  denn  die  älteren  Ein¬ 
wohner  von  Gundam  wissen  zu  erzählen,  dafs  der  west¬ 
liche  Teil  des  Fagibine  erst  vor  etwa  60  Jahren  ent¬ 
standen  ist;  bis  dahin  wären  die  diesem  vorgelagerten 
Inseln  noch  Festland  gewesen.  Auch  die  Seen  Taakim, 


Fig.  8.  Sefshafte  Bevölkerung  in  Kabara. 


Bankoreh  und  Dauna  verdankten  ihre  Existenz  nur 
mittelbar  dem  Niger,  unmittelbar  vielmehr  dem  Fagibine. 

Die  Bildung  dieser  grofsen  Wasserreservoire  hat,  wie 
Rejou  meint,  die  Thatsache  zur  Folge  gehabt,  dafs  der 
Niger  seit  kaum  einem  Jahrhundert  an  Tiefe  das  ver¬ 
loren,  was  er  durch  die  Seen  an  Umfang  seines  Systems 
gewonnen  hat.  Eine  genaue  geologische  Untersuchung 
dieses  Gebietes  steht  noch  aus,  und  es  erscheint  sicher, 
dafs  sich  aus  einer  solchen  Untersuchung  sehr  interessante 
Resultate  ergeben  würden. 

Die  Bevölkerung  der  Umgebung  Timbuktus  ist  eben¬ 
sowenig  einheitlich,  wie  die  der  Stadt  selber.  Die 
Stämme  arabischen  Ursprungs  gruppieren  sich  um  ihre 
bedeutendsten  Volksgenossen,  die  Kunta  und  die  Bera¬ 
bisch0).  Beide  haben  wir  schon  erwähnt  und  zum  Teil 


r>)  Nach  Lenz  (Timbuktu,  Bd.  II,  S.  130)  sind  die  Berabisch 
nicht  mehr  reine  Araber,  sondern  mit  Sudannegern  gemischt. 


verhielten  sich  die  Kunta  ziemlich  indifferent;  einige 
blieben  in  der  Stadt,  andere  wanderten,  mit  der  Wendung 
der  Dinge  unzufrieden,  zu  den  Iguadaren-Tuareg  unter¬ 
halb  Timbuktu  aus.  Ein  Teil  der  Kunta  hat  sich  dann 
noch  1897  am  offenen  Widerstande  gegen  die  Franzosen¬ 
herrschaft  beteiligt  (vgl.  weiter  unten).  —  Die  Berabisch 
teilen  sich  in  mehrere  Gemeinschaften,  die  jedoch  alle 
einem  Oberhaupte,  dem  Mohamed  ul  Mohamed,  gehorchen, 
einem  Sohne  des  Mannes,  der  den  Major  Laing  ermorden 
liefs '“).  Ein  Teil  der  Berabisch  hat  seine  Wohnsitze  in 
der  Nähe  von  Timbuktu  und  sich  unter  französischen 
Schutz  gestellt.  Da  die  Berabisch  infolge  ihres  Monopols 
auf  die  Begleitung  der  Karawanen  mit  all  ihren  Nach¬ 
barn  auf  schlechtem  Fufse  leben  und  unaufhörlich  mit 

e)  Lenz  (Timbuktu,  Bd.  II,  S.  93)  berichtet,  dafs  die  Papiere 
und  Effekten  Laings  noch  in  Arauan  vorhanden  seien.  Eüjou 
bestätigt  diese  Mitteilung  mit  dem  Hinzufügen  dafs  jener 
Mohamed  sie  in  seinem  Besitze  hat. 
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Fig.  9.  Tuareg -Schild  wachen. 

den  Kunta  und  Hoggar  in  Fehde  liegen,  sind  die  einzelnen 
Gemeinschaften  zu  festem  Zusammenschlufs  genötigt. 
Aus  diesem  Grunde  und  auch  deshalb,  weil  sie  mit  ihrem 
Getreidebedarf  auf  Timbuktu  angewiesen  sind,  liegt  es 
in  ihrem  Interesse,  sich  mit  den  Herren  der  Stadt,  heute 
also  den  Franzosen,  nicht  zu  Überwerfen.  Eine  kluge 
Politik  wird  diese  Verhältnisse  ausnutzen  können.  Der 
Einflufs  der  Berabisch  reicht  weit  nach  Norden,  und 
die  Franzosen  werden  sich  ihrer  eines  Tages  bedienen 
können,  um  mit  ihren  südlichsten  Posten  in  Agerien 
in  Verbindung  zu  treten. 

Zu  den  arabischen  Stämmen,  die  nach  Tuaregart 
leben,  mit  den  Tuareg  in  Verbindung  stehen  und 
deren  Abneigung  gegen  die  Franzosen  teilen,  gehören 
u.  a.  die  Igellad,  die  Kel-Nkumder,  Kel-Ausu  und  Aal- 
Sidi-Ali.  Während  die 
drei  letzteren  Marabut- 
stämme  sind  und  sich 
an  den  Feindseligkeiten 
gegen  die  Franzosen 
nur  dui’ch  ihr  Gebet 
für  den  Erfolg  der 
Tuareg  und  deren  Un¬ 
terstützung  durch 
Spionendienste  und 
Lebensmittel  beteilig¬ 
ten,  kämpften  die  Igel¬ 
lad  im  Gefechte  von 
Takubao  Seite  an  Seite 
mit  den  Tuareg  und 
setzten  auch  später 
den  bewaffneten  Wider¬ 
stand  fort.  Es  bedurfte 
im  Jahre  1895  noch 
eines  fünfmonatlichen 
Feldzuges,  um  den  kräf¬ 
tigsten  Stamm  der  Igel¬ 
lad,  die  Kel- Antassar, 
unschädlich  zu  machen. 

Die  Kel -Antassar  hiel¬ 
ten  dann  zwei  Jahre 
hindurch  anscheinend 
Frieden ,  verbanden 


sich  aber  im  Jahre  1897  von 
neuem  mit  den  Tuareg,  eini¬ 
gen  Kunta  und  ihren  Verwand¬ 
ten,  den  Kel-Suk,  zu  einem 
Aufstande.  Nachdem  dieser 
niedergeworfen,  wanderte  der 
Häuptling  der  Kel- Antassar, 
Nguna,  nach  Osten  zu  den 
Iguadaren-Tuareg  aus,  wo  er 
—  bis  jetzt  ohne  Erfolg  — 
den  Krieg  gegen  die  Franzosen 
predigt. 

Von  besonderer  Bedeutung 
sind  natürlich  die  Tuareg 
(Fig.  9),  deren  Konföderation 
folgende  fünf  grofse  Linien 
umfafst:  Auellimiden,  die  Ten- 
geregif ,  die  Irriginaten  ,  die 
Kel-Tennulai  und  die  Iguada- 
ren.  Für  Timbuktu  kamen  in 
erster  Beihe  die  Tengeregif 
und  die  Iguadaren  in  Betracht. 
Eine  Schilderung  der  Tuareg 
können  wir  hier  wohl  unter¬ 
lassen,  da  ihre  Eigenart  all¬ 
gemein  bekannt  sein  dürfte; 
nur  einige  Bemerkungen  Rejous,  die  auf  ihre  politischen 
Beziehungen  zu  den  Franzosen  in  Timbuktu  Bezug 
haben,  mögen  hier  Platz  finden.  Heute  lebt  und  handelt 
jeder  Tuaregstamm  für  sich,  1893  herrschte  unter  ihnen 
selbst  offene  Feindschaft,  und  sogar  die  einzelnen  Stämme 
waren  in  sich  geteilt.  Aus  diesem  Grunde  erscheint  es 
ausgeschlossen,  dafs  irgend  ein  Tuaregfürst  alle  Stämme 
zu  gemeinsamem  Vorgehen  gegen  die  Franzosen  unter 
einen  Hut  bringt.  Sollte  das  wider  Erwarten  trotzdem 
geschehen,  so  brauchten  sich  die  einzelnen  Posten  nur 
auf  die  Verteidigung  zu  beschränken,  denn  aus  Mangel  an 
Lebensmitteln  würde  eine  gröfsere  Zahl  von  Angreifern 
sich  bald  auflösen  müssen.  Mit  den  schon  erwähnten  Igua¬ 
daren,  die  beide  Nigerufer  unterhalb  Timbuktu  bewohnen, 
ist  ein  leidliches  Verhältnis  angebahnt,  obwohl  sie  allen 
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Unzufriedenen  eine  Zufluchtsstätte  zu  bieten  scheinen;  mit 
den  Auellimiden  am  Nigerknie  hat  Idourst  im  Jahre  1896 
freundschaftliche  Beziehungen  angeknüpft7),  und  dieTen- 
geregif  sind  mit  Waffengewalt  zur  Ruhe  gezwungen 
worden.  In  der  nächsten  Nähe  von  Timbuktu  ist  die  Zahl 
der  eigentlichen  Tuareg  nur  gering.  Nach  Ansicht  Rejous 
wären  sie  nichts  als  lästige  Schmarotzer,  die  man  auf 
jede  Art  zu  unterdrücken  suchen  müsse.  Ihnen  einen 
Einflufs  und  Rechte  zu  gewähren,  wäre  unpolitisch  ge¬ 
handelt;  sie  seien  zu  sehr  ans  Befehlen  gewöhnt,  als 
dafs  sie  sich  Gesetzen  und  Vorschriften  fügen  könnten. 
Es  wäre  daher  am  besten,  wenn  man  sie  zur  Auswanderung 
in  die  Wüste  nötigen  könnte. 

Anders  fafst  Kapitän  Laperrine  den  Kern  der 
Tuaregfrage  auf.  Er  sagt  u.  a.:  Die  Tuareg  der  Um¬ 
gegend  von  Timbuktu  verständen  nicht  das  Tifinar, 
ihre  Schriftsprache,  sie  bedienten  sich  also  des  Arabischen, 
um  untereinander  und  mit  den  französischen  Behörden 
zu  korrespondieren.  Dazu  brauchten  sie  Leute,  die  die 
Tuaregsprache  (Tamaschek)  und  das  Arabische  sprächen 
und  das  letztere  schrieben.  Diese  Leute  fänden  sie  unter 
den  arabischen  Stämmen,  speciell  bei  den  vorhin  ge¬ 
nannten  Kel-Antassar  und  Kel-Suk,  den  unversöhnlichen 
Feinden  der  Franzosen.  Die  Kel-Antassar  und  Kel-Suk 
hätten  nun  als  „Sekretäre“  einen  grofsen  Einflufs  auf 
die  politischen  Beziehungen  ihrer  Herren  gewonnen  und 
ihn  dahin  benutzt,  im  schriftlichen  Verkehr  mit  den 
Franzosen  zu  intriguieren,  die  Wahrheit  zu  entstellen. 
Diese  Sekretäre  und  ihre  Stämme  wären  in  einen  immer 
gröfseren  Fremdenhafs  hineingeraten,  je  mehr  sie  all¬ 
mählich  entbehrlich  würden,  da  die  Franzosen  das  Ta¬ 
maschek  und  die  Tuareg  Französisch  zu  lernen  begännen. 
Es  kam  dann  zu  dem  Kampfe  von  1897,  der,  wie  ge¬ 
sagt,  mit  der  Niederlage  der  Kel-Antassar  und  der  Aus¬ 
wanderung  ihres  Häuptlings  endete.  Es  scheint  damit 
ein  Weg  zur  weiteren  Verständigung  mit  den  Tuareg 
gewonnen. 

Die  Zahl  der  eigentlichen  Tuareg  in  der  Gegend  von 
Timbuktu  ist  nur  gering,  und  sie  hätten  nie  den  ver¬ 
derblichen  Einflufs  auf  die  Geschicke  der  Stadt  gewinnen 
können  ohne  die  Hülfe  der  ihnen  zur  Heeresfolge  ver¬ 
pflichteten  Vasallen,  der  Imrad,  ihr-er  Hörigen,  derBellah, 
und  ihrer  Haussklaven.  Die  Imrad  sind  Hirtenvölker, 
die  innerhalb  bestimmter  Gebiete  hausen,  und,  von  den 
Tuareg  einst  lehnspflichtig  gemacht,  im  Fall  eines  Krieges 
ihren  Herren  Heeresfolge  leisten  müssen.  Es  wäre  viel¬ 
leicht  nicht  allzu  schwer  für  die  Franzosen,  die  Imrad 
auf  ihre  Seite  hinüberzuziehen,  indem  man  ihr  Interesse 
wahrnimmt.  Zum  Teil  ist  das  auch  schon  möglich  ge¬ 
wesen.  —  Die  Bellahs  sind  Mischlinge  zwischen  Tuareg 
und  der  Sudanbevölkerung;  sie  bebauen  die  den  Tuareg 
gehörigen  Äcker,  bewachen  deren  Herden  und  sind 
ebenfalls  zur  Heeresfolge  verpflichtet.  Aufserdem  ver¬ 
fügen  die  Tuareg  noch  über  eine  grofse  Zahl  von  Haus¬ 
sklaven,  deren  Lage  eine  durchaus  erträgliche  ist,  und 
die  deshalb  blindlings  ihren  Herren  ergeben  sind.  Es 
wäre  unklug,  so  meint  Rejou,  durch  ein  Edikt  dieses 
Sklavenverhältnis  aufzuheben;  denn  dadurch  könnte  die 
kaum  befestigte  Herrschaft  der  Franzosen  in  dem  ganzen 
Gebiete  von  Kayes  am  Senegal  bis  Timbuktu  ernstlich 
erschüttert  werden.  Sobald  die  Franzosen  in  der  Lage 
sein  würden,  die  Sklaveneinfuhr  aus  dem  Sudan  auf 
der  ganzen  Linie  zu  hindern,  sobald  ferner  Samory, 
der  grofse  Sklavenräuber,  unschädlich  gemacht  wäre, 

7)  Hourst  meint  überhaupt  (La  mission  Hourst,  p.  190,  ff.), 
dafs  die  Tuareg  „besser  wären,  als  ihr  Buf“  und  dafs  es 
nicht  schwer  wäre,  sie  zu  versöhnen  und  zu  Freunden  zu 
machen ;  man  müfste  mit  ihnen  nur  ununterbrochen  Ver¬ 
bindung  halten.  Diese  Ansicht  deckt  sich  mit  der  Duveyriers. 


würde  die  Sklaverei  allmählich  von  selber  aufhören. 
Samory  ist  nun  bekanntlich  vor  kurzem  in  der  That 
beseitigt  worden. 

Zur  Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Lage  Tim- 
buktus  und  seiner  Bedeutung  als  Handelsplatz  mögen 
folgende  Angaben  dienen:  Der  anbaufähige  Boden  liegt 
in  der  Nähe  der  Wasserläufe  und  Seen  und  umfafst 
die  während  der  Regenzeit  überschwemmten  Gebiete ; 
die  Gesamtfläche  ist  von  sehr  beträchtlicher  Gröfse.  Den 
Getreidebau,  der  sich  auf  die  nächste  Nähe  Timbuktus 
beschränkt,  suchen  die  Franzosen  zu  heben,  und  in  der 
That  giebt  es  jetzt  schon  sehr  viele  Mühlen  in  der  Stadt. 
Baumwolle  und  Ricinus  kommen  fast  ohne  jede  Kultur 
fort ;  Reis,  Hirse,  Mais,  Erdnüsse,  Tabak  wächst  überall. 
Viel  Gummi  läfst  sich  in  der  Gegend  zwischen  Timbuktu 
und  Gundam  gewinnen,  doch  ist  der  Export  infolge  der 
Schwierigkeit  der  Verkehrswege  bisher  ein  ganz  unbe¬ 
deutender  gewesen.  Die  Kautschukliane  findet  sich  in 
den  Wäldern,  die  die  Wasserläufe  begrenzen,  ebenfalls 
im  Überflufs,  doch  ist  die  Ausbeute  bisher  nicht  rationell 
gewesen.  Salz  wird  aus  Taudenit,  zwei  Tagemärsche 
nördlich  von  Arauan,  bezogen.  Das  Gewicht  der  Salz¬ 
barren  schwankt  zwischen  40  und  50  kg  und  ihr  Wert 
in  Timbuktu  zwischen  25  und  45  Francs,  je  nach  der 
Jahreszeit  und  der  Gröfse  des  Angebots.  Weiter  im 
Süden  ist  der  Wert  dieser  Salzbarren  erheblich  höher; 
während  beispielsweise  im  Jahre  1895  in  Timbuktu 
der  Salzbarren  35  Francs  galt,  hatte  er  in  Sarafereh, 
das  nicht  weit  abliegt  und  auf  dem  Niger  sich  leicht 
erreichen  läfst,  schon  einen  Wert  von  80  Francs,  und 
in  den  südlicheren  Gebieten  einen  solchen  von  100  und 
150  Francs.  Viel  Eisenerz  steht  bei  Niodugun  an; 
es  läfst  sich  leicht  gewinnen  und  die  Eingeborenen 
beuten  es  in  primitiven  Öfen  aus.  In  den  nördlichen 
Teilen  der  Umgegend  Timbuktus  ist  das  Eisen  dagegen 
selten  und  darum  wertvoll.  Unter  den  Schmieden  in 
Timbuktu,  die  dort  eine  Kaste  für  sich  bilden,  giebt  es 
wahre  Künstler,  die  das  Metall  zur  Fabrikation  von 
Lanzen,  Dolchen  und  Messern  verwerten.  Kupfer  ist 
sehr  selten. 

Die  Rinder-,  Schaf-  und  Ziegenherden  sind  sehr 
zahlreich.  Wollschafe  könnte  man  aus  Massina  und 
Mossi  einführen;  es  giebt  zwar  auch  jetzt  einige  Arten 
bei  Timbuktu,  doch  sind  sie  durch  Kreuzung  degeneriert. 
Der  Esel  findet  sich  ebenfalls  in  grofser  Zahl  und  stellt 
ein  wertvolles  Transporttier  dar,  nur  nicht  für  die 
Wüste.  Hier  ist  es  selbstverständlich  das  Kamel,  das 
den  Handelsverkehr  vermittelt.  Am  Niger  kann  das 
Kamel  nur  während  weniger  Monate  des  Jahres  aus- 
halten,  sonst  geht  es  an  den  Stichen  von  Blutfliegen  und 
an  der  zu  nassen,  üppigen  Weide  ein.  Wenn  daher  die 
Karawanen  in  Timbuktu  längeren  Aufenthalt  nehmen 
müssen ,  schickt  man  währenddessen  die  Kamele  nach 
dem  Norden  an  den  Wüstenrand  oder  an  den  See 
Fagibine.  Pferde  werden  vorzugsweise  von  den  Fulbe 
und  Habeh  gezogen;  die  Tiere  sind  klein  an  Wuchs, 
aber  kräftig  und  ausdauernd. 

Am  Niger  wird  viel  Fischfang  getrieben  (Fig.  10) 
und  getrocknete  Fische  sind  ein  wichtiger  Handelsartikel. 
Die  Bewohnerschaft  mehrerer  Dörfer  am  Flusse  besteht 
auschliefslich  aus  Fischern.  In  einigen  Dörfern  werden 
Töpferwaren  hergestellt;  die  in  Kabara,  dem  Nigerhafen 
Timbuktus,  fabrizierten  sind  die  besten. 

Die  wichtigsten  Ilandelsstrafsen ,  die  in  Timbuktu 
radienförmig  zusammenlaufen,  sind  die  aus  dem  Norden, 
aus  Rhadames  und  Marokko,  kommenden;  von  Be¬ 
deutung  ist  auch  noch  die  den  Niger  aufwärts  führende, 
während  die  aus  Westen  und  Süden  mündenden  Strafsen 
heute  wenig  in  Betracht  kommen.  Es  ist  schon  darauf 
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hingewiesen  worden,  dafs  die  unausgesetzten  Mifshand- 
lungen,  die  die  Stadt  hat  erleiden  müssen,  ihren  Handel 
schwer  geschädigt  haben ;  ganz  zu  Grunde  gegangen  ist 
er  freilich  trotz  alledem  noch  nicht,  und  die  Franzosen 
werden  sich  bemühen,  ihm  zu  seiner  alten  Blüte  zu  ver¬ 
helfen.  Es  kann  das  geschehen  durch  Gründung  von 
Industrieen  in  dem  bisher  fast  ganz  industrielosen 
Timbuktu ,  durch  Konsolidierung  ihrer  Herrschaft  im 
ganzen  Gebiete  und  Sicherung  der  Handelswege.  Vor 
allem  aber  müfste  man  den  Handel  in  andere  Bahnen 
lenken,  der  noch  immer  nach  Marokko  gravitiert.  Denn 
an  diesem  Wege  haben  die  Franzosen  zunächst  kein 
Interesse,  weil  sie  die  Route  dorthin  nicht  sobald  in  ihre 
Gewalt  bekommen  werden,  und  weil  sie  das  dortige  Ab¬ 
satzgebiet  nicht  politisch  beherrschen.  Ihr  Bestreben 
geht  deshalb  dahin,  die  Route  nach  Westen,  nach  Kayes 
am  Senegal,  zu  erleichtern.  Von  Wichtigkeit  aber  er¬ 
scheint  dafür  der  beschleunigte  Ausbau  der  Senegalbahn 
bis  an  den  Niger,  um  französischen  Waren  den  Zugang 
zum  Markte  in  Timbuktu  zu  ermöglichen,  von  wo  aus  sie 
sich,  wie  man  hofft,  den  ganzen  Westsudan  erobern 
werden. 


Die  Elien  unter  Blutsverwandten  und  die  Statistik. 

In  einem  sehr  ausführlichen  Berichte,  welchen  Finanzrat 
Dr.  Zimmermann  in  Braunschweig  über  die  Verhandlungen 
der  demographischen  Abteilung  des  IX.  internationalen  Kon¬ 
gresses  für  Hygiene  zu  Madrid  im  April  1898  der  deutschen 
Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege  erstattete, 
ist  auch  das  im  Titel  bezeichnete  Thema  eingehend  behandelt. 
Vom  anthropologischen  und  ethnographischen  Standpunkte 
aus  hat  wohl  der  verstorbene  niederländische  Ethnograph 
G.  A.  Wilken  über  diese  Angelegenheit  das  Vorzüglichste 
gesagt.  (Seine  Abhandlung  steht  Globus,  Band  59,  S.  8.)  In 
Madrid  äufserte  sich  nun  darüber  ein  Statistiker. 

Von  Dr.  May  et  (Berlin)  wurde  der  Einflufs  der  Ehe 
unter  Blutsverwandten  auf  Krankheiten,  Mifsbildungen  und 
Anomalieen  ihrer  Kinder  nach  Mafsgabe  der  vorhandenen 
statistischen  Daten  eingehend  behandelt.  Redner  führte  zu¬ 
nächst,  nachdem  er  auf  die  Verschiedenheit  der  Eheverbote 
zwischen  Blutsverwandten  in  den  einzelnen  Staaten  hinge¬ 
wiesen,  aus,  wie  Material  über  die  Eheschliefsungen  zwischen 
Verwandten  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Staaten  vorhanden 
sei,  ohne  dafs  jedoch  eine  entsprechende  Verarbeitung  und 
Nutzbarmachung  desfelben  stattfinde.  Unter  Zugrundelegung 
einer  aus  einer  früheren  Partialerhebung  für  Frankreich, 
Preufsen ,  Bayern  und  Italien  berechneten  Prozentzahl 
der  consanguinen  Ehen  wird  sodann  für  Frankreich,  Deutsch¬ 
land  und  Italien  nach  der  derzeitigen  Gesamtzahl  der  Ehen 
die  mutmafsliche  Zahl  der  faktisch  vorhandenen  consan¬ 
guinen  Ehen  berechnet  und  aus  dieser  Zahl  wieder  durch 
Multiplikation  mit  der  auf  eine  Ehe  entfallenden  Durchschnitts¬ 
kinderzahl  die  Zahl  der  mutmafslich  consanguinen  Ehen 
entsprossenen  Kinder,  welcher  letztere  Zahl  dann  noch,  aller¬ 
dings  mehr  oder  weniger  willkürlich,  erhöht  wird,  um 
auch  den  Einflufs  der  früheren  consanguinen  Ehen  und  der 
illegitimen  Verwandtschaft  mit  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Durch 
eine  in  Nordamerika  angestellte  Sonderstatistik  ist  nun  aber 
ein  Prozentsatz ,  welcher  unter  den  sämtlichen  consanguinen 


Ehen  entsprossenen  Kindern  die  Gebresthaften  (Irre,  Idioten, 
Blinde,  Taubstumme  etc.)  bilden,  berechnet ;  würde  man  diesen 
Prozentsatz  auf  die  für  Frankreich,  Deutschland  und  Italien 
nach  obigem  festgestellten  Zahlen  der  consanguinen  Ehen 
entsprossenen  Kinder  anwenden,  so  würde  man  dadurch  mehr 
Gebresthafte  der  fraglichen  Arten  erhalten,  als  in  den  einzelnen 
Ländern  überhaupt  nach  Mafsgabe  der  derzeitigen  Erhebungen 
vorhanden  sind  (!).  Es  wird  sodann  ferner  durch  Gegenüber¬ 
stellung  verschiedener  Bezirke  von  Frankreich,  von  denen 
der  eine  reicher,  der  andere  ärmer  an  consanguinen  Ehen 
ist,  und  durch  Berechnung  der  sich  in  den  Abkömmlingen 
aus  consanguinen  Ehen  und  in  den  Gebresthaften  eingehenden 
Unterschiede  unter  besonderen  Schlufsfolgerungen  festgestellt, 
dafs  in  Frankreich  44  mal  so  viel  Gebresthafte  auf  Kinder 
aus  consanguinen  Ehen ,  wie  auf  Kinder  aus  nicht  consan¬ 
guinen  Ehen  kommen;  eine  ähnliche,  nur  nicht  so  viel  Arten 
der  Gebresthaftigkeit  berücksichtigende  Berechnung  ergiebt 
für  Preufseu,  dafs  die  Kinder  aus  consanguinen  Ehen  20mal 
so  stark  unter  den  Gehresthaften  vertreten  sind,  als  die 
Kinder  aus  nicht  consanguinen  Ehen.  Alle  diese  Berech¬ 
nungen  mit  dem  derzeitigen  Material  sind  aber  höchst  un¬ 
sichere,  sie  können  kein  festes  Resultat  schaffen,  sondern 
nur  gewisse  Indicien  geben.  Daher  ist  darauf  Bedacht  zu 
nehmen ,  hier  ein  zuverlässiges  statistisches  Material  zu 
schaffen,  wofür  die  näheren  Wege  näher  angegeben  werden. 
Eine  Klarlegung  erscheint  aber  in  doppelter  Richtung  ge¬ 
boten,  um  einmal  bei  dem  Nichtvorhandensein  einer  Gefahr 
der  blutsverwandten  Ehen  für  die  betreffenden  Ehescliliefsenden 
eine  Beruhigung  zu  schaffen  und  ferner  bei  einem  Vorhanden¬ 
sein  auf  gesetzlichem  Wege  die  fraglichen  Ehen  nach  Thun- 
lichkeit  zu  beschränken.  Der  Schlufsantrag  geht  dahin, 
einerseits  den  Regierungen  der  verschiedenen  Staaten  zu  em¬ 
pfehlen,  dem  Beispiele  Bayerns,  Frankreichs  und  Preufsens 
darin  zu  folgen,  dafs  bei  jeder  Eheschliessung  festgestellt 
werde,  ob  die  die  Ehe  schliefsenden  Geschwisterkinder,  oder  bluts¬ 
verwandte  Onkel  und  Nichte,  oder  blutsverwandte  Neffe  und 
Tante  sind,  andererseits  denjenigen  Regierungen,  welche  Er¬ 
hebungen  über  die  Blutsverwandtschaft  der  Eheschliefsenden 
eingerichtet  haben,  anheimzustellen,  von  den  Anstalten  für 
Irre,  Idioten ,  Kretins  und  Epileptiker  bezüglich  sämtlicher 
aufgenommeuer  Kranken,  von  den  Taubstummenanstalten 
bezüglich  der  von  Geburt  an  Taubstummen  Nachweisungen 
über  die  Staatsangehörigkeit  und  die  Abstammung  aus  bluts¬ 
verwandten  oder  nicht  blutsverwandten  Ehen  zu  verlangen, 
welche  Nachweisungen  sich  aber  nicht  auf  den  Bestand  an 
solchen  Kranken,  sondern  nur  auf  die  Neuaufnahme 
jeden  Jahres  zu  beziehen  haben  würden.  Blenck  (Berlin) 
führte  dazu  aus,  wie  sich  die  Ansichten  über  die  Gefahr 
der  blutsverwandten  Ehen  in  neuerer  Zeit  wesentlich  ge¬ 
ändert  haben.  Wenn  Eltern  krankhafte  Eigenschaften  be¬ 
sitzen,  so  übertragen  sie  diese  auf  ihre  Nachkommen ;  besitzen 
beide  Eltern  solche  Mängel,  so  gelangen  diese  bei  den  Kindern 
in  verstärktem  Mafse  zur  Entwickelung;  es  ist  hierbei  ohne 
Belang,  ob  die  Eltern  miteinander  blutsverwandt  sind  oder 
nicht.  Beispiele  hierfür  liefert  das  Altertum  und  die  Neu¬ 
zeit  ;  aus  dem  Altertum  hat  man  hingewiesen  auf  Ägypter, 
Peruaner,  Perser  mit  vielfachen  Geschwisterehen  sogar,  ohne 
dafs  behauptete  Folgen  zur  Kenntnis  gekommen  wären ;  was 
die  Neuzeit  anlangt,  so  haben  wir  noch  heute  abgeschlossene 
Gemeinden  mit  fortgesetzter  Inzucht,  so  auf  Inseln  an  der 
Loiremündung,  schottische  Fischerdörfer,  gewisse  Dörfer  in 
Oberschlesien,  gewisse  Oasen  etc.  Jedenfalls  ist  die 
Sache  noch  nicht  spruchreif  und  sind  deshalb  noch 
weitere  Untersuchungen  unter  Zuhülfenahme  der  Statistik 
anzustellen.  Der  Mayet’sche  Antrag  wird  darauf  von  der 
Sektion  angenommen. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Am  24.  November  d.  J.  starb  in  Bremen  Konsul 
George  Albreclit,  der  Senior  der  ältesten  kaufmännischen 
Firma  Bremens  (Joli.  Lange  Sohns  Wwe.  u.  Co.)  nach  kurzer 
schwerer  Krankheit  im  65.  Lebensjahre.  Derselbe  war  zugleich 
in  mehreren  grofsen  kaufmännischen  und  industriellen  Ge¬ 
sellschaften  an  leitender  Stelle  thätig,  vor  allem  aber  hat  die 
Geographische  Gesellschaft  in  Bremen  in  dem  Dahin¬ 
geschiedenen  ihren  Mitgründer  und  langjährigen  hochverdienten 
Präsidenten,  und  die  geographische  Wissenschaft  einen  tliat- 
kräftigen  und  opferwilligen  Förderer  ihrer  Bestrebungen  vei- 
loren.  Die  Forschungsreise  der  Gebrüder  Krause  nach  den 
Küstenländern  des  Beringsmeeres  1881/82  im  Aufträge  dei 
Bremer  Geographischen  Gesellschaft  geschah  auf  seine  Kosten 


und  auch  noch  andere  Expeditionen  unterstützte  der  Ver¬ 
storbene  mit  freigebiger  Hand.  Das  neue  städtische  Museum 
in  Bremen  verdankt  ihm  eine  grofse  und  wertvolle  ethno¬ 
graphische  Sammlung  von  den  Sundainseln.  Auch  der 
deutschen  Kommission  für  die  Südpolarforschung  gehörte 
Herr  Albreclit  an  und  gerade  wenige  Tage  vor  seinem  Tode 
war  er  für  dieselbe  noch  thätig.  Dem  XI.  deutschen  Geo¬ 
graphentage  in  Bremen  1895  war  er  erster  "V  orsitzendei .  Die 
Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  ehrte  im  Jahre  1882  den 
Verstorbenen,  indem  sie  ihn  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  er¬ 
nannte.  Möge  es  der  geographischen  Wissenschaft  nie  an 
solchen  wackeren  Freunden  uud  Gönnern  fehlen.  W.  W. 
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—  Geschlechtlicher  Dimorphismus  beim  Menschen. 
Dr.  Giuseppe  Marina,  der  22755  erwachsene  Menschen: 
Italiener,  Slaven  und  Deutsche,  gemessen  hat,  giebt  in  einer 
Arbeit  seiner  Überzeugung  Ausdruck,  dafs  der  Wert  der 
Schädelform  als  Rassenmerkmal  gering  sei,  und  der  so¬ 
genannte  „Verbrechertypus“  angezweifelt  werden  müsse. 
Ganz  neu  sind  seine  Ergebnisse  in  Bezug  auf  die  geschlecht¬ 
lichen  Unterscheidungsmerkmale,  besonders  der  Beckendurch¬ 
messer.  Er  stellt  das  Gesetz  auf,  dafs  in  dem  Verhältnis, 
wie  der  Beckenindex  des  einen  Geschlechtes  dem  des  anderen 
sich  nähert,  diese  Ähnlichkeit  in  wechselseitiger  Beziehung 
zu  der  Schädelform,  dem  Schädelinhalt  und  einer  Anzahl 
physischer  und  geistiger  Züge  stehe,  die  dem  anderen  Ge- 
schlechte  eigentümlich  sind  (Science,  28.  Oktober  1898,  p.  589). 

—  Pennsylvania-Deutsch.  Es  ist  eine  bekannte  Tbat- 
sache,  dafs  in  den  ländlichen  Gemeinden  von  Pennsylvanien 
sich  das  Pfälzer  Deutsch  erhalten  hat,  aber  stark  mit  eng¬ 
lischen  Ausdrücken  gemischt.  Auch  in  den  deutschen  Zei¬ 
tungen  kommt  es  zur  Anwendung,  meistens  bei  satirischen 
oder  humoristischen  Artikeln,  gerade  so,  wie  bei  uns  gelegent¬ 
lich  plattdeutsche  und  mundartliche  Artikel  erscheinen.  Wir 
bringen  hier  eine  solche  Probe,  eine  Zuschrift  des  „Hans- 
jörg“,  der  in  der  wöchentlichen  „Jowa  Tribüne“  sich  oft 
vernehmen  läfst,  einer  deutschen  in  Davenport  erscheinenden 
Zeitung,  wobei  die  aus  dem  Englischen  stammenden  Wörter 
durch  den  gesperrten  Satz  hervorgehoben  sind. 

Im  Tamaliauk-Städtel  hen  se  d’r  anner  Sonndag  schuhr 
gemehnt,  d’r  Winter  wär  schon  unnerwegs.  Morgens  frieh 
hen  se  en  G’schrei  g’heert  in  d’r  Luft  drowe,  un  wie  se  ufge- 
guckt  hen,  do  sehne  en  Flock  grofse  Vögel.  „Des  sen 
Schneegans!“  hot’s  g’heefse,  un  en  baar  Kerls  hen  g’schwind 
ihre  Flinte  geholt  un  druff  un  derwidder  gepeffert.  Es  sen 
ah  ebaut  en  halb  Dutzed  Gäns  runnerkumme  un  die  Leit 
hen  se  ufgelese  un  en  Brote  dervun  gemacht.  Später  am 
Dag  is  awer  d’r  Eegner  von  seile  Gäns  kumme  un  hot  ihne 
gesaht,  wie  viel  des  Stick  wert  is  un  dafs  er  se  reschte 
dät  for  Schiefse  im  Boro ,  wann  se  net  ufsacke  däte.  Nau 
glahbe  se  dort  net  meh  an  Schneegäns ,  enihau  net  bei 
95  Grad  Hitz.  Aber  d’r  G’spafs  war  ah  ebbes  werth  un 
enihau  se  hen  gepruhft,  dofs  se  besser  schiefse  kenne  wie 
die  Späniels.  — 

So  viel  Schlange- Stories,  wie  des  Johr,  hab  ich  noch 
nie  g’heert.  Ich  weefs  net  wie’s  kummt;  ich  geh  doch  ah 
alsemol  in  d’r  Busch  naus,  awer  ich  hob  den  ganze  Summer 
noch  kee  Schlang  gesehne.  Awer  dheel  Kerls  kumme  heem 
un  rep  orte,  se  hätte  zwanzig  Stick  uf  eem  Klumpe  todge¬ 
macht.  Es  scheint,  es  gebt  Leit,  was  en  derre  Worzel  net 
unnerscheede  kenne  vor  ere  Schlang.  Ich  weefs  awer  aus 
Erfahring,  wie  so  enStorie  ufgemacht  werd.  Pafst  mol  uf: 
En  baar  Johr  zurick  hab  ich  emol  en  Schlang  tod  gemacht. 
Se  war,  ehrlich  gemesse,  j  lischt  ebaut  en  Yard  lang  un 
ebaut  so  dick  wie  en  Besemstiel.  Des  war  im  Busch  draufs 
im  Weg  drei  un  dort  hab  ich  ah  die  tod  Schlang  leie  losse, 
Ich  hab  geheert,  dafs  ebber  kummt  un  hab  mich  geschwind 
versteckelt.  Zwei  junge  Kerls  hen  grad  welle  verbei.  Uf 
eemol  kreischt  d’r  eent :  „en  Schlang!  en  Schlang!“  hot  en 
Stee  ufgepickt ,  gesclimisse  und  ah  bischulir  uf’s  erseht 
Mol  die  Schlang  maustod  geschlage.  Was  en  Freed!  Wie 
ich  Owet’s  in’s  Städtel  kumme  bin,  do  war  die  Schlange- 
Storie  ferrig.  D’r  Tschim  un  d’r  Tschan  —  so  hen  die 
Beede  geheefse  —  hen  en  ungeheierliche  Schlang  todgemacht. 
Se  war  zwische  siewe  un  acht  Fufs  lang,  dicker  as  wie  en 
Mannsarm  un  hot  etliche  verzig  Junge  ghat,  alle  ah  iwer 
en  Fufs  lang.  Es  hot  die  Leit,  was  es  geheert  hen,  gegruselt. 
Nau,  des  is  d’r  Weg,  wie  en  Schlange- S  torie  gemacht  werd. 

Die  Fischer -Stories  un  die  Jäger-Stories  werre  uf  en 
ähnlicher  Weg  ufgemacht.  Die  Fisch  werre  mit  eme  Gummi¬ 
bändel  gemesse  und  die  Hase  un  Fasahne  mit  d’r  Multipli- 
k  eh  sehe  n -Maschin  gezählt.  Aber  wann  mer  en  bissei  Ex  - 
pierienz  hot,  weefs  mer  ungefähr,  wo  mer  dran  is.  Un  was 
mer  net  sehnt,  braucht  mer  net  zu  glahbe. 


—  Ein  kleines  Abbild  der  blauen  Grotte  von  Capri 
hat  Dr.  H.  Carrington  Bolton  am  Lake  Minnewaska 
(New  York)  entdeckt.  Der  See  liegt  in  den  Shawangunk- 
bergen  in  einer  Höhe  von  über  500  m  in  einem  während  der 
Eiszeit  ausgehöhlten  Bassin  und  ist  etwa  %  km  lang  bei 
etwa  20  m  Tiefe.  Der  Fels  besteht  auf  allen  Seiten  aus 
weifsem  Quarzit,  der  auf  Schieferthon  (shale)  auflagert,  doch 
tritt  letzterer  nirgends  an  dem  See  zu  Tage.  Das  Wasser  in 
der  Grotte  verändert  sich  von  nilgrün  durch  türkisenblau 
und  himmelblau  bis  zum  tiefen  indigoblau  und  zeigt,  wenn 
es  in  Bewegung  ist,  in  allen  diesen  Schattierungen  den  silbernen 
Schimmer,  der  für  die  Grotte  von  Capri  charakteristisch  ist. 


Ein  in  das  Wasser  getauchter  Körper  zeigt  einen  herrlichen 
silberartigen  Glanz,  ähnlich  dem  Mondlichtreflex.  Das  Wasser 
zeigt  die  Farben  zu  allen  Stunden,  am  besten,  wenn  die 
Sonne  im  Zenith  steht.  Wenn  die  Sonnenstrahlen  am  späten 
Nachmittag  durch  die  Öffnung  der  Höhle  fallen  und  diese 
erhellen,  wird  die  optische  Wirkung  stark  vermindert. 


—  Paul  Thiele  sucht  in  seinem  Werke  Der  Maisbau, 
Stuttgart  1899,  dem  Mais  eine  gröfsere  Verbreitung  in  Deutsch¬ 
land  zu  schaffen,  die  nach  der  geographischen  Lage  leicht  zu 
ermöglichen  wäre.  Wir  finden  den  Mais  nicht  nur  im  wärm¬ 
sten  Teile  Deutschlands,  dem  Rhein-Neckar-Mainthal-Gebiete, 
sondern  er  wird  als  Körnerfrucht  in  fast  allen  anderen  Teilen 
unseres  Vaterlandes  an  gebaut,  wenngleich  nur  in  geringer 
Ausdehnung.  Er  fehlt  vollständig  nur  in  den  unter  stärkerem 
Einflufs  des  Meeres  stehenden  klimatischen  Gebieten.  In 
diesen  sind  ja  die  Wärmemengen  geringer,  die  Insolation 
vermindert,  die  Luft  feuchter,  die  Niederschläge  treten  reich¬ 
licher  auf,  der  Boden  ist  infolgedessen  kälter.  Dieses  alles 
sind  Verhältnisse,  welche  auf  eine  längere  Vegetationszeit 
hinwirken.  Bei  dem  Maisbau  in  Deutschland  wird  man  um¬ 
gekehrt  berücksichtigen  müssen,  dafs  eine  starke  Insolation, 
leicht  erwärmbarer  Boden,  trockenere  Luft,  Wärme,  nicht  über- 
mäfsige  Düngung  mit  stickstoffhaltigen  Bestandteilen,  aus¬ 
reichende  Bodenlockerung  und  nicht  zu  starker  Bestand  die 
Vegetationsperiode  abkürzen.  Die  Vereinigten  Staaten  neh¬ 
men  unter  den  Mais  produzierenden  Staaten  der  Menge  nach 
die  erste  Stelle  eiu ;  sie  erzeugten  in  dem  Zeiträume  von 
1880  bis  1890  durchschnittlich  jährlich  610  993  Mille  Hektoliter. 
Nach  ihm  spielt  Österreich-Ungarn  die  bedeutendste  Rolle  mit 
etwa  40  000  000  hl  Produktion.  Italien  bringt  etwa  ein  Drittel 
weniger  hervor.  Rumänien  erzielt  trotz  seiner  Kleinheit  un¬ 
gefähr  23  000  000  hl  und  Frankreich  bringt  es  nicht  ganz  auf 
10  000  000  hl.  Der  Landwirtschaft  würde  es  sicher  ein 
Leichtes  sein,  für  unser  Vaterland  frühreife  und  ertragreiche 
Maissorten  zu  erzielen,  wenn  sich  nur  Pflanzenzüchter  in 
höherem  Mafse  mit  diesem  Kulturgewächse  beschäftigen 
wollten. 


—  Eine  alte  Schnupf  röhre,  deren  oberes,  doppeltes 
Ende  man  an  die  Nasenlöcher  hält,  während  das  untere  Ende 
in  das  zu  schnupfende  Pulver  gesteckt  wird,  erhielt  Dr.  Max 
Uhle  im  Juni  1895  aus  den  Ruinen  von  Tiahuanaco  (Bo- 
livia).  Sie  besteht  aus  dem  Metacarpus  oder  Metatarsus 
eines  jungen  lamaähnlichen  Tieres;  das  obere  Ende  des  in 
zwei  Abschnitte  zerfallenden  Knochens  ist  mit  zwei  Bohr¬ 
löchern  versehen,  die  mit  der  Markhöhle  des  Knochens  in 
Verbindung  gebracht  sind.  Der  Knochen  ist  ringsum  stark 
beschabt  und  zeigt  Verzierungen  in  verschiedenartiger  tech¬ 
nischer  Ausführung.  Die  tiefen,  kreisrunden  Verzierungen 
bestätigen  das  hohe  Alter  der  Schnupfröhre ,  da  derartige 
Verzierungen  auf  vorspanischen  Knochengeräten  gewöhnlich 
waren.  Die  übrigen,  den  ganzen  Knochen  bedeckenden  Ein¬ 
ritzungen  scheinen  neuerer  Art  zu  sein.  —  Es  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  dafs  sie  vorgeschichtlich  sind,  da  die  gegen¬ 
wärtige  Bevölkerung  Tiahuanacos  weder  diese  Ornamente 
anwendet,  noch  sie  zu  deuten  weifs.  —  Dr.  Uhle  schliefst  an 
die  Beschreibung  seines  Fundes  eine  Übersicht  über  den 
Gebrauch  der  Schnupfröhren  in  Südamerika  nach  alten  Be¬ 
richten.  (Bulletin  Nr.  4  of  the  Free  Museum  of  Science  and 
Art  in  Philadelphia.) 


—  Einige  Burgwälle  des  Havellandes  beschreibt 
R.  Mielke  (Brandenburgia,  Jahrg.  VII,  1898).  Es  giebt  im 
nordwestlichen  Deutschland  wohl  an  1500  bekannte  Wälle, 
von  denen  ein  erheblicher  Teil,  vielleicht  ein  Viertel,  der 
Mark  zukommt.  Auf  Grund  einer  Fidicinischen  Karte  hat 
Verfasser  den  Versuch  gemacht,  eine  Zusammenstellung  der 
Wälle  des  Havellandes  und  der  Zauche  anzufertigen,  die  er 
später  zu  einer  prähistorischen  Karte  dieses  Territoriums  zu 
vervollständigen  hofft.  Bereits  jetzt  läfst  sich  erkennen,  dafs 
sich  die  Wälle  am  meisten  im  Osthavellande  zusammen¬ 
drängen,  das,  wie  ein  Blick  auf  die  alten  Wasserverhältnisse 
zeigt,  eine  geschlossene  Einheit  bildete.  Bleibt  uns  die 
Wissenschaft  die  Antwort  nach  dem  Zweck  dieser  Bauten 
noch  schuldig,  so  hat  sie  doch  gewisse  chronologische  Anhalte¬ 
punkte  in  den  Resten  der  Topfware  festgelegt ,  nach  denen 
die  meisten  der  Sumpfwälle  Spuren  der  wendischen  Vorzeit 
bergen.  Ob  dieses  aber  mit  der  Zeit  der  Entstehung  zusam¬ 
menfällt,  erscheint  Verfasser  fraglich.  Die  Wälle  lassen  er¬ 
kennen,  dafs  sie  in  wendischer  Zeit  hauswirtschaftlich  benutzt 
sind;  wohl  aber  konnte  es  zweifelhaft  sein,  ob  diese  Benutzung 
immer  beabsichtigt  war,  und  ob  nicht  eine  spätere  Zeit 
sich  der  älteren  Wälle  bemächtigt  hat,  wie  es  von  einzelnen 
untersuchten  wohl  aufser  aller  Frage  steht. 


\  ei antw ortl.  Redakteur :  Dr.  R.  An dree,  Braunscliweig,  Fallersleberthor-Promenade  13. —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Alis  dem  Gebirge  der  Bukowina. 

Landschafts-  und  Vegetations-Skizzen. 

Von  C.  Frhrn.  v.  Hormuz aki.  Czernowitz. 


Die  Gegenden,  welche  den  Gegenstand  der  vorliegen¬ 
den  Schilderung  bilden,  liegen  im  östlichsten  Kronlande 
Oesterreichs,  der  Bukowina,  deren  Südwesthälfte  von  den 
Karpathen  durchzogen  wird,  woran  sich  im  Norden  und 
Osten  ein  Hügel-  und  Flachland  anschliefst,  das  allmäh¬ 
lich  in  die  Tiefebenen  Rumäniens  und  Südrufslands  über¬ 
geht.  Geographisch  gehören  zu  unserem  Gebiete  auch 
noch  einige  kleine  Abschnitte  von  Siebenbürgen,  die  in¬ 
folge  des  unregelmäfsigen  Verlaufes  der  Landesgrenze 
in  das  Quellgebiet  der  zur  östlichen  Ebene  abfliefsenden 
Gewässer  herübergreifen  und  den  natürlichen  Abschlufs 
einiger  bukowiner  Thäler  bilden. 

Die  Einteilung  des  Landes  in  klimatische,  Floren- 
und  Faunengebiete  (baltische,  pontische,  alpine  Region 
Kerners)  habe  ich  schon  an  anderer  Stelle  (vergl.  Ver¬ 
handlungen  der  k.  k.  zoologisch-botan.  Gesellsch.,  Wien, 
Jahrg.  1897  und  Globus  LXXII,  S.  35)  ausführlich  be¬ 
handelt;  hier  sollen  blofs  einige  wichtige,  die  Physio¬ 
gnomie  und  die  Veg  et  at  io  n  s  fo  r  m  a  t  io  n  e  n  der 
Waldregion  unseres  Gebirges  betreffende  Momente 
hervorgehoben  werden. 

Wie  in  floristischer  und  faunistischer ,  so  machen 
sich  auch  in  Beziehung  auf  klimatische,  atmosphärische 
und  Bodenverhältnisse,  sowie  hinsichtlich  des  Land¬ 
schafts-  und  Vegetationscharakters  der  Bukowina  inner¬ 
halb  des  verhältnismäfsig  kleinen  Gebietes  von  10451  qkm 
überraschende  Unterschiede  bemerkbar.  Allerdings  darf 
man  in  dem  Mafse  grofsartige  Naturschönheiten,  wie 
etwa  in  den  Alpen  —  wenige  Partieen  ausgenommen 
nicht  erwarten,  doch  wird  man  hierfür  bei  aufmerksamer 
Beobachtung  eben  durch  die  grofse  Abwechselung,  dann 
durch  die  Urwüchsigkeit  der  Vegetation  und  manche 
andere  Eigentümlichkeit  reichlich  entschädigt.  Ist 
schon  der  von  Natur  gegebene  Gegensatz  zwischen  den 
dürren,  sonnenverbrannten  Felsen  am  Dniester,  den 
pontischen  Eichenwäldern,  dem  feuchten,  von  unermefs- 
lichem  Nadelwalde  bedeckten  Mittelgebirge  und  schliefs- 
lich  dem  eigentlichen  Hochgebirge  genug  bedeutend,  so 
wird  diese  Mannigfaltigkeit  noch  durch  die  ganz  un¬ 
gleichartige  Besiedelung  und  Nutzbarmachung  des  Bodens 
wesentlich  gesteigert.  In  dieser  Hinsicht  läfst  sich  die 
Bukowina  nur  mit  aufsereuropäischen  Ländern,  etwa 
mit  Nordamerika,  vergleichen.  Während  in  manchen 
Gegenden,  z.  B.  im  Norden  und  Südosten  des  Landes, 
über  108  Einwohner  auf  einem  Quadratkilometer  wohnen, 
also  so  viel,  als  in  dem  dichtbevölkerten  Mitteleuropa, 

Globus  LXXIV.  Nr.  24. 


giebt  es  andere  weite  Strecken  mit  nur  2  bis  6  Ein¬ 
wohnern  auf  den  Quadratkilometer,  so  z.  B.  die  obersten 
Teile  des  Suceava-  Q,  Moldova-  und  Tscheremuschthales. 
Um  zu  den  Quellen  des  Tscheremuschflusses  zu  gelangen, 
braucht  man  von  jeder  beliebigen  Seite  mehr  als  eine 
Tagereise,  mufs  dabei  mindestens  einmal  im  1  reien  über¬ 
nachten,  ohne  auf  der  ganzen  Strecke  einen  bewohnten 
Ort  zu  berühren.  Anderseits  kann  man  beispielsweise 
längs  des  mittleren  Sereth-  und  Suceavathales,  oder  im 
südlichen  Teile  des  Czernowitzer  Bezirkes  stundenlang 
zwischen  zerstreut  stehenden  Häusern  fahren ;  die 
Dörfer  gehen  hier  fast  unvermittelt  ineinander  über,  die 
Wohnhäuser,  Stallungen  und  sonstige  Gebäude  stehen 
inmitten  ausgedehnter  Obstgärten,  dazwischen  wird  meist 
noch  Gemüse  gebaut.  Gewisse  muldenförmige  Thäler, 
z.  B.  bei  Rosch,  sind,  so  weit  der  Horizont  reicht,  von 
Obstbaumpflanzungen  bedeckt. 

Unter  solchen  Verhältnissen  wird  es  erklärlich,  dafs 
in  der  Bukowina  alle  erdenklichen  Abstufungen  und 
Übergangsformen  von  der  intensivsten  Kultur  bis  zum 
unberührten  Urwalde  und  den  Relikten  der  quartären 
Steppe  angetroffen  werden  können. 

Im  allgemeinen  mufs  zunächst  vorausgeschickt  wer¬ 
den,  dafs  von  der  Gesamtfläche  der  Bukowina  44,59  Proz. 
mit  Wald  bedeckt  sind;  im  Gebirge  erhöht  sich  der  be¬ 
waldete  Anteil  auf  60  bis  über  80  Proz.,  wogegen  bei¬ 
spielsweise  der  zum  gröfsten  Teile  im  Steppengebiete 
gelegene  Bezirk  von  Kozman  blofs  4,8  Proz.  Waldfläche 
aufweist. 

Von  der  gesamten  Waldfläche  der  Bukowina  entfallen 
75  Proz.  auf  Nadelholz  (darunter  vorwiegend  die  Fichte, 
Abies  excelsa  D.  C.),  23  Proz.  auf  hochstämmigen  Laub- 


i)  Die  von  mir  angewendete  Orthographie  der  bukowiner 
Orts-  und  sonstigen  geographischen  Benennungen  ist  eine 
gemischte:  teils  die  rumänische,  teiis  die  phonetische  deutsche, 
falls  sich  die  betreffenden  Laute  in  dieser  genau  wiedergeben 
lassen.  Die  hier  (in  deutschen  Texten)  landesübliche  Ortho¬ 
graphie  ist  im  wesentlichen  nichts  anderes,  als  ein  sein- 
fehlerhaftes  Polnisch,  z.  B.  Stezeroja  statt  rum.  Stejaroia, 
Baiaszestie  statt  Baisäsesci,  Dzemine  statt  Gemini,  Czy- 
resch  statt  Cirefu,  C  zu  dyn  statt  Ciudeiu,  Kim  polung 
statt  Cämpu  lung‘(=  langes  Feld),  Rogozestie  statt  Rogo- 
iesci.  Die  bukowiner  polnische  Orthographie  hat  überhaupt 
keine  Berechtigung,  am  allerwenigsten  für  rumänische  Namen 
in  deutschem  Text.  Eine  Ausnahme  mufste  ich  bei  dem  Namen 
„Czernowitz“  (Cz  im  Polnischen  =  tsch,  die  Endsilbe  da¬ 
gegen  mit  deutscher  Schreibweise)  machen ,  welcher  sich  in 
dieser  widersinnigen  Schreibweise  überall  eingebürgert  hat. 
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wald  und  2  Proz.  auf  Niederwald.  Nach  Abzug  der 
Eichen-  und  gemischten  Laubwälder  bleiben  kaum  16 
bis  17  Proz.  Buchenwald  übrig,  welche  Thatsacbe  allein 
genügt,  um  zu  beweisen,  wie  wenig  Berechtigung  der 
dem  Slavischen  entlehnten  Bezeichnung  „Bukowina“ 
(d.  h.  Buchenland)  für  unser  Gebiet  zukommt. 

Obwohl  die  Physiognomie  unseres  Gebirges  im  all¬ 
gemeinen  ,  namentlich  an  Formenreichtum ,  den  Alpen 
bedeutend  nachsteht,  macht  sich  dennoch,  selbst  in  den 
unteren  Regionen  und  Vorbergen,  der  Charakter  eines 
höheren  Gebirges  bemerkbar.  Nicht  die  Formation  der 
Berge,  sondern  vielmehr  das  Gesamtbild,  die  Beleuch¬ 
tung  (namentlich  wenn  ein  Teil  des  Gebirges  in  Wolken 
gehüllt  ist),  die  frische  Luft,  die  rasch  über  Steingeröll 
fliefsenden,  klaren  Giefsbäche,  endlich  die  gesamte 
bäum-  und  krautartige  Vegetation  rufen  diesen  Eindruck 
überall  hervor. 

Die  Formation  des  Mittelgebirges,  der  Karpathen¬ 
sandstein- (Eocän-  und  Kreide-)  Zone ,  in  die  man,  vom 
Tieflande  kommend,  zuerst  eintritt,  ist,  mit  Ausnahme 
einzelner  Lokalitäten,  recht  gleichförmig,  fast  eintönig; 
die  langgedehnten  Bergrücken  steigen  sanft  an  und  sind 
fast  durchaus  von  Humus  und  Pflanzenwuchs  (auf  den 
ich  noch  zurückkomme)  bedeckt,  felsige  Stellen  sind  oft 
derart  von  dem  hochstämmigen  Walde  verstellt,  dafs  sie 
erst  nach  vollständiger  Abholzung  bemerkbar  werden. 
Auch  im  höheren  Gebirge  herrscht  dieser  Typus  mit 
Ausnahme  der  Kalkberge  und  der  höchsten  Partieen  der 
Urgebirgsformation  vor.  In  manchen  Hochthälern,  so 
z.  B.  bei  Seletin  (750  m  über  dem  Meere)  oder  an  ge¬ 
wissen  Punkten  des  Dornathales  (etwa  800  m)  glaubt 
man  sich,  wenn  man  blofs  die  landschaftliche  Seite  vom 
Thale  aus  betrachtet,  im  Hügellande.  Infolge  des  sanften 
Ansteigens  der  Berglehnen  können  nämlich  die  weiter 
im  Hintergründe  gelegenen  Gipfel  selbst  der  allernäch¬ 
sten  Berge  oft  nicht  gesehen  werden,  und  die  erste 
unterste  Bergterrasse  schliefst  —  im  Gegensätze  zu  den 
Alpenthälern  —  meist  den  Horizont  ab.  Manche  lange, 
aber  wenig  gewundene  Thäler  entbehren  infolgedessen, 
wenn  man  flufsaufwärts  blickt,  jedes  Hintergrundes, 
scheinen  durch  keinen  Gebirgszug  abgeschlossen ,  son¬ 
dern  in  die  Ebene  zu  verlaufen,  so  z.  B.  das  Humoratlial 
von  Gurahumora  aus  betrachtet,  ferner  einige  Thäler  im 
Süden  von  Cämpulung.  Erst  beim  Besteigen  eines  Berges 
von  1000  m  und  darüber  kann  man  sich  einen  richtigeren 
Begriff  von  der  Höhe  und  Gliederung  unseres  Gebirges 
machen.  Da  tauchen  dann  von  allen  Seiten  die  von 
unten  unsichtbaren  Bergkuppen  und  Kämme  auf,  und 
man  sieht  sich  dann  sofort  in  eine  Alpenlandschaft  ver¬ 
setzt. 

Innerhalb  unseres  Gebirges  können  recht  bedeutende 
Verschiedenheiten  in  Beziehung  auf  den  klimatischen 
und  Vegetationscharakter  der  einzelnen  gröfseren  Haupt- 
thäler  wahrgenommen  werden,  wodurch  natürlich  auch 
das  Landschaftshild  entsprechend  beeinflufst  wird.  Nähe¬ 
res  über  diese  Verhältnisse  findet  sich  in  meinen  vor 
kurzem  in  der  Zeitschrift  Societas  entomologica  (Zürich, 
XIII.  Jahrg.  Nr.  2  vom  15.  April  1898)  erschienenen  Aus¬ 
führungen  über  das  Klima  der  Gegend  von  Solka,  doch 
kann  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  der  auffallendste 
Unterschied  innerhalb  des  Gebirges  eben  zwischen  dem 
gleichmäfsig  temperierten,  milden  und  niederschlags¬ 
reichen  Klima  des  Solkathales  und  anderseits  dem  Ge¬ 
biete  der  aquilonaren  Flora  besteht.  Dieses  letztere, 
von  Herrn  Procopianu  in  botanischer  Hinsicht  er¬ 
forschte  Gebiet  umfafst  den  mittleren  Teil  des  Moldova¬ 
thaies  etwa  von  Breaza  bis  Cämpulung.  Als  Relikte 
der  aquilonaren  Periode  mit  wärmerem  Steppenklima  seien 
besonders  hervorgehoben:  Evonymus  nanus  M.-Bieb., 


ein  sonst  erst  im  Kaukasus  einheimischer  Strauch,  Coro- 
nilla  elegans,  Asplenium  serpentini  u.  a.  Das  Klima  der 
erwähnten  Gegend  ist,  trotz  des  montanen  Charakters, 
recht  trocken,  während  des  Sommers  wärmer  als  andere 
Mittelgebirgsgegenden  und  weniger  reich  an  Nieder¬ 
schlägen,  im  August  und  September  herrscht  eine  ziem¬ 
liche  Dürre,  was  auch  an  der  Vegetation  der  nach 
Süden  geneigten  Berglehnen  am  linken  Ufer  des  Moldova- 
thales  sofort  bemerkt  werden  kann.  Manche  Bergabhänge, 
so  z.  B.  die  südlichen  Lehnen  des  1286  m  hohen  Muncel 
bei  Pojorita,  dürften  von  Natur  unbewaldet  gewesen 
sein;  die  dort  frei  zu  Tage  tretenden  Triaskalk-,  Serpentin- 
und  Melaphyrfelsen  tragen  eben  den  erwähnten  Floren¬ 
charakter.  Im  übrigen  sind  die  Abhänge  teils  mit  ein¬ 
zeln  stehenden  Fichten ,  zwischen  denen  der  gelbrote, 
sonnenverbrannte  Boden  hervorschimmert,  teils  mit  ge¬ 
schlossenem  Fichtenwalde  bedeckt.  Innerhalb  dieser 
Region  liegt  im  Norden  von  Cämpulung  das  (nach 
Süden  offene)  Deiathal,  an  dessen  Eingang  sich  eigen¬ 
tümliche,  dünenartige  Terrassen  erheben,  die  durcli- 
gehends  aus  scharfkantigen,  lockeren,  rötlichen  Sandstein¬ 
fragmenten  aufgetürmt  zu  sein  scheinen  und  jeder 
Vegetation  entbehren.  Weiter  aufwärts  folgt  im  Deia- 
thale  auf  dürrem  Lehmboden  ungemischter  Fichtenwald, 
doch  sind  die  sehr  reichen  Moospolster  (im  August  und 
September)  merkwürdig  vertrocknet.  Einen  ganz  ande¬ 
ren  Charakter  tragen  dagegen  die  nach  Norden  abfallen¬ 
den  Abhänge  des  Rune  und  der  übrigen  Berge  am  Süd¬ 
ufer  der  Moldova;  sie  stimmen  so  ziemlich  mit  unserem 
übrigen  höheren  Mittelgebirge  überein,  wo  sonst  (z.  B. 
in  dem  ebenfalls  von  Westen  nach  Osten  gerichteten 
Suceavathale)  ein  solcher  Unterschied  zwischen  Nord- 
und  Südufer  nicht  besteht.  Am  Rune  und  den  benach¬ 
barten  Bergen  wechseln  dichte  Fichtenwälder  mit  üppi¬ 
gen,  lebhaft  grünen  Wiesenflächen  ab.  Da  in  der  Gegend 
von  Cämpulung  die  Fichtenzone  erst  beginnt  und  weiter 
flufsabwärts  schon  gemischte  Tannen- und  Buchenwälder 
Vorkommen,  können  noch  mitten  im  reinen  Fichten walde 
am  Rune  einzelne  Gruppen  von  Abies  pectinata  bemerkt 
werden ,  während  am  benachbarten  Berge  Mägura  in 
einer  Höhe  von  etwa  900  m,  unterhalb  des  Gipfels  am 
Rande  des  Fichtenwaldes  einige  uralte  Buchen  auffallen, 
die  in  der  Umgebung  ganz  vereinzelt  dastehen.  Eine 
eigentümliche  Erscheinung  darf  auch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafs  nämlich  der  Bach  Pareu  mesteaeän,  welcher 
die  enge  Schlucht  zwischen  den  beiden  genannten  Bergen 
durchfliefst ,  im  Sommer  derart  austrocknet,  dafs  die 
dürre  Schotterbank  als  Weg  benutzt  werden  kann;  das 
Wasser  fliefst.  jedoch  unterirdisch  auch  während  dieser 
Jahreszeit  fort. 

Ebenso  giebt  es  noch  eine  Reihe  zum  Teil  gröfserer 
Flüsse  und  Bäche,  die  im  August  und  Anfang  September 
gar  kein  Wasser  führen,  so  namentlich  der  Flufs  Suce- 
vitza,  dann  der  Solkabach  nach  seinem  Austritte  in  die 
Ebene,  der  Humorabach  u.  a.,  wogegen  die  nach  Norden 
zum  Sereth  abfliefsenden  Gewässer  (so  etwa  der  Serezel 
bei  Krasna  und  selbst  dessen  kleinste  Seitenzuflüsse) 
nie  versiegen. 

Infolge  der  Trockenheit  der  Luft  können  in  der 
Gegend  von  Cämpulung  an  wolkenlosen  Tagen  ganz 
merkwürdige  Beleuchtungseffekte  und  Farbentöne  wahr¬ 
genommen  werden,  wie  solche  sonst  in  unseren  Gegenden 
nicht  Vorkommen.  Unmittelbar  nach  Sonnenuntergang 
hebt  sich  beispielsweise  der  im  Westen  aufsteigende, 
gröfstenteils  kahle  Muncel  in  scharfen  Umrissen  und 
dunkelviolett  von  dem  rotgelben  Hintergründe  ab. 

Wie  ganz  anders  verhält  es  sich  in  jeder  Beziehung 
in  Solka  und  dem  übrigen  Mittelgebirge;  hier  sind  selbst 
bei  vollkommen  heiterem  Himmel  die  Berge,  ganz  wie 
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in  Westeuropa,  in  einen  bläulichen  Dunst  gehüllt,  sehr 
oft  kommt  es  auch  vor,  dafs,  während  es  im  Orte  Solka 
mäfsig,  im  oberen  Solkathale  hingegen  in  Strömen 
regnet,  gegen  Süden  und  Osten  meist  ein  wolkenloser 
blauer  Streifen  den  Horizont  abschliefst.  Auch  der 
Reichtum  an  Quellen  und  Wasserfällen  zeugt  schon  für 
die  gröfsere  atmosphärische  Feuchtigkeit,  ebenso  die 
gesamte  Vegetation,  die  durchaus  aus  waldbewohnenden 
Gewächsen  besteht,  ja  manche  ausgesprochene  Schatten¬ 
gewächse  kommen  auch  an  Wegrändern  und  Zäunen 
wildwachsend  vor  (z.  B.  Impatiens  nolitangere  und  Cucu- 
balus  baccifer).  Der  Wald  selbst,  aus  Tannen,  Fichten 
und  gruppenweise  daruntergemischten  Buchen  bestehend, 
ist  an  grofsartiger  Urwüchsigkeit  einzig  in  seiner  Art : 
an  vielen  Stellen  kann  keine  Spur  menschlicher  Thätig- 
keit  bemerkt  werden :  alte,  morsche  Stämme  liegen  teils 
am  Boden,  teils  quer  übereinander,  zur  Hälfte  vom  Winde 
gebrochen,  durchwegs  mit  Moos  und  üppigen  Farrn- 


kräutern  bewachsen,  zuweilen  schon  halb  in  die  Erde 
versunken  und  in  späteren  Stadien  von  dem  lockeren 
Humusboden  kaum  mehr  zu  unterscheiden.  Manche 
abgestorbene ,  noch  aufrecht  stehende  Fichten  und 
Tannen  sind  mit  Bartflechten  (Usnea  barbata)  behängen. 
Der  Waldboden  ist  meist  frei  von  jedem  Unterholze, 
wogegen  die  durch  Windbrüche  entstandenen  Lücken 
von  üppig  aufstrebendem  Nachwuchse  und  Brombeer-, 
sowie  sonstigen  Sträuchern  ausgefüllt  werden.  Neben 
den  gewöhnlichen  montanen  Schattengewächsen  (als: 
Geranium  robertianum,  Impatiens,  Veronica  urticaefolia, 
Pyrola  uniflora,  P.  secunda,  Circaeaarten  u.  a.)  kommen 
auch  einige  seltene  Waldorchideen  vor.  Die  stärksten 
Tannen  erreichen  bis  150  cm  im  Durchmesser. 


Bei  der  Betrachtung  der  in  unserem  Gebirge  vor¬ 
kommenden  Ve  get  atio  n  s  f  or  m  atio  n  e  n  wird  es  von 
gröfster  Wichtigkeit  sein,  zwischen  wirklich  natür¬ 
lichen  und  solchen  Pflanzengesellschaften  zu  unter¬ 
scheiden  ,  die  infolge  verschiedenartiger  Ausnutzung 
durch  Menschenhand  entstanden  sind,  aber  dennoch 
nicht  in  die  Kategorie  des  Kulturlandes  gehören.  Es 


mag  zunächst  bemerkt  werden,  dafs  die  Thalsohlen  der 
gröfseren  Hauptthäler  (z.  B.  des  Sereth,  der  Suceava, 
Moldova,  Bistritza)  und  selbst  der  bewohnten  Neben- 
thäler  mit  Ausnahme  ihres  obersten  Teiles  nirgends  be¬ 
waldet  sind,  vielmehr  schon  seit  dem  Anfänge  des  Jahr¬ 
hunderts  oder  noch  früher  in  Äcker  und  Wiesen  um¬ 
gewandelt  wurden.  Im  Hügellande  tragen  blofs  die 
Höhenzüge  und  Hochebenen  längs  der  Wasserscheiden, 
im  Gebirge  die  Bergabhänge  und  kleinere,  unbewohnte 
Thäler  zusammenhängende  Wälder.  Längs  der  haupt¬ 
sächlich  befahrenen  gröfseren  Verkehrsstrafsen  wurde 
übrigens  überall,  selbst  dort,  wo  die  Strafse  die  Wasser¬ 
scheiden  überschreitet,  der  Wald  beiderseits  auf  eine 
Entfernung  von  mehreren  Hundert  Schritten  abgeholzt 
und  in  Wiesen  umgewandet. 

Die  Zone  der  Nadelwälder  beginnt  schon  in  der 
Ebene  in  einer  Entfernung  von  etwa  21km  im  Nord¬ 
osten  vom  Fufse  des  Gebirges,  und  zwar  überall  mit 

Tannen2),  welche  auch  in 
der  untersten  Region  der 
Karpathen  selbst  vorherr¬ 
schen.  Hierbei  ist  nun  der 
Umstand  von  Wichtigkeit, 
dafs  in  weniger  zugäng¬ 
lichen  Gegenden  der 
Bukowina  nur  das  Nadelholz 
(Tanne  und  Fichte)  als 
Schnittmaterial  einen  bedeu¬ 
tenderen  Wert  hat  und  für 
den  Export  ausgebeutet  wird, 
wogegen  Buchen  als  wertlos 
angesehen  werden  und  un¬ 
berücksichtigt  bleiben.  Wo 
wir  demnach  reine  Nadel¬ 
wälder  antrefien ,  haben  wir 
es  mit  einer  natürlichen 
Formation  zu  thun.  Dagegen 
sind  die  an  manchen  Orten 
(z.  B.  im  oberen  Sereththale, 
am  kleinen  Sereth,  bei  Hilcea, 
Banillä  u.  s.  f.)  ausgedehnten 
ungemischten  Buchenwälder 
dadurch  entstanden,  dafs  in 
den  charakteristischen, 
aus  Tannen  und  Buchen 
zusammengesetzten 
Mischwäldern  dieser  Ge¬ 
genden  das  Nadelholz  einseitig  ausgebeutet  wurde  und 
nur  Buchen  übrig  blieben,  welche  dann  auch  die  Lücken 
ausfüllten.  An  vielen  noch  wenig  ausgebeuteten  Punkten 
der  ersten  aus  dem  Hügellande  aufsteigenden  Karpathen¬ 
berge  treffen  wir,  im  Gegensätze  zu  den  reinen  Tannen¬ 
wäldern,  die  sich  weiter  abwärts  anschliefsen,  zwischen 
etwa  700  und  900  m  den  erwähnten  Mischwald,  so 
etwa  auf  dem  Berge  Mägura  mare  bei  Vicov,  auf  den 
meisten  Bergen  bei  Krasna,  Straja,  Falcäu,  Kloster  Putna 
am  Dealu  Voda  bei  Solka,  Calugärita  bei  Katschika,  Mä¬ 
gura  bei  Guraliumora,  Voronetz,  Valesaca  u.  s.  f. 

Weiter  aufwärts  folgt  dann  bis  zu  der  zwischen 
1500  und  1600  m  gelegenen  Baumgrenze  wieder  un¬ 
gemischter  Nadelwald,  der  sich  fast  ausschliefslich  aus 
Fichten  zusammensetzt  und  nur  an  wenigen  Stellen  von 
Birkenbeständen  unterbrochen  wird,  wogegen  Tannen 
und  Buchen  verschwunden  sind.  (Siehe  die  Abbildung.) 

Die  Fichtenzone  beginnt  in  den  Flulsthälern  schon 


a)  Unter  Tannen  verstehe  ich  immer  Abies  pecti- 
nataD.C,  unter  Fichten:  Abies  excelsaD.C.,  Buchen: 
Fagus  silvatica  L. 


Glimmerschiefergebirge  bei  Colbu.  Fichtenwald  mit  Birkengruppen. 
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zwischen  600  und  700  in  Höhe  der  Thalsohle,  so  an  der 
Suceava  unterhalb  Seletin ,  an  der  Moldova  unterhalb 
Cämpulung  und  umfafst  das  ganze  Thal  der  Bistritza, 
soweit  es  in  der  Bukowina  liegt,  ebenso  alle  Nebenthäler 
und  die  höchsten  Teile  des  Flufsgebietes  des  grofsen 
Sereth  und  Tscheremusch,  welche  beiden  mir  aber  aus 
eigener  Anschauung  nicht  bekannt  sind.  Innerhalb  des 
Mittelgebirges  und  Hügellandes  kommt  die  Fichte  einzeln 
neben  der  vorherrschenden  Tanne  vor,  stellenweise  in 
gröfseren  jüngeren  Beständen,  namentlich  an  früher  be- 
weideten  Abhängen,  worauf  ich  noch  zurückkomme. 

Höchst  interessant  sind  die  Übergangsformen  und 
die  Art  der  Umwandlung  ehemaliger  Waldflächen  in 
Wiesen  und  Weiden,  sowie  umgekehrt  die  Wiederbewal¬ 
dung  der  letzteren  in  nicht  rationell  bewirtschafteten 
Gegenden  des  Gebirges.  Das  Entfernen  des  Waldes  wird 
durch  Wirbelwinde  oder  durch  Abholzen  eines  Teiles 
der  Stämme  bedingt,  wobei  in  beiden  Fällen  noch  eine 


beträchtliche  Zahl  einzelner  Bäume  weniger  dicht  stehen 
bleiben,  andere  am  Boden  liegende  unbenutzt  dem  Ver¬ 
modern  überlassen  werden.  In  früherer  Zeit,  sowie  auch 
gegenwärtig  noch  in  gewissen  Gegenden  am  oberen 
Tscheremusch  und  den  Zuflüssen  der  Suceava  trugen  auch 
Waldbrände  zur  Entholzung  bei.  An  manchen  Berg¬ 
abhängen  zwischen  Seletin  und  Schipot,  im  Lukawathale, 
bei  Yaleputna  u.  s.  f.  sieht  man  zuweilen  ganz  planlos 
in  den  geschlossenen  Urwald  hineingehauene  Lücken, 
wobei  die  gefällten  Stämme  ebenfalls  gröfstenteils  liegen 
gelassen  werden.  Infolge  dieser  Verhältnisse  machen 
manche  1  eile  unseres  höheren  Gebirges  entschieden  den 
Eindruck  der  Wildheit,  ohne  sich  aber  vom  ästhetischen 
Standpunkte  oder  an  Grofsartigkeit,  mit  wirklicher  Ur¬ 
wüchsigkeit  messen  zu  können. 

Auf  die  angegebene  Weise  entstehen  zukünftige 
V  eideplätze.  Die  einzeln  umherstehenden  Stämme 
werden  nach  und  nach  immer  spärlicher,  weil  ein  Teil 
davon  öfter  ganz  oder  doch  teilweise  abgebrannt  und 
zum  Absterben  gebracht  wird.  Manche  Tannen  und 
Fichten  stehen  noch  in  diesem  Zustande  aufrecht,  wie 
auch  sonst  zuweilen  die  schönsten  einzeln  stehenden 


Bäume  durch  darunter  angelegtes  Feuer  ausgehöhlt 
sind.  An  solchen  gelichteten  Abhängen  mit  einzelnen 
noch  aufrechten  Stämmen  siedeln  sich  zunächst  haupt¬ 
sächlich  zwei  Pflanzen  nach  Entfernung  der  Strauch¬ 
vegetation  gesellig  und  in  Menge  an ,  nämlich  Salvia 
glutinosa  und  Eupatorium  cannabinum,  auch  wohl  noch 
Epilobium  angustifolium  und  an  feuchten  Stellen  Petasi- 
tes  officinalis.  Durch  fortgesetztes  Beweiden  und  allmäh¬ 
liches  Absterben  der  Baumstämme  werden  diese  Pflanzen 
bald  verdrängt  und  weichen  den  Gewächsen  offener  Wiesen. 
Es  entstehen  somit  Hutweiden,  auf  denen  erst  nach  Jahr¬ 
zehnten  die  letzten  Spuren  übriggebliebener  Fichten  und 
Tannen  verschwinden.  Zahlreiche  mit  Moos,  Euphorbia 
Cyparyssias  und  Thymus  serpyllum  bewachsene  kleine 
Erhöhungen  deuten  die  Stelle  der  ehemaligen  Baum¬ 
stümpfe  an.  Sehr  eigentümlich  sind  auch  die  zahllosen, 
parallelen ,  vom  Vieh  in  dem  lehmigen  Boden  ausgetre¬ 
tenen  Stege,  wie  denn  überhaupt  an  steileren  Abhängen, 

die  als  Weideboden  gar  nicht 
geeignet  sind,  zwischen  der 
Grasvegetation  kahle  Lehm¬ 
flächen  oder  Steingerölle  zu 
Tage  treten.  In  weniger  zu¬ 
gänglichen  Schluchten  bleibt 
neben  einzelnen  alten  Tannen 
oder  Fichten  auch  noch  ein 
reichlicher  Nachwuchs  der¬ 
selben  Baumarten  übrig, 
welcher  dann,  vom  Vieh  fort¬ 
während  abgebissen,  in  ein 
beinahe  undurchdringliches 
Dickicht  verwandelt  wird. 
Stellenweise  (z.  B.  am  Rune 
bei  Krasna)  entfalten  sich  auf 
Hutweiden  auch  üppige  wilde 
Rosengebüsche ,  die  früher 
als  Unterholz  im  Walde  nur 
kümmerlich  fortkommen 
konnten.  In  muldenförmigen 
Einsenkungen  ist  der  Lehm¬ 
boden  stets  recht  sumpfig 
und  wird  von  verschiedenen 
Juncus,  Menthaarten ,  Tri¬ 
folium  fragiferum  u.  dergl. 
besiedelt.  Von  gesellig  auf¬ 
tretenden  Gewächsen  ist  Tor- 
mentilla  erecta  für  feuchte 
Hutweiden  des  Mittelgebirges  sehr  charakteristisch, 
ebenso  Gentiana  carpathica  Wettst.  für  diejenigen  der 
höheren  subalpinen  Region ,  etwa  von  800  m  aufwärts. 

Anders  gestaltet  sich  der  Übergang  vom  Wald  zur 
Wiese,  d.  h.  dann,  wenn  die  allmählich  entholzten 
Stellen  nicht  vom  Vieh  betreten  werden. 

In  dieser  Hinsicht  sind  einige  im  Juni  1885  von 
einem  Cyklon  (Wirbelsturm)  vollständig  niedergeworfene 
Waldteile  an  den  Abhängen  der  Berge  Runculetu,  Cruci 
und  Urdice  (bei  Krasna)  sehr  lehrreich.  Als  ich  diese 
früher  von  dichtem ,  mit  Buchen  gemischtem  Tannen- 
ui’walde  bestanden  gewesenen  Stellen  zum  ersten  Male 
nach  dem  Wirbelwinde,  im  August  1886,  besuchte,  war 
der  Boden  derart  von  den  übereinander  getürmten  Baum¬ 
stämmen  bedeckt,  dafs  man  sich  nur  mit  Mühe  über  die 
hoch  aufgeschichteten  Holzmassen  kletternd  hindurch¬ 
winden  konnte.  Manche  Stämme  waren  in  der  Mitte 
geknickt  und  standen  zur  Hälfte  noch  aufrecht,  andere 
ragten  auch  ganz  unversehrt,  teils  schief  und  entwurzelt 
aus  dem  unglaublichen  Gewirre  empor.  Am  Boden  war 
von  einer  Vegetation  unter  dem  dichten  dürren  Tannen¬ 
reisig  kaum  eine  Spur  zu  entdecken.  Nach  und  nach 
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wurde  das  Holz  gröfstenteils  entfernt,  jedoch,  da  die 
betreffenden  Abhänge  zum  Aufforsten  bestimmt  waren, 
kein  Vieh  zugelassen.  In  den  ersten  Jahren  herrschten 
dort  üppige  Brombeer-  und  Himbeersträucher  vor,  aus 
deren  Dickicht  aber  auch  zahlreiche  junge  Birken  empor¬ 
schossen,  daneben  auch  jüngere,  schon  früher  als  Unter¬ 
holz  vorhanden  gewesene  Tannen  und  Fichten,  —  ganz 
abgesehen  von  den  bedeutenden  Anpflanzungen  der 
zuletzt  genannten  Baumart.  Gegenwärtig,  also  nach 
13  Jahren,  sind  die  betreffenden  Flächen  von  dem  sie 
umgebenden  alten  Walde  aus  der  Entfernung  kaum  zu 
unterscheiden.  An  Ort  und  Stelle  bemerkt  man  jedoch 
noch  zahlreiche  Lücken,  die  den  Beginn  der  sehr  charak¬ 
teristischen,  eine  Adventivflora  tragenden  Waldwiesen 
unseres  Mittelgebirges  darstellen.  Diese  Lichtungen 
tragen  einen  recht  hohen  Graswuchs,  der  aber  von  über¬ 
aus  üppigen  Chrysanthemum  Leucanthemum  und  Beto- 
nica  officinalis  fast  zurückgedrängt  wird,  welche  beiden 
Pflanzen  auch  die  auffallendsten  Elemente  auf  allen 
durchwegs  künstlich  entstandenen  und  artenarmen  Wald¬ 
wiesen  der  montanen  Region  bilden.  Himbeer-  und 
Brombeersträucher  sind  durch  den  höheren  Baumwuchs 
schon  merklich  verdrängt.  Durch  Erweiterung  solcher 
offenen  Flächen  würde  dann  in  kürzester  Zeit  eine 
regelrechte  Wiese  entstehen. 

In  dem  eben  besprochenen  Falle  wird  sich  hingegen 
die  Umwandlung  in  den  ursprünglichen ,  mit  Buchen 
untermischten  Tannenwald  vollziehen ,  wie  dies  ähnlich 
auch  ganz  ohne  künstliche  Nachhülfe  auf  anderen  frühe¬ 
ren  Wiesen  oder  Hutweideflächen  in  folgender  Art  statt¬ 
findet. 

So  können  beispielsweise  an  den  südlichen  Abhängen 
der  Berge  Rune  und  Runculetu  bei  Krasna,  Picioru  inalt 
bei  Gurahumora  die  verschiedenen  Ubergangsstufen  der 
natürlichen  Wiederbewaldung  verlassener  Weideplätze 
und  Wiesen  beobachtet  werden.  Die  Lehnen  des  zuletzt 
genannten  Berges  sind  auf  den  zu  Anfang  der  siebziger 
Jahre  herausgegebenen  Generalstabskarten  als  unbewal¬ 
det  eingezeichnet  und  dienten  damals  als  Hutweiden, 
auf  denen  noch  einzelne  zerstreute  alte  Tannen  als 
Überbleibsel  des  ehemaligen  Waldes  umherstanden. 
Gegenwärtig  tragen  die  erwähnten  Lehnen,  die  sich  un¬ 
mittelbar  oberhalb  Gurahumora  im  Norden  des  Ortes 
erheben,  dichten  und  ziemlich  hohen  Birkenwald,  aus 
dem  die  spärlichen ,  riesigen  Tannen  noch  fast  um  das 
Doppelte  hervorragen.  Etwas  jüngeren  Birkenwald 
tragen  die  der  Überlieferung  nach  durch  den  Wald¬ 
brand  am  Anfänge  des  Jahrhunderts  vom  Walde  ent- 
blöfsten  südlichen  Abhänge  des  Rune  bei  Krasna,  doch 
schiefsen  zwischen  den  Birken  auch  Tannen,  sowie  ein¬ 
zelne  Buchen  empor.  Die  Birken  können  schliefslich 
mit  diesen  höher  wachsenden  Baumarten  keinen  gleichen 
Schritt  halten  und  werden  auch  ohne  menschliches  Zu- 
thun  allmählich  verdrängt  und  zum  vollständigen  Ab¬ 
sterben  gebracht.  Am  Südabhange  und  Kamme  des  Run¬ 
culetu  ist  dieser  Vorgang  bereits  so  weit  vorgeschritten, 
dafs  in  dem  etwa  70  Jahre  alten,  mit  Buchen  gemischten 
Tannenwalde  blofs  einzelne,  gröfstenteils  schon  dürre 
Birken  aufrecht  stehen  oder  am  Boden  umherliegen.  In 
neuester  Zeit  wurde  dort  der  Umwandlungsprozefs  auch 
künstlich  durch  Entfernen  der  Birken  beschleunigt. 
Aber  auch  ohne  solche  Nachhülfe  sehen  wir  auf  diese 
Weise  den  aus  seinen  ursprünglichen  Elementen  zusammen¬ 
gesetzten  Mischwald  wieder  erstehen.  Dafs  sich  bei 
Gurahumora  an  den  erwähnten  Abhängen  reiner  hoch¬ 
stämmiger  Birkenwald  herausbildete,  hat  seinen  Grund 
darin ,  dafs  der  Nachwuchs  an  Tannen  und  Buchen  in¬ 
folge  Beweidens  des  Waldbodens  nicht  aufkommen  konnte. 
Andere  alte  Birkenwälder  in  der  montanen  Region,  so¬ 
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wie  nahe  der  Baumgrenze  müssen  als  ursprüngliche 
Vegetationsformationen  aufgefafst  werden. 

Nicht  überall  treten  bei  der  Wiederverjüngung  ehe¬ 
maliger  Nadelwälder  zunächst  Birken  an  die  Stelle  der 
ursprünglichen  Baumart.  Mitunter  schiefsen ,  wenn  in 
der  näheren  Umgebung  keine  Birken,  wohl  aber  einzelne 
Fichtengruppen  Vorkommen,  auf  verlassenen  Hutweiden 
innerhalb  der  Tannenregion  ausschliefslich  Fichten  auf, 
die  dann  unvermittelt  zu  geschlossenem,  ungemischtem 
Walde  heran  wachsen ,  so  z.  B.  an  verschiedenen  Stellen 
bei  Horodnic,  Marginea,  Sucevitza,  Solka.  Auch  manche 
ältere,  etwa  60jährige  reine  Fichtenbestände  an  dem 
zuletzt  genannten  Orte,  sowie  bei  der  Glashütte  von 
Krasna  sind  offenbar  auf  diese  Art  entstanden. 

Ganz  in  der  nämlichen  Weise  findet  die  Wieder¬ 
bewaldung  auch  innerhalb  der  Fichtenregion  selbst  statt. 

In  dem  sich  unmittelbar  an  den  Fuls  des  Gebirges 
im  Nordosten  und  Osten  anschliefsenden  Hügellande, 
sowie  auch  an  einzelnen  südlichen  Abhängen  innerhalb 
der  unteren  montanen  Region  der  Karpathen  selbst,  voll¬ 
zieht  sich  der  Übergang  vom  Tannen-  oder  Mischwalde 
zur  Wiese  und  Weide  in  einer  von  der  vorhin  beschrie¬ 
benen  etwas  verschiedenen  Art.  Hier  sind  an  Stelle 
von  schon  seit  längerer  Zeit  verschwundenen  Wäldern 
dichte  Strauchgruppen  von  Erlen  (Ainus  glutinosa), 
Saalweiden ,  Haselnufssträuchern ,  bei  Krasna  auch  von 
Juniperus  communis  getreten ,  zwischen  denen  überall 
neben  vereinzelten  Tannen  auch  üppiger  Birkennach¬ 
wuchs  wuchert.  Manche  dicht  bewachsene  Partieen 
dieser  Strauchformation  können  als  Niederwald  ange¬ 
sehen  werden,  meist  drängt  sich  aber  schon  die  aus¬ 
gesprochene,  eine  geschlossene  Grasnarbe  bildende  Wald¬ 
wiesenvegetation  dazwischen  hindurch;  stellenweise  sind 
es  nur  noch  einzelne  Gruppen  der  erwähnten  Sträucher, 
wodurch  die  Wiesenvegetation  hin  und  wieder,  nament¬ 
lich  in  Schluchten  oder  muldenartigen  Einsenkungen, 
unterbrochen  wird,  während  das  nächste  Stadium  schon 
die  offene  Wiese  darstellt. 

Als  charakteristische  Wiesenpflanzen  seien  etwa  er¬ 
wähnt:  Chrysanthemum  Leucanth.,  Betonica  officinalis, 
Centaurea  Jacea,  Spiraea  filipendula,  Rhinanthus  minor, 
Euphrasia  officinalis,  Salvia  verticillata  neben  eigentüm¬ 
lichen  rötlich  blühenden ,  mir  leider  nicht  näher  be¬ 
kannten  Gramineen;  an  sumpfigen  Stellen:  Juncus  atra- 
tus,  lamprocarpus  u.  a. ,  sowie  Spiraea  Aruncus;  an 
Waldrändern  im  Halbschatten:  Telekia  speciosa. 

Die  erwähnten  Übergangsformationen  zwischenWiesen- 
und  Strauchvegetation  trifft  man  hauptsächlich  längs  des 
Fufses  der  Karpathen,  so  z.  B.  in  den  Thälern  Solonetz 
und  Bilca  bei  Krasna  und  Ober-Vicov,  ferner  zwischen 
Solka  und  Pärtesti,  bei  Katscliika,  Paltinoasa,  Gurahu¬ 
mora  und  weiter  im  Moldovathale  aufwärts  an  südlichen 
Lehnen  bis  gegen  Frasin  an  der  Moldova. 

Es  kommt  auch  vor,  dafs  sich  die  erwähnte  Strauch¬ 
formation,  falls  sie  unberührt  gelassen  wird,  in  Hochwald 
verwandelt,  wobei  die  Birke  dann  vorherrscht. 

Wirklich  n  a  tü  rl  i  c  h  e  Strauchformationen  von  be¬ 
trächtlicher  Ausdehnung  kommen  hingegen  im  Mittel¬ 
gebirge  nicht,  sondern  erst  oberhalb  der  Baumgrenze 
(vergl.  a.  a.  0.  Verb.  d.  zool.-bot.  Ges.  1897)  und  im 
Steppengebiete,  an  felsigen  Stellen  und  Abhängen  als 
Übergang  vom  Laubwalde  zur  Steppe  vor,  was  aber  nicht 
in  den  Kreis  dieser  Betrachtung  gehört.  Wie  ich  schon 
früher  (a.  a.  0.  zool.-bot.  Ges.)  näher  auseinandergesetzt 
habe,  kommt  eine  eigentliche  Heide  als  Vegetations¬ 
formation  in  der  Bukowina  nicht,  wohl  aber  in  bedeu¬ 
tenderer  Entwickelung  in  den  Karpathen  der  Moldau 
vor;  das  Heidekraut  selbst  (Calluna  vulgaris  Salisb.) 
wurde  bisher  in  der  Bukowina  nur  ganz  spärlich  an 
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zwei  Stellen  innerhalb  der  Fichtenregion  (bei  Putilla 
und  bei  Secries  an  der  oberen  Moldovitza)  beobachtet. 

Eine  der  offenen  Heide  ähnliche  Formation  treffen 
wir  im  höheren  Gebirge  auf  manchen  (ehemals  gewifs 
bewaldet  gewesenen)  Wiesenflächen ,  auf  denen  sich 
neben  Sphagneen  und  anderen  Moosen  besonders  Vacci- 
neen  (V.  Myrtillus  und  V.  vitis  idaea)  stark  in  den 
Vordergrund  drängen,  ohne  dafs  solche  Wiesen  als 
Torfmoore  angesehen  werden  können.  Diesen  Charakter 
tragen  z.  B.  die  südlichen  Abhänge  des  bis  zum  Gipfel 
baumlosen,  1347  m  hohen  (aus  krystallinischem  Schiefer 
und  metamorphischen  Kalken  zusammengesetzten)  Berges 
Fluturica  bei  Kirlibaba. 

Innerhalb  der  Waldregion  kommen  als  unbewaldete 
Formationen  noch  in  Betracht:  einige  über  1400  m  hohe 
Berggipfel  und  Plateaus  mit  ursprünglichem  Graswuchse 
und  alpinem  Florencharakter  (vgl.  a.  a.  0.  zool.-bot.  Ges. 
1897),  die  Abhänge  im  Gebiete  der  aquilonaren  Flora, 
wovon  schon  die  Rede  war,  endlich  Sumpfwiesen  und 
Torfmoore. 

Manche  feuchte,  zum  Teil  infolge  ungenügenden 
Abflusses  des  Grundwassers  vielleicht  von  Natur  un¬ 
bewaldet  gewesene  Wiesen  können  infolge  des  Mangels 
von  Sphagneen  und  sonstigen  Charakterpflanzen  noch 
nicht  als  Torfmoore  betrachtet  werden ,  verdienen  aber 
jedenfalls  der  Erwähnung.  Der  Boden  ist  in  solchen 
Fällen  mit  dichten  Moospolstern  bedeckt,  worin  neben 
verschiedenen  Carex-,  Juncus  -  und  Eriophorumarten 
namentlich  Parnassia  palustris  und  eine  hohe ,  stark 
verästelte,  reich  blühende  Lokalvarietät  der  Gentiana 
Pneumonanthe  auffallen.  Solche  Wiesen  sind  auch  von 
mehreren  nordischen  Lepidopterenarten  bewohnt,  wovon 
etwa  Lycaena  Optilete  und  Caradrina  Arcuosa  genannt 
sein  mögen. 

Die  eigentlichen,  in  manchen  über  800  m  hochgelege¬ 
nen  subalpinen  Thälern ,  so  namentlich  an  der  oberen 
Dorna  und  deren  Nebenflüssen  recht  ausgedehnten 
Hochmoore  sind  in  ihren  Bestandteilen ,  sowie  auch 
physiognomisch  von  denjenigen  Nordeuropas  nicht  ver¬ 
schieden.  Von  Sphagnumarten  sind  bisher  10  bekannt, 
darunter  das  vom  pflanzengeographischen  Gesichtspunkte 
höchst  interessante,  sonst  blofs  aus  Skandinavien,  Finn¬ 
land,  Livland,  Grönland  und  Nordamerika,  sowie  von 
einem  Standorte  bei  Marienwerder  bekannte  Sph.  Wulfia- 
num  Girgens  s).  Manche  dieser  ausgesprochenen  Hoch- 
mooi’e  (z.  B.  zwischen  Dorna  -  Cändreni  und  Poiana- 
Stampii)  sind  mit  geschlossenem  Fichtenwalde  bedeckt. 


Selbstverständlich  konnten  bei  der  Schilderung  der 
Vegetationsformationen  blofs  solche  Pflanzenarten  haupt¬ 
sächlich  erwähnt  werden,  die  durch  massenhaftes,  gesel¬ 
liges  Vorkommen  physiognomisch  wichtig  und  charakte¬ 
ristisch  sind.  Dennoch  darf  es  nicht  unbeachtet  bleiben, 
dafs  sich  auch  bei  der  Vegetation  ähnlich  wie  bei  der 
Fauna  eine  eigentümliche  Erscheinung  in  unserem  Ge¬ 
biete  bemerkbar  macht :  nämlich  die  trotz  des  im  all¬ 
gemeinen  bedeutenden  Artenreichtums  unverhältnismäfsig 
geringe  Zahl  häufiger,  gesellig  auftretender  Pflanzen. 
Dies  fällt  z.  B.  auch  bezüglich  der  Waldbäume,  nament¬ 
lich  im  Gebirge,  sehr  auf.  Neben  den  vorhin  oft  ge¬ 
nannten  vier  Baumarten  (Fichten,  Tannen,  Buchen  und 
Birken)  kommen  andere  blofs  in  kaum  nennenswerten 
Gruppen  (z.  B.  Linden,  Weifsbuchen,  Eschen,  Espen) 
oder  höchst  vereinzelt  im  Walde  versprengt  an  zertreuten 
Standorten  vor,  so  etwa  Ahorne  (Acer  pseudoplatanus 


3)  Yerg],  Breidler,.. „Beitrag  zur  Moosflora  der  Bukowina 
und  Siebenbürgens“.  Osterr.  bot.  Zeitschr.  1890,  Nr.  4  und  5. 


und  Acer  platanoides),  auch  Holzapfel-,  Kirschenbäume 
u.  dgl.,  welche  aber  sämtlich  physiognomisch  gar  nicht 
in  Betracht  kommen.  Eichen,  Ulmen  und  Feldahorn 
fehlen  im  Gebirge  gröfstenteils  gänzlich  und  sind 
auch  in  der  montanen  Region  des  Hügellandes  recht 
selten.  Von  sonstigen  Nadelhölzern  kommt  die  Eibe 
zwar  vereinzelt,  doch  ziemlich  verbreitet  vor,  die  Kiefer 
bildet  sogar  an  einzelnen  Stellen  selbständige  Wälder 
von  geringer  Ausdehnung,  so  bei  Breaza  und  anderwärts 
im  Thale  der  Moldova ,  •  auch  an  der  Wasserscheide 
zwischen  Serethfluls  und  Tscheremusch  u.  s.  f.  Wild¬ 
wachsende  Lärchen  kommen,  soviel  mir  bis  jetzt  be¬ 
kannt  ist,  in  der  Bukowina  nicht,  wohl  aber  in  den 
Karpathen  Ostgaliziens  und  der  Moldau  vor. 

Der  Vollständigkeit  wegen  mufs  schliefslich  noch  als 
einer  wichtigen  natürlichen  Vegetationsformation  der 
sich  längs  der  Flüsse  hinziehenden  Auen  (im  Volks¬ 
munde  „Lunca“  genannt)  gedacht  werden.  Deren  Aus¬ 
dehnung  war  früher  weit  beträchtlicher,  doch  ist  nicht 
anzunehmen,  dafs  die  heute  stellenweise  sehr  bedeuten¬ 
den  Schotterbänke  in  ihrem  ganzen  Umfange  aus  solchen 
Auen  entstanden  sind,  vielmehr  wurde  offenbar  nach 
Abholzung  der  letzteren  auch  noch  ein  Teil  der  be¬ 
nachbarten  fruchtbaren  Wiesen  und  Ackergründe  ab¬ 
geschwemmt  und  allmählich  mit  Schotter  überdeckt,  wie 
dies  auch  noch  gegenwärtig  nach  jeder  gröfseren  Über¬ 
schwemmung  bemerkt  werden  kann.  Die  ausgedehn¬ 
testen  Schotterflächen  finden  sich  z.  B.  an  der  Suceava, 
Sucevitza  und  namentlich  an  der  Moldova  bei  Varna, 
Valesaca  u.  s.  w. 

Die  „Lunca“  setzt  sich  meist  aus  zahlreichen  Weiden¬ 
arten,  ferner  Ainus  incana,  Populus  nigra,  Populus  alba 
zusammen ,  stellenweise  (so  namentlich  an  der  Suceava 
von  Radautz  aufwärts)  treten  dichte  und  üppige  Ge¬ 
strüppe  von  Myricaria  germanica  an  die  Stelle  der 
obigen  Holzgewächse. 

Die  Umwandlung  der  Uferauen  in  Schotterbänke 
durch  absichtliche  Abholzung  nimmt  infolge  widersinni¬ 
ger  Vorurteile  noch  immer  zu,  natürlich  auf  Kosten  der 
benachbarten  fruchtbaren  Grundstücke,  und  selbst  das 
handgreifliche  Beispiel  der  Regulierung  des  Pruth  in 
der  unmittelbaren  Umgebung  von  Czernowitz,  wo  durch 
Weidenpflanzungen  neue  Wiesengründe  dem  Flufsbette 
abgewonnen  wurden,  reicht  noch  nicht  hin,  um  das  land¬ 
läufige  Vorurteil  einer  vernünftigen  Auffassung  weichen 
zu  lassen.  Infolgedessen  verursachten  gerade  in  den 
letzten  Jahren  (1888,  1889,  1893  und  1897)  die  Hoch¬ 
wässer,  namentlich  an  der  Moldova,  Suceava,  dem  Sereth 
und  Tscheremusch,  bedeutendere  Verheerungen,  als  vor 
der  Entfernung  der  Uferauen. 

Die  an  die  Stelle  der  letzteren  getretenen  Schotter¬ 
bänke  haben  eine  ganz  eigene  Physiognomie,  Flora  und 
Fauna  und  gleichen  oft  vegetationslosen  Wüsten.  Am 
interessantesten  ist  die  Ausbeute  an  solchen  Stellen  für 
Coleopterologen ,  worüber  ich  schon  früher  (Entomolog. 
Nachrichten,  Berlin  1888  bis  1891)  näheres  mitgeteilt 
habe.  Von  Pflanzen  wären  besonders  zu  nennen:  Filago 
arvensis,  Cynoglossum  officinale,  Odontites  rubra,  an 
erhöhten  dürren  Stellen  entweder  Disteln  (Cirsium 
arvense  u.  a.)  oder  als  Überbleibsel  ehemaliger  Wiesen 
an  weniger  überfluteten  Erhöhungen  Lotus  corniculatus, 
Thymus  serpyllum,  Trifolium  arvense,  Potentilla  reptans, 
Linaria  vulgaris,  Verbascum  nigrum  u.  a.,  in  der  Nähe 
des  Wassers  Mentha  sylvestris  und  arvensis,  oft  üppige 
Gebüsche  bildend,  dann  Lycopus  europaeus,  Epilobium 
rosmarinifolium  u.  s.  f.,  endlich  verschiedene  vom  Gebirge 
herabgeschwemmte  Schattengewächse,  als  Impatiens  noli 
tangere,  Circaea  intermedia,  Geranium  Robertianum  u.  a. 

Anderen  Verhältnissen  begegnen  wir  oberhalb  der 
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Baumgrenze,  in  dem  aus  krystallinischen  Schiefern,  teils 
auch  aus  Triaskalken  zusammengesetzten  Hochgebirge, 
welches  in  der  Bukowina  (im  Giumaleu)  bis  zu  1859  m 
ansteigt,  doch  schon  im  unmittelbaren  Grenzgebiete 
Siebenbürgens,  an  der  Hauptwasserscheide  zwischen  den 
bukowiner  und  den  zur  ungarischen  Tiefebene  abfliefsen- 
den  Gewässern  noch  bedeutendere  Höhen  (Ineu  2280  m, 
Virfu  Omului  1932  m,  Caliman  2101  m  u.  s.  f.)  erreicht. 
Auch  manche  noch  in  der  Bukowina  gelegene  Partieen, 
z.  B.  bei  Colbu ,  am  Rareu  und  anderwärts ,  erinnern 
entschieden  an  gewisse  Gegenden  der  österreichischen 
Alpen  (Abb.  S.  384),  ebenso  steht  die  reiche  alpine 
Vegetation  unseres  Gebirges  derjenigen  der  Alpen  nur 
wenig  nach ,  doch  gehört  deren  Besprechung  nicht  in 
den  Rahmen  der  vorliegenden  Schilderung.  Vielmehr 
sollten  hier  blofs  diejenigen  Erscheinungen  in  ihren 
Hauptzügen  festgehalten  werden ,  welche  in  anderen 
Gegenden  Europas  infolge  der  intensiven  Kultur  nicht 
oder  doch  nicht  so  leicht  beobachtet  werden  können. 

Ähnlichen  Umwandlungen  der  Pflanzendecke,  wie  den 
eben  besprochenen,  begegnet  man  gegenwärtig  wohl  nur 
in  entlegenen  Kolonialländern ,  etwa  in  Sibirien  und 
Nordamerika,  wo  aber  doch  von  den  mitteleuropäischen 
recht  verschiedene  floristische,  geographische  und  klima¬ 
tische  Verhältnisse  vorliegen.  Demgemäfs  darf  in  dieser 
Hinsicht  die  Bukowina  mit  ihrem  ausgesprochen  euro¬ 


päischen  Vegetationscharakter  insofern  mehr  Interesse 
beanspruchen,  als  durch  einen  Vergleich  der  eben  ge¬ 
schilderten  Verhältnisse  leichter  festgestellt  werden 
könnte,  wie  sich  vor  Jahrhunderten  die  entsprechenden 
Wandlungen  in  Deutschland  und  Mitteleuropa  überhaupt 
vollzogen  haben  dürften,  und  wie  dort  das  ursprüngliche 
Landschafts-  und  Vegetationsbild  beschaffen  gewesen 
sein  mochte.  Denn  trotz  der  weniger  intensiven  Kultur 
kommen  in  der  Bukowina  Waldverwüstungen  gegen¬ 
wärtig  doch  nur  in  verhältnismäfsig  beschränktem  Um¬ 
fange  vor,  somit  der  ursprüngliche  Zustand  unserer 
Waldvegetation,  wie  schon  erwähnt,  an  vielen  Stellen 
unversehrt  erhalten  blieb,  wogegen  in  Mittel- und  West¬ 
europa  geregelte  Verhältnisse  erst  zu  einer  Zeit  ein¬ 
geführt  wurden ,  nachdem  schon  der  gröfste  Teil  der 
natürlichen  Pflanzendecke  vernichtet  oder  verändert 
worden  war.  Infolgedessen  läfst  sich  auch  der  Charakter 
der  sich  selbst  überlassenen  natürlichen  Vegetation  hier 
besser  beurteilen ,  als  selbst  in  den  gegenwärtig  wald¬ 
reichsten  Teilen  Mitteleuropas. 

Ich  hoffe  daher,  dafs  diejenigen,  welche  sich  mit 
den  neuerdings  auch  in  dieser  Zeitschrift  mehrfach  an¬ 
geregten  Fragen,  betreffend  die  Umwandlungen  der  Vege¬ 
tationsdecke  der  Erde,  beschäftigen,  in  der  vorliegenden 
Schilderung  willkommene  Anhaltspunkte  für  weitere 
Forschungen  finden  werden. 


Der  Weilmaclitsmonat  in  Portugal. 

Von  M.  Abeking. 


Wie  bei  fast  allen  europäischen  Völkern  ist  auch  bei 
den  Portugiesen  der  Weihnachtsmonat  ein  besonders 
festlicher.  Aus  den  eingehenden  Angaben,  welche  dar¬ 
über  Theophilo  Braga  *)  gemacht  hat,  hebe  ich  das  fol¬ 
gende  hervor,  was  einen  Vergleich  mit  deutschen  Weih¬ 
nachtsbräuchen  zuläfst. 

Der  6.  Dezember  ist  St.  Nikolaus  heilig.  San  Niko- 
lao  ist  der  Schutzpatron  eines  der  Kirchspiele  in  Porto. 
Am  Tage  des  Heiligen  wird  nach  altem  Brauch  dem 
Abt  der  Kirche  ein  Mafs  Kastanien  dargebracht,  die  an 
einem  mächtigen  Feuer  vor  der  Kirche  gebraten  und 
gleich  verzehrt  werden.  Die  urwüchsige  Strafsenjugend, 
garotos,  bildet  die  Tafelrunde.  Am  Nachmittage  eilen 
die  Mefsner  mit  ihren  kleinen  Glocken  bimmelnd  durch 
die  Strafsen ,  und  immer  neue  Festgenossen  strömen 
brüllend  und  jauchzend  herzu: 

„Wer  bringt  Holz 
Oder  Brot  vom  Haus 
Für  das  Feuer 
Von  Sankt  Nikolaus?“ 

Da  aber  niemand  der  Bitte  nachkommt,  nehmen  die 
Glaubenseifrigen  von  den  Vorübergehenden,  was  sie 
können  und  was  sie  für  das  heilige  Freudenfeuer  für 
geeignet  halten.  Körbe,  Stühle,  Bänke,  Balken,  kurzum 
alles ,  was  sich  vor  den  Thüren  findet  oder  ihnen  sonst 
erreichbar  ist,  wandert  ins  Feuer.  Nicht  immer  geht 
diese  Steuereintreibung  so  glatt  von  statten ,  sondern 
wird  wohl  gelegentlich  durch  einen  Peitschenhieb  oder 
einen  Fufstritt  vergolten. 

In  gleicherweise  wird  St.  Nikolaus  von  den  Kindern 
in  Spanien  und  Italien  begangen. 

Am  13.  Dezember  folgt  Santa  Lucia.  Die  Experien- 
gas  der  Heiligen  Lucie  decken  sich  ungefähr  mit  un¬ 
seren  Bauern-  und  Wetterregeln.  Die  Witterung  vom 


‘)  Ethnographia  Portugueza.  1.  Teil,  Feste  des  Volks¬ 
kalenders.  Lissabon,  Ferreira,  1886. 


13.  Dezember  überträgt  der  gemeine  Mann  als  Wetter¬ 
prophezeiung  für  den  Januar,  vom  14.  Dezember  für 
den  Februar  u.  s.  w.  Eine  andere  „Erfahrung“  giebt 
an,  am  Abend  vor  Santa  Lucia  sechs  Salzstücke  —  die 
sechs  Wintermonate  —  in  den  Abendtau  zu  legen.  Am 
Morgen  zeigt  das  am  meisten  geschmolzene  Stück  den 
regenreichsten  Monat  an. 

Ebenso  gelten  die  sieben  ersten  Tage  des  Januar 
als  Wetterpropheten  für  die  kommenden  Monate,  oder 
die  12  Tage  vor  und  nach  Weihnachten  als  Repräsen¬ 
tanten  der  12  Monate. 

Am  18.  Dezember  ist  das  Fest  des  -0-.  Und  zwar 
deshalb  0,  weil  in  den  sieben  Tagen  der  Erwartung  vor 
der  Geburt  Christi  sieben  Chorgesänge  gesungen  werden, 
die  immer  mit  0  anfangen.  Ehemals  wurden  dabei 
vom  und  für  das  Domkapitel  und  die  Clerici  von  der 
Se  (die  Kathedrale  von  Porto)  an  den  sieben  Tagen 
Gastmähler  veranstaltet,  wobei  es  roten  und  weifsen 
Wein  und  Früchte  gab  —  aber  der  Wein  scheint  aller¬ 
lei  Zügellosigkeit  veranlafst  zu  haben ,  so  kam  die 
Sitte  ab. 

Das  Weihnachtsfest  verlangt  auch  in  Portugal  be¬ 
stimmte  Festgerichte. 

In  der  Douro-  und  Minhogegend  backt  man  Kuchen 
aus  Brotkrumen,  Ei  und  Zucker  —  formigos,  in  Porto 
verlangt  der  Brauch  Glühwein ,  und  in  Braga  eine 
Schüssel  Gemüse.  Auf  Madeira  bereitet  man  Kuchen 
aus  Mehl,  Gewürz  und  Honig  für  die  Paten  und  die 
Einsammler  der  Altaropfer.  Man  bereitet  den  Kuchen, 
ein  süfses  Festgebäck,  und  bringt  der  Gutsherrschaft 
die  Geschenke,  „die  Füfse  in  der  Hand“,  d.  h.  Hähne 
und  Kapaune,  die  an  den  Füfsen  hängend  getragen 
werden. 

Das  Schlachten  der  Schweine  beginnt  auch  am 
18.  Dezember,  dem  Tage  Unserer  Lieben  Frau  von  0. 

Am  heiligen  Abend  errichtet  man  Krippen  oder 
Grotten  in  den  Familien,  vor  denen  Reden,  Gedichte 
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oder  Hirtenspiele  aufgeführt  werden.  Ehemals  feierte 
man  sogar  Weihnachten  in  den  Kirchen  mit  Schellen, 
Tambourins,  Kastagnetten,  Raketen  und  Pistolenschüssen. 
In  der  schönen  Kirche  von  Belem  in  Lissabon  befindet 
sich  die  reichste  und  am  kostbarsten  ausgestattete 
Krippe.  Eine  richtige  kleine  Theaterbühne  mit  lebens¬ 
großen  Holzfiguren,  die  Heilige  Jungfrau,  St.  Joseph, 
die  Könige  und  Hirten  —  das  Jesuskind  in  einer  ge¬ 
schnitzten  Wiege;  die  Hirten  in  der  Tracht  Don  Pedros  II. 
(1668  bis  1706)  mit  verblichenen  Damastgewändern  und 
grofsen  Bauernkragen. 

Vor  den  Grotten  wurden  auch  die  Kolloquien,  die 
Priesterwerke,  dargestellt,  die  sich  später  als  ländliche 
Dichtung  mit  Musikbegleitung  verbreiteten. 

Die  Grotten  werden  mit  Früchten  und  duftenden 
Kräutern  geziert.  Auf  den  Azoren  schmückt  man  sie 
mit  keimendem  Weizen,  wie  ihn  auch  die  Griechen  bei 
den  Adonisfesten  verwendeten.  In  der  Nacht  vom  24. 
bis  25.  Dezember  wird  die  Hahnenmesse  abgehalten,  die 
gröfste  Feierlichkeit  des  ganzen  Jahres,  der  nur  noch 
das  Johannisfest  gleich  kommt. 

In  Madeira  heifst  die  Missa  do  gallo  die  Messe  der 
Geburt,  und  alle  Welt  ist  während  der  Nacht  auf  den 
Beinen  mit  Guitarrenspiel  und  Kastagnettengeklapper 
und  brennenden  Fackeln.  Man  besucht  hauptsächlich 
die  Grotten  der  Häuser,  wo  es  „Viola“  (Musik)  giebt 
und  wo  moderne  Tänze,  die  besonders  beliebt  sind,  von 
einem  spärlichen  Orchester  gespielt  werden. 

In  der  Weihnachtsnacht  ist  es  in  Tras-os-Montes, 
auch  in  Covilham  Gebrauch,  einen  Baumstamm  zu  ver¬ 
brennen.  Geraume  Zeit  vorher  ward  der  Baum  gewählt, 
der  stärkste  ist  es,  zurechtgeschnitten  und  vom  Felde 
hereingeholt.  Der  Ochsenkarren  wird  unter  ausgelassenen 
Tänzen  und  Liedern  zu  dem  Vorplatze  der  Kirche  ge¬ 
leitet,  wo  der  Stamm  verbrannt  wird,  und  beim  Abladen 
wird  er  mit  dem  feurigsten  Nationaltanze,  dem  „Vito“, 
feierlich  geehrt  und  begrüfst.  So  bringt  man  zwei,  auch 
drei  Bäume  auf  die  Vorplätze  verschiedener  Kirchen. 
Am  Heiligabend  wird  der  Stamm  bei  einbrechender 
Dunkelheit  angezündet.  Und  nun  beginnt  ein  Wett¬ 
schwingen  der  Äxte  um  den  gröfsten  Span  —  und  den 
Sieger  feiert  wieder  der  Vito.  Das  dauert  bis  zur 
Hahnenmesse,  und  dann  folgen,  wenn  sich  die  lärmen¬ 
den  Äxteschwinger  verzogen ,  die  Einwohner  aus  den 
umliegenden  Häusern,  um  sich  die  glühenden  Kohlen 
zu  holen ,  im  Glauben ,  dafs  dieselben  beim  Gewitter 
Schutz  verleihen. 

„Stücke  vom  Holz, 

Das  im  Feuer  brannte, 

Holt  er,  der’s  kannte 

Und  bewahrt  es  im  Glauben : 

Dafs  es  brennend  ein  Schutz  ist, 

Wie  man  geweihtem  Segel  traut, 

Schickt  St.  Elmo  die  Windsbraut.“ 

Als  Reste  des  heidnischen  Kultus  sind  diese  Brände 
aufzufassen,  die  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch 
in  Frankreich  und  England  beibehalten  wurden. 

Am  26.  Dezember  findet  in  den  beiden  Kirchspielen 
der  Stadt  Avairo  die  grofse  Ceremonie  der  Übergabe 
des  Zweiges  statt.  Die  12  abgehenden  Majordomus 
der  Brüderschaft  vom  Allerheiligsten  tragen  meterhohe 
Zweige  vor  die  Thüren  der  Neugewählten  —  überall 
krachen  die  Raketen.  Es  ist  offene  Tafel  für  jedermann, 
der  seinen  Glückwunsch  mündlich  oder  durch  Feuerwerk 
ausdrückt.  Am  28.  Dezember  beginnen  dann  die  Tänze, 
die  bis  zum  Dreikönigstage  dauern.  An  anderen  Orten 


feiert  man  am  26.  Dezember  das  Fest  des  Santo  Estevan 
(heiligen  Stephan).  Die  Bevölkerung  hält  ein  gemein¬ 
sames  Festmahl  auf  offener  Strafse.  Nach  dem  Gottes¬ 
dienste  bringt  jeder  aus  seinem  Hause  einen  flachen 
Weidenkorb  mit  trockenen  Früchten  u.  a.  m.  Vor  dem 
Hause  des  Majordomus  ist  ein  riesiger  Tisch  aufge¬ 
schlagen.  Jeder,  mit  Ausnahme  der  Witwen,  mufs  sich 
daran  beteiligen,  wenn  er  nicht  für  ungesellig  gelten 
will.  Das  Mahl  besteht  aus  Roggenbrot,  gebratenen 
Sardinen,  Bohnen  —  und  Wein.  Zum  Schlüsse  des 
Festes,  bei  dem  manches  Tausend  Sardinen  verspeist 
wird,  naht  der  Majordomus  mit  einer  auf  einem  Stück¬ 
chen  aufgespiefsten  Orange  und  überreicht  dieses  sym¬ 
bolische  Scepter  seinem  Nachfolger  im  Amte.  Lärmende 
Vivas  klingen  aus  allen  Kehlen  für  den  neuen  Major¬ 
domus;  zwei  dörfliche  Herkules  verschränken  ihre  Arme 
zum  Ehrensitze  und  tragen  ihn  nach  seiner  Behausung. 
Auch  seiner  Familie  wird  die  gleiche  Ehrung,  dem  Ge- 
schlechte  entsprechend,  von  würdigen  Personen  zu  teil. 
Abends  versammelt  sich  alles  in  dem  Festhause  zum 
Mönchsspiel,  und  der  am  lautesten  mit  den  Holzschuhen 
spektakelt,  ist  der  Meister.  Auch  andere  Spiele  mit 
bestimmten  Regeln  giebt  es ,  deren  Übertretung  eine 
Tracht  Riemenhiebe  ahndet,  zur  unendlichen  Heiterkeit 
der  Anwesenden  und  des  Gestraften.  —  In  den  portu¬ 
giesischen  Weihnachtsbräuchen  finden  sich  noch  poly¬ 
theistische  Kultuselemente  etwas  zügelloser  Art. 

Das  Fest  des  Narrenbischofs  in  der  Kirche  des  Mittel¬ 
alters  ist  ein  Weiterbestehen  solchen  Kultes :  „Um  Dionys 
zu  gefallen,  mufs  man  närrisch  werden.“ 

Paulus  wiederholt  denselben  Gedanken  1.  Korinth.,  4, 
V.  10:  „Wir  sind  Narren  um  Christi  willen“,  und  eben¬ 
daselbst  1.  Korinth.,  1,  V.  25:  „Denn  die  göttliche  Thor- 
heit  ist  weiser  denn  die  Menschen.“  Die  Kirche  be¬ 
wahrte  diese  Sitten,  ohne  sich  der  historischen  Beziehungen 
auf  das  Gemütsleben  polytheistischer  Völker  bewufst  zu 
werden. 

Am  27.  Dezember  fand  früher  in  der  Kathedrale  von 
Lissabon  ein  Gebrauch  statt,  „der  unschuldige  Bischof“ 
geheifsen. 

Am  Tage  der  „unschuldigen  Kinder“,  Santos  Inno- 
centes  nach  Weihnachten,  wenn  bei  der  Vespermesse 
der  Vers  angestimmt  wird:  Deposuit  potentes  de  sede  — 
Du  stürzest  die  Mächtigen  von  ihrem  Sitz  —  übergab 
der  Kantor  den  Bischofsstab  dem  jüngsten  der  Chor¬ 
knaben,  und  dieser  stellte  24  Stunden  lang  das  Haupt 
des  Klerus  vor.  Er  besuchte  in  feierlicher  Prozession, 
mit  allen  bischöflichen  Insignien  versehen ,  sämtliche 
Kirchen  seines  Erzbistums.  Er  teilte  den  Segen  aus, 
und  das  Ganze  war  ein  Fest,  das  mit  Essen  und  Trinken 
endete,  Händel  und  Streit  und  überdies  den  Hohn  des 
Volkes  herausforderte,  wie  ein  Historiker  schreibt. 

Die  Personifikation  des  Winters  ist  für  alle  indo¬ 
germanischen  Volksstämme  „die  Alte“,  die  hauptsächlich 
in  der  Fastenzeit  in  Portugal  bekannt  ist. 

Das  „Durchsägen  der  Alten“  wurde  bis  vor  kurzem 
in  Porto  als  Sylvesterbelustigung  geübt.  Eine  Stroh¬ 
puppe  in  weiblicher  Kleidung  mit  obligater  Fratze  wurde 
durch  die  Strafsen  bis  vor  die  Thür  der  ältesten  Frau 
der  Stadt  getragen  —  unterwegs  prasselte  gelegentlich 
Feuerwerk  aus  der  Puppe,  bis  sie  schliefslich  auf  dem 
Marktplatze  aufgestellt,  mit  einer  riesigen  Säge  zerteilt 
und  unter  Gejohle  und  Feuerwei’ksgeknatter  verbrannt 
wurde.  Fürsorge  der  Polizei  machte  diesen  Resten 
heidnischen  Spukes  ein  Ende. 
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Von  Brix  Förster. 

Sämtliche  Abbildungen  nach  Photographieen  von  J.  G.  Parks.  Montreal. 
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Seit  den  letzten  Mitteilungen  über  Uganda, 
welche  der  „Globus“  (1897,  Band  71,  S.  314)  nach 
Briefen  Max  Schöllers  aus  dem  Jahre  1896  brachte, 
haben  dort  grofse  Veränderungen  stattgefunden.  Die 
wichtigste  ist,  dafs  der  berühmte  und  berüchtigte 
Mwanga  nicht  mehr  König  von  Uganda  ist.  Man 
mufs  den  Engländern  zugestehen ,  dafs  sie  mit  ihm  bis 
zum  äufsersten  Geduld  hatten,  natürlich  nicht  aus  reiner 
Menschenliebe  oder  wegen  übermäfsigen  Respekts, 
sondern  weil  sie  mit  Recht  fürchteten ,  durch  seine  ge¬ 
waltsame  Entthronung  das  monarchische  Gefühl  der 
Maganda  auf  das  tiefste  zu  verletzen  und  den  scheinbar 
sichersten  Rückhalt  ihrer  Herr¬ 
schaft  zu  verlieren.  Im  Gegensatz  ^ —  — - 

zu  der  voreiligen,  enthusiastischen 
Beurteilung  Dr.  Peters  und  den 
schmeichlerischen ,  selbstsüchtigen 
Lobeserhebungen  der  französischen 
Missionare  haben  die  Engländer,  von 
Makay  bis  Lugard  und  Portal,  stets 
in  ihm  den  mordgierigen ,  verräte¬ 
rischen,  hinterlistigen  Tyrannen  er¬ 
kannt  und  in  den  Verträgen  mit 
ihm  seine  autokratischen  Gelüste 
mit  sorgfältig  gewählten  Para¬ 
graphen  derart  einzuschränken  ver¬ 
standen,  dafs  ihm  schliefslich ,  wie 
Portal  1893  berichtete,  „die  katho¬ 
lischen  und  mohammedanischen 
Häuptlinge  nur  mehr  gezwungen 
die  königlichen  Ehren  erwiesen 
und  die  protestantischen  Grofsen 
es  gar  nicht  mehr  der  Mühe  wert 
fanden,  auf  seine  Wünsche  zu  hören 
oder  bei  ihm  sich  Rat  zu  erholen“. 

Von  allen  Seiten  wird  anderseits 
bestätigt,  dafs  er  in  dem  Um¬ 
gänge  mit  den  Europäern  stets 

angenehme ,  gefällige  Manieren  gezeigt  habe  und  dafs 
er  bei  ziemlich  entwickelter  Intelligenz  sich  eifrig  be¬ 
strebte,  von  dem  beneideten  Wissen  der  Weifsen  sich 
möglichst  viel  anzueignen  und  zwar  nicht  nur  die 
unter  seinen  Unterthanen  weitverbreitete  Kenntnis  des 
Lesens ,  sondern  sogar  die  äufserst  seltene  Kunst  des 
Schreibens.  Da  Mwanga  von  1884  bis  Mitte  1897  auf 
dem  Thron  von  Uganda  den  Mittelpunkt  der  erbittertsten 
politischen  und  religiösen  Kämpfe  bildete,  so  wäre  ein 

getreues  Bildnis  von  ihm  schon  längst  von  einigem 

Interesse  gewesen.  Allein,  so  viel  ich  weifs,  existiert 
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Fig.  2.  Adresse  von  Mwangas  Brief  an  Rev.  E.  Miliar. 

nur  ein  einziges  und  zwar  in  Lugards  „Rise  of  ourEast 
African  Empire“  (T.  II,  p.  24).  Wenn  es  auch  recht 
gut  zu  den  begleitenden  Worten  Lugards  pafst:  „in 
seinen  Gesichtszügen  offenbart  sich  Unentschlossenheit, 
Charakterschwäche  und  eine  tüchtige  Portion  Sinnlich¬ 
keit“  ,  so  ist  es  augenscheinlich  doch  nur  eine,  aus  der 
Erinnerung  angefertigte  Skizze.  Sehr  erwünscht  mufs 
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Fig.  1.  Mwanga,  König  von  Uganda. 


daher  eine  Photographie  (Fig.  1)  sein,  welche 
Andrew  Keighley  während  seines  Aufenthaltes  in  Uganda 
von  ihm  zu  gewinnen  verstand.  Mwanga  wird  damals 
in  Mitte  der  Dreifsiger  gestanden  haben;  an  der  ge¬ 
raden  Nase  und  dem  Vollbart  erkennt  man,  wie  stark 
die  Abstammung  von  Wahumas  (Galla)  Vorfahren  die 
negerhafte  Beimischung  beeinflufst  hat. 

Von  der  Schreibkunst  Mwangas  kann  man  sich  aus 
den  beifolgenden  Proben  einen  deutlichen  Begriff  machen. 

Fig.  2  ist  die  Briefumschlagadresse  an  Rev.  Ernst  Miliar 
in  Heath  down,  Hamstead  Heath,  N.  W.  (also  in  London). 

Diesen  Sinn  aus  diesen  Buchstaben  zu  entziffern,  mufs 

ich  ganz  und  gar  den  Kiganda- 
- ,  Schriftgelehrten  überlassen. 

Aus  dem  Briefe  selbst  (Fig.  3) 
ersehe  auch  ich  als  Laie,  dafs  er 
in  der  Sprache  der  Waganda  und 
mit  lateinischen  Lettern  geschrieben 
und  nach  europäischer  Art  oben 
mit  dem  Orte  (Mengo)  und  dem 
Datum  und  rechts  unten  (Zeile  7 
und  8)  mit  Titel  und  Unterschrift 
„Kabaka  (d.  i.  König)  Mwanga“ 
versehen  ist.  Auf 
3  heifst 
„otyano“ 
gehts  ? 

Wirkliche  Kenner  des  Kiganda 
mögen  prüfen,  ob  Andrew  Keighley 
den  Brief  richtig  also  übersetzt  hat : 

Mengo,  8.  März  1897. 

An  meinen  Freund  Miliar,  — 

Wie  geht  es  Ihnen,  mein 
Freund?  Sagen  Sie  mir,  wann 
das  Boot  gekommen  ist.  Leben 
Sie  wohl.  Ich  bin  König  Leo 
Mwanga. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dafs  ein  schwarzer  Barbar, 
wie  Mwanga,  aufser  den  schwierigen  Künsten  der 
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Fig.  3.  Brief  Mwangas  an  Rev.  Ecl.  Miliar. 

Weifsen  sich  auch  deren  Bequemlichkeiten  und  nütz¬ 
liche  Erfindungen  möglichst  anzueignen  strebte.  Er 
verlangte  als  Geschenke  die  modernsten  Feuerwaffen, 
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Fig.  4.  Zweistöckiger  Palast  Mwangas. 


kostbare  Gewänder  und  Teppiche,  ja  er  ging  so  weit, 
dafs  ihm  nicht  mehr  die  geräumige  Wohnhalle  seiner 
Väter  genügte,  sondern  dafs  er  sich  ein  Haus  sogar  mit 
einem  Stockwerk  bauen  liefs,  natürlich  nur  mit  dem  ein¬ 
heimischen,  gebräuchlichen  Material,  wie  man  aus 
Fig.  4  ersieht.  Als  Gerüst  dienen  die  schlanken  Stämme 
der  Phönixpalme,  zur  Herstellung  der  Wände  die  mit 
Sand  glatt  polierten ,  3  bis  5  m  langen  Stengel  des 
Schilfrohres  (Panicum),  welche  sorgfältig  aufeinander 
gelegt  und  mit  schmalen  Streifen  von  dunkelbraunem 
Ficusbast  verbunden  werden.  Das  Dach  ist  ein  aus 
Palmblätterstielen  gebildetes,  drei  Fufs  dickes  Stroh¬ 
dach,  das  vielfach  an  das  Kegeldach  der  runden  Hütten 
erinnert,  aber  nur  gering  hervortretende  Kanten  und 
fast  gar  keinen  First  hat.  Als  Triumph  civilisatorischen 
Fortschrittes  schmückt  ein  Blitzableiter  den  Gipfel  der 
Behausung.  Die  Treppe  ist  aus  gestampfter  Erde  ge¬ 
macht  und  erhält  das  nötige  Licht  aus  dem  kleinen 
Fenster  rechts,  die  Stufenränder  sind  mit  Stangen  aus 
festem  Holz  eingefafst.  Hinter  dem  grofsen  mittleren 
Fenster  befindet  sich  das  Audienzzimmer.  Das  vor¬ 
liegende  Bild  stimmt,  mit  Ausnahme  des  neueingeführten 
Aufbaues  eines  Stockwerkes,  genau  mit  den  Be¬ 
schreibungen  Stuhlmanns  („Mit  Emin 

Pascha“,  S.  159),  welcher  von  allen  | - — 

Bauten  Ugandas  rühmt,  „dafs  in  ihnen  1 
ein  unverkennbarer  Schönheitssinn  sich 
ausprägt;  alles  ist  exakt,  symmetrisch 
und  sauber  hergestellt“. 

Des  Königs  „Palast“  umgeben  gegen 
150  Hütten,  in  denen  seine  Frauen  und 
sein  Gefolge  wohnen;  elf  Höfe  und  viele 
kleinere  und  gröfsere  Gärten  hat  man 
zu  durchschreiten ,  ehe  man  bis  in  das 
innerste  Heiligtum  vordringt.  Den 
ganzen  Komplex  —  das  ist  „Mengo“ 
im  eigentlichen  Sinne  —  umfafst  ein 
hoher  wandartiger  Zaun  (Fig.  5),  über 
3  km  im  Umkreis ,  ebenfalls  aus  Schilf¬ 
rohr  gefertigt,  welches  mit  seinen 
oberen  Enden  frei  hinausragt  und  mit 
einem  Wulst  von  Rohrbündeln  längs 
der  Kante  zusammengehalten  wird. 

Zwei  mächtige  Strunke  von  Ficusbäumen 
bilden  das  Eingangsthor. 

Man  hätte  glauben  sollen ,  Mwanga 


wäre  im  Verlaufe  von  sechs  Jahren  endlich 
zu  der  Einsicht  gekommen,  dafs  er  allein 
unter  dem  Schutze  der  Engländer  ein  ge¬ 
sichertes  und  behagliches  Leben  führen 
könne,  und  dafs  er  aus  Pflichtgefühl  und 
Dankbarkeit  an  dem  feierlichen  Versprechen 
der  Treue,  das  er  am  29.  August  1894  der 
Königin  von  England  schriftlich  gegeben, 
unverbrüchlich  festhalten  müsse.  Aber 
das  Joch  der  Beschränkung  seiner  Willkür 
bedrückte  ihn  allzu  sehr ;  sein  unauslösch¬ 
licher  Hafs  gegen  die  Engländer  und  sein 
Widerwillen  gegen  die  strengen  Anforde¬ 
rungen  des  Christentums  trieben  ihn  zu 
neuen  verräterischen  Plänen.  Er  verband 
sich  heimlich  mit  einigen  Grofsen  seines 
Reiches,  schlich  sich  am  6.  Juli  1897  aus 
Mengo  und  entfaltete  in  der  südlichen  Pro¬ 
vinz  Buddu  die  Fahne  des  Aufruhrs.  Die 
Bangoni,  das  sind  die  heidnisch  gesinnten 
Waganda,  strömten  ihm  zu.  Major  Ternan 
schlug  ihn  und  sein  Heer  am  20.  Juli 
und  trieb  ihn  über  die  deutsche  Grenze, 
wo  er  in  Muansa,  am  Südende  des  Victoria  Njansa,  in¬ 
terniert  wurde. 

Man  wird  sich  erinnern,  welche  Mühe  sich  Lugard 
1892  gegeben,  den  mit  den  aufständigen  katholischen 
Waganda  verbundenen  und  nach  Buddu  geflüchteten 
Mwanga  zu  bestimmen,  wieder  nach  Mengo  zurückzu¬ 
kehren  und  den  Thron  seiner  Väter  einzunehmen.  Da¬ 
mals  glaubten  die  Engländer  und  mufsten  es  glauben, 
dafs  ihre  Herrschaft  ohne  Unterstützung  des  legitimen 
Kabakas  unmöglich  haltbar  sei.  Im  Jahre  1897  aber 
hatten  sich  die  Anschauungen  der  Waganda  von  Grund 
aus  verändert.  Sie  hatten  —  einerlei,  welcher  Partei 
sie  angehörten  —  schliefslich  erkannt,  dafs  sie  nur 
bei  dem  englischen  Residenten  gerechtes  Urteil  und 
wirksamen  Schutz  finden  könnten;  die  blinde  Unter¬ 
würfigkeit  gegen  den  angestammten  Herrscher  war  ver- 
blafst.  Darum  konnte  Major  Ternan  unbedenklich  es 
wagen,  am  14.  August  1897  in  einer  feierlichen  Ver¬ 
sammlung  von  69  Häuptlingen  den  König  Mwanga  der 
Krone  verlustig  zu  erklären.  Dabei  war  er  klug  genug, 
der  dynastischen  Anhänglichkeit  der  Waganda  die  ab¬ 
solut  nötige  Rücksicht  zu  wahren:  er  setzte  Tschua, 
den  zweijährigen  Sohn  Mwangas,  an  dessen  Stelle  auf 


Fig.  5.  Eingangsthor  in  den  Palastzaun  Mwangas. 
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den  Thron.  Drei  der  angesehensten  Grofsen  wurden  mit 
der  Regentschaft  betraut.  An  der  Spitze  derselben  steht 
der  Katikiro  (Minister)  Apollo  Kagwa  (Fig.  G).  Er 
stand  von  Anfang  an  auf  Seite  der  protestantischen, 
d.  h.  der  den  Engländern  befreundeten  Partei.  Schon 
1886  höherer  Beamter,  liefs  er  sich  trotz  der  grausamen 
Christenverfolgungen  von  Mackev  auf  den  Namen  Sam- 
weli  taufen.  Stuhlmann  nennt  ihn  „einen  grofsen  ro¬ 
busten  Mann  mit  ziemlich  groben  Zügen,  häufig  albern 
und  kindisch,  aber  im  Grunde  doch  leidlich  intelligent“. 

Mwanga  liefs  sich  weder  durch  die  Entthronung, 
noch  durch  die  Niederlage  seiner  Heerscharen  im 
August  1897  von  neuen  Unternehmungen  keineswegs 
abschrecken.  Er  fand  Mittel  und  Wege,  um  der  Ge- 


Fig.  6.  Apollo  Kagwa,  der  Katikoro. 


fangenschaft  in  der  deutschen  Station  Muansa  Ende 
Dezember  zu  entfliehen;  wiederum  tauchte  er  in  Buddu 
im  Januar  1898  und  später  in  Unioro  auf,  wo  er  Hülfe 
bei  seinem  Erzfeind  Kabarega  suchte ;  überall  wurde  er 
geschlagen  und  endlich  mit  einem  Rest  seines  geringen 
Gefolges  über  den  Somerset -Nil  in  das  Land  der 
Wakedi  getrieben.  Vorläufig  haben  die  Engländer  vor 
ihm  Ruhe. 

Ein  weit  gefährlicherer  Feind  entstand  aber  der  eng¬ 
lischen  Herrschaft  im  Seengebiet  inmitten  ihrer  eigenen 
Truppen.  Am  23.  September  1897  brach  bei  Njemps 
am  Baringosee  eine  Meuterei  unter  den  Sudanesen  aus. 
Drei  Kompanieen,  gegen  300  Mann,  verweigerten  ihrem 
neuen  Kommandanten,  dem  Major  Macdonald,  der 
sie  zu  einer  Expedition  in  das  Turkana-Land  führen 
sollte,  offen  den  Gehorsam.  Sie  zogen  eigenmächtig 
nach  Westen  gegen  Uganda  ab,  rissen  unterwegs  die 
Besatzimgen  von  der  Eldoma-  oder  Ravinestation  von 


Nandi  und  Mumia  mit  sich  fort  und  setzten  sich  nach 
Vereinigung  mit  der  Garnison  von  Lubwas  (dicht  an 
der  Ostgrenze  von  Uganda  und  am  Ausfluls  des  Nils)  in 
diesem  Fort  fest  und  widerstanden  vom  18.  Oktober 
bis  Anfang  Januar  1898  siegreich  allen  Angriffen  der 
Engländer.  An  800  Mann  stark,  darunter  200  islami¬ 
tische  Waganda,  im  Besitze  eines  erbeuteten  Maxim¬ 
geschützes,  trotzten  sie  in  der  gut  befestigten  Position 
mit  Leichtigkeit  den  wenig  kriegerischen  340  Suahelis 
Macdonalds  und  später  selbst  den  1500  Waganda,  die 
sich  freilich  nicht  durch  besonderen  Kampfesmut  aus¬ 
zeichneten.  Noch  gefährlicher  drohte  die  Situation  für 
die  Engländer  zu  werden,  als  der  Rest  der  bisher  treu¬ 
gebliebenen  Sudanesen  in  Kampala  und  in  Unioro 
Neigung  erkennen  liefs,  sich  ihren  Stammesbrüdern  an- 
zuschliefsen,  und  als  offenbar  wurde,  dafs  auch  Mbogo, 
der  grofse  Häuptling  der  mohammedanischen  Waganda, 
in  eine  allgemeine  Erhebung  mit  hineingezogen  werden 
sollte.  Die  einzig  zuverlässige  Militärmacht  der  Briten 
bestand  damals  nur  aus  ein  paar  Hunderten  minder¬ 
wertiger  Suaheli!  Zwei  Fragen  drängen  sich  hier  auf: 

Wie  kam  es  zur  Meuterei  der  Sudanesen,  dieser 
Kerntruppen,  welchen  Lugard,  Williams,  Portal  und 
Colville  nach  reichlicher  Erfahrung  das  höchste  Lob  ge¬ 
spendet  hatten? 

Und  zweitens:  welchen  Umständen  verdankten  es 
die  Engländer,  dafs  sie  die  Krisis  überwanden? 

An  der  Unzufriedenheit  der  Sudanesen,  die  schon 
seit  einigen  Jahren  gährte,  war  vor  allem  die  Kärglich¬ 
keit  ihres  Soldes  schuld.  Sie  waren  schlechter  bezahlt 
als  die  Sansibarträger !  Die  Englische  Ostafrikanische 
Kompanie,  welche  sie  durch  Lugard  1890  in  Kavalli  am 
Albertsee  angeworben ,  mufste  sparsam  mit  ihren 
Geldern  sein ;  stand  sie  doch  damals  schon  nahe  dem 
finanziellen  Krach.  Die  englische  Regierung ,  welche 
widerwillig  Uganda  1893  übernommen,  sah  keine  Ver¬ 
anlassung,  sich  dieses  billige  Soldatenmaterial  unnötig 
zu  verteuern.  Das  schlimmste  aber  war,  dafs  sie  mit 
Löhnung  und  Montierung  monatelang  im  Rückstände 
blieb;  denn  die  Karawanen  auf  der  langen  und  mühseligen 
Mombasroute  trafen  in  grofsen  Zwischenräumen  und 
höchst  unregelmäfsig  ein ;  die  kürzere  und  sicherere  Strafse 
durch  deutsches  Gebiet  vermied  man  möglichst,  aus 
wirtschaftlichen  und  politischen  Gründen.  Und  nur  die 
Karawanen  konnten  das  gewünschte  Kleingeld  in  Ge¬ 
stalt  von  Zeugen  und  für  die  Löhnungen  liefern 
(Münzen  als  Zahlungsmittel  existieren  auch  heute  noch 
nicht  in  Uganda).  Direkt  veranlafst  wurde  die  Meu¬ 
terei  durch  die  unsinnigen  Hin-  und  Hermärsche,  die 
man  den  Sudanesenkompanieen  Macdonalds  unmittel¬ 
bar  vorher  zugemutet  hatte,  und  durch  den  unerwarteten 
Befehl ,  nicht  mehr  wie  bisher  und  nach  Landesbrauch 
ihre  sämtlichen  Weiber  und  Kinder  in  den  Feldzug  mit¬ 
zunehmen. 

Dafs  die  Engländer  aus  dieser  ungemein  schwierigen 
Lage  siegreich  hervorgingen,  mufs  man  unbedingt  und 
in  erster  Linie  den  vernünftigen  Verwaltungsmaximen 
ihrer  ersten  Gouverneure  von  Uganda,  einem  Lugard, 
Wilson  und  Colville,  zu  gute  schreiben. 

Denn  hätten  diese  nicht  von  jeher  eine  auf  Gerechtig¬ 
keit  und  Unparteilichkeit  gestützte  Versöhnungspolitik 
getrieben,  zweifellos  würden  die  Katholiken  und  Moham¬ 
medaner  sich  zu  einem  Rachekrieg  gegen  Protestanten 
und  Europäer  verbunden  haben ,  wozu  sie  schon  in 
früheren  Jahren  grofse  Neigung  gezeigt.  Ohne  viel 
Blutvergiefsen  hätten  sie  das  Land  nach  ihrem  Sinne 
rasch  gesäubert.  Statt  dessen  erfahren  wir,  dafs  in  den 
bedenklichsten  Monaten,  vom  Juli  bis  Dezember,  die 
Waganda,  ohne  Unterschied  der  Konfession,  einmütig  zu 
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der  englischen  Schutzherrschaft  als  Bundesgenossen  sich 
stellten  und  in  Massen  gegen  ihren  eigenen  König  und 
gegen  die  Meuterer  zu  Felde  zogen.  Ja  selbst  die  Su¬ 
danesen  in  Kampala  und  Unioro,  die  man  vorsichtiger¬ 
weise  zuerst  entwaffnet  hatte,  erwiesen  sich  bald 
darauf  als  so  loyal,  dafs  man  sie  im  Frühjahr  und 
Sommer  1898  als  geschlossene  Truppenkörper,  480  Mann 
stark,  wieder  verwenden  konnte.  Natürlich  sorgte  die 
englische  Regierung  sofort  auch  für  Ersatz  der  abtrünnig 
gewordenen  Soldaten.  Doch  erst  Mitte  Januar  1898 
trafen  die  ersten  indischen  Truppen  —  150  Mann  —  am 
Victoria  Njansa  ein,  und  ei’st  Ende  Juli  400  Sipoys  im 
ganzen.  —  Die  rebellischen  Sudanesen  räumten  aus 
Nahrungsmangel  am  9.  Januar  1898  das  Fort  Lubwas, 
zogen  den  Victoria-Nil  hinab  und  setzten  sich  gegenüber 


Mruli,  der  früheren  Hauptstadt  Unioros,  wieder  fest. 
Gegen  diese  ihre  letzte  Position  konzentrierte  Major 
Mertyr  seine  Truppen  in  der  Stärke  von  600  Mann. 
Durch  eine  geschickte  Umgehung  überraschte  er  die 
Sudanesen  am  3.  August  und  jagte  sie  nach  heftigem 
Kampfe  nördlich  in  das  Land  der  Wakedi  und  in  ihre 
ehemalige  Heimat  zu  Emin  Paschas  Zeiten.  Hier  finden 
sie  als  Leidensgenossen  Kabarega  und  Mwanga  und 
wahrscheinlich  auch  die  durch  Kitchener  versprengten 
Anhänger  des  letzten  Chalifen. 

Uganda,  die  „Perle  von  Äquatorial- Afrika“,  haben 
die  Engländer  sich  teuer  erkauft;  dieser  Besitz  bleibt 
ihnen  wohl  noch  auf  Jahre  hinaus  ein  bestrittener.  Wir 
wollen  sie  nicht  mehr  darum  beneiden,  wie  Viele  von 
uns  es  vor  acht  Jahren  gethan. 


Piktographieen  eines  bäuerlichen  Wirtscliaftskalenders  von  1786. 

Mitgeteilt  von  Dr.  Hans  Schukowitz.  Graz. 


Der  „Hansl  im  Moos“,  ein  Keuschler  am  Hart  bei 
Graz,  besitzt  einen  sonst  wertlosen  Kalender  vom 
Jahre  1786,  in  welchem  angeblich  sein  Urgrofsvater, 
der  Holmhöfler  Zenz,  etliche  Wirtschaftsaufzeichnungen 
gemacht  hat,  die  volkskundlich  insofern  mitteilenswert 
sind,  als  wir  hieraus  erfahren,  wie  sich  ein  Älpler,  der 


augenscheinlich  weder  lesen  noch  schreiben  gekonnt 
hat,  anno  dazumal  sein  Geldjournal  anzulegen  pflegte. 
Das  folgende  Facsimile,  dessen  Auslegung  ich  oben¬ 
erwähntem  Keuschler  verdanke,  mag  dies  veranschau¬ 
lichen.  Die  Heiligensymbole  sind  grofsenteils  die  dem 
steierischen  Bauernkalender  geläufigen. 
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Erklärung. 

Am  Erhardstag  (8.  Januar)  3  Klafter  Holz  um  12  fl.  10  kr.  verkauft. 


3  Tage  vor  Sebastian  (17.  Januar)  2  Fuhren  gegen  3  fl.  50  kr.  Entlohnung 
geleistet. 


(Datum  fehlt.)  1%  Eimer  Obstmost  —  7  fl.  42  kr.;  hiervon  bezahlt  3  fl. 


(Datum  fehlt.)  1  Fuhr  Dünger  für  10  fl.  70  kr. 


Am  Ostertag  „bar  auf  die  Hand  gegeben“  dem  Gesinde  als  Lidlohn:  2  fl., 
1  fl.,  40  kr.  und  36  kr. 
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(Datum  fehlt.)  8  Fuhren  geleistet,  ä  50  kr.;  hiervon  wurden  ratenweise  4, 
dann  3  beglichen. 

Am  Tage  der  Kreuzerfindung  (3.  Mai)  1  Schwein  verkauft  um  5  fl.  43  kr. 


(Datum  fehlt.)  3  „Mafsl“  Erdäpfel  für  80  kr. 


Am  Urbanstag  (25.  Mai)  5  Stück  Hühner  verkauft  für  50  kr. 


3  Tage  nach  Christi  Himmelfahrt  (6.  Juni)  Waldbäume  verkauft  =  9  fl. 
24  kr.;  hiervon  2  fl.  empfangen. 


1  Tag  vor  Michaelis  (28.  Sept.)  6  Fuder  Heu  für  18  fl. 


(Datum  fehlt.)  4  Fuhren  geleistet  1  fl.  33  kr. ;  1  bleibt  noch  zu  bezahlen. 


Am  Katharinentag  (25.  Nov.)  4  Klafter  Brennholz  verkauft  um  14  fl.  „An¬ 
geld“  19  kr. 


Am  Tage  nach  St.  Stephan  (26.  Dezember)  1  Schwein  für  5  fl.  verkauft. 
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Neue  Abgrenzung-  zwischen  den  Kolonieen  Assab 
(italienisch)  und  Obok  (französisch). 

Von  Karl  v.  Bruchhausen. 

Ein  kolonialer  Übergriff  Frankreichs  hat  das  Gute  im  Gefolge 
gehabt,  dafs  ein  seit  langen  Jahren  zwischen  Frankreich  und 
Italien  schwebender  Grenzstreit  kurzer  Hand  seine  teilweise 
Erledigung  gefunden  hat.  Mitte  November  setzte  der  fran¬ 
zösische  Kreuzer  „Skorpion“  an  der  Küste  des  Sultanats  Ra- 
heita  —  an  der  Westseite  der  Strafse  el-Mandeb  gelegen  — 
eine  Anzahl  eingeborener  Soldaten  ans  Land.  Alsbald  eilte 
von  Assab  der  italienische  Resident  Felter  mit  einem  Zuge 
Askari  herbei:  die  Franzosen  zeigten  sich  aber  nicht  geneigt, 
den  besetzten  Punkt  freizugeben  und  liefsen  einen  Beamten 
und  zwei  Mann  dort.  Der  schönste  „Zwischenfall“  schien  fertig 
zu  sein ;  denn  Italien  beansprucht  die  Obei’hoheit  über  das 
ganze  Sultanat  Raheita.  Am  30.  September  1880  schlofs  es 
mit  dem  damaligen  Sultan  Berehan  einen  Vertrag,  wonach 
dieser  den  nördlichen  Teil  seines  Gebietes  —  es  ist  daraus 
die  italienische  Kronkolonie  Assab  geworden  —  endgültig  ver¬ 
kaufte,  den  südlichen  aber  unter  italienischen  Schutz  stellte. 
Er  erhielt  dafür  ein  Jahresgehalt  ausgesetzt,  das  ihm  und 
seinem  Nachfolger  regelmäfsig  bezahlt  wurde.  Von  der  meist- 
beteiligten  Macht,  d.  i.  Frankreich  als  Nachbar  durch  seine 
Kolonie  Obok,  ist  das  Recht  Italiens  auf  Raheita  niemals 
bestritten  worden  ;  nur  war  es  bislang  noch  nicht  gelungen,  die 
Südgrenze  des  sich  ins  Ungewisse  verlierenden  Sultanats 
festzulegen.  Wiederholt  aufgenommene  Verhandlungen  zwischen 
Frankreich  und  Italien  blieben  ohne  Ergebnis.  Die  italienischen 
Karten  gaben  die  Grenze  sehr  verschieden  an :  Professor 
dalla  Vedova  zeichnete  in  seine  Carta  dei  possedimenti  ita- 
liani  in  Afrika  1  :  3  000000  (1895)  die  Grenze  hart  südlich 
des  Ortes  Raheita  ein.  Er  sollte  Recht  bekommen.  Die  auf 
Grund  des  erwähnten  Zwischenfalles  eingeleiteten  Verhand¬ 
lungen  zwischen  Frankreich  und  Italien  wurden  in  wenigen 
Tagen  von  Erfolg  gekrönt.  Schon  am  21.  November  konnte 
Vize -Admiral  Canevaro  als  Minister  des  Aufseren  in  der 
Kammer  mitteilen,  dafs  hinfort  das  Ras  (Landspitze)  Dumeirah 
als  Grenzpunkt  an  der  Küste  gelte;  die  Regelung  der  Grenze 
landeinwärts  bleibe  weiteren  Verhandlungen  Vorbehalten. 
Eine  von  Ras  Dumeirah  rechtwinklig  zur  Küste  gezogene 
Linie  führt  etwa  4  km  südlich  an  dem  Orte  Raheita  vorbei, 
so  dafs  dieser  Italien  verbleibt.  Demgemäfs  haben  die  Fran¬ 
zosen  denn  auch  ihre  zwei  Askari  zurückgezogen. 

Nach  Ansicht  italienischer  Kolonialfreunde  hat  Italien 
damit  ein  Küstenstück  von  etwa  35  km  Länge  aufgegeben, 


dafür  aber  den  Vorteil  erzielt,  dafs  zwischen  ihm  und  Frank¬ 
reich  hier  reine  Bahn  geschaffen  und  ein  gefährlicher  Keim 
zukünftiger  Reibungen  ausgerottet  worden  ist.  Zugleich 
wurde  Rufslands,  trotz  aller  amtlichen  Ableugnungen  seit 
Ende  1896,  immer  wieder  gemachten  Versuchen,  in  Raheita 
einen  Zugang  zu  Abessinien  zu  gewinnen,  ein  Riegel  vor¬ 
geschoben. 


Nochmals  die  „Bedeutungen“. 

Von  Max  Büchner. 

Stark  verspätet,  und  zwar  wegen  Abwesenheit,  entdecke 
ich,  dafs  schon  im  Globus  (Nr.  13)  vom  1.  Oktober  meinem 
Artikel  „Bedeutungen“  (Globus,  Nr.  9  vom  3.  September) 
Herr  Dr.  H.  Schurtz  eine  Gegenäufserung  zugewendet  hat, 
welche  sehr  interessant  ist.  Herr  Dr.  H.  Schurtz  mufs  darin 
gestehen,  „dafs  er  allenfalls  noch  der  Ableitung  des  Schiffes 
aus  dem  Troge  folgen  kann,  dafs  ihm  aber  der  Zusammen¬ 
hang  des  Totenvogels  mit  dem  Troge  hoffnungslos  dunkel 
bleibt“.  Ich  kann  nun  aufs  Feierlichste  erklären,  dafs  ich  so 
etwas  auch  nicht  begreife.  Herrn  Dr.  H.  Schurtz  ist  hier 
ein  lehrreiches  Mifsverständnis  passiert.  Es  liegt  vor  ihm 
sein  eigenstes  Geisteskind,  das  er  nur  jetzt  in  meiner  Be¬ 
leuchtung  nicht  mehr  wieder  erkennt,  sondern  jetzt  für  das 
meinige  hält  und  deshalb  schlecht  behandelt.  Meine  Be¬ 
leuchtung  dieses  schönen  Erzeugnisses  war  nur  ein  folge¬ 
richtiges  Eingehen  auf  seine  eigene  Ideenverstrickung,  soweit 
man  bei  einem  Potpourri  von  Totenschiffen,  geheimen  Ge¬ 
sellschaften,  wilden  und  blutigen  Tänzen,  Bucerosköpfen  und 
Rabenrasseln,  Ahnenkultus  und  Zauberpriestern  aus  allen 
möglichen  Gegenden  (Augenornament  S.  89)  von  Folgerichtig¬ 
keit  sprechen  kann. 

Soviel  über  die  Logik  der  Angelegenheit.  Dieselbe  hat 
nun  freilich  auch  ihre  gefülilige  Seite,  an  der  sich  aber 
nichts  ändern  läfst.  Es  mufs  ja  wirklich  recht  unangenehm 
sein,  wenn  man  mit  solchen  Ergebnissen  einer  mehrjährigen 
mühsamen  Arbeit  nicht  gleich  überall  Glauben  findet.  Allein 
so  ist  nun  einmal  die  Wissenschaft.  Für  die  Wissenschaft 
und  für  die  Wahrheit  müssen  wir  noch  ganz  andere  Freuden 
als  Totenschiffe  und  Totenvögel  aus  dem  irdischen  Dasein 
streichen.  Die  Wissenschaft  kennt  nur  die  weiten  Gefilde  des 
Wirklichen,  nicht  aber  das  lauschige  Rosengärtlein  der  Phan¬ 
tasie,  das  des  Jünglings  Herz  beglückt,  bis  die  öde  Skepsis 
kommt,  um  darin  zu  zausen.  Mit  allzu  starken  Neigungen 
für  dieses  lauschige  Rosengärtlein  mag  man  vielleicht  noch 
als  Dichter  verwendbar,  kann  aber  niemals  ein  Forscher 
sein.  (Schlufs  der  Unterhaltung  über  diesen  Gegenstand.  Red.) 


Bücherschau. 


Bericht  über  neue  anthropologische  und  volks¬ 
kundliche  Arbeiten  in  Galizien. 

Die  anthropologischen  und  volkskundlichen  Forschungen 
in  Galizien  haben  schon  seit  vielen  Jahren  insbesondere  von 
der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  that- 
kräftige  Förderung  erfahren.  Mit  ihrer  Unterstützung  hat 
insbesondere  O.  Kolberg  seine  zahlreichen  Werke  zur  pol¬ 
nischen  und  ruthenischen  Volkskunde  herausgegeben,  und 
ebenso  war  in  ihrem  Dienste  eine  Reihe  von  anderen  Forschern 
thätig.  Die  zahlreichen  Namen  derselben  und  ihre  Arbeiten 
können  hier  nicht  angeführt  werden.  Man  findet  die  statt¬ 
liche  Reihe  in  der  Schrift  von  Smol ka  „Akademia  Umiejet- 
nosci  w  Krakowie  1873  —  1893“,  S.  97  bis  110  verzeichnet, 
wo  die  verschiedenen  ethnographischen,  volkskundlichen,  an¬ 
thropologischen  und  prähistorischen  Arbeiten  aufgezählt  sind, 
welche  die  Akademie  bis  zum  Jahre  1893  herausgegeben  hat. 
Seit  diesem  Zeitpunkte  sind  wieder  zahlreiche  Arbeiten  von 
der  Akademie  teils  veranlafst,  teils  gedruckt  worden. 

An  die  in  vielen  Bänden  herausgegebene  Sammlung  von 
Arbeiten  zur  Anthropologie  der  Volkskunde  Galiziens  schliefst 
sich  nun  das  Sammelwerk  „Materyaly  antropologiczno-archeo- 
logiczne  i  etnograficzne“ ,  welches  bisher  zwei  Bände  archäo¬ 
logisch-anthropologischer  und  ethnographischer  Arbeiten  ent¬ 
hält.  In  dem  ersten  derselben  (Krakau  1897)  finden  wir  zu¬ 
nächst  eine  mit  zahlreichen  Karten  und  graphischen  Dar¬ 
stellungen  versehene  Arbeit  über  die  Physik  der  Bewohner  von 
Warschau  von  A.  Z  ak rz e w s ki.  Eine  ähnliche  Arbeit  über  die 
Bewohner  Podoliens  lieferte  S.  Talko-Hryncewicz.  Von  den 
volkskundlichen  Arbeiten  erwähnen  wir  jene  von  S.  Udziela 
über  die  Cholera  im  Volksglauben  der  Bewohner  der  Gegend 
von  Sandec.  Höchst  interessant  ist  die  reichhaltige  Sammlung 
von  Volksmedizinen  und  dergleichen,  die  F.  Werenko  aus 


dem  einen  Teil  des  Gouv.  Minsk  gesammelt  bat.  L.  Czar- 
kowski  berichtet  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  ein¬ 
zelnen  Berufsstände  zu  einander  in  Russisch-Polen.  L.  Mali- 
nowski  teilt  eine  Schmiederechnung  aus  Galizien  mit,  auf 
der  alle  verbesserten  oder  angefertigten  Gegenstände  durch 
deren  Bilder  angedeutet  sind ;  der  Rechnungsleger  hatte 
nämlich  beim  Militär  wohl  das  Zahlen-,  nicht  aber  das 
Buchstabenschreiben  erlernt. 

Hier  folgen  einige  Proben  aus  dieser  Bilderrechnung: 
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Kreuzer  angegeben.  Dergleichen  Rechnungen  sollen  auch 
derweitig  in  Galizien  Vorkommen. 
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Von  J.  Swietek  rührt  her  eine  sehr  interessante  Schil¬ 
derung  der  Rechtsgewohnheiten  und  Rechtsanschauuugen  des 
Volkes  an  der  Raba  (Nebenflufs  der  Weichsel,  Galizien). 

Im  zweiten  Bande  sind  zunächst  wieder  drei  Arbeiten 
zur  physischen  Anthropologie  erschienen:  W.  Olechnowicz 
behandelt  in  dieser  Beziehung  die  Bewohner  eines  Teiles  des 
Gouv.  Radom,  und  L.  Magierowski  stellt  Betrachtungen 
über  die  Lebensdauer  der  Bewohner  von  Jacmierz  (bei  Sanok, 
Galizien)  an.  J.  Talko-Hryncewicz  versucht  das  Ver¬ 
hältnis  des  ukrainischen  Adels  zum  Volke  auf  anthropologischem 
Wege  zu  bestimmen;  er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  beide  ge¬ 
meinsamer  Abstammung  seien ,  der  Adel  nicht  also  etwa  in 
Nachkommen  eines  fi’emden  siegreichen  Volkes  oder  dergl. 
bestände;  die  vorhandenen  Unterschiede  in  der  Physik  seien 
aus  der  verschiedenen  Lebensstellung  oder  dergl.  zu  erklären. 
Ob  bei  dem  dermaligen  Stande  der  physischen  Anthropologie 
(man  vergl.  Ehrenreichs  neue  Kritik  derselben)  derartige 
Untersuchungen  berechtigt  sind,  darf  sehr  bezweifelt  werden. 

Von  anderen  durch  die  Akademie  in  Krakau  heraus¬ 
gegebenen  gröfseren  ethnographischen  Werken  sei  vor  allem 
noch  das  schöne  Werk  von  J.  Swietek  „Lud  Nadrabski“ 
genannt,  in  welchem  er  die  Bevölkerung  zu  beiden  Seiten 
der  Raba  zwischen  Gdöw  und  Bochnia  behandelt  (728  S.). 
Ferner  erschien  der  erste  Band  eines  sehr  grofs  angelegten 
Werkes  über  die  Weifsrussen  in  Litauen  („Lud  Bialorusski 
na  Rusi  Litewskiej“)  von  M.  Feder owski  (509  S.).  Beide 
Arbeiten  zeichnen  sich  durch  grofse  Gründlichkeit  und  Aus¬ 
führlichkeit  aus. 

An  zweiter  Stelle  ist  als  besonderer  Förderer  ethnogra¬ 
phischer  Arbeiten  die  Wissenschaftliche  Szewczenko- 
Gesellschaft  in  Lemberg  zu  nennen.  Schon  deren 
„Zapyski“  haben  auch  ethnographische  Arbeiten  gebracht. 
Seit  einigen  Jahren  giebt  die  Gesellschaft  unter  der  bewährten 
Leitung  des  Prof.  M.  Hruczewskyj  einen  „Ethnographischen 
Sammler“  (Etnokraficznyj  Zbirnyk)  heraus,  von  dem  bisher 
vier  Bände  erschienen  sind.  Der  Verein  kommt  mit  dem¬ 
selben  einem  recht  fühlbaren  Bedürfnisse  nach  einem  Central¬ 
organ  für  ruthenische  Folklore  entgegen.  Der  erste  Band 
enthält  eine  sehr  ausführliche  Arbeit  von  M.  Kramarenko 
über  das  Weihnachtsfest  bei  den  Kosaken  am  Schwarzen 
Meere.  0.  Rozdolskyj  veröffentlicht  eine  Sammlung  von 
25  ruthenischen  Märchen  aus  Galizien  Sehr  interessant  ist 
die  Sammlung  anekdotenhafter  Erzählungen  aus  der  Ukraine 
von  0.  Szymczenko,  die  einen  sprudelnden  Volkswitz  ver¬ 
raten.  —  Nicht  minder  wertvolle  Mitteilungen  enthält  der 
zweite  Band.  An  erster  Stelle  ist  zu  nennen  die  Sammlung 
von  Liedern  der  ruthenischen  Bettelsänger,  welche  unter  dem 
Namen  „Lirnyky“  bekannt  sind,  weil  sie  zur  sogenannten 
„Lira“,  einer  Art  primitiver  Drehorgel,  ihre  Lieder  singen. 
Der  Herausgeber  dieser  Sammlung,  W.  Hnatink,  handelt 
auch  sehr  ausführlich  über  diese  Volkssänger,  die  uns  als 
eine  wohlorganisierte  Zunft  mit  Meistern  und  Lehrjungen 
entgegentreten  und  ihre  Geheimnisse  vor  den  anderen  Leuten 
streng  verbergen;  sie  besitzen  daher  auch  eine  Geheimsprache. 
C.  Zatkowycz  veröffentlichte  zahlreiche  interessante  Mit¬ 
teilungen  über  die  ungarischen  Ruthenen ;  besonders  sei  er¬ 
wähnt,  dafs  auch  über  deren  Benennung  und  Sprache  Be¬ 
merkungen  gemacht  werden.  M.  Dykariw  teilt  eine  Fülle 
von  Erzählungen  und  Anekdoten  der  Kosaken  am  Schwarzen 
Meere  mit.  —  Der  dritte  und  vierte  Band  enthalten  endlich 
eine  überaus  reiche  Materialiensammlung  zur  Kunde  der 
ungarischen  Ruthenen.  Dieselbe  rührt  von  der  kundigen 
Hand  des  Prof.  W.  Hnatink  her;  sie  enthält  Legenden, 
Märchen,  Erzählungen  und  Anekdoten. 

An  dritter  Stelle  ist  zu  nennen  der  Verein  für  Volks¬ 
kunde  in  Lemberg.  Dieser  im  Februar  1895  begründete 


Verein  hat  sofort  eine  so  rührige  Thätigkeit  begonnen,  dafs 
bereits  im  April  des  genannten  Jahres  das  erste  Heft  seiner 
Zeitschrift  unter  dem  Titel  „Lud“,  d.  h.  „das  Volk“,  er¬ 
scheinen  konnte.  Redigiert  wird  dieselbe  von  Dr.  Anton 
Kalina.  Der  Inhalt  der  bisher  vorliegenden  Hefte  ist  überaus 
reichhaltig.  J.  Franko  handelt  über  die  sprichwörtlichen 
Redensarten  „Hundeblut“  und  „Hundetreue“.  Der  Altmeister 
Karlowicz  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Totenbretter 
oder  Rehbretter  auch  unter  den  Polen  einst  verbreitet  sein 
mufsten;  Mätyäs  schreibt  über  den  Fasching,  Aschermittwoch 
und  die  Ostern.  —  Aus  dem  zweiten  Bande  sind  vor  allem 
einige  Arbeiten  von  J.  Witort  zu  nennen.  In  einer  der¬ 
selben  handelt  er,  gestützt  auf  deutsche  und  andere  ein¬ 
schlägige  Werke,  über  das  Jus  primae  noctis.  Er  erklärt  den 
Ursprung  und  bespricht  die  wechselnden  Anschauungen,  die  man 
von  dem  Bestehen  dieser  Institution  zu  verschiedenen  Zeiten 
hatte;  unter  den  slavischen  Völkern  ist  das  Bestehen  des  Jus 
primae  noctis  nicht  festgestellt.  Witort  bestreitet  die  Ansicht, 
als  ob  dieses  Recht  durch  den  Feudalismus  geschaffen  worden 
wäre;  die  Entwickelung  ist  uralt:  zunächst  hatten  alle  Männer 
des  Stammes  Recht  auf  die  Frauen  desfelben,  dann  die  Be¬ 
vorzugten,  die  Führer.  Dafs  der  Vater  die  Frauen  der  mit 
ihm  in  Hausgemeinschaft  lebenden  Söhne  auch  als  die  seinen 
ansehen  durfte,  ist  eine  weit  verbreitete  Thatsache.  In  einer 
anderen  Abhandlung  behandelt  Witort  das  „Levirat“  bei  den 
Hebräern,  in  einer  dritten  giebt  er  Nachträge  zu  einer  Arbeit 
von  J.  Franko,  in  welcher  derselbe  über  das  eben  erwähnte 
Verhältnis  des  Schwiegervaters  zu  seinen  Schwiegertöchtern 
handelt  und  die  Verbreitung  dieser  Erscheinung  klar  legt. 
St.  Karwowski  veröffentlicht  eine  historische  Abhandlung 
über  die  Germanisierung  Schlesiens.  Von  besonderem  Interesse 
sind  auch  die  Untersuchungen  von  K.  Mätyäs  über  die  Be¬ 
deutung  volkstümlicher  Ortsbenennungen  in  Galizien.  Von  den 
gröfseren  volkstümlichen  Arbeiten  mögen  die  Mitteilungen  von 
Fr.  Re  hoi-  über  die  Weihe  der  ruthenischen  Wohnhäuser  ange¬ 
führt  werden.  Sehr  reich  ist  die  Zahl  der  volkskundlichen  Mate¬ 
rialien;  sie  umfassen  Märchen,  Sagen,  Rätsel,  Lieder,  Aber¬ 
glauben,  Heilmittel  u.  dergl.  Wir  erwähnen  besonders  das 
Märchen  vom  Scblangenkönig,  die  Berichte  über  die  Teufelseier 
und  die  aus  denselben  ausgebrüteten  dienstbaren  Geister,  zwei  Be¬ 
richte  über  das  Auskaufen  der  Braut.  In  überaus  interessanter 
Weise  findet  dieser  Auskauf  auch  bei  den  Huzulen  statt.  Von 
den  zahlreichen  mitgeteilten  Volksliedern  überrascht  besonders 
ein  Lied  an  Napoleon  I.,  welches  in  Kosteniöw  in  Galizien 
von  den  Mädchen  gesungen  wird.  Hierzu  wird  die  Be¬ 
merkung  gemacht,  dafs  dieses  Lied  im  Jahre  1848  von  den 
polnischen  Truppen,  welche  1848  in  Ungarn  kämpften  und 
unter  denen  sich  noch  Mitglieder  der  Napoleonischen  Legionen 
befanden,  oft  gesungen  wurde.  Daraus  erklärt  sich  die  Ver¬ 
breitung  des  Liedes  in  Galizien.  Ein  ebenso  interessantes 
Lied  ist  das  S.  64  mitgeteilte,  in  welchem  deutsche,  russische, 
ungarische,  ja  selbst  lateinische  Brocken  Vorkommen.  — • 
Schliefslich  führen  wir  noch  von  dem  dritten  Bande  einige 
Arbeiten  an.  J.' Witort  handelt  über  den  Weihnachtsabend 
in  Litauen  und  über  das  volkstümliche  Gewohnheitsrecht 
ebenda.  Über  den  Antisemitismus  in  Volkserzählungen  und 
Schwänken  giebt  J.  Witek  Aufschlüsse.  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  polnischen  Juden  bieten  Segel  und  Koskowski.  Be¬ 
sonders  wichtig  ist  vor  allem  noch  der  Aufsatz  von  Fr. 
Rawita  über  Wahlbruderschaft  und  Wahlschwesterschaft. 
Nur  auf  eine  neue  Ai'beit  sei  hier  noch  hingewiesen.  Fr.  X. 
Mroczko  hat  unter  dem  Titel  „Sniatynszczyzna“  den  ersten 
Teil  einer  Studie  über  die  Ruthenen  des  Sniatyner  Bezirkes 
veröffentlicht.  Er  schildert  hierin  das  Land ,  die  Leute,  ihre 
Kleidung  und  Wohnung,  ihre  Sprache,  Sitten  und  Aberglauben. 

Czernowitz.  R.  F.  Kain  dl. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Als  die  Frage  der  Abtretung  der  Philippinen  an  die 
Vereinigten  Staaten  aufgeworfen  war,  wurde  von  letzteren 
sofort  Georg  Becker  beauftragt,  über  den  Mi  ne  ralr  eich¬ 
tu  m  der  Philippinen  zu  berichten.  In  einem  „Memo- 
>  randum“,  welches  im  19.  Jahresbericht  des  U.  S.  Geological 
Survey  erschienen  ist  (Washington  1898),  giebt  nun  Becker 
die  gewünschte  Auskunft  auf  Grund  der  in  Manila  einge- 
zogenen  Nachrichten,  der  Werke  von  Semper,  Santos,  Roth, 
Dräsche,  Abella  und  unveröffentlichter  Data  der  spa¬ 
nischen  Inspecion  de  Minas.  Er  führt  zunächst  die  einzelnen 
Inseln  an  und  erwähnt  die  auf  jeder  vorkommeDden  nutz¬ 
baren  Mineralien,  um  dann  diese  einzeln  zu  besprechen. 
Alle  Kohlen  der  Philippinen  sind  tertiäre  Lignite,  wohl  ge¬ 


eignet  für  den  Lokalgebrauch.  Die  besten  auf  der  kleinen 
Insel  Batan  mit  Lagern  bis  zu  5  m  Mächtigkeit.  Aber  auch 
Luzon,  Samar,  Mindoro,  Masbate,  Panay,  Leyte,  Cebu,  Ne- 
gros  besitzen  gute  Lignite.  Mit  diesen  Kohlen  zusammen 
kommt  Petroleum  auf  Cebu,  Panay  und  Leyte  vor;  Gold 
kommt  an  vielen  Stellen  von  Luzon  im  Norden  bis  zur  Mitte 
von  Mindanao  im  Süden  vor.  Es  ist  zumeist  Waschgold, 
das  von  den  Eingeborenen  ausgebeutet  wird;  nur  in  Leyte  und 
Mindanao  ist  es  in  Quarzriffen  gefunden  worden.  Kupfer 
ist  auf  den  Philippinen  sehr  verbreitet.  Die  am  besten  be¬ 
kannten  Kupferminen  liegen  im  nördlichen  Luzon  am  Berge 
Data ,  wo  die  eingeborenen  IgoiToten  schon  zur  Zeit  Magel- 
haens  das  Kupfer  erzeugten. 


Aus  allen  Erdteilen. 
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Ein  Bleibergwerk  befindet  sich  auf  Cebu ;  sehr  silber¬ 
reiche  Erze  hat  man  auf  der  kleinen  Insel  Marinduque  ge¬ 
funden.  Eisen  ist  sehr  verbreitet  und  wird  von  den  Tagalen 
und  anderen  Stämmen  zu  vortrefflichen  Waffen  und  Geräten 
verarbeitet.  Das  angebliche  Vorkommen  von  Quecksilber 
auf  Panaj'  und  Leyte  hat  sich  nicht  bestätigt.  Die  Vulkane 
der  Inseln  liefern  viel  Schwefel;  Marmor  wird  auf  Bombion 
gebrochen  und  Porzellanerde  gewinnt  man  bei  Los  Banos 
in  der  Laguna-Provinz. 


—  Der  Bau  der  Mombas-Viktoria-Njansa-Bahn,  deren 
Kichtung  durch  Major  Macdonald  1891/92  im  allgemeinen 
festgelegt  worden,  wurde  erst  Ende  Dezember  1896  ernsthaft 
in  Angriff  genommen,  und  zwar  unter  Leitung  und  auf  Kosten 
der  englischen  Regierung.  Von  der  Gesamtlänge  von  etwa 
1050  km  waren  Ende  März  1897  96  km  Schienen  gelegt 

(bis  in  die  Mitte  zwischen  Taru  und  Maungu),  ein  Jahr 
später  222  km  bis  zur  Mündung  des  Tsavo  in  den  Athi  und 
im  Oktober  1898  376  km  bis  zum  Muanihügel,  gerade  west¬ 
lich  vom  Nzoiaberg,  der  bekannten  Landmarke  in  Ukumbani. 
Die  Strecke  von  Mombas  bis  Voi  (etwa  160  km)  wurde 
am  1.  Februar  dem  Verkehr  übergeben.  Der  Bau  hatte  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen:  auf  einer  Strecke  von 
400  km  fehlt  das  Wasser  ganz  oder  ist  nur  in  ungenügender 
Quantität  vorhanden;  in  derselben  Ausdehnung  mufste  durch 
dichtestes  Dorngestrüpp  ein  breiter  Wegraum  gehauen  werden; 
fast  ebensoweit  unterlagen  Hunderte  von  Maultieren  (33  Proz.) 
und  indischen  Zugochsen  (18  Proz  )  dem  tödlichen  Stich  der 
Tsetsefliege;  Krankheiten  unter  den  eingeborenen  Arbeitern 
und  namentlich  den  Kulis  brachen  aus,  so  dafs  z.  B.  im 
Juni  1897  lOProz.  der  gesamten  Arbeiterschaft  (5400Mann)  in 
die  Lazarethe  wanderte;  auch  der  Guineawurm  verbreitete 
sich  in  erschreckender  Weise.  Nachdem  man  jetzt  aber  die 
hochgelegenen  Gegenden  von  Westukumba  (1000  m)  und 
damit  bessere  klimatische  Verhältnisse  erreicht,  nachdem 
man  leichter  gebaute  stählerne  Karren  eingeführt  und  sogar 
eine  Strafsenlokomotive  in  Verwendung  gebracht  hat,  ist  auf 
ein  rascheres  Fortschreiten  der  grofsartigen  Unternehmung 
sicher  zu  rechnen.  B.  F. 


—  Im  Laufe  des  Sommers  1898  ist  mit  der  kartographi¬ 
schen  Aufnahme  des  Yukondeltas  von  seiten  derVerein. 
Staaten  begonnen  worden,  wobei  zunächst  die  Wassertiefen  über 
den  Barren  vor  (Jen  Mündungen  und  die  von  diesen  in  das  Be- 
ringsmeer  ziehenden  Rinnen  in  Betracht  kamen.  Zu  Lande  wurde 
die  Küste  von  St.  Michael  südlich  bis  zum  Ap-hoon  vermessen. 
Es  ist  dieses  der  Deltaarm,  welcher  von  den  Dampfern  benutzt 
wird,  um  nach  St.  Michael  zu  gelangen.  Eine  andere  Abteilung 
des  Vermessungscorps  nahm  die  Kusilvakmündung  auf  UDd 
es  zeigte  sich,  dafs  diese  nicht  nur  die  tiefste,  sondern  auch 
die  wasserreichste  unter  allen  Deltamündungen  des  Yukons 
ist,  auch  liegt  sie  40  km  weiter  nördlich,  als  bisher  auf  den 
Karten  angegeben  war.  Bei  Ebbe  hat  diese  Mündung  noch 
8  Fufs  Wasser  über  der  Barre,  während  bei  der  Ap-hoon- 
Mündung  nur  2  Fufs  vorhanden  sind.  Aber  die  Mündung 
des  Kusilvak  ist  doch  wegen  des  sehr  gewundenen  und 
wechselnden  Zugangskanales  nur  schwer  zu  benutzen,  auch 
können  Bojen  wegen  des  starken  Eisganges  nicht  gelegt 
werden. 


—  In  Windhuk,  dem  Hauptorte  von  Deutsch-Südwestafrika, 
erscheint  seit  dem  12.  Oktober  1898  die  ei'ste  deutsche  Zeitung, 
der  Windhuker  Anzeiger,  redigiert  von  Rechtsanwalt 
G.  Wasserfall.  Er  hat  bei  seiner  Übersiedelung  nach  dem 
Schutzgebiet  Presse  und  Typen  mit  hinausgenommen,  nachdem 
er  sich  mit  der  Technik  des  Geschäfts  vertraut  gemacht 
hatte.  Das  Blatt  kostet  für  Deutschland  bei  Bezug  durch  die 
Post  halbjährlich  5,70  Mark.  Die  erste  Nummer  enthält 
unter  Amtliches  die  Baupolizei- Ordnung,  dann  ein  Aufgebot, 
einen  Nachruf  an  den  Fürsten  Bismarck ,  eine  Bemerkung 
über  das  Gerücht,  dafs  die  Delagoabai  in  den  Besitz  Englands 
gekommen  sei,  und  eine  Anzahl  von  Nachrichten  aus  dem 
Schutzgebiete.  Daneben  findet  sich  eine  Einladung  zur  Ver¬ 
sammlung  des  landwirtschaftlichen  Vereins.  In  diesem  Jahre 
ist,  wie  weiter  mitgeteilt  wird ,  eine  erhebliche  Menge  von 
Bäumen,  namentlich  Obstbäumen,  in  Grofs-  und  Klein-Wind¬ 
huk  und  den  benachbarten  Farmen  eingepflanzt  worden. 
Über  den  Eisenbahnbau  erfahren  wir,  dafs  die  Länge  der 
Bahn  nach  Windhuk  im  ganzen  389,3  km  beträgt,  zur  Zeit 
die  Bauarbeiten  bis  auf  75  km  beendet  sind  und  der  Betrieb  bis 
zum  Khauflufs  stattfmdet.  Der  ordentliche  Betrieb  findet 
jetzt  nur  noch  mit  Dampf  statt,  Maultierbetrieb  kommt  nur 
ausnahmsweise  vor.  In  den  Lokalnachrichten  wird  die  rege 
Bauthätigkeit  in  Windhuk  erwähnt  und  die  eifrige  Bestellung 
der  Gärten.  „Mit  besonderer  Freude  melden  wir  die  Ver- 
gröfserung  der  Weinanpflanzungen  und  wünschen  dem  Werke 


ein  recht  gutes  Gedeihen.“  Eine  besondere  Beilage  enthält 
die  Postverbind ungen  für  das  IV.  Vierteljahr  1898.  Die 
Zeitung  hat  auch  Anzeigen  (Zeile  70  Pfennig,  Annahmestelle: 
Invalidendank  in  Berlin,  Unter  den  Linden  24),  so  dafs  in 
der  That  nichts  fehlt.  Wir  wünschen  der  ersten  deutschen 
Kolonialzeitung  in  einer  Kolonie  ein  fröhliches  Gedeihen! 
Möge  sie  die  erste  schwierige  Zeit  der  Entwickelung  gut 
überstehen  und  dem  Deutschtum  in  der  Kolonie  eine  von 
Jahr  zu  Jahr  stärker  werdende  Stütze  sein  !  (Deutsche  Kolo¬ 
nialzeitung,  24.  November  1898.) 


—  Henry  Savage  Landor  stellt  in  seinem  Buche  „Auf  ver¬ 
botenen  Wegen“  als  ein  geographisches  Ergebnis  seiner 
Reise  (wie  schon  im  Globus  Bd.  74,  S.  324  berichtet)  fest,  dafs 
der  Mausarovarsee  und  der  Rakastalsee  in  Tibet 
„wirklich“  voneinander  getrennt  sind.  Dieser  An¬ 
schauung,  als  ob  man  das  Gegenteil  bisher  angenommen 
hätte,  tritt  der  Engländer  Richard  Strachey  mit  einem  kurzen 
Bericht  in  Nature  (24.  November  1898)  entgegen.  Er  sagt, 
dafs  sein  Bruder,  Henry  Strachey,  in  seinem  Berichte  über 
den  Besuch  beider  Seen  im  Jahre  1846  (Journal  Asiatic 
Society  of  Bengal,  Vol.  XVII)  bereits  vollkommenen  Aufschlufs 
über  die  vorhandene  Trennung  giebt.  Er  überschritt  den 
Strom,  der  vom  Mansarovar-  in  den  Rakastalsee  führt,  etwa 
1,5  km  von  der  Einmündung  in  den  letzteren.  Die  Stelle, 
wo  der  Flufs  den  Mansarovarsee  verläfst,  besuchte  Henry 
Strachey  nicht,  dagegen  Richard  Strachey  selbst  1849.  (Journal 
of  the  Geographical  Society,  Vol.  XXI.) 


—  In  dem  frühen  Alter  von  40  Jahren  starb  am  22.  August 
1898  zu  Plombiöres  der  französische  Forschungsreisende  Victor 
Giraud,  dessen  Name  unter  den  Pionieren  innerafrikanischer 
Forscher  stets  mit  Achtung  genannt  werden  wird.  Er  war 
1859  zu  Morestei  im  Departement  Isere  geboren,  trat  in  die 
französische  Marine  und  erhielt  im  Jahre  1882  Urlaub  zu  einer 
Forschungsreise  nach  Innerafrika.  Die  von  Livingstone  ent¬ 
deckte  Region  des  Baugweolosees  war  sein  Feld  und  über  die  Hy¬ 
drographie  desselben,  sowie  des  Moerosees  verdanken  wir  ihm 
die  ersten  näheren  Angaben.  Nach  seiner  Rückkehr,  die  über 
den  Tanganjikasee  und  Sansibar  erfolgte,  schrieb  er  1885  sein 
Reisewerk  Les  grands  lacs  de  l’Afrique  equatoriale  (Paris  bei 
Hachette  u.  Comp.). 


—  Die  geographische  Mannigfaltigkeit  des  oberen 
Spreethaies  schildert  H.  Schwager  (Diss.  Leipzig  1898). 
Ringsum  von  Bergen  umschlossen,  bildet  das  obere  Spreethal 
eine  kleine  Welt  für  sich.  Auf  dem  engen  Raume  von 
313  qkm  vereinigt  es  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  orographi- 
scher  Formen ,  hydrographischer  Elemente  und  anthropogeo- 
graphischer  Beziehungen.  Seine  vorzüglichste  Eigentümlich¬ 
keit  aber  liegt,  wie  bei  vielen  anderen  deutschen  Thälern,  in 
dem  landschaftlichen  Gegensatz  des  südlichen  und  nördlichen 
Teiles.  Dort  breiten  sich  zwischen  den  dicht  bewaldeten 
Grenzhöhen  zahlreiche  grofse  Industriedörfer  aus;  hier  werden 
die  weiten  Wiesen-  und  Ackerflächen  des  sanft  gewellten 
Bodens  nur  von  vereinzelten  Wendendörfchen  unterbrochen. 
Als  Ergebnis  lOOOjähriger  Wechselwirkungen  zwischen  Natur 
und  Mensch  liegt  das  Thal  da,  eine  herrliche,  lachende  Kultur¬ 
landschaft  voll  von  Reizen  mannigfaltigster  Art.  In  diesem 
gegenwärtigen  Gewände  verkörpert  das  Spreethal  die  aufge¬ 
sammelte  Arbeit  aller  unserer  Ahnen  von  der  Urzeit  der  ersten 
Besiedelung  an  bis  zum  heutigen  Tage,  und  die  Umwandlung 
des  oberen  Spreethaies  aus  der  Naturlandschaft  in  eine  blü¬ 
hende  Kulturlandschaft  ist  und  bleibt  eine  heroische  Leistung 
der  Menschen.  Die  Summe  der  Bevölkerung  aller  Ortschaften 
des  Gebietes  betrug  am  2.  Dezember  1895  111524,  woraus 
sich  eine  Dichtigkeit  von  356  auf  1  qkm  ergiebt.  An  dieser 
Dichte  participiert  der  gebirgige  Süden  mit  wesentlich  höhe¬ 
rem  Anteil  als  der  sich  zur  Ebene  abflachende  Norden,  auf 
ungleichen  Bodenstufen  bauen  sich  also  auch  Dichtigkeits¬ 
stufen  ungleichen  Grades  auf,  während  die  relative  Bevölke¬ 
rungszahl  in  Deutschland  nur  94  auf  1  qkm  beträgt.  Die 
neun  vorhandenenen  Bahnlinien  übertreffen  mit  ihren  fast 
70  km  die  windungsreiche  Laufstrecke  der  Spree  noch  um 
8  km. 


—  Das  grofse  Barriere-Riff  von  Australien, 
welches  Professor  Agassiz  im  April  und  Mai  1896  besuchte, 
wird  von  ihm  in  den  Bulletins  of  the  Museum  of  compara- 
tive  Zoology  (Bd.  28,  Nr.  4)  beschrieben.  Er  weist  nach,  dafs 
die  australische  Küste  zu  einer  gewissen  Zeit  in  der  Richtung 
des  jetzigen  Barriere-Riffs  verlief,  glaubt  aber  im  Gegensatz 
zu  Jukes,  der  eine  Senkung  des  Kontinents  annimmt,  dafs  die 
Bildung  auch  durch  Erosion  und  Denudation  zu  ei'klären  sei. 
Die  Senkungstheorie  würde  eine  ungeheure  Dicke  der  Korallen- 
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Aus  allen  Erdteilen. 


riffe  bedingen,  aber  nirgends  sind  Anzeichen  dafür  vorhanden, 
dafs  der  Abfall  des  Kontinents  durch  Korallenwachstum  ver¬ 
ändert  worden  sei.  In  der  That  liegt  der  steilste  Absturz 
der  contimentalen  australischen  Fläche  südlich  des  grofsen 
Barriere-Riffs.  Selbst  die  äufsersten  Riffstellen  liegen  aber 
noch  innerhalb  der  Hundertfadenlinie.  Eine  Depression  hat 
im  gröfseren  Teile  Nordostaustraliens  wohl  stattgefunden,  aber 
sie  reicht  bis  zur  Kreidezeit  zurück,  und  man  kann  unmöglich 
behaupten,  dafs  die  Korallen  zu  wachsen  anfingen,  als  diese 
Senkung  begann.  (The  Scottish  Geographical  Magazine  1898, 

p.  616.)  _ 

—  O.  Nacliod  beschreibt  die  Beziehungen  der  nieder¬ 
ländischen  ostindischen  Kompanie  zu  Japan  in  dem 
17.  Jahrhundert  (Diss.  phil.  Rostock).  Ein  erster  Abschnitt 
reicht  bis  1628,  in  dem  es  den  Holländern  gelingt,  im  japa¬ 
nischen  Handel  festen  Fufs  zu  fassen,  bei  allerdings  nur  ge¬ 
ringem  Umsatz  und  Gewinn,  trotz  des  meist  entgegenkom¬ 
menden  Verhaltens  der  Japaner.  1628  bis  1632  trat  dann 
eine  Handelssperre  ein,  herbeigeführt  durch  Streitigkeiten  auf 
Formosa.  Danach  blühte  der  holländische  Handel  mit  der 
Verdrängung  des  letzten  europäischen  Wettbewerbs  mächtig 
auf.  1640  kam  dann  ein  verlustbringender  Umschwung, 
welchem  von  1652  bis  1671  ein  zwanzigjähriger  Zeitraum 
grofser  Umsätze  und  glänzender  Gewinne  folgte.  An  diese 
letzte  Blütezeit  schlofs  sich  dann  eine  fast  ununterbrochene 
rückläufige  Bewegung,  deren  erste  Stufe  der  Taxatiehandel 
bildete,  welchem  sich  die  Mafsregeln  bezüglich  der  Umsatz¬ 
grenze,  der  beschränkten  Kupferausfuhr  und  der  minder¬ 
wertigen  Goldmünzen  anreihten.  Die  Zufuhr  der  Fremden 
bestand  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  hauptsächlich  aus 
chinesischer  Seide,  indischen  Gewürzen  und  europäischen 
Stoffen ;  fast  alles  hing  aber  von  der  Seide  ab,  hierin  erwuchs 
der  Kompanie  wiederum  von  chinesischer  Seite  ein  mit  viel 
geringeren  Spesen  arbeitender  und  daher  nicht  leicht  zu  über¬ 
windender  Wettbewerb,  während  gleichzeitig  in  Japan  selbst 
eine  Seidenindustrie  sich  zu  entwickeln  begann.  Für  die  Hol¬ 
länder  kamen  in  Betreff  der  Ausfuhr  fast  ausschliefslich  die 
Edelmetalle  in  Betracht,  und  nachdem  deren  Ausfuhr  ver¬ 
boten  oder  verlustbringend  geworden  war,  das  Kupfer,  und 
in  geringeren  Beträgen  der  Kampfer.  Erst  der  Dampf  und 
der  elektrische  Draht  schufen  dann  in  Japan  das  dringende 
Bedürfnis  nach  weitei’en  Industrie -Erzeugnissen,  wie  sie  die 
weifse  Kulturwelt  vornehmlich  ihrer  Kenntnis  der  Natur¬ 
wissenschaften  verdankt,  und  so  wird  das  Inselreich  nicht 
daran  denken  können,  je  seine  Pforten  wieder  dem  Ausland 
zu  verschliefsen.  Sache  der  auf  Export  so  dringend  an¬ 
gewiesenen  führenden  Mächte  Europas  wird  es  daher  sein,  an 
der  Hand  immer  fortschreitender  Erkenntnis  der  Naturkräfte 
durch  Überlegenheit  im  industriellen  Wettbewerb  sich  diesen 
Markt  dauernd  offen  zu  halten. 


—  Die  unter  George  Murrays  Leitung  ausgeführte  eng¬ 
lische  Tiefseeexpedition  im  Dampfer  „Oceana“,  über 
welche  wir  oben  Seite  312  schon  berichteten,  ist  Ende  No¬ 
vember  in  den  Hafen  von  Queenstown  zurückgekehrt.  Sie 
hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt ,  die  Theorie  von  Professor 
Agassiz  zu  prüfen,  nach  welcher  nur  die  obersten  500  Faden 
des  Meeres  von  Lebewesen  bewohnt  seien,  worauf  eine  grofse 
Schicht  ohne  jedes  tierische  Dasein  folge,  bis  dann  wieder 
am  Grunde  des  Meeres  Leben  auftrete.  Mit  sehr  sinnreich 
gebauten  Nutzen  wurde  die  Richtigkeit  der  Ansicht  von 
Agassiz  untersucht ;  allein  wenn  auch  die  Ergebnisse  der 
zahlreichen  Netzzüge  noch  nicht  festgestellt  sind,  so  ist  doch 
das  Resultat  ein  entgegengesetztes  und  auch  die  deutsche 
Tiefseeexpedition  unter  Professor  Chun  hat  jetzt  im  Atlan¬ 
tischen  Ocean  festgestellt  (oben  Seite  329),  dafs  die  Theorie 
von  Agassiz  hinfällig  ist.  Die  Fahrt  der  „Oceana“  erstreckte 
sich  auf  das  Meer  im  Westen  der  Dinglebai  (Irland),  wo  von 
89  Faden  an,  auf  der  ersten  geloteten  Tiefe,  der  Abfall  des 
Atlantischen  Oceans  langsam  und  allmählich  ist.  70  km  weiter 
westlich  lotete  man  453  Faden,  dann  wieder  stieg  in  abermals 
160km  Entfernung  der  Boden,  so  dafs  nur  11  Faden  Tiefe 
vorhanden  waren.  Man  hatte  einen  südlichen  Ausläufer  der 
Porcupinebank  erreicht,  nach  dessen  Passierung  man  bald 
hintereinander  760,  1370  und  1835  Faden  lotete,  wobei  der 
typische  Globigerinaschlamm  vom  Meeresgründe  heraufgebracht 
wurde.  Das  Fischen  mit  den  Netzen  fand  Nachts  statt,  wobei 
ein  einziger  Zug  10  bis  11  Stunden  in  Anspruch  nahm.  Die 
Organismen  kamen  so  stark  phosphorescierend  an  die  Ober¬ 
fläche,  dafs  sie  ohne  Schaden  in  die  Aufbewahrungsgefäfse  ge¬ 
bracht  werden  konnten.  Am  22.  November  zwang  Sturm  den 
Dampfer  zur  Rückkehr. 


—  Über  das  helvetisch-gallische  Pferd  und  seine 
Beziehung  zu  den  prähistorischen  und  zu  den 
recenten  Pferden  veröffentlicht  J.  Marek  eine  Studie 
(Diss.  Bern  1898).  Man  kann  die  ersteren  gemäfs  ihrer 
Skelettproportionen  und  Formverhältnisse  nur  dem  Typus  der 
orientalischen  Pferderasse  einreihen,  der  durch  die  heutigen 
arabischen  Pferde  repräsentiert  wird.  Nur  das  Pferd  vom 
Moosseedorf  zeigt  vielfach  Charaktere ,  die  bei  den  Ponys 
anzutreffen  sind ;  es  fehlt  aber  diesem  Schädel  das  wichtigste 
Merkmal  eines  Ponyschädels:  die  weit  geringere  Länge  des 
Gesichtsteiles  gegenüber  dem  Gehirnteile ,  sowie  auch  die 
stärkere  Krümmung  des  hinteren  Schädelteiles  um  die  relativ 
gröfsere  Dicke  des  Incisivteiles.  Nach  seinem  Längenindex 
ist  das  Pferd  vom  Moosseedorfe  auch  dem  arabischen  Typus 
einzureihen,  wenn  wir  nicht  annehmen,  dafs  dieser  Schädel 
eine  Ausnahme  bildet.  Eine  Übereinstimmung  zwischen  den 
helvetisch -gallischen  Pferden  und  den  Ponys  ist  nur  in  der 
bei  den  orientalischen  Rassen  auch  vorhandenen  Zierlichkeit 
der  Extremitätenknochen  und  mit  einigen  isländischen  Ponys 
auch  in  der  Körpergröfse  wahrzunehmen.  Ebensowenig  ist 
an  eine  Verwandtschaft  des  helvetisch-gallischen  Pferdes  und 
der  zu  demselben  in  Beziehung  stehenden  prähistorischen 
Pferde  der  Schweiz  mit  den  zur  Quaternärzeit  in  Europa 
wild  lebenden  Pferden  zu  denken.  Gröfse  und  Proportionen 
der  vorhandenen  Extremitäten  lassen  auf  keine  Beziehung 
zwischen  beiden  schliefsen.  Auch  zu  den  Diluvialpferden 
Europas  vermag  man  keine  Verwandtschaft  aufzudecken. 
Aus  weiteren  Ausführungen  glaubt  Verfasser  dann  den  Schlufs 
ziehen  zu  sollen,  dafs  das  helvetisch-gallische  Pferd  hinsicht¬ 
lich  seiner  Descendenz  mit  den  Bronzepferden  der  Schweiz 
in  Verbindung  steht.  In  Morvan  (Mittelfrankreich)  existierte 
bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ein  kleines,  ziei’liches, 
sehr  ausdauerndes  Pferd,  welches  von  Sanson  als  zu  dem  von 
ihm  als  asiatische  Rasse  benannten  Pferdetypus  gehörend 
erkannt  wurde.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen ,  dafs  das  Pferd 
von  Le  Morvan  der  letzte  Ausläufer  der  Rasse  ist,  deren 
Repräsentant  uns  in  dem  helvetisch-gallischen  Pferde  bekannt 
ist,  einer  Rasse,  die  allmählich  durch  gröfsere  verdrängt 
wurde. 


—  Den  Einflufs  der  Eiszeit  auf  die  Entstehung 
der  Bodenarten  und  des  Reliefs  von  Oldenburg 
schildert  J.  Martin  (Ber.  über  d.  Thätigk.  d.  Oldenb.  Landes¬ 
vereins  f.  Altertumskunde  u.  Landesgesch.,  H.  10).  Die  Ent¬ 
wickelung  des  Oldenburger  Landes  hat  sich  demnach  in 
folgender  Weise  vollzogen:  Zur  Tertiärzeit  war  das  Land 
vom  Meere  bedeckt;  ein  Meeressediment  bildet  den  Untergrund 
der  späteren  Formationen.  Nachdem  das  Tertiär  sodann  in¬ 
folge  einer  Hebung  dem  Meere  entrückt  war,  breiteten  zu 
Beginn  der  Eiszeit  von  Süden  herkommende  Ströme  ihre 
Schottermassen  über  das  junge  Land  aus.  Über  diese  Flufs- 
läufe  gewannen  mit  dem  Näherrücken  des  Inlandeises  die 
Schmelzwasser  desselben  mehr  und  mehr  die  Oberhand,  bis 
schliefslich  das  südliche  Element  durch  das  nördliche  ver¬ 
drängt  wurde;  es  entstanden  jene  geschiebearmen  Sande  und 
Thone,  welche  bei  weitem  das  bedeutendste  Glied  innerhalb 
der  diluvialen  Schichtenfolge  dort  darstellen.  Als  das  Land 
vom  Eis  vollständig  bedeckt  war,  gelangten  die  Schlamm-, 
Sand-  und  Schuttmassen  zur  Ablagerung,  die  das  Eis  an 
seiner  Unterseite  mit  sich  führte.  Als  dann  später  das  Land 
vom  Eise  befreit  war,  der  Eisrand  aber  noch  in  nächster  Nähe 
lag,  traten,  wie  in  frühglacialer  Zeit,  die  Gletscherbäche  als 
Sedimentbildner  aufs  neue  in  Thätigkeit,  doch  war  ihre 
Herrschaft  nur  von  kurzer  Dauer.  Da,  nach  dem  Verlaufe 
der  Moränenzüge  zu  urteilen,  der  Eisrand  von  SO  nach  NW 
zog,  mufs  dies  auch  die  anfängliche  Stromrichtung  der  Flüsse 
gewesen  sein.  Zu  dieser  Zeit  wird  die  Lostrennung  des 
östlich  des  Jahdethales  gelegenen  Diluviums  von  der  übrigen 
oldenburgischen  Geest  erfolgt  sein.  Solange  noch  die  mittel¬ 
deutschen  Gebirge  vergletschert  waren,  mufsten  gewaltige 
Wassermassen  von  Süden  her  das  Land  überflutet  haben;  nur 
solche  haben  zu  der  Entstehung  des  breiten  Weserthaies  An- 
lafs  geben  und  gröbei-es  Gesteinsmaterial  verschleppen  können 
nach  Gegenden,  welche  heute  von  den  jetzigen  Flufsläufeu 
nicht  mehr  berührt  wei-den.  Mit  dem  Eintritt  in  die  alluviale 
Periode  hatte  das  oldenburgische  Land  im  wesentlichen  seine 
heutige  Oberflächengestalt  erlangt.  Mit  Ausnahme  der  Dünen 
sind  die  zahlreichen,  meist  freilich  nur  unbedeutenden  Höben 
glacialen  Alters;  in  ihrem  Sti'eichen  sehen  wir  die  Sti'om- 
richtung  des  von  NO  nach  SW  fortschi-eitenden  Inlandeises 
getreu  sich  wiederspiegeln.  Die  Vei-änderungen  nach  Ablauf 
der  Eiszeit  beschränken  sich  auf  teilweises  Ausfüllen  der 
Niedeningen  durch  das  Hei'an wachsen  der  Moore,  auf  Ver¬ 
schiebungen  in  der  Lage  der  Flufsbetten  und  der  Küstenlinie 
wie  Umlagerung  sandiger  Erdmassen  durch  den  Wind. 
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